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ichts Meues unter der Sonne.“ 
Und doch ein „Meues Fahr“? 
Ich denke, es bleibt woßk im neuen 
So, wie es im akten war. 
Der Winter wird getzen und Rommen; 
Der Fruͤbking allmäßkich erfteß’n; 
Der Beige Sommer ergfüßen 
Und raſch dann wieder verge n. 
Dein Herz wird, wie immer, ſich feßnen 
Mach Kube, nach Frieden, nach Glück; 
Doch wirſt du manch Hoffen begraben 
Mit tränendurchſchimmertem Glick. 
Du wirft wobk auch kieben und Rofen 
So, wie du's von jeher gewohnt; 
Doch bleibt auch dein Herz von dem Toſen 
Der Stürme wohbk nimmer verſchont. 
So wech ſeln Lieben und Haſſen; 
Es rußt erſt des Herzens Drang, 
Wenn einmal das letzte Seufzen 
Der leuchenden Gruſt ſich entrang. 
Freund Hain wird auch heuer nicht raſten; 
Er ſcharft feine Senſe aufs neu. 
Der Opfer fallen gar viele: 
— Qielkeicht Bift 8 du u 
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Kindern beſchenkte, von denen zwei in früheſter Jugend, 


Zum 60. Geburtstag Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Ludwig von Bayern. 


Von N 
Dr. hans Reidelbach. 


Der 7. Januar dieſes Jahres iſt für das bayeriſche Land und 
Volk ein hochbedeutſamer Gedenktag, denn an dieſem Tage 
begeht Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig, des Prinz⸗ 
Regenten Luitpold älteſter Sohn und dereinſtiger Thronerbe, be⸗ 
gleitet von den innigſten Segenswünſchen des bayeriſchen Volkes, in 
körperlicher Rüſtigkeit und geiſtiger Friſche ſein ſechzigſtes Wiegenfeſt. 

Unter den Augen ſeiner treubeſorgten Eltern mit einer 
vortrefflichen Erziehung und Bildung ausgeſtattet, wurde Prinz 
Ludwig 1861 zum Unterleutnant im 6. Jägerbataillon ernannt 
und ein Jahr ſpäter in gleicher Charge ins 2. Infanterie⸗ 
regiment verſetzt. Doch erſt im Jahre 1863 übernahm er den 
praktiſchen Dienſt und widmete ſich der militäriſchen Tätigkeit 
mit regſtem Eifer, um den Dienſt nach jeder Richtung gründlich 
zu erlernen. 

Mehrere Jahre hindurch gehörte dann Seine Königliche 
Hoheit der Univerſität München als akademiſcher Bürger an. 
Mit größter Aufmerkſamkeit wohnte er den philoſophiſchen, 
juriſtiſchen und ſtaatswirtſchaftlichen Vorleſungen bei und legte 
in jener Zeit den Grund zu einem umfangreichen Wiſſen in 
Jurisprudenz und Nationalökonomie, in Geſchichte und Länder. 
kunde, beſonders aber in Land⸗ und Forſtwirtſchaft, in Technik 
und Maſchinenweſen, das er durch ſtetige weitere Fortbildung 
vermehrte und vertiefte. 

Im Feldzuge 1863 erhielt Prinz Ludwig für tapferes 
Verhalten in dem Gefecht bei Helmſtädt, wo er als Ordonnanz ⸗ 
offizier ſeines erlauchten Vaters, während er die Soldaten zu 
tapferem Ausharren ermutigte, durch einen Schuß in den Ober⸗ 
ſchenkel ſchwer verwundet wurde und aus der Schlachtlinie 
getragen werden mußte, das Ritterkreuz I. Klaſſe des Militär⸗ 
verdienſtordens. Monatelang hatte Prinz Ludwig an dieſer 
ſeiner ſchweren Verwundung zu leiden, um ſo mehr, als die 
Chirurgen öfters, jedoch immer vergebens, nach dem einge⸗ 
drungenen Geſchoß ſuchten und bis zum heutigen Tage dasſelbe 
nicht aus dem Körper entfernen konnten. Hierdurch wurde der 
Prinz veranlaßt, ſich zunächſt von der gr eines weiteren 
militäriſchen Kommandos zurückzuziehen, und ſah ſich noch mehr 
angetrieben, in ſtiller Zurückgezogenheit den liebgewonnenen 
Wiſſenſchaften obzuliegen. 

Nachdem Seine Königliche Hoheit ſich vom Schmerzens⸗ 
lager erhoben, machte er eine Reiſe ins Ausland und vermählte 
ſich 1868 mit der ebenſo lieblichen als hochgebildeten Erz⸗ 
herzogin Maria Thereſia, welche ihrem hohen Gemahl die 
treueſte und liebreichſte Gattin wurde und ihn mit dreizehn 
eines 
im Jünglingsalter geſtorben, die übrigen aber ſämtlich zu 
prächtigen, hoffnungsvollen Sproſſen heranwuchſen. 
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Der Prinz lebt gauz feiner Familie und feinen viel: 
ſeitigen Studien. Den größten Teil des Jahres verbringt er 
auf dem unweit des Starnberger Sees gelegenen Schloß Leut⸗ 
ſtetten, wo er, unbeirrt von allen unliebſamen Störungen, ſich 
mit den mannigfachſten Wiſſenszweigen beſchäftigt. Hier voll. 
ziehen ſich unter ſeinen ſachkundigen Augen alle jene Ver⸗ 
beſſerungen und Neuerungen auf dem Gebiete der Land. und 
Forſtwirtſchaft, der Vieh, und Fiſchzucht, die Leutſtetten als 
ein Muſtergut erſcheinen laſſen. Hier betätigt die Prinzeſſin 
ihre Lieblingsneigung für Gartenpflege, Blumenzucht und Malerei, 
hier waltet ſie aber auch als umſichtige Hausfrau und Gutsherrin. 

Auf der 1875 durch ſeine erlauchte Gemahlin ererbten, 
aus 17 Meierhöfen beſtehenden Herrſchaft Sarvar in Ungarn 
ließ Prinz Ludwig gleich nach Uebernahme des Gutes die Be⸗ 
wirtſchaftung der 4700 Hektar betragenden Waldung nach dem 
bewährten Muſter der bayeriſchen Staatswaldungen von hierzu 
aus Bayern berufenen Forſtbeamten einrichten. Desgleichen 
wurde der landwirtſchaftliche Betrieb völlig neu organiſiert und 
das Gut in der Zucht edler Pferde, Rinder, Schafe und Schweine 
gleichfalls zu einer Muſteranſtalt erhoben. Hier betätigt das 
edle Prinzenpaar ſein menſchenfreundliches Streben in der 
Verbeſſerung der Lebensverhältniſſe ſeiner zahlreichen Guts⸗ 
angehörigen. Ein jeder von den 500 auf dem Gute angeſtellten 
Dienſtleuten, ſelbſt der letzte Knecht, der das Glück hat in den 
Dienſt Ihrer Königlichen Hoheiten zu treten, bekommt bei 
Wohlverhalten für ſich und ſeine Hinterbliebenen Penſionsrechte. 
Während früher mehrere Familien in einem Wohnraum zu⸗ 
ſammenzuwohnen genötigt waren, erwuchſen jetzt bequeme und 
geſunde ländliche Arbeiterwohnungen; wurden ja in einem 
einzigen Jahre allein 32 ſolcher Wohnungen erbaut. Solche 
Fürſorge lohnen die Arbeiter mit treuer Anhänglichkeit an ihre 
Dienſtherrſchaft. So konnte im Jahre 1903 die Prinzeſſin an 
nicht weniger als 23 Dienſtboten für treue fünfundzwanzigjährige 
Dienſtleiſtung Anerkennungsmedaillen erteilen. 

Außer der Herrſchaft Sarvar ererbte Prinzeſſin Maria 
Thereſia noch ein weiteres ſchönes Schloßgut, nämlich Seelowitz 
in Mähren, deſſen Feldbau jedoch verpachtet iſt, während die 
Waldwirtſchaft in eigener Regie betrieben wird. Doch der edle 
Prinz beſchränkt ſich nicht darauf, nur ſeine eigenen Güter zu 
heben und zu verbeſſern, ſondern er iſt vielmehr auch ſorgſam 
darauf bedacht für weitere Kreiſe ſeines Vaterlandes aneifernd 
zu wirken. Im Jahre 1868 übernahm er die Ehrenpräſident⸗ 
ſchaft des bayeriſchen Landwirtſchaftlichen Vereins und wohnt 
als ſolcher ſeit dieſer langen Zeit all den Sitzungen des Baye⸗ 
riſchen Landwirtſchaftsrats mit größtem Intereſſe, und häufig 
an der Debatte teilnehmend, bei. Im Jahre 1870 beſuchte 
er zum erſten Male die Wanderverſammlung bayeriſcher Land⸗ 
wirte zu Paſſau. Seitdem hat er jedes Jahr, 1888 ausge⸗ 
nommen, der immer in einem anderen Regierungskreis abge⸗ 
haltenen Wanderverſammlung beigewohnt und eine reiche Fülle 
von Anſchauungen und Erfahrungen in ſich aufgenommen, des⸗ 
gleichen nahm er eifrig von den oftmals mit dieſen Wanderver- 
ſammlungen verbundenen landwirtſchaftlichen Ausſtellungen Kennt⸗ 
nis. Seine edle Gradheit und Schlichtheit in Rede und Um- 
gang, ſein herzliches Wohlwollen und feine leutſelige Herab- 
laſſung gegen jedermann erwarben ihm überall raſch die Liebe 
und Verehrung des Volkes. Alles was herzliche Zuneigung 
erfinden konnte an bedeutſamen Zeichen und Außerungen der 
Liebe und Verehrung, das kam dem vielgeliebten Prinzen, wo 
immer er ſich ſeit mehr denn 30 Jahren bei den Wanderverſamm⸗ 
lungen und ſonſtigen Anläſſen zeigte, auf Wegen und Stegen 
entgegen, das begrüßte ihn beim Eintritt in die Städte und 
Dörfer, das ſprach zu ihm aus dem Jubelruf der Tauſende 
von ſtädtiſchen und ländlichen Bewohnern, die ihn ſtrahlen⸗ 
den Auges umdrängten. Seit dem Jahre 1863 iſt Seine 

Königliche Hoheit Mitglied der Kammer der Reichsräte und 
hat hier als ſtändiges Mitglied des II. Ausſchuſſes für Finanzen 
und Staatsſchuld und des III. Ausſchuſſes für innere Verwal. 
tung ſein umfaſſendes Wiſſen und ſeinen ſcharfſinnigen Geiſt 
in den Dienſt der allgemeinen Volkswohlfahrt geſtellt, indem 
er bald wichtige Referate übernahm, bald häufig in die Debatten der 
Ausſchüſſe und Plenarſitzungen eingriff und ſeine ſehr ſelbſtändigen 
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und auf gründlicher Sachkenntnis beruhenden Anſchauungen und 
Anträge mit großer oratoriſcher Kraft zu vertreten weiß. 

So trat er als Reichsrat mehrfach für Geſetze ein, welche 
die Förderung der Landwirtſchaft, Vieh und Fiſchzucht erſtreben, 
insbeſondere wünſchte er wiederholt eine ſtaatliche Mobiliarfeuer⸗ 
verſicherung. Auf dem Gebiete des Handels und Verkehrs be- 
wegen ſich zahlreiche ſeiner Anträge. So hat er durch ſeine 
großen Reden in der Reichsratskammer den Anſtoß zur Bildung 
des Vereins für Hebung der Fluß und Kanalſchiffahrt in Bayern 
gegeben und unterſtützt als Protektor dieſen Verein durch Wort 
und Tat; er verlangt möglichſte Erweiterung des Eiſenbahnnetzes, 
tritt deshalb für alle Lokalbahnen und für neue Eiſenbahn⸗ 
verbindungen mit Tirol ein, er ſpricht ſich gegen Zulaſſung von 
Privatbahnen und entſchieden für Verſtaatlichung derſelben, 
namentlich der pfälziſchen Bahnen aus. Er wünſcht möglichſte 
Beſeitigung der Kopfſtationen, beſſere Anlage und Erhaltung der 
Landſtraßen, neue Salondampfer für den Bodenſee und Auf 
hebung der Pflaſterzölle und jeder Verkehrsſteuer. Er verlangt 
endlich eine Regulierung der Donau und ihrer Zuflüſſe, indem er 
für richtige Uferſchutzbauten und Wildbachverbauungen eintritt. Auch 
die Pflege der Kunſt läßt er ſich ſehr angelegen ſein, indem er für den 
Ausbau des Kunſtakademiegebäudes, für Aukauf von alten Kunft- 
gegenſtänden und für die von der Kammer ſeinerzeit geftrichenen 
100,000 Mk. für Kunſtankäufe ſich auch nachdrücklichſt aue peach 

Auf dem Gebiete des Unterrichts wünſcht er eine zweite 
Techniſche Hochſchule für Nürnberg und eine Handelshochſchule, 
die jedoch einer der beſtehenden Hochſchulen angegliedert werden 
möchte. Der Plan, am Bavariapark einen größeren Ausſtellungs⸗ 
raum mit entſprechenden Gebäuden zu beſchaffen, iſt gleichfalls 
auf ſeine Anregung im Reichsrat zurückzuführen. 

Bei verſchiedenen Anläſſen nimmt ſich der Prinz mit beſonderer 
Vorliebe des kleinen Mannes au. So will er im Geſetzentwurf 
über Einführung der Hundeſteuer und in dem Geſetz über Er- 
gänzung des Pferdebedarfs die ärmeren Leute mehr geſchont wiſſen. 

In ſeinen auf den Wanderverſammlungen der bayeriſchen 
Landwirte gehaltenen Reden ſucht er einen gerechten Ausgleich 
der wirtſchaftlichen Intereſſen der verſchiedenen Stände herbei⸗ 
zuführen. So ſagte er bei einem Bankett im alten Rathaus 
1891: „Ich bin wohl ein großer Freund der Landwirtſchaft 
und übe ſie ſelbſt aus; mein Blick geht aber weiter: ich wünſche, 
daß die Landwirtſchaft und ebenſo das Gewerbe, die Induſtrie 
und der Handel gedeihen.“ Und bei der 30. Wanderverſamm⸗ 
lung zu Würzburg ſprach er ſich noch entſchiedener aus: „Wenn 
es der Landwirtſchaft gut geht, befinden ſich auch die anderen 
wohl. Aber es iſt ein falſcher Grundſatz, nur für die Land⸗ 
wirtſchaft zu wirken. Erſt durch das Zuſammenwirken der ver⸗ 
ſchiedenen Berufsklaſſen wird ein Volk reich und mächtig bleiben.“ 
Ueber die Toleranz ſpricht er ſich in einer denkwürdigen Rede 
in folgender Weiſe aus: „Die deutſchen Katholiken verlangen 
ja nichts anderes als volle Gleichberechtigung mit den deutſchen 
Proteſtanten, und zwar vom Reiche, im Reiche, in jedem einzelnen 
Staate des Reiches, dieſelbe Gleichberechtigung, deren ſich in 
dem zweitgrößten Staate des Deutſchen Reiches die Prote⸗ 
ſtanten, obwohl eine Minderheit, der katholiſchen Mehrheit 
gegenüber erfreuen.“ Das Verhältnis des Prinzen zur Preſſe 
wird durch die Rede illuſtriert, die er beim Allgemeinen deutſchen 
Journaliſten- und Schriftſtellertag 1899 in München hielt und 
die in dem Satze gipfelte, daß er die hohe Bedeutung der Schrift— 
ſteller und Journaliſten für unſere ganze Zeit und für die 
Menſchheit zu ſchätzen wiſſe. „„ 

Des Prinzen Staatspolitik iſt durch eine ganze Reihe von 
Reden gekennzeichnet. Es möge hier genügen, nur wenige 
wichtige Sätze hervorzuheben. So ſagte er beim VII. Deutſchen 
Turnfeſt 1889 in München: „Was iſt unſere Aufgabe? Dieſe 
Aufgabe iſt: treu feſtzuhalten an Kaiſer und Reich und einig 
zu bleiben. „Treu feſthalten an Kaiſer und Reich“, darunter 
verſtehe ich: feſthalten an dem von ſämtlichen deutſchen Staaten 
freiwillig eingegangenen, freiwillig gehaltenen Bunde, der den 
Einzelſtaaten, je nach ihrer Bedeutung, je nach ihrer Geſchichte, 
je nach ihrer Größe, verſchiedene Rechte einräumt, deſſen Zentral- 
gewalt genügt, um die notwendige Einheitlichkeit nach innen und 
außen zu wahren, der aber auf der andern Seite den einzelnen 


deutſchen Staaten ermöglicht, die ihnen zukommenden Kultur: 
aufgaben zu erfüllen.“ 

Und ſo iſt der Prinz Ludwig ein leuchtendes Vorbild, 
daß man gleichzeitig ein guter Bayer und ein guter Deutſcher 
ſein kann. „Ich darf in Wahrheit ſagen, daß ich nur das 
öffentliche Wohl bei aller meiner Tätigkeit im Auge habe. Ich 
für meine Perſon habe nur ſehr einfache Bedürfniſſe und will 
nichts für mich!“ Dieſe Worte bekunden die Schlichtheit, 
Einfachheit und das volksfreundliche Weſen und Streben Seiner 
Königlichen Hoheit in überzeugendſter Weiſe. 

In Anerkennung und Würdigung der umfaſſenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe des Prinzen, beſonders auf ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete, und im Hinblick auf ſeine hervorragende 
Tätigkeit in der Kammer der Reichsräte, als Protektor des 
Landwirtſchaftlichen Vereins und des Vereins für Hebung der 
Fluß⸗ und Kanalſchiffahrt in Bayern hat die Münchener Univerfität 
denſelben zum Ehrendoktor der Staatswirtſchaften und die Tech: 
niſche Hochſchule zu ihrem erſten Doktor⸗Ingenieur ernannt. 

Aber nicht nur die Wiſſenſchaft, welche er auch ſonſt noch 
durch mannigfache Studien, durch große Reiſen in England, 
Portugal, Spanien, Frankreich, Italien, Finnland, Schweden 
und Rußland zu pflegen beſtrebt iſt, findet in Prinz Ludwig 
einen ſehr anhänglichen Jünger, ſondern auch die Kunſt, bei 
deren Beurteilung derſelbe ein bedeutendes Kennerauge zeigt 
und einen feingebildeten Geſchmack entwickelt. Bei alledem trägt 
Prinz Ludwig ſtets hohe Wertſchätzung und Liebe für den 
Soldatenſtand in ſeinem Herzen und benützt mit Eifer jede 
Gelegenheit, dieſe Gefühle für denſelben an den Tag zu legen, 
wie er ja nicht nur regelmäßig allen militäriſchen Feſten, ſondern 
auch häufig den Manövern der bayeriſchen und andern deutſchen 
Armeekorps beiwohnt. Insbeſondere iſt es aber die Kriegsmarine, 
der Seine Königliche Hoheit mit beſonderer Liebe zugetan iſt. 

Mit warmer Liebe und gläubiger Ueberzeugung an der gött— 
lichen Wahrheit der chriſtlichen Lehre hängend, unterzieht ſich der 
Prinz mit ſeiner Familie pflichteifrig allen religiöſen Vorſchriften 
und verſäumt nie den ſonntägigen Beſuch der hl. Meſſe. 

Allem Prunke fremd, mit bürgerlicher Einfachheit in der 
ganzen Lebensweiſe ſich begnügend, findet der Prinz ſeine 
Freude daran, andern Freunde zu bereiten und den Armen und 
Notleidenden mit ſtets offener Hand beizuſtehen. 

Voll Liebe und Verehrung vereinigen ſich daher zum 
ſechzigſten Wiegenfeſte des Prinzen alle Bayernherzen zu dem 
innigen Glück und Segenswunſch: 

„Gott ſegne Seine Königliche Hoheit den Prinzen Ludwig 
und erhalte ihn noch lange in rüſtiger Kraft und freudiger 
Herzensfriſche!“ | 


FP 
Am Meilenſtein 1905. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin 


Pist zum Wiederkäuen der Jahreschronik, ſondern zu einem Pano- 

rama ⸗ Spaziergang der Augen und Gedanken möchten wir die 
kurze Raſt am Meilenftein des Jahreswechſels benutzen. Die neue 
Ziffer, die jetzt am Rande der Chauſſee aufleuchtet, verkündet keine 
innere Gliederung der Geſchichte, keine Wegkataſtrophe, ſondern nur 
Ende und Anfang des Zollſtockes, mit dem wir dem Zeitenlauf das 
äußerliche Maß nehmen. Als die ziviliſierte Menſchheit noch nach 
der Natur lebte und mit ihr das öffentliche Leben ſeinen Winter⸗ 
ſchlaf hielt, ſchied das mittewinterliche Neujahr wirkliche Perioden 
der Entwicklung. Die moderne Menſchheit macht die Nacht zum 
Tage und den Winter zur bevorzugten Schaffenszeit. Wer die 
Politik in Jahresſtücke zerhacken will, könnte eher im Hochſommer 
das Tranchiermeſſer anſetzen, wo alles Erholung fordert, was mit 
Hirnſchmalz oder wenigſtens⸗ mit Tinte arbeitet. 


Man tadelt es, wenn die Schuljugend mit lauter Schlachten 
daten genudelt wird; aber es hilft nichts, wir müſſen beim Rück⸗ 
blick zuerſt vom oſtaſiatiſchen Krieg reden, denn er gibt dem 
Jahre 1904 fein Gepräge: leider auch dem Jahre 1905 ſeine erb- 
liche Belaſtung. Blutjahr, obſchon mit Schiedsgerichtsverträgen 
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à la Haag ein wahrer Sport getrieben wird. Blutjahr im ſchärf— 
ſten Sinne des Wortes, weil vor Port Arthur, auf der See und 
in der Maudſchurei Ungeſchick und Verwegenheit eine wahre Ver— 
ſchwendung von Gliedmaßen und Leben betreiben. Gegen dieſen 
Maſſenmord kann nicht einmal das traurige Blutvergießen in unſern 
Kolonialkämpfen aufkommen. Die lange Daner des oſtaſiatiſchen 
Krieges potenziert die Opfer an Blut und Wohlſtand. 

Obſchon der Burenkrieg uns hätte eines Beſſeren belehren 
ſollen, haben wir doch an den japaniſch⸗ruſſiſchen Waffengang den 
europäiſchen Maßſtab gelegt, der aus den Erſcheinungen von 1870/71 
abſtrahiert war. Im dortigen Konzert aber gibt es ſchleppende 
Tempi und lange Pauſen; die eine Schlacht im Oktober dauerte 
noch länger als der ganze Feldzug von 1866. 

Die Eigenart des Krieges iſt der Mangel an Unmittelbarkeit. 
Die beiden Staaten ſtoßen nicht direkt aufeinander, ſondern kämpfen 
um das Eigentum einer dritten oder vierten Macht auf dieſem 
fremden Gebiet. Was Puffer ſein ſollte, iſt Streitgegenſtand ge. 
worden. Die Entfernungen verlangſamen die Schläge, und bis bei 
dieſem Peripheriekampf der ſtärkere Teil zum abſchließenden „Stoß 
ins Herz“ gelangt, können noch mehrmals Winterhöhlen ausge⸗ 
worfen werden. Die Unabſehbarkeit des Ausgangs erregt nicht 
bloß menschliches Mitleid, ſondern auch politiſche Furcht. Der 
Erdball iſt zu klein und die Intereſſen der Völker ſind zu ſehr ver⸗ 
filzt, daß nicht unter den Neutralen das Schreckgeſpenſt von friedens⸗ 
gefährlichen „Zwiſchenfällen“ umgehen ſollte. 

Dem verfloſſenen Jahre können wir es freilich gut ſchreiben, 
daß die Lokaliſierung des Krieges (das einzige Hilfsmittel der poli⸗ 
tiſchen Therapeutik) bisher gelungen iſt — trotz der Reibungen, die 
beim Ausbruch des Kaperfiebers in der ausgeſchlüpften Freiwilligen⸗ 
flotte entſtanden, und trotz der gefährlichen Heringsſchlacht von 
Hull, wo Roſchdjeſtwensky einen voreiligen Befähigungsnachweis 
liefern wollte. In dem letzten kritiſchen Falle hat die Flickkunſt 
der franzöſiſchen Diplomatie, die ee e der großſprecheriſchen 
engliſchen Miniſter und die geſchickte Zähigkeit der ruſſiſchen Staats» 
künſtler ausgereicht, um den Streitfall auf die lange Bank der 
internationalen Unterſuchungskommiſſion zu ſchieben. 

„Wohl kam ich durch; ſo ging es allenfalls. Mach's einer 
nach und breche nicht den Hals“. Vor Wiederholung muß dringend 
gewarnt werden. Die Furcht, daß der europäiſche Friede ſein 
labiles Gleichgewicht beim erſten beſten Anſtoß verlieren könnte, 
zwingt den Staatslenkern die 91 06 Vorſicht auf. Um ſo mehr 
als eine rührige Gruppe von Ränkeſchmieden am Werke iſt, 
um Unkraut unter den Friedensweizen zu ſäen. 


27. 

Die fortgeſetzte, raffinierte Hetzarbeit der deutſch⸗feind⸗ 
lichen Preſſe, die in London ihren Mittelpunkt, in Paris, New. 
Jork, Petersburg und Tokio ihre Filialen hat, gehört auch zu der 
Signatur des verfloſſenen Jahres. Wie weit dieſes Treiben an 
offiziellen Stellen materielle und moraliſche Unterſtützung findet, 
iſt dem Laienauge noch verborgen. Das Uebel wurde ſo arg, daß 
der deutſche Reichskanzler nicht bloß die ordentliche Gelegenheit der 
Reichstagsdebatten, ſondern auch das außerordentliche Mittel eines 
Interviews ergreifen mußte, um die ſyſtematiſche Verdächtigung 
der deutſchen Friedlichkeit zurückzuweiſen und die verhetzte Volks⸗ 
ſtimmung in England zu beſchwichtigen. 

Notieren wir auf dem Kalender von 1904, daß noch niemals 
die deutſche Friedensliebe fo raffiniert verdächtigt worden und 
dabei niemals ſo lebhaft und treu geweſen iſt wie in dieſem Jahre. 
Freilich iſt im amtlichen internationalen Verkehr alles mit korrekter 
Freundlichkeit zugegangen. Trotz der Voreingenommenheit, die in 
England gegen Deutſchland herrſcht, iſt König Eduard in Kiel 
geweſen und hat ſich als liebenswürdigen Kameraden gezeigt. Herr 
Delcaſſe in Paris war von außerordentlicher Geſchäftigkeit, aber 
niemand hat ihn auf einem deutſchfeindlichen Pfade geſehen. Präſident 
Rooſevelt hat die heikle Aufgabe der endlichen Euthüllung des 
allzu eilig geſcheukten Friedrichdenkmals mit dem gewinnendſten 
Geſchick gelöſt. Wir können uns über die offizielle Oberfläche nicht 
beklagen; die Unterſtrömung in einem großen Teile der Welt 
erfordert aber vorſichtige Beobachtung und Abwehr. 

Darum bildet auch der Dreibund einen Hauptpoſten in 
der hochpolitiſchen Jahresbilanz. Wir können mit dieſem Kouto 
zufrieden ſein. An Italiens Bundestreue zweifelt man nicht, 
trotz der franzöſiſchen Annäherung, die in der Romreiſe Loubets 
gipfelte, aber durch den Beſuch unſeres Kaiſers bei Gelegenheit 
ſeiner mittelländiſchen Erholungsfahrt ihr Paroli bekam. Wenn 
durch den Wahlſieg Giolittis die inneren Zuſtände Italiens befeſtigt 
erſcheinen, ſo kann uns das nur angenehm ſein, da der Dreibund 
auf die Solidität ſpekuliert. Die Spannung zwiſchen uns und 
Oeſterreich, die durch den vorläufigen Abbruch der Handelsvertrags— 
verhandlungen entſtand, iſt jetzt auf dem Wehe der Heilung, und 
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auch die großen inneren Schwierigkeiten der öſterreichiſch-ungariſchen 
Politik geben uns keinen Anlaß, au der Feſtigkeit des politiſchen 
Ehebündniſſes zu zweifeln. N 

So lange der alte Friedensbund beſteht, können wir die 
Geſchäftigkeit des perennierenden franzöſiſchen Miniſters des Aus— 
wärtigen mit behaglicher Ruhe betrachten. Unſere „Alldeutſchen“ 
wollten ſich freilich über den engliſch⸗franzöſiſchen Kolonial- 
vertrag aufregen, weil fie Marokko, den ſranzöſiſchen Zukunfts— 
biſſen, au ihr phantaſtiſches Großdeutſchland angliedern möchten. 
Um Marokko einen Weltkrieg zu riskieren, wäre nicht bloß frivol, 
ſondern wahnſinnig. Graf Bülow hat ſich mit Recht damit 
begnügt, für Deutſchlauds Zuſtimmung zu der egyptiſchen Finanz: 
reform ſich die deutſche Gleichberechtigung verbriefen zu laſſen. 
Unſer Kolonialhunger war ja zurzeit mehr als geſtillt. Abgeſehen 
von den Mordtaten in Neupommern brachte die Reihe von Auf— 
ſtänden in Südweſtafrika (erft die Bondelzwarts, daun die 
Hereros, dann die Hottentotten) uns die Laſten und Gefahren der 
Kolonialpolitik recht peinlich zum Bewußtſein. Das Schlimmſte 
ſcheint ja zum Jahresſchluß überwunden zu ſein; aber wann wird 
die rieſige Saudwüſte das geopferte Blut und die Hunderte von 
Millionen lohnen? Unſer Kolonialkonto bildet einen unerfreulichen 
Poſten in der Jahresbilanz. Der Himmel bewahre uns vor 
weiteren derartigen Dangergeſchenken! Als Silveſter-Moral können 
wir uns auch noch Abſcheu und Vorſicht gegen die „alldeutſchen“ 
Treibereien einprägen, namentlich gegen die „Alldeutſchen“ der 
Schönererſchen oder Wolfſchen Richtung in Oeſterreich, die dort 
als zerſetzendes Element in politiſcher und religiöſer Hmſicht tätig 
ſind und dem Deutſchtum in dem gemiſchten Kaiſerſtaate mehr 
ſchaden als feine ſlaviſchen oder italieniſchen Gegner. 

In das hochpolitiſche Jahresbild gehört noch der erfreuliche 
Zug, daß in der gefährlichen Balkanuecke der Friede erhalten 
geblieben iſt, trotz türkiſcher Mißwiörtſchaft, mazedouiſcher Kampfluſt 
und bulgariſcher Hinterliſt. Es hat ſich wieder gezeigt, daß die 
ruſſiſch⸗önerreichiſche Verſtäudigung über die Ordnung auf dem 
Balkan im allgemeinen und das Mürzſteger Mazedonien-Programm 
im beſonderen zu den wertvollſten diplomatischen Leiſtungen gehören. 


* * 
* 


Nach Ausbruch des Krieges hat man viel von der „gelben 
Gefahr“ geredet. Aber das Jahr 1904 hat noch keineswegs die 
Japaner zu fürchterlichen Hegemonen der halben Milliarde Mongolen 
gemacht. Das gelbe Geſpenſt ſchreitet ſehr laugſam und unſicher. 

Viel näher und drohender iſt die amerikaniſche Gefahr, die 
zurzeit in der beſtechenden Perſönlichkeit Rooſevelts verkörpert iſt. 
Die Wiederwahl des weltpolitiſchen Präſidenten und ſeine pans 
amerifanifche Proklamation gehören zu den wichtigſten Ereigniſſen 
des Jahres 1904, an deſſen Eingang die „friedliche“ Eroberung von 
Panama Steht. Herr Rooſevelt hat vor dem Wahltermin gefliſſent— 
lich mit einer neuen Haager Friedenskonferenz die zarteren Gemüter 
beruhigt. Nach der Wahl hat er dem amerikaniſchen Chauvinismus 
ſich mit der Breitſeiie zugewandt. Er ſchiebt die wirtſchaftlichen 
Aufgaben in die zweite, den Kampf gegen die Truſts ſogar in die 
dritte Linie, ſtellt die Fortſetzung der Rüſtungen in den Vordergrund 
und verkündet ſchlankweg eine Oberaufſicht der Vereinigten Staaten 
über das ganze Amerika. 

Vor zehn Jahren hat Graf Goluchowsli in Wien ſchon den 
Ruf erhoben, Europa müſſe einträchtig zuſammenſtehen gegen die 
wirtſchaftliche Kampfpolitik Nordamerikas. Er blieb ein Rufer in 
der Wüſte der Selbſtſucht. Juzwiſchen hat Europa nicht bloß die 
ollpolitiſche Fuchtel der rückſichtsloſen Amerikaner bitter empfunden, 
en auch eine gefährliche politische Aktions. und Expauſions. 
kraft dort heranwachſen ſehen müſſen. Der Ausbau des Panama— 
kauals iſt ein Kulturwerk; aber die erſte und gewiß nicht u 
beabſichtigte Wirkung iſt die Erhöhung der militäriſch⸗maritimen 
Leiſtungsfähigktit der Union, die Möglichkeit der gleichzeitigen Be— 
herrſchung des weſtlichen Atlantik und des öſtlichen ſtillen Meeres durch 
die rapide wachſende Flotte der Vereinigten Staaten, wobei die Ober: 
hoheit über die mittel- und ſüdamerikaniſchen Staaten auch effektiv wird. 

Die Engländer haben das richtige Gefühl, daß ihrem Welt— 
reiche eine gefährliche Nebenbuhlerſchaft erwachſe. Sie laſſen ſich 
aber auf die ſalſche Fährte hetzen, indem ſie der beſcheidenen deutſchen 
Verteidigungsflotte die tolle Abſicht des Angriffes auf die engliſche 
Seeherrſchaft zuſchreiben und die ebeuſo beſcheidene Schubzollpolitik 
Deutſchlands im Geiſte Chamberlains als einen wirtſchaftlichen 
Dolchſtoß gegen den engliſchen Handel und Gewerbefleiß betrachten. 
Juzwiſchen wächſt der wahre und wirklich gefährliche Konkurrent, 
die panamerifanijche nova potentia, üppig im Weſten heran, während 
das engliſche Volk die hypnotiſierten Augen nach Oſten richtet. Die 
engliſchen Staatsmänner, die mit Eifer die Auffriſchung der „welt— 
beherrſchenden“ Flotte betreiben, merken vielleicht den Sitz der Gefahr; 


aber wenn ſie das nötige Geld erſt durch eine Beſteuerung der 
Kolonien aufbringen wollen, fo werden ſie wohl den Amerikaueru 
nicht ſehr impouieren. Jedenfalls wird bei der Liquidation in Oſt— 
aſien, die nach dem Kriege eintreten muß, Herr Rooſevelt das zweite, 
wenn nicht gar das erſte Wort führen. 
2 
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Ju der iunern Politik hat kein anderes Jahresereignis jo 
große Wellen geſchlagen als die Aufhebung des § 2 des 
Jeſuitengeſetzes, die mit einer wohlverklauſulierten Zulaſſung 
der marianiſchen Kongregationen in Preußen zuſammen⸗ 
fiel. Ju zwiſchen hat ſich gezeigt, daß das letztere Zugeſtändnis 
ſo gut wie gar keine praktiſche Bedeutung hat, und auch von der 
„Ueberflutung Deutſchlands mit Jeſuiten“ hat noch kein proteſtau— 
tiſcher Zionswächter etwas eutdecken können. Trotzdem wollen die 
Romhaſſer das erkaltende Eiſen immer noch weiter ſchmieden. Die 
Gründung von antikatholiſchen Kampfvereinen und die Veranſtaltung 
von Tagen und Demouſtrationen derſelben Tendenz ſind im ver— 
floſſenen Jahre unheimlich angeſchwollen. Wer zählt alles, was 
ſich um den Evangeliſchen Bund herumgruppiert! Die offiziellen 
Synoden und Landeskirchenbehörden betreiben auch ungeniert den 
konfeſſionellen Kampf; dazu hat man noch den Kirchenausſchuß für 
ganz Deutſchland geſchaffen, und daneben hat ſich gleich noch ein deutſcher 
Synodalentag als freieres Bataillon aufgetan. Neben dem Guſtav 
Adolf⸗Verein, der mit dem „Bunde“ zufammen die Los von Rom— 
Bewegung in Oeſterreich kräftig fördert, haben wir Evangeliſations— 
vereine, welche die Proſelytenmacherei in Deutſchland, ſogar unter den 
polniſchen Wanderarbeiter in Pommern befördern wollen. Der „Bund“ 
ſelbſt gliedert ſich und wirkt in kunſtvollen größeren und kleineren 
Laudesverbänden. Zu einbeitlicher Leitung des weitverzweigten 
pro:ejtantiichen Vereinslebens hat mau noch eine ſoziale Geſchäfts, 
ſtelle und evangeliſche Zentrale begründet. Um von dem rieſigen 
Apparat nicht gleich in blinde Furcht gejagt zu werden, muß man 
bedenken, daß in den verſchiedenen Vereinigungen zum großen Teil 
dieſelben Perſonen figurieren, gleich den Theaterſtatiſten, die in 
verändertem Koſtüm mehrmals über die Szene marſchieren, um 
Maſſen darzuſtellen. Die breite Maſſe des wirklichen Volkes — 
die gerade fehlt den agitierenden Predigern und Profeſſoren. Dem— 
gegenüber liegt unſere Stärke in der allgemeinen, treuen und tapferen 
Teilnahme des katholiſchen Volkes aller Klaſſen und aller Stämme. 
Dieſe Solidarität des ganzen katholiſchen Volkes hat ſich in wunder— 
voller Kraft und Pracht auf dem Katholikentag in Regensburg 
bekundet, den wir mit Recht zu den ſchönſten Blüten des Jahres 
zählen. Der Friedenstag von Regensburg wiegt die ganze Maſſe 
der proteſiantiſchen Kampftage auf, auch die Demonſtration am 
arg verſpäteten Proteſtationsdom von Speyer, und das huldvolle 
eigenhändige Kaiſertelegramm nach Regensburg ſtellt zum Aerger 
der Bündler auch das paritätiſche Gleichgewicht gegen die etwas 
vorſichtige Teilnahme der Fürſten au den proteſtautiſchen 
Paraden her. 

Einen Rückſchlag in der konfeſſionellen Gehäſſigkeit glauben 
wir auch in Sachſen zu entdecken. Der Tod des edlen Königs 
Georg, von dem man wahrlich ſagen kann, daß er an gebrochenem 
Herzen geſtorben iſt infolge der Ausbeutung des häuslichen Unglücks 
durch den konfeſſionellen Haß und Aberglauben, dieſe ergreifende 
Kataſtrophe hat doch etwas ernüchternd gewirkt. 

Der größte Aerger für die Gegner und das wichtigſte Boll⸗ 
werk für die katholiſche Sache iſt das Zentrum mit ſeinem Einfluß 
in den Parlamenten. Rüſten wir rechtzeitig für die Verteidigung 
der politiſchen Poſition bei den nächſten Wahlen gegen den koun— 
zentriſchen Auſturm, wenn wir auch als Aktivpoſten in der Bilanz 
dieſes Jahres verzeichnen können, daß das Zentrum überall feine 
Stellung rühmlich und wirkſam behauptet hat. 

Im preußiſchen Landtag hat man unſere Freunde „auszu— 
ſchalten“ verſucht bei dem ſog. Schulkompromiß. Aber dieſes 
Kunſtſtück hat die beteiligte nationalliberale Partei in ſchwere 
Kämpfe geſtürzt, während das angeblich beiſeite geſchobene Zentrum 
mit gelaſſeuer Feſtigkeit den ausſchlaggebenden Platz einuimmt. 
Jedermann weiß, daß die evangeliſchen Konſervativen und die Re— 
gierung die gewünſchten Garantien für die konfeſſionelle Schule 
niemals erreichen könnten, wenn nicht die ſtarke katholiſche Volks- 
partei die Nationalliberalen zwänge, dem chriſtlichen Gedanken 
Rechnung zu tragen. Das Schulkompromiß in Preußen predigt 
beredt das Zuſammenwirken der Chriſtgläubigen beider Bekenntniſſe, 
während in Württemberg leider der Schulſtreit von den prote- 
ſtantiſchen Hetzern auf den konfe ſionellen Gegenſatz zugeſpitzt worden iſt. 

Und die innere Politik des Reiches? „Durchwachſen“, wie 
das Volk die Miſchung von Glück und Mißgeſchick nennt. 

Vom kleinen Lippe drohte ein großes Aergernis auszugehen; 
aber Graf Bülow hat es mit beſonderem Geſchick und Glück zu 
beſchwören gewußt. 


Die Handels vertragspolitik hatte bis zum Herbſt 

mehr Glück, als die meiſten erwartet hatten; ſogar Rußland kam 
nach Norderney gepilgert, um handelseins zu werden. Aber im 
November ſcheiterte die Miſſion Poſadowskys in Wien, an der 
empfindlichſten Stelle. Und jetzt im Dezember iſt man wieder dabei, 
dieſen Defekt noch vor Jahresſchluß auszugleichen. 
. Mit Hilfe des Zentrums war im Frühjahr eine Verſtändigung 
über die Reichs finanzreform erzielt; aber jetzt ſtehen wir 
wieder mitten in der kritiſchen Frage, wie ein Defizit von 100 
Millionen zu decken ſei. 

Die Anforderungen für weitere neueſte Rüſtungen ſind in 
Anbetracht der Weltlage nicht übermäßig; aber das Geld fehlt, 
und die Finanzminiſter wollen nicht das rechte Mittel ergreifen, 
i Intereſſenten ſür die „Weltpolitik“ aufkommen 
zu laſſen. 

Die Zechen⸗Stillegung, die TrutzHibernia, die ganze Ueppig⸗ 
leit des verſchärften Kodlenkartells und feiner Ilaute-Banque haben 
der längſt ſchwebenden Mittelſtandsfrage eine gewaltige Ausdehnung 
gegeben: der erdrückenden Aſſoziation des Kapitals muß 
Halt geboten oder wenigſtens die Bremſe angelegt werden. Präſident 
Rooſevelt darf vielleicht um dieſes heiße Eiſen herumgehen; das 
ſoziale Kaiſertum nicht. 

Schwere Arbeit im Reichstag, und die Laſt fällt gerade auf 
die Schultern des Zentrums. Dabei auch noch im Jahre 1904 
die Verweigerung der Diäten, die zur Leiſtungsfähigkeit ſo bitter 
not ſind. 

* 3 * 

Als Papſt Pius X. die Nachfolge Leos XIII. antrat, zwei⸗ 
felten überweiſe Kritiker au der ſtaatsmänniſchen Geſchicklichkeit des 
„einfachen“ Mannes. Seine herrliche Antrittsenzyklika „Omnia 
instaurare in Christo“ wurde gerade von deu Gegnern des „poli- 
liſchen Katholizismus“ zu paſtoral und zu wenig politiſch befunden. 
Als die franzöſiſche Julianus Apoſtata⸗Regierung jeden Halen be 
nutzte, um neue Verfolgungsmaßregeln anzuknüpſen, behauptete man, 
unter dem diplomatiſchen Leo XIII. und dem vorſichtigen Rampolla 
hätte es jo weit nicht kommen können. Inzwiſchen haben die klaren 
Tatſachen gelehrt, daß die Kirche unter dem neuen Werkzeuge der 
Vorſehung gut fährt. | 

Der franzöſiſche Kulturkampf war ſchon unter Leo XIII. be⸗ 
gonnen, und wie die Eröffnung der „Block“ ⸗Arbeit durch keine Nach⸗ 
giebigkeit Roms verhindert werden konnte, fo würde auch die Ent, 
wicklung vom Kloſterſturm zur Guillotinierung der chriſtlichen Schulen, 
von der Entfernung der Kruzifixe bis zur Trennung von Kirche und 
Staat durch keine Kunſt der kirchlichen Diplomatie zu hindern ge 
weſen ſein. Die neueſten Enthüllungen haben ja deutlich genug 
gezeigt, mit welchem freimaureriſchen Zwangepaß das Miniſterium 
Combes marſchiert. Einen Vorwand zu neuen Maßregeln weiß 
ein ſtreitſüchtiger Politiker immer zu finden oder zu ſchaffen. 
Das Miniſterium Combes beſteht noch, obwohl es ſchon zu 
Aufang des Jahres und auch gegen Stluß bei ffandalöjen 
Enthüllungen „zeitweilig auf ein paar Stimmen Mehrheit ſich 
reduziert ſah. Jaurèes hält den Block immer von neuem zu: 
ſammen; die Leidenſchaſt des „Ecrasez l’infame“ bringt ſtets wieder 
die Gewiſſen und das Anftandsgefühl zum Schweigen. Die Kirche 
in Frankreich muß den Kelch der Verfolgung bis zur Hefe trinken. 
Es gilt nur, die Zukunft zu retten, und deshalb mußte die Ein ⸗ 
tracht der Biſchöfe und Geiſtlichen geſichert, die Erweckung des 
lirchlichen Bewußiſeins im Volke angebahnt werden. Dank der 
„einfachen“ Hirtenpolitik Pius’ X iſt das gelungen. Die Aergerniſſe, 
die ſich in den Diözeſen Laval und Dijon anbahnten, wurden von 
der väterlichen Weisheit und Feſtigkeit des Hl. Stuhles alsbald 
gründlich beſeitigt und mit den beiten Hoffnungen können wir als 
Ereignis von 1904 buchen, daß ſich unter den bisher zerfahrenen 
und unſelbſtändigen Katholiken Frankreichs eine katholiſche Volks⸗ 
partei (Union liberale populaire) nach deutſchem Muſter gebildet 
hat. „Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 


Eine Wendung von weltgeſchichtlicher Bedeutung iſt in Italien 

eingeleitet worden durch die Stellungnahme Pius’ X. gegenüber 
dem italieniſchen Staaisgedanken. Ohne vorſchn⸗lles Zugreifen, 
durch wohldedachte Lockerung der Zügel des Non expedit hat er 
der bisher latenten Kraft des treukatholiſchen Volkes den Eintritt 
in die Werkſtätte und in den Wettbewerb im öffentlichen Leben 
ermöglicht, zunächſt probeweiſe. Was daraus für die römiſche Frage 
ih entwickeln kann, mag der künftigen Janus Rundſchau vor⸗ 
behalten bleiben. Hier ſei nur die nächſte Hoffnung verzeichnet, 
daß die praltiſche politiſche Arbeit auf die italieniſchen Katholiken 
ebenſo einigend, belebend und beglückend wirken möge, wie es in 
1 auch nach der rein religiös ſittlichen Richtung hin, der 
all iſt. 
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Das Germania docet iſt ſchon 1903 geprägt, aber erſt 1904 
recht erhärtet worden. In Oeſterreich will man auch den Verſuch 
machen, von der deutſchen Organiſation zu lernen. 

Angeſichts des franzöſiſchen Kampfes gegen Kreuz und 
Religion gedenken wir gerne des Vorzuges Deutſchlands, daß hier 
trotz dem alten Kulturkampf und dem neu entfachten Romhaß das 
chriſtliche Bekenntnis in Anſehen und vielfacher Geltung ſteht. 
Aber wir dürfen uns auch nicht verhehlen, daß in den Beamten⸗ 
und vielen proteſtantiſchen Vollskreiſen die Stellung zum chriſtlichen 
Bekenntniſſe anders ſein würde, wenn an Stelle des chriſtlichen 
Monarchen Wilhelm II. ein Herrſcher vom Geiſte des Philoſophen 
von Saneſouci in Berlin regierte. 

Windthorſt ſagte ſeinerzeit, Fürſt Bismarck ſei der rechte 
Mann, um den Kulturkampf beizulegen. Er wußte, daß eine 
außerordentliche Kraft erforderlich iſt, um in Preußen -Deutſchland 
den Katholiken etwas Erleichterung zukommen zu laſſen. Wir 
wären in der neueren Aera längſt nicht ſo weit gekommen in der 
Ausräumung des alten Unrechts, wenn nicht die ſtarke Hand des 
gerechten Kaiſers Wilhelm die mächtigen antikatholiſchen und 
zugleich antichriſtlichen Faktoren niederhielte. | 

Zu Anfang des Jahres war man noch in Sorge wegen der 
kaiſerlichen Geſundheit. Jetzt iſt jede Gefahr einer Nachwucherung 
nach menſchlichem Ermeſſen beſeitigt, und darob freuen wir uns 
ganz beſonders, da der Wert der kraftvollen chriſtlichen Perſönlichkeit 
auf dem Throne immer deutlicher hervortritt, namentlich wenn 
man die Mängel in anderen Staaten vergleicht. Eine Jahresſchau 
von 1904 kann man nicht beſſer ſchließen, als mit dem ſtillen, aber 
herzlichen Hoch auf die Träger der beiden höchſten Kronen, 
Pius X. und Withelm II., die ſich zum Heile der chriſtlichen 
Welt ſo glücklich ergänzen. 


Die Lage in Bayern am Schluſſe 
des Jahres 1904. 


Von | 
Domkapitular Dr. Pichler in Paſſau, 
miiglied des Reichstages und der Baperiſchen Abgeordnetenkammer. 


Das öffentliche Leben in Bayern an der jetzigen Jahreswende 
ſteht ganz unter dem Eindruck und Einfluß der im nächſten 
Sommer bevorſtehenden Landtagswahlen. Die Agitation in 
der Preſſe und in Verſammlungen iſt bereits in vollem Gang. 
Im Mittelpunkte derſelben ſteht das am 29. Februar ds. Js. ab- 
gelehnte Wahlgeſetz Trotz aller Verſchleierungsverſuche, die 
bereits einen ganzen Mythus um dieſe wenige Monate zurüd: 
liegende Tatſache gewoben haben, iſt feſtgeſtellt, daß die Ablehnung 
dieſes vom Landtage einſtimmig verlangten und nach den vom 
ganzen Landtage einſtimmig gebilligten Grundſätzen ausgearbeiteten 
freiheitlichen und modernen Geſetzes 5 auf parteipolitiſche 
Erwägungen zurückzuführen iſt. Die Liberalen und Bauern⸗ 
bündler haben dem bayeriichen Volke trotz aller programmatiſchen 
Verſprechungen das beſte unter allen deutſchen Wahlgeſetzen vor⸗ 
enthalten, weil ſie den Verluſt einiger Mandate fürchteten. 
Der letzte Grund zum Falle des Wahlgeſetzes liegt im Ergebnis 
der Reichstagswahlen vom 16. Juli 1903. Die Liberalen haben 
damals im erſten Wahlgange keinen einzigen Kandidaten im rechts⸗ 
rheiniſchen Bayern durchgebracht. Erſt bei den Stichwahlen konnten 
ſie 3 Mandate in Oberfranken durch Kompromiß mit anderen 
Parteien erreichen Daraus ergab ſich für den bayeriſchen Xıbera- 
lismus die parteipolitiſche Nutzanwendung: Durch Einführung des 
Grundſatzes der „relativen Mehrheit“ werden Bahltompromiffe in 
der Hauptſache ausgeſchaltet; der Liberalismus kann ſich bei direkter 
Wahl nur durch Kompromiſſe erhalten; alſo iſt die relative Mehrheit 
unannehmbar, die direkte Wahl nach den bisherigen Grundſätzen 
hat ihren Wert für die Partei verloren. Nunmehr lehnen aber die 
Sozialdemokraten ein Zuſammengehen mit deu liberalen „Wahlrechts 
räubern“ ab; die Liberalen ſehen die Frucht aus ihrer Wahlrechts⸗ 
aktion infolgedeſſen ſchwer gefährdet und machen in tiefſter Ent. 
rüſtung über das „ſchwarzrote Bündnis“! Der ganze Lärm iſt 
diktiert von der blaſſen Furcht, die Sozialdemokraten möchten der 
allgemeinen Koalition gegen das Zentrum ſich fernehalten. Mit 
den übrigen Parteiri ptungen find die Koalitionsverhandlungen im 
ſchönſten Gange. In Unterfranken haben Liberale und Demokraten 
den Pakt in der Weiſe geſchloſſen, daß ſie die Mandate unter ſich 
teilen; die Bauernbündler will man zur Teilnahme am Kampfe 
laden, aber ſie prellen bei Verteilung der Beute. Ein eben bekaunt 
gewordenes Rundſchreiben gewährt Enblick in dieſe Manöver. 
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Dem politiſchen Beobachter ſtellt ſich in Bayern ein cigen: 
tümliches Parteibild dar. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert hatte Bayern eine liberale 
Regierung; durch eine künſtliche Wahlkreisgeometrie wurde eine 
große liberale Fraktion gebildet und erhalten, auch ſonſt der 
Liberalismus in Regierungskreiſen begünſtigt und bevorzugt; die 
liberale Partei hat in Bayern eine größere Zahl von vielgeleſenen 
großen Blättern; ſie rühmt ſich, die kapitalkräftige und intelligente 
Bevölkerung in ihren Reihen zu haben — und doch ſteht ſie vor 
ihrer Auflöſung und fürchtet ihren Zuſammenbruch! Dieſe Furcht 
iſt bis zur klappernden Angſt und ohnmächtigen Wut geſteigert, 
ſeit die Regierung eine neue Wahlkreiseinteilung angekündigt hat. 
Die wirtſchaftlichen Grundſätze des Liberalismus haben in unſerm 
Volksleben ſo unheilvolle Früchte getragen, daß alle erwerbenden 
Stände ſchwer getäuſcht von dieſen Ideen ſich abwenden. Die 
liberalen Abgeordneten der bayeriſchen Kammer gingen bisher ſchon 
in ihren wirtſchaftlichen Anſchauungen ſehr weit auseinander, ſo 
daß eine zielbewußte einheitliche Aktion ihnen auf dieſem Gebiet 
unmöglich war. Daher verkündete auch ihr Hauptwortführer als 
erſte und wichtigſte Aufgabe des bayeriſchen Liberalismus den Kampf 
gegen den Ultramontanismus. In dieſem Punkte ſtimmen die 
Jungliberalen mit den Fraktionsliberalen überein. Auch der ſrei— 
ſinnige Dr. Müller⸗Meiningen hat in Nürnberg dieſelbe Parole 
e um die Liberalen nach franzöſiſchem Vorbilde zu einem 
„Block“ gegen das Zentrum zu einigen. Das 1 hat alle Ur⸗ 
fache, für dieſe offene Anſage des Kulturkampfes dankbar zu fein; 
denn das einigt das ganze katholiſche Volk um feine Fahne. 

Die Sozialdemokraten arbeiten in Bayern unleugbar mit 
größerem Geſchick und mehr Klugheit als die Liberalen. Sie 
machen daher auch in München und Nürnberg und in allen größeren 
Fabrikorten ſtets weitere Fortſchritte, zumal die Seelſorge an den 
meiſten dieſer Orte, beſonders in München, hinter dem Bedürfniſſe 
weit zurückbleibt, und Familie und Schule meiſtens nicht die ſolide 
pofitivschriftliche Geiſtes⸗ und Charakterbildung geben, welche zum 
Widerſtande gegen die Lockungen der zukunftsſtaatlichen Ideen befähigt. 


Die Bauernbundsbewegung, welche im Jahre 1893 in einzelnen 
Kreiſen mit elementarer Gewalt ſich geltend machte, ſcheint allent— 
halben zum Stillſtand gekommen zu ſein. Es fehlt an fähigen 
Führern, es fehlt an zugkräftigen Ideen, es fehlt an praktiſcher 
Arbeit in und außer dem Parlamente. Das ewige Schimpfen auf 
das Zentrum tut bei einzelnen wohl noch ſeine Wirkung; aber die 
ruhigeren Elemente, denen noch die ernſte Sorge für das Wohl 
des Standes und der eigenen Familie anliegt, fragen doch immer 
nachdrücklicher: Was hat der Bund geleiſtet? Welche Beſſerung 
hat er gebracht? Wieviel iſt von den Forderungen des Jahres 1893 
erfüllt und wieviel aufgegeben? Auf keine dieſer Fragen kann eine 
befriedigende Antwort gegeben werden. Der Bund hat für den 
Bauernſtaud nichts geleiſtet; im Gegenteil hat er in vielen Gegenden 
die poſitive Arbeit ſehr erſchwert und vielfach gehindert. Viele 
Bauernbundsgemeinden ſind nicht bloß politiſch ſondern auch wirt— 
ſchaftlich ſehr zurückgeblieben. 

Gegenüber dieſem Parteiwirrwarr hat das bayeriſche Zentrum 
eine klare Stellung und eine ſtarke geſicherte Poſition. Die reli— 
giöſen, politiſchen und wirtſchaſtlichen Forderungen ſeines Pro- 
grammes ſind klar, beſtimmt und praktiſch; die größte Stärke aber 
wurzelt in dem durch ernſte Arbeit und eine Reihe von Erfolgen 
erworbenen Vertrauen der breiten Schichten des Volkes. Den An 
griffen von allen Seiten hat die Fraktion ihren nüchternen Rechen⸗ 
ſchaftsbericht entgegengeſtellt zur Prüfung für Freund und Feind. 
Wir kouſtatieren die Tatſache, daß vor dieſem Rechenſchaftsbericht 
die ſcharfe Kritik der Gegner bisher vollſtändig Halt gemacht hat: 
die Gegner haben keinen Punkt desſelben widerlegt; keine andere 
Partei hat in ähulicher Weiſe offiziell und ſchriftlich Rechenſchaft 
gegenüber ihren Wählern abgelegt. Dieſe einzige Tatſache übt 
einen moraliſchen Einfluß von unberechenbarer Tragweite; das 
Volk frägt ſich doch um die tieferen Gründe. Dazu kommt, daß 
im letzten Jahre die parlamentariſche Berichterſtattung auch für die 
kleinſten Parteiblätter erheblich gebeſſert worden iſt; auch die Zahl 
der Vereine und Verſammlungen iſt gewachſen und dadurch Auf— 
klärung in die weiteſten Kreiſe getragen worden. Hoffentlich trägt 
der für 9. und 10. Januar einberufene Delegiertentag weiter dazu 
bei, die Organiſationen noch mehr zu feſtigen und auszudehnen, 
die Einigkeit zu ſtärken und den Arbeitseifer in allen Bezirken zu 
ermutigen. Das Zentrum hat im Landtage ein tüchtiges Stück 
Arbeit für den bayeriſchen Staat und das bayeriſche Volk geleiſtet; 
es muß jetzt ſorgen, daß im ganzen Lande offene Klarheit über 
ſeine Arbeit geſchaffen werde. 

In der baueriſchen Staatsregierung hat ſich in den letzten 
zwei Jahren ein ſtarker Wandel vollzogen. Nachdem auch Finauz— 
miniſter Dr. Frhr. v. Riedel zurückgetreten, ſtehen nur mehr zwei 
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Herren aus dem alten Miniſterium Crailsheim an ihrem Poſten. 


Frhr. v. Riedel hat bei ſeinem Amtsantritt die böſe Erbſchaft eines 
5 Defizits übernommen. Seiner Gewandtheit und klugen 

orſicht iſt es gelungen, hierin gründlich Wandel zu ſchaffen; dazu 
kam eine Reihe glücklicher Umſtände, welche ihm in vielen Jahren 
ſtarke Ueberſchüſſe ſchafften. Hierbei ſtand an erſter Stelle die 
Entwicklung des finanziellen Verhältniſſes des Reiches zu den Einzel⸗ 
ſtaaten auf Grund der Franckenſteinſchen Klauſel, welche den Einzel— 
ſtaaten Hunderte von Millionen aus den Zolleinnahmen überwies, 
während das Reich einen großen Teil ſeiner Bedürfniſſe auf Schulden 
nahm. Herr von Riedel hat bei ſeinem Rücktritt allerſeits ſym⸗ 
pathiſche Nachrufe erhalten. Sein Amtsnachfolger Ritter von Pfaff 
hat ebenfalls eine große Aufgabe vor ſich: es gilt zunächſt der 
völligen Durchführung der Steuerreform, deren ſchwierigſten Teil, 
die Reform der Grund: und Hausſteuer, er ſchon dem nächſten 
Landtage zu unterbreiten hat in Verbindung mit der aus ſozialen 
und finanziellen Gründen unabweisbaren gerechteren Beſteuerung 
der hochwertigen Baugelände. Dazu kommt eine energiſchere Aus⸗ 
führung der im Gewerbeſteuergeſetze enthaltenen ſozialen Beftim- 
mungen über Beſteuerung der Warenhäuſer, Filialen, Großmühlen ꝛc. 
Ferner harrt die Frage der Kommunallaſten einer beſſeren Regelung, 
die Grundentlaſtung iſt fortzuführen und eine ſyſtematiſche Tilgung 
der Staats- und Eiſenbahnſchulden in die Wege zu leiten. Auch 
die dem Finanzminiſterium angegliederten Reſſorts der Forſt⸗ und 
Zollverwaltung bringen eine Reihe verantwortungsvoller Aufgaben; 
beſonders die letztere iſt durch Staatsrat v. May in eine gewiſſe 
Stagnation gedrängt worden. 

Der neue Juſtizminiſter v. Miltner hat ſich dem letzten Land. 
tage gegenüber ſehr gut eingeführt; es iſt nur zu wünſchen, daß 
die Durchführung der geplanten Reformen im Strafvollzuge und 
in der angemeſſenen Beſchäftigung der Gefangenen von ſegensreichem 
Erfolge begleitet ſei. — Noch viel größere und ſchwierigere Aufgaben 
8 vor dem neuen Kultusminiſter Dr. v. Wehner namentlich 
auf dem Gebiete des Schulweſens. Die Reſultate unferer Schulen 
in wiſſenſchaftlicher und ſittlicher Beziehung ſind nicht erfreulich. 
Man kann wohl nicht leugnen, daß eine gewiſſe Ueberſpannung 
der Forderungen des Unterrichtes beſteht unter Hintanſetzung der 
Erziehung und Charakterbildung. Dazu macht in Volks. und 
Mittelſchulen eine gewiſſe Schabloniſierung ſich geltend, als deren 
Träger einzelne Mitglieder des oberſten Schulrates angeklagt werden. 
Das geiſtige Niveau unſerer ſogenannten gebildeten Stände kenn⸗ 
zeichnet ſich weithin durch eine gedankenloſe Oberflächlichkeit und 
Mangel an ſittlicher Kraft; es iſt das traurige Milieu, in dem 
der „Simpliciſſimus“ gedeiht und Schriftſteller von der Art eines 
Häckel und Du Moulin Aufnahme und Beifall finden. - 

Das neue B hat das erſte Jahre ſeiner 
Tätigkeit hinter ſich. In vielen Fragen hat die kraftvolle Aktion 
des erſten Verkehrsminiſters Herrn v. Frauendorfer den Beamten wie 
dem großen Publikum zeitgemäße Reformen gebracht. Die innere 
Organiſation hat ſich, abgeſehen vou perſönlichen Momenten, um ſo 
ſchwieriger geftaltet, da die notwendige Vereinfachung des Verwal⸗ 
tungsapparates und Reduktion des Perſonales mit dem durch die 
wirtſchaftliche Kriſis verurſachten Verkehrsrückgange zuſammenfiel. 
Daß eine ſparſamere Verwaltung und ein wirtſchaftlicherer Betrieb 
bei Perſonal und Publikum nicht immer begeiſterte Zuſtimmung 
finden, darf nicht Wunder nehmen. Viele Klagen ſind als über- 
trieben erwieſen; die bayeriſchen Verkehrsanſtalten ſtehen in allen 
ihren Einrichtungen denen des übrigen Reichsgebietes ebenbürtig 
Der nächſte Landtag wird u. a. wohl auch über die 
ſehr ſchwierigen Fragen der Verſtaatlichung der Pfalzbahnen und 
einer Betriebsmittelgemeinſchaft zu verhandeln haben. 

Eines der markanteſten Ereigniſſe war im abgelaufenen Jahre 
der glänzende Katholikentag in Regensburg. Die nach verſchiedenen 
Richtungen gehegten Befürchtungen haben ſich nicht erfüllt, die 
Hoffnungen wurden weit übertroffen. Der Arbeiterfeſtzug, die 
unerwartet große Teilnahme von Adel und Volk, die allgemeine 
äußere Begeiſterung und innere Gediegenheit bei den großen Haupt— 
verſammlungen und zahlreichen Nebeuveranſtaltungen, die huldvolle 
Begrüßung durch Papſt und Kaiſer, die perſönliche Anteilnahme 
einer Königlichen Prinzeſſin, hoher Fürſten und kirchlicher Würden- 
träger — alles das ſteht noch unvergeſſen in Erinnerung. Eine 
Unſumme ſozialer Arbeit iſt in den Tagen von Regensburg geleiſtet 
worden: die alten Kämpen ſind neu ermutigt, junge Kräfte belehrt 
und angeeifert worden; wir können wohl ſagen, daß Regensburg 
auch auf die katholiſche Bewegung in Italien und Frankreich nicht 
ohne Rückwirkung geblieben iſt. 

In wirtſchaftlicher Beziehung hat das Jahr 1904 vielfach 
ſehr trübe Seiten gezeigt; es ſei nur an die ſchweren Klagen des 
Gewerbeſtandes erinnert. Deu tiefen Schäden gegenüber hat aber 
auch die ſoziale Arbeit zum Schutze und zur Hebung des Mittel— 


ſtandes und unſerer Arbeiter auf allen Gebieten eingeſetzt. Wir 
erinnern an die Tätigkeit der Bauernvereine und der zahlreichen 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften — der bayerifche Landesver⸗ 
band umſchließt jetzt 2295 Darlehenskaſſenvereine und Molkerei⸗ 
genoſſenſchaften! —, wir erinnern ferner an die Arbeit der Hand— 
werkskammern und Innungen, an die wachſende Zahl gewerblicher 
Genoſſenſchaften; wir erinnern an die katholiſchen Arbeitervereine 
mit ihren ſozialen Einrichtungen z und: Kurſe, endlich an die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften. Dazu kommen Vereine und Auſtalten für 
hrifiliche Liebestätigkeit, unter denen nur der Caritasverband, die 
Kinderlegion, das Liebeswerk genannt ſeien. 8 

Möge dieſe vielgeſtaltige ſoziale Arbeit in chriſtlicher Liebe 
auch im kommenden Jahre mit demſelben Eifer fortgeſetzt werden; 
der ernſten opfervollen Arbeit wird der Segen Gottes und damit 
auch der Erfolg nicht fehlen. 


Was iſt es mit den Meiſtbegünſtigungs⸗ 


Handelsverträgen d 
Von N 
H. Oſel, Mitglied des Reichstags. 


Die ganz unbegreiflichen Anſchauungen, welche beſonders auf der 
Seite norddeutſcher Agrarier hinſichtlich der künftigen Wirkung 
unſerer neuen Zolltarifverträge auf die bloß meiſtbegünſtigten 
Staaten zutage treten, fordern eine Richtigſtellung. So ſchreibt die 
„Korreſpondenz des Bundes der Landwirte“ in ihrer Nr. 68: 

„Da bekanntlich in dem Meiſtbegünſtigungs vertrage mit Argen⸗ 
tinien eine zwölfmonatliche Kündigungsfriſt vorgeſehen iſt, ſo würde 
die große Agrarprodukten⸗Ausfuhr dieſes Landes zu uns auch 
nach dem 1. Januar 1906 noch im Genuß der niedrigen Caprivi⸗ 
zölle bleiben, wenn das Vertrags verhältnis nicht vor Jahresſchluß 
aufgekündigt wird. Wir würden dann das koſtbare Schauſpiel er⸗ 
leben, daß argentin iſches Getreide ohne handele 
politiſche Gegenleiſtung dieſes Staates nicht nur wie 
bisher gleich günſtige, ſondern ſogar noch weſentlich 
günſtigere Zollſätze bei uns genießen würde als das 
von unſern Handels vertragskontrahenten ſtammende. 

Das iſt eine ganz unzutreffende 70 Soferne mit den 
in Frage kommenden bloß meiſtbegünſtigten Staaten keine Tarif⸗ 
verträge, ſondern wieder nur Meiſtbegünſtigungsverträge abgeſchloſſen 
werden wollen, iſt auch diesmal ganz das gleiche Verfahren zuläſſig, 
wie es im Jahre 1891 zur Anwendung kam. Caprivi erklärte da⸗ 
mals in der 137. Sitzung vom 10. Dezember 1891: „Es liegt auf 
der Hand, daß diejenigen Staaten, die das Recht der Meiſtbegünſtigung 
noch über den 1. Februar nächſten Jahres hinausgenießen, ohne 
weiteres in die Meiſtbegünſtigung auch den neuen Vereinbarungen 
gegenüber eintreten werden.“ as iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich. 
Die Meiſtbegünſtig ung iſt die Summe aller Zollbegünſtigungen 
der einzelnen Tarifverträge. Werden letztere erneuert und dabei 
geändert, ſo erhält die Meiſtbegünſtigung dadurch einen 
neuen Inhalt und die vorher beſtehende erliſcht von 
ſelbſt. Eine Kündigung der reinen Meiſtbegünſtigungsverträge iſt 
deshalb überflüſſig. 

Ganz anders jedoch verhält es, ſich mit der Frage: Soll auch 
künftig dieſe rohe Form handelspolitiſcher Abmachungen im bis⸗ 
herigen Umfang beibehalten werden? Hier iſt die einzig richtige 
Amwort ein offenes „Nein“. Man hat dieſe Antwort allerjeits 
für ganz ſelbſtverſtändlich gefunden, als bei Abbruch der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Vertragsverhandlungen in Ungarn ſich Stimmen er 
hoben haben für ein bloßes Meiſtbegünſtigungsverhältnis zwiſchen 
den beiden Kontrahenten. Das ſollte aber auch hiuſichtlich unſerer 
Verträge mit allen europäiſchen Staaten gleichmäßig gelten. 

Ebenſo iſt es nicht im deutſchen Intereſſe, Argentinien und 
den Vereinigten Staaten wiederum uur die ſchrankenloſe Meiſt⸗ 
begünſtigung in der Zukunft zuzugeſtehen. Deshalb eilt es mit der 
Kündigung zunächſt des deutſch⸗argentiniſchen Handelsvertrages. 
Weniger gegenüber den Vereinigten Staaten, weil hier eine nur 
dreimonatliche Kündigungsfriſt vorgeſehen iſt. Der Union iſt unterm 
10. Juli 1900 zugeſtanden worden, daß ſie auf alle Zolltariſvorteile 
Anſpruch hat, die 1891 —94 deutſcherſeits au Belgien, Italien, 
Oeſterreich-Ungarn, Rumänien, Rußland, Schweiz und Serbien ge- 
währt wurden. Da dieſe Abmachungen denen in Art. 11 des 
deutſch⸗franzöfiſchen Friedene vertrages vom 10. Mai 1871 ganz 
ähnlich ſind, Frankreich ſtets ohne weiteres in die für einzelne Staaten 
uuſerſeits zugeſtandenen Vorteile mit eintritt, fo könnte auch auge 
ſichts unſerer oben gepflegten deutſch⸗amerikaniſchen Beziehungen 
das künftig der Union gegenüber ſo gehalten werden wollen. Dagegen 
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haben wir uns zu verwahren. Der Haupttrumpf iſt dabei für uns, 
daß der obengenannte deutſch-amerikaniſche Vertrag im Gegenſatz 
zu den klaren Beſtimmungen der Reichsverfaſſung 
ohne Einholung der Genehmigung des Reichstages 
in Kraft geſetzt wurde. Er iſt daher ſtaatsrechtlich ungültig und 
die Reichsleitunge hat nicht das Recht, den Amerikanern ohne weiteres 
die betreffenden Meiſtbegünſtigungsſätze zuzugeſtehen. Graf Poſa⸗ 
dowsly hat im vorigen Reichstag ſelbſt erklärt, daß unſere handels⸗ 
politiſchen Beziehungen zur Union nicht mehr nach dem alten 
preußiſch⸗amerikaniſchen Vertrag vom 1. Mai 1828 und auf der 
Baſis allgemeiner Meiſtbegünſtigung geregelt ſind, weil Amerika 
ſich nicht an dieſe Bedingungen hielt, ſondern, daß eben 
der genannte, nie, rechtlich, vollzogene Vertrag von 1900 Geltung habe. 

Die Sache liegt demnach fo: Der alte Vertrag iſt befeitigt 
durch die vertragswidrige Auslegung der Vereinigten Staaten, der 
neue hat verfaſſungsmäßig keine Geltung. Deshalb iſt die Reichs⸗ 
regierung gezwungen, mitz Amerika in neue Verhandlungen ein⸗ 
zutreten und deren Reſultate dem Reichstag zur Genehmigung vor⸗ 
ulegen. Das iſt der einzig korrekte Standpunkt, auf dem ſich der 
ſeichstag mit aller Energie zu ſtellen hat. In der 107. a. 
diefer Seſſion habe ich dem Reichskanzler die Ungeſetzlichkeit unſerer 
derzeitigen amerikaniſchen nn ER Hier 
ift der Punkt, der zu einer Beſſerung derſelben den Anſatz bietet. 

Schließlich ſei nochmal darauf hingewieſen, daß man ſo lange 
keine Handhabe dazu hat, die Haltung der Reichsleitung in der 
Frage der künftigen Behandlung der bloß meiftbegünftigten Staaten 
nach der guten oder ſchlimmen Seite zu beurteilen, ſo lange nicht 
der bisher geheime Inhalt der neuen Tariſverträge hinſichtlich des 
ne ihrer Geltung und der Form der Meiſtbegünſtigungs⸗ 
lauſel bekaunt iſt. N ' 
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Silveſter. 


Di Mitternachtgkocken gebn ſchwer und tief, 
Das akte Jahr iſt's, das nun entſchkief. 
Die (Mitternachtgkocken, fie ſingen s zur Ruß, 
Müd ſchkießt es die brechenden. Augen zu. 
Und ſchweigend ſchaufekt die Zeit ibm das Grab, 
Wie die Welle ins Meer, ſtilk finkt es hinab. 
— Sprich, Rennft du fie, die im Beichenzug 
So düſter feßreiten wie Schattenflug? 
Sie gebn mit gefenktem Angeſicht, 
Und Rannteft du fie, — jetzt liennſt du fie nicht! 
Mein blühendes Hoffen, wie müde und kran, 
Geköſt das Haar, dem der Schmuck entfank! 
Meine Träume, einſt purpurroſengeſchmückt, 
Mit zitternden Händen, die Kränze zerdrückt. 
Meine ſtürmenden (Wünſche, gofddurchkoßt, 
In Tränenſchkeiern und blaß wie der Tod. 
Meine ſchneeweiße Liebe beſchmutzt im Gewühk, 
Zerriffen ihr goldenes Saitenſpiek. 
(Und mein keuchtendes, ſternbobhes Ideak, 
Seköſcht auf der Stirne das Königsmak. 
— Wie MeBelBauch über Ried und Moor, 
Oerzittert bange der Sterbechor. 
— — Die (itternachtglocken gebn hell und Klar, 
on dämmernden Höhn ſteigt das neue Jahr. 
Es ſchreitet wie Engelfüßkein fo ſacht 
Und morgenrötkich ſchimmert die Macht. 
Es naßt mit holdſekigem Kindergeſicht, 
Um goldene Böckchen ſpiekt goldenes icht. 
Es neigt ſich und kächekt keiſe und ſpricht: 
„Die Twige Eiebe, fie läßt dich nicht!“ 
Einz a. D. 
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Anna Eſſer. 


Das Lied von Gott. 
Silveſter⸗Skizze von M. Herbert. 


I. der weitſchiffigen Barockkirche der einſtmaligen Benediktinerabtei 

herrſchte die Mitternacht mit ihrem tiefen Dunkel. Nur von 
der roten, filbergeiaßten Ampel vor dem Sakramentsaltare fiel ein 
zuckendes Leuchten empor zu vergoldeten Wolken, auf denen kleine 
Engel ſaßen, und nieder auf den Eſtrich, wo eine behauene Grab— 
platte neben der anderen ruhte. 

Außerdem war in den geräumigen Schiffen nichts ſichtbar. 
Das funfivolle Uhrwerk über dem Portal, das ſeit Jahrhunderten 
die Stunden zählte, die ſonſt unbemerkt durch den Prachtbau geglitten 
wären, holte raſſelud und ſeufzend zum Schlage aus. Das klang 
in dieſer Grabesſtille fo laut wie Donnerrollen. Der junge Prieſter, 
der einſam im Gebete in einem der braunen, reichgeſchnitzten Chor» 
ftühle kniete, um das neue Jahr zu erwarten, horchte erſchauernd auf. 

Er wußte, jetzt kamen die zwölf Jünger aus der Türe über 
dem Zifferblatt und machten die Runde. Petrus mit dem Schlüſſel, 
Johannes mit dem Adler auf der Schulter, Markus mit dem Löwen 
und ganz zuletzt mit rotem geſträubten Haare Judas mit dem Beutel. 
Wie er als Kind dieſen Judas gefürchtet hatte! Dieſen Judas, der 
ein verzerrtes Geſicht und ſpitze Ohren hatte, als ſei er mehr Teufel 
als Menſch, dieſen Judas, der einen häßlichen, zugeſpitzten Mund 
beſaß, als wäre der verräteriſche Kuß dort hängen geblieben, der 
furchtbare Kuß aus dem Garten Gethſemane, der ihn als Verräter 
durch die Jahrhunderte wandern ließ. Nun flog die Türe mit einem 
leiſen Knalle wieder zu und es kam das andere Entſetzen der Kinder» 
zeit des Prieſters. Der Tod kam. Er war ein Skelett in einem 
ſchwarzen Mantel und er ſetzte ein Horn an die blutloſen Lippen 
und blies. Blies einen ſchaurigen, dumpfen Weckruf. 

„Bedenke, Menſch, dein Ende! Eine von dieſen Stunden wird 
deine letzte ſein. Bete und wache! Denn bald kommt die Nacht, 
da niemand mehr wirken kann.“ 

Wie das aus allen Ecken und Niſchen wiederhallte! Die kleinen 
Engel ſchienen die Todesmelodie in ihren Kindertrompeten aufzu⸗ 
fangen und fie zu wiederholen. Die Heiligen, welche in Gold und 
Perlen geſchnürt in Glaefäften unter den Altären ſchliefen, hörten 
den Ruf und ſangen mit im Traume des ewigen Schlafes. Ueber 
all die leuchtenden Farben — über all das viele, gleißende Gold 
legte es ſich wie eine ſchwere Dämpfung. „Media in vita —“. 
Und nun fing die hundertjährige Uhr zu ſchlagen an. Nach der 
Todesmahnung klang ihre dumpfe, dröhnende Stimme geradezu 
furchtbar mit ihrer langſamen Uuerbittlichkeit. Wieder ein Jahr 
vorbei! Hinabgerollt, vergangen, unwiderruflich dahin! Eines deiner 
Jahre! Was du darin tateſt iſt beſiegelt. Was du verſäumteſt, 
verſäumt. Was du dachteſt, gedacht. Biſt du bei den Toten oder 
bei den Lebenden? Iſt deine Seele wach zu Gott — oder ſchläft 
ſie? Schläft ſie tiefer und unerweckbarer als die Geſtorbenen in den 
Gräbern? 

Der bleiche Prieſter verſtand jedes Wort dieſer Predigt, 
donnernd wiederhallte ſie vom Gewölbe. 

8 Er barg das Haupt in. den Händen und an ſeinen ſchlauken 
Fingern tropften langſam helle Tränen herab. 

Der Schimmer des ewigen Lichtes fing ſich in dieſen Tränen, 

ſo daß ſie im tiefen Dunkel aufleuchteten wie Diamanten. 
: Die Seele des Mannes breitete die Schwingen aus und glitt 
über die Vergangenheit ſeines Lebens. Er begleitete ſich ſelbſt auf 
jedem Schritte, den er getau, bis er zu dem Punkte gelangte, auf 
dem er nun ſtand. 


In enger, niederer Bauernhütte eines benachbarten Dorfes 


wurde er geboren. Als Kind ſchon hatte er eine gewaltige Sehuſucht 
nach dem Lichte. Er drängte die Stirn ans Fenſter und griff mit 
den Händen nach den Sonnenſtrahlen. Er lief über die Wieſen 
dem Regenbogen nach. Er weinte im Dunkeln. Engheit und dumpfe 
Luft nahmen ihm den Atem. Er litt unter dem Schmutz. Er er⸗ 
innerte ſich des Tages, da feine Mutter ihn zum erſten Male mit. 
nahm in die große Kirche, in welcher er jetzt kniete. Der Eindruck 
war unvergeßlich. Es war, als käme er in die himmliſche Heimat. 
Die Sonne ſchien in mächtigen Fluten zu den gemalten Feuſtern 
herein, in Wellen und Strömen. Das Gold ſchrie förmlich auf, 
die roten, gemalten Decken an den Wänden brannten. Die blauen 
Wolken, auf denen die Himmelskönigin ſtand, wurden durchſichtig. 
Die ſilberne Lilie in ihrer Hand, der Sternenkranz auf ihrem Haar, 
die weißen Engel ihr zur Seite glänzten, funkelten in leuchtender 
Herrlichkeit. ö 

Eine Farbe ſang lauter als die andere. Die Blumen in den 
Stuckgirlanden blühten in lebendiger Friſche. Die Deckengemälde 
lebten. Das Heer von flammenden Kerzen auf dem Hochaltar 
ſchien matt neben all der von dem Himmelslicht geweckten Pracht. 
Drei Prieſter ſtanden vor dem Altare in weißen, goldgewirkten 


Gewändern und einer hatte eine gewaltige Stimme und ſaug ein 
wunderbares Lied, das der Knabe nicht verſtand. 

„Was iſt das für ein Lied?“ fragte er leiſe die Mutter. 

„Das iſt ein Lied von Gott!“ beſchwichtigte die Frau den Knaben. 

Seitdem war dieſe Kirche ſeine Heimat geweſen. Hier fand 
er Helligkeit, Schönheit, Licht — Frieden — und das große Lied 
von Gott, das die Menſchen im Alltagsleben vergeſſen, verlernt, 
verdorben haben. Aus der Sehuſucht nach der Reinheit, aus der 
Sehuſucht heraus nach Gott, war er Prieſter geworden und das 
Schickſal hatte ihm gerade an dieſer Kirche ſeine Anſtellung angewieſen. 

Aber das Prieſtertum beſteht nicht allein darin, im Tempel 
Gottes vor dem kerzenſchimmernden Altar zu ſtehen, in weiß 
goldenen Gewändern zu fingen und die Häude ſegnend gegen das 
Volk zu erheben. Es beſteht auch darin, daß man mit den Leuten 
der Gemeinde lebe, daß man ihre Laſter verzeihen, ihre Härten 
tragen, ihre Niedrigkeiten entſchuldigen, ihre Schwachheiten begreifen 
lerne. Machtvoll weiſt es zu der Menſchlichkeit hin. 

Ein Prieſter ſoll über allem Irdiſchen ſtehen und doch alles 
Irdiſche kennen und begreifen. | 

In jeder Kirche hängt ein großes, ſchweres Krenz und dieſes 
Kreuz muß der Prieiter, jo er nach dem Herzen Gottes iſt, der 
Gemeinde voran tragen. Aufwärts muß er es tragen, einen ſteilen 
Weg hinan. Keiner muß geduldiger im Leid, freudiger in der 
Verfolgung, ſtiller in der Schmach fein als er. 

Keiner muß mehr entbehren, keiner ſtrenger entſagen, keiner 
reiner und tadelloſer leben, keiner ritterlicher kämpfen als er, und keiner 
muß freudiger lächeln und mutiger ſagen: „non dolet“. Dafür 
nun darf er die ſtrahlenden Gewänder tragen und das Lied von 
Gott ſingen, dafür darf er ſeine Heimat in dem hehren Tempel 
aufſchlagen, der ein Sinnbild des Himmels iſt. Und demütig muß 
fein Herz bleiben. Wenn er das Haupt niederneigt, das Beleuntnis 
der Sündigen und Verlorenen zu empfangen, dann darf kein Stolz, 
keine Ueberhebung in ſeiner Seele ſein. Dann muß er ein Retter 
und Helfer, ein frommer, ſchlichter Träger der Gnade Gottes fein. 

Arm muß er leben, denn wie könnte er die Aermſten ſeiner 
Gemeinde verhungern ſehen? Keine Nachtruh darf er kennen, 
kein Weg beſchwerlich, keine Mühe zu groß ſein, wenn es gilt einer 
Seele nachzugehen. Der Undank, die Bosheit, der Geiz, die Roheit 
dürfen ihn nicht müde machen. Von Enttäuſchung und Beſchwerde 
darf er nicht reden. So nur kann er das Lied von Gott ſingen, 
das ein Lied des innerlichen Lebens iſt. 

Aber es dauert lauge, lauge — ehe dieſe große Melodie ganz 
begriffen iſt. Der Heldenmut des Kämpfers, die Kraft des Rieſen, 
die Aufopferung des Märtyrers gehören dazu. 

In dieſer Neujahrsnacht war der junge Prieſter faſt verzweifelt. 

Der leuchtende, heilige Beruf, den er ſo begeiſtert auf ſeine 
Schulter genommen, hatte ihm die Dornenkrone des Herru in die 
Stirne gedrückt. 

Er war durch ſchreckliche Erfahrung, durch Ernüchterung und 
Erniedrigung noch geſchritten. Die Rache und die Verleumdung 
hatten ihn angerührt, die Verſuchung war in ſeinem Herzen geweſen 
— es hatte geſchienen, als dürfe er das Lied von Gott nun nicht 
mehr onjtimmen, als ſei er entwürdigt. Un) er betete. Betete 
fo, wie nur die beten, denen die Waſſer bis and Leben gehen. 
Betete und vergaß Raum und Zeit. Plötzlich traf ein Lichtſtrahl 
auf ſeine geſchloſſenen Lider. 

Der Mond war aufgegangen und hatte die Kirche erhellt. 
Sein Strahl lag auf dem Geſicht des Welterlöſers, das den 
Ringenden tröſtend und ermutigend anſchaute. 

5 „Siehe“, ſagte eine barmherzige Stimme — „auch ich ward 
verſucht. Auch ich ward verlaſſen — auch mir ward mein weißes 
Kleid befleckt und genommen. Alle Bitternis, alle Troſtloſigkeit 
habe ich verkoſtet — nur damit ich wiſſen lerne, was das Leben der 
Meunſchen bedeutet, nur damit ich tröſten könne, wenn die Not am größten. 

Ach — dieſe Stimme hatte lange geſchwiegen und nun, da ſie 
ſich wieder erhob, ſanken vor ihr die Schatten und Schwierigkeiten 
lautlos zuſammen und die Klarheit, das Vertrauen, die Freude 
kehrten zurück und zeigten ihr göttliches Antlitz. a 

Um zehn Uhr am hellen, fröhlichen Neujahrsmorgen ſtand 
der junge Prieſter am lichterftrahlenden Hochaltare und las das 
Amt. Und eine neue und hohe Bedeutung gewannen für ihn die 
Worte des Graduale: 

Auf vielerlei Weiſe hat Gott zu den Vätern durch die Pro⸗ 
pheten geredet, am letzten hat er in dieſen Tagen zu uns geſprochen 
durch den Sohn. Allelujah! | 

Ja — da ftand er wieder in goldgewirkten Gewändern, 
während die Sonne das Schiff durchflutete und das Glück ſeiner 
Kindheit war bei ihm. Sein Herz war voller Freude, als er nun 
zum Schluß das große Lied von Gott anſtimmte: 

re Deum laudamus. Te Dominum confitemur! 


Der Mann mit der eiſernen Maske. 
Von 


Dr. £uzian Pfleger. 


Hie Deutſchen haben ihren Kaſpar Hauſer und die Franzoſen 
den „Mann mit der eiſernen Maske“, zwei geheimnisvolle 
Perſönlichkeiten, deren Schleier zu lüften ſich Gelehrte und Un⸗ 
gelehrte von jeher die größte Mühe gegeben haben. „L'hiomme an 
masque de fer“ iſt ſeit Voltaire für die franzöſiſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung zum ftehenden Problem geworden, und nichts zeugt mehr 
für die Vorliebe unſerer Nachbarn für das Myſteriöſe, Dunkle, den 
Skandal in der Geſchichte, als die Aufmerkſamkeit, welche aus den 
weiteſten Volkskreiſen dem myſteriöſen Gefangenen Ludwigs XIV. 
gewidmet wurde. Bis 1870 haben nicht weniger als 52 eruſte 
Forſcher in Fraukreich ſich mit ihm beſchäftigt und viele nachher 
dis in die jüngſte Zeit, die endlich Klarheit ia das „ewige Rätſel“ 
— le perpetuel enigme nennt es Funck Brentano, der am meiſten 
zu ſeiner Löſung beitrug — gebracht hat. Auch in Deutſchland 
hat ſich die Forſchung neueſtens wieder mit ihm beſchäftigt. Gegen 
das dilettantiſche kritikloſe Buch, das Anna Wagemann veröffent⸗ 
lichte (die eiſerne Maske oder nach zwei Jahrhunderten, Witten 
berg 1903), wendet ih W. Bröcking in der „Hiſtoriſchen Viertel 
jahrſchrift“ (Juliheft 1904) und begründet die Reſultale, die er im 
Auichluß an die neuere franzöſiſche Forſchung in einer 1898 ev: 
ſchienenen mehr populären Schrift niedergelegt hatte, noch eingehen: 
der. Ehe wir nun auf des Räiſels neueſte und wohl für alle Ein: 
ſichtigen annehmbarſte Löſung eingehen, ſei hier für Unkuͤndige 
zunächſt der Tatbeſtand mitgeteilt, wie er in der Faſſung Voltaires 
populär geworden iſt. 
In ſeiner vielgeleſenen Schrift Sièele de Louis XIV. ſchreibt er: 
Einige Monate nach dem Tode Mazarins ereignete ſich ein beiſpiel⸗ 
loſes Geſchehnis, das, was noch merkwürdiger iſt, allen Geſchichtsſchreibern 
unbekannt blieb. Man ſchaffte in größter Stille nach dem Schloß der 
Inſel Sainte-Marguerite im provencaliſchen Meer einen unbekannten 
Gefangenen von außergemöhnlicher Statur, jugendlichem Alter und auf⸗ 
fallend ſchönen und edeln Geſichtszügen. Unterwegs trug dieſer Gefan⸗ 
gene eine Maske, deren unterer Teil vermittels Stahlfeder beweglich war, 
die ihm das Eſſen ermöglichte, obne die Maske herunterzunehmen. Man 
hatte befohlen, ihn zu töten, wenn er die Maske abnehmen würde. Er 
blieb auf der Inſel, bis ein eingeweihter Offizier namens Saint⸗Mars, 
Gouverneur von Pignerol, der 1690 Gouverneur der Baſtille wurde, ihn 
von der Inſel Sainte⸗Marguerite nach der Baſtille überführte, immer 
mit der Maske. Der Marquis von Louvois beſuchte ihn auf der Inſel 
vor ſeiner Ueberführung und ſprach mit ihm in aufrechter Haltung mit 
ehrfurchtsboller Achtung. Dieſer Unbekannte wurde nach der Baſtille 
überführt, wo er, ſo gut als es in dieſem Schloſſe nur möglich war, 
logiert wurde. Man weigerte ihm nichts, was er begehrte. Er liebte 
feine Leinwand und Spitzen. Er ſpielte Zither. Er erhielt die feinſte 
soft, und der Gouverneur ſetzte ſich ſelten in feiner Gegenwart. Ein 
alter Arzt der Baſtille, der den merkwürdigen Mann oft in Krankheits- 
fallen behandelt hatte, ſagte aus, er habe niemals ſein Angeſicht geſehen, 
obſchon er oft ſeine Zunge und andere Körperteile unterſuchte. Er war 
prächtig gebaut, ſagte dieſer Arzt; feine Haut war etwas bräunlich, ſchon 
der Ton ſeiner Stimme flößte Intereſſe ein Er beklagte ſich nie über 
ſeine Lage und ließ nie etwas durchblicken über ſeine Perſönlichkeit. 
Voltaire ſah bald, daß er mit dieſer Auekdote einen glück— 
lichen Wurf getan hatte. Das Publikum war geſpaunt. Der 
geheimnisvolle Maskierte intereſſierte zu ſehr, als daß man nicht gerne 
gewußt hätte, wer dahinter ſteckte. Voltaire, der Geſchichts macher, 
kam der begreiflichen Neugierde entgegen. Der Mann mit der 
eiſernen Maske ſollte, wie er in der Neuausgabe ſeiner Questions 
sur l'encyclopédie par des amateurs von 1771 berichtet, kein 
Geringerer ſein als ein illegitimer Bruder Ludwigs XIV., ein Sohn 
Mazarins und der Anna von Oeſterreich, und zwar war er älter 
als der König. Nach dem Tode Mazarins kam Ludwig hinter das 
ſtreng gewahrte Geheimnis, und da ſein Bruder ihm aufs Haar 
ibulich war, ließ er ihn, mit der Maske verſehen, gefangen ſetzen. 
Jetzt war der Anfang zu üppiger Legendenbildung gegeben. 
Bald hieß es, der Gefangene ſei ein Zwillingsbruder des Königs 
geweſen, den man habe verſchwinden laſſen, um Zwietracht im 
Reiche zu vermeiden. Der Baron von Gleichen, zur Zeit Napoleons 
däuiſcher Geſandter in Frankreich, wollte ſogar wiſſen, daß der 
Internierte der wirkliche Thronfolger war, den Mazarin und die 
Königin nach dem Tode des Königs zugunſten ihres eigenen Sohnes 
verſchwinden ließen. Die Abſicht dieſer Verſion iſt klar: Die Legi⸗ 
timität der bourboniſchen Tyronanſprüche ſollte als nichtig erwieſen 
werden. Aber au dem Ende der Revolutionsepoche ſchwiegen all 
mählich die Stimmen, die ſich für einen Bruder des Sonnenkönigs 
ausſprachen. Freilich, noch für Michelet hatte die Voltaireſche 
Fabel viel Beſtechendes, doch war er zu ſehr Hiſtoriker, als daß 
ihn der Mangel jeglicher Beweiſe die Geſchichte nicht mit einem 
Fragez'ichen rerſehen ließ. Alexander Dumas hatte weniger Be— 
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denken, als er den Roman Le vicomte de Bragelonne ſchrieb, und 
dieſem Buche iſt die weite Verbreitung der Legende während des 
19. Jahrhunderts zu verdanken. 

Paul de Saint-Victor hatte recht, als er ſagte, daß kein 
indiſcher Götze ſo viele Metempſychoſen durchmachte wie der Mann 
mit der eiſernen Maske. Schon im Jahre 1745 tauchte eine Meinung 
auf, die den myſteriöſen Gefangenen mit dem Admiral Louis de 
Bourbon, Grafen von Vermandois, identifizierte. Er war ein Sohn 
des Königs und der ſchönen Louiſe de la Vallière, und mußte ver— 
ſchwinden, weil er angeblich dem Dauphin eine Ohrfeige gegeben 
hatte. Die öffentliche Meinung ſtimmte dieſer Auffaſſung zu, aber 
ihre Haltloſigkeit ergibt ſich aus der Talſache, daß der Graf von 
Vermandois am 18. November 1683 zu Courtrai an einem bösartigen 
Fieber ſtarb. Dann follte der Herzog von Monmouth, ein Sohn 
Karls II. von Eugland und der bekannten Lucie Walters, der 
Maskierte geweſen ſein, aber er ſtarb 1685 zu London auf dem 
Schafott. Nicht mehr Glück hatte die Hypotheſe, die den Herzog 
von Beaufort, der bei einer Expedition nach Kandia verſchwand, 
ſubſtituierte, auch nicht jene, die den armeniſchen Patriarchen Avedick 
von Konſtantinopel und Jeruſalem mit der eiſernen Maske bedeckte. 
Ich kann hier die Gründe dafür nicht alle anführen, auch nicht ein» 
gehen auf die anderen „Syſteme“, die das Dunkel, das über der 
Maske ſchwebte, zu lichten verſuchten. Man brachte noch manche 
andere Perſönlichkeiten damit in Verbindung, aber ohne viel Glück. 


Dem Pariſer Gelehrten Funck-Brentano, der aus der 
Chronique scandaleuse der franzöſiſchen Geſchichte ſchon manchen 
dunkeln Punkt beleuchtet hat, gebührt das Verdienſt, in der ver- 
wickelten Angelegenheit die richtigen Wege gewieſen zu haben. Nach 
ſeinen ſcharfſinnigen Aufſtellungen, für die ihm eine Vermutung des 
Baron Heiß, der um 1770 das elſäſſiſche Regiment in Pfalzburg 
befehligte, Ausgangspunkt war, haben wir in der geheimnisvollen 
Persönlichkeit den Grafen Herkules Antonius Mattioli zu 
erblicken, der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Staats 
miniſter zu Mantua war. 

Wie nun Mattioli den Weg zu franzöſiſchen Gefäugniſſen 
fand, damit hat es folgende Bewandtnis. Der unternehmungs— 
luſtige franzöſiſche Geſaudte zu Venedig, der Abbe d'Eſtrades, der 
den intrigauten und ehrgeizigen Charakter Mattiolis kannte, gewann 
ihn gegen Ende des Jahres 1677 für die Abſichten Ludwigs XIV. 
bezüglich der Abtretung von Caſale an Frankreich. Am 12. Januar 
1678 ſchrieb Ludwig dem mautuaniſchen Miniſter eigenhändig, um 
ihm für die geleiſteten Dienſte zu danken. Im Verlauf des Jahres 
kam Mattioli ſelbſt nach Paris. Am 8. Dezember wurde der Ver 
trag unterzeichnet, demzufolge der Herzog von Mantua die franzöſi— 
ſchen Truppen in Caſale aufnehmen und im Falle einer franzöſiſchen 
Expedition nach Italien ſelbſt zum Generaliſſimus der königlichen 
Armee ernaunt würde. Nach Vollzug des Vertrages werden ihm 
100,000 Taler ausbezahlt. Hierauf empfing der König Mattioli 
in Audienz und eutließ ihn mit einer angemeſſenen Belohnung. 
Aber keine zwei Monate vergingen, und die Höfe zu Wien, Turin, 
Madrid, ſowie die venetianiſche Republik hatten Kunde von all 
dieſen geheimen Vorgängen. Schnöden Gewinnes wegen hatte 
Mattioli feinen Fürſten verraten. Als der Baron d' Asfeld im 
Auftrage Ludwigs XIV. nach Italien reiſte, um mit Mattioli 
die Ratifikation des Vertrages vorzunehmen, wurde er auf dem 
Durchzuge durch das Mailändiſche Gebiet gefangen und den Spaniern 
ausgeliefert. Ludwigs Zorn kaunte keine Grenzen, und auch Louvois, 
der bereits die Vorbereitungen für die Beſetzung von Caſale getroffen 
hatte, war wütend. Der Abbé d'Eſtrades ſchwor Mattioli Rache. 
In Verſailles ſchlug er vor, den Miniſter gefangen zu fetzen. Doch 
wollte Ludwig kein Aufſehen erregen. d'Eſtrades ſtellte ſich, als 
ob er von Mattiolis Doppelſpiel keine Ahnung hätte. Er trat mit 
ihm ſcheinbar in weitere Verhandlungen und verabredete am 
2. Mai 1679 eine Zuſammenkunft. Aber die Karroſſe, die er be— 
ſtieg, wurde von einer von Katinat geführten Eskorte abgefaßt, und 
der überliſtete Miniſter wurde in die Feſtung Pinerolo gebracht, 
wo er der Obhut des Kapitäns Saint⸗Mars anvertraut wurde. Er 
blieb für immer verſchwunden. In Italien wurde die Nachricht 
verbreitet, er ſei auf der Reiſe verunglückt, ſeine Frau ging ins 
Kloſter. Ludwig XIV. aber hat durch dieſe Gewalttat das Völker 
recht in gröbſter Weiſe verletzt. 

So war Mattioli gefangen. Seine Gefangenſchaft mußte 
um jeden Preis verheimlicht werden. Es wurde befohlen, ihn 
rückſichtsvoll zu behandeln, ihm nichts abgehen zu laſſen, was 
aber bei der Wiiderſpenſtigkeit des Gefangenen in den erſten 
Jahren nicht immer eingehalten wurde. Erſt nach erfolgter Be— 
ſetzung Caſales durch franzöſiſche Truppen (27. September 1681) 


wurde fein Los erträglicher. Im Auguſt 1681 verließ der 
Gouverneur Saint⸗Mars Pinerolo, um nach Exiles überzu⸗ 
ſiedeln. Mattioli blieb in Pinerolo, bis zum 19. März 1691, 
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wo er mit zwei anderen Gefaugenen uach der Juſel Sainte⸗Marguerite 
überführt wurde, wo Saint⸗Mars wieder Gouverneur war; ‚ale 
dieſer nach der Baſtille verſetzt wurde, folgte ihm auch Mattioli, 
im Juni 1698. Er ſtarb in der Baſtille am 19. November 1703. 
Aus der Samtmaske, die er getragen hatte, hat das Publikum 
eine etferne Maske gemacht. Und um ſein Haupt hat das Senſations⸗ 
bedürfnis der Literaten einen Kranz abenteuerlicher Legenden gewoben, 
man hat der Angelegenheit eine Bedeutung beigelegt, die ihr nicht zukommt. 

Den Ausgangspunkt für die Unterſuchung Funck⸗Brentanos 
bildet das Tagebuch des Königsleutnaats Du Junca, nach welchem 
der Gouverneur Saint⸗Mars bei ſeinem Eintreffen in die Baſtille 
am 18. September 1698 einen Gefangenen mitbrachte, den er ſchon 
in Pinerolo bewacht hatte. Dieſer Gefangene war ſtets maskiert, 
und fein Name war niemand bekannt. Dieſer Bericht wurde nie 
angezweifelt. Es galt nur nachzuweiſen, daß der Maskierte mit 
Mattioli identiſch iſt. Das hielt nicht ſchwer. Man weiß ſicher, 
daß Saint⸗Mars in Pinerolo fünf Gefangene hatte, darunter 
Mattioli. Das Schickſal der vier übrigen läßt ſich nun aber 
genau verfolgen — es iſt über flüffig, hier auf die Namen und die 
Einzelheiten einzugehen — und ſo bleibt für den Maskierten nur 
der mantuaniſche Staatsminiſter übrig. Schon Ludwig XV., der 
Kenntnis von der Angelegenheit hatte, teilte der Pompadour mit, 
daß der Mann mit der Maske ein italieniſcher Minifter war und 
Ludwig XVI. war von dem alten Miniſter Maurepas berichtet 
worden, daß der muyſteriöſe Gefangene ein Untertan des Herzogs 
von Mantua geweſen ſei. 

Die Löſung des Rätſels, wie ſie Funck Brentano gegeben, iſt 
wenigſtens in ernſten wiſſenſchaftlichen Kreiſen als richtig und unan⸗ 
fechtbar betrachtet worden. Sie hinderte aber nicht das Aufkommen 
neuer Deutungsverſuche. Loquin, der 1900 in einer Schrift die 
Frage unterſuchte, iſt von der fixen Idee beſeſſen, Molieère, der 
große Komödiendichter, ſei der Mann mit der eiſernen Maske 
geweſen! Und das eingangs erwähnte Wagemannſche Buch will 
den Nachweis führen, der bereits im Jahre 1649 hingerichtete 
König Karl I. von England habe die Maske getragen. Seltſam, 
der arme Gefangene der Baſtille ſcheint nicht zur Ruhe kommen 
zu wollen. Soll wohl Michelets Prophezeiung Recht behalten: 
Die Geſchichte der eiſernen Maske wird wahrſcheinlich immer im 
Dunkel bleiben? 


S e cee ee ee 
Der neue Stern. Ä 


poetiſche Sage. 
Jr Wasgau ſtand am Opferſteine 
Die greiſe Wala ſorgenſch wer: 
Sie ſolkte Wotans Gunſt erbitten 
Zum Kampfe mit dem Feindesbeer. 


In trüber Macht, dem Froſt verbündet, — 

Der Gheinſtrom kag in Siſesbann — 
ar mars Macht dahergebrauſet 

n fangen Geiben Mann an Mann. 


ie eine Macht, dann ging's zum Streite! 
ie Mannen dürſteten nach Glut, 

nd nur des ernſten Führers Mabnen 
Geſanftigt die Kampfeswut. 


Die Tapferſten in düftern Reiben 
Umkagerten den Opferſtein, 

Und 1 auf das Gottes zeichen 
Beim trüben Spänefackelſchein. 


Die Wala grub geheime (Runen 
In ihren morſchen Sichenſtab, 
Und flüfterte nach allen Winden, 
Umßreifte zag das Fekſengrab. 


Drin ſchkummerte nach Ahnenmelden 
Die Drude aus dem heil gen Hain, 
Sie ſollte Bei dem Opferbrauche 
Gotin zum Throne Gotans fein. 


Und horch! Geim düſtern Fackelzucken 
Gegt ſich's geſpenſtig in der Gruft! 
Erfchauernd ſtehen jach die ecken, 

- Und eine Srabesſtimme ruft: 


„O (Pala, wahr find (Wotans (Worte, 
nd weiſe kenüt fein Wink die Melt: 
ilrſt du den Weg zum Bfüche weiſen, 
ann blicke auf zum Sternenzekt! 


Ein neuer Stern ſtrahkt ſtilk bernieder, 
um Weiſe folgen feiner Bahn — 

ib deinem (Volk das Kriedenszeichen; 
Denn eine neue Zeit zieht an! 


MWaldalfas Hallen ſteben öde, 

Gott ward den Erdenkindern gleich, 
Daß er ſich goße Helden Rüre 

zu feinem freien Friedensreich.“ 


a wandte ſich die greife Wala, 

ie Mannen ſtanden ſtaunen voll 
Ein großes Ahnen faßt die Seeken, 
Oerdränget Kampfeswut und Groll. 


Die Füßrer Boten Hand und Frieden 

Zur ſelben Macht dem Feindesbeer 

an kuden es zum Friedensfeſte 
er Stern erglänzte mild und bebr. 


Gellzeim (Kheinpf.) 
FFP 
Lebenstragik und Glaubens⸗ 


idealismus. 
(Ein Seſpräch über Michelangelo.) 


Von 
Dr. J. Chr. Huck. 


Der griechiſche Tragiker ſpricht einmal von Menſchen, die ohne 
inneren Gehalt und eigenes Verdienſt zu Anſehen und Namen 
kommen, während tauſend andere, die beſſer ſind, vom grauſamen 
Schickſal mißhandelt werden. (a SCS, dc Se, uvoromı /n oorwr, 
vrdiv yeyanı, gi ayzwoeg ufyer. Eurip. in Androm. 320.) Lichte 
Höhen und einſam ragende Wipfel ſind am meiſten dem Sturme 
ausgeſetzt; fo mußten fittliche Größen und geiſtige Bahnbrecher gar 
oft des Lebens Härte und Ungerechtigkeit um ſo bitterer empfinden, 
als fie über das Milieu des Alltagsmeuſchen hervorragten. Weun 
ſie dennoch dem lähmenden Zwieſpalt zwiſchen idealem Streben und 
rauher, beſchränkter Wirklichkeit nicht erlagen, ſo verdankten ſie 
den Sieg ihrer Glaubenskraft: auf den Schwingen der Religion 
ſtieg ihre Seele durch Raum und Zeit hinauf zu Gottes Thron, 
zur ewigen Schönheit und Liebe. Nicht nur die edelſten Blüten 
unſeres Geſchlechtes, welche die Kirche als ſittliche Helden verehrt, 
mußten gerade im Kampf gegen widrige Verhältniſſe ihre Heiligkeit 
bewähren, auch geniale Künſtler und Fürſten im Reiche des 
Wiſſens mußten um ſo mehr die Bitterkeit des Lebens verkoſten, 
als ſie zugleich auch edle, harmoniſche Menſchen waren. In Seelen: 
ſchmerz und Melancholie über Unrecht und Enttäuſchung verloren 
ſie weder ihre innere Freiheit noch ihre Schaffensluſt. Wäre 
Dante fo groß, wenn ſeine Vaterſtadt nicht ſo klein an ihm ge⸗ 
handelt hätte? Wäre Boetius, den das Abendland als den 
erſten Interpreten des Ariſtoteles und die Nachwelt als deu letzten 
Römer von univerſeller Bildung verehrt, ſo erhaben ohne den Undanf 
und den blutbefleckten Argwohn des Gotenkönigs Theoderich? — 
Dantes Melancholie gründete wohl mehr in ſeinem Charakter 
als in den herben Schickſalsſchlägen. Er war zu ſtolz, um mit 
dem Strome zu ſchwimmen oder ſeiner Miſſion aus Furcht oder 
Berechnung untreu zu werden, und doch auch zu weich, um unter 
der Tragik des Lebens nicht tief zu leiden — „too proud and 
too sensitive to be happy“, wie Macauley ſo treffend ſeinen 
Charakter bezeichnet (Critical and historical Essays, Leipzig 1850, 
I, 27). Der Glaube an feine Aufgabe, das mäunliche Ergreifen 
des übernatürlichen, chriſtlichen Lebens zieles erhob den Dichter zu 
ſeiner einzigartigen Größe, zum Chorführer des chriſtlichen 
Parnaſſes. — N 
200 Jahre ſpäter feierte die Kraft und Tiefe des chriſtlichen 
Glaubeus in einem einzigartigen Künſtlergenie, in Michelange lo 
Bnonarroti, einen merkwürdigen Sieg über die Tragik des 
äußeren Lebens. Wen trug ein Genius je höher als ihn, wen 


zwang der Widerſtreit künſtleriſcher Konzeption und äußeren Druckes 


ie grauſamer zur Erde nieder? Wenn Michelangelos neuefter 
Biograph den Stolz und die Liebe als die Seele dieſes Meiſters 
bezeichnet, fo wird man ihm hierin ebenſo gerne auftimmen als 
man den Erklärungsverſuch für Michelanaelos Lebenstragik ablehnen 
muß. Es iſt befremdend, wie Thode (Michelangelo und das Ende 
der Renaiſſance I. Bd. Berlin 1902), ein ſo feinſinniger, vornehmer 
und gewiſſenhafter Forſcher, den der liebliche Zauber eines hl. Franz 
von Aſſiſi fo mächtig anzoa und in der Analyſe Cimabues und 
Giottos wie der Frührenaiſſance fo ſicher führte, die Lebenstraaik 
Michelangelos aus einem angeblichen unlösbaren Konflikt zwiſchen 
antikem Schönheitskultus und chriſtlicher Glaubensverſenkung“ 
entſtehen laſſen kann. (S. 340.) Es war nur eine Künſtlerſeele, 
welche Michelangelos Perſönlichkeit formte, und dieſe eine Seele 
hatte ſich an der Form der antiken Plaſtik gebildet und zog 
ihre unerſchöpfliche Fruchtbarkeit aus der chriſtlichen Ideenwelt. 
Ein einzigartiges Gebilde dieſer einheitlichen Künſtlerſeele iſt die 
Figur des Moſes in S. Pietro da Vincoli: Im klaſſiſchen Gewand 
der Antike ſtellt der Meiſter das Papſttum als Hüter und Ver⸗ 
kündiger des chriſtlichen Geſetzes dar. Welch ein Werk würde der 
Lünſtler erſt der Welt hinterlaſſen haben, wäre es ihm vergönnt 
ceweſen, das monumental gedachte Grabmal des Rovere-Papſtes 
mit 40 ähnlichen Geſtalten ausführen zu dürfen! — Ebenſowenig 
wiſſen die Fresken der Sixtina etwas von einem Konflikt 
zwiſchen Antike und Chriſtentum. Das Verhältnis iſt eben kein 
aegenfägßlihes, ſondern ein fortſchreitendes. Wohl 
hat die Antike im Schmerz der Niobe, in der ſtummen Ver⸗ 
zweiflung Laokoons die Tragik des Lebens erſchütternd, ja 
unübertrefflich im Marmor ausgedrückt, doch eine Verſöhnung 
und Löſung dieſer Tragik der unerlöſten Menſchheit konnte fie 
nicht geben. Welch ein Abſtand zwiſchen einer Niobe oder Laokoons⸗ 
aruppe und der Piet à Michelaugelos in St. Peter: Es iſt der 
Abſtand zwiſchen Schuld und Erlöſung. Nichts hat mich aus der 
antiken Plaſtik fo tief ergriffen wie die Betrachtung der Laokoons⸗ 
gruppe. Lange hat ſich meine Seele in den namenloſen Schmerz 
hineinverſenkt, der aus dieſem halbgeöffneten Mund, aus den angit- 
vollen Augen ſpricht — aber auch immer tiefer empfand ich das 
Gefühl der Ungenüge, das ſelbſt dem genialſten Verſuch, das 
Leidensproblem und die alte Frage nach dem Urſprung des Uebels 
ohne die Offenbarung des Kreuzes zu erklären, anhaften muß. Der 
chriſtliche Künſtler der Pietä gibt eine Löſung und Verſöhnung 
durch die Antwort des Kreuzes. — 

Wie die ewigen Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens dem 
künſtleriſchen Schaffen Michelangelos die Richtung nach oben gaben, 
ſo⸗ waren fie ihm auch kraftvolle Tröſter und Freunde in den Nöten 
des eigenen Lebens. Nicht nur „der letzte Gedanke Michel⸗ 
angelos galt dem Leiden Chriſti“, ſein ganzes Leben vom erſten 
künſtleriſchen Schaffen an war von tiefer, religiöier Weihe getragen. 
Was die Lebensbeſchreibung ſeiner vertrauten Freunde Giorgio 
Vaſari und Ascanio Condivi wie Varchis Mitteilungen 
berichten, findet auch feine Beſtätigung in den fchriftlichen Zeug⸗ 
niſſen des Meiſters wie in deſſen Gemälden und Statuen: Daß 
er nämlich, beſonders ſeit den erſchütternden Prediaten des unglück⸗ 
lichen Savonarola, von der Liebe und vom Leiden des Gekreuziaten, 
von der Erhabenheit des Chriſtentums in tiefſter Seele erariffen 
und durchdrungen war. Vielleicht iſt die Pietà der erhabenſte Aus- 
druck feiner titanenhaften und doch fo zarten, alaubensinnigen 
Künſtlerſeele; Thode ſagt von dieſem Werk: Ein Wunder der chriſt— 
lichen Kunſt war zur Geſtaltung gelangt. (S. 17.) 

Dieſer Glaubenskraft verdankte er die Erhaltung ſeiner 
Schaffensluſt, die über alle Hinderniſſe und Widerwärtig⸗ 
keiten ſiegreich hinwegſchritt. Wie viele koſtbare Zeit hat dieſer 
ſeines Wertes ſich bewußte Meiſter in den Steinbrüchen von 
Carrara mit dem Suchen und Herrichten geeigneter Marmor: 
blöcke für ſein Schaffen verloren, weil niemand dem Künſtler die 
Arbeit des Technikers und Steinmetzen abnahm. Welche Unſumme 
von Verdruß brachten ihm die Erfahrungen mit manchen Gehilien 
und Unternehmern, die finanziellen Verlegenheiten, die durch ſein 
Wohltun und eee Nobleſſe nicht weniger drückend wurden; 
was litt er jahrelang unter der Laune und Unbeſtändigkeit 
päpſtlicher und fürſtlicher Auftraggeber, unter dem Neide Ghirlan— 
dajos und der Intrigue Bandinellis, unter dem Verhalten Bramantes 
und der Anhänger Raffaels. Wie ſchmerzlich mußte der ſchon 
betagte Meiſter, der nur um Gotteslohn den Bau von St. Peter 
übernommen hatte, die Verdächtigungsverſuche des päpſtlichen Bau⸗ 
komitees und der „Sekte San Gallos“ — ſo bezeichnet Vaſari die 
Gegenpartei — täglich empfinden! Vaſari hat uns eine Epiſode 
aus einer Komiteeſitzung vor Julius III., deſſen Vertrauen und 
Gunſt Michelangelo beſaß, und die ſiegreiche Würde und den Stolz 
des Meiſters anſchaulich geſchildert. Auf die Bemerkung des 
Papftes, daß nach Anſchauung der Deputierten die Apſis von 
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St. Peter zu wenia Licht bekommen werde, erwiderte Michelangelo: 
„Ueber dieſen drei Fenſtern werde ich noch drei andere in der Wöl⸗ 
bung anbringen.“ — „Davon haßt ihr uns nie etwas geſaat“. ant. 
wortete Kardinal Marcello. Michelangelo, dem der Papſt die 
Oberleitung übertragen und das Geld verſprochen hatte, entgeanete: 
„Ich glaube nicht verpflichtet zu fein Eurer Herrlichkeit oder irgend 
jemanden mitzuteilen, was ich tun muß oder zu tun wünſche. 
Eure Sache iſt es, für das Geld zu foraen und inzüſehen, daß es 
nicht geſtohlen wird.“ Dann wandte ſich der Meiſter direkt an 
den Papſt: „Heiliger Vater, ſeht, was mein Gewinn iſt. Sollten 
alle Mühſalen, die ich erdulden muß, nicht eine Wohltat für 
meine Seele ſein, ſo verliere ich wahrlich Zeit und Mühe.“ 
Da leate der Papſt ihm die Hände auf die Schulter und ſprach: „Sei 
ohne Furcht; du gewinnſt für beides, für Seele und Körper.“ — Wie 
ſeine Geduld, ſo entſprang auch ſein Wohltun aus der Kraft ſeines 
chriſtlichen Glaubens. Noch 3 Jahre vor ſeinem Tod ſchrieb er an ſeinen 
Neffen Lionardo nach Florenz: „Da ich alt bin, möchte ich dort für 
meine Seele irgend eine Wohltat mit Almoſen tun. Denn auf 
andere Weiſe weiß ich und kann ich nichts Gutes tun. Ich möchte 
durch dich etwa 300 Sendi dort verteilen laſſen. wo die Not am 
größten iſt.“ (Gaäötano Milanesi, le lettere di Mich S. 361.) Bis 
über den Tod hinaus dauer'e feine Liebe in den Brüdern, die er alle 
drei überlebte. Als er den Tod von Giovan Simone ( 1548) erfuhr, 
ſchrieb er: Sein Hinaang hat mich mit tiefem Schmerz erfüllt: 
denn ich hoffte trotz meines Alters ihn nochmals zu ſehen. Es hat 
Gott ſo gefallen: Geduld! Es wäre mir lieb, eingehend zu hören, 
wie er geſtorben iſt und ob er gebeichtet und nach Ordnung der 
Kirche die hl. Kommunion empfangen hat. Wäre das der Fall, 
fo würde ich weniger leiden. Wie er auch geweſen fein man. es 
ſchmerzt mich fein Tod, und ich will, daß Gutes für ſeine Seele geſchieht, 
a. Ni es für die Seele meines Vaters getan habe.“ (Lettere ©. 217, 
218). — 

Seine letzten Jahre waren beſonders reich an Leiden wie an 
Glaubenstroſt. Wohl hatte ein Breve Pius' IV. den neuen Schikanen, 
die ſeit Marcell II. und Paul IV. gegen den hochbetaaten Meiſter 
wieder einſetzten, durch die Entlaſſuna des ränkevollen Nanni di 
Raccio Biaio ein Ende geſetzt, aber Michelangelo war des Treibens 
fo überdrüffia. daß nur der Gedanke, zur Verherrlichung Gottes 
und des hl. Petrus etwas beitragen zu können, ihn beim Bau 
von St. Peter noch länger hielt. Der unveraängli then Kraft 
feiner Glaubenslebens verdankt die Welt die herrliche Kuppel über 
der Vierung von St. Peter, jenes „Abbild himmliſcher Freiheit, 
erhabener und herrlicher, als je ein Wunderbau es geweſen. nicht 
ein von Menſchenhänden getürmtes Werk, ſondern das von Engeln 
emporaetranene Gebet eines ib res Gottes vollen Seele“. (Thode 
S. 225.) Und eine ſolche Seele ſoll innerlich geteilt und zer— 
riſſen aeweſen fein? — Ihre Tragik entſtammte der Kleinheit 
und Kleinlichkeit der realen Welt, die ſeinen hohen Entwürfen 
ſtörend entgegentrat, ihre Größe aber der Reliaion des Krenzes, 
die ihm Erhabenheit und Ausdauer einhauchte. Die drei größten 
künſtleriſchen Aufaaben feines Lebens, das Inliusarabmal, 
die Faſſade von S. Loren zo in Florenz mit den Medicigräbern 
und die Fresken der Sixtiniſchen Kapelle ſind ebenſo⸗ 
viele Belege dafür. Das nähere Eingehen auf dieſe Trilogie ſeines 
Künſtlerſchmerzes muß für eine beſondere Abhandlung zurück⸗ 
geſtellt bleiben. — 


Michelangelos geniales Schaffen iſt ein aus dem Rahmen 
der Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte markant hervortretender Proteſt 
gegen die banauſiſche Phraſe von der „Minderwertigkeit“ 
katholiſcher Weltauſchauuna. eine eigenartige Größe, 
ſein titanenhaftes Weſen, das Julius II. mit dem Renaiſſancewort 
„terribile“ bezeichnete, ward durch die Kraft des katholiſchen 
Glaubens geformt und befruchtet; trotz aller Miſeren des 
Lebens bewahrte dieſe Kraft ihm die innere Freiheit, ohne 
die kein Künſtler denkbar iſt. Ohne dieſen Glaubensidealié mus 
wäre feine künſtleriſche Individualität vor ihrer Reife an der Härte 
des Lebens zerbrochen wie ein halbfertiger Marmorblock unter den 
rauhen Hammerſchlägen des Lehrlin!s. 

In unſeren Tagen, wo Gelehrte und Künſtler in unwider⸗ 
ſtehlichem Drang nach katholiſchen Materien der Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart greifen und dennoch in blinder Vor— 
eingenommenheit gegen die katholiſche Kirche, die Mutter und 
Hüterin aller echten Kultur, die Kampfesparole von der „voraus- 
ſetzungsloſen Wiſſeuſchaft“ ertönt, tut es not, die ſtarken Rufer im 
Streit daran zu erinnern, daß, wie tauſend andere Kulturfaktoren, 
ſo auch Michelangelos Perſönlichkeit unmöglich aus dem Rahmen 
katholiſcher Weltanſchauung ausgelöſt werden kann. Die durch— 
aus unwiſſenſchaftliche Antipathie gegen die katholiſche Kirche 
käme in peinliche Verlegenheit, ſollte ſie den aus den Tempeln des 
Dreieinigen Gottes vertriebenen Muſen ein neues, würdigeres Heim 
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bereiten. Sind nicht Cimabue und Giotto bis herab zum 
letzten und bedeutendſten Vertreter der Florentiniſchen Schule gerade 
durch die Kraft „mittelalterlicher Dogmen“ groß, ja erhaben ge: 
worden? Nimm dem Menſchen den Schatz der chriſtlichen Ideen— 
welt — und die Muſen ziehen von dannen, das Herz des Meuſchen 
bleibt im Schmerz troſtlos, es verfteinert: wo die Muſen fehlen, 
kommen die Meduſen, um zur Tragik des Lebens noch das Ent⸗ 
ſetzen zu fügen. 

Es iſt hier nicht der Platz, auch auf die innere Unwahrheit 
der „Vorausſetzungsloſigleit der Wiſſenſchaft“ in ihren Konſe— 
queuzen hinzuweiſen. Abſolute Vorausſetzungsloſigkeit kann nie 
das Prinzip einer Wiſſenſchaft bilden; das führte zum Agnoſtiziemus 
und zum Tod alles Fortſchrittes. Die Philoſophie ſpricht mit 
Recht von principia prima naturaliter intellecta in der Erkeuntnis— 
lehre. Leider hat man ſich mit der modernen Minderſchätzung 
des unerſetzlichen humaniſtiſchen Studiums auch 
der Philoſophie ſchon zu lange entwöhnt. Der Schaden 
iſt beſonders für das theologiſche Studium und 
das Glaubensleben der Gebildeten irreparabel. 
Möchten jene, die entſcheidend mitſprechen dürfen, als katholiſche 
Antwort auf dieſe Provokation der „Vorausſetzungsloſen“ der 
„Summa philosophica” des alten Goudin einige Semeſter des 
theologiſchen Studiums reſervieren! Wird der Philoſophie 
ihr alter Ehrenplatz gewahrt, ſo wird die Theologie auch 
fur die „moderuſten Bedürfniſſe“ uuberechenbar gewinnen. Ich 
weiß wohl, daß ich nicht nach dem Herzen aller ſpreche, denen 
in dieſer Frage durch privilegierte Stellung das Mitreden zukommt. 
Doch ſelbſt auf die Gefahr hin, als „Nichtzünftiger“ nutzlos 
zu ſchreiben, ſteht die Ueberzeugung mir höher als Gunſt. 

Was Boetius in feinem „Troſt der Philoſophie“ ſagt, gilt 
heute erſt recht vom Nutzen ihres Studiums: 

Hic erit nobis requies laborum, 

Hic portus placida manens quiete, 

llvc patens unum miseris asylum. 
(Lib. III, metr. X, 234.) 


D eee eee 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Boftheater. In Gerhart Hauptmanns „Der arme 
Heinrich“, welches Werk nach längerer Pauſe wieder einmal im Repertoire 
erſchien, waren 2 Neudeſetzungen notwendig geworden. Die Ottege be, 
früher die beſte Rolle des Fraulein Schneider, hat Frl. Brünner ſuber⸗ 
nommen. So verſtandig und im äutzeren wirkungsvoll ſie dieſe Rolle 
durchzuführen weiß, ſo iſt es ihr doch verſagt, jenen Eindruck damit zu 
erteichen, den ihre Vorgängerin zu geben wußte, und der gerade durch 
die dekannte Sprodigkeit jener Kunnlerin verurſacht war. Das glatte, 
geſchmeidige Weſen, das Frl. Brunner beſitzt, ſteht gerade der Oltegebe 
nicht an, und ihr naiv gewandtes Spiel lieg den pathologiſchen Schmerzens— 
zug dieſes Charakters alt ganz vermiſſen. Den Benedikt gab Perr 
Schroder, auch nicht in ver ernten und rührenden Wurde und der 
patriarchaliſchen Hoheit, durch die der unvergeßliche Schneider jo machtig 
zu wirken wußte. . = 

Refidenztbeater. „Maskerade“, ein vieraktiges Schauſpiel 
von Ludwig Fulda, hatte bei ſeiner Erſtauffuhrung einen mäßig freund— 
lıhen Erfolg. Der Dichter, der uns als geiſtoouer Verskunſter ſtets 
willkommen ifl, macht hier den Verſuch, Kritik an der modernen Geſell⸗ 
ſchaft zu uben. Die Handlung ſeines Stuckes ſetzt aber ſoviel Unmoög⸗ 
lichteiten voraus, daß es zu einer ernſthaften Teilnahme des Publikums 
nicht kommen kann. N " 

Schaulpielbaus. Am eriten Weihnachtsfeiertag gab man vor 
übervollem Hauſe die Erſtaufführung von Hermann peyermans 
„Kettenglieder, ein frohliches Spiel am hauslichen Herd“; es fand 
eine ſehr freundliche Aufnahme. Die Fröhlichkeit dieſes Stuckes it von 
allerdings ganz deſonderer Art; nicht jeder wird an Roheit und Egoismus, 
die in dem Spiel ihre Triumphe feiern, beſondere Freude empfinden. 
Abgeſehen von dem irrefuhtenden Untertitel bleibt „Neitenglieder“ das 
Werk eines Buhnentkenners, der es veriteht (und in „Ghetto“ auch ſchon 
bewies) im ein ſicher geiroffenes Peilieu richtig geſehene wirkliche 
Menschen zu ttellen. Um die Aufführung machten ſich beſonders Frau 
Muller und die Herren Schwarze und Raabe ſowie als Regiſſeur 
Direklor Stollberg verdient. f 

Die Konzertwoche gibt uns diesmal nur wenig zu berichten, 
denn das Weihnachisfeſt hat eine wohltatige Ruhepauſe mit ſich gebracht, 
die volle ſechs Tage wahrıe. Nachzuiragen halten wir das Auftreten der 
Yıanııtın Wanda von Trzaska, die ihre KNunſt ausſchliezlich an 
Chopin und Liſzt zeigte. Die jugendliche Kunſtlerin verſteht ihr hohes 
techniſches Können einem kraftigen Geſtallen und überzeugenden Emp— 
finden dienſtbar zu machen, ſo daß das Ergebnis ihres Konzertes trotz 
manches Windergelungenen durchaus erfreulicher Natur war. 

Das UGeibnachts-Hkademiekonzert am erjten Feiertag bot an 
bereits bekannten Werken Haydns Jag dſnnphonie, deren bereits recht 
gleichgültiger Inhalt durch Mi ots zirigierlunit eine ungeahnte Be— 
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lebung erfuhr, und die phantaſtiſche Symphonie von Berlioz in ganz 
unvergleichlicher Wiedergabe. Eine kleine Novitat brachte der Abend 
mit einem, bereits 1888 komponierten Orcheſterſcherzzo von Dans 
Pfitzner. Es iſt ein noch recht unperſönliches Werk aus der bekannten 
Mendelsſohnſchen Heiterkeitsſphare, aber rhyihmiſch nicht unintereſſant, 
pikant inſtrumentiert und als Ganzes jedenfalls eine peinlich ſaubere Arbeit. 
eines bemerkenswerten Erfolges haue es ſich aber nicht zu erfreuen. 
München. Hermann Teibler. 


Kleine Rundſchau. 


Germania docet — Ein Erfolg der Regensburger Ratboliken- 
verlammlung. 

Ein franzoſiſcher Pfarrer beſchreibt in der Zeitſchrift „La Demo— 
eratie Chretienne- ſeine Eindrücke, die er bei Beſuch der Regensburger 
Katholikenberſammlung gewonnen hat. In feinem Schlußartikel in Nr. 8 
vom 8. Dez l. J. ſchreibt er, daß die Franzoſen, welche der Katholiken⸗ 
verſammlung in Regensburg beigewohnt hatten, auf Anregung eines 
Pariſer Vitars auch eine gemeinſame Beſprechung abhielten. Alle waren 
erſtaunt, daß es ihrer ſoviele waren, die im „Weißen Hahn“ ſich zuſammen⸗ 
fanden; es waren darunter Laien mit ihren Familien, Ordens- und Welt- 
geintliche und auch einige Journaliſten. Von zwei Rednern wurde betont, 
daz die franzöſiſchen Katholiken ſich ehrlich auf den Boden der heutigen 
Regierung ſtellen mußten. Pfarrer Delſor aus Elſaß erinnerte an die 
deulſchen Katholiken, welche fruher ein Großzdeutſchland mit Oeſterreich 
an der Spitze gewünſcht hatten, ſich aber trozdem in die neue Reichs- 
lage gefunden hatten, obgleich ihnen dies nicht leicht gemacht worden 
jet. Dann wurde betont, daß die franzöſiſchen Katholiken ſich organi— 
ſieren und ſozial tätig ſein müßten. Als nun in der Veiſammlung die 
Bitte gejtelli wurde, genau den Weg vorzuzeichnen, den man gehen 
müſſe, da ſagten Pfarrer Delſor und Dr. Kaufmann, der Leiter der 
Auskunſtsſtelle fur die katholiſche Preſſe, dazu bräuchte man Wochen 
und Wochen. Es wurde nun beſchloſſen, daß man ſich auf der 
Verſammlung in Straßburg wieder treffen wolle, und um die Arbeit zu 
erleichtern, wolle man die Punkte und Fragen vorher genau praziſieren, 
woruber man ſich beſprechen werde. Moge dieſer Gedanke zur Aus⸗ 
fuhrung kommen und reiche Früchte tragen. Stillger. 
Wiflemans Fabiola. 

Dieſes vortreffliche Buch feiert in dieſem Jahre fein goldenes 
Jubiläum, deun es ſnd ſeit ſeinem Erscheinen bereits 50 Jahre vergangen. 
Es gibt wenige Werke der katholischen Literatur, die ſich ſolch einer hohen 
Verbreitung und Beliebtheit erfreuen. Wohl ſelten fehlt das Buch in 
einer kath. Pausbidliothek, und wo es feinen Platz noch nicht gefunden 
haben ſollte, dort mögen dieſe wenigen Worte zur Aufmunterung dieuen. 
In der Vortede erzahlt uns der Verfaſſer ſelbſt, wie das Buch entſtauden 
iſt. Als der Plan zu der „Katholiſchen voltsbibliothek“ entworfen wurde, 
da ſchlug der Kardinal Wiſeman vor, in die Sammlung eine Reihe 
von Erzahlungen aufzunehmen, welche den Buſtand der Kirche in ver⸗ 
ſchiedenen Perioden ihrer Vergangenheit darzuſtellen geeignet wären. 
Lie Darſtellung „Die Kirche der Katakomben“ hat ſich der Kardinal 
entſchloſſen, ſeloſt zu übernehmen. Der Verfaſſer hat zu verſchiedenſten 
Zeuen und an verſchiedenſten Orten daran gearbeitet. Er betragytete 
dieſe Arbei nicht als pflichtmaßige Beſchafugung, ſondern als eine Ex— 
holung in Mußeſtunden, als ein Troſt und ein Beruhigungsmiitel Er 
batıe wenig Bücher und Hilfsmittel dabei benützt, denn es ſollte kein 
gelehrtes Werk üver kirchliche Altertümer werden, jondern der Verfaſſer 
wollie den Leſer mit den Sitten, den Gebrauchen, den Zuſtanden, den 
Gedanken, der Denkweiſe und dem Geiſte der chriſtlichen „Jahrhunderte 
bekannt machen. Daß Wiſeman dieſen Zweck erreicht hat, beweiſt am 
beiten der enorme Erfolg. In alle Kulturſprachen it das Buch 1 
worden. . (i. 


Turmuhren. In unſerer haſtenden Zeit ſind unbedingt verlaſſige 
Turmuhren geradezu unentbehrlich. Eines Weltrufes in dieſer Induſtrie 
erfreut iich die Joh. Maunhardt'ſche k. bayer. Hofturmuhrenfabrik in 
Munchen. Sie wurde 1826 durch Johann Wannbardt gegründet und 
bat ſich zu einem Etabliſſement hinaufgearbeuet, das Anerkennungs⸗ 
ſchreiben und Atieſte aus den verſchiedenſten Landern der Erde deſitzt, 
ſodann auch mit dem bayerischen Zioilverdienſtorden ſowie 16 Preis⸗ 
medaillen auf verſchiedenen Ausſtellungen, darunter ſechs erſten Preiſen 
ausgezeichnet worden iſt. Die Fabrik verfügt über erſtklaſſige Arbeits- 
frafte und einen auf der Hohe der Zeit ſtehenden Maſchinenpark, ſodaß 
ſie die vorzuglichſte Arbeit bei billiger Preisberechnung liefert. ta 


Der Verband Peutfher Kurzwaren- und Voſamentengeſchäſte 
wurde ursprunglich von 30 Geſchaftsinhabern begrundet, hat aber jetzt 
206 Mitglieder, welche durch gemeinſamen Einkauf einen erfolg⸗ 
reichen Kampf gegen ubermachtige Krafie des neuzeitlichen Wirtſchaftslebens 
fuhren. Es ſind nur chriſtliche Firmeninhaber hier zuſammenvereint und 
gehort dazu in Munchen die Firma Rudolf Petzold, Sonnenſtraße 28. 

Der Heſamtauflage unſerer heutigen Nummer liegt eine 
Doppelliarte der „Allgemeinen Rundſchau“ und der Pofldenellzettel 
fur das neue Quartal bei. Zeder Ceſer, welcher der „Allgemeinen 
Rundſchau“ einen neuen Abonnenten zuführt, bereitet dem Heraus- 


geber die größte Freude. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München. . F , 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsannalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München, 


Bezugspreis: 7 O00 


jäbrlidh A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. & O 
| bei der Boft (Bayer. 


Poſtvetzeichnis Nx. Ida, 


FFF 
in der Expedition: 
Tattenbachitraße 1a. 


Telephon 3850, 
Inferate: 30 die 


Herr. Zeit.-Drz. Nr. lola) 


Amal geſp. Kolonelzeile 
i· Buchhandel u. b. Verlag. b. Wiederholung. Rabatt. 
Probenummern koſtenfrei Renlamen doppelter 
durch den Verlag. u Preis. — Beilagen nach 

Redaktion, Expedition Uebereinkunft. 

u. Verlag: München, , 51 A.. Nachdruck aus der 

Dr. Armin Nauſen, „Allg. Rundſch.“ nur 
Tattenbachitraße 1a. 


mit Genehmigung 
—— Telephon 3850. des Verlags geſtattet. 


Wochenſckrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 
M 2. München, 8. Januar 1905. 3 II. Jahrgang. 


— —— 


| 


Inhaltsangabe. 


Dr. jur. Brüning (Trier): Konfeffion und höhere Schulen in Baden. | 
Landgerichtsrat Riß (München): Ordentliche Gerichte und Sonder⸗ Gymnaſien ] 


gerichte. Progymnaſien j 


Im Jahre 1902/03 nun find die Zahlen nebſt Prozenten 
folgende für die 
Proteſt. Kathol. Israel. 


2194 (43% 2534 (49% 298 (5,8 %) 


sis Nienkemper (Berlin): Weltrundſchau. (Der Miniſterwechſel unter 2 8 

= dem fakten Chriſtbaum Oeſterreichs. — Die Kriſis in Rußland Reulprochun. 1134 (53% ) 773 (36 8) 201 (9,4%) 
— Port Arthur gefallen. — Der rote Preußentag.) Oberrealſchulen 2036 (51, 9% 1653 (42% 180 (4,6 %%) 

Hermann Kuhn (Paris): Sur Lage in Frankreich. Realſchulen . . 1849 (48 %) 1658 (42% 318 (9%) 

peter Wirtz (Beüſſel): Sur Lage in Belgien. höheren Bürger⸗ 

f. J. Bieſendorfer: Friedhofsſchnee (Gedicht). ſchulen. . . 230 (38 %) 311 (52 %) 42 (7,0 %) 


Pfarrer J. B. Barnidel: Verſicherungsweſen und Volkswohlfahrt. „„PC 
Dr. med. J. Weigl: Die perſönliche und allgemeine Bedeutung der Summa 7443 (47, 6%) 6929 44, 3%) 1039 (6, 6%) 


Mäfigkeit. Ein Fortſchritt der Katholiken ift alſo überall zu bemerken; 
Dr. Derfen: Scherls Prämienfyftem. die Evangeliſchen haben an den Gymnaſien ihren Platz behauptet, 
Ferdinand Gruner: Wiener Humor. im übrigen ſind ſie geſunken. Das Judentum iſt — abgeſehen 
hermann Teibler: Bühnen und Mufikſchau (Hoftheater. — Die von einem kleinen Fortſchreiten an den Realgymnaſien — überall, 

Honzertwoche. — Don aus wärtigen Bühnen.) zum Teil recht erheblich geſunken. Dieſe Einzelerſcheinungen 
Kleine Rund ſchan: Mſchatta. — Selbſtmord und Religion. — Lohn machen ſich im Geſamtreſultate bemerkbar. 

beſchäftigung der Kinder. — Schutz der heimiſchen Vogelwelt. Fragen wir nach den Gründen dieſer Erſcheinung. Da 
Büchermarkt. iſt zunächſt auf die geographiſche Verteilung der Konfeſſionen 


u ſehen. In feiner Schrift: „Konfeſſion und ſoziale S ichtung ⸗ 
DoD S d e e 3 Dr. dffenbacher zu dem Geſamtreſultat, a in den 
Konfellion und höhere Schulen 


beiden begünſtigten Teilen. .. des Großherzogtums ca. 95 %, 
der Proteſtanten, aber nur 70 % der Katholiken wohnen.“ 
Für die nicht ſo Begünſtigten bleiben demnach 5% der 


£ Proteftanten und 30%, der Katholiken. In abjolute Zahlen 
in Baden umgeſetzt, ſprechen die Zahlen beſſer; ſie ergeben für Gegenden mit 
. n guten Siedelungsverhältniſſen 668,857 Prot. und 339,489 Kath. 
Dr. jur. Brüning, Crier. minder guten „ 35,201 * 992, 150 „ 

jo gemiſcht wie in Baden. Die hiſtoriſche Entwickelung des In dieſer Hinſicht findet Offenbacher a. a. O., daß 1895 an 

Landes hat das mitgebracht: bedeutende katholiſche Gebietzteile | Kapitalrentenſteuer Kapital entfielen auf: 

wie die alten öſterreichiſchen Vorlande gehören ebenſo zum f 

Großherzogtume wie altproteſtantiſche Länder, z. B. altpfälziſche 1995 Tuangeliſh — 5 500 8 

Gebiete. Die Prozentanteile der beiden Konfeſſionen haben ſich 9 ie een ee ee 4 


nun zuſehends zugunften des Proteſtantismus verſchoben. Während | 1000 Katholiken 589,800 , 
1817 auf 1000 Einwohner 313,7 Evangeliſche und 669,2 Katho⸗ 
liken kamen, waren dieſe Zahlen 1858: 324,2 und 656, 7. Im 
Jahre 1900 entſprachen dieſen Ziffern die Anteile 376 9 und 605 5. 

Man ſollte nun meinen, daß die höheren Schulen in der 
Beteiligung der Konfeſſionen wenigſtens ähnliche Zahlen auf- 
wieſen. Dem iſt jedoch nicht ſo: ähnlich wie in Preußen ſind 
die Ziffern auch bei den Katholiken ungünſtig. 

Im Jahresdurchſchnitt 1885/95 ſtellten im Durchſchnitt die 


Zu bemerken iſt hier auch die durchweg größere Ber- 
ſchuldung des — wenn ich mich ſo ausdrücken ſoll — katholiſchen 
Grundbeſitzes. 

Alle dieſe Tatſachen wirken ſelbſtredend ungünſtig auf die 
Beteiligung der Katholiken am Beſuche höherer Schulen. Dazu 
kommen dann die weiteren Gründe, welche auch anderwärts 
maßgebend ſind, insbeſondere die ſtellenweiſe unglaubliche Gleich⸗ 


De Konfeſſionen ſind wohl in keinem deutſchen Bundesſtaate Damit hängt zuſammen die Steuerkraft beider Konfeſſionen. 
| 
gültigkeit gegen das höhere nichttheologiſche Studium. 
| 
| 
| 


Trotz alledem kann und muß mehr geleiftet werden. Aller⸗ 

auf den G fi ver gr oo dings meint Crou (Glaubensbekenntnis und höheres Studium 

N ae F 69 9 310 0 9 0 S. 50), daß für die Katholiken eine gewiſſe Gefahr darin liege, 

. Obe 1 820% 4 9 7 % „in den Angelegenheiten ihres geiſtigen Fortſchrittes in .. un: 

on ae u Ze 75 Ni 40 Fi 1 19 gewöhnlich hohem Maße auf wirtſchaftlich .. leicht gefährdete 
17 n . . 0 0 u 

„ „ höheren Bürger chulen 51/% 37 % 12 % Berufsklaſſen angewieſen zu ſein“, welche durch Verwirtſchaften 


ihrer Kräfte die „ihnen anhaftenden Mängel“ noch vergrößern. 
Summa 48 % 42 0% 10%, Er ſpielt damit auf die Tatſache an, daß die badiſchen 


14 


Katholiken von 1869 bis 1893 u. a. zum höheren Studium 


bracht⸗n: | 

539 Söhne von Landwirten gegen 176 der Proteſtanten, 
209 „ „ nied. Bedienſteten „ 67 „ 2 

494 „ „ Handwerkern „ 250 „ 15 


Dazu iſt zunächſt zu bemerken, daß von dieſen zur Theologie 
übergegangen find 306 717/209, alſo 586 von 1242, d. ſ. 
über 50%. 

Der Landwirtſchaft widmeten ſich nun 1895 nach Offen⸗ 
bacher 247,769 Katholiken. Nehmen wir für 1869/93 einmal 
eine Durchſchnittszahl von 200,000, ſo kommen auf die rund 
20 Jahre 233, d. ſ. per Jahr 21 nichttheologiſche Abiturienten 
katholiſcher Konfeſſion aus Landwirtskreiſen, welche auf badiſche 
Hochſchulen — andere kommen auch wohl kaum in Betracht — 

ingen. Die Zahlen für die beiden anderen Berufskategorien 

ſind mir nicht zur Hand; die Abiturientenzahl weiſt für die 
entſprechenden Berufe per Jahr 7 bzw. 14 auf. Das iſt meines 
Erachtens doch keine Ueberproduktion zu nennen. 

Im Anſchluß hieran ſei erwähnt, daß die Zahl der katho⸗ 
liſchen Abiturienten — im Gegenſatz zu derjenigen der Schüler 
im ganzen — nicht ganz jo ungünſtig if. So waren Ober: 
primaner 1902/03 auf den \ 


Kath. Total 
217 (53%) 


Prot. 


Gymnaſien 167 (41% 407 
Realgymnaſien 25 (50,5% 44 (63%) 70 
Oberrealſchulen 34 (38.6%) 50 (56%) 88 

Sa. 276 (48,8%) 261 (46% 565 


Im allgemeinen alſo 48,8 % gegen 44,3%. Das Reſultat 
bringen aber lediglich die Gymnaſien hervor. Realgymnaſien 
und Oberrealſchulen haben ſogar niedrigere Prozemſätze. Der 
günſtige Gymnaſialprozentſatz erhält dadurch eine erhebliche Ein⸗ 
ſchränkung, daß von den katholiſchen Abiturienten 71, von den 
evangeliſchen nur 16 ſich dem Studium der Theologie zuwandten. 
Das find allerdings keine 42% mehr wie 1891 — 1894, aber 
immerhin eine Zahl erheblich genug, um die Zahl der Nicht⸗ 
theologen katholiſcher Konfeſſion ungünſtig zu beeinfluſſen. Und 
gerade auf dieſem Gebiete müſſen wir beſonders arbeiten, wenn 
wir erfolgreich konkurrieren wollen. Das gilt insbeſondere von 
den techniſchen Studien. Die hier gebotenen Zahlen ſind unge⸗ 
mein beſchämend für die Katholiken und erwecken den Eindruck, 
„als entbehrten dieſe vielfach der ſicheren Fühlung mit den 
Vorgängen des Wirtſchaftslebens“ (Crou S. 82). Das muß 
anders werden. 


D RE eee eee 
Ordentliche Gerichte und Sondergerichte. 


Don 
Candgerichtsrat Riß, München. 


Die Ausübung der Gerichtsbarkeit ift die erſte und älteſte Aufgabe 
jedes Staates. Ein Gemeinwefen, das ſich ihrer entſchlagen 
würde, könnte nicht als Staat beſtehen. Gleichwohl hat es von 
jeher Beſirebungen gegeben, die darauf abzielten, die Tätigkeit des 
Staates auf dieſem Gebiete zu beſchränken. Sie haben alle den 
gleichen weg und das gleiche Ziel. Das Ziel iſt ſtets, die Macht, 
die in der Ausübung der Gerichtsbarkeit liegt, einzelnen Perſonen 
oder Gemeinſchaften im Staate zuzuwenden; der Weg iſt immer 
der, daß betont wird, dieſe Perſonen oder Gemeinſchaften ſeien, 
weil ſie der Sache näher ſtünden als der Staat, beſſer in der Lage, 
die rechte Entſcheidung zu treffen. Je mehr ein Staat die Kraft 
verliert, ſeine Aufgaben zu bewältigen, deſto mehr wird feine Gerichte: 
barkeit eingeengt, deſto reicher das Gebiet der Sondergerichtsbarkeit 
ausgeſtattet. Das römiſche Reich deutſcher Nation harte zu Ende 
ſeines Beſtandes kaum mehr einen Schalten von Gerichtsbarkeit; 
aber auch innerhalb der einzelnen Staaten, in die es zerfiel, war 
die Gerichtsbarkeit in höchſtem Maße zerſplittert. Erſt allmählich 
gelang es der Staatsgewalt, dieſen Zuſtand zu beſeitigen. Mit 
dem Gerichte verfaſſungsgeſetz von 1877 fand die Entwicklung ihren 
Abſchluß; es iſt dort ausdrücklich gejagt, daß alle Gerichte Staats. 
gerichte ſind. 
Für die Einrichtung der ſtaatlichen Rechtspflege gilt ein dop— 
pelter Geſichtspunkt. Sie muß vor allem möglichſt einfach ſein. 
Der Rechtſuchende muß ohne Schwierigkeit zu entſcheiden vermögen, 
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wohin er ſich zu wenden hat. Anderſeits muß dafür Sorge getragen 
ſein, daß die Gerichte imſtande ſind, den ihnen zugewieſenen Wir⸗ 
kungskreis völlig zu beherrſchen, alle Verhältniſſe, über die ſie zu 
befinden haben, richtig zu würdigen und die maßgebenden Rechts⸗ 
ſätze vollkommen in ihrer Tragweite zu erfaſſen. Beiden Anforde⸗ 
rungen wird eine Organiſation gerecht, die nur eine Art von 
Gerichten kennt, dieſen die Entſcheidung aller Streitigkeiten über- 
trägt, zugleich aber darauf Bedacht nimmt, daß die Geſchäftslaſt 
überall in den zu bewältigenden Grenzen verbleibt. Alſo unbeſchränkte 
ſachliche, beſchränkte örtliche Zuſtändigkeit. 

Unſere Regelung entſpricht dieſem Grundſatze nicht. Die 
Gerichte haben bei uns eine verhältnismäßig engbegrenzte ſachliche 
Zuſtändigkeit; eine große Zahl von Entſcheidungen iſt ihnen vor⸗ 
enthalten. Das gilt insbeſondere von der geſamten Verwaltungs⸗ 
gerichtsbarkeit, d. i. der Entſcheidung von Streitigkeiten auf dem 
Gebiete des öffentlichen Rechts. Hierdurch wird der Wirkungskreis 
der Gerichte um ſo mehr beſchränkt, als das Gebiet des öffentlichen 


Rechts ſich immer weiter ausdehnt. Zudem läßt es unſer Gerichts. 


verfaſſungsgeſetz zu, daß auch die Rechtsſtreitigkeiten aus dem Gebiete 
des Privatrechts — von wenigen Ausnahmen abgeſehen — landes- 
rechtlich den Verwaltungsbehörden oder Verwoltungsgerichten zur 
Entſcheidung überwieſen werden. Die Verwaltungs gerichtsbarkeit 
ſelbſt iſt wiederum weder für das Reich noch auch in den einzelnen 
Staaten einheitlich ausgebaut; es beſtimmt ſich vielmehr aus der 
Natur des jeweiligen Rechtsſtreits, welcher Inſtanzenzug für ihn 
ilt. Iſt z. B. eine mittelloſe Perſon erkrankt und verlangt Unter⸗ 
bung, jo können für die En. ſcheidung über diefen Anſpruch 
(wenigſtens in Bayern; in den anderen Bundesſtaaten liegt aber 
die Sache weſentlich ebenſo) vier Wege gegeben fein. Gehört die 
Perſon einer Krankenverſicherungseinrichtung an, ſo iſt in erſter 
Inſtanz deren Aufſichtsbedörde, in letzter lehnt der Verwaltungs⸗ 
gerichtshof zuſtändig. Erſtreckt ſich die Hilfsbedürftigkeit über ein 
halbes Jahr hinaus, fo tft zur Eniſcheidung über den Unterſtützungs⸗ 
anſpruch für die ſpätere Zeit das Schiedsgericht der Invaliden⸗ 
eee und das Reichs verſicherungsamt berufen. Wenn 
die Erkrankung durch einen Betriebsunfall eingetreten iſt, jo ent ⸗ 
ſcheidet über den Unterſtützungsanſpruch für die Zeit vom Beginne 
der vierzehnten Woche an das Schiedsgericht der Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft und das Landes verſicherungsamt oder das Reichsverſicherungs⸗ 
amt. Wird endlich von der Armenpflege Hilfe verlangt, ſo erfolgt 
die e im Verwaltungswege. Das iſt ein einfacher Fall 
in ſeiner einfachſten Geſtaltung; mit jeder Verwicklung — 3. B. 
der Ungewißheit, ob Verſicherungepflicht beſteht, dem Herein⸗ 
ſpielen privatrechtlicher Verhältniſſe — erſchwert ſich auch die 
Löſung der Frage, wo die Eniſcheidung über den Streit zu 
finden iſt. Jahrelange Zuſtändigkeitsſtreitigkeiten ſind unter dieſen 
Umſtänden durchaus nicht ſelten. Niemand wird einen ſolchen 
uſtand einwandfrei nennen wollen; zu überwinden iſt er aber ſehr 
chwer, weil ihm ein Gedanke N liegt, der kaum widerlegbar 
iſt. Er lautet, daß über jeden Rechteſtreit am beſten jene Behörde 
entſcheidet, die zufolge ihrer fortwährenden Befaffung mit Sachen 
der gleichen Art die beſte Kenntnis der einſchlägigen Verhältniffe 
beſitzt. Die Richtigkeit dieſes Satzes ſcheint auf den erſten Blick 
Gleichwohl iſt er unhaltbar. Er führt in ſeinen 
Folgen zu einer unabſehbaren Zerſpliiterung der Rechtspflege, aus 
der ſich notwendig fortwährende Hin⸗ und Herſchiebungen der Streit⸗ 
ſachen und damit eine ſtets wachſende Gefahr der Prozeßverſchleppung 
ergibt. Das iſt an ſich ſchon bedenklich; zudem lehrt eine alte Er⸗ 
fahrung, daß nichts ſo ſehr das Vertrauen des Volks auf die Rechts⸗ 
pflege erſchüttert als die Schwierigkeit, überhaupt eine Entſcheidung 
zu erhalten. Der Gedanke bedeutet aber auch eine petitio principii; 
er verdrängt die Gerichte von den ihnen zukommenden Gebieten mit 
der Begründung, daß ſie dort zu geringe Erfahrung haben, nimmt 
ihnen aber hierdurch eben die Möglichkeit, entiprechende Erfahrungen 
zu ſammeln. Daß die Gerichte nicht imſtande wären, die Fragen 
des öffentlichen Rechts zu bewältigen, iſt eine durch nichts zu be⸗ 
gründende Behauptung. Wäre dem ſo, ſo müßte der Bildungsgang 
der Juriſten abgeändert werden. Wo er, wie in Bayern, das ge⸗ 
ſamte private und öffentliche Recht umfaßt, müſſen die Richter für 
ebenſo geeignet zur Rechtſprechung auf dem Gebiete des öffentlichen 
Rechts erachtet werden wie die Verwaltungsbeamten. Tatſächlich 
haben ſie oft genug Streitfragen des öffentlichen Rechts wenigſtens 
als Zwiſcheupunkie zu erledigen. Auch die Beſorgnis, daß die Ge⸗ 
richte, wenn ihnen die Verwaltungsrechtspflege überwieſen würde, 
in die Lage kämen, über die Handlungen der Verwaltungsbehörden 
unerwünſchte Kontrolle zu üben, reicht nicht hin, um die getroffene 
Einſchränkung zu rechtfertigen. Die Gerichte haben eine ſolche Kon⸗ 
trolle oft genug zu üben — die Strafgerichte z. B. müſſen oft die 
Gültigkeit von Polizeiverordnungen einer Prüfung unterziehen —, 
ohne daß hieraus Nachteile hervorgegangen wären. Jedenfalls würde 
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der Vorteil, daß in jedem Falle fofort klar ftände, wo der Streit 
zu enticheicen iſt, alle Nachteile überwiegen 
Aver auch auf dem Gebiete des Strafrechts und des Privat⸗ 
rechts haben die Gerichte ſich immer mehr Einſchränkungen gefallen 
laſſen müſſen. Die Sondergerichte gaben im Laufe der Zeit 
ſowohl an Zahl als an Bedeutung erheblich zugenommen. Urſprünglich 
waren ſolche reichsgeſetzlich nur auf dem Gebiete des Strafrechts 
beſtellt. Für das Gebiet des Privatrechts waren ſie nur zuge⸗ 
laſſen; es ſtand den einzelnen Bundes ſtaaten anheim, fie zu er⸗ 
richten oder nicht. Das Gerichts verfaſſungsgeſetz zählt vier Kate 
gorien auf: Die auf Staatsverträgen beruhenden Rhbeinſchiffahrts⸗ 
und Elbdzollgerichte, Gerichte für die Entſcheidung von Streitig⸗ 
keiten über die Ablöſung von Grundlaſten und dergleichen, Gemeinde⸗ 
gerichte und Gewer begerichte. Die beiden erſten Kategorien fallen 
ihrer Eigenart und eng umſchriebenen Wirkſamkeit halber wenig 
ins Gewicht; auch die nur in einzelnen Staaten beſtehenden Gemeinde⸗ 
gerichte durchbrechen die Einheitlichkeit der Organiſation nur uner⸗ 
heblich. Um fo mehr geſchieht das durch die Gewerbegerichte. Es 
gibt drei Arten von ſolchen: Die eigentlichen Gewerbegerichte, die 
ſcit 1902 in Gemeinden mit mehr als 20,000 Einwohnern errichtet 
werden müſſen, ſonſt nach Bedarf errichtet werden können, die 
Junungen, ſoweit fie ſatzungsgemäß die Eniſcheidung beſtimmter 
Streitigkeiten in den Bereich ihrer Tätigkeit gezogen haben, und 
die JInnungsſchiede gerichte. Durch das Beſtehen eines dieſer Gerichte 
wird die ordentliche Gerichtsbarkeit für die vor fein Forum ge 
hörigen Streitigkeiten ausgeſchloſſen; auch unter ſich ſchließen ſie 
ſich aus. Es iſt alſo wohl möglich, daß man mit einer Klage 
vom Amtsgericht und Gewerbegericht abgewieſen wird, weil ein 
Inuungeſchiedsgericht zuftändig iſt. Der ſo viel betonte Zweck der 
Sondergerichte, eine raiche und billige Entfcheidung zu gemwährleiiten, 
wird in ſolchen Fällen allerdings gründlich vereitelt. Sie ſind 
häufiger, als man gewöhnlich aunimmt. Wenn nun auch noch die 
Kaufmaunsgerichte hinzutreten, wird die Möglichkeit weiterer Ver⸗ 
wicklungen geſchaffen. Haben beiſpieleweiſe einem Bäcker die Ladnerin, 
der Geſclle und die Hausmagd an dem gleichen Tag unbefugt den 
Dienſt verlaſſen und will er gegen fie hierwegen klagen, fo muß er 
die Klage gegen die Laduerin vor dem Kaufmannsgericht, die gegen 
den Geſeuen vor dem Gewerbegericht, die gegen die Magd vor 
dem Amtsgericht anbringen. Vielleicht iſt der Grund des Aus⸗ 
tritis für alle drei Perſonen der gleiche; wenn die drei Sachen vor 
das gleiche Gericht gehören, wäre ihre Erledigung einfach. So 
aber müſſen mindeſtens drei Termine abgehalten und muß der 
gieihe Beweis dreimal erhoben werden. Dabei iſt es ſehr wohl 
möplich, daß die drei Gerichte die gleiche Sachlage ganz verſchieden 
beurteilen und vieleicht von dem einen die Klage abgewieſen, von 
dem anderen ader für völlig begründet erklart wird. Daß die 
tunlichſte Hintanhallung ſolcher Möglichkeiten — ganz auszu⸗ 
Ihliegen find fie ja nicht — ſehr im Intereſſe der Rechtſprechung 
liegt, dedarf keiner weiteren Begründung. 
Das Verlangen nach Sondergerichten hat heutzutage politiſchen 
Charakter gewonnen. Schon aus die em Grunde iſt ihm gegenüber 
8 Mißtrauen und äußerſte Vorſicht dringend geboten. Die 
echtspflege darf nicht mit Politik verquickt werden. Wie ſoll ein 
Gericht gedeihlich wirken, das völlig im Sinne ein' r politi chen 
Partei orgauiſiert und beſetzt iſt? Wer wird ihm glauben, daß es 
unparieiiſch enticheidet, ſeloſt wenn es ſich bemüht, das zu tun? 
ür jeden, der in der Gerechtigkeit die Grundlage des Staates ſieht, 
find die Kämpfe bei den Wahlen für die Gewerbegerichte ein 
betrüden des und beſorgniserregendes Schauſpiel. Sie zeigen deutlich, 
daß man die Gerichtsbarkeit als Macht auffaßt und aus d.ejem 
Grunde nach Teilnahme an ihr ſtrebt. Darüber täuſchen den Klar⸗ 
blickeuden alle Phraſen von den Vorzügen der Sondergerichte nicht 
hinweg. Wenn wirklich un ſere ordentlichen Gerichte ten Vedürfniſſen 
nicht eutſprechen, warum trifft man nicht Fürſorge, daß fie es tun? 
Der Reichstag hat, nachdem er die Einführung der Kaufmanns⸗ 
gerichte beſcloſſen hatte, eine Reſolution angenommen, daß das 
amtsgerichiliche Verfahren im Sinne größerer Raſchheit und Billigkeit 
ausgeſtialtet werden ſoll. Unverk unbar ſprach hierbei das Empfinden 
mit, daß nunmehr mit der Schaffung von Sondergerichten inne 
getalten werden müſſe. Wäre rechtzeitig dieſem Gedanken Rechnung 
getragen worden, fo hätte ſich wohl die Einführung der Gewerbe⸗ 
gerichte wie der Kaufmannsgerichte als Sondergerichte vermeiden 
laſſen. Man hätte hieran zum mindeften denken ſollen, als vor 
fünf Jahren die Zivilprozeßordnung umgearbeitet wurde. Die Ent⸗ 
wicklung der Gewerbegerichte iegie das zwingend nahe. Die Gewerbe⸗ 
gerichte arbeiten nicht beſſer als die Amtsgerichte, aber fie arbeiten 
vor allem ſchneller. Das iſt ein großer Vorzug. Es gibt eine 
Menge von Fällen, in denen es nur darauf ankommt, daß der 
Streit entſchieden wird, ſo oder ſo Die Amtsgerichte zeigen hierfür 
im allgemeinen wenig Verſtändnis; ſie gehen meiſt auch in den 
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bedeutungsloſeſten Sachen mit der gleichen Gründlichkeit vor wie 
in wichtigen und behandeln b ſonders die juriſtiſche Seite der Sache 
gern in ermüdender Genauigkeit. Von den leitenden Stellen wird 
dieſe Neigung eher gefördert als gehemmt. Das macht es not- 
wendig, geſetzliche Beſtimmungen zu fordern, die für Sachen von 
geringem Belang ein einfaches, durch möalichſt wenig Formalie mus 
beengtes Verfahren nicht nur zulaſſen ſondern anordnen. Wichtiger 
iſt freilich eine andere Forderung, die ſich kur; in den Spruch zu⸗ 
ſammenfaſſen läßt: Men, not measures! Amtsrichter, die ihre 
Stellung richtig erfaſſen, haben auch jetzt ſchon die Möglichkeit 
gefunden, wichtige und unwichtige Dinge richtig zu ſcheiden. Es 
hatte in dieſer Richtung erziehlich gewirkt, wenn die Gewerbegerichte 
den Amtsgerichten angegliedert worden wären; im Zuſammenwirken 
mit den Richtern aus dem Volke lernt man, daß juriſtiſches Wiſſen 
nicht alles iſt, was man zum Rechtſprechen braucht. Auf didfe 
Weiie wäre dann wohl auch die Kluft vermieden worden, die ſich 
jetzt, ſehr zum Nachteile der Rechtspflege, immer mehr zwiſchen den 
ordemlichen Gerichten und den Sondergerichten bildet. 


Weltrundſchau. 


. Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Miniſterwechſel unter dem kahlen Chriſtbaum Oeſterreichs. 

Herr v. Körber, der faſt fünf Jahre als poluiſcher Siyphus 
in Wien gearbeitet batte, iſt mit der ſchwieligen Hand in den Rahe⸗ 
ſtand gegangen. Man kann ihm die wohlverdiente Ablöſung gönnen, 
aber der ganze Jammer der öſterreichiſchen Zerfahrenheit faßt uns 
an, wenn wir auch dieſe tüchtige Kraft zermürbt aus der Treimühle 
ſcheiden ſehen. Die Tretmühle gibt fein Mehl. Nach anfänglichen 
Erfolgen Körbers, die ſich ſogar zum Ausgleich mit Ungarn ſieigerten, 
geriet trotz all feiner Geſchicklichkeit und Rührigkeit der Staatskarren 
wieder in den alten Sumpf des Nationalitätenhaders und der Obſtruk⸗ 
tion. Zum Schluſſe hatte man vielfach den Eindruck, als ob die inner. 
politiſche Kunſtfertigkeit Körbers allzu fharf und damit ſchartig werde. 
Er hatte keine einzige ſichere Stütze mehr unter den parlamentariſchen 
Parteien, und er ſcheint auch mit Gegnerſchaft am Hofe zu rechnen, fo 
daß ihm wohl die Erkenninis kommen konnte, feine Perſon ſei mit 
unfreundlichen Reminiszenzen aus den wechſelvollen Ereigniſſen der 
füuf Jahre zu ſeyr belaſtet und ein neuer Mann werde freiere 
Bahn haben. Es iſt auch möglich, daß er nach dem Fiasko 
ſeiner kleinen Verſöhnungekünſte jetzt die Zeit für eine große, 
durchgreiſende Aktion für gekommen erachtete und auf die Zus 
ſtimmung des hochbetagten und vielgeprüften Monarchen zu einer 
politiſchen Gewaltkur nicht mehr rechnen konnte. Zu feinem 
Nachfolger iſt kein Neuling, ſondern der frühere Unterrichis⸗ 
miniſter und Miniſterpräſident bis 1898, Freiherr Gautſch von 
Frankenthurn berufen worden, der bekanntlich in ganz hervor⸗ 
ragendem Maße das perſönliche Vertrauen des greifen Kaiſers ge. 
nießt. Frhr. von Gautich iſt auch ein ſehr geſchickter Beamter, 
aber als reckenhafter Staaismann hat er ſich ſeiner zeit nicht gerade 
gezeigt. Vielleicht ſtellt er bloß einen Uebergang her, vis die Kräfte 
für ein wirkliches Aktionsminiſterium gefunden ſind. Dieſe Ver⸗ 
mutung könnte man auch auf die allerſeits berichtete Tatſache ſtützen, 
daz der Kaiſer erſt den Grafen Bouquoy in Ausſicht genommen 
und erſt nach deſſen Erkrankung auf Fryrn. v. Gautſch, den Miniſter⸗ 
präſidenten z. D., zurückgegriffen habe. 

Der greiſe Kaiſer iſt wahrlich nicht auf Roſen gebettet: Zis⸗ 
leithanıen verſumpft und Ungarn in Flammen! Graf Tiſza muß 
am 3. Januar das aufſäſſige Parlament auflöſen; die Neuwahlen 
werden zu Kämpfen führen, wie fie ſelbſt das vielgewöhnte Ungarn 
bisher nicht eriebt hat. — Wie anders ſähe es diesſeits und jen⸗ 
ſeiis der Leitha aus, wenn in jedem Parlament eine Zentrums⸗ 
fraktion von 100 Mann ſäße und wirkte, ſo wie im Deutſchen 
Reiche tag! 


Die Kriſis in Rußland — Port Arthur gefallen. 


Wenn Reformen die Revolution verhüten ſollen, ſo müſſen 
fie rechtzeuig und in kräftigen Doſen dem fiebernden Patienten ein- 
gegeben werden. Ludwig XVI. verpaßte den geeigneten Zeitpunkt, 
als ſeine Zugeſtändniſſe noch Befriedigung und Dankvarkcit hätten 
erwecken lönnen; nachher dalf ihm die größte Nachgiebigkeit nichts 
mehr. Die wild gewordene Beſtie nahm ihm nicht bloß die ganze 
Macht, ſondern auch noch den Kopf. Ludwig XVI. war ein braver, 
aber ſchwacher Dann, und zwar von jener Schwäche, die bald in 
Eigenſinn aufſchäumt, bald in Ratloſigkeit verſumpft. Der woyhl⸗ 
meinende König mußte tragiſch enden, während ſein nichtsnutziger 
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Vorgänger in feinem Lotterbette ſterben konnte. Zar Nikolaus II. iſt auch 
ein braver Mann, der viel mehr G rechtigkeit und Liebe im Herzen hat 
als ſein harter Vater Alexander III. Aber Alexander III. war ein ſiarker 
Charakter, der die ſchlimmen Wirkungen ſeiner Politik der groben 
Fauſt durch ſeine folgerichtige Tatkraft bis zu ſeinem Ende nieder⸗ 
zuhalten vermochte. Den zart und ſchwach gebauten Nachfolger 
b ißen jetzt die Hunde. Nikolaus ſchwärmt für die Rolle des 
Friedens fürſten und muß einen furchtbaren Krieg durchführen, der 
ſich aus der herkömmlichen Eroberungspolitik Rußlands mit Natur⸗ 
notwendigkeit ergab. Nikolaus möchte auch den inneren Frieden in 
jeinem Reiche begründen, aber zwiſchen der immer mehr angewachſenen 
Begehrlichkeit der Intellektuellen und der zahen Beharrlichkeit der 
von ſeinem Vater neugeſtärkten herrſchenden Kaſte weiß er nicht 
den rechten Weg zur rechten Stunde zu finden. Die Volksbewegung 
in Rußland, d. h. in den Kreiſen von höherer Bildung und 
Wohlhabenheit, hinter denen eine von den Nihiliſten angeräuerte 
breitere Schicht von Deſperados vorläufig abwarıend ſieht, hat 
in der Tat eine fatale Aehnlichkeit mit dem Vorſpiel zur fran⸗ 
i Revolution. Vor zwei Jahren erließ Zar Nikolaus ein 

ejormmanijeſt, das in der Erweiterung der Selbſiverwaltung 
gipfelte. Es war zu wenig und wurde obendrein nach altem 
ruſſiſchen Brauch bei der Durchführung heillos verwäſſert. Jetzt 
hat der Zar ein neues Reformmanifeſt erlaſſen, das viel mehr 
verſpricht. Wäre die heutige Kundgebung ſchon vor zwei Jahren 
gekommen, fo hätte fie wahrſcheinlich einen Sturm der Begeiſterung 
erregt und dem Seibſtuerrſchertum eine Schar von Anhängern 
wiedergewonnen. Jetzt genügt aber die halbe Portion ebenſowenig, 
wie vor zwei Jahren die Viertelportion. Der Hunger ift im 
quadratiſchen Verhältuis zur Verzögerung gewachſen. Die Leute 
wollen ſich die Reformen nicht mehr in Zukunfisanwe ſungen zahlen 
laſſen, ſondern verlangen das Hartgeld der vollendeten Tatſache. Und, 
was die Hauptſache iſt, man will auch mit dieſem oder jenem 
Reformgeſetze ſich nicht mehr begnügen, ſondern ſagt ſich: die 
Tyrannei des Tſchin, der allmächtigen Bureaulratie mit ihrer hehen 
Patronage in den ſtockruſſiſchen Hof- und Adelslkreiſen, kann nur 
daun gebrochen werden, wenn eine Volksvertretung die Koutrolle 
über das Staatsleben in die Hend bekommt. 


Ä Man fühlt zu deutlich heraus, daß der Reformukas keine 
lebensfriſche Minerva iſt, die aus dem Haupte eines tatkräftigen 
Jupiters entſprungen iſt, ſondern ein Homunkulus der Kompromiß ⸗ 
retorte, mühſelig deſtilliert in Verhandlungen zwiſchen den verichieden- 
artigen Raten und Verwandten des Zaren, ein Zwitterding, dem 
die Parole auf der Stirne ſteht: Wenn der Pelz durchaus ge⸗ 
waſchen werden muß, ſo ſoll er wenigſtens nicht naß werden! 
Zum Ueberfluß lieg die Regierung hinter dem Reformukas gleich 
noch ein Warn- und Drobmanifeſt in die Welt gehen, das recht 
eindringlich mit der alten Knute winkt. 

Die Bewegung in Rußland iſt ſchon zu groß und zu tief 
eworden, als daß man ſie mit ſolchen Mittelchen bezwingen könnte. 
u der Berliner Siadtverdrdnetenverſammlung erlebten wir neulich 

eine peinlich gewiſſenhafte Prüfung der Frage, ob eine Beſchwerde 
über tendenziöſe Schärfe der Straßenpolizei wohl noch in den 
Rahmen der kommunalen Kompetenz gehöre. In dem abſolutiſtiſchen 
Rußländ aber verban.elten die Semſiwos und Dumaa, ſogar die 
haupt- und reſidenzſtädtlichen, nach wie vor der Warnung des 
Miniſiers flottweg üver die höchſten Angelegenheiten der Staatepolitik. 
Studenten und Proieſſoren, ſowie ſonſtige Beamte ſtürzen ſich dabei in 
eine hochpolitifche Agitation und Demonſtration, die bei uns ſofort zu den 
ſchärfſten Repreſſionen führen würden. Es gibt in Rußland keine geſetz⸗ 
liche Verſammlungefreiheit, aber man hält doch Verſammlungen ab, in 
denen die Grundlage des Staates und die höchſten Autoritäten jo 
ſcharf kritiſiert werden, daß bei uns die Hälfte genügen würde, um 
den Helm auf das Haupt des überwachenden Polnijten zu bringen. 
Wie tief die Gärung geht, iſt beſonders daraus zu erſehen, daß 
man in dieſer tritiſchen Kriegszeit Verſammlungen abhalten kann, 
um gegen den ganzen Krieg leidenſchaftlich zu reden und zu prote⸗ 
ſtieren. Hierzulande wurden bei Beginn des Krieges von 1870 
Leute, von denen man unbequeme Agitation befürchtete, ſogar in 
Präventiohaſt genommen. Und in Rußland ſind die kriegsfeind⸗ 
lichen Kundgebungen um fo gefährlicher, je mehr die Aulfſäſſigkeit 
unter den Reſerven zunimmt und ſich nicht bloß in erheblicher 
Fahnenflucht, ſondern auch in fortgeſetzten Tumulten äußert. 
Nimmt man das alles zuſammen, ſo muß das Bild der Un⸗ 
ordnung und Auflöſung, das dieſer ſonſt fo ſtraff organiſierte 
Staatstörper bietet, wirklich erſchreckend wirken. Die ruſſiſche 
Welt will aus den Fugen gehen, und der berufen iſt, ſie einzu⸗ 
renken, iſt kein Mann. 

Ein hochſtehender Ruſſe ſoll gefagt haben: das Einzige, was 
uns fehlt, iſt ein Sieg. Ob ein großer Sieg ein auf die Dauer 
vorhaltendes Wunder wirken kann, iſt noch zweifelhaft. Aber was 
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hilft die Spekulation auf den Sieg, wenn er ausbleibt? Die letzten 
Nachrichten von Port Arthur waren nur Hiobspoſien. Auf die Erſtürmung 
des 203 Meier⸗Hügels folgte zunächſt die Vernichtung der dortigen 
ruſſiſchen Flotte. Bald hat ſich die Eroberung zweier bedeutender 
Foris der Nordfront der Feſiung daran geſchloſſen; erſt wurde 
Erlungſchan überwältigt und am letzten Tage unſeres Jabres noch 
das benachbarte Fort Sungſchuſchan. Wenn auch dieſe Doppelbreſche 
erſt in den zweiten Fortsgürtel gelegt war, fo mußte man doch nach 
dieſem Fortſchriite der Japaner erwarten, daß fie von dem einen 
Fort Schritt für Schrut zum anderen kommen würden. Nun ift 
das lang Gefürchtete eingetreten: Port Arthur hat kapituliert! 
Wenn jetzt ſtatt des erſehnten Si geabulletins die Nachricht vom 
Falle der Standardfeſtung Port Arthur wie ein Lauffeuer im 
Lande ſich verbreitet, wie wird dann die ohnehin ſtarke Gärung 
aufbrauſen? - 


Der rote Preußentag. | 

Wenn doch die Sozialdemokratie alle Monate wenigſtens einen 
großen „Tag“ abhalten möchte! Jeder rote „Tag“ trägt etwas 
dau bei, dar es in den Köpfen der Miiläufer zu tagen beginnt. 
Auf der Berliner Verſamme ung der preubiſchen Sozialdemokraten 
bot das Kapitel der Volksichulgeſetzgebung der Sozialdemokratie 
Gelegenheit, ibren offiziellen Rrligionshaß recht deutlich zu befunden. 
Die Maske „Religion iſt Privatſache“ wurde gelüftet. Die Sozial- 
demokratie will den ganzen religiöſen Unterricht, auch ſogar die 
Sittenlehre, aus der Schule herauswerfen. Nichts ſoll von dem 
„Mumpitz“, wie man ſich ausdrückte, der Jugender ziehung übrig 
bleiben. Alſo wer zur roten Fahne gehen will, muß entſchloſſen 
ſein, ſeine Kinder als richtige Neuheiden aufwachſen zu laſſen. — 
Die praktiſche Bedeutung dieſer Demonftration der Gottloſigkeit 
wird hoffentlich die fein, daß die Wahrung der religiöſen Jugend⸗ 
erziehung den anderen Parteien erſt recht ins Pflichibewußtſein kommt. 
Obendrein bringt jeder „Tag“ der Sozialdemokratie neue 
Jungbrunnen Streitigkeiten, bei denen wirklich die 
Bebelſche Partei nicht alt werden kann. Zum Kapitel „Landtags- 
wablrecht“ entſpann ſich wieder der bittere häusliche Zwiſt zwiſchen 
Reviſioniſten und O. thodoxen, diesmal mit einem pikanten Rollen ⸗ 
tauſch. Der Reviſioniſtenhäuptling Bernſtein wollte feine gemaßigte 
Theorie durch die ſiramme Praxis wett machen und ſchlug „Maſſen⸗ 
demonſtrationen“, auf deutſch Straßenkrawalle, ale Proteſtmittel vor. 
Die radikalen Thcoretiker aber wuſchen ihm gründlich den zweiſeitigen 
Kopf; denn ſie ſcheuen die Gefahr und wollen vor allem ſich nicht vor⸗ 
zeitig „kompromittieren“. Die Scheu vor dem Kompromittiertwerden 
hat ja auch Bebel im Reichstag zu der übereifrigen Verleugnung eines 
ſaftigen, aber durchaus im Parteiſtil gehaltenen Artikels der „Leipziger 
Volkszeitung“ veranlaßt, wobei er im Streit mit feinem bie herigen 
Freund Mehring den Kürzeren gezogen und wider Willen auch noch 
einen häuelichen Rechtshandel zwiſchen dem Berliner Zentralorgan 
und dem Leipziger Blatt herbeigeführt hat. Was unſere alte An⸗ 
ſicht deſtärkt, daß Herr Bebel nicht fähig iſt zur Leitung der groß 
gewordenen Partei. Ob freilich ein anderer in dieſem Keſſel etwas 
Genießbares kochen kann, müſſen wir dahingeſtellt fein laſſen. Es 
iſt ein Hexenkeſſel. | | 


Sur Lage in Frankreich. 


Don 
Hermann Kuhn, Paris. Zu 
ir haben plötzlich einen Fall, welcher zu einem ähnlichen Zank. 
apfel zu werden droht wie eiunſt die Sache Dreyfus, durch 
welche Frankreich heute noch in zwei ſich unerbittlich, wenn auch in 
anderer Form, bekämpfende Lager geſpalten iſt. Am 8. Dezember 
ſtarb plöbvlich der nationaliſtiſche Abgeordnete Syveton, wobei Coppée 
ſofort erklärte, man werde ihn rächen, da er von den Freimaurern 
umgebracht worden ſei. Die Zeitungen ſchlachteten die Sache in 
unerhörter Weiſe aus, die einen ſtehen auf dem Standpunkt Coppees, 
die anderen b haupten, Syveton habe ſich ſelbſt das Leben genommen, 
auf beiden Seiten werden Beweiſe zuſammengeſchleppt. Nun aber 
hat die Witwe nacheinander vier ſich widerſprechende Darſiellungen 
des Ereigniſſes gegeben. Am 21. entbot fie die Häupter der Natio- 
naliſten zu ſich, um ihnen eine vierte Darſtellung vorzuleſen, welche 
wiederum die früheren Lügen ſtraft. Sie verlas indeſſen nur, wie 
fie Syveton tot gefunden, ſagt aber nichts von den Urſachen. Jeder ⸗ 
mann iſt dabei empört über die Ruhe und Gleichgültigkeit, mit 
welcher die Frau das ihr jo nahe gehende ſchreckliche Ereignis aus⸗ 
einanderſetzt. Diesmal hat ſie ſich jedoch ſelbſt geſchlagen, indem 
fie erzählte, als fie Syveton tot gefunden, habe derſelbe Kopf und 
Schultern mit einer großen Zeitung eingehüllt gehabt. ie iſt 
ſolches möglich, ertönte es ſofort aus beiden Lagern. Nun glaubt 


jeder an Vergiftung durch — nun durch Frau Eyveton ſelbſt. Und 
jetzt behauptet ſie. Syveton habe ſich umgebracht, weil er Gelder 
der Patrie francaise veruntreut! Ihr erſter Gatte, de Bruyn, iſt 
auch falt plötzlich, in ſonderbarer Weiſe, geſtorben, worauf die 
Frau 200,000 Fr. einbahm, für die er v rſichert geweſen. 
Syveton war für 150,000 Fr. verſichert, welche fie eben falls ſchon 
abgehoben. 

Die ganze Sache hat nun plötzlich eine ganz andere Geſtalt ange⸗ 
sommen, wird auch gerichtlich ausgetragen, ſchon weil der Vater 
Sybetons die Schadenklage erhoben hat. Für die ungeheuerlichen 
ſutlichen Verfehlungen, deren ſich Syveton ſchuldig gemacht haben 
ſoll, fehlen dagegen die Beweiſe, oder vielmehr, dieſelben fangen an, 
ſich zu verflüdtigen. Das Gericht, welches dieſelbe ſchon mehrfach 
verhört, läßt jetzt Frau Syveton ſcharf bewachen, ſo daß ihre Ver⸗ 
haftung ſchon berichtet wurde. | 

Syveton war Gymnaſiallehrer zu Reims, wo er, in der 
Siedehitze des Dreyfue-⸗Rummels, die Schüler gegen die Regierung 
anfreizte, weil fie die Verräter nicht beſtrafe. Die ihm dadurch ge 
wordene Verſetzung lehnte er ab, nahm feinen Abſchied. Der Major 
Guyot de Villeneuve (jetzt Abgeordneter) erfetsıe ihm reichlich ſeinen 
Gehalt, überdies wurde Syveton Schatzmeiſier der Patrie frangaise, 
Mitarbeiter nationaliſtiſcher Blätter, Abgeordneter, alſo wohlverſorgt. 
Seine Frau hat Vermögen. Bei dem jetzigen Marineminiſter Peiletan 
(bekanntlich ein Radikalſozialiſt) lernte er ſie kennen. Pelletan war 
auch Zeuge auf dem Standesamt für ihn. 
| Syvcton hat u. a. ein Werk, „Das Lager bei Altranjtädt” 
herausgegeben, in welchem Karl XII. von Schweden, nach dem 
Friedensſchlaß mit August von Sachſen und Polen, ein Jahr lang 
(1706 — 1707) blieb, die Umgegend weithin ausſog, die jungen Leute 
gewaltſam in fein Heer ſteckte. Alſo ein Bild der ſchimeflichen Er⸗ 
niedrigung, in welche Deutſchland damals geraten. Syveton, der 
nach Urkunden arbeitete, belehrt uns, der König von Frankreich habe 
ſich bemüht, Karl XII. zu bewegen, mit ſeinem 45,000 Mann ſtarken 
Heer einen wahren Zodesitog gegen den Kaiſer zu führen. Er ſollte 
nach Wien marſchleren, da das durch die Türkenkriege und die Ab- 
wehr der fran zöſiſchen Angriffe erſchöpfte Reich keinen Widerſtand 
zu lciſten vermochte. Dem König von Frankreich ſei dadurch die 
deſte Gelegenheit entgangen, das Haus Oeſterreich nieder zuſchlagen, 
zu vernichten und ſich auf Koſten Deutichlands zu vergrößern. 

Ein mir empfohlener Landsmann war fehr erſtaunt, als ich 
ihm von dieſem Werk Syvetons ſprach, von Atranitädıt hatte er 
laum jemals etwas erfahren, berief ſich auf fein Gymnaſium und 
die Hochſchule, wo er feinen Doktortitel erworben. Er fragte 
anch hoch erſtaunt, als ich im Laufe der Unterhaltung erwähnte, 
Guſtab Adolf habe im Selde des franzöſiſcken Königs geſtanden: 
Ft dies auch wahr, hat man dafür Beweiſe? — Nun, in jedem 
fran zöjiſchen Schulbuch wird breit aus einandergeſetzt, wie Richelieu 
nacheinander die proteſtantiſchen Fürſten in Sold genommen, den 
Dänenkönig und die Hollander bezahlt habe, damit fie in Deuiſchland 
einbrachen, das ſelbe mit Feuer und Schwert verheerten. Als der Kaiſer 
all dieje Feinde unſchädlich gemacht, mehrere proteſtantiſche Fürſten 
(Brandenburg, Sachſen) gewonnen hatte, ſtand er mächtig da, Deutſch⸗ 
land ſollte endlich Frieden haben. Denn, wegen dem katholiſch geſinnten 
Bolt Frankreichs war es für Richelieu nicht gerasen, ſelbſt in den Krieg 
einzugreifen, auf Seiten der Proteſtanten (die er in Frankreich untere 
drückte) gegen den Kaiſer, Schirmherrn der Kirche, zu kämpfen. Er 
bewog daher Guſtav Adolf, trotz des Widerſpruches der ſchwediſchen 
Stände, in Deutſchland einzubrechen, zahlte ihm monatlich eine 
Million Kriegsgelder, die nach ſeinem Tode den ſchwediſchen Führern 
derabfolgt wurden. Ein Vertreter des franzöſiſchen Königs befand 
fi ſteis im Lager, um die Schweden zu überwachen, in der Hand 

baben. Bernhard von Weimar ſtand natürlich ebenfalls in 

zöſiichem Sold, ſtarb gerade im günſtigen Augenblick — an 
Gift, wie es heißt —, als es Richelieu gelegen war, offen auf 
zutreten. 

Der aus Augsburg ſtammende Bankier Herwart — Vorfahre 
des Feldmarſchalls Herwart von Bittenfeld; — war es, welcher (in 
Paris auſaſſig) den proteſtantiſ hen Fürſten die franzöſiſchen Sold ⸗ 
eider üvermittelte. Er ſchoß das Geld vor, um die Truppen 

nhards von Weimar in franzöſiſchen Sold, unter franzöſiſchen 
Befehl, und dadurch Elſaß an Frankreich zu bringen. 

5 Und dergleichen ſteht in franzöſiſchen Schulbüchern. — 
Ich weiß es nur aus franzöſiſchen Büchern, überdieß auch, daß die 
dentſchen Fürſten, welche Metz, Tull und Verdun auslieferten, 
100,000 Dukaten erhielten. Einer derſelben überbrachte perſönlich 
die Abmachungen dieſes Verraie⸗ Heinrich II. nach dem Schloß 
Chambord. Veſagte Fürſten geftaiteten auch dem franzöſiſchen 
König, ſich „Beſchützer der deutſchen Freiheiten“ zu neunen. Alles 

ndiungen, die ſich mit der Kaiſer und Reich ſchuldigen Treue 
ſchlechter dings nicht vereinigen laſſen, einfach Hochverrat find. Daß 
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die Fürſten des Schmalkaldener Bundes, auch Philipp von Heſſen, 
Johann Friedrich, ſowie Moritz von Sachſen, Ulrich von 
Württemberg uſw. Verbündete, Söldlinge Frankreichs waren, davon 
hatte der Landsmann weder im Gymnaſium noch auf der Hoch⸗ 
ſchule, weder in Schul- noch in anderen Lehrbüchern elwas er: 
fahren. Er konnte ſich vor Erſtaunen kaum faſſen, wollte immer 
noch zweifeln, verlangte u kundliche Beweiſe. Ich verwies ihn 
einſach auf jedwelches franzöſiſches Lehr⸗ oder Handbuch der Ge⸗ 
ſchichte Fraukreichs. 

Man müßte alſo in Frankreich die Geſchichte Denutſchlands 
ſtudieren! — Ganz gewiß. Dies wäre um ſo notwendiger, als 
dies das beſte Mittel iſt, Frankreich, feine Ueb rlieferungen und 
Strebungen, feine nationale Geſinnung und feine Poluik zu be— 
greifen, namentlich was auch feine heutige Haltung Deutfchland 
gegenüber betrifft. Wie ſollen die Franzoſen an die nationale Ge⸗ 
ſinnung Deutſchlands glauben, große Achtung für dasſelbe haben, 
wenn fie ſehen, daß die Deutſchen Guſtav Adolf als nationalen 
Helden, Beireier und Wohltäter feiern, ſelbſt bedenkmalen, wo der⸗ 
ſelbe nur einer der ſchlimmſten Werkzeuge iſt, deren ſich Frankreich 
bediente, um Deutſchlaud zu erniedrigen, zu z'rreiſſen und zu ver: 
wüſten. Die Franzoſen rühmen ſich, Guſtav Adolf, den proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten, geſchickt ausgenutzt zu haben, um Deutſchland zu 
Grunde zu richten, von der Höhe ſeiner Macht herabzuſtürzen und 
dadurch für ihr eigenes Land die erſte Stelle in Europa zu ge— 
winnen. Der Proteſtantismus erniedrigte Deutſchland, indem er 
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Aufſchwung. 

Aber was ſoll dies für die heutige Politik, für die Revauche? 

Es liegt doch auf der Hand, daß die Franzoſen wenig Achtung 
für ein Land haben können, welches einen fremden Eroberer, Werk— 
zeug ihrer Politik, als nationalen Helden feiert. In ihrem Natioual⸗ 
bewußtſein glauben daher die Franzoſen es fehle Deutſchland 
an innerem Zuſammenhange, an wirklichem Nationalbewußiſein. 
Was ſchon mehrfach geweſen, kaun nochmal eintreten. Zeit 
und Umſtände können wiederum Zerrüttungen in Deutſchland und 
dadurch ahnliche Lage hervorrufen, wie von der Kirchenſpaltung 
bis zum Rheinbund. Das Ausland, Holland, Dänemark und 
Schweden, die Polen, Tſchechen, Staven und Magyaren, auch noch 
andere, können ſich gegen Deutſchlaud gebrauchen, ausſpielen laſſen. 
Auf die Zerſtörung Oeſterreichs zäulen die Franzoſen ohnedies bei 
dem Tode Franz Joſephs. Frankreich, welches Rußland neun 
Milliarden geliehen, um es zu gewennen, hat noch Milliarden 
genug, um die Feinde Deutſchlands auf die Beine zu bringen. 
Deutſchland iſt mächtig, gut regiert, in vollem Fortſchriit. Aber 
die Zeiten ändern ſich. Deutſchland iſt ohned es von Feinden und 
Neidern umgeben, beſitzt nur an wenigen Punkteu natürliche Grenzen, 
während Frankreich in dieſer Hinſicht ſtark bewehrt, nur nach 
Deutſchland zu offen iſt, auf dieſen Punkt fait feine ganze Macht 
werfen kann, wie Ludwig XIV. und Napoleon I. genugſam bewieſen 
haben. Ein Volk, welches ſeine eigenen Kaiſer ſchmäht und herab⸗ 
ſetzt, um Guſtav Adolf, Moritz von Sachſen, Bernhard von Weimar 
und anderen Sölde ingen Frankreichs nachzulaufen, kaun keine Achtung 
einflößen, nicht als voll, als wi Eid) national und einig geiten, 
flößt deßhalb weder große Furcht noch Vertrauen ein. 

Syocton ſteht auf ſtreng national⸗franzöſiſchem Standpunkt, er 


gedachte noch andere Werke zu ſchreiben, um geſchichtlich darzuun, 


wie Deutſchland beizukommen it. Wie alle Franzoſen iſt er der 
Meinung, daß ein Land nur ſtark iſt, wenn es auch innerlich ge⸗ 
einigt, auf demſelben geſchichtlich⸗ nationalen Standpunkt fteht. Ucber- 
dies erniedrigt ſich ein Deutſcher ſelbſt, wenn er Söldlinge Frauk⸗ 


reichs, welche Deutſchland zerriſſen, verwüſtet, ausgeliefert haben, 


als nationale Helden feiert. Man bemüht ſich um eine Annäherung 
zwiſchen beiden Ländern. Die Franzoſen aber wollen kein Bündnis, 
ſondern eher Niederkämpfung eines Landes, welches ſich ohnedies mit 
Söldlingen Frankreichs begnügt, keine wirkliche nationale Geſinnung 
beſitzt. Aber, Sie decken mir hier eine ganz neue Seite der Ge⸗ 
ſchichte und Politik auf, von der ich keine Ahuung hatte, ant⸗ 
wortete der Landsmann. 


Füe Mitteilung von Adee ſſen, an welche Gratisprol enummern 
gefandt werden können, ift der erlag ſtets dankbar. 


Nachdruckverbot. Nachdruck der Oriainalheiträge der 
= „Allgemeinen Ruudfhau” iſt nur mit 


Genehmigung des Verlages geflattel. Aber auch nach erteilter Ge- 
nehmigung iſt die genaue Quellenangabe unerläßlich. 
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Sur Lage in Belgien. 
Don 


Deter Wirtz Brüſſel. 


N Seit die Liberalen in größerer Anzahl in das Parlament ein- 

gezogen, hatten ſie uns geradezu Großartiges für die am 
8. November eröffnete Legistaturperiode verſprochen. Zwei Monate 
lang haben ſie nun ſchon die parlamentariſchen Stenographen in 
Atem gehalten. Das Reſultat ihrer Leiſtungen ſchrieb bereits vor 
zweitauſend Jahren Horatius an die Piſonen: „Parturiunt montes 
et nascitur ridiculus mus.“ 

Steht da in einem Religionshandbuch, das in ſtaatlichen 
Gymnaſien gebraucht wird, ein Paſſus, welcher die Leyre der 
katnoliſchen Kirche über die modernen Freiheitetheorien erklärt. 
„Ihr ſeht es“, riefen in choro die Liberalen und So zialiſten 
aus, „die Regierung lehrt offiziell in den Gymnaſien die 
Verachtung unſerer Staatsverfaſſung.“ Darob wurde der Winiſter 
interpelliert. Es war ihm nicht ſchwierig, nachzuweiſen, und 
die 20 jährige Proxis der Mehrheit kam ihm dabei zu Hilfe, 
daß, wenn die in der Verfaſſung ſtehenden Beſtimmungen auch 
keine Dogmen find und an der Theorie der Kirche nicht rütteln 
können, die Verfaſſung nie eifrigere Verteidiger fand, als die Ka⸗ 
tholılen, nur daß letztere mit ſich ſelber logiſch bleiben, wenn fie 
ihren Glauben nicht um liberal ⸗fozialiſtiſcher Ränkezüge wegen 
preisgeben. Die Interpellation war um fo kläglicher, als in 
einer anderen Interpellation den Liberalen derſelbe Miniſter vor. 
halten durfie, daß liberale Bürgermeiſter Armen Unterſtützungen 
vorenthielten, weil fie ihre Kinder in katholiſche Schulen ſchickten, 
d. i. von der verfaſſungsmäßigen Freiheit Gebrauch machten. Grotesk 
war übrigens der Umſtand, daß So zialiſten, die als eifrige Ver⸗ 
treter des allgemeinen Umſturzes gelten, ſich als Verieieiger der 
Verfaſſung enipuppten, und dabei von Liberalen unterſtützt wurden, 
denen die freiheitsfnebelude Politik Combes in Frankreich als Ideal 
erſcheint. Wenn man in ſolchen Waſſern ſegelt, ſoll man ſich nach 
etwas Beſſerem umſehen, als die Katholiken der Freiheitsein⸗ 
ſchräukung zu bezichtigen. 

Ebenſo jämmerlich ſcheiterte auch der Sturmlauf auf die 
Militärpoluik der Regierung. König Leopold ſchrieb an den 
Kriegsminiſter einen Brief, in welchem er ihn ob der erzielten 
Reſultate beglückwünſchte, ſich als Anhänger der perſönlichen Wehr⸗ 
pflicht erklärte und vor Einführung der bewaffneten Nation wegen 
der damit verbundenen Verkürzung der Dieuftzeit warnte. Der 
König verwarf alſo von vornherein das Programm der Sozialiften 
und machte die perſönli ve Wehrpflicht von dem Willen der 
Nation, d. i. der Mehrheit abhängig. Jetzt beſieht aber dafür 
keine Mehrheit im Lande und anderſeits ſind die von dem Kriegs⸗ 
minifier erzielten Reſultate, die der Gegenſtand der königlichen 
Glückwünſche waren, einfach das beſtehende, von der katholiſchen 
Mehrheit durchgeführte Militärgeſctz von 1902. Nun verlangte 
die Oppoſition in einer Interpellation, die Regierung ſolle die 
perſönliche Wehrpflicht einführen, weil fie durch Veröffentlichun 
des Briefes für dieſen die Verantwortung übernommen habe. Daß 
letztere Auffaſſung verfaſſungsmäßig falſch iſt, erkannte ſelbſt die 
liberale „Indèpendance belge“ an. Und dieſe Liberalen, die uns 
jedesmal bei einem Gewaltalt Combes mit dem Schlager antworten: 
„Die Mehrheit will es ſo!“ verlangen, die Regierung ſolle gegen 
die Mehrheit eine Reform durchführen! Ueberdies ſtellte ihnen 
der katholiſche Führer Woeſte in der Kommiſſion für Kriegsetat 
eine Falle, indem er die Mitglieder der Oppoſition erklären ließ, 
ſie könnten nur die allgemeine Wehrpflicht mit einer neuen Kür zun 
der Dienſizeit durchführen, alfo gegen des Königs Willen handeln 
Das nennen unſere Liberal Sozialiſien Logikl! 


Genau ſo verhielten fie ſich bei der Debatte über die Finanz⸗ 
politik des Miniſterpräſidenten. Stets haben Liberale und Sozialiſten 
der katholiſchen Regierung vorgeworfen, fie erziele das Gleichgewicht 
des Etats nur dank der Steuern auf den Alkohol, deſſen Verbrauch 
fie fördere. Deutlſche Judenblätter haben oft genug das un⸗ 
moraliſche dieſer Handlungeweiſe ausgeſchlachtet. Nun hat aber 
die 1903 vollzogene Steuererhöhung den Alkoholgenuß um ein 
Drittel vermindert, alſo einen ſozialen Erfolg erzielt, ob dem die 
Oppoſition die Regierung logiſcherweiſe beglückwünſchen ſollte. 
O bewahre! Der ſo eingetretene Steueraus fall mußte anderswo 
geſucht werden. Die vorausſichtliche Erhöhung hatte den ſogenannten 
Gemeindeſonds, d. i. die ſiaatlichen Zuſchüſſe an die Gemeinden, 
begünſligt. Da ſie nicht eintrat, wurde die Dotierung dieſes Fonds 
auf ihr früheres Quantum zurückgeſührt. Darob allgemeines Hallo; 
denn für die liberalen Gemeinden iſt es nicht unmoraliſch, von dem 
Alkoholteufel zu leben! Die Vorwürfe ſind aber auch ſonſt um ſo 
unberechtigter, als die Zunahme des Gemeindefonds ſeit 1885 


jäbrlich 737,000, unter dem liberalen Regime aber nur 241,000 Fr. 
betrug. Treffend antwortete der Miniſter, daß es nicht fo leicht 
ſei, zu regieren, als zu kritiſieren. Nicht eine einzige Rede der 
Oppoſition ließ deshalb auch ein Sterbenswörtchen darüber ver⸗ 
lauten, was ſie an Stelle des Miniſters getan. 

Aber das find ja Kleinigkeiten, um die ſich die großen liberal. 
ſo ialiſtiſnen Geiſt r nicht kümmern. Ihre Politik iſt rein negativ. 
Zur Zeit ſagte der liberale Bürgermeiſter von Gent: „Stürzen wir 
zunächſt das katholiſche Miniſterium .. on verra apresl” Da 

aden wir das ganze Programm der Linken. Zunächſt Sturz der 
ehrheit und dann werden wir ſehen. Dasſelbe Programm lautet 
aus dem ſoeben erſchienenen Jahresberichte der Liberalen Brüſſels, 
welch nämlicher Bericht einer großen Demokratiſierung das Wort 
redet und Bekämpfung des „Klerikaliemus“ beſonders anratet. 
Ein gleichbedeutendes Loſungswort gibt in einem forben veröffent⸗ 
lichten Artikel der ſozialiſtiſche Führer Vandervelde. Bisher hatte 
er ſtets den Antiklerifaliamus als politiſch v.rwerflich gekennzeichnet. 
Und nun auf einmal findet er, daß Rettung nur in der Parole 
a bas la calotte! zu ſuchen ſei. So wird die Kluft überbrückt: 
Die Liberalen werden Demokraten, die Sozialiſten Karholikenfeſſer 
und mit einem kräftigen „Embrassons nous Folleville!“ geht's in 
den Kampf gegen das klerikale Geſpeuſt. Da haben wir das ganze 
Beſtreben der Oppoſiion: Vollſtändige Ermangelung eines pofitiven 
Regierungaprogramms, Brüderſchaft mit der Umſturzpartei, Kultur⸗ 
kampf à la Combes, das iſt der kommende für 1906 vorhergeſagte Kurs! 
Einig wie ein Mann hat die Mehrheit all die Angriffe mit 
Maeſtria abgewieſen. Die ruhigen und zielbewußten Erklärungen 
der Miniſter und der katholiſchen Führer haben gezeigt, auf wie 
viel ſoliderer Baſis ihre Politik fußt. Sie verfehlten ihren gün⸗ 
ſtigen Eindruck im ganzen Lande nicht. Die Nation wird Vergleiche 
auſtellen und die neue Aera 1906 hoffentlich ganz anders ausfallen, 
als es die wähnen, die da die Bärenhaut zu früh verkaufen wollen. 


IL 2 N 
Friedhofs ſehnee. 


s fegt der Mord durch die Gräberzeiken, 

Er wirbekt den Schnee aus den Wolken herab 
Und brauſt, als müßten von feinem Heuken 
Die Toten erwachen im ſtillen Grab. 


Wie rußig fie ſchkafen in einſamer Felle 
Trotz Windesgebeuk und Sturmesgebraus! 
zu oft hat's geſtürmt ſchon in ibrer Seele; 
Sie rußen nun friedkich vom Sturme fiß aus. 


Der Schnee fällt dichter; die Flocken geben 
Den Gräbern allen das Unſchukdsgewand. 

OB gut, ob Bis der Schkäfer im Leben, 

Weiß ſchmücät feinen Hügel des Engels Hand. 


Bafzt ruhen die Toten, kaßt ab, fie zu richten; 
zu ſprechen von ihren Gebrechen, laßt ab! 
Es Rleiden die ſchneeigen Kochen, die dichten, 
In Unſchukd ſogar das — ſchwärzeſte Grab. 
2. J. Gieſendorfer. 


hlfahrt. 


Dolfsw 
Pfarrer J. B. Barnidel. 

Agence ihres unaufhaltſamen Fortſchrittes und der bunten 
55% Verſchiedenheit unferer fozialen Verhältniſſe hat die ganze zivili⸗ 
fürte Welt dem Verſicherungeweſen mit Fug und Recht einen hervor⸗ 
ragenden Platz in der Reihe der bedeutendsten Träger der Arbeit 
angewieſen und vom Grade der Entwicklung der Aſſekuranzen in 
einem Lande läßt ſich bereits ein zuverläſſiger Schluß auf deſſen 
een und mwirtichafilihe Stufe ziehen.“ Mit dieſen Worten 
chließt Oskar Lemke ein Werk über das Verſicherungsweſen und 
wir können ſeiner Anſchauung nicht bloß rückhaltlos zuſtimmen, 
ſondern möchten wünſchen, daß dieſe Anſicht ſich immer mehr Bahn 
breche und namentlich bei uns in Deutſchland in allen Vollskreiſen, 
nicht bloß in den niederen, ſondern auch in den hohen, zur all. 


Verſicherungsweſen und 
Don 
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inen Ueberzeugung werde. „Namentlich“ in Deutſchland, dies 
betont. Denn auf dieſem Gebiete haben wir trotz allen Fort⸗ 
19 1 0 mit den ſonſtigen Errungenſchaften, deren unſere ſtolze 
ation mit Recht ſich rühmen mag, nicht gleichen Schritt gehalten. 
Sowohl was das Entwicklungsalter und die räumliche Ausdehnung 
der einzelnen Verſicherungszweige, als was die Ausbreitung der 
derungen unter dem Volke ſelbſt, das Lebenselement derfelren, 
anlangt, iſt Deutſchland von anderen Nationen überflügelt. Und 
doch iſt es gar nicht zu ermeſſen, wie groß die Vorteile ſind, welche 
die Aſſckuranz im einzelnen Falle und auf beſtimmte Verhältniſſe 
angewandt, gewährt. Es ſei nur im Vorbeigehen angeführt, daß 
der Weltverkehr, Handel und Schiffahrt durch die Seeaſſekuranz 
weſenilich gefteigert und geförd rt wurde. Wie vorteilhaft iſt die 
Feuerverſicherun !! Nicht nur für das fla de Land, ſondern auch 
ür Induſtrie, Handel und Gewerbe der Städte hat die Aſfekuranz 
hre unſchätzbare Bedeutung. Wie wichtig iſt es z. B., daß eine 
durch Brandunglück zerſtörte Fabrik wiederhergeſtellt werde und 
die brotlos gewordenen Arbeiter wieder Beſchäftigung erhalten. 
Wie verhängnisvoll können wiederholte Unglücksfälle im Pferde 
und Vichſtalle oder am Saatenſtande für das Wohlergehen ein⸗ 
Enz befigender Familien, ja ganzer Gemeinden werden, wenn nicht 
urch Aſſekuranz dem Schr cken der Gefahr vorgebeugt iſt. 

Noch vielſeitiger geſtaltet ſich der Einfluß des Verſicherungs⸗ 
weſens auf dem Gebiete der Perfonen⸗Aſſekuranz. Wie mächtig 
wird durch die Kapital- und Rentenver ſicherung der Sparſinn an⸗ 
ereagt; wie durch die mannigfachen Arten der Lebensbranche der 
Bitterkeit ein Tröpfchen Balſam beigemiſcht, wenn Bruder Hain 
ſeine Einkehr nimmt; wie bietet die Lebensverſicherung Gelegenheit, 
Wobltatien zu ſpenden noch nach dem Hinſcheiden! Die Wirkungen 
der Kranken- und Invaliditäts- nebſt Alte re verſicherung als Schutz⸗ 
maßregeln gegen das vorübergehend oder das dauernd geſchwächte 
und dienſtunfähige Leben find gleichfalls unſchätzbar. Sie find fo 
wichtig, daß die Einführung derjelben als direkte und allgemeine 
Zwangeverſicherung ein nur begrüßenswerter Schritt ſeitens 
der Staatsregierungen zu nennen ware, wenn eius nicht wäre: 
die zu teueren Verwaltungskoſten, welche gerade Krauken⸗ und 
Invalidilätekaſſen, wegen der öfter wiederkehrenden Fälle, not⸗ 
wendig verurſachen. Darum bleibt als der einzige Weg die Privat⸗ 
verſicherung, zumal ſelbſt beim beſten Willen und bei allem Ent⸗ 
gegenkommen der Staatsgewalt ſich ein großer Teil des Volkes in 
dieſem Punkte feine eigenen Maßnahmen vorbehalten möchte. Gleich⸗ 
wohl wird namentlich die Landkrankenfürſorge nur in der Weiſe 
am leichteſten und ergiebigſten zu heben fein und ihr gewünſchtes Ziel 
erreichen, wenn durch regelrechte und möglichſt allgemein eingeführte 
Aſſekuranzen die Mittel bereitgeitellt werden, die eben einmal un⸗ 
entbehrlich find. 

„Aber unſer Volk hat einen Abſcheu vor Neuerungen, beſonders 
wenn ſie Laſten mit ſich bringen?“ Gewiß, indes nur ſolange, bis 
es ſich von den guten Wirkungen überzeugt hat, welche dieſe Neuerungen 
mit fi bringen. Hat es diefelben einmal erkannt, dann ijt es 
dankbar. Ganz mit Unrecht wird das Verucherungsweſen als eine 
reine Geldſache betrachtet, welche lediglich den Zweck verfolge, die 
Aktiengeſellſchaften und ſolche, die ſchon genug des Kapiials beſitzen, 
noch mehr zu bereichern. Dies iſt grundfalſch. Dagegen ſpricht 
die ganze Vergangenheit, der Urſprung und ſchon der bloße Begriff 
Verſicherung“, der im Grunde nichts anderes bedeutet, als „gegen⸗ 
feitige Hilfe in Not und Gefahr“. Die Eigentümlichkeit und isser 
maßen die „Feinheit“ der Sache liegt in der „Teilung der Gefahr“, 
einer Art Uebertragung der Laſt auf viele Schultern. Das Berechtigte 
dieſer Uebertragung oder Pflicht der Mittragung liegt darin, 
daß jeder der Verſicherten der gleichen Gefahr ausgeſetzt iſt, nur iſt 
unbeſtimmt, ob, beziehungsweise wann ihn das Verhängnis ereilen 
wird. Der Zweck der Aſſekuranz wird am ſicherſten und beſten 
erreicht durch möglichſte Ausdehnung bezüglich der Zahl der Ver⸗ 
ſicherien und durch möglichſt weite, räumliche Verbreitung betreffs 
der verſicherten Riſiken, ſowie durch vorſich ige „Riſikenwahl“ d. i. 
Ablehnung direkt gefährlicher Objekte. Es können ſich aber des⸗ 
ungeachtet kleinere Verſicherungsvereine ſogar innerhalb enggezogener 
Grenzen bilden; doch iſt nicht zu überſehen, daß diefelben in dieſem 
Falle nur Glieder eines größeren Apparates ſein können, der ſich 
über ein ganzes Land verzweigt. Das deutlichſte Beispiel dieſer Art 
haben wir an der vaterländiſchen Viehverſicherung. 

Wenn die Not und Gefahr es mit ſich bringt, daß wir für 
unſere Habe ſorgen durch Feuerverſicherung, daß wir Transport⸗ 
verſicherungen, Glasverſicherungen, Unfall-, Haftpflicht,, Diebſtahl⸗ 
verſichen ungen abſchließen, daß wir die Wohltat der Lebens⸗, Krauken⸗ 
und Invalidiiäteverſicherung uns zunutze machen uff., ſollten wir 
uns bei all dem nicht zum klaren Bewußtſein bringen, daß es 
nicht leicht einen für die Volkswohl fahrt bedeutenderen Faktor geben 
kaun, als das Verſicherungsweſen? Wohl hat die VBörſe ſich ſchon 
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ſeit langem des Aſſekuranzgebietes bemächtigt, von ihrem finanziellen 
Standpunkte aus mit Recht; denn es gibt dei guter Prämienberechnung 
wobl kaum ein beſſeres Kapitalanlagegebiet, als das der Aſſekuranz⸗ 
aktien; von ihrem Standpunkte aus un fo mehr mit Recht, wenn 
man ihr dies reiche Gebiet ohne weiteres überließ; vom Standpunkte 
der Volkswohlfahrt aus aber mit Unrecht. Denn Not und G fahr 
ſind felbſt dann keine gerechte Quelle des Reichtums, wenn die 
Aktionäre unter Umständen auch das Riſiko einer Unterbilanz zu 
tragen haben, welche jedoch durch den Gewinn in guten Jahren 
ausgeglichen wird; und ſelbſt dann nicht, wenn zufolge geschickter 
techniſcher Berechnung Dividenden verteilung und Prämienrückgewähr 
an die Verſicherten vorgeſehen iſt. 

Vom Standpunkte der Volks wohl fahrt aus iſt darum der 
Verſicherungsbetrieb durch Aktiengeſellſchaften nicht als das beſte 
Syſtem zu begrüßen, wenngleich vielleicht durch die Konkurrenz 
verſchiedener Eyſteme der Volks wirtſchafn gedient und Ueberteuerung 
hintangehalten wurde. Die Volks wo hl fahrt wird entſchieden durch 
die gegenſeitigen oder wechielſeitigen Verſicherungsanſtalten 
(Verſicherungev reine auf Gegenſeitigkeit) beſſer gewahrt, da die Ver⸗ 
ſicherten zugleich Mitglieder, d. h. Inhaber der Geſellſchaft find, 
ihr Vermögen vermitteift des von ihnen dazu beſtellten Vorſtandes 
ſelbſt verwalten, gemeinſam für Verluſie haften, denen durch gute 
Prämienberechnung vorgebeugt wird, und auch den Gewinn zu be⸗ 
auſpruchen bezw. ſelbſt darüber zu verfügen haben. Um. aber das 
Verſicherungeweſen in feinem ſchönſten Lichte zu zeigen, genügt der 
Hinweis, daß der Gedanke der Ausgleichung innerhalb einer Vielheit, 
des Einſiehens vieler für den einzelnen dem heidniſchen Altertum für 
privatrechtliche Verhältuiſſe völlig fremd war, und daß erſt den 
Zeiten des „finſteren Mittelalters“ die eigentliche Einführung des 
Verſicherungsweſens — wenn auch unter anderem Namen — als 
einer der ſchönſten Aeußerungen praktiſcher Nächſtenliebe vorbe⸗ 
halten war. Damals entwickelte ſich allmählich und unabhängig 
von dem überlieferten heidniſchen Rechte aus dem Gefühle des Be⸗ 
dürfniſſes und der Hilfloſigkeit des einzelnen das Bewußtſein von 
der Notwendigkeit des Zuſammenſtehens vieler zur gemeinſamen 
Bekämpfung eines gemeinſamen wirtſchaftlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Uebels. Dazu bedurfte es allerdings einer vollſtändigen 
Umgeſtaltung der alten heidniſchen Weltanſchauung. Und dieſe 
Umgeſtaltung vollzog ſich, als bei den Ahnenvölkern der heutigen 
gebildeten Welt das Chriſtentum mit ſeinen grundlegenden Lehren 
von der gleichen Würde der Menſchen und von der Notwendigkeit 
brüderlicher Liebe eingekehrt war. In dieſer Zeit entſtanden jene 
Gilden (auch Bruderſchaften, fraternitates genannt, Feuergilden, 
Kubgilden), deren Mitglieder ſich zu gegenſeitiger Unterſtützung zur 
Erlangung des Heils in dieſem, wie im zukünftigen Leben ver⸗ 
pflichteten. Das brüderliche Band, welches die Mitglieder der 
Gilde umſchloß, verpflichtete zur Uebung aller Pflichten der 
Frömmigkeit und der chriſtlichen Liebe und hiermit zugleich zur 
Uebung derjenigen Pflichten, die der große Kanzler einſt mit dem 
Namen „praktiſches Chriſtentum“ treffend bezeichnete. Die Gilde⸗ 
mitgliedſchaft verpflichtete nämlich im allgemeinen auch zu einem 
treuen gegenſeiiigen Beiſtaude, fo oft und wie immer deſſen ein 
Gildebruder bedürftig war; denn als Brüder waren ſie nicht 
bloß zu beſtimmten Zwecken verbunden, ſondern die brüder⸗ 
liche Verbindung ergriff, wie es der Bedeutung des Wortes 
entſprach, den ganzen Menſchen und erſtreckte ſich auf alle Seiten 
des Lebens. War ein Gildebruder krank, ſo mußten andere Brüder 
bei ihm wachen; mußte einer eine Reiſe unternehmen, fo mußte 
ihm das nötige Reiſegeld verabreicht werden; verlor er ſein Ver⸗ 
mögen, erlitt er durch Feuer oder Schiffbruch einen Verluſt, oder 
war er durch Verſtümmelung unfähig geworden zur Arbeit und 
Uu Erwerb, ſo erhielt er von den Genoſſen einen beſtimmten 

nterſtützungs beitrag; verlor er feine Freiheit und geriet in feindliche 
Gefangenſchaft, jo mußte er losgekauft werden. (Siehe A. Rüdiger, 
Rechtslehre vom Lebensverſicherungs vertrag, § 1 Seite 3 und 4.) 

Die Beitragsleiſtung der Gildebrüder war verſchieden geregelt, 

oft auch geſetzlich genau beſtimmt. Als belehrendes Beiſpiel diene 


die von Alexander III. im Jahre 1155 für die Diözeſe Rhodez 


beitätigte Vereinigung, für welche in der Verfaſſung die Beiträ je 
der verſchiedenen Stände, darunter die der abbates, archidiaconi, 
milites, mercatores et burgenses, qui facultatibus abundaverint, 
auf XII denarios Rhutenenses fejtgeitellt find, mit dem Anfügen: 
Quisquis autem res suas amiserit, postquam commune (den Beitrag) 
solverit, in integrum restituatur. (A. a. O. nach Stobbe, Deutſches 
Pr.⸗R. 1878 Bo. III S 197.) 

Wir ſehen hieraus, daß die Gilde im großen ganzen ſchon 
dasſelbe gewährte, was heutzutage mit verbeſſerter Betriebskunſt 
die Verſicherungsanſtalt zu leiſten imſtande iſt, und ziehen mit 
Rüdiger das Reſumee: So iſt die Verſicherung nichts anderes als 
eine buchſtäbliche, — freilich dem Menſchen nicht immer zum Bewußt⸗ 
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fein kommende Verwirklichung des weltumgeſtaltenden Gebotes: 
„Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt!“ 

Möchten dieſe wenigen wohlgem inten Worte den Nutzen 
haben, daß eine ſo edle Sache wie die Verſicherung es iſt, immer 
mehr aus der Ver borgenheit und Vergeſſenheit an das Licht her⸗ 
vorgezogen und durch praktiſche Anwendung dieſes herrlichen Hilfs⸗ 
mittels Not und Geiahr von der Menſchheit immer wirlſamer 
abgewehrt werde. Dann wird die gute Saat von ſelbſt um ſo 
reichlicher ged ihen. Da aber die Verſicherung ſteis nur auf der 
breiieſien Grundlage d. h. bei möglichſt zahlreichem Anſchluſſe 
gedeiht, ſo wird es notwendig ſein, daß einzelne Standesorgani⸗ 
ſationen die Seibithilfe durch Aſſekuranzen tatkräftig ins Werk 
ſetzen un‘ durch gegenſeuigen Zuſammenſchluß ſich ſtärken. Ferner 
ift es notwendig, daß di. Verſicherungewiſſenſchaft auf den deutſchen 
Hochſchulen ausgiebiger gepflegt werde, als dies bislang der Fall 
war, wo ſelbſt viele Akademiker ſagen mußten: „Wir wiſſen nicht 
einmal, daß es eine Verſicherungswiſſenſchaft gebe.“ In di ſem 
Sinne wünſchen wir den Verhandlungen des „Deutſchen Vereines 
für Verſicherungswiſſenſ daft“, der am 3. und 4. Oktober im 
Preuß ſcheu Abgeordneienhauſe zu Berlin tagte, reichen Erfolg. 


SY re eee 
Die perſönliche und allgemeine Bedeutung 
| der Mäßigkeit. 


Don 
Dr. med. J. Weigl, München. 


Die hohen Anſprüche, welche unſere Zeit an den Menſchen in jeder 

Art von Beruf ſtellt, haben zur notwendigen Folge einen großen 
Verbrauch jener periönlichen Werte, deren Summe wir als die 
giftige und körperliche Geſundheit des Individuums bezeichnen. 
Mit der intenſideren Entwicklung der Kultur verbreitern ſich die 
Beziehungen des einzelnen zum Geſamivolke und durch dieſes zur 
Menſcuheit. In dem Rieſenbetriebe der Allgemeinheit wird eines 
jeden Tätigkeit ganz natürlich der ſtets foriſchreitenden Vertiefung 
unterworfen. So kann es dann nicht ausbleiben, daß die Abnutzung 
des Einzelmenſchen ſowohl nach der rein körperlichen, wie nicht 
weniger nach der pſychiſchen Sphäre in weit verſchärfterem Maße 
ſich vollzieht, als es dann der Fall iſt, wenn das Dayein alltäglich 
mit einer gewiſſen Behaglichkeit abläuft. 

In dem Grade aber, wie die höhere Inanſpruchnahme an den 
einzelnen Menſchen herantritt, ſehen wir auch vielſach in ihm das 
Begehren nach gewiſſen Reizſioffen, welche in ihrer Grundwirkung 
auf das Nervenſyſiem Einfluß üben, lebhafter werden. Der geſteigerte 
Gebrauu dieſer Stoffe, namentlich in regelmäßiger Wiederkehr inner- 
halb lürzerer Intervalle, iſt eine Begleiterſcheinung der Ziviliſation, 
welche uns eben nicht allein ihre Segnungen gibt, ſondern auch 
manches Unerwünſchte für uns in ihrem Schoße trägt. Wir ſtehen 
heutzutage vor der vollendeten Tatſache, daß bei uns zu Lande haupt⸗ 
ſächtich drei Reizſtoffe: der Alkohol in der Geſtalt der geiſtigen 
Ger änke, das Koffein in der Form von Kaffee und Tee, das Nikotin 
durch den Tabak in den weiteſten Kreiſen der Bevöllerung ſich 
eingebürgert haben. Aber es wäre durchaus falſch, wollte man 
glauven, daß wir dieſe Sachlage einfach als eine gegebene hinnehmen 
und mit ihr uns arfinden müßten. Keineswegs! Der Menſch iſt 
nach ſeiner ganzen Aulage von der Natur auf den Gebrauch von 
Reizſtoffen nicht angewieſen. Sie find ſämtliche chemiſche Körper, 
welche ihrem Weſen nach gegenüber den Zellen und Geweben des 
menſchlichen Körpers als Gifte ſich eigenfchuften. Wenn zwar dieſer 
giftige Charakter für gewöhnlich nicht ſinnfällig zutage tritt, fo 
kommt es davon, daß wir ja nicht die Reiſtoffe in chemiſch reinem Zu⸗ 
ſtaude in unſcren Körper einführen, ſondern vielmehr ihre mehr oder 
weniger ſiark verdünnten Löſungen, als welche die Reizmittel anzu⸗ 
ſehen find, konſumieren. Von dem Geſichte punkte aus muß auch 
ſieis der Alkoholgenuß betrachtet werden. Bei dieſem handelt es 
ſich nach dem Geſagtien im Prinzip um die Einfuhr eines an 
ſich giſtigen Reizſtoffes in den Körper. Daß der chemiſch reine 
Alkohol die Qualität eines Giftes habe, unterliegt nach den Reſultaten 
wiſſenſchafilicher Forſchung und den Erfahrungen des läglichen 
Lebens keinem Zweifel. Für die Verhältniſſe beim Meuſchen find 
insbeſondere die Feſiſt Lungen wertvoll, welche durch die Beobachtungen 
der gerichtlichen Medizin gewonnen wurden, in ſolchen Fällen, wo 
es ſich um Morde, Selbſmorde oder Verſuche dazu, ſowie um zu⸗ 
fällige Vergiftungen durch reinen Alko ol handelte. Danach darf 
es als erwieſen yelten, daß für Kinder unter 10 Jahren durchſchnitt⸗ 
lich 15 Gramm reinen Alkohols als die gifitötliche Ein zelgabe zu 
erkennen ſind, während dieſerbe beim Ermwa.upjenen je nach der perſön⸗ 


lichen Gewöhnung und Widerſtandskraft des Körpers ſich erhöht.! 


Für das praktiſche Leben kommt — von Ausnahmefällen ab⸗ 
geſehen, — die Einfuhr reinen Alkohols in den Körper im allge⸗ 
meinen nicht in Betracht. Hier handelt er ſich vielmehr zumeiſt um 
den Genuß der ſeyr verſchieden konzentrierten Alkohollöſungen, der 
geiſtigen Getränke. Die Branntweine enthalten 70—50 —40 Prozent 
Alko gol, von den W inen haben die Moſelweine 6— 9, N einweine 
7—13, Bordeaux und Burgunder 12— 14 Prozent. Im Gegenſatze 
zu dieſen naturreinen Produkten zeigen die geſpriteten Weine, zu 
denen faſt olle ſogenannten Südweine gehören, 17 —25 Prozent. 
Die leichteſten Alkoholgetränke find die Biere, von denen das Ber⸗ 
liner Weißbier und ähnliche nur 2, die bayeriichen Biere durch⸗ 
ſchuittlich 4 und die Bockbiere 5—6 Prozent enthalten. Schon aus 
dieſen einfachen Zahlenangaben iſt erſichtlich, daß die Brauntweine 
mit iuren hohen Alkaholgehalten ſehr gefährliche Getränke find und 
zum gewöhnlichen Konſum ſich nicht eignen. Aber auch die Weine 
und Biere dürfen in ihrer Schädlichkeit nicht unterichätzt werden. 
Bei ihnen kommt es eben darauf an, wie groß die jeweiligen Flüſſig⸗ 
keitsmengen find, welche genoſſen werden. Denn dadurch können 
ſchließlich auch ſehr beachtenswerte Alkoholgaben in den Körper ein- 
geführt werden. 

Die akute Alkoholvergiftung, welche man mit dem 
triv'alen Namen des Rauſches benennt, iſt ſelbſt bei ganz ſchwachen 
geiſtigen Geiränken, z. B. bei zweiprosentigen Bieren möglich, näm⸗ 
lich dann, wenn ſolche literweiſe oder flaſchenweiſe genofien werden. 
Dieſer Zuſtand, der ſo ſtörend im öffentlichen Leben ſich oftmals, 
beſonders an Sonn- und Feiertagen, bemerkbar macht, bedeutet für 
ſeine Opfer eine ſchwere Schädigung des Körpers und iſt durchaus 
noch nicht dann ſchon ganz überwunden, wenn der Rauſch verflogen 
und Ernüchterung eingetreten iſt. Es iſt ſehr falſch, zu glauben, in 
12—24 Stunden ſeien die körperlichen Schädigungen wieder alle 
ausgeglichen. Herz und Gehirn können tagelang unter dem Ein⸗ 
drucke der akuten Giftwirkung zu leiden haben. Und es iſt direkt 
widerjinnig, wenn man fo oft die Anſicht ausſprechen hört: Ein 
einmaliger Rauſch ſchade nicht, das müſſe der Körper ſchon aus. 
halten können. Sehr viel gefährlicher aber als die akute iſt die 
ſchleichende Alkoholvergiftung, welche durch den regelmäßigen 
täglichen Genuß von Bier und Wein in größerer Menge ſich her⸗ 
ausbildet. Es braucht ſich dabei zunächſt keineswegs um die jeder⸗ 
mann ſinnfällige Trunkſucht zu handeln. Denn dieſe iſt bereits 
ein vorgeſchritteneres Stadium, in welchem die Zerrüttung des In⸗ 
dividuums durch den Alkohol auch ſchon für den Laien erſichtlich iſt. 
Was man chroniſchen Alkoholismus nennt, iſt frühzeitiger vorhanden 
und ſteigert ſich eben im Laufe der Jahre zur vollendeten Trunk— 
ſucht an. Denn in dem Grade, als der Körper einer regelmäßigen, 
ſärkeren A koholwirkung ausgeſetzt wird, ſinkt ſeine Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen den giftigen Reizſtoff ab. Daher die ganz richtige 
Selbſibeobachtung der Alkoholfreunde, daß ſie im Laufe der Jahre 
nicht mehr ſo viel vertragen können. 

Zur Beurteilung der ganzen Alkoholfrage iſt von vornherein 
als wesentliches Kriterium die Erwägung maßgebend: 

„Kann der Körper des Erwachſenen überhaupt Tag für 
Tag eine beſtimmte Menge Alkohol — in der Form eines 
geiſtigen Geträukes genommen — uubeſchadet ſeiner Geſundheit 
verarbeiten?“ | 

Es iſt wiſſenſchaftlich nicht nachgewieſen, und nach den Er: 
fahrungen am Krankenbette, wie auch ſonſt im täglichen Leben, nicht 
beweisbar, daß 1 Liter gewöhnlichen Bieres von 3—4 Prozent 
Alkohol oder ½ Liter eines leichten Weines, der zirka 7 Prozent 
Alkohol enthält, ſelbſt bei täglich wiederkehrendem Genuſſe ſchädlich 
auf den Körper einwirken. Dieſe angegebenen Mengen Bieres oder 
Weines ſtellen demnach die für die Geſundheit täglich zuläſſige 
Höchſtgrenze für die Alkoholzufuhr dar. Damit ſoll nun natürlich 
keineswegs gejagt fein, daß dieſe Menge auch wirklich Tag für Tag 
getrunken werden müſſe; denn der Körper kaun auch ohne Alkohol ganz 
gut beſtehen. Es muß zur weiteren Aufklärung die Tatſache feſtgehalten 
werden, daß der Genuß von Alkohol — ſelbſt in der geriugen Menge 
eines Glaſes Bier oder Wein — ungeeignet iſt, wenn er vor oder 
während der Arbeit — ob nun deeſe eine geiſtige oder körperliche 
iſt — ſtatifindet. Der Alkohol regt nicht an, ſondern lähmt; er 
beſchleunigt nicht, ſondern hemmt die Tatigkeit eines jeden Organes 
des Körpers. Der Alkohol iſt weder Nahrungsſtoff noch Heizſtoff, 
noch auch Krafterzeuger. Für die Zeit der Arbeit und vor dieſer 
iſt alſo jenes Verhalten gegenüber dem Alkohol nötig, welches man 
als Zweckabſtinenz dezeichnet. Für die Zeit der Ruhe da⸗ 
gegen kann die Einräumung gemacht werden, daß bis zu der früher 
genannten Dödjitgrenze Bier oder Wein genoſſen werden dürfen. 
Und hier nun iſt der ſpringende Punkt, wo die Anhänger der 
Mäßigkeitsbeſtrebungen grundſätzlich ſich trennen 
von denen, welche die abſolute, die totale 
Alkoholabſtinenz für jeden Menſchen eingeführt. 


wiſſen wollen. Dieſe für die ganze große Allgemeinheit er 
reichen zu können, iſt eine Utopie. Mit Extremen in jeder Din 
ſicht kann die Menſchheit nie gerettet und dauernd geführt werden, 
ohne daß nicht am Ende bedenkliche Reaktionen eintreten. Solche 
ernſte Bewegungen von der tief einſchneidenden, geſundheitlichen 
und ſozialen Bedeutung wie die gegen den Alkohol dürfen niemals 
mit Fanatiemus urgiert, nie als Sport, in einſeitigem Vorgehen 
behandelt werden, ſondern müſſen von dem Standpunkte des in 
der breiten Baſis der Allgemeinheit Erreichbaren ausgehen. Und 
deshalb iſt unſer Ziel, die Mäßigkeit bei unſeren Volksgenoſſen 
zur Richiſchnur zu machen. Wir verurteilen alſo einerſeits das 
unzwedmäßige und gedankenloſe Hineintrinken der geiſtigen Getränke, 
wobei ein Liter dem andern nachgeichickt wird, gönnen aber ander: 
ſeits jedem ein beſcheidenes Maß. Was der Konſument eines 
geiſtigen Geträukes erreichen will, geben ibm auch die von uns 
eingeräumten Mengen. Denn glücklichen weiſe wollen ja die meiſten 
Menſchen für gewöhnlich nicht bis zur Betäubung ſich durchtrinken, 
fondern fie wollen nur nach des Tages Mühen einen Sorgenbrecher, 
eine kleine Beruhigung nach den hundert Nadelſtichen, die der 
Kampf um das Daſein alltäglich mit ſich bringt. Hierfür erſcheint 
eine kleinſte Menge Alkohol ſchon hinieichend. Durch die fort⸗ 
währende öffentliche Belehrung mittels Vorträgen und Schriften, 
ſowie durch die wirkſame Kleinarbeit der Aufklärung von Perſon 
zu Perſon müſſen die Marigkeitsbeſtrebungen Voden fallen und 
alle jene Vorausſetzungen verſchwinden, welche der Alkohol niemals 
zu erfüllen vermag. Hierbei iſt beſonders noch zu gedenken der 
weitverbreiteten falſchen Anſicht, daß die geiſtigen Getränke zu den 
Genußmitteln oder Erfriſchungen zählten. Das ſind ſie eben ſo 
wenig wie Kaffee und Tee. Dieſe und die geiſtigen Getränke 
wnierjcheiden ſich durch ihre Gifiſtoffe prinzipiell von den ungiftigen 
Genußmitteln, welche förderlich auf den Körper wirken. Zu letzteren 
gehören die Obſtfrüchte, die Yimonaden, die Löſungen von Fruchiſäften 
in gewöhnlichem oder kohlenſaurem Waſſer find, ferner die Auf: 
güſſe der mancherlei Pflanzentees und der Malzkaffee. Je mehr 
die Genußmittel zum Konſum kommen, deſto energiſcher wird damit 
den Reizmitteln entgegen gearbeitet. Und fo bedeutet die Einführung 
der erſieren zweifelsohne eine mächtige Förderung der Mäpigkeits⸗ 
bewegung. 

Aber damit iſt noch nicht genug getan. Es müſſen er⸗ 
gänzend noch andere Reformen hin zutreten. Vor allem ein Aende⸗ 
rung unſerer Ernährungsweiſe. Unſere Koſt muß in Art und Zu⸗ 
bereitung beſſer werden. Bedeutet es nicht eine koloſſale Ver- 
ſchweudung, wenn in Deutſchland alljährlich für geiſtige Getränke 
über 3 Milliarden Mark ausgegeben werden? Wieviel beſſer 
ftünde es um die Ernährung, wenn an den Alkoholgetränken ge⸗ 
ſpart, für gute Nahrungsmittel aber von dieſen Erſparungen Auf- 
wand gemacht würde! Hand in Hand damit geht ſodaun die not⸗ 
wendige Verbeſſerung der Ernährung in dem Sinne, daß die 
Vegetabilien, mehr als bis jetzt der Fall iſt, geſchätzt werden. 
Der dei uns vielfach zu reichliche Genuß von Fleiſch, welcher zum 
Trinken aureizt und in der Ernäurung eine große Einſeitigkeit 
darftellt, kaun eingeſchränkt werden; dafur jollen mehr die Gemüſe, 
Salate, Odſtfrüchie und Meulſpeiſen zur Anwendung kommen. 
Euolich leidet ſehr häufig, beſonders in den Gaſthäuſern, unſere 
Koſt an Ueberwürzung, die mit einem gewiſſen Raffinement ge⸗ 
macht, zum Trinken verführt. Eine reizlofere Koſt iſt dem Körper 
weil zutraglicher und führt auch von ſelbſt zur Einſchränkung des 
Uebermaßes im Trinken. Dieſes iſt dem Körper in verſchiedener 
Huiſicht ſchädlich. Es belaſtet unnötig das Herz und den Kreislauf, 
uͤberannrengt die Nieren, den Pfortaderkreielauf und die Leber; es 
bedingt weiters einen zu großen Verluſt an den ſo notwendigen 
Nahrſalzen durch deren Auslaugung aus dem Körper. 


Eine weſentliche Aenderung muß auch eintreten in der Art 
und Weiſe, wie die Siunden der Erholung benutzt werden. Soll 
diiſe für den Menſchen wirklich zum Nutzen gereichen, fo darf fie 
nicht hinter dem Biertiſch, nicht beim Weinkruge geſucht werden, 
ſoudern muß den fleißigen Gebrauch aller jener Bedingungen 
bringen, die wir als die normalen Lebeusreize bezeichnen. Wir 
müſſen auf uns wirken laſſen die wohltätig anregenden Reize der 
Luft, des Sonnenlichtes, der Körperbewegung draußen in Gottes 
freier Natur, ſei es durch Spaziergänge oder turneriſche oder 
ſporiliche Uebungen, durch Baden und Schwimmen. Und wie dem 
Körper, ſo müſſen wir auch dem müden Geiſte Erholung gönnen. 
Wie viele Stunden könuen durch die zweckmäßige Einteilung der 
freien Zeit gemönnen werden für gediegene Unterhaltung, für die 
allgemeine Ausbildung, für wiſſenſchaftliche und kuünſtleriſche Be⸗ 
Nrebungen, für Natur- und Kunſtgenuß, für religiöſes und bürger- 
liches Leben! Es werden in dem Maße, als ſich jeder befreit vom 
Banne des Alkohols, feine Kräfte frei für alles Gute und Edle, 
für die Förderung der poſitiven Geſundheitspflege und die Er⸗ 


21 


hebung des Geiſtes aus dem Alltagsgleichgewichte. Unſchätzbar tft 
der daraus rejultierende Gewinn neuer Beſitzwerte an Geſundheit 
für Körper und Geiſt, Leib und Seele! So verkürzt die Mäßigkeit 
nicht, Sondern erhöht im Gegenteile die wahre Lebensfreude. N 

Mit dieſem Wertzuwachſe rein periönlicher Art für den ein- 
zelnen vereinen ſich die ſozialen und nationalen Gewinne der Se 
ſamtheit. Der Mäßige kann ſelbſt in beſcheidenen Verhältuiſſen 
des Erwerbslebens feine Einnahmen fruchibringender geftalten, ohne 
weitere Anſtrengung der Arbeitekraft. Dieſe beſſere Ausnutzung 
des Erworbenen kommt unter anderem auch zur Bedeutung für die 
Wohnung. Wie dringend hier Verbeſſerungen beſonders in den 
Städten nötig find, w iß jeder, der die befteheilden Mißſtände 
kennt. Mit der Möglichkeit, behaglicher zu wohnen, bängen jodann 
innig zuſammen die intenſivere Pflege des Familienlebens, die 
liebevolle Fürſorge für Frau und Kinder, die Freude an der eigenen 
Häuslichkeit. Alle dieſe zarten Beziehungen ſtört der Alkohol, denn 
er macht ſelbſiſüchtig und unterdrückt die altruiſtiſchen Gefuͤhle, 
ſogar gegenüber den nächſten Angehörigen, um wie viel mehr noch 
DE den Volksgenoſſen. Das iſt auch für unſer vötkiſches 
eben ſehr wichtig. Der ſtumpfgeiſtige Bierphiliſter wird niemals 
für öffentliche Angelegenheiten ſeiner Gemeinden oder des Staates 
ein wertvolles Intereſſe zeigen. Wohl iſt er es am allermeiſten, 
der hinter dem Kruge alles beſſer weiß, Regierung und Volks⸗ 
vertretung kritiſiert und, von ſeiner Perſon abgeſehen, nirgends 
mit dem Tadel ſpart. Ader gleichwohl rafft er ſich nicht auf zu 
aktiver Mitarbeit. Höchſtens daß er für Radaupolitik und Lärm ⸗ 
ſzenen zu haben iſt, nicht aber für ernſtes, zielbewußtes Streben. 
Nur wer dazu getan, in ſtraffer Selbuzucht jeine Perſönlichkeit 
herauszubilden und aue zugeſtalten, der iſt geeigenſchafiet, jo wie er 
ſich ſelbſt hob, auch mitzuarbeiten an der Förderung ſozialer und 
nationaler, ſittlicher und religiöſer Aufgaben zum Wohle des 
gemeinſamen Ganzen, des Vaterlandes. 6 


Von Dr. Verſen. | 


Di Art und Weiſe, wie gegen den Plan Auguſt Scherls, das Sparen 
durch Ausſicht auf Lotteriegewinn zu fördern, angekämpft worden 
iſt, mußte jeden Unvoreingenommenen davon überzeugen, daß die Sache 


nicht ſchlecht ſein könne. Ganz abgeſehen davon, daß die Perſönlichkeit 
Scherls Garantien genug bot. Er iſt als Zeitungs⸗ und Finanzmann 
ein Genie im beiten Sinne. An all feinen Unternehmungen klebt kein 
Makel. Und wenn man ihm vorwirft, er beute menſchliche Schwächen, 
beiſpielsweiſe die Eitelkeit, aus, ſo iſt das kindiſch. Dieſer Vorwurf 
trate dann alle illustrierten Blätter, die „Stadt Gottes“ ebenſo wie 
„die Woche“. Die Eiielkeit iſt zudem in mancher Hinſicht eine der nütz⸗ 
lichſten menſchlichen Eigenſchaften. Wenn wir ſie nicht beſäßen, wären 
wir wohl heute noch Troglodyten. Der weltkluge Windthorſt hat 
beiſpielsweiſe häufig an die Eitelkeit appelliert, wenn er den Ehrgeiz 
der Katholiken anzuſtacheln verſuchte. Wer nichts aus ſich zu machen 
weiß, der gilt eben nichts. 

' Der Kampf gegen Scherls Sparſyſtem geht faſt ausschließlich aus 
Konkurrenzneid hervor. Um dieſen zu vertuſchen, hüllt man ſich in 
moraliſche Phraſennebel. Ueber dieſes Gebahren mancher Börſenblätter 
konnte man böhniſch luchen. Dieſes Phariſäertum war denn doch zu 
durchſichtig. Aber auch von konſeroativer Seite, beiſpielsweiſe von der 
„Kreuzzeuung“, iſt gegen Scherl mobil gemacht worden. Man furchiete 
dort beſonders das mit dem Eyitem verbundene Wochenblatt und 
ſuchte demgemäß deſſen Ueberflüſſigkeit mit allen möglichen Gründen 
zu bewriſen. Das war ein Kampf gegen Windmühlenflugel; denn 
Scherls Kapital würde mit dem Wochenblatt gar nichis zu ſchaffen 
haben. Nupbringend ware ein ſolches Blatt in hohem Grade; es 
tönnıe unſerem Volk, das drei Milliarden für Geſöff aller Art ver⸗ 
plempert, das nötige Verſtändnis für Geldeswert und Sparen bei⸗ 
bringen. Jetzt ſind wir in dieſem Punkie noch die reinen Kinder 
und ſtehen weit hinter den Franzoſen zurück, die in ihrer Mehr⸗ 
zahl ebenſo fleißig und geihänsfundig wie ſparſam find. Auch 
wurde das Blatt viele vor den Torheiten bewahren, die fie auf dem 
Gebiete des Lotieriemefens begehen. Au die tauſende und abertaufende 
von Mart, die aus Deutſchland nach Ungarn und Holland gehen, ſind 
weggeworfenes Geld. Sogar hollandiſche Blätter muſſen vor den ein⸗ 
heimiſchen Lotterien warnen, die in ihrer Mehrzahl Schwindelfirmen ſind, 
ſelbſt wenn fie mit der königlichen Genehmigung prunken. Ueber den 
betrügeriſchen Unfug ungarischer und ähulicher Lotterien wollen wir gar 
nicht weiter reden. Wer mit ihnen auch nur einige Erfahrungen gemacht hat, 
weiß Beſcheid. Wie es mit den Gewinnausſnichten in deutſchen Loiterien 
benellt in, hat Oberlehrer Dr. Lemme⸗Dresden kürzlich in dankenswerteſter 
Weiſe in der Münchener Zeitſchrift „Natur und Kultur“ nachgewieſen. 
Die Ausführungen Dr. Lemmes bezüglich der Kgl. ſachſiſchen Landes⸗ 
lotterie treffen auch auf die heſſen⸗ibüringiſchen, mecklenburgiſchen, 
lübeckiſchen, hamburgiſchen und anderen Lotterien und mehr oder 
weniger auch auf die preußiſche Klaſſenloiterie zu. Von 100000 
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Spielern verlieren 50000 ihr Geld, 33184 erhalten ihre Einlage wieder 
mit einem Troſtzuſchlage von 2%, weitere 12,699 erhalten etwas mehr 
als ibre Einlage und nur 4117 ſind wirkliche Gewinner, aber nur 40 
derſelben erhallen einen nennenswerten Betrag (8500 Mk. und darüber). 
Dr. Lemme faßt feine Berechnungen über die ſächuſche Lotterie in die 
Worte zuſammen: gegen zwei Millionen Menſchen tragen jährlich zweimal 
ibre Sparpfennige in die Lotterie und nur die Beſiter von vierzig 
Nummern werden dabei bereichert, mehr als die Hälfte aller enttäuſcht, 
und dennoch tragen fie, wenn der Bau ibrer Hoffnungen auch zeritört 
wurde, bei der nachſten Gelegenheit ameiſenartig immer von neuem zu 
gleichem Ziele zuſammen. 

Der Lotterieſpieltrieb iſt eben unausrottbar. Er iſt fo Hark, daß 
die Spieler ſich unbeſonnenerweiſe ſogar den ſchlimmſten Eventualitäten 
ausſetzen, zumal nach der Einfuhrung der neuen Strafbeilimmungen für 
das Spiel in auswärtigen Lotterien. Alſo auch in dieſer Hinſicht könnte 
das Scherlſche Sparſyſtem beſſernd und helfend wirken. 

Die weſenilichen Vorzüge dieſes Syſtems vor allen anderen Lotte 
rien im einzelnen darzulegen, fehlt uns hier augenblicklich der Raum. 
Möge ſich jeder ſelbſt ein Urteil bilden. Darauf kommis an und daran 
ließen ſelbn diejenigen, die das Syſtem aus irgendwelchen Gründen in 
Mißkredit zu bringen ſich demüßigt fühlten, es bisher fehlen. Wir haben 
in dieſer Hinſicht ſehr bezeichnende Erfahrungen geſammelt. Man leſe 
und nudiere die folgenden Schriften: Proſeſſor Mayet, Lotierie und 
Sparen. — Das Scherlſche Prämienſparſyſtem, 2 Hefie. — Die Aus⸗ 
ſchreitungen der Spielſucht und deren Bekämpfung durch die Pramien⸗ 
verlofung des Scherlſchen Syſtems. (Tiefe Schriften lönnen aus dem 
Verlage von Scherl in Berlin 8 W., Zimmerſtr. 37/41, bezogen werden.) 

Wir wollen nur noch bemerken, daß das Sparſyſtem das Ergebnis 
einer 14 jahrigen Denkarbeit in und daß es den Beitall Miquels fand, 
alſo eines Finanzminiſters, wie ihn Preußen ſelten gehabt hat. Miquel 
erkannte die grote volk wiriſchaftligſe Bedeutung des Projektes und 
ſeinen Nutzen fur die Allgemeinheit. Die Verhandlungen des preußiſchen 
Abgeordneten hauſes vom 4. November haben erkennen laſſen, daß es auch 
unter den jetzigen Miniſtern verſtandnisvolle Freunde hat. Mit über⸗ 
wiegender Mehrheit lehnte der Landtag es ab, ſich gegen das Syſtem 
fenzulegen. Es iſt allo keineswegs begraben, wie ſeine Gegner glauben 
machen möchten. Es erlebt nur, was jedes grote Unternehmen erfahren 
muß: daß die Ausführung nur ein allmahliches Sichourchſetzen fein 
kann. Von ſeiten des Zentrums, das doch genug kluge Geſchaftsleute und 
weilſichtige Sozialpolitiler in ſich ſchliert, iſt prinzipiell nichts gegen das 
Sparſyſtem eingewendet worden, und die tatbolifae Preſſe hat ſich auch 
nia,t an der neidiſchen und gehaſſigen Polemik gegen dasſelbe beteiligt. 


Wiener Humor. 
Don 
Fer d. Gruner. 


E gibt keine Stadt von Bedeutung, die nicht nach der einen oder 
anderen Seite hin beſondere Wertung genießt. So gilt Wien, 
das immer das Epitheton der Katſerſtadt „an der ſchönen blauen 
Donau“ hatte, als die des Humors und der Muſik. Die Gene⸗ 
ration der Strauß allein rechtſertigt die zweite Bedeutung. Aber auch 
der Humor oder, wie er wieneriſch heißt, „OHamur“ hatte in Wien 
immer namhafte Vertreter. Der Humor der Donauſtadt war 
natürlich immer verſchieden nach der Zeit, die man gerade ſchrieb. 
Denn bekanntlich iſt auch die Wertung des Humors abhängig von 
der Umgebung, in welcher er wukt oder doch wirken ſollte. Immer 
aber war der Humor der Douaujtadt bodenſtäudig. Er hatte 
ſteis fein charakteriſtiſches Geprage. Gleichgültig, ob ihn Neſtroy 
be oder Raimund oder die Yeute von heute. Es würde ſchwer 
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in, die Eigentümlichkeiten dieſes Wiener Gewachſes zu definieren. 

ielleicht gelingt dies noch am beſten im Vergleich mit auderen 
Städten. Der Verliner Humor iſt ſpießiger, ſchärfer und draſtiſcher, 
der Muͤuchener ſchwer fälliger und gröber. Der Wiener Humor hat 
einen Teil des Spöltelnden des Berliner Gewächſes, doch freundlicher 
gemacht. Er „frozzell“ nur, er hält die Leute gerne zum Narren, ohne ſie 
direkt zu beleidigen. Vom Münchener iſt ihm die Derbheit eigen, auer⸗ 
dings um ein Bedeutendes gemildert. Er hat einen Stich ins Weiche, 
mitunter Weichliche und Seutimentale. Das ſieht man insveſonders 
an den Wiener Liedern. Denn wie der Wiener fürs Leben gern 
„an Hamur hat“, ſo gern ſingt er. Er hört die Melodien aus 
den Wiener Operetten nie oft genug. Er bereichert feinen Vorrat 
auch aus jenen der Volksſäuger, die ja nirgends eine ſolche Spezialität 
bilden wie in der Kaiſerſtadt an der Donau. Jüngſt beging man 
das Jubiläum eines ſolchen Sängers, des greiſen Guſchlbauer (ein 
Biatt, das abſeits vom Strome in Norddeutſchland mit freundlichem 
Wohlwollen Oeſterreichs Geſchicke verlolgt, halte den biederen Volks⸗ 
fünger mit Profeſſor Guſſeubauer verwechſelt und erzablie von dem 
Manue allerlei Rühren des). Schade, daß Guſſeubauer ſchon geſtorben 
iſt. Man hätte ſonſt v elleicht lehrreiche Erfahrungen machen können, 
ob ein Maun der W ſſeuſchaft, ein Arzt vom Range des Genannten 
gleich populär war wie Guſchlbauer, bei deſſen Jubelfeier der 


Bürgermeiſter der Reichsbaupt⸗ und Reſidenzſtadt anweſend war. 
Neben ihm Girardi, der bielgefeierte, heute vielleicht der beſte Ver⸗ 
körperer Wiener „Hamurs“. Das gab einen Jubel ohne Ende. Ein 
Tragöde, und wäre er ein noch ſo berühmter, würde ſich nie ſolcher 
Popularität rühmen können. Denn Wien iſt die Stadt des Humors. 

Allerdings iſt der bodenſtändige Humor nicht immer Wiener 
Urſprungs. Was die Wiener ſingen, pfeifen oder auf den Werleln 
ſich vordrehen laſſen, ſtammt bisweilen von Verfaſſern, die nicht 
mit Donauwaſſer getauft wurden, deren Wiege auf keinem der 
„Gründe“ ſtand, die als iypiſch wiereriſch gelten. Die find man hmal 
aus ziemlicher Ferne gekommen, durch eine hervorragende Aſſimi⸗ 
lationsjähigkeit gaben ſie aber das Wienertum fo in ſich auf 
genommen, daß ſie es verkörperten wie irgendeiner, der unter dem 
Spattien des alten „Steffels“ Menſch ward. 

Ich weiß im Augenblick nicht, ob Lorens, der ungezählte 
Wiener Lieder geſchrieben hat, ein Wiener in dieſem Sinne war. 
Aber Krakauer war keiner und doch haben deſſen Komvpoſitionen 
in der Donauſtadt eine große Verbreitung gefunden. Ich meine, 
man ſan die Lieder allgemein und tut das auch jetzt noch in den 
Kreiſen, die eben Volkslieder fingen. Wäre er nicht jung ins Grab 
geſunken, er wäre vorausſichtlich der Beherrſcher des Volksliedes 
der Donauſtadt geworden. 

Den Wiener Humor im Worte meiftern noch immer die 
bewährten Vertreter Eduard Pötzl und Vinzenz Chiavacci. Sie 
find geborene Wiener, haben alſo das Wienerifche mit der Mutter⸗ 
milch eingeſogen. Ich für meinen Teil glaube allerdings, daß ſie 
auch ohne dieſe Eigentümlichkeit vorzügliche Humorſchild rer geworden 
wären. Das Wieneriſche der unteren Volkskreiſe betont Chiavacci, 
der beſonders in früheren Jahren aus dem vielberüumten Naſch⸗ 
markt — die Pari er „halles“ ins Wieneriſch⸗Kleinere über ſetzt — 
feine Typen ſich holte und dieſe populär gemacht hat, befouders 
die „Frau Sopherl vom Naſchmarkt“. Jetzt läßt er in feinen 
„Wiener Bildern“ die „Bezirtetratſchen“ zu Worte kommen. Das 
fin» „harbe“ Weiber, deren Sprache allerdings fo wiencriſch iſt, 
daß ein Ausländer manche Wendung, und vielleicht bisweilen die — 
feinſie, nicht verſtehen kann! Gibt Chiavacci das Eigentümliche 
einer Vaterſtadt ohne Retuſche, ohne Muderung und cine gewiſſe 
Vorliebe jür das Starke zeigend, fo iſt Pötzl der Mildere, der 
e der Geſchultere, oft auch mit ſtark ſeutimentalen Anſtrich. 
Sein liebſter Genoſſe iſt der Herr von Nigerl, der Wiener Mitelbürger, 
der ein gutes Herz hat — man vergeſſe nicht das goldene Wiener 
Herz! — über alles räſoniert und dabei doch überzeugt iſt, daß in 
der Stadt des Stephansturmes alles auf das beite beitellt iſt. Dabei 
iſt der Wiener, den Pötzl uns in prächtiger Schilderung gibt, fon. 
ſervativ. Das liegt in der zuletzt genannten Eigenſckaſt begründet. 
Die Uebertriebenheiten der Sezeſſion haben in Pötzl einen energiſchen 
Gegner gefunden. Chiavacci und Pötzl ſagen ihren lieben Mit⸗ 
büruern ja manche Wahrheit, aber immer fo, daß fie darüber beim 
beiten Willen nicht böje werden können und ſich ſa ließlich noch etwas 
darauf zu.ute balten. Die ſcharfen Wahrheiten, die ſie von Daniel 
Spitzer einſtens zu hören bekamen, haben ſie längſt vergeſſen. 

Unter den Jüngern gibt es manchen, der zu Satire geneigt 
wäre, doch geht den meinen dieſer Poeten das Charakter ſtiſch⸗ 
Wieneriſche in ihren Schilderungen ab oder iſt es doch nur ſcwächer 
zu verſpüren. Das hat feine Begründung darin, daß Sanmitzer, 
Dörmann, Paul v. Schönthan oder Raoul Auernheimer nicht jene 
Klaſſe der Wiener zu behandeln 1 flegen, die am konſer vativſten 
geblieben iſt, daher am meiſten Urſtäudiges enthält. Denn gewiſſe 
Kreise einer jeden Großſtadt ſind kosmopolitiſch, ein Dresdner nicht 
von einem Wiener oder Berliner zu unterſcheiden. Es wäre denn 
durch den Dialekt, der ſich auch dort in gemilderter Form zu er⸗ 
halten pflegt, wo das im Weſen oder in der Beſonderheit des 
Weſens der betreffenden Stadt Liegende bereits abgeſireift wurde. 
G wii haben alle die namhaft gemachten Schriftſteller unbeſchadet 
deſſen ihre charakteriſtiſche Note, doch nicht jene des Wiener iſchen 
im ſtrengen Sinne. 

Da iſt nun feit zwei oder drei Jahren ein Name in Oeſter⸗ 
reich aufgetaucht, der ſich Geltung verſchaffen wird. Zuerſt erſchien 
ein Skizzenbuch „Auf dem Küniglberg“. Kleinigkeiten aus der 
Großſtadt fein Untertitel. Ihr Verfaſſer F. St. Gunther war 
bisher nicht auf den Plan getreten. Man las und fand, daß 
dieſe Kleinigkeiten, die aus der Vogelperſpektive des wohl den 
meiſten Wienern unbekannten Küniglberges Wien ſchilderten, ein 
tüchtiges Talent verrieten. Das war Humor, der nicht ameri⸗ 
kaniſch gekünſtelt, nicht gefärbt war. F. St. Gunther ſuchte nicht 
übermäßig originell zu kommen und doch war er es. Denn 
die Wiener, die er ſchilderte, waren gut gefenen. Die Skizzen 
waren auch techniſch gut. Sie beſagten meiſt alle etwas. Sie 
hatten aber den größten Vorzug darin, daß ſie wirklich wieneriſch 
waren. Das mußte man fühlen, wenn man ſie neben jene Pötzls 


oder Chiavaccis hielt. Derſelbe Typ und doch anders. Im Grunde 
weniger humoriſtiſch in den Sujets, als ſonſt Brauch zu fein pflegt. 
An einer Winzigkeit, die weder im Entwurf noch in der Ausführung 
humoriſtiſch, das Eigentümliche wieneriſcher Art gegeben. Um ein 
Gran mehr Satire als die beiden Großmeiſter Wiener Humors 
anzuwenden pflegen. Doch kein Moraliſt, auch kein Spötter von 
der Schärfe des „Wiener Spaziergängers“. Manchmal eine Art 
Hanns Schließmann mit der Feder. Glücklicherweiſe noch kein fertiger 
Neuer. F. St. Gunther ſand mehr Lob mit ſeinem Erſtlingsbuche, 
als dies ſonſt vielen Autoren zu widerſahren pflegt. Er ſchrieb 
dann ein neues Buch, das ausdrücklich als wieneriſch betrachtet fein 
will. Denn es heißt „Wiener auf Reiſen und daheim.“ F. St. Gunther 
kommt nun mit feinem wahren Namen: Fritz Stüber. Man dari ihm 
getroſt wie ſeinem Vorgänger vertrauen. Es gibt einige prächtige Ge⸗ 
ſchichten in dem Buche. Allerdings glaube ich, daß ein Dichter am beſten 
tut, Nutzanwendungen nicht ſelbſt zu machen, fie vielmehr den Leſern 
zu üderlaſſen. 
„Hamur“. Man muß recht verſtehen: Gegen das, was ſich als 
Wiener Humor gibt und doch keiner iſt, was den wirklichen Humor 
totichlägt durch feinen Blödſinn. Stüber ſpricht zu den Wienern an 
einer Stelle alſo: „Witzig wollt ihr ſein, meine lieben Landsleute? 
Immer und überall, unter allen Umſtänden? Gut. Aber dann 
wundert euch nur nicht, wenn euch eines ſchönen Tages überhaupt 
niemand mehr eruft nimmt!“ Gegen die Auswüchſe, die ich vorhin 
andeutete, iſt dieſer Vorwurf ohne Zweifel gerechtfertigt. Wenn 
der Wiener Humor ein Spezifikum ſein und bleiben will, dann 
darf er dieſen Afterhumor nicht neben ſich als gleichberechtigt dulden. 
Des echten Humors werden wir uns hoffentlich noch oft freuen 
und als einen Vertreter desſelben darf man Fritz Stüber bezeichnen. 
Man leſe nur einmal das prächtige Geſchichtchen „Solo“. Das ſteckt 
ganze Bände ſogenannten Wiener „Hamurs“ ein. So viel Feinheit 
und Witz enthält es. 

Man würde einen der hervorragendſten Vertreter des Wiener 
Humors mit Unrecht übergehen, neunte man nicht den leider ver⸗ 
ſtorbenen Karlweis. Der Schöpfer der vielgegebenen, charakteriſtiſchen 
Volksſtücke „Der kleine Mann“, „Das grobe Hemd“ uſw. Er der⸗ 
trat den Wiener Humor nach der Seite des Politiſchen, Satiriſchen, 
war der Dichter des kleinen Manns und beſchäftigte ſich viel mit 
deſſen fozialen Bedürfuiſſen. Sein Spott war kein allzu ätzender; 
es war viel Gutmütiges darin von jener Art, die man als die 
wieneriſche bezeichnet. Die Bühne war ſein Hauptgebiet. Aber 
auch in den Proſadingen verriet er einen glücklichen Inſtinkt für 
das Volkstümliche, für die Gemütlichkeit behaglicher Stimmung, 
die uns Gebreſten zeigt, doch ein verſöhnendes oder entſchuldigendes 
Wort dazu zu ſagen weiß. 

Karlweis, der Schöpfer des modernen Wiener Volksſtückes, 
bat eine ganze Reihe von Nachahmeru gefunden. Rudolf Hawel 
darf man als den tüchtigſten der in Betracht kommenden Epigonen 
Karlweis betrachten. 

Freilich liegt Hawels Gewicht eigentlich nicht in der humor⸗ 
vollen Schilderung des Wieners. Sein Haupterfolg wurde durch 
das Volksſtück „Mutter Sorge“ begründet, in dem, wie ſchon der 
Titel ſagt, freundlichen Lichtern ein nicht allzubreiter Raum einge⸗ 
räumt iſt. Mit den „Politikern“, einer ſpäteren Gabe ferner 
dramatiſchen Muſe, wanderte er ſchon näher den Pfaden Karlweis'. 
Sein neueſtes Opus, der „Freundſchaftsbund“ bringt humoriſtiſch⸗ 
ſatriſche Typen des Wiener Volkslebens. Hierbei errang er einen 


lebzaften äußeren Erfolg. Es ſei verzeichnet, daß Hawel bei dieſem 


Werle in Antorp einen Geſellſchafter hatte. Hawel neigt in ſeinen 
Skizzen und Proſaſchriften wohl zu einer gemütlichen Schilderung 
Wiener Verhältniſſe, ſucht jedoch bisweilen mit einer gewiſſen Ab⸗ 
ſichtlichkeit tragiſche Töne zu wecken. Jedenfalls iſt er weniger als 
etwa Pötzl und Chiavacci humoriſtiſch, die natürlich ſchon vermöge 
der langen Zeit, während der ſie wirken, ungemein popnlär ge 
worden ſind und namentlich im Auslande als die typiſchen Ver⸗ 
neter des Wiener Humors gelten. 

Begreiflicherweiſe ſprießen auf Wiener Boden noch immer 
neue Talente, denen Humor gegeben iſt. Wenn ſie in dieſem 
Artikel nicht des weiteren behandelt werden, ſo geſchieht dies, weil 
hier nur von jenen Poeten die Rede ſein ſollte, die das Wienertum 
an ſich behandeln. 
| Die Reihe müßte lang werden. Von dem ſiebzigjährigen 
Coſta bis zu dem jungen geſchickten Alexander Engel gibt es eine 
Auzahl Namen, die wert iſt, auch in weiteren Kreiſen Beachtung 
1 wenn wir auch zurzeit nicht einen Bauernfeld in Wien 
aben. 


Bisweilen räſoniert Stüber auch gegen den Wiener 
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Muſik⸗ und Bühnenſchau. 


Hoftheater. Die letzte Woche des Jahres war in der Hauptſache 
einer Aufführung von Richard Wagners Ring der b e 
gewidmet. Unter der genialen Leitung Felix Mottls erfuhr das Werk 
eine an Eindrücken reiche und ſich ſteigernde Wiedergabe. Allerdings 
mußte dem Umſtand, daß eine große Anzahl unſerer heimiſchen Bühnen⸗ 
kräfte krank iſt oder im Urlaub ſich befindet, in ausgiebigerer Weile 
Rechnung getragen werden, als es gerade wünſchens wert iſt. Alberich 
und Siegmund, Fafner und Gutrun und vor allem Siegfried und 
Brünnhilde wurden von auswärts herbeigezogen, und gerade die Ver⸗ 
treter der letztgenannten Partien, Fräulein Thila Plaichinger aus Berlin 
und Karl Burrian aus Dresden, boten ſo Ausgezeichnetes, daß man die 
heimiſchen Vertreter dieſer Rollen leicht vermiſſen konnte. 

Der Silveſtertag brachte eine Neueinſtudierung zweier Werke von 
Roderich Benedir, nämlich „Ein Luſiſpiel“ und „Die Dienſtboten“. 
Wer dieſe Voritellung, mit einem Vorurteil gegen die ſpieß bürgerliche, 
platte Moral des Dichters beſuchte, wurde ſicher auf das angenehmſte 
enttäufcht. Die entzückende Inſzenierung im Biedermeierſtil und das in 
ſprudelnder Laune und mit lebendigem Witz ſich gebende Enſemble brachte 
den Stücken einen vollen Erfolg. Ganz beſonders zeichneten ſich die 
Damen Hagen, Reubke, Swoboda und Werner und die Herren Häuſſer, 
Baſil und Suske aus. 

Im Gãrtnerplatztheater hatte ein luſtiges Theaterſtück, „Der Ent⸗ 


deckte“, einen ganz freundlichen Erfolg. Die Kenntnis des Stückes wäre 


uns kaum geworden, wenn es nicht eine Bombenrolle für Konrad 
Dreher enthielte und wenn nicht Frau Haril⸗Mitius feine Verfaſſerin 
wäre. Es handelt ſich um den geglückten Trick eines Schmierenſängers, 
der in der Reſidenz Droſchkenkutſcher wird, um ſich nach berühmten 
Muſter „entdecken“ zu laſſen. Man darf ihm nachrühmen, daß es ſich 
von allem gemacht Witzigen fernhält, die Situationen dutch ſich wirken 
läßt, durch ſeine ungekünſtelte Einfachheit ſympathiſch für ſich einzu⸗ 
nehmen weiß. 

Die Konzertwoche. Es find jetzt wieder einmal die Wunder: 
kinder an der Reihe. Miſcha Elman gab im Kaimſaal ſein viertes, 
zugleich Abſchiedskonzert und erregte Bewunderung durch die zugvolle 
Wiedergabe des Violinkonzertes von Tſchaikowsky, das an ſi y ja keine 
beſondere Bedeutung befigt, und noch mehr durch die ernſte Größe, mit 
der er den beiden Sonatenſätzen von Bach beizukommen wußte. Dirigent 
dieſes Konzertes war Herr Cor de Las, der ſeine Tüchtigkeit auch an 
vn mehrerer ſelbſtändiger bewährter Orcheſternummern doku⸗ 
mentierte. 

Auch das Steindel⸗Quartett hat in München wieder vorge: 
ſprochen und ſeine kleinen Mitglieder zeichneten ſich im virtuoſen Solo⸗ 
ſpiel wie auch als Kammermufiker in hober Weiſe aus Immerhin kann 
es aber nur unſer Wunſch bleiben, die hochbegabten Knaben einer ruhigen 
und ſicheren Entwicklung ausgelegt zu ſehen, damit das aufreibende 
Konzertieren ihre Fähigkeiten nicht vorzeitig zum Welken bringe. 

Einen Klavierabend veranſtaltete Hermann Klum. Zunächſt 
erfreute fein Programm durch feltener gehörte Weike, wie Webers As- dur- 
Sonate und Lifzis Mephiſtowalzer. Der Pianiſt vermochte zwar nicht 
einen durchaus einheitlichen Eindruck zu hinterlaſſen, wies aber jedenfalls 
neben feinem bedeutenden lechniſchen Können auch einen ſtarken perſön⸗ 
lichen Zug auf, der von dem Künſtler noch viel Tüchtiges erwarten laßt. 
Von ſchönem künſtleriſchen Erfolg war der Sonatenabend Kroiß-iefer 
begleitet. Beide Kunſtler ſind entſprechend feingeartete Naturen, um ihre 
Intentionen gegenſeitig auf das äußerſte zu unterſtützen. Die reichſte 
Anerkennung 1 ſie mit der Celloſonate opus 38 von Brahms und 
vor allem, mit der von edlem, romantiſchem Geiſt erfüllten d-moll- Sonate 
von Ludwig Thuille. 

Von auswärtigen Bühnen. Hamburg hatte in den Weihnachts⸗ 
feſttagen gleich an drei Zbeatern Erſtauffuhrungen, wovon ſogar zwei Stücke 
ihre Urauffuhrung erlebten. „Das Kind“, Luſtſpiel in drei Akten, betitelt 
ſich das eine, das der Feder der Herren Wilhelm Wolters und Jesko 
von Puttkamer eutitammt, und im Altonaer Stadttheater einen Heiter⸗ 
keitserfolg ſich errang; das andere, ein Luſt piel nach dem Engliſchen des 
Hubert Henry Davies von Berta Poyſen für untere Bühnen 
bearbeitet, fand im Thaliatheater leb daften Beifall. — In Paris, wo 
vor noch kurzer Zeit Wagners „Zıiltan und Iſolde“ eine jo glanzende 
Aufnahme fand, gibt man jetzt den „Fliegenden Holländer“ in 
ſehr charakteriſtiſcher Darnellung; die Inszenierung ſoll ganz ausgezeichnet 
fein. Seit 1897 war der „Hollander“ dort nicht gegeben worden. 

München. Hermann Teibler. 


SS 
Kleine Rundschau. 
Mſchatta. 


Mit der Eröffnung des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums in Berlin, das 
am 18. Oktober dieſes Jahres, dem 73. Geburtstage Kaiſer Friedrichs, 
nach ſechsjahriger Bauzeit in Gegenwart des Kaiſers eingeweiht worden 
it, traf der Abjchluß des 25 Jahrganges des „Jahrbuchs der Königlich 
Preußiſchen Kunſtſammlungen“ zuſammen. Das letzte (4.) Heft dieſes 
Jahrganges beſchäftigt ſich in eingehender Weile mit der Rune 
„ſchatta“. — Wie aus der Tagespreſſe bekannt fein wird. hat der 
Sultan dem Deutſchen Kaiſer dieſe Rume, die öſtlich vom Jordan liegt, 
und zwar an der großen Pilgerſtraße, die von Damaskus nach Medina 
und Mekka führt, zum Geſchenk gemacht. Die Faſſade des Bauwerks 
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wurde im vorigen Jahre zum Teil (ein Flügel und die beiden polygonalen 
Türme, die das Mitteltor flankieren) nach Berlin transportiert, vom 
Kaiſer den Könial ichen Muſeen überwieſen und nunmehr im neuen 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum aufgeſtellt. Dae Jahrbuch bringt zunächſt aus 
der Feder von Bruno Schulz einen Bericht über die Aufnahme der 
Ruine, dem viele Tafeln mit den genauen Plänen und auch mit Rekon⸗ 
flruktionsverſuchen beigegeben ſind. Dann folgt eine umfangreiche kunſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung von Joſef Strzygowski. die zu einem 
hochintereſſanten Reſultat gelangt. Dieſes Reſultat der mit großem 
wiſſenſchaftlichen Apparat und einem ganz erſtaunlichen kunſtwiſſenſchaft⸗ 
ichen Gedächtnis und Ueberblick geführten Unterſuchung iſt nämlich, daß 
ſchatta, welches S. für einen Palaſt hält, der nach ſeiner Anſicht dem 
4. bis 6. Jahrhunderten. Chr. entſtammen dürfte, nicht dem künſtleriſchen 
Einfluß von Rom und Byzanz. ſondern allein demjenigen von Meſopo⸗ 
tamien unterſtanden habe. Der verſtorbene engliſche Kunſthiſtoriker 
James Ferguſſon hatte es im Jahre 1873 kurz nach feiner Entdeckung 
als ein von Bmianz abhängiges Werk perſiſchen Urſprungs, wahrſchein⸗ 
lich als einen 627 unvollendet gebliebenen Bau Chosraus II. beſtimmt. 
Seit dieſer Zeit wurde es im weſentlichen nicht anders datiert und 
charakteriſiert. — Strzygowski iſt bekannt als der Verfaſſer des im 
vorigen Jahre erſchienenen kunſthiſtoriſch fo bedeutſamen Werkes „Klein⸗ 
alien, ein Neuland der Kunſtgeſchichte“, von dem er ſelbſt jagt, „er habe 
in ihm verſucht, die allgemeine Anſchauung, wonach die abendländiſch⸗ 
romaniſche Kunſt in direkter Linie aus der altchriſilich⸗römiſchen hervor⸗ 
geaangen fein ſoll, zu erſchüttern.“ (Dem großen Publikum iſt dieſes 
eſtreben des Forſchers wohl bekannt geworden durch ſeine in dieſem 
Jahre erſchienene Schrift „Der Dom zu Aachen und ſeine Entſtellung“, 
in der er gegen die Art der Reftaurieruna dieſes altehrwürdigen Bau⸗ 
werks einen „kunſtwiſſenſchaftlichen Proteſt“ erhebt.) Am Schluſſe ſeiner 
Unterſuchung über Weichatta kommt er nun zu der Anſicht, daß es, wie 
dieſes Denkmal der Kunſt zeige, „ebenſowenig angehe, die ſaſſanidiſch⸗ 
islamiſche Kunſt als einen Zweig der ſpätrömiſch⸗byzantiniſchen hinzu⸗ 
ſtellen. Immer wieder“, und das iſt der Grundgedanke ſeiner Ausführungen, 
„gelte es, der dunklen Maſſe des Orients beizukommen und der ererbten 
und anerzogenen Anſchauung von der Einheitlichkeit der Kunſtentwicklung 
auf ausſchließlich antiker Grundlage den Boden zu entziehen.“ Zum 
Schluſſe jagt er: „Wir Kunſthiſtoriker haben nun Mſchatta und damit 
einen Anhaltspunkt, der es uns zur Pflicht macht, der die Erde um⸗ 
ſpannenden Flut neuer Probleme nicht länger auszuweichen. Möchte 
jeder nach ſeinem Teile dazu beitragen, für dieſen weiten Horizont im 
Wege der vergleichenden Kunſtforſchung den Pol zu finden.” Dem in 
dem großen Formate des Jahrbuchs beinahe 150 Seiten langen Aufſatz 
Strzygowskis find viele Illuſtrationen beigegeben. Das größte Intereſſe 
erregen darunter natürlich die ausgezeichneten großen Tafeln, die die 
einzelnen Stücke der eigenartigen, mit Ornamenten faſt vollſtändig über⸗ 
ſponnenen Faſſade wiedergeben. Hermann Erler. 


Selbftmord und Religion. 


Statiſtiſche Ermittelungen haben ergeben, daß die einzelnen Reli⸗ 
ionen einen großen Einfluß auf die Zahl der Selbſtmorde haben. Der 
Katholizismus ſteht in dieſer Beziehung am günſtigſten da, und Maſaryk, 
der ſich mit dieſer Jeg viel beichäftigt, ſagt darüber: „So viel iſt aber 
klar, daß nicht die Religion und Konſeſſion an ſich die Selbſtmordneigung 
verhüten oder begünſtigen, ſondern daß es vielmehr auf die Religioſität 
und Kirchlichkeit ſelbſt ankommt. Es iſt richtig, nicht jede religiöſe und 
konfeſſionelle Organiſation der Geſellſchaft disponiert auf gleiche Weiſe, 
aber beſtimmend wirkt die Qualität des religiöſen und kirchlichen Ge⸗ 
fühls, der religiös⸗ſitiliche Zuſtand des einzelnen und ganzen Volkes. 
Wenn daher geſagt wird, daß der Katholizismus die Selbſtmordneigung 
weniger begünſtigt als der Proteſtantismus, ſo kann damit gemeint ſein, 
daß einerſeits der katholiſche Glaube weniger disponiert und anderſeits 
die Katholiken religiöſer und kirchlicher find als die Proteſtanten. Freilich 
älte das nicht von allen Katholiken; in dem katholiſchen Frankreich und 
Oeſterreich werden bedeutend mehr Selbſtmorde verübt als in dem 
proteſtamiſchen England. Es handelt ſich, wie Wagner ſagt, nicht allein, 
vielleicht nicht einmal ſo ſehr um die dogmatiſche Verſchiedenheit der 
einzelnen Religionen, als um den Grad, in welchem eine jede von ihnen 
egenwärtig wirklich noch innere Glaubensſache für die Maſſe ihrer Be⸗ 
enner iſt.“ J. G. 
Lohnbelchäftigung der Kinder. | 


Im Auftrage des Unterrichtsminiſters wurden in Preußen „Er: 
hebungen über die Lohnbeſchäftigung von Kindern im Haushalte, ſowie 
in der Landwirtſchaft und deren Nebenbetrieben“ angeſtellt. Als Auf⸗ 
nahmetag galt der 15. November 1904. Die Beſchaftigung in gewerb— 
lichen Betrieben blieb bei dieſen Erhebungen außer Betracht. Die Er— 
hebung hatte ſich auf diejenigen vollsſchulpflichtigen Kinder erſtreckt, die 
in der Zeit vom 15. November 1903 bis 14. November 1904 gegen Lohn 
(auch Naturallohn) im Haushalte oder in der Land- und Forſtwirtſchaft 
beſchäftigt wurden, auch wenn die Heranziehung zur Arbeit nur vorüber: 
gehend oder gelegentlich ſtattgefunden hatte. Als häusliche Dienſtverrich— 
tung wurden angeſehen: Kinderpflege, Aufwartedienſte, häusliche Hilfe— 
leiſtungen ꝛc., als land» und forſtwirtſchaftliche Arbeiten: die Tatigkeit in 
der Landwirtſchaft Feld-, Obſt⸗, Garten-, Wein⸗ und Hopfenbau) und 
Forſtwirtſchaft ulm. Als Naturallohn galt aber nicht der von den Eltern 
gewahrte Unterhalt. — Die Angaben waren getrennt für Knaben und 
Mädchen zu machen; auch das Alter wurde berückſichtigt: unter 10, von 
10 bis 12 und über 12 Jahre. Namentlich iſt aber feſtgeſtellt worden, 
in wieviel Wochen im Jahre die Kinder beſchäftigt wurden und ob ſie 
in den einzelnen Wochen bis zu drei Tagen oder über drei Tage, an 
den einzelnen Tagen aber bis zu drei Stunden oder über drei Stunden 


— — — 


tatig waren. 


Dann war zu ermitteln: Wieviel der Kinder außerhalb der 
Ferienzeit zeitweiſe über ſechs Stunden täglich beſchäftiat wurden? An 
wieviel Tagen durchſchnittlich in der Woche? In wieviel Wochen durch⸗ 
ſchnitllich? In welchen Arbeiten vorzugsweiſe? Wie viele von dieſen 
Kindern unter 12 Jahre alt waren? — Eine Aeußerung der zuſtändigen 
Lehrer über die Gründe dieſer Kinderarbeit, über die Vorzüge und Ge⸗ 
fahren, die ſie für die Geſundheit und Sittlichkeit haben, iſt ll 
. G. 


Schutz der heimiſchen Vogelwelt. 

Im Auftrage des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten iſt eine Anleitung zur Ausübung des Schutzes der heimiſchen 
Vogelwelt veröffentlicht worden und an die preutziſchen Volksſchulen 
zur Verteilung gelangt. — Nachdem hervorgehoben wird, daß im allge⸗ 
meinen ein Rückgang der Vogelwelt zu verzeichnen iſt, werden die wich⸗ 
tigſten Maßnahmen, durch deren Beachtung ein praktiſch durchführbarer 
Vogelſchutz ausgeübt werden kann, kurz angegeben. Vor allem muß 
Sorge getragen werden für die Vermehrung der Niſtgelegenheit, da dieſe 
durch die fortſchreitende Kultur, beſonders durch den heutigen intenſiven 
Betrieb der Land⸗ und Forſtwirtſchaſt vielfach entzogen worden iſt. Den 
Höhlenbrütern kann für die geraubte natürliche Niſtgelegenheit Erfag 
durch die in den Handel gebrachten von Berlepſchen Niſthöhlen gewährt 
werden. — Bei den Freibrütern kann ihr Schutz und ihre Vermehrung 
weſentlich gefördert werden durch Anlage von Vogelſchutzgehölzen. Be⸗ 
ſonders im Winter iſt für die Vogelwelt zu ſorgen. Eine künſtliche 

ütterung iſt namentlich dann nötig, wenn Glatieis, Rauhreif oder 
ſtarker Schneefall die natürlichen Nahrungsquellen, beſonders die Ritzen 
und Fugen der Baumrinde, verſchloſſen hat. Der nichtzuſtillende Hunger 
während weniger Morgenſtunden kann genügen, um unter der Vogel⸗ 
welt ſtark aufzuräumen. Bis gegen Neujahr finden die Vögel reichliche 
Koſt in den Früchten verſchiedener Bäume und Sträucher, namentlich 
der Ebereſchen und Holunder. Bei der künſtlichen Fütterung kommt es 
darauf an, daß ſie von den Vögeln leicht angenommen wird und unter 
allen Witterungsverhältniſſen ihren Zweck erfüllt, alſo den Vögeln ſtets 
und beſonders bei ſchroffem Witterungswechſel, wie plötzlichem ſtarkem 
Schneefall, Rauhreif, Glatteis unbedingt zuganglich bleibt. Sind dieſe 
Bedingungen erfüllt, ſo iſt es ziemlich gleichgültig, von welcher Art und 
Form die Futterſtellen find. Von allen bekannten Futterapparaten haben 
ſich vornehmlich das heſſiſche Futterhaus und die Futterglocke bewährt. 
Ein jeder ſoll ſich an dem Bogelſchutz betätigen. „Insbeſondere ſoll 
der Lehrer die Schüler darauf hinweiſen, daß fie durch Erhaltung der 
lebenden Natur ſich und ihren Mitmenſchen Nutzen und Genuß ver⸗ 
ſchaffen, durch rohe und gedankenloſe Zerſtörung deſſen, was für die 
Allgemeinheit beſtimmt iſt, aber großen Schaden anſtiften.“ J. G. 
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Wochenſckrift für Politif und Kultur. ® Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


5. München, 15. Januar 1905. Il. Jahrgang. 
Inhaltsangabe. Maſſe zugeführt werden. Unſere politiſchen Zeitungen wollen 


zu gleicher Zeit auch Familienblätter ſein und glauben 
darum 1 ſe die Pflicht zu haben, über alle Skandale 
05 berichten. Man glaubt ſogar in allem Ernſt an eine 

Charles Thomaſſin: Der „Hönig von Amerika“. n 
Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. (Port Arthur und die Welt⸗ i der deiteng, e 1 1 
politik. — Die Friedensausſichten. — 5 Gärung im rheiniſch⸗ andale zu bringen und je nach dem Umfange un > 
Größe des Skandals das Publikum bis in die kleinſten Details 


5. Stillger: „Wir leben in einer Seit wilder Gärung.“ 
Chefredakteur Dr. Friedr. Funder (Wien): Miniſterium Gautſch Nr. 2. 


weſtfäliſchen Kohlenrevier.) 
auf dem laufenden zu halten. Auf welcher Baſis ſoll dieſe 

m. Herbert: Sehnſucht (Gedicht). 
Dr. M. Wagner (Berlin): Die Phantaſie des Generalſtreiks. . — f 


95 5 am en en a curiositas fein und führen dem Volkskörper fortwährend 
C‚L·117170ͤ ]- Fäulnis in Maſſe zu. Skandale gab es ja viele in letzter 
Dr. Gaſſ ert Sum erſten Male ein Arzt als ſtädt. Derwaltungsbeamter. Zeit. Bis zu dem Sterndergprozeß brauchen wir nicht zurück- 
5 = a. a zugreifen, wir erinnern nur an die Skandale der beiden 
j WENLEE Irelie fürſtlichen Luiſen, an die Senſationsverhandlungen „Die 
Der ſtenographiſche Bericht über die Verhandlungen der 51. General- Engelmacherin vor Gericht“, „Die Pflegerinnen in den Kranken⸗ 
= en i Wachen häuſern“. Daneben läuft tagtäglich eine ganze Menge Skandale 
z N 5 15 „ „ nebenher. Hat man keine in der Nähe, dann holt man ſie 
T . aus der Ferne; Prieſter- und Kloſterſkandale, meift erfunden, 
Hermann Teibler: Muſik⸗ und Bühnenſchau. (Die Konzertwoche. — genießen natürlich bei einem großen Teil der Blätter eine 
3 SL > | „ Vorzugsſtellung. „Bilſe“ ſchießen wie Pilze nach warmem 
Kleine Rundfchau: Eine Volkshochschule in Lukemburg. — Die Baflika Gewitterregen hervor. Die Schwurgerichtsverhandlungen müſſen 
von Koefelberg. — bolksbücherei. — Schöningks Textausgaben. ausführlich gebracht werden: größere Blätter müſſen dieſelben 
F vom ganzen Lande und noch darüber hinaus bringen, Provinz⸗ 
blätter dürfen ſich auf das Schwurgericht des Kreiſes be⸗ 
f Bw ſchränken. Geht dies alles ſchadlos an unſerem 
„Wir leben in einer Seit wilder Gärung.“ Volke vorüber? Das iſt die ernſte Frage. Wenn das 
Den Wort der Alten: Semper aliquid haeret hier angewendet 
8. Still werden darf und wenn von jedem Skandal auch nur ein 
DSH Atom am Volke hängen bleibt, dann muß es in Schmutz 
Dieſes Wort haben die Männer geprägt, welche, um das ſtarren. Pädagogen, Prediger und Weltverbeſſerer ventilieren 
deutſche Volk beſorgt, einen Aufruf erließen zur Gründung ſchon ſeit Jahren das Thema: Wie kann man der ſtets zu: 
eines Bundes, um den Schmutz in Wort und Bild zu be» nehmenden Verrohung entgegenarbeiten? Was hilft all ihre 
kämpfen. Unſere Zeit befinde ſich in wilder Gärung, durch | Arbeit, wenn in einemfort unſere Zeit mit Dünger geſättigt 
welche dem Volke die größte Gefahr drohe. Die Gärung iſt wird! Der magerſte Acker darf doch nur einmal im Jahre 
ein chemiſcher Prozeß, der zum Guten, aber auch zum Schlimmen gedüngt werden und nur hier iſt der Dünger von Nutzen. 
ausfallen kann; das Reſultat der Gärung kann Klärung und Ein ſtarker Trieb im Menſchen iſt der Nachahmungs⸗ 
edle Reinheit, aber auch ekelhafte Fäulnis ſein, je nachdem trieb; dem deutſchen Volke rühmt man ein beſonderes Nach⸗ 
das überwiegende Element obſiegt. Welches wird nun in unſerem ahmungs⸗ und Anpaſſungstalent nach. Die ungeheuer ſchnelle 
Volkskörper das ſtärkere Prinzip ſein? War es Fügung, daß und weite Verbreitung der Anſichtskarten in unſerem Volke, 
der Aufruf dem Berliner Berger⸗Prozeß voranging? Dieſer die bis zur Manie ausartete, iſt nur ein harmloſes Beiſpiel, 
Prozeß hat bewieſen, daß die Eiterung ſich ſchon ſehr tief in wie gern man im Volke etwas annimmt; ſchlimmere Beiſpiele 
den Volkskörper eingefreſſen hat. Die Blätter aller Rich⸗ führten die „Grenzboten“ im Jahre 1901 Man: „Es iſteine 
tungen beſprechen den Prozeß und knüpfen daran ihre Ratſchläge bekannte Tatſache, daß zuweilen gewiſſe Arten 
zur Heilung des Uebels. Einige Blätter — es find die ernſt⸗ von Verbrechen geradezu epidemiſch auftreten, 
hafteren — weiſen hier auch auf eine Begleiterſcheinung ja daß die Art ihrer Ausführung in allen Fällen 
dieſes Prozeſſes hin, nämlich auf die weitläufige Bericht⸗ zum Erſtaunen ähnlich iſt.“ Die Menſchen ſind leider 
erſtattung über denſelben durch die Preſſe. Auch das Organ zum Böſen leichter geneigt als zum Guten. Exempla trahunt 
der Zeitungsverleger „Der Zeitungsverlag“ macht jetzt gilt alſo für das Böſe doppelt. 
dagegen Front. Die Zeitungsverleger wären allerdings in der Die,, Grenzboten“ erinnerten dann an die Attentatsjahre 1878 
Lage, dieſem Mißbrauch am ſchnellſten ein Ende zu machen. bis 1881, an die Briejträgermorde zu Anfang der EOer Jahre, 
Wenn unſer Volk ſich in wilder Gärung befindet, dann darf — 
ihm doch Fäulnis fördernder Schmutz wenigſtens nicht in ) Nr. 12. 
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die in Plan und Ausführung eine überraſchende Aehnlichkeit 
aufwieſen, dann an die Luſtmorde und Sittlichkeitsverbrechen 
Ende der 80er und Anfaug der 90 er Jahre. Daß die letzten 
Verbrechen von einer und derſelben Perſon vollführt worden 
ſeien, erſcheine auf Grund einer Reihe pſychologiſcher Er— 
wägungen mehr als zweifelhaft. Die Londoner Blätter hätten 
ja ſo eingehende, mit anatomiſcher Genauigkeit regiſtrierende 
Schilderungen der Verletzungen gebracht, daß es niemand bei 
einer ſo inſtruktiven Anleitung ſchwer fallen konnte, das Ver⸗ 
brechen in gleicher Weiſe zu begehen. Der Verfaſſer verlangt, 
daß der bürgerliche Richter gleich dem Militärſtrafrichter be— 
rechtigt iſt, den Berichterſtattern den Beſuch der Verhandlungen 
zu verbieten. Wenn ein grämlicher und choleriſcher Richter 
dieſe Befugnis mißbrauche, ſo wäre dies nicht ſo ſchlimm als das 
Gegenteil. Wir ſind leider noch lange nicht ſo weit, ein ſolches 
Geſetz durchzubringen. Der Schaden muß noch viel größer werden, 
ehe etwas geſchieht. Ernſte Blätter ſollten zuerſt anfangen, 
ſich freiwillig Einſchränkung aufzulegen oder wenigſtens die 
Geneigtheit dazu offen ausſprechen. Der Franzoſe Dr. Icard 
war es, welcher das ernſte Wort!) ausſprach, daß alle 
Mittel der Publizität (von Verbrechen) ein Kon— 
tagium des Verbrechens und des Selbſtmordes 
bedeuten, die Preſſe ebenſogut wie das Theater, das Buch, 
das Lied, das Gemälde und überhaupt die Illuſtration. 
Dieſe letztere wirke umſo ſtärker, als ſie ſich auch an Kinder 
und weniger urteilsfähige, und darum aber auch empfäng— 
lichere Geiſter wende. 

Dr. Emil Löbl fügt in ſeinem ſehr leſenswerten Buch 
„Kultur und Preſſe“, dem wir dieſe Zitate entnehmen, 
hinzu): „Faſt bei allen anarchiſtiſchen Greuel— 
taten der neueren Zeit konnte man hören, daß der 
Täter den Drang empfunden habe, die gleiche hero— 
ſtratiſche Berühmtheit zu erwerben, wie ſie ſeinen 
Vorgängern durch die eingehende Darſtellung 
ihrer Taten und ihres Prozeſſes in den Blättern 
teil geworden.“ Von den Bazillen des Verbrechens gibt 
unſere Preſſe dem Volke täglich große Maſſen ein. Gleich 
Emil Löbl in ſeinem eben erwähnten Buche erinnern auch die 
„Laacher Stimmen“ im letzten Novemberheft an den Tugend— 
preis, den der Franzoſe Baron von Montyon um die 
Wende des vorigen Jahrhunderts ſtiftete und die Pariſer 
Akademie alljährlich an wirklich tugendhafte Menſchen verteilen 
muß, wobei ein Akademiker, alſo einer von den „Unſterblichen“ 
Frankreichs, auf den Preisgekrönten eine Lobrede hält. Bei 
dieſer Preisverteilung betonten mehrere Akademiker den Zweck 
dieſer Stiftung: an und für ſich ſei es ja lächerlich, die 
Tugend in dieſer Weiſe zu krönen, da wahre Tugend einen 
anderen Lohn verlange und erhalte als den Lohn in 
klingender Münze und tönenden Worten, aber der Stifter 
habe die ſchlimme Wirkung der Preſſe beobachtet und 
ihr entgegenarbeiten wollen. Die Blätter veröffentlichen alle 
Schlechtigkeiten, verſchweigen aber die Ausübung der Tugend, 
weil ſie ſich von ſelbſt verſtehe. Um die Veröffentlichung des 
Laſters durch die Veröffentlichung der Tugend zu bekämpfen, 
ſtiftete er dieſen ſonderbaren Preis. Wie viele ſolcher Preiſe 
müßten in unſeren Tagen geſtiftet werden, um die öffentliche 
Schilderung des Laſters durch die öffentliche Schilderung der 
Tugend aufzuwiegen? Welche Summe von Untaten haben 
unſere öffentlichen Blätter auf ihrem Konto, wenn der Straf— 
anſtaltsdirektor Krell in Hamm recht hat, der in einem 
Vortrag vor der Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Gefängnisgeſellſchaft 
ſagte, daß „die ausführlichen Nachrichten über Ver— 
brechen und namentlich der Ton, in welchem die— 
ſelben gegeben werden, zur Vermehrung der Ber: 
brechen ſelbſt beitragen!“ Dieſer Mann hat ſich ſein Urteil 
ſicher auf Grund langer und reicher Erfahrung gebildet. 

Die praktiſchen amerikaniſchen Richter haben ihre Pappen— 
heimer in der Preſſe gekannt, als ſie keinen Reporter zu dem 
Mörder des Präſidenten Mac Kinley zuließen. 
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In der „Kölniſchen Volkszeitung“ hat jemand kürzlich 
den weiſen Rat gegeben, die Leſer müßten von ihren Blättern 
verlangen, daß ſie weniger über Skandale berichteten. Auf 
die Leſer haben wir wenig Hoffnung. Wenn das Publikum 
Selbſthilfe hätte anwenden wollen, ſo hätte es dazu lange 
genug Gelegenheit gehabt; denn die Klagen ſind wahrlich 
ſchon alt, wie uns die Stiftung des Tugendpreiſes lehrt.!) 
Joſeph Lukas ſchreibt ſchon 1867 in ſeiner geiſtreichen 
Schrift „Die Preſſe ein Stück moderner Ver⸗ 
ſimpelung“ ): „Die Literaten trachten durch immer neue 
Reize das abgeſtumpfte Publikum zu ködern. So verderben 
die Literaten die Geſellſchaft und die Geſellſchaft verdirbt die 
Literaten. Das Verhältnis zwiſchen Zeitungsſchreibern und 
Publikum kann ohne mehr oder weniger Beiſatz von Gering⸗ 
ſchätzung gar nicht beſtehen.“ Die Redakteure und Verleger 
berufen ſich auf das Publikum, das ſolche Koſt verlange, und 
fürchten der Konkurrenz wegen einen Abonnenten zu verlieren, 
wenn ſie nicht alle pikante Koſt, deren ſie habhaft werden 
können, bringen würden, und ſo ſucht ein Blatt das andere 
womöglich zu überbieten, um als „Familienblatt“ zu gelten 
und das Publikum iſt an dieſe Koſt ſo gewöhnt, daß es ſich 
immer ſtärkeren Pfeffer vorſetzen läßt. Lukas erinnert ſich 
der Waldler Bauern, die durch den ſcharfen Schnupftabak 
das Gefühl ihres Riechorgans ſo abgeſtumpft haben, daß ſie 
dem Tabak reichlich Kalk, ſogar Glasſcherben beiſetzen, um 
noch einen Reiz zu ſpüren, und fo ſchreibt er?): „Es gibt aber 
auch Naſen, welche literariſchen Braſiltabak mit Kalk, Glas⸗ 
ſcherben und Brenneſſeln verſetzt verlangen, und das Preß⸗ 
geſchäft iſt dieſem Bedürfniſſe entgegengekommen. Der Vorteil 
treibt das Handwerk.“ | I 

An anderer Stelle“) nennt er die Journale den Brannt⸗ 
wein unter den Nahrungsmitteln des Geiſtes und führt 
den Vergleich durch, den er alſo ſchließt: „Die roten Naſen 
bleiben auf keinen Fall aus, und es iſt ſogar vorgekommen, 
daß nicht bloß die Naſe, ſondern der ganze Menſch mit Leib 
und Seele total rot dadurch geworden iſt“. 

Das iſt ſicher, daß ein Menſch, der ſich täglich jahraus 
jahrein durch ſolche Skandale und Moritaten füttern läßt, 
nicht allein ſeinen Geſchmack gründlich verdirbt, ſondern auch 
für alle höheren Motive, ſowohl religiöſe wie auch ethiſche, 
abgeſtumpft wird; ſie wirken nicht mehr auf ihn, die Verbrechen 
verlieren ihre Schrecken für ihn, ſie ſind ihm ja etwas ganz 
Alltägliches geworden! Dieſes Abgeſtumpftſein iſt die beſte geiſtige 
Dispoſition, ein Verbrecher zu werden. Das iſt der negative 
Erfolg; der poſitive iſt die Einwirkung auf den menſchlichen Nach⸗ 
ahmungstrieb. Ein ſolcher Menſch braucht nur Gelegenheit 
dazu und der Verbrecher iſt fertig. Hat die geiſtige Fütterung 
mit ſolchen Preßprodukten auch nicht dieſe ſchlimme Wirkung, 
ſo iſt im allergünſtigſten Falle das Reſultat doch eine gewiſſe 
Verſimpelung. Lukas ereifert ſich ſo ſehr über die Skandal⸗ 
preſſe, daß er ſie mit dem Kloakenſyſtem vergleicht, „welches 
den Leuten das Grundwaſſer verdirbt und die Cholera erzeugt“) 
Ja, für Hygiene und Reinlichkeit werden in den Städten die 
größten Anſtrengungen gemacht, aber für geiſtige Hygiene ge⸗ 
ſchieht in der Tat ſehr wenig, da läßt man Schmutz und Gift 
frei und offen verbreiten. 

Louis Veuillot vergleicht mit Recht die Lektüre ſolcher 
Blätter mit dem Opium und verlangt, wie man dieſes bekämpfe, 
müſſe man auch die Verbreitung der Skandale verhindern, und 
Lukas fügt dem hinzu“): „Allenthalben zeigen ſich auch die 
Folgen des Opiums: Stumpfſinn oder wildes delirium 
tremens, Philiſterium und Radikalismus“. 

Bei Beſprechung des Bergerſkandals bemerkte ein Blatt 
ſehr richtig, Klatſchſucht und Luxus ſeien für jede Zeit die 
ſicherſten Zeichen des geiſtigen Verfalles. Nun, wenn es waht 
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iſt, daß die Preſſe ein Spiegelbild der Kultur, ja das Gewiſſen 
der Zeit bedeutet, dann ſtehen wir nicht mehr in der Zeit wilder 
Gärung, ſondern ſchon mitten im geiftigen Verfall, denn vana 
curiositas und Luxus regieren. Und wenn unſere Preßleute eine 
kleine Gewiſſenserforſchung halten wollten, dann müßten fie 
ſich geſtehen, daß ſie daran nicht ganz unſchuldig ſind. 
Man ſpricht ſo gerne von der großen Verantwortung eines 
Redakteurs und von ſeinem hohen Berufe als Erzieher des 
Volkes. Beides iſt wahr und darf keine leere Phraſe für 
die Beteiligten ſein. Allerdings wird den Preßleuten die Er⸗ 
füllung ihrer Pflicht nicht leicht gemacht; möge hier der neue 
Bund nur kräftig einſetzen und mögen alle ernſten Männer zu⸗ 
ſammenſtehen, denn hier heißt es, alle Mittel anwenden, wenn 
der Volkskörper wieder mehr geſunden ſoll. Der Weltheiland 
hat Wehe über den Aergernisgeber herabgerufen. Gehört es 
nicht auch zum Aergernisgeben, wenn ärgerniserregende Ge— 
ſchehniſſe unter die Volksmaſſen durch die Preſſe verbreitet werden? 

N d rere 
Miniſterium Gautſch Nr. 2. 

Von 
Dr. Friedrich Funder, 
Chefredakteur der Wiener „Reichspoſt“. 

E iſt in Oeſterreich noch kein Miniſterium von den Parteien ſo 

unfreiwillig umgebracht worden wie das Miniſterium Koerber, 
und es wäre verlockend, über dieſen Sturz eine Satire zu ſchreiben. 
Dr. von Koerber, der von den Tſchechen ſo demonſtrativ verfolgte 
Miniſterpräſident, iſt nicht feinen Widerſachern zum Opfer gefallen, 
ſondern ſeinen deutſchnationalen und deutſchliberalen Freunden, die 
ſich die Haare ausrauften, als ſie merkten, was ſie angeſtellt hatten 
und daß die Abdankung Dr. von Koerbers, deren Forderung ſie 
ſelber immer nur als rhetoriſche Wendung ad usum delphini, d. h. 
des naiven Wählers verſtanden hatten, nun zur baren Wirllichkeit 
geworden war. Nun hatten ſie die Beſcherung für die Ablehnung 
der Notſtandskreditanſprüche der Regierung, die ſie gemeinſam mit 
den obſtruierenden Jungtſchechen und Südſlaven durchgeſetzt hatten. 
Wenn dieſes durch ſo viel Unüberlegtheit und Ernſtloſigkeit zuſtande 
gekommene Votum auch bei weitem nicht die einzige Urſache des Rück⸗ 
trittes Dr. von Koerbers war, ſo ſchien es doch den ausſchlaggebenden 
Eindruck zu beſtärken, daß Dr. von Koerber durch den Verluſt des allge⸗ 
meinen Vertrauens mit ſeiner Miſſion geſcheitert ſei. Man muß 
jagen: es ſchien, denn in Wahrheit hatten die Führer der Deutſchen 
Volkspartei, die in dieſem Falle den Ausſchlag gab, es nach den 
bekannten Innsbrucker traurigen Ereigniſſen abgelehnt, nach dem 
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gegen die Regierung zu veranſtalten, weil fie gerade eine ernſtliche 
Erſchütterung der Regierung Koerbers vermeiden wollten. Sie ge 
langten trotzdem zu derſelben, obwohl ſie eigentlich nur vorhatten, 
der Wählerſchaft mit der Ablehnung der Regierungsvorlage zu 
zeigen, was für forſche, radikale Kerle ſie ſeien. An ernſte Folgen 
laubte niemand, weil viele Abgeordnete nun nach ſiebenjähriger 
Obſtruktionszeit ſelber nicht mehr an eine Importanz ihrer parla- 
mentariſchen Handlungen glauben. 

Das Miniſterium Koerber iſt alſo geweſen. Seine Vorzüge 
waren unleugbar große, begründet in der perſönlichen Tüchtigkeit 
des Miniſterpräſidenten. Der kleine, bewegliche Mann auf der 
Miniſterbank, mit der hohen vortretenden Stirn, den dunklen, durch⸗ 
dringenden Augen, den blaſſen, unausgeſetzte geiſtige Anſpannung 
verratenden Zügen, hatte ein geniale Natur. In ruhigen Zeiten 
würde er Unvergängliches geleiſtet haben, in der unfruchtbaren Oede 
unſeres Verfaſſungslebens konnte er nur die Ideale des Konſtitu⸗ 
tionalismus zeigen und großzügige Pläne entwerfen, die ein ar⸗ 
beitsfreudigeres Parlament zu ehrgeiziger Arbeit anzuſpornen 
vermocht hätten, er konnte adminiſtrative moderne Reformen an⸗ 
bahnen und der Löſung der nationalen Frage und der Stellung 
der öſterreichiſchen Regierung zu derſelben den Rahmen vorzeichnen. 
Dr. v. Koerber war für eine Periode der Arbeit geſchaffen, für 
eine Periode des Kampfes, großer energiſcher Maßnahmen aber 
von Natur aus nicht geeignet. So hintertrieb er die Geſchäfis⸗ 
ordnungsreform durch das Parlament und unternahm nicht eine 
einzige aktive Maßregel, welche mehr geweſen wäre als freundlithes 

ureden, um den von der ganzen Bevölkerung verwünſchten Zu⸗ 
tänden im Parlament ein Ende zu machen. 

Gerade wegen dieſer Untätigkeit und der Art, wie er die 
Parteien gegeneinander auszuſpielen liebte, um keine von ihnen zu 
einer Macht werden zu laſſen, hätte der Rücktritt Dr. von Koerbers 
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bei den gemäßigteren und loyalen Politikern weniger Bedenken 
erregt, wenn für die Zukunft einigermaßen vorgeſorgt geweſen 
wäre. Aber die Parteien waren und ſind ja noch von einer Ver⸗ 
ſtändigung ſo entfernt wie nur je. Wird der neue Miniſterpräſident, 
Baron Gautſch, dieſer Verſtändigung beſſer dienen können? 

Gautſchs Berufung iſt eine Anknüpfung an die unmittelbar 
nachbadeniſche Zeit. Baron Gautſch hatte damals als Miniſter⸗ 
präſident die Aufgabe empfangen, an Stelle der Badeniſchen 
Sprachenverordnungen einen Erſatz zu ſtellen, welcher die Rechte der 
Deutſchen nicht verletzen, anderſeits aber auch die Anwendung 
der tſchechiſchen Sprache im Amts verkehr gewiſſen Normen unter⸗ 
werfen follte. Daraus entftanden die Gautſchſchen Sprachenver⸗ 
ordnungen, die weniger als die Badeniſchen waren, aber den 
Tſchechen doch immerhin noch viel gaben. Dieſe Verordnungen 
wurden nach kurzer Zeit ebenfalls hinweggeſchwemmt. Seit damals 
datiert noch eine gewiſſe Dankbarkeit der Tſchechen für Gautſch, 
andererſeits iſt Gautſch ſo ſehr deutſcher Zentraliſt und Beamter, 
daß die Deutſchen ihm keine gefährlichen extremen Maßregeln zu⸗ 
trauen. So iſt er in der Tat eine Perſönlichkeit, die auf der kleinen, 
noch nicht von den Fluten des Parteilebens überſtrömten Inſel ſteht, 
ein Mann, der ſo ziemlich auf beiden Seiten demſelben Vertrauen 
begegnet. Er iſt ſpeziell durch die Guade des Kaiſers berufen 
worden; Kaiſer Franz Joſef iſt exkluſiv in ſeinem Vertrauen, wie 
Napoleon I., der an ſeinen Offizieren aus dem aſrikaniſchen Feld⸗ 
zuge hing und dieſelben ausſchließlich zu den hohen Ehrenſtellen 
berief; auf Perſonen, die ſich ihm in früheren Jahren einmal bewährt, 
liebt er, auch oft nach langer Zeit, wieder zurückzugreifen. 


So begegnet Baron Gautſch der Geneigtheit aller konſtitutio⸗ 
nellen Faktoren. Trotzdem wird er mit dieſem wertvollen Beſitz 
nur dann ſein Auslangen finden, wenn er raſch und kräftig handelt 
und nicht durch kleinliche unzureichende Mittel eine Parlamentskriſe 
verlängert, mit deren Dauer auch die Kraftloſigkeit der Parteien 
wächſt, das notwendige Win ai Wählerſchaft am Verfaſſungs⸗ 
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leben aber ſich ſchwächt. 


IC RICH A * IS 
Der „König von Amerika“. 
Don 


Charles Thomaſſin, München. 

Die Wiederwahl des Präſidenten Rooſevelt iſt in der engliſchen 

Preſſe lebhaft kommentiert worden. Namentlich wurde die 
Frage aufgeworfen, wie er, nachdem er auf eine weitere Wahl 
bereits verzichtet und ſich ſo von allen Rückſichten ganz frei gemacht 
hat, die enorme Majorität, die er erhielt, benützen werde. Man 
deutete ſodann darauf hin, wie notwendig es fel daß er ſeine 
Popularität zur Durchführung verſchiedener Reformen gebrauche, 
die als dringendes Bedürfnis empfunden und gefordert werden. 


Dabei konnte man nicht umhin, ihm ſein „Sündenregiſter“ vorzuhalten. 
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So ging namentlich die bekannte „Saturday Review“ in einem 
Artikel „The King of America“ ſcharf mit ihm ins Gericht. Zunächſt 
kam ſie auf die Wahl der Vertreter für die Alaskakommiſſion 
u ſprechen. Sie fand, daß dieſe nicht dazu gedient habe, ſein 
nſehen in Ehrenſachen zwiſchen Nationen zu begründen und bemerkt: 
„Wir wollen nicht daran denken, was man wohl geſagt hätte, wenn 
ein ruſſiſcher oder deutſcher Monarch zwei notoriſch parteiiſche 
Perſönlichkeiten gewählt hätte als ſolche, welche die Bedingungen 
in einem zwei „unparteiiſche Juriſien von Ruf“ fordernden 
Vertrage erfüllen könnten. Ferner meinte das Organ, daß ſeine 
Behandlung der Sache der Panamarevolutien als ſehr ſcharfes 
Verfahren anfgefaßt werde und die neuen Beſchuldigungen, 
Mr. Cortelyon und die Truſts betreffend, zwar in energiſcher 
Sprache zurückgewieſen, aber nicht widerlegt wurden. Daß das 
Prinzip der Reinheit in der amerikaniſchen Politik unter dem gegen. 
wärtigen Regime keine Aufmunterung erfahren habe, ſei leider nur 
allzuſehr aus den Kommentaren ſelbſt republikaniſcher Journale 
über die Wahlen erſichtlich geworden. Dieſe begannen bereits zu 
fordern, daß die öffentliche Autorität der enormen Anhäufung und 
Verſchwendung der Wahlfonds entgegentrete. Mit der Behauptung, 
daß die beendeten Wahlen in einem „reineren und ruhigeren Geiſie“ 
als früher verlaufen ſeien, konnte ſich das Orgau keineswegs ein⸗ 
verſtanden erklären. Vielmehr glaubte es feſtſtellen zu müſſen, daß 
zehnmal ſo viel ausgegeben wurde, als nötig war, um Mr. Bryan 
zu ſchlagen, deſſen Kandidatur, dem Korreſpondenten des „Standard“ 
zufolge, „alle zu feiner Bekämpfung notwendigen Ausgaben ent⸗ 
ſchuldigte“. Dieſes Diktum ſchien der „Saturday Review“ die 
Theorie zu enthalten, daß Politiker das Recht haben zu entſcheiden, 
wann Korruption in ihrem eigenen Intereſſe gerechtfertigt erſcheint. 
Wenn ſodann tatſächlich etwa 4½ Millionen Pfund Sterling von 
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beiden Seiten bei dieſer Wahl ausgegeben wurden, ſo glaubt das 
Organ, es müßte! erſchrecklich hohe unerlaubte Ausgaben ſich er⸗ 
geben, ſeibſt nach Abzug der großen Summen, die „in Methoden 
verwendet werden, welche von den Vertretern beider Parteien als 
normal und korrekt akzeptiert werden“. Selbftverftändlid wird auch 
nicht verſäumt, der „dreizehn Menſchenleben, welche die Wahl koſtete“, 
zu gedenken und dem Präſidenten nahegelegt, ſeinen Reformeifer 
zunächſt in der Strenge gegen feine eigenen „verbrecheriſchen Partei⸗ 
gänger“ zu betätigen. Abgeſehen von ſolchen unmotiviert ſcharfen 
Ausfallen iſt es wohl richtig, wenn nun allgemein darauf hingedeutet 
wird, daß die Reform der Wahlmethoden zu den erſten Reform⸗ 
aufgaben des Präſidenten gerechnet werden ſollte. Ebenſo zutreffend 
wird hierzu auch die Beſeitigung des groren Mißſtandes der Ere 
nennung der Zivilbeamten nach Gutdünken des Parteioberhauptes 
gerechnet. Auch die Reform „einiger der finanziellen Methoden 
ſeiner vandsleute“ empfahl die „Saturday Review“, wohl nicht ohne 
Berechtigung, dem Präſidenten. „Wenn“, fo bemerkte ſie ſchließlich, 
„Rooſevelt während der nächſten vier Jahre etwas dazu beitragen 
kann, feine Landsleute davon abzubringen, daß fie politiſche und 
internationale Beziehungen nur vom kommerziellen Standpunkte aus 
betrachten, ſo wird er ſich ſowohl um ſein eigenes Land wie um 
die ganze Welt wohl verdient machen. Es würde nit billig fein, 
anzunehmen, daß Mr. Rooſevelt die ihm anvertraute Macht nicht 
dazu gebrauchen werde, wenigſens einige der Uebelſtände zu be⸗ 
ſeitigen, die, wie die ganze übrige Welt weiß, ein Fluch für ſein 
Land ſind.“ 

Im Gegenſatz zu ſonſtigen Meinungs äußerungen glaubt das 
Organ ſich auch noch ſehr peſſimiſtiſch über die Folgen des nun⸗ 
mehrigen Sieges der amerikaniſchen Expanſionspolitik für England 
ausſpiechen zu müſſeu. 

Der „König von Amerika“ und die amerikaniſchen Politiker 
müſſen ſich, wie aus vorſtehendem erſichtlich wird, eine ſehr ſcharfe 
Kritik gefallen laſſen und es iſt nur zu bedauern, daß man deren 
teilweiſe Berechtigung zugeben muß. 


FF 
Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Port Arthur und die Weltpolitik. 


Auf der Waſſerſcheide der beiden Jahre hat ſich das Ereignis 
vollzogen, das künftig von den Schulkindern als Grundlage der 
japauiſchen Vorherrschaft in Oſtaſien zu memorieren fein wird. 
Für die höhere Klaſſe wird es heißen: Zweite Eroberung von 
Port Arthur durch die Japaner. Dieſer Umſtand iſt wahrlich von 
Belaug. Im Jahre 1895 hatten die Japaner bereits für den 
billigen Preis eines eintägigen Sturmlaufs deu Platz den Chineſen 
entriſſen; aber Rußland verſtand es, ohne Schwertſtreich ihm dieſe 
Beute abzujagen. Der fonderbare Dreibund ad hoc, Frankreich, 
Deutſchlaud mit Rußland, zwang den Sieger, Port Arthur an 
China zurückzugeben, damit Rußland es aus der allzeit offenen 
Hand Chinas für ſich ſelbſt nehmen könne. Wo iſt die europaiſche 
Diplomatie geblieben, die damals in der mongoliſchen Kinderſtube 
Ordnung ſchaffte? Das ge,ücdtigte Kind iſt in den 10 Jauren 
groß und unbändig geworden; die Nebenvormünder von 1895 
haben ſich kluger- und berechtigterweiſe zurückgezogen und es dem 
intereſſierten Rußland allein uberlaſſen, den mit mehr Glück als 
Ruhm erworbenen Beſitzſtand der weißen Raſſe gegen die „gelben 
Teufel“ zu verteidigen. Nun haben wir die Beſcherung: der mos⸗ 
kowitiſche Koloß, der als Bollwerk des europäiſchen Anſehens 
vos geſroben war, iſt auf ſeinen tönernen Füßen zuſammen⸗ 
gebrochen. Das neutrale Europa ſteht da, wie Jung Jochem 
bei Fritz Reuter: War ſoll ick dorbie dauhn? Nichts zu 
machen! Wollte ſich eine nue Koalition zur Dämpfung des 
Siegerübermutes bilden, ſo würden ihre ſchönen Noten in Tokio 
verlacht werden. Deu Japanern imponiert das europäiſche Kanzlei. 
papier nicht mehr. Sie wiſſen ganz genau, daß die Weißen keine 
übermächtige Flotte ius Gelbe Meer und keine Armee zur Wieder⸗ 
eroberung von Port Arthur ausſchicken werden. Englands Ueber⸗ 
gewicht zur See muſſen die gelben Staatsmänner freilich aner⸗ 
kennen, aber fie brauchen es nicht zu fürchten, und ſelbſt wenn fie 
mu dem Gedauken eines ſolchen Kouflikies ſpielen, werden ſie ſich 
jetzt ſagen: An Port Arthur würden auch die engliſchen Zähne ſich 
zerbeißen. 

Bon dem Geſpenſt der „gelben Gefahr“ braucht man ſich 
nicht ins Beit jagen zu laſſen; doch darf man auch nicht die 


Augen verſchließen vor der Tatſache, daß die Autorität der Matrone 
Europa einen ſchweren Stoß erhalten hat. Die moderne Welt 
entwicklung geht auf Dezentraliſatiou hinaus. Die kleine Minderheit 
von Menſchen, die auf dem weſtlichen Anhängſel Aſiens um 
London, Paris, Wien, Berlin und Petersburg ſich zuſammen⸗ 
drängte, hat lange Zeit den Herrn der Welt ſpielen können. Jetzt 
geht's zu Ende mit dieſer ökumeniſchen Oligarchie. Mag das alte 
Europa den Wettbewerb lauter oder unlauter finden, ſüß oder 
ſauer, er iſt da und wird ſich immer weiter entwickeln. Statt des 
einen europäiſchen Gipfelpunktes der Weltwirtſchaft haben wir nun 
ſchon drei; im Weſten iſt die nordamerikaniſche, im Oſten die 
japaniſch⸗mongoliſche Selbſtherrlichkeit hinzugekommen. Das alte 
Europa hat eben mit den berufenen Verteidigern ſeines ererbten 
Preſtiges Unglück gehabt. Wie Rußland gegen Japan, hat Spanien 
gegen den erwachenden Weltmachtstrieb Nordamerikas verſagt. 
Die letzten Wahlen in Nordamerika haben gezeigt, daß eine 
Reaktion gegen die Waſhington er Weltpolitik vom Volke aus nicht 
zu erwarten iſt. Präſident Rooſeveelt hat nach ſeiner Wiederwahl 
alsbald die Vormundſchaft der Vereinigten Staaten über den 
ganzen kolumbiſchen Erdteil verkündet, und daß er auch über dieſe 
weiten Dan hinaus noch in der Welt mitſprechen will, verrät feine 
überhaſtete Anregung wegen einer neuen Haager Konferenz und das 
zudringliche Angebot der Friedens vermitilung in ſeiner offiziöſen Preſſe 
ſofort nach dem Falle von Port Arthur. Das ſiegreiche Japan 
wird gewiß in beſchleunigtem Tempo die Entwicklung nachahmen, 
welche die einſt fo idylliiche Quäkerrepublik in Nordamerika durch⸗ 
gemacht hat. Die weiße Raſſe iſt in dem Augenblick, wo ſie den 
Wettkampf mit der gelben aufnehmen ſollte, in zweı Hälften geſpalten, 
die kein Solidaritätsbewußtſein mehr haben, und obendrein iſt Europa, 
deſſen geſchichtliche Herrlichkeit und deſſen wertvollſte wirtſchaftliche 
Imereſſen auf dem Spiele ſtehen, in ſich ſo zerklüftet, daß der hieſigen 
Staatekunſt hö.uftes Ziel die Ruhe um jeden Preis, der Friede des 
Gehenlaſſens ſein muß. Der Dreibund von 1895 hat eine mangel⸗ 
hafte Politik getrieben, indem er Japan demütigte, ohne es zu 
ſchwächen, und Rußland in Oſtaſien beſchenkte, ohne ihm die nötige 
Klugheit und Kraft zu geben. Ader es lag dem damaligen Vor⸗ 
ſtoß der drei großen Mächte ein großer Gedanke, eine letzte ſtarke 
Regung des europaiſchen Weltherrſchafisinſtinkts zugrunde. Mit 
Port Arthur iſt auch dieſer Reſt der alten Herrlichkeit unſeres 
Kontinents gefallen. 

Aber Kuropatkin? Ach, wenn die hergebrachte Weltordnung 
keine andere Stütze mehr hat als das ruſſiſche Landheer, das in 
den Erdhöhlen am Schaho auf dem Gegenteil von Lorbeeren ſeinen 
Winterſchlaf hält, ſo können wir die Hoffnung fahren laſſen. Sogar 
ein Sieg Kuropatkins würde nichts weiter herbeiführen können, als 
die Gelegenheit für Rußland, ſich mit etwas äußerlicher Ehre aus 
der Affäre zu ziehen. Port Arthur haben und behalten die Japaner 
auf alle Fälle und mit ihm die Vorherrſchaft in Oſtaſien. 

Das Alte ſtür et, es ändert ſich die Zeit. Von der Er⸗ 
oberung Konſtantinopels durch die Türken dat ieren manche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber das Ende des Mittelalters und den Anfang der 
„neuen Zeit“. Wer weiß, ob die Eroberung von Port Arthur 
durch die Japaner und der gleichzeitige Eintritt Nordamerikas in 
die Weltpolitik nicht auch noch als Aufang einer neuen Aera aner- 
kannt werden? 


Die Friedensausſichten. 


Aus den Ruinen von Port Arthur find Tauben aufgeflattert, 
die durchaus den Oelzweig des Friedens apportieren wollen. Aber 
Präſident Rooſevelt hat ſich vergebens in ſeiner Preſſe als Friedens⸗ 
makler angeboten; die japaniſchen Blätter haben vorläufig umſonſt 
ein Konzept vom Friedensvertrage aufgeſetzt, und auch die zahl⸗ 
reichen Ruſſen, die mit anerkennenswertem Mute in Verſammlungen 
den Krieg verdammen, finden noch keine Erhörung. Im hohen Rat 
des Zaren iſt beſchloſſen, den Kampf mit erneuter Kraftanſtrengung 
fortzuſetzen. Wenn man Port Arthur nicht retten konnte, will man 
wenigſtens die ſog. Waffenehre retten durch einen Sieg in der Feld⸗ 
ſchlacht. Die Kriegspolitik Rußlands bleibt alſo im alten Gleiſe, 
ebenſo wie die innere Politik. Es wird hier und dort mit unzu⸗ 
länglichen Mitteln fortgewurſtelt, obſchon die Ausſichten Kuropatkins 
jetzt ſchlechter geworden ſind, als ſie waren, und obſchon die 
innere Gärung im ruſſiſchen Volke ſo arg geworden iſt, daß der 
unerſchrockene Adelsmarſchall und Semſtwovorſitzende von Moskau, 
Fürſt Trubetzkoi, dem Zaren das ominöſe Wort vom Pariſer Juli⸗ 
aufitand wiederholen konnte: Ce n'est plus une emeute, c'est une 
revolution! Im Jutereſſe des Friedens könnte man allenfalls Kuropatkin 
einen Sieg am Schaho wünſchen, wenn man nur ſicher wäre, daß die 
herrſchende Gruppe im hl. Rußland ſich damit beruhigen und nicht 
etwa Appetit nach mehr bekommen würde. Wahrſcheinlich aber 
werden die letzten Dinge noch ſchlimmer fein als die erſten. Ente 


weder müſſen die Japaner den ganzen langen Ringkampf weiter⸗ 
führen bis zur militäriſchen und finanziellen Erſchöpfung des 
Gegners und zur Eroberung von Charbin und Wladiwoſtok, oder 
es muß in Rußland ein Krach eintreten, der den Zaren oder den 
Erben ſeiner Macht zur Befriedigung des Volkswunſches nach Frei⸗ 
heit und Frieden zwingt. 

Inzwiſchen hat die Berliner Hochfinanz mit viel Sorgfalt 
und Geſchick der 500 Millionen⸗Anleihe des geſchlagenen und zer⸗ 
rütteten Staates die Wege geebnet. Wenn ſich das deutſche Privat- 
kapital für dieſe Anleihe einfangen läßt, ſo wäre das ein neuer 
Beweis, daß Gott nicht allen, denen er Geld gegeben, auch Verſtand 
zukommen ließ. 


Die Gärung im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenrevier. 

j Parturiunt montes, aber wenn das Kind zutage kommen 
ſollte, würde es kein ridiculus mus, ſondern ein fürchterlicher 
Kampf von ungeheuerer Tragweite ſein. Die Einzelheiten, um die 
augenblicklich geſtritten wird, ſind verhältnismäßig winzig im 
Vergleich mit den Laſten, Schäden und Nöten eines allgemeinen 
Streiks, der Hunderttauſende unmittelbar und vielleicht eine Million 
von Exiſten zen mittelbar aufs Spiel ſetzt. Aber das bißchen Ver⸗ 
längerung der Seilfahrt auf Zeche Bruchhauſen, die kleine Reiberei 
wegen der dortigen Hausbrandkohlen, die Entlaſſung eines Gewerk⸗ 
ſchaftsführers auf einer anderen Zeche und ähnliche Tropfen können 
jeden Augenblick das gefüllte Glas der Unzufriedenheit zum Ueber: 
laufen bringen. Lauter Funken am gefüllten Pulverfaß! Das 
Unheil wäre gewiß ſchon im Gange, wenn nicht die Gewerk⸗ 
ſchaften, ſowohl die ſozialdemokratiſche als die chriſtliche, ſich aus 
allen Kräften bemühten, die Leute von einer unbeſonnenen Kraft ⸗ 
probe abzuhalten. So ſehen wir auf der einen Seite den großen 
Wert der Organiſation der Arbeiter, die der Vernunft 
eine Zufluchtſtätte bietet gegenüber der ſchäumenden Leidenſchaft der 
wirren Maſſe. Wir ſehen aber auch auf der anderen Seite die 
Rückſichteloſigkeit des aſſoziierten Großkapitals, das es mit kalter 
Seelenruhe auf Biegen oder Brechen ankommen läßt. Und drittens 
ſehen wir, daß das Oberdergamt und die ganze Staatsregierung 
nichts Rechtes zu lun weiß, um dem drohenden Unheil vorzubeugen 
und das ſchreckliche Feuer womöglich noch im Keime zu erſticken. 
Wenn nicht das Einigungsamt des Gewerbegerichts, an das man 
reſſortmäßig die Sache verwieſen, ein übriges an Weie heit und 
Geſchicklichkeit leiſtet, ſo gibt es ein Unglück für Staat und Volk. 
Graf Bülow ſollte nicht bloß bei dynaſtiſchen Streitigkeiten, ſondern 
auch bei ſolchen ſozialen Kriſen feine Küuſte entfalten. 


oo d SHE EA SD TDIN 
Sehnſucht. 


De Tage neigen ihre ſchweren Häupter 
Zur Swiglieit; vergebn in Finſterniſſen. 

Sie ſinlien kangſam in des Todes Schweigen, 

Und unaufbörkich muß ich dich vermiſſen. 


Es badet ſich in Sehnſucht meine Seele. 

Es gebt mein Herz durch tauſend Sinſamleiten, 
Durch tauſend Wuͤſten muß es täglich wandern, 
Durch tauſend keere Stunden muß es ſchreiten. 


Jch dachte, daß es endlich ſchweigen würde. 
Doch ſcheint mir, feine Sebnſucht iſt fein Leben. 
Sie iſt Bei mir im Kauſchen meines Gkutes, 
Sie iſt bei mir in jedem Atembeben. 


Die Tage neigen ihre ſchweren Häupter 

Zur Ewigkeit; vergeßn in Finſterniſſen, 

Sie finßen kangſam in des Todes Schweigen, 

Und unaufbörkich muß ich dich vermiſſen. 
a M. Herbert. 
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Die Phantaſie des Generalſtreiks. 


Von 
Dr. M. Wagner: Berlin. 


mmer mächtiger wird die Organiſation der Arbeiterberufsvereine, 

laut erſchallt der Ruf in der Arbeiterwelt: „Organiſiert euch, 
dann ſtellen wir eine Macht dar, die mit dem Kapitalismus in die 
Schranken treten kann.“ Das muß natürlich auch die Unternehmer 
veranlaſſen, ſich zu Verbänden zuſammenzuſchließen, um unberechtigte 
Angriffe ſeitens der Arbeiterſchaft abzuwehren, ja man plant ſogar 
in neuerer Zeit die Einführung einer Streikverſicherung der Unter⸗ 
nehmerſchaft. Streiks und Ausſperrungen ſind die beiden haupt⸗ 
ſächlichſten Kampfesmittel, deren ſich beide in dem Kampfe, der 
heute mehr denn je an der Tagesordnung iſt, bedienen. Obwohl 
erfahrungsgemäß ein Streik in der Regel nur dann zu einem ge- 
wiſſen Erfolg führt, wenn die ganze öffentliche Meinung die 
Streikenden unterſtützt, während der weitaus größte Teil der Sireiks 
erfolglos verläuft, werden immer wieder leichtiſiunige Streiks ange⸗ 
zettelt. Ein Blick auf die amtliche Streikſtatiſtik lehrt uns dies. 
In den Jahren 1899 bis 1903 betrug die Zahl der Streiks in 
Deutschland: !) 


1899 1900 1901 1902 1903 
Zahl der Ausſtände 1.311 1,468 1.091 1.106 1.444 
„ „ Betroffenen 116,186 141,121 68,191 70,695 135,522 
Von dieſen verliefen in Prozent: 

1899 1900 1901 1902 1903 

vollſtändig erfolgreich 25.9 19,1 19,3 21,4 22,1 
teilweiſe erfolgreich 33,4 5,5 26,9 21.9 31,8 
erfolglos 40,7 45,4 53,8 56,7 46,1 


Hieraus geht klar hervor, daß ſowohl die Streiks mit vollem 
als auch nur teilweiſem Erfolge immer mehr abnehmen, die erfolg: 
loſen Streiks dagegen immer mehr zunehmen, von 1899 bis 1903 
ſtieg der Prozentſatz von 40,7 auf 46, 1. 

Die britiſche Streikſtatitik weiſt einen ganz erheblichen 
Rückgang der Streikbewegung auf, ſowohl was die Zahl derſelben 
als auch die Zahl der direkt daran Beteiligten angeht. Es iſt dies 
wiederum ein Beweis dafür, daß der Arbeiter Großbritanniens 
weniger politiſche als rein wirtſchaftliche Ziele, die Hebung ſeiner 
wirtſchaftlichen Lage verfolgt und dabei mit klarem Auge die Erfolg⸗ 
loſigkeit der meiſten Streikbewegungen einſieht. Die in ſozialiſtiſchem 
Fahrwaſſer ſchwimmenden Gewerkſchaften Deutſchlands ſollten ſich 
in dieſer Beziehung die engliſchen Gewerkſchaften zum Muſter nehmen. 
Im einzelnen ergibt ſich für Großbritannien folgendes:“) 


Von den direkt Beteiligten batten in % 


Zahl der Zahl der direkt 


ik eteiligten | vollen teilw. keinen unbek. 
ä Erfolg Erfolg Erfolg Erfolg 
1894 997 324 245 22,10 34,26 42,06 1,58 
1895 850 263 758 26,80 44,36 27,96 0,88 
1896 926 147 950 43,50 28,33 28,00 0,17 
1897 864 167 453 21,16 33,99 40,70 1,15 
1898 711 201769 22,66 17,18 60,10 0,06 
1899 719 138 053 26.66 29,15 43.66 0,53 
1900 648 135 145 30,05 41,42 21,79 3,44 
1901 642 111437 2745 3675 33.81 | 1,99 
1992 444 116 824 31.60 35,65 30,40 2,35 
1903 38⁴ 93 515 30,90 20,70 47,30 1,10 


In Frankreich zeigt die Streikſtatiſtik weniger die Ten⸗ 
denz des Rückganges.“) 
So hatten von allen Beteiligten in Prozent: 
vollen oder teilweiſen Erfolg keinen Erfolg 


1893 47.6 52,4 
1894 69,0 31.0 
1895 63,8 36,2 
1896 59,3 40,7 
1897 52.7 47,3 
1898 52,7 47,3 
1899 82,5 17,5 
1900 73,9 26,1 
1901 48,3 51,7 
1902 64.6 35,4 
1903 82,9 71,1 


1) Vgl. Statift. d. D. R. CL XIV. Bd. 1904. 

2) Vgl. Reports on strikes and lockouts in the United Kingdom. 

) Vgl. Statistique des gröves et des recours à la conciliation 
1889/1904 et & l'arbitrage survenus pendant les années 1893-1903. 
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Im allgemeinen läßt ſich jedoch konſtatieren, daß die meiſten 
Streiks ohne den erhofften Erfolg bleiben und in der Regel von 
den ungünſtigſten Folgen für beide Teile, für Unternehmer und 
Arbeiter, begleitet ſind, wobei letztere regelmäßig den Kürzeren 
ziehen müſſen. 

Daher ruft man in gewiſſen ſozialiſtiſchen Kreiſen nach einem 
allein helfenden Mittel, nach dem Generalſtreik. Die beſonnenſten 
Elemente ſind es gewiß nicht, die nach der Generalſtreiksidee rufen, 
im Gegenteil, es find mit die radikalſten Elemente, die den Gewerk⸗ 
ſchafts⸗- und Parteiführern wiederum eine der vielen Unannehmlich⸗ 
keiten aus der letzten Zeit bereiten. Die Generalſtreiksidee ſpukt 
wieder einmal in den Köpfen der falſch geleiteten Arbeiterſchaft 
und iſt ſehr wohl geeignet, einen Riß in die Organiſation derſelben 
zu bringen. 

Der Genoſſe Dr. Friedberg in Berlin zieht wie ein Prediger 
gegenwärtig von Ort zu Ort und verkündet ſeine Idee. habe 
mehreren Verſammlungen beigewohnt und den Eindruck gehabt, als 
gebe er ſich den Anſchein des Originellen. Das iſt jedoch durchaus 
nicht der Fall. Es iſt nur das Rüſtzeug aus dem Arſenal der 
ehemaligen ſogenannten Berliner Oppoſition. Als im Jahre 1890 
die Sozialdemokratie einen im eigenen Lager kaum erträumten 
Wahlerfolg errungen hatte, ſchwellten die kühnſten Hoffnungen mit 
einmal die Bruſt dieſer Berliner Oppoſition, der Unabhängigen. 
In der allerleichtſinnigſten Weiſe wurden an allen größeren Induſtrie⸗ 
plätzen Deutſchlands oft zu der allerungünſtigſten Zeit zahlreiche 
Streiks angezettelt. Selbſt ſozialdemokratiſche Vertreter ſprachen 
in der damaligen Zeit von einem wahren Streikfieber, das die 
ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft infolge des unerwarteten Wahlerfolges 
befallen habe. Die Berliner „Jungen“, wie man ſie nannte, waren 
zu hochmütig geworden, ſie waren von einer wahren Ungeduld nach 
politiſchem Umſturz beſeelt und in der Wahl ihrer hierzu erforder⸗ 
lichen Mittel waren ſie nicht ſehr wähleriſch. Als ſie ſich die Hörner 
an der rauhen Wirklichkeit abgeſtoßen hatten, nämlich daran, daß 
eine Partei, die zwar die größte Stimmenzahl hat, aber noch lange 
nicht die wirklich ſtärkſte iſt, keinen in letzter Linie in der Geſetz⸗ 
gebung entſcheidenden Einfluß hat, legte man ſehr bald die General. 
ſtreiksidee in die Rumpelkammer der Unabhängigen. Für die 
Folgezeit verſchwand ſie vollſtändig von der Bildfläche. Nun taucht 
ſie ſeit den letzten Wochen auf einmal wieder auf und bringt Ver⸗ 
wirrung in die Köpfe der Arbeiterſchaft. 


Ein akademiſch gebildeter Genoſſe, Dr. Friedberg, iſt es, der 
ſich als Apoſtel der Generalſtreiksidee geboren glaubt. Schlag⸗ 
wörter wie die „dröhnenden Schritte der Ardeiterbataillone“, 
„Proletarier aller Länder vereinigt euch, wir haben nichts zu ver⸗ 
lieren wie die Ketten, aber eine ganze Welt haben wir zu gewinnen“ 
werden wiederum in die Menge geſchleudert und werden in der 
erſten Zeit wohl ſichtlich nicht ihre Wirkung verfehlen, zumal 
Dr. Friedberg es an eifriger und geſchickter Agitation nicht fehlen 
läßt. „Wirrnis“ nennt der „Vorwärts“ Friedbergs „neue Taktik“ 
und hat damit wohl nicht unrecht. Die Begründung ſeiner General⸗ 
ſtreiksidee ſtützt er auf folgende Gedanken. (Vergl. ſeine Broſchüre 
„Parlamentarismus und Generalſtreik.“) 

Die Taktik des deutſchen Proletariats iſt von jeher regiert 
worden von dem Streben, die politiſche Macht allmählich zu erobern. 
Dies Streben ſollte die Arbeitermaſſen begeiſtern, fleißig von dem 
allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrecht Gebrauch zu 
machen. Wie der dritte Stand ſich emanzipiert hat und durch eine 
Revolution auch ſchließlich ſeinen Anteil an der Geſetzgebung ſich 
zu errringen gewußt hat, ſo weiſt man auch die Arbeiterſchaft 
darauf hin, Einfluß auf die Geſetzgebung, Einfluß auf das Par⸗ 
lament zu bekommen. Bis jetzt hat aber das Proletariat von den 
ökonomiſchen Verbeſſerungen, die ſich die herrſchenden Klaſſen ver⸗ 
ſchafft haben, nur ein kleines Zipfelchen profitiert. Früher ſei eine 
Stimmenabgabe, ſo meint Friedberg, ein Glaubensbekenntnis zu 
einer Weltanſchauung geweſen, heute ſei ſie vielfach ein Vorteil 
für die Maſſen, heute bekäme die Sozialdemokratie die Stimmen, 
weil ſie die Macht an einzelnen Orten beſäße, weil hier eine 
Prinzeſſin ſich mit dem Hofe überworfen, beim Volke aber beliebt 
geweſen ſei, weil dort der Steuerſatz erheblich in die Höhe ge⸗ 
ſchraubt worden ſei ꝛc. Die drei Millionen Stimmen ſeien für 
ihn nichts wert, dafür liefere Sachſen den beſten Beweis, wo man 
ſich das allgemeine Wahlrecht habe rauben laſſen, ohne auch nur den 
Verſuch eines Widerſtandes zu machen. Alſo Friedberg will be⸗ 
weiſen, daß der Parlamentarismus allzuſehr überſchätzt werde und 
dieſe Ueberſchätzung ſchon allzutief im Volke wurzele. Dem alten 
Liebknecht gibt er Recht, wenn er ſagte: „Angenommen, es gelinge, 
wie das der Traum einiger ſozialiſticher Phantaſiepolitiker iſt, eine 
ſozialdemokratiſche Majorität in den Reichstag zu wählen — was 
ſollte die Majorität tun? „Hie Rhodus, hie Salta“. Jetzt iſt der 
Moment gekommen, die Geſellſchaft umzugeſtalten und den Staat. 
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Die Majorität faßt einen weltgeſchichtlichen Beſchluß, die neue Zeit 
wird geboren — — ach nein, eine Kompagnie Soldaten jagt die 
ſozialdemokratiſche Majorität zum Tempel hinaus, und laſſen die 
Herren ſich das nicht ruhig gefallen, jo werden fie von ein paar 
Schutzleuten in die Stadtvogtei abgeführt und haben dort Zeit, 
über ihr donquixotiſches Treiben nachzudenken.“ 

Gerade der Parlamentarismus lähme die hervorragendſten 
Kräfte der Partei und entziehe ſie dem eigentlichen Klaſſenkampfe. 
Das Wichtigſte erſcheint ihm, daß man ſich bei der Mitſchaffung 
der Geſetze auf den abſoluten Rechtsboden des heutigen Klaſſen⸗ 
ſtaates ſtelle und daß auf dieſe Weiſe das Proletariat unbewußt 
mit der Geſetzlichkeit dieſes Klaſſenſtaates in Verbindung gebracht 
werde. Mit anderen Worten, es ſei heutzutage niemand mehr ge⸗ 
fetzlich als das Proletariat. Und zwar ſei ſie die Geſetzlichkeit, 
hinter welcher der Polizeiknüppel ſtehe. Auf lange Zeit hinaus 
werde das Proletariat durch die Geſetzlichkeit verhindert, ſeinen 
Kampf erfolgreich zu Ende zu führen, vor lauter Geſetzlichkeit würde 
es ſchließlich den geeigneten Moment vorübergehen laſſen. Fried⸗ 
berg geht in feinen Behauptungen — denn weiter ſind es ja nichts 
— nicht ſoweit, der Parlamentarismus hätte bis jetzt noch gar 
keine Vorteile für die Arbeiter gehabt, aber er fürchtet, die Mög⸗ 
lichkeit parlamentariſcher Erfolge werde bei der Zuſpitzung des 
Klaſſenkampfes mit dem ſtets zunehmenden Zuſammenſchluß der 
Gegner immer mehr ſchwinden. Als alleiniger Retter erſcheint 
ihm die Generalſtreiksidee. Von ihr erwartet er zunächſt erzieheriſche 
Wirkung, inſofern als ſie eine hohe Bedeutung für die Organiſation 
habe. Es müſſe auf Verwirklichung des Ausbaues der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen und auf die Erziehung der Gewerkſchafts⸗ 
mitglieder über die Tagesfragen hinaus zu idealgeſinnten, bewußten 
Klaſſenkämpfern mit aller Macht hingeſtrebt werden, um ſo die 
Möglichkeit eines ſiegreichen Generalſtreiks für das deutſche Prole⸗ 
tariat baldigſt zu verwirklichen. Friedlich beginne der Generalſtreik. 
Was dann komme, wenn man das Proletariat zur Arbeit zwingen 
wolle — „auf die Geſetze des Klaſſenſtaates würden wir dabei 
pfeifen“. Und wie pathetiſch und „ und doch ſo leer 
klingen die Schlußworte: „In deiner Seele, in deiner Bruſt, Prole⸗ 
tarier, liegt dein und deiner Klaſſe Schickſal! Hinweg über die 
kuebelnden Feſſeln des Klaſſenſtaates, die, von der Vergangenheit 
uns aufgezwungen, mit allen ihren papierenen Geſetzen dem un⸗ 
geſchriebenen wahren Geſetze menſchlicher Freiheit und Vervollkomm⸗ 
nung weichen müſſen, ſobald Organiſation und innere Entwicklung 
uns zum Bewußtſein nnjerer Macht gebracht haben.“ 

Daß ſolche Worte, die mit Begeiſterung und Pathos in die 
Menge geſchleudert werden, mit ungeheuerem Beifall aufgenommen 
werden, läßt ſich begreifen, wenn man bedenkt, wie verhetzt die 
Berliner Arbeiterſchaft ſeit Jahren worden iſt und wie außerordentlich 
leicht ſie den Streik als Kampfmittel parat hat. Immer größer 
wird der Beifall, den Friedberg nicht nur in Berlin, ſondern auch 
außerhalb Berlins mit ſeinen Predigten findet. Und immer größer 
wird das Unbehagen der Partei- und Gewerkſchaftsführer. Wiſſen 
fie, welche die Kleinarbeit verrichten, doch wohl, daß eine Reali⸗ 
ſierung der Generalſtreiksidee ſchließlich enden muß mit vollſtändiger 
Zurückwerfung der revolutionären Arbeiterbewegung! 

(Schluß folgt.) 


. DD 
Dem Fuge nach. 

er Gebel flort um die Baternen. 

Das Pflaſter ſchimmert feucht und glatt 


Und dampft und dunkelt in den Fernen; 
Eautloſen Atems ſchläft die Stadt. 


— 


Mur über fernem Gahngekeiſe 
Gattert und raſt ein Jug daher; 

Das widerballt und ſtirbt dann keiſe 
Fern, wie ein raußer Ruf vom (Meer. 


Ich ſteb' und hör' das Herz mir ſchkagen 
Dem Fuge nach in toller Haft. 

Und möcht’ mit ibm ins (Weite tragen 
Der Liebe Glück und Sorgenkaſt. 


Chr. Klaskamp. 
Sr 


Schule und Kirche. 


Don 
Dfarrer Conrad Reitz in Hnottenried bei Immenſtadt. 


Keine Zeitfrage iſt jetzt ſo brennend und akut geworden wie die 

Schulfrage, beſonders in ihrem mehrſeitigen Verhältniſſe zwiſchen 
Schule, Kirche und Religion. Alle Augen ſind auf die Schule 
gerichtet, alle politiſchen, ſozialen und religiöſen Parteien befaſſen 
ſich mit der Schule und ſchreiben ſie auf ihre Fahne im Kampfe 
um ihren Beſitz. In der Preſſe jeder Form und Partei, in Ver⸗ 
ſammlungen, in den Parlamenten, in der Geſetzgebung iſt die 
Schule der heiß umſtrittene Gegenſtand der Beſprechungen, Be⸗ 
ratungen und Beſchlüſſe. Jede Partei will ihre Anſichten, ihre 
Rechte, ihre Freiheiten, ihre Grundſätze und ihre Forderungen ge⸗ 
ſetzlich, beſonders in religiöſer Beziehung, in die Schule hinein⸗ 
getragen wiſſen. Andere, nicht wenige, wollen Schulen ohne Religion 
und ohne religiöſe Erziehung. Wieder andere wollen ein Etwas, 
was ſie Religion nennen, aber nicht definieren können. Was man 
nicht definieren kann, ſieht man als ein Neutrum an. Eine andere 
Partei verlangt für die Schule N ohne Religionsbekenntnis, 
Simultanſchulen, Miſchſchulen, in welchen Juden, Katholiken, Prote⸗ 
ſtanten, Freireligiöſe, Ungläubige, Heiden und Türken gemein- 
ſchaftlich zu „friedlichen, geſitteten und brauchbaren“ Menſchen erzogen 
werden ſollen. | 

Und wir Katholiken, wenn wir logiſch, korrekt, konſequent, 
praktiſch, wahrhaft chriſtlich ſein wollen, und auch die noch chriſtus⸗ 
gläubigen Proteſtanten, deren Zahl leider klein iſt, verlangen mit 
Recht und Pflicht im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens (ſchiedlich⸗ 
friedlich!) und einer ungeſtörten und unverkümmerten religiöſen 
Erziehung Konfeſſionsſchulen (suum cuiquel) unter der geſetzlich 
ungehinderten religiöſen Pflege ſeitens der Kirche, die hierfür 
einen göttlichen Rechtstitel beſitzt. Schule und Kirche gehören 
imſammen wie Leib und Seele. Trennung iſt der moraliſche Tod 
der Schule, folglich der Jugend und der Zukunft. Das ſeben wir 
an den heilloſen Früchten, die ſolche der Kirche entfremdete Schulen 
hervorbringen, und zwar für die Schüler, die Lehrer, die Familie 
und den Staat. Dieſe Miſchmaſch⸗Schulen ſind Brutſtätten der 
falſchen Toleranz, des Indifferentismus, der Religionsloſigkeit, und 
müſſen mit Klugheit, Beharrlichkeit und Entſchiedenheit bekämpft 
werden. Sie ſind das Schoßkind des Liberalismus, der ſie überall 
befürwortet und auf dem Wege der Geſetzgebung einzuführen ſucht. 
Mit ihm iſt in dieſer Richtung einig die Sozialdemokratie, das 
moderne Judentum, das Freimaurertum und jede Art von Unglauben. 

Vorerſt überläßt der Liberalismus die völlige Beſeitigung 
des konfeſſionellen Religionsunterrichtes aus der Schule ſeinem 
Geiſtesſohn, dem Sozialismus. Bei gegebener Gelegenheit und 
Macht wird er ſeine Sympathien und „modernen Weltanſchauungen“ 
mit der Sozialdemokratie teilen. Das haben die Liberalen oft 
enug durch ihre Kundgebungen bewieſen. Unſere Sache und 

flicht iſt es, unſere Notwehr mehr und mehr zu ſtärken, daß der 
v.beralismus nicht mehr bundesfähig werde und unſere Rechte 
Inechte, die wir noch beſitzen auf die Schule in Verbindung mit 
der Kirche. Die nächſten Wahlen geben dafür Gelegenheit. Schon 
die Schulpolitik allein ſollte jedem Katholiken ſagen, wie viel Uhr 
es iſt. Wem die Schule, dem die Zukunft, und: Wie 
die Schule, ſo die Zukunft. 

Klar, wahr, ſchön, überzeugend und packend hat am 13. DE 
tober 1904 Max Steigenberger, biſch. geiſtl. Rat, im Katholiſchen 
Kaſino Augsburg über „Kirche und Schule“ geſprochen. Sein 
Vortrag iſt als Separatabdruck aus der „Augsb. Poſtztg.“ 
erſchienen, der zur Maſſen verbreitung eminent geeignet iſt. 
Einſender dieſer beſcheidenen Zeilen möchte daher le bonnenten 
der „Allgem. Rundſchau“ aus feinen Bergen zurufen: Nimm und 
lies! und: Gib's weiter und weiter bis in die letzte 
Hütte! Ich tu es. 

Max Steigenberger beſpricht in ſeinem Vortrag das Ver⸗ 
hältnis von Kirche und Schule überhaupt rein vom Glaubens- 
ſtandpunkt und zieht von dieſem Standpunkt aus die Fol⸗ 
gerungen. So hat es ihm „ein greiſer Kirchenfürſt geſchrieben, 
es ſei die Aufgabe der Priefter, mit der dogmatiſchen Leuchte alle 
modernen Dinge zu beleuchten, um bei der Verworrenheit der Zeit 
wieder das Wichtigſte ins Land zu bringen — ſolide göttliche 
Grundſätze.“ Dieſer Aufgabe iſt der Verfaſſer in bezug auf 
„Kirche und Schule“ kurz und gut ganz gerecht geworden; er handelt 

I. von der Schulung der Menſchheit durch die katholiſche 

Kirche, und 
II. von der Schulung der Menſchheit durch die modernen Ideen. 
ad I. a) Die Grundſätze. Die Kirche iſt die geiſtliche Mutter 
aller Mütter, aller Zeiten, aller Völker, — ſie erzieht 
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nicht etwa anſtändige Chriſten, nein, gottähnliche Menſchen 
in Kraft des Lichtes, das ſie von ihrem göttlichen Stifter 
erhalten, in Kraft der Gnaden, die er ihr zur Ver⸗ 
waltung und Ausſpendung übergeben hat. Dazu hat ſie: 
1. Das Recht der Sendung, 2. das Recht der Liebe, 3. die 
Pflicht der Sendung und Liebe. | 
d) Die Methode ihrer Schulung. | 
c) Die Folgen kirchlicher Schulung für die Schüler, die 
Lehrer, die Familie, den Staat. 
ad II. a) Grundſätze; b) Methode — moderne. — „Schule 
krankt an der Kirche“ nach der „Allgem. Ztg.“ 2c 
Kirche Magd des Staates, auch die Schule ꝛc . 
Beleuchtung — Widerlegung. 
b) Die Folgen der modernen Schulung 1. für den Schüler; 
2. für den Lehrer; 3. für die Familie; 4. für den Staat. 
III. Was tun? 

1. Den Ernſt der Lage vollauf erkennen. 

2. Lernen in allem, was Gutes in der Zeitſtrömung liegt. 
nu Rechttun die falſchen Anſchauungen zum Schweigen 
ringen. 

3. Die Einzigkeit der Kirche Jeſu betonen — voll Liebe, 
Geduld, Wahrheit, Klarheit. 

4. Das zielbewußte Freimaurertum mit ſeinem weſentlichen 
Auteil an der Förderung der Simultanſchule und als 
Kommandant des Liberalismus erweiſt ſich als Revolutions⸗ 
ſchule. Ihm entgegentreten. Goliath und David. 

Alſo nochmals: Nimm und lies und gib's weiter! Sequere me! 


Don 


Dr. med. Gaſſert, Freiburg i. Br. 


Feigender Beſchluß der Stadtverordneten zu Köln ſcheint uns von 
allgemeinerem Intereſſe zu ſein. 

In Köln war die Stelle eines Stadtaſſeſſors, d. h. eines 
juriſtiſchen Hilfsarbeiters zur Unterſtützung eines Beigeordneten durch 
Berufung in die Verwaltung einer anderen Stadt frei geworden. 

Die Stadtverwaltung ſtellte nun in Uebereinſtimmung mit 
der Verfaſſungskommiſſion in der Stadtverordnetenſitzung vom 
22. Dezember 1904 den Antrag: Die Stelle des Stadtaſſeſſors 
nicht wieder zu beſetzen, dagegen einen weiteren Beigeordneten zu 
wählen und zwar einen im Verwaltungsfach erfahrenen Juriſten. 

Dem gegenüber ſtellte der Stadtverordnete Lent den anderen 
Antrag, ſtatt eines Stadtaſſeſſors einen weiteren Beigeordneten zu 
wählen, aber nicht einen Juriſten, ſondern einen in Hygiene und 
Verwaltung erfahrenen Arzt. Ein dritter Antrag (Juſtizrat Kauſen) 
ging dahin, ohne Rückſicht auf den Antrag der Verwaltung und den 
Gegenantrag Lent eine weitere Beigeordnetenſtelle zu errichten und 
dieſelbe mit einem approbierten und in der Hygiene erfahrenen Arzt 
zu beſetzen. 

Die ſchließliche Abſtimmung ergab das Reſultat, daß der 
Antrag der Verwaltung und der Antrag Kauſen angenommen, der 
Antrag Lent aber abgelehnt wurden. Die Verſammlung hatte alſo 
beſchloſſen, daß zwei weitere Beigeordnete gewählt werden, wovon 
der eine ein Juriſt, der andere ein Arzt ſein ſoll. Somit hat die 
Stadt Köln den erſten Arzt in der autoritativen Stellung eines 
Beigeordneten in ihre Verwaltung einzuſtellen beſchloſſen. 

Zur Geſchichte dieſes Vorganges iſt zu bemerken, daß der Kölner 
Aerzteverein ſchon zweimal im ſelben Sinne wie der Antrag Kauſen 
bei der Stadtverwaltung vorſtellig geworden war, daß ferner der 
Kölner liberale Verein einſtimmig beſchloſſen hatte, die Anſtellung 
eines ärztlichen Beigeordneten zu empfehlen, und daß ebenſo der 
Stadtverordnete Lent denſelben Antrag vor zwei Jahren geſtellt, 
aber damit in der Minorität geblieben war. 

Bei der Begründung des Antrags war von Intereſſe, was 
der Stadtverordnete Lent dem neuen ärztlichen Beigeordneten für 
ein Arbeitsfeld zudachte. Er machte auf den großen Einfluß auf: 
merkſam, den die Hygiene im Laufe der letzten dreißig Jahre auf 
die ſtaatliche und kommunale Verwaltung ausgeübt habe. Der 
Hygiene, ſagte er, iſt die moderne Wafſerverſ orgung und 
Entwäſſerung zu verdanken. Doch braucht man hierfür heute 
keine beſonderen ärztlichen Beamten, vielmehr können dieſe Inſti⸗ 
tutionen ruhig den ausführenden Beamten, den Waſſerwerk- und 
Tiefbau⸗Ingenieuren überlaſſen werden. Höchſtens wird die hygie⸗ 
niſche Ueberwachung Sache eines Arztes bleiben müſſen. 
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Um fo mehr aber wird dem ärztlichen Beamten das große 
und wichtige Gebiet des Krankenhausweſens zufallen. Yu 
Köln beſtehen drei große ſtädtiſche Krankenhäuſer, ferner ein Spital 
in Deutz, eine ſtädtiſche Augenheilanſtalt und ein Kinderhoſpital. 

Nach dem Krankenhausweſen kommt das Gebiet der Geſund— 
heitspolizei: die Frage der anſteckenden Krankheiten mit 
dem Desinfektionsweſen, das Impfweſen, die Auſfſicht 
über die Nahrungsmittel, die neu aufgenommene Frage der 
Säuglingsſterblichkeit mit der Beaufſichtigung der Milch ⸗ 
beſchaffung und der Ziehkinder, ferner die großen Gebiete 
des Armenweſens, der Wohnungsfrage und des Schul: 
arztſyſtems, alles Dinge, die mehr oder weniger in das ärzt⸗ 
liche Arbeitsgebiet gehören. 

Alle dieſe Gebiete ſind bisher in Köln wie anderwärts von 
juriſtiſchen Verwaltungsbeamten beſorgt worden, und was ſie leiſteten, 
iſt im höchſten Grade anerkenneuswert. Ja, es ſind Dinge darunter, 
die beſſer von einem Juriſten als von einem Arzt verwaltet werden 
können, ſo daß Juſtizrat Kauſen recht hatte, als er ſagte, daß, wenn 
er die Wahl habe zwiſchen einem hervorragenden Arzt, der aber 
nicht genug Verwaltungskenntniſſe beſitze, und zwiſchen einem tüch⸗ 
tigen Verwaltungsjuriſten ohne ärztliche Kenntniſſe, er z. B. in 
Sachen der oberſten Spitalverwaltung dem Juriſten den Vorzug gebe. 

Da es ſich aber in Köln herausgeſtellt hatte, daß die Zahl 
der Verwaltungsbeamten für die oben genannten Gebiete entſchieden 
erweitert werden müſſe, ſo war man jetzt in weiten ſtädtiſchen 
Kreiſen, nicht etwa nur in ärztlichen der Anſicht, daß die Pflege 
des Geſundheitsweſens eben ſchließlich doch in ärztlichen Händen 
am beſten aufgehoben ſein werde, vorausgeſetzt, daß der be⸗ 
treffende Arzt mit der nötigen amtlichen Autorität aus- 
gerüſtet würde. ö 

Deswegen ſah man ab ſowohl von fog. ärztlichen Hilfs- 
arbeitern innerhalb der Verwaltung als auch von ſog. Stadt: 
ärzten in Analogie der Kreisärzte, ſondern man entſchloß ſich, 
einen in Hygiene und Verwaltung erfahrenen Arzt mit dem vollen 
Amte und Range eines Beigeordneten als novum in die ſtädtiſche 
Verwaltung einzuſtellen und hoffte dadurch dem Volkswohle der 
Stadt Köln einen guten Dienſt geleiſtet zu haben. Die oberſte 
Leitung der eigentlichen Ver waltungsgeſchäfte der Kranken- 
häuſer, deren ärztliche Leitung hervorragenden Oberärzien auver⸗ 
traut iſt, ſoll zunächst einem juriſtiſch gebildeten Beigeordneten 
anvertraut bleiben, dagegen ſoll im übrigen die ganze Geſundheits⸗ 
pflege in die Hand des ärztlichen Beigeordneten gelegt werden. 

Ehre der Stadt Köln und dem Kollegium ihrer Stadt⸗ 
verordneten, wird zweifelsohne jeder deutſche Arzt ſagen, weil ſie 
als die erſten auf ſolche Weiſe ärztliche Wiſſenſchaft und ärztliche 
Tätigkeit zu ſchätzen und zu ehren wußten. 


Im Schlitten. 
mr Fahrt; die Schellen Rlirren. 
Sauſend zießt der Stahk die Gkeiſe. 
Der Baterne Richter irren, 
Strabken ſprühend, überm Eife. 
Finſternis und Grabes ruhe 
Hoden da mit offnem (Rachen 
Wie Geſpenſter, die der Truhe 
Fluch bekadnen Schatz bewachen. 
Hei! wie fie vom Hügel ſtieben 
Fauchend, mit des Mebeks Spuren, 
Als mit ſcharfen Oeitſchenbieben 
Jauchzend wir dazwiſchen fuhren. 
Ja, mir war, aks ob verfanken 
Eisgeſild und Winterkäfte; 
Kliederblumige (Maienranken 
Woßen ſich um Zaußaezefte. 
Was (ann in der öden (Weite 
Wider uns die Hand erheben? 
Wo du atmeſt mir zur Seite, 
Rachen Früh king nur und Beben. 


Baurenz Kiesgen. 


Pädagogik für weitere Kreiſe. 


Bruno Clemenz, Liegnitz. 


Die Pädagogik hat das Glück, neuerdings von hohen Kreiſen 
freſpektiert zu werden. Schon mehr als einmal iſt ausgeführt 
worden, welche pſychologiſſhen Motive genen eine etwaige Ueber⸗ 
ſchätzung der Pädagogik als Hauskunſt und Wiſſenſchaft gerichtet ſind. 
Es iſt, rund geſagt, mit pädagogiſchen Künſten und Theorien heut 
noch nicht viel zu holen. Der unermüdliche Jenenſer Profeſſor 
Dr. W. Rein gilt, dank der „Woche“, in der allgemeinen 
Zeitungswelt als entſcheidende Autorität, wenn es ſich gelegent⸗ 
lich um eine aufgeworfene pädagogiſch: Tagesfrage handelt. 
Der Mittelsmann wilden Publikum und Schriſttteler „der 
Redakteur der Durchſchnitts zeitung, hat meines Empfindeus noch 
nicht die Ueberzeugung, daß etwas von Jugenderziehung die Leſer 
feſſeln könnte. Man iſt ja Gott ſei Dank wohlerzogen, und die 
Nachwelt wird's auch zuwege bringen — das iſt noch der Maßſtab 
der modernen Welt —, was ſoll darüber auch neues geſagt werden. 
Wenn in Frankreich die Kinderfurcht ſo weit geht, daß dort das 
Thema der Kindererziehung denen, „die nie alle werden“, überlaſſen 
bleibt, fo ſollte uns das ein Wink fein, es zu machen wie Tobias 
Witt, der die Extreme auf ein kluges Normalmaß zurückführte, das 
einem jeden nützlich iſt. 

In Frankreich regt ſich die politiſche Welt über den „religiöſen 
Unſinn“ auf — eine Pädagogik, die man ſchon zum zweiten Male 
dort treibt, nur waren die Robespierre, die Diderot, die d'Alembert 
rationeller: ſie machten bald reinen Tiſch und trieben den Gehalt 
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talent, Maſſe — und noch mauche anderen Momente werden in 
Anrechnung gebracht, um die Entſcheidung vorweg zu deuten. Ob 
aber die ſorgfältigſte Prognoſe nicht über den Haufen geworfen 
wird durch Zufälle, Möglichkeiten, die unberechenbar ſind? 

Wehrkraft durch Erziehung! — Der japaniſch'ruſſiſche Krieg 
ſtellt die Raſſentheorie auf den Kopf und zeigt ganz klar, daß im 
beſten Falle der Opfermut anzüchtbar iſt, nicht aber die Intelligenz! 
Und neben der Intelligenz, ja faſt kaun man ſagen: vorher noch 
ſteht die körperliche Tüchtigkeit. Ein Heer aus geſunden und 
klugen Individuen beſtehend, iſt heut das Ideal jeder Heeresleitung. 

Das iſt auch der Hauptinhalt des Buches, deſſen Inhalt ſich 
aus Beiträgen pädaaogifcher und militärischer Autoritäten zuſammen⸗ 
ſetzt. Einleitend wird Entſtehung und Zweck des Ausſchuſſes für 
Förderung der Wehrkraft durch Erziehung dargelegt. Der Haupt⸗ 
zweck iſt dahin definiert: „Grundlegende Aufgabe iſt die 
Sammlung aller Tatſachen, durch welche die Notwendigkeit 
einer auf Weyrkraft gerichteten Jugenderziehung bewieſen werden 
kann, behufs Ueberzeugung und Gewinnung der maßgebenden Kreiſe.“ 
In einer Reihe von Haupt- und Untertheſen wird dieſe Idee im 
einzelnen bis ins Praktiſche hinein dargeſtellt, — hier mangelt der 
Platz, noch näher darauf einzugehen. 

Das ganze Buch iſt eine ſolche Sammlung von Tatſachen, 
die das Ziel zweckmäßigerer Jugenderziehung nahe legen. In einem 
„Geſchichtlichen Rückblick“ werden Tatſachen aus der deutſchen 
Geſchichte angeführt, die ſich um das Problem drehen, namentlich 
ſolche, die dieſe Erkenntnis als Ueberzeugung unſerer Altvorderen 
illuſtrieren. Es lag nahe, an den Aufſchwung der nationalen Er» 
ziehung vor hundert Jahren zu erinnern, wie es hier durch Prof. 
Dr. Konrad Koch geſchieht, der uns an die Geburtsſtätte der 
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eigentlichen Volkserziehung im Zeitalter der Stein, Fichte, Jahn 
führt. Die Gedanken Guts⸗Muths und Spieß' erneuerte der 
Turninſpektor Aug. Hermann und Oberlehrer Dr. E. Witte; 
zu dritt zeichnet Wilhelm Maurenbrecher den Heeresausbau durch 
König Wilhelm I. als ein Koloſſalgemälde der Volkser ziehung, und zuletzt 
dieſes Abſchnittes werden des Kultueminiſters v. Goß ler Verdienſte 
um die Leibesübungen in den preußiſchen Schulen wachgerufen. 


Das meiſte Intereſſe ruft die zweite Aufiagreihe unter der 
Ueberſchrift „Stimmen militäriſcher Fachmänner“ hervor: 
Hier iſt offenbar der Kern des Buches zu finden, und es hat etwas 
Erfreuliches für ſich, wenn unter ſechs derartigen Auslaſſungen 
keine einzige den Boden der realen Verhäliniſſe verläßt. Es haben 
ſich mehrere Kapazitäten zu Worte gemeldet, ſo Freiherr. Colmar 
von der Goltz, Kgl. preuß. General der Inf., A. v. Bogus⸗ 
lawski, Kgl. preuß. Generalleutnant z. D., Graf von Häſeler, 
Kgl. preuß. Geueraloberſt, W. von Blum, Kgl. preuß. General 
der Inf., Dr. Hugo Meisner, Kgl. preuß. Generalarzt a. D., 
und Max Jähns, Kgl. preuß. Oberſtleutnant. 

Von den genannten Stimmen ſei nur kurz auf die von A. 
v. Boguslawski in dem Artikel „Unſer Heer und die 
Jugend“ hingewieſen. Er enthält das punctum saliens des Ab- 
ſchnitts, denn er reſumiert die Beobachtungen, Erfahrungen und 
Lehren dieſer Art, wie ſie ſeit Jahren geſammelt wurden. Da 
wird zunächſt hervorgehoben, von welch entſcheidendem Werte die 
Selbſtändigkeit der niederen Führer, ſowie der Mannſchaft 
iſt für den Ausgang eines Krieges. „Abgeſehen davon, daß die 
Dienſtzweige ſich bedeutend vermehrt haben, und die Anzahl der 
betreffenden Uebungen erhöht worden iſt, daß die Benutzung des 
Geländes, die Regeln der Balliſtik, die Zielübungen, das Schätzen 
der Entfernungen, die Erlangung und Erhaltung der Feuerdisziplin 
und die Uebungen des Aufklärungs- und Sicherheitsdienſtes einen 
viel bedeutenderen Platz als früher einnehmen, iſt es eben jene 
Erziehung zu einer gewiſſen Selbſttätigkeit, die eine bedeutende Rolle 
ſpielt und im zerſtreuten Gefecht der Infanterie wie im Aufklärungs⸗ 
dienſt der Kavallerie gar nicht zu entbehren iſt.“ 

Weiterhin wird hervorgehoben, wie ſehr die moderne Gefechts⸗ 
weiſe an Nerven und Charakterſtärke jedes einzelnen 
Mannes hohe Anforderungen ſtellt — alſo zuletzt ſind es wieder 
Geſundheit und Erziehung, die gefordert werden müſſen. Leider 
wirlen überall auftretende Tendenzen und Zuſtände dieſer Forderung 
entgegen. Zu dieſen im allgemeinen rechnet von Boguslawski tie 
Friedens ſchwärmerei, welche „die Luſt au männlicher Tat, 
an Kampfſpiel, die Liebe zum Heldentum“ ſchwinden macht. Ferner 
ſind es die Lehren der Sozialdemokratie, die Herabſetzung 
des Offizierkorps und die Ausbeutung etwaiger Schäden, die 
zerſtörend auf die geſunde Manneszucht wirken müſſen. Nicht 
weniger ſchädlich wird die Sucht nach Erringung 
materieller Güter der Kriegszucht feindlich angeſprochen. 

Unmittelbarer als dieſe mehr in der geiſtigen Atmoſphäre 
ſchwebenden Imponderabilien greift die moderne Lebens ſührung in 
den Beſtand an Soldatenfähigkeiten ein. Die zunehmende In» 
duſtrie, der Hang zum Wohlleben, der Bier- und 
Schnapsgenuß, die Abnahme der Wander märſche, 
erſetzt durch Wanderfahrten, bedenten erhebliche Verringerungen 
körperlicher Tüchtigkeit. Aber von Schülerbataillonen oder Jugend⸗ 
milizen, wie ſie neuerdings wieder in unſerem weſtlichen Nachbar⸗ 
ftaat ins Leben gerufen wurden, will der Verfaſſer löblicherweiſe 
nichts wiſſen, ja, er erklärt ſie ſogar für gefährlich; nur darauf 
jet Gewicht zu legen, daß die gymnaſtiſche Ausbildung 
der Schuljugend noch planmäßiger und vielſeitiger als bisher geſtaltet 
werden müſſe, und zwar „unter Bevorzugung einerſeits aller Be⸗ 
tätigungen, die zur Stählung des Mutes dienen, anderſeits der Leibes⸗ 
übungen in freier Luft, den volkstümlichen Uebungen imLaufen und 
Springen, der Jugendſpiele, des Ruderns und Schwimmens.“ 

Auf ein wenig berührtes Moment macht v. Boguslawski 
gerechterweiſe aufmerkſam, wofür wir ihm beſonders danken möchten. 
Er wirft die ſelbſtverſtändlich zu bejahende Frage auf, ob nicht 
die Heeresleitung und der Offiziers ſtand über- 
hauptgehaltenſind, den Wehrkraftbeſtrebungen 
der Jugenderzieher das wärmſte Intereſſe, 
Beirat und Unterſtützung entgegenzubringen. 

Das iſt freilich eine Aufgabe des Offizierskorps, die bisher 
wenig erſüllt ſcheint, und doch liegt ſie ſo nahe. Auch in dem 
Sinne, daß jede Gelegenheit wahrzunehmen wäre, mit den breiteren 
Volkskreiſen Fühlung zu halten, hier in einer, beiden Sphären 
Nutzen bringenden gemeinſchaftlichen Betätigung. Der unheilvollen 
Abſchließung des Offiziere ſtaudes wäre das ein wirkſames Gegen ⸗ 
mittel. Möchte dieſer Mahnruf eines Militärs raſch und allſeitige 
Beachtung finden, denn die ſchönſten Worte und Lehren ſind 
zwecklos, eben wenn ſie Worte bleiben. 
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Der ſtenographiſche Bericht über die Der: 
handlungen der 51. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands. 


Bei der Rückſchau auf die Ereigniſſe im deutſchen Vaterlande 


I während des abgeſchiedenen Jahres gedenken wir Katholiken mit 
beſonders freudiger Genngtuung des ſo herrlich verlaufenen, an 
inneren und äußeren Erfolgen ſo reichen Regensb . Katho⸗ 
likentages. Alle Teilnehmer dieſer hochbedeutſamen Verſammlung 
des katholiſchen deutſchen Volkes und alle treuen Anhänger der 
katholiſchen Sache werden in ihrer Erinnerung alle die troſtreichen 
und prächtigen Bilder katholiſcher Glaubensbegeiſterung, katholiſchen 
Bekenntnismutes, chriſtlicher Eintracht und Liebe, welche die 51. Ge⸗ 
neralverſammlung bot, wieder mit neuen, lebendigen Farben auf⸗ 
friſchen und aus ihrer Betrachtung neue Kraft für die Verfolgung 
ihrer katholiſchen Ideale, neue Hoffnung auf den ſchließlichen Sieg 
der Sache Chriſti hienieden ſchöpfen. 

Juſt zur rechten Zeit iſt der ſtenographiſche Bericht 
über die Regensburger Katholikenverſammlung der Oeffentlichkeit 
übergeben worden (15. Dezember); er führt denen, die perſönlich 
Zeugen der einzig ſchönen Tagung waren, alle die erhebenden Einzel⸗ 
heiten derſelben in lebeusvoller Friſche und Eindringlichkeit vor 
Augen und gibt jenen, die nicht ſo glücklich waren, perſönlich an der 
Verſammlung teilnehmen zu können, eine wahrheitsgetreue und 
ee Schilderung von dem, was die 51. Generalverſammlung 
rachte. 

Der Bericht, ein ſehr ſtattlicher Band von über 
820 Seiten 86, übertrifft an Umfang alle ſeine Vorgänger um 
ein Beträchtliches, hat inhaltlich manche Verbeſſerungen und 
Erweiterungen dieſen gegenüber aufzuweiſen und kann hinſichtlich 
der praktiſchen und überſichtlichen Anordnung und Ber: 
arbeitung des Stoffes und bezüglich der Ausſtattung als 
muſtergültig bezeichnet werden. Die Herſtellung desſelben in 
der ſo kurz bemeſſenen Friſt und in dieſer gediegenen Weiſe 
iſt eine Leiſtung, auf welche der Bearbeiter (Chefredakteur Held) 
und namentlich der Drucker (Verlagshandlung Joſ. Habbel in 
Regensburg) ſtolz ſein dürfen. Nur wer weiß, mit welchen 
Schwierigkeiten die Herbeiſchaffung des Stoffes, die Beſorgung 
der Korrekturen, die Berückſichtigung der vielen auf Inhalt und 
Ausſtattung bezugnehmenden Wünſche verknüpft iſt, und wer 
einigermaßen mit der Technik des Buchdrucks vertraut iſt, kann 
das Maß von Arbeit und Sorgfalt beurteilen, welches auf die 
Herſtellung dieſes voluminöſen Berichtes verwendet worden iſt. 

Der Inhalt desſelben zerfällt in vier Hauptteile. Der erſte 
befaßt ſich mit der Borbereitung der Generalverſammlung und 
enthält neben der Geſchäftsordnung, dem Leitfaden des Lokalkomitees, 
den offiziellen Einladungen, den hierauf ergangenen Antwortſchreiben, 
dem Verzeichnis der bisherigen Generalverſammlungen und den 
Präſidenten derſelben, den Anträgen und dem Programm einen 
ſehr ausführlichen und flott geſchriebenen Bericht über 
die vorbereitende Tätigkeit der Vorſtandſchaft des Lokalkomitees 
und der wichtigſten Kommiſſionen desſelben. 

Der zweite Hauptteil beſchäftigt ſich mit der General⸗ 
verſammlung ſelbſt. Alle Reden, welche beim Begrüßungsabend, 
in den geſchloſſenen und öffentlichen Verſammlungen, beim Feſtmahl 
und gelegentlich der eee nach der Walhalla gehalten 
wurden, ſind ohne Kürzung im Wortlaut mitgeteilt und bieten 
eine Fülle von Orientierungsmaterial über die wichtigſten Fragen 
des öffentlichen katholiſchen Lebens. Neu iſt hier der zuſammen⸗ 
faſſende Bericht über den äußeren und inneren Ver⸗ 
lauf der Generalverſammlung, der den zweiten Hauptteil 
einleitet und der namentlich für den Geſchichtſchreiber der General. 
verſammlung von Wert ſein dürfte. Neu iſt ferner, daß auch die 
Arbeiterneben verſammlungen ausführlich behandelt und die in 
denſelben gehaltenen Reden nach dem Stenogramm oder dem Manu« 
ſkript der Redner mitgeteilt ſind. Bei der großen Bedeutung, 
welche gerade die Arbeiterverſammlungen in jüngſter Zeit gewonnen 
haben und mit Rückſicht auf den Beſchluß des Zentralkomitees, 
dieſe Veranſtaltungen der katholiſchen Arbeiter in den 
Rahmen der eigentlichen Generalverſammlung einzubeziehen, 
erſchien dieſe Neuerung unumgänglich. Jede einzelne öffentliche und 
geſchloſſene Verſammlung iſt durch einen kurzen Vorbericht 
eingeleitet, in welchem die bemerkenswerten Momente der betreffen⸗ 
den Verſammlung hervorgehoben ſind. 

Der dritte Hauptteil umfaßt die Neben verſammlungen 
katholiſcher Vereine und Verbände; im ganzen 24 zum Teil ſehr 
ausführlich gehaltene Berichte. Als neue Veranſtaltungen erſcheinen 
hier: Die Allgemeine Miſſionsverſammlung, die Verſammlungen des 
Marianiſchen Mädchenſchutzes, des Preßvereins für Bayern, des Ver: 
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bandes der katholiſchen bürgerlichen Vereine Bayerns, der katholiſchen 
Burſchenvereine, der katholiſchen Elſaß⸗Lothringer und des Prieſter⸗ 
verſicherungsvereins „Pax.“ 

Im vierten Teile werden die Ergebniſſe der General: 
verſammlung angeführt: die Beſchlüſſe derſelben, die Schluß⸗ 
jitung und Geſchäftsbilanz des Lokalkomitees, die Namen der Mit⸗ 
glieder der Generalverſammlung. Von ganz beſon derem 
Werte ſind das ausführliche und forgfältig ge⸗ 
arbeitete Namens- und Sachregiſter und das ſyſte⸗ 
matiſche Inhalts verzeichnis des Berichtes, die den 
Gebrauch desſelben weſentlich erleichtern. 

Einen ſehr ſchönen Schmuck des Berichts bilden die ihm 
beigebundenen Erinnerungsblätter, welche 31 ausgezeichnet 
getroffene Photographien des Protektors, der Ehrenpräſidenten 
und der Präſidenten des Lokalkomitecs, des Präſidiums der General: 
verſammlung und der Redner enthalten und außer dieſen zwei 
Gruppenbilder (der hochwürdige apoſtoliſche Nuntius Caputo 
mit Gefolge und das Präſidium der Geueralverſammlung) und 
mehrere Außen- und Innenanſichten der großartigen Feſt⸗ 
halle nebſt einem Grundriß derſelben. Das Umſchlagblatt des 
Berichtes iſt geziert mit dem Wappenſiegel der 51. Generalverſamm⸗ 
lung, das Schlußblatt weiſt eine gelungene Darſtellung des bekannten 
Regensburger Brückenmännchens auf. Das verwendete Papier iſt 
ſolide und von ſchöner weißer Farbe, die Typen ſind recht gefällig 
und klar, der Druck ſehr ſauber! j 

Alles in allem: Wir beſitzen ein wirklich prachtvoll 
ausgeſtattetes Protokoll der 51. Generalverſammlung, 
das in jedem die lebhafteſten Erinnerungen an die ſchönen Regens⸗ 
burger Tage wecken muß und das des Belehreuden, Auregenden 
und Erfreulichen in Fülle bietet. Das Regensburger Lokalkomitee 
hat mit der Fertigſtellung dieſes Berichtes feine rühmliche Wirt. 
ſamkeit in glänzender Weiſe abgeſchloſſen. 

Die Anſchaffung des Berichtes empfehlen wir allen 
unſeren Leſern aufs dringendſte. Der Preis desſelben — 
4 Mk. — iſt ein außerordentlich billiger. Beſtellungen können 
erfolgen bei der Verlagshandlung J. Habbel in Regensburg 
und in allen Buchhandlungen. 

Außer dem ſtenographiſchen Bericht der Generalverſammlung 
iſt bei J. Habbel Regensburg erſchienen eine Separatausgabe 
der ſämtlichen Reden, welche in den öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen gehalten worden ſind. Dieſer Ausgabe ſind beigegeben 
die Reden des Profeſſors Dr. Hilgenreiner und des Arbeiter⸗ 
ſekretärs Königbauer, welche in der Hauptverſammlung der 
katholiſchen Arbeiter gehalten wurden, ferner die Erinnerungs⸗ 
blätter mit all den Bildniſſen des ſtenographiſchen Berichts. Ein 
ſehr gefälliges und handliches Bändchen; dasſelbe koſtet nur 
1 Mk. und kann auf demſelben Wege bezogen werden wie das voll⸗ 
ſtändige Protokoll. Allen, denen das letztere zu umfangreich oder 
zu teuer erſcheint, empfehlen wir die Anſchaffung dieſer billigen 
Separatausgabe. H. v. E. 


Literariſcher Brief. 


Von 
M. Herbert. 


60 ir Katholiken haben der Welt in dem letzten halben Jahrhundert 
— ich rechne unfire Epoche etwa vom Tode der Droſte an — 
a wirklich gute, als direkt künſtleriſche Bücher gegeben — ſo 
agt man. 

Aber auch auf der anderen Seite iſt wenig Großes geſchaffen 
worden. Die Zeit nationaler Erhebung war eine dichteriſch ſterile 
Zeit: die Zeit religiöſen Niederganges und die des öden Rationalismus. 

Aber ſelbſt während dieſer Zeitſtrömung ſtand bei uns 
Katholiken die Wahrheit und die ſittliche Größe höher im Preiſe 
als die künſtleriſche Form, deren alleinige Hochſchätzung ein ſicheres 
Zeichen des Verfalles iſt. Wir waren geſund, aber wir wußten 
nichts von der Schönheit, die um ihrer ſelbſt willen da iſt und das 
berühmte Wort von l’art pour l'art iſt nicht bei uns geprägt worden. 
Wir haben dieſen Mangel — wenn es einer iſt — erkannt, und 
wir werden uns auf dem fruchtbaren Boden der großen, chriſtlichen 
Weltanſchauung weiter entwickeln — ſo Gott will. Dabei müſſen 
wir uns vor Einem hüten: vor der Charakterloſigkeit, die der 
ſchlimmſte Fluch perſönlichen und künſtleriſchen Weſens iſt. Stand 
doch neulich in einem unſerer neuen Literaturblätter zu leſen: Man 
dürfe dem Werke eines Autors nicht anmerken, daß er katholiſch ſei!! 

O, weh! dachte ich. Da kommen wir ja aus der Scylla in 
die Charybdis! 


Ein tiefer Künſtler kann ebenſowenig ſeinen Glauben ver⸗ 
leugnen als ſein Vaterland — es ſei denn, daß er glaubens⸗ und 
vaterlandslos ſei. Die Religion, für die wir gegebenen Falles das 
Leben laſſen müßten, ſollte in unſeren Schriften nicht zutage treten? 
Undenkbar! 

Warum denn nicht katholiſch ſchreiben, wenn wir katholiſch 
aus Ueberzeugung find? Wenn wir in dieſem Bekenntnis, in dieſer 
Weltanſchauung das Heil der Völker erkennen? 

Wir ſollen auch als Schriſtſteller ganze Menſchen ſein. 

95 es der katholiſchen Weltanſchauung ſtehe das katholiſche 
eben 

Die Forderung jenes Literaturblattes kam mir ebenſo un⸗ 
künſtleriſch als verderblich und verflachend vor. 

Ueberhaupt ſtreben unſere neuen Reformatoren mehr danach, 
uns zu Kosmopoliten zu machen, als uns auf der geſunden Grund⸗ 
lage des einmal Errungenen und innerlich Beſeſſenen zu fördern. 
Sie muten uns ferne und fremde Elemente zu und begreifen nicht, 
daß diefe neue Koſt kaum geeignet fein dürfte, von unſerem Volke 
aſſimiliert zu werden. 

Man mag dieſe Bemerkungen nicht gerne hören, allein die 
Zukunft wird lehren, was an dem Volke, dem oberſten Richter in 
Kunſtſachen, verworfen werden wird und was bleibt. 

Was uns fehlt, das iſt der große, katholiſche Künſtler, den 
eine katholiſche Zeit, eine katholiſche Kultur, ein katholiſches Voll⸗ 
bewußtſein gebären werden. Er wird von katholiſchem Blute, 
katholiſcher Weltanſchauung, katholiſcher Sitte und Geſchichte ge- 
tränkt ſein. Er wird aus der Kraft ſeiner Zeit ſteigen, wie Michel 
Angelo und Dante aus der Kraft der ihren geſtiegen ſind. Er 
wird die Begeiſterung einer großen und reinen Jugend in den 
Dienſt der katholiſchen Literatur ſiellen. 


Wenn er käme, würde es wohl heißen: „Steinigt ihn!“ 
Denn neben ihm würden alle Kleinen vor Neid erblaſſen. Aber 
er muß kommen, denn weite, fruchtbare Strecken liegen brach und 
unbebaut, gewaltige Ackerfelder katholiſchen Lebens und Wirkens. 

Wer tauchte denn bis jetzt unter in die Tiefe der Seele einer 
entſagungsvollen Ordensfrau, wer würdigte jenes ſtille Schaffen 
im Dienſte der Menſchheit, das größer iſt, als alle Liebeslieder 
der Welt? 

Wer fand es der Mühe wert, die Kämpfe, Mühen und Er⸗ 
fahrungen eines innerlichen, Gott und dem Dienſte der Aermſten 
1 Daſeins zu ſchildern. Wer hatte die Kraft und das 

erſtändnis daſür? 

Oder wo iſt die Geiſtesfackel, welche in die pſychologiſchen 
Gründe hineingeleuchtet hätte, die zwiſchen Askeſe und Lockung des 
Herzens ſich auftun? | 

Das Leben des Seelſorgers auf dem Lande oder im großen, 
ſozialen Wirkungskreis fand in Deutſchlaud noch keinen würdigen 
ee Unger Lukas Delmege muß noch geſchrieben 
werden. 

Solche Gedanken beſtürmten mich, als ich die Weihnachts⸗ 
bücher der katholiſchen Verleger in dieſem Jahre Revue paſſieren ließ. 

Dabei konnte man traurig werden — denn alles Gute kam 
aus dem Auslande. 

Der beſte heurige Roman des Bachemſchen Verlages z. B. 
iſt eine Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. Er hieß „Furcht vor 
dem Leben“ von Bordeaux (preiegekrönt). In feinem Mittelpunkt 
ſteht nicht eine junge Heldin, ſondern eine ältere Wiwe, eine ein⸗ 
fache, brave, gottesfürchtige Frau, und das iſt gut. Denn unſere 
Romanciers haben uns gelehrt, die Poeſie nur bei der Jugend, 
der Schönheit und der Sünde zu ſuchen — die Tiefe der Lebens⸗ 
anſchauung iſt ihnen abhanden gekommen. 

Das Buch von Bordeaux könnte manchen leben lehren. Es 
ſtellt die innerliche Wahrhaftigkeit über alles; es leitet daraus 
alles Glück oder Unglück des Lebens ab. Das iſt eine wahrhaft 
katholiſche Idee. 

Katholiſche Weltanſchauung pulſiert auch in dem Roman der 
Freiin von Hutten, „Durchgekämpft“, der eine ſehr gute Unter⸗ 
haltungslektüre iſt, ohne deshalb an Feinheit der Beobachtung 
an das erſtgenannte Werk heranzukommen. 

„Die Kirchfahrerin“ der Freiin von Buol iſt ein Verſuch, 
katholiſchem Volksempfinden gerecht zu werden. Es iſt eine ſchlichte 
Geſchichte, wie ſolche Erzählungen abſolut fein ſollen. Die Ver⸗ 
faſſerin hat ein Herz für das Volk. Aber ſie ſteht ihm nicht nahe 
genug, um es zu greifen und uns zu ergreifen. Sie hat es beſucht, 
aber nicht mit ihm gelebt. 

Wenn Anton Schott und Paul Keller — unſere beiden 


Heimatdichter ſich mehr vertiefen wollten, daun würden fie unferem : 


Ideale nahe kommen. 
11 Aber nur das innerliche Erlebnis läßt ſich dichteriſch ge⸗ 
talten. 
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Einmal ſchrieb Eſchelbach eine tiefempfundene Novelle „Im 
Moore” hieß fie, glaub' ich. Darin zuckte und lebte dichteriſches 
Empfinden, darin de ba Volksblut. Seitdem hat er, ſoviel ich 
hörte, den Ehrgeiz bekommen, nur Litterat zu fein. Er hat den 
lebendigen Kontakt, in welchem der Lehrer mit dem Volke ſteht, 
abgeſchnitten. | Ä 

So etwas iſt nicht gut. Aber die es tun, begreifen kaum, 
daß es nicht gut iſt. Ich habe nie die Menſchen verſtanden, 
die nur ihrer Muſe leben wollten. Denn nur das Leben und 
ſeine große, heiße Wirklichkeit reift den Könner, den Künſtler. 


Junge Leiden. 
Skizze von Chriſtoph Flaskamp. 


Des Graugrün der Dämmerung ging allmählich in ein Dunkel. 

blau über, anfangs noch fein, durchſichtig, dann immer rauher, 
tiefer im Ton. 

Wenn man lange hinausſah, ſtarr und weit, als ſuche man 

den letzten Punkt über die Häuſer hinweg, verlor man den Eindruck 


eines Raumes und glaubte eine Fläche zu ſehen, eine zwiſchen 
Himmel und Erde e Wand; und auf dieſem Hintergrund 
in dem eigentümlichen Farbenton hoben ſich Häuſer, Baumkronen, 
Türme und Schlote in deutlichen Umrißlinien ab. Von oben her, 
wie aus dem drückenden Schatten einer Decke, flimmerte weiches 
Licht in unzähligen Glasgehängen von mattroter Kuppel. 
Reinhold Raven wenigſtens ſchien es ſo von ſeinem Zimmer 
im vierten Stock des Eckhauſes der Hafenſtraße aus, wo er am 
denfter lehnte und in den Abend hinausſah. Ihm war, als ſei 
das dahinten, die Stadt und der Himmel darüber, die Wand eines 
großen Salons, die Wand ihm gegenüber, mit der nächtlichen Land⸗ 
ſchaft, wo an den tiefen maſſigen Wolken die letzten blaßroten Blut⸗ 
ſpuren des toten Tages floſſen. 

Es kam ihm für ein paar Augenblicke ganz heimlich vor in 
diefem weiten Gemache eines vergeſſenden Träumers. Er dehnte 
ſic, ſtolz und frei, erhoben über alle Kleinheit des Lebens, bis die 
Augen des Bildes müde wurden, der ganze Zauber fort, alles 
wieder Wirklichkeit war. Die Großſtadt und darüber Nacht. 
Und da überkam's ihn wieder; der Hunger, das Verlaſſen⸗ 
fein, der Haß und Neid vom Tage, ſeine ganze troſtloſe Lage quälte 


ihn wieder. 

Aber ein wohliges Gefühl blieb ihm, ein Gefühl wie nach 
einem ſtillen V Traum an ſorgenweckendem Morgen. 
— War er nicht ſein, der ganze ungeheuere Reichtum? Dieſer große 
prächtige Salon? Hatte er ihn ſich nicht ſelbſt geſchaffen? — Sein 
war es, ganz fein eigen, mehr als allen Menſcken ihre vergänglichen 
Güter zu eigen. Er fühlte ſich reicher als ſie alle. Die weite Welt 
mit ihrer Kraft und Schönheit gehörte ihm; die Menſchen ſelbſt 
mußten auf feinen Wunſch und Wink Diener feiner Hoheit fein. — 
Er ſah wieder hinaus und richtete ſich von neuem feinen 
Salon her. 

.Es war jetzt heller geworden; der Strom der Lichter floß 
ſiärker, Kuppel und Glasgehänge leuchteten wie zu einem Feſie. Und 
die Säfte kamen, Damen und Herren grüßten und verneigten ſich 
devot vor ihm — Muſik und Tanz! 

Wenn er das malen könnte! — Doch das konnte l er nicht, 
noch nicht — aber einmal würde er es können, das war ſeine feſte 
Zuverſicht und die tat ihm wohl. Wenn er nur Mittel und Wege 
fand, ſich voll auszubilden zu dem, was er wollte und in ſich fühlte 
als wachſendes Werden! 

Doch da erwachte es wieder, der Haß, der Neid. 

. Drüben in den bogenlichterhellten Straßen ſtolzierten ſie, die 
Reichen, die Glücklichen; in den prunkenden Sälen ſaßen ſie an 
den marmornen Tiſchen auf ſchwellenden Polſtern und lachten beim 
Weine; und Muſik und Tanz und rauſchende Gewänder! 

Ah die Luſt, die lachende Luſt, die Freude am Leben! 

Und er ſaß hier, arm, elend, verlaſſen; keine Seele kümmerte 
ſich um i n; täglich ſtand die Not bei ihm und ſah ihn mit ihren 
hilffofen Träumeraugen an. Und immer mehr feste ſich's ihm im 

zen feſt, Haß und Neid gegen die Welt und trübte ſeinen ſonſt 

Haren, verſtehenden Blick. 

Was war ihm Rauſch und Flitter der Großſtadt! Aber ſie 
machte ihn unfrei, er war wie ein Ausgeſtoßener, hier wo nur das 
Geld galt, der Schein des Aeußerlichen, wo einer den andern haßte 
und beneidete, wo man ein kalter, kluger Berechner, ein Lügner und 

ger werden mußte, um zu leben. Sie ſtahl ihm ſeine Lebens⸗ 
freude, weil fie ihn nicht leben ließ. Und doch war fie der einzige 
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Weg zum Ziele zu kommen. Draußen im ſtillen Land mit einer 
Strohdachhütte hätte er ſich zufrieden gegeben, wenn er nur frei 
ſein, er ſelbſt ſein durfte, was hier keinem geſtattet wurde, oder auf 
ſeine eigene Gefahr jämmerlich zu verhungern. 

Die letzten Groſchen klapperten in eine Taſche. 

Er überlegte; vielleicht würde einer ſein neueſtes Bild kaufen; 
das war freilich noch nichts, das ſagte er ſich ſelbſt. Dann würde 
es wieder eine Weile gehen. 

So ſaß die Not ſtändig hinter ihm und ſah ihm über die 
Schultern mit ihren großen, tiefen, träumeriſchen Augen zu, wenn 
er malte. Er konnte ſie nicht verjagen, immer war ſie da, ſtill, 
gedankenvoll, manchmal wehmütig lächelnd. Und mußte ſie nicht 
bleiben? War er ſonſt nicht ganz verlaſſen! Er war ja ſo lange 
ſchon an fie gewöhnt! Nein, jo plötzlich, jetzt wenigſtens durfte 
ſie den traurigen Träumer noch nicht verlaſſen — und ſo blieb ſie. 

Brotloſe Kunſt! Warum auch ging er nicht den Weg, den 
ihm die brave Muhme, die bürgerliche Notwendigkeit, vorſchrieb! 
— Warum? — Der ehrſamen, philiſtröſen Dame würde keine Ant ⸗ 
wort genügen, nur eine gab es, mit der er ihr leeres, klapperndes 
Maulwerk zum Schweigen bringen konnte: die Tat. 

Und dort in der Ecke ſtand ſie — vielleicht, wenn — wenn 
er Zeit und Kraft daran ſetzte. Was zögerte er, ſie zu vollenden? 

Er zündete die Lampe an. Wie ſtill, wie heimlich es um ihn 
wurde: das war die rechte Stimmung, dieſes Dämmerlicht der 
Lampe; er fühlte ſeine Seele ſchwellen — nein, er warf Pinſel und 
Palette wieder fort; er konnte nicht. 

Mißmutig ging er wieder ans Fenſter und ſog die kalte, 
herbe Abendluft ein in die bewegte Bruſt; aber es kochte und 
brodelte fort und fort. 

Die Lampe zuckte auf, der Docht verglühte und ſchmauchte — 
das Oel war ausgebrannt. Er ſchraubte den Docht herunter in 
die Scheide, taſtete durchs Dunkel nach Hut und Mantel und polterte 
die Treppe hinunter nach draußen. 

Trotzig, die Lippen gepreßt, eilte er durch Straßen und Alleen. 

Es war wolkenfinſter geworden am Himmel, nur ab und zu 
huſchte noch ein Sternſchimmer zwiſchendurch; der Sturm pfiff und 
johlte, daß die Wolken in unheimlicher Flucht dahinſauſten und 
ſchluchzten und ſchwang die regentriefenden Bäume wie leichte, 
windige Ruten, daß ſie ziſchten. 

Er aber ging und bog ſich nicht, er war ſtärker als der 
Sturm; das war ſein Roß durch die Nacht, auf dem er hinter 
ſeinen Sorgen herhetzte, bis fie zerſtoben in alle Winde. — — — 

Das waren die ſtetig kehrenden Tage der Not, der Ver⸗ 
zweiflung, des Kampfes. Und ſo ging das noch lange Zeit hindurch, 
bis er nach langem Taſten und Verſuchen feine erſten Erfolge er. 
lang, die ihm ein ruhiges, geſichertes Studium verſchafften und 
dann eine ſtille Klauſe im ſtillen Lande ſeiner nordiſchen Heimat, 
von wo aus ſeine Meiſterwerke jetzt hinauswandern. 

Das erfolgreiche Bild aber waren ſeine „Jungen Leiden“. 
Die äußerſte Hausfront aus der Hafenſtraße, dunkel, verſchwimmend 
am Bildrande; aber oben im vierten Stock ſteht ein ſchmaler Fenſter⸗ 
flügel offen, auf dem ganz mattes, weiches Licht ſpiegelt. Aus 
dieſer halbdunklen Umrahmung auf den linken Arm geſtützt, ſtreckt 
ſich auf kräftigen Schultern ein braunumlocktes Jünglingsantlitz 
vor, den Blick der tiefen träumenden Augen liebevoll auf die ferne 
Himmelswand gerichtet, die wie die Wand eines großen Salons 
erſcheint, von der ſich das Gewirr der Häuſer, Türme und Schlote 
dunkel abhebt. Von oben her flutet leiſes Licht von mattroter 
Mondkuppel, um die Sterne wie geſchliffenes Glasgehänge glitzern. 
Am tiefen Himmel aufſteigende Sturmwolken. Und dart unten 
am Fuße der Mondlandſchaft eine bogenlichterhellte Straße, 
befradie Herren mit ihren Damen in rauſchender Seide; durch 
hohe Fenſter ſieht man in einen Ballſaal, wo ſchon ein Teil der 
Gäſte, undeutlich zu ſehen, verſammelt iſt. Das alles betrachtet 
der junge Mann von ſeinem Fenſter aus mit ruhigen, ein leiſes 
inneres Lächeln ſpiegelnden Blicken. Und hinter ihm ganz im 
Dunkeln ſteht ein Weib, ob jung oder alt, kaum zu unterſcheiden, 
die eine ſchmale weiße Hand auf des Jünglings Schulter gelegt, 
das dunkellockige Haupt mit dem bleichen, gütigen Angeſicht wie 
zum Kuſſe hergebeugt. — Die Not? 

„Eine alte Idee“ ſagten einige. 

„Eine große, freie Seele“, ſagten die andern. 

Das Ganze war wie Klaug und Duft, wie wenn ein rauher 
Ruf verklingt. 
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Muſik⸗ und Bühnenſchau. 


Die Ronzertwoche. Das ſiebente Kaimkonzert leitete den 
Reigen der muſikaliſchen Veranſtaltungen im neuen Jahre ein. Der 
zuſammenfaſſende Grundgedanke dieſes Abends war diesmal literariſcher 
Natur und es war kein übler Gedanke Weingartners, einmal zu 
zeigen, wie anregend Shakeſpeare gerade auf den muſikaliſchen Neu⸗ 
romantiker gewirkt at. Das Programm enthielt Liſzts „Hamlet“, jenes 
wundervolle und ſtrenge muſikaliſche Charakterbild des unglücklichen 
Dänenprinzen, das freilich öfter in unſerem Konzertprogramm erſcheinen 
müßte, um entſprechend gewürdigt zu werden. Sodann gab es Bruch⸗ 
ſtücke aus Berlioz' „Romeo und Julia“ und die Ouvertüre zu deſſen 
Oper „Beatrice und Benedikt“ (Viel Lärm um nichts), dann die leidenſchafts⸗ 
voll düſtere Tondichtung „Macbeth“ von Richard Strauß und Wein⸗ 
i „König Lear“, eine ſeiner bedeutendſten und großzügigſten Ton⸗ 
chöpfungen, dabei voll Deutlichkeit ohne hypermoderne Wolke, fo daß 
man eigentlich bedauern muß, daß der Komponiſt das Feld der Programm⸗ 
muſik ſeit Jahren zugunſten der Pflege eines ſpieleriſchen Formalismus 
verlaſſen hat. 

Auch das dieswöchentliche Volkskonzert unter Direktion des 
fleißigen Peter Raabe brachte etwas ganz Seltenes in dem von Pro⸗ 
feſſor Mayer mit virtuoſer Technik und feinfühliger Regiſtrierung ge⸗ 
ſpielten Konzert für Orgel und Orcheſter von Alexander Guilmant. 
Das Werk verrät freilich ſeine franzöſiſche Herkunft in der Art und Weiſe, 
wie es fühlbare Einflüſſe des ſtrengen Stils mit äußerlich effektvollen 
Virtuoſenkünſteleien zu verbinden weiß; das franzöſiſche Orgel virtuoſen⸗ 
tum dient nicht der Königin der Inſtrumente, ſondern einem muſikaliſchen 
Univerſalapparat, in welchem fi) Macht und Glanz zuweilen mit weitet: 
ehender Trivialität heimiſch zuſammenfinden. Feines perſönliches Emp⸗ 
nden wies eigentlich nur der paſtoralmäßige Mittelſatz auf; bringt man 
aber von dem Werk dieſe faſt kokette Empfindungsſeligkeit in Abzug, ſo 
unterſcheidet ſich der Rückſtand in nichts von dem durchſchnittlichen gut 
deutſchen Organiſtenzwirn, den uns die Helle, Rink und wie ſie alle 
heißen mögen in beträchtlichen Mengen hinterlaſſen haben. 

Im „Bayr. Hof“ konzertierten . die Pianiſtin Wanda 
von Trzaska mit der Sängerin Marie Kremer und dem Geiger 
Felix Berber. Dieſe Zufallsvereinigung erforderte natürlich ein bunt 
zuſammengewürfeltes Zufallsprogramm. Frl. Kremer, die im Beſitz eines 
gut tragenden, klangſchönen Mezzoſopranes iſt und vor allem zu fingen 
verſteht, erfreute durch eine ſehr geſchmackoolle Auswahl von Geſängen 
von Schubert, Alexander Ritter und Franz Liſzt. Namentlich 
ihr energiſches Eintreten für Ritter verdient zu einer Zeit, da man dieſes 
aus tiefſtem Innern ſchaffenden Künſtlers ganz vergeſſen hat und die 
geſamte Sängerzunft einigen Modekomponiſten nachläuft, wärmſte An⸗ 
erkennung. Felix Berber trat mit ſeiner edlen und ernſten Kunſt für 
Mozart, Schubert und Dvorak ein. Des letzteren Sonate op. 57 
enttäuſchte mich einigermaßen durch die Farbloſikeit ihres Inhalts; ſelbſt 
dort, wo der nationale Fanatismus in der bei Dvorak üblichen Weiſe 
zur Geltung kommt, im Finale nämlich, geht es ziemlich lahm und ver⸗ 
drießlich her. Dem Werk fehlt alle Perſönlichkeit. Frl. von Trzaska 
war dem Geiger am Klavier eine gewandte und anfchmiegende Parinerin, 
ſchien aber die Begleitung der Geſänge als eine weniger wichtige Auf⸗ 
gabe zu behandeln, ſo daß es hierbei nicht ohne einige Flüchtigkeiten abging. 

Der „Roland von Berlin“, die neue deutſche Nationaloper des 
Vollblutiialieners Leoncavallo iſt alſo in Berlin mit großem äußeren 
Erfolg in Szene gegangen. Es kann nicht unſere Sache ſein, hier zu 
wiederholen, was die Tageszeitungen in breiteſter Breite behandelt haben. 
Auch die Nachrichten von des Komponiſten Unzufriedenheit mit der Auf⸗ 
nahme des Werkes und der angeblichen Verſchwörung der deutſchen 
Komponiſten gegen dieſes romaniſche Genie dürften wir übergehen, denn 
alle dieſe Ereigniſſe konnte jeder halbwegs Weitblickende vorausahnen. 
Zu en bleibt nur die Tatſache, dab zwanzig Jahre nach dem 
Tode Richard Wagners, deſſen Kunſt ſich über alle nationalen Zwiſtig⸗ 
keiten hinweg die Welt erobert hat, der die geſchloſſenſte und auch in 
nationalem Sinne einheitlichſte Künſtlererſcheinung iſt, die die Welt je 
beſeſſen, und den den Seinigen zu nennen Deutſchland das hohe Glück 
hat — daß, wie geſagt, zwanzig Jahre nach deſſen Tod in ſeiner Heimat 
das Bedürfnis nach einer nationalen Oper gefühlt werden konnte. Jeder 
Kommentar kann dieſes Faktum nur verkleinern. 

Verſchiedenes. In Cöln wurde zum erſten Male Saint Saéns 
Oper „Die Zauberglocke“ aufgeführt und fand einen ſehr guten 
Erfolg. Die farbenreiche Muſik mit ihrer vielgeſtalteten Melodik intereſſierte 
lebhaft — Prag brachte als Uraufführung ein Volksmärchen mit Geſang 
und Tanz von Karl Weiß, dem Komponiſten des „Polniſchen Juden“. 
Im Stile der Raimund-Märchen hat Weiß ſich ſelber die „Dorſmuſikanten“ 
nach ſchon vorhandenen, von dem tſchechiſchen Poeten Kajetan Thyl 
verfaßten Geſchichten, den Text zurecht gemacht. Der muſikaliſche Erfolg 
des Stückes war ein ſtarker. Eine andere Uraufführung kündet Prag 
bereits an: Eugen d' Alberts erſt im Laufe dieſes Winters erſcheinende 
neueſte heitere Oper „Flauto solo“. Der Meiſter ſelber wird die 
Premiere ſeines Werkes leiten. 

Aus Augsburg kommt die Nachricht von der trefflich inszenierten, 
vom Publikum warm aufgenommenen Darſtellung von Ernſt von 
Poſſarts „Andro mache“. 

„Allerſeelen“, das neueſte Stück des Niederländers Heijer⸗ 
mans, deſſen „Kettenglieder“ vor kurzem bei uns gegeben wurde, iſt 
in Amſterdam zur erſten ee gelangt, und ſelten ſoll ein Stück 
mit ſolcher Schärfe und Einſtimmigkeit verurteilt und abgelehnt worden 
ſein, wie dieſes. 
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Eine neue Duſe ſoll die junge Künſtlerin Evelina Paolo ſein 
— 0 ſagen ihre Freunde, fie iſt der Star einer unter Fumagallis Leitung 
ſtehenden italieniſchen Schauſpielergeſellſchaft, die d' Annunzios neues 
Werk „Das Licht unter dem Scheffel“ zur erſten Aufführung bringen 
und wohl in ganz Italien ſpielen werden. 

Wie Mailand, fo ſoll nun auch Rom feinen Peroſi⸗Saal 
erhalten, der nur der Vorführung von Kirchenmuſik, Oratorien, Kantaten 
geweiht ſein ſoll. Maeſtro Peroſi wird das Privilegium haben, hier 
Konzerte für religiöſe Muſik und für feine eigenen Werke zu veranſtalten. 

ünchen. Hermann Teibler. 


Kleine Rundſchau. 

Eine Volkshochſchule 
wurde kürzlich zu Luxembur 
Weltanſchauung fußenden Wiſſenſchaft ins Leben gerufen. 
des freudig zu begrüßenden Unternehmens ſteht der praktiſche Arzt 
Dr. M. Grechen. Am 8. Januar hat er die Reihe der jeden Sonntag 
ſtattfindenden Vorträge eingeleitet mit dem Thema: ⸗Die wiſſenſchaftlichen 


von Vertretern der auf katholiſcher 
An der Spize 


Grundlagen des menſchlichen Denkens“. Weitere Vorträge werden von 
luxemburgiſchen Rechtsanwälten, Gymnaſiallehrern, deutſchen und bel⸗ 
gischen Profeſſoren gehalten werden. Die Straßburger Profeſſoren 
Dr. Ehrhard und Dr. Martin Spahn haben ihre Mitwirkung zugeſagt; 
desgleichen P. Wasmann S. J., Mfpr J. P. Kirſch, Profeſſor zu Freiburg 
(Schweiz), ein geborener Luxemburger, u. a. Mögen recht viele ihr Willen 
bereichern an dem Quell der Wahrheit, den hochgeſinnte Männer hier 
jedermann zugänglich machen! Ein ſolches Unternehmen tut doppelt 
not in einer Zeit, wo liberale und ſozialiſtiſche Leugner alles Ueber⸗ 
natürlichen ſich als Generalpächter aller Wiſſenſchaft geberden. 


Jos. M. 
Die Bafilika von Noekelberg. 

Von dem regierenden König der Belgier geht die Idee der Er⸗ 
richtung einer Baſilika zu Ehren des hochheiligſten Herzens Jeſu in Koekel⸗ 
berg (Brüſſel) aus. Bekanntlich begeht Belgien in dieſem Jahre das 
75 jährige Jubiläum ſeiner Unabhängigkeit und da ſoll ein monumen⸗ 
tales Gotteshaus erſtehen als Ausdruck des Dankes für die dem an 
Ausdehnung unbedeutenden Lande beſchiedene kommerzielle und induſtrielle 
Blüte. Das bereits erworbene Terrain umfaßt mehr als 33,000 Quadrat⸗ 
meter. Der in reinſter Frühgotik projektierte gewaltige Bau wird den 
Park von Koekelberg beherrſchen. Dem Charakter der Baſilita als Nationale 
heiligtum entſprechend, ſollen alle katholiſchen Belgier zur Deckung der 
ſich nach Millionen beziffernden Koſten beitragen. Leopold II. wünſcht 
dies ausdrücklich. Auch das geringſte Scherflein des Armen iſt will⸗ 
kommen, damit alle Anteil an dem herrlichen Werk haben. In Brüſſel 
hat ſich ein aus Vertretern der verſchiedenen Provinzen beſtehendes 
Zentralkomitee zur Beſchaffung der Geldmittel von allen Punkten des 
Landes gebildet. | Jos. M. 


Volksbücherei. Die Volksbücherei der „Styria“ hat eine für 
das Gelingen derartiger Unternehmungen ſehr wichtige Eigenſchaft: Das 
ſchmucke, moderne, äußere Gewand. Dieſem Umſtande haben es die 
grünen Bändchen zu verdanken, daß man ſie zuweilen in Buchhandlungen 
ausgeſtellt ſieht, wo man höchſt ſelten Schriften katholiſchen Charakters 
begegnet. Man muß dem Verlage aber auch zugeben, daß er ſich bemüht, 
möglichſt allſeitig zu ſein. Die erſten Bändchen brachten neben Kleiſt und 
Grillparzer, Stifter und Achleitner Wiſemans „Fabiola“ und insbeſondere 
drei wertvolle Bändchen von Karl Spindler, darunter den prächtigen 
„Hofzwerg“. Die neueſten Erſcheinungen ſind Geſchichten von Reimmichl 
(40 Pfg.), hiſtoriſche Novellen von A. Schuppe (20 Pfg.) und — als 
literariſch erfreulichſte Gabe — „Ums liebe Brot“ (40 Pfg.) und „Janko 
der Muſikant“ von H. Sienkiewicz (20 Pfg.) M. B. 

Schöninghs Textausgaben. Der Verlag Ferdinand Schöningh 
in Paderborn, der ſich um die Verbreitung gediegener Klaſſikerausgaben 
ſchon hervorragende Verdienſte erworben hat, gibt ſeit einiger Zeit eine 
neue Serie heraus, die er „Schöninghs Textausgaben alter und neuer 
Schriftſteller“ benennt. Die Leitung des Unternehmens liegt in den 
Händen von Dr. Funke und Dr. Schmitz-Mancy. Unter den vorliegenden 
25 Bändchen befinden ſich Werke von Goethe, Schiller. Shakeſpeare, 
Leſſing, Grillparzer, Uhland, Kleiſt, Körner und Herder. Die Einleitung 
ſagt in klarer Gliederung das Wichtigſte, der Kommentar iſt mit Recht 
möglichſt knapp gehalten. Der billige Preis (30 —40 Pfg. pro Bändchen) 
fällt bei der ſchmucken, gediegenen Ausſtattung doppelt auf. M. B. 
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Die Studienanſtalt und Benfionat von J. N. Eckes in Berlin W.57, 
Potsdamerſtraße 91 wurde 1883 vom heutigen Inhaber gegründet und 
dient der Vorbereitung zum Einjährig-Freiwilligen⸗, Primaner⸗ und be⸗ 
ſonders zum Abiturienten-Cramen für Gymnaſien, Realgymnaſien und 
Realſchulen ſowie für alle Klaſſen höherer Lehranſtalten. Sieben tüchtige 
und erfahrene Fachlehrer erteilen den Unterricht, wobei möglichite Rück⸗ 
ſicht auf vorhandene Lücken genommen wird. Vorzügliche Erfolge und 
glänzende Zeugniſſe ſtehen der Anſtalt reichlich zur Verfügung, jo daß 
ſich ſolche von ſelbſt beſtens empfiehlt. 


Für Mitteilung von Adeeffen, an welche Gratisprob enummern 
gefandt werden können, iſt der Berlag ftets dankbar. 


I 
—— L—— ai \ 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 


Für den Inſeratenteil: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


ermann Kitz in München. 
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.J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
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Allgemeine Alobilmachung zu den 
bayerifchen Landtagswahlen. 


Don 
Chefredakteur heinrich Held. 


ie Ouvertüre zum Landtagswahlkampf in Bayern iſt geſpielt. 

Nachdem die fränkiſchen und ſchwäbiſchen Bauernbündler 
in der vorletzten Woche mit ihrem Wahlaufrnf auf den Plan ge 
treten waren, ſind in der letzten Woche wahlpolitiſche Kundgebungen 
der Zentrumspartei und der Liberalen erfolgt. Die 
letzteren hielten am 7. und 8. Januar in Nürnberg iuren ſog. 
Tertretertag ab. Dort iſt die von den „Alten“ fo heiß erſehnte 
und von dem „Sprecher“ des Nürnberger Kurierfreiſinus, dem Abg. 
Dr. Müller- Meiningen, hitziger als klug befürwortete Einigung 
der Liberalen aller Schattierungen zur Einleitung einer Block- 
politik nach franzöſiſchem Muſter endlich und, wie es ſcheint, 
nicht gerade ſchmerzlos erfolgt. Die „mitvereinigten“ National 
ſozialen haben eine Erklärung erlaſſen, aus der hervorgeht, daß 
ſie mit dem Wahlaufruf der Liberalen nicht in allen Teilen ein⸗ 
verſtanden find. Um nicht der ſozialdemokratiſchen Freundſchaft 
verlufiig zu gehen, teilen fie mit, daß der Kampf gegen das Zentrum 
in Bayern nur dann mit Ausſicht auf Erfolg geführt werden könne, 
wenn er von den Liberalen und Sozialdemokraten ge⸗ 
meinſchaftlich geführt werde. Sie wollen mit den Liberalen 
nur inſoweit zuſammengehen, als der grundſätzliche Kampf in 
erſter Linie gegen das Zentrum geführt wird und der gegen 
die Genoſſen nur da, wo das „ſchwarz rote Bündnis“ ihn zur un⸗ 
bedingten Notwendigkeit macht. Dieſe nationalſoziale Verlautbarung 
wirft ein ſehr bezeichnendes Licht auf die Nürnberger Aktion; 
ſie ſtellt der Dauerhaftigkeit der liberalen „Einigung“ kein günſtiges 
Prognoſtikon. Wie dem auch immer ſei: Schon die Augenblicks⸗ 
vereinigung von Parteigruppen, deren Hauptorgane ſich vor 
wenigen Wochen noch ihrer gegenſeitigen Verachtung 
verſicherten und die Mitvereinigung derjenigen Partei, deren Führer 


München, 22. Januar 1905. 


II. Jahrgang. 


der nationalliberalen Preſſe vor kurzem öffentlich bezeugte, 
daß ſie zur objektiven Beurteilung von politiſchen Verhältuiſſen und 
Perſonen unfähig ſei und „ihre Leſer ſyſtematiſch zur Lüge 
erziehe“, eine ſolche Vereinigung hat auf jeden Fall etwas ungemein 
Rührendes an ſich und iſt ein untrügliches Zeichen liberaler 
Charakterfeſtigkeit, Ueberzeugungstreue und Holen Selbſtbewußtſeins. 

Der von Nürnberg aus erlaſſene Wahlaufruf der „ver⸗ 
einigten“ Liberalen und ihr Wahlprogramm bilden ein 
Sammelſurium der heterogenſten Behauptungen und Forderungen 
der einzelnen Blockgruppen und ſtellen ſich als Produkte verzweifelter 
liberaler Wahlangft dar. Im Aufruf kehren alle die alten ſchon 
hundertemal widerlegten Phraſen von der Schreckensherrſchaft der 
„Ultramontanen“ in Bayern, von der Vermengung der Religion 
mit der Politik, von der Kulturfeindlichkeit des Zentrums ꝛc. wieder. 
Die von den Liberalen aus purer Verlegenheit im verfloſſenen 
Landtag beantragte Proportionalwahl wird als nächſtes Ziel 
liberaler Tatigkeit bezeichnet und, falls das „Zentrum“ dieſes Wahl⸗ 
recht zu Fall bringen ſollte, wird die Erkämpfung des direkten 
Wahlrechts mit einer nach der Bevölkerungszahl zu bemeſſenden 
Wahlkreiseinteilung den liberalen Abgeordneten zur Pflicht gemacht. 
Dieſer Paſſus des Aufrufs, 10 vorſichtig und un aufrichtig er 
auch gefaßt iſt, bildet eine wuchtige Anklage gegen die liberale 
Landtagsfraktion, die es allein verſchuldet hat, daß dem 
bayeriſcheu Volke das direkte Wahlrecht und eine gerechte Wahl⸗ 
kreiseinteilung nicht zuteil werden konnten. Da aber die Führer 
dieſer Fraktion ſelbſt bei der Abfaſſung des Aufrufs beteiligt waren, 
gewinnt dieſer Paſſus überhaupt den Charakter einer unwahr⸗ 
haftigen Phraſe mit dem Zwecke, das Publikum über die 
wahren Abſichten der Liberalen bezüglich des Wahlgeſetzes auch 
fernerhin zu täuſchen. 

Das Wahlprogramm der „vereinigten“ Liberalen beweiſt 
noch klarer als der Aufruf den völligen Bankerott dieſes 
Parteikonglomerats. Einen ſolchen Sack von Virſprechungen kann 
nur eine Partei machen, die nichts mehr zu verlieren hat und 
auf dem letzten Loche pfeift. Für alle Stände und Intereſſen wird 
hier das Blaue vom Himmel verſprochen nach der Methode des 
„wahren Jakob“. Die Liberalen waren von jeher im Aufitellen 
programmatiſcher Forderungen unvergleichlich groß — mit ihrem 
neuenen Aufruf und Programm haben fie das unglaubliche Kunſtſtück 
fertig gebracht, ſich jelbit uoch zu übertreffen. Schade nur, day es ſich 
in den Nürnberger Erlaſſen der Liberalen lediglich um Zukunfts⸗ 
muſik handelt, für die weder die Komponiſten, noch das 
ausführende Orcheſter vorhanden ſind. Hätten uns die Liberalen 
einen Rechenſchaftsbericht über ihre Tatigkeit im letzten Land⸗ 
tag gegeben und uns darin nur die Hälfte der Herrlichkeiten ge— 
boten, die fie uns in ihrem Programm für die Zukunft verſprechen, 
dann hätten ſie uns imponiert. Da ſie aber zur Erſtattung eines 
Rechenſchaftsberichts zu — beſcheiden waren, verfehlt ihr ſtolzer 
Mut im Verſprechen jeden Eindruck auf uns. Für eine ſo 
ohnmächtige Parıei wie die Liberalen, ſind Verſprechungen und For⸗ 
derungen gefahrlos und billig wie Brombeeren im Auguſt. An 
den bisherigen Leiſtungen der Liberalen für das allgemeine 
Volkswohl und namentlich für die bedrängten Erwerbsſtäude wird 
die geſamte 1 Wählerſchaft mit Sicherheit den Grad 
der Aufrichtigkeit, des Ernſtes und der Bedeutung des liberalen 
Wahlprogramms ermeſſen können. Jedes Wort der Kritik wäre Zeit⸗ 
vergeudung; ſo etwas wie das liberale Wahlprogramm richtet ſich ſelbſt. 

In der liberalen Parteiverſammlung, die mit dem Vertreter⸗ 
tag zu Nürnberg verbunden war, taten die liberalen „Führer“ 
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Caſſelmann und Wagner und der jungliberale Thoma aus 
Augsburg ſehr bedeutend den Mund auf. Der erſte hatte ſich die 
Aufgabe geſtellt, die Liberalen als die wahren Volks und Vater⸗ 
landefreunde in bengaliſcher Beleuchtung aufmarſchieren zu laſſen 
und die hierzu notwendigen Feuerwerkskörper aus den Taten der 
liberalen Fraktionen im Reichs und Landtag zu fabrizieren. In 
Wirklichkeit erſchien lediglich eine Neuauflage der „großzügigen“ 
und „meiſterhaften“ Rede, die Caſſelmann ſeit geraumer Zeit jähr⸗ 
lich mindeſtens zweimal zu halten pflegt, und die auf den 
Grundton vom „Kampf gegen den Ultramontanismus“ geſtimmt 
iſt. Oedes Kulturkämpfertum, gepaart mit Unwiſſenheit und Un— 
aufrichtigkeit, war auch diesmal die Signatur ſeines Speechs. Die 
Sehnſucht nach einem Montgelas und Lutz beherrſcht nach wie vor 
das Denken und Dichten des wortreichen liberalen Oberſprechers. 
Daß Caſſelmanns Rede den ſtürmiſchen Beifall der Verſammlung 
fand, iſt bei der geiſtigen Verfaſſung einer liberalen Zuhörer— 
ſchaft nicht weiter verwunderlich. Auch der Abgeordnete Wagner 
bot als Redner keine Originalleiſtung; mit demſelben Aufwand 
von Worten, von Unaufrichtigkeit und — Logik, wie ſeinerzeit in 
Lindenberg im Algäu, mühte er ſich auch in Nürnberg ab, ſeinen 
Zuhörern plauſibel zu machen, daß nicht die braven Liberalen, 
ſondern das böſe Zentrum die Wahlreform vereitelt hätten. 
Wer das Gegenteil behauptet, iſt nach Wagnerſchem Sprachgebrauch 
ein niederträchtiger Verleumder. Wie grundſchlecht müſſen 
ſich bei dieſer Rede Wagners doch die Jungliberalen und 
Demokraten vorgekommen ſein! Den jungliberalen Führer 
Dr. Tyoma koſiete es ſicherlich ein nicht geringes Maß von 
Seloſtüberwindung, ſofort nach Wagner den Herold für den Zur 
ſammeuſchluß aller liberalen Elemente zu machen. Dank der 
jungliberalen Vielſeitiakeit und Schlaugenmenſchlichkeit gelang es 
ihm aber, ſich mit Würde in feine Rolle zu finden. Er ſagte 
zwar den „Alten“ einige recht bittere Wahrheiten, verſtand es 
jedoch dieſelben in beſter Laune zu erhalten durch recht voll- 
tönende und radikale Sprüche gegen die „Schwarzen“. 

Und das Reſultat des liberalen Vertretertages? Mit 
ſchlotternden Knieen markierten die liberalen Mannen kampfes— 
freudige Stimmung, eröffneten mit Platzpatronen ihre geräuſchvolle 
Kanonade gegen das angedliche ſchwarz rote Kartell, verboten unter 
furchtbaren Drohungen der Regierung die verſprochene neue Wahl: 
kreiseinteilung noch vor den Wahlen zu erlaſſen und ſorachen ſich — 
gegenſeitig Mut zu! Ein feuchtfröhliches Mittagsmahl, bei welchem 
die liberalen Führer nochmals alle Schleuſen ihrer Redſcligteit 
öffneten, bildete nach der „A. A.“ „den ſchönen und hocherfreulichen 
Abſchluß der für die nächſten politiſchen Begebniſſe in Bayern 
jedenfalls bedeutungsvollen Veranſtaltung“. Ob den einen und 
anderen der Teilnehmer nicht doch ein Gefühl befallen hat, wie es 
ſich bei Leichenſchmäuſen geltend macht? 

Die liberale Preſſe plätſchert mit Wohlbehagen in einem 
Meer von Wonne und Glückſeligkeit über die Nürnberger Ereianuiſſe. 
Ob dieſe Wonne über die Wahlen hinaus vorhalten wird, iſt eine 
andere Frage. Daß es der liberalen Preſſe trotz Nürnberg nicht 
wohl zumute iſt und daß fie recht wenig Vertrauen in die 
Kraft der „vereinigten“ Liberalen hat, beweiſt der Artikel in Nr. 15 
der „Allg. Ztg“: „Zentrum und Sozialdemolratie“, welcher in 
allzu durchſichtiger Weiſe den Zweck verfolgt, den Prinzregenten 
mobil zu machen zur Wahlhilfe für die Liberalen. In Nürnberg 
ſchimpfen liberale Männer in allen Tonarten auf die Regierung 
und was drum und dran hängt, in München berteln liberale 
Männer juſt zur ſelben Zeit um die Gunſt und Hilfe derſelben 
Regierung. Ein Bild liberalen Mänuerſtolzes zum malen ſchön! 

Einen Tag nach der liberalen Partei verſammelte die Zen⸗ 
trumspartei ihre Delegierten zu einer Beratung, und zwar 
im Saale des Katholiſchen Geſenſd aftshauſes zu München. Galt 
dieſer Delegiertentag auch micht einzig der Vorbereitung auf 
die bevorſtehenden Landtagswahlen, fo war er darum doch 
nicht weniger von großer Bedeutung für dieſelbe. Das Zentrum 
will durch feinen Delegiertentag eine möalichſt enge Fühlung⸗ 
nahme zwiſchen den Abgeordneten und allen Ständen des Volkes 
ermöglichen, eine gemeinſame Prüfung der Lage der Partei, eine 
negenjeitige offene und freie Ausſprache wwiſchen den 
Wählern und ihren parlamentariſchen Vertretern herbeiführen. Daß 
die Landtagswahlen im Rahmen dieſes Programms des Dcle— 
gierteutages nach verſchiedenen Richtungen ihre Erörterung fanden, 
iſt ja wohl ſelbſtverſtäudtich. Aber der Parteitag des Zentrums 
ſtand nicht unter dem Zeichen der Landtagswahlen, ſah nicht in 
der Organiſation und Agitation für die Wahlen ſeine einzige 
Aufgave, wie der Vertretertag der Liberalen, er widmete feine Tätig— 
keit allen gegenwärtigen wichtigen Fragen des öffentlichen Lebens 
im engeren und weneren Vaterlande. 

Im Jahre 1898 berief die bayeriſche Zentrumspartei zum 


erſten Male eine Delegiertenverſammlung — es war ein Entſchluß 
von großen und ſegens reichen Fo'gen für die Zentrumspartei und 
die innerpolitiſchen Verhältniſſe Bayerns. Als im Jaun ir 1902 
die zweite Delegiertenverſammlung abgehalten wur e, machte ſich 
in der innerbayeriſchen Politik eine hochgradige Spannung 
bemerkbar. Der Delegiertentag ſelbſt, der außerord nılid ſtark 
beſucht war, ſtand unter dem friſchen Eindruck des Konfliktes 
der Partei mit dem Mimiſterpräſidenten Crailsheim und der 
mehr aus Ueberſchätzung der eigenen Poſition als aus ſelbſt⸗ 
bewußter Klugheit hervorgegangeuen Kampfanſage des letzteren. 
Die ernſte und entſchiedene Verurteilung, die das Syſtem Crails⸗ 
heim damals durch deu Delegiertentag erfuhr, iſt nicht ohne wolle 
tätige Wirkung geblieben. 


Obwohl augenblicklich in der inneren Politik Bayerns weniger 
Zündſtoff aufgehäuft iſt als vor zwei Jahren, hat man doch in 
allen Teilen des Landes dem Parieitaa des Zentrums ein ſehr 
hohes Intereſſe entgegengebracht. Dieſes Intereſſe fand ſeinen 
lebendigen Ausdruck in der unerwartet großen Zahl 
von Delegierten, welche aus allen Provinzen des Königreiches zu 
der Verſammlung eniſandt worden waren. Während vor Jayren 
etwa 500 Delegierte erſchienen waren, zählte man dieſeemal 
über 700. Der Saal des Katholiſchen Geſellſchaftehauſes und 
feine Kalerien reichten kaum hin, alle Delegierten aufzunehmen. 
Mit Genugtuung regiſtrieren wir die Tatſache, daß das Laie n— 
element ganz bedeutend in der Verſammlung überwog und daß 
auch in der Beratung meiſt Lalen die Wortführer waren. 
Eine beſondere Bedeutung erlangte der Delegiertentag durch die 
ſtarke Beteiligung des Adels. Vor zwei Jayren erregte 
die Abſeuz desſelben einiges Aufſehen. Nach den bekannten Be— 
gebniſſen im letzten Jahre war man in Zentrumskreiſen geſpanunt 
auf die Stellungna e me des dayerifchen Adels zum diesjährigen 
Parteitag des Zentrums. Mit Freude konſtatieren wir, daß der 
9. und 10. Jannar den Beweis erdracht haben, daß der kat ho⸗ 
liſche Adel Bayerus feiner Tradition getreu in engſter 
Verbindung mit dem katholiſchen Volke und feinen Ver 
tretern im Land'ag bleiben wird. Nicht weniger als 16 Mit⸗ 
glieder des Adels (Karl Fürſt zu Löwenſiein, Graf Waldbotte 
Baſſenheim, Graf Sandizell, Frhr. v. Soden, Frhr. Moritz von 
Franckenſtein, Frhr. Ferdinand v. Moreau, Frhr. Konrad v. Palſen, 
Frhr. v. Riederer, Frhr. Heinrich v. Areiin, Frur. Karl v. Frey⸗ 
berg, Graf Karl v. Spreti, Frhr. v. Thüncfeld, Reichstage abg. 
Frhr. v. Pfetten⸗Ramspau, Pfarrer Frhr. v. Papius, Frhr. Lochner 
v. Hüneubach, Fryr. Auguit v. Giſe) nahmen am Delegierten⸗ 
tag teil, mehrere derſelben greffen als Redner in die Debatte 
ein und bezeugten ihr volles Einverſtänduis mit den 
Beſtrebungen des Delegi:rtentages und namentlich mit der Haltung 
der Zentrumefraktion im Bayeriſchen Landtag. Die Liebe 
werbungen emer gewiſſen liberalen Preſſe um die 
Gunſt des Adels waren alſo dermaßen vergeblich, daß man 
es wohl begreiien könute, wenn ſich desgalb gewiſſe jo urnali⸗ 
ſriſche Handlanger verfloſſener Staatsmänner 
ärgerten, daß ſie ſchwarz wie Mohren würden. Aber auch gegen 
andere Stellen bedeutet dieſe Teilnahme des Adels einen ſehr ent 
ſchiedenen Ordnungsruf, der hoffentlich dort nicht ungehört 
vihalt. Die Zeutrumsabgeordneten der bahyeriſchen 
Kammer waren bis auf drei oder vier Mitglieder, die ſich harren 
eniſchuldigen laſſen, erichienen. So umfaute die Delegiertenverſamm⸗ 
lung Angehörige aller Stände und Berufe klaſſen. Alle füulten 
und führten ſich als gleichberechtigte Miiglieder der Parteı; 
getreu den bewahrten Grundſatzen der Zentrumspartei, im Geiſte der 
Liebe und gegenſeiiger Achtung wurden die Verhandlungen gepflogen. 

Nach einer vorausgegangenen Sitzung des ſog. 32er Aus⸗ 
ſchuſſes wurde der Delegierſentag Vrontag na mittags 2'' Uhr 
durch den Vorſitzenden der Zentrumsfraktion, Dr. v. Daller, mit 
einer warmherzigen Begrübungsanſprache eröffnet. Mit Stolz 
konnte der Redner auf die Talſache hinweiſen, daß das Zentrum 
nie nötig gehabt habe, ſeine Grundſätze zu ändern. Das Volk und 
feine Intereſſen, die Freiheit der Kirche, die Selbſtändigkeii Bayern 
und die Wohlfahrt des Reiches hätten ſteis im Zentrum konſe: 
quente und erfolgreiche Vertreter gefunden; jo ſolle es 
auch in Zukunft bleiben! Der Delegiertentag werde keine neuen 
Grundlätze aufſtellen, ſondern neue Bedürfueſſe klarlegen und Wege 
und Mittel zu ihrer Befriedigung ſuchen. Wenn auch in einzelnen 
untergeordneten Fragen eine Verſchiedenheit der Auffaſſung ſich er 
geben follte, jo wiſſe er, daß doch keiner über dieſen Dingen das 
gemeinſame Ganze vergeſſen werde. Nur durch die Einigkeit 
bleibe die Zentrumspartei ein ſtarker Hort wahrer Volksintereſſen, 
eine Stütze für Thron und Altar. Er habe daher den dringenden 
Wunſch, daß der Delegiertentag ein mächtiges Bin de mütel für 
das katholiſche Volk und feine parlamentariſchen Vertreter werde. 


Eine große Anzahl von Anträgen lag zur Beratung vor. Die 
ſelben erſtreckten ſich auf Fragen der Organiſation und 
Agitation, auf Fragen der Wirtſchafts., Sozial, Staat 
und Schulpolitik. Ueber die Anträge der erſten Art referierte 
der Abg. Schirmer, über die wirtfchafts« und ſozialpolitiſchen An⸗ 
träge der Abg. Giehrl und über die übrigen Anträge Dr. Eirainer. 
Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, hier im Detail alle dieſe An⸗ 
träge und die um ſie geführten Debatten zu würdigen. Wir möchten 
vielmehr nur die bemerkenswerteſten Ergebniſſe des Parteitages kurz 
jeitftellen. Mit Rückſicht auf den kommenden 1 wurde 
dringend der weitere Ausbau der Parteiorganiſationen, die 
Schaffung von Partei- und Wahlkaſſen, die Beſchaffung von 
Agitations material, eine intenſive Agitation empfohlen. 
Weiter wurde die beſtimmte Erwartung ausgeſprochen, daß 
das Miniſterium fein gegebenes Verſprechen baldigſt einlöſe und 
eine neue gerechte Wahlkreiseinteilung erlaſſe. Das Ver⸗ 
halten der Regierung zur Frage der Wahlkreiseinteilung 
wird beſtimmend fein für die Stellungnahme des Zen⸗ 
trums der Regierung gegenüber. Die Mängel der Urwahl⸗ 
dezirkseinteilung 0 eine eingehende Würdigung, ebenſo 
die Maßnahmen zur Behebung derſelben. Eine begrüßenswerte Tat 
ſehen wir in dem Beſchluß des Delegiertentages, von der Regierung 
zu verlangen, daß in Zukunft Wirtslokale grundſätzlich nicht 
mehr als Wahllokale beſtimmt werden ſollen. Kommt die Regierung 
dieſem gerechten Verlangen nach, ſo werden ſich die Wahlen ruhiger 
vollziehen und wird dem Terrorismus gewiſſer Parteien ein Riegel 
vorgeſchoben werden. 

Kräftig haben ſich die Arbeiter auf dem Parteitag gerührt. 
Sie haben ihre Anträge auf Berückſichtigung bei der Kandidaten— 
auswahl, bezüglich der Fortführung der Sozialreform, 
der Herabſetzung der Bürgerrechtsgebühren, der Er 
höhung der ortsüblichen Taglöhne uſw. mannhaft, geſchickt 
und unter Beachtung der berechtigten Intereſſen anderer Stände 
mit vollem Erfolg vertreten. Auch die Anträge, welche 
die Förderung der Intereſſen des gewerblichen Mittelſtandes 
bezweckten (Warenhausſteuer, Verbot des Detailreiſens, Organiſation 
des Mittelſtandes in Genoſſenſchaften), fanden energiſche Vertretung 
und gaben zu erfreulichen Beſchlüſſen Anlaß. In ausführlichen 
Debatten wurden die Anträge bezüglich der Steuerreform, der 
Bodenzinſe, der Regelung der Forſtrechte, des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens, der Verpachtung der ſtaat⸗ 
lichen Jagd. und Fiſcherei behandelt, Anregungen für die Abgeordneten 
und die Regierung gegeben. 

Der Delegiertentag darf ſich das Zeugnis geben, daß er 
diel und gut gearbeitet hat. Die Debatten wurden lebhaft, 
aber durchaus ſachlich geführt. Die Beteiligung an denſelben war 
eine allgemeine. Der Arbeiter wie der Gewerbetreibende und 
Bauer, der Mann aus dem Volk und der Adelige, der Laie und 
der Geiſtliche, ſie alle kamen in gleicher Weiſe zu Wort. Es war 
eine Luſt, gerade die Mitglieder des Arbeiter-, Bauern- und 
Gewerbeſtandes ihre Sache ſo gewandt und ſachlich verfechten 
zu hören. So bot der Delegiertentag ein getreues Bild der 
großen Volkspartei des Zentrums. Nicht mit großen 
Sprüchen einiger Oberſprecher der Partei oder mit leeren Ver⸗ 
ſprechungen wurde hier operiert wie in Nürnberg, ſondern in 
gewiſſenhafter, gründlicher Beratung wurden die Bedürfniſſe 
des Volkes klargelegt und Vorſchläge zu ihrer Befriedigung 
beraten. Die Stimmung war eine ſehr gehobene trotz der all⸗ 
gemeinen Ueberzeugung, daß der bevorſtehende Wahlkampf Arbeit 
und Opfer in Fülle beanſpruchen werde. 

Am Montag abend hielt die Zentrumspartei im größten 
Saale Münchens, im Kindlkeller, eine öffentliche Verſamm— 
lung ab, zu der ſich etwa 6000 Perſonen einfanden und die 
einen imponierenden Verlauf nahm. Vor 10 Jahren wäre in 
München für die Zentrumspartei eine ſolche Verſammlung ein Ding 
der Unmöglichkeit geweſen. Durch die Sammlung uud die ftraffe 
Organiſation der Parteiangehörigen und ihre Schulung iſt wieder 
neues Leben und neuer Mut in die katholiſchen Maſſen der Reſidenz 
eingekehrt. Als Redner traten auf Dr. Schädler, Oberzollrat 
Speck und Dr. Heim. Alle drei hielten gründliche Ab- 
rechnung mit der liberalen Partei und ihrer Tätigkeit 
auf den verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lebens. Dr. Schädler 
verbreitete ſich über die verderbliche Staats- und Kirchen 
politik der Liberalen, übte an derſelben eine vernichtende 
Kritik und führte mit beißendem Spott die Phraſen des liberalen 
Wahlaufrufs auf ihren wahren Wert zurück. Reichstagsabge⸗ 
ordneter Speck behandelte die Wirtſchaftspolitik der Liberalen 
und kennzeichnete die Volksſeindlichkeit derſelben in treffender 
Weiſe. Dr. Heim unterzog das Verhalten der Liberalen zur Wahl: 
reform einer eingehenden Würdigung und führte den aktenmäßigen 
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Beweis, daß die Liberalen aus Parteieigeunutz das Wahlgeſetz 
zu Fall gebracht haben und daß auf fie in Fragen der Volks- 
rechte überhaupt kein Verlaß fein kann. Fürſt Karl v. Löwen ⸗ 


ftein hielt eine herzliche Auſprache, in welcher er dem Zentrum 


und ſeinen parlamentariſchen Vertretern ſeine Sympathien aus⸗ 
drückte und die Zuhörer aufforderte, dieſer Partei auch in 1 
treu zu bleiben. Die Redner ernteten den ſtürmiſchen Beifall der 
Zaufende von Verſammlungsbeſuchern. Es war ein wahrhaft 
vernichtendes Verdikt, was von dieſem Volksgericht über 
die Liberalen und ihre Taten gefällt wurde. Wenige Tage vorher 
hatte der Abgeordnete v. Vollmar iu einer ſtark beſuchten Ver: 
ſammlung zu Lechhauſen unter dem Beifall der Zuhörer ein nicht 
minder ſcharfes Urteil über die liberalen Herrſchaften ausgeſprochen. 

Die Liberalen haben im Volke jeden Halt verloren — dar— 
über können auch die großen Nürnberger Sprüche nicht hinweg⸗ 
täuſchen; der Verlauf des Delegiertentages der Zentrums⸗ 
partei aber gibt uns die Gewähr, daß es um die Zentrumsſache 
gut beſtellt iſt und daß die Zentrumspartei den Wahlen mit 
Gleichmut entgegenſehen kann. Das war auch die Ueberzeugung, 
die aus den Schlußanſprachen der Herreu Dr. Heim, Dr. v. Daller 
und Geiger am Dienstag nachmittags hervorleuchtete. Möge der 
ſchön verlaufene Delegiertentag“) reiche Früchte zeitigen für Volk 
und Vaterland! (Für zukünftige Delegiertentage möchten wir 
die Bitte ausſprechen, die eingelaufenen Anträge ſyſtematiſch ordnen, 
durch den Druck vervielfältigen und ſie jedem Delegierten einhändigen 
zu ie: Die Verhandlungen würden dann weſentlich erleichtert 
werden). 
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Der Streik im Ruhrrevier. 


Von 
Joſ. Co böken. 


eshalb nimmt die Streikbewegung im Ruhrkohlenbecken in ſo 

hervorragendem Maße das öffentliche Intereſſe in Anſpruch? 
In vollem Umfange vermag das eigentlich nur jener zu beurteilen, 
der längere Zeit hindurch die ſozialen Verhältniſſe des rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtriebezirkes ſtudiert und erfaßt hat, welche eminente 
Bedeutung im ganzen wirtſchaftlichen Leben dieſer Gegenden dem 
Arbeiterſtande zufällt. Im Ruhrrevier geht alles, was mit der 
Induſtrie zuſammenhängt, ins Rieſenhafte. In Crimmitſchau handelte 
es ſich ſeinerzeit um etwa 10,000 Arbeiter, auf denen ganz Deutſch⸗ 
lands Augen ruhten. Im Ruhrkohlenrevier handelt es ſich um 
250,000 Bergleute, und wenn ſie ſtreiken, ſind mit einem Schlage 
1¼—1½ Millionen Perſonen brotlos. Und dazu kommen Millionen 
kleiner Kaufleute, Handwerker uſw., die ausſchließlich von dem Gelde 
der Arbeiter leben und nun plöglich gleichfalls in Not geraten, da 
ihren Konfumenten die Einnahmequellen unterbunden find. Diele 
wenigen Zahlen geben die beſte Erklärung für die Bedeutung, die 
man der gegenwärtigen Situation allgemein beimißt. 

Alle Auzeichen deuten in dem Augenblicke, da dieſe Zeilen 
geſchrieben werden, darauf hin, daß ſich der Streik nicht lokaliſieren 
laſſen wird, trotzdem die anerkannten Führer der Bergleute mit aller 
Gewalt den Generalſtreik zu vermeiden fuchen. Das gilt auch von 
den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftsleitern, die ſich jetzt der 
Sturmflut nicht erwehren können, für die ſie ſelbſt in jahrelang 
betriebener ſyſtematiſcher Hetze das Gelände geebnet haben. Jetzt 
entſcheidet der Inſtinkt der Maſſen, nicht die kühle, ruhige Ueber⸗ 


legung, und die Führer müſſen mit dem Strome ſchwimmen, wollen 


ſie nicht von ihrem Platze fortgeriſſen werden. Gewiß, es herrſchte 
ſeit langem eine heftige und berechtigte Erregung unter den Berg— 
leuten des Ruhrreviers, und faſt naturnotwendig mußte über kurz 
oder lang eine Evolution erfolgen; daß ſie aber gerade im gegen— 
wärtigen Momente, dem denkbar ungeeignetſten, erfolgen ſoll, 
das iſt eine Folge der ſozialdemokratiſchen Verhetzung, die des Dankes 
der Schlotjunker und der Kohlenbarone wert iſt. 

Die Gärung unter den Bergleuten des Ruhrreviers datiert 
— abgeſehen von der bekannten latenten Mißſtimmung in allen 
Arbeiterkreiſen — aus dem Jahre 1901. Bei dem damaligen 


) Der Bericht über den Parteitag iſt im Verlag des „Bayeriſchen 
Kurier“ (München, Hofſtatt 5) erſchienen. Es iſt eine 86 Seiten ſtarke 
Broſchüre. Sie enthält: 1. den Bericht über die Verhandlungen der 
Delegierten, 2. den ſtenographiſchen Wortlaut der Reden der Abgeord— 
neten Dr. Schädler, Speck und Dr. Heim, die ſie in der großen öffent— 
lichen Verſammlung gehalten. Der Preis ſtellt ſich wie ſolgt: 1 Stück 
20 Pfg.; bei 10 Stück das Exemplar 18 Pfg., 11 bis 50 Stück A 15 Big, 
51 bis 100 Stück à 14 Pfg., 101 bis 200 Stück à 13 Pfg., 201 bis 500 
Stück à 10 Pfg. 
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plötzlichen Zuſammenbruch der Hochkonjunktur erfolgten zahlreiche 
Arbeiterentlaſſungen und die Schichtlöhne wurden herabgreſetzt. 
Seitdem hat ſich die Konjunktur namhaft gehoben, nicht aber mit 
ihr die Löhne. Gewiß gibt es auch heute noch zahlreiche Ber.lcute, 
die dank ihrer beſonderen Geſchicktichkeit gute Löhne — 5, 6 und 
mehr Mark Tagelohn — erzielen, aber im allgemeinen ſind ſie 
fetzt derart ſchlecht geſtellt, daß ihnen eine ihrer anſtrengenden 
Tätigkeit angemeſſene Lebenshaltung unmöglich iſt. Es kommt 
hinzu, daß infolge des epidemiſchen Auftretens der Wurmkrankheit 
ungezählte Bergleute lange Zeit hindurch feiern mußten, ſo in Not 
gerieten und Schulden machen mußten, an denen fie noch jahrelang 
ſchwer zu tragen haben. 

Dann aber kam das Hauptunglück: die Zechenſtillegungen. 
Das Rheiniſch⸗weſtfaliſche Kohlenſyndikat hat bekanntlich den auf 
ſein Intereſſengebiet entfallenden Kohlenbedarf Foutingeutrert, und 
jeder Zeche iſt ein beſtimmter Prozeniſatz der Geſamtproduktion zu> 
gewieſen. Es ergab ſich aus der Natur der Sache, daß man, um 
die vielfah außerhalb des Syndikats ſtehenden kleineren Zechen zu 
gewinnen, dieſen im Verhältnis zu den großen Bergwerken höhere 
Beteiligungsziffern gewähren mußte. Plötzlich kauften die größeren 
Zechen alle kleineren Zechen, die ſie vorteilhaft bekommen konnten, 
an, um ſie ſtill zu legen und ſich deren Beteiligungsziffer über— 
tragen zu laſſen. Das war ein ausgezeichnetes Manöver, da nun 
die großen Zechen um vieles intenſiver arbeiten und ihre einmal 
vorhandenen Betriebsanlagen beſſer ausnutzen konnten. Daß ſich 
auf dieſe Weiſe die Kaufſumme reichlich verzinſte, machte ſich ſehr 
bald in den ſieigenden Dividenden geltend. 

Des Bildes Kehrſeite aber war die, daß jetzt plötzlich Tauſende 
und Abertauſende von Bergleuten brotlos wurden, wenn auch ein 
Teil der auf den angekauften Zechen tätig geweſenen Bergleute bei 
den größeren Zechen infolge des dort aufgenommenen tmtenjiveren 
Betriebes Arbeit fand. Jedenfalls ſteht feſt, daß infolge von Still: 
legung von Zechen insgeſamt 40,000 Bergleute den Abkehrſchein 
erhielten, d. h. entlaſſen wurden. Wieviel davon anderweitig im 
Bergbau Beſchäftigung gefunden haben, darüber fehlen zuverläſſige 
Zahlen. Aber auch für diejenigen, denen es gelang, bei anderen 
Zechen Arbeit zu finden, brachte die Veränderung viele Unannehm— 
lichkeiten mit ſich. Viele — nameutlich ältere — Bergleute hatten 
ein kleines Häuschen mit Garten in der Nähe ihrer bisherigen 
Arbeitsſtätte gekauft und mußten nun entweder täglich zweimal einen 
oft ſtundenlangen Weg nach und von ihrer neuen Arbeiteſtelle zurück, 
legen oder aber ihr Beſitztum um jeden Preis verſchleudern. Alles 
das hatte ſchon zu einer recht tiefgehenden Verſtimmung hingereicht. 

Aber der Beſchwerden der Bergleute ſind noch mehr, und 
da iſt es in allererſter Linie das Wagennullen, das furchtbare 
Erbitterung gezeitigt hat. Mit dem Nullen hat es folgende Be— 
wandinis: Der Hauer ſchlägt mit feiner Hacke die Kohle aus dem 
Geſtein heraus und ſie wird nun in kleine eiſerne Wagen verladen, die 
auf Gleiſen von Pferden oder auch von Menſchen die Stollen 
entlang bis zum Förderſchacht gezogen werden. Hier werden 
je von den Zechenbeamſen geprüft und zwar ſowohl hinſicht— 
lich der Quantität wie der Qualität. Weiſt die in dem Wagen 
vorhandene Kohle nun nicht das von der Zeche vorgefdri. bene 
Gewicht auf, jo wird nicht etiwa dem Beramanne das fehlende 
Gewicht abgezogen, ſondern der ganze Wagen wird genullt, 
d. h. nicht angerechnet, und die betreffenden Arbeiter haben oft 
ſtundenlang umſonſt gearbeitet, während der Zeche ein reicher 
Gewinn erwächſt. Das iſt um ſo ungerechter, als es dem Berg— 
manne gar nicht möglich iſt, das Gewicht der geladenen Kohle an 
ſeinem Arbeitsplatz feſtzuſtelleu, da ſich eine Wage dort nicht auf 
jtellen laßt; anderſeits aver iſt auch möglich, daß auf dem oft 
kilometerlangen Wege unter Tag bis zum Förderſchacht Kohlen 
verſchüttet werden und ſo das urſprünglich vorhandene vor— 
ſchriftsmäßige Gewicht wieder verloren geht. Aber die Prüfung 
der Kohlenwagen geht noch weiter, denn nach Feſtſtellung des Ge— 
wichtes wird die Kohle nunmehr auf ihre Qnalität geprüft. Iſt 
die Kohle nicht völlig rein, ſondern mit Geſtein durchſetzt, jo wird 
nicht etwa ein entſprechender Lohnabzug gemacht, ſondern der Wagen 
wird wieder kurzerhand genullt, die Zeche hat den Vorteil, der 
Bergman das Nachſehen. Und doch trifft dieſie heirte Maßr e gel 
auch in dieſem Falle den Bergmann meiſt ohne ſein Ver— 
ſchulden, denn bei dem trüben Licht der Bergmannslampe iſt es 
oft in der Tat unmöglich, die Kohle von dem ſie umgebenden 
dunkelfarbigen Geſtein zu unterſchtiden Und dieſes ungerechte, 
unlogiſche und wucheriſche Syſtem des Wagennulleus wird noch 
dadurch verſchärft, daß das auf Nullen lautende Urteil des betr. 
Zechenbeamten, der ganz nach Gutdünken und freiem Ermeſſen ent: 
ſcheidet — wentaſtens in der Praxis — unanfechtbar iſt. 
Obendrein iſt bekannt, daß für die Zechenbeamten ein förmliches 
Prämienjyitem auf Grund ihres mehr oder minder großen Eifers 
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im Nullen geſchaffen it. Gunſt und Mikgnnit, ſowie Laune 
ſpielen natürlich dei der Entſcheidung, ob ein Wagen zu nullen iſt 
oder nicht, ebenfalls eine große Rolle. Man kann es deshalb in 
der Tat den Bergleuten nicht verdenken, wenn ſich ihrer angeſichts 
dieſer Uebelftände eine tiefgehende Verſtimmung bemächtigt hat. 

Merkwürdigerweiſe iſt keine dieſer großen Fragen die Ver⸗ 
anlaſſung zu dem Ausbruch des Streiks geworden, ſondern eine 
relativ unbedeutende Frage: diejenige der Seilfahrt. Bisher 
dauerten Ein. und Ausfahrt etwa je / Stunde, und dieſe Zeit 
wurde nicht auf die Schicht angerechnet. Da nun aber auf manchen 
Zechen, fo namentlich auf Zeche „Bruchſtraße“, die Anlagen alle 
mählich fo ausgedehnt wurden, daß Ein» und Ausfahrt je / Stunden 
erforderten, ſo verlangte die Belegſchaft, daß ein Teil der Seil⸗ 
fahrt auf die Schicht angerechnet werde. 
Zechenverwaltung geweigert, und das iſt die Veraulaſſung zum 
Ausbruch des Streiks geworden. 

Eine weſentliche Rolle in den ſtetig wiederkehrenden Klagen 
der Bergleute ſpielt auch die ſchlechte Behandlung ſeitens der 
Vorgeſetzten. Bei der Beurteilung dieſer Frage muß man ſehr 
vorſichtig verfahren. Daß die Behandlung vielfach eine durchaus 
meuſchenunwürdige iſt, darüber kann kaum ein Zweifel be 
ſiehen, und das kränkt die Bergleute um fo mehr, als ſie wiſſen, 
daß die hierbei in Betracht kommenden Beamten ihrem eigenen 
Staude entſproſſen ſind. Auf der anderen Seite darf man ſich 
uicht verhehlen, daß die Lage der Bergunterbeamten oft eine fegr 
ſchwierige iſt und die Handhabung eiſerner Disziplin erfordert. 
Es ſind nicht immer die beiten Elemente, die man da tief unter 
Tag autrifft und namentlich ſeit unſere Bergwerke mit Ausländern 
überflutet find, ſpielen Meſſer und Revolver bei den Bergleuten 
eine große Rolle. Hunderte von Metern unter der Erde, oft 
Kilometer weit vom nächſten Arbeitsort entfernt, befindet ſich der 
Steiger oft in ſehr wenig beueidene werter Lage. Die Bergleute 
aber verlangen mit Recht, daß trotz ſtrengſter Disziplin ihre 
Menſchen würde geachtet werde, und mit dieſer Forderung find 
ſie entſchieden im Recht. 

Das ſind in kurzen Zügen die wichtigſten Faktoren, die an 
der Geſtaltung der gegenwärtigen Situation mitgewirkt haben. Es 
fragt ſich nun, wie weit man mit der Möglichkeit eines allgemeinen 
Bergarbeiterausſtandes im Ruhrkohlenbecken zu rechnen hat. Wenn 
die induſtriellen Blätter immer darauf verweiſen, daß an einen 
allgemeinen Streik nicht zu denken ſei, weil doch nur 60 Prozent 
der Bergleute orgauiſiert ſeien, ſo hat man ſich inſoferne gründlich 
verrechnet, als gerade die Nichtorganiſierten die lauteſten Rufer im 
Streite ſind und am meiſten für den Streik agitieren. Wovon dieſe 
nichtorgauiſierten Bergleute während eines Streiks zu leben gedenken 
— Streikunterſtützung erhalten ſelbſtredend nur die organiſierten —, 
das ſieht allerdings auf einem anderen Blatite. Aber auch die 
Sitreilkaſſen der organiſierten Bergarbeiter ſind nach den veröffent⸗ 
lichten Berichten jo ſchwach, daß ſie höchſtens einige Wochen hin⸗ 
durch Streikgelder auszahlen können. In dieſem Falle aber hätten 
die Grubenbeſitzer den einzigen Nutzen. Infolge des aus⸗ 
nehmend milden Vorwinters find alle Lagerplätze und Häfen mit 
Kohlen überfüllt. Ein Streik von einigen Wochen würde alſo das 
drohende Geſpeuſt einer Abſatzkriſe und 25 prozentigen Fördertin⸗ 
ſchränkung verſcheuchen, den Grubenbeſitzern einine Millionen Arbeits 
löhne ſpareu, ihre Lagerplätze räumen und die Streikkaſſen der 
Arbeiter jo aründlich leeren, daß ſie nun erſt recht den Gruben⸗ 
bejigern auf Gnade oder Ungnade überautwortet wären und ftatt 
einer Verbeſſerung eine Verſchlechterung erzielt hätten. Ein neuer 
Kampf aber würde auf Jahre hinaus wegen Mangels an Barmitteln 
unmöglich fein. Mau begreift deshalb, warum ſich die Gewerkſchafts. 
führer ausnahmslos mit allen Kräften gegen einen allgemeinen 
Streik wenden, da ſie die ſchrecklichen Folgen in ihrer ganzen Trag⸗ 
weite erkennen. Au den wirtſchaftlichen Folgen eines Generalſtreiks 
würde das ganze Ruhrrevier jahrelang zu tragen haben und 
die einzigen, die Nutzen davon hätten, wären die Grubenbeſitzer! 
Es beſteht aber auch die Möglichkeit, daß die Arbeitgeber auf einen 
partiellen Streik mit einer Generalausſperrung ant— 
worten, die ihnen natürlich den gleichen Nutzen brächte. Schon hat 
die Beſitzerin der Zeche „Kaiſerſtuhl“, das bekannte Stahlwerk 
Hoeſch, angedroht, die Hochöfen auszublaſen, wean die Belegſchaft 
nicht einfahre, und dann würden mit einem Schlage über 7000 
ganzlich unbeteiligte Metallarbeiter auf Wochen hinaus arbeitslos 
ſein. Aehnliche Repreſſalien find anderorts zu erwarten. 

Wenn dieſe Zeilen in die Hände der Leſer gelangen, wird 
vorausſichtlich ſchon die Entſcheidung nach der einen oder andern 
Seite gefallen fein. Möge ſie jo fallen, daß fie dem Wohle der 


Geſamtheit diene! 


Deſſen hat ſich die 
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Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Todeskampf des Miniſteriums Combes. 


Für die Schreckensherrſchaft, welche die freimaureriſchen 
Spitzel und Hetzer in Frankreich ausüben, iſt die Tatſache bezeich⸗ 
nend, daß in der Deputiertenkammer wohl bei einer geheimen Ab⸗ 
ſtimmnna, aber nicht bei einer öffentlichen eine Mehrheit gegen das 
unmöglich gewordene Miniſterium zuſtaude kommen konnte. Erſt 
wählte die Kammer Herrn Doumer, den ausgeſprochenſten Gegner 
Combes', zu ihrem Präſidenten, und wenige Tage darauf taten bei 
der öffemlichen Abſtimmung wieder ſo viele Republikaner ihrem Ge 
wiſſen Zwang an, daß die Regierung der kulturkämp'eriſchen Angeberei 
mit zehn Stimmen Mehrheit ein ſogenauntes Vertrauensvotum 
erhielt. Der Gewiſſenszwang, unter dem die dortigen Parteien der 
Linken ſtehen, verriet ſich au v vorher ſchon in den mehrfachen 
Verſuchen, Herrn Combes zum freiwilligen Rücktritt zu bewegen, 
damit die peinliche Abſtimmung in der Kammer vermieden 
werde. Herr Combes, der brutal, aber nicht feige iſt, hatte für die 
Leklemmungen „ſeiner“ Abgeordneten kein Verſtändnis. Er forderte, 
was ihm zuſtand: eine regelrechte Aburteilung im Parlament. Der 
kulturkämpferiſche Fanatismus hat ſich bei ihm, wie ſogar einer 
feiner früheren Mitarbeiter zugeſtand, zu einer fixen Idee aus. 
gebildet. So hoffte er auch jetzt noch, obwohl ihm ſeine Freunde 
ſelbſt ſchon das Grablied angeſtimmt hatten, mit dem Appell an 
den kulturkämpferiſchen Trieb zu ſiegen. In dem kritiſchen Augen⸗ 
blid, wo es auf jede einzelne Stimme ankommt, glaubte dieſer 
Miniſter des „katholiſchen Frankreichs“ nichts Zugkraftigeres vor⸗ 
bringen zu können als die Ankündigung eines neuen Verfolgungs⸗ 
geſetzes, das in fünf Jahren auch die krankenpflegenden Kongre⸗ 
gationen beſeitigen ſolle. Man bedenke, daß ſogar Fürſt Bismarck 
in der größten Hitze feines Kampfes gegen den Katholizismus 
unſere Engel der Barmherzigkeit fortwirken laſſen mußte. In der 
franzöſiſchen Kammer, die unter dem Druck der Logen und der 
ſoziallſtiſchen Wohlfahrteausſchüſſe ſteht, kaun ein folcher Heroſtrat 
He Tempel der Barmherzigkeit noch zeyn Stimmen Mehrheit er- 
angen. 


Nach den Regeln der konſtitutionellen Algebra brauchte nun 
Herr Combes nicht zurückzutreten; denn eine kleine Mehrheit iſt 
immer noch eine Mehrheit, und er hat bekanntlich fruher ſchon zwei 
Stimmen Mehrheit für genug erachtet. Aber jetzt liegt die Sache 
anders. Damals wollte der Block wirklich noch Herrn Combes 
retten; jetzt iſt die mühſelige Einpeitſchung einer knappen Mehrheit 
für eine mühſelig aufgebaute Reſolution nur erfolgt, damit der 
Block ſich ſelbſt und feine bisherige Politik noch über das un⸗ 
vermeidliche Grab des Viinifteriums Combes hinaus in Sicherheit 
bringe. Herr Jaurss freilich, der bisher der eigentliche Herr und Meiſter 
war, hat immer noch feſtgehalten an der Perſon des Herrn Combes; 
doch hat ſich klar gezeigt, daß auch er feinem geliebten Gerichte. 
volltieher das nötige Anſehen und eine ausreichende Mehrheil nicht 
weiter zu beſchaffen vermag. Der zähe Todeskandidat kann vielleicht 
ſeine letzten Züge noch eiwas ausdehnen, aber geſunden kann er nicht. 

Die franzoſiſchen Katholiken werden aufatmen; doch wenn fie 
klug ſind, vergeuden ſie kein Pulver beim Viktoriaſchießen. Sie 
werden es noch zum weiteren Kampfe brauchen. Ein Mann geht über 
Bord, aber ſein unheilvolles Gepäck bleibt zurück. Wenn der Präſident 
Loubet vom Todesbette ſeiner greiſen Mutter zurücktehrt, wird er 
wahrſcheinlich aus der Verlegenheite⸗Tagesordnung Veranlaſſung 
nehmen, den neuen Miniſterpräſidenten im alten Block zu ſuchen. 
Dann wird die kulturkämpferiſche Politik fortgeführt werden. Viel⸗ 
leicht mit weniger Brutalität; doch kann ein Florett gefährlicher 
ſein als ein Dreſchflegel. 


Man darf nicht überſehen, daß Combes nicht wegen feiner 
kulturkämpferiſchen Maßregeln gefallen iſt, ſondern vielmehr wegen 
des Adicheues, den die freimaureriſche Angeberwirtſchaft hervorgerufen 
hat. Die Enthüllungen über die Nebeuregierung der Spitzel, deren 
Fortſetzung wie ein Damoklesſchwert über dem Miniſterium hing, 
haben deſſen Kraft erſchüttert. Herr Combes hatte freilich Worte 
= Verleu nung der ſyſtematiſchen Angeberei, aber nicht die nötige 

at gegen ſeine Werkzeuge. Das nächſte Miniſterium wird nun 
ſeine Hände in Uunſchuld waſchen, die eine oder andere kompro⸗ 
mittierie Perſönlichkeit fallen laſſen und dann die politiſche, 
vielleicht ſogar die juriſtiſche Amneſtie für den „Zwiſchenfall“ 
durchſetzen, was natürlich den Fortbeſtand der freimaureriſchen 
Nebenregierung in beſſerer Maskierung nicht zu hindern braucht. 
Chriſten ſollen eigentlich keine peſſimiſtiſche Politik treiben; aber 
es drängt ſich doch die Frage auf, ob es für die Entwicklung 
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Frankreichs nicht beſſer wäre, wenn Herr Combes noch eine 
Weile fortarbeitete, bis er nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern auch 
ſein ganzes Syſtem vollſtändig unhaltbar gemacht und für ein 
wirklich neues Kabinett mit einer neuen Parteigruppierung den Weg 
geebnet hätte. Für jetzt iſt die höchſte Hoffnung die, daß die nach⸗ 
folgende Block Regierung ohne Combes den Nachweis der Ohnmacht 
des herrſchenden Syſtems bald nachbringt. 


Rußland und die Aera Witte. 


Der Zar hat eine bombaſtiſche Leichenrede auf Port Arthur 
gehalten und zur weiteren Beſchwichtigung der Gemüter natürlich 
die allerkräftigſte Fortſetzung des Krieges verſprochen. Zugleich 
hat er an Stelle des Fürſſen Swiatopolk.Mireki, der zu ſehr das 
Mißtrauen der abſolutiſtiſchen Camarilla herauegefordert hatte, 
den vielerfahrenen Staatskünſtler Witte zum Miniſter des Innern 
berufen. Herr Witte war bisher Präſident des Miniſterkomitees, 
das neuerdings zur Vorberatung der „Reformen“ auf abſolutiniſcher 
Grundlage berufen worden war. Durch den Miniſterwechſel wird 
zur Gewißheit, was ſchon aus dem lauwarmen Reformukas gefolgert 
war: daß bei den Kämpfen im Kronrat Fürſt Mirski den kürzeren 
gezogen habe. Zu der Wiedererhöhung des kaltgeſtellten Witte 
wird der Erfolg ſeiner Finanzpolitik wohl weſentlich beigetragen 
haben. Herr Witte hat in der Tat trefflich vorgeſorgt für 
dasjenige Kriegemittel, das Montecuculi für das dreimal 
wichtigſte hielt, für das notwendige Gerd. Durch Anſamm⸗ 
lung von rieſi en Geldvorräten, durch Feulegung des Rubelkurſes 
und freundſcpafiliche Fühlung mit der Haute Banque in London, 
Paris und Deutſchland hat Wirte den Kredit Rußlands fo ſehr 
gehoben, daß in kurzer Friſt noch die 800 Millionenanleihe in 
Paris, die 500 Millionenanleihe in Berlin glänzend angebracht 
werden konnten. Rußland würde wahrſcheinlich im Kriege beſſer 
abgeſchnitten haben, wenn die vom einftigen Finanzminiſter Witte 
herangeſchafften Gelder nur ehrlich und zweckeniſprechend verwendet 
worden wären. Herr Witte hat die Danaidenarbeit kunſtvoll 
organiſiert; die Löcher des Faſſes hat er freilich bisher nicht 
ſtopfen können und es wird ihm auch durch die geplanten halben 
Reformen wohl nicht gelingen. 

Die Halbveit und Uuſchlüſſigkeit, die unter Nikolaus II. in 
Rußland Mode iſt, zeigt ſich auch in der ver:päteten Argonauten⸗ 
fahrt der zweiten und dritten Flotte. Roſidjeſtſchwenely trödelt bei 
Madagaskar ſo lange herum, daß die Japaner bereits wegen der 
ſouderbaren Neutralität Frankreichs aufbegehren. Angeblich 
wartet er immer noch auf den Nachtrab, der jetzt durch den Suez⸗ 
kanal ſchleicht, und Wladiwoſtok wird noch als Ziel der zu ver- 
einigenden Flottenreſte beieichnet. Das iſt ein Wechſel auf lange 
Sicht, denn Wladiwoſtok pflegt bis Oſtern im Eiſe zu ſtecken. Die 
ruſſiſche Flotte muß fürchterlich lauge und ſchlaue Umwege machen, 
wenn ſie überhaupt der japaniſchen Uebermacht ausweichen will. 
Zum Zurückrufen hat man offenbar in Petersburg nicht den Mut; 
Roſtdjeſiſchwensky wird ſich alſo herumdrücken müſſen, bis eine 
wunderbare Wendung eintritt. 

Die Rückkehr der Flotte wäre gewiß militäriſch vernünftig, 
aber politiſch gefährlich. Denn die Stimmung des Volkes, die durch 
die Proklamation wegen Port Arthur mühſam hoch gehalten werden 
ſoll, würde durch dieſe Tatſache einen neuen Druck erfahren. Vor— 
läufig ſieht es aus, als ob der ſchwere Schlag, den Rußland durch 
den Fall dieſer Feſtung erlitten, auf die Stimmung und Haltung 
des ruſſiſchen Volkes keinen großen Eindruck mache. Aber in Ruß⸗ 
land arbeitet die Volkepſyche nicht jo ſchuell wie in den Kultur 
ländern. Wir dürfen ja auch die militäriiche Entwicklung in Aſien 
nicht mit dem Maße der Kriege von 1866 oder 1870 meſſen. 

Unſer Ka fer Wilhelm hat nach der Kaiaſtrophe von Port 
Arthur ſeiner impulſiven Soldatennatur nicht verſagen können, den 
beteiligten Helden eine Ehrung zu erweiſen. Man kann ja die 
Anjicht vertreten, daß die Verleihung eines preußiſchen Ordens an 
ausländiſche Heerführer auch nach Beendigung des Krieges noch 
früh genug käme; aber man muß doch anerkennen, daß das Gleich— 

ewicht gewahrt worden iſt, indem Stöſſel und Nogi deuſelben 
rien unter denſelben Formen erhalten haben. Wir können jeden: 
falls dem braven Stöſſel eher den preußiſchen Orden gönnen als 
dem ſchlauen Witte das ſchöne deutſche Geld, das ihm die Groß— 
banken von Berlin verſchafft haben. 


Das Unglück an der Ruhr. 

Die gereizten Leidenſchaften haben nicht auf das bedächtige Ver— 
fahren vor dem Einigungsamt gewartet. Der dort anhängige Streit über 
die Seilfahrtdauer auf der Zeche Bruchſiraße trat bald ganz in den 
Hintergrund, wie das Feuer in dem zuerſt auigeflammten Strohhaufen 
erlöſchen kaun, während das ganze Haus in Flammen ſteht. Der kleine 
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Anlaß auf dieſer einzelnen Zeche hat nach und nach 10, 20, 50, 80 
Tauſend Bergleute in den Streik geriſſen, in einen Streik ohne Mittel, 
ohne Führung, ohne Programm. Die Organiſation hat gebremſt, 
aber die Bremſe iſt gebrochen. Vor der entfeſſelten Leiden. 
ſchaft der Maſſen hat zuerſt die ſozialdemokratiſche Gewerk— 
ſchaft ſich gebeugt, wie ja auch die rote Preſſe aus Liebe⸗ 
dienerei oder Hinterliſt ſchon längſt manchen Oeltropfen hatte 
ins Feuer fallen laſſen. Die chriſtliche Gewerkſchaft hatte am 
längſten Stand gehalten gegen die rudis indigestaque moles; dieſer 
war es zu verdanken, daß die Delegiertenkonferenz unter Formu⸗ 
lierung von beſtimmten Forderungen noch eine letzte Friſt für 
Friedensverhandlungen offen ließ. Graf Bülow nahm dann im 
Abgeordnetenhauſe Gelegenheit, ſich in ſchönen Worten über die 
Vermittlungsaufgabe der Behörden und über die Pflicht der Arbeit⸗ 
geber zum Entgegenkommen im Intereſſe des Friedens auszuſprechen. 
Die Behörden hatten aber den pſychologiſcheu Moment ſchon ver— 
paßt, und ob ſie in ihrer Umſtändlichkeit ihn noch einmal zu 
ergreifen wiſſen, iſt ſehr fraglich. Allem Anſchein nach kann nur 
ein ſchnelles, geſchicktes und kräftiges Eingreifen von Berlin aus 
helfen, nach dem Vorbild des Kaiſers aus der Streikzeit von 1889. 


SD SA TIEF SID 
Die Phantafie des Generalſtreiks. 


Don 
Dr. M. Waoaner: Berlin. 


II. (Schluß.) 


Bieber waren es nur die Lokalorganiſierten, die Friedberg zu- 
jubelten. Allein immer mehr Einladungen erhält er auch von 
zentraliſtiſch Organiſierten, ja, in den letzten Wochen iſt es ihm ſogar 
gelungen, eine entſprechende Reſolution in Nürnberg bei den dortigen 
zentraliſtiſch organiſierten Gewerkſchaftlern durchzuſetzen. 

Wenn Friedberg über eine Ueberſchätzung des Parlamentarismus 
klagt, da neun Zehntel von dem, was beſchloſſen werde, lediglich 
den Intereſſen der herrſchenden Klaſſen diene, ſo müßte das doch 
eigentlich ein Grund für ihn und Genoſſen ſein, keine Mühe zu 
ſcheuen, um die Beſchlüſſe des Parlaments zugunſten der arbeitenden 
Klaſſe zu geſtalten. Friedberg glaubt doch wohl ſelbſt nicht, daß 
die Genoſſen außerhalb des Parlaments von der Redefreiheit einen 
ſolchen Gebrauch machen könnten wie innerhalb desſelben. Und 
was vollends die Mittel angeht, die er zur Inſzenierung des 
Generalſtreiks empfiehlt: „Nicht durch eine Revolution, nicht im 
Wege des Blutvergießens, ſondern durch ein ethiſches Kampfmittel, 
durch die Verweigerung der Periönlichkeit, die in weitem Umfang 
durchgeführt, das Proletariat ans der Produktion ausſchaltet und 
dadurch die ökonomiſche Herrſchaft der Kapitaliſtenklaſſe und ihre 
Inſtrumente, den Staat beſeitigt“, ſo iſt dies nichts wie ein Fahrplan 
für eine phantaſtiſche Reiſe nach Utopien, bei der es auf der nächſten 
Station ſchon zu einem großen Unglück kommen wird. Liebknecht, der 
ja den Parlamentarismus auch nicht allzuhoch einſchätzte, hat einmal 
ſehr richtig geſagt, wenn die Arbeiterſchaft ſo reif wäre, daß ſie 
den Geueralſtreik machen könne, dann brauche ſie ihn nicht mehr. 
Und damit hat er Recht. Aber dazu wird es nie kommen. Zwar ſind 
die Gewerkſchaften im Erſtarken begriffen, die ſozialiſtiſchen Gewerk 
ſchaften haben mit ihrer Mitgliederzahl von einer Million längſt 
die politiſchen Organiſationen der ſozialdemokratiſchen Partei über— 
holt, und die Hirſch⸗Dunkerſchen und chriſtlichen Gewerkſchaften 
nehmen auch immer mehr zu an Mitgliederzahl, aber bis die geſamte 
Arbeiterſchaft organiſiert iſt, bis dahin wird lange Zeit vergehen. 
Und dann zeigt uns die Erfahrung im Auslande, namentlich die 
Geſchichte der engliſchen Gewerkſchaften, daß mit dem Erſtarken der 
gewerkſchaftlichen Bewegung das revolutionäre Element immer mehr 
verſchwindet. Und ferner bedenke man, Koalitionen erzeugen Gegen— 
koalitionen, die Unternehmer werden ebenfalls die Reihen zu mächtigen 
Organiſationen ſchließen, der Staat wird auf der Wacht bleiben, 
kurzum die ſtete Kampfbereitſchaft auf beiden Seiten wird die ſicherſte 
Gewähr für den Frieden, für das Nichtausbrechen oder für die 
ſchnelle und vollſtändige Niederwerfung des Generalſtreiks ſein. 
Bei der ſtarken militäriſchen Organuiſation mit ihrer ſtraffen Dis— 
ziplin iſt für Deutſchland gerade die allerwenigſte Ausſicht vor— 
handen. In friſcher Erinnerung iſt noch allgemein das Fiasko des 
Generalſtreiks in Italien in den letzten Wochen. Was hat dieſe 
ganze Demonſtration der Arbeiterſchaft Italiens genützt? Laſſen wir 
einen ſozialiſtiſchen Führer Italiens Filippo Turati reden! In 
einem Aufſatz in den ſozialiſtiſchen Monatsheften (Novembernummer) 
55 er die Wirkungen des Generalſtreiks in folgenden Sätzen zu— 
ammen: 
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„1. Die Reaktionäre haben es erreicht, daß Neuwahlen an- 
geſetzt ſind; ſie hoffen von den Nachwehen des Generalſtreiks zu 
profitieren und der Regierung eine antiliberale Politik aufzuzwingen. 
Giolitti dürfte ſich freilich nicht dazu hergeben, doch iſt es ſehr wohl 
möglich, daß eine neue Kammer den Miniſter ohne allzuviel Rück⸗ 
ſicht beſeitigt. 

2. Die Linke iſt An die Radikalen trennen ſich von 
den Sozialiſten. Das Kartell der Volksparteien, das ſchon in der 
Feſtigung begriffen war, hat ſich raſch gelöſt. In einigen Städten 
haben die Kommunalverwaltungen bereits mit den Beiſteuern, die 
ſie den Arbeitskammern zu zahlen pflegten, aufgehört uſw. 

3. Wir bekommen möglicherweiſe, ja ſogar ziemlich ſicher 
ein Geſetz, das die Streikfreiheit in den öffentlichen Dienſten unter⸗ 
bindet; die Sozialiſten, welche eine Einbringung bisher verhindern 
konnten, werden in der neuen Kammer ſchwerlich imſtande ſein, es 
zum Scheitern zu bringen. Man denke auch an das Beiſpiel 
Hollands, wo letzthin nach dem großen Eiſenbahnerſtreik ein ähn⸗ 
liches Geſetz angenommen wurde.“ 

Da haben die Heißſporne unter den Genoſſen die Beſcherung! 
Ein angeſehener Sozialiſtenführer Italiens gibt hier mit größter 
Offenheit die gänzliche Ausſichtsloſigkeit der Generalſtreiksidee zu. 
Nicht nur keine Vorteile hat die italieniſche Demonſtration gebracht, 
nein, weſentliche Nachteile ſind obendrein der Arbeiterſchaft erwachſen, 
wie die Wahlreſultate bewieſen haben. Darum wollen auch die 
einſichtigen Genoſſen Deutſchlands von dem Generalſtreik nichts 
wiſſen. Und doch mißt man den Friedbergſchen Ausführungen 
große Bedeutung bei. Das beweiſen die zahlreichen Aufſätze, die 
ſich fait durchweg ablehnend verhalten, aber die Befürchtung eines 
Kraches durchklingen laſſen. Paul Kampffmeyer wirft in den 
„Soz. Monatsh.“ Friedberg vor, er mache dieſelben Fehler wie 
die ehemaligen Berliner „Jungen“, die ſich die Eroberung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Macht weſentlich in der Form einer Generalſtreiks⸗ 
überrumpelung der Kapitaliſten dachten. „Sie täuſchten ſich ſchon 
von vorneherein über den Umfang dieſer durch einen etwaigen 
Generalſtreik errungenen wirtſchaftlichen Macht. Selbſt wenn die 
ſtreikenden Arbeiter die kapitaliſtiſchen Betriebe zur Kapitulation 
zwängen, wenn ſie Herren und Meiſter dieſer Unternehmungen 
würden, ſo hielten ſie damit immerhin nur einen Teil der wirt⸗ 
ſchaftlichen Macht der Nation in den Händen.“ Das ſind Worte, 
die durch die Friedbergſchen Ausführungen nicht widerlegt werden 
können. Nehmen wir nun einmal an, die ganze Arbeiterſchaft ſei 
organiſiert und willens, in den Generalſtreik zu treten. Wie iſt 
dann die Ausſicht des Generalſtreiks? Ein Sozialiſt gibt uns die 
treffendſte Antwort hierauf: „Nicht nur die herrſchenden Klaſſen, ſondern 
auch die Arbeiter ſelbſt können ohne Arbeit keinen Tag exiſtieren, 
und ſo trifft der Schlag ſie, bei vorausgeſetzter gleicher Stärke, 
genau ſo hart und, da dieſe gleichmäßige Stärke nicht vorhanden 
iſt, ſogar tauſendmal härter. Eine achttägige Arbeitsruhe würde 
Deutſchland einen unberechenbaren Schaden zufügen, würde Tauſende 
von Exiſtenzen, namentlich die zahlreichen Mittelſtandsexiſtenzen 
ruinieren, ohne daß die Großkapitaliſten gezwungen würden, auch 
nur ein Gläschen Wein weniger zu trinken. Unſere Großkapitaliſten 
ſind heute durchweg ſo geſtellt, daß ſie leben können, auch wenn in 
einem Monat aller Profit aue fällt, der im nächſten Monat darum 
um ſo höher iſt. So würden gerade diejenigen, die wir treffen 
wollten, bedeutend geſtärkt aus dem Kampfe hervorgehen, und es 
kann wahrhaftig nicht unſere Aufgabe ſein, den Großkapitalismus 
noch zu ſtärken.“ (J. Leimpeters in den „Soz. M.“) 

Das iſt eine bittere Pille, die Friedberg und ſein Anhang ſchlucken 
müſſen. Uns Gegnern kann es ja nur recht fein, wenn die Genoſſen ſich 
immer mehr befehden und auf dieſe Weiſe Verwirrung in ihre eigenen 
Reihen bringen. Uebrigens darf nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß die Gewerkſchaften durchaus nicht mit dem Ehrentitel „ſozial⸗ 
demokratiſche Gewerkſchaften“, den ihnen ein Obergenoſſe auf dem 
Bremer Parteitag gab, einverſtanden ſind. Beiſpielsweiſe hat das 
Organ der Buchdrucker ihm eine gehörige Abfuhr zuteil werden 
laſſen. Bei deu radikalen Elementen, zu denen ſich auch noch 
anarchiſtiſche geſellen werden, wird Friedberg Erfolge haben, die 
Mehrzahl der intelligenten Arbeiter wird jedoch der richtigen Anſicht 
ſein, daß Generalſtreik unter die Rubrik „Geueralunſinn“ gehört. 

Gegenwärtig geben die geſpannten Verhältniſſe im Ruhrrevier 
zu den ernſteſten Befürchtungen Anlaß. Es ſoll hier nicht unter- 
ſucht werden, auf welcher Seite das Recht iſt. Den Staat kann 
als Schiedsrichter hier eine hohe ſozialpolitiſche Miſſion erfüllen. 
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Spitzeltum und Ehrenlegion. 
Don 
Hermann Huhn, Paris. 


Sowohl am irdiſchen als am politiſchen Himmel hat das Jahr 
1905 trübe begonnen. Bittere Kälte, dunkle Wolken, Regen 
und abermals Regen, anderſeits mehrere Fragen, von denen jede 
ein Gewitter, einen Miniſterſturz zu bringen droht. Das Kenn⸗ 
zeichnende, Beſondere der Lage iſt jedenfalls, daß noch niemals die 
Freimaurerei ſo in den Vordergrund gerückt geweſen iſt wie jetzt. Sie 
bildet eigentlich den Kern- oder Mittelpunkt aller Verwickelungen. Die 
Patrie frangaise — dieſelbe ſoll es nämlich geweſen fein — hat 
einen gewaltigen, meiſterhaften Schlag geführt, indem fie dem 
Schriftwart der Großloge, Bidegain, die Merkzettel (für 200,000 Fres., 
wie es heißt) abkaufte, welche der Oberſchriftwart Vadecard binnen 
einigen Jahren geſammelt hatte. Eine Menge derſelben ſind ſchon 
veröffentlicht, die übrigen ſollen es binnen zwei, drei Monaten 
werden. Wie verlautet, ſollen 22,000 Offiziere ausgeſpitzelt worden 
ſein. Meiſt haben Beamte, Richter, Lehrer, Streber jeder Gattung, 
die Ausſpitzelung beſorgt. Jedoch haben auch eine Anzahl Offiziere, 
wovon mehrere im Dienſt, an dem ſauberen Werk mitgeholfen. 
Soweit dieſelben bekannt geworden, verfielen ſie der Aechtung ſeitens 
ihrer Kameraden, werden von dieſen gemieden. Einige haben ſich 
verſetzen laſſen, wodurch ſie wohl nur erreichen, nicht ſofort ihren 
Abſchied nehmen zu el Daß die anderen Offiziere, von denen 
ja viele durch fie ausgeſpitzelt, angegeben wurden, ihnen verzeihen, 
ſich mit ihnen abfinden werden, erſcheint ausgeſchloſſen. Die Re⸗ 
Dune hat eher Partei für dieſelben ergriffen, indem fie feine der⸗ 
elben beftraft, benachteiligt, verabſchiedet hat. Der Kriegsminiſter 
Berteaur mahnt zum Vergeſſen, zu fameradichaftlicher Einmütigkeit. 
Gleichzeitig weiſt er in einem Rundſchreiben auf ſrühere Verord⸗ 
nungen über die Vereine hin, denen die Offiziere beitreten dürfen. 
Die Großloge erläßt nun ihrerſeits eine Rundſchrift an die Offiziere, 
die zum Eintritt in die Logen auffordert, indem ſie auf dieſes 
Rundſchreiben des Kriegsminiſters hinweiſt. Die erwähnten Ver⸗ 
ordnungen geſtatten alſo den Offizieren den Eintritt in Logen, 
während man ſie als Verdächtige ausſpitzelt und angibt, wenn ſie 
in die Kirche gehen, ſelbſt nur ihre Frauen dorthin begleiten! Der 
Gegenſatz, Widerſpruch, iſt zu grell, um nicht Aufſehen zu erregen. 

Infolge der Veröffentlichungen über die Angeberei find 
mehrere Offiziere, ſowie auch Beamte, auch echt republikaniſche 
Politiker, welche für Dreyfus eingetreten waren, aus den Logen ge. 
treten. Einige äußerten ſich dabei öffentlich ſehr ſcharf gegen die 
Ausſpitzelung, ſo namentlich Joſeph Reinach und Preſſenſs. Schon 
über tauſend Mitglieder der Ehrenlegion haben die von Rouſſe, 
Mitglied der Akademie, und General Fevrier angeregte Eingabe an 
den Ordensrat unterzeichnet, welche die Ausſchließung der an der 
Ausſpitzelung beteiligten Offiziere aus der Legion verlangt. Zu 
den zahlreichen hervorragenden Unterzeichnern gehört auch der 
frühere Präſident der Republik, Caſimir Perier. 

Combes iſt wohl nicht ohne Beſorgnis ob dieſer Bewegung 
gegen die Angeber der Offiziere. Er ließ den Generalrat Florentin, 
Vorſitzender des Ordensrates der Ehrenlegion, zu ſich entbieten. Man 
ſagt, er habe denſelben bewegen wollen, der Eingabe keine Folge zu 
geben, dieſelbe nicht dem Ordensrat zu unterbreiten. Er ſoll 
Florentin mit Emſetzung gedroht haben, während der General er⸗ 
widert habe, er werde ſich an den Großmeiſter der Ehrenlegion, 
das Staats haupt, alſo Loubet, wenden. Dieſer würde, wenn die 
Sache weiter verfolgt wird, eine Entſcheidung zu treffen haben, 
deren Wirkungen jedenfalls viel weittragender ſein müßten als die 
meiſten Handlungen, die bisher ein Präſident der Republik vor⸗ 
genommen. Denn, wie geſagt, die Sache greift ſo tief ein wie 
jemals eine öffentliche Angelegenheit. Nicht bloß im Heer, auch 
im ganzen Volke, in der öffentlichen Meinung, herrſcht nur eine 
Stimme: nämlich, daß die Angeber, und überhaupt die Freimaurer, 
aus dem Offi ziersſtand ſcheiden müſſen. Eine gewiſſe Abneigung 
gegen die Freimaurer hat ſtets in weiten Kreiſen geherrſcht. Haben 
doch Perſonen gerichtlich Klage gegen Blätter erhoben, die ihnen 
und ihrem Gaschäft gefchadet, weil fie fie öffentlich anklagten, 
Freimaurer zu ſein. Ein wirklicher allgemeiner Haß gegen dieſelben 
iſt jedoch weniger zu verſpüren. Können doch die Freimaurer bei 
öffentlichen Auhligen, Beerdigungen mit all ihren Abzeichen, Schurz⸗ 
fell uſw. erſcheinen. Bei feinen Fahrten in der Provinz empfing 
Fer Faure, außer den Behörden, ſtets auch die Abordnungen der Logen. 
Natürlich iſt man aufgeregt gegen dieſelben wegen der nun ans 
Tageslicht gekommenen Ausſpitzeleien. Augeberei hat immer als 
etwas Schimpfliches, Unehrenhaftes gegolten. Da dieſelbe gegen 
das Heer geübt wurde, welches gerade über der Republik als Hort, 
als Palladium Frankreichs gilt, bringt die Ausſpitzelei um ſo 
größere, allgemeinere Empörung hervor. 


nicht zurückweicht, für ſeine Pappenheimer einſteht. 
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Wird nun Florentin die Eingabe dem Ordensrat vorlegen? 
Dieſer hat über die Würdigkeit der aufzunehmenden Mitglieder 
der Ehrenlegion zu befinden, betreffenden Falles dieſelben auszu⸗ 
ſchließen. Die Ausſchließung muß, gleich der Ernennung, von dem 
Großmeiſter unterzeichnet ſein. Da es ſich in der jetzigen Sache 
um die Ausſchließung einer größeren Zahl, wohl einiger Bu 
Ritter der Ehrenlegion handelt, kann die Mitwirkung Loubets 
um ſo weniger umgangen werden. Als geſetzliches Haupt des Heeres 
muß ohnedies Loubet eingreifen, wenn die Eingabe, der bezügliche 
Beſchluß des Ordens rates, an ihn gelangt. Soll er, als oberſter 
Wahrer der Ehre des Heeres, von Rittern der Ehrenlegion, von 
Offizieren betriebene Ausſpitzelei billigen, als ehrenhaft anerkennen? 
Würde ſich nicht ein allgemeiner Sturm der Entrüſtung erheben, 
vor dem er weichen, unrühmlich abtreten müßte. Wird ſich für 
ihn, für den General Florentin, dem Ordensrat, die Ehrenlegion 
überhaupt, ein Ausweg finden? Da Loubet nur noch fünizehn 
Monate zu regieren hat, kann er um ſo eher ſeine Stellung aufs 
Spiel ſetzen. | 

Soll dies ein Fingerzeig fein? Unter den zu Neujahr 
ernannten neuen Rittern befindet ſich auch Buffandeau, den das 
Amtsblatt alſo bezeichnet: „Publiziſt; neunundzwanzig Jahre aus⸗ 
gezeichneter Dienſte.“ In der geſamten Preſſe glänzt aber Buffandeau 
durch Abweſenheit, gänzliche Unbekanntheit. Nach vielen Nach⸗ 
forſchungen wurde herausgebracht, daß Buffandeau, ähnlich wie 
Bidegain, bei der Großloge angeſtellt iſt. Ob er auch an der 
Beſchaffung der Spitzelpapiere beteiligt geweſen, iſt nicht feſtgeſtellt, 
doch iſt er Vizepräſident des radikalſozialiſtiſchen Ausſchuſſes des 
das Seinedepartement (Paris) gänzlich umſchließenden Departements 
Seine et⸗Oiſe. Das Ehrenbändel hat er auf Vorſchlag des 
Innern⸗Miniſteriums, alſo Combes, erhalten. Da die Großloge 
durch ihren Oberſchriftwart Vadecard — ſchon längere Jahre 
Ritter der Ehrenlegion — eigentlich die Ausſpitzelung des Heeres 
betrieben hat, wird die Bebändelung Buffandeaus in dem jetzigen 
Augenblick vielfach als eine Herausforderung, als Trotz, aufgefaßt. 
Jedenfalls kann danach geſchloſſen werden, daß Combes vorderhand 
Ueberhaupt 
darf hervorgehoben werden, daß Combes bis jetzt die Seinigen 
nicht im Stich zu laſſen pflegt. Die Loge zu Saint⸗Germain 
en Laye hat Buffandeau und Bourelly, Kanzleivorſtand des Kriegs- 
miniſters Berteaux, ein Ehrenmahl zur Feier ihrer Bebändelung 
veranſtaltet. (Ueber die letzten Ereigniſſe in Paris vergl. den Artikel 
„Der Todeskampf des Miniſteriums Combes“ von Fritz Nienkemper 
unter „Weltrundſchau“.) 


Ein Heide über ſchlechte Reden, Bilder 
und Spiele. 


Von 
G. Gietmann, S. J. 


Die Lex Heinze rief einen Sturm der Entrüſtung hervor, und die 

Kunſt fährt fort, nachdem ſie den erſten Angriff abgeſchlagen 
hat, ihre Freiheit in rückſichtsloſer Weiſe auszubeuten; das Theater 
beanſprucht dieſelbe Ungebundenheit. Inzwiſchen bricht ſich aber 
doch die Anſicht Bahn, daß die Korruption der Maſſen nicht ohne 
ſtrengere Maßregeln aufzuhalten ſei. Was würde wohl Ariſtoteles, 
der nicht eben zu den „Obſkuranten“ gehört und die berühmteſten 
Werke der griechiſchen Kunſt, auch der ſchon entarteten, vor Augen gehabt 
hat, für ein Urteil abgeben, wenn er unter uns ſtünde und um 
ſeine Meinung gefragt würde? Er hat es in nüchterner wiſſenſchaft⸗ 
licher Form Politik 7,17 niedergeſchrieben. Es heißt da: „Offen⸗ 
bar muß auch das Anſchauen unziemlicher Gemälde und Bühnen: 
darſtellungen (aus dem Staate) verbaunt ſein. Es ſei daher die 
Sorge der Obrigkeit, weder ein Bildwerk noch ein Gemälde, 
in welchem derartiges dargeſtellt iſt, zu dulden. . .. Die jüngeren 
Leute dürfen weder bei Poſſenſpieleu noch bei Komödien 
als Zuſchauer geſetzlich zugelaſſen werden, bevor ſie das Alter erreicht 
haben, in dem 15 bei den Mahlzeiten und Trinkgelagen ihren Platz 
erhalten, und die Erziehung fie alle gegen derartige Einflüſſe ſicher— 
geſtellt hat“). Noch mehr: in dem Idealſtaat des Philoſophen 
ſollen auch unſittliche Reden ſtreng verpönt ſein, vorzugsweiſe, 
wenn auch nicht allein, zu dem Zwecke, damit die zarte Jugend 
nicht verdorben werde. „Die Vernunft gebietet ſchon, dieſes Alter 
von unedlen Reden und Anſchauungen fernzuhalten. Es muß 
freilich der Geſetzgeber überhaupt alles ſchändliche Gerede, wenn 
irgend etwas, aus der Stadt verbannen, weil infolge leichtfertige 
Reden auch die ſchlechten Handlungen naheliegen, zumeiſt aber 
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aus dem Kreiſe der Jugend, damit fie nicht etwa derartiges rede 
oder höre. Wenn ſich alſo herausſtellt, daß einer, ſei es in Wort 
oder Werk, ſich gegen ein ſolches Verbot vergangen hat, fo foll 
man ihn, wenn er dem Staud der Freien angehört, aber zu den 
gemeinſamen Mablen noch nicht zugelaſſen wurde, mit Ehrenſtrafen 
und Schlägen züchti en; wenn er jedoch in vorgerückterem Alter 
ſteht, jo ſoll man ihn wegen feiner gemeinen Geſinnung mit ſolchen 
Strafen belegen, die ſonſt nur über Unfreie verhängt werden“ 
. So ſpricht die Verrunft des Heiden, wo fie, durch äußere 
Verhältniſſe nicht beirrt, frei urteilen darf. In einem Punkte aber 
ſcheint ſich auch Ariſtoteles vor dem Zeitgeiſt und den beftehenden, 
öffentlich anerkannten Mißbräuchen zu beugen. Bei den unzi mlichen 
Tarſiellungen nimmt er nämliu die Tempel gewiſſer Götier aus, 
„in denen das Glſetz die üppige Darſtellung freigivt, jedoch nur 
den im Alter Vorgerückten die Teilnahme an der religidien Feier 
in ihrem eigenen Namen und im Namen ihrer Kinder und Frauen 
geſtattet“. Das wird ſich auf gewiſſe Kutte beziehen, deren Gegenſtand 
die Fruchtbarkeit der Erde und der Menſchheit betraf. Ariſtoteles 
fügt alsbard hinzu, daß er die genannten Fragen (betreffs der Bilder 
und der S rauſpiele) an ſpäterer Stelle genauer erörtern wolle; es 
werde ſich da herausſtellen, „ob ſo etwas überhaupt zu verbieten oder 
zu erlauben ſei und inwiefern“. Wir haben die angekündigte Löſung 
der Fragen nicht mehr, und mögen immerhin aunchmen, daß er zu 
einigen Zugeſtändniſſen bereit war; es klingt aber doch durch, daß 
er wünſchte, man möge das oben Geſagte nicht mißverſtehen. 
Vielleicht, daß er jenen Kulien eine höhere allegoriſche Bedeutung 
geben und im übrigen ſein zuſtimmendes Urteil näher einſchränken 
wollte. Wie immer dem auch ſein mag, für uns hat nur Intereſſe, 
was er mit klaren Worten ausſpricht. Man ſucht ſolche Aeuße⸗ 
rungen bei einem Heiden nicht. Wenn man damit gewiſſe Verlaut⸗ 
barungen unſerer Zeit vergleicht, ſo erkennt man einen traurigen 
Tiefſtand, ich will gewiß nicht ſagen, des ſittlichen Lebens — wer 
wollte da dem Heidentum das Wort reden? — aber der Umſicht 
in Beurteilung der öffentlichen Sittlichkeit. Allerdings wird uns 
aus dem Altertum wohl keine Aeußerung erhalten ſein, in der die 
Wahrheit einen ſo entſchiedenen Ausdruck fände; aber der Stagirite 
wiegt allein viele Zeugen auf; jedenfalls müſſen wir uns wundern, 
wenn wir in der Gegenwart jo oft eine gleiche Klarheit der Grund⸗ 
ſätze ſchmerzlich verwiſſen. Nicht | Iten wurde und wird die ſittlich⸗ 
äſthetiſche Frage ebenſo prinzipiell wie von Ariſtoteles aufgeſtellt 
und beantwortet; aber eine der Sitte und der Kunſt verderbliche 
Löſung hören wir ſo laut vertreten, als ob ſie durchaus auf alleinige 
Geltung Anſpruch erheben wollte. Gar nicht wenige neigen zu der 
Meinung hin, daß Staatsanwalt und Polizei mit Theater, Schau⸗ 
läden und Romanen gar nichts zu ſchaffen hätten; Ariſtoteles ſtellt 
dagegen auch die Reden der Bürger unter die ſtaatliche Auſſicht. 
Es lann kein Zweifel ſein, daß er der endlos geprieſenen knidiſchen 
Aphrodite die andere betleidete, welche die Bürger von Kos ſich 
wählten, vorgezogen haben würde. Seinem Zeitgenoſſen Demoſthenes, 
der (II. Ol. 8 19) gegen ſittenloſe Tänze, Mimen und Lieder eifert, 
hat er ſchwerlich widerſprochen. Die Aufitellung nackter Bilder 
in. Straßen und Gärten und grobſinnlicher Gemä de in öffentlichen 
Muſeen hätte ſeine Billigung nicht gefunden. Leichtfertigen Bühnen⸗ 
vorſtellungen mit freiem Zutritt für alle redet er nicht das Wort. 
Und wäre zu ſeiner Zeit die Sündflut ſchlechter Romane ſchon ſo 
allgemein geweſen, gewiß, er hätte ſeiner Entrüſtung darüber lauten 
Ausdruck gegeben. Er würde eher in Quintilians Sinne geſprochen 
haben, der nicht will, daß man den ganzen Horaz — und Horaz 
gehört durchaus nicht zu den jchlechteften Dichtern — in der Schule 
leſe Inſtit. 1, 94). Würden beide Heiden den ganzen Goethe für 
die Haus- und Familienbibliothek empfehlen? „Knaben gebührt“, 
ſchreibt auch Juvenal, „ehrfürchtige Rückſicht“ und „kein haßfliches 
Wort, kein häßlicher Aublick entweihe die Schwelle, wo ein Kuabe 
vern eilt“ (Sat. 14, 44 ff.). Da nun das chriſtliche Ideal der 
Sittlichkeit doch noch etwas höher ſteht als das heidniſche, ſo fordert 
die notwendigſte Rücksicht auf die Jugend, daß von allen Orten, 
die von ganz jungen Leuten beſucht, aus allen Büchern, die von 
ihnen vorausſichtlich geleſen werden, alles Anſtößige fernbleibe. 
Man kam vor nicht ſo lauger Zeit geradezu in Verlegenheit, wenn 
man jüng ren Leuten, die auch gar keine Kinder mehr waren, eine 
Anzahl illuſtrierter Werke über Kunſt empfehlen ſollte. Erſt die 
neneſte Zeit hat dem Bedürfuis einigermaßen abgeholfen. Billiger. 
weiſe können aber auch Erwachſene darauf Auſpruch machen, daß 
ihnen nicht von rückſichtsloſeu Künſtlern die Röte ins Angeſicht 
getrieben, daß ihnen nicht ganze Kunſtſammlungen unzugänglich 
gemacht werden, weil es ſich für einen anſtändigen Menſchen wegen 
einer Anzahl von Bildern nicht ziemt, fie zu beſichtigen. 
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Auf den Tod Ferdinande v. Wrackele. 


Ei. Gkockenton! — So Bilt auch du dahin, 

In deren Hand ein ſtolzer Grand geleuchtet; 
Er ſtraßlte uns in ferner Jugend Land — 
Wie ſich das ſtrenge Auge beimkich feuchtet! 


Und in der Seele wiederkfingt, erwacht 
Das ſtarſie Lied, fo du für uns gefungen, 
Sin Slaubenskied, ein Lied von tiefer Treu 
Und Lebens kiebe, die ſich ſelbſt bezwungen. 


Die Jugend deiner Tage liebte dich! 

Bann ſchönre Palme überm Hügel ſprießen? 
(Und Bann ein tiefres Mort dein Lebenswerk 
In die kriſtall ne Form zuſammenſchkieſzen? 


In Schkoß und Hütte batteſt du ein Heim, 
Wir kauſchten auf, wenn deine Stimme ſchallte 
Im Heimats tone nach (Weſtfakenart. 

Des Blutes Strömung dir entgegenwallte. 


Denn deine Sigenart war deutſch und rein; 
Des Wortes Shbre baſt du Blank gehaften; 
Und deine Mufe trug der Droſte gleich 
Des Opferkleides weiße Prieſterfakten. 


Gun Bringen wir dir einen ſpäten Dank, 
Den Goſen franz. im Jugendkand gebrochen — 
Das ſchkichte (Wort, in dem aufs neu für dich 
Die heißen Schkäge unfres Herzens pochen. 
M. Herbert. 


SA e ere DEN 


Ferdinande von Brackel. 
Don | 
Ceo van Beemiftede. 


8 bedürfte einer Studie“, ſchreibt der ſelige Pater W. Kreiten 
„Vin den „Laacher Stimmen“, „um den Roman „Im Streit der 
Zeit‘ nach Gevühr zu würdigen!“ . 

Um wie viel mehr dedürfte es einer gründlichen Vorbereitung, 
um die ausgezeichnete weſtfäliſche Dichterin, die am 4. ds. Vets. 
zu Paderborn geſtorben iſt, nach der künſtleriſchen wie nach der 
persönlichen Seite getreu zu porträtieren! 

Eine ſolche Arbeit muß einer ſpäteren Zeit vorbehalten 
bleiben; die Tagesliteratur kann keine andere Feder als die eines 
velociter seribentis brauchen und fo komme ich eiligſt der an mich 
geitellten Aufforderung nach, aus der ſpärlichen Quelle ſchöpfend, 
die der Augenblick mir bietet. 

Ich nannte Ferdinande von Brackel gefliſſentlich Dichterin, 
während fie mehr allgemein als Romanſchrifiſtellerin bekannt iſt 
und genannt wird, und wohl auch geſchätzt, denn während von 
ihren Romanen, deren erſter „Die Tochter des Kunſtreiters“ 1875 
erſchien, mehrere 10, ja 20 Auflagen erlebten, haben ihre ge 
ſammelten Gedichte, die ſie 1873 erſcheinen ließ, ſieben Jahre auf 
eine zweite, acht weitere auf eine dritte warten müſſen und ſie 
lägen wahrſcheinlich jetzt wohl kaum in fünfter vor, wenn nicht die 
Erfolge der Romanſchriftſtellerin der Dichterin die Wege gebahnt 

atten. 
0 „Seltſam,“ ſo ſchrieb ſie mir einmal, „daß, wie in keiner 
auderen Zeit, fo viele dichten und jo wenige gerne Dichtungen leſen!“ 

Seitſam ja, aber doch weniger verwunderlich, wenn man 
die Menge der Verſe in Betracht zieht, womit der Markt heutzutage 
überſchwemmt wird. Ich kaun aus langjähriger Erfahrung reden: 
unter hundert neuen Gedichtſammlungen iſt kaum ein brauchbares, 
geſchweige denn ein hervorragendes Opus zu finden und dem Publikum 
kann man unmöglich wie uns geplagten Kritikern zumuten, aus dem 


bergehohen Reimſchlamm die wenigen Perlen herauszuleſen. 


Unter der Ungunft diefer Verhältniſſe, die allerdings vor 
dreißig Jabren nicht ſo ſchlimm waren wie jetzt, hat auch Ferdinande 
von Brackel leiden müſſen. Wenn ihre Gedichte auch nicht an 
die ihrer großen Landsmäunin Annette von Droſte heranreichen., jo 
baben beide Dichterinnen doch manches mit einander gemein. Auch 
Ferdinande von Brackel iſt ihren eigenen Weg gegangen und hat 
die Feld- und Waldblumen den ziviliſierten Pflanzen vorgezogen. 

„Es iſt wohltuend“, ſagt P. Kreiten, „in unſerer krankhaften 
Zeit die gefunden, „trotzigen“ Klänge dieſer weſtfäliſchen Harfe zu 
vernehmen. Da iſt freilich viel von Schmerz und Leid die Rede, 
aber niemals tränenſeliges Geklage, ſondern ein echt chriſtlie her, 
männlicher Widerſtand, frei von krankhaftem Peſſimismus. In 
all den herrlichen Liedern iſt kein Kokettieren mit wirklichem oder 
gemachtem Leid, ſondern überall der chriſtuche Kampf und daher 
auch eine geſunde Männlichkeit. Eine weitere rühmliche Eigenſchaft 
iſt die Vaterlandsliebe, die überall durchbrechende Liebe zur roten 
Erde und zu ihren Bewohnern. Originell, kräftig und geſund wie 
in den lyriſchen erweiſt ſich Br. in den epiſchen Gedichten, die zwar 
gering an Zahl, doch der Mehrzahl nach von wirklich dichteriſchem 
Werte ſind. Einzelne erinnern geradezu an Uhlands große Manier?“ 

Eines der ergreijendſten und bekannteſten Gedichte aus dem 
unverwelklichen Strauße ſei hier zur Erinnerung aufgefriſcht: 


Es waren fünf. 
(1866.) 
Der Vater ſchauet ſo froh hinaus, 
Die Buben ſpielen vor ſeinem Haus: 
Es waren fünf. 


Die Buben wachſen gar friſch heran, 
Der Vater blicket ſtolz ſie an; 
Es waren funf. 
Der Kaiſer rüſtet ſein ſtattlich Heer, 
Wer gab der ſchmuckenn Kämpfer mehr? 
Es waren fünf. 


Das Land erdröhnt vom Donner der Schlacht, 


Der greiſe Vater betend wacht. 
Es waren fünf. 


Da kommt ſo ſchlimme Botſchaft ſchon: 
Gebt einen Kranz dem tapfern Sohn; 
Es waren fünf. 


Und wieder Trauerkunde kam. 
Und wenn auch zwei der Herr mir nahm: 
Es waren fünf. 
Gebt einen Kranz auch ihm zum Ruhm; 
Doch dreie bleiben mein Eigentum. 
Es waren fünf. 
Doch weh, es bringet Stund' auf Stund' 
Noch immer neue Trauerkund'. 
Es waren fünf. 


Und ehe zu End' der grauſe Tag, 
Der Vater noch einmal leiſe ſprach: 
Es waren fünf. 


Dann ſinkt er nieder todesbleich; 
Herr, laß ihn zählen im Himmelreich: 
Es waren fünf. 

Das iſt ein Stück wie aus einem Guß, das Motiv ſo einfach 
wie möglich, aber die Behandlung meiſterhaft, klaſſiſch, vom größten 
Dichter kaum zu übertreffen. 

Was mir an Ferdinande von Brackels Gedichten hauptſächlich 
gefällt, iſt das Natürliche, Einfache. Sie gibt ſich. wie ſie iſt, frei 
von aller Geſpreiztheit, von aller Effekthascherei und Poſe, die in 
der Moderne fo auwidert. All dieſe neueren Dichter ſtellen ſich 
vor den Spiegel hin und ſtudieren die Grimaſſen, die ſie dem ein⸗ 
fäligen Publikum vorſchneiden wollen, fie ſind alle mehr Schau⸗ 
ſpieler als Dichter. Was den Dichter macht, iſt das Herz; iſt 
dieſes auf den rechten Ton geſtimmt, jo gibt es einen guten Klang. 
Bei Ferdinande von Brackel ſtand die Künſtlerin in vollem Einklang 
mit der Perſönlichkeit und daher muter ihr ganzes Schaffen uns jo 
harmoniſch an. 

Die Liebenswürdigkeit, die natürliche Liebenswürdigkeit war 
ein Grundzug ihres Charakters, es war ein Genuß, periöulich wie 
brieflich mit ihr zu verkehren. 

Das Standesbewußtſein war ihr eigen, aber nicht der Adele» 
tolz, der verächtlich auf das Bürgertum niederſchaut. „Ja“, ſagte 
ſie mir einmal, „niemand kann aus feiner Haut fahren, wir lang» 
weilen uns am liebſten unter uns“, aber ſie ſagte das mit ſo 
ſchalkhaftem, ſelbſtironiſierendem Lächeln, daß man ſich als Bürger: 
licher von ihrem Diktum nicht gekränkt fühlen konnte. Ich habe es 
fo wie fo immer kleinlich und plebejiſch gefunden, gewiſſe Vorrechte 
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des Adels nicht anerkennen zu wollen, während man vor deu ge⸗ 
krönten Häuptern, die doch weiter nichts ſind als Blüten der edlen 
Geſchlechter, in Ehrfurcht ſchier erſtirbt. 

Freiin von Brackel war eine nicht minder feine Dame als 
die würdige Mutter des Unterdechauten Septimus Crisparkle in 
Dickens — leider unvollendetem — Roman Edwin Drood. 

„Was gibt es Anmutigeres als eine alte Dame (eine junge 
ausgenommen)“, ſchreibt der unvergleichliche Humoriſt, „wenn ihre 
Augen noch klar ſind, wenn ihre Geſtalt ſtattlich, der Ausdruck 
ihres Geſichtes freundlich und ruhig iſt, wenn ihr Anzug fo gut 
gewählt iu feinen Farben, jo paljend für die Perſon und fo knapp 
auliegend iſt?“ 

Der Vergleich paßt zwar nicht ganz, da ja jeder mehr oder 
weniger hinkt, Freiin von Brackel lebt aber in meiner Erinnerung, 
und ich bin verſchiedene Male hier und in Ems, ſowie auf der 
Katholikenverſammlung in Dortmund mit ihr zuſammengetroffen, 
als eine überaus feine Dame, in deren Geſellſchaft man ſich voll“ 
kommen wohl befand. Sie machte nicht den geringſten Verſuch, 
geiſtreich ſein zu wollen, aber ſie war es, ihre Unterhaltung war 
durchaus anregend und witzig. 

Ich erinnere mich, daß das Geſpräch auch auf ihren neueſten 
Roman „Im Streit der Zeit“ (1897) kam, von dem P. Kreiten 
jagt: „Es war kein leichtes Wageſtück, als objektiver Künſtler au 
die Behandlung von Fragen zu treten, in denen noch recht lebende 
politiſche und religiöſe Jutereſſen — der Bruderkrieg von 1866 
und der Kulturkampf — eine ſo große Rolle ſpielten, bei deren 
Darſiellung der Erzähler fo leicht zum Parteimaun werden mußte. 
Ohne jegliche Partemahme geht es freilich auch bei Ferdinande von 
Brackel nicht ab, das wäre ja unmöglich, aber die Dichterin hat es 
verſtanden, preußiſch und katholiſch zu ſein ohne Tendenz und Ver 
letzung des Geguers.“ 

Ich war und bin nicht ganz dieſer Meinung. Meiner Anſicht 
nach hat Freiin von Brackel den preußiſchen Standpunkt zu ſehr 
betont, das von Preußen ſeinen Brüdern und der Kirche zugefügte 
Unrecht nicht tief genug empſunden. Ich gab ihr dieſes auch 
unumwunden zu verſtehen, ſie verteidigte ſich mit Kraft und Geſchick, 
aver wir ſchieden, beide bei unſerer Auffaſſung verharrend, als die 
allerbeſten Freunde. 

Auch in bezug auf die Kritik ihrer ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen war ſie durchaus nicht empfindlich wie ſo mancher 
jugendliche Dichterling, der mir Unwiſſenheit vorwirft, wenn ich 
das geringſte au ſeinen Reimereien auszuſetzen wage. 

Die techniſchen Mäugel ihrer Gedichte, auf die Kreiten in 
einer Note zu ſeiner äußerſt anerkennenden Beſprechung aufmerksam 
macht, hat ſie ſehr wohl erkannt. 

Als ſie mir einmal einen Beitrag für die „Dichterſtimmen“ 
aefandt hatte, ſchrieb ſie: „Schicken Sie mir, bitte, jedenfalls die 
Druckbogen mit den betreffenden Bemerkungen Ihrerſcits über ſchreck— 
liche Verſe (ich habe ganz greulid daran gefeilt und gearbeitet), bin 
aber immer Korrekturen zugänglich, bin kein krittliches Gemüt! 
Räſonieren Sie, wie Sie wollen, Ihr Pegaſus ſteigt immer gleich 
in die Wolken, meiner galoppiert ganz munter auf dem irdiſchen 
Boden, und mal etwas auͤderes iſt das kleine Ding doch. Ja, 
wenn Ihre Damen nun auch räſonicren und es nicht hochtrabend 
genug finden, danu bin ich freilich durchgefallen — aber dem Volk 
iſt es ſo abgelauſcht.“ 

In dieſen beiden Sätzen: dem Weilen auf irdiſchem Boden 
und dem Volksablauſchen, bezeichnet ſie zwei Dinge, die für den 
Romauſchrifiſteller weit mehr als für den Dichier, deſſen Gebiet 
nun einmal die höhere Sphäre iſt, von größter Wichtigkeit ſind. 

Die adligen Kreiſe waren für ſie ja die nächſtliegenden und 
es iſt ſomit wohl ſelbſtverſtändlich, daß ein guter Teil ihrer Szenen 
auf dem Parkettboden ſich abſpielt, aber ſie hat ſich nicht in ihre 
Burg eingeſchloſſen, ſondern ſich auch in anderen Kreiſen tüchtig 
umgeſchaut. 

In der „Tochter des Kunſtreiters“ wird das Zirkus und 
Studentenleben vorgeführt, im „Spinnlehrer von Carrara“ (1887) 
iſt ein weſtfällſcher Bauern ſohn der Hauptheld, in „Daniella“ (1878) 
iſt ihr die Charakterzeichnung einer geiſtreichen, kunſtverſtändigen 
Jüdin in vollendeter Weiſe gelungen. Der letztere Roman wird 
von kompetenten Kritikern, wie Heinrich Keiter einer war, für ihr 
Meiſterwerk angeſehen und höher bewertet als der am meiſten ver— 
breitete erſte. Die Frage läßt ſich nicht kurzerhand abtun, hier 
fehlt uns vollends der Raum dazu. Von weiteren Romanen ſeien 
nur noch genannt: „Am Haidſtock“ (1881), „Prinzeß Ada“ (1884); 
dazwiſchen erſchienen zahlreiche Novellen: „Nicht wie alle anderen“ 
(1877), „Aus fernen Landen“ (1877), „Vom alten Stamm“ (1889), 
„Mar eine kleine Erzählung“ (1898) uſw. 

Die Novellen der letzten Jahre haben uicht dazu beigetragen, 
den Ruhm der Verfaſſerin zu vermehren, fie find durchweg un. 
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bedeutend. Au den Novellen wird ausgeſetzt, daß fie auffallende 
Längen bei prinzipiellen Erörterungen in der Konverſation oder 
Charakteriſtik aufweiſen. Im Roman mögen dergleichen Ab⸗ 
ſchweifungen hin. und wieder unvermeidlich und daher auch geſtattet 
fein, in Novellen find die langen und ſchweren Reflexionsſchleppen 
nicht angebracht. Doch wie die Dichterin einmal ſang: „Es zieht 
wohl mal ein Rauch durchs Haus“, ſo kaun dieſer Rauch dem 
Hauſe ſelbſt doch keinen Abbruch tun, ebenſowenig wie der auf⸗ 
gewirbelte Staub ein ſchönes Möbel: oder Schmuckſtück zu entwerten 
vermag. ER 

Mit Ferdinande von Brackel iſt eine eminente Dichterin aus 
dem Leben geſchieden, deren Romane an Wert die meiſten jener über. 
ragen, die durch einen launiſchen Einfall der Mode von einer Hand 
zur anderen gehen. . 

Wider die katholiſche Belletriſtik hat man ja im allgemeinen 
im gebildelſeinwollenden Deutſchland eine chineſiſche Mauer er⸗ 
richtet; in der „Geſellſchaft“ kennt man keine katholiſchen Schrift. 
ſteller und viele Katholikeu ſind leider fo einfältig, es ſich als eine 
Ehre anzurechnen, zu dieſer Geſellſchaft zu gehören und die „Garten⸗ 
laube“ dem „Hausſchatz“ vorzuziehen. 

Doch mögen andere gering achten, was ſie nicht kennen und 
kennen zu lernen nicht wünſchen, das Gebotene verliert deshalb 
kein Teilchen ſeines Wertes. Und wenn einſt ein Unparteiiſcher 
mit der zuverläſſigen Wage der objektiven Gewiſſenhaftigkeit eine 
Nachprüfung der zeitgenöſſiſchen Literatur veranſtalten wird, fo 
werden Ferdinaude von Brackels Werke ſich neben dem Talmihaufen 
unſerer Vielſchreiber ſtets als echtes, ſchwerwiegendes, vollkarätiges 
Gold edler Dichtkunſt ausweiſen. 


| e II e N K . 


Das See 


Skizze aus dem Leben des hl. Franz v. Aſſiſi. 
Don 
M. Herbert. 


n einen heißen, ſüdlichen Sommertage des Jahres des Herrn 

1208 ſaß Sankt Franz von Aſſiſi, der damals in der Blüte 

des Lebens ſtand und doch allen Genüſſen des Lebens um der Liebe 

Chriſti willen entſagt hatte, auf einem Felſenvorſprung in der Nähe 
ſeines neugeſchmückten Kirchleins Portiunkula und ſchwieg. 

Wie alle großen Heiligen liebte er das Schweigen und die 
tiefen Einſamkeiten, in denen die Stimme Gottes vernehmbar wird 
für den, welcher zu lauſchen verſteht. 

Er war ein ſchmächtiger Jüngling, deſſen Geſicht bereits von 
den langen Entbehrungen ſeines armen Lebens gezeichnet war. 

Aber eine unendliche Güte, Milde und Friedfertigkeit war in 
ſeinen Augen und fein Weſen trug in ſich eine Liebenswürdigkeit 
und Gottſeligkeit, welche die Tiere des Feldes und die Unmündigen 
und Armen früher entdeckten als die Erwachſenen, deren Blick durch 
Sünde und Eigennutz getrübt iſt. 

Franziskus ſchwieg und ſchaute, denn damals, da alle ſich von ihm 
losſagten als von einem Wahnwitzigen, der freiwillig aus Ueppigkeit 
und Wohlleben in Armut und Niedrigkeit ging, als der Spott der 
Unverſtändigen und die Schmähworte der Laſterhaften ihn trafen, 
als der Pöbel Steine und faules Obſt nach ihm warf, wenn er 
durch die Straßen ſeiner Heimatſtadt ging, damals, als die Felder 
und Wälder ſeine Heimat wurden, als er kein Dach über dem 
Haupte und keine Schuhe an den Füßen beſaß, als nur die Vögel 
unter dem Himmel und die Tiere des Waldes feine Gefährten waren, 
da lernte er zu ſchauen, zu ſchweigen und zu verſtehen. Da ward 
ihm kund, daß des Himmels Freuden für die Verlaſſenen und Ge⸗ 
demütigten ſind. Da nahm das Blau des Himmels eine erhöhte 
Kraft an, ihm zu leuchten, die Bäche ſangen ihm Troſtlieder zu, 
die Ströme ſtimmten mit ihrem gewaltigen Rauſchen in ſeine Pſalmen, 
das Meer erzählte ihm von der Ewigkeit, die Bäume ſchienen ihren 
Schatten für ihn zu vertiefen, die Sonne wärmte ihn voller Güte 
und die Sterne kamen eigens herauf, ihn zu tröſten; ja die ganze 
Natur überbot ſich darin, ihm wohl zu tun. 

So überkam St. Franziskus die tiefe Erkenntnis, daß nicht 
bloß die Menſchen — die armen, treuloſen Menſchen, die das ſo ſchwer 
begreifen können, das anders geartet iſt als ſie — unſere Mit⸗ 
geſchöpfe ſind, ſondern daß wir mit allem, das Gott ins Leben rief, 
verbrüdert und verſchweſtert ſind. Und aus der Seele des heiligen 
Franziskus, dieſer tiefen, aus dem Kern des en Gottes geborenen 
Seele, brach wie cin gewaltiger Strom die Liebe zu der ſtummen 
Kreatur. Damals war es auch, da an St. Franziskus das Wort 
erging: „Ich will dir das ſteinerne Herz nehmen und ein fleiſchernes 
geben“. 
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Wie er nun ſo ſaß, in das tiefe Schweigen der Betrachtung 
verſunken, kam durch die helle, in Sonnenſchein und Hitze gleichſam 
glühende Luft eine lichtgrüne große Grille geflogen und da er 
ſegnend die Hand uach ihr ausſtreckte, als nach einem verbrüderten 
und befreundeten Weſen, ließ ſie ſich auf der Fläche ſeiner Hand 
nieder und begann zu ſingen. Zuerſt leiſe und dann immer lauter 
und jubelnder und in dieſem Augenblicke ward es dem Diener 
Gottes — wie 1 dem weiſen Könige Salomon — verliehen, 
die Sprache aller Kreaturen zu verſtehen. Ach, wer vermöchte zu 
ſagen, welch Raunen und Runen da um ihn entſtand, wieviel 
tiefe und ſüße Geheimuiſſe feinem Herzen preisgegeben wurden! 

O wie herrlich war doch das Loblied Gottes, das dieſe arme 
Grille auf ſeiner Hand nun anſtimmte! 

Es war ein Sonnenlied, „ entitanden aus der leben⸗ 
ſpendenden Glut des mächtigen Tagesgeſtirns, geſponnen aus den 
goldenen Strahlen, die weithin Fels, Wieſe, Baum, Strauch, Fluß 
und menſchliches Heim in einen Muttermantel der Liebe hüllten. 

So ungefähr ſang die Grille: 

„O ewige Sonne, die du gütig biſt wie das Herz Gottes, 
ich lobe und preiſe dich im Namen des Allmächtigen, der dich erſchuf! 

O ewige Sonne, meine Mutter und Erfreuerin! Ich danke 
dir, weil mein kleines Leben durch dich erſtand, weil durch dich mir 
Glück, Freude und die Seligkeit deines glänzenden Anblicks zu⸗ 
teil wurden. 

O ewige Sonne! Ich liebe dich, weil durch dich das grüne 
Moos, das mein Bette iſt, der Halmenwald, der mich ſchützt, die 
Wärme, die mich erhaltend umgibt, wurden. Ich liebe, liebe, liebe 
dich — o ewige Sonne!“ 

Es iſt nicht zu ſagen, von welcher Wonne erfüllt das Herz 
des Heiligen ward, als er des Wortlautes dieſes Geſanges inne 
wurde. Er fühlte die ſelige Begnadigung, die in ſolchem Ver⸗ 
ſtändnis lag, und ſprach zu der Grille auf ſeiner Hand: 

„Fliege davon, Schweſterlein! Entfalte deine ſmaragdnen, 
mit koſtbarer Seide bezogenen Schwingen, erhebe deinen durch⸗ 
ſichtigen Leib und ſetze das Lob unſeres gebenedeiten Schöpfers an 
einer anderen Stelle fort, denn ich muß niederknien und danken, 
daß es dir verliehen iſt, das Lob Gottes auf ſo herrliche Weiſe zu 
ſingen, wie meine Kraft es noch nie vermochte.“ 

Gehorſam hob die Grille ihre Flügel und ſchwirrte hinüber 
in die leuchtende, mit Blumen durchflochtene Wieſe, wo ihre 
Heimat war. 

Sankt Franziskus aber fiel auf feine Knie, breitete weit die 
Arme aus und dankte Gott für ſeine unermeßliche Herrlichkeit, die 
ſtumm an den Stolzen und Gelehrten vorübergeht und den Armen 
und Demütigen ihre ganze Fülle offenbart. 

Nun konnte er niemals mehr verlaſſen und freudlos dahin 
wandern, durch Wälder, öde Gebirgspfade und Haidewege. Nun 
war die Luft voller Stimmen, die Vögel auf den Bäumen erzählten 
ihm ihre ſüßen Geſchichten, die Fiſchlein waren für ihn nicht ſtumm, 
die Inſekten nicht ſeelenlos. Die ganze Welt war voller Melo dien, 
aus denen ein tiefer Siun ſprach. Ja, er ſah die Geiſter Gottes 
niederſteigen aus dem anderen Lande und ihre Botſchaften tragen. 


In jener Stunde war in die Seele des Heiligen von Aſſiſi 
der Keim des herrlichen Liedes gefallen, das Italien als eines der 
erſten und ehrwürdigſten Denkmäler ſeiner dichteriſchen Kunſt ſchätzt 
und verehrt. 

Jahre waren dahingegangen, gnadenvolle Jahre für Kirche 
und Chriſtenheit. Sankt Franziskus, der Verachtete und Ver⸗ 
ſpottete, war ein Menſchenfiſcher geworden. 


Die Welt, die große, eitele, prachtliebende Welt, hatte zu 
ſeinen Füßen geſeſſen und das Evangelium der Armut, der Demut 
und des Gehorſams aufs neue empfangen. 

Krieger hatten ihre Waffen, Fürſten ihre Kronen, Gelehrte 
und Dichter ihren Lorbeer, Reiche und Mächtige ihren Stolz ab- 
gelegt und dafür eingetauſcht die ſchlichte braune Kutte, den Wander⸗ 
ſtab, die Verborgenheit und das ruheloſe Leben eines Bettlers 
Gottes. Abermals waren für die Welt jene glückſeligen Zeiten 
gekommen, in denen der Frieden des Herzens mehr galt als Luſt 
und Leidenſchaft, in denen man die Vergänglichkeit darbot für die 
ewigen und unſichtbaren Güter. 

Aus dem ſchlichten Sohne des Bernardone war ein Herold 
Gottes geworden, um den die Menge ſich ſammelt, um der Ans 
feuerung feines Wortes teilha'tig zu werden. 

Aus dem Manne, dem die Vögel des Himmels und die 
wilden Tiere gehorſam waren und der ihre Sprache verſtand, war 
ein Kenner des meunſchlichen Herzens emporgewachſen, ein Verſteher 
jenes geheimnisvollen Herzens, das Gott mit ſo vielen Siegeln und 
ſo vielen unverſtändlichen Schriftzügen verſah, um es für ſeine 
eigene Leſung vorzubehalten. Franziskus aber ließ der Schöpfer 


aus dem Borne feiner Allwiffenheit trinken und ſelbſt dieſe ſchwerſte 
aller Bürden ward ihm zu ſeliger Begnadigung. 

Ader noch lebte in der Seele des Heiligen wie damals in 
ſeiner Jünglingszeit der gewaltige Hunger nach Einſamkeit, nach 
dem ausſchließlichen Alleinſein mit ſeinem Gott und Herrn. 

Und fo begab er ſich zwei Jahre vor dem Ende feines taten. 
reichen Lebens hinaus in eine unwirtliche Oede auf dem Berge von 
Alverno. Dort lebte er vierzig Tage lang als Einjiedler, faſtete 
bei Tag und brachte die Nächte unter Gottes freiem Himmel im 
Gebete zu. Ja, er lobte Gott mit weit auagebr.iteten Armen, bis 
das geliebte Geſtirn des Tages die leuchtende Stirne über den 
Kämmen des Gebirges erhob. 

Dort auf dem Berge von Alverno geſchah es, daß, als eines 
Morgens die ganze Welt, die Felſen und Abgründe, die Matten 
und Bäume in den roten Flammen des Morgenro es ſtanden, daß 
aus ſeiner Seele das gewaltige Sonnenlied brach, deſſen unver: 
gäͤngliche Verſe, wie eine große Glockenſtimme aus vergangenen Jahr⸗ 
hunderten zu uns herüberläuten: 


Altissimo omnipotente, bon Signore! Tue son le laude, la 
gloria et I’'honore et ogni benedictione: a te solo se confano et nullo 
bono è digno de nominar te. 


Laudato sia Dio mio Signore con tutte le tue creature, special 
mente merser lo frate sole: lo quale giorna et illumina nui per lui: 
et ello è bello, et radiante cum grande spleudore: de te Signore porta 
significatione. 

Laudato sia mio Signore per sor luna, e per le stelle: in celo 
le hai formate clare et belle. 

Landato sia mio Signore per frate vento, et per l'aire, et nuvolo, 
et zereno, et omue tempo: per le quale dai a le tue creature sustentamento. 

Laudate sia mio Signore per sor aqua: la quale & molto utile, 
et humile, et pretiosa et casta. 


Landato sia mio Signore per frate foco, per lo quale tu allu- 
mini la nocte: et ello è bello et jucundo et robustissimo et forte. 

Laudate sia mio Signore per nostra matre terra: la quale ne 
»stenta, et guberna et produce devirsi fructi, et coloriti fiori, et herba. 


Höchſter, Allmächtiger, gütiger Herr! 

Dein iſt der Preis, die Herrlichkeit und die Ehre und jegliche Benedeiung: 
Tir allein gebühren fie: N 

Und kein Menſch iſt würdig, dich zu nennen. 


Gepriefen ſeiſt du, Gott, mein Herr, mit allen deinen Geſchöpfen, 
vornehmlich mit dem edlen Bruder Sonne: 

Welcher den Tag wirkt und uns leu htet durch fein Licht: 

Und ſchön iſt er und ſtrahlend in großem Glanze: 

Von dir, o Herr, iſt er das Sinnbild. 


Gepricien ſei, mein Herr, um der Schweſter willen, des Mondes, und 
um der Sterne willen: 

Am Himmel haſt du fie geformet, klar und ſchön. 

Geprieſen ſei, mein Herr, um des Bruders willen, des Windes, und 
um der Luft willen und der Wolken, und der heitern und 
jeglicher Witterung: 

Durch welche du deinen Geſchöpfen Erhaltung ſchenkteſt. 


Gerriefen ſei, mein Herr, um der Schweſter willen, des Waſſers: 

Welche ſehr nützlich iſt und demutig und köſtlich und keuſch. 

Gepriefen ſei, mein Herr, um des Bruders willen, des Feuers, durch 
welchen du die Nacht erhelleſt: 

Und er iſt ſchön und jreudig und ſehr ſtark und gewaltig. 


Geprieſen ſei, mein Herr, um unſerer Mutter willen, der Erde: 
Die uns ernahrt, und trägt und mannigfaltige Früchte gebiert und 
farbige Blumen und Kräuter. 


Dieſem aus der Begeiſterung für Gott geborenen Liede wohnte 
eine ſolche Kraft inne, daß diejenigen, welche es fangen, deu Frieden 
des Himmels im Herzen ſpürten, ſo daß ſie ſich aufmachten, zu 
ihren Feinden gingen und ihnen den Friedeuskuß boten, auf daß 
aler Hader auf Erden getilgt ſei. 

So lam jede ſelige Erhebung des Heiligen ſeinen Mitmenſchen 
zugute, und in ſeinem unaufhaltjamen Fluge zur göttlichen Höhe 
nalm er Tauſende und Abertauſende mit ſich und trug die Say wachen 
und Zagenden dem Lichte zu. | 

Als einſt ein großer Streit zwiſchen feinen Mitbürgern 
aue brav, unter dem auch die Minderen Brüder zu leiden hatten, 
dichtcte er zu ſeinem Sounenliede eine neue Strophe, die alle Herzen 
rügrte und alıo lautete: 

Laudate sia mio Signore, per queli que perdonano per lo tuo 
auore, et sosteueno in firmitate, et tribulatioue: beati queli que 
%steuerano in pace: che da ti altissimo serano in coronati. N 


Gepriejen ſei, mein Herr, um deren willen, welche verzeihen aus Liebe 
zu dir, und Schwachheit dulden und Trübſal: 
Selig diejenigen, welche dulden im Frieden, denn von dir, o Höchſter, 
werden ſie gekrönt werden. 
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Und ſiehe da: ſofort ward der Frieden hergeſtellt. Die 
Streitenden verſammelten ſich, entblößten ihre Häupter und ſangen 
gemeinſam des Sonnenliedes neuen, ergreifenden Vers. 

So ſehr war es dem Heiligen gelungen, der alten Schlange 
der Zwietracht den Kopf zu zertreten, ſo groß war ſeine Macht 
zu ſauftigen, zu ſchlichten und zu vereinen. 

Aber die ſchönſte und tiefſte Strephe dichtete Sankt Franziskus, 
als die letzte feiner Stunden herantrat, als er dem ſierbenden 
Heilande ähnlich an Händen und Küßen durchbohrt auf ſeinem 
Schmerzenslager hingeſireckt lag und die weinenden Brüder kaum 
noch einen Atemzug in ſeiner Bruſt wahrnahmen. 

Da erhob er plöklid) die Stimme zu fo lautem, überirdiſchem 
Jubel, daß es die Straßen durchdraug, in denen das bebende Volk 
von Aſſiſi ſtand, und da fang er die letzte Strophe ſeines Senuen⸗ 
und Lebensliedes: 


Laudate etc. 


Geprieſen fei, mein Herr, um unſeres Bruders willen, des leiblichen Todes: 
Welchem kein lebendiger Menſch entrinnen kann. 

Wehe dem, welcher in einer Todſunde verſtirbt! 

Selig diejenigen, welche ruben in demem allerheiligſten Willen! 
Denn ihnen mag der zweite Tad nichis Vöſes num. 

Preiſet und benedeiet meinen Herrn und ſaget ihm Dank: 

Und dienet ihm in großer Demut. 


S ee ee 
Bühnen: und Muſikſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Das Luſtſpiel „Die große Leidens 
ſchaft“ von Raoul Aurnheimer fauod einen freundlichen Erfolg; es 
trjahlt wieder einmal von einer ſchöngeiſtig veranlagten Frau, die 
im Begriff iſt, ihrem Mann untreu zu werden. von dieſem aber uns 
merkhar und mit kluger Taktik auf den rechten Weg zurückgebracht wird. 
Der Vergleich mit Sardous Cyrrienne wird geradem herausgefordert. 
Der Wertaller hat die Handlung durch einen leichthinfließenden, pointen⸗ 
reichen Dialog zu beleben verſt ein' en, der den gewiegten Feuilletoniſten 
verrät, im Vergleich zur mageren Handlung aber allzuſehr zum Selbile 
zweck wird und daher verzenig ermüdet. Um die Aufführung machten 
ſich die Damen Dandler und Reubke und die Herren Baſil und 
Monnard — erſterer auch als Regiſſeur — ſehr verdient. 

Im Boftheater gab man ein Ballettdibertiſſement „Ein Koſtüm⸗ 
ball“ und haite hierzu Anion Rubinſteins Bal costumé diennbar ger 
macht. Max Erdmannsdörfer hat die Stücke ſehr wirkungsvoll orcheſtriert, 
damit aber auch die geradezu erſchreckende Senilität der Rubinſteinſchen 
Melodien doppelt unternrichen. Frau Jungmann hat die Tanze recht 
charatieriſtiſch arran.iert, aber das Ganze entbehrt jeglichen Intereſſes 
und die alte Schuld an das Publikum, das gänzlich brachliegende Ballett 
einmal wieder ſelbnänd ig auftreten zu laſſen, hat damit nur eine ſehr 
geringe Abſchlags zahlung erfahren. 

Die Konzertwoche. Einen Wagner⸗-⸗Liſzt Abend brachte das 
achte Kaimkonzert; man denkt dabei unwillkürlich an die populären 
Konzerte, die ſich dieſes „ziehenden“ Aushängeſchildes faſt allwochentlich 
erfreuen, und wir meinen, den Wagner betreffenden Teil ſeines Pro— 
gramms halte Weingartner ruhig anderen Zwecken nutzbar machen 
dürfen; es beſteht in Münchens Konzernälen tatſachlich nicht das ges 
ringſte Bedurfnis nach dem „Meiſterſinger-“ und „Triſtan“-Vorſpiel. und 
erneres habe ich, nachdem man nun einmal den Prinzregententheater— 
klang im Ohre hat, kaum ie fo nüttern und unpoeiiſch gehört wie 
jungſt im Keimſaal. Auch was Weingartner als Triſtandirigent 
bedeutet, konnte man bei dieſer Gelegenheit nicht ermeſſen. Die drei 
von Ludwig Heſs geſungenen Lieder, deren Begleitung Motel etwas zu 
de ikat inſtrumentiert hat, lagen dem Vortragenden viel zu tief Seine 
und des Dirigenten wirkliche Großtat war erſt die Liſztſche übermächtige 
Fauſtſymphonie, deren Wiederdabe der Gewalt und dem Stimmungs— 
reichtum des Werkes nichts ſchuldig blieb; warum aber läßt man nicht 
den Mannerchor (den der Geſangverein Liederhort ſehr tüchtig vertrat) 
in der von Liſit genau vorgeſchriebenen Weiſe auftreten? Es wirkt 
durchaus nicht theattaliſch und beſeitigt den Anblick der Herren während 
der vorhergehenden Sätze, die fur Diejelben in oft erſichtlicher Weiſe nicht 
von beſonderem Intereſſe ſind | 

Aus der Reihe der ubrigen Konzerte hob fich hervor ein Klavier— 
abend von Marie Geſelſchap, deſſen Programm aus Werken 
moderner Komponiſten beſtand. Das Ausland, beſonders Frankreich, 
war dabei beionders bevorzugt. Man durfte der Pianiſtin fur Diele 
Gaben immerhin dankbar ſein, wenngleich ihre Kunſt nicht über jeden 
Zweifel erhaben in und ein gewiſſer Mangel an Geſtaliungskraft ent: 
pfindlich auffällt; man kann demnach aunehmen, daß mi dem modernen 
Programm aus der Not eine Tugend gemacht war. Ein homo nuvus 
ſtellie ſich im Jahreszeitenſaal in dem Konzertſanger Frredrich Haag 
vor. Er hat eine kleine. aber ſympathiſche Sümme, hinſichtlich 
ſeines Ausdrucks aber beſitzt ſeine Paleite nur eine Faibe, dielenige 
einer bald recht zudringlich wirkenden. über ſüßen, trieſen den Senti⸗ 
menta:itat. Man fühlte ſich in die Zeiten verlegt, wo „der Sanger 
mit blutiger Haud die Harfe ſpielte“, und mußte ſchließlich doch einigen 
Widerſtand gegen dieſe Art Schubertverwaſſerung empfinden. Im 
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Publikum ſchien der Sänger großen Anhang zu haben. Das Auftreten 
an Kubeliks im gleichen Saale vollzog ſich unter den üblichen 
egleiterſcheinungen im Publikum. Er iſt auch in techniſcher Hinſicht 

heute wohl der Größte. Daß Kubeliks ſtarke Seite nicht auch das Mit⸗ 

empfinden iſt, läßt ſich ſchon aus ſeinen Programmen deduzieren; ſeinem 

Spiel haftet ſtets eine gewiſſe überlegene Kälte an und er hat nach 

dieſer Richtung längſt verloren, was z. B. der kleine Miſcha Elman 

noch beſitzt — jenes ſtets bereite, warm pulſierende Aufgehen in dem 

Werk, welches erſt die eigentliche Verbindung zwiſchen dem Künſtler und 

dem Zuhörer herſtellt. 

Brahms, ein Meifter der Inftrumentationskunft — dieſe neue 
Theſe bat Felix Weingartner in einem Artikel in ver „Allg Muſ.⸗Zig.“ 
aufgeſtellt. Nicht ohne Geſchick windet er dabei dem Gegner feiner Ans 
ſicht im voraus die beſte Waffe aus der Hand, indem er das in ſeinen 
früheren Schriften über Brahms Geſagte in aller Form widerruft. Seine 
Pramiſſen ſind wohl auch richtig: daß die Ueberkolorinik und der Farben⸗ 
rauſch unſerer modernſien Orcheſtertechniker (Strauß, Pfitzner) zu einer Ab⸗ 
ſtumpfung des muſikaliſchen Farbenſinnes fuhren müſſen. iſt ſicher; wenn in 
einem mehrſtündigen Muſikwerk z. B. der Trompete eine Rolle zugeteilt ift, die 
quantitativ fait jener der Streichinſtrumente gleichkommt, fo wird ihr Klang 
ſofort ſelbſtverſtandlich und fie verliert die Kraft, im geeigneten Moment als 
1 zu wirken. Auffallend bleibt es aber, daß der Komponiſt 
des „Gefilde der Seligen“, von dem man annehmen durfte, daß es den 
Sinneswert einer maßvollen Orcbefterloloriftit genau abzuwägen verſtünde, 
ausgerechnet auf Brahms zurückweiſt, der aus ſo großen Mitteln ſo über⸗ 
raſchend wenig herausgeholt hat. Weingartner als Künſtlererſcheinung 
gibt ja ſchon ſeit einiger Zeit den Eindruck des „verhinderten Fortſchritts“; 
nun iſt er aber bei dem bekannten Gegenſtück, dem „beförderten Rück⸗ 
ſchritt“, angekommen, und aus ſeinem Artikel will mir weniger ein 
kommender Frühling für Brahms als ein beginnender Herbit für Wein⸗ 
gartner hervorleuchten. 

Verſchiedenes. Im Mannheimer Hoftheater fand eine Ur⸗ 
premiere ſtatt. „Irrlicht“, dramatiſche Oper in drei Alten von Ludwig 

ernand, komponiert von Leo Fall:; die Muſik ſoll in Erfindung wie 

inkleidung nicht gewöhnlich, oft ſogar volkstümlich ſein; der Text enthält 
neben anſprechenden Milieuſchilderungen aus der Zeit nach den Be⸗ 
freiungskriegen vieles dramatiſch Packende. — In Turin hat eine drei⸗ 
aktige Oper bei der Uraufführung einen ſtarken Erfolg gehabt; es war 
dies die „Braut von Korinth“, deren Stoff der Goetheſchen Ballade 
entnommen und von Raffaelo Coppola in Muſik gelegt worden 
iſt. — Humperdincks Werk, die „Heirat wider Willen“ wird 

im Berliner Opernhauſe unter Richard Strauß in dieſem Frühjahr 

in Szene gehen. 

Zwölf bisher unbekannte Menuette für kleines Orcheſter von 
Beethoven ſind in Paris ans Tageslicht gelangt; ein Pariſer Muſik⸗ 
gelehrter Chantavoine fand die 1799 entſtandenen Stucke angeblich 
im vergangenen Jahre in der Wiener Hofbibliothek, wo er ſie abſchrieb. 
Jetzt erſcheinen ſie im Verlage von Hengel & Komp. 

Eine „Fauſtſinfonie“ betitelt ſich ein Schauſpiel von Philippi, 

welches ſich bei der Erſtaufführung am Deutſchen Schauſpielhaus in 
Hamburg einen nicht einwandfreien Erfolg holte. — Die geteilte Auf⸗ 
führung des „Don Carlos“ am Wiener Burgtheater fand auch 
eine geteilte Beurteilung. Die ſchönen Dekorationen und reichen Koſtüme 
waren alle hiſtoriſch überecht. Die Vorſtellung war glänzend beſetzt, 
fand lebhaften Beifall, doch ohne tieferen Anieil. — Im Leipziger 
Schauſpielhauſe wurde am Sonntag das vieraktige Schauſpiel „Eine 
Frau ohne Bedeutung“ von Oskar Wilde gegeben. Das Publi⸗ 
kum bereitete dem Stück dank der kräftigen dramatiſchen Momente 
eine ſehr freundliche Aufnahme. 
. Das Stadttheater zu Magdeburg brachte das vieraktige Schau: 
ſpiel „Die Scholle“ von Rudolf Berger als Premiere. Der Vers 
faſſer (es fol ein Münchener Rechtsanwalt hinter dieſem Decknamen ſich 
verbergen) ſchildert das Schickſal ruſſiſcher Verbannter und deren Liebe 
zu ihrer Scholle. Das Publikum wurde durch die Schilderungen ge: 
feilelı und bereitete dem Stuck einen guten Erfolg. 

Die älteſte Ausgabe von Shakeſpeares „Titus Andronicus“ 
iſt in der Bibliothek der Univerſitat Lund in Schweden aufgefunden 
worden. Das Buch iſt 1549 in London gedruckt und das einzige 
exiſtierende Exemplar dieſer Ausgabe. 


München. Hermann Teibler. 


U 
Kleine Rundſchau. 
Berr Dr. Haufen erhielt zu feinem 50. Geburtsfeſte von 
allen Seiten, namentlich auch von Parteifreunden und Parlamentariern, 
überaus zahlreiche Glückwünſche in Form von Telegrammen, Briefen und 


Karten. Es fehlte auch nicht an prächtigen Blumenſpenden (u. a. von 
der Direktion und dem Aufſichtsrate des Manzverlages und von der 


Chefredaltion des „Bayer. Kurier“). Als beauftragte Vertreter der 
katholiſchen Preſſe erſchienen die auf dem Parteitage des Zentrums 
anweſenden Herren Chefredakteur Held aus Regensburg und Redak⸗ 
teur Meier aus Kempten. Der Ulditore der Apoſtoliſchen Nuntiatur, Mgr. 
Dr. Vaſſallo di Torregroſſa, überbrachte den am Vormittag aus Rom ein⸗ 
etroffenen Segen des Hl. Vaters. Der Kardinal⸗Staatsſekretär 
Merry del Val ſchreibt unter dem 5. Januar an den Apoſtoliſchen 


Nuntius in München, Mgr. Carlo Caputo u. a.: „Ich bin erfreut, 
hnen mitteilen zu können, daß der Hl. Vater, ſtets beſeelt von beſonderem 
ohlwollen für Herrn Dr. Armin Kauſen, ihm aus ganzem Herzen den 
Apoſtoliſchen Segen überſendet, der ihm eine angenehme Erinnerung ſei 
an den bevorſtehenden 50 Geburtstag und eine wirkſame Ermunterung, 
fortzufahren in der bereits vielſeitig geſchätzten und oft anerkannten 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit für die katholiſche Sache!“ 


Münchener Richard Wagner-feltfipiele 1905. 

Die Kgl. Hoſtheaterintendanz veröffentlicht den Spielplan für die 
vom 7 Augzuſt bis 9 September 1905 im Prinz⸗Regenten⸗Theater 
in München ſtattfindenden Richard Wagner ⸗Feſtſpiele. Es gelangen zur 
Aufführung: Montag, 7. Auguſt: „Die Meiſterſinger von Nürnberg“. 
Mittwoch, 9 Auauſt: „Das Rheingold“. Donnerstag, 10. Auguſt: „Die 
Walküre“. Samstag, 12. Auguſt: „Siegfried“. Sonntag, 13. Auauſt: 
„Götterdämmerung“. Dienstag, 15. Auguſt: „Der fliegende Holländer“. 
Mittwoch, 16. Auguſt: „Triſtan und Iſolde“. Freitag, 18. Augun: „Die 
Meiſterſinger von Nürnberg“. Montag, 21. Auguſt: „Das Rheingold“. 
Dienstag, 22 Auguſt: „Die Walküre“. Donnerstag, 21 Auguſt: „Sieg⸗ 
fried“. Freitag, 25 Auguſt: „Götterdämmerung“ Montag, 28. Auguſt: 
„Triſtan und Iſolde“. Mittwoch, 30. Auguſt: „Der fliegende Holländer“. 
Donnerstag, 31. Auguſt: „Die Meiſterſinger von Nürnberg“. Samstag, 
2. September: „Triſtan und Iſolde“. Dienstag, 5. September: „Das 


Rheingold“. Mitlwoch, 6 September: „Die Walküre“. Freitag, 8. Sep⸗ 


tember: „Siegfried“. Samstag, 9. September: „Götterdämmerung“. 


Ratholifche Tentralbibliothek für Deutſchland. 


In Nr. 134 der „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter für das katholiſche 
Deutſchland“ wird die Errichtung einer katholiſchen Zentralbibliothek für 
Deutſchland in Vorſchlag gebracht. Die internationalen Vereinigungen 
und Kongreſſe beſchäftigen ſich immer mehr mit der Ausführung des 
Gedankens, für das geſamte hiſtoriſch⸗literariſche Gebiet eine Sammel⸗ 
ſtelle zu errichten. In England beſteht bereits die Bibliothek des Britiſchen 
Muſeums, welche von großer Bedeutung für die Wiſſenſchaft iſt. Es 
iſt aber bezeichnend, daß gerade das katholiſche Gebiet unberückſichtigt 
bleibt oder ſehr große Lücken aufweiſt. Beſonders die Theologie und 
Philoſophie werden faſt gar nicht beachtet. Die jetzt beſtehenden theolo⸗ 
giſchen Bibliotheken ſind ſehr unvollkommen und weiſen enorme Lucken 
in ihren Beſtänden auf Auf den öffentlichen Bibliotheken find aber 
Werke von katholiſchen Verfaſſern oder katboliſche Zeitſchriften nur ſelten 
und in dürftiger Auswahl zu haben. Und es gibt heutzutage feine 
Bibliothek, welche die katholiſch⸗theologiſche und philoſophiſche Literatur 
des 19. Jahrhunderts auch nur annähernd beſäße. — Die katholiſche 
Zentralbibliothek ſollte zunächſt die geſamte katholiſche Literatur Deuiſch⸗ 
lands im 19. Jahrhundert auf dem Gebiete der Theologie, Philoſophie, 
der Geſchichte und ſchönen Literatur umfaſſen. Auch ſollten möglichſt 
die katholiſchen Zeitſchriften vollſtändig vertreten fein. Die Literatur 
des Auslandes wäre an zweiter Stelle zu berückſichtigen. Als Endziel 
wird angegeben: „Die fertige Bibliothek denken wir uns derart, daß die 
katholiſche Literatur aller Kulturoölter in ihren wichtigen Erzeugniſſen 
der Vergangenheit und Gegenwart hier vollſtändig vorhanden iſt zum 
Gebrauche der Gelehrten ſowohl als der Intereſſenten aller Stande und 
Berufe.“ Die Bibliothek müßte gegen Erſtattung der Portokoſten jeder⸗ 
mann zugänglich ſein. — Der Verfaſſer des Artikels meint, daß der 
Orden des bi. Benediktus der geeignetſte Ort für die Zentralbibliothek 
wäre. — Die Vorſchläge und Anregungen find ſehr beachtenswert, und 
man kann ſich mit dem Schlußſatz des Verfaſſers vollſtändig einver⸗ 
ſtanden erklären: „Wenn unſer Vorſchlag Anklang fände, ſo könnte ein 
Werk entitehen, das, innerhalb der Univerſalidee der Kirche und auf 
Grund eines katholiſchen Bildungsideals, für die Gelehrten ein Mittel⸗ 
punkt würde und ein neues Band der Einigung zur Erneuerung alter 
und zur Gewinnung neuer hoher Ziele.“ J. G. 


.. Eine Neuerung im Bibliothekweſen. Seit mehreren Jahren 
iſt die preußifche Regierung dem Unternehmen näher getreten, aus den 
Katalogen der Berliner Kgl. Bibliothek und der preußiſchen Univerſitäts⸗ 
bibliotheken einen Geſamikatalog herzuſtellen. Die Geſchäftsſtelle desſelben 
(Berlin, Dorotheenſtraße 5) hat nunmehr, laut Bekanntmachung in der 
„Deutſchen Literaturzeitung“, eine ſehr degrüßenswerte Einrichtung ges 
troffen. Sie wird nämlich frankierte Anfragen, ob und in welcher »ibliothek 
ein geſuchtes Buch vorhanden iſt, gegen eine Gebühr von 10 Pfg. in Reichs⸗ 
Freimarken (für jedes Werk) jedem Intereſſenten beantworten und ſo eine 
raſche Orientierung über erwünſchtes Studienmaterial ermöglichen. M. B. 


— 


Ze meinem 50. Geburtsfeste und zu meiner Wiedergenesung von 
schwerer Krankheit sind mir von Freunden und Gesinnungs- 
genossen und aus allen Ständen die herzlichsten Segenswünsche 
zugegangen. Allen, die mir so viel Teilnahme und Wohlwollen be- 
kundeten, spreche ich den aufrichtigsten und innigsten Dank aus und 
bitte zugleich, dem noch der Schonung bedürftigen Rekonvaleszenten 
Nachsicht zu gewähren, wenn er eine grosse Menge von Briefen 
einstweilen noch nicht persönlich beantworten kann. 


München, 13. Januar 1905. 


Dr. Armin Kausen. 


— 
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leicht deutlicher und ſchärfer entgegentreten, als wir das Menſch⸗ 

Inhaltsangabe. liche, das der Heimgegangene ſelber am wenigſten verſchleiert 

Prof. Dr. Karl Braig: Franz Xaver Kraus und die „Krausgeſell⸗ wiſſen wollte, zu ſeinen Lebzeiten geſehen hatten. Es iſt darum 
ſchaft“. begreiflich, daß wir allem Aufmerkſamkeit ſchenken, was ſich auf 


Franz Xaver Kraus bezieht, zumal Unternehmungen, die ſich mit 


E. Mm. Hamann: Die deutſche Frau um die Jahrhundertwende. dem Namen des Toten zu ſchmücken und zu decken ſuchen. Was 


Jof. Coböken: Der Generalſtreik im Ruhrrevier. hätte Kraus nun wohl von der „Krausgeſellſchaft“ geurteilt? 
Fritz NRienkemper: Weltrundſchau. (Die blutige Arbeiterrevolte in Wir ſind keinen Augenblick im Zweifel, daß Kraus ſich 

Rußland. — Der Maſſenſtreik an der Ruhr.) gegen den Mißbrauch, der mit ſeinem Namen getrieben wird, 
Alois Fuchs: Binnenwanderung und Seelſorge. mit aller Entſchiedenheit gewendet hätte. Sein beliebtes 
gaurenz Kiesgen: Auf der Warte. (Ein Trutzlied.) Wort vom Mangel an „literariſchem Anſtande“ wäre nicht das 


ſtärkſte geweſen, noch das letzte geblieben. Und wer müßte 
nicht, unter moraliſchem Geſichtspunkte, das Unter: 
fangen äußerſt ſeltſam finden, den Namen eines gefeierten Toten 


Dr. Kaufmann: Die moderne Biologie und die Entwicklungstheorie. 
H. Tr. Schorn: Deutſch⸗Pennſylvanien. | 


hermann Teibler: Bühnen⸗ und Muſikſchau. (Das A. Hoftheater — zum Aushängeſchild für Umtriebe zu machen, für die der Lebende 
Schauſpielhaus — Gärtnerplatztheater. — Die Konzertwoche. — nichts gehabt hätte als eine Abſage aus tiefſter Seele? 


Vverſchiedenes) Aber iſt Kraus nicht der Erfinder der Unterſcheidung 

| | zwiſchen dem „politiſchen“ und dem „religiöſen“ Katholizismus? 
5 Würde der Entſchlafene darum nicht gerne, nicht mit Stolz ſeinen 
Namen einer Geſellſchaft geliehen haben, die feine Lieblings: 
gedanken zu propagieren bemüht iſt? 

Hätte der ſelige Kraus es der Mühe wert erachtet, ſich 
mit Dr. Geberts Ausführungen über den „katholiſchen Glauben 
und die Entwicklung des Geiſteslebens“ zu befaſſen, er hätte mit 
grimmem Sarkasmus ausgerufen: „Das hat man von ſeinen 
Freunden, wenn ſie jung ſind! Nächſtens werd' ich's erleben, 
daß Kain und Abel als die erſten, der ſächſiſche Hof und die 
Gräfin Luiſe von Montignoſo als die jüngſten Vertreter des 
„politiſchen“ und des „religiöjen” Katholizismus von Leuten 
eingeführt werden, die die Geſamtentwicklung des menſchlichen 
Geiſteslebens in einem Zeitraume von zwei Stunden zu erzählen 
wiſſen, indem ſie oben im Paradieſe, vor der Kataſtrophe des 
Sündenfalles beginnen .. .“ 

Sicherlich hätte Dr. Gebert vom Meiſter der beißenden 
Ironie die empfindlichſte Züchtigung empfangen. Des Herrn 
Doktors Schablone: Naivgläubige Katholiken, deren 
Religion für das ganze Leben bleibt, was ſie war, als die Leute 
das erſte Jahr die Schulbank drückten; ultramontane 
Katholiken, die kurzerhand dem heutigen Geiſtesleben die 
Feindſchaft erklären; Fortſchrittskatholiken, die eine Ver— 
ſöhnung der Kirche mit der heutigen Kultur auf dem Boden der 
letzteren anſtreben — dieſe dreigliedrige Schablone hätte den 
Zorn von Franz Xaver Kraus erregt. Und warum? 

Kraus erzählte einmal, er ſei zu froher Stunde von einem 
Franzoſen als einer der wenigen neueren Schriftſteller gelobt 
worden, bei deren Worten man auch gleich etwas zu denken 
. f I vermöge; das ſei bei deutſchen Büchermännern eine Seltenheit. 
allmählich zum Deismus und zuletzt zum Atheismus führen.“ Hätte Kraus die Zeitungsſchnitzel mit den Berichten über 

Wir bewahren dem verewigten Kollegen und Freunde Dr. Geberts Redeleiſtung vor Augen gehabt, er hätte nach ge— 
Franz Xaver Kraus ein treueſtes Gedenken. Der Glanz dämpftem Aerger wohlgelaunt erklärt: „Hut ab diesmal vor 
ſeiner edlen Eigenſchaften ift nicht erblaßt, wenn auch die Ge- dem ‚Bayerischen Vaterland“: Es hat gleich herausgebracht und 
brechen ſeiner Arbeiten, die Fehler an ſeinen Zielen aus der raſch herausgeſagt, was in der ganzen Geſchichte ſteckt — 
beginnenden Dämmerung der Jahre dem prüfenden Blicke viel- ı Unſinn!“ 


Franz Xaver Kraus und die „Kraus: 
geſellſchaft“. 


Eine Betrachtung von Prof. Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


ie Redaktion der „Allg. Rundſchau“ hatte die Liebens⸗ 

würdigkeit, mir eine Anzahl Exemplare von Tagesblättern 
zuzuſenden, die, Organe verſchiedenſter Färbung, über einen 
öffentlichen Vortrag in der Münchener „Krausgeſellſchaft“ 
berichten. Im Saale der „Iſarluſt“ hat die Geſellſchaft am 
11. Januar eine zur Verbreitung ihrer Beſtrebungen geplante 
Vortragsreihe eröffnet. Erſter Redner war ein Dr. Gebert. 
Sein Thema lautete: „Katholiſcher Glaube und die Entwicklung 
des Geiſteslebens“. 

Durch Zufall kam mir zunächſt der Bericht des „Bayeriſchen 
Vaterlandes“ vom 13. Januar zu Geſicht. Er erzählt, daß 
ſich in der „Iſarluſt“ etwa 150 Zuhörer zuſammengefunden 
hatten, um ſich mit den Abſichten der „Krausgeſellſchaft“ bekannt 
machen zu laſſen; „meiſtens junge Leute, nur wenige ältere und 
vom Klerus höchſtens fünf Vertreter“, auch „einige Damen“ 
ſeien zugegen geweſen. Dem Inhalte des zweiſtündigen Vortrags 
von Dr. Gebert gibt das „Vaterland“ etliche Prädikate, deren 
geſteigertſtes „größter Unſinn“ heißt. Am Schluſſe wird vor 
den Beſtrebungen der „Krausgeſellſchaft“ gewarnt; denn ſie 
würde ihre Anhänger „auf dem Wege des Indifferentismus 
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Iſt das derbe Prädikat vielleicht nicht ganz gerechtfertigt? 
Dr. Gebert weiß zur Charakteriſierung der „Naivgläubigen“, 
jener „glücklichen Landleute“, denen der Glaube auch im ſpäteren 
Alter „noch weſentlich Autoritätsglaube iſt“, den — Tiefſinn 
beizubringen: „Der Glanbensinhalt kann zwar kolportiert werden, 
niemals aber die Religion oder die Religioſität; der Glaube 
ohne Religion iſt eine Schmarotzerpflanze am chriſtlichen reli— 
giöſen Leben“ uſw. Iſt alſo die „Religion“ ein den Herren 
von der „Krausgeſellſchaft“ angewachſener Zwerchſack, in welchem 
ſie ihren „Glauben“ ſolange „kolportieren“, bis er nicht mehr 
„weſentlich Autoritätsglaube“ iſt? 

Gegen die kulturfeindlichen „Ultramontanen“ wird ver 
kündigt: „Die Kultur iſt bis jetzt ohne die Kirche ausgekommen 
und wird ſie auch in Zukunft nicht brauchen; wenn alſo der 
Berg nicht zu Mohammed kommen will, ſo wird wohl Mohammed 
zum Berge kommen müſſen.“ 

Es iſt etwas Erſtaunliches um die „Kultur“, und wunder— 
bar find deren jüngfte „Träger“ in ihrem Denken! Wenn die 
„Kultur“, ein Sammelwort widerſprechendſter Prädikate, auch in 
der Zukunft der Kirche nicht bedarf, dann wird Mohammeds 
Gang zum Berge ein nutz- und wirkungsloſes Bemühen ſein; 
dann täte man beſſer daran, den guten Mohammed für die Zeit 
bis zu ſeinem baldigen Tode zu penſionieren, wenn man ihn 
ſonſt nicht unſchädlich machen kann. 

Was ſagt doch Franz Xaver Kraus in ſeiner Kirchen- 
geſchichte (4. Aufl. 1896, S. 660) von der zeitgenöſſiſchen 
„Kultur“? Seit 1848 „zeigte ſich die Entwicklung der Kirche 
noch einige Jahre hindurch als emporſteigend und verhieß eine 
kommende Ausſöhnung der vielfach irrenden, vielfach ſündigen, 
und doch in der Tiefe ihrer Seele von religiöſen Bedürfniſſen 
erfaßten, von der Sehnſucht nach dem Hauſe des Vaters ver— 
zehrten Geſellſchaft unſeres Jahrhunderts; da warfen die politiſche 
Geſtaltung Europas, der Sieg brutaler Mächte Europa und 
die europäiſche Geſellſchaft wieder weit von dem Wege fort— 
ſchreitender organiſcher Entwicklung: düſtere Wolken lagern ſich 
am Horizont und es darf der Chriſt wohl beten — trotz oder 
dank der ihn umgebenden ‚Kultur?‘ —: Mane nobiscum, 
Domine, quoniam advesperascit et inclinata est iam dies.“ 

Indeſſen, wir wollen die „Fortſchrittskatholiken“ und 
„Reformkatholiken“ nicht auf Kraus' Kirchengeſchichte verweiſen. 
Es iſt zu beſorgen, ſie vermögen Glanz und Dunkel nicht zu 
unterſcheiden und nehmen dann Flecken ſtatt der Tugenden. 
Aber nicht oft genug kann den „jungen Leuten“ wiederholt 
werden, was Franz Xaver Kraus, 23 Tage vor ſeinem Hin— 
gange, niedergeſchrieben hat: 

„Die Leidenszeit der letzten Monate hat mich ſehr ernſt 
geſtimmt; mit Trauer ſehe ich den Bewegungen der Welt zu, 
und es erfüllt mich mit Widerwillen und Schmerz, wenn ich 
bei fo manchen, die angeblich einer Erneuerung des kirchlichen 
Lebens das Wort reden, Tendenzen hervortreten ſehe, durch 
welche die kirchliche Ordnung erſchüttert wird. Wir haben in 
Deutſchland mehrere derartige ‚Reformer““ (Brief vom 5. Dezem— 
ber 1901). | 

Wir können den Herren, die ſich zur „Krausgeſellſchaft“ 
zuſammengetan haben, um „einer Erneuerung des kirchlichen 
Lebens das Wort zu reden“, anmit verraten, daß der Ent— 
ſchlafene, wenn er nach den von ihm gezeichneten „Reformern“ 
ſuchte, ſeinen unwilligen Blick zunächſt nach — München wandte. 

Liberale Blätter, wie die „Augsburger Abendzeitung“ 
und die „Allgemeine Zeitung“, geben den Leuten von der 
„Krausgeſellſchaft“ den Rat, nicht die „hohe, vielleicht allzu 
hohe philoſophiſche Warte“ zu erklimmen, ſondern mit 
„agitatoriſch wirkſamen Vorträgen“ in Verbindung oder doch 
in Fühlung mit denjenigen zu treten, „die den Kampf gegen 
den politiſchen Katholizismus unter dem Rufnamen Ultra— 
montanismus“ auf ihre Fahne geſchrieben haben“. Das heißt: 
Der „Krausgeſellſchaft“ wird ihre geſamte „Wiſſenſchaft“ 
geſchenkt; ſie ſoll vielmehr das Kunſtmittel erfinden, durch 
welches das Zentrum Bayerns und Geſamtdeutſchlands in 
die Luft zu ſprengen wäre: dann hat die ehrenwerte Geſell— 
ſchaft rechten und nützlichen — Mohrendienſt getan, „zum 
Segen von Kirche und Staat“! 


Es gibt grauſame Ironien der Zeitläufte! Die Zeit hat 
ſchon längſt aufgedeckt, was Franz Xaver Kraus' Unter— 
ſcheidung „Religiöſer und politischer Katholizismus“ an ſich hat. 
Oder kann ein Ernſtdenkender darüber noch zweifelhaft ſein, 
wenn er ſieht, wie Politiker vom Schlage Paul Hoensbroechs, 
wie die „Wartburg“ Leute, wie die „Gelehrten“ von der 
„Krausgeſellſchaft“, kindlich ſtiliſierte Marionetten eines greiſenhaft 
gewordenen religiöſen und politiſchen Liberalismus, hinter dem 
Schlagwort ihre Ideenarmut und Sonſtiges verſtecken? 


Y Y ere 


Die deutſche Frau um die Jahrhundertwende. 


Nach Eliſabeth Gnauck.Hühnes gleichnamigem Buche. 
Von 
E. M. Hamann. 


liſabeth Gnauck-Kühne kennt ſich aus auf dem Gebiete der Frauen— 

bewegung; ſeit mehr als einem Jahrzehnt ſteht ihr Ruf als eine 
der Hauptträgerinnen der neueren gemäßigten Frauenbewegung 
feſt. In der Theorie wie in der Praxis innerhalb des letzteren hoch⸗ 
wichtigen Gebietes iſt dieſe edelgeſinnte, bedeutende, warmherzige Frau, 
die erſt unlängſt wieder auf der I. Generalverſammlung des Katho— 
liſchen Frauenbundes durch ihr meiſterhaftes Referat über die 
Arbeiterinnenbewegung Bewunderung erregte, gleich ſehr beſchlagen: 
wie ſehr, zeigt nicht zuletzt ihr Buch obigen Titels.“) 

Schon der Titel weiſt auf die Koloſſalarbeit hin, welche in 
dem Werke ſelbſt ſtecken ſollte und auch wirklich ſteckt. Die Jahrhundert⸗ 
wende ruht in den Angeln der Vergangenheit und der Zukunft: 
man muß wiſſend in jene, intuitiv in dieſe ſchauen können, um 
den ſchwankenden Uebergangsboden mit dem was er trägt klar 
zu überblicken und zu ſchildern. Die Frau an der Schwelle des 
20. Säkulums iſt die Erbin ſämtlicher früherer Jahrhunderte — 
und die Mutter der kommenden Generationen. Man denke das 
aus, um die Schwierigkeit des von unſerer Autorin gewählten 
Themas zu verſtehen! 

Sie hat ſich gleich in der Beſchränkung als Meiſter gezeigt. 
Der Uutertitel lautet: „Statiſtiſche Studie zur Frauenfrage.“ Nun, 
dieſe „Statiſtik“ iſt durchpulſt von dem Herzſchlage des Lebens — 
Aktuelleres als ſie gibt es in dieſer Art nicht Wer das Buch 
gründlich durchgeleſen hat, wird auch gründlich bewandert ſein bc» 
züglich deſſen, was der deutſchen Frau von heute not tut, und 
wie und wo es ihr not tut. Ueber einzelne Punkte mag ſich 
immerhin rechten laſſen: aber in der Hauptſache iſt an dem, was 
El. Gnauck⸗Kühne dartut, nicht zu rütteln und zu rühren, denn es 
iſt feſtgelegt auf der Baſis der Tatſachen, die noch auf eine ganze 
Kette analoger ſchließen laſſeu. 

Dieſe Tatſachen, die in Summa ein Geſamtbild geben von 
den „Schwierigkeiten und Uebelſtänden“, wie es im Vorworte heißt, 
welche die „Lebensverhältniſſe des weiblichen Geſchlechts“ um— 
grenzen und durchſetzen, ſind-alſo ſtatiſtiſch illuſtriert (ſoweit die 
beſtehende Statiſtik nicht verſagt, was leider des öfteren geſchieht), 
und zwar mit einer Genauigkeit, Scharfſinnigkeit und tedy 
niſchen Gewandtheit (ſ. die Diagramme !), welche Hochachtung ab— 
zwingen. Man wird fürder über das Buch nicht hinweggehen 
dürfen, wenn man in Deutſchland über Stand, Wert und Ziel 
der Frauenbewegung ein zuſammenhängendes Wort äußern will; 
man wird es überhaupt nicht entbehren können, wenn man wirklich 
Poſitives über die Frauenfrage, ſoweit fie bei uns in Umlauf ge- 
ſetzt iſt, zu erfahren und verbreiten wünſcht. Das Werk teilt ſich 
in vier Hauptkapitel: 

J. Grundlinien. Scharf umriſſen ſtellt ſich in ihnen das 
Warum und das ideelle Wie der „Zweiteilung der Menſchheit“, 
die hiſtoriſche Entwicklung und fortgeſetzte Gegen entwicklung 
der diesbezüglichen göttlichen Abſicht dar. — Der Umſch wung 
der Zeitverhältniſſe reißt die Frau über die Schwelle des Hauſes, 
„in das ſie gehört,“ und macht ſie zur „Berufsfrau“, zur „ſelbſt— 
ſtändigen, des Mannes entratenden Arbeiterin“. 

II. Wirtſchaftliche und ideelle Urſachen der 
Frauenbewegung. Dies Kapitel beleuchtet den hiſtor iſchen 
Vollzug des oben angedeuteten Umſchwunges. Es ſetzt an um das 
Jahr 1000 n. Chr., die Epoche der erſten Städtegründung, und 
ſpaunt ſich über Arbeitsteilung, Zunftweſen, den Gegenſatz von 
privatwirtſchaftlicher Frauenarbeit und organiſierter Männer— 
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arbeit, über die Einſtellung der Maſchiue, die Einſchrän⸗ 
kung und Wee e der Frauentätigkeit, die Maſſen⸗ 
hinüberleitung der Produktion an die Männerarbeit hinweg bis in 
unſere allerletzten Tage, in die Zeit der blühenden Fabrikarbeit, 
des mannigfachſten weißen Sklaventums der Frau, aber auch ihrer 
wachſenden Beteiligung an der volkswirtſchaftlichen Gütererzeugung, 
ihres Vordringens in die Männerarbeit. — Folgt ein Abriß der 
Geſchichte der ideellen Auf, Ab- und Vorwärtsentwicklung der 
Frau bis zur Selbſtbehauptung, zum Selbſtbewußtſein, zur Ich⸗ 
betonung: zum Individualismus, wie er am Ende des 18. Jahr. 
hunderts ſich zuerſt abſolutiſtiſch hervordrängte, wie er ſich durch 
das 19. Jahrhundert bis herüber in das 20. immer bewußter, 
immer zielſicherer ausgeſtaltete. 

„ III. Statiſtiſche Tatſachen. Hier beginnt die techniſche 
Rieſenarbeit, die in vier Unterkapiteln: A. Der weibliche Ueberſchuß, 
B. Der Altersaufbau des weiblichen Geſchlechts, C. Der Anteil des 
weiblichen Geſchlechts am Eheberuf, D. Der Anteil des ehemündigen 
weiblichen Geſchlechts an der Erwerbstätigkeit, E. Der Wettbewerb 
zwiſchen Mann und Weib, N und in ſechs Diagrammen: 
1. Das Heiratsalter der Geſchlechter, 2. Heiratskurve des weiblichen 
Geſchlechts, 3. Verheiratete und Eheloſe des weiblichen Geſchlechts, 
4. Erwerbskurve des weiblichen Geſchlechts, 5. Erwerbstätige und 
Angehörige des weiblichen Geſchlechts, 6. Heiratskurve und Erwerbs⸗ 
kurve des weiblichen Geſchlechts, markiert iſt. — Schlüſſe: Not⸗ 
wendigkeit einer möglichſt vollkommenen Alters und Witwentum⸗ 
verſicherung; wachſender Zwang für die Frau zur Selbſtändigkeit 
und Erwerbstätigkeit; Eingrenzung weiblicher Erwerbsgebiete auf 
die berufliche Sicherſtellung der Frau hin. 

. IV. Folgerungen. Der „uralte“, aber erſt neuerdings 
ſcharf ins Bewußtſein geſtellte Dualismus des Weibes fordert 
für dieſes: Fertigkeit zur Sorge für ſich ſelbſt und für andere, zur 
Selbſtändigkeit und zur Abhängigkeit, zur hauptberuflichen erwerbs⸗ 
mäßigen Arbeit und zum Eheberufe. Allem dieſen hat die Er⸗ 
ziehung Rechnung zu tragen: Schulung für Hausmutterfchaft 
Koch⸗ und Haus wirtſchaftsſchulen ꝛc.), für berufliche Arbeit (Fort- 
bildungs- und Fachſchulen). Folgen Ausführungen betreffs Juſti⸗ 
tutionen zum Familienanſchluſſe für weibliche Vereinſamte aller 
Klaſſen (begeiſterter Hinweis auf die bewährteſte Genoſſenſchaft 
„religiös demokratiſcher Grundlage“: das Kloſter) ſowie 
betreffs der Idealhochhaltung der chriſtlichen, der ſakramentalen Ehe. 

Den Schluß des Buches bilden ein „Nachwort“ und „Theſen“, 
beides ſehr beachtenswert, entſprechend dem ganzen außerordentlich 
anregenden Werke, das hiermit allen, die ſich — wie fie ſollten 
— für die „Menſchheitsfrage“ intereſſieren, aufs dringlichſte 
empfohlen wird. 


Der Generalſtreik im Ruhrrevier. 
Von 


Joſ. Co böken. 


D. Wunſch, mit dem ich meine Ausführungen in der letzten Nummer 

der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchloß, daß die Entſcheidung in 
der Streikfrage ſo fallen möge, daß ſie der Allgemeinheit zum 
Nutzen gereiche, iſt leider geblieben, was er war: ein frommer 
Wunſch! Die Vorausſicht, daß ſich der Streik nicht lokaliſieren 
laſſen werde, hat Recht behalten, und heute ſteht bereits das ganze 
Ruhrrevier in Flammen; auf ſämtlichen Zechen, mit Ausnahme 
der ſtaatlichen und derjenigen, denen die Stillegung droht, iſt die 
Arbeit eingeſtellt. Das Unglück war nicht mehr aufzuhalten, und 
daß es ein Unglück iſt, daran zweifelt nachgerade niemand mehr. 
Auch nicht die Sozialdemokratie und deshalb verſucht ſie jetzt mit 
allem Nachdruck, die ſchwere Verantwortung, die ſie auf ſich 
geladen, von ſich zu wälzen. Wenn ich die Sozialdemokratie für 
das ganze Unheil verantwortlich mache, ſo muß ich freilich der 
Gerechtigkeit halber konſtatieren, daß damit nicht die offizielle 
Sozialdemokratie gemeint iſt, ſondern die in Frage kommende 
ſozialdemokratiſche Revierpreſſe und vor allen Dingen die ſozial⸗ 
demokratiſchen Agitatoren des Ruhrreviers, die als Wirte, Winkel. 
konſulenten, Verſicherungsagenten, Kolporteure uſw. ihre unheilvolle 
Hetze betreiben. Daß die ſozialdemokratiſchen Führer, insbeſondere 
der Vorſitzende des Alten Bergarbeiterverbandes, Abg. Sachſe, ſich 
wenigſtens vor der Oeffentlichkeit die größte Mühe gegeben haben, 
das Unglück zu verhüten, muß anerkannt werden; ſie trifft aber 
nichtsdeſtoweniger der Vorwurf, daß ſie der Hetze nicht Einhalt 
getan und rechtzeitig eine klare, unzweideutige Parole au: 
gegeben haben. 
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Charakteriſtiſch für die ganze ade iſt nun aber, daß die 
ſozialdemokratiſche Preſſe nicht nur die Schuld von ſich abzuwälzen 
ſucht, ſondern daß ſie ſich die erdenklichſte Mühe gibt, die chriſtlichen 
Gewerkſchaften als die Träger und Führer der Bewegung hin⸗ 
zuſtellen. Die Initiative zu dieſem hinterliſtigen Schachzuge hat 
— wohlgemerkt — der „Vorwärts“ ergriffen, und das iſt unter 
dieſen Umſtänden von Bedeutung. Man muß nämlich, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, damit rechnen, daß dieſe ganze Aktion, ebenſo 
wie die vorhergegangene Hetze unverantwortlicher Agitatoren, darauf 
hinauslaufen, einen Keil zwiſchen das Zentrum und die katholiſchen 
Arbeiter des Ruhrreviers zu treiben Hatte 1889 die rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Zentrumspreſſe bei dem damaligen Generalſtreik eine 
W führende Rolle geſpielt, ſo daß man ſie in induſtriellen 

reiſen ohne weiteres mit der roten Preſſe in einen Topf warf, ſo 
hatte man wohl darauf ſpekuliert, daß das Zentrum inzwiſchen ſeine 
Stellungnahme geändert und ſich gegen die Wünſche der Bergarbeiter 
— oder doch wenigſtens nicht für dieſelben — ausſprechen würde. Darin 
hat man ſich gründlich geirrt. Das Zentrum fteht den berechtigten 
Wünſchen der Arbeiter heute ebenſo wohlwollend gegenüber wie 1889. 
Und damit ſind all die kühnen Hoffnungen der Sozialdemokraten ins 
Waſſer gefallen. Ihre Preſſe hat freilich die Verſammlungsberichte 
ſo zu „friſieren“ gewußt, daß man faſt annehmen könnte, die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften hätten eine führende Rolle bei dem Streik 
übernommen. Und doch iſt nichts unrichtiger wie daa. Aus den 
Berichten über die Eſſener Delegiertenverſammlung geht deutlich 
hervor, daß die Vertreter des Alten Verbandes, der unter ſozialiſtiſcher 
Führung ſteht, durchweg für den ſofortigen Generalſtreik waren. 
Als man ſeitens der Chriſtlichen gegen ein derartig unbeſonnenes 
Vorgehen Proteſt erhob, brachte man zunächſt von ſozialdemokratiſcher 
Seite einen Vorſchlag aufs Tapet, die Forderungen telegraphiſch 
zu erheben und ſofortige Entſchließung der Zechen zu verlangen. 
Das wäre natürlich gleichbedeutend geweſen mit ſofortiger Prokla⸗ 
mierung des Generalſtreiks, da man ein Eingehen der Zechenbeſitzer 
auf ein ſo rigoroſes Vorgehen unter keinen Umſtänden erwarten 
konnte. Und jo war deun die einſtimmig angenommene Reſolution 
nicht etwa, wie es die ſozialiſtiſche Preſſe darzuſtellen ſucht, ein 
Spiegelbild der Forderungen der Chriſtlichen, ſondern ſie beruhte 
eben lediglich auf einem Kompromiß, bei dem die Chriſtlichen dem 
Alten Verbande hatten recht weit entgegenkommen müſſen, was ſehr 
begreiflich erſcheint, wenn man weiß, daß der Alte Verband 100,000 Mit⸗ 
glieder, der Chriſtliche Bergarbeiterverein nur 40,000 Mitglieder zählt. 


Wie wenig die Sozialdemokraten Urſache haben, die Chriſtlichen 
als die Führer und Träger der Streikbewegung zu bezeichnen, geht 
aber auch daraus hervor, daß in allen Revieren, in denen der 
chriſtliche Gewerkverein der Bergarbeiter eine ſtarke Macht hat, bis 
zur Proklamierung des Generalſtreiks alles ziemlich ruhig war, daß 
dagegen überall dort, wo der ſozialdemokratiſche Alte Verband und 
die Sozialdemokratie vorherrſcht, von vornherein alle Banden der 
Disziplin gelöſt waren und man dort blindlings und überlegungslos 
den Streik begann. Schon vor der Proklamierung des General- 
ſtreiks waren ausſtändig die Reviere Dortmund, Hörde, Aſſeln, 
Langendreer, Aplerbeck und Hattingen, alſo alle Reviere, in denen 
der Alte Verband überwiegt; dagegen waren bis dahin die Reviere 
Caſtrop, Gelſenkirchen. Recklinghauſen, der größte Teil von Eſſen 
ruhig. In dieſen Revieren haben die chriſtlichen Gewerkſchaften das 
Heft in Händen. f 

Aber auch ein Blick in die in Frage kommenden ſozialdemo— 
kratiſchen Zeitungen beweiſt, wie ſehr von ihnen gehetzt worden 
iſt und wie wenig ernſt es ihnen mit dem „Bremſen“ war. Die 
in dieſem Falle am meiſten in Betrach! kommende Zeitung dürfte 
die in Dortmund erſcheinende „Rhein iſch⸗ weſtfäliſche 
Arbeiterzeitung“ ſein. Schon am 17. Dezember vorigen 
Jahres war in dieſem Blatte zu leſen: „Man rechne mit 
einem Streik wie mit einer Notwendigkeit!“ ohne 
daß es ſich bemüßigt gefühlt hätte, auch nur mit einem Worte von 
dem Streik abzuraten. Weiter hieß es in derſelben Nummer: 

„Es iſt bei alledem nicht zu verkennen, daß auch diesmal der 
Zeitpunkt nicht beſonders günſtig für einen Streik erſcheint. Aber die 
Bergleute ſind des Wartens auf beſſere, günſtigere 
Zeiten wirklich ſatt. Schließlich war die Zeit, als der große 1889 er 
Streik begann, auch nicht günſtig er wie jetzt. (Doch! Der Verf.) 
Nach allen bisher gemachten Erfahrungen dürften die Organiſations⸗ 
leiter auch kaum noch Luſt haben, die Woge n einzudämmen.“ 

Das war am 17. Dezember 1904 und am 6. Januar dieſes 
Jahres ſchrieb dasſelbe Blatt, daß nur „Spekulantenkreiſe und 
Börſenkreiſe augenſcheinlich ein Intereſſe daran hätten, einen 
Streik zu verhindern“. 

„Mit einer auffälligen Gefliſſenheit“, fo heißt es weiter, „ver: 
ſuchten dieſe Kreiſe nun, flau zu machen, indem ſie auspoſaunen, ein 
Streit käme den Intereſſenten gelegen, eine Arbeitseinſtellung wäre ihnen 
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willkommen, lediglich die Arbeiter und Konſumenten hätten die Koſten 
zu tragen!“ . . . „Die ſich auf die Pſyche (Volksſeele) auskennenden 
Macher kalkulieren ſo: Bringen wir es fertig, durch kalten Waſſerſtrahl, 
dadurch, daß wir den Arbeitern ſagen: Ihr ſeid ohnmächtig, ſie zur 
Tatloſigkeit zu veranlaſſen, jetzt in dem Momente, wo die Erregung und 
Empörung aufs höchſte geſtiegen iſt, dann wird das bei der geſamten 
Arbeiterſchaft eine ſolche Mutloſigkeit, eine ſolche Apathie, ein ſolches 
Ohnmachtsgefühl erzeugen, daß wir auf Jahre hinaus jeden Verſuch 
ihrerſeits, auf die Geſtaltung der Arbeitsverhältniſſe einzuwirken, zu 
Boden geſchlagen haben. Der Arbeiterbewegung iſt eine moraliſche 
Schlappe beigebracht, von der ſie ſich ſobald nicht erholen wird. Das 
ſind die kapitaliſtiſchen Pläne, ſo ſpielt man mit dem Wohle und Wehe 
der Arbeiterſchaft! Die ſchamloſen Pläne werden bei dem geſamten Pro— 
letariat lebhaſte Sympathie für die geſchuhriegelten Berg⸗ 
arbeiter erwecken. Werden dieſe in den Streik getrieben, 
dann dürfen ſie der Solidaritätserklärung und Unter⸗ 
ſtützung der geſamten Arbeiterſchaft ſicher ſein.“ 

Angeſichts einer ſolchen Haltung iſt man allerdings ſtark 
verſucht, der „Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Arbeiterzeitung“ vorzuwerfen, 
daß fie die ihr blindlings folgenden Arbeiter wider beſſere Ueber⸗ 
zeugung in den Streik gehetzt hat. Wer von einer ſolchen Schluß— 
folgerung infolge von zarten Bedenken zurückſchrecken ſollte, der 
wird vielleicht eines beſſeren belehrt, durch die Leiſtungen des 
Bochumer ſozialdemokratiſchen Organs, des „Volksblatts“, das es 
fertig bringt in ein und derſelben Nummer in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Artikeln, die wir hier gegenüberſtellen, zu ſchreiben: 

Ob es den beſonnenen, ſcharf⸗ Bremſen? — Kann man bremſen? 


ſichtigen Fübrern des Verbandes 
gelingt, den Wagen auf der ſicheren 
iegesbahn zu bremſen? 

Wir erſuchen alle Kameraden 
dringend, die Ordre der Konferenz 
in Eſſen abzuwarten und vorher 
keine weiteren Streiks zu inszenieren. 


Auf aus dem Schlafe der 
. der Tatloſigkeit. 
Werbt eure Rekruten aus den 
Kreiſen der Indifferenten, veran⸗ 
ſtaltet Gefechtsübungen mit den 
Lauen und Schwachen! 

Bedauerlich iſt das disziplinloſe 
Verhalten der Dortmunder Kame⸗ 
raden, die der Verbandsleitung 
große Verlegenheit verurſachten. 
Es iſt zu hoffen, daß die Kameraden 
der anderen Reviere nicht ſo heiß⸗ 
blütig ſind, ſondern klar und weit⸗ 
ſehend das Geſamtintereſſe nicht aus 
dem Auge verlieren. 

Um die jetzige Zeit wäre nach 
unſerer feflen Ueberzeugung ein all⸗ 
gemeiner Streik ein Unheil für 
die Bergleute, die Unternehmer nur 
hätten davon Nutzen. Kameraden 
hört darum auf die Stimmen eurer 
gewählten Führer! 


In hocherregter Zeit rufen wir 
euch zu: Haltet ſtraffe Disziplin, 
laßt euch nicht provozieren, bewahrt 
vollſtändige Ruhe. 


Nein, nur unter die Räder kommen 
kann, der es in dieſem Zeitpunkte 
verſuchte. 

Genug des Elends, genug der 
Qual, genug der Verzweiflung an 
eigener Kraft; die Menſchheit ſich 
ſelber ihr Recht nun Ichafft.... 


‚ Die Arbeiterfchaft iſt nicht mehr 
die unſchlüſſige von heute.... Ent: 
ſchloſſenheit, mutvolle, kraftvolle 
Entſchloſſenheit erfüllt ſie alle. 


Die Bergleute verhalten ſich in 
ihrer Maſſe ruhig und diszipliniert, 
was unbedingt nötig iſt. Sie haben 
Vertrauen zu ihrer Leitung und 
werden die vereinigten Verbände 
die Kerntruppen ſein, die alles 
lawinenartig mitreißen. 


Ihr habt uns ſtets mit Füßen 
getreten, ihr habt uns nie als voll⸗ 
wertige Menſchen geachtet, ihr habt 
euch immer ſelbſt betrogen! Euere 
ſervile Reptilpreſſe hat ſolange mit 
erheuchelten Freudentränen in den 
Augen gewinſelt: „Wir ſiegen“ bis 
man des König Mammons Zelt 
umringt hat und nun ein gebiete⸗ 
riſches: Entweder — oder erſchallt. 
Entweder — oder! Ihr geht ent⸗ 
weder von euerem Protzenſtand⸗ 
punkt ab, der à la Stinnes ſchöne 
Phraſen, aber keine Tatſachen gibt, 
oder — das Oder ſpricht die Ver⸗ 
bandsleitung. 

Alle die ungeſühnten ſchmach⸗ 
vollen Streiche gegen die ſchwarzen 
Sklaven der Ruhr heiſchen vor dem 
Vehmgerichte weſtfaäliſcher Gerechtig⸗ 
keit nunmehr Sühne. Alles ver⸗ 
goſſene Arbeiterblut ſchreit um Rache 
in ſittlicher Richtung. 


Gegen derartige dokumentariſche Beweiſe hilft kein Leugnen. 


Mag die ſozialdemokratiſche Preſſe noch ſo geſchickt die Rolle des 
verfolgten Diebes ſpielen, der da ruft „Dalıet den Dieb“ und 
damit das Zentrum meinen, ſie hat nicht damit gerechnet, daß ihr 
aus ihren eigenen Reihen Zeugen erſtehen könnten, die ſie lügen 
ſtrafen würden. Mag ſie noch ſo krampfhafte Verſuche machen, 
den Streitpunkt zu verrücken und es darſtellen, als ob die Zentrums⸗ 
preſſe ihr vorwerfe, daß ſie den Streik an ſich verſchuldet habe, 
wir präziſieren demgegenüber unſern Standpunkt, wie folgt: Die 
Forderungen der Bergarbeiter an ſich ſind durchweg völlig berechtigt. 
Eine andere Frage aber iſt, ob der gegenwärtige Moment der ge⸗ 
eignete war, in einen Generalſtreik einzutreten, und da ſind wir in 
Uebereinſtimmung mit allen Kennern der Sachlage und auch in 
Uebereinſtimmung mit den in Frage kommenden ſozial⸗ 
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demokratiſchen Führern der Anſicht, daß man ſeit Jahren 
keinen für die Bergarbeiter ungünſtigeren Zeitpunkt wählen konnte als 
den jetzigen, wo der Streik einen Millionengewinn für die Unter⸗ 
nehmer und einen unerſetzlichen Verluſt für die Arbeiter bedeutet. 
Und gerade das iſt es, was wir der Sozialdemokratie und der 
ſozialdemokratiſchen Preſſe zum Vorworf machen, daß ihre plan⸗ 
mäßige und jedes rechte Maß weit hintan laſſende Hetze verſchuldet 
hat, daß die Bergarbeiterführer ihren Einfluß verloren haben. 
Gewiß war ſeit Jahren eine tiefgehende Erregung innerhalb der 
Bergarbeiterſchaft vorhanden, aber ſie war beherrſcht von der Ein⸗ 
ſicht, daß nur eine wohl überlegte und von langer Hand vorbereitete 
Aktion Beſſerung erzielen könne. Die Sozialdemokratie aber mit 
ihrem aller Vernunft widerſtreitenden Grundſatze „alles oder nichts“ 
hat in die ihr planlos folgenden Maſſen eine Erregung und Er⸗ 
bitterung getragen, die jetzt die verſtändigen Elemente rückſichtslos 
beiſeite ſchiebt und dem blinden Inſtinkt Rechnung trägt. 

Die derzeitige Bewegung im Ruhrrevier iſt nur für denjenigen 
zu verſtehen, der ſie innerhalb eines gewiſſen Zuſammenhanges be⸗ 
trachtet. Es wäre total verfehlt, wollte man die Bergarbeiterſchaft 
in ihrer Allgemeinheit als eine verſtändnisloſe, undisziplinierte 
Maſſe betrachten. Im Gegenteil, gerade der alte, eingeſeſſene Berg⸗ 
mann dürfte den intelligenteſten Typ des deutſchen Arbeiters dar⸗ 
ſtellen. Leider iſt die wackere eingeſeſſene Bevölkerung immer weiter 
zurückgedrängt, an ihre Stelle ſind ungezählte Ausländer, Polen, 
Galizier, Italiener uſw. getreten. Beträgt doch die Zahl der 
polniſchen Bergarbeiter im Ruhrkohlenbecken allein 82,000. 
Die Fremden aber, die Ausländer und die aus dem Oſten Deutſch⸗ 
lands Zugewanderten, haben dem ganzen Leben in der dortigen 
Gegend geradezu eine andere Phyſiognomie aufgedrückt. An Stelle 
der formloſen, aber herzlichen weſtfäliſchen Art iſt in den niederen 
Volkskreiſen ein geradezu roher Ton eingeriſſen. Wohl nirgends 
iſt man ſo viel Beläſtigungen auf offener Straße ausgeſetzt wie 
gerade in der Nähe der weſtfäliſchen Zechen. Natürlich ſpielt auch 
der Alkohol ſeine Rolle, und ſo iſt die Tatſache zu verzeichnen, daß 
nirgends mehr Roheitsdelikte zur Aburteilung gelangen, als vor 
den Strafkammern des weſtfäliſchen Induſtriebezirks. Revolver 
und Dolchmeſſer bilden unentbehrliche Requiſiten der ſchul⸗ 
entlaſſenen Jugend. Doch das ſind nur die äußeren Wirkungen. 
Es kommt hinzu, daß bei den enorm hohen Mieten das Schlaf⸗ 
gängerweſen in großer Blüte ſteht. Vielfach wachſen die Kinder 
von alteingeſeſſenen Bergarbeiterfamilien inmitten von aus⸗ 
ländiſchen Koſtgängern auf. Was ſie da ſehen und lernen, wirkt 
natürlich nicht gerade vorteilhaft auf ſie ein, und oft genug bringen 
ſie es in kurzer Zeit zu demſelben Maße von Roheit wie ihre 
Lehrmeiſter. Der weitaus größte Teil der zugewanderten Arbeiter 
kennt natürlich Arbeiterorganiſationen nicht einmal vom Hörenſagen. 
Am Biertiſch oder bei der Arbeit werden ihm ſozialiſtiſche Ideen 
aufgetiſcht, die er halb verdaut in ſich aufnimmt, und nachdem man 
ihm den Himmel auf Erden verſprochen hat, fühlt er ſich als 
überzeugter Sozialiſt. Nichts iſt natürlicher, als daß er, der vielleicht 
vom platten Lande ſtammt und nun plötzlich eine ſinnverwirrende 
Fülle fremder Eindrücke auf ſich einſtürmen ſieht, ſich der Leitung 
anderer überläßt, die ihm das Uubekannte erklären. Iſt er nun 
Monate und Jahre lang ſyſtematiſch bearbeitet worden, ſo kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn er in einer Situation, wie der jetzigen, 
vollends den Kopf verliert. Ob der Führer, der vom Streik abrät, 
„der Richtige“ iſt, weiß er ja nicht zu beurteilen, das hat ihm 
immer der Kamerad erklärt. Dieſer votiert für Streik und damit 
iſt es auch für ihn ein Evangelium geworden, daß der Streik not 
wendig iſt. Es kommt hinzu, daß die Ausſicht auf einige freie 
Tage, auf radauluſtige Streikverſammlungen und auf die leicht 
verdienten Streikgelder für ihn etwas ungemein Beſtechendes hat. 
Außerdem erzählen ihm die Kameraden, daß der Streik unbedingt 
in kürzeſter Friſt zu höheren Löhnen führe und begeiſtert ſtimmt 
er ihnen bei. Solche Stimmung aber ſteckt an und reißt mit. 
Sind die alteingeſeſſenen Bergleute meiſt das „bremſende“ Element, 
ſo ſind die Ausländer und Zugezogenen meiſt diejenigen, die ſich 
von gewiſſenloſen Agitatoren mißbrauchen laſſen; ſie ſind ſtolz in 
dem Gedanken zu ſchieben und werden doch nur geſchoben. Sie 
ſind die Marionetten, die von Hintermännern am Draht gelenkt 
werden. 

Was nun endlich die Ausſichten des Generalſtreiks anbelangt, 
ſo ſind dieſelben die denkbar ſchlechteſten. Bis zum 31. Januar 
wird bei den meiſten Streikenden der empfangene Lohn auereichen, 
da ohne deu Streik erſt zu dieſem Termin der Reſt der Löhnung 
ausgezahlt wäre. Von da ab werden Streikgelder gezahlt; der 
100000 Mitglieder umfaſſende alte Bergarbeiterverband hat kaum 
1 Million Mark in der Streikkaſſe, dürfte alſo ſehr bald ſeine 
Zahlungen einſtellen müſſen. Freilich rechnet man auf Unterſtützung 
ſeitens der Bürger; doch dürften auch bei der größten Opferwillig⸗ 


keit die zur Verfügung ſtehenden Summen von der ungeheuren Zahl 
der Ausſtändigen — mehr als 200,000 — bald abſorbiert ſein. 

Der Streik wird ſomit vorausſichtlich in ſpäteſtens vier 
Wochen beendet ſein. Entweder geht das Geld bis dahin aus und 
dann: vae victis! Oder es gelingt der Staatsregierung, den Berg— 
werksbeſitzern wenigſteus einige Konzeiſionen für die Bergleute ab- 
zunötigen, und dann werden dieſe gern ein Uebriges tun und froh 
ſein, wenigſtens etwas erreicht zu haben. Auf keinen Fall aber 
werden dieſe — ſicherlich — geringen Konzeſſionen die unbemeſſenen 
Nachteile aufwiegen, die Millionen der Bevölkerung treffen. 

Möge die Regierung baldigſt durch eine Reviſion des Berg— 
eſetzes Sorge dafür tragen, daß die berechtigte Unzufriedenheit der 
Bergarbeiter beſeitigt und ihnen ein menſchenwürdiges Los be— 
reitet wird. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Blutige Arbeiterrevolte in Rußland. 


Auffallenderweiſe hat unſer Reichskanzler es für gut be⸗ 
funden, von einem politiſchen Charakter der Arbeiterbewegung 
im Ruhrrevier zu ſprechen. Zum Glück dreht ſich aber der dortige 
Kampf wirklich nur um die wirtſchaftlich⸗ſozialen Intereſſen der 
beteiligten Arbeiter. Ganz anders verhält es ſich mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Streik, der bei den Putilowiſchen Werken in Petersburg 
wegen Ablehnung rein wirtſchaftlicher Forderungen anfing, dann 
unter leidenſchaftlicher und teilweiſe gewalttätiger Agitation auf 
zahlreiche andere Werke ausgedehnt wurde und ſchließlich, als die 
Zahl der Ausſtäudigen bis auf 5 Nullen gekommen war, in das 
politiſche, ja in das revolutionäre Fahrwaſſer hinüberging. . 

Dort iſt aus dem Streik eine Revolte geworden, aber eine 
eigenartige, echt ruſſiſche. In Baden wollten bekanntlich im tollen 
Jahre 48 einige biedere Freiheitskämpfer die „Republik mit 
dem Großherzog an der Spitze“ durchführen. In Rußland 
macht man in ähnlicher Weiſe Revolution für den Zaren und 
erſtrebt eine Umwälzung mit dem Zaren. Die Demonſtration 
war geplant zur Errettung des Zaren aus der Schlinge des 
Beamtentums. Sie war nicht in der ſonſt üblichen Weiſe zur 
Ueberrumpelung heimlich vorbereitet oder improviſiert, ſondern 
vorher öffentlich angekündigt, man möchte ſagen: in der loyalſten 
Weiſe angeſagt. Die Au denk Maſſe hatte einen Popen zum 
Wortführer erkoren, der mit dem Kreuze ihnen voran marſchieren 
ſollte, und der Pope, dem man das Zeugnis der Tapferkeit gewiß 
nicht verſagen darf, hatte rechtzeitig dem Zaren und der Regierung 
und der öffentlichen Meinung geſagt, was er und ſeine Leute 
wollen. Sie wollten vor dem Kaiſerlichen Palais entweder Er⸗ 
hörung oder den Tod finden. Ihre Forderungen gipfeln in der 
Konſtitution, der Heranziehung des Volkes zur Mitregierung unter Aus⸗ 
ſchaltung der Beamtentyrannei. Aus den kurzen und kräftigen Akten⸗ 
Rüden dieſer Arbeiterſchaft erkennt man recht deutlich, was eigentlich 
die unzufriedenen Ruſſen, auch die beſſeren Elemente, zu der radikalen 
Forderung einer freigewählten Volksvertretung veranlaßt. Aus 
unſerem Milieu heraus neigen wir der Anſicht zu, daß die Ruſſen ſich 
lieber erſt auf ſachliche Reformen werfen ſollten, ſtatt ſich gleich auf 
die formale Umgeſtaltung der Staatsordnung zu verbeißen. Der 
Kronrat hatte ja auch den Verſuch gemacht, durch das Angebot 
von zahlreichen Reformen, aber bei Aufrechterhaltung der Autokratie, 
die Volksſeele zu beſchwichtigen. Die betreffenden Ukaſe haben ihr 
8 nicht erreicht, und der Grund liegt offenbar darin, daß das 

olk in der feſten Ueberzeugung verharrt: die ſchönſten Reformgeſetze 
helfen uns nichts, ſolange das ſelbſtſüchtige, blutſaugeriſche Be⸗ 
amtentum die Macht in der Hand behält! Gegen den „Tſchin“, 
die herrſchende Bureaukratie, richtet ſich der Volksgrimm, der mit 
elementarer Macht losbricht. Dem Beamtentum wirft man vor, 
daß es das Volk quält und ausbeutet, den Zaren irreführt und 
feine guten Abſichten vereitelt, den Staatsſchatz ſyſtematiſch plündert 
und den verhängnisvollen Krieg freventlich herbeigeführt hat. Man 
ſieht kein anderes Mittel, um die ſchädliche und verderbliche Wirt— 
ſchaft der ſolidariſch zuſammenarbeitenden Beamten zu brechen, als 
ein Parlament, das eine wirkſame Kontrolle über die Staatsver: 
waltung übt. 5 

Der Zar hatte unter dem Einfluß feiner Camarilla bisher 
immer die Anſicht feſtgehalten und ausgeſprochen, daß die kon— 
ſtitutionelle Forderung ein Fremdgewächs ſei, das nur in den von 
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weſteuropäiſchen Ideen verſeuchten Geiſtern gezüchtet werde. Dieſe 
Anſchauung konnte ſich auch bisher auf den Umſtand berufen, daß 
die Bewegung von den ſogenannten gebildeten Kreiſen (Studenten, 
Profeſſoren, Stadträten, Semſtwo⸗Mitgliedern ꝛc) ausgehe. Jetzt 
kommt aber die urwüchſige Maſſe von Arbeitern, die nicht ge. und 
nicht verbildet iſt, und begeiſtert ſich für die Idee der Volks⸗ 
befreiung und der Zarenbefreiung durch das Volk bis zu einem 
ſolchen Grade, daß ſie ihr Leben „vorſätzlich und mit Ueberlegung“ 
aufs Spiel ſetzen. 

Die Regierung hat mit dem führenden Popen zwar verhandelt, 
aber ſich auf ſeine Garantie für die Unverſehrtheit der kaiſerlichen 
Perſon und überhaupt auf das Experiment des eventuellen Sterbens 
vor dem Winterpalais nicht eingelaſſen. Die Nervoſität in den 
höheren Regionen war um ſo eher erklärlich, als bei den Salut— 
ſchüſſen am ruſſiſchen Dreikönigstage (am 19.) aus einem 
Kanonenrohre der Gardeartillerie ein Kartätſchenſchuß gegen das 
Winterpalais abgefeuert worden war. Die ſcharfe Kartätſche ſollte 
aus Verſehen in dem Rohre ſtecken geblieben und auch bei der 
Ladung mit der blinden Salutpatrone nicht bemerkt worden ſein. 
Ueber die Möglichkeit eines fo tollen Verſehens ſtreiten die Fach⸗ 
männer. Die öffentliche Meinung nahm ſofort einen frevelhaften 
Anſchlag an; einige wollten die Nihiliſten ſchon als Oberfeuer⸗ 
werker in der kaiſerlichen Gardeartillerie walten ſehen, andere faßten 
den Verdacht, daß die altruſſiſche Partei der Gewaltspolitik den 
Schreckſchuß veranlaßt hätte, um bei dem empfindſamen Zaren 
die Neigung zu einer ſtrammen Reaktion wieder obenauf zu bringen. 

Für die „angekündigte Revolution“ am Sonntag hatte ſich 
natürlich die Polizei vorgeſehen. Es waren vorſichtshalber beſondere 
Truppen herangezogen. Die Demonſtrierenden hatten ſich aber 
dadurch nicht abſchrecken laſſen. Es kam zu blutigen Zuſammen⸗ 
ſtößen, deren Folgen noch nicht abzuſehen ſind. Schon am Vormittag 
begann der Krawall. Die Arbeiter folgten zunächſt der Parole 
des Popen Gappon, jede Gewalttat zu vermeiden und durch ihre 
Maſſen lediglich einen moraliſchen Druck auf den Zaren au 
zuüben, dieſen zur Entgegennahme der Petition zu nötigen. Aber 
der Zar hatte Petersburg rechtzeitig verlaſſen, ſich und ſeine Familie 
in Sicherheit gebracht. Das Militär hatte Weiſung, mit größter 
Rückſichtsloſigkeit vorzugehen. Die Arbeiter ſollen ſich erſt bewaffnet 
haben, als die Kavallerie mit blanker Waffe vorging und die 
Infanterie ſcharfe Salven abgab. 

Am Mittag zählte man auf ſeiten der Arbeiter ſchon 
180 Tote und viele Verwundete. Die kniefälligen Bitten der 
Arbeiter, nicht zu ſchießen, blieben unbeachtet Nachmittags nahm die 
Revolte einen geradezu revolutionären Charakter an. Unabſehbare 
Maſſen zogen vor das Wiuterpalais. In einem Stadtteil wurden Barri⸗ 
kaden errichtet. Die letzten Nachrichten, welche in dieſem Ueberblick 
noch benutzt werden konnten, meldet die entſetzliche Tatſache, daß 
es bei den blutigen Zuſammenſtößen am Sonntag auf ſeiten der 
Arbeiter rund 2000 Tote und 4000 Verwundete gab. Auf 
dieſe Ziffern, die in den offiziöſen ruſſiſchen Depeſchen weit 
niedriger angegeben ſind, von einigen hoffentlich ſtark über⸗ 
treibenden Privatkorreſpondenten bis zum Zehnfachen geſteigert 
werden, iſt natürlich kein Verlaß. Immerhin ſteht feſt, daß 
furchtbare Opfer an Menſchenleben zu beklagen ſind. Ob 
die von den Regierenden erhoffte abſchreckende Wirkung eintreten 
wird? Wir fürchten das Gegenteil! Jedenfalls wird der dumpfe 
Groll ins Ungemeſſene ſteigen, und die ſcheinbare — von den Führern 
vielleicht nur aus taktiſchen Gründen zur Schau getragene — 
Popularität des Zaren Nikolaus iſt unwiederbringlich dahin. 
Großfürſt Wladimir befehligte die Truppen und ordnete rückſichts— 
loſeſtes Vorgehen an. Auch gegen die Großfürſten Sergius und 
Alexis richtete ſich die Wut. Man ſpricht von einem Attentat auf den 
letzteren. Die nach und nach eintreffenden genaueren Berichte ſchildern 
die Straßenkämpfe im Stile der vollendeten Revolution Auch 
Frauen und Kinder wurden niedergeſchoſſen und die Leidenſchaft hat 
auf beiden Seiten den höchſten Grad erreicht. Die Barrikaden 
wurden von der Artillerie beſchoſſen. Das Militär hinderte 
unter furchtbarem Gemetzel einen Arbeiterzug, nach Zarskoje⸗Selo 
zum Zarenſchloſſe vorzudringen. Am Montag wurden die Kämpfe 
fortgeſetzt. Die Arbeiter erwarten Zuzug von benachbarten Orten. 
Der Gedanke, daß es ſich um einen von langer Haud vorbereiteten 
Aufruhr handle, iſt nicht von der Hand zu weiſen. Der Pope 
Gappon, der mit dem Kreuze in der Hand die Arbeiter vor das 
Winterpalais führte, ſoll im Kampfe verwundet worden ſein. 


Der Maſſenſtreik an der Ruhr. 

Der allgemeine Ausſtand der Bergarbeiter iſt verkündet 
worden und 20,000 Arbeiter ſind in den verzweifelten Kampf ge» 
treten, nachdem der Verein der Zechenbeſitzer die geſtellten Forde— 
rungen rundweg abgelehnt und auch jede Verhandlung mit den 
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Führern der Gewerkſchaften verweigert hat. Auch der Vermittelungs⸗ 
verſuch der Regierung iſt an dem ſtarren Herrenbewußtſein voll⸗ 
ſtändig geſcheitert. Eine amtliche Unterſuchung der angeblichen 
Mißſtände geben die Beſitzer freilich zu; aber daß ihre Vertreter 
ſich mit den Arbeitervertretern an einen Tiſch ſetzen ſollten, be⸗ 
trachten ſie als eine undiskutierbare Zumutung, die ihnen auch die 
Autorität der Kgl. Staatsregierung nicht plauſibel machen kann. 
Die einzelne Zeche hat mit dem einzelnen Arbeiter den Arbeits⸗ 
vertrag zu ſchließen; Punktum! Das iſt der grundſätzlich anti⸗ 
ſoziale Standpunkt, den die Herren trotz aller Erfahrungen, die 
beim Streik von 1889 und in der nachherigen ſozialpolitiſchen Ent⸗ 
wicklung gemacht ſind, mit blindem Uebermut feſthalten wollen! 

Die öffentliche Meinung, die zunächſt durch die Disziplin⸗ 
loſigkeit und den Kontraktbruch zuungunſten der Arbeiter geſtimmt 
war, hat jetzt, nachdem der Bergbauliche Verein ſich fo ſchwer ins 
Unrecht und in die Schuld geſetzt hat, ſich der Arbeiterſchaft freund⸗ 
lich und hilfsbereit zugewandt. Eine fulminante Tatſache ſagte 
der Herr Kardinalerzbiſchof von Köln, indem er 1000 Mt. für die 
Notleidenden ſchenkte, mit einem programmatiſchen Schreiben, das 
inbezug auf die ſtreitigen Einzelfragen Neutralität wahrt, aber 
Ruhe und Verſöhnlichkeit nach beiden Seiten empfiehlt und ſehr 
kräftig auf die nötigen geſetzlichen Reformen zur Verhütung 
ſolcher Kämpfe hinweiſt. 

Die Regierung hat ihre Kommiſſare unverrichteter Sache 
heimkehren laſſen müſſen. „Unterſucht“ kann ja freilich werden, 
und die Kommiſſare haben dazu auch einige beſchriebene Papiere 
geſammelt. Aber zu Friedensverhandlungen, die wir zur AB: 
wendung des drohenden Elends gebrauchen, haben die Kommiſſare 
nicht einmal einen Haken einſchlagen können: die Wand des 
Beſitzer⸗Eigenſinns war aus fugenlofem Granit. Nun durfte man 
doch erwarten, daß die Miniſter ein recht kräftiges Wort nach der 
obſtinenten Seite hin ſprächen. Aber die Regierung blieb in ihrer 
Rhetorik ſonderbar gemiſcht. Graf Bülow hatte früher den Zechen⸗ 
befitzern ſchon ernſt zugeredet; jetzt fühlte er auf einmal das Be 
dürfnis, gegen die Sozialdemokratie zu polemiſieren, als ob der 
Streik eine Parteimache ſei. Sonderbarerweiſe will er die 
dortigen Gewerkſchaften, auch die chriſtliche und die Hirſch⸗ 
Dunkerſche, nicht als wirtſchaftliche Organiſationen gelten 
laſſen; die aus Proteſtanten und Katholiken gemiſchte chriſtliche 
Gewerkſchaft ſteht aber wahrlich nicht im parteipolitiſchen 
Dienft. Glücklicherweiſe gab Graf Bülow in ſeiner Rede 
doch noch den Grubenbeſitzern zu bedenken, daß „der weiſe 
Präſident Rooſevelt“ zum Kampfe gegen Truſts und Kartelle ſich 

enötigt geſehen habe, ſo daß der dämpfende Schatten eines deutſchen 
artellgeſetzes doch noch in gewiſſem Grade wirkſam wurde. — 
Der preußiſche Handelsminiſter Möller hatte früher ſich zu einer 
deplazierten Verteidigung der Beſitzer hinreißen laſſen, aber er ſchlug 
nun erfreulicherweiſe etwas beſſere Töne an, ſogar unter Berichti⸗ 
gung eigener früheren Angaben, indem er die ſtarre Ablehnung von 
Verhandlungen als einen ſchweren politiſchen Fehler bezeichnete und 
auf die bevorſtehenden Reformgeſetze wegen Rechtsfähigkeit der Be⸗ 
rufsvereine, Arbeiterausſchüſſe und Arbeitskammern, Stillegung von 
Zechen, Abänderung des Berggeſetzes kräftig hinwies. 

Im großen und ganzen hat freilich das Miniſterium ſeine 
Fähigkeit zur erfolgreichen Vermittelung eingebüßt. Die Beſchwörung 
des Unheils kann nur erfolgen, wenn eine höhere Autorität die 
Beſitzer zu Verhandlungen zu veranlaſſen vermag. Den Herrn 
Kardinal⸗Erzbiſchof von Köln als zweiten Kardinal Manning walten 
zu laſſen, wird den Herren leider wohl nicht behagen. Da bliebe 
nur der Kaiſer als Helfer in der Not gemäß den Vorgängen von 
1889 übrig. 
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Binnenwanderung und Seelſorge. 


Don 


Aloys Fuchs, Repetent am biſchöfl. Konvift, Paderborn. 


Die Ausführungen der „Allg. Rundſchau“ in Nr. 32 über Binnen⸗ 
wanderung und Konfeſſion ſcheinen mir einer Vervollſtändigung 
wert zu ſein. Mit vollem Recht wird dort zunächſt behauptet, 
daß die durch die Binnenwanderung verurſachten Verſchiebungen 
uns vor neue Aufgaben geſtellt haben. Die gewaltige Zuwanderung 
aus rein katholiſchen Gegenden in vorwiegend proteſtantiſche Gebiete 
wird für einzelne Provinzen zahlenmäßig nachgewieſen. Der Ver⸗ 
faſſer hat jedoch im Verlauf ſeiner Ausführungen hauptſächlich die 
durch Umzug von einer Großſtadt in die andere ſich vollziehende 
Binnenwanderung im Auge, von der Zuwanderung vom Lande iſt 
wenigſtens nicht beſonders die Rede, obwohl gerade hier die größte 
Gefahr liegt, die beſonders hervorgehoben zu werden verdient. 

Zunächſt iſt im Auge zu behalten, daß es ſich bei der Seel⸗ 
ſorge für die Zuwandernden hauptſächlich und in erſter Linie um 
Verhütung des Verderbens handelt. Jene, die in der Heimat bereits 
verdorben waren, können füglich außer Betracht bleiben. Die einer 
Großſtadt entſtammenden Kinder, ſoweit ſie noch gut und unver⸗ 
dorben ſind, erſcheinen aber bei einer Abwanderung in eine andere 
Stadt nicht ſo ſehr gefährdet, wie die vom Lande in die Stadt 
und überhaupt in die Induſtriegebiete ſtrömende Jugend. Sie 
ſind gewiſſermaßen ſchon im Kampfe großgezogen und erſtarkt. Sie 
haben von früh an gelernt, ſich im bewußten Gegenſatz zu fühlen 
zu der glaubensloſen und leichtfertigen Weltanſchauung des größten 
Teiles ihrer Umgebung. Sie find bereits in dem eigens darauf 
zugeſchnittenen Religionsunterricht in der Schule und vor allem auch 
durch apologetiſche Vorträge in ihrem Jugendverein auf alle Ge⸗ 
fahren, namentlich des Verkehrs mit glaubens⸗ und ſittenloſen Ele⸗ 
menten, aufmerkſam gemacht und ziemlich gewappnet. Ja in vielen 
Fällen iſt durch das anregende Beiſpiel der mit Feuereifer in 
katholiſchen Vereinen und Organiſationen arbeitenden Väter in den 
jungen Herzen eine mächtige Begeiſterung für die gute Sache ge⸗ 
weckt, ſo daß ein Abfall nicht ſo ſehr zu befürchten iſt. Dazu 
kommt, daß der Städter keine Befangenheit und Schüchternheit 
kennt, und im Falle eines Wohnortswechſels nicht nur den dort be⸗ 
ſtehenden Jugendverein ausfindig macht, ſondern auch leicht aus 
eigenem Antrieb ſich demſelben anſchließt. Daß gleichwohl die Ent⸗ 
fernung vom Elternhauſe eine große Gefahr in ſich ſchließt, der 
durch befonderes Eingreifen der Seelſorge begegnet werden muß, 
ſoll nicht beſtritten werden. 

Ganz anders und viel ſchlimmer ſieht es mit der vom Lande 
den Induſtriegebieten und namentlich den Großſtädten zuſtrömen den 
Jugend aus. So trefflich an ſich der Religionsunterricht in der 
Heimat geweſen ſein mag, es fehlt da häufig gänzlich die Einführung 
in die wichtigſten Unterſcheidungslehren. Die jungen Leute ſind 
allzu häufig nicht genügend aufgeklärt und apologetiſch geſchult, um 
die Einwände ihrer neuen Arbeitsgenoſſen einigermaßen widerlegen 
zu können. Ihnen geht auf einmal ein neues Licht auf. Bisher 
hatten fie ſich die Welt fo ziemlich katholiſch vorgeſtellt. Der junge 
Mann iſt ganz betroffen von der Erkenntnis, daß es Tauſende gibt, 
die das, was er ſo feſt geglaubt hat, nicht glauben; er wird ver⸗ 
wirrt und je ſchüchterner und unbeholfener er iſt, deſto mehr läßt 


er ſich durch die Reden feiner zungenfertigen ſtädtiſchen Kollegen 


imponieren. Dieſe aber werden ihn bald als den Dummen ver⸗ 
höhnen, der rückſtändig genug ſei, die Märchen der Pfaffen noch 
zu glauben. Menſchenfurcht läßt ihn dann miteinſtimmen in die 


loſen Reden und Spöttereien und allmählich frißt ſich der nagende 
Zweifel ins jugendliche Herz. Vor allem iſt es ja auch ſo viel bequemer 


zu leben, entbunden von all den läſtigen Pflichten des Kirchenbeſuchs 
und des Sakramentenempfanges. Zahlloſe Lockungen und Gelegen⸗ 
heiten, vor denen er nicht genügend gewarnt iſt, oder poſitive Ver⸗ 
führung machen den Abfall oft zu einem vollkommenen. Es iſt 
eine traurige Erfahrung der Großſtadtſeelſorger, daß der gänzliche 
Abfall von ſolchen eine ſehr häufige Erſcheinung iſt, die aus rein 


katholiſchen Dörfern oder auch kleineren Städten zugezogen ſind. 


Bislang iſt hier nicht genug geſchehen, ſagt der Verfaſſer 
des erwähnten Artikels; gewiß nicht mit Unrecht. Bei der Frage, 
was zu geſchehen habe, iſt er mit der „Köln. Volksz.“ der Anſicht, 
daß der Klerus vor allem durch Ausübung der barmherzigen Liebe 


den der Kirche entfremdeten Kreiſen nähertreten müſſe, wobei event. 


der in Diözeſanverbände zu gliedernde Caritasverband helfen ſolle. 
Beſonders glaubt er, daß die Mitwirkung der kath. Lehrerſchaft 
durch d der Adreſſen der zugezogenen Familien mit er 
pflichtigen Kindern, gute Dienfte leiſten könne, bemerkt aber ſelbſt 
ſofort, daß dies Mittel gerade bezüglich der unverheirateten Zu⸗ 
wanderer verſagt, und gerade auf die kommt es doch vor allem an. 
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Au manchen Orten mag es dagegen angehen, vom polizeilichen An⸗ 
meldebureau Auszüge über die zugezogenen Katholiken zu erhalten. 
Dies Verfahren wurde bereits in einer Großſtadt eine zeitlang an⸗ 
ewandt. Für den Namen jedes Zugezogenen, deſſen Alter und 

ohnung, event. Konfeſſion des anderen Eheteils angegeben war, 
mußten 3 Pfg. bezahlt werden, was bei der großen Menge der 
Zuziehenden jährlich eine verhältnismäßig große Summe ergab. 
Da zudem aus dieſer Liſte erſt Auszüge für die einzelnen Pfarreien 
gezogen werden mußten und es bei der großen Belaſtung mit 
ſonſtigen Arbeiten den Geiſtlichen oft nicht möglich war, alle An⸗ 
gemeldeten zu beſuchen, fo wurde der Verſuch leider wieder auf⸗ 
gegeben. Da die Polizei natürlich alle Angemeldeten angab, ſo 
waren dabei auch ſolche in großer Zahl, die entweder nur für einige 
Wochen in die Stadt gekommen und ſchon wieder abgereiſt waren, 
wenn der Geiſtliche kam, wie auch eine ſehr große Zahl aus der 
Stadt ſelbſt ſtammender Leute, die vielleicht für einige Jahre oder 
Monate der Billigkeit halber in einem Vororte gewohnt hatten, 
wodurch viele unnütze und bei der Koſtbarkeit der Zeit verdrießliche 
Gänge entſtanden. 

Die Dienſte aber, die Lehrer nicht leiſten können, und die 
auch, von der Polizei gewährt, nicht vollkommen befriedigen, können 
und müſſen von einer anderen Seite geleiſtet werden. Es ſind das 
die Seelſorger der Gemeinden aller Art, aus denen Leute wegziehen, 
namentlich aber der katholiſchen Städichen und Dörfer, aus denen 
eine große Zuwanderung in die Induſtrieſtädte erfolgt. Die Auf 
faſſung, daß dieſen Seelſorgern eine neue heilige und verantwortungs⸗ 
reiche Pflicht erwachſen iſt, bricht ſich, Gott ſei Dank, mehr und 
mehr Bahn. Es gibt auch heute kein Dorf mehr, aus dem nicht 
junge und alte Leute in die Stadt zögen. Mit dieſem Umſtande 
muß auch der Seelſorger des kleinſten und weltverlorenſten Dörfleins 
rechnen. Der Religionsunterricht und die Predigt ſind hierauf zu⸗ 
zuſchneiden, es ſind vor allem die Unterſcheidungslehren klar heraus⸗ 
zuftelfen, ſchon in der Volksſchule muß das Kind lernen, den ge 
wöhnlichſten Einwendungen der Gegner zu begegnen und in Jüng⸗ 
lings- und Männervereinen — ein Volksverein muß überall 
eingeführt werden — iſt dieſe apologetiſche Schulung fortzu⸗ 
ſetzen. So muß der Seelſorger, ohne gerade die Abwanderung 
zu empfehlen, dennoch alle Pfarrkinder bis zu einem gewiſſen 
Grade für die Großſtadtluft präparieren. Mancher würdige Pfarr⸗ 
herr mag freilich poltern und meinen, mit Gewalt die Seinigen 
vor dem Auswandern bewahren zu können. Aber das geht doch 
nicht mehr. Er wird ſich vergebens der Entwicklung der Dinge 
entgegenſtemmen. Es iſt ganz treffend, was P. Koch S. J., der 
ſelbſt lange Zeit Kaplan im Induſtriegebiet war, im Juliheft der 
„Laacher Stimmen“ S. 57) ſagt: Das Wachstum der Großſtädte 
iſt „eine naturgemäße Folge der Entwicklung des heutigen Wirt. 
ſchaftslebens zum Vorherrſchen der Induſtrie. Dieſe Entwicklung 
aber kann man ebenſowenig eine ungeſunde nennen, wie z. B. den 
Uebergang der Nomadenwirtſchaſt zum feſten, geregelten Ackerbau. 
Die Induſtrie entſpricht den heutigen Verhältniſſen, namentlich in 
populationiſtiſcher Hinſicht. Sie iſt es, die den Export in erſter 
Linie trägt und durch weltwirtſchaftlichen Austauſch Nahrungs- 
mittel herbeiſchafft, die unſer Land nicht mehr in genügender Menge 
hervorbringen kann; ſie iſt es, welche die früher ganz ungekannte 
raſche Volksvermehrung möglich ſein läßt, die Hunderttauſenden 
Arbeit und Brot gibt, die ſonſt auswandern oder in bitterer Not 
zugrunde gehen müßten. Die Induſtrie und auch die Großinduſtrie 
hat für die heutige Menſchheit, und namentlich für unſer deutſches 
Volk eine providentielle Bedeutung. Sie darf daher nicht einfachhin 
verurteilt werden, ebenſowenig aber auch ihre naturgemäße Folge, 
die Großſtadt.“ 


Die genannten Bemühungen des Heimatſeelſorgers müſſen 
emeine oder entferntere Vorbereitung für alle Pfarrkinder 
ie nähere oder beſondere Vorbereitung hat ſich dann noch 

mit jenen zu befaſſen, die wirklich die Heimat verlaſſen. Zunächſt 

muß der Geiſtliche ſorgen, daß es ihm jedesmal bekannt wird, 
wenn jemand die Gemeinde verlaſſen will. Manchmal kann er dann 
mit Rückſicht auf beſondere Gefahren mit Erfolg abraten, oft kann 
er eine andere weniger gefährliche Stadt angeben, in jedem Falle 
aber kann er ſeinem Pfarrkinde ſolche Ratſchläge erteilen, die ge⸗ 
eignet find, dasſelbe der Kirche zu erhalten. Das allerwichtigſte 
aber iſt, daß er das Pfarrkind verpflichtet, ihm ſofort ſeine neue 

Wohnung anzugeben. Dieſe breite muß dann wieder fofort der 

Pfarrgeiſtlichkeit in der Stadt mitgeteilt werden. Damit geht dann 

die Sorge für den Zugezogenen eben an dieſe über. Mir iſt freilich 

ein Pfarrer bekannt, der darüber hinausgeht und deſſen Beiſpiel 
nachahmenswert iſt. Derſelbe unterhält nämlich, da 55 Zeit dies 
erlaubt, mit allen ſeinen auswärtigen Pfarrkindern einen ſtändigen 

Briefwechſel und ſucht ſie ſogar zuweilen auf, wenn ſie in größerer 

Zahl in einer Stadt ſind! 


die all 
ſein. 
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Nach der Adreſſenkundgabe an den Stadtklerus muß deſſen 
Tätigkeit beginnen. Es iſt dies ein Teil jener Tätigkeit, die in 
der richtigen Erkenntnis, daß die gewöhnliche Seelſorge „nicht mehr 
ausreiche, um die fluktuierende Bevölkerung mit dem religiös kirch⸗ 
lichen Leben in Verbindung zu erhalten“, bereits an manchen großen 
Plätzen ausgeübt wird und die man mit dem Namen „Hausſeel⸗ 
ſorge“ zu kennzeichnen pflegt. Der Kaufmann von heute wartet 
nicht hinter dem Ladentiſch, er ſucht die Kundſchaft auf. Der Geiſt⸗ 
liche darf ſich nicht mehr auf Kirche, Schule und Vereinstätigkeit 
beſchränken, ſondern er muß feine Leute aufſuchen, er muß hinaus⸗ 
ehen und durch ſein Erſcheinen und ſein Wort Licht und Leben 
hineinbrinaen in die Häuſer und in die Herzen. Das Aufjuchen 
der Zugewanderten iſt ein wichtiger Teil dieſer Hausſeelſorge. Ein 
ſolcher Beſuch kann unſäglich viel nützen und kann leicht von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung ſein. Der Zugezogene erfährt von ſeinem 
Seelſorger, zu welcher Pfarre er gehört, wann der Gottesdienſt 
iſt, er wird von ihm vielleicht veranlaßt, die aus Unkenntnis 
gewählte gefährliche Wohnung und Straße baldigſt zu verlaſſen, 
er wird mit allem Notwendigen bekannt gemacht und, was das 
wichtigſte iſt, für einen religiöſen Verein gewonnen. Dankbar wird 
er es empfinden, daß in der großen, fremden Stadt ſich einer um 
ihn kümmert. Er weiß nun unter all dieſen kalten Menſchen doch 
ein Herz, das warm für ihn empfindet. Bei dieſen Beſuchen iſt 
möglichſt ein gedruckter Zettel mitzunehmen, auf dem die nötigſten 
Angaben über Gottesdienſt und Vereinsleben, katholiſche Zeitung 
und dergl. vermerkt ſind, da es ſehr häufig vorkommt, daß Induſtrie⸗ 
arbeiter nicht zu Hauſe getroffen werden und bei der ſonſtigen 
Arbeit der Beſuch manchmal kaum wiederholt werden kann. In 
einer weſtfäliſchen Induſtrieſtadt wird alljährlich von der Pfarr⸗ 
geiſtlichkeit ein eigener Kalender für die Katholiken herausgegeben, 
der im Kalendarium alle beſonderen kirchlichen Feiern, gemein- 
ſchaftliche Kommunionen, Prozeſſionen ꝛc. enthält und überdies alle 
nur wünſcheuswerten Angaben über den Gottesdienſt, die Geift: 
lichkeit (Wohnung und Namen), die pfarramtlichen Angelegenheiten, 
über Schulen, religiöſe und Berufsvereine und Wohltätigkeits⸗ 
einrichtungen. (Vinzenzvereine, Krankenhäuſer, Waiſenhäuſer, Speife- 
anftalten, ambulante Krankenpflege, Mägdeheim, Heim für kauf— 
männiſche Angeſtellte, Stellenvermittlung, Bewahranſtalten) enthält. 
Das Ganze koſtet nur 10 Pfg., iſt aber für einen Zugezogenen 
ſehr wertvoll. — Es würde zu weit führen, über die beſonderen 
Beſtrebungen zum Schutz der zuwandernden alleinſtehenden Mädchen 
zu reden; es ſei aber auf das in Freiburg erſchienene „Handbuch 
des Mädchenſchutzes“ von Dr. Lieſe verwieſen. — 

Soviel über die Hausſeelſorge, ſoweit fie ſich mit den Zu: 
gezogenen zu befaſſen hat. Es ſei hier nur kurz angedeutet, wie 
ſie auch ſonſt noch ausgeübt werden kann und ausgeübt wird, ohne 
daß dabei gerade der Caritasverband in Aktion treten müßte. 


Zunächſt iſt mit dem Standesamte eine Vereinbarung abzu⸗ 
machen, daß alle Geburten und Ziviltrauungen, letztere möglichſt 
vor vollzogenem Zivilakt, wenigſtens alle 14 Tage den Pfarrämtern 
mitgeteilt werden. Aufgabe der Hausſeelſorge iſt es dann, die 
Eltern, die mit dem Taufen lange warten oder überhaupt nicht 
kommen, aufzuſuchen, desgleichen die Brautpaare, die den kirchlichen 
Anforderungen nicht entſprochen haben. Ferner iſt anzuſtreben, daß 
der Geiſtliche die Eltern ſeiner ſämtlichen Kommunionkinder beſucht. 
So lernt er nicht nur eine große Zahl von Familien kennen, ſondern 
er wird auf dieſe Weiſe allein in den Stand geſetzt, die oft ſo 
bedauernswerten Kinder richtig und mit Ausſicht auf Erfolg zu 
behandeln. Es iſt doch außerordentlich wichtig, daß der Geiſtliche 
weiß, ob die Eltern Kirche und Schule unterſtützen, ob ſie gänzlich 
gleichgültig ſind oder ob ſie gar, wie es nur allzu oft vorkommt, 
alles niederreißen, was in der Schule und namentlich im Religions. 
unterricht mit ſo viel Mühe aufgebaut wird. Auch bei den pflicht⸗ 
mäßigen Krankenbeſuchen wird der moderne Geiſtliche gern Gelegenheit 
nehmen, eine weitgehende Hausſeelſorge zu üben. Er wird ſich bei 
der Familie des Kranken nach den übrigen katholiſchen e 
bewohnern und Nachbarn erkundigen und allen einen kurzen Beſuch 
machen. Da wird er oft wie gerufen kommen, um zu raten, zu 
helfen, Unheil zu verhüten. Damit nun eine ſolche Hausſeelſorge 
durchgeführt werden kann, iſt es ratſam, daß in größeren Pfarreien 
den einzelnen Geiſtlichen ganz beſtimmte Diſtrikte angewieſen werden, 
die fie dann um fo eingehender kennen zu lernen ſich bemühen 
werden. Jeder Kaplan arbeitet in ſeinem Revier und berichtet in 
einer etwa wöchentlich einmal anzuberaumenden Pfarrkonferenz 
dasjenige, was von allgemeinem Intereſſe für die Pfarrgeiſtlichkeit 
iſt. Wichtig iſt vor allem auch, daß jeder Geiſtliche die ihm be⸗ 
kannten Familien in ein Revierbuch einträgt, in dem kurze Be⸗ 
merkungen angebracht werden können, da es ja unmöglich iſt, alles 
dies im Kopf zu behalten. Ein ſolches Buch wird überdies im 
Falle einer Verſetzung des Geiſtlichen dem Nachfolger unſchätzbare 
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Dienſte leiſten. Alle hier ausgeſprochenen Gedanken find keineswegs 
neu, fie find vielmehr ſeit langem in einer Großſtadt, und zwar in 
Dortmund, verwirklicht worden und haben ſich bewährt. Gefehlt 
hat es bisher aber noch ſehr häufig an der befprochenen Tätigkeit 
der Landgeiſtlichen. Aber auch hier iſt baldige Beſſerung zu hoffen. 
Die Mobilmachung derſelben für dieſe große Aufgabe iſt eingeleitet. 
So enthält das Direktorium einer norddeutſchen Diözeſe bereits 
eine Ueberſicht der in der Diözeſe und im ganzen Induſtriegebiet 
beſtehenden Vereine und es wird ausdrücklich bemerkt, daß dies 
Verzeichnis den Zweck hat, „den Pfarrgeiſtlichen zu dienen, aus 
deren Gemeinden junge Leute in die Induſtrieorte abwandern“. 
Auch hat ja bereits die 50. Generalverſammlung der Katholiken in 
Köln Beſchlüſſe gefaßt, die ſich mit dem oben ausgeſührten ziemlich 
decken und die hierher geſetzt werden ſollen, damit ſie nicht in 
Vergeſſenheit geraten: 

„Die 50. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
macht auf die bedauerliche Erſcheinung aufmerkſam, daß ein großer 
Teil der alljährlich den großen Städten und Induſtriebezirken vom 
platten Lande zuwandernden katholiſchen jungen Männer dem kirch⸗ 
lichen Leben entfremdet wird und der ſozialdemokratiſchen Agitation 
zum Opfer fällt. 

Es iſt deshalb dringend notwendig, daß überall unter der 
katholiſchen Landbevölkerung der heranwachſenden Jugend durch 
Pflege des Vereinslebens, insbeſondere Gründung von Kongrega— 
tionen, Jugendvereinen, Einführung des Volksvereins, Pflege der 
katholiſchen Kolportage, Gründung von Bibliotheken bzw. Orts- 
vereinen des Borromäusvereins uſw. eine den drohenden Gefahren 
widerſtandsfähige apologetiſche und ſoziale Aufklärung zuteil wird. 
Dieſe Vereine müſſen ſich insbeſondere zur Aufgabe machen, die 
nach den Städten abwandernden jungen Leute den daſelbſt beſtehen⸗ 
den Arbeiter. und Geſellen vereinen zuzuweiſen. 

In den Städten und Induſtriebezirken müſſen die katholiſchen 
ſozialen Vereine, vor allem die Jugend-, Geſellen⸗ und Arbeiter 
vereine, eine ſyſtematiſche Werbearbeit organiſieren, um in Verbin⸗ 
dung mit den Pfarrſeelſorgern die zuziehenden Jünglinge und Männer 
den katholiſchen ſozialen Standes vereinen, Jugend- und Arbeiter: 
hoſpizen uſw. zuzuführen und ſie zur lebendigen Anteilnahme am 
katholiſchen öffentlichen Leben zu intereſſieren. Die Seelſorger, aus 
deren Bezirken eine Abwanderung nach den Induſtriegebieten und 
Städten ſtattfindet, werden gebeten, den Wegziehenden Adreſſen der 
katholiſchen Vereine der betreffenden Orte anzugeben und den Vor⸗ 
ſtehern der für die Wegziehenden paſſenden Vereine die Namen der 
Zuziehenden mitzuteilen.“ 

Soweit der Katholikentag. Ich möchte nochmals betonen, 
daß es mir noch wichtiger erſcheint, daß der Heimatpfarrer den 
Namen des Zuziehenden direkt dem Stadtſeelſorger mitteilt, unter 
Angabe der von dieſem bereits gewählten Wohnung. 

Daß zur Durchführung einer ſyſtematiſchen Bars erde in 
manchen Städten die Seelſorgerzahl noch viel zu gering iſt, liegt 
auf der Hand, desgleichen, daß es dankenswert iſt, wenn die be⸗ 
treffenden Seelſorger möglichſt lange auf ihren Stellen gelaſſen 
werden. Der deutſche Klerus aber wird die Sache ernſt nehmen 
und es uns noch mehr zum Bewußtſein bringen, wie froh wir ſein 
müſſen, daß er ſich durch ſeine Erkenntnis der Forderungen der 
Zeit von dem franzöſiſchen vorteilhaft unterſcheidet. 


Zu obigen Ausführungen bemerkt der Verfaſſer des Artikels 
in Nr. 32, Herr Dr. jur. Brüning, Trier: 

Die vorſtehenden Ausführungen find außerordentlich intereſſant 
und ſicherlich dazu angetan, den Weg mit zu weiſen, der beſchritten 
werden muß. Ein Teil der vorgetragenen Ideen iſt jedoch meines 
Erachtens nicht wohl durchführbar. 

Allerdings — darin iſt dem Artikel zuzuſtimmen — iſt die 
Hauptgefahr vorhanden für die in die Großſtadt ziehende Land— 
bevölkerung. Der Grund, weshalb diesbezügliche genaue Ziffern, 
von mir nicht angegeben ſind, iſt ſehr einfach: ſie fehlen in der 
„Statiſtik des Deutſchen Reiches“ (Bd. 150). Die Zahlen, welche 
man durch Subtraktion einzelner Faktoren erhält, ſind äußerſt 
problematiſcher Natur. So ſind, wie früher geſagt, 253,776 Schleſier 
in Brandenburg. Von dieſen wohnen 41,045 aus Breslau gebürtige 
in Berlin und Charlottenburg. Alle anderen, nicht aus ſchleſiſchen 
Großſtädien Stammenden, wohnen in Brandenburg „auf dem 
Lande“. Nicht aus „Großſtädten“ ſtammen auch die Liegnitzer, 
Beuthener, Kattowitzer, Gleiwitzer uſw. Nicht in der Großſtadt 
wohnt man in Potsdam, Frankfurt a. O., Küſtrin uſw. Aſo zu 


zufaſſen, damit einheitlich verfahren werden kann. 


brauchbaren Zahlen, die Stadt und Land ſcheiden, kommt man nicht. 
Das hindert aber nichts an der Richtigkeit des oben erwähnten 
Satzes: Die Hauptgefabr trifft das Landvolk. Wie ihr begegnen? 

Da ſchlägt der Herr Verfaſſer des Ergänzungsartikels mehreres 
vor, nämlich u. a.: 

I. Aufklärung des Landvolkes in der Schule uſw. Mit vollem 
Recht betont er da, daß die Unterweiſung in den Unterſcheidungs⸗ 
lehren vielfach ungenügend ſei. 

II. Inanſpruchnahme der Anmeldebureaus. Das iſt zu teuer. 
Wenn der Herr Verfaſſer von einem Falle ſpricht, in welchem pro 
Auskunft 3 Pfennige bezahlt wurden, ſo waren das goldene Zeiten. 
Jetzt koſtet das Vergnügen offiziell 25 Pfennige. Daher liegt 
eine derartige regelmäßige Inanſpruchnahme der Polizei außerhalb 
des Bereichs der Möglichkeit. 

III. Eine Art freiwillige An⸗ und Abmeldung ſeitens der 
Pfarrer. Das könnte meines Erachtens nur fürs Land im engſten 
Sinne gelten; in größeren Gemeinweſen iſt etwas Derartiges nicht 
durchführbar. 


IV. Die Hausſeelſorge in der Zuwanderungspfarrei. 
Im Anſchluß hieran möchte ich folgende Sätze formulieren: 
A. Bei Wegzug vom Lande zur Stadt (im allgemeinen): 


1. Ausdehnung der Schulſeelſorge in den Unterſcheidungs⸗ 
lehren. Abmahnen, ſoweit ſolches möglich iſt. 

2. Ausforſchung der bevorſtehenden Abwanderungen ſeitens 
des Pfarrers. Anfertigung einer Liſte der Abgewanderten. 
Inſtandhaltung dieſer Liſte durch Nachfragen bei den Ver⸗ 
wandten. Ev. Beſuch der Abgewanderten. Hierbei ſei 
bemerkt, daß die Mehrzahl der zur Stadt Zugewanderten 
— bei den Großſtädten 55,6% — aus der Umgebung 
ſtammt, Beſuche daher ſehr wohl zu ermöglichen ſind. 

3. Mitteilung der Adreſſen an das zuſtäudige ſtädtiſche 
Pfarramt. | 

B. Bei Wegzug von Stadt zu Stadt: 

1. Dasſelbe wie oben ad 2. Nur kann bier eine perſönliche 
Bemühung des Pfarrers nicht verlangt werden. Es iſt 
eine Organiſation nötig, welche nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen anzupaſſen iſt. Hier wird beſſer der Volks⸗ 
verein, dort wieder caritative Vereine beſſer Vertrauens⸗ 

männer ſtellen, anderweitig iſt ganz neu zu organiſieren. 

2. Wie oben ad 3. 

C. In den Städten ſelbſt eine Hausmiſſion für die Zu⸗ 
gewanderten durch Geiſtliche und Laien. 

Alle Organiſationen ſind in irgendeiner Weiſe zuſammen⸗ 

Für die prak⸗ 

tiſchen Wege, die einzuſchlagen ſind, gibt der Verfaſſer des zweiten 

Artikels wertvolle Winke. 

Wie wäre es, der nächſten Katholikenverſammlung einen aus⸗ 
gearbeiteten Antrag zu unterbreiten? 


Auf der Warte. 


(Ein Trutzlied.) 

m: war der (Weg ſo ſteik beſchwerlich, 

Der über Dorngeſtrüpp und Stein 
Zum Ausgucck führte, der gefährlich, 
Faſt ſchwindeknd, bangt ins Band hinein. 
Doch nun iſt alle (Müh vergeffen, 
In ſtolzer Freude pocht das Herz; 
Denn was es unten mochte preſſen, 
Qerſchwand, je mehr ging's höhenwärts. 
Rein Menſchenkaut. Mur Windesrauſchen, 
Das ſegnend über die Wälder wallt. 
(Und einſam kann ich ſelbſt mir faufcßen, 
(Wie Tiefentkeimtes will Geſtalt, 
Indes das Hug’, vom Fernblick frunken, 
Sich an der Sottespracht erfreut. 
Die Welt iſt überſat von Funken, 
Die hell der Morgen ausgeſtreut. 
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Merdauungsfreuden doch begreift! 
Was ihr nicht in den Fingern fühktet, 


Goch dröhnt im Ohr der Eärm der (Menge, 
Don der ich — Gott ſei Lob — entrückt, 


Die unten um die niedern Hänge 

Mur Tag für Tag ihr Futter pfluͤckt. 
Bein Aufbkick nach den Ideaken, 

Für einen Groſchen alles feik, 

Geſeſſen von des Taumeks Quaken, 
Durchbohrt von giftiger Sehnſucht (pfeik. 
Was diefes Molkes Finger greifen, 

Iſt wie beſudekt und verflucht. 

In feinen MeBeffanden reifen 

Bann nur des Sodomsapfels Frucht. 


zwar reden prunfßend die Auguren 
Don einer ſchönbeitsgroßen Runſt; 
Doch geht fie nie auf Gottes ſpuren 
Und sleißt verhüllt im dicken Dunſt 
Der Schlote, die dort unten ragen, 
Die ihren Aranken Koßfenquafm 
Auf alle Gkütengärten ſchlagen, 
Und alles ſchwärzen, Frucht und Halm. 
Der Dunſt, der ihre ſchwachen Grüſte 
Mit totgeweißtem Atem quält, 
Und daß ihr greiſenbaft Gelüſte 
Mur irr, wie Sicht der Sünde ſchwähbkt. 
Wie fange drängte mich die Wahrheit 
zu ſagen, wie es mit euch ſei! 
Daß zwiſchen uns die ſchlichte Klarheit 
Schnitt ſauberkich das Tuch entzwei. 
Hie Chriſtentum und Sottesminne, 
Gei euch der Geiſt, der ſtets verneint; 
Gei euch die Herrſchaft nur der Sinne, 
Die Seele — das wird nie geeint. 
Ja, Bier im Angeſicht des frunfnen 
Eichtbhellen Morgens, der mir tagt, 
Sei der modernen, tiefgeſunlnen 
Auch⸗Kunſt die Fehde angeſagt. 
Moderne find auch wir. (Wir leben 
Mit Beffem Aug in unſrer Feit. 
Wir wühlen nicht und bleiben Kleben 
Im Spinnweb der Oergangenheit. 


Das ſoll Rein Schuft und Schelm uns nehmen, 


Daß wir im Zuge mitmarſchiert. 
Wir ſchaffen mit an den Problemen, 
Daraus der Fortſchritt ſich gebiert; 
Mur machen wir nicht in „Kulturen“, 
Sind nicht von eigner Kraft gebkäht: 
Demütig Rüffen wir die Spuren 

Don Gottes ew'ger Majeſtaͤt. 


Ich weiß wobl, wie ihr uns verachtet, 
MWeltkinder in der Tiefe Dunſt; 
br wähnt uns finſternis umnachtet, 
Ein Fratzenbikd iſt unſre Kunſt. 
Wir find in (Unfreiheit geboren, 
Mom blöden Dogma eng umzirkt, 
Der Sonnenflug ging uns verloren, 


Was Reine Senſationen kieß, 
(Worin ihr eine Grunſt nicht Kühktet, 
Iſt euch — verkornes Paradies. 


(Mögt ihr mit Sinnenfroßßeit praßfen, 
In der Oerderbnis ſehn Triumph, 
Wir halten rein die goldnen Schaken 
Der Kunſt, und Chriſtus iſt uns Trumpf. 
Und würgtet ihr an Jweifeksbrocken 
Euch Gaumen faſt und Kehle wund, 
Hat uns mit Beifigem Frohlocken 
Manna geſpeiſt aus Gottes Mund. 
Wir ſteigen in die Beßren Dome 
Und Anieen vor dem Hochaltar, 
Indeſſen ihr am trüben Strome 
Des Laſters ſiſcht, was kebend war. 
Wenn uns, vom Gottesweine trunßen, 
Die Hymne von der Kippe ſprang, 
Ergötztet ibr in Schnapsfpelunken 
Verführtes Moll mit eurem Sang. 
Iſt uns das Sonnenlicht, das helle, 
Die raube Euft der Gerge wert, 
Hat eure Kraft in der Gordelle 
Geſchminſter Sehnſucht ſich verzehrt; 
Wir keſen auf der reinen Stirne 
Des (Meibes, das erröten Rann; 
Mom falſchen Lächeln einer Dirne 
Eaßt ihr euch ködern, Mann für (Mann. 
Ja, Meßermenfh! Im Görterſchwalle 
Derfinkt der Gründe ganzes Heer: 
Ihr lerntet nichts vom Höllenfalle 
Des Meberengels Euzifer. 
O, daß wie Michaek ein Held 
Mit Boftesfraft den Kampf uns Rürzte, 
Und bald den Drachen dieſer Welt 
Don feinem Thron zum (Pfußke ſtürztie! — 


Doch ſtill, nicht ziemt es mir zu wettern 
Ben truggeſchwollne Eeidenſchaft, 
Die bald ſich ſekber wird zerſchmettern 
Und wie ein Feuerwerk verpafft. 
Mich Bränkte Bier im Gergesäther, 
Wo jede Ader frober ſpringt, 
Daß einer Horde Kunſtverräter 
Das Mofk zu ködern faſt gelingt. 
Goch iſt es gut und rein. Oerbkendet 
Sieht heut ſein Aug' nur euren Dunſt. 
platz da! Daß ſich das Gkättchen wendet! 
Wir Bringen heik'ge, hohe Kunſt! 
Schweigt uns nicht tot. Fürwahr, wir bangen 
Kraftſtokz die Febdegänge Raum. 
Das einzige, was wir verlangen: 
Erkennt uns an und gebt uns Raum! Eaurenz Kiesgen. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 
Probenummern verfandt werden können, ift der 


zum Laden iſt, was wir gewirßt. 
O Toren, die lebend' gen Hauches 
Das Gottbewußtſein nie geſtreift, 
"Weißt, wo ihr des gefüllten Gauches 


verlag ſtets dankbar und bittet um gütige ver⸗ 
wertung der dieſer nummer beiliegenden Beftellkarte. 


Die moderne Biologie und die 
Entwicklungstheorie. 


Don 
Dr. Kaufmann, Weismes⸗Faymonville. 


(nter dieſem Titel iſt ein neues Buch von P. Erich Was: 

mann S. J. erſchienen. (Zweite vermehrte Auflage. Mit 
40 Abbildungen im Text und 4 Tafeln in Farbendruck und Auto⸗ 
typie. XII und 324 S., Mk. 5.—, geb. Pik. 6.20, Herder, Frei⸗ 
burg i. B., 1904.) Das vorliegende Werk iſt eine bedeutend 
erweiterte und teilweiſe ganz neu umgearbeitete Sammelausgabe 
einer Reihe von Abhandlungen über Biologie und Entwicklungs⸗ 
theorie, welche P. Wasmann von 1901 —1903 in den „Stimmen 
aus Maria Laach“ veröffentlicht hatte. Haben dieſelben ſchon 
damals in den weiteſten Kreiſen lebhaſte Beachtung gefunden, ſo 
verdienen ſie es jetzt noch mehr, wo ſie als einheitliches Werk in 
weit vollendeterer Ausführung vorliegen. 

Die Probleme der wiſſenſchaftlichen Biologie und der Ent⸗ 
wicklungstheorie müſſen heutzutage für jeden gebildeten Katholiken 
von beſonderem Intereſſe ſein. Wirft man uns ja doch von 
gegneriſcher Seite oft genug Inferiorität gerade auf dieſem Gebiete 
vor. Feruer iſt es für jeden, der es mit ſeiner chriſtlichen Ueber⸗ 
zeugung eruft meint, von . Wichtigkeit, ſich ein 
richtiges Urteil zu bilden über die Entwicklungstheorie und über 
ihr Verhältnis zur chriſtlichen Weltanſchauung. Nur ſo wird er 
imſtande ſein, die zahlreichen Angriffe des Atheismus auf dieſem 
Felde des geiſtigen Kampfes ſiegreich abzuwehren. 

Dieſem Zwecke entſpricht das vorliegende Werk in vollem 
Maße. In wiſſenſchaftlicher Beziehung ſind die einzelnen Abhand⸗ 
lungen ſo gediegen, daß manche derſelben, z. B. das Kapitel „Die 
Zellteilung in ihrer Beziehung zur Befruchtung und Vererbung“, 
einem Univerſitätsprofeſſor als Leitfaden für ſeine diesbezüglichen 
Vorleſungen dienen könnten. Das Kapitel „Konſtanztheorie oder 
Deſzendenztheorie“ enthält eine Fülle neuer wiſſenſchaftlicher Tat⸗ 
ſachen aus dem Spezialgebiete des Verfaſſers (Ameiſengäſte und 
Termitengäſte), welche zugunſten der Entwicklungslehre als natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Theorie ſprechen, und deren Kenntnisnahme deshalb 
auch für die deutſchen Fachzoologen von Intereſſe ſein wird. 
Anderſeits aber iſt das Buch zugleich fo gemeinverſtändlich geſchrieben, 
daß jeder Gebildete es mit Genuß und Nutzen leſen dürfte, wozu 
die zahlreichen guten Abbildungen weſentlich beitragen. 

Wir wollen nur eine gedrängte Ueberſicht über den reichen 
Inhalt des Buches geben. 

Das Motto, welches der Verfaſſer ſeinem Werke voran- 
geſtellt, lautet: „Zwiſchen Wiſſen und Glauben kann 
niemals ein wirklicher Widerſpruch beſtehen“. 
Daher wird auch das Studium der modernen Biologie und Ent— 
wicklungstheorie, wenn es mit aufrichtiger Wahrheitsliebe betrieben 
wird, nur zur Beſtätigung der chriſtlichen Weltanſchauung dienen. 

Von den 11 Kapiteln des Buches behandeln die 6 erſten die 
Fortſchritte der modernen Biologie. 

Im erſten Kapitel wird der Begriff und die Ein⸗ 
teilung der Biologie vorgeführt und dann ihre älteſte 
Entwicklung von Ariſtoteles über Albert den Großen bis Linné 
geſchildert, der die moderne Syſtematik durch fein Systema 
naturae begründete. Im zweiten Kapitel folgt die Ent⸗— 
wicklung der modernen Morphologie und ihrer 
mikroſkopiſchen Zweige. An dem Beiſpiele des mikro— 
ſkopiſchen Studiums einer kleinen, bei Termiten lebenden Fliege 
(Termitoxenia) werden die Vorteile der modernen Färbungs. und 
Schnitimethoden für das biologiſche Wiſſen praktiſch erläutert. 
Das dritte Kapitel geht näher ein auf die neueſte Ent⸗— 
wicklung des Zellenbaues und zeigt, wie ans dem un⸗ 
ſcheinbaren Protoplasmaklümpchen der Zelle durch die Fortſchritte 
der mikroſkopiſchen Forſchung ein kompliziert gebauter Mikro- 
organismus geworden iſt; die verſchiedenen Theorien über den 
feineren Bau des Zelleibes und Zellkerus werden näher erörtert. 
Einen Blick in das Zellenleben gewährt uns das vierte 
Kapitel. Hier werden die Lebenstätigkeiten der Zelle und des 
aus Zellen beſtehenden Organismus geſchildert. Zugleich wird 
dargelegt, wie dem Zellkern eine führende Rolle in den Lebenstätig⸗ 
keiten der Zelle zukommt. Das fünfte Kapitel behandelt die 
Geſetze der Zellteilung, namentlich jene der indirekten Keru— 
teilung (Karyokineſe); im Anſchluß hieran wird die Bedeutung der 
Centroſomen (Polkörperchen) für die Zellteilung beſprochen. Die 
Zellteilung in ihrer Beziehung zur Befruchtung und 
Vererbung bildet den Gegenſtand des ſechſten Kapitels, das 
in neun Unterabteilungen gegliedert iſt und 60 Seiten umfaßt. 
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Das Befruchtungsproblem in feinen mannigfaltigen Erſcheinungen 
und noch mannigfaltigeren Theorien wird hier in ebenſo kurzer wie 
gründlicher Faſſung unterſucht. . . . 

Die folgenden vier Kapitel (7. bis 10.) beſchäftigen ſich mit 
der Entwicklungstheorie. 

Im ſiebten Kapitel „Zelle und Urzeugung“ wird 
dargelegt, daß die Zelle die tatſächliche niederſte Einheit des 
organiſchen Lebens bildet und hierauf die Unhaltbarkeit der Ur⸗ 
zeugungstheorie bewieſen. Am Schluſſe dieſes Abſchnittes wird 
gezeigt, daß nicht die Annahme einer Urzeugung, ſondern die An⸗ 
nahme eines perſönlichen Schöpfers ein wahres Poſtulat der 
Wiſſenſchaft if. Sehr fruchtbare „Gedanken zur Ent 
wicklungslehre“ bietet das achte Kapitel. Die ebenſo un⸗ 
wiſſenſchaftliche wie unheilvolle Verwechſlung der Begriffe „Dar⸗ 
winismus“ und „Entwicklungstheorie“ wird hier gründlich 
beſeitigt. Der Darwinismus iſt nur eine beſondere Form der Ent⸗ 
wicklungslehre, nämlich jene, welche die Eniſtehung der Arten durch 
die natürliche Zuchtwahl erklärt. In ihrer Weiterbildung 
führte ſie zu jener „Darwiniſtiſchen Weltanſchauung“, welche als 
e den gröbften Unfug mit der „Wiſſenſchaft“ treibt. 

ie Zuchtwahltheorie Darwins wird als unhaltbar nachgewieſen 
und der Haeckelismus gebührend gekennzeichnet. Sodann wird die 
Entwicklungslehre als naturwiſſenſchaftliche Hypo- 
theſe und Theorie dargelegt und ihr logiſcher Zuſammenhang 
mit der Kopernikaniſchen Weltauffaſſung bewieſen. Die philo⸗ 
ſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Grenzmarken der Entwicklungs⸗ 
theorie werden näher erläutert. Am Schluſſe des Kapitels wird 
endlich durch die Unter ſcheidung zwiſchen ſy ſtematiſchen und 
natürlichen Arten gezeigt, daß die Entwicklungstheorie mit dem 
eee der chriſtlichen Weltanſchauung vollkommen ver⸗ 
einbar iſt. 

Den umfangreichſten Abſchnitt (70 Seiten) des Buches bildet 
das neunte Kapitel „Konſtanztheorie oder Deſzendenz⸗ 
theorie“. Hier wird zwiſchen der Konſtanztheorie, welche die Un⸗ 
veränderlichkeit der Arten behauptet, und der Deizendenztheorie, 
welche die Entwicklung der Arten innerhalb beſtimmter Formen⸗ 
reihen annimmt, eine eingehende Parallele gezogen. Den Stoff 
zu dieſem Vergleiche, der zugunſten der letzteren Theorie ausfällt, 
entnimmt der Verfaſſer aus der vergleichenden Morphologie und 
Biologie der Ameiſengäſte und Termitengäſte. Zahlreiche intereſſante 
Beobachtungen und hübſche Abbildungen (hierzu auch Tafel II—IV 
am Schluſſe des Buches) illuſtrieren dieſen Abſchuitt. Am Schluſſe 
desſelben wird nochmals zuſammenfaſſend dargelegt, daß die Ent⸗ 
wicklungstheorie der Konſtanztheorie weit überlegen iſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Erklärungswert. 

Das zehnte Kapitel behandelt die Anwendung der 
Deſzendenztheorie auf den Menſchen. Der Verfaſſer 
weiſt zuerſt nach, daß die „rein zoologiſche“ Auffaſſung des 
Menſchen völlig verkehrt iſt, und erörtert ſodann den Begriff der 
„Schöpfung des Menſchen“ nach dem hl. Auguſtinus und nach der 
chriſtlichen Philoſophie. Den zweiten Teil dieſes Kapitels bildet 
eine eingehende Prüfung der tatſächlichen Beweiſe, die von 
ſeiten der Zoologie und Paläontologie für die tieriſche Abſtam⸗ 
mung des menſchlichen Leibes vorliegen. Dieſe Beweiſe ſtellen ſich 
als unzulänglich heraus, und der Verfaſſer ſchließt daher dieſen 
Abſchnitt mit den Worten Reinkes: „Der Würde der Wiſſen⸗ 
ſchaft entſpricht es allein, zu ſagen, daß ſie über den 
Urſprung des Menſchen nichts weiß.“ 

Das elfte Kapitel bietet eine kurze apologetiſche Schluß 
betrachtung, welche deu welthiſtoriſchen Kampf zwiſchen der 
chriſtlichen Weltanſchauung und den wechſelnden Syſtemen der 
menſchlichen Wiſſenſchaft unter dem Bilde eines Felſens im Meere 
in begeiſterter Rede ſchildert. Der Verfaſſer ſchließt mit den ſchönen 
Worten: „Mögen die Wellen am Fuße des Felſens kommen und 
gehen, mögen ſie ſich glätten wie ein Spiegel, oder, von feindlichen 
Mächten gepeitſcht, berghoch ſich auftürmen — der Felſen der 
chriſtlichen Weltanſchauung wird unerſchütterlich 
ſtehen bleiben bis ans Ende der Zeiten!“ 

Die Ausſtattung des Buches durch die Herderſche Verlags⸗ 
handlung iſt gut. Namentlich die autotypiſchen Tafeln, welche 
Originalphotographien von Ameiſengäſten und Termitengäſten aller 
Wellteile darſtellen, find vortrefflich. Der Preis des Werkes ift im 
Verhältnis zu Umfang und Ausſtattung desſelben ein recht mäßiger. 


See 


Deutſch⸗Pennſylvanien. 
Von 


H. Tr. Schorn. 


al ie einſt in den Tagen der Völkerwanderung Germanen die ent- 
nervten europäiſchen Nationen mit friſcher Kraft durchſetzten 
und ſich mit den beſtehenden Völkerſchaflen zu neuen Staaten amal— 
gamierten, ſo ſollte es in ſpäterer Zeit, als die innige Verbindung 
der Stämme zur Zeit der Völkerwanderung läugſt gelöſt war und 
die Weiterentwicklung ihrer nationalpſychologiſchen Eigenart zu einer 
Art Entfremdung geführt hatte, zwei germaniſchen Völkerſchaften, 
den Angelſachſen und Deutſchen, beſchieden ſein, in einem neuen 


Weltteile aufs neue in Berührung zu treten, um in lebendiger 


Wechſelwirkung wie zwei elektriſche Ströme auf einander zu wirken 
und ſich fo zur ſtärkſten Kraftentſaltung zu befähigen. Zwar war 
das deutſche und angelſächſiſche Element nicht ausſchließlich in 
Amerika vertreten, da Schweden, Holland, Irland und Frankreich 
ihrerſeits beträchtliche Siedlerkontingente ſtellten, doch bildeten ſie 
in dieſer breccienartigen Völkermiſchung die integrierenden Beſtand— 
teile, die dem amerikaniſchen Völkerkonglomerat das ſpezifiſch engliſch— 
deutſche Gepräge gaben. . 

Es iſt intereſſant, die Beobachtungen zu verfolgen, die die 
deutſch⸗amerikaniſche Etymologie nach dieſer Richtung zu ver: 
zeichnen hat. Viele deutſch⸗amerikaniſche Sprachforſcher, vor allem 
der auch in Deutſchland bekannte Schriftſteller Karl Knortz, haben 
ſich durch ihre bezüglichen Feſtſtellungen erhebliche Verdienſte er— 
worben. Aus ihnen können wir im einzelnen ſehen, wie mit der 
Treue eines Pflanzenabdrucks einer Schieferplatte der amerikaniſche 
Staatskörper den ſtarken Stempel des Deutſchtums in der mannig— 
fachſten Weiſe wiedergibt. 

Die Auswanderung der Dentſchen nach Amerika, und zwar 
nach Pennſylvanien, nahm ihren Anfang am Ausgang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, wo durch Sir William Penn, der ſelbſt dreimal in 
Deutſchland war, eine regelmäßige Auswanderung nach Amerika 
organiſiert wurde. Sie wurde alsdann im einzelnen weitergeführt 
durch den Juriſten Franz Daniel Paſtorius, der die erſte deutſche 
Stadt Germantown gründete, die ſechs Meilen von Philadelphia 
entfernt lag und ſeit dem Jahre 1854 die 22. ward dieſer Stadt 
bildete. Das offizielle Siegel Germantownus enthält das Bild 
eines Weinſtocks, einer Flacheblume und einer Weberſpule und trug 
die Siegelumſchrift: vinum, linum, textrinum, Worte, die auf die 
Miſſion der Deutſchen als Förderer des heiteren Lebensgenuſſes 
ſowie der Feld⸗ und Hausarbeit hinweiſen. 

„Soviel unſere neuangelegte Stadt anbelangt,“ ſchreibt 
Saltorius, „fo liegt dieſelbe auf einem guten, ſchwarzen Erdboden 
und iſt mit verſchiedenen anmutigen Brunnquellen umgeben. Die 
Hauptgaſſe iſt 60, die Zwerggaſſe 40 Fuß weit und hat jede 
ſamilie eine Hofſtätte von 3 Acker groß. . .. Die Glieder des 
Kats und daun die ganze Gemeinde verſammeln ſich alljährlich auf 
einen beſtimmten Tag und erwählen ſich Vorſteher und Offizianten 
durch das Los, alſo daß niemand wiſſen kann, wer für oder wider 
ſie geſtimmt hat, wodurch alle unzuläſſigen Einkaufungen mit Geld 
die auch die heimliche Feindſchaft der Abgeſetzten verhindert werden. 

Um die Ligitia, Ratsprozeſſe und Zänkereien zu verhindern, 

wird ein Protokoll gehalten, worin alle unbeweglichen Güter, Unter— 
Häuder, Obligationen und Pachten verzeichnet werden, wodurch alle 
Advokati und Prokuratores, welche für ihre Dienſte Geld fordern, 
Igeſchafft ſind. 
Zu verhüten alles das, was das Volk zur Eitelkeit, Leicht, 
itttigkeit, Gottloſigkeit und läſterlichem Leben verleiten könnte, jo 
werden bei höchſter Strafe verboten alle Wettſpiele, Komödien, 
Kartenſpiel, Vermummungen, alles Fluchen, Schwören, Lügen, 
falſches Zeugnis geben (weil der Eid da nicht erlaubt iſt), ſchändlich 
Geſchwätz, Ehebruch, Hurerei, Duellieren, Dieberei. 

Das Fluchen, Gottesläſtern, Mißbrauch göttlichen Namens, 
sanken, Betrügen, Bollfaufen ſoll mit dem Halseiſen abgeſtraft 
wer den.“ 

AJn Germantown wurde die erſte deutſche Druckerei errichtet 
ſovie die erſte deutſche Zeitung gegründet, jo daß the wateh-dor 
t eivilisation feinen Kulturdienſt bei den Deutſchpeunſylvaniern 
damit antreten konnte. Ebeuſo wurde hier regelmäßig Jahrmarkt 
gehalten, ſowie Bier gebraut. Um jedoch einem geſchäftlichen 
Lonzeſſionsmißbrauch ſeitens der Wirte vorzubeugen, war die ge— 
ſetliche Beſtimmung getroffen, daß kein Schaukwirt einer Perſon 
mehr als zwei Quart täglich verabreichen dürfe, und zwar die eine 
am Vormittag, die andere am Nachmittag oder Abend. 

Die Deutſchpennſylvanier waren vortreffliche Landwirte und 
berßige Handwerker und befaßten ſich außerdem vielfach mit Leinen— 
weberki und Strumpfwirkerei. Auch waren ſie als Müller, Metzger 
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und Drucker ſehr geſchätzt. Eine entſchiedene Abneigung hatten ſie 
gegen die Juriſten, die fie ſtatt lawyers liars nannten, ſowie gegen 
Kaufleute, die nach ihrer Meinung privilegierte Betrüger waren. 
Auch der Lehrerſtand war in Verruf. Derſelbe war meiſtens durch 
mäßig gebildete Iren vertreten, die die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Deutſchen blutwenig förderten. Auch die Pfarrer hatten keine 
angenehme Stellung, da die pennſylvaniſchen Buſchbauern meiſt 
notoriſche Knauſer waren, die ihre Geiſtlichen zwar reichlich mit 
Lebensmitteln verſahen, im übrigen ihnen aber zumuteten, zu 
predigen, taufen, trauen ꝛc. „for was fällt“. Fiſher teilt die Ab— 
ſchiedspredigt eines mennonitiſchen Predigers aus dem Bruſchtale 
mit, deren Schluß gelautet haben ſoll: „Gott regiert die Welt un 
Dummheit die Bruſch Walley un die Meiſchte kenn mer's im An- 
geſicht leſe. Als Kalwer haw ich ſie agenomme, als Ochſe muß ich 
ſie verlaſſe! In Gottes Namen, Amen!“ 

Alle erdenklichen Sekten waren ferner unter den Pennſyl— 
vaniern vertreten, von denen eine die andere an Bibelgläubigkeit 
und ſonderbaren Gebräuchen zu übertreffen ſuchte. Da waren die 
Mennoniten, die jedoch in ihrer itio in partes ſich wieder in neue 
Richtungen ſpalteten, nämlich die alten, die kein politiſches Amt 
annehmen und ſich an keiner öffentlichen Wahl beteiligen durften, 
die neuen, denen es unterſagt war, den Reden fremder Geiftlicher 
zu lauſchen, ſowie die Amiſch⸗Mennoniten oder Bartmänner, die 
ſtatt mit Knöpfen ihre Kleider mit Haken und Oeſen ſchloſſen. 
Ferner gab es außer den Katholiken noch deutſche Quäker, Dunker, 
Schwankfelder, Herrenhuter, Anhänger des Theoſophen Jakob 
Böhme ꝛe. Alle aber beſeelte eine ſtreng chriſtliche Geſinnung und 
alle ſuchten durch Fleiß und Sparſamkeit in der neuen Heimat 
weiterzukommen. 

Einen ländlich idylliſchen Anblick gewährte eine peunſylvaniſche 
Anſiedlung mit ihrer ſchmuckloſen Kirche, auf deren ſchieferumtleidetem 
Dachkörper der gehelmte Kantenturm ſaß, mit dem unterdachten 
Ziehbrunnen, um deſſen Räderwerk die roſtgelbe Kette ſchleifte, mit 
den ſtattlichen Hickorynußbäumen auf dem ungepflaſterten Markte, 
in deren Kronenwölbung die Spottdroſſel ihr Lied zartete, mit den 
zaunumzogenen Liegenſchaften und den iſabellfarbenen verwitterten 
Strohdächern der holzgefügten Bauernhäuſer. Auf melanitſchwarzem 
Mergelboden ſtand riugs der halmhohe Mais. Der Wald ſcholl 
wieder von den Axtſchlägen der rodenden Waldarbeiter und rüſtige 
Fuhrleute brachten in ſchmucken Planwagen die Erzeugniſſe der 
deuiſchen Koloniſten nach Philadelphia und Baltimore auf den 
Markt. Der Ehrgeiz der Pennſylvanier beſtand eben darin, fleißige 
Bauern, gehorſame Bürger und fromme Chriſten zu fein und mit 
deutſcher Zähigkeit und Biederkeit an dem feſtzuhalten, was ſich bei 
den Vorfahren als nützlich und brauchbar bewährt hatte. Kein 
Wunder, wenn daher Diemen und Banſen ſtets gefüllt waren und 
die Scheunen und Ställe vielfach beſſer und praktiſcher eingerichtet 
waren als die Wohnhäuſer. In dieſen befanden ſich nur die aller— 
notwendigſten Möbel, die der Eigentümer gewöhnlich ſelbſt ver— 
fertigt hatte. Selbſt Kleider und Schuhe pflegten ſich viele ſelbſt 
zu machen. Die Frauen ſpannen Flachs und Wolle und ſorgten 
dafür, daß jeder Strümpfe, Hemden und „Hendſchings“ (Hand— 
ſchuhe) hatte, jo daß ſich die deutſchen Kolouiſten eines ziemlichen 
Wohlſtandes erfreuten. Die Tochter half rüſtig der Mutter und 
wenn ſie „en ſchön, braaf Mädel, fo wie die Mama war“, dann 
heiratete ſie auch „ein fleißiger, ſtandhafter Bauernkerl“, wie der 
Vater einer war. 

Aber nicht allein die Darſtellung der Flachsblume und der 
Weberſpule befand ſich im Wappen Germantowns, auch das Bild 
des Weinſtocks war darin zu finden. Mit anderen Worten wußten 
ſich die Deutſchpennſylvanier auch bei frohen Feſten in Herz und 
Geiſt anregender Weiſe von den Mühen des Tages zu erholen und 
im heitern Lebensgenuſſe ſich die nötige Arbeitsfreude und Friſche 
zu bewahren. Ein ſolches Feſt war das Kochen der Apfelbutter, 
das an den laugen Herbſtabenden die jungen Leute am häuslichen 
Herde vereinigte, wobei derjenige, dem das Umrühren des brodelnden 
Apfelbreies zufiel, allerhand Neckereien ausgeſetzt war. Ein anderes 
Feſt war das Enthülſen des Mais, das beim Blaken mächtiger 
Feuer oder beim Mondſcheine ſtattfand und mit allerhand Spielen 
und Scherzen verbunden war. Derjenige, der eine rote Aehre fand, 
hatte Anrecht auf einen Kuß von einem der anweſenden Mädchen, 
während dieſes eine gefundene rote Aehre ſchnell verbarg, um nicht 
geküßt zu werden. An Gelegenheit, mit einander bekannt zu werden, 
fehlte es den jungen Leuten alſo nicht. Um ſich eines weniger will— 
kommenen Freiers zu entledigen, hatte man die zweckmäßige Ein— 
richtung getroffen, daß der Freier bei einem Beſuche der Erkorenen 
das Pferd an den Hofzaun anbaud. Ward es während des Beſuches 
in den Stall geführt, ſo war der Beſuch willkommen, während es 
im anderen Falle für den Reiter ratſam war, ſich bald wieder zu 
entfernen. Die zarte Annäherung liebebedürftiger Herzen nannte 
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der Deutſchpennſylvanier „Spärken“. Hatten nunmehr die Ehe⸗ 
präliminarien endgültig zum Lebensbunde geführt, ſo ritten am 
Hochzeitstage Braut und Bräutigam zum Geiſtlichen, der das Paar 
in der ſchlichten Kirche traute. Auf dem Wege zur Trauung wurden 
den Brautleuten Seile über den Weg geſpannt, die erſt nach Empfang 
eines Geſchenkes beſeitigt wurden. Dieſer Brauch findet ſich auch in 
der Schweiz, im Spreewald und Schwarzwald. 

Abergläubiſche Gebräuche, die teilweiſe noch bis auf die 
germaniſche Vorzeit zurückreichen, in ihrer gegenwärtigen Form ſich 
jedoch den wandelnden Zeit und Ortsverhältniſſen angepaßt und 
daher ihre urſprüngliche Bedeutung teilweiſe eingebüßt haben, ſind 
unter den Deutſchpennſylvaniern zahlreich zu finden. Wie in Deutſch - 
land die Vorſtellung des auch im Erntefeſt in „Dreizehnlinden“ 
von Iſenhard erwähnten Bilwisreiters noch zur Zeit des 30 jährigen 
Krieges im Volke modifiziert ſich vorfand, wo ein Bilwiskind hieb⸗ 
und kugelfeſt war und nur durch eine ſilberne Kugel getötet werden 
konnte, jo haben auch die abergläubigen Vorſtellungen der Pennſyhl⸗ 
vanier ſich ſelbſtändig fortentwickelt und mit den neu hinzugetretenen 
Anſchauungen verbunden. Wird nachts eine Viehherde unruhig, ſo 

eſchieht dies durch die Geiſter der vertriebenen Indianer, die ſich 

für den an ihnen begangenen Landraub rächen. Hexen werden durch 
Tabakrauch vertrieben. Außerdem durchlöchert man auch wohl ein 
Papier, in welchem eines ihrer Haare eingewickelt iſt, mit einer 
filbernen Kugel, um den Hexenbann zu brechen. Die ſchmalen 
Brettchen der alten Bauernhäuſer, die als Ziegel dienten und shingles 
oder Schindeln genannt wurden, nagelte man bei abnehmendem 
Monde feſt, damit ſie ſich nicht ſpalteten oder bogen. Zur ſelben 
Zeit rammte man die Zaunpfoſten in die Erde ein. Außerdem war 
an der Bohlenwölbung der Stalltüre ein Hufeiſen befeſtigt, welches 
das Vieh gegen Krankheiten ſchützen ſollte. 

Um auf andere Gebräuche der Deutſchpennſylvanier zu kommen, 
ſo herrſchte bei den mähriſchen Brüdern zu Bethlehem die Sitte, 
beim Eintritt eines Todesfalles auf dem Kirchturme ein feierliches 
Requiem anzuſtimmen, worauf der Leichnam in das Leichenhaus 
gebracht wurde, um von hier aus nach drei Tagen beſtattet zu werden. 

Was die Sprache der Deutſchpennſylvanier betrifft, ſo beſteht 
ſie aus einer Miſchung vou Pfälziſch, Alemanniſch und Engliſch 
und wird von den Buſchleuten, d. h. den Bauern geſprochen. Statt 
des Wertes „ſehr“ gebraucht der Pennſylvanier entſprechend dem 
engliſchen awful die Wendung arg. Eine geſchickte hübſche Sache 
nennt er „artlich“, ein Ausdruck, der auch in Heſſen und Bayern ſich 
vorfindet. Die Stecknadel heißt „Spell“. Das „Altfäſchene“ (old: 
tashioned = althergebracht) iſt dem Pennſylvanier heilig. Will er 
ſein baufälliges Haus ſtützen, ſo „ſteipert“ er es, ein Wort, das vom 
lateiniſchen stipes (Pfahl) ſich herleitet und ſoviel wie feſtigen be— 


deutet. (Am Niederrhein ſagt man: „ſtippen“.) „Hiewwel“ bedeutet 


einen Berg und hängt mit dem angelſächſiſchen Wort heahlid (hoher, 
luftiger Berg) zuſammen. Unter einem „Tollhaus“ verſteht man 
das Zollhaus. „Ufgedreßte Dſchennolleut“ (dressed-up genteel 
people = feingekleidete Städter) ſtehen im ſchlechten Rufe, ebenſo 
der Gſchweier (syuire S Friedensrichter). 


Kaſtengeiſt ſprengten und den heiteren, geſellſchaftlichen Zug ihrer 
Natur auch dem kühlen und verſchloſſenen Angloamerikaner mitzu⸗ 
teilen wußten. 

So haben denn die Deutſchpennſylvanier ihren alten Tradi⸗ 
tionen getreu deutſche Sitte und deutschen Sinn bewahrt. Wenn 
ſie auch vielfach die engere Fühlung mit der ſich emſig weiter ent⸗ 
wickelnden Kunſt und Wiſſenſchaft ihres alten Vaterlandes verloren 
und ihr Sprachidiom ſich zu einem undefinierbaren Potpourri 
weiterbildete, ſo hat doch ihr Idealismus das kalte Amerika erobert, 
indem ſie einen gemütvollen Ausgleich zwiſchen den beiden germani⸗ 
ſchen Raſſen vermittelten. Und ſo können auch die Deutſchen der 
alten Heimat mit Stolz ihrer gedenken, da ſie in der Ferne den 
ſittlichen Ernſt und die elementare Schaffensgewalt des deutſchen 
Volkes bewahrten und ihre ehrenhafte Geſinnung das volle Ver⸗ 
trauen der Angloamerikaner genießt. 


F 
Bühnen⸗ und Muſikſchau. 


Das R. Hoftheater brachte in der letzten Woche keine Aufführung 
von beſonderer Bedeutung. Raoul Aurnheimers Luſtſpiel „Die 
große Leidenſchaft“, deſſen windige Moral ſich durch den mehr 
oder weniger gelungenen Dialog nicht entſchuldigen läßt und um ſo 
unangenehmer fühlbar wird, je weniger wirkſam ſich der letztere zeigt, 
ſcheint bereits nach Verdienſt abgewirtſchaftet zu haben. Die Oper 
ſchwebt infolge Erkrankung und Beurlaubung zahlreicher Mitglieder in 
chroniſchen Beſetzungsnöten, ſo daß man ſich jüngſt ſogar einen Lohengrin 
aus Augsburg verſchreiben mußte, deſſen Auftreten wohl nur durch die 
Macht der Verhältniſſe zu rechtfertigen war. So wollen wir auf einen 
glücklicheren Stern in der neuen Woche hoffen, die uns die Erſtaufführung 
von Berlioz „Beatrice nnd Benedikt“ und die Uraufführung 
von Karl Hauptmanns „Bergſchmiede' verſpricht. 

Im Schaufpielbaus iſt man von der eindeutigen Liederlichkeit 
von „Baitons Hochzeit“, deren Erfolg kein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
des Münchner Theaterpublikums bedeutet, zu dem tiefgründigen Problem- 
drama „Baumeiſter Solneß“ von Henrik Ibſen übergegangen. 
Wir geſtehen, daß wir dieſer nervöſen Seelenanalyſe, die ſich der Bühne 
nur wie einer unangenehm empfundenen Notwendigkeit bedient, nicht in 
allen ihren geheimnisvollen Wegen folgen konnten. Der Erfolg dieſes 
Privatiſſimums mit Ibſens ureigenfter Lebensanſchauung ſchien doch 
mehr der Darſtellung zu gehören, und tatſächlich bot Cola Jeſſen in 
auffallender Nietzſche⸗Maske eine monumentale Leiſtung und Frl. Marberg 
wäre als Hilde Wangel gleich tüchtig geweſen, wenn ſich nicht ſeit 
„Salome“ in ihr Spiel ein Stich ins Griſettenhafte eingeſchlichen hätte. 

Auch das Särtnerplatztheater hatte in dieſer Woche fein „Er⸗ 
eignis“, d. h. man erwartete ein ſolches muſikaliſch-literariſcher Art von 
der Operette „Das Geſpenſt von Matſchatſch“, deren Autoren ſich 
mutig hinter dem Pſeudonym Simpliciſſimus verbargen. Die Auf- 
führung brachte eine lebhafte Enttäuſchung. Otto Julius Bier⸗ 


baum, der ſich als Librettiſt herausſtellte, hat ſich damit begnügt, einer 
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Reich iſt der Pennſylvanier au Sprichwörtern, die wegen 


ihres tiefen Sinnes und ihrer prägnanten Form Berückſichtigung 
verdienen, wie z. B.: „Schaff', daß du ſelig wirſt, reich wirſt du 
doch nicht“, „Kurze Haare ſind bald gebürſtet“, „Gut gewetzt iſt 
halb gemäht“, „Wer ein Buch ſtiehlt, iſt kein Schafdieb“, „Beſſer 
ein wenig geleiert als ganz gefeiert“ ꝛc. 

Auch Lokaldichter hat Pennſylvanien aufzuweiſen. Beſondere 
Erwähnung verdient Ludwig Miller, der ein tüchtiger Bauſchreiner 
war und durch feine ſeltene Bildung ſowie feinen ſchlagfertigen 
Witz ſich auszeichnete. Außerdem iſt Harbough zu nennen, deſſen 
Gedichte im Jahre 1870 zu Philadelphia unter dem Namen „Har— 
boughs Harfe“ erſchienen. Er war Profeſſor der Theologie am 
Seminar zu Mercersburg. 

Was die politiſche Stellung der Deutſchpenuſylvanier aube— 
langt, jo waren ſie ſich des Norrelates ihrer Freiheit, des Gefühls 
der Verantwortlichkeit, ſteis bewußt und bildeten dem raſtloſen Vor— 
wärtsſtürmen liberaler Heißköpfe gegenüber das konſervative Ele— 
ment, indem ſie vorſichtig prüfend den politiſchen Fragen des Tages 
gegenübertraten und ſich nur ſchwer entſchließen konnten, das er— 
probte Alte dem ungewiſſen Neuen gegenüber zu opfern. Für wahre 
Volksfreiheit eintretend, waren Deutſchpennſylvanier die erſten, die 
ſchon im Jahre 168. die Abſchaffung der Sklaverei forderten. In 
9 Weiſe nahmen ſie ſich auch der ſogenannten „verbundenen 
Mägde und Knechte“ an, für die die Farmer und Fabrikanten die 
Ueberfahrt bezahlt hatten, die ſie durch langen, ſchweren Dienſt, der 
zu dem vorgeſtreckten Gelde in keinem Verhältniſſe ſtand, ſich ab— 
verdienen mußten. Aber auch auf ſozialem Gebiete haben die 
Deutſchen dem amerikaniſchen Leben einen Dienſt erwieſen, deſſen 
Bedeutung nicht zu unterſchätzen iſt, indem ſie den amerikaniſchen 
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Novelle von Oskar Wilde die feine Satire zu nehmen, um ſie durch 
eine gröbere, aber nicht beſſere zu erſezen. Der Komponiſt, der ſeine 
Anonmmität aufrecht hielt (was wir ihm nachempfinden können), hat 
weder Erfindung noch Perſonlichkeit, nicht einmal mit dem gewollten 
Anlehnen glückte es ihm. Burlesk war an dieſer Burleske eigentlich 
nur, daß man Mut zu der Behauptung fand, ſie ſei eine ſolche. 

Die Konzertwoche. Der Karneval übt inſofern einen ſehr wohl⸗ 
tätigen Einfluß aus, als er die Zahl der Künſtlerkonzerte auf ein erträg⸗ 
liches Maß herabdrückt. Einen ſeltenen und wirklich reinen Genuß bot, 
dank ihres feinen Stilgefühls und Anſchmiegens, ein Duettenabend 
von Frau Agnes Stavenhagen und Iduna Choinanus, 
der auch in neuen Geſängen von Hans Hermann und Edgar 
Iſtel einige, wenn auch nicht bedeutende, jo doch durchaus zweck- 
entſprechende und gutklingende Neuheiten brachte. — Die Böhmen 
ſetzten ihre Beethovenabende mit jener eminenten Vollendung fort, in 
deren Anerkennung ſich die Kritik ſchon völlig ausgegeben hat. — Ein 
Konzert des Dirigenten Schneevoigt beſuchten wir nicht, da ſein 
Programm doch zu ſehr die Phyſiognomie der künſtleriſchen Landſtraße 
trug, um einen überbeſchäftigten Referenten beſonders zu reizen. — Reiche 
Lorbeeren holte ſich Alfred Reiſenauer durch die freie, faſt improvi⸗ 
ſiert wirkende Entfaltung ſeiner reichen Mittel und ihm zur Seite zu 
ſtellen iſt Bernhard Stavenhagen, zu deſſen graziöſer Kunſt ſich 
immer mehr überzeugte Wucht und Energie geſellt, ſo daß der gefeierte 
Pianiſt aus feinem Spezialiſtentum nunmehr in eine volle Univerſität 
gelangt iſt. - 

Verſchiedenes. Eine Marien-Legende von Jwan Knorr 
nach Worten alter Volkslieder, wurde in Frankfurt a. M. im Rühlſchen 
Verein erfolgreich erſtmalig aufgeführt. Profeſſor Knorrs reiches Können 
ſpricht aus jedem Teil ſeines Tonwerkes, aus den klangſchönen und melodiſch⸗ 
reichen Solis und Chorſätzen. — In Elberfeld hatte die Uraufführung 


»der Oper Z'wider wurz'n von Ernſt Korten einen guten Erfolg. — 


Siegfried Wagners Oper „Kobold“ hatte, wie aus Wien ge⸗ 
meldet wird, im Jubiläumtheater einen ſtarken äußeren Erfolg, der nicht 
dem weitlaufigen, ermüdenden Werk, ſondern dem Sohne Richard 
Wagners galt. Die Darſtellung ſoll recht unzureichend geweſen ſein. 
München. Hermann Teibler. 
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Ein Gedenkblatt von Domkapitular Dr. Adam Senger, 
Bamberg. 


m 23. Mai 1890 war der Erzbiſchof Friedrich von Schreiber 
nach jahrelanger ſchmerzlicher Krankheit, in der er ſich als 
edler Dulder erwies, hinübergegangen. Er war ſehr verſchieden beurteilt 
worden, er galt vielen als liberaler Kirchenfürſt; 14 Tage vor 
ſeinem Tode hatte er dem Schreiber dieſer Zeilen gegenüber ſich 


geäußert: „O der Liberalismus!“ und dann fügte er bei: „Ich 
möchte lieber Benefiziat in Pinzberg (Pfarrdorf in der fränkiſchen 
Schweiz) ſein als Erzbiſchof in Bamberg!“ Jedenfalls war Erz— 
biſchof Friedrich in der Wahl ſeiner Ratgeber nicht immer glücklich; 
letzteren iſt die Entfremdung hauptſächlich zuzuſchreiben, die ſich 
wilden dem Oberhirten und einem Teil ſeines Klerus bildete. — 

Die Erzdiözeſe war in erwartungsvoller und doch wieder 
banger Spannung, wer wohl als Nachfolger in den Kaiſerdom ein. 
ziehen werde. Da wußten die Zeitungen bald zu melden, Univerſitäts— 
profeſſor Dr. Schönfelder in München ſei von Sr. Kgl. Hoheit zum 
Bamberger Infulträger auserſehen. Eine traurige Nachricht, da 
genannter Herr kurz vorher als Rector magnificus eine Lobrede auf 
die Korps gehalten und geäußert hatte, er ſei ſtolz darauf, daß 
noch echt ſtudentiſches Blut in ſeinen Adern walle; der allein ſcheine 
ihm ein richtiger Student zu ſein, der den Mut habe, ſeine Ehre 
mit dem Degen in der Hand zu verteidigen. (ctr. „Regensburger 
Morgenblatt“ Nr. 167 vom 25. Juli 1890). Dann langes Schweigen! 
Endlich brachte der Telegraph die Nachricht, daß Domprobſt 
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II. Jahrgang. 


Dr. Joſeph Schork in Würzburg zum Erzbiſchof von Bam⸗ 
berg beſtimmt und vom Hl. Vater auch beſtätigt worden ſei (März 
1901). In dem bekannten bayeriſchen Marktflecken Mittenwald, 
hart an der Tiroler Grenze, hatten Kultusminiſter Dr. v. Müller 
und Domprobſt Dr. Schork eine Beſprechung in der „Poſt“ gehalten, 
als deren Reſultat die Biſchofsernennung ſich ergab. 

Am 24. Mai 1901 erfolgte die Konſekration im Bamberger 
Dom durch Biſchof v. Stein aus Würzburg unter Aſſiſtenz der beiden 
anderen Suffraganbiſchöfe von Speyer und Eichſtätt. Allgemeine 
Begeiſterung und ungeheuchelter Jubel begrüßte den neuen Erz⸗ 
biſchof, der den einfachſten Verhältniſſen entſtammte. Er war ge⸗ 
boren am 7. Dezember 1829 zu Kleinheubach als Sohn eines fürſtlich 
Löwenſteinſchen Vorreiters, hatte die Lateinſchule zu Miltenberg, 


dem bekannten bayerifchen „Biſchofswinkel“, das Gymnaſium in 


Aſchaffenburg, die Univerſität in Würzburg beſucht. Eine lebhafte 
Phautaſie, ein glückliches Gedächtnis, ein geſundes Urteil zeichnete 
den Studenten aus, der ſich der Theologie aus Herzensneigung 
widmete. Ein heiterer Optimismus begleitete ihn bis ins Alter. 

Ein Zunftgelehrter iſt Schork nie geweſen, aber gediegene 
theologiſche Bildung hatte er ſich zu den Füßen eines Denzinger, 
Hergenröter und Hettinger erworben. Er tat ſich was zu gut 
darauf, ſolch herrliche Lehrer gehabt zu haben. 

Es iſt hier nicht der Ort, eine Schilderung der biſchöflichen 
Tätigkeit des nunmehr Verewigten zu geben, nur einzelne aphoriſtiſche 
Züge ſeien hervorgehoben! 

Die Volkstümlichkeit iſt der hervorſtechendſte Zug des 
Erzbiſchofs geweſen. Tatſächlich wußte er aber auch mit dem Volk 
vorzüglich umzugehen. Er hielt Generalkommunionen für katholiſche 
Vereine ab, beſuchte deren Feſte, ſprach freundliche Worte mit den 
Arbeitern und kargte auch mit Almoſen nicht. Das zeigte ſich auch 
in dieſen Tagen, wo Erzbiſchof Joſeph auf dem Paradebett aus⸗ 
geſtellt war. Maſſenhaſt ſtrömte das Volk zur Hauskapelle im 
erzbiſchöflichen Palais und die mitunter recht naiven Gefühls⸗ 
äußerungen bekundeten, wie innig das Volk mit ſeinem Oberhirten 
verwachſen war. Das Volk ehrte bei ſeinem Erzbiſchof namentlich 
deſſen raſtloſe Tätigkeit. Das lebhafte Temperament des 
Kirchenfürſten gönnte ihm keine Ruhe. Am liebſten hätte er gleich⸗ 
zeitig in mehreren Kirchen gepredigt. „Ja, wenn ich nicht mehr 
predigen kann, muß ich ſterben“, pflegte er zu ſagen. Da predigte 
er bald in abendlichen Konferenzen, bald ergriff er bei den ‘Pfarr: 
viſitationen täglich vier bis ſiebenmal das Wort; bald hielt er da 
und dort Gelegenheitsreden. Gewiß waren nicht alle Reden 
oratoriſche Meiſterwerke, es fehlte gar oft die Zeit, um zu meditieren 
und zu feilen; aber der lebhafte Geſtus, das warme Pathos, die 
Innigkeit der Ueberzeugung ſprachen zu Herzen. In Würzburg hat 
er dreißigmal Faſtenpredigten im Dom abgehalten. 

Temperamentvoll war er überhaupt in ſeinen Aeußerungen; 
er liebte ein kraftvolles Wort, auch ein derbes verſchmähte er ab 
und zu nicht; köſtliche Anekdoten exiſtieren hierüber. Er ließ ſich 
aber auch ein energiſches Wort gefallen, wenn es nur mit der 
nötigen Ueberzeugungskraft geſprochen wurde. Ueberhaupt trug er 
nicht leicht etwas nach. 

Beſonders eiferte Schork für die Erhabenheit der 
Liturgie. Er war faſt ein Tüfteler in rubriziſtiſchen Feinheiten 
und war nervös erregt, wenn bei Pontifikalfunktionen ein Verſtoß 
vorkam. Wenn aber alles glatt ging, genierte ihn die drei- und 
vierſtündige Dauer der feierlichen Handlungen nicht im mindeſten. 
Am Karſamstag z. B. hielt er nicht bloß Taufwaſſerweihe, ſondern 
wollte auch einen Täufling haben. 8 
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Kirchlichtreue Geſinnung zeichnete Schork aus. Dreimal 
unternahm er die Wallfahrt zu den Gräbern der Apoſtel und mit 
heller Freude erzählte er wieder und immer, wie ihn Leo XIII. ſo 
freundlich begrüßt habe. Er ſchwelgte geradezu in den Reiſe⸗ 
erinnerungen an Italien und die ewige Stadt. Daß er daneben 
treu patriotiſch war, bekundete er ſtets, und auch der Prinzregent 
wußte ihn zu ſchätzen, wie das anläßlich des Todes an das 
Metropolitankapitel gerichtete Allerhöchſte Handſchreiben deutlich 
bekundet. 

Schork war ein großer Naturfreund. Jedes Jahr hielt 
er ſich vier Wochen am Brenner auf. Er ſtreifte da namentlich 
im Pflerſchtal fleißig umher, um die Flora kennen zu lernen und 
feine botaniſchen Sammlungen zu bereichern. Wer den Garten des 
erzbiſchöflichen Palais beſuchte und die Gruppe der Alpenpflanzen 
verächtlich ſtreifte, der galt als Banauſe. Auch Kunſtſinn war 
Schork eigen. Er beſuchte faſt regelmäßig die Münchener Muſeen, 
er hat ſich eine Sammlung von mitunter wertvollen Oelgemälden 


angelegt, er war ein eifriger Förderer des kirchlichen Kunſthand. 


werks. Der prächtige Kronleuchter aus Meiſter Harrachs Kunſt⸗ 
werkſtätte und der vom Meiſter Stärk verſtändnisinnig gefaßte 
gotiſche Altar ſind Vermächtniſſe an den Bamberger Dom, die noch 
nach Jahrzehnten von des Oberhirten opferwilligem Kunſtſinn 
Zeugnis geben. N . 

War Schork auch Politiker? Wohl widmete er ſeine Zeit 
ſeinem Berufe ganz, doch erfüllte er auch ſeine ſtaatsbürgerlichen 
Pflichten genau. Regelmäßig erſchien er an der Wahlurne. Auf 
dem Münchener Katholikentag entfeſſelte ſeine Rede, die in dem 
Satz gipfelte: „Wir Katholiken laſſen uns nicht an die Wand 
drücken“, Beifallsſtürme. ö 

Seiner Natur nach war er Irenifer. Als Oberhirte einer 
Diaſporadiözeſe, die 3 Andersgläubige zählt, betonte er immer 
wieder die Notwendigkeit des konfeſſionellen Friedens. Manche 
hielten ihn hierin für allzu ängſtlich, namentlich im Hinblick auf 


die oft feindſelige Haltung der anderen Richtungen. Wie dem auch 


ſei: Erzbiſchof Joſephus hat ſich in feiner Diözeſe ein unverlöſch⸗ 
liches Denkmal errichtet; aufrichtig iſt die Klage um ſein Hinſcheiden, 
das freilich nach dreijähriger Krankheit eine Erlöſung war. Das 
Leichenbegängnis war ein wahrhaft fürſtliches. 


geſellſchaft“. 


ie „Augsburger Poſtzeitung“ ſchreibt in Nr. 24: „Die Kraus 
geſellſchaft findet in den „Münch. Neueſten Nachrichten“ Nr. 45 eine 


warme Verteidigerin. Profeſſor Karl Braig in Freiburg hat in 
Nr. 5 der „Allgemeinen Rundſchau“ einen Aufſatz veröffentlicht 
über „Franz Xaver Kraus und die Krausgeſellſchaft“, in dem er erklärt, 
er ſei keinen Augenblick im Zweifel, daß Kraus ſich gegen den Miß⸗ 
brauch, der (von der Krausgeſellſchaft) mit ſeinem Namen getrieben 
wird, mit aller Entſchiedenheit gewendet hätte.“ „Hätte der 
ſelige Kraus es der Mühe wert erachtet, ſich mit Dr. Geberts 
Ausführungen über den „katholiſchen Glauben und die Entwickelung 
des Geiſteslebens“ zu befaſſen, er hätte mit grimmigem Sarkasmus 
ausgerufen: „Das hat man von ſeinen Freunden, wenn ſie jung 
ſind!“ Die „M. N. N.“ ſind tief entrüſtet über dieſe Auslaſſung 
Prof. Braigs. Sie nennen ihn in ihrer bekannten Manier einen 
„mittelmäßigen Geiſt“, der „in echt ultramontaner Verdrehung 
der Sache der „Krausgeſellſchaft“ zu verdächtigen ſuche, um 
die ihr angehörenden Zierden des Adels und der Wiſſenſchaft 


hinauszulotſen“. Aus jeder Zeile „ſpreche ungeſtillte Leiden⸗ 
ſchaft gegen die Fortſchrittler“. Braig habe die Stirne 
zu behaupten, der verſtorbene Kraus würde ſich empören 


über den Mißbrauch feines Namens. „Echt ultramontane Ver⸗ 
dächtigung.“ „Die Krausgeſellſchaft verfolge das Ideal des reli⸗ 
giöſen Katholizismus, das Kraus als ſeinen Lebenszweck angeſehen 
hat.“ Diesmal falle der Pfeil auf den Schützen zurück. Die 
„M. N. N.“ unterlaſſen es leider, ihren Leſern mitzuteilen, was 
Prof. Braig in ſeinem Aufſatz noch feſtſtellt. Die „Poſtzeitung“ 
zitiert dann aus der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 5, Seite 50) 
das Urteil Franz Xaver Kraus’ über die „Reformer“ und fährt fort: 
„Das iſt allerdings bitter, zumal es nicht die einzige unangenehme 
Erfahrung iſt, welche die Krausgeſellſchaft in letzter Zeit machen 
mußte. Wenn ſogar derjenige, deſſen Namen dieſe Geſellſchaft 
trägt, ſie verleugnet, dann Ben man, wenn ſie durch urfräftige 
Schimpfereien über Profeſſor Braig in den „M. N. Nachr.“ ihrem 


Aerger Yuft zu machen ſucht.“ (Das über Profeſſor Braig zu 
Gericht ſitzende liberale Blatt braucht natürlich nicht zu wiſſen, 
daß der Freiburger Gelehrte ſchon im 1. Jahrgang der „Allgemeinen 
Rundſchau“, in Nr. 8 vom 17. Mai 1904 („Wer ift ultramontan? 
Eine Erinnerung an Franz Xaver Kraus von Profeſſor Dr. Karl 
Braig, Freiburg i. B.“, Seite 110 ff.) genau den gleichen Stand⸗ 
punkt vertreten hat und daß die von den „Münch. Neueſt. Nach⸗ 
richten“ vorſichtig totgeſchwiegene beweiskräftige Brief⸗— 
ſtelle nicht nur in jenem Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
17. Mai 1904, ſondern in dem 1902 bei Herder in Freiburg 
erſchienenen Braigſchen „Gedenkblatt an Franz Xaver Kraus“ 
(Seite 5) bereits enthalten war. Der Herausgeber.) 


Die Hetze gegen die katholiſchen Studenten⸗ 
korporationen 


wird an verſchiedenen deutſchen Hochſchulen fortgeſetzt. Das Macht⸗ 
wort des prenßiſchen Kultusminiſters hat den formulierten Proteſten 
gegen die Exiſtenzberechtigung katholiſcher Vereinigungen an den 
reußiſchen Hochſchulen ein Ziel geſetzt, aber der Boykott dauert 
ort und hat auf die Feier des Kaiſergeburtstages mancherorts 
wieder häßliche Schatten geworfen. An nichtpreußiſchen Hochſchulen 
glaubt man mit der organiſierten Hetze um ſo kräftiger einſetzen 
zu können. Einſtweilen iſt Tübingen an der Reihe und in Oeſter⸗ 
reich macht die Wiener alma mater wieder von ſich reden. Die 
bayeriſchen Hochſchulen blieben bisher von offenen Proteſtdemon⸗ 
ſtrationen und öffentlichen Kraftproben verſchont. Aber der vom 
Geiſte der franzöſiſchen „Blockpolitik“ ſeine Wiedergeburt erhoffende 
bayeriſche und pfälziſche Liberalismus ſcheint vor Begierde zu 
brennen, die „antiklerikal“ geſinnte Jugend ſchon auf den Univerſitäten 
mit kulturkämpferiſchen Verfolgungsinſtinkten zu präparieren. Der 
neue Führer der pfälziſchen Liberalen, der weiland großherzoglich 
badiſche Hoftheaterintendant Exzellenz Dr. Bürklin, hat auf 
der Generalverſammlung der nationalliberalen Partei in Neuſtadt a. H. 
am 22. Januar einen überaus gehäſſigen Vorſtoß gegen die fatho- 
liſchen Studentenkorporationen unternommen. Wir zitieren ſeine 
Schmähworte nach der ihm naheſtehenden „Allgemeinen Zeitung“ 
(II. Blatt Nr. 37): . | 

„Eine der ſchlimmſten Früchte, welche die ultramontane Wühl⸗ 
arbeit gezeitigt hat, find die katholiſchen Studenten verbindungen, 
die, nicht etwa, wie es zu meiner on der Fall war, ſich lediglich rekru⸗ 
tieren aus Theologieſtudierenden, ſondern die mit ganz beſonderer Vor⸗ 
liebe auch die künftigen Vertreter anderer Berufsarten in einſeitig kon⸗ 
feſſioneller Weiſe abrichten. Dieſe mit Couleur und den unblutigſten 
Schlägern von der Welt“) widerwärtig renommierenden, ungeheuer viel Bier 
vertilgenden, kaplaniſierten (? ?) Verbindungen gehören zu den unerfreu⸗ 
lichſten Erſcheinungen der Gegenwart. Täglich machen ſich in 
Deutſchland in Verwaltung und Juſtizih die betrübenden 
Folgen der konfeſſionellen Voreingenommenheit der alſo 
erzogenen Beamten () mehr und mehr bemerkbar.“ 

Es genügt, dieſe unwahren Anſchuldigungen niedriger zu 
hängen, wobei nur noch an die merkwürdige Parallele des 
letzten Satzes mit dem berüchtigten Worte der „Allgemeinen Zeitung“, 
ein „ultramontaner“ Beamter in höherer Stellung ſei eine 
„latente Gefahr für den Staat“, erinnert ſei. Das involviert 
nicht mehr und nicht weniger als den Ausſchluß der Mehrheits⸗ 
partei in Bayern von allen höheren Staatsſtellen. 

Exzellenz Bürklin und fein Anhang haben übrigens ſchon 
drei Tage ſpäter aus München eine Antwort erhalten, deren ſtumme 
Sprache nicht mißzuverſtehen iſt. Auf dem Feſtball der im 
Münchener Kartellverbaud vereinigten katholiſchen 
deutſchen Studenten verbindungen „Aenania“, „Rheno⸗ 
Frankonia“, „Vindelicia“, „Laugobardia“ (die Stammverbindung 
„Aenania“ beſteht ſeit 53 Jahren) erſchienen am 25. Januar Prinz 
Ludwig, der künftige König, und Prinz Alfons. Ihnen ſchloſſen 
ſich der Verkehrsminiſter von Frauendorfer und der Rektor Magnifikus 
Dr. Lindemann an. Und als am 28. Jauuar der Münchener 
katholiſche Studenten verein „Ottonia“ anläßlich ſeines 
40 jähr. Stiftungsfeſtes einen Feſtball veranftaltete, erſchien wiederum 
Prinz Ludwig an der Spitze der Ehrengäſte. Tags zuvor, auf 
dem Feſtkommerſe der „Ottonia“, den auch der apoſtoliſche Nuntius 


») Den gleichen Vorwurf könnte man mit demſelben Rechte gegen 
Offiziere erheben, welche zwar „unblutig“ fechten lernen — was 
mit Verlaub Dr. Bürklins auch in vielen katholiſchen Korporationen üblich 
iſt —, die unblutige Waffe ſtändig an der Seite tragen, aber von der 
„blutigen“ Waffe nur im Kriege Gebrauch machen und ſich keines einzigen 
„Schmiſſes“ erfreuen. 


fer. Caputo mit einer herzlichen Anſprache beehrte, hielt der Rektor 
Magnifikns Dr. Lindemann eine bemerkenswerte Rede im Sinne 
der Gleichberechtig ung der katholiſchen Korporationen. 
Der Rektor 1 nach einigen einleitenden Worten des Dankes und der 
Beglückwünſchung dem Sinne nach u. a. aus, er ergreife gerne dieſe 
Gelegenheit, um die Stellung der Univerſitätsbehörde zu dem über 
die katholiſchen Studentenkorporationen entbrannten Streite zu prä⸗ 
ziſieren. Wenn die katholiſchen Studentenvereinigungen neben der 
Wiſſeuſchaft und Freundſchaft als ihr höchſtes Ideal die Pflege der 
Religion und Konfeſſion hochhielten, ſo beabſichtigten ſie damit in 
keiner Weiſe der Ueberzeugung anderer zu nahe zu treten. Er habe 
aus der 40 jährigen Geſchichte der „Ottonia“ die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen, daß ſie ſtets in dieſem Sinne gewirkt. Die Univerſitäten 
hätten ja von jeher die Aufgabe gehabt, die freie Ueberzeugung zu 
ſchützen. Die Univerſitätsbehörde werde daher den katholiſchen 
Korporationen nichts in den Weg legen und erwarte von denſelben, 
daß ſie auch künftig ſich jeder agreſſiven Tendenz fernhalten würden. 

Dem verfloſſenen Karlsruher Hoftheaterintendanten, der den 
Boethlingkſchen Geiſt in die pfälziſche Heimat überpflanzen zu 
wollen ſcheint, ſei auch uoch das ehrende Zeugnis entgegengehalten, 
das der Rektor der Techniſchen Hochſchule zu 1 Geheimer 
Regierungsrat Prof. Dr. Borchers, auf dem Kaiſerkommerſe der 
katholiſchen Studentenkorporationen „Carolingia“, Franconia“ und 
a dieſen letzteren ausgeſtellt hat (vgl. „Kölniſche Volksztg.“ 
Nr. 76): | 

„So oft ich mit Ihnen in ſtudentiſchen Angelegenheiten zu ver: 
handeln Gelegenheit hatte, bin ich ruhiger Mäßigung und fried⸗ 
lichſter Seſinnung begegnet. Seien Sie überzeugt, daß Ihnen dies 
nicht vergeſſen werden wird. Bewahren Sie dieſe wertvollen Güter auch 
jezt, wo Sie glauben, daß Sie von ihren Gegnern ungerecht beurteilt 
werden. Was Sie für den Frieden unſerer Hochſchule, für den Frieden 
von Land und Volk, dem wir alle angehören, tun, damit erfüllen Sie 
die vornehmſte der Aufgaben, die aus den Grundſätzen Ihrer Korpora⸗ 
tionen hervorgehen. Damit ehren und ſtärken Sie ſich. Daß Sie mit 


Ehren aus dieſer Zeit des Unfriedens hervorgehen, das iſt unſer aller 
Wunſch!“ 


Das klingt anders als der von blinder Voreingenommenheit 
geleitete Anwurf der Exzellenz Dr. Bürklin. 
Dr. Armin Kauſen. 


München. 


Mecklenburgiſche „höhere“ Schulen. 


Don 
Dr. Kruedemeyer. 


Scr unglaubliche Zuſtände auf dem Gebiete des höheren Schul. 
weſens in Mecklenburg⸗Schwerin enthält der durch feine ver⸗ 
ſchiedenen Veröffentlichungen über die Verhältniſſe der Oberlehrer 
in weiten Kreiſen wohlbekannte Prof. Dr. Heinrich Schröder⸗ 
Kiel in einer zu Ende vorigen Jahres im Verlage von E. Kanne⸗ 
gießer in Gelſenkirchen erſchienenen Schrift „Meckleuburgiſche 
„höhere“ Schulen. Ein Unkulturbild aus dem 
dunkelſten Deutſchland.“ Was man da erfährt, iſt 
allerdings geeignet, Verwunderung darüber hervorzurufen, daß 
derartiges im 20. Jahrhundert in unſerem auf ſeine hohe Kultur 
ſo ſtolzen deutſchen Vaterlande möglich iſt. 

Die mecklenburgiſchen Zuſtände ſind durch die jüngſte Reichs⸗ 
tagsdebatte (Interpellation Dr. Büſing) aufs neue in den Breun⸗ 
punkt des Intereſſes der ganzen Kulturwelt gerückt worden. 
Meckleuburg, das durch den Mangel eiuer konſtitutionellen Ver⸗ 
faſſung und die daraus erwachſenden Verwaltungsmißſtände, dann 
aber auch durch ſeine Intoleranz den Katholiken gegenüber ſo 
unrühmlich bekaunt iſt, erſcheint als das einzige Gebiet deutſcher 
Zunge, in dem es ſtaatliche höhere Lehranſtalten überhaupt 
nicht gibt. Alle Gymuaſien in beiden Mecklenburg find reine 
Privatunternehmungen, entweder des Großherzogs oder einzelner 
Städte. Die Stände bewilligen für die höheren Schulen ebenſo 
wenig etwas wie für die Roſtocker Univerſität, die gleichfalls eine 
privatanſtalt iſt. Das wäre ja nun weiter nicht fo ſchlimm, 
wenn wenigſtens dafür geſorgt würde, daß die höheren Schulen 
denen im übrigen Deutſchen Reiche gleichwertig wären, und daß 
die an ihnen amtierenden Direktoren und Lehrer ein ihrer Stellung 
entiprechendes Gehalt bekämen. Das iſt aber, wie Dr. Schröder 
nachweiſt, bei den höheren Schulen der Städte Grabow, 
Bützow, Malchin, Ribnitz, Teterow und Waren 
nicht der Fall. 

Was zunächſt die Qualifikation der an den höheren 
Schulen der genannten ſechs Städte wirkenden Lehrer anbetrifft, ſo 
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05 es zwar an allen tüchtige Leute, die auch jeder anderen höheren 
ehranſtalt zur Ehre gereichen würden, und die, was man eigentlich 
für ſelbſtverſtändlich halten ſollte, auch die Fakultas für die 
einzelnen Fächer, in denen ſie unterrichten, beſitzen. Aber das gilt 
noch lange nicht von allen. Die genannten Städte ſind nämlich 
keineswegs ſehr wähleriſch, wenn es ſich um die Anſtellung von 
Perſonen handelt, die ihre Jugend in der Wiſſenſchaft unterweiſen 
ſollen. Blutjunge Studenten, die ihre Studien nur begonnen, aber 
noch nicht beendet haben, ſehr gereifte Männer, die ihre Jugend⸗ 
hoffuung, dereinſt Oberlehrer zu werden, längſt begraben hatten 
und 13, ja 18 Jahre lang in anderen Berufen (als Landwirt, 
Bureaubeamter) tätig geweſen ſind, Männer, die ohne Stellung ſind 
in ihrem eigentlichen Beruf, der mit dem höheren Schuldienſt über⸗ 
haupt nichts zu tun hat, die nie daran gedacht haben, ein Examen 
für höhere oder auch nur ſür Volksſchulen abzulegen, und die dies 
auch für die Ankunf nicht beabſichtigen: ſie alle werden an dieſen 
höheren Schulen mit offenen Armen als Lehrer on 
Dr. Schröder belegt dies des näheren durch eine ganze Anzahl von 
Beiſpielen. N 
Ein weiterer Uebelſtand iſt, daß eine große Anzahl von Lehr⸗ 
kräften immer nur ganz vorübergehend, oft nur ein paar 
Monate, an der betreffenden Schule wirkt, um dann wieder zu ver⸗ 
ſchwinden. So ſind von der einzigen Stelle des Neuſprachlers 
am Realprogymnaſium zu Ribnitz in 28 Jahren nicht weniger 
als 23 Oberlehrer weggegangen, ſie haben durchſchnittlich noch nicht 
/ Jahre dort ausgehalten; 18 von ihnen haben es zuſammen nur 
auf 14 ½ Dienſtjahre, durchſchnittlich alſo noch nicht auf zehn 
Monate Dienſtzeit gebracht. Drei von ihnen ſind nach ſechs, eben⸗ 
ſoviele ſchon nach drei Monaten wieder von dannen gezogen. In 
einem einzigen halben Jahre ſind an dieſer Auſtalt für vier Stellen 
ſechs Lehrer neu angeſtellt worden. Dazu kommt, daß, wie erwähnt, 
ein ſehr großer Teil überhaupt nicht Lehrer von Beruf iſt, ſondern 
nur vorübergehend einmal das Unterrichten probiert und gar nicht 
daran denkt, es für längere Zeit fortzuſetzen, alſo auch kein perſön⸗ 
liches Intereſſe daran hat, ſich hochwiſſenſchaftlich und pädagogiſch 
für den Lehrberuf auszubilden. Von den Leiſtungen dieſer Schulen 
kann ſich danach jeder ſelbſt ein Bild machen. Die älteren, nach 
Vorbildung und Beruf wirklichen Oberlehrer und Direktoren können 
unmöglich wieder gut machen, was von den anderen verpfuſcht 
wird, beſonders bei den oft unzureichenden, veralteten Lehrmitteln, 
bei der mehr als dürftigen Ausſtattung der Anſtaltsbibliotheken. 
Ein mecklenburgiſches Unikum iſt auch das ſogenannte 
Scholarchat, eine beſondere Lokalaufſichtsbehörde, die für jede 
großherzogliche, ſowie auch für einige ſtädtiſche Schulen eingerichtet 
iſt. Im günſtigſten Falle gehört ihr der Direktor der betreffenden 
Lehranſtalt an, im übrigen beſteht ſie aus Laien, die, wie 
Dr. Schröder ſich ausdrückt, vom höheren Schuldienft nicht mehr 
verſtehen, als z. B. ein Grobſchmied vom Paſtetenbacken. Um ſo 
größer ſind dafür die dieſer Behörde den betreffenden Schulen 
gegenüber zuſtehenden Befugniſſe. Ihrer amtlichen Beurteilung 
unterſteht das ganze dienſtliche und außerdienſtliche Verhalten der 
Oberlehrer, wie $ 11 der Scholarchatsordnung feſtſtellt. Nach 
§ 7 derſelben Ordnung hat das Scholarchat zur Einführung neuer 
Lehrbücher feine Einwilligung zu geben und nach S 5 ebenda hat 
der Protoſcholarch das Recht, dem Unterricht in jedem Fache und 
zu jeder Zeit, wenn es ihm paßt, beizuwohnen. Welch ſegens⸗ 
reichen Einfluß danach dieſe Behörde auf das geſamte mecklen— 
burgiſche höhere Schulweſen hat, kann jeder- ſelbſt ermeſſen. 
Ueberaus traurig ſind die Gehaltsverhältniſſe, die ine 
beſondere an den höheren Schulen der Städte Grabow (Neal 
progymnaſium), Waren (Gymnaſinm), Bützow (Realgymnaſium), 
Malchin (Realgymnaſium), Ribnitz (Realprogymnaſium) und 
Teterow (Realſchule) herrſchen. Ein feſter, nach Dienſtalters— 
ſtufen aufſteigender Beſoldungsplan beſteht dort überhaupt nicht. 
An den großherzoglichen Auſtalten wurde ein ſolcher, der allerdings 
hinter den anderwärts beſtehenden Gehaltſätzen bedeutend zurückbleibt, 
im Jahre 1803 eingeführt. Danach ſteigen die Oberlehrer von 
2000 5400 Mk., die Direktoren von 5700 — 6600 Mt., jedoch 
ohne Wohnungsgeldzuſchuß oder Mietsentſchädigung und ohne das 
anderwärts beſtehende Kommunal-Steuerprivileg. Dieſelben Gehalts. 
ſätze gelten in Wismar, und ſogar etwas erhöhte in Noſtock. 
Die vorerwähnten ſechs Städte konnten ſich aber trotz aller Be— 
mühungen der betreffenden Direktoren und Oberlehrer zu einem 
gleichen Schritte nicht entſchließen. Elf Jahre hindurch ſind von 
den Beteiligten alle Wege eingeſchlagen, alle Inſtanzen angegangen 
worden, aber vergeblich. Nur die Städte Grabow und Ribnitz 
haben eine geringfügige Gehaltserhöhung eintreten laſſen. Und doch 
erklärte bereits im Jahre 1893 der damalige Großherzog 
Friedrich Franz IV. in einer den Petenten gewährten Audienz 
wörtlich: „Die Ungleichheit der Gehälter an den großherzog⸗ 
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lichen und den ſtädtiſchen Schulen iſt eine Ungerechtigkeit, die Herr Möller gegen Zentrum und gegen Sozialdemokratie in den 


fernerhin nicht mehr geduldet werden ſoll.“ Trotz dieſes 
Fürſtenwortes iſt, wie gejagt, bis auf den heutigen Tag nichts ge: 
ſchehen zu einer Verbeſſerung. Wie kläglich die Gehälter ſind, 
ergibt ſich aus einer 1893 an den engeren Ausſchuß der Mecklen⸗ 
burger Ritter⸗ und Yandichaft geſandten Denkſchrift. In derſelben 
wurde darauf hingewieſen, daß beiſpielsweiſe der Direktor zu 
Grabow nach zehujähriger Dienſtzeit nur ein Gehalt von 3600 Mk., 
die Direktoren der Realgymnaſien zu Bützow und Malchin nach 
3.3. bzw. 26jähriger Dienſtzeit ein Gehalt von 4800 Mk., die 
älteſten Oberlehrer, die ſchon ſeit mehr als 20 Jahren im höheren 
Schuldienſte ſtanden, ein Gehalt von 3300 Mk., in Grabow ein 
Oberlehrer mit 19 Dienſtjahren ſogar nur 2100 DIE. erhielt. 

Die hier geſchilderten Zuſtände ſind dech einfach unhaltbar, 
und da weder die in Betracht kommenden Städte noch die Schweriner 
Regierung Abhilfe ſchafft, da alle dahin gehenden Schritte ergebnislos 
waren, ſo iſt es Sache des Reiches, hier für Beſſerung zu 
ſorgen. Denn auch das Reich iſt an dieſen Schulen intereſſiert, 
inſofern als der Reichskanzler denſelben auf Antrag der Reichs 
ſchulkommiſſion das Recht zuerkannt hat, Zeugniſſe auszuſtellen, 
welche dieſelbe Berechtigung für das Reich verleihen, wie die 
von anderen ähnlichen Anſtalten im Reich ausgeſtellten. Bereits 
einmal haben die mecklenburgiſchen Schulzuſtände zu einer Be 
ſprechung im Reichstag geführt, wobei Staatsſekretär Graf Poſadowsky 
von einer eventuellen Entziehung der den betreffenden Schulen 
vom Reichskanzler erteilten Berechtigung ſprach. Jetzt, wo die 
Schrift Dr. Schröders die ungeheuerlichen Verhältniſſe des mecklen⸗ 
burgiſchen höheren Schulweſens der breiteren Oeffentlichkeit kund 
gemacht hat, ſind dieſelben dort neuerdings zur Sprache gekommen. 
Hoffentlich mit der Wirkung, daß endlich die notwendige Remedur 
eintritt. 


Die preußiſche Regierung und der Berg— 
arbeiterſtreik. 


Von 
Joſ. Co böken. 
Die preußiſche Regierung hat es nicht leicht. „Kanalrebellen“ 


rechts, „Streikrebellen“ links. Die Grubenbeſitzer haben der 
Regierung kurzer Hand erklärt, ſich auf kontradiktoriſche Verhand⸗ 


lungen mit den Ausſtändigen nicht einlaſſen zu wollen; die Kommiſſare 


des Herrn Möller ſind nach Berlin, wo es ſich bekanntlich beſſer 
lebt als in den ungaſtlichen Städten des Ruhrreviers, zurückgekehrt 
und Herr Möller beklagt ſich, daß er als ſtreitſchlichtender Friedens⸗ 
engel die Prügel bekommen hat. Das war vorauszuſehen. Als 
bei der Etatsberatung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes Miniſter⸗ 
präfident Graf Bülow einen warmen Appell an beide ſtreiten⸗ 
den Parteien richtete, da wuchſen die Hoffnungen der Streikenden; 
ſie glaubten nun zum wenigſten auf einiges Entgegenkommen rechnen 
1 dürfen und damit wollten ſie ſich gerne beſcheiden. Am nächſten 

age aber nahm der preußiſche Handelsminiſter Herr Möller 
das Wort, warf mit Grazie den guten Eindruck über den Haufen, 
den ſein Oberkollege Graf Bülow hinterlaſſen hatte und ſchlug 
einen Ton an, der die Streikenden ſchuell überzeugte, daß fie von 
dieſer Seite auf keine Unterſtützung zu rechnen hatten. Kein 
Wunder! Herr Möller war nicht immer Miniſter; vorher war er 
Reichstagsabgeordneter und iſt noch Beſitzer des Fabriketabliſſements 
Kupferhammer bei Brackwede. Daß er als Fabrikbeſitzer den Kreiſen 
der Induſtrie nicht fernſtand, bedarf keiner Argumentation. Aber die 
entente cordiale mit den Grubenbeſitzern und Großkapitaliſten ſollte 
ſich noch bindender geſtalten. 

Das war zur Zeit der Wahlen. Herr Möller war Kandidat 
der nationalliberalen Partei des Wahlkreiſes Dort- 
mund und bei ſeiner Wahl ereigneten ſich die unerhörten Wahl— 
beeinfluſſungen, die damals in ganz Deutſchlanud Aufſehen erregten. 
Die Wahllokale waren mit Zechenbeamten beſetzt, die den zwangs⸗ 
weiſe zur Wahl geführten Bergleuten die nationalliberalen Wahl— 
zettel in die Hand drückten und mit Argusaugen darauf achteten, 
daß nicht etwa ein anderer Zettel in die Wahlurne fiel. Zur 
Vorſicht aber änderte man noch alle zwei Stunden die Wahlzettel, 
nahm bald kartonartiges Papier, dann wieder Papier dünn wie 
Seidenpapier uſw., jo daß der Wahlvorſteher, meiſt ein Zechen— 
beamter, mit Leichtigkeit konſtatieren konnte, ob der „richtige“ Zettel 
abgegeben wurde, oder eine Verwechſlung vorgenommen war. 
Am nächſten Lohntage erhielten dann zahlreiche Bergleute die 
Abkehr und dank dieſer terroriſtiſchen Wahlbeeinfluſſungen kam 


Reichstag. Der „lange Möller“ erregte bald die Aufmerkſamkeit 
des Kaiſers und eines Tages wurde er, wie im Traum, Miniſter. 
Nun, eine Liebe iſt der anderen wert, und Herr Möller hatte nun 
reichliche Gelegenheit, ſich für die kräftige, ihm zuteil gewordene 
Wahlunterſtübung erkenntlich zu zeigen. Seine erſten Schritte auf 
dem ungewohnten, glatten Parkett miniſterieller Tätigkeit bewegten 
ſich indeſſen nicht in dieſer Richtung. Exzellenz warf ſich in die 
Arme der Oſtelbier und erntete bald den Titel „Miniſter wider 

andel und Gewerbe“. Im Laufe der Zeit aber beſann ſich Herr 

köller ſeiner Herkunft wie ſeiner Beſtimmung und da ſich gerade 
jetzt in der Frage des Streiks Konſervative und Nationalliberale, 
die Land⸗ und die Schlotjunker, einmal ausnahmsweiſe naheſtehen, To 
hat er ſeinem Herzen einen Stoß gegeben und ſich entſchloſſen, ſeinen 
großkapitaliſtiſchen Freunden ſoweit zu Gefallen zu fein, als er ſich 
dadurch nicht die Sympathie der Kouſervativen verſcherzt. Und fo 
hat er denn jetzt in mehreren Parlamentsreden die Mancheſter— 
doktrin ſo rein und unverfälſcht vorgetragen, daß er damit ſein 
Schuldkonto bei den Kohlenbaronen beglichen und noch erheblichen 
Vorſchuß gegeben haben dürfte. 

Man kann gewiß geteilter Meinung darüber ſein, ob die 
Qualität eines Miniſteriums aus der Aera Bismarck, wo die 
Miniſter lediglich ausführende Organe ihres spiritus rector, des 
Miniſterpräſidenten, waren, im Intereſſe der Staatsraiſon 
erſtrebenswert iſt. Aber ebenſowenig dürfte der jetzige Zuſtand, 
wo Graf Bülow ſeine Stellung als primus inter pares dahin 
auslegt, daß jeder Miniſter auf eigene Fauſt Politik treibt, den 
Intereſſen einer geſunden Leitung des Staates dienen. Mit 
ſchönen Worten, wie ſie balſamiſch von Bülows Lippen träuſeln, 
iſt in einem Ringen von Millionen faſt rechtloſer Kreaturen gegen 
eine Handvoll unerſättlicher Millionäre wenig geholfen. Solange 
die letzteren nicht eine eiſerne Fauſt im Nacken fühlen, ſolange ſie 
ſich nicht einem ſtählernen, unbeugſamen Willen gegenüberſehen, 
haben dieſe Kreiſe nur ein Lächeln des Hohns für die Friedens⸗ 
ſchalmei des Miniſterpräſidenten. Vergebens fragt man fi, ob 
der Staat es überhaupt mit ſeinen vitalſten Intereſſen vereinbaren 
kann, wenn er dem Kapitalismus ſoviel freie Hand läßt, daß 
dieſer das Eingreifen des Staates höhniſch abweiſen und Kriſen 
heraufbeſchwören kann, deren Folgen noch gar nicht abzuſehen 
ſind. Wenn die Bergwerksbeſitzer ſich immer darauf berufen, daß 
fie im Intereſſe der Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem Auslande 
den Bergleuten keine Konzeſſionen machen könnten, ſo ſei doch nur 
auf die Praktiken des Kohlenſyndikats verwieſen, das die Kohlen 
im Inlande, direkt an der Zeche, bedeutend teuerer verkaufte 
als im Auslande, wo es die enormen Transportkoſten auf den 
Preis ſchlagen mußte. 30,000 Bergleute waren im Ruhrrevier 
arbeitslos und doch ließen die Grubenbeſitzer immer aufs neue 
Ausländer anwerben, um nach den Geſetzen von Angebot und Nach⸗ 
frage die Löhne noch mehr zu drücken. Die Gute⸗Hoffnungshütte 
hatte 1903 9 Millionen Ueberſchuß, Hibernia 1903 annähernd 
10 Millionen und 1904 in 11 Monaten ſchon über 10 Millionen. 
Die Gelſenkirchener Bergwerksgeſellſchaft hatte im Jahre 1903 
über 14 Millionen Mark Ueberſchuß zu verzeichnen, im 
Jahre 1904 in den erſten 11 Monaten über 12 Millionen Mark. 
Im Monat November 1904 ſind die Werksüberſchüſſe bei manchen 
Geſellſchaften gegen den Monat Oktober bis zu 20,000 Mk. 
geſtiegen. Und die Löhne? Es gibt Hauer, welche im Dezember 
60 Mk. „Abſchlag“ erhalten hatten und am Lohntage noch 2 bis 
5 Mk. ausbezahlt erhielten. 

Daß bei einer ſolchen vage der Dinge die Bürgerſchaft mit 
allem Nachdrucke auf ſeiten der Bergarbeiter ſteht, iſt deshalb 
ſehr verſtändlich. Und doppelt befremdlich muß es demgegenüber 
berühren, wenn Herr Möller im Eingang ſeiner Rede erklärte, er 
müſſe ſich angeſichts der Verhandlungen, die ſeine Kommiſſare 
führten, eine gewiſſe Reſerve auferlegen und wenn er dann im 
weiteren Verlaufe eine große Verteidigungsrede zugunſten der Berg⸗ 
werksbeſitzer hielt, die Forderungen der Bergleute als ungerecht⸗ 
fertigt und unerfüllbar bezeichnend. In der Tat, angeſichts einer 
ſolchen Lage der Dinge muß man nach einer ſtarken Regierung 
rufen, die den Schlotjunkern, die ſich, auf ihren Geldſack geſtützt, 
für unüberwindbar halten, klar macht: „Entweder freiwillig nach⸗ 
geben oder Reichstag und Bundesrat werden in kürzeſter Friſt ein 
Berggeſetz ſchaffen, das jeden Widerftand über den Haufen wirft“. 
Auf Leute vom Schlage eines Herrn Stinnes verfehlt eine ſolche 
Sprache ſicher nicht ihre Wirkung. Hier hilft kein Fortwurſteln, hier 
hilft nur eins: Der gute Wille, geſtützt durch eiferne Energie. 


See 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Handelsverträge. 

Gerade noch vor der Kriſis in Ungarn int der deutſch.öſter— 
reichiſche Handelsvertrag zum Abſchluß gelangt. Fantae molis erat! 
Aus der Denkſchrift, welche die deutſche Regierung über die voll— 
endeten ſieben Handelsverträge ſoeben veröffentlicht hat, erſieht man, 
daß für die Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und der habs— 
burgiſchen Monarchie die Veterinärfrage das letzte und ſchlimmſte 
Hindernis bildete. Obſchon Rußland ſchon mit der Anerkennung 
der deutſchen Autonomie in Verhängung der Seuchenſperre ein 
aufmunterndes Beiſpiel gegeben hatte, ſträubte ſich Defterreic)- Ungarn 
zähe gegen dieſes Damoklesſchwert für feine Viehausfuhr. Es be- 
antragte ſchließlich als Schutzmittel gegen die vermeintlich drohende 
Willkür, daß bei Meinungsverſchiedenheiten über den Viehverkehr 
das Schiedsgericht zuſtändig ſein ſolle, das die neuen Verträge für 
Tarifſtreitigkeiten vorſehen. Auch dieſe ſchiedsrichterliche Beſchränkung 
ſeiner veterinärpolizeilichen Autonomie wollte Deutſchland nicht zu⸗ 
geſtehen. Man einigte ſich zu allerletzt auf das Auskunftsmittel, 
eine begutachtende Kommiſſion von Sachverſtändigen beider Seiten 
zmzulaſſen, die aber nur nachträglich ohne bindende Kraft über die 
ſtrittige Maßregel ſich äußern kann. 5 

Prima vista macht die Denkſchrift den Eindruck, daß unfere 
Regierung bei den Verhandlungen das Erreichbare herausgeſchlagen 
hat, daß die Landwirtſchaft dank dem klugen Syſteme der 
Mindeſtzölle ſehr erhebliche Vorteile gegen den status quo erlangt 
und daß die Ausfuhrinduſtrie die unvermeidlichen Opfer im all⸗ 
zemeinen ertragen kann. Das ganze große Werk, das ſo unendlich 
viele Schwierigkeiten zu überwinden hatte, iſt ein bedeutender Erfolg 
der Regierung Bülow⸗Poſadowsky. 

Das Hilfsgeſetz für die Bergarbeiter. 

Noch ein Lob können wir dem Miniſterium Bülow ſpenden. 
Allerdings erſt praenumerando, da der löbliche Geſetzentwurf zwar 
angekündigt iſt, aber noch nicht vorliegt. Mit einer Promptheit, 
die nach deu letzten Wechſelreden etwas überraſchend war, hat ſich 
die Regierung erinnert, daß man die Streitfragen, über welche die 
ſelbſtbewußten Zechenherren mit den Vertretern der Arbeiter nicht 
verhandeln wollen, in der Hauptſache auf dem Wege der Geſetzgebung 
entiheiden kann. Ein ſozialpolitiſches Reichsgeſetz oder auch ein einzel: 
ſtaatliches Berggeſetz kaun die Ordnung im Bergbau ſo geſtalten, daß den 
weſentlichen Urſachen des Streiks abgeholfen wird. Die Regierung 
bat nun angeſichts des allgemeinen Proteſtes gegen die friedloſe 
Haltung der Zechenbeſitzer ankündigen laſſen, daß ſie die Klinke der 
Geſetzgebung ergreifen will, und zwar ſofort. Sie zieht die Landes⸗ 
geſezgebung vor; über den Weg braucht man nicht zu ſtreiten, 
wenn er nur zum Ziele führt. Die Parlamente, in denen bezüg— 
liche Anträge des Zentrums und der Sozialdemokratie alsbald zur 
Verhandlung kommen, werden gewiß für das nötige Pulver hinter 
dem angekündigten Regierungsgeſchoß ſorgen. Hoffentlich wird ſo 
der „tote Punkt“, auf dem der Kampf im Ruhrrevier nach dem 
Vorbilde der beiden eingegrabenen mandſchuriſchen Armeen angelangt 
war, behufs Abkürzung der Leiden und Gefahren ſchnell über 
wunden. Die Bergarbeiter werden ſchwerlich weiter ſtreiken, wenn 
die Geſetzgebung ihnen in den wichtigſten Punkten Vorteile bietet. 
Jedenfalls würde eine Fortſetzung des Streiks ſeiteus einiger Heiß⸗ 
icerne bald zum Erlöſchen kommen. 


Der Sieg der Obſtruktion in Ungarn. 

Während diesſeits der Leitha das Miniſterium Gautſch mit 
Geſchick und Glück das Parlament zur pofitiven Arbeit, wenigſtens 
zn einem Verſuche veranlaßt hat, iſt in Ungarn die Kraftpolitik 
Tiſzas, der ſein Parlament zur Arbeit zwingen wollte, bei den 
Wahlen geſcheitert. Dieſes Volksvotum iſt um ſo überraſchender 
und um ſo gewichtiger, als in Ungarn die gouvernementale Wahl— 
beeinfluſſung landesüblich iſt. Im ungariſchen Volke ſcheint die 
Scheu vor einer liberalen Parteideſpotie noch ſtärker zu ſein als 
der Widerwille gegen die parlamentariſche Anarchie. Der viel» 
zeprüfte Träger der Stephanskrone jieht ſich jetzt ſehr ſchwierigen 
Verhältniſſen gegenüber. Mit der ſiegreichen Koſſuthpartei und ihren 
Anhängſeln läßt ſich nicht regieren, fo lange die Einheit der habe» 
burgiſchen Monarchie erhalten bleiben ſoll. Anſcheinend will der 
Kaiſer und König den Grafen Julius Andraſſy, der aus der liberalen 
Partei wegen der Tiſzaſchen Vergewaltigung ausgetreten war, zum 
Nachfolger des geſchlagenen „Bismarck“ berufen. Es fragt ſich, 
db Andraſſy gleichzeitig beides findet, was er braucht: ſowohl die 
Unterſtützung des ganzen Neſtes des Liberalismus, als auch die 
Beihilfe von der kleineren Partei. Die katholiſche Volkspartei, die 
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bei der Wahl ziemlich gut abgeſchnitten hat, wäre eigentlich das 
berufene Gegengewicht gegen die ſeparatiſtiſche Linke; aber dagegen 
bildet der alte Kulturkampfgeiſt des freimaureriſchen iberalismus 
noch das Hindernis. 


Die Kraftprobe in Rußland. 

L'ordre règne A St. Pétersbourg! Das Blutbad vom 
22. Januar hat die Arbeiterbewegung in der Hauptſtadt vorläufig 
zum Stillſtand gebracht. Nachdem Großfürſt Wladimir die Demon— 
ſtranten niedergeknallt hatte, wurde General Trepow, der in Moskau 
den Befähigungsnachweis abgelegt hatte, zum Generalgouverneur, 
d. h. Diktator von St. Petersburg ernannt. Er ſchritt alsbald zur 
Verhaftung zahlreicher „Jutellektuellen“, die als Wortführer der 
konſtitutionellen Bewegung hervorgetreten waren. Alſo der Todes— 
ſchrecken für die Maſſen, der Kerkerſchrecken für die höheren Klaſſen! 
Dies Rezept iſt nicht neu; die betäubende Wirkung wird aber 
ſchwerlich andauernd vorhalten. 

In amtlichen Aufrufen ſucht man die Anſicht zu verbreiten, 
daß die Unruhen ein kunſtvolles und koſtſpieliges Machwerk der 
inneren und der äußeren Feinde Rußlands ſeien. Ein Stadthaupt— 
manu hat ſogar offen herausgeſagt, daß die Japaner und die 
Engländer die Sache angelegt und bezahlt hätten. Es iſt gar nicht 
ausgeſchloſſen, daß man dem Zaren Nikolaus dieſelben Ammen— 
märchen vorſetzt, die man dem urteilsſchwachen Muſchik zumutet. 
Tatſächlich iſt gerade der Mangel an einheitlicher Organiſation und 
Leitung bisher das beſte Hilfsmittel der Reaktion geweſen. Streiks 
und Tumulte find faſt in allen größeren Städten Rußlands aus⸗ 
gebrochen; aber bezeichnenderweiſe nicht gleichzeitig und nicht nach 
derſelben Methode. Nicht einmal die Polen und die Finnen, die 
doch ihre ganz beſonderen Gründe zum Losſchlagen haben, ſind prompt 
und einheitlich auf dem Plane erſchienen. Wenn die profeſſionellen 
Revolutionäre oder erfahrenen Agenten des Auslands an der Spitze 
geſtanden, ſo wäre die große Demonſtration in Petersburg nicht ſo 
lange vorher angekündigt worden und gewiß nicht mit ſolcher Ein⸗ 
ſeitigkeit des Blutvergießens abgegangen. Die Arbeiterſcharen waren 
wirklich mit nichts anderem bewaffnet, als mit Bittſchriften, Kreuzen 
und Heiligenbildern. Das nächſtemal werden ſie vermutlich nicht 
jo wehrlos auftreten. Wie lange es dauern wird, bis der Unmut 
des Volkes zu einer neuen und verſchärften Eruption führt, läßt 
ſich bei der verſchleierten Eigenart der ruſſiſchen Verhältniſſe kaum 
vorausſehen. 

Iſt es ein bloßer Zufall, daß ſich gerade jetzt Kuropatkin 
zum Angriffe gegen die fapaniſche Armee entſchloſſen hat? Be⸗ 
kanntlich hat ein ruſſiſcher Staatsmann ſchon vor dem blutigen Sonntag 
geſagt: „Es fehlt uns ein Sieg.“ Man könnte allenfalls ver⸗ 
muten, daß vom Hof nach der Mandſchurei telegraphiert wäre: 
Ein Sieg käme uns niemals a oe als gerade jetzt! Kuropatkin 
ſcheint bei dem überraſchenden Vorſtoß auf dem weſtlichen Flügel 
vorläufig ein wenig Terrain erobert zu haben. Das beſagt aber 
für den Ausgang der großen Schlacht noch nicht einmal 70 viel, 
wie der Petersburger Polizeiſieg für den Ausgang des inneren 
Ringens. Im allgemeinen ſcheint das ruſſiſche Volk ſich auch aus 
dem Waffenruhm nichts mehr zu machen, fondern für einen „Sieg“ 
nur inſoweit Intereſſe zu haben, als er die Beendigung des ver⸗ 
haßten Feldzuges ankündigt. 


Die Fernwirkung des Petersburger Gemetzels in Paris. 

So ſonderbar es klingt, ſo haben doch die Schüſſe, welche 
Großfürſt Wladimir in St. Petersburg gegen die unbewaffneten 
Arbeiter abfeuern ließ, auf dem Ricochetwege den franzöſiſchen Block 
getroffen. 
| Herr Rouvier, der fih mehr durch Gewandtheit als 
Charakterſtärke auszeichnet, hatte nach einem zaghaften Anlauf zu 
einem Konzentrationsminiſterium ein neues Kabinett auf der 
Combesſchen Grundlage zuſammengebracht. Als ſich das neue 
Miniſterium der Kammer vorſtellte, gab es ſonderbare Ueber— 
raſchungen. Der alte Block nahm die neue Regierung ſehr kühl auf, 
während der größte Teil der Rechten, namentlich die abenteuerlichen 
Nationaliſten, ſich demonſtrativ freundlich ſtellten. Herr Delcaſſe, 
der ſeit 1898 ſchon die auswärtige Politik lenkt und als perennierender 
Miniſter von einem Kabinett ins andere übernommen wird, mußte 
natürlich wieder das ſtereotype Lied von der Allianz mit Rußland 
ſingen. — Da erhob aber die äußerſte Linke der Regierungspartei 
ein wahres Gebrüll der Wut und Verachtung gegen die Menſchen— 
ſchlächter an der Newa. Kein Geringerer als Herr Jaurès, der 
Drahtzieher des Blocks, proteſtierte in flammender Entrüſtung gegen 
die Blutpolitik des „Alliierten“. Hinterher wurde ſelbſtverſtändlich 
doch die übliche Tagesordnung angenommen, die dem Miniſterium 
vorläufig das Leben geſtattet, weil man noch keinen beſſeren Erſatz 
hat. Aber der Proteſt gegen die ruſſiſche Gewaltpolitik iſt kein einfacher 
„Zwiſchenfall“; er ſtammt auch nicht von den Sozialdemokraten allein, 
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Kaas ift auch den ehrlichen Demokraten Frankreichs aus der Seele ge- 
prochen. Die Linke im franzöſiſchen Parlament muß teils aus Klaſſen⸗ 
inſtinkt, teils aus geſchichtlichem Solidaritätsgefühl mit den ruſſiſchen 
Freiheitskämpfen auf das lebhafteſte ſympathiſieren und ſich ſozuſagen 
ſolidariſch fühlen. Dieſer Umſtand kann für die innerpolitiſche 
Entwicklung Frankreichs von größter Bedeutung werden. Wenn 
die Regierung die bisherige Allianzpolitik fortführen will, ſo wird 
fie die zarenfeindliche Linke nicht mehr als integrierenden Beſtand⸗ 
teil der Regierungsmehrheit behalten können. Alſo entweder Ver⸗ 
zicht auf die ruſſiſch Freundſchaſt oder Abſtoßung des linken Flügels 
vom Block und Verſchiebung des Schwerpunkts nach der Mitte, 
wobei ſich eine vorſichtige Rückſichtnahme auf die Rechte nötig macht. 
Denn die unbedingten und allzeit zuverläſſigen Anhänger des Ruſſen⸗ 
tums ſind auf der rechten Seite, in beſter Reinkultur bei den 
Nationaliſten zu finden. Eine ſolche Entwicklung würde die ganze 
Herrlichkeit des „Blocks“ hinwegfegen und den Kulturkampf zum 
Stillſtand oder wenigſtens zum Schleichen bringen. — Auch wenn 
man von dieſem hochpolitiſchen Geſichtspunkte abſieht, macht das 
Miniſterium Rouvier einen kurzatmigen, ſchwindſüchtigen Eindruck. Der 
Zerſetzungsprozeß im Block ſcheint trotz allem Flickwerk fortzuſchreiten. 


FS TTT 
Konfeffionelle Reiſehandbücher. 


Von 
Prof. Dr. Sägmüller, Tübingen. 


Eu letzten Sommer ging die Rede über konfeſſionelle Hotels hin 
und her. Daß es aber konfeſſionelle Reiſehandbücher gibt, das 
kann man ſchwarz auf weiß ableſen. 

Wir fahren von Paris gen Süden durch Frankreichs geſegnete 
Fluren. Nun wollen wir es unſerem Bädeker, Le sud-ouest 
de la France. Septieme édition. 1901, nicht übel nehmen, wenn 
er trocken hiſtoriſch berichtet, wie Angouleme (S. 13), La Rochelle 
(S. 43) uſw. in den franzöſiſchen Religionskriegen des 16. Jahr⸗ 
hunderts gelitten haben. Dagegen ſcheint es uns ſchon etwas zu 
einläßlich zu ſein, wenn bei der gewaltigen Seeſtadt Bordeaux (S. 87) 
zu leſen iſt: „Catholiques et protestants s'y firent aussi la guerre 
et 264 de ces derniers y furent massacres apres la St. Bartlièlemy.“ 
Wir haben bereits eine Ahnung davon, was wohl bei Toulouſe 
ſtehen werde, der behaglich hingebreiteten Hauptſtadt des fruchtbaren 
Aquitaniens, aber auch dem Hauptſitz der einſtigen Inquiſition. 
Da heißt es richtig (S. 239): „Toulouse jouit sous ses comtes 
d'une longue prosperite, mais la guerre des Albigeois v amena 
des 1208 de grandes calamites. Le comte Raymond VI., trop 
tolerant aux yeux de ceux qui venaient d'instituer l’inquisition, et 
accusé de l'assassinat du lögat du pape, Pierre de Castelnau, 
crut sauver la ville par une soumission des plus humiliantes; 
mais il ne la vit pas moins assiégée par Simon de Montfort, 
chef de la eroisade, auquel on avait adjugé ses états. II la 
detendit victorieusement une premiere fois, mais il en tut 
depossede en 1214, apres la bataille de Muret. Toulouse n’accepta 
pas toutefois le eruel Simon et jusqu'en 1229 son histoire n'est 
qu'une succession de révoltes et de sieges souvent infructueux. 
Mais Louis VIII., roi de France, avant herite des droits d' Amaury 
de Montfort, fils de Simon, Raymond VII. dut finir par se 
soumettre et linquisition extirpa les restes de l’heresie avec la 
plus grande cruaute. Toulouse en devint par la suite tellement 
oublieuse des prineipes qu'elle avait si bravement deèfendus, 
quelle se signala maintes fois par des actes d'intolérance pousscs 
jusqu'à la ferocite, II v eut en 1562 une guerre civile entre 
catholiques et calvinistes et qusqu'à 4000 vietimes parmi ces 
derniers; 300 furent encore massacres & la St. Bartlıclemv 
en 1572; le médecin Vanini, accuse de pantheisme, u fut brüls 
vif en 1619, apres avoir eu la langue coupee, et un vieillard 
protestant, Jean Calas (que Voltaire fit rehabiliter plus tard), 
injustement accusé d'avoir tuc son fils aine pour l'empécher de 
se faire catholique, „ fut roué vif en 1762.“ Da ſieht es natür- 
lich in dem ſüdweſtlich davon gelegenen, ſo eigenartigen Navarra, 
einem Hauptherd des franzöſiſchen Proteſtantismus, nicht beſſer 
aus. Von Orthez wird S. 223 berichtet, daß Jeanne d' Albret 
daſelbſt eine kalviniſtiſche Univerſität gegründet habe, an der auch 
Theodor Beza lehrte. Im paradieſiſchen Pau aber reſidierte Dar: 
garete von Valois, die Aeltere, die Schweſter Franz' I., die Gemahlin 
von Henri d' Albret, dieſe entzückende und geiſtreiche Dame, bei 
der die Kalviniſten gute Aufnahme fanden. Den Höhepunkt erreichte 
der Wohlſtand daſelbſt unter Anton von Bourbon, Jeanne d' Albret 
und deren Sohn, dem ſpäteren franzöſiſchen König Heinrich IV. uſw. 
So hatte dann Bearn auch unter den Religionskriegen mit ihren 


Greueln zu leiden (S. 225). Ihnen entrinnen wir aber vielleicht, 
wenn wir uns von Toulouſe oſtwärts zur weingeſegneten Languedoc 
wenden, nach Carcaſſonne, Beziers, Montpellier, Nimes. Allein 
in Carcaſſonne werden die Kalviniſten 1560 maſſakriert, weil ſie 
eine Marienſtatue durch den Kot geſchleppt (S. 250). In Beziers 
müſſen wir von B. zwar nicht das ſonſt immer wiederholte Wort 
jenes ketzermordenden Abtes von Ciſterz hören: Schlagt alle tot; 
Gott kennt die Seinen, aber doch, daß daſelbſt 1209 in den Albi⸗ 
feen (S. 22 20— 30,000 Menſchen getötet oder verbrannt worden 
eien (S. 257). Montpellier wird als ein Hauptplatz der Kalviniſten 
1622 von Ludwig XIII. erobert, immerhin „sans faire une victime 
ni un prisonnier“ (Bädeker, Le sud-est de la France. Sixieme 
edition. 1897. S. 237). In Nimes vollends reichen die Greuel 
gegen die Proteſtanten bis in das 19. Jahrhundert herab. Da 
wurden bei der Reaktion gegen die napoleoniſche Herrſchaft 1815 
während vier Monate durch Banden zuerſt wehrloſe Soldaten, dann 
16 Proteſtanten getötet, kalviniſche Frauen und Jungfrauen auf der 
offenen Straße ſchimpflich behandelt, die proteſtantiſchen Kirchen ange⸗ 
griffen, die Gläubigen verjagt ꝛc. (Seite 229). So ſehe ich, der 
Katholik, mich denn allmählich über und über mit Blut von 
Häretikern beſudelt. Mit Entſetzen alſo ſollte ich ſchleunigſt verlaſſen 
la belle France, die durch meine Glaubensgenoſſen zu einer Mörder⸗ 
grube gemacht worden iſt. Auf jeden Fall aber haben mir dieſe 
immer wieder unter die Naſe geriebenen Mord: und Blutſzenen 
an Nichtkatholiken manchen bitteren Augenblick auf meiner ſonſt 
ſo ſchönen Reiſe verurſacht. 

Aber waren denn die Häretiker nur unſchuldsvolle Lämmer? 
Der treffliche Hurter ſchreibt in ſeiner auch heute noch kaum über⸗ 
troffenen Monographie über Innocenz III.: „Für die katholiſchen 
Prieſter brannten die Scheiterhaufen (in den Albigenſerkriegen) ſo 
hell, als für die Vollkommenen der Katharer. Die Krieger des 
katholiſchen Heeres hatten ebenſogut die Wahl zwiſchen Marter und 
Abfall, wie die Anhänger der Irrlehre. Und nicht An wurden 
bei den einen unter Gejauchze ganze Beſatzungen dem Tode geweiht, 
bei den andern unter wildem Geheul und Läſterreden gegen die 
Jungfrau Maria den Gefangenen Ohren, Naſen und Lippen 
abgeſchnitten (2. Bd. (2. Aufl. 1842] S. 383)“. In Orthez 
aber ſoll die oben gerühmte „männliche“ Johanna d' Albret 
durch ihren General 1569 3000 katholiſche Bürger ermorden 
und zweihundert Prieſter von der Brücke in die Gave haben werfen 
laſſen. Im herrlich gelegenen Schloß von Pau mit ſeinem 
unvergleichlichen Panorama auf das villen. und dörferbeſäte Tal 
der Gave und auf die. Schneegipſel der Pyrenäen hat 1560 der 
General Montgomery 10 katholiſche Adelige des Bearner Landes 
meuchlings ermorden laſſen. Hier reſidierte Margarete von Valois, d. Ae., 
„cette charmante et spirituelle Princesse“, die Verfaſſerin des 
überaus ſchlüpfrigen Heptaméron, das nur etwas höfiſcher iſt als 
die gleichzeitigen Schmutzereien ihres Landsmannes Rabelais — 
nebenbei bemerkt, iſt es doch mehr als drollig, wenn in der bitterſten 
Not Hashagen den genannten Franzoſen als Zeugen wider 
Denifles „ſyſtematiſche Schmähungen“ der Sittlichkeit Luthers auf⸗ 
ruft (Neue kirchl. Zeitſchrift 1904, 499); oder haben ein hl. Ignatius 
von Loyola, ein ſel. Kaniſius auch nötig, ihre keuſche Sprache 
durch einen Zotenreißer à la Rabelais verteidigen zu laſſen? — 
„In Nimes, wo die Hugenotten ſich am 30. September 1567 der Tore 
bemächtigten, belagerten und plünderten ſie die biſchöfliche Wohnung, 
ſammelten ſie eine große Anzahl katholiſcher Gefangener, führten ſie 
während der Nacht in den Hof der biſchöflichen Wohnung, töteten von 
ihnen 72, die ſie dann in den Brunnen des Biſchofs warfen. Die Nieder⸗ 
metzelungen wurden am folgenden Tage fortgeſetzt in der Umgegend, 
wo 48 Katholiken ohne Widerſtand niedergemacht wurden. In 
Alais töteten die Hugenotten 7 Kanoniker, 2 Franziskaner und 
mehrere Geiſtliche.“ Vgl. W. Wilmers, Geſchichte der Religion. 
7. Aufl. 1904. 2. Bd. S. 214 nach Sismonde de Sismondi XIII 
(ed. Aix la Chapelle. 1838), 157. So könnten wir noch viele 
hugenottiſche Greueltaten gegen die Katholiken bei dem einen oder 
anderen im Bädeker ſtehenden Namen aufführen. 

Allein das iſt ja nicht unſere Sache. Das iſt doch Sache 
von B., der die katholiſchen Miſſetaten ſo genau verzeichnet. Er 
will international ſein. Dann ſoll er auch interkonfeſſionell ſein. 
Wenn er die Katholiken in ihrem verwerflichen Gebahren 
ſchildert, dann fell er es anch bei den Proteſtauten fo halten. Aut 
caesar, aut nihil! Sonſt liegt eine ſchreiende Ungerechtigkeit vor, 
eine fortwährende Beſchimpfung der Katholiken, die wir Katholiken mit 
unſerem teuren Gelde bezahlen müſſen; ja, rebus sie stantibus müſſen; 
denn ein anderes, ebenſo gutes Reiſehandbuch, als der Bädeker iſt, 
gibt es ja nicht. So beſteht hier im letzten Grund ein dringendes 
Bedürfnis der deutſchen Katholiken, ſo gut als nach einem fatho. 
liſchen Konverſationslexikon, das ja jetzt, Gott ſei Dank, fo herr- 
lich befriedigt wird. 


Doch nicht auf die Katholiken allein erſtreckt ſich das Be 
dürfnis dieſer Korrektur von Bädeker. Auf alle Reiſenden mit 
billigem Sinn, mit Gerechtigkeitsgefühl. Wer reiſt heute nicht? 
Wer iſt da nicht für all die tauſend Eindrücke empfänglicher 
als ſonſt, wo Aug' und Ohr weit offen ſind, um neues aufzu⸗ 
nehmen, immer neues zu ſammeln? So träufeln denn bei 
Tauſenden, ja Hunderttauſenden, gerade der Reichſten, der Vor⸗ 
nehmſten, der Tonangebenden, der Herrſchenden immer wieder ſtill 
und unvermerkt dieſe ungerechten, weil einſeitigen Bemerkungen, 
dieſe tatſächlichen Beſchimpfungen der Katholiken in die Herzen ein, 
um mit den genoſſenen Reiſeeindrücken für immer haften zu bleiben. 
Kein Wunder, daß die mit den Bädekern in der Hand den ins 
Koupe einfteigenden katholiſchen Prieſter jo wenig freundlich 
aufzunehmen pflegen. Kein Wunder, daß die große Welt nur die 
Katholiken Scheiterhaufen für die Andersgläubigen errichten ſieht, 
und nicht auch die Proteſtanten für die Katholiken Die St. Barthe⸗ 
lemy kennen ſie alle bis in ihre kleinſten Verzweigungen durch 
Frankreich hin; was aber auch gegen die Katholiken in Orthez, in 
Pau, in Nimes uſw. geſchah, davon weiß keiner etwas von allen 
Proteſtanten und leider auch von vielen Katholiken, die mit dem 
Bädeker in der Hand das herrliche Franzoſenland durchreiſen. 


SD r e er e 
Moralſtatiſtiſche Streifzüge durch Berlin. 


Don 
Dr. Hans Roft. 


fü modernes Großſtadtgebilde iſt eine ungeheuere Anhäufung 
ſozialer Beſtands⸗ und Bewegungsmaſſen. Die wirtſchaftlichen 
Aeußerungen, die kulturellen Errungenſchaften und Fortſchritte einer 
Nation finden in der Großſtadt ihren Brennpunkt. Die Großjtadt 
zieht als Zentrale für alle Lebenserſcheinungen einer Nation eine 
unermeßliche Fülle an Menſchen, an Tatkraft, an Geiſt und Verſtand 
an ſich. Millionenfältige Erwerbsgelegenheiten der Großſtadt ziehen 
die Menſchen unter ihren Bann; Haſten und Ringen und Jagen 
nach Erwerb, nach Genuß, nach Glück ſind die Signatur des Groß⸗ 
ſtadtlebens und »treibens. Das Glück iſt ein launiſcher Geſelle, 
es kann überall wohnen. Ob es aber die Großſtadt beſonders 
heimſucht, ob der Großſtädter mehr Glück und Zufriedenheit zu 
genießen imſtande iſt bei all den tauſendfältigen Darbietungen des 
Großſtadttaumels, als der, dem dieſe Glücksgüter verſagt ſind, darf 
mit Fug und Recht bezweifelt werden. Jedenfalls iſt nirgendswo 
joviel ſcheinbares Glück, als da iſt Reichtum, Ehre, materieller 
Sorgen bares Leben, verfeinertes geiſtiges Leben und ſoviel wirkliches 
Unglück auf einem Flecken Erde beiſammen, als in einer Großſtadt. 
Die Großſtadt birgt in ſich die ſchroffſten Extreme. Wie viele 
Menſchen praſſen da im Ueberfluß, während viele arme Menſchen⸗ 
linder mit derſelben Sehnſucht, demſelben Verlangen nach irdiſchen 
Glücksgütern froh und dankbar wären um die Broſamen, die 
von den Tiſchen fallen. Wer eine Luftballonfahrt über eine Großſtadt 
hin machen könnte, bei der alle Dächer der Häuſer abgedeckt und 
alle Schlupfwinkel und Wohnungen, alle Buden und Paläſte in 
ihrer Erbärmlichkeit und Herrlichkeit ſichtbar wären, und wer mit 
geiſtigem Auge in den Herzen ihrer Bewohner leſen könnte, welch 
ein Abgrund von Herzeleid, von bitterſtem Weh, deſſen eine 
Menſchenbruſt fähig iſt, welche Berge von Elend, Jammer, Not, 
Gemeinheit, Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung würden ſich da 
ſeinem Seherauge offenbaren! 

Das Großſtadtleben, wie es weint und wie es lacht, läßt 
ſich in der ganzen Fülle und Intenſität ſeiner Erſcheinungen nur 
ahnen. Doch gibt es eine erkleckliche Anzahl von ſaßbaren Momenten, 
insbeſondere moraliſcher Natur, die zwar nur Bruchſtücke aus der 
Flut der tatſächlichen Ereigniſſe darſtellen, jedoch ein immerhin 
ſcarf genug begrenztes Bild vom Großſtadtleben liefern. Die 
anſehnlichen Zahlenreihen ſtadtſtatiſtiſcher Veröffentlichungen über 
den Selbſtmord, die unehelichen Kinder, Eheſcheidungen, Verbrechen 
der verſchiedenſten Art liefern einen ſelten trügenden Maßſtab für 
die Großſtadtmoral und weſentliche Beiträge zur Erkenntnis der 
Großſtadtpſychologie. 


Eröffnen wir unſere Streifzüge an der Hand des jüngſten 
Jahrganges des Statiſtiſchen Jahrbuches der Stadt Berlin (enthaltend 
die Statiftif des Jahres 1903). Berlin hatte im Jahre 1903 eine 
Bevölkerungsgröße von rund 1 900,000 Menſchen. Die Zahl der 
Eheſchließungen belief ſich im Jahre 1903 auf 20,141, die Zahl 
der Eheſcheidungen auf 1,267. Die geſchiedenen Ehen waren 
pro Mille der neugeſchloſſenen Ehen 62.9, der ſtehenden Ehen 3.42. 
Auf 15.7 geſchloſſene Ehen entfällt bereits eine geſchiedene. Das 
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Bürgerliche „ hat die Scheidungsgründe weſentlich 
beſchränkt, ſo daß z. B. beiderſeitige Einwilligung und unüber⸗ 
windliche Abneigung gänzlich in Fortfall gekommen ſind. Als 
Hauptgründe werden angegeben Ehebruch, bösliche Verlaſſung und 
Geiſteskrankheit. Hinſichtlich der Konfeſſionsverhältniſſe ergibt ſich 
bei den Eheſcheidungen folgendes: Von 1000 gezählten Ehe⸗ 
paaren wurden geſchieden im Durchſchnitt der Jahre 1885/86; 
1890/91; 1895/96; 1900/01 bei den evangeliſchen Ehen 3.57, 3.07, 
4.73, 2.85; bei den katholiſchen 2.71, 2.81, 3.35, 2.00; bei den diſſi⸗ 
dentiſchen 8.49, 3.47, 5.12, 3.71; bei den jüdiſchen Ehen 2.67, 2.51, 
3.26, 2.39. Die geringſte Eheſcheidungsfrequenz zeigen im allgemeinen 
die jüdiſchen Ehen, denen dann die katholiſchen Ehen auf dem Fuße 
folgen. Bei den Miſchehen iſt die Scheidungshäufigkeit weſentlich 
größer, als bei den Ehen gleicher Konfeſſion und am größten, wenn der 
eine Ehegatte jüdiſch iſt. Die Zahl der Eheſcheidungen iſt in Berlin 
ſtets eine beſonders hohe. Auf je 100,000 ſtehende Ehen kamen im 
Jahre 1901 Eheſcheidungen in Oſtpreußen 61, in Weſtpreußen 72, 
in Berlin 273, in Brandenburg 96, in Pommern 81, in Poſen 33, 
in Schleſien 53, in Sachſen 86, in Schleswig⸗Holſtein 95, in Han⸗ 
nover 43, in Weſtfalen 38, in Heſſen⸗Naſſau 60, im Rheinland 65, 
in Hohenzollern 53, im Staat Preußen 77. Die Berliner Zahlen 
ſind das Vierfache der Anteile des ganzen Staates und noch das 
Dreifache von denjenigem der benachbarten Provinz Brandenburg, 
welche mit der zweithöchſten Ziffer auftritt, während die Provinzen 
Poſen, Rheinland, Weſtfalen mit unverhältuismäßig geringen Ziffern 
beteiligt ſind. Dieſe Zahlen ſprechen eine deutliche Sprache von 
verlorenem Glück, von bitteren Enttäuſchungen und von der 
Lockerung der Bande ehelicher Treue. Tauſende von Ehen ſind 
zwar nicht durch Richterſpruch getrennt, aber innerlich längſt ge⸗ 
ſchieden. Wenn die Ehe das Fundament von Staat und Geſell⸗ 
ſchaft iſt, daun iſt es in Berlin in dieſer Hinſicht traurig beſtellt. 

Ein noch unerfreulicheres Bild gewähren die zahlreichen 
Selbſtmorde Berlins. Im Jahrzehnt 1892/1901 nahmen ſich 
3624 Männer und 1163 Weiber, im ganzen 4787 Menſchen das 
Leben. Abgeſehen von körperlichen und geiſtigen Leiden ſpielen 
Kummer und Sorgen bei den Motiven eine Hauptrolle. Im 
Jahre 1903 brachten ſich 599 Menſchen ſelber ums Leben. Die 
Zahl der wirklich durch Selbſtmord aus dem Leben Geſchiedenen 
darf ſicher noch höher angeſchlagen werden. Auch in dieſem Punkte 
überragt Berlin ſeine Umgebung, ſowie andere Städte um ein 
Erkleckliches. Mitten unter den tauſendfältigen Freuden und Ge⸗ 
nüſſen der Großſtadt geben Hunderte von Menſchen ihr Leben auf, 
weil ſie aus Gründen der Ueberſättigung, aus Lebensüberdruß, 
oder aus einem Uebermaße an Leiden und Schmerzen, aus Gründen 
der Leidenſchaft, der Trauer, der Reue, der Scham, des Aergers 
und aus ungezählten anderen Motiven es nicht mehr ertragen 
können und wollen. ' 

Ein weiteres unerquickliches Bild bietet das Großſtadt— 
proletariat mit ſeinen kümmerlichen und verkommenen Exiſtenzen. 
Die Zahl der Perſonen, welche wegen eines Verbrechens oder 
Vergehens verhaftet und zur Iſolierhaft gebracht wurden, hatte 
im Jahre 1901 den hohen Betrag von 6410 erreicht. Im Jahre 1903 
iſt ſie auf 5527 zurückgegangen. Der Anteil der Frauen machte 
14.5% aus, die Zahl der verhafteten Kinder iſt in Zunahme be— 
griffen und zwar meiſt wegen ſchweren Diebſtahls. 

Sehr intereſſante Nachweiſungen bringt das Jahrbuch über 
die Berliner Kriminalpolizei hinſichtlich ihrer techniſchen Hilfs- 
mittel und ihrer damit erzielten Erfolge, Das Verbrecheralbum, 
1876 angelegt, enthielt Ende 1903 in 23 Bänden 24,511 nicht 
retouchierte Photographien von Verbrechern, welche nach der Art 
des Verbrechens geordnet ſind. Eingeſehen wurde dasſelbe von 
2503 Perſonen und dadurch 110 Verbrecher als Täter erkannt; 
ferner wurden aus den Photographien von außerhalb 5 Perſouen, 
ſowie durch Photographieaushang im Dienſtgebäude weitere 
10 Perſonen identifiziert. 

Das 1894 angelegte Kriminalmuſe um zerfällt in drei 
Hauptabteilungen, die ſich in Gruppen gliedern. Die J. Abteilung 
bezieht ſich auf die Verbrechen wider die Perſon und das Leben, 
ſowie Brandſtiftung, die II. auf alle Arten des Diebſtahls, die III. 
auf Falſchmünzerei, Urkundenfälſchung und Betrug. Das Muſeum 
enthält Inſtrumente, Nach. und Abbildungen, Darſtellungen, Proben, 
Spuren, Tatbeſtandsaufnahmen, Photographien, Vergrößerungen, 
eine Geſchoß⸗, Pulver- und Giftſammlung, ſowie Fälſchungen aller Art. 

Eine Unterabteilung für ſich bildet die Handſchriftenſammlung, 
welche in einem Teil die ſelbſtgeſchriebenen Lebensläufe der zu lebens: 
länglichem Zuchthaus verurteilten oder begnadigten Kapitalverbrecher 
und weiterhin Schriftproben der Hochſtapler, Fälſcher, Bettelbrief— 
ſchreiber, Querulanten, Denunzianten und Schreiber von anonymen 
Zuſchriften in Kapitalſachen, Droh⸗ und Schmähbriefen enthält. 
Zu einer Gruppe vereinigt ſind die polizeilichen Hilfsmittel zur 
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Bewältigung und zum Transport der Verbrecher, ſowie die Sicher— 
heitsſchlöſſer und Schutzvorrichtungen. 

Für das Muſeum ſind 1902 hinzugekommen: 2 lithographiſche 
Steine zur Anfertigung von italieniſchen 100 Lire-Noten, Vogelfang— 
werkzeuge und eine eiſerne Bohrmaſchine zum Erbrechen von Geld— 
ſpinden, 1903: 5 lithographiſche Steine zur Herſtellung ruſſiſcher 
Briefmarken, 3 lithographiſche Steine zur Anfertigung falſcher Fünf— 
markſcheine, 3 falſche Zehnmarkſtücke, 2 falſche Fünfmarkſtücke und 
verſchiedene Einbruchswerkzeuge. 

Der Meßdienſt wurde im Jahre 18906 nach dem Bertillon— 
ſchen Syſtem eingerichtet. Dieſes Syſtem beruht darauf, daß eine 
Anzahl Meſſungen an dem Körper des Verbrechers vorgenommen, 
die Reſultate auf Karten eingetragen, und dieſe Karten, nachdem ſie 
durch Hinzufügung der Photographie oder einer eigenartigen geuauen 
Beſchreibung und durch Abdrücke der Finger ergänzt ſind, in einer 
Weiſe geordnet werden, die das Herausfinden einer ſchon vorhandenen 
nach einer eingeſandten Karte auch aus einer ſehr zahlreichen Karten— 
ſammlung binnen weniger Augenblicke und mit abſoluter Sicherheit 
geſtattet. 

Identifiziert wurden im Jahre 1806 und in den folgenden 
Jahren 3, 26, 89, 152, 201, 977, 2112 und 2126 Verbrecher, 
darunter Perſonen, über welche bereits unter 4 bis 5 verſchiedenen 
Namen Perſonalakten angelegt waren. Im Jahre 1903 waren 
48,786 Meßkarten vorhanden, davon betrafen 30,394 erwachſene 
Männer, 2730 Frauen und 6662 jugendliche Perſonen. Insbeſondere 
wurde im Jahre 1903 durch den Vergleich der eingeſandten Karten 
mit den Beſtänden der Zentrale die Ideutität von 2129 Perſonen 
feſtgeſtellt, die ihren richtigen Namen, und von 284 Perſonen, die 
einen falſchen Namen angegeben hatten. Durch Korreſpondenz mit 
den Auslandszentralen wurden außerdem 13 Perſonen identifiziert. 

Was nunmehr die Sicherheitspolizei anlangt, jo wurden im 
Jahre 1903 zum Polizeigewahrſam 33,294 Perſonen eingeliefert. 

Der Vergleich der mittleren Temperatur des Monats mit der 
Zahl der durchſchnittlich täglich eingelieferten Bettler ergibt für 1903, 
daß unter dem Jahresdurchſchuitt von 59.1 ſtanden der September 
mit 4.31, ferner Oktober, Juli, Auguſt, Juni und Mai und am 
weiteſten über demſelben der Januar mit 88.7 und der Februar 
mit 85.5. Von den im Jahre 1903 überhaupt aufgegriffenen 
21,576 Bettlern machten die 4052, welche nur verwarnt und ent⸗ 
laſſen wurden, 18.8 %% aus. Bon den 6200 ſiſtierten Trunkenen 
wurden 4983 nach Ausnüchterung entlaſſen, 765 zum Polizeigewahrſam 
eingeliefert, 393 zur gerichtlichen Beſtrafung gezogen (im Jahre 1900 
und 1901 iſt je einer auf der Wache verſtorben), 3 nach Kranken⸗ 
häuſern gebracht, 56 nach der Wohnung geſchafft. 

Das Perſonal der Sittenpolizei umfaßte 1903: 227 Beamte, 
darunter 12 Aerite, 1 Aerztin und 5 Aerztebedienungsfrauen. Von 
den 11,718 Siſtierten wurden 8084 dem Richter zur Beſtrafung 
überwieſen, 283 anderen Abteilungen zugeführt, 334 neu und 257 
wieder unter fittenpolizeilide Kontrolle geſtellt, 439 die Wohnungen 
unterſagt und 1337 verwarnt und entlaſſen. 1902 waren 14,598 
Perſonen ſiſtiert worden. Die Geſamtzahl der ſogenaunten Kon— 
trollmädchen betrug 3709 und iſt im Abnehmen begriffen. Die 
ſelben wurden 134,994 ärztlichen Unterſuchungen unterzogen, und 
dabei 620 krank an Syphilis, 29 au Krätze vorgefunden: von 1000 
Unterſuchten ſtellten ſich alſo nur 4.8 als krank heraus. Dagegen 
fanden auch 1898 Unterſuchungen von nicht kontrollierten Siſtierten 
ſtatt, hier waren 333 krank an Syphilis und 10 an Krätze, ſo daß 
auf 1000 Unterſuchte 180.7 Kranke entfallen würden. 

Die Zahl der wegen Verbrechen und Vergehen verurteilten 
Perſonen iſt im Steigen begriffen. In Berlin wurden 1900-1902: 
20,503, 21,912, 22,819 Perſonen verurteilt. Die Kriminalität war 
größer als im übrigen Reich. Weſentlich höher als im Reichsdurch— 
ſchnitt waren die Berliner beteiligt bei den Vergehen in bezug auf 
das geiſtige Eigentum, Kuppelei, Verfälſchung von Nahrungsmitteln, 
ſowie Erregen von Aergernis durch unzüchtige Handlungen und 
Schriften; weſentlich geringer bei der Sachbeſchädigung, der Nöti— 
gung und Bedrohung, ſowie der ſchweren Körperverletzung. Eine 
ſehr große Zunahme zeigen namentlich die Verurteilungen wegen 
Nahrungsmittelfälſchung. Von den Verurteilten waren überhaupt 
47.1% vorbeſtraft, bei der Kuppelei jedoch 75.2% und beim Ban— 
frott nur 15.5”. Wegen Bettelei wurden 10,111 Männer und 
205 Weiber, wegen Obdachloſigkeit 2834 Männer und 138 Weiber, 
wegen Sittenpolizeikontravention 12,110 Weiber und wegen ſon— 
ſtiger Uebertretungen 20,151 Männer und 1872 Weiber verurteilt. 

Der Fürſorgeerziehung wurden 1902 überwieſen 376 Knaben 
und 217 Mädchen. Auf 10,000 der männlichen bzw. weiblichen 
Bevölkerung unter 18 Jahren kamen im Reichsdurchſchnitt 5.8 
männliche, 2.9 weibliche Fürſorgezöglinge, in Berlin 13.2 bzw. 7.3. 
Vorbeſtraft waren 239 (63.6%) Knaben und 53 (24.4%) Mädchen, 
ſchlechte Neigungen hatten 215 bzw. 138 d. h. 57.4% der Kuaben 


und 63.6% der Mädchen, die Knaben waren am meiſten dem 
Landſtreichen, die Mädchen der Unzucht ergeben. 

Bon den Knaben hatten noch nicht ein Drittel, von den 
Mädchen über die Hälfte einen regelmäßigen Schulbeſuch gehabt. 

Von 100 Zöglingen hatten 10.3 deu Vater, 7.3 die Mutter, 
0.2 beide Eltern vor dem 6. Lebensjahre verloren, zwiſchen dem 6. 
und 12. Lebensjahre 10.5 den Vater, 5.0 die Mutter, 1.0 beide 
Eltern; 10.6 hatten einen Stiefvater, 9.6 eine Stiefmutter, 0.2 
Stiefeltern. 

Zurzeit der Ueberweiſung waren in 445 (75.0%) Fällen Ge— 
ſchwiſter vorhanden, in 5 Fällen waren ſämtliche Geſchwiſter des 
Fürſorgezöglings geſtorben, in 73 (12.3%) Fällen waren Geſchwiſter 
beitraft und bei 13 Zöglingen (2.2 /) die Schweſtern der gewerbs— 
mäßigen Unzucht ergeben. 

Dieſe wenigen Zahlenangaben geſtatten die unerfreulichſten 
Rückſchlüſſe auf die Geſtaltung der Verhältniſſe in Wirklichkeit. 
Denn die meiſten Handlungen entziehen ſich dem Auge des Geſetzes 
und damit der ſtatiſtiſchen Erfaſſung. Um z. B. einen einiger- 
maßen wahrſcheinlichen Anhaltspunkt über die Ausdehnung der 
Proſtitution in Berlin zu gewinnen, darf man die oben angegebene 
Zahl der Kontrollmädchen ruhig um das Dreißigfache vermehren, 
und man kann dabei überzeugt ſein, daß man die wirkliche Größe 
1 en dieſes Laſters eher noch unterſchätzt, als über— 
chätzt hat. 

Als ein wichtiges Symptom des Maßes von Unmoral darf 
man noch die unehelichen Geburten gelten laſſen, obgleich hier die 
Einſchränkung zu machen iſt, daß zahlreiche uneheliche Geburten 
unter Umſtänden einen höheren Grad des Sittlichkeitsniveaus einer 
Bevölkerung bekunden können, als ein auffallender Mangel an 
ſolchen. In Berlin wurden bei einer mittleren Bevölkerung (im 
Jahre 1903) von 1 931,710 49,549 Kinder geboren, d. i. pro Mille 
der Bevölkerung 25.65; darunter ſind außerehelich 7738, d. i. 4.00 
pro Mille der Bevölkerung und 15.59% der Geborenen. 

Werfen wir im Zuſammenhang mit den vorſtehenden moral- 
ſtatiſtiſchen e noch einen Blick auf kirchliches Leben in 
bezug auf die Miſchehen. Von den geſchloſſenen Miſchehen mit 
einem evangeliſchen Teil (Bräutigam oder Braut) ſind im Durch⸗ 
ſchnitt der letzten 6 Jahre 31.79% evangeliſch kirchlich getraut 
worden, von den Miſchehen mit einem katholiſchen Teil nur 16.57% 
katholiſch kirchlich. Von allen geſchloſſenen Miſchehen überhaupt 
ſind nur 48.36%, alſo noch nicht die Hälfte, kirchlich eingeſegnet. 
Von den geſchloſſenen, rein evangeliſchen Ehen ſind in demſelben 
Zeitraume durchſchnittlich 65.87%, von den rein katholifchen 81,71% 
kirchlich eingeſegnet. Während alſo von den rein evangeliſchen 
Paaren 34.13%, von den rein katholiſchen 18.29% der Kirche fern 
blieben, haben ſich darüber hinaus von den halb evangeliſchen 
Paaren noch 17.5, von den halb katholiſchen Paaren etwa 33,35% 
von der Kirche getrennt. Mit der Höhe des Anteils der der Kirche 
fernbleibenden, rein katholiſchen Paare, 18.29%, ſtimmt der Anteil 
derjenigen geſtorbenen Katholiken überein, deren Tod den katholiſchen 
Pfarrern nicht zur Kenntnis gekommen iſt, die alſo dem kirchlichen 
Gemeindeleben ferngeblieben find. Bei 3278 im Jahre 1903 über: 
haupt geſtorbenen Katholiken iſt nur von 2704 oder 82.50% der 
Tod den katholiſchen Pfarrern zur Kenntnis gekommen, von 17.50% nicht. 

Kroſe hat in ſeiner jüngſt erſchienenen Konfeſſionsſtatiſtik 
Deutſchlands in bitteren Zahlennachweiſungen die hohen Verluſte 
der Katholiken infolge der Miſchehen angegeben. Für Berlin ſind 
dieſe Verluſte Jahr für Jahr recht bedeutend. Als ein Troſt, wenn 
auch ein ſchwacher, darf der Umſtand gelten, daß die Katholiken im 
ganzen in höherem Maße nach den Segnungen ihrer Kirche ver— 
langen, als dies bei den Evangeliſchen der Fall iſt. 

Düſter, ſehr düſter iſt das Gemälde, welches ſich auf Grund 
der vorſtehenden knappen Zahlenangaben widerſpiegelt. 
Zahlen fehlt das Kolorit, die konkrete Beſchreibung der tauſend— 
fälti.en Ereigniſſe im alltäglichen Leben einer Großſtadt, wie wir 
an Berlin den beiten Typus haben. Perſöuliche Kenntniſſe und 
eine nicht geuug farbenreiche Phantaſie können das Zahlenergebnis 
zum Wirklichkeitsgemälde ausgeſtalten. Wir haben einen Blick in 
die Nachtſeiten menſchlichen Lebens getan, nach deren Erkenntnis 
man hilflos und verzweiflungs voll nach Mitteln zur Beſſerung und 
Heilung dieſer peſtbeulenartigen Erſcheinungen am Geſellſchafts— 
körper der Gegenwart Ausſchau hält. 


der herausgeber richtet an alle leſer und freunde der „Allgemeinen 


Rundſchau“ die herzliche Bitte, ihm geeignete Adreſſen behufs Zuſendung von 


Probenummern mitzuteilen. Poftkarten zu diefem Zwecke find der gelamtaun age 
beigelegt. das porto wird gerne erſetzt. Wenn jeder bisherige Abonnent der 


„Allgemeinen kundſchau“ auch nur einen neuen Abonnenten zuführt, ift ihre 
Zukunft geſichext. SDS SSS, IQ SDS SSS SSD SD, S. Se, 


Den nackten 


Gedanken über Heiligenlegenden. 


Von 
Dr. Peter Anton Kirfd. 


F geiſtreicher Weile ſpricht ſich ein franzöſiſcher Proteſtant, der 
Hiſtoriker Guizot, in ſeinen Vorleſungen über den moraliſchen 
Einfluß aus, welchen die Heiligenlegenden bei dem niedrigen ſittlichen 
Stand im fünften bis achten Jahrhundert ausgeübt haben. Er 
führt aus, wie Pflichtbewußtſein, Achtung vor dem Rechte anderer 
geſchwunden, wie wenig ſicher Leben und Eigentum waren, und 
weiſt auf den Unterſchied hin, welcher in den profanhiſtoriſchen 
Chroniken und Heiligenbiographien damaliger Zeit zum Ausdruck 
kommt. Ju den einen führen uur die Leidenſchaften und der Egois 
mus das Wort; auf der anderen Seite inmitten einer Flut von 
abſurden Fabeln erhebt mit Nachdruck die Moral ihre Stimme. 
An einer Anzahl von Beiſpielen beweiſt Guizot ſeine Behauptung 
und knüpft daran die Nutzanwendung an ſeine Zuhörer mit der 
Frage: Glauben Sie, daß es in dieſer Zeitperiode irgend einem 
„Barbaren“, einem Menſchen, der unberührt war von religiöſen 
Ideen, in den Sinn gekommen wäre, die Menge derartig (wie es 
unſer Beiſpiel zeigt) mit Schonung zu behandeln, um eine Meute 
zu beruhigen, nur das Mittel der Ueberredung und des Wortes 
zu gebrauchen? Sehr wahrſcheinlich hätte er ſofort an die brutale 
Gewalt appelliert; ein wahrhaft religiöſer Menſch verſchmäht ein 
ſolches Mittel, und an Stelle der phyſiſchen ruft er die moraliſche 
Kraft zu Hilfe, vor der Niedermetzelung verſucht er es mit der 
Macht der Rede. — Und Guizot fährt fort: Fürwahr, Sitten und 
Sprache der Menſchen jener Zeit waren roh und ungeſchliffen und 
ſehr in Unordnung geraten; aber die Achtung, der Geſchmack ſelbſt 
an dem Ernſte und an der Sittenreinheit, wenn auch nur in Ge 
danken, waren noch nicht abhanden gekommen. Es bedurfte lediglich 
einer Anregung, um ſie wieder in die Tat umzuſetzen. Die 
Legenden waren dieſes Anregungsmittel. Hier ſtellte ſich das Bild 
von einer moraliſchen Höhe vor Augen, überlegen in jeder Beziehung 
demjenigen, welches die äußere Welt darbot; hier konnte die Menſchen⸗ 
ſeele ausruhen von all den Schauſpielen, welche Verbrechen und 
Yafter auf allen Seiten gaben, und die fie anzuſehen gezwungen 
war. Vielleicht ſuchte ſie nicht einmal dieſe Erhebung. Aber wenn 
ſie ſich ihr zufällig darbot, griff ſie begierig danach, und daher in 
erſter Linie die Popularität dieſer Literaturgattung. 

| Dazu kommt, daß in ihr auch noch andere Bedürfniſſe der 
Menſchennatur Befriedigung fanden, das Bedürfnis nach Liebe und 
Zuneigung, welche eine jo große Macht auf die Menſchenſeele aus. 
üben. In dieſer Zeitperiode aber waren die Menſchen rauh und 
behandelten ſich rauh. Die natürlichſten Gefühle, die Gutherzigkeit, 
das Mitleid, die Freundſchaftserweiſe zeigten nur ein ſchwaches 
Leben. Aber ſie waren nicht gänzlich erſtorben im Menſchenherzen 
und der Erweis ihres Daſeins erfreute eine Bevölkerung, die dazu 
verurteilt war, ihnen ſo ſelten im wirklichen Leben zu begegnen. 
Die Legenden gaben ihnen dieſes Schauſpiel. Mau findet in den 
Heiligenleben mehr Güte, mehr herzliche Liebe, die auch durch die 
Tat erwieſen wurde, als in allen anderen Schriftdenkmälern aus 
jener Periode. Alſo Guizot, welcher die Bedeutung der Heiligen⸗ 
legenden ebenſo in literarhiſtoriſcher Beziehung und unter noch 
anderen Geſichtspunkten hervorhebt, die wir für unſeren Zweck 
übergehen können; denn ich möchte hier nur ausführen, inwieweit 
und unter welchen Geſichtspunkten ſie geeignet ſind, einen moraliſchen 
Einfluß auszuüben, oder wenn man will, zur Erbauung beizutragen. 

Bei allen Völkern und zu allen Zeiten ſingen die Dichter 
das hohe Lied von der Gerechtigkeit und der treuen Pflichterſüllung, 
mit welcher Sterbliche die Bahnen dieſes Lebens gewandelt ſind. 
Warum aber waren dieſe Lobeshymnen vielfach ohne jede nachhaltige 
moraliſche Einwirkung auf die Nachwelt? Weil Phantaſie und 
Wirklichkeit ſich zur Verherrlichung der Helden die Hand gereicht 

den, und ſo das Gebilde dieſer Tätigkeit des Stempels der 
lauteren, hiſtoriſchen Wahrheit entbehrte. 

Deſſen war ſich auch die Kirche von Anfang an bewußt, als 
die Ruhmestaten ihrer glorreichen Blutzeugen Aufzeichnung fanden, 
daß nämlich alle Phantaſiegebilde weit abgewieſen werden müßten, 
wenn ihr Wert nicht illuſoriſch werden ſollte. 

Das ſogenannte gelaſianiſche Dekret über die anzuerkennenden 
und zu verbietenden Schriften dürfte wohl nicht von dem Papſte 
Gelaſius ( 496) herrühren. Aber auf römiſchem Boden iſt es 
zweifelsohne erwachſen, und der Satz: „Nach alter Gewohnheit und 
in rühmens werter Sorgfalt kommen bei der römischen Kirche Martyr⸗ 
akten nicht zur Verleſung, deren Verfaſſer unbekannt ſind, oder denen 
von Ungläubigen bzw. Pfuſchern Ueberflüſſiges oder weniger Paſſendes 
Aoefäg! wurde“, zeugt davon, mit welch kritiſch⸗wiſſenſchaftlichem 

uge die leitenden Kreiſe in Rom damals die Heiligenlegenden ans 
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ſahen. Zugleich iſt er aber auch Beweis, daß ſchon damals 
gar manche „Fabrikanten“ von Heiligenleben im Abendlande bei 
der Arbeit waren. Auf ihre Tätigkeit im Morgenlande weiſt die 
trullaniſche Synode in Konſtantinopel vom Jahre 692 in ihrem 
63. Kanon hin, wenn fie verordnet: „Falſche Martyrergeſchichten, 
erſonnen, um die Martyrer zu beſchimpfen und das Volk zum 
Ung lauben zu verleiten, ſollen verbrannt werden.“ 

Wenn jemand glauben würde, daß mit ſolch ſtrengen kirch⸗ 
lichen Verordnungen dem Fabulieren über die Heiligenleben der 
Lebensboden abgegraben geweſen wäre, würde ſich einer Täuſchung 
hingeben. Jusbeſondere im Oriente blühten ſie üppig weiter, und 
der angelſächſiſche Biſchof Adelhelm (F 709) beweiſt durch fein Buch 
„Ueber das Lob der Jungfrauſchaft“ nur allzuſehr, daß die falſchen 
und gefälſchten Legenden bereits in feiner Zeit aus den weitent⸗ 
legenen Provinzen Aſiens ihren Weg nach dem Occident bezw. Eng: 
land gefunden hatten. 

Hier, im Abendlande, wirkten verſchiedene Umſtände zu— 
ſammen, um vom 9. Jahrhunderte an die eigentliche Blüteperiode 
für falſche Heiligenleben beginnen zu laſſen. Das achte Jahr: 
hundert ſah im Orient und in Afrika die Moslem als gefährliche 
Feinde des chriſtlichen Namens erſtehen und gleich ihnen die byzan— 
tiniſchen Kaiſer den Bildern der Heiligen und den Reliquien den 
Krieg erklären. Das Abendland ſuchte ſich nun zu bereichern an 
dem von dort in Sicherheit Gebrachten. Und ungefähr um dieſelbe 
Zeit begann man, insbeſondere unter Papſt Paschalis I. (i. J. 817) 
die Gebeine der Heiligen in den Katakomben zu heben, zu verteilen 
und nach verſchiedenen Orten zu bringen. Die Kunde von Wundern, 
um die Heiligkeit dieſer Reliquien zu beweiſen und die Translation 
zu autoriſieren, erregte die Andacht und die Neugierde des Volkes, 
welches oft die Namen der Heiligen nicht einmal kannte. Man 
wollte etwas Näheres über ihre Geſchichte wiſſen, und wandte ſich 
an die Religioſen, welche meiſtens die Hüter dieſer hl. Gebeine und 
in damaliger Zeit faſt die einzigen Träger der gelehrten Bildung 
waren; ſie waren zugleich die Anfertiger und Abſchreiber der 
Bücher. Anſtatt das Verlangen des Volkes abzuweiſen, glaubten 
ſie durch Phantaſieprodukte die größere Verehrung der Heiligen 
fördern zu ſollen. Allerdings wäre es mehr im Intereſſe der 
Wahrheit und der Kirche geweſen, wenn ſie ſich auf die Abſchrift 
der wahren Heiligenlegenden beſchränkt hätten, anftatt neue zu 
fabrizieren, denen oft auch jeder hiſtoriſche Kern fehlte. 

Man begreift daher, daß der Biſchof Bosquet (F 1676) von 
Montpellier ſchreiben konnte: Dieſe Religioſen in ihrer naiven und 
glühenden, darum aber auch weniger vorſichtigen und oft unüber⸗ 
legten Frömmigkeit machten zur größeren Verherrlichung der 
Heiligen begeiſterte Lebensbeſchreibungen und waren ſchließlich nicht 
nur ſelbſt von der Wahrheit derſelben überzeugt, ſondern ſuchten 
auch dem Volke dieſe Ueberzeugung beizubringen. Der Biſchof führt 
dann einige Beiſpiele an und fährt weiter: Mit geſun dem 
Urteil und Feſtigkeit widerſtanden ihnen anfangs die 
galliſchen Biſchöfe. Als es ſich aber um die Gründer 
der galliſchen Kirche, um die Väter des hl. Glaubens 
handelte, da war man der Ueberzeugung, daß ihnen 
Unrecht geſchehe, wenn man von ihrem Glorienmantel 
etwas wegnehme. So konnte allmählig der Irrtum 
unter allgemeiner Zuſtimmung ſein Haupt erheben 
und ſchließlich ſogar mit feinem Alter gegen die Wahr⸗— 
heit Verjährung geltend machen. 

Es iſt bekannt, wie in der auffallendſten Weiſe vom 12. Jahr. 
hundert an der Sinn für die hiſtoriſche Forſchung verſchwindet, für 
jene ſorgſame und vorſichtige Erkundung der Vorzeit, welche ſich 
vorher noch ſo eifrig und gewiſſenhaft betätigt hatte. Bezeichnend 
iſt ein Wort des Joh. v. Salesbury: Wenn jemand ſich noch mit 
den Werken der Alten beſchäftigte, ſo lachten alle ihn aus und 
hielten ihn für ſtumpfſinniger als einen Eſel, ja als einen Stein. 
Unter anderen Gründen war das die Wirkung einer unruhigen 
Zeit, die von Kampf und Streit erfüllt war. 

Nicht wenig trugen auch die Kreuzzüge zur Verbreitung der 
Wunderſucht bei. Der Abt Guibert von Noyeut rügt im Anfang 
des 12. Jahrhunderts dieſes Treiben mit dem ſchärfſten Tadel und 
deckt, wenn auch vielfach über das richtige Maß hinausgehend, mit 
anerkennenswerter Offenheit in einer eigenen Schrift die Kunſtgriffe 
auf, deren man ſich hierbei bediente. Daß ſich ebenſo die Häretiker 
(Waldenſer) der damaligen Zeit große Fertigkeit im Wundermachen 
angeeignet hatten, berichten uns z. B. die Annalen von Brauweiler 
mit den Worten: Damals wurde an falſchen Wundern derartiges 
von den Häretikern geleiſtet, daß während des allgemeinen Staunens 
ſehr viele Gläubigen der Anſicht waren, die Tage des Antichriſtes 
ſeien gekommen. 

Doch es gab noch eine andere trübe Quelle, welche der 
lauteren, hiſtoriſchen Wahrheit hinſichtlich der Heiligenlegenden zum 
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Schaden gereichte. Eine Klaſſe der fahrenden Sänger bemächtigte 
ſich im Mittelalter des Stoffes, den die Heiligenleben boten; ſie 
trugen dem Volke am Sonntag, insbeſondere aber am Patroziniums⸗ 
tage die Lebensgeſchichte irgend eines oder eines ſpeziell verehrten 
peilige in Reimen vor. Hierdurch war es mit der hiſtoriſchen 

enauigkeit ein für allemal vorbei. Denn ſie fügten ihren Dekla⸗ 
mationen noch wunderbarere Einzelheiten hinzu, als ſie aus apo⸗ 
kryphen Erzählungen und der populären Tradition ſchöpfen konnten, 
und ſo verſchwand die relative Wahrheit immer mehr unter einem 
Dickicht von haltloſen Erdichtungen. 

Schließlich glaubte der Kardinal Valier ( 1606), Biſchof von 
Verona und Freund des hl. Karl Borromäus, eine weitere Quelle 
der Fiktionen entdeckt zu haben, welche unter dem Namen echter 
Heiligenleben einhergehen. Seine Ausführungen verdienen jedenfalls 
volle Beachtung. Er weiſt darauf hin, wie den jungen Religioſen 
zur Uebung in der Rhetorik nicht ſelten Themata aus den Heiligen⸗ 
leben geſtellt wurden, welche natürlich bei ihrer Ausführung mehr 
Gewicht auf das ſchmückende Beiwerk als auf die hiſtoriſchen Fakta 
legten. Wenn auch nur Schularbeiten, ſo ſeien doch die genialſten 
der Aufbewahrung für würdig erachtet worden und ſpäter in den 
Handſchriftenbeſtand der Kloſterbibliotheken eingeſchlupft. Was man 
anfangs nicht geahnt, wäre ſpäter leider an Wirklichkeit geworden, 
die echten Akten und die rhetoriſchen Machwerke, deren Herkunft 
man nicht mehr kannte, wurden als gleichwertig erachtet, was für 
die hiſtoriſche Wahrheit verhängnisvoll war. 

Derartig war der Boden zubereitet, auf welchem, wenn man 
ſo ſagen darf, die Mutter aller folgenden Legendenbücher, die 
„goldene Legende“ des Genuenſer Erzbiſchofs, Jakob von Voragine 
(F 1298) emporwuchs. Sein Beiname ſollte eigentlich de Varagine 
lauten (von ſeinem Geburtsſtädtchen Varaggio zwiſchen Genua und 
Savona). Seine Bewunderer gaben ihm jedoch den Ehrennamen 
Voragine von dem lat. vorago — Abgrund), als einen Abgrund 
von Wiſſenſchaftlichkeit, während ihn ſeine Feinde aus Malice alſo 
bezeichneten. Nicht leicht wurden von einem Buche außer der 
Hl. Schrift und den zum Schulgebrauche beſtimmten mehr Kopien 
und nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt mehr Abdrücke her⸗ 
geſtellt als von dieſem. Der Autor hatte eben, wie man zugeben 
muß, den Geſchmack ſeiner Zeit getroffen und beeinflußte ihn noch 
jahrhundertelang. Aber ſeine Darbietungen waren von hiſtoriſcher 
Korrektheit himmelweit entfernt. Selbſt Bollande, der Begründer 
des Rieſeuwerkes der Acta sanctorum, welcher für Jakob de Voragine 
egen allzu kritiſche und ſtürmiſche Köpſe, wie Georg Witzel, Johann 
zudwig Vives u. a. eintritt, vermag zur Ehrenrettung ſeines Schütz⸗ 
lings gegen vielfach nur zu begründete Beſchuldigungen lediglich die 
faſt wie eine Ausrede klingende Behauptung ins Feld zu führen: 
Für die unglaublichſten Fabeln und naivſten Deduktionen dürfe man 
denſelben nicht verantwortlich machen, weil ſie Zutaten anderer ſeien. 

Trotzdem muß die Legenda aurea bis auf den heutigen Tag 
das Quellenmaterial für gar manchen liefern, welcher ſich mit 
Heiligenleben beſchäftigt. Möchte man doch allüberall beherzigen, 
was der gelehrte Dominikaner und geſchätzte Dogmatiker Melchior 
Canus ( 1560) in feinem loci theologici ſchreibt: „Es iſt eine 
Schande für uns, wenn man ſehen muß, wie die heidniſchen Schrift⸗ 
ſteller viel zuverläſſiger und wahrheits liebender find, als diejenigen 
unſerer Religion. Ein Diogenes Yaertius ift viel ſorgfältiger und 
genauer in der Darſtellung ſeines Philoſophenlebens als die meiſten 
chriſtlichen Schriftſteller hinſichtlich der Heiligenbiographien. Einen 
Sueton kann man viel wahrheitsliebender, aufrichtiger, unbeſtechlicher 
in ſeinen Kaiſerbiographien finden, als es unſere Autoren in den 
Lebensbeſchreibungen der Martyrer, Jungfrauen und Bekenner ſind. 
Dieſe Heiden vertuſchen nicht die Fehler, welche ſie bei den von 
ihnen beſchriebenen Ehrenmännern antreffen und verſchweigen nicht 
gute Eigenſchaften, die ihnen auch bei Böſewichten begegnen. Aber 
unſere Autoren machen ihre Darſtellungen (der Heiligenleben) faſt 
ausſchließlich nach Liebhaberei und vorgefaßter Meinung und treiben 
die Fiktion ſo weit, daß man noch mehr Ekel als Scham darüber 
empfindet. Ich ſpreche von denen, welche die Kirche ſchädigen, ohne 
ihr irgendwelchen Nutzen dafür zu bieten. Man darf ſie, die da 
gerne ihre Schriften aufdrängen und die Wahrheit entſtellen, welche 
ſie kennen müſſen, nicht unter die rechtſchaffenen Leute rechnen. 
Nichts iſt berechtigter als die Klage, welche Vives gegen alle in 
die Kirche eingeſchmuggelten Fabelgeſchichten erhebt, und ebenſo 
berechtigt ſpricht er ſeine Verurteilung über diejenigen aus, welche 
da glaubten, durch fromme Lügen die Religion zu ehren und ihr 
zu dienen. Denn anſtatt zu arbeiten an der Ehre Gottes und 
ſeiner Heiligen, wie es zweifelsohne ihre Abſicht war, haben ſie 
die Glaubwürdigkeit an dem hiſtoriſchen Kern, der doch noch in all 
den Fiktionen ſteckte, untergraben helfen .. . . In der chriſtlichen 
Geſchichte ſollte ſich alles regeln nach dem ſtrengſten Geſetze der 
Wahrheit, welcher ihr einziger Darſtellungsgegenſtand ſein müßte. 


Den Heiligen braucht man nicht nachzuhelfen mit den Künſteleien 
einer regen Phantaſie. ... Ihre Handlungen in all ihrer Einfalt find 
ſo großartig, daß jede Uebertreibung ihnen ſchädlich, ſind ſo herrlich, 
daß alle falſchen und fremdartigen Farben nur zu ihrer Miß⸗ 
ſtaltung beitragen .... Es bedarf keines Geiſtesaufwandes, keines 
Redeſchmuckes, wenn es ſich darum handelt, ſie fo zu ſchildern, wie 
ſie geweſen ſind und als ſolche, wie ſie vor unſeren Augen 
erſcheinen müſſen.“ 


Der große Dichter. 


Von 
Caurenz Hiesgen. 


ei dem großen Dichter war Empfang. 
: Die Lichter blitten und blendeten faſt das Auge; mehr noch 
blitzten die Edelſteine und blendeten die wunderſchönen Frauen. Der 
große Dichter lebte im Munde der Welt, darum hatte keiner von 
den vielen verſäumt, zu erſcheinen. 

Es kam die Kritik, eine Dame mit anmaßendem Gebaren, 
und küßte ihn vor den Augen der Menge ſchallend auf die Wange. 
Der Ruhm, in billiger Warenhauseleganz, klatſchte Beifall, und 
ſeine Gattin, die ſchillernd daherranſchende Mode, machte dazu ihr 
wichtigſtes Geſicht. Die zahlreichen Damen und Herren der Clique 
tuſchelten ſich zu und verdrehten die Augen. Dann begannen ſie 
ein großes Geſchrei: „Der Gewaltige! — Der Allergrößte! — Der 
Ueberdichter!“ — In dem Lärm verhallten die giftigen Worte, die 
der Neid ausſpie; aber man ſah ſein falſches Lächeln, als er der 
ſchielenden Mißgunſt ins Ohr flüſterte. 

Der Dichter aber, mit dem Siegerlächeln, ſaß obenan und 
wußte nicht Hände genug zu finden, die er ſchütteln mußte. 

Da erſchien ein kleines, blaſſes Knäblein von unſagbarer 
Schönheit, vor dem die Geſellſchaft verwundert zurückwich. Der 
Dichter ſtreckte ihm die Rechte entgegen; aber das Kind ſchüttelte 
ernſt den Kopf und ſagte: „Nein, ich irrte mich, mit dir habe ich 
nichts zu ſchaffen!“ Sprach's und verſchwand. N 

In ſeiner guten Laune lachte der große Dichter laut auf und 
ſagte: „Das iſt gediegen! Wer war die Kröte?“ 

Und der Neid beeilte ſich zu antworten: „Das war der Nach⸗ 
ruhm!“ 


Gerggeiſt. 

J: kenn’ ihn, deſſen Stirn in Molken ragt, 

Der wild im Donner der Eawinen klagt. 
Am Himmel gebt fein Schatten rieſengroß, 
Wenn rot die Sonne fank im Gkutenſchoß. 
Sein Thron hoch über den Gewittern fteßt, 
Ich kenn ihn wohl — des Gerggeiſts (Majeftät. 
Jh hab' den Druck von feiner Hand geſpürt; 
Auf Firnenpfaden Bat er mich geführt, 
Und mich durch Glitz und Tod ſternkeerer Macht 
Ins kebenshelle Menſchental gebracht — 
In jenen Stunden hab' ich ihn erkannt; 
Sein Herz voll Stürmen weiß ich mir verwandt. 

H. Jof Grühl. 


Mebelnacht. 


ebekgerieſel. Im verkohten 

Herbstlaub haſtet mein Wanderſchritt; 
Feucht und herb wie der Ruf eines Toten 
Steigt es vom Goden und wandert mit. 
(Weglang die ſchwarzen Gäume triefen; 
Girgends Reben, fadendes Eicht; 
Endlos in tote (Uebektiefen, 
Frierende Augen im feuchten Geſicht. 


(Nun an ſchattenhaft verſtreuten 
Hütten entkang der (Weg wie ein Wurm — 
(Und ein mitternächtiges Eäuten 


Kkagendtief vom Kloſterturm. Chr. Flasſtamp. 
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Neutral⸗Moresnet. 
Von 


Dr. W. Brüning, Aachen. 


Kleber dieſes als Miniaturſtaat bezeichnete Gebiet ift -feit ſeinem 
Beſtehen (9. Juni 1815) immer viel geſchrieben worden, be⸗ 
ſonders in letzter Zeit wegen des bekannten Spielbankſkandals. Man 
las da manche irrige, ja verwunderliche Angabe. Es fehlte eben 
bisher an einer durchaus wiſſenſchaftlichen, grundlegenden Arbeit 
über die in einer Hinſicht weit zurückreichende Entſtehungs⸗ und 
ſehr komplizierte Entwicklungsgeſchichte dieſes Gebietes. Dieſem 
Mangel hat nunmehr Dr. 
Gelehrter, der die Verhältniſſe Moresnets auch aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt, durch ſeine Schrift „Zur Geſchichte von Neutral⸗ 
Moresnet“ (Aachen 1904) endgültig abgeholfen. In hiſtoriſcher 
Hinſicht bleibt über den „Miniaturſtaat“ nichts mehr zu ſagen 
übrig, denn Spandau hat unter Berückſichtigung der einſchlägigen 
viteratur alle primären Quellen mit peinlichſter Genauigkeit er⸗ 
ihöpft. Die Bedeutung Moresnets lag früher in dem Galmei⸗ 
bergwerk Altenberg. Die Streitigkeiten um deſſen Beſitz verfolgt 
Spandau bis ins 14. Jahrhundert. Eine in den Anlagen der 
Schrift wiedergegebene Urkunde König Sigmunds vom 19. Oktober 
1423 betr. die Grenzen des Aachener Reichs (eines Ueberreſtes des 
alten Aachengaues) bezeichnet den Galmeiberg als von alters her 
zu dieſem Reich gehörig. Herzog Philipp der Gute von Burgund 
entriß 1439 der Stadt den „Kailmynberg“ durch Waffengewalt, 
aber Aachen hat ſeinen Rechtsanſpruch daran ſtets aufrecht erhalten. 
Während der ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Herrſchaft in den Niederlanden 
wurde das Bergwerk bald ſelbſt von der Regierung verwaltet, bald 
verpachtet. Unter der ſranzöſiſchen Herrschaft wechſelte dieſe Form 
der Ausbeutung gleichfalls. 

In eingehender Darſtellung weiſt dann Spaudau die Ent⸗ 
ſtehung des preußiſch⸗belgiſchen Kondominiums Neutral⸗Moresnet 
nach. Sie iſt durch die völlig falſche Auslegung der Artikel 25 
und 66 der Wiener Schlußakte vom 9. Juni 1815 von ſeiten 
Hollands bedingt geweſen. In dieſem ebenſo neuen wie wichtigen 
Nachweis liegt der aktuelle Wert der Spandauſchen Arbeit. Auf 
Einzelheiten können wir hier nicht eingehen. Mit Recht tadelt 
Spandau das nachgiebige Verhalten Preußens Holland gegenüber, 
wodurch die Bildung eines Gebietes ermöglicht wurde, wie es ſich 
in ſolcher Abnormität in der Geſchichte ſonſt nicht nachweiſen läßt: 
Moresnet iſt weder ein unabhängiges Gebiet, noch iſt es im eigent⸗ 
lichen Sinne neutral. Auch von Belgien ließ ſich Preußen über⸗ 
vorteilen, denn obwohl es den Altenberg als Staatsdomanialberg⸗ 
werk angeſehen wiſſen wollte, ging durch belgiſche Machenſchaften 
im Jahre 1837 die Konzeſſion des Bergwerks in den Beſitz der 
:Societ& des Mines et Fonderies de Zinc de la Vieille--Montagne» 
über, die es bis zu völliger Erſchöpfung ausbeutete. 

In der Darſtellung der jetzigen Zuſtände Moresneis beſeitigt 
Spandau gleichfalls manche Fabelei. Auch dieſer Teil ſeiner Arbeit 
entſpricht deshalb einem aktuellen Bedürfnis. Der Verfaſſer ſchließt 
mit den Worten, daß es vom Standpunkte der Geſetzgebung, Ge⸗ 
richtsbarkeit und Verwaltung wünſchenswert wäre, wenn dieſe 
i Antiquität von der Karte Europas ver- 
ſchwände. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Aus der Berliner Kunft- und Kuliffenwelt. In Berlin 
haben wir für die darſtellende wie für die bildende Kunſt unſere Spezial⸗ 
marken. Das muß man vor allen Dingen wiſſen, wenn man ſich in 
dem Durcheinander des Gebotenen zur Not orientieren will. In der 
dramatiſchen Kunſt ſind wir „literariſch“. Als der Naturalismus 
alles glücklich tot gemacht hatte, entſtand an den Marmortiſchen ver⸗ 
ſchiedener Cafés zu nachtſchlafender Zeit dieſes tiefſinnige Wort, welches 
berufen ſein ſollte, den ganzen äſthetiſchen und ſittlichen Bankerott der 
modernen Stückefabrikanten zu verſchleiern. Wenn ein durchgefallenes 
Stück nur „literariſch“ iſt, dann erheben es die Propheten der Kritik in 
den wohlverdienten Olymp. Und wehe dem Stücke, das die Menſchheit 
ein paar Stunden amüſiert, ohne „literariſch“ zu fein! 

N Solchergeſtalt leiden unſere Verhältniſſe an der literariſchen“ 
Krankheit. Es wird eine Menge geredet und nichts getan. Das Publikum 
aber gähnt und möchte Handlung ſehen: Mord, Totſchlag und ſonſt 
etwas Spannendes. 

„Darüber iſt der berühmte Kritiker Pau! Lindau eines Tages 
lo böfe geworden, wie einſt Hermann Sudermann über die „Verrohung 

Kritik“. Und er flüchtete ſich in die Oeffentlichkeit und las dem 
vetehrten Publiko wie auch ſeinen Kollegen von der Kritik gründlich die 
Leviten. Mit Unrecht. Denn von den modernen Kritikern iſt keiner ſo 


Fritz Spandau, ein junger Aachener 
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ſelbſtherrlich, launenhaft und bösartig, wie einſt Paul Lindau war, ehe⸗ 
bevor er Theaterleiter wurde. Das iſt der Lauf der Welt. f 

Derſelbe Paul Lindau nun, der alles verflirt „literariſch“ ges 
nommen haben will, iſt emſig beſchäftigt, das „Deutſche Theater 
langſam zu einem Erbbegräbnis zu machen. Um die Löcher in der 
Kaſſe zu pen bringt er dann außer Don Carlos, Fauſt und anderen 
mehr oder weniger klaſſiſchen Sachen künſtleriſche Wechſelbälge heraus, 
wie „Das Nachtmahl der Kardinäle“ von einem obſkuren 
Portugieſen. Eine nichtsſagende, poetiſch bedeutungsloſe Cauſerie. Und 
doch voll niederträchtiger Bosheiten gegen den Coölibat, die katholiſche 
Hierarchie und jede bürgerlich anſtändige Auffaſſung der Sittlichkeit. 
Das Ganze in einer harmlos ſein ſollenden, ſchlüpfrigen Behaglichkeit, 
die jedes geſunde Empfinden anwidern muß. Das nennt Herr Paul 
Lindau „literariſch“? Derſelbe Herr, der vor fünfzehn Jahren 
weit Schlimmeres „aus ſeinem Leben“ zum beſten gab, als die drei 
Kardinäle in dem von ihm akzeptierten dramatiſchen Pamphlet! Der 
Fall Schabelski iſt vergeſſen. Nicht aber das Scherzwort, das damals 
dem nach Amerika abgedampften „kleinen kritiſchen Bismarck“ nach⸗ 
gerufen wurde: „Nolens volens olens abiit'“ 

ER Doch genug von dem unfreiwilligen Schwager des Herrn Jacques 
t. Cère! 

Noch ein anderer Mann hat ſich in die Oeffentlichkeit geflüchtet: 
Der „hoffnungsvolle“ Wiener Hugo von Hofmannsthal ſchimpft 
über feine Vaterſtadt Wien. Sie iſt ihm nicht „literariſch“ genug. Darum 
hat er ſich nach Berlin geflüchtet. . 

„Von mir aus“ — wie man in Süddeutſchland ſagt — danke 
ich für ſolche literariſche Südfrüchte, wie fie uns letzthin Herr von Hof⸗ 
mannsthal, der heroſtratiſche Verdreher der ſophokleiſchen „Elektra“, 
importiert hat. 

Die literariſche Perverſität zieht nicht mehr. Nun nimmt man 
einen pornographiſchen Stoff aus dem „Geretteten Venedig“ 
von Thomas Otway und bringt einige moderne Perverſitäten, die 
damals bei den Dramatikern noch nicht im Zettelkasten lagen, mit in 
die „literariſche“ Kompagnie ein — und das Stück iſt fertig. Den In⸗ 
halt zu erzählen, halte ich hier für unmöglich. Es genüge der Hinweis, 
daß die Handlung auf kreuzweiſen Ehebrüchen beruht, daß die Ehebrecher 
die Vollmenſchen und die anſtändigen Leute die Idioten ſind. Die 
Berliner zünftige Kritik wagt es aber nicht, gegen ſolche Laszivitäten 
Proteſt zu erheben, dieweil Hugo von Hofmannsthal im fein drapierten 
„literariſchen“ Mäntelchen kommt. Das „Leſſingtheater“, wo dieſe Mon⸗ 
ſtroſität des Kunſtjahrmarktes gezeigt wird, iſt bekanntlich unter die 
Direktion des Herrn Otto Brahm geraten, der einſt im „Deutſchen 
Theater“ den konſequenten Naturalismus groß gezogen hat. 

Mir fällt bei dieſen Den zweideutigen literariſchen Experimenten 
ein böſes Wort des bitteren Maximilian Harden ein: „Pinke iſt die 
Seele von's Buttergeſchäft“. 

ill ſagen: Der kapitaliſtiſche Betrieb der Theater als Geſchäfts⸗ 
unternehmungen iſt der Ruin der wahren Kunſt. 

Doch davon und von unſeren Berliner Darſtellern bei einer 
anderen Gelegenheit. 

Berlin. Carl Küchler. 


Kölner Theater- und Nonzertleben. Mindeſtens ebenſo alt, wenn 
nicht älter, als die Gürzenichkonzerte find die Kammermuſik⸗ 
konzerte. Sie haben oft den Namen gewechſelt und auch der Kreis 
der Ausführenden iſt nicht immer der gleiche geblieben, wohl aber die 
Tendenz! Zurzeit beſteht das Gürzenich⸗Quartett, wie die augen⸗ 
blickliche Bezeichnung lautet, aus den Herren Konzertmeiſter Brom 
Eldeſing (erite Geige), Konzertmeiſter Karl Körner (zweite Geige), 
Kgl. Muſikdirektor Profeſſor Joſeph Schwartz, Dirigent des Kölner 
Männergeſangvereins (Bratſche) und Konzertmeiſter Friedrich Grütz⸗ 
macher (Cello). Die Genannten gehören ſämtlich dem Lehrerkollegium 
des Konſervatoriums an. In den 5 Sitzungen — wie die Franzoſen 
ſagen — die bisher abſolviert wurden, hörte man Kammermuſiken von 
Mozart, Beethoven, Schubert und Dvorak; zum erſtenmal 
kamen zum Vortrag: Quartette und Quintette von Novacek, van de Sandt, 
von Bauſſnern, Saint⸗Saéns, Fauté und Dirk Schäfer, letzterer ein 
früherer Schüler des Konſervatoriums. Verſchiedentlich gab es an zweiter 
Stelle Geſangsvorträge. In den Gürzenichkonzerten führte General⸗ 
muſikdirektor Steinbach fleißig Neuigkeiten vor, ſo die Quverture „In 
Italien“ von Karl Goldmark, ſinfoniſche Phantaſie für Orcheſter und 
Tenorſtimmen Solo und Chor) von Volkmar Andreae, die auf der dies⸗ 
jährigen Frankfurter Tonkünſtlerverſammlung bereits die Feuerprobe 
beſtanden. Der Komponiſt iſt ein junger Schweizer, der eine Zeitlang 
das hieſige Konſervatorium beſucht hat. Er gebärdet ſich in dieſen 
Phantaſien ſehr genialiſch und übertrumpft an orcheſtralen Tricks noch 
ſein Vorbild Richard Strauß. Eine Erquickung für Alt und Jung war 
die Aufführung von Haydns „Jahreszeiten“, bei der Frau Boſſetti 
aus München die Sopranpartie mit ſchönem Erfolge fang. Auſſehen er⸗ 
regte, wie überall, der Geigenviruoſe Jan Kubelik durch ſeine originelle 
Perſönlichkeit und den Vortrag des Paganiniſchen D-dur⸗Konzerts. 

In der Muſikaliſchen Geſellſchaft lies Steinbach jüngſt eine 
Sinfonie von Mehul, dem Komponiſten von „Joſeph und ſeine 
Brüder“, ſpielen, die viel Intereſſe erregte. 

Was das Theater anbelangt, ſo haben wir am Schluſſe unſeres 
letzten Berichts kurz mitgeteilt, daß die Direktion der Vereinigten Stadt⸗ 
theater Herrn Max Marterſteig übergeben wurde. Die Geſchafte werden 
bis zum 1. Auguſt zwar noch für nun der Stadt geführt, während 
Marterſteig bereits ſeine direktoriale Tatigkeit ausübt. Die Grundſätze, 
die er in ſeiner Theatergeſchichte ausſpricht, laſſen hoffen, daß er die 
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ne mel nach äſthetiſchen als geſchäftlichen Rückſichten leiten möchte. 
warten 

Die Oper brachte den p. t. Abonnenten als Neujahrsgeſchenk 
Saint⸗Saens Jugendoper „Die Zauberglocke,, deren Suiet eine 
unheimliche Aehnlichkeit mit „Hoffmanns Erzählungen“ hat, während die 
Muſik es nicht mit der Offenbachs i kann. Saint⸗Saéns, der 
bei der Generalprobe zugegen war, ſchien mit den Darſtellern, vor allem 
aber mit dem Orcheſter, zufrieden zu ſein. Neu einſtudiert wurde 
Roſſinis „Tell“, in dem Fran Be tter als Arnold durch ſeine phänomenale 
Höhe glänzte, und Ignaz Brülls hübſches Oeperchen „Das goldene 
Kreuz“ dem Repertoire wiedergewonnen. Als Mignon, Margarete und 
Carmen gaſtierte erſtmalig in Köln Sigrid Arnoldſon und fand durch 
ihre harmoniſch abgeſtimmten Darbietungen vieles Gefallen. 

b das Schauſpiel mit der Vorführung von Hof mannsthals 
„Elektra“ und „Der Tod und der Zar“ dem zum Ernſt wenig hin⸗ 
neigenden hieſigen Publikum einen Gefallen erzeigte, möge dahingeſtellt 
ſein. Schon mehr Geſchmack gewann man Max Dreyers „Sieben⸗ 
zehnjährigen“ ab, obgleich man an der unzureichenden Motivierung 
der Charaktere der beiden tragenden Rollen Anſtoß nahm. Der Schiller⸗ 
zyklus iſt jetzt bis zu „Don Carlos“ vorgerückt. Wenn ſich die Dar⸗ 
ſteller in den Geiſt des Dichters nicht mehr rechtzufinden wiſſen, ſo iſt 
es begreiflich, daß die Begeiſterung des Publikums nur eine mäßige 
ſein kann. Im alten Theater ſpielte Adalbert Moskowsky und 
abſolvierte ein einmaliges Gaſtſpiel als ll, während Agnes Sorma 
im Reſidenztheater dreimal, u. a. in „Die luſtigen Weiber von 
Windſor“ bei erhöhten Preiſen und vollen Häuſern auftreten konnte. 
Das brachte auch Miß Iſidora Duncan mit ihrem gehüpften Chopin 
fertig. Ja, für Extragenüſſe iſt der Kölner immer zu haben, aber für 
die künſtleriſche Alltagskoſt, wie ſie jetzt geboten wird, iſt ihm die 
Zeit und das Geld zu ſchade. Iſt das ein Wunder! Der Geſchmack 
dat ſich verfeinert, die Kunſt vergröbert. Alſo! 

Köln. Hermann Kipper. 

Hoftheater. Nach faſt halbjähriger Tätigkeit an unſerer Hof⸗ 
bühne hat Felix Mottl nunmehr die erſte Premiere unter feiner 
Leitung herausgebracht. Seine Wahl war auf Hektor Berlioz 
komiſche Oper „Beatrice und Benedikt“ gefallen, die ſeit ihrer 
1862 erfolgten Erſtaufführung in Baden trotz ihres unſäglichen muſi⸗ 
kaliſchen Reizes erſt vier deutſche Bühnen erobert hat. Der unentwegte 
Shakeſpeareſchwärmer Berlioz hatte bereits in feiner Jugend die Abſicht, 
das Luſtſpiel „Viel Lärm um Nichts“ zu einer Oper umzugeflalten und 
er entwarf damals bereits das Libretto. Die Muſik iſt ein Kind feines 
Alters — was ſich freilich nur an ihrer abgeklärten Durchſichtigkeit, 
nicht an ihrem ſprudelnden Witz und ihrer Stimmungstieſe zu erkennen 
gibt. In ihrer Stilreinheit, ihrer wie aus einem Guß geſchaffenen Art, 
darf fie nur dem Allerbeſten des gleichen Genres an die Seite geſtellt 
werden. Wir dürfen Felix Mottl, der das Werk, mit entzückender Fein⸗ 
heit zur Geltung brachte, wohl doppelt dafür dankbar ſein, denn in 
der Wahl desſelben liegt gewiß auch die Betonung eines beſtimmten 
Programms, das uns durchaus begrüßenswert ſcheint. Um die Auf— 
ſührung machten ſich alle Mitwirkenden, voran die Vertreter der Titel⸗ 
rollen Frau Boſetti und Herr Walter, verdient. Die ſchwierige 
Aufgabe der Regie löſte Herr Wirk mit künſtleriſchem Takt. 

Weniger Enthuſiasmus, als dieſe Aufführung hervorrief, herrſchte 
in den Räumen des Hoftheaters am folgenden Tag bei der Urpremière 
des Bühnenſpiels „Die Bergſchmiede“ von Karl Hauptmann. 
Das Stück fiel in ſeiner Unklarheit anſcheinend nicht nur dem Publikum, 
ſondern auch der geſamten Kritik auf die Nerven. Der Bergſchmied iſt eine 
Art Ulebermenſch, eine dämoniſche Kraftnatur, die keinen Widerſpruch 
kennt. Er hat das widerſtrebende Weib um den Preis der Beſeitigung 
zweier Menſchen, die ihm im Wege waren, an ſich gebannt und ſich 
von ihm eine demütige Neigung erzwungen. Als er ſie bei der Untreue 
ertappt, weiß er ſie und den Nebenbuhler mit ſeinem Hohn zu bändigen 
und ſchläft unter dem gezückten Dolch des letzteren ein, wohl wiſſend, 
daß dieſer den Mut zur Tat nicht finden und ſie ihn ſchützen würde. 
An einer pſychologiſchen Rechtfertigung dieſer Geſchehniſſe muß es dem 
Stück eigentlich gebrechen, und die verworrene Sprache, die unklare 
Symbolik und die bleichſüchtige Monotonie desſelben trugen wahrhaftig 
nicht dazu bei, die unſympathiſchen Charakterprobleme Hauptmanns dem 
Verſtändnis näher zu bringen. So erlitt denn das Stück einen unver— 
ſchleierten Durchfall. 


Die Konzertwoche. Pablo de Saraſate und ſeine lang⸗ 
jährige Partnerin Berthe Marx⸗Goldſchmidt gaben ihr 
Jahreskonzert in der bereits typiſch gewordenen Erſcheinungsform. 
Beide Künſtler ſind ſich in ihrer Eigenart frappant ahnlich. Das 
Weſen ihrer Kunſt liegt im Betonen ihres virtuoſen Konnens, das noch 
immer ſeine unwiderſtehliche Anziehungskraft ausübt. Die Folge davon 
iſt allerdings ein Ueberwiegen des äußerlich Wirkſamen in ihrem 
Programm und das iſt auch diesmal wieder der Fall geweſen. Nach 
Abſolvierung einer ziemlich nichtsſagenden phraſenhaften Sonate von 
Saint⸗Sahns begaben ſich die Vortragenden in jene muſikaliſchen 
Gefilde, die den Zweck haben, wohlklingender Fertigkeit zu dienen, und 
holten ſich dort auch den üblichen lauten Erfolg. — Ueber den Lieder— 
abend der Konzertſangerin Sonia Herma, der mit oben beſprochener 
Opernpremiere zuſammenfiel, wird uns berichtet, daß die Vortragende 
ſich ihrer Aufgabe mit bemerkenswertem Geſchick entledigte und einen 
vorwiegend gunſtigen, wenn auch nicht hervorragenden Eindruck 
hinterließ. Einen äußerſt warmen Empfang bereitete das zahlreich 
erſchienene Publikum mit Recht wieder der liebenswürdigen Suſanne 
Deſſoir. Die Kunſtlerin hatte diesmal ein ganz apartes Programm 


internationaler Tanz⸗, Kinder⸗ und Volkslieder gewählt. Die Echtheit 
einzelner Vorträge läßt ſich, in dieſer Form wenigſtens, allerdings ſtark 
anzweifeln. Derartige kritiſche Bedenken dürfen aber zurückweichen 
gegenüber dem bezwingenden Charme, mit welchem die Sängerin zu 
geſtalten wußte, und der ihre Liederabende ſchon längſt den erfreulichſten 
Ereigniſſen unſerer Konzertſaiſon beizählen läßt. — Einen gleich hervor⸗ 
ragenden Genuß bot der Sonatenabend von Bernhard Stavenhagen 
und Felix Berber. Ihr Programm brachte zwiſchen der ſtark lyriſch 
ſich gebenden Sonate op. 100 von Brahms und der Frühlingsſonate 
von Beethoven als Novität eine Sonate des jungverſtorbenen Franzoſen 
Guillaume Lekeu. Schon in ſeiner oft recht unvermittelt wirkenden 
Harmonik zeigt ſich das Werk als der franzöſiſchen Jungromantik an⸗ 
gehörig. Als Ganzes konnte es keinen klaren Eindruck binterlaflen, doch 
enthält es namentlich in den Eckſätzen Epiſoden von auffallender Schön⸗ 
heit und fortreißender Wucht. Die Künſtler boten an dem nicht eigentlich 
dankbaren, eminent ſchwierigen Werk ihr Höchſtes. 

„Richard Wagner und die Münchner 1865“ betitelt ſich eine 
im Verlag der „Allgemeinen Zeitung“ erſchienene Schrift von Dr. Karl 
Dürck, welche es zum erſten Male unternimmt, eine der der Aufklärung 
bedürftigſten Epochen aus dem Leben des Meiſters ſelbſtändig auf Grund 
eines ſorgfältigen Quellenſtudiums zu behandeln. Die Schrift, die ſchon 
durch ihre temperamenwolle, aber leidenſchaftsloſe Art für ſich ſpricht 
und alles vermeidet, was die Meinung eines Deutſchen von der ihm 
liebgewordenen Kunſt Wagners verletzen könnte, iſt tatſächlich das, als was 
ſie ſich ausgibt: eine Rettung Münchens und der Münchner vor dem leider 
nur allzu populär gewordenen Vorwurf, daß ihr ſtupider Widerſtand, ihre 
ſtumpfe Ahnungsloſigkeit es verſchuldet hätten, daß München nicht ſchon 
im Jahre 1865 ſein Wagnerfeſtſpielhaus bekam. Dürck weiſt ſchlagend 
nach, daß Richard Wagner ſelbſt den Aſt abſägte, auf dem er ſaß, daß 
er die Aufforderung, Bayern auf einige Zeit zu verlaſſen, lediglich 
ſeinem eigenen Vorgehen und der nicht immer glücklichen Beihilfe Hans 
von Bülows zu verdanken hatte, daß endlich München es ſchon damals 
verſtand, in ſeiner Anſchauung Wagners Künſtlerſchaft von ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit zu trennen. Selbſtverſtändlich ſieht ſich Dürck veranlaßt, der 
leider noch immer gang und gäben Wagnerpanegyrik, die ſo gerne auch 
den Menſchen zu einem Meſſias erheben möchte, einige harte Wahr⸗ 
heiten gegenüber zu ſtellen, welche ſämtlich Herr Glaſenapp entgegenzu⸗ 
nehmen hat, der ſich in ſeiner großen Wagnerbiographie das Verdienſt 
vindiziert, das reine Urteil der Zukunft über den Meiſter vorauszunehmen. 
Wir meinen, es ſchadet nichts, wenn dieſen übertriebenen Verhimme— 
lungen einmal energiſch auf die Füße getreten wird; und um des Vers 
dienſts willen, das ſich Dr. Dürck um München erworben hat, wäre es 
ſeiner Schrift zu wünſchen, allſeitig gebührend bemerkt zu werden. 

Verfchiedenes. Das Schweriner Hoftheater brachte jüngſt die 
Oper „Die vernarrte Prinzeß“ von Oskar von Chelius (Text 
nach Otto Julius Bierbaums gleichnamiger Dichtung) als Uraufführung. 
Man erwartete, dem Titel des Werks zu liebe, ein muſikaliſches Luſtſpiel 
und ſah ſich einer ſtark allegoriſchen Fabel gegenüber. Das Werk iſt 
weniger als ein hervorragendes Tonſtück, ſondern als eine mit Talent 
bearbeitete, ſtimmungsweckende Kleinmalerei zu bewerten. Der Komponiſt 
war aus Rom, wo er als Militärattaché lebt, gekommen, um feiner 
Premiere beizuwohnen, die eine ziemlich lebhafte, zum Schluß ſich ſteigernde 
warme Aufnahme fand. — In Prag wurde in einem Journaliſtenkonzert 
aus den nachgelaſſenen Werken Anton Dworaks die noch ungedrudte 
Tragiſche Ouvertüre von dem tſchechiſchen Philharmonieorcheſter 
unter Nedbals Leitung ausgezeichnet geſpielt. 5 

In einem Briefe wandte ſich vor kurzer Zeit Frau Coſima 
Wagner an den bekannten Pianiſten und Schriftſteller Eduard 
Reuß, worin fie Stellung nimmt zur ſzeniſchen Aufführung des Parſifal 
in Amſterdam. Frau Wagner zählt die Proteſte auf, die bereits 
beabſichtigt worden ſind, und wünſcht dieſe noch durch einen zu ver⸗ 
mehren. Eduard Reuß will die Angelegenheit im gewünſchten Sinne 
betreiben, obgleich er ſelbſt an dem Erfolge zweifelt. . u 

Otto Ludwigs „Die Torgauer Heide“ wurde in Leipzig 
anläßlich eines Feſtes des Allgemeinen deutſchen Schulvereins zum 
erſtenmal aufgeführt. — In Anweſenheit des Dichters Thild von 
Trotha wurde das vieraktige Schauſpiel „Märkiſche Junker“ 
im Magdeburger Stadttheater aufgeführt und erzielte einen Achtungs— 
erfolg. — Gerhart Hauptmann hat ſein Drama „Elga“ dem 
literariſchen Verein Phöbus zur erſtmaligen Rezitation überlaſſen. 

Wie die Tagesblatter melden, ſoll nun Wiens feuerſicheres 
Modelltheater unter Oberbaurat Helmers Leitung beſtimmt erſtehen. 
Es ſoll das dankbarſte Theater werden, das ſich ein Direktor nur; 
wünſchen kann; das Publikum wird für jede literariſche Koſt dankbar 
ſein und mit jedem Male, wo es das Haus lebend und geſund verläßt, 
zufrieden nach Hauſe gehen. — Man hofft (), fo weit zu kommen, 
daß man richtige effektvolle Theaterbrände vor dicht gefülltem Hauſe 
arrangieren und dieſe gegen Eintrittsgeld dem Publikum zeigen kann! 

München. Hermann Teibler. 
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Uebers Siel hinaus! 


Ein Wort zu den antizariftifhen Demonſtrationen 
in München. 
Von 
Dr. Armin Kaufen. 


. unterliegt gar keinem Zweifel, daß während und nach den 

jüngſten blutigen Ereigniſſen in Rußland die Sympathien 
der ganzen ziviliſierten Welt Weſteuropas nicht auf ſeiten des 
abſolutiſtiſchen Syſtems ſtehen konnten. Die Mißwirtſchaft der 
inneren Verwaltung, die Korruption des Beamtentums, die 
völlige politiſche Rechtloſigkeit des Volkes ſind Dinge, welche 
dem Bürger eines modernen Verfaſſungsſtaates, zu welcher 
Partei und Richtung er ſich auch zähle, unmöglich und uner— 
träglich erſcheinen müſſen. Zumal jene Petersburger Arbeiter, 
welche ſich am 22. Januar zu der verhängnisvollen Straßen: 
kundgebung verleiten ließen und dieſen Verſuch, den Zaren 
moraliſch zu zwingen, mit ihrem Blute bezahlten, waren des 
Mitleids auch der Unerbittlichſten wert. 

Inwieweit die geiftigen Urheber und leitenden Hinter 
männer der ſcheinbar planloſen, aber vielleicht gerade deshalb 
um ſo feiner organiſierten Bewegung der Konſpiration gegen 
das beſtehende Staatsoberhaupt ſchuldig ſind oder nicht, läßt 
ſich weder von München und Berlin, noch von London und 
Paris aus entſcheiden. 

Die nachträglich veröffentlichte maßloſe Manifeſtation des 
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in Genf ſtationierten „Generalrates der ſozialdemokratiſchen 
Partei Rußlands“ und etliches andere kann jedenfalls nicht dazu 
beitragen, den Urſprung des Petersburger Krawalls in das 
ſanfte Licht einer harmlos gedachten Bittprozeſſion zarentreuer 
Arbeiter zu tauchen. Aber angeſichts der notoriſchen inneren 
Zuſtände Rußlands wird niemand in der ganzen zivififierten 
Welt den aus idealen Erwägungen für die politiſche Befreiung 
des ruſſiſchen Volkes kämpfenden Vertretern der Intelligenz die 
weiteſtgehenden mildernden Umſtände ſelbſt dann verſagen, wenn 
ſie den Boden des in Rußland beſtehenden Rechtes verlaſſen 
haben ſollten. 

Schon der Begriff „ruſſiſch“ hat in Weſteuropa und nicht 
zum wenigſten in Deutſchland von jeher einen ſeltſamen Bei⸗— 
geſchmack gehabt, den ſelbſt der für den Zweibund enthuſias⸗ 
mierte Franzoſe niemals ganz los geworden iſt. Adminiſtrative 
Deportation, Kette und Knute, freiwillige Verbannung und 
Flucht haben nicht nur in ruſſiſchen Romanen, ſondern auch in 
der rauhen Wirklichkeit ihre grauſame Rolle geſpielt. Und die 
Zeit iſt noch nicht ſo lange her, daß die graſſierende Polen⸗ 
ſchwärmerei faſt gleichbedeutend war mit unbezähmbarem Groll 
gegen die ruſſiſchen Unterdrücker. Die Geſchichte der römiſch— 
katholiſchen Kirche im orthodoxen Rußland iſt nur eine einzige 
Kette von Verfolgungen und Vergewaltigungen, und die 
Proteſtanten in den Oſtſeeprovinzen ſind wahrlich auch nicht 
auf Roſen gebettet geweſen. Wie kann es alſo wunder 
nehmen, daß die ganze ziviliſierte Welt den erſten Morgenrot— 
ſchimmer einer beſſeren Zeit in Rußland, wenn dieſer Schein 
auch noch ſo oft getrogen hat, immer wieder mit einem Gefühle 
der Geungtnung und Erleichterung begrüßte und die tiefe Ent. 
täuſchung, die auch unlängſt wieder den erſten Anzeichen einer 
Umkehr vom bedingungsloſen Abſolutismus gefolgt iſt, bis ins 
innerſte Mark hinein mitempfindet! 

Aber etwas anderes iſt die rückhaltloſe Kritik der öffentlichen 
Meinung, die auch von uns unbedingt in Anſpruch genommen 
wird, etwas anderes der offene Verſuch, durch Maſſen⸗ 
demonſtrationen nicht etwa bloß auf die Reformgeneigtheit der 
ruſſiſchen Staatslenker einen moraliſchen Druck auszuüben, 
ſondern den beſtehenden Grundlagen des Zarentums, alſo der 
zurzeit legitimen Staatsform in Rußland, vom Auslande her durch 
lärmende Demonſtrationen den offenen Krieg zu erklären. Wir 
greifen als Typus einer ſolchen verfehlten, weit über das Ziel 
hinausſchießenden Manifeſtation die am Freitag den 4. Februar ab» 
gehaltenen Münchener Parallelverſammlungen im Kindlkeller und 
Bürgerbräufeller heraus. An der urſprünglichen Einladung zur 
Verſammlung, die erſt nachträglich wegen des gewaltigen An— 
dranges auf den Bürgerbräukeller ausgedehut werden mußte, 
hatten ſich Vertreter aller Parteien, auch der größten Partei 
in Bayern, der Zentrumspartei, beteiligt. Als Redner der 
letzteren ſollte Landtagsabgeordneter Lndwig Giehrl auftreten. 
Aber nach dem ganzen Verlaufe der Demonſtration muß gejagt 
werden: Es war nur erfreulich, daß in dieſem Milieu, 
das ein vorwiegend radikales und ſozialiſtiſches war, kein 
Zentrumsparlamentarier auftrat. Abgeordneter Giehrl 
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würde mit feiner volkstümlichen Beredtſamkeit gewiß Töne ge: 
funden haben, welche dem tiefen Mitgefühl jedes Deutſchen für 
die Opfer ruſſiſcher Mißwirtſchaft vollſten Ausdruck gegeben 
hätten. Aber er wäre über die Grenzlinien nicht hinausgegangen, 
welche nicht nur durch das monarchiſche Prinzip, ſondern auch 
durch die Rückſicht auf die beſtehende Regierung eines mächtigen 
Nachbarſtaates ſelbſt in kritiſchen Zeiten unerbittlich ge— 
zogen ſind. 

Dieſe Grenzlinien ſind in den Münchener Verſammlungen 
nicht eingehalten worden. Bei der ſo außerordentlich gemiſchten 
Geſellſchaft von Rednern und Zuhörern war das auch gar 
nicht anders möglich. Wenn nach den Berichten der „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 58 und 59) mehrere Redner, auch 
ſogenannte offizielle, „Parallelen“ bayeriſch politiſcher Zuſtände 
mit Rußland ziehen oder von „ruffiihen Zuſtänden in 
Bayern“, ſogar der „bayeriſch⸗ruſſiſchen Knute“, vom „blutroten 
Miniſterium Feilitzſch“, vom „verrußten Reichspreußen“ 
ſprechen, wenn ein Ruſſe vor der Verſammlung für den Unter— 
gang des Zaren betet, wenn ein freidenkeriſcher Redner „die 
Monarchie überhaupt angreift“ (allerdings von einem Teile der 
Verſammlung abwehrend unterbrochen), wenn das oben bereits 
erwähnte aufreizende Flugblatt des revolutionären Komitees in 
Genf „unter lebhaftem, andauerndem Beifall“ verleſen wird, 
wenn ein vielgenannter Demokrat vom „Recht der Revolution“ 
ſpricht, wenn man „auf das Gebiet der allgemeinen revolutionären 
und anarchiſtiſchen Propaganda hinüberlenkt“ und ſelbſt einem 
bekannten Atheiſten zu ſeinen in München gerichtskundigen 
läſterlichen Phraſen das Wort erteilt wird, jo find das Aus-: 
ſchreitungen, welche nicht genug bedauert werden können. 

Die ganze Demonſtration war nichts anderes als eine 
den Sozialdemokraten hocherwünſchte Gelegenheit, an dem ruſſi— 
ſchen Feuerbrande ihr deutſches Süpplein zu kochen. Es wurden 
Propagandareden für die ſozialdemokratiſche Partei des eigenen 
Landes gehalten, wogegen die dem „vereinigten Liberalismus“ 
angehörenden Redner völlig machtlos waren. Aber auch ſie 
verſchmähten es nicht, von Rußland weg nach Deutſchland und 
Bayern zu ſchielen, um für die Wiedererweckung des Liberalismus 
Parteikapital zu ſchlagen. In beiden Verſammlungen führten 
Nationalſoziale den Vorſitz — ein kluger Schachzug der fozial: 
demokratiſchen Regiſſeure —, in der nachträglich arrangierten 
Parallelverſammlung ſogar ein ſehr jugendlicher Nationalſozialer, 
der erſt unlängſt die Univerſität verlaſſen hat. Soweit die 
Redner nicht Sozialdemokraten waren, gehörten ſie dem linken 
und äußerſten linken Flügel der liberalen Geſamtpartei an. Die 
mitwirkenden Nationalliberalen waren zur Rolle der Mauer: 
blümchen verurteilt. Die Demokraten und Nationalſozialen 
führten die Sache des Liberalismus. Die Geſamtzahl der 
Verſammelten belief ſich auf 10,000, nicht 20,000, wie ein als 
Redner auftretender geborener Ruſſe in ſeiner Begeiſterung ge: 
meint hat. Wir erwähnen dieſe Einzelheiten, um ein richtiges 
Bild der Verſammlung zu ermöglichen, deren Auswüchſe der 
Münchener Geſamtbevölkerung nicht zur Laſt gelegt werden 
können. 

Die von den beiden Verſammlungen angenommene Reſo— 
lution beurteilt die Vorgänge des 22. Januar in Petersburg 
lediglich nach den übertreibenden Zeitungsdarſtellungen und nimmt 
dieſe zur Unterlage eines „flammenden Proteſtes“! Sie fordert 
ſodann u. a. vom Deutſchen Reichstage, daß er „die deutſche Re⸗ 
gierung“ (d. h. wohl die preußiſche und die bayeriſche) zu einer 
diplomatiſchen Kriegserklärung gegen die ruſſiſche 
Regierung veranlaſſe. Denn eine ſolche würde in der ver: 
langten ſofortigen Gewährung des Aſylrechtes an flüchtige 
politiſche „Verbrecher“ liegen. Ein von ſozialdemokratiſcher Seite 
beantragter Zuſatz fordert noch ſpeziell, daß die bayerische 
Regierung „ſofort“ den Auslieferungsvertrag mit Rußland 
kündige. Um dem Unverſtand die Krone aufzuſetzen, ſollte die 
Reſolution auch der — ruſſiſchen Geſandtſchaft in München 
zugeſtellt werden. 

Aus allen dieſen Maßloſigkeiten ſpricht nicht die Beſonnen— 
heit des praktiſchen Politikers. Auch der entſchiedenſte Gegner 
des Auslieferungsvertrages kann die „ſofortige“ Kündigung 


nicht als einen Akt weiſer Staatskunſt erachten, wenn er nicht die 


wichtigſten Lebensintereſſen des Deutſchen Reiches ſchädigen will. 
Warum hat man nicht gleich „verlangt“, daß der Deutſche Kaiſer 
dem Zaren den Krieg erklärt und deutſche Truppen „ſofort“ gegen 
Moskau ausrücken? — — — Der Zeitpunkt dazu könnte 
gewiß nicht beſſer gewählt werden — zur Wonne Frankreichs 
und Englands zugleich. 

Die Reſolution hat „die übrigen deutſchen Großſtädte“ zu 
„ähnlichen“ Kundgebungen aufgefordert. Hoffentlich macht man 
nicht an vielen Orten dieſen über das Ziel hinausſchießenden 
Rummel mit! Wir fürchten, daß gerade die deutſchen Groß und 
Induſtrieſtädte aus einem böſen Traume erwachen würden, wenn 
nach dem Friedensſchluſſe zwiſchen Rußland und Japan der 
ruſſiſche Markt für die deutſche Exportinduſtrie wieder ſehr 
begehrt und geſucht ſein wird und wenn dann das offizielle 
Rußland ſich der maßloſen Einmiſchung deutſcher „Großſtädte“ 
in ſeine Staatsform und Staatsangelegenheiten erinnerte. Die 
Sympathien des ruſſiſchen Handels für deutſche Produkte ſind 
ohnehin nicht immer die lebhafteſten geweſen. 

Die Frage, ob das ruſſiſche Volk zu einer parlamen- 
tariſchen Verfaſſung nach unſeren Begriffen und Gewohnheiten 
bereits reif iſt, oder ob es nicht erſt allmählich zum vernünftigen 
Gebrauch der politiſchen Freiheit erzogen werden muß, möge 
hier unerörtert bleiben, ebenſo die Frage, welche „Segnungen“ 
das trotz aller religiöſen Auswüchſe im tiefſten Kerne chriſtliche 
ruſſiſche Volk von den faſt ausnahmslos glaubensloſen und 
glaubens feindlichen Propheten ſeiner neuen „Kultur“ zu erwarten 
haben würde. Die Rettung und der geſunde Fortſchritt müſſen 
auch in Rußland aus dem Volksbewußtſein heraus geboren, 
nicht durch künſtliche Agitation von außen hineingetragen werden. 
Gewiſſe überlaute „Freiheitskämpfer“ können nicht argwöhniſch 
genug betrachtet werden. Sie wollen die Freiheit nur für ſich, 
aber nicht für den politiſchen und religiöſen Widerpart. Zur 
Schande der antizariſtiſchen Kundgebung in München muß 
konſtatiert werden, daß ein antiſemitiſcher Redakteur, welcher 
als einziger gegen die Reſolution ſtimmte, von einem Teile der 
Verſammelten beinahe gelyncht worden wäre, wenn die Geiſtes— 
gegenwart eines ſozialdemokratiſchen Arbeiterſekretärs nicht das 
Aergſte verhindert hätte. Ja, „es lebe die Freiheit!“ 
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Im neugekitteten bayeriſchen Liberalismus zeigen 
ſich die erſten Riſſe. Auf dem rechten Flügel beginnt bereits 
die Reue über die allzu innige Verbrüderung mit den Linke» 
liberalen, namentlich den Nationalſozialen, welche darauf ange- 
wieſen ſind, aus dem Leder des Nationalliberalismus Riemen 
zu ſchneiden, und deshalb keine Gelegenheit vorübergehen 
laſſen, letzterem ſeine Sünden vorzuhalten. Dies geſchah auch 
in einer von den Münchener Liberalen einberufenen, aber ſtark 
rötlich gefärbten Kundgebung für die ſtreikenden Bergarbeiter 
an der Ruhr. Durch die erlittene Blamage nicht gewitzigt, 
haben die Liberalen ſich in der oben ſkizzierten „Ruſſen— 
verſammlung“ eine noch ſchwerere moraliſche Niederlage 
geholt. In der „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 36 vom 5. Februar) 
geſteht ein Münchener Liberaler den „Katzenjammer“ offen ein. 
Die Münchener „Allgemeine Zeitung“ (Nr. 59) nimmt unter Ver⸗ 
wendung eines Bismarckſchen Wortes gegen dieſe „liberalen 
Dummheiten“ ſcharfe Stellung und erkärt in Nr. 58 rundweg: 
„Die ſe Art von „Liberalismus“ machen wir nicht mit!“ 
Dasſelbe Blatt richtet wuchtige Anklagen gegen die Münchener 
Profeſſoren Brentano und Lipps, welche in Zuſchriften an die 
„Ruſſenverſammlung“ den Ton angaben zu Vergleichen mit „unſeren 
Verhältniſſen“, und kennzeichnet bei dieſer Gelegenheit Brentano 
unter anderem als einen „Zerſtörungspolitiker“, der „die 
nationale und ſoziale Autorität des akademiſchen Lehrers pul- 
veriſiere“. Wenn ſchon vor Jahren von anderer Seite vor dem 
unheilvollen Einfluß Brentanos, aus deſſen wirtſchaftspolitiſcher 
Schule faſt der ganze jüngere Beamtenſtand hervorgegangen iſt 
und hervorgeht, in der Preſſe oder im Landtage gewarnt wurde, 
ſtanden die Liberalen Mann für Mann für die „gefeierte 


Autorität“ ein. „Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht 
los“, denn die neuliberale und nationalſoziale Jungmannſchaſt, 
die ſich heute um die Führerſtellen des bayeriſchen Liberalis⸗ 
mus bewirbt, ſchwört auf Brentano, der erſt kürzlich den Zu⸗ 
kunftsbund des Liberalismus mit der Sozialdemokratie als 
Rettung aus allen Nöten pries. Konnte doch Brentano 
in einem Briefe an die „Allgem. Ztg.“ (Nr. 58) ſich ſelbſt 
rühmen, daß drei junge „Doktoren“, welche in der jüngſten 
liberalen Verſammlung nacheinander auftraten, aus ſeinem 
ſtaatswirtſchaftlichen Seminar hervorgegangen ſeien. Daß einer 
dieſer drei Brentanoſchüler heute den 
Teil der „Münch. Neueſten Nachrichten“ redigiert, iſt wohl eine 
binlängliche Erklärung dafür, daß das genannte liberale Blatt 
in Nr. 60 mit großer Entſchiedenheit den Meiſter Brentano 
gegen die Keulenſchläge der „Allgemeinen Zeitung“ in Schutz 
nimmt. Die erſt jüngſt in Nürnberg proklamierte Einigung 
aller liberalen Elemente in Bayern hat alſo nicht einmal 
die erſte Belaſtungsprobe beſtanden, was natürlich nicht aus: 
ſchließt, daß die zankenden Brüder vor den Landtagswahlen 
wieder zuſammenhocken werden. Freilich wird dann nach den 
Urwahlen die Verteilung der etwa behaupteten Mandate unter 
die fünf „vereinigten“ Gruppen erſt recht ein „Schauſpiel für 
Götter“ werden. 
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Vergleichende Wahlſtatiſtik des inter⸗ 


nationalen Sozialismus. 


Don 
Johannes Mumbauer. 


Gen man recht ermeſſen will, was die Ziffern, die ſich bei 
den Parlamentswahlen für die numeriſche Stärke der Sozial. 
demokratie in Deutſchland ergeben, in Wirklichkeit bedeuten, 
muß man ſie vergleichen mit den entſprechenden Zahlen aus den 
ubrigen Ländern mit parlamentariſcher Vertretung. Nun 
beſitzen wir ja aus der Feder des badiſchen Zentrumsführers 
Th. Wacker eine ſehr verdienſtvolle und eingehende Unterſuchung 
über die „Entwicklung der Sozialdemokratie in den 
zehn erſten Reichstagswahlen“ (1871-1898, die Wahl 
von 1903 im Anhang). Aber eine ebenſo genaue Bearbeitung 
der internationalen Wahlſtatiſtik der ſozialiſtiſchen Parteien 
liegt bis jetzt noch nicht vor. Die Schwierigkeiten, die ſich der 
Bewältigung einer ſolchen Aufgabe entgegenſtellen, ſind auch 
ungemein groß: abgeſehen von den in der Sache ſelbſt begründeten 
inneren Hinderniſſen, die ſich aus den wahlrechtlichen, natio- 
nalen, pſychologiſchen und parteitaktiſchen Verſchiedenheiten her⸗ 
leiten, muß ſchon die Beſchaffung einwandfreien Materials 
außerordentlich mühſam ſein. Man darf daher einſtweilen ſchon 
dankbar dafür ſein, daß ein Dr. Robert Michels in Nr. 42 des 
Jahrg. 1904 der „Neuen Zeit“ aus den ihm zu Gebote ſtehenden 
Quellen eine vorläufige Ueberſicht über den Stand und 
die Entwicklung der ſozialiſtiſchen Wahldaten in 
den einzelnen Ländern verſucht hat. Auf abſolute Exakt⸗ 
heit können ſeine Zuſammenſtellungen keinen Anſpruch machen; 
denn einerſeits ſchöpft er ſeine Angaben in der Hauptſache aus 
ſozialiſtiſchen Publikationen, anderſeits operiert er mehrfach 
mit dem Ausdruck „Arbeiterparteien“, ohne daß ſich klar er— 
kenuen ließe, ob es ſich dabei um wirklich ſozialiſtiſche Ver: 
tetungen handelt. Trotzdem dürfte er durch ſeine Aufſtellungen 
wenigſtens die Umriſſe der parlamentariſchen und organi— 
ſatoriſchen Stärke der „Internationale“ — wenn man dieſen 
Ausdruck noch gebrauchen darf — für den praktiſchen Gebrauch 
hinreichend bezeichnet haben. Dem erwähnten Aufſatze ſind die 
nachſtehenden Daten entnommen. 

Die Stimmenzahl der einzeluen ſozialiſtiſchen oder 
ſozialdemokratiſchen Parteien nach den letzten Wahlergeb— 
niſſen zeigt die folgende Tabelle an: 


bayeriſchen politiſchen 
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Land Jahr Stimmen 
Deutſchland 1903 3025, 000 
Frankreich 1902 870,827 
Oeſterreich⸗ Ungarn 1900 780,000 
Vereinigte Staaten von Nordamerika 1902 304,000 
Belgien .. . I90⸗⁴ 302,771 
Italien 1900 215,841 
Schweiz 1902 100,000 
Dänemark 1903 55,479 
Schweden „ 1902 48,000 
Holland 1901 39,000 
England K 1900 37,000 (J) 
Spanien 1903 29,000 
Bulgarien 1900 10,000 
Norwegen 1904 13,000 (2) 
Kanada 1902 1,628 
Irland 1902 1 ‚063 


Zu den für Belgien augegebenen Zahlen iſt zu bemerken, 
daß dort alle zwei Jahre nur die Hälſte der Deputierten aus⸗ 
ſcheidet bzw. gewählt wird, daß alſo die Zahl aller ſozialiſtiſchen 
Wähler größer ſein wird als jene Ziffer. Die Angabe für 
Norwegen iſt zweifelhaft. Die Zahlen für Italien ſind ebenfalls 
nicht mehr genau, da die letzten Wahlen vom Herbſte 1904 einen 
Rückſchlag für die Sozialiſten gebracht haben. Man achte übrigens 
jetzt ſchon auf die Differenz zwiſchen Deutſchland und England. 

Die gegenwärtige Zahl der ſozialdemokratiſchen Abgeord⸗ 
neten in den einzelnen Parlamenten ſtellt ſich folgendermaßen: 


ahl der Davon ſind. Alſo 
Land N te 1 

Deutſchland 397 78 19,64 
Belgien 166 28 16,86 
Dänemark 102 16 15,68 
Bulgarien 56 8 14,28 
Holland 50 7 14,00 
Frankreich 584 48 8,21 (ö) 
Schweiz 145 10 6,82 
Italien 508 32 6,29 
Norwegen. 114 4 3,50 
Oeſterreich 363 10 2,72 
Argentinien 86 1 1,16 
Schweden 222 1 0,45 
England 670 2 0,29 () 


Ju dieſer Tabelle fehlen die Vereinigten Staaten, ebenſo 
Kanada und das oben getrennt aufgeführte Irland. Hinzu: 
gekommen iſt Argentinien. Spanien zeichnet ſich vor allen kon: 
ſtitutionellen Ländern dadurch aus, daß in ſeine Kortes noch 
nie ein Sozialiſt eingedrungen iſt. 

Ein Vergleich der beiden Tabellen zeigt zunächſt, daß die 
Höhe der Wahlſtimmen keineswegs mit der Anzahl der er- 
rungenen Mandate korreſpondiert, — wie auch überhaupt 
dieſe Zahlen über die Wahlbeteiligung der Sozialiſten noch nicht 
einmal einen ſicheren Schluß auf die Stärke und Intenſität der 
ſozialiſtiſchen Bewegung an ſich zulaſſen (wohl aber ſehr beachtens⸗ 
werte Anhaltspunkte und Fingerzeige bieten). Das liegt vor allem 
an der großen Mannigfaltigkeit der verſchiedenen Wahlrechte, 
durch welche in einzelnen Ländern gerade die Proletarier zum guten 
Teile von den Parlamentswahlen ausgeſchloſſen bzw. dabei be- 
nachteiligt ſind. Ferner kommt in Betracht die Verſchiedenheit des 
Wahlſyſtems und deſſen Handhabung (Wahlkreisgeometrie und 
Wahlbedrückungen, Pluralſtimmenſyſtem, Stichwahlſyſtem, Pro: 
porz, direkte und indirekte Wahl ꝛc.). Endlich iſt von großem 
Einfluſſe die in den einzelnen Ländern ſehr verſchieden gehand— 
habte Wahltaktik der ſozialdemokratiſchen Parteien, je nachdem 
ſie mehr opportuniſtiſch oder prinzipiell gerichtet ſind (alſo z. B. 
die Frage der grundſätzlichen Aufſtellung eigener Kandidaten in 
allen Kreiſen, wie in Deutſchland, Wahlbündniſſe oder Stimm: 
enthaltung dort, wo eigene Kandidaten keine Ausſicht hätten, ſowie 
beim Stichwahlſyſtem Aufſtellung eigener Kandidaten nur in 
ſicheren oder wahrſcheinlichen Bezirken, in den andern aber ſo— 
fortige Unterftügung der bürgerlichen Linksparteien). Alle dieſe 
Erwägungen zeigen, daß die Ziffern der Wahlſtatiſtik bei ihrer 
Verwertung äußerſt ſorgſältige Individnaliſierung bedingen. 
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Trotzdem bleibt die für uns jo wichtige Tatſache beftehen, 
daß die deutſche Sozialdemokratie abſolut und relativ 
die höchſten Wahlziffern aufzuweiſen hat; fie ſteht in 
beiden Tabellen an der Spitze. Allerdings entſpricht der Prozentſatz 
der von ihr errungenen Reichstagsſitze nicht der geradezu 
koloſſalen Zahl der für ihre Kandidaten abgegebenen Stimmen 
in ihrer Geſamtheit. Das mag ja zum Teil in den ſog „Mit: 
läufern“ feine Erklärung finden, die in gewiſſen für die Sozial 
demokraten noch ausſichtsloſen Wahlkreiſen zu Demonftrationg: 
zwecken „rote“ Zettel abgeben, um gouvernementale oder rechts 
ſtehende Kreiſe zu ärgern; aber das iſt doch eine ſehr unſichere 
Rechnung und jedenfalls nicht ausſchlaggebend. Die Erſcheinung 
erklärt ſich vielmehr in der Hauptſache aus zwei Momenten: einmal 
aus der Wahlkreiseinteilung, nach welcher die Maſſen 
der Sozialiſten vorzugsweiſe in den Rieſenwahlkreiſen der Groß— 
ſtädte und IJuduſtriezentren ſich befinden, während fie in den 
bevölkerungsſchwachen ländlichen Bezirken nur als Minoritäten 
vorkommen — dies erſchwert ihnen alſo die Erlangung 
von Mandaten —z; ſodann aus der Wahltaktik unſerer 
Sozialdemokratie, die aus propagandiſtiſchen Erwägungen, ſowie 
wegen des Stichwahlſyſtems und ihres Mißtrauens gegen unſere 
bürgerliche Demokratie überall mit eigenen Kandidaten operiert — 
und dies erhöht ihre Wahlſtimmenzahl. 

Die gewaltige numeriſche Stärke der Sozialdemokratie in 
Deutſchland. welche alſo viel bedeutender iſt, als die Zahl der 
von ihr offupierten Parlamentsſitze vermuten läßt, muß um jo 
mehr auffallen, wenn man ſie mit den Ziffern für Eng— 
land vergleicht. Deutſchland an der Spitze, England ganz 
zuletzt: jenes mit über 3 Millionen ſozialdemokratiſcher Stimmen 
bei 65 Millionen Einwohnern (und 12 Millionen Wahlberechtigten), 
dieſes mit nur 37,000 Sozialiſtenſtimmen bei 40 Millionen Be 
wohnern; jenes mit 19,64% ſozialdemokratiſcher Abgeordneten, 
dieſes mit uur 0,29% — alſo ein geradezu ungeheuerliches 
Mißverhältnis! Und dabei iſt England in viel höherem Maße 
ein induſtrieller Staat zu nennen als das Deutſche Reich, 
und ſeine Arbeiterbewegung iſt viel älter als die unſere. Das 
muß doch zu denken geben! Hier ſoll die ſchon ſo oft auf— 
geworfene Frage nur berührt werden, warum das ſonſt ſo 
demokratiſche und wirtſchaftlich⸗fortſchrittliche England ſozuſagen 
keinen politiſchen Sozialismus hat und wir dagegen den üppigſten. 
Irgendwo muß doch bei uns der Fehler gemacht worden ſein 
oder noch gemacht werden. Unſer bezüglicher „Vorſprung“ iſt 
um ſo bedenklicher, als wir in dieſem Punkte ſelbſt das im übrigen 
ſo neuerungsſüchtige und revolutionsluſtige Frankreich weit 
hinter uns laſſen — an Stimmenzahl und noch mehr am 
Prozentſatz der Abgeordneten. Selbſt wenn man in Anſchlag 
bringt, daß dort die Grenzlinien zwiſchen den ausgeſprochenen 
Sozialiſten und den Bürgerlich-Radikalen weniger ſcharf zu 
ziehen ſind, muß es doch auffallen, daß ein religiös und politiſch 
ſo unterwühltes Land verhältnismäßig viel weniger Sozialiſten 
in die Kammer ſchickt als das in ſeiner Mehrheit doch noch 
für chriſtlich und monarchiſch geltende Deutſchland. Dieſes 
Problem ſollte nur angedeutet werden; es zu löſen oder die 
Konſequenzen aus den Tatſachen zu ziehen, iſt nicht der Zweck 
dieſer Zeilen. 

Statiſtiſche Unterſuchungen können ſehr irreführen; fie 
können aber auch, wenn ſie mit Vorſicht betrieben werden, 
zu äußerſt nützlichen Schlüſſen führen. Möge das bezüglich 
des gegenwärtigen Standes der Stärke und Ausdehnung der 
internationalen Sozialiſtenbewegung der Fall ſein. Um das 
Bild zu vervollſtändigen und um zu zeigen, wie die Flut all— 
mählich und konſtant geſtiegen iſt, ſoll auch noch die hiſto— 
riſche Entwickelung der internationalen Machtent— 
faltung des Sozialismus hinſichtlich ſeiner Beteiligung an den 
Parlamentswahlen in einem eigenen Artikel dargelegt werden. 


die ‚Allgemeine Rundſchau“ kann bei der Poft auch für die 
Monate februar und März (Mk. 1.60) bezogen werden. neue 
Quartalsabonnenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen nummern 
prompt nachgeliefert. - Ebenfo kann der I. Jahrgang komplett 
zu Mk. 7.20 brofdiert, Mk. 9.50 in elegantem Originaleinband 
nn Dezogen werden. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Handelsverträge. — Das Zentrum als ehrlicher Makler. 


Zwiſchen den Intereſſen und Forderungen der Landwirt— 
ſchaft und der Induſtrie einen möglichſt guten Ausgleich herzu— 
ſtellen, iſt eine Hauptaufgabe unſerer modernen Politik. Graf 
Bülow ſagte bei Einbringung der Handelsverträge ſehr richtig, 
Deutſchland ſei nicht mehr ein Agrarſtaat und noch nicht ein 
Induſtrieſtaat, ſondern ein Agrar: und Induſtrieſtaat. Dieſes 
Zwitterweſen muß in der ausgleichenden Gerechtigkeit die höhere 
Einheit finden. Nach der Genealogie unſerer Parteien ſind die 
Konſervativen Vertreter der Landwirtſchaft, die Liberalen Ber: 
treter der Induſtrie und des Handels. Mittendrin ſteht die 
Zentrumspartei, die nach ihrem Urſprunge zwar vorwiegend 
landwirtſchaftlich iſt, aber auch in induſtriellen und großſtädtiſchen 
Kreiſen einen großen Teil ihrer Wurzeln hat und dabei 55 
Grundſätzen und ihrer Tradition nach von jedem einſeitigen Klaſſen— 
ſtandpunkt frei iſt. Ihr Beruf und ihre Wirkſamkeit entſprechen durch: 
aus ihrem Namen. Zentrum, Partei der Mitte, die zwiſchen den 
beiden Intereſſengruppen ſitzt und die Vermittlung zu beſorgen, die 
Diagonale in dieſem Parallelogramm der Kräfte zu ziehen hat. 
Auch in politiſcher Beziehung; aber heute reden wir nur von 
dem wirtſchaftlichen Ausgleich. Als Früchte dieſer Zentrums⸗ 
politik der mittleren Linie liegen jetzt die neuen Handelsverträge 
und die verbeſſerte preußiſche Kanalvorlage zur letzten Beſchluß— 
faſſung den Parlamenten vor. 

Der ehrliche Makler und ſchlichtende Mittelsmann erntet 
häufig Undank von beiden Seiten. Beim Ausgleich muß jeder 

eil etwas opfern, wenn nicht von ſeinem Rechte, dann doch von 
ſeinen Hoffnungen, und auf jeder Seite gibt es Heißſporne und 
Hetzer, die ſich oder anderen einreden, es hätte viel mehr erreicht 
werden können, wenn nur der Makler ſich voll und ganz auf 
ihre Seite geſtellt hätte. Daß in ſolchem Falle tatſächlich gar 
nichts erreicht worden wäre, überſehen die befangenen Intereſſenten 
leicht. Der zentrale Beruf unſerer Partei iſt wahrlich ſchwer 
und dornig; aber verdienſtlich iſt er doch. 

Die Handels verträge werden von links ſehr lebhaft 
und von rechts ziemlich lebhaft angegriffen. Das iſt kein übles 
Zeichen. Wenn ein Intereſſenkreis vollſtändig zufrieden wäre, 
ſo würde man befürchten müſſen, daß der andere Teil zu kurz 
gekommen ſei. Wenn nun der Einſpruch von ſeiten des Bundes 
der Landwirte nicht ganz ſo ſcharf klingt, wie die Klagen von 
liberal-freihändleriſcher Seite, jo deutet das noch nicht auf eine 
Verfehlung des Gleichgewichtes hin, ſondern erklärt ſich aus 
dem Umſtande, daß bei den früheren Verträgen die Landwirt— 
ſchaft beträchtlich zu kurz gekommen war und alſo eine beſondere 
Aufbeſſerung ihrer Poſition, ein gewiſſes Voraus verlangen 
konnte. Die Vorteile, welche die Landwirtſchaft gegenüber dem 
bisherigen Zuſtand erlangt, ſind ſo gewichtig, daß ſie die Kritik 
über dieſe und jene unbefriedigende Einzelheit herabdrücken. 

Man kann ja auch für die Einzelheiten, die ſich aus den 
diplomatiſchen Verhandlungen ergeben haben, * B. für das 
Normalgewicht der Malzgerſte, die Höhe des Schweinekontin— 


gents ꝛc., nicht eine parlamentariſche Partei verantwortlich 
machen. Für ſolche Transaktionen mit fremden Regierungen 
verlangt die Regierung Verhandlungsfreiheit. Dieſes Mat : 


iſt der übliche Spielraum der Diplomatie ſogar außerordentlich, 


eingeengt worden durch die geſetzliche Feſtlegung von Mindeſt⸗ 
zöllen im Intereſſe der Landwirtſchaft. Wie man ſich erinnern 
wird, hat das Zentrum dahin geſtrebt, dieſe Präzipualgarantie 
für die Landwirtſchaft noch auszudehnen; aber der ehrliche 
Makler mußte ſich angeſichts des ſtarren Widerſpruches der 
Regierung mit den vorgeſchlagenen Mindeſtzöllen begnügen, 
um nicht das ganze große Werk ſcheitern zu laſſen. 

Was in der kritiſchen Zeit der ſtürmiſchen Zolltarif— 
beratungen an Mindeſtzöllen eingeſetzt wurde, iſt von den 
deutſchen Unterhändlern durchgeſetzt worden. Das iſt der ent— 
ſcheidende Punkt für die parlamentariſche Beratung: die con- 
ditio sine qua non, die der. Reichstag bei der grundlegenden 
Geſetzgebung geſtellt hatte, iſt reſpektiert worden; es fehlt 
alſo ein genügender Grund, um nun die Ausfüllung dieſes 
vorgezeichneten Rahmens zu verwerfen. Wenn der Reichstag 
noch zur Kommiſſionsberatung ſchreitet, ſo kann das nur den 
Zweck haben, Gelegenheit zu weiteren Aufklärungen — auch zu 
vertraulichen über den Gang und den Sinn der Abmachungen 
zu geben. Abändern läßt ſich bekanntlich nichts: verwerfen läßt 
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ſich das Ganze auch nicht. Der Ausgang iſt klar und die Zentrums 
partei kann die Verantwortlichkeit für das Ganze (nicht für 
jedes einzelne Ergebnis der Regierungsdiplomatie gut und gern 
übernehmen. Aber zugleich auch die Ehre beanſpruchen, die 
Hauptarbeit in den Zollkämpfen geleiſtet und entſcheidend für die 
Verbeſſerung der Mängel und Schäden des bisherigen Syſtems 
gewirkt zu haben. 


Die Kanalvorlage. 


Die Handelsverträge ſind im Hafen und brauchen nur 
noch vertaut zu werden. Die preußiſche Kanalvorlage 
ſchaukelt noch am Hafeneingang. Wenn ſie zuſtande kommt, ſo 
darf das Zentrum ſich rühmen, abermals ein ſchwieriges Werk 
des Ausgleiches zwiſchen den widerſtreitenden wirtſchaftlichen 
Intereſſen und Anſichten geleiſtet zu haben. Wenn der Zentrums— 
abgeordnete Dr. v. Zehnhoff nicht ſeine ganze perſönliche Tüchtig— 
keit und mit ihr den Einfluß ſeiner Fraktion in die Wagſchale 
geworfen hätte, ſo würde der alte Streitapfel nicht vom Flecke 
gekommen ſein. Abgeſehen von den anderen 
Beruhigung der landwirtſchaftlichen Beſorgniſſe, hat die geniale 
Erfindung des ſtaatlichen Schleppmonopols den Entwurf über— 
haupt erſt für den gegenwärtigen Landtag ſalonfähig gemacht. 
Ein Teil der Konſervativen und Freikonſervativen iſt damit für 
die poſitive Löſung der langjährigen Streitfrage gewonnen. Die 
bisherigen Verhandlungen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
laſſen erkennen, daß eine Mehrheit, aber nur eine kleine, zu er— 
reichen iſt. 
ſtockkonſervativen Mehrheit. Da kann aber das Zentrum jagen: 
Regierung, ich habe das Meinige im Abgeordnetenhauſe getan; 
tun Sie das Ihrige im Herrenhauſe! 
ausſchlaggebende Zentrumsfraktion. 

Der Kanalplan, wie er jetzt ſich geſtaltet hat, iſt tatſächlich 
für die Landwirtſchaft ungefährlich und für die geſamte wirtſchaft— 
liche Entwicklung — mittelbar und als Vorbild auch für das 
außerpreußiſche Deutſchland — von großem Vorteil. Dazu kommt 
der politiſche Gewinn der Beſeitigung des alten Spannungs— 
moments, das die Beziehungen zwiſchen der Regierung und den 
Konſervativen beeinträchtigte. Wird auch dieſer bedeutende Fort— 
ſchritt mit Hilfe des Zentrums erreicht, ſo wird freilich der Evan— 
liſche Bund nach wie vor predigen, daß die „Zentrumsherrſchaft“ 
Reich und Staat ruiniere, aber wir können einfach antworten: 
An unſeren Früchten möget ihr uns erkennen! 


Toleranzantrag und akademiſche Freiheit. 

Die Verdienſte der Zentrumsfraktion reichen allerdings zur 
Vernichtung der konfeſſionellen Vorurteile und Gehäſſigkeiten 
noch nicht aus. Das zeigt neuerdings die Verhandlung über den 
Toleranzantrag, der in zweiter verbeſſerter Auflage dem Reichstag 
dorliegt. Immer noch die ſcheue Zurückhaltung der Regierung; 
immer noch von konſervativen und liberalen Proteſtanten die 
krampfhafte Bemühung, zu beweiſen, daß die wahre Toleranz in 
der Ablehnung der Toleranz beſtehe. Es erinnert das fatal 
an die Logik der verhetzten Studenten, die in ſchrillen Tönen 
verfünden, die Behörde frevle gegen die akademiſche Freiheit, 
wenn ſie nicht geſtatte, daß die akademiſche Freiheit der katholiſchen 
Smdierenden vergewaltigt werde. Hüben wie drüben, bei den 
Jungen und den Alten, ſehen wir die große Macht und Liſt des 
Evangeliſchen Bundes, der in den verſchlungenſten Minengängen 
raſtlos den konfeſſionellen Frieden untergräbt. Dieſe Erkenntnis 
it nicht erſchütternd, aber lehrreich. 


Ter fortdauernde Streik. 

„Wenige Wochen“ hat der preußiſche Handelsminiſter für 
die Ausarbeitung ſeines Not: und Hilfsgeſetzes in Anſpruch ge: 
nommen. Das bedeutet die Verlängerung des Streiks um min— 
deſtens ebenſo viele Wochen, vielleicht ſogar um mehr. Denn 
die Bergleute werden gewiß nicht eher an Nachgeben denken, 
ais ſie die Reformen ſchwarz und weiß vor ſich ſehen, und zwar 
weſentliche Reformen. Und je länger die Geduldprobe dauert, 
deſto größer iſt die Gefahr, daß die ſchärfere Tonart das Ueber. 
gewicht erhält. Leider liegen jetzt ſchon Anzeichen vor, daß die 
janatiſchen Sozialdemokraten, denen ein langer und verlorener 
Streik im Intereſſe ihrer Agitation lieber iſt als ein Streik 
mit ſchnellem und friedlichem Ausgang, die gewerkſchaftliche Ver⸗ 
ſtändigung zu ſtören und rückſichtslos die Verwirrung für ihren 

eizweck auszubeuten ſuchen. Auch wenn dieſe Brunnenver— 
aiftung noch verhindert würde, bliebe doch die Beendigung des 
Streifs noch davon abhängig, daß neben dem Reformgeſetze 
306 Sicherheit gegen Maßregelungen geſchaffen würde, jo daß 


Vorkehrungen zur 


Dann kommt freilich das Herrenhaus mit ſeiner. 


Dort gibt es leider keine . 
N nn blieben. 
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die e wenigſtens in dieſem Punkte die hochfahrende 
Paſſivität der Beſitzer brechen müßte. Die Ausſichten ſind alſo 
nicht glänzend und werden immer trüber, je länger die Geheim— 
räte des Handelsminiſteriums an der ſehnlichſt erwarteten 
Medizin herumkünſteln. Des Gedankens Bläſſe kränkelt ſchon 
die friſche Farbe der Bülowſchen Entſchließung an. — Erfreulich 
iſt wenigſtens die Nachricht, daß die fatale Streikbewegung in 
den oberſchleſiſchen Zechen wieder überwunden ſei. 


Die ruſſiſche Kriſis. 

Wie in Petersburg und Moskau, ſo iſt auch in Warſchau 
das Schreckensregiment vorläufig Sieger geblieben. Zu der 
großen Peitſche hat man auch ein bißchen billiges Zuckerbrot 
geſellt, indem der Zar eine Gruppe von Arbeitern, die der 
allmächtige Trepow auserwählt, empfangen hat, nicht um ſie zu 
hören, ſondern um ihren Genoſſen die Leviten zu leſen und 
vages Wohlwollen zu verſprechen. Inzwiſchen iſt durch den 
förmlichen Rücktritt des Miniſters des Innern Swiatopolk— 
Mirski, der längſt in Ausſicht ſtand, der Wechſel des Kurſes 
deutlich bekundet. Herr Witte ſcheint die Erbſchaft, die früher 
für ihn ſelbſtverſtändlich ſchien, nicht anzutreten, da er vermutlich 
mit dem beſtehenden Scharfſchützenſyſteme nicht ſolidariſch werden, 
ſondern lieber als Leiter der Fabrik von halben Reformen ſich 
aufſparen will. In den Mittelſtädten, namentlich im Königreich 
Polen, dauert die Gärung des Gemiſches von Lohnkampf und 
Revolution noch fort; aber vorläufig iſt kein rechtes Ineinander— 
greifen der einzelnen Aufruhrräder zu erkennen. Die eigentliche, 
geſchulte Revolutionspartei in Rußland iſt offenbar noch in der 
Hinterhand. 

Die erlöſende Siegesnachricht aus Oſtaſien iſt ausge— 
Kuropatkin hat ſich bei ſeinem Vorſtoße auf die weſt— 
liche Flanke einen Verluſt von 10,000 Mann geholt. Der Er— 
folg der Japaner iſt anderſeits nicht ſo groß, daß er eine 
Wendung in der Kriegslage herbeiführen könnte. 

Alſo ſowohl im Mutterland als in der Mandſchurei 
nur koſtſpielige Halbheiten, welche die Zukunft nicht entlaſten 
können. 


Wahlen und Nationalitätsbeſtrebungen in 
Ungarn. 
Von 
Dr. Brüning: Trier. 


I. ſeinem Buche „Die ungariſche Verfaſſung“ jagt Dr. Radö— 

Rothfeld: „Ein Sprachenſtreit exiſtiert in Ungarn nicht. Die 
Anerkennung des Ungariſchen als Staatsſprache ... wird von 
keiner Seite angefochten.“ Das letztere mag vom Standpunkte 
eines einheitlich zu regierenden Staatsweſens wünſchenswert ſein, 
aber damit den erſten Satz begründen zu wollen, wie das der 
genannte Herr Verfaſſer zu tun ſcheint, iſt doch wohl nicht au: 
gängig. Das Nationalitätengeſetz und die Schulgeſetze Ungarns 
haben vielmehr in dieſer Hinſicht das Nötige beſorgt: auch Ungarn 
hat ſeinen Sprachenſtreit, den Streit darum, welcher Sprache 
ſich der ungariſche Untertan bedienen fol. Die auf der Sprachen— 
verſchiedenheit baſierenden Wünſche ſind denn auch mit der Grund 
geweſen, welcher zu dem Vorgehen der Nationalitäten in der 
letzten Wahlkampagne geführt hat. Der Nationalitätenkampf iſt 
nicht von heute, er iſt Jahrhunderte alt. Die Ausweiſung der 
Ordensritter aus Siebenbürgen, der Kampf Zapolvas gegen 
Maximilian von Oeſterreich, die Behandlung der Sachſen Sieben— 
bürgens, die Aufhebung der Wojwodina und des Temeſer Banats — 
alles das ſind Vorgänge, welche denſelben Geiſt atmen, aus wie 
verſchiedenen Zeiten ſie auch ſtammen. 

Schon bei den letzten Wahlen hatten die Nationalitäten 
verſucht, ſelbſtverſtändig vorzugehen. Auszunehmen ſind davon 
die Deutſchen. Sie wählten früher durchweg liberal regierungs⸗ 
freundlich); nur in den öſtlichen Komitaten miſchte ſich wohl ein 
anderer Abgeordneter unter ihre Abgeordnetenliſte. Auszunehmen 
ſind auch die Ruthenen, jener „wackere Volksſtamm, mit Recht 
gefeiert wegen ſeiner altbewährten Staatstreue, die niemals eine 
privilegierte . angeſtrebt hat“. So ſagt Rado von 
ihnen a. a. O. S. Man weiß nicht, iſt das Ernſt oder iſt 
es blutiger Hohn, Die geſchundene und gepeinigte Volk zu 
loben, welches in ſeiner hilfloſen jetzigen Lage nicht anders kann 
wie die Willkürwirtſchaft ſeiner Beherrſcher nicht nur in 
Ungarn — ſich gefallen zu laſſen. Man vergleiche nur einmal 
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die amtlichen ungariſchen Analphabetenliſten und man wird mit 
Staunen ſehen, wie die Söhne Arpads dieſem unglücklichen Volke 
ſeine Treue gelohnt haben, indem fie es in ſeinem geradezu m 
glaublichen Bildungszuſtande beließen. N 

Es bleiben alſo noch die Slowaken, Rumänen und Serben, 
alles Völkerſchaften, welche erſt in ſpäterer Zeit nach Ungarn kamen. 

Was haben dieſe in den bisherigen Wahlkämpfen getan, 
was haben ſie erreicht? 

Die Wahlkarten von 1892 und 1896 zeigen keine Spuren 
nationaliſtiſcher Mandate. 

Anders 1901. In dieſem Jahre wurden 6 „Nemzetiségi“, 
Nationalitätsabgeordnete gewählt. Darunter befanden ſich vier 
Slowaken, ein Rumäne und ein Serbe. Zum Teil waren ſie 
mit recht kleinen Mehrheiten gewählt worden. Die Slowaken 
hatten mit ihren Deputierten entſchieden Pech; zwei wurden ver: 
urteilt und ſind z. 3. in Strafhaft. Das ſcheint ihre Kraft ge: 
lähmt zu haben. Von ihren rund 10 Kandidaten iſt jetzt keiner 
durchgedrungen, ihre vier Sitze haben ſie verloren und zwar 
bezeichnenderweiſe an die ſonſt ſo häufig unterlegene liberale 
Partei. Nun weiß man ja allerdings, wie in Ungarn „gewählt“ 
wird, wie insbeſondere in der Slowakei dieſes Bürgerrecht aus— 
geübt wird — es ſei nur an die berüchtigte Neutraer Wahl von 
Anno dazumal erinnert —, aber immerhin iſt es bezeichnend, daß 
vier doch ſchon einmal innegehabte Poſitionen verloren gehen 
konnten. Von Intereſſe mag es ſein, zu erfahren, daß ſowohl 
in katholiſchen wie proteſtantiſchen Kreiſen der Slowakei derartig 
nationale Kandidaturen aufgeſtellt waren. 

Im Gegenſatze zu den Slowaken haben die Rumänen gegen 
früher Fortſchritte gemacht. Obwohl 1901 mit wenig ſtarker 
Majorität gewählt, hat ihr Abgeordneter Vlad bei der diesmaligen 
Wahl ſein Mandat behauptet. Kandidaten waren in über 20 Be— 
zirken — zur größeren Hälfte in Siebenbürgen — aufgeſtellt; 
ſogar in einem ſtädtiſchen Bezirke war man dazu übergegangen, 
einen eigenen Kandidaten zu nominieren. Nach den bisherigen 
Nachrichten ſind denn auch fünf weitere Nationalrumänen zum 
Siege gelangt, für die kurze Vorbereitungszeit und bei dem 
unglaublichen Wahlſyſtem immerhin ein kleiner Erfolg. Am 
10. Januar erſt hatte eine Verſammlung in Hermannſtadt 
über das Parteiprogramm beraten können. Das vorgelegte 
Programm war recht reichhaltig: Reviſion des Nationalitäten: 
geſetzes, Einführung der rumäniſchen Sprache in Verwaltung 
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und Juſtiz, Anſtellung rumäniſch ſprechender Beamten in von 


Rumänen bewohnten Gegenden, anderer nur bei Mangel der 
erſtgenannten, Autonomie der orthodoxen und unierten rumäniſchen 


Kirche, Subvention rumäniſcher Schulen, rumäniſche Unterrichts». 


ſprache in zweckentſprechenden Fällen, allgemeines Wahlrecht uſw. 
Bei Einführung des letzteren würde allerdings die Wahlkarte 
anders ausſehen; namentlich würden das auch die wenigen, aber 
wohlhabenden und darum wahlberechtigten Siebenbürger Sachſen 
merken; aber auch in außerſiebenbürgiſchen Komitaten wie Arad, 
Kraſſect würde das allgemeine Wahlrecht manches ändern. Bis 
dahin wird aber, namentlich jetzt, wo der Stockungar zer’ ιοντιν 
ans Ruder kommt, noch viel Waſſer durch die Theiß fließen. 

Die Serben, welche am 9. Januar in Neuſatz zuſammen— 
gekommen waren, hatten in verſchiedenen Bezirken eigene Kan— 
didaten aufgeſtellt; Erfolge in größerem Maßſtabe blieben ihnen 
jedoch wie 1901 verſagt; neben der Gegnerſchaft aller ungariſch— 
nationalen Wähler waren wohl innere Zwiſtigkeiten der Grund 
dafür. Ihr Programm iſt ziemlich dasſelbe wie das der Oppo— 
ſition; nur ſpielen ſelbſtredend nationaliſtiſche Forderungen eine 
Rolle darin. N 

Zu Anfang war geſagt worden, daß die Deutſchen Ungarns 
auszunehmen ſeien bei der Nationalitätsbewegung. Das hat auch 


in dieſem Jahre die Stellungnahme des ſächſiſch-ſiebenbürgiſchen 


Zentralausſchuſſes gezeigt, welcher die Wahl von liberalen Anti— 
obſtruktioniſten empfahl, der dann allerdings auch die Möglich— 
keit eines Ausſcheidens aus der liberalen Partei — z. B. wegen 
des Volksſchulunterrichts-Geſetzentwurfs — in Betracht zog. 

Ob es einmal dazu kommen wird, wer weiß es? 

Das Eine hat die Wahl gezeigt: von einer erfolgreichen 
nationalen Bewegung iſt in Ungarn noch recht wenig zu ſpüren. 
Setzt ſie aber ein, jo wird ſie mit Koſſuthianern und Liberalen, 
Volksparteilern und Banffyanern als Gegner zu rechnen haben; 
in puncto nationaler Rechte ſteht eben der Ungar auf einem 
ähnlichen Standpunkte wie gewiſſe andere Leute gegenüber 
den Polen. 
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Nochmals Kraus und die Kraus: 
geſellſchaft. 


Her Borfißende. der „Krausgeſellſchaft“ ſendet der „All— 
gemeinen Rundſchau“ die nachfolgende Zuſchrift: 

„Unter Berufung auf S 11 des Preßgeſetzes erſuchen wir 
um Aufnahme des Folgenden: 

Es iſt unrichtig, daß F. X. Kraus in ſeinem von Prof. 
Braig in Nr. 5 1905 der „Allgemeinen Rundſchau“ zitierten 
Brief die Kreiſe, aus welchen ſich die Krausgeſellſchaft zuſammen— 
ſetzt, gemeint hat. Dies beweiſt gerade der Umſtand, daß Kraus 
nach Prof. Braigs Ausführungen „ſeinen unwilligen Blick zunächſt 
nach München wandte“. Untere Bewegung war im Jahre 1901 
in München bekanntlich noch gar nicht vertreten, auch 
erſchien unſer Publikationsorgan, „Das XX. Jahrhundert“, dem 
Kraus gerade in jener Zeit einen literariſchen Beitrag verſprochen 
hatte, damals noch nicht in München. Die Perſönlichkeit in 
München, gegen die der zitierte Brief ſich richtet und welche den 
Ausdruck „Reformer“ geprägt hat, iſt allgemein bekannt. Dieſelbe 
ſteht jedoch nach ihrer eigenen Erklärung der Krausgeſellſchaft 
ablehnend gegenüber.“ 

Die „Allgemeine Rundſchau“ gibt mit Vergnügen dieſer 
Zuſchrift Raum. Beweiſt doch dieſelbe, daß die „Krausgeſellſchaft“, 
indem ſie Reklame zu machen ſucht, ſich lächerlich macht. Wollen 
denn die Herren wirklich den nun toten Kraus bezeugen laſſen, 
daß der lebende Kraus, als er von Tendenzen redete, durch 
deren Hervortreten „die kirchliche Ordnung erſchüttert wird“, 
ihre heutigen Tendenzen nicht gemeint haben könnte? Iſt 
es nicht ein überkindlicher Scharfſinn, wenn die „Krausgeſellſchaft“, 
die beſtenfalls eine mehr oder minder hitzige Nörglergeſell- 
ſchaft werden mag, aus Profeſſor Braigs Hinweis auf München 
ableitet, daß der ſelige Kraus, als er von „mehreren derartigen 
Reformern“ ſprach, nicht an gewiſſe Herren, die, unter Zur 
ziehung „jüngerer Kräfte“, heute ſich „Krausgeſellſchaft“ zu 
nennen belieben, gedacht haben könnte, ſintemalen ujm.? Oder 
hat Profeſſor Braig mit der Wendung: Kraus habe beim Suchen 
nach „Reformern“ den Blick „zunächſt nach München“ gewandt, 
die Reformer der Krausgeſellſchaft vielleicht auf das Eis 
locken wollen, auf das fie nun tatſächlich mit ihrer „Berich⸗ 
tigung“ gegangen ſind? Denn wahrlich, auf einer glitſcherigen 
Eisbahn dreht man ſich, wenn man beweiſen will, der ver- 
ewigte Kraus habe, als er von Freiburg nach Oſten, „zunächſt 
nach München“ ausblickte, an allen ihm öſtlich gelegenen 
Punkten, wo noch „derartige Reformer“ hauſen mochten, vorbei. 
blicken müſſen. Und unausſprechlich naiv iſt die Inſinuation 
der „Reformer“ von der „Krausgeſellſchaft“: Der heimgegangene 
Gelehrte habe, als er dem „XX. Jahrhundert“ vor bald einem 
Luſtrum, anno 1901, einen literariſchen Beitrag „verſprochen“ 
hatte, damit die mehr gewachſenen, wenn auch noch nicht aus⸗ 
gewachſenen Tendenzen des jetzigen Organs der „Kraus— 
geſellſchaft““ des heutigen „XX. Jahrhunderts“, irgendwie 
billigen wollen. 

Kennen die Herren von der „Krausgeſellſchaft“ den augu— 
ſtiniſchen Ausruf: „Schlafende Zeugen rufſt du auf ...!“? 
Oder wollen die Herren demnächſt auch dem toten Kraus 
auf Grund von S 11 des Preßgeſetzes in Sachen ſeiner Briefe 
von ehedem „Berichtigungen“ zugehen laſſen? Inzwiſchen 
dürfen die Herren das bittere Briefwort vom lebenden Kraus, 
das ſeinerzeit auf alle „Reformer“ gemünzt war, kühnlich 
auf ſich ſelber, auf die „Reformer“ in der „Krausgeſellſchaft“ 
und im „XX. Jahrhundert“ beziehen. Tun ſie das, ſo wird 
jeder, der vom ſel. Kraus etwas weiß, gerne bekennen: Sie 
haben recht getan, wenn auch arg widerwillig. Tun ſie's nicht, 
dann weiß jedermann erſt recht, woran er mit der „Krausgeſell. 
ſchaft“ wie mit allen jenen iſt, „die angeblich einer Erneuerung 
des kirchlichen Lebens das Wort reden“. Für jeden Fall mögen 
die Herren aufhören, vom „Religiöſen Katholizismus“ zu ſprechen. 
Wenn ein geiſtvollerr Mann wie Franz Xaver Kraus aus 
der Unterſcheidung „Politiſcher und religiöſer Katholizismus“ 
jo wenig etwas machen konnte, als, nach Kraus’ eigenem Zeug⸗ 
niſſe, Camillo Cavour aus ſeinem Spruche „Libera Chiesa 
in libero Stato“ ſ. Kraus, Cavour S. 93f.): werden die Hoens— 
broech, die „Wartburg“-Männer, die „Gelehrten“ der „Kraus— 
geſellſchaft“ auf dem Eisfelde minder leicht ausglitiden ? — — — 

Bevor die obige „Berichtigung“ eintraf, hatte Herr Prof. 
Dr. Karl Braig der „Allgemeinen Rundſchau“ die nachſtehende 
Quittung auf den in Nr. 6, Seite 62, bereits erwähnten Artikel 
der „Münchener Neueſten Nachrichten“ überſandt: 


An die Adreſſe der „Krausgeſellſchaft“ in München. 
Der Artikel in Nr. 5 der „Allgem. Rundſchau“ vom 
Januar „Franz Xaver Kraus und die Kraus⸗ 


gefellſchaft“ hat das allerhöchſte Mißfallen der Herren 


gefunden, die er angeht. Das zeigt eine abſonderlich liebens⸗ 
rürdige Beſprechung des Artikels in den „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 45). Der Schreiber ſucht Biſchof Keppler 
von Rottenburg und Profeſſor Braig von Freiburg aus 
der Ferne mit ſehr unſchönen Dingen zu bewerfen „Geiſtesmittel— 
mäßigkeit“, „Geſinnungswechſel“ und Verwandtes. Damit iſt in 
areller Weiſe beleuchtet, wie richtig der Artikel iſt, namentlich 
ſein Hauptgedanke: Ein Franz Xaver Kraus hätte um 
feinen Preis im Leben mit einer „Krausgeſellſchaft“ und An— 
bängern etwas zu tun haben mögen. 

Wer den ſeligen Kraus kannte, kannte auch deſſen oft 
gebrauchtes Wort: „Ces jeunes hommes d' aujourd'hui! Comme 
ils sont mal élevés!“ Und der „junge Mann“ — er konnte auch 
„alt“ ſein —, der einmal mit dieſem Ausrufe von Kraus bedacht 
worden war, „exiſtierte nicht mehr für ihn“. Am unausſtehlichſten 
waren dem Verewigten „die Schreiber, die ſich in Ton und Ge— 
haben, Reden und Schweigen auf einer ſehr tiefen, auf der unterſten 
Stufe der literariſchen — Genies halten.“ Kraus ſetzte ſtatt „Genies“ 
ein zweiſilbiges franzöſiſches Wort, das mit „Genies“ nur entfernt 
zuſammenklang.) Dieſe Leute, ſo konnte Kraus anfügen, pflegen 
in demſelben Augenblicke, wo ſie Unarten begehen, auf ihre 
vorgeblich; vornehmen Schützer und Freunde ſich zu berufen; 
freilich bekunden ſie damit nur, daß „innerliche Vornehmheit“ 
nicht das Ding iſt, auf das ſie den erſten Nachdruck legen. 

Der Herr, der „in der ſeiner würdigen Weiſe“ ſo ſchön 
gegen den „Rundſchau“⸗Artikel „Kraus und die Krausgeſellſchaft“ 
angeht, unterläßt nicht, auf „die Zierden des Adels und der 
Wiſſenſchaft“ hinzudeuten, die das Patronat dieſer Geſellſchaft 
ausüben ſollen. Der echte Verehrer von Franz Xaver Kraus 
wird ſich an deſſen Grundſatz halten: „Gewiſſe Leute, nachdem 


ne aufgehört haben, aus ihren Herzen Mördergruben zu machen, 
baben, trotz und wegen ihrer Berufung auf vornehme Verbin— 
dungen, auch aufgehört, für mich zu exiſtieren.“ 

Karl Braig. 


Der politiſche Katholisismus. 


Don 
G. M. Schuler, Würzburg. 


Der. vorigjährige Antrag des bayeriſchen Grafen mit dem franzö⸗ 
ſiſchen Namen bezüglich der Entrechtung des Klerus in der 
Volksvertretung bedeutet nicht bloß einen kirchen, ſondern auch 
einen kulturfeindlichen Gedanken. Nun hat der Graf den, wie er 
ſelbſt zugeſteht, ausſichtsloſen Gedanken in einer Broſchüre noch. 
mals zu rechtfertigen geſucht und damit den 1 die in 
Dahlnotlage ſind, eine neue große Freude bereitet. „Religiöſer — 
und nicht politiſcher Katholizismus!“ lautet das moderne Schlag- 
wort. Aber gerade der religiöſe Katholik kümmert ſich aus Reli: 
gion um die! Politit, da man die Politik in die Religion getragen 
bat, um die Religion zu beherrſchen. Ebenſo fordern es die 
gonſtitutionen und nicht zum wenigſten die bayeriſche, ſowie die 
mit der Kirche abgeſchloſſenen Konkordate. Werden ja doch ſelbſt 
die Pfarramtskandidaten in Bayern aus „kirchenpolitiſchen Fragen“ 
geprüft. Es gab Zeiten, wo Staat und Kirche Hand in Hand 
gingen a Segen des Staates wie der Kirche, der Fürſten wie 
Die „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 103 vom 5. Febr. 

Kr. u der Broſchüre: „Auf wie ſchwachen Füßen das Selbſt. 
ein. des Durchſchnittsliberalismus in Bayern ſteht, beweiſt 

de f 1 Erregung, welche durch die liberale Preſſe geht, weil 
Graf Moy in einer Flugschrift nochmals auf ſeinen verunglückten 
Antrag auf Wahlentrechtun 
ſt ein 1 8 e t. 
falls die 2 che fi 


des Klerus zurückgekommen iſt. Sie 
Graf Moy gibt ſich am Schluſſe zufrieden, 
ir die kommenden Wahlen „ihrem Klerus 
wenigſtens 9 äßigung ann wenn gänzliche Enthaltſamkeit 
170 verlangt wäre? Schon vor einigen Wochen ließ, ein liberales 
latt die Ente aufliegen, die Biſchöfe hätten auf Veranlaſſung 
des Vatikans den Seeljorgsgeiftlichen Die Annahme eines Land⸗ 
tagsmandates verboten enn der nächſte Landtag eine Ver— 
minderung der Zahl der geiſtlichen Abgeordneten bringen ſollte, 
ſo wird damit ohne jeden Einfluß der geiſtlichen Behörden ein 
n der Zentrumspartei ſelbſt längſt verbreiteter Wunſch erfüllt. 
Je mehr fert Kuh 5 1 Laien in die Fraktion eintreten, 
um ſo beſſer. ahl einiger erfahrenen und erprobten 
Vertreter des Adels wird in der Partei nur begrüßt werden.“ 


22 ͤũ—˙wwwwWW —.:. T——. TT— — — ——„— 
— 


79 


der Völker. Es kamen aber auch Jahrhunderte, wo die Bureau— 
kratie die Hierarchie mehr oder minder zu vergewaltigen ſuchte 
und die Religion es forderte, daß ihre Diener und ihre Bekenner 
(contessores et martyres) ſie verteidigten gegen eine feindlich auf: 
tretende religionsloſe Staats- und Sozialpolitik. So iſt es ſchon 
gleich zu Anfang der Kirche geweſen. Als die heidniſchen Römer 
und Staatsanbeter von den erſten Chriſten heiſchten, ſie ſollten 
den Vertretern des Staatsgottes, den Kaiſern, durch Weihrauch— 
ſtreuen göttliche Ehren erweiſen, da taten ſie es nicht nur nicht, 
ſondern ſprachen dagegen mündlich und in ihren Apologien (Ber: 
teidigungsſchriften. Und jo ging es fort durch alle Jahrhunderte, 
wo es nötig war, indem die Politik niemals aufhörte, ſich in die 
Religion zu miſchen und die kirchlichen Anſtalten wie die religiöſen 
Gewiſſen zu vergewaltigen. Dieſe Verquickung der Politik mit 
der Religion trat beſonders hervor, als die ſog. Reformatoren 
des ſechzehnten Jahrhunderts ihre Glaubensgenoſſenſchaft dem 
Staate ausantworteten, worüber ein angeſehener kalviniſcher 
Schweizer ſich alſo ausipricht: „Es beſitzen unſere proteſtantiſchen 
Geiſtlichen keine reelle Macht und Freiheit, worin doch die ewige 
Bedingung alles höhern Anſehens beſteht. Die Hierarchie, gegen 
welche ſie unverſtändig eiferten, war ihr Schutz und Schirm. Mit 
ihr haben ſie nicht nur die Garantie einer ehrenvollen Exiſtenz, 
ſondern auch die Mittel zu Beförderung und ſteigendem Anſehen 
verloren. Sie wollten frei ſein von geiſtlichen Obern, von denen, 
die ihre Freunde waren, und ſind dagegen in die Knechtſchaft 
der Laien geraten, die nicht immer ihre Freunde, oft ihre Feinde 
ſind. Zwar forderten ſie nur ihre geiſtliche Freiheit und ſchienen 
ſich um die weltliche nicht zu bekümmern. Allein ohne einen 
gewiſſen Grad der letztern kann die erſtere nicht beſtehen; ſie ver— 
trägt ſich nicht wohl mit drückender Armut und peinlicher Ab— 
hängigkeit. Sodann beſitzen ſie auch die geiſtliche Freiheit nicht 
einmal. Sie müſſen ſich .. . amtsherrlichen Entſcheidungen unter— 
werfen; es entſteht der ſeltſame Uebelſtand, daß die Gelehrten 
in dem, was die Wiſſenſchaft und den Unterricht betrifft, oft 
ſogar von den Unwiſſenden Befehle annehmen müſſen. . . . Dazu 
wollten ſie bei verminderten Hilfsquellen noch heiraten, vermehrten 
dadurch ihre Nahrungsſorgen und wurden in tauſendfältige Bande 
der Abhängigkeit und Dienſtbarkeit verſenkt.“ 

Im Jahre 181) klagte die weimariſche proteſtantiſche Geiſtlich— 
keit in einer Beſchwerde über das weltliche Kirchenregiment und 
die bureaukratiſche Bevormundung ihres Landeskirchleins und 
ſagte, „es ſei nicht bloß auf die Demütigung der Geiſtlichen, 
ſondern auf die allmähliche Vernichtung der Kirche, auf Herab— 
würdigung der Religion zur bloßen Polizeiſache abgeſehen“. 
Der Vorſchlag jener proteſtantiſchen Paſtoren, welche den Stell— 
vertreter Chriſti mit dem Landesherrn, die Hierarchie mit der 
Bureaukratie vertauſcht hatten und nun ſahen, wie ihr Partikular— 
kirchlein jetzt von Miniaturpotentaten regiert wurde und wie 
das Chriſtentum dortſelbſt von der Freimaurerei ſeine Dogmen 
und Befehle empfing, dieſer Vorſchlag ging dahin, daß fie ver: 
langten: „Die Exiſtenz und äußere Würde, die äußere Wirkſam— 
keit der Kirchendiener muß vor der Staatsgewalt geſichert, ge— 
ſchützt, nicht herabgewürdigt und beengt werden.“ 

Um ſolchen Uebeln abzuhelfen, rief die proteſtierende prote— 
ſtantiſche Kleriſei anderwärts nach Biſchöfen, Synoden uſw. 

In gleichem Sinne erhebt auch heutigentags der Ex— 
Hofprediger Stöcker in Berlin ſeine Stimme und ſpricht im Namen 
vieler Tauſende. 

Wenn man derzeit nach Zuſammenfaſſung der kleinen 
deutſchen Landeskirchen in eine große alldeutſche proteſtantiſche 
Religionsgemeinde ruft, ſo geſchieht das nur, um mit deſto ge— 
waltigeren und konzentrierteren Maſſen wider die katholiſche 
Kirche aufzumarſchieren, für ſich ſelbſt aber wird die Paſtoren— 
ſchaft nur den Herrn wechſeln und gegen viele kleinere und 
weniger mächtige einen größeren und mächtigeren Herrn eintauſchen, 

Das iſt das Ende vom Lied der von dem Reformator 
von Wittenberg gelehrten, begehrten und durchgeführten Ver— 
ſtaatlichung ſeiner Stiftung: Die Vertauſchung der Hierarchie 
mit der Bureaukratie. Auch eine Säkulariſation, aber noch viel 
einriſſiger als die Säkulariſation der katholiſchen Kirche in 
Deutſchland, von welch letzterer man — abgeſehen von ihrer 
Mißberechtigung — ſagen kann, daß ſie durch die Gnade der 
göttlichen Vorſehung zum Segen der katholiſchen Kirche ausge— 
fallen iſt. Der Geiſt der Verneinung, „der ſtets das Böſe 
will und ſtets das Gute ſchafft“, muß auch in dieſem Falle ſich 
ſagen laſſen: „Du ſanneſt böſe wider mich, aber ſiehe da: Gott 
hat es zum Guten gelenkt.“ (J. Moſ. 50, 20.) 

Ob auch die von dem Wittenberger Profeſſor veranlaßte 
Säkulariſation ſeiner Religionsgenoſſenſchaft dieſes von ſich ſagen 
kann, ſteht auf einem anderen Blatte. Es ſcheint aber nicht der 
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Fall zu jein, denn mehr als je ſchreit heutzutage der Prote: | aufgelodert. Auch die Parlamente ſucht man in den Kampf mit 


ſtantismus nach endlicher Befreiung von den Banden des Cäjaro- 
papismus, den die ſog. Reformatoren des 16. Jahrunderts in 
ihre kirchliche Verfaſſung aufzunehmen für gut befunden haben 
und von dem ſie alles Heil erwarteten, während die katholiſche 
Kirche — die Päpſte an der Spitze — jederzeit im Dienſte der 
Freiheit der Kirche die gewaltigſten Kämpfe beſtanden hat, um 
ſich der ſtaatlichen Ein- und Uebergriffe, der Verſchmelzung der 
weltlichen mit der geiſtlichen Macht, kurz der Verſtaatlichung 
der göttlichen Heilsanſtalt, zu erwehren und der Umklammerung 
durch die Polypenarme einer oft gewalttätigen und herrſchſüch— 
tigen Staatsomnipotenz, welche ſich für den präſenten Gott an— 
ſah und alles in ihre Kompetenz zu bringen ſuchte, zu entgehen. 

Zwar iſt die Fuchtel des Abſolutismus in den proteſtantiſchen 
Staaten und Stäätlein beiſeite gelegt und ſind die Konſtitutionen 
ins Leben getreten, aber immer noch ſeufzt das Paſtorentum 


| 


und beklagt es, daß es unter der Botmäßigfeit der Laienſchaft 


und Bureaukratie zu ſtehen gezwungen ſei. Merkwürdig! Wenn 
eine Glaubenspartei von der katholiſchen Kirche abfällt, ſo ver— 
fällt ſie immer entweder der äußeren ſtaatlichen Bevormundung 
oder der inneren kirchlichen Zerſetzung oder den beiden Ent— 
artungen zugleich. 

Sehr richtig bemerkte der Erzbiſchof von Erlau, Dr. Samaſſa 
(1899 im Ungariſchen Oberhauſe: „Die kirchlichen Rechte haben 
die Eigenheit, daß ſie in weltlichen Händen entarten.“ 

Der Reichstagsabgeordnete Gröber hat (1895) auf der 
Münchener Generalverſammlung geſagt: „Die Kirche ſchadet dem 
Staate nicht, aber umgekehrt der Staat der Kirche.“ Nur zu 
oft hat die katholiſche Kirche dies erprobt, darum iſt es kein 
Wunder, wenn ihre Vertreter und Diener, der hohe und niedere 
Klerus, jeder an ſeinem Orte, die angegriffenen Rechte ſeiner 
Kirche zu ſchützen und zu wahren ſucht, den Uebergriffen ent— 
gegentritt und, da dieſe heutigentags von gewiſſen kirchenfeind— 
lichen Parteien und Parlamenten ausgehen, welche die Politik 
in die Religion hineintragen, daß er mit dieſer religionswidrigen 
Politik als religiöſer Katholik den von ſeinem Gewiſſen gebotenen 
Kampf aufnimmt, um die Rechte Gottes und ſeiner hl. Kirche 
zu verteidigen und zum Siege zu führen. So iſt gerade der 
religiöſe Katholik auch der politiſche Katholik und dies um ſo 
mehr, je mehr ihm die göttliche Vorſehung die Talente hierzu 
gegeben hat, dieſem widrigen Kampfe gewachſen zu ſein, der 
bald heftiger entbrennt, bald weniger lebhaft in die Erſcheinung 
tritt. Zurzeit loht er in einer großen Zahl von Ländern; in 
Deutſchland trat er im vorigen Jahrhundert nach einem etwas 
längeren Schlafe in der Geſtalt des von oben entfachten Kultur— 
kampfes auf und rief das geſamte katholiſche Volk mit ſeinem 
Klerus in die Schranken; ſodann in unſeren Tagen, von unten 
geſchürt, in Geſtalt der ſog. Los von Rom-Bewegung, verkörpert 
im „evangeliſchen“ Bunde, im „Proteſtantenverein“ und in der 
Freimaurerei. Auch dieſe Feinde finden die angegriffene katho— 
liſche Kirche und ihre Diener auf ihrem Platze, um das von 
Chriſtus überkommene Erbteil zu bewahren und es auch auf die 
Nachwelt zu vererben bis an das Ende der Tage. 

Die wohlfeilen Siege, welche der abſolutiſtiſche Staat ſeiner— 
zeit über das proteſtantiſche Regime derart davon trug, daß er 
ſelbſt ans Kirchenregiment kam, haben ihm Mut gemacht, nach 
gleichem auch in der katholiſchen Kirche zu ſtreben. So eutjtand 
der ſog. Kulturkampf, den man mit ſolch außerordentlichen Ge— 
waltmitteln und ſolch ſchlauem Raffinement führte, daß ein 
hochgeſtellter Proteſtant damals äußerte: wenn die katholiſche 
Kirche diesmal den ſo ſchlau und ſtark angelegten Fallſtricken 
und Netzen entrinne, ſo wolle er ſelbſt katholiſch werden. Von 
letzterem hat man nichts gehört, wohl aber das erſtere, daß die 
Kirche den Canoſſagang Bismarcks geſund erlebte und überaus 
geſtärkt aus jenem Kriege hervortrat. Das Anſehen des Papſtes 
war geſtiegen und der Zentrumsturm ſtand unerſchüttert da. 

Als die Kirchenſtürmer dies gewahrten, ſagten ſie: Der 
Krieg ging verloren, weil das proteſtantiſche Volk zu wenig ge: 
rüſtet und für den Kampf gebildet war, alſo die Regierung zu 
wenig unterſtützte. Die Offiziere ſind wohl dageweſen, aber an 
den Soldaten habe es gefehlt. — Und ſo beſchloß man denn, 
jetzt das proteſtantiſche Volk mittels einer allgemeinen Katholiken— 
hetze zu mobiliſieren. Wie das geſchah und noch geſchieht, weiß 
man zur Uebergenüge. Man rüſtete zum Volkskrieg, zum Bruder— 
kampfe. Man ſtörte in abſcheulicher Weiſe und mit den nieder— 
trächtigſten Mitteln den religiöſen Frieden und ſchwindelte den 
Leuten vor: die Katholiken ſeien die Friedensſtörer. Glaubten 
es auch die Hetzer ſelbſt nicht, die Verhetzten glauben es. Gewohnt, 
ſo viele Lügen hinzunehmen, nehmen ſie auch dieſe mit altererbtem 
Lutherzorne gläubig hin. 
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So iſt der dermalige Religionskampf - 


hinein zu zerren und eine antikatholiſche Politik zu etablieren. 

Da verlangt es denn die Notwehr, daß der katholiſche 
Klerus an der Spitze des katholiſchen Volkes auf dem Plane er— 
ſcheint, um den Feind über die Grenze zu jagen. Nachdem man 
mit den Waffen des Geiſtes auf dem Wege der Vernunft und 
Wiſſenſchaft die „rückſtändigen“ Katholiken nicht beſiegen konnte, 
verſuchte man es mit den äußeren Waffen, mit der ſog. Politik, 
die Kirche zu vernichten, ſtaatliche Maßnahmen hervorzurufen 
und durch geſetzgeberiſche Gewaltmittel wie durch Ausnahme— 
geſetze und Entrechtungen das diaboliſche Werk zu fördern. Die 
Gewinnung einer großen Majorität derer, die nicht „alle“ 
werden, ſoll dazu helfen, den furor protestanticus allen einzu— 
impfen und mit dieſer künſtlichen Entflammung bei den Wahlen 
zu manöverieren, um ein Parlament zuſtande zu bringen, welches 
den Feinden der Kirche zu willen wäre. 

Da war es denn an der Zeit, daß die geborenen Führer 
des katholiſchen Volkes ſich mit dieſer Kampfpolitik befaßten, um 
die Gegner zurückzuweiſen. Der Kampf wider die Friedens- 
ſtörer iſt ein uns frivol aufgedrungener, notwendig geworden 
durch die Brutalität Haß: und neiderfüllter Volksverhetzer, welche 
durch Lüge und niedrige Verleumdung zur Gewalt und ans 
Ruder zu kommen meinen und glauben, auf dieſe Weiſe mit der 
Kirche am ſchnellſten fertig werden zu können. Aus dieſem 
Grunde werden nunmehr die politiſchen Parteien, die Legis⸗ 
lative, die korrupte Preſſe und die Gaſſenhauerrevolte aufge— 
rufen, um die „Infame“ zu erwürgen. Dabei hat man die 
Naivität, von „Ultramontauismus“ zu fabeln in dem Augen— 
blicke, wo es ſich um Dinge handelt, die völlig diesſeits der 
Berge liegen, in unſern deutſchen Landen, deren katholiſche Be— 
völkerung man entrechten und zu einfach nur geduldeten Untertanen 
zweiter Klaſſe herabwürdigen möchte, wie dies vor einiger Zeit 
in Speier öffentlich ausgeſprochen wurde. Politik heißt es, wenn 
der religiöſe Katholik die antireligiöſen Uebergriffe zurückweiſt, 
in denen der aggreſſive Irr- und Unglaube, die religiöſe Revo— 
lution gegenwärtig ihr Heil ſuchen. Politik nennt man es, wenn 
die Religion ſich ihrer göttlichen, menſchlichen und hiſtoriſchen 
Rechte wehrt. Politik und Ultramontanismus iſt es, wenn, da 
man mit Zündnadelgewehren auf uns ſchießt, wir nicht mit 
Blasrohren und Erbſenſchüſſen erwidern. Friedensſtörung heißt 
man es, wenn wir hinſchießen, wo man auf uns herſchießt. In 
demſelben Augenblicke, wo es keinen politiſchen Proteſtantismus 
mehr geben wird, kein antireligiöſer Liberalismus uns mehr be— 
läſtigt und peinigt, kurz, wo man uns und unſere Kirche in Frieden 
laſſen wird, wird auch der Friede da ſein, denn, wahrlich, un— 
gern genug ziehen wir in den Kampf mit denen, die unſere 
deutſchen Brüder ſind und mit welchen wir vor etlichen Jahr— 
zehnten in tiefſtem Frieden zuſammen gelebt und friedlich, freund— 
lich und fröhlich verkehrt haben. Man rüſte gegen uns ab und 
freudig werden wir die uns aufgenötigte Waffe ſofort auf die 
Tritt man uns aber feindlich gegenüber, nun denn 
— unſere höchſten und heiligſten Güter: Gott, Wahrheit, Religion 
und Gewiſſen, Freiheit und Recht können wir nicht preisgeben. 
Die Katholiken müſſen Politik treiben, weil die Kirchenhaſſer ſich 
heute mehr als je der Politik bedienen, um ſie auzugreifen, zu 


ſchikanieren und zu vernichten, wie denn das offenſive Weſen ſtets 


zum Typus der Irr- und Ungläubigen gehörte. Der Büttel und 
der Knittel. In dieſem Sinne ſtand der Papſt ſelbſt als oberſter 
Faktor der Kultur jederzeit mitten in der Kirchen- und Sozialpolitik. 


Schloß im Süden. 


Den geborſt'nen Wappenfchikd 
Müde Greife halten; 

Uppig wilder Efeu quillt 

Aus der Mauer Spakten. 

Aller Werte Pracht verblich 

Und die Grunnen ſchweigen, 
Huf das Schloß von Marmor ſich 
Akte (Weiden neigen. 


Gkutenſchwer der Mittag ſteht 


Über den Jppreſſen, 
(Unter ihren Schatten geht 
Traumend das Oergeſſen. 


Münfter i. W. H. Joſ. Grützl. 


Unſere Derfehrs: und Handelsflotte. 


Don 
F. W. Roggenbud. 


Sie ein Binnenländer zum erſtenmal eine genaue Seekarte, 
ſo fällt ihm der Reichtum an Ortsnamen auf, der über die 
Dede des Meeres verſtreut iſt, und die Menge der Pfade, die auf 
der Karte ſichtbar durch die Waſſerwüſte führen. Wie dicke 
Telegraphenſtränge, wie breite Bänder zieht es ſich von einem 
bedeutenden Küſtenort zum andern und über das Meer, Nachbar- 
pfade verbinden die kleinern mit einander und mit den Inſeln. 
Hat der Kartenwanderer das Meer noch nicht geſehen und ſich 
nur ein gewaltiges, furchtbares Bild in der Phantaſie zurecht— 
gemacht, ſo verliert für ihn das Meer bei der Betrachturg der 
Zeekarte etwas von feiner Furchtbarkeit. Der Reichtum an 
Namen wie die Oberahneſchen Felder, der Hohe Weg, Roter 
Grund, Roter Sand, Knechtſand, Witt Sand, Steil Sand, Spitz 
Sand, Vogelſand, Gelbſand, Franzoſenſand, das hohe Ufer, die 
an ein reich gegliedertes Gelände, nicht an ein eintöniges Ge— 
wäſſer erinnern, gemahnt ihn an ſeine Heimatflur. Und es ſind 
ja an der Küſte oft wirklich überflutete Felder, was als pfadloſe 
Tiefe erſcheint, allerdings auch darin den Fluren im Binnenland 
ähnlich, daß viele Kreuzlein aus den Fluten aufragten, wenn 
man an all den Stätten, wo ein Seemann den Seemannstod ge— 
ſtorben iſt, eine Boje mit einem Kreuze verankerte. Nur daß 
der Kreuzbojen viel mehr wären als der Bildſtöcke und Marterln 
und daß ſie nicht der Schlehdorn bekränzte, ſondern der Tang, 
und daß nicht der Fink bei ihnen wohnte, ſondern die Möwe 
ruhelos über ſie 0 

Das deutſche Verkehrsleben hat kein Ende an der Grenze 
zwiſchen Land und Meer. Ein breiter Streifen längs der Küſte 
iſt faſt ſo belebt wie die Heerſtraßen des Landes. Von dieſem 
Streifen ziehen breite Straßen, von deutſchen Schiffen befahren, 
um die Welt. Wie Hauſiererkarren, Laſtwagen, Bummel- und 
Eilzüge unſer grünes Land durchziehen, ſo furchen Ewer und 
Schuner, Küſtendampfer und von Weltteil zu Weltteil haſtende 
Schnelldampfer die blaue Flut. 

Im Jahre 1902 machten deutſche Schiffe mit Ladung 42 912 
Seereiſen zwiſchen deutſchen Häfen. Der Raumgehalt dieſer 
Schiffe betrug 3 3903 870 Regiſtertonnen. Zwiſchen deutſchen und 
außerdeutſchen Häfen machten deutſche Schiffe mit Ladung 19 442 
Reiſen. Dieſe Schiffe hatten einen Raumgehalt von 13 003 382 
Regiſtertonnen. Die Zahl der Reifen beladener deutſcher Schiffe 
zwiſchen außerdeutſchen Häfen (einſchließlich der deutſchen Schutz 
gebiete belief ſich auf 26055, der Raumgehalt der dabei ver- 
wandten Schiffe auf 46 375 603 Regiſtertonnen. Dieſe Zahlen 
beweiſen, daß die Schiffahrt an der deutſchen Küſte ungemein 
rege iſt. Die Zahl der Reiſen deutſcher Schiffe zwiſchen deutſchen 
Häfen iſt nur um 2585 kleiner als die Summe der Reiſen des 
deutſchen Weltverkehrs. „Daß der Tonnengehalt der an den 
42912 Reiſen längs der deutſchen Küſte beteiligten Schiffe ſo— 
weit hinter der Tonnage der mit dem Auslande und im Aus— 
ande verkehrenden deutſchen Schiffe zurückſteht, kommt davon, 
daß der Küſtenverkehr zumeiſt von kleinern Schiffen vermittelt 
wird. Der Durchſchnittstonnengehalt der im heimiſchen Küſten⸗ 
verkehr verwendeten deutſchen Schiffe betrug im Jahre 1902 nur 
70 Tonnen. f ö 
Dieſe hölzernen und eiſernen Tjalken, Ewer, Schuten, 
Schuner und Dampfer leiſten die Arbeit der Frachtwagen des 
Landes, ſie befördern Steine, Holz, Mehl, Stückgüter aller Art 
auf kurzen Küſtenſtrecken, von Varel nach Geeſtemünde, von 
Hamburg nach Büſum. Da ihr Tiefgang gering iſt, ſind ihnen 
die Unterläufe großer und kleiner Flüſſe zugänglich. So fahren 
Ewer von Harburg an der Elbe durch die Nordſee nach Papen— 
burg an der Ems oder von Hamburg nach Friedrichſtadt an der 
Eider und Tjalken von Weſtrhauderfehn in Oſtfriesland durch 
den Rhauderfehnkanal, die Leda und die Ems nach den deutſchen 
Küſtenplätzen der Nordſee. 

Diieſe Art der Schiffahrt wird von Schiffern ausgeführt, 
die die Prüfung für kleine Fahrt beſtanden haben. Unter kleiner 
Fahrt im Sinne der geſetzlichen Vorſchriften verſteht man die 
Fahrt in der Oſtſee, in der Nordſee bis zum 61. Grad nördlicher 
Breite, alſo bis zu den Shetlandinſeln, und im engliſchen Kanal 
mit Seeſchiffen von weniger als 400 chm Brutto Raumgehalt. 
Der zur Schifferprüfung für kleine Fahrt zugelaſſen werden will, 
muß im Anſchluſſe an das vollendete 15. Lebensjahr mindeſtens 
, Monate zur See gefahren ſein. Dabei wird ihm als Fahr: 
Leit nur die Zeit angerechnet, die er wirklich an Bord eines 
Schiffes zugebracht hat. Die theoretiſchen Kenntniſſe, die er in 
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der Prüfung nachweiſen muß, kann er ſich in den Navigations- 
vorſchulen oder in den Vorſchulen der Navigationsſchulen er- 
werben. Wer Steuermann für große Fahrt werden will, muß 
ebenfalls eine geſetzlich bemeſſene, auf längerer Fahrt erworbene 
praktiſche Ausbildung und die theoretiſchen Kenntniſſe nachweiſen, 
die in den Steuermannsklaſſen der Navigationsſchulen vermittelt 
werden. Wer auf großer Fahrt ein Schiff führen will, muß die 
Steuermannsprüfung beſtanden und als Steuermann oder als 
Schiffer auf kleiner Fahrt Erfahrung gewonnen haben und nach 
dem Beſuche der Schifferklaſſe einer Navigationsſchule ſich der 
Schifferprüfung für große Fahrt unterziehen. Hat er dieſe Prü⸗ 
fung beſtanden, ſo iſt er berechtigt, Schiffe jeder Größe in allen 
Meeren zu führen. 

Im 18. Jahrhundert und um die Wende des 18. Jahr⸗ 
hunderts zum neunzehnten war nach Ernſt von Halle die Oſtſee 
„der Tummelplatz der kleinen, ſeetüchtigen, hölzernen Segelſchiffe, 
in deren Bau zahlreiche über die geſamte Oſtſeeküſte verſtreute 
Schiffszimmereien ſo Ausgezeichnetes leiſteten, daß ſie auch vom 
Auslande mit Aufträgen bedacht wurden“. Ein tapferer Oſtſee⸗ 
ſchiffer, Joachim Nettelbeck, machte als 1-4 jähriger Junge im Jahre 
1752 auf einem kolbergiſchen Schiffe feine erſte Reiſe. Von 
Kolberg ging die Fahrt nach Memel, von da nach Liverpool, 
über Dünkirchen mit einer Ladung Tabak nach Norwegen und 
wieder in die Heimat. Er erzählt: „In den beiden nächſtfolgenden 
Jahren (1753 und 1754) ſchwärmte ich auf mehr als einem col- 
bergſchen Schiffe und unter verſchiedenen Kapitänen auf der 
Oſt⸗ und Nordſee umher, und war bald in Dänemark und Schweden, 
bald in England und Schottland, in Holland und Frankreich zu 
finden.“ Im Jahre 1756 ging er auf dem Schiffe ſeines Oheims 
mit einer Ladung Holz nach Liſſabon und nach einer harten, 
ſchiffbruchreichen Schule der großen Fahrt über den atlantiſchen 
Ozean. Wer länger und tiefer in jene Zeit hineinſehen will, der 
nehme Nettelbecks „Lebensbeſchreibung, von ihm ſelbſt aufge— 
zeichnet“ zur Hand. 

Auch die Nordſeereederei blühte damals, auch an der Nord— 
ſeeküſte leiſteten die Schiffbauer Tüchtiges. Den frieſiſchen Schiffen 
hatte ſchon im 9. Jahrhundert König Alfred der Große von Eng— 
land wegen ihrer trefflichen Form ſeine Anerkennung gezollt. 
Dieſe Kunſt des Schiffbaues hatten die Frieſen durch die Jahr: 
hunderte ſich bewahrt. Das bewieſen die ſeetüchtigen Schniggen 
der frieſiſchen Fiſcher⸗ und Lotſeninſel vor der Elbemündung, 
Helgolands. Auf der „kleinen Fahrt“, in der furchtbar ſtrengen 
Seemannsſchule, in die der „blanke Haus“, die gefährliche Nord— 
ſee, die ſeefahrenden Bewohner der deutſchen Nordweſtküſte nahm, 
wurden die Seegermanen zur „großen Fahrt“ erzogen. „Ham— 
burgs Flagge wehte im Roten Meer, am Ganges und in China, 
ſie wehte in den Gewäſſern von Mexiko und Peru, in Nord- 
amerika, in den holländiſchen und franzöſiſchen Beſitzungen von 
Oſt⸗ und Weſtindien. 

Aber der Schiffsbeſtand der Oſtſeeküſte, ſoweit ſie jetzt 
deutſch iſt, war weit größer als der der Nordſeeküſte. Der 
Raumgehalt der damaligen preußiſchen, ſchwediſch⸗pommerſchen, 
mecklenburgiſchen, lübiſchen und ſchleswig⸗holſteiniſchen Oſtſee— 
ſchiffe wird auf faſt 250 000 Regiſtertonnen berechnet, der der 
deutſchen Nordſeeſchiffe auf 100 000. f 

Dieſe Blüte der deutſchen Reederei wurde durch die Kon- 
tinentalſperre vernichtet. Der Handel und die Schiffahrt der 
weſtlichſten deutſchen Seeſtadt, Emdens, hatte nach verſchiedenen 
mißglückten Verſuchen des großen Kurfürſten, ſeines Nachfolgers 
und des großen Königs, dieſe Seeſtadt zu heben, in den letzten 
Jahrzehnten der erſten preußiſchen Herrſchaft einen Aufſchwung 
erlebt. Da wurden der oſtfrieſiſchen Handelsſtadt im Verlaufe 
der Kontinentalſperre 278 Schiffe mit wertvoller Ladung in 
fremden Häfen weggenommen und die holländiſche und franzöſiſche 
Fremdherrſchaft lehrte die Frieſen leiden „ohne zu klagen“, wie 
unſer Kaiſer am Morgen einer beſſern Zeit für Emden, bei 
ſeinem Beſuche der Seeſtadt am 30. Juli 1902, rühmend hervorhob. 
Auch Königsbergs Schiffahrt erlitt durch die Kontinentalſperre 
unheilbaren Schaden. Seine Flotte zählte im Jahre 1807 980, 
1808 noch 51 Schiffe. ö 

Das Los dieſer beiden Städte war typiſch für die ſchwere 
Zeit, die die deutſchen Seeſtädte unter der napoleoniſchen Herr— 
ſchaft durchzumachen hatten. Wie traurig die Lage der deutſchen 
Schiffahrt nach der Franzoſenzeit war, geht aus einem Umſtande 
hervor. In ſeinem 76. Lebensjahre, im Jahre 1814, ſchrieb 
Nettelbeck am Ende ſeiner Lebensbeſchreibung: „Wann will und 
wird bei uns der ernſtliche Wille erwachen, den afrikaniſchen 
Raubſtaaten ihr ſchändliches Gewerbe zu legen, damit dem 
friedſamen Schiffer, der die ſüdeuropäiſchen Meere unter Angſt 


und Schrecken befährt, keine Sklavenfeſſeln mehr drohen?“ Kurz 
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vor feinem Heimgang im Jahre 1824 vernahm Nettelbeck, daß 
in Hamburg ein „Antipiratiſcher Verein“ gegründet worden ſei. 
So war der von ihm erſehnte „ernſtliche Wille“ erwacht, aber 
es fehlte ihm die Macht. Denn noch in den dreißiger Jahren 
hatten nach Ernſt von Halle die hanſiſchen und preußiſchen See— 
leute von den afrikaniſchen Seeräubern zu leiden und Nettelbed, 
dem am Ende feines Lebens nur die Unſicherheit der ſüd⸗ 
europäiſchen Meere „den Herzensfrieden- jtörte und mitunter die 
ſchlafloſen Nächte wohl noch unruhiger machte“, hätte damals 
für ſeine Kolberger Schiffer ſchon dann fürchten müſſen, wenn 
ſie den gefahrvollen Weg durch das Skagerrak und das Kattegat 
überſtanden und die Nordſee gewonnen hatten. Denn um jene 
Zeit erſchienen gelegentlich afrikaniſche Seeräuber ſogar unweit 
der Mündung der Elbe. Das Raubzeug hatte eine feine 
Witterung für die Schwäche, die deutſchen Drehbaſſen waren 
ſelten geworden auf dem Meere, ein buntes Flaggengewimmel 
an Stelle einer einheitlichen und daher häufiger erſcheinenden 
Flagge ließ ſie noch ſeltener erſcheinen und lud die Räuber zum 
Feſte, und die Flotte war noch ein Traum. So mußten die 
deutſchen Reeder engliſche oder holländiſche Hilfe gegen afrikaniſche 
Seeräuber in den deutſchen Gewäſſern anrufen. Die Franzoſen 
machten nach der Beſetzung der nordafrikaniſchen Seeräuber— 
ſtaaten dem Unweſen allmählich ein Ende. 

Langſam, ſo langſam, daß man von einem Aufſchwung 
nicht reden kann, begann ſich die deutſche Reederei von den ſchweren 
Schlägen, die ſie getroffen hatten, zu erholen, und zwar ſetzte dieſe 
Bewegung zum Beſſern an der Nordſee ein. Dennoch behauptete 
die Reederei der Oſtſee noch bis in die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts ihren Vorrang vor der Nordſeereederei. Von dem 
Geſamttonnengehalt der deutſchen Reederei trafen noch 1850 
58, Prozent auf die Oſtſee, 41,6 Prozent auf die Nordſee. Dies 
iſt darin begründet, daß eine große Anzahl kleiner Reedereien 
und Werften in kleinen Oſtſeehäfen die Stürme der napoleoniſchen 
Kriege beſſer überſtanden hatten als die Reedereien an der Nord— 
ſee und frei von dem Drucke übermächtiger Seenachbarn und 
begünſtigt durch ein ſtetiges, wenn auch beſcheidenes Gedeihen der 
Fiſcherei lebensfähig geblieben war. Charakteriſtiſch für die Stetig— 
keit der Oſtſeefiſcherei iſt die „Uferfeier“, die zur Zeit des Herings— 
fanges im Auguſt, September und Oktober an acht aufeinander— 
folgenden Sonntagen in der Vitte, einem ſüdlich von Arkona auf 
Rügen liegenden Fiſcherdorfe, noch heute begangen wird wie vor 
Jahrhunderten. Koſegarten, der von 1792 bis 1808 Pfarrer zu 
Altenkirchen, dem Pfarrdorfe der Vitte, war, hat dieſe Feier in der 
dritten Ekloge ſeiner ländlichen Dichtung „Jukunde“ und in ſeinen 
„Briefen eines Schiffbrüchigen“ beſchrieben. Die Oſtſeefiſcherei iſt 
ein ſchwacher, aber dauerhafter Reſt der Fiſcherei der Hanſa, an 
die der Dorfname Vitte lebhaft erinnert. 

Die Reedereien der Nordſeeplätze ließ, nachdem ihre Blüte 
durch die Kontinentalſperre gebrochen war, das Uebergewicht Eng- 
lands lange nicht aufkommen. 

An der Nordſee war unter dem Drucke der Fremdherrſchaft 
in den erſten Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts ſogar die 
Heringsfiſcherei bis zum gänzlichen Stillſtand zurückgegangen. 

Eine Kompagnie zur Heringsfiſcherei, die 1771 zu Friedrichs 
des Großen Zeiten unter königlicher Förderung errichtet war und 
1794 den Heringsfang mit 117 Buiſen und 508 Seeleuten betrieb, 
löſte ſich 1811 infolge der Fremdherrſchaft auf. Erſt 1877 fand 
ſie eine Fortſetzung in der Emder Heringsfiſcherei-Aktien-Geſellſchaft. 
In den zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts verſuchte 
Friedrich Schröder, der Begründer der erſten deutſchen Dampf: 
ſchiffahrt in Bremen eine Aktiengeſellſchaft für Heringsfiſcherei zu 
gründen. Es gelang ihm, aber die Geſellſchaft löſte ſich nach 
einigen Jahren wieder auf, ſie konnte ſich nicht halten, da der 
Zoll für deutſche Heringe höher war als für holländiſche. 

Dennoch erhoben ſich auch die kleinen Nordſeereedereien nach 
ſtillen Jahrzehnten im neuen Reich zu neuer Blüte, die die Oſt— 
ſeereederei in den Schatten ſtellt. Noch zu Anfang der ſiebziger 
Jahre wurde Hochſeefiſcherei nur von Blankeneſe und Finken— 
wärder mit zuſammen 139 kleinen Segelfahrzeugen und 137 Mann 
Beſatzung betrieben. Im Jahre 1877 wurde in Emden die 
Heringsfiſcherei-Aktien-Geſellſchaft gegründet, 1900 betrieb fie den 
Heringsfang mit 30 Loggern und 420 Mann Beſatzung, im 
gleichen Jahre beſtand die Emder Heringsflotte aus 65 Loggern 
mit 910 Mann Beſatzung. Im Jahre 1900 gab es an der deut— 
ſchen Küſte in 167 Orten 463 Reedereien, deren Schiffe weniger 
als 100 Tonnen meſſen. Von dieſen Reedereien hat weitaus der 
größte Teil im Gebiete der Nordſee feine Heimat. 

Auf oſtfrieſiſchem Gebiete, von der Küſte binnenwärts bis 
Papenburg finden ſich allein in Fehnkolonien, das heißt in Orten, 
die in Torfmooren zur Urbarmachung des Bodens angelegt worden 
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ſind, 79 kleine Reedereien. Kleine ſchiffbare Kanäle verbinden 
dieſe Fehnkolonien mit größern Kanälen, mit der Leda und der 
Ems und mit dem Meere. Auf den Fehnkanälen führen die 
Fehnkoloniſten ihren Torf in die Emsſtädte und in die Nordſee⸗ 
häfen. Die abgetorften Flächen werden durch Dünger, Seeſchlick uſw. 
zu fruchtbaren Gefilden ergänzt, auf denen dann der beſcheidene 
Wohlſtand des „Fehntjers“ erblüht. Papenburg iſt aus einer 
ſolchen Fehnkolonie erwachſen. Eine Anzahl oſtfrieſiſcher Orte 
trägt in ihrem Namen noch die Spur der Herkunft in dem 
Gattungsnahmen Fehn, womit ſie gebildet ſind, ſo Großefehn, 
Bockzetelerfehn, Warſingfehn, Iheringsfehn, Nordgeorgsfehn, 
Holterfehn, Oſtrhauderfehn und Weſtrhauderfehn. In dieſen acht 
Orten befinden ſich die oben erwähnten 79 Kleinreedereien, 12 
davon in Oſtrhauderfehn, 52, mehr als in der ganzen Provinz 
Pommern, in Weſtrhauderfehn. Dieſer Ort liegt ziemlich weit 
ab von der See in der Höhe von Oldenburg und iſt mit der 
Küſte durch den dünnen Faden des Fehnkanals, der Leda und 
der Ems verbunden. Doch iſt ſeine Bevölkerung, 3013 Seelen, 
vorwiegend ſeemänniſch. Der männliche Teil der Bevölkerung 
iſt vom Februar bis zum November auf See, die Frauen beſtellen 
die kleinen Beſitzungen, die aus der Fehnkultur erwachſen ſind. 
Denn die Schiffer haben faſt alle ein Haus mit einem Gemüſe— 
garten und Stallung für Kühe und Schweine. Aber obwohl 
der Ort von Landpionieren gegründet iſt, die ſich die Scholle, 
auf der ihr Haus ſteht, erſt urbar gemacht haben, ſind die 
Männer von Weſtrhauderfehn nicht Landleute, ſondern Seeleute. 
Auf ihren Tjalken, kleinen hölzernen Schiffen mit einem oder 
zwei Maſten und drei Mann Beſatzung, führen ſie Torf nach 
den Feſtland⸗ und Inſelhäfen der Nordſee. 87 Weſtrhauderfehner 
Schiffe mit 4075 Bruttoregiſtertonnen und 235 Mann Beſatzung 
ſind in Emden regiſtriert. Die Begriffe Reeder und Schiffer 
fallen meiſt zuſammen. Die Schiffer erwerben ſich das Patent 
als Schiffsführer auf kleiner Fahrt auf der Navigationsvorſchule 
ihres Heimatortes, die im Durchſchnitte jährlich von 150 Schülern 
beſucht wird. Ein großer Teil der Abſolventen der Vorſchule 
tritt in die Steuermannsklaſſe der Navigationsſchulen zu Leer, 
Papenburg und Timmel über. ö 

Solche Quellbecken ſeemänniſcher Tüchtigkeit wie Weſt— 
rhauderfehn verdienen ſchon deswegen freundliches Intereſſe, weil 
ſowohl für unſere Handelsmarine als auch für unſere Kriegs— 
marine trotz der Dampftechnik ein ſeemänniſch geſchulter Mann- 
ſchaftsnachwuchs von großer Wichtigkeit iſt. Dieſen Nachwuchs 
liefert die Küſtenſchiffahrt und Hochſeefiſcherei treibende Bevölke— 
rung. Man muß ſich deſſen freuen, was von dieſer Schiffahrt 
trotz der ſchweren Zeiten der Kontinentalſperre und der napole— 
oniſchen Kriege und trotz der Herrſchaft des Dampfes ſich er: 
halten hat. Daß dieſer Reſt aus der Form der kleinen Reederei 
in die der großen Betriebe mit kleinen Segelſchiffen überzugehen 
beginnt, macht ſeine nationale Bedeutung nicht geringer und läßt 
eine neue Blüte dieſer faſt derkümmerten Schiffahrt erwarten. 

Die Küſtendampfſchiffahrt in ‚den deutſchen Gewäſſern 
erſcheint in der Nordſee als eine den Verkehr mit den deutſchen 
Inſeln vermittelnde Verlängerung der an der Küſte auslaufenden 
Bahnlinien und als Verkehrsmittel zwiſchen den Inſeln, in der 
Oſtſee in erſter Linie als Verkehrsmittel zwiſchen den Küſten— 
plätzen und in zweiter als Band zwiſchen dem Feſtlande und 
den wenigen Oſtſeeinſeln. Belebt wird dieſer Verkehr durch den 
Umſtand, daß faſt auf allen deutſchen Inſeln Badeorte liegen und 
daß faſt alle Küſtenplätze an der Oſtſee auch Badeorte ſind. An der 
Nordſee teilen ſich in die Paſſagierbeförderung der Norddeutſche 


Lloyd in Bremen, die Nordſeelinie in Hamburg, die Sylter Dampf— 


ſchiffahrtsgeſellſchaft, die Vereinigten Dampfſchiffsreedereien Nor: 
den⸗Norderney, die Aktiengeſellſchaft Ems in Emden und Leer, 
die Wyker Dampfſchiffsreederei und die Dampfſchiffsgeſellſchaft 
Eſens⸗Benſerſiel Langeoog. Der Norddeutſche Lloyd unterhielt 
im Sommer 1904 folgende regelmäßige Linien: Bremerhaven — 
Norderney direkt und über Helgoland, Bremerhaven — Helgoland, 


Bremerhaven Wittdün auf Amrum — Wyk auf Föhr, Bremen — 
Bremerhaven Wangerooge, Wilhelmshaven — Wangerooge. Die 


Nordſeelinie in Hamburg betrieb die Linien Hamburg— Eur: 
haven Helgoland —-Sylt Amrum mit Anſchluß nach Wyt auf 
Föhr und Hamburg —Cuxhaven — Helgoland Norderney — Bor- 
kum mit Anſchluß nach Juiſt. Die Sylter Dampfſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft A.⸗G.) vermittelt den Paſſagierverkehr zwiſchen Hoyer: 
ſchleuſe an der Weſtküſte von Schleswig und Munkmarſch auf 
Sylt. Eine Linie verbindet Ballum in Nordſchleswig mit Lakolk 
auf Röm. Die Vereinigten Dampfſchiffsreedereien Norden — 
Norderney unterhalten die Linien Norddeich (Oſtfriesland) - Nor- 
derney, Norddeich —Juiſt, Norddeich Langeoog, Norderney — 
Juiſt und Norderney —Borkum. Die Aktiengeſellſchaft Ems be— 
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treibt die Linien Leer Emden-Augenhafen-—Borfun und Borkum — 
Norderney, und ähnlich wie die Sylter Dampfſchiffahrtsgeſell—⸗ 
ſchaft ermöglicht die Wyker Dampfſchiffsreedereigeſellſchaft m. b. H. 
eine ruhige Wattenfahrt zwiſchen Dagebüll an der Weſtküſte von 
Schleswig und den Inſeln Föhr und Amrum. Die Dampfichiff- 
fahrtsgeſellſchaft Eſens —Benſerſiel —Langeoog ſtellt die Verbin— 
dung zwiſchen Benſerſiel und der Inſel Langeoog her. Schl. f.) 


Maxim Gorkis „Nachtaſyl“. 


Von 
Joſeph Schneiders ⸗Düſſeldorf. 
A. düſteres Nachtbild mit unheimlicher Deutlichkeit, photo— 
graphiſch und faſt phonographiſch mit teilweiſe zyniſchem 
Pinſelſtrich gemalt, iſt Gorkis, des heute vielgenannten, wegen 
angeblicher politiſcher Umtriebe verhafteten nach anderer Ver— 


ſion bereits wieder freigelaſſenen) Ruſſen, „Nachtaſyl“ 
Szenen aus der Tiefe in + Akten, deutſch von Aug. Scholz). 
gleich in der erſten Szene offenbart ſich in der Nachtherberge 
Koſthlews das Armeleutselend in der Perſon der von ihrem 
Manne halbtot geprügelten Frau des Schloſſers Klatſchtſch, 
welche ſich im Bette, huſtend und ſtöhnend, nach Atem ringend, 
ruhlos hin und her wirft, To daß ein Alkoholiker, ein moraliſch 
und geiſtig degenerierter Schauſpieler ſich doch veranlaßt ſieht, die 
gebrochene, dem Tode entgegengehende Frau an die friſche Luft 
zu führen, als Schickſalsgenoſſe im Nachtaſyl menſchliches Mitleid 
fühlend, während ihr Mann und die übrigen Mitglieder dieſes 
Galgengelichters fie ſchon allein ihres Huſtens wegen in eine 
andere Welt wünſchen. Die Liebloſigkeit und rohe Geſinnung 
des Schloſſers geht ſoweit, daß er die Aufforderung, ſein mittler— 
weile vor Elend auf die Steinflieſen des Hausflurs hingeſunkenes, 
frierendes Weib in die warme Stube zu bringen, völlig unbe— 
achtet läßt und meint, das könne ja auch ein anderer, vielleicht 
der Ratgeber ſelbſt beſorgen. a 

Waſſiliſſa, das Weib des Herbergswirtes, des herzloſen 
Ausbeuters und ſcheinheiligen Chriſten, unterhält ein Verhältnis 
mit einem Spitzbuben und gefährlichen Einbrecher, der gleichſam 
ſchon in den Windeln von ſeinen Eltern für dieſes unheimliche 
Hewerbe abgerichtet wurde. Wasjka, jo heißt der Burſche, hat 
doch, der lüſternen, eiferſüchtigen Herbergswirtin müde, in der 
pen Zeit die jüngere, gutmütigere Schweſter vorgezogen, 
welche bei den Herbergsleuten in Dienſt ſteht. Jufolge der ver— 
änderten Liebeslaune dieſes diebiſchen Don Juans, der übrigens 
ein beſſeres Gemüt wie Waſſiliſſa hat, wird Nataſcha, die 
Sevorzugte, von der letzteren ſchwer mißhandelt und ſelbſt das 
Anſehen des gewalttätigen, heißblütigen Wasjka ſchützt die 
Aermſte nicht vor den roheſten, lebensgefährlichſten Ueberfällen. 
Das unmenſchliche Weib entblödet ſich nicht, ihren Angebeteten 
zum Morde ihres Mannes anzuſtiften, welche Zumutung Wasjka 
allerdings von der Hand weiſt, aber doch im Zorne den das 
Stelldichein energiſch ſtörenden Ehemann ohne Zweifel erſchlagen 
sätte, wenn ſich der heimlicherweiſe auf dem Kamine aufhaltende 
Lilger Luka nicht gemeldet und dadurch den Totſchlag verhütet 
Sätte. — Luka, der das einzige Lichtbild unter der Verbrecher— 
gruppe darſtellt, der für jeden Elenden ein gutes Wort, einen 
draven Rat, einen chriſtlichen Troſt im Munde hat, ſcheint vom 
Dichter wie eine Art von Vertreter der Sozialreform vorgeführt 
worden zu ſein. 
Zu unſerem Bedauern iſt aber die Philoſophie dieſespietiſtiſchen 
Troſtapoſtels nicht ſtark genug, den Schwamm der menſchlichen 
Nerkommenheit mit dem Balſamwaſſer ſeiner chriſtlichen An— 
ſchauung ſo zu durchtränken, daß einer der Geſunkenen gebeſſert 
oder eine ſchlechte Tat verhindert würde. Er wartet übrigens 
auch gar nicht den erzieheriſchen Erfolg ſeiner Moralpredigten 
ab, ſondern verläßt das Nachtaſyl in demſelben troſtloſen Zu— 
ande, wie er es angetroffen, überall hoffnungsloſe Dunkelheit 
und Verfall! Wasjka, der Einbrecher und Totſchläger, gerät als 
Verteidiger des geprügelten Mädchens, Nataſcha, ſeiner Braut, 
dermaßen außer ſich, daß er den Herbergswirt an der Treppe 
niederſchlägt, ſo daß der Mann ſeiner einſtigen Geliebten welche, 
das Kommende vorausſehend, den ganzen Skandal in Szene 
ſezte als ein Opfer der Eiferſucht, ſchwer getroffen, tot auf dem 
Xiaße bleibt. Der dem Alkohol ergebene Schauſpieler, der ſich 
während der Dauer eines Tages beherrſcht und keinen Tropfen 
getrunken, vielmehr ſtattdeſſen gearbeitet, unterliegt der Ver— 
ſuchung und greift zum Branntweinglaſe! 
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Man fragt ſich unwillkürlich, was hat der Dichter mit der 
ganzen Affäre ſagen wollen. Er entrollt uns ein Gemälde aus 
der tiefſten Tiefe der entarteten menſchlichen Geſellſchaft, ſtellt 
einen Jünger der milden Nachſicht und aufrichtenden Güte zwiſchen 
die Gruppe ſchlimmſter Verkommenheit, um uns ſchließlich zu 
der troſtloſen Erkenntnis gelangen zu laſſen, der gefallene Menſch 
ſei durch keinen Engel vom Himmel aus dem Schlamme zu ziehen: 
ſchlecht iſt ſchlecht und bleibt ſchlecht! Zwar mußte es auch die 
Inſaſſen des Nachtaſyls recht befremden und ſeltſam anmuten, 
den Pilger Luka am Bette der toten Schloſſersfrau ſagen zu 
hören: „Möge der Herrgott der Seele der Verſtorbenen die ver: 
diente ewige Ruhe verleihen“, nachdem er einige Zeit vorher 
auf die Frage „Gibt es einen Gott?“ geantwortet: 


„Glaubſt du, ſo gibt es einen Gott; 
Glaubſt du nicht, ſo gibt es keinen.“ 


Wenn man ſelbſt von den einem Drama notwendigen Be— 
ſtandteilen vollſtändig abſieht und ſich nur darauf beſchränken 
wollte, das Nachtaſyl ein Schauſpiel oder kurz ein Theaterſtück 
zu nennen, ſo würde dieſe Benamſung unbedingt falſch ſein. 
Es iſt nichts mehr oder weniger als eine ſtark charakteriſierende, 
herb peſſimiſtiſche Novelle aus der Hefe des kulturell wenig hoch— 
ſtehenden ruſſiſchen Volkes, geſpickt mit troſtloſen Bitterkeiten 
und Verderbtheiten, eine zweckloſe Sittenſtudie in Dialogform 
ohne dramatiſch treibende Spannkraft, ohne Erhebung der menſch— 
lichen, ſeeliſchen Empfindungen, und aller duftigen Poeſie bar. 
Nur ſehr ſelten, vielleicht nur hie und da in den Reden des 
Pilgers Luka, dringt das ſchimmervolle Sonnenauge des Dichters 
mit erbarmender Wärme durch den ſchmutzigen Dunſtkreis ſeiner 
photographierten und phonographierten, unſympathiſchen Ber: 
brechergeſtalten. Ebenſogut hätte Gorki den vier Szenen noch 
weitere ſechs folgen laſſen können, ohne das Stück auf dieſe 
Weiſe nach der dramatiſchen oder poetiſchen Seite zu verbeſſern 
oder zu verſchlechtern. Kein geſund empfindender Zuſchauer 
verläßt am Schluſſe des Stückes das Theater, der ſich nicht 
innerlich erlöſt und erfreut fühlt, wenn er aus der Schlamm— 
und Unratſtätte in den herrlichen ſternenreichen Nachthimmel 
hineinpilgert und die goldene Flammenſchrift der ewigen gött— 
lichen Liebe zu ſeinen Häupten dankbarlich und troſtreich betrachtet, 
ſich bewußt werdend, daß das chriſtliche Leben nicht ſo hoffnungslos 
und höllenſtimmig austönt wie das „Nachtaſyl“ des düſteren 
Ruſſen, und daß uns die himmliſche Gerechtigkeit für die uns 
in dieſem Stücke vorenthaltene poetiſche Gerechtigkeit dermaleinſt 
tauſendfach entſchädigen wird. 


S e r e 
Aus der Berliner Runft- und Kuliſſenwelt. 


Von 
Carl Uüchler, Berlin. 


Wandelbar, wie die Mode, iſt der Kunſtgeſchmack des Groß— 
ſtadtpublikums. Aber faſt noch unbegreiflicher ſind die Wandlungen 
in den Anſchauungen der zünftigen Kritik. Wer ſich das Vergnügen 
gönnt, alle Rezenſionen über Kunſtausſtellungen und Verwandtes 
zu leſen, erlebt faſt täglich ſein blaues Wunder: ſo verſchieden, ja 
diametral einander entgegengeſetzt ſind die Kunſturteile, die vom 
kritiſchen Areopag verkündet werden. Oft genug muß man ſich 
fragen: gibt es denn ſelbſt für Fachmänner keine Maßſtäbe mehr? 
Wird denn alles nach Laune, Willkür, perſönlichen Stimmungen 
abgeurteilt? 

Augenblicklich ſchwelgt die Berliner Kritik in Lobeshymnen 
auf den Maler Leſſer Ury, deſſen bei Keller & Reiner 
ausgeſtellte Werke als eine „Offenbarung“ bezeichnet werden. 
Mit ſtarken Worten hypnotiſiert man nämlich leichter die Menge. 

Was iſt nun an Leſſer Ury daran? Sicher iſt er ein origi— 
neller Kauz, einer, der es um jeden Preis anders macht als die 
anderen. Von der Art haben wir in Deutſchland eine ziemliche 
Anzahl. Es ſind die ſogenannten „Gedankenkünſtler“, Leute, die 
in der Kunſt nicht ſo ſehr das Formale, als einen Gedanken— 
inhalt anſtreben. Sie ſoll ihnen die Philoſophie erſetzen, die 
Lücken in der von allerlei Zweifeln zerfreſſenen Weltanſchauung 
ausfüllen. Aber ſo ſtark der Wille iſt, ſo ſchwach ſind die Kräfte. 
Es fehlt vor allem die Grundlage. Und ſo kommt man über 
Anläufe nicht hinaus. Rieſen wie Michelangelo bleiben eben für 
die zerfahrenen Geiſter des zwanzigſten Jahrhunderts unerreichte 
Vorbilder. 

Ich habe Leſſer Ury von ſeinen Anfängen an beobachtet, 
als er jene auffallend dunkel gehaltenen Caféſzenen und Nacht— 
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bilder aller Art in trockener, erdiger Paſtellmanier ausitellte. 
Was Böcklin mit ſeinen blauen Farbenſymphonien erſtrebte, 
wollte Leſſer Ury mit gelb und rot erreichen; ſchließlich auch 
ein Standpunkt! Die Kritik ſchwärmte — aber man blieb kalt. 
Schon damals ſtieß man ſich an den kühn und rückſichtslos 
nebeneinander hingemauerten Farbentönen. 

In Keller & Reiners Kunſtſalon ſehen wir neben einer 
Anzahl nicht eben außergewöhnlich geiſtvoller Porträts einige 
Prachtſtücke von Gedankenkunſt: ein Triptychon „Der Menſch“ und 
einen „Jeremias“, gradezu furchtbare Dinge für einen Menſchen 
mit normalen Sehwerkzeugen und dem üblichen Menſchenverſtand. 
Der Menſch in der Vollkraft ſeines Lebens, der das Mittelſtück 
des Dreitafelbildes darſtellt, iſt von einer gradezu phänomenalen 
Häßlichkeit; ein widerwärtig brutaler, gorillaähnlicher Ausdruck 
entſtellt die Züge dieſes Kerls, der ein und, Ringer in 
einer Jahrmarktsſeiltänzerbude ſein könnte: „Der Muskel allein 
iſt dicke, doch der Geiſt, ach der Geiſt geht zurück “ Die menſch— 
liche Beſtie, frei nach Nietzſche — das iſt dieſer Gedankenkunſt der 
Menſch auf der Höhe der Entwickelung. Faſt noch abſtoßender, dabei 
zum Teil allerdings unfreiwillig komiſch wirkt der „Jeremias“. Man 
ſtelle ſich eine Kalotte der nördlichen Halbkugel vor, die einen kleinen 
Raum des ziemlich hohen Schinkens einnimmt; über den Pol flegelt 
ſich Jeremias, der Greis, in faſt unmöglichen Gliederverrenkungen; 
offenbar deutet er damit an, daß er ganz weg iſt vom Schmerze 
über das irdiſche Elend. Und darüber ſteigt in harter Bläue 
der ſternenbeſäte Himmel empor, fünfmal ſo hoch als die untere 
Partie des Bildes. Wäre das Atelier höher geweſen, ſo hätte 
uns Leſſer Ury eine noch „höhere“ Vorſtelluug von der Unend— 
lichkeit im Bilde beigebracht; wäre es niedriger geweſen, ſo hätte 
weniger ebenfalls hingereicht, zu zeigen, daß es über der Erde 
ein All und einen Sternenhimmel gibt. 

So billig iſt hier die „Gedankenkunſt“. 


| hat Hermione von Preuſchen, die Witwe 
Konrad Telmans, eine Ausſtellung auf eigene Fauſt ein⸗ 
gerichtet. Und da dieſe nicht für ſich allein zog, brachte ſie noch 


ihre übrigen ſchöngeiſtigen Fähigkeiten in das Geſchäft ein. 
Ihre Bilder ſind wegen ihrer ſchwelgeriſchen Farbenpracht be— 
kannt, namentlich die Blumenſtücke. Dabei hätte ſie auch bleiben 
ſollen. Man würde dann nicht ſo leicht dahintergekommen ſein, 
daß ihre „Gedankenbilder“ Blender ſind. „Mors imperator“ iſt 
noch aus der Zeit bekannt, da Hermione jung war. Es war 
ein „Gedanke“ — aber fürchterlich dilettantiſch ausgeführt. Nun 
ſtellt ſie — neben anderen Sachen — noch den „Lebenshunger“ 
aus, an dem ſie ſelbſt chroniſch litt. „Mors imperator“ iſt gegen 
dieſen „Lebenshunger“, ein verzeichnetes Weib, ein Meiſterwerk 
zu nennen. ö 

Aber Hermione von Preuſchen hält es mit dem „Ausleben“. 
In mehreren „lyriſchen Abenden“ vergoß ſie in mittelmäßigen 
Verſen öffentlich am Köllniſchen Fiſchmarkt ihr Herzblut und 
ſchleuderte flammende Anklagen gegen die Philiſter, ſo ſich über 
ſolcherlei geniale Allüren aufhalten. 

Das Publikum war geduldig und ließ Hermiones Schmerzen 
über ſich ergehen. 


Bühnen: und Muſikſchau. 


Münchener Hoftheater. Leſſings einaktiges Trauerſpiel 
„Philotas“ wurde neueinſtudiert der jüngſten Aufführung von 
„Minna von Barnhelm“ vorausgeſchickt. Das Stück, das „den Geiz 
nach Gefahren, den Opferwillen für das Vaterland“ verherrlicht, will 
in der Geſtalt des Philotas bekanntlich den tatenfrohen preußiſchen 
Major E. Chr. Kleiſt bezeichnenderweiſe im antiken Gewande 
verherrlichen. Uns widerſtrebt dieſe Aeußerungsform des ange— 
feuerten Patriotismus ebenſo wie die doch mehr verſtandesmäßige 
als dichteriſch große Führung der Handlung. Darum kann von 
einem ſtärkeren Erfolg des Stückes, um das ſich die Herren 
Salfner, Jakobi, Gura und König recht verdient machten, 
auch nicht die Rede ſein. 

Schaufpielbaus. Bernard Shaws Komödie „Helden“ 
wurde am Mittwoch, den 1. ds. Mts. mit lebhaftem Heiterkeits— 
erfolg zum erſten Male aufgeführt. Der Name des Verfaſſers 
war für München neu, und der Reſpekt, mit dem er ſeit längerer 
Zeit genannt wird, ließ eigentlich ein größeres literariſches Er: 
eignis erwarten, als wir tatſächlich erlebt haben. Das Stück iſt 
eine Satire auf die bulgarischen Geſellſchafts- und Militärzuſtände 
im Jahre 1885 und weiß der Unbildung, Großmann sſucht und 
Selbſtüberhebung der Geſellſchaftsrepräſentanten in dem viertels— 
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reifen Kulturſtaat tüchtig den Text zu leſen. Als wirklicher Held 
des Stückes bleibt nur der Schweizer Bluntſchli mit ſeiner Ver— 
neinung alles militäriſchen Idealismus am Plan, während ſich 
die beiden angeblichen vaterländiſchen Helden ſchließlich als 
Dummköpfe und Feiglinge herausſtellen. Schade, daß das Stück 
aus einer fein pſychologiſchen Anlage ſich ſehr bald in poſſen— 
hafte Unmöglichkeit verliert. Es wurde ſehr gut geſpielt, mit be— 
ſonderer Auszeichnung ſind die damen Müller und Heydecker 
und die Herren Lackner, Raabe und Lang zu nennen. 

Die Konzertwoche. Der’ Porges⸗Chor veranſtaltete 


im Odeon unter Mitwirkung des K. Hoforcheſters und 
Leitung des Prof. Erdmannsdörfer ein Konzert großen 


Stils. An der Spitze des Programms ſtand Liſzts ungariſche 
Krönungsmeſſe, ein Werk von unleugbarer Schönheit, in 
welchem jedoch ſein kirchlicher Zweck in zu beſtimmter Strenge 
zum Ausdruck kommt, als daß es im profanen Konzertſaal ſeine 
volle Wirkung tun könnte. Da zeigte denn der dekorativ 
prunkende Glanz von Bruckners gewaltigem Te Deum eine 
viel ſtärkere Einſchlagskraft. Zwiſchen dieſen beiden Werken 
ſtand als Novität für München der Hymnus „Weihnacht“ 
von Hugo Wolf; daß er ſich an dieſer exponierten Stelle zu 
behaupten wußte, ſpricht allein ſchon für ſeine Bedeutung. Echte, 
ſelige Weihnachtsſtimmung klingt durch das ſchöne, ſtimmungs— 
tiefe Werk, dem es in dem Hirtenchor auch nicht an Macht und 
Größe gebricht. Die Solopartien waren durch das Münchener 
Vokalquartett eigentlich nicht ſo recht erſchöpfend vertreten. 
Rühmlichen Anteil hatten dagegen die Profeſſoren Bruno 
Ahner und Ludwig Mayer Solo-Violine und Orgel. Im 


Kaimſaal ſtellte ſich gleichzeitig ein junger heimiſcher Komponiſt, 


Hermann Noetzel, vor. Aus den vorgeführten Orcheſter— 
werken einer Symphonie, einer Pierrotſuite und einer 
Programmphantaſie — ließ ſich unſchwer entnehmen, daß Noetzel 
den techniſchen Apparat ziemlich zu beherrſchen gelernt hat und 
jenen Grad von Erfindung beſitzt, der ihn befähigt, ſich 
in engeren Formen mit einer gewiſſen liebenswürdigen Selbſt— 
verſtändlichkeit zu bewegen, aber höheren Abſichten der Phantaſie 
gegenüber noch verſagt. Innerhalb dieſer Einſchränkung weiß 
aber der Komponiſt Annehmbares und Gefälliges zu bieten. Er 
bewährte ſich übrigens auch als umſichtiger Dirigent. 

Willy Burmeſter, der große Geiger, hatte ebenfalls 
wieder eine andächtige Zuhörerſchaft um ſich geſchart. Neben 
dem Mendelsſohnkonzert und einer Sonate von Mozart brachte 
er vorwiegend muſikaliſche Nippſachen, die alle ſeinen ſüßen und 
warmen Ton und ſeine unvergleichliche Kunſt der Bogenführung 
ins hellſte Licht ſetzten. In ſeinem Begleiter am Flügel, Herrn 
Willy Klaſen, lernten wir einen ſehr gediegenen und geſchmack— 
vollen Virtuoſen kennen. 

Vor einer dicht gedrängten Zuhörerſchar abſolvierte das 
Münchener Streichquartett ſeinen letzten Kammermuſikabend. 
Bruckners Streichquintett, der C-moll Quartett⸗Torſo 
von Schubert und das Klavierquartett op. 34 von 
Brahms bildeten das Programm, an deſſen Ausführung ſich 
auch die Herren Meiſter (Viola, Kennerknecht (an Stelle 
des erkrankten Herrn Knauer und Lampe Klavier beteiligten. 
Die Darbietungen dürfen wieder als ſchlechthin vollendet bezeichnet 


werden. 


Verschiedenes. Von einem neuen Werke Felix Draeſekes 
wiſſen die Dresdener zu berichten: Die „Oſterſzene aus Goethes 
Fauſt“ für Baritonſolo, Chor, Orcheſter und Orgel wurde in 
einem Konzert des Königl. Konſervatoriums aufgeführt und fand 
reichen Beifall. Im oratorienähnlichen Stil gehalten, wirken vor 
allem die Chöre, welche teilweiſe von einem außerhalb des 
Saales poſtierten Orcheſter begleitet wurden. Die Soloſtimme iſt 
rezitatoriſch deklamatoriſch behandelt. — Von Schulz: 
Beuthen erzielte eine ſinfoniſche Dichtung „Ein Pharaonen— 
begräbnis“ eine tiefgehende Wirkung. — Die Uraufführung 
von Mascagni's neueſter Oper „Amica“ findet im März in 
Monte Carlo ſtatt. In Paris wurde „Der Kinderkreuzzug“ 
von Gabriel Pierné, eine muſikaliſche Legende in vier Teilen, 
Text von Marcel Schwob, aufgeführt und fand einen ſehr 
bedentenden Beifall, trotzdem dem Werke keine guten Chöre zur 
Verfügung ſtanden. 

Das neueſte Bühnenhaus Wiens, das Bürgertheater auf 
der Landſtraße, wird am 1. Dezember eröffnet werden. Das 
Haus wird im Stil der Maria Thereſia Zeit gehalten fein. 

Das Wiener Jubiläumstheater brachte eine treffliche 
Aufführung des Timon von Athen in Bulthaupts Be 
arbeitung. In Selzach Schweiz ſollen im Sommer nach vier— 
jähriger Pauſe wieder die Paſſionsſpiele aufgeführt werden. 

München. Hermann Teibler. 
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Das Wachstum des internationalen Sozia— 
lismus, gemeſſen an ſeinen Wahlerfolgen. 


Von 
Johannes Mumbauer. 


n der Hand einer — allerdings nur privaten — Statiſtik 

war in der vorigen Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
verſucht worden, ein Bild von dem gegenwärtigen Stand 
der ſozialiſtiſchen Bewegung in den bedeutendſten Kulturländern 
zu geben, ſoweit es ſich wenigſtens im parlamentariſchen Leben 
reflektiert. Das geſchah vor allem in der Erwägung, daß nur 
aus einem meritoriſchen Vergleich mit den Verhältniſſen anderer 
Staaten die Wucht der ſozialdemokratiſchen Stimmziffern in 
Deutſchland voll gewürdigt werden kann. Jene einer Auf— 
ftellung Dr. Robert Michels in der „Neuen Zeit“ entnommene 
Wahlſtatiſtik zeigte, daß wir nach den Ergebniſſen der letzten 
Wahlen von allen Ländern abſolut und relativ mit der ſtärkſten 
ſo,ialiſtiſchen Partei geſegnet ſind. Dieſe erbauliche Erkenntnis 
wird ſich aber in ihrer Bedeutſamkeit noch potenzieren, wenn 
wir auch der hiſtoriſchen . der Sozial— 
demokratie in den einzelnen Ländern nach Maßgabe 
der Wahlerfolge unſere vergleichende Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Denn offenbar bietet ein konſtantes, langfriſtiges Wachstum 
eine ganz andere Gewähr für die Lebens⸗ und Widerſtandskraft 
einer Bewegung als eine ſprunghafte und plötzliche Entwicklung; 
ebenſo laſſen ſich aus dem Tempo und der Größe der Progreſſion 
gewiſſe Schlüſſe für die Zukunft ziehen. Wenn ich nun im 
nachſtehenden — wieder auf Grund der erwähnten Michelsſchen 
Arbeit — die A Zahlen angebe, ſo enthalte ich mich 
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auch diesmal, Folgerungen der bewußten Art zu ziehen, ſondern 
beſchränke mich auf einige tatſächliche Erläuterungen der Ziffern⸗ 
gruppen. 

Zunächſt handelt es ſich darum, die Entwicklung der 
ſozialiſtiſchen Stimmzahlen in den einzelnen 
Ländern im Laufe der einzelnen dort ſtatt⸗ 
gefundenen Wahlen feſtzuſtellen. Nach der „Neuen Zeit“ 
(22. Jahrg. Nr. 42) wurden ſozialiſtiſche Stimmen abgegeben in: 


ö | Frankreich 
1871 101,927 | 1811 60,200 
1874 351,952 1885 f ? 
1877 486,843 1889 . 173,369 
1878 437,168 | 1893 556,000 
1881 311,961 | 1898 . 751,554 
1884 550,000 1902 | . 860,827 
1887 763,100 es 
1890 1427,30 Schweiz 
1893 1’786,700 | 1884 — 31 
1898 2,107,100 | 1937 11 
1903 3,025,000 1899 5 
/ 1893 30,000 
1896 40,000 
Italien 1399 56,000 
1882 . .. 439,154 1902 100.000 
1886 22,061 ö 
1890 50,210 Belgien 
1892 27,000 1894 . 320,000 
1895 79,434 1900 344,944 
1897 137,852 1902 467,000 
1900 215, 841 1904 302,771 
Holland 
Dänemark 1880 az 17 
1872 . 268 1885. 1,464 
1876 1,076 | 1893 (feine ahfbetifigung) 
1881 1,608 18977 13,500 
1884 6,800 | 1901 39,000 
1887 8,400 en 
1890 17,200 Schweden . 
1892 20,094 1890 „ er: 188 
1895 24,508 1892 123 
1898 31,872 | 1898 1,221 
1901 . 42.972 1902 48,000 
1903 55,479 Vereinigte Staaten von 
Nordamerika 
Spanien 1888 2,068 
1891 . 5,000 1890 13,331 
1893 7,000 | 1892 21,157 
1896 14,000 | 1894 33,133 
1898 20,000 | 1895 42,975 
1899 23,000 | 1896 80.100 
1801 25,400 1900 120, 000 
1903 29,000 1902 . 304,000 
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Auf den erſten Blick ſieht man, daß dieſe Angaben lücken⸗ 
haft ſind: einige Wahlen fehlen, bei anderen ſind die Ziffern 
ungenau. Dr. Michels ſelber bemerkt: „Die Zahlenangaben in 
den einzelnen von mir benutzten Berichten widerſprechen ſich 
vielfach, ſo daß ich gezwungen war, die vertrauenswürdigſten 
davon abzuſchätzen. Wo genaue Ziffern vorlagen, wählte ich 
dieſe. Für Schweden, Belgien, Holland und die Schweiz war 
es mir nicht möglich, das Verzeichnis zu vervollſtändigen.“ 
Man muß eben bedenken, daß die Unterlagen ſehr ſchwer her: 
beizuſchaffen, und insbeſondere die amtlichen Berichte dem Privat⸗ 
manne vollſtändig kaum erreichbar ſind. Für das, worauf es 
uns in der Hauptſache hier ankommt, laſſen aber obige Tabellen 
doch genug erſehen. Vor allen Dingen iſt die Tatſache unver- 
kennbar: daß die ſozialiſtiſche Bewegung in Deutſchland, Italien 
und Dänemark, nicht gerade in demſelben Maße auch in Hol: 
land und Schweden, ſozuſagen organiſch entſtanden und organiſch 
weitergewachſen iſt, daß ſie ſich diszipliniert und ſelbſtbewußt 
entwickelt. In Belgien hält ſie ſich ziemlich auf konſtanter 
Höhe. In Frankreich und Amerika zeigen ſich dagegen die 
meiſten Unberechenbarkeiten und Schwankungen; in beiden 
Ländern iſt es auch vielfach ſchwierig, die Stimmen als ſozia⸗ 
liſtiſch oder nichtſozialiſtiſch zu klaſſifizieren. In England end⸗ 
lich iſt von einem parlamentariſchen Sozialismus ſo wenig zu 
merken, daß man gar nicht den Verſuch gemacht hat, die ſozia⸗ 
liſtiſchen Stimmen aus den anderen herauszupicken. 

Zur Vervollſtändigung des Bildes iſt es noch nötig, die 
Stärke der ſozialiſtiſchen Parlamentsfraktionen in 
den einzelnen Wahl- bzw. Legislaturperioden der 
verſchiedenen Länder zu veranſchaulichen. Michels tut es 
mit folgender Tabelle: | 


Deutſchland | Holland 
186 ꝶ D—kœ . 8 
in m 
1871144 9 13891 0 
1817. 12 1893 0 
187d 9 1897 3 
1811.12 1901 7 
1884Ou 24 
1887 11 
1890 35 Dänemark 
1893 44 1872 0 
1898 . 57 | 1876 0 
190030 81 (78) 1884 2 
England 3 4 
1822 3. 8: 8 
1895 3 1898 12 
1900 2 1901 14 
i e eee 1903 16 
Frankreich 
1869 e 2 3 
1885 2 | Belgien | 
1887 19 1894 32 
1889 9 1896 29 
1893 49 1900 33 
1895 50 1902 34 
1903222? 48 1904 28 
1871 . | 2 Schweiz 
1882 1 | 1884 0 
1886 2 1887 0 
1890 ee 3 ! 1890 1 
18922 . ...2.2..0..07 11893 1 
1895 .... 215 | 1896 l 
1897 16 | 1899 4 
1900 33 1902 6 


Auch diefe Zuſammenſtellung ift von der Vollkommenheit 
ſelbſtverſtändlich weit entfernt. Im allgemeinen aber zeigt ſie, 
was ſchon in dem früheren Artikel betont wurde, daß die 
Abgeordnetenzahl der Stimmenzahl nicht immer entſpricht. Auch 
läßt fie die Stetigkeit mehr vermiſſen als die erſte Tabelle, ob» 
wohl auch hier bei Deutſchland, Italien und Dänemark ein 
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regelmäßiges Wachſen hervortritt. Gewachſen, und zwar be: 
deutend gewachſen iſt die parlamentariſche Macht des Sozialismus 
aber überall, am bedrohlichſten im Deutſchen Reich. 

Was die allgemeine Bedeutung der vorſtehenden Statiſtik 
betrifft, ſo muß auch diesmal wieder bemerkt werden, daß Zu— 
nahme und Abnahme für ſich allein noch nicht den richtigen 
Maßſtab für die Beurteilung der geſchichtlichen Entwicklung der 
ſozialiſtiſchen Bewegung darbieten — aus den früher dargelegten 
Gründen. Aeußere Einflüſſe, z. B. Wahlrechtsänderungen, 
Parlamentsauflöſungen, angebliche Kriegsgefahren, Auſchwellen 
des nationalen Chauvinismus und ähnliches, in Deutſchland 
insbeſondere das Sozialiſtengeſetz, haben auf vorübergehende 
Schwankungen und auf die Möglichkeit, ſich parlamentariſch zu 
betätigen, ſtark eingewirkt. Nicht einmal der Beginn der 
ſozialiſtiſchen Wahlbeteiligung in den einzelnen Ländern 
geſtattet einen ſichern Schluß auf die Entſtehungszeit der 
betreffenden Propaganda; denn dabei kommen ſehr ſtark die 
politiſche Reife des jeweiligen Proletariats und nicht minder 
taktiſche Erwägungen in Betracht. Eines nur iſt ſicher, 
der parlamentariſche Einfluß des internationalen Sozialismus 
bewegt ſich in aufſteigender Linie. 

Wir in Deutſchland haben mehr als irgend ein Volk Ur⸗ 
ſache, dies nicht zu vergeſſen. Die ſozialdemokratiſche Flut um 
uns wächſt und wächſt, faſt unmerklich, muß man leider 
ſagen; denn wir haben uns daran wirklich ſchon ſo gewöhnt, 
daß wir kaum mehr etwas Beſonderes daran finden — wird 
nicht die Sturmflut uns eines Tages unangenehm über- 
raſchen?! 


Nochmals kirchliche Statiſtik. 


Don 
Dr. jur. Brüning, Trier. 


A. dem Gebiete der kirchlichen Statiſtik iſt — Iatiua uzorensaı 
— eine Neuheit erſchienen. Der Verfaſſer iſt ein auf dem 
Gebiete wohl bewanderter Herr: der Prälat Dr. P. M. Baum⸗ 
garten. Seine Arbeit, drei Aufſätze über kirchliche Statiſtik, 
unter welchen beſonders der letztere „Kirchliche Statiſtik Italiens“ 
bemerkenswert erſcheinen muß“), hat in der „Köln. Volkszeitung“ 
(Nr. 21) und „Germania“ (Nr. 5, zweites Bl.) die gebührende 
Berückſichtigung erfahren. Die „Germania“ nimmt die Ge: 
legenheit wahr, auf die Bewegung zur Herausgabe eines fta: 
tiſtiſchen Jahrbuchs zurückzukommen und erinnert dabei unter 
Nennung meines Namens an die Gründung einer Katholiſchen 
Statiſtiſchen Vereinigung. Es dürfte, da die Frage nun einmal an- 
geſchnitten iſt, vielleicht weitere Kreiſe intereſſieren, über die Ziele, 
welche dieſe Vereinigung ſich geſetzt hat, näheres zu erfahren. Sie 
ſoll in erſter Linie der kirchlichen Statiſtik dienen. Dieſes Ziel 
kann — und das möchte ich hier nochmals, um jedem 
Mißverſtändnis vorzubeugen, ausdrücklich betonen — 
nur erreicht werden bei nachdrücklicher Unterſtützung 
durch den hochw. Epiſkopat. Wenn dieſer alſo die Her⸗ 
ausgabe eines kirchlichen Jahrbuchs — des erſten erſtrebenswerten 
Zieles — für inopportun hält, ſo wird die Vereinigung den 
Kreis ihres Arbeitsfeldes einſchränken müſſen. Aber daran iſt, 
und darin ſtimme ich der „Germania“ bei, wohl nicht zu denken. 
Ich weiß, daß hochgeſtellte maßgebende geiſtliche Herren dem 
Plane ſehr — ich wiederhole ſehr — wohlwollend gegenüber⸗ 
ſtehen und lebhaft bedauern, daß das Gebiet kirchlicher Statiſtik 
bislang ſo vernachläſſigt iſt. Iſt alſo an einem Mitwirken des 
hochw. Epiſkopats wohl nicht zu zweifeln — die demnächſtige 
Fuldaer Konferenz wird hoffentlich volle Klarheit ſchaffen 
jo fragt es ſich nur: wie ſoll die Erhebung der kirchlich ' ſtatiſti 
ſchen Ziffern vor ſich gehen? Auch hierüber hat ſich ein her⸗ 
vorragender Fachmann bereits geäußert. („Hiſt.⸗pol. Bl.“ 34. 11.) 
Doch überlaſſen wir das der Fürſorge und dem Verſtändniſſe 
der hochw. Herren Biſchöfe. Wie auch organiſiert werden 
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mag, eines iſt klar: mit der Erhebung einzig rein kirch⸗ 
licher Ziffern iſt es nicht getan. Wer einen Einblick in 
das ganze Leben der katholiſchen Kirche gewinnen, wer in 
beſondere die einſchlagenden Ziffern auf allen möglichen Ge⸗ 
bieten, auf welchen Konfeſſionsangehörigkeit eine Rolle ſpielt, 
zur Hand haben will, der will und muß manches andere haben 
wie allein rein kirchliche Ziffern. In dieſem Sinne war von 
der Vereinigung das Jahrbuch gedacht und wird es hoffentlich 
in gemeinſamer Arbeit mit der von den Herren Biſchöfen ev. 
zu errichtenden ſtatiſtiſchen Sammelſtelle zur Geſtaltung gelangen. 

In erſter Linie wäre ſelbſtredend ſtets die rein kirchliche 
Statiſtik zu berückſichtigen. Da darf ich dann den Anregungen 
des Herrn Artikelſchreibers der „Hift.-pol. Bl.“ wohl noch 
einiges hinzufügen. Eine Diözeſaneinteilung mit Grenzbeſchrei⸗ 
bung und kurzer hiſtoriſcher Entwicklung dürfte voranzu⸗ 
ſchicken ſein; die Zuſammenſetzung der Domkapitel wäre hinzu⸗ 
zufügen. Eine Dekanatseinteilung dürfte nicht fehlen; die 
Zahl auch der Akatholiken wäre anzugeben. Intereſſant wäre 
neben einer Seminar, Miſſions⸗ und Wallfahrtsſtatiſtik eine 
Zuſammenſtellung der Beſetzungsrechte der Pfarreien, wie 
ſie in den muſterhaften ſtatiſtiſchen — auf Anregung der 
Leogeſellſchaft herausgegebenen — Beſchreibung der Diözefe 
veiimeritz enthalten if. Sehr intereſſant wäre weiter eine 
Angabe über die gottesdienſtlichen Sprachen. Ich habe einen 
derartigen Ausweis in dem Schematismus einer ungarischen 
Diözeſe — ich glaube es war Bacs⸗Kalocſa — gefunden und 
kann nur verſichern, daß kaum eine andere Zuſammenſtellung 
ein ſolch klares ethnographiſches und kulturelles Bild gibt wie 
gerade dieſe. Doch ſoll alles Vorſtehende ſelbſtredend lediglich 
nur eine Anregung fein; das entſcheidende Wort wird Fulda 
ſprechen müſſen. 

Nun aber weiter. Wer über den Katholizismus in 
Deutſchland ſich unterrichten will, der muß vor allem über die 
lokale Verbreitung der einzelnen Konfeſſionen inſtruiert ſein. 
Wir beſitzen ja allerdings da — ich darf wohl kurz ſagen: 
zunſeren Kroſe“, aber auch in einem Jahrbuch dürfte meines 
Erachtens ein Kapitel: Bevölkerungsſtatiſtik nicht fehlen. Und 
wenn ich auch hier mir einige Anregungen geſtatten darf, ſo 
wäre es, ſtatiſtiſche Nachweiſungen einzuflechten über Ver⸗ 
ſchiebung der Konfeſſionen im Laufe der Zeiten, über Mutter 
ſprache der Katholiken nach dem Muſter des ungariſchen 
ſtatiſtiſchen Jahrbuchs, über Konfeſſion und Beruf, Konfeſſion 
und Domizil, ſowie, wenn es möglich iſt, über Konfeſſion und 
Sleuerkraft. 

Anzufügen wäre weiter eine Vereinsſtatiſtik. Auch hier 
mußte teilweiſe die Erhebung durch die Zentrale geſchehen. 
Manche Vereine aber, die ihre Zentrale ſelbſt haben, würden 
vieleicht beſſer ſelbſt ihre Ziffern angeben, für andere wieder, 
die in nur lockerer Beziehung zu den geiſtlichen Behörden ſtehen, 
würden Bearbeiter zu ſuchen ſein. Wenn ich einen Vorſchlag 
machen darf, ſo würde die erſte Art der Erhebung bei den 
Klerusvereiniguugen, den religiöſen Vereinen (Bruderſchaften ꝛc.) 
und — wenigſtens zum Teil — den allgemeinen kirchlichen 
Lereinen zur Erhaltung und Verbreitung des Glaubens, 
Miſſionsvereinen vorzuziehen ſein. Auszunehmen wäre davon 
nielleicht der Bonifatiusverein, der ſein ganzes ſtatiſtiſches Material 
ſelbſt geſammelt und ja auch gelegentlich ſeines 50 jährigen 
Beſtehens ſchon manches daraus veröffentlicht hat. 
Dasſelbe, was von der letztgenannten Art von Vereinen 
gut, dürfte auch von den caritativen Vereinen gelten; aus— 
zunehmen im Sinne des Bonifatiusvereins wären hier vielleicht 
die zentraliſierten Vinzenz und Raphaelsvereine, ſowie der 
Caritasverband. Durch, wenn ich fo jagen ſoll, Selbſtſtatiſtik 
müßten wir endlich die Ziffern der ſozialen Vereine im weiteren 
Sinne zu erfahren ſuchen. Das geht meines Erachtens um ſo 
eber, als ſie faſt alle, ſowohl die Vereine zur Förderung von 
Runſt und Wiſſenſchaft wie auch die Standesvereinigungen und 
ſozialen Vereine im engeren Sinne ihre eigene Zentrale haben. 
Aeußerſt wichtig wäre meines Erachtens ferner eine Schul: 
ſtatiſtik — von der Elementarſchule bis zur Univerſität hin. 
Letztere und unſere höheren Schulen würden hier unſer Haupt: 
intereſſe beanſpruchen. Hier würde die zuſammenhängende Ver⸗ 
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öffentlichung vielleicht manches Gute wirken. In die Statiſtik 
wären auch unſere höheren Töchterſchulen hineinzuziehen, eine 
allerdings mühſelige, aber doch ſehr lohnende Arbeit (vgl. K. V. 
Nr. 805, wonach in Preußen nur 20,5% der Schülerinnen 
katholiſch ſind). 

Eine ſoziale Statiſtik würde manches Intereſſante zu 
bieten vermögen, ebenſo eine Parlaments und Wahlſtatiſtik. 

Ferner wäre auch eine Moralſtatiſtik meines Erachtens 
durchaus wünſchenswert: uneheliche Geburten, Eheſcheidungen 
und Selbſtmorde wären hier zu bearbeiten. Vorbereitendes 
Material iſt ja genügend da; ich erinnere an die Arbeiten von 
Kroſe in den „Hiſt.⸗pol. Bl.“ Bd. 123 und die detaillierten Dar⸗ 
legungen von Dr. H. Roſt (über den Selbſtmord) in der „So⸗ 
zialen Revue“ (1904). 

Endlich auch eine Miſſionsſtatiſtik, ſoweit deutſche Miſ. 
ſionen in Betracht kommen, ſei es in deutſchen Kolonien oder 
in fremdem Lande, auch in den außerdeutſchen europäiſchen Län⸗ 
dern (vgl. z. B. K. V. vom 9. I Nr. 23 über Seelſorge der 
Katholiken deutſcher Zunge in Italien). | 

Selbſtredend würde nicht jeder Jahrgang alle Diele 
Materien enthalten können; einzelne wären vielmehr nur in 
Zwiſchenräumen von mehreren Jahren zu veröffentlichen. 

Das alles ſollen Vorſchläge ſein, ich maße mir nicht an, 
hier etwas Definitives auſſtellen zu wollen. 

Aber reichhaltig genug iſt das Programm meines Erachtens, 
um Würdigung und Bearbeitung zu verdienen. Mögen ſie ihm 
beſchieden ſein! 


Goldene Worte zum konfeſſionellen 
Frieden. 


Her vom Prinzregenten von Bayern mit Zuſtimmung des 
Apoſtoliſchen Stuhles zum Erzbiſchof von Bamberg 
ernannte Würzburger Theologieprofeſſor Dr. Friedrich Abert 
hat ſich am 8. Februar im Kolleg vor der freudig erregten 
Hörerſchar über die ſeiner harrenden Aufgaben in bemerkens⸗ 
werter Weiſe ausgeſprochen. Wir geben den betreffenden Abſchnitt 
ſeiner Anſprache nach einem Stenogramm der „Augsb. Poſt⸗ 
zeitung“ (Nr. 33): 

„Mich reizen an dieſer Stelle die Probleme, die dieſe 
Stelle, wie keine zweite in Bayern, an ihren Inhaber ſtellt. 
Die Diözeſe Bamberg iſt eine Diaſporadiözeſe. Sie hat die 
großen Induſtriezentren Nürnberg und Fürth, die ehemaligen 
Reſidenz⸗ und jetzigen Regierungsſtädte Ansbach und Bayreuth 
und die Univerſität Erlangen. Und darum ſtellt ſie an ihren 
Inhaber Forderungen, die die ganze Perſönlichkeit, die ganze 
Kraft und die ganze Energie in Anſpruch nehmen; aber es iſt 
auch notwendig, in dieſer Stelle viel Klugheit und Weitherzigkeit 
zu zeigen, unbeſchadet des prinzipiellen Standpunktes, den die 
religiöſen Intereſſen des Katholizismus erfordern. Mein Lebens⸗ 
gang hat mich durch die akademiſche Lehrtätigkeit in Kreiſe 
hineingeſtellt, die anderer Anſchauung ſind. Ich mußte wiſſen⸗ 
ſchaftlich und praktiſch mit ihnen arbeiten. Ich habe erfahren, 
daß man ſie mit Weitherzigkeit verſtehen, würdigen und mit 
Liebe behandeln muß. Bei dem in unſerer Zeit entbrannten 
konfeſſionellen Kampf gehört ein Herz voll großer Liebe dazu. 
Im Vertrauen auf Gott trete ich an meine Aufgabe heran.“ 

Der neue Erzbiſchof iſt Ehrenmitglied ſämtlicher Würz- 
burger katholiſchen Studentenkorporationen. Er hat den von 
dieſen ihm zugedachten Fackelzug angenommen und wird 
ſeine Vorleſungen bis zum Schluſſe des Semeſters fortſetzen. 
Dr. Abert war als Kaplan ſieben Jahre in der praktiſchen Seel⸗ 
ſorge und vier Jahre als Aſſiſtent im Prieſterſeminar tätig, 
bevor er ins akademiſche Lehramt trat. Der künftige Bamberger 
Kirchenfürſt iſt ein Mann von ſtattlicher, imponierender Geſtalt, 
langwallendem Haar und mildlächelndem Geſichtsausdruck. Er 
entſtammt einer Handwerkerfamilie in Münnerſtadt (Unterfranken). 
Sein Vater war Schreinermeiſter. Von ſeinen ſechs Brüdern 
iſt einer geſtorben, zwei üben in Münnerſtadt und Würzburg 
das Handwerk des Vaters aus, einer iſt Oberlandesgerichtsrat 
in Schweinfurt, zwei ſind Gymnaſialprofeſſoren, davon der eine, 
P. Alfons, am Auguſtinergymnaſium in Münnerſtadt, der andere 
in Aſchaffenburg. 
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Die preußiſche Süßwaſſerpolitik. 
Von 
F. Neunkirchner, Berlin. 


enn „unſere Zukunft auf dem Waſſer liegt“, ſo iſt nicht bloß 

der Ozean, ſondern auch das Binnengewäſſer als Träger 
anzuſprechen. Die ſchwimmende Weltpolitik iſt durch eine innere 
Fluß⸗ und Kanalpolitik zu ergänzen. 

Das Geſetzgebungswerk, das ſoeben im preußiſchen Abge— 
ordnetenhauſe ſeine Feuerprobe glücklich beſtanden hat, pflegt 
man kurzweg „Kanalvorlage“ zu nennen und dabei meiſtens 
nur die größte Roſine in dieſem Kuchen, den Rhein-Hannover— 
Kanal, ins Auge zu faſſen. Das Ganze aber, in fünf Geſetz— 
entwürfe gegliedert, hat ſich über den Rahmen des einen oder 
anderen Kanalprojektes zu einem großen waſſerwirtſchaft— 
lichen Staatsprogramm ausgewachſen. 

An dem Wachſen und Reifen dieſer Süßwaſſerpolitik hat 
ſich der Wert einer ſtrammen Oppoſition und einer kräftigen 
Vertretung der einzelnen Intereſſenſphären recht deutlich gezeigt. 
Der Widerſtand, den die Kanalprojekte fortgeſetzt gefunden, hat 
ſehr erzieheriſch gewirkt; da die Intereſſenkonflikte ſich nicht von 
außen bezwingen ließen, mußten fie durch Erweiterung und Ver— 
vollkommnung des Planes ausgeglichen und überwunden werden. 

Nachdem zweimal die ſogenannte „Kanalvorlage“ im preußi— 
ſchen Landtag geſcheitert war, hatte es den Anſchein, als ob 
der größte deutſche Staat ſich auf die Eiſenbahn als den 
ausſchließlichen Träger des Verkehrs verbeißen und das 
Flußwaſſer nur in dem gegebenen natürlichen Zuſtande als Er— 
gänzungsmittel für Maſſengüter auf ſchleichenden Kähnen allen— 
falls noch gelten laſſen wolle. Die jetzt getroffene Entſcheidung 
des Abgeordnetenhauſes erkennt dagegen die Notwendigkeit an, 
in einem Syſtem oder genauer geſagt in zwei Syſtemen von 
vervollkommneten natürlichen und ergänzenden künſtlichen Waſſer⸗ 
ſtraßen der mit Ueberlaſtung bedrohten Eiſenbahn einen eben- 
bürtigen Kameraden und Gehilfen zur Seite zu ſtellen. Und 
darüber hinaus wird noch anerkannt, daß das Süßwaſſer nicht 
bloß zu dem Verkehrszweck, ſondern zugleich für die weiteren 
Kulturzwecke der Gewinnung von Betriebskräften, der landwirt— 
ſchaftlichen Melioration und des zugehörigen Schutzes vor Hoch— 
waſſer und Dürre ſyſtematiſch gepflegt werden muß. 

Mit dem Geſetze von 1886, das den Dortmund-Emskanal 
begründete, war Preußen eigentlich ſchon in die Kanalpolitik 
hineingeſprungen. Auch dieſer erſte Verſuch kam nicht im erſten 
Anlauf zum Erfolg. Auch damals zeigte es ſich ſchon, daß ſolche 
Fragen in dem Programm der politiſchen Parteien nicht ihre 
glatte Beantwortung finden, ſondern bei dem verzwickten Spiel 
der verſchiedenen berufsſtändiſchen und territorialen Intereſſen 
leicht Gegenſätze in den Fraktionen herbeiführen. Windthorſt war 
damals kanalfreundlich, Schorlemer-Alſt dagegen, der „weſtfäliſche 
Bauernkönig“, war kanalfeindlich. Obſchon dieſe Meinungs— 
verſchiedenheit die Prinzipien und das Programm der Fraktion 
gar nicht berührte, hat ſie doch lange Schatten geworfen und 
muß auch noch zur Erklärung des Wahlzwiſtes in Münſter vom 
Jahre 1893 herangezogen werden. Glücklicherweiſe it jetzt, 
wenn auch ſchließlich noch acht Mitglieder der Zentrumsfraktion 
gegen das Kanalgeſetz geſtimmt haben, von einer häuslichen 
Spannung oder Verſtimmung keine Rede, weil eben in dem nun— 
mehr ausgereiften Plane ein faſt vollkommener Ausgleich der 
mannigfaltigen Intereſſen ſtattgefunden hat. 

Der Kanal Dortmund Emshäfen war ein Torſo. Er konnte 
in der gegenwärtigen Verfaſſung keine von den beiden großen 
Aufgaben löſen, die ſich beim erſten Blick für die Landkarte einer 
preußiſchen Kanalpolitik ergaben: 1. Dem „deutſchen Rhein“ 
endlich eine deutſche Mündung zu geben, 2. das ſüd nördliche 
Parallelſyſtem der natürlichen Waſſerläufe Preußens durch weſt— 
öſtlicheKunſtwaſſerſtraßen zu ergänzen. Für den erſten Zweck 
bedurfte der Erſtlingskanal der Anſchlußſtrecke nach dem Rhein, 
für den zweiten Zweck der Ergänzung bei Bevergern nach dem 
Oſten zu durch den ſogenannten Mittellandkanal. 

Demgemäß forderte die Regierung im Jahre 1899, als die 
feierliche Eröffnung des Dortmund -Emskanals bevorſtand, recht 
und ſchlecht 17 Millionen für den Kanal Dortmund Rhein und 
211 Millionen für den Mittellandkanal bis zur Elbe, d. h. zum 
Anſchluß an das ältere Waſſerſtraßennetz des öſtlichen Preußens. 
Die Vorlage ſcheiterte, obſchon der Kaiſer ſelbſt bei der Kanal— 
feier in Dortmund auf die abſolute Notwendigkeit hingewieſen 
hatte. Unter der Leitung des eigenartigen Staatskünſtlers Miquel 
wurde das Heil der Vorlage in Preſſionen auf die konſervative 
Partei und beſonders die beamteten Abgeordneten verſucht, und 


nach dem Mißlingen ließ ſich die Regierung zu Maßregelungen 
dieſer Beamten hinreißen. Jetzt iſt es nicht ſchwer, den wahren 
Grund des Fiaskos zu erkennen. Der Plan war noch nicht 
reif, die berechtigten Intereſſen der Landwirtſchaft und des Oſtens 
waren noch nicht genügend berückſichtigt. Der Mangel an Aus⸗ 
gleich und Klärung kam 1809 am beiten darin zum Ausdruck, 
daß 65 Mitglieder des Zentrums ſich der Abſtimmung über die 
noch nicht ſpruchreife Frage enthielten. 

In zweiter, vermehrter und verbeſſerter Auflage wurde der 
Plan im Jahre 1901 wieder vorgelegt. Aus der Kanalvorlage 
war inzwiſchen eine waſſerwirtſchaftliche Vorlage geworden. 
Es ſollte nicht bloß dem Weſten der Dortmund-Rhein- und der 
Mittellandkanal beſchert werden, ſondern auch dem Oſten die 
Großſchiffahrtſtraße Berlin-Stettin ſowie die Verbeſſerung der 
Verhältniſſe an der unteren Oder, im Oderbruch, an der Spree 
und Havel und in der Verbindung von Oder und Weichſel. Das 
war ein großer Fortſchritt, der richtige Weg war betreten, aber 
das Ziel konnte noch nicht erreicht werden. Die Landwirtſchaft 
fürchtete nach wie vor das Eindringen billigen ausländiſchen Ge— 
treides auf dem neuen Waſſerwege; die Landwirtſchaft im Weſten 
obendrein noch die Konkurrenz der billiger produzierenden Land— 
wirtſchaft des Oſtens. Umgekehrt fürchtete die ſproſſende Induſtrie 
des Oſtens, durch den Mittellandkanal von der übermächtigen 
Induſtrie des Weſtens erſtickt zu werden. Vor allem forderte 
Schleſien, daß ihm ſein natürliches und hiſtoriſches Recht auf 
den Berliner Markt gewahrt bleibe. Daneben ſtand noch immer 
aufrecht das große finanzpolitiſche Bedenken, daß der Staat mit 
den Kanalbauten ſich ſeinen ſchönen und unentbehrlichen Eiſen— 
bahnüberſchuß ſelbſt ruiniere. 

Die Vorlage von 1901 ging nicht an aktivem, ſondern 
an paſſivem Widerſtand zugrunde. Die Beratung verſchleppte 
ſich ſo lange, bis die Regierung dem Ferienbedürfnis Rechnung 
tragen mußte. Oder, wie der geiſtreiche Berichterſtatter ſich 
neulich ausdrückte: Das erſte Kanalſchiff ſcheiterte, das zweite 
überlaſtete Schiff verſank. Die zweite Vorlage hatte in der 
Zuſammenfaſſung zu viel, im Ausgleichen noch zu wenig geleiſtet. 

Es dauerte faſt drei Jahre, bis die Regierung mit der 
dritten, wiederum verbeſſerten, aber zugleich gekürzten 
Auflage kam. Sie hatte einen überraſchenden Schnitt durch die 
Mitte gemacht. Der blendende Gedanke der Vereinigung des 
weſtlichen und des öſtlichen Waſſerſtraßennetzes bei Magdeburg 
war aufgegeben worden. Der Mittellandkanal ſollte jetzt als 
große Sackgaſſe bei Hannover enden. Jede Hälfte der Monarchie 
ſollte ihre eigene Waſſerwirtſchaft erhalten, und zwar unter 
Einrechnung der Elbe zum Oſten, jo daß die weſtliche Waſſer— 
kunſt ſich auf das Rhein-, Ems- und Weſergebiet mit den Aus— 
gangshäfen Emden und Bremen beſchränkt. Dieſer Schnitt kam 
den Kanalſchwärmern ſchrecklich vor; aber die Operation der 
ſiameſiſchen Zwillinge hat befreiend gewirkt. Die Sorgen Schleſiens 
wegen des Berliner Marktes, ſowie die Furcht vor der weſtlichen 
Induſtrie und der öſtlichen Landwirtſchaft waren durch das 
Fehlen des Mittelgliedes beſeitigt. Nebenbei wurde der Koſten— 
punkt für die Schiffsſtraßen von 380 auf 334 Millionen reduziert. 

Damit war aber das dritte Kanalſchiff noch nicht ſeetüchtig 
gemacht. Vor allem blieb noch hinderlich die Beſorgnis, daß die 
ausländiſchen Agrarprodukte unter billigſten Frachtſätzen bis 
mitten ins Inland geſchleppt und die Eiſenbahnrente gefährdet 
würde. Dieſes gefährliche Leck zu ſtopfen gelang der Kunſt und 
Kraft des Referenten, des Zentrumsabgeordneten Dr. am Zehn: 
hoff, mit der Einfügung des ſtaatlichen Schleppmönopols. 
Der Kreis Teltow bei Berlin, der bei ſeiner großen Steuerkraft 
aus der Not eines Vorflutkanals die Tugend eines modernen 
Schiffahrtkanals zwiſchen der Havel und der Oberſpree machen 
konnte, hatte ſchon vorbildlich zum Schleppmonopol gegriffen. 
Die Regierung folgte gern der Anregung des Berichterſtatters. 
Wie die Dinge lagen, war nur die engere Wahl gelaſſen zwiſchen 
dem formellen Staatsmonopol und dem ſchon vorbereiteten tat- 
ſächlichen Monopol des Kohlenſyndikats. Der einheitliche Schlepp— 
betrieb iſt techniſch das beſte zur gehörigen Ausnützung der 
Waſſerſtraße und das ſtaatliche Monopol iſt wirtſchafts⸗ und 
finanzpolitiſch das beſte zur Verhütung von Schleuderfrachtſätzen, 
die den Schutzzolltarif durchkreuzen und die Staatsfinanzen 
ſchädigen könnten. Die Hauptſache iſt, daß dem aſſoziierten Groß— 
kapital die Alleinherrſchaft auf den Waſſerſtraßen verlegt wird. 

Das Streben nach Parität zwiſchen den Bahn und Waſſer⸗ 
frachten zeitigte noch eine dritte weſentliche Verbeſſerung des Eut— 
wurfs: die Einführung von Abgaben auf dea regulierten 
Strömen. Die jtaats- und völkerrechtlichen Fmneſſen, die man 
in dieſe Frage hineingetragen hat, fallen nicht ins Gewicht 
gegenüber der einfachen Erwägung: Wer von der Vertiefung 


und Regelung der Fahrrinnen 2c. profitiert, muß auch einen 
Koſtenbeitrag zahlen. Das iſt recht und billig, ebenſogut für die 
Benutzer der gepflegten Ströme wie für die Benutzer der Kanäle, 
Chauſſeen und Eiſenbahnen. Das iſt auch praktiſch, weil die 
gefüllte Stromkaſſe zu weiteren Verbeſſerungen antreibt und befähigt. 

Als vierter Propeller für das umgebaute Kanalſchiff iſt 
noch kurz die erweiterte Pflege der Landeskultur zu er— 
wähnen; dem Intereſſe der Landwirtſchaft wurde durchweg die 
gleichberechtigte Stellung neben dem Verkehrsintereſſe gegeben. 
Nicht bloß durch einzelne aktuelle, ſondern auch durch organi— 
ſatoriſche Beſtimmungen. Die Organe der Landwirtſchaft ſollen 
ſchon bei der Aufſtellung der Pläne mitwirken. Der Waſſerſtraßen— 
beirat ſoll dauernd die wirtſchaftliche Realpolitik gewährleiſten. 

Eine Erleichterung des Geſchäftsganges wurde erzielt durch 
die Verteilung des großen waſſerwirtſchaftlichen Stoffes auf fünf 
Entwürfe: neben dem großen Kanalſchiff vier Leichter. Von dieſem 
fünffingerigen Plane hatte man klugerweiſe zuerſt die kleineren 
Beſcherungen für den Oſten immerhin auch 131 Millionen fertig 
geſtellt, ſo daß die Abgeordneten aus den öſtlichen Provinzen 
beſſer zur Freigebigkeit gegen den wirklich rückſtändigen Weſten 
disponiert wurden. | 

Auf alle einzelnen Ausgleichsmomente kann bei dieſer kurzen 
Ueberſicht nicht eingegangen werden. Es ſei nur kurz erwähnt, 
daß die Lippekanaliſation ſchon im Geſetz ihren Platz fand, die 
Moſel⸗ und Saarkanaliſation aber aus techniſchen Gründen nur 
mit einem Reſolutionswechſel honoriert werden konnte. 

Als fördernder Umſtand iſt noch die Fertigſtellung des 
Zzolltarifs und der Handelsverträge zu erwähnen. Der 
erhöhte Zollſchutz läßt natürlich der Landwirtſchaft das Experiment 
mit den neuen Einfuhrſtraßen weniger gefährlich erſcheinen. 

So iſt denn im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, wo die 
beiden konſervativen, in der Hauptſache oſtelbiſche Parteien nach 
wie vor nahezu die Mehrheit bilden, der S I Aufzählung der 
neuen Schiffahrtskanäleß mit 256 gegen 132, die ganze Kanal— 
vorlage mit 244 gegen 146 Stimmen angenommen worden. Das 
Herrenhaus wird ſich, wenn nicht die Regierung in letzter Stunde 
einen Ohnmachtsanfall bekommt, gewiß der Verſtändigung zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung anſchließen müſſen. 

Das Zentrum hat den Ausſchlag gegeben, nicht bloß bei 
der Abſtimmung, ſondern auch bei der vorhergehenden Arbeit, und 
es kann ſtolz darauf ſein. Denn es handelt ſich um mehr und 
beſſeres als die Durchdrückung des einen oder anderen Kanal— 
projektes, es iſt ein Kulturwerk geſchaffen, der Grund gelegt 
zu einer wirklichen Waſſerwirtſchaft, die das binnenländiſche 
Naß für den Handel, für die dezentraliſationsbedürftige Induſtrie 
und nicht zuletzt für die Landwirtſchaft gleichmäßig nutzbar zu 
machen verſpricht. 

Vielleicht gibt das Beiſpiel Preußens auch für die ſüd— 
deutſchen Bundesſtaaten neuen Antrieb zu einer ſtärkeren 
Süßwaſſerpolitik. Prinz Ludwig von Bayern, der ziel— 
bewußte Führer und Förderer der bayeriſchen Kanalprojekte, bedarf 
freilich in dieſem Punkte längſt keines Impulſes mehr; aber ein An— 
knüpfungs⸗ und Stützpunkt für ſeine weit ausſchauenden Pläne 
wird auch dem künftigen Bayernkönige nicht unwillkommen ſein. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Tas Finale des Bergarbeiterſtreiks. 


Offenbar wäre es unter den vorliegenden Verhältniſſen 
das beſte geweſen, wenn die Bergarbeiter ſofort nach der offiziellen 
Ankündigung der Novelle zum Berggeſetz die Arbeit wieder auf— 


genommen hätten. Die weitere Fortſetzung des Kampfes hatte 
nur dann Sinn, wenn man die nötigen Mittel beſaß, um es 
länger auszuhalten als die ſtarrſinnigen Herren. Dieſe Mittel 
fehlten aber, wie jetzt die Führer und Delegierten der Bergleute 
öffentlich anerkannt haben. Trotzdem wollen wir der Siebener⸗ 
kommiſſion keinen Vorwurf daraus machen, daß ſie erſt noch 
einen letzten Verſuch machte, außer den verheißenen geſetzlichen 
Zugeſtändniſſen noch etwas von den Bergherren zu erlangen, 
namentlich auch noch Garantien gegen Maßregelungen ſuchte. 
Es gehört Mut dazu, in einen ſolchen Maſſenkampf das Rückzugs⸗ 
ſignal hineinzublaſen; der Entſchluß zur Nachgiebigkeit muß erſt 
langſam reifen. Die Siebenerkommiſſion klopfte noch einmal ſehr 
3 mit einem ſtark reduzierten Wunſchzettel beim Bergbaulichen 
in an und erfuhr wiederum die alte ſchroffe, unbedingte 
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Abweiſung. Das war auch eine Art moraliſcher Erfolg, denn 
die „Herren“ haben ſich dadurch aufs neue vor aller Welt und 
alſo auch vor dem preußiſchen Landtag ins eklatante Unrecht 
geſetzt. Die Sieben wandten ſich ferner an den Reichskanzler, 
und der gab in einem höflichen Schreiben 1. den Rat zur ſofortigen 
Wiederaufnahme der Arbeit, 2. das Angebot ſeiner perſönlichen 
Vermittelung für weitere Verhandlungen. Darauf trat die 
Delegiertenkonferenz der Bergarbeiter zuſammen und beſchloß 
nach gründlicher Erwägung faſt einſtimmig, die Beendigung des 
Generalſtreiks zu proklamieren, dem Siebenerausſchuß das Ver— 
trauen auszuſprechen und ſein Mandat zur Führung und Ver— 
tretung der Arbeiterſchaft fortbeſtehen zu laſſen. 

Der Umſtand, daß nur vereinzelte Querköpfe gegen die 
Wiederaufnahme der Arbeit ſtimmten, iſt von ganz beſonderer 
Bedeutung. Damit iſt die Befürchtung geſchwunden, daß die 
ſozialdemokratiſchen Parteipolitiker (im Gegenſatz zu den 
beſonneneren Gewerkſchaftsgenoſſen) den natürlichen Widerwillen 
gegen das Nachgeben für ihren politiſchen Zweck auf Koſten der 
Eintracht ausbeuten würden. Derartige Beſtrebungen ſind ſchon 
hervorgetreten und werden auch wieder hier und dort auf— 
tauchen, aber die leitenden Kreiſe der roten Partei haben doch 
wenigſtens im kritiſchen Augenblick ſich korrekt benommen. Da— 
durch bleibt die Möglichkeit gewahrt, auch bei etwaigen künftigen 
Aktionen die Eintracht der ganzen Arbeiterſchaft zu erhalten, 
und dadurch ſind die unvermeidlichen Zuckungen beim plötzlichen 
Uebergang vom Kampf zur Paſſivität auf ein verhältnismäßig 
geringes Maß beſchränkt geblieben. | 

Diefen unangenehmen Uebergangserſcheinungen muß man 
mit kaltblütigem Urteil gegenübertreten. Eine Maſſe von 200,000 
Arbeitern, die durch mehrwöchigen Ausſtand in Erregung 
verſetzt iſt, ſchwenkt nicht gleich ſo tadellos und ſtill ein wie 
eine dreſſierte Gardekompanie. Es gibt darunter blindeifrige 
Helden und Hetzer; ſie finden auch einen gewiſſen Anhang, da 
die Gemeinen, ſo lange ſie noch Munition in ihrer eigenen Taſche 
haben, die von dem Generalſtab erkannte Notwendigkeit des Rück— 
zuges nicht gleich zu überſehen vermögen. Im vorliegenden 
Falle wurde nun leider noch von einigen Zechenverwaltungen 
Oel ins Feuer gegoſſen, indem man hie und da Arbeitswillige 
in brüsker Form abwies. Wie nachher geſagt wurde, nur wegen 
der Unmöglichkeit, ohne vorhergehende Reparaturarbeiten die 
ganze Belegſchaft wieder zu beſchäftigen. Offenbar hat man aber 
hie und da mit einer Art Unteroffizierwolluſt dieſen Umſtand 
benutzt, um die wiederkehrenden Ausſtändigen ihre Niederlage 
recht ſcharf fühlen zu laſſen. Unter dieſen Umſtänden begreift 
man die eingetretenen Wirrungen und Unruhen. Aber ſie ſind 
nicht überraſchend groß und werden hoffentlich bald überwunden. 
Die Siebenerkommiſſion hat ſich durch alle Provokationen nicht 
zur Aenderung ihrer Parole bewegen laſſen, ſondern nur den 
Schutz der Regierung für die Arbeitswilligen gegen die „reizenden“ 
Verwaltungen angerufen. Vielleicht bleibt hie oder da wegen 
beſonderer Urſachen noch ein partieller Streik im Gange; aber 
der Generalſtreik iſt beendet, und die Aufgabe der vernünftigen 
Arbeiter iſt jetzt, für die vorläufig nicht zu beſchäftigenden Perſonen 
und insbeſondere für die etwaigen Gemaßregelten zu ſorgen. Die 
letztere Aufgabe kann auch noch auf die bürgerliche Mildtätigkeit 
Anſpruch machen. 

Entſcheidend für den Rückzugsbeſchluß war eingeſtandener— 
maßen der Geldmangel. Zwei Millionen Mark wöchentlich 
laſſen ſich nicht aus der Erde ſtampfen. Die bedächtigen Führer 
haben bekanntlich ſchon vor dem Streikausbruch warnend an 
die leere Kriegskaſſe geklopft. Der Ausſtand begann ohne Kom⸗ 
mando, ja gegen den Willen der umſichtigen Gewerkſchaftsleiter. 
Bei Fortführung des Maſſenſtreiks ohne Mittel wäre es zum 
„Weißbluten“ gekommen, und zwar ohne Ausſicht auf weitere 
Erfolge, welche die furchtbaren Gefahren und Leiden hätten lohnen 
können. Darum iſt es ein Glück, daß rechtzeitig ein Ende mit 
Kommando und verhältnismäßig guter Ordnung erreicht wurde. 
Jetzt iſt ohne allzuſchweren Schaden doch die Einleitung einer 
Reformgeſetzgebung erreicht, die mit dieſer Schnelligkeit 
und dieſer Tragweite ſicherlich nicht in Gang gekommen wäre, 
wenn nicht der Streik von 200,000 Arbeitern und die Rückſichts⸗ 
loſigkeit der Zechenherren der Regierung und dem Parlamente 
den ganzen bitteren Ernſt der Lage klargemacht hätten. Es geht 
mit dem politiſchen Acker wie mit dem Erdboden: der ſcharfe 
Pflug muß erſt ſchneiden und ſtürzen, um die Saat und die 
Ernte vorzubereiten. 


Aus den Berliner Parlamenten. 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus ſpielt dieſes Jahr eine 
größere Rolle, als ſie ſonſt den einzelſtaatlichen Parlamenten 
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zuzufallen pflegt. Zunächſt zog der Kampf um die Kanalvorlage 
oder, genauer geſagt, um das große waſſerwirtſchaftliche Zukunfts⸗ 
programm Preußens aller Augen auf ſich. Dieſe wichtige Auf⸗ 
gabe iſt nun glücklich gelöſt worden, und zwar mit einer Mehr⸗ 
eit, die über Erwarten beträchtlich war. Erſt 256 gegen 132 
timmen, alſo faſt zwei Drittel bei der Abſtimmung über den 
grundlegenden Kanalparagraphen, dann 244 gegen 146 Stimmen 
für das ganze Geſetz, d. h. das Hauptgeſetz von den fünf waſſer⸗ 
wirtſchaftlichen Vorlagen. Die altpreußiſchen Konſervativen ſind 
freilich in ihrem Gros bei dem alten Nein geblieben; aber der 
ehemals ſo grimmige Oppoſitionsgeiſt iſt doch auf ein tolerari 
posse zuſammengeſchrumpft. Wenn vom Zentrum noch acht 
Mitglieder mit Nein geſtimmt haben, ſo waren auch dieſe 
nicht alle prinzipielle, ſondern größtenteils nur taktiſche 
„Gegner“; einige hielten die Verſchiebung für beſſer, damit 
erſt die Moſel⸗ und Saarkanaliſation in das Geſetz ſelbſt 
aufgenommen würde, ſtatt nur in einer Reſolution empfohlen 
zu werden. — Das preußiſche Abgeordnetenhaus wird nun weiter 
eine hochpolitiſche Rolle ſpielen bei der Erledigung der Novelle 
zum Berggeſetz. Das Mißtrauen gegen das Zenſusparlament 
iſt weit verbreitet, und es wäre gewiß erfreulicher geweſen, wenn die 
Regierung gleich im Reichstag ganze Reformarbeit beantragt hätte. 
Aber wir wollen hoffen, daß der preußiſche Landtag als erſtange⸗ 
rufene Inſtanz Fleiß und Verſtändnis präſtiert unter dem Be⸗ 
wußtſein des eventuellen Eingreifens der höheren Reichstags⸗ 
inſtanz. 

der Reichstag hat der Regierung nicht den Gefallen getan, 
die Handelsverträge ſchon ohne Kommiſſionsberatung bis zum 
vorgeſehenen Termin des 15. Februar fertig zu ſtellen; aber an 
der Annahme iſt gar nicht zu zweifeln. Insbeſondere wird es 
immer mehr erkannt und auch zugeſtanden, z. B. im Landwirt⸗ 
ſchaftsrat, daß die landwirtſchaftlichen Intereſſen doch viel beſſer 
fahren werden als bisher. 

Eheſcheidung an der Leitha? 

Der überraſchende Ausfall der Wahlen in Ungarn hat den 
vielgeprüften Kaiſer und König Franz Joſeph genötigt, den Sohn 
des alten Feindes der habsburgiſchen Dynaſtie, den Führer der 
ſog. Unabhängigkeitspartei, in die Hofburg zu berufen. Koſſuth 
Junior verkündet aus dieſem Anlaß neuerdings ſein Programm 
der Perſonalunion, aber er gießt als angehender Praktiker gleich 
etwas Waſſer in den ſchäumenden Unabhängigkeitswein, indem 
er nur diejenigen Punkte ſeines Programms, die den Beifall der 
anderen antiliberalen Parteien finden, zur ſofortigen Aus⸗ 
führung ſtellen will. Der jüngere Koſſuth iſt anerkannter⸗ 
maßen kein ſtaatsmänniſches Genie. Ob er eine regierungsfähige 
Mehrheit zu halten und zu leiten 1 iſt ſehr fraglich. 
Darum kann man auch noch nicht ſagen, das Ende des Dualismus 
ſei bereits da und die Aera der reinlichen Scheidung der beiden 
Reichshälften habe begonnen. Das politiſche Pendel iſt bei den 
letzten Wahlen überraſchend weit von rechts nach links geflogen; 
es kann bei der nächſten Kraftprobe auch wieder ſoweit zurück⸗ 
fliegen, daß eine Geneſung des Dualismus eintritt. Vielleicht 
wird der ungariſche Liberalismus durch dieſen Schickſalsſchlag 
auch etwas geläutert und von ſeiner deſpotiſchen und kultur⸗ 
kämpferiſchen Schlacke befreit, ſo daß eine Sammlung der 
monarchiſtiſch geſinnten Kräfte von rechts her möglich würde. 


Von 


F. W. Roggenbuck. 
II. (Schluß.) 


Ei ähnliches Gewebe von Dampferlinien umgibt die Küſte der 
Oſtſee. Nur handelt es ſich hier hauptſächlich um eine Ver— 
bindung der Küſtenorte. 

Von Flensburg nach Glücksburg, Gravenſtein, Sonderburg 
und Kiel, von Kiel nach Labö und Kappeln an der Schlei— 
mündung, nach Heiligenhafen oder Orth auf Fehmarn, doch auch 
weiter nach Stettin und über Danzig nach Königsberg, von 
Heiligenhafen nach Burgſtaaken auf Fehmarn, von Sonderburg 
nach Alſen, nordwärts nach Apenrade und Hadersleben, von 
Hadersleben nach Aſſens auf der däniſchen Inſel Fünen, von 
Wismar nach Kirchdorf, von Stralſund, Greifswald und Stettin 
nach den rügiſchen Badeorten, von Stettin nach Rügenwalde, 
nach Danzig, nach Königsberg, nach Memel, von Kolberg nach 


Heringsdorf, Deep, Horſt, Dievenow und Misdroy, von Danzig 
nach Zoppot und Hela, nach Putzig, nach Königsberg — ſo ziehen 
ſich in verwirrender Fülle die Fäden des Dampferliniengeſpinſtes 
um die deutſche Küſte. Beſonders dicht iſt die ſchöne Inſel 
Koſegartens und Arndts, Rügen, von Dampferlinien umſponnen. 
Die Linien der Küſtenfahrt werden von den Verbindungs⸗ 
linien weiter auseinander liegender deutſcher Häfen und von 
internationalen Verkehrslinien geſchnitten. Die Linien Kiel — 
Korſör (auf Seeland), Saßnitz — Trelleborg (an der Südküſte von 
Schweden) und die mit Fährbooten betriebene Strecke Warne⸗ 
münde —Gjedſer (an der Südküſte von Falſter) find die Seeglieder 
wichtiger Eiſenbahnſtrecken. Weit weniger wichtig ſind die Linien 
Flensburg —Faaborg, Kolberg — Bornholm und Stettin —Born⸗ 
holm. 

Breite Stränge dem Handel dienender Linien gehen 
von Kiel, Lübeck und Stettin über die Oſtſee. In 24, 48, 
80 Stunden gehen Dampfer von Kiel nach Gothenburg (in Süd⸗ 
weſtſchweden), Riga und Petersburg. 

Die Dampfer der Hanſeſtadt Lübeck gehen auf den alten 
Seepfaden der Hanſa. Eine Linie verbindet Lübeck mit einem 
deutſchen Hafen, mit Königsberg, dagegen beſtehen lübiſche Linien 
nach Gothenburg, Malmö, Stockholm in Schweden, Abö, Helſingfors, 
Lowiſa und Wiborg in Finnland, Libau, Riga, Neval und Peters⸗ 
burg in Rußland. Auch Stettins Handel bevorzugt Hanſepfade. 
Eine Stettiner Linie geht über Malmö nach Gothenburg und 
Bergen, andere gehen direkt nach Gothenburg, Chriſtiania, Dront- 
En Stockholm, eine weitere berührt auf der Fahrt nach Stockholm 

isby auf Gothland. Rußland haben drei Linien als Ziel, das 
finniſche zwei nach Helſingfors, eine nach Wiborg, das baltiſche 
je eine nach Libau, Riga, Reval und Petersburg. Doch führt 
nicht nur die norwegiſche Fahrt, ſondern auch eine Verbindung 
mit einer engliſchen Stadt, mit Hull, Stettiner Schiffe durch das 
Kattegat und das Skagerrak in die „Weſtſee“. 

Dem Verkehre, den die deutſchen Seehäfen an der Weſtſee 
mit Skandinavien und mit England unterhalten, dienen die Linien 
Hamburg —Chriſtiania, Hamburg — Gothenburg, Hamburg Leith, 
Hull, Grimsby, Harwich, London. 

Einige Danziger Reedereien unterhalten beſonders mit 
England Dampfſchiffverbindungen. | 

Man wird in dieſer Skizze Königsberg vermiſſen. In Königs⸗ 
berg gab es im Jahre 1900 nur 6 Dampfſchiffreedereien mit unge⸗ 
fähr 30 Schiffen, die die Nordſee und die Oſtſee befuhren. Das 
Statiſtiſche 1 für das Deutſche Reich (Jahrgang 1904) 
bezeichnet als in Oſtpreußen beheimatet 36 Dampfſchiffe mit 
18511 Bruttoregiſtertonnen und 369 Mann e Dieſe 
Zahlen beweiſen, daß ſich Königsberg von den Verluſten, 
die es während der Kontinentalſperre erlitten hat, nicht erholen 
konnte. 

In unſrer Zeit des Weltverkehres ſind die Bewohner der 
Küſte eines Binnenmeeres, das nur ſchmale, gefährliche Tore zum 
Weltmeer hat, in der Beteiligung am Welthandel gehemmt. 
Dennoch gehen auch Oſtſeeſchiffe durch die Belte, den Sund, das 
Kattegat, das Skagerrak und die Weſtſee hinaus auf die Ozeane. 
So ſendet die Reederei M. Jebſen in Apenrade 14 Dampfer mit 
24 000 Tonnen nach China, Schmidt und Hanſen in Flensburg 
haben ) Dampfer mit 15 867 Tonnen auf europäiſcher und ſüd⸗ 
amerikaniſcher Fahrt und W. Kunſtmann in Stettin hat 5 Dampfer 
mit 14300 Tonnen auf der Fahrt nach Mittelmeerländern, 
Amerika und Afrika. H. Diedrichſen in Kiel en mit 
10 Dampfern die Fahrt nach Amerika, Indien, Oſtaſien und 
China. Ein Dampfer dieſer Reederei, die „Thea“, iſt im Laufe 
des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges von dem ruſſiſchen Kreuzer: 
geſchwader verſenkt worden. | 

Die ozeaniſche Schiffahrt der Nordſeehäfen verdankt ihre 
erſte Blüte dem Verkehre mit den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika. Ein Freundſchafts-, Handels- und Schiffahrtsvertrag, 
der am 20. Dezember 1827 zwiſchen den „Freiſtaaten und den 
Hanſeſtädten Bremen, Lübeck und Hamburg“ und den Vereinigten 
Staaten abgeſchloſſen wurde, ſchuf zeitig günſtige Bedingungen 
für den Verkehr zwiſchen den amerikaniſchen und den hanſiſchen 
Häfen, indem er verſchiedene Beläſtigungen und Beſchränkungen 
der hanſiſchen Flaggen aufhob. Und die neue Schiffahrttechnik, 
die ſich beſonders mächtig an der Nordſee entwickeln ſollte, wurde 
ſchon vier Jahre, nachdem Henry Bell auf dem Clyde in Schott: 
land mit Dampf zu fahren verſucht hatte, nach Hamburg und 
Bremen übertragen. Im Juni 1816 befuhr das erſte Dampf: 
ſchiff die Unterelbe und am 20. Mai 1817 begann das auf einer 
deutſchen Werft erbaute, mit einer engliſchen Maſchine ausge⸗ 
rüſtete Dampfboot „Weſer“ regelmäßige Fahrten zwiſchen Bremen 
und Brake. Aber erſt im Frühling des Jahres 1838 fuhren 


engliſche Dampfer von Europa nach Amerika. In der dazwiſchen 
liegenden Zeit fuhren Segelſchiffe zwiſchen Europa und Amerika 
hin und her. Man war im Jahre 1827 zufrieden, faſt glücklich, 
wenn man von Havre in 37 Tagen nach Hoboken kam und nicht 
70 oder 60 Tage unterwegs war. Die im Jahre 1816 zu New 
Jork gegründete Black Ball Line war ſtolz auf den Rekord von 
40 Tagen für die Reiſe von Liverpool nach New York und auf 
den von 23 Tagen für die Reiſe in umgekehrter Richtung. Dann 
kam die Zeit der amerikaniſchen Klipper“), ſcharf gebauter, ur: 
ſprünglich zur Beſchleunigung des Teetransportes von China 
nach Nordamerika beſtimmter Schiffe, die dann auch zum Verkehr 
zwiſchen Amerika und Europa verwandt wurden und in den 
dreißiger und vierziger Jahren die Reiſe zwiſchen den beiden 
Kontinenten faſt in der Hälfte der bis dahin nötigen Zeit machten. 

Im Jahre 1840 gründete Stephan Cunard die nach ihm 
benannte erſte ozeaniſche Dampfſchiffahrtgeſellſchaft. Dieſe Linie 
erfreute ſich der Unterſtützung der engliſchen Regierung. Die 
Hanſeaten blieben nicht lange zurück. Auf eine Anregung des 
bremiſchen Senates wurde in New York die „Ocean Steam Navi: 
gation Company“ ins Leben gerufen. Das Unternehmen wurde 
von den Vereinigten Staaten ſubventioniert, von Bremen durch 
die Schaffung der nötigen Hafenanlagen, außerdem von Bremen 
und Preußen, ſpäter von einigen anderen deutſchen Bundes— 
ſtaaten durch Abnahme von Aktien unterſtützt und kam im Jahre 
147 in Gang. Aber Mängel der in der neuen Geſellſchaft 

chenden amerikaniſchen Verwaltung und Schwächen der in 
merika gebauten Schiffe ließen die „Ocean Steam Navigation 
Company“ nur ſechs Jahre beſtehen. 

Gleichzeitig war in Hamburg ein rein deutſches Unter— 
nehmen begründet worden, die Hamburg⸗Amerikaniſche Paketfahrt⸗ 
Aktien ⸗Geſellſchaft. Dieſe Geſellſchaft betrieb den Verkehr mit 
Amerika von 1848 bis 1855 mit Segelſchiffen. Dann ging ſie 
unter dem Drucke engliſcher, die Dampftechnik ausnützender Unter⸗ 
nehmungen zum Dampferbetrieb über. 

Im Jahre 1857 wurde in Bremen der Norddeutſche Lloyd 
gegründet, nachdem verſchiedene andere Dampfſchiffahrtunter⸗ 
nehmungen, zuletzt eine mit zwei Raddampfern der erſten deutſchen 
Flotte, dem früheren Admiralſchiff „Hanſa“ und der Korvette „Ger⸗ 
mania“, betriebene Verbindung mit New⸗York eingegangen waren. 

Durch Kriegszeiten, über finanzielle Depreſſionen, über 
Schiffsverluſte und Schädigungen durch erbitterte Konkurrenz 
kämpfe hinweg führte der Weg der beiden deutſchen Linien, die 
in den letzten Jahrzehnten ſich immer enger verbündeten, auf— 
wärts zu der Höhe, auf der ſie ſich heute befinden. 

Die Hamburg⸗Amerika⸗Linie unterhält heute regelmäßige 
Verbindungen mit Nordamerika mittels ihrer Doppelſchrauben⸗ 
ſchnellpoſtdampfer von Hamburg, Southampton, Dover, Cher: 
bourg, Genua, Neapel nach New Pork, mittels ihrer Doppel: 
ſchraubenpoſtdampfer, der ſogenannten P-Dampfer der Pennſil⸗ 
vania⸗ und der Palatiaklaſſe von Hamburg, Boulogne, Dover, 
Plymouth nach New Pork, mittels einfacher Poſtdampfer von 
Genua, Palermo, Neapel nach New Pork, ferner eine Linie nach 
Kuba und Mexiko, acht Linien nach Weſtindien, Mexiko, Zentral: 
amerika, Columbia und Venezuela, drei Linien von Newyork 
nach Weſtindien, Columbia und Zentralamerika, in Gemeinſchaft 
mit der Hamburg⸗Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrt⸗Geſellſchaft 
vier Linien von Hamburg nach Südamerika, mittels der Reiche: 
poſtdampfer der deutſchen Oſtafrika⸗Linie drei Linien von Ham— 
burg nach Oſt⸗ und Südamerika, endlich eine Frachtdampfer— 
verbindung mit Oſtaſien. 

Die bisher gemeinſam betriebene Fracht und Reichspoſt⸗ 
dampferverbindung mit Oſtaſien teilten die beiden großen deutſchen 
Linien ſo, daß der Lloyd den Reichspoſtdienſt, die Hamburg— 
Amerika⸗Linie den Frachtdienſt verſieht. 

Der Norddeutſche Lloyd betreibt nach dem Handbuche der 
Geſellſchaft gegenwärtig 33 Schiffahrtlinien, nämlich ſieben Linien 
nach Nordamerika, vier nach Südamerika, zwei nach Oſtaſien, 
eine nach Auſtralien, fünf Zweiglinien im Anſchluß an die oſt— 
aſiatiſche Hauptlinie, neun Zweiglinien im Küſten⸗ und Inſel⸗ 
dienſt des Oſtens und fünf europäiſche Linien. Außerdem gehört 
zu ſeinem Betriebe eine umfangreiche Flußſchiffahrt auf der 
Weſer. Auch die Hamburg⸗Amerika⸗Linie unterhält Zweig⸗ und 
Küſtenlinien in Oſtaſien, ſo eine regelmäßige Verbindung zwiſchen 
Kanton, Hongkong und Schanghai, eine mit einem wöchentlichen 


: Vom engliſchen to clip ſchneiden, beſchneiden, den Rajeıt) 
ſcheren; die Wogen durchſchneiden, ſchnell dahinfahren, »ſchießen. 
Wir haben das Zeitwort auch in unſerer Sprache. Storm fragt aus 
ſeiner Hademarſcher Wieſen⸗ und Gartenfreude heraus in einem 
von Heimglück erfüllten Briefe ſeinen Freund Gottfried Keller. 
bb er ſchon einmal einen Hagedornzaun geklippt habe. 
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beſonderen Dienſt zwiſchen Schanghai und Tſingtau ausgeſtattete 
Poſtlinie Schanghai —Kiautſchou — Tſchifu und Tientſin, eine Linie 
Hongkong —Nagaſaki— Wladiwoſtok und eine Linie Hongkong, 
Kanton, Schanghai und Tſchemulpo, Port Arthur, Niutſchwang. 
; Die beiden großen deutſchen Linien führten im Jahre 1900 
in Betriebgemeinſchaft die Truppen-, Pferde und Material: 
transporte für die deutſche Expedition nach China aus, ebenſo 
die Rücktransporte. Auch die ablöſenden und abgelöſten Mann: 
ſchaften unſerer oſtaſiatiſchen Station bringen die beiden Linien 
hinaus und heim. Der Truppentransport, der im Januar durch 
den plötzlichen Ausbruch der Unruhen in unſerem ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Schutzgebiet notwendig geworden war, gab dem 
Norddeutſchen Lloyd Gelegenheit, ſeine Leiſtungsfähigkeit auf 
dieſem Gebiete glänzend zu erweiſen. Der Dampfer „Darm⸗ 
ſtadt“, der als Transportſchiff auserſehen war, lag, als der Be: 
fehl zur Fertigſtellung an einem Sonntag eintraf, mit auseinander⸗ 
genommener Maſchine leer im Hafen. Die Geſellſchaft hatte die 
Verpflichtung übernommen, die „Darmſtadt“ innerhalb 72 Stunden 
reiſefertig zu machen. Obwohl die Arbeiten erſt am Montag in 
Angriff genommen werden konnten, war beim Ablaufe der Friſt 
das Schiff fahrtbereit, zur Aufnahme von 788 Mann und 
26 Pferden hergerichtet, mit 2000 Tonnen Kohlen, 100,000 Kilo⸗ 
gramm Hafer und Vorräten, die das ganze Expeditionskorps für 
ein halbes Jahr vor Entbehrungen ſicherten, ausgerüſtet. 

Die Hauptarbeit der im Verlaufe des Hererokrieges nötig 
gewordenen Truppentransporte leiſteten und leiſten jedoch andere 
kleinere deutſche Linien. 

So gewaltig die beiden großen Linien die übrigen deutſchen 
Reedereien überragen, erdrückend wirkt ihre Größe nicht auf die 
kleineren Unternehmungen. Neben der Hamburg ⸗Amerika⸗Linie 
blühen in 5 die Hamburg⸗Südamerikaniſche Dampffahrt⸗ 
geſellſchaft mit 33 Dampfern mit 145,654 Tonnen, die ſeit dem 
Jahre 1900 mit der Hamburg ⸗Amerika⸗Linie in Betriebgemein⸗ 
ſchaft ſteht, die Deutſch⸗Auſtraliſche Dampfſchiffahrtgeſellſchaft 
mit 23 Dampfern mit 145,100 Tonnen, die Deutſche Dampf⸗ 
ſchiffahrtgeſellſchaft Kosmos mit 26 Dampfern mit 110,000 
Tonnen, die eine direkte Poſtdampfſchiffahrt nach der Weſtküſte 
Süd-, Mittel: und Nordamerikas unterhält, die Deutſche Oſtafrika⸗ 
Linie, die mit 21 Dampfern mit 71,450 Tonnen außer Linien 
nach Bombay regelmäßige Verbindungen durch den Atlantiſchen 
Ozean mit dem Kapland, mit Durban und der Delagoabai und 
durch den Suezkanal mit Oft: und Südafrika unterhält, die 
Wörmann⸗-Linie, die mit ihren 16 meiſt traulich nach Gliedern 
der Familie Wörmann benannten Dampfern durch ihre Kamerun⸗ 
und Swakopmundhauptlinie das Band mit unſeren Landsleuten 
in den weſtafrikaniſchen Kolonien bildet. 

Die Wörmann-Linie hat, unterſtützt von der mit ihr ver: 
bündeten Deutſchen Oſtafrika⸗Linie bis zum 30. Auguſt 1904 
273 Offiziere, 3361 Mann, 2383 Pferde und 15,378 Tonnen 
Güter nach Südweſtafrika befördert, weit mehr als die Hälfte 
der in Südweſtafrika bis dahin verwendeten Streitmacht. Mögen 
„Lucie“, „Eleonore“, „Gertrud Wörmann“ “) und die andern im 
Truppentransport verwendeten Dampfer der Wörmann⸗-Linie unſere 
Truppen bald wieder ſiegreich heimführen. | 

Die Deutſche Levante-Linie betreibt mit 3 Expreßdampfern 
und 27 Frachtdampfern einen regelmäßigen Verkehr mit der Le: 
vante und, um der drohenden Konkurrenz einer amerikaniſchen 
Geſellſchaft zu begegnen, ſeit dem Anfang des Jahres 1902 in 
Betriebgemeinſchaft mit der Hamburg⸗Amerika⸗Linie eine Linie 
New Pork Levante. Eine weitere große Hamburger Reederei, die 
Firma F. Laeisz, unterhält mit 17 Segelſchiffen (32,122 Tonnen 
einen Verkehr mit der Weſtküſte von Südamerika. 

Dem Unternehmungsgeiſte dieſer Reederei und der Kunſt 
der Firma Joh. C. Tecklenborg in Geeſtemünde iſt es zu danken, 
daß man im Zeitalter des Dampfes von deutſchen Schnell: 
ſeglern ſpricht. Die beiden Fünfmaſter der Firma F. Laeisz 
„Preußen“, das größte Segelſchiff der Welt, und „Potoſi“ haben 
ih auf ihren bisherigen Fahrten zwiſchen Hamburg und Iquique 
ganz hervorragend bewährt und Reiſen vollendet, die zum Teil 
unerreicht daſtehen. 

Auch die Firma Knöhr und Burchard in Hamburg ver— 
wendet in ihrem Betriebe nur Segelſchiffe, 13 an der Zahl mit 
26,563 Tonnen, ebenſo beſchränken ſich die Aktiengeſellſchaft 
„Alſter“ und die Reederei-Aktiengeſellſchaft von 1896 auf die 
Verwendung von Segelſchiffen (S mit 21,511 Tonnen, 7 mit 
14,994 Tonnen). Die Deutſch⸗Amerikaniſche Petroleumgeſellſchaft 


* Die „Gertrud Wörmann“ iſt inzwiſchen in der Nacht vom 
20. zum 21. November 1 Kilometer nördlich von Swakopmund bei 
Nebel geſtrandet. Die Truppen, Pferde und Geſchütze, die ſie nach 


Swakopmund bringen ſollte, wurden geborgen. 
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verwendet 17 Dampfer mit 54,408 Tonnen, die Reederei A. Kirſten 
hat 15 Dampfer mit 13,057 Tonnen im Verkehre mit Holland, 
England und Rußland. 

Auch neben dem Norddeutſchen Lloyd in Bremen gedeihen 
noch andere große Unternehmungen, jo die Deutſche Dampfſchiff⸗ 
fahrtgeſellſchaft „Hanſa“, die mit 46 Dampfern (176,208 Tonnen 
einen Verkehr mit Indien, Spanien und Südamerika unterhält, 
die Dampfſchiffahrtgeſellſchaft „Neptun“, die 53 Dampfer (35,105 
Tonnen) nach Schweden, Norwegen, Spanien, Dänemark und in 
die Rheinhandelsplätze ſendet, die Dampfſchiffahrtgeſellſchaft 
„Argo“, deren Dampfer (25 zu 44,214 Tonnen England, Rußland, 
Weſtamerika und die Oſtſeehäfen zum Ziele haben. Die Aktien— 
geſellſchaft „Triton“ hat 5 Dampfer (8488 Tonnen auf wilder 
Fahrt, d. h. ſie verwendet ihre Schiffe je nach Bedarf auf allen 
möglichen En und für jede Art von Frachtfahrt. Die 
Reederei Rickmers hat 9 Schiffe mit 24,017 Tonnen auf oft: 
aſiatiſcher Fahrt, die Aktiengeſellſchaft „Viſurgis“ verwendet 
10 Segelſchiffe zu 20,845 Tonnen im Verkehre mit allen Weltteilen. 

Schon im Jahre 1874, als die Hamburg-Amerika-Linie den 
Kampf mit der Adlerlinie durch das Aufkaufen der konkurrierenden 
Linie beendet hatte, war zwiſchen dem Lloyd und der Hamburger 
Linie eine gemeinſame Feſtſetzung der Paſſage- und der Fracht— 
preiſe erfolgt. Dieſe vorübergehende Preis sfondention war der 
Anfang der Entwicklung, die in den auf die Kölner Konferenz 
zurückgehenden Vereinbarungen der kontinentalen Linien zu einer 
Befeſtigung der Zwiſchendeckspreiſe und im Jahre 18% zu einem 
feſten Preisbündniſſe zwiſchen der Hamburg -Amerika-Linie, dem 
Norddeutſchen Lloyd, der Holland Amerika Linie und der Red 
Star-Linie, zu dem nordatlantiſchen Dampferlinienverbande führte. 

Die gleichen Beweggründe, die die großen Geſellſchaften 
zum Abſchluſſe der Preisverträge und Betriebgemeinſchaften 
veranlaßt hatten, das Bedürfnis, ſich vor einer endloſen, zer— 
rüttenden Konkurrenz zu ſichern und den Betrieb zu verbeſſern, 
veranlaßte auch die Entſtehung ſolcher Betriebgemeinſchaften 
zwiſchen den großen Geſellſchaften und kleineren Unternehmungen. 

So übernahm im Jahre 18900 die Hamburg-Amerika Linie 
das geſamte Paſſagegeſchäft für die Deutſche Oſtafrikalinie und 
die Dampfſchiffsreederei „Hanſa“. Im Jahre 1893 hatte die 
Hamburg Südamerikaniſche Dampfſchiffahrtgeſellſchaft ſich mit 
der hamburgiſchen Firma A. C. de Freitas und Komp. verbündet, 
um den ſtetig wachſenden Verkehr mit Südamerika bewältigen 
zu können. Die Reederei de Freitas verkaufte im Jahre 1900 
ihre dem Verkehr mit Südamerika dienenden Dampfer an die 
Hamburg⸗Amerika-Linie. Nun trat die Hamburg-Südamerikaniſche 
Dampfſchiffahrtgeſellſchaft in eine Betriebgemeinſchaft mit der 
Hamburg⸗-Amerika-Linie, um dem immerfort wachſenden Verkehrs⸗ 
bedürfniſſe genügen zu können. Anſchaulich beſchreibt eine Autori— 
tät auf dieſem Gebiete, der jüngſt an die Techniſche Hochſchule 
zu Danzig berufene bisherige Leiter des Literariſchen Bureaus 
der Hamburg-Amerika-Linie, Profeſſor Dr. Thieß, das Zuſtande— 
kommen der jüngſten deutſchen Betriebgemeinſchaft zwiſchen der 
Hamburg⸗Amerika-Linie und der Deutſchen Levante-Linie zu Ham— 
burg: „Beide Linien vermittelten gemeinſam nebeneinander ſeit 
langem einen beträchtlichen Teil des Handels zwiſchen Nord— 
amerika und der Levante mit Umladung in Hamburg. Als dieſer 
Verkehr wuchs und unmittelbar die Gefahr drohte, daß von fremd— 
ländiſcher Seite eine direkte Linie zwiſchen Nordamerika und der 
Levante eingerichtet würde, welche den Hamburger Schiffen dieſe 
Ladung wegnehmen würde, da entſchloſſen ſich die beiden Geſell— 
ſchaften raſch, die Schlagkraft ihres wohlgeordneten Betriebes 
und ihrer großen Flotten geltend zu machen, dem Ausland zu— 
vorzukommen und ſelbſt eine Linie zwiſchen NewYork, Baltimore, 
Philadelphia einerſeits und Konſtantinopel, Odeſſa und anderen 
Levantehäfen anderſeits einzurichten. Gedacht, getan. Jede Linie 
ſtellte ſchleunigſt zwei Schiffe, die Levante-Linie ſtellte in der 
Levante, die Hamburg⸗Amerika-Linie in Amerika ihre Agenturen 
zur Verfügung und beide betreiben gemeinſam mit Erfolg die 
neue Verbindung.“ Aus ſolchen Bündniſſen erwuchs der deutſchen 
Reederei die Kraft, ihre Unabhängigkeit gegenüber dem Morgan— 
truſt zu behaupten und in einem Bündniſſe mit dieſer amerikaniſch— 
engliſchen Reedervereinigung ſich erhebliche Vorteile zu ſichern. 
Klarer als Prof. Dr. Thieß dieſe Verhältniſſe und Ereigniſſe ge— 
ſchildert hat, vermag es niemand. Hören wir, was er in 
einem Vortrage im Inſtitut für Meereskunde an der Univerſität 
Berlin ſagte: 

„Ein gewiſſes Gefühl für die Bedeutung der Orga— 
niſation konnten Sie alle in der öffentlichen Meinung ver— 
ſpüren, als vor Jahresfriſt amerikaniſche Bankiers und Reeder 
unter Führung von Mr. Morgan den ſogenannten Morgan— 
treu ſt ſchufen, als fie eine Anzahl amerikaniſcher und engliſcher 
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Schiffahrtsgeſellſchaften unter einheitlicher amerikaniſcher Leitung 
zuſammenſchweißten. Da konnte man auch bei uns hören, daß 
von dieſer Organiſation des Seeverkehrs eine enorme Verbeſſe— 
rung der Produktionsbedingungen Amerikas zu erwarten jei — 
es liefen auch viele Übertreibungen mitunter —, man konnte 
hören, daß die amerikaniſche Volkswirtſchaft einen großen Sieg 
über England errungen habe, das zwar in der Größe ſeiner 
Handelsmarine und ihren Verkehrsleiſtungen allen anderen Völkern 
zuſammen ungefähr gleichkommt, deſſen Reederei aber ſorglos 
zerſplittert war und die den neuen, aufſtrebenden Wettbewerbern 
gegenüber erforderliche Organiſation vernachläſſigt hatte. Da 
konnte man aber in Deutſchland auch ſehr viel beſchämende Un— 
kenntnis der eigenen Schiffahrt gewahren: vor allem die Be— 
fürchtung, wenn die engliſche Reederei vor den Amerikanern 
kapitulieren müſſe, dann würde die ſoviel ſchwächere deutſche 
ſchließlich erſt recht kapitulieren müſſen. Und als Deutſche und 
Amerikaner auf gleichem Fuße ein Bündnis ſchloſſen, nahm die 
deutſche öffentliche Meinung es als ſelbſtverſtändlich an, daß die 
Deutſchen ſchlechter weggekommen ſeien und nur der Not ge— 
horcht hätten. Das iſt alles durchaus un richtig. Deutſchland 
war in dieſer Hinſicht durchaus nicht ſchwächer, ſondern weit 
ſtärker als England, weil eben ſeine Organiſation ſeit Jahrzehnten 
ſorgfältig ausgebildet und weit kräftiger als irgend eine engliſche 
war. Die deutſche Reederei gehorchte auch durchaus nicht der 
Not. Vielmehr war dieſe Organiſation des atlantiſchen Verkehrs 
ein altes deutſches Beſtreben, und den Bund hätten ſchon vor 
einem Jahrzehnt die Engländer mit den deutſchen Reedereien 
ſchließen können, wenn dieſe nicht in nationaler Selbſtgenüg— 
ſamkeit und Ueberhebung allen Ausländern die Bündnisfähigkeit 
abgeſprochen hätten, und wenn nicht ſpäter ihre gegenſeitige 
Eiferſucht ſtets einen befriedigenden Bund verhindert hätte. 
Deutſche Vorbilder und Erfolge lagen dem amerikaniſchen Vor— 
gehen zugrunde. Die deutſche Hilfe erleichterte ihnen die Neu— 
bildung. Das deutſche Bündnis gab ihrer Organiſation erſt die 
volle Wirkſamkeit. Das deutſche Element iſt trotz der amerikaniſch— 
engliſchen Verſchmelzung in dem Bunde auch zahlenmäßig keines— 
wegs das ſchwächere. Was im vorigen Winter als eine unver— 


gleichliche amerikaniſche Leiſtung in unſeren Zeitungen angeſtaunt 


wurde, war eine Vereinigung von 600000 und einigen Tons 
unter einer Leitung. Was nicht beachtet wurde, war, daß in 
Deutſchland dieſe Leiſtung ohne viel Aufhebens bereits zwei— 
mal vollbracht war, in den Flotten der Hamburg-Amerika Linie 
und des Norddeutſchen Lloyd. Beide verfügen jetzt zuſammen 
über mehr als 1200000 Tons, und fie ſind in ihrem Betriebe 
ſo eng verbunden, daß der größere Teil ihrer Einnahmen in ge— 
meinſame Kaſſen fließt, daß ſie dem Auslande gegenüber tat— 
ſächlich eine Einheit darſtellen, die noch durch vielfache Betriebs- 
vereinigungen und Abreden mit mittleren deutſchen Reedereien, 
durch Poolverträgen) und Vereinbarungen mit ausländiſchen Ge: 
ſellſchaften verſtärkt iſt. Dieſe Organiſation und nicht der Morgan— 
truſt, dem jetzt nach dem amtlichen amerikaniſchen Berichte mit 
den zahlreichen Neubauten 1031881 Tons angegliedert ſind, ſtellt die 
größte nationale Schiffahrts vereinigung dar, welche die 
Welt kennt. Und ihre in zwei Menſchenaltern zäh und ſtark 
gewachſene, rein deutſche Bildung dürfte auch in ihrer Aktionskraft 
und Feſtigkeit keinen Vergleich zu ſcheuen haben mit dem erſt kürzlich 
aus fremden und gegneriſchen Geſellſchaften gebildeten Truſt.“ 

Von den eungliſchen Linien iſt die älteſte Dampfſchiffahrt— 
geſellſchaft der Welt, die Cunardlinie, dem engliſch-amerikaniſchen 
Bunde ferngeblieben. Dieſe Linie genießt ſeit ihrer Gründung ſtaat— 
liche Unterſtützung. Als fie von dem Aufgehen im amerifanifch:eng: 
liſchen Bunde bedroht war, hat ſie der Staat mit einem Geſchenke 
von 60 Millionen Mark in Form von zwanzigjährigen Subſidien 
und mit 10 Millionen Mark billiger Darlehen ſelbſtändig erhalten. 
Aus nationalen Gründen, denn die Cunardlinie iſt der Stolz 
Englands, die Engländer erwarten von ihr, daß ſie „das blaue 
Band“ *, den imaginären Siegespreis im Eilverkehr über den 
Atlantiſchen Ozean, wieder an ein engliſches Schiff heften wird. 
Zurzeit hat dieſen Siegespreis ein deutſches Schiff, der auf der 
Werft des Stettiner „Vulkan“ erbaute Schnelldampfer „Deutſch— 
land“ der Hamburg-Amerika-Linie errungen. Dieſes Schiff hat 
zur Ueberwindung der Ozeanſtrecke zwiſchen den beiden äußerſten 
Landmarken Europas und Amerikas, dem Cherbourger Molen: 
kopf und dem Sandy Hook Feuerſchiff, 5 Tage 11 Stunden und 


Unter einem Pool verſteht man ein von mehreren Firmen oder 

Geſellſchaften aut gemeinſame Rechnung unternommenes Geſchäft. 

Das blaue Band ift der Siegespreis im engliſchen Derby. 

Eine Uebertragung dieſes Begriffs auf den Wettkampf der Ozean⸗ 

renner lag ſo nahe wie die Perſonifikation der Schiffe als Renner 
des Ozeans. ö 


54 Minuten gebraucht und dabei eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit 
von 23,15 Seemeilen erzielt. Sein Werftbruder, der Schnell: 
dampfer „Kronprinz Wilhelm“ des Norddeutſchen Lloyds, macht 
ihm den Ruhm der ſchnellſten Fahrt ſtreitig. 

Dieſer Wettkampf unter den deutſchen Schiffen wird ſie 
fähig machen, gegen fremde Seerenner das blaue Band zu 
behaupten. Er iſt nicht wirtſchaftlicher Natur. Man kann ihm 
mit ruhiger Teilnahme zuſehen. 

Wirtſchaftliche Kämpfe ſind durch die aus dem Bündniſſe 
zwiſchen dem Morgantruſt und der wuchtigen Maſſe der deutſchen 
Linien ſich ergebende Stabilität der Verhältniſſe ausgeſchloſſen. 

Prof. Dr. Thieß erwartet von dieſem Bunde, der den 
Namen International Mercantile Marine Co. führt, wertvolle 
Früchte. Er ſchließt ſeinen Vortrag über „Organiſation und 
Verbandsbildung in der Handelsſchiffahrt“ mit den Worten: 
„In den allerletzten Jahren haben wir uns ja gewöhnt, die 
deutſche Handelsflagge als mächtig auf dem Meere anzuſehen. 
Aber wenn Sie vergleichen, wie jung dieſe ganze Herrlichkeit 
it, wie vor zehn Jahren noch herzlich wenig von einer Macht— 
ſtellung geredet werden konnte, dann werden Sie, wie die Energie 
der ſteten Ausdehnung, auch die Politik der Verträge und Bünd— 
nie ſchätzen, die Schritt für Schritt das mühſam eben erſt ge: 
wonnene Gebiet auf Jahre hinaus ſichert und zu dauerndem 
nationalem Beſitz macht. Speziell durch den Bund mit dem Truſt 
iſt die deutſche Poſition für mindeſtens 11 Jahre nach menſch— 
lichem Ermeſſen gegen Erſchütterungen, wahrſcheinlich ſogar 
gegen jeden ernſten Angriff (der geſchäftlichen Konkurrenz) ge: 
ſichert. Am Ende dieſer Periode, dürfen wir nach der bisherigen 
Entwicklung hoffen, iſt die deutſche Machtſtellung auf allen 
Meeren ſo feſt verankert, daß ihre Freundſchaft dann wie jetzt 
oder noch mehr für jeden erwünſcht und für niemand entbehrlich 
iſt, und daß die deutſche Schiffahrt jeder künftigen Eventualität 
mit Ruhe entgegenſehen kann.“ 


Die begrabenen Lieder. 


egraben in einem ſtaubigen Guch 

Sind deine gkühenden Lieder, 
Als legte ein ſchweres Eeichentuch 
Sich auf zuckende, bkühende Gkieder. 
Ach, wäre doch deine geliebte Graut 
Durch die Frühkingskande geſchritten 
Und ſänge keiſe und ſänge laut 
Deine heißen, flammelnden Witten. 
Ach ſänge fie doch das Ooll vor der Tür 
In Sommernächten, in lauen, 
Sie lebten und Beßten wohk für und für 
Im Herzen den liebenden Frauen. 
Es wüchfen ihnen die Melodien 
Wie Schwingen zum Flug durch die Bande. 
Sie zögen wie keuchtende Goten dahin, 
Wie ſekige Abgeſandte. 
Es fängen die Mütter fie beimkich und weich 
Am Gett dem entſchlummernden Kinde, 
Sie ſchwängen ſich über das Stadtbereich 
Und üßer das Dorf mit der Linde, 
Sie brächten den Greiſen die Jugend zurück, 
Den (Müden die friedlichen Mächte, 
Sie ſchkügen dem Traume die kuftige Grück', 

. Sie wären wie bimmliſche (Mächte. 
Sie brächten der Seele, die Reiner mag, 
Die füße, die tröſtende Kunde 
Don einem Rommenden, keuchtenden Tag, 
Don einer erköſenden Stunde. 
Drum fange dein kachendes Beben nicht ein, 
Laß lkingen dein Eiedek, fa klingen! 
Moch wachſen am Strome die (Weidenſchalmein, 
Goch leben ja Menſchen, die fingen. 
M. Herbert. 
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Adolf von Menzel f. 


ö Von 
Carl Küchler, Berlin. 


Ii (wert Woore Hei vonder Finzer. 


Kier der ganz Großen auf dem weiten Felde der Kunſt hat 
nun ſeine ſcharf blickenden Augen für immer geſchloſſen. Nach 
kurzem Krankenlager iſt Adolf Menzel am 9. d. M. im Alter von 
neunundachtzig Jahren einem akuten Leiden erlegen. 

An ihm hat ſich der alte griechiſche Spruch bewahrheitet, 
daß vor die Schwelle der Tüchtigkeit, der Vollendung, die Götter 
den Schweiß geſetzt haben. Ein armer Lithographenlehrling, der 
nicht einmal die Mittel zum Studium auftreiben konnte, begann 
er ſeine Laufbahn; als Altmeiſter der deutſchen Kunſt ſchloß er 
ſie ab, nicht als ein Altſitzer im Austragsſtübchen ſeine letzten 
Tage verdämmernd, ſondern ein Schaffensfroher und Schaffens- 
kräftiger, bis ihm der Herrſcher Tod Stift und Palette entriß. 
Man muß den kleinen Alten geſehen haben, wie er durch das 
brauſende Verkehrsgewirre der Großſtadt ſicher und leicht dahin— 
ſchritt und angebotene Hilfe zum Ueberſchreiten der gefährlichen 
Kreuzungspunkte ablehnte; wie er im Theater bis in ſpäte Stunden 
aufmerkſam der Handlung folgte; wie er wohl auch in älteren 


Tagen nichts dagegen hatte, in Ruhe etwas Gutes zu ſchmauſen: 


und man wird verſtehen, daß ein Mann von einer in unſerem 
nervöſen Zeitalter ſeltenen Willenskraft uns entriſſen wurde. 

Menzel wurde oft mit Windthorſt verglichen, manchmal 
auch verwechſelt. Eins iſt beiden gemeinſam: die rieſengroße 
geiſtige Begabung bei außergewöhnlich kleiner Statur, der ener⸗ 
giſch auf ein als recht erkanntes Ziel zuſtrebende Wille. In 
unſerem kreuzweiſe zerfahrenen Kunſtleben war Menzel ein rocher 
de bronce — der einzige ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht. 
Er zeigte am eigenen Schaffen, daß es nun und nimmer ohne. 
eine Tradition in der Kunſt geht; daß die Jungen, mögen ſie 
ſich individualiſieren und zerſplittern, ſo viel ſie wollen, ſtets auf 
den Schultern der Alten ſtehen. Warum mußten und müſſen 
unſere bildenden Künſtler von den Franzoſen lernen? Weil auch 


der ſchärfſte Individualismus der Pariſer niemals auf die über: 
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lieferte Technik verzichtet und nie in der Technik den wahren 
Inhalt der Kunſt erblickt hat. Von dieſen Irrtümern unſerer 
in ſo viele Lager zerſplitterten „Moderne“ hat ſich Adolf Menzel 
ſtets frei gehalten. Er hat nicht mit genialen Allüren operiert, 
nicht mit hundert „. . . ismen“ gearbeitet: ſondern einfach ge- 
zeichnet und gemalt, wie er's den Beſten der Alten abgeſehen 
hatte. „Zeechnen, meine Herren, zeechnen iſt die Hauptſache,“ 
ſagte der alte Steffeck ſeinen Königsberger Akademikern. 

Und zeichnen war bei Menzel wirklich eine große Haupt— 
ſache. Es gibt wohl viele Künſtler, die den Alten im Fleiße bei 
der Vorbereitung und Ausarbeitung des Details nacheifern und 
Treffliches geleiſtet haben. Ob aber ein einziger von ihnen, und 
hieße er ſelbſt Maximilian Klinger, dem jungfriſchen Altmeiſter 
Menzel das Waſſer reichen kann — das müßte mindeſtens einer 
genauen, fachgemäßen Unterſuchung unterworfen werden. 

Harte Arbeit um das tägliche Brot, eiſerner Fleiß haben 
Menzels kleine Hand geführt, die ſo Großes geſchaffen. Und 
dann war er gewiſſermaßen zur Korrektheit der Linienführung 
E Sein Vater war Lithograph, und der junge 
Menzel hatte in dieſem Geſchäft hinreichende Gelegenheit, ſeine 

1 Fertigkeiten auszubilden. Aber die Künſtlerſeele 
ldolf Menzels fand in dem Kunſtgewerbe keine Befriedigung. 
Als Autodidakt bildete er ſich weiter und trat ſchon als Acht— 
beni mit einem Zyklus „Künſtlers Erdenwallen“ in litho⸗ 

cher Federzeichnung an die Oeffentlichkeit. Es war eine 
Revanche, die Menzel an ſeinem Schickſal nahm: Humor, Ironie, 
Tragikomödie. Auf das Produkt eines ſolchen Geiſtes wurde 
alsbald die Kunſtwelt aufmerkſam. Wer iſt Menzel? Ein junger 
Lithograph? Unmöglich! 

So war Menzel entdeckt. Aber der Weg zur Höhe war 
noch weit. Die Akademiker ſtießen ſich an dem Realismus des 
jungen Mannes. Geiſt, Technik, Erfindungsgabe traute man 
ihm zu — aber ein Künſtler konnte der nicht ſein, der die Regeln 
ſo verachtete. Und dabei hielt ſich niemand ſo an die beſten 
Regeln der Alten wie Adolf Menzel! 

Um zu zeigen, daß er es auch „akademiſch“ könne, widmete 
ſich Menzel der Oelmalerei. Mit dem dritten ſeiner Oelbilder, 
„Die Rechtskonſultation“, erzwang er ſich auch als Maler die 
Anerkennung. Die eigentliche Grundlage zu ſeinem ſpäteren 
Künſtlerruhm wurde indes zunächſt nicht die Malerei, ſondern 
die Zeichnung, im beſonderen die von manchen etwas gering: 
ſchätzig behandelte Illuſtration. Kaum ein Illuſtrationswerk des 
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vergangenen Jahrhunderts ijt jo epochemachend geweſen wie die 
von Menzel illuſtrierte Kuglerſche „Geſchichte Friedrichs des 
Großen“. Mit 400 Illuſtrationen ſtellte er der Holzſchneide— 
kunſt die dankbarſten Aufgaben; er ſelbſt ſtand den Holzſchneide⸗ 
künſtlern gerne beratend zur Seite und ſeinem Scharfblid iſt ein ent- 
ſchiedener Fortſchritt dieſer Kunſt zu verdanken. Vor allem aber 
war es das tiefe Eindringen in den Geiſt der friedericianiſchen 
Epoche, welches Menzels Ruhm mit dieſem Werke begründete. 
Seine Manier war einzig ſeit Chodowieckis Kupfern; dabei von 
einer Gewiſſenhaftigkeit der Zeichnung, der Charakteriſtik und der 
Koſtümſtudien, die dem künſtleriſchen Realismus zu einer Zeit, 
wo er verloren ſchien, wieder zur Herrſchaft verhalf. Man muß 
beiſpielsweiſe nur einzelne Titel⸗ oder Schlußvignetten auf ihren 
geiſtigen Inhalt prüfen: eine verwundete, mit Binden umkleidete 
Hand, über welche der Eiſenhandſchuh gezogen wird, ſoll zeigen 
und zeigt mit unverkennbarer Deutlichkeit, wie Friedrich 11. auch 
nach den ſchwerſten Schlägen gezwungen war, wieder zum Schwert 
u greifen. Kaum 50 Quadratzentimeter: dem Wiſſenden jagen 
ſie die politiſche Lage Preußens zu jener Zeit. 

Wir kommen nun hier auf eine Seite des Menzelſchen 
Schaffens zu ſprechen, die ihm nicht wenig Feindſchaft eingetragen 
hat. Er wurde der „boruſſiſche Hofhiſtorienmaler“. Billig 
müßten vor ſo viel Können politiſche Meinungen zurücktreten, 
zumal Menzel nichts weniger als ein Hofmann war. Aber zu 
leugnen iſt auch nicht, daß die Grundpfeiler des Menzelſchen 
Ruhmes in dem Friedrichswerk ruhen. Der Preußenkönig und 
ſeine Zeit bildeten lange Menzels Spezialität. Er illuſtrierte 
die Werke, ſchilderte das Heer Friedrichs II. und wirkte in zahl⸗ 
loſen anderen Bildern zum Verſtändnis jener Epoche. Zopf und 
Drill, Rokoko und Barock — das alles ſchildert er mit uner— 
reichtem künſtleriſchem Realismus. Die Oelbilder aus dieſer Zeit 
ſtellen den Höhepunkt der Kunſt dieſer Entwicklungsperiode 
Menzels dar: „Die Tafelrunde in Sansſouci“, das „Flötenkonzert 
Friedrichs II.“, und viele andere weniger bekannte, aber deshalb 
nicht weniger die Kunſt des Meiſters verratende. Die „monu: 
mentalen“ Werke Menzels — wie die Krönungsbilder preußiſcher 
Könige (Friedrich I. und Wilhelm J.) in Königsberg — find 
zwar wertvolle Beiträge zur Beurteilung des Künſtlers; doch iſt 
der Stoff, der an die Etikette der Haupt: und Staatsaktion ge: 
bunden iſt, kaum geeignet für einen Menzel. 

Wenn andere alt werden, laſſen ſie nach. Menzel aber 
trat „auf ſeine alten Tage“ mit einer völlig neuen Entwicklung 
auf. Er, der große Beobachter, „konnte auch anders“. Auf 
einer Reiſe nach Frankreich ſtudierte er neben ſozialen Problemen 
auch das „Pleinair“ (Freilicht) und den Impreſſionismus, und 
dieſe Studien trugen ihre Früchte: Keiner der Modernſten, der 
Stürmer und Dränger hat ein beſſeres realiſtiſches Bild gemalt 
als das „Walzwerk“, und die meiſten ſeiner ſcharf beobachteten, 
glücklich aufgefaßten Bilder aus dem Leben ſind im Vergleich zu 
den Anſtreicherarbeiten anderer unſterbliche Kunſtwerke. 

Menzel hat auch den Schwarzen Adlerorden und damit 
den perſönlichen Adel bekommen. 

Vorher hatte ihn die Kunſt ſchon geadelt. 


An der Riviera. 
Skizze von J. O. Dirkink. 


on Genua aus machten wir einen Abſtecher nach der Riviera. 
'In Mentone hieß es nun: Wagen oder Bahn? Ich rechne 
aber eine Wagenfahrt zu den höchſten Annehmlichkeiten einer Reiſe. 
Das Durchſtreifen der Städte, das Sehen und Anſtaunen der 
Kunſtwerke und Sehenswürdigkeiten iſt höchſt ermüdend und an— 
greifend. Aber ſich bequem im Wagen zurücklehnen, während er 
uns ſchnell und leicht durch die Straßen oder auf einem Land— 
weg dahinfährt, wo wir die bunten Bilder, die ſich in reicher 
Abwechſelung darbieten, mühelos genießen und dazwiſchen unſeren 
Gedanken nachhängen können, das iſt poetiſch ſchön. Es iſt ein 
Stück irdiſcher Sorglosigkeit, die mit zum Reiſegenuß gehört, wie 
der Gedanke, daß uns überall der Tiſch gedeckt, das Lager bereitet 
iſt, wenn wir der Speiſe, des Trankes und der Ruhe bedürfen. 
So wurde denn der Wagen beſtellt, und nun ging es hinaus 
in den ſonnigen, klaren Oktobertag; über uns die ſtrahlende Sonne, 
die das Meer aufleuchten ließ in goldiger Pracht; langſam ging 
es die Anhöhe hinan, immer am Meere entlang; von weither 
läuteten die Kirchenglocken in die heilige, duftige Stille es war 
Sonntag! 


Die Riviera! O wie oft hatte ich vor Jahren in Wiesbaden 
mit Staunen und Entzücken einer Freundin gelauſcht, die all⸗ 
jährlich hier den Winter zuzubringen pflegte, wenn ſie uns von 
den Lorbeer und Pinienwäldern, von Zypreſſen erzählte, ſchlank 
wie die Zedern des Libanon, von Agaven und fremdartigen 
Stauden und von den großartigen Olivenwäldern. Und nun 
fuhr ich daran vorbei und blickte ſtaunend zu den Bergrieſen 
hinauf, verſenkte mich wieder in den Anblick des Meeres und 
hing meinen Gedanken nach. 

Drüben der Schimmer einer Stadt, es war das romantiſche 
Bordighera, und endlich tauchten ſie auf die weltberühmten Städte 
Monte-Carlo, Monaco, wahrhaft irdiſche Paradieſe, aber wieviel 
Elend, Jammer und Verzweiflung verbirgt ſich unter der gleißenden 
Pracht und Herrlichkeit dieſer Wunderwelt. Langſam fuhren wir 
bergab, die Olivenwälder wurden dichter, wir waren in der Nähe 
von Nizza, das, wie ich gehört hatte, in Roſenpracht eingebettet ſei. 

Und was für Roſen? Fremde und einheimiſche, Heckenroſen 
und Centifolien, Moosroſen, blaſſe, gelbe und rote und ſchwarze 
ſogar. Und an den Abhängen hängen ſie wie Wälder, klettern 
an die Bäume hinauf, ſchieben und drängen ſich durch Hecken 
und Zäune, winden ſich wie purpurne Wolken um Gebüſche, 
legen ſich wie Schneepolſter auf die Simſe der Häuſer und be— 
kleiden die Wände mit leuchtenden Teppichen. Roſen wohin man 
ſieht! Aus den Spalten ſchauen ſie hervor, von den Geſträuchen 
nicken ſie herab, ja man kann ſie ſtundenweit ſchon riechen. So 
hatte uns vor Jahren in den Kuranlagen zu Wiesbaden eine 
Freundin den Mund wäſſerig gemacht. Und wie geſpannt war 
ich, dieſe Roſen zu ſehen. 

Meine Augen ſpähten ſehnſüchtig aus und da ſahen ſie an 
den Abhängen die Federnelke, die weißblühende Myrte, Aſtern 
und Levkoyen, aber Roſen? Nein! An Hecken und Zäunen, an 
Häuſern und Bäumen hielt ich ſcharfe Umſchau, aber Roſen? 
Nein! Im übrigen iſt Nizza ein Garten Eden und es hat den 
Vorzug ſeiner Lage vor vielen anderen Badeſtädten voraus, es 
liegt am Meere. 

Es war überfüllt von Menſchen und ich ſetzte mich auf 
eine Ruhebank und ließ ſie an mir vorbeiziehen, die lieben Ge: 
ſchöpfe Gottes, geſunde und kranke, kleine und große, aber da 
kommt gerade ein Paar, hochnobel, ſehr geputzt, aber fie lang- 
weilen ſich gräulich, das ſieht man auf 100 Schritte ſchon. Ein 
anderes Paar, er gar behaglich in ſeiner Korpulenz mit gelben 
Schuhen und weißem Zilinder, ſie rauſchend in gelbbrauner 
Seide und ſich fächelnd und mit ſouveräner Verachtung auf das 
niedere Volk herabſchauend. Und da und dort ein Individuum, 
das beſtändig nach Monaco hinausſchielt, und dazwiſchen laufen 
und haſchen ſich jauchzende Kinder. Ja, wirklich jauchzende, 
denn ſo blaſiert ſind ſie noch nicht, obſchon ſie von ſo vielen 
Bazillen umkreiſt werden, die armen Dinger. Von Bazillen der 
Eitelkeit, des Neides, der Genußſucht und des Hochmuts, die ſie 
arglos hinabſchlucken und ſie unverdaut mitnehmen in die Heimat, 
bis ihr kleines zartes Kinderherz ſo zähe wird wie ihr Lederball, 
oder das Einmaleins ſchiebt ſich an Stelle ihres Herzchens, wie jener 
Mann es bekam, den der Teufel erſchaffen hat. Doch davon ſpäter. 

Langſam ging ich vorbei an dieſen abgezirkelten Raſen 


mit ihren Blumenbeeten, als ob der Konditor dort eine Rieſentorte 


niedergelegt, ich ſah die künſtlichen Baum und Staudengruppen 
und den hübſchen Springbrunnen, der bald wie ein Rieſenzuckerhut 
aus dem Teich hervorragt, plötzlich übermütig wird und Purzel— 
bäume ſchlägt und wild und toll geworden die armen Waſſergeiſter 
quält, die nun auch Rad ſchlagen und über einander purzeln und 
Allotria treiben. Und von Nizza eilen meine Gedanken nach 
Rom; auf dem gigantiſchen Platze vor dem Petersdom ſteht der 
Rieſenobelisk, wie ein Wachtpoſten, der Tag und Nacht dem Welten: 
tempel die Honneurs macht; und ihm zu Seiten rauſchen grandioſe 
Fontänen ihre Sphären-Harmonie dem Heiligtume. Mich ver⸗ 
langt es oft nach Natur in ſtiller Größe und ich denke weiter 
an den Rhonegletſcher und preiſe ihn glücklich, daß er nicht in 
ſeiner kriſtallenen blauen Schönheit an einem Marktplatz ſteht, 
wo die Gaffer lärmen und ihn künſtlich zurechtſtutzen würden. 
Oder ich ſehe in der Erinnerung jenem Waſſerfalle zu, in des 
Tales Gründen, wie er ſeine kriſtallenen Staubatome in der 
Sonne wie Brillantgefunkel leuchten läßt. Und ich verliere mich 
in jene grün umhegte Schlucht, wo der ſtille Bergſee verborgen 
ruht, klar und durchſichtig wie das Auge Gottes. 

Die Kurmuſik ſpielte einen luſtigen Marſch, als wir Nizza 
verließen. „Sie wollten uns ja die Geſchichte von jenem Mann 
erzählen, den der Teufel erſchaffen“, mahnte man im Wagen. 

„Gut, das war ſo! Als der liebe Herrgott den Adam 
erſchaffen hatte, war der Teufel nicht weit und er knirſchte mit 
den Zähnen und ſtampfte mit dem Pferdefuß auf. 


Er wußte, Adam war ein Kind des Staubes und ging 
doch einher wie ein Herrſcher, gab den Tieren Namen, ſelbſt der 
liſtigen Schlange, die es durch ihre Tücke doch ſo weit brachte, 
daß er noch ins Gras beißen mußte. 

Ja, wie ein König ſchritt Adam im Garten Eden einher 
und der Teufel lauerte am Zaun und ſeine Hörner ſträubten 
ſich vor Wut. Da klopft ihm jemand auf die Schulter. Ach, 
er roch es ſchon, ſie hatte Pfannenkuchen gebacken, die Alte, ſeine 
Großmutter, und Kaffee gekocht und ſie wollte ihn holen zum 
Veſpern. Er hatte keine Luſt. | 

„Seht euch doch den Kerl an, Beſtmoder,“ ſagte er, „wie 
er einherſtolziert, als wäre er unſereins, und iſt bloß aus Lehm.“ 

„Hat er ihn geſchaffen?“ grinſte die Alte, „ah, ſieh da, dort 
liegt noch ein Lehmklumpen, nimm ihn und ſchaffe auch einen. 
Du ſagſt ja immer,“ höhnte ſie, „du könnteſt alles beſſer machen 
als er. Die Welt iſt fertig, jetzt zeige, daß du einen Menſchen 
erſchaffen kannſt. Fix zu! Ich helfe dir.“ Und richtig, der 
dumme Teufel ging auf den Leim und fing mit der Alten an zu 
kneten, zu formen, und ſie bügelte dazwiſchen die Falten glatt. 

Aber du liebe Zeit, es war alles zuviel in die Länge ge— 
zogen, lange Arme, lange Plattfüße, langes Geſicht und lange 
blöckende Zähne. Langer Backenbart, lange Naſe und alles hell⸗ 
blond, die Wimpern, die Brauen, der Haarſchopf, und auf die 
Naſe ſtülpten ſie ihm eine blaue Brille. Da lag er nun ſteif 
wie ein Klotz. 

„Es iſt kein Leben in ihm,“ brüllt der Teufel los und 
zeigt der Alten die Krallen. 

„Ja,“ höhnt die Alte, „er hat ja kein Herz, wie kann er 
da leben?“ 

„Aber ich weiß Rat.“ Flugs hüpfte ſie (ſie hinkte etwas) 
in die Hölle hinab, holte das Blasrohr und nahm das Einmaleins 
vom Spind, das die Höllenkinder in der Schule gelernt hatten. 

„So“, ſagte ſie, „jetzt operiere ihm das Papier da neben 
den Magen und dann blaſen wir ihm tüchtig Luft ein und es 
müßte bei unſerem Vetter, Herrn Belzebub, zugehen, wenn wir 
ihn nicht auf die Beine kriegen.“ 

Richtig! ſie blieſen wie mit Trompeten, alle Vögel flogen 
erſchreckt davon, nur Baſe Schlange lauerte verſteckt im Graſe. 

Endlich beim letzten Poſaunenſtoß dehnte und reckte ſich 
der lange Mann, ſchnaufte wie ein Nilpferd und ſtöhnte. 

Sie richteten ihn triumphierend in die Höhe und er konnte 
wahrhaftig ſtehen und gehen, aber wenn der Teufel ihn mit 
Adam verglich, wurde er wütend. „Ich weiß Rat“, ſagte die 
Alte und hopſte wieder in die Hölle hinein. Sie kehrte mit 
einem Arm voll Kleider zurück. Alles aus der Garderobe vom 
reichen Praſſer, pikfein und nobel. „Kleider machen Leute“, 
ſagte ſie, „jetzt ziehen wir ihn an, hellen Anzug, gelbe Schuhe, 
weißer Zylinder, ſchwere Uhrkette über dem Magen, den Bädeker 
in der Hand und einen roten Regenſchirm unter dem Arm.“ 
Der Teufel ſchaut ihn an und kratzt ſich hinter den Ohren. 

„Zu langweilig, der Kerl, wohin mit ihm? Hier laufen 
laſſen, damit die Engel hohnlachen und der Adam den Lachkrampf 
kriegt?“ Der Teufel knirſchte vor Wut; aber die Alte wußte Rat. 
Sie winkte einer rieſigen Fledermaus: „Nimm dieſen Signor“, 
ſagte ſie „und trage ihn über irgend welchen Kanal in ein Land, 
wo der Nebelkönig herrſcht. Vielleicht kriegt er dort den Spleen 
und wird amüſanter.“ 

„Zu Befehl, hölliſche Majeſtät“, ſchnorrte die Fledermaus 
und zog, den ſteifen Peter auf dem Rücken, ab. Wo ſie geblieben, 
weiß ich nicht. Ohne Nachkommen aber iſt er nicht geblieben; es 
gibt auch heute noch manche Leute mit dem Einmaleins ſtatt des 
Herzens in der Bruſt und ich fürchte faſt, ſie alle reklamiert der 
Teufel noch mal als ſein Machwerk. So weit war ich, da riß der 
Schaffner die Wagentür auf: „San Remo!“ Wir waren am Ziel. — 


ũũũ y dd c 
Voranzeige. In der nächſten Nummer (9) wird erſcheinen: 
Die „Frauenlobe“ der „Jugend“ und des 
„Simpliciſſimus“, 
von Dr. Ludwig Kemmer, München, 
dem Verfaſſer der im J. Jahrgange (1904) erſchienenen Artikel: 
„Gegen die Schmutzliteratur und Unkunſt“ (Nr. 4, S. 51); 
„Fort mit dem Schmutz! Ein Wort zur Sittlichkeitsnummer 
der Jugend!“ (Nr. 34, S. 140 ff.)) „Der „Simpliciſſimus' und 
unſer Heer“ (Nr. 7 und 19, S. 95 ff., 257 ff.); „Das Fürſten⸗ 


zerrbild des ‚Simpliciffimus‘” (Nr. 14 u. 15, S. 199 ff., 210 ff.); 
„Highlife und Kommiß“⸗Offiziere“ (Nr. 29, S. 381 ff.). 
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Bühnen⸗ und Muſikſchau. 


Hoftheater. Gegenwärtig geht eine Aufführung von Wagners 
„Ring des Nibelungen“ in Szene, welche, nachdem Frau 
Bettaque und Herr Knote von ihrer Amerikafahrt zurück⸗ 
gekehrt ſind, ziemlich ganz mit eigenen Mitteln beſtritten wird. 
Zu einem ſtändigen Vertreter des Siegmund haben wir es freilich 
noch nicht gebracht und mußte in dieſer Rolle und gleichzeitig 
als Loge Herr Moers aus Leipzig aushelfen. Seinem Loge 
fehlt leider die notwendige beſtechende Ueberlegenheit. Er iſt 
halb tückiſcher Mephiſto, halb katzbuckelnder Nickelmann, das alles 
aber ohne fühlbare Schönheitslinie. Frl. Huhn, deren Anweſen⸗ 
heit nur noch Legende iſt, hat die Fricka an die intelligente Frau 
Matzenauer abgetreten, die indeſſen Mühe haben wird, die ganze 
Hoheit und Ausdrucksgröße ihrer Vorgängerin zu erreichen. 

Refidenztheater. Das Drama von Richard Beer- 
Hofmann „Der Graf von Charolais“, das in Berlin 
einen Senſationserfolg davontrug, war das Ereignis dieſer Woche. 
In den Erfolg miſchte ſich doch auch etwas wie Enttäuſchung. 
Das Stück fällt in zwei faſt zuſammenhangloſe Teile auseinander. 
Der erſte behandelt den Kampf des jungen Grafen um den 
Leichnam ſeines Vaters, der einem brutalen Geſetz zufolge im 
Schuldturm zurückgehalten wird, der zweite iſt eine der gewöhn— 
lichen, nur um einige Jahrhunderte zurückdatierten Ehebruchs⸗ 
tragödien, die darin gipfelt (und das iſt die eigentliche Senſation 
des Stückes), daß der Graf feine Frau in flagranti in einem ver: 
rufenen Hauſe ertappt. Er erwürgt den Verräter ſeiner Ehre, 
das Weib gibt ſich ſelbſt den Tod. Das Charakteriſtiſche des 
Stückes iſt, daß jeder Zug der Handlung mit unmotivierter 
Plötzlichkeit und aller pſychologiſchen Begründung 1 ein- 
tritt. Hier wird das Unmögliche Ereignis. Wo die Handlung 
zum Stillſtand kommt, gerät der Verfaſſer in ein lyriſches Ver⸗ 
weilen, das ſich im Buch jedenfalls beſſer macht als auf der 
Bühne. Unter Poſſarts tatkräftiger Regie wurde das Stück 
ſehr gut gegeben. Den Hauptanteil am Erfolg hatten neben 
Lützenkirchen die Herren Jacobi, Häuſſer und Frl. Reubke. 
In Halbes „Haus Roſenhagen“ trat auf Engagement Herr 
Artur Hellmer vom Schillertheater in Berlin als Gaſt auf. 
Sein Karl Egon war aber nicht die vom Dichter gewollte energiſche 
und hartſinnige Geſtalt, die ſich durch die Kraft ihres Charakters 
zum Mittelpunkt dieſes Dramas aufzuwerfen hat. In Erſcheinung, 
een und Spiel des Gaſtes lag noch zu viel Ueberjugendliches 
uud Unfertiges, um dies zu erreichen. Damit dürfte wohl be: 
wieſen ſein, daß Herr Hellmer nicht in der Lage iſt, das zu geben, 
was wir brauchen. 

au Prinzregententbeater gaſtierten Mitglieder des 
Kgl. Schauſpielhauſes in Berlin mit einer Vorſtellung 
des „König Oedipus“ von Sophokles. Für die Aufführung 
fehlte es ſelbſt an der notwendigſten Reklame und es machte faſt 
den Eindruck, als ſollte dieſelbe unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
ſtattfinden. Auch die Wahl des Stückes kann zu dem nur mäßigen 
Beſuch der Vorſtellung mit beigetragen haben. Das künſtleriſche 
Ergebnis war durchaus befriedigend und der Herkunft der Gäſte 
würdig; doch konnte man auch mit Genugtuung konſtatieren, daß 
die Geſamtleiſtung das an unſerer Hofbühne gewohnte Maß 
nirgends überſtieg. N 

Die Konzertwoche hat nur ein einziges muſikaliſches Er: 
eignis von Bedeutung aufzuweiſen: den modernen Abend, welchen 
Bernhard Stavenhagen im Kaimſaal veranſtaltete. Ueber 
den für München unſchätzbaren Wert dieſer Konzerte haben wir 
uns bereits des öfteren ausgeſprochen. Eigentliche Novität war 
nur die Suite „Die JIslandfiſcher“ von Pierre Maurice, 
in welcher der Komponiſt den aus dem Roman von Loti emp: 
fangenen Eindrücken überaus ſtimmungskräftigen Ausdruck gibt. 
Schillings⸗Wildenbruchs vielgeſpieltes „Hexenlied“, die 
übergenialen und witzigen Don Quixotevariationen von 
Richard Strauß und Jean Louis Nicodes mächtige und 
klangſchöne Orcheſtervariationen vervollſtändigten das Programm 
aufs glücklichſte. 

Verschiedenes. Kapellmeiſter Rabes neue Oper „Liane“ 
wurde in Düſſeldorf freundlich aufgenommen. — „Jadwig a“, 
Dellingers ſo beliebte Operette, erlebte jüngſt in Hamburg 
ihre 25. Aufführung. — In Planquettes Nachlaß fand ſich 
eine faſt vollendete Operettenpartitur „Mohammeds Paradies“. 
Der Autor der „Glocken von Corneville“ hatte noch kurz vor 
ſeinem Tode an dieſem Werk gearbeitet; ſein Freund Ganne hat 
es nun vollendet und demnächſt erfolgt in Paris die Auf— 
führung. 

Bayerleins „Zapfenſtreich“ iſt nun auch in Florenz 
im Teatro Nicolini aufgeführt worden, erlebte aber trotz voraus— 
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gegangener lebhafteſter Reklame nicht den Erfolg, den das ge: 
ſpannt erwartende Publikum ſich erhofft hatte. Nach der Gerichts: 
ſzene gab's lebhaften Applaus — zum Schluß wurde aber alles 
energiſch niedergeziſcht. — „Trugbild“ (Die ſtille Stadt) von 
Georges Rodenbach, dem bekannten Schüler Maeterlincks, 
fand im Leipziger Theater am Thomasring nur laue Aufnahme. — 
Anton Ohorns Schauſpiel „Die Brüder von Sankt 
Bernhard“ wurde bei ſeiner Aufführung im Hamburger 
Schauſpielhaus mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. — „Till 
Eulenſpiegel“, fünfaktige Komödie von Georg Fuchs, iſt 
bei ſeiner Uranfführung im Leipziger Schauſpielhaus mit großem 
lautem Erfolg gegeben worden. — Ein dreiaktiges Manöverbild 
haben die Herren von Schlicht und Gordon zuſammen⸗ 
gezimmert und im Altonaer Stadttheater 55 erſten Darſtellung 
gebracht; das Publikum ſoll viel altes Bekanntes an dieſem 
Abend belacht haben, das neu Hinzugekommene ſoll ihm recht 
langweilig vorgekommen ſein. 
München. 


F 
Der Münchener Armenball 


De u den Hauptſehenswürdigkeiten der Winterſaiſon in der 
ayeriſchen Reſidenz, iſt er doch der einzige 1 Ball, 
den der geſamte Hof, auch die Prinzeſſinnen, mit ihrem Be⸗ 
ſuche beehren. Einſt fand der Armenball im Kgl. Odeon ſtatt, 
dann wanderte er auf Jahrzehnte ins Hoftheater über, aus 
dem er jetzt, wegen ſpät entdeckter feuerpolizeilicher Bedenken, zum 
erſtenmal hat auswandern müſſen. Der Umzug ins „Deutſche 
Theater“ raubt dem Armenball den undefinierbaren Reiz und 
die ſtolze Grandezza des Hofopernballes. Aber vielleicht iſt es 
nur ein vorübergehender Behelf bis zum Bau eines — neuen 
Hoftheaters, von dem ja ſchon allen Ernſtes die Rede war, 
obgleich die Hüter der Staats: und poinnangen ſehr be 
denkliche Mienen machten. Die von Licht, Gold und Silber 
ſtrahlenden Prunkräume des ſogenannten „Deutſchen Theaters“, 
das als feineres Variete und vornehmes Ball⸗Lokal feinen Theater: 
namen nur noch mit Unrecht Ka iſt für große Repräſentations⸗ 
feſte wie geiche en. Der Aufenthalt iſt zweifellos auch behaglicher 
als im Hoftheater, wo von heute auf morgen Tanzſaaf und 
Reſtaurationsſäle improviſiert werden müſſen. Nun, das Armen⸗ 
ballkomitee, an deſſen Spitze Graf Drechſel ſteht, hatte alles auf: 
geboten, um die Beſucher über den Verzicht auf das alte Heim zu 
tröſten. Der Umzug vom Hoftheater ins Deutſche Theater bildete 
das Sujet der vom Maler Spandow entworfenen Plakette, welche 
Damen und Herren als Maskenzeichen diente, und auf der 1 855 
des neuen Feſthauſes begrüßte eine naturgetreue Darſtellung des 
Hoftheaters mit der breiten Freitreppe die neugierigen Gäſte. 
Selbſt der berittene Gendarm, der vor der Maximilianſtraße 
allabendlich Poſto faßt, war nicht vergeſſen. Aus dem Hoftheater 
trat das Münchener Kindl Hofſchauſpieler Waldau), um nach Vor⸗ 
trag des von nu Hartl-Mitius verfaßten launigen und finnigen 
Prologs den feierlichen Umzug ins neue Heim des Armenballes 
anzutreten. Ein farbenfroher Sn, in welchem die ſchönſten ſeit 
18 abgehaltenen Feſtſpiele zu prächtigen Gruppen vereinigt waren, 
gab dem zu Füßen der Bavaria ſitzenden Münchener Kindl das 
Geleit. Der Bavaria folgten die acht Kreiſe Bayerns in lebens— 
friſchen Geſtalten. 
Eine kleine Enttäuſchung war für viele der Ausfall der im 
Hoftheater von jeher üblichen, auch diesmal angekündigten 
Polonaiſe, an der ſtets der Prinz-Regent und ſämtliche Prinzen 
und Prinzeſſinnen mit den Damen und Herren des Komitees, 
geführt durch fackeltragende Pagen, teilnahmen. Indeſſen iſt dieſe 
Rückſicht auf den greiſen Regenten, für den nichts ſo ſehr zu 
fürchten iſt als ein Ausgleiten auf den Treppen oder dem Parkett, 
eine faſt ſelbſtverſtändliche Sache. Mit den Herren und Damen 
des Komitees hielt der Regent im japaniſchen Saale längere Zeit 
Cercle. Für die Mitglieder der königlichen und herzoglichen 
Familie hatte man den Mittelbalkon zu einer prächtigen drei— 
teiligen Oofloge umgeſtaltet. Es war eine Freude, die verſchiedenen 
Generationen des Hauſes Wittelsbach in ſo überraſchend großer 
Zahl beiſammen zu ſehen. Verſchiedene Prinzen u. a. Prinz 
Ludwig, Prinz Rupprecht, Prinz Alfons blieben auch im neuen 
Hauſe der Sitte treu, daß ſie ſich, nachdem der Regent das Feſt 
verlaſſen hatte, in das Gewoge des Ballſaales hinabbegaben und 
einzelne Gäſte durch eine Anſprache auszeichneten. ö 
Der von freigebigen Wohltätern reich beſtellte Glückshafen 
fand ſtarken Zuſpruch. Begrüßenswert iſt die Neuerung, daß 
Damen der Geſellſchaft den Los und Blumenverkauf in den Sälen 
übernommen hatten. Das ganze Feſt bot von verſchiedenen er— 
höhten Standpunkten aus ein geradezu feenhaftes Bild. Wir 
hegen nur die eine Beſorgnis, daß, wenn das Stammpublikum 
der bals pares und Medonten des „Deutſchen Theaters“ beim 
jetzt noch neuen und ungewohnten Armenball erſt „warm“ ge— 
worden ſein wird, der „beſſere Ton“ eine Einbuße erleiden 
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könnte. Schon diesmal waren Anſätze dazu bemerkbar, da 
gewiſſe „Dominos“, hinter deren Larven Damen des Balletts ver 
mutet wurden, ſchon zu früher Stunde recht gewagte Evolutionen 
vorführten. Eine größere Strenge und geeignete Weiſungen bei 
Ausgabe der Maskenkarten dürfte künftig ähnlichem vorbeugen. 

Das Komitee verdient für ſeine opferfreudigen Mühen und 
Sorgen innigſten Dank im Namen der Armen, denen, mag man 


über dieſe Zweckbälle prinzipiell denken, wie man will, durch 


den Luxus und das Vergnügen der Wohlhabenden ea eine 

reiche Unterſtützung vermittelt wird. Um die Preſſe machte jich 

auch diesmal Herr Direktor Hartl ſehr verdient. 3 
München. Dr. Armin Kauſen. 


Pius X. und die „Allgemeine Rundschau“. 


Ven Seiner Eminenz dem Kardinal Steinhuber in Rom traf 

am g. Februar an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundschau“ 
nachstehendes Schreiben ein als Antwort auf die an den Kardinal 
gerichtete Bitte, Seiner Heiligkeit dem Papste und Seiner 
Eminenz dem Kardinal- Staatssekretär je ein Exemplar der 
„Allgemeinen Rundschau“ zu überreichen: 


„Verehrtester Herr! 

Erst vor 14 Tagen traf sich eine passende Gelegenheit, die 
von Ihnen eingesandten Bücher dem Heiliger. Vater und dem 
Kardinal- Staatssekretär zu überreichen. Sie kamen von keinem Un- 
bekannten. Sowohl der Heilige Vater als der Kardinal erinnerten 
sich mit Wohlgefallen des Schriftstellers, dem ja der erstere durch 
ein Schreiben des letzteren sein Wohlgefallen aussprechen liess. 
Auch die von mir überreichten Exemplare, über deren Tendenz 
und Bedeutung ich Seine Heiligkeit sorgfältig zu instruieren nicht 
unterliess, fanden die beste Aufnahme. Pius X. versteht sehr 
wohl die Wichtigkeit eines solchen Organs für die 
Katholiken. Indem ich Ihnen im Auftrag des Heiligen Vaters 
seinen apostolischen Segen sende und auch meinerseits für die freund- 
liche Gabe bestens danke, zeichne ich mit grösster Hochachtung 
Ihr 

ergebener 


R 7. Februar 1905. 
et > A. Kard. Steinhuber.“ 


Kleine Rundſchau. 


Ein neues billiges Menzel-Werk : 
wird anläßlich des Todes des Altmeiſters deutſcher Kunſt 
von der Verlagsanſtalt F. Bruckmann, A. G. in München, 
vorbereitet. Dasſelbe ſollte urſprünglich zum 9). Geburtstage 
Adolf von Menzels 8. Dezember 1905) erſcheinen, wird aber nun 
ſchon im Srubiahı zur Ausgabe gelangen. Das von dem 
kae Verlage 1805 zum 80. Geburtstage herausgegebene Menzel 
Werk koſtete lo Mk., die neue wohlfeile Ausgabe mit weit 
über 100 Abbildungen wird nur 10 Mk. koſten. K. 


Pädagogifche ZTentralbibliothek. . = 

In dieſen Tagen gibt die Verwaltung, der Pädagogiſchen 
Zentralbibliothef Comenius⸗Stiftung; in Leipzig bekannt, daß 
wegen bevorſtehenden Umzuges alle ausgeliehenen Bücher bis zum 
15. Februar zurückgeſchickt werden müſſen. Der lang erſehnte 
Wunſch der Verwaltung, ihr eigenes Bibliotheksgebäude zu haben, 
iſt endlich erfüllt und zu Oſtern wird das neue Heim in den 
Schenkendorfſtraße eröffnet. Die genannte Zentralbibliothek iſt 
gegenwärtig die größte pädagogiſche Bibliothek in ganz Europa 
da fie gegen 12% % Bände aus allen Gebieten der Pädagogik 
umfaßt. Die neuen Räumlichkeiten find aber für eine dreimal ic 
große Zahl von Werken ausreichend. Die Bibliothek wird nur 
durch freiwillige Gaben und Schenkungen unterhalten. Nach de 
Beſtimmungen der Bibliothekordnung werden die Bücher an Lehrer 
und pädagogiſche Schriftſteller unentgeltlich ausgeliehen und zwa 
in Leipzig auf vier, außerhalb auf ſechs Wochen. Auf Anſucher 
wird eine Verlängerung der Leihfriſt gerne gewährt. Wörterbüchef 
und Manuſkripte, Kupfer- und Kartenwerke, ſowie ſeltene und 
koſtbare Schriften können nur im Leſezimmer der Bibliothek benutz 
werden. Das Porto für Hin- und Rückſendung muß natürlich 
der Beſteller tragen. J. G. 


Münchener Kunſtgewerbe Die in kirchlichen Kreiſen und aue 
ſonſt weithin renommierte berzoal. bayer. Hofſchloſſerei von Joſ Frohns 
beck in München, Amalienſtr. 28 hat zurzeit in den Ausſtellungsräumen der 6 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt, Karlsſtr. 6, einen prachtvollen, ganzgeſchmiedete 
Kerzenſtänder ſtehen, der im Barockſtil nach dem Entwurf des Gewerbehaun 
lehrers Anton Verger ausgaſührt und für die Pfarrkirche in Rappoltskirche 
beſtimmt iſt. Die ſehr gediegene Arbeit iſt wieder ein glänzendes Zeugni 
für Meiſter Frohnsbecks hervorragende Leiſtungsfähigkeit. „ Hr, 
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S d r r 
Der Krieg und das japaniſche Volk. 


(Von einem Japaner.) 


De. hochw. Herr Maeda, 1894 geweiht, iſt der erſte ein⸗ 
heimische katholiſche Prieſter des Erzbistums Tokio. 
(Die meiſten der ca. 30 japaniſchen Prieſter kommen aus Süd⸗ 
japan, aus alten katholiſchen Familien.) Er iſt ein ungewöhnlich 
begabter Mann, ein trefflicher Redner und Verfaſſer mehrerer 
apologetiſcher Werke. Wiederholt wurde er von der „Kaiſer⸗ 
lichen Geſellſchaft für Unterricht und Erziehung“ in Tokyo ſchon 
zu Konferenzen und wiſſenſchaftlichen Vorträgen vor einer aus⸗ 
erwählten Zuhörerſchaft eingeladen. 

Es dürfte gewiß nicht unintereſſant ſein, zu vernehmen, 
was dieſer Mann, der ſein Volk liebt und durch und durch 
kennt, über Japan denkt. Vor 30 Jahren, ſo führt Maeda 
in einem Aufſatze: „Der Krieg und das japaniſche Volk“ weiter 
aus, habe man von Japan noch kaum geredet Heute ſpreche 
alle Welt von Japan. Es ſei zum Mittelpunkt des allgemeinen 
Intereſſes geworden. Die unerhörte Kühnheit, mit welcher es 
den Kampf gegen das mächtigſte Reich Europas aufgenommen, 
und die Bravour, mit der es den Kampf geführt, habe alle 
in Staunen und Bewunderung verſetzt. „Sieht man unſere 
Soldaten und Seeleute durch die Straßen unſerer Hauptſtadt 
ziehen, meiſt kleine Geſtalten mit ſonnverbrannten Zügen, 
edigem Kopf, linkiſcher Haltung, denen die europäiſchen Schuhe 
und Kleider meiſt viel zu groß ſind, niemand würde vermuten, 
daß unter dieſem vernachläſſigten Aeußern, dieſer ſchwerfälligen 
Form eine ſolche Feuerſeele, ſo viel Unerſchrockenheit und Todes⸗ 
verachtung ſich verbirgt.“ Der bisherige Verlauf des Krieges 


ſei eine Ueberraſchung für alle geweſen; was er für die Zukunft 
bringe, könne vorläufig keiner vorausſagen. Ein wichtiges Er⸗ 
gebnis hat er für Japan ſelbſt gehabt: er hat es aus einer 
ſehr bedenklichen Kriſis herausgeriſſen. „Vor dem Kriege, 
zumal während der letzten vier Jahre, machte der altjapaniſche 
Volksgeiſt eine bedenkliche Wandlung durch. Die materialiſtiſchen 
Grundſätze, die das neue Erziehungs. und Unterrichtsweſen be- 
herrſchten, hatten die alten Ideale der Nation, das Ideal der Ehre, 
der Rechtſchaffenheit und Vaterlandsliebe mehr und mehr verdrängt. 
Geld und Gewinn nahmen allmählich in der Wertſchätzung des 
japaniſchen Volkes einen Platz ein, den ſie zuvor niemals gehabt.“ 

Die neue Ziviliſation brachte neue Bedürfniſſe und einen 
Luxus, der mit der alten Genügſamkeit ſeltſam kontraſtierte. 
Das Verlangen, dieſe „Bedürfniſſe“ zu befriedigen, führte dann 
zur Anwendung von Mitteln und Kunſtgriffen, die früher als 
ehrlos gebrandmarkt, jetzt ungeſcheut geübt wurden. Selbſt die 
einſt ſo verpönte Beſtechlichkeit trat jetzt mit ſchamloſer Offenheit 
auf. Entſprechend ſank das ſittliche Niveau immer tiefer, und 
alle Bemühungen der japaniſchen Volkserzieher und Moral⸗ 
philoſophen konnten dieſen Niedergang nicht aufhalten. Dazu 
kamen die Verlegenheiten und Schwierigkeiten der inneren 
Politik. Bei dem Wirrwar der Meinungen und der Eiferſucht 
der Parteien war eine friedliche, feſte Regierung faſt unmöglich 
geworden. Die raſch nacheinander erfolgten Auflöſungen der 
Kammer zeigten, in welch ſchwieriger Lage die Regierung ſich 
befand. In der Gärung und allgemeinen Unzufriedenheit fand 
die Ausſaat ſozialiſtiſcher Ideen einen fruchtbaren Boden, und 
die Umſturzpartei begann bereits ihre Macht zu fühlen. 

Da kam der Krieg und änderte mit einem Schlage die 
Situation. „In dem Augenblicke, da der elektriſche Funke die 
große Kunde überall hinaustrug, ging ein Zucken durch die 
Nation. Ein Gedanke beherrſchte von jetzt an das ganze Land 
von einem Ende zum andern und machte es einig: der Krieg. 
Bei ſeiner Erklärung erwachte die Seele Altjapans, die ein: 
geſchlummert oder krank geſchienen, wieder auf und fand ſich 
ſelber wieder. Dieſes Volk von 40 Millionen kannte von dem 
Augenblicke an nur noch ein Ziel: die Ehre des Landes, nur 
einen Entſchluß: Sieg oder Tod!“ 

„Die neugewählte Kammer vergaß alle alten Zwiſte, ver- 
bannte alle Oppoſitionsgelüſte. In drei Tagen beendigte ſie 
ihre Sitzungen und bewilligte ohne Diskuſſion alle Forderungen 
der Regierung. Das Vaterland vor allem, war die Parole. 
Das ganze Volk zeigte ſich gleichfalls auf der Höhe ſeiner Auf— 
gabe. Alle unnötigen Ausgaben wurden unterdrückt; der Reiche 
verſagte ſich alles nicht unumgänglich notwendige, und der 
Arme opferte ſeinen letzten Spargroſchen für den Krieg. Aber 
nicht bloß die Geldſteuer, auch die ungleich härtere Blutſteuer 
wird klaglos gezahlt. Sofort wurden die älteren im chineſiſchen 
Kriege erprobten Soldaten eingezogen als Kern und Stütze der 
jungen Mannſchaft. Sie laſſen Frau und Kind und Hof und 
alles zu Hauſe. Das ganze Dorf gibt den Abziehenden auf 
die nächſte Station das Geleite. Keine Träne fließt, kein 
Wehklagen ertönt. Die Zurückbleibenden zeigen denſelben Mut, 


98 


dieſelbe Opferwilligkeit wie die Abziehenden. Alle ſind zu 
jedem Opfer fürs Vaterland bereit. Mit ſolchen Menſchen iſt 
alles möglich, bei ſolcher Geſinnung braucht es einen nicht 
länger zu wundern, daß, wenn ſpäterhin, wo es ſich um einen 
todesmutigen Handſtreich handelte, und der Kommandant vor⸗ 
tretend die Frage ſtellte, wer zum Tode bereit ſei, ſtatt der 
20 Mann, die er brauchte, gleich 2000 ſich anboten und um 
die Ehre ſtritten, in den ſicheren Tod zu gehen. 

„Gewiß auch in Japan fordert die Natur ihre Rechte; 
auch hier trugen die Liſten der Gefallenen Schmerz und Trauer 
in die Familien. Aber ſofort gewinnt der Mut über die 
Schwäche die Oberhand. Man beglückwünſcht ſich gegenſeitig 
und beſucht und ehrt die Eltern der fürs Vaterland gefallenen 
Söhne. Sterben muß man doch, ſo heißt es, aber wie ſchön 
iſt ein ſolcher Tod! 

„In allen Dörfern landauf landab bilden ſich Vereine 
zur Unterſtützung der Witwen und Waiſen. Die furchtbare Laſt, 
die der Krieg dem ganzen Volke auflegt, iſt erdrückend, aber der 
Patriotismus, der hoch und niedrig, arm und reich beſeelt und 
ſich gegenſeitig nahe bringt, hilft über alle Mutloſigkeit hinweg. 

„Ein berühmter Denker hat geſagt, daß die Größe eines 
Menſchen ſich bemeſſe nach der Kraft ſeines Opferſinns (wie 
umgekehrt der Egoismus den Maßſtab ſeiner Kleinheit bildet). 
Wenn das wahr iſt für den einzelnen, dann muß es gelten für 
ein ganzes Volk. Es iſt ſein Opferſinn, wodurch es ſich groß zeigt. 
Angewandt auf das japaniſche Volk, würde aus dieſem Grundſatze 
ſich zweifellos ergeben, daß es durch ſeine Haltung in dieſem 
Kriege ſich zum höchſten Rang unter den Völkern emporgehoben. 

„Muß man alſo wirklich Japan ein großes Volk nennen? 
Nein, noch nicht ganz, denn feine Erziehung iſt noch nicht voll. 
endet. Unter den zeitgenöſſiſchen ziviliſierten Nationen iſt Japan 
die jüngſte und zählt erſt 30 Jahre; das reicht noch nicht. Man 
muß noch abwarten und Geduld haben. Vorläufig iſt es ein 
enfant terrible, daß ſich mit grauenhaften Todesmaſchinen 
vergnügt, das mit dem Tode ſpielt, als ob es wie ein 
Kind die Gefahr gar nicht kenne. Was es in 30 Jahren 
von ſeinen Lehrern gelernt hat, das zeigt es heute zu Waſſer 
und zu Land, und niemand kann leugnen, daß es ſeine Lektion 
gut gelernt hat.“ 

Kriegeriſch ſei Japan ſtets geweſen. Kämpfen und Fehden 
füllen ſeine Geſchichte. Der einzige Gedanke der alten Samurais 
war, ſich Ruhm und Ehre durch glorreiche Waffentaten und 
kühne Handſtreiche zu erlangen. „Aber damals ſchlug man ſich 
innerhalb der engen Grenzen von Gauen und Provinzen. Jetzt 
kämpft Japan auf der Schaubühne der Welt, vor den Augen 
aller Völker. Was Wunder, daß es in ſeinem Durſt nach 
Ruhm und Ehre Wunder der Tapferkeit verrichtet.“ 

Selbſt die Kinder, die zu Hauſe weilen, während ihre 
Väter auf blutiger Wahlſtatt ſtehen, ſeien von der allgemeinen 
Begeiſterung erfaßt. Weh dem Mädchen im Penſionate, das 
ſich bei den Nachrichten vom Kriegsſchauplatz nicht warm und 
begeiſtert genug über die nationalen Waffentaten zeigt. Es 
wird mit ſcheelen Augen angeſehen, denn unempfindlich ſein 
für die Ehre des Vaterlandes gilt als Verbrechen. 

„Ohne Zweifel iſt kein Volk, ſo tapfer es iſt, vor den 
launiſchen Wechſelfällen des Kriegsglücks geſichert. Vielleicht, 
daß auch Japan Niederlagen, vielleicht ſchwere Niederlagen 
bevorſtehen. Allein ſo lange dieſe Opferwilligkeit ſeines Volkes 
anhält, kann es wohl geſchlagen, aber nicht beſiegt werden. 

„Uebrigens der eigentliche Feind Japans iſt nicht die ruſſiſche 
Macht. Die Japaner fürchten dieſelbe nicht länger, und ſelbſt wenn 
ſie am Ende beſiegt würden, ſie können jetzt beſiegt werden 
ohne Schande; man kennt ſie. Der gefährlichſte Feind Japans 
kommt nicht von außen, ſondern von innen. Bis jetzt hat 
dieſes Volk faſt mehr einem Ideal als der Wirklichkeit gelebt. 
Es wird ſeine Natur nicht ausziehen und braucht ſtets ein 
Ideal. Sein Unglück wäre, wenn es dasjenige verlöre, das 
bislang ſeine Stärke ausgemacht hat und es erſetzte durch ein 
anderes, gar ſehr verſchiedenes, das da heißt: genieße das 
Leben, werde reich! 

„Wenn es dahin käme, daß das japaniſche Volk durch 


eine verkehrte Erziehung materialiſtiſch würde, wenn es auf 


hörte, an Tugend und Ehre zu glauben und bloß noch dem 
kraſſen Egoismus diente, von dem Tage an hätten ſeine Feinde 
ein leichtes Spiel: ſie brauchten es nicht zu ſchlagen, es ginge 
von ſelber zugrunde. 

„Viele zerbrechen ſich jetzt die Köpfe mit der Frage, was 
Japan tun werde im Falle eines Sieges. Die Frage iſt ver- 
früht. Was es immer ſein wird, es gibt eine Frage, die un⸗ 
gleich ernſter und wichtiger für ſeine Zukunft iſt, und ſie lautet: 
„Welche Religion wird Japan annehmen als Grundlage feiner 
künftigen Sittenlehre und welches Syſtem als Regel und Richt⸗ 
ſchnur feiner Politik?!“ Ehe man von der Pracht eines Ge⸗ 


bäudes träumt, muß man ans Legen eines Fundamentes denken.“ 
A. Huonder S. J. 


Bayern und die neuen Handelsverträge. 
Von' einem Reihstagsabgeordneten. 


Hie Handelsverträge mit Oeſterreich⸗Ungarn, Rußland, Italien, 
Belgien, Rumänien, Serbien und der Schweiz haben die 
erſte Leſung im Plenum des Reichstags und ebenſo die Vor⸗ 
beratung in der Kommiſſion überſtanden und in Bälde dürften 
ſie auch in zweiter und dritter Leſung vom Reichstage an⸗ 
genommen ſein, ſo daß ihr Inkrafttreten am 1. März 1906 
als ziemlich ſicher gelten kann. 

Die Verhandlungen im Plenum des Reichstags und in 
der Kommiſſion nahmen einen verhältnismäßig ruhigen Verlauf; 
auf prinzipiell ablehnenden Standpunkt ſtellten ſich nur die 
Sozialdemokraten und ein Teil der Freiſinnigen Vereinigung; 
Zentrum und ein Teil der Rechten behielten ſich ihre endgültige 
Stellungnahme zu den Verträgen ſolange vor, bis präziſe Er- 
klärungen ſeitens der verbündeten Regierungen hinſichtlich der 
Ausführung verſchiedener Beſtimmungen gegeben ſein würden. 

Wie Herr Abgeordneter Speck in der Plenardebatte mit 
Recht geltend machte, ſind die Intereſſen Bayerns und 
Südweſtdeutſchlands überhaupt nicht ſo nachdrücklich gewahrt 
worden, wie dies hätte erwartet werden können, insbeſondere 
gilt dies bezüglich des Schutzes für den bayeriſchen Hopfen: 
und Gerſtenbau. 

Die Herabſetzung des Hopfenzolles, welcher im autonomen 
Tarif mit 70 Mk. pro Doppelzentner eingeſtellt war, auf 
nur 20 Mk. war keineswegs gerechtfertigt, ebenſo kann die 
Ermäßigung des Zolles für Futtergerſte auf 1.30 Mk., alſo auf 
noch weniger als der alte Vertragszall gewährte, nur als den 
bayeriſchen Intereſſen ſchädlich angeſehen werden. Hierzu 
kommen noch die unſicheren Beſtimmungen über die Unter: 
ſcheidungsmerkmale zwiſchen der ſo herabgeſetzten Futtergerſte 
und der mit 4 Mk. zu verzollenden Malzgerſte. 

Nachteilig iſt ferner die verminderte Spannung zwiſchen 
Gerſte. und Malzzoll und zwiſchen Getreide: und Meh!zoll, 
ſowie die Ermäßigung des Zolles für weiches Holz unter die 
Sätze des früher geltenden Tarifs. 

Die Schuld an dieſer Benachteiligung der 
bayeriſchen Intereſſen kann dem bayeriſchen Vertreter 
bei den Verhandlungen mit Oeſterreich- Ungarn, Herrn von 
Geiger, nicht zugeſchrieben werden, weil die betreffenden Er- 
mäßigungen in der Hauptſache bereits beim Handelsvertrage 
mit Rußland gewährt wurden und jetzt durch die Meiſt⸗ 
begünftigung ohne weiteres auch Oeſterreich⸗Ungarn zugute 
gekommen ſind. Allein das iſt nicht zu beſtreiten und ſcheint 
uns auch durch die Erwiderung des Herrn Miniſters Grafen 


Feilitzſch nur beſtätigt worden zu fein, daß bei den Vertrags- 


verhandlungen mit Rußland auf Bayern wenig oder keine 
Rückſicht genommen worden iſt. Nach den geltenden Verträgen 
hat Bayern allerdings nur das Recht, bei ſolchen Verhand- 
lungen mit Oeſterreich Ungarn und der Schweiz gehört zu 
werden, allein man hätte wohl erwarten können, daß man den 
zweitgrößten Bundesſtaat bei den ruſſiſchen Verhandlungen, 
die ihn doch auch nahe berühren, ebenfalls zu Rat gezogen 
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hätte. Dies wäre auch ſicher geſchehen, wenn ſich die bayeriſche 
Vertretung im Bundesrate diejenige Autorität geſichert hätte, 
welche ihr eigentlich zukommen ſollte. 

Hieran läßt ſich nachträglich leider nichts mehr ändern 
und den bayeriſchen Vertretern im Reichstage fiel deshalb die 
Aufgabe zu, wenigſtens durch Einforderung präziſer Erklärungen 
und Einreichung entſprechender Reſolutionen ſoviel als möglich 
wieder gut zu machen. 

Dieſe Erklärungen ſind auf Verlangen der Herren Abge⸗ 
ordneten Speck und Dr. Heim bei Beratung des Vertrags mit 
Oeſterreich⸗Ungarn in der Kommiſſion ſeitens der Regierungs⸗ 
vertreter hinſichtlich der zollamtlichen Kontrolle der Gerſteeinfuhr 
und hinſichtlich der Handhabung der Viehſeuchenkonvention in 
völlig ausreichender Weiſe gegeben worden, ebenſo bezüglich 
der ſeither von Oeſterreich gewährten Refaktien (Frachtrückver⸗ 
gütung) auf Mehl und Malz, welche mit Inkrafttreten des 
Handelsvertrags beſtimmt in Fortfall kommen werden. 

Damit ſind einige der Hauptbedenken gegen die Verträge 
geſchwunden und dürfte die ſchließliche Annahme derſelben nun um 
ſo weniger Schwierigkeiten machen, als ſie in 16 Geſamtheit 
doch einen weſentlichen Fortſchritt hinſichtlich des 
beſſeren Schutzes der deutſchen Landwirtſchaft be 
deuten. Insbeſondere gilt dies für die deutſche Viehzucht und 
für den Getreidebau, zweifellos für wa Roggen und Weizen, 
aber auch für Gerſte, wenn die Vertragsbeſtimmungen loyal 
gehandhabt werden. Wenn die Bayern in der Kommiſſion 
gegen die Verträge mit Oeſterreich, Rußland und Rumänien 
geſtimmt haben, ſo geſchah dies, weil die Regierungsvertreter 
keine befriedigende Bufage wegen der Mehltarife 
gaben. Das Weitere bleibt abzuwarten. 

Daß nicht allen Wünſchen Rechnung getragen werden 
konnte, daß insbeſondere die Aus fuhr in duſtrie manche Er: 
ſchwerung ihres Abſatzes nach dem Auslande mit in den Kauf 
nehmen muß, ließ ſich vorausſehen. Um in dieſer Richtung 
eine Erleichterung zu gewähren, iſt ſeitens der Zentrumsabge - 
ordneten eine Reſolution, betreffend die Sicherung der Ver 
edlung sin duſtrie durch einheitliche geſetzliche Regelung des 
Veredlungsverkehrs, eingebracht worden. Dieſe Reſolution fand 
tegierungsſeitig eine günſtige Aufnahme. 

Eine Aenderung in den Meiſtbegünſtigungsver⸗ 
trägen mit anderen Ländern findet vorläufig nicht ſtatt, doch 
kommen für die betreffenden Länder künftig ſelbſtverſtändlich auch 
die durch die Verträge mit Rußland, Oeſterreich⸗Ungarn ze. 
ſeſtgelegten erhöhten Zölle in Betracht, auch hofft man, daß die 
ſchwebenden Verhandlungen in nicht zu ferner Zeit zum Ab- 
ſchluß günſtiger Reziprozitätsverträge führen werden. 
Hoffen wir, daß die auf Grund des Zolltarifs von 1902 
abgeſchloſſenen, nun am 1. März 1906 ins Leben tretenden 
neuen Handelsverträge für die deutſche Landwirtſchaft und die 
deutſche Induſtrie eine Periode glücklichen Gedeihens bringen 
mögen. 


Alle Freunde der »s , ms ws 
„Allgemeinen Rundsehau“ 


in Hotels, Restaurants, Lese- 
zimmern, sowie an Bahnhöfen die „Allgemeine 
Rundschau‘ zu verlangen, nötigenfalls auf Be- 
sehaffung derselben zu dringen und besonders 
krasse Weigerungsfälle zu unserer Kenntnis zu 


werden gebeten, 


bringen, andererseits aber auch solehe Häuser, 
in welehen die „Allgemeine Rundsehau“ neu auf- 
gelegt in die „Hotelliste“ 
(Verzeichnis empfehlenswerter Hotels ete.) anzu- 


ist, zur Aufnahme 


melden oder anmelden zu lassen. 
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Sind im Deutſchen Reiche Staaten 
ohne Volksvertretung möglich d 
. v | 


Dr. Heinrich Olep. 


Die in der Ueberſchrift enthaltene Frage ſcheint in die Kategorie 
der „Doktorfragen“ zu gehören, d. h. möglichſt weit von 
der Praxis abzurücken. Dem iſt nicht ſo. Zunächſt hat ja die 
kürzlich im Deutſchen Reichstage beſprochene Interpellation des 
Abgeordneten Büſing die Erinnerung daran wieder wachgerufen 
daß zwei deutſche Bundesſtaaten noch immer nicht das kon⸗ 
ſtitutionelle Syſtem angenommen haben. Die Frage hat aber 
eine noch viel ernſtere Seite, auf die unten unter IV eingegangen 
werden wird. 

Die Frage, ob im Deutſchen Reiche Staaten ohne Volks⸗ 
vertretung möglich ſeien, vom ethiſchen, vom kulturellen Stand- 
punkt aufwerfen, heißt ſie verneinen. Ein anderes bedeutet die 
Frage vom ſtaatsrechtlichen Standpunkte aus, von dem ſie hier 
behandelt werden ſoll. 

I. In der deutſchen Reichsverfaſſung iſt nur an einer 
Stelle ausdrücklich die Rede von parlamentariſchen Körperſchaften 
deutſcher Bundesſtaaten. Im Artikel 74 heißt es nämlich: 

„Jedes Unternehmen gegen die Exiſtenz, die Integrität, die 

Sicherheit oder die Verfaſſung des Deutſchen Reiches 
werden in den einzelnen Bundesſtaaten beurteilt und beſtraft 
nach Maßgabe der in den letzteren beſtehenden oder künftig 
in Wirkſamkeit tretenden Geſetze, nach welchen eine gleiche 
gegen den einzelnen Bundesſtaat, ſeine Verfaſſung, ſeine 
Kammern oder Stände begangene Handlung 
zu richten wäre.“ 
In dieſem Artikel der Reichsverfaſſung wird es für ſelbſt 
verſtändlich genommen, daß alle Bundesſtaaten eine Volks⸗ 
vertretung („Kammern“) oder wenigſtens eine ſtändiſche 
Repräſentation („Stände“) beſitzen. Tatſächlich war dies in 
allen deutſchen Bundesſtaaten 1871 und iſt es noch heute der 
Fall. Eine Verpflichtung der Bundesſtaaten, eine ſolche Inſtitution 
zu beſitzen, enthält Art. 74 dagegen nicht, wie klar aus dem 
Wortlaut hervorgeht. Es wäre alſo ein abſolutiſtiſch regierter 
deutſcher Bundesſtaat denkbar, ohne daß dem Reich auf Grund 
der R.⸗V. die Möglichkeit gegeben wäre, eine Aenderung der 
Verfaſſung in konſtitutioneller Richtung zu verlangen. 

II. Im gleichen Sinne könnte hier noch Art. 76 II 
angezogen ede dort heißt es: 

„Verfaſſungsſtreitigkeiten in ſolchen Bundesſtaaten 
hat auf Anruſen eines Teiles der Bundesrat gütlich 

auszugleichen oder, wenn das nicht gelingt, im Wege der 

Reichsgeſetzgebung zur Erledigung zu bringen.“ 
„Auf Anrufen eines Teiles.“ — Als Anrufer kann aber neben 
dem Fürſten nur in Betracht kommen eine aus echten und 
rechten Volksvertretern oder eine aus ſtändiſchen Vertretern zu⸗ 
ſammengeſetzte Korporation. Das Volk als ſolches kann nicht 
handeln, alſo auch nicht anrufen; und ſelbſt wenn in einer abſoluten 
Monarchie etwa die ganzen Stände anriefen, ſo wäre dies nicht das 
Anrufen „eines Teiles“ im Sinne des Art. 76 II R.⸗V. Es 
ſetzt alſo Art. 76 als ſelbſtverſtändlich voraus, daß in jedem 
Bundesſtaat entweder eine Volksvertretung oder eine Stände⸗ 
vertretung beſtehe. Aber ebenſowenig wie aus Art. 74 kann 
man aus Art. 76 irgendeine Verpflichtung der Bundesſtaaten 
bezüglich ihrer Verfaſſung herleiten. 

Im Deutſchen Reiche ſind mithin Staaten ohne 
Volksvertretung, ja ſogar Staaten ohne ſtändiſche 
Vertretung, d. h. abſolut regierte Staaten möglich. 
In der Praxis bedeutet dies, daß das Deutſche Reich auf Grund 
der R.⸗V. die beiden ſtändiſchen mecklenburgiſchen Monarchieen 
nicht zwingen kann, eine konſtitutionelle Staatsform anzu⸗ 
nehmen. 

III. Dieſer Rechtszuſtand beſteht auf Grund der gegen- 
wärtig geltenden Reichsverfaſſung; durch eine Aenderung der: 
ſelben könnte dem Reiche die Befugnis gegeben werden, darüber 
zu wachen, daß alle Bundesſtaaten die konstitutionelle Staats⸗ 
form haben. Eine dahin gehende Aenderung der R.⸗V. ent— 
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ſpräche zweifellos den Auſchauungen und Wünſchen weiteſter 
Kreiſe in Deutſchland, und dieſe Wünſche ſind ja auch in ver— 
ſchiedenen Reichstagsanträgen — erfolglos — zum Ausdruck 
gebracht worden. Eine ſolche Aenderung der RB. muß aber 
als durchaus ausſichtslos, dem Geiſte der R. V. zuwiderlaufend 
und unerwünſcht bezeichnet werden. 

IV. Von ſelbſt ergibt ſich nun die Frage, wie ſteht es, 
wenn in einem deutſchen Bundesſtaat das Juſtitut der Volks- 
vertretung reſp. der Ständevertretung abgeſchafft werden ſoll 
und ſo aus dem konſtitutionellen reſp. ſtändiſchen Staat ein 
ſtändiſcher, reſp. abſoluter Staat werden ſoll. In dieſem 
Falle ſind zwei Möglichkeiten vorhanden: 

a) Die Abſchaffung der Volksvertretung reſp. der Stände⸗ 
vertretung geſchieht — was praktiſch kaum denkbar iſt — mit 
Einwilligung der betreffenden Körperſchaft. Dann hat es hierbei 
ſein Bewenden. ä 

„b) Die Abſchaffung geſchieht ohne Einwilligung der betr. 
Körperſchaft, d. h. auf dem Wege des Staatsſtreichs. Hier 
bietet das Reich mit der bereits angeführten Beſtimmung des 
Art. 76 II R.⸗V. der abzuſchaffenden Körperſchaft ſeine Hilfe an. 
Auf Anrufen eines Teiles — im vorliegenden Falle alſo Volks⸗ 
vertretung reſp. Ständevertretung — muß der Bundesrat dieſe 
Verfaſſungsſtreitigkeit gütlich ausgleichen oder, wenn dies nicht 
gelingt, im Wege der Reichsgeſetzgebung zur Erledigung bringen. 
Dieſes „Zur⸗Erledigung bringen“ dürfte ſtets mit Erhaltung 
der betr. Körperſchaft identiſch ſein. Wird der Bundesrat nicht 
angerufen, ſo kann und darf er nicht eingreifen. Nun wäre 
denkbar, daß die Regierung eines Bundesſtaates einen derartigen 
Staatsſtreich verübte zu einer Zeit, wo eine beſtimmte Volks⸗ 
reſp. Ständevertretung nicht exiſtierte, d. h. nach Schluß einer 
Tagungsperiode, nach Auflöſung uſw. Es wäre dann ein zum 
Anrufen des Bundesrats fähiger „Teil“ nicht da und folglich 
Art. 76 II R.⸗V. unbrauchbar. Ob nur das beſtimmte 
Parlament und ſeine ſtaatsrechtlichen Unterlagen — etwa um 
ein anderes Wahlgeſetz zu oktroyieren — oder die Inſtitution 
als ſolche aufgehoben werden ſollte, iſt hier gleich. Jetzt 
bliebe nur der Weg, daß in die R.⸗V. eine Beſtimmung einge⸗ 
fügt würde, wonach das Reich in ſolchen Fällen einſchreiten 
müſſe, um dem vergewaltigten Volksteil zu ſeinem Rechte zu 
verhelfen. Zu einer dahin gehenden Reichsverfaſſungsänderung 
dürfte allerdings die öffentliche Meinung mit elementarer Ge⸗ 
walt drängen. 


Sur Frage einer Arbeitsloſenverſicherung. 


Von 
Dr. M. Wagner: Berlin*). 


I. 


I. einer von den Abgeordneten Pachnicke, Hitze, Baſſer— 
mann und Roeſicke beantragten und am 31. Januar 1902 
vom Reichstag mit großer Majorität angenommenen Reſolution 
wird gefordert, eine aus Vertretern der verbündeten Regierungen, 
aus Mitgliedern des Reichstags und ſonſtigen auf dieſem Gebiete 
erfahrenen Männern beſtehende Kommiſſion zu bilden, welche die 
bisher getroffenen Maßnahmen und Vorſchläge zur Regelung 
der Arbeitsloſenfürſorge prüfen und ſelbſt Vorſchläge machen 
ſolle. Der Bundesrat beſchränkte ſich lediglich darauf, durch 
das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt feſtſtellen zu laſſen, welche 
Einrichtungen bis jetzt beſtehen. Das bedeutet alſo lediglich 
eine Materialienſammlung, während eine Kommiſſion von Sach— 
verſtändigen wohl eher imſtande geweſen wäre etwas Brauch— 
bares zutage zu fördern. Hoffentlich wiederholt der Reichstag 
ſeine Forderung mit Nachdruck. Gelegentlich der Beratungen 
über den Etat des Reichsamts des Innern, zu denen eine ganze 
Flut von Anträgen mit ſozialpolitiſchem Inhalt eingelaufen iſt, 
könnte dies wohl am beſten geſchehen. Inzwiſchen hat das 
Kaiſerliche Statiſtiſche Amt bereits einen Plan für die Dar- 


) Verfaſſer der Schrift: „Beiträge zur Frage der Arbeits— 


loſenfürſorge in Deutſchland“, Verlag der Arbeiterverſorgung. 
A. Troſchel, Grunewald Berlin. Preis 2 Mk. Die Redakt.“ 


ſtellung der bisher getroffenen Einrichtungen und ihrer Ergebniſſe 
ausgearbeitet. Wie mir von berufener Seite verſichert wurde, 
wird dieſe Denkſchrift in Kürze erſcheinen. 

Wohl kaum ein zweites Problem der modernen Sozial: 
politik hat eine ſo umfaſſende theoretiſche Behandlung erfahren 
wie das der Arbeitsloſenverſicherung. Die gemachten Vorſchläge 
bewegen ſich nach den verſchiedenſten Richtungen hin. In einer 
von mir herausgegebenen Schrift Beiträge zur Frage der Arbeits⸗ 
loſenfürſorge in Deutſchland. Berlin) habe ich verſucht, die Haupt: 
ſächlichſten poſitiven Maßnahmen, Projekte und Vorſchläge unter 
acht einheitlichen Geſichtspunkten zu ordnen. 

Einer der bekannteſten Vorſchläge und wohl am gründ— 
lichſten durchgearbeitet iſt zweifellos der des Würzburger National: 
ökonomen Schanz, der bereits drei umfangreiche Bücher hierüber 
herausgegeben hat. Von einer allgemeinen obligatoriſchen Arbeits- 
loſenverſicherung will Schanz nichts wiſſen. Er hält eine plan⸗ 
mäßige ausreichende Arbeitsloſenfürſorge nur für möglich auf 
dem Wege des Sparzwanges. Dieſer Zwang ſoll ausgeſprochen 
werden für die krankenverſicherungspflichtigen Perſonen, da dieſe 
in der Hauptſache Arbeiter ſeien, welche dringend der Hilfe 
bedürftig ſeien, und weil der Kreis der krankenverſicherungs⸗ 
pflichtigen Perſonen im Laufe der Zeit leicht erweitert werden 
könnte. Schanz hat ſich in ſeinem neueſten Buche zu einigen 
Modifikationen verſtanden. Jeder pflichtige Arbeiter muß ſich 
einen wöchentlichen Abzug gefallen laſſen. Aus dieſen, wird für 
ihn ein Guthaben gebildet, das bis zum Betrage von 50 Mk. 
geſperrt bleibt, d. h. darüber hinaus kann der Arbeiter frei 
verfügen. Die betreffende Gemeinde hat das Guthaben mit 
50% zu verzinſen. Wird nun der Arbeiter arbeitslos, jo bleibt 
ihm nichts anderes übrig, als zunächſt ſein eigenes Guthaben zu 
verzehren. Die Unterſtützung beträgt in dieſem Fall 7ù0 ſeines 
Tagelohnes. Iſt das Guthaben vollſtändig verbraucht, ſo erhält 
er ebenſoviel Zuſchuß, der jedoch den Betrag von 30 Mk. nicht 
überſteigen darf. Aufgebracht werden ſoll er von den Arbeit⸗ 
gebern, vom Staat und von der Gemeinde, und zwar ſind die 
Arbeitgeber hieran zur Hälfte, Staat und Gemeinde zu je Yı 
beteiligt. Wenn ein Arbeiter ſein Guthaben bis zum Betrag 
von 150 Mk. geſperrt hält, jo wird ihm außer der Sparkaſſen⸗ 
verzinſung noch ein Zuſchuß von 3 Mk. gewährt. Die Feſt⸗ 
ſetzung der Arbeitgeberbeiträge erfolgt in folgender Weiſe: 
Für das erſte Jahr wird der Beitrag approximativ ge- 
griffen, die Gemeinde hat für einen eventuellen Fehlbetrag 
vorſchußweiſe aufzukommen. Für die folgenden Jahre wird das 
vorhergegangene bei der Berechnung zugrunde gelegt. Da Schanz 
ja die Ausdehnung des Sparzwangs auf die krankenverſicherungs⸗ 
pflichtige Bevölkerung befürwortet, ſo kommt er 1 zu der 
folgerichtigen Forderung, die in den einzelnen Krankenkaſſen mit⸗ 
zahlenden Arbeitgeber als eine geſchloſſene Gruppe zufammen- 
zufaſſen. Alsdann fol in jeder Gruppe die von den Arbeit⸗ 
gebern aufzubringende Summe entſprechend den Krankenkaſſen⸗ 
beiträgen repartiert reſp. ein entſprechender Zuſchlag zu ihrem 
Krankenkaſſenanteil gemacht werden. Um nun eine Ausgleichung 
der Beiträge in ungünſtigen Jahren herbeizuführen, fol ein 
Reſervefonds gebildet werden. Bei Streiks und Ausſperrungen 
will Schanz die Zuſchüſſe der Arbeitgeber, des Reiches, des 
Staates und der Gemeinde intakt wiſſen, d. h. fie ſollen zurüd- 
gehalten werden. 

Denſelben Standpunkt bezüglich des erzieheriſchen Wertes 
der Sparzwanges hat in Deutſchland auch eine ganze Anzahl 
von Unternehmern eingenommen. So ſind insbeſondere bekannt 
die obligatoriſchen Sparkaſſeneinrichtungen der Firma D. Peters 
& Co. in Elberfeld, von Fr. Tillmanns & Co. in Barmen, des 
Bergedorfer Eiſenwerks bei Hamburg, der Firma Triep & Grone⸗ 
meyer in Neviges. | 

Andere Firmen haben zwar auch einen Sparzwang einge- 
führt, aber nur für jugendliche Arbeiter. Dieſen Einrichtungen 
gegenüber iſt dann ferner eine ganze Anzahl von freiwilligen 
Sparkaſſen zu nennen. 

Sehr bemerkenswert iſt auch ein Vorſchlag des bekannten 
Arbeiterſekretärs der Stadt Bern, Waſſielieff. Sein Vor: 
ſchlag zielt auf eine Kombination von Sparzwang, Arbeitslofen- 
verſicherung und Arbeitsvermittlung hin. So ſoll jede in der 
Gemeinde beſchäftigte Perſon einer Arbeitsloſenkaſſe beizutreten 
verpflichtet ſein, d. h. ſowohl Arbeiter als auch Unternehmer. 
Dem Arbeiter wird vom Arbeitsamt ein Sparkaſſenheft mit dem 
Minimalbeitrag von 10—100 Cts. ausgehändigt, während die 
weiteren Einzahlungen vom Unternehmer auf dem Weg des 
Lohnabzuges vorgenommen werden. Erſt wenn ſo ein Betrag 
von 30 Frs. erreicht iſt, hat der Arbeiter die Stellung eines 
vollberechtigten Mitgliedes und der Sparzwang hört für ihn auf. 


Arbeitsloſengeld wird dann für die Dauer von 1 Wochen ge: 
währt. Bezüglich der Höhe wird ein Unterſchied gemacht zwiſchen 
ſolchen, welche in der Gemeinde Bern anſäſſig ſind oder nicht. 
Während der erſten 4 Wochen haben die Arbeitgeber gerade 
ſoviel zuzuſchießen als der Arbeiter von ſeinem Sparguthaben 
gebraucht. Unter Berückſichtigung des Berufsriſikos ſoll dieſe 
Belaſtung von der Geſamtheit der Unternehmer getragen werden. 
Die Gemeinde ſoll einen Zuſchuß leiſten. Bei eingetretener 
Arbeitsloſigkeit darf unter keinen Umſtänden der Arbeitsnachweis 
umgangen werden; andernfalls werden dem Arbeiter die Zuſchüſſe 
der Gemeinde und der Arbeitgeber entzogen und die Unternehmer 
müſſen für jeden ohne Vermittlung des Arbeitsamtes angeſtellten 
Arbeiter einen außerordentlichen Beitrag an die Arbeitsloſen— 
laſſe zahlen. 

Wird ſich nun eine geregelte Arbeitsloſenfürſorge für ganz 
Deutſchland durch Einführung des allgemeinen Sparzwanges 
erzielen laſſen? Zunächſt iſt hier hervorzuheben, daß es ſich 
durchaus nicht um eine Verſicherung handelt. Denn der Arbeiter 
ſoll einfach ſich gewiſſe Lohnabzüge gefallen laſſen, an denen er 
ſein volles Eigentumsrecht behält. Dieſer Umſtand gerade 
verleiht dem Schanzſchen Vorſchlag auf den erſten Anblick etwas 
Beſtechendes. enn die ſchwierige Frage, ob im einzelnen 
Falle der Arbeiter verſchuldet oder unverſchuldet arbeitslos 
geworden, wird auf dieſe Weiſe ganz geſchickt umgangen. Der 
von Schanz vorgeſchlagene Wochenbeitrag von 20 Pfg. würde nur 
dann hinreichen, wenn der Arbeiter bis zum Eintritt der Arbeits: 
loſigkeit ununterbrochen beſchäftigt wäre. Das iſt aber gerade 
bei einer Kategorie von Arbeitern, die ziemlich häufig arbeitslos 
werden, bei den Bauarbeitern, überhaupt bei den Saiſonarbeitern 
kaum der Fall. Daher will Schanz, daß auch die Unternehmer 
einen Zuſchuß von 10 Pfg. pro Woche leiſten. Da er von dem 
Grundſatz ausgeht, alle Einzahlungen müßten Eigentum des Ar- 
beiters bleiben, ſo fällt auch wohl hierunter der Unternehmerzu— 
ſchuß. Aber man kann doch dem Unternehmer nicht zumuten, daß 
er Zuſchüſſe zu einem Fonds zahlt, den der Arbeitsloſe, etwa 
im Streik, gegen ihn ſelbſt verwendet. Das hat Schanz ver— 
anlaßt, feinen Vorſchlag zu modifizieren. Der Arbeiter ſoll zu— 
nächſt nur ſein Guthaben verzehren dürfen. Dann wird ihm 
eine Subvention zugewendet, die der Höhe ſeines Guthabens 
entſpricht, aber 30 Mark nicht überſteigt. Der Arbeiter iſt ver: 
pflichtet, Arbeit anzunehmen. Ein Zuſchuß ſoll nicht allein von 
den Unternehmern, ſondern auch von Gemeinde und Staat, und 
zwar ſo, daß Gemeinde und Staat, zuſammen die eine Hälfte, die 
Unternehmer die andere Hälfte aufzubringen haben. Wenn ich nun 
trotzdem den Schanzſchen Plan für nicht geeignet halte, eine plan— 
mäßige einheitlich geregelte Arbeitsloſenfürſorge herbeizuführen, ſo 
hat das ſeinen Grund darin, daß man ſowohl unter Leugnung 
der Möglichkeit einer Entſcheidung über die Schuldfrage, als auch 
unter Annahme dieſer Möglichkeit zu einer Ablehnung des in 
Arbeiterkreiſen durchaus unbeliebten Sparzwanges kommen muß. 


N e ere e ee 
Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Moskauer Bombe. Großfürſt Sergius ermordet. 

So traurig die Wiedereröffnung der nihiliſtiſchen Aktion 
in Rußland iſt, überraſchend kann man ſie kaum nennen. Nach— 
dem der „weiße Schrecken“ die Ruhe gewaltſam wieder hergeſtellt 
hatte, war eine Antwort vom „roten Schrecken“ mit unheimlicher 
Sicherheit zu erwarten. Die Propaganda der Tat hat ein großes 

inement bewieſen ſowohl in der Auswahl des Opfers als in 
der Durchführung der Schreckenstat. Großfürſt Sergius, der 
kraftvolle Oheim des ſchwächlichen Zaren, galt als Haupt der 
abſolutiſtiſchen Partei am Hofe. Den politiſchen Mordgeſellen 
mußte die Beſeitigung dieſes Mannes lockender erſcheinen als 
eine Gewalttat gegen den Zaren ſelbſt, deſſen Stelle durch 
eine noch reaktionärere Regentſchaft ausgefüllt worden wäre. 
Die Nihiliſten haben ſeinerzeit — wenn man das milde 
Wort auf ein ſo teufliſches Geſchäft anwenden darf — einen 
ſchweren politiſchen Fehler gemacht, als fie den Zaren Ale 
xander II. ſo grauſig „hinrichteten“. Es hieß, daß auf dem 
Arbeitstiſche des Ermordeten eine fertige Konſtitution für Ruß⸗ 
land vorgefunden worden ſei. Ob das buchſtäblich wahr iſt, 
muß vorläufig dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls kamen die Be⸗ 
ſtrebungen der Mörder damals aus dem Regen in die Traufe; 
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denn Alexander III. war ein viel ſchärferer Autokrat als ſein 
ater; von ihm war unter keinen Umſtänden eine Verfaſſung 
in irgendeiner Form zu erwarten. Und dieſer gewaltige, uner— 
bittliche Vertreter des Selbſtherrſchertums hat den friedlichen Tod 
im Bett finden können. 
Das vorjährige Attentat auf den Miniſter des Innern 
v. Plehwe hatte eine andere Wirkung. Auf dieſe Schreckenstat 
folgte kein noch ſtrafferes Anziehen der Zügel, ſondern vielmehr der 
Verſuch des Einlenkens und der Beruhigung unter dem liberalen 
Swiatopolk⸗Mirski. Nachdem dieſer Verſuch wieder aufgegeben 
und eine Aera Trepow (von dem neuen nominellen Miniſter 
Bulygin braucht man ja nicht zu reden) auf die kurze Aera 
Mirski gefolgt war, konnten freilich die gewiſſenloſen Bomben⸗ 
politiker auf den Gedanken kommen, durch ein neues erſchreckendes 
Attentat den empfindlichen Zaren abermals nachgiebig zu ſtimmen. 
An die Erzählung von der hinterlaſſenen Konſtitution des 
ermordeten Zaren Alexander II. erinnert das Gerücht, das gleich⸗ 
zeitig mit der Schreckensnachricht über die Grenze gekommen, 
wonach Zar Nikolaus entſchloſſen ſei oder wenigstens geweſen 
ſei, eine Art Ständeverſammlung, eine Nationalverſammlung aus 
den Vertretern der Semſtwos nach altem ruſſiſchem Muſter, 
einzuberufen. Das wäre freilich nicht ein vollberechtigtes Parla- 
ment von frei gewählten Volksvertretern, wie es die zahlreichen 
Reſolutionen gefordert haben, aber doch immerhin ein bahn⸗ 
brechender Fortſchritt, eine Anbahnung der Mitarbeit der Volks. 
kräfte. Ob Zar Nikolaus dieſen Weg auch jetzt noch beſchreiten 
will oder beſchreiten kann, läßt ſich bei der gegenwärtigen Un. 
klarheit und Verwirrung ſchwerlich ermeſſen. Inzwiſchen hat ſich 
ſchon deutlich gezeigt, daß die gewaltſame Unterdrückung der Aus⸗ 
und Aufſtände nicht das Ende der innerpolitiſchen Gärung, 
ſondern vielmehr den Anfang eines neuen Kapitels bedeutete. 
Wenn nun angebliche Nachrichten aus Oſtaſien melden, 
daß unter den Feldſoldaten die politiſche Unzufriedenheit oder 
* wird man das 


gar die revolutionäre Agitation Boden faſſe, 
Das Ende 


wohl mit der größten Skepſis betrachten müſſen. 


des Krieges, die baldige Rückkehr nach Hauſe — das wird gewiß 


den in der Mandſchurei eingebuddelten Soldaten am Herzen 
liegen. Aber ſie ſchlagen ſich doch tapfer, wenn das Sturmſignal 
ertönt. Die politiſchen Zeit- und Streitfragen liegen dem Gros 
der ruſſiſchen Soldateska viel zu fern und hoch, als daß dadurch 
die Manneszucht der Maſſen ernſtlich gefährdet wäre. Die 
gute Verpflegung ſpielt in dieſer Hinſicht eine viel größere Rolle 
als die ſchönſten Flugblätter oder Leitartikel. 

Sieht man von dieſen ausſchweifenden Spekulationen auf 
die politiſche Ader des ruſſiſchen Gemeinen ab, ſo bleibt doch 
der Eindruck beſtehen, daß in ganz Rußland, im Mutterlande 
wie auf dem Kriegsſchauplatze, die Sehnſucht nach Frieden und 
die Reſignation immer mehr Boden gewinnen. Dieſe Stimmung 
wird befördert durch die Rückkehr des Generals Gripenberg, der 
mit ſo großen Hoffnungen hinausgeſchickt wurde und nach der 
letzten verfehlten Flankenſchlacht ſein weiteres Zuſammenwirken 
mit Kuropatkin als unmöglich erachtete und aufgab. Von Tokio 
aus wird die Nachricht, daß außeramtlich dort ruſſiſche Friedens 
bedingungen mitgeteilt worden ſeien, natürlich dementiert; ſo weit iſt 
es noch nicht. Aber der Friedensgedanke macht Fortſchritte, und der 
innere Terror ſteigert offenbar die Sehnſucht nach äußerem Frieden. 


Die Handelsverträge. 

Wie es nicht anders zu erwarten war, hat die Reichstags: 
kommiſſion mit großer Mehrheit die Annahme der Handels— 
verträge empfohlen. Gegen das ganze Syſtem ſtimmten nur die 
Sozialdemokraten und ein Schleppträger derſelben von der Frei— 
ſinnigen Vereinigung. Gegen einzelne Verträge ſtimmten in der 
Kommiſſion auch einzelne Vertreter des Zentrums, und zwar 
handelte es ſich da hauptſächlich um die Bedenken der Bayern 
gegen die bedenkliche Geſtaltung des Malz und Hopfenſchutzes. 
So wichtig dieſe Intereſſen an ſich ſind und ſo ſehr man dieſe 
Mängel des Zollſchutzes bedauern mag, ſo müſſen doch die 
bayeriſchen Hopfen: und Gerſtebauer das nicht mehr vermeidliche 
Opfer ſich gefallen laſſen, da das Scheitern der Verträge und ein 
allgemeiner Zollkrieg ein unermeßlich größeres Uebel wäre. 

Zur rechten Zeit tagten in Berlin die zwei großen Anti— 
poden unter den Intereſſenvertretungen: der Bund der Land— 
wirte und der Deutſche Handelstag. Die übliche Zirkusverſamm— 
lung der Bündler, wo früher die ſchärfſten Töne erklangen, war 
jetzt auf Moll geſtimmt; die großen Fortſchritte zugunſten der Land— 
wirtſchaft wurden anerkannt. Natürlich wurde auch das Fehlende 
beklagt, um weiteres Waſſer für die Mühlen dieſes Agitations— 
vereins ſich zu ſichern; aber derſelbe Bund, der bei den parla— 
mentariſchen Kämpfen und dem neuen Zolltarif noch die kräftigſte 
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Oppofition betrieb, iſt jetzt mit der Annahme der Verträge ſehr 
zufrieden. Der vielangefeindete Graf Bülow konnte beim Zweck⸗ 
eſſen des Landwirtſchaftstages ein Verſöhnungsfeſt feiern. 

Während vor 12 Jahren die Landwirtſchaft die Koſten der 
erſten Verträge tragen mußte, iſt diesmal der Ausfuhrhandel die 
misera contribuens plebs. Auf dem Handelstage wurde denn 
auch beantragt, den Volksvertretern die Verwerfung dieſer für 
Induſtrie und Handel angeblich hochgefährlichen Verträge zu 
empfehlen. Aber trotz der ſcharfen Kritik, die ſich die Redner 
an den Einzelheiten geſtattet hatten, ſprach ſich doch die über⸗ 
wältigende Mehrheit offen für die Annahme aus. Die Regie⸗ 
rung kann aus dieſen Kundgebungen die Gewißheit ſchöpfen, 
daß ſie die rechte Mittellinie im allgemeinen gefunden hat. 

Zur parlamentariſchen Verhandlung iſt noch zu bemerken, 
daß die ſozialdemokratiſche Partei hierbei wieder in die 
unfruchtbare kindiſche Demonſtrations⸗Neinſagerei verfällt und daß 
bei dem weiblichen Freiſinn, der die kleinſte, aber die uneinigſte 
von allen Parteien bildet, auch in dem Punkte der Abſtimmung 
über die Handelsverträge nicht einmal Eintracht zu erzielen war. 
Streit und Bergbaureform. | 

Die Zuckungen, die das Ende des Streiks begleiteten, haben 
glücklicherweiſe ſchnell aufgehört. Alles in allem genommen haben die 
200,000 Arbeiter ſich prächtig gehalten ſowohl während der Kraftprobe 
als bei der Beſonnenheitsprobe nach dem Rückzugsſignal. Man muß 
auch erkennen, daß die Zechenbeſitzer, die während des Kampfes rück⸗ 
ſichtslos und vielfach geradezu provokatoriſch waren, nach dem 
Streikſchluß ſich vernünftig benommen haben. Ob nun die Herren 
vom Bergbaulichen Verein auf die Verhandlungen, die der Reichs⸗ 
kanzler den Arbeitern verſprochen und der Sorge des Handels⸗ 
miniſters überlaſſen hat, ſich friedlich und freundlich einlaſſen werden, 
iſt noch nicht ſicher. Wir möchten den Bergleuten raten, ihr ganzes 
Heil nur von der Geſetzgebung zu erwarten. Der Entwurf 
des Geſetzes, das die Stillegung von Zechen einſchränken ſoll, iſt 
ſchon fertig; die wichtigſte Berggeſetznovelle zur Verbeſſerung der 
Arbeiterverhältniſſe läßt aber leider noch auf ſich warten. Aller⸗ 
dings drängt die Sache jetzt nicht mehr ſo arg wie während des 
Maſſenausſtandes, wo jeder Tag Millionen vom Nationalver- 
mögen verſchlang; aber jede Verzögerung muß doch vermieden 
werden, ſchon um die gutgläubigen und gutwilligen Arbeiter 
nicht in ihrem Vertrauen wankend werden zu laſſen. Die 
„unentwegten“ Sozialdemokraten ſuchen ja ſchon vielfach in 
Wort und Schrift die Sache parteipolitiſch auszubeuten. 
Hoffentlich läßt ſich das Gros der Arbeiterſchaft nicht hinweg⸗ 
täuſchen über die klare Lehre der Tatſachen: den Arbeitern wird 
Kraft und Erfolg nur geſichert durch die gewerkſchaftliche 
Organiſation und die dazu gehörige Disziplin. Die rohe 
Maſſe in ihrem dunkeln Drange kann wohl erbittern und 
zerſtören, aber die Auslöſung von Zugeſtändniſſen und Re⸗ 
formen wird nicht durch Leidenſchaften und Ausſchreitungen, 
ſondern nur durch geordnetes, beſonnenes, Achtung und Ver: 
trauen erweckendes Auftreten erreicht. 


Wie (lnſterblichen. 


(AI- ae ſind die großen Schmerzen, 
Unſterblich iſt das große Glück. 
Sie ebben wie des Meeres Fluten 

Und kehren wie das Meer zurück. 


Sie führen uns in Sinſamleiten, 
zum Ausblick auf die tiefen Seen. 
Sie kehren uns auf Höhen ſchreiten, 
Auf ungebahnten (Pfaden geh'n. 


Sie kehren uns die Worte denken, 

Die nicht auf Menſchenkippen ſind. 

In einem heikigen Derfenken 

Wird unſer Herz des Schweigens Kind. 


(Und fern von allen leeren Fragen 
Hat es fein eignes Oaterkand, 
Wo ſtille Heimatberge ragen 


Um einen frommen Friedensſtrand. M. Herbert. 


Kohlenbergbau in Belgien. 


Von 
Deter Wirtz ⸗Brüſſel. 


. ihre deutſchen Kollegen, haben die belgiſchen Bergleute 
nun auch den Generalſtreik angeſtrengt, um eine immediate 
Lohnerhöhung zu erzielen, und auch um indirekt für eine ganze 
Reihe ſozialpolitiſcher Reformen, ſo als Arbeitsdauer, Lohnſkala 
nach engliſchem Muſter ꝛc., Stimmung zu 1 Den erſten 
Anſtoß zum Streike bildete der Ausſtand im Ruhrkohlenrevier. 
Da die Arbeiter glaubten, den belgiſchen Betriebsgeſellſchaften 
ſeien aus dem Ausſtande in Deutſchland infolge der bedeutenden 
Kohlenſendungen ſehr hohe Gewinne erſtanden, wollten ſie an 
letzteren ihren Anteil haben und deshalb verlangten ſie 25 Prozent 
Lohnerhöhung. Demgegenüber erklären die Arbeitgeber, ſie 
könnten eine derartige Aufbeſſerung des Salärs nicht durch⸗ 
führen, da die induſtrielle Lage dieſelbe nicht zulaſſe. Das 
ſcheint nun wohl alles in allem wahr zu ſein; denn 
viele Arbeiter, ſo im Lütticher Revier und im Mittelbecken, 
ftreifen nur mit Widerwillen. Ja, ſelbſt die ſozialiſtiſchen 
Parteiführer waſchen ſich wie Pilatus die Hände und ſagen, 
indem ſie den Arbeiterſyndikaten die Verantwortung für den 
Streik überlaſſen: „Wir ſind unſchuldig an all dem Elend, das 
ihr da heraufbeſchwört.“ Im großen und ganzen hat ſich denn 
auch die öffentliche Meinung in Belgien auf die Seite der 
Arbeitgeber geſtellt. Gewiß iſt die Lage der Bergarbeiter auch 
hier keine beneidenswerte, aber ſie dürfte der jetzige Ausſtand 
eher verſchlimmern wegen der allgemein ungünſtigen Lage der 
Kohleninduſtrie in Belgien. 

Wenn ſie auch heute vor einer nicht zu unterſchätzenden 
Kriſis ſteht, bleibt Belgiens „ſchwarze“ Induſtrie trotzdem nach 
wie vor eine der bedeutendſten des alten Erdteils. Sie hat, ſo 
vermeldet die Chronik, zu Ende des XII. Jahrhunderts, im Lüt⸗ 
ticher Reviere ihren Anfang genommen. Einen wirklichen Auf⸗ 
ſchwung verzeichnete ſie aber erſt ſeit Anfang des letzten Jahr⸗ 
hunderts. Im Jahre 1812/13 produzierten die 140 Kohlengruben 
des damaligen franzöſiſchen Departements von Lüttich 505,035 
Tonnen Kohlen im Werte von 4,153,690 Fr. Von dieſer Summe 
wurden 46 Prozent oder 1,933,922 Fr. an Arbeitslohn veraus⸗ 
gabt; die Betriebskoſten erheiſchten 1,441,365 Fr. und ſomit 
verblieb für die 140 Betriebe ein Reingewinn von 778,393 Fr. 
Der Verkaufspreis pro Tonne betrug 8.22 Fr.; davon kommen 
3.83 Fr. auf das Salär, 2.85 Fr. auf Unkoſten und 1.50 Fr. 
verzinſten das Kapital. Um jene Zeit fehlte es an jeg- 
lichem mechaniſchen Betriebsmittel und der nur 300 Fr. pro 
Jahr verdienende Arbeiter förderte ein ganz geringes Quan⸗ 
tum Kohlen. Im Jahre 1812 produzierten 6500 Arbeiter 
505,000 Tonnen, das iſt 65 Tonnen pro Arbeiter. Heuer 
beläuft ſich der Durchſchnittslohn auf beinahe 1200 Fr. pro 
Jahr und ein Arbeiter fördert dafür 175 Tonnen. Ein Werk⸗ 
führer verdiente 1812 etwa 2 Fr. pro Tag und 1 Fr. 60 pro 
Nacht. Je nach der Beſchäftigung variierte der Lohn eines im 
Innern der Grube arbeitenden Bergmannes von 1 Fr. 50 bis 
1 Fr. 25 pro Tag. Sonderbarerweiſe geſtalteten ſich die Löhne 
beſſer für die am Oberlicht beſchäftigten Arbeiter, die bis zu 
2 Francs verdienten. 

Es braucht wohl nicht hervorgehoben zu werden, daß die 
Kohleninduſtrie in Belgien ſeither einen bedeutenden Aufſchwung 
nahm. Im Jahre 1841 betrug die Zahl der Schächte 468, in 
denen 37,629 Arbeiter 4,027,000 Tonnen Kohlen produzierten. 
Die Zahl der Schächte nahm fortwährend ab. Sie betrug 1902 
nur mehr 211 für insgeſamt 119 Konzeſſionen bei 96,000 Hektar 
Flächenraum. 1831 erreichte die Steinkohlenproduktion in Belgien 
2,305,016 Tonnen; exportiert wurden 469,515 Tonnen und arts 
dem Auslande eingeführt 2882; das Land ſelbſt verbrauchte 
1,836,383 Tonnen. Der Wert der Produktion belief fi) auf 
20,072,000 Fr. Der Durchſchnittsverkaufspreis per Tonne 8 Fr. 71. 
Die Gruben beſchäftigten 29,000 Arbeiter, die durchſchnittlich) 
360 Fr. pro Jahr verdienten und je 92 Tonnen förderten. In 
den 70 folgenden Jahren wurden 819,600,000 Tonnen Stein- 
kohlen im Werte von 9,013 Millionen Franks produziert. Der 
Durchſchnittspreis pro Tonne variierte von Periode zu Periode 
ſehr bedeutend, betrug aber durchſchnittlich 11 Fr. Der höchſte 
Preis wurde 1871 mit 21 Fr. 40 bezahlt. Den Höhepunkt 
erreichte die Produktion 1900 mit 23,462,817 Tonnen und einen 
Totalwert von 408,469,800 Fr. (17 Fr. 41 pro Tonne). Die be— 
deutende Zunahme der Kohlenförderung iſt beſonders der mecha: 
niſchen Aufbeſſerung in den Betrieben zu verdanken. 1841 gab 
es im ganzen belgiſchen Bergbau nur 8587 Pferdekräfte Dampf 


betrieb; 1900 verfügte er über 117,305 Horſe⸗-Powers. Die 
Arbeiterzahl erreichte 1902 insgeſamt 134,884 und zwar 36,289 
am Oberlicht, 98,600 im Innern der Erde. Sie verdienten 
Fr. 161,103,417; nach Abzug der Verſicherungsbeiträge ıc. er- 
hielten die Arbeiter Fr. 158,709,780, das iſt pro Jahr und pro 
Arbeiter Fr. 1177. Seit der Unabhängigkeitserklärung Belgiens 
verzehnfachte ſich alſo die Arbeiterzahl. Das Salär ſtieg um 
I Prozent, die Förderung um 88 Prozent. Trotz dieſer enormen 
Betriebsfähigkeit gingen die Unfälle bedeutend zurück. 1831 
zeigten letztere für 10,000 Arbeiter einen Koeffizienten von 31,07, 
1896/1900 nur mehr 11,30. Von 1831/1840 wurden pro eine 
Million Tonnen 34 Arbeiter getötet, 1806/1900 nur mehr ſechs. 

Dazu mögen auch die zahlreichen ſozialen Geſetze, die zu— 
gunſten der Bergarbeiter in den letzten 20 Jahren geschaffen 
wurden, und die eine beſondere Notiz verdienen, weſentlich bei— 
getragen haben. Die bedeutendſten dieſer Geſetze ſind: Bezüglich 
Geſundheitspflege Geſetz vom 2. Juli 1899, der Sicherheitskodex 
der Königlichen Verordnung vom 28. April 1884, die Verordnung 
vom 15. Dezember 1895 über den Gebrauch von Sprengſtoffen, 
vom 13. Oktober 1897 über Förderung der Arbeiter in die 
Gruben und die vom 5. September 1897 über Ventilierung 
feuergefährlicher Orte. Die Inſpizierung der Minen iſt eine aus⸗ 
gedehnte, namentlich die der Arbeiterdelegierten. Wichtig iſt auch 
das Geſetz über Frauen⸗ und Kinderarbeit vom 13. Dezember 1889, 
welches zur Folge hatte, daß nur mehr 70 Frauen im Innern 
der Grube arbeiten. Dieſe Geſetze, Verordnungen und eine 
ganze Reihe anderer Beſtimmungen haben die Lage des belgiſchen 
Bergarbeiters weſentlich gehoben. 

Das von ihm erploitierte jetzige Kohlenbecken hat eine 
Länge von 170 km und durchzieht das Land von Weſt⸗Nord⸗Weſt 
bis Oſt⸗Nord⸗Oſt und ſtreicht die Orte Quiévrain, Mons, Charleroi, 
Namur, Lüttich, Aachen. An der franzöſiſchen Grenze hat das 
Terrain eine Breite von 12 km, die es bis Charleroi beibehält. 
Im Oſten dieſer Stadt wird es immer enger und bei Namur 
iſt es nur mehr 5 km breit bis Seraing. Hier erweitert es ſich 
neuerdings, um bei Lüttich wieder 15 km zu erreichen. Die 
Tiefe der Schichten erreichen ihren Höhepunkt mit 3000 m in der 
Gegend von Mons; bei Charleroi zählt man 2000 m und in 
der Provinz Namur erſcheinen ſie dicht an der Erdoberfläche. Vier 
Hauptſorten von Kohlen produziert das Land: magere Flamm⸗ 
kohlen, Halbfettkohlen, Fettkohlen und Magerkohlen. In dieſen 
vier Sorten zählt man eine ganze Reihe von Unterabteilungen, 
die unter verſchiedenen Namen auf den Markt gebracht werden. 

Im Jahre 1904 wurden produziert 23,507,310 Tonnen 
Steinkohlen gegen 23,870,820 Tonnen im Vorjahre. Exportiert 
wurden 5,066,390 Tonnen gegen 4,923,368 und importiert 3,621,865 
gegen 3,554,807 Tonnen. Die ſichtbaren Vorräte betragen an den 
geſamten Bergwerken 1,010,000 Tonnen. Die Kohlenreviere 
verteilt man gewöhnlich in die vier geographiſchen Sprengel 
Lüttich, Charleroi, Mons d. i. Borinage und Mittelbecken. Offiziell 
zählt man acht Diſtrikte für zwei Inſpektionsbezirke mit Sitz 
in Lüttich und Mons. Die meiſten Betriebe find Aktiengeſell— 
ſchaften. Am 1. Januar betrug der Kurswert ſämtlicher an der 
Brüſſeler Börſe notierten Kohlenbergwerks⸗Aktien 567,698,000 Fr. 


Breißfang. 


Op)rüsen faufer Kinderjubel 
Auf dem winterlichen Teich, 

In der Ferne Gkockenſtimmen, 
Träͤumeriſch und weich. 

Einſam zieß’ ich meine Straße, 
Meinen Wall fabhrtsweg, 

Auf dem ſchneebedeckten (Pfade 
Durch das Tanngeheg. 


An des Heilands Schmerzensbikdern 
Still vorbei zum Gergesbang, 

Und die fernen Töne wehen 

Beis in meines Getens Klang. 


Laß den Dreilkang dir gefallen, 

Herr, zu dem er gebt: 

Kinderkuſt und Bfockenkfingen 

Und ein ſtill Gebet. Anna Effer, Binz a. D. 
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Militariftiiche Plaudereien. 


Dr. Hans Schorer. 


Ki japanische Siegesnachricht ſchlägt die andere. „Nun, 
glauben Sie immer noch an den Sieg Ihrer Ruſſen?“ Der 
ſpöttiſche Frager bekommt die ihm nicht mehr unbekannte Antwort 
zu hören: „Rußland muß und wird den endlichen Sieg davon⸗ 
tragen“. Rußland muß ſiegen, wenn anders es ſeine internationale 
Großmachtſtellung nicht verlieren will. Japan kämpft zwar um Sein 
oder Nichtſein; daher die Wunder von Tapferkeit und Ausdauer 
ſeiner Söhne. Rußland wird gleichwohl ſiegen; denn heutzutage 
werden Kriege in letzter Inſtanz nicht mehr mit den Waffen, 
ſondern mit den reicheren wirtſchaftlichen Machtmitteln 
entſchieden. Kapitalien fallen ausſchlaggebender in die Wagſchale 
denn kriegeriſche Glanztaten. Die Erfahrungen des Burenkrieges 
haben uns das neuerdings eingeſchärft. Rußland hat große 
materielle Reſerven, Japan iſt erſchöpft. 

Der engliſche Schriftſteller Alfred Stead iſt allerdings ganz 
entgegengeſetzter Anſchauung. Im Dezemberheft von „The 
Fortnightly Review“ erörtert er mit mehr Pathos denn auch nur 
gewöhnlichem politiſchem Blick des weiten und breiten die Gründe, 
warum Japan ſiegen wird. Rußland, das bereits mit dem Bei- 
wort das „gezüchtigte“ bedacht wird, habe verloren und werde 
weiter verlieren, nicht ſo ſehr wegen der Ueberlegenheit des 
Gegners als vielmehr aus eigenen Schwächen, aus Mangel an 
der nötigen Bereitſchaft, an Planmäßigkeit, an Einigkeit der 
Regierung wie des Volkes. „Wie Japan den Krieg zu Waſſer und zu 
Lande gewonnen hat (?), fo wird es in Zukunft im wirtſchaftlichen 
Wettbewerb die Oberhand erhalten“. Das iſt wohl weniger aus der 
Gedanken Drang heraus niedergeſchrieben, als vielmehr unter des 
Silbers Klang: Japan hatte ja eben 200 Millionen Mark ſeiner neuen 
Kriegsanleihe auf dem engliſchen Geldmarkt gedeckt. So, und auch 
nur ſo iſt es zu verſtehen, wenn ſich der Engländer Alfred Stead zu 
folgender Apotheoſe des Schuldnerſtaates verſteigt: „Japan war 
in dieſem Kriege der Anwalt der hohen Ideen des Rechtes, der 
Freiheit und der chriſtlichen (12) Ziviliſation; es trat ein für 
Kultur und Bildung gegen Unkultur und Barbarei, für religiöſe 
Freiheit gegen religiöſe Intoleranz“ — eine ſehr bemerkenswerte 
Stelle für die Pathologie des Nationalitätenhaders. Wie das 
Klingen der Münze betäubend wirkt und den politiſchen Blick 
faſt vollſtändig trübt, zeigt auch, würdig dem Engländer zur 
Seite, der Franzoſe Ed. Tallichet, der in der Dezembernummer 
von „Bibliotheque Universelle“ für baldigſte Beendigung des 
Krieges eintritt. Offenherzig ſpricht er es aus: „Mit denen, 
die Rußland weniger aus perſönlichem Intereſſe als vielmehr 
aus freundſchaftlicher Geſinnung zugetan ſind, verbindet ſich die 
Furcht der zahlreichen Gläubiger, die Milliarden als Anleihe 
l haben . .. man kann es nicht in Abrede ſtellen, daß in 

uropa (])) die öffentliche Meinung dem Krieg entſchieden abhold 
geworden iſt.“ Wie ſich doch ſolche Maklerpolitik ſo leicht zur 
öffentlichen Meinung Europas aufwirft! Dann müſſen noch 
„die großen Intereſſen an der Wohlfahrt ſeines Bundesgenoſſen“ 
herhalten, die Frankreich zu einer Intervention im Sinne des 
Friedens berufen machten. 


Während drüben im fernſten Oſten eine der größten 
Schlachten ſchon am fünften Tage wütete, zündeten in Rom 
einberufene Reſerviſten des Jahrganges 1884 Kaſernen an — 
„zum Zeichen ihres Proteſtes“. Was hier bei dem heißblütigen 
Südländer zu gewalttätigem Ausdruck gekommen, iſt auch dem 
kühler denkenden Norden nicht ſo ganz fremd. „Der Militär— 
ſtaat Deutſchland“ iſt zwar wohl in manchen Kreiſen ein beliebtes 
Schlagwort, gut genug für den, der ſich über die Millionen 
hinwegzutäuſchen vermag, die in der ſozialdemokratiſchen Partei 
dagegen haſſend Proteſt erheben. Die Arbeitgeber des wachſenden 
„Induſtrie“ſtaates Deutſchland ſind dem „Militär“ ſtaat nicht 
minder feind — wenigſtens einem eventuell ſich kriegeriſch aus— 
lebenden. Darin treffen ſich die Dürftigſten und die Reichſten, 
Fabrikarbeiter und Börſenleute. Ein Krieg vernichtet heute an einem 
Tage ungeheuere wirtſchaftliche Werte. Wir ſind heute viel zu viel 
in die Weltwirtfchaft hineingezogen, als daß der Handel, ſoll 
ihm nicht ein tötlicher Schlag verſetzt werden, auf längere Zeit 
brach gelegt werden könnte. Ein Krieg beraubt heute eine rieſige 
Arbeitermaſſe des Brotes, weil ihrem Brotherrn die Aufträge 
ausbleiben. 

In einem intereſſanten Aufſatz der „Deutſchen Rundſchau“ 
(Dezember 1904) über „Staat und Geſellſchaft in einem großen 
Kriege unſerer Zeit“ begründet General W. v. Blume den Satz: 
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„Am ſchwerſten werden Induſtrie und Handel, am wenigſten 
die Landwirtſchaft zu leiden haben“; das Schlußurteil lautet 
dahin: „Ein Land mit hochentwickelter Induſtrie iſt daher gegen 
die wirtſchaftlichen Folgen des Kriegsausbruches beſonders 
empfindlich.“ , 

Die Abneigung gegen kriegeriſches Weſen wird noch ver- 
ſtärkt durch eine Art phyſiſche Verfeinerung in den höheren 
Kreiſen, durch phyſiſche Degeneration in breiten unteren Volks⸗ 
ſchichten. Der robuſte Bauernburſche ſchlägt wohl noch mit 
ſchwerer Fauſt um ſich; bei dem Gebildeten iſt körperliches ſich 
ur Wehrſetzen verpönt. Den Arbeitern, die in dumpfen 
Fabrikräumen zuſammengepfercht ſind, mangelt jene körperliche 
Widerſtandskraft, welche derjenige von Natur aus beſitzt, der 
draußen bei Sonnenſchein wie Wind und Wetter ſein Tagewerk 
vollbringt. Die Maſſe der mit uns Lebenden iſt unkriegeriſch 
geſinnt. In den herrſchenden gebildeten Kreiſen zwar wird die 
allgemeine Meinung für das Militär durch den Reſerveleutnant 
gewonnen, der auch noch die weiteſten Verwandten⸗ und 
Bekanntenkreiſe mit ſich zieht. Aber auch ihm iſt Halt geboten 
vor den Grenzen der großen breiten Maſſe. Es ſind ja auch 
da im Grunde genommen nur antimilitäriſche Stimmungen. 
Aber auch ſolche Stimmungen weiter Volkskreiſe können ge⸗ 
wichtige Imponderabilien in der Politik werden. 

„Ueber den Einfluß ſozialdemokratiſcher Anſchauungen, die 
einen ſchroffen Gegenſatz zu den Anforderungen bilden, die das 
Vaterland in Zeiten der Gefahr an ſeine Söhne ſtellt“, ver⸗ 
breitet ſich auch in dem obenerwähnten Aufſatz General von 
Blume und gibt hierbei einer für einen Militär ſeltenen Auf- 
faſſung Ausdruck: „Das iſt eine offene Wunde am Körper der 
Nation, die im Kriegsfalle, wenn ihre Heilung inzwiſchen nicht 
gelungen iſt, ſehr energiſcher Behandlung bedürfen wird. Sie 
wird gleichwohl dem Körper Kraft entziehen.“ Die Einberufenen 
würden zwar wohl beim Pfeifen der Kugeln ihre ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Parteianſchauungen bald vergeſſen, aber ſie würden 
doch nie ganze Männer werden, auf die der Führer unter allen 
Umſtänden bauen könne. Die in der Heimat Verbleibenden 
bildeten ein unzuverläſſiges, beunruhigendes Element, das, ſtatt 
dem Staate Kraft zu leihen, Kräfte erfordert, um es nieder⸗ 
zuhalten. 
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Heute freilich noch iſt die kulturelle, ſoziale, wirt: 
ſchaftliche, ſtaatliche Verfaſſung aufgebaut auf dem 
Militärſtaat, auf den Bajonetten und Kanonen. Einen 
Wertmeſſer bieten uns die Staatsausgaben. Die Ausgaben für 
das bayeriſche Heer belaufen ſich etwas höher als die für Erziehung 
und Bildung, Juſtiz und Verwaltung zuſammengenommen; im 
Jahre 1902 rund 77 Millionen Mark gegen 25 (Kultus), 20 (Juſtiz), 
30 Millionen (Miniſterium des Innern). In einem Artikel 
„Deutſchlands nächſter Krieg“, der mit Rußland zu führen ſei 
(Jahrbücher für die deutſche Armee und Marine, Dez. O4) ver: 
langt Freiherr v. d. Oſten⸗Sacken⸗ Rhein eine Erhöhung des 
deutſchen Militärbudgets um 50— 60 Millionen; nach ſeiner Be⸗ 
rechnung entfallen heute an Ausgaben für Heer und Flotte 
14.50 Mk. auf den Kopf der Bevölkerung, 8.5 Mk. an weiteren 
ſtaatlichen Steuern. Die Herrſcher haben den fürſtlichen Ornat, der 
zu immer ſeltener Sehenswürdigkeit wird, wenn er nicht bald ganz 
in die Schatzkammer verſchwindet, vertauſcht mit der militäriſchen 
Uniform. Intereſſentenkreiſe behaupten hartnäckig, der deutſche 
Ueberſeehandel finde ſeine Grenze mit der Schußweite unſerer 
Schiffskanonen. Die ſozialen Verhältniſſe, die in den 3 Millionen 
ſozialdemokratiſcher Wahlſtimmen einen betrübenden Ausdruck 
gefunden, würden bedeutende Verſchiebungen erfahren, ſowie die 
heutige Geſellſchaftsform des militäriſchen Schutzes ſich beraubt ſehe. 

Aus Kriegen iſt das heutige Deutſche Reich herausgewachſen, 
und feine Hegemonialmacht Preußen hat ſchon vor 1½½ Jahr: 
hunderten die Militärmacht zum Lebensprinzip erhoben. Mit 
Naturnotwendigkeit mußte ein Staat, den der Glanz einer großen 
Vergangenheit berufen erſcheinen ließ, das neue Reich zu bauen, 
in den Hintergrund gedrängt werden, da ſeine hochedlen Fürſten, 
ſtatt Kanonen zu gießen und Soldaten zu drillen, Kunſttempel 
errichten ließen. Der korſiſche Eroberer hat dem anhebenden 
19. Jahrhundert das Kennzeichen kriegeriſcher Gewalt aufgedrückt. 
Es wuchs eine Militärmacht heran, früheren Jahrhunderten 
unbekannt in ſolcher Größe. Immer neu vorwärtstreibende Kraft 
entſprang aus dem Nationalitätenſtreit, der die ſchwärmeriſche 
Epoche des Kosmopolitismus ablöſte. Als dieſer immer mehr 
an Boden verlor, brach auch die alte Feudalzeit zuſammen mit 
ihrer Intereſſen-Union der regierenden Häupter, die Land und 
Volk als ihnen höriges „Eigentum“ vielfach nach dem Prinzip 
des größeren Nutzens verſchacherten. Die neue Zeit ſchweißte 


Fürſt und Volk in innerer „nationaler“ Intereſſengemeinſchaft 
zuſammen. Auf Kabinettskriege folgten Nationalitätenkriege, auf 
Söldnermaſſen, durch Subſidienverträge erkauft, Volksheere auf 
Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht. 
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Intra arma silent musae. Der Satz behält doch recht, 
trotz aller mit reichem Aufwand und viel Preßreklame verſuchten 
„Kunſtförderung“, die im Grunde genommen auf eine Denkmal⸗— 
produktion ohne Maß und Zahl hinausläuft. Ein milderes Urteil, 
als man es von früher her gewohnt war, iſt unſerer modernen 
Kunſt aus kaiſerlichem Munde gelegentlich der Einweihung 
des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums zu Berlin 1 Kaiſer 
Wilhelm II. iſt trotz ſeiner beſtaunten Vielſeitigkeit durch 
und durch Militär, und als ſolcher kann er unſerer heutigen 
Kunſt keine warm ſympathiſchen Seiten abgewinnen. Einmal 
mangelt derſelben das autoritative Element viel zu ſehr. Dann 
liebt ſie das Regelloſe, um nicht bald zu ſagen, Schrankenloſe. 
Man vergleiche nur einmal eine ganz neugebaute Straße mit 
einer ſolchen, deren Gebäude vor 20 oder gar 30 Jahren er. 
ſtanden ſind. Nicht mit Unrecht ſprach man damals von einem 
„Kaſernenſtil“. er ſo eine alte Straßenfront verfolgt, dem 
klingt bei all dieſen uniformen Häuſern der Kommandoruf ins 
Ohr: „Richtet euch! Augen gerade aus!“ Die gerade Linie iſt 
das vorherrſchende; genau gleichmäßig ſind die Flächen und 
Flächenunterbrechungen abgezirkelt. 

Wie ein Hohn ſtellen ſich dem Lineal und Winkelmaß unſere 
modernſten Straßen gegenüber. Erker, Veranden, Ecktürmchen 
bringen Leben in die öde Gleichmäßigkeit. Und beileibe nicht 
werden dieſe Erker und Veranden genau in die Mitte geſetzt; 
auf einer einzigen Front können als allerneueſtes drei., viererlei 
verſchiedene Fenſterumrahmungen beobachtet werden; die Fenſter 
ſelbſt ſind nicht mehr in gleichmäßigen Zwiſchenräumen verteilt. 
Der Raum wird eben von innen heraus, nach Geſichts⸗ 
punkten. der Wohnlichkeit verteilt, und nicht mehr wie früher 
nach dem Straßenbild von außen her. Dieſe neue Baukunſt, 
wie ſie in Darmſtadt und München ſich zuſehends das Feld er⸗ 
obert, hat etwas ganz Unmilitäriſches an ſich, ſie ſteht unter dem 
Eindruck des „Rührt euch!“ 
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Die „Frauenlobe“ der „Jugend“ und des 
„Simpliciſſimus“. 


Von 
Dr. £udwig Kemmer, München. 


Kiingen aus dem deutſchen Dichterwalde Töne, die an Goethes 

mildes Gedicht „Der Gott und die Bajadere“ erinnern, ſo 
wird man ſich dieſer Töne freuen, auch wenn ſie aus der Kehle 
eines Vogels kommen, der ſich keck über alle Schranken hinweg— 
ſetzt. Aber ſolcher Stimmen, die auch ein von den phariſäiſch 
mitleidlos urteilenden „Mitmenſchen“ aufgegebenes weibliches. 
Weſen dennoch unverloren geben und von einem goldenen Horte 
zu erzählen wiſſen, der von trüben Waſſern überflutet auf dem 
Grunde der Seele mancher Dirne ruht, ſolcher milden, verlorne 
Töchter heimrufenden Stimmen werden nicht viele laut. 

Dirne — wie tief das arme Wort geſunken iſt! Faſt nur 
in den Mundarten und in ſeiner Verkleinerungsform iſt es ehr— 
lich geblieben. So tief iſt dieſes Wort geſunken, wie die Wörter 
Weib und Jungfrau in der jüngſten Zeit erniedrigt werden, ſo 
tief, wie, bewußt oder unbewußt, in unſerer Zeit eine mächtige 
künſtleriſche und literariſche Strömung, die von zügelſcheuen 
oder eiteln Banauſen willig verſtärkt wird, die Trägerinnen 
dieſer früher ſo hoch gehaltenen, edeln Bezeichnungen herab— 
würdigen will. 

Sollen wir ebenſo arm werden wie die Franzoſen, die, 
wie Arſene Darmeſteter in ſeinem Buche über das Leben der 
Wörter klagt, kein reines Wort für Mädchen mehr haben? 

Wenn die Sturmflut des Lebens bei einem Weibe ſchwache 
Seelendämme zerbricht, wird kaum mehr eine Klage laut, im 
Gegenteil, ein ſolcher Deichbruch wird gefördert. Und iſt er 
erfolgt, ſo wird dem armen Weſen, das er betroffen hat, nur 
ſeine Schuld, nicht auch ſein Unglück angerechnet, und auf die 
Summe der Schuld fo vieler armen Mädchen und Frauen ſtützt 
ſich dann das Verdikt über „das Weib“. Das Urteil ſprechen 
Dichter und Künſtler in einer Form, die weiter zeugend Schuld 
gebären muß. 


Arme, Schwache Menſchen ſchuldig werden laſſen, betören, 
verführen und auf Grund dieſer geförderten Schuld verdammen, 
das iſt der unſelige Zirkel, worin ſich ein Teil der literariſch 
und künſtleriſch ſchaffenden Geiſter unſerer Nation bewegt. Immer 
toller wird der Wirbel, immer mehr geſunde Teile des Volkes 
reißt er in ſeinen wahnſinnigen Reigen. Nicht ſo fern, wie man 
wähnt und wünſcht, liegt die Gefahr, daß ſich das Volk in 
dieſem Taumel entmannt. 

Die gelehrte Schmähſchrift gegen das Weib, die in den 
letzten Jahren der unglückliche Weininger in die Welt geſchleudert 
hat, iſt als das Werk eines Wahnſinnigen von der Wiſſenſchaft 
ad acta gelegt worden. Die Wiſſenſchaft hat die Kraft, ſich 
kranker Elemente zu entledigen. Die Kunſt und die Literatur, 
die viel tiefer auf die Seele des Volkes wirken, ſchleppen die 
Krankheitsſtoffe mit ſich fort. Heines Enkel illuſtrieren noch 
immer dichteriſch und künſtleriſch die Ideen des ihnen verwandten 
wahnſinnigen Gelehrten. Heines Enkel ſind daran, bewußt oder 
unbewußt, das deutſche Volk für eine Matratzengruft reif zu 
machen, indem ſie die ſtärkſte Wurzel ſeiner Kraft, die Achtung 
vor dem Weibe, zu zerſtören und das Weib zum Genußmittel 
herabzuwürdigen beſtrebt ſind. 

Selbſt wenn man zugeben müßte, daß ein Blatt wie der 
„Simpliciſſimus“ durch Zuſtände, die der ſchärfſten Kritik be⸗ 
dürfen, geweckt worden ſei, ſelbſt wenn man den ehrlichen 
Zenſor in ihm achten müßte, ſelbſt dann müßte man ihn be⸗ 
kämpfen, weil er mit dem raffinierten Abbilde der ſittlichen 
Fäulnis den Schaden multipliziert, den er vorgefunden hat und 
zu bekämpfen vorgibt. 

Nun iſt der „Simpliciſſimus“ aber nicht der elementare 
Ausdruck ungekünſtelten Zenſorenzorns, ſondern eine geſchickte 
auf die in ſechsundzwanzig Friedensjahren erwachſene echt deutſche 
Unzufriedenheit berechnete Spekulation, die verletzten Künſtler⸗ 
ſtolz, Parteifanatismus, deutſches und ſemitiſches Weltbürgertum 
ſich dienſtbar macht und ihr Produkt durch eine raffiniert illuſtrierte 
Kritik der Frau auch politiſch indifferenten Kreiſen intereſſant, 
dem Volke aber geradezu verderblich macht. 

Im Herzen eines jeden Deutſchen lebt oder lebte einmal 
ein Bild, das aus hundert oder tauſend holden Zügen zuſammen⸗ 
gefügt iſt und viele gute Worte ſpricht. Die Züge dieſes Bildes haben 
ſich dem, der es in ſich trägt, zu verſchiedenen Zeiten eingeprägt. 

Von Geſpielinnen, von Schweſtern, von der Mutter, der 
Braut, von holden Geſtalten der Sage, der Geſchichte und der 
Dichtung ſind Züge dem Bilde eigen geworden. | 

In dem Strahle der Liebe, der aus feinem Auge jonnig 
ins Herz ſcheint, eint ſich die Liebe der Mutter, der Schweſter, 
der Gattin und ſelbſt die Züge ſeiner Hand ſind von verſchiedenen 
Stunden des Lebens gezeichnet. Es iſt die weiche und kühle 
Hand, die die Mutter a die vom Spiele oder vom Fieber heiße 
Stirne des Sohnes legte, und die geduldige Hand, die die Ge⸗ 
liebte mit dem Ringlein ſchmücken ließ. Die Schönheit einer 
greiſen Mutter fließt in dieſem Bilde mit dem Jugendreiz der 
Braut zuſammen. Holde Dichterworte und holde kunſtloſe Worte 
des täglichen Lebens ſpricht das Bild. Ein Abglanz von ihm 
liegt für den Glücklichen, der es ſich bewahrt hat, auf jedem weib— 
lichen Weſen, dem er begegnet, auch auf dem häßlichſten und 
ſchuldigſten. 

Nicht ohne Kampf gewinnt der Mann dieſes Bild, das ſein 
Herz warm und hell macht. Seine ganze Jugend lang muß er 
darum kämpfen. Dann bleibt es bei ihm bis an ſein Ende. 

Schwer ſind auch die Kämpfe, die unſere Mädchen mit der 
ſie unermüdlich umſchleichenden Gemeinheit beſtehen müſſen, be⸗ 
ſonders, wenn fie ſchutzlos auf der Lebensheide blühen und die 
Not ſie ſchon als Kinder ſich ihr Brot verdienen heißt. 

Nie iſt dieſer Kampf einem heranwachſenden Geſchlechte ſo 
ſchwer gemacht worden wie jetzt dem unſeren. Nie war der 
heilige Frühling einer Nation ſchwerer von Schädlingen bedroht 
wie jetzt der unſere. Es iſt billig, daß jeder, der aus den 
Kämpfen ſeiner Jugend ſich den Glauben an das Weib gerettet 
hat, die Uebermacht des giftigen Geziefers, das auf unſere Kinder 
einſtürmt, abhalten und vernichten hilft. | 

War noch vor zehn Jahren ein Knabe, der mit ſchwär⸗ 
meriſcher Liebe an ſeiner Mutter hing, und ein Mädchen, das in 
ſeinem Vater den Inbegriff aller Güte und Kraft ſah, der Ge: 
fahr ausgeſetzt in Witzblättern weiblichen und männlichen, der 

er, dem Vater ähnlichen Geſtalten zu begegnen, die ſich in 
entwürdigenden Situationen befinden, ſich ſchmähen, ſich ſchimpf— 
lich benehmen? 

Sahen noch vor einem Jahrzehnt Knaben und Mädchen 
ſo oft, ſo unvermeidlich die Bilder von ſchlicht, elegant, koſtbar, 
vornehm, juſt wie die Mutter gekleideten Frauen, die ſehr 
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deutlich, ſelbſt für ein Kinderauge verſtändlich, erkennen laſſen, 
daß ihnen nichts daran gelegen iſt, daß alles wohl ſich zieme, 
was geſchieht? 

In den neun Jahren, die ſeit der Gründung der „Jugend“ 
verfloſſen ſind, iſt mit dieſem Blatte und mit dem um zwei 
Jahre jüngeren „Simpliciſſimus“ eine kleine von Ferdinand 
Freiherrn von Reznicek und Adolf Münzer geführte Gruppe 
yon Künſtlern hervorgetreten, deren künſtleriſches Streben auf 
die Wiedergabe der modernen Frau gerichtet iſt. 

Sie zeichnen die junge Frau, die den Vorwurf, eine 
glückliche Mutter zu fein, beſcheiden blajiert: mit den Worten 
einſchränkt: „Gott ja, man muß den Rummel eben auch mal 
mitmachen“, die in die Ehe geratene Halbweltdame, die zugibt, 
daß ihr Kind ſeinem Vater ähnlich ſieht, aber lächerlich findet, 
daß ihr Mann glaubt, es ſehe i hem ähnlich, das immer eleganter 
werdende Modell, das einem Kunſtmaler ſitzt, der nur zum 
Vergnügen malt, die Enkelin, der vor dem Tode der Großmutter 
bangt, weil er den Genuß des Karnevals ausſchließt. Sie 
zeichnen die Bacchantinnen des Karnevals, die Valandinnen der 
Spielſäle, die Nixen der Seebäder. „Und ſo hat Reznicek“, wie 
der Verleger des „Simpliciſſimus“ einem freundlichen Kritiker 
nachſpricht, aber ſchwerlich ſelbſt meint, „mit unübertrefflicher 
ſatiriſcher. Meiſterſchaft die deutſche Frau an der Jahrhundert⸗ 
wende für den Kulturhiſtoriker einer ſpäteren Zeit feſtgehalten“. 

Alſo dieſe wenigen nur in der Kleidung variierten, in den 
Zügen faſt uniformen weiblichen Typen von der Grenze zwiſchen 
Gut und Böſe und von jenſeits von Gut und Böſe ſollen für 
eine ſpätere Zeit das Bild unſerer Frauen feſthalten. Wie ſollte 
eine Satire mehr als einzelne Züge zu dem Bilde der gewaltigen 
Maſſe von Individuen liefern, die die weibliche Hälfte des 
deutſchen Volkes darſtellen? 

Seit ich mich eingehender mit den Reznicekſchen Zeichnungen 
beſchäftige, iſt meine Bewunderung der Kunſt dieſes Malers 
ſehr geſchwunden. Seine Typenarmut iſt auffallend, die Sorgfalt, 
die er auf die modiſchen Einzelheiten der Kleidung und der 
Haartracht ſeiner Geſtalten verwendet — manche Bilder ſind 
nichts als Variationen des Themas „Juponvolants und Bügel⸗ 
falte“ —, läßt die leeren lachenden Nymphenlärvchen und die 
grinſenden Faungeſichter ſeiner Typen ganz unbedentend erſcheinen, 
ſelbſt ſeine Tänzerinnen ſind manchmal ſteif aus Holz und 
Gummi zuſammengefügt und oft, wenn ich in der Theatiner⸗ 
ſtraße in München an ſeinem „künſtleriſchen“ Plakat der „Moden⸗ 
Akademie Viktoria“ vorübergehe, frage ich mich, ob Reznicek 
von den glatten Kleiderpuppen in den Preisbüchern der Kon⸗ 
fektionsgeſchäfte beeinflußt iſt, oder ob die tadellos glatt gebügelten 
und friſierten Figürchen jener Bücher Nachahmungen Reznicekſcher 
Kunſt ſind. 

Rezniceks Salon und Straßenmatſchakerln zeigen nur, wie 
ſich im Kopfe eines mit feinem Sinn für Kleidereleganz ausge⸗ 
ſtatteten Malers, der ſeine Puppen virtuos mit Modetand zu 
drapieren weiß, die Welt malt. 

Weit höher ſtelle ich die Kunſt Adolf Münzers, des 
„Rezniceks“ der „Jugend“. Er hat mindeſtens ebenſo viel Sinn 
für weibliche Eleganz wie Reznicek, und die Weichheit und Fein⸗ 
heit ſeiner Linienführung, die an die Bleiſtiftzeichnungen des 
verſchollenen Allers erinnert, tut dem Auge wohl. Allerdings 
hat er auch einen Fehler mit Allers gemein. Auch um ſeine 
feinen, ſchlanken Geſtalten ſammeln ſich Strichmoränen, die den 
künſtleriſchen Eindruck manches Bildes ſtören. Er war vor einigen 
Jahren in Paris auf der Hochſchule der deutſchen Satiriker, 
und hat dort für die „Jugend“ unter anderm prächtige fran⸗ 
zöſiſche Soldatenbilder gezeichnet. Die intelligent dreinſchauenden, 
hübſchen Burſchen bilden einen franzöſiſchen Augen jedenfalls 
ſehr wohltuenden Gegenſatz zu den abſcheulichen Karikaturen 
deutſcher Offiziere, die von Zeit zu Zeit in der „Jugend“ er. 
ſcheinen und kaum durch Janks Soldatenbilder kompenſiert werden. 

An Strandſzenen in franzöſiſchen Bädern, an Tag- und 
Nachtbildern vom Montmartre ſchulte er ſein Auge, was kaum 
nötig war, für das Verſtändnis der feingliedrigen, ſchmal⸗ 
wangigen, großäugigen, weiblichen Eleganz, deren Wiedergabe 
ſeine Stärke iſt. Er erzählt dann gelegentlich Geſchichten im 
franzöſiſchen Stil vom Starnberger See und aus dem grünen 
deutſchen Sommer. 

Ich weiß, daß es außer den beiden genannten noch andere 
„Damen“ maler unter den Mitarbeitern der „Jugend“ und des 
„Simpliciſſimus“ gibt. Aber Rezuicet und Münzer kommt an 
Kunſt kaum einer und an Schaffenskraft keiner ihrer Kon: 
kurrenten gleich. | 

Die beiden malen das Weib als Dekorationsgegenſtand 
und als Genußmittel. Sie malen meiſt Waſſer- und Laufmädel, 
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die in München oder in Paris den abwärts führenden Weg zur 
„Halbwelt“ gefunden haben oder geführt worden ſind. Ihre 
Figuren wirken, ſoweit ſie nicht entkleidet ſind, wie nach einem 
in naſſe Gewänder gehüllten Modell geſchaffene Statuen, in die 
heißes Leben gekommen iſt. Ihre eleganten, von Redoutenſatyrn 
umſchwärmten Nymphen zeigen einen an lüſterne Rokokofiguren, nicht 
an die Antike erinnernden Typus. Sie malen die Frau bisweilen 
in Situationen, in die nur die verführte, tief gefallene kommt. 

Von der reinen Nacktheit der Schwindſchen Meluſine bis 
zu der lockend durch mehrere Kleiderſchichten ſcheinenden Nackt⸗ 
heit Reznicekſcher und Münzerſcher Geſtalten — wie weit iſt der 
Weg! In dem Tempel, den die „Jugend“ und der „Simpliciſſimus“ 
der Athene Porne aufgerichtet haben, tanzt dieſe Göttin in 
modernen abendländiſchen Gewändern den orientaliſchen Tanz 
der ſieben Schleier. Sie entfacht durch ihre halb und ganz be- 
kleidete, aber nicht verhüllte Nacktheit in reifenden und reifen 
Menſchen das Feuer der Sinnlichkeit. 

Ein Akt von feierlicher, reiner Schönheit wie Karl Marrs 
„Dämmerung“ in Nummer 10 des Jahrgangs 1901 der „Jugend“ 
zeigt Münzerſchen Zeichnungen gegenübergeſtellt jedem Auge, 
das für reine Kunſt nicht ganz unempfänglich geworden iſt, wie 
rein nackte Keuſchheit und wie unrein bis an den Hals bekleidete 
Lüſternheit ſind. ö 

Sind unſere Frauen ſo, wie ſie Reznicek und Münzer 
ſchildern, ſo wird kein Deutſcher mehr im Kampfe für ſeinen 
Herd fallen. Sind ſie nicht ſo, dann iſt jeder deutſche Mann 
ein Feigling, der ſie mit ſolchen Bildern verleumden läßt. 
Und ſind fe noch nicht ſo und treten nicht die deutſchen 
Männer für die Hüterinnen ihrer Herdflamme ein und dürfen 
die „Jugend“, der „Simpliciſſimus“ und der ihnen folgende 
Pornographen⸗ und Koprolalenchor ihr Gift auch ferner, ohne 
bei der Mehrheit energiſchen Widerſpruch zu finden, im Volke 
verbreiten, dann wird in einem weiteren Jahrzehnt, wenn ein 
Geſchlecht von „Jugend““ und „Simpliciſſimus“leſern heran⸗ 
gewachſen iſt, viel reine, ſchlichte deutſche Schönheit durch die 
Aſſimilationskraft des Gemeinen in die verdorbene internationale 
Eleganz der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ überſetzt ſein. 

Schwind und die in ſeinem Geiſte ſchaffen ſprechen ſo ſelten 
und ſo leiſe wie ein Andachtsbuch zum deutſchen Volke, Reznicek 
und Münzer und ihre Genoſſen ſo oft und ſo laut wie die Zeitung 
und wie Plakate. N 

Wer das Wort behalten und wer verſtummen wird, wenn 
nicht energiſcher Widerſtand dieſe Entwicklung hemmt, iſt nicht 
zweifelhaft. 

Die Zeichnungen Rezniceks und Münzers und ihrer Ge⸗ 
noſſen nehmen im nichtpolitiſchen Teil der künſtleriſchen Ver⸗ 
öffentlichungen der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ einen 
breiten Raum ein. Sie finden ein literariſches Gegenſtück in 
lyriſchen und epiſchen Skizzen von Geiſtesbrüdern und ſchweſtern 
der Schriftſtellerin Hans von Kahlenberg, der Verfaſſerin des 
Nixchens. Es iſt nichts Bedeutendes darunter. Spaltenlange 
Erzählungen in Witzblättern werden, wie die Erfahrung lehrt, 
nur in 1 geleſen. Das Farben: und Figurengift 
lockt den Leſer von dieſem Gifte weg. Um ſo ſchlimmer iſt es, 
daß politiſche Lyriker ihre Kunſt im Nebenamte der Erotik weihen 
und mit ihren knappen, oft nach den 1 Wilhelm Buſchs 
gebauten Verſen nicht nur die politiſchen Anſichten, ſondern auch 
die Sitten der Zuhörer vergiften, die ſie um ſich ſammeln. 

Es gibt heute nur noch Heine, keine Herwegh und keine 
Prutz mehr. 

Wenn man ſich von den zornigen politiſchen Liedern der 
Epigonen Herweghs und Prutzens zu dieſen Meiſtern der 
politiſchen Lyrik wendet, wird man mit freudiger Ueberraſchung 
inne, daß dieſen Dichtern die Verachtung der Frau fremd war. 
Es wäre nicht ſchwer, den literariſchen Teil einer Anzahl von 
Simpliciſſimusnummern aus den dreißiger und vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts zuſammenzuſtellen. Heine, Herwegh, 
Prutz lieferten „eherne Gedichte“ von verſchiedener Stärke gegen 
den König von Preußen, und um Hymnen auf ein fremdes 
Volk, deſſen Freiheitskampf den deutſchen Philiſter raſcher bis 
zur Verleugnung ſeiner Gemütlichkeit erhitzte als eigenes Leid 
und eigener Schaden, wäre man nicht verlegen. Huttentöne 
wie „Ufnau! Hier modert unſer Heiland“, „Wie wußten ſie die 
Tatzen den Pfaffen abzuhau'n“, „Ob fie katholiſch geſchoren, 
ob proteſtantiſch geſcheitelt: Gleichviel: immer gerät man den 
Geſellen ins Haar“, „Preußenlieder“, wie „Sah wieder 
preußiſches Militär, hat ſich nicht ſehr verändert“, „Es ſind die 
grauen Mäntel noch mit dem hohen, rothen Kragen“, „Noch 
immer das hölzern pedantiſche Volk“ uſw. wären auch nicht 
ſelten. Es gab zwar keine Lauffhetze, aber Geibel und Freiligrath 


lieferten dem Spötter Herwegh Stoff. An Liedern vom armen 
Jakob und von der kranken Liſe war kein Mangel. Ein 
Jünger Ernſt Theodor Amadeus Hoffmanns hatte aus den 
Werken ſeines Meiſters gruſelige und phantaſtiſche Geſchichten 
aufwärmen können. Zyniſches lieferte Heinrich Heine aus Paris 
und ſo hätte der „Simpliciſſimus“ von 1840 auch noch den hohen 
Reiz des ſemitiſch⸗germaniſch⸗galliſchen Hautgouts gehabt, der den 
„Simpliciſſimus“ unſerer Zeit politiſch und national indifferenten 
Schweinen von der Herde Epikurs anziehend und genießbar macht. 

Aber Herwegh wäre Herwegh, Prutz wäre Prutz geblieben, 
keiner von beiden hätte ſeine germaniſche Art bis zur Verſpottung 
des Weibes verleugnet. 

Kompoſitionsdichter germaniſcher Abſtammung und ger- 
maniſch-galliſch⸗ſemitiſcher Denkweiſe waren unſerer Zeit vor— 
behalten. 

An ihrer Spitze ſteht ein bayeriſcher Oberländer, der den 
Schuhplattler und den Cancan tanzt und mit dem ernſten Namen 
Peter Schlemihl recht nach Heines Art frechfröhliche Gedichte 
unterzeichnet, Dr. Ludwig Thoma, der Heine⸗ Herwegh des 
„Simpliciſſimus“. 

Selbſt wenn man ſich ſtets vor Augen hält, daß ein Witz 
blatt und ſeine Mitarbeiter den Witzen zuliebe, womit eine ergiebige 
Stunde ſie beſchenkt, fröhlich einen Zickzackkurs ſteuern, daß die 
Eitelkeit der Witzdichter und Zeichner keinen „guten“ Witz unter⸗ 
drücken kann, mag er auch Hohes verſehren und ſchmähen, was 
ſie eben geprieſen haben, ſelbſt dann kann man nicht ſchweigen 
zu der zyniſchen Art, wie eine der wenigen noch kräftig und geſund 
anmutenden Perſönlichkeiten unter den Mitarbeitern des „Sim⸗ 
pliciſſimus“ mit welſchen und verwelſchten Schmutzdichtern wett⸗ 
eifernd die deutſche Frau ſchmäht. Ein Menſch von dem ſtarken 
Heimatgefühl Dr. Ludwig Thomas, der Giftblüten des Südens 
wie Monaco in ihrem Unwert ſo richtig zu ſchätzen weiß, den 
die Erkenntnis des Wertes der Heimat vor der Ueberſchätzung 
des welſchen Südens bewahrte, ergeht ſich in Schmähungen gegen 
ein Gut der Heimat, das der kühlſte Verſtand doch an Wert dem 
arbeitenden, ſchaffenden, kämpfenden deutſchen Manne gleichſtellen 
muß, gegen die deutſche Frau. 

Daß Thoma in der Verunglimpfung des Britentums auch 
vor den britiſchen Frauen nicht Halt macht, die an weiblicher 
Güte und Hoheit Schweſtern unſerer Frauen ſind, ſei ihm ver⸗ 
ziehen. Das gehört zum Teſtament Heinrich Heines, das Thoma 
vollſtrecken hilft. Auch daß er die Mutter der fürſtlichen Frau, 
die als preußiſche und deutſche Kronprinzeſſin, obwohl ſie 
Engländerin geblieben war, aufs kräftigſte und treuſte die Wohl- 
fahrt des deutſchen Volkes gefördert hat, mit Hohn überhäufte, 
ſei ihm nicht angerechnet, er wußte nicht, was er tat. Der Deutſche 
iſt nun einmal ſo empfänglich, daß aus der Teilnahme für das 
Unglück eines fremden Volkes ein deutſcher Burenzorn, wie einſt 
ein deutſcher Polenzorn entſtehen konnte. Und der Hohn, der 
die Mutter einer trotz ihrer Fremdheit jo treuen Landesmutter 
traf, wird tauſendfach aufgewogen durch die Segenswünſche der 
vielen Deutſchen, die in den von der Engländerin gegründeten 
Wohlfahrtseinrichtungen, von der Viktoria : Nationalinvaliden- 
ſtiftung bis zu den Ferienkolonien ſchulpflichtiger Kinder, Linderung 
ihrer Leiden, Geſundheit, Hilfe in mannigfacher Not fanden. 

Aber daß dieſer Mann mit dem richtigen Gefühl für den 
Wert der Heimat und mit der warmen Liebe zum deutſchen 
Bauern in Mai: und Oktoberliedern bayeriſche Derbheit, mit 
Heineſchem Zynismus infiziert, als deutſche Dichtung bietet, daß 
er als lockerer vogel vom Montmartre Gaſſenvarianten zu Walters 
von der Vogelweide ſchönem Liede „Unter der Linden auf der 
Heide“ pfeift und Philinenabenteuer im Bier-Buſchſtil erzählt, 
daß er die ſchlichten Unterkleider und die Reinlichkeit der deutſchen 
Frauen mit den ſeidenen „Deſſous“ und der Körperpflege der 
Franzöſinnen hämiſch vergleicht und damit die Frauen ſeines 
Volkes, die Schweſtern ſeiner Mutter dem Hohne des Auslandes 
ausſetzt, das iſt eine zyniſche Frechheit, gegen die nicht da 
und dort eine raſch verklingende Stimme, ſondern das ganze 
Volk proteſtieren müßte. 

Daß dies nicht geſchieht, iſt ein Beweis dafür, daß die Witz⸗ 
blätter das deutſche Volk in der „tapferen“ Kunſt, ſich ſeine 
Heiligtümer ſchmähen zu laſſen, ſchon recht weit gefördert haben. 

Derſelbe Deutſche, der in Gedichten wie „Provinzler“, 
„Frauenklage“, „Warnung vor Paris“ und „An die Sittlichkeits⸗ 
prediger in Köln am Rheine“ die deutſchen Frauen in der 


frechſten Weiſe beſchimpft, biederte Hollands Königin, als ſie 


ihren unglücklichen greiſen Landsmann aus Südafrika heimholen 
ließ, als „edles deutſches Frauenbild“ an. 
Frau alſo doch zu ſchätzen. Wenig Menſchen, die eine deutſche 
Mutter hatten, dürften dies nicht können. Wozu wirft er alſo 


Er weiß die deutſche 


dieſe giftigen Früchte unter die Menge? Wozu ſpricht er z. B. 
im ſtudentiſchen Bummlerton von dem Liebesverlangen, das ſich, 
von der Bürgertochter ſchroff zurückgewieſen, ſiegesſicher auf eine 
Köchin, „eine nette Mizzikatz“, richten darf? Dieſe netten Mizzi— 
katzen ſind meiſt Töchter des Standes, den Thoma ſo hochſchätzt, 
des Bauernſtandes! Warum ſtellt Bürger Thoma auch ſie als 
Jagdobjekt hin? Haben nur holländiſche Burenfrauen eine Ehre, 
nicht auch deutſche Bauernfrauen? Warum predigt er in Deutſch— 
land die Moral Tommys, die er entrüſtet bekämpft hat, als ſie 
in Südafrika geübt wurde? (Schluß folgt.) 


F 


Die neue Galerie Heinemann. 
Don 8 
Dr. Felix Mader. München. 


Her Münchener Kunſthandel hat ſeinen vornehmſten Mittelpunkt 
in der prächtigen Galerie Heinemann am Maximiliansplatz. 
Neuerdings wurden die großen Ausſtellungsſäle durch eine Reihe 
ſtimmungsvoller kleiner Kabinette erweitert, die ſich vorzüglich 
für kleinere Kollektivausſtellungen eignen: ſie geſtatten ein ruhiges, 
von heterogenen Beeinflußungen freies Betrachten der Kollektionen. 

Mit ſolchen kleinen Sammelausſtellungen wurden die neuen 
Räume denn auch eröffnet. 

Die modiſche Kritik wird vermutlich über die Werke des 
ungariſchen Grafen Taſſilo Almäſy mit Stillſchweigen Hin- 
weggehen. Er iſt aber gewiß eine anziehende Erſcheinung: ein 
Poet ſowohl als Koloriſt wie als Stoffwähler; aber gerade das 
ſind Momente, die zurzeit bei manchen noch außer Kurs geſetzt 
ind. Der unabhängige Beſchauer findet in den Almaſyſchen 
Stimmungslandſchaften einen wahren Genuß; ſein „Hubertus“ iſt 
in der maleriſchen Stimmung wie kompoſitionell gleich erfreulich. 

In eine ganz andere Welt führen die Schöpfungen des 
Münchners Max Kuſchel: Seine Phantaſie lebt im Reiche der 
Allegorie und der Fabelweſen: Heilige Haine, Nymphen, Faunen 
ſchildert ſein Pinſel, ſelbſtverſtändlich in einem idealen Kolorismus. 
Aber Kuſchel ſchildert ſeine Phantaſieweſen doch mehrfach zu wenig 
duftig und zuviel paſtos⸗dekorativ. Böcklin, deſſen Anregungen 
hier nachklingen, hatte einen viel intimeren Vortrag. 

Das nächſte Kabinett bietet eine Porträtkollektion von 
F. Gino Parin⸗München, eine Sammlung für ganz moderne 
Menſchen, deren überreizte Nerven weder Farbe noch Modollie⸗ 
rung vertragen können. Aſchermittwochſtimmung liegt über dieſen 
Bildern, fie find ganz „tonig“. Am anziehendſten wirkt jeden- 
falls das Porträt einer Dame in blauweißem Koſtüm, bei dem 
der Ausdruck ſehr friſch und unmittelbar geraten iſt. 

Neben dieſen Sammlungen bietet bzw. bot die Ausſtellung 
— manche der Kollektionen ſind ſchon zerſtreut — auch die 
Zuſammenſtellungen von Werken zweier Malerinnen: Helene 
von Frauendorfer⸗Mühlthaler (München) trat hier zum 
erſtenmal mit ihren Schöpfungen an die Oeffentlichkeit; reizvolle 
Blumenſtücke, aber auch treffliche Porträtarbeiten bekunden neben 
feinfühliger Beobachtung einen vornehmen Sinn für maleriſche 
Behandlung und geſchmackvolle Geſamtſtimmung. Auch die 
hübſchen Aquarelle von Hedwig Rumpelt-⸗Dresden, die im 
Treppenkabinett vereinigt ſind, erfreuen durch ihre koloriſtiſche 
Behandlung und — im Gegenſatz zur modernſten Anſchauung 
— durch die Wahl eines geſchloſſenen künſtleriſch oder, wenn 
man will, novelliſtiſch anziehenden Motives. 

Noch ein Wort zu den Werken des Bildhauers Paul 
Peterich München, von dem eine Reihe intereſſanter 
plaſtiſcher Werke im Skulpturenſaal vereinigt ſind. Reizvoll 
und liebenswürdig iſt ſeine farbige Gruppe „Mutterglück“, voll 
rhythmiſcher Feinheit ſeine Bronzen: aber für uns, die wir 
0 Jahre Kunſtgeſchichte kennen, auch für die Künſtler liegt 
die Gefahr nahe, daß wir Fremdes nachempfinden wollen und 
damit zur Manier kommen. Sie äußert ſich in ein paar 
Schöpfungen Peterichs; er bedarf ihrer nicht und wir wünſchten 
ihn davor bewahrt. In den übrigen Räumen der Galerie bietet 
nd eine Fülle des Guten und Schönen: die erſten Namen der 
Münchener Kunſt findet man vertreten. 


die ‚Allgemeine Rundſchau' kann bei der Poft auch für den 
Monat März (Mk. —. 80) bezogen werden. neue Quartalsabon⸗ 
nenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen nummern prompt nach⸗ 
geüefertr. — Ebenfo kann der I. Jahrgang komplett zu Mk. 7.20 
droſchiert. Mk. 9.50 in elegantem Originaleinband bezogen werden. 
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Bühnen: und Muſikſchau. 


Münchener Boftheater. Die jüngit erwähnte Ringauffüh⸗ 
rung brachte nur noch mit der, Götterdämmerung“ eine Neubeſ gung. 
Herr Bender fang die Rolle des Hagen zum erſtenmal. Seine 
Erſcheinung iſt für dieſelbe, an die ſich nun einmal, wenn auch 
nicht mit Recht, die Vorſtellung einer hünenhaften Perſönlichkeit 
bindet, wie geſchaffen; leider aber nicht ſeine wenig markige, des 
eigentlichen Baßtimbres völlig entbehrende Stimme. Die Dar: 
ſtellung zeichnete ſich nicht durch dämoniſche Größe aus, wußte 
aber manche Momente, wie z. B. die große Schlußſzene des zweiten 
Aktes, durch einen einſchneidenden Zug lauernder Tücke ſehr ein- 
dringlich wiederzugeben. Unſere beiden anderen Hagenvertreter 
Sieglitz und Bauberger ſollte man nicht ganz beiſeite ſetzen. 
Den Siegfried hatte im letzten Moment der hilfsbereite Herr 
Burrian übernommen. Es war eine wahre, an die beſten Zeiten 
Heinrich Vogls erinnernde Glanz⸗ und Kraftleiſtung: der Sänger 
hatte am Abend vorher den Triſtan in Dresden geſungen und 
ſofort nachher die zwölfſtündige Eiſenbahnfahrt nach München 
angetreten. — Die Neueinſtudierung von Kreutzers „Nachtlager 
in Granada“ bedeutete nicht eine gänzlich geglückte Neu— 
belebung des Werkes. Herr Broderſen als Jäger und Frl. 
Koboth als Gabriele boten zwar Vortreffliches, dagegen war 
aber die Uebertragung der Rolle des Gomez von Knote auf 
Reiter und die neue Beſetzung des Hirtenenſembles gegen 
früher ein ebenſo entſchiedener wie unbegreiflicher Rückſchritt. 
Das vollbeſetzte Haus bewies zur Genüge, daß die älteren Spiel- 
opern vollen Anſpruch auf eine erſtklaſſige tl og hätten. 
Prachtvoll ſpielte Herr Vollnhals das berühmte Violinſolo. — 
Auf die Neueinſtudierung des Fiesco werden wir gelegentlich des 
bevorſtehenden Schillerzyklus zurückkommen. Herr Artur 
Hellmer aus Berlin, der am Sonntag nachmittag den Bour⸗ 
gognino gab, beſtätigte nur aufs neue unſer bereits abgegebenes 
Urteil; er iſt zu jugendlich unfertig, um „edel, ſtolz und natürlich“ 
zu ſcheinen. 

Im Münchener Schaulpielbaus hatte die „ von 
Frank Wedekinds Schauſpiel „Hidallah“ oder „Sein 
und Haben“ einen ſehr ſtarken, nur wenig beſtrittenen Erfolg. 
Es iſt ein an Anſpielungen ſehr reiches Bekenntnisdrama. Karl 
Hetmann, der vom Autor ſelbſt geſpielte Held, hat für ſeine 
neue Lehre von der Aufzucht reiner Raſſenmenſchen zahlreiche 
begeiſterte e gefunden, verliert dieſelben durch einen Kon⸗ 
flikt mit der Polizei und gerät, durch ſeine Mißerfolge verbittert, 
zu immer härteren Folgerungen ſeiner Anſchauungen. Schließlich 
will ihn — eine echt Wedekindſche Force — ein findiger Zirkus⸗ 
direktor als dummen Auguſt engagieren. Da geht der entthronte 
Prophet hin und erhängt ſich. Dem Dichter iſt's offenbar ernſt 
um dieſe Abrechnung mit dem Leben und — dem Publikum und 
als Beleg ſeiner perſönlichen Anſchauungen iſt dem ſeltſamen 
Stück ein gewiſſes Intereſſe ſicher. Als Drama wird es in ſeiner 
ſchillernden Haltung, ſeiner oft bis ans Perverſe reichenden Fri⸗ 
volität, dem ſteten Schwanken zwiſchen entſchloſſener Tragik und 
übertreibender Verulkung, in feiner ſchon im Aeußern des Helden 
gekennzeichneten, abſichtlichen Häßlichkeit außerhalb Münchens 
kaum noch auf die verſtändnisinnige Aufnahme ſtoßen, die es bei 
ſeiner Uraufführung fand. 

Die Ronzertwoche brachte im ganzen wenig des Berichtens⸗ 
werten. Einen hervorragenden Pianiſten lernte man in Max 
Landow kennen. Der Künſtler vereinigt ausgefeilte Technik mit 
einer äußerſt energievollen Darſtellungskraft, die nur in ſeltenſten 
Fällen der „Feſſeln ſich entrafft“. Das geſchmackvolle Programm, 
das nur auf die ſchwächliche Klindworthſche Chopin⸗Imitation hätte 
verzichten dürfen, enthielt manch Seltenes, ſo das Konzertſolo 
von Liſzt und die überromantiſche, aber dankbare und klangſchöne 
H-dur-⸗Sonate von Wilhelm Berger. — Mit einem langwierigen 
Mozart⸗Beethoven⸗Programm trat der heimiſche Pianiſt Guido 
Peters vor das Publikum. Neben fünf, ſage fünf Sonaten ent— 
hielt die Vortragsordnung noch mehrere kleinere Kompoſitionen 
der beiden Meiſter. Peters iſt ein ſolider Künſtler, dem man 
das innere Mitfühlen anmerkt, deſſen Ausdrucksfähigkeit aber eine 
gewiſſe Begrenzung hat; man empfängt immer den Eindruck, als ob 
hier mehr empfunden als geſagt würde, und muß ſozuſagen 
zwiſchen den Zeilen zu leſen verſtehen, um dem Künſtler gerecht 
zu werden. — Einen Rieſenerfolg holte ſich die Altiſtin Tilly 
Koenen mit ihrem langaufgeſchobenen Liederabend. Die Stimme 
iſt für den Saal des „Bayeriſchen Hofes“ faſt zu mächtig und drückt 
förmlich mit ihrem ſonoren Glanz und der leuchtenden Klang: 
fülle; die reiche und edle Vortragsart beſiegte aber die räum— 
lichen Mängel, wie die des etwas ſonderbaren Programms ſpielend 
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Drei beklagenswerte Todesfälle hat die letzte Woche mit ſich 
gebracht. In Salo am Gardaſee ſtarb Otto Erich Hartleben, 
der erfolgreiche Dichter des „Roſenmontag.“ Er war kein ganz 
Großer, und ſein bedeutendſter Erfolg traf nicht den beſten Teil 
ſeiner Fähigkeiten, der ſich erſt in ſeinen lyriſchen Gedichten kund— 
gibt. Man würdigte allgemein in Hartleben den Humoriſten, der 
uns ja auch tatſächlich, von der ziemlich ſkrupelloſen Wahl ſeiner 
Stoffe abgeſehen, manche freundlich Gabe beſcherte. Sein Goethe: 
Brevier aber, ſeine Vorliebe für Platen und manches ſeiner zahl— 
loſen Gedichte beweiſen, daß mit der Trinkfeſtigkeit dieſes Mannes 
nicht der Hauptzug ſeines Innenlebens erſchöpfend berührt iſt, 
daß dieſes ſich vielmehr nur gern hinter dieſer burſchikoſen Außen: 
ſeite verbarg, um in ſeinem Empfindungsreichtum und der be: 
wußten Begrenzung des Ausdrucks hierfür nicht wehrlos der 
Ironie der Außenwelt preisgegeben zu fein. — In Schöneberg 
bei Berlin ſtarb die einſt vielgefeierte Wagner-Sängerin Fanny 
Moran⸗Olden. Mit einer wundervollen Stimme begabt, wußte 
ſie beſonders durch die energiſche Wucht ihrer Darſtellung zu 
wirken. Zufriedenheit und Glück hat dieſe beneideng- und be: 
dauernswerte Künſtlerin wohl in Kunſt und Leben nie gefunden. — 
In München verſchied plötzlich der Leiter des Porges Vereins, 
Prof. Max von Erdmannsdörfer. Seine künſtleriſche Lauf— 
bahn als Dirigent hatte in Sondershauſen begonnen, wo er die 
Loh⸗Konzerte zu bedeutender künſtleriſcher Höhe hob. Später 
entfaltete er beſonders in Rußland eine ſegensvolle Tätigkeit; 
ſeine Stelle als Lehrer an der Muſikaliſchen Hochſchule und als 
Hofkapellmeiſter in München, das ſein Altersſitz werden ſollte, 
gab er ſehr bald wieder auf. Erdmannsdörfer war auch als 
Komponiſt hervorgetreten, aber ſeine Bedeutung ruhte doch zuerſt 
in ſeiner geſinnungsvollen Propaganda neudeutſcher Tonkunſt. 
Als Dirigent zeichnete er ſich weniger durch Schwung als durch 
Gründlichkeit und tiefes Eindringen in die Kunſtwerke aus, und 
ſeine beſonnene Objektivität machte ihn zu einem idealen Führer 
großer Chormaſſen. Es war ein Genuß, unter ihm zu ſtudieren. 
Seinen edlen Charakter hatte er noch jüngſt durch ein hochherziges 
Vermächtnis dokumentiert. Alle, die ihn kannten, werden ihm 
ein dauerndes Andenken bewahren; ſpeziell für München und 
den Porges⸗Verein iſt dieſer Verluſt nur ſchwer zu erſetzen. 

Verschiedenes. Leo Tolſtoi hat ein neues Drama: 
„Hinter den Kuliſſen des Krieges“ geſchrieben; die drama: 
tiſche Zenſur hielt eine Aufführung in Petersburg für gefährlich 
und belegte das Stück mit ſtrengem Verbot. Tolſtoi hat nun 
ſein jüngſtes Werk allen europäiſchen Bühnen zur Verfügung 
geſtellt. — Das dreiaktige Volksſtück „Fräulein Lehrerin“ 
von A. Magiſter erlebte am 10. Februar im Wiener Raimund: 
Theater ſeine Uraufführung und fand reichen Beifall. — Richard 
Schotts dreiaktiges, die Duellfrage behandelndes Schauſpiel hinter: 
ließ bei ſeiner erſten Darſtellung im Düſſeldorfer Stadttheater 
einen nachhaltenden Eindruck. — „Der Privatdozent“ nennt 
ſich ein Stück aus dem akademiſchen Leben von Ferdinand 
Wittenbauer. Die vier Akte lange Handlung iſt eine ſtark 
von Satire und Wahrheit erfüllte Standeskomödie, die entſchieden 


einen ſcharfen Geiſt verrät und diesmal das Profeſſorentum | 


herhalten läßt. Die Dresdner Aufführung dieſer Neuheit im 
Kgl. Schauſpielhaus ergab einen ſtarken Erfolg. — Am Bremer 
Stadttheater brachte es das Schauſpiel „Um ſeinetwillen“ 
von Selma Erdmann Jesnitzer zu einem ſchönen, durch— 
ſchlagenden Reſultat. — In Monte Carlo bereitet man für die 
künftige Opernſaiſon die Aufführung dreier Werke, die denſelben 
Stoff behandeln, vor, nämlich: Berlioz' „La Damnation 
de Faust“, „Mephiſtopheles“ von Arrigo Boito und 
Gounods „Margarethe“. — Das Aachener Stadttheater 
mußte aus Mangel an Beſuchern geſchloſſen werden. 

Ueber „Die Kunſt auf dem Lande“, wie ſie in Irland 
gepflegt wird, lieſt man jetzt allenthalben. Beſonders ſcheint 
ſich die kleine Ortſchaft Tawin in der Grafſchaft Galway hervor- 
zutun. Dort hat ein Studio der Medizin, ein Ortskind, einen 
Zweiakter geſchrieben, den die ländlichen Schauſpieler, die alleſamt 
des Dichters Landsleute ſind, ſo prächtig inſzeniert und auf— 
geführt haben, daß man weit und breit rühmend dieſe Leiſtungen 
auf künſtleriſchem Gebiete pries. 

Artur Nikiſch, der geniale Dirigent, it nun auch 


Theaterdirektor geworden, — doch behält er ſich vor, ſeinen 
Konzertreiſen nach wie vor treu zu bleiben. 
München. Hermann Teibler. 


—— — — — — — 
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Windthorſtbündleralmanach für das Jahr 1905. Heraus 


gegeben, N Adolf Krüger. Berlin, Aleranderitr. 28. Karl 
Hof. Gebd. 

Vom Donauſtrand ins heilige Land. Von . Peſen— 
® dorfer. Linz a. D. Preßverein. Elegant geb. Mk. 5.85. 


Kernfragen hriitliher Welt und Lebensanſchauung. 
Von Dr. Joſef Mausbach. Apologetiſche Tagesfragen. 1. Heft. 
Mk. 1.20. M.⸗Gladbach, Zentralſtelle des Volksvereins für 


d. k. D. 

Der hl. Leopold, Markgraf von Oeſterreich. Von Dr. Rich. 
von Kralik. Kempten. Köſel. Geb. Mk. 4.—. 

Jeſu Leben und Werk. Von Dr. Richard von Kralik. Kempten. 
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v. Günthner Bändchen I, IV, VI. geb. Freiburg. Herder. 

Derblinde Muſiker. Von l Schmidt. Berlin. Janke. 

Das Chriſtentum und die Einſprüche ſeiner Gegner. 
Von Dr. Chriſtian Hermann Voſen. 5. Auflage. Bearbeitet 
von Simon Weber. e Herder. 

Syſtematiſche Zuſammenſtellung der Verhandlungen 
des bayeriſchen Epiſkopats mit der Königl. Bayer. 
Staatsregierung von 1850 bis 18899 über den Voll, 
zug des Konkordates. Freiburg. Herder. Mk. „. — 

Die Entwicklung der Volkswirtſchaft. Arbeiter⸗Bibliothek, 
8. Heft.) 20 Pfg. M. Gladbach. Weſtdeutſche Arbeiterzeitung. 

Kirchliche Statiſtit Drei Aufſätze. Von Paul Maria Baum 
garten. Wörishofer Buchdruckerei u. Verlagsanſtalt Mk. 2.0. 

Herders Kon verſationslexikon. 79. und 80. Heft (Schlußheft 
des 4. Bandes). N 

Blätter für Eleftro:Homdopathie XXIV. Fabrgang. 
Nr. 1 pro Semeſter Mk. 1.75. Regensburg. Habbel. 

Soziales Adreßbuch. Kevelaer. Butzon & Bercker. 50 Pfg. 

Aus Vergangenheit und Gegenwart. 47. und 48. Bändchen. 
a 30 Pfg. Kevelaer. Butzen & Bucker. | 

Hahn⸗Hahn, Werke. Band 13—15. Geb. Regensburg. Habbel. 

Soziale Kultur. 25. Jahrgang. Heft 2. M.⸗Gladbach. Zentral- 

| ſtelle des Volksvereins f. d. kathol. Deutſchland. 

Kirchliches Handlexikon. Herausgegeben von Dr. M. Buch⸗ 
geſelſch ft Lieferung. Mk. 1.—. München. Allg. Verlags: 

geſellſchaft. 

Conceptioimmaculata in alten Darſtellungen. Von Dr. Johann 
Graus. Graz, Styria. Mk. 1.20. 

Der Monatstag des Abendmahles und Todes unſeres 
Herrn Jeſus Chriſtus. Ein Beitrag zur Chronologie 
I Kvangelien. Von Joſeph Schneid. Regensburg, Manz. 

2.80. 

Die Beichtpflicht. Hiſtoriſch⸗dogmatiſch dargeſtellt von Dr. Io). 

Gaſtmeier. Regensburg, Manz. Mk. 2.40. 


Große Sonderfahrt nach Italien. Das Münchener Reiſe⸗ 
burean, J. von Wierzbicki & Co., München, Dachauerſtraße 4, welches 
durch Veranſtaltung von Geſellſchaftsreiſen nach allen Ländern beſtens bekannt: 
iſt, läßt am 24. März mittags eine beſonders billige Sonderfahrt 
nach Italien abgehen. Die Reiſe dauert 18 Tage. Beſucht werden Verona 
— Venedig — Florenz — Rom — Tivoli — Neapel — Sorrento 
— Capri — Pompeji. Die Reiſe, welche in einem direkten bayeriſchen 
Korridorwagen 11. Klaſſe zurückgelegt wird, koſtet M. 380 inkl. Fahrt, 
vollſtändiger vorzüglicher Verpflegung, Wohnung, Führung . 
Proſpekte verſendet das Bureau gratis und franko. 

HK! Ä—V—P—. — TT... K. 

Der hohe Preis fir Futter- ſowohl wie für Saathafer, den wir jeit, 
einer langen Reihe von Jahren haben, ſollte doch für einſichtige Landwirte 
ein Fingerzeig ſein. mehr Hafer anzubauen als bisher. Eine gute Hafer 
erute hat die ganzen Jahre eine doppelte Einnahme gebracht gegenüber einen 
guten Roggenernte, und baut ein Landwirt obendrein eine beſonders gute ertrag 
reiche Sorte, ſo macht er mit dem Hafer ſchließlich beſſere Geſchäfte als mit jeder 
anderen Frucht. Nun eignet ſich kein Hafer für alle Lagen beſſer als der 
Goldene Rieſen⸗Frühhafer, allerfrüheſter Juli, den die praktiſche 
Garienbaugeſellſchait in Bayern zu Frauendorf in der vorliegenden Nummer 
ankündigt. Was Güte und Ertragsfähigkeit anbelangt, iſt es unmöglich 
dieſen mit einer anderen Sorte auch nur annähernd zu vergleichen. In 
rauhen Klima des baueriſchen Waldgebirges gebaut, widerſteht er alle! 
anormalen Witterungsverhältniſſen, namentlich Spätfröſten, Näſſe 
und Trockenheit; lagert nicht, wird früh reif und bringt hohe Gras 
träge an Korn und Stroh. Wegen ſtarker Beſtockung verlangt e 
dünne Ausſaat, daher große Erſparnis auch an Saatgut. Wer mi 
dem Goldenen Rieſen-Frühhafer einmal einen Verſuch gemacht hat, wird ihr 
ſicher ſür immer beibehalten. Es iſt bis jetzt die beſte Haſerſorte! 


Für Mitteilung von Adreſſen, an welche Gratisperobenummern 
gefandt werden können, iſt der Berlag ſtets dankbar. 
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FF 
Die Päpſte und die Exkluſive. 


Von 
Pfarrer Dr. Wurm. 


} der letzten Zeit iſt wieder vielfach die Nachricht durch die 
Blätter gegangen, Papſt Pius X. habe eine Konſtitution 
über die von einigen Mächten bei der Papſtwahl geübte Exkluſive 
erlaſſen. Die „Kölnische Volkszeitung“ (1904 Nr. 13) berichtete, 
am 30. Dezember 1903 ſei die Kongregation für außerordent⸗ 
liche kirchliche Angelegenheiten unter dem Vorſitz des Stardinal: 
ſtaatsſekretärs Merry de Val zuſammengetreten, um im Auf— 
ttage des Papſtes ſich über das Veto zu äußern, und ſie habe 
den genauen Wortlaut einer Note feſtgeſtellt, die den betreffenden 
Staaten zugeſtellt werden ſolle. Der „Reichsbote“ (ob es eine 
Originalkorreſpondenz iſt, ließ ſich nicht feſtſtellen) wußte (1904 
Nr. 293 vom 14. Dezember) zu berichten, der Papſt habe in 
Uebereinſtimmung mit dem Kardinalkollegium eine apoſtoliſche 
Konſtitution beſchloſſen, die das Vetorecht abſchaffe und Kardinäle, 
die künftig als Vertreter einer Regierung die Exkluſive gegen 
emen Kardinal ausſprechen, mit kanoniſchen Strafen bedrohe. 
Der Papſt habe dadurch, jo bemerkt das Blatt geſchmackvoll, 
jeine eigene Wahlart desavouieren müſſen, natürlich unter dem 
Druck „der mächtigen Jeſuitenpartei im Vatikan“. Beſtände 
wirklich ein Vetorecht für die in Betracht kommenden Staaten 
Deſterreich, Frankreich und Spanien, fo könnte auch der Papſt 
es nicht einſeitig abſchaffen. Wenn in verſchiedenen Konklaven 
die Kardinäle auf eine ausgeſprochene Exkluſive Rückſicht ge— 
nommen haben, ſo war das nichts als ein Gebot der Klugheit, 
nicht der Pflicht. 
Daß Papft Pius X. eine Konſtitution über die Vetofrage 
erlaſſen habe, meldete kürzlich auch die „Germania“ und auch 
die dem Wiener Auswärtigen Amte naheſtehende 
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Politiſche Korreſpondenz“. 


Die letzte wußte anch anzugeben, 
daß der Hl. Stuhl nicht beabſichtige, jede Einmiſchung einer 
katholiſchen Regierung in die Wahl des Oberhauptes der Kirche 
vollſtändig zu eliminieren. Was durch die neue Konſtitution 
aufgehoben werden ſolle, ſei einzig und allein die Ausübung des 
Vetos während des Konklaves, wenn ſchon die Abſtim⸗ 
mung begonnen habe. „Es handelt ſich alſo weniger um die Unter⸗ 
drückung, als um eine Verſchiebung des Vetorechts. Künftighin 
wird es nicht mehr zuläſſig ſein, ein Veto im Konklave 
ſelbſt zu verkündigen. Wenn jedoch eine katholiſche Regierung 
glauben wird, berechtigte Gründe gegen die Wahl eines be: 
ſtimmten Kardinals zu haben, ſo wird ſie zur Geltendmachung 
ihres Standpunktes dieſe Gründe in einer diplomatiſchen 
Note an das Hl. Kollegium zu entwickeln haben.. Es 
wird natürlich dem Hl. Kollegium überlaſſen bleiben, die Ein. 
wendungen, welche gegen die Wahl irgend eines Kardinals 
erhoben werden, auf ihren Wert zu prüfen.“ Dieſer Modus 
wäre, wie ſich unten zeigen wird, nicht einmal etwas Neues. 
Was an dieſen Mitteilungen Wahres iſt, wird nur ein Ein: 
geweihter ſagen können, und da man den Wortlaut der etwaigen 
Aktenſtücke nicht kennt, enthält man ſich am beſten jeder Be: 
merkung darüber. Nach Gauguſch (Das Rechtsinſtitut der Papſt⸗ 
wahl. Wien 1905. S. 192) verlautet in vatikaniſchen Kreiſen, 
Pius X. habe bald nach ſeiner Thronbeſteigung eine Bulle 
erlaſſen, „in der er die Beſtimmungen ſeiner Vorgänger über 
das Vetorecht wiederholte“. Baumgarten jagt in ſeiner Lebens 
beſchreibung des Papſtes (in dem Werke: „Der Papſt, die 
Regierung und die Verwaltung der hl. Kirche in Rom“) nichts 
über die ganze Sache. Man brauchte ſich übrigens gar nicht 
zu verwundern, wenn nächſtens einmal irgend eine Zeitung eine 
Bulle Pius’ X. über die Vetofrage brächte, wie 1874 die 
„Kölniſche Zeitung“ die Wahlbulle Apostolicae sedis munus 
Pius' IX. zu publizieren wußte. 

Von Beſtimmungen früherer Päpſte über die Rückſicht⸗ 
nahme auf ſtaatliche Einmiſchung in die Papſtwahl kommt zunächſt 
in Betracht die Bulle In eligendis Pius' IV. vom 9. Oktober 
1562. Pius IV. war nach einem Konklave von faſt vier Monaten 
gewählt, und das Konklave hatte maßloſe Eingriffe Philipps II. 
von Spanien geſehen, der nach perſönlichen und ftaatlichen Rück, 
ſichten eine Reihe von Kardinälen als ihm nicht genehm vom 
Papſttum ausſchloß. Maßnahmen gegen die ſeit langem bei der 
Papſtwahl ſich breit machenden Mißſtände waren ſchon länger 
beabſichtigt, dieſe Mißſtände gingen aber hervor aus den ” 
ſuchen der Regierungen, bei der Papſtwahl Einfluß zu er 
Deshalb hatte ſchon Julius II. 1506 in der Bulle 
divino alle auf die Papſtwahl bezüglichen Verſpre“ 
träge und Verpflichtungen für null und nichtie 
nun Pius IV. die Mißſtände bei der 9 
wollte, jo mußte er an die Wurzel geh 
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cessiones) der Fürſten und weltliche Rückſichten nicht zu 
beachten, wegen der Wahl keine Vereinigungen, Verab— 
redungen und Uebereinkommen zu ſchließen. Man mag nun 


die bis dahin vorgekommenen Exkluſionen auffaſſen wie man. 


will, als bloße Stimmenexkluſionen oder zum Teil als formelle, 
die Kardinäle ſollen überhaupt Forderungen der Fürſten nicht 
beachten. Nicht an dieſe wandte ſich der Papſt, ſondern an 
die Kardinäle, und zwar, wie der hl. Karl Borromäus, der 
Neffe und die rechte Hand des Papſtes, an die Legaten auf 
dem Konzil von Trient ſchrieb, nicht bloß aus Rückſicht auf 
die Fürſten, ſondern auch, weil er glaubte, es genüge das 
Verbot an die Kardinäle; wenn dieſe gehorchten, hätten die 
Fürſten und ihre Geſandten niemanden, mit dem ſie über die 
Wahl unterhandeln könnten. Aehnlich ſprach ſich der Papſt 
ſelbſt im Konſiſtorium aus. 

Philipp II. ließ in ſeinen Verſuchen, Einfluß auf die 
Papſtwahl zu gewinnen, nicht nach, und infolge der damaligen 
Lage kam er auch meiſtens zum Ziele. Er ging ſchließlich ſo 
weit, daß er Liſten von Kandidaten aufſtellte und erklären ließ, 
nur mit einem von ihnen ſei ihm gedient, und dreimal nach— 
einander wurde einer von ſeinen Kandidaten gewählt. 
Klemens VIII. (1592 — 1605) ſetzte eine Kommiſſion zur 
Beratung über eine Neuordnung der Papſtwahl ein, und dieſe 
äußerte ſich, der König mache ſich einer Sünde ſchuldig, wenn er 
durch ſeinen Geſandten erklären laſſe, daß er die Wahl eines 
beſtimmten Kardinals wünſche, oder wenn er die Wahl eines 
Kardinals unmöglich mache. Eine von Philipp in Madrid 
eingeſetzte Kommiſſion war natürlich der entgegengeſetzten Anſicht, 
der König könne erlaubter Weiſe ſowohl die Ex- und Inkluſion 
benutzen als auch durch andere „ehrbare Mittel“ die Kardinäle 
zu gewinnen ſuchen. 

Der nächſte Papſt, der geſetzliche Maßnahmen über die 
Wahl erließ, war Gregor XV. In der Bulle Aeterni Patris 
vom 15. November 1621 ſagt er u. a.: Die Kardinäle ſollen 
ſich fernhalten von allen Abſprachen, Verträgen, Verpflichtungen 
über Inkluſion und Exkluſion eines einzelnen oder mehrerer, 
von allen Vereinbarungen, einem oder mehreren die Stimmen 
zu geben oder nicht; alle derartigen Abkommen ſollen ungültig 
ſein, und die Uebertreter dieſer Vorſchrift ſollen mit der Ex— 
kommunikation belegt ſein. Gregor verbietet alſo den Kardinälen, 
ſich an einer ſtaatlichen Ex- oder Inkluſive zu beteiligen. Wäre 
wirklich, wie behauptet wird, die formelle Exkluſive damals noch 
nicht vorgekommen geweſen, ſie würde doch durch das Verbot 
mitbetroffen ſein, da Gregor eben alles verbietet, was ſich auf 
die Exkluſive bezieht. 

Gregors Hoffnung, durch das Verbot an die Kardinäle 
die Exkluſive zu beſeitigen, ging nicht in Erfüllung, vielmehr 
wurde die Einmiſchung der Regierungen immer ſchroffer. 
Ludwig XIV. von Frankreich hat während ſeiner langen Regierung 
die Papſtwahlen nicht minder beherrſcht wie einſt Philipp II. 
1667 glaubte der franzöſiſche Geſandte in Rom nach Verſailles 
ſchreiben zu können, der König ernenne nicht ſelbſtherrlicher den 
Vorſtand der Kaufmannſchaft in Paris, als er diesmal den 
Papſt (Klemens IX.) ernannt habe; und das Konklave von 
1676 hat man bezeichnet als „eine äußerſt ruhig verlaufene 
Wahlverſammlung, deren Teilnehmer geduldig 1½ Monate 
warten, bis der in Vorſchlag gebrachte Kandidat die gnädige 
Approbation des franzöſiſchen Königs erhält“. 

Wenn nun auch beſtritten wird, daß im 16. oder 17. 
Jahrhundert ſchon formelle Exkluſionen mit dem Rechtsanſpruch 
auf allgemeine Beachtung vorliegen, gleich bei der erſten Wahl 
im 18. Jahrhundert tritt dieſer Anſpruch ſo ſchroff wie nur 
möglich auf. (Ueber den Grund, warum die äußere Form der 
Exkluſive jetzt ſchroffer wird, ſiehe meine Schrift über die Papſt— 
wahl. Cöln 1902. S. 73). Als 1721 Kardinal Paolucci Ausſicht 
hatte gewählt zu werden, erhob ſich der öſterreichiſche Kardinal 
Althann und erklärte, Paolucci ſei vom Kaiſer ausgeſchloſſen 
und er werde gegen die Wahl als nichtig proteſtieren, wenn 
Paolucci fernerhin nur drei Stimmen erhalte. Ein ähnlicher 
Vorfall ereignete ſich 1730. Der dann gewählte Klemens XII. 
hat ebenfalls ein Wahlgeſetz erlaſſen. Hätte dieſes an der Er- 
„Anpve vorbeikommen können? In der Kommiſſion zur Vor— 
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beratung der Bulle ſoll der Vorſchlag gemacht ſein, ſie in eine 
beſtimmte Form zu bringen, die ähnlich iſt der, die nach der 
Wiener „Politiſchen Korreſpondenz“ jetzt eingeführt ſein ſoll: 
die beauftragten Kardinäle ſollen ihre Mandate mit Begründung 
dem Kardinaldekan mitteilen und die Generalkongregation der 
Kardinäle ſolle über die Begründung entſcheiden. Der Papſt 
ſoll den Vorſchlag abgelehnt haben. In der Bulle ſagt er 
dann, in den drei Konklaven, die er mitgemacht, habe er erfahren 
und andere Kardinäle hätten ihn darauf aufmerkſam gemacht, 
daß bei der Papſtwahl ſehr heilſame Geſetze vergeſſen ſeien. 
Im Anſchluß daran befiehlt er den Kardinälen, bei der Abgabe 
der Stimmen die Forderungen der weltlichen Fürſten 
nicht zu beachten, den zu wählen, den ſie vor Gott zur 
Leitung der Kirche für geeignet halten und nichts zuzulaſſen 
oder zu verſuchen, wodurch die freie Abgabe der Stimmen be: 
einträchtigt werde. Wenn dieſe Worte überhaupt einen Sinn 
haben und nicht eine bloße Phraſe ſind, ſo können ſie ſich nur 
auf die Exkluſive beziehen. Der Papſt verweiſt ausdrücklich 
auf die drei letzten Konklaven, die er ſelbſt mitgemacht hat. 
In zwei von ihnen hatten ſich die „Forderungen“ der Fürſten 
in einer ſchroffen formellen Exkluſive gezeigt. „Forderungen“ 
der Fürſten zu beachten, hatte ſchon Pius IV. verboten; das 
war aber, wie der Papſt milde ſagt, vergeſſen. Hätte Klemens XII. 
den in der Kommiſſion gemachten Vorſchlag angenommen, ſo 
hätte er damit die Exkluſive anerkannt; ſo hat er ſie abgelehnt 
auf dem einzig möglichen Wege, den es dafür gab, indem er 
ſich an die Kardinäle wandte. 

Daß die Kardinäle auch in der Folgezeit auf die Mit⸗ 
teilung einer Exkluſive Rückſicht genommen haben, iſt bekannt; 
auch ſie ſind Menſchen, und die Verhältniſſe ſind oft ſtärker 
als der Wille. Manchmal wäre die Mitteilung der Exkluſive 
vielleicht nicht einmal nötig geweſen, da der Exkludierte doch 
vielleicht nicht gewählt wäre. So wird auch vom letzten Konklave 
behauptet, auch ohne die öſterreichiſche Exkluſive würde Kardinal 
Rampolla die Tiara nicht erlangt haben 

Auch Pius IX. hat in dem letzten feiner Wahlgeſetze, 
der Bulle Consulturi vom 10. Oktober 1877, das die zwei 
früheren aufnahm, nicht nur ausdrücklich darauf hinuewieſen, 
daß die Papſtwahl einzig Sache der Kardinäle ſei unter Aus. 
ſchluß jeder Laiengewalt, ſondern er hat auch die Kardinäle 
nachdrücklich ermahnt, ſich durch keine Forderung einer 
Staatsgewalt leiten zu laſſen. Wenn Graf Goluchowski am 
16. Dezember 1903 in den öſterreichiſchen Delegationen ſagte, 
der Einſpruch des Kardinals Puzyna am 2. Auguſt 1903 habe 
mehr „den Charakter eines Wunſches oder einer Warnung“ 
gehabt, ſo hat er damit in gewiſſer Weiſe die Sachlage gut 


gekennzeichnet, wenn er auch vorher von einem Vetorechte ſpricht. 
Aber, wenn eine Regierung für interne, ſie allein angehende 


Augelegenheiten vom Papſte ſich nicht Wünſche und Warnungen 
geben läßt, ſo kann auch die Kirche ſolche von ſeiten einer 
Regierung zurückweiſen. 
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Verlag von Dr. Armin.Kausen in München. 


Zur Frage einer Arbeitsloſenverſicherung. 
Von 


Dr. M. Wagner Berlin“). 
II. 


Tenn man an die Frage einer Regelung der Arbeitsloſen— 
fürſorge herangeht, ſo liegt es auch naturgemäß nahe, an 
einen der beſtehenden Arbeiterverſicherungszweige Deutſchlands 
anzuknüpfen. So macht Tiſchendörfer den Vorſchlag, den 
Krankenkaſſen das Recht zu verleihen, Beitragszuſchläge bis zum 
Maximum von 25% zu erheben. Dieſe ſollen dann der 
Gemeindekaſſe zur Bildung eines Arbeitsloſenfonds überwieſen 
werden, ohne den Gemeindeorganen die Verwaltung zu über— 
tragen. Es ſoll vielmehr hierfür eine beſondere Verwaltungs⸗ 
kommiſſion gewählt und den Stadtverordneten das Recht ver: 
liehen werden, einen Vertreter zu entſenden. Von den neun 
Mitgliedern der Kommiſſion ſollen gewählt werden ſechs durch 
die Beiſitzer der Arbeiter, drei durch die der Arbeitgeber der in 
Betracht kommenden Krankenkaſſen. Eine Unterſtützung aus dem 
Arbeitsloſenfonds wird bei Arbeitsloſigkeit allen Gewerkſchaften 
gewährt, welche die ſtatutariſchen Bedingungen des Arbeitslojen- 
fonds anerkannt haben. 

Im Gegenſatz hierzu will Molkenbuhr die Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung an die Invalidenverſicherung angegliedert wiſſen, 
wobei die Verſicherungspflicht auch die Hausarbeiter trifft. Ins⸗ 
beſondere plädiert er deshalb dafür, weil hierdurch der größte Teil 
der Wanderbettelei beſeitigt würde, die Eigentumsvergehen zurüd- 
gehen, und dadurch auch eine Verringerung der Gerichts- und 
Gefängniskoſten erzielt und die Armenpflege ganz bedeutend ent⸗ 
laſtet würde. Darum will er das Reich mit einem Drittel der 
Koſten heranziehen, während der Reſt von den Unternehmern 
und Arbeitern je zur Hälfte getragen werden ſoll, und zwar 
durch Erhöhung der Beiträge für die Invalidenverſicherung. 
Dann würde der Zuſchlag ungefähr 115% der jetzigen Beiträge 
ausmachen. 

Gewiß haben dieſe Vorſchläge mancherlei Vorzüge vor 
anderen, allein fie find meines Ermeſſens nicht definitiv aus⸗ 
ſchlaggebend. Nicht nur die organiſierten, ſondern auch die nicht— 


organiſierten Arbeiter würden eine Unterſtützung im Falle der. 


Arbeitsloſigkeit bekommen; allein das weite Gebiet der Arbeiter: 
ſelbſthilfe iſt in Deutſchland noch ſo zerſplittert, ebenſo das 
Krankenkaſſenweſen, daß der Tiſchendörferſche Vorſchlag ſchon 
aus rein adminiſtrativ techniſchen Gründen unausführbar iſt. 
Würde die Arbeitsloſenverſicherung an die Invalidenverſicherung 
angegliedert, ſo wäre den Gewerkſchaften ein Hauptwerbemittel 
genommen. Die Verſicherungsanſtalten würden den durchaus 
notwendigen lokalen Unterbau vermiſſen laſſen und die Ver⸗ 
ſchiedenheiten des Berufsriſikos nicht berückſichtigen können. Eine 
einigermaßen zuverläßige Statiſtik ließe ſich allerdings erreichen. 
Wenn von verſchiedenen Seiten immer wieder die Kom⸗ 
munen als die geeignetſten Träger einer geregelten Arbeits— 
loſenfürſorge bezeichnet werden, namentlich von Adler und auf 
Anregung des Abg. Sonnemann von der ſüddeutſchen Volks 
partei, ſo wird in der Regel darauf hingewieſen, die Kommunen 
ſorgten jetzt ſchon für eine große Zahl von Arbeitsloſen durch 
die Gewährung von Armenunterſtützung. Die hierbei gemachten 
Erfahrungen, ſowie ihre Statiſtiſchen Aemter und die wiederholt 
veranlaßten Arbeitsloſenzählungen lieferten die beſte Grundlage 
zum Aufbau einer ſolchen Inſtitution. Das find gewiß beachtens— 
werte Geſichtspunkte. Allein wenn von den Befürwortern einer 
derartigen Regelung vorgeſchlagen wird, keinen direkten Zwang 
auf die Gemeinden auszuüben, ſondern ihnen nach einem ent—⸗ 
ſprechenden Beſchluß der Gemeindeorgane lediglich die Ermächti⸗ 
gung hierzu zu geben, ſo ſcheitert eine allgemeine Regelung dieſer 
Frage daran, daß die Zuſammenſetzung der ſtädtiſchen Körperſchaften 
und beſonders ihr ſozialpolitiſches Verſtändnis zu ſehr verſchieden 
iſt. In Süddeutſchland werden die größeren Städte, die ſchon 
mancherlei Erfolge gerade auf dem Gebiete des Arbeitsnachweiſes 
aufzuweiſen haben, ſich eher hierzu entſchließen können. Dagegen 
werden ſich die Städte im Norden und namentlich im Oſten des 
Reiches ablehnend verhalten. Eine Berückſichtigung oder, beſſer 
geſagt, eine Verteilung des Berufsriſikos iſt wegen der örtlichen 
Begrenztheit der Gemeinden ſo gut wie ausgeſchloſſen. Die in 
Goben Städten beſchäftigten Arbeiter haben ſehr häufig ihren 
ohnſitz in den billigeren Vororten. Anch hieraus werden 
Ungerechtigkeiten entſtehen müſſen. Wenn man nun die Ver— 


) Verfaſſer der Schrift: „Beiträge zur Frage der Arbeits⸗ 
loſenfürſorge N | and“, Verlag der Arbeiterverſorgung. 
A. Troſchel, Grunewald⸗Berlin. Preis 2 Mk. Die Redakt.) 
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ſicherungspflicht ohne Rückſicht auf den Wohnſitz ausſprechen 
wollte, ſo wären die Schwierigkeiten bei der Handhabung der 
Kontrolle zu groß. Die Saiſonarbeiter, die einer größeren Gefahr 
von Arbeitsloſigkeit ausgeſetzt ſind, werden nicht verfehlen, ihren 
Wohnſitz in Gemeinden mit Arbeitsloſenfürſorge zu nehmen. 
Das Schickſal der „Stadt⸗Kölniſchen Verſicherungskaſſe gegen 
Arbeitsloſigkeit im Winter“ hat uns bewieſen, daß ſie nur ſolange 
wirklich leiſtungsfähig bleiben kann, als ihr große Subventionen 
geſichert find. Nur 35 Prozent aller Einnahmen wurden beiſpiels⸗ 
weiſe im Jahre 1900/01 durch Beiträge der Arbeiter aufgebracht. 
Die übrigen 65 Prozent rühren von Wohltätern und von der 
Stadtgemeinde her. 

Poſitive Reſultate haben in Deutſchland die Arbeiter— 
berufsverbände aufzuweiſen. Immer mehr findet bei ihnen 
dieſer Zweig der Arbeiterſelbſthilfe Beachtung. In dieſer Be- 
ziehung ſollten ſich die deutſchen Gewerkſchaften an den engliſchen 
ein Beiſpiel nehmen und weniger politiſchen als rein wirtſchaft— 
lichen Zielen zuſtreben. Die engliſchen Gewerkſchaften zählten 
am Schluß des Jahres 1902 faſt zwei Millionen Mitglieder. 
Die 100 bedeutendſten Gewerkſchaften haben ſeit 1892 bis 1902 
eine Vermehrung ihrer Mitglieder von rund 29%, die übrigen 
von 2390, ſämtliche von 27% aufzuweiſen. Während der elf 
Jahre ihres Beſtehens verausgabten die 100 bedeutendſten Ge— 
werkſchaften 10,300,000 £ oder 61°/o der Geſamtausgaben an 
Arbeitsloſe, die Streikunterſtützung partizipiert mit 19%. 

In Deutſchland haben von Arbeiterberufsorganiſationen die 
ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften — dieſen „Ehrentitel“ gab ihnen 
auf dem letzten ſozialdemokratiſchen Parteitag ein bekannter ſozial⸗ 
demokratiſcher Abgeordneter — das meiſte geleiſtet. Ihre Mit: 
gliederzahl iſt außerordentlich ſchnell gewachſen; anfangs dieſes 
Jahres betrug ſie nach Angabe des „Korreſpondenzblattes“ bereits 
über eine Million. Ihr bedeutendſter „Verband der Deutſchen 
Buchdrucker“ zahlte allein im Jahre 1901 für arbeitsloſe Ver⸗ 
bandsangehörige nicht weniger als 513,943 Mk. an Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung und 245,939 Mk. an Reiſeunterſtützung. Die Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereine ſchenken der Arbeitsloſenfürſorge 
ebenfalls große Aufmerkſamkeit. Für Arbeitsloſe, Streikende und 
Ausgeſperrte wurden im Jahre 1902 gezahlt 246,899 Mk., für 
Reiſeunterſtützung, für a: bei Umzug und in Notfällen 
(2,245 Mk. Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben auf dieſem 
Gebiete bis jetzt recht bedauerlicherweiſe ſo gut wie gar nichts 
geleiſtet. Auf dem Kongreß des letzten 1 wurde dieſe 
Frage wieder in Fluß gebracht und zeitigt hoffentlich recht gute 
Reſultate. 

Von einer Regelung der Arbeitsloſenfürſorge durch die 
Gewerkſchaften darf man für Deutſchland vorläufig nicht alles 
Heil erhoffen. Man geht nicht fehl, wenn man die Zahl der 
organiſierten Arbeiter auf 16% ſchätzt. Dabei ſind meiſt nur 
die gelernten Arbeiter organiſiert und zeigen auch gar keine Luſt, 
den ungelernten Arbeitern den Eintritt in eine Organiſation zu 
erleichtern, zumal ihnen die Beiträge zu hoch erſcheinen. Wenn 
man vorſchlägt, den Organiſationen mit ſtatutariſcher Arbeits: 
loſenunterſtützung Subventionen ſeitens des Staates und der 
Kommunen zu gewähren, jo würde das für viele Arbeiter zmeifel- 
los ein Anſporn zum Eintritt ſein. Indeſſen wäre es eine Un⸗ 
gerechtigkeit, wenn dabei Arbeiter, die der einzigen am Orte be- 
ſtehenden, ihnen vielleicht unſympatiſchen Organiſation nicht bei⸗ 
treten wollen oder können, leer ausgehen wollten. Man kann 
den Berufsorganiſationen nur dringend ans Herz legen, die 
Arbeitsloſenfürſorge in ihr Statut aufzunehmen. Vorläufig jedoch 
iſt wohl kaum zu hoffen, daß durch eine derartige Regelung eine 
planmäßig geregelte Arbeitsloſenfürſorge auch für die am meiſten 
hilfsbedürftigen ungelernten Arbeiter zu erreichen ſein wird. 

Die bedauerlichen Vorgänge in München in den letzten 
Tagen haben bewieſen, daß etwas für die unſchuldigen Opfer 
einer Wirtſchaftskriſis, für die unverſchuldet Arbeitsloſen auf 
geſetzlichem Wege geſchehen muß. Die Spenden des Prinz⸗Regenten 
und der Stadt München ſind ein deutliches Zeichen dieſer Erkenntnis. 

Meines Ermeſſens hat der Vorſchlag des Vorſitzenden der 
Landesverſicherungsanſtalt Berlin, Dr. Freund, die meiſte 
Ausſicht einer wirklichen Erfolg zeitigenden Regelung. Sein 
Vorſchlag iſt eine praktiſche Verwirklichung des Gedankens, daß 
Arbeitsloſenverſicherung und Arbeitsnachweis unbedingt zuſammen— 
gehören. Alle Einzelheiten dieſes Planes hier zu erörtern würde 
zu weit führen. Für denjenigen, der ein Studium nicht ſcheut, 
darf ich auf meine Schrift verweiſen, in welcher ich eingehend 
Stellung hierzu genommen habe. Freund will die Verſicherung 
obligatoriſch ausgeſprochen wiſſen nach Berufen. Denn jedes 
Gewerbe weiſt Beſonderheiten auf. Die Verſicherungspflicht ſoll 
einen Teil des Arbeitsvertrages bilden. Demgemäß wird den 
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Unternehmern eine Anmeldepflicht auferlegt. Das Arbeitsloſengeld 

ſoll nach einer Karenzzeit von 14 Tagen gezahlt werden: 

bei einer Verſicherungsdauer von 13—26 Wochen für 3 Wochen, 
26 —39 „ 6 


4 „ 
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Die Höhe des Arbeitsloſengeldes beträgt im allgemeinen 1 Mk. 
pro Tag, für Verheiratete erhöht es ſich um 0,20 Mk., bei 
Vorhandenſein eines Kindes unter 14 Jahren um 0,15 Mk., von 
zwei oder mehr Kindern unter 14 Jahren um 0,35 Mk. pro Tag. 
Das Arbeitsloſengeld ruht, wenn der Verſicherte ſich ohne trif— 
tigen Grund weigert, eine ihm durch den Arbeitsnachweis an— 
gebotene Stelle anzunehmen, ferner bei Bezug von Krankengeld 
und Unfallrente. Wenn Verſicherte in drei Jahren ſeit Beginn 
der Verſicherung kein Arbeitsloſengeld bezogen haben, ſo haben 
ſie einen Rückerſtattungsanſpruch des dritten Teiles der geleiſteten 
Beiträge. Dieſe betragen 0,50 Mk. pro Woche und ſind von 
dem Unternehmer zu entrichten, wogegen er das Recht hat, die 
Hälfte bei der Lohnzahlung vom Lohne abzuziehen. Die Kaſſen— 
geſchäfte werden von dem Arbeitsnachweis geführt. Für den 
ordnungsgemäßen Geſchäftsgang und für die objektive Stellen— 
vermittlung ſorgt ein „paritätiſches Kuratorium“. 

Wenn das Freundſche Projekt in ſeinen Einzelheiten auch 
noch diskutabel iſt, ſo geht es doch von der wichtigen Grund— 
auffaſſung aus, daß der eigentliche Verſicherungsfall bei der 
Arbeitsloſenverſicherung nicht wie bei den übrigen Verſicherungs— 
zweigen durch äußere Merkmale genau fixiert werden kann, ſon— 
dern daß hierzu nur der gut funktionierende Arbeitsnachweis 
imſtande iſt. 

Wie ich oben ſchon erwähnt habe, wird in der allernächſten 
Zeit die Denkſchrift des Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amts erſcheinen. 
Die geſetzgebenden Faktoren, insbeſondere der Deutſche Reichstag 
werden es dann in der Hand haben, den erſten Schritt zur 
geſetzlichen Regelung der Arbeitsloſenfürſorge zu tun. 


S Y ee ee cee 
Die ungariſchen Stichwahlen. 


Von 
Dr. jur. Brüning, Trier. 


Die letzthin vorgenommenen Reichstagswahlen haben im ganzen 
14 Stichwahlen notwendig gemacht. In dieſen Bezirken 
ſtanden zur Wahl 11 Liberale, 7 Koſſuthianer, 3 Nationalitäts⸗ 
parteiler, je 2 Sozialiſten, Volksparteiler und Diſſidenten ſowie 
1 Banffyaner. Nur noch ein Bezirk, in welchem Liberalismus 
und Koſſuthianer ſich gegenüber ſtehen, iſt noch rückſtändig. 
Die anderen 13 haben gewählt. Auch dieſe Wahlen ſind völlig 
gegen Tiſza ausgefallen. Von den 10 Liberalen find nur 4 ge 
wählt, darunter nur einer gegen einen Koſſuthianer. Von den 
3 anderen ſtanden 2 je einem Serben und Rumänen gegenüber 
und find bei derartigen Gegnerſchaften ſelbſtredend die Regie⸗ 
rungsorgane bemüht, die Wahl zu machen. So hat in einem 
Falle der rumäniſche Kandidat feine Vertrauensmänner zurück— 
gezogen wegen Gefährdung ſeines Lebens. „Angeblich“ ſagt 
der deutſch geſchriebene "Reiter Lloyd“ dazu; allein bei der 
Energie, mit welcher die Rumänen in den Wahlkampf eintraten, 
wird ihr Kandidat für ſeinen Entſchluß wohl gute Gründe 
gehabt haben. Dazu kommt, daß in ſolchen Fällen der Magyare 
als ſolcher gegen den Nationalitätsparteiler wählt. Aus dieſen 
Gründen wird der Wahlausfall begreiflich. Den letzten Wahlring 
endlich errang der Liberalismus gegen die Volkspartei. Es iſt 
bezeichnend, daß in dem betreffenden Vezirke der Kandidat der 
ſich katholiſch bezeichnenden Volkspartei zurücktrat, da er ſeine 
Niederlage vorausſah infolge der Nichtzuſage koſſuthianiſcher 
Unterſtützung. Alſo lieber den bis aufs Meſſer bekämpften 
Liberalismus als den wenn auch noch ſo chauviniſtiſchen Kleri— 
kalismus. Tout comme chez nous! Dagegen errang die Volks— 
partei im Preßburger Komitate einen Sieg über die Diſſidenten, 
deren Kandidat hier zurücktrat. Rücktritte vor der Stichwahl 
waren überhaupt nicht ſelten. Insbeſondere gilt dies auch von 
Peſt (9. Bezirk, wo von Rechts wegen der Juſtizminiſter Ploß 
für die Liberalen kandidieren ſollte. Er hatte dieſelbe Stimmen— 
zahl erhalten wie ſein koſſuthianiſcher Gegner. Die Liberalen 
machten aus der Not eine Tugend: die angeordnete völlige 
Neuwahl ſagte ihnen nicht zu, ſie wollten eine Stichwahl und 
deshalb — natürlich — zogen ſie es vor, niemand kandidieren 
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zu laſſen. Stolz lieb ich den Magyaren, aber hier war doch 
wohl die Säure der Trauben die Veranlaſſung, daheim zu 
bleiben. Die bombaſtiſch angekündigte Wahlauffahrt mit Wagen, 
Fahnen, Banderium und 30 weiß gekleideten Mädchen () 
unterblieb daher und der Gegner wurde als einſtimmig gewählt 
erklärt. Außer dieſem Abgeordneten brachten die Anhänger 
Koſſuths noch 2 weitere durch, einen in Stichwahl gegen einen 
eigenen Parteigenoſſen. 

Die Diſſidenten und Bauffyaner hatten mit je einem 
Kandidaten Glück; ebenſo gelang es den Rumänen, im Komitate 
Arad noch einen der ihrigen durchzuſetzen. In zweien der ge— 
nannten 3 Fälle waren die Unterlegenen die Liberalen. 

Das größte Intereſſe erregt jedoch die Wahl von 2 Sozia— 
liſten, die erſten, welche in das ſtolze Reichstagsgebäude an der 
Donau einziehen werden. Die beiden Wahlkreiſe ſind Szegvar 
und Bekes⸗Cſaba. Erſteres liegt im Komitat Cſongrad, letzteres 
in Bekes. Beide Komitate ſind ländlich. Schwicker „Statiſtik 
des Königreiches Ungarn“ (1877) bezeichnet die genannte Gegend 
als das Zentrum des ungariſchen Weizenbaues und gibt in 
Uebereinſtimmung damit den Prozentſatz der induſtriellen Be. 
völkerung auf nur 6,73 bzw. 4,0 Prozent an. Wenn nun dieſe 
Zahlen auch zweifellos bis heute geſtiegen ſind, ſo iſt doch an 
dem Geſamteindruck, welchen die Zuſammenſetzung der Bevölke— 
rung macht, nichts geändert. Dazu kommt, daß beide Wahlkreiſe 
keine größeren Städte enthalten, welche, ſofern überhaupt in⸗ 
duſtrielle Bevölkerung vorhanden iſt, doch den Hauptanteil ſtellen. 
Beide Komitate ſind magyariſch, Bekes hat über 70, Cſongrad 
über 99 Prozent magyariſch ſprechende Bevölkerung. Während 
ferner Cſongrad überwiegend katholiſch iſt, hat Bekes evangeliſche 
Mehrheit. Die Wahlbeteiligung bei den beiden ſozialiſtiſchen 
Wahlen war für ungariſche Verhältniſſe groß. Von zirka 2450 
Wählern ſtimmten in Bekes zirka 1850, und das, obwohl — 
nach dem „Peſter Lloyd“ — die Liberalen ſich ſpäter der Stimm⸗ 
abgabe enthielten. Die ſozialiſtiſchen Siege waren nur möglich 
durch Unterſtützung ſeitens der Koſſuthpartei. 


SY Y e rc eee 
Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Vollendung der Handelsverträge. 


Der Reichstag hat im Anſchluß an die Kommiſſionsberatung 
ſchnelle und gute Arbeit gemacht. Die zweite und die dritte 
Leſung der Handelsverträge wurden ohne jede Verzögerung vor⸗ 
genommen; irgend ein Obſtruktionsverſuch wurde nicht gemacht. 
Der öſterreichiſche Vertrag, den man als Standard vorwegnahm, 
wurde mit 226 gegen 79 Stimmen, der ruſſiſche mit 228 gegen 
81 Stimmen angenommen. Das Neinſagen beſorgten ausſchließlich 
die Sozialdemokraten und Vereinzelte ihrer Schleppträger von 
weiblichem Freiſinn. Wir können mit beſonderer Freude ver- 
en daß das Zentrum geſchloſſen im poſitiven Sinne ſtimmte. 

en ſüddeutſchen Vertretern gebührt Dank dafür, daß ſie ſich 
durch einzelne, an ſich berechtigte Bedenken wegen ihrer beſonderen 
Intereſſen, namentlich in der Gerſten⸗ und Hopfenfrage, nicht 
haben abhalten laſſen, für das Geſamtwerk zu ſtimmen. Eine 
Mainlinie im wirtſchaftspolitiſchen Ausgleich hätte einen un⸗ 
angenehmen und ſchädlichen Eindruck gemacht. Erleichtert 
wurde den Süddeutſchen der Anſchluß einesteils durch die 
beſtimmten Erklärungen der Regierung, daß jedem Verſuch, die 
neuen Beſtimmungen zuungunſten Süddeutſchlands zu umgehen 
oder zu mißbrauchen, entſchieden entgegengetreten werden ſolle, 
ſowie anderſeits durch die hochpolitiſche Erwägung, daß unſer 
Bündnis mit Oeſterreich — das einzig zuverläſſige, das wir 
haben — durch das Scheitern des Vertrags und einen nad) 
folgenden Zollkrieg in verhängnisvoller Weiſe gefährdet würde. 
Die Theorie, welche Fürſt Bismarck einmal aufgeſtellt hat, mehr 
aus Taktik als aus Ueberzeugung, daß die handelspolitiſchen 
Beziehungen mit den politiſchen Beziehungen zwiſchen den be- 
treffenden Staaten nichts zu ſchaffen hätten, iſt längſt als unhalt⸗ 
bar erkannt und aufgegeben. Zurzeit war die vorſichtigſte Behand⸗ 
lung Oeſterreichs um ſo mehr geboten, als die heilloſen inneren 
Wirren dort die politiſche Wahrſcheinlichkeitsrechnung faſt ganz 
unmöglich machen. Wo ſoviel Pulver liegt, darf man nicht viel 
mit Streichhölzern ſpielen. 

Mit der Annahme dieſer ſieben Verträge iſt übrigens das 
große Werk der handelspolitiſchen Reform noch nicht vollendet. 
Nicht einmal der europäiſche Güteraustauſch iſt vollſtändig 


geregelt; es fehlt noch die definitive Vereinbarung mit Eng— 
land während Frankreich durch die „ewige“ Meiſtbegünſtigungs— 
klauſel des Frankfurter Friedens hors de concours geſtellt iſt.) 
In England will bekauntlich die Balfourſche Regierung Kampf— 
zölle, die Chamberlainſche Agitation richtige Schutzzölle einführen. 
Was dabei herauskommt, iſt unſicher; aber nach der Lage der 
Dinge brauchen wir uns nicht bange machen zu laſſen. Schwieriger 
und zugleich dringlicher iſt die Aufgabe, mit der neuen Welt 
ein gedeihliches Zollabkommen zu erreichen, an erſter Stelle mit 
den Vereinigten Staaten, die in der Schutzzollpolitik ſowohl 
dem Umfange als der Rückſichtsloſigkeit nach den Weltrekord 
erreicht haben. Der bisherige Vertrag mit Nordamerika iſt ein 
vorläufiger Notbehelf, bei dem Deutſchland entſchieden zu kurz 
kommt. Hoffentlich wird noch während der Präſidentſchaft des 
verhältnismäßig weitſichtigen und tatkräftigen Rooſevelt dieſe 
Aufgabe ſich löſen laſſen. 

Zu der neuen Auflage der Handelsverträge ſei noch im 
allgemeinen bemerkt, daß die grauen Theoretiker und die eifrigen 
Klopffechter, die den Gegenſatz zwiſchen den Capriviſchen und 
den Bülowſchen Tendenzen als etwas Monſtröſes hinſtellen, ſich 
ein Armutszeugnis im Punkte der praktiſchen Politik ausſtellen. 
Die Verträge von 1892 entſprachen dem damaligen Stande der 
Dinge und der Erkenntnis. Inzwiſchen hat uns eine ſcharfe 
Erfahrung gelehrt, daß die Landwirtſchaft mit den Zollſätzen, 
die damals für ausreichend gehalten wurden, bei der Steigung 
des Wettbewerbes nicht beſtehen kann. Wir haben weiter gelernt, 
daß man ſich erſt durch einen ſtarken autonomen Tarif bewehren 
muß, ehe man in Vertragsverhandlungen mit den immer ſchutz— 
zöllneriſcher gewordenen Staaten eintreten kann. Wer nun trotzdem 
die Capriviſche Vertragspolitik für einen ſchweren politiſchen Fehler 
erklären will, der darf wenigſtens das Eine nicht überſehen: ohne 
die geſcholtene bahnbrechende Tat Caprivis wären wir überhaupt nicht 
zu Handelsverträgen gelangt, alſo auch nicht zu der jetzigen zweiten 
Auflage. Das Opfer, das damals Deutſchland zu Laſten ſeiner 
Landwirtſchaft brachte, hat wenigſtens das Gute gehabt, daß wir 
aus dem Wirrſal der bisherigen bloßen Meiſtbegünſtigung mit 
voller Freiheit der Zollſteigerungen zu dem Syſtem der Tarif— 
verträge mit zwölfjähriger Bindung gelangt ſind. Die gebrachten 
Opfer ſind teils als Lehrgeld, teils als Einſtandsgeld zu buchen, 
und daß ſie nicht vergeblich gebracht ſind, zeigt die vorliegende 
zweite und wirklich verbeſſerte Auflage. 


Das diplomatiſche Urteil der Hullkommiſſion. 

Die Zeit iſt wirklich der beſte Arzt. Die Herings— 
ſchlacht an der Doggerbank, die ſeinerzeit den Weltfrieden in 
allen Fugen krachen ließ, iſt uns in der kurzen Zwiſchenzeit 
ſchon ungeheuer gleichgültig geworden. Die internationale 
Kommiſſion wurde ja auch eigentlich nur eingeſetzt, um über 
die Brandung der augenblicklichen Erregung hinwegzukommen. 
Die Kommiſſion hat ihre Aufgabe richtig dahin aufgefaßt, daß 
ſie nicht der unerbittlichen Juſtiz, ſondern der vermittelnden 
Diplomatie dienen ſolle. Ihr Bericht iſt voll von Unklarheiten 
und Zweideutigkeiten, ja, wenn man ſcharf zuſieht, ſogar von 
Widerſprüchen. Die Kommiſſion gibt beiden Teilen etwas Recht 
und keinem Teile vollſtändig Unrecht. Roſchdjeſtwensky bekommt 
ſeinen Tadel, aber auch ein gerütteltes und geſchütteltes Maß 
von Milderungsgründen. Die engliſchen Blätter haben zum 
großen Teil eine ſchwere Niederlage ihrer Regierung aus dem 
Bericht herausgeleſen. Das kann man, wenn man will; aber 
einerſeits kamen die Ruſſen auch nicht ohne Kritik fort, und 
anderſeits iſt zu berückſichtigen, daß die engliſche „Niederlage“ 


ihon in dem Augenblick eintrat, als ſeine Diplomatie 
nach dem ärgſten Säbelgeraſſel ſich zu dieſer von vorm 
herein ſaft⸗ und kraftlos geſtellten Kommiſſion herbei— 


ließ. Damals war ſchon der Verzicht auf die „Revanche 
für Hull“ beſchloſſen und betätigt. Vermutlich aus dem Grunde, 
weil England es nicht für vorteilhaft hielt, durch ſein Eingreifen 
den Triumph der Japaner in Oſtaſien vollſtändig zu machen. 
Aehnliche Erwägungen werden jetzt wohl maßgebend geweſen 
ſein für die Zulaſſung des diplomatiſch lavierenden Schiedsſpruchs 
der Kommiſſion. England hätte ja durch ſchärferes Vorgehen 
in der Kommiſſion und nötigenfalls durch Sprengung derſelben 
dieſe angebliche „Niederlage“ vermeiden können. Es hat nicht 
gewollt, und vielleicht haben diejenigen Recht, die dahinter eine 
Spekulation auf einen baldigen Frieden mit einem nur halben 
Erfolg der Japaner wittern. Ein allzu mächtiges und allzu unter— 
nehmungsluſtiges Japan entſpricht in der Tat nicht den engliſchen 
Intereſſen. Jedenfalls iſt für die ruſſiſche Friedenspartei der milde 
Spruch der Kommiſſion vorteilhaft, während ein ſcharfes Verdikt 
den leidigen „Ehrenpunkt“ mehr in den Vordergrund geſchoben hätte. 
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Das Hornberger Schießen in akademiſcher Wiederholung. 

In den Verhandlungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
zum Kultusetat bildete die Debatte über die Hochſchulbewegung 
den intereſſanteſten Punkt. Die Hetze gegen die katholiſchen 
Studentenkorporationen, die von den Agitatoren des Evangeliſchen 
Bundes in die Studentenwelt hineingetragen wurde, war der Aus— 
gangs⸗ und Kernpunkt des ganzen Rummels. Als ſich die Re— 
gierung gegen die beantragte Zwangsmaßregel abweiſend ſtellte, 
wurde das mächtige Banner der „akademiſchen Freiheit“ entfaltet. 
Damit bekam der Unfug einen geradezu unſinnigen Charakter: 
Freiheitshelden, die Vergewaltigung Andersdenkender fordern, 
verlieren den Reſpekt vor ihrem „Zeugnis der Reife“. So iſt 
denn als erfreuliches Ergebnis der ſonderbaren Bewegung zu 
verzeichnen, daß nicht bloß die Staatsregierung, ſondern die Wort— 
führer aller Parteien, auch der nationalliberalen Partei, mit der 
die ſtudentiſchen Führer ſo eng verbunden ſind, ſich gegen die Unter— 
drückung der konfeſſionellen Korporationen erklärt haben. Eine 
empfindliche Niederlage der kulturkämpferiſchen Hetzer! Was nun 
noch übrig bleibt — die Ausgleichung der Zwiſtigkeiten an einzelnen 
Hochſchulen, die Wiederherſtellung der Studentenausſchüſſe und die 
Begnadigung der ſtudentiſchen „Märtyrer“ — iſt wirklich nicht 
von welterſchütternder Wichtigkeit. Man ſollte in Nachſicht einen 
dicken Strich durch das Vorgefallene machen, und dann ſollten 
alle, die Einfluß auf die Studenten haben, der gährenden Jugend 
klar machen, daß ſie ihre Freiheit dazu hat, um etwas Tüchtiges 
zu werden, aber nicht dazu, um vorzeitig ſchon auf der Welt— 
bühne den großen Mann oder gar den wilden Mann zu ſpielen. 
Auch drängt ſich die Frage auf, ob denn dieſe frühreife Jugend 
gar keine Väter mehr hat, welche die Zügel der Vernunft im 
Bedarfsfalle anziehen können. 


SY e r eee 
Die „Berlin⸗Trierer Richtung“. 


Von 
Montanus. 


Bi „Allgemeine Rundſchau“ brachte vor einiger Zeit aus der 
Feder des Herrn Dr. Vandenboom eine ausgezeichnet 
orientierende Ueberſicht über die deutſche Gewerkſchaftsbewegung. 
Nicht aufgeführt waren dort die ſogenannten katholiſchen Ge— 
werkſchaften, d. h. die Fachabteilungen der katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine der Berlin:-Trierer Richtung. Ob dieſe Nichterwähnung 
zu Recht oder Unrecht erfolgte, ſoll hier nicht des Näheren unter⸗ 
ſucht werden. Erwähnt ſei nur für die der Gewerkſchaftsbewegung 
Fernſtehenden, daß die ſogenannten katholiſchen Gewerkſchaften 
eine Erfindung des Herrn Aſſeſſor a. D. von Savigny ſind, 
der für fie 1899/19000 in einer Broſchüre „Arbeitervereine 
und Gewerkſchaftsorganiſationen im Lichte der En- 
zyklika Rerum novarum“ eine Lanze brach. Er verlangte 
auf Grund feiner Interpretation der Enzyklika Rerum novarum 
nicht mehr und nicht weniger, als daß die chriſtlichen Gewerk— 
ſchaften, die damals bereits 150,000 Mitglieder zählten und von 
mehreren Katholikenverſammlungen ſowie katholiſchen Kirchen— 
fürſten warm empfohlen waren, abgeſchafft und durch katholiſche 
Fachabteilungen erſetzt werden ſollten. Wie er ſich das dachte, 
führt er in der genannten Broſchüre in folgender Weiſe aus: 


„Daraus ergibt 185 als Schlußfolgerung: wo noch keine 
chriſtlichen« Gewerkſchaften außerhalb der Vereine gegründet find, 
möge ihre Gründung unterbleiben. . . .. Wo die chriſtlichen) Ge— 
werkſchaften aber bereits beſtehen, wird es, ohne Unfrieden und 
eigentliche Befehdung, auf eine allmähliche Belehrung der Arbeiter, 
ihre Heranziehung zur Ausbildung der Einrichtungen der Vereine 
ſoll heißen: Fachabteilungen ankommen. Wir glauben nicht, daß 
die Arbeiterſchaft ſich 1 Belehrungen gegenüber unzugänglich 
erweiſen wird, wofern ihnen nur in den Vereinen Arbeiterver— 
einen‘ das ihren Bedürfniſſen Entſprechende wirklich gewährt wird. 
Selbſt in rein katholiſchen Gegenden wird dieſe Ueberleitung nicht 
überflüſſig oder gleichgültig ſein, da von ihr die Zugehörigkeit zu 
einem katholiſchen oder einem interkonfeſſionellen bzw. neutralen 
Verbande abhängig iſt. Sollten dann einige irregeleitete Köpfe 
ſich in eine falſche Ueberzeugung hineingearbeitet haben und an 
dieſer feſthalten, ſo werden ſolche bald vereinzelt bleiben. Wo es 
ſich aber nicht um ſolche, ſondern um ehrgeizige Agitatoren handelt, 
welche weniger das Gemeinwohl, als die Bedeutung der eigenen 
Perſönlichkeit im Auge haben und dieſer dienen, ohne es vielleicht 
ſich ſelber eingeſtehen zu wollen, da trifft fürwahr das Wort des 
Heilandes zu: „Wer eines von dieſen Kleinen, die an mich glauben, 
ärgert, dem wäre es beſſer, daß ihm ein Mühlſtein an den Hals 
gehängt und er in die Tiefe des Meeres verſenkt würde!“ Und 
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die andere Stelle: „Wer die Kirche nicht hört in allem ! D. V.) 
der ſei euch wie ein Heide und öffentlicher Sünder“, wenngleich 
es ſich bei heutigen Verhältniſſen wohl ſelten empfehlen wird, 
dieſe Wahrheiten in unſerem Zuſammenhange öffentlich zur Gel— 
tung zu bringen.“ 
Die unduldſame Denkungsweiſe iſt gewiſſermaßen typiſch 
geworden für die geſamte weitere Haltung der katholiſchen Fach— 
abteilungen. Wie ſchon aus den obigen Zeilen ſich zur Evidenz 
ergibt, halten die Vertreter der Berliner Richtung jeden Anders— 
denkenden für einen Feind der Kirche, da er „dem klaren Wort— 
laut der allein maßgebenden Enzyklika Rerum novarum zuwider— 
handelt“. Wie weit dieſe Behauptung zutrifft, kann natürlich 
an dieſer Stelle nicht erſchöpfend erörtert werden, doch dürfte 
bereits folgender einfache Gedankengang zum Ziele führen. Die 
Leiter der Berlin-Trierer Richtung, die Herren v. Savigny, Lie. 
Fournelle“) und Redakteur Dr. Fleiſcher haben weder Anſpruch 
auf Unfehlbarkeit noch auf irgendwelche beſondere Autorität in 
der Interpretation der Enzyklika Rerum novarum. Für uns iſt 
zunächſt die maßgebendſte Stelle der zuſtändige Epiſkopat, 
und dieſer hat auf ſeiner letzten Konferenz in Fulda folgende 
Reſolution gefaßt: 
„Nach wie vor auf dem Boden kirchlicher Grundſätze, ins: 
beſondere der Enzyklika Rerum novarum verharrend, nimmt der 
preußiſche Epiſkopat den innigſten Anteil an der Förderung der 
wirtſchaftlichen Intereſſen der Arbeiterſchaft, begrüßt mit freudiger 
Befriedigung die Entwickelung der katholiſchen Arbeitervereine 
und wünſcht ein friedliches Verhältnis zwiſchen den beiden 
beſtehenden Richtungen in der fachlichen Berufsorganiſation, die 
ſich zu den Grundſätzen des Chriſtent ums micht etwa des 
5 D. V.) bekennen. 
enn alſo die „Berliner Herren“ behaupten, daß „nach 

dem klaren Wortlaut der allein maßgebenden Enzykika Rerum 
novarum“ die chriſtlichen Gewerkſchaften durch katholiſche Fach— 
abteilungen erſetzt werden müßten, ſo bedeutet das eine unerhörte 
Anmaßung gegenüber dem preußiſchen Epiſkopat von ſeiten 
derſelben Herren, die ſonſt den Gehorſam gegen die Kirche ſtets 
im Munde führen. 
Man kann des ferneren aber auch wohl annehmen, daß 

die Anslegung der Enzyklika Rerum novarum durch einen ſo 
hervorragenden Kirchenfürſten wie den Erzbiſchof von Köln mehr 
Anſpruch auf die Anerkennung der Gläubigen hat wie die 
Interpretation der Herren v. Savigny, Lic. Fournelle und 
Dr. Fleiſcher, die bisher für ihre Befähigung hierzu nicht den 
geringſten Beweis erbracht haben. Der Erzbiſchof von Köln, 
Kardinal Fiſcher führte aber erſt vor kurzem in Köln in einer 
großen Verſammlung der katholiſchen Arbeitervereine 
des Bezirks Köln⸗Mühlheim aus: 
„ . . . Es ſind ſoeben die chriſtlichen Gewerkſchaften 
genannt worden. Ich benutze gern die Gelegenheit, hier zu er- 
klären, daß der preußiſche Epiſkopat den chriſtlichen Ge— 
werkſchaften wohlwollend gegenüberſteht. (Stürmiſcher, 
anhaltender Beifall.) Ich darf dies namentlich mit aller Ent: 
ſchiedenheit von mir ſagen. Ich freue mich, daß die chrift- 
lichen Gewerkſchaften hier in der Erzdiözeſe immer mehr ſich 


») Lic. Fournelle ſtand nicht immer auf ſeiten der Gegner 
der chriſtlichen Gewerkſchaften. Eine der lobendſten Anerkennungen, 
die den chriſtlichen Gewerkſchaften zuteil geworden ſind, entſtammt 
ſeiner Feder; er nannte ſie ein Werk der chriſtlichen Caritas. Noch 
im Jahre 1900, alſo bereits nach der Erfindung der Fachabteilungen 
durch Herrn v. Savigny, ſchrieb er in einem Buche „Chriſtliche 
Caritas in Berlin“ (Berlin 1900, Verlag der „Germania“) 
S. 146 f.: „Es hat ſich aber neben der ſozialdemokratiſchen eine 
chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung Bahn gebrochen. Ueberaus 
raſch hat dieſelbe Boden gefaßt und weite Ausdehnung gewonnen; 
eine große Dun iſt derſelben ſicher. Es iſt wahrlich keine kühne 
Hoffnung bloß, ſondern eine allſeitig gerechtfertigte un 
begründete Erwartung, da ac nicht allzu langer Zeit 
die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung die ſozialdemokratiſche nicht 
bloß erreichen, ſondern überflügeln wird. . .. Ganz beſonders ſei 
hier darauf hingewieſen, paß die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung 
um Unterſchied von der ſozialdemokratiſchen vollſtändig unab— 

ängig von fremder Leitung iſt; nur Arbeiter leiten und fördern 
heutigentags dieſelbe; jede politiſche, ſowie auch jede kon⸗ 
feſſionelle Färbung iſt ausgeſchloſſen . . . . Wir dürfen 
außer der Gründung und Förderung der katholiſchen 
Arbeitervereine auch die chriſtliche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung unter den Werken der katholiſchen Caritas in Berlin 
aufzählen, weil dieſe chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung ausſchließlich 
von katholiſcher Seite ins Leben gerufen und gepflegt worden iſt.“ 
Alſo ſchrieb Lic. Fournelle im Jahre 1900, nachdem die Enzyklika 
Rerum novarum bereits neun Jahre zuvor, 1891, veröffentlicht und 
ſicherlich — da Herr Fournelle doch bereits vor 1900 in der Arbeiter— 
bewegung Stand — auch von ihm ſtudiert worden war. 


ausbreiten und gedeihen. Ich wünſche auch von ihnen wie von 
den Arbeitervereinen, daß ſie noch mehr ſich ausdehnen und ge— 
deihen; viel mehr Mitglieder müſſen ſie zählen, damit ſie den 
großen Aufgaben gewachſen ſind.“ (Lebhafter Beifall.) Man 
könnte ſich die Agitation der Berliner Herren überhaupt viel 
eher gefallen laſſen eingedenk des Grundſatzes: in dubiis libertas, 
wenn die Herren ſelbſt dieſen Satz gelten ließen und nicht immer 
wieder den Verſuch machten, ihre Richtung als die allein für den 
Katholiken zuläſſige auszugeben. Dieſe Anmaßung in Verbindung 
mit einer kraſſen Intoleranz gegen Andersdenkende muß nach— 
gerade die ſchwerſten Bedenken erregen. Dazu kommt als ganz 
beſondere Gefahr, daß die Berliner Herren unter dem Schutze der 
Zentrumsflagge zuweilen eine Politik treiben, die der Sozial— 
demokratie direkt in die Arme arbeitet. Das war in 
ganz beſonders hohem Maße der Fall gegenüber der Streik— 
bewegung im Ruhrrevier. 

Während ſich nämlich die öffentliche Meinung faſt geſchloſſen 
auf die Seite der Streikenden ſtellte, während im Reichstag und 
Landtag die Zentrumsabgeordneten ihren wärmſten Sympathien 
für die Streikenden Ausdruck gaben, während die hervorragendſten 
preußiſchen Kirchenfürſten reiche Spenden für die notleidenden 
Bergleute gaben, ſahen ſich die Berliner Herren bemüßigt, im 
„Korreſpondenzblatt der beruflichen Fachabteilungen“ (Nr. 2), 
einer Beilage des „Arbeiter“ Organ der Berlin-Trierer Richtung), 
folgende unerhörten Verleumdungen gegen die Streikenden zu 
ſchleudern: 

„Alle Induſtrien werden durch denſelben (Bergarbeiterftreif: 
in Mitleidenſchaft gezogen; traurig wird es dann um denjenigen 
Arbeiter ſtehen, der ſich unſeren Organiſationsbeſtrebungen fern— 
gehalten hat. Angeſichts ſolcher, das geſamte öffentliche Wohl 
ſchwer gefährdender Zuſtände, angeſichts ſolcher Kämpfe, unter 
denen die Arbeiter am meiſten leiden müſſen, ſollte man glauben, 
daß die mächtigen Organiſationen ſowohl der Arbeitgeber wie auch 
der Arbeiter allen Ernſtes dahin ſtreben müſſen, dieſem rohen Fauſt⸗ 
recht ein Ende zu machen. Aber weit gefehlt. Far die chriſtliche 
Liebe und Gerechtigkeit iſt in der Arbeiterbewegung 
kein Platz. Religion hat mit den wirtſchaftlichen Beſtrebungen 
nichts zu tun. Nur durch die Macht der Organiſation kann 
dem Arbeiter ſein Recht werden. Die Geſetzloſigkeit im Wirt⸗ 
N iſt gerade das Lebensprinzip der Organi- 
ationen. Recht und Geſetz ſollen zwiſchen Arbeitern 
und Arbeitgebern nicht gelten, weil die Arbeiterbewegung 
ins Sumpfen geraten würde. Jede Einmiſchung des Ge 
9 auf dieſem Gebiete wird abgelehnt, man will 

en ewigen, wirtſchaftlichen Krieg auch dann, wenn 
Glaube und Sitte, Staats und Familienglück dabei 
zugrunde gehen.“ 


Natürlich konnte die Zentrumspreſſe einem ſolchen Treiben 
nicht ſtumm zuſehen, und ſehr bald wies die „Kölniſche Volks⸗ 
zeitung“ eine derartige Haltung mit aller Entſchiedenheit zurück, 
namentlich, ſoweit ſie gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften gerichtet 
war, die doch mit 48,000 Mitgliedern am Streik beteiligt waren. 
Aber auch in dem Hauptverbreitungsgebiet der Berlin⸗Trierer 
Richtung, in Schleſien, blieb die Reaktion nicht aus. So ſchrieben 
die „Schleſiſchen Nachrichten“, ein ſeit dem 1. September im 
Verlage der „Schleſiſchen Volkszeitung“ erſcheinendes, auf weitere 
Volkskreiſe berechnetes Zentrumsblatt: 


„Wir können nicht umhin, aufs tiefſte zu bedauern, daß der 
„Arbeiter“ ſich zu einer derartigen Stellungnahme hat hinreiſſen 
laſſen. An dem Streike haben ſich auch 48,000 Mitglieder des 
Gewerkvereins chriſtlicher Bergleute beteiligt, für die es eine ſchwere 
Beleidigung bedeutet, wenn der „Arbeiter“ behauptet: „Für die 
chriſtliche Liebe und Gerechtigkeit iſt in der Arbeiterbewegung kein 
Platz“ und des weiteren: „Man will den wirtſchaftlichen Krieg, 
auch dann, wenn Glaube und Sitte, Staats- und Familienglück 
dabei zugrunde gehen.“ Eine ſolche Sprache hat kein Scharf: 
macherorgan zu führen 1 Wir kennen viele brave katholiſche 
Männer im Weſten, die religiöſen Vereinen angehören, die ſich 
iemlich mit den oſtdeutſchen Arbeitervereinen decken, und dieſe 

änner, auf die jeder katholiſche Geiſtliche ſtolz ſein kann und 
muß, gehören zum großen Teile zu den Organiſationen, die der 
„Arbeiter“ hier in ſo maßloſer Weite angreift. Wir wollen uns hier 
auf keine Einzelheiten einlaſſen; wir haben unſere Leſer fo ein- 
ehend orientiert, daß ſie ſich über die Unterſtellungen des „Arbeiter“ 
elbſt ein Bild machen mögen, aber wir können nicht umhin, zu 
konſtatieren, daß eine ſolche Haltung des „Arbeiter“ ſowohl der 
von ihm vertretenen Sache aufs ſchwerſte ſchadet, als auch das 
von der letzten Biſchofskonferenz erſtrebte friedliche Verhältnis der 
beiden fachlichen Berufsorganiſationen ſeinerſeits geradezu unmög⸗ 
lich macht. An „chriſtlicher Liebe und Gerechtigkeit“ läßt es der 
„Arbeiter“ in den obigen Ausführungen entſchie fehlen.“ 

Das erregte den grimmen Zorn der Berliner Herren, und 
anſtatt ihren Fehler einzugeſtehen oder in ehrlichem Streite ihre 
Anſicht zu begründen, wählten ſie einen bisher in der anſtändigen 


Preſſe nicht üblichen Weg, indem ſie die Haltung der „Schleſiſchen 
Nachrichten“ durch Repreſſalien zu ändern ſuchten. Man ver: 
ſuchte nichts mehr und nichts weniger, als dem Blatte, das eine 
eigene Anſicht zu äußern gewagt hatte, durch die verblümte 
Androhung eines Boykotts eine andere Haltung aufzuoktroieren. 
Ueber dieſe Muſterleiſtung brachte der „Arbeiter“ ſelbſt folgenden 
Bericht (Nr. 5 vom 29. Januar ds. Js.): 

„Zum Schluß wurde dann ein Artikel aus Nr.7 der „Schle— 
fichen Nachrichten“ vom 21. Januar beſprochen, betitelt: Werl. 
arbeiterbewegung und chriſtliche Gewerkſchaften“. Es wurde all— 
gemein bedauert, daß hin und wieder katholiſche Zeitungen, welche 
hauptſächlich ihre Unterſtützung und Ausbreitung den katholiſchen 
Arbeitervereinen des Verbandes verdanken, dieſe aufs unerhörteſte 
angreifen. Aus dieſem Grunde faßten ſämtliche Berliner Fach⸗ 
abteilungen einſtimmig die nachfolgende Reſolution, welche ſie 
auch den übrigen Fachabteilungen in Schleſien zur Annahme 
unterbreiteten: 

Angeſichts der Angriffe, die in letzter Zeit die „Kölniſche 
Volkszeitung“ gegen unſer Verbandsorgan „Der Arbeiter“ gerichtet 
hat, und die zu unſerm größten Bedauern in einem Punkte auch 
von den „Schleſiſchen Nachrichten“ aufgegriffen wurden, machen 
wir die diesbezüglichen Ausführungen des „Arbeiter“, namentlich 
auch über die Vorgänge im Ruhrgebiet, durchaus zu den unſrigen. 
Wir verwerfen jedwedes Syſtem, das in letzter Linie den Streik 
zum Regulator unſeres Wirtſchaftslebens macht, weil dies dem 
klaren Wortlaut der für uns allein maßgebenden Enzyklika Rerum 
norarum widerſpricht und mit Notwendigkeit nicht zum ſozialen 
19 5 55 wohl aber zur wirtſchaftlichen Anarchie führen muß. 

ir verlangen demgegenüber die geſetzliche Regelung der 
Arbeiterfrage und erwarten von katholiſchen Zeitungen, daß 
fie katholiſche Arbeiter, die unter Ablehnung der wirtſchaft⸗ 
lichen Machtkämpfe den für ſie allein ausſichtsvollen und 
wirkſamen Weg einer e e im Einklang 
mit den höchſten kirchlichen Weiſungen beſchreiten, nicht nur nicht 
bekämpfen, ſondern vielmehr tatträftig unterſtützen.“ 

Um aber der Reſolution mehr Nachdruck zu verleihen, 
ließen die Berliner Herren ſie mittels Hektographen verviel- 
fältigen und ſandten ſie an die dem Verbande angeſchloſſenen 
Arbeitervereine Schleſiens unter Beifügung folgenden Rund⸗ 
ſchreibens: 

„ „Angeſichts des unerhörten Angriffs der „Schleſiſchen Nach⸗ 
richten“ in Nr. 17 (vom 21. Januar) bitten wir im Intereſſe unſerer 
latholiſchen ne ee die von den Berliner Fachabtei⸗ 
lungen einſtimmig gefaßten Reſolutionen ebenfalls anzunehmen 
und den „Schleſiſchen Nachrichten“, die ihre Ausbreitung nament⸗ 
lich unſeren Verbandsvereinen verdanken, zuzuſenden.“ 

Natürlich folgte eine Anzahl von Vereinen blindlings dem 
Gebote der Zentralſtelle, und daß der gegebene Wink richtig 
verſtanden wurde, beweiſt der Umſtand, daß die betreffenden 
Vereine faſt ausnahmslos der Reſolution die Drohung beifügten, 
gegen die „Schleſiſchen Nachrichten“ mobil zu machen, wenn ſie 
nochmals einen Angriff gegen den „Arbeiter“ wagten. Dieſe 

aſſung des Berliner Rundſchreibens teilte auch die „Kölniſche 
Volkszeitung“, die in ihrer Nr. 114 v. 8. Februar d. Is. ſchrieb: 


„ . In einem hektographierten Rundſchreiben forderten 
die Fachabteilungen in Breslau (hier liegt ein Irrtum vor; es 
muß heißen: die Verbandsleitung in Berlin. | 
lenigen katholiſchen Arbeitervereine, welche ſich den Berliner Herren 
dienſtwillig erzeigen, in der Provinz auf, gegen die „Schleſiſchen 
Nachrichten“ vorzugehen, fie auszuhungern!“ 

Eine derartige Vergewaltigung konnte und wollte das 
angegriffene Blatt natürlich nicht über ſich ergehen laſſen und 
übergab die Affäre der Oeffentlichkeit, wobei es beſonders betonte: 


„Unſere Zurückweiſung richtet ſich weder gegen die 
latholiſchen Axrbeitervereine des Verbandes noch 
gegen die Fachabteilungen, wie man nach der Darſtellung 

es „Arbeiter“ annehmen mußte, ſondern einzig und allein gegen 
dieliebloſe Art und Weiſe der Polemikgegen Glaubens 
genoſſen, die denſelben Anſpruch auf Anerkennung 
als gute Katholiken haben wie die Herren vom Arbeiter“.“ 

Das Bekanntwerden der Handlungsweiſe der Herren vom 
„Arbeiter“ ſchlug dem Faſſe den Boden aus. Die „Kölniſche 
Volkszeitung“ brachte die Erklärung der „Schleſiſchen Nachrichten“ 
in ihrem vollen Umfange in einem Leitartikel zum Abdruck, 
indem ſie hinzufügte: 

„it der Richtung des „Arbeiter“ gibt es keinen Frieden! 
Das zeigt aufs klarſte das Verhalten dieſes Blattes gegenüber den 
reikenden chriſtlichen Bergleuten und gegenüber den für dieſelben 
eintretenden „Schleſ. Nachr.“. Der Angriff des „Arbeiter“ gegen 
den chriſtlichen Bergarbeiterverband iſt ſo beleidigend und gehäſſig 
wie nur denkbar; er iſt durch und durch ungerecht und ſtellt die 
Tatſachen auf den Kopf, da die chriſtlichen Bergleute nichts ſo 
ſehr wünſchen, als eine Erledigung ihrer berechtigten Beſchwerden 
auf geſetzlichem Wege. Anſtatt nun ſein Unrecht einzuſehen und 
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den beſchimpften chriſtlichen Bergarbeitern eine Genugtuung zu 
geben, auf die ſie nach allen Grundſätzen der chriſtlichen Moral 
vollen Anſpruch haben, fällt das Blatt über die „Schleſ. Nachr.“ 
1 die ſich in maßvoller Form gegen ein ſolches Unrecht gewandt 
aben. Und das will vorzugsweiſe katholiſch ſein!“ 

Und ähnlich ſchrieb in ſehr treffender Weiſe der „Ba ye— 
riſche Kurier“: 

„Um jeden Kredit hat ſich der Berliner „Arbeiter“, das 
Organ der Berlin-Trierer Gewerkſchaftsrichtung, innerhalb der 
Arbeiterſchaft ſowohl wie der großen Oeffentlichkeit durch ſeine 
Stellungnahme zum Bergarbeiterſtreik gebracht. Während die 
ganze öffentliche Meinung, mit Ausnahme der Zechen und Anar⸗ 
chiſtenpreſſe, auf ſeiten der ſtreikenden Ruhrbergleute ſteht, während 
ſelbſt die höchſten deutſchen katholiſchen Kirchenfürſten namhafte 
Spenden für die Opfer dieſes Kampfes gemacht haben, benutzt der 
„Arbeiter“, um dadurch feinen Namen Lügen zu ſtrafen, die Gelege: 
heit zu geradezu unverſtändlich gehäſſigen Angriffen auf die kämpfen⸗ 
den Bergarbeiter, unter denen auf jeden Fall über 100%00 treue 
Katholiken ſich befinden. Folgt der oben wiedergegebene Artikel 
des „Arbeiter“ Eine Reihe von Zentrumsblättern, hat ſchon 
dieſe unerhörte Beleidigung der vielen gut chriſtlichen Berg: 
arbeiter entſchieden verurteilt. Mit vollem Recht ſchrieben die 
„Schleſiſchen Nachrichten“, ein in Breslau erſcheinendes Zentrums— 
blatt: „Eine ſolche Sprache hat kein Scharfmacher— 
organ zu führen gewagt“. Wir hätten abgeſehen, von der be: 
dauerlichen Erſcheinung Notiz zu nehmen, wenn nicht die Leute 
des „Arbeiter“ nun auch noch mit einer künſtlich zuſtande ge 
kommenen, . Entrüſtungsreſolution der katholiſchen ſtell ſe 
das Recht der Kritik ſtreitig machen wollten und es ſo darzuſtellen 
ſuchten, als ob ſich die Kritik der betreffenden Blätter gegen die 
katholiſchen Arbeitervereine als ſolche gerichtet hätte. . Der 
„Arbeiter“ hat mit dieſer Leiſtung bei allen Rechtdenkenden je des 
Vertrauen verloren und ſeiner faft- und kraftloſen katho⸗ 
liſchen 3 ein Brand mal aufgedrückt, das nicht 
wieder auszulöſchen iſt. Im Verbande der katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine, Sitz Berlin, werden hoffentlich doch noch ſelbſt Leute ſein, 
Mer das bisherige Syſtem endlich einmal ernſtlich Front 
machen.“ 


Schweres Geſchütz fuhr auch die „Neißer Zeitung“ auf, 
indem fie folgende niedlichen Enthüllungen über den Terroris— 
mus der Berliner Herren machte: 


„Die „Märkiſche Volkszeitung“, ein im Verlage der 
„Germania“ erſcheinendes Zentrumsorgan, hatte Stellung für die 
riſtlichen Gewer 8 a 55 en genommen. Das konnten die 
Berliner Herren unmöglich dulden! Deshalb machten fie die katho⸗ 
liſchen Fachabteilungen gegen die „Mär Ale Volkszeitung“ mobil 
und was in Berlin geſchehen ift, fol in Breslau und den übrigen 
Sitzen der katholiſchen Fachabteilungen wiederholt werden. Ia 
Berlin veranſtaltet man ſoziale Unterrichtskurſe. Natürlich wurde 
da wieder viel hin und kr geredet über die Enzyklika Rerum 
novarum und das Fuldaer Paſtorale, von der Liebe unter den 
Brüdern und den Arbeitern und Fabrikherren, und ſchließlich wurde 
auch Klage geführt, daß die Redaktion der „Märkiſchen Volkszeitung“ 
ihre Zuſage, in der Gewerkſchaftsfrage ſich neutral zu halten, nicht 
erfülle, was um ſo mehr befremden müſſe, als die Mitglieder der 
katholiſchen Arbeitervereine und wohl ſämtliche Mitglieder der 
e e Leſer dieſer Zeitung ſeien. Es wurde folgende 
eſolution einſtimmig angenommen: „Angeſichts der Tatſache, 
daß die Mitglieder der katholiſchen Arbeitervereine und ihrer be⸗ 
ruflichen nam Berlins Leſer der „Märkiſchen Volks⸗ 
zeitung“ ſind, ſpricht die Verſammlung ihren Unwillen darüber 
aus, daß die genannte Zeitung trotz ihrer Neutralitätserklärung 
in der Gewerkſchaftsfrage immer wieder die chriſtlichen Gewerk— 
Ben empfiehlt, wie das der Artikel „Die freien neutralen Gewerf: 
arten in Nr. 6 vom 8. Januar d. J. von neuem beweiſt. Sie 
bringt es der „Märkiſchen Volkszeitung“ nochmals zur Kenntnis, 
daß die katholiſchen Arbeiter in den katholiſchen Arbeitervereinen 
En ind und keiner anderen Organiſation bedürfen. Ferner 
ſoll dieſe Angelegenheit dem nächſten Bezirksdelegiertentage unter⸗ 
breitet werden, damit er dieſem Gebaren gegenüber Stellung 
nehmen und diejenigen e treffen möge, die notwendig 
find, daß die Organiſation der katholiſchen Arbeiter ſeitens einer 
Zeitung, die von den Mitgliedern miterhalten wird, nicht weiter 
geſchädigt werde.“ 
Aber es kommt noch beſſer. Die „Neiſſer Itg.“ erzählt weiter: 
„Was für eine Meinung die Berliner über die Freiheit der 
Preſſe haben, geht aus folgender Tatſache hervor. Als der Aktien— 
geſellſchaft „Germania“, Verlag und Druckerei, der Druck des 
„Arbeiter“ übertragen werden ſollte, legten die Berliner dem Ver— 
lage der „Germania“ einen Kontrakt vor, in welchem ſich die 
Stelle fand: Der Verlag habe ſich zu verpflichten, nicht 
u dulden, daß die Zeitung „Germania“ etwa Artikel 
für die chriſtlichen Gewerkſchaften und gegen die 
katholiſchen Fachabteilungen zum Abdruck bringe. 
Der Verlag der „Germania“ hat dieſen Knebelungsparagraphen 
urückgewieſen und den Maulkorb den Berlinern zurückgeſandt! 
Daß ſie verſucht haben, der „Neiſſer Zeitung“ ein eiſernes 
Schloß anzuhängen, wollen wir nur nebenbei bemerken. Sie ſind 


116 


dabei allerdings glatt und blank abgefallen und haben den Versuch 
nicht wiederholt.“ 


Auch das brachte die „Köln. Volkszeitung“ in vollem Um— 
fange zum Abdruck, indem ſie noch folgendes hinzufügte: 


„Das ſind ja liebliche Dinge! Und dabei laufen die Kund— 
gebungen der Berliner von brüderlicher Liebe und Verſöhnlichkeit 
über, dabei erheben dieſelben den Anſpruch, den allein echten und 

erechten Katholizismus zu vertreten. Möge jetzt aus der Mitte 
er katholiſchen Arbeitervereine des Oſtens heraus dieſem Treiben 
ein Ende gemacht werden!“ 

Dieſer Wunſch, der gewiß von vielen Seiten geteilt wird, 
hat denn auch bis zu einem gewiſſen Grade ſeine Erfüllung ge— 
funden, indem ſelbſt aus den Kreiſen der Anhänger der Fach— 
abteilungen dem „Arbeiter“ Vorhaltungen über ſeine Stellung 
gemacht worden ſind. Für die Sozialdemokratie bildeten die 
Scharfmacher-Theorien des „Arbeiter“ natürlich ein höchſt will— 
kommenes Material. Die Breslauer „Volkswacht“ ſchrieb Nr. 27 
vom 2. Februar): 5 


„Katholiſche Arbeiterpolitik. Die,, chriſtliche“ Arbeiter: 
bewegung iſt bekanntermaßen noch in etliche feindliche Lager ge— 
ſpalten. Während die Zentrumspreſſe zum großen Teil die chriſt— 
lichen Gewerkſchaften Bruſtſcher Richtung pouſſiert, gibt es eine 
andere Richtung, die die „Fachabteilungen“ in den „katholiſchen 
Arbeitervereinen“ für das Heil der Arbeiter erklären. Dieſe Richtung 
hat auch in Schleſien, vorzugsweiſe im Waldenburger Kreiſe, bei 
den Gläubigen zahlreiche Anhänger. Während nun die ganze 
Kulturwelt dem Streik der Ruhrbergleute Sympathie entgegen: 
bringt, bürgerliche und ſozialdemokratiſche Zeitungen gemeinſam 
ſammeln zur Unterſtützung des Rieſenkampfes, bringt das katholiſche 
„Fachabteilungs“-Organ, der „Arbeiter“, in Berlin es fertig, den 
Streik zu verdammen und den unzufriedenen Arbeitern die ganze 
Schuld beizumeſſen. Es iſt zu verſtehen, daß einzelne Zentrums— 
blätter, die den Schein der Arbeiterfreundlichkeit gern wahren 
möchten, vor den Leiſtungen dieſes Berliner Plaudertäſchchens faſt 
das Weinen bekommen. Solche Arbeiterfreundlichkeit von einer 
offiziellen Zentrumsveranſtaltung iſt allerdings auch zum Weinen 
für die Zentrumsleute. Uns zeigt ſie nur, was wir immer 
behauptet haben, daß es mit der Arbeiterfreundlichkeit der 
U eitel Wind ſei. Der „Arbeiter“ plaudert aber aus 

er ule.“ 


Eine wie gefährliche Waffe der „Arbeiter“⸗Artikel in den Händen 
der Sozialdemokratie iſt, muß ohne weiteres einleuchten, wenn man 
bedenkt, daß der ungeſchulte katholiſche Arbeiter unmöglich ahnen 
kann, daß der „Arbeiter“ mit ſeinen Scharfmachertheorien abſeits 
von der geſamten Zentrumspreſſe ſteht und Eigenbrödelei treibt. 
Das mag bis zu einem gewiſſen Grade auch den Herren vom 


„Arbeiter“ eingeleuchtet haben, und ſo fühlten ſie ſich veranlaßt, 


in einem Leitartikel in Nr. 6 des „Arbeiter“ einen maskierten 
Rückzug anzutreten, der allerdings von Ungeſchicklichkeiten über⸗ 
trieft, aber inſofern dankenswert iſt, als er in beſonders hohem 
Maße zeigt, wes Geiſtes Kind die Berliner Herren ſind, die ſich 
ſelbſt zu Arbeiterführern ernannt haben, ohne mit den grund: 
legendſten in Betracht kommenden Fragen vertraut zu ſein. 

Es ſind in der Tat wunderliche Anſichten, die da zutage 
gefördert werden. So wird die Frage aufgeworfen, ob nicht die 
Bergbehörde unterlaſſen habe, ihre Befugniſſe zu prüfen, bevor 
fie die Stillegung der Zechen geduldet habe. Wenn der Ber: 
faſſer des Artikels ſich nur die Mühe gegeben hätte, die parla- 
mentariſche Interpellation wegen der Stillegung von Zechen im 
Ruhrrevier zu verfolgen, ſo hätte er ſich dieſe Frage ſchenken 
können. Auf Grund der derzeitigen Geſetzgebung gab es für 
die Bergbehörde keinerlei Möglichkeit, die Stillegung von Zechen 
zu verhindern. Noch komiſcher aber berührt die Frage, ob nicht 
das Wagennullen einen Kontraktbruch bedeute. Das Wagen— 
nullen iſt in den Arbeitsordnungen der ſämtlichen Zechen des 
Ruhrreviers vorgeſehen. Die Arbeitsordnung ſtellt rechtlich 
einen Teil des Kontraktes dar. Wo ſoll da alſo ein Kontrakt— 
bruch liegen? — Und 65,000 katholiſche Arbeiter müſſen es ſich 
gefallen laſſen, anſtatt ernſte ſoziale Belehrungen über den 
Streik zu empfangen, mit den angeſichts der Wichtigkeit der 
Materie geradezu lächerlichen ſophiſtiſchen Reflexionen der Herren 
vom „Arbeiter“ mißhandelt zu werden! 

Die Krone aber ſetzt der Verfaſſer des „Arbeiter“ Artikels 
ſeiner Leiſtung auf, indem er folgenden mancheſterlichen Satz 
auftiſcht: 
| „Wer gibt denn der Arbeiterſchaft und ihrer Vertretung das 
Recht, daß ſie nun ihrerſeits fordernd beſtimmen will, unter 
welchen Bedingungen in einem Eigentum, das ihr nicht gehört, 
gearbeitet werden ſoll? Iſt der Bergwerkseigentümer nicht mehr 
Herr in ſeinem Daufe 

Das ſind allerdings Arbeiterführer par excellence, die eine 
derart unverfälſchte Mancheſterdoktrin dozieren und anſcheinend 
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keine Ahnung davon haben, daß Arbeiter, die eine Verbeſſerung 


ihrer Löhne oder Arbeitsverhältniſſe erſtreben, lediglich zu beſtimmen 
verſuchen, unter welchen Bedingungen ſie ihre Arbeits- 
kraft in fremden Dienſt Stellen. 

Der „Arbeiter“ ſchlägt aber auch ſeinen eigenen Theorien 
ins Angeſicht, indem er ſehr richtig den Mangel an Freiheit des 
Arbeitsvertragsſchluſſes und die ſchlechte Behandlung der Arbeiter 
ſeitens der Beamten und Angeſtellten auf „die im Geſetz und 
Recht nicht begründete tatſächliche Uebermacht des 
Kapitals“ zurückführt. Wenn nun aber tatſächlich eine Ueber— 
macht des Kapitals vorhanden iſt, die weder im Geſetz noch im 
Recht ihre Begründung findet, und wenn die. Geſetzgebung 
gegenüber dieſer Uebermacht verſagt, was bleibt dann dem 
Arbeiter anderes übrig als Macht wider Macht zu ſetzen ?. 
Oder glaubt vielleicht der „Arbeiter“ eine feindliche Armee mit 
Reſolutionen aus dem Lande treiben zu können? Das würde 
es nämlich heißen, wenn die Arbeiter mit frommen Wünſchen 
allein die Macht des Kapitals brechen wollten. Wenn ſich der 
„Arbeiter“ zu dieſer Erkenntnis aufgeſchwungen hat, wozu dann 
die ſchweren Beſchuldigungen gegen die Streikenden? Müſſen 
ſie nicht ſelbſt unter katholiſchen Arbeitern, die ſich nicht genauer 
in der Stellung der Berliner Richtung zum Zentrum auskennen, 
Mißtrauen ſäen? Es iſt in der Tat eine ſchwere Verantwortung, 
die der „Arbeiter“ damit auf ſich lädt. 

Videant consules 


ERTL ee eee 
„Rettengarn und Einſchlag“. 


(Sur Arbeiterinnenfrage.) 
Von 
Emy Gordon. 


Kettengarn und Einſchlag“ nennt ſich ein engliſches tendenziöſes 
7 Drama, das auf die Arbeiterinnenfrage geſtimmt und 
deſſen Verfaſſerin eine bekannte Autorin, Mrs. Alfred Lyttelton, iſt. 

Wenn ſich bewahrheitet, wie manche behaupten, daß der 
Prüfſtein für die Lebensfähigkeit eines Stückes die Schärfe und 
Verſchiedenartigkeit der Kritik ſei, die an demſelben geübt wird, 
ſo dürfte „Warp and Woof“ ſeine Anziehungskraft eine geraume 
Spanne Zeit hindurch üben. Das engliſche Organ die „Frauen— 
Handelsunion-Liga“ ſchätzt jedenfalls das draſtiſche Bild hoch, 
welches Mrs. Lyttelton von einer Phaſe des Arbeiterinnenlebens 
meiſterlich zu zeichnen und für das ſie das Publikum zu intereſſieren 
verſtand. 

Das Gerippe des Stückes iſt folgendes: Die Heldin Theodoſia 
nimmt eine Stellung als Probiermamſell in einem Londoner 
Konfektionsgeſchäft ein. An ihr ärmliches Heim knüpft ſie einzig 
eine kränkliche anämiſche Schweſter, die zu den untergeordneten 
Arbeiterinnen desſelben Hauſes zählt. Die Londoner Saiſon 
hat den Höhepunkt erreicht; ein glänzender Ball, der nur von 
der Elite der Geſellſchaft beſucht ſein wird, verurſacht einen der— 
artigen Hochdruck von Arbeit, daß die Arbeiterinnen Tag und 
Nacht ſticheln müſſen um eine zeitige Ablieferung der „Charakter⸗ 
koſtüme“ zu ermöglichen. Endlich dämmert der Abend heran, 
an dem die Mädchen wieder zur geſetzlichen Stunde um acht Uhr 
ihr Heim aufſuchen dürfen. Lauter Jubel bei dem Gedanken an 
die erſehnte Ruhe nach der Arbeit! Doch die Beſtellung einer 
vornehmen Kundin im letzten Augenblick verurteilt die weißen 
Sklavinnen zu weiteren Ueberſtunden. Theodoſia bangt für die 
kränkliche Schweſter Phoebe und wagt es, Vorſtellungen zu 
machen. Aber vergebens! Als Konzeſſion wird den Mädchen 
um zehn Uhr eine Pauſe gewährt, während welcher ihnen die 
Panacee für alle kleinen Leiden, denen das weibliche Geſchlecht 
unterworfen iſt, eine Taſſe Tee verabreicht werden ſoll. Phoebe 
wird ohnmächtig; ſo lange alle mit ihr beſchäftigt ſind, ertönt 
die Alarmglocke, welche den Beſuch der Fabrikinſpektion verkündet. 
Theodoſia ſchleppt die bewußtloſe Schweſter in ein nahe liegendes 
Schlafgemach, das den Mädchen als Zufluchtsſtätte dient, wenn 
ſie zu ungeſetzlichen Stunden bei der Arbeit überraſcht werden. 
Die Lichter ſind ausgelöſcht; vollſtändige Dunkelheit herrſcht in 
den Arbeitsräumen als die junge Inſpektorin amtseifrig und 
argwöhniſch eintritt. Ihrem geſchärften Auge entgehen die 
noch heißen elektriſchen Lampenglocken, die noch klimmende 
Lampe, an welcher die Brenneiſen glühend gemacht worden, 
keineswegs. Mit einem geſchickten Kreuzfeuer von Fragen ſetzt 
ſie Madame Stephanie, der Leiterin des vornehmen Etabliſſements, 
in einer Weiſe zu, daß ſie die Anweſenheit der Mädchen nicht 
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länger in Abrede ziritellen vermag. Die Türe des Nebengelaſſes 
wird geöffnet und ſie marſchieren herein. Trotzdem geben Madame 
Stephanie und ihre kriechende Direktrice, denen Skrupel irgend 
welcher Art fremd ſind, das Spiel nicht verloren. Sie ver— 
ſtändigen ſich durch Zeichenſprache mit den Arbeiterinnen, welche 
behaupten, ſie hätten mit der Arbeit für die Firma wie gewöhn— 
lich zur vorſchriftsmäßigen Zeit aufgehört und es ſei ihnen die 
Vergünſtigung geſtattet worden, einmal an ihrem eigenen Flitter— 
ſtaat arbeiten zu dürfen. Jedes der Mädchen wird von der 
Juſpektorin durch ein Kreuzverhör in die Enge getrieben. Theo— 
doſia, die für ihre zum Bewußtſein zurückgekehrte Schweſter, 
welche laut ſchluchzt, das Schlimmſte fürchtet, enthüllt die nackte 
Wahrheit. Als die vom Erfolg ihrer Miſſion befriedigte Inſpektions⸗ 
dame triumphierend das Feld räumt, bricht Madame Stephanie 
in laute Klagen aus über die verlorene Zeit und erklärt in 
eiligen Worten, Theodoſia und Phoebe ſeien vom morgigen Tage 
ab entlaſſen. Sie malt in kurzen Zügen die Zukunft der Schande 
aus, welcher die entlaſſene Arbeiterin nicht zu entrinnen vermag, 
deren Name auf der ſchwarzen Liſte der Arbeitsgeber ſteht. 
Phoebe wird zum zweitenmal ohnmächtig. Madame Stephanie 
will für ihre Ueberführung nach Hauſe unter der Bedingung 
aufkommen, daß Theodoſia den unfertigen Ballanzug mit ihr in 
das Haus der ariſtokratiſchen Kundin bringt, von der eine tele— 
phoniſche Anfrage eingekroffen iſt, und dort die „dernières touches“ 
an das Meiſterſtück legt. 

Schweren Herzens fügt ſich das Mädchen. Nachdem die 
raffinierten Anſprüche der Bewohnerin von Mayfair befriedigt 
ſind und ihre Ladyſhip geruht hat, Madame Stephanie durch 
einige anerkennende Worte zu beglücken, verſagt die rachſüchtige 
Brotgeberin Theodoſia den Wochenlohn. Phoebe ſteht nun nur 
das Krankenhaus offen, vor dem ihr das ganze Grauen ihrer 
Klaſſe eigen iſt. Dort ſoll und darf ſie nicht enden, wenn 
noch ein Ausweg ſich finden läßt! Theodoſia hat den 
Ausweg gefunden. Sie muß Geld von einem Verehrer 
annehmen, den ſie bisher zurückwies. 

Mit dieſem Geld in der Taſche eilt ſie nach Hauſe, um 
der Schweſter beizuſtehen. Aber ſie findet die vergötterte 
Schweſter nicht mehr unter den Lebenden. Ihr Opfer iſt umſonſt 
gebracht; ſie wirft das Geld demjenigen zu Füßen, der es ihr 
als Kaufpreis bot. 

Damit endet das Drama, in welchem der grelle Kontraſt 
zwiſchen dem Leben in Mayfair und dem raſtloſen Treiben in 
den Arbeitsräumen, in welchen die vornehmen Damen gleich 
bunten Schmetterlingen umherflattern, durch das ganze Stück 
hindurch markiert wird. Die Kritiker finden die Farben des 
Stückes zu ſtark aufgetragen, während die Arbeiterinnenorgane 
und die Fabritinſpeltorinnen für den Beſtand ſolcher Tatſachen 
ſich verbürgen. Erſt vor kurzem veröffentlichten engliſche Blätter 
einen Fall, der kaum weniger ſenſationell klingt als die Bühnen- 
dichtung der Mrs. Lyttleton. Eine Arbeiterin erlag tatſächlich 
nach dreiunddreißigſtündiger, von keinem Schlaf unterbrochener 
Arbeit der Ueberbürdung. Auch Vorenthaltung des Lohnes 
oder ungerechte Abzüge zählen nicht zu den vereinzelten Fällen. 
Kurz, wer ſich die Mühe nimmt, in Fühlung mit der Arbeiterin 
zu treten, kann nicht blind bleiben gegen die Tragik, welche ſich 
to oft in ihrem einförmigen Leben abſpielt, dem fie mit Vor⸗ 
liebe Farbe leihen möchte durch allerlei bunten Flitter. 

Ob Mrs. Lyttletons Stück, in dem die Geſchäftsinhaberin 
wie die Arbeitenden trefflich ſkizziert ſind, künſtleriſchen Wert 
beſitzt, bildet nicht den Brennpunkt für diejenigen, welche die 
Intereſſen der Arbeiterin vertreten. Sie freuen ſich, daß weite 
Kreiſe darauf hingelenkt worden find, ſich mit den Lebens: 
bedingungen der Konfektioneuſe und der Heimarbeiterin zu be 
ſchäftigen. Ein wirkliches Bedürfnis hierfür liegt auch bei 
uns vor! 

Die Hebung der Lage des Arbeiters iſt mit Recht 
lange als Lebensfrage unſeres Volkes angeſehen worden. Man 
ſtellte auf: „Die Induſtrie, die zu immer leiſtungsfähigeren, 
aber auch immer verwickelteren Formen aufſteigt, bedarf zu ihrem 
Gedeihen hochſtehende, gutgenährte, intelligente 
Arbeiter. Sie iſt dann auch am erſten in der Lage, höhere 
Löhne, kürzere Arbeitszeiten, beſſere Arbeitsräume zu gewähren.“ 

In ähnlicher Weiſe wird der Arbeiterin ſelten gedacht. 
Wer kümmert ſich viel um ihre Lebensbedingungen, die Qualität 
und Quantität ihrer Nahrung? Sie gilt mehr als Handlangerin, 
deren mechaniſche Dienſtleiſtungen keinen Anſpruch an erhöhte 
Intelligenz machen. 

Mit den verheirateten Arbeiterinnen, deren Ziffer 
nach der gewerblichen Betriebezählung von 1895 in der In: 
duſtrie ſich auf 140,804 beläuft, hat ſich die Geſetzgebung be— 
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ſchäftigt. Es iſt ihr eine ſechswöchentliche Schonzeit nach der 
Entbindung auferlegt worden, die jedoch auf vier Wochen herab— 
geſetzt werden kann. Iſt die Wöchnerin indes keiner Mutter⸗ 
ſchaftsverſicherungskaſſe beigetreten, ſo erweiſt ſich die dringend 
gebotene Ruhepauſe oftmals als ein zweiſchneidiges Schwert, 
denn das geſetzliche Krankengeld der Wöchnerin erreicht nicht 
nahezu die Höhe des Arbeitslohnes. So iſt ſie denn nur allzu 
häufig verurteilt mit ihrem Säugling zu darben. Läuft dann 
einmal eine Schauergeſchichte durch die Tagespreſſe, welche das 
Elend der Arbeitersfrau aufdeckt, ſo tröſtet man ſich damit, es 
handle ſich um einen vereinzelten Fall. 

Das Geſetz vermag nicht jeglicher Eventualität vor— 
zubeugen, jedem wunden Punkt Rechnung zu tragen. Viel iſt 
getan worden zum Schutze des Lebens und der Geſundheit der 
arbeitenden Klaſſen. Der ſoziale Geiſt unſerer Tage dokumentiert 
ſich durch Vorrichtungen zur Verhütung von Unfällen, durch 
Verbeſſerungen und Vorſchriften aller Art; aber viel bleibt 
noch zu tun übrig. 

| Es iſt Pflicht der gebildeten Frau, die Wirkſamkeit der 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung fördern zu helfen. Für die Arbeiterin 
iſt weit weniger getan und erreicht worden als für andere auf 
Erwerb angewieſene Mädchen und Frauen, die z. B. wie die 
kaufmänniſchen Gehilfinnen mehr in Fühlung mit den Gebildeten 
ſtehen. Wohl hat man der Arbeiterin in Patronagen und anderen 
Vereinen religiös-fittlichen Halt zu geben verſucht und dadurch 
auch indirekt zur Hebung ihrer wirtſchaftlichen Lage beigetragen. 
Eine gewiß lobenswerte, jedoch keineswegs ausreichen de 
Fürſorge! | 

Die Hebung der Standesintereſſen iſt allenthalben zum 
Loſungswort geworden. Selbſt die oft ſorglos leichtſinnige, jugend— 
liche Arbeiterin ſteht unter ſeinem Bann und ſchloß ſich infolge 
ſeines Zaubers zu vielen Tauſenden der Sozialdemokratie an, 
die ausgab, ſie allein befaſſe ſich mit den Nöten des Arbeiter— 
ſtandes und werde ſie ſiegreich bekämpfen. Aber manche Sozialiftin 
gibt heute zu, die Erfüllung des vielverheißenden Programmes, 
durch das ſich ſo viele Genoſſinnen blenden ließen, liege noch in 
nebelhafter Ferne. Manche fängt wohl auch an, inſtinktive zu 
fühlen, daß bei der Linderung der ſozialen Uebelſtände unſerer 
Tage die großen ſittlichen Mächte des Lebens nicht entbehrt 
werden können. Wenngleich auf dem letzten ſozialiſtiſchen Partei— 
tag die Forderung, die Frauen ſollen ſich dem kirchlichen Einfluß 
gänzlich entziehen, auf keinen Widerſtand ſtieß, ſo finden ſich doch 
unter den Sozialiſtinnen ſolche, die ſich ihren Glauben nicht auf 
Kommando rauben laſſen wollen und die ſich dagegen auflehnen. 

Wenn wir katholiſchen Frauen (obwohl ſpät an Tage) uns 
mit Eifer dem Studium der komplizierten Arbeiterinnenfrage zu— 
wenden mit der Abſicht, uns die wirtſchaftliche Hebung der katho— 
liſchen, der chriſtlichen Arbeiterin zur Aufgabe zu ſtellen, ſo 
werden wir — dazu ſind alle Anzeichen vorhanden — nicht ver— 
gebens um ſie werben. 

Doch nicht allein die Frau, welche zur eigentlichen Mit— 
arbeit bereit iſt, ſondern auch die, welche ihr Pflichtenkreis, 
Mangel an Intereſſe oder leiſes Mißtrauen gegen die Frauen⸗ 
bewegung dieſer fern hält, vermag es die Intereſſen der Arbeiterin 
zu fördern oder ſie vor Schädigungen zu ſchützen. 

In „Warp and Woof“ ſind die unheilvollen Folgen einer 
verſpäteten Beſtellung veranſchaulicht. 

Auch diesſeits des Kanals find Ueberſtunden und Sonntags— 
arbeit an der Tagesordnung trotz aller Schärfe des Geſetzes. 
Wer trägt meiſt die Schuld als gewiſſe Frauen, bei denen vor 
der Befriedigung der eigenen Wünſche alle anderen Rückſichten 
verſtummen müſſen! 

Sobald uns das Leben der erwerbstätigen Frau der unterſten 
Klaſſen nicht länger ein verſchloſſenes Buch mit ſieben Siegeln 
bleibt, wird es uns klar ſein, auf wie mannigfaltige Weiſe wir 
indirekt ihre Bürde erleichtern können. 

In den Händen der gebildeten Frau liegt heute eine große 
Macht, aber auch eine ungeheuere Verantwortlichkeit, die fie 
erfaſſen lernen muß. Das wird ſie nur vermögen, wenn ſie ihr 
„ſoziales Gewiſſen“ bildet oder ſchärft, das noch allzu 
häufig tief im Dornröschenſchlaf befangen liegt. 


für mitteilung von Adreſſen, an welche Gratis⸗ 
Probenummern verfandt werden können, ift der 


verlag ftets dankbar und bittet um gütige Der- 
wertung der diefer nummer beiliegenden Beftelikarte. 
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Die „Frauenlobe“ der „Jugend“ und des 
„Simpliciſſimus“. 
Von 
Dr. CTCudwig Kemmer, München. 


(Schluß.) 


N iſt möglich, daß die Frivolität in Thomas Gedichten nur 
Stil iſt, daß er bayeriſche Chanſons dichten will. Möglich 
iſt auch, daß ihn zu ſeinem widerſpruchsvollen Verfahren Partei— 
leidenſchaft beſtimmt, daß er das Vaterland, die Monarchie, die 
Frauen nur deswegen ſchmäht, weil politiſche Gegner, die Ver— 
treter einer „veralteten“ Kultur, dieſe Güter als Palladium ver— 
ehren. Sollte Friedrich Theodor Viſcher recht haben mit ſeinem 
Urteil über die demokratiſche Parteileidenſchaft? Unter ſeinen 
Aphorismen finden ſich die Sätze: „Die Demokraten ſind Menſchen, 
die ſich freuen, wenn man über ihre Mutter ſchimpft, und 
ſchimpfen helfen. Sie kennen keine Hausehre.“ 

Reden ſozialdemokratiſcher Reichstagsabgeordneter, Tho— 
maſche Gedichte und in jüngſter Zeit eine Rede des freiſinnigen 
Reichstagsabgeordneten von Gerlach, der den internationalen 
„Simpliciſſimus“, den frechen Beſchimpfer ſeines Vaterlandes, als 
nationales Gut pries, wecken Viſchers böſes Wort auf. 

Daß die Witzblätter gleich ſakroſankten Tribunen ſprechen 
und handeln dürfen, obwohl ſie ſchmutzige Worte ſprechen und 
Gift in dem Volke verbreiten, dem ſie angehören, iſt eine Folge 
der unſer Volk zerreißenden Parteigegenſätze. 

Es glimmt in Deutſchland immer wie von nicht ganz er— 
loſchenen Scheiterhaufen. Lieſt man die ſich grimmig befehdenden 
Parteiblätter, ſo wundert man ſich nur, daß nicht da und dort 
die Lohe über fanatiſch bekämpften Parteiführern zuſammen⸗ 
ſchlägt. Die politiſche Tätigkeit vieler Deutſchen beſteht leider 
darin, daß ſie von ihrem Leibblatte geführt oder gehetzt den 
politiſchen Gegner beſchimpfen, in ihm die Quelle alles Uebels 
ſehen und in bierſeliger Faulheit in eine unvermeidliche blutrote 
oder nachtſchwarze Zukunft ſtarren. Von fremdem Willen ge- 
leitet, in Zwangsvorſtellungen befangen, freuen ſie ſich des giftigen 
Hohnes, den die Witzblätter über ihren Gegner ausgießen, brauſen 
auf, wenn ſie ihre Partei und ihre Parteiheiligen angreifen und 
drücken beide Augen zu, wenn ſie ihre ſittlichen Ideale zu zer- 
trümmern ſuchen und die Zukunft ihres Volkes und ihrer Familie 
gefährden. | 

Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß die Erkenntnis der 
Gefahr, die unſerem Volke durch die zügelloſen künſtleriſchen 
Witzblätter und ihre unkünſtleriſche pornographiſche Gefolgſchaft 
droht, immer mehr Angehörige der Parteien, die mit der 
„Jugend“ und mit dem „Simpliciſſimus“ durch dick und dünn 
gehen zu müſſen glauben, endlich einmal zu einer Prüfung ihrer 
Bundesgenoſſen führen wird. Kann denn die Kraft des Ge— 
mütes, die ſich in dem Parteifanatismus der Deutſchen äußert, 
nicht einmal gegen die tertii gaudentes gerichtet werden? 

Ich führe ein paar Stimmen an, die gegen die die Achtung 
vor der Frau untergrabende Literatur und Kunſt zum Kampfe 
rufen und auf die Gefahren hinweiſen, denen „das Großſtadtkind 
mit literariſch künſtleriſchen Neigungen“ ausgeſetzt iſt. Dieſe 
Stimmen wird auch der extremſte Liberale nicht mit dem be: 
quemen Schlagworte „Muckergeſchwätz“ abtun können. 

Die eine längſt verklungene Mahnung lautet: 

Hand in Hand mit der Ankündigung gewiſſer Fabrikate „geht 
die auf beide Geſchlechter berechnete Anpreiſung obſzöner Bilder 
(namentlich ganzer Serien Photographien), ähnlicher Poeſien 
und proſaiſcher Werke, deren Titel ſchon auf die geſchlechtliche 
Erregung berechnet ſind und die Verfolgungen der Polizei und 
Staatsanwälte herausfordern. . .. Ein bedeutender Teil unſerer 
Romanliteratur arbeitet in derſelben Richtung. Da müßte es 
Wunder nehmen, wenn bei ſolchen geſellſchaftlichen Zuſtänden 
geſchlechtliche Ausſchweifungen nicht in der ungeſundeſten und 
ſchädlichſten Weiſe ſich fühlbar machten, zu einer ſozialen Krank— 
heit ſich ſteigerten.“ 

Wer ſagt dies? Auguſt Bebel in der im Jahre 1893 er— 
ſchienenen zwanzigſten Auflage ſeines Buches „Die Frau und 
der Sozialismus“. 

Ein anderer Mahner: „Eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
erfordert das Großſtadtkind mit literariſch künſtleriſchen 
Neigungen. Hier muß der Gefahr der geiſtigen Frühreife und 
der Nervoſität durch Einſchränkung aller Gelegenheiten zur ein: 
ſeitigen Anregung der Phantaſie vorgebeugt werden; möglichſt 
wenig Theater, Roman und Lyrik, deſto mehr Ermunterung zu 
naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien, überhaupt Stärkung des 


objektiviſchen Idealismus; Abkühlung unreifer Liebeshitze durch 
Turnen, Schwimmen, Fechten und geſunden Schlaf. Es iſt 
zwar die Meinung vieler Aerzte, daß die für den Organismus 
und die Entwickelung der normalen Gefühle ſo ſchädliche Selbſt— 
entzündung meiſtens erſt eine Folge von pſychopathiſcher Be- 
laſtung ſei. Aber ſelbſt das angenommen, ſo erwächſt gerade 
hier der Entlaſtung die dankbarſte Aufgabe. Nur hüte man 
ſich vor rauhbeinigen Schulmeiſtereien.“ 

Wer mahnt ſo klug und eindringlich? — Dr. Georg Hirth 
in der Nummer 36 der „Jugend“ vom Jahre 1902. Dr. Georg 
Hirth will, daß die Jugend vor allen Gelegenheiten zur ein- 
ſeitigen Anregung der Phantaſie bewahrt werde. Er will das 
Großſtadtkind möglichſt vor den Einflüſſen des Theaters, des 
Romans und der Lyrik behütet wiſſen. Die Diät, die er für 
das Großſtadtkind mit literariſch künſtleriſchen Neigungen fordert, 
iſt abſolut richtig. Eine ſolche Diät muß für alle Großſtadt⸗ 
kinder, nicht nur für die künſtleriſch begabten gefordert werden, 
und früher oder ſpäter werden die Schulverwaltungen ſich dazu 
verſtehen müſſen, durch eine Beſchneidung des wiſſenſchaftlichen 
Lehrſtoffes, die der älteren von weniger „geſchulten“ Vorfahren 
mit reicherem Nervenkapital ausgeſtatteten Generation zunächſt 
noch unmöglich erſcheinen wird, dem Körper zu geben, was des 
Körpers iſt. 

Eine dankenswerte Wendung zum Beſſern iſt gemacht. 
Seit einigen Wochen breitet ſich auch im Garten unſeres Gym- 
naſiums eine Eisbahn aus, auf der es nach dem Schluſſe des 
Nachmittagsunterrichtes und an freien Nachmittagen zappelt und 
ſchwebt von Sextazwerglein und angehenden Meiſtern des 
Waſſerkothurns. „Unerfahrne Läufer tönen dort her!“ Es iſt 
ein fröhliches Bild, doch kann ich ſeiner nicht recht froh werden. 
Ich muß mich fragen, wie dieſe „luftgeſelchten“, müden Jungen, 
von denen viele noch eine halbſtündige Wanderung oder Tram- 
bahnreiſe nach Hauſe vor ſich haben, nach der Stillung ihres 
Hungers noch fähig fein ſollen, ſich auf die fünf Unterrichts⸗ 
ſtunden des folgenden Tages vorzubereiten. 

Unſere Kinder leiden ſchwer unter der Großſtadt. 

Kann ſich Dr. Georg Hirth der Einſicht verſchließen, daß 
auf dieſe ohnehin unter den ſchwerſten Verhältniſſen ſtudierende 
Jugend, die lauter Meiſtereltern haben müßte, um in der Groß⸗ 
ſtadt vor leiblichen und ſeeliſchen Schäden bewahrt zu werden, 
eine Literatur und eine Kunſt, die die Phantaſie nicht einſeitig 
anregt, ſondern vergiftet und die nicht geſucht zu werden braucht, 
ſondern überall ſich aufdrängt, eine zerrüttende Wirkung aus⸗ 
üben muß? 

Ein greller, bunter Widerſchein der naturaliſtiſchen Kunſt 
und Literatur unſerer Tage lockt in allen Straßen, in die ſich 
„aus der Zwingburg des Einmaleins“ und der Grammatik „der 
lärmende, ſtoßende, hüpfende Wildbach des Lebens“ ergießt, 
unſere Kinder. 

Kann mir jemand beſtreiten, daß dadurch der junge 
Deutſche in einem Alter, wo er noch harmlos ſpielen ſollte, auf 
das Weib dreſſiert wird? 

Lange wird ſchon für die Geſundheit der Nation gekämpft 
und Männer haben mit Worten an dem Kampfe teilgenommen, 
denen es in dem weiten Kreiſe, den ſie beherrſchen, ein Leichtes 
geweſen wäre, durch Taten ſich eine Bürgerkrone zu erwerben, 
ohne daß auch nur der Schatten des Verdachtes muckeriſcher 
oder reaktionärer Geſinnung auf ſie gefallen wäre. Viele ſehen 
gar teilnahms⸗ und tatenlos dem Kampfe zu. Untätigkeit in 
dieſer Sache iſt ein Verbrechen an der Nation. 

Wer eine Tochter hat, muß damit rechnen, daß ſie vielleicht 
noch in jungen Jahren unbehütet ſchwere Wege gehen muß. 
Nicht jedem Vater und nicht jeder Mutter iſt es vergönnt, zu 
ihren Lebzeiten ihr Kind verſorgt zu wiſſen, viele ſterben vor 
der Zeit weg und müſſen die Sorge für ihr Kind Verwandten 
oder dem Staate überlaſſen. Wie gut, wenn dann ein Vater 
mit dem Gedanken ſterben kann, daß das Volk, das die Familie 
ſeines Kindes bilden wird, die Frauen ehrt und ſchutzloſe Frauen 
ſicher hegt auch auf einſamen Lebenswegen. 

Kann heute ein Vater mit dieſer Zuverſicht von ſeinem 
Kinde ſcheiden? 


_ Einmonatsabonnement Mk. —.80. 


die ‚Allgemeine Rundfdyau’ kann bei der Poſt auch für den 
Monat März (mk. —.80) bezogen werden. Neue Quartalsabon- 
nenten (Mk. 2.10) erhalten die bisherigen Nummern prompt nad) 
geliefert. Ebenfo kann der I. Jahrgang komplett zu Mk. 7.20 
broſchiert. Mk. 9.50 in elegantem Originaleinband bezogen werden. 


Kölner Karneval. 


Don 
Hermann Kipper. 


Ki — das iſt die Gecke — (ſp. Jecke) Zahl, und darum wurde 
nach altem Brauch auch heuer der Karneval am Elften 
im Elften proklamiert. Und — weißrot, grün und gelb, das iſt 
Gecke — die Farben, Klör (Couleur), das ſind die Farben, welche 
die Getreuen Sr. Tollität während ſeiner kurzen Herrſchaft 
tragen. 

a Die Komiteeſitzungen beginnen aber erſt mit dem 1. Januar. 
Wie immer, ſo haben ſich auch in dieſem Winter zahlloſe Karne— 
valsgeſellſchaften aufgetan, die allſonntäglich nachmittags um 
Viere ihre närriſchen Sitzungen abhalten. Der Kleine Rat, 
das iſt der Vorſtand, erſcheint in prächtigen Gewanden, ſchreitet 
unter Vortritt von Herolden und Pagen in den reich geſchmückten 
Saal und nimmt unter Pauken- und Trompetenſchall dorten 
ſeine erhöhten Sitze ein. Dort harren ſchon ſtundenlang Hunderte 
von Narren — der Große Rat —, angetan mit der Karnevals— 
mütze, deren Form in jedem Jahr eine andere iſt, der Dinge, 
die da kommen ſollen. An den Türen des Saales halten die 
Kölſchen (Kölner) Funken (Stadtſoldaten) Wacht. Sie ſind eine 
Erinnerung an die ehemalige freireichsſtädtiſche Herrlichkeit Kölns 
und bilden allemal die Spitze des großen Roſenmontagszuges. 

Zu den Komiteeſitzungen der großen Karnevalsgeſellſchaften 
erſcheinen regelmäßig hohe Gäſte, ſo die Prinzen, die in Bonn 
ſtudierenshalber ſich aufhalten, und die Generale und das Offizier⸗ 
korps der Garniſon. Da kommt dann öfters auch der Patriotismus 
zu Worte und es wird mit militäriſcher Schneid hurra, „hurra, 
hurra!“ gerufen. Tempora mutantur et nos mutamur in illis. 
Neulich war auch der Oberbürgermeiſter erſchienen, um, wie er 
ſagte, ſich die Grillen und Sorgen zu vertreiben, die ihm die 
ſchlechte Finanzlage der Stadt verurſacht. 

Nachdem der Präſident dann die Deputationen auswärtiger 
Geſellſchaften begrüßt, beginnt die Sitzung. Man ſingt ein Lied 
im Chorus und damit iſt die Stimmung präpariert. Dann 
ſteigen die Redner unter den Klängen des Büttmarſches und 
dem taktmäßigen Händeklatſchen der Narrenſchar in die Bütt — 
die Rednerbühne. Bald iſt es ein rieſiger Pokal, bald ein koloſſales 
Bierſeidel, aus dem ſie ihre närriſche Weisheit verlauten laſſen. 
Gefällt der Redner, ſo bläſt die hanswurſtliche Hofkapelle Tuſch 
und der Präſident verleiht dem Redner wohl einen Orden. 
zwiſchen dieſen Vorträgen treten dann einzelne Mitglieder auf 
und verüben ein Krützchen. Krützchen ſind komiſche 
Szenen in Kölniſchem Dialekt. Der Kölner iſt der geborene 
Komiker und da er auch muſikaliſch ſehr veranlagt iſt, ſo bekommt 
man da urkomiſche Sachen zu ſehen und zu hören. Neuerdings 
ladet man auch beliebte Mitglieder der Oper — Männelein und 
Weibelein — ein, die mit ihren Vorträgen die Narren in Ent— 
zücken verſetzen. 

Die Komiteeſitzungen, die ehedem dazu dienten, den großen 
Zug zu beraten, werden regelmäßig bis Karnevalsſonntag abge⸗ 
halten. In dieſer Zeit werden unzählige Maskenbälle abgehalten; 
es gibt kaum einen Verein oder ein Vereinchen, der oder das 
nicht ſein Maskenfeſt hätte. Der beliebteſte Maskenball iſt der 
des berühmten Kölner Männergeſangvereins und als der feinſte 
gilt der Picknick der vereinigten Dienstagsgeſellſchaften: Juriſten, 
Techniker, Reiterklub, Muſikaliſche Geſellſchaft uſw. Der einſt 
ſo beliebte Lichtmeßball fiel diesmal aus, weil es im vorigen 
Jahre da wüſt zuging. Der Kölner Männergeſangverein gibt 
dann alljährig zu wohltätigen Zwecken im Theater eine große 
Parodieoper. Auch die anderen Geſellſchaften veranſtalten ſoge— 
nannte Divertiſſementchen, bei denen gemimt, geſungen und 
auch getanzt wird. 

Manches hat ſich im Laufe der Zeiten allerdings geändert 
und der Karneval zieht ſich immer mehr von der Straße in die 
Säle zurück. So gibt es zu Weiberfaſtnacht — Donnerstag vor 
Karneval — keine Mözzebeſtoht mehr, wo die Marktweiber 
ſich vor lauter Freud' die Mützen vom Kopfe riſſen. Auch der 
Zug, der ſich dann am Nachmittag durch die Straßen bewegte, 
iſt in Wegfall gekommen. Wohl wird der Fackelzug am Samstag 
abends, bei dem die Rekruten und Reſerviſten der Funken in die 
Stadt ziehen, noch abgehalten, aber die Kappenfahrt am Sonntag 
nachmittag vor dem ſogenannten Fremdenkomitee iſt auch ein⸗ 
geſchlafen. Jedoch ziehen noch am Roſenmontag die Spielleute 
der Funken durch die Straßen und ſchlagen die Reveille. Gegen 
12 Uhr verſammeln ſich dann die Teilnehmer an dem großen 
Maskenzug auf dem Neumarkt, wo ſich dann ein buntes Bild 
echter Faſchingsluſt entrollt. Die Idee des Zuges, die von dem 


119 


Präſidenten der großen Karnevalsgeſellſchaft, Herrn Jean Jöriſſen, 
herrührt, ſoll das illuſtrierte Adreßbuch der Stadt Köln vor⸗ 


2 „ 


Großſtadt Köln beherbergt jetzt zu viele fremde Elemente, die 
kein Verſtändnis haben für die harmloſe rheiniſche Fröhlichkeit. 
Die alten Narrenſprüche „Gecke lohß Gecke elms“ oder „Allen 
wohl und Nümmens Weh — haben keine rechte Geltung mehr. 
Von den Straßen ſind die anſtändigen Masken, namentlich die 
hübſchen Kindermaskeraden ſchon lange verſchwunden, ſtatt deſſen 
treiben die Fabriksmädchen und Radaubrüder ihr Weſen dort. Und 
auch in den Komiteeſitzungen wird manche Blechpauke geſchwungen, 
die beſſer unterbliebe. Die Präſidenten rügen zwar ſolche Aus⸗ 
ſchreitungen, aber ſie ſollten ſie nicht zulaſſen. Anſtatt der 
Harfeniſtinnen, die früher Köln in den Karnevalstagen über⸗ 
ſchwemmten, engagieren die Wirte jetzt auswärtige Militär- 
kapellen, die Tag und Nacht luſtig drauf losſchmettern. Trotz 
dieſer Schattenſeiten bleibt der Kölner Karneval ein eigenartiges 
Feſt, dem wir noch eine recht lange Lebensdauer wünſchen 
möchten. Denn, was gibt es Köſtlicheres, als der Humor, der 
im Karneval noch immer ſchöne Blüten treibt. 
Alaaf Köln! 


Bühnen: und Muſikſchau. 


Münchener Hoftheater. Für das Fach des bis heute noch 
unerſetzt gebliebenen Frl. Feldhammer gaſtierte als Medea im 
gleichnamigen Trauerſpiel Grillparzers Frl. Hertha Frenzel 
vom Hoftheater in Wiesbaden. Nach dieſer erſten Probe ihres 
Könnens zu ſchließen, wäre ſie ein vollwertiger Erſatz für ihre 
Vorgängerin. Die äußere Erſcheinung und das klangvolle, 
ſonore Organ der Künſtlerin ſind den räumlichen Verhältniſſen 
unſerer 1 entſprechend, ihr Spiel zeigt von lebendiger 
und ſtarker Auffaſſung, und iſt bei aller Wärme nie unſchön oder 
gar verletzend. Eine leicht forcierte, breite Ausſprache der Vokale 
würde wohl ohne Mühe zu beheben ſein. — Im Prinz⸗Regenten⸗ 
theater findet am Sonntag die erſte ſtrichloſe Vorſtellung des 
„Don Carlos“ (fie währt in ihren 20 Verwandlungen an: 
nähernd 6 Stunden) ſtatt. Der bevorſtehende Schillerzyklus 
wird uns wohl Gelegenheit geben auf die Vorſtellung zurückzu— 
kommen, deren mehrmaliger Beſuch einem ohnehin ſtark beſchäf— 
tigten Kritiker ſchon aus hygieniſchen Gründen nicht empfehlens— 
wert ſcheint. 

Münchener Volkstheater. Die Münchener Dramatiſche Ge: 
ſellſchaft brachte mit lautem äußeren Erfolg das Trauerſpiel „Der 
dumme Hans“ von E. v. Keyſerling zur Uraufführung. 
Den Erwartungen, die man in den Dichter des „Frühlingsopfer“ 
ſetzte, hat das Stück allerdings nicht ganz entſprochen. Es iſt 
ein ſchwermütiges Idyll aus den Wäldern Oſtpreußens. Der 
Baron von Käferndorf hat ſich den Haß der Waldhäusler zu— 
gezogen, weil er die von ihnen bewohnten Hütten niederreißen 
und den Wald ſchlagen laſſen will, um die Leute zu einem 
arbeitſamen Leben zu zwingen. Ein Anſchlag gegen ſein 
Leben gelingt; irrtümlich wird aber der ſiebzehnjährige 
Schafhirt Hans für den Mörder gehalten und, da derſelbe 
den wahren Täter nicht verrät, zum Tode verurteilt. Da— 
zwiſchen ſpielt das Liebesidyll des Burſchen mit der ſechzehn— 
jährigen Baroneſſe, die mit ihm die letzte Nacht im Kerker 
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verbringt. Das Stück iſt mit einem ſicheren Blick auf das 
Aeußerlich⸗Wirkſame geſchaffen, und beſonders die Szenen der 
beiden Kinder treffen. mit Geſchick die Töne rührender Naivität, 
die man allerdings in ähnlichen Situationen ſchon ähnlich gehört 
hat. Die gegenſätzlichen Szenen der Waldleute vermögen trotz 
ihres Realismus die völlige Unmöglichkeit der Hergänge nicht zu 
verdecken, und daran ſcheitert ſchließlich die Geſamtwirkung 
des Stückes, deſſen Schlußakt überhaupt mehr peinigend als 
tragiſch bewegend ſich gibt. Unter den Darſtellern ragten Frl. 
Pape und Felix Krones hervor, die mit überraſchendem 
Können und Gelingen für ihre Sache eintraten. Um voll zu 
wirken, bedürfte das Stück indeſſen einer weſentlich feineren 
Inszenierung. 

Die Ronzertwoche. Das zweitägige Brucknerfeſt des 
Kaimorcheſters war das bedeutendſte Ereignis der Woche 
und für die von idealem Geiſt getragene Veranſtaltung, deren 
materielles Ergebnis dem Penſionsfonds des Orcheſters zufloß, 
verdient Hofrat Kaim den wärmſten Dank. War es ſchon ein 
Verdienſt, Brucknerſche Werke einmal in verdienter Selbſtändigkeit 
ohne irritierende Nachbarſchaft aufgeführt zu hören, ſo wuchs 
dasſelbe noch um ein Bedeutendes durch die Berufung des 
Brucknerdirigenten par excellence Ferdinand Loewe aus Wien. 

Der erſte Abend brachte die in München bereits bekannte 
vierte und neunte Sinfonie, am zweiten Abend wurden für uns 
neu die ſechſte Sinfonie und der 150. Pſalm aufgeführt. Den 
nicht leicht hoch genug anzuſchlagenden Wert der beiden glänzend 
verlaufenen Konzerte kann man vor allem darin begründet ſehen, 
daß hierbei zum erſtenmal der größte Sinfoniker ſeit Beethoven 
in ſeiner ganzen Univerſalität erkannt werden durfte, und 
das Märchen von der Beſchränktheit ſeines Empfindungsausdrucks 
praktiſch ad absurdum geführt wurde. — Welch durchaus gerecht— 
fertigter Wertſchätzung ſich Alfred Reif enauer in München 
erfreut, bewies der Umſtand, daß ſein letzter Klavierabend trotz 
des gleichzeitigen Brucknerfeſtes von Zuhörern überfüllt war. 
Die Vorzüge dieſes wirklich poetiſch nachſchaffenden Künſtlers 
haben wir in dieſen Spalten ſchon wiederholt hervorgehoben und 
es bedarf nur der Erwähnung, daß dieſelben in gewohnter 
Weiſe das Publikum enthuſiasmierten. — Eines ſehr ſchönen 
Verlaufs erfreute ſich ein Konzert zugunſten des Kirchenbau— 
vereins Milbertshofen-Rieſenfeld im Kgl. Odeon. 
Spohrs Quintett für Klavier und Blasinſtrumente wurde von 
Mitgliedern der Kgl. Hofkapelle und Profeſſor Schmid— 
Lindner am Klavier ganz prachtvoll vorgetragen; letzterer 
ſpielte auch die Phantaſie Op. 49 von Chopin mit ausgezeichnetem 
Gelingen. Fräulein Sophie Berg os namentlich durch die 
mit großer Kehlfertigkeit vorgetragene Arie der Königin der 
Nacht aus Mozarts Zauberflöte zu feſſeln. Herr Ed. Schue⸗ 
graf trug Schuberthſche Lieder vor. Und Herr Friedrich 
Wild ſang eine Ballade von Heinrich Vogl und als Zugabe 
Siegmunds Liebeslied aus der Walküre. Der Sänger begleitete 
ſich ſelbſt am Flügel und bewies damit eine ziemlich ſelten ge: 
wordene Fertigkeit, die im Konzertſaal indeſſen doch einen zu 
legeren Eindruck macht. Den Beſchluß bildete der brillante Vor— 
trag einer virtuoſen und originellen Tarantelle für Klavier, 
Flöte und Klarinette von Saint-Sasns. Herr Dom: 
organiſt Schmidt beſorgte in ſorgfältiger Weiſe die Klavier— 
begleitungen. 

vVerſchiedenes. Am 75. Geburtstag Paul Heyſes wird 
deſſen jüngſtes Drama „Der Kanadier“ im Frankfurter Schau— 
ſpielhaus zur allererſten Aufführung gebracht. — Aus Weimar 
wird gemeldet, daß dortſelbſt das Schauſpiel „Uebermenſchen“ 
von Robert Miſch bei der Uraufführung einen ſehr freund— 
lichen Erfolg hatte. Der Titel birgt drei abgeſchloſſene Ein— 
after. — Hugo v. Hofmannsthals Erfolge mit ſeinem nad): 
gedichteten Drama „Das gerettete Venedig“ haben ihn angeregt, 
noch eine ähnliche, ebenfalls aus dem Engliſchen ſtammende Arbeit 
in Angriff zu nehmen. 

Richard Wagners „Siegfried“ ſoll 
Himmel im Arenatheater zu Beziers dieſen Sommer zur Auf— 
führung gelangen. Geplant iſt außer der Oper „Die Häretiker“ 
von Charles Lewadé noch „Semiranus“, „Antigone“, „König 
Oedipus“, „Monna Vanna“ und der Hauptſchlager „Siegfried“. — 
„Don Quijote“, eine muſikaliſche Tragödie von Wilhelm 
Kienzl, fand bei der Grazer Erſtaufführung e Beifall. — 
Das Frankfurter Opernhaus weiß von der Oper „Die Zauber— 
glocke“ von Camille Saint Saöbns zu berichten, deren ge: 


unter freiem 


| 


diegene Aufführung bei glänzender ſzeniſcher Darſtellung es zu, 


einem guten Erfolg brachten. 
Der Luſtſpieldichter Thilo v. Trotha iſt an einer Lungen— 


entzündung geſtorben. 
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Für den Inſeratenteil: 


Für den Bau eines Mozart⸗Hauſes in Salzburg hat 
Kaiſer Franz Joſeph 20,000 Kronen aus ſeiner Privat— 
ſchatulle geſpendet. — Herzog Friedrich von Anhalt hat den 
Erlös der Meiſterſinger-Vorſtellung des Deſſauer Hoftheaters vom 
13. Februar, dem Todestag Wagners, der Jubiläumsſtiftung in 
Bayreuth überweiſen laſſen. Der anſehnliche Betrag von 1000 Mk. 
iſt der erſte Reinertrag einer Wagner⸗Aufführung, der von einer 
deutſchen Bühne jenem nationalen Unternehmen z igewendet wurde. 

Ein Preisausſchreiben für ein Violinkonzert, 
das nicht nur mit Orcheſter, ſondern auch mit Begleitung 
des Klaviers zum Vortrag gebracht werden kann, muſi— 
kaliſch wertvoll und dankbar iſt, erläßt die Konzertdirektion 
Leonhard-Berlin und ſtellt für das beſte Werk einen Preis 
von 1000 Mk. aus. Beteiligen können ſich Komponiſten aller 


Länder. Preisrichter ſind: Prof. Gernsheim, Scharwenka und 
Willi Burmeſter. 
München. Hermann Teibler. 


S eee Be TDIHN 


Aphorismen. 
Von 
M. Herbert. 


Ich habe ſehr viele Bücher geleſen, die ganz voll Weinen 
waren und nur ganz wenige, in denen alles Lachen war und 
ich glaube, das iſt eine ganz natürliche Sache und es kann gar 
nicht anders ſein, denn das Leben iſt mehr zum Weinen als 
zum Lachen. 


Ich las einmal eine Reihe von Briefen, welche von 
Napoleon J. an verſchiedene Perſonen gerichtet waren, und da 
mußte ich ſtaunen über die enorme Anpaſſungsfähigkeit dieſes 
autokratiſchſten aller Charaktere. 

An König Feröne ſchrieb er frivol bis zum äußerſten, an 
eine alte Fürſtin fromm wie ein Mönch, an eine junge Dame 
galant und beinahe poetiſch — das war mir ein neuer Beweis 
für meine alte Erfahrung, daß wir ohne Bewußtſein der Heuchelei 
unwillkürlich einem jeden unſerer Bekannten gegenüber in ge— 
wiſſem Sinne andere ſind oder uns wenigſtens anders geben. 


Zuweilen nach dem Verlaufe einer ſcheinbar ganz in Gleich: 
gültigkeit, wenigſtens ohne große ſeeliſche oder geiſtige Arbeit ver— 
brachten Zeit, kommen wir zu dem Bewußtſein, daß wir während 
dieſes ſcheinbaren Schlafes doch innerlich gefördert worden ſind. 
Es iſt in uns klarer und ruhiger geworden. Eine Leidenſchaft 
iſt entſchlafen, ein unberechtigter Wunſch getötet worden; eine 
neue Energie hebt das Haupt auf und verlangt nach ſtärkerer 
Betätigung aller Kräfte, nach einem weiteren Geſichtskreis. 


Wenn du ſelber dich nicht hochhältſt — werden andere 
dich gewiß nicht hochhalten. 


Es iſt ein trauriges Spiel wenn ein ſehr ſelbſtändig 
Geweſener das Ruder ſeines Lebensſchiffes verliert. Er iſt dann 
weit hilfloſer als der an Leitung gewöhnte Sklave. 


Der Herabgekommene iſt erträglich — aber der Herab— 
kommende iſt unglaublich bedauernswert und doch iſt ihm faſt 
nie zu helfen. 


Wir würden geborgen ſein, wenn wir ſein könnten, wie 
wir möchten. 

Nur wenigen geſtattet das Leben die Vollendung der Per— 
ſönlichkeit. 


Sich freiwillig aufopfern iſt eine Tugend, eine Freude; 
ſich aufopfern müſſen, ein Herabwürdigen unſerer Fähigkeiten. 


Dichten — das heißt die Unzulänglichkeiten des Lebens 
ergänzen. Dichten — das heißt der Gottesnatur folgen, welche 
über die Proſa der ärmſten Gegend die goldenen Beleuchtungen 
ihrer Abende und die Röte ihrer Morgen legt. 


Die Menſchen ſind zu unruhig, um auch nur die geliebteſte 
Seele in Klarheit zu ſpiegeln. Gott und ſein Geſetz ſind der 
einzige Spiegel, in dem wir uns mit der Sicherheit, ig be: 
trogen zu werden, betrachten können. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen. 
Hermann Kitz in München. 
— Merian van Dr Armin Kauen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſi., 


beide in München. 
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u ſchwänzen“. Von der letzteren Freiheit machen in der Regel Vorurteils arbeitet, dagegen eine Vorausſetzung unbedingt in 
diejenigen den ausgiebigſten Gebrauch, welche ſich als afudemische | Acht und Bann erklärt: die des religiöſen Offenbarungs, und 
Bürger erſter Klaſſe — mit Schwertern und Schmiſſen — be. Autoritätsglaubens. 
nachten und den Dispens vom praktiſchen Gebrauch der Wifjen- Die mit dem Namen des verſtorbeuen Prof. Mommſen 
ſchaft auch gleich auf den Dispens von gewiſſen Strafgeſetzpara. verquickte „Vorausſetzungsloſen“-Bewegung iſt in ihrer eigenen 
graphen ausdehnen, ja die Uebertretung der Geſetze über den Lächerlichkeit erſtickt, nachdem ein Teil ihrer Träger das Prinzip 
Zweikampf ſogar zum oberſten Prinzip ihrer Vereinigungen, zu der abſoluten Vorausſetzungsloſigkeit bis faſt zum geraden 
einem ofticium nobilissimum, ſtempeln. Gegenteil interpretiert und verklauſuliert hatte. Gäbe es in 
Beſagte Lernfreiheit begreift aber auch das Recht in Deutſchland politiſche Witzblätter konſervativer Richtung, fo 
ſich, diejenigen Kollegien zu belegen, die dem Geſchmack, würde damals der „vorausſetzungsloſe“ Profeſſor auf der bequemen 
den Wünſchen, der Geiſtesrichtung des Einzelnen am meiften Rutſchbahn vorausſetzungsvoller Verwandtſchaft, Schwägerſchaft, 
wagen. Aber gerade dieſe vielgeprieſene Lernfreiheit ſteht in | Freundichaft und Parteiſippſchaft, Verſicherung auf Gegenſeitigkeit 
gewiſſer Hinſicht nur auf dem Papier. Der „freie“ civis uſw. der beliebteſte Gegenſtand der Satire geworden ſein. Als man 
academicus kann ſich ſeine Profeſſoren keineswegs immer frei | aber auf unſerer Seite anfing, nach proteſtantiſchen Univerſitäten 
wahlen. Gott bewahre! Auf Schritt und Tritt hört man die mit proteſtantiſchen Lehrkörpern zu fahnden, wurde es plötzlich 
zwingendſten Ratſchläge erfahrener Kommilitonen, beiſpielsweiſe: merkwürdig ſtill auf der Vorausſetzungsloſen⸗Seite. Und auf 
„Wenn du den Doktor in der Nationalökonomie machen willſt, die von einigen liberalen Blättern ſchandenhalber geforderte 
ſo mußt du Kolleg und Seminar bei Geheimrat X. belegen.“ Beſeitigung vorſündflutlicher Zuſtände an „proteſtantiſchen“ Uni: 
Für den Juriſten und Mediziner wie für den Altphilologen, verſitäten wartet man noch immer vergeblich. In Roſtock z. B. 
Neuphilologen, Mathematiker, Hiſtoriker uſw. lautet die Frage beſteht unſeres Wiſſens auch heute noch die Satzung, daß nur 
immer: Welcher Profeſſor ſpricht beim Examen das gewichtigſte Mitglieder der evangeliſch-lutheriſchen Landeskirche zu den ordent— 
Dort, auf weſſen Prüfungsfragen muß der Kandidat vorbereitet lichen Lehrſtühlen gelangen können. Freiheit der Wiſſenſchaft, 
und gewappnet ſein? Weſentlich unter dieſem Geſichtswinkel T akademiſche Freiheit! 
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Nur zu offen richtete die Vorausſetzungsloſen⸗Be⸗ 
wegung ihren Stachel ausſchließlich gegen gläubige fatho- 
liſche Gelehrte, gegen die Gleichberechtigung des katholiſchen 
Glaubensbekenntniſſes. Man verlangte offen die Aus ſchließung 
aller auf ſolcher Vorausſetzung fußenden Lehrer von den Hoch- 
ſchulen. Die ſeit einiger Zeit tobende Hetze gegen konfeſſio⸗ 
nelle Studentenkorporationen iſt derſelben Wurzel ent- 
ſprungen und von demſelben Geiſte getragen. Mehr als ein 
Redner in den jüngſt da und dort abgehaltenen Proteſtver— 
ſammlungen aktiver und früherer Akademiker machte aus ſeinem 
Herzen keine Mördergrube und ſprach offen aus, was andere 
nur denken: die katholiſchen Studentenkorporationen ſtellen dem 
Vordringen des Los von Rom-Geiſtes in den gebildeten katho— 
liſchen Kreiſen ein ſtarkes Bollwerk entgegen, bewahren viele 
katholiſchen Studierenden vor der Gefahr, auf der Univerſität 
oder Techniſchen Hochſchule ihren Glauben zu verlieren oder in 
ihrer Ueberzengung wankend zu werden. Dieſes Bollwerk ſoll 
zerſtört, der aus gläubigem katholiſchem Haufe und Geiſte hervor: 
gehende Jüngling ſoll ſchutz, und wehrlos in den Strudel glaubens— 
und kirchenfeindlicher Lehre und Kameradie gezogen werden. Das 
iſt die Quinteſſenz. Ob das Mittel den Zweck völlig ſichern würde, 
ob es nicht noch andere Wege gäbe, um einem großen Teile der 
katholiſchen Studenten ihren Glauben zu erhalten, braucht hier 
nicht erörtert zu werden. Das törichte Gerede, als ob in den 
katholiſchen Korporationen konfeſſionelle Unduldſamkeit gepflegt 
werde, iſt nur Vorwand. Man glaubt auf der gegneriſchen 
Seite ſelbſt nicht daran, und ſogar liberale Zeitungen, wie die 
„Münchn. Neueſten Nachrichten“, haben, wenn auch zögernd, 
das Gegenteil bezeugt. 

Nicht Freiheit, ſondern planmäßige Unfreiheit und Unter: 
drückung lauert auch hinter der neuen Hetze. Man ſpricht von 
der Macht des „herrſchenden“ Zentrums, dem in den katholiſchen 
Korporationen immer neue Rekruten herangezogen würden. 
Welcher Katholik müßte nicht wehmütig lächeln, wenn er von der 
„Macht des herrſchenden Zentrums“ hört. Der parlamentariſchen 
Macht des Zentrums haben Volk und Regierung viel zu danken, 
ſie bringt ſich in der Geſetzgebung fördernd und pfadweiſend 
zur Geltung. Aber anderſeits reicht die „Macht des Zentrums“ 
noch nicht einmal fo weit, einen einzigen Miniſter⸗ oder Ober— 
präſidentenpoſten mit einem Geſinnungsgenoſſen zu beſetzen, ja 
nicht einmal ſo weit, zu verhindern, daß an der Spitze einer 
katholiſchen preußiſchen Provinz proteſtantiſche Regierungs- 
präſidenten und Dezernenten zur ſtehenden Einrichtung gehören. 
Klang es nicht wie leiſer Hohn auf die „Macht“ des Zentrums, 
wenn der preußiſche Kultusminiſter in der jüngſten Landtags- 
debatte gegenüber dem unabläſſigen Lärm über die Zulaſſung 
marianiſcher Kongregationen an den Gymnaſien darauf hinweiſen 
konnte, daß er bis zur Stunde noch keine einzige genehmigt 
habe? Eines freilich hat das Zentrum erreicht und hier erfüllen 
die katholiſchen Studentenkorporationen tatſächlich eine Aufgabe, 
zu der ihnen das Zentrum die Bahn gebrochen hat: es 
zeigen ſich, wenn auch noch vereinzelt, Anſätze zu einer all— 
mählichen Zurückdämmung der herrſchenden Imparität in den 
öffentlichen Aemtern und Stellungen. Daß „ultramontane“ 
Beamte nicht mehr länger grundſätzlich als „latente Gefahr für 
den Staat“ (geflügeltes Wort der Münchener „Allgem. Zeitung“) 
angeſehen werden ſollen, ſchmerzt die Liberalen fo ſehr, daß 
Exzellenz Bürklin unlängſt auf dem Parteitage der pfälziſchen 
Nationalliberalen den in Nr. 6 der „Rundſchau“ bereits gekenn- 
zeichneten Warnungs- und Weheruf ausſtieß. So ſpielt neben 
der prinzipiellen Voreingenommenheit gegen die katholiſchen 
Korporationen auch der — wenn man das häßliche Wort hier 
anwenden darf — „Krippenneid“ eine nicht zu überſehende 
Rolle. Der Liberalismus ſieht ſeine Monopole bedroht. 

Die wahre akademiſche Freiheit iſt bei den katholiſchen 
Korporationen vielleicht beſſer behütet als in vielen anderen. 
Gewähren denn die „ſchlagenden“ Korporationen ihren In: 
gehörigen Freiheit? Knüpfen ſie die Mitgliedſchaft nicht 
vor allem an die Vorausſetzung des Bekenntniſſes zu einem 
Prinzip, das zudem noch geſetzwidrig iſt? Die katholiſchen 
Korporationen verwehren ihren Mitgliedern bei Strafe des 
Ausſchluſſes einen unſittlichen Lebenswandel und hemmen ſo in 


der Tat die vielgeprieſene Freiheit des „Sichauslebens“. Aber 
wie leicht wäre es, auch in dieſem Punkte hinzuſchießen, von 
wo man hergeſchoſſen! Oder gibt es nicht ſtudentiſche Kreiſe, 
in denen jeder gehänſelt, als „fader Kerl“ verachtet oder gar 
als „Tartüff“ verſpottet wird, der in geſchlechtlichen Dingen 
an den Geboten des Dekalogs und den Lehren des Katechismus 
feſthält und Sünde Sünde nennt? Iſt das Freiheit? 

Der gegen die katholiſchen Korporationen entbrannte 
„Kulturkampf“ wird, das kann man mit Zuverſicht ausſprechen, 
eine von den Hetzern nicht gewollte Wirkung haben: er wird die 
katholiſchen ſtudentiſchen Organiſationen kräſtigen, die Charaktere 
ſtählen. Vor allem aber iſt den Katholiken und katholiſchen 
Studenten eine neue heilſame Lehre gegeben worden: Toujours 
en vedette! Gewehr bei Fuß und das Pulver trocken! Die 
ſchlimmen Abſichten der Gegner find demaskiert. Lafſe man 
ſich nicht irreführen und in Ruhe wiegen durch die Deklamationen 
einiger liberalen Zeitungen und Politiker, welche heute mit einem 
ſeufzenden „zwar, aber“ für die Freiheit auch der katholiſchen 
Verbindungen eintreten und die allzu laute Meute zurückzupfeifen 
verſuchen. Abgeſehen davon, daß ſie dieſe Freiheit an Bedingungen 
knüpfen, die ſie anderen Richtungen gegenüber nicht zu kennen 
ſcheinen, iſt bei vielen, ja den meiſten, der Beweggrund der 
Retraite ſehr durchſichtig. Sobald man die Macht dazu hätte, 
die katholiſchen Korporationen zu unterdrücken, würde man ſich 
um die „Freiheit“ keinen Pfifferling kümmern. Es iſt bezeichnend, 
daß ſich in dieſer Bewegung einige Jungliberale und National- 
ſoziale, welche ſich ſonſt dem Nationalliberalismus gerne als 


Erneuerer des Freiheitsgedankens aufdrängen, faſt noch mehr 


bloßgeſtellt haben als die alten Kulturkämpfer. Es ſind eben 
dieſelben Geiſter, die ſich in der Preſſe und in Verſammlungen 
für die franzöſiſche Blocpolitik gegen die Kirche begeiſterten, die 
Austreibung der Orden mit Jubel begrüßten und im Deutſchen 
Reiche gegen das vom Zentrum beantragte Toleranzgeſetz eifern. 

Die beſte Antwort auf die Hetze wider katholiſche Kor— 
porationen wird ſein, daß die organiſierten katholiſchen Studenten 
ihren ganzen Ehrgeiz darin erblicken, mit ihren wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen in der vorderſten Reihe zu ſtehen, andere durch Fleiß 
und Ernſt des Studiums zu übertreffen. Wird ja ohnehin von 
Profeſſoren aller Richtungen die Tatſache zugeſtanden, daß gerade 
die Mitglieder katholiſcher Verbindungen und Vereine ein ver— 
hältnismäßig großes Kontingent der regelmäßigen Kollegien— 
beſucher ſtellen. 

Noch ein kurzes Wort zu dem unwahren Vorwurf, daß 
in den katholiſchen Korporationen Politik getrieben werde. Wer 
ſeine Studentenzeit in den 70er Jahren verlebt hat, wird im 
Gegenteil finden, daß die heutige Generation der katholiſchen 
Studentenſchaft mit einer manchmal faſt übertriebenen Vorſicht 
jeder Berührung mit der Tagespolitik ausweicht. Liberale, 
alldeutſche, auch antiſemitiſche Beſtrebungen treten in der 
Studentenſchaft ganz offen hervor. Der Verfaſſer dieſer 
Zeilen erinnert ſich eines Ende der 70er Jahre von ihm 
ſelbſt präſidierten großen Papſtkommerſes (damals lebte noch 
Pius IX.) der vereinigten katholiſchen Studentenſchaft. Auf 
dieſem Kommerſe wurde neben den Toaſten auf den Papſt 
und die Biſchöfe auch ein ſolcher auf das — horribile dictu 
— Zentrum, die parlamentariſche Vertretung des katholiſchen 
Volkes im Kulturkampfe, ausgebracht. Veränderte Zeiten, ver- 
änderte Bedürfniſſe! Aus den Zeitumſtänden, welche das feier: 
liche Bekenntnis der treuen Hingebung an den Epiſkopat recht⸗ 
fertigten, wuchs auch der Toaſt auf das Zentrum heraus. Heute 
iſt es zweifellos richtiger, daß die katholiſchen Studentenkorpo— 
rationen ſich der Anteilnahme am politiſchen Parteileben ent- 
halten, was jedoch nicht ausſchließt, daß auch der katholiſche 
Student ſich über den Gang der politiſchen Ereigniſſe mit jener 
Gründlichkeit orientiert, die ihn befähigen muß, nach erreichter 
Wahlmündigkeit zielbewußt ſeine Bürgerpflicht zu erfüllen. Wenn 
in dieſer Hinſicht heute ein offenes Wort nötig ſein ſollte, 
ſo wäre es höchſtens eine Warnung vor übertriebenem Kritizismus 
gegenüber denjenigen Politikern und Zeitungen, welche notoriſch 
von jeher die zuverläſſigſten Freunde der katholiſchen Studenten. 
korporationen waren. Wenn heute gefehlt wird, geſchieht es 
ſicherlich nicht durch blindes, kritikloſes Schwören auf eine 


Partei und Parteipreſſe, ihr Tun und Unterlafjen, ſondern im 
Gegenteil durch eine vorſchnelle Ueberkritik, die nicht immer 
durch ein entſprechendes Maß von Kenntniſſen in der Partei— 
geſchichte der Vergangenheit und Gegenwart geſtützt iſt. Man 
ſtößt in den heutigen Studentenkreiſen nicht ſelten auf eine 
erſtaunliche Unkenntnis in der Spezialgeſchichte des ſog. Kultur⸗ 
kampfes, woraus ſich dann die Folge ergibt, daß auch der Zu⸗ 
ſammenhang heutiger Vorgänge und die Irrlichterei und Falſch— 
münzerei der gegneriſchen Preſſe und Propaganda nicht immer 
richtig durchſchaut werden. Dieſe Beobachtung trifft in erſter 
Linie auf bayeriſche Verhältniſſe zu, dürfte aber auch anderwärts zur 
Gewiſſenserforſchung anregen. Hier ſei auch noch eines wid) 
tigen Punktes gedacht, der mit der „akademiſchen Freiheit“ 
aufs engſte verknüpft iſt. Die organiſierten katholiſchen Studenten 
ſcheiden fich in verſchiedene Gruppen und Verbände. Nur zu 
leicht niſten ſich gewiſſe Rivalitäten und Eiferſüchteleien 
ein, wie fie namentlich zwiſchen den farbentragenden und nicht, 
farbentragenden oft zu beklagen waren. Angeſichts des Zeit⸗ 
geiſtes, der die katholiſche Kirche mit einem Wall von Feinden 
umgibt, kann der Korpsgeiſt, der Gemeinſamkeitsſinn unter den 
Katholiken nicht eifrig genug gepflegt werden. Je enger die 
katholiſchen Studenten aller Gruppen ſich aneinanderſchließen, 
um ſo ſicherer werden ſie auch in Zukunft gegen alle Angriffe 
auf ihre Exiſtenzberechtigung gewappnet ſein. 

Die wohl verſtandene akademiſche Freiheit wird auch 
in den katholiſchen Studentenkorporationen ſtets zuverläſſige und 
eifrige Verfechter und Verteidiger finden. Wenn aber im Namen 


der „akademiſchen Freiheit“ für die Studentenſchaft Dispens 


von Regeln und Rückſichten verlangt wird, die ſonſt für jeden 
freien Staatsbürger verpflichtend ſind, wenn mau das 
„Recht“ beanſprucht, einen Miniſter durch „dringendes“ 
Telegramm nachts aus dem Schlafe zu wecken, wenn man, 
wie in einer Münchener Verſammlung geſchehen, Erinnerungen 
an die „alten 48 er“ auffriſcht und eine Ideen verbindung mit „ruſ⸗ 
ſiſchen“ Zuſtänden herzuſtellen ſucht, ſo kann ein ſtaatstreuer, 
monarchiſch geſinnter Student nicht mehr mittun. Gottlob ſind 
die politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland im allgemeinen noch 
geſund genug, um den Gedanken, daß deutſche Studenten eine 
gefahrdrohende Rolle in der Politik ſpielen könnten, einſtweilen 
als abſurd erſcheinen zu laſſen. Aber daß einzelnen Schwarm- 
geiſtern auch in Deutſchland der Kamm ſtark geſchwollen iſt, 
und daß es Politiker gibt, welche die Möglichkeit, ſtudentiſche 
Maſſendemonſtrationen als Sturmbock zur Erreichung beſtimmter 
politiſcher Zwecke zu mißbrauchen, nicht für ausgeſchloſſen halten, 
dürften die jüngſten Kraftproben hinlänglich gezeigt haben. In⸗ 
ſofern gibt dieſe „Bewegung“ Lehren an die Hand, welche 
nicht aus dem Auge gelaſſen werden dürfen. 


Die elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungs⸗ 
wünſche. 


Von N 
Joſeph Brom: Straßburg. 


ch habe die verfaſſungsrechtlichen Wünſche des Landesaus— 
„& ſchuſſes deſſen Auftrag gemäß ſämtlich beim Reichskanzler 
niedergelegt, zum Teil unter warmer Befürwortung.“ „Ich bitte 
die Herren aus dem Hauſe, die zugleich Mitglieder des Reichs— 
tages ſind, bei der Beratung der Reſolution Dr. Spahn im 
Reichstage dort ebenfalls die vortrefflichen Reden zu halten, die 
wir hier von ihnen gehört haben; ich werde mich ſelbſt in 
Berlin einfinden, und zwar um ſie zu unterſtützen.“ 


Das find die markanteſten Sätze aus den Reden des reichs.“ 


ländiſchen Staatsſekretärs von Köller, die derſelbe unlängſt 
bei der Generaldebatte zur Budgetberatung im Straßburger 
Parlament gehalten hat als Antwort auf die Anfragen zahl— 
reicher Abgeordneten, die in ihren Etatsreden die elſaß-lothrin- 
giſche Verfaſſungsfrage lang und breit erörtert hatten. Fügen 
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wir noch hinzu, daß ſchon letztes Jahr der Reichskanzler auf die 
leiche Anfrage des Reichstagsabgeordneten Dr. Ricklin eine 
Antwort gab, die wenigſtens erkennen ließ, daß man den 
Wünſchen der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung endlich entgegen: 
zukommen nicht mehr abgeneigt ſei, ſo kann man die augenblick— 
liche Situation kurz dahin charakteriſieren: Die Reichs- 
regierung hält den Zeitpunkt für gekommen, die 
Selbſtändig machung Elſaß⸗-Lothringens und feine 
Ausgeſtaltung zu einem Bundesſtaate in Erwägung 
zu ziehen. 

Der Verfaſſung Elſaß Lothringens entſprechend iſt die Auf: 
gabe, an deren Löſung allen Ernſtes nunmehr herangetreten 
werden ſoll, naturgemäß eine doppelte. Es handelt ſich darum, 
erſtens das Reichsland von der Reichsvormundſchaft zu befreien, 
d. h. das Land in ſeiner inneren Verwaltung und 
Geſetzgebung denn z ſelbſtändig zu machen; zweitens, 
dieſem neugeſtalteten Elſaß- Lothringen den ihm zukommenden 
Anteil an der Reichsregierung, d. h. eine ſeiner Größe ent— 
ſprechende Vertretung im Bundesrate zu geben. Praktiſch be- 
deutet das ſoviel als, es ſollen Reichstag und Bundesrat von 
der Geſetzgebung für Elſaß-Lothringen ausgeſchloſſen und der 
Landesausſchuß zu einer den Landtagen der übrigen Bundes— 
ſtaaten völlig gleichberechtigten Volksvertretung ausgeſtaltet 
werden. Sekundär kommt hier als weiterer, in den erwähnten 
verfaſſungsrechtlichen Forderungen des Landesausſchuſſes (Anträge 
Krafft und Götz) ausdrücklich hervorgehobener Wunſch in Betracht: 
die Gewährung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten 
Wahlrechts zum Landesausſchuſſe. Sodann müßte die Verwaltung 
Elſaß⸗Lothringens von Berlin vollſtändig unabhängig gemacht 
und Straßburg die ausſchließliche Zentralſtelle derſelben werden. 
Die zweite Hauptforderung liefe, wie ſchon geſagt, darauf hinaus, 
Elaß⸗Lothringen drei Vertreter im Bundesrat mit beratender 
und beſchließender Stimme zuzuerkennen. Die eigentliche 
Schwierigkeit in dieſem Punkte liegt in der Frage, wer denn 
dieſe drei Stimmen inſtruieren ſolle. Das führt von ſelbſt auf 
die weitere Frage, ſoll Elſaß⸗Lothringen zur Republik, zur 
Monarchie umgeſtaltet werden, oder ſoll die gegenwärtige 
Verfaſſung beibehalten, aber in einer Weiſe umgeändert 
werden, daß die Inſtruktion der drei Bundesratsſtimmen nicht 
vom Kaiſer (der zugleich König von Preußen iſt und deshalb 
die reichsländiſchen Vertreter zu keiner anderen Stimmabgabe 
anweiſen könnte als wie die preußiſchen) direkt, ſondern von 
einer ſelbſtändigen und ſpezifiſchen elſaß-lothringiſchen Landes 
regierung erfolgen kann? 

Es iſt ohne weiteres klar, daß dieſe zuletzt ſkizzirte Haupt— 
forderung die meiſten Schwierigkeiten bietet, die denn in der Tat 
zur Stunde keineswegs auch nur im entfernteſten geklärt ſind. 
Wie ſollen der Kaiſer und die Bundesregierungen zur Aufgabe 
ihrer Rechte, die ſie nun einmal ſeit 1871 beſitzen, beſtimmt 
werden! Welche Staatsform iſt die beſte für das neue bundes⸗ 
ſtaatliche Gebilde, und in erſter Linie, welche wird vom Reiche 
gewährt werden? Im Lande ſelbſt iſt man ſich natürlicherweiſe 
darüber auch nicht einig. Die größte Zahl der Bevölkerung würde 
ſich wohl für eine Republik erklären. Aber merkwürdigerweiſe 
findet dieſe Form trotzdem keinen energiſchen und rückſichtsloſen 
Verteidiger. Man hält es nämlich durchweg für ſo gut wie ſicher, 
daß die Reichsregierung des monarchiſchen Deutſchland ſich zu 
einer ſolchen Konzeſſion niemals verſtehen würde. Da man aber 
nun einmal allen Ernſtes eine Aenderung des beſtehenden Zu— 
ſtandes wünſcht, jo verzichtet man eben auf utopiſtiſche For— 
derungen. Anderſeits ſind zahlreiche politiſche Perſönlichkeiten 
Gegner einer Republik. Für eine Monarchie erheben ſich nur 
ſchüchterne Stimmen; die meiſten wollen hiervon nichts wiſſen, 
weil Elſaß-Lothringen nicht eine willkommene Beute „beſchäfti— 
gungsloſer Prinzen“ werden ſolle. Die große Mehrzahl will ſich 
alſo mit einer dem gegenwärtigen Zuſtand ähnlichen Form zu— 
friedengeben und hofft, daß es den kommenden Jahren gelingen 
wird, die richtige und allen Teilen angenehme verfaſſungsrecht— 
liche Geſtaltung zu finden. Man verſteht ſich deshalb unſchwer 
dazu, dieſe Hauptforderung vorderhand in den Hintergrund 
treten zu laſſen, um die erſtgenannte mit um ſo größerer Macht 
und Ausſicht vertreten zu können. 

Wie aber nun die erſte Forderung verwirklicht werden ſoll, 
darüber iſt man ſich wiederum nicht einig. Liberale, Demokraten, 
Sozialiſten und mit ihnen auch der Abgeordnete Winterer 
von der katholiſchen Partei wollen eine Forderung zuerſt erfüllt 
ſehen, die wir als eine ſekundäre bezeichnet haben und die es 
der Natur der Sache nach auch iſt: das allgemeine uſw. Wahl: 
recht zum Landesausſchuß. Sie ſagen nämlich, ehe der Reichstag 
von unſerer Geſetzgebung ausgeſchaltet wird, müſſen wir das 
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allgemeine Wahlrecht zum Landesausſchuß haben. Vorderhand 
dürfen wir auf den Reichstag nicht verzichten, weil er der einzige 
Faktor unſerer Geſetzgebung iſt, der aus dem allgemeinen Wahl⸗ 
recht hervorgegangen iſt. Das iſt natürlich richtig bemerkt. Aber 
einerſeits iſt der Landesausſchuß, trotz feiner vielen und ver- 
zwickten indirekten Wahlſyſteme, ſo reaktionär nicht, daß man 
nach Ausſchaltung des auf dem allgemeinen Wahlrecht baſierenden 
Reichstages beſondere Furcht um unſere Sozialpolitik zu hegen 
brauchte. Und tatſächlich hat auch der Reichstag ſich nie gegen 
deſſen Tätigkeit in dieſem Sinne aufgelehnt oder aufzulehnen 
brauchen. Anderſeits hat der Reichstag die Wünſche Elſaß⸗ 
Lothringens zwar immer tatkräftig unterſtützt, aber wenn es die 
einſeitigen Intereſſen des Reiches gegenüber den zu dieſen 
gegebenenfalls im i ſtehenden des Reichslandes zu ver⸗ 
treten galt, wie z. B. bei Beſprechung der Maßnahmen zur Be⸗ 
kämpfung der Reblausgefahr, da waren die Rückſichten auf Elſaß⸗ 
Lothringen natürlich vergeſſen. Vom Standpunkt praktiſcher 
Sozialpolitik aus betrachtet, braucht man ſich demnach darüber, 
daß der Reichstag aus unſerer Geſetzgebungsmaſchine ausgeſchaltet 
werden ſoll, ehe der Landesausſchuß aus allgemeinen und direkten 
Wahlen hervorgeht, gar nicht aufzuregen. 

Stellen wir aber nun eine andere Frage, die auch der 
Abgeordnete Wetterle ſehr geſchickt und zutreffend erörtert hat, 
nämlich die: Iſt es zweckmäßig, dieſe Forderung als die erſte zu 
ſtellen? In anderen Worten: Werden diejenigen Bundesregie⸗ 
rungen, die ihren eigenen Landtagen das allgemeine und direkte 
Wahlrecht zuzugeſtehen ſich fortgeſetzt hartnäckig weigern, ein 
ſolches Wahlrecht denn dem elſaß⸗lothringiſchen Landtag gewähren? 
Es braucht wohl nicht näher bewieſen zu werden, daß das nicht 
geſchehen wird! Will man ſich alſo auf dieſe Forderung als 
auf die unumgänglich erſte verſteifen, ſo wird die natürliche 
Folge die ſein, daß man nichts erreicht. Man arbeite dement⸗ 
ſprechend einſtweilen ganz ruhig nur daran, Elſaß⸗Lothringen 
nach innen ſelbſtändig zu machen. Sind die Elſaß⸗Lothringer 
erſt einmal Herren im eigenen Lande, ſo können ſie ſich in dem⸗ 
ſelben ja ganz nach Wunſch einrichten. Und da das allgemeine 
und direkte Wahlrecht zum Landesausſchuß eine Programm⸗ 
forderung ſämtlicher Parteien des Landes iſt, ſo wird dasſelbe 
ja hernach ganz von ſelbſt kommen. 

Darum iſt es ganz richtig, wenn die Abgeordneten Preiß, 
Dr. Ricklin und Wetterle davor gewarnt haben, die Frage der 
Verfaſſungsreform mit der des Wahlrechtes zum Landesausſchuß 
zu verkoppeln. Die zweckmäßige Reihenfolge zur Verwirklichung 
der Reformen ſcheint uns der Abgeordnete Preiß angegeben zu 
haben. Er meinte, man müſſe zunächſt die Ausſchaltung des 
Reichstages verlangen, um ſo mehr, als letzterer ſelbſt hierbei 
nicht die geringſten Schwierigkeiten machen würde. Iſt der 
Reichstag einmal ausgeſchaltet, ſo glauben wir, iſt für den 
Bundesrat gewiſſermaßen eine Art moraliſcher Verpflichtung ge⸗ 
geben, ſeiner eigenen Ausſchaltung ebenfalls zuzuſtimmen. Und 
auch dies zu erreichen, könnte unſerem Dafürhalten nach nicht 
ſonderlich große Schwierigkeiten bereiten, falls unſere Landes⸗ 
regierung erklären würde, Elſaß⸗Lothringen iſt durch feine wirt: 
ſchaftliche Bedeutung und politiſche Reife, ſeine Loyalität gegen⸗ 
über dem Deutſchen Reiche berechtigt, die Forderung auf Selb— 
ſtändigkeit in Geſetzgebung und Verwaltung zu erheben. Zu 
einer ſolchen Erklärung wäre die Regierung auch im Gewiſſen 
verpflichtet, da fie die erwähnten Qualitäten Elſaß⸗Lothringens 
und ſeiner Bevölkerung ſelbſt ſchon oft laut und feierlich aner⸗ 
kannt hat. Uebrigens zeigt ſie ja auch guten Willen; ſie hat 
die elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungswünſche „zum Teil warm be⸗ 
fürwortet“; der nicht befürwortete Teil bezieht ſich auf die Ge— 
währung des allgemeinen und direkten Wahlrechts zum Landes: 
ausſchuß. Von dieſem hat der Staatsſekretär allerdings ſchon 
erklärt, daß er es nie zugeſtehen würde, ſolange er am Ruder ſei. 

Mit der Ausſchaltung des Reichstages und Bundesrates 
aus unſerer Legislative iſt dann die Erhebung des eljah-lothrin- 
giſchen Landesausſchuſſes zum vollberechtigten Landtag von ſelbſt 
gegeben. 

Die erwähnten „Rangſtreitigkeiten“ entbehren übrigens 
jeder praktiſchen Bedeutung. Will die Regierung erſt etwas ge- 
währen, fo wird fie die Reihenfolge ſchon ſelbſt feſtſtellen. Sie 
mußten aber von uns erörtert werden, weil ſie zur Charakteriſtik 
der Lage dienen, und weil anderſeits der katholiſchen Partei aus 
ihrer Stellung zur Erledigung der Wahlrechtsfrage von gegneriſcher 
Seite der völlig unbegründete Vorwurf gemacht worden iſt, ſie 
halte nicht mehr feſt an der Forderung nach einem fortſchrittlichen 
Wahlrecht zum Landesausſchuß. 

Daß die elſaß⸗lothringiſche Landesregierung eine große Tat 
vollbringt, wenn ſie die Erfüllung der Wünſche Elſaß Lothringens 


durchſetzt, wird von allen Seiten anerkannt. Der Abg. Dr. Ricklin 
hat dem Staatsſekretär von Köller dafür ſogar ein Denkmal in 
Ausſicht geſtellt. Eine ſehr feinſinnige Aufforderung an die 
Regierung, für die Rechte Elſaß Lothringens mit aller Energie 
einzutreten! Denn ein Denkmal ſetzt nur die berechtigte Dank— 
barkeit eines Landes. Dieſe aber ſich zu erwerben, iſt die heiligſte 
Pflicht einer Regierung. 


SD e NHL LER eee 
Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der ruſſiſche Zickzack⸗Kurs. 

Zar Nikolaus iſt nicht ſtark, aber geſchäftig und vielſeitig. 
Die Ukaſe häufen ſich; wie ſie ſich aufeinander reimen, iſt ſchwer 
zu ſagen. Am 2. März verkündet der Zar ſeinem Volke, daß 
in der hergebrachten kaiſerlichen Autokratie und der Orthodoxie 
das Heil Rußlands einzig begründet ſei; zugleich ſichert er ſeinen 
Untertanen Gehör zu durch die Vermittlung einer beſonderen 
Kommiſſion, die alle Eingaben wegen Verbeſſerung der Staats⸗ 
einrichtungen prüfen ſoll. Alſo ſtrikte Ablehnung der Konſtitution! 
rufen alle Zuhörer drüben und in ganz Europa. Am nächſten 
Tage aber erſcheint eine neue Kundgebung, wonach der Zar 
würdige, vom Volk gewählte Vertrauensmänner zu der Aus⸗ 
arbeitung und Beratung von Geſetzen zuziehen will. Alſo doch 
der Anfang einer Konſtitution! rufen nun die Optimiſten. Aber 
die Skeptiker ſagen: Nur täuſchender Schein! Es ſollen da 
Leute mit am Beratungstiſche ſitzen, aber nichts zu jagen haben. 
Ueberdies hat der Zar die Ausführung dieſes anſcheinend fort: 
ſchrittlichen Gedankens dem neuen Miniſter des Innern, Bulygin, 
übertragen, der zur reformfeindlichen Clique gehört. 

Tatſächlich hat der Zar nichts verſprochen, was der Auto- 
kratie gefährlich werden könnte. Aber er hat doch gleich nach 
dem ſelbſtherrlichen Eigenlob ein gewiſſes Zugeſtändnis gemacht, 
und dieſes pſychologiſche Rätſel ſucht man zu löſen. Es iſt 
bekannt, daß in der Umgebung des Zaren die Richtungen der 
gewalttätigen Reaktion und der allmählichen Reform ſich ſcharf 
bekämpfen und ein ununterbrochenes Ränkeſpiel um den Einfluß 
auf den weichen „Selbſtherrſcher“ im Gange iſt. Sollte nun an 
dem einen Tag die ſog. Großfürſtenpartei, an dem andern Tag 
die Witteſche Gruppe die Ukaſe diktieren? Daß das Pendel ſo 
ungeheuer ſchnell ſchwinge, iſt kaum anzunehmen. Daher hat man 
ur Erklärung des Wetterwechſels äußere Einflüſſe herangezogen. 
In den erwähnten Tagen trafen gerade kritiſche Nachrichten vom 
Kriegsſchauplatze ein, die eine neue Niederlage Kuropatkins be: 
fürchten ließen. Die Kunde von einer verlorenen Hauptſchlacht 
hätte leicht das Signal zu einer neuen Volkserhebung in größerem 
Umfange werden können. Daher lag der Gedanke nahe, durch ein 
kleines Zugeſtändnis der Volksſeele vor der befürchteten Unglücks⸗ 
kunde ein Beruhigungspulver zu geben. — Dieſe Verſuche zur 
Auflöſung des anſcheinend pſychologiſchen Rätſels ſchießen aber 
vielleicht über das Ziel. Es iſt wohl möglich, daß der Zar die 
beiden Erlaſſe zugleich unterzeichnet hat, damit ſie ſich gegenſeitig 
ergänzen und auch beſchränken ſollen. Der erſte Erlaß ſoll dem 
Verdacht der Schwäche vorbeugen, der zweite die landes väterliche 
Güte leuchten laſſen. Erſt imponieren, dann gewinnen! Bei 
einem ſolchen zweiſeitigen Manöver kann man bekanntlich leicht 
zwiſchen zwei Stühle zu ſitzen kommen. Allem Anſchein nach 
wird die nur beratende, nicht beſchließende Notablenverſammlung 
die revolutionäre Bewegung jetzt nicht mehr aufhalten können, 
während ſie vor einem Jahre vielleicht noch eine verſöhnende Kraft 
gehabt hätte. 

Die wachſende Unzufriedenheit mit dem oſtaſiatiſchen Kriege 
bildet einen weſentlichen Machtfaktor der Empörung. Das Volk 
hat nie verſtanden, warum es für die Mandſchurei Gut und 
Blut hingeben ſollte, und nach den ewigen Niederlagen betrachtet 
es die Aushebung zum Kriegsdienſte als einen zweckloſen Trans⸗ 
port zur Schlachtbank. Die Hofpartei hat alſo allen Grund, 
vor dem Eindruck einer neuen Unglücksnachricht zu zittern. Und 
die Hiobspoſt wird in den nächſten Tagen kommen, wenn nicht 
auf dem ee noch ein Wunder geſchieht. Nach dem 
verunglückten ruſſiſchen Vorſtoß auf dem weſtlichen Flügel haben 
die Japaner langſam, aber ſyſtematiſch die Offenſive ergriffen, 
und zwar mit dem Plane, diesmal dem Heere Kuropatkins einen 
Rückzug à la Liaojang unmöglich zu machen. Auf beiden Flügeln 


hat Marſchall Oyama von langer Hand Vorſtöße zur Ein- 
ſchließung angeſetzt. Die ſchon vor acht Tagen verbreitete Nach—⸗ 
richt von der Gefährdung Mukdens war den Tatſachen, aber nicht 
den japaniſchen Abſichten vorausgeeilt. Auch der Krieg geht 
dort im Zickzack; in den Einzelkämpfen wogt der Erfolg hin 
und her. Aber wenn man in den zugeſtutzten ruſſiſchen Be⸗ 
richten zwiſchen den Zeilen lieſt, jo. iſt doch zweifellos, daß bis: 
her die Japaner an Terrain gewinnen. Von der vielgeprieſenen 
numeriſchen Ueberlegenheit der Ruſſen hat man noch nichts be- 
merken können. Dagegen greifen auf japaniſcher Seite die Truppen 
und die ſchweren Geſchütze, die bei Port Arthur nach deſſen Fall 
frei wurden, recht bemerkbar in den Kampf ein. Wenn die 
Japaner von der numeriſchen Ueberlegenheit der Ruſſen ſich be⸗ 
drückt fühlten, würden ſie die weitausgreifenden Umfaſſungs⸗ und 
Einſchließungsmanöver ſchwerlich riskieren. Gegen Kuropatkin 
iſt ſchon längſt der Vorwurf erhoben worden, daß er für die 
Offenſive weder Sinn noch Geſchick habe. Zurzeit befindet er 
ſich in der ſonderbaren Lage, daß eine erfolgreiche Offenſive ſeiner 
Armee gefährlich werden könnte. Denn wenn er wirklich das 
japaniſche Zentrum durchbräche, ſo würde er dieſen „Siegesweg“ 
nicht beſchreiten dürfen, ſondern alsbald Kehrt machen müſſen, 
um mit veränderter Front von neuem um den einzigen Ber: 
bindungsſtrang mit dem Mutterlande zu kämpfen. Die Japaner 
nnd alſo für alle Fälle, auch bei ungünſtiger Entwicklung ihres 
Umzingelungsverſuches im Vorteil gegenüber den Ruſſen, und 
zwar deshalb, weil ſie die volle Seeherrſchaft haben und ſomit 
von jedem Punkt der Küſte in Verbindung mit dem Mutterlande 
ſtehen, während die Ruſſen vollſtändig von der empfindlichen 
Eiſenbahn abhängen. 


Die Obſtruktion als Waffe im Lohnkampf. 


Das italieniſche Eiſenbahnperſonal darf ſich ein Patent 
geben laſſen; es hat ein ganz neues Verfahren für den Austrag 
von Klaſſenkämpfen erfunden und auch erprobt. Die unſelige 
Obſtruktion, d. h. die argliſtige Ausnutzung der Geſchäftsordnung 
jur Vereitelung des Geſchäftsganges, die im Deutſchen Reichstage 
nur mühſelig überwunden wurde und anderen Parlamenten noch 
am Lebensmark zehrt, haben die italieniſchen Arbeiter angewendet, 
um ohne Niederlegung der Arbeit, aber durch ſyſtematiſche Ver⸗ 
ſchleppung der Arbeit den Verkehr lahm zu legen und ſo die 
Zurückziehung eines gegen ihre Streikgelüſte gerichteten Para⸗ 
graphen eines neuen Eiſenbahngeſetzes zu erzwingen. Nach allen 
Berichten ertrug das Publikum die böswillige Verzögerung des 
Verkehrs noch ſchlechter als die glatte Einſtellung des Verkehrs 
bei dem vorigjährigen Eiſenbahnerſtreik. Aber ſchließlich iſt doch 
der Obſtruktion der Erfolg in den Schoß gefallen. Der Miniſter⸗ 
präſident Giolitti, der bei den letzten Neuwahlen einen überraſchend 
guten Erfolg errungen hatte und alſo eine Art von Bismarckſcher 
Sattelfeſtigkeit zu haben ſchien, fühlte ſich bei dieſer Schwierigkeit 
in ſeiner Geſundheit erſchüttert und trat zurück. Darauf beſchloſſen 
die Eiſenbahner ſchleunigſt die Einſtellung der Obſtruktion. Herr 
Giolitti hat durch ſeine unzeitige Erkrankung den Leuten zu 
einem billigen Triumph verholfen, der noch ſehr unangenehme 
folgen haben kann. Man erinnert ſich jetzt, daß Herr Giolitti 
auch bei der Streikbewegung vor den letzten Neuwahlen an 
Jeſtigkeit und Entſchloſſenheit viel zu wünſchen übrig ließ. Die 
Freunde der Ruhe und Ordnung verhalfen ihm trotzdem zu einem 
glänzenden Wahlſiege, weil er damals als der beſtmögliche Mittel⸗ 
pmkt für eine ſtaatserhaltende Politik erſchien. Durch die jetzige 
Dendung wird der ganze Erfolg des letzten Wahlkampfes in 
Frage geſtellt. ö 


Rene Aufgaben der Reichspolitik. 


Nach getaner Arbeit iſt gut ruhen; der Reichsregierung 
und dem Reichstage wird aber nach der Erledigung des großen 
Handelsvertragswerkes keine Erholungspauſe gegönnt. In der 
lang ſich ausſpinnenden Debatte zu dem Gehalt des ſozialpolitiſchen 
Staatsſekretärs des Innern entrollt ſich ſchon ein Leporello— 
regiſter der zahlreichen Aufgaben, die uns die Fortführung der 
Sozialpolitik ſtellt. Graf Poſadowsky, der offenbar keine Er- 
müdung kennt, hat noch obendrein die gigantiſche Aufgabe der 
VBerſchmelzung der drei großen Verſicherungen auf die 
Tagesordnung für die nächſten Jahre geſtellt. Und um das 
Maß gerüttelt und gehäuft zu machen, ſtellt Frhr. v. Stengel, 
der Reichsſchatzſekretär, für den Herbſt ein ganzes Bukett von 
neuen Reichsſteuern in Ausſicht. Natürlich wird zu der 
Heeresvorlage, an der die Budgetkommiſſion zurzeit ſauer 
arbeitet, nächſtens auch noch eine Flottenvorlage kommen, von 
der man trotz aller vorläufigen beruhigenden Verſicherungen 
große Tr und vielfach auch ernſte Konflikte befürchtet. 
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Man kann nicht beſtreiten, daß die angekündigte Sanierung 
der Reichsfinanzen notwendig iſt, nachdem die amtliche Schätzung 
von den neuen Zollverhältniſſen nur 20 bis 30 Millionen ver— 
fügbare Mehreinnahmen in Ausſicht ſtellt. Der Plan einer 
Reichserbſchaftsſteuer wird ſchon als ſelbſtverſtändlich an— 
geſehen, und allem Anſcheine nach wird dieſe Steuer als das 
kleinſte unter den drohenden Uebeln im Reichstag viel Wohl— 
wollen finden, wenn nur der Schatzſekretär erſt das begreifliche 
Widerſtreben der Einzelregierungen zu überwinden verſteht. 

Bei dem großen Gedanken der einheitlichen Organiſation 
für alle drei Zweige der Reichsarbeiterverſicherung wird es 
weſentlich darauf ankommen, von der Idee der berufsgenoſſen— 
ſchaftlichen Selbſtverwaltung möglichſt viel zu retten und die 
Bureaukratie zurückzudrängen. Damit ergibt ſich ein gewiſſer 
Zuſammenhang mit der allgemeinen Frage der ſozialpolitiſchen 
Organiſation der induſtriellen Arbeiter- und Unternehmerſchaft. 
Die Aufgabe iſt ungeheuer ſchwierig; aber wenn überhaupt ein 
Staatsmann ſie löſen kann, ſo iſt Graf Poſadowsky ſicher die 
geeignetſte Kraft. 


Ruſſiſches in der Daticana. 


Von 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


& enngleich die ruſſiſche Sprache nicht zu jenen gehört, deren 
Kenntnis man im gewöhnlichen Wiſſenſchaftsbetriebe von 
den Gelehrten zu verlangen pflegt, die Nichtbeachtung ruſſiſcher 
Forſchungen alſo im allgemeinen nicht als demeritum bezeichnet 
wird, ſo haben doch manche Wiſſenszweige ſeit mehreren Jahr— 
ehnten ein unverkennbares Intereſſe daran, mit den ruſſiſchen 
Werken ihrer Sparte wenigſtens dem Inhalte nach bekannt zu 
werden. Daher finden wir in manchen Zeitſchriften von Zeit 
zu Zeit orientierende Ueberſichten über einzelne Literaturgebiete, 
manche Tageszeitungen verfolgen mit ſcharfem Blick den intellek— 
tuellen Aufſchwung jenſeits unſerer Grenzen und die Byzantiniſche 
Zeitſchrift von Krumbacher in München ſteht ſeit ihrer Gründung 
in engſter Verbindung mit den wiſſenſchaftlichen Kreiſen Rußlands. 

Da nun auch ruſſiſche Gelehrte, mehr wie früher, außer 
Landes gehen, um an fremden Archiven und Bibliotheken die 
ihre Heimat betreffenden Dokumente und Handſchriften zu ſtudieren, 
ſo haben ſich zahlreiche Beziehungen zwiſchen den Gelehrten Ruß— 
lands und der anderen Länder angeknüpft, die man im ruſſiſchen 
Auslande früher nicht vermißte, heute aber nicht mehr entbehren 
möchte. | 

Auch Rom iſt ſeit längerer Zeit einer der Mittelpunkte 
für Gelehrte aus allen Teilen des ruſſiſchen Reiches geworden. 
Die geiſtig ſo regſamen Oſtſeeprovinzen ſowohl als auch die eigent— 
lichen Reichsgebiete im Innern ſind mit Eifer beſtrebt, die Schätze der 
Vaticana und des Geheimarchivs im privaten oder Regierungs- 
auftrag auszubeuten. 

Das Fehlen der ruſſiſchen Literatur in der Nachſchlage— 
bibliothek wurde beſonders von dieſen Herren als ſehr zeit— 
raubend empfunden, zumal auch in den anderen Bibliotheken 
keinerlei ruſſiſche Werke von Bedeutung aufzutreiben ſind. Der 
Präfekt der vatikaniſchen Bibliothek hatte dieſen Mangel nicht 
ſo bald bemerkt, als er auch ſchon begann, demſelben abzuhelfen. 
Er richtete ausführliche Schreiben an die in Frage kommenden 
Vorſtände von Akademien und gelehrten Geſellſchaften, in denen 
er fie auf das gänzliche Fehlen und die dadurch bewirkte große 
Erſchwerung der Arbeiten der ruſſiſchen Nachſchlageliteratur 
aufmerkſam machte. Aus dieſer Anregung entwickelte ſich ein 
Briefwechſel, der das überaus erfreuliche Ergebnis gehabt hat, 
daß die Vaticana in Bälde mit der notwendigſten ruſſiſchen 
Literatur wird ausgeſtattet ſein. 

Einem Berichte des berühmten Orientaliſten Aurelio 
Palmieri entnehme ich einige Angaben, die für weitere Kreiſe 
von Intereſſe fein dürften. Palmieri ſtellt feſt, daß die Vaticana 
die einzige Bibliothek Italiens iſt, die den wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen wirklich genügt. Die römiſchen Regierungs— 
bibliotheken werden immer unzugänglicher. Man verſteht es 
unſchwer, daß ein Gelehrter, der oft eine Stunde und länger 
auf der Biblioteca Vittorio Emanuele auf ein Buch warten 
muß, entweder viel Zeit zu verlieren oder wenig Luſt zum 
Studieren haben muß. Andere Bibliotheken, wie die Angelica, 
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ſind der Sitz einer ſchwerfälligen Bureaukratie geworden, die jeden 
der wenigen Beſucher ſchon gleich ſchief anſieht. Die Büchereien 
von Palermo und Neapel ſind ſchon prähiſtoriſche Muſeen ge— 
worden, die die Bücher für künftige Geſchlechter aufbewahren. 
Um ein Beiſpiel anzuführen, ſei geſagt, daß der große Saal der 
Biblioteca Nazionale von Neapel, der 40,000 Bände umfaßt, ſeit 
14 — vierzehn — Jahren wegen „dringlicher“ Ausbeſſerungen 
geſchloſſen iſt. Und bei dem Niedergange der italieniſchen 
Büchereien hat die Vaticana, dank dem Eifer des P. Ehrle, einen 
Aufſchwung genommen, der auch in den orthodoxen gelehrten 
Kreiſen Rußlands das Papſttum mit einem Ruhmeskranze 
umflicht. 

Der Präfekt iſt mit den wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften, 
den Univerſitäten und Akademien Rußlands in Verbindung 
getreten, um die beſten Bücherſammlungen für die Vaticana zu 
gewinnen. In Petersburg allein haben dreizehn gelehrte 
Geſellſchaften ihre Beſtände an gedruckten Sachen eingeſandt. 

Die Akademie der Wiſſ enſchaften hat ſich beeilt, ihre großen 
Sammelwerke, darunter zwei vollſtändige Ausgaben des Sbornik 
und der Izvieſtia, unerſchöpfliche Fundgruben über Rußland und 
den Orient, zu ſenden. Die Zeitung des Miniſteriums des 
öffentlichen Unterrichts, die zu den beachtetſten gelehrten Zeit— 
ſchriften des großen Reichs gehört, iſt in der neuen ruſſiſchen 
Abteilung der Vaticana mit einer ſtattlichen Zahl von Jahr— 
gängen vertreten. Von der Academia Eeclesiastica von Peters- 
burg iſt die vollſtändige Reihe des Khriſtianskoe Tſchtechnie von 
182 an und des Tſcherkovnyi Vieſtnik eingeſtellt worden. Auf 
dem Gebiete der religiöſen Forſchung in bezug auf ganz Ruß— 
land und den orthodoxen Oſten iſt die erſte Zeitſchrift für das 
19. Jahrhundert das allererſte Quellenwerk. Die zweite Revue 
war lange Zeit hindurch das Sprachrohr des Sinods von Peters— 
burg, iſt aber auch heute noch ſehr bedeutſam und zählt über 
7000 Abnehmer, wovon die meiſten in geiſtlichen Kreiſen. Außer— 
dem hat die Akademie auch zahlreiche Einzelwerke, die von ihren 
Profeſſoren herausgegeben wurden, beigefügt, unter denen zu 
nennen ſind Pokrowsky, „Ueber die chriſtliche Ikonographie und 
Architektur“, Werke von Glubokowsky, Sokolow uſw. Von der 
erſtgenannten Zeitſchrift beſaß die Redaktion von einigen Jahr: 
gängen nur noch ein Exemplar und dieſes eine wurde der Vaticana 
geſchenkt. 

Die kaiſerlich ruſſiſche Paläſtinageſellſchaft, die mit ieh 
Jahreshaushalt von mehreren Millionen und durch ihre 
Schulen einen ſo großen Einfluß im Heiligen Lande hat erlangen 
können, hat ihre ſämtlichen, äußerſt wertvollen Sammelwerke 
geſchickt, darunter eine Serie von 60 Bänden, die meiſten mit 
bisher unedierten Texten über Paläſtina. Der große Wert dieſer 
Veröffentlichungen erhebt dieſelben zur Perle der ruſſiſchen 
Abteilung der Vaticana. Die Univerſität Sammlung Zapiski, 
die kaiſerliche archäologiſche Geſellſchaft, das archäologiſche Inſtitut, 
die archäographiſche Kommiſſion, die beſonders bemerkenswerte 
Ausgaben der alten ruſſiſchen Chroniken gemacht hat, wodurch 
der Aufſchwung der hiſtoriſchen Forſchung erheblich beſchleunigt 
worden iſt, die Geſellſchaft für altſlawiſche Literatur, die kaiſer— 
liche geſchichtsforſchende Geſellſchaft, die kaiſerliche geographiſche 
Geſellſchaft haben Hunderte von Bänden der Vaticana überwieſen, 
von denen ſehr viele ſich überhaupt in keiner ſonſtigen außer— 
ruſſiſchen Bibliothek befinden. Beſonders reich vertreten find faſt 
noch unausgebeutete Reiſeberichte aus Perſien, Georgien und 
Afghaniſtan in größerer Zahl. 

Es würde zu weit führen, wollte man an die Aufzählung 
der Petersburger Ueberweiſungen auch noch diejenigen von 
Moskau, Kijew, Odeſſa, Tiflis uſw. anſchließen. Dieſe kleine 
Skizze zeigt aber zur Genüge an, mit welcher Umſicht und mit 
welchem Takte P. Ehrle dieſe Fragen behandelt; noch nie eigentlich 
iſt ihm etwas abgeſchlagen worden, mögen die angegangenen 
Regierungen, Behörden, Geſellſchaften oder Private katholiſch, 
proteſtantiſch, orthodox oder was immer ſonſt geweſen ſein. Der 
rieſige Zuwachs an ſeltenſten und koſtbarſten Werken, den die 
Vaticana in den letzten drei Luſtren zu verzeichnen gehabt hat, 
macht ſich heute in einem fühlbaren Platzmangel geltend; dieſe 
wichtige Frage muß, ſo ſchwer ſie bei der topographiſchen Lage 
der Konſultationsbibliothek auch gelöſt werden kann, doch binnen 
kurzer Friſt einer Löſung entgegengeführt werden, wenn der 
wiſſenſchaftliche Betrieb darunter nicht leiden ſoll. 

Es ſoll hier übrigens hervorgehoben werden, daß P. Ehrle 
ſtreng an dem Grundſatze feſthält, nur Bücher in die Konſultations⸗ 
bibliothek aufzunehmen, die für die Handſchriftenbenutzung der 
Vaticana und des Geheimarchivs von Wert ſind. Denn der 
wahre Charakter der Vaticana als Handſchriften bibliothek 
ſoll nicht durch das wahlloſe Anhäufen gedruckter Bücher ſo 


verändert werden, daß ſchließlich viele nur deshalb in die Biblio- 
thek kämen, um die gedruckten Bücher zu benutzen. Die Sala 
Leonina, in der die Druckſachen untergebracht ſind, ſoll immer, 
um mich ſo auszudrücken, die aneilla des Salone Sistino, des 
großen Doppelſaales der Handſchriftenſammlung, bleiben. In der 
Anwendung dieſes weiſe beſchränkenden Grundſatzes kann man 
dem gelehrten Präfekten der Vaticana nur vollſtändig beipflichten. 


S e cee 


Neuraſthenie und Faſtenzeit. 
Von 


Heinrich Hoffader. 


Dignitas conditionis humanae per 
immoderantiam saueiata medicinalis 
parsimoniae studio reformetur. 

(Fer. V. infra hebd. Pass. ad laud.) 


underbar iſt es, wie die chriſtliche Religion, deren Zweck 

nur die Seligkeit in einem anderen Leben zu ſein ſcheint, 
doch zugleich unſer Glück in dieſem Leben begründet.“ Dieſe 
Worte Montesquieus laſſen ſich durch viele Beiſpiele aus dem 
kirchlichen Leben illuſtrieren; diesmal ſei ein Punkt heraus— 
gegriffen: die Idee des Faſtens, wie ſie in der Liturgie der 
Quadrageſima, insbeſondere in den Ferialorationen des Breviarium 
Romanum in ſprachſchöner, abwechſelungsreicher Form uns vor 
Augen tritt. Der eine Gedanke, welcher alle dieſe Gebete durch⸗ 
zieht und der am prägnanteſten in der dieſen Zeilen als Motto 
vorgeſetzten Laudesoration des Donnerstags der Paſſionswoche 
ausgedrückt it, dürfte in ſeiner praktiſchen Ausgeſtaltung nicht 
ungeeignet ſein, ein gutes Haus und Heilmittel für unſere Zeit— 
krankheit, die Neuraſthenie, abzugeben. 

Das Leiden des Neuraſthenikers rührt ja vielfach von leib— 
licher, geiſtiger oder ſeeliſcher Ueberſättigung und Ueber⸗ 
ſpannung her. Nostris excessibus incessantur affligimur.!) Der 
moderne Gefühlsüberſchwang und Phantaſiekultus; das moderne 
Theater, zumal Richard Wagners Muſik, welche des öfteren die 
ultravioletten Strahlen des Seelenlebens aufdämmern läßt und 
von welcher ein geiſtvoller Muſikkritiker?) ſagt, „mir liegt es 
jedesmal wie eine Zentnerlaſt auf der Seele, ſobald der Vorhang 
gefallen und ich verlaſſe das Theater in einer halb gedrückten, 
halb aufgeregten Stimmung, die nach Befreiung ſeufzt“; ferner 
das durch den liberalen Bureaukratismus genährte Strebertum 
und der übertriebene Ehrgeiz; der Umſtand, daß jemand ſich dem 
Studium, der Freude, dem Schmerz, der Luſt ungeordnet und 
maßlos hingegeben: alles dies ſind neben manch anderen Dingen 
Quellen der Neuraſthenie. 

Dieſelbe hat zwar ihren eigentlichen Krankheitsſitz im 
Körperlichen, beſonders der Kopf iſt bei den Neuraſthenikern der 
ſtudierenden Klaſſen der Geſellſchaft die pars minoris resistentiae; 
aber vielfach wird auch die geiſtige oder — beſſer geſagt — 
ſeeliſche Sphäre des Menſchen mitergriffen, insbeſondere die 
niederen Seelenkräfte Gedächtnis, Phantaſie, niederes Strebe— 
vermögen, äußere Sinne in Mitleidenſchaft gezogen. Man könnte 
die Neuraſthenie füglich eine pſychophyſiſche Krankheit nennen. 
Bei ihr, die — wie ſchon geſagt — vielfach auf Ueberſättigung 
zurückzuführen iſt, wäre wohl die Idee des Faſtens, dem jeweiligen 
Einzelfall vernünftig angepaßt, ein treffliches Mittel, quod ani- 
mabus corporibusque curandis salubriter institutum est.” 

Da nun Neuraſtheniker ſelten im primären Sinne des 
Kirchengebotes zu faſten vermögen !, ſo können ſie dieſem wenigſtens 
durch Enthaltſamkeit Genüge leiſten. Mag das Enthalten ſich 
nun auf leibliche Alkohol, Tabak, Kaffee) oder geiſtige bzw. 
ſeeliſche Genüſſe erſtrecken, ſtets iſt das begleitende ſittliche Moment 
der Willensmortifikation und Willensſtärkung nicht das un— 
wichtigſte zur Geneſung.“ Vielfach nämlich iſt „unſere Schwäche 
der Mangel an innerem Leben“ der Hauptſeelenkraft, des 
Willens, und zwar des nach geſunder Vernunft geordneten 


1) Fer. IV. mai. hebd. ad Laud. 

) Max Kalbeck, Richard Wagners „Nibelungen“, 3. Aufl., S.]. 

5, Sabb. p. Ciner. ad Land. 

0 Excusantur, qui ex jeiunio notabilem .... capitis dolorem 
patiuntur. Aug. Lehmkuhl, Theol. mor., ed X., tom. I. p. 777. 

„ (Qui per abstinentiam macerantur in corpore, per fructum 
boni operis reficiantur in mente. (Fer. V. infra I. hebd. Quadr. ad 
Laud. 

) A. M. SUN. nn 175. 


Die Kunſt zu leben“. 3. Aufl. S. 


Willens; es fehlt an ſtraffer innerer Konzentration. Je mehr 
nun den Neigungen und Velleitäten des durch die Neuraſthenie 
zugeſpitzten und ſich vordrängenden Subjektivismus und Egoismus 
mit der nötigen Vorſicht und diseretio zu Leibe gerückt wird, 
je mehr der Wille durch vernünftige, auf Grund der exercitia 
spiritualia des großen Spaniers aufgebauten Aszeſe ſich ſtärkt, 
um ſo mehr werden die niederen Seelenkräfte, bei denen ſich das 
Leiden vornehmlich bemerkbar macht, in Zucht genommen und 
weniger „revolutionsluſtig“ gemacht. „Alles, was die Geſund— 
heitspflege angeht, ſagt Diderot, geht auch die Sittenlehre an“; 
dies iſt bei dem innigen Verhältnis von Leib und Seele leicht 
einſichtlich und läßt den engen inneren Zuſammenhang zwiſchen 
vernünftiger Willensmortifikation und Nervengeſundheit erkennen. 
Per continentiam quippe colligimur et redigimur in unum, a quo 
in multa defluximus.“) 

Vom gebildeten Neuraſtheniker kann die Enthaltſamkeit 
vornehmlich in zweifacher Hinſicht gepflegt werden: durch Ent⸗ 
haltung von allzuvieler Geſellſchaft und Maßhalten bei der Lektüre. 

Der Klageruf der Grenzboten?) über „geſellſchaftliche 
Sklaverei“, welcher in der Preſſe ein lebhaftes Echo gefunden 
hat, iſt leider zu berechtigt. Wenn jemand die ganze Winter- 
ſaiſon kaum einen Abend für ſich übrig behält, ſondern atem- 
los von Konzerten zum Ballſaal, von Schaufpiel- und Opern: 
premieren zum jour fix, von „Wohltätigkeits“⸗Baſars zu Abend- 
ſchmauſereien mit gleichgültigen Perſonen gehetzt wird — kein 
Wunder, wenn bei ſolchem Wirbeltanz die Nerven, welche bereits 
einen Knacks haben, ganz ruiniert werden. Der Wert der Ein- 
ſamkeit, welche der Dreizehnlindendichter „Seelennahrung“ nennt, 
wird heute zu wenig geſchätzt. Georg Ebers, in deſſen „Homo sum“ 
das Einſiedlerleben ſo ſchlecht wegkommt, geſteht dennoch in ſeiner 
„Uarda“: „ich muß bekennen, daß die Wüſte ein wunderbarer 
Arzt iſt für eine kranke Seele.“) Und iſt nicht in jeder Seele 
Krankheitsſtoff, reſultierend von Adams Schuld? „Einſamkeit iſt 
eine geiſtige Verjüngungskur“, ſchreibt der Pſychiater Friedrich 
Scholz; man konzentriert ſich in Gott und in ſich, man lernt 
wieder das benutzen, was heute, wie mal ein Kapuzinerpater uns 
ſagte, ſo Viele nicht mehr kennen: Die Vernunft und die Kraft 
der Vernunft. Um dem berechtigten Geſelligkeitsbedürfnis des 
Menſchen gerecht zu werden, genügt ein intimer Zirkel von fünf 
oder ſechs Freunden, welche bei aller unitas in necessariis als 
Perſönlichkeiten grundverſchieden ſind. Dies iſt den Nerven be— 
kömmlicher als das Treiben des Herrn Ueberall, der jeden Abend 
in anderer Umgebung herumwirbelt. | 

Und dann das „Zuviel und Vielerlei“ in der Lektüre. 

Zweimal am Tage wird ſolch einem Leſeſchlemmer der 
opulente Tiſch gedeckt. Des Morgens wandelt er zum Leſekabinett 
ſeines Kaſinos. Das reichhaltige Menu beginnt mit Maximilian 
Hardens neueſtem Artikel als Vorſpeiſe; dann werden in fliegender 
Haſt die Blätter von der „Kreuzzeitung“ via „Germania“ bis 
zum „Vorwärts“ verſchlungen; nachdem „Times“ und „Figaro“ 
noch flüchtig gekoſtet ſind, folgen als Nachtiſch die Feuilletons 
der „Frankfurter Zeitung“ und der „Kladeradatſch“. Doch dies war 
nur der Lunch. Zur Dämmerſtunde treibt's ihn zum Leſeſaal der 
Univerſitäts⸗ oder Stadtbibliothek. Da beginnt die Hauptmahlzeit: 
nachdem ein Ragout aus verſchiedenen Literatur, und Kunſtzeit— 
ſchriften ihm den Appetit gereizt, folgen als pieces de resistance 
der Speiſekarte die roten Laacher, die Gelben vom Iſarſtrand, 
die grünen Grenzboten, Hochland, Innsbrucker und andere theo⸗ 
logiſche ſowie philoſophiſche Revuen, Juriſtenzeitung, Beilage der 
„Allgemeinen“ und ſo fort in infinitum. Es iſt mutatis mutandis 
das Gaſtmahl des Trimalchio. Dieſe vielen, großenteils flüchtigen 
Leſeeindrücke ſind dem neuraſtheniſchen Kopf direkt ſchädlich. Die 
Seele des Neuraſthenikers ſoll gewiſſermaßen vegetierend ruhen, 
in ſich auskochen, ohne daß fortwährend friſcher Brennſtoff Hinein- 
getragen wird. „Willſt du“, ſagt Ruskin, „daß dein Geiſt in 
Ruhe ſei, ſo darfſt du nicht Steine hineinwerfen.“ Die geiſtige 
Hungerkur, von welcher Hettinger ) gelegentlich feiner Schilderung 
des Lebens iu Collegium Germanicum erzählt, iſt durchaus nicht 
zu verachten. Das Leſebedürfnis des Neuraſthenikers ſollen 
wenige prinzipiell klare, gemütsinnige Schriften, eine gediegene 
geitſchrift und intereſſante Reiſeſchilderungen befriedigen. 
Zu der Arznei der Enthaltſamkeit muß ſich noch ein ander 
Aräutlein geſellen, das in unſerer abgehetzten Zeit ſelten zu 
finden iſt. Der hl. Benediktus empfiehlt es in feiner Regel als 


1) 8. August. Confess. X., 29. 

1904 Bd. IV, S. 710. 

4. Aufl. Bd. III, S. 89. 

) Die Diätetik des Geiſtes, 2. Aufl., S.! 


9.3. 
„Aus Welt und Kirche, >. Aufl., Bd. J., S. 77 ff. 
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Mittel zur Demut. Das Kräutlein heißt: Geduld. Durch dieſe 
überwindet der ſog. Erregungsneuraſtheniker ein Hauptſymptom 
ſeines Leidens: die Unruhe. Jawohl! Enthaltſamkeit und Geduld, 
das ſind neben den Anweiſungen des Arztes zwei Medikamente 
aus der Apotheke der Aszeſe, die dem Neuraſtheniker über 
manches hinwegzuhelfen vermögen. Wenn er auch nicht ganz und gar 
wieder zur alten Kraft zurückkehrt, ſo bekommt er doch durch dieſe 
beiden viel von ſeinem Leiden unter ſich. Und das iſt ſchon viel 
wert. So ſchreitet er langſam voran auf der via purgativa, um in 
einem Bilde des geiſtlichen Lebens zu reden, ſein Flehen „animarum 
nostrarum medere languoribus“ ) wird mit der Zeit erhört, allmählich 
gelangt er auf die via illuminativa, allwo Leib und Seele wieder klar 
werden, und dann iſts nicht mehr allzuweit von der via unitiva, 
auf der Leib und Seele wieder einig werden: denn ſeine Neu— 
raſthenie war vielfach ein Zwieſpalt, ein Mißverhältnis, ein 
feindlicher Zuſtand zwiſchen Leib und Seele — hervorgerufen 
vielleicht durch eigene Schuld und Sünde. Wenn er ſo salutem 
mentis et corporis?) wiedererlangt hat, wird er nicht undankbaren 
Sinnes auf feine „bonne souffrance“ zurückſchauen, da fie ihn, 
wenn auch körperlich geſchwächt, doch ſittlich gehoben und in die 
Lage geſetzt hat, terrenis affeetibus mitigatis facilius coelestia”) 
zu erfaſſen und sacro purificante ieiunio sinceris mentibus ad 
sancta ventura pervenire !. 


He e ER eee 
Engliſche Bureauzeit.) 


Von 
UHreisarchivar Otto Geiger, Neuburg a. D. 


eit einiger Zeit lieſt man von wiederholten Verſuchen, die 

ſog. engliſche Bureauzeit in einzelnen ſtaatlichen oder 
privaten Anſtalten mit wiſſenſchaftlicher oder Kanzleitätigkeit 
einzuführen. Da dieſe Einrichtung von weſentlicher Einwirkung 
auf unſer Privatleben iſt, empfiehlt es ſich, etwas näher zuzuſehen 
und auch zu unterſuchen, wie unſer ſüddeutſches Empfinden 
dazu fich äußert. 

Unter engliſcher Bureauzeit iſt die mehrſtündige, ununter— 
brochene Berufstätigkeit zu verſtehen, welche in den Vormittags— 
ſtunden etwa um 8 oder 9 Uhr beginnt und ohne nennenswerte 
Mittagspauſe in die Nachmittagsſtunden etwa bis 2, 3 oder 
4 Uhr fortwährt. Eine kleine Erholungs- und Erfriſchungspauſe 
bis zur Dauer von einer halben Stunde ohne Verlaſſen der 
Arbeitsſtätte kann dabei beſtehen. Bezweckt ſoll damit werden, 
einmal eine intenſivere Tätigkeit, da die längere Arbeitszeit ein 
ſtärkeres Sicheinleben in die Berufsaufgabe ermöglicht, auf der 
anderen Seite läßt ſich eine längere, nicht durch nachmittägigen 
Dienſt beſchränkte Erholungszeit gewinnen; annähernd iſt alſo 
damit der Normalarbeitstag mit ſeiner Dreiteilung: 8 Stunden 
Schlaf, 8 Stunden Arbeit, 8 Stunden Erholung erreicht. Zur 
Einführung gelangt iſt unſeres Wiſſens in Südbayern dieſe 
engliſche Bureauzeit bei einzelnen ſtaatlichen Stellen und Be— 
hörden, ſo z. B. beim Kgl. Kriegsminiſterium, dem Kgl. Allg. 
Reichsarchiv — hier ſchon ſeit langen Jahren beſtehend —, dem 
Kreisarchiv München, dann bei Privatinſtituten, wie der Mün— 
chener Rückverſicherungsgeſellſchaft; Verſuche gemacht wurden bei 
den Verkehrsanſtalten und ſogar in einzelnen Klaſſen eines 
humaniſtiſchen Gymnaſiums (Thereſiengymnaſium in München. 

Dieſe ununterbrochene Arbeitszeit bringt nun eine weſent— 
liche Veränderung in unſerer Tageseinteilung mit ſich. Wir in 
Süddeutſchland ſind nämlich noch immer der Anſicht, eine 
möglichſt naturgemäße Lebensweiſe und Tageseinteilung ſei die 
beſte, und deshalb ſei es entſprechend, daß wir um die Zeit des 
Mittags auch unſere Hauptmahlzeit einnehmen. Gewiß handeln 
wir hierbei hygieniſch richtig; nach einer 14 —5ſtündigen mehr 
oder weniger geiſt⸗ oder mindeſtens augenanſtrengenden Arbeits— 
leiſtung gewähren wir bei ſolcher Tageseinteilung der erhöhten 
Gehirntätigkeit eine Erholungspauſe, während welcher wir unſere 
leiblichen Bedürfniſſe befriedigen; der zuerſt geſteigerte Blut. 
zufluß zum Kopfe wird unterbrochen und zu den Verdauungs- 


1) fer. III. infra II. hebd. Quadr. ad Vesp. 

2) fer. II. infra hebd. Pass ad Vesp. 

2) fer. V. infra IV. hebd Quadr. ad Laud. 

) ter. VI. infra II. hebd. Quadr. ad Land. 

) Dieſer Artikel lag uns ſchon zum Abdrucke vor, ehe die 
„Augsburger Abendzeitung“ eine Reihe von Einſendungen zu 
dieſem Thema brachte. D. Red. 
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organen hingelenkt. Nach dieſer 2—3 ſtündigen Mittagspauſe 
können wir erfriſcht und geſtärkt die berufliche Arbeit wieder für 
mehrere Stunden aufnehmen. Dieſe Tageseinteilung mag vielleicht 
altmodiſch und philiſtrös ſein, aber gewiß iſt ſie hygieniſch und 
wäre ſomit in unſeren Tagen der allgemeinen Nervenſchwäche 
als die richtigſte zu empfehlen. 

Wie lebt nun der Beamte oder der Bedienſtete im Betriebe 
mit engliſcher Bureauzeit? 

Er kommt erſt etwa um die dritte oder vierte Nachmittags- 
ſtunde zum Mittagsmahle. Bis dorthin nach dem Frühſtücke, 
das nach unſerer ſüddeutſchen Lebensart normalerweiſe nur aus 
einem warmen Getränke mit Brot beſteht, ohne weitere Nahrungs— 
aufnahme auszuharren und dabei gewiſſenhaft ſeine Berufspflicht 
zu erfüllen, wird auf die Dauer wohl nicht möglich ſein. 
Es iſt gewiß dem geſunden, geiſtig friſchen Manne möglich, 
5—6 Stunden unausgeſetzt geiſtig zu arbeiten, aber es wird dies 
naturgemäß doch immer nur in Einzelfällen, bei Ausarbeitung 
einer beſtimmten Arbeit, geſchehen, wo das Streben zum Abſchluß, 
zur Erreichung des geſetzten Zieles eine geiſtige Erregung hervor— 
ruft, die übrigen Gefühle abſtumpft und ſomit auch das 
Bedürfnis nach körperlicher Stärkung zurückdrängt. Das ſind 
aber Ausnahmsfälle. Dem beruflich Tag für Tag gleichmäßig, 
wenn auch noch ſo gewiſſenhaft arbeitenden Manne fehlt dieſe 
Erregung und damit tritt inſtinktiv nach etwa vierſtündiger Ar— 
beit das Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme ein. Wird dieſe 
unterdrückt, ſo wird der Organismus durch Ueberanſtrengung 
mit der Zeit Schaden nehmen, um fo mehr, als dann die ver— 
ſpätete Befriedigung nur zu leicht überhaſtet oder übermäßig, 
ſomit ungeſund ſein wird. Man wird hier einwenden, Abhilfe 
ſei leicht möglich durch ein kräftigeres Frühſtück und durch Stär— 
kung in der Frühſtückspauſe. Gewiß, aber mindeſtens bringt 
beides eine finanzielle Mehrbelaſtung mit ſich, die von den 
kleinen Beamten in den Großſtädten, die ja faſt allein für dieſe 
Bureauzeit in Betracht kommen, ſehr unliebſam empfunden wird. 
Zudem wird ein kräftigeres Frühſtück die geiſtige Ermüdung 
durchaus nicht aufhalten können, ebenſowenig wie ein Glas Wein 
mit kleinem Imbiß in der Frühſtückspauſe. Verfaſſer kennt dies 
aus eigener Erfahrung, wie auch daß infolge dieſer Ermüdung 
die Stunden nach 1 Uhr nicht die arbeitsergiebigſten und nie- 
mals bezüglich der Arbeitsleiſtung den Frühſtunden gleich ſein 
können. Nach 4—5 Stunden Arbeit tritt unwillkürlich eine Er- 
ſchlaffung der tätig geweſenen Organe ein und es iſt eine min⸗ 
deſtens zweiſtündige Ruhepauſe erforderlich, ſoll anders die Ar— 
beit in genügender Weiſe wieder geleiſtet werden. Wir Menſchen 
ſind eben keine Arbeitsmaſchinen, denen bloß die erforderliche 
Quantität Oel zu weiterem, richtigem Funktionieren zugeführt zu 
werden braucht, ſondern Organismen. Ein weiterer hygieniſcher 
Nachteil iſt ſodann wohl, daß infolge Verſchiebung der Mittags⸗ 
mahlzeit auf die vierte Nachmittagsſtunde und damit der Abend— 
mahlzeit auf 8 oder 9 Uhr naturgemäß eine Verkürzung der 
Nachtruhe eintreten wird. Gewiß iſt dieſe nicht dadurch ſtets 
bedingt, aber es wird in der Regel hierzu kommen. 

Vom praktiſchen Standpunkt werden zumeiſt unſere 
Hausfrauen gewichtige Bedenken dagegen erheben. Denn zu 
Hauſe ſind wir in unſerer Tiſchzeit abhängig von der — Schule, 
um der Kinder willen müſſen wir, wie Riehl, Familie II. 5, ſagt, 
nach dem Stundenplan der Schule unſere Hausordnung richten. 
Die Schule kennt vorläufig noch nicht die engliſche Bureauzeit 
und wird dieſe für die Volksſchnljahre wohl nie annehmen 
können. Somit muß für die Jugend der Tiſch um 12 oder 1 Uhr 
gedeckt ſein und dann ſoll in gleicher Weiſe für den Familien⸗ 
vater um 4 Uhr die Mahlzeit bereit ſtehen. Unliebe Störungen 
im Gange des Hausweſens ſind da unvermeidbar oder das Haupt 
der Familie muß ſich mit den warm geſtellten Reſten begnügen. 
Und keineswegs beſſer fährt der Junggeſelle. Ueberall in Süd— 
deutſchland haben die Reſtaurants die Tiſchzeit von 12-1 ½ Uhr, 
längſtens bis 2 Uhr; wer hernach kommt, muß froh ſein, über— 
haupt noch bedient zu werden, und darf ſich mit der geſtrichenen 
Speiſekarte begnügen. Einzig der unverehelichte Beamte mit 
eigenem Haushalt und das kinderloſe Ehepaar kann ſich das Diner 
bis 4 Uhr beſtellen, ohne in die Intereſſen dritter ſtörend ein— 
zugreifen. Auch die Dienſtboten werden verlangen, ein zweites Früh— 
ſtück zu bekommen, was ſodann wieder erhöhte Ausgaben bedingt. 

Weiterhin iſt zu beachten: wie wird die lange nachmittägige 
Freizeit verwendet? Der wenig bemittelte kleine Beamte, der zu 
Hauſe nicht über viele Räume verfügt und vielleicht die Woh— 
nung voll Kinder hat, wird ſein gut durchwärmtes, ruhiges 
Bureau ſchmerzlich vermiſſen und zum Beſuche eines Kaffeehauſes 
genötigt werden, was ſeinen Etat ſofort wieder belaſtet. Oder 
er wird, was gerade in ſehr zahlreichen Fällen wohl geſchieht, 


ſich um entgeltliche Nebenbeſchäftigung umſehen, alſo doch wieder 
eine annähernd gleiche Tätigkeit vornehmen. In beiden Fällen 
iſt die beabſichtigte Wirkung einer ununterbrochen mehrſtündigen 
Erholungszeit ſo ziemlich aufgehoben. Eine weitere Folge iſt 
eine frühzeitige Abnahme der Arbeitskraft des einzelnen zum 
Schaden der Berufstätigkeit infolge ſolcher Privatarbeiten und 
mit den Jahren eine hierdurch bedingte Zunahme von Penfionie: 
rungen. Weiters läßt ſich dabei noch bemerken, daß dadurch der 
Arbeitslohn für ſolche, welche derlei Arbeiten nicht im Nebenver— 
dienſt übernehmen, bedauerlicherweiſe herabgedrückt wird. 

Nicht zu überſehen iſt auch der moraliſche Geſichtspunkt, 
indem einer Anzahl von aufſichtsbedürftigen jüngeren Perſonen, 
wie ſie namentlich in Kanzleigeſchäften verwendet ſind, denen es 
noch an Selbſtzucht oder auch an Befähigung zu einer ſelbſtändigen 
Beſchäftigung gebricht, der freie Nachmittag die Veranlaſſung zu 
Müßiggang, zu freiem Herumtreiben in Gaſthäuſern und Schenken 
wird, was tiefe ſittliche Schädigung für den einzelnen bedingen 
kann. Auf keinen Fall wird das Intereſſe der Anſtalt, bei 
welcher ſie vormittägig beſchäftigt ſind, hierdurch gefördert. Mehr 
oder minder hat aber dieſe Stelle, welche zu geregelter Arbeit 
erzieht, bei ſo jungen Leuten auch die Pflicht, Fürſorge zu tragen 
für ihre moraliſche Führung. 

Am ſchwerwiegendſten aber drückt uns ein ſoziales 
Moment. Dieſe Verſchiebung der Tiſchzeit bringt eine weſentliche 
Störung in das Familienleben, indem die gemeinſame 
Mittagsmahlzeit unmöglich wird. Die mittägige Hauptmahlzeit 
verſammelt die ganze Familie, klein und groß, wie es ſonſt 
zumeiſt zu keiner anderen Tagesſtunde mehr geſchieht, denn abends 
ſind die Jüngſten ſchon zu Bett und beim Frühſtück noch nicht 
auf und in den Nachmittagsſtunden iſt die heranwachſende Jugend 
in der Schule. Gerade das regelmäßige Zuſammenſein der ganzen 
Familie iſt unbezahlbar für die Feſtigung des Familienbewußtſeins, 
für die Pflege des Familienſinnes, für die Sitte des Hauſes. 
Ungleich mehr erfriſcht ſich der aus dem Bureau zur Eſſensſtunde 
heimkehrende Beamte, wenn er im Kreiſe ſeiner Kinder ſich zu 
Tiſche ſetzt, als wenn er abgearbeitet, gleichſam als Garcon, ganz 
allein verspätet fein Mahl einnimmt. Und in unſerer Zeit, wo 
leider an ſich ſchon zumeiſt die Familienbande nicht mehr ſo feſt 
gefügt ſind wie noch vor 50 Jahren, ſoll man um ſo weniger in 
einem falſchen ſozialen Liberalismus an der Familienzuſammen⸗ 
gehörigkeit rütteln, indem man es dem Familienvater unmöglich 
macht, das Tiſchgebet mit den Seinen zu ſprechen. 

Es find ſonach hygieniſche, praktiſche, finanzielle, moraliſche 
und ſoziale Momente, welche gegen die Einführung der engliſchen 
Bureauzeit gewichtig ſprechen. Wir würden da eine fremdländiſche 
Bureauzeit, die für engliſche Millionenſtädte notgedrungen zurecht 
geſchnitten iſt und für die wir gar kein deutſches Wort haben, 
in unſere Geſellſchaft pflanzen, zum Schaden des deutſchen 
Hauſes. Stellen wir vielmehr dies mit ſeiner vernünftigen, 
unſeren Gewohnheiten und unſerem Empfindungsleben ent— 
ſprechenden Tageseinteilung in den Vordergrund, dann werden 
die Bureaus und Kontore allmählich gezwungen, ſich nach dem 
Brauch des Hauſes zu richten, und damit iſt dann mehr gewonnen 
für den einzelnen wie für die Arbeit, als durch eine gekünſtelte 
Tageseinteilung. 


S Y c cee QZ ee e 
Literariſcher Brief. 


Von 
M. Herbert. 


Heute möchte ich mit Ihnen von einer ganz großen und ſtarken 
9 Dichterfraft unſerer Tage reden, von einem, den nur die Ge— 
ſunden, Kampfesmutigen und Wiſſenden ſo recht würdigen 
können, der die ſchmeichelnde Weichheit verwirft und ſein Schwert 
klingen läßt im Streite der Zeit. — Sie wiſſen ſchon, wen ich 
meine, denn wir haben unter unſeren katholiſchen Lyrikern von 
dieſer Art nur einen einzigen — den öſterreichiſchen Sänger 
Franz Eichert. 

Ich habe dieſem gewaltigen Kämpen für wahre Freiheit, 
für Volksrecht und ſtarken Glauben lange fern geſtanden. Zu 
ſtark raſſelte mir ſein Schwert, zu titanenhaft waren ſein Stolz 
und Trotz in meine Stille hineingedrungen. Es ging mir mit 
Eichert wie mit manchem Menſchen. Es ſcheint uns, als trage 
jemand ein kaltes, hochmütiges, verſchloſſenes Geſicht, bis eines 
Tages ein Zug von Herzensgüte, eine herrliche, menſchliche 
Tat das erlöſende Wort ſprechen wird, um uns zu ſagen: 


hiuter dem Felſen ſtrömen heilige Waſſer lebendigen Lebens, 
lebendiger Liebe. Dieſe Fluten hörte ich zum erſten Male 
rauſchen, als ich in dem Gedichtband „Höhenfeuer“ auf jene 
herrlichen Zeilen ſtieß, welche der Dichter „Mitgefühl“ getauft hat. 
Sie ſind ſo charakteriſtiſch für Eichert, daß ich ſie zitieren will: 
ch will nicht wohnen im reichen Saal, 
Wenn meine Brüder in Kellern wohnen, 
ch will nn mehren die ſchlimme Zahl, 
er ſatten Zehrer, der faulen Drohnen. 


Ich will nicht ziehen in Samt und Seid', 
enn meine Brüder in Kitteln frieren 

Viel lieber will ich mein warmes Kleid, 

Als jemals mein warmes Herz verlieren. 


Ich will nicht praſſen in Luſt und Schwall, 
enn drunten verhärmte Waller irren, 

Ich will nicht hören der Geigen Schall, 
enn Flüche und Seufzer den Takt verwirren. 


Ich will nicht ſitzen ſteinern und blind 

Im Glück und anderen laſſen die Scherben, 
Ich bin ein Menſch, wie die anderen ſind, 

Und will mit den Menſchen leiden und ſterben. 

Das Mitleid, das göttliche Mitleid, jene gewaltige um— 
faſſende Barmherzigkeit, die gleichſam mit Allwiſſenheit das 
ganze menſchliche Wehe und ſeine tiefe Tragik erfaßt und erkennt, 
dieſes Mitleid iſt es ja ſo recht eigentlich, das den Dichter macht. 
Der Dichter trägt den Mißkannten und Verkannten, den Ein⸗ 
ſamen und Verlaſſenen, den Müden am Wege, ſein Verſtehen 
entgegen und ſein Lied wirkt wie die Sonne heilbringend und 
belebend. 

Da iſt ja einer wenigſtens, der weiß, was in der Stille 
verſchwiegen und ertragen wird — einer unter tauſend Kalten 
und Ungerechten. Das erlöſende Weinen bricht den Starrkrampf 
des Trotzes und der Dichter hat einem Verzweifelnden den 
Glauben an die Menſchheit gerettet. Dieſe erſte und ſchönſte 
Miſſion des Dichters, ein Menſchen⸗, ein Volksfreund zu fein, 
hat Eichert zu der ſeinen gemacht, er geht der verborgenen 
Liebestat, dem ſtillen Opfer nach, er kennt die Tiefen wahrhaft 
katholiſchen Lebens. 

Wie wunderbar hat er doch in wenigen Zügen das Weſen 
einer ſtillen Dienſtmagd Chriſti, einer frommen barmherzigen 
Schweſter erfaßt. — Die Schweſter ſpricht: 

Die der Herr geliebt ſo heiß 

Die der Arbeit Laſt und Schweiß 
Stöhnend ſchleppen Tag und Nacht; 
Die, an deren Seite wacht 

Stets der Sorge Schlangenſtich — 
Alle dieſe lieb auch ich. 

Die, wenn Schlummer uns umfängt, 
Hart ein kant'ger Pfühl bedrängt, 
Die, wenn draußen ſchreit die Luſt, 
Atmen ſchwer aus kranker Bruſt; 

7 die der Herr gezählt, 

Hab' ich mir als Teil erwählt. 


Nicht mit Worten, glänzend kalt, 

Nicht in täuſchender Geſtalt 

Schöner Lügen, nie erfüllt; 

Nein, mit Taten tief verhüllt 

Still im Dunkel dargebracht, 

Hab' ich fremder Not gedacht. 

Hab' ich einſam auch gelebt, 

Hab ich ſchweigend auch 1 

n des Mitgefühls Gewalt 
eh ich nur die Nachtgeſtalt 
Dieſes Seins im Tränenſchein: 
Leicht wird einſt mein Sterben ſein! 
Nach ſolchen Sängen geben wir Eichert recht, wenn er ſagt: 

Mein Herz, ſie ſchelten's hart und zornig, 
Als wär's von Liebe nie erweicht, 
Weil oft mein Lied, bewehrt und dornig, 
Der ſcharf geſchliff'nen Klinge gleicht. 
Doch nur der Bosheit ſchwur ich Fehde, 
Der Menſchheit aber gilt mein Herz. 
Dem Sünder — liebeswarme Rede, 
Der Sünde nur — mein ſcharfes Erz. 
Nicht wirre Herzen will ich ſchlagen, 
Nicht löſchen den verklimmten Docht, 
Mit Menſchen hab ich wohl zu klagen, 
Doch ſie zu haſſen nie vermocht. 
Ach, meines Zornes tiefſt' Getriebe 
Und meiner Liederblitze Quell 
I. Tatendurſt — beſeelte Liebe, 

d heißes Mitleid ihr Gehalt. 
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Verhältnismäßig aber find die weichen Anwandlungen bei 
Eichert ſelten, dafür iſt er zu ſehr ein Kenner ſeiner Zeit und 
ihrer tiefen Schäden, er iſt mit prophetiſchem Blicke begabt und 
ſeine Stimme iſt die des Rufers in der Wüſte. Eine ſeiner 
tiefſinnigſten und formvollendetſten Poeſien iſt ohne Zweifel der 
Sonetten-Zyklus „Schreibende Hand“. In dieſen ſcharfen 
Mahnungen läßt er das Menetekel, das einſt dem Könige Belſazar 
ein ſchreckliches Ende kündete, an den Wänden unſerer Tage neu 
erſcheinen. Ich ſetze als Probe Nr. VI hierher: 


Hand ſchreibe: Dieſen Namen möcht ich tragen! 
Volksfreund! Er tönt mir lieblich im Geſchwirr 
Der hohlen Worte, klappernd, leer und wirr — 
Verkennt ſie nicht, die Plage aller Plagen. 

Was dünkt euch! Dieſen Ehrenſchild zu tragen, 
Genügt's mit ohrbetäubendem Geklirre 

Des Worts, aus dem ich nimmer Heil entwirre, 

Des Volkes Wunden tiefer nur zu ſchlagen? 

Sagt nein! — Des Volkes Freund trägt ſchwere Pflichten: 
Dem Volke ſchuldet er, ob ſüß ob bitter 

Die Wahrheit — unbeſtechlich ſoll er richten! 
Weg mit der Phraſe bunterborgtem Flitter! 

Nicht die, mein Volk, die Lobgeſänge dichten, 

Die deine Fehler ſeh'n, nimm an als Richter. 


Ja — dem Volke, dem chriſtlichen, dem katholiſchen 
Volke ſingt Eichert ſein weckendes Lied — möge dieſes Volk 
ihn verſtehen, ihn würdigen, ihn lieben, denn er hat es reichlich 
verdient. 

Sicherlich iſt Eichert nicht arm an der Anerkennung der 
Kritik und doch ſollten ſeine Sachen noch in weitere Kreiſe 
dringen. 


„Dies ward ſchon oft geſprochen — 
Doch ſpricht man's nie zu oft.“ 


Von Eichert zu unſeren jungen Parnaßbeſteigern iſt ein 
weiter Weg. ö 

Hier lohende Begeiſterung für Recht und Wahrheit, 
ſtarkes, oft ſchneidendes Wort, ein freier, unbekümmerter Mut 
— dort — wohl Weichheit der Form, Glätte des Wortes — 
aber außerdem keine Tiefe der Lebensauffaſſung — von Welt: 
anſchauung überhaupt keine Rede — ſubjektivſte Lyrik ohne 
weiten Blick ins Menſchliche, das iſt ſo die allgemeine Signatur 
dieſer Jüngſten, die ſich wohl um die katholiſche Fahne ſcharen, 
die aber den glühend heißen Schaft dieſes Lebenspalladiums 
mit ihren ſchwachen Händen zu halten nie gelernt haben. 

Wohl ſteht da und dort einer auf, dem ein tieferes Lied 
gelingt, wie der jährlich erſcheinende Muſenalmanach der kathol. 
Hochſchüler beweiſt, aber das iſt ein verlorener Muſikton in 
einem Gewirr von Geräuſchen, die dem eigenen „Ich“ darge⸗ 
bracht werden. 

Wohl hat Krapp ſeine gewaltigen Chriſtuslieder geſungen, 
aber ſeitdem iſt er ſtehen geblieben; wohl iſt er einer von den 
Wenigen, die zu großen Hoffnungen berechtigen, aber letzthin hält 
er ſich bei der Phraſe auf, ſtatt ſtill auf die innere Mahnung zu 
lauſchen, damit der Klang rein und mächtig voll werde. Reſch⸗ 
reiter und Witkop, Eggert, Flaskamp und Schrönghamer haben in 
die Saiten gegriffen und manchen ſtolzen Akkord angeſchlagen, 
aber da war doch zuviel Klage um tote Liebe — ehe noch der 
Ernſt des Lebens den wirklichen, heißen Schmerz gebracht, die 
großen Tiefen aufgedeckt hatte. 

Paul Barſch hat die dichteriſche Jugend unſerer Tage recht 
gut gekennzeichnet, wenn er in ſeinem Gedichtheftlein „Unter 
der Scholle“ (Allgemeine Verlagsanſtalt München) in der „Sonn— 
wendnacht“ ſingt: 


„Der Jugend fehlt Galle, der Jugend fehlt Mark, 
„Wir nehmen die Schande mit uns in den Sarg.“ 
Wild ſchlugen die Flammen zum Himmel empor, 
Und die Jungen ſangen und tanzten im Chor: 
Sommerwende! Frühlings Ende! 


Erde, Erde, bleib uns aan 
Roſen lachen, Roſen bluten, 

Und wir glüh'n in jungen Gluten, 
Schlagt empor ihr Flammenbrände, 
Lodert auf zu Himmelshöh'n! 


Das klingt ein wenig banal und wie unfreiwillige Selbſt— 
kritik. Paul Barſch, der ſeine Sänge dem ſchleſiſchen Heimat— 
dichter „Paul Keller“ widmete, hat zwiſchen ſeinen Verſen 
eine ſchöne, reine Perle, die wir noch zitieren möchten, obgleich 
ſie ein wenig an Schönaich-Carolath, und Lilieneron gemahnt: 
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In den Achrein. 
Da keine milde Hand ihm bot 
Am heißen Tag das Herbergsgeld, 
Legt er ſich ſtill im Abendrot 
Zu guter Raſt ins Weizenfeld. 
Die Aehren betten warm und weich 
Und ſchützen vor den Winden ihn, 
Und über ihm das Himmelreich, 
Goldblitzend iſt ſein Baldachin. 


Auf ſchnellen Schwingen führt ein Traum 
Den heimatloſen Wandrer fort, 

Weithin zurück, durch Zeit und Raum, 
Zum längſtverlornen Heimatort, 

Da liegt das Häuschen ſtrohbedacht; 

Der Garten wie ein Märchenhain. 

Der Vater zürnt, doch ſonnig lacht 

In junger Luſt das Schweſterlein. 


Den Rain entlang, am een 
Tollt er umher, ein kleiner Wicht. 
Die Mutter blickt ihm ſorglich nach. 
Wie lieblich iſt ihr Angeſicht! 

Doch ach, der traute Traum verweht. 
Die Lerche ſteigt, das Glück zerſchellt 
Deu Toten noch ein ſtill Gebet 

Und weiter zieht er in die Welt. 


Hier iſt ein ſchlichtes Gefühl in ſchlichten Worten wahr— 
haftig ausgedrückt. An dieſer Unmittelbarkeit der Empfindung 
iſt unſere junge katholiſche Lyrik arm. 

Gott beſſ're es! 


S o c re 
Ehrlos. 


Don Emil Ritter. 


Die ganze Tafelrunde im Offizierskaſino war in Aufruhr. 
Fragen und Ausrufe klangen wirr durcheinander; die einen 
waren ſich über das Vorgefallene noch nicht klar, die anderen 
ſuchten den Streit gütlich beizulegen. 

Allerdings, wer das wein⸗ und zorngerötete Geſicht des 
Oberleutnants Freiherrn von Windeck ſah und ſeinen Blick, der 
den jüngeren Leutnant Schönberg traf, der konnte an einen guten 
Ausgang nicht glauben. 

Vielleicht hätte Willy Schönberg das unbedachte Wort zu- 
rückgenommen, das ihm in ſeiner Ehrlichkeit bei der Erzählung 
des Oberleutnants entſchlüpft war. Nachdem ihn aber dieſer 
mit den Worten „Geſchwätz“ und „Weinduſelei“ dazu aufgefordert 
hatte, antwortete er: 

„Wenn die Sache ſo iſt, wie Sie erzählt haben, Herr Ober— 
leutnant, dann muß ich nach wie vor Ihre Handlungsweiſe nieder: 
trächtig nennen.“ 

Unbeweglich ſtand Willy Schönberg, nur ſein bleiches Geſicht 
verriet die innere Erregung. 

Den Freiherrn ſchüttelte die Wut. Er ſchwieg eine Minute, 
mit Mühe die zuckende Hand zurückhaltend. 

Jeder wußte, was kommen werde. 

„Nun gut,“ ſprach endlich der Oberleutnant haſtig mit 
halber Stimme, „ich werde morgen das Nötige veranlaſſen. — 
Möllwitz, du biſt vielleicht Jo freundlich!“ 

Oberleutnant Möllwitz ſagte kurz und kühl zu. 

Wer hätte in dieſem Falle die Hand gern geboten, dem 
als Schwadroneur bekannten von Windeck gegen den liebens— 
würdigen, tüchtigen Schönberg! 

Der letztere wandte ſich nach Oberleutnant Möllwitz um 
und-fagte mit erzwungener Kälte: 

„Ich ſehe dem Beſuche des Herrn Oberleutnants entgegen.“ 

Freiherr von Windeck nahm ſeinen Platz wieder ein und 
füllte ſein Weinglas. Er konnte es nicht verhindern, daß die 
Flaſche leiſe klirrend an den Glasrand ſchlug. 

Willy Schönberg hätte ſich am liebſten nach Hauſe be— 
geben, um aber durch die ſofortige Entfernung nicht aufzufallen, 
ſtellte er ſich ans offene Fenſter. 

Noch ehe er einen klaren Gedanken faſſen oder einen be— 
ſtimmten Gegenſtand auf der Straße unterſcheiden konnte, ſagte 
eine gedämpfte Stimme neben ihm: 

„Wie konnteſt du nur, Schönberg! Wegen einer albernen 
Liebesgeſchichte? Was kann uns an dem Mädel liegen?“ 


h m a nn 


„Nichts, gar nichts!“ erwiderte Schönberg bitter und 
ſetzte ſchroff hinzu: „Bitte, laß mich jetzt allein!“ 

„Weißt du, wie ſich der Windeck auf Säbel und Piſtole 
verſteht? Nur der Zufall kann den zum Unterliegen bringen.“ 

Willy Schönberg antwortete nicht. 

Nachdem der andere zur Tafel zurückgekehrt war, richtete 
er ſich gerade auf, grüßte ſehr höflich und ging nach Hauſe. 

Unterwegs ſtellte er ſich den Beſuch des Oberleutnants 
Möllwitz, die Unterredung über Waffen und Ort und über die 
ſonſtigen Umſtände vor. Unter anderem waren die Sekundanten 
zu wählen. Wen ſollte er bitten? 

Seither hatte er mit einer innerlichen Starrheit an alles 
gedacht, als handle es ſich um eine fremde Angelegenheit. Die 
Frage, vor der er ſich nun ſah, brachte ihm wieder zum Bewußt⸗ 
ſein, daß die ganze Sache ſeine eigene Perſon anging. 

Die letzten Worte des befreundeten Kameraden fielen ihm 
ein, aber er ſchüttelte jede feige Empfindung entſchieden ab. 

Er ſtand ſchon im Vorgärtchen des kleinen Hauſes, in 
dem er wohnte. 

Als er im erſten Stock 
flüſterte er vor ſich hin: 

„Noch wach, wie immer.“ 

Einige Augenblicke ſpäter trat er 
Zimmer ein. 

„Guten Abend, Mutter!“ 

Hinter der Lampe ſaß auf niederem Stuhle eine Frau, 
die den Kopf von einer Häkelarbeit erhob. 

Beider Geſicht war im Schatten des grünen Lampen⸗ 
ſchirms, als ſie ſich anſahen. 

„Haſt du noch keinen Schlaf, Mutter?“ 

Nur um etwas zu ſagen fragte er, während er abſchnallte 
und ein paarmal auf und niederſchritt. 

„O nein, Willy!“ antwortete ſie lächelnd, indem ſie ihm 
mit den Blicken folgte, „du weißt doch, daß ich nur ausnahms⸗ 
weiſe zu Bett gehe, bevor du nach Hauſe kommſt. Nur wenn 
es ganz ſpät wird und das geſchieht ja ſelten. Heute abend 
ſpüre ich auch wirklich gar keinen Schlaf.“ 

„Mir geht es geradeſo.“ 

„Komm,, ſetze dich bequem in deine Sofaecke,“ lud ſie ihn ein. 

Er hatte ſich ſchon in einen Seſſel geworfen, der in der 
dunkelſten Ecke ſtand. 

„Ich will lieber hier — —. So iſt's gut.“ 

Nach einer ſtillen Weile ſagte die Mutter: „Soll ich dir 
ein wenig Parzival vorleſen?“ 

„Ja, bitte, ich höre gern zu.“ 

Der Vorſchlag kam ihm unendlich erwünſcht; denn nachdem 
ihn die Behaglichkeit ſeines Heimes verlockt hatte, ſich nieder: 
zulaſſen, u er ſich zu einer Unterhaltung ganz unfähig. 

Das Buch lag vor der Mutter, ſie begann zu leſen. 

Mit welchem Entzücken hatte Willy Schönberg immer der 
weichen, ausdrucksvollen Stimme gelauſcht, die den Abſchied der 
Königin Herzeleide, die väterlichen Ratſchläge des Ritters Sur: 
nemanz, die Klage der ſchönen Kondwiramur und alle die 
wunderbar frühlingsfriſchen Verſe ſo innig und lebendig wiedergab! 

Heute hörte er kaum die erſten Zeilen, dann ließ er Jung⸗ 
Parzival und Gawan und die anderen tapferen Degen allein zu 
fröhlicher Tioſt reiten. 

Er war mit ſeinen Gedanken nicht weit, ſie durchbrachen 
nicht die Wände des Zimmers. Aber ſie klammerten ſich ſo feſt 
an jeden Gegenſtand, den ihnen ſeine Augen innerhalb dieſer 
vier Wände boten, daß nichts anderes Raum fand. 

Die Augen wanderten umher. 

Gerade ihm gegenüber ſtand der Tiſch, hinter dem Tiſche 
ſtand das Sofa, auf dem er gewöhnlich abends ſaß. Er liebte 
es, halb zu liegen, während die Mutter einen Stuhl ohne Lehne 
vorzog. 

Ueber dem Sofa war ein langes Wandbrett, und faſt 
jeder Gegenſtand, der darauf ſtand, war mit dem jungen Leben 
Willy Schönbergs verknüpft, mancher bildete geradezu einen 
Markſtein darin. 

Da war ein kleiner Helm, der ein Tintenglas barg: die 
Urſache der erſten Kleckſe in feinen Schulheften. 

Eine zierliche Blumenvaſe, die er in früher Jugend von 
ſeinem kleinen Taſchengeld der Mutter zum Geburtstage 
gekauft hatte. 

Ein buntes Glasbild auf einem Bronzeſtänder, Andenken 
an die Stadt, in der er als Kadett gelebt hatte. 

Ein hübſcher Aſchenbecher in Geſtalt eines Porzellan 
dachſes, den ihm die Mutter zu ſeiner Heimkehr als Fähnrich 
geſchenkt hatte. 


zwei erleuchtete Fenſter ſah, 


in das erleuchtete 


Sogar der wulſtige Kork der Sektflaſche, die ſie Hier hinter 
der Lampe zuſammen getrunken, als ihr Herzenswunſch erfüllt 
und der nagelneue Leutnant in ſeine Heimatſtadt verſetzt 
worden war. 

Ueber dem Wandbrett hing die vertraut tickende Uhr, rechts 
und links davon zwei Oelbilder, Hauptmann Schönberg und 
ſeine junge Frau. | 

Der Vater ſchaute hocherhobenen Hauptes und mutigen 
Auges aus dem einfachen Goldrahmen, ſo wie er in die mörderiſche 
Schlacht gezogen ſein mochte, aus der er nicht heimgekehrt war. 

Die Mutter war von einem Liebreiz, wie ihn Willy Schön— 
berg an keinem weiblichen Weſen je wieder gefunden hatte. 

Wenn er die Mutter von heute damit verglich, konnte er 
ſich einer ſtillen Ergriffenheit nicht erwehren. 

Sie hatte die hohe, lichte Stirn noch und den Ausdruck 
der Güte in den Zügen. Aber die Wangen hatten ſich vorzeitig 
gefaltet und unter der ſchwarzen Witwenhaube ſchimmerte das 
Haar ſilbergrau. 

Sorge hatte ihre Spuren zurückgelaſſen, Sorge um ſeinet— 
willen, der unter drückenden Verhältniſſen die Familientradition 
aufrecht hielt und Offizier wurde. 

Heute abend rührten ihn die Falten und die grauen Haare 
mehr als je, und ihre Stimme klang unendlich mild und warm 
an fein Ohr, obwohl er den Sinn der Worte nicht erfaßte, — — 

Es war aber heute Abſchiedsblick und Abſchiedston, ſein 
Betrachten und ihr Sprechen. 

„Weißt du, wie ſich der Windeck auf Säbel und Piſtole 
verſteht — —,“ das lag ihm noch in den Ohren. 

Er ſchloß die Augen, als habe er nun alles noch einmal 
recht geſehen, bevor er ginge. 

Die Uhr hörte auf, ihm zu ticken, das Wandbrett mit 
ſeinen Reliquien ſtürzte ins Nichts, ein Schleier verhüllte den 
Hauptmann und die junge Frau. 

Ein Schleier begann auch die Mutter am Tiſche zu um— 
hüllen und ihre Stimme verzitterte in der Ferne. 

Streckte ſie ihm nicht die Hand entgegen? — 

Adieu, Mutter! — Lebe wohl, Mutter, für immer. — 

Willy Schönberg vergaß, wo er war. Er hielt ſein lautes 
Aufſtöhnen nicht zurück. 

Der Mutter entſank das Buch; ſie ſah zu ihm hin und 
da er weit vorgebeugt ſaß und das Geſicht mit den Händen be— 
deckt hielt, war ſie raſch an ſeiner Seite. 
| Sie hatte es ja von Anfang an gefühlt, daß etwas ſein Herz 
beſchwerte. 

„Willy, was iſt dir denn?“ 

Sie hob ein wenig ſeinen Kopf empor und lehnte ihn an 
ibre Bruſt. 

Er ließ es geſchehen, er ſchmiegte ſich feſt an das unruhig 
vochende Herz. 

„— auf Säbel und Piſtole verſteht, —“ dachte er wieder. 

Und da war ihm ſein eignes Herz wie durchbohrt. Die 
Mutter hielt ihn in den Armen, als Sterbenden. 

Und dann hielt ſie einen Toten in den Armen, — ihre 
letzte große Sorge, mit der ſie nun allein auf der Welt bleiben 
wird. — 

Hatte er den Mut, der Mutter dieſe letzte große Sorge 
aufzubürden? 

Vor einer Stunde hätte er den Entſchluß kaum für 
möglich gehalten, der jetzt in ihm aufkeimte und raſch Wurzel 
faßte. 

Er ergriff ihre Hand und ſagte leiſe: 

f „Mutter, ich habe dir etwas abzubitten. Du vergibſt mir, 
ich weiß es. Laß uns aber heute nicht mehr davon reden. Wir 
wollen jetzt ſchlafen.“ 

Er ſtand ruhig auf und ſagte laut und feſt: 

„Gute Nacht, Mutter! Schlafe gut!“ 
Willy Schönberg war müde und wachte doch noch lange 
Stunden. 

Er konnte nicht anders, er mußte erſt alle Folgen ſeines 
Entſchluſſes ausdenken. 

Er ſtreckte den Arm aus und betrachtete ſeinen Waffenrock, 
des Königs Rock. 

_ Er nahm ſeinen Säbel in die Hand, zog die Klinge, ließ 
ne im Lampenlichte blitzen und ſteckte ſie wieder in die Scheide. 

Alles mußte er hingeben, alles, was mit ihm verwachſen war. 

Die ganze frohe Kadetten⸗ und Soldatenzeit zog an feinem 
Geiſte vorüber, während er am Rande des Bettes ſaß und die 
Stirne auf den Säbelkorb ftüßte. 

Viele herrliche Tage, mutig-ernſtes Streben in Selbſtzucht 
und Königstreue, liebe Kameraden, ſchöne Ziele und Hoffnungen. 


— GE EEE. 
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Er ſah ſich noch einmal an der Seite der tapferſten Söhne 
des Vaterlandes in den friſchen, ſonnigen Morgen marſchieren, 
im leuchtenden Strome der goldigen Helme und blanken Degen. 
Die Spielleute gingen an der Spitze und ein ſchmetterndes Stück 
aus den Zeiten des alten Fritz klang Begeiſterung und Freudig⸗ 
keit in ihre Gemüter. — — 

Das konnte er kaum ertragen, und die Frage: Iſt es nicht 
beſſer, zu ſterben, als all das zu opfern und weiterzuleben? 
drängte ſich ihm auf. 

Ein ſchwaches Geräuſch im Nebenzimmer ſagte ihm, daß 
die Mutter jetzt erſt zur Ruhe ging. 

Wie oft ſchon hatte ſie ſeinetwegen die Nacht durchwacht, 
in Sorgen und Beten! — — 

Nun hatte er ſchnell die Antwort auf die verzweiflungs— 
volle Frage gefunden. f 

Er ſann über ſeinen künftigen Lebensweg nach. Welchen 
Beruf ſollte er ergreifen? Er überlegte, beſchloß und verwarf, 
ſah viele Möglichkeiten und kam zu keiner Gewißheit. 

In den erſten Morgenſtunden lag er in einem kurzen, un— 
ruhigen Schlummer. 

Als aber in aller Frühe Oberleutnant Möllwitz vorſprach, 
traf er Willy Schönberg ruhig und gelaſſen, nur ein wenig über— 
nächtig. 

Der letztere Umſtand veranlaßte den Oberleutnant, beſonders 
liebenswürdige Worte zu wählen. 

Außerordentliches Bedauern uſw., ob mit Sekundanten 
beſprechen ſolle uſw., irgendwelche Wünſche noch uſw. 

„Wollen Sie, bitte, Herrn Oberleutnant von Windeck ſagen, 
daß ich aus Grundſatz ſeine Forderung nicht annehmen kann.“ 

Möllwitz erſtarrte. 

„Ja, — dann, wenn Sie nicht annehmen, — dann ſind 
Sie doch — —“ 

Er ſchwieg. 

„Dann bin ich ehrlos, ich weiß es,“ ſagte Willy Schönberg 
ernſt und feſt. Sehr kurzer Abſchied des Oberleutnants. 

Willy Schönberg fühlte das Bedürfnis, ſich einen Moment 
mit geſchloſſenen Augen an die Wand zu lehnen. 

Darauf ging er ins Wohnzimmer, wo die Mutter mit 
dem Kaffee wartete. 

Sie ſah bekümmert zu ihm auf. 

„Du ſiehſt krank aus, Willy!“ 

Er bemühte ſich, ſorglos zu lächeln. 

„Es iſt nicht gefährlich, Mutter. Ich kann mich aber doch 
krank melden laſſen. — Im Laufe des Tages muß ich noch eine 
Angelegenheit mit dir beſprechen. Mache dir aber keine Sorgen 
deswegen, es kann ſich nur zum Guten wenden.“ 

Er beugte ſich zärtlich über ſie und er fürchtete nicht, mit 
den Lippen, die vor kurzem ſeine eigne Ehrloſigkeit beſiegelt 
hatten, die hohe, lichte Stirne zu beflecken. 


Se tickt in einem fort, 

Geht weiter Rund’ um Runde, 
Schreit aus dem Holz verdorrt 
Gleichgültig jede Stunde. 


Trifft ſie der Sonnenſtrahk, 
Scheint fie zu kächekn immer, 
Und ſchaut mit ſtummer Quak 
zu Böfer Zeit ins Jimmer. 


Und blieb fie einmak ſtebn, 
Das läßt ſich keicht beſchieken: 
Grauchſt fie nur aufzudreßn, 
Gleich wird fie weiter tielen 


Ach ja, das Leben fand’ 
So ſtill dieſelben Bänge, 
Wenn nur nichts ſtille ſtänd', 
Manchmal — etwas zerſpränge. 
Eaurenz Kiesgen. 
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Aus dem Münchener Kunſtverein. 
Von 


Dr. Felix Mader. München. 


Kei Säle des Kunſtvereins beherbergen zurzeit eine Albert 
Keller-Ausftellung. Nur ein paar ausgeführte Ge- 
mälde ſind darunter; die Mehrzahl der Bilder führt des Künſtlers 
Auffaſſung in geiſtvollen Skizzen vor Augen. Keller iſt durch— 
aus Maler und muß als ſolcher betrachtet werden. Sein künſt— 
leriſches Wollen | ucht warme ausdrucksvolle Töne, deren melodiſches 
Zuſammenklingen wie volle, etwas weiche Mufit anmutet. Die 
abgerundetſten und anſprechendſten feiner Schöpfungen ſehen wir 
in jenen, die das Nachwirken der alten Kunſt, die Keller nie 
ganz ausgelaſſen hat, zeigen. So iſt das Interieur „Chopin“: 
zwei Damen, von denen die eine Chopin ſpielt, während die 
andere der Muſik lauſcht, ein vollendet feines Stimmungsbild. 
Etliche hyſteriſche, ſowie etwas ſchwüle Themata werden durch 
die koloriſtiſche Behandlung nicht anziehender; die Märtyrin am 
Kreuz liegt über dem Bereich der Kellerſchen Kunſt, wenn das 
Bild mehr ſein ſoll als bloßes Farbenproblem und gar die 
Madeleine am Fuße des Kreuzes: das geht nahe an Senſation! 

Ein anderer Saal vereinigt Landſchaften von Karlsruher 
Künſtlern in verſchiedenen Auffaſſungen. Da iſt L. Dill. Ich 
begreife wohl das Ziel, das ſich der Künſtler geſtellt hat: ein 
Zuſammenklingen von ganz gedämpften Tönen zu ſchildern. 
Aber gibt es denn ſolche Landſchaften? Iſt dieſes Sehen nicht 
gekünſtelt? Derartige Bäume oder Felder könnten ja auch aus— 
geſchnittene Tuchflecken ſein. Das Streben nach aparten Stim— 
mungen, das bei Dill entſchieden als Manier bezeichnet werden 
muß, geht auch durch die Naturſchilderungen Leibers und 
Volkmanns hindurch. Aber beide entwickeln viel mehr poetiſchen 
Sinn in der Wahl ihrer landſchaftlichen Motive: ſie erzählen 
wirklich von den Stimmungsreizen in der Natur. — Mit geſundem 
Auge ſah auch Luntz in die Welt, als er ſein Gehöft mit den 
ſilberweißen Birken im Vordergrund und dem ſchäumenden, über 
die Wehr ſich ergießenden Waſſer des Baches ſchilderte. Schol— 
derers Bauerngehöft berührt durch ſeine liebevolle Detail— 
ſchilderung durchaus ſympathiſch. Trübner nennt man kraft— 
voll. Die Bezeichnung ſoll gelten, wenn kuliſſenartige Technik 
den Anſpruch auf dieſe Charakteriſtik verleiht. 

Unter den Münchenern begegnen wir gleich der nämlichen 
Technik bei Zimmermann. Eine Reihe von Gemälden ver— 
anſchaulicht die Art dieſes Künſtlers: Chiemſeemotive, landſchaft— 
liche und figurliche. Man wird die Landſchaften vorziehen; die 
Figuren ſind zu hart und eben gegen die Technik haben wir 
Bedenken, ein Bedenken, das nicht bloß auf Zimmermann zutrifft. 
Für Bilder, die beſtimmt ſind, in der Nähe geſehen zu werden, 
geht der Impaſſionismus nicht an. Die melancholiſche Stim⸗ 
mung regneriſcher Tage ſchildert Hartung in ein paar aus— 
drucksvollen Landſchaften. Der Naerfiord von Julius Rohe 
ſei den Modernen zum Trotz als ein gutes Bild erwähnt. 

Endlich möchten wir noch der Verkündigung von Fuhr— 
mann gedenken, weil wir in dem Bild ein vielverſprechendes 
Forum für Kompoſition, koloriſtiſche Haltung und Ausdruck er— 
blicken zu dürfen glauben. 


— 
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Bühnen⸗ und Muſikſchau. 


Münchener Hoftheater. Frl. Herta Frenzel aus Wies— 
baden, die bereits in der Heroinenrolle der Medea debütierte, 
trat am Montag als Donna Iſabella in Schillers Braut von 
Meſſina auf, in einer Partie jenes Faches alſo, für welches ſie 
an unſere Hofbühne berufen werden ſoll. Sie ſchnitt bei weitem 
nicht ſo gut ab wie gelegentlich ihres erſten Gaſtſpiels und gab 
ſich ſchon äußerlich zu jugendlich, um jenen Eindruck zu erzielen, 
den Frau Schwarz mit ihrer Verkörperung der gramgebeugten 
Frau zu erreichen pflegt. Es ergibt ſich daraus, daß Frl. Frenzel 
im Mutterfach ganz fehl am Ort wäre und ihrer eigenen Indi— 
vidualität im Wege ſtünde. — Die bereits für Sonntag angekündigte 
Vorſtellung des neu einſtudierten Don Carlos wurde erſt am 
Freitag, den 3. März im Hoftheater realiſiert. Es war eine ausgezeich— 
nete Vorſtellung und P 0 ſart König Philipp, Lützeukirchen 
Marquis Poſa und Häuſſer Domingo boten ganz hervor: 
ragende Leiſtungen. Herr Salfnerr iſt jetzt ſchon ein ſympathiſcher 
Titelheld voll jugendlichen Feuers, dem nur noch ein etwas 
feſterer, männlicher Zug zu wünſchen wäre. Frl. von Hagen, 
eine intereſſante, etwas ungewöhnliche Eboli, da bei ihr doch 
immer die Salondame im modernen Sinne zum Durchbruch 


gelangt. Dank der glatten Funktionierung des techniſchen i 
dauerte die Vorſtellung „nur“ von 5 bis nach ½ 11 Uhr; es 
bleibt abzuwarten, ob das Intereſſe des Publikums auch für die 
Dauer im Beſitze der am Freitag bewieſenen Spannkraft ſein 
wird. — Dem Karneval huldigt die Hofbühne in herkömmlicher 
Weiſe mit Strauß' „Fledermaus“, in deren Aufführung die 
Herren Walter, Häuſſer und Baſil die Koſten des Humors 
A beitreiten pflegen; übrigens ließ auch Frl. Koboth als 

oſalinde ebenſo ungeahnte wie erfreuliche Talente nach dieſer 
von ihr noch nicht geſuchten Richtung erkennen, wogegen Frau 
Preuſe-Matzenauer für den Prinzen Orlofsky ni cht ſehr viel 
übrig hat. Wer dachte da nicht an Frl. Fremſtad? Mottl 
vermochte das Werk durch ſeinen Stab auch nicht über den 
Eindruck der früheren Jahre hinaus zu heben. Wenn die Hof— 
bühne ſchon dem Karneval ihren Tribut zollen muß, ſo dürfte 
ſie auch wieder einmal auf etwas Neues ſinnen. Gerade die 
Herkömmlichkeit und das Gebundenſein an beſtimmte Tage 
machen auch den beſten Witz mit der Zeit ſtumpf und unwirkſam. 

Die Konzertwoche. Eine der hervorragendſten Sammer: 
mufifvereinigungen, das Brüſſeler Streichquartett, gab 
ein trefflich verlaufenes Konzert unter Beiziehung der heimiſchen 
Pianiſtin Frau Pauline Hofmann⸗Mennacher. Die durch 
lebensvollſte, feurige Darſtellungsweiſe bei voller Klarheit ſich 
beſonders auszeichnenden Herren Schörg, Daucher, Miry 
und Gaillard gaben ein Streichquartett von Alexander 
Glazounow, ein wenig national klingendes, aber vorzüglich ge— 
a Werk, das hier bereits bekannte Klavierquintett in 

F-Moll von Eelar Franck und Jenes von Schumann und erweckten 
lebhafteſten Beifall. Eines gleich bedeutenden künſtleriſchen Erfolges 
erfreute ſich der Duettabend, den Frau Agnes Stavenhagen 
und Herr Joſef Loritz veranſtalteten. Schon das Programm — 
Lieder von Hausegger und Felix vom Rath, Duetten von Cornelius 
und zum Schluß Alexander Ritters wundervolle Liebesnächte in 
vollſtändiger Wiedergabe — bewies feinſten künſtleriſchen Takt; 
dabei waren die Vortragenden vorzüglich disponiert und hatten 
in Herrn Wolfgang Ruoff einen ausgezeichneten Begleiter: kein 
Wunder, daß ſich das Publikum für das in ſo reiner Form 
Gebotene zu lebhaftem Dank hingeriſſen ſah. 

Die bevorftebende Schillerfeier hat ſchon eine ſchier endloſe 
Reihe von Vorſchlägen, wie der Gedenktag würdig zu begehen ſei, 
gezeitigt. Beſonders beherzigenswert ſcheinen, zumal in kleineren 
Städten, jene des Dürerbundes. Daß es auch hierbei nicht ohne 
unfreiwilligen Humor abgehe, dafür hat diesmal Herr Paul 
Marſop geſorgt, der ja München überhaupt zum Ziel ſeiner mit 
einer gewiſſen Regelmäßigkeit wiederkehrenden künſtleriſchen Be— 
glückungspläne gemacht hat und in den „M. N. N.“ unter der 
vorſichtig gewählten Deckung eines phantaſtiſchen Traumes eine 
— ſzeniſche Aufführung von Beethovens „Neunter“ (mit Schillers 
Geſang an die Freude) vorſchlägt. Herr Marſop, dem die künſt— 
leriſche Wirkung des Werkes alſo noch nicht genügt, und durch 
ſeine ſchwächliche Traumidee noch in nicht „ſtilwidriger, weihe— 
und würdeloſer“ Weiſe ſteigerungsfähig erſcheint, nennt dies eine 
„Schillerfeier für Beethovenianer“. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
es Leute gibt, die ſelbſt dieſen verblümten Vorſchlag zu einer 
Schiller-Marſop-Beethovenfeier für der Ausführung wert halten. 

Verschiedenes. Die Uraufführung des Luſtſpiels „Die 
Jubiläumsnummer“ von Alwin Römer und Hugo Haßkerl fand 
im Dresdner Reſidenztheater ſtatt, und fand eine überaus freund— 
liche Aufnahme. Dagegen brachte es Julius Kothes dramatiſches 
Gedicht „Ovid“ im Dresdner Schauſpielhaus nur zu einen geringen 
Erfolg. — „Der Meſſias“, Schauſpiel in drei Akten von F. Skuhra, 
wurde in Weimar erſtmalig aufgeführt. Der Dichter ſpielte die 
Titelrolle, und erntete für das Spiel und das Werk freundlichen 
Beifall. Max Halbes „Strom“ hatte in London im Deutſchen 
Theater bedeutenden Erfolg. — Halbe hat ein neues Drama 
vollendet, das den Namen „Die Inſel der Seligen“ trägt. — Auch 
Karl Hauptmann hat ein neues Werk vollendet, das im ſchleſiſchen 
Gebirge ſpielt und den Titel, „Die Austreibung“ führt. 

In Mailand wurde „La piccola fonte“ (die kleine Quelle), 
das jüngſte Drama Roberto Braccos, mit geradezu ſtürmiſcher 
Begeiſterung aufgenommen. — „Die Lüge der Liebe“, eine 
pſychologiſche Komödie mit heiteren Zwiſchenſpielen von Leo Lenz, 
kam im Leipziger Schauſpielhaus zur Uraufführung.. 

Ueber die Uraufführung des Chorwerks „Frohe Ernte“ von 
Ludwig Heß wird aus Goslar ganz begeiſtert berichtet; die 
lyriſchen Feinheiten und die überraſchende Stilneuheit der Dichtung 
und Muſik werden beſonders hervorgehoben. — Hans Sommers 
„Rübezahl“ fand in Weimar einen großen durchſchlagenden Erfolg, 
ebenſo die neue Oper „Tatjana“ von Lehar erſtmalig in Brünn. 

München. Hermann Teibler. 
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Moderne Geſchichtsauffaſſung. 


Von 


Dr. £uzian Pfleger, Münſter i. W. 


6 Lamprecht kam Kurt Breyſig, der Berliner Kultur- 
hiſtoriker, mit ſeinem geſchichtsphiloſophiſchen, oder beſſer 
geſagt, geſchichtspſychologiſchen Programm. Nachdem er ſich 
ſchon in den letzten Jahrgängen von Hardens „Zukunft“ 
mannigfach darüber geäußert, legt er es jetzt in abgerundeter und 
abgeſchloſſener Form dem Fachpublikum vor. Aber auch für 
weitere gebildete Kreiſe bietet es des Intereſſanten genug.“) 
Schon in ſeiner „Kulturgeſchichte der Neuzeit“ ſchlug 
Breyſig andere Wege ein als die Anhänger der beſchreibenden 
Geſchichtsmethode. Ich kenne nicht leicht ein anregenderes und 
geiſtvolleres Buch in der neuen Geſchichtsliteratur als dieſe 
hervorragende Kulturgeſchichte. Daß man ſich oft zum Wider⸗ 
ſpruch gedrängt fühlt, ändert daran nichts. Nach Breyſig 
kann nur das ſoziale oder ſittliche Verhalten der Menſchen 
untereinander den Gegenſtand geſchichtlichen Betrachtens bilden, 
und das Hauptziel jedes hiſtoriſchen Erkennens ſei das Ver⸗ 
hältnis des Individuums zur Geſellſchaft. In der germaniſchen 
Raſſe liegt für ihn der Schwerpunkt aller weltgeſchichtlichen 
Entwickelung. Er trifft hier mit Houfton Stewart Chamberlain 
zuſammen, deſſen einſeitige Raſſentheorie ihm trotzdem nicht 
zuſagt, und teilt mit ihm auch die ablehnende Haltung gegen 
das Chriſtentum und deſſen Unterſchätzung: Nach ihm war die 
ahme der antikchriſtlichen Kultur für die Germanen „ein 


ſchmerzliches Verhängnis“. 


) Der Stufenbau und die Geſetze der Weltgeſchichte. Von Kurt 
Breyſig. Berlin, Georg Bondi 1905. 123 S. 


München, 19. März 1905. 


II. Jahrgang. 


Doch zu ſeinem Programm, deſſen Richtung durch die 
vorſtehenden Sätze ſchon angedeutet iſt. In großen Zügen 
werden die heutigen Möglichkeiten weltgeſchichtlicher Zuſammen⸗ 
faſſung ſkizziert und abgelehnt. Zuerſt die althergebrachte, die 
von der Zeiteinteilung als grundſätzlicher Richtſchnur ausgeht. 
Dieſe Darſtellungsweiſe, die für die Einzelgeſchichte eines Volkes 
allenfalls aufrecht erhalten werden kann, verſagt, ſobald es ſich 
um Zuſammenfaſſung mehrerer Volksentwickelungen handelt. 
Die reine Zeitordnung wurde von Gedanken rein räumlicher 
Teilung abgelöſt, und dieſer legte Helmolt die Heraus 
gabe ſeiner Weltgeſchichte zugrunde. Die rein erdkundliche 
Betrachtungsweiſe Ratzels drang in die Weltgeſchichte ein, 
von dem poſitiviſtiſchen Gedanken getragen, daß die Geſchichte 
eines Volkes das Erzeugnis des Bodens ſei, auf dem es 
erwachſen iſt. Doch das iſt in vielen Fällen — man denke 
an alle von Europa beſiedelten Länder, Südamerika z. B. — 
unzutreffend. Aber auch eine reine Raſſengeſchichte, die ſeltſamer⸗ 
weiſe noch nicht verſucht worden ſei, entſpricht trotz der unver⸗ 
kennbaren Vorteile den meiſten Auforderungen nicht. „Nicht 
Zeit⸗ noch Orts⸗ noch Blutsgemeinſchaft leiſtet die beſte Gewähr 
für überſichtliche Zuſammenfaſſung, ſondern der Gedanke der 
ſachlichen Zuſammengehörigkeit gewiſſer Völkerzuſtände, der nicht 
an Ort, an Zeit, an Verwandtſchaft gebunden iſt.“ Und dieſer 
Gedanke „gipfelt in der Behauptung, daß den Inhalt 
der Weltgeſchichte eine Folge von Zuſtänden aus— 
macht, die ſich bei allen Völkern und Völkerteilen 
in gleichem Nacheinander aufweiſen läßt, von dem 
nur die einzelnen Glieder der Menſchheit ſehr un- 
gleich lange Wegſtrecken durchlebt haben.“ 

Damit iſt ein Stufenbau der Weltgeſchichte gegeben. In 
einfachen Worten ausgedrückt beſagt die Grundidee von Breyſigs 
weltgeſchichtlichem Programme dies: Was wir Urzeit, Altertum, 
Mittelalter und Neuzeit nennen, ſind Entwickelungsſtufen, welche 
von den verſchiedenſten Völkern durchlaufen wurden; während die 
einen dies in Jahrhunderten taten, brauchten die anderen Jahr- 
tauſende. 

An einem rieſenhaften Material iſt dieſer Grundgedanke 
einer neuen hiſtoriſchen Einteilung durchgeführt. Etwas, wie 
es Auguſt Comte bei dem Kapitel über „komparative hiſtoriſche 
Methode“ vorſchwebte, iſt hier, in großen Zügen zunächſt, ver: 
wirklicht. Und bei aller Neuheit vieler hier gegebener Daten 
wird man doch den Einfluß des franzöſiſchen Philoſophen, der 
zuerſt mit methodiſcher Begründung die ſozialpſychologiſche Be: 
trachtungsart in die Hiſtorie einführte, herausmerken, wie es 
ſich auch bei Lamprecht, trotz deſſen Abſtreitens, herausſtellte. 
Es führte zu weit, wäre auch nicht leicht, in klaren, wenigen 
Worten die Berührungspunkte von Lamprechts neueſten 
völkerpſychologiſchen Theoremen“) mit Breyſigs in ähnlichen 


*) Beſonders ſeine amerikaniſchen Vorträge; herausgegeben unter 
dem Titel: Moderne Geſchichtswiſſenſchaft. Fünf Vorträge von Dr. Karl 
Lamprecht, Profeſſor an der Univerſität Leipzig. Verlag von Heyfelder, 
Freiburg l. B. 1905. 
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Gedankengängen fi) bewegenden Deduktionen klarzulegen. 
Lamprecht, ſagte man neueſtens („Der Tag“, Nr. 89, vom 
22. Februar), iſt mehr in die Tiefe gegangen, er hat dem 
Pſychiſchen in alle Veräſtelungen geſchichtlichen Lebens hinein 
nachgeſpürt, wobei er ſich notwendig auf eine einzige Ent— 
wickelung beſchränken mußte. „Breyſig durchmißt die Breite 
und hat heute ſchon mit eminenter Sicherheit (?) das Walten 
des Geſetzes im geſchichtlichen Leben zu formulieren vermocht.“ 

Er durchmißt die Breite, damit iſt beſagt, daß er zunächſt 
mehr die ins Auge fallenden, konkreten Erſcheinungen volks— 
geſchichtlicher Betätigung ins Auge faßt, doch wieder nicht in 
dem allzuſehr am Aeußerlichen haftenden Sinne Taines. „So 
iſt vor allem richtig, vom handelnden, nicht vom geiſtigen Dichten 
und Trachten der Völker auszugehen: die harten Wirklichkeiten 
des geſellſchaftlichen, alſo des Staats- und Wirtſchaſts-, des 
Klaſſen. und Familienlebens find gröber, find feſter umriſſen 
und deshalb beſſer zu beſchreiben.“ Die Staatsform wird zur 
Richtſchnur gewählt. 

Die Urzeitvölker kommen zuerſt an die Reihe, und unter 
dieſen die Germanen, von denen jede Stufenteilung der Welt, 
geſchichte auszugehen hat. Ihre Urzeit reicht bis um 400 unſerer 
Zeitrechnung, während die indiſchperſiſchen Arier 2000 Jahre 
vor Beginn derſelben, die Chineſen ſogar 7000 — das braucht 
aber kein Menſch zu glauben, man wird ruhig über die Hälfte 
abziehen können — von der Urzeit auf die nächſt höhere Stufe 
rückten. Die Naturvölker von heute ſtehen alle auf der Urzeit— 
ſtufe. Man ſieht, wie bei dieſer geſchichtlichen Betrachtungs— 
weiſe die Zeiträume keine Rolle ſpielen, wie ſie der betrachtende 
Forſcher mit kühnem Federſtrich überbrückt, nachdem er die gemein— 


ſamen Merkmale — hier die Geſchlechterverfaſſung, die älteſte 


Staatsform — feſtgeſtellt. hat. 

„Mit, dem Königtum iſt etwas Ungeheures in die Welt 
gekommen.“ Es iſt das Charakteriſtikum der Altertumsreiche. 
Die alt⸗amerikaniſchen Staaten werden den aſiatiſchägyptiſchen 
Deſpotenreichen angegliedert; fränkiſchkarolingiſche Zuſtände mit 
denen exotiſcher Völker, die bis jetzt nie in den geſchichtlichen 
Sehkreis gerückt ſind, verglichen. Ein buntes Völkerbild entrollt 
ſich vor unſerm Blicke, die Kunſt des Malers läßt vergeſſen, 
daß hier brüderlich beiſammenſteht, was durch die Kluft von 
Weltmeeren und Jahrtauſenden getrennt iſt. Es darf nicht un— 
erwähnt bleiben, daß auf jeder der konſtruierten Entwickelungs— 
ſtufen auch den geiſtigen Phänomenen, namentlich den religiöſen, 
Beachtung geſchenkt wird. Das Göttergewimmel der Urzeit weicht 
in der Altertumsepoche einer vorherrſchenden oder gar einzigen 
Gottheit, meiſtens dem Sonnengott, von den Ufern des Nil bis zu 
den Bergrieſen des Aztekenreiches, in deſſen Tempeln der liebliche 
Huitzilopochtli thronte. Dieſe ausſchließlichere Form des Gottes— 
gedankens war nur ein Produkt der veränderten Staats- und 
Königsherrſchaft des Zeitalters. Auch bei Israel. Nach Renan 
hatte der Wüſtenſand das Judenvolk monotheiſtiſch gemacht. 
Auch Breyſig iſt nicht verlegen, um die Geneſis des unver— 
gleichlich höheren jüdiſchen Gottesbegriffes zu erklären. Die 
Kleinheit des Staates erwies ſich der Steigerung förderlich und 
begünſtigte die Vorſtellung von der meuſchlich perſönlichen Greif 
barkeit des Gottes. „Gerade dieſe Miſchung von leiblich-per— 
ſönlicher Menſchlichkeit, wie ſie ſonſt nur kleine Urzeitgötter 
hatten, mit einer Allmacht und Ausſchließlichkeit, die nicht einmal 
die ſtärkſten unter allen anderen Eingöttern der Altertumsſtufe 
erreichten, mag dem Judengott und der an ſich ungeänderten 
Form des chriſtlich jüdiſchen Alleingottesgedankens zum Sieg über 
alle anderen Glaubensbekenntniſſe, zur Herrſchaft über den Erd: 
ball verholfen haben.“ Das iſt nicht mehr Augnſtinus oder 
Voſſuet oder Görres. Wie auch beim Chriſtentum Breyſig die 
geſchichtlich gewordenen Verhältniſſe auf den Kopf ſtellt, werden 
wir gleich ſehen. 

Über der Stufe des Altertumes ſteht eine höhere Geſell— 
haft und Geiſtesbildung: die mittelalterliche. Ihr feſteſtes 
Eigenmerkmal iſt der Feudalismus: „Alles Mittelalter iſt Adels. 
zeit.“ Der ſchon im Altertum neben dem Großſtaat und dem 
hohen Königtum aus dem mediatifierten Gaufürſtentum hervor— 
gehende Hochadel oder niedere Dienſtadel rückt jetzt entſchieden 
in den Vordergrund. 


Die Entwickelung erlebt gewiſſermaßen . 


einen Rückfall in die Urzeitverhältniſſe mit ihren viel zerſpalteneren 
Geſtaltungen. In und außer Europa, ſchon im älteſten Agypten, 
ſucht Breyſig ſolch „vorgetäuſchtes Mittelalter“ nachzuweiſen; 


aber dauernd wurden hier dieſe Verhältniſſe nicht. Wohl aber 
in Japan, in Judien und Arabien. Man fühlt beſonders bei 
dieſem Kapitel die Schwäche der Beweisführung. Das Pro— 


kruſtesbett willkürlich konſtruierter Syſteme bewährt ſich nicht 
gegenüber der Macht der Tatſachen. Nicht viel mehr als 
Willkür iſt es auch, von einheitlichen Glaubensvorſtellungen der 
weltgeſchichtlichen Mittelalter zu ſprechen. Das geſteigerte 
Streben, überall nach Parallelerſcheinungen zu ſuchen, hat auch 
auf dem Gebiete der vergleichenden Religionswiſſenſchaft manches 
Unheil angerichtet. Unter dem Banne ihrer modernſten Hypo— 
theſen ſteht auch Breyſig, das beweiſt ſeine Vorliebe für das 
brahmaniſche und buddhiſtiſche Religionsphänomen und deſſen 
Überſchätzung auf Koſten des Chriſtentums. Für ihn ſtehen die 
Zuſammenhänge indiſcher und chriſtlicher Glaubensüberlieferung 
über allen Zweifel erhaben da, ja die allerweſentlichſten Beſtand— 
teile des chriſtlichen Glaubensbeſitzes werden einmal auf Indien 
zurückgeführt werden können. Der chriſtliche Glaube iſt nicht 
allein Erzeugnis jüdiſch'ſemitiſchen, ſondern auch indiſchariſchen 
Geiſtes. Es iſt das Produkt einer Entwickelung, an der verſchiedene 
Stufen mitgearbeitet haben. Die Altertumsſtufe erzeugte den 
jüdiſchen Gottesgedanken, helleniſtiſcher Geiſt und römiſche Welt— 
reichsvorſtellung, die beide der höchſten Stufe der neueſten Zeit 

angehören, machen das Chriſtentum zum internationalen Gemein— 

gut. Die mittelalterlich myſtiſche Einwirkung hatte von Indien 
| her den Leidgedanken gebracht, „der vielleicht erſt von daher 
dem Krenzestode feines Stifters aufgeprägt wurde“. Auch die 
Urzeit tat etwas dabei: die Heilbringergeſtalt des Meſſias, 
ſchon im Prometheus der Griechen enthalten. „Das einzige den 
Meuſchheitsbeobachter im Tiefſten Erſchütternde, den Geſchichts- 
forſcher zugleich mit Rätſeln Ueberſchüttende dieſer Geſtalt iſt, 
daß nicht dieſe Lehre nur, nein, auch das Bild ihres Verkünders 
ſelbſt zu einem Kreuzungspunkt aller, aber auch aller Glaubens⸗ 
gedanken der Meuſchheit geworden iſt. Unſchuldiger Geiſter— 
und Wunderglaube der Menſchheitskindheit, gewaltiger Götter— 
glaube der Altertumsvölker, rätſelnde Myſtik des indiſchen 
Mittelalters und die gedankenfreieſten, aber auch veritandes- 
mäßigſten Vorſtellungen einer neueſten Zeit, die einen Gedanken 
zum Gott, eine Philoſophie zu ſeiner Lehre begehrte und doch 
wieder unſicher taſtend nach allen Geheimdienſten des Orients 
griff, ſie alle haben ihre Jeſusbotſchaft, ihr Jeſusbild gefordert 
und nach ihrem Sinne geformt.“ 

Bei dieſer Auffaſſung des Chriſtentums iſt klar: eine 
zentrale Bedeutung kann ihm in dem Geſchichtsſyſtem Breyſigs 
nicht zukommen, Chriſtus iſt kein Mittelpunkt der Weltgeſchichte. 
Und all die Jahrhunderte, die unſere Zeitrechnung umfaßt, 
werden zu Unrecht von Chriſtus datiert. „Unſere Zeitrechnung“ 
nennt ſie Breyſig, nie die chriſtliche, das iſt ehrliche Konſequenz. 

Es war nötig, das Verhältnis Breyſigs zum eminent 
weltgeſchichtlichen Faktor des Chriſtusglaubens eingehender zu 
erörtern. Damit habe ich in der Skizzierung feines Ideen- 
ganges etwas vorgegriffen. Den Völkergruppen der höchſten 
Stufen der neueren und neueſten Zeit iſt der 5. Abſchnitt des 
Buches gewidmet. Und zwar beſchäftigt er ſich ausſchließlich 
mit alt und neueuropäiſcher Geſchichte, weil die Europäer allein 
die beiden höchſten Staffeln der Stufenreihe erklommen baben. 
Wie Breyſig mit der Chronblogie operiert, um feine nf: 
ſtellungen zu begründen, mag aus dem Beiſpiel der germanuiſch— 
romaniſchen Völker erhellen, bei denen alle Stufenreihen ſich 
nachweiſen laſſen. Es dauert die Urzeit bis vor 400 (n. Chr.), 
das Altertum 400 —900, das frühe Mittelalter 900 — 1150, 
das ſpäte Mittelalter 1150-1494, die neuere Zeit 1494 — 1789 
und die neueſte Periode ſeit 1189. Für Hellas und Rom find 
entſprechende Zahlenreihen aufgeſtellt. Geiſtreiche Kombinationen, 
verblüffende Parallelen, ein Dune Gewand der Darſtellun g 
auch in dieſer Partie der Schrift.! 

Nunmehr kommt eigentlich der Kernpunkt: der Aufbau 
der Weltgeſchichte, wie er den bisher feſtgeſtellten Beobachtungs- 
reſultaten zufolge ſich zu geſtalten hat. Seine ganze Geſtalt 
wird durch die räumliche und zeitliche Verteilung ſeiner Glieder 
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beſtinmt werden müſſen. Die Urzeit iſt die Grundlage. Daun 
kommen die Reiche der Altertumsſtufe; ihre große Mannig⸗ 
jaalligkeit wird überſichtlicher durch geſchickte Gruppierung: es 
kommen in Betracht die Reiche Vorderaſiens und Nordoſtafrikas, 
die altmongoliſchen, hinteraſiatiſchen, die neuſemitiſchen order: 
aſiens, die jungmongoliſchen, die altamerikaniſchen Reiche. 
Weniger Schwierigkeiten verurſachen die an Zahl viel geringeren 
Mittelaltervölker, denen Japaner und Inder völlig, Chineſen, 
Araber und Juden teilweiſe angehören. Bei Völkern höherer 
Ordnung find die phyſiſch⸗geographiſchen Bedingungen, auch der 
Anteil der Raſſe tunlichſt zu berückſichtigen. Daß die Zeitalter 
der Stufenfolge ſich immer und immer wieder mit denen der 
Jahrhundertfolge kreuzen und ſchneiden, iſt ein Gegenſatz, der 
nur aufrecht erhalten werden kann durch grundſätzliche Billigung 
des Gedankens der Stufenfolge. Die Frucht desſelben iſt „die 
Erkenntnis, daß den Völkern der Erde wohl die Entwicklungs⸗ 
nchtung im groben und ganzen gemein iſt, daß die Entwicklungs. 
geſchwindigkeiten aber, die ſie zur Zurücklegung dieſer gleich⸗ 
laufenden Bahnen aufwenden, außerordentlich verſchiedene ſind.“ 
Das erklärt die Zeitſprünge der Entwicklung. Die minder— 
begünſtigſten Völker ſtehen noch heute auf Altertumshöhe, auch 
Rußland, die mindeſtbegünſtigſten durchleben noch die Urzeit. 
Vie es ſich mit den europäiſchen Völkern genauer verhält, wird 
eingehend noch einmal dargelegt. 

Das iſt der Stufenbau der Weltgeſchichte, wie ihn ein 
Moderner ſich ausheckt. Ein Geiſtvoller und Scharfſinniger 
zweifelsohne. Als ſolcher zeigt er ſich auch im Aufſtellen der 
„Geſetze der Weltgeſchichte“. Er ſtellt deren zunächſt vierund⸗ 
zwanzig auf. Man dürfte fie eher „Theſen“ nennen, von denen 
die einen beſagen, daß eine beſtimmte Gemeinſchaſt unter gegebenen 
Umſtänden eine beſtimmte Organiſation und äußere Form an⸗ 
nehmen müſſe. Andere wurzeln auf mehr pſychologiſchen Vor⸗ 
ausſetungen. Aber alles rein empiriſche „Geſetze“, ja nicht 
einmal das, da ihnen die ausnahmsloſe Geltung fehlt und die 
Ausnahmen oft häufiger eintreffen als die Norm. Der Be 
obachtungsſtoff iſt wohl noch lange nicht beigebracht, denn das, 
was im Vorausgegangenen als ſolcher gegeben wurde, iſt nicht 
hreichend, um unabänderliche Geſetze herzuleiten. Breyſig fühlt 
das ſelbſt, er neunt fie daher nur vorläufige Regeln. Auch den 
von ihm aufgeſtellten Geſetzen höherer Ordnung, auf die der 
beſchränkte Raum einzugehen verbietet, kommt eine metaphyſiſche 
Kraft nicht zu. Alle, die noch an der Freiheit alles menſchlichen 
Geſchehens feſthalten, werden ſie ablehnen. Der freie Wille iſt 
uns doch noch mehr als ein Schlagwort, wie Breyſig meint. 
Und eine Geſchichtsbetrachtung, die alles göttliche in unſerem 
Sinne ausſchaltet und der fundamentalen Stellung des Chriſten⸗ 
ums jo weuig gerecht wird, hat kein Recht, Vico ihren „Wahr: 
get und Seher“ zu nennen. Denn der geniale Neapolitaner 
ehr bei aller Wahrung feines biologifch völkergeſchichtlichen 
Slandpunktes auf eminent chriſtlichem Boden, aus dem auch 
ine Ziele erwachſen. 

Aller Widerſpruch hindert nicht, daß man Breyſigs Schriſt 
mit Befriedigung aus den Händen legt. Sie iſt außerordentlich 
auregend. Erfreulich iſt bei der immer mehr überhand nehmenden 
Zerſplitterung der Geſchichtswiſſenſchaſt die energiſch gewahrte 
Intuition der großen Zuſammenhäuge. Und in Verbindung 
damit ein wichtiges Moment: Die notwendig geforderte Einheit 
und Zuſammengehörigkeit des Menſchengeſchlechtes über alle Ber- 
ſchiedenheiten von Raum, Zeit und Blut hinweg. Es iſt mahr- 
ſcheinlich, ja ſicher, daß der neuen Methode Anhänger erwachſen. 
Aber nicht minder wahr iſt auch, daß neben ihr die alte beſchreibende 
Methode ſich behaupten wird. Was der alte Macchiavelli ſagt, 
wird noch lange Geltung haben: „Wenn in der Geſchichte irgend 
etwas iſt, das ergötzen oder belehren kann, ſo iſt es dasjenige, 
was man mit Genauigkeit beſchreibt.“ 
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Der Toleranzantrag im Reichstage. 


Don 
Domkapitular Dr. Pichler, 
Mitglied des Reichstages und der Baperiſchen Abgeordnetenkammer. 


De. vom Zentrum unterm 3. Dezember 1903 eingebrachte 
Geſetzentwurf, betreffend die Freiheit der Religionsübung — 
gewöhnlich Toleranzantrag genannt —, wurde am 21. Februar 
mit 151 gegen 113 Stimmen an eine Kommiſſion von 28 Mit⸗ 
gliedern zur weiteren Vorberatung überwieſen. Die erſte Leſung 
im Plenum hatte drei lange Sitzungen in Anſpruch genommen. 
Der Toleranzantrag wurde zum erſten Male einer An— 
regung des Abg. Gröber zufolge am 23. November 1900 vom 
Zentrum eingereicht. Zweck des Antrages iſt, mit den in vielen 
deutſchen Bundesſtaaten noch beſtehenden Mberrejten kleinlicher 
bureaukratiſcher Bevormundung auf dem Gebiete der Religions- 
übung gründlich aufzuräumen, und modernes Recht zu ſchaffen, 
für die heiligſten Menſchenrechte die in einem modernen Staate 
unabweisbare Freiheit zu erkämpfen und in allen deutſchen 
Bundesſtaaten die bürgerliche und ſtaatsbürgerliche Parität für 
die Mitglieder aller Religionsgeſellſchaften zur Durchführung zu 
bringen. Der Antrag erregte bei ſeinem erſten Erſcheinen großes 
Aufſehen; bei den Katholiken in verſchiedenen norddeutſchen 
Staaten fand er geradezu enthuſiaſtiſche Aufnahme. Noch wichtiger 
als der Antrag ſelbſt ſind die „Materialien“, welche Abg. 
Gröber mit raſtloſem Fleiße, unterſtützt durch Beiträge einiger 
Freunde, aus der Geſetzgebung des Deutſchen Reiches und der 
Bundesſtaaten zu dieſem Gegenſtand zuſammengetragen hat. Es 
iſt eine Sammlung, welche in dieſer Vollſtändigkeit bisher nicht 
exiſtierte, und welche erſt den vollen Einblick ermöglicht in das 
unglaubliche Chaos, welches auf dieſem Gebiete in den einzelnen 
Staaten noch beſteht. Abg. Gröber hat damit der religiöſen 
Freiheit in Deutſchland einen unſchätzbaren Dienſt geleiſtet und 
dem Antrage des Zentrums den endgültigen Erfolg ge— 
ſichert, wenn derſelbe auch erſt nach einer Reihe von Jahren 
zu erwarten ſein wird. Wer dieſe Sammlung durchblättert und 
wer die im Reichstage aus der Praxis verſchiedener Staaten vor— 
gebrachten Tatſachen gehört hat, wird verſtehen, daß mancher Bater: 
landsfreund ſchmerzlich bewegt ausgerufen hat: Iſt es möglich, 
daß in Deutſchland noch ſolche Beſtimmungen beſtehen! 
Die Vorſchrift, daß in Sachſen-Gotha kein allgemeines Konzilium 
„ohne ausdrückliche vorausgegangene Genehmigung des Landes— 
herrn abgehalten werden“ darf Regulativ vom 23. Aug. 1811 
§ 13) mag ruhig auf dem Papiere beſtehen bleiben; ganz anders 
aber iſt es, wenn noch vor 1½ Jahren in Mecklenburg eine 
ganze Reihe von Eingaben an das Miniſterium gemacht werden 
mußte, um die Genehmigung zur Abhaltung eines Gottes— 
dienſtes einmal im Monate für mehrere hundert katholiſche 
Arbeiter in Wittenburg zu erhalten, ohne einen Erfolg zu 
erzielen, oder wenn in Sachſen hochnotpeinliche Polizeirecherche 
in jüngſter Zeit angeſtellt wurde, ob nicht eine auf Beſuch bei 
einer katholiſchen Schloßherrſchaft weilende Dame der heiligen 
Meſſe in der katholiſchen Schloßkapelle beigewohnt habe. Die 
einfache Konſtatierung ſolcher Tatſachen beweiſt deutlicher als 
der beredteſte Mund es vermag die Notwendigkeit und die Berechti— 
gung des Vorgehens der Zentrumspartei. Der Toleranz 
antrag kam am 5. Dezember 1900 zur erſten Beratung und 
wurde an eine Kommiſſion von 28 Mitgliedern verwieſen, 
welche unter dem Vorſitze des Abg. Lerno in 16 Sitzungen 
die erſten Paragraphen mit großer Mehrheit, zum Teil ein— 
ſtimmig annahm; der zweite Teil — die Freiheit der Reli— 
gionsgeſellſchaften betreffend — wurde aus taktiſchen 
Gründen einſtweilen zurückgezogen. Die damaligen Kommiſſions— 
verhandlungen brachten eine ebenſo eingehende als objektive und 
ruhige Erörterung aller einſchlägigen Fragen, ſie dürfen wohl 
als ein Muſter für Behandlung konfeſſioneller Kontroversfragen 
bezeichnet werden; der eingehende Bericht vom 10. Mai 1901 
gibt ein anſchauliches Bild über den Gang der Verhandlungen. 
Für die Vertreter des Zentrums bot ſich hierbei reiche Gelegenheit, 
die katholiſchen Anſchauungen darzulegen und eine Summe von 
falſchen Vorſtellungen zu berichtigen; es war denſelben eine 
hohe Befriedigung, daß in ſo wichtigen Fragen, wie die religiöſe 
Erziehung der Kinder bei Miſchehen, die katholiſche Auffaſſung 
einmütig als richtig anerkannt und gebilligt wurde. Ein Bild 
der Stimmung gab ein freiſinniger Abgeordneter, der in einer 
der letzten Sitzungen ſein Bedauern darüber ausſprach, daß 
dieſe ſo wichtigen und intereſſanten Verhandlungen nur innerhalb 
der vier engen Mauern eines Kommiſſiouszimmers ſich abſpielten, 
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er hätte gewünſcht, daß dieſelben vor der ganzen breiten 
Offentlichkeit des deutſchen Volkes hätten geführt werden 
können. — Im Plenum des Reichstages wurde der Antrag am 
>. Juni 1902 mit 163 gegen 60 Stimmen angenommen. Ein 
vollſtändiger Abdruck der Verhandlungen und Materialien 
iſt 1902 im „Archiv für Kirchenrecht“ erſchienen. 8 

Bei der erſten Beratung am 5. Dezember 1900 hat Neichs: 
kanzler Graf v. Bülow namens der verbündeten Regierungen die Er— 
klärung abgegeben, daß ſie dem Antrage nicht zuſtimmen können, 
weil er die Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten auf einem der 
Landesgeſetzgebung vorbehaltenen Gebiete beſchränke. Er hat 
aber offen anerkannt, daß die Geſetzgebung einzelner Bundes— 
ſtaaten aus älterer Zeit noch Vorſchriften enthalte, „die mit den 
im größten Teile des Reiches anerkannten Grundſätzen freier 
Religionsübung nicht überall im Einklang ſtehen“. Zugleich hat 
er die Hoffnung beigefügt, „daß derartige landesgeſetzliche Dis— 
paritäten verſchwinden werden“. Es iſt bekannt, daß der 
Reichskanzler in dieſem Sinne auf die betreffenden Regierungen 
durch bundesfreundliche Vorſtellungen auch einzuwirken ver— 
ſucht hat. 

In zwei Staaten hat der Toleranzantrag einen Erfolg zu 
verzeichnen, in Mecklenburg und Braunſchweig. — 
Mecklenburg war bis dahin ein ausgeſprochen lutheriſcher Staat. 
Durch hochherzige Entſchließung des jungen Großherzogs erging 
unterm 5. Januar 1903 eine Verordnung, durch welche „den An— 
gehörigen der reformierten Kirche und der römiſch'katholiſchen 
Kirche in Unſeren Landen die öffentliche Religionsübung 
zugeſtanden und „den Kirchen, Begräbnisplätzen, Pfarrhäuſern 
und Religionsübungen der genannten Konfeſſionen der gleiche 
Rechtsſchutz zugeſichert wird, deſſen die lutheriſche Landeskirche 
ſich erfreut“. Dabei ſind die „Uns nach Landesrecht zuſtehenden 
Hoheitsrechte“ aufrecht erhalten und dieſelben werden auch 
jetzt noch von der Regierung in einer ſo engherzigen und ängſtlichen 
Weiſe ausgeübt, daß es kaum zu verſtehen iſt. In Mecklenburg 
leben ca. 7000 Katholiken, dazu kommen im Sommer regelmäßig 
13 11000 polniſche Arbeiter. Abg. Dr. Bachem hat nun in 
ſeiner Rede vom 4. Februar ds. Is. nach den Akten folgende 
Tatſachen konſtatiert. Der katholiſche Pfarrer von Schwerin hat 
im Frühjahre 1903 an das Miniſterium einen Plan eingereicht, 
wie die Gottesdienſte im Sommer gehalten werden ſollen. 
Der Geiſtliche von Schwerin ſollte hiernach Gottesdienſt halten am 
erſten Sonntag des Monats in Röbel, am zweiten in Waren 
und Ribnitz, am dritten in Wittenburg und Carow, am 
vierten in Waren und Teterow; der Geiſtliche von 
Roſtock am erſten Sonntag in Gnoien, am zweiten in 
Güſtrow, am dritten in Malchin, am vierten in Güſtrow. 
Der Plan wurde vorläufig für den Monat April mit einigen 
Abänderungen genehmigt, es wurden aber Bedenken erhoben be— 
züglich Teterow und Wittenburg, obwohl viele Hunderte von 
katholiſchen Erntearbeitern vorhanden waren und die proteſtan— 
tiſchen Gutsbeſitzer ſich für ihre Arbeiter verwendeten. Der 
Pfarrer mußte unterm 18. März einen neuen Plan aufſtellen 


und ein neues Verzeichnis einreichen; ein neues Reſkript forderte, 


weitere Ermittelungen für Teterow und Wittenburg. Dann 
wurde nochmal ein Plan eingereicht, der die Genehmigung er. 
hielt für die Gottesdienſte bis Dezember. Auf ein erneutes Ge— 
ſuch wegen der Gottesdienſte in Teterow und Wittenburg erging 
unterm 21. Juli Entſchließung des Miniſteriums, daß Bedenken 
eutgegenſtehen. Nach weiteren Verhandlungen wurde unterm 
2. November das Geſuch für die beiden genannten Orte abge: 
wieſen, da „nicht überall Gottesdienſte eingerichtet werden können, 
wo das Verlangen beſteht“. Endlich im März 1904 erfolgte 
Genehmigung für Teterow. — Der liberale Abg. Dr. Hieber 
hat am 18. Februar im Reichstage wörtlich erklärt: „Mecklenburg 
iſt alſo in dieſen Fragen durchaus nicht rückſtändig.“ 

„Auch in Braunſchweig iſt etwas geſchehen“ — konnte 
Dr. Bachem im Reichstage konſtatieren. Dort leben 25,000 Katho— 
liken, wozu im Sommer eine große Anzahl Saiſonarbeiter kommt. 
Das Geſetz vom 29. Dezember 1902, „die Ordnung der kirchlichen 
Verhältniſſe der Katholiken betr.“ gewährt einige Erleichterungen; 
dieſelben ſind aber ſo minimal, daß jüngſt die in Braunſchweig er— 
ſcheinenden „Neueſten Nachrichten“ dieſes Geſetz als „einfach 
kulturwidrig“ bezeichneten. So iſt z. B. bezüglich der reli— 
giöſen Erziehung der Kinder aus Miſchehen beſtimmt: Wenn 
beide Eltern übereinſtimmen, daß das Kind in der Religion der 
Mutter erzogen werden ſoll, ſo muß eine dahingehende Erklärung 
zwiſchen der Geburt und Taufe des erſten Kindes 
vor der Ortsbehörde abgegeben werden. Iſt dieſe Friſt ver— 
ſäumt, ſo werden alle Kinder zwangsweiſe in der Religion 
des Vaters erzogen. 


„Im Königreiche Sachſen iſt inzwiſchen nichts gejcheyen ; 
alle Beſchwerden gegenüber der Geſetzgebung beſtehen noch heute 
zu Recht“ (Dr. Bachem am 4. Februar.. Welche Anſchauungen 
in bezug auf Toleranz in proteſtantiſchen Kreiſen Sachſens be- 
ſtehen, ergibt ſich daraus, daß Abg. Leupold im Jahre 1902 bei 
Begründung einer Juterpellation gegen den „Toleranzantrag“ 
ausführte, daß in keinem anderen Staate das Verhältnis der 
Landeskirche zu den Gliedern anderer Konfeſſionen jo vorurteils— 
frei ſei wie gerade in Sachſen; Sachſen laſſe ſich in bezug auf 
Toleranz von keinem anderen Bundesſtaate übertreffen. . 

Bei ſolcher Sachlage mußte es wohl als ſelbſtverſtändlich 
erſcheinen, daß das Zentrum beim erſten Zuſammentreten des 
1905 gewählten Reichstages den Toleranzantrag erneuerte, was 
am 3. Dezember desſelben Jahres geſchah. Der neue Geſetzentwurf 
enthält vierzehn Paragraphen. Die im Jahre 102 angenommenen 
Beſtimmungen wurden in den erſten acht Paragraphen wörtlich 
wiederholt, die SS 9—14 aus dem Antrage von 1:00 übernommen. 
Die erſten acht Paragraphen regeln die Religionsfreiheit der 
einzelnen Individuen Religiöſe Erziehung der Kinder bei Miſch— 
ehen, Teilnahme am Religionsunterrichte einer anderen Konfeſſion, 
Unterſcheidungsalter, Austritt aus einer Religionsgemeinſchaft) der 
zweite Teil will die Beſchränkungen beſeitigen, welche der freien 
und öffentlichen Ausübung des Kultus ſeitens der Religions 
gemeinſchaften entgegenſtehen (Abhaltung des Gottesdienſtes, 
Erbauung von Kirchen, Verkehr mit den kirchlichen Obern, Plazet, 
Spendung der Sakramente, Miſſionen, Freiheit der Orden. 
Kaum war der Antrag wieder erſchienen, als in der Preſſe der 
heftigſte Kampf gegen denſelben entbrannte. Auch proteſtantiſche 
Synoden erließen Kundgebungen gegen den Antrag. Der Deutſche 
Evangeliſche Kirchenausſchuß veröffentlichte eine ausführliche Denk— 
ſchrift, welche den Antrag als unannehmbar erklärte und eine 
Fülle von Bedenken ſeitens der Landeskirchen vorbrachte. Dieſe 
erregte Stimmung, noch weiter geſteigert durch die in den weiteſten 
Kreiſen planmäßig geſchürte Hetze des Evangeliſchen Bundes, 
äußerte ihre Rückwirkung auch auf den Reichstag. Die Aufnahme 
des Antrages war diesmal im Reichstag erheblich weniger freundlich 
als vor vier Jahren. Hoffentlich wird der Verlauf der Verhand— 
lungen eine weitere Klärung ſchaffen und damit von ſelbſt be— 
ruhigend wirken. 

Die Generaldebatte wurde am J. Febr. ds. Is. vom Abgeordneten 
Dr. Bachem mit einer nahezu zweiſtündigen Rede eingeleitet. 
Vornehm im Ton, ſtreng logiſch durchgeführt im ganzen Aufbau 
und in den einzelnen Darlegungen, konnte dieſe Rede den Ein— 
druck auch auf den Gegner nicht verfehlen. Dr. Bachem legte die 
Tendenz des Antrages dar, begründete das Wiedererſcheinen des— 
ſelben und ſuchte dann im voraus ſchon alle Einwendungen aus 
zuräumen, welche gegen den Antrag hervorgetreten waren. 
Zur Begründung des Antrages ſtellte Dr. Bachem die Frage: 
„Soll denn wirklich dieſer ganze Wuſt kleinlicher, engherziger, 
drückender, beläſtigender Beſtimmungen und polizeilicher DBe- 
drückungsmaßregeln beſtehen bleiben?“ Er betonte, dieſe Be⸗ 
ſtimmungen ſeien aus dem Staatskirchentum der nachreforma 
toriſchen Zeit hervorgegangen, wo der Grundſatz galt: Cujus 


regio, ejus religio, und wo die Reichsſtände das formelle 
Recht erlangt hatten, die Untertanen zu derjenigen Kon— 


feſſion zu zwingen, welcher ſie ſelbſt anhingen. Im Zeitalter 
der modernen Freizügigkeit, wo alle Staaten konfeſſionell ge 
miſchte Bevölkerung haben, muß es den Anhängern aller Kon 
feſſionen möglich ſein, ohne polizeiliche Schikanen friedlich zur 
Erfüllung der großen Staatsaufgaben zuſammenzuarbeiten. Der 
heutige Staat will konfeſſionslos, wie viele verlangen, ſogar 
religionslos ſein, alſo kann er auch nicht mehr das Recht be 
anſpruchen, zugunſten einer Konfeſſion einſeitig ſeine ſtaatlichen 
Machtmittel einzuſetzen. Angeſichts der ganzen modernen 
Entwickelung in Deutſchland konnte Dr. Bachem mit Recht ſeiner 
Verwunderung Ausdruck geben, daß im Lande die Verhandlungen 
über den Toleranzantrag vielfach mit ſolcher Leidenſchaft geführt 
wurden. „Wenn man den Wortlaut unſeres Antrages vor ſich 
hat und den Sinn, wie er klar zutage liegt, dann hätte man zu 
einer ſolchen Stellungnahme nicht kommen dürfen.“ 


Schluß folgt. 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 


Probenummern verfandt werden können, ift der 


Derlag ftets dankbar. .S. S. S, S, S. SS. Sg. S. S. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ein patriotiſcher Feſttag in Bayern. 

Alle Volksgenoſſen im Norden und im Weſten beteiligten 
ſich herzlich an der Feier, die Bayern ſeinem greiſen 
Regenten zum 70 jährigen Militärjubiläum und zum 
‘1. Geburtsfeſte widmete. Der Prinzregent hat ſeinen ge: 
bobenen Gefühlen durch eine hochherzige Stiftung für das 
Artillerieregiment, bei dem er 1835 als Hauptmann eintrat, und 
durch Widmung einer Jubiläumsmedaille an das ganze aktive 
Offizierskorps Ausdruck gegeben. Generalinſpekteur Prinz Leopold, 
deſſen militäriſche Qualifikationen auch in der deutſchen Geſamt— 
armee längſt anerkannt ſind, erhielt aus der Hand ſeines Vaters 
den Feldmarſchallſtah, und Generaloberſt Prinz Ludwig, der 
künftige König, konnte mit berechtigtem Stolze das prächtige 
neue Armeemuſeum eröffnen. Der Kaiſer hat in einem 
herzlichen Handſchreiben ſeine und ſeiner Armee wärmſten 
Glückwünſche ausgeſprochen. Der Prinzregent ſelbſt durfte in 
dem feſttägigen Armeebefehl mit Recht die bayeriſche Armee als 
ein ebenbürtiges Glied des glorreichen deutſchen Heeres bezeichnen. 
Nicht bloß die tüchtige Entwicklung der bayeriſchen Armee, die 
in mehr als einem Punkte für das ganze deutſche Militärweſen 
vorbildlich geworden iſt, ſondern auch die ganze bundesfreund— 
liche Harmonie zwiſchen Bayern und der Präſidialmacht ſowie 
den übrigen Gliedern des Reiches iſt hauptſächlich auf die ruhige 
und zielbewußte Regentſchaft zurückzuführen, deren hochbetagter 
Träger mit der abgeklärten Beſonnenheit die männliche Tatkraft 
zu vereinen weiß und die Laſten ſeines hohen Amtes unermüd— 


lich trägt, während er auf den Glanz des königlichen Namens 


und der königlichen Krone ſelbſtlos verzichtet. 
Süddeutſche Eiſenbahnſorgen. 

Vor zehn Jahren wurde das bedenkliche Schlagwort „Reichs 
verdroſſenheit“ ſüdlich und auch nördlich vom Maine vielfach 
gehört. Es iſt ſeitdem beſſer geworden mit der Stimmung im 
Reichshauſe. Aber jetzt muß die häusliche Gemütlichkeit eine 
neue kleine Probe beſtehen. In den Etatsverhandlungen des 
preußiſchen Landtags hat kein anderes Reſſort eine To 
dankbare und glänzende Rolle zu ſpielen gehabt wie die 
preußiſche Staatseiſenbahnverwaltung. Sie hat den hand— 
greiflichen, klingenden Erfolg für ſich, und ihr gegenwärtiger 
Leiter, Miniſter v. Budde, iſt ein außerordentlich tüchtiger 
Mann. Er hat ſich nicht bloß für die Betriebsmittelgemeinſchaft, 


ſondern auch für deren Konſequenz auf dem Gebiete der Menſchen. 
beförderung, die gemeinſame Reform der Perſonentarife, des 


Wagenklaſſenſyſtems mit einer Entſchiedenheit ins Zeug gelegt, 
die mauchem Süddentſchen unbehaglich ſein wird. Das preußiſche 
Acgeordnetenhaus ſteht entſchloſſen hinter Herrn v. Budde, unter 
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ſchüfen. Ohne den Superlativ erſt auf die Goldwage zu legeu, 
darf man ſicherlich dieſen gewaltigen Waffengang in die erſte 
Reihe der kriegsgeſchichtlichen Ereigniſſe ſtellen, ſowohl nach der 
Zahl der Streiter, die offenbar über eine halbe Million beträcht— 
lich hinausgeht, als nach der Dauer, der Heftigkeit und der Blutig— 
keit des Ringens, und ſchließlich auch nach der Folgenſchwere. 

Ein richtiges Sedan iſt es wieder nicht geworden; aber 
doch eine Entſcheidungsſchlacht. Marſchall Oyama berichtet am 
12. März, daß 30,000 Ruſſen gefangen ſeien und die japaniſchen 
Armeen 11,000 Mann verloren hätten. Im erſten Teil der 
Schlacht waren zweifellos die Verluſte der angreifenden Japaner 
größer als die der Ruſſen; im zweiten Teil, während des ruſſiſchen 
Rückzugs, dürfte ſich das Verhältnis umgekehrt haben. Somit 
darf man wohl annehmen, daß die Ruſſen mindeſtens 10,000 
Mann an Toten und Verwundeten eingebüßt haben. Dazu 
kommen die Gefangenen, welche bislang auf 30,000 geſchätzt ſind, 
aber bei weiteren Rückzugsgefechten noch anwachſen können. Alſo 
beträgt die Einbuße der Ruſſen an der Zahl gewiß 25%. Viel 
ſchlimmer iſt aber die ſtrategiſche Einbuße und der moraliſche 
Zuſammenbruch des Heeres. 

Die Niederlage bei Liaojang wurde in ihren ſchlimmſten 
Wirkungen paraluſiert durch den glatten, ſozuſagen impoſanten 
Rückzug auf der unverſehrten Eiſenbahnlinie. Damals konnten 
die Japaner keine 30,000 Gefangenen machen. Diesmal iſt die 
Eiſenbahn, deren Nabelſtrangwert auch der gemeine Soldat kennt, 
der Zerſtörung anheimgefallen, das ruſſiſche Heer wurde zu einem 
fluchtartigen Rückzug auf Nebenwegen genötigt. Der Mangel 
an Selbſtbewußtſein und Vertrauen, der ſich ſchon in deu letzten 
Monaten auf ruſſiſcher Seite bemerkbar machte, muß jetzt in 
ſehr bedenklichem Maße um ſich gegriffen haben ſowohl bei 
den Soldaten als bei den Führern. Allem Anſchein nach hat 
der japaniſche Generalſtab die moraliſche Minderwertigkeit des 
Gegners bei ſeinem Schlachtplane mit in Rechnung geſtellt, denn 


ſonſt hätte Oyama nicht die weitausgreifende Umfaſſung wagen 
dürfen, während ihm die numeriſche Überlegenheit fehlte. 


Über das Haupt des unglückſeligen Kuropatkin ergießt ſich 
jetzt natürlich eine Flut der bitterſten Vorwürfe und der ver— 
ächtlichſten Kritik. Wer der Urteilsfällung darf man aber nicht 
die Mangelhaftigkeit des Inſtruments vergeſſen, über das er ver— 
fügte. Als im vorigen Monat General Gripenberg ſeinen kühnen 
Vorſtoß gegen den weſtlichen Flügel des Gegners machte, wurde 
er vom Oberfeldherrn „im Stiche gelaſſen“, wie er in ent— 
rüſteter Anklage behauptete. Vielleicht hat Kuropatkin da— 
mals ſchon richtig erkannt, daß die ruſſiſche Armee kaum 
zu einer Defenſive ſtark genung ſei, alſo ſich nicht in einem 


kühnen Angriff eine Blöße geben dürfe. Kuropatkin hat ſich offenbar 


an die während des Winters aufgeworfenen und eingegrabenen 
Befeſtigungen halten zu müſſen geglaubt. Das war an ſich 


nicht fehlerhaft, aber er beging eine ſchwere Unterlaſſungsſünde, 


der allſeitig beſchworenen Vorausſetzung, daß die ganze VBereimbeit: 


chung des Betriebes nur techniſcher Natur bleiben, nicht irgendwie 
auf das politiſche Gebiet übergreifen ſolle. Mag nun auch die 


Ciſenbahnhoheit der Einzelſtaaten noch jo ſorgfältig gewahrt 
bleiben, Jo geht doch die techniſche Reform nicht ohne Opfer von - 


beliebten ſüddeutſchen Eigentümlichkeiten ab. Die vierte Wagen— 


Fate wird als eine bittere preußiſche Pille empfunden, und man 


ſagt, daß der jüngſte Perſonenwechſel im badiſchen Miniſterium 
ut dem drohenden Untergang des beliebten badiſchen Kilometer. 
eftes zuſammenhänge. Wenn ein guter Freund von jeuſeits 


des Maines den Süddeutſchen ſeine unmaßgebliche Meinung | im 2 ende Ber 
erkannte, vermochte er dorthin nicht mehr ſo viel Truppen zu 


tagen darf, ſo geht fie dahin, daß man in den Apfel der Betriebs, 
gemeinſchaft beißen möge, auch wenn er vorläufig etwas ſauer 
ſchmecken will. Die Natur der Eiſenbahnen drängt nach der 
Einheit in der Verwertung der Wagen und Maſchinen; die 
Forderung der Vernunft wird durch die Ausſicht auf weſentliche 
Eriparniſſe kräftigſt unterſtützt. Auch die Einheit im Perſonen— 
verkehr iſt nicht zu vermeiden. Wird ſie durch Verhandlungen 
zeſchaffen, jo kommen die ſüddeutſchen Bahnſtaaten immer noch 
deſſer fort, als wenn Preußen einſeitig mit dem Einheitstarif 
vorgeht und die anderen zur Nachfolge genötigt werden wie bei 
der Einführung der Ahtägigen Rückfahrkarten. Im Grunde ge— 
nommen iſt die richtige Betriebsmittelgemeinſchaft das beſte Boll 
werk gegen die Imperialiſierung der deutſchen Eiſenbahnen. 
Dit Schlacht von Mukden. 

Bereits haben Statiſtiker ausgerechnet, daß die zwölftägigen 
Kämpfe im Umkreiſe der alten mandſchuriſchen Hauptſtadt als 
allergrößte Schlacht der bisherigen Weltgeſchichte einen Rekord 


‚ feitfegen und dieſe Feſtung vom Mutterlaude abſchneiden. 


als er die ernſtliche Flankendeckung vernachläſſigte. Bei Liaojang 
machten die Japaner bekanntlich ihren Einſchnürungsverſuch von 
Oſten her durch die Armee Kurokis. Anſcheinend hat Kuropatkin 
geglaubt, daß nach dieſem Schema weitergearbeitet werden würde. 
Die Japaner haben auch ſtarke Vorſtöße im Oſten gemacht, ſo 
daß Kuropatkin ſogar noch am 25. Februar die Reiterei Rennen— 
kampffs nach dem Oſten dirigierte. Das war ein verhängnisvoller 
Fehler; denn Marſchall Oyama hatte den entſcheidenden Stoß 
im Weſten angeſetzt. Die heftigen Kämpfe im Zentrum und 
auf der Oſtſeite hatten offenbar den Zweck, die Aufmerkſamkeit 
und die Kräfte des Feindes von der weſtlichen Niederung, in 
der Nogi und Oku mit höchſter Kraftentfaltung vorrückten, abzu 
lenken. Als Kuropatkin die im Weſten drohende Gefahr richtig 


werfen, um einen wirkſamen Gegenſtoß zu machen, ſondern 
mußte ſich darauf beſchränken, die gegen Mukden und die 
nördlichen Verbindungen vorgehenden Japaner ſo lange aufzu— 
halten, bis ſein Gros den Rückzug angetreten. 

Den Irrtum Kuropatkins, daß die Japaner wiederum von 
Oſten her den Hauptſtoß führen würden, haben übrigens auch 
deutſche ſtrategiſche Schriftſteller geteilt. Gegenüber ſolchen Aus— 
führungen, die es als ganz ſelbſtverſtändlich hinſtellten, daß die 
Japaner die Ruſſen auf das neutrale chineſiſche Gebiet zu drängen 
wünſchten, haben wir ſeinerzeit ſchon auf die Vorteile einer Um— 
faſſung von Weſten und Abdrängung nach Oſten hingewieſen. 
Sollte den japanischen Truppen nach dieſer furchtbaren An. 
ſtrengung noch eine ſofortige Verfolgung möglich ſein, ſo werden 
ſie vermutlich alles daranſetzen, die Ruſſen von der Straße nach 
Charbin hinwegzudrücken, und ſollten letztere bis Charbin ge 
langen, ſo werden die Japaner ſich gewiß im Weſten von . 
Lin 
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mu. 


Entweichen der ruſſiſchen Armee nach Wladiwoſtok zu wäre für 
die Gegner nicht unangenehm; dort ließe ſich ein Metz ſchaffen. 

Überhaupt rückt jetzt Wladiwoſtock, der letzte ruſſiſche Hafen, 
in den Vordergrund der militäriſchen Tagesordnung. Wenn die 
Ruſſen nach dem Fall von Port Arthur Frieden gemacht hätten, 
würde Japan vielleicht auf Wladiwoſtock verzichtet haben. Jetzt, 
nachdem die Landarmee des Gegners moraliſch vernichtet iſt, 
wird es ſeine Forderungen natürlich höher ſpannen und „reinen 
Tiſch“ zu machen ſuchen. 

Natürlich verſichern die offiziellen Kreiſe Rußlands, man 
denke nicht an Nachgiebigkeit, ſondern werde ſofort eine neue, 
noch größere Armee aufſtellen. Das iſt leicht geſagt. Erſtens 
iſt es zweifelhaft, ob ſich bei der gegenwärtigen Stimmung im 
ruſſiſchen Volke noch ein paarmal hunderttauſend Reſerviſten ge— 
duldig einziehen laſſen. Zweitens würde die Heranſchaffung der 
neuen Armee bis Oſtaſien ſoviel Zeit brauchen, daß inzwiſchen die 
Japaner dort den ganzen Reſt der ruſſiſchen Macht vernichtet und der 
ankommenden Truppe die ſchwerſten Hinderniſſe bereitet haben 
könnten. Drittens würde die neue Armee aller menſchlichen 
Berechnung nach von dem Bazillus der Mutloſigkeit, der unter 
Kuropatkin gezüchtet worden iſt, heillos infiziert werden. Der 
Feldzug iſt offenbar für Rußland verloren, und wenn der Zar 
nicht um ſeine ganze Herrlichkeit va banque ſpielen will, muß er 
Frieden machen, auch um den Preis einer ſchmerzlichen Amputation. 
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Ein neuer Fortſchritt von Herders 


Konverſations-Lexikon. 
Von 
Dr. F. Rupertus. 


04 iederholt war in dieſen Blättern von Herders Konverſations— 

Lexikon die Rede. Heute können wir zu unſerer Freude 
wiederum von einem neuen Fortſchritt dieſes Werkes berichten, 
das wie kaum ein anderes den Wünſchen und Bedürfniſſen der 
Katholiken der Gegenwart entſpricht. 
gegebenen vierten Bande“) iſt die Hälfte des ganzen 
Werkes vollendet; gewiß eine bedeutſame „Etappe“, zu der 
wir den rührigen Verlag wie das katholiſche Deutſchland herzlich 
beglückwünſchen, eine willkommene Gelegenheit, den bisher zurück— 
gelegten Weg nochmals ins Auge zu faſſen. Vor allem fällt 
uns der große Fortſchritt auf in der raſchen Aufeinanderfolge 
der. einzelnen Hefte und Bände. Wer auch nur im Entfernteſten 
einen Einblick hat in die Unſumme von Arbeit, welche die Her— 
ſtellung eines zuverläſſigen Konverſations-Lexikons erfordert, wird 
ſagen müſſen, daß das ſeit dem zweiten Bande innegehaltene 
Tempo eine ganz hervorragende Leiſtung darſtellt. Man muß 
bei dem Herderſchen Konverſations- Lexikon berückſichtigen, daß 
es nicht mit dem Maßſtabe anderer gleichartiger Werke gemeſſen 
werden darf. Der neue „Herder“ iſt ein durch und durch neues 
und eigenartiges Werk. Die Mitte haltend zwiſchen den großen, 
17 bis 20 bändigen und den kleineren 2 und 3 bändigen En: 
zyklopädien, ſoll er nichts vermiſſen laſſen, was dieſe bringen, 
ſoweit ein Anſpruch darauf gerechtfertigt iſt: es ſetzt dies alſo 
bei acht Bänden eine unbeſchadet der Vollſtändigkeit des Ganzen 
innezuhaltende Knappheit des Stiles, der Faſſung uſw. voraus, 
die der Redaktion wie dem Verlage und den Mitarbeitern manchen 
Akt der Selbſtüberwindung koſten mag. Dann will der neue 
„Herder“ aber auch nachholen, was anderwärts namentlich in 
Bezug auf „Catholica“ gefehlt wird. Und was es hier alles 
nachzuholen gibt, das haben wir an dieſer Stelle bereits bei 
Beſprechung des dritten Bandes und ſonſt hervorgehoben; das 
zeigt auch der vorliegende vierte. Auch in dieſem Bande be— 
gegnen wir auf Schritt und Tritt dem Streben, noch mehr, 
noch Beſſeres zu bieten als in den vorausgegangenen Bänden. 
So möchten wir jenem Abonnenten von Herders Lexikon zu— 
ſtimmen, der uns vor kurzem begeiſtert ſagte: „Ein Band iſt 
immer ſchöner als der andere!“ 

Schon die ſtattliche Anzahl der Beilagen Is imponiert: 
die meiſterhafte Ausführung vieler, zum Teil farbiger Tafeln, 
insbeſondere der Kunſttafeln hebräiſche, indiſche, islamiſche, 


Vierter Band 61. S0. Heft: O bis Kombattanten. VIII S. 
und 1792 Spalten Text mit rund 4% Bildern, dazu IN zum Teil 
farbigen Beilagen: 11 Karten, 23 Tafeln und 11 Textbeilagen 
mit zuſ. 370 Bildern. Freiburg 1905, Herder. Geb. in Original— 
Halbfranzband Mk. 12.50, f 


Mit dem ſoeben aus⸗ 


feſſionellen Haders vonnöten iſt. 


japaniſche, karolingiſche Kunſt, Holbein d. j., Holzſchneidekunſt, 
Katakombenkapelle); der reiche Inhalt der Textbeilagen, auf 
denen in kurzen Worten oft mehr geſagt iſt als in phraſenreichen 
Abhandlungen, die neueſten ſtatiſtiſchen Angaben auf der Rück— 
ſeite der Stadtpläne Hamburg-Altona, Jeruſalem mit den 
geographiſchen und geſchichtlichen Karten, die vortrefflichen tech. 
niſchen Darſtellungen uſw. gereichen dem Bande zu einer wahren 
Zierde. Die Auswahl der Bilder ſowohl wie der Beilagen verrät 
eine ebenſo gediegene Sachkenntnis wie feinen Geſchmack und 
ſicheren Blick für die Bedürfniſſe des modernen Lebens. Wer 
nun aber glauben würde, die knappe Faſſung beeinträchtige die 
Lesbarkeit zumal größerer Artikel, etwa der kritiſch-biographiſchen 
oder geſchichtlichen, Literatur: und kunſthiſtoriſchen, der philoſo— 
phiſchen, volkswirtſchaftlichen und theologiſchen, der wäre ſehr 
im Irrtum. Im Gegenteil, gerade dieſe Artikel werden auch 
für den Unterrichteten eine angenehme Lektüre ſein und dem, 
der ſich Auskunft und Rat erholen will, eben durch die peinliche 
Vermeidung jedes Wortſchwalles die beſten Dienſte leiſten. Wir 
können hier ſelbſtverſtändlich nur einige wenige Beiſpiele heraus— 
greifen. Ganz vorzügliche Arbeiten ſind u. a. die größeren bio— 
graphiſchen Artikel: Häckel, Hegel, Heine, Herder, Hergen— 
röther, Hettinger, Holbein, Humboldt, Hume, Hus, 
Hutten, Ibſen, Ignatius, Joh. Janſſen, Kant, Karl 
der Große, Karl V., Ketteler, H. v. Kleiſt, Onno 
Klopp, Klopſtock, Kolumbus ıc; aber auch der kleinſte 
derartige Artikel gibt dem Leſer, oftmals nur durch ein paſſend 
gewähltes Epitheton, einen kritiſchen Wink. Man ſchlage die 
Stichwörter Heinrich IV. und V., Index, Innocenz XI., 
Inquiſition, Jeſuiten, Jeſus Chriſtus, Johanna 
„Päpſtin“, Kirche K. und Staat, Kirchenlied, Kirchen— 
ſtaat mit Karte, Kirchhof u. dergl. auf; dort findet jeder: 
mann eine in ſo ruhig ſachlicher Form gegebene Aufklärung, 


wie ſie gerade in unſeren Tagen des wieder aufgelebten kon— 


Dieſe vornehme Ohjektivität 
zeigt ſich nicht nur in der Aufnahme von Perſönlichkeiten, ſon— 
dern auch ferner in der Heranziehung der akatholiſchen Literatur: 
Herders Lexikon kennt nicht die anderorts ſo vielfach beliebte 


Art des „Totſchweigens“! Wie leicht fällt, um ein anderes heute 


ſo wichtiges Gebiet zu erwähnen, dem Benützer unſeres Lexikons 
die Orientierung in ſchwierigen volkswirtſchaftlichen Fragen! 
In den vorliegenden Band fallen u. a. die großen Gebiete des 
Handels, des Handwerks und der Innungen, der In— 
duſtrie, des kaufmänniſchen Lebens, der Invalidenver— 
ſicherung, des Kartellweſens, des Kin derſchutzes uſw.; 
der Handelsgeſchichte, der Invalidenverſicherung, 
dem Kartellweſen und dem Kinderſchuüutz find eigene Tert- 
beilagen gewidmet. Wie kurz und präzis iſt die Faſſung der 
kürzeren einſchlägigen Artikel z. B. Haftpflicht, Hauſierhandel, 
Hausinduſtrie, Heimat, Höferecht, Hypothek, Inhaberpapiere, 
Intereſſengemeinſchaft, Kathederſozialismus, Kauf, Kolportage ıc.! 
Und dann das große Feld der Technik und der Natur: 
wiſſenſchaften! Dieſe Fülle von vorzüglichen Abbildungen, 
ſei es im durchweg gut und ſachlich gearbeiteten Texte ſelbſt, ſei 
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es auf den Beilagen Hammer, Handfeuerwaffen, Heizung, Hobel, 


Holz, Hygiene, Kabel, Kälteerzeugungsmaſchinen, Kanaliſation, 
Kohlen und den prächtigen Farbentafeln Herz, Kaffee, Kakao, 
Kolibris) wirkt geradezu überraſchend. Daß hier wie überall 
das Neueſte berückſichtigt wurde, bedarf jetzt wohl keiner beſon— 
deren Erwähnung mehr; immerhin ſei der Kurioſität halber 
darauf hingewieſen, daß auf der Tafel „Heizung“ ſogar ſchon 
die Kryptolheizung vermerkt worden iſt. Und weitere 
derartige Stichproben auf die „Aktualität“ des Herderſchen 
Lexikons werden nicht minder befriedigen! Man prüfe darauf nur 
einmal die ſtatiſtiſchen Daten auf der Rückſeite der geographiſchen 
Karten, Hamburg, Hinterindien, Italien, Japan, Kapkolonien, 
Kleinaſien oder die dankenswerten Textbeilagen Heerweſen, Hygiene, 
Kanaliſation, Kartellweſen, Kinderſchutz, Kolonialgeſchichte. Gerade 
heutzutage, wo ſich ſozuſagen die Ereigniſſe überſtürzen, kann 
dieſes Streben des Herderſchen Lexikons, neben dem bewährten 
Alten auch ſtets, ſoweit nur eben möglich, das Neueſte zu bringen, 
nicht dankbar genug anerkannt werden. Ereigniſſe des ruſſiſch 
japaniſchen Krieges ſind am gegebenen Ort ebenſo verzeichnet, 
wie z. B. der Stand des Weltkabelnetzes Ende 1904, die neue 
Afrikareiſe Robert Kochs 1901/05 , die Mitgliederzahl der deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft 1905, die Beſeitigung der milit. Doppel 
kolonne 27. Jan. 1905 u. a. Unter den geographiſchen Artikeln 
der Länder und Städte, die auch nach der geſchichtlichen Seite 
ſorgfältig ergänzt worden ſind, verdienen unſeres Erachtens zwei 
eine beſondere Erwähnung, nämlich die Artikel Jeruſalem und 
Kairo. Beide dürften in ihrer Vollſtändigkeit kaum zu über. 


treffen ſein. Vor allem lehrreiche Beigaben find außer den zahl— 
reichen kulturgeſchichtlichen Textbildern die Tafeln Klimakarten, 
die zum Teil farbig ausgeführten Tafeln Heraldik; die letzteren 
ind namentlich nach der kirchlichen Seite hin bemerkenswert, 
indem ſie für die gerade hier in unſeren Tagen mehr und mehr 
um ſich greifende Vernachläſſigung der heraldiſchen Regeln eine 
gründliche Remedur an die Hand geben; ſchließlich nicht zu ver— 
geſſen die Beilagen Kirche und Kirchengeſchichte, beide mit 
praktiſch angelegten Überſichten über die geſamte hierarchiſche 
Gliederung der katholiſchen Kirche und deren Geſchichte bis in 
unſere Tage. 

Unſere kurze Wanderung durch 
IV. Bandes iſt beendigt. Wir haben vor unſeren Augen ein 
bedeutſames Stück deutſcher katholiſcher Kulturarbeit vorüber— 
ziehen laſſen, die Freund wie Feind Achtung abzwingt. Mögen 
die Katholiken deutſcher Zunge im Reich, wie in Cſterreich und 
in der Schweiz mitarbeiten an der Errichtung dieſes Denkmals 
fatholiſchen Fleißes, katholiſcher Gründlichkeit und wahrer 
Viſſenſchaft, dadurch, daß ſie in immer größerer Zahl das Werk 
ibrer Hausbibliothek einverleiben. Das iſt kein „totes Kapital“ 
wie ſo manches auf den Markt gebrachte „Pracht“werk, die 
zinſen laſſen ſich Tag für Tag einheimſen zum eigenen Nutzen, 
zum Frommen der katholiſchen Familie wie der Kirche und des 
Vaterlandes, denn dieſen allen dient in hervorragendem Maße 
das Herderſche Konverſations-Lexikon. 

Und nun ſei uns ein Wort an die katholiſche Tagespreſſe 
geſtattet! So oft bietet ſich Gelegenheit, über irgend eine ſtrittige 
Frage, über eine bedeutende Perſönlichkeit, deren Gedächtnistag 
begangen wird, über einen vielgenannten Schriftſteller u. dgl. 
ein Wort der Aufklärung zu ſagen. Da wäre es eine ganz 
leichte und doch ſehr wirkſame Empfehlung, unſeren „Herder“ 
berbeizuziehen, ſo wie wir tagtäglich in der akatholiſchen Preſſe 
leider auch da und dort noch in der katholiſchen! andere, nicht 
unſeren Standpunkt vertretende, Nachſchlagwerke auf dem Wege 
des Zitats empfehlend vorgeführt finden. An Zuverläſſigkeit 
und Vielſeitigkeit ſteht unſer „Herder“ keinem anderen Nach— 
ſchlaggwerke nach; man vergleiche nur, und der Vergleich wird 
nie zu ſeinen Ungunſten ausfallen. 


Y eee eee eee 


Hur Wiederkehr des 100. Geburtstages 


von Ernſt von Safaulr 
(geb. 16. März 1805; f 9. Mai 1861). 
Von 
Drofefior Dr. Stölzle, Würzburg. 


Gelegentlich einer e een meines Buches über Ern ſt von 
Laſaulx Münſter, Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung 190-4 
ſchrieben die „Stimmen aus Maria Laach“ 190 Heft 10 p. 579: 
„Laſaulx gehört zu den ſeltenen Menſchen, deren Anſchau— 
ungen niemand völlig teilt, die aber jedermann in Ehren hält. 
Das Sympathiſche, was im Leben ſeiner Perſon eigen war, be— 
gleitet heute noch ſein Andenken und ſeine Schriften. Als Ge: 
iehrter und Redner, als Politiker und als unabhängiger Charakter 
in unbezweifeltem niet hen, hat er ſich, ein gefeierter Hochſchullehrer, 
einem proteſtantiſchen Kollegen wie Thierſch gegenüber, offen 
zur ganzen Lehre des Catechismus Romanus bekannt, hat zeitlebens 
begeiſtert für die Freiheit der Kirche geſtritten, das chriſtliche 
sittengejch im eigenen Leben heilig gehalten, die eis enen Schriften 
dem Urteil des kirchlichen Lehramtes untergeordnet, ie Sakramente 
der Kirche mit Ehrfurcht empfangen. Ein ſolcher Menſch bleibt 
eine Zierde der Kirche, auch bei noch ſo vielen ſchiefen Ideen und 
genialen Irrungen.“ 

Am 16. März dieſes Jahres werden es 100 Jahre, 
Laſaulx zu Koblenz ins Daſein trat. Die Bedeutung des 
Mannes rechtfertigt es, ihm eine pictätvolle . zu weihen. 
Wir tun es durch einen kurzen Blick auf ſein Leben und durch 
n einiger leuchtender Gedanken des Mannes. 

Laſaulx ſtarb am 9. Mai 1861 als Profeſſor der klaſſiſchen 
Philologie und Aſthetik in München. Das Leben eines Hoch— 
ſchullehrers verläuft gewöhnlich till. Seinen Inhalt bilden Vor— 
leſungen, literariſche Arbeiten, einige akademiſche Würden, da und 
dort noch „kollegiale“ Intriguen. Nicht ſo bei Laſaulx. Das war ein 
wahrhaft dramatiſch bewegtes Daſein voll Ringen und Streben, voll 
Suchen und Irren, voll Kampf und Sieg, voll Demütigung und An— 
erkennung, voll Hoffnung und Enttäuſchung, aber auch reich an Arbeit 
und Erfolg. Einer frohen Jugend folgten die akademiſchen Jahre 


das ſo vielſeitige Gebiet des 


daß 
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an den Universitäten Bond München, wo Qafaıulr befonders 
Görres’, Baaders und Schellings Einfluß erfuhr. Durch 
dieſe Männer begeiſtert fürs Chriſtentum, faßte er den Entſchluß, 
die Geburtsſtätte des Chriſtentums, Paläſtina, aufzuſuchen. In 
vierjähriger Wanderung durchzog er Titerreich, Italien, Griechen: 
land, Paläſtina (1830 —34, und legte ſeine Erfahrungen und 
Eindrücke und Stimmungen in wahrhaft klaſſiſch ſchönen Briefen 
nieder. Wieder nach der Heimat zurückgekehrt, wurde er 1835 
Profeſſor der klaſſiſchen Philologie in Würzburg, wo er bis 1841¼ 
eine ſehr erfolgreiche Wirkſamkeit entfaltete. 1841 berief ihn 
König Ludwig J. nach München. Hier war er bald der gefeiertſte 
Lehrer der Hochſchule, der durch ſeinen ſchwungvollen Vortrag 
und ſeine Begeiſterung und Überzeugungstreue Studenten aller 
Richtungen zu feſſeln wußte. Dieſe erfreuliche Tätigkeit erfuhr 
eine jähe Unterbrechung durch die Lola-Wirren. Laſaulx 
ſtellte im Senat den Antrag, dem abgehenden Miniſter Abel 
eine Dankaufwartung zu machen für die ehrenhafte, jeden männ— 
lichen Charakter mit erhebende Haltung und für alles, was er 
bis zu ſeinem Austritt aus dem S Staatsdienſt zur Aufrechter haltung 
der königlichen Würde getan habe. Seinen Antrag wünſchte 
Laſaulx ins Sitzungsprotokoll aufgenommen, „unbekümmert um 
alle Rückſichten diplomatiſcher Klugheit, die er da, wo es ſich um 
ſittliche Güter handle, verachte“. Dieſer Antrag, dem König 
hinterbracht, hatte die Penſionierung Laſaulx' zur Folge am 
28. Februar 1817. Das Volk gab dem alſo Gemaßregelten Genug— 
tuung, indem es Laſaulx als Abgeordneten für Abensberg 
in Niederbayern in die Frankfurter Nationalverſammlung wählte. 
Laſaulx gehörte dieſem illuſtren Parlamente vom 18. Mai ISIS 
bis zum 7. Mai 1810 an und zog bald durch feinen Mut und 
ſeine Beredſamkeit die Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Am 18. März 1819 wurde Laſaulx, der durch die Pen— 
ſionierung in drückende Verhältniſſe geraten war, von König 
Max II. wieder dem Katheder zurückgegeben, auf dem er dann zur 
Freude der akademiſchen Jugend bis zu ſeinem Lebensende wirkte. 
Daneben gehörte er als Abgeordneter von 1849 bis 1861 dem 
bayeriſchen Landtag als ein hochgeachtetes Mitglied an, wie er 
auch Mitglied der bayeriſchen Akademie war. Trotz einer eifrigen 
Lehrtätigkeit, die 12 verſchiedene Vorleſungen umſpannte, trotz 
einer gewiſſenhaft betätigten Teilnahme an den parlamentarifchen 
Arbeiten fand Laſaulx noch Zeit, eine bedeurſame literariſche 
Wirkſamkeit zu entfalten, von der 25 teils größere, teils kleinere 
Schriften Zeugnis geben. Es war ein Leben reich an Arbeit. 
Und wenn wir das Fazit dieſes Lebens ziehen, können wir ſein 
Wirken als ein ſegensreiches bezeichnen. 

Segensreich hat er gewirkt als akademiſcher Lehrer, weil 
er der Jugend hohe Ideale vorhielt; ſegensreich hat er gewirkt 
durch ſeine Schriften, in denen er ſich nicht ins Kleinliche 
verlor, ſondern den weltbewegenden Faktoren der Geſchichte, 
beſonders der Religion, nachging. Er ſah im klaſſiſchen Alter— 
tum eine Vorbereitung aufs Chriſtentum. Segensreich hat er 
gewirkt als Mann des öffentlichen Lebens durch das, 
was er war, und durch das, was er tat, und durch das, was 
er ſprach. Er war ein Charakter, ſelbſtlos, edel und tief religiös; 
ſeine Handlungen waren voll Mut und Unerſchrockenheit, ſeine 
Rede trat ein für Freiheit im politiſchen, religiöſen, kirchlichen 
und wiſſenſchaftlichen Leben. Sein Leben war die Verwirk— 
lichung ſeines Mottos: „Geh aufrecht durch das Leben, tue recht 
und ſcheue niemand.“ 

Dieſen Geiſt atmen auch ſeine Ausſprüche, wie er ſie in 
Briefen und Reden und Schriften niedergelegt hat. Eine kleine 
Blumenleſe von Gedanken Laſaulx', die auch heute noch eines 
aktuellen Intereſſes nicht entbehren dürfte, mag den Schluß 
unſeres Erinnerungsblattes bilden. 

In der Schrift „Kritiſche Bemerkungen über die Kölner 
Sache“ ſchrieb er die ſchönen Worte über die Bedeutung der 
Religion: 

„Jedem Menſchen iſt ſeine Religion das Höchſte, ſie iſt die 
innere Kraft feines Bewußtſeins und ſeiner ganzen Handlungs 
weiſe — alles, was er tut, ſoll er in K raft ſeines religiöſen Bewußt. 
ſeins vollbringen. Weil nun aber ſeine Religion jedem das Höchſte 
und Wahrſte iſt, darum kann es ihm nicht geſtattet ſein, neben 
dieſem höchſten Regulativ ſeiner Handlungsweiſe und unabhängig 
davon noch ein anderes Prinzip zu befolgen, und dieſem ein noch 
höheres Recht einzuräumen als dem Höchſten, was ja eben dann 
nicht mehr das Höchſte für ihn ſein könnte.“ 

Dem Frankfurter Parlament rief er zu: 

„Ihre Kirchenangelegenheiten zu ordnen, werden wir hoffent. 
lich den verſchiedenen Religionsparteien überlaſſen, und uns keinerle; 
Eingriffe erlauben in ein Gebiet, welches ſich nicht beherrſchen läßt 
Eine allgemeine Schulordnung für ganz Deutſchland zu beraten’ 
mag, wenn es jemals deſſen bedürfen föllte, der künftigen Reichs 
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geſetzgebung überlaſſen bleiben. 
Beſſeres ze tun haben, und das Schulweſen der Partikulargeſetz⸗ 
gebung überlaſſen. Das Schulweſen hängt aufs innigſte zuſammen 
mit dem individuellen Geiſte der Stämme und mit der relativen 
Bildungsſtufe derſelben. Die Partikulargeſetzgebung wird jedenfalls 
die praktiſchen Bedürfniſſe beſſer zu erkennen und zu befriedigen 
vermögen, als dies je von Reichs wegen geſchehen könnte.“ 

Und in einer berühmt gewordenen Rede über die Freiheit 
der Kirche ſagte er faſt prophetiſch: 

„Wenn jener alles zerſetzende Skeptizismus in weiteren 
Kreiſen um ſich reiht, wenn er den Kern unſeres Volkslebens, den 
Bauern- und den Bürgerſtand, auf deſſen Geſundheit überall das 
Wohl der Staaten beruht, ergreift und wenn hier im Drange der 
Not Gottloſigkeit und Armut ſich verbinden, dann heben ſie das 
Leben aus den Wurzeln und ſtürzen es um. Denn ein Volk ohne 
poſitive Religion iſt niemals geweſen und wird nie ſein; wo immer 
in dem ganzen Verlauf der europäiſchen Kulturgeſchichte wir ein 
geſundes politiſches Volksleben finden, da war die Religion die 
innere Lebensflamme desſelben. Wenn wir daher eine politiſche 
Wiedergeburt unſeres einſt großen und ſtarken, vielleicht noch ein⸗ 
mal aus langem Schlafe wieder erwachenden Vaterlandes hoffen 
durch die Kraft der Freiheit, dann muß und wird dieſe politiſche 
Wiedergeburt unſeres Vaterlandes nur gegründet ſein können auf 
eine religiöſe Wiedergeburt desſelben in Kraft derſelben Freiheit 
des Geiſtes. Wer die eine erwartet ohne die andere, der kennt 
die Natur der Völker nicht, und wer hier im Staate die Freiheit 
will und ſie dort in der Kirche nicht will, der verrät einen kläg— 
lichen Mangel entweder an Verſtand oder an Herz, oder an beiden. 
Wer daher, ich wiederhole es, die Freiheit will auf dem Gebiete 
des Staates und ſie nicht will auf dem Gebiete der Kirche, der, 
meine Herren, begeht einen Verrat an der Freiheit.“ 

Im bayeriſchen Landtage bekundete er eine ernſte Auf— 
faſſung der Pflichten des Abgeordneten: 


„Wenn ich mich im politiſchen Leben durch meine natürliche 
Neigung beſtimmen ließe, fo würde ich die Wahl zur Stände: 
verſammlung gar nicht angenommen haben und jedenfalls im Un— 
mute längſt aus dieſer Verſammlung ausgetreten ſein. Ich glaube 
aber, daß dieſes Amt, wie man dazu berufen iſt, nicht bloß ein 
Ehrenrecht, ſondern auch eine Ehrenpflicht ſei, die man er- 
füllen müſſe, auch wenn es einem ſchwer wird, wenn unangenehme 
Empfindungen, ja ſelbſt wenn Nachteile damit verbunden find.‘ 


Für die Lernfreiheit an der Univerſität tritt Laſaulx 
entſchieden ein. Er ſagte: 

„Das ganze Univerſitätsſtudium wie alle höhere Erkenntnis 
beruht auf der Freiheit des Geiſtes. Einmal im Leben 
muß der Menſch frei werden und auf eigenen Füßen ſtehen lernen 
und die natürlichſte Zeit hierfür iſt jene Periode des jugendlichen 
Lebens, in welche durchſchnittlich unſer Univerſitätsleben fällt. 
Wer hier nicht ſelbſtändig und aufrecht durch das Leben gehen 
lernt, der lernt es in ſeinem Leben nicht. Um aber ſelbſt gehen 
und um frei fein zu lernen, muß dem (jungen Manne) die Mög—⸗ 
lichkeit freier Selbſtbeſtimmung gegeben werden.“ 

Obwohl ein gewiſſenhafter Abgeordneter, war er doch nicht 
blind gegen die Mängel des Parlamentarismus. Er ſchrieb da— 
rüber an ſeinen Freund Stülz, Abt von St. Florian: 


. „ie innere Lügenhaftigkeit des Repräſentativſyſtems erlebe 
ich hier München) täglich; es wird auch ganz gewiß an der Ab— 
ſurdität ſeiner Konſequenzen krepieren. Aber was dann? Ich 
meinerſeits gäbe den ganzen Plunder für einen Tyrannen; aber 
wo iſt einer?“ 

liber die Demokratie urteilt Laſaulx ſcharf und treffend: 
»Die Demokratie iſt zwar ein notwendiges Element und 
Ferment der politiſchen Freiheit, die ohne ſie nicht exiſtiert; wo 
immer aber die Demokratie zur Herrſchaft gelangt iſt, hat fie mie 
etwas Anderes hervorgebracht als Spektakel, Verwirrung der 
politiſchen Verhältniſſe und den Untergang des Staates.“ 
. Laſaulx iſt, obwohl konſervativ durch und durch, doch 
für Fortſchritt. Das lehrte ihn die Geſchichte: 

. „Es gibt keine politischen Reſtaurationen; rückwärts führen 
keine Wege, die Tore ſind verſchloſſen, die Brücken abgebrochen, 
die Schiffe verbrannt, vorwärts, und wenn es zum Tode, ginge! 
ſo lautet die Loſung der Geſchichte.“ 

Laſaulx war eine aktive Natur und nicht für beſchauliches 
Abwarten. Daher ſein Ausſpruch: 

„Hole der Teufel die Politik, wenn ſie nichts Anderes kann, 
als die Dinge gehen laſſen, wie es der Natur gefällt, — die freilich 
zuletzt alles wieder ausgleicht Dei pruovidentia et bominum stultitia“ 

Seine Gewiſſenhaftigkeit zeigt ſich ganz beſonders in der 
Achtung vor fremdem geiſtigem Eigentum. Als er einem Dok— 
toranden Plagiat nachgewieſen, erklärt er: u 

„Ich kann für die Erteilung des Doktorates an einen Menſchen, 
der die Fakultät ſo gröblich beleidigt hat, nicht mehr ſtimmen.“ 

Auch heute noch ſind die Worte aktuell, die er über das 
Einigende der chriſtlichen Konfeſſionen ſprach: 


Ich glaube aber, auch dieſe wird 
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„Alle aufrichtigen Chriſten aller chriſtlichen Konfeſſionen 
würden heute wohl daran tun, die Momente der Eintracht, die 
ſie verbindet, in den Vordergrund treten zu laſſen, nicht aber 
jene Zwietracht; ſie würden wohl daran tun, ſtatt ſich ſelbſt gegen⸗ 
ſeitig zu ſchwächen, ſich lieber gegen den gemeinſamen Feind zu 
verbinden, gegen die antichriſtliche, ja antireligiöſe Partei über— 
haupt.“ 

Schön 
Chriſtentum: 

„Es iſt eine göttliche Einfachheit des Chriſtentums, von 
dem gegenwärtigen Leben wenig zu hoffen, von dem zukünftigen 
viel zu verlangen.“ 

So harmonieren bei Laſaulx Leben und Lehre. An 
ihm bewahrheiten ſich im vollen Sinne Goethes Worte im 
„Taſſo“: 

„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und ſeine Tat dem Enkel wieder.“ 


S e eee 
Unbefugter Nachdruck. 


Don 
Dr. Hermann Cardauns. 


R“ wiederholten Wunſch der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ berichte ich nachſtehend über einen eigenartigen 
Nachdrucksprozeß, der nach langer Dauer mit meiner Verurteilung 
zu einer Bagatellſtrafe geendet hat. Trotz des geringfügigen 
Streitobjektes hat ſich die Tages wie die Fachpreſſe ſehr lebhaft 
mit dieſem Falle beichäftigt,”) in der richtigen Erkenntnis, daß 
hier ſehr wichtige Intereſſen der Tagespreſſe in empfindlicher 
Weiſe berührt werden, um ſo mehr, als das dabei erfloſſene 
Erkenntnis des Reichsgerichts für die Judikatur auf dieſem Gebiete 
zielweiſend iſt. In äußerſt inſtruktiver Weiſe zeigt dieſer Fall, 
welche Konſequenzen aus dem Wortlaut des Urheberrechtsgeſetzes 
vom 19. Juni 1901 abgeleitet werden können, und welcher 
Apparat auf Grund desſelben behufs Erledigung einer Kleinigkeit 
in Bewegung geſetzt werden kann. Auf juriſtiſche Ausführungen 
werde ich mich wenig einlaſſen — wer ſich für den formaliſtiſchen 
Teil der Frage näher unterrichten will, findet die in Betracht 
kommenden Erkenntniſſe in Nr. 106 der „Köln. Volkszeitung“ 
vom 6. Februar 1905 zuſammengeſtellt —, hier ſoll in der Haupt- 
ſache nur an einem draſtiſchen Beiſpiel gezeigt werden, was auf 
Grund der SS 38 und 41 genannten Geſetzes möglich iſt. 

Zunächſt in tunlichſter Kürze den Tatbeſtand. Im Dezember— 
heft 1903 der „Preußiſchen Jahrbücher“ veröffentlichte der 
Referendar Dr. Hertel einen auf ſtatiſtiſchen Ermittelungen 
beruhenden Aufſatz über die Ausſichten der jungen Juriſten. 
Derſelbe umfaßte ſechs große Druckſeiten zu 10—.50 Zeilen. Der 
Verfaſſer bot, wie anderen Blättern fo auch der „Köln. Volks- 
zeitung“ ſeinen Aufſatz zum Abdruck an — ob er dazu ohne 
Genehmigung der Redaktion oder des Verlags der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ überhaupt berechtigt war, mag hier unerörtert 
bleiben —, eventuell erklärte er ſich bereit, ſelbſt darüber einen 
„längeren Artikel“ zu ſchreiben, beides gegen beſtimmte Honorar— 
ſätze. Dieſes Anerbieten wurde abgelehnt. 

Einige Wochen ſpäter brachte die „Köln. Volksztg.“ Nr. 1015 
vom 14. Dezember 1905) eine (aus eigener Initiative eingeſandte 
Notiz über Pr. Hertels ſtatiſtiſche Studie aus der Feder eines 
hochgeſtellten preußiſchen Juſtizbeamten. Dieſelbe füllte, ein— 
ſchließlich Einleitung und ſelbſtändiger Schlußbemerkung, wohl- 
gezählte 30 Druckzeilen; auf Grund ſelbſtändiger Auswahl wurde 
darin ein Bruchteil der Hertelſchen Ziffern mitgeteilt, die aus 
drei verſchiedenen Stellen des Aufſatzes entnommen waren. 
Gegenüber Angriffen von gewiſſer Seite iſt es nicht überflüſſig 
zu bemerken, daß die Notiz honoriert wurde, und zwar zir 
einem erheblich höheren Zeilenſatz, als Dr. Hertel ihn für feiner 
„längeren Artikel“ verlangt hatte. Sofort verlangte Dr. Hertel! 
ein Nachdruckshonorar von 10 Mk., und als dieſe Forderung ab: 
gelehnt wurde — der Einſender der Notiz Hatte ſie in einent 
Schreiben an die Redaktion als gänzlich unberechtigt bezeichnet 
— klagte er aus § 38 des Urheberrechtsgeſetzes (unberechtigte 
Vervielfältigung eines Werkes oder eines Teiles desſelben) gegen 
mich als für die betreffende Nummer verantwortlichen Redakteur. 
Bekanntlich werden Klagen aus dem Urheberrechtsgeſetz als 


Vgl. u. a,: „Der Zeitungsverlag“ Nr. 2 vom 12. Januar 195 — 
„Die Redaktion“ Nr. 6 vom >. Februar 1905, 


und treffend iſt ſein Ausſpruch über das 
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Straffachen behandelt, für feinen Entſchädigungsanſpruch wird Strafſachen zu behandeln, kann eine unſchätzbare Erfindung für 


der Kläger nur als Nebenkläger zugelaſſen. 

Die am 3. Januar 1904 eingereichte Klage wurde bereits 
nach ſechs Tagen von der Kölner Staatsanwaltſchaft kurz 
abgewieſen, da in dem „kurzen Auszug“ „nicht die Verviel— 
fältigung, Verbreitung oder öffentliche Mitteilung des Aufſatzes 
ſelbſt oder auch nur eines Teiles des Aufſatzes erblickt werden 
könne“. Aber eine Beſchwerde hatte Erfolg: Vermutlich auf An— 
ordnung der Kölner Oberſtaatsanwaltſchaft wurde die 
Strafverfolgung eingeleitet, und am 19. April 1904 mußte die 
Kölner Strafkammer ſich mit der Strafklage und dem Antrag 
des Nebenklägers auf Buße von 10 Mk. beſchäftigen. Das Urteil 
lautete nach ganz kurzer Beratung auf Freiſprechung. Meine 
Ausführungen, von einer „Vervielfältigung“ könne keine Rede ſein, 
es handle ſich lediglich um „Anführung einzelner Stellen in 
einer ſelbſtändigen literariſchen Arbeit“, was nach S 19 zuläſſig 
ſei ꝛc., wurden akzeptiert und beigefügt, der Artikel „ſtelle ſich 
dar als eine Beſprechung von der Art, wie ſie geradezu zu den 
Aufgaben der Tagesblätter gehört und wie ſie gleichermaßen den 
Bedürfniſſen der Allgemeinheit wie den berechtigten Intereſſen 
der Schriftſteller entſpricht“. 

Nun ging die Kölner Staatsanwaltſchaft an das Reichs⸗ 
gericht, und in der Sitzung vom 7. November 1904 verwies 
der Erſte Strafſenat die Sache an die Vorinſtanz zurück. „Ein 
beſonderes Recht der Tagespreſſe“ wurde verneint und nament— 
lich gerügt, daß die Strafkammer den Begriff der „ſelbſtändigen 
literariſchen Arbeit“ verkannt habe. In letzterer Beziehung 
ſtellt das Reichsgerichtserkenntnis folgenden Grundſatz auf: 

Eine ſelbſtändige Arbeit literariſcher, d. h. ſchriftſtelleriſcher 
Art, hat zur Vorausſetzung, daß der Verfaſſer ein eigenes Werk, 
das auf eigener Geiſtestätigkeit beruht, ſchaffen will und ſchafft, 
daß er dabei die Teile des fremden Werkes nur wiedergibt, weil 
und inſoweit ſie der eigenen Beſprechung dienen ſollen, daß der 
Zweck und der i der Arbeit nicht der iſt, jenes 
fremde Werk ſelbſt zur Kenntnis anderer zu bringen, 
zu vervielfältigen oder zu veröffentlichen, ſondern der, eigene Ge— 
danken auszuſprechen, mögen ſie ſich auch gerade auf das 
fremde Werk beziehen, und insbeſondere ſich mit einer 
Veſprechung oder einer Kritik des letzteren befaſſen. 

Gemäß dieſem Erkenntnis hatte die Kölner Straf— 
kammer ſich am 3. Januar 1905 zum zweiten Male mit 
der Frage zu beſchäftigen und kam, wie zu erwarten war, auf 
Grund der vom Reichsgericht formulierten Begriffsbeſtimmung 
der „ſelbſtändigen literariſchen Arbeit“ diesmal zu einem ver— 
urteilenden Erkenntnis. Sie verurteilte den Beklagten zu der 
eremplariſchen Strafe von 10 Mk. — die Staatsanwaltſchaft 
batte ſeltſamerweiſe 50 Mk. beantragt, während bei der erſten 
<traffammerverhandlung der Strafantrag nur auf 30 Mk. ging 
— wies aber den Antrag des Nebenklägers auf Buße 
von 10 Mk. zurück, „da es zurzeit an jeder Unterlage für 
Bemeſſung der Höhe des Schadens fehlt“. Vollſtändig über— 
gangen iſt im Urteil die Ausführung des Verteidigers Juſtiz— 
rat Heilbronn in Köln!: Von einer Beſtrafung müſſe ſchon 
deshalb Umgang genommen werden, weil der Beklagte weder 
von der Aufnahme des inkriminierten Artikels noch von der vor— 
ausgehenden Korreſpondenz mit dem Kläger Kenntnis gehabt 
habe; mithin habe derſelbe höchſtens fahrläſſig gehandelt, das 
Urheberrechtsgeſetz aber ſtelle als Vorbedingung der Beſtrafung 
die Vorſätzlichkeit der „Vervielfältigung“ feſt. Ich verweiſe 
in dieſer Hinſicht auf die bemerkenswerten Ausführungen in der 
„Köln. Volksztg.“ Nr. 106. | 

Das Urteil iſt rechtskräftig. Herr Dr. Hertel Hat durch— 
geſetzt, daß der Beklagte ganze 10 Mk. an den Fiskus bezahlen 
muß, während ſein Privatanſpruch abgelehnt worden iſt! Hierzu 
war erforderlich ein gerichtliches Verfahren, das genau ein Jahr 
umfaßte Klage 3. Januar 10904, Urteil 3. Januar 1905; dabei 
waren tätig fünfmal die Kölner Staatsanwaltſchaft Ablehnung 
der Klage, Verfolgung der Klage, Reviſion, zweimalige Vertretung 
der Klage vor der Strafkammer), einmal der Reichsanwalt, 
einmal das Reichsgericht mit Präſident und ſechs Räten, zweimal 
die Kölner Strafkammer mit je fünf Mitgliedern! Von den 
Schreibereien, die ſchließlich einen kleinen Berg von Akten bildeten, 
ganz zu ſchweigen. Soviel Lärm um einen Eierkuchen! Es 
it ein wahrer Schulfall zur Demonſtration, daß die Tätigkeit 
der Staatsanwaltſchaften eingeſchränkt werden muß. Daß hier 
etwas wie ein öffentliches Intereſſe vorlag, wird wohl kein 
Menſch behaupten, es handelte ſich um ein Privatintereſſe in 
verwegenſtem Sinne des Wortes, und doch mußte die Klage des 
Dr. H., nachdem ſie einmal angenommen war, durch die Organe 
und auf Koſten des Staates durchgeführt werden. Die Ein— 
richtung, Delikte gegen das Urheberrechtsgeſetz unterſchiedslos als 
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Plusmacher, Querulanten und Kleinigkeitskrämer ſein — nutzt es 
nichts, dann ſchadet es nichts, während man ſich eine Zivilklage 
mit Riſiko, perſönlicher Arbeit oder Rechtsvertreter nebſt Koſten— 
vorſchuß dreimal überlegen würde. Minima non curat praetor! 

Einen erheblichen Erfolg allerdings hat der Nebenkläger 
erzielt. Er hat das Reichsgericht zu einer Begriffsbe— 
ſtimmung der „ſelbſtändigen literariſchen Arbeit“ 
S 19 veranlaßt und dadurch ein neues Hindernis für die 
Bewegungsfreiheit der deutſchen Preſſe geſchaffen. 
Unmittelbar nach dem Urteil hat die „Köln. Zeitung“ Nr. 16 
vom 5. Januar 1905 meinem Prozeß einen Artikel an leitender 
Stelle gewidmet, der alle Fragen ausſchied, die in irgend einer 
Weiſe mit konkreten Tatſachen zuſammenhängen, und ſich ſtreng 
auf die grundſätzliche Seite beſchränkte. Hier heißt es zu der 
oben zitierten Definition des Reichsgerichts: 

„In der prinzipiellen Faſſung des Satzes liegt die Gefahr für 
eine engherzige Beſchränkung der Aufgaben der Tagespreſſe. Man 
bedenke, wie oft die Preſſe im Intereſſe der Allgemeinheit, eines 
Standes oder eines politiſchen Gedankens in die Lage kommt, die 
Meinung dieſes oder jenes Schriftſtellers oder einer großen Zeit: 
ſchrift oder eines Buches mitzuteilen, und um der Genaugkeit willen 
ein. Stück aus der Schrift abzudrucken. Auch die Beſprechung 
wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeiten wird nahezu un— 
möglich gemacht, wenn es geſetzlich unter Kriminalſtrafe geſtellt 
iſt, innerhalb einer kritiſchen Behandlung etwa das a Die Er⸗ 
gebnis der Arbeit wörtlich zu zitieren. Daß faſt täglich der ver— 
antwortliche Redakteur beſtraft werden könnte, wenn alle Fälle, wo 
er aus politiſchen Broſchüren Auszüge gibt, geahndet würden, 
zeigt, wie gefährlich eine engherzige Auslegung des Geſetzes iſt. 

Um das zu vermeiden, ſollte der Richter Beſprechungen von 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten in der Tagespreſſe möglichſt weit: 
herzig als ſelbſtändige literariſche Arbeiten auslegen, ſonſt läuft 
dieſes wichtige Gebiet der öffentlichen Mitteilung Gefahr, gänzlich 
u verkümmern, da das Geſetz keine andere ſpezifiſche Handhabe 
für die Tagespreſſe gibt. Denn man bedenke wohl: die Preſſe ſelbſt 
wird am wenigſten durch ein kriminelles Verbot nach dieſer Rich— 
tung hin getroffen, die Leidtragenden find die Leſer und — die 
Schriftſteller ſelbſt. Trotz aller judikatoriſchen Abneigungen 
müſſen die Redakteure der Tageszeitungen daran feſthalten, daß 
die Weſenheit ihres Berufes darin liegt, die Intereſſen der Allge— 
meinheit zu vertreten und dazu gehört auch, die Allgemeinheit mit 
den Neuerſcheinungen der wiſſenſchaftlichen Welt bekannt zu machen. 
Dieſe Bekanntmachung kann aber nicht nachdrücklicher geſchehen, 
als wenn man neben dem eigenen Urteil den Leſer auch mit einer 
Stelle der Arbeit ſelbſt bekannt macht. Den geringſten Dank aber 
werden dem Urteil die Schriftſteller en willen. In ihrem Inter⸗ 
eſſe liegt es, wenn ihr Werk und ihr Name durch Beſprechungen, 
verbunden mit Zitaten, bekannt wird. ö 

Die Schwierigkeit, in die das Geſetz den Richter bringt, iſt 
— wenn man von dem Radikalmittel einer Geſetzesänderung ab— 
ſieht — nur dann zu beſeitigen, wenn der Richter den Begriff der 
ſelbſtändigen literariſchen Arbeit weitherzig auslegt unter 
Zuhilfenahme des Geſichtspunktes, daß auch ein geſchickter Auszug 
aus einer Arbeit eine ſelbſtändige literariſche Arbeit ſein kann. 
Ferner müſſen auch die Schriftſteller ſelbſt dazu beitragen, die Un⸗ 
ſicherheit möglichſt dadurch zu beheben, daß ſie ihren Werken 
aufdrücken, ob Beſprechungen und Zitate erlaubt oder verboten 
ſind, wenn ſie nicht haben wollen, daß die Zeitungen aus Furcht 
vor dem Strafrichter ihre Arbeiten einfach übergehen. Das letzte, 
durchgreifendſte und richtigſte Heilmittel wäre allerdings, wenn 
in einer Novelle zum Urheberrecht beſondere Beſtimmungen über 
literariſche Beſprechungen von Schriftwerken in der Tagespreſſe 
feſtgelegt würden.“ | 

In noch ungleich ſchärferer Weiſe hat ſich der Heraus— 
geber eben derjenigen Zeitſchrift ausgeſprochen, an deren Inhalt 
ich „unbefugten Nachdruck“ verübt haben ſollte: Profeſſor Hans 
Delbrück Preuß. Jahrbücher Band 119 S. 318 ff.) Als 
Dr. Hertel auch gegen einen Berliner Journaliſten Anzeige 
erſtattete, wurde Profeſſor Delbrück gerichtlich vernommen und 
ſprach ſich nachdrücklich dahin aus, daß ein ſtrafbarer Nachdruck 
nicht vorliege. Die Berliner Staatsanwaltſchaft ſcheint daraufhin 
die Anklage fallen gelaſſen zu haben. Nach dem zweiten Kölner 
Urteil ſchrieb Profeſſor Delbrück: 

„Die Gelehrtenwelt, die Schriftſteller, die Zeitſchriften, die 
Preſſe, die Leſerwelt und die allgemeine Bildung in Deutſchland 
ſind dadurch gleichmäßig geſchädigt; den Autoren, die in ſtrengerer 
und tiefer fundierter wiſſenſchaftlicher Weiſe für Zeitſchriften 
arbeiten, iſt dadurch die wenigſtens mittelbare Verbindung mit 
weiteren Volkskreiſen abgeſchnitten; der Tagespreſſe iſt ein Teil 
ihres ernſthafteſten und beſten Materials genommen; dem allge— 
meinen Bildungsbedürfnis iſt der Zugang zu den Quellen der 
Wiſſenſchaft verengt, die Wegweiſer fortgenommen .. . . Wir ſtellen 
es hiermit als Grundſatz unſerer Zeitſchrift feſt, daß es der Tages: 
preſſe erlaubt iſt, natürlich nicht ganze Beiträge vollſtändig nach— 
zudrücken, aber aus jedem einzelnen kürzere oder längere Auszüge 
auch mit wörtlicher Wiedergabe von einzelnen Abſätzen, Tabellen 
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Vei den Manuſfkripten, die wir akzeptieren, 
ſoll die Zuftimmung des Autors zu dieſem Grundſatz ſtets als 
ſtillſchweigende Vorausſetzung gelten. Dieſe Feſtſtellung werden 
wir, um jeden Zweifel auszuſchließen, von Zeit zu Zeit erneuern. 
Auf jeden Fall hat einmal wieder das Wort über den Geiſt, der 
juriſtiſche Formalismus über das wahre naturgemäße Recht 
geſiegt. Iſt es wirklich ganz unmöglich, daß die Rechtſprechung 
durch den Wortlaut hindurch ſich des Geiſtes der Geſetzgebung zu 
bemächtigen ſucht, damit nicht immer wieder Vernunft Unſinn, 
Wohltat Plage werde?“ | 

Dieſe Beurteilung durch einen fo nahe beteiligten Sach: 
verſtändigen überhebt mich der Notwendigkeit, auf zwei Schmäh— 
artikel zu antworten, die in einer einzigen Nummer der Zeitſchrift 
„Geiſtiges Eigentum“ Nr. 5, Februar 1905 meinem Falle gewidmet 
ſind. Eine auf ganz falſchen Vorausſetzungen beruhende Polemik 
der „Feder“ Nr. 136 vom 15. Februar 1905) darf ich durch eine 
perſönliche Erklärung abgedruckt in Nr. 137) und ein an mich 


oder dergl. zu bringen. 


gerichtetes Schreiben der Redaktion als in der Hauptſache erledigt 
betrachten. Dagegen möchte ich an eine 5 in einer 
früheren Nummer der „Feder“ 135 vom J. Februar 1905) 


anknüpfen, „die Nachdrucker“ brauchten es ſich 0 nur zum Geſetz 
zu machen, „alles zu bezahlen, was vom Geſet, nicht direkt als 
nachdrucksfrei bezeichnet wird. Im Zweifelfalle wird ein anſtändiger 
Verlag ſtets bezahlen.“ Die Regel klingt nicht übel; man mag 
ſie für alle Fälle gelten laſſen, wo wirklich ein „Nachdruck“ 
vorliegt, d. h. die geiſtige Arbeit eines anderen oder umfang— 
reiche, zuſammenhängende Abſchnitte derſelben einfach übernommen 
werden. Das aber iſt eben das Unglück, daß jetzt das Reichs⸗ 
gericht den Begriff des Nachdrucks in einer Weiſe erweitert 
hat, daß die Vermeidung der „feinen Schlinge“ des ſo inter— 
pretierten S-HI „Vervielfältigung nur zu einem Teile“) auch 
für den erfahrenen und loyalen Redakteur unmöglich wird. 
Jeden Augeublick kann er in die Zwangslage kommen, von 
dem Inhalte eines Buches, eines Aufſatzes uſw. in einer Weiſe 
Notiz zu nehmen, die nach dem Reviſionserkenntnis des Reichs— 
gerichts und dem zweiten Kölner Strafkammerurteil ſtrafbar iſt. 


Hier werden Verletzungen des Urheberrechtsgeſetzes konſtruiert, 


an die bei dem Erlaß desſelben kein Menſch gedacht haben dürfte; 
hierauf findet das ſcharfe Wort Labands die Rechtspflege und das 
voltstümliche Rechtsbewußtſein in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“) 
Auwendung: „Nicht geleugnet werden kann, daß in den gericht⸗ 
lichen Urteilen nicht ſelten ein bewunderungswürdiger, aber übel 
angebrachter Scharfſinn aufgewandt wird, uͤm einen Tatbeſtand 
unter ein Strafgeſetz zu ſubſumieren;“ hier iſt eine breite Gaſſe 
geöffnet für literariſche Spekulanten, welche die erklärliche Scheu 
der Redaktionen vor den Scherereien eines Strafprozeſſes be— 
untzen, um abſolut unberechtigte Beſchwerden zu erheben und 
Honorarforderungen in einer Höhe zu ſtellen, deren Naivität 
faſt erfriſchend anmutet; erinnere ich mich recht, ſo wurde einmal 
für eine Anekdote ein Nachdruckshonorar verlangt, das für die 
Druckzeile die Kleinigkeit von 50 Pfg. ausmachte. Mit be: 
ſonderem Eifer könnten ſich manche jener ehrenwerten „Schrift— 
ſteller“ die neue Judikatur zunutze machen, welche gewerbsmäßig 
die Redaktionen mit Plagiaten hereinlegen; es wäre nicht das 
erſte Mal, daß ein Induſtrieritter Nachdrucksklage wegen eines 
Aufſatzes erhöbe, den er ſelbſt — abgeſchrieben hat.“) 
Was nun? In Heft 2 der Annalen des Deutſchen Reichs 
1905 ſchlägt Dr. Hanauer eine Faſſung des § 18 vor, die den 
Nachdruck von Zeitungsartikeln, welche mit dem Namen des Ver— 
faſſers oder mit dem Vermerk „Nachdruck verboten“ verſehen ſind, 
verbietet, den Nachdruck ſonſtiger Artikel geſtattet, vorbehaltlich 
der ziv i [rechtlichen Anſprüche des Verfaſſers auf Honorierung 
an die nachdruckenden Zeitungen. Es wäre immerhin ein Vor— 
teil, wenn auf dieſem Wege eine große Gruppe von Streitfällen 
der ſtrafrechtlichen Verfolgung entzogen würde, ſchon im 
Intereſſe der Entlaſtung der „ Im übrigen ſehe ich keinen 
Grund, mich hier zu dieſem Vorſchlag zu äußern, weil er die im 
Kölner' Sal beliebte Begriffsbeſtimmung des Reichsgerichts nicht 
berührt. Daß die reichsgerichtliche Judikatur ſich ändert, iſt in 
abſehbarer Zeit nicht zu erwarten. Der von Prof. Delbrück ge 
machte Vorſchlag, die diskrete und loyale Benutzung von 
Schriftwerken von Redaktions- oder Verlagswegen ausdrücklich 
zu geſtatten, iſt ſehr anzuerkennen, aber er wird ſchwerlich all— 
Ein Prachtſtück dieſen Genres — ſogar das Reichsgericht 
iſt, allerdings erfolglos, vom Kläger angerufen worden — u. 
ich im vorigen Jahre in den „Hiſtoriſch polit. Blättern“ Band 13: 
15 in einem Aufſatz „Vom literariſchen Schwindel“ mitgeteilt. 
F bendort it eine Jeihe ſonſtiger ſelbſterlebter Plagiatfälle zuſammen— 
geſtellt. Dieſe Induſtrie, gegen welche auch die größte Vorſicht 
die Redaktionen nicht immer ſchützen kann, hat einen Umfang an— 
genommen, von welchem das große Publikum keine Ahnung hat. 


gemeine Nachahmung finden und auch nicht regelmäßig eutgegen— 
ſtehende Anſprüche der 5 verhindern. Die an die 
Richter gerichtete Mahnung der „Köln. Ztg.“, „Beſprechungen von 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten in der Tagespreſſe möglichſt weit 
herzig als ſelbſtändige literariſche Arbeiten auszulegen“, 
iſt gut und wohl, aber wirkungslos, wenn, wie in Köln, die 


„weitherzige“ Auslegung einer Strafkammer an einem reichs 


gerichtlichen Erkenntnis ſcheitert, und ſo wird wohl als „letztes, 
durchgreifendſtes und richtigſtes Heilmittel“ nur übrig bleiben, 
„wenn in einer Novelle zum Urheberrecht beſondere Beſtim⸗ 
mungen über literariſche Beſprechungen von Schriftwerken in der 
Tagespreſſe feſtgelegt würden“. Die deutſchen Schriftſtellerverbände 
haben allen Grund, ſich mit dieſer Frage zu beſchäftigen. 


TEST ec 


Moderne Proteſtanten. 


Eine Studie nach dem Leben. 
Von 
Cuiſe Fogt. 


ie der Sieg des Proteſtantismus, den Senior Dr. Behrmann 
den Kaiſer wünſchen läßt, wohl, ausſehen würde? 

Die Schreiberin wohnte vor einigen Jahren längere Zeit 
in München in einer feinen Penſion, wo fie die einzige Katholikin war. 

Die Hausgenoſſenſchaft beſtand faſt aus lauter Doktoren 
der Nationalökonomie, der Medizin, der Philologie ꝛc. und 
einigen emanzipierten Damen. Dieſe Geſellſchaft bot natürlich 
um jo mehr Gelegenheit zu intereſſanten Beobachtungen, als 
man meiſt des Abends plaudernd beiſammen blieb. 

Mehrere Redakteure einer hochliberalen Zeitung, Nord— 
deutſche, ein norddeutſcher Kammerherr, zu jener Zeit Meiſter 
vom Stuhl einer Freimaurerloge, ein adeliger reicher Frank— 
furter, der hierher übergeſiedelt war ꝛc., alle dieſe und die Damen 
erſt recht, von denen eine vom Katholizismus abgefallen war, 
pochten ſtolz darauf, Proteſtanten zu ſein. 

Wie ungeniert dieſe Geſellſchaft ihre Meinungen ausſprach, 
auch über hohe — eee — nicht katholiſche Perſön— 
lichkeiten! Nicht ſelten rief die dame vom Hauſe warnend aus: 
„Wenn nun eins der Stubenmädchen denunziationsluſtig wäre, 
ihr bekämet alle einen Prozeß!“ 

Die Schreiberin ſprach bei einer ſolchen Gelegenheit zu 
einem der älteren Herren — mit den rabiaten jüngeren konnte 
man nicht anbinden —: „In einem katholiſchen Kreiſe wären 
ſolche Außerungen unerhört.“ — „Wie ſo?“ fragte der Doktor. 
— „Weil die Katholiken ſich an das Wort unſeres Herrn: Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und an das Wort des Apoſtels: 
Es iſt Pflicht, untertan zu ſein — um des Gewiſſens willen 
halten müſſen“. 

Betroffen ſchwieg er. 

Gewiß darf man nicht generaliſieren, aber die Loyalität 
dieſer „hochgebildeten“ Proteſtanten wurde höchſtens von 
ihren religiöſen Kenntniſſen und Bedürfniſſen übertroffen. 

Der Frankfurter räſonierte oft, daß er hier Kirchenſtener 
zahlen müſſe; er brauche doch das ganze Jahr keine Kirche. 

Der Doktor der Nationalökonomie radelte am Karfreitag 
früh in ein nahes Dorf, und da die Kellnerin ihm die verlangte 
Wurſt nicht gab mit der Bemerkung, der Herr Pfarrer leide es 
nicht, ſo erzählte er uns das bei Tiſch mit der Bemerkung: „Hätte 
nie gedacht, daß ich je mit einem ſolchen Pfaffen in Konflikt 
käme; wenn ich wieder hinausradle, nehme ich ſelbſt eine 
Wurſt mit.“ 

Die Schreiberin lachte und erklärte dem 
morgen bekäme er draußen wieder eine Wurſt, 
des Karfreitags wegen geſchehen. 

Aber der Höhepunkt des Staunens über die Unwiſſenheit 
dieſer „hochgebildeten“ Leute war am Karfreitag ſchon überwunden, 
der Gründonnerstag hatte ihn gebracht. 

Es war an dieſem Tage zu Mittag von einem Herrn die 
Frage aufgeworfen worden, was denn eigentlich an dieſem Tage 
gefeiert werde. Keiner der anweſenden Proteſtanten wußte es 
Ein Maler warf mit ſeinem Farbenſinn die Hypotheſe auf, da es 


Doktor, ſchon 
das ſei ja nur 


| „Grü n“⸗ Donnerstag heiße, ſo müſſe es wohl der Einzug, Jeſi1 


im Tempel fein, den man feiere. Schließlich bat man die einzige 
anweſende Katholikin um Aufſchluß. 

Wehe über den „Sieg“ dieſes „Proteſtantismus“, wenn 
er eintreten ſollte! Möchten alle gläubigen Proteſtanten doch 
endlich einſehen, wo ihre wahren Gegner zu ſuchen ſind! 


zu früh! 


rimek, du biſt zu früh daran! 

(Wärſt du doch ſchkafen geblieben! 
Mach tlicher Froſt und eiſiger (Wind 
Schaden den Reimenden Trieben: 

Dem frühen Erfteßen 

Folgt raſches Oergehen. 


„Wollte ich warten, bis allerorts 
Blumen und Blüten erſtehen, 
Würden die Menſchen wobk alle an mir 
Achtkos vorübergehen: 
D'rum gönn' mir die Freude, 
Die niemand zu keide!“ 


Akſo die Primek. Sie neigte den Keleh 
Eächelnd der Sonne entgegen. 
Doch über Macht war dem ſengenden Reif 
Primula veris erlegen 

Der Menſchen Gefallen 

Mußt' teuer fie zahlen. 


Jugend, auch du biſt zu früh daran! 
Willſt, Raum gereift, ſchon genießen. 
Daß du fo bald deine Reize enthüllſt, 
Mußt du gar bitter oft büßen: 

Dem frühen Ergfüßen 


Folgt raſches Merblüßen. 


Aufflir chen. 2. J. Gieſendorfer. 


S Y e eee 
So iſt's Mode! 


Von 
Friedrich Uoch⸗ Breuberg, München. 


1: 


Son wenn die Arbeitsloſen Schnee ſchaufeln, was ihnen in 
München übrigens nicht zuträglich erſcheint, ſehne ich mich 
uach einer Frühjahrsreiſe. Es iſt ebenſo zur Mode geworden, 
daß man zwiſchen Februar und Mai einen Ausflug ſüdwärts 
mache, wie es zur Mode wurde, für ſogenannte Arbeitsloſe zu 
ſchwärmen, zu ſammeln und für die Armen zu tanzen. 

Draußen am Lande gäbe es genügend Arbeit, denn dort 
nerrſcht Leutenot, aber das von liberaler Kultur angehauchte 
Volk iſt großſtadtlüſtern geworden. Die Knechte der Bauern 
ergaben ſich eben der Mode, in den Städten Ausgeherpoſten zu 
ſuchen, weil das Ausgehen noch immer angenehmer als das 
cörliche Ackern fein lol. 

Wenn dann ein gütiges Tauwetter dem Magiſtrat den 
schnee von den Dächern wegſchmilzt, dann huldige ich der 
Mode der oberen Zehntauſende, laſſe den Koffer ſchnüren und 
fahre irgendwohin. 

So kam ich im vorigen Jahre mit der öſterreichiſchen 
Südbahn, die ich beſonders ins Herz geſchloſſen habe, nach der 
urdeutſchen Stadt Graz. 

Noch immer hat es mich erfreut, die Stätten beſuchen 
u dürfen, an denen gelehrte Profeſſoren der akademiſchen 
dugend Anſtand, gute Manieren und monarchiſches Gefühl bei: 
e Auch bin ich ein beſonderer Freund akademiſcher Frei— 
geit und halte es für angezeigt, wenn Herren Studenten einem 
e ldmarſchalleutnant ihre Abneigung bekunden. Überhaupt 
beneide ich Oſterreich um ſolchen Nachwuchs an Reſerveoffizieren 
und Bureaukraten. 

Doch ich befand mich damals in Graz und nicht in Inns— 
stud und, nachdem ich die Südbahn überſtanden hatte, fühlte 
ich mich im Hotel Birne wirklich wohl. 

Das fehr zu empfehlende Hotel liegt dem ſchönen Garten 
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des Palais Meran gegenüber. Un willkürlich erinnert man ſich 
fürſtlicher Mesalliancen, die ja jetzt zur Mode gehören. 

Erzherzog Johann — von den Tirolern Herzog Hannes 
genannt — mag ja recht deutſch gefühlt haben, was zu einer 
Zeit, in der die Schwaben da draußen als halbuntertänig an— 
geſehen wurden, für den Cſterreicher nicht allzuſchwierig war, 
doch iſt mir ſein mit Abſicht gerühmtes Andenken nicht gerade 
ſympathiſch, lediglich weil ich ein Bayer bin. 

Mit ſeiner Anna Plochel von Auſſee hat er recht glücklich 
gelebt, aber auch das intereſſierte mich beim Anblicke des weißen 
Baues nicht, fondern. ich gedachte der Schickſalstücke, die den 
jüngſten Bruder des dem Erzherzog jo verhaßten Korſen nach 
Graz ins Exil geführt hatte. 

Ja — Napoleon hatte die Mode erfunden, Könige nach 
Belieben vom Thron zu ſtoßen, und der eigene Bruder wurde 
verjagt, weil er ſo phantaſtiſch war, ſeine Holländer beglücken 
zu wollen. 

Die Grazer nahmen den Exkönig mit offenen Armen auf 
und ſie ehrten ihn ſo, daß ſie ihm, als er 1815 ihre Stadt ver— 
ließ, die Pferde ausſpannten. Dergleichen iſt in Graz nicht mehr 
Mode, aber Studenten durften einen fremden Prinzen, dem 
Oſterreich auch das Gaſtrecht bot, auspfeifen. 

Novellenſchreibende Könige, wie Louis Bonaparte, kommen 
gänzlich aus der Mode, obwohl ich erſt neulich in einem der 
geleſenſten Blätter Europas einen fürſtlichen Aufſatz über das 
Sichwaſchen oder Gewaſchenwerden las. 

Unverſtändlich für unſere Zeit dürfte es auch erſcheinen, 
daß Louis Graz verließ, um während der hundert Tage dem 
bedrängten Bruder, der ihn in die Acht wortwörtlich erklärt 
hatte, ſeine Dienſte anzubieten. Wenn doch dergleichen wieder 
Mode werden wollte! 

Als ich mich erkundigte, wo der Ehrenmann einſt gewohnt 
hatte, wußte es niemand. Endlich gab mir ein „inferiorer“ 
Geiſtlicher genaue Auskunft. 

Dem dritten Sohne des Grazer Lieblings war es vergönnt, 
Jahre Europa in Aufregung zu erhalten. Wäre nur 
Napoleon III. nach Graz ins Exil gegangen! 

Oſterreich ſtand ja bis zum Sedanstage 1870 mit Gewehr 
bei Fuß da und Erzherzog Albrecht ſoll ſchon vorher die 
ſchützendſten Gefühle für das benachbarte Bayern gehegt haben? 

Vielleicht beſäße Graz ſtatt des Bismarckplatzes einen 
Napoleonsplatz? Unſer großer Kanzler, der lediglich uns Deutſchen 
gehört, hatte doch ſehr häufig Gelegenheit, verächtlich vor ſich 
hinzulachen. 

Da ich jedoch nicht allzulange in Graz bleiben wollte, fuhr 
ich mit der Südbahn — Gott verzeihe mir die Sünde - in ein 
Modebad. 

Nun ſah ich während der Fahrt den Karſt, deſſen Stein— 
gewirre Millionen verzehrt, und dachte, es müßte für torniſter— 
bepackte Mannſchaften nicht eben angenehm ſein, in ſolchem Ge— 
lände bei Sonnenhitze herumzumarſchieren. Neben mir las ein 
Mitreiſender das ſchöne Buch: „Aus einer kleinen Garniſon“ 
und er rieb ſich vergnügt die Hände. Fraglich blieb nur, was 
ihn ſo ſehr erfreute. 

Der neidgeborenen Mode, 
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über die Sedans-Armee herzu— 
fallen, frönen jetzt ſo viele Menſchen, und milde — wie ich 
nun veranlagt bin — erteile ich ein absolvo te. Es gibt eben 
Leute, die alles für wahr halten, was gedrückt wird, und ſogar 
ſolche, die es erfreut, daß ſie es leſen können.“ 

Und ich blickte durch das Fenſter des Waggons und erblickte 
tief drunten einen vom Silberlichte des Mondes beſtrahlten 
Waſſerſtreifen und daneben gelbleuchtende Lichter in länglicher 
Reihe. Das war die vielgeprieſene Adria und es waren die 
Laternen von Fiume, der Hafenſtadt Franz Koſſuths. 

Der Staatsſäckel des Hunnenreiches — geſpickt durch den 
Ausgleich mit den deutſchen Kronländern — hat Fiume ſehr 
ſchön herausgeputzt. Ungemein gefiel mir die rege Hafenſtadt — 
— ungariſch aber iſt ſie kaum. 

Was nun mich betrifft, ſo bin ich von einem Privathäßle 
auf das obſtruktive Königreich erfüllt. 

Als ich noch als Neuling in Cſterreich lebte, klagte mir 
einſt eine 60 jährige Stubenmaid meiner Verwandten, ſie erfahre 
abſolut nichts über eine Erbſchaftsangelegenheit. Weil ich in 
Deutſchland ſchon oft recht artige Antworten aus Miniſterien 
erhalten hatte, ließ ich mich vom Mitleid hinreißen und ſchrieb 
einen ehrerbietigſten Brief an den Juſtizminiſter Attilas. 

So nach anderhalb Jahren — ich hatte die Sache längſt 
vergeſſen betrat ein Magiſtratsdiener mein Zimmer. In 
ſeiner, Rechten hielt er ein Geſchreibſel, das die Behörde der 
deutſch öſterreichiſchen Kommune nicht Zu entziffern vermochte. 
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Einer der Beamten habe aber in allzugroßer Sprachen- 
kenntnis erraten, daß ins Ungariſche überſetzt mein Name ent⸗ 
halten ſei. Zugleich wurde eine Strafe von 2 fl. erhoben, weil 
ich mich brieflich an die Exzellenz gewendet hatte. Das Geld 
gab ich und als ich mich wieder allein in meinem Zimmer be- 
fand, lachte ich über die obſtruktive Exzellenz, deren Namen ich 
nun nach Götz von Berlichingen ins Deutſche übertrug. 

Bei ſchönſtem Wetter war ich in Fiume angelangt, am 
anderen Morgen ſollte ich das Heulen einer geſunden Bora 
kennen lernen. Trotzdem fuhr ich zu Schiff nach Abbazia. 

Weil das für mich beſtimmte Zimmer noch nicht frei war, 
kehrte ich zu Schiff zurück. 

Die Adria hatte ein bleigrünes Gewand angelegt und ihre 
Wellen warfen den Salondampfer ein wenig umher, was ge- 
wiſſen Wienern und Budapeſtern mit prononzierten Profilen 
nicht angenehm erſchien. 

Plötzlich — das Notſignal! 

Unfreiwillige Meerbäder ſollen ſehr ungeſund ſein. Damen 
ſtürmten auf Deck, und jene Lieblinge gewiſſer Tagesblätter be- 
ſprachen ſich, daß ich in Gefahr geriet, für den Moment und 
gegen innerſte Überzeugung Antiſemit zu werden. 

Bald klärte ſich — nicht der Himmel — aber die Sachlage 
auf. Die Maſchine eines Kadettenſchiffes war defekt geworden 
und das entſendete Segelboot ſchien außerſtande, die Barkaſſe 
in den Kriegshafen zu bringen. Keuchend ſchleppte nun unſer 
Salondampfer die Kriegsfahrzeuge durch die erregte Flut und 
die Wiener und Budapeſter — — — wieder kühn geworden 
— berechneten, was das der Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft an 
Kohlen wohl koſte? 

Wäre ich dann doch in dem behaglichen Hotel Deak in 
Fiume geblieben! Wen aber reizt nicht der Vorzug, in Abbazia 
geweilt zu haben? 

In einem Zweiſpänner fuhr ich dahin und, da die Bora 
noch immer tobte, frug ich den Kutſcher, ob es in Abbazia auch 
ſo windig ſei? 

Gnä' Herr, da drunten gibt's gar kein Wind! 

Am anderen Morgen, als ich den Laden öffnete, bog es die 
Lorbeerbäume bis zur Erde und die Adria ſchäumte ſilbergrau, 
aber — Gott ſei Dank — doch nicht ſo wie auf den Anſichts⸗ 
karten, die man kauft. Selbſt mit der Brandung wird Reklame 
getrieben! 

Endlich geruhte Frau Sonne das „ausgekommene Gewächs⸗ 
haus“, wie ich Abbazia taufte, zu beſcheinen. 

Steigt man über die Lorbeerſtraße landeinwärts hinauf, 
dann karſtet es in den gemeinſten Nadelhölzern und gleich darauf 
erſcheint nackter, troſtloſer Stein. Gerne hält man ſich am 
wirklich ſchönen Strand, der Millionen verſchlungen hat, und 
an ih von den Zahnſtocherpalmen ordensbedürftiger Streber 

elügen. 

Der Quarnero gleicht ein wenig dem Gardaſee, wenn der 
bei guter Laune iſt. Einen Blick in die herrliche Adria genießt 
man nicht, weil Veglia und Cherſon ihn verhindern, und nur 
durch zwei enge Lücken ſieht man hinaus auf das Uferloſe, das 
ja auch Mode geworden iſt. i 


ERSTE ce 
Bühnen⸗ und Muſikſchau. 


Münchener Boftheater. Das Gaſtſpiel des Fräulein Roſa 
Günther vom Magdeburger Stadttheater in der Titelrolle von 
Verdis „Aida“ bringt uns die Gewißheit, daß ein Erſatz für 
eine ſchwer zu entbehrende, vielſeitige Kraft unſerer Hofbühne, 
für Frl. Breuer nämlich, geſucht wird. Für fie eine in jeder Hin- 
ſicht vollgültige Nachfolgerin zu finden, wird nicht leicht ſein. Frl. 
Günther würde trotz ihrer relativ guten Leiſtung doch einen 
Rückſchritt bedeuten. Die Grenzen ihrer theatraliſchen Brauch— 
barkeit liegen in ihrem Spiel, das noch keine Perſönlichkeit zeigt, 
und ihrer äußeren Erſcheinung, die einzelne Partien des Frl. 
Breuer ganz ausſchaltet. Die Stimme der Künſtlerin iſt biegſam 
und doch — beſonders nach der Höhe zu — ausgiebig und im dra- 
matiſchen Sinne brauchbar, wenn einmal das leidige Tremolieren 
beſeitigt ſein wird. Ganz unmöglich waren die Koſtüme. 

Die Woche brachte noch eine Neueinſtudierung des Rai- 
mundſchen Zauberſpiels „Der Verſchwender“, anſcheinend eine 
verſpätete Karnevalsgabe, die nun zu ganz anderen Zwecken 
dienen und kaum mehr die freundliche Wirkung der eigentlichen 
Urſache ihrer Wiederbelebung finden dürfte. Das Stück iſt ſeit 
27 Jahren am Hoftheater nicht mehr gegeben worden. Es war 


alſo zum Teil völlige Neuinſzenierung nötig, und war hiefür 
tatſächlich ſogar die wundervolle Dekoration des zweiten Götter⸗ 
dämmerungsaktes in Verwendung gebracht. ine ſehr gute 
Leiſtung ragte aus der Flucht der Erſcheinungen auf der Bühne 
hervor: der Valentin des Herrn Geis, der mit rührendem 
ſchlichtem Humor geſpielt wurde. Ihm ſtand Frl. Swoboda 
als Roſa temperamentvoll zur Seite. Für die Titelrolle hatte 
Herr Monnard nicht allzuviel übrig. In kleineren Partien 
eichneten ſich noch Frau Conrad⸗Ramlo und die Herren 
Waldau und Wohlmuth aus. Dirigent war Hugo Reichen- 
berg. Aber die Muſik iſt blaß geworden wie das ganze Stück, 
das heutzutage faſt ganz ſeine Wirkung eingebüßt hat. Auch die 
Ballett⸗ und Geſangseinlagen wirkten ziemlich deplaziert. 

Münchener Schaufpielbaus. Zwei Akte von E. v. Keyſer— 
ling, betitelt „Benignens Erlebnis“, hatten im Schauſpielhauſe 
einen ſehr freundlichen Erfolg. Das Stück ſtellt uns in die Zeit 
der Revolution von 1848 und ſpielt in einer Vorſtadt bei Wien. 
Benigne iſt die Tochter eines Oberlandesgerichtsrats a. D., der 
mit ſeiner Familie in ſtrenger Abgeſchloſſenheit von der Außen- 
welt lebt, bis er, durch den feſten Willen ſeiner Tochter be— 
zwungen, einen im Barrikadenkampf ſchwer verwundeten Stu— 
denten in ſein Haus aufnimmt. Der Kontraſt zwiſchen dem 
hochmütig ablehnenden Ton des vormärzlichen höheren Beamten: 
tums und der revolutionären Anſchauung der Jugend iſt ge— 
ſchickt verwendet, die Handlung der kleinen Epiſode mit einer 
gewiſſen vornehmen, novelliſtiſchen Feinheit geſtaltet. Das Stück 
war trefflich von Direktor Stollberg inizeniert. 

Der folgende Einakter „Der Arzt ſeiner Ehre“ von 
Paul Mongr«ö verulkt das Duell und die falſchen Ehrbegriffe 
mit etwas zu derbem, knüppelhaftem Witz. 

Die Konzertwode. Felix Weingartner widmete das 
9. Kaimkonzert „klaſſiſchen Meiſtern“, zu welchen er, feiner jüngſt 
abgegebenen, neu gewonnenen Meinung zufolge, auch Johannes 
Brahms zählt, deſſen dritte Symphonie mit der ſechſten von 
Beethoven und ſiebenten von Haydn ſein Programm bildete. Der 
Dirigent war ganz in ſeinem Element und errang ſich mit der 
lichten, idealiſtiſchen Art ſeiner Wiedergabe ſtürmiſchen Erfolg. 
Die Wiener Liederſängerin Sonja Herma gab einen recht gut 
beſuchten Liederabend im Muſeum. Sie weiß jedenfalls ihre 
Stimme zu behandeln und beſitzt eine mit Sicherheit zum Aus: 
druck gebrachte Auffaſſung, deren Eindruck bei den deutſchen 
Geſängen nur unter der nicht einwandfreien Ausſprache zu leiden 
hat. Ihren beſten Erfolg fand ſie, wie man mir mitteilt, mit 
den Brautliedern von Cornelius. Am gleichen Abend fand 
nämlich noch ein Konzert des Violinvirtuoſen Da Ondriczek 
mit der Stefanie von Barth ſtatt. Eine als Novität ange: 
führte Sonate von Hermann Grädener machte einen ziemlich 
akademiſchen, kühlen Eindruck. Dagegen bewährte ſich der Künſtler, 
von der Pianiſtin vortrefflich unterſtützt, als Beethoveninterpret 
und bot namentlich mit der Kreutzerſonate eine Leiſtung voll 
edlen Feuers und wunderbarer Abgeklärtheit. 

Verſchiedenes. Im Stadttheater zu Bremen wird die 
geſchichtliche Entwicklung der deutſchen Spieloper ver 
anſchaulicht und es iſt mit der Aufführung von Joh. Ad. 
Hillers 1770 entſtandener „Jagd“ eröffnet worden. Das 
Werk wurde freundlich aufgenommen. — In der Opera Comique 
erlebte die Uraufführung Alfred Bruneaus bürgerlicher Oper: 
„L' Enfant Roi“, deren Text aus Zolas Feder ſtammt, einen 
ſehr freundlichen Erfolg. — Giacomo Puccini arbeitet gegen: 
wärtig an einer neuen Oper, deren Text Gorkis Nachtaſyl 
zugrunde liegt. — „Die Pantomime vom braven 
Mann“ von Hermann Bahr iſt vom Deſſauer Hoi— 
kapellmeiſter Fritz Ritter in Muſik geſetzt worden, und! 
10 am 14. ds. Mts. in Deſſau ihr Uraufführung. — 

ichard Straußens neueſtes Werk, die einaktige Oper 
„Salome“, wird in Dresden zur allererſten Aufführung ge⸗ 
langen. — Aus Mancheſter kommen Nachrichten, die eine ernſte 
Erkrankung Hans Richters melden; alle Engagements für 
die nächſte Zeit hat er löſen müſſen. — In Innsbruck wurde 
zum erſtenmal eine dramatiſche Volksſage: „Frau Hitt“ ge⸗ 
geben. Die Muſik ſtammt vom Enkel Lortzings, von Karl 
Krafft⸗Lortzing, und es wird ihr viel Melodienreichtum 
nachgerühmt. — Franz Adamus (Gymnaſialprofeſſor Bronner 
hat mit ſeinem neuen Stück: „Schmelz der Nibelungen“ 
im Wiener Raimund ⸗Theater ſtarken Erfolg errungen. — Ibſen⸗ 
„Wildente“ errang bei ſeiner erſten Aufführung im Deutſchen 
Theater in London einen ſehr großen, bedeutenden Sieg. — Ein 
neues Drama von Paul Buſſon „Drei Jahre“ wurde im 
Dresdener Reſidenztheater mit großem Beifall aufgenommen. 
München. Hermann Teibler. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 


8 ür den Inſeratenteil: 
Verlag von Dr’ Armin Kaufen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


ermann Kitz in München. 
J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 


Bezugepreis: viertel- 
jäbrlich A. 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. & 0.80) 
wi der Poft (Bayer. 
Povergidmis Nr. 14a, 
dert. Jeit. - Dry. Nx. lola), 
l. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern loflenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Sæpedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Haufen, 
Cattenbach!trae 12. 
—— Celephon 3850. —— 


IN Allgemeine 


Stundschau. 


Inferaten-Hnnahme 
in der Expedition: 
Tattenbachitrasse 1 . 
Julerate: Bo 4 die 
amal geſp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Roklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck nur mit 
Genehmigung des Ver- 
lage, kurze Huszüge 
mit genauer Quellen- 
angabe geftattet. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Baufen. 


M 13. 


München, 26. März 1905. 


II. Jahrgang. 


Inhaltsangabe. 


F. Neunkirchner (Berlin): Angebliche und wirkliche Haiſerworte. 

Abg. Domkapitular Dr. Pichler: Der Coleranzantrag im Reichstage. 
(II. Schluß.) | 

Fritz Nienkemper: Weltrundfhan. (Die auswärtige Politik im 
Reichstage. — Das ruſſiſche Jena. — Vom fleißigen Reichstag.) 

Prof. Dr. Sägmüller (Tübingen): Trennung von Hirche und Staat 
in Frankreich. 

Pfarrer Dr. Wurm: Freiheit, die ich meine! (Sur Hetze gegen die 
katholiſchen Studentenkorporationen.) 

Dr. Ludwig Kemmer: Das Montignoſo⸗Flugblatt des „Simpliciſſimus“ 
und unſere Pflichten gegen die Jugend. 

Anna Effer: Das Feuer kam .. .. (Gedicht). 

M. Herbert: Aphorismen. u 

Dr. Otto von Erlbach: Wohin treiben wir? (Sugleich ein Wort zum 
Kongreß der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Ges 
ſchlechtskrankheiten.) 

Dr. Felißp Rader (München): Die chriſtliche Kunſt. 

Bühnen⸗ und Muſikſchau: 

Karl Küchler (Berlin): Aus der Berliner Kunſt⸗ und Kuliſſenwelt. 

Hermann Kipper (Köln): Kölner Theater- und Honzertleben. 

Hermann Teibler (München): Münchener Hoftheater. — Volkstheater. 
— Die Konzertwode. 

Dom Büchertiſch. 

Kleine Rundſchau: Prieſterverſicherungsverein Pax. — Prof. Dr. 
Martin Spahn in Luxemburg. 


> — (e > 


Berhtzeitige 
Erneuerung des Abonnements 


If beim Buartalswenlel in freundliche Erinnerung 
gebracht. Dit vorliegende Aummer iſt die letzte des 
Buartals. Prompte Zuſtellung der nächſten Aummern 
kann den Poſtabonnenten nur bei krühzeitiger Br- 
Rellung des 2. Quartals zugelichert werden. Der 
Paſtbeſtellzettel liegt in zwei kremplaren bei. Der 
zweite Beſtellzettel iſt leicht abzutrennen und empkiehlt 
lich zur Weitergabe an Bekannte. Bir bitten unler: 
freunde um ihre Unterſtützung zu intenliverer Ver⸗ 
breitung der „Allgemeinen Kundlchau“. Das geichieht 
am einkachſten durch Mitteilung geeigneter Adrellen, 
an welcht Brobenummern uerlande werden können. — 
Prebenummern, Mitarbeitertilten und Auszüge aus 
Bunderten von Prekltimmen Reben in beliebiger An- 
zahl gratis und kranko zur Berfügung. 
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Angebliche und wirkliche Kaiferworte. 


Don 
F. Neunkirchner, Berlin. 


Nichte Geringeres als einen kaiſerlichen Kulturkampf hat 
man aus zwei angeblichen Außerungen des Kaiſers deſtillieren 
wollen. Der Wortlaut der beiden Äußerungen iſt nicht feſt⸗ 
geſtellt; ihr Inhalt wird uns in indirekter Rede überliefert, 
und zwar jedesmal von einem proteſtantiſchen Prediger. Die 
Zwiſchenträger find alſo nicht ganz unparteiiſch. In dem einen 
Fall kommt ſogar noch eine zweite Zwiſcheninſtanz ins Spiel. 

Zunächſt ſagt Pfarrer Waitz vom „Evangeliſchen Bunde“, 
Prinz Heinrich habe ihm geſagt, der Kaiſer wünſche ebenſo⸗ 
wohl wie er (der Prinz) eine „antiultramontane Bewegung“. 

Dann erzählt Senior Dr. Behrmann, der erſte Geiſt⸗ 
liche von Hamburg, der Kaiſer habe anläßlich der Einweihung 
des Berliner Domes ihm „auseinandergeſetzt, welchen Erfolg er 
ſich von ſolcher Feier, oder richtiger von dem, was ſich in 
ſolcher Feier auspräge, nämlich von der Zuſammengehörigleit 
aller Proteſtanten, für den Kampf mit dem Ultramontanismus 
verſpreche“. Der geſprächige Senior glaubt ſchließlich „als Über: 
zeugung des Kaiſers verkünden“ zu können: „Nicht irgendwelche 
Organiſation iſt es, wodurch der Proteſtantismus den Katholizis⸗ 
mus beſiegen wird, denn in der Organiſation wird die katho⸗ 
liſche Kirche uns ſtets überlegen ſein; aber an den Früchten 
wird man erkennen, wohin der Sieg ſich neigt; denn an ihnen 
erkennen wir, ob Gott mit uns iſt oder mit jenen, und iſt Gott 
mit uns, ſo ſiegen wir, wenn auch nicht in 20 oder in 200 
Jahren, vielleicht in 500 Jahren.“ | 

Wenn das ein Wechſel auf einen neuen Kulturkampf fein 
ſollte, ſo wäre es einer auf außerordentlich lange Sicht. | 

Laſſen wir das angebliche Wort „Kampf gegen den 
Ultramontanismus“ vorläufig außer Betracht, ſo hat die berichtete 
„Überzeugung“ des Kaiſers gar nichts Auffälliges, geſchweige 
denn Erſchreckliches an ſich. Ein bekenntnistreuer katholiſcher 
Fürſt könnte bei einer ähnlichen kirchlichen Feier in ſeiner 
Reſidenz im Geſpräch mit katholiſchen Prälaten dieſelben Gedanken 
entwickeln: Die Organiſation iſt nicht entſcheidend; die Früchte 
geben den Ausſchlag; iſt Gott mit uns, ſo wird im Laufe der 
Zeit unſere Kirche ſiegen! Ja, der glaubensfeſte Katholik 
hätte noch einen Schritt weiter gehen und ſtatt „wenn 
Gott mit uns iſt“ ſagen können: Da Gott mit uns iſt! Freilich 
würde dieſer katholiſche Fürſt, temporum habita ratione, von 
der Ausſprache ſolcher Gedanken vielleicht abgeſehen haben. 
Ob der Kaiſer die Veröffentlichung ſeiner konfeſſionellen 
Zukunftsgedanken gewünſcht hat, wiſſen wir nicht; aber wir 
können uns wohl denken, daß er, der zweifellos die in den 
Paſtorenkreiſen herrſchende Stimmung genau kennt, die Gelegen⸗ 
heit des Domfeſtes benutzen wollte, um den anweſenden Vertretern 
ſeines Bekenntniſſes ein klärendes und beruhigendes Wort zu ſagen. 

Auf unſerer Seite können von dieſer confessio des summus 
episcopus der preußiſchen evangeliſchen Kirche nur diejenigen 


146 


überraſcht fein, die etwa von dem Gerede der katholiſierenden 
Neigungen des Kaiſers infiziert waren. Die haben ihre Ent⸗ 
täuſchung aber wirklich ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Der Kaiſer 
hat bei jedem Anlaß, der ſich ihm in Wittenberg oder ſonſtwo 
bot, ſeinen proteſtantiſchen Glaubensſtandpunkt mit der ihm 
eigenen Offenherzigkeit und Entſchiedenheit bekundet. Kein wirk⸗ 
licher Politiker in Deutſchland hat je daran gezweifelt, daß der 
Kaiſer ein Proteſtant iſt durch und durch, aber ein einſichtiger, 
edler und gerechter Anhänger des Bekenntniſſes, in dem er ge⸗ 
boren und erzogen wurde. 

Vom konfeſſionellen auf das politiſche Gebiet ſcheinen die 
Ausdrücke „antiultramontane Bewegung“ und „Kampf gegen 
den Ultramontanismus“ hinüberzugreifen. Will man aber ein 
Wort auspreſſen, ſo muß man erſt genau wiſſen, ob es gerade 
ſo gelautet hat und in welchem Zuſammenhange es gebraucht 
iſt. Was die referierenden Paſtoren mit Vergnügen dem Kaiſer 
in den Mund legen, würde im Grunde darauf hinauskommen, 
daß der Kaiſer ein proteſtantiſches Gegengewicht gegen das ihm 
katholiſch oder ultramontan erſcheinende Zentrum wünſche. Man 
kann ſich den Gedankengang auch ſo konſtruieren: „Ihr Prediger 
und viele von eueren Schäflein klagen über den Einfluß 
des Zentrums und die politiſche Macht des Ultramontanismus. 
Nun, da ſolltet ihr bei dieſer erhebenden Kirchenfeier euch zur 
Selbſthilfe aufraffen. Wenn die Proteſtanten alle ſo einträchtig 
und kräftig ihre Intereſſen im öffentlichen Leben verträten, wie 
es die Katholiken tun, ſo könnten ſie den Kampf mit dem Ultra⸗ 
montanismus beſtehen.“ 

Das ſoll keine Interpretation der kaiſerlichen Worte ſein, 
ſondern nur eine Warnung vor einer einſeitigen Ausdeutung der 
Worte, die uns die intereſſierten Paſtoren als Extrakt der kaiſer⸗ 
lichen Gedanken gaben. Aber es iſt immerhin gut, wenn auch die 
Optimiſten auf unſerer Seite bei dieſer Gelegenheit wieder erkennen, 
was den einſichtigen Politikern ſtets klar geblieben iſt: daß am Ber⸗ 
liner Hofe eine Vorliebe für das Zentrum nicht beſteht. Der 
Kaiſer ſelbſt iſt, wie die Tatſachen beweiſen, klug und kraftvoll 
genug, um vorurteilslos Politik zu treiben, ohne ſich durch ſeinen 
konfeſſionellen Standpunkt beirren zu laſſen; aber der Ka mpf⸗ 
Proteſtantismus, wenn wir damit kurz die engherzige, einſeitige, 
feindſelige, intolerante Richtung anf evangeliſcher Seite bezeichnen 
dürfen, hat in weiten und in ſehr hohen Kreiſen viele und 
einflußreiche Vertreter; er iſt für die Realpolitik ein Machtfaktor, 
mit dem gerechnet werden muß. Wer das vergeſſen haben ſollte, 
der beſinne ſich bei dieſer Gelegenheit wieder darauf und mache 
ſich klar, daß ohne das realpolitiſche Gegengewicht des Zentrums 
der status quo ſich ſofort zu unſeren Ungunſten verändern würde. 

Wenn nun einmal die Wortdeuterei in dem politiſchen 
Delphi wieder eine ſo große Rolle ſpielt, ſo muß an dritter 
Stelle (last not least) auch eine authentische unmittelbare Kund⸗ 
gebung des Kaiſers in Betracht gezogen werden: ſein Telegramm 
an die Studenten in Eiſenach, das die gewichtige Auf: 
forderung enthält: „die deutſche Geiſtesfreiheit auch durch die 
Achtung vor der überzeugung Andersdenkender 
hochzuhalten“. Das klingt wahrlich nicht nach kulturkämpferiſchen 
Abſichten, ja es richtet ſich geradezu gegen die kulturkämpferiſche 
Tendenz der Thümmel⸗Studentenſchaft, die katholiſchen akademiſchen 
Korporationen zu unterdrücken. Der Kaiſer fordert nicht bloß 
Duldung, ſondern ſogar Achtung. Aus dieſem Telegramm 
könnten wir, wenn wir ebenſo ſtark preſſen wollten wie die 
Gegner, für unſere Tendenzen noch viel mehr Kapital ſchlagen, 
als ſie aus den erwähnten, mittelbar im Auszuge referierten 
Auslaſſungen. Aber beſſer iſt es wohl, wenn man das eine 
wie das andere Wort nur im Zuſammenhange mit allen Tat: 
ſachen und Umſtänden in bedächtiger Unbefangenheit als einen 
gelegentlichen Beitrag zu den „Zeichen der Zeit“ in Betracht 
zieht. Jedenfalls gehört der regierende Kaiſer nicht zu den ein- 
fachen und einſeitigen Naturen, deren Weſen und Wollen ſich 
in einem Wort oder einem Sätzchen kriſtalliſieren könnte. 
„Nehmt alles nur in allem!“ 
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Der Toleranzantrag im Reichstage. 
Don 
Domkapitular Dr. Pichler, 
Mitglied des Reichstages und der Baperiſchen Abgeordnetenkammer. 
II. (Schluß.) 


Damit ging Dr. Bachem auf die Einwendungen über: 1. Man 
hat den Antrag bezeichnet als einen „Generalangriff 
auf die Geſamtſtellung des Proteſtantismus in 
Deutſchland“. Abg. Dr. Stockmann verlas ſpäter ein Tele⸗ 
gramm, welches proteſtierte gegen den Verſuch des Zentrums, 
„auf Umwegen eine Katholiſierung Deutſchlands zu erreichen“. 
Der bekannte Pfarrer Schwarz hat erklärt: „Das Ziel des 
Toleranzantrages iſt die e Bekehrung der Ketzer. 
Der Toleranzantrag iſt der Anſchlag einer Macht des Böſen auf 
die Geiſtesfreiheit des deutſchen Volkes.“ Dieſe Übertreibungen 
richten ſich von ſelbſt, der Wortlaut des Antrages bietet ſolchen 
Einwänden keine Grundlage. Eine ſolche Auffaſſung widerlegt 
ſich ſchon dadurch, daß der Antrag auch von den der evangeliſchen 
Konfeſſion angehörigen Hoſpitanten des Zentrums unterzeichnet 
iſt und das Zentrum diesmal einen dieſer Hoſpitanten als Ver- 
treter in die Kommiſſion delegiert hat. Bei den früheren Kom⸗ 
miſſionsverhandlungen ſind einzelne Beſchlüſſe einſtimmig, alle 
anderen gegen geringe Minderheiten von zwei oder drei (nur in 
einem Falle vier) Mitgliedern angenommen worden, ſo daß alſo 
für alle Beſtimmungen auch mehrere Proteſtanten geſtimmt haben. 
Auch Petitionen ſind zum Toleranzantrage zugunſten verſchiedener 
Beſtimmungen gerade aus proteſtantiſchen Kreiſen eingegangen. 
Noch deutlicher aber ſpricht für den Antrag des Zentrums die 
Tatſache, daß gerade bei der jüngſten Verhandlung im Reichs⸗ 
tage die Vertreter aller Parteien ohne Ausnahme 
ihre entſchiedene Mißbilligung über die rückſtändige Geſetzgebung 
in einzelnen Staaten ausgeſprochen und deren möglichſt baldige 
Beſeitigung verlangt haben. 
Der nationalliberale Führer Dr. Sattler erklärte am 
4. Februar: „Soweit in einzelnen Staaten die kathol. Einwohner 
nicht in derſelben Weiſe behandelt werden wie die Anhänger 
der evangeliſchen Bekenntniſſe“, wird dies auch von den National. 
liberalen „aufs ſchärfſte mißbilligt“. Der konſervative Abgeordnete 
Henning betonte: „Wir können ſehr wohl verſtehen, daß die 
ungleiche Behandlung der Katholiken in den verſchiedenen Bundes⸗ 
ſtaaten die urſprüngliche Veranlaſſung zu dem Toleranzantrage 
geweſen iſt, und wir geben Ihnen bereitwilligſt zu, daß das ein 
Zuſtand iſt, der auf die Dauer nicht haltbar iſt“. In gleicher 
Weiſe betonte der freikonſervative Dr. Stockmann (Konſiſtorial⸗ 
präſident in Münſter): Wir ſtehen durchaus auf dem Stand⸗ 
punkte, „daß wo etwa in Deutſchland noch rückſtändige und ver⸗ 
altete Geſetze auf dem Gebiete der Toleranz vorhanden ſein 
ſollten, auch wir ihre Beſeitigung wünſchen“. Er erklärte weiter, 
Dr. Bachem habe Fälle angeführt, „die, vorausgeſetzt, daß die 
Darſtellung richtig und vollſtändig war, auch von uns nicht 
gebilligt werden können.“ Auch Stöcker wünſchte, daß ſolche 
Beſchwerden verſchwinden, ja daß in unſerem deutſchen Vater⸗ 
lande nicht mehr die Rede davon ſein möge. Der freiſinnige 
Abg. Dr. Müller- Meiningen hat den Antrag leidenſchaftlich 
angegriffen, aber auch er mußte ſagen: „Es ſcheint mir eine 
Forderung der Humanität und Toleranz zu fein, .. daß die 
Klagen, welche die Herren vom Zentrum über die lächerlichen 
Geſchichten in Braunſchweig, Sachſen uſw. vorgebracht haben, 
möglichſt bald abgeſtellt werden“. Dr. Bachem konnte im 
Schlußworte am 18. Februar ſagen: Alles iſt einig, „daß dieſe 
Dinge unerträglich geworden ſind und in die heutige Zeit nicht 
paſſen, daß ſie den gegenſeitigen bürgerlichen Rechten Abbruch 
tun.“ Wenn aber dem ſo iſt, ſo fordert es die Gerechtigkeit und 
die politiſche Klugheit, daß Abhilfe geſchaffen wird. Und wenn 
in proteſtantiſchen Kreiſen Befürchtungen gegen den Antrag des 
Zentrums beſtehen, ſo mögen ſie dafür ſorgen, daß beſſere 
Mittel und Wege gefunden werden, um religiöſe Gleichberechtigung 
in allen deutſchen Staaten zu ſchaffen, oder ſie mögen mitarbeiten, 
den Toleranzantrag ſo zu geſtalten, daß das Ziel erreicht und 
die gefürchteten Schäden vermieden werden. Abg. Henning 
meinte, man ſollte verſuchen, durch die öffentliche Meinung 
eine Anderung herbeizuführen. Gerade in dieſer Beziehung 
hat man auf proteſtantiſcher Seite die verkehrteſten Wege einge⸗ 
ſchlagen, man hat alles getan, um die öffentliche Meinung zu ver⸗ 
wirren und aufzuregen gegen die Toleranz. Von der Geſetz⸗ 
gebung in den proteſtantiſchen Staaten Sachſen, Braunſchweig x. 
iſt nichts zu erwarten, die öffentliche Meinung und deren Träger in 


der liberalen und proteſtantiſchen Preſſe verſagen gänzlich; alſo bleibt 
nichts übrig als der Weg, den das Zentrum im Reichstage 
gewählt hat. Man muß mit Dr. Bachem ſagen: „Unſer Antrag 
it im beiten Sinne ein moderner Antrag; er zieht die Konſe⸗ 
quenzen aus den in unſerem Vaterlande hiſtoriſch gewordenen 
Verhältniſſen, wie ſie vernünftigerweiſe heutzutage gezogen werden 
müſſen, wie ſie vernünftigerweiſe gar nicht anders gezogen werden 
innen. Man kann die Regelung nicht anders treffen als im 
Sinne der Freiheit für den einzelnen, im Sinne der Freiheit 
auch für die Religionsgemeinſchaften. Der Herr Kollege Hieber 
hat uns eine lange Liſte von Folgen aufgezählt, die aus dieſer 
Freiheit ſich ergeben würden. Am Schluß hat nur noch gefehlt, 
daß er in den Ruf ausgebrochen wäre: Wehe, Freiheit, was biſt 
du für ein entſetzliches Ding! Und das nennt man einen 
liberalen Mann!“ 

2. Eine andere Einwendung hat man gebracht, das Zentrum 
habe kein Recht, einen Toleranzantrag zu ſtellen, da gerade die 
katholiſche Kirche allen anderen Konfeſſionen die religiöſe 
Toleranz verweigere. Man hat es als einen Triumph des 
Toleranzgedankens bezeichnet, daß gerade vom Zentrum ein 
ſolcher Antrag gebracht werde. Stöcker hat am 9. Dezember v. J. im 
Reichstage in ganz ähnlichem Sinne verlangt,, die katholiſche Kirche 
muß anerkennen, daß der Proteſtantismus eine berechtigte Art des 
Chriſtentums iſt; ohne das iſt an Frieden gar nicht zu denken.“ 
Dr. Bachem hat ausgeführt: Wenn man unter religiöſer Toleranz 
die Achtung vor der religiöſen Überzeugung anderer verſteht, 
ſo gewähren wir dieſe jedermann; wenn man aber darunter die 
Anerkennung der Lehrmeinungen anderer Konfeſſionen beſteht, 
ſo können wir dieſe als wahr nicht anerkennen, ſoweit ſie von 
der katholiſchen Lehre abweichen. Dr. Bachem konnte dabei ge⸗ 
rade auf Stöcker und ſeinen Kampf gegen die liberalen prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen verweiſen; er ſprach ſeiner Stellung in 
dieſem Kampfe die volle Sympathie und Anerkennung der Katho- 
liten aus. Stöcker ſelbſt verlangt, daß die liberalen Theologen 
aus der proteſtantiſchen Kirche ausſcheiden oder ausgeſchieden 
werden, dasſelbe verlangen die radikalen Theologen gegen Stöcker 
und ſeine orthodoxen Freunde. Sollen wir nun die orthodoxe 
oder die liberale Richtung als eine berechtigte Art des Chriſten⸗ 
tums anerkennen oder beide? Es liegt im innerſten Weſen der 
religiöſen Wahrheit, daß fie von ihren Bekennern eine klare Stellung- 
nahme fordert. In Deutſchland beſtehen nun einmal die verſchiedenen 
Konfeſſionen; welche von ihnen im Rechte iſt und die Wahrheit 
Chriſti hat, das auszukämpfen iſt Sache der theologiſchen Rontro- 
verſe; der Staat ſoll in dieſen Streit ſich nicht miſchen und allen 
die Freiheit gewähren. Auch von proteſtantiſcher Seite wird 
in keiner Weile dogmatiſche Toleranz gegen die katholiſche 
Kirche geübt. Gerade jetzt macht ſich immer ſtärker eine Strömung 
geltend, welche den Katholizismus auch aus dem öffentlichen 
bürgerlichen Leben in Deutſchland möglichſt ausſchalten will. 
Auch in der letzten Zeit konnte man oft hören, daß der Papſt 
als Antichriſt, die katholiſchen Dogmen als römiſcher Aberglaube, 
die Einrichtungen der Kirche als Götzendienſt erklärt wurden. 

3. Endlich berührte Dr. Bachem weiter den Einwand, 
wenn das Zentrum es mit der Toleranz ehrlich meine, müßte 
es einwilligen, daß der bekannte S 166 aus dem Strafgeſetzbuch 
entfernt werde. Dieſer Paragraph hat mit der konfeſſionellen 
Polemik nichts zu tun, er geſtattet die weiteſtgehende hiſtoriſche 
und politiſche Kritik, er ſchützt die chriſtlichen Kirchen und ihre 
Einrichtungen nur vor Beſchimpfung. Und deshalb iſt dieſer 
Paragraph ſogar ein notwendiges Poſtulat der wahren Toleranz, 
welche nur von der aufrichtigen Achtung der religiöſen Über- 
zeugung eines anderen ausgehen kann. Ganz mit Recht erklärten 
deshalb auch die Konſervativen, daß ſie die Beſchimpfung einer 
Kirche und ihrer Einrichtungen nicht unbeſtraft laſſen wollen. 
Es verrät ſonderbaren „Freiſinn“ und eigenartige „Toleranz“, 
daß der freiſinnige Abgeordnete Dr. Müller⸗Meiningen gerade 
dem Kampfe gegen dieſen Schimpfparagraphen einen großen Teil 
ſeines Redeſtromes widmete. 

Dr. Bachems Rede hatte durch ihre Ruhe und Sachlichkeit 
großen Eindruck gemacht, aber ſie war nicht imſtande einen Um⸗ 
ſchwung der bei mehreren Parteien 5 5 alle Mittel lang ge⸗ 
nährten ungünſtigen Stimmung herbeizuführen. Am ſchärfſten 
trat dies gleich in der erſten Rede des nationalliberalen Fraktions- 
führers Ir. Sattler hervor. Eigentlich war ja Dr. Hieber 
— Vorſitzender des Evangeliſchen Bundes in Württemberg! — 
als Fraktionsredner der Nationalliberalen beſtimmt, der, wie 
Dr. Sattler bemerkte, „die ganze Zeit hin ſich mit der Sammlung 
des notwendigen Materials beſchäftigt hat“; aber Dr. Hieber 
war durch Krankheit in der Heimat zurückgehalten und konnte 
ſeine Mappe erſt am 18. Februar entleeren; er brachte nicht viel 
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Neues; beſonders was er über Bayern fagte, war zumeiſt nur 
eine Wiederholung der auch in anderen Kundgebungen des 
Evangeliſchen Bundes ſchon niedergelegten Anwürfe gegen die 
bayeriſchen Katholiken. Dr. Sattler ſprach im Namen ſeiner 
Freunde rundweg die Ablehnung des ganzen Antrages aus. 
Noch ſchärfer wurde die Stellung der Nationalliberalen 
markiert dadurch, daß ſie ſogar die vom Zentrum beantragte 
Kommiſſionsberatung zur Ablehnung zu bringen ſuchten. Im 
Zentrum hat dieſes taktiſche Verhalten tief verletzt; es iſt ſeit 
Jahren nicht mehr vorgekommen, daß ein von einer großen 
Partei geſtellter Antrag auf Vorberatung eines wichtigen Gegen⸗ 
ſtandes in einer Kommiſſion rundweg abgelehnt worden wäre. 
Umſomehr verletzte es, daß dieſe Aktion gerade vom Abg. Frhrn. 
v. Heyl geleitet wurde, der dem Zentrum in fozialpolitifcher 
Hinſicht ſehr nahe ſteht und von demſelben in dieſen ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen immer Unterſtützung gefunden hat. — Auch die Kon⸗ 
ſervativen wollen vom Toleranzantrage nichts mehr wiſſen. 
Abg. Henning meinte, ſchon die Einbringung des Antrages be⸗ 
deute eine Gefahr für den konfeſſionellen Frieden. „Wir be⸗ 
klagen die Wiederkehr des Toleranzantrages, aber wir würdigen 
vollkommen die Wärme, den Eifer und die Beharrlichkeit, mit 
der Sie im Intereſſe der Kirche, der Sie Ihr ganzes Leben ge⸗ 
weiht haben, auftreten, und ich muß ſagen: Ich möchte wünſchen, 
daß auch ein gleiches lebendiges Bewußtſein von der Glaubens⸗ 
und Religionsgemeinſchaft in evangeliſchen Kreiſen vorhanden 
wäre.“ Die Bedenken der Konſervativen richten ſich in erſter 
Linie gegen den zweiten Teil des Antrages; ſie ſtützen ſich in 
der Hauptſache wohl auf die Denkſchrift des Evangeliſchen 
Kirchenausſchuſſes. Viel ſchärfer wurde die ablehnende Stellung 
der Freikonſervativen durch Abg. Dr. Stockmann präziſiert: Der 
Erlaß eines ſolchen Geſetzes würde eine Gefahr für das deutſche Vater⸗ 
land bedeuten, in evangeliſchen Kreiſen ſei ein lebhafter Widerſtand 
hervorgetreten. Abg. Stöcker billigt das Ziel des Antrages, er 
meint aber, es wäre beſſer, durch eine Reſolution die einzelnen 
Staaten aufzufordern, die religiöſe Freiheit herbeizuführen. Er 
fügt bei: Der Verſuch, das ganze Staatskirchenrecht zu ſtreichen, 
wäre fruchtlos. — Alle von dieſer Seite gegen den zweiten Teil 
— Freiheit der Kirchengemeinſchaften — erhobenen Bedenken 
gehen von der durchaus falſchen Vorausſetzung aus, welche auch 
der Denkſchrift des Kirchenausſchuſſes zugrunde liegt, als ob das 
Zentrum alle in den einzelnen Staaten beſtimmten Konfeſſionen 
gewährten Privilegien und Vorrechte beſeitigen und dieſe bisher 
privilegierten Kirchen allen übrigen Religionsgemeinſchaften gleich- 
ſtellen wollte; dadurch würde allerdings die Organiſation der 
proteſtantiſchen Landeskirche in ihrem Grunde erſchüttert. Das 
entſpricht aber weder dem Wortlaute des Antrages a der 
Abſicht des Zentrums. Der Antrag will allen Religions: 
gemeinſchaften lediglich die Freiheit zur Ausübung der Religion 
geben, er will aber in keiner Weiſe die bisher beſtehenden Privi⸗ 
legien, ſtaatliche Zuwendungen uſw. antaſten. 

Gerade aus dieſem Grunde wird der zweite Teil von den 
Sozialdemokraten und Freiſinnigen angegriffen, welche dem erſten 
Teile zuſtimmen. Die Freiſinnige Volkspartei wie die Frei⸗ 
ſinnige Vereinigung erklären den zweiten Teil für unan- 
nehmbar, weil derſelbe ein Ausnahmsrecht für die aner- 
kannten Religionsgemeinſchaften ſchaffen würde. Um ſo 
entſchiedener betonten dieſelben die Notwendigkeit des erſten 
Teiles. Abg. Schrader ſprach offen aus: „Das iſt einer der 
erſten Grundſätze des Liberalismus, ja des modernen Staates, 
daß die individuelle Freiheit auf dieſem Gebiete nicht beſchränkt 
werden darf.“ Im Gegenſatze zu allen ſeinen politiſchen Freunden 
ſtand der „freiſinnige“ Abg. Dr. Müller⸗Meiningen, der eine 
ebenſo ſeichte als leidenſchaftliche Hetzrede gegen die Katholiken 
hielt. Dabei nahm er ſeine Hauptargumente aus einem — 
kleinen Gebetbüchlein! Mit breiteſtem Behagen las er 
einige Stellen vor, in welchen der katholiſche Mann gemahnt 
wird, keine liberale Zeitung zu leſen, gut zu wählen uſw. Stolz 
rief er aus: „Wir verzichten auf jede Staatshilfe gegen den 
Klerikalismus!“ Und in demſelben Atemzuge verlangte er Bei⸗ 


behaltung aller Staatsfeſſeln gegen die Katholiken, ſo lange 


ſolche Dinge in einem Gebetbuche ſtehen. Es war eine hoch⸗ 
komiſche Szene, als der Redner hochgehobenen Hauptes im Ge⸗ 
fühle ſeiner Kulturtat unter Zurücklaſſung ſeines Büchleins die 
Tribüne verließ, und der Abg. Gröber ihm zurief: „Sie haben 
ja Ihr Gebetbüchlein vergeſſen!“ 

Die Sozialdemokraten ſind für den Antrag, „freilich aus 
ganz anderen Motiven als das Zentrum“. Der bekannte „Zehn 
Gebote⸗Hoffmann“ griff das Zentrum ſtellenweiſe heftig an und 
brachte dabei in urwüchſigſter Berlinerart ſeinen ganzen Haß 
gegen „det“ poſitive Religion zum Ausdruck. 
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Als wichtigſter Ablehnungsgrund wurde von liberaler wie 
konſervativer Seite betont, der Antrag würde die Kirchenhoheit 
des Staates beſeitigen, der Staat habe nichts mehr zu ſagen; 
es ſei ein „Kampfantrag gegen die Staatshoheit gegenüber der 
Kirche.“ Wir haben ſchon berührt, wie unzutreffend dieſe Auf- 
faſſung iſt. Abg. Gröber bemerkte: „Der Antrag verlangt Be⸗ 
ſeitigung der Schranken, welche durch die Staatspolizei der 
freien Religionsübung entgegengeſtellt ſind und beläßt 
es in allen anderen Fragen bei der landesrechtlichen 
Regelung der Beziehungen zwiſchen Staat und Reli⸗ 
gionsgemeinſchaften.“ Es iſt auch durchaus irrig, wenn 
Dr. Hieber meinte, der Antrag „verlangt Toleranz in dem 
Sinne, daß abſolute und formale Gleichheit aller Religions- 
geſellſchaften in der Religionsübung und den damit zuſammen⸗ 

ängenden Tätigkeiten eingerichtet werde“, alſo eine „mechaniſche 

oleranz“. Abg. Gröber betonte, „der Antrag verlangt eine 
Gleichſtellung der Religionsgemeinſchaften nur in bezug auf die 
freie Ausübung der Religion“. 

Eigentümlich muteten die Befürchtungen an, der Antrag 
würde nur zu einer gewaltigen Machtentfaltung der katholiſchen 
1 führen, die evangeliſche Landeskirche würde eine Schwächung 
erfahren. Wollte man auf dieſe Außerungen großes Gewicht 
legen, ſo würde eine Reihe von Schlußfolgerungen ſich ergeben, 
die wir nicht ziehen wollen. 

Endlich wurde angeführt, daß auch in katholiſchen 
Ländern nicht Toleranz gewährt werde. Den Beiſpielen aus 
Spanien ſtellte Gröber mit vollem Erfolge eine Reihe von 
Beiſpielen aus Schweden gegenüber, wo die Beſchränkungen 
gegen die Katholiken viel weiter gehen. Dr. Hieber 
verwies, wie ſchon bemerkt, auch auf Bayern. Er berührte 
die Wiederholung der Taufe bei Aufnahme von Konvertiten, 
die Nichtanmeldung beim Übertritt von Minderjährigen, die 
Verweigerung des verfaſſungsmäßigen Grabgeläutes bei Beerdi⸗ 
gung von Proteſtanten auf katholiſchen Friedhöfen und beſonders 
das Beſtehen von eigenen Konvertitenſtiftungen in Regensburg 
und Würzburg. Es iſt hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten 
einzugehen; in den meiſten Punkten iſt für die verehrlichen Leſer 
eine weitere Aufklärung gar nicht notwendig. Die ſpeziell von 
Dr. Hieber genannten Falle ſind teils unrichtig, teils unvoll⸗ 
ſtändig von ihm dargeſtellt und liegt nach den mir gewordenen 
Mitteilungen eine Verletzung geſetzlicher Beſtimmungen nicht 
vor. Gegenüber den Konvertitenſtiftungen, welche nur kleine 
Unterſtützungen an Übergetretene gewähren, die bedürftig ſind 
und im katholiſchen Leben ſich länger erprobt haben, konnte 
Abg. Gröber auf die ſogenannten „Donativgelder“ verweiſen, 
welche in Württemberg aus allgemeinen Staatsmitteln an die 
Kgl. Prinzen bezahlt werden, welche der proteſtantiſchen Konfeſſion 
angehören. 

Der Toleranzantrag ſteht jetzt in der Kommiſſiou des 
Reichstages zur Verhandlung, der erſte Paragraph iſt mit einigen 
Anderungen angenommen. Wir ſehen dem weiteren Verlaufe in 
aller Ruhe entgegen. Inzwiſchen iſt der Toleranzantrag zu 
einem Prüfſtein für die Proteſtanten und für die Liberalen ge- 
worden, welche ſich als die einzig Toleranten rühmen. Bisher 
haben ſie dieſe Prüfung nicht beſtanden! Möge der Toleranz⸗ 
antrag zunächſt zu einer gründlichen Klärung und dann 
auch zur wahren Freiheit führen! 


Weltrundſchau. 
Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die auswärtige Politik im Reichstage. 
Die Sozialdemokraten verderben vieles im Reichstage zum 


Schaden des konſtitutionellen Syſtems. Auch die Erörterung 
über die auswärtige Politik verfällt der Unfruchtbarkeit und 
Geringſchätzung, wenn die Herren Bebel und Genoſſen das große 
Wort an ſich reißen und auf dieſem heiklen Gebiet blindwütig 
alle Vorurteile und Leidenſchaften ihres extremen Parteiſtand— 
Al austoben laſſen. Das Verhältnis Deutſchlands zu 

ußland iſt fürwahr eine hochwichtige und überaus inter: 
eſſante Frage, die eine gründliche Behandlung verdiente. Es 
wird auch faſt allſeitig zugegeben, daß in Einzelheiten Fehler 
gemacht ſind, z. B. bei dem Königsberger Prozeß und bei 
der Auswandererkontrolle. Aber es kann nichts nützen, ſondern 


nur ſchaden, wenn die ſozialdemokratiſchen Redner mit den 
gröbſten Übertreibungen und den geſchwollenſten Hetzphraſen 
die Sache ſo behandeln, als ob die deutſche Regierung der 
Henkersknecht des Herrn Trepow und der heimliche Mitkämpfer 
gegen Japan wäre. Da hat die Regierung leichtes Spiel, 
indem ſie auf den handgreiflichen Unſinn und die gefährlichen 
Konſequenzen ſolcher Redeübungen hinweiſt und ſchließlich den 
Spieß umkehrt zu dem Nachweiſe, daß die Sozialdemokratie in 
ihrer blinden Brüderſchaft mit allen revolutionären Bewegungen 
auf der Welt nichts Geringeres im Sinne hat, als die Knochen 
deutſcher Grenadiere in den innerruſſiſchen Kämpfen aufs Spiel 
zu ſetzen. 

Wir ſind am allerwenigſten auf das unbedingte Nicht⸗ 
interventionsprinzip der Adreſſe von 1871 eingeſchworen; 
aber wir beſchränken die zuläſſige Intervention durchaus auf 
Fälle, in denen das eigene Intereſſe die Aktion rechtfertigt. 
Nun kann aber doch kein vernünftiger Menſch behaupten, daß 
Deutſchlands Recht oder Glück davon i ſei, ob Rußland 
eine autokratiſche oder eine konſtitutionelle Verfaſſung habe, ob 
es von dem alten Tſchin oder von einem neuen Volkstribunen⸗ 
Konſortium regiert werde. 


Fürſt Bismarck hat vor und während ſeiner Miniſterſchaft 
lebhaft gegen die Tendenzpolitik, die idealiſtiſchen Einmiſchungs⸗ 
verſuche gekämpft, und tatſächlich hat Preußen, deſſen Dynaſtie 
auf ihre Legitimität und ihre angeſtammte Machtfülle den größten 
Wert legt, keinen Finger gerührt, um bei den Umwälzungen in 
Italien und Frankreich für die Legitimität und das monarchiſche 
Prinzip einzutreten. Der Konflikt zwiſchen dem Fürſten Bismarck 
und dem Botſchafter Grafen Arnim wurde bekanntlich dadurch 
kritiſch, daß Arnim für die Wiederherſtellung der franzöſiſchen 
Monarchie ſich begeiſterte, während der monarchiſche Mini ter 
Bismarck grundſätzlich jede Einmiſchung in die innere Entwicklung 
Frankreichs ablehnte und tatſächlich mit der republikaniſchen 
Geſtaltung Frankreichs ſympathiſierte, weil er die Republik für 
weniger aggreſſiv und für weniger bündnisfähig hielt. Das 
letztere hat ſich freilich als einen von den Irrtümern dieſes 
Meiſters der auswärtigen Politik erwieſen. Wenn nun mal für 
die deutſchen Fürſten zur Regel geworden iſt, ſich auch zugunſten 
ihrer Staats oder gar Stammesgenoſſen nicht in fremdländiſche 
Dinge einzumiſchen, ſo ſollte der ſozialdemokratiſche Teil des 
deutſchen Volkes jo klug ſein, nicht von einer Einmiſchung zu- 
gunſten einer ausländiſchen Revolutionspartei zu phantaſieren. 

Läßt man dieſes törichte Beiwerk links liegen, ſo bleibt 
noch die ſehr gewichtige Frage übrig: Wie ſoll Deutſchland ſich 
zu Rußland ſtellen? Das richtige Verhältnis iſt gar nicht ſo 
leicht zu finden und zu erhalten, wie ſchon die Erfahrungen unter 
dem Fürſten Bismarck gezeigt haben. Zu ſeiner Zeit iſt das 
fatale Wort vom „Wettkriechen vor Rußland“ aufgekommen, und 
alle Freundlichkeit, die in Deutſchland zu dieſem Vorwurf 
Anlaß gab, hat nicht verhindern können, daß Fürſt Bismarck 
und ſein Reich in Rußland verhaßt und verdächtigt wurden 
über alle Maßen. Fürſt Bismark hat auch gelegentlich andere 
Saiten aufziehen müſſen, z. B. in der ns Verrechnung 
ruſſiſcher Staatswerte. Unter ſeinem Nachfolger Caprivi hielt 
man es für gut, den ablaufenden Geheimvertrag mit Rußland 
nicht zu erneuern. Trotz alledem iſt vor wie nach Abſchluß des 
ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündniſſes die Tendenz der deutſchen Politik 
auf gute Nachbarſchaft, ja auf beſonders ſorgfältige Pflege der 
Beziehungen zu Rußland gerichtet geweſen und geblieben. Das 
iſt auch erklärlich, weil Rußland nicht bloß an ſich eine große 
Macht iſt (auch jetzt noch), ſondern auch bei der Gruppierung 
der übrigen Großmächte in gewiſſem Grade das Zünglein an der 
Wage bildet. Der Abg. Dr. Jörg bezeichnete ſo im Jahre 1875 
die Stellung Rußlands. Inzwiſchen iſt der Dreibund gegründet 
worden; aber auch der Zweibund! Und auf England, welches 
das natürliche Gegengewicht gegen den ruſſiſchen Einfluß bilden 
ſollte, iſt nach wie vor kein Verlaß. Augenblicklich hat Rußland 
freilich die Hände nicht frei; aber die Hände werden wieder frei 
und auch wieder geſund werden. Ein unfreundliches Rußland 
würde uns nicht gerade in Angſt ſtürzen, aber vielleicht doch in 
größere Militärlaſten. Die ſozialdemokratiſchen Hetzereien ſind 
wirklich gemeingefährlich. 

Dem ruſſiſchen Volke gönnen wir gern i e und 
Freiheit. Aber wenn in Rußland ſtatt der Dynaſtie Romanow 
eine Geſellſchaft von Politikern à la Bebel ans Ruder kommen 
ſollte, ſo würde die Friedensſicherheit aus dem Regen in die 
Traufe gekommen ſein. Im Verein mit den Sozialdemokraten, 
die ſchon in Frankreich mitregieren, könnten die ruſſiſchen Bebels 
eine Abenteuerpolitik in Szene ſetzen, bei der Europa aus den 


Krämpfen nicht herauskäme. Aber diefe Erwägung jol ung 
nicht etwa veranlaſſen, gegen die ruſſiſchen Freiheitsbeſtrebungen 
Stellung zu nehmen. Die ruſſiſche Politik muß von den Ruſſen 
jelbft gemacht werden, ohne Bülow und auch ohne Bebel. 
Sollte die ruſſiſche „Intelligenz“ auch jetzt, unter den außer⸗ 
ordentlich günſtigen Verhältniſſen, ihre Verfaſſungsforderung 
nicht mit eigener Kraft durchſetzen können, ſo iſt das Volk 
wirklich für eine Verfaſſung noch nicht reif. 


Das ruſſiſche Jena. 

Die Niederlage in der Mandſchurei ſtellt ſich jetzt noch 
ſchlimmer dar als vor einer Woche. Kaum zwei Drittel ſeiner 
Armee hatte Kuropatkin aus den Kämpfen um Mukden gerettet, 
obſchon er auch 95 wieder ſeine beſondere Befähigung zur Or⸗ 
ganiſation des Rückzuges bewährt hatte. Und der verbliebene 
Reft war nach allen Nachrichten in kläglicher Verfaſſung nach 
Tieling gekommen. Dort waren befeſtigte Stellungen vorgeſehen. 
Nachdem Kuropatkin am Fanho ein Rückzugsgefecht mit Erfolg 
geliefert hatte, durfte man ein Standhalten bei Tieling er⸗ 
warten. Aber der unermüdliche Nogi kam den Ruſſen ſchon 
wieder von Nordweſt über den Hals; ſie mußten auch Tieling 
preisgeben und in der Flucht nach Nordoſten zu die Rettung der 
Reſte ſuchen. Da traf die kaiſerliche Order ein, daß Kuropatkin 
das Oberkommando an Linewitſch zu übergeben habe. Der neue 
Generaliſſimus wird auch nur weiter fliehen können, bis das 
Mutterland ihm ein neues Heer ſchickt. Natürlich hat der Zar, 
deſſen Ohr augenblicklich noch die Kriegspartei hat, neue Rüſtungen 
im großen Stil angeordnet. Auch wenn wider Erwarten die 
Aushebungen glatt vor ſich gehen ſollten, wird das neue Heer 
doch ſchwerlich eintreffen können, ehe die Japaner Charbin und 
Wladiwoſtock abgeſchnitten haben. Im ruſſiſchen Inland ſowohl 
wie auf allen Seiten des Auslandes gewinnt die Erkenntnis die 
Oberhand, daß die Partie verſpielt und der ſchnellſte Friedens: 
ſchluß das beſte iſt. Es fällt beſonders in die Wagſchale, daß 
Frankreich dem verbündeten Unglücksvogel die gewünſchte weitere 
Anleihe verſagt hat. 

Bem fleißigen Reichstag. 

Durch Kontingentierung der Etatsdebatte nach dem Vor⸗ 
bilde des preußiſchen Abgeordnetenhauſes wird der Reichstag, 
wenn nicht noch ein Unglück dazwiſchen kommt, zur rechtzeitigen 
Jeſtſtellung des Reichshaushalts gelangen. Das iſt eine ſehr 
erfreuliche Wendung, deren Bedeutung über die praktiſchen Vor⸗ 
teile der geſicherten Finanzgebarung weit hinausgeht. Die an⸗ 
dauernde Verſchleppung der Arbeiten infolge der übermäßigen 
Beredſamkeit, die ihrerſeits wieder die Folge der ewigen Beſchluß⸗ 
unfähigkeit und zugleich eine von deren Urſachen iſt, drohte den 
Parlamentarismus ärger zu kompromitieren, als wir es unter 
deutſchen Verhältniſſen vertragen können. In der Sache ſelbſt 
iſt es auch erfreulich, daß die Bundesſtaaten die leidige Zuſchuß⸗ 
anleihe entbehrlich machten, indem ſie die fehlenden 20 Millionen 
„gutwillig“ auf die Matrikularbeiträge packen ließen. | 

Bei gutem Willen und etwas Geſchick auf beiden Seiten 
kann man einig werden. Das haben wir ja ſoeben in den Kom⸗ 
miſſionsverhandlungen über die Militärforderungen ge 
ſehen, die zu einem friedlichen Ausgleich unter Verſchiebung der 
freitigen 10 Kavallerieregimenter und Ermäßigung der Friedens 
präſenz um 2000 Zivilhandwerker geführt haben. 


HERITAGE eee 


Trennung von Uirche und Staat in 
Frankreich. 


Von 
Prof. Dr. Sägmüller, Tübingen. 


Nr. 22, 1904, dieſes Organs wurde auf die Bedeutung des 

franzöſiſchen Konkordats für die ganze Kirche hingewieſen und 
die Wichtigkeit der Frage der Trennung von Kirche und Staat 
in Frankreich für die ganze katholiſche Welt betont. Unterdeſſen iſt 
das von diaboliſchem Haß gegen die katholiſche Kirche erfüllte 
Miniſterium Combes an der eigenen Gemeinheit zugrunde 
gegangen und man atmete allenthalben etwas auf, als das 
Miniſterium Rouvier an feine Stelle trat. Man hoffte zum min⸗ 
deſten einen längeren Aufſchub der Löſung der brennenden Frage 
und damit Zeit für die franzöſiſchen Katholiken, ſich zur Wehr 
zu ſetzen. Allein alsbald mußte Rouvier unter dem Druck des 
Blocks die Trennung wieder unter ſeine Aufgaben einſtellen. Die von 
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dem Kultusminiſter Bienvenu Martin am 9. Febr. d. J. eingebrachte 
Vorlage über Trennung von Staat und Kirche in Frankreich 
wurde einer Kommiſſion zugewieſen und, wie man lieſt, arbeitet 
dieſe raſch, freilich nicht ohne ſtarke Anderungen an der Vorlage 
zu machen, nach der bis zu zehn Departements ſich zu Kult⸗ 
vereinen zuſammenſchließen dürften. — Warum läßt man dann 
nicht lieber gleich alle beiſammen “? a 

Doch was auch etwa an Milderungen dazu kommen mag, 
in keinem Falle kann man irgendwie für dieſe Trennung ſein, 
wie Mun und Piou ganz richtig gegen Gayraud feſthalten. 
Es gilt vielmehr für die franzöſiſchen Katholiken, im letzten Augen⸗ 
blick noch alles daran zu ſetzen, dieſe Trennung zu verhindern. 
Das iſt offenbar die Überzeugung Roms, das auch die der fran- 
öſiſchen Biſchöfe, die ſich neueſtens ganz entſchieden dagegen aus⸗ 
drachen Keiner zoſiche die künftige Sachlage und die juriſtiſche 
Stellung der franzöſiſchen Katholiken treffender als der von Tulle, 
wenn er ſagt: 

„Dieſe Abtrennung bedeutet für Frankreich die offizielle 
Apoſtaſie. Die Kirche würde ihren Zivilſtand verlieren. Weder 
ihre Gemeinden noch ihre 1 würden ſtaatlich anerkannt, 
weder die Gebäulichkeiten des Klerus 115 diejenigen des Kultus 
blieben zugeſichert. Frankreich, das durch ſie während 15 Jahr⸗ 
hunderten mächtig geworden, würde ihr ſagen: Ich kenne euch 
nicht. Ihr würdet eine Vereinigung darſtellen, genau wie eine 
Verſicherungs⸗ oder urnergele aft. Und wer weiß, ob die 
Be welche man ſolchen Vereinen in fo ausgedehnter Weiſe 

ewilligt, für uns nicht noch verſchiedene Einſchränkungen erfahren 
würde, ganz abgeſehen von der oberſten Staatsüberwachung? 
Wir ſehen in den e wohl die Ge db wir des 
die bre das uns beſchützt, aber wir wiſſen noch ni , ob wir auch 
die Freiheit haben werden, ein anderes aufzubauen. | 

Genau jo iſt es! Auch die getrennte Kirche Frankreichs 
wäre, abgeſehen von allem anderen, deſſen ſie durch die Trennung 
verluſtig ginge, worunter die vom Staat bisher gezahlten rund 
43 Millionen Kultkoſten ſchließlich doch der nervus rerum ſind, 
nicht ſicher vor weiteren ſtaatlichen Schikanen. Darum iſt die 
Trennung um jeden Preis zu verhindern und ſollten, wie der 
Biſchof von Saint⸗Claude ſchreibt, vor allem jene verſtummen, 
die viel lamentieren und rufen: „Es iſt nichts mehr zu machen. 
Alles iſt verloren.“ Eine ſolche Haltung kann in den Reihen der 
arbeits: und kampfwilligen Gläubigen nur entmutigend wirken und 
die Kirchenfeinde in ihrer Kühnheit beſtärken. Und es wird Gott 
ſei Dank auf ſeiten der franzöſiſchen Katholiken doch noch ge 
arbeitet. Die Aktion liberale populaire des Herrn Piou 
hat jetzt über 200,000 Mitglieder und veranſtaltet überall Ver⸗ 
ſammlungen, um gegen die Trennung von Kirche und Staat zu 
proteſtieren, ſo in Amiens, La Rochelle, Clermont und an vielen 
anderen Orten. In den großen Städten wie Paris, Lyon, Lille 
wurden gleich mehrere are eden ungen gehalten. Nicht 
weniger tätig find die Vereinigungen für katholiſche Studenten 
und junge Kaufleute, ſo namentlich der Sillon. 

Daß hierbei der Klerus in die erſte Reihe treten muß, kann 
keinem Zweifel unterliegen. Daß der Klerus keine Politik treiben 
ſolle, iſt ein altes Inventarſtück aus der Rumpelkammer der galli⸗ 
kaniſchen Hoftheologen — nur daß ſie zum Teil trotzdem auch 
Politik trieben, ſo gut als manche unſerer „Reformer“ offenſicht⸗ 
lich Politik treiben trotz ihres Polterns gegen den politiſierenden 
Klerus —. Und zwar muß es kluge und herzhafte Politik ſein. 
Hier hilft kein Mundſpitzen, hier muß gepfiffen ſein. Daher bringt 
die Sache um kein Haar vorwärts eine Politik des franzöſiſchen 
Klerus à la Yves de Querdec (Pſeudonym für G. Fonſeg rive). 
Dieſer gibt in ſeinem Buch Lettres d' un curé de canton (1898), 
282 8. folgende Anleitung: „Il ne me parait pas que les 
prétres des paroisses doivent entrer de leur personne dans ces 
operations de politique active et fermement militaire. II se doivent 
à tous et ne peuvent combattre contre personne.“ Nur die ganz 
freien Prieſter und die Laien ſollen ſich aktiv in die Politik 
miſchen. „Le prétre doit &tre l' inspirateur, le moderateur, le 
conseiller de la politique catholique; il n’en doit pas étre le 
directeur ete.“ Ganz anders und ganz richtig rät demgegenüber 
H. Berchois in feiner Schrift: Du röle du clergé dans la 
société moderne (1904) dem franzöſiſchen Klerus zu einer politiſchen 
Tätigkeit nach Art des deutſchen Klerus. Nur das hilft. Wenn 
die deutſchen Katholiken und ſpeziell der deutſche Klerus, angefangen 
vom Biſchof bis zum Vikar herab, nicht ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert ihre Rechte energiſch und tatkräftig zurückgefordert 
und vertreten hätten, wir wären noch, was wir im Anfang des 
19. Jahrhunderts geweſen — niedergetretene Heloten. 


S 
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Freiheit, die ich meine! 
Don 
Pfarrer Dr. Wurm. 


Die Angriffe auf die katholiſchen Korporationen find weiter 
gegangen und zu einer richtigen Hetze geworden. Nach Jena 
und Hannover kam Charlottenburg, und dann folgten namentlich 
in jüngſter Zeit mehrere andere Hochſchulen, bis nach Freiburg 
und München, wo die katholiſchen Korporationen in großer Blüte 
ſtehen, eben weil die beiden Univerſitäten mitten in katholiſchen 
Gegenden liegen und auch ſonſt von Katholiken ſehr zahlreich 
beſucht werden. In langatmigen Reſolutionen erklärt man, die 
katholiſchen Korporationen ſeien nicht exiſtenzberechtigt — gewiſſen 
Leuten iſt ja alles, was nicht in ihren Kram paßt, nicht exiſtenz⸗ 
berechtigt. Der Verband der Vereine deutſcher Studenten, 
die in Jena und Hannover im vorigen Sommer an der 0 
der Hetze ſtanden, beſchloß auf ſeinem Verbandstage am 4. Auguſt, 
ſich von der Hetze zurückzuziehen, da er „bei voller Anerkennung 
des ndſätzlichen Gegenſatzes des nationalen Gedankens gegen 
den Ultramontanismns ein regreſſives Vorgehen gegen die kon⸗ 
feſſionellen (sie! es wird hier alſo konfeſſionell einfach mit ultra⸗ 
montan bzw. katholiſch gleichgeſtellt) Verbindungen nicht als 
erwünſcht anſehen“ könne. Gegen den Beſchluß hat ſich in dem 
Verbande ſelbſt Widerſpruch erhoben, und er iſt auch nicht überall 
befolgt worden. In Hannover war der Hauptrufer im Streite 
ein Mitglied des dortigen Vereins deutſcher Studenten; er iſt 
mir immer vorgekommen, als aſpiriere er auf die Nachfolge des 
Heroſtratus. Als er Rektor und Senat läſtig wurde, indem er 
Hausplauderte, wurde er relegiert, und ſiehe da, flugs hatte er 
eine Stelle an einem Danziger Blatte! Ob die Führerſchaft ſo 
rein „ideal“ war? 

Daß bei der Hetze der „Evangeliſche Bund“ die Hand 
mit im Spiele hatte, zeigte ſich klar und deutlich in Jena. Die 
„Tägliche Rundſchau“, das freiwillige Organ des Bundes, nahm 
ſich der Hetze in liebevoller Weile an. Und wenn Thümmel, 
der ehemalige ſtreitbare Paſtor von Remſcheid, als beſtellter 
Feſtredner auftritt, wie vor kurzem in Eiſenach, dann weiß 
man, woher der Wind weht. Eine nicht geringe Rolle hat 
Graf Paul Hoensbroech geſpielt, der von Zeit zu Zeit 
auftritt, obwohl doch die Sache, wenn ſie eine rein ſtudentiſche 
iſt, ihn nichts angeht. Am meiſten haben es ihm die farben- 
tragenden Verbindungen angetan, gegen ſie hat er ſogar eine 
eigene Broſchüre geſchrieben. Der Marburger Theologieprofeſſor 
Bauer iſt ihr in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 35) 
ſcharf entgegengetreten. Selbſt die Münchener „Hochſchul⸗ 
Nachrichten“, deren Geſinnung gegen alles Katholiſche zur 
Genüge bekannt iſt, werfen ihm Intoleranz vor, rufen ihm zu: 
„Hier gibt's keinen politiſchen „Luderplatz““ und verſpotten ihn 
als „St. Georg der akademiſchen Freiheit“ — bitter! 

In Hannover hat der Rektor Geheimrat Barkhauſen 
anfänglich mit der Hetze geliebäugelt, und es find kürzlich Auße⸗ 
rungen von ihm bekannt geworden, die auf ſeine Unparteilichkeit 
doch ein eigentümliches Licht werfen. Abg. Dr. Porſch hat ſie 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe verleſen; auch der national. 
liberale Abgeordnete Dr. Jänecke, der Verleger des „Hanno— 
verſchen Courier“, hat geſagt, daß der Rektor gegen die katholiſchen 
Korporationen geweſen ſei; es wurde kein Widerſpruch erhoben, 
obwohl Geheimrat Barkhauſen auf den Sitzen der Regierungs⸗ 
vertreter anweſend war. Schon der Beſchluß des hannoverſchen 
Senats, ſich mit den Senaten der übrigen deutſchen Hochſchulen 
in Verbindung zu ſetzen, um gemeinſam mit ihnen die Frage zu 
behandeln und zu regeln, war ein Akt, der nicht gerade von 
Unparteilichkeit zeugte. Ein unvergängliches Ruhmesblatt wäre 
es geweſen, die Aufhebung der katholiſchen Korporationen an— 
geregt und glücklich durchgeführt zu haben! Doch man fand bei 
den anderen Senaten keine Gegenliebe, fie lehnten ſolche Ver— 
handlungen ab, da kein Grund vorliege, gegen die katholiſchen 
Korporationen, die niemandem etwas zuleide taten, vorzugehen. 
Aber den Studenten in Hannover hatte man ſchon mehr als den 
kleinen Finger gereicht, und als ihnen nun verboten wurde, in 
dieſer Angelegenheit mit anderen Hochſchulen in Verbindung zu 
treten, da begann der weltbewegende Kampf für die angegriffene 
„altüberlieferte“ „akademiſche Freiheit“, die gerade auf den 
Techniſchen Hochſchulen ſo alt ſchon iſt. Hätte man in Hannover 
nach dem alten Wort gehandelt: Prineipiis obsta, dann kam es 
dort nicht zu einer zweimaligen Einſtellung der Vorleſungen, 
das erſtemal von ſeiten der Profeſſoren, das zweitemal von ſeiten 
der Studentenſchaft. Senat und Studentenſchaft haben ſich ver- 
tragen. Aber da kam die Tragikomödie: man ſtreitet in öffent⸗ 


lichen Erklärungen, wer an dem Friedenſchluß das größte Ver⸗ 
dienſt habe, und der „Friedensausſchuß“ muß Frieden ſtiften 
zwiſchen den Profeſſoren, und die Studenten verlangen, was in 
liberalen Blättern ſchon länger verlangt iſt: die Beſeitigung 
dieſes Rektors und dieſes Senates! Der Studentenausſchuß in 
Charlottenburg ließ eine von Sachkenntnis nicht bedrückte 
Denkſchrift gegen die katholiſchen Korporationen los, und als 
auch dort das Verbot kam, über dieſe Angelegenheit Studenten- 
verſammlungen zu halten und mit anderen Hochſchulen in Ver⸗ 
bindung zu treten, da ging es zwar in Charlottenburg friedlicher 
her als in Hannover, aber eine große „Akademiker⸗Verſammlung“ 
ſchickte dem Kultusminiſter einen offenen Brief. Die berühmte 
„akademiſche Freiheit“ rief man auf zum Kampf gegen die katho⸗ 
liſchen Korporationen, durch dieſe iſt ſie ja gefährdet! 

Die akademiſche Freiheit muß wirklich ein höchſt eigen⸗ 
artiges Ding ſein. In dem bekannten Liede über Jena wird als 
ihr beſonderes Kennzeichen angegeben: „In Schlafröcken kann 
man gehen und den Bart ſich laſſen ſtehen, wie ein jeder will 
und kann.“ In einer Berliner Verſammlung definierte ſie ein 
Redner als das Recht der freien Entwicklung der Perſönlichkeit 
innerhalb der Geſetze des Staates! In einer anderen Berliner 
Verſammlung hat Profeſſor von Liſzt nach dem Berichte der 
„Germania“ geſagt: „Sie iſt etwas in uns Lebendes, das wir 
haben, wenn wir es haben wollen, iſt das Ringen nach dem 
Schönen, Guten und vor allem nach dem Wahren, iſt ein Stürmen 
und Drängen, ein Arbeiten an der eigenen Charakterbildung.“ 
Die Marburger und ihr folgend die Berliner Proteſtreſolution 
bezeichnen fie als „unbedingte Lehr und Lernfreiheit“. Mit dem 
„unbedingt“ iſt das ſchließlich ſo weit nicht her, wie ſchon 
Dr. Kauſen in Nr. 11 dieſer Blätter hervorgehoben hat. Als „Lehr⸗ 
und Lernfreiheit“ erklären fie auch Paulſen (Die deutſchen Univerft- 
täten, 339 ff.), Helmholtz (Über die akademiſche Freiheit, Berliner 
Rektoratsrede 1877), Ziegler (Der deutſche Student am Ende des 
19. Jahrhunderts, 25 ff.). Die „Lehrfreiheit“ brauchen die Studenten 
wohl nicht zu ſchützen, das beſorgen die Profeſſoren ſelbſt. Aber wie ge- 
fährden denn die katholiſchen Korporationen die „Lernfreiheit“? 
Haben ſie je einem die Freiheit geraubt, zu ſtudieren oder nicht, 
ins Kolleg zu nn oder nicht? Ziegler nennt als dritten Punkt 
der alademischen reiheit noch die „ſtudentiſche Lebensfreiheit“. 
Haben die katholiſchen Korporationen je einen gehindert, ſein 
Leben ſo einzurichten, wie er wollte und für gut hielt? Daß 
ihre eigenen Mitglieder ſich an Sitte, Anſtand und göttliches 
Gebot halten, darauf achten ſie; darauf achten aber auch die 
proteftantifchen und die, die ſich bloß „chriſtlich“ nennen. Auf 
Sitte und Anſtand halten alle Korporationen; ja gelten nicht 
manche, deren Mitglieder auf den Geſichtern den Beweis tragen, 
daß es nicht katholiſche find, als gewiſſe Typen des Gigerltums, 
das Ziegler als des Studenten einfach unwürdig bezeichnet? 
Wo alſo widerſtreben die katholiſchen Korporationen der 
„akademiſchen Freiheit“? Doch Graf Hoensbroech hat den 
ſchlagendſten Beweis geführt: „Wenn Tauſende von deutſchen 
Studenten ſpontan den Ruf erheben: die akademiſche Freiheit 
iſt in Gefahr, dann iſt ſie in Gefahr!“ Er hat zwar das 
Wort ſpontan betont. Als „ſpontan“ hat der preußiſche 
Kultusminiſter Dr. Studt im Abgeordnetenhauſe folgendes 
Vorkommnis in Münſter bezeichnet. Die dortigen „liberalen“ 
Korporationen hatten auch den Miniſter mit einer „Freiheits“. 
Reſolution bedacht; ihre Vertreter wurden zum Rektor zitiert, 
und hier gaben ſie „befriedigende ſpontane Erklärungen“ 
ab! Es iſt ein eigen Ding auch um die Logik. Der Rektor 
in Hannover hat ſeinen Studenten geſagt, ſie ſeien von unlogiſch 
denkenden Perſonen ſchlecht beraten und verleitet worden, und 
die gerade nicht übermäßig verdächtige „Nationalzeitung“ ſchreibt 
(Nr. 123 vom 22. Februar), die Studentenpolitik, die in dem⸗ 
ſelben Atemzuge das Verbot konfeſſioneller Verbindungen und 
die unbeſchränkte akademiſche Freiheit fordere, habe „etwas 
recht Unlogiſches und Unreifes“. Die „Hochſchul⸗Nach⸗ 
richten“ ſprechen von einem „gegenwärtigen Klimbimm mit der 
akademiſchen Freiheit“. „Unreif“ nennt die „Nationalztg.“ dieſe 
Studentenpolitik. Die „Finkenblätter“, die an ſich den katholiſchen 
Korporationen auch nicht hold ſind, machen auf folgendes aufmerkſam 
(Nr. 53 vom März): „Wie planlos überhaupt der ganze Kampf 
iſt, geht auch daraus hervor, daß noch niemand daran gedacht 
hat, was nach Achtung oder Auflöſung der konfeſſionellen Farben⸗ 
verbindungen geſchehen ſoll. Daß ſich dann die Gegner nicht 
gerührt die Hände reichen und ſich verbrüdern, ſondern ſich erſt 
recht im ſchönſten Kampfe befehden werden, ſteht zweifellos zu 
erwarten. Und was hat man erreicht, wenn, was anzunehmen 
iſt, nach einem Verbote die alten Vereinigungen ohne Farben 
weiter fortbeſtehen?“ Das richtet ſich gegen den Politiker Hoens⸗ 


broech. Einen 1 Gedanken für alle katholiſchen Kor⸗ 
porationen hat der Hallenſer Theologe Erich Haupt in den 
„Deutſch⸗Evangeliſchen Blättern“ (Nr. 3 vom März) ausgeſprochen. 

Großes Verſtändnis für Logik haben auch die in Eiſenach 
vom 11. bis 13. März verſammelt geweſenen Vertreter deutſcher 
Hochſchulen — die „Allgemeine Zeitung“ (Beilage Nr. 65 vom 
16. März) fragt, wer ſie eigentlich delegiert habe — bewieſen. 
In einer langen Reſolution, die der „Hamburger Korreſpondent“ 
(Nr. 137 vom 15. März) „nicht nur jammervoll ſtiliſiert, auch 
inhaltlich ſo konfus wie nur möglich“ nennt, erklären ſie, die 
Freiheit eines jeden Studenten dürfe weder von den 
Behörden noch von der Studentenſchaft angetaſtet werden, 
und daher ſei es auch berechtigt, daß ſich Studenten zur 
Pflege von Sonderbeſtrebungen zuſammenſchließen. „Der 
Verband iſt aber (ö) der Anſicht, daß die Konfeſſionalität 
nicht Grund für die Abſonderung auf ſtudentiſcher 
Grundlage ſein darf.“ Alſo alle Sonderbeſtrebungen ſind 
„berechtigt“ — demnach auch die, die das Duell abſchaffen 
will? — aber handelt es ſich um die praktiſche Übung der 
Religion — halt Bauer, das iſt was anderes! — Merkwürdige 
Leute, dieſe Studenten in Eiſenach! Samstag bringen ſie dem 
Kaiſer „ihren ehrfurchtsvollen Gruß mit dem Ausdruck unwandel⸗ 
barer Treue“ dar und Sonntag jubeln ſie laut ihrem Feſtredner 
Thümmel zu, wenn er jagt, daß die Geſchichte die Regierungs⸗ 

eit Kaiser Wilhelms II. als „ein in feinem Beſtande tief- 
ware Blatt in ihre Bücher aufnehmen“ werde. So etwas 
ſollte mal bei einer Feier katholiſcher Studenten 
geſagt werden!! 

Die Debatte über die akademiſche Freiheit im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe am 23. Februar hat den Freiheitshelden 
gezeigt, daß weder die Regierung noch eine Partei von einer 
ſolchen Freiheit im Unterdrücken etwas wiſſen wollen. Und was 
hofft der Kaiſer? Er vertraut, ſo hat er den Eiſenachern auf 
ihr Huldigungstelegramm geantwortet, „daß unſere Stu— 
denten ſtets beſtrebt ſein werden, die deutſche Geiſtes— 
freiheit auch durch die Achtung vor der Überzeugung 
Andersdenkender hochzuhalten.“ Allgemein iſt man 
einig darin, daß, um es mit den „Berliner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 126 vom 15. März) recht milde auszudrücken, „der Kampf 
Ten die konfeſfſionellen Studentenverbindungen mit dieſem 

elegramm ausdrücklich vom Kaiſer gemißbilligt wird“. 

Sollten vielleicht Thümmels Worte und der Beifall, den ſie 
fanden, die Erwiderung ſein auf das kaiſerliche Telegramm? 
Die darin liegende Mahnung hat man nicht beherzigt, weil der 
Begriff „Geiſtesfreiheit“ dieſen Freiheitshelden abgeht; ſie halten 
die Auflöſung der konfeſſionellen Korporationen 
„für dringend erwünſcht“. Freiheit, die ich meine — aber 
du kriegſt keine! 

Miniſter Studt hat im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
die katholiſchen Korporationen, wie überhaupt alle konfeſſionellen, 
als eine „unerfreuliche Erſcheinung“ bezeichnet. Auch uns 
Katholiken wäre es lieber, wenn ſie nicht zu ſein brauchten. 
Auch uns iſt es nicht erfreulich, daß unſere katholiſchen 
Studenten ſich in eigene Korporationen zuſammenſchließen müſſen, 
um nicht an ihrem Glauben und ihrer Sitte gefährdet zu werden. 

Man wirft den katholiſchen Korporationen vor, fie ſeien 
nicht deutſch geſinnt. Über 4000 ſtudierende Mitglieder 
und über 12,000 Alte Herren dieſer Korporationen weiſen dieſen 
Vorwurf als ſchwere Beleidigung auf das entſchiedenſte 
zurück. Wer ihn erhebt, der ſagt die Unwahrheit aus Bos⸗ 
fd oder aus Unkenntnis. Unſere katholiſchen Korporationen 
nd gerade fo deutſch geſinnt wie jede andere, ſelbſt wie die, 
die ſich ſtellen, als ſei ihnen der Patriotismus als ſpezielles 
Privileg zuteil geworden. Das deutſche Vaterland gilt dem 
katholiſchen Studenten gerade ſoviel wie jedem ſeiner Kommilitonen. 
Oder ſollte Gott die Vaterlandsliebe nur in das Herz dieſer ge⸗ 
legt haben? Und das Vaterland liegt für den katholiſchen Stu- 
denten ebendort, wo es für jeden ſeiner Kommilitonen liegt, 
diesſeits der Alpen. Auch der katholiſche Student weiß, was er 
ſeinem Vaterlande verdankt und was er ihm dafür ſchuldig iſt. 
Mit gleicher Begeiſterung wie jeder andere feiert er die Feſte des 
Vaterlandes und ſeiner agroben Männer und des von Gott ge- 
ſetzten Fürſtenhauſes. Wenn die katholiſchen Korporationen ſich 
irgendwo ausſchließen wollten, ſo hätten ſie vielleicht am erſten 

dazu bei den Bismarckfeiern. Wo haben ſie das getan? 

An mehreren Orten mußte nachher anerkannt werden, daß ſie 

ſich in geradezu hervorragender Weiſe beteiligt hatten. Mit 

Opferwilligkeit wie jeder andere wird der katholiſche 

tudent in den Tagen der Not für Deutſchland, ſeine Größe 
und Macht eintreten. Deo et patriae | 
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Die katholiſchen Korporationen ſollen den konfeſſionellen 
Frieden ſtören. Wo hat man die Spur eines Beweiſes 
dafür erbracht? 

Von Unkenntnis war eben die Rede. Ja, ſie ſpielt eine 
große Rolle. Als im Juni vorigen Jahres die Hannoverſche 


Studentenſchaft gegen die katholiſchen Korporationen vorgehen 


wollte — im Ausſchuß hatte der Vertreter des Vereins deutſcher 
Studenten ſchon den Antrag eingebracht, an Rektor und Senat 
das Geſuch zu richten, die konfeſſionellen Korporationen aufzu⸗ 
löſen —, da erſuchte einige Tage nach der Ausſchußſitzung ein 
Herr von ebendemſelben Verein deutſcher Studenten die fatho- 
liſchen Korporationen um Material, um ſich über ihre Prinzipien 
unterrichten zu können!!! 

Wird nun mit der Abſage des Miniſters und ſämtlicher 
Parteien des preußiſchen Abgeordnetenhauſes an die Freiheits- 
helden der Kampf zu Ende ſein? Keineswegs. Der Rektor 
in Charlottenburg ſagt in ſeiner Bekanntmachung, durch die er ſeine 
früheren Verbote aufhebt, er tue das in der Zuverſicht, daß, wenn 
die Frage der konfeſſionellen Verbindungen noch einmal zur Sprache 
komme, dies nur in einer Weiſe geſchehe, durch welche die akademifche 
Ordnung und der Friede innerhalb der Studentenſchaft in keiner 
Weiſe geſtört und gefährdet wird. Wie ſich beides, Angriff auf 
die katholiſchen Korporationen (andere konfeſſionelle gibt es in 
Charlottenburg nicht) und Friede, mit einander vereinigen läßt, 
iſt zwar nicht recht abzuſehen. In einer Studentenverſammlung 
am 25. Februar hat der Rektor die Mäßigung der Studentenſchaft 
gelobt; wenn ſie weiterhin ſolche Mäßigung bewahre, werde ſie 
noch alles erreichen können, was ſie wolle. Alſo geht nur hübſch 
langſam vor und macht nicht zuviel Spektakel! Eingaben um 
Auflöſung der katholiſchen Korporationen wird es freilich vor- 
läufig nicht mehr geben, die haben keinen Erfolg. Auch Thümmel 
ſagte, daß „mit Reißen und Schlagen nichts zu erreichen“ ſei. Aber 
man wird was anderes tun: man wird ſie zu boykottieren 
ſuchen, indem man ſie von allgemein ſtudentiſchen Veranſtaltungen 
und den Studentenausſchüſſen ausſchließt. Den Rat hat Hoens⸗ 
broech in ſeiner erwähnten Broſchüre ſchon für die katholiſchen 
Couleurſtudenten gegeben. In Karlsruhe und Charlottenburg 
hat man einen ſolchen Beſchluß für alle katholiſchen Korporationen 
ſchon gefaßt, in Göttingen hat der Ausſchuß beſchloſſen, den 
katholiſchen Verein Winfridia vom Ausſchuß auszuſchließen. 
Derartiges iſt übrigens ſchon länger der Fall, in Bonn ſind die 
katholiſchen Korporationen ſchon ſeit mehreren Jahren vom all⸗ 
gemeinen Kaiſerkommers ausgeſchloſſen, und in Darmſtadt ſind 
ſie dieſes Jahr zum erſten Male zugelaſſen. So ſucht man ſie 
zu Studenten zweiter Klaſſe e Natürlich 
iſt das akademiſche Freiheit und Toleranz! Wenn die Sozial⸗ 
demokraten Arbeiter, die nicht zu ihnen gehören, boykottieren, 
dann Geſchrei, auch im liberalen Philiſtertum: wo iſt die Freiheit? 
„In dem einen Falle nennt man es Terrorismus, in dem anderen 
den Kampf um die akademiſche Freiheit“, heißt es in der Berliner 
Wochenſchrift „Der Deutſche“ (Nr. 22 vom 25. Febr.). Auf jeden 
Fall werden ſich die katholiſchen Korporationen auch im nächſten 
Sommer auf Kämpfe gefaßt machen müſſen. Alſo toujours en 
vedette, katholiſche Studenten! 

Auf eine Folgerung aus den Kämpfen wurde ſchon im 
Leitaufſatz des Herausgebers in Nr. 11 (S. 123) hingewieſen: 
die katholiſchen Studenten aller Verbände (es 
kommen hier vier in Betracht: der C.⸗V. der Verbindungen, der 
Verband der Vereine, der Unitas⸗Verband und die Kartellver⸗ 
einigung kath. Korporationen, ſog. Heiner C.⸗V.) müſſen ſich 
zuſammenſchließen und kleinliche Rivalitäten 
und Eiferſüchteleien beiſeite laſſen. Hier müſſen 
auch die Alten Herren eintreten und ihren Einfluß geltend machen. 
Ein Zuſammenſchluß iſt bereits von Freiburg aus in die Wege geleitet. 

Auf eine andere Folgerung ſei aber auch noch hingewieſen. 
Das katholiſche Volk muß die katholiſchen Korpora- 
tionen unterſtützen, namentlich dadurch, daß es ſeine Söhne 
nur dieſen, nicht anderen Korporationen zuführt. Das iſt jetzt 
mehr als ſonſt ein point d'honneur. Die Deutſche Burſchenſchaft 
(Burſchenſchaften auf den Univerſitäten) hatte im abgelaufenen 
Winterſemeſter unter 2413 ſtudierenden Mitgliedern 269 Katho⸗ 
liken; die anderen ſchlagenden Korporationen geben die Konfeſſion 
nicht an. Gerade die ſüddeutſchen haben ſehr viele Katholiken, 
bei den Burſchenſchaften z. B. iſt in München ein gutes Drittel, 
in Würzburg über die Hälfte katholiſch. Und wieviele katho⸗ 
liſche Studenten bleiben wild! Als Katholik gelten wollen 
und ſeine Söhne in katholikenfeindliche Korpora- 
tionen eintreten laſſen oder wenigſtens ſie von 
katholiſchen fernhalten, das paßt nicht zuſammen! 
Die „Köln. Volkszeitung“ brachte vor kurzem eine recht treffende 
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und zeitgemäße Mahnung an die katholiſchen Damen wegen 
a Vorliebe für die „intereſſanten“ Geſichter mit Schmiſſen. — 

n man die Mitgliederliſten unſerer katholiſchen Korporationen 
durchſieht, ſo fragt man ſich verwundert: wo bleibt denn der 
katholiſche Adel? Studiert denn der nicht auf den Univerſitäten? 
In den Perſonalverzeichniſſen der Univerſitäten findet man aber 
doch ſeine Namen. Warum geht er nicht zu den katholiſchen 
Korporationen? 

Das neue Semeſter ſteht vor der Tür. In etwas katzen⸗ 
jämmerlicher Stimmung hat man auf einer Studentenverſamm⸗ 
lung in Charlottenburg die Befürchtung ausgeſprochen, daß die 
katholiſchen Korporationen durch die Angriffe auf ſie noch ſtärker 
würden. Hoffentlich! 


SESTTEETSHTEN DIDI 


Das Montignoſo- Slugblatt des 


„Simpliciſſimus“ 
und unſere Pflichten gegen die Jugend. 
Von 
Dr. £udwig Kemmer, München. 


eh enn man in der Preſſe die Ausſchreitungen gewiſſer Witz⸗ 
blätter bekämpft, begegnet man immer wieder dem Ein⸗ 
wurfe: „Du erreichſt das Gegenteil von dem, was du erftrebft. 
Der Kampf gegen dieſe Blätter wirkt als Reklame für ſie.“ Der 
weite Satz iſt vielleicht richtig, der erſte ſicher nicht. Millionen 
under oder ſchwacher Herzen und unreifer oder unſelbſtändiger 
Geiſter find für die Giftſaat der Lüge nicht empfänglicher als 
für den Weizen der Wahrheit. Es gibt im Volke „Neubruch⸗ 
land“, das der Beſtellung noch harrt. Der Säemann, der am 
rüſtigſten den Arm regt, verſichert ſich ſeiner. Noch eine Er⸗ 
wägung gebietet den raſtloſen Kampf gegen jene Preſſe: Die 
Bedeutung eines Witzblattes ſteigt vielleicht infolge des Wider⸗ 
ſpruches, den es findet, ſicher aber ſinkt das Anſehen der Ein⸗ 
richtungen, die das Blatt bekämpft, wenn nicht immer und 
immer wieder Stimmen laut werden, die für ſie ſprechen. 
Zum mindeſten hat der ſtete Kampf gegen den „Simpliciſſimus“, 
und ſeine Genoſſen die Kraft, die aſſimilierende Wirkung der 
ſchmutzigen Sittenſchilderungen dieſer Blätter zu ſchwächen. 

Mit der Aſſimilationskraft des Gemeinen bedroht der 


„Simpliciſſimus“ in dieſen Tagen ſtärker und raffinierter als 


3 junge, unreife und alte, der Reife unfähige Herzen. 
Ein errenabenddichter und ein Herrenabendzeichner haben ſich 
zuſammengetan, eine unſelige Tat, die in den letzten Jahren 
einem deutſchen Fürſtenhauſe die Sonne genommen und ein 
Häuflein deutſcher Fürſtenkinder für ihr ganzes Leben arm 
gemacht hat, zum Gegenſtande ekelerregender Reimereien und 
Kritzeleien zu machen. Daß die Böſes zeugende Kraft dieſer 
Tat auch auf das Volk übergreift, deſſen beſſerer Teil mit dem 
tiefſten Leide die traurigen Ereigniſſe ſich abſpielen ſah, die 
Schmach auf den deutſchen Namen gehäuft haben, das iſt die 
bittre 8 die der Vaterlandsfreund aus der Exiſtenz, nicht 
aus dem Texte des Flugblattes des „Simpliciſſimus“ entnimmt. 

Durch Zutaten einer unglaublich gemeinen Phantaſie wird 
die Darſtellung der Tat und des Treibens der Frau, die hoher 
Pflichten vergeſſend ſich ſo tief erniedrigt hat, daß ſie für 
die Kritik des „Simpliciſſimus“ erreichbar geworden iſt, dem 
gemeinen Geſchmacke, den leider viele Gebildete mit dem roheſten 
Pöbel teilen, angepaßt. Aber auch in nicht verbildeten Herzen, 
die nur nicht durch das hohe, reine Bild der Königin Luiſe und durch 
Einblicke in das reine, von der Pflicht geregelte Leben unſrer 
Fürſten und Fürſtinnen und unſers durch treue Arbeit für das 
Fürſtenhaus und für das Vaterland ſich geſund erhaltenden 
Adels gegen die enttäuſchende und verbitternde Wirkung des 
Fehltrittes einer Frau aus dem hohen Kreiſe der Fürſten immuni— 
ſiert ſind, wird durch das Flugblatt eine Kritik geweckt, die die 
Königstreue ertötet. 

Auch in Kinderherzen fällt die giftige Saat. Ungelenke, 
wie von Kinderhand auf die Schiefertafel oder in das erſte Heft 
geſchriebne Züge der Kurrentſchrift wirken infolge des Gegen— 
ſatzes zu der allenthalben auf Firmentafeln und Plakaten ver— 
wendeten Druckſchrift mit großer Anziehungskraft auf das Auge. 
Am ſtärkſten auf das Kinderauge. „Was ſo geſchrieben iſt, das 
iſt für mich beſtimmt,“ dieſer Gedanke führt ſicher Tauſende von 
Kindern vor ein Plakat, auf dem ein Schulkind dem Beſchauer 
die Tafel zeigt mit den ſchön geſchriebnen Worten „Ich trinke 
zum Frühſtück nur Kakao“. Ebenſo ſicher führt er Tauſende von 


Kindern vor die Auslagen der Buchhandlungen, Papier- und 
Milchläden, an deren Fenſtern das Flugblatt des „Simpliciſſimus“ 
gängt. Die in die ſchmutzigen Verſe dieſes Flugblatts eingeſchobnen 

ilder find raffiniert mit falſcher Kindlichkeit kindlichen Vor⸗ 
ſtellungen angepaßt: Hahn und Henne, Katze und Hund, die 
Silhouette einer Lokomotive, ein paar Lanzenreiter, zierlich und 
gleichmäßig wie Bleiſoldaten, — was kann es Harmloſeres und 
für ein Kinderauge Anziehenderes geben? 

Das lockt wie ein Münchner Bilderbogen. 

Täglich ſehe ich vor einer Buchhandlung in der Nähe des 
Luitpoldgymnaſiums Knaben, Mädchen und Erwachſene ſtehen 
und die Bilder und Verſe der Münchner Bilderbogen, die dort 
ausgeſtellt ſind, genießen. Ich freue mich immer darüber und 
bedaure nur, daß ſo wenig Buchhändler noch den guten Geſchmack 
. mit der harmloſen, anmutigen Kunſt dieſer echten 

ünchner Erzeugniſſe ihre Auslage zu ſchmücken. Der „Simpli⸗ 
ciſſimus“ und ſeine Gefolgſchaft hat in den Buchhandlungen die 
Münchner Bilderbogen und in den Papierläden die ſchlichten 
Erzeugniſſe von Guſtav Kühn in Neu-Ruppin verdrängt und 
das Intereſſe, das jene harmloſen Produkte im Volke erregten, 
geerbt. Vor wenigen Jahrzehnten bereicherten noch die Münchner 
und Neu-Ruppiner Bilderbogen mit einer bunten Welt die Phantaſie 
kleiner und großer Kinder. Heute zieht aus dem „Simpliciſſimus“ 
ein Schwarm verworrener, gemeiner Vorſtellungen in die Herzen 
der Beſchauer und Leſer. Die Jugend lernt ſchon mit den Augen 
der Zeichner und Schriftſteller des „Simpliciſſimus“ die Dinge 
meſſen. Wie arm die einzelnen dadurch werden, kommt den jungen 
Leuten ſelbſt und vielen Eltern nicht zum Bewußtſein. Wie arm 
die Nation dadurch wird, müßten Millionen erwachſener, gebildeter 
Deutſchen zu ermeſſen verſtehen. Sie müßten in dem Beſtreben 
des „Simpliciſſimus“, in jungen Herzen die ſittlichen Begriffe zu 
verwirren und die Königstreue zu ertöten, eine der ſchwerſten 
Gefahren ſehen, die unſerm in ſeinem Beſtande mehr als jedes 
andere Staatsgebilde von der ſittlichen Kraft feiner Bürger ab- 
hängigen Reiche drohen. „Es ſind die ſechs Jahre zwiſchen der 
Erziehung im Vaterhaus und der Schule einerſeits und der Armee 
anderſeits tatſächlich die gefährlichſte und verantwortungsreichſte 
Zeit, die es im Menſchenleben gibt, wo die jungen Leute zu leicht 
und zu gern den Reſpekt vor der Autorität verlieren und gewiſſen⸗ 
loſen Einflüſſen am eheſten preisgegeben ſind. Unſere Jugend 
iſt da in ſchwerer Gefahr, verloren zu gehen, und geht ſie erſt 
verloren, dann mit ihr unſere Soma, das Wohl und die 
Zukunft des Vaterlandes.“ Mit dieſen Worten weiſt ein Feldherr, 
der lange Zeit die Grenzwacht gegen Frankreich gehalten hat, 
Generalfeldmarſchall Graf Häſeler, auf „eine gefahrvolle Lücke in 
der Jugenderziehung“ hin. Er fügt hinzu: „Hier heißt es, helfend 
einzugreifen. Auf ſtaatliche Zwangsmaßregeln braucht man nicht 
u warten, ſondern jeder kann hier das Seine tun und durch 
Beiſpiele, durch Wort und Tat erzieheriſch und bildend auf die 
jungen Leute einwirken. So ſoll es der Landwirt an ſeinen 
Knechten tun, ſo der Handwerksmeiſter an ſeinen Lehrlingen und 
Geſellen, der Fabrikherr an ſeinen Arbeitern.“ Der greiſe, weiſe 
Feldherr hat recht und weiſt den richtigen Weg; aber er erwartet 
zu viel, wenn er meint, jeder ſolle hier „das Seine tun“. Die 
Erfüllung der Pflichten gegen die Jugend ſetzt die Kenntnis und 
die Anerkennung diejer- Pflichten voraus. Der „Simpliciſſimus“ 
wird aber gerade durch die Pflichtvergeſſenheit der Kreiſe, die 
ihn genießen, und durch die moraliſche Blindheit und Stumpfheit 


der Perſonen, die ihn verſchleißen, groß und mächtig. 


Kann man zu den unzurechnungsfähigen Verkaufsorganen 
auch die Buchhändler rechnen, die den „Simpliciſſimus“ aus- 
ſtellen und verkaufen? Gewiß nicht! So erheben ſich neue 
Fragen: Iſt es deutſcher Buchhändler würdig, ſich zu Verkäufern 
einer ruchloſen, das Volk vergiftenden Preſſe, zu Genoſfen des 
Frevels gewiſſenloſer Schriftſteller und Künſtler zu erniedrigen? 
Iſt ein großer Teil der Berufsgenoſſen Palms zu ſtumpfen, nach 
Gewinn haſchenden Rechnern geworden, daß ſie unter ihren oft 
ehrwürdigen Firmen ein gemeines Produkt wie das Flugblatt 
vor den Augen ihrer jungen Volksgenoſſen ausbreiten? 

Ihr Ahne Palm ſtarb unter Qualen einen Heldentod. Die 
Schützen des franzöſiſchen Exekutionskommandos ſchoſſen ſchlecht. 
Er gab ſein Leben hin für den Volksgenoſſen, deſſen Klage um 
das erniedrigte Vaterland er veröffentlicht hatte. So ſtarb er 
auch für ſein Vaterland. 

Sind heute, da es gilt, die ſittliche Kraft unſeres Volkes 
zu bewahren und die Zukunft unſeres Vaterlandes zu ſichern, 
deutſche Buchhändler, die Berufsgenoſſen Palms, nicht einmal 
mehr des ſchmerzloſen Verzichtes auf einen kleinen Gewinn fähig? 

Ob auch Palm das Flugblatt des „Simpliciſſimus“ aus 
geſtellt und an der Erniedrigung ſeines Vaterlandes gearbeitet hätte? 


Das Feuer Ram .... 


Der Feuer lam und die Gkut verſch lang 
Jör Haus, ibren Hof, ibre Habe; 
Das Waller lam und Wieſe und Feld 


Derfanken im wogenden Grabe. 


Der Schweiß ibrer Tage zerronnen, — zerſtört 
Die Arbeit der fleißigen Hände, 

Die Frucht ibrer gokdnen Äßren daßin 

Und die Rebe am Bküß’nden Gelände. 


Mur Bis zu dem KriedBof Ramen fie nicht, 
Der Jerſtöͤrung grimmige Goten, 

An den ſchweigenden (Pforten machten fie Halt 
Und fießen in Kube die Toten. 


Du armer, kleiner, verwüſteter Ort, 

Ich feße dich traͤnenden Glickes, 

Wie mabnſt du mich an mein eignes Geſchick 
Mit den Trümmern irdiſchen Glückes. 


Mit ſtürmenden Fluten, mit ſengendem Hauch 
Hat das Leben mir alles genommen, 

ur dort, wo ich meine Toten begrub, 
Bis dab iſt's nicht geRommen. 


Was in mir Bfüßte und lachte und fang, 

zerſtört es mit wütendem Haſſen. — 

Mein geſtorbenes Ekück, meine tote Eieb, 

Die bat es in Kube gekaſſen. 
Binz a. Donau. 


Aphorismen. 
Von 
M. Herbert. 
Weshalb gibt es ſo . und glückliche Geſichter 


— auch unter den Frauen? eil immer mehr jene große, 
konzentrierte Kraft verloren geht, welche zwei Menſchen lehrt, 
in den intimſten Dingen des Herzens ausſchließlich für einander 
zu leben. 
* 4 * 

Weshalb die Welt voll häßlicher, roher, ſchlechter Menſchen 
iſt? Weil ſchon Generationen und Generationen die Ehe durch 
Noheit, Brutalität, Trunk und Unfrieden entweiht haben. 


* 

Man lieſt in den Zeitungen, daß die Ruſſen und Japaner 
mit Kampfertüchern vor dem Munde kämpften, weil der Wind 
den unerträglichen Geruch verweſter Leichname ihnen zuträgt. 
Ach, dieſer mit den Düften des Todes vergiftete Wind dringt 
auch bis zu uns hier in Europa und reißt lachend die Kultur- 
fetzen herab, mit denen wir unſere Lebensanſchauungen behangen 


haben. 
Deſſen iſt der Menſch fähig, das er begreift. 
* 


x * 


Mißtraue keinem gründlicher, als deiner eigenen Großmut. 
Takt iſt Herzensgüte. | 


* 

Es iſt eine Verſündigung gegen das Leben, die Freudigkeit 
in irgend jemand zu töten. O, welche entſetzlichen Sünden 
begehen in dieſer Hinſicht ſo viele Pädagogen an unſerer 
Jugend! Jeder Ausbruch übeler Laune, jedes rohe Wort iſt 
ein Diebſtahl an dem höchſten Schatze unſerer Nation, denn er 
bedeutet eine Verminderung der Kraft und des guten Willens 
im fungen Herzen. | 
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Wohin treiben wir? 


(Sugleih ein Wort zum Honareß der Deutfchen Geſellſchaft 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten.) 
Von 
Dr. Otto von Erlbach. 


3 gibt Dinge, über die man nicht gerne ſchreibt oder ſpricht. 

Neuerdings wird übertriebene geſchlechtliche Prüderie, inſoweit 
ſie eine verhängnisvolle Unkenntnis zur Folge hat, mit Recht auch 
in unſeren Kreiſen bekämpft. Aber auf der anderen Seite nimmt 
auch die Schamloſigkeit auf dieſem Gebiete immer mehr überhand. 
Der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ zufolge ſieht es kaum in 
irgend einer Stadt ſo ſchlimm aus wie in München. In Nr. 110 
des genannten Blattes veröffentlicht eine Münchener Frau eine 
längere Zuſchrift über „Unzuträglichkeiten im Straßenverkehr“. 
Dort heißt es wörtlich u. a.: „Die Beläſtigungen und die Un⸗ 
ſchönheit im Straßenverkehr ſind nicht das Weſentliche; das 
Weſentliche iſt die ungeheure geſchlechtliche Un- 
ſittlichkeit in München, die jedenfalls mit dem Alkohol in 
Verbindung ſteht.“ 

Eine furchtbare Anklage! Jeder Kenner der Verhältniſſe 
weiß, daß nicht der Alkohol allein an der „ungeheuren geſchlecht⸗ 
lichen Unſittlichkeit“ ſchuld iſt. Durch eine gewiſſe „literariſche“ 
und „künſtleriſche“ Richtung iſt die Laxheit der ſittlichen Auf⸗ 
faſſung ſyſtematiſch und zielbewußt genährt, der Geſchlechts⸗ 
trieb bis zur Krankhaftigkeit überreizt worden. Nicht bloß in 
illuſtrierten Witz und Wochenblättern wird durch Text und Bild 
wie im Inſeratenteil die „freie Liebe“ gepredigt, ſondern auch 
im ernſten Gewande der „Wiſſenſchaftlichkeit“ tritt dieſe Brunnen⸗ 
vergiftung zutage. 

In der Wochenſchrift „Europa“ erklärt Fräulein Dr. Anita 
Augspurg: „Für eine Frau von Selbſtachtung, welche 
die geſetzlichen Wirkungen der bürgerlichen Eheſchließung kennt, 
iſt es nach meiner Überzeugung unmöglich, eine legitime 
Heirat einzugehen. Ihr Selbſterhaltungstrieb, ihre Achtung 
vor ſich ſelbſt und ihr Anſpruch auf die Achtung ihres Mannes 
läßt ihr nur die Möglichkeit einer freien Ehe offen.“ Welche 
Begriffsverwirrung! Eine illegitime Geſchlechtsverbindung iſt 
keine „Ehe“, keine „Heirat“, ſondern ein Konkubinat. enn 
ein Fräulein Dr. jur. Anita Augspurg öffentlich alle Frauen 
„von Selbſtachtung“ zur „wilden Ehe“ geradezu auffordert, 
dann kann man ſich nicht mehr wundern, daß Frauen „ohne 
Selbſtachtung“ einen gewiſſen Inſeratenteil eines Münchener 
„Weltblattes“ immer offener zum Kuppelmarkt ſtempeln. 

Wie es auf ſog. „Herrenabenden“ in München zugeht, war 
unlängſt in der Preſfe ziemlich unverblümt angedeutet. Manches 
iſt ſelbſt den ſonſt ſo weitherzigen „Münchner Neueſten Nachrichten“ 

u bunt, wie ein Bericht in Nr. 96 verrät, der u. a. die Auf⸗ 
ührung des letzten Aktes der „Büchſe der Pandora“ von Wede⸗ 
kind „in jeder Beziehung verurteilte“. 

Wie weit die „freie Kunſt“ es in München ſchon gebracht 
hat, dafür möge folgende Voranzeige im redaktionellen Teile 
der „Münch. Neueſten Nachrichten“ (Nr. 117) zeugen: 

„Modellvorſtellungen. Für die Münchener 
Künſtler und Künſtlerinnen werden am 14. März linzwiſchen 
um 8 Tage verſchoben! abends 8 Uhr im großen Saale der 
Reſtauration zur neuen Akademie (Amalienſtraße 46) von der 
Vereinigung der Münchener Berufsmodelle Aktpoſen, 
Kraftakrobatik, nn Ringkampf und Tau⸗ 
ziehen vorgeführt werden.“ Was „Aktpoſen“ ſind, weiß auch 
der Laie. Es werden demnach in einem großen öffentlichen 
Saale in München von Berufsmodellen „gymnaſtiſche“ Spiele 
im wörtlichſten Sinne des Wortes aufgeführt. 

Es ſcheint Syſtem in der Sache zu ſein. Immer einen 
Schritt weiter! Der Buchhandel wird zurzeit namentlich von 
Stuttgart aus mit weiblichen Aktdarſtellungen, in der freien 
Natur und im Atelier aufgenommen, geradezu überſchwemmt. 
Dieſe mit künſtleriſchem, ja ſogar wiſſenſchaftlichem Aplomb auf- 
tretenden Werke wenden ſich nach Ausweis der Buchhandels⸗ 
reklamen offen an das weitere Publikum der „Kunſtliebhaber“ 
und ſelbſt der „Amateurphotographen“. In Schaufenſtern Berliner 
und Münchener Buchhandlungen ſind Aktphotographien bereits 
öffentlich ausgeſtellt. Wohin treiben wir? 

In dieſem Zuſammenhange muß auch der II. Kongreß 
der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten, der in der verfloſſenen Woche in 
München tagte, kurz geſtreift werden. Vielleicht findet ſich 
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eine berufene Feder, welche an geeigneter Stelle zu einzelnen 
der auf dieſem Kongreß erörterten delikaten Fragen und zu den 
größtenteils höchſt gewagten Sentenzen und Theſen Stellung 
nimmt. Aber eines ſoll auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſcharf und klar betont werden: Wer auf dem Standpunkte der 
chriſtlichen Moral und des chriſtlichen Ehrbarkeitsbegriffes ſteht, 
erſchrickt geradezu vor der Offenheit und Leichtherzigkeit, mit der 
auf dieſem Kongreſſe die Grundbegriffe der Sittlichkeit beiſeite 
geſchoben wurden. Ein Teilnehmer kennzeichnet den Kongreß 
als „eine ſchrankenloſe Verherrlichung der freien 
Liebe — unter Vergewaltigung der andersdenkenden Minori- 
täten durch die jüdiſch⸗naturaliſtiſche Majorität.“ 

Zwar waren auch die deutſchen Sittlichkeitsvereine vertreten, 
deren unermüdlicher Generalſekretär, Paſtor Lic. Bohn aus 
Berlin, ſich nicht nur ſehr energiſch gegen die ſtaatliche Kaſer⸗ 
nierung der Proſtitution ausſprach, ſondern auch der Verherr⸗ 
lichung der „freien Liebe“ nachdrücklichſt entgegentrat. Auch 
von anderer Seite wurden ſehr geſunde Anſichten vertreten. 
So proteſtierte u. a. der Münchener Profeſſor Gruber als 
Hygieniker mit großer Entſchiedenheit gegen die Verſuche, alle 
ſittlichen Begriffe auf den Kopf zu ſtellen. Er würde es für 
das größte Unglück halten, wenn die Bevölkerung beginne, den 
außerehelichen Geſchlechtsverkehr als etwas Selbſtverſtändliches 
und Geſchlechtskrankheiten als etwas moraliſch Harmloſes zu 
betrachten. Man ſolle ſich hüten, etwas zu tun, was zu einer 
Lockerung der Moralbegriffe beizutragen geeignet ſei. Wenn die 
Geſellſchaft ſich dazu hergebe, ſolche Anſchauungen zu begünſtigen, 
jo müßte er fie als gemeinſchädlich (!) bezeichnen. 

Aber die weit überwiegende Mehrzahl der Redner und 
Teilnehmer ſtand mehr oder minder offen auf dem Standpunkte, 
für den eine dem oben erwähnten Frl. Dr. jur Anita Augspurg 
ſinnesverwandte Dame, Dr. phil. Helene Stöcker, in der 
öffentlichen Verſammlung des Kongreſſes das breite 
Publikum zu gewinnen ſuchte: „Überwindung der alten 
Moralanſchauungen“, „Reviſion unſerer alten Sittlichkeits- 
begriffe“ und Begründung einer „neuen Ethik“, welche die Ehe 
nicht als einzige ſittliche Form des Geſchlechtsverkehrs gelten 
läßt, ſondern auch dem „freien Verhältnis“ unter Umſtänden 
den Stempel des „Sittlichen“ aufdrückt. 

Wie ein Fauſtſchlag ins Antlitz der chriſtlichen Moral wirkte 
der Vorſchlag des Referenten Dr. O. Neuſtätter (München), nicht 
nur die Strafbarkeit der Ankündigung von „Schutzmitteln“ 
(zur Verhütung der Anſteckung oder der Konzeption) aufzuheben, 
ſondern den Gebrauch dieſer „Schutzmittel“ möglichſt zu „popu⸗ 
lariſier en“, und zwar durch die „Empfehlung“ derſelben 
„an Krankenkaſſenmitglieder, Studenten, Soldaten, Matroſen“. 
So wörtlich zu leſen in dem Bericht der „Münch. Neueſt. Nach⸗ 
richten“ Nr. 133 vom 19. März. Überhaupt haben liberale 
Blätter mit einer Ausführlichkeit über den Kongreß berichtet, deren 
„erzieheriſche“ Folgen gewiß nicht ausbleiben werden, zumal mit 
der Druckhervorhebung der verblüffendſten Stellen nicht geſpart 
wurde. Wenn es nach den Wünſchen des Ur. Neuſtätter ginge, 
würde alſo den Studenten bei der Immatrikulation künftig anſtatt 
der e gedruckten Warnung vor ſexuellen Exzeſſen 
und Mahnung Ger geſchlechtlichen Enthaltſamkeit eine „Emp⸗ 
fehlung“ des Gebrauches gewiſſer, nach Anſicht des Redners 
auch noch durch eine Reichsſanitätsbehörde zu ſanktionierenden 
„Schutzmittel“ behändigt werden. Der Reſt iſt Schweigen. 


ERTL SICHT e 
Die chriſtliche Kunft”), 


Don 


Dr. Felix Mader. München. 


„Die chriſtliche Kunſt“ hat nunmehr einen halben Sahr- 
gang hinter ſich. Es iſt ſomit möglich, einen gewiſſen Über- 
blick über die Art und Richtung der neuen Zeitſchrift zu ge 
winnen. Eine allgemeine Kunſtrevue auf chriſtlichem Stand⸗ 
punkte, die den Anforderungen an eine derartige Zeitſchrift ge- 
nügen würde, hatten wir bis jetzt nicht; rein archäologiſche oder 
lokale Organe konnten und wollten ja dieſen Zweck nicht erfüllen 
und find demnach auch durch das Erſcheinen der „chriſtlichen Kunſt“ 
in keiner Weiſe verkürzt und beeinträchtigt. 


*) Monatsichrift für alle Gebiete der chriſtlichen Kunſt ſo⸗ 
wie für das geſamte Kunſtleben, in Verbindung mit der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt; herausgegeben von der Gefell- 
ſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H., München, Karlſtraße 6. 


Es iſt über allen Zweifel erhaben, daß die neue Zeitſchrift 
eine große Aufgabe erfüllt und daß ſie die Unterſtützung aller 
Gutgeſinnten in uneingeſchränktem Maße verdient, mag man 
auch vorher über die Oportunität gedacht haben wie man will: 
die Anſchauungen pflegen in ſolchen Fragen ja ſtets verſchiedene, 
zuweilen entgegengeſetzte zu ſein. 

Soviel ich ſehe, iſt bisher nur eine kritiſche Beleuchtung 
der Zeitſchrift aus Fachkreiſen erfolgt und zwar in Nr. 2 des 
„Literariſchen Handweiſers“ durch A. Hagelſtange. Seinem 
ſcharfen Auge iſt nichts entgangen, nicht einmal der violettgraue 
Ton des Umſchlags. Um ſo erfreulicher iſt es, daß ſowohl die 
erſchienenen Aufſätze wie die Illuſtrationen ſeine ausgeſprochene 
Anerkennung finden, während ſeine Beanſtandungen oder Rat⸗ 
ſchläge nur untergeordnete Dinge betreffen. Ich möchte dies 
vorausſchicken, um die folgende Beſprechung nicht dem Verdacht 
der Parteilichkeit oder zu großen Lobes auszuſetzen. 

„Unſere Zeitſchrift umfaßt die Architektur, Plaſtik und 
Malerei, die Kunſt der Gegenwart und Vergangenheit,“ ſchrieb 
der verdiente Redakteur Staudhamer in ſeinem Geleitswort. 
Dieſes Programm ergab ſich aus dem Zweck der Zeitſchrift von 
ſelbſt: die erſten ſechs Hefte zeigen, daß dasſelbe auf breiteſter 
Grundlage verſtändnisvoll und abwechſlungsreich zur Ausführung 
kommen wird. 

Als Interpreten der alten Kunſt vernehmen wir Berthold 
Riehl in ſeinem anregend und liebevoll geſchriebenen Aufſatz 
über Albrecht Dürer als Meiſter der chriſtlichen Kunſt. Mit 
dem Lebenswerk eines bisher ſoviel wie unbekannten Plaſtikers 
macht uns Ph. Halm bekannt (im 6. Heft), indem er das Opus 
des Meiſters der Türen an der Altöttinger Stiftskirche auf Grund 
ſtilkritiſchen Vergleiches zuſammenſtellt, eine wertvolle Bereiche⸗ 
rung unſerer Kenntniſſe über die deutſche Bildhauerkunſt des 
16. Jahrhunderts. Es gelingt hierbei dem Verfaſſer, die Zuteilung 
des ganzen Werkes an Meiſter Matthäus Kreniß ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen. Ferner hatte der Verfaſſer dieſer Zeilen 
Gelegenheit, Lory Herings Epitaphien in Unterknöringen zu ver⸗ 
öffentlichen und kunſtgeſchichtlich zu würdigen. Ein geiſtvoller 
Aufſatz über Anſelm Feuerbach von Conte Scapinelli gehört 
gleichfalls hierher. 

Die moderne Kunſt kam neben der alten durchaus nicht 
8 kurz. Eine anregende verſtändnisvolle Beſprechung widmete 

är der St. Paulskirche in München, während Schmidkunz 
und Wolter die Kunſtausſtellungen des verfloſſenen Jahres in 
München und Berlin, Käs jene der Deutſchen Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt, die anläßlich des Katholikentages in Regensburg 
ſtattfand, beſprachen. Ein intereſſantes Thema behandelte endlich 
M. Fürſt, indem er die geſellſchaftliche und ſoziale Stellung 
der Künſtler in ihrer geſchichtlichen Entwicklung ſchilderte, ein 
in vieler Beziehung reizvoller Gegenſtand. 

Eine Reihe kleinerer Aufſätze, Nachrichten aus dem Kunſt⸗ 
leben, Beſprechungen von kunſtliterariſchen Erſcheinungen ſchließen 
ſich an dieſe größeren Arbeiten an. 

Der literariſche Teil iſt alſo ſo vielſeitig ausgefallen als 
man nur wünſchen kann und ſoll auch künftig nach jeder Richtung 
hin erweitert werden, ſoweit das Programm der Zeitſchrift es 
nahelegt. Die Warnung Hagelſtanges, die Zeitſchrift möchte ja 
nicht ad maiorem gloriam der Künſtler der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt ausgenützt werden, iſt alſo gegenſtandslos. 
Wenn man übrigens weiß, wie es die auf nichtchriſtlichem Boden 
1 Kunſtkritik verſteht, unbedeutende modiſche Kunſtwerke 
auf jener Seite durch einen Phraſennebel dem klaren Denken zu 
entrücken und höher zu ſchrauben, ſo konnte man Hagelſtanges 
Befürchtung von vorneherein nicht teilen. Übrigens ſind wir 
ganz der Anſchauung, daß übertriebenes und unberechtigtes Lob 
nur ſchaden kann und die chriſtliche Kunſt nicht vorwärts bringt. 
Wenn aber Hagelſtange meint, daß alles „Mittelgut“ am beſten 
totgeſchwiegen werden ſolle, dann möchte ich den Vorſchlag 
machen, unſere Kunſtakademien zu ſchließen; dort werden ſoviel 
und teilweiſe unnötige Kräfte ausgebildet, von denen nur „Mittel⸗ 
gut“ zu erwarten iſt. Die großen Herrenmenſchen unter den 
Künſtlern bedürfen der Akademien nicht, die haben ſich von jeher 
ſelbſtändig entwickelt. Item: die brutalen Ideen Nietzſches muß 
man mit Vorſicht benützen. 

Nun zur Illuſtration, die dem Text einer Kunſtzeitſchrift erſt 
Leben und Wärme verleiht: es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
Zeitſchrift nach dieſer Richtung hin mehr bietet, als man zu erwarten 
berechtigt war, ſo daß ſogar eine kleine Minderung keinen Anlaß 
zu Klagen bieten könnte. Außerdem ſtehen die Abbildungen techniſch 
voll und ganz auf der Höhe der heutigen Reproduktionskunſt. 

Hier möchten wir die Redaktion bitten, ja nicht auf einen 
Rat Hagelſtanges einzugehen: H. meint, die farbigen Autotypien 


ſolten durch Gravüren erſetzt werden. — Allen Reſpekt vor der 
Gravüre! — das letzte Heft enthält eine ſolche — aber der 
Dreifarbendruck bietet doch eine ganz andere Vorſtellung von 
einem Gemälde als etwa eine Gravüre. Ich weiß, mit welchem 
Intereſſe jene Leſer, die außer der Großſtadt wohnen und ſelten 
die Möglichkeit haben, Originale zu ſehen, die farbigen Autotypien 
aufgenommen haben. Wenn Hagelſtange meint, die Technik ſei 
noch nicht auf der Höhe, ſo kann das kein Grund ſein zur Be⸗ 
ſeiigung ſolcher Abbildungen. Wie fol denn die Technik ent- 
wickelt werden, wenn man ſie nicht anwendet? Außerdem leiſtet 
fie doch auch jetzt ſchon ſehr Gutes: man ſehe ſich nur das Por⸗ 
trät des Kardinal Kopp im 5. Hefte an. Es wäre zu anſpruchs⸗ 
voll, damit nicht zufrieden zu ſein. Schließlich müßte man auf 
jede Reproduktion verzichten, denn keine gibt das Original ganz. 

Die Zeitſchrift hat alſo redlich gehalten, was ſie zu Beginn 
verſprochen und was ſie bisher geleiſtet, erfüllt mit Zuverſicht 
und froher Hoffnung für die Zukunft. 

Die Geſamtlage unſerer heutigen Kunſt erinnert etwas an 
die Verwirrung zu Babel: das Drängen und Treiben, die 
Unruhe und Haſt der Zeit macht ſie mit; die Mode, die mit 
jeder Saiſon wechſelt, hat ſich auch zur Tyrannin über die 
Kunſt aufgeworfen und ihre dienſtbaren Geiſter von der Feder 
verkünden ihre wechſelnden Dogmen als jeweils allein ſelig⸗ 
machendes Evangelium. Viel Mut, Eigenart und Unabhängigkeit 
gehört dazu, wenn ſich ein Künſtler nicht an den Triumphwagen 
dieſes geiſtloſen Weibes ſpannen laſſen ſoll. Dazu kommt die 
ſittliche Dekadenze, die namentlich durch gewiſſe periodiſche Blätter 
in den weiteſten Kreiſen für eine rohe, gehaltloſe und freche ſog. 
Kunſt Propaganda macht. Die Miſſion der „Chriſtlichen Kunſt“ 
iſt alſo eine bedeutungsvolle. Mögen alſo alle Kreiſe, denen die 
Kunſt ſelber und das Wohl der Geſamtheit am Herzen liegt, der 
Zeitſchrift ungeſchmälerte und vermehrte Sympathie und regſte 
Förderung weihen! 


Bühnen⸗ und Muſikſchau. 


Aus der Berliner Kunft- und Kuliffenwelt. Flectere si 
nequeo superos, Acheronta movebo! Auf der Jagd nach einem 
Kaſſenſtück hat Herr Dr. Paul Lindau vom „Deutſchen Theater“ 
nun ſchon wiederholt den Verſuch gemacht, die ſchlummernden 
antiklerikalen Inſtinkte der Berliner für ſeine Kaſſe auszubeuten: 
erſt mit dem „Nachtmahl der Kardinäle“, das glatt durchfiel; 
dann mit den „Brüdern von St. Bernhard“, die auch nicht die 
Reichtümer der toten Hand in feine Theaterkaſſe ſtrömen ließen. 
Paul mit der bewegten Vergangenheit als Erwecker des prote- 
ſtantiſchen Gewiſſens: das war eigentlich ein niedlich karne⸗ 
valiſtiſches Bild. 

Aber die Geſchichte hat ihre ernſthaften Seiten. Die 
ruhigere Kritik — und ſelbſt die der dem Evangeliſchen Bunde 
zuneigenden „Täglichen Rundſchau“ — ließ das Stück als Kunſt⸗ 
werk einfach fallen; manche erkannten die „gute Geſinnung“ an. 

Wir glauben nicht, daß es ſich lohnt, den Fall Ohorn an 
dieſer Stelle ausführlich zu behandeln. Er gehört in das Kapitel 
der Renegatenpoeſie, die es zu keiner Zeit zu einer bedeutenden 
Leiſtung gebracht hat. Es genügt daher der Hinweis, daß Ohorn, 
wie ſo mancher vor ihm, ſein Gelübde gebrochen und ſich dann 
durch eine literariſche „Tat“ vom Schuldgefühl zu befreien geſucht 
hat. Nachdem er mit ſeinem Stück abgefallen iſt, kann er das 
Andere mit ſeinem Gewiſſen abmachen. Jedenfalls wird ein 
neuer Kulturkampf nicht mit Herrn Ohorn anfangen. 

Im Vorbeigehen ſei noch erwähnt, daß der „talentvolle“ 
Georg Hirſchfeld und treue Nachbeter Gerhart Hauptmanns mit 
ſeinem diesjährigen Muſenkinde „Nebeneinander“ im Leſſing⸗ 
theater keine neuen Lorbeeren gepflückt hat. Seit den „Müttern“ 
iſt Hirſchfeld der begabte Georg. Danach hat aber nichts Rechtes 
mehr kommen wollen. Vielleicht verſucht er es einmal mit 
einer anderen Richtung. | 

Ein kleines Ereignis war Ende Februar im Deutſchen 
Theater die Aufführung der Tragikomödie „Schuſſelchen“ 
von Bürgermeiſter Reicke. Aber im Parkett hat man keinen 
Reſpekt vor Bürgermeiſtern; man möchte Dichter ſehen. Die 
Verwaltungsbeamten halten Herrn Reicke, den zweiten Bürger: 
meiſter von Berlin, für einen großen Dichter; und die Kritiker 

lten ihn für einen trefflichen Bürgermeiſter. Trotzdem fiel 
ein Stück durch. Es behandelt den Erfahrungsſatz, daß eine 
oberflächliche, haltloſe, von augenblicklichen Launen geleitete 
Frau leicht die ganze Ehe verderben kann. Dies geſchieht 
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auf dem VöobH Wege des Ehebruchs. Doch der 
Gemahl iſt um keinen Faden beſſer. Als er die Beſcherung 
merkt, kommt ihm ein genialer Gedanke, etwa ſo: minus mal 
minus gibt plus. Wir haben beide gefehlt, alſo vertragen 
wir uns. Herr Reicke drückt dies poetiſcher aus: „Es gibt 
Eins, das höher ſteht als die Liebe — das iſt die Güte.“ Tief, 
ſehr tief! Als Bürgermeiſter würde ich mich doch etwas genieren, 
meine Gedanken über das Sittengeſetz ſo vor meinen Beamten 
auszukramen. 

Ein äußerſt luſtiges Stück und gleichzeitig eine fruchtbare 
Vorleſung über die Tippel⸗ und Vagabundenſprache brachte das 
„Berliner Theater“ mit der Komödie „Der Kaiſerjäger“ 
heraus. Verfaſſer ſind die aus dem Kreiſe der Rinnſteinpoeten 
wohlbekannten Herren Hans Brennert und Hans Oſtwald. 
Ein trauriger Verſuch, das Leben der wandernden Handwerks- 
burſchen und fahrenden Leute mit einem Schimmer von Poeſie 
zu umgeben. Das Publikum nahm die Sache aber gut auf. 

Hauptmann in Grillparzers Spuren — das war die 
neueſte Überraſchung, die uns der Dichter des Schleſierlandes 
bot. Zu ſeiner „Elga“, die im „Deutſchen Theater“ aufgeführt 
wurde, hat er ſowohl das Weſentliche der Fabel als auch das 
Motiv des Traumes von Grillparzer entlehnt; freilich mit echt 
Hauptmannſcher Eigenart behandelt, ſo daß man wohl nicht gut 
von „Entlehnung“ ſprechen kann. Grillparzer ſchrieb eine Novelle 
„Das Kloſter bei Sendomier“. Da erzählt ein Mönch zwei 
Gewappneten die Geſchichte eines Schloßherrn, der ſein ungetreues 
Weib erſtach und dann in einem von ihm geſtifteten Kloſter als 
Mönch Frieden ſuchte. Der Mönch war der Erzähler. Hauptmann 
hat am Schluſſe die Anderung angebracht, daß der Verführer 
meuchlings ſtirbt, während der Graf das ungetreue Weib zu der 
Leiche führt. Ferner läßt Hauptmann die ganze Kataſtrophe ſich 
als Traum eines Ritters abſpielen, der am Orte der Tat über⸗ 
nachtet (vgl. „Der Traum ein Leben“). Die Sprache iſt kräftig, 
reich an Bildern, das Stück zeigt eine Geſchloſſenheit, die in nichts 
an ein Fragment erinnert, als welches das Stück gegeben wird. 
Ohne ne Schnitzer geht es natürlich nicht. „Baue nicht 
auf Liebe von Weib und Kind, ſonſt mußt du das Kreuz nehmen.“ 
Umgekehrt: Nimm das Kreuz, dann darfſt du bauen. 

Berlin. Karl Küchler. 
SB 


Kölner Theater- und Konzertleben. Der Karneval ift vor: 
über, und fo hat man in dem alten heiligen Köln nun wieder 
für andere Dinge, namentlich für die Künſte und Wiſſenſchaften 
Sinn. Wir werden jetzt, nachdem wir eine Handelshochſchule und 
eine Akademie für praktiſche Medizin unſer eigen nennen, ſehr 
literariſch. Eine Univerſität, wie ſi das frei⸗reichsſtädtiſche Köln 
beſaß, haben wir allerdings nicht; aber wir haben doch Studenten 
mit farbentragenden und ſchlagenden Korps, die mit bepflaſterten 
Geſichtern auf dem Ring einherſtolzieren. 

Im Monat März, da geht's bei uns mit dem Theater ſchon 
abwärts. Die Vereinigten Stadttheater ſind einſtweilen auf der 
Suche nach Erſatz für die ausſcheidenden Kräfte. Zunächſt galt 
es eine Primadonna ausfindig zu machen, welche die großen 
Wagner⸗Partien übernehmen konnte. Fr. Burk⸗Berger von 
Dresden, welche als „Fidelio“ und „Walküre“ debütierte, hätte 
uns ſchon genügt, denn ſie beſitzt jugendfriſche, gutgebildete 
Stimmittel, hat was gelernt und macht gute Figur. Man ent⸗ 
ſchied ſich jedoch für Fr. Alice Guſſalewiez von Bern, die als 
„Königin von Saba“ und „Iſolde“ großen und auch verdienten 
Erfolg hatte. Sie iſt keine Draufgängerin, vielmehr eine be- 
ſonnene und intelligente Künſtlerin, die weiß, was ſie ſoll und 
was ſie will. Als „Iſolde“ war ihre Darbietung um ſo erſtaun⸗ 
licher, als ſie die Rieſenpartie zum erſten Male ſang. Und ſo 
was kommt nun von Bern, während Agenten und Direktoren 
ganz Deutſchland und die angrenzenden Dörfer nach einer halb— 
ne brauchbaren erſten dramatiſchen Sängerin vergeblich ab— 
uchen. . 
Neu einſtudiert und prachtvoll ausgejtattet hat die Oper 
Lortzings romantiſche Oper „Undine“ wieder auf den Spiel- 
plan gebracht. Sie hat ſchon mehrere gutbeſuchte Aufführungen 
erlebt, während Artur Fried heims „Tänzerin“ nach nur 
einer Vorſtellung geräuſchlos verduftet iſt. Auch das Schauſpiel 
hatte mit ſeiner letzten Luſtſpielnovität „Liebeshandel“ von 
Rich. Wilde und Paul Stark kein Glück. 

Das Reſidenztheater ſuchte für Faſtnacht die alte Wiener 
„Tannhäuſer⸗Parodie“ und die noch ältere Berliner Poſſe 
„Einmalhunderttauſend Taler“ wieder hervor, ohne 
damit zu reuſſieren — tempi passati! —, ſo was zieht nicht 
mehr. Dagegen hatte Cäcilia Wolkenburg (Kölner Männer- 
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gelangverein) mit ihrem karnevaliſtiſchen Divertiſſementchen „Der 

e Köln im Jahr' 1505“ mehr Glück, indem die 
ſchnurrige Burleske viermal gegeben werden konnte. Im allge⸗ 
meinen nehmen Theater und Konzerte zu wenig Rückſicht auf 
das althergebrachte Feſt, obgleich kein Mangel iſt an Sachen, 
die ſich hierfür eigneten. Freilich wurden im 9. Gürzenichkonzert, 
das in die Karnevalszeit fiel, ausnahmsweiſe heuer einige heitere 
Stücke geſungen und geſpielt; der Chor ſang nämlich einige 
der von Flietner für Chor und Orcheſter bearbeiteten 
deutſchen Tänze von Schubert und das Orcheſter ſpielte 
humoriſtiſche Variationen über ein luſtiges Thema von Georg 
Schumann (Berlin). Die Kammermuſikkonzerte fanden vor 
einigen Tagen ihren Abſchluß mit der achten Sitzung — ſo 
ſagen die Franzoſen —, deren Programm aus dem Streichquintett 
von Mozart und Beethoven beſtand. Dazwiſchen ſang Dr. Felix 
von Kraus Lieder, die ihm Auguſt von Othegraven begleitete. 
In einem Konzert der Bürgergeſellſchaft führte Dr. Max 
Burckhardt, der Komponiſt der Oper „König Droſſelbart“, 
eine Sinfonie auf, die Kennern und Laien gleich gut geſiel. 
Es find Lieder aus des Komponiſten ſächſiſcher Heimat. 

Köln. Hermann Kipper. 

&& 


Münchener Hoftheater. Zur Feier von Paul Heyſes 
75. Geburtstag brachte man eine Neueinſtudierung ſeines 
relativ erfolgreichſten Schauſpiels „Hans Lange“ heraus, das 
wohl auch infolge des außerordentlichen Anlaſſes und der vor⸗ 
züglichen Wiedergabe der Titelrolle durch Herrn Jacobi eine 
recht warme Aufnahme fand. In dem Stück ſelbſt herrſcht ein 
bemerkenswert gemütlicher Ton und ſein Konflikt liegt ganz an 
der Oberfläche, die Handelnden ſind keine Charaktere, ſondern 
Typen, und zwar zum Teile ſolche ſchon längſt bewährter Art. 
Neben Jacobi ſchnitten am beſten die Vertreter einiger Epiſoden⸗ 
rollen, die Herren Wohlmuth, Trautſch und Suske, und 
Fräulein Brünner ab. 

Mönchener Volkstheater. Unter der Aegide der Münchener 
dramatiſchen Geſellſchaft und der literariſchen 
Geſellſchaft fand die Uraufführung des bibliſchen Trauerſpiels 
„Der reiche Jüngling“ von Karl Roeßler ſtatt und zwar 
mit einhelligem, von Akt zu Akt ſich ſteigerndem Erfolg. Der 
Verfaſſer hat es verſtanden, den bibliſchen Vorwurf in techniſch 
ſicherer Weiſe zu einem überaus packenden Drama auszugeſtalten, 
deſſen an dem Erlöſungsgedanken anknüpfender innerer Konflikt 
in klarer, dabei einfacher Weiſe aus der lebendig aneinander ge: 
reihten Folge äußerer Vorgänge hervorgeht. Unter den Dar⸗ 
ſtellern tat ſich beſonders Direktor Schrumpf hervor. 

Die Nonzertwoche. Die zu Ende gehende Konzertſaiſon 
hat ſich nochmals mit voller Energie zu einer wahren Hochflut 
muſikaliſcher Darbietungen aufgerafft, die ſich heute nicht alle 
erwähnen laſſen. In gleich bedeutender Weiſe, wie die erſten 
beiden, verlief auch der letzte Sonatenabend der Herren 
Bernhard Stavenhagen und Felix Berber, der 
unter anderem Brahms' G-dur-Sonate und die Kreutzerſonate 
von Beethoven brachte. — Das zehnte Kaimkonzert 
von Felix Weingartner war ein Novitätenabend. An 
der Spitze des Programmes ſtand eine Ouvertüre „IJ m 
Süden“ von Elgar, ein ſchön inſtrumentiertes, ſchwungvoll 
einſetzendes, aber etwas zu lang geratenes Tonſtück, deſſen Bezug 
zu ſeinem Titel wohl kaum jemand ergründet hat. Taneiews 
Oreſtien-Ouvertüre leidet daran, daß fie dem antiken Stoff 
mit zu modernen, ſpezifiſch ſlawiſch⸗nationalen Mitteln beizu- 
kommen trachtet, doch iſt ihr ein ins Große gehender Zug nicht 
abzuſprechen. Die Originalouvertüre zu Cornelius’ „Barbier 
von Bagdad“ war eine hocherfreuliche Bekanntſchaft, ein 
Stück liebenswürdigen und graziöſen Humors von delikateſter 
Klangwirkung. Von den Geſängen mit Orcheſter, für welche 
Emilie Herzog gewonnen war, intereſſierten jene von 
Felix Weingartner mehr durch ihr glückliches Orcheſter— 
kolorit als durch die Vorzüge der Erfindung und Deklamation. 

Das ſechſte Akademiekonzert brachte als Novität 
eine ſymphoniſche Dichtung von Siegmund von Hausegger, 
„Wieland der Schmied“ betitelt, die durch klare thematiſche 
Dispoſition und glänzenden orcheſtralen Aufbau beſticht, erfinderiſch 
aber hinter früheren Werken des Komponiſten zurückbleibt. Ein 
Präludium und Doppelfuge für Streichorcheſter von O. Fried 
wirkte nach dem prunkenden Klangzauber Hauseggers recht matt. 
Das Werk hat kein rechtes Profil, der Komponiſt gibt ſich ledig— 
lich als Bach⸗Epigone; es iſt alſo nicht recht begreiflich, wie es 
in das Programm unſeres Akademiekonzertes kam. 

München. Hermann Teibler. 


Vom Büchertiſch. 


Franz K. Kerer, Die Macht der Perſönlichkeit im 
i 8’ VIII und 114 Seiten. Preis Mk. 1.—. 
erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 
In der Tat ein herrliches Büch 
ſtiften kann und deshalb wärmſtens empfohlen ſei. Sein Motto 
lautet: Güte iſt die größte Macht auf Erden. Ein ſehr 
gelehrter Ordensmann ſchreibt über Kerers Buch: „Die Schrift 
wird in Prieſterkreiſen ſicher ſehr viel Anklang finden. Sie 
enthält eine Fülle anregender und ſchöner Gedanken. 
Einige Einzelheiten wird man wohl etwas anders wünſchen; das 
Ganze gefällt aber . . . .. Schon der Titel 
ewinnt. Heute achtet man mehr als je auf die Perſönlichkeit. 
ie Welt iſt nun einmal ſo, daß ſie ſich die Perſon anſchaut, die 
5 ihr kommen will mit der Forderung auf Beachtung. Die 
edeutung der Perſönlichkeit im Prieſterwirken und ihre natür- 
liche⸗-übernatürliche Entwicklung zur vollen Fülle wird in den 
zwei erſten Kapiteln beſprochen. Vollſtändige Selbſtbeherrſchung 
und u' uns den Beſitz der Perſönlichkeit; 
. uns das 3. Kapitel. Nun geht das Büchlein über zur 
irkſamkeit einer vollen prieſterlichen Perſönlichkeit. m 
4. Kapitel (Erklärung der Apofalypfe) ſingt der Hl. Geiſt das hohe 
Lied von der weltüberwindenden Wirkſamkeit der höchſten, voll⸗ 
tändigſt ausgebildeten Perſönlichkeit Jeſu Chriſti und derjenigen, 
ie Ihm gleich ſich ausgeſtalten. Im 5. Kapitel ertönt wie ein 
Echo auf das Lied des Hl. Geiſtes das Lob der Erde auf die 
Wirkſamkeit einer vollen Perſönlichkeit. Um Mißdeutungen zuvor 
e iſt das 6. Kapitel „ZJerrbilder“ eingefügt, und weil 
ie Abſicht dem Büchlein ganz fern liegt, die Macht der allen 
ſchaft zu unterſchätzen, iſt im 7. Kapitel das Verhältnis der Willen- 
aft zur ganzen Perſönlichkeit dargelegt. Im 8., 9. und 11. Kapitel 
kommt die ſeelſorgliche Praxis zur Geltung: Die Betätigung der 
prieſterlichen Perſönlichkeit auf der Kanzel, in Schule, e e 
und Seelenführung und im Verkehr. Im 10. Kapitel wird ein 
kleines Bild Mariä entworfen in ihrer voll ausgebildeten Pexſön⸗ 
lichkeit als Jungfrau⸗Mutter. Das Schlußkapitel gibt einen Über: 
blick über die Famtelt die im 20. Jahrhundert und über die beſte 
Art der Wirkſamkeit dieſen Aufgaben gegenüber. Das Buch 
wendet ſich nur an die Prieſter. Prieſtern gegenüber iſt die 
ſubjektive Anſicht eines Einzelnen eine ſehr gewagte Sache. Darum 
hat der Verfaſſer ſeine Anſicht gedeckt durch die Autorität der 
Hl. Schrift, der Kirche, der Kirchenväter, großer hl. Seelſorger. 
Das Buch zeugt von einer jahrelangen Arbeit; es verdient die 
vollſte Beachtung der Prieſter. | 


das großen Segen 


Kleine Rundfchau. 


Priefterverficherungsverein „Dax“. 

Wie die öffentlichen Blätter allenthalben berichteten, hat die 
Sache „Pax“ nunmehr durch Anſchluß dieſes ſehr aeitgemähen 
Fr an eine folide und beſtfundierte deutſche Ver⸗ 
icherungsanſtalt einen glücklichen Abſchluß gefunden. Wir freuen 
uns, beifügen zu können, daß der Verein in dieſer Form auch in 
der Lage ſein wird, noch andere charitative und wirtſchaftliche 
Ziele ins Auge zu faſſen und ſchließlich auch die dem Klerus ſo 
nahe liegenden Gebiete der chriſtlichen Kunſt und Literatur zu 
berückſichtigen. In kürzeſter Zeit wird der Generalvorſtand die 
Satzungen und Proſpekte, von welchen beſonders die äußerſt vorteil, 
haften Verſicherungsbedingungen und :prämien hervorzuheben find- 
an die beteiligten Kreiſe zur Einſichtnahme hinausgehen laſſen. Brl. 
Prof. Dr. Martin Spahn in Luxemburg. 

Auf Einladung des Vorſtandes der Kath. Volkshochſchule, 
deren Einführung in Luxemburg vor einiger Zeit an dieſer Stelle 
vermerkt wurde, hielt am vorletzten Sonntag der Straßburger 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Martin Spahn einen Vortrag über 
Napoleon I. Bereits lange vor Beginn waren die Räume des 
Bürgerkaſinos bis ins letzte Eckchen gefüllt. J. K. Hoh. die Frau 
Erbgroßherzogin war erſchienen, gefolgt von ihrem Hofmarſchall 
Frhrn. v. Ritter zu Grünſtein und zwei Hofdamen. Ferner be⸗ 
merkte man den deutſchen Geſandten in Luxemburg, Grafen 
v. um den großherzoglichen Hofmarſchall Frhrn. v. Syberg 
u Sümmern, Hrn. e Mongenaſt, den luxemburgiſchen 

eſchäftsträger in Berlin, Grafen v. Villers, Hrn. Stadtdechanten 
Migr. Haal, Hrn. Major van Dyck und andere hervorragende 
= önlichkeiten. Der i der Volks ee Dr. Herchen, 

eſchichtsprofeſſor am Athenäum, hatte die Aufgabe übernommen, 
den jungen Gelehrten zu begrüßen und der Verſammlung vorzu- 
ſtellen. Eine Glanzleistung, die allen Anweſenden unvergeßlic 
bleiben wird, war der nun folgende, faſt zweiſtündige Vortrag, 
ausgezeichnet durch Originalität der Auffaſſung, Gedankenreichtum 
und Zauber der Sprache. Hier vereinigte ſich die Meifterf 
des den weiten Stoff beherrſchenden und durchdringenden Geſchichts⸗ 
forſchers mit der Geſtaltungskraft des Künſtlers. Ein falls 
ſturm brach los, als Dr. Spahn geendet, von allen Seiten wurde 
er beglückwünſcht, in beſonders liebenswürdiger Weiſe von 
J. K. Hoh. der Erbgroßherzogin. Joſ. Maſſarette. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
ür den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München. . > 
Nerlaa von Dr. Armin Kauſen: Druck der Berlaasanitalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., beide in München. 
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N 14. München, 2. April 1905. II. Jahrgang. 
nbaltsanaabe. gebundene Forſchung von der kirchlich gebundenen, hier von 
g weigl: Das BIER. 1 775 = Schule in hiſtoriſcher Ber der römiſch katholiſchen, beſchämen laſſen muß. Das eine Jeſuiten. 
' 15 3 buch von E. Michael, „Geſchichte des deutſchen Volkes“ ), ſchlägt 


Domkapitular Dr. Braun: Sur neuen inneren Politik Rußlands. 

Joſ. Coböfen: Die zweite Berggeſetznovelle. 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. (Marokko und die deutſche 
„Weltpolitik“. — Friedensausſichten in Oſtaſten ? — Der Wechſel 
im preußifchen Miniſterium des Innern.) 

Dr. Otto von Erlbach: Auch ein „ZSittlichkeits“⸗ Kongreß. 

Jörg Hellpart: Peter Schlemihl und die „Süddeutſchen Monatsblätter“. 

Friedrich Koch⸗ Breuberg: So iſt's Mode. (II. Schluß.) 

Emy von Briefen: Hans Chriſtian Anderſen. (Zum 100. Geburtstage.) 


m. Deodata: Frühlings Erwachen. (Gedicht.) 
Anna de Crignis: Die Sigenner. 
ſuiſe Bruhn: Der Fauberbaum. (Gedicht.) 


Franz Xaver Münch: CTheaterkritik und äſthetiſche Erziehung des 
Volkes. | 

m. Herbert: Ave Eva. (Gedicht.) 

Zühnen⸗ und Mufifrundfhau: Hermann Teibler (Münden) 
Münchener Hofbühnen. — Aus dem Konzertleben. 

Kleine Rundſchau: Swei Mitarbeiter der „Allgemeinen KRundſchau“. 
— Ein Feſt in Saint-Eyr unter Ludwig XIV. 


Y ere eee 


Das Derhältnis von Kirche u. Schule 
in hiſtoriſcher Beleuchtung. 


Don 
F. Weigl, München. 


. Recht hat Pfarrer Reitz in Nr. 3 des lfd. Jahrg. der 
„Allg. Rundſchau“ auf die Aktualität der Schulfrage, 
„beſonders in ihrem mehrſeitigen Verhältniſſe zwiſchen Schule, 
Kirche und Religion“ hingewieſen. Der Kampf um den Beſitz 
der Schule iſt heiß entbrannt. Er würde vielleicht friedlicher 
geführt, wollte man die hiſtoriſch gewordenen Verhältniſſe dabei 
mehr ins Auge faſſen. Man muß Dr. H. Schmidkunz in Berlin⸗ 
Halenſee recht geben, wenn er kürzlich in der „Allg. Deutſchen 
Lehrerzeitung“ (Nr. 51 Jahrg. 1904) meinte, es ſei traurig, 
wie ſehr in unſeren pädagogiſchen Beſtrebungen die Geſchichte der 
Pädagogik vernachläſſigt werde. Nun iſt freilich an bezüglichen 
Werken, die durch Quellen gut belegt ſind, ſpeziell für die Zeit, 
welche für die Frage des hiſtoriſchen Verhältniſſes von Kirche und 
Schule am meiſten in Betracht kommt, großer Mangel, doch fehlt 
es nicht an einzelnen Arbeiten, die wertvolles Material bieten. 
Speziell auf katholiſcher Seite wurde die Erziehungsgeſchichte 
des Mittelalters von einzelnen Autoren gepflegt. Dr. Schmid⸗ 
kunz ſchreibt in dem erwähnten Aufſatz: „Es iſt beſonders 
traurig (Natürlich vom Standpunkt des Herrn Dr. Sch. aus! 
D. V.), wie ſehr fi) in dieſer Beziehung die kirchlich nicht 


— 


insbeſondere in feinem zweiten und dritten Bande die aller⸗ 
meiſten Leiſtungen über die Geſchichte der Pädagogik des aus⸗ 
gehenden Mittelalters, obwohl dasſelbe nur ein allgemeines 
Geſchichtswerk für jene Zeit fein will.“ 

Findet ſogar ein Mitarbeiter der freien „Deutſchen Lehrer⸗ 
zeitung” das Werk ſehr beachtenswert, jo müſſen ſicher auch wir 
beſonders auf dasſelbe hinweiſen; umſomehr als tatſächlich jene 
Fülle von erziehungsgeſchichtlichem Material in dieſer allge⸗ 
meinen Geſchichte nicht vermutet wird, die es enthält. Auf 
zwei Tatſachen, die demſelben zu entnehmen ſind, ſei hier kurz 
hingewieſen. 

Die katholiſche Kirche hat im 13. Jahrhundert ſich die 
Gründung von Schulen eifrigſt angelegen ſein laſſen. Urkundliche 
Nachweiſungen aus Bayern bezeugen das. Eine gut beglaubigte 
Nachricht über die älteſten Schulen Münchens ſtammt aus dem 
Jahre 1271. Infolge ſtark zunehmender Volkszahl hatte ſich 
das Bedürfnis der Gründung eines neuen Kirchſpiels ergeben. 
Biſchof Konrad II. von Freiſing erhob daher im genannten 
Jahr das bisherige Kirchlein Unſerer Lieben Frau zu einer 
Pfarrei, doch unter der Bedingung, daß ſowohl der Pfarrer 
von St. Peter als derjenige der Frauenkirche einen Schul⸗ 
meiſter anſtellen müſſe. Der Lehrer an der letzteren Kirche 
hieß Heinrich. Auch aus anderen bayeriſchen Orten 
ſind die Namen von Lehrern erhalten; ſo von Ingolſtadt 
(1245), Landshut (1257), Reichenhall (1277), Geiſen⸗ 
feld (1281), Reisbach (1283). In Wolfratshauſen hielt der 
Pfarrer (1239) eine Schule, das gleiche gilt von Dingolfing 
(1311), Thalmäſſing (1233), Nabburg (1273). Für die Diözeſe 
Augsburg laſſen ſich bei ſehr mangelhaftem Material Schulen 
in Augsburg bei St. Ulrich, St. Moritz, Füſſen, Kempten, 
Feuchtwangen, Donauwörth, Gundelfingen, Lindau, Schongau 
und Weilheim nachweiſen.?) Aehnlich reiches Material für den 
beſchränkten Zeitraum eines Jahrhunderts bietet Michael für 
Heſſen, Weſtfalen, Oeſterreich, die Schweiz, Baden, Württem⸗ 
berg, Sachſen, Thüringen, Braunſchweig und Hannover. Sind 
darunter ſchon kleinere Orte mit aufgeführt, ſo findet ſich noch 
eine eigene Zuſammenſtellung von Dorfſchulen aus jener Zeit. 
Dabei iſt noch dazu zu bedenken, daß ſich die Aufzählung auf 
eine keineswegs vollſtändige Zahl beſchränken muß, auf jene 
Schulen eben, bei denen „eine glückliche Fügung den Nachweis 
ihres Daſeins geſtattet“.“ j 

Die zweite Tatſache, die hervorgehoben werden fol, ift 
die, daß jene Schulen keineswegs rein religiöſen Charakter 
trugen, ſondern auch weltliche Unterweiſung mit in ihre Auf— 
gabe einreihen. Michael ſagt in dieſer Beziehung: „Wenn die 


1) Freiburg, Herder 1903. 
2) A. a. O. S. 608. 

) Vgl. Michael a. a. O. Bd. II, S. 404 ff. 
+) Ebenda S. 422. 
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Ouellen als Hauptzweck der Pfarrſchule gewöhnlich die Unter: 
weiſung in den Wahrheiten der Religion hinſtellen, ſo folgt 
daraus nicht, daß die Pfarrſchule nicht auch elementare Kenntniſſe 
vermittelt hat. In einzelnen Fällen werden dieſe beſonders hervor⸗ 
gehoben.“) So erließ Biſchof Theodulf v. Orleans im Jahre 797 
die Verordnung, daß die Prieſter in den Weilern und Dörfern Schulen 
haben und die Kleinen, welche ihnen zum Unterricht zunächſt 
im Leſen und Schreiben übergeben würden, nicht abweiſen, 


ſondern in Liebe aufnehmen und unentgeltlich unterrichten ſollen. 


Hathumar, der erſte Biſchof von Paderborn (F 815), hat in 
ſeiner Diözeſe Landſchulen gegründet, in denen Kinder ſich die 
erſten Elementarkenntniſſe und die Grundwahrheiten des 
Glaubens aneignen konnten. Große Bedeutung kommt in dieſer 
Richtung auch einem „Lagerbuch“ der Kirche zu Bigge in 
Weſtfalen zu, das „Sattungen des küſteren und ſchulmeſteren“ 
aus dem Jahre 1270 enthält. Der Hauptinhalt iſt nach 
Michael (S. 420) folgender: „Der Küſter ſoll, wenn der 
Pfarrer nicht anders verordnet, verbunden ſein, die Jugend 
des Kirchſpiels im Schreiben und Leſen, des Sommers von 7, 
des Winters von 8— 10 Uhr und nachmittags im Sommer 
von 1 bis 3 oder 4 Uhr, im Winter von 1 bis 3 Uhr in 
eigener Perſon ſtets dergeſtalt unterrichten, daß darüber keine 
Klage erfolge. Würde er ſich dagegen verfehlen und ſich trotz 
ein oder der anderen Mahnung nicht beſſern, ſo iſt er von 
feinem Amt zu entfernen. ... Die Eingeſeſſenen des Kirch— 
ſpiels ſollen bei Strafe von zwölf Mark verpflichtet ſein, die 
Kinder in die Schule zu ſchicken, damit das noch in vielen 
Herzen glimmende Heidentum dadurch gänzlich ausgelöſcht werde.“ 
Hiermit iſt zugleich ein frühes Beiſpiel von Schulzwang geliefert. 
Auch wirft dieſe Darſtellung ein eigentümliches Licht auf die in 
vielen Köpfen ſpukende und von manchem Mund verkündete 
Behauptung, die Volksſchule mit weltlichen Fächern und Schul— 
zwang ſei ein Kind der nachreformatoriſchen Zeit und ſie ſei 
aus rein weltlichen Verhältniſſen herausgewachſen. Wollte 
man mittelalterliche Zuſtände durch gegenwärtige beleuchten, ſo 
dürfte man die damaligen Schulen ſicher mit den gegenwärtigen 
Volksſchulen vergleichen. Es darf eben nie vergeſſen werden, 
daß die geſchichtlichen Verhältniſſe jederzeit ſtreng aus ihrer 
Zeit heraus betrachtet werden müſſen und es iſt Michael voll⸗ 
auf zuzuſtimmen, wenn er das Urteil ausſpricht: „Stellt man 
an jene früheren Zeiten mit ihrer Einfachheit und berechtigten 
Genügſamkeit die Anſprüche ſpäterer, jo verläßt man den Stand- 
punkt gerechter, rein hiſtoriſcher Beurteilung.” ©) 

Es kann ſelbſtverſtändlich nicht Aufgabe dieſer Zeilen ſein, 
das Verhältnis von Kirche und Schule hiſtoriſch darzuſtellen; 
wir wollten nur auf eine bedeutende Quelle hinweiſen, aus der 
an der Frage Intereſſierte reichlich ſchöpfen können. Außer 
der Bedeutung dieſer Sache in der Gegenwart hat uns dabei 
noch ein Umſtand beſonderen Anlaß hierzu gegeben. Dr. Schmid⸗ 
kunz bekennt in ſeinem eingangs erwähnten Artikel, daß die 
katholiſchen Werke über Erziehungsgeſchichte — er erwähnt auch 
die Herderſche „Bibliothek der katholiſchen Pädagogik“ — nicht 
gerne zitiert werden. Iſt es unter ſolchen Umſtänden nicht 
unſere Aufgabe, die breite Oeffentlichkeit auf fleißig zuſammen⸗ 
getragenes Material aufmerkſam zu machen, damit es wenigſtens 
von ſeiten der Katholiken für die praktiſche Tätigkeit in der Ver⸗ 
fechtung unſerer Grundſätze ausgenützt wird? 


5) Ebenda S. 388. 
6) A. a. O. S. 437. 
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bei allen Poftanftalten, im Buchhandel und beim verlag. 


Die ſtändige Auflage hat bereits eine ſtattliche höhe erreicht und 
wächſt fortgefebt. Probenummern und Profpekte gratis. 
Mir bitten unfere freunde um ihre Unterſtützung zu intenfiverer 
verbreitung der „Allgemeinen Rundſchau“. das geſchieht am 
einfachſten durch Mitteilung geeigneter Adreffen, an welche Probe⸗ 
nummern verfandt werden konnen. 


Sur neuen inneren Politik Rußlands. 
Don 
Domkapitular Dr. Braun, Würzburg. 


Heber das Manifeſt, welches der Kaiſer von Rußland am 

3. März erlaſſen hat, welches aber von der Einberufung einer 
Volksvertretung am 4. März überholt wurde, fällte neulich eine 
größere katholiſche Zeitung das Urteil: „eine aus hohlen Phraſen 
und unbeſtimmten Verſprechungen fi) zuſammenſetzende Kund— 
gebung“. Nun hat aber dieſelbe Zeitung auch die Nachricht 
gebracht, daß das Manifeſt vom Oberprokurator Pobedonoszew 
(nicht Pobjedanoszew!) durchgeſehen und gutgeheißen worden jei. 
Dieſer Umſtand allein berechtigt zu der Vermutung, daß darin 
nicht bloß „hohle Phraſen“ enthalten ſeien. Pobedonoszew war 
1859 — 1866 Profeſſor des bürgerlichen Rechts und Zivilprozeſſes an 
der Moskauer Univerſität, ſeit 1861 Mitglied für die Organiſation 
des Gerichtsweſens, Lehrer der beiden Thronfolger Nikolaus 
und Alexander in den juriſtiſchen Wiſſenſchaften, ſeit 1871 Mit⸗ 
glied des Reichstags, ſeit 1881 Oberprokurator des Heiligſten 
Synod als Vertreter des Kaiſers und einziges weltliches Mitglied; 
derſelbe verfaßte einen Kurſus des bürgerlichen Rechts (3 Bd. 
in 5 Aufl.), einen Leitfaden für den Zivilprozeß, verſchiedene 
hiſtoriſche Unterſuchungen und Eſſays; eine größere Anzahl von 
Aufſätzen iſt unter dem Titel „Moskauer Sammlung“ in Rußland 
erſchienen, woſelbſt das Buch in einem halben Jahre drei Auf— 
lagen erlebte. „Sein Name iſt den meiſten deutſchen Leſern nicht 
unbekannt und vielfach iſt die Anſicht verbreitet, daß er den 
geſetzgeberiſchen Maßregeln den Stempel ſeiner Anſchauung auf— 
gedrückt habe.“ So urteilt Borchardt, welcher die deutſche Ueber— 
ſetzung des letztgenannten Buches unter dem Titel „Streitfragen 
der Gegenwart“ 1897 erſcheinen ließ; dasſelbe hat bereits die 
2. Auflage erlebt. Das genannte Manifeſt muß alſo im Sinne 
dieſer Schriften verſtanden werden; von „hohlen Phraſen“ wird 
man dann nicht mehr ſprechen; dies um ſo weniger, als gerade 
Bee di die Anklage erhebt, daß die liberalen Politiker 
mit ihren Vorſchlägen ſich „hohler Phraſen und Verſprechungen“ 
ſchuldig machen. 

Nach Pobedonoszew iſt gerade der Parlamentarismus „die 
große Lüge unſerer Zeit“; denn der Parlamentarismus bringt 
den „reinen Volkswillen“ tatſächlich nicht zum Ausdruck und 
ur Geltung. Pobedonoszew beweiſt dies aus der Art, wie jedes 
Wahlkomitee arbeitet, wie es auf den Verſammlungen hergeht, 
wie die Parteien und die Parteiführer im Parlament verfahren, 
wie die Regierungsgewalt ſich zum Parlamente ſtellt. Pobedonos— 
zew macht ſich dabei mancher großen Uebertreibung ſchuldig; 
aber die Schwächen und Mängel des Parlamentarismus beweiſt 
er doch ſtichhaltig genug, ſo daß er zu dem Schluſſe kommt: Im 
Laufe der Jahrhunderte hätten ſich auch Männer von Verſtand 
und Wiſſen zu der irrigen Annahme verleiten laſſen, der Druck, 
welcher von einer monarchiſchen oder oligarchiſchen Regierung 
geübt werde, liege in dieſer Staatsform. Sie verfielen dadurch 
auf die Idee, daß mit einer Umänderung dieſer Regierungs- 
formen in die Form der Volksherrſchaft oder des repräſentativen 
Regiments die Geſellſchaft von ihren Leiden und von den Gewalt⸗ 
taten erlöſt werden könne. Das Reſultat ſei aber jedesmal 
geweſen, daß die Menſchen ihre Schwächen und Gebrechen auch 
in die neue Regierungsform mitbrachten, und dann dieſelben 
Fehler von den Parlamentariern und der herrſchenden Mehrheit 
gemacht wurden, wie früher von den Monarchen und Ariſto— 
kraten, und alles beim alten blieb. 

Der Hauptirrtum in allen übrigen modernen Reformplänen 
liegt nach P. darin, daß ſie getragen ſind von einer falſchen 
Philoſophie, als drehe ſich das ganze Univerſum um das eigene 
Ich. Das ſei der Grundfehler an den Syſtemen der Paſchkoff, 
Sutaeff, Tolſtoi und der Nihiliſten (S. 59). Was überall fehlt, 
iſt das Gefühl von der Wahrheit des ſittlichen Verhältniſſes der 
Machthaber zum Volke. Man will das Leben nach einem neuen 
Plane konſtruieren und hofft, das Leben werde die Fehler des 
Planes ſchon ausgleichen. Die beſchleunigte Zirkulation des 
analyſierenden und verbeſſernden Gedankens hat einen fieber- 
haften Zuſtand in unſeren Adern erzeugt. So lange die Paro- 
xismen des erregten Reformeifers währen, iſt es kaum glaubhaft, 
daß die Tätigkeit eine geſunde und fruchtbringende ſein könne. 
Die Staatsmänner wechſeln oft und jeder brennt vor Ungeduld, 
ſich berühmt zu machen, ſo lange das Steuerruder in ſeiner 
Hand ruht. Es iſt langweilig, den Faden dort aufzunehmen, wo 
ihn der Vorgänger abgeriſſen, ſich mit der kleinlichen Arbeit der 
Organiſation, mit der Verbeſſerung der laufenden Geſchäfte und 
beſtehenden Einrichtungen zu befaſſen. Jeder will ſein Werk neu 


beginnen, jeder ſetzt die ſchöpferiſche Kraft bei ſich voraus. 
Gerade die erhebendſte Art des Schaffens — das Schaffen aus 
nichts — gefällt, und die erregte Phantaſie gibt auf alle Ein- 
wände dieſelbe Antwort: „Dieſe Einrichtung wird ſich durch ſich 
ſelbſt erhalten, ſie wird die geeigneten Menſchen hervorbringen 
uſw.“ (S. 77). Man ſagt uns: Der geheimnisvolle Schleier der 
Umwälzungen wird ſich lüften, das neue jungfräuliche Leben 
wird in ſeiner vollen Schönheit und Kraft zutage treten. Aber 
der Schleier lüftet ſich nicht, unſer Dornröschen liegt noch in 
tiefem Schlummer und zu den früheren Schleiern find neue hin⸗ 
zugekommen. (S. 62.) 

Indeſſen brauchen wir nur durch die Straßen einer großen 
oder kleinen Stadt, eines großen oder kleinen Dorfes zu gehen, 
um auf Schritt und Tritt gewahr zu werden, wie vieler Ver⸗ 
beſſerungen wir bedürfen, und daß überall Maſſen ungetaner 
Arbeit, vernachläſſigter Einrichtungen und zerſtreuten Baumaterials 
umherliegen. 

Hier ſehen wir Schulen, wo der Lehrer die Kinder ver⸗ 
laſſen hat und Referate über Unterrichtsmethoden und ſchwung⸗ 
volle Reden für öffentliche Verſammlungen zuſammenſtellt; 
Lehranſtalten, wo unter dem Scheine und der Form des Unter⸗ 
richts keine Belehrung erteilt wird; dort Krankenhäuſer, die das 
Volk der Kälte, des Hungers, der Unordnung und der Gleich- 
gültigkeit der habgierigen Direktion wegen zu benützen fürchtet; 
öffentliche Anſtalten, für welche viel Geld geſammelt wird und 
wo ſich niemand um etwas anderes kümmert als um ſeinen 
Vorteil und ſeinen Ehrgeiz; wir finden Bibliotheken, wo alles 
vernachläſſigt und in Unordnung iſt, ſo daß man weder aus 
der Anwendung der Gelder, noch aus der Benützung der Bücher 
klug werden kann; Straßen, die man nicht durchſchreiten kann, 
ohne vor dem Schmutz, der die Luft vergiftet, und vor den 
vielen Häuſern der Sittenverderbnis und der Trunkſucht Ekel 
und Grauen zu empfinden. Hier ſehen wir ein Regierungs⸗ 
gebäude, das zu den wichtigſten ſtaatlichen Amtshandlungen 
beſtimmt iſt, wegen der Unfähigkeit der dort tätigen Beamten 
in ein Chaos von Unordnung und Unwahrheit verwandelt; 
eine Miniſterialabteilung, wo man für die Erledigung der An⸗ 
gelegenheiten, welche es auch ſein mögen, nie die notwendigen 
Perſönlichkeiten findet, die doch verpflichtet wären, dort zu ſein. 
Und endlich finden wir Kirchen, welche mitten in den Dörfern 
verlaſſen und verſchloſſen, ohne Gottesdienſt, ohne Geſang da⸗ 
ſtehen, und andere, aus deren unwürdigem Gottesdienſt das 
Volk nichts mit ſich fortträgt als ein Chaos von Unwiſſenheit 
und Aufreizung (11). Groß iſt dieſes Regiſter, und wie viele 
Tränen, Elend und Weh iſt darauf verzeichnet! Das iſt das 
Erntefeld, wo Arbeiter nötig ſind, wohin man die perſönlichen 
Kräfte der Liebe, des Geiſtes und des Temperamentes lenken 
muß, wo nicht die geſetzgeberiſchen Kunſtgriffe der Umwälzung 
erforderlich ſind, die nur die Kräfte ablenken, ſondern die Hand⸗ 
griffe des Meiſters und Bauherrn, der die Kräfte an einem 
Punkt ſammelt zur Hebung und Beſſerung des Ganzen. Das 
it das wahre Erfordernis unſerer Zeit, welches aber um allge- 
meiner Fragen und hochtrabender Worte willen gering geſchätzt 
wird. (S. 84.) 

Eine ganz beſondere Schwierigkeit, die Uebelſtände zu heben, 
liege darin, daß das gegenſeitige Mißtrauen ſeine Wurzeln noch 
tiefer in das Leben der Geſellſchaft getrieben hat als in den 
Zeiten eines Herzogs Biron oder in der Epoche des franzöſiſchen 
Terrorismus. 

Pobedonoszew gehört aber keineswegs zu den blinden 
Verehrern der Gewalt. In einer ſehr beachtenswerten Abhand- 
lung über „Macht und Obrigkeit“ führt er den Beweis, daß jede 
Macht ihrer Idee nach auf Wahrheit gegründet ſein müſſe. Die 
Kraft im geiſtigen Sinne ſei allerdings grenzenlos, aber nur in- 
ſofern ſie die Kraft der Ueberlegung und des Schaffens ſei. Dem 
Träger der Macht müſſe das Bewußtſein der Würde ſeiner 
Macht allzeit gegenwärtig ſein; daraus entwickle ſich aber die 
Einfachheit des Umgangs mit den Menſchen, um ſie anzuregen, 
ihr Intereſſe zu beleben und die Aufrichtigkeit der Beziehungen 
zu unterhalten. Das Bewußtſein der Macht ſei unzertrennlich 
mit der Freiheit, dieſelbe im Rahmen des Geſetzes zu gebrauchen, 
alſo getragen vom Bewußtſein der Pflicht. In demſelben Maße, 
wie das Pflichtbewußtſein erblaſſe, entſtehe eine Krankheit, die 
man Hypertrophie der Macht nennen könne, welche bewirke, daß 
es dem Machthaber ſcheine, als beſtehe die Macht durch ſich 
ſelbſt und für ſich ſelbſt; das ſei aber bereits der Beginn des 
Zerfalls der Macht. 

Indem der Machthaber ſeine Würde bewahre, müſſe er ebenſo 
ſicher auch die Würde ſeiner Untergebenen bewahren. Ihre Be⸗ 
ziehungen zu ihm müſſen auf das Vertrauen gegründet ſein, da 
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ohne Vertrauen kein ſittliches Band zwiſchen dem Vorgeſetzten 
und dem Untergebenen möglich ſei. Wehe dem Vorgeſetzten, der 
alles zu wiſſen und unmittelbar beurteilen zu können wähnt, 
unabhängig von den Kenntniſſen und der Erfahrung der Unter⸗ 
gebenen; wenn er alle Fragen allein durch ſein Machtwort und 
ſeine Befehle löſen will, ohne ſich an die Gedanken und Mei⸗ 
nungen der Untergebenen zu kehren, die in unmittelbarer Be⸗ 
ziehung zu ihm ſtehen. In dieſem Fall wird er bald ſeine Macht⸗ 
loſigkeit gegenüber dem Wiſſen und der Erfahrung feiner Unter- 
gebenen fühlen müſſen, und das Ende vom Liede iſt, daß er in 
vollſtändige Abhängigkeit von ihnen gerät. Das größte Unglück 
aber iſt, wenn er der verderblichen Gewohnheit verfällt, keinen 
Widerſpruch zu dulden. Durch Willkür wird Gleichgültigkeit er- 
zeugt, der Verderb der Bureaukratie. Die Macht darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß hinter jedem Schriftſtück ein lebendiger Menſch oder 
eine lebendige Tat ſteht, und daß das Leben eine ihm zuſtehende 
Entſcheidung energiſch fordert und erwartet. In der geraden, 
rechtſchaffenen und klaren Auffaſſung der Dinge muß ſich die 
Wahrhaftigkeit der Perſönlichkeit zeigen, dann aber auch 
die Wahrheit in der Uebereinſtimmung mit den ſozialen, ſittlichen, 
ökonomiſchen Bedingungen des Volkslebens und der Geſchichte. 

Je größer der Wirkungskreis eines Trägers der Macht, je 
komplizierter der Mechanismus der Regierung iſt, deſto unent⸗ 
behrlicher ſind ihm ſubordinierte Beamte, die fähig ſind, ſich mit 
einer allgemeinen Richtung der Wirkſamkeit nach einem gemein⸗ 
ſamen Ziele zu verſchmelzen. Männer ſind zu allen Zeiten und 
jeder Regierung nötig, in unſrer Zeit aber faſt mehr denn je: 
heutzutage muß die Regierung mit einer Menge neu entſtandener 
und gefeſtigter Kräfte rechnen — ſowohl in der Wiſſenſchaft und 
Literatur, als auch in der Kritik der öffentlichen Meinung und 
in den öffentlichen Einrichtungen mit den ihnen eigenen Inter. 
eſſen. Die richtigen Männer ausfindig zu machen, iſt die wichtigſte 
Kunſt der Regierung; die nächſtwichtigſte iſt, diefelben zu leiten 
und in die nötige Disziplin der Tätigkeit einzuführen. Dazu 
gehört die Kunſt, die Eigenſchaften der Menſchen zu erkennen. 
Zeugniſſe über die Abſolvierung höherer Bildungsanſtalten, die 
durch Examina erworben werden, ſind bekanntlich ein durchaus 
unrichtiger Maßſtab. 

In dieſem Sinne muß das Manifeſt vom 3. März ver⸗ 
ſtanden werden. Jedenfalls war es von gegründeter Ueberzeugung, 
von Kenntnis der Zeit und des Volkes eingegeben. In den 
Schriften Pobedoneszews ſindet ſich manches Sophisma, aber 
keine Phraſendreſcherei und kein ſchlechtes Gerede und keine 
Hintergedanken ſchlechter Art. 


Die zweite Berggeſetznovelle. 
Don 
Joſ. Coböken. 


Her erſten Berggeſetznovelle, welche ſich gegen die Stillegung 
noch rentabler Bergwerke richtet, iſt nunmehr, ſpäter als 
man wünſchen, eher als man hoffen konnte, die zweite Berg⸗ 
geſetznovelle gefolgt, welche der preußiſche Handelsminiſter Möller 
bereits vor geraumer Zeit angekündigt hatte, und die den beim 
letzten Streik aufs neue laut gewordenen Beſchwerden der Berg- 
leute abhelfen fol. Sie bringt in der Hauptſache folgende Re- 
formen: Abſchaffung des Wagennullens, Begrenzung der Höhe 
der gegen Bergarbeiter gemäß der Arbeitsordnung zuläſſigen 
Geldſtrafen, obligatoriſche Einführung ſtändiger Arbeiter— 
ausſchüſſe in größeren Bergwerken, geſetzliche Regelung der Arbeits⸗ 
zeit beim Steinkohlenbergbau einſchließlich der Seilfahrt, Regelung 
des Über⸗ und Nebenſchichtenweſens beim Steinkohlenbergbau. 
Das Verbot des Wagennullens iſt natürlich in erſter 

Linie zu begrüßen, denn gerade das Wagennullen bildete einen 
Hauptgrund der Unzufriedenheit der rheiniſch-weſtfäliſchen Berg- 
arbeiter, und ſelbſt die amtliche Begründung der Vorlage muß 
anerkennen, daß in einzelnen Fällen „befremdlich hoch genullt“ 
worden ſei. Der Geſetzentwurf ſieht vor, daß künftig dem Arbeiter 
ſeine wirklich geleiſtete Arbeit auch bezahlt wird; wenn alſo der 
Wagen nicht voll oder zum Teil mit Geſtein beladen iſt, ſo wird 
die ß. Kohle nichtsdeſtoweniger voll in Anrechnung 
gebracht. Der Belegſchaft ſteht das Recht zu, die Bewertung der ein⸗ 
zelnen Ladungen durch einen Vertrauensmann überwachen zu laſſen. 
Um nun aber dem Bergwerksbeſitze nicht die Möglichkeit 

au nehmen, auf die Sorgfalt des Bergarbeiters bei Gewinnung 
er Kohle einzuwirken, geſtattet ihm der Geſetzentwurf, nach wie 
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vor Geldſtrafen zu verhängen, deren Höchſtbetrag pro Monat 
den durchſchnittlichen Lohn für zwei Schichten nicht über- 
ſteigen darf, damit der Arbeiter vor Ausbeutung geſchützt iſt. 
Sämtliche Strafgelder ſind für Wohlfahrtseinrichtungen zugunſten 
der Bergleute zu verwenden, und die ſo gebildeten Kaſſen werden 
durch die Vertreter der Arbeiterſchaft mitverwaltet. 

Die obligatoriſche Einführung ſtändiger Ar⸗ 
beiterausſchüſſe wurde bereits 1892 vom Zentrum gefordert 
und iſt deshalb mit doppelter Freude zu begrüßen. Allerdings 
ſieht ſie der Entwurf nur für ſolche Bergwerke vor, die mindeſtens 
100 Arbeiter beſchäftigen; doch dürfte dies vollauf genügen, da 
bei kleineren Betrieben die Bergleute ſehr wohl an die Leitung 
oder die Betriebsbeamten direkt herantreten können. Das aktive 
Wahlrecht beſitzen ſämtliche volljährige Bergarbeiter, das paſſive 
Wahlrecht diejenigen, die mindeſtens 25 Jahre alt, im Beſitze der 
bürgerlichen Ehrenrechte, deutſcher Reichsangehörigkeit, der 
deutſchen Sprache und Schrift mächtig ſind und mindeſtens ein 
Jahr auf dem betreffenden Bergwerke gearbeitet haben. Dem 
ſtändigen Arbeiterausſchuſſe ſoll die Ernennung des Vertrauens: 
mannes für die Überwachung der Bewertung der Wagenladungen 
obliegen, er ſoll an der Verwaltung der Unterſtützungskaſſen 
teilnehmen und vor dem Erlaſſe von Aibeit e dennen und der 
Einlegung von Über und Nebenſchichten befragt werden. Außer: 
dem foll er den Verkehr zwiſchen dem Bergwerksbeſitzer und der 
Arbeiterſchaft vermitteln, die Wünſche und Beſchwerden der letzteren 
vortragen uſw. uſw. 

In ſolchen Gruben, in denen mehr als die Hälfte der 
belegten Betriebspunkte eine Temperatur von mehr als 22 Grad 
Celſius hat, darf die tägliche Arbeitszeit vom 1. Oktober 1905 
ab nicht mehr als 8 ½, vom 1. Oktober 1908 ab nicht mehr als 
8 Stunden betragen. Als Arbeitszeit gilt die Zeit vom 
Beginn der Seilfahrt bis zu ihrem Wiederbeginn. 
Dort, wo die Temperatur in der Regel mehr als 28 Grad Celſius be⸗ 
trägt, darf die tägliche Arbeitszeit nicht länger als 6 Stunden dauern. 

Über- und Nebenſchichten find zuläſſig bei Betriebs⸗ 
und Abſatzſtörungen, doch ſoll vorher der Arbeiterausſchuß be: 
fragt werden. An Punkten mit mehr als 28 Grad Celſius können 
die Bergleute zu Über⸗ und Nebenſchichten nicht gezwungen 
werden; in Gruben mit mehr als 22 Grad Celſius dürfen 
wöchentlich nicht mehr als eine achtſtündige Überſchicht oder zwei 
Nebenſchichten A 4 Stunden verfahren werden. 

Das ſind in kurzen Zügen die Neuerungen des genannten 
Geſetzentwurfes. Leider haben zwei Punkte dabei keine Berück— 
ſichtigung gefunden: die Feſtſetzung eines allgemeinen 
Maximalarbeitstages für Bergarbeiter und die ander— 
weitige Regelung des Knappſchaftsweſens. Und doch wären 
beide von größter Wichtigkeit geweſen. Für das Ruhrkohlen— 
revier freilich kommt für die weitaus größte Anzahl der Gruben 
nur die achtſtündige reſp. ſechsſtündige Schicht in Frage wegen 
der in den dortigen Bergwerken herrſchenden Temperaturverhält— 
niſſe; auf den meiſten Zechen Oberſchleſiens aber wird wohl die 
zwölf ſtündige Arbeitszeit beſtehen bleiben. Das iſt außer: 
ordentlich bedauerlich. Ebenſo liegt eine unbegreifliche Härte 
darin, daß man das Knappſchaftsweſen nicht in den Bereich der 
Reformen gezogen hat, denn gerade auf dieſem Gebiete herrſchen 
Ungerechtigkeiten und Ungleichheiten, die zu großer Erbitterung 
Anlaß gegeben haben und auch weiterhin geben werden. 

Das Zentrum wird ſicherlich nichts unverſucht laſſen, um 
den Entwurf im preußiſchen Abgeordnetenhauſe noch nach Mög— 
lichkeit zu verbeſſern. Die größte Schwierigkeit dürfte ihm aber 
dabei in der tief bedauerlichen Haltung der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe erwachſen, die den Scharfmachern Waſſer auf die Mühle 
liefert und ſo der Sache der Bergarbeiter aufs ſchwerſte ſchadet. 
Die Sozialdemokraten befolgen wieder ihre alte Taktik, alles, 
was von anderer Seite für die Arbeiter geſchieht, herunterzu— 
reißen und ſich ſelbſt als die einzig wahren Arbeiterfreunde in 
den Vordergrund zu rücken. Schon hat der ſozialdemokratiſche 
alte Verband einen Delegiertentag berufen, und wenn dieſer eine 
Sprache führen ſollte, wie ſie jetzt aus der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe ſchallt, ſo iſt damit den Scharfmachern der beſte Vorwand 
für eine Bekämpfung der Novelle gegeben. Die Leidtragen— 
den aber ſind dann wieder die Arbeiter; aus ihrer 
Haut ſchneidet die Sozialdemokratie ihre Riemen. Gewiß ſind 
auch wir, wie oben betont, mit der jetzigen Geſtalt des Entwurfes 
abſolut nicht zufrieden und möchten gerne noch mehr für die 
Bergarbeiter erreichen; ob dies aber angeſichts der Partei— 
gruppierung und Zuſammenſetzung des Abgeordnetenhauſes mög: 
lich ſein wird, iſt zum mindeſten recht fraglich, doppelt fraglich 
angeſichts der Haltung der Sozialdemokratie. 

Schon ziehen die Scharfmacherorgane vom Schlage der 
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„Poſt“ und der „Berliner Neueſten Nachrichten“ mit aller Macht 
gegen die Novelle vom Leder und verweilen hohnlachend auf die 
Sozialdemokratie, die nach ihrer Anſicht den einzigen Nutzen von 
der Novelle haben würde. Die Sozialdemokratie ladet fürwahr 
eine unendlich ſchwere Verantwortung auf ſich, wenn ſie auch in 
dieſem Falle wieder den vitalſten Intereſſen der Arbeiterſchaft 
entgegenarbeitet und das, was das Zentrum nach jahrelangem 
Ringen für die Bergarbeiter erreichte, rückſichtslos aus Partei ⸗ 
intereſſe untergräbt und — möglicherweiſe zu Fall bringt. Die 
deutſche Arbeiterſchaft aller Parteirichtungen aber, ſoweit ſie ſich 
ihre geſunde Urteilsfähigkeit bewahrt hat, wird aus dieſem Ver⸗ 
rat der Arbeiterintereſſen durch die „allein echte und wahre 
Arbeiterpartei“ ihre Lehren zu ziehen haben! 


Weltrundſchau. 5 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Marokko und die deutſche „Weltpolitik“. 
Mit einem Male iſt die marokkaniſche Frage akut geworden. 
Die „korrekten“ Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutich- 


land müſſen eine kleine Belaſtungsprobe beſtehen. Die hoch⸗ 
politiſche Ueberraſchung, die ſich an die Mittelmeerreiſe des 
Deutſchen Kaiſers angeſchloſſen hat, gehört erfreulicherweiſe nicht 
zu jenen Plötzlichkeiten, die auch den verantwortlichen Miniſtern 
ſchwer auf die Nerven fallen, ſondern darf als eine wohlerwogene 
und bis jetzt recht glückliche Benutzung der gegebenen Umſtände 
zur Wahrung der deutſchen Intereſſen betrachtet werden. 

Herr Delcaſſé, der rührige Leiter der auswärtigen Politik 
Frankreichs, hatte in dem geſteigerten Selbſtbewußtſein nach 
Abſchluß des engliſch⸗franzöſiſchen Abkommens vom vorigen Jahr 
ſich geſtattet, auf den Nachbar Deutſchland ganz zu vergeſſen. Ueber 
dieſes Abkommen, durch das England den Franzoſen die Bormund- 
ſchaft über Marokko geſtatten wollte, hatte freilich Herr Delcaſſe vor 
deſſen Veröffentlichung mal mit dem deutſchen Botſchafter geplau⸗ 
dert in den üblichen allgemeinen Redensarten von Aufrecht⸗ 
se der Souveränität des Sultans, Entwickelung des 
andes unter Leitung Frankreichs ic. Aber dann hatte ſich die 
franzöſiſche Diplomatie vollſtändig ausgeſchwiegen, als ob der 
Wortlaut dieſes Vertrages und die Zukunft Marokkos überhaupt 
das Deutſche Reich gar nichts angehe — während Frankreich 
mit Spanien und Italien in Verhandlungen eingetreten war. 
Die deutſche Regierung wartete geduldig ein Jahr lang auf die 
amtliche Notifikation, und zwar nicht wegen territorialer Ein- 
ſprüche, ſondern nur in der Abſicht, ſich die „offene Tür“ in 
Marokko für den deutſchen Handel gewährleiſten zu laſſen. 
Inzwiſchen ſpitzte ſich die Gefahr für die deutſchen Intereſſen 
u, da Frankreich den Sultan zur Unterwerfung unter die 
franzöſiſche Kontrolle drängte und dabei ſich als Bevoll— 
mächtigten von ganz Europa aufſpielte. Der Sultan war 
klug genug, wegen des angeblichen geſamt-europäiſchen Mandats 
bei dem deutſchen Vertreter anzufragen, und dort erhielt 
er die korrekte Antwort, daß der deutſchen Regierung von einer 
Abmachung dieſer Art amtlich nichts bekannt ſei. Zu gleicher 
Zeit wurde der Plan für die Mittelmeerreiſe des Kaiſers auf— 
geſtellt. Es lag kein Grund vor, bei den Beſuchen in den Küſten⸗ 
ländern das Kaiſerreich Marokko auszunehmen. Es wurde alſo 
ein Beſuch der Küſtenhauptſtadt Tanger in Ausſicht genommen. 
Da dem Deutſchen Reiche von irgend einer Veränderung in der 
völkerrechtlichen Stellung Marokkos nichts bekannt war, ſo wurde 
der geplante Beſuch nur dem ſouveränen Hofe von Fez und 
niemandem ſonſt notifiziert. Das war, nach der formalen Seite hin, 
die natürliche Folge der Uebergehung Deutſchlands ſeitens Frank— 
reichs. Die real-politiſche Bedeutung des Zwiſchenfalls lag aber darin, 
daß der Sultan ſowie alle eingeborenen und zugezogenen Elemente, 
die von den franzöſiſchen Vormundſchaftsgelüſten nicht erbaut 
waren, aus der Haltung Deutſchlands neuen Mut ſchöpften. 

Die engliſche Preſſe, und zwar gerade der ſonſt deutſch⸗ 
feindliche Teil, brachte die hochpolitiſche Bedeutung des Kaiſer⸗ 
beſuches an die Oeffentlichkeit. Dabei ſtellte ſich die Tat- 
ſache heraus, daß die öffentliche Meinung in England durchaus 
kein Wohlgefallen hat an der rückſichtsloſen Ausnützung des 
Marokko⸗Abkommens durch Frankreich. Herr Delcaſſé kann alſo 
bei der Fortſetzung des Verſuchs, Deutſchland zu ignorieren, nicht 
auf die Hilfe Englands rechnen. Auf die Hilfe Rußlands natür- 
lich auch nicht. 


Gegenüber den „alldeutſchen“ Agitationen hat die be- 
ſonnene Preſſe ſtets hervorgehoben, daß Deutſchland wegen eines 
Stückes von Marokko ſich nicht in weltpolitiſche Abenteuer ein⸗ 
laſſen dürfe. Aber allſeitig hat man es damals für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gehalten, daß Frankreich den anderen beteiligten Groß— 
mächten, vor allem dem ſehr ſtark beteiligten Deutſchland, ebenſo 
die Handelsfreiheit garantiere wie dem erſten Kontrahenten 
England. Die andauernde Ignorierung Deutſchlands war eine 
Unfreundlichkeit, die ſich jetzt rächt, ohne daß Deutſchland einen 
Akt ſetzt, den Frankreich beanſtanden könnte. Unſere Offiziöſen 
betonen ausdrücklich, daß Deutſchland keinen territorialen Beſitz 
und keinen Machtzuwachs erſtrebe, ſondern nur die Gewähr⸗ 
leitung der offenen Türe. 

Der Kaiſer hat die Gelegenheit, die ihm gerade vor 
ſeiner Abfahrt die Enthüllung des Denkmals ſeines verewigten 
Vaters in Bremen bot, zu einer ſchönen und ſehr zeitgemäßen 
Rede benutzt, die unter den zahlreichen oratoriſchen Leiſtungen 
des Monarchen einen ſehr hervorragenden Platz behaupten wird. 
Der hochpolitiſche Einſchlag, den ſeine Erholungsreiſe erhalten 
hatte, ſpielte gewiß dabei mit, als der Kaiſer in Bremen eine 
Weltfriedenspolitik proklamierte, indem er ſich gegen die „öde 
Weltpolitik“ der kriegeriſchen Eroberungen und der mechaniſchen 
Gewalt erklärte, dagegen unter Lobpreiſung des „goldenen 
Friedens“ als ſein Ideal die führende Rolle Deutſchlands in 
der Kulturentwicklung der Welt bezeichnete. Nach ſeinen Träumen 
und Hoffnungen ſoll Deutſchland nicht der Herr der Welt, 
ſondern das Salz der Erde werden — als weltliches Korrelat 
des religiös⸗ſittlichen Salzes des Chriſtentums. Der kaiſerliche 
Redner hatte aber nicht bloß den Zweck der hochpolitiſchen Be⸗ 
ruhigung im Auge, ſondern auch die Veredelung ſeines eigenen 
Volkes. Seine Mahnung, des angegebenen Berufes zum Salze 
der Welt ſich auch würdig zu machen, wurde ſpezialiſiert in 
der Empfehlung der Einigkeit, der Zucht und Ordnung ſowie 
der Religioſität. Die Kulturkämpfer, die neulich aus zwei 
mittelbar überlieferten angeblichen Kaiſerworten Kapital ſchlagen 
wollten, werden durch dieſe packende Rede des Kaiſers in ihren 
innerpolitiſchen Hoffnungen noch ärger enttäuſcht ſein als durch 
das Telegramm an den ſtudentiſchen Moſt von Eiſenach. 

Man darf erwarten, daß ſich aus dem „Zwiſchenfall“ des 
Beſuches in Tanger nichts anderes ergibt als die Bekehrung der 
franzöſiſchen Politik zur Anknüpfung von Verhandlungen mit 
dem bisher ignorierten Deutſchland. Sollte Herr Delcaſſé wider 
Erwarten ſeine Unterlaſſungsſünde noch nicht gut machen 
wollen, ſo brauchen wir keineswegs vom Leder zu ziehen, ſondern 
nur unſeren Proteſt gegen die eigenmächtige Verfügung über 
Marokko aufrecht zu erhalten. Dann wird Frankreich eine fried⸗ 
liche Unterwerfung des Sultans unter ſeine Leitung nicht er— 
reichen, und eine Eroberung Marokkos mit einem franzöſiſchen 
Heere iſt doch ein Unternehmen, das ſich die Republik wohl erſt 
dreimal überlegen wird. 
Friedensausſichten in Oftafien ? 

Die engliſchen Blätter, die gern den Tatſachen etwas vor⸗ 
auseilen, wollen wiſſen, daß bereits nicht-offizielle Friedensver⸗ 
handlungen während der letzten Wochen im Gange geweſen ſeien. 
Japan habe nach der Schlacht von Mukden ſeine hauptſächlichen 
Friedensbedingungen zu erkennen gegeben, und in Petersburg 
hätten ſich nach deren Uebermittelung die Miniſter für den Ein⸗ 
tritt in Verhandlungen mit Japan ausgeſprochen, aber die Ent: 
ſcheidung des Kaiſers ſei noch nicht gefallen. Ob wirklich die 
Sache ſchon ſo weit gediehen, bleibt zweifelhaft. Aber alle An⸗ 
zeichen deuten doch wenigſtens darauf hin, daß der Friedens⸗ 
gedanke in der Umgebung des Zaren Boden gewinnt. Dazu 
werden auch wohl die Bauernunruhen beigetragen haben, die 
neuerdings in Rußland an verſchiedenen Stellen ausbrachen. 

n ſogar auf die unendlich geduldigen Bauern kein Verlaß 
mehr iſt, ſo wird das Experiment der weiteren maſſenhaften 
Aushebung doch allzu gewagt. Das Fiasko des Anleiheverſuchs 
in Frankreich ſucht man wettzumachen durch eine innere Anleihe 
von 200 Millionen Rubel, die jedoch vorläufig nur auf dem 
Papiere ſteht. Mit den landesüblichen Zwangsmitteln laſſen 
ſich vielleicht noch nach und nach 200 Millionen zuſammenkratzen; 
aber mit dem Sümmchen kann man kaum die erſte Grundlage 
für einen Revanchefeldzug legen. Hinter der inneren Anleihe 
ſteht das Geſpenſt des Valutaſturzes; wenn die Witteſche Gold— 
währung zuſammenbricht, wird der Fiskus, der die Zinſen ge⸗ 
waltiger Anleihen in Gold zahlen muß, und die ganze Privat- 
wirtſchaft in Rußland bis an den Rand des Bankerottes gebracht. 

Inzwiſchen ſollen die ruſſiſchen Truppen bei dem Wettlauf 
von Mukden nach Charbin einen ſchußfreien Vorſprung errungen 
haben. Es liegt aber immer noch im Bereiche der Möglichkeit, 
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daß die Japaner auf Nebenwegen noch den flüchtigen Trümmern 
des Heeres beizukommen ſuchen. Vielleicht auch bereiten die 
Japaner ſich ſchon für den entſcheidenden Schlag bei Charbin 
vor. Kuropatkin iſt auf ſeine Bitte zum Kommandeur der erſten 
Armee begnadigt worden, ſo daß die ganze Perſonalveränderung 
vorläufig auf einen Stellenwechſel zwiſchen Kuropatkin und Line⸗ 
witſch hinausläuft. Nebenbei auch ein Zeichen der Unſchlüſſigkeit 
und der Halbheit, die unter Zar Nikolaus Mode ſind. 

Der Wechſel im preußiſchen Miniſterium des Innern. 

Freiherr v. Hammerſtein, der ſeit 1901 das innere 
Reſſort Preußens mit mehr Eifer als Geſchick verwaltete, 
iſt eines plötzlichen Todes geſtorben. Das menſchliche Mit⸗ 
gefühl bei dieſem Trauerfall darf nicht zu einem ſchönfärbe⸗ 
riſchen Nekrolog verleiten. In den zahlreichen parlamenta⸗ 
riſchen Entgleiſungen, die zu dem kaiſerlichen Scherz vom 
ſilbernen Maulkorb geführt haben ſollen, bekundete ſich deutlich der 
Mangel an jener ſtaatsmänniſchen Gewandtheit und diplomatiſchen 
Geſchicklichkeit, die ein Miniſter im modernen Verfaſſungsſtaate 
unbedingt nötig hat. Das deplazierte Kraftwort in einer 
Polendebatte: „Wir haben zu befehlen und Sie haben zu ge- 
horchen!“ war für den Verſtorbenen charakteriſtiſch. Die Wahl 
ſeines Nachfolgers war leicht: der Oberpräſident von Brandenburg, 
v. Bethmann⸗Hollweg, war ſchon 1901 der eigentliche 
Kandidat des Kaiſers geweſen. Der Erkorene ſoll nach un- 
widerſprochenen Nachrichten damals abgelehnt haben, weil er 
ſeine Hand nicht in die Kanalwirren ſtecken mochte. Der Vor⸗ 
gang wirft kein ſchlechtes Licht auf den Mann, der jetzt nach 
glücklichem Abſchluß des Kanalſtreites das Miniſterium übernimmt. 
Er iſt doch weder ein Streber noch ein blindes Werkzeug ohne 
eigene Gedanken. Im übrigen iſt es ja bekannt, daß unter den 
obwaltenden Verhältniſſen die Perſönlichkeiten der Reſſortminiſter 
kein weltgeſchichtliches Gewicht haben. 


Dr. Otto von Erlbach. 


Die Haltung der liberalen Preſſe gegenüber dem zweiten 
Kongreß der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten zwingt mich, das in Nr. 13 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (Seite 154) angeſchnittene Thema nochmals zu be⸗ 


rühren. Die Bemerkung, daß liberale Blätter über den Kongreß 
mit einer Ausführlichkeit berichtet haben, deren „erzieheriſche“ 
Folgen gewiß nicht ausbleiben werden, bedarf einer Ergänzung. 
Die beiden liberalen Blätter in München, „Allgemeine Zeitung“ 
und „Münch. Neueſte Nachrichten“, haben ſich auf die Bericht⸗ 
erſtattung nicht beſchränkt, ſondern dem Kongreß oder vielmehr 
ſpeziell der öffentlichen Verſammlung, welche den Abſchluß 
desſelben bildete, ein ſehr ſchmeichelhaftes Zeugnis ausgeſtellt. 
Ich begnüge mich damit, die „Akten“ reden zu laſſen, und ſchicke 
deshalb noch ein paar Stichproben aus den öffentlichen 
Reden voraus. Nach dem Berichte der „Münch. Neueſten 
Nachrichten“ verbreitete ſich der Generalſekretär der Geſellſchaft, 
Dr. Blaſchka (Berlin), u. a. über die Gründe, weshalb Arbeiter 
den geringſten Prozentſatz von Geſchlechtskranken aufweiſen (in 
Berlin Soldaten 4, Arbeiter 9, Kaufleute 16, Studenten 25, 
geheime Proſtituierte 30 Prozent). Der Redner fuhr dann fort: 

„Schwieriger ſei dies für Kaufleute, Lehrer, Beamte und 
Ingenieure, die erſt im höheren Lebensalter an die Gründung 
eines Haushaltes denken könnten und deshalb jahrelang vorher 
auf die Befriedigung des Geſchlechtstriebes mit Proſtituierten 
angewieſen () ſeien. Wenn man auch Enthaltſamkeit predigen 
wolle, ſo müſſe man doch bedenken, daß nicht alle Menſchen gleich 

eartet ſeien; der Geſchlechtstrieb könne ſich je nach der Veran⸗ 
lagung eines Individuums oft ebenſo ſtark bemerkbar machen wie 
das Bedürfnis nach Speiſe und Trank.“ 

Der letzte Satz iſt im Original durch Sperrdruck hervor⸗ 
gehoben. Ich bitte die Leſer und Leſerinnen der „Allg. Rund⸗ 
ſchau“ um Entſchuldigung, daß ich ſie mit dieſen und noch 
ärgeren Proben, welche das ſcharfe Urteil in Nr. 13 in verſtärktem 
Maße rechtfertigen werden, behelligen muß. Dieſe Zitate ſind 
nicht zu umgehen, wenn man das furchtbare Argernis, 
das durch die Lobhudelei liberaler Zeitungen ins Ungemeſſene 
geſteigert wird, kennzeichnen will. 

Nach der gleichen Quelle („M. N. N.“) führte Dr. W. Hell⸗ 
bach (Karlsruhe) u. a. aus: „Das moderne Großſtadtleben mit 
feinen Nachteafès, Kabaretten, Varietés ſteigere die geſchlechtlichen 
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Begierden in raffiniertefter Weiſe.“ Dieſer gewiß ſehr zu- 

enden Bemerkung Er (ob nur in den Berichten oder in der 
Rede ſelbſt, ſei unge tellt) der notwendige Zuſatz, daß eine 
gewiſſe Preſſe, die in Berlin und München beſonders ſtark kulti⸗ 
viert wird, zu dieſer „raffinierteſten Steigerung der Begierden“ 
das Allermeiſte beiträgt. Aber die liberale Preſſe iſt ja mit 
dieſem Krebsſchaden nur zu eng verwachſen. Fand man doch vor 
wenigen Tagen ſelbſt in der „Augsb. Abendzeitung“ eine 
der ganzen Auflage beigelegte illuſtrierte Empfehlung des — — 
„Kleinen Witzblatt“, das von liberalen Abgeordneten im Parlament 
wiederholt mit verächtlicher Handbewegung verleugnet wurde. 
Die 15 von der Kritik erzwungene Entſchuldigung, 
man habe das Zotenblatt nicht gekannt, hinkt auf beiden Füßen. 
Der pornographiſch illuſtrierte Proſpekt mußte auch den Kurz⸗ 
ſichtigſten belehren. 

Ein mir bei der Abfaſſung des Artikels in Nr. 13 noch 
unbekannter ausführlicher Bericht der „Münch. Neueſten Nach.“ 
(Nr. 134) nötigt mich, auf die Seite 154 bereits kurz gekenn⸗ 

ichnete Rede des Frl. Dr. Helene Stöcker nochmals zurückzu⸗ 
ommen. Dort lieſt man u. a.: „Ueber alte und neue Geſchlechts⸗ 
moral ſprach zum Schluß Frl. Dr. Helene Stöcker aus Berlin, 
die ihr Referat mit den Worten einleitete: „Wenn der Menſch 
fich ſelbſt nicht mehr für böſe hält, dann hört er auch auf, es 
zu ſein!“ Zur Charakteriſierung des Standpunktes dieſer Ber⸗ 
linerin genügt der Satz: „Warum denke man nicht daran, die Pro⸗ 
tion wieder zu veredeln, die nur unter der allgemein herr⸗ 
chenden Verachtung als etwas Gemeines erſcheine?“ Hört, hört! 

In einem Vorberichte hatten die „Münch. Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 133) die Rede des Frl. Dr. Stöcker dahin gekenn⸗ 
zeichnet: „Frl. Dr. Stöcker bekennt 50 in ihrem Vortrage „Ueber 
alte und neue Geſchlechtsmoral“ als Verfechterin der freien 
Liebe, zu der die Menſchen aber erſt wieder erzogen werden müßten.“ 


Was berichteten nun die liberalen Zeitungen über die Auf- 
nahme der „neuen Sittlichkeit“ im anweſenden „Publikum“: In 
der Nr. 133 der „Münchener Neueſten Nachrichten“ iſt zu leſen: 
„Als Abſchluß des Kongreſſes .... fand heute Abend im alten 
Rathausſaale eine öffentliche Verſammlung ſtatt, die von 
Männern und Frauen aller Stände bis auf den letzten 
Platz gefüllt war. ... Starker Beifall folgte ſowohl den 
beiden Rednern als der Rednerin.“ 

In Nr. 134 aber heißt es präziſer: 

„Zeigten ſchon die wiſſenſchaftlichen Verhandlungen, die 
am letzten Freita und Samstag im alten Rathausſaale gepflogen 
wurden, wie ernſt die Geſellſchaft ihre Zwecke und Ziele nimmt, 
fo kam dies bei der am Samstag abend veranftalteten öffent ⸗ 
lichen Verſammlung noch deutlicher zum Ausdruck. Der 

hlreiche Beſuch aus allen Bevölkerungskreiſen bewies das 
ebhafte Intereſſe, das man derartigen Veranſtaltungen entgegen ⸗ 
bringt, und darin wird ſowohl die genannte Geſellſchaft wie 
deren hieſige Ortsgruppe die volle Berechtigung ihrer Exiſtenz 
und den Anſporn zu nie erlahmender Tätigkeit erblicken.“ 

Die Verfechterin der „freien Liebe“ ſcheint ſelbſt der Ver⸗ 
lagshalbſchweſter der Münchener „Jugend“ etwas ſtarken Tabak 
geraucht zu haben, denn das erwähnte Blatt leitet den Schluß⸗ 
hymnus auf den Kongreß mit einer äußerſt vorſichtig und zart 
gefaßten Einſchränkung ein, wie folgt: 

„Mochten vielleicht auch nicht alle Anweſenden dieſe 
Grund⸗ und Glaubensſätze einer neuen Sittlichkeitslehre voll 
onen oder damit einverſtanden fein, fo lohnte doch warmer 
Beifall auch diefen von innerſter Ueberzeugung durchdrungenen 
Vortrag einer ſympathiſchen Vertreterin der 9 
rechte. Und als Profeſſor Kopp mit Worten herzlichen Dankes 
an die Vortragenden und das Publikum die e Iäloß, 
konnte er es in dem Bewußtſein tun, daß ſowohl die Deutiche 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten wie deren 
Orts pe München den beſten Beweis gebracht haben, wie 
ent weck und Ziele dieſer nützlichen Vereinigung 
behandelt und verfolgt würden.“ 

Es ſei ausdrücklich bemerkt, daß die Hervorhebungen im 
Drucke diesmal nicht von dem zitierten Blatte ſelbſt herrühren. 

Wer die Verhältniſſe kennt, den wird die wohlwollende 
Stellungnahme des größten liberalen Blattes in Süddeutſchland 
nicht weiter in Staunen ſetzen. Anders iſt es mit der liberalen 
„Allgemeinen Zeitung“, dieſes von Höfen und Staats— 
männern bevorzugten Blattes. In der „Allgemeinen Zeitung“ 
iſt man im Laufe der Jahre manchesmal Anſchauungen begegnet, 
die ſich mit denen der großen Mehrheit des Kongreſſes ſchwer 
vereinbaren laſſen. In demſelben Blatte veröffentlichte ja auch 
jüngſt eine Münchener Frau ihren Notſchrei über die „unge 

euere geſchlechtliche Unſittlichkeit in München“. 
m Sommer 1903 bewies die „Allgemeine Zeitung“ eine aner- 


kennenswerte Unerſchrockenheit, als ſie gegen die „kleinen Sauſpiele“ 
des Akademiſch⸗dramatiſchen Vereins (Schnitzlers „Reigen“ 
ſchärfſten Proteſt erhob. N 

Und heute findet man im III. Blatt der Nummer 131 der 
„Allgem. Zeitung“ unmittelbar nach einem ſehr ausführlichen, 
ſchönfärberiſchen (wie ſich durch Vergleiche ergibt, anſcheinend 
„purgierten“) Berichte über den Vortrag des Frl. Dr. Stöcker 
folgende Schlußzenſur über den öffentlichen Abend, als deſſen 
Zweck in der Einleitung bezeichnet iſt, „einer breiteren 
Oeffentlichkeit gegenüber in drei populären Vorträgen 
aufklärend und belehrend zu wirken, und damit der 
theoretiſchen Erörterung die praktiſche Propagierung 
gleichſam auf dem Fuße folgen zu laſſen“: 

„Die drei Vorträge wurden von der überaus zahlreich 
erſchienenen Hörerſchaft mit lebhaftem, andauern dem 
Beifall entgegengenommen, nachdem die Verſammlung den 
N lehrreichen 555 mit ſicht ⸗ 

ichem Intereſſe und lautlofer Spannun getolst 

war. Der Vorſitzende ftattete den Vortragenden herzlichen Dank 
ab und ſchloß gegen halb 11 Uhr die Verſammlung, die 
in ihrem trefflichen Verlauf der bedeutungs⸗ 
vollen Sache zweifelloseinenweſentlichen Dienſt 
geleiſtet hat. 

Nicht einmal zu einem von den „Neueſten Nachrichten“ 
für nötig befundenen Vorbehalt hielt die „Allgemeine Zeitung“ 
ſich verpflichtet. Sie bringt ſchlankweg und ohne Einſchränkung 
ihren Beifall zu einer öffentlichen Verherrlichung der „freien 
Liebe“ ıc. zum Ausdruck. 

Der Reſt ſei von meiner Seite auch diesmal — Schweigen. 
Aber ich hoffe um fo zuverſichtlicher, daß andere um fo 
lauter und eindringlicher reden werden. Dieſe anderen aber 
find die chriſtlichen Frauen Münchens, die ſich die ihnen 
vom Kongreß und von der liberalen Preſſe angetane Schmach 
nicht ruhig bieten laſſen werden. Hier wäre ein wichtiges Feld 
für den Katholiſchen Frauenbund, im Verein mit den 
chriſtlichen Frauen anderen Bekenntniſſes ſeine Stimme zu er⸗ 
heben gegen die zunehmende Verwirrung und Irreführung der 
Gewiſſen, gegen das ſchrankenlos wachſende ſittliche Aergernis. 


Kein Geringerer als der Deutſche Kaiſer hat ſoeben 
(am 22. März) in ſeiner bedeutſamen Rede im großen Rathaus⸗ 
ſaale zu Bremen Worte geſprochen, die ich zur Nutzanwendung 
für gewiſſe auf ihre „nationale“ Geſinnung pochenden liberalen 
Blätter hierherſetzen möchte: „Darum muß unſere Jugend 
lernen, zu entſagen, um ſich zu verſagen, was nicht 
gut tut für ſie, fernzuhalten, was eingeſchleppt iſt 
von fremden Völkern und Sitten, Zucht, Ordnung, 
Ehrfurcht und Religioſität zu bewahren.“ 

Ich ſchließe mit einem Zitat aus der leider diesmal fahnen⸗ 
flüchtig gewordenen „Allgemeinen Zeitung“ vom 26. Juni 1903. 
Damals würde die „Allgemeine Zeitung“ die Rettung vor „all 
dem Schmutz“ kaum in der Lobpreiſung der „freien Liebe“ und 
in der möglichſten Populariſierung und Empfehlung von „Schutz ⸗ 
mitteln“ (vgl. Vorſchlag des Dr. O. Neuſtätter, wiedergegeben in 
Nr. 13, Seite 154) erblickt haben. Damals las man mit dem 
Hochgefühl der Erleichterung in dem genannten liberalen Blatte 
folgende lapidaren Sätze: 

„Wir können uns kaum mehr retten vor all dem 
Schmutz, der von Paris und Berlin, Wien und Buda⸗ 
peſt her in Deutſchland zuſammenſtrömt; es iſt gerade⸗ 
zu unheimlich, wie tief und rapid der Stand der öffent⸗ 
lichen Anſtändigkeit in den letzten zehn Pore ge: 
ſunken iſt; durch Bücher, Bilder, Tingeltangel, Poſtkarten, 
Annoncen, Witzblätter, Gaſſenhauer, Operetten, Poſſen, reine 
und pſeudowiſſenſchaftliche Pornographie, durch gewiſſe Redouten 
und Herrenabende, durch Schaufenſter, durch breit und Here 
nachgedruckte Gerichtsverhandlungen wird eine Art geiſtiger 
Syphilis verbreitet, die grauenhaft iſt; der Schmutz 
türmt ſich höher und höher; er ſtinkt zum Himmel; 
kein Stand, kein Lebensalter iſt mehr intakt. Wenn 
heute Tacitus käme, ſähe er nur, daß alle unſere germaniſchen 
Laſter treulich geblieben ſind, das Saufen, das Raufen und das 
Spielen; aber die Tugenden ſind beim Teufel; von einer sera 
juvenum Venus, inde inexhausta pubertas, iſt keine Rede mehr. 
Corrumpere et corrumpi saecalum vocatur! Alle politiſchen 
Streitigkeiten müßten verſchwinden vor dieſer Seuche! Man 
mag Katholik oder Proteſtant, Chriſt oder Atheiſt, radikal oder 
konſervativ ſein: Reinheit des Familienlebens, Keuſch⸗ 
heit der Frau, Treue des Mannes, Reinhaltung der 
e Geſundheit der Geſchlechter ſtehen auf dem 

piele!“ 


Peter Schlemihl und die „Süddeutſchen 
Monatsblätter“. 


My tables! — meet it is I set it down. 
In der Tat, das iſt notierendwert. 
Hamlet 1 5. 


Sehr geehrter Herr Doktor! 


Sie wiſſen, es gibt ein paar ſonderbare Leute, die eine 
Zeitſchrift lieber als gebundenen Jahrgang denn ſtückweiſe leſen, 
und zu denen gehöre ich Ich kann ſo beſſer genießen, abgerundeter 
urteilen, und aus dem Bande klirrt eine ganze Harfe von Empfin⸗ 
dungen hervor, jede derſelben trotzdem in ihren eigenen 
5 unterſcheidbar, wogegen ein Einzelheft nur eine 
oder zwei Saiten zum Ertönen bringt. 8 

Daß darunter auch Diſſonanzen ſein können, darf ich nicht 
verneinen. Und die zucken am weheſten dann ans Ohr, wenn 
man ſie nicht erwartet und ſie unaufgelöſt bleiben. | 

Ohne weitere Umſchreibung: Ich hab' mir den eriten 
Jahrgang der „Süddeutſchen Monatshefte“, in tadelloſem Ein⸗ 
band, vor kurzem vorgenommen. 

Gleich zog mich Hofmillers Abhandlung „Die Tagebücher 
von Alban Stolz“ (S. 164 ff.) an. Schön, ſehr ſchön. Nun ja, 
der Verantwortliche des literariſchen Teiles! Beſonders die wohl⸗ 
tuende Sentenz auf Seite 169 war mir aus dem Herzen ge⸗ 
. daß nämlich, wer je einen Blick in die Welt des, einen 
gewiſſenhaften katholiſchen Prieſter beſeelenden Verantwortlich⸗ 
keitgefühles getan habe, ſich mit trauernder Verachtung abwende 
von den Karikaturen des Prieſtertums, wie ſie in witzigen Zeit⸗ 
ſchriften einer kenntnisloſen Leſerſchaft vorgefälſcht werden. 
A la bonne heure! Ein anerkennenswertes Wort, zugleich eine 
moraliſche Ohrfeige in die richtige Viſage. Aber gottlob iſt etwas 
Derartiges wenigſtens bei ſeriöſen periodiſchen Blättern, vorab bei 
den „Süddeutſchen Monatsheften“, nicht zu befürchten. 

Schau' ſchau' — dahinter kommt ja der Ludwig Thoma 
vom Simplizi! „Der heilige Hies“ heißt's. Na, in dieſer Geſell⸗ 
ſchaft erſcheint Peter Schlemihl gewiß mit Schatten. 

Jawohl! ſogar mit Schlagſchatten!! 

Ich las die elf Seiten (173 ff.) dieſes Kabinettſtückchens 
ſatyriſcher Darſtellungsgabe mit ſteigender Empörung. Pfui 
Teufel! in die Ecke mit — jaſo, der Band gehört nicht mir! 
Inhaltlich iſt das Machwerk nichts als eine Perfidie. Jedem 
vorurteilslos⸗ehrlichen, jedem katholiſchen, jedem prieſterlichen 
Empfinden ein giftiger Stich nach dem andern! 

Daher biete Zeilen, um einer unbefangenen Leſewelt durch 
dean Plau Prangerung und Brandmarkung des Elaborates 
einen Dienſt zu erweiſen. 

„Trauernde Verachtung“ allein wäre zu wenig und zu milde. 

Muß ich mich durch Zitate rechtfertigen? Da könnte ich 
das ganze Ding ausſchreiben. 

Erſparen Sie's mir und Ihren Leſern. 

Kurz und gut: der Verfaſſer kitſcht eine Spottgeburt aus 
Dummheit, Faulheit, Berechnung und Lackelhaftigkeit hin; er 
malt uns ein lächerlich abſtoßendes Zerrbild des Werdeganges 
eines katholiſchen Prieſters. Die Farben zu den auf dieſes Schand⸗ 
Be aufgetragenen Lichtern miſcht er aus Eigenem: Läſter⸗ 
ucht, feindſeliger e und Zynismus! 

Kommentar? Die Signatur der Kleckſerei genügt eigentlich. 

Daß der „Künſtler“ die Technik der humoriſtiſch⸗ſatiriſch⸗ 
aphoriſtiſchen, mit vielen fauniſch⸗liebevoll ausgeführten Details 
1 Lebensſkizze in geſchickteſter Weiſe beherrſcht, wurde 
chon geſagt und iſt Ihnen ja ſelbſt bekannt. — 

Die „Südd. Monatsh.“ nehmen keinen Anſtand, Gentlemen 
an ihrer literariſchen Table d’höte unter vielen Delikateſſen ſolche 

zu ſervieren! | 

Soll die rüde, abgefeimt⸗boshafte, deſtruktive Simpliziſſimus⸗ 
manier alſo auch in eine Zeitſchrift eindringen, bei der man von 
v eine vornehm objektive Tendenz zu ſupponieren gerne 
bereit geweſen war? 

och was ſage ich! Im nächſten Heft (S. 198 ff.) kommt 
ja ein Artikel „Bei Jeſuiten“, eine warme Schilderung des 
Lebens und Treibens im Innsbrucker theologiſchen Konvikt! 

Der katholiſche Leſer muß indeſſen danken für dieſe Art 
Redaktionsparität, dies verſchwommene Zickzacklavieren! Was iſt 
der Grund desſelben? Doch nicht Charakterloſigkeit?! Oder 
Unverſtand?? Oder Nachläſſigkeit bei der Prüfung jener famoſen 
Einfendung? — Eine vierte Erklärung kann ich nicht finden. 
Was meinen Sie? Ausgeſchloſſen iſt ſie ja nicht, und es würde 
mich aufrichtig intereſſieren, wenn Wilhelm Weigand — zu deſſen 
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Erzählung „Das Abenteuer des Dekans Schreck“ (S. 527 ff.) ſich 
übrigens ebenfalls recht viel bemerken ließe — ſich herbeilaſſ 
würde, ſie zu geben. ö 
Katholiſche Geiſtliche aber, welche die „Südd. Monatsh.“ 
bedienen, katholiſche Laien, die ſie halten zu ſollen glauben — 
mögen, ſolange ſolche Invektiven darin geduldet werden, doch 
das Tua res agitur! beherzigen. Denn was iſt die handgreif⸗ 
liche Konſequenz derartiger Herabſetzungen des Prieſterſtandes? 
Die Verächtlichmachung ſeines Wandels — ſeiner Lehre — ſeiner 
Kirche! Videant 
Es iſt mir unbegreiflich, daß gegen dieſen in der genannten 
Zeitſchrift tolerierten Unfug noch keine Stimme laut geworden 
iſt. — Sie aber, ſehr geehrter Herr Doktor, werden das Ver⸗ 
langen verſtehen, mich in die Oeffentlichkeit Ihrer „Allgemeinen 


Rundſchau“ zu flüchten und mein entrüftetes J’accuse| vernehmen 
zu laſſen. 


Apropos: iſt Ihnen vielleicht bekannt, warum ab April 1904 


weder Hofmiller noch 1 ein verantwortlicher Redakteur 
mehr für den literariſchen 


eil der „Südd. Monatsh.“ zeichnet? 
Genehmigen Sie uſw. 
Ihres 


ganz ergebenſten 
Jörg Hellpart. 


So iſt's Mode! 


Don 
Friedrich Kodh-Breuberg, München. 
II. 


rau brandete die Adria, grau färbten die haſtigen Wolken das 

Firmament, grau war meine Seele geſtimmt. 

Leider gehöre ich zu den Menſchen, denen überquellende 
Galle das von Modernen erfüllte Daſein verdirbt. 

In Abbazia iſt es Mode, am Strande zu promenieren, der 
ſehr eng und meiſt von höflichen Leuten begangen iſt. Die ſonder⸗ 
bare Geſellſchaft, die mir eine Paläſtinafahrt erſpart hat, ſchien 
weder in Paris ic in London je geweſen zu ſein. Rippenſtöße 
erhielt ich, aber ich ſtellte mich dann quer auf dem Strandweg 
auf. Da mir 1870 viele bewaffnete Franzoſen aus dem Wege 
gingen, ſetzte ich voraus, dieſe Menſchheit verſtehe auch etwas 
vom Ausweichen, doch ich täuſchte mich. 

Der Deutſche bildet in der Geſamtheit das Volk der Denker. 
Allzeit habe ich gefunden, daß er beim Begehen der Straßen 
entweder zu viel oder gar nichts denkt. 

In Paris weicht jedermann höflich aus und in London ſorgt 
Je Polizei dafür, daß die Menſchen angenehm aneinander vorüber⸗ 
ommen. 

Oott, wie ich für eine gute Si ſchwärme! Leider wird 
mein Ideal in Süddeutſchland nie Mode und da ſich der füb- 
deutſche Charakter von Karlsruhe bis weit über Wien hinaus 
erſtreckt, ſo verbrauche ich beim Anblicke der allzugroßen Gemüt⸗ 
lichkeit ein Rieſenquantum an Galle. 

Von mindeſtens zwanzig ſogenannter Magyaren angerempelt, 
gelangte ich auch nach Voloska. 

Das war einmal ein Dorf und iſt jetzt das verlängerte 
Abbazia geworden. Selten habe ich etwas ſo Sympatiſches ge⸗ 
ſehen und ich glaube, daß es dort noch Eingeborene gibt. 

In der Kirche zur heiligen Anna hörte ich die Meſſe, aber 
der Prieſter zwitſcherte kroatiſch und auch ſonſt erſchien mir ſehr 
viel ruſſiſch. Leider ſteckt in uns Deutſchen ein ſtark proteſtierender 
Zug. Wie kommt das Mauſefallenvolk zu ſolcher rieſig⸗parti⸗ 
kulariſtiſcher Genehmigung? 

Die Beantwortung der Frage überlaſſe ich denen, die dazu 
berufen find, ſonſt würde ich mich auf das Gebiet gewiſſer Blätter 
begeben. Immerhin etwas unmutig ſtieg ich zum Friedhofe empor. 

Dort aber vergaß ich gänzlich des mir nun im Blute ſitzenden 
deutſchen Stolzes, denn ſelten erſah ich ähnliche a: 

Leuchtend in azurner Pracht lachte die Adria herauf! Rings 
um 1 her Totenſtille! Kein Menſch, der meine Träume ſtörte, 
deſſen Anweſenheit in mir den ewigen Kampf des unglückſeligen 
Geſchlechtes zum Bewußtſein gebracht hätte! 

Das blaue Meer — der Sonnenglanz — die ſprachloſen 
Blumen — die ſich wiegenden Zypreſſen — die Marmortafeln 
auf halbverſunkenen Hügeln bildeten ein Ganzes, das die Seele 
höher hob, das ſie einen Blick auf unendliche Schönheit werfen 
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ließ, das ihr von Liebe zum niederſten Geſindel erzählte, das ihr 
einen Begriff der Erlöſung des miſerablen Menſchengeſchlechtes 
wie im Traume zuflüſterte. 

Mein Chauvinismus, mein Stolz, meine Galle, meine 
Menſchenverachtung — — ſie waren verflogen und ich ſtarrte 
. auf das unendliche Meer und dachte: Gott, der du dieſe 

elt erſchaffen konnteſt, vergib den Modehelden! 

Wo iſt Schönheit je Mode geweſen? Die Menſchen haben 
ſich ihre Schönheitsbegriffe nach der Mode konſtruiert und nur 
die freie Gottesnatur hat ſich dagegen gewehrt und verwitternd 
und überwuchernd verſchlingt ſie die Gebilde momentaner Menſchen⸗ 
laune. Sie allein erſtrahlt in jungfräulicher Schönheit, denn das 
Meer, die Berge laſſen ſich nicht een und die Kultur verzerrt 
das an Sich ſchöngeborene Kind der Wildnis. 

Aus meinen Ideen riß mich das Nahen eines Leichenzuges. 
Einen Bettler trug man zu Grabe. Mein Fuß berührte einen 
Leichenſtein, auf dem der Name „Moltke“ zu leſen war. Ein 
armer Proteſtant, der hier fern von der Heimat Heilung wohl 
erhoffte? 5 

Wer aber geleitete den katholiſchen Bettler zu Grabe? 

Des öfteren war ich in Abbazia einem Rollwagen begegnet, 
in dem ein alter Herr in öſterreichiſcher Uniform gefahren wurde. 
Das Geſicht mit der Brille kam mir ſo bekannt vor, aber ich 
bin ein Träumer und habe nach achtjährigen Erlebniſſen in 
Oeſterreich keinen Grund, Leute zu grüßen, die ich nicht kenne. 
Ah, wie ich das bereute! 

Der greiſe proteſtantiſche Großherzog von Luxemburg war 
dem Sarge des katholiſchen Bettlers, den er oftmals beſchenkt 
hatte, gefolgt! N 

Traumverloren ſah ich nach Veglia hinüber und zauberte 
mir ein Bild des konfeſſionellen Friedens vor. Veglia iſt groß 
genug, um einen Staat ideal denkender Menſchen zu beherbergen. 

Friede auf Erden! 

Aber die Friedens⸗Berta war nicht in der Nähe und ſo 
ſehr ich geſchwärmt hatte — ebenſo hungrig kam ich in Abbazia 
an. Eine andere Freude wurde mir beſchert, denn auf der 
Speiſekarte ſtanden die ſcherenloſen, langbeſchweiften Meerkrebſe, 
die es nur im Quarnero und in Skandinavien gibt. 

Während ich ſie verſpeiſte, wurde ich zum Philoſophen 
anderer Art und ich dachte: eines frißt das andere und, weil 
ich das nicht ändern kann, ſo erlaubte ich mir noch eine Auflage 
der ſtudierenswerten Kerbtiere, die ja doch nicht ahnen konnten, 
daß ſie heute von einem Sedaneſen und nicht von einem Magyar 
verzehrt würden. 

Bom Erhabenen bis zum Lächerlichen ſei nur ein Schritt? 

Das iſt nicht wahr, dachte ich, denn vom Friedhofe zu Voloska 
bis N gedeckten Tiſche hatte ich mindeſtens viertauſend Schritte 
gemacht. 

Meine herrliche Laune verdüſterte ſich, den ich vermeinte, 
es habe ſich ein bekannter Wiener Kritiker in meiner Nähe nieder⸗ 
gelaſſen. Da die Familie, der er entſtammt, urſprünglich einen 
anderen Namen führte, vermag ich ihn wirklich nicht zu taufen 
und weiß nur, daß er Alexander heißt, was wohl ſeinen Ahnen 
nicht vorgekommen ſein wird. In bezug auf den bayeriſchen 
Hof iſt dieſer Geſchichtsforſcher nicht ſehr bewandert, denn er 
weiß nicht einmal, daß Ludwig II. unverheiratet war, und andere 
deutſche Höfe, an denen die Darſtellungen in dem von mir ver⸗ 
faßten Roman ſich ereigneten, liegen für Alexander nicht nur in 
Spanien, ſondern vielmehr im Monde. 

Aber ſo bin ich — — der Herr mit dem ſcharfen Profil 
war gar nicht Alexander von der „Freien Preſſe“ und beruhigt 
bezahlte ich meine Zeche und verließ am andern Tage Abbazia, 
um noch eine ergötzliche Geſchichte zu erleben. 

Wieder mietete ich einen Zweiſpänner, um im Omnibus 
nicht in die Geſellſchaft allzugelehrter Kritiker zu geraten. 

Azurblau lag tief unten die Adria und die Morgenſonne 
küßte die zarten Wellen. Verwahrloſte Kinder eilten an den 
Wagenſchlag und boten verkrüppelte, ſchmutzige Nelken zum Kaufe 
an. Alles ſchien darauf berechnet, dem Fremden noch beim 
Scheiden Geld zu entlocken. 

Am Bahnhofe von Matulje hatte ich den von Trieſt 
kommenden Schnellzug zu erwarten und war nicht erfreut, weil 
der Stationschef für Unterkunft von 70 Perſonen zu ſorgen hatte. 

Ungeduldig wanderte ich am Perron umher und verwünſchte 
beim Anblicke der Menge die Mode — ſo da heutzutage allerlei 
Geziefer reiſen läßt. Plötzlich entſtand großer Lärm und auch 
ich eilte an die Türe des Warteſaales, vor der Kampfbereite und 
Haßerfüllte ſich überlaut zankten. 

„Die Jüdin hat Unrecht!“ 

„Die Chriſtin hat angefangen!“ 


Alles ſchrie wild und wirr durcheinander und ich erwartete 
nach dem parlamentariſchen Verhalten zarte Handgreiflichkeiten. 
Unentſchieden blieb, wer von den Untertanen der Monarchie es 
verſtand, gemeiner zu ſchimpfen. 

Was aber hatte den Aufruhr veranlaßt? 

Eine alte, müde Jüdin war an eine Bank geraten, auf der 
einige chriſtliche Reiſetaſchen aus Graz lagen, und hatte, in der 
1 Abſicht ſich auszuruhen, die etwas zur Seite ge⸗ 

oben. 

Mir ekelte vor der Menſchheit, obwohl ſie nach der Mode 
bekleidet war, und ſeufzend beſtieg ich den ſchon überfüllten Schnell⸗ 
ug der Südbahn und träumte dann davon, daß bei uns in 

ayern demnächſt die IV. Wagenklaſſe Mode werden ſoll. Viel⸗ 
leicht findet der Verkehrsminiſter doch noch einen Ausweg? — 


S RE HA ee 
Hans Chriſtian Anderſen. 


(Sum 100. Geburtstage.) 
Don 
Emy von Briefen. 


An 2. April begeht Dänemark den hundertſten Geburtstag 
ſeines großen Dichterſohnes Anderſen — aber weit über 
die meerumrauſchten Grenzen ſeines Vaterlandes wird dieſer 
Tag Nachhall finden. Anderſen iſt volkstümlich geworden 
überall, wo echte Poeſie Verſtändnis und Pflege findet. 

Heute gedenke ich der Stunde, da ich in dem herrlichen 
Park des Schloſſes Roſenborg in Kopenhagen bezaubert 
vor dem Denkmal des Dichters ſtand. Vom hohen Sockel herab 
ſcheint er dem Beſchauer von neuem ſeine liebreizenden Märchen 
zu erzählen und durch Geſten ſeiner feingegliederten, durch⸗ 
geiſtigten Hände zu begleiten. Die Feinheit des däniſchen Kunſt⸗ 
ſinnes ſpiegelt ſich am ſchönſten in der geeigneten Aufſtellung 
von Denkmälern und plaſtiſcher Darſtellung im allgemeinen 
wieder. Man hat dies Verſtändnis wiederholt in den künſt⸗ 
leriſchen Beziehungen der Dänen zu Frankreich zu finden geglaubt 
— wenn dem ſo iſt, hat hier der Schüler ſeinen Meiſter um ein 
Beträchtliches übertroffen. Ich will ja nicht leugnen, daß man 
in Frankreich und in Paris im beſonderen erfolgreich bemüht iſt, 
lebenswarmen Skulpturen in von Licht und Sonne durchfluteten 
Anlagen einen würdigen Platz zu geben, ſtatt ſie ſcharenweis 
in dumpfen Muſeen einzukerkern; aber den Platz der bildneriſchen 
Darſtellung ſo anzupaſſen, wie es in Kopenhagen geſchieht, habe 
ich ſonſt nirgends gefunden. 

Lauſchige Baumgruppen mit dichtem Untergehölz, woraus 
die Nachtigall ihrem Dichter (denn wer hat der Nachtigall Lied 
beſſer verſtanden als Anderſen?) zujubelt und ihre Wonnen 
vertraut, umſäumen im Roſenborgpark das Denkmal, vor 
dem der Kinderſpielplatz liegt. So iſt hier der das Kindergemüt 
durch feine Märchen beherrſchende, die Kunſt durch ſeine Natur- 
beobachtung belebende Dichter zu ſeinem Rechte gekommen. 

Durch und durch modern, in des Wortes beſter Bedeutung, 
ſteht heute noch Anderſen in der Perle ſeiner Dichtergaben: 
„Bilderbuch ohne Bilder“ vor uns. Iſt beiſpielsweiſe die 
Skizze, in welcher der Mond uns in die Stube einer Redaktion 
führt, wo Gericht über eingelaufene, literariſche Neuheiten 
gehalten wird, mit ihrem ſchwermütigen Sarkasmus nicht heute 
noch lebendiges Fleiſch und Blut? 

Manche kühne Dichterhoffnung der größeren Werke 
Anderſens iſt ins Grab der Vergeſſenheit geſunken, denn 
wenn auch ſein Improviſator ſeiner Farbenpracht und 
Lebendigkeit wegen noch geleſen wird, wenn ſein Roman „Nur 
ein Geiger“ als Spiegelbild ſeiner eigenen Schickſale noch 
intereſſiert, wenn ſich einzelne ſeiner dramatiſchen Dichtungen auf 
der Bühne erhalten haben und jetzt bei der Zentenarfeier ſeiner 
Geburt neu erſtehen — den Lorbeer der Unſterblichkeit hat die 
Muſe dem Märchenerzähler Anderſen auf die Stirne gedrückt. 

Was unſer Schiller für das Volk, iſt Anderſen für 
die Kinderwelt geworden — geſund iſt das Volk, welches ſich 
die Kinderſeele bewahrt hat, geſund aber iſt nur die Bildung, 
welche Volksnahrung dem raffinierten Haut goüt einer ver: 
bildeten Literatur vorzieht. 

Wie Cervantes in ſeinem Don Quixote, dieſem Schrei 
ſeiner mißverſtandenen Seele, lebt und leben wird, haben ſich 
Mißerfolge und Entbehrungen, heißes Ringen und verſchwiegene 
Träume in Anderſens Märchenbildern zur blauen Wunder⸗ 
blume verwandelt. Was ihm der Mond erzählte, birgt eine 
nie verſiegende Quelle echter Poeſie. 


Frühlings Erwachen. 


M. ſpiekt der junge, fonnige Strabk 

An der bkumenbeſäumten Halde! 
Wie tönen fo ſchwellend von Eebenskuſt 
Der Mögelein Lieder im Walde! 


Das Gaͤchkein ſchiekt ſich zum Wandern an 
In die Bande die fremden, die fernen, 

Und pkaudert's bei Tag den Gkumen vor 
Und erzäbkt es Bei Macht den Sternen. 


Der Benz iſt gellommen mit einem Mak, 

Gellommen nach kangem Säumen, — 

Und die Seele, fie ſchaut in die Fruͤblingswelt 

Mit dem akten Sinnen und Träumen. 
ichtenttzal. 


M. Deodata. 


Die Sigeuner. 
Eine geſchichtliche Erinnerung von Anna deCrignis- München. 


II. abenteuerliches, unheimliches Wandervolk, das ſchon jahr⸗ 

hundertelang Orient und a durchzieht, ohne daß Zeit, 
Klima oder Kultur weſentliche Einflüſſe auf dasſelbe ausgeübt 
hätten! — „Afrika macht ſie nicht ſchwärzer, Europa nicht 
weißer; in Spanien lernen ſie nicht faul, in Deutſchland nicht 
fleißig ſein, unter Türken nicht Mohammed, unter Chriſten nicht 
Chriſtum verehren“ — leſen wir ſchon bei Grellmann (1787). 

Die Zigeuner erſchienen im 9. Ihrh. n. Chr. zu Byzanz, 
im 14. in der Walachei; nach Deutſchland kamen ſie unter 
Führung ſogenannter Könige und Herzoge 1417 aus Ungarn, 
nach Frankreich um 1427 aus Böhmen; daher die Bezeichnung 
Bohemiens. So lange ſie keinen Unfug trieben, ließ man ſie 
in ganz Europa unangefochten ihrer Wege ziehen, ja, Kaiſer 
und Fürſten ſtatteten ſie mit Päſſen und Freibriefen aus. Als 
ſich aber ſpäter in den meiſten Horden Müßiggänger, Bettler, 
Betrüger, Diebe und Mörder aufhielten, ergriffen die Staaten 
ſtrenge Maßregeln wider ſie, um ſo mehr, als ſich den Einge⸗ 
wanderten bald zahlreiches einheimiſches Geſindel anſchloß, ſo 
daß Aventin über fie klagt: „Lauter Buben, eine zuſammen⸗ 
geklaubte Rotte!“ — 1492 erfolgte ihre Ausweiſung aus 
Spanien, das ſie aber nur zum Scheine verließen, um dort 
ſpäter noch zahlreicher aufzutreten. In Frankreich beſchloß man 
auf dem Reichstage zu Orleans (1561), „mit Feuer und Schwert 
auf ſie Jagd zu machen“. In England wurden ſie von 
Heinrich VIII. und Eliſabeth verfolgt. Nicht beſſer 1 es 
ibnen in den übrigen Ländern Europas. Eine vollſtändige Ver 
treibung aus dieſem Erdteile ſcheiterte an dem Schutze, den 
ihnen die Türken angedeihen ließen, ſowie an der Güte einzelner 
Landesherren, die ſich oft genug durch Märchen, als ſeien ſie 
ägyptiſche Pilgrime, die religionshalber vertrieben worden 
wären, blenden ließen. Das Volk ſah ſie über ein halbes 
Jahrhundert als „heilige Leute“ an und ſelbſt Bonaventura 
Vulcanius (1614 als Profeſſor der griechiſchen Sprache zu 
Leiden geſtorben), glaubte an ihre Abſtammung aus „Klein— 
ägypten“. Joſeph Scaliger brachte ihm nämlich ein Verzeichnis 
nubiſcher Wörter, unter denen ſich einige mit Zigeunernamen 
deckten, woraus Vulcanius auf die Abſtammung der Zigeuner 
aus Nubien ſchloß, das ihm gleichbedeutend mit Kleinägypten 
war. Thomaſius und noch Griſelini vertraten die gleiche 
Anſicht. Aventinus hingegen ſchrieb: „Haben außgeben, ſie 
jenen auß Aegypten — ſeyn auß der Grentz Vngern vnd der 
Tuerkey.“ (Kleinägypten iſt wohl kein geographiſcher, ſondern 
ein von den Zigeunern erdachter Begriff, Hopf vermutet darunter 
den Peloponnes.) 

Beſonders ſtark hatten ſich die Zigeuner in den öſtlichen 
Ländern vermehrt. Sowohl Katharina II. als auch Maria 
Thereſia ſuchten ſie in ihren Reichen anſäßig zu machen. Im 
Frankfurter Staats⸗Riſtretto (Nr. 157, Jahrg. 1782) heißt es, 
Maria Thereſia habe befohlen, daß man dieſes Menſchenungeziefer 
aus ſeinen Höhlen vertreiben und zwingen ſollte, in Dörfern zu 
wohnen. Dieſe Anweiſungen, durch Joſeph II. noch erweitert, 
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kamen auch im Preßburger Komitate zur Durchführung, wo ſich 
die Zigeuner als „Neubauern“ anſiedeln und ihre Kinder zur 
Schule ſchicken mußten. 

Manchmal waren die Regierungen gegen dies fahrende 
Volk unerhört grauſam und ſtraften die Unſchuldigen mit den 
Schuldigen. Man legte ihnen beſonders Kinderraub und Kanniba⸗ 
lismus zur Laſt, letzteres um ſo lieber, als ſie mit großer Lüſtern⸗ 
heit Aas verzehrten und wegen angeborener Grauſamkeit be- 
rüchtigt waren. Es gab unter ihnen viele Abdecker und Scharf- 
richter. Im Jahre 1782 wurden in Ungarn 40 als Menſchen⸗ 
freſſer angeklagt und verurteilt; einer derſelben wurde gevierteilt, 
zwei wurden gerädert, acht gehenkt, vier Weiber geköpft uff. 
Später ergab ſich, daß nur die Folterqualen den Unglücklichen 
Er Geſtändniſſe erpreßt hatten; was half es, daß der übereilige 

ichter ſeines Amtes entſetzt wurde! — — 

Die Kortorar oder Zeltzigeuner repräſentieren ſich als der 
primitivſte Typus ihres Volkes. Sie ſind meiſt . und 
diebiſch, daher von den anſäßigen Zigeunern verachtet. Ein aus: 
geſchundener Gaul oder Eſel zieht ihre armſelige Habe: ein Zelt, 
Schaffelle zum Lager, einen Schnappſack mit irdenem Topf, 
eiſerner Pfanne, einem Waſſerkrug u. dgl. m. — „Wenig brauchend 
kommt und geht dieſer fiedelnde Asket,“ ſagte Lenau. Die Mahl⸗ 
zeiten ſind bald bereitet, Fleiſch ißt man gekocht, gedörrt, geräuchert 
und roh. Als Leckerbiſſen gilt der Igel, Pferdefleiſch wird von 
den meiſten Zigeunern verſchmäht. Sehr oft iſt Schmalhans 
Küchenmeiſter, dann müſſen ſie ſich tagelang mit Waſſer und 
Brot behelfen. Doch ſchadet Hunger ihrer trefflichen Geſundheit 
ſo wenig wie die Unbill der Witterung. Klingt jedoch etwas 
Münze im Beutel, ſo berauſchen ſie ſich gerne mit Branntwein. 
Tabakrauchen iſt nicht nur Leidenſchaſt der Männer, ſondern 
auch der Weiber, welche zudem Tabakſtengel und blätter kauen. 

Die Zigeunermädchen werden ſchon ſehr früh geheiratet 
(wie ja auch ihre Freier oft kaum mehr als vierzehnjährig ſind), 

leichviel ob fremd oder verwandt. Beide müſſen jedoch vom 
gige er an ſein, was die relative Reinheit ihrer Sprache und 
das Konſtante ihrer Gewohnheiten trotz ihres Wanderlebens er- 
klärt. — Ihre äußere Religionsform paßt ſich dem jeweiligen 
Aufenthaltsorte an: Ein Zigeunerkind wird des Patengeſchenkes 
halber gern öfters getauft; um den Gottesglauben ſcheinen ſie 
ſich wenig zu kümmern. Griſelini meint, daß die Kirche der 
Zigeuner aus Speck gebaut und von den Hunden gefreſſen worden 
ſei. — Die Liebe der Eltern zu ihren Kindern iſt leidenſchaftlich, 
wenn ſie ſich auch nicht in ſorgfältiger Pflege bekundet. Bis 
zum zehnten Jahre läßt man z. B. die Sprößlinge faſt gan 
unbekleidet. Die Erwachſenen hingegen halten ſehr viel a 
bunte, beſonders rote und grüne Gewandung, ſowie auf Flitter⸗ 
ſchmuck; Reinlichkeit iſt Nebenſache, Riſſe und Fetzen werden 
ignoriert. Magnatenkleider und klirrende Sporen ſind das Ideal 
des ungariſchen Zigeuners; der Bauernkittel jedoch iſt ihm anti⸗ 
pathiſch. Die wenigſten der anſäßigen Zigeuner beſchäftigen ſich 
mit Ackerbau, weit lieber treiben ſie Pferdehandel, durch den ſie 
ſich nicht ſelten, wenn auch auf betrügeriſche Weiſe, bereichern; 
dann ſchaffen fie ſich nach Herzensluſt Gold und Silberſchmuck 
und »geräte, beſonders Becher an. Unter den ſeßhaften Zigeunern 
gibt es übrigens auch geſchickte Schmiede und Schloſſer, Zimmer⸗ 
leute und Drechſler, Korb und Siebmacher, Schuhflicker und 
Goldwäſcher. In Spanien leben ſie nicht ſelten als Gaſtwirte, 
im Orient als Bärenführer. Die Weiber handeln mit Beſen 
und alten Kleidern, belügen als Wahrſagerinnen und quackſalbern 
bei Menſch und Vieh. Einige ſind behende Tänzerinnen. Obſchon 
im allgemeinen ungezügelt ſinnlich, bezieht ſich der Vorwurf von 
Sittenloſigkeit doch nicht auf das geſamte Zigeunervolk. Wie 
bei ſo manchem Naturvolk kommt das Säugen junger Hunde 
auch bei Zigeunerinnen vor, wie Niebuhr erzählt. 

„Miſchkas Hüttlein mit dem Halmendach ragt empor vom 
Grund nur wenig Spannen“, ſchrieb Lenau und dachte dabei 
wohl an die 10—12 Fuß unter die Erde reichenden Strohhütten 
der ſeßhaften Zigeuner. Dieſer Poet hat überhaupt unſer 
Wandervolk trefflich charakteriſiert in ſeinem Gedichte: „Die drei 
Zigeuner“: 

„An den Kleidern trugen die drei 
Löcher und bunte Flicken, 
Aber ſie boten trotzig frei 
Spott den Erdengeſchicken. 


Dreifach haben ſie mir gezeigt, 
Wenn das Leben uns nachtet, 
Wie man's verraucht, verſchläft, 
vergeigt 
Und es dreimal verachtet!“ 
Auch andere Dichter haben dem Zigeunerleben intereſſante 
Momente entnommen und in ihren Schöpfungen verwertet, ſo 
ſchon 1612 Cervantes, deſſen Novelle „La Gitanilla“ (das Zigeuner: 
mädchen) den Vorwurf für die Oper Prezioſa bildete. Die Eng— 
länder James und Scott, der Ruſſe Puſchkin u. v. a. malten 
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Zigeunerleben mit glühenden Farben. — Maxim Gorjkijs origi- 
nelle Erzählung „Makar Tschudra“ (Reklamausgabe Nr. 4221) 
kann als Kabinettſtück dieſer Art bezeichnet werden. Wir lernen 
in derſelben die Zigeuner ſowohl von a gemütvollen und 
intelligenten als auch von ihrer leidenſchaftlichen und zügelloſen 
Seite kennen. Gorjkij zeigt ſie uns als ſchöne, ſtarke Menſchen; 
er ſchildert den jungen Lojko Zobar als kühnen, dunkellockigen 
Mann, deſſen Augen wie die Sterne funkeln und in deſſen 
Lächeln eine ganze Sonne liegt. Und wie meiſterhaft beſchreibt 
er ſein Geigenſpiel! „Wenn er zum erſten Male mit dem Bogen 
über die Saiten ſtrich, dann erbebte in einem das Herz; beim 
weiten Bogenſtrich erſtarb das Herz des Hörers — er aber 
ſpielte weiter und lächelte...“ 

Obwohl die Zigeuner für alle Künſte gut veranlagt ſind, 
leiſten ſie doch beſonders in der Muſik Vorzügliches; namentlich 
pflegen ſie Fiedel und Zymbel. Es iſt keine Seltenheit, daß 
14 jährige Mädchen bereits Virtuoſinnen auf der Geige find. Ein 
Meiſter der Violine war Barna Mihaly, deſſen lebensgroßes 
Bild Kardinal Graf von Cſchaky (18. Jahrh.) anfertigen ließ 
mit der Unterſchrift Magyar Orpheus. — Von dem großen 
Zigeunervirtuoſen Bihary, den Liſzt 1822 in Wien hörte, ſchrieb 
letzterer: „Wie Tropfen einer geiſtfeurigen Eſſenz ſchlugen die 
Töne der bezaubernden Geige an mein Ohr.... Wäre mein 
Gedächtnis aus weichem Ton und jede ſeiner Noten ein Diamant⸗ 
nagel geweſen, ſie würden nicht feſter darin haften.“ 

Die Zigeuner haben ſchon in ihrer klangvollen Sprache 
einen herrlichen Liederſtoff. Meltzl äußert ſich: „Ungarn iſt des 
Romvolksliedes“) klaſſiſcher und ſozuſagen jungfrauenhafter Boden, 
deſſen Schätze bislang gänzlich brach gelegen ſind.“ Es jeien 
zwei Proben aus „Jile Romane“ angeführt: 


I. 


Phen mange drage caces: Rund heraus, Maid, liebſt du mich — 
Man cames id' averes? Oder liebſt du jenen, ſpri 

Danglal tute tut' kaman, „Dich, nur dich, weilſt du bei mir — 
Pal avreste mai meran. Doch nach jenem ſterb ich ſchier!“ 


II. 


Dyal o pani repedishis, Ciel das Waſſer rauſchend ſchnelle, 
M'ro pirano hegedishis. pielt mein Lieb die Geig ſo helle. 

Dyal o paüi pe ki- hai, 1 das Waſſer über Steine 

M'ro pirano tsino rai. pielt mein Lieb die Flöt ſo feine. 

Dyal o paüi tale vatra, lbs es über Sand ganz leiſe, 

M ro pirano klanetaha. ebt mein Lieb nach Herrenweiſe. 


Lange wurde die Zigeunerſprache mit dem Gauneridiom, 
dem Rotwelſch, identiſch gehalten, bis Pott 1844 die Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Zend bewies. „Sie ſteht,“ ſagt er, „ungeachtet 
ihrer ungemeinen Verbaſterung und Verworfenheit doch zu der 
im Bau vollendetſten aller Sprachen, dem ſtolzen Sanskrit, in 
blutsverwandtem Verhältniſſe.“ — Mikloſich reihte ſie (1878) der 
nordweſtlichen Gruppe der ariſch-indiſchen Sprachen ein. Vielleicht 
iſt dadurch der Schleier, der die Abſtammung der Zigeuner in 
Dunkel gehüllt hatte, nun endgültig gelüftet. 


*) D. Z. nennen ſich ſelbſt Rom = Schwarm oder Stamm, 
auch Kalo = der Schwarze. 


Der Jauberbaum. 


A dieſer Erde dunkfem Felſengrabe 
Füßrt Ooeſie uns in den kießten Traum, 
Daß ihre Liebe unſer Herz erlabe, 
Sproßt fie empor aks holder Zaußerbaum. 
Er wird die Zweige üppig rings entfakten, 
Auf daß wir rußn in ſekigem Aſpk, 
Und Königs finder, bobe Eichtgeſtalten 
Beleiten uns ans Beiferfeßnte Ziel. 
Barleruße, Euiſe Gruhn. 


SA 


Cheaterfritif und äſthetiſche Erziehung 
des Volkes. 


Don 
Franz Xaver Münch, Cöln am Ahein. 


Ritt in unſeren Zeitungen über das Theater wird meiſt nur 

an den Darſtellern auf der Bühne geübt. Doch die Schau⸗ 
ſpieler ſind's nicht allein, die ſpielen, auch das Publikum ſollte 
mitſpielen und miterleben. An dieſen Spielern vor der Rampe 
ſoll in folgenden Zeilen ein wenig Kritik geübt werden, ſie ſollen 
während des Spieles dort auf der Bühne einmal beobachtet 
werden. Beobachten kann man die Zuſchauer nicht in gleicher 
Weiſe gut. Verſchieden äußert das Publikum ſeinen Beifall oder 
ſein Mißvergnügen an dem betreffenden Werk, ſpricht ſich mehr 
oder minder deutlich über ſein „Miterleben“ aus. Ich glaube, 
die leichteſte Beobachtung wird wohl in den höheren und höchſten 
Regionen des Theaters möglich ſein, dort oben, wo man noch 
in urkräftiger, urnatürlicher Weiſe ſeinen Beifall und ſeinem 
Mißvergnügen Luft macht. Oben braucht man ja auch keine 
gegenſeitige Rückſicht zu nehmen, die in heutiger Zeit bei Kunſt⸗ 
angelegenheiten eine gewiſſe Rolle ſpielen ſoll; oben triumphiert 
die Wahrheit der eigenen Ueberzeugung mehr denn unten. 

Stellen wir die Beobachtung bei der Aufführung eines 
Schauſpiels (etwa in Grillparzers „Medea“, Gorkis „Nachtaſyl“ 
und Ibſens „Geſpenſter“) an: Dort bei jener Stelle, wo in 
Grillparzers „Medea“ Jaſon und Kreuſa einander gegenüber⸗ 
ſitzen und, jener in Wehmut, dieſe mit dem Gefühl heißer Liebes⸗ 
ſehnſucht, ihrer vergangenen zuſammen verlebten Jugendzeit ge⸗ 
denken, während Medea ſie beobachtet, nur ab und zu durch 
das ergreifende: „Jaſon, ich weiß ein Lied“ die Liebenden ſtörend 
— dort bei jener Stelle ſehe ich manchen feſten Mann tief er⸗ 
griffen und mehrere Frauen bitterlich weinen. Würde dieſer 
Anblick den unglücklichen Dichter nicht tief ergriffen haben! Doch 
nun ſenkt ſich der Vorhang; helles Licht flutet wieder über die 
Zuſchauer, man ſchaut die Frauen an und — ſie werden von 
einem großen Teil der um ſie Sitzenden (Männern und Frauen) 
ausgelacht — ein herzzerreißender Anblick, der ſich wiederholte 
bei jener jeden erſchütternden Stelle, wo die beiden Kinder ſich 
weigern, Medea, ihrer Mutter ins Unglück zu folgen und ſich 
eng an Kreuſa anſchließen. 

Daß mir ein Herr verſicherte, er würde der Aufführung 
des „Nachtaſyls“ von Gorki aus dem Grunde nicht mehr bei⸗ 
wohnen und dieſelbe keinem zum Beſuch empfehlen, weil er ſich 
geradezu empört hätte über das erbärmliche Lachen bei den 
traurigſten Szenen, deren jenes Stück allerdings recht viele zählt, 
iſt mir nur allzu verſtändlich. Der Schritt vom Erhabenen zum 
Lächerlichen mag in manchem unſerer neueſten Werke gar klein 
ſein. Damit iſt das Lachen bei den Worten des bemitleidens⸗ 
werten Schauſpielers: „Mein Organismus iſt durch Alkohol ver- 
nichtet“ doch noch lange nicht begründet. Dieſes Lachen gerade 
an dieſer Stelle beobachtete und hörte ich in allen Regionen des 
Theaters. Oft kann man hören und leſen: Der größte Teil 
unſeres Volkes ſei für das moderne Drama noch nicht reif genug. 
Ich hab's nie gern glauben mögen und können. Nach ſolchen 
Eindrücken könnte man's halt ſchon glauben. 

Und nun erſt in einem Stück, wie „Die Geſpenſter“ von 
Ibſen. Lachen bei dem Wahnſinnsanfall des kranken Oswald. 
Lachen an der Stelle, die das Hauptproblem vielleicht des ganzen 
Stückes darſtellt: „(Zuſammenwohnen mit feinen Kindern und 
der Mutter ſeiner Kinder.“) Ja, Lachen an ſolchen Stellen und 
Nichtverſtehen iſt identiſch. Der Wahrheit gemäß muß hier aber 
berichtet werden, daß ſich gegen dieſe Lachſalven an den ernſteſten 
Stellen eine ſtarke Oppoſition geltend machte, die durch Ziſchen 
denſelben Einhalt zu tun verſuchte. 

Der negativen Kritik ſoll genug ſein und ein Anſatz zur 
poſitiven nicht fehlen. An der Frage, wie dieſen traurigen Zu— 
ſtänden, wie dieſem Nichtverſtehen abzuhelfen ſei, müſſen alle die 
mithelfen, denen die äſthetiſche Erziehung unſeres Volkes eine 
Herzensangelegenheit iſt. Und ſolcher Männer 855 es Gott ſei Dank 
ſehr viele, und deren werden immer mehr. Das Anwachſen des 
Dürerbundes — um nur ein Beiſpiel hier anzuführen — iſt mir 
dafür der ſchlagendſte Beweis: Mit der Möglichkeit, zu billigen 
Preiſen jedes Stück ſich anſchauen zu können, find der Volks⸗ 
erziehung in dieſer Hinſicht noch nicht alle Wege gebahnt. Das 
Volk ſoll doch auch die Dramen erfaſſen und verſtehen und damit 
bleibende Werte aus jener Kunſt mitnehmen. Hier muß die Preſſe, 
auch auf dem Gebiet der Volkserziehung das größte Mittel, 
helfend und ſtützend einſetzen. 


„Wir haben aber ja unſere tagtäglichen Kritiken der be⸗ 
treffenden Stücke!“ wird man mir entgegnen. Ja, leider 5 
wir dieſer ſog. Tageskritiken mehr denn genügend. Eine Beur⸗ 
teilung kleinlicher Aeußerlichkeiten, die Fachblättern alle Ehre 
machten — die iſt allerdings, voll ausgebildet, vorhanden. Aber 
ein Bildungsmoment, auch nur eines, vermag ich nicht darin zu 
finden. Und die allgemeine Bildung, die Volkserziehung ſollte 
doch der Leitſtern ſein! Nein, die Erörterung allgemeiner Fragen 
der Kunſt muß, in weit größerem Umfang, als es bereits bisher 
geſchehen, an die Stelle dieſer Berichte treten. Die Kritik, wenn 
dieſer Name nicht viel zu eng iſt, ſollte ein helfendes Wort ſein, 
das dem Verſtändnis des Kunſtwerkes dient. Die „Kritik“ 
ſollte der Aufführung vorangehen: Es wäre eine hehre — 
gar nicht umfangreiche, wenn auch ſchwere — Aufgabe, die ſich 
kundige Herren ſtellten, einleitende Artikel zu den noch nicht 
allgemein bekannten Dramen (Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, Ibſen, 
Björnſon, Hauptmann uſw.) — abgefaßt von weiten Geſichts⸗ 
punkten aus — in den Blättern der betreffenden Theaterſtadt 
erſcheinen zu laſſen. Solche erklärende Aufſätze würden einerſeits 
das lebhafteſte Intereſſe an den Werken erwecken, anderſeits 
würden ſie — und darauf iſt es hier vorzugsweiſe abgeſehen — 
das Verſtändnis erleichtern, ja zum Teil — ſagen wir es offen — 
erſt möglich machen. — Zu dieſem uneigennützigen Unternehmen 
würde ein gar uicht allzu großer Arbeiterſtab erforderlich ſein. 
Das Ziel aber wäre ein großes. Gerade auf dieſem Wege würde 
die Volksbildung in äſthetiſcher Beziehung um ein bedeutendes 
Stück weiter kommen. 


kte Eva, zu dir zurück 

Kriegt meine Seele zum Anfang der Zeiten. 
Menſchenmutter, du Mutter der Schukd, 
Mutter des Schickſals und (Mutter der Eeiden. 


Die du uns alle trugſt im Schoß, 
Erdenmutter mit flammendem Herzen, 
Durch die Jabrtauſende grüße ich dich, 
Mutter der Sünde, (Mutter der Schmerzen. 


Mutter des Eebens, Mutter des Tode, 
Die du das Eden für uns verkoren, 
So daß wir alle in Käkte und Angſt 
zittern vor engekbehüteten Toren. 


Die du meine Bieße gebarſt! 

Ferne (Mutter, o kaſſe dich grüßen! 
Siebe, dein ſpätes, dein irdiſches Kind, 
Geinet in Tränen zu deinen Füßen. 
Denn die Ließe tut bitter web! 

Akte Eva, du haſt es erfahren, 

Und dein ſtechendes Erbteik, es brennt 
Meine Seele nach Tauſend von Jahren. 


Sag mir, wie war es, aks dir die Gkut 
Jägkings das ſchkummernde Herze entzündet? 
Bam’s wie die Sonne und Bam’s wie der Glitz? 
Haben die beiden ſich zürnend verbündet? 


Bageft du beimkich in Urwalds Macht, 
MWeinend und blutend aus deinen (Wunden? 
Oder ſtandeſt du tränenkos? 

Haſt du das täuſchende Eächeln erfunden? 


Akte Eva, zu dir zurück 
Fliebt meine Seele zum Anfang der Zeiten. 
(Menfeßenmutter, du Mutter der Schuld, 
Mutter des Schichſaks, Mutter der Beiden. 
M. Herbert. 
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Aus dem Münchener Kunftleben. 


Don 
Dr. Felix Mader: München. 


Die vorige Woche brachte im Kunſtverein mehreren Menſchen⸗ 

bildnern, deren Werke man unter der Menge von Land⸗ 
ſchaften gern wieder einmal ſieht, ihr Recht. Die ausdrucks⸗ 
vollen, ſcharf beobachteten Porträts von Bruno Hohlfeld 
vereinigen mit dieſem Vorzug eine ſtilvolle koloriſtiſche Geſamt⸗ 
auffaſſung, die auch an mehreren Stilleben des Meiſters gleich 
vorteilhaft ſich zeigt; nur ein großes Blumenſtück war zu bunt 
geraten, wenigſtens im Rahmen der übrigen Arbeiten des 
Künſtlers. In ähnlichen Bahnen wandelt als Porträtiſt 
Rienäcker, nur ſtimmt er ſeine friſcherfaßten Geſtalten auf 
einen wärmeren Geſamtton. Als der Dritte im Bund erſchien 
Hugo von Habermann. Sachlich intereſſieren ſeine Geſtalten 
entweder gar nicht oder nicht viel; ihm ſcheint es nur auf das 
„Wie“ anzukommen, auf einen gewiſſen ruhigen ſtumpfen Geſamt⸗ 
ton, der die Gefahr zur Manier ausgeſprochenermaßen in 
ſich birgt. 

Ein Porträtiſt von ganz anderer Auffaſſung tritt uns 
dieſe Woche entgegen: Eiſſfeld löſt die künſtleriſche Frage 
ſeiner Porträts im Sinne des modernen impreſſioniſtiſchen 
Kolorismus und zwar in intereſſanter und feſſelnder Weiſe. Die 
Dame mit gelb- und ſilberweißer Bluſe und dunkelblauer Robe 
vor ſtahlblauem Hintergrund iſt als Farbenproblem glücklich 
gelöſt und auch als Porträt lebensvoll erfaßt. Von den andern 
gilt das gleiche, namentlich von der Gruppe einer Dame mit 
Knaben: aber den vollbefriedigenden Ausgleich zwiſchen Form 
und Farbe zu finden, iſt eine Aufgabe, welche der moderne 
Kolorismus doch noch nicht genügend gelöſt hat. 

Nun kommt die Landſchaft wieder zum Vollbeſitz ihrer 
Macht. Da iſt Gilbert von Canal. Seine Landſchaften 
haben etwas Vornehmes an ſich: Der blaue Himmel mit den 
Silberwolken, das warme Grün der Bäume und die roten Töne 
an den Gebäuden vereinigen ſich zu einer ruhigen innerlichen 
Harmonie voll künſtleriſcher Abrundung. — Eine ganz andere 
Erſcheinung tritt uns in Rudolph Sieck entgegen. Mit feinem 
Blick verſteht er die Lyrik der heimatlichen Natur zu erfaſſen: 
ſeine Bilder, mit liebevoller Verſenkung gemalt, ſind Gedichte. 
Wie entzückend weiß er die blühende Pracht der Wieſen im Mai 
zu ſchildern in naiv kläubelnder Weiſe wie die Mittelalterlichen, 
ohne kleinlich zu werden! Welcher Stimmungsreiz ruht über 
dem Bild, das den Vorfrühling zeigt: Schlüſſelblumen blühen 
im Vordergrund, aber die ſilberweißen Birken mit ihrem roten 
Geäſt haben noch keine Blätter und auf dem blauen Berg dahinter 
liegt noch teilweiſe Schnee. Gleich reizvoll ruht der klare Herbſt⸗ 
himmel über dem idylliſchen Dörfchen, reflektiert auf den weißen 
Mauern der Kirche und läßt die grüne Wieſe im Vordergrund 
mit den melancholiſchen Herbſtzeitloſen ſo klar erſcheinen. Hierzu 
ellen noch, daß die Bilder alle ein abgerundetes Ganze dar- 
tellen. 

M. Loehnis Landſchaften ſchildern in kräftigen Zügen 
das Spiel von Licht und Luft auf freier, weiter Landſchaft. 
Namentlich drei Motive bei Haimhauſen müſſen als vorzüglich 
gelten: der Wiederſchein des hellen Himmels im blühenden Moos, 
auf dem dunklen Waſſer des Baches, über der Schafherde unter 
der Baumgruppe: das iſt mit ſcharfer Beobachtung ſehr ſtim⸗ 
mungsvoll erfaßt. Th. Meyer-Baſel arbeitet in der gleichen 
Richtung; ſein Stimmungsbild vom Pilſenſee, ſein Abend am 
Bodenſee ſind ſtofflich wie maleriſch gut gelungen. Die 
gleichen Qualitäten zeigt P. P. Müllers Herbſtlandſchaft, nur 
möchte man den Himmel ruhiger wünſchen. 

Die gut empfundenen Landſchaftszenen von Margarete 
Stall werden von ruhiger, faſt melancholiſcher Tönung zu— 
ſammengehalten. Endlich müſſen wir noch des Skizzen— 


nachlaſſes von Aug. Seidel () und G. Dehn ech gedenken: 


Die ſchlichte Auffaſſung des erſteren mit feinen meiſt ruhig aus: 
geglichenen Stimmungen wird den Modernen zu zahm erſcheinen. 
Dagegen erkennt man bei Dehns Skizzen eine entſchiedene Neigung 
für charakteriſtiſche Stimmungen und farbige Kontraſte. 

Ganz köſtliche Arbeiten ſind die zwei Aquarellinterieurs 
von Walter Caspari, ſowie die koloriſtiſch und formal ſo 
vornehm abgerundeten Stilleben von B. Willmann. 


S eee 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Bofbühnen. Frau Marie Burf- Berger 
vom Kgl. Hoftheater in Dresden debutiert gegenwärtig für das 
jugendlich⸗dramatiſche Fach als Erſatz für Frl. Breuer, deren 
Wiederauftreten Anfang Mai an unſerer Bühne übrigens in 
ſicherer Ausſicht ſteht. Frau Burk⸗Berger ſang bisher mit 
mäßigem Gelingen die Eliſabeth und mit beſſerem Glück die 
Senta. Sie beſitzt eine ganz günſtige Bühnenerſcheinung, eine 
ſchöne, wenn auch nicht in allen Lagen gleichmäßig anſprechende, 
quantitativ dem großen Hauſe angemeſſene Stimme und ſpricht 
muſterhaft deutlich. Aber ſie hat keine perſönliche Auffaſſung 
ſondern ſpielt angelernt, arbeitet durchaus mit konventionellen 
Primadonnenallüren und, was das Schlimmſte iſt, ſie ſingt oft 
auf ganze Strecken hinaus unrein (Gebet im „Tannhäuſer“), 
ohne hierdurch beſonders irritiert zu ſein. Den bei weitem 
beſten Eindruck machte ihr „Fidelio“, der zu warmer Anerkennung 
hinriß. Ein zeitweiſes Nachlaſſen war indeſſen auch hier bemerk— 
bar. — Im Reſidenztheater hatte die Erſtaufführung 
von Guſtav Kadelburgs Luſtſpiel „Der Familientag“ 
einen freundlichen Heiterkeitserfolg. Es iſt ein ganz harmloſer, 
nicht einmal mit beſonderem Elan geführter Kampf um ein fettes 
Majorat, der uns hier vorgemimt wird; die zahlreichen Mit: 
lieder der Familie Wollien ſind daran beteiligt, die alle zu— 
nn eine wahre Muſterkarte ſämtlicher ſeit alters zeiten er: 
probter und für gut befundener brauchbarer deutſcher Luſtſpiel⸗ 
typen abgeben; nur der Typus des Charakters fehlt. Der ſchlecht 
und recht zugeſchnittene Stoff ward wieder mit dem bei Kadel— 
burg mit oder ohne Kompagnon üblichen dünnen aber langen 
Faden endloſen Anekdotengebimmels vernäht und ſiehe! — das 
Machwerk hielt und Freund Publikus freut ſich dran. Um 
Kritik wird bei dieſer Art Schwänke nicht gebeten. Es wäre 
auch nicht gut möglich. Und ſchließlich: man hat ſich mit- 
amüſiert, und es ſteht einem leidlich geſunden Menſchen nicht 
gut an, ſich nachträglich des kleinen Vergnügens zu ärgern. 
Geſpielt wurden die 35 Rollen des Stückes unter Baſils treff- 
licher Regie ſehr friſch und lebendig, wie ſich's bei ſolchen, dem 
Augenblick dienenden dramatiſchen Eintagsfliegen gehört. 

Hus dem Nonzertleben. Einen Ueberblick über ſein ton⸗ 
lyriſches Schaffen gab der heimiſche Komponiſt Wilhelm 
Mauke in einem Liederabend, an deſſen Ausführung die Hof— 
opernſängerin Elſa Flith, ſowie Joſeph Loritz und Franz 
Bergen und am Flügel Max Hofmüller in ausgezeichneter 
Weiſe beteiligt waren. Der Abend gab ein imponierendes Bild 
von der ſcharf ausgeprägten Eigenart des Komponiſten, der in 
den letzten Jahren faſt gar nicht mehr genannt wurde, während 
junge, halbfertige Auchkomponiſten gar üppig in die Halme 
ſchoſſen. Mauke beſitzt eine herbe Kämpfernatur, ſtrebt nicht 
nach einem angelernten Schönheitsideal, nicht nach feinen For— 
mungen, nach ausgeklügelten Kombinationseffekten — er ſpricht 
eine Sprache, wie ſie der Druck und Befreiungstrieb des Augen— 
blicks eingibt und die nur der verſtehen kann, deſſen Empfindung 
auf Wahrheit und Echtheit reagiert, der das Innenleben und 
ſeine unmittelbare Aeußerung in ihrer Schönheit „an ſich“ höher 
ſtellt wie die künſtliche Umformung derſelben in gangbare 
Münze. Im Vergleich zu unſeren heutigen Durchſchnittslyrikern 
ſteht Mauke wie der Künſtler zu den Kunſtgewerblern: Suchen 
jene jetzt ſo gerne kleine Gedanken mit der äußerlichen Pracht 
des Orcheſterglanzes zu behängen, ſo drängt er ſeine weitaus— 
greifende Tonmalerei in den Zwang des Klavierſatzes, oft, wie 
in „Prometheus“, nur der Not gehorchend. Zu den Lieblichen, 
Gemütlichen gehört Mauke nicht; aber zu denen, die Eigenart 
beſitzen und gehört und erkannt ſein wollen. Das hat ſein 
Liederabend mit Energie verkündet und reicher Beifall beſtätigt. 
— Die Böhmen haben ihren Zyklus ſämtlicher Beethovenſcher 
Streichquartette unter jubelnden Beifallskundgebungen eines 
enthuſiasmierten Publikums in einem zweimaligen Auftreten an 
einem Tage beendet. Ueber ihr Spiel noch ausführlich zu be— 
richten, tut nicht not: wenn eine, ſo iſt dieſe Künſtlergenoſſenſchaft 
ein Univerſaleigentum der gebildeten Welt und an ihrem Ruhm 
iſt nichts mehr zu deuten und zu rütteln. Ihre Stellung zu 
Beethoven iſt nicht jene der ſelbſtloſen Objektivität, wie ſie etwa 
Lamond vertritt. Aber wir geſtehen offen, daß uns ein Quent— 
chen perſönlicher Auslegung gerne willkommen iſt; dann tritt 
Leben zum Leben, und freudiger und vergnügter fließt der un— 
erſchöpfliche Quell der reinen Kunſt. Aus der Reihe der jüngſten 
Soliſten-Konzerte wäre noch zu erwähnen die Sängerin Joſepha 
Kruis, die, nachdem ſie die Angſt vor der Oeffentlichkeit über— 
wunden hatte, mit ihrer kleinen, aber angenehm klingenden 
Zimmerſtimme ganz hübſche Eindrücke erzielte. Dagegen 


konnte die mitwirkende Pianiſtin Frl. Gerder⸗Rauter 
nicht recht genügen, da ihre Technik nicht jenes Maß von 
Sicherheit erlangt hat, welches zur Bewältigung ihrer anſpruchs⸗ 
voll gewählten Vorträge unbedingt notwendig wäre. — Der 
Beethoveninterpret Frederic Lamond gab in ſeinem letzten 
Konzert gleich fünf Sonaten ſchwerſten Kalibers zum beſten. 
Bei allem Reſpekt vor ſeiner bedeutenden Kunſt finden wir doch, 
daß er mit dieſem Maſſenangebot der Aufnahmsfähigkeit des 
Publikums nichts Gutes tut. Wir meinen, daß ein jeder Virtuoſe 
der Auffaſſung ſeines Könnens als bloßer Kraftleiſtung aus dem 
Wege gehen ſoll. Die Woche brachte noch einen modernen 
Abend unter Stavenhagen und ein beſonders hervor⸗ 
ragendes Akademiekonzert unter Mottl. Mit den Namen Mahler, 
Liſzt, Kloſe bezeichnen wir vorläufig den reichen Stoff, den ſie 
uns für die nächſtwöchige Konzertumſchau hinterlaſſen. 
München. Hermann Teibler. 


De e eee eee 
Kleine Rundſchau. 


Zwei Mitarbeiter der „Allgemeinen Rundſchau“ 
hat in den jüngſten Tagen der Tod ereilt. In Paris 
ſtarb am 16. März der aus dem Trieriſchen (Bliesransbach' ſtam⸗ 
mende Schriftſteller Hermann Kuhn, der drei Jahrzehnte in 
Paris gelebt hat und als genauer Kenner der dortigen Zuſtände, 
über die er mehrere Bücher ſchrieb, in literariſchen Kreiſen ſehr 
eſchätzt war. Kuhn war Mitarbeiter der angeſehenſten katholiſchen 
eitungen und Zeitſchriften. Er hat ein Alter von 71 Jahren 
erreicht und ſtarb an den Folgen einer ſchweren Operation. Nach ſeiner 
Beſtimmung wird die Leiche in Trier beigeſetzt. Kuhn war auch 
fällig. 9 ein liebenswürdiger Menſch, entgegenkommend und ge 
ällig. Mancher Berufsgenoſſe, der die Pariſer Weltausſtellungen 
beſuchte, wird ſich dankbar ſeiner Geſellſchaft erinnern. — In 
Oeſtrich im Rheingau verſchied in der Nacht vom 17. auf den 
18. März Pfarrer Dr. Rod y, der ehemalige ſtreitbare Heraus⸗ 
geber der „Katholiſchen Bewegung“, der im Jahre 1878 auch die 
Leiden des Kulturkampfes koſten mußte, indem er wegen Auf— 
nahme eines Artikels, durch den ſich prvteſtantiſche Prediger in 
der Provinz Sachſen beleidigt fühlten, zu drei Monaten Gefäng⸗ 
nis verurteilt wurde. Das Kreisgericht in Frankfurt a. M. hatte 
den damaligen Titularpfarrer von Bornheim freigeſprochen, aber 
das Gericht in Halle, welches ſich für die gekränkten Prediger zu⸗ 
ſtändig erklärte, ſprach obige Strafe aus. In der Strafanſtalt 
Eberbach, wo Dr. Rody erſt auf Verwendung des proteſtantiſchen 
Gefängnisgeiſtlichen Selbſtbeköſtigung erlangen konnte, erhielt er 
u. a. auch den Beſuch des damaligen öſterreichiſchen Armeebiſchofs 
Gruſcha, jetzigen Kardinals und Fürſtbiſchofs von Wien. Rody, 
der 1889 die nun mit der „Wiesbadener Volkszeitung“ vereinigte 
„Rheiniſche Volkszeitung“ gründete und jahrelang ſelbſt leitete, 
war ein wegen ſeines weiten Blickes und ſeiner Ent chiedenheit 
ſehr geſuchter und fruchtbarer Mitarbeiter katholiſcher Blätter und 
Zeitſchriften. Auch mehrere kleinere Schriften zeugen von ſeinem 
raſtloſen Eifer für die katholiſche Sache. Um Oeſtrich machte er 
ſich durch die Reſtaurierung der prächtigen Pfarrkirche befonders 
verdient. Die Namen Dr. Rody und Hermann Kuhn werden von 
den Katholiken ſtets mit Ehren genannt werden. Dr. K. 


Ein Felt in Saint-Cyr unter Ludwig XIV. 

. Unter dieſem Titel fand im Kgl. Reſidenztheater eine zwei- 
tägige Wohltätigkeitsveranſtaltung zugunſten des Penſionsvereins 
ſtaatlich geprüfter Lehrerinnen Bayerns unter dem Protektorate 
der 1 Adelgunde von Bayern und Mitwirkung zahl⸗ 
reicher Mitglieder des Adels, der Künſtler und Geſellſchaftskreiſe 
ſtatt. Die Idee des Ganzen, die von der Fürſtin Löwen ſtein 
egeben war, fand eine glänzende, bis ins fleinſte Detail ſtilechte 
Verwirklichung und unſer Rokokoſchmuckkäſtchen, das Reſidenztheater, 
gab hierzu einen entzückenden Rahmen, der die Grenze zwiſchen 
Schein und Wirklichkeit völlig verſchwinden ließ und durch weitere 
von feinſinniger Künſtlerhand getroffene Arrangements und Zu— 
taten den Charakter der Illuſion auch in den Räumen der Foyers 
und Wendelgänge fortſetzte und feſthielt. Alles hatte ſich zufammen: 
getan, um ein lebendiges, überraſchendes Zeitbild zu geben. Nach 
dem nach einer einleitenden Ouvertüre, der König ſelb t eingetreten 
und von der Inſtitutsvorſteherin an der Spitze der Schülerinnen 
von Saint Cyr empfangen worden war, begannen die Vorträge: 
Ein in zarte Ovation für den König ausgehender Nymphenreigen, 
ein Moliereſches Luſtſpiel „Les précieuses ridieules“, eine fein aus 
geführte Courante, deklamatoriſche Vorträge und ſolche muſikaliſcher 
Art, dann wieder ein reizendes Tanzbild, eine Chaconne und ſo fort 
im bunteſten Wechſel. Für Echtheit der orcheſtralen Darbietungen 
ſorgte der hochverdiente Orcheſterverein unter der Leitung von 
Prof, Heinrich Schwartz, der ſich hier ja im Felde feiner eigentlichen 
Wirkſamkeit bewegte. Ein Marſch von Lully ſchloß den offiziellen 
Teil der Feſtlichkeit ab, dem ein zweiter, ungezwungenerer und faſt 
noch abwechſlungsreicherer Unterhaltungsteil folgte. 
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Ein fingiertes Rundschreiben des 
Papſtes. 


Von 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Hachdem in vielen Zeitungen und Zeitſchriften allerlei Vor— 
ſchläge gemacht worden waren, wie man einzelnen Uebel— 
ſtänden in der Kirche abhelfen könnte, kamen langſam auch 
Organe der öffentlichen Meinung, die ſich ſonſt mit den katho— 
liſchen Dingen nur befaſſen, um ſie anzugreifen und lächerlich 
zu machen, mit Vorſchlägen heraus, die in mehr oder minder 
ſachverſtändiger Weiſe ruhig auf tatſächlich beſtehende Schäden 
hinweiſen und den Weg, fie zu beſſern, angeben. So erfreulich 
eine ſolche Mitarbeit an ſich iſt, weil ſie zeigt, daß wenigſtens 
bier und da eine ruhigere Auffaſſung katholiſcher Dinge Platz 
gegriffen hat, fo ſehr muß man bedauern, daß man von einem 
erſt ſeit kurzem regierenden Papſte die unmöglichſten Dinge auf 
einmal und zwar ſofort verlangt. Pius X. hat in den zwei 
Jahren ſeines Pontifikates wahrlich zur Genüge gezeigt, daß er 
den ernſten Willen hat, die Verhältniſſe der Kirche auf das 
zweckmäßigſte und beſte auszugeſtalten, ſeine Feſtigkeit in der 
Verfolgung der geſteckten Ziele verdient das uneingeſchränkteſte 
Lob und ſein Blick richtet ſich jeden Tag auf weitere Verbeſſerungen. 
Allein auch eine ſo große Kenntnis des praktiſchen Lebens, 

wie ſie Pius beſitzt, iſt unter den heutigen Verhältniſſen nicht 
ausreichend, um alle entgegenſtehenden Hinderniſſe zu beſeitigen 
und die Dinge der Vollendung entgegenzuführen, die ihm am 
meiſten am Herzen liegen. Ihn deswegen aber tadeln wollen, 


Reformvorſchläge in ein merkwürdiges 


obſchon man weiß, daß er die Hinderniſſe nicht überwinden 
kann, iſt einfach lächerlich und zeugt von einem Eigendünkel und 
einer Rechthaberei, die mit einem verſtändigen Katholizismus 
nicht vereinbar iſt. 

An anderer Stelle habe ich auf einen merkwürdigen 
Aufſatz hingewieſen, der am Ende des vergangenen Jahres 
in der „Nationalzeitung“ ſtand; jüngſt fand ich in der 
„Kölniſchen Zeitung“ einen längeren Aufſatz über den Anteil 
der einzelnen Nationen am Heiligen Kollegium der Kardinäle, 
der neben mancher guten Beobachtung auch unterſchiedliche 
Torheiten aufwies. Zurzeit wird in Rom ein Büchlein viel 
beſprochen, das den Titel führt: Pio decimo e i suoi intendimenti, 
worin alle Pläne aufgeführt werden, die der Heilige Vater im 
Sinne habe. „Wir glauben zu wiſſen, daß“ heißt es dort in 
ſtändiger Wiederkehr bei Beſprechung der einzelnen Reformvor⸗ 
ſchläge. Das ganze iſt in wohlwollendſtem Sinne gehalten; aber 
diejenigen, die glauben, daß dem Schriftchen eine wie immer 
geartete Autorität zuſtehe, irren gewaltig. Man mag ruhig alle 
oder die meiſten Dinge als erjtrebend: und wünſchenswert an: 
ſehen, aber das Ganze iſt nur eine geſchickte Privatarbeit, die 
aus dem bisher Geſchehenen einen Schluß auf das möglicherweiſe 
zu Geſchehende macht. Aber immerhin verdient dieſe Erörterung 
eine größere Beachtung als alle anderen bisher veröffentlichten 
Reformvorſchläge. 

Kaum daß die Druckerſchwärze dieſer Schrift getrocknet 
war, erhielten alle Kardinäle und Prälaten eine in Form einer 
Zeitung ausgegebene umfangreiche lateiniſche Abhand— 
lung frei ins Haus geſandt, die nach vielen Beziehungen hin 
höchſt merkwürdig iſt. An erſter Stelle ſteht ein erdichtetes 
ende des Papſtes Pius an alle Biſchöfe der katho— 
liſchen Welt. Es iſt ſchwer, die zahlreichen dort behandelten 
Dinge kurz zuſammenzufaſſen. Das Wichtigſte iſt, daß der Papſt 
freimütig von ſich erklärt, daß er bisher geirrt habe, daß vor 
allem das Konzil über dem Papſte ſtehe, die Unfehlbarkeit des 
Papſtes Unſinn ſei, die römiſche Frage nicht beſtehe, daß er ge— 
willt ſei den Vatikan zu verlaſſen, um mit eigenen Augen nach 
ſeiner Herde ſehen zu können. Pius IX. und Leo XIII. werden 
geſchmäht, weil ſie den Karren verfahren und die Welt nur mit 
Rundſchreiben, ſtatt mit Taten gefüttert hätten. Der Papſt 
nimmt ſeinen Brief an den Kardinalvikar gegen den Freidenker— 
kongreß Roms zurück und — beruft ein allgemeines Konzil nach 
Mecheln ein. 

Für dieſes Konzil werden Regeln aufgeſtellt, deren wich— 
tigſte iſt, daß die Biſchöfe nach Maßgabe der Katholiken— 
zahl ihrer Sprengel 1—30 Stimmen auf demſelben haben, 
damit die große Anzahl der italieniſchen Biſchöfe 285 für 32 
Millionen Katholiken nicht weiterhin ihren überwiegenden, durch 
nichts begründeten Einfluß auf dem Konzil ausüben könnte. 
Als Beiſpiel wird Ancona und Breslau verglichen; wenn Ancona 
eine Stimme habe, ſo müſſe der Fürſtbiſchof von Breslau gemäß 
der Katholikenzahl feiner Sprengel deren 28 haben, und die Ab— 
ſtimmung erfolge derart, daß vorher jedem Biſchofe die auf ihn 
entfallende Zahl von weißen und ſchwarzen Bohnen eingehändigt 
wird, die er je nach ſeiner Auffaſſung verwenden kann, indem er ſie 
in die Urne wirft. Der Papſt muß den perſönlichen Vorſitz 
führen, er hat aber, da feine Diözeſe nur 300,000 Katholiken 
umfaßt, nur fünf Stimmen!!! 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen werden nun die 
Gewand gekleidet. Der 
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oder die Verfaſſer nehmen an, daß das Konzil von Mecheln 
ſchon gefeiert ſei, und ſie erſtatten Bericht über die ſtattgehabten 
ſiebzehn Sitzungen und die Beſchlüſſe derſelben, obſchon ſie im 
Futurum reden. Dieſe formale Inkonſequenz iſt aber be⸗ 
deutungslos. 

In der erſten Sitzung ruft der Papſt den Beiſtand des 
Heiligen Geiſtes an, betet das Nicäniſche Glaubensbekenntnis 
und hält eine Rede über die hohe Bedeutung und Wichtigkeit 
der gallikaniſchen Freiheiten, die vom Konzil angenommen 
werden. Das Vatikaniſche Konzil und der Syllabus werden bei 
Seite gelaſſen und die Seligſprechung der Päpſte Silveſter II., 
Hadrian VI. und Innozenz XII. vorgenommen, da unter ihnen 
ein freierer Geiſt in der Kirche geherrſcht habe. 

Die zweite Sitzung befaßt ſich mit der Italieniſierung der 
Kirche, die, weil im höchſten Grade ſchädlich und ungerecht, 
ſofort abgeſchafft werden müſſe. Beſonders fühlbar ſei dies im 
Kardinalskollegium, deſſen radikale Reform ſofort nach Maßgabe 
der Katholikenzahl der ganzen Welt vorgenommen wird. Da- 
nach entfielen auf Italien acht, auf Oeſterreich⸗Ungarn zehn, auf 
Deutſchland fünf, auf Frankreich zehn Kardinäle uſw., die aber 
alle in Rom reſidieren müßten. Das Mehr an italieniſchen, 
jetzt vorhandenen Kardinälen wird abgeſetzt und auf die Dörfer 
geſandt. Sodann werden 85 italieniſche Bistümer unterdrückt. 
Das Thema wird in bezug auf ſeine Ausführungsbeſtimmungen 
noch durch drei Sitzungen weitergeſponnen. Wenngleich an dieſen 
Vorſchlägen, wie an der ganzen Schrift, ſehr vieles direkt häretiſch, 
‚anderes ärgerniserregend, anderes töricht iſt, jo muß man doch 
bekennen, daß der oder die Verfaſſer bei ihren Vorſchlägen ſcharf 
nachgedacht haben. Einzelheiten dürften ſogar als empfehlens— 
wertes Material Verwendung finden, für den Fall die oberſten 
kirchlichen Behörden überhaupt mit derartigen Dingen ſich zu 
befaſſen geneigt ſein ſollten. 

Originell iſt der Vorſchlag, wie man der übermäßigen 
Größe der Diözeſen begegnen könne. Als Grundſatz wird betont, 
daß Sprengel mit mehr als 500,000 Seelen geteilt werden ſollen. 
Die Teilung tritt nicht ein, wenn die Menſchen eng aufeinander 
wohnen, wie das in den großen Städten der Fall iſt. Iſt das 
Gebiet dagegen ausgedehnt, ſo muß Teilung eintreten. Sprengel 
mit 700,000 bis eine Million Seelen werden ebenſo wie die noch 
größeren Diözeſen entſprechend geteilt. Nun folgt eine Auf- 
ſtellung aller zu teilenden Jurisdiktionsbezirke, die im allge- 
meinen eine gute Kenntnis der ſtatiſtiſchen Literatur verrät. 
Dieſe und andere längere Ausführungen, die allerei Intereſſantes 
bieten, muß ich übergehen, um die Einzelheiten nicht zu ſehr zu 
häufen. Die Verwendung des überſchüſſigen italieniſchen Klerus 

eſchieht etwas gewaltſam, durch Abſchiebung nach Amerika und 
Auſtralien, wobei auch wieder ſtatiſtiſche Berechnungen zugrunde 
gelegt werden. 

In der ſechſten Sitzung wird die bisherige Konklaveordnung 
völlig umgeſtoßen und eine öffentliche Wahl in St. Peter, 
ianuis tamen clausis, eingeführt. Nach jedem Wahlgange kehren 
die Kardinäle in ihre Wohnungen zurück, ſo daß die Ein— 
ſchließung ganz fortfällt; die Biſchöfe, Prälaten und Kleriker 
können auf beſonderen Plätzen den Wahlgängen als unbeteiligte 
Zuſchauer beiwohnen. In der folgenden Sitzung wird ein weit— 
ausſchauender Plan zur völligen Reform der kurialen Behörden 
vorgelegt, wobei alle Nationen einen ihrer Katholikenzahl ent— 
ſprechenden Anteil an dieſen Zentralbehörden erhalten. Die 
Italianiſierung der Kirchenbehörden Roms wird als ein unge— 
heurer Krebsſchaden bezeichnet, der völlig abgeſchafft werden 
müßte durch Zurückdrängung der bis jetzt allein herrſchenden 
italieniſchen Beamtenſchaft auf jenes Maß, das den 32 Millionen 
italieniſcher Katholiken entſpräche. Die lange Auseinander— 
ſetzung über die notwendige Kündigung aller Konkordate 
kann ich hier nur namhaft machen, ohne auf den Inhalt einzu⸗ 
gehen. Ebenſo ſind die ſophiſtiſchen und überaus törichten Er— 
örterungen über die Ecelesia Romana nicht wert, daß man ſie 
des genaueren anführe. Auch über das Veto bei der Papſtwahl 
wird auf dem Konzil von Mecheln Beſchluß gefaßt und dabei 
bemerkt, daß bei den Konklavekämpfen zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich immer der tertius gaudens, d. h. der astutus Italus 
gewählt werde und ſo den Sieg davontrage. 

Als ob es von gewiſſen deutſchen Konzepten abgeſchrieben 
wäre, mutet einen die zehnte Sitzung über das Sakrament der Ehe 
und den Cölibat an. Die vorgeſchlagene Neuorganiſation der Diö— 
zeſenverwaltung iſt fein ausgeklügelt, aber völlig undurchführbar. 
Und was über die Unterdrückung gewiſſer Orden und Kongrega— 
tionen geſagt wird, hat nicht einmal den Reiz der Neuheit. Aber 
einzelne dieſer Aufſtellungen würden bei einer Ueberſetzung in 
die Praxis kaum nennenswerte Schwierigkeiten finden; ob es 


aber zeitgemäß wäre, derartiges zu unternehmen, müßten die 
kirchlichen Behörden unterſuchen und entſcheiden. 

In der dreizehnten Sitzung wird beſchloſſen, dem Papſte 
monatlich 3000, jedem Kardinal monatlich 1000 und jedem der 
72 Kongregationsbeamten erſter Ordnung monatlich 500 Franken 
Gehalt anzuweiſen. Auch andere Verwaltungsfragen finanzieller 
Art werden ſpielend leicht gelöſt. Die Pflichten der Biſchöfe 
und Prieſter werden genau umſchrieben und beſonderes Gewicht 
wird auf den Unterricht, die Armen⸗ und Waiſenpflege ſowie 
den liturgiſchen Geſang gelegt. 

Mit großer Mühe und Arbeit wird dann die Feier des 
Kirchenjahres neugeordnet, unter Verlegung des Oſter feſtes 
auf den erſten Sonntag im April. Dieſe Dinge ſind an 
ſich, wenn man von den üblichen Schiefheiten abſieht, deswegen 
wohl diskutierbar, weil die Angelegenheit ſchon ſeit Jahrzehnten 
in Rom ins Auge gefaßt worden iſt, ohne daß man bisher eine 
ſo überaus wichtige Entſcheidung in dieſer Sache hat fällen 
wollen. Die Faſten⸗ und Abſtinenzgebote, die Beſtimmungen 
über die geſchloſſene Zeit, die Erörterung der allgemeinen Chriſten⸗ 
pflichten, die Unterſuchung der Frage, ob Biſchöfe und Prieſter 
ſich an der Politik beteiligen ſollen oder dürfen, die Neuordnung 
der Katechismuseinteilung und manche andere Dinge werden in 
den Kreis der Konzilsbeſchlüſſe gezogen; und wenn man manchen 
der Forderungen ſich ſympatiſch gegenüberſtellen möchte, ſo wird 
doch jeder etwaige gute Eindruck wieder verwiſcht, wenn der 
unreife radikale Standpunkt aus irgend einer anſcheinend neben- 
ſächlichen Bemerkung herausſchaut. 

Endlich wird noch dekretiert: Die Abläſſe werden abgeſchafft. 
Das album sanctorum wird revidiert und nur die werden als 
Heilige beibehalten, die wirklich tuerunt honesti et christiani. 
In Zukunft ſollen nicht ſo viele Italiener ſelig und heilig ge— 
ſprochen werden wie bisher, da überall in der Kirche Heilige 
hervorgebracht werden. In Zukunft finden die Heiligſprechungen 
ſtatt, ohne daß dafür Auslagen gemacht zu werden brauchen. 

In canda venenum: Beſchränkung der päpſtlichen Gewalt, 
die beſtehen ſoll in verbo et exemplo quibus praeest proficiendo; 
die Kardinäle und andere kirchlichen Behörden erhalten großen 
Anteil an der oberſten Gewalt. Dadurch würde der wahre 
und einzige Feind der Kirche Chriſti, die Italienität 
der Kirche, wirkſam zerſtört und die Univerſalität der Kirche 
erſt geſchaffen. Zuſammenfaſſend wird geſagt: der Gallikanismus 
wird als höchſt weiſe und gerecht anerkannt; der Syllabus wird 
nicht weiter beachtet; die Unfehlbarkeit ſteht der ganzen Kirche, 
niemals aber dem Papſte allein zu. Die Synode verurteilt den 
chriſtlichen Sozialismus nicht, im Gegenteil, ſie empfiehlt ihn; 
ſie läßt den Rationalismus und Liberalismus zu, kommt den 
Proteſtanten in vielen Punkten entgegen, hält aber an der 
Siebenzahl der Sakramente feſt; die ſchlechten Handlungen und 
Urteile mancher Päpſte und Biſchöfe verwirft ſie uſw. 10 

Woher ſtammt nun dieſe überaus fleißige und mühevolle 
Arbeit? Wer hat die Ideen von Konſtanz, des Konzils von Piſa, 
des Febronius und der autonomen chriſtlichen Demokraten Italiens 
und mancher deutſchen „Reformer“ in dieſen Kodex gebracht? 

Am Ende der langen Abhandlung ſteht: Anctore Joseph 
Cichy presbytero Montevidei. Das iſt nicht wahr; denn ein 
Prieſter aus Montevideo hätte richtig Montisvidei ſtatt Monte⸗ 
videi geſchrieben. Daß aber ein ſüdamerikaniſcher Sachverſtändiger 
an der Arbeit beteiligt war, erſieht man daraus, daß das roma⸗ 
niſche Amerika bei der Verteilung der Kardinalspoſten mit fünf. 
zehn bedacht worden iſt. Das lateiniſche Gewand ſtammt von 
einem Italiener, da man mehrere Male espedire ſtatt expedire, 
pontefice ſtatt pontifice, cristiano ſtatt christiano und ähnliche 
Dinge lieſt, die nur einem Italiener in der Eile in die Feder 
fließen können. Daß ein Deutſcher mitgetan hat, erſieht man 
aus der faſt fehlerfreien Wiedergabe der zahlreichen deutſchen 
Ortsnamen, aus denen ein Nichtdeutſcher den allerſchönſten 
Gallimatthias gemacht hätte, wie man das jeden Tag in italie⸗ 
niſchen Zeitungen und Büchern feſtſtellen kann. Im übrigen 
will uns ſcheinen, als ob der liturgiſche, kanoniſtiſche und hiſto— 
riſche Apparat gemeinſchaftlich von einer Anzahl von Mitarbeitern 
bereitgeſtellt worden ſei, von Leuten, die eine mehr als gewöhn— 
liche Kenntnis der Dinge haben, unter denen unzweifelhaft auch 
Geiſtliche geſeſſen haben. 

Als Drucknotiz lieſt man am Schluſſe: Typis Francisci 
Lubrano Neapoli. Ich kann nicht feſtſtellen, ob der Name ein 
fingierter iſt oder ob es tatſächlich eine ſolche Druckerei in Neapel 
gibt. Sicher iſt, daß die Sache aus Neapel ſtammt. Halten 
wir dieſes feſt, ſo verſteht man das folgende leicht. 

Die Briefumſchläge, in denen das Rundſchreiben durch die 
Poſt verſandt wurde, trugen den Poſtſtempel Napoli. Der ge 


druckte Kopf des Umſchlages zeigt links das Wappen des Papſtes 
und daneben ſteht: 
Litterae Apostolicae 
de restauranda Ecclesia et de celebrando Concilio 
Stempa. 

Das mir vorliegende Kuvert iſt an jemanden gerichtet, 
deſſen Name mit einem W anfängt. Die Italiener ſchreiben 
dieſen Majuskelbuchſtaben ſtets in der Art, daß fie zwei V an- 
einanderſezen. Das auf dem Kuvert ſtehende W ift nun 
ganz unzweifelhaft von einer deutſchen Hand geſchrieben, 
wie auch der ductus der ganzen Schrift ebenſo unzweifelhaft kein 
italieniſcher ſondern ein ausgeſprochen deutſcher iſt. Darüber 
kann auch nicht die allergeringſte Meinungsverſchiedenheit be- 
ſtehen. Wenn ich oben aus inneren Gründen für die Mit- 
arbeiterſchaft eines Deutſchen eintrat und ich zu dieſem Ergebnis 
gekommen war, bevor mir der Briefumſchlag vorgelegen hatte, 
ſo wird die Theſe durch den viel durchſchlagenderen äußeren 
Beweis zur Gewißheit erhoben. 

Ein Teil der Mitarbeiter muß Neapolitaner ſein, denn 
es werden eine Anzahl von Mißbräuchen im kirchlichen Leben 
Neapels gegeißelt, die nur einem geborenen Neapolitaner be⸗ 
kannt ſein können. Daß man dieſe näherhin im Kreiſe der 
ſogenannten autonomen chriſtlichen Demokraten ſuchen muß, iſt 
zunächſt wahrſcheinlich, da dieſelben ſich im vergangenen Sommer 
am ungeberdigſten betragen haben, als es ſich um die Neu- 
orientierung der katholiſchen Bewegung und damit um ſtrengſte 
Unterwerfung unter die biſchöfliche Autorität handelte. Des 
weiteren verraten ſich die Herren dadurch, daß ſie den „Biſchof“ 
von Ancona als Beiſpiel anführen, als ſie, wie oben berichtet, 
die Pluralität der Stimmen für die Biſchöfe auf dem Konzil 
feſtſtellen wollten. In Ancona erſcheint die Zeitung „La Patria“, 
die bis zu ihrer Unterdrückung vor drei Wochen das Organ der 
autonomen chriſtlichen Demokraten war und dann vom Biſchofe 
ſeit dem 14. September 1904: Erzbiſchofe) von Ancona faſt ge⸗ 
waltſam zum Schweigen gebracht wurde. Dieſer Hinweis auf 
Ancona redet ganze Bände. 

Bis zur näheren Feſtſtellung der Urheber dieſer groß an⸗ 
gelegten Aktion, die durch die Vertretung einer Anzahl Sätze zu 
einer ausgeſprochen häretiſchen geworden iſt, können wir alſo 
annehmen, daß aus dem Kreiſe der autonomen chriſtlichen Demo⸗ 
traten Neapels heraus dieſe Kundgebung unter Beiziehung 
nicht italieniſcher Kräfte erfolgt iſt. Es hat den Anſchein, 
als ob dieſer Arbeit noch weitere folgen ſollten. Bei der Zerfahren⸗ 
heit der katholiſchen Bewegung Italiens hätte ein derartiges 
Unternehmen ſchweren Schaden anrichten können, wenn 
nicht in dogmatiſchen und wichtigen disziplinären Fragen 
ſo ſehr gefehlt und offen die von der Kirche mehr denn ein⸗ 
mal verurteilten Irrtümer gelehrt worden wären. Dadurch 
verlieren die Vorſchläge, die man etwa als brauchbar anerkennen 
könnte, viel von ihrem Werte, fo daß das Ganze an dem pecca- 
tum originale der Irrgläubigkeit, das ihm an der Stirne ge- 
ſchrieben ſteht, wirkungslos für die Italiener verpuffen wird. 
Es iſt aber gut, wenn man derartige Exploſionen tiefgehender 
Unzufriedenheit in Italien ſorgfältig bucht, um ſpäter den 
Schlüſſel für die eintretenden Vorkommniſſe zu beſitzen; denn 
es beſteht begründete Furcht, daß ſich eine offene Spaltung vor: 
bereitet. Geht dieſelbe, wie es den Anſchein hat, vom kirchen⸗ 
politiſchen auch auf das Lehrgebiet über, dann könnten traurige 
Tage für die italieniſchen Katholiken hereinbrechen. Gebe Gott, 
daß das verhütet werde! 


Die Reviſion des Börſengeſetzes. 
Von 
Heinrich Oſel, Mitglied des Reichstags. 


ls man ſeinerzeit den Terminhandel in Effekten und Waren 
teils ganz verbot, teils nur unter gewiſſen Bedingungen und 
für gewiſſe Kreiſe zuließ, da ſagte man ſich, das ſei notwendig 
geweſen, weil dieſe Art, Geſchäfte zu machen, gleich einem Spiel, 
einem Zufallsſpiel fei, das Vermögen erwarb und verdarb; letzteres 
des öfteren und gerade oft bei jenen, die nur wenig ihr eigen 
nannten. Man empfand es als etwas Unmoraliſches, dieſes 
Börſenſpiel, beſonders dann, wenn der eine Teil der Spieler ein 
in den Praktiken der Börſe Unerfahrener war, und deshalb ver. 
langte man eine gewiſſe Kontrolle: das Börſenregiſter, das für 
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die Waren- und Effektenbörſe getrennt beſteht. Der Eintrag 
koſtet in jedes 150 Mk. und für jedes weitere Erhaltungsjahr 
25 Mk. Dazu kam der Grundſatz: Das Differenzfpiel erzeugt 
keine Verbindlichkeit, es wird kein Schuldverhältnis begründet, 
wenn nicht beide Parteien im Börſenregiſter eingetragen find. 
Die Unwirkſamkeit erſtreckt ſich auch auf die beſtellten Sicherheiten 
und abgegebenen Schuldanerkenntniſſe. 

Die Folge dieſer Vorſchriſten war zunächſt, daß die meiſten 
Bankinſtitute, voran die ſüddeutſchen, ſich weigerten, ſich in das 
Börſenregiſter eintragen zu laſſen. Ebenſo hielten es die Privaten. 
Das hatte zwei Wirkungen: zunächſt verringerten ſich die Termin⸗ 
geſchäfte, dann — wurden ſolche auch weiter betrieben ohne 
Regiſtereintrag. Das erſtere war ſehr zu begrüßen; es entſprach 
der Tendenz des Geſetzgebers, dieſe Ultimogeſchäfte mit ihren 
Gefahren einzuſchränken. Das letztere aber ſtrafte ſich bald von 
ſelbſt. Die Hereingefallenen, diejenigen, welche zum Termin in 
Verluſt kamen und die Differenz zahlen ſollten, weigerten ſich: 
ſie erhoben den Regiſtereinwand. Und nicht etwa bloß Privat⸗ 
perſonen, nein, Bank⸗ und Börſenleute, Kaufleute. Da war 
alsbald der Sturm entfacht in den Kreiſen der Börſe. „Treu' 
und Glauben ſind in Gefahr,“ hieß es. Und: „Ehrlos handelt, 
wer ſich eingegangenen Verpflichtungen entzieht,“ ſo ſagte im 
Vorjahr der preußiſche Handelsminiſter im Reichstag. Man 
hatte es aber in der Hand, den Differenzeinwand zu be⸗ 
ſeitigen — ſiehe Börſenregiſter. Und dann wäre des Herrn 
Miniſters Ausſpruch doch noch darauf anzuſehen, ob der 
Spieler nicht höhere Verpflichtungen noch zu erfüllen hat, als 
in unerlaubtem Spiel kontrahierte Schulden zu bezahlen. 
Es lohnt ſich, gerade die Behandlung dieſer Frage bei W. von Seeler 
(Profeſſor der Berliner Univerfität) „Die Novelle zum Börſen⸗ 
geſetz“, Berlin, C. Heymann, nachzuleſen. Natürlich war die 
Folge dieſer Erſcheinungen, daß die Börſe auf der ganzen Linie 
nach einer „Reform“ rief, um „legitime“ Geſchäfte nicht lahm 
u legen. Und die Regierung gab dem Drängen nach. Die 

örſenleute jedoch warteten nicht, bis dieſe Reform komme, ſie 
halfen ſich längſt auf andere Weiſe. Man machte aus dem un⸗ 
ſicheren Differenzgeſchäft ein Lombardgeſchäft. Der „Kunde“ 
braucht nur ein kleines Depot — 5—10 Prozent, — dazu kann 
er auch irgendein ihm ſchon gehöriges Papier nehmen und 
dann „kauft“ er Effekten, ohne weiteres Geld. Dieſe Effekten, 
die er nie fieht, „dbeleiht“ ihm der — ohne Geld zu geben — 
Bankier, und behält dabei gleich die Effekten zu ſeiner Sicherheit. 
Er darf ſie dann verkaufen, wenn der Kurs ſinkt und die Deckung 
nicht ausreicht oder nicht der entſprechende Nachſchuß eintritt. 
So ein „Lombardgeſchäft“ iſt dann ganz ſicher, falls er 
einen Dummen hat. Die Geriſſenen machen in Kaſſa⸗Konto⸗ 
korrent die „neue Form“. Dabei gibt es Wege, die 
doppelte Stempelſteuer ſehr wohl zu umgehen, auch dann, 
wenn der Bankier die nötigen Effekten erſt aus dritter Hand 
erwirbt. Allein, das ſetzt immer noch mancherlei voraus, 
das die „Privatkunden“ abſchreckt. Deshalb: Bahn frei! Und 
der Regierungsentwurf der neuen Börſengeſetznovelle hilft — 
will helfen. Komiſcherweiſe fagt die Begründung, daß prin- 
zipielle Aenderungen nicht vorgenommen werden ſollen. Das 
verbotene Börſentermingeſchäft bleibt verboten — aber jeder hat 
die Möglichkeit zu ſpielen, kann er nur Sicherheit leiſten; dann 
genügt ſchon, daß er eventuell im Handelsregiſter eingetragen iſt. 
Der Eintrag ins Börſenregiſter koſtet nur 25 Mk., die Ver- 
längerung 10 Mk. Die Rechtsſicherheit iſt dann garantiert. 

Es iſt deshalb wertlos, wenn weiter aufrecht erhalten iſt, die 
Erfüllung auf Grund eines nicht erhobenen Börſentermingeſchäftes 
könne verweigert werden, denn die obigen Kautelen ſichern die 
Rechtsgültigkeit. Das Differenzſpiel erzeugt nach wie vor keine Ver⸗ 
bindlichkeit, aber jeder kann durch Sicherheitsſtellung, Börſen oder 
Handelsregiſtereintrag ein ſolches Spiel rechtswirkſam eingehen. 

Das Börſenregiſter lockt dann den kleinen Mann durch 
die billige Gebühr, anſtatt ihn wie bisher zu ſchrecken durch hohe 
Gebühr. Freilich ſagt ja der Entwurf doch ſelbſt: „Auch der 
Privatmann, der Offizier und der Beamte könne zum Zweck der 
Verwaltung und beſſeren Verwertung ſeines Vermögens, wenn auch 
nur vereinzelt (!) in die Lage kommen, berechtigte Termingeſchäfte 
in Effekten abzuſchließen.“ Ob das ernſthaft zu nehmen iſt? 

Heute, wo die Großbanken, die ſich durch Zuſammenſchluß 
zu „größeren Banken“ entwickeln, ohnehin die Geſchäfte den 
kleinen Bankiers abnehmen, indem ſie zu Prozentſätzen den reellen 
Effektenverkehr vermitteln, daß der kleine Bankier ihnen abſolut 
nicht folgen kann, wird auch den letzteren durch die geplante 
Reform nicht geholfen. Ihnen bleiben höchſtens die kleinen zum 
rupfen. Deshalb ſei doppelt gewarnt vor dem Schritt, den die 
Regierung dem Reichstag zumutet. 5 
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Sentralismus oder Föderalismus d 


Sedanken eines Reichsdeutſchen über die politiſche 
Organiſation Oeſterreichs. 
Don 
F. Norikus. 


„Sollte es nicht richtige Politik .. fein, wenn ein 
von Natur und durch Kultur ſo mannigfaltig ange⸗ 
legter Staat, wie es Oeſterreich nun einmal iſt, die 
mechaniſche Einheit auf die unitas in necessariis be 
ſchränkt und dafür deſto mehr Macht in der Einigkeit 
ufriedener, in ihrer hiſtoriſchen Eigenart geichonter 

ölker einzutauſchen ſtrebt?“ 
(Dr. Alb. Schäffles Memoiren, II., 27.) 
I. der Nummer 7 des 1. Jahrganges der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ war ein der Feder Dr. F. Funders, des verdienten 
Chefredakteurs der Wiener „Reichspoſt“, entfloſſener, ſehr injtruf: 
tiver Artikel enthalten, betitelt „Die deutſchen Parteien in 
Oeſterreich und ihre Zukunft“. Dieſer Aufſatz, welcher wohl die 
im e ee Parteilager heute vorherrſchende Anſicht 
über die Stellung der Deutſchen im Habsburgerreiche wider— 
ſpiegeln dürfte, tritt für eine zentraliſtiſche Parteipolitik der 
letzteren ein und erklärt ſich, wenigſtens indirekt, gegen den vom 
Verfaſſer „Provinzialismus“ genannten öſterreichiſchen Föderalis— 
mus. Da wir einen derartigen Standpunkt, ungeachtet aller 
Hochſchätzung für die chriſtlich⸗ſoziale Partei und ihre verdienten 
Führer, als einen prinzipiell und praktiſch verfehlten erachten, 
wollen wir in ſkizzenhafter Kürze den politiſchen Zentralismus 
und Föderalismus unter Berückſichtigung der öſterreichiſch-ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe einer Unterſuchung und Kritik unterwerfen. 
Als Nichtöſterreicher dürften wir der zu erörternden Materie, 
wenn auch nicht im Detail derſelben informiert, ſo doch vielleicht 
unbefangener gegenüberſtehen als mancher der parteipolitiſchen 
Führer Oeſterreichs. 


I. 

Der Zentralismus, als politiſches und ſozialpolitiſches 
Syſtem, iſt aus Frankreich zu uns gekommen. Vorbereitet 
durch die franzöſiſchen Könige und gefördert durch den Einfluß 
antiker Staatsideen fand er ſeine volle Verwirklichung durch die 
franzöſiſche Revolution: der mit Blut geröteten Geburtszeit des 
politiſchen Liberalismus. 

em Beiſpiele Frankreichs folgten die übrigen mittel⸗ und 
weſteuropäiſchen Staaten. „Ueberall iſt nach dem Vorgange 
Frankreichs die Tendenz hervorgetreten, den ganzen Staatskörper 
wie eine gleichartige und ungegliederte Maſſe zu behandeln, die 
ſich nur nach von oben herab eingedrückten Formen geſtalten ſoll.“ !) 

Der Zentralismus hat zur Urſache und zur Vorausſetzung 
den atomiſtiſchen Individualismus: das Grundprinzip des 
konſequenten Liberalismus. Der individualiſtiſche Liberalismus 
kennt nur zuſammenhangsloſe, nicht korporativ verbundene 
Menſchenatome, nur äußerliche und freiwillige, keine organiſche 
Verbindungen. Auf der Baſis oder auf der Verwirklichung 
dieſes Grundprinzipes könnte kein Staat, kein geſellſchaftliches 
Gebilde entſtehen und beſtehen, da der innere, lebendige und 
feſte Zuſammenhang der Glieder oder Individuen fehlt. Der 
Individualismus bedingt daher notwendig die ſtramme ſtaat— 
liche Zentraliſation, d. i. den äußerlichen und eiſernen, die 
zentrifugalen Individualkräfte zuſammenhaltenden Reif der 
Gewalt. „Zentraliſation und Individualismus bedingen ſich 
gegenſeitig“, ſagt einer der ſcharfſinnigſten deutſchen Publiziſten, 
„und aus beiden geht hinterher der Sozialismus hervor.“ 
Der zentraliſierte Staat braucht eine zahlreiche Polizei und 
einen großen bureaukratiſchen Apparat, eine ſtarke Armee und 
eine hohe Summe finanzieller Machtmittel. Die atomiſierte 
franzöſiſche Geſellſchaft bedarf darum, als unerläßliche Exiſtenz— 
bedingung, des rückſichtsloſen bureaukratiſchen Zentralismus; 
zentraliſtiſch muß die Staatsgewalt, zentraliſtiſch die Volks- 
vertretung ſein. Und wie in Frankreich iſt es teilweiſe in an- 
deren Staaten. „Der Konſtitutionalismus ., welcher aus den 
Ideen von 1789 entſprungen iſt, führt (überall) zur Zentrali— 
ſation, und jede Zentraliſation wird zuletzt militäriſch.““) 

Anders der Föderalismus, wie er ſich vorab in Deutſch— 
land, in dem alten Reiche mit ſeinem eigenartigen und reichen 
politiſchen Leben entwickelte. Der politiſche Föderalismus iſt 
die ideale Mitte zwiſchen Zentralismus und Partikularismus, 


) Conſtantin Frantz, Die Naturlehre des Staates, S. 221. 
Y Conſtantin Frantz, Der Föderalismus ꝛc. ꝛc., S. 155. 
) Conſtantin Frantz, Naturlehre des Staates, S. 261. 


beide find Feinde des Föderalismus. Der Ausdruck des Zen— 
tralismus iſt der uniformierte Einheitsſtaat, der Ausdruck des 
Partikularismus, die Kleinſtaaterei oder im beſten Falle der loſe 
Staatenbund; der Ausdruck des Föderalismus iſt der Bundes⸗ 
ſtaat. Wie beim ſozialen Föderalismus, bei den in Korpora⸗ 
tionen und Genoſſenſchaften organiſierten Berufsſtänden, lautet 
auch beim politiſchen Föderalismus die Deviſe: 
Vielheit! 

Es erweckt eine eigentümliche Empfindung, den Föderalismus 
gerade von den deutſchen Parteien Oeſterreichs bekämpft und 
den aus Frankreich importierten Zentralismus begünſtigt zu ſehen. 
Man ſtreitet wider das angeblich vordringende „Welſchtum“ 
— vide Innsbruck — und begibt ſich freiwillig in die Knecht— 
ſchaft ſeiner Ideen; man perhorresziert den Föderalismus, obwohl 
das Föderativſyſtem wie kein anderes politiſches Syſtem ein 
deutſches genannt werden kann und ohne dasſelbe die ganze 
deutſche Geſchichte mit ihrer ganzen Tiefe und ihren abwechs— 
lungsvollen Bildern unverſtändlich iſt. Seit ihrem erſten uns 
bekannt gewordenen Auftreten ftanden die deutſchen Stämme im 
Bundesverhältnis, das ihre Stärke und ihren Fortbeſtand, 
ihre Freiheit und die Erhaltung ihrer Sitten garantierte. 
Dieſer an der Wiege des Deutſchtums auftretende politiſche 
Föderalismus wirkte, mit größerer oder geringerer Kraft, in 
Deutſchland fort, bis das Unglücksjahr 1866 den Todeskeim in 
denſelben legte. 


Einheit in der 


II. 

Im Deuſchen Reiche iſt, ungeachtet ſeines bundesſtaat⸗ 
lichen Charakters, der politiſche Föderalismus, wenn auch nicht 
getötet, jo doch lahmgelegt und er wird nach menſchlicher Bor- 
ausſicht wohl kaum jemals wieder eine hoffnungsvolle Auf- 
erſtehung feiern. „Eine wirkliche Bundesverfaſſung“, ſagt 
Conſtantin Frantz), „iſt von vorneherein unmöglich, wo ein 
Glied für ſich allein mehr bedeutet als alle anderen zuſammen⸗ 
genommen.” Das Bundesverhältnis muß ſich zu einem 
Subjektionsverhältnis, die Bundesverfaſſung zu einem Scein- 
weſen entwickeln. 

Ganz anders iſt die Lage im öſterreichiſchen Kaiſer , 
ſtaate, in dem nicht die föderaliſtiſche verbindung von Bundes⸗ 
ſtaaten, ſondern der Föderalismus der Nationen und Kron 
länder in Frage kommt, die zu einem Einheitsgebilde niemals 
zu verſchmelzen find. Oeſterreich iſt feiner geſchichtlichen Ent⸗ 
ſtehung, ſeiner territorialen und nationalen Geſtaltung nach auf 
eine hiſtoriſch⸗ national⸗föderative Staatseinrichtung wie kein 
Reich hingewieſen. Der Zentralismus paßt zu einem Staate 
à la Oeſterreich ungefähr wie die Fauſt zum Auge, und 
nur ein Staatsmann, dem Parteidoktrinen und bureaukratiſche 
Traditionen den Geiſt getrübt und dem die Kuliſſenwände 
liberaler Verfaſſungsſchablonen den Blick auf die wirkliche Lage 
der Dinge verhüllt, kann den importierten bureaukratiſchen 
Zentralismus und den zentraliſtiſchen Parlamentarismus Oeſter⸗ 
reichs als ein des Erhaltens wertes Syſtem betrachten. 

Nach der im Jahre 1866 den öſterreichiſchen Staatsmännern, 
die nach außen die Föderation und nach innen die Zentrali: 
ſation haben wollten, erteilten blutigen Lehre, können dieſelben 
fernerhin nach innen keine zentraliſtiſche Politik mit Vorherrſchaft 
des Deutſchtums mehr kultivieren; ſie müſſen vernünftigerweiſe 
öſterreichiſche Politik treiben. Und öſterreichiſche Politik 
pflegen heißt föderaliſtiſſche Politik beſorgen. 

Die Gleichberechtigung der öſterreichiſchen Nationen kann 
einzig durch ein föderatives Syſtem erreicht werden. „Das 
Hauptverdienſt und Hauptmerkmal des Föderalismus iſt ..“, 
jagt der ſcharfblickende Czeche F. Palacky,?) „daß er allein im— 
ſtande iſt, den ls der vollen Gleichberechtigung der 
Nationen durchzuführen. Das gleiche Recht für alle iſt doch die 
edelſte Frucht der neuen Wiſſenſchaft und zugleich der chriſtlichen 
Religion und bricht ſich ſiegend die Bahn bei allen (?) gebildeten 
Völkern. Die Staatsmänner, welche Oeſterreich auf zentralifti- , 
ſcher und dualiſtiſcher Baſis durchaus aufbauen zu müſſen glauben, 
arbeiten an einem Werk, das den Zerfall in ſich ſelbſt birgt, 
indem dieſes Werk auf einem Grunde ruhen ſoll, welcher aus 
ganz entgegengeſetzten und einander bekämpfenden Elementen zu- 
ſammengeſetzt iſt.“ 

Die Nationen und Stämme Oeſterreichs kann man nicht 
nach ein und demſelben bureaukratiſchen Syſteme und mit der⸗ 
ſelben Beamtenuniform regieren. Die verſchiedenen Bedürfniſſe 
der Nationen und Kronländer können nicht von einer Bentral- 


1) Der Föderalismus ꝛc. ꝛc., S. 233. 
. ) Zitiert nach R. Vrba, Der Nationalitäten und Ber 
faſſungskonflikt in Oeſterreich, S. 32. 


ſtelle aus beurteilt und der Eigenart der Verhältniſſe entſprechend 
befriedigt werden. Es muß ein anderes Syſtem, eine politiſche 
Einteilung und Adminiſtration gefunden werden, welche all 
dieſen Bedürfniſſen gerecht wird, ohne die Einheit und Feſtigkeit 
des Reiches zu erſchüttern. Den brauchbarſten Vorſchlag dieſer 
Art hat bis jetzt der wahrhaft öſterreichiſche Staatsmann Graf 
R. Beleredi) — allerdings vor dem verhängnisvollen Dualis— 
mus — geliefert. 

Ob der Plan Beleredis, der auf eine Einteilung Oeſter— 
reichs in fünf hiſtoriſch und national ziemlich abgerundete Ver- 
waltungsbezirke hinauslief, durchführbar war, iſt eine Frage, die 
heute ſchwer zu beantworten iſt. Die Durchführung wurde auch 
gar nicht verſucht. Das Jahr 1866 warf alle Pläne dieſes 
Staatsmannes über den Haufen und der im folgenden Jahre 
von dem ſächſiſchen Unglücksvogel Beuſt geſchaffene Dualismus 
verhinderte dieſe föderaliſtiſche Fünfteilung des Staates für 
immer. | (Schluß folgt.) 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der marokkaniſche Streitapfel. 

Die Reiſe des Deutſchen Kaiſers iſt programmäßig 
verlaufen. In Tanger haben auch die franzöſiſchen Schiffe Salut 
geſchoſſen, als ob ihnen die Ankunft des Monarchen große Freude 
mache. Der Kaiſer hat natürlich nicht von dem „Zwiſchenfall“ 
geſprochen, ſondern nur bei dem üblichen Austauſch von Höflich— 
keiten dem unabhängigen Reiche und ſeinem ſouveränen Scherif 
ſeine Freundſchaft bezeugt. Dagegen kann Frankreich nicht 
proteſtieren, denn es verſichert ja fortwährend mit üblicher 
reservatio mentalis der Diplomaten, daß es die Unabhängigkeit 
und Souveränität nicht antaſten wolle. | 

Graf Bülow hat in dem Berliner Reichstag ſehr 
kurz und Herr Delcaſſé in dem Pariſer Senat etwas 
länger über die marokkaniſche Frage geſprochen, und be— 
zeichnenderweiſe hat jeder Redner vermieden, den Gegner mit 
Namen zu nennen. Nach den offiziellen Akten liegt auch 
bisher nichts weiter vor als ein Preßſtreit, der ſich an den 
Kaiſerbeſuch in Tanger angeknüpft hat. Seit Inkrafttreten des 
engliſch-franzöſiſchen Abkommens find zwiſchen der franzöſiſchen 
und der deutſchen Regierung keine Mitteilungen über Marokko 
ausgetauſcht, geſchweige denn Verhandlungen angebahnt oder 
gar gepflogen worden. Herr Delcaſſé hat geſchwiegen, weil er 
Veutjchland ignorieren zu können glaubte, und die deutſche Re— 
gierung hat ſich ruhig abwartend verhalten, bis der franzöſiſche 
Kommiſſar in Fez ſich durch Prahlen mit einem europäiſchen 
Mandat eine Blöße gab und den Sultan zu einer Anfrage bei 
der deutſchen Geſandtſchaft veranlaßte. Da war der Zeitpunkt 
gekommen, daß Deutſchland die Erklärung abgab, ihm ſei von 
einer Veränderung in der völkerrechtlichen Stellung des Reiches 
nichts bekannt. 

Herr Delcaſſé hatte durch ſeine Preſſe kräftig betonen 
laſſen, daß der deutſchen Regierung wohl Kenntnis gegeben ſei 
von dem Abkommen. In ſeiner Senatsrede hat aber Herr 
Delcaſſé dieſen Punkt mit vielſagendem Stillſchweigen über⸗ 
gangen. Er hat ſelbſt wohl eingeſehen, daß er mit dem gelegent- 
lichen Geplauder an einem Empfangsabend über die „Grund— 
lagen“ des Abkommens vor urteilsfreien Leuten keinen Staat 
machen kann. Er hat Deutſchland links liegen laſſen 
wollen, und dieſer Verſuch ſtößt ihm jetzt ſauer auf. In ſeiner 
Senatsrede gibt er ſogar die Gründe an, weshalb er Deutſch— 
land ignorieren zu dürfen glaubte. Er behauptet erſtens, daß 


Frankreich ein Sonderrecht auf Intervention habe, da die ewigen 


Unruhen an der marokkaniſchen Grenze ihm viel Schaden brächten. 
Darauf wird von deutſcher Seite halboffiziös erwidert, daß 
Frankreich durch ſein Vordringen nach den Grenzoaſen die inneren 
Unruhen in Marokko gefördert und die aufſtändige Bewegung 
unter Bu Hamara unterſtützt hat. Zweitens beruft ſich Herr 
Delcaſſe auf das Gleichgewicht im Mittelmeer und konſtruiert ich 
einen engeren Kreis von Mittelmeer⸗Intereſſenten, zu dem Deutſch⸗ 
land nicht gehören ſoll. Ob wirklich die territorial am nächſten 
beteiligten Nationen (Italien, Spanien und England) an der 
Auslieferung Marokkos an Frankreich eine reine Freude haben, 


) Vergl. Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter, Bd. 128, S. 818f. 
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kann man dahingeſtellt ſein laſſen; jedenfalls hat kein „Concern“ 
von Mächten das Recht, über die deutſchen Intereſſen in Marokko 
zur Tagesordnung überzugehen. Deutſchland hat keine terri- 
torialen Abſichten, will alſo das ſogenannte Gleichgewicht im 
Mittelmeer nicht im mindeſten antaſten. Es wünſcht nur ſeine 
wirtſchaftliche Gleichberechtigung in Marokko zu ſichern, und zwar 
durch direkte Verhandlungen und Abmachungen mit dem 
ſouveränen Sultan dieſes unabhängigen Landes. 

Dabei tritt die innere Unwahrhaftigkeit der franzöſiſchen 
Politik zutage. Wenn Herr Delcaſſé wirklich die Unabhängigkeit 
Marokk!os reſpektiert, wie er jagt, fo kann er nichts dagegen haben, 
daß die deutſche Diplomatie nach wie vor mit der Regierung 
des Sultans verhandelt, ohne ſich um Frankreich zu kümmern. 
Wenn er aber den franzöſiſchen Geſchäftsträger als Mandatar von 
ganz Europa zwiſchen den Sultan und die übrigen Mächte 
ſchieben will, ſo geht er auf eine Vormundſchaft hinaus, welche 
die Intereſſen der anderen Völker in Marokko von der Pariſer Gnade 
abhängig macht. Das will Deutſchland ſich nicht gefallen laſſen, weil 
es mit gutem Grunde befürchtet, daß Frankreich aus Marokko ein 
zweites Tunis machen werde, was von der franzöſiſchen Preſſe 
ſchon als Ideal hingeſtellt worden iſt. Zum mindeſten hätte Herr 
Delcaſſe dem Deutſchen Reiche genügende Garantien für die 
künftige Wahrung der „offenen Tür“ geben müſſen. Vielleicht 
hätte er um billigen Preis das deutſche Plazet erlangt, wenn 
er rechtzeitig mit Berlin in Verhandlungen getreten wäre. Jetzt 
iſt die Verſtändigung ſchwieriger geworden; denn erſtens müßte 
Herr Delcaſſé feine Ignorierungstaktik desavouieren, und zweitens 
hat Deutſchland inzwiſchen mit dem Sultan und ſeinem Lande 
unmittelbare Fühlung genommen. Jetzt iſt Deutſchland in der 
Lage, die Dinge an ſich herankommen zu laſſen. Die Beurlaubung 
des deutſchen Botſchafters von Paris nach Monaco zeigte ja 
auch deutlich, daß Graf Bülow vorläufig keine Verhandlungen 
wünſche. In der letzten Reichstagsrede hat Graf Bülow nur 
einen kleinen, wenig beachteten Haken zugunſten ſpäterer Ver— 
ſtändigung angebracht: er ſagte, Deutſchland werde „zunächſt“ 
mit Marokko ſelbſt ſich wegen Sicherung ſeiner Intereſſen in 
Verbindung ſetzen. Vorläufig iſt, wie offiziös bemerkt wird, „die 
diplomatiſche Lage die, daß beide Mächte, Deutſchland und 
Frankreich, in Fez über ihre marokkaniſchen Intereſſen mit der 
Regierung eines völkerrechtlich unabhängigen Staates verhandeln“. 

Jeder Friedensfreund wird gewiß einen friedlichen Ausgang 
dieſes „Zwiſchenfalles“ wünſchen. Aber wenn man auch den 
wirtſchaftlichen Wert Marokkos im Verhältnis zum Weltfrieden 
recht gering einſchätzt, ſo kann man doch der deutſchen Regierung 
nur recht geben, wenn ſie die gebotene günſtige Lage benutzt, um 
gegen die Ignorierungstaktik des Herrn Delcaſſé einen wirkſamen 
Einſpruch in friedlicher Form geltend zu machen. Gegenüber 
den Befürchtungen, daß Deutſchland damit auf die ſchiefe Ebene 
eines hochpolitiſchen Abenteuers gerate, darf man wohl an der 
Ueberzeugung feſthalten, daß Deutſchland den Wagen ſeiner Politik 
noch feſt in der Hand hat und hoffentlich auch behalten wird, 
da bisher jedes Engagement zu einer tatſächlichen Einmiſchung 
in die mittelländiſchen Wirren vermieden worden iſt. Wenn 
Deutſchland ſich auf den Rechtsboden des status quo ſtellt, ſo iſt 
das eine Ermunterung und vielleicht auch eine moraliſche Unter- 
ſtützung des Sultans in der Verteidigung ſeiner Unabhängigkeit, 
aber keineswegs ein Schutz und Trutzbündnis. 


Aus den Berliner Parlamenten. 


Herr Bebel, der alte Draufgänger, hat in ſeiner 35 jährigen 
Abgeordnetentätigkeit die parlamentariſche Taktik noch nicht erlernt, 
was für uns ſehr angenehm iſt. Die politiſche Parteileitung 
der Sozialdemokratie wünſcht bekanntlich, daß die arbeiterfreund— 
lichen Berggeſetze ſcheitern möchten, damit ihre Agitatoren von 
der wachſenden Unzufriedenheit ernten könnten. Dieſen Zweck 
könnte ſie wohl erreichen, wenn ſie ſchlau die reformfeindlichen 
Kartellparteien im preußiſchen Landtag gegen die Regierung 
mobil machte. Würde die Sozialdemokratie ſich als Protektor 
der Regierung und Gevatter der Reformgeſetze aufſpielen, ſo 
würden die Scharfmacher Oberwaſſer bekommen. Aber glücklicher— 
weiſe gehen die Redner und Schreiber der roten Partei mit 
gewohnter Berſerkerwut gegen die Vorlage und die ganze 
Regierung los; Herr Bebel greift alles Mögliche und noch 
etwas an und gibt dadurch dem Reichskanzler die erwünſchte 
Gelegenheit, wieder einmal ſeine beliebte und in der Regel 
glückliche Attacke gegen die Sozialdemokratie zu reiten. Er 
hat ſogar Gelegenheit, Herrn Bebel als den erfolgreichſten 
Scharfmacher zu kennzeichnen. Dadurch iſt dem Leiter der 
Politik die Aufgabe, deren Löſung er im preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſe begonnen, weſentlich erleichtert; die Verdächti⸗ 
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gung von ſeiten der wirklichen Scharfmacher, daß die neue Berg⸗ 
geſetzgebung ein Erfolg und eine Förderung der Sozialdemokratie 
ſei, verliert durch die Tatſache ihre Kraft. Nebenbei iſt auch 
der Zwieſpalt zwiſchen der politiſchen und der gewerkſchaftlichen 
Politik der Sozialdemokratie abermals zutage getreten. Der 
Bergarbeitertag, der gleichzeitig nach Berlin einberufen war, 
ſtand trotz der Ausbrüche einiger roten Temperamente unter dem 
Zeichen der gemeinſamen Arbeiterintereſſen. Auch die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaftler mußten ſich zur poſitiven Reformarbeit 
verſtehen; die chriſtlichen Gewerkſchaften gaben auf dieſer Ver⸗ 
ſammlung ebenſo den Ton an wie in der Siebenerkommiſſion. 
Daraus ergibt ſich für alle, die nicht in den ſcharfmacheriſchen 
Tendenzen ſchon heillos befangen find, die zwingende Nutz 
anwendung, daß die Reformgeſetze zuſtande gebracht werden 
müſſen, um die Entwicklung in der Bergarbeiterſchaft in den 
bisherigen verhältnismäßig friedlichen Bahnen zu halten und 
den Rückfall oder Abfall der Arbeitermaſſen in die Macht der 
revolutionären Parteiführer zu verhindern. 

Die Stellung der Regierung gegenüber der Kartellmehrheit, 
die leider im preußiſchen Abgeordnetenhauſe von des Zenſus 
Gnaden beſteht, iſt ſehr ſchwierig, ſo daß man die taktiſchen 
Mißgriffe der Herren Bebel und Genoſſen wirklich mit Freuden 
begrüßen kann. 

Der Reichstag hat den Etat wirklich vor dem Schluß des 
Verwaltungsjahres fertiggeſtellt. Die Genugtuung über dieſes 
Werk wird nicht beeinträchtigt durch den Proteſt, den ſchließlich 
die einzelſtaatlichen Regierungen durch den Mund des preußiſchen 
Finanzminiſters gegen die Erhöhung der Matrikularbeiträge um 
etliche geſtundete Millionen verlautbaren ließen. Der Reichstag 
hat nicht bloß die vorgeſehene Zuſchußanleihe beſeitigt, womit 
ſich ſchließlich die Vertreter der Einzelſtaaten einverſtanden erklärt 
hatten, ſondern auch noch die Koften für die Heeresbewaffnung, 
die der Entwurf auf die Anleihe ſchieben wollte, in den ordent— 
lichen Etat eingeſetzt, um zu bekunden, daß ſolche Aufwendungen 
von kurzfriſtiger Wirkſamkeit nicht ferner zur Vermehrung der 
dauernden Schuldenlaſt Anlaß geben ſollen. Das iſt offenbar 
ſehr vernünftig, und wenn vorläufig kein anderes Auskunfts— 
mittel blieb, als die Matrikularlaſten bedingungsweiſe zu erhöhen, 
ſo ſollten die Herren Finanzminiſter über dieſes „Damoklesſchwert“, 
das weder ſcharf noch ſchwer iſt, nicht lange Klagelieder ſingen, 
ſondern lieber dem Reicheſchatzſekretär ihre vorurteilsfreie Unter- 
ſtützung leihen, wenn er für die Aufbeſſerung der Reichsfinanzen 
einen gangbaren Weg ſucht. Die Wurzel des Uebels liegt darin, 
daß die einzelſtaatlichen Miniſter ſich immer noch auf weitere Be⸗ 
laſtung des Maſſenverbrauchs verbeißen, obſchon doch der Reichs⸗ 
tag mit Fug und Recht die Schonung der ſchwächeren Schultern 
als unerläßliche Vorbedingung hingeſtellt hat und feſthält. 


wer die Pornographie unterſtützt, verrät 
ſein Volk.“) 


E gibt Tage, denen eine weihende Kraft eigen iſt, wodurch dem, 
der ſie bewußt erlebt, ſelbſt das grauſte, ödeſte Tagwerk wie 
von einem Sonnenſtrahl verſchönt und Herz und Sinn gegen 
alles Gemeine gefeit werden können. 
Eine ſolcher Tag voll Weihe iſt der Geburtstag unſeres 
. eriten großen Kaiſers, der 22. März. iſt nicht mehr von 
bunten Flaggen und von dem Feierkleide Su: oldaten hell 
und klingt nicht mehr von Märſchen und Fanfaren. Seine Feier 
hat nn die Herzen zurückgezogen und wird dort ſtill e 
in Hinweis auf den Leidensweg, auf dem das deutſche 
Volk, von ſeinen Fürſten treu geführt, aus der e 
durch Irrtümer und e Kämpfe zur Einigung geſchritten iſt, 
ſtünde an dieſem Tage jeder Zeitung, die ſich rühmt, deutſch zu 
ſein, wohl an. Allein dem Deutſchen geht die Erinnerung an eine 
große Vr und an große Männer raſch verloren. Der Tag war 
in der 
füllte die Blätter. Grau war das Papier und grau, was daraus ſprach. 
Nur aus der „Augsburger Abendzeitung“ fiel mir 
ein buntes Blatt in die Hand. Ein Hinweis auf die Schlachten ⸗ 
bilder vielleicht, womit den vergeßlichen Deutſchen jetzt große 
Augenblicke ihrer Geſchichte vor die gleichgültigen, nach Gewinn 
und Genuß ausſchauenden Augen gestellt werden? 
Nein, ein pornog raphiſch illuſtrierter Proſpekt 
des „Kleinen Witzblattes“! 
Dazu brachte die Zeitung am Schluſſe des redaktionellen 
Teils ihrer Nummer 81 vom 22. März folgende Notiz: „Der 


. ) Der Verfaſſer iſt, was ausdrücklich betont fei, ein An⸗ 
hänger des Liberalismus. Anmerkung des Herausgebers. 


reſſe wie ein anderer Tag, Parteigezänk und Marktgeſchrei 
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heutigen Auflage liegt ein Proſpekt des „Kleinen Witzblattes“ 
bei, deſſen Abonnement pro Vierteljahr bei wöchentlichem Erſcheinen 
nur Mk. 1,20 koſtet. Alles nähere iſt aus dem Proſpekt erſichtlich.“ 

Auch für junge, reine Augen, nicht nur für die Fallſtaff⸗ 
augen früh ergreister Öerurhmeitichen, auch für bodenſtändige, 
echtblütige Deutſche, nicht für Farbige aus unſeren internationalen 
Großſtädten! Denn nicht ehrvergeſſne Buchhändler, nicht un. 
wiſſende Milchhändlerinnen, nicht die Kolporteure großſtädtiſcher 
Animierkneipen, Bierpaläſte, Geiſha⸗, Amorſäle bieten diesmal das 
ſchmutzige Blatt an. Nein, ein Familienblatt, das in vielen 
ehrbaren Häuſern ſeit mehreren Generationen heimiſch iſt, ſchmug— 
gelt dieſes Gift in die Familien. Die „Augsburger Abendzeitung“ 
erhöht durch die propagierende Kraft ihrer großen Auflage die 
Wirkung der giftigen Geſchoſſe, die die Bosheit und Gemeinheit 
elender ene e und Geldmenſchen in Geſtalt eines Reklame: 
zettels gegen das deutſche Volk richtet und lenkt ſie in die Fa⸗ 
milien, wo die Kraft des Volkes wohnt. Es wäre mir ſelbſt ein 
Troſt, wenn ich dieſen Vorgang mit der Sage von Baldurs Tod 
5 und in dem weit verbreiteten Blatte, das ſeine Kraft 
in den Dienſt einer gefährlichen, tückiſch nach der Lebenskraft des 
Volkes zielenden, von Induſtriellen nutzbar gemachten Geiſtes⸗ 
richtung ſtellt, den blinden, ohne Abſicht ſchadenden Hödur ſehen 
könnte. Denn freundliche Jugenderinnerungen knüpfen ſich für 
mich an das Blatt, das in ſeinem ſchlichten, allmählich altmodiſch 
Ri Gewande ſchon auf den Tiſchen lag, die meine Bilder⸗ 

ücher und meine Bleiſoldatenheere trugen. Ich ſah als Kind 
den „Sammler“ in den Händen meiner Großmutter und verſuchte 
mit ungeſchickten Händen den mich ſeltſam anmutenden Buch 
ſlaben S feines Titels nachzuzeichnen. Ich ſah dann die „Augs— 
burger Abendzeitung“ jahrelang in den Händen meines Vaters, 
las ihm ſpäter manche Spalte daraus vor, Militäriſches und Nicht⸗ 
olitiſches, fand ſelbſt an den militäriſchen Nachrichten und beſon— 
ers an den I Gefallen und war dem Blatte 
dankbar, wenn es Daten aus dem Leben unſeres erſten Kaiſers 
und ſeiner Paladine brachte. 

„Dieſes Gefühl der Dankbarkeit iſt in den letzten fer ihren 
als ich anfing, die Preſſe nach der Art zu beurteilen, wie ſie ihren 
Pflichten gegen die Nation gerecht wird, ſehr geſchwunden. Die 
; 5 a ſchildert den Verlauf Aufſehen und 
Abf eu erregender Gerichtsverhandlungen mit einer Ausführlich 
keit, die Erwachſenen, „die mit menſchlichen Dingen bekannt ſind“, 
ſoweit ſie noch geſund empfinden, nicht erwünſcht ſein kann und 
kranken Naturen verderblich werden muß. Als auf dem Kölner 
Kongreß zur Bekämpfung der unſittlichen Literatur auf die Ge⸗ 
ahren hingewieſen wurde, die aus dieſer Art der Berichterſtattung 
ür das Volk erwachſen, wandte ſich die „Augsburger Abend— 
eitung“ . gegen die Forderung, die Nation vor der in: 
zierenden Wirkung der genauen Beſchreibung ſchwerer Untaten 
zu bewahren. Die Heftigkeit, womit ſie dieſe Forderung bekämpfte, 
zeigte deutlich, daß ſie ſich getroffen fühlte. 

ie ſah nicht freundlich auf den Kölner Kongreß zurück, 
tadelte „den engherzigen,“ EN und für Kunſt und Willen: 
ſchaft gefahrdro enden lex Heinze⸗Geiſt“, der nach ihrer Anſicht auch 
auf dem Kongreß umging. 

Doch gab ſie zu, daß es ſich nicht leugnen läßt, „daß auch 
manches zutreffende Wort geſprochen wurde und daß, was gegen den 
wirklichen Schmutz in Kunſt und Pſeudowiſſenſchaft dort geſagt 
worden iſt, auf einen Krebsſchaden in unſerem öffentlichen Leben weiſt, 
genen den ſich alle anſtändigen Menſchen entrüftet wenden müſſen.“ 

ie findet es nur außerordentlich ſchwer, „in dieſer Hinſicht 185 feſte 
Grenzen zu ziehen, 5 man dieſen hätzlichen und widerwärtigen 
Erſcheinungen durch geſetzliche und polizeiliche Maßregeln wirkſam 
beikommen kann, ohne zugleich die wahre Kunſt und Wiſſenſchaft 
mutzigen Blatte, das 


ſchwer a ſchädigen.“ 5 
r für unſere Ju end und 


ine große Zeitung, die in einem 
Otto von Leixner als 54 0 Gefah 
für unſer Volk betrachtet, das Carl dent ch in einer Zuſchrift an 
mich derb, aber richtig als „fad, albern, langweilig und hunds⸗ 
emein“ bezeichnet, das immer wieder die Empörung und die Sorge 
er Erzieher weckt, nicht ein gemeines Machwerk gemeiner Porno⸗ 
raphen und Geldmenſchen zu erkennen und nicht einmal in dieſem 
alle die Grenze zwiſchen Kunſt und Pornographie zu ziehen ver⸗ 
mag, eine ſolche Zeitung iſt ein Beweis dafür, daß infolge des 
Treibens gewiſſer künſtleriſcher Witzblätter, die den un W 
pornographiſchen den Boden bereiten, die Verwirrung der ſittliche 
Begriffe in unſerem Volke weit vorgeſchritten iſt. NE dieſem Fall 
hatte die „Augsburger Abendzeitung“ nur ein ſittliches, nicht ei 
äſthetiſches Urteil zu fällen. Sie hat ſich hierzu unfähig gezeigt 
und hat den pornographiſch ausgeſtatteten Pro 
ſpekt einer pornographiſchen Zeitſchrift in viel 


f 


von der Pornographie noch ganz unberührt 
amilien Bi Sie hat ſich va hergegeben, um Gel 
im deutſchen Volke Gift zu ſäen. Damit, 


˖ aß ſie dies tat und ſi 
nicht einmal durch die großen Erinnerungen des 22. März vo 
der Teilnahme an dem Frevel des „Kleinen Witzblattes“ abhalt 
ließ, iſt ſie für mich aus der Reihe der Zeitungen 9 chieden, di 
als national bezeichnet zu werden verdienen. er die Porn 
graphie unterſtützt, verrät ſein Volk. 
München, den 24. März 1905. 


Dr. Ludwig Kemmer. 


Diele Erklärung ſollte im 14. Hefte der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ veröffentlicht werden. Am 25. März machte die „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ den Verſuch, die Unterſtützung, die ſie dem 
„Kleinen Witzblatt“ hatte angedeihen laſſen, als ein Verſehen zu 
entſchuldigen. Sie hielt dem Proteſte der Zentrumspreſſe den von 
einem Zentrumsblatte vertretenen Satz entgegen, „daß der Inſe⸗ 
ratenteil jedermann, der in ſeinen Ankündigungen nicht gegen die 
Geſetze der Kirche und des Staates und gegen die guten Sitten 
verſtößt, frei zur ee geitellt werden müſſe.“ Dann wies 
ſie darauf hin, daß einem Verlage nicht zugemutet werden könne, 
‚gu unterſuchen, ob die in dem Blatte end Gegenſtände 
nicht gegen die Geſetze oder gegen die guten Sitten verſtoßen, 
wenn dies nicht aus der Ankündigung ſelbſt zu erſehen iſt.“ Daran 
fügte ſie die Erklärung: „Aber wir ſtehen nicht an, zu bekennen, 
daß der Proſpekt des „Kleinen Witzblattes“ nicht angenommen 
worden wäre, wenn wir von dem Charakter des Blattes, das faſt 
ausſchließlich die illuſtrierte Zote pflegt, Kenntnis gehabt hätten.“ 

Herr Dr. Armin Kaufen wollte daraufhin meine Erklärung 
nicht abdrucken. Ich konnte mich ſeiner mildern Beurteilung des 
Vorfalles nicht anſchließen. Auf meinen ausdrücklichen Wunſch 
veröffentlicht er die Erklärung und dieſen Zuſatz. 

Der Vorfall iſt ein erſchreckendes Symptom der Verwirrung 
der fittlichen Begriffe, an der weite Kreiſe infolge des unbeſchränkten 
verbildenden Einfluſſes der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ 
leiden. Zu der Kriecherei „nach unten“, die ohnehin ſchon bis 
um Ueberdruß geübt wird, geſellt ſich infolge des Einfluſſes dieſer 
Blätter die Kriecherei vor dem Dreifarbendruck, „der am Ende 
künſtleriſch ſein könnte.“ 

Daß eine farbige pornographiſche Beilage in ein Blatt von 
der Bedeutung der „Augsburger Abendzeitung“ gleitet, ohne daß 
im Verlage oder in der Redaktion oder in der Expedition jemand 
darauf aufmerkſam wird, den Charakter des angekündigten Witz 
blattes kennt oder aus dem Proſpekte erkennt, iſt nicht denkbar. 
Zur Erklärung einer ſolchen Stumpfheit reicht joe die vielfach 
unterſchätzte abſtumpfende Wirkung, die die künſtleriſche Porno⸗ 
graphie auf das ſittliche Empfinden ausübt, nicht hin. Zu deutlich 
trugen die Bilder des Proſpektes den e Charakter 
des angekündigten Witzblattes zur Schau. Otto von Leixner ſagt 
über dieſes Blatt: „Soviel ich geſucht habe, ich vermochte in keinem 
Lande ein Blatt zu entdecken, deſſen Anzeigenteil ſich mit dem des 
Kleinen Witzblattes“ vergleichen ließe Dieſes Blatt hat 

urch die Gemeinheit ſeines Inhalts und ſeiner 
Bilder alles angezogen, was ſchmutzige Ware ver⸗ 
treiben will: Bücher, von nur „pikanten“ bis zu ſolchen, in 
denen wahnfinnige Geſchlechtlichkeit ſich bis zur Erſchöpfung aus ⸗ 
tobt; Bilder, vom einfachen Akt bis zu Darſtellungen jeder nur 
vorſtellbaren Abſcheulichkeit.“ u 

Die Redaktion der „Augsburger Abendzeitung“ kannte bis 
um 21. März das „Kleine Witzblatt“ nicht. Es war ihr alſo einer 
er ſchlimmſten Feinde unſerer dargen und unſerer Volkskraft un- 
bekannt. Dennoch hat ſie ſich berufen gefühlt, die Gründung des 
Volksbundes, der nicht zuletzt zur Bekämpfung des „Kleinen Witz⸗ 
blattes“ und feiner Genoſſen Ne wurde, mit unfreundlichen 

hraſen zu begleiten. Ihre Unkenntnis der Lage und ihre Hand⸗ 
m steile laſſen den Wert der Bedenken erkennen, die fie gegen 
die Beſtrebungen des Volksbundes geäußert hat, und zeigen, wie 
notwendig die Tätigkeit des Volksbundes iſt. . 

Sie ſpricht von einem „Sittlichkeitsſturm“ in der Zentrums⸗ 

preſſe. Es wäre traurig, wenn die Entrüſtung über ihr im beſten 

lle unverantwortlich leichtſinniges Verfahren auf Zentrumskreiſe 
eſchränkt wäre. Ich für meine Perſon halte mein Urteil über 
die Handlungsweiſe der „Augsburger Abendzeitung“ aufrecht: 
Wer die Pornographie unterſtützt, verrät fein Volk. 

Damit dieſes Urteil nicht als Aeußerung eines Ultramon- 
tanen gebrandmarkt und abgetan werden kann, kennzeichne ich 
wiederholt meine Stellung gegenüber dem Zentrum: Ich ſtehe 
ihm in religiöſen Fragen fremd und abgeneigt und in den meiſten 
politiſchen Fragen feindlich gegenüber. Für den Kampf gegen die 
unſere Volkskraft ſchädigenden le und pſeudokünſtleriſchen 
Sitblätter, der in einem ſozialdemokratiſchen Blatte ebenſogut 
eine Stätte finden ſollte wie in einem konſervativen, fand ich nur 
in den „Grenzboten“ und in der „Allgemeinen Rundſchau“ Raum. 

Die Folgen der von der „Augsburger Abendzeitung“ geübten 
Kolportage des „Kleinen Witzblattes“ dürften ſchwerer, 
die der Verbreitung des Montignoſoflugblattes. Da ich gegen 
das Verfahren des „Simpliciſſimus“ proteſtiert habe, kann ich zu 
der unſeligen Tat der „Augsburger Abendzeitung“ nicht ſchweigen. 
Wie gering das Gefühl, für die Zukunft der Nation verantwortlich 
zu ſein, in vielen Zeitgenoſſen entwickelt iſt und wie feſt die 
Gewiſſen Iölafen, eigt der vorliegende Fall. Vielleicht hat er 
zur Folge, daß viele wach und wachſam werden. 

Dr. Ludwig Kemmer. 


ein als 


für Mitteilung von Adreſſen, an welche Gratis- 


frobenummern verfandt werden können, iſt der 
Derlag ſtets dankbar. . SS SS, S, S, S, Se. 
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Der künftige Biſchof von Speyer. 
Don 
Domkapitular Dr. Simmern, Candtagsabgeordneter. 


Der Biſchof iſt tot, es lebe der Biſchof — ſo hieß es kürzlich in 

der alten Biſchofsſtadt Speyer. Kaum war unſer Biſchof 
Dr. Joſeph Georg v. Ehrler am 21. März beſtattet, ſo lief ſchon 
am 30. März nachmittags durch die erwartungsvolle Stadt die 
Kunde: Wir haben wieder einen Biſchof, es iſt Domdekan Konrad 
Buſch. Die freudige Erregung über die ſo raſche Erfüllung der 
Wünſche und Hoffnungen überwog das Mißtrauen gegen die 
unliebſame Quelle, aus der die faſt bedenklich frühe Nachricht 
ſtammte, und der allgemeine Drang der Glückwünſche war nicht 
mehr aufzuhalten. Es war doch nach mehr als 30 Jahren 
wieder einmal ein Pfälzer, den uns die Weisheit des Regenten 
im Einvernehmen mit dem Hl. Stuhle hoffentlich auf lange Jahre 
zum Oberhirten beſchert hat. 

Der neue, in der langen Reihe ſeiner Vorgänger 89. Biſchof 
iſt geboren zu Billigheim, einem bloß 158 Katholiken zählenden, 
übrigens hiſtoriſchen Dorfe des Dekanates Bergzabern, in klein⸗ 
bürgerlichen Familienverhältniſſen, am 30. Auguſt 1847. Seine 
humaniſtiſchen Studien machte er an den Gymnaſien zu Zwei— 
brücken und Speyer, wo er Zögling des biſchöflichen Konviktes 
war, ſeine philoſophiſchen und theologiſchen Studien zu München, 
wobei er auch orientaliſche Sprachen und beſonders Aegyptologie 
unter / Lauth als Liebhaberei betrieb. Infolge der tödlichen 
Erkrankung des Biſchofs Konrad Reither zu Mainz am 
13. Auguſt 1871 zum Prieſter geweiht, wurde er am 4. September 
1871 zum Domkaplan in Speyer und am 1. Oktober 1873 zum 
Repetenten und Oekonomen am Prieſterſeminar ernannt. Als 
während der Amtsverwaltung des Biſchofs Bonifatius v. Hane⸗ 
berg die Cholera in furchtbarer Weiſe zu Speyer wütete, war 
der frühere Kaplan vermöge ſeiner Ortskenntnis der Führer 
des Oberhirten bei den Beſuchen der Cholerakranken. Am 
26. Auguſt 1879 wurde er dann Pfarrer in Annweiler und am 
17. Auguſt 1882 in Landau, wo er unter den ſchwierigſten 
konfeſſionell-gemiſchten Verhältniſſen ausgiebigen Stoff antraf, 
kirchliche Grundſatzfeſtigkeit mit ſeelſorglicher Rückſichtnahme 
wohlweislich zu verbinden. 

Dieſe Klugheit und Leutſeligkeit in einem höheren Wirkungs⸗ 
kreiſe zu entfalten, bot ſich 1889 Gelegenheit, als er vom Regenten 
zum Domkapitular ernannt und vom Domkapitel zum canonicus 
curatus, zum Dompfarrer, gewählt wurde. Am 27. April 1895 
wurde der damalige Domdekan Philipp Pfeiffer von Pius IX. zum 
Dompropſt ernannt, und ſchon am 21. Mai Dompfarrer Buſch 
vom Regenten auf die ſo erledigte Dignität befördert und vom 
Papſte am 22. Juni 1895 beſtätigt. Seitdem übte er das Amt 
eines biſchöflichen Pönitentiars aus, verſah die Geſchäfte eines 
Vorſtandes der Emeritenanſtalt und des Dekanatsfonds, ſowie 
des ſtellvertretenden Offiziales in Eheſachen und wurde von 
Seiner Heiligkeit Leo XIII. mit dem Ehrenkreuz Pro Ecclesia 
et Pontifice und von Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzregenten 
mit dem Verdienſtorden vom hl. Michael 3. Klaſſe ausgezeichnet. 
Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete hat der Neuernannte durch archi⸗ 
valiſche Arbeit ſich betätigt, deren Frucht als Necrologium Spirense 
den Geſchichtsforſchern eine willkommene Quelle ſein wird. Das 
wertvolle Erzeugnis mehrjähriger Forſchung befindet ſich auf 
Veranlaſſung des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz, deſſen Vor⸗ 
ſtandsmitglied der Verfaſſer iſt, ſoeben in beinahe vollendetem 
Druck. 

Wie einer jeden Veranſtaltung zur Entfaltung des kirch⸗ 
lichen Lebens fo war der neuernannte Biſchof immer auch ein 
grundſätzlicher Freund und tatkräftiger Förderer alles deſſen, 
was zum Schutze der Freiheit und Selbſtändigkeit der Kirche 
und zur Wahrung aller Rechte des katholiſchen Volkes dienen 
konnte. Wenn dieſe Geſinnung und Tätigkeit auch nicht immer 
ſo öffentlich hervorgetreten iſt wie bei anderen ſeiner Standesgenoſſen 
— divisiones operationum sunt, es gibt eine Teilung der 
Arbeiten, ſchreibt St. Paulus an die Korinther, aber es iſt ein 
Geiſt —, ſo war dieſer Geiſt doch nicht weniger wirkſam. Nicht 
jeder kann immer alles auf gleiche Art tun. Die liberale Preſſe 
aber, welche in der traurigen Lage des Liberalismus ſchon mit 
der Einbildung politiſcher Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
dem verſtorbenen Biſchof und „höheren Geiſtlichen“ ſich zu 
tröſten ſuchte, möge dieſer Fata Morgana auch unter dem neuen 
Biſchofe, nichts vergeſſend und nichts lernend, nachjagen. Ob 
mit ſolchen Wahlmanövern ihre Karawane durch die „Zentrums 
wüſte“ zur „Oaſe“ der liberalen Herrſchaft gelangt, wollen wir 
gemütlich abwarten. 
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Die perfönlichen Vorzüge, durch welche der Neuernannte 
zu ſeiner Eigenſchaft als Pfälzer ſich allenthalben empfiehlt, 
wollen wir aus Rückſicht auf ſeine Empfindungen nicht hervor⸗ 
heben. Dieſe Eigenſchaften werden ſich je länger um ſo mehr 
geltend machen, und das iſt es, worauf wir uns freuen, und 
weshalb wir den neuen Biſchof begrüßen: ad multos annos! 


Erweiterung der Haftpflicht für Auto⸗ 
mobilunfälle. 
Von 


Joſeph Eilles, Rechtspraktikant, München. 


I. Nr. 3 der „Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“ vom 1. Februar 1905 

erörtert Profeſſor Siber⸗Erlangen eine Reform der Haftpflicht 
für Automobilunfälle. Er geht davon aus, daß die Haftung des Tier— 
halters nach 8833 BGB. einerſeits und die des Automobilhalters 
anderſeits durch ihre Strenge einerſeits, Milde anderſeits ſo ſtark 
kontraſtieren, daß die Geſetzgebung dringend einer Reviſion bedürfe. 


Die Strenge der Haftung des Tierhalters beruht weſentlich 


darauf, daß dieſelbe eine Gefährdungshaftung iſt und den Exkul⸗ 
pationsbeweis nicht zuläßt. Daß ſie durch den Wert des Tieres 
nicht wie einſt im Römiſchen Recht begrenzt ſein kann, iſt für 
moderne Begriffe ſelbſtverſtändlich. Dieſer Zuſtand führe zu 
unerträglichen Härten; der Bauer, der aus Gutmütigkeit einen 
vorübergehenden Wanderer auf ſeinen Wagen nehme, deſſen 
Pferd dann durch ein vorüberraſendes Automobil ſcheu gemacht 
umwerfe, habe ſeine Gutmütigkeit vielleicht mit einer lebens— 
länglichen Rente zu büßen. Das geht nach der Rechtſprechung 
des Reichsgeſetzes noch weiter: Ich erwähne an Stelle des von 
Siber zum folgenden angeführten Falls einen mir aus der 
Praxis bekannten: Ein Kind von ſechs Jahren wollte — ein 
rechter Moritz — einen großen gutmütigen Hund nach Art einer 
Kuh melken; endlich wurde das dem Hund zu dumm, er biß 
das Kind in die Wange. Abgeſehen von den Koſten brachte 
dies den ihre Aufſichtspflicht ſtändig vernachläſſigenden Eltern 
als Belohnung ein nicht unbeträchtliches Schmerzens⸗ und „Ent⸗ 
ſtellungs“ geld. — Die Ungerechtigkeit dieſer Haftung erhöhe ſich 
dadurch, daß fie keineswegs für Luxus-, ſondern größtenteils für 
Nutz⸗ und Gebrauchstiere nicht übermäßig Begüterter beſteht. 

Verfaſſer will nun die Haftung des Automobiliſten von 
dem vom Verletzten zu erbringenden Nachweis des Verſchuldens 
loslöſen und zur Gefährdungshaftung machen. Er will das 
Automobil wie ein Tier behandelt wiſſen. Ihm ſchwebt dabei 
wohl der manchmal allerdings „als Ausfluß ſeiner eigenen Natur“ 
erſcheinende, vom Willen des Lenkers unabhängig ſcheinende 
„Wille“ des Vehikels vor, der dieſe Analogie begreiflich er- 
ſcheinen läßt. Siber will ferner — wohl nach dem Vorbild des 
Art. 58 Abſ. 1 Ausf.⸗Geſ. z. BGB. — dieſe Gefährdungshaftung 
auch auf Sachſchäden ausgedehnt wiſſen. Er begründet dieſe 
Forderungen, die er ja nicht als erſter erhebt,“) des weiteren 
mit dem Vergleich des Automobils mit den Eiſenbahnen, deren 
Haftpflicht auch eine Gefährdungshaftung ſei, die allerdings zur- 
zeit noch auf Perſonenſchäden ſich beſchränke. In dieſem Ver— 
gleich ſpreche nichts zugunſten der Automobile. Sie gefährdeten 
den Landſtraßenverkehr weit mehr als jene, die auf ausſchließlich 
für ſie beſtimmten Körpern ſich bewegten, oder — ich bitte das 
zu beachten — nur „ſtadtſicheren“ Pferden begegneten; auch ſei 
der Verkehr mit Zugtieren der bei weitem ſchutzbedürftigere 
gegenüber dem Automobilverkehr. Das Reſultat der Erörterungen 
Sibers iſt die Forderung nach der Umgeſtaltung der Haftung 
des Automobilhalters aus einer Deliktshaftung in eine Art 
quasi-Deliftshaftung, eine Gefährdungshaftung, 
und deren Ausdehnung auf Sachſchäden. 

Es kann nicht ſchwer fallen, den Ausführungen Sibers 
gewichtige Argumente entgegenzuſtellen, ebenſowohl rechtlicher, 
wie tatſächlicher Natur. Rechtlicher die, daß eine Haftung ohne 
Verſchulden Ausnahmefall im ſtrengſten Sinn des Wortes iſt 
und bleiben muß, und daß der Schluß Sibers logiſch anfechtbar 
iſt. Die Tierhaftung hat man mit Unrecht zu einer Gefährdungs— 
haftung gemacht, mache man die Automobilhaftung wenigſtens 
auch dazu. Wohl zum Troſt für den Tierhalter! Aber: eine 
Sache für ſich iſt es, feſtzuſtellen, ob der § 833 BGB. Härten 
und Ungerechtigkeiten mit ſich führt, insbeſondere durch den Weg— 
fall des Abſ. 2 des alten S 734 des Entwurfs I, der die Haftung 


) Eger in Nr. 4 S. 199 Ihrg. 1901 d. „D. J. Itg.“ 


bei Haustieren im Falle genügender Beaufſichtigung des Tieres 
(Beweislaſt wird dem Tierhalter auferlegt) wegfallen ließ,) und 
eine andere Sache zu fordern, der Automobiliſt ſolle noch 
ſtrenger haften! 

Daß die Haftung des Tierhalters eine Gefährdungshaftung 
iſt, iſt ebenſowohl in der Natur der Sache begründet, wie daß 
die des Automobiliſten eine Deliktshaftung iſt. Mit einer Ver⸗ 
ſchuldungshaftung wäre ja den meiſten durch Tiere angerichteten 
Schäden gegenüber nichts geholfen. Die Fälle, in denen den 
Lenker eines Tieres z. B. ein Verſchulden trifft, will ja § 833 
BGB. nicht treffen, fie fallen unter § 823. Schlägt aber ein 
ſonſt nicht eben ſtörriſches Pferd aus oder beißt ein ſolches, oder 
ein nicht eben biſſiger Hund, oder geht ein Pferd ohne Ber: 
ſchulden des Lenkers durch, ſo wäre mit der Frage nach dem 
Verſchulden nichts geholfen. Und doch wäre es unbillig, hier 
niemanden haften zu laſſen. Auch wenn der oben erwähnte 
Abſ. 2 ſtehen geblieben wäre, würde in den eben genannten Fällen 
wohl meiſt der Tierhalter haften. Das geht daraus hervor, daß 
trotz aller menſchlichen Vorſicht das Tier eben doch ſeinen eigenen 
Willen, ſeine eigene Natur hat und da jemand doch wohl für 
den Schaden aufkommen muß, ſo iſt es nicht unbillig, lieber den 
Tierhalter, der das alles „implicite“ voraus weiß — als den 
Beſchädigten den Schaden tragen zu laſſen. Das Automobil 
aber iſt denn doch nur eine Maſchine in der Hand des Menſchen 
und da, wo ſich ihr Mechanismus dem menſchlichen Willen nicht 
fügt, wird man es in der Regel mit Verſchulden im techniſchen 
Sinn zu tun haben, ſofern Schaden entſtand. Es hat deshalb 
gar nichts Unbilliges an ſich, wenn die Frage nach dem Der: 
ſchulden geſtellt wird, nicht mehr, als wenn ſie bei Unfällen durch 
Schießgewehr, Chemikalien, Gifte oder dergleichen zu ſtellen iſt. 

Auch von den Gründen, welche zur Aufſtellung einer der 
Tierhaftung ähnlichen Gefährdungshaftung bezüglich der Eijen- 
bahnen geführt haben (§ 1 Hpfl. G.), unterſcheiden ſich die für 
die Automobilhaftung maßgebenden weſentlich. Ein ſo ungeheurer 
Körper wie das Eiſenbahnweſen, der mit ſeinem Rieſennetz das 
ganze Reich umſpannt, deſſen Betrieb ſtündlich und minütlich 
mit Gefahr für Leben und Geſundheit Tauſender verbunden iſt, 
welchen zu benützen Zehntauſende täglich im vitalſten Intereſſe 
des Erwerbes genötigt ſind, verdient denn doch, ganz abgeſehen 
von dem hier noch viel ſchwerer nachzuweiſenden Vorliegen eines 
Verſchuldens, eine andere Behandlung als das Automobilweſen. 
Auch liegt eine gewiſſe Billigkeitspflicht darin, daß die großen 
Unternehmer von derartigen Einrichtungen dem auf fie an- 
gewieſenen Publikum gegenüber eine weitergehende Garantie zu 
tragen haben, als das ſtarre Recht ſie ſonſt fordern würde. Die 
Motive zum Haftpflichtgefeß, wie die Verhandlungen des Land⸗ 
tags bei Beratung des jetzigen Art. 58 Abſ. 1 Ausf.⸗Geſ. z. BGB. 
ſind hier ſehr inſtruktiv. Uebrigens ſcheint es bei der Würdigung 
dieſer Haftung durch Profeſſor Siber, als ob er hier nur die 
Haftung der Eiſenbahn für Unfälle im Auge hätte, die ſich auf 
den Landſtraßen infolge vorbeifahrender Züge ereignen; das iſt 
aber nur ein ganz minimaler Prozentſatz der durch den Eifen- 
bahnbetrieb verurſachten. Es iſt aber das Gros der Automobil- 
unfälle. Sind ſie alſo abſolut genommen zahlreicher als die 
durch die Eiſenbahn dem Straßenverkehr zugefügten Schädigungen, 
ſo kann man doch daraus nicht die Schlüſſe ziehen, die dort 
gezogen werden. Die Eiſenbahngefahren liegen eben nicht auf 
der Landſtraße, ſondern anderswo und dort ſind ihrer recht viele. 

Freilich dient der Automobilverkehr außerhalb der Städte 
jetzt noch größtenteils dem Sport einzelner Reicher; aber wird 
das immer ſo bleiben? Die Automobilausſtellung in Berlin 
gab ſchon Hoffnung, daß dem nicht ſo ſein werde; das Motor: 
zweirad dient ſchon jetzt wichtigen Verkehrs und Berufsintereſſen 
— und endlich, laßt nun die Zahl der Automobile ſich noch 
verdreifachen, und ſie werden, wie Prof. Siber von den Tram— 
ways ſagt — nur „ſtadtſicheren“, d. h. hier „automobilſicheren“ 
Pferden begegnen. 

Eine „Reform“ der Haftung in dem von Siber angegebenen 
Sinn wäre ungerecht und unklug und von engherzigen Geſichts⸗ 
punkten getragen. Die Heilung für die Gefahren liegt in dem 
ſehr nützlichen Zwang für die indolenten ländlichen Roſſelenker, 
ein wenig beſſer acht zu haben, verkehrspolizeiliche Vorſchriften 
auch zu halten, und darin, daß die Tiere ſich von ſelbſt an die 
„Ungetüme“ gewöhnen werden. Zu einem neuen Durchbruch 
des bewährten allgemeinen Rechtsſatzes: „Keine Haftung ohne 
Verſchulden“ beſteht kein anderer Grund als etwa der: Hauſt 
du meinen Juden, hau ich deinen Juden. Das Recht iſt dem 
bisher nicht gefolgt. 

) Es iſt das eben jener Abſatz 2, der nunmehr dem 8 
als Abſ. 2 wieder beigefügt werden ſoll. 
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Jules Verne. 


Von 
N PD. Paulin Straßburg i. E. 
Jules Verne gehört mit Recht gu den großen Toten des Jahres. 
Sein Name ruft uns ſein Werk in Erinnerung, ein Werk, 
das faſt ſeit fünf Jahrzehnten in der Literaturgeſchichte eine eigene 
Gattung bildete. Jules Verne war, wenn der Vergleich auch hinkt, 
der franzöſiſche Karl May. Doch er war weit mehr als dieſer; 
beide ſchrieben ſpannende Abenteurerromane, May mit vor⸗ 
wiegend geographiſch - nn Hintergrunde, Verne 
mehr als phantaſtiſcher Naturwiſſenſchaftler. Jules Verne iſt 
der eigentliche Begründer des naturwiſſenſchaftlichen Romans, der 
neben ihm in dem Aſtronomen Flammarion einen eigenartigen 
Vertreter beſitzt. 
ules Verne iſt am 8. Februar 1828 zu Nantes geboren. 
Nach Vollendung feiner Gymnaſialſtudien jtudierte er Juris⸗ 
prudenz in Paris. Schon im Jahre 1850 war er literariſch als 
Komödiendichter tätig, wandte ſich jedoch ſpäter 1863 der Roman⸗ 
ſchriftſtellerei zu. Er veröffentlichte damals feinen erſten Roman: 
„Fünf Wochen im Ballon“, der ſeinen Namen bald weit über 
die Grenzen Frankreichs bekannt machte. Von nun an erſchienen 
in faſt endloſer Reihenfolge, Jahr auf Jahr ſeine ſpannenden 
Erzählungen, die in die meiſten lebenden Sprachen überſetzt 
wurden. Die bekannteſten Romane ſind: Reiſe im Innern der 
Erde; Eine ſchwimmende Stadt; Reiſe um die Welt in 80 Tagen; 
Michel Strogoff; Doktor Ox ꝛc. Vor einigen Jahren verkündeten 
franzöfiſche Blätter, daß der greife Dichter feinen 100. Roman 
vollendet habe.“) Er ſchrieb bis in die letzten Tage und hinter⸗ 
ließ, wie verlautet, noch ſechs un veröffentlichte Bände. 

Man könnte dem Verſtorbenen den Vorwurf der Viel⸗ 
ſchreiberei machen, wenn man das Ziel nicht fännte, das ſich der 
Schriftſteller geſteckt hatte und deſſen Verwirklichung ihm auch 
gelungen iſt. Ein Mann unſeres fortſchrittlichen Jahrhunderts, 
in dem die Elektrizität triumphiert, hat er es verſucht, den 
Naturwiſſenſchaften in feinen Romanen den weiteſten Spielraum 
u verſchaffen. Er wollte der Jugend keine fade Koſt von 

er- und Liebesgeſchichten bieten, ſondern fie in die Geheim- 
niſſe der Natur einführen. Seine gewaltige Phantaſie blieb 
dabei nicht an dem ſchon Erfundenen und Gegebenen haften, 
ſondern ging in kühnem Fluge weit darüber hinaus, und Kenner 
behaupten, daß ſeine phantaſtiſchen Ideen manchen Anſtoß ge⸗ 
geben haben und nicht immer Lügen geſtraft werden können. 
Jules Verne legte in ſeinen Schriften einen feinen pädagogiſchen 
Scharfblick an den Tag: er ſtellte den Menſchen in Ale: zu 
den Naturkräften und wollte ihm Bahnen weiſen, wie man dieſe 
au überwinden hätte. Es war dies für die heißen Köpfe der 
Jugend und beſonders der Gymnafiaſtenwelt eine geſunde Ab- 
lenkung, die neue Anregungen in ſich trug und die Liebe zur 
Arbeit nur weiter anſpornen konnte. 

Jules Verne war eine ſeltſame Verkörperung der Wiſſen⸗ 
[haft und der Literatur. Er iſt Geograph, Ethnograph, Chemiker, 
Mechaniker, Aſtronom; in den Geheimniſſen der Geologie, Botanik 
und Zoologie iſt er zu Hauſe; er hat für alles in der Natur 
ein aufmerkſames Beobachterauge. Er hat das Verdienſt, die 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft populariſiert zu haben, denn er hat in 
klarer, verſtändlicher Sprache den Einfluß der Naturmächte auf 
das Leben klargelegt. Die Menſchen, die er uns vorführt, ſind 
Optimiſten, ſie trotzen den Hinderniſſen, und Verne hatte 
ein Recht, ſie ſo zu zeichnen, denn der Menſch ſoll der König der 
Erde ſein. Hiermit hat er auch den Jugendmut, der ſich ſelbſt 
an allem erproben will, geſtählt und befördert, denn Mißerfolg 
und Enttäuſchung ſtellen ſich ſchon von ſelbſt ein. 

Danken wir darum dem ehrwürdigen Toten für ſeine 
Schriften. Wozu er die Jugend machen wollte, zu Männern, 
das iſt er ſelbſt geweſen. Sein arbeitsreiches Leben, das er von 
171 ab in Amiens führte, iſt ein Beweis dafür. Er iſt auch 
als gläubiger Chriſt geſtorben. Trotz der vielen Naturgeheimniſſe, 
die er intuitiv wie wenige geſchaut hatte, glaubte er an den 
Schöpfer des Himmels und der Erde. Er lebte zurückgezogen, 
umgeben von ſeiner ſorgenden Gemahlin, die ſtolz auf ihn war. 
Er fühlte allmählich, wie das Alter ihn immer mehr ſchwächte, 
und ſprach ohne Bitternis von ſeinem Ende. Als dasſelbe nahte, 
ließ er den Prieſter rufen und bekannte laut den Glauben, den 
er als Bretone immer hochgehalten hatte. 

Am 25. März iſt er ruhig und gottergeben in Amiens 
verſchieden. 


Die von Verne in den letzten Jahren veranſtaltete Geſamt⸗ 
ausgabe umfaßt nur 69 Bände. 
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Frühlingstag. 

Es ſtiller, ſekiger Sonnentag, 

Mur Licht und Ruß. 
Und dann und wann ein Kinkenfchlag, 
Und wieder Ruß. — — — 
Sch immernde Sonnenſtrabken ſuchen 
Goldenen Ofad in der Tannen Dämmern. 
Ferne Spechte bämmern und Bämmern. — — 
Don den Bnofpen der Buchen, 
Die der Frühling erbricht, 
Binkt’s wie rotbfinkendes Gold durchs Richt — — 
Und voll warmen Dufts dann ein (Windeswehn 
Wie ein ſinnendes, ſekiges Atemgebn, 
Und wieder nur Eicht und Ruß. 

Iklingen (Saar) Ernft Tgraſolt. 


O dieſe Kinder! 
Von 
Dr. Hans Schorer. 


m verfloſſenen 25. Januar richtete der Pariſer „Figaro“ ein 

offenes Schreiben an die Kinder ſeiner Abonnenten. Aber 
„Kinder“ darf man heutzutage artigerweiſe doch nicht ſagen; 
was zu Großmutterszeiten Kinder hieß, wird heute betitelt: 
„Liebe kleine Herren und gar liebe ſchmucke Fräulein!“ Ihnen 
will der „Figaro“ mit einem nachträglichen Neujahrsgeſchenk 
aufwarten. Als ſinniges Geſchenk iſt „die Photographie“ in Aus⸗ 
ſicht genommen. Das darf aber nicht fo einfach gehen; fo ver⸗ 
langt's Pariſer Geſchmack und Senſation. Alſo den kleinen Herren 
und zierlichen Fräuleins ihr Bildnis zuſtellen laſſen? Doch das 
wäre „ein zu einfaches Geſchenk“, wie das Weltblatt an der 
Seine ſelbſt einſieht. Wettbewerb muß ſein, und zwar ein doppelter. 
Preisgekrönt ſoll einmal werden die ſchönſte unter den Photo⸗ 
graphien; die Preisrichter haben auf verſchiedenes beſonders zu 
achten, nicht zuletzt auf die perſönliche Anmut der Photo⸗ 
graphierten. Doch damit nicht genug. Wenn die Faſchingstage 
kommen, wenn die junge Welt ſich zum Maskenball rüſtet, da, 
meint der Figaro, wäre ein Bild im Koſtüm für ſeine Herrchen 
und Fräuleins beſonders reizend. Und er ſtellt ihnen in Ausſicht: 
Einen Tag nur glänzt ihr im Koſtüm! Wie glücklich werdet ihr 
ſein, dieſen Moment im Bilde feſtgehalten zu ſehen! Wie werdet 
ihr ſo ſtolz ſein, in dem bunten Aufzug euch wiederzuerkennen, 
in dem ihr eure erſten Eroberungen machtet. Und da wollen 
wir das ſchönſte Koſtüm prämiieren. Zu unſerer Jury dürft ihr 
alles Vertrauen haben, ſie iſt unnahbar für Intrige. Aber 
damit ihr deren Urteile ſelbſt kontrollieren könnt, werden wir 
alle Photographien in unſerem Geſchäftshaus ausſtellen, und da 
könnt ihr ſelbſt kommen, um ſie zu bewundern und euch mit 
euren Konkurrenten zu vergleichen. 

So das Blatt der Weltſtadt. Wir ſind noch nicht ſoweit; 
aber die jungen Herrchen und Dämchen ſpuken auch bei uns 
manchmal. Ein Fall der letzten Wochen: Backfiſch Enen, beſſere 
Münchener Bürgerstochter, 14½ jährig, geht viel ins Theater, 
verehrt einen Schauſpieler, iſt eiferſüchtig auf deſſen häufige 
Mitſchauſpielerin, bedenkt dieſe mit einer „Höllenmaſchine“ und 
„Ringelnatter“, vom Packträger in zierlichem Kiſtchen überbracht. 

Aber im ganzen ſteht es bei uns biederen Deutſchen dies» 
ſeits des Rheines doch noch beſſer. Oder nicht? Wer in den 
letzten Februartagen durch die Straßen Münchens ging, den 
luden Plakate zum Großen Kindermaskenfeſt, für das am 5. März 
das Königliche Odeon ſeine Pforten öffnet. Da gibt es zu 
ſchauen ein tanzendes Quartett, ausgeführt von 7 Jährigen. 
Auch „4 Jahre“ alt vermerkt das Programm, das zu Dutzenden 
die kleinen Theatergrößen mit höchſt ihrem vollen Namen der 
Welt zur Kenntnis bringt. „Kinder von 6—10 Jahren in be— 
liebigem Koſtüm“ werden gratis zugelaſſen. Ein Wort iſt für 
das Kinderfeſt beſonders geprägt worden: „Allerliebſt“. Ich 
garantiere, es fällt am Sonntag zwiſchen 11—1 Uhr im Odeon 
5 würdige Matronen, geſchmückte Zöfchen, rauſchende 

amen, lorgnettierende Ueberdamen — alle im hellſten Wettſtreit 
um das „allerliebſt“. 
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Aber früher, in der guten alten Zeit, da war es noch 
anders. Oder auch da nicht? Vor mehr als hundert Jahren 
war in den „Beiträgen zur vaterländiſchen Hiſtorie“ (Bd. VII, 
S. 367, 379 zu leſen: „Alles haſcht nur nach angenehmem Genuß 
für den gegenwärtigen Augenblick! Zu dieſem werden ſelbſt die 
Kinder jetzt von früheſter Jugend an erzogen. Ich hörte ein 
fiebenjähriges Mädchen das beliebte franzöſiſche Lied „La belle 
penitente“ fingen, welches immer mit der Ermahnung des Beicht⸗ 
vaters ſchloß: „Trompe, qui te trompera!“ .. Noch vor dreißig 
Jahren ließ man die Kinder heilige Krippen und Gräber und 
Altäre bauen und führte ſie fleißig nach der Kirche, jetzt läßt 
man ſie auf dem Klavier ſpielen, üppige Lieder ſingen, tanzen, 
und führt ſie fleißig nach dem Theater und (was der Erziehungs: 
philoſophie vollends die Krone aufſetzt) nach einem Kinderball.“ 
Alſo klagte der bayeriſche Patriot Lorenz Weſtenrieder, da man 
zählte 1803. 


Da⸗ Katholiſche Kaſino in München, Barerſtraße 7, welches 
längſt nicht mehr den Anſprüchen der Zeit entſprach, ſoll 
nun, wie ein Zirkular der Vorſtandſchaft erkennen läßt, einem 
gründlichen Umbau unterzogen werden. Der Plan geht dahin, 
unter Auflaſſung der öffentlichen Reſtauration geeignete Vereins⸗ 


lokalitäten zu ſchaffen und den großen Saal mit ſeinen Vorräumen 


zu erweitern und zu verſchönern. Die Koſten von ca. 200,000 Mk. 
werden durch Ausgabe von (zu 3% oder 3½%½%ͤ verzinslichen) 
Schuldſcheinen aufgebracht. Die Heimzahlung ſoll auf dem Wege 
der Verloſung ſtattfinden. „Die Verzinſung der aufzunehmenden 
Kapitalien“, ſo heißt es in dem Rundſchreiben, „erſcheint durch 
die infolge der projektierten Neugeſtaltung zu erwartenden er⸗ 
höhten Einnahmen geſichert.“ ... „Das Katholiſche Kaſino ſoll der 
Sammelpunkt werden aller katholiſchen Vereinigungen, die 
ſozialen, wiſſenſchaftlichen und caritativen Zwecken 
dienen, Sammelpunkt für die Katholiken Münchens bei Vor⸗ 
trägen, Veranſtaltungen und geſelligen Zuſammenkünften, zu 
gegenſeitiger Ausſprache und Anregung.“ 

Es iſt eine Ehrenpflicht der Katholiken Münchens, der dringen⸗ 
den Bitte der unterzeichnenden Vorſtandſchaft — Kgl. o. ö. Uni⸗ 
verfitätsprofeffor Dr. Hermann Grauert (1. Vorfitzender), Rechts⸗ 
anwalt Auguſt Rumpf (2. Vorſitzender), Kgl. Kämmerer und Reichs⸗ 
rat Freiherr von Soden⸗Frauenhofen (Baukommiſſion), Kgl. Käm⸗ 
merer und Gutsbeſitzer Dr. Ferdinand Freiherr von Moreau 
(Finanzkommiſſion) — Folge zu leiſten und nach Kräften mit- 
zuhelfen zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles. Jenes Werk 
darf nicht fallen gelaſſen werden, welches, begonnen von dem un⸗ 
ermüdlichen ſel. Grafen Ludwig von Arco⸗Zinneberg, 
ſeit faſt vierzig Jahren ſoviel Bedeutung für das katholiſche 
München gehabt hat. Es ſei nur daran erinnert, daß zur Zeit 
der Wirren des Kulturkampfes im September des Jahres 1876 
die XXIV. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands im 
Saale des Katholiſchen Kaſinos abgehalten wurde, nachdem die 
Stadtbehörden in keiner Weiſe entgegengekommen waren. Hier 
wurde bekanntlich noch im gleichen Jahre die Säkularfeier zu 
Ehren Joſeph von Görres und im Jahre 1879 von der 
Görres⸗Geſellſchaft die Münchener Generalverſammlung 
abgehalten. Man denke ferner an die Papſtjubiläen der 
ſiebziger, achtziger und neunziger Jahre des verfloſſenen Jahr- 
hunderts, dann an die großen Wittelsbacherjubiläen der 
Jahre 1880 und 1899 und an die Säkularfeier zu Ehren König 
Ludwigs J., als die Räume des Kaſinos vom Patriotismus der 
Münchener Katholiken widerhallten. Auch die Zentrumspartei hat, 
ohne den nichtpolitiſchen Charakter des Vereins „Kath. 
Kaſino Barerſtr. 7“ zu beeinträchtigen, dort manche kleinere und 
größere Verſammlung abhalten können. 

München iſt mit ſeiner halben Million Einwohner ſo groß, 
daß es neben dem neueröffneten Katholiſchen Geſellſchaftshauſe 
in der Brunnſtraße 7 unter keinen Umſtänden das Katholiſche 
Kafino, Barerſtraße 7, in ſeiner zeitgemäßen Umgeſtaltung ent- 
behren kann. Nur durch Erhaltung des Kaſinos iſt der Zu— 
ſammenſchluß der Katholiken und die Förderung katholiſchen 
Lebens in München möglich. So ſei es denn allen leiſtungs⸗ 
fähigen und opferwilligen Katholiken Bayerns, insbeſondere 
Münchens dringend ans Herz gelegt, daß jeder ſein Scherflein 
beitrage zur Unterſtützung und Durchführung dieſes Planes zum 
Segen Bayerns, zum Segen Münchens. 

München. Joſ. Kauſen. 
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Das Spinnennetz. 
Skizze aus dem Leben von Nanny Lambrecht. 


Schwere Gobelins dämpfen das hereinflutende Sonnenlicht; 
aber an einer Stelle, wo das Gewebe ſchadhaft geworden 
iſt, rinnt der Schimmer durch und ſtreut ſeine Goldtröpfchen 
auf den glatten Moſaikboden und die roten Läufer, die zwiſchen 
ſchlanken Säulen vorbeiſchlängeln, unter hohen, ſpitzen Portalen 
hin die glänzende Enfilade durch wie ein gleißender Blutſtrom, 
der von der Herzſchlagader ausfließt — dem Roulettetiſch. 
Monte Carlo! 

Die Spielhölle ſpeit ihren Atem aus. Berauſchende Par—⸗ 
füms, die aus riſpelnden Seidenfalten aufdunſten; Flüſterworte, 
die wie kniſternde Funken in die ſchwüle Atmoſphäre hinein⸗ 
ſpringen; Seufzer, die wie wirre Geiſterſtimmen in den gold— 
ſtrotzenden Säulenhallen umherirren; Ziſcheln und Raunen und 
ein hingemurmelter Fluch — vielleicht der letzte vor dem 
Schuß! 

„Messieurs, faites le jeu!“ 

Monoton, froftig, geſchäftsmäßig prallen die Rufe der Bank— 
halter in den Mittagsdämmer der Salonluft, in die heißen Seufzer 
und das erregte Geflüſter. Das befreit, das kühlt, das ſammelt; 
das ſtreift wie Eisſplitter die erhitzte Stirne. 

j Um den Spieltiſch wogt das Gedränge. Roulette mit ein- 
fachem Zero, der niedrigſte Einſatz fünf Francs! Die da mit 
kleinem Gewinn und geringem Verluſt ringen, ſind ausgemergelte 
Exiſtenzen, kleine Leute, ſchüchterne Anfänger — bah! über dieſe 
Herdenmaſſe ſieht der routinierte trente et quarante-Spieler, der 
Lebemann von Monte Carlo, mit ſouveräner Verachtung hinweg. 

Die Köpfe neigen ſich über den Roulettetiſch, in den 

itternden Fingern klingen leiſe die Münzen. Die Hand des 

ankhalters liegt auf dem drehbaren Metallkreuz der Roulette; 
eine ſchmale, leichenfarbene Hand, an der die fiebernden Blicke 
der Menge hängen, eine unbeweglich ſichere Hand, die ſich durch 
den nervöſen Herzſchlag, der aus der ſchweigſamen Tiſchrunde 
herauspulſt, nicht irremachen läßt. Und um dieſe tragiſche 
Hand kreiſen die ſechsunddreißig Nummern rouge et noir, es 
ſind Zyklopenaugen, die an der Stirne eines Menſchengeſchickes 
herausſtieren, die ſich verſteinern in dem Anblick der weißen 
Kugel, die in der Hand des Bankhalters liegt. Ein Wurf über 
die Scheibe — eine Sekunde inneren Erſtarrens! Ueber die 
Schulter des Croupiers neigt ſich der Inſpektor, ſein prüfendes 
Auge folgt dem Laufe der Kugel, brennende Blicke kreuzen wie 
Schwerter ineinander — und dann eine Stimme wie ein Klang 
aus geſprungenem Metall: 

Rien ne va plus!“ 

Die tragiſche Hand holt ſprunghaft aus und ſtreicht ſchnell 
das Geld ein. Ein tiefer, langſamer Atemzug der Menge. Die 
Verſteinerung weicht aus ihnen, das Blut pulſt in die Schläfe 
hinein und aus dem matten Blick ſpricht das Elend der ſchönen 
Hölle. Aus den Divans, die an den Wänden hinlaufen, ſchwellen 
die purpurnen Polſter. Da hockt einer in der Sonnenwärme 
des Bogenfenſters, legt den Kopf zurück und ſtarrt zu den 
leuchtenden Arabesken hinauf, die um den Stuck des Plafonds 
flimmern. Zwiſchen dem Zierat von Gold und buntem Auf— 
putz entdeckt er ein feines, dünnes Geſpinſt. Mit goldenem 
Finger ſtach die Sonne hinein und flocht ein paar ſchimmernde 
Maſchen hinzu. Und über die Seidenfäden ſchob ſich der dicke 
Leib einer Spinne; mit dem Behagen des Geſättigtſeins läßt ſie 
ſich in dem ſchwankenden Neſt ſchaukeln — ein,, zweimal, dann 
tückiſche Ruhe — die langen Beine häkeln ſich aus den Fäden 
los, und nun ſchießt ſie über das Gewebe hin, ſchattenhaft eilig. 
Hinter dem Jagdhorn der Diana ſteht ſie auf dem Anſtand und 
lauert und kräuſelt die langen Beine ein. 

Ein leiſes Summen ſchwirrt um das Netz, ein Fliegen⸗ 
tumult!, Als die Schar weiter tollt, zappeli eine einzige Un 
vorſichtige in den ſchimmernden Maſchen. Ihre letzten Zuckungen 
deckt der dicke Spinnenleib. Langſam ſaugt die Jägerin ihre 
Beute aus. Das dürre Fliegenkörperchen taumelt herunter — 
juſt vor dem ſtillen Beſchauer nieder, und hurtig zieht die Spinne 
neue Fäden über das zerriſſene Gewebe — 

Und nun mag das Spiel wieder beginnen. 

„Messieurs, faites le jeu!“ 

Von neuem ſammeln ſich die Opfer. 

Und Fliegen ſurren um das Spinnennetz. 

Monte Carlo! 


S re 
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Eegende. 


och ragen ſchöngeformte Türme 

In Franſireichs Himmel, mild und blau; 
Es ſchlingen Efeu ſich und MRofen N 
Um eines Kkoſters ſtillen Gau. 


So weltenf ern, fo traumhaft ſtille 
Eiegt's, wie ein Beßrer Himmeksgruß; 
Durch hochgewökbte, üble Hallen 
Geht leiſe frommer (Mönche Fuß. 


Kein ird’fRer Laut tönt nur von ferne 
In dieſe bheik'ge Einfamkeit — 

Mur Geten, und des Blöckleins (Rufen 
Und fromme Lieder, gottgeweiht. 


zu Sottes und Mariens &ßre 
Schuf St. Gernardus dieſen Gau 
Und ſtelkte in die große Halle 
Das Bildnis unfrer kieben Frau. 


Sin kieblich Bild — die Sternenkrone 
Auf demutsvoll gefenktem Haupt. 

Ein mildes Lächeln auf den Eippen: 
„Sekig bin ich, da ich gegkaubt!“ 


Und nie ging Gernard hier vorüber, 
On’ daß er beugte feine Knie 

Und Rindkich fromm zur Jungfrau blickte: 
„Segrüßt, gegrüßt ſeiſt du Marie!“ 


Und ſprach von ihr zu feinen Grüdern 
Dertrauensvoll und kiebdurchgkübt — 
(Marienminne! Schön're Blumen 

Sind niemals deinem Kranz erbküht. 


„Wenn dich die Fluten des Lebens umtoßen, 
Rettung und Hoffnung auf Hilfe fo fern: 
Hakte nur gläubig den Glick erhoben, 

Such mit Oertrauen den Meeresſtern. 


Wenn der Oerſuchung Stürme dich faſſen, 
Fekſengkeich Unbeik vor dir ſich türmt, 
Suche den Stern, er lann nicht erbkaſſen, 
Rufe (Marie, und du biſt beſchirmt. 


Haben fid Sünde und Elend verſchworen, 
Rettungslos zu zertrümmern dein Goot: 


Weich auf zu dem Stern, du biſt nicht verkoren, 


Suche (Marie, fie bikft aus der Mot. 


Tiefverſtrickt in des Lebens (Wirren, 
Heimmedkrank feufzt dein Herz und mud: 
Suche Marie, fo Rannft du nicht irren, 
Fokge dem Stern, wohin er dich zieht. 


Wenn ſie dich ſchützt, wirſt du nicht erbeben, 
Wenn fie dich bäkt, fo ſtrauchekſt du nie; 
Die Jeſum uns gab, kann alles uns geben, 
Mon Jeſus kommt alfes uns durch Marie.“ 
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Marienminne! Heil ges Feuer 

Gab Gernarde Leben Ziel und Trieb; 
Und größer ſtets ward ſein Oertrauen, 
Und inn’ger immer feine Eieb. 


In feines Kkoſters ſtilke Räume 

BKeßrt einſt er Beim, vom red gen müd, 
Mom Robe feiner hoben Herrin 

Herz und Gedan lien noch durchgküht. 


Sein erſter Schritt gilt ihrem Gilde, 
Und gläubig beuget er das Knie, 

Und ſpricht wie ſtets die heil gen (Worte: 
„Gegrüßt, gegrüßt ſeiſt du, Marie.“ 


Und plötzlich, wekch ein holdes Wunder! 
Sie neigt der Sternenkrone Zier, 

Und von den Eippen tönt es keife: 
„Bernard, gegrüßt ſeiſt du auch mir!“ 


Marienminne, beik ge Eiebe, 

Ward je fie herrlicher verklärt? 
Sibt's einen Bohn, der ſüßer wäre, 
Als du Gernardus ihn gewährt? 


Maria, Mutter, flebend Anie 

Auch ich, dein armes Kind, vor dir! 
Hör meines Herzens gläubig Rufen: 
„Marie, gegrüßet ſeiſt du mir.“ 


Und komm’ ich einſt in Himmels ballen, 
Wo deine Treuen um dich ſind, 
So fa von dir mich ſekig hören 
Die (Worte: „Bei gegrüßt, mein Kind!“ 
Rökn. an. Gachem⸗Sieger. 


Bühnen: und . Mufifichau. 


Münchener Hoftheater. Karl von Heigel gehört zum 
Poeteninventar der Kgl. Haupt- und Reſidenzſtadt München, 
und es war daher nur recht und billig, daß man ſeines 70. Ge⸗ 
burtstages mit einer Aufführung ſeiner Vollendung des Grill⸗ 
parzerſchen Eſtherfragments gedachte. Wäre dieſer 
Anlaß der Aufführung nicht dem Publikum gegenüber aus un⸗ 
bekannten Gründen verſchwiegen worden, ſo hätte ſich wohl auch 
etwas mehr „Feſtſtimmung“ im Hauſe gezeigt; ſo aber gab es 
das gewöhnliche Abonnementsmilieu, und der ſchleierhafte Schluß 
des Dramas rief ſogar einiges Befremden hervor, das andernfalls 
die Höflichkeit zum Schweigen gebracht hätte. Die Vorſtellung 
ſelbſt war im äußerlich theatraliſchen Sinne wirkſam, wenngleich 
die Frauenrollen durch Frl. von Hagen und Frl. Dandler 
nicht ganz entſprechend beſetzt waren. — Die Hofoper brachte 
eine Aufführung von Halevys „Jüdin“, die ſchließlich erſt 
nach einem mutigen Einſprung der Nürnberger dramatiſchen 
Sängerin Frau Korth ohne Probe an Stelle der 3 
disponierten Frau Senger⸗ Bettaque ermöglicht wurde au 
Korth gab die Recha namentlich in den dem Charakter ihres Organs 
gut entſprechenden lyriſchen Teilen der Rolle ganz wirkungsvoll. 
Herrn Neugebauers (aus Zürich) Auftreten als Kardinal 
bedeutete wohl nur die Erledigung ſeines Rechtes auf ein drittes 
Gaſtſpiel. Frau Boſetti erwies als Eudoxia aufs neue ihre 
außerordentliche Befähigung auch für das Koloraturfach. 

Aus dem Nonzertleben. Mit einer neuen Erſcheinung ver- 
mittelte Felix Mottl im 7. Akademiekonzert durch Auf. 
führung der ſymphoniſchen Dichtung „Das Leben ein Traum“ 
von Friedrich Kloſe die Bekanntſchaft. Man kann über die 
peſſimiſtiſche Grundidee des Ganzen denken wie man will — der 
Tod, als die dunkle, rätſelhafte Kehrſeite des Lebens, wird durch 
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den Willen zum Sklaven des Menjchen gemacht —, jo wird man 
doch die poſitive Kraft des Komponiſten, ſein reiches Darſtellungs⸗ 
vermögen, ſeine bei aller ſchroffen Konſequenz doch ſtets logiſch 
und natürlich bleibende Kunſt der organiſchen Entwicklung, endlich 
ſeine ſpontan ſich gebende, warme Erfindungskraft bewundern 
dürfen. Eine nicht zu überwindende Klippe bleibt lediglich im 
Verſuche, am Höhepunkt des Werkes die Muſik zugunſten des 
geſprochenen Wortes zurücktreten zu laſſen. Selbſt Poſſarts 
meiſterliche Vortragskunſt vermochte nicht, unter der Einwirkung 
einer wahrhaftigen muſikaliſchen Exploſivkraft, mit dem zu deut⸗ 
lichen und nüchternen Ausdrucksorgan des Wortes noch auf 
höhend zu wirken. Die am gleichen Abend aufgeführte Berg. 
ſymphonie von Liſzt gab den deutlichen Beweis, wie nahe Muſik 
dem Stimmungsgehalt einer Dichtung kommen kann, wie ver⸗ 
letzend aber jedes, die Muſik deuten wollende Wort der „Kunſt 
des 5 gegenüber wirken muß. Man kann ſich 
wohl aus einem Poetenwort die Stimmung zu einer ihm fol: 
genden . vorausnehmen: nimmer aber wird der um— 
gekehrte Weg eine Vertiefung des Eindrucks zeitigen. 

Stavenhagen brachte in ſeinem zweiten „modernen 
Abend“ Mahlers erſte Symphonie zur erſten Münchener Auf 
führung. Sie beweiſt, daß Mahler zu den Entwicklungsloſen 
gehört, die als Fertige beginnen. Auch in der Erſten lernen 
wir ihn in ſeiner ſo ſchroff nebeneinanderſtehenden Eigenſchaft: 
Pathetik, Nervoſität, Volkstümlichkeit kennen; hierin liegt ſein 
problematiſches Weſen, das nur ſcheinbar Eklektiſche ſeiner Kunſt, 
das, zu einem Organismus verbunden, eben das ſeltſame und 
ſeltene Profil Mahlers gibt. Die Hauptforderung aller Kunſt, 
die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, ſcheint mir in ſeinen Werken 
immer erfüllt, vielmehr z. B. als in den letzten Werken von 
Richard Strauß. 

Aus der reichen Auswahl von Soliſtenkonzerten der letzten 
Woche ſei zunächſt der Sonatenabend von Lily Stumpf und 
Heinrich Warnke, dem bedeutenden Solocelliſten des Kaim— 
orcheſters, erwähnt. Ihr Programm enthielt Bach, Beethoven 
und Strauß und bewies, unbeſchadet der bewährten Vorzüge der 
Pianiſtin, doch ihren nicht leichten Stand gegenüber der vor— 
nehmen und überragenden Kunſt des Celliſten, der als Kammer: 
muſikſpieler die allerſeltenſten Qualitäten beſitzt und neben 
ſeiner techniſchen Vollendung über ein eminent ſicheres geiſtiges 
Erfaſſen verfügt. — Das jüngſte Kaimkonzert, welches mit ſeinem 
nicht gerade aufregenden Programm der „nachklaſſiſchen Periode“ 
diente und erſt durch Weingartners fein herausgearbeitete 
Wiedergabe der Werke von Mendelsſohn und Schumann 
intereſſant wurde, brachte auch die Bekanntſchaft mit einer jungen 
franzöſiſchen Geigerin, Jeanne Diot, die ſich hier vorzüglich 
einführte, aber auf der ganzen Höhe ihrer Kunſt erſt ein paar 
Tage ſpäter in eigenem Konzert mit Sonaten von Beethoven, 
Lekeu und Céſar Franck zeigte. Glühende Leidenſchaftlichteit 
und energiſcher Ausdruck ſind ihr ebenſowohl zu eigen, wie 
Anmut und echt franzöſiſche Grazie. 

Der Liederſänger Anton Dreßler veranſtaltete einen 
Goethe-Abend mit Geſängen von Schubert, Hugo Wolf 
und Otto Vrieslander. 
bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal auf unſerem heimiſchen 
Konzertprogramm. 
Originalität der Erfindung, als durch geſunde und natürliche 
Friſche aus. Herr Karl Kennerknecht ſtellte ſich in einem 
eigenen Konzert in doppelter Eigenſchaft vor. Er trug zwei 
Violinſonaten von Beethoven und Rheinberger mit vornehmer 
Sicherheit vor, ſang Lieder von Schubert 
mit geſchmackvollem Vortrag und verriet auf beiden Gebieten 
außerordentlich künſtleriſche Sorgfalt und volles Aufgehen im 
Geiſt der betreffenden Werke. Am Klavier war er von Max 
Reger vorzüglich unterſtützt. 

Nichts Neues hatte uns der Liederſänger 
Haag zu ſagen, und die Koloraturſängerin Mary Münchhoff, 
eine tüchtige Repräſentantin ihres Spezialfachs, mit leicht an— 
ſprechendem, ſchlankem, nach der Höhe zu etwas gedrücktem Organ, 
vorzüglicher Atemtechnik und ebenſo entwickelter Kehlfertigkeit, 
weiß trotz ihres bunten Programms doch nicht für einen ganzen 
Konzertabend zu feſſeln. Das Höslquartett ſpielte ein neues 
Streichquartett von Chriſtian Sinding (moll op TO), das 
die dem Orcheſtralen ſich nähernde Satzweiſe des Komponiſten und 
ſeine nordiſchen Themen treu beibehält und ſich in den Außenſätzen 
großer Friſche und Leidenſchaftlichkeit, in den Innenſätzen eines 


löblichen Strebens nach ſonniger Klangwirkung befleißigt. Das 
folgende Allerweltstrio in C-dur von Rubinſtein hatte ſchwer | 
unter Der mörderiſchvernichtenden Tätigkeit des Herrn Cor 
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zugänglichen, ohrenfreundlichen Gehalts gute Aufnahme; Mozarts 
G- moll Streichquintett ſchloß den Abend in entſprechender Weiſe ab. 

Verfchiedenes. Miſcha Elman, der ruſſiſche Wunder⸗ 
geiger, hat nun auch in London ſeinen Einzug gehalten und 
mit ſeinem Spiel das Publikum in eine ſolche Begeiſterung ver: 
ſetzt, wie man ähnliche noch nie dort erlebt habe. Elman 
ſpielt demnächſt in Paris, woſelbſt man ihm mit größter 
Span entgegenſieht. 

Aus Schwerin wird über die Uraufführung der Oper 
„Myrrah“ von Freiherrn von der Goltz folgendes berichtet: 
Die einaktige Oper iſt nach dem dramatiſchen Gedicht „Das 
Opfer“ von Wilhelm Wallroth bearbeitet; die Handlung 
ſpielt in Babylon im Aſtartetempel. Das Orcheſter iſt modern, 
die Muſik melodiös. Die Aufführung nahm einen vorzüglichen 


Verlauf. 
„Frühling“, Luſtſpiel in einem Akt von Ludwig 
Sillé, fand bei ſeiner allererſten Aufführung im Lübecker 


Stadttheater ſehr freundlichen Erfolg. 

Im Raimund⸗Theater in Wien wurde Joſef Werl: 
manns, des dichtenden Tiſchlermeiſters, neues Stück „Juſtina 
Dunker“ ganz ausgezeichnet geſpielt und mit viel Beifall auf— 
genommen. 

Zu Schillers Geburtstag ſoll im Pariſer Odeon-Theater 
eine Freivorſtellung gegeben werden. Man plant ein Feſtſpiel, 
deſſen Grundidee die Verleihung des franzöſiſchen Bürgerrechts 
an den Dichter iſt. Hierzu werden Szenen ans Don Carlos 
aufgeführt. In Wien hat ſich ein Komitee zur Errichtung 
eines Richard Wagnerdenkmals gebildet, das gegenüber dem 
Hauſe, das Wagner einſt bewohnt hat, aufgeſtellt werden ſoll. 


Se e e eee eee 
Vom Büchertiſch. 


Gedichte von G. Maier Dresden, E. Pierſons Verlag. 
Der Verfaſſer verfügt über einen reichen poetiſchen Wortſchatz, der 
ihm bei der rell Mannigfaltigkeit der beſungenen Stoffe die 
er B. auch der . Sprache und Geſchichte entnimmt) ſehr 
zu ſfatten kommt. Die Sprache iſt im ganzen edel wie auch die 
Gedanken, die uns in ein 9195 reines Gemüt ſchauen laſſen. 
Störend wirken in dem Gedichtbuche öfter unreine Reime, wie: 
„erſchienen“ und „beginnen“, „Strahlen“ und „gefallen“, „ſtill“ 
und „Gewühl“ u. dgl., ſowie ungewohnte poetiſche Freiheiten, 
z. B. Genitive wie „an Heckens Grenze.“, „auf Alpens Höhen“, 
10 Gärtens Schatten“ uſw., ferner proſaiſche Stellen, wie, Sie 
brachten ı Opfer dar von Zeit zu Zeit; — „Das gönn ich ihr ja 
gern „Und fliegt doch nicht zum Fenſter gleich hinaus“ ꝛc. 
Auch schließen ſich die Gedanken in den einzelnen Gedichten oft 
nicht zu einer Einheit zuſammen, ſondern ſtehen für ſich, ſo daß 
die Anzahl der Strophen auch beliebig hätte vermehrt oder ver— 
mindert werden können. Aus alldem geht hervor, daß es dem 
Dichter noch ſchwer fiel, über die Form Herr zu werden. Doch 
wird in der ziemlich umfangreichen Sammlung das Buch hat 
423 Seiten der Leſer immerhin manches finden, was ihn anſpricht 

und erfreut. Gtm. 


Peter Schlemihl und die „Süddeutſchen Monatshefte“ 

Berichtigung: Für den aufmerkſamen Leſer bedarf es wohl 
kaum der aus . Feſtſtellung, daß in der Ueberſchrift des 
Seite 163 Nr. enthaltenen Briefes von Jörg Hellpart der 
Titel „Süddentſche Monatsblätter“ lediglich ein Druckverſehen iſt. 
In dem Briefe ſelbſt iſt der Titel verſchiedenemale richtig angegeben. 


Um Wein fälſchungen auf höchſt ein fache und Dabei 
ſichere Weile zu erkennen und nachzuweiſen, hat der Mechaniker 
F. Hubert in Breslau VIII einen ſinnreichen Apparat konſtruiert 
und zum Patent angemeldet, welcher jedem Weinkonſumenten ſehr 
ſein dürfte. — Das Verfahren zur Prüfung des 
Weines iſt höchſt einfach und originell. Man füllt in ein kleines 
Fläſchchen den zu prüfenden Wein und ſteckt dasſelbe unver— 
ſchloſſen in den Apparat; nach ungefähr 10 Minuten nimmt 
man dasſelbe wieder heraus und wi finden, daß ſich bei 
unechtem alias gefälſchtem Wein, z. B. der herrliche, „Chateau 
Lafitte oder Chambertin“ uſw., in abſcheulichen Eſſig verwandelt 
hat, weil vermöge der im Apparat entſtandenen Attraktion 
alle fremden Stoffe wie Zucker uſw., bei vielen Sorten ſogar die 
Farben, ausgeſaugt worden ſind. Dieſes Reſultat iſt überraſchend 
und intereſſant und hat den bedeutenden Vorzug, daß die ganze 
Weinprüfung außer der einmaligen Anſchaffung des Apparates 
nichts koſtet, von jedem ausgeführt werden kann und untrüglich 
iſt. Der handliche Weinprüfer „Probat“ wird komplett mit Ge— 
brauchsanweiſung und, um ihn jedermann zugänglich zu machen, 
für den billigen Preis von nur drei Mark bei Voreinſendung des 
Betrages portofrei) zugeſendet von der Mechaniſchen Werkſtätte 
für chemiſche Apparate uſw. F. Hubert, Breslau VIII. 
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Wechſel im bayerifchen Kriegsminiſterium. 
Von 
Dr. Armin Kaufen. 


J. Nr. 18 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 30. Juli 1904 

war in dem Artikel „Ein Duellerlaß des bayeriſchen Kriegs⸗ 
miniſters“ zu leſen: „Mit Ausnahme einiger liberaler Blätter.. 
iſt wohl alle Welt darüber einig, daß der Kriegsminiſter 
id durch dieſe Affäre auf die Dauer unmöglich ge- 
macht hat, wenn auch der Regent für den Augenblick die 
Entlaſſung ablehnte.“ Die Ablehnung des von Frhrn. von Aſch 
am 21. Juli 1904 — einen Tag nach der Enthüllung des ver: 
leugneten Duellerlaſſes — eingereichten Entlaſſungsgeſuches war, 
abgeſehen von allem anderen, ein Akt ſtaatsmänniſcher Klugheit, 
an welchem der Miniſterpräſident einen weſentlichen Anteil hatte. 
Ueber das Netz von Intriguen und Unterſtellungen, das damals ge⸗ 
ponnen wurde, um den Sturz des Grafen Crailsheim an ſeinem Nach⸗ 
folger zu rächen, wird zu gelegener Zeit vielleicht einmal deut⸗ 
licher zu reden ſein. Man ſuchte um jeden Preis den neuen Miniſter⸗ 
präfidenten als gefügiges Werkzeug des Zentrums zu verdächtigen. 
Der Zweck heiligt die Mittel! Die Crailsheim⸗Fronde entdeckte 
plötzlich ihr Herz für denſelben Kriegsminiſter, der nicht lange 
vorher von der liberalen Preſſe als Mitſchuldiger an der „Ver⸗ 
ſchwörung“ gegen Crailsheim an den Pranger der öffentlichen 
Meinung geſtellt worden war. Denn Frhr. von Aſch war dringend 
verdächtig, durch eine offene Ausſprache vor dem Regenten die 
endgültige Entſcheidung beeinflußt zu haben. Aber der Zentrums: 
haß ließ das alles ſchon bald vergeſſen. 


München, 16. April 1905. 


II. Jahrgang. 


Noch in den jüngſten Tagen wurde auf dem Umwege durch 
ein Münchener liberales Blatt mit zäher Verblendung zweimal der 
Verſuch gemacht, Herrn von Podewils anzuſchwärzen, als habe 
er in jenen Julitagen die Entlaſſung des Herrn von Aſch gewünſcht 
und ſogar ſchon mit einem eventuellen Nachfolger verhandelt. 
Der Miniſterpräſident konnte dieſe Ausſtreuungen in der aller⸗ 
beſtimmteſten Form offiziös dementieren laſſen. Es wäre viel⸗ 
leicht ritterlicher geweſen, wenn ihm in der merkwürdigen 
Reichsratsſitzung vom 3. Auguſt 1904 Gelegenheit zu dieſer Feſt⸗ 
ſtellung gegeben worden wäre, als ſtatt des Kriegsminiſters, 
deſſen Erlaß vom Fürſten Löwenſtein mit Recht als „eine wirk⸗ 
liche, wenn auch nicht gewollte Anordnung von Zweikämpfen durch 
Offiziere“ bezeichnet wurde, der Miniſterpräſident auf der An⸗ 
klagebank zu ſitzen ſchien, weil er ſich der „Zentrumsdemagogie“ 
zu nachgiebig gezeigt haben ſollte. Wer hätte nicht gelächelt, 
als jene Reichsratsdebatte von der liberalen Preſſe als „Sieg“ 
des Kriegsminiſters gefeiert wurde! Eines Sieges über den 
Miniſterpräſidenten, der ihn an allerhöchſter Stelle geſtützt hatte, 
bedurfte Herr von Aſch wahrlich nicht, und wie der Sieg über 
das Zentrum ſich ausgewachſen hat, können heute alle erkennen, 
welche das Abwarten gelernt haben. 

Herr von Aſch iſt keineswegs ein Opfer der vielbeſchrieenen, 
auch nicht mit einem Schatten exiſtierenden „Zentrumsherrſchaft“ 
geworden; er hat ſein weiteres Auftreten vor der Volksvertretung 
lediglich ſelbſt unmöglich gemacht. Wenn die liberalen Zeitungen 
es mit dem verfloſſenen Miniſter wirklich gut meinten, ſo hätten 
ſie nach ſeinem Abſchied parteipolitiſche Herausforderungen unter- 
laſſen, insbeſondere da die Zentrumspreſſe den wirklichen Verdienſten 
des Scheidenden in durchaus chevaleresker Weiſe mehr als gerecht 
geworden war. Aber der Parteiegoismus und der krankhafte 
Zentrumshaß gehen jo weit, daß man Tatſachen, die in den Land- 
tagsſtenogrammen feſtgelegt ſind, einfach zu eskamotieren verſucht. 
Oder iſt es nicht wahr, daß in der Kammerſitzung vom 20. Juli 
nicht etwa bloß der Sozialdemokrat von Vollmar, ſondern auch 
der liberale Fraktionschef Wagner und mit außerordentlicher 
Schärfe der liberale Dr. Hammerſchmidt Seite an Seite mit 
dem Zentrum gegen das Vorgehen des Miniſters Front machten 
und die illiberale Haltung der liberalen Preſſe ſo deutlich wie 
möglich desavouierten? 

in unabhängiges liberales Blatt in München, die „Frei⸗ 
ſtatt“, ſtraft die Geſchichtsfälſchungen der liberalen Parteipreſſe 
direkt Lügen, indem ſie in Heft 14 vom 8. April glatt und rund 
feſtſtellt: „Es war im weſentlichen ein Kompetenzkonflikt 
zwiſchen Miniſterium und Kammer, an dem vor allem 
dies bemerkenswert war, daß das Zentrum nicht nur durch die 
Redner der äußerſten Linken, ſondern auch der Liberalen 
unterſtützt wurde. Herr von Aſch ſah den Willen beinahe des 
ganzen Hauſes gegen ſich und reichte fein Entlaſſungsgeſuch 
ein. Es wurde nicht genehmigt, weil man die Fiktion von der 
konſtitutionellen Regierung noch aufrecht erhalten wollte.“ 

Es konnte dem Zentrum ſelbſt nicht erwünſcht ſein, Herrn 
von Aſch unmittelbar nach dem 20. Juli ſtürzen zu ſehen, 
nachdem am 9. Juli die durch den Miniſterpräſidenten vermittelte 
gütliche Beilegung des Konfliktes Aſch⸗Pichler (Fall Eras, vgl. 
den Aufſatz des Abg. Joſ. Geiger, Oberſtlandesgerichtsrat a. D., in 
Nr. 3 vom 12. April 1904) halbamtlich bekanntgegeben worden 
war. Die Krone hat nichts unterlaſſen, um dem Miniſter den felbft- 
verſchuldeten Rücktritt von einer faſt zwölfjährigen Stellung minder 
ſchwer zu machen. Anläßlich des Militärjubiläums des Regenten, 
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das mit der Eröffnung des neuen Armeemuſeums zuſammenfiel, 
hat Herr von Aſch den höchſten bayeriſchen Orden, den vom 
hl. Hubertus, erhalten. Seine Fortführung in den Rangliſten 
der Aktiven ſichert ihm die im Auguſt fällige Feier ſeines 
50 jährigen Militärjubiläums. 

Dem neuen Kriegsminiſter, Freiherrn von Horn, der erſt 
vor einem Jahre das Kommando des III. Armeekorps über⸗ 
nommen hatte, geht der Ruf hervorragender Tüchtigkeit, verbunden 
mit einer glänzenden Rednergabe und angenehmen Umgangs⸗ 
formen, voraus. Liberale Blätter bemängelten es, daß er ſo 
raſch das Nürnberger Kommando verließ und nicht längere Zeit 
als Abteilungschef dem Kriegsminiſterium angehört habe. Wie 
weit ſich hinter dieſen Redensarten das Mißvergnügen vermeintlich 
Uebergangener verſteckt, ſoll hier nicht unterſucht werden. 

Intereſſant iſt, daß vom ganzen früheren Miniſterium Crails⸗ 
heim nur noch eine letzte Säule übrig geblieben iſt: Graf Feilitzſch. 
Ihm wird in der allernächſten Zeit die ſchwierige Aufgabe zufallen, 
das dem Landtage verpfändete Wort einzulöſen und eine verbeſſerte 
Wahlkreiseinteilung vorzulegen. Die liberale Preſſe ſucht ihn 
und die Geſamtregierung mit allen Mitteln der Drohung und 
der Schmeichelei zum Wortbruch zu preſſen. Wenn der Staatsregie⸗ 
rung der Friede mit der großen Mehrheit der künftigen Kammer 
lieb iſt, wird fie den liberalen Berfuchern die rechte Antwort 
geben. Der aufgedrungene Krieg würde dem Liberalismus nichts 
nützen, aber der Autorität der Regierung gewaltig ſchaden. 


Sentralismus oder Föderalismus d 


Gedanken eines Reichsdeutſchen über die politiſche 
Organiſation Oeſterreichs. 


Von 
F. Norikus. 


(Schluß.) 
III. 

Die Zentraliſationsbeſtrebungen haben ſich für Oeſterreich 
ſtets als unheilvoll erwieſen. Ein Beiſpiel hierfür, das man 
ſchon völlig vergeſſen zu haben ſcheint, bildet die Regierung des 
liberalen Joſephs II. 

Nach Art unſeres zentraliſtiſchen Schablonenliberalismus 
ſuchte Kaiſer Joſeph H. durch die Umbildung Oeſterreichs zu 
einem einheitlich und gleichförmig organiſierten Beamtenſtaat 
erſteres nach innen und außen zu feſtigen. Ein und dasſelbe 
adminiſtrative Schema wurde für die Länder deutſcher wie 
magyariſcher, czechiſcher wie polniſcher, italieniſcher wie nieder⸗ 
ländiſcher bzw. belgiſcher Zunge angewandt. Hiſtoriſche Gebilde 
und Rechte, lokale Einrichtungen und Sitten wurden ver: 
ſtändnislos und pietätslos beſeitigt oder zu beſeitigen geſtrebt; 
Staat und Kirche, ſtändiſche Geſellſchaft und nationale Sprache 
ſollten nach den von der Wiener Zentralſtelle beliebten Grund⸗ 
ſätzen und erlaſſenen Dekreten einheitlich umgeſtaltet und ein- 
heitlich regiert werden. 

Das Reſultat der joſephiniſchen „Reform“ iſt bekannt. 
Beim Tode des Kaiſers war das Reich in voller Gärung und 
der Auflöſung nahe; die belgiſchen Niederlande waren abge: 
fallen, die Ungarn in Empörung — das einzige poſitive und 
ungewollte Ergebnis war: die Weckung und Stärkung des 
nationalen Bewußtſeins der öſterreichiſchen Völker. 

Die unter Maria Thereſia bzw. Haugwitz bereits vorbe⸗ 
reitete und durch den Sohn der großen Kaiſerin vollendete 
Zentraliſation, der damit verbundene Verſuch, die deutſche 
Sprache zur herrſchenden zu machen und die übrigen Sprachen 
auf den Ausſterbeetat zu ſetzen, hatten Fiasko gemacht. Aber 
nach dem bekannten Erfahrungsſatze, daß die Menſchen — und 
insbeſondere die liberalen Staatsmänner — aus der Geſchichte 
nichts lernen — verſuchte man acht Dezennien ſpäter eine Neu— 
auflage des Zentralismus in konſtitutioneller Form zu 
bewerkſtelligen. Der Schöpfer dieſes zweiten Zentralismus, der 
gegenwärtig vor dem Bankerotte ſteht wie der erſte, iſt der 
Deutſchliberale Ritter von Schmerling. ö 

Die Schmerlingſche Februarverfaſſung — erlaſſen am 
26. Februar 1861 — mit ihrem Zentralparlament oder Reichsrat 
befriedigte von Anfang an nur die zentraliſtiſche deutſchliberale 
Partei. Alle nichtdeutſchen Nationalitäten und ſelbſt die konſer— 
vativen deutſchen Elemente wieſen ſie zurück. Schmerling mußte 


gehen, ſein Werk ruhte im Grabe, bis der Nichtſtaatsmann und 
Totengräber Oeſterreichs, Beuſt, dem halbvermoderten und des 
Moders würdigen Gebilde wieder Leben einzuhauchen verſuchte, 
allerdings ein durchſchnittenes „Leben“ in der Form eines 
Doppel-⸗ Zentralismus. 

Der Bankerott des Schmerling-Beuftfchen Zentralismus iſt 
allen Sehenden in gleicher Weiſe offenbar geworden wie das 
Fiasko der joſephiniſchen Einheitsbeſtrebungen. Auf die führen- 
den Staatsmänner beider Perioden dürfte wohl das geflügelte 
Wort Anwendung finden, das der ſchwediſche Kanzler Axel Oren: 
ſtierna feinem Sohne gegenüber gebraucht haben foll. — — 


IV. 


Das Wiener Zentralparlament hat ſich zum Unglück 
Oeſterreichs entwickelt. Die innere Schwächung Oeſterreichs be: 
gann mit dem Einzug des „Bürgerminiſteriums“ uud des Parla- 
ments; letzteres bildet nicht den verfaſſungsmäßigen Arbeitsboden 
ſondern die beſte Reibungsfläche der Nationalitäten Zis— 
leithaniens, dort entzündet ſich die latente Glut zur Flamme, 
die ihre gefährlichen Funken über das ganze Land verbreitet. 
Dieſes Parlament fortbeſtehen laſſen, heißt: einen verdorbenen 
und unbrauchbar gewordenen Verfaſſungsapparat nutzlos in Be— 
wegung ſetzen und den Nationalitätenſtreit ſanktionieren, ver⸗ 
ſchärfen und verewigen. 

Mit dem beſtehenden Zentralparlamente weiter zu regieren 
und zu lavieren iſt nach Lage der Dinge eine Verſündigung 
am Staate Oeſterreich: es heißt blind oder gedankenlos deſſen 
Fortexiſtenz auf das Spiel ſetzen. Anderſeits kann zu dem abſolu⸗ 
tiſtiſchen Syſteme nicht mehr zurückgekehrt, mit dem § 14 nur 
in kurzen Intervallen, nicht auf die Dauer regiert werden. Dazu 
müßte dieſer Abſolutismus, den wir allerdings der gegen: 
wärtigen Parlamentsregierung bzw. Nichtregierung vorziehen, 
gleichfalls ein zentraliſtiſcher ſein und Gefahren wie einſt die 
joſephiniſche Regierungsweiſe heraufbeſchwören. Es bleibt nur 
ein Ausweg: zu einer der Natur des öſterreichiſchen Staates 
angepaßten Verfaſſung, zu einem Syſteme à la Belcredi oder 
Hohenwart zurückzukehren. 

Ebenſowenig wie mit dem Abſolutismus kann mit der For⸗ 
derung und dem ſchönen Wahne der „deutſchen Vorherr— 
ſchaft“ regiert werden. Wenn vor dem Jahre 1866, d. h. als 
Oeſterreich noch ein Glied des deutſchen Bundes war, die öſter⸗ 
reichiſchen Staatsmänner mit wenigen Ausnahmen deutſche Politik 
trieben, ſo hatte dieſe Politik wenigſtens einigen Sinn, wenn 
ſie auch zugleich eine kränkende Spitze für die nichtdeutſchen 
Nationen des Kaiſerſtaates enthielt. Seit dem Schickſalsſchlage 
bei Sadowa und Königgrätz, ſeit der Trennung Oeſterreichs 
vom Deutſchen Reiche iſt eine ausgeſprochen deutſche Politik 
nicht nur unverſtändlich ſondern wahnwitzig und in ihren 
Folgen vaterlandsmörderiſch. Oeſterreichs Staatsmänner und 
Parteien, ſoweit ſie noch patriotiſch erſcheinen wollen, können 
nur und nur öſterreichiſche Politik treiben! 

Führer mit politiſcher Begabung, Parteien von Einfluß 
und politiſcher Bedeutung müſſen vor allem wahrhaft ſtaats⸗ 
politiſche Grundſätze hochhalten und ſtaatspolitiſche 
Arbeit beſorgen. Staatspolitiſch war aber am allerwenigſten 
das Produkt der deutſchen Parteien Oeſterreichs, die „deutſche 
Gemeinbürgerſchaft“, der ſich leider auch, gedrängt durch 
den linken Verganiſchen Flügel, die chriſtlich⸗ſoziale Partei an: 
geſchloſſen hat. Ein deutſches Oeſterreich iſt heute ſo 
wenig möglich wie etwa eine deutſche Schweiz. Das 
ſtete und ermüdende Betonen des deutſchnationalen Gedankens 
heißt mit dem Feuer ſpielen und iſt angeſichts der äußeren poli- 
tiſchen Lage Oeſterreichs gefährlicher als die Hervorhebung der 
panſlaviſtiſchen Idee. 

Eine deutſch⸗franzöſiſch⸗italieniſche Schweiz kann neben 
Deutſchland, Frankreich und Italien nur fortbeſtehen, indem ſie 
ſchweizeriſche Politik treibt und die Glieder des Föderativſtaates 
ſich in erſter Linie als ſchweizeriſche Patrioten fühlen. Eine 
deutſche Schweiz wäre neben Deutſchland, eine franzöſiſche Schweiz 
neben Frankreich, eine italieniſche Schweiz neben Italien auf die 
Dauer unmöglich; die nichtdeutſchen, nichtfranzöſiſchen ꝛc. Natio- 
nalitäten würden ſich bei der ihrem Stammesbewußtſein ent⸗ 
gegengeſetzten, einſeitig- nationalen Politik der Regierung mit 
Recht verletzt fühlen und zu den ſtammverwandten großen 
Nationalſtaaten hingravitieren. Aehnlich in Oeſterreich. Ein 
Völkerſtaat wie Oeſterreich kann nur als öſterreichiſcher, nicht 
als deutſch-charakteriſierter Staat exiſtieren und nur durch den 
öſterreichiſchen Patriotismus, nicht durch den nationalen Gedanken 
getragen werden. Neben dem Deutſchen Reiche iſt kein 
deutſches Oeſterreich möglich. „Man wollte und will es 


in Wien nicht einſehen“, ſchreibt R. Vrbay, „daß dieſelbe Kraft 
des nationalen Gedankens, welche in Deutſchland Throne geſtürzt 
und zur Errichtung des neuen Deutſchen Reiches geführt hat, 
an der Grenze Oeſterreichs, wenn es deutſch ſein wird, nicht 
Halt machen wird, daß zwei Deutſche Reiche nebenein- 
ander eine Unmöglichkeit, eine Sünde gegen die 
Logik des deutſchnationalen Gedankens find?, und 
daß ein deutſches Oeſterreich in eine untrennbare Verbindung 
mit dem übrigen Deutſchland kommen müſſe. Man ſchaffe ein 
deutſches Oeſterreich, ein Oeſterreich unter (ausſchließlich) deutſcher 
Führung, wie es die Deutſchen wollen, und dieſe werden die 
Konſequenzen des nationalen Gedankens . . .. durchführen, wenn 
die Oppoſition der nichtdeutſchen Völker nicht ſtark genug wäre, 
ſie daran zu hindern.“ | 

Wir wiederholen in Kürze: Das vielſprachige Oeſterreich 
kann nicht regiert werden mit einem Zentralparlamente. Das 
kulturell entwickelte und politiſch aufgeregte Oeſterreich verträgt 
auf die Dauer kein abſolutiſtiſches Regiment mehr. Das nur 
eine Minorität deutſcher Staatsbürger aufweiſende Oeſterreich 
kann nicht bei der Vorherrſchaft des Deutſchtums, nach dem 
Sinne des deutſchnationalen Gedankens, beſtehen. Oeſterreich 
iſt national und territorial föderaliſtiſch geſtaltet, 
und nur eine auf föderativer Grundlage aufge⸗ 
baute Verfaſſung entſpricht der Natur des ehr⸗ 
würdigen Reiches! 

Neben dieſem nationalen und Hiftorifch-territorialen Födera⸗ 
lismus gibt es in Oeſterreich nur einen notwendigen und 
berechtigten „Zentralismus“: die Pflege und Förderung des 
katholiſchen Gedankens. Denn daß für das zu neun 
Zehntel katholiſche Oeſterreich der katholiſche Glaube das feſteſte 

nd, die zentripetale Kraft der Nationen bildet, ſollte auch 
einem unkirchlichen öſterreichiſchen Staatsmanne einleuchten. Dieſen 
Glauben innerlich zu feſtigen, überall zu ſchützen und den von 
außen kommenden Angriffen auf denſelben zu begegnen, iſt nicht 
nur kirchliche ſondern zugleich ſtaatsmänniſch⸗öſterreichiſche Politik. 

Der Untergang Oeſterreichs würde nicht nur eine mittel⸗ 
europäiſche, er würde eine Weltkataſtrophe bedeuten. Das 
Verſchwinden des Habsburgerreiches aus der Völkerkarte würde 
Konſequenzen 8 gegenüber denen die Wirkungen 
der Teilung Polens nur Kinderſpiele waren. Wenn es kein 
Oeſterreich gäbe, ſchrieb der angebliche Deutſchfeind, der hoch⸗ 
begabte Palacky am 11. April 1848 nach Frankfurt, müßte 
man ſich beeilen im Intereſſe Europas, ja im Intereſſe der 
Humanität, baldigſt ein Oeſterreich zu errichten. Der Staat 
Deſterreich beſteht, aber viele feiner wichtigſten ſtaatlichen Organe 
verſagen ihren Dienſt. Der Fieberbrand wühlt in den Einge⸗ 
weiden des Staatskörpers, aber der Körper ſelbſt iſt noch 
kräftig und der Heilung fähig. Es bedarf eines ſtaatsmänniſchen 
Arztes, der eine richtige Diagnoſe zu ſtellen verſteht, 
der den Mut beſitzt, ſcharf wirkende Medikamente anzuwenden 
und der notwendigenfalls auch vor dem Gebrauch des chirur⸗ 
giſchen Meſſers nicht zurückſchreckt. 

Nur dann wird ſich nicht das Mazziniſche „Delenda 
Austria |“, ſondern das prophetiſche Wort bewahrheiten, mit 
dem Grillparzer ſein groß angelegtes Drama „König Ottokars 
Glück und Ende“ ſchließt: 


„Hoch Oeſterreich! Habsburg für immer!“ 


Politiſche Parteibildung und ſoziale 
Schichtung. 


Aster obiger Aufſchrift hat Reichsrat Profeſſor Dr. Freiherr 
von Hertling im „Hochland“ (Nr. 7, 1905) einen Aufſatz ver- 
öffentlicht, der wegen gewiſſer unverkennbarer Spitzen gegen die 
Zentrumsfraktion im Bayeriſchen Landtage in der liberalen Preſſe 
einen förmlichen Jubel ausgelöſt hat. 

Aus ariſtokratiſchen Kreiſen wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ zu dieſem Zwiſchenfall geſchrieben: 

„In katholiſchen Adelskreiſen, welche das Zentrum keines⸗ 
wegs für unfehlbar halten und bisweilen anderer Meinung 
waren, auch mit der bisherigen Tonart des Abg. Dr. Heim nicht 
ſympathiſieren konnten, wird nicht nur der wenig objektiv be⸗ 


V Oeſterreichs Bedränger, S. 128 ff. 
Vom Schreiber dieſes geſperrt. 
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gründete Stich gegen das „Banauſentum“, ſondern auch der 
unſchöne perſönliche Ausfall gegen Dr. Heim offen bedauert. 
Denn daß der „Hausknecht“⸗Vergleich („Eine große Wirtſchaft 
braucht auch einen Hausknecht; ſchlimm iſt es nur, wenn der Haus⸗ 
knecht den Herrn ſpielt oder den Ton angibt“) allgemein auf 
Dr. Heim bezogen wird, kann gar keinem Zweifel unterliegen. 
Dieſe Wendung einem Abgeordneten gegenüber, welcher mit 
Frhrn. v. Hertling in der gleichen Reichstagsfraktion fitzt, macht 
einen um ſo peinlicheren Eindruck, als das gewählte Scheltwort 
aus dem Rahmen der ſachlichen, wenn auch mehr oder weniger 
afademifch theoretiſchen Ausführungen, denen man eum grano 
salis im Prinzip größtenteils zuſtimmen kann, völlig heraus⸗ 
fällt. Faſt möchte man glauben, die peinlichen Ausdrücke 
vom „Banauſentum“ und „Hausknecht“ ſeien erſt nachträglich ange⸗ 
brachte Schattierungen. Es iſt übrigens auch objektiv un⸗ 
richtig, daß Abg. Dr. Heim in der bayeriſchen Zentrumsfraktion 
„den Herrn ſpielt oder den Ton angibt“. Von Eingeweihten 
wird verſichert, daß Abg. Dr. Heim die Kritik der Fraktions⸗ 
führer und der Fraktion ebenſo über ſich ergehen laſſen muß 
wie jeder andere. Daß der von einem Fraktionskollegen des 
Reichstages ausgehende „Hausknecht“⸗Vergleich von der liberalen 
Preſſe — zumal jetzt vor den Wahlen — mit Wonne aufge- 
griffen werden würde, ließ ſich vorausſehen. Was wird damit 
genützt? Sollen die ſeit dem Regensburger Katholikentage, 
welchem Reichsrat Frhr. v. Hertling allerdings fernblieb, wieder 
inniger gewordenen Beziehungen zwiſchen dem Adel und den 
übrigen im Zentrum vertretenen Ständen abermals einer Be⸗ 
laſtungsprobe ausgeſetzt werden? Oder ſollen gar die Zirkel 
derer geſtört werden, welche die Zuſammenfaſſung aller 
Stände ſchon bei den nächſten Wahlen wirkſamer ſichern möchten? 
Tiefgehende perſönliche Verſtimmungen ſollten im politiſchen 
Leben am allerwenigſten dann einen Ausdruck finden, wenn von 
höheren Geſichtspunkten Betrachtungen angeſtellt werden, die 
eine gewiſſe Autorität beanſpruchen und der Geſamtheit eine 
Richtſchnur geben wollen. Soweit der „Hochland“ Artikel be⸗ 
leidigende Pointen gegen das bayeriſche Zentrum 
enthält, iſt er ſpeziell in dieſem Augenblick tief zu bedauern.“ 

Von anderer Seite wird der „Allgemeinen Rundſchau“ 
eſchrieben: „— — ‚Wenn Dr. Heim heute dem Zentrum den 


Rücken kehrte, würde ſeine für die Volksagitation unſchätzbare 


Kraft von anderen Parteien — auch von den Liberalen — mit 
Kußhand übernommen werden.“ Dieſer Ausſpruch ſtammt von 
einem Liberalen, der notoriſche Beziehungen zu einem liberalen 
Blatte in Schwaben unterhält. Ein ſehr hoher Herr ſoll ſich 
vor nicht gar langer Zeit über den Abgeordneten Dr. Heim un⸗ 
gefähr wörtlich dahin geäußert haben, daß ‚ihm zwar ein hef⸗ 
tiges Temperament eigen ſei und häufig der Gaul durchgehe, 
daß er aber ein ſehr kenntnisreicher und routinierter Mann ſei, 
großes organiſatoriſches Talent beſitze und im Genoſſenſchafts⸗ 
weſen Außerordentliches geleiſtet habe.“ 

Der bisherige Kammerpräſident, Oberſtudienrat Dr. von 
Orterer ſprach ſich in einer am 6. April im Münchener Katho⸗ 


liſchen Männerverein St. Paul gehaltenen Rede über den „Hoch⸗ 


land“⸗Artikel des Freiherrn von Hertling ungefähr alſo aus: 
„„Es ſind das an ſich Dinge, welche zu ſchr ſchweren Miß ⸗ 
verſtändniſſen Anlaß geben können. Wenn i jest heute die 
liberalen Zeitungen leſe, ſo finde ich in denſelben übereinſtimmend 
eine l dels der n Near jenes Artikels, von der ich 
Kar daß fie dem Herrn Reichsrat unmöglich angenehm fein kann. 
er Uebereifer unſerer Feinde mag ihn sufmerllam machen, daß 
das, was er gejagt hat, zum mindeſten mißverſtanden werden 
Dieſe Auslegungen können on wohl nicht zutreffend fein. 
habe dabei ſolche Blätter im Auge, die man „ etwas 
ernſter nimmt, z. B. die „Abendztg.“ und „Allg. Ztg.“. Wenn 
der Herr von einer Partei geſprochen hat, welcher ein gewiſſes 
„Banauſentum“, der Charakter einer bloßen Bauernpartei an⸗ 
aftet uſw., wenn er ſagt, daß ein großes Hausweſen auch einen 
ausknecht haben müſſe, der aber nicht der Gebieter oder Ton⸗ 
angeber im Hauſe ſein dürfe, und ſich dabei auch noch auf den 
hl. Auguſtinus beruft — wobei ich nur wiſſen möchte, wo der 
hl. Auguſtinus etwas Derartiges geſchrieben hat —, jo kann das 
doch unmöglich auf diejenige Partei bezogen werden, aus der der 
Verfaſſer des Artikels in gewiſſem Sinne ſelbſt hervorgegangen iſt, 
deren Wählern ja auch er feine Wahl zum Reichstag zum wieder⸗ 
holten Male verdankte. Dem Verfaſſer, welcher auch dem Bayeriſchen 
e angehört, muß als altem Sozialpolitiker bekannt ſein, 
welche Ziele die i e auch in Bayern von a. an 
verfolgt hat, daß fie die Partei iſt, welche alle Intereſſen des 
Landes jederzeit gleichheitlich zu wahren beſtrebt iſt, die das 
Wohl der Landwirtſchaft, daneben aber auch des gewerblichen 
Mittelſtandes und der Arbeiter und ideale Intereſſen ſeit dreißig 
Jahren ſtets gleichmäßig, berückſichtigt hat. So kann kein 
Reichsrat ſprechen, der weiß, was wir geſchafft haben. Der im 
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Aufſatze gebrauchte Ausdruck „Hausknecht“ kann doch wohl nicht 
auf eine beſtimmte Perſon gemünzt ſein, denn in dieſem Tone 
ſpricht kein Reichsrat, der ſich der höheren Diplomatie zuzuwenden 
beſtrebt iſt, über einen Fraktionskollegen im Reichstag. Solchen 
Ausdruck gebraucht ja an und für ſich ſonſt nur „ſo ein gemeiner 
Plebejer“. Ich ſage, dieſe drauffahrige und raſche Interpretation 
der „Abendztg.“ und „Allg. Ztg.“ uſw. kann doch wohl unmöglich 
eine zutreffende ſein und kann unmöglich im Sinne des Verfaſſers 
dieſes Artikels liegen; freilich, wäre ſie zutreffend, dann wäre damit 
eine Leiſtung gemacht worden, die doppelt bedauerlich wäre in 
einer Zeitſchrift, welche ja auch bei ihrem Entſtehen illuſtre Namen 
unſerer Partei dazu gebraucht hat, um ſich bei unſeren Leſern 
empfehlend einzuführen. Es muß ein Irrtum unterlaufen ſein; 
wir müßten uns ſonſt vorbehalten, uns unſererſeits über die Sache 
auch noch anderwärts zu unterhalten. Wer der Zentrumsfraktion 
des Reichstages angehört oder 9 hat, der erinnert ſich mit 
Freuden daran, daß zwiſchen uns Mitgliedern, wenn es auch Ver⸗ 
ſchiedenheit der Auffaſſung in manchen politiſchen, 

wirtſchaftlichen Fragen gegeben hat, zum Schluſſe doch nur 
ein harmoniſcher Akkord beſtand in der gemeinſamen Arbeit, 
in, wahrhaft chriſtlicher Hochſchätzung, die wir dem höchſten 
Diplomaten wie dem einfachen Bäuerlein ſtets gerne zuteil 
werden allen, in der gemeinſamen Arbeit für die Größe und 
Wehrhaftigkeit, für den inneren Frieden und den inneren Segen 
unſeres geliebten deutſchen Vaterlandes. Wir haben uns niemals 
in unſerer Fraktion der „kleinen Leute“, auch nicht des einfachen 
Bäuerleins geihämt. Wenn Wendungen, wie die vom „Haus: 
knecht“, ausgeſprochen würden mit Bezug auf eine beſtimmte Per⸗ 
Jon au ohne Rückſicht auf die Leiſtungen, die dieſer Mann 


in manchen 


onſt aufzuweiſen hat, dann wäre das ungerecht. Ich will mich 
arüber nicht weiter auslaſſen, weil ich mich der Hoffnung hingebe, 
daß das Mißverſtändnis alsbald eine entſprechende Aufklärung 
finden wird. Gerade heutzutage wäre ja ein ſolches Eingreifen 
mit einer ſolchen Kritik von dieſer Stelle aus gar nicht opportun. 
Wir für unſeren Teil wünſchen, daß in unſere nächſte Kammer 
Männer aller Berufe und tände, vom Adeligen bis zum Arbeiter, 
einziehen. Meine Freude iſt es ſtets geigelen, u ſehen, wie einig 
wir uſammengearbeitet haben. Wer dieſe Kreiſe gerade jetzt ſtört, 
der hat ſehr wenig Verſtändnis für die Strömung, die gegenwärtig 
durch die Partei geht. Unſere Lage iſt ernſt und iſt ſchwierig, ſie 
fordert die ernſte und eifrige Zuſammenarbeit von uns allen. 
Keinen können wir entbehren, alle brauchen wir ſie und alle 
müſſen wir zuſammenſtehen in Stadt und Land und nichts darf 
aufkommen, was uns trennt, und wo eine trennende Meinung 
auftritt, werden wir ſie nicht überſehen, aber wir werden ſie ſtrenge 
prüfen und über ſie zur Tagesordnung übergehen, wenn ſie ſich 
unſtichhaltig erweiſt.“ 

Zur Kennzeichnung der Stimmung ſei noch nachſtehendes 
Urteil der „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 81 vom 8. April) 
angeführt: 

„So ſehr wir auch die Grundzüge des Eſſays des Freiherrn 
von Hertling anerkennen, im einzelnen ſtellt Frhr. von Hertling 
eine Gedankenreihe auf, mit der im Zeitalter des allgemeinen 
und gleichen Wahlrechts jeder Kandidat verſinken wird. 
Gewitz iſt die ſoziale Miſchung aller Stände im Zentrum und 
aller Bundesſtaaten die Stärke der deutſchen Zentrumspartei, 
allein wenn man bei der immerhin mit Vorſicht zu behandelnden 
Durchführung der hieraus ſich ergebenden politiſchen Richtlinie 
mit einer ſolch hochariſtokratiſchen und die ſoziale 
Konfiguration der einzelnen Staaten, ja ſelbſt Provinzen 
mißachtenden Betrachtungsweiſe vorgehen wollte wie Freiherr 
von Hertling, dann würde die deutſche Zentrumspartei 
auseinanderfallen. Mit hochfliegenden ſozialphiloſophiſchen 
Erörterungen und den Feinheiten politiſcher Philoſophie iſt in der 
rauhen Wirklichkeit des parteipolitiſchen Lebens überhaupt nichts 
anzufangen; die Wähler verlangen nicht bloß Fürſorge im Reichstag, 
ſondern beſonders in den Landtagen, wo die kleinen und kleinſten 
Dinge ebenſo verhandelt werden müſſen wie die großen, ſo daß 
die Hauptzeit hindurch es recht ſchlicht und einfach, in hausbackener 
Alltäglichkeit zugeht. Die Arbeit iſt deshalb nicht minder wichtig, 
nicht weniger verantwortungsvoll und anſtrengend. Gerade in 
der richtigen Landtagsarbeit liegt die Garantie der Exiſtenz 
der deutſchen Zentrumsfraktion. 

„Leider hat Frhr. v. Hertling nie an der Landtagsarbeit 
ſich beteiligt, weder in Preußen, noch in Bayern; er kennt dieſen 
Geſchäftskreis und ſeine Bedeutung nicht, und ſteht darum auch 
den Dingen in Bayern fremd gegenüber. 

„Selbſt dem katholiſchen Adel in Bayern in ſeiner 
öffentlichen Betätigung iſt Frhr. v. Hertling nicht nähergetreten; 
alles, was dort politiſch mittut, drängt nach der Seite der prak— 
tiſchen Arbeit und damit des Frhrn. v. Soden. Durch das 
Bemühen verſchiedener Faktoren iſt es im letzten halben Jahre 
gelungen, die durch frühere Wahlvorgänge gelockerten engeren Be— 
ziehungen zwiſchen Adel und Zentrum in Bayern wieder zu feſtigen; 
es iſt wahrſcheinlich, daß einzelne Adelige, welche das Vertrauen 
ihrer Wähler in ihrer Heimat beſitzen, in den Landtag gewählt werden. 
Und da ergeht ſich Frhr. v. Hertling in abweiſenden Betrach— 
tungen über die Kleinarbeit im Parlament, die über Wieſen— 
melioration und Waldnutzen wochenlang diskutiere, für Induſtrie 


und Handel dagegen wenig Verſtändnis zeige, größere Aufwen⸗ 
erh 


dungen für Kunſt und Wiſſenſchaft als ü gen Luxus ab- 
weiſe. Dieſe Aeußerung will die liberale Preſſe ganz beſonders 


auf das bayeriſche Zentrum bezogen haben. Allein auf dieſes 
trifft das erſt recht nicht zu, weil die gewaltigen Steigerungen 
für Schulweſen, Wiſſenſchaft und Kunſt unter der 9 der 
Zentrumsmehrheit ſeit 1869 eingetreten ſind und durch An⸗ 
träge wie Abſtimmungen des Zentrums durchgeführt worden 
ſind. Wir faſſen dieſe l daher nur allgemein auf und 
beſtreiten deren Richtigkeit und Zuträglichkeit in dieſer Allgemein⸗ 
heit. Man wird das eine tun und das andere nicht laſſen. Gebrauchen 
wir doch auch einmal den fo viel beliebten Ausdruck der Boden: 
ſtändigkeit für die Parteipolitik: Eine Partei, die nicht ein 
Produkt der Heimat iſt, in den Landesverhältniſſen 
nicht wurzelt, die nicht der Träger der Intereſſen der 
Hauptſtände des Landes iſt, welche in Bayern aus Bauern, 
Handwerkern und Arbeitern beſtehen, die, kurz geſagt, Mittelſtände 
ſind, hat keinen Beſtand und richtet nichts aus. Zum luß ſind 
es eben doch die Wähler, welche die Mandate vergeben, und 
viele Mandate machen erſt eine ſtarke Partei aus. Als 
Dr. Frhr. von Hertling 1806 in Illertiſſen für den Reichstag 
als Kandidat aufgeſtellt wurde, telegraphierte er an eine Wähler⸗ 
verſammlung: „Die nächſten zehn Jahre gehören der 
Landwirtſchaft'“.“ 


: SY 3 
Weltrundſchau. 
von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das marokkaniſche „Mißverſtändnis“. 

Herr Delcaſſé hat ſich bereit erklärt, in Erörterungen ein— 
utreten über jedes Mißverſtändnis, das etwa vorkommen könnte. 
Darauf hat ihm der parlamentariſche Gewalthaber Jauréès einen 
Aufſchub bewilligt, damit er „in wenigen Tagen“ mit Deutſch⸗ 
land Verhandlungen anknüpfe; wenn nicht, ſo ſoll in der 
Deputiertenkammer von neuem wegen Marokko interpelliert 
werden. Herr Delcaſſé wird ſchwerlich ſofort bei der deutſchen 
Botſchaft anklopfen; er hat auch feine anſcheinend entgegen⸗ 
kommende Phraſe vorſichtig ſo abgefaßt, daß er ſich nicht zu 
förmlichen Verhandlungen oder überhaupt zu einer Initiative, 
ſondern höchſtens zur Beantwortung einer Frage wegen eines 
„Mißverſtändniſſes“ verpflichtet. Deutſchland wird aber eine ſolche 
Frage nicht ſtellen; denn es ſteht einfach auf dem Standpunkt, 
daß das engliſch-franzöſiſche Abkommen für Deutſchland nicht 
exiſtiere und Deutſchland über marokkaniſche Angelegenheiten nur 
mit dem marokkaniſchen Sultan zu verhandeln habe. Das Selbſt⸗ 
bewußtſein des Scherifen und ſeiner Regierung iſt doch allem 
Anſcheine nach durch den Kaiſerbeſuch in Tanger ſoweit geſtärkt 
worden, daß man annehmen kann, Marokko werde ſich vorläufig 
nicht in die franzöſiſche Vormundſchaft fügen, ſondern lieber mit 
Deutſchland einen ſelbſtändigen Vertrag abſchließen. Darin liegt 
die Stärke der deutſchen diplomatiſchen Poſition. Solange die 
direkten Verhandlungen mit Marokko im Gange ſind, braucht 
Deutſchland gar keine Sehnſucht nach franzöſiſchem Entgegen⸗ 
kommen zu haben; im Gegenteil, ein Verſuch Delcaſſes zur Ber: 
ſtändigung über das Abkommen könnte uns zurzeit unbequem 
werden und eine dilatoriſche Behandlung erfordern. Deshalb 
glauben wir auch nicht, daß es den deutſchen Offiziöſen wirklich 
ernſt war, als ſie den Gedanken einer internationalen Kon 
ferenz zur Regelung der Marokkofrage in die Debatte warfen. 
Eine ſolche Konferenz würde freilich an Stelle der „ſingulären“ Vor 
mundſchaft, die Frankreich beanſprucht, eine Kollektivvormundſchaft 
der Großmächte ſetzen; aber in dieſem Kuratorium würde Deutſch— 
land der Natur der Dinge nach nicht die leitende Stellung ein: 
nehmen. Ehe Deutſchland ſich auf eine Konferenz einließe, müßte 
es wohl zuſehen, ob dort für die wirtſchaftliche Gleichberechtigung 
die richtigen internationalen Garantien geboten werden ſollen, 
jo daß man auf die nationalen Garantien durch direkte Verein: 
barung mit dem annoch unabhängigen Sultan verzichten kann. 
Uebrigens hatte das Aufwerfen der Konferenzfrage wohl haupt 
ſächlich den Zweck, Frankreich und ſeine Freunde daran zu er— 
innern, daß vor fünfundzwanzig Jahren die Beziehungen zu 
Marokko durch die Madrider Konferenz auf internationalem Wege 
geregelt worden ſind, daß alſo der Status quo nicht einſeitig 
durch ein oder zwei Staaten geändert werden kann. 

Es wird wohl nicht unpatriotiſch ſein, wenn man aufrichtig 
zugeſteht, daß die deutſche Poſition auch eine Achillesferſe hat. 
Es kann uns nichts daran liegen, den Sultan und feine Regierung 
übermütig zu machen. Der Kaiſer hat in Tanger nicht bloß 
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von der Unabhängigkeit, ſondern auch von den Reformen ge- 
ſprochen. Die verſchiedenen Sorten der Reformfeinde in Marokko 
könnten nun verſucht fein, ſich im Vertrauen auf die deutſche Unter⸗ 
ſtützung zur Verewigung der alten Mißwirtſchaft zuſammen zu 
tun. Das wäre weder ehrenvoll noch vorteilhaft für die deutſche 
Politik und die Kultur überhaupt, und deshalb wird Deutſch⸗ 
land, wenn es nur ſeine wirtſchaftlichen Intereſſen erſt geſichert 
fieht, gewiß gern mit Frankreich allein oder mit allen Groß⸗ 
mächten auf einer Konferenz über die Entwicklung Marokkos 
in Verhandlungen treten. 

Vorläufig verdient es als erfreuliches Zeichen der Zeit 
notiert zu werden, daß in der franzöſiſchen Preſſe nicht mehr 
durchweg der blinde Preußenhaß maßgebend iſt, wie es in den 
früheren Jahrzehnten üblich war, ſondern daß ein erheblicher 
Teil der Preſſe einen. unbefangenen Standpunkt einnimmt und 
die Fehler der franzöſiſchen Diplomatie ſowie die inneren und 
äußeren Vorteile der deutſchen Staatskunſt offen anerkennt. Herr 
Delcaffe weiß, daß die öffentliche Meinung geteilt iſt, und deshalb 
ſuchte er auch die Interpellation zu vertagen; denn bei der 
Debatte und Abſtimmung würde zweifellos die Meinungs⸗ 
verſchiedenheit zutage treten. 3 

Die unabhängigen Blätter in Frankreich laſſen ſich auch 
nicht beirren durch die Putſchverſuche, die von einem Teile der 
engliſchen Preſſe veranſtaltet werden. Natürlich kann es den 
Engländern nur recht ſein, wenn Deutſchland und Frankreich in 
Spannung leben, weil alsdann die Franzoſen auf England an⸗ 
gewieſen find. Aber es fällt den Engländern durchaus nicht 
ein, den Franzoſen die Kaſtanien aus dem marrokkaniſchen Feuer 
zu holen. Die engliſche Regierung hat in ihrem Parlament auf 
Anfragen von Franzoſenfreunden ganz korrekt der Wahrheit die 
Ehre gegeben und anerkannt, daß Deutſchland keine amtliche 
Mitteilung von dem marokkaniſchen Abkommen erhalten habe. 
Die Begrüßung des Königs Eduard durch den franzöſiſchen Prä- 
ſidenten Loubet bei der Durchfahrt durch Paris, die von den franzö⸗ 
ſiſchen Eiferern zu einer deutſchfeindlichen Verbrüderungsdemonſtra⸗ 
tion aufgebauſcht wurde, entbehrt jeder politiſchen Bedeutung. 
König Eduard kam ohne alle „miniſterielle Bekleidung“ als durch⸗ 
reiſender Touriſt, und infolgedeſſen mußte Herr Loubet auch ohne 
Delcaſſe oder einen ſonſtigen Begleiter als einfacher Komplimenten⸗ 
macher erſcheinen. 

Für dieſe Enttäuſchung ſuchen die Franzoſen ſich ſchadlos 
zu halten, indem ſie die Begegnung des Kaiſers Wilhelm mit 
dem König Viktor Emanuel in Neapel möglichſt belanglos 
zu machen ſuchen. Wir müſſen ihnen zugeſtehen, daß es auf- 
jällig war, wenn der König von Italien in feinem Trinkſpruch nur 
von dem verbündeten Deutſchland ſprach, während der Deutſche 
Kaiſer den Dreibund erwähnte. Daraus kann man allenfalls 
ſchließen, daß das neue Miniſterium Fortis ſeine Volkstümlichkeit 
beſſer zu pflegen glaubt, wenn es dem öſterreichiſchen Nachbarn 
leine Komplimente macht. Aber dieſes Schweigen bedeutet noch keine 
Fein dſchaft. Jedenfalls iſt in Neapel die alte Freundſchaft zwiſchen 
Italien und Deutſchland ſowie deſſen Herrſcherhäuſern wieder 
tadellos bekundet worden, und das genügt uns vorläufig. 


Die Berggeſetzreform im preußiſchen Kartellandtag. 


Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe bilden die Konſervativen 
die herrſchende und Präſidial⸗Partei. Im Verein mit den Frei⸗ 
konſervativen haben ſie beinahe die Hälfte der Stimmen zur Ver- 
fügung. Wenn die Nationalliberalen ſich noch anſchließen, ſo 
iſt eine bedeutende Kartellmehrheit fertig, die das Zentrum lahm 
legen kann. Im Reichstag gibt es bekanntlich keine Kartell— 
mehrheit mehr (ſeit 1890, und dort find unter dem Einfluſſe 
des Zentrums ſowie in der Berührung mit den zahlreichen 
Sozialdemokraten auch die Konſervativen und Nationalliberalen 
ſchon zu einer höheren Auffaſſung der Sozialpolitik erzogen 
worden. Im Abgeordnetenhauſe dagegen, das ſeinen Urſprung 
aus dem elendeſten Zenſusklaſſenwahlrecht herleitet, geben 
bei den Nationalliberalen die eigenſinnige Intereſſenpolitik und 
bei den Konſervativen die ſcharfmacheriſche Polizeipolitik den 
Ton an. In dem Mittel: und Zwitterding der freikonſervativen 
Fraktion ſind die Fehler der beiden Nachbarparteien vereinigt. 
So iſt es eigentlich gar nicht zu verwundern, wenn die Kommiſſion 
jur Vorbereitung des Reformgeſetzes der Regierung in der erſten 
Leſung Beſchlüſſe gefaßt hat, die man höflicherweiſe nur als un: 
klug bezeichnen kann. Den ſanitären Maximalarbeitstag bei 22—280 
Wärme 5 man abgelehnt, um an Stelle der klaren und allge— 
meinen Vorſchrift die Verordnungsbefugnis der Bergämter zu 
ſetzen. Die obligatoriſchen Arbeiterausſchüſſe kamen mit Stim- 
mengleichheit (14 gegen 14) zu Fall, und die Ränkeſchmiede, 
die namentlich in der freikonſervativen Partei vertreten ſind, 
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rüſten ſich lich um durch allerhand „Kautelen“ gegen die 
ſozialdemokratiſche Entartung der Arbeiterausſchüſſe aus dieſer 
Einrichtung ein Meſſer ohne Heft und Klinge zu machen. 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß engherzige Arbeitgeber und fanatiſche 
Scharfmacher in der Kommiſſion ſolche rückſtändigen Beſchlüſſe 
auch nur proviſoriſch faſſen konnten; denn dadurch ift der revo⸗ 
lutionären Sozialdemokratie ein großes Vergnügen bereitet worden. 
Die rote Preſſe hetzt mit voller Lungenkraft und Herzensluſt 
gegen das „ſoziale Königtum“, die Regierung und das Parlament, 
indem ſie aus den vorläufigen Beſchlüſſen der Kommiſſion ihren 
Leſern zu beweiſen ſucht, daß alle Verſprechungen nur 
zur Täuſchung beſtimmt geweſen ſeien und das arbeitende 
Volk ſtatt des erhofften Brotes nur Steine bekommen ſolle. 
Wer Augen zum Sehen und Hände zum Greifen hat, 
kann ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß die bis⸗ 
herigen Kommiſſionsbeſchlüſſe, die angeblich den Staat und 
die Arbeitgeber retten ſollen, gerade für die Sozialdemokratie 
vom größten Vorteil ſind. Sollten die befangenen Kartellbrüder 
im Abgeordnetenhauſe das nicht einſehen wollen, ſo müßte die 
Regierung ihnen den Star ſtechen und geradeaus erklären: Es 
iſt eine Staatsnotwendigkeit, daß die von der Regierung 
verſprochenen Reformen alsbald durchgeführt werden; ſollte der 
preußiſche Landtag ſeine Mitwirkung verſagen, ſo werden wir uns an 
den Reichstag wenden! Die Drohung mit einer reichsgeſetzlichen 
Regelung derſelben Materie wird ſchon ihre Wirkung tun, wenn 
nur die Regierung mit dem rechten Ernſt und mit der Sicherheit 
des Rückhalts an höchſter Stelle ihre Willensmeinung kundgibt. 
In dieſem Falle iſt es nach wie vor nur zu loben, daß die 
Regierung ſich zunächſt an den Landtag gewendet hat. Denn 
es iſt hohe Zeit, daß auch dort einmal der ſozialpolitiſche Geiſt 
zur Erweckung kommt und das Geſpenſt der Scharfmacherei 
einmal ernſtlich beſchworen wird. Hat die Regierung im Land- 
tag die Kanalvorlage durchſetzen können, ſo kann ſie auch die 
Sozialreform durchſetzen. 


Ein Gedenkblatt für den verſtorbenen 
Biſchof von Ehrler. 


Von 
Candtagsabgeordneten Domkapitular Dr. Sim mern. 


I. Nr. 65 der „Augsburger Poſtzeitung“ iſt uns die berufenſte 
Feder mit einer Schilderung ſeines Wirkens und einem Lebens⸗ 
abriß ausführlich zuvorgekommen. Nur ein Umſtand, nämlich, 
daß aus „Mangel an Energie“ nicht Erzbiſchof Gregor, ſondern 
der damalige Domprediger Ehrler das Dogma von der päpſt⸗ 
lichen Unfehlbarkeit „verkündigt“ habe, mußte berichtigt werden. 
Aber der Ruhm bleibt ihm, daß er in jenen Tagen der Ver⸗ 
wirrung und Aufregung die mutige Entſchiedenheit beſaß, per 
infamiam et bonam famam (II. Cor. 6. 8) ſich auf der Kanzel 
und auf der Rednerbühne an die Spitze der Verteidiger der von 
den Mächtigen des Augenblicks bitter angefeindeten Glaubens⸗ 
lehre zu ſtellen. Und dieſes Auftreten iſt vorbildlich für die 
Haltung Ehrlers auch als Biſchof geblieben. 

Biſchof v. Ehrler war nicht von der Gattung jener Prieſter, 
welche, wie das erſte Makkabäerbuch (5. 67) erzählt, „um ihre 
Tapferkeit zu betätigen, ohne Ueberlegung in die Schlacht gingen“ 
und dabei umkamen. Jedoch, wenn es galt, ſo wußte er das 
rechte Wort zum deutlichen Ausdruck ſeiner wahren Geſinnung 
beredt zu finden. Noch im friſchen Andenken iſt ſeine Anſprache 
auf der Mannheimer Katholikenverſammlung am 26. Auguſt 1902. 

„Ruft man uns nicht immer entgegen“, ſagte er, „wir ſollten 
in den Sakriſteien und Kirchen bleiben und uns nicht in die öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten miſchen? Und das iſt nun das Wunder— 
bare unſerer Zeit, daß ſich das katholiſche Volk erhoben 
hat, um dem Klerus die Hände zu reichen und Schulter 
an Schulter mit ihm für die bedrohten Intereſſen 
der Kirche einzuſtehen.“ „Iſt denn dieſe tauſendköpfige 
Verſammlung, die ich hier um mich ſehe, nicht eine ſtarke un— 
überwindliche Phalanx, die um unſere hl. Kirche gebaut iſt?“ 
„Oder ſchauen Sie hin in die geſetzgebenden Verſammlungen 
unſerer Tage. Was haben die Vertreter des katholiſchen 
Volkes, die Vertreter der chriſtlichen Weltanſchauung nicht alles 
ſchon geſchaffen und gewirkt?“ „Und wer hat denn die katho— 
liſche Preſſe geſchaffen als das katholiſche Volk? Die katho— 
liſche Preſſe, dieſe Großmacht zum Schutze unſerer 
hl. Kirche in unſern Tagen?“ „Und wenn nun heute der 
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Ruf erſchallt: Los von Rom! kann uns dieſer Ruf erſchrecken? 
Unſere hl. Kirche hat ſchon größere Stürme erlebt und beſiegt.“ 
„Oder ſollen wir die Reformkatholiken fürchten? Unſere 
hl. Kirche hat ſtet?ss die richtige Form gefunden, ihren 
Gottesdienſt zu feiern und ihre Gebote den Menſchen zu geben. 
Sie iſt allen berechtigten Bedürfniſſen der Völker und Zeiten 
entgegen gekommen. .. Sie bedarf dazu nicht der Menſchen, 
welche ſie meiſtern, welche ihren Verſtand und ihren Unver⸗ 
ſtand ihr aufdrängen wollen.“ 

Dies war ſozuſagen das kirchenpolitiſche Teſtament des 
Biſchofs v. Ehrler. Die Münchener „Allgemeine Zeitung“ ſtellte 
damals dem, wie ſie voraus betonte, von Ludwig II. ernannten 
Biſchof die „liberale“ Empfangsbeſcheinigung aus. „Ein Biſchof 
verwirft“, ſo ſchreibt das liberale Blatt natürlich in fälſchender 
Uebertreibung, den Satz, daß der Prieſter nur der Kirche gehört; 
ein Biſchof proklamiert die Umſetzung der religiöſen Momente 
in das politiſche Leben unter Betonung der Beteiligung des 
Klerus; ein Biſchof richtet die Spitze des politiſch organiſierten 
Katholizismus gegen die Reformkatholiken . ein bayeriſcher 
Biſchof ſchließlich .. erklärt gleich dem vatikaniſchen Vertreter 
in München es ohne irgend welchen Vorbehalt für Bayern für 
notwendig und begründet, daß ſich das Volk gerade jetzt erhoben 
habe, um dem Klerus die Hand zu reichen zum Schutze der Kirche.“ 

Dieſer Biſchof war eben, wie auch ſein neuernannter Nach⸗ 
folger, ein Sohn des Volkes, geboren zu Miltenberg am 3. April 
1833. Er abſolvierte das Würzburger Gymnaſium mit der Note], 
geriet durch ſeine Verbindung mit Profeſſor Hoffmann, dem 
Herausgeber der philoſophiſchen Werke Baaders, etwas in den 
Bann dieſes Gedankenkreiſes, woraus jedoch das Studium der 
Theologie und beſonders auch der Verkehr mit Hettinger unter 
Hinterlaſſung einer tüchtigen philoſophiſchen Bildung ihn bald 
befreite. Die Gelegenheit, auf Grund feiner Löſung der theo- 
logiſchen Preisfrage zu promovieren, wollte er nicht gebrauchen. 
Sein Ideal war die ländliche Seelſorge. 

Allein es ſollte anders kommen. Am 10. Auguſt 1856 
Ban Prieſter geweiht, entwickelte er bald eine hervorragende 

egabung für die Kanzelberedſamkeit, und wurde am 1. Juli 1867 
als Domprediger nach München berufen. Von der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und dem Erfolge, womit er dieſes ſo wichtigen Amtes 
waltete, zeugen die ſieben Bände ſeiner Predigten, die ſoeben 
ſchon in dritter Auflage bei Herder in Freiburg erſcheinen. Unter 
ſeiner dichtgedrängten Zuhörerſchaft gewahrte man beſonders 
auch die Königin⸗Mutter von Bayern. 

So verehrt und beliebt auch der beredte Domprediger bei 
Hoch und Nieder zu München war, bei dem allmächtigen Miniſter 
v. Lutz war er nichts weniger als persona grata. Welche Schick⸗ 
ſalstücken den Urheber des verroſteten Kanzelparagraphen doch 
am Ende zwangen, dem unerſchrockenen Kanzelredner nach dem 
Tode Hanebergs 1876 die Mitra von Speyer anzubieten, dieſes 
darzuſtellen, ſo intereſſant es wäre, würde zu weit führen. Genug, 
der Verlegenheitskandidat des Herrn v. Lutz nahm das Anerbieten 
nach achttägiger Bedenkzeit ſchweren Herzens an. 6 

Sein Empfang in der Pfalz, die Wagenfahrt von Ludwigs⸗ 

afen nach Speyer und der Einzug in die Biſchofsſtadt war ein 

riumph. Die Zahl der Gäſte, die zu dieſem Empfang aus allen 
Teilen der Pfalz nach Speyer zuſammengeſtrömt waren, übertraf 
die Einwohnerzahl der Stadt. Selbſt Haneberg war nicht ſo 
glänzend eingeführt worden. In ſeinem Amte war der Biſchof 
mit äußerſter Gewiſſenhaftigkeit unermüdlich tätig. In ſeinem 
Privatleben höchſt einfach und zurückgezogen. Beides verſchaffte 
ihm die Mittel für ſeine im großen und kleinen geübte Wohl⸗ 
tätigkeit, zu deren Beleuchtung wir ſtaunenswerte Zahlen vor- 
bringen könnten. Ohne ſeine Verwandten zu vernachläſſigen, 
hat er ſeine Hinterlaſſenſchaft ad pias causas vermacht. 

Uebrigens ſtimmte dieſe Zurückhaltung und die Zurück⸗ 
gezogenheit nicht ganz zu dem pfälziſchen Volksgeiſte und den 
ſeit Geiſſel, Weis und Haneberg gewohnten Ueberlieferungen des 
Bistums. Ungeachtet des begeiſterten Empfanges und des auf 
allen Firmungsreiſen bewährten herzlichen Entgegenkommens 
ſcheint der Biſchof erſt bei der Feier feines 25 jährigen Jubi⸗— 
läums, die an Lebhaftigkeit und Allgemeinheit die Feier des 
Empfanges noch übertraf, von den guten Geſinnungen der 
Pfälzer ſich völlig überzeugt zu haben. Ob dieſe bedauerliche 
Erſcheinung ihre Urſache im perſönlichen Charakter des Biſchofes 
oder in dem allgemeinen jenſeitigen Vorurteile oder in einer 
beſonderen Beeinfluſſung hatte, läßt ſich nicht entſcheiden. Um 
ſo freudiger wird es deshalb in der ganzen Pfalz begrüßt, daß 
dem allgemeinen Wunſche entſprechend endlich wieder einmal ein 
Pfälzer für den Speyerer Biſchofsſtuhl von allerhöchſter Stelle 
auserſehen worden iſt. 


Eine franzöſiſche Staatsverſchwörungd 
Don 
Wilhelm Fromm, Paris. 


Mor kurzem meldeten die Blätter, daß in früheſter Morgen- 
ſtunde dreizehn Polizeikommiſſäre Hausunterſuchungen bei 
verſchiedenen Perſonen in Paris und den Vororten abgehalten 
hätten. Man fügte hinzu, es handle ſich um geheime Wettrenn⸗ 
bureaux uſw. Unter den Perſonen, welche mit dem Beſuche der 
Polizei beehrt wurden, befinden ſich auch zwei beurlaubte Offiziere, 
der Hauptmann Tamburini, der korſiſcher Abſtammung iſt, und 
der Hauptmann Wolpert, deſſen Eltern aus dem ſogenannten 
„krummen Elſaß“ ſtammen. 

Die ſonſt ſo geſprächige Pariſer Preſſe legte ſich in der 
Sache die größte Zurückhaltung auf. Da man bei dem Haupt: 
mann Tamburini nicht weniger als 500 Militärausrüſtungen 
für Kolonialinfanterie entdeckte, fo wurden über dieſe Entdek. 
kungen von Tamburini die blödeſten Erklärungen abgegeben, 
welche dem geſunden Menſchenverſtande widerſprachen. Es ſchien 
faſt, als ob ein allgemeines Loſungswort gegeben worden ſei, um 
die il entweder zu vertuſchen oder im Sande verlaufen 
zu laſſen. 

So erzählte man, der Hauptmann Tamburini habe erklärt, 
ſich die Militäreffekten verſchafft zu haben, um einem Kameraden, 
einem Offizier der Kolonialinfanterie, der das Opfer eines Militär: 
effektendiebſtahls geworden ſei, aus der Patſche zu helfen. Er 
habe ſich deshalb dieſe Gegenſtände aus zwei Depots . be⸗ 
freundete Offiziere verſchafft. Die Polizei und die Pariſer Preſſe 
gingen ſcheinbar auf dieſes Märchen ein. Aber weitere Haus⸗ 
unterſuchungen haben gezeigt, daß die Sache doch ernſter iſt. Man 
hat geſtern früh, in dem Vororte Nanterre, bei einem Büchſen⸗ 
macher Mayer eine Kiſte mit mehreren tauſend Militärpatronen 
gefunden. Ebenſo ſollen weitere wichtige Entdeckungen gemacht 
worden fein. Die „Republique francaise“ 1 9 die Geſchichte 
mit dem Namen des Oberſten Marchand in Verbindung, der 
von vielen Leuten als der „kommende Säbel“ betrachtet wird. 

Nur ein einziges konſervatives Provinzblatt, der „Nouvel 
liste“ von Lyon, fand von der erſten Stunde an die Sache ſehr 
anrüchig und ſagte, ein einfaches Nachdenken beweiſe die Unhalt⸗ 
barkeit der Angaben Tamburinis. 

Die in dieſer Sache anfangs ſo ſchweigſame Pariſer Preſſe 
hat endlich ihre Geſchwätzigkeit wiedergefunden und bringt lange 
Mitteilungen über die gerichtliche Unterſuchung. Faſt alle Blätter 
bedienen ſich des Wortes „Komplott“ und mehrere derſelben 
ſprechen von einer neuen Auflage der Verſchwörung Malets. 

Bekanntlich ſuchte dieſer zu Döle in der Freigrafſchaft 1754 
. General den Kaiſer Napoleon zu ſtürzen, gerade am 

age des troſtloſen Auszuges von Napoleon aus Moskau am 
23. Oktober 1812. 

Malet, welcher in den Revolutionsjahren die Stufenleiter 
der Armee mühelos erklommen, war im Jahre 1806 Gouverneur 
von Pavia. Da er ſich gegen Napoleon mißliebig ausgeſprochen, 
wurde er 1808 aus Sicherheitsrückſichten verhaftet, und es gelang 
ihm am 23. Oktober 1812 aus der Haft zu entweichen, ſich an 
den Kopf eines Bataillons der Pariſer Garde zu ſtellen, deſſen 
Kommandant ſein intimer Freund war. Er ſuchte ſich der 
Polizei und der Miniſterien zu bemächtigen; der Putſch mißlang 
aber infolge der Geiſtesgegenwart eines Kaſernenwärters Laborde, 
der Malet zum Gefangenen machte. 

Der gefangene General verteidigte ſich und ſeine Schickſals⸗ 
genoſſen vor dem Kriegsgerichte in mannhafter und würdiger 
Weiſe, und als ihn der Präſident des Kriegsgerichtes frug, wer 
ſeine Mitſchuldigen ſeien, antwortete er ſtolz: „Wenn mein 
Anſchlag gelungen wäre, hätte ich Frankreich, Europa und Sie 
ſelbſt, Herr Präſident, zu Mitſchuldigen gehabt.“ 

Sechs Tage nach dem Anſchlage verendete der General 
Malet nebſt ſeinen Mitgenoſſen Gnidal und Laborie am 29. Oktober 
1812 unter den Kugeln des Exekutionspelotons, an dem Glacis 
der Vorſtadt Grenelle. 

Malet wollte den Kaiſer ſtürzen, um Frankreich und Europa 
die Ruhe wieder zu geben. Nach allem, was man bis jetzt über 
dieſe angebliche neue Auflage der Verſchwörung Malets hört, 
läßt ſich mit der erſteren kein Vergleich ziehen. In die gegen⸗ 
wärtige „Verſchwörung“ ſind allerlei Koſtgänger verwickelt und 
weiß man noch nicht, ob es ſich um einen nationaliſtiſchen, bona⸗ 
partiſtiſchen oder royaliſtiſchen Putſch handeln ſollte. Vielleicht 
hat man es auch nur mit einer Sippſchaft zu tun, welche von 
gewiſſen Perſönlichkeiten Gelder ergattern wollte, Perſönlich⸗ 
keiten, die den Ruf haben, ihren nächſten Verwandten den Geld: 
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beutel feſt geſchloſſen zu halten, während fie ſich Hunderttauſende 
von Franken durch Rupfer, politiſche Faszinatoren und ſonſtige 
Leute herauspreſſen laſſen, die es verſtehen, den nötigen Ton 
anzuſchlagen. 

Sei es aber wie es wolle, ſobald es ſich um den Sturz 
des gegenwärtigen Jakobiner⸗Syſtems handeln würde, kann ein 
jeder Verſchworener mit gutem Gewiſſen ſagen, daß er Frankreich 
zum Mitſchuldigen gehabt haben würde, wenn ihm ſein Anſchlag 
gelungen wäre. 


Gedanken über den, Reformkatholizismus“. 
Don 
Joſeph Lorenz. 


as Wort „Reform“ ijt kein neues Wort. Wir lejen in der 

Kirchengeſchichte oft und oft von Reform, Gegenreform, von 
Reformationen und Reformatoren. Es iſt freilich eine Frage, 
ob alle dieſe Reform⸗Ideen und Verſuche ſtets und allwärts 
wirklich reformierend im eigentlichen Sinne des Wortes gewirkt 
haben und nicht auch ſehr oft deformierend und deſtruierend. 
Aber iſt denn das Wort „Reform“ in der heiligen katholiſchen 
Kirche nicht überhaupt zu verpönen und iſt denn nicht jeder, 
der dieſes Wort ausſpricht, ſchon von vornherein als Neuerer 
und halber Ketzer anzuſehen? Es wird zu unterſcheiden ſein. 

Soweit Reformverſuche materiell den Inhalt der vom 
unfehlbaren Lehramte der Kirche feſtgeſtellten Glaubens und 
Sittenlehren treffen wollen, ſind und bleiben dieſelben für einen 
gläubigen Katholiken niemals diskutabel. Soweit ſie aber 
formell die eben genannten Glaubens und Sittenlehren der 
Menſchheit und insbeſondere auch dem Gebildeten näherbringen 
wollen durch Beibringen von neuen Beweiſen, durch Benützung 
der wiſſenſchaftlichen Forſchungsreſultate, durch Nachweis des 
Einklanges zwiſchen depositum fidei und Wiſſenſchaft, ſind ſie 
nicht nur nicht a priori zurückzuweiſen, ſondern im Gegenteil 
freudigſt zu begrüßen. a 

Es gibt aber in der katholiſchen Kirche noch gar viele 
Dinge, die nicht dem unfehlbaren Lehramte unterſtehen. Die 
Kirche iſt zwar eine göttliche Inſtitution, aber ſie wird regiert 
von Menſchen, die nicht in allen Dingen vom Heiligen Geiſte 
geleitet werden. In dieſer Tatſache liegt eben auch die Möglichkeit 
von Irrtümern und Mißbräuchen, von falſchen Maßregeln und 
von Unterlaſſungen, die in ihren Folgen nicht immer irrelevant 
für die Kirche ſelbſt und ihre Glieder ſein können. Es wird 
doch niemand einfallen, im Ernſte zu behaupten, daß nie ein 
Würdenträger der Kirche — auch der Papſt (salva infallibilitate) 
nicht ausgenommen — einen vielleicht folgenſchweren Irrtum 
begangen habe, daß von keinem je etwas überſehen oder unter⸗ 
laſſen worden ſei, daß all ihre Anordnungen und Verfügungen 
ſtets zeitgemäß und nutzbringend geweſen ſeien. Wo Menſchen 
find und Menſchen walten, da gibt es auch immer Fehler — 
freiwillige und unfreiwillige; fehlerloſe Uebermenſchen ſind auch 
in der katholiſchen Kirche nicht zu finden. In dieſer unleugbaren 
Tatſache liegt die unzweifelhafte innere Berechtigung von Reform- 
verſuchen und Reformideen. 

Reformbeſtrebungen find im Grunde genommen eigentlich 
nicht einmal ein ſchlechtes Zeichen; im Gegenteil ſind ſie Zeichen 
eines pulſierenden Lebens; ſie laſſen erkennen, daß die wichtigſten 
Teile des Organismus noch geſund ſind und noch reagieren, 
und daß der Organismus das, was in denſelben nicht hinein⸗ 
gehört, ausſtoßen will. Stagnation iſt niemals gut, und die 

htigung jeder Reformbewegung abweiſen, wäre gleichbe: 
deutend mit dem phariſäiſchen Selbſtbekenntnis: „Bei uns iſt 
alles gut — ergo nichts zu reformieren und zu verbeſſern“. 
Bekanntlich war aber bei den ſelbſtſüchtigen Phariſäern durchaus 
nicht alles gut, ſondern gar vieles verdorben und faul. Vergleiche 
die „übertünchten Gräber“, als welche der Herr ſelbſt fie be- 
zeichnete! 

Aber eine echte, rechte und wahre Reform muß es ſein! 
Diejenigen, welche die Fahne der Reform hochhalten wollen, 


An vorſtehende, Gedanken über den Reformkatholi⸗ 
1 werden ſich als zweite und dritte Folge Auffſätze 
egfelben Verfaſſers über „Klerus und wiſſenſchaftliche 
Bildung“ ſchlie „Der Klerus und der moderne Kultur 
menſch“ anſchließen. 
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müßten den großen Reformmännern gleichen, die im Laufe der 
Jahrhunderte ſo Ausgezeichnetes für die Kirche 5 haben; 
ſie müßten in erſter Linie gleichen dem größten Reformator und 
Regenerator der Welt, unſerem Herrn und Heiland. Wenn wir 
uns fragen, auf welche Weiſe der Weltheiland und ihm nach⸗ 
folgend die großen Reformatoren der Kirche die Menſchheit für 
ihre Ideen gewonnen und ſo die Welt erobert haben, ſo müſſen 
wir ſagen, daß neben der Größe und inneren Wahrheit ihrer 
Ideen einerſeits eine große Beſcheidenheit, Einfachheit 
und Demut, anderſeits bei aller Energie die chriſtliche 
Liebe es geweſen iſt, die dieſe großen Wirkungen hervorgebracht 
hat. Man darf kühn dieſe Eigenſchaften den Probeſtein nennen, 
der uns den falſchen vom wahren Reformator unterſcheiden läßt. 

Ob die Reformer unſerer Tage dieſe charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen? Iſt ihr Auftreten einfach, beſcheiden, demütig? 
Kennen ſie den Gehorſam, der notwendig aus dieſen Eigenſchaften 
reſultiert? Wir hören ſie viel und immer wieder reden von 
Wiſſenſchaft, Kunſt und moderner Kultur und es iſt ein Steden- 
pferd der neuen Reformer geworden, ihren Gegnern Unwiſſen— 
ſchaftlichkeit, Rückſtändigkeit, Unkenntnis, Beiſeiteſetzung der 
modernen Kultur vorzuwerfen. Es klingt das gerade ſo, wie 
wenn von ihrer Seite die Wiſſenſchaft und Kunſt und das Ver: 
ſtändnis für Kultur in Pacht genommen worden wäre, während 
man auf gegneriſcher Seite für all dieſe Dinge keinen Sinn und 
kein Verſtändnis hat. Der innere Grund dieſes Auftretens kann 
wohl kein anderer ſein als ein ſtarkes Bewußtſein der eigenen, 
überragenden wiſſenſchaftlichen Bedeutung. Die ſtete Betonung 
und Hervorhebung der eigenen Vorzüglichkeit, ſowie das Be. 
harren in dieſer geiſtesſtolzen Art hat aber, wie die Ge⸗ 
ſchichte lehrt, ſchon manchen ſonſt fähigen Reformator auf 
Abwege gebracht. Was Paulus an die Korinther ſchrieb: 
„Was vor der Welt töricht iſt, hat Gott erwählt, um 
die Weiſen zu beſchämen . ..., damit kein Menſch ſich rühme 
vor ihm“, das müßte jeder, der reformatoriſch in der Kirche 
wirken will, ſich immer und immer wieder einprägen, und in 
erſter Linie den geiſtigen Stolz meiden, der, durch wiſſenſchaft⸗ 
lichen Dünkel erzeugt, ſich ſelbſt beweihräuchert und der ganzen 
katholiſchen Welt zumutet, ihm ebenfalls Weihrauch zu opfern. 
Unſere Reformer ſtehen überhaupt mit der chriſtlichen Askeſe, 
deren Grundlage die Demut des Geiſtes iſt und bleibt, auf ge⸗ 
ſpanntem Fuße, und ſolange das der Fall iſt, wird ihr Erfolg 
trotz aller wiſſenſchaftlichen Reklame gering und unbedeutend ſein. 

Wie ſteht es ferner mit der Liebe auf ſeiten der modernen 
Reformbewegung? Es will mir ganz und gar nicht gefallen, 
wenn die wirklichen oder vermeintlichen Fehler der kirchlichen 
Würdenträger und Vorgeſetzten mit einer gewiſſen Bitterkeit und 
Schärfe in der Oeffentlichkeit dargelegt werden, wenn man ins 
kleinliche Detail eingeht und alles Mögliche und Unmögliche, ja 
ſogar ganz gewöhnlichen Seminarklatſch in Broſchüren und 
Schriften zuſammenträgt und vor dem Publikum ausſchlachtet. 
Sollen wir vielleicht auch noch einen geiſtlichen „Bilſe“ er⸗ 
leben, der einen Seelſorger⸗-Skandalroman ſchreibt oder ein 
klerikales „Jena oder Sedan“? Am allerwenigſten aber will 
es mir gefallen, wenn man ſeine Reformeier, wohlgepfeffert 
mit Ausfällen gegen die orthodoxen Gegner, niederlegt in 
Tageszeitungen, deren Tendenz der katholiſchen Richtung dia⸗ 
metral entgegengeſetzt iſt. Dem Geiſte der chriſtlichen Liebe 
entſpricht dieſes Gebaren ſicher nicht. Und was ſoll damit ge- 
nützt ſein? Kann denn ein katholiſcher Geiſtlicher im Ernſte 
glauben, daß er vielleicht dadurch auf der Redaktionsſtube und 
bei dem Gros der Leſer der akatholiſchen, liberalen Zeitungen 
Propaganda machen kann für ſeinen modernen Katholizismus? 
Du lieber Himmel! Dem Redaktionsſtab und den meiſten Leſern 
ſolcher Blätter iſt der Katholizismus überhaupt „ſchnuppe“, ob 
er nun mit etwas Reform parfümiert iſt oder nicht. Man kann 
dieſe Leute höchſtens durch derartige „klerikale“ Auslaſſungen in 
ihrer vorgefaßten Meinung gegen die Kirche beſtärken; man kann 
bei manchem das noch ſchwach glimmende Fünkchen von An— 
hänglichkeit an unſere hl. Religion ganz auslöſchen und harmloſe 
Leſer in die Irre führen. Wie aber mit dieſer offenbar de— 
ſtruierenden Tätigkeit die Pflichten eines katholiſchen Prieſters 
und Seelſorgers vereinbar ſind, iſt wahrlich nimmer zu begreifen. 

Ferner, wenn man die wiederholten Auslaſſungen der Re— 
former gegen das Zentrum und gegen kirchlich anerkannte Orden, 
in erſter Linie gegen den Jeſuitenorden lieſt, kann man da ſagen, 
daß aus denſelben die chriſtliche Liebe ſpricht? Gewiß iſt das 
Zentrum nicht unfehlbar; es hat vielleicht auch ſchon Fehler ge— 
macht und wird Fehler machen; aber jeder rechtlich denkende 
Katholik muß denn doch ſagen, daß die Verdienſte des Zentrums 
deſſen etwaige Fehler hundertfach aufwiegen. Aber der waſch— 


185 


echte Reformer kennt nur Fehler des Zentrums, er weiß an 
Mallinckrodt und an Windthorſt zu mängeln und zu rügen; er 
ſpricht nicht von den unſterblichen Verdienſten des Zentrums in 
religiöſen und ſozialen Fragen. Iſt das Gerechtigkeit? Iſt das 
chriſtliche Liebe? Und das tut man zu einer Zeit, in der jeder 
Freund unſerer hl. Religion ſich ſagen muß: „Nehmt das Zentrum 
weg und die Akatholiken und die evangeliſchen Bundesbrüder 
werden über uns herfallen und uns einen neuen Kulturkampf 
aufoktroyieren.“ Verſteht man denn die Zeit nicht oder will man 
ſie nicht verſtehen? 

Ebenſo befremdend ſind die Ausfälle der Reformer gegen 
die kirchlichen Orden, in erſter Linie gegen die Jeſuiten. Man 
braucht nun juſt kein Anbeter der Jeſuiten zu ſein, man braucht 
auch nicht zu glauben, daß die Jeſuiten die „katholiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft par excellence“ find, man braucht auch nicht den naiven 
Glauben zu haben, daß jedes Buch unfehlbar gut und empfehlens⸗ 
wert iſt, wenn der Verfaſſer nur in der Lage iſt, ſeinem Namen 
das bekannte 8. J. anhängen zu können, aber man wird dem 
Orden des hl. Ignatius die unſterblichen Verdienſte nie vergeſſen 
dürfen, die er ſich um die katholiſche Kirche erworben hat, und 
man wird es anerkennen müſſen, daß gerade die Jeſuiten die 
Fahne der Wiſſenſchaft ſtets hochgehalten und ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Tätigkeit auch auf Gebieten bewährt haben, die nicht direkt 
in der Viſierlinie des Theologen liegen. as die Reformer ſo 
ſehr fordern, daß man ſich um Kunſt, Literatur, profane Wiſſen⸗ 
ſchaft, moderne Kultur uſw. kümmere, das haben die Jeſuiten 
wahrlich ſchon längſt getan. Und hätte die Geſellſchaft Jeſu 
ſonſt gar nichts geleiſtet, als daß ſie in den traurigen Zeiten der 
Reformation einem großen Teile unſeres Vaterlandes den heiligen 
katholiſchen Glauben erhalten hat, ſie hätte ſich einzig dadurch 
Verdienſte genug geſammelt. Merkwürdig! Der Jeſuitenorden 
leitete die Gegenreformation gegen Luther, die Reformatoren 
jener Tage waren die wütendſten Gegner der Jeſuiten, und 
unſere heutigen Reformer reichen in dieſer Beziehung den Re⸗ 
formern des 16. Jahrhunderts brüderlich die Hand! 

Als weſentliche Eigenſchaft des wahren Reformators be- 
eichnete ich oben die Energie. Es erübrigt demnach noch, die 
nergie unſerer neuen Reformer unter die Lupe zu nehmen. 
Ja, Energie iſt vorhanden, ſogar große Energie; aber leider 
betätigt ſich dieſe Energie mehr im Widerſpruch und Widerſtand 
gegen die kirchliche Autorität als gegen die Feinde der Kirche. 
Iſt es ein Zeichen von Energie, wenn die Herren den politiſchen 
Katholizismus verpönen und verwerfen? Wir ſind die Ange⸗ 
griffenen; die Kirche iſt bedroht von den Anhängern des Un⸗ 
glaubens und durch die wütende Hetze des Evangeliſchen Bundes; 
das religionsloſe, rote Geſpenſt droht in unſeren Parlamenten 
zu überwuchern und die Majorität an ſich zu reißen und wir 
ſollen uns nach dem Univerſalrezepte der Reformer in die 
Sakriſtei zurückziehen und unſere Feinde ruhig arbeiten laſſen? 
Wo bleibt da die Energie? Solange unſere Gegner Religion 
und Politik mit einander verquicken, und nicht unterlaſſen, Ein⸗ 
griffe in unſere heiligſten Rechte zu machen, ebenſolang wird 
der wahre Reformer auch ein politiſcher Katholik bleiben müſſen 
oder er iſt — gelinde geſagt — ein Phlegmatiker, der die Hände 
in den Schoß legt und ſchläft, während die Gegner ihm den 
Boden, auf dem er ſteht, unterwühlen. Verrät es ferner Energie, 
wenn die Reformer aus lauter Konnivenz ſich die Schlagwörter 
des Liberalismus aneignen und über „Jeſuitismus“ und „Ultra⸗ 
montanismus“ losdonnern, wie wenn ſie keine katholiſchen 
Prieſter, ſondern Kulturpauker erſter Güte wären? Man ſucht 
auf jener Seite die Gegner zu gewinnen, indem man jeden 
ſchroffen Gegenſatz vermeidet; man laviert; man verflacht; man 
iſt konnivent und konziliant bis an die äußerſte Grenze der Ortho— 
doxie und privatim wohl auch noch darüber hinaus — und was 
kommt bei dieſer Reform Balanzierungskunſt heraus? 

Man hat ſich gewundert, als von der ſogenannten „Kraus“, 
Geſellſchaft, zu welcher ſich ja in der neueſten Zeit die Reform— 
elemente verdichtet haben, in offizieller Weiſe für die Simultan- 
ſchule Stellung genommen wurde. Wer das Weſen, den inneren 
Kern der neueſten Reformbewegung kennt, der wird ſich darüber 
nicht wundern, ſondern er wird dieſe Tatſache als eine logiſche 
Folge des Lavierens, Konnivierens und der Nachgiebigkeit gegen 
den Liberalismus anſehen müſſen. Es ſollte uns nicht wundern, 
wenn wir von dieſer „Kraus“ Geſellſchaft in nicht ferner Zukunft 
noch ganz andere Dinge erleben werden; die ſchiefe Ebene iſt betreten 
— gar bald werden Angriffe auf den Zölibat und ſchließlich auch 
auf das Dogma folgen; die „Kraus“-Geſellſchaft wird für den 
wahren Katholiken noch eine „Graus“ Geſellſchaft werden. 

Auf dieſem Wege der Nachgiebigkeit treibt man einem 
Salon: und Mode „Katholizismus“ zu; das freimütige, energiſche 


Bekenntnis unſeres Glaubens wird immer ſeltener und bei manchem 
etwas ſchwächer angelegten Charakter verſchwindet im Verkehr mit 
den Gegnern der Katholizismus und der klerikale Habitus in der 
Weſtentaſche, wie der Ehering des Strohwitwers. 

Ich kann mir nicht helfen, wenn ich vom modernen Reform- 
Katholizismus reden höre, jo muß ich immer an „Reform“ Kleider, 
„Reform“-Hüte und andere „Reform“⸗Dinge denken, die heute oft 
angeprieſen werden. Es iſt in dieſen Ausdrücken das Wort 
„Reform“ gleichbedeutend mit „Mode“. Unſere modernen Reformer 
wollen auch mit der „Mode“ gehen und dadurch die Gegner ge- 
winnen. Nein, das iſt nicht der Weg! Nicht die heutige Mode⸗ 
kultur muß die Baſis ſein, auf welcher eine Verſöhnung zwiſchen 
Kultur und Kirche anzuſtreben iſt, ſondern die uns gegebene Baſis, 
das iſt die auf den Felſen gebaute katholiſche Kirche; dieſen 
Standpunkt feſthaltend, darf ſie nicht etwa die moderne Kultur 
beiſeite liegen laſſen; nein ſie muß dieſelbe in ſich aufnehmen, 
muß ſie veredeln, vergeiſtigen, verinnerlichen und ſie aus dem 
realiſtiſchen Sumpfe zu ihrer idealen Höhe erheben. Hätte die 
Kirche im Laufe der Jahrhunderte ihre feſtgegründete Baſis ver- 
laſſen und ſich je nach Zeit und Geſchmack auf den wechſelnden, 
ſchwankenden Boden der Kultur geſtellt — ſie wäre wohl längſt 
verſunken und untergegangen. 

Bei den Reformern, wie ſie in den letzten Jahren und 
Tagen ſich gezeigt haben, iſt demnach das Heil nicht zu ſuchen. 
Aber ſoll deswegen jede Reform unterbleiben? Mit nichten. In 
einem weiteren Auflage ſoll verſucht werden, ein paar Reform- 
gedanken darzulegen, die hauptſächlich das Verhältnis der Kirche 
zu Wiſſenſchaft und Kunſt berühren. 


Die Weinrebe. 

Es war auf der Schädelſtätte. 

Der Heiland hing am Kreuze und ſühnte die Schuld der 
Menſchen. Die Sonne verbarg entſetzt ihr Antlitz; ſie wollte 
den Frevel der Menſchheit nicht ſchauen. 

„Sohn, deine Mutter! — Mutter, dein Sohn!“ ſprach 
der Erlöſer. ö 

— — Der Atem der Natur ſtockte. Die Vögel ſaßen wie 
feſtgebannt auf ihren Zweigen; ſie hatten ihr Lied vergeſſen. 

Der Sturm ſauſte durch die Zedern des Libanon, und die 
gebeugten Stämme ſtöhnten. 

„Mein Gott, mein Gott, wie haſt du mich verlaſſen!“ ſeufzte 
der Erlöſer und die harten Felſen bebten ob den Schmerzenslauten. 
— — Jetzt neigte der Heiland ſein Haupt und ſtarb. 

9 Die Menſchen ſchlugen an ihre Bruſt, denn ihr Gewiſſen 
wachte. 
— — Die Weinrebe aber klammerte ſich an das Kreuz und 
weinte. j 

Da erſchien der Friedensengel und rührte die Troſtloſe an. 
„Weine nicht, liebliches Kind der Natur,“ ſprach er, „denn ſiehe, 
der Gottmenſch hat dich geſegnet!“ 

Und da nun die Beeren reiften und ihr Saft den Kelch 
erfüllte, weihte ſie der Prieſter Jehovahs und nannte den Wein 
„Blut der Erlöſung.“ Hans Eſchelbach. 


Frühlings hoffen. 


kum und Bäume Knoſpen treiben, 
Saftig Grün ſchmückt neu das Feld, 
Mögkein Büpft von Aſt zu Aſte, 
Wald baut ibm ein Woßngezeft. 


Frübkings hauch zog fern aus Süden 
Keime weckend ſchon herbei, 
Oeikchen, Tukp' und Primek bküben, 
Kranzumwunden naht der Mai. 


Meues Leben, neues Schaffen, 
Meues Sehnen überall! 
Armes Herz, nun weg dein Gangen! 
Jubke mit der Machtigall! 
Wiesbaden. 


Elfe Feldt. 


Aufflirchen. 


Unſere Erlöſung. 
(Oor der SRufptur von Malentin Kraus.) 


r ſitzt auf feinem Marterbolz allein 
Und fragt ganz keiſe: Wo find die Erföften? 
Für die ich litt die namenkoſe bein. — 
Wo find die ſüßen Lippen, die mich tröſten? 
Wo iſt der reinen Eiebe große Schar? 
o find die Heikigen, mit Glut Getauften? 
Wo find die Seelen mild und frieden s voll 
Durch meine Schmerzen von dem Haß Erkauften? 


Mur meine tauſend Qualen find Bei mir. 
Mur meines Kreuzes grauſe Sinſamleiten 
Und meine Arme finken ſchlaff herab; 

ZB mußte fie viek hundert Jahre breiten, 
Und meine Stirne neigt id müd und tief. 
Ich gab den Himmel auf die (Welt getragen. 
Oo iſt die Menſchbeit, die ich ſehnend rief, 
Für die ich Lölte alle Seelenfragen? 


Ein dumpfes Schweigen brütet um mich her. 

Bin ich umſonſt den Schreckensweg geſchritten? 
Die Dornenkrone kaſtete fo ſchwer. 

Baß ich umſonſt der Hölle Durſt gelitten? 

Und hab ich Gall und Effig diefer (Welt, 

Des bitt' ren Haſſes Schwamm umſonſt getrunken? 
Umſonſt, umſonſt! Ich zin auf meinem Kreuz 
Wie einftmals unterm Kreuze Bingefunken. 


M. Herbert. 


Beiden. 


Hr Baß’ ich in düſteren Stunden 
Still finnend für mich gedacht: 

„Wer Bat doch das Leiden erfunden? 

Wer Bat es zu uns gebracht?“ 


„Es wär doch ein Leben voll Freuden, 
So reizend, fo himmkiſch, fo ſchön! 

O Rönnten wir Bar aller Leiden 

Stets heiter durch's Leben geb'n!“ 


Und doch! — Faß einmak die Sonne 
Sin Jahr kang nicht untergeb'n! 

Baß niemals in unferer Jone 

Ein Wöfkfein am Himmel mehr ſteb'n! 


Was würde die Erde wohl werden? — 
Der glühende Sonnenbrand 

Würd’ jegliches Leben gefährden ; 
Merödet fäge das Eand. 


Erſebne nicht ſtetige Freuden! 

Sie gleichen der ſonnigen Gkut. 

imm Bin auch den Schmerz und das Eeiden: 
Auch Wolken find nützkich und gut. 


E. J. Gieſendorfer. 
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Keichsgeſetzliche Regelung der Arbeitszeit 
in Rontoren des Handelsgewerbes, 
welche nicht mit offenen Verkaufsſtellen verbunden ſind. 


Don 
C. Th. Schrembs, München. 


as Kaiſerliche ſtatiſtiſche Amt in Berlin (Abteilung für Arbeiter— 

ſtatiſtik) hat gemäß eines Beſchluſſes des Beirats für Arbeiter- 
ſtatiſtik vom 22. Oktober 1902 behufs Ergänzung der gleichartigen 
Enquete, vom September 1901 im Jahre 1903 eine Erhebung 
darüber angeſtellt, ob die in Kontoren gegenwärtig übliche täg⸗ 
liche Arbeitszeit für die Handlungsgehilfen und »lehrlinge nach⸗ 
teilige Folgen zeitigt, worin dieſe beſtehen und welche Mißſtände 
ſich bei der Regelung der Mittagspauſen in Betrieben mit ge- 
teilter Arbeitszeit und Leiſtung von Ueberſtunden ergeben haben; 
ebenſo wurde die Anſchauung der Befragten darüber eingeholt, 
ob und auf welcher Grundlage eine geſetzliche Regelung der 
Arbeitszeit durchführbar ſei. 

Gutachten wurden eingereicht und verarbeitet von 

90 Handelskammern, 

92 kaufmänniſchen Verbänden und Vereinen, 

31 Verbänden und Vereinen der Handelshilfsarbeiter, 
und das ſtatiſtiſch verwertbare Material war ziemlich umfang- 
reich, wie aus der nunmehr vorliegenden Zuſammenſtellung zu 
erſehen iſt. 

Vor allem fällt ſchon bei flüchtiger Durchſicht der Kontraſt 
auf, der zwiſchen den Antworten der Handelskammern und den- 
jenigen der Verbände bzw. Vereine hervortritt; wir werden 
ſpäter un haben, dieſe Tatſache etwas näher zu unterſuchen. 

Die Hauptfragen zielten dahin, ob die gegenwärtig übliche 
tägliche Arbeitszeit nachteilige Folgen zeige 
allgemein 1. für die Geſundheit, 
2. für das geiſtige und ſittliche Leben, 
3. für das Familienleben, 
im . 5 beim weiblichen Perſonal, 
bei den Lehrlingen, und ſchließlich 
. für den Beſuch der Fortbildungsſchule. 

Da zeigt ich nun gleich der Kontraſt: Sämtliche Handels: 
kammern verneinten im großen und ganzen dieſe Fragen, nur 
bei Frage 6 antworteten 6 mit ja. 

Von den kaufmänniſchen Verbänden und Vereinen 


bejahen verneinen geben keine Antwort 

Frage 1: 38 35 19 
„ 23 30 33 29 

„ 0: 15 33 44 

„ 4 33 25 34 

„ 5: 39 32 21 

„ Dr 36 42 14 
191 200 161 


Das Stillſchweigen der immerhin erheblichen Anzahl von 
Vereinigungen läßt ohne weiteres darauf ſchließen, daß ſie die 
Verhältniſſe an ihren Sitzen auch nicht von der günſtigſten Seite 
zu beurteilen wagen, jedenfalls aber muß der Gegenſatz, der 
zwiſchen den Angaben der Vereinigungen und denjenigen der 
Handelskammern herrſcht, als höchſt auffällig bezeichnet werden. — 
Worin iſt wohl der Grund dieſer verſchiedenen Beurteilungen 
zu ſuchen? Es ſcheint, daß die Handlungsgehiljen die Handels— 
kammern nicht als eine geeignete Stelle betrachten, um eventuelle 
Klagen über Mißſtände anzubringen. Daß die Handlungsgehilfen 
ihr Gefühl nicht betrügt, haben die Handelskammern durch ihr 
Verhalten bei der ſozialen Fürſorge für den Gehilfenſtand hin. 
länglich bewieſen, ſonſt müßten wir auf dieſem Gebiete längſt 
etwas mehr vorgeſchritten ſein. Es iſt auch ganz natürlich, daß 
eine einſeitige Prinzipalsinſtitution, wie ſie die Handels⸗ 
kammern darſtellen, nicht beurteilen kann, an welcher Stelle eine 
Verbeſſerung der Lage der Handlungsgehilfen geboten er- 
ſcheint. Daß es mit dem Willen der meiſten Prinzipale, eine 
Beſſerſtellung für den Arbeitnehmer zu ſchaffen, nicht weit her 
iſt, dieſe Tatſache zu beobachten, bietet ſich heute Gelegenheit 
auf allen Gebieten der Sozialpolitik. 

Eine weitere Frage, ob bei der Feſtſetzung der Mittags: 
pauſe Mißſtände vorkämen, beantworten wieder ſämtliche Handels: 
kammern mit Nein, dabei fügen aber mehrere dieſer Körper— 
ſchaften Bemerkungen an, wie 

1. Infolge der weiten Wege geht ein großer Teil der Frei— 

zeit (1½ bis 2 Stunden) verloren, 

2. (Mittagspauſe) äußerſt ſelten eine Stunde, 

3. (Mittagspauſen vom 1½ Stunden find ſelten, 
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4. (Mittagspauſen für) Lehrlinge 1½ Stunden, 

5. (Mittagspauſe) vereinzelt 1 Stunde uff. 

Die Mittagspauſe wird von 41 Handelskammern mit 1½¼ 
bis 2 Stunden (von 2 mit 1½) bezeichnet; nun fordern aber 
die Aerzte ohne Ausnahme eine Minimalmittagspauſe von zwei 
Stunden bei getrennter Arbeitszeit und trotzdem ſind alle 
Handelskammern der Anſicht, daß Verbeſſerungen nicht geboten 
erſcheinen; ein ſeltenes ſoziales Verſtändnis! — Von den Ver⸗ 
einigungen bekunden 33, daß Mißſtände vorkommen, und nach 
alledem wird man nicht fehlgehen in der Annahme, daß die 
Handelskammern an Informationsbeſtrebungen über die wirklichen 
Verhältniſſe in bezug auf Mittagspauſe völlig unſchuldig ſind. 

Ferner verneinen die Handelskammern durchweg das Vor⸗ 
kommen von Mißſtänden durch Ueberſtunden, geben aber gleich⸗ 
zeitig zu, daß der geleiſteten Mehrarbeit vielfach keine Ermäßi⸗ 
gung der regelmäßigen Arbeitszeit gegenüberſteht. Der Wider⸗ 
ſpruch, welcher in dieſen Angaben liegt, wird von den Handels⸗ 
kammern anſcheinend gar nicht verſtanden. N 

Der Kardinalpunkt der ganzen Erhebung, ob eine beſtimmte 
allgemeine Regelung der Arbeitszeit für alle Betriebe geboten 
erſcheint, wird von den Handelskammern ebenfalls verneint, daß 
die Regelung durchführbar iſt, wird von 7 Handelskammern zu⸗ 
gegeben, im übrigen aber meiſtens verneint (eine Anzahl ant⸗ 
wortete auf dieſe Fragen gar nicht). Seitens der Verbände bzw. 
Vereine werden dieſe 2 Fragen mit einigen Ausnahmen bejaht. 
Vorſchläge zur Regelung der Arbeitszeit bringen nur die Vereine 
und Verbände. 

Es folgen dann noch Fragen, welche Ausnahmen bei geſetz⸗ 
licher Regelung geſtattet werden ſollen, ferner werden Vorſchläge 
zur Regelung der Arbeitszeit der jugendlichen Gehilfen und 
Lehrlinge, ſowie zur Regelung der Mittagspauſen im allgemeinen 
eingefordert. Die bezüglichen Fragen wurden von den Handels⸗ 
kammern durchweg im Gegenſatz zu den Vereinen und Verbänden 
beantwortet. Die Notwendigkeit einer Aenderung der geſetzlichen 
Beſtimmung über die Sonntagsruhe erfährt ſeitens der Handels⸗ 
kammern ebenfalls eine negative Beurteilung. 

Ueberblickt man die ganze Erhebung und die Reſultate 
derſelben, ſo wird man ſich dem Eindruck nicht verſchließen 
können, daß die Handelskammern ihren alten Ruf als in ſozialer 
Hinſicht möglichſt rückſtändige Inſtitutionen wieder bewährt und 
neu befeſtigt haben. Es grenzt doch nahezu an glatten Unſinn, 
behaupten zu wollen, daß im Handelsſtande keine Mißſtände vor⸗ 
kämen, die Handelskammern ſind aber mit gewohnter Einſtimmig⸗ 
keit hiervon überzeugt, ein Beweis für die blinden Informationen 
dieſer Körperſchaften. 

In mehreren Fach⸗ und Tagesblättern, beſonders auch im 
„Berliner Tagblatt“, wurden gegen die geſetzliche Regelung der 
Arbeitszeit verſchiedene Gründe ins Feld geführt; ſo heißt es 
u. a.: das bisherige ſchöne Vertrauensverhältnis zwiſchen Prin⸗ 
zipalen und Angeſtellten würde geſtört werden. Dies kann 
ruhig als leeres Gerede bezeichnet werden, denn es widerſpricht 
jedem menſchlichen Empfinden, daß ſich ein Vertrauensverhältnis 
herausbilden könne, wenn der Prinzipal ſeine Angeſtellten faſt 
täglich über die normale Zeit beſchäftigt, wodurch letztere ver⸗ 
hindert werden, noch etwas Vernünftiges am Abend anzufangen. 
Ein Handlungsgehilfe, welcher nicht nur für Geſchäft, Wirtshaus 
und Schlafen da fein will, wird ein ſolches „Vertrauensver⸗ 
hältnis“ nicht zu würdigen wiſſen. Bei Feſtlegung der Arbeits⸗ 
zeit aber wird jeder verſtändige Handlungsgehilfe einmal eine 
Stunde oder je nach Bedarf auch mehr opfern, wenn er ſieht, 
daß es im Intereſſe des Geſchäfts geboten erſcheint und anerkannt 
wird. Freiwillige Arbeit iſt noch ſtets mehr wert geweſen, das 
wird jeder aufmerkſame Prinzipal ſich ſagen müſſen. 

Dann heißt es weiter: Die Grundfeſten des deutſchen 
Handels würden erſchüttert werden, wenn dem Prinzipal das 
freie Verfügungsrecht (auch moderne Sklaverei genannt) über 
ſeine Angeſtellten genommen würde. Wer ſo denkt, verrät eine 
Befangenheit, die einfach lächerlich iſt. — In England iſt der 
Handel mit Sonntagsruhe und normaler Arbeitszeit groß ge⸗ 
worden, warum ſollte bei uns aus dem gleichen Grunde der 
Handel niedergehen, das iſt weder einzuſehen, noch zu befürchten. 
Die übrigen gebrachten Einwände verdienen nicht näher erörtert 
zu werden, einer aber ſei noch herausgegriffen: Man ſagt, daß 
es den jungen Leuten gar nicht förderlich wäre, ſo früh aus 
dem Geſchäft zu kommen, dadurch würden ſie nur noch länger 
in den Wirtshäuſern herumbummeln, und was man ſich alles 
ſonſt noch damit zuſammenhängend denken kann. — Allerdings, 
wenn man mit derartigen „Gründen“ zu operieren anfängt, 
dann müßte überhaupt die ganze ſoziale Geſetzgebung beſchränkt 
werden, denn wo gibt es wohl ein Geſetz, das nicht mit ſolchen 
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geiſtloſen Einwänden bekämpft werden könnte? Schlecht würde 
es um ein Volk ſtehen, das die Einführung ſozialer Reformen 
von derartigen Produkten wirtſchaftlich Zurückgebliebener ab- 
hängig machen würde! 

Als ein Erfolg vorſtehend beſprochener Enquete kann aber 
regiſtriert werden, daß demnächſt im Kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amt 
in Berlin eine größere Anzahl im geſchäftlichen Leben ſtehender 
Handlungsgehilfen mündlich über vorkommende Mißſtände ver⸗ 
nommen werden ſoll. 

Wenn je etwas die Notwendigkeit ſtaatlicher Intereſſen⸗ 
vertretung der Privatangeſtellten bewieſen hat, ſo iſt es die Er⸗ 
hebung des ſtatiſtiſchen Amts, und zwar kann dieſe ſtaatliche 
Intereſſenvertretung nur in Verbindung mit den ſchon längſt 
geforderten Arbeitskammern geſchaffen werden... Der Reichs⸗ 
tagsabgeordnete Trimborn - Köln äußerte ſich unlängſt ſpeziell 
hierüber wie folgt: 

„Wir faſſen Arbeitskammern nach wie vor auf als Ver⸗ 
treter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer auf demſelben Gebiete, 
und da wünſchen wir, wie der Abgeordnete Patzig, daß in den 
Arbeitskammern Raum geſchaffen wird für eine Vertretung auch 
der geiſtigen Arbeiter, der Privatbeamten, der zahlreichen tech: 
niſchen Beamten in den Betrieben, aber nicht in dem Sinne, daß 
wir eine Dreiteilung der Kammer vornehmen, ſondern einen be⸗ 
ſonderen Ausſchuß einrichten, in dem auch dieſe zu Wort kommen. 
Dieſen Gedanken lege ich der Regierung eindringlichſt ans Herz, denn 
die Privatbeamten müſſen unbedingt eine Organiſation erhalten, 
durch die ſie ihre Wünſche der Geſetzgebung unterbreiten können.“ 

Das dürfte ein Ziel ſein, das die Privatangeſtellten zu er⸗ 
ſtreben haben. Die Vereine und Verbände werden von der Regierung 
in den ſeltenſten Fällen zu irgend einer Mithilfe bei der ſie be⸗ 
rührenden ſozialpolitiſchen weſebge en an gezogeß, wohl aber 
werden die Handelskammern um ihre Meinungen befragt, was 
zur Folge hat, daß die Intereſſen der Privatangeſtellten bis jetzt 
viel zu wenig berückſichtigt wurden. Iſt aber eine offizielle 
Intereſſenvertretung im Sinne des Abgeordneten Trimborn ge⸗ 
ſchaffen, ſo dürften die Wünſche der Privatangeſtellten nicht mehr 
ſo ungehört verhallen, wie dies — durch eigene Schuld — bis 
jetzt der Fall war. 


Ja, du biſt ffark! 
a, du biſt ſtarl, mit hoch erbob'nem Haupt 
Geßhſt du durch der Oerſuchung wilde Gkuten, 
Mir iſt vom Irrweg das Gewand beſtaubt, 
Die Dornen ſtechen und die Munden bluten. 


Ja, du biſt flark, mit tiefem Sehnſuchtsb kick, 
Geich ich die Hände dir, die kebensmüden, 
Zum beil' gen Slauben führe mich zurück, 
Er nur allein gibt meiner Seele Frieden. 


Barferuße. Buife Brußn. 


Stimmungen. 


Ich ſaß auf meinem Lieblingsplatz am Fenſter, guten 
Mutes und fleißig bei der Arbeit — dem Kleidchen unſeres 
Jüngſten. — — Du kamſt aus dem Geſchäft, geärgert wohl 
und voller Sorgen. — — — 

„Biſt wohl in ſchlechter Laune, Frau! Nein? — Leugne es 
nicht, ich ſehe es an deinem Blick, — dein Gruß klingt hart, — 
du liebſt mich nicht mehr recht.“ 

Dies Wort, es kränkte mich und verurſachte mir Schmerz 
— nun haſt du recht, jetzt bin ich ſchlechter Laune. — — — 

Am Sonntag war es! Der Braten angebrannt, die Suppe 
ſchlecht geraten; nicht lieblicher Natur waren meine Gedanken 
an die Tadelworte, die 155 der Köchin eben ſagen mußte, und 
zaghaft harrte ich ſeiner Rückkehr. 

Du kamſt aus lachendem Frühlingsſonnenſchein und von 
grünender Flur ins wohnlich freundliche Zimmer: „Ei, Frauchen, 
wie fröhlich und gut geſtimmt du heute doch biſt; dein Auge 
leuchtet, deine Züge ſo mild, ſie ſagen mir, wie treu du mich liebſt!“ 

Und wieder haſt du recht: Mein Aerger war dahin bei 
deinem erſten Wort! Carola Terkowski. 


Aus dem Münchener Kunftleben. 


Don | 
Dr. Felix Mader. München. 


I. Kunſtverein ſah man vor kurzem eine ziemlich umfang⸗ 
reiche Kollektion des eben verſtorbenen Tiermalers Braith, 
die bedeutendes Intereſſe beanſpruchte. Braith gehört mit zu 
den beſten Meiſtern in dieſem Fach. Während er ſich in ſeinen 
älteren Bildern einer weicheren, etwas glatten koloriſtiſchen Sprache 
bedient, der damaligen allgemeinen Richtung entſprechend, ſieht 
man an den jüngeren und jüngſten Arbeiten, wie die Ausdrucks⸗ 
mittel des impreſſioniſtiſchen Kolorismus in der Hand eines 
Mannes, der was kann, zu voll abgerundeten künſtleriſch be: 
friedigenden Schöpfungen gebraucht werden können. Welche 
Plaſtik, welche Lebensfülle ſpricht doch aus dem Gemälde von 1896, 
zwei Kühe am Bach! Wie iſt das Spiel des Lichtes auf den 
kräftigen Waſſerpflanzen, auf den Körpern der Tiere beobachtet 
und in harmoniſche Geſamtſtimmung gebracht! Das Darſtellungs⸗ 
gebiet Braiths hat ſeine Grenzen, aber innerhalb derſelben bietet 
er durchaus anziehende Schöpfungen, mag man ſie nach der 
formalen oder inhaltlichen Seite betrachten. Dieſe Rinder und 
Schafe ſind keine bloßen Tapeten, keine bloßen Faxbenſilhouetten, 
ſondern lebensvolle, in ihrem Zuſammenhang mit der umgebenden 
Natur friſch und ſtimmungsvoll erfaßte Geſtalten, kurz: da iſt 
nicht bloß „Wollen“, ſondern auch Können. 

Das Gegenteil gilt von der Frühjahrsausſtellung 
der Sezeſſion. 

„Viel Geſchrei und wenig Wolle“ — viel „Wollen“ und 
wenig Können, eine Menge von Skizzen und nur ein paar aus⸗ 
geführte Gemälde. Der Laie wird über das Ganze entſetzt ſein: 
er mag ſich in eine Jahrmarktsbude verſetzt fühlen: „Hier zu 
ſehen, meine Herrſchaften, wie man mit vier Pinſelſtrichen eine 
Katze malt, eine leibhaftige, ſezeſſioniſtiſch geſehene Katze — in 
fünf Minuten eine Landſchaft, meine Herrſchaften, à la Paris“ 
— lauter Studien, und welch banale und teilweiſe rüden Motive, 
die nicht erwärmen, ſondern mehrfach abſtoßen und dieſe im- 
pertinente Vernachläſſigung bzw. Unkenntnis der Form! Unter 
den ausgeführten Gemälden befinden ſich einige gute, doch er— 
heben ſie ſich nicht über das, was der moderne Kunſtfeuilletoniſt 
„Mittelgut“ nennt: es iſt deswegen nicht nötig, ſie näher zu 
beſprechen; die neueſte Kunſt und ihre Propheten gehen befannt- 
lich an „Mittelgut“ ſchweigend vorüber und das können wir uns 
auch leiſten. 

Die Ausſtellung verkündet die folgenden Wahrheiten mit 
eindringlicher Stimme: Unſere Kunſt braucht Ideen und Ideale: 
die Anſtreicherei mit Maurerpinſeln allein tut's nicht. Sie braucht 
ferner Schule, ſtramme, unerbittliche Schule: Meiſter. fallen nicht 
vom Himmel und „die Roheit, alle geſchichtliche Pietät über den 


Haufen zu werfen, rächt ſich in der Kunſt bitter“, ſchrieb vor, 


kurzem der Kunſtwart. Eine weitere Erkenntnis iſt die: die Nach⸗ 
äfferei der Pariſer führt zu nichts. Der Künſtler arbeite — 
nachdem er zuerſt was gelernt hat —, wie es ihm aus der Seele 
quillt; es können und ſollen nicht alle Vögel pfeifen wie die 
Pariſer Spatzen. Für das Publikum aber ergibt ſich die Forderung, 
daß es ſich energiſch wehre gegen die Vergewaltigung des guten Be- 
ſchmackes, deſſen ſich dieſe Kunſt ſchuldig macht, und ihre Propheten, 
die alles mögliche in dieſe Klexereien hineinſehen, hineinhyſteriſieren 
und — hineinſchwindeln und ſo mit der Zeit das geſunde Urteil 
verwirren. 

Eine ſehr erfreuliche Ausſtellung hat zurzeit die Deutſche 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt veranſtaltet (Karlſtr. 6): 
nämlich die Skizzen und Entwürfe für ihre Grabmalskonkur⸗ 
renz, deren Prämienreſultat die Blätter bereits mitgeteilt haben. 

Der Gedanke, der dieſer Konkurrenz zugrunde liegt, iſt 
ein ſehr praktiſcher und verdienſtvoller, nämlich eine Reform auf 
dem Gebiete der Grabmalskunſt einzuleiten. Während in den 
früheren Kunſtepochen auch der einfache Grabſtein künſtleriſchen 
Gehalt beſaß, hat ſich ſeit Mitte des 19. Jahrhunderts die aus⸗ 
geſprochenſte Geiſtloſigkeit dieſes Gebietes bemächtigt: all dieſe 
romaniſch oder gotiſch ſein ſollenden Grabdenkmäler, all dieſe 
behauenen Blöcke aus weißem oder ſchwarzem Marmor find ganz 
öde, rein induſtrielle Leiſtungen. 

Der Erfolg der Konkurrenz war ein großer. Aus den 
meiſten dieſer Skizzen ſpricht wirklich originale Erfindung und 
künſtleriſche Empfindung; mit wahrhaft monumentaler Sprache 
verkündigen ſie den hohen Ernſt ihrer Beſtimmung. Dabei muß 
betont werden, daß es ſich nicht etwa um Prachtdenkmäler handelt, 
ſondern das Preisausſchreiben ſtellte die Bedingung, daß die 
Koſten des ausgeführten Denkmals die Summe von 200 Mark 
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nicht überſchreiten dürften, um eben auf breiteſter Grundlage 
eine Beſſerung anzuſtreben. N 

Was die ſtiliſtiſche Richtung der Skizzen betrifft, ſo bevor⸗ 
zugen ſie den altchriſtlichen Stil mit ſeiner einfachen Größe und 
ſeinem feierlichen Eruſt, aber keineswegs ausſchließlich. Der 
altdeutſche Bildſtock, die antiken Grabſtele, das keltiſche Hochkreuz 
ſchwebten den Künſtlern als Typus vor. Sehr ſympathiſch 
berührt der Gedanke J. Faßnachts, die Denkmäler mit glacierten 
Terrakotten zu ſchmücken. Möge alſo der verdienſtvolle Gedanke 
der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt auf fruchtbaren 
Boden fallen, indem recht viele dieſer trefflichen Entwürfe auch 
die Ausführung erleben. Geſchmackloſe Gewohnheiten auszurotten 
iſt ſchwer, aber die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt hat 
auf dem Gebiet der chriſtlichen Kunſt ſehr vieles zum Beſſeren 
gewendet; es iſt alſo zu hoffen, daß es ihr auch auf dem Gebiet 
der Grabmalskunſt gelingen wird. 


D e e e eee 
Bühnen⸗ und Muſikſchau. 


Münchener Boftbeater. In Schillers „Jungfrau von 
Orleans“ trat eine bereits feſtengagierte junge Schauſpielerin, 
Frl. Giſela Hawelka, die bei dieſer Gelegenheit zum überhaupt 
erſten Male die Bühne beſchritt, in der Titelrolle auf. Die Dame 
verfügt hinſichtlich ihres Organs und ihrer Erſcheinung über ſehr 
günſtige Vorausbedingungen, deren nutzbringende Anwendung ihr 
indeſſen noch faſt vollſtändig verſagt iſt. Sie ſprach zu ſchnell 
und ſcheint ihre Worte aus einem unſichtbaren Buch abzuleſen; 
ihr Spiel reduziert ſich auf eine einzige Armbewegung, ihre Mienen 
bleiben gänzlich unbewegt oder übertreiben. So begreifllich das 
ſtete Ausſchauen nach friſchen Kräften iſt, ſo bleibt es doch zum 
mindeſten ein übereilter Schritt, aus dieſem Stand des Könnens der 
Dame ſchon bindende Hoffnungen für deren „hoftheatermäßige“ 
künſtleriſche Zukunft ableiten zu wollen. Die Vorſtellung war 
übrigens durch ein ſchweres Unwohlſein des Herrn Stury im 
letzten Augenblick ſehr gefährdet und wurde ſchließlich dank dem 
Opferwillen einiger Darſteller durch eine durchgreifende Um⸗ 
beſetzung ermöglicht. 

Gärtnertbeater. Die Operette „Der Stadtregent“ 
von Heinrich Berté, Text von Gettke und Pohl, deren 
Uraufführung am 1. d. M. ſtattfand, war vor einigen 
Jahren ſchon unter dem Titel „Der neue Bürgermeiſter“ in 
Wien gegeben worden, und der geringe Erfolg ſchien damals 
eine Umarbeitung des Werkes notwendig zu machen. Wir er- 
hielten es alſo in bereits verbeſſerter Form vorgeſetzt — ein 
Umſtand, der dem Libretto durchaus nicht anzumerken war. Nach 
einer Reihe von hoffnungsvollen Vorausſetzungen und nach einer 
hübſchen, charaktervollen Expoſition verliert es ſich plötzlich ſo 
faſſungslos im hergebrachten Operettenblödſinn, daß man neben 
dieſem ſelbſt noch den Aerger über die vorhergegangene Irreführung 
zu verwinden hat. Berts hat dazu eine nicht originelle, aber hübſche 
und im Verlauf des Abends nur ſich ſelbſt zu ähnliche Muſik 
in ſtets ſorgfältiger Inſtrumentation geſchrieben. Der Erfolg 
des Werkes war freundlich, aber im Verlauf des Abends ſich 
abſchwächend und ſicherlich nicht nachhaltig. 

Münchener Volkstheater. Eines durchſchlagenden Erfolges 
erfreute ſich bei ſeiner Uraufführung das Volksſchauſpiel „Groß 
ſtadtkehricht“ von Alois Wohlmuth, dem ausgezeichneten 
Charakterdarſteller unſerer Hofbühne. In ſeiner Anlage finden 
wir allerdings Motive angeſchlagen, die uns von Anzengruber 
und Sudermann her nicht mehr unbekannt ſind. Aber der geſunde 
Realismus und die phraſenloſe Aufrichtigkeit, mit denen hier 
unter glücklicher Betonung ſpezifiſch Münchener Verhältniſſe 
moderne Großſtadtzuſtände illuſtriert werden, laſſen das Stück 
als wirkliches Volks ſchauſpiel erſcheinen, und an ſolchen im 
beiten Sinne des Wortes beſteht wahrlich kein Überfluß. Unter 
den Darſtellern zeichnete ſich beſonders Karl Kopp durch 
lebensechte Auffaſſung aus. . 

Aus dem Münchener Konzertleben. Das 12. Kaim- 
konzert war das letzte der Saiſon und, wie man erſt nach— 
träglich erfuhr, das letzte unter Weingartners Leitung. Es 
war, als wollte der ſcheidende Dirigent noch einmal ſein muſi— 
kaliſches Glaubensbekenntnis betonen: Bachs Ddur-Suite, Beet: 
hovens fünfte Symphonie und dazwiſchen Brahms' zweites Klavier- 
konzert, von Frederic Lamond mit reichſter Entäußerung einer 
üppig nachſchaffenden Phantaſie geſpielt, bildeten das Programm. 
Weingartner ſelbſt ließ ſeine ganze feinſinnige Dirigentennobleſſe 
noch einmal im hellſten Lichte ſpielen und das Publikum bereitete 
ihm einen Erfolg, als wüßte es ſchon um ſeine Abſchiedsgedanken. 
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Das letzte Akademiekonzert brachte an der Spitze 
ſeines Programms die ſinfoniſche Epiſode „Seemorgen“ von 
Max Schillings unter deſſen perſönlicher Leitung. Das 
Stück iſt hier ſchon öfter gehört worden. Seine Stärke liegt 
zunächſt in ſeinem „landſchaftlichen“ Stimmungsausdruck, während 
die Erfindung an ſich nicht beſondere Originalität bekundet. Einen 
nicht ganz ungekünſtelten Eindruck machte Pfitzners Kompoſition 
des bekannten Gedichtes „Die Heinzelmännchen“ von Auguſt 
Kopiſch. Er hat dabei natürlich ſeine ſämtlichen muſikaliſchen 
Farbentöpfe leergemalt. Daß der volkstümliche, durchaus an⸗ 
ſpruchsloſe Charakter der Märchendichtung aber völlig verloren 
gehen muß, wenn man über die ſchlichte Kinderſtubengeſchichte 
achtzig Orcheſterleute hetzt, das wollen unſere heutigen, ganz 
feinfühligen Tonſetzer eben doch nicht einſehen. Herr Knüpfer 
ſang die Erzählung ſehr ſchön, ohne den Orcheſterwogen immer 
Stand halten zu können. Den verſöhnenden Schluß bildete, 
von Felix Mottl entzückend interpretiert, Beethovens ſechſte 
Sinfonie. f 

Ein homo novus für den Münchener Konzertſaal, der Pianiſt 
und Lehrer an der Kgl. Akademie der Tonkunſt Karl Roesger, 
veranſtaltete einen gut verlaufenen Klavierabend im Muſeum. 
Sein überreiches Programm brachte eine Auswahl von Werken 
verſchiedenſter Stilrichtung. An der Spitze ſtand Beethovens 
Sonate op. 101. Roesger ſpielt alles weniger mit Aufwand von 
Tempera nent als mit ſauberſter Technik und der Kunſt, die 
Abſicht des Komponiſten bis ins kleinſte klar bloßzulegen. Eine 
Serenade eigener Kompoſition ſchlägt den feinen Salonſtil an. 
Der Künſtler fand reichen und herzlichen Beifall. 

Ein Konzertabend im Bayeriſchen Hofe galt der Vorführung 
des neuen Meiſterharmoniums mit Celeſta der Firma Schied⸗ 
mayer, das von Herrn Paul Schmidt virtuos geſpielt und 
jo in feinen ganzen Vorzügen erkenntlich wurde. Das Inſtru⸗ 
ment, deſſen techniſche Handhabung relativ leicht iſt und vornehmlich 
einen fein entwickelten Klangſinn beanſprucht, iſt in feinem Nüancen⸗ 
und Farbenreichtum faſt unerſchöpflich, doch liegt hierin unſeres 
Erachtens auch eine gewiſſe Gefahr bei der Benützung desſelben 
als Hausinſtrument, denn die volle Ausnützung ſeiner techniſchen 
Vorzüge führt unbedingt zu Künſtelei und Unnatur. Von den 
Mitwirkenden ſei gejagt, daß fie mit Ausnahme der geſchmack,⸗ 
voll ihres Amtes waltenden Pianiſtin Frl. Emilie Frey auf 
der Höhe des gutgebildeten Dilettantismus ſtanden. 


Weingartner hat die Direktion der Kaimkonzerte nieder⸗ 
gelegt — dieſes nicht eben erfreuliche Ereignis ward bald nach 
ſeinem letzten, oben beſprochenen Auftreten bekannt. Man ſieht 
ihn ungern ſcheiden, denn er war mit der Zeit mit ſeinem Orcheſter 
in der ſelbſtverſtändlichen Anſchauung des Publikums fo eng ver- 
wachſen, daß es zurzeit noch faſt unmöglich iſt, ihn von dem Unter⸗ 
nehmen, dem ſeine Perſönlichkeit die entſcheidende Charakteriſtik 
gab, getrennt zu wiſſen. Weingartner war in der ſtrengen Be⸗ 
achtung ſeiner Anſchauung, die man ja nicht immer teilen konnte, 
ein Charakter durch und durch, und feine gelegentlich recht deut- 
lichen Abneigungen berührten ſicher angenehmer als alles Kom: 
promißlertum. Wir ſehen ihn ungern ſcheiden, denn mit ihm 
ſchwindet eine reife und große künſtleriſche Perſönlichkeit aus 
unſerem öffentlichen Kunſtleben; fein talentierter, die beſten Hoff: 
nungen erweckender Nachfolger, Georg Schnéevoigt, wird 
uns viel zu erſetzen haben. Möge ihm beſchieden ſein, zu werden, 
was Weingartner war und iſt. 

Verfchiedenes. „Familienglück“, Komödie in drei Akten 
(eine Satire auf das Familienleben gewiſſer Bürgerkreiſe) von 
Robert Miſch, fand bei ihrer Premiere im Magdeburger 
Stadttheater ſehr freundlichen Beifall. — „Die alte Geſchichte“ 
ein „Alltagsdrama“ in vier Akten von Ludwig Rohmann⸗ 
wurde gelegentlich feiner Uraufführung in Frankfurt beifalls— 
freudig aufgenommen. — Des vlämiſchen Komponiſten Jan 
Blokx Oper „Die Herbergsprinzeſſin“ iſt mit ſehr ſtarkem 
Erfolg im Stadttheater zu Hamburg zur Aufführung gelangt. — 
Im Peſter Kgl. Opernhaus wurde jüngjt eine hiſtoriſch ungariſche 
Oper „Nema“ von Graf Geza Zichy zur erſten Aufführung 
gebracht und fand großen Erfolg. 

Gabriel d Annunzio hat mit feinem Trauerſpiel „Die 
Fackel unter dem Scheffel“ die Freunde ſeiner Kunſt arg 
enttäuſcht. — Im Bremer Stadttheater fand die Uraufführung 
von Otto Neitzels dreiaktigem, muſikaliſchem Satirſpiel 
„Walhall in Not“ ſtatt und errang ſich eine freundliche 
Aufnahme. — „Das Gelübde“, Oper in einem Akt von 
Dr. Guſtav Weinberg, Muſik von Anton Eberhardt, 
fand bei der Uraufführung in Aachen lebhaften Beifall. 


München. Hermann Teibler. 


verbreitung der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Kleine Rundichau. 


Das Lefezimmer des Münchener Kath. Frauenbundes 
iſt am 10. April Thereſienſtraße 2, Ecke der Ludwigſtraße, 
eröffnet worden und ſteht von nun an täglich von 11—6 Uhr den 
Mitgliedern des Frauenbundes, den Abonnenten der Büchermiſſion 
und den Beſuchern des Mädchenſchutzvereinsbureaus unentgeltlich 

ur Verfügung. Gäſte zahlen 5 Pfg. Eintritt. Das Leſezimmer 
it ein freundlicher, mit modernen Korbmöbeln i Raum. 
1 5 katholiſchen Zeitſchriften und Zeitungen ſind 
aufgelegt. 


Die Rommunionbilder des Nühlenſchen Kunftverlages in 
M.⸗Gladbach (Rheinland) 8 anerkanntermaßen zu den 
wirkungsvollſten ihrer Art. Sie ſtehen aber nicht nur künſtleriſch 
und techniſch auf der Höhe, ſondern atmen ie auch echten, tiefen 
religiöſen Geiſt und reden eine Sprache, die auch im ſpäteren 
Alter noch mächtig an die Erinnerung pocht. Etwas Liebens⸗ 
würdigeres und Sinnigeres als das neueſte Kommunionbild des 
Meiſters Commans haben wir noch ſelten geſehen. Der ſorg⸗ 
haltig ausgeführte, in ſatten Tönen gehaltene Kühlenſche Farben⸗ 
druck wird jedes Kunſtverſtändigen Auge erfreuen. Es iſt ein 
Rundbild, auf dem der göttliche Heiland ſelbſt einem Knaben und 
einem Mädchen die hl. Kommunion reicht. Die prächtige Um: 
rahmung hebt das ſchöne Bild noch mehr heraus. Auch ein lieb⸗ 
liches Kommunjonandenken nach dem Gemälde „Die Kommunion 
der ſeligſten Jungfrau“ von fuld Müller iſt ſehr zu empfehlen, 
ebenſo ein ſinniges Herz Jeſu⸗Bild nach Anna von Oer. Von 
vielen Seiten wird ale ein farbenfrohes neues Andenken begrüßt 
werden, das neben der Hauptdarſtellung der Austeilung der erſten 
heiligen Kommunion in beſonderen Feldern die ng der 
Taufe und der Firmung vor Augen führt. Der Einzelpreis dieſer 
vorzüglichen Blätter ſtellt ſich zwiſchen 30 u. 15 Pfg. Dr. 8. 


Bücherlektüre. 


In Deutſchland, dem Lande der Dichter und Denker, werden, 
wie die enorm hohen Zahlen der Leihbibliotheken beweiſen, eine 
Unmenge Bücher geleſen — aber ſehr wenig gekauft. Ein ge⸗ 
liehenes Buch hat aber einen äußerſt geringen Wert. Es geht uns 
damit wie mit einer flüchtigen Reiſebekanntſchaft. Man unterhält 
ſich eine Weile, vielleicht recht anregend, aber man wird nie be⸗ 
haupten wollen, daß man einen Einblick in das Seelenleben des 
Menſchen gewonnen hat. Um ein Buch zu verſtehen, um einen 
wirklich geiſtigen Nutzen daraus ſchöpfen zu können, muß man 
es nicht nur leſen, ſondern man muß es beſitzen. Ein flüchtiges 
Durchblättern, um nur den Inhalt, den Gang der Handlung zu 
erfaſſen, damit man beim Kaffeekränzchen oder am Stammtiſch 
über das neueſte Erzeugnis der Literatur mitreden könnte, iſt 
ganz zwecklos und eine unnütze Zeitvergeudung. Es iſt ein böſer 
Irrtum, wenn man meint, man müſſe recht viele Bücher leſen, um 
ja nur auf dem laufenden zu bleiben. Heutzutage muß man 
überhaupt kein Buch geleſen haben, und man darf ganz ruhig 
eingeſtehen, daß man dies oder jenes Werk, das augenblicklich 
ſcheide in Mode iſt, nicht kennt, denn die Zahl der Auflagen ent 
cheidet noch lange nicht über den wahren literariſchen Wert eines 
Buches. Es iſt gewöhnlich nichts als Neugierde, die uns nach 
einem Modewerke greifen läßt, und ſobald der a Rauſch vorbei 
iſt und man den Inhalt in Ruhe ſich überlegt hat, findet man 
den großen Erfolg des Buches unbegreiflich. Man 1 7 eigentlich 
nur ſolche Bücher leſen, die man ſich für ſeine Bibliothek kauft. 
Einerſeits 0 man das ſchon dem Autor ſchuldig, indem man 
ihn dadurch unterſtützt, und dann würden die Bücher uns 
zu wirklichen geiſtigen Freunden werden, die wir nach und nach 
ganz verſtehen lernten. Und wenn man nur den Abonnements 
betrag der Leihbibliothek zum Ankauf von guten Büchern ver: 
wenden würde, ſo hätte man davon einen unvergleichlich größeren 
Gewinn. Unſer Bücherſchatz würde von Jahr zu Jahr wachſen 
und ein jedes Werk würde uns lieb und teuer ſein, weil wir es i 
allen ſeinen Einzelheiten, in feinen geheimſten Winkeln kennen ge 
lernt hätten, wie man ſeinen beſten und treueſten e 
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bei allen Poftanftalten, im Buchhandel und beim verlag. 
die ftändige Auflage hat bereits eine ſtattliche höhe erreicht und 
wächſt fortgeſetzt. Probenummern und Profpekte grati 
Mir bitten unfere freunde um ihre Unterſtützung zu intenfiverek 
das geſchieht an 
einfachſten durch Mitteilung geeigneter Adreſſen, an welche Probe 
nummern verſandt werden können. 
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Oſtern. 
ds Hügel und Täler, über Fels und Meer, durch flüſternde 
Bäume und rauſchende Wäſſer zittert und wallt heute Feſtes⸗ 


freude. Wenn den Dichter auf weiter Flur ſchon die Morgen⸗ 

glocke des gewöhnlichen Sonntags feierlich ſtimmt, wieviel mehr 

muß der Oſterglockenklang ein empfängliches Gemüt von der 
zum Himmel erheben! 

Mit Recht preiſt man die Kunſt als treue Freundin und 
Begleiterin der Menſchheit durchs Leben, die über den Schmutz 
und Jammer der Erde hinweghebt. Aber es gibt dunkle Stunden 
und rabenſchwarze Nächte im Menſchenleben, ſchwere Schickſals⸗ 
ſchläge und furchtbare Leiden, in denen die Kunſt ihre tröſtende 
und erhebende Kraft verliert, wo nur noch die Religion den 

Menſchen aufrecht hält, in das wunde Herz das Oel der Gnade 
träufelt und mit der Fackel des Glaubens in ein beſſeres 
Jenſeits hinüberleuchtet. 

Wenn Dichter und Künſtler um die kahle, kalte Wirklichkeit 
einen Flor aus zartem Goldgeſpinſt winden, ſo erweiſen ſie 
damit der Menſchheit einen ſchönen Liebesdienſt; aber dieſes 
Goldgeſpinſt iſt zerreißbar und vergänglicher Art. Denn es iſt 
von Kindern des Staubes geſponnen und wird den großen 
Weltbrand nicht überdauern. Das Gold der Oſterſonne, das 

iſtus über unſeren vergänglichen unvollkommenen Planeten 
leuchten und fluten läßt, iſt doch ganz anderer und höherer 
Art als das Goldgeſpinſt der Dichter und Künſtler. 


Wenn in Goethes Dichtung der Oſterglockenton und er- 
hebende Chorgeſang „Chriſt iſt erſtanden“ dem grübelnden und 
zweifelnden Dr. Fauſt das Leben gerettet hat, ſo iſt das an 
ſich nur Sage und Dichtung. Aber wie viele ringende und 
en elende und gedrückte Menſchenkinder hat ſchon die frohe 

Botſchaft von der Auferſtehung Chriſti getröſtet, erhoben, mit 
neuer Hoffnung erfüllt und zu neuem Leben beſeelt! Ä 

Jeder geſunddenkende und fühlende Menſch muß ſich jagen, 
daß das leere Nichts, das Nirwana der Buddhiſten kein richtiger 
Abſchluß wäre für ſo viel Schönes, Erhabenes und Herrliches, 
das ſich nun einmal in der Menſchenwelt findet. Aber mit 
einer allgemeinen Unſterblichkeitslehre, wie ſie auch der 
Materialiſt und Pantheiſt annimmt, mit einer bloßen Aufer⸗ 
ſtehung der materiellen Natur, wonach überall wieder aus Totem 
neues Leben erſteht, aus Gräbern und Düngerhaufen Blumen 
und Pflanzen emporblühen, iſt uns nicht geholfen. Wenn der 
gewalttätige Böſewicht, der über den untergehenden Guten 
triumphiert, und der Edle, dem die Leiden nachziehen wie 
den Bergen die Gewitterwolken, zuletzt dasſelbe Nichts als Ende 
ihres Schaffens und Strebens empfangen ſollten, dann wäre 
der Peſſimismus eines Schopenhauer und Bahnſen voll und 
ganz berechtigt. Wenn die mannigfachen Diſſonanzen der jetzigen 
Welt, die nun einmal nicht wegzuleugnen ſind, ja bisweilen 
ſchrill und hart an unſer Ohr und Herz klingen, nicht irgendwo 
und nicht irgendwann ihren harmoniſchen Ausklang finden 
würden, dann wäre der Peſſimismus ſogar die einzig berechtigte 
Weltanſchauung. Selbſt die edleren Heiden des Altertums haben 
angeſichts der ſchrecklichen Tiefen tragiſchen Leidens und Unglücks 
das Ungenügende eines rein immanenten Standpunkts geahnt 
und empfunden. Sokrates trank, weil er auf ein unſterbliches 
Leben hoffte, freudig und heldenmütig ſeinen Giftbecher. Den 
„Oedipus auf Kolonos“ des Sophokles durchweht ſchon eine 
tranſzendente Verſöhnung und Verklärung. Aber den vollen 
Wert des Lebens und Leidens hat erſt die chriſtliche Welt⸗ 
anſchauung erſchloſſen. Darin, daß der tiefſchwarzen Leidens⸗ 
nacht auf Golgatha der goldene Oſtermorgen folgte, iſt das 
dunkle Problem des Leidens und Todes gelöſt und dem Menſchen⸗ 
leben erſt ſein wahrer voller Wert gegeben. 

Auf die ſchwerwiegende Frage: Wie läßt es ſich mit einer 
ſittlichen Weltordnung zuſammenreimen, daß die Guten und 
Edlen hienieden durchſchnittlich mehr leiden als die Böſen und 
Schuldigen? gibt keine Philoſophie, keine Weltanſchauung 
eine befriedigende Antwort als das Chriſtentum mit feiner in- 
dividuellen Unſterblichkeitslehre, mit feinem Himmel für die 
Heiligen und ſeiner Hölle für die vollendeten Böſewichte. 

Die vielen ſchrillen Diſſonanzen, die da und dort 
gerade dem Feinfühlenden ſich offenbaren, löſen ſich nun einmal 
in der immanenten Welt trotz tauſend jähriger Be: 
obachtung nicht in Akkorde auf. Aber der Oſterglocken⸗ 
klang und der Chorgeſang „Chriſt iſt erſtanden“ rufen uns 
laut und mächtig zu, daß aus Kampf und Wirrſal alles zuletzt 
doch einmal ſich in einen volltönenden Akkord auflöſen wird. 

Schönthal. Dr. Vögele. 
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Oſtermorgen! 


De Heiland ſchkoß, daß alles ſich erfülle, 
Die milden Sottesaugen ſterbend zu. 

Der ketzten Leidestage dumpfe Stille 

Umſing die Menſchbeit wie mit Braßesruß. 


Und kaſtend wie ein Druck von Tod und Sünden 

Bag auf der (Welt ein ſchwerer ſtummer Bann! — 

— — — Gun Klingen Glocken, jubelnd uns zu Runden: 
Hallekuja! der Oſtertag brach an. 


Mit Gküten reich geſchmückt zur Oſterfeier 
Mor meinem Fenſter grüßt der (Hfirfichbaum, 
Durch einen wunderßzolden roſ gen Schleier 
Seb ich die junge Wekt im Frühlings traum. 


Goch geſtern kag Matur in Winters Ganden 
Und Todesſtarren berrſchte uberall; 

Gun jubekt fie: Auch ich bin auferſtanden, 
Huch mir erklang der Oſtergkoche Schall! 


Mit jungem Laub bedeckt die Gaͤume wiegen 
Im linden Früßlingswind das ſchwanſe Haupt 
Und wie ein Gieſenſammetteppich liegen 

Die Felder wie mit zartem Grün beſtaubt. 


Das Eenzeswunder — das „Oergeb und werde!“ 
Erfülkt' ſich heut Bei Ofterglockenklang, 

Vol Auferſtebungsjubek jauchzt die Erde, 

Und du, mein Herz, du zagſt noch, ſchwach und bang? 


Mein! wunderbokd durch einen roſ gen Schleier 
Seb ich die junge Welt im Frübkingswehn, 
Und gläubig ſingt zur hehren Oſterfeier 

Mein Herz ein herrlich Eied vom Auferfteßn ! 


Bonnef a. h. M. Gachem⸗Sieger. 


Die Finanznot im Reiche. 
Don | 
Harl Speck, Mitglied des Reichstags. 


Re für das Etatsjahr 1905 hat der Reichstag die von 
den verbündeten Regierungen vorgeſchlagene „Zuſchuß⸗ 
anleihe“ abgelehnt und damit wiederholt ſeiner auf Art. 70 
der Reichsverfaſſung ſich ſtützenden Anſchauung Ausdruck ge⸗ 
geben, daß es mit einer geſunden Finanzgebarung nicht ver⸗ 
einbar iſt, laufende, wiederkehrende Ausgaben durch das außer⸗ 
gewöhnliche Deckungsmittel der Anleihe zu befriedigen. Die 
formelle Korrektheit dieſer Haltung des Reichstags wurde auch 
von den Vertretern des Reichsſchatzamtes anerkannt. Sie kann 
um ſo weniger beſtritten werden, als nach dem nunmehrigen 
Wortlaut des durch $ 2 der „lex Stengel“ neu redigierten 
Artikel 70 die Verpflichtung der Einzelſtaaten, für das Defizit 
im ordentlichen Reichshaushaltsetat in der Form von ungedeckten 
Matrikularbeiträgen aufzukommen, nicht mehr, wie früher, als 


eine nur vorübergehende, proviſoriſche Einrichtung zu betrachten 
iſt, ſondern die Einzelſtaaten für alle Zukunft mit dieſer ihrer 
eventuellen Zuſchußpflicht dem Reiche gegenüber rechnen müſſen, 
wenn nicht eine Reichstagsmehrheit ſich findet, die den Wünſchen 
der Einzelſtaaten nach Entlaſtung durch eine Aenderung des 
Artikel 70 entgegenzukommen bereit iſt. Von einer „Ueber⸗ 
raſchung“ der Einzelſtaaten durch dieſe Reichstagsbeſchlüſſe zu 
ſprechen, wie einzelne liberale Organe es tun, iſt nicht berechtigt, 
weil bereits bei Beratung und Verabſchiedung des Etats für 1904 
die Anſicht der Reichstagsmehrheit in dieſer Beziehung klar und 
deutlich zum Ausdruck gebracht wurde und deshalb wirklich 
ein großes Maß von Optimismus notwendig war zu der An- 
nahme, daß dieſe Mehrheit in der kurzen Spanne eines Jahres 
in einer ſo wichtigen Frage ihre Anſicht ohne das Vorliegen 
ganz beſonders ſchwerer ſachlicher Gründe ändern würde. Uebrigens 
iſt doch auch ein großes Entgegenkommen des Reichstags gegen⸗ 
über den Einzelſtaaten darin zu finden, daß er nicht nur die 
jetzt fälligen, aus dem Jahre 1904 ſtammenden rund 17 Millionen 
ungedeckten Matrikularbeiträge auf ein weiteres Jahr geftundet, 
ſondern auch von den für das Jahr 1905 ſich berechnenden 
Beiträgen rund 53,3 Millionen „vorerſt“ ebenfalls auf ein Jahr 
hinausgeſchoben hat. 

Dieſe Beſchlüſſe des Reichstags haben natürlich wiederum 
Anlaß gegeben, auf die ungerechte Verteilung der Matri- 
tularbeiträge und darauf hinzuweiſen, daß dieſelben 
als Kopfſteuer veranlagt ſind und deshalb in den einzelnen 
Staaten verſchieden wirken. Dieſes Bedenken iſt bis zu einem 
gewiſſen Grade zweifellos begründet. Allein es wird Sache 
der verbündeten Regierungen ſein, ſich auf einen anderen Ver⸗ 
teilungsmodus zu einigen. Im Reichstag würde ein dies⸗ 
bezüglicher Vorſchlag gewiß keinen Schwierigkeiten begegnen, 
ganz beſonders dann nicht, wenn die Opferwilligkeit des kon⸗ 
ſervativen Abgeordneten v. Kardorff, der ſich mit einer ſtärkeren 
Heranziehung Preußens zu den Laſten des Reiches vollſtändig 
einverſtanden erklärte und zu dieſem Zwecke die Erhebung einer 
Steuer von 10 Prozent auf den Reinertrag der Staatseiſenbahnen 
allen Ernſtes in Vorſchlag brachte, auch von den maßgebenden 
Männern in Preußen, insbeſondere von dem preußiſchen Finanz⸗ 
miniſter geteilt und praktiſch betätigt werden ſollte, wozu aller⸗ 
dings nach den Ausführungen des letzteren in der Reichstags⸗ 
ſitzung vom 30. März 1905 vorerſt keine Ausſicht zu beſtehen 
ſcheint. Eine ſolche ſtärkere Belaſtung der leiſtungsfähigeren 
Einzelſtaaten dürfte aber ſelbſtverſtändlich nicht zu einer voll⸗ 
ſtändigen Entlaſtung der finanziell ſchwächeren Staaten führen. 
Die letzteren auf dieſe Weiſe in ein finanzielles Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zu den erſteren zu bringen, wäre mit dem föderaliſtiſchen 
Prinzip nicht vereinbar, auf welchem das Deutſche Reich auf⸗ 
gebaut iſt. 

Man hat aus dem Verhalten der Zentrumspartei bei 
Beratung der „kleinen“ Finanzreform den Schluß ziehen wollen, 
als wäre das Zentrum geneigt, die Matrikularbeiträge in ein 
feſtes Verhältnis zu den Ueberweiſungen zu bringen, alſo ſie 
materiell unwirkſam zu machen. Eine ſolche Anſicht verrät nur 
vollſtändige Unkenntnis der tatſächlichen Vorgänge oder einen 
Wunſch, der ja hier und da als Vater eines Gedankens ſich 
darſtellt. Denn gerade von den Rednern der Zentrumspartei 
wurde bei Beratung der lex Stengel ſowohl in der Kommiſſion 
als auch im Plenum des Reichstags kein Zweifel darüber ge⸗ 
laſſen, daß für fie die formelle und materielle Aufrecht 
erhaltung der Matrikularbeiträge die notwendige Vorausſetzung 
einer jeden Finanzreform ſein und bleiben müſſe. 

Wenn die Reichstagsmehrheit die Koſten für die Neu- 
bewaffnung, die nach dem Entwurfe durch Anleihe gedeckt 
werden ſollten, auf den Etat der ordentlichen Ausgaben brachte, 
ſo hat ſie damit weder den finanzpädagogiſchen Zweck der 
Erziehung der Einzelſtaaten zur Sparſamkeit im Reichshaushalt 
verfolgt, noch das parlamentariſche Recht der Einnahmebewilligung 
zur Geltung bringen wollen, ſondern ſie hat ſich hierbei lediglich 
an die Grundſätze gehalten, welche erſt im Jahre 1901 zwiſchen 
den verbündeten Regierungen und dem Reichstag bezüglich der 
Etatiſierung vereinbart wurden, welche aber auch ſchon vor 
dieſem Zeitpunkt als die einzig und allein einer geſunden Finanz 


politik entſprechenden von beiden Faktoren der Geſetzgebung 
anerkannt und praktiſch durchgeführt worden waren. Mit dieſer 
Korrektur des Etats hat aber der Reichstag eine Verdunkelung 
desſelben hintangehalten und der Widerſpruch gegen dieſe Maßnahme 
war deshalb an jenen Stellen am wenigſten zu erwarten, die 
nit Recht auf die Klarheit und Durchſichtigkeit des Etats, als 
auf das Fundament einer vorausſehenden und ſparſamen Wirt⸗ 
ſchaft, hinzuweiſen pflegen. 

Von einer Seite wurde aus dieſer Haltung der Reichs⸗ 
tagsmehrheit die Folgerung gezogen, daß dieſelbe der für den 
Herbſt in Ausſicht ſtehenden „großen“ Reichsfinanzreform ernſte 
Schwierigkeiten bereiten würde. Nichts iſt weniger begründet 
als eine ſolche Schwarzmalerei. Wenn man überhaupt einen 
inneren Zuſammenhang konſtruieren will zwiſchen der Ablehnung 
der Zuſchußanleihe und der zu erwartenden Reform, ſo könnte 
derſelbe doch nur darin gefunden werden, daß durch die erfolgte 
ſtärkere Heranziehung der Matrikularbeiträge den Einzelſtaaten die 
Notwendigkeit dieſer Reform ad oculos demonſtriert und damit den 
Abſichten des Herrn v. Stengel auf eine gründliche Sanierung der 
Reichsfinanzen einigermaßen die Wege im Bundesrat geebnet wurden. 
Von einer „Durchkreuzung“ der Pläne des Reichsſchatzſekretärs 
durch die Mehrheit des Reichstags zu ſprechen, iſt alſo bei der 
gegenwärtigen Lage der Dinge nicht berechtigt. Es wird Aufgabe 
des Reichstags ſein, die vom Bundesrat in dieſer Beziehung 
gefaßten Beſchlüſſe ruhig und ſachlich zu prüfen und je nach 
dem Ergebnis dieſer Prüfung anzunehmen oder abzulehnen. 
Wenn ſpeziell in bayeriſchen Blättern darüber geklagt wird, daß 
Herr v. Stengel die Unterſtützung im Reichstag bisher 
nicht gefunden habe, die man (?) bei ſeinem Amtsantritte in 
politiſchen Kreiſen vorausſetzen zu können meinte, ſo darf wohl 
hier konſtatiert werden, daß wenige maßgebende Männer im 
Reiche ſich ſo weitgehender Sympathien bei allen Parteien des 
Reichstags erfreuen wie gerade unſer bayeriſcher Landsmann 
Frhr. v. Stengel. Sein Fleiß und feine gründlichen Kenntniſſe 
auf dem finanztechniſchen Gebiete, durch welche er ſich vorteil⸗ 
haft von ſo manchem ſeiner Vorgänger unterſcheidet, ſowie ſeine 
ruhige und ſachliche Art des Auftretens finden auf allen Seiten 
gebührende Würdigung und Anerkennung. Auf die materielle 
Prüfung der von dem Reichsſchatzſekretär vertretenen Vorlagen 
können aber ſelbſtverſtändlich dieſe perſönlichen Sympathien, 
deren ſich der derzeitige Inhaber dieſes Amtes erfreut, keinen 
Einfluß haben. Bei dieſer Prüfung darf ſich der Parlamentarier 
nur einzig und allein von dem Gedanken leiten laſſen, was der 
Allgemeinheit nach ſeiner Auffaſſung am erſprießlichſten iſt. 

Mit der Beſeitigung der Zuſchußanleihe und der Erhöhung 
der Matrikularbeiträge iſt zwar der Reichshaushalt auch für 
das Jahr 1905 in einer Weiſe ins Gleichgewicht gebracht 
worden, welche der Verfaſſung und den beſtehenden etatsrecht⸗ 
lichen Grundſätzen entſpricht, allein bei dieſer Prozedur war 
niemand im Zweifel darüber, daß dieſelbe nur ein augenblickliches 
Hilfsmittel bilden konnte, keineswegs aber die eigentliche Urſache 
der Finanzkalamität berührte, welche in der dauernden Unzu- 
länglichkeit der Einnahmen gegenüber dem enorm geſteigerten 
Ausgabebedürfnis beſteht und in ihrem Gefolge ein erſchreckendes 
Anwachſen der Reichsſchuld in den letzten Jahren mit ſich 
gebracht hat. Noch iſt ja der Kredit des Deutſchen Reiches 
nicht ins Wanken geraten, wie der glänzende Erfolg der kürzlich 
aufgelegten neuen Reichsanleihe bewieſen hat; allein jedem vor⸗ 
ſichtigen Finanzpolitiker, und zu dieſen zählt ja zweifellos Herr 
v. Stengel, drängt ſich unter dieſen Umſtänden die Verpflichtung 
auf, das Uebel an der Wurzel zu faſſen, und der Parlamentarier, 
der ſich ſeiner Verantwortung für die Entwickelung der Dinge 
bewußt ift, wird ſich durch das ominöſe Wort „neue Steuern“ 
nicht abſchrecken laſſen dürfen, die auf Beſſerung der Finanzlage 
im Reiche gerichteten Beſtrebungen des Reichsſchatzſekretärs zu 
unterſtützen, ſelbſtverſtändlich unter Vorbehalt der von Fall zu 
Fall notwendigen Prüfung der zur Erreichung dieſes Zieles 
vorgeſchlagenen Wege. Und hierüber vielleicht nächſtens mehr! 


SD 
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Deutſchland iſt noch da. 
(Sur Marokkofrage.) 
Don 
Heinrich Oſel, Mitglied des Deutfchen Reichstags. 


& as anfangs von einzelnen deutſchen und fremden Blättern 
als eine recht formale und mehr perſönliche Sache angeſehen 
wurde, hat mit der Zeit eine ziemlich zugeſpitzte Situation ge⸗ 
zeitigt: Die Reiſe des Kaiſers nach Marokko. Wer die Reichstags⸗ 
verhandlungen gegen Mitte April des Vorjahres noch im 
Gedächtnis hatte, konnte allerdings von vorneherein keinen Zweifel 
aben, daß dieſe Marokkoreiſe keine bloße Spazierfahrt ſei. Der 
eichskanzler war damals mehrfach angegriffen worden, daß er 
das franzöſiſch-engliſche Abkommen über Marokko jo ganz ſpurlos 
an ſich vorübergehen laſſe. Letzteres lag eben erſt den Parla⸗ 
menten der beiden beteiligten Staaten vor. Graf Bülow erklärte 
daher, en im einzelnen über das Abkommen auslaſſen zu 
können. Eine Spitze gegen irgend eine andere Macht ſcheine ihm 
das engliſch⸗franzöſiſche Kolonialabkommen nicht zu haben. Was 
vorzuliegen ſcheine, ſei der Verſuch, auf friedlichem Wege eine 
Reihe von Differenzpunkten, die zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land beſtanden, aus dem Wege zu räumen. Das aber könne 
Deutſchland, das den Weltfrieden wolle, nur recht ſein. Dann fährt 
der Reichskanzler wörtlich fort: „Was ſpeziell Marokko angeht, das 
den Kernpunkt dieſes Abkommens bilden dürfte, ſo find wir, wie 
im Mittelmeer überhaupt und ſpeziell in Marokko, im weſent⸗ 
lichen wirtſchaftlich intereſſiert. Wir haben da vor allem 
kommerzielle Intereſſen. Deshalb haben wir auch ein erhebliches 
Intereſſe daran, daß in Marokko Ruhe und Ordnung herrſcht. 
Unſere merkantilen Intereſſen in Marokko müſſen 
und werden wir ſchützen. Wir haben keinen Grund zu 
befürchten, daß dieſe unſere Intereſſen in Marokko von irgend- 
einer Macht mißachtet oder verletzt werden könnten.“ Das iſt 
zwar ſehr vertrauensſelig, kann man ſagen, aber doch gewiß auch 
beſtimmt genug in bezug auf den Kern dieſer Frage für uns 
geweſen. Graf Reventlow glaubte aus dieſen Ausführungen 
folgern zu dürfen, wir ſollten die Leitung der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten einfach der Frau von Suttner in die Hand legen. 
Graf Bülow erwiderte mit Recht dahin, daß man ſich in dieſe 
Frage nur dann im Sinne des Vorredners hätte miſchen dürfen, 
wenn man auch die letzten Konſequenzen zu ziehen bereit ſei. Er 
ſprach von dem Krieg, der eben im fernen Oſten entbrannt iſt, 
deſſen Rückwirkung noch unberechenbar ſei und Reſerve verlange, 
und fährt weiter: „ich werde mir weder vom Auslande noch von 
übelwollender oder ungeduldiger Kritik im Inlande den Zeit⸗— 
punkt vorſchreiben laſſen, wann wir aus dieſer Haltung 
heraustreten ſollten.“ 

Und nun betrat unſer Kaiſer marokkaniſchen Boden. Es 
gab bei den Beteiligten unangenehme Empfindungen, aber auch 
ſehr kühle Stimmen ließen ſich dort hören, die es mißbilligten, 
daß man Deutſchland als quantit6 negligeable behandelt habe. 
Blowitzleute hetzten und raſſelten — mit der Feder. Und Herr 
Delcaſſé läßt eben Oeſterreich und damit wohl allen Staaten 
das zwiſchen England und Frankreich getroffene Marokkoabkommen 
zu wiſſen machen. Das ſieht nicht mehr nach Brüskierung aus. 
Der geeignete Zeitpunkt Bülows hat ſich als der richtige er⸗ 
wieſen. Deutſchland brauchte übrigens bei ſeinem Vorgehen gar 
keine Rückſicht auf ein ihm nicht offiziell bekanntes Abkommen 
zu nehmen. Der Kaiſer von Marokko iſt ſein eigener Herr 
und Deutſchland war nicht behindert, mit ihm ſich ganz unab⸗ 
hängig ins Benehmen zu ſetzen. Graf Tattenbach wird dem Kaiſer 
in Tanger den Dank unſeres Kaiſers für den Empfang aus⸗ 
ſprechen, und es iſt wohl zweifellos, daß dabei auch Geſchäfte 
gemacht werden. Man ſpricht nicht nur von einem Handelsvertrag, 
ſondern auch von Minenkonzeſſionen und Verkehrserleichterungen. 
Somit hatten wir die offene Tür und unſeren Platz an der marok⸗ 
kaniſchen Sonne behalten. | 

ll die Angriffe, die anläßlich der Kaiſerreiſe in aus⸗ 
wärtigen Blättern, beſonders in engliſchen erfolgten, werden wir 
übrigens im nächſten Herbſt oder anfangs 1906 nochmal auf: 
getiſcht erhalten — man wird ſich mit dieſer Annahme kaum 
täuſchen — bei der zu erwartenden Flottenvorlage. Die eng— 
liſchen Hetzer, die glauben, durch einfältige Drohungen die 
Deutſchen am Ausbau ihrer Flotte zu hindern, ſind die beſten 
Förderer der Flottenſchwärmer; ſie können es ſogar zuwege 
bringen, ſelbſt manche von denen, die gelernt haben, bei der 
Flotte auch zu rechnen, zu raſcherem Tempo zu verleiten, als es 
für uns gut iſt; denn ſolche Drohungen verfangen bei keinem 
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Deutſchen. Man ſollte im Ausland nicht vergeffen, daß Drohungen 
gegen uns meiſt nur die Geſchäfte jener Leute befördern, die 
ſich in bezug auf Heer- und Marineforderungen ohnehin kaum genug 
tun können. Uns aber obliegt es, hübſch ruhig zu bleiben und — zu 
rechnen. Selbſt ein beſiegtes Rußland iſt für England in Indien 
gefährlich, denn die engliſche Armee dort drüben beſteht nicht aus 
apanern. Deutſchland jedoch dürfte für längere Zeit hinaus ange⸗ 
ſichts der oſtaſiatiſchen Wirren kaum als ein Objekt erſcheinen, an dem 
man ſein Preſtige wieder auffriſchen könnte. Wenngleich bei uns 
allewelt ernſthafteſt den Frieden will, ſo iſt dem Reich doch nie 
verweigert worden, was zum Schutze dieſes Friedens nötig iſt, 
was auch Patentpatrioten in ihrem Rafager-Eifer gegenüber jenen 
ſprechen mögen, die bei ihrer Stellungnahme nicht bloß ans 
Ausgeben, ſondern ebenſo an das Wohernehmen denken. 


2 FR . 


ZN 775 
Weltrundſchau. 
Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kraftprobe der Scharfmacher beim preußiſchen Bergreformgeſetz. 
Graf Bülow und das preußiſche Miniſterium haben in ein 
Weſpenneſt gegriffen, als ſie das Bergreformgeſetz im preußiſchen 
Landtage einbrachten. Nach dem Dichterſpruch ſoll ein ſolcher 
Griff ſehr feſt oder gar nicht ſein. Während der Kommiſſions⸗ 
verhandlungen war die Feſtigkeit nicht groß. Vielleicht holt die 
Regierung die nötige Kraftentfaltung bei der zweiten Leſung im 
Plenum nach; ſie hat allen Anlaß dazu, da es ſich nicht mehr 
um dieſe oder jene Einzelheit der Berggeſetzgebung handelt, 
ſondern um die grundſätzliche Richtung der inneren Politik. 
Soziale Reform oder antiſozialdemokratiſche Repreſſion? Friedens⸗ 
politik mit dem Zentrum oder Kampfpolitik mit den privilegierten 
Kartellparteien gegen „Demokratie und Zentrum“? Das und 
nichts Geringeres iſt die Frage, welche die vereinigten Ränke⸗ 
ſchmiede und Intereſſenpolitiker in der Kommiſſion des Abge⸗ 
ordnetenhauſes auf die Tagesordnung gebracht haben. In der zweiten 
Beratung haben fie zwar der Form nach die obligatoriſchen Arbeiter- 
ausſchüſſe wiederhergeſtellt, aber dieſe als Verſöhnungsmittel ge- 
dachte Einrichtung mit derartigen „Kautelen“ umgeben, daß nicht 
bloß die ſozialdemokratiſchen, ſondern auch die chriſtlich organiſierten 
Arbeiter darin einen Verſuch der Verſpottung und Entwürdigung 
erblicken müſſen. Ja, die Kartellmehrheit in der Kommiſſion iſt 
in ihrem Kampfeifer ſo weit gegangen, daß ſie ſogar das Ver⸗ 
faſſungsrecht und das Bürgerliche Geſetzbuch nicht mehr reſpektiert 
hat. Nicht bloß den künftigen Arbeiterausſchüſſen als ſolchen, 
ſondern auch den einzelnen Mitgliedern derſelben als Privat⸗ 
perſonen ſoll die politiſch-agitatoriſche Tätigkeit unterſagt ſein 
bei Strafe des Verluſtes ihres Mandates. Soweit die politiſch⸗ 
agitatoriſche Tätigkeit mit den allgemeinen Geſetzen in Einklang 
bleibt, kann das verfaſſungsmäßige Staatsbürgerrecht nicht durch 
ein derartiges Ausnahmegeſetz verkürzt werden. Der Beſchluß 
der Kommiſſion iſt nicht allein ein formales Unrecht, ſondern eine 
materielle Dummheit allererſten Ranges. Denn für die angehenden 
ſozialdemokratiſchen Agitatoren wird da ein wundervolles Sprung- 
brett geſchaffen: der ehrgeizige Krakehler läßt ſich in den Arbeiter- 
ausſchuß wählen, hält dann in einer Verſammlung eine Brand— 
rede, wird mit dem billigen „Martyrium“ des Verluſtes ſeines 
Ausſchußmandates belegt, der berühmte Mann iſt fertig, und ſein 
Erſatzmann im Ausſchuſſe kann dasſelbe Spiel wiederholen. Eine 
weitere Rechtsverletzung liegt in dem Kommiſſionsbeſchluſſe, wo⸗ 
nach die wegen Kontraktbruches verwirkten Lohnabzüge den Unter⸗ 
ſtützungskaſſen zufließen und von den Bergwerksbeſitzern an dieſe 
abgeführt werder müſſen. Beim letzten Bergarbeiterſtreik iſt 
des lieben Friedens wegen meiſtens von der Einziehung der ver⸗ 
wirkten Lohnabzüge abgeſehen worden; dieſe Gnade will die 
Kommiſſionsmehrheit künftig unmöglich machen. Mit dem Zwirns⸗ 
faden dieſer Drohung wird man natürlich eine elementare Streik 
bewegung, wie wir ſie ſoeben erlebt haben, nicht einſchnüren 
können; aber wer das in ſeiner Verblendung glauben ſollte, 
müßte doch immerhin erſt ſich klar machen, ob denn zu einer 
derartigen Beſtrafung des Kontraktbruches und Zwingung des 
Arbeitgebers zur unbedingten Einziehung der Konventionalſtrafe 
die Landesgeſetzgebung befugt iſt. | 
Rechtlich zuläſſig, aber politiſch und techniſch verfehlt iſt 
der weitere Beſchluß, die Ausſchußmitglieder durch öffentliche 
Stimmabgabe wählen zu laſſen. Das ſchönſte Waſſer auf die 
ſozialdemokratiſchen Mühlen! Man kann demonſtrativ die Be: 


teiligung an der „unfreien“ Wahl verweigern, und wo gegen die 
roten Agitatoren ein Ausſchuß von beſonnenen Arbeitern zuſtande 
kommt, da vernichtet man ſeine Autorität durch die Behauptung, 
er ſei nicht eine Vertretung der Arbeiter, ſondern ein Werkzeug 
der Steiger, die das „Stimmvieh“ geführt und kontrolliert hätten. 
Aehnlich ſteht es mit den Beſchränkungen der aktiven und paſſiven 
Wählbarkeit; ſie können nichts nützen, aber viel ſchaden. 

Daß die Arbeiterausſchüſſe als ſolche keine Politik treiben 
und für Ordnung und Frieden mittätig ſein ſollen, verſteht ſich 
von ſelbſt. Aber wenn man nun in das Geſetz die „Verpflich⸗ 
tungen“ ſo hineinſchreibt, daß es ausſieht, als ob die Ausſchüſſe 
nur zum Schutze der Streikbrecher da ſeien — was erreicht man 
dann mit dieſer tendenziöſen Beredſamkeit im Geſetz? Doch 
nichts weiter, als daß die gutgeſinnten Ausſchüſſe verdächtigt 
und lahmgelegt werden können, während die von rabiaten Sozial⸗ 
demokraten beſetzten Ausſchüſſe doch tun, was ſie wollen, und 
das Auflöſungsverfahren als Beitrag zur Agitation begrüßen. 

Wenn dieſe und ähnliche Verſchlechterungen des Regie⸗ 
rungsentwurfes mit den Schlagwörtern vom Kampfe gegen den 
Umſturz und der Abwehr der Sozialdemokratie „begründet“ 
werden, ſo wird die ſozialpolitiſche Tragödie wahrhaft zum 
Satirſpiel. Denn die ganze revolutionäre Sozialdemokratie 
ſchwelgt in Entzücken über die fetten agitatoriſchen Biſſen, die 
ihm die Kartellmehrheit in der Kommiſſion beſorgt und für die 
Zukunft in Ausſicht geſtellt hat. 

Vom Standpunkt der ſozial⸗ und ordnungspolitiſchen Zweck⸗ 
mäßigkeit betrachtet, iſt das Vorgehen der Scharfmacher Wahn⸗ 
ſinn; aber der Wahnſinn hat eine parteipolitiſche Methode. Es 
wurde geſagt, die Quertreiber wollten den Handelsminiſter Möller 
15 Strafe für den Abfall von der Arbeitgeberpartei ſtürzen. 

ber das iſt nur ein kleines Anhängſel. Dem ganzen 
Miniſterium Bülow ſoll hier ein Ultimatum geſtellt werden: 
Biegen oder brechen! Entweder fügſt du dich unter das 
Joch des verjüngten Kartells oder wir machen dir das 
Regiment unmöglich! Mit Recht iſt in der Zentrumspreſſe ſchon 
darauf hingewieſen worden, daß die Lage eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
keit hat mit der Kriſis von 1894, als die Scharfmacher dem 
damaligen Reichskanzler Caprivi mittels des „Kampfes gegen 
den Umſturz“ das Vertrauen der Krone zu untergraben ſuchten. 

Die Offiziöſen haben gegen die ſchlimmſten Beſchlüſſe der 
Kommiſſion Einſpruch erhoben, und auch der Handelsminiſter 
hat wenigſtens die eine Verſchlechterung, das Verbot der per⸗ 
ſönlichen politiſchen Tätigkeit, als unannehmbar bezeichnet. Es 
iſt auch bereits darauf hingewieſen worden, daß die Regierung 
von einem widerborſtigen Landtag an den Reichstag appellieren 
könne und werde. Aber dieſe Exorzismen ſind noch viel zu ſanft 
gegenüber dem Beelzebub der ränkevollen Scharfmacher. Graf Bülow 
hat bei ſeiner Einleitungsrede ſchon die entſcheidende Frage der 
richtigen Taktik gegenüber der Sozialdemokratie beleuchtet; ſein 
Bekenntnis iſt jedoch bisher ſchnöde mißachtet worden. Wenn er 
nun durch gutes Zureden im Abgeordnetenhauſe eine notdürftige 
Mehrheit zuſammenbringen ſollte, jo wäre ihm damit im Herren: 
hauſe noch nicht geholfen. Er muß ſcharf und hart die Zügel 
anziehen, um die Konſervativen aus der Umgarnung der ein- 
ſeitigen, engherzigen, konfliktſüchtigen Kartellpolitifer zu befreien. 
Dieſe Umgarnung zeigt ſich leider nicht bloß bei der Berggeſetz⸗ 
novelle, ſondern auch bei der obſtruktionellen Behandlung des 
Toleranzantrages. Es handelt ſich um den ganzen Bül o w— 
Kurs. Der Leiter der auswärtigen Politik kann mit Herrn 
Delcaſſé⸗Paris leicht fertig werden; aber möge der Leiter der 
inneren Politik ſich vorſehen ‚gegen den Frhrn. v. Zedlitz⸗Neukirch 
und deſſen Genoſſen in der Ränkeſchmiede! 


Die Pauſe im marokkaniſchen Drama. 


In letzter Stunde tritt die vorläufig noch unverbürgte 
Behauptung auf, daß Herr Delcaſſe das Diner beim deutſchen 
Botſchafter in Paris benutzt habe, um letzterem zuzuraunen, er 
werde feinen Berliner Botſchafter anweiſen, das Marokko⸗- 
Abkommen der deutſchen Regierung mitzuteilen. Sollte ſich das 
beſtätigen, ſo wäre wenigſtens der Anfang zur Sühne der 
franzöſiſchen Unterlaſſungsſünde gemacht. Wir brauchten aber 
dem reuigen Sünder kein Kalb zu ſchlachten; denn offenbar 
würde der Entſchluß Delcaſſés weſentlich beſtimmt worden ſein, 
durch den Mißerfolg ſeines Spezialgeſandten in Fez. Es 
heißt, der Sultan von Marokko habe alle Vorſchläge Frankreichs 
abgelehnt unter Berufung auf die internationale Regelung. 
gemäß dem Madrider Abkommen von 1880 und nur die Auf: 
ſtellung von Ordnungstruppen an der algeriſchen Grenze unter 
franzöſiſchen „Inſtruktoren“ bewilligt. Durch letzteres Zugeſtändnis: 
würde der Sultan den Franzoſen den einzigen Vorwand, mit 


dem fie ihr Sondervorgehen rechtfertigen, die Unſicherheit in den 
Grenzdiſtrikten, aus der Hand oder vielmehr aus dem Munde 
genommen haben. Falls es mit dieſer Haltung des Sultans 
ſeine Richtigkeit hat, wird die deutſche Diplomatie auf die 
angebliche Annäherung der franzöſiſchen Diplomatie gewiß nicht 
allzu eifrig eingehen und jedenfalls den Franzoſen viel gewichtigere 
Bedingungen ſtellen, als es im vorigen Jahre bei ſofortiger 
Mitteilung des Vertrages geſchehen wäre. 

Bisher iſt unſere Marokko⸗Politik offenbar ſehr glücklich 
verlaufen. Der beſte Beweis in dieſer Hinſicht iſt die Tatſache, 
daß ſogar unter den eiferſüchtigen und revancheluſtigen Franzoſen 
ſich eine ſehr ſtarke Partei genötigt ſah, der deutſchen Politik 
gegen die eigene Regierung öffentlich in der Hauptſache Recht 
u geben. Die Zahl der Zweifler und Tadler gegenüber ſeiner 
Polti der Ignorierung Deutſchlands iſt ſo groß, daß Herr 
Delcaſſe eine Abſtimmung in der Kammer bisher krampfhaft zu 
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vermeiden ſuchen mußte. 


Belgien im Jubeljahre. 
Don 
Deter Wirtz⸗Brüſſel. 
Bigien bereitet ſich vor, im laufenden Jahre mit großem 


Prunke die 75. Gedächtnisfeier jener Tage, in denen es 
ſich im Jahre 1830 


sollen von den Niederlanden lostrennte, 
zu begehen. Die Regierung hat ein beſonderes Feſtkomitee 
ernannt, um im ganzen Lande großartige Feierlichkeiten zu ver⸗ 
anſtalten. In allen Städten wurden ſpezielle Kredite für die 
Gedächtnisfeier ausgeworfen. Das Parlament wird ſeine Pforten 
ſchließen, die parteipolitiſchen Fehden ſollen auf einige Monate 
verſtummen. In Lüttich endlich wird ſich an den Ufern der 
Maas Ende April eine Weltausſtellung öffnen, auf der Belgien 
aller Welt zeigen will, was es in den 75 Jahren der Freiheit 
zu leiſten vermochte. Von nah und fern werden zu den dort 
tagenden Kongreſſen und Sportfeſten frohe und ernſte Gäſte 
herbeieilen und alle werden bewundern, was pblitiſcher Friede, 
induſtrieller Fleiß und zielbewußtes Schaffen vermochten. 

Nicht immer war Belgien ſo friedlich geeint wie heute. 
Seit jener Zeit, wo Cäſar von den Galliern ſagte: Horum 
omnium fortissimi sunt Belgae, war das Land das Theater langer, 
heftiger Kämpfe. Nach dem Fall des Römiſchen Reiches bildeten 
die verſchiedenen heute geeinten Provinzen kleine unabhängige 
Staaten, deren Herrſcher dem Könige von Frankreich und dem 
hl. Römiſchen Reiche gegenüber gewiſſe Verpflichtungen zu er⸗ 
füllen hatten. Gemeindeſreiheiten und bürgerliche Rechte wurden 
überall ſeit dem 12. Jahrhundert von den Landesherren zu: 
geſtanden. Die Könige von Spanien ſowohl als die Kaiſer 
von Oeſterreich achteten dieſelben allenthalben von Nord bis 
Süd, als jene Landſtriche ihrer Krone unterſtellt wurden. 
Einmal bereits, gegen die Mitte des XV. Jahrhunderts, übernahmen 
die Herzöge von Burgund die Regierung aller dieſer Einzel⸗ 
ſtaaten und vollzogen die politiſche Einheit, die ſeither das gemein⸗ 
ſame Ideal der verſchiedenen Diſtrikte geworden. Ein wohl⸗ 
tuendes Andenken langmütiger Einigungsverſuche hinterließ 
das Erzherzogspaar Albrecht und Iſabella. Später waren 
Belgiens reiche Provinzen das Endziel lüſterner Eroberer und 
das Schlachtfeld europäiſcher Kriegsherren. Bereits Heinrich IV. 
und Kardinal Richelieu träumten einen Pufferſtaat, wie ihn der 
Wiener Vertrag von 1816 unter dem Titel Königreich der Nieder⸗ 
lande verwirklichte. Leider war dieſe konventionelle Union nur 
von kurzer Dauer und am 27. September 1830 entſtand im 
Brüſſeler Theater beim Sang der „Stummen von Portici“ die 
Revolution, welche Belgien zu ſelbſtändigem Staate erhob, dem 
1831 die vier Großmächte Preußen, Oeſterreich, England und 
Frankreich Paten ſtanden und ſeine immerwährende Neutralität 
garantierten. 

Die Geſchichte Belgiens ſeit 1830 kann man in drei 
Perioden aufteilen: den Zeitraum der politiſchen und admini⸗ 
ſtrativen Organiſation, der ſich in dem Miniſter Rogier perſoni⸗ 
nzierte und bis 1840 dauerte; die Periode der wirtſchaftlichen 
Konſolidierung, erfolgreicher finanzieller Reformen und indu⸗ 
ſtrieller Unternehmungen, an die Frere Orban und Malou ihren 
Namen knüpften (1840 — 1880); endlich die heurige Periode der 
ſozialen und politiſchen Reformen unter der katholiſchen Regierung 
mit Staatsminiſter Beernaert, dem Hauptpolitiker dieſer Periode. 
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Materielle und wirtſchaftliche Fortſchritte hatte man von 
erſter Stunde ab zu verzeichnen. Bereits 1835 ſchuf Rogier die 
erſte Eiſenbahn des europäiſchen Kontinents. Heute zählt man 
4500 Kilometer Haupt⸗ und 2500 Kilometer Nebenbahnen. 
Kanäle gibt es 2200 Kilometer. Der 1865 freigegebene Hafen 
von Antwerpen kann Schiffe mit neun Meter Waſſerhöhe auf⸗ 
nehmen und ſeine Staden ſind 23 Kilometer lang. Eine 16 Mil⸗ 
lionen Tonnen erreichende Ausfuhr machten ihn zu einem der 
erſten Häfen der Welt. Mit den bedeutenden Kohlenfeldern 
und Eiſeninduſtriebezirken verbindet ihn ein Kanal, deſſen „lifts“, 
die 400 Tonnen über die Berge führen, als Meiſterwerke in- 
duſtrieller Kunſt daſtehen. In der Nähe von Verviers bewundert 
man die 1867 erbaute Talſperre der Gileppe, die fünfzehn Millionen 
Kubikmeter Waſſer ſtaut. 

Alle dieſe großen Arbeiten wurden unter günſtigen finan⸗ 
ziellen Bedingungen ausgeführt. Die belgiſche Staatsſchuld hat 
in den Staatsbahnen ihr Aequivalent. Die öffentlichen Staats⸗ 
einnahmen ſtiegen von 65 Millionen im Jahre 1830 auf 650 Mil. 
lionen und doch nahmen die Steuern nicht weſentlich zu. Sie 
betragen etwa 34 Fres. pro Kopf. Stadtſteuern wurden bereits 
1860 abgeſchafft und die Zolltarife auf Begünſtigung geſunder 
Lebensmittel zugeſpitzt. Der Lebensunterhalt iſt wohl nirgends 
billiger als in Belgien und dieſer Umſtand hat die induſtrielle 
und kommerzielle Tätigkeit nur gefördert. Der Außenhandel er- 
reicht 7 Milliarden, überragt alſo Oeſterreich, Rußland, Italien 
und Spanien und ſteht mit 1000 Fred. pro Kopf an der Spitze 
der Nationen der Welt. Auch der Ackerbau ſteht auf der Höhe 
der Zeit, und die Konkurrenz, die ſich täglich zahlreiche Landeigen⸗ 
tümer bieten, trägt zur Vervollkommnung desſelben bei. Die 
geradezu meiſterhaften Gartenbauanlagen in der Gegend von 
Gent ſtehen wohl einzig in ihrer Art da. Das alles trägt zum 
allgemeinen Wohlſtande bei. Die ſtaatlichen Sparkaſſen ſchrieben 
2‘008,044 Sparhefte aus, von denen 1 263,957 mit weniger als 
100 Fres., mit einer Geſamteinlage von 734981144 Fres. oder 
100 Fres. pro Einwohner., 293407, 700 Fres. wurden zu 74,819 
Lebensrenten umgewandelt und 656,600 Penſionen ausgeſchrieben. 
Dazu kommen ferner die Darlehenskaſſe für landwirtſchaftlichen Kredit 
und Arbeiterwohnungen für induſtrielle Arbeiter; denn auch an 
ſolchen fehlt es nicht. Kohlenbergwerke, Eiſenhütten, Schmelz⸗ 
öfen, Glasfabriken, Spinnereien, Webereien, Zuckerraffinerien 
bieten ſich abwechſelnd dem Auge des Wanderers in dem füb- 
weſtlichen Teile Belgiens dar, nachdem er in Vlaanderen die 
Spitzenkonfektion mit Aufmerkſamkeit bewundert und ſich an 
dortigen en geweidet. 

Kunſt und Wiſſenſchaft hielten in der Tat in Belgien mit 
der materiellen Entwicklung Schritt. Am Hofe der Burgunder 
ſchufen Van Eyck und Memling ihre Meiſterwerke, derweil 
Foiſſart und Commine ihre Chroniken ſchrieben, Van Naerlant 
ſich als Meiſterſinger entpuppte und Thierry Martens zu Brugge 
mit Gutenberg wetteiferte. Rubens bildete den Höhepunkt der 
vlämiſchen Kunſt und Juſtus Lipſius ſtand ihm in der Literatur 
ebenbürtig zur Seite. Plantin verewigte die Buchdruckerkunſt 
in Antwerpen, wo Abraham Verhoeven die erſte Zeitung heraus⸗ 
gab, während Mercator die erſten geographiſchen Projektionen 
unternahm und Veſalius die anatomiſchen Geſetze proklamierte. 
Zu unſeren Tagen vertreten, um nur von den Toten zu 
ſprechen, Leys, Verboekhoven Verwée, Fourmois die Kunſt, 
während Houzeau, Quetelet, Van Haſſelt, Conſcience, Cleſſe 
ſich in der Literatur einen Namen machten. Wie frühere 
Generationen prächtige Kathedralen, denkwürdige Wachttürme 
und künſtleriſche Rathäuſer bauten, ſo errichtet man heute 
allenthalben mächtige Denkmäler und andere architektoniſche 
Meiſterwerke. Aufs prächtigſte wurde die Umgeſtaltung der 
Städte durchgeführt. Reizend findet jeder Fremde Brüſſel und 
Lüttich; Antwerpen und Gent erinnern an die einſtigen Hanja- 
ſtädte, Brügge, Ypres, Tournai blieben wahre Kunſtmuſeen, 
Oſtende und Spa die idealſten Kurorte. Die ganze Nordſeeküſte 
ladet freundlich zur Muße, und die reizende Gegend an der Maas 
und im Ardennenwalde bilden des Touriſten Freude. Und dabei 
iſt das Leben einfach, die Häuſer ſind komfortabel. Anſtändige Ver⸗ 
gnügungslokale und gute Theater erhöhen den Genuß. Manches 
Meiſterwerk ſah in Brüſſel zuerſt die Rampe. 

Doch ſchöner noch als eitler Freudentand blüht in Belgien 
auch die chriſtliche Caritas. Sie entfaltet ſich in allen Zweigen 
und zarte Frauenhände, ſo der Gräfin der Vlaanderen, der 
Prinzeſſin Clementine und der „petite princesse“, der bayeriſchen 
Gemahlin des Prinzen Albert, nehmen ſie unter ihre Obhut. 
Mit offenen Armen empfängt man auch in dieſem Lande den 
Fremden, und die Gaſtfreundſchaft iſt eine belgiſche National⸗ 
tugend. Wie viele internationale Kongreſſe tagten nicht hier, 
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wie viele völkerrechtliche Akte wurden hier zum Beſten der 
Menſchheit ausgearbeitet. Aus Brüſſel kam der erſte Ruf zu⸗ 
unſten der Neger in Afrika, der erſte Friedensappell im 
Jahre 1848. 

Ungeſtört und ohne Reklame fördert alle dieſe Strömungen 
das belgiſche Herrſcherhaus. Leopold I. befeſtigte die Monarchie, 
Leopold II. erlangte Belgien und ſeinen Produkten einen Welt⸗ 
ruf. Opferwillige Männer ſtehen ihm zur Seite und tragen 
ae in die Ferne den Ruf des Ländchens, wo ihre Wiege ſtand. 

icht zuletzt erfüllen dies die tapferen Miſſionäre, die das 
katholiſche Belgien zeugt und die, wie für die Kirche, auch wirken 
für das Vaterland: greater Belgium. 


Die Verſchwörung — im Kramladen. 
Don 


Wilhelm Fromm⸗-Paris. 


Dc dem Sturze der Monarchie im Jahre 1792 entdeckte man 
eine ganze Reihe von „Verſchwörungen“, die von Leuten an- 
gezettelt ſein ſollten, welche ſich in ihrem Leben niemals gekannt 
noch geſehen hatten. Die bedeutendſte dieſer angeblichen „Ver⸗ 
ſchwörungen“ war die ſogenannte Conspiration de l'étranger, 
die „Verſchwörung des Auslandes“, in welche Männer und Weiber, 
Kinder und Greiſe Adelige und Bauern, Reiche und Arme ver⸗ 
wickelt wurden, welche niemals zu einander Verbindung hatten. 
Die 68 Angeſchuldigten, worunter ein Knabe von 14 Jahren, 
endigten ihr Leben auf dem Schafotte. 

n Die dritte Republik ſcheint ſich auch darin zu gefallen, 
„Verſchwörungen“ zu entdecken. Schon einmal hatte der Außer⸗ 
ordentliche Staatsgerichtshof ſich mit einer famoſen Verſchwörung 
zu befaſſen, die mit Werfen von faulen Eiern begann und mit 
der Verbannung von Perſönlichkeiten endigte, welche für die 
republikaniſche Staatsform kein beſonderes Intereſſe zeigten. 

Nun ſind wir ſchon bei einer zweiten Verſchwörung an⸗ 
elangt. Die Jakobinerblätter bezeichnen dieſelbe als eine Ver⸗ 
chwörung gegen die Sicherheit des Staates und melden, daß 
der 5 Staatsgerichtshof abermals zuſammenberufen 
werde. 

In Wirklichkeit ſcheint es ſich aber um eine Verſchwörung 
— im Kramladen zu handeln. Von den beiden Hauptangeſchuldigten, 
Tann abgeſchwenkten Offizieren, iſt der ehemalige Hauptmann 

amburini zu Spoleto in Umbrien geboren, ſein Vater iſt 
naturaliſierter Franzoſe und ſeine Mutter eine Engländerin. 
Der ehemalige Hauptmann Wolpert alias Wolf ſtammt aus dem 
Elſaß, wo dieſer Name ziemlich verbreitet iſt. Beide Perſön⸗ 
lichkeiten ſcheinen eher „Geſchäftsleute“ als Soldaten zu ſein, 
denn ſie haben ſich in den letzten Jahren in verſchiedene 
„Gründereien“ eingelaſſen, in deren Verlaufe fie mit allerlei 
Leuten in Verbindung kamen. 

Bei den angeſtrengten Hausunterſuchungen fand man 
Militäreffekten und Schießmaterial, aber keine Waffen. Wie es 
bei ſolchen Gelegenheiten immer vorkommt, haben ſich ſofort 
viele angebliche Zeugen gemeldet, welche behaupten, von der 
Sache gewußt zu haben. Tamburini und Wolpert ſollen ſich be⸗ 
ſonders an ehemalige Kameraden herangemacht haben, um die⸗ 
ſelben für ein Unternehmen zu gewinnen, von dem ſie nur in 
weideutiger Weiſe ſprechen wollten. Aus ihren Auslaſſungen 
ſchien hervorzugehen, daß es ſich um ein Kolonialunternehmen 
zu handeln ſchien. Da nun der fünfzigfache Millionär und Sohn 
des Zuckerſieders Lebaudy ſich mit einer „Gründerei“ befaßt, 
welche die Bildung eines Kaiſerreiches der Sahara bezweckt, iſt 
es leicht möglich, daß die beiden „Gründer“ und ehemaligen Offi⸗ 
ziere gedachten, ihre im geheimen gebildete Streitmacht dem 
„Kaiſer Jakob J.“, dem Sohne des Zuckerſieders, zur Verfügung 
in. ſtellen, natürlich gegen etliche Millionen. Daß fie auf 

illionen anderer ſpekulierten iſt ſicher, denn in den Rund⸗ 
ſchreiben, die fie an verſchiedene aktive Offiziere richteten, ver- 
ſprachen ſie bei Beginn der Expedition ein Handgeld von 
20,000 Fres. für die Offiziere und ein ſolches von 1000 Fre. 
für jeden Soldaten. Und die Leute, welche ſolche Verſprechungen 
machten, wohnten in äußeren Arbeitervorſtädten zur Miete! Auch 
ein Ausländer, Namens Hanſen, iſt in die Sache verwickelt. Der⸗ 
ſelbe gab ſein Geſchäftsbureau zu den von Tamburini und 
Wolpert gegebenen Stelldicheins her. 

Da man in letzterer Zeit viel von der Freigebigkeit einer 
ſteinreichen Witwe ſprach, die nicht allein viel für fromme und cari⸗ 


tative Werke hergibt, ſondern auch politiſche Schrullen hat, die 
ſie zu befriedigen ſucht, ſo kann es auch wohl ſein, daß die an. 
gegettelte „Verſchwörung“ gegen deren Geldbeutel gerichtet war. 

er dafür genügt die Zuchtpolizeikammer und braucht man 
keinen außergewöhnlichen Staatsgerichtshof. 

Bis jetzt hat die Juſtiz die Hand auf fünf Perſonen gelegt: 
die ehemaligen Offiziere Tamburini und Wolpert, den Ausländer 
und Petroleumofenhändler Hanſen, einen Büchſenmacher Namens 
Mayer und den Spezereigehilfen Vrinat. Und dieſe Leute ſollen 
das Zeug 1 haben, die gegenwärtige Regierungsform ſtürzen 
zu wollen! Eine derartige Beſchuldigung wird bei vielen ernſten 
Leuten nur ein Lächeln hervorbringen. Der Geldbeutel Lebaudys 
hat für ſolche Verſchwörer mehr Anziehungskraft als die ſchönſte 
und beſte der Republiken, wäre es ſelbſt die franzöſiſche Republik. 

Die Verſchwörung wird vorausſichtlich wie eine Poſſe aus⸗ 

ehen, denn die Juſtiz hat wahrſcheinlich nur Poſſenreißer und 
Sungereier und keine wirklichen Verſchwörer in ihre Hände 
bekommen. 


Politiſche Parteibildung und ſoziale 
Schichtung. 


u der in Nr. 16 (Seite 183 ff.) regiſtrierten Angelegenheit 


des Freih. von Hertling liegt eine Erklärung vor, 
welche Reichstagsabgeordneter Freih. von Pfetten⸗Ramspau am 
11. April in einer Zentrumsverſammlung zu Regensburg im 
Auftrage einer größeren Anzahl katholiſcher bayeriſcher Adeliger 
abgegeben hat. Die Erklärung lautet: 

„In der bekannten katholiſchen Zeitſchrift „Das Hochland“ 
iſt vor kurzem ein Aufſatz des Freih. von Hertling erſchienen, 
der allgemeines Aufſehen erregt hat. Ich bin berechtigt, anzu⸗ 
nehmen, daß der Verfaſſer den Artikel als rein theoretiſch, ganz 
akademiſch und mit der praktiſchen Politik in keinem Zuſammen⸗ 
hang ſtehend aufgefaßt wiſſen möchte. Bezüglich des erſten Teiles 
des Artikels kann dies als zutreffend zugegeben werden; am 
Schluß desſelben aber finden ſich Ausführungen, welche meines 
Erachtens nur als Angriffe auf die bayeriſche Zentrumspartei 
aufgefaßt werden können. Ich kann nur lebhaft bedauern, daß 
Freih. von Hertling zu dieſer Auffaſſung Anlaß gegeben hat und 
will nicht unterlaſſen, diesbezüglich ausdrücklich folgendes aus⸗ 


zuſprechen: 


„Ich erinnere an die Vorgänge anläßlich des letzten 
Katholikentages und an die Worte, welche Fürſt Löwenſtein, eine 
der ehrwürdigſten Erſcheinungen im öffentlichen Leben und einer 
der hervorragendſten Katholiken Deutſchlands, auf dem letzten 
Zentrumsparteitag in München geſprochen hat. Damals in 
Regensburg haben zahlreiche im politiſchen Leben ſtehende Mit⸗ 
glieder des katholiſchen Adels Bayerns in ihrer Stellungnahme 
nicht verſagt; dort in München hat Fürſt Löwenſtein ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zur Tätigkeit der bayeriſchen Zentrumspartei geäußert 
und die politiſchen Erfolge derſelben anerkannt. In gleicher 
Weiſe werden dieſe Adeligen nach der übereinſtimmenden An- 
ſchauung aller meiner Standesgenoſſen, mit denen ich mich in 
den letzten Tagen benehmen konnte, auch fernerhin treu zum 
Zentrum ſtehen. 

„Dieſer katholiſche Adel läßt ſich nicht trennen vom Zentrum, 
weder im Reich, noch in Bayern, erſt recht nicht bezüglich der 
politiſchen Ziele, welche die Ae n daſelbſt anſtrebt. 
Dieſer katholiſche Adel darf und wird niemals fehlen, wenn an 
ihn die Frage der praktiſchen Mitarbeit im öffentlichen Leben 

erantritt, ſondern wird mit Freuden ſeine Kraft und ſeinen 
influß im Sinne ſeiner politiſchen Ueberzeugung einſetzen.“ 

Freih. von Hertling hat inzwiſchen an die „Kölniſche 
Volkszeitung“ (Nr. 307) nachſtehende Zuſchrift gerichtet: 

„Nachdem Sie in Nr. 302 eine Notiz der „Augsb. Poſtztg.“ 
aufgenommen haben, deren Einſender ſich auf einen privaten 
Meinungsaustauſch mit mir beruft, ſehe ich mich ganz gegen 
meine Neigung, aber zur Steuer der Wahrheit, veranlaßt, in 
Sachen des von mir im „Hochland“ veröffentlichten Auflage: 
ſelbſt das Wort zu ergreifen. Ich verwahre mich zunächſt gegen 
die mir von verſchiedenen Seiten her imputierte Torheit, die 
A eine große Geſchmackloſigkeit wäre, daß ich in jenem 

rtikel einen beleidigenden Ausfall gegen einen beſtimmten 
bayeriſchen Abgeordneten unternommen hätte. Wer den fraglichen 
Satz aufmerkſam und ohne Voreingenommenheit lieſt, wird 
anerkennen, daß er ſich nach Wortlaut und Gedankenzuſammenhang 


weder auf die von der Preſſe bezeichnete, noch auf irgendeine 
andere beſtimmte Perſönlichkeit bezieht. Ich erkläre weiter, daß 
der Auffa in keinerlei Zuſammenhang mit den aktuellen Fragen 
der inner⸗bayeriſchen Politik ſteht und daß mir insbeſondere der 
Gedanke, durch denſelben nach irgendeiner Richtung in die bevor⸗ 
ſtehenden Landtagswahlen einzugreifen, vollkommen fern lag. 
Wenn aber auf den letzten zwei Seiten ſich Aeußerungen finden, 
welche in erſter Linie die allgemeinen Ausführungen illuſtrieren 
ſollen, darüber hinaus aber auf gewiſſe Erſcheinungen und Vor⸗ 
kommniſſe des politiſchen Lebens in Bayern gedeutet werden 
können, ſo nehme ich für mich das Recht in Anſpruch, 
über dieſe Erſcheinungen und Vorkommniſſe meine 
eigene Anſicht zu haben und in der mir angemeſſen 
erſcheinenden Form zum Ausdruck zu bringen. Leider 
muß ich ſchon jetzt erkennen, daß der von mir erhoffte Erfolg 
ausbleiben wird. Indem ich Sie bitte, dieſe meine Zuſchrift 
zum Abdrucke bringen zu wollen, bin ich in ausgezeichneter 
Hochachtung ergebenſt Dr. Freih. von Hertling.“ 

ie auf einen „privaten Meinungsaustauſch“ geſtützte 
Angabe der „Augsb. Poſtztg.“, Freiherr von Hertling habe bei 
ſeinen hypothetiſch gefaßten Bemerkungen über „eine Partei der 
Bauern und Handwerker und der ‚Heinen Leute‘ überhaupt“, 
tatſächlich nicht „an die bayeriſche Zentrumspartei gedacht“, iſt 
durch dieſe perſönliche Erklärung ausgeräumt. Mit Recht bemerkt 
die „Kölniſche Volkszeitung“: „Freih. von Hertling konnte nicht 
vor der Oeffentlichkeit als ein Mann daſtehen, der ſeine wirkliche 
Meinung nachträglich in Abrede ſtellt.“ 


Klerus und wiſſenſchaftliche Bildung. 
dh Koran 


chdem in einem früheren Aufſatze die Gründe dargelegt 
wurden, warum wir uns nicht an der neueren Reformbewegung, 
die ſich jetzt zur ſog. Kraus⸗Geſellſchaft verdichtet hat, beteiligen 
können, ſollen in den folgenden Zeilen einige Gedanken und 
Vorſchläge vorgebracht werden, die das Verhältnis des Theologen 
zur Wiſſenſchaft berühren. | 
Es hat eine Zeit gegeben, in welcher die sacra theologia 
als die Königin aller Wiſſenſchaften hochgehalten wurde und in 
welcher man die übrigen Wiſſenſchaften als ancillae, als Dienerinnen 
der hehren theologiſchen Wiſſenſchaft angeſehen hat. Dieſe Zeiten 
find vorüber; ja man iſt ſoweit gekommen, daß man, weit ent⸗ 
fernt, der Theologie einen Vorrang vor den anderen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disziplinen einzuräumen, derſelben überhaupt jede 
iſſenſchaftlichkeit abgeſprochen hat. Es iſt hier nicht der Ort, 
nachzuweiſen, welch ſchweres Unrecht man dadurch der Theologie 
deren Jüngern angetan hat. Es genügt, die Tatſache der 
Minderwertung des theologiſchen Studiums zu konſtatieren. 
Wenn wir nach den Gründen forſchen, ſo iſt es vor allem der 
geiſtige Stolz und die Ueberhebung der „vorausſetzungsloſen“ 
Wiſſenſchaft, es iſt ferner Unkenntnis des Umfanges und der 
Methode der theologiſchen Disziplinen, es iſt dann zum guten 
Teil auch böſer Wille an dieſer Herabſetzung der Theologie 
ſchuld. Aber find wir ſelbſt ganz und gar unſchuldig? Haben 
die leitenden Kreiſe auf unſerer Seite ſich gar keinen Vorwurf 
zu machen, daß auch ſie mit beigetragen haben, das theologiſche 
Studium in Mißkredit zu bringen? f 
Da ſaß ich einmal mit einem jungen Kaplan und 
einem Hilfslehrer beiſammen. Die beiden jungen Herren 
vor ihrer Konkursprüfung und ſelbſtverſtändlich drehte 
ſich das Geſpräch um die nahe bevorſtehende Prüfung. „Ach 
was“, wandte der Lehrer ein, als der Kaplan ſich äußerte, 
daß er Sorge habe, wie es ihm gehen werde beim Konkurs, 
„was ſoll ein Konkurs, was ſoll eine Prüfung bedeuten, bei 
welcher noch nie einer durchgefallen iſt und bei der Nh von 


— 


Konkurſe 1 als daß ich dieſen Hieb auf unſerem 
Stand und unſerem Studium ſitzen ließ. Man täuſche ſich an 


in ihren Prüfungen Mißerfolge 5 


der Theologe geht zum Examen und beſteht mit mathematiſcher 
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Gewißheit. Muß dieſe Tatſache nicht ſonderbare Gedanken bei 
den übrigen Studierenden hervorrufen? Müſſen ſie nicht denken: 
„Ja, wenn das theologiſche Studium wirklich unſeren Disziplinen 
ebenbürtig wäre, müßte es dann bei den Theologen nicht auch 
ehen, wie bei uns, daß mancher — durchfliegt?“ Und dieſen 
Eindruck vom e fleht ef bei nehmen die Herren mit hinaus 
ins Leben und es ſteht feſt bei ihnen: die Theologie iſt impar, 
nicht ebenbürtig den anderen Disziplinen. Fürwahr: Weit, un. 
endlich weit iſt das wiſſenſchaftliche Feld, das der Theologe zu 
bearbeiten hat; ſchwierig find die Materien, und wenn doch ſtets 
alle Kandidaten beſtehen, ſo iſt die Frage nicht von der Hand 

u weiſen: Sind denn die Herren Theologiekandidaten lauter 
Talente und Genies? Oder ſind ſie alle ſo enorm fleißig, daß 
ſie beſtehen müſſen? Oder aber ſind die Anforderungen beim 
Examen ſo gering, ſind die Maſchen des Netzes ſo weit geflochten, 
daß jeder durchſchlüpfen kann und muß? — Soll unſer Stand 
gehoben werden, ſollen wir Theologen unter den Gebildeten 
Geltung haben, ſo müſſen auch bei uns die höchſten Anforderungen 
geſtellt werden, und es darf nicht mehr heißen, wie man das 
leider ſelbſt in unſeren Kreiſen dutzendemal hören kann: „Theo⸗ 
logiſche Prüfungen machen iſt nur eine — Formalität“. Ein 
ſtrengerer Prüfungsmodus wird auch den wiſſenſchaftlichen Eifer 
der Kandidaten anregen; er wird jene Elemente in den Seminarien 
ausmerzen, die aus Furcht vor geiſtiger Anſtrengung und vor 
den ſtrengen Prüfungen der übrigen Fakultäten das theologiſche 
Fach ſich wählten, im Seminar dann Allotria treiben und trotz 
minimaler Kenntniſſe ſchließlich doch zum Ziele gelangen. Man 
ſchaffe doch endlich das in Bayern eingeführte, längſt veraltete 
„Sechs⸗Notenſyſtem“ ab! Ja, bis ein Kandidat die „ſechſte“ Note 
bekommt, da muß er ſchließlich nicht viel mehr wiſſen, als ein 
guter Primaner bei der Maturitätsprüfung in der Religion auch 
wiſſen muß. 

Gründliche, wiſſenſchaftliche Fachbildung iſt zwar nicht das 
einzige, aber ein unendlich wichtiges Erfordernis für eine jegen?- 
volle Wirkſamkeit des Prieſters und Seelſorgers. Man vergeſſe 
nie, daß der Prieſter in ſeinem Berufe der Lehrer und Berater 
auch des Gebildeten, des Gelehrten, des Mannes der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſein ſoll! Es ſind nicht bloß einfache Leute aus dem 
Handwerker und Bauernſtand, die die Predigten beſuchen, ſondern 
aus allen Ständen, auch aus den höchſten und gebildetſten 
Kreiſen finden ſich, Gott ſei Dank, auch heute noch Hörer des 
göttlichen Wortes. Und im Beichtſtuhle, da beugt nicht bloß der 
einfache Landmann fein Knie und erholt ſich Rat und Hilfe 
und Troſt aus dem Munde des Prieſters; der glaubenstreue 
katholiſche Gelehrte wie der beleſenſte Journaliſt, der ſcharf⸗ 
ſinnigſte Denker wie der hochgebildete Künſtler kniet dort zu den 
Füßen des Prieſters und der Prieſter ſoll ihn 1 ihm 
Auskunft geben, ſeine Zweifel löſen, ihm raten oft in den 
wichtigſten und ſchwierigſten Fällen. Welche Unſumme von Wiſſen 
hat eine ſo ſchwierige Amtswaltung zur Vorausſetzung! 

Es iſt nach alledem ſelbſtverſtändlich, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Durchbildung des Theologen eine zeitgemäße ſein muß. 
Die Irrtümer unſerer Zeit, die Einwürfe unſerer heutigen 
Gegner, die Beſtrebungen und Angriffe der philoſophiſchen Neu⸗ 
heiden und Rationaliſten in unſeren Tagen müſſen nicht bloß 
hereingezogen, ſondern gründlichſt behandelt werden, ſo daß der 
angehende Theologe gefeit und gerüſtet ſein Arbeitsfeld, das 
gar oft ein Kampffeld iſt, betreten kann. Man halte ſich 
nicht allzulang auf mit Arius, Neſtorius, mit „o uοοονο,ẽ½, 
und ouosouauos”, mit Origines und den alten Ketzern und 
Irrlehrern, damit Zeit bleibt, die aktuellen Gegner der Kirche 
und ihre Einwürfe zu behandeln. Die apologetiſche, zeitgemäße 
Behandlung der theologiſchen Disziplinen iſt eine außerordentlich 
wichtige Sache. Da kannte ich einen alten Dogmatikprofeſſor 
— es war ein guter, lieber, alter Herr —, der konnte ſeinen ſehr 
zahlreichen Zuhörern nicht oft genug nahelegen: „Meine Herren, 
wenn Sie den hl. Thomas kennen, dann ſind Sie Theologen 
durch und durch!“ Die Summa des hl. Thomas war das Alpha 
und Omega ſeiner Vorleſungen. „Der hl. Thomas“, ſo äußerte 
er ſich einmal mit unfreiwilliger Komik, „gibt uns die Knochen; 
die Brühe“ — hier ſtockte er, merkend, daß er ſich vergaloppiert 
hatte — „die Brühe können wir ſelbſt daran machen!“ Nun, 
die Brühe war bei dem guten Manne auch danach, nämlich ſo 
Pl daß er nicht einmal in 7 Semeſtern — ſage und ſchreibe 
ſieben Semeſter — die ganze Dogmatik fertig brachte; zum Ein⸗ 
gehen auf die Irrtümer der Neuzeit kam er ſelbſtverſtändlich 
ſehr wenig oder vielmehr gar nicht. Allen Reſpekt vor der 
a Schule und Schulung; wollte Gott, ein 

ieſengeiſt, wie St. Thomas würde in unferer Zeit wieder er⸗ 


ſtehen! 


Aber ob St. Thomas, wenn er in unſeren Tagen ſeine 
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Summa gefchrieben hätte, dieſelbe nicht vielleicht moderniſiert 
hätte, ob er nicht ſeine Einwendungen zugeſchnitten hätte auf 
die Irrtümer unſerer Tage — das iſt eine andere Frage. Es 
fällt mir da immer Lukas Delmege ein in 8 neuem 
Prieſterroman, der als primus, mit Ehren und Preiſen beladen, 
das Kolleg verließ und dann bei dem erſten modernen Einwand, 
den ihm ein ungläubiger Arzt machte — hängen blieb. Ob es 
nicht manchem thomiſtiſch gebildeten und mit den Lehren der 
alten Ketzer wohl vertrauten Theologen ebenſo gehen würde? 
Wenn aber das wirklich zu befürchten iſt, dann iſt Reform, zeit- 
gemäße Behandlung der theologiſchen Fächer ein nicht abzu⸗ 
weiſendes Erfordernis. Gottlob hat dieſe Erkenntnis ſchon 
mancherorts gute Früchte gezeitigt. Der Fortſchritt iſt unver⸗ 
kennbar, da und dort blüht neues Leben — aber noch längſt 
nicht überall. | 

Freilich, trotz aller Wiſſenſchaftlichkeit wird unſer Glaube 
ein naiver Glaube bleiben müſſen, wenn uns die Reformer 
auch die Naivität zum Vorwurf machen. Wollten wir den 
naiven Glauben abſchaffen und ihn durch Wiſſenſchaftlichkeit er⸗ 
ſetzen, dann müßten wir auch die Myſterien unſerer hl. Religion 
abſchaffen. Der ſchärfſte Denker und der gebildetſte Theologe 
wird in dieſe Geheimniſſe nicht vollſtändig eindringen können 
und ſich als naiv⸗gläubig bekennen müſſen. Von vielem, was 
wir hier in Rätſeln ſchauen, wird der Schleier erſt gelüftet 
werden, wenn unſer irdiſches Auge ſich geſchloſſen hat. 

Doch mute man uns keine Hypernaivität zu! Schlagen 
wir manche Heiligenlegende auf! Da leſen wir von Wundern 
und Viſionen und geheimnisvollen Geſchehniſſen; ich übertreibe 
nicht, wenn ich ſage: „Manches Heiligenleben lieſt ſich wie ein 
Märchen aus „‚Tauſend und Eine Nacht“. Ich bin kein Leugner 
von Wundern; ich kenne das Wort der Schrift: „Mirabilis Deus 
in sanctis suis“, „Wunderbar iſt Gott in ſeinen Heiligen“. Aber 
— es wurde in dieſen Blättern ſchon einmal darauf hingewieſen — 
ob alle dieſe Wunder und Viſionen und myſteriöſen Ereigniſſe 
auf hiſtoriſcher Wahrheit beruhen? Es wäre ſicher ein 
Reformwerk erſter Güte, wenn man das Leben der Heiligen 
auf Grund hiſtoriſcher Forſchung ausarbeiten würde und das, 
was zweifelhaft oder unhiſtoriſch iſt, entweder ausmerzen oder 
in beſtimmter Form als Legende erklären würde. Man ſage 
nicht, daß dadurch die Erbauung des Leſers zu kurz käme! Es 
würde noch genug Wundervolles und der Erbauung dienendes 
bleiben. Man darf überhaupt das Wort „Erbauung“ auf Koſten 
der hiſtoriſchen Wahrheit nicht zu ſehr urgieren. Was dem un- 
gebildeten und einfachen Manne zur Erbauung dient, iſt gar oft 
dem ernſten Forſcher, der die Unmöglichkeit der erzählten Tat⸗ 
ſache einſieht, und dem der Kirche ferne Stehenden ein Anſtoß, 
und dem Feinde der Kirche iſt es ein Anlaß zum Spotte und 
zu einem Angriff, den man nicht zurückweiſen kann, weil die 
Grundlage der 9 Wahrheit fehlt. Iſt ſelbſt unſer 
Brevier, das wir Prieſter täglich zu beten haben, in der zweiten 
Nokturn vom hiſtoriſchen Standpunkte aus vollſtändig einwand⸗ 
frei? — Kurz und gut: man ſtelle uns die Heiligen nicht als 
Uebermenſchen vor, ſondern als Menſchen, die geſtützt durch 
Gottes überreiche Gnade ſich ſelbſt überwunden haben und da⸗ 
durch zu einer ſittlich ſo hohen Stufe gelangt ſind — dann wird 
auch der Hauptzweck der Heiligenverehrung, der in der Nach⸗ 
n der Tugenden der Heiligen beſteht, erfüllt werden können. 

as von den Heiligenlegenden gilt, das gilt auch von den 
asketiſchen Büchern. Auch in ihnen wimmelt es gar oft 
von Viſionen, Wundern und ſonderbaren Erlebniſſen der Kloſter⸗ 
leute, die vielleicht naiv Gläubige erbauen können, die aber bei 
ernſter Denkenden ein Kopfſchütteln verurſachen werden. Und 
dann die verſchiedenen Andächteleien, in denen beſonders unſere 
Nachbarn jenſeits des Rheins — die Franzoſen — ſtark ſind! 
Ich halte die einerſeits ſentimental⸗ſüßliche, anderſeits rigoriſtiſch⸗ 
janſeniſtiſche Weiberaskeſe, die in Frankreich ihr Heim hat, 
für eine große Gefahr. Der Seelſorger, der nach ihren Direktiven 
arbeitet, wird keinen anderen Erfolg haben, als daß er durch 
dieſe Abgeſchmacktheiten das Männervolk aus der Kirche hinaus⸗ 
ekelt und durch das Anziehen und Anlocken der Weiber und 
durch Betſchweſternzüchtung ſich ſelbſt und unſere Religion in 
Mißkredit bringt. Wahr, innerlich wahr muß die chriſtliche 
Askeſe fein, ſonſt iſt fie ungeſund und bringt Verderben. Pur⸗ 
gierung der Heiligenlegenden auf Grund hiſtoriſcher Forſchung, 
Unterdrückung und Fernehaltung einer ungeſunden asketiſchen 
Richtung, die von Frankreich her auch unſer kerndeutſches Weſen 
zu durchtränken droht, wäre eine Reformtat erſten Ranges! 

Dieſe ungeſunde ſüßliche Asketik kommt auch in den 
Heiligen bildern vielfach zum Ausdruck. Bouaſſe-Lebel — eine 
Heiligenbilderfabrik in Paris — hat Deutſchland überſchüttet mit 


feinen ſüßlich⸗ſentimentalen Heiligengeſichtern und unſere Kunſt⸗ 
fabriken haben das getreulich nachgemacht. Daß wir Deutſche 
auch heute noch die „Affen der Franzoſen“ ſein müſſen! Weg 
mit dieſem ſüßlich⸗ſentimentalen Zeug, das nur den Geſchmack 
verdirbt und den Spott der Andersdenkenden mit Recht hervor⸗ 
rufen muß! 

Zum Schluſſe noch die Frage: Iſt das heute noch in der 
Kirche geltende Eherecht zeitgemäß? Schon 1870 im Vaticanum 
hieß es, daß das kirchliche Eherecht verbeſſert und vereinfacht 
werden müſſe; ſeitdem ſind 35 Jahre vergangen und eine ganze 
Generation hat das längſt veraltete Eherecht wieder einlernen 
und nach demſelben praktizieren müſſen. Es wäre an der Zeit, 
die Beſtimmungen über Proklamation des Eheverſprechens, über Be⸗ 
rechtigung zur Trauung — wobei manche Unklarheiten beſtehen —, 
ſodann das Ehehindernis wegen der Verwandtſchaft und Schwäger⸗ 
ſchaft zu vereinfachen und zu beſchneiden. Wenn jede Dispens 
in Verwandtſchafts⸗ und Schwägerſchaftsgraden eine „vulnus 
legis“, eine Wunde des Geſetzes iſt, dann müßte wahrlich das 
Geſetz über die Verwandtſchaft und Schwägerſchaft bis zum 
4. Grade ſchon längſt „mauſetot“ ſein! Müſſen Andersdenkende 
nicht annehmen, daß dieſe Geſetze nur dazu da ſind, damit man 
von ihnen dispenſieren und — Taxen erheben kann? Oder 
gefallen die ſchönen Stammbäume und die klaſſiſchen Ausdrücke 
von „linea transversa aequalis“ uſw. manchem verknöcherten 
Kanoniſten gar ſo gut, daß er meint, die heilige katholiſche Kirche 
müſſe darüber zugrunde gehen, wenn man da eine Vereinfachung 
ſchaffen würde? 

Keiner der vorgebrachten Reformgedanken und Wünſche 
wendet ſich gegen das Dogma und deshalb darf auch eine Ver⸗ 
wirklichung und Erfüllung derſelben erhofft werden; dieſelbe 
wird nicht zum Schaden, ſondern zum Nutzen unſerer heiligen 
katholiſchen Kirche ausfallen. 


Aphorismen. 
Don 
M. Herbert. 


Meide die Düſterkeit und gehe dem Lichte und der Freude 
nach, denn ſie beſitzen die Flügel, welche dich heben und tragen 
können. & * 


Wenn dich die Hoffnungsloſigkeit packt, dann denke, daß 
dieſes eine Krankheit iſt, die vorübergeht. 
% ** 


* 

Wenn du der Farbe, der Schönheit, der Helligkeit hedarfſt, 
dann gönne ſie dir, weil ſie dich zur Geſundheit führen. Und 
du tuſt etwas für alle, wenn du ein geſunder und glücklicher 
Menſch biſt. * *. 

Es iſt noch lange nicht genug die Anſicht der Meiſten, 
daß man Freude verbreiten müſſe. Die tätige Liebe iſt nicht ſo 
lebendig, wie man wünſchen könnte, und doch deucht mich, die 
Welt wäre in den letzten Jahrzehnten auf dieſem Pfade voran⸗ 
geſchritten. * 8 x 

Es ift wahr, in den breiten Schichten des Volkes herrſcht 
eine rohe Genußſucht, eine öde Sinnlichkeit wie nie zuvor. 
Gemeine Dichter, elende Verleger und noch elendere Theater- 
ſpekulanten haben die Seele des Volkes an den Teufel verkauft, 
und die es hätten hindern können, haben ſich mit beiden Händen 
die Augen zugehalten. Daß Gott erbarm! 


* *. 
* 


Der Stand des Lehrers iſt der wichtigfte im Staat. Seine 
ſoziale Stellung würde aber beſſer ſein, wenn nicht ſo viele 
Lehrer ſich zu einem Popanz für den Zögling und ſeine Eltern 
machten, ſo daß in der Erinnerung an die Gymnaſialzeit oft 
mehr Haß als Liebe liegt. 


für mitteilung von Adreſſen, an welche Gratis- 


Probenummern verfandt werden können, ift der 
verlag ſtets dankbar. .S. S, S S, Su S. S SS 


Oſtern. 


un ſchalkt auf mächt' ger Harfe 
Das Auferſtebungskied, 
Es brauſt in Feſtaliliorden 
Sturmtönig, ſonndurchgküht. 
Gun dränget alles Sehnen 
Zu flammengold' nen Höb'n, 
Gegrab nes Hoffen bkützet, — — 
Die Ofterfaßnen web'n: 
Resurrexit! Affekuja! 


Gebeimnis voll erſchauernd 
In roter Früße Schein 
Hebt ſich der Sand der Müſte 
Os Bleichendem Bebein. 
Os ftifken Schkäfern Rräufelnd 
Des Meeres Welfen geh'n 
In aßnungsvollem Gauſchen, — — 
Die Ofterfaßnen weh 'n: 
Resurrexit! Affefuja! 


Es Reimt aus Srab und Hügel, 
Es ſproſſet Knoſp' und Eaub, 

In Daſeinswonnen atmet, 

Was einſt des Todes Raub. — 
Was Eeßensquak, — was Sterben ! 
Was Blüßen und Mergeß'n! — 
Die Engelsflügel rauſchen, — 

Die Ofterfaßnen web n: 
Resurrexit! Atfefuja! 


Einz a. Donau. Anna Eſſer 


S re SL TDEI II 


Schiller und die Fatholifche Literatur: 
geſchichte. 
Dr. L 5 Pfleger. 


Nr ein kurzes Wort der Abwehr. Mancher Leſer wird ſich 
des Streites erinnern, den vor kurzer Zeit die „Kreuzzeitung“ 
mit der Korreſpondenz des Evangeliſchen Bundes auszufechten 
hatte. Das konſervative Blatt hatte aus der genannten Korreſ⸗ 
pondenz einige Sätze abgedruckt, in denen den proteſtantiſchen 
Mitgliedern des Berliner Schiller⸗Feſtausſchuſſes ein Vorwurf 
daraus gemacht wurde, daß ſie nicht die Zentrumsabgeordneten 
Graf Balleſtrem und Dr. Porſch aus dem Ausſchuſſe „fern⸗ 
gehalten“ hätten. Der erſte Satz hatte in der Korreſpondenz 
gelautet: „Wußten dieſe beiden, was ſie taten, als ſie einem 
Ausſchuß beitraten zur Ehrung des Mannes, den ihr bewunderter 
Johannes Janſſen als Hiſtoriker „vernichtet“ und deſſen ſittlichen 
Charakter ultramontane Literaturhiſtoriker, wie Norrenberg, 
Sebaſtian Brunner, der Jeſuit Baumgartner, um nur dieſe anſtatt 
vieler zu nennen, in der ſchnödeſten Weiſe verdächtigt haben?“ 
Da die „Kreuzzeitung“ von dem Satz nur die erſten Worte ab⸗ 
gedruckt, auch aus dem letzten Satz der Korreſpondenz einiges 
weggelaſſen, dabei aber die Auslaſſungen durch Punkte angedeutet 
hatte, wurde ſie von der Korreſpondenz „grober Fälſchung“ be⸗ 
zichtigt. Doch dieſe Polemik intereſſiert uns hier weniger als 
der Inhalt des zitierten Satzes. Dieſer zeigt wieder' einmal recht 
deutlich, wie eine gewiſſe Hetzpreſſe von Leuten ſich bedienen 
läßt, deren Urteil in allem, was katholiſche Dinge betrifft, von 
Sachkenntnis nicht im geringſten getrübt iſt. 
Zunächſt: Hat der Schreiber überhaupt jemals in ſeinem 
Leben in die Schriften „des Jeſuiten Baumgartner“ geſchaut, 
um dieſem ſchnöde Verdächtigung des fittlichen Charakters Schillers 
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vorwerfen zu können? Aber man kann ſich die Sache leicht 
erklären: es liegt hier eine kleine Verwechſlung vor. Eine dunkle 
Reminiszenz der Baumgartnerſchen Goethekritik hat dieſe auf 
Schiller übertragen helfen. Man kennt Baumgartners Goethe⸗ 
bücher. Daß ſie keine Lobeshymnen auf den ſittlichen Menſchen 
Goethe ſind, wurde dem offenherzigen und mutigen Forſcher von 
der enthuſiaſtiſchen Goethegemeinde nicht verziehen. Daß er auch 
gegen Schiller in den gleichen Ton verfiel, iſt aber durchaus 
unwahr. Ja, das Gegenteil iſt der Fall. Manche unſerer Ton⸗ 
angeber der Literaturgeſchichte, die nur im Nörgeltone blaſierter 
Kritik von Schiller zu ſprechen wußten, weil ſie in Goethe das 
A und 2 des guten Geſchmackes erblickten, könnten ſich an Baum⸗ 
gartners ehrlicher uud warmer Schillerverehrung, wie ſie in der 
Schrift „Goethe und Schiller, Weimars Glanzperiode“ zutage 
tritt, ein Beiſpiel nehmen. Es iſt nützlich und zeitgemäß, gerade 
jetzt, wo die ganze gebildete Welt dem Dichter des Idealismus 
den Tribut nicht bloß künſtlich gezüchteter Verehrung zollt, darauf 
hinzuweiſen. Freilich, die Wahrheitsliebe des ehrlichen Forſchers 
hindert Baumgartner nicht, in Schillers Leben das Tadelnswerte 
u tadeln. In ſeinem Jugendleben ſieht er, mit allen unbe⸗ 
ane nichtkatholiſchen Literarhiſtorikern, deren fittliche An⸗ 
ſchauungen nicht jenſeits von Gut und Böſe liegen, eine Kette 
von Verirrungen. Aber es hat ſie auch niemand ſchärfer ver⸗ 
urteilt als der Dichter ſelbſt, und die Jugendgedichte der „Antho- 
logie“ von 1782 ſind auch von Goedeke ſcharf als unſittlich 
bezeichnet worden. Man braucht nicht übermäßig prüde zu ſein, 
um zu dieſem Urteil zu gelangen, auch nicht, um für die Zynismen 
der „Räuber“ nicht begeiſtert zu ſein, bei welchem Stück Baum⸗ 
gartner gerne den ſittlichen Grundgehalt anerkennt. Sogar über 
die von proteſtantiſcher Seite weit mehr geſchmähten „Götter 
Griechenlands“ iſt des Jeſuiten Urteil ein recht mildes. Es iſt 
doch keine ſchnöde Verdächtigung, wenn Baumgartner dem Dichter 
das Zeugnis ausſtellt, daß nach ſeiner Verheiratung ſein Leben 
„ein muſterhaftes, und trotz aller äußeren Bedrängniſſe ein 
innerlich zufriedenes und glückliches“ war. „Weit entfernt, daß 
die ſittliche Beſchränkung ſeinen Geiſt gehemmt oder geſtört hätte, 
fand derſelbe jetzt erſt ſeine ruhige, ſtetige Entwickelung, eine 
befriedigende, künſtleriſche Harmonie, Fülle und Reichtum der 
Ideen und männliche Vollkraft, Großes und Bedeutendes daraus 
zu geſtalten.“ (S. 133). Dem Lyriker Schiller ſind die Worte 
wärmſter Anerkennung gewidmet, und bei der Beurteilung der 
ſpäteren Dramen ſcheint uns die Annäherung des Dichters an 
die katholiſche Welt. und Lebensanſchauung faſt zu ſehr betont, 
wenn auch zugegeben wird, daß die großen Dramen keinen 
Katholiken voll und ganz befriedigen. Aber das wird Schiller 
nicht zum Vorwurf angerechnet. Baumgartners Verhältnis zu 
Schiller gipfelt in dem Satz: „Schillers Poeſie iſt ein gewaltiger 
Ruf nach oben, zurück zur Geſchichte, zum Uebernatürlichen, zur 
Kirche, zu Gott.“ (S. 251). Oder wird in dieſem Satz eine 
ſchnöde Verdächtigung erblickt? 

Was nun Sebaſtian Brunner betrifft, ſo wird auch von 
katholiſcher Seite rückhaltlos zugegeben, daß dieſer geniale 
Satiriker in literarhiſtoriſchen Fragen weit über das Ziel hinaus⸗ 
geſchoſſen hat, und ſeine „Keilſchriften“ beiſpielshalber werden 
keinem unbefangenen Katholiken die Freude an Schiller rauben. 
Ebenſowenig die Einſeitigkeiten des Literarhiſtorikers Peter 
Norrenberg, der unter ſeinen Berufsgenoſſen doch ein passer 
solitarius geblieben iſt. Der enge Geſichtswinkel, von dem aus 
dieſer temperamentvolle Schriftſteller, deſſen Ausführungen man 
ſtets gerne lieſt, auch wenn man ihnen widerſprechen muß, 
unſere Klaſſiker betrachtet, iſt keineswegs der Ausgangspunkt 
aller und jeder katholiſchen Literaturgeſchichtſchreibung; der 
Neuherausgeber der Norrenbergſchen dreibändigen Weltliteratur, 
Macke, hat ſich mit den Herbheiten des Urteils nicht einverſtanden 
erklärt. Und Norrenberg ſelbſt gab im Vorworte zu, daß ſeine 
Ausführungen unter dem Eindruck des Kulturkampfes zuſtande 
kamen. Wenn dann Janſſen dem Hiſtoriker Schiller den Lorbeer⸗ 
kranz entwunden hat, ſo hätte wohl Schiller ſelbſt, der mit der 
liebenswürdigen Offenheit eines ehrlich ſtrebenden Mannes die 
Geſchichte nur ein Magazin für feine Phantaſie nannte, am 
wenigſten dagegen einzuwenden gehabt. Man braucht über die 
Strenge von Janſſens Urteil nicht entzückt zu ſein, aber gegen- 
über dem Kult, der von proteſtantiſcher Seite mit dem Hiſtoriker 
des Dreißigjährigen Krieges getrieben wurde, war eine kritiſche 
Würdigung am Platze. Hat man es u Niebuhr verübelt, 
daß er ſich wegwerfend über Schillers Geſchichtswerk äußerte? 
Wenn Schiller nur die Hälfte der Voreingenommenheit, die er 
von ſeinem durchaus voltairianiſchen Standpunkt aus allen 
katholiſchen Einrichtungen gegenüber zeigt, gegen das Werk der 
Reformatoren an den Tag gelegt hätte, auf welcher Seite wären 
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wohl die meiſten Federn in Bewegung gelebt worden, um die 
kritiſchen Mängel des Geſchichtſchreibers aufzudecken? 

Wo find nun ferner die anderen „vielen“ unter den „ultra⸗ 
montanen“ Literaturhiſtorikern, die Schiller „in der ſchnödeſten 
Weiſe verdächtigt“ haben? Eichendorff kommt kaum in Betracht, 
denn wenn in ſeiner „kurzen Geſchichte der poetiſchen Literatur“ 
Deutſchlands auch der katholiſche Standpunkt unverhüllt hervor⸗ 
tritt, ſo war er doch wieder zu ſehr Romantiker, der Schiller 
nicht bloß als Katholik, ſondern als Anhänger jener Schule 
gegenüberſtand, die dem Dichter aus literariſchäſthetiſchen Gründen 
abhold war. Aber auch ſein Urteil über Schiller iſt keine ſchnöde 
Verdächtigung. Man nehme dann Lindemann zur Hand, der 
als erſter den Verſuch einer W deutſchen Literaturgeſchichte 
im katholiſchen Sinne, wie Vilmar im orthodox⸗proteſtantiſchen, 
wagte; wo hat er Schillers fittlichen Charakter verdächtigt? 
Und mit welcher Liebe hat nicht der verſtorbene Konſtanzer 
Pfarrer Guſtav Brugier in feiner bereits zum elftenmal aufge⸗ 
legten Literaturgeſchichte Schiller behandelt? Dasſelbe gilt von 
all den nur Schulzwecken dienenden Leitfaden, wie von der 
trefflichen Storckſchen Literaturgeſchichte. In keinem einzigen 
akatholiſchen Literaturwerk wird man eine wärmere Würdigung 
Schillers finden können wie gerade in Storcks Buch. Das große 
reich illuſtrierte Werk von P. Anſelm Salzer wird, das kann 
man jetzt ſchon behaupten, auch keinen anderen Maßſtab an 
Schiller anlegen. 

Soviel zur „ſchnöden Verdächtigung“ des großen National- 
dichters durch „ultramontane Literaturhiſtoriker“. Die ſchnöde 
Verdächtigung liegt auf anderer Seite. Für den geiſtloſen Kultur⸗ 
tratſch, wie er nun leider einmal im Schwunge iſt, ſcheut man 
auch unehrliche Mittel nicht. Quaecunque ignorant, blasphemant. 


Das Geheimnis des Lebens. 
Eine Oſterſkizze von Emil Ritter. 


Gnädige Frau, der Herr Profeſſor gibt keine Antwort. Ich 
95 abe ein paarmal geklopft.“ 
au Mathilde ſeufzte kummervoll auf und gebot nach kurzem 
Beſinnen: 
„Dann räumen Sie ab! Es iſt doch ſchon alles eiskalt.“ 
Während das Dienſtmädchen ab. und zuging, ſaß Frau 
Mathilde am Fenſter und ſchaute in die nahende Nacht. 
In dieſen Abendſtunden, wenn alle häuslichen Pflichten 
erfüllt waren, wenn der kleine Hermann zur Ruhe gebracht 
worden, laſtete die Vereinſamung allzu ſchwer auf ihr. Mit 
übergroßer Sehnſucht dachte ſie an die glückliche Zeit zurück, in 
der ihr Gatte jede freie Stunde, die ihm der Schuldienſt und 
die Studien ließen, ihr und dem Kinde widmete. Seitdem er 
aber die merkwürdige Entdeckung gemacht, von der in allen 
Blättern die Rede war, ſeit der Berufung vom Gymnaſium an 
die Univerſität, — hatte er keine freie Stunde mehr. 
Nun war es ſchon faſt ein Jahr, daß er ſeine Familie nur 
am Eßtiſche ſah, kaum lange genug, um über gleichgültige Vor⸗ 
kommniſſe ein paar haſtige Worte zu wechſeln. Nur wenn ihn 
Frau Mathilde dazu bringen konnte, über ſeine Forſchungen zu 
ſprechen, blieb er etwas länger. Sie verſtand zwar wenig von 
ſeinen Ausführungen, ſoviel wurde ihr aber klar, daß ſeine ganze 
Geiſtesarbeit einem Geheimnis galt, das die Wiſſenſchaft noch 
immer vergebens zu ergründen verſucht hatte. 
In den letzten Tagen nun war überhaupt keine Unter⸗ 
haltung möglich geweſen. Er antwortete zerſtreut oder gar nicht 
auf ihre Anregungen, nahm haſtig ſeine Mahlzeit ein und begab 
ſich ſofort wieder in ſein Laboratorium. Heute Abend war er 
gar nicht zum Eſſen erſchienen; er konnte ſich nicht von ſeinen 
Retorten und Inſtrumenten losreißen. 
Wie unſagbar Frau Mathilde die zahlloſen Gläſer, Tiegel 
und Werkzeuge haßte als ihre perſönlichen Feinde, — faſt ebenſo⸗ 
ſehr, wie ſie Profeſſor Herweg als treueſte Freunde liebte. 
Was er in früheren Jahren aus Liebhaberei getrieben 
hatte, war jetzt ſeine höchſte Lebensaufgabe geworden. Aeußerer 
Ehrgeiz, eitles Strebertum war ihm ſtets fremd geblieben; als 
er ſich aber die möglichen Folgerungen ſeiner aufſehenerregenden 
Verſuche mit Hefenpilzen, mit zerſtörten Hefenzellen uſw. aus: 
gemalt hatte, war es wie ein Rauſch über ihn gekommen. 
Die Schranke zwiſchen dem organiſchen und anorganiſchen 
Leben niederlegen, die Möglichkeit der Urzeugung erweiſen, die 


chemiſche Zuſammenſetzung des Protoplasmas entdecken, — das 
Geheimnis des Lebens enträtſeln, — das müßte den Namen 
Ernſt Herweg mit Flammenſchrift auf das gewaltige Denkmal 
der modernen Naturwiſſenſchaft ſchreiben. 

Das ſtete, angeſtrengte, hoffnungsvolle Suchen nach den 
verborgenen Stoffen, die den Tod zum Leben machen, füllte ſein 
Daſein aus. Kein Mißerfolg, keine Enttäuſchung, keine gegneriſche 
Behauptung konnte ihn ermüden. In ſeinen Vorleſungen ver⸗ 
wertete er alle Unterſuchungen, ſo daß ſie eigentlich auch ſeine 
Forſcherarbeit unterſtützten. Sonſt ſtörte ihn nichts. Den 
kleinlichen Familienangelegenheiten brauchte er, dank der Tüchtig⸗ 
keit Mathildens, nur wenig Zeit zu opfern. 

Die Oſterferien hatte er zu beſonders andauernder Tätigkeit 
im Laboratorium vorgeſehen. Vorher arbeitete er nochmals die 
ganze einſchlägige Literatur durch, dann, nach einigen Tagen, 
kam er wirklich dem Ziele näher. Sein Geiſt glühte, und daß 
10 der Körper zu mancher Unterbrechung zwang, Ruhe und 

ahrung begehrend, war ihm eine Qual. 

Profeſſor Herweg war gläubiger Chriſt und ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniſſe vermochten ſeine religiöſe Ueberzeugung 
nicht zu erſchüttern. Auch der reinſtoffliche Vorgang des Lebens, 
den er zu finden hoffte, war ihm mit der Urheberſchaft des Seins 
nicht gleichbedeutend und die Zuſammenſetzung des Protoplasmas 
berührte für ihn die Geiſtigkeit der Seele in keiner Weiſe. 

Diesmal hatte er aber der barmherzigen Liebe, die am 
Kreuze ſtirbt, hatte er des Tages, an dem alle wieder nach 
Golgatha pilgern, über ſeiner Arbeit vergeſſen. Er wußte nicht, 
daß es Karſamstag⸗Abend war, als ihm ſein großer, abſchließender 
Verſuch — gänzlich mißlang. 

Er ſaß lange in dumpfer Betäubung, hörte nicht das 
Klopfen und Rufen an der Türe und beachtete nicht die Stunde 
der Abendmahlzeit. 

Endlich konnte er wieder einen klaren Gedanken faſſen. 
Er prüfte nochmals alle Vorgänge, rechnete nach, verglich, wieder⸗ 
holte den letzten Verſuch, — einmal, zweimal, zehnmal, immer 
vergebens. Er arbeitete wie im Fieber die ganze Nacht hindurch. — 

Als durch einen Spalt der dunklen Vorhänge ein Sonnen⸗ 
ſtrahl drang, hüpfte er erſt neckiſch über die in allen Farben 
ſchillernden, toten Retorten, dann glitt er weich und mild über 
das halbergraute, verworrene Haar, über die ſchmerzlich zuſammen⸗ 
gezogene Stirne, über die zitternden Hände, die das Geſicht 
bedeckten. 

Profeſſor Herweg wurde von dem Strahle geblendet. Er 
war auf dem ſeeliſchen Standpunkte angelangt, der den gleichſam aus⸗ 
geſchöpften Schmerz hinter jede Geringfügigkeit zurücktreten läßt. 

Er ſtand langſam auf, drehte die Gasflamme aus und zog 
die Vorhänge zurück. Ein klarer Frühlingstag lag vor dem 
Fenſter. Er öffnete einen Flügel, und mit dem Lichte flutete 
auch die Wärme der Lenzſonne ins Zimmer. 

Da gewahrte Profeſſor Herweg außen auf der Fenſter⸗ 
bank ein zierlich geflochtenes Körbchen mit weißer Holzwolle. 

Ach! — er fuhr ſich mit der Hand über die Stirne — 
Oſtern! In ſolchen Körbchen hatten ſie, Mathilde und er, immer 
für Hermann die Oſtereier verſteckt. 

Er wühlte in der Wolle und hielt ein rotglänzendes Ei 
in der Hand. Blitzſchnell durchzuckte ihn der Gedanke: Da hältſt 
du das unglückſelige Geheimnis in der Hand, das dir ver⸗ 
borgen bleibt! 

Dann bemerkte er, daß das Ei eine Umſchrift trug. Un⸗ 
ſicher, aber ziemlich leſerlich war mit Scheidewaſſer in die rote 
Farbe geſchrieben: „Liebe iſt Leben. Der Oſterhas.“ 

Er ſtand in Gedanken verſunken, das Ei feſt in der Hand 
haltend. Auf einmal klang wie eine Antwort auf die Frage, 
die ihm ſein Herz immer und immer wieder zurief, ein heller 
Jubelſchrei aus dem Garten her. | 

Er ſchaute auf und ſah fein Kind mit ſeligem Staunen vor 
den Gaben des Oſterhaſen ſtehen, die unter einer knoſpenden 
Hecke lagen. Und ſein Weib kniete neben Hermann am Boden 
und ſtrich zärtlich über ſeine blonden Locken. 

Wie ein jugendliches Feuer durchſtrömte es Ernſt Herweg. 
Er legte das Ei in das Körbchen zurück, ſchwang ſich zum 
Fenſter hinaus und wandte ſich der Hecke zu. Vorher warf er 
noch einen Blick ins Zimmer; die Retorten und Inſtrumente 
ſtarrten ihn tot an. 

Eben gewahrte ihn Hermann und ſtürmte ihm entgegen. 

„Haſt du's gefunden, Vater?“ 

Profeſſor Herweg hob ihn auf den Arm, und von ſeinem 
5 8 Geſichte zu Mathilde ſehend, die auch nahegekommen war, 
agte er: 

„Ja, ich habe es gefunden!“ 


„Endlich, — das große Geheimnis —?“ ſtammelte fie, — 
weil er ſo feierlich ſprach und ſo ſeltſam froh war, an ſeine 
Forſchung denkend. | 

I Mathilde, das große Geheimnis des Lebens. — Liebe 
iſt Leben!“ 

Nun verſtand ſie ihn und flüſterte erglühend: 

„Ich konnte keinen beſſeren Spruch finden.“ 

Er zog ſie an ſich, ſo daß er Weib und Kind an der Bruſt 
hatte, und ſagte leiſe: 

„Auch ich konnte nichts Beſſeres finden an dieſemOſtermorgen.“ 


Y eee e 
Auferſtehung. 


Oſterſkizze von E. v. Reizen hofen. 


EKerſamstag iſt es. Eine weiche, laue Frühlingsluft durchzieht 
die Straßen; durch die feinen, grauen Wolken am Himmel 
bricht ſiegreich die Sonne und überflutet mit ſüdlichem Glanze 
die Dächer, das Kreuz auf der Turmſpitze des alten, ſtolzen 
Domes vergoldend. Und überall freudige Geſichter, erwartungs⸗ 


und andachtsvoll drängen ſich die Menſchen zur Auferſtehungs⸗ 


feier. Und jetzt beginnen die Glocken zu läuten, ſie rufen es 
hinaus in melodiſchen Klängen, weit, weit in die Ferne: „Kommt 
alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, kommt zu ſchauen noch 
einmal das hehre Wunder der Auferſtehung!“ — — 

Aus dem hellerleuchteten Dome dringt Weihrauchduft und 
jetzt ſetzt die Orgel ein, ſüße Töne, wie Engelsſtimmen. Der 
Prieſter im Ornate tritt an das Heilige Grab. Lautloſe Stille 
erfaßt die Gläubigen. 

Was aber will der bleiche Mann mit den von Leidenſchaften 
entſtellten Geſichtszügen an der Säule dort. Wilder Haß flammt 
aus ſeinen Augen; an dieſem Ort, in dieſer Stunde der Liebe! 
— — Nicht die Andacht hat ihn hergetrieben, — nein — das 
Verbrechen, — er iſt Anarchiſt! — — Er war einſt guter, 
wohlhabender Eltern Sohn, Leichtſinn und ſchlechte Geſellſchaft 
haben ihn dem Laſter in die Arme getrieben; er hat ſich dem 
Trunke ergeben, ſank tiefer und tiefer. Ein unbändiger Haß 
gegen Religion und Staat ſtieg in ſeiner Seele empor, dieſe 
b:iden machte er verantwortlich für fein Elend. Vielleicht, wenn 
eine rettende Hand ſich ihm entgegengeſtreckt hätte, er wäre 
anders geworden, aber es fand ſich niemand. Er fühlte ſich 
getreten, ausgeſtoßen aus der menſchlichen Geſellſchaft. Und er 
wollte fie vernichten, ſoviel er vermochte. O, er kannte es wohl, 
hatten es doch ſo viele ſchon vor ihm getan, er kannte es wohl, 
das Mordwerkzeug: die verderbenbringende Bombe! Keinen 
Fürſten wollte er treffen! Die Bezeichneten waren ohnedies 
dem Tode verfallen, wenn ſie auf der Rangliſte ſtanden! — In 
die Kirche wollte er ſie ſchleudern, mitten unter die Menge, die 
noch glauben konnte! Welch ein Triumph für die Anarchie! — 
Wild ſchlug ſein Herz, als er den Prieſter anſtimmen hörte: 

„Chriſt iſt erſtanden! Alleluja!“ 

Was hält ihn noch ab? Jetzt, — — — „Nein, noch nicht!“ 
flüftert eine Stimme in ſeinem Innern. 

„Alleluja!“ ertönt es wie ein Rauſchen brandender Meeres⸗ 
wellen durch die weiten Hallen des Domes. Jetzt kommt der 
Zug an ihm vorüber, die Augen des Verbrechers funkeln! Nein, 
noch nicht! Das ſind unſchuldige Kinder voran, in weißem 
Kleid und lockigem Blondhaar! Aber jetzt, das ſind die Prieſter, 
die verhaßten, — — jetzt! — — — — 

Da hebt der eine den Kopf und wendet ihm das Geſicht 


zu! — — Himmel und Erde! — — — das iſt der Alfred, der 
ſein Buſenfreund einſt in der Jugend geweſen! Den nicht! — 
Nein, den nicht — — er vermag es nicht! — — — Und jetzt 


naht der älteſte der Prieſter, ein Greis im ſchneeweißen Haar, 
die hellſtrahlende Monſtranz mit dem Allerheiligſten in Händen! 
— — Was feſſelt plötzlich des unglücklichen Verbrechers Hände, 
was läßt ihn noch zögern? — — O er hat auch dieſen einſt 
gekannt — — — der ſich verbirgt in der unſcheinbaren Geſtalt 
der Hoſtie! Er hat ihn empfangen einſt als unſchuldiger Knabe, 
am ſchönſten Tage ſeines Lebens! Und ein Strahl der Gnade 
ſtrömt ihm entgegen, er fühlt, daß mit einem Male die letzte 
gute Regung ſeines Herzens emporlodert! — — Seine Hand 
umklammert das Mordwerkzeug, er wankt aus der Kirche, um⸗ 
rauſcht von den Klängen des Oſterſanges! — — — 

Am Oſtermorgen aber liegt er zu Füßen ſeines Jugend⸗ 
freundes. „Rette mich, Alfred, rette mich“, ſtöhnen ſeine bleichen 
Lippen, „führe mich zurück auf den rechten Weg.“ | 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Für den aus dem Verband unſerer 
Hofbühne ſcheidenden Herrn Salfner iſt Herr Otto Storm 
vom Deutſchen Theater in Hannover in Ausſicht genommen. Er 
gaſtierte jüngſt als Don Carlos und zeigte ſich dabei als ein 
zweifellos intelligenter Schauſpieler, der allerdings viele Eigen⸗ 
heiten in Spiel und Sprache hat, an die man ſich erſt wird ge⸗ 
wöhnen müſſen, und deſſen Perſönlichkeit mehr der modernen 
als der Koſtümrolle zuneigt; aus dieſem Grunde werden auch 
erſt weitere Gaſtſpiele ein abſchließendes Urteil geſtatten. — Hof⸗ 
kapellmeiſter Reichenberger folgt einem Ruf als erſter Diri⸗ 
gent der Frankfurter Oper. Ein neuer, empfindlicher Verluſt 
unſerer Hofbühne, der nicht leicht zu paralyſieren ſein wird, 
wenn man nicht das, was Reichenberger uns war, ſondern was 
er uns hätte ſein können, berückſichtigt. Dem Gerücht, daß Hans 
Pfitzner zu ſeiner Nachfolge auserſehen und gewonnen ſei, 
glauben wir nicht, denn Reichenberger hinterläßt kein dieſem 
entſprechendes Arbeitsfeld. Tatſächlich iſt das Münchener Opern⸗ 
repertoire von den drei verbleibenden Dirigenten mit Leichtig⸗ 
keit zu beherrſchen und die Berufung eines neuen vierten Kapell⸗ 
meiſters durchaus nicht durch die Not geboten. N 

Aus dem Münchener Konzertleben. In den heimiſchen 
Konzertſälen findet gegenwärtig ein großes Abſchiednehmen ſtatt. 
Im Kaimſaal haben die Abonnements und Volkskonzerte, ſowie 
die volkstümlichen Kammermuſikabende ihr ruhmreiches Ende 
erreicht, und auch im Odeon wird's langſam ſtill. Gewiſſen 
Künſtlern gegenüber, namentlich jenen, die jo recht als Repräſen⸗ 
tanten unſeres heimiſchen Kunſtlebens gelten dürfen, wird dieſer 
Abſchied beſonders herzlich und nimmt den Charakter jenes ſeltenen 
Sich⸗wohl-verſtehens zwiſchen Ausübenden und Zuhörern an, der 
für beide gleich auszeichnend iſt. Bernhard Stavenhagen und 
die Mitglieder des Münchener Streichquartetts gehören 
zu den auserwählten Lieblingen unſeres Publikums und wurden 
in ihrem gemeinſchaftlichen Konzert auch dementſprechend gefeiert. 
Selbſt ihr Programm atmete Frühlingsſtimmung: Mozarts G-moll- 
Klavierquartett wenigſtens im Mittel⸗ und Schlußſatz, das Klavier- 
quartett op. 26 von Brahms zeigt in allen feinen Sätzen ein welt⸗ 
frohes Tonleben, und vollends Schuberts Forellenquintett breitet 
ſich vor uns wie eine ſonndurchleuchtete Sommerlandſchaft „ſo 
recht in Deutſchlands Mitten“ vor uns aus. Indeſſen lernt man 
in den Konzertſälen noch immer neue Erſcheinungen kennen, Leute, 
die noch nicht kunſtmüde ſind und die „Gewalt“ ihrer Kunſt an 
keine Saiſon binden wollen. Die Pianiſtin Carola Mikorey 
wies in ihrem Klavierabend ein rüſtiges Vorwärtsſtreben ebenſo⸗ 
wohl nach, wie die ungebrochene Gewohnheit, den momentanen 
Stand ihres Könnens ein wenig zu überſchätzen. Mit Bach und 
Beethoven bot fie das Beſte. Dagegen iſt fie Liſzts H-moll- 
Sonate begreiflicherweiſe noch nicht gewachſen. Man kann an 
dieſem Werk beſonders gut dem launiſchen Gang der Muſikmode 
folgen. Noch vor zehn Jahren wurde es auch von den Berufenſten 
mit Reſpekt gemieden; dann ſtürzte ſich die ganze vornehme und 
„erſtklaſſige“ Pianiſtenwelt wie unter dem Druck eines Ent⸗ 
ſchluſſes auf die Sonate; wir hatten eine Saiſon, in deren Ver⸗ 
lauf dieſelbe ſiebenmal und durchweg von erſten Größen wie 
Reiſenauer, d' Albert, Risler ıc. geſpielt wurde. Gegenwärtig iſt 
das Werk in den a der Pianiſten zweiten Ranges 
epidemiſch geworden. sn Modeeinflüſſe laſſen ſich auch 
an anderen Werken, wie z. dem Es-dur- Klavierkonzert von 


Beethoven, nachweiſen, ja ganze Richtungen können den ſtets ſich 


ändernden Geſchmacksſchwankungen unterliegen, wie dies die in 
dieſem Jahre zu ſo ungeheuerer Beliebtheit und noch ungeheuererem 
Mißbrauch gelangten Sonaten⸗Abende beweiſen. Den letzten und 
gleichzeitig einen der vornehmſten gab der berühmte Geiger Hugo 
Heermann mit dem Pianiſten Hermann Klum, welch letzterer 
ſich inzwiſchen zu einem ſeine Materie geiſtig und techniſch voll⸗ 
kommen beherrſchenden Künſtler entwickelt hatte. Beide Vor⸗ 
tragende gaben Beethovens Sonate op. 30 Nr. 3, Schumanns 
op. 121 und Brahms op. 108 in reinſter und ungetrübter Ob- 
jektivität wieder. 

Frl. Marie Knabl und Franz Bergen haben ihren 
Liederabend größtenteils dem Andenken Mar von Erdmanns⸗ 
dörfers gewidmet, der in ihrem Programm mit acht Liedern 
vertreten war, und ſangen außerdem Duetten von Schubert, 
Schumann und Cornelius. Der größte Vorzug des Programms 
war feine Kürze, denn jo tüchtig die Vorträge beider Gefangs- 
künſtler an ſich waren, — der künſtleriſche Vorwurf, den ſie 
diesmal gewählt hatten, war ziemlich ſeichter Natur; die Duetten 
zum Teil dem Genre jener verblaſenen Romantik angehörig, die 
heutzutage gar keine Gegenliebe mehr findet, und Erdmannsdörfers 
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ſchon in der Wahl der Dichtungen nicht einwandfreie farbloſe 
Kapellmeiſterlyrik wäre es wohl in ſeinen eigenen Augen nicht 


wert geweſen, zu einem kurzen Scheinleben erweckt zu werden. Ii 


Die Königliche Akademie der Tonkunft hat inzwiſchen 
auch begonnen, die üblichen öffentlichen Belege über die Arbeit 
des ablaufenden Studienjahres abzugeben. Im zweiten Konzert 
ließ das Inſtitutsorcheſter die Vorzüge, die es in Felix Mottls 
hingebender Leitung gewonnen hat, an Mozarts C-dur-Symphonie 
und Webers Oberon-⸗Ouverture deutlich erkennen. Fräulein Rabus 
ſpielte Beethovens Cmoll⸗ Klavierkonzert mit ausgezeichnetem tech- 
niſchen und geiſtigen Gelingen ohne fühlbaren Schulzwang und 
Fräulein Keldorfer bekundete mit vier Liedern etwas einſeitiger 
Gefühlsrichtung ihr anmutiges Beherrſchen gerade dieſer und den 
Beſitz eines leichten, ihren Intentionen willig folgenden Soprans. 

München. Hermann Teibler. 


Kölner Theater- und Nonzertleben. In den vereinigten 
Stadttheatern läßt man noch immer fleißig gaſtieren — um die 
„Manquements“, wie die Militärs ſagen, auszufüllen. Gäſte 
kommen, Gäſte gehen — das iſt jetzt die Tagesordnung! Dabei 
haben wir denn auch noch einige Neuaufführungen herausgebracht, 
wie Fuldas „Maskerade“, die, gut gegeben, ſich in der Gunſt 
der Beſucher des alten Theaters feſtgeſetzt hat. Ebenſogut ging 
es Wolf⸗Ferraris „Neugierigen Frauen“, die in guter 
Beſetzung ſich im Neuen Hauſe viele Freunde erwarben. Wenn 
der erfolgreiche Komponiſt mal wieder eine Oper zu komponieren 
beabfichtigt, dann möge er ſich nach einem Textbuche umſehen, in 
dem etwas mehr vorgeht. Zurzeit ſind wir wieder daran — zum 
dritten Male —, den ungeſtrichenen Nibelungenring mit 
und ohne Gäſte vorzuführen, von denen dann immer einer 
abſagt. In dem Schiller⸗Zyklus, den wir uns geleiftet, find 
wir nun glücklich bis zur „Braut von Meſſina“ gelangt. 
Schiller ſagt in der Vorrede zu dieſem Trauerſpiel: „Nur die 
Worte gibt der Dichter, Muſik und Tanz müſſen hinzu⸗ 
kommen.“ Dieſem Verlangen ſind nicht wenige Tonkünſtler 
nachgekommen. Ouvertüren zur „Braut von Meſſina“ hat 
man von Ferd. Ries, Baron von Miltitz, Rob. Schu⸗ 
mann u. a. Vollſtändige Muſiken haben zu dem Drama ge⸗ 
ſchrieben: der Münchener Hofkapellmeiſter Franz Destouches 
(1774 —1844) und Bernhard Anſelm Weber. Ob irgendwo in 
deutſchen Landen dieſe Muſiken gemacht werden, das wiſſen wir 
nicht; hierorts gibt's, abgeſehen von Fanfaren und Märſchen, 
keine Muſik beim Schauſpiel. Dafür gibt's deſto mehr Muſik in 
den Konzerten; das Extra⸗Gürzenichkonzert, das zum 
Beſten des Witwen⸗ und Waiſenfonds des ſtädtiſchen Orcheſters 
gegeben wurde, dirigierten Generalmufikdirektor Fritz Steinbach 
und Theaterkapellmeiſter Otto Lohſe gemeinſchaftlich. 
Da konnten die Leute mal ihrer Neigung zum Vergleichen nach 
Herzensluſt fröhnen, obgleich das äußerliche Dirigieren 
oder Taktieren gar keine Anhaltspunkte dafür bietet. Da 
fallen einem dann immer die Goetheſchen Worte ein: „Die 
Deutſchen ſollten froh ſein, daß ſie zwei ſolche Kerle wie Schiller 
und mich haben.“ Auch die Kölner könnten ſich damit zufrieden 
geben, daß ſie zwei hervorragende Dirigenten wie Lohſe und 
Steinbach beſitzen. 
| Wenn unſeren Mitbürgern das Vergleichen ſoviel Vergnügen 
macht, dann wird ihnen noch ausgiebige Gelegenheit dazu geboten 
werden bei den für dieſen Sommer geplanten Feſtſpielen, 
in denen abwechſelnd Lohſe, Steinbach und Richard Strauß 
am Dirigentenpult ſtehen und Georg Droeſcher (Berlin), A. Fuchs 
(München) und Max Marterſteig (Köln) die Regie führen ſollen. 
Die Programme für dieſe Feſtſpiele, die vom 18.— 29. ſich ab⸗ 
ſpielen ſollen, wir jagen abſichtlichſollen, weil beim Theater nichts 
feſtſteht als der Wechſel, ſind jetzt feſtgeſtellt. Man will Fidelio, 
Hochzeit des Figaro, Meiſterſinger (2 mal), Triſtan und Iſolde, 
Feuersnot und Barbier von Bagdad geben. Als Mitwirkende 
werden genannt: Richard Mayr, Anna von Mildenburg, Erich 
Schmedes, Fr. Weidemann und Hermine Kittel von der Wiener 
Hofoper, Rudolf Berger, C. Jörn, Th. Bertram, Paul Knüpfer 
und Carl Nebe von der Berliner Hofoper, Anna Krull von der 
Dresdener Hofoper, Katharina Fleiſcher⸗Edel von Hamburg, als 
dann einzelne Mitglieder von den Theatern in Frankfurt a. M., 
Wiesbaden, Straßburg und eine größere Anzahl der Kölner 
Oper. Ehe wir für diesmal unſeren Bericht ſchließen, müſſen wir 
noch das letzte zehnte Gürzenichkonzert erwähnen, in dem Stein- 
bach nur Werke von Brahms zur Aufführung brachte, den er in 
einer Weiſe auszudeuten verſteht wie kein anderer ſeiner Kollegen. 
Das bewies die muſtergültige Vorführung der zweiten Sinfonie 
P-dur), die dem Orcheſter vortrefflich glückte. 

Köln. Hermann Kipper. 


Aus dem Münchener Kunſtleben. 


ie Galerie Heinemann ließ uns in den letzten Wochen das 
Schaffen eines dere gefeiertſten modernen Maler ſchauen und 
genießen: Segantini wurde, ſolange er lebte, wenig genannt, 
aber heute iſt er auf den Schild erhoben. Ob das immer ſo bleiben 
wird, läßt ſich bei der Launenhaftigkeit der Mode nicht ſagen; aber 
das ift ſicher, daß wir in Segantini eine hochbedeutende Künitler- 
erſcheinung zu erkennen haben. Die Ausſtellung bei Heinemann bietet 
auch ein paar Bilder aus der Jugend des Künſtlers: feine Sakriſtei 
von St. Antonio in Mailand iſt ein fein beobachtetes und liebe 
voll durchgeführtes Interieur, erhebt ſich aber nicht über das all 
gemeine Niveau. Eine ganz andere Welt, man möchte ſagen ein 
ganz anderer Künſtler, tritt uns in den ſpäteren und letzten Werken 
entgegen: der Maler des Engadin. Das Hoch 5 mit ſeinen 

ünen Matten, ſeinen kleinen Seen und ſchneebedeckten Felsketten 
childert des Meiſters Pinſel. Hat man vor ihm dieſe Welt in 
ihrer Größe, in ihrer gewaltigen Sprache ſchon je fo ausdrucksvoll 
dargeſtellt? Sicher nicht in ſolch lapidarer, dem Gegenſtand ſo 
angemeſſener Kunſtſprache: darin iſt Segantini originell und bahn: 
brechend, vielleicht einzig; die Nachahmung wäre jedenfalls ein ge 
. Unternehmen. Das roße, nicht ganz vollendete Triptychon: 

erden, Sein, Meuſchen ſpricht des Meiſters Abſichten voll und deut ⸗ 
16 aus. Das Menſchenleben in feinem Zuſammenhang mit der um- 
gebenden Natur will er ſchildern, hat es oft geſchildert, hier aber 
in idealer, . Auffaſſung. Wie ein lichter Frühlings 
morgen auf Bergeshöhen beginnt das Menſchenleben; die Mutter 
mit dem Kind im Vordergrund drückt den Gedanken ſprechend 
aus — das iſt Werden. Die Sonne ſteigt herauf; wie eine Feuer 
Herb ſchießen ihre Strahlen hinter der zackigen Ber kette empor; 

ergbewohner mit ihren Herden ziehen über die Alpenwieſe — 
das iſt das Sein: Arbeit, Mühe und Ringen. Eine einſame 
melancholiſche Schneelandſchaft breitet ſich über die nämlichen 
Matten aus: einen Toten trägt man aus dem vereinſamten Haus; 
der Schlitten harrt, ihn gen Tal zu fahren — das iſt ag Nu 
Kraftvoll, herb wie die umgebende Natur iſt Segantinis Kunſt, 
aber auch friſch und erhebend wie die Alpenwelt; er iſt nicht bloß 
Techniker, ſondern Dichter. 

In den Räumen der Geſellſchaft für ſchriſtliche Kunſt 

Ber Hoffmann von Veſtenberg twürfe zu einem neuen 

reuzweg ausgeſtellt. Die Skizzen geben Zeugnis einen 
originell und tief erfaſſenden Künſtler: er ging in der Darſtellung 
des viel behandelten Themas neue und eigene Wege. Doch fürchte 
ich, manches Motiv möchte als geſucht erſcheinen, namentlich ſeine 
Auffaſſung der Kreuzigung. Wirkungsvolle und ſtimmungsreiche 
Bilder ſind die Kreuzabnahme und Grablegung. Bei der Aus 
[ührung müßte ficher darauf geſehen werden, daß die Darſtellung 

er Volksmenge von karikaturähnlichen Zügen freibliebe. Die 
mittelalterliche Kunſt hat ſich allerdings derartiges erlaubt und 
der moderne Impreſſionismus iſt nicht weit davon entfernt; allein 
unſer heutiges religiöſes Empfinden will die Perſon Chriſti betont, 
die Staffage zurückgedrängt wiſſen. 

Die Originale der „Jugend“ im Kunſtverein fanden den 
vollſten Beifall der Preſſe — die Pikanterien und beleidigenden 
Roheiten waren fernegehalten. Man findet Geiſt, Gemüt, Phantaſie 
in dieſen Illuſtrationen. Das mag ſein: iſt aber deren Sprache 
nicht vielfach geſucht, zu wenig unmittelbar und ſtiliſtiſch ver 
wildert? Iſt ſie wirklich „deutſche“ Kunſtſprache Ausdruck deutſchen 
Gemütes, oder Ableger i eſens? Selbſtverſtändlich 
kann nicht jeder kleine Einfall als künſtleriſche Wichtigkeit gelten. 

München. Dr. Felix Mader. 


Ausſtellung alter Glas gemälde. Die K. b. Hofglas 
malerei Zettler in München vollendete in 1 815 Zeit die 
Reſtauration von 10 großen Glasgemälden aus St. Stephan 

u Mülhauſen i. E. Eines hiervon iſt zurzeit im Ausſtellungs⸗ 
faal der a der allgemeinen Beſichtigung zugänglich. Die Glas 
gemälde gehören dem 14. Jahrhundert an: in vielen kleinen Ein 
zelbildern ſchildern fie das Leben, die Lehre, Tod und Verherr⸗ 
lichung Chriſti in der Weiſe, daß die Mittelbahn der dreigeteilten 
Fenſter die betreffende neuteſtamentliche Szene, die Seitenteile 
aber je zwei altteſtamentliche Typen enthalten. Das ganze Fenſter 
löſt ſich ſomit in ein Syſtem von kleinen Einzelbildern auf, deren 
Kompoſitionen in ſtreng muſiviſchem Stil auf blauem Hint 
ſich abheben; eine im Flachſtil gehaltene architektoniſche Rahme 
i jede Szene. Inhaltlich bieten dieſe Darſtellungen wert 
volle Beiträge zur Ikonographie des Mittelalters. Was den künit 
leriſchen Gehalt betrifft, ſo wohnt ihnen zeichneriſch wie koloriſtiſch 
jene monumentale Großzügigkeit und jene ernſt feierliche Stim⸗ 
mung inne, wie ſie jener von friſcher Kunſtkraft belebten Zeit 
eigen war. Die Reſtauration iſt mit vollem Verſtändnis durch. 
geführt worden. Sie war um ſo ſchwieriger, als es ſich nicht bloß 
um die techniſche Reſtauration handelte, ſondern auch um eine 
Neuzuſammenſtellung der ſeit Jahren ausgenommenen Fenſter. 
Ganze Partien waren neu zu ergänzen, was nach Einvernahme 
des Urteils kunſtgeſchichtlicher Autoritäten in getreueſter Anlehmı 
an Stil und Technik der erhaltenen Stücke geſchah. Die voll 
endeten Glasgemälde präſentieren ſich daher wie aus einem Guß ge 
ſchaffen und laſſen die Ergänzungen nur ſchwer erkennen. wdr. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
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„Die gelbe Kaffe.” 


Don 
Dr.med. Georg von Langsdorff in Freiburg in Baden. 
Jr zweiten Morgenblatt der „Srantf. gig. (vom 14. Okt. 1904) 
i 


ſt mir unter obigem Titel ein Aufſatz aus Tokio zur 
Kenntnis gekommen. 


Hiernach iſt die „yellow peril“ eine Bezeichnung, die von 
dem deutſchen Kaiſer Wilhelm II., anläßlich des Krieges mit 
China, zuerſt gefallen ſein ſoll. Ferner ſoll ein Redakteur eines 
Londoner Blattes eine Unterredung mit Baron Sugematſu, dem 
früheren Miniſter des Innern Japans, gehabt haben und dieſen 
über das Thema der „gelben Gefahr“ und des Gedankens 
„Afen für Aſiaten“ ausgeforſcht haben. | 

Der japaniſche Baron joll hierüber gelacht und gefragt 


„Was meinen Sie eigentlich unter ‚gelber Gefahr‘ ?“ 
Hierauf habe der Reporter geantwortet: 
„Nun, Japan wird nach dem Siege über China dasſelbe 


organiſieren und japaniſieren und dann Aſien für die Aſiaten 


verlangen, und wo bleibt dann Europa?“ 

„Das ſetzt voraus, daß wir Aſiaten ſind“, ſoll der Baron 
darauf erwidert haben. Das weiter Geäußerte aber wird ver⸗ 
ſchwiegen, dem Reporter jedoch der Vorwurf gemacht, daß er 

agen müſſen: „Wo bleibt Indien?“ 

Die Gefahr der „gelben Frage“ betrifft tatſächlich die 
Verdrängung Englands aus Indien; aber — dieſe Vertreibung 
der Engländer aus Indien wird nicht durch die gelbe Raſſe, 
ſondern durch die Ruſſen erfolgen. 


Im weiteren wird betont, daß wir Deutſchen weniger von 
der gelben Raſſe als ſolchen, ſondern mehr uns vor der „j apa⸗ 
niſchen Gefahr“ fürchten ſollten, weil der deutſche ort. 
handel nach Oſten und die freie Entfaltung unſerer Schiffahrt 
leiden würde. f | 

Dazu käme, daß der jetzige ruſſiſch⸗japaniſche Krieg bewieſen 
habe, daß die Japaner alle europäiſchen Erfindungen nicht 
nur bereits nachgeahmt, ſondern übertroffen haben, indem 
ſie ganz harmlos unſere chemiſchen Laboratorien und Fabriken 
beſuchen und in Reklamebildern unſere Patente zu den ihrigen 
machten. | 

Als Auswanderer würde Japan niemals gefährlich werden; 
wohl aber China, was die Amerikaner bereits durch die Chineſen 
namentlich in Kalifornien erfahren haben. Für Amerika find 
die Chineſen deshalb gefährlicher als die Japaner, die im eigenen 
Lande, 3 B. in Hokkaido, noch jungfräulichen Boden in Hülle 
und Fülle haben ſollen. a 

Dieſer Morgenblattartikel endet mit der merkwürdigen 
Schlußfolgerung, daß, wenn der jetzige Krieg für die Japaner 
glücklich ausfallen ſollte, ſich dann ein Gründerſchwindel er⸗ 
heben würde, gegen den der der fiebziger Jahre in Deutſchland 
nichts wäre. 

Dieſer Angſtmacherei erlaube ich mir nun eine andere 
Anſchauung entgegenzuſtellen, wenn ich auch weiß, daß ich dafür 
ausgelacht werde; aber ich bin dagegen hartſchlägig geworden, jeit- 
dem ich in Amerika wegen Vorausſagung des 1860 auftretenden 
Sklavenkrieges ausgelacht wurde, und ebenſo 1861, nach Europa 
zurückgekehrt, wegen Vorausſagung des 1866er Krieges infolge 
des Fürſtenkongreſſes in Baden⸗Baden verlacht wurde, und man 
ebenſo über meine Vorausſage des 1870er Krieges mit dem 
Reſultate eines deutſchen Kaiſers und der Behauptung, daß 
Frankreich nicht eine einzige Schlacht gewinnen werde, aus⸗ 
gelacht worden bin. | 

Was nun Japan betrifft, kam ich bei meinem Simulieren 
auf allerhand Gedanken, beſonders nachdem ich im amerikaniſchen 
„The Light of Truth“ eine beißende Kritik bezüglich des fünfzig⸗ 
jährigen Jahrestages des Beſuches des amerikaniſchen Commodor 
Perry geleſen hatte. | 

Diejes Feſt wurde mit großen Ehren gefeiert, weil von 
dieſer Zeit an das der übrigen Welt ſo verſchloſſene Kaiſerreich 
Japan anfing, ſich der weſtlichen Ziviliſation anzuſchließen. Die 
Veränderung, die ſeit dieſer Zeit mit Japan vor ſich ging, iſt 
genugſam beſprochen worden. i 

Japan iſt ſeit dieſen fünfzig Jahren bezüglich feiner Regie- 
rung, ſeines kommerziellen Lebens, ſeiner Marine, ſeiner Maſchine⸗ 
rien, ſeiner religiöſen und ſozialen Anſchauung und ſeiner Kunſt⸗ 
malerei ein ganz anderes Japan. Aber — der Charakter des 
Volkes iſt derſelbe geblieben. 

Ein Mr. Felician Challaye hat in der „Revue de Paris“ 
ſich dahin geäußert, daß ſich die Japaner wohl „europäiſiert“ 
hätten, aber der beſſere Teil doch Japaner geblieben ſei. 

Aehnlich drückt ſich im „New Vork Independent“ Mr. 
Colgate Baker aus, der viele Jahre in Japan lebte und behauptete, 
daß in der Philoſophie des Japaners der Begriff von Recht und 
Unrecht nichts weiter als Schicklichkeitsausdrücke ſind. Da heißt 
es: „Es iſt kein Unrecht, unehrlich zu ſein, wenn man durch Ehrlich⸗ 
keit eine Einbuße hat; es iſt aber recht, ehrlich zu ſein, wenn 
man dadurch zu einem Vorteil kommt. Um des Rechtes willen 
Recht zu tun, dafür hat der Japaner kein Verſtändnis.“ Mr. Baker 
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will damit wohl fagen, daß der Japaner einen anderen Begriff 
von moraliſchem Charakter hat. Sein Ideal ſei das Materielle 
und Nationale. ä 

Und daraus folgern die oberflächlichen Beurteiler Japans, 
daß dieſe Inſulaner alle weſtlichen Länder getäuſcht haben. Aber 
dieſe Japaner ahmen die Ziviliſation des Weſtens nach und haben 
damit wohl den Mechanismus, nicht aber die idealen Anſchauungen 
nachgeahmt.) Ihr Hauptbeſtreben liegt in der Entwickelung der 
nationalen Kraft. 

Alle dieſe Beobachter ſcheinen auf trügeriſchem Boden zu 
ſtehen und gefallen ſich darin, der moraliſche Abſchätzer einer 
ebenbürtigen Nation zu ſein; denn es kann kaum erwartet werden, 


daß die Japaner nur durch Annahme des „Mechanismus“ der 


weſtlichen Staaten zu ſolcher rapiden Entwickelung gelangt ſind. 
Die Philoſophie des Lebens und die religiöſe Anſchauung wirken 
durch weitere Kreiſe als die mechaniſchen und techniſchen Er⸗ 
findungen. 

Europäiſche und aſiatiſche Anſchauungen des Lebens ſind 
ſeit Jahrhunderten ſo verſchieden, daß es unmöglich erwartet 
werden kann, daß eine radikale Veränderung jo plötzlich auf- 
trete. Sprache und Religion ſind denn doch zu verſchieden 
in beiden. Japan und die gelbe Raſſe überhaupt werden niemals 
europäiſche Denkungsart annehmen. Dazu iſt ſowohl ihre Sprache 
als ihre buddhiſtiſche Religionsanſchauung zu verſchieden. 

Es dürfte im Gegenteil möglich ſein, daß, wenn wir uns 
in das Denken und Fühlen der gelben Raſſe beſſer zurecht finden 
ſollten, wir moraliſch vielleicht gewinnen könnten. 

Das heutige Japan und ſeine ſo verſchiedene Beurteilung, der 
Umſtand, daß den Japanern nicht einſtimmig der Sieg über die 
Ruſſen gegönnt, ſondern von vielen ſogar das Gegenteil gewünſcht 
wird, hat mich veranlaßt, die ziemlich in Vergeſſenheit geratene 
Reiſebeſchreibung meines Vaters nachzuleſen, der ſeine Reiſe um 
die Welt 1803—07, unter Kapitän von Kruſenſtern, im Auftrage 
des Kaiſers von Rußland (Alexander 1.) als Naturforſcher und 
Arzt mitgemacht. Die Hauptaufgabe dieſer Reiſe war nament⸗ 
lich, mit Japan in Handelsverbindungen zu treten. Zu dieſem 
Zwecke war der Kammerherr von Reſanof als Geſandter des 
ruſſiſchen Kaiſers beauftragt, freundſchaftliche Beziehungen mit 
Japan zu erzielen. 

Dieſe Geſandtſchaftsreiſe nach Japan war in politiſcher wie 
geographiſcher Hinſicht eine höchſt intereſſante Expedition und 
man kann daraus erſehen, welche Veränderungen ſeit nun juſt 
100 Jahren mit dieſen Inſulanern vor ſich gegangen ſind. 

Damals war das den Reiſenden gänzlich verſchloſſene 
Japan ſehr wenig bekannt und es war nur den Holländern ein 
überaus eingeſchränkter Handel geſtattet. 

Es traf ſich, daß damals ein japaniſcher Kaufmann Kodai 
mit einigen anderen Japanern viele Jahre vor der Expedition 
an den Kuriliſchen Inſeln ſcheiterte. Dieſer Kodai wurde auf 
Koſten der Regierung nach Petersburg gebracht, man zeigte ihm 
die Schätze des Landes, namentlich die Schätze des Hofes und über⸗ 
häufte ihn mit Ehren und Wohltaten. Schließlich bot man ihm 
ein Schiff an, mit dem er durch einen Seeoffizier Adam Laxmann 
nach Atkis an der Nordoſtküſte von Matmai gebracht wurde. 
Der Generalgouverneur von Sibirien ſchickte dann durch Kapitän 
Laxmann einen Brief Rußlands an den Kaiſer von Japan, 
in welchem dieſer mit der Urſache der Reiſe bekannt gemacht 
und um fernere nachbarliche Freundſchaft und Anknüpfung 
eines Handelsverkehrs zwiſchen beiden Nationen gebeten wurde. 


Zugleich wurden einige Geſchenke von nicht ſehr großem Werte 


mitgeſchickt, um ſie in Jedo, Hauptſtadt Japans, dem Kaiſer zu 
überreichen. a 

Kodai, der Geiſt und Faſſungskraft beſaß, hatte währen 
der Zeit in Rußland die Landesſprache gelernt, handelte teils 
aus Dankbarkeit, teils vielleicht auch aus eigenem Intereſſe, für 
Rußlands Handelsangelegenheit und diente als Dolmetſcher. 

Nach Verlauf von einigen Monaten erhielt Laxmann anſtatt 
einer Antwort an den Kaiſer von Rußland oder an den General⸗ 
gouverneur eine Art Inſtruktion, aus der ich, da ſie ſehr lang 
iſt, nur folgendes anführe: ““ 

„Seit den älteſten Zeiten bis jetzt iſt das Geſetz im japa⸗ 
niſchen Reiche unerſchütterlich geblieben. Daß er (Laxmann) mit 
den ihm anvertrauten, durch Zufall vom Sturm an fremde 
Küſten verſchlagenen Leuten, aus Unwiſſenheit nicht in Nanga- 


*) Hat England dasſelbe nicht auch durch den Burenkrieg 
bewieſen? N . 

Der Reiſebeſchreibung meines Vaters entnommen: „Reiſe 
um die Welt“ von Dr. med Georg Heinrich v. Langsdorff, Kaiſerl. 
Ruſſiſcher Generalkonſul in Braſilien. Heidelberg 1821, Verlag 
Karl Groos. Auf jeder Univerſitätsbibliothek zu haben.) 
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ſaki, ſondern an einem ungewöhnlichen Orte des japaniſchen 
Reiches angekommen, wo es fremden Schiffen nicht erlaubt wäre 
einzulaufen, das ſei in Japan noch nie vorgekommen. 

„Seit den älteſten Zeiten kämen die Holländer als eine 
mit ihnen in beſtändiger Freundſchaft ſtehende Nation nach dem 
Hafen von Nangaſaki, aber nicht nach dem Innern des Reiches, 
und er habe es gewagt, mit den ihm anvertrauten Japanern, 
ſogar mit einem bewaffneten Schiffe einzulaufen. 

„Da Japan nie mit Rußland in Verbindung geweſen, ſo 
könne es auch keine Kenntnis von dem Grade der Würde des 
Ruſſiſchen Reiches beſitzen und auch nicht wiſſen, welche Sitten 
und Gebräuche in Rußland herrſchen und inwiefern die Begriffe 
von Ehrerbietung oder Verachtung beider Reiche zu einander 
ſtehen. (Mündlich hatte man dem Kapitän Laxmann eingeſchärft, 
die Tatſache, daß der Gouverneur von Sibirien direkt an den 
Kaiſer von Japan geſchrieben, gelte als offenbarer Hochverrat.) 

„Was die Beſprechung der Freundſchaft beider Nationen 
betreffe, ſo könne dies nicht in dem Hafen Atkis vorgenommen 
werden, und ebenſowenig ſei es erlaubt, nach der Hauptſtadt 
Jedo zu kommen. 

„Es ſei Geſetz, alle mit Gewalt ankommenden Schiffe mit 
der größten Strenge zu behandeln und ſich in keine Unterredung 
mit ihnen einzulaſſen. ; 

„Nach dem Hafen von Nangaſaki iſt es Euch (Laxmann) 
geſtattet mit Vorweiſung der von uns erhaltenen Erlaubnis zu 
kommen; allein, ohne dieſe vorzuweiſen, iſt es auch dorten ver. 
boten, daſelbſt einzulaufen. 

„Auch wiederholen wir die Nichtduldung des chriſtlichen 
Glaubens in unſerem Reiche und machen es zur Bedingung, 
während des Aufenthaltes bei uns keinen Gottesdienſt zu halten.“ 

Die kriegeriſchen Verhältniſſe in Europa (ſo ſchreibt mein 
Vater, der nachmalige ruſſiſche Staatsrat) waren wohl die 
Haupturſache, warum viele Jahre verſtrichen, ohne daß man 
auf dieſe von Japan erhaltene Erlaubnis beſondere Rückſichten 
nehmen wollte. 

Später war es der glorreichen Regierung Alexanders I. 
vorbehalten, eine Entdeckungsreiſe um die Welt zu veranſtalten 
und hiermit eine Geſandtſchaft nach Japan zu verbinden. Den 
Erlaubnisſchein, in Nangaſaki einzulaufen, hatte man ja. Und 
außerdem ſcheiterte i. J. 1796, wenige Jahre nach der Rückkunft 
des Kapitäns Laxmann, ein anderes großes japaniſches Schiff an 
den aleutiſchen Inſeln, und nun hatte man einen neuen Vor- 
wand, dem Mutterlande ſeine Söhne wieder zuzuführen. 

Dieſe wurden, nachdem man fie nach St. Petersburg ge- 
bracht, mehrere Jahre gaſtfreundlich aufgenommen, mit Geld, 
Kleidung und Uhren beſchenkt. Von fünfzehn entſchloſſen ſich fünf zur 
Rückkehr. Davon iſt einer, Nikolaus Kolotichin, in Irkutsk, Haupt: 
ſtadt von Sibirien, Profeſſor der japaniſchen Sprache geworden. 

Trotzalledem dauerte der Aufenthalt des Kapitäns 
v. Kruſenſtern in Japan ſechs Monate lang; zuerſt nur in der 
Reede vor dem Hafen von Nangaſaki, von zwanzig großen und 
kleinen Wachtbooten beobachtet. 

Man muß wirklich die Geduld des Geſandten v. Reſanof 
und der übrigen Mitglieder der Expedition bewundern, welche 
viele Zeremonien durchmachen mußten, ehe ſie in den Hafen 
von Nangaſaki und ſpäter ans Land gehen durften. 

Ein Dolmetſcher, obgleich geborener Japaner, welcher gut 
holländiſch ſprach, hielt die Verfügungen der japaniſchen Regierung 
ſelbſt für äußerſt lächerlich und bedauerte es, Japaner zu ſein. 
Er beklagte die Kurzſichtigkeit ſeiner Landsleute und ſchrieb ſie 
der Erziehung des Kaiſers und ſeiner Staatsbeamten zu. „Der 
Menſch“, ſagte er philoſophiſch, „iſt nicht geboren, um bloß zu 
. und zu trinken, ſondern auch, um ſich zu unterrichten.“ 

an erfuhr durch ihn auch japaniſche Sprichwörter, z. B.: „Das 
Alter des Menſchen reicht bis zu hundert Jahren, ſein Ruhm 
aber iſt ewig.“ : 

Das zweibändige Großfolio⸗Werk meines Vaters iſt heute 
noch intereſſant zu leſen, zumal für jeden Band auch meiſt felbit- 
verfertigte Illuſtrationen beigefügt ſind. 

Wie hat ſich in dieſen hundert und ganz beſonders ſei 
den 10 fünfzig und dreißig Jahren alles geändert! Un 
welche Rolle wird Japan noch in der Weltgeſchichte ſpielen! 

Dieſe Frage erlaube ich mir nun, trotzdem ich weiß, da 
ich deshalb verlacht werde, von meinem Standpunkte einer poli 
tiſchen Fernblickergabe folgendermaßen zu beantworten: 

Japan ſehe ich als eine aufblühende Nation leuchten. D 
ein heute noch nur wenigen bewußtes kosmiſches, die Menſchhei 
vorwärts treibendes Naturgeſetz wurden die Menſchenſeel 
gedrängt nach Weſten dem Zuge der Sonne zu folgen und 
dadurch zu immer größerer Erkenntnis gekommen. 
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Aſien wird für die Wiege der Menſchheit Be und 
Indien als Mutterland der weſtlichen Nationen angeſehen, was 
auch hiſtoriſch durch die Indogermanen nachgewieſen iſt. 

Spanien und Portugal hatten ihren ziviliſatoriſchen Höhe⸗ 
punkt durch die eingewanderten Aegypter und Phönizier erhalten. 
Der Zug nach Weſten hat zur Entdeckung Amerikas geführt. 

Die in Europas Monarchien gemachten Erfahrungen haben 
jenſeits des Atlantiſchen Ozeans den Republikanismus und die 
Religionsfreiheit groß gezogen. 

Dieſer Zug nach Weſten dauert fort und wiederholt ſich in 
potenzierter Weiſe wieder im Oſten Aſiens. | 

Der jetzige jo grauſame Krieg, der ein mörderiſches Bild 
von moderner Kriegsführung zu Waſſer und zu Lande gibt, wird 
den Denkenden endlich die Augen und das Gewiſſen öffnen, um 
einzuſehen, daß wir nicht deshalb unſere mit Vernunft begabte 
Exiſtenz erhalten haben, um uns gegenſeitig auf Befehl einzelner 
unbarmherzig umzubringen, ſondern uns als vernünftige Weſen 
ſchriſtlich genommen als Brüder und Schweſtern) anzuſehen, 
welche die Aufgabe haben, ſich gegenfeitig, nicht nur als Nach- 
barn, ſondern auch als Völker und Nationen zu helfen, zu ſtützen 
und das Erdenleben zu einem Paradies umzuwandeln. | 

Die jetzt fo grauſam geübte Kriegsführung wird, ja muß 
juſt durch ihre Grauſamkeit ſich ſelbſt erſticken und wird in ihrem 
Vordringen zu einer Weltkataſtrophe, der größten in der Welt⸗ 
geſchichte, aber auch zum letzten blutigen Kriege führen. 

Endlich wird aus der Aſche die Humanität zum Be: 
wußtſein kommen und eine geiſtig moraliſchere Anſchauung den 
herrlichen Begriff von Nächſtenliebe zur Wahrheit machen. 

Die Milliarden, die heute noch für Militär- und ſonſtige 
Gewalt durch Arbeit eines den Frieden liebenden Volkes aufge- 
bracht werden müſſen, werden für allgemeine Bildung des Körpers, 
der Seele und des Geiſtes verwendet werden. Ackerbau, Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Induſtrie werden auf eine ganz andere Höhe 
gebracht werden. Das Zollſyſtem wird aufhören und die Er: 
gebniſſe der Feldbau treibenden und Fabrikate erzeugenden Länder 
werden ſich derart ausgleichen, daß ohne jedweden Geſetzespara— 
graphen der Ueberfluß dorthin gehen wird, wo Mangel iſt, und 
Anfrage und Bedürfnis, Angebot und Abſatz ſich ganz von ſelbſt aus- 
gleichen wird. Keine Nation wird ſich dann durch Eroberungen und 
Vergrößerung ihrer Grenzen auszeichnen wollen. Alle etwaig 
politiſchen Streitigkeiten werden ganz friedlich durch inter— 
nationale Kongreſſe geſchlichtet werden. 

Doch, verzeihet mir, ihr werten Leſer! Mein 83 jähriges, 
durch bittere Erfahrungen gegangenes Herz fängt an überzu— 
laufen und eine Zukunft zu erſpähen, deren Schilderung heute 
noch nicht begriffen werden kann, wo der Egoismus noch ſo 
gerne ſeine materialiſtiſchen Anſchauungen kundgibt. — Meine 
erkannte Wahrheit für unſer Menſchentum iſt, daß wir einer 
höheren Beſtimmung folgen müſſen mit dem Siegesruf: Vor: 
wärts und aufwärts! 


FF 
Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Herr Delcaſſé in der Klemme. 

Eine Miniſterkriſis in Frankreich aus Rückſichtnahme auf 
Deutſchland — das iſt doch etwas ganz Neues, bisher nicht Er- 
hörtes. In der Tat hat Herr Delcaſſé, der unter drei Miniſterien 
als Dauerminiſter des Auswärtigen fungiert hat, fein Abſchieds⸗ 
geſuch einreichen müſſen, weil die Kammer und die öffentliche 
Meinung Frankreichs ſeine überſcharfe Politik der „Ignorierung 
Deutſchlands“ für ſchartig und gefährlich erachteten. Nach ge: 
höriger Bearbeitung iſt er freilich wieder in ſein Bureau zurück⸗ 
gekehrt, aber ſein Anſehen und ſeine Leiſtungsfähigkeit ſind ge⸗ 
brochen; er kann nur noch vegetieren, bis ſich eine Gelegenheit 
bietet, um mit guter Manier die Ablöſung vor ſich gehen zu laſſen. 

Wer dichteriſche Neigungen hat, kann etwas Tragiſches in 
der Geſchichte dieſes Mannes finden. Herr Delcaſſé hatte offenbar 
ſeine Lebensaufgabe darin gefunden, Deutſchland zu iſolieren. 
Dieſer Tendenz opferte er alles. Die Annäherung an Italien, 
die opferwillige Pflege des Bündniſſes mit Rußland, die Ver⸗ 
ſchluckung der bitteren Pille von Faſchoda, die Anfreundung 
mit England unter Verzicht auf die franzöſiſchen Rechte in 
Aegypten, die ſtille und doch deutlich erkennbare Unterſtützung 
eines deutſchfeindlichen Preßfeldzuges in England, Nordamerika, 
Japan ꝛc. — alles diente dem einen Zweck, zu deſſen Er: 
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reichung ſich Herr Delcaſſs unter Verleugnung der inner⸗ 
politiſchen Grundſätze zum permanenten Führer der 1 
Politik machte. Nun glaubte der rührige Mann nach dem Ab⸗ 
ſchluſſe des engliſch⸗franzöſiſchen Abkommens mit ſeiner Ernte 
beginnen und das Deutſche Reich durch die volle Ignorierung 
in der Marokkofrage die vermeintliche Ohnmacht koſten laſſen 
zu dürfen. Nachdem Deutſchland faſt ein Jahr ſich ſchweigend 
verhalten, ſchien der Triumph der Delcaſſéſchen Politik voll⸗ 
ſtändig zu ſein. Da kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
die Nachricht von dem geplanten Abſtecher des Kaiſers Wilhelm 
nach Tanger und die Erklärung Deutſchlands, daß es die Wahrung 
ſeiner wirtſchaftlichen Intereſſen in Marokko mit dem ſouveränen 
Sultan dieſes Landes regeln werde. Deutſchland antwortete 
auf die Ignorierungspolitik Delcaſſés in heiterer Ruhe mit der 
Ignorierung des engliſch⸗franzöſiſchen Abkommens über Marokko. 
Herr Delcaſſé nahm den Zwiſchenfall leicht und ließ fein inter⸗ 
nationales Preßorcheſter gegen die deutſche Anmaßung ſpielen. 
Aber zu ſeiner ſchmerzlichen Ueberraſchung ließ ihn ſein eigenes 
Volk im Stich. Die Franzoſen ſelbſt erkannten an, daß Deutſch⸗ 
land recht habe, wenn es ein Abkommen ignoriere, das man ihm 
abſichtlich nicht mitgeteilt hatte. Dieſe Erkenntnis wäre aller— 
dings bei den Franzoſen wohl kaum zum Durchbruch gekommen, 
wenn nicht die ruſſiſchen Niederlagen ihr realpolitiſches Verſtändnis 
geſchärft hätten. In dem Lande der Revanche erhob ſich plötzlich 
der Ruf, man dürfe Deutſchland nicht ignorieren und brüskieren, 
ſondern müſſe mit ihm ſich verſtändigen. In dieſem Augen: 
blick hätte nun Delcaſſé einen ſchönen Abgang ſich ſichern können, 
wenn er trotzig die Vertrauensfrage für ſeine deutſchfeindliche Politik 
geſtellt und nach einem gegenteiligen Beſchluß der Kammer ſteifnackig 
in den vorläufigen Ruheſtand getreten wäre. Aber zur Rettung 
ſeiner Stellung ließ er ſich zu einer Konzeſſion herbei, die 
weder folgerichtig noch wirkſam war. Er verſtand ſich zur 
Eröffnung einer Ausſprache mit Deutſchland, doch teilte er nicht 
das fragliche Abkommen amtlich in Berlin mit, ſondern erklärte 
ſich nur bereit, „Mißverſtändniſſe“ aufzuklären. Das war eine 
Halbheit, die weder hüben noch drüben befriedigen und nirgend- 
wo imponieren konnte. Dieſe Halbheit hätte ſofort bei der 
Kammerverhandlung Herrn Delcafje zu einem regelrechten Sturze 
verholfen, wenn nicht der Miniſterpräſident Rouvier mit der 
Solidaritätserklärung des geſamten Kabinetts eine feindſelige 
Beſchlußfaſſung verhindert hätte. Allerdings mußte Rouvier 
dabei ſogar das „Vergangene“, d. h. die überſchlaue Ignorierung 
Deutſchlands, preisgeben und vermochte auch mit dieſem Opfer 
kein poſitives Vertrauensvotum, ſondern nur die Unterlaſſung 
des Gegenteils zu erzielen. Mit Recht ſah Herr Delcaſſs ſich 
damit verurteilt und forderte ſeine Entlaſſung. Herr Rouvier 
aber hatte ſich nicht aus Nächſtenliebe in die Breſche geworfen, 
ſondern aus der ernſten Erwägung, daß eine Miniſterkriſis unter 
den obwaltenden Umſtänden ſowohl für die auswärtige als für die 
innere Politik Frankreichs gefährlich ſei. Es kam noch hinzu, 
daß man zu Oſtern in Bordeaux an dem Gambetta⸗Denkmal 
eine republikaniſche Triumphfeier veranſtalten wollte, an der 
gerade Herr Delcaſſé als Vertreter der „glorreichen“ Weltſtel— 
lung Frankreichs teilnehmen ſollte. So wurde denn der lahm— 
geſchoſſene Fuchs von Loubet und Rouvier und Genoſſen ſo lange 
bearbeitet, bis er ſeine Rolle fortzuführen verſprach. Neuerdings 
ſcheint ſogar der grimmigſte Gegner ſeiner Ränkepolitik, Herr 


Jaurés, ihm Schonzeit bewilligen zu wollen, damit das große 


kulturkämpferiſche Unternehmen des Blocks, die „Trennung von 
Kirche und Staat“, nicht durch eine Regierungskriſe Schaden leide. 
Herr Delcaſſé hatte durch feine Preſſe verkünden laſſen, 
die deutſche Politik ſehe ihren letzten und höchſten Zweck darin, 
ſeine werte Perſon zu ſtürzen. Auch dieſer Appell an die fran« 
zöſiſchen Vorurteile hat verſagt. Die deutſche Regierung hat 
offenbar Herrn Delcaſſé niemals fo hoch eingeſchätzt, wie er ſich 
ſelbſt. Sie wird fortan erſt recht keine Intereſſen daran haben, 
an Stelle dieſer geborſtenen Säule eine neue Kraft zu wünſchen. 
Allerdings hat Graf Bülow auch keinen Finger gerührt, um 
Herrn Delcaſſe aus der wohlverdienten Klemme zu helfen. Er 
hätte ihn retten können durch eine ſofortige freundliche Antwort 
auf den Annäherungsverſuch. Aber damit hätte die deutſche 
Politik eine von ihren Trumpfkarten vorzeitig aus der Hand 
gegeben. Vorläufig hat Graf Bülow die Freiheit der Wahl; 
er kann den Erfolg der Verhandlungen in Fez abwarten, er 
kann nach Umſtänden mit Frankreich in Verhandlungen treten, 
er kann auch den Plan einer internationalen Konferenz nach dem 
Vorgang von Madrid 1880, deretwegen Vorfühlungen bei den 
Mächten eingeleitet zu ſein ſcheinen, weiter verfolgen. 
Dieſes diplomatiſche Intermezzo iſt wirklich intereſſant und 
lehrreich; es bildet einen klaſſiſchen Beleg für die trivialen, aber 
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auch für die hohe Politik gültigen Sprichwörter, daß allzu ſcharf 
ſchartig macht und chi va piano, va sano. Hoffentlich bleibt 
unſere Politik bei der bedächtigen, vorſichtigen Gangart! 
Streikerfahrungen. 

Zum dritten und letzten Male haben die italieniſchen 
Eiſenbahner einen Streik verſucht. Der zweite Kampf, der 
in den eigentümlichen Formen der Obſtruktion vor ſich ging, 
hatte ſchon die innere Schwäche der Bewegung gezeigt, aber doch 
noch keine Niederlage gebracht, da der Miniſterpräſident Giolitti 
zurücktrat und dieſer Sturz des Vaters des bekämpften Eiſen⸗ 
bahngeſetzes als Erfolg des Streiks ausgegeben werden konnte. 
Der neue Miniſterpräſident Fortis nahm aber die Verſtaatlichung 
der Bahnen und vor allem des Perſonals mit erhöhtem Eifer 
auf. Der neue Streik ſollte dieſe Geſetzgebung, welche die Eijen- 
bahner zu nichtſtreikberechtigten Beamten machen wollte, aus⸗ 
geſprochenermaßen verhindern; doch die Agitatoren überſahen, 
daß ihre Waffe durch den vorhergegangenen reichlichen Gebrauch 
ſtumpf geworden war. Der Streik wurde nicht allgemein; die 
Regierung hatte ſich ſoweit vorgeſehen, daß der notwendigſte Ver: 
kehr aufrechterhalten werden konnte; die öffentliche Meinung war 
gegen die ewige Streikerei erbittert; die Volksvertretung nahm 
nun erſt recht mit größter Schnelligkeit und Mehrheit das be- 
ſtrittene Geſetz an. Die Niederlage war vollſtändig. Sie ent- 
hält die Lehre, die auch anderswo Gültigkeit hat: wenn ein 
Streik Erfolg haben ſoll, jo muß diejes äußerſte Mittel ſelten 
gebraucht werden, es muß auf klaren und überzeugenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Urſachen und Zwecken beruhen, es muß im Publikum 
Verſtändnis und Sympathie finden. 

Ein Streik der Porzellanarbeiter in Limogſes (Frankreich) 
ergänzt dieſe Lehre noch dahin: die Streikenden verderben ihre 
Sache, wenn ſie ſich zu Gewalttätigkeiten verleiten laſſen. So⸗ 
gar die halbſozialiſtiſche Regierung in Frankreich mußte gegen 
die Ruheſtörer die Flinten ſchießen laſſen. 


Don 


Dr. Eugen Jäger, | Mitglied des Reichstages und des 
Bayer. Landtages. 


I. Nr. 307 der „Köln. Volksztg.“ vom 14. April gibt Frhr. 
v. Hertling zu, daß feine Bemerkungen im 7. Hefte des „Hoch: 
landes“ (S. 55 und 56) gegen die bayeriſche Zentrumspartei 
gerichtet find. Er ſpricht von einer Partei der Bauern und Hand⸗ 
werker und kleinen Leute, welche die Intereſſen dieſer Schichten 
vertrete zuungunſten der höheren Geſellſchaftsſchichten, Gehalts⸗ 
aufbeſſerung für höhere Beamte als unerhörte Zumutung auffaſſe, 
über Wieſenverbeſſerung und Waldnutzung wochenlang ſpreche, 
ſür Induſtrie und Handel wenig Verſtändnis zeige, größere Auf⸗ 
wendungen für Kunſt und Wiſſenſchaft als überflüſſigen Luxus 
abweiſe, durch das Banauſentum der Mitglieder auch alle diejenigen 
Elemente aus dem eigenen Lager hinaustreibe, welche die Hingabe 
an religiöſe Ideale mit geſteigerter Lebenshaltung und der Wert⸗ 
ſchätzung aller geiſtigen Lebensgüter zu vereinigen wiſſen uſw. 

Gegen dieſe Schilderung muß ebenſo Einſpruch erhoben 
werden wie dagegen, daß das „Hochland“ hierzu benutzt wird. 
Wir hoffen und wünſchen, daß die zahlreichen Abonnenten, die 
das „Hochland“ auch in den Kreiſen der bayeriſchen Zentrums⸗ 
partei hat, dieſem Blatte ihren berechtigten Unmut nicht fühlbar 
werden laſſen. Wir würden es ſehr bedauern, wenn es anders 
wäre, und bitten ausdrücklich um ruhiges Blut. Hier ſoll nur 
feſtgeſtellt werden: Das Bild, das im „Hochland“ von der 
bayeriſchen Zentrumspartei entworfen wird, iſt falſch. Der 
Zentrumsgedanke: die Vereinigung aller Stände zu einer 
großen politiſchen Partei auf dem Boden der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung, auf welcher Anſchauung dann die Verſtändigung in 
wirtſchaftlichen Fragen auf der mittleren Linie geſucht und 
gefunden werden kann, dieſer große Gedanke findet im katholiſchen 
bayeriſchen Volke in Stadt und Land gerade in den letzten Jahren 
immer mehr Verſtändnis, Würdigung und Beifall. Auch der Volks⸗ 
verein für das katholiſche Deutſchland wird allmählich in Bayern 
aufgenommen, und gerade dieſer Verein liefert das beſte Material 
zur Vertretung und Ausbreitung des erwähnten Gedankens. 

Ungeheuere Schwierigkeiten, von denen man außerhalb 
Bayerns vielfach keine Ahnung hat, ſind dabei zu überwinden. 
Seit der großen Verderbnis der Kirche im 15. Jahrhundert und 
ſeit der Einführung des Staatskirchentums, deſſen Einführung 


auch als Notwehr gegen den Proteſtantismus erſchien, iſt das 
bayeriſche Volk von den herrſchenden Ständen ununterbrochen 
geiſtig zurückgehalten und kulturell vernachläſſigt 
worden. Der Hof, der Adel, die Beamtenſchaft des Staates und 
der zahlreichen adeligen und geiſtlichen Grundherrſchaften be⸗ 
herrſchten das Volk, und auch die Kirche war in den Augen des 
Staates und des Grundadels ein Herrſchafts⸗, aber kein Kultur- 
mittel. Dazu kam in Altbayern die abgeſchloſſene Lage des 
Landes und Volkes. Die Donau, die ein Kulturſtrom von weit 
größerer Bedeutung wie der Rhein hätte werden können, war 
durch die Byzantiner und dann durch die Türken verſperrt. Nach 
Süden lag die Alpenmauer, nach Norden ſchloß der Jura das 
Land von den fränkiſchen Gebieten ab, die ganze Regierungs⸗ 
weiſe, teilweiſe auch der Volkscharakter drängte auf geiſtige und 
wirtſchaftliche Iſolierung. Der Bauernbund iſt noch ein Reſt⸗ 
produkt dieſer Zuſtände, wenn wir auch nicht vergeſſen dürfen, 
wie viel die liberalen Lehrer, die liberale Preſſe und anfangs 
auch liberale Staatsbeamte, dieſe wenigſtens unter der Hand, die 
Bewegung aus Haß gegen das Zentrum begünſtigt haben. Dieſe 
Bewegung bildete anfangs für das Zentrum eine ſchwere Gefahr, 
kann aber heute im allgemeinen als überwunden gelten, ohne 
daß wir damit ſagen wollen, daß nicht ſtändig gearbeitet werden 
muß. Von den anderen Schwierigkeiten ſei noch der Umſtand 
erwähnt, daß in all den zahlreichen kleinen Städten kleine Lokal - 
blätter beſtehen, die teils farblos, teils liberal ſind, wenn ſie aber 


auf dem Zentrumsboden ſtehen, wegen ihres kleinen Raumes für. 


die politiſche Bildung der Maſſen nur geringe Bedeutung haben. 
Eine weitere Schwierigkeit liegt darin, daß der Liberalismus 
vielfach in katholiſchem Gewande auftritt und ſo das Volk zu 
täuſchen ſucht, während in den Gegenden mit gemiſchter Konfeſſion 
gerade der Gegenſatz der Konfeſſionen ein Ferment bildet, das auf 
das katholiſche Volk ununterbrochen aufklärend und hebend wirkt. 

Auf dem Boden dieſer Verhältniſſe und beſonders der 
Sondergeſchichte Altbayerns erwuchs auch die Kinderkrankheit 
der langen Kämpfe zwiſchen den ſog. Extremen und den Ge— 
mäßigten, welche Kämpfe die ſiebziger und achtziger Jahre ver⸗ 
gifteten und die Bildung einer eigentlichen Zentrumspartei ver⸗ 
zögerten. Nur auf dem ſpezifiſch bayeriſchen Boden war auch 
ein Dr. Sigl und ſein Blatt möglich und von Einfluß. 

Trotz dieſer ungeheueren Schwierigkeiten, die ſich mit der 
Lage anderer deutſchen Länder kaum vergleichen läßt, hat das 
bayeriſche Zentrum in den letzten 15—20 Jahren eine ungeheuere 
Arbeit geleiſtet und dieſe Arbeit iſt weſentlich Kultur ⸗ 
arbeit geweſen. In den Städten haben ſich die Arbeiter- 
vereinigungen entwickelt, die Handwerker treten, vorwiegend unter 
dem Hauche des Zentrums, zu Genoſſenſchaften zuſammen; was 
aber in der Organiſation des Landvolkes geleiſtet wurde, das iſt 
in ſo kurzer Friſt in den anderen deutſchen Gebieten ſchwerlich 
geleiſtet worden. Nicht daß Dr. Heim das alles geſchaffen hat, 
er wird auch dieſen Ruhm nicht beanſpruchen wollen, ſchon vor 
ihm haben andere dieſes Gebiet bebaut und neben ihm find 
zahlreiche andere tätig geweſen und heute noch tätig. Das ganze 
Streben, das Landvolk durch Kreditgenoſſenſchaften wirtſchaftlich, 
durch Bauernvereine wirtſchaftspolitiſch zu heben, hat aber aller- 
dings in Dr. Heim eine Perſönlichkeit gefunden, die mit einer 
großartigen Arbeitskraft, einem ſeltenen Organiſationstalent und 
voller Beherrſchung des modernen Wirtſchaftslebens einen weit. 
ausſchauenden Blick vereinigt. Hat man denn keine Ahnung von 
der ungeheuren Bedeutung der wirtſchaftlichen Fragen, auch des 
Wieſen⸗ und Waldbaues, für das Volk? Auch die Miſſionäre 
lehren dem Volke vor allem Arbeit und wirtſchaftliche Tätigkeit 


— in der klugen Erkenntnis, daß ſie ihm dann auch geiſtig nahe: 


treten und es zu höheren Zielen erheben können. Ich will damit 
nicht ſagen, daß das Zentrum in Bayern in ſolcher Berechnung 
ſich dem Volke widme, ſondern will die Tätigkeit des Zentrums 
auf dem wirtſchaftlichen Gebiete durch dieſen eben auf denjenigen 
begreiflich machen, die in ihrer ganzen Lebensauffaſſung den 
Wirtſchaftsfragen des eigentlichen Volkes ferne ſtehen. Daß das 
bayeriſche Zentrum Gehaltsaufbeſſerungen für höhere Beamte, 
größere Aufwendungen für Kunſt und Wiſſenſchaft abweiſe, iſt 
auch nicht richtig. Gerade unter der Mehrheit des Zentrums 
und erſt ſeit Beginn dieſer Mehrheit iſt in Bayern wirk- 
lich Weſentliches für Schule und Wiſſenſchaft und auch für den 
Beamtenſtand geſchehen. Das Rätſel, mit einer knappen Finanz⸗ 


lage große Aufwendungen zu machen, läßt ſich allerdings nicht: 


löſen, und die Finanzlage Bayerns iſt, zumal wenn man ſie mit 
Preußen und den weſtlichen deutſchen Ländern vergleicht, nicht 
glänzend. Die Abgeordneten haben die Verantwortung, 
und das Zentrum iſt ſich deſſen bewußt geblieben. 


Die vorſtehenden Ausführungen erſchienen zuerſt anonym 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“. Herr Abg. Dr. Eugen 
Jäger ermächtigte die „Allgemeine Rundſchau“, den Artikel 
mit ſeiner vollen Namenszeichnung zu veröffentlichen. Zu der 
gleichen Angelegenheit gingen der „Allgemeinen Rundſchau“ von 
hochangeſehener Seite nachſtehende Zeilen zu: 

habe mich von dem Erſtaunen über die in Nr. 17 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (Seite 198/99) abgedruckte Erklärung 
des Herrn Dr. Freiherrn von Hertling noch immer nicht ganz 
erholt. „Daß der Aufſatz (im „Hochland“) in keinerlei Zuſammen⸗ 
hang mit den aktuellen Fragen der inneren bayeriſchen Politik 
ſteht“, dürfte nach dem Verlaufe der ganzen Auseinanderſetzung 
auch von Freih. von Hertling nicht mehr aufrecht erhalten 
werden können. In Nr. 332 der „Kölniſchen Volkszeitung“ hat 
Freih. von Hertling ſeine Vorwürfe gegen die bayeriſche Zentrums⸗ 
partei in zugeſpitzteſter Form wiederholt. Der Autor (Reichs⸗ 
tagsabgeordneter), mit dem er ſich ſpeziell auseinanderſetzt, wird 
ſeine Sache ſelbſt zu führen wiſſen. Ich möchte zur Frage der 
Aktivlegitimation des Herrn Dr. Freih. von Hertling 
sine ira et studio nur kurz folgendes bemerken: Freih. 
von Hertling hat es ſtets verſäumt, in ſeinen Wahlkreis 
zu gehen und dort „das Volk auf ein höheres Niveau zu 
erheben“. Dem Zentrum aber gibt er dieſen Rat und macht 
ihm zum Vorwurf, daß es eine ſolche Aufgabe nicht auf ſich 
nehme. Ueberhaupt hat Hertling in den 23 Jahren ſeines 
bayeriſchen Aufenthaltes weder für unſere innere Politik etwas 
geleiſtet, noch hat er in ſeiner hervorragenden Stellung als 
alademiſcher Lehrer verſucht, das zu tun, was er jetzt dem Zentrum 
anrät. Er mußte die gebildete katholiſche Jugend um ſeinen 
Lehrſtuhl ſammeln und alle die ſchönen Gedanken, die er im 
„Hochland“ kundgibt, hier zu verbreiten ſuchen. Er hat es aber 
nicht der Mühe wert gehalten und nicht einmal verſucht, 
eine Schule zu bilden, wie es z. B. Prof. Brentano getan. 
Diplomatiſche Eigenſchaften verrät fein „Hochland“ ⸗Artikel auch 
nicht, und der ganz verfehlte Ausfall gegen das allgemeine Stimm⸗ 
recht, infolgedeſſen Bremen und Hamburg durch Sozialdemo- 
kraten vertreten ſeien, iſt das Allerärgſte. Man mag ſagen, was 
man will: auf dem allgemeinen Stimmrecht ruht die ganze Be⸗ 
deutung des Zentrums, dieſes Stimmrecht iſt die treibende Kraft 
der Sozialpolitik und es iſt zugleich, wenn recht benutzt, auch 
eine kulturelle Einrichtung, weil es eben die oberen Klaſſen nötigt, 
das Volk kulturell zu heben. 


Sozialiſtiſche Sturmvögel in Frankreich. 
Don 
Wilhelm Fromm, Paris. 


Ene ganze Reihe bedeutender Städte haben ſozialiſtiſche Gemeinde. 
verwaltungen. In faſt allen dieſen Gemeinweſen ſind in 
letzterer Zeit Arbeiterausſtände vorgekommen, welche zu blutigen 
Exzeſſen führten. Auch in kleineren Städten und Flecken, beſonders 
in der Landſchaft Rouſſillon und im Languedoc hat ſich die Arbeiter⸗ 
bevölkerung durch die ſozialiſtiſche Preſſe verhetzen laſſen und viel 
Unordnung und Unfug geſtiftet. Und ſchließlich haben, wie immer, 
die getäuſchten Arbeiter die Rechnung bezahlen müſſen. So iſt 
es voriges Jahr in dem oberen Arvetale in Savoyen zugegangen, 
wo es zu Cluſes, dem Zentrum der Uhreninduſtrie, zu Brand, 
Raub und Totſchlag kam. ae 

Letzte Woche, welche gewöhnlich die ſtille Woche, die heilige 
Woche, die Karwoche, die Woche des Herrn genannt wird, iſt das 
Blut der Arbeiter und der Soldaten in den Straßen von Limoges, 
dem Hauptorte der Porzellaninduſtrie, gefloſſen. 

Limoges, die Heimſtätte der Emailkunſt und Sitz der 
Porzellaninduſtrie, welche über 5000 Arbeiter beſchäftigt, hat eine 
ſozialiſtiſche Gemeindeverwaltung und eine ſozialiſtiſche Preſſe, 
deren Hetzereien jetzt ihre blutigen Früchte gezeitigt haben. 

Der Socialiste du Centre, welcher ſeit Wochen an dem 
Ausſtande und Aufſtande ſchürt, ſagte unterm 10. April folgendes: 

— „Das Proletariat von Limoges iſt erregt. Der nahende 
Sturm erſchreckt unſere Maſtbürger. Nur darauf los! Wir 
ſcheuen uns nicht, es offen zu ſagen, daß wir zu denen gehören, 
welche den Kampf aufnehmen wollen. Wir raten zwar keine un⸗ 
nötigen Gewaltmittel an, wir werden ſie aber gerne verzeihen, 
ſobald dieſelben durch die Lage erklärlich ſind. Wir heißen alle 
Straßenkundgebungen gut, denn ſie zeugen von der Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Arbeiterpartei. Ja, wir haben nur Lob für 
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die ausſtändigen Arbeiter, welche das Haus ihres Arbeitgebers 
belagern, der ſie aushungern wollte, und dem ſie jetzt keine 
Lebensmittel zukommen laſſen.“ | 

Zu gleicher Zeit forderte das Hetzblatt die Soldaten auf, 
ihren Offizieren den Gehorſam zu verweigern, ſobald ſie zum 
Einſchreiten gegen die Arbeiter verwendet werden ſollten. Als 
es endlich zu ernſten Ausſchreitungen kam, erklärte das Blatt, 
die Arbeitgeber ſeien die einzige Urſache, daß die Arbeiter den 
ungeſetzlichen Weg des offenen Aufruhrs betreten hätten. 

un iſt abermals Blut gefloſſen und zählt man mehrere 
Tote und Verwundete in den Reihen der Arbeiter und in denen 
der Soldaten. Die ſozialiſtiſche Gemeindebehörde hat einen Auf⸗ 
ruf an die Bevölkerung erlaſſen, in welchem alle Schuld auf die 
Militär- und Zivilbehörden geſchoben wird. 

Die Nachricht des Blutbades von Limoges hat natürlich 
in den Pariſer Arbeiterkreiſen eine große Bewegung hervorgerufen. 
An der Arbeiterbörſe wurde die rote Fahne aufgehißt und in 
verſchiedenen Straßen wurden rote Fahnen mit ſchwarzem Flor 
ausgeſteckt. 

Die ſozialiſtiſche Gruppe der Kammer hat ſofort eine Ab⸗ 
ordnung von drei Mitgliedern nach Limoges geſchickt, um eine 
Unterſuchung über die Urſache des Ausſtandes einzuführen, das 
heißt, um Oel auf das Feuer zu gießen! Die Geſchichte der erſten 
Revolution lehrt, wohin ſolche Zuſtände ſchließlich führen. Man 
erzählt ſich, daß auf dem Ssozialiſtenkongreſſe zu Rouen der 
Bürger Jaurès, das Haupt der Sozialiſten, dem Bürger Briand, 
dem Berichterſtatter des Kulturkampfes, bedeutete, er habe den 
Kopf eines Girondiſten, worauf Briand dem Bürger Jaureès 
antwortete, er habe das Maul eines Dantoniſten! Und man weiß, 
daß Girondiſten und Dantoniſten ſchließlich denſelben Weg auf 
das Schafott nahmen. 


Jeſuitenfabeln in kulturgeſ chichtlichem 
Licht.“) 
Matthias ne 8 


Einen, „Beitrag zur Kulturgeſchichte“ nennt P. B. Duhr ſein 
ſtattliches Buch „Jeſuitenfabeln“, das kürzlich in vierter, 
verbeſſerter Auflage herausgekommen iſt, und mit Recht, denn 
es wirft ein grelles Licht auf die Kultur und die Kulturträger 
des abgelaufenen neunzehnten Jahrhunderts. Man hat die 
Märchen, Fabeln, Prophezeiungen, Geiſter⸗ und Hexengeſchichten, 
mit denen das unſtudierte Volk ſich die Zeit vertreibt, als wichtiges 
kulturgeſchichtliches Material vielfach geſammelt und bearbeitet, 
warum ſollte man nicht auch einmal die Fabeln und abergläubiſchen 
Geſchichten ſammeln, mit denen die Studierten, die Gelehrten 
und die Gebildeten einander gruſelig machen? Manche haben 
ſich ſeinerzeit auch gewundert, wie ſo viele gebildete Franzoſen 
an den Teufel Bitru und den Taxilſchwindel glauben konnten; 
aber dieſer kulturgeſchichtlich merkwürdige Aberglauben war doch 
nur ein Splitterchen gegenüber den groben Zaunpfählen, welche 
das ſonſt ſo kritiſche Auge unſerer proteſtantiſchen Liebhaber der 
Wahrheit blenden und verunſtalten, ſobald von Jeſuiten die 
Rede iſt. Jene leichtgläubigen Leutchen jenſeits der Vogeſen 
haben ſich wenigſtens nachträglich ihrer Dummheit geſchämt, und 
nur ganz wenige Unheilbare haben auch nach der Selbſtentlarvung 
des Schwindlers noch an ſeinen Phantaſtereien feſtgehalten; die 
Hexenangſt der Proteſtanten dagegen iſt einfach unheilbar und 
trotzt auch den evidenteſten Gegenbeweiſen. Dies erhellt klar 
aus dem Stammbaum der meiſten Jeſuitenfabeln, wie er von 
P. Duhr aus den Akten mitgeteilt wird. Die Fabeln zeigen 
durchgehends ein recht ehrwürdiges Alter von hundert, zwei⸗ 
hundert und mehr Jahren, und trotz dieſes hohen Alters ſind 
ſie faſt ohne Ausnahme noch ſehr lebensfriſch und widerſtands⸗ 
fähig, nicht nur in den Köpfen der Menge und den Zeitungs⸗ 
werkſtätten, ſondern auch in den Büchern und Vorträgen der 
Gelehrten. An ſich iſt es ja gewiß ein beneidenswerter Erfolg, 
wenn ein Werk von dieſem Umfang in der kurzen Zeit von 
1891 bis 1904 vier ſtarke Auflagen erlebt, beſonders wenn man 

) Jeſuitenfabeln. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte. Von 
Bernhard Duhr 8. J. Vierte, verbeſſerte Auflage. Freiburg i. Br., 
Herderſche Verlagshandlung 1901. XII und 975 Seiten 8°. Preis 
Mk. 7.20, geb. Mt. 8.60. 
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noch die ſechs Auflagen der gekürzten Volksausgabe „Hundert 
Jeſuitenfabeln“ (4. bis 6. Auflage 1902) hinzurechnet. Aber 
angeſichts der tauſendſtimmigen, gut organiſierten Verleumdung, 
gegen welche P. Duhr anzukämpfen hat, wird man gleichwohl 
einen raſchen und allſeitigen Sieg der Wahrheit nicht erwarten 
dürfen; ſo weit reicht die geprieſene Vorausſetzungsloſigkeit immer 
noch nicht. Darum wird das Buch noch lange einem Bedürfniſſe ent⸗ 
gegenkommen und wir wünſchen auch der vierten Auflage viele Leſer. 

Die 28 größeren Aufſätze, die den überwiegenden Teil des 
Buches ausfüllen, umſpannen das ganze Gebiet der Ordens⸗ 
verfaſſung und Ordensregeln, die pädagogiſche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Tätigkeit, die Miſſionen, die Verfolgungen, die Aufhebung uſw. 
nicht in abſtrakt ſyſtematiſcher Anordnung, ſondern in fort⸗ 
währendem Anſchluß an die meiſt boshaften und heimtückiſchen, 
oft aber auch bodenlos törichten und komiſchen Geſchichtslügen, 
Fabeln und Mißverſtändniſſe, die ſich bald auf den Zweck des 
Ordens, bald auf ſeine „geheimen Satzungen“, bald auf den 
„blinden Kadaver⸗Gehorſam“, bald auf den Reichtum, die Vater⸗ 
landsloſigkeit, den Ketzerhaß, die Kulturfeindlichkeit, den Königs⸗ 
und Tyrannenmord, auf Giftmiſcherei, Urkundenfälſchung, Mein⸗ 
eid, Verrat des Beichtgeheimniſſes und viele ähnliche ſchöne 
Sachen beziehen. Als eine Art Anhang folgen „noch 50 Jeſuiten⸗ 
fabeln“ aus alter, neuer und neueſter Zeit, z. B. über Bartholomäus⸗ 
nacht, Pulververſchwörung, Anſtiftung des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges, über P. Roh, der die Hohenzollern unſchädlich machen 
will u. dgl. 5 

Dieſe Anordnung machte es dem Verfaſſer möglich, ein 
Werk zu ſchaffen, das den Leſer von Anfang bis zu Ende feſſelt, 
indem es bald Entrüſtung und Verachtung, bald Hochachtung 
und Bewunderung, bald Rührung und Mitleid, oft auch Humor 
und Heiterkeit erweckt, je nachdem wir einen Blick tun in die 
Niedertracht der Verleumdung oder in die Arbeiten und Leiden 
der Verleumdeten, oder in die ſchlotternden Seelen jener Menſchen⸗ 
klaſſe, der die Jeſuitenangſt den letzten Reſt geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes geraubt zu haben ſcheint. Es iſt nach Inhalt und 
Methode ein ſtreng wiſſenſchaftliches Werk, das allen Anforderungen 
der hiſtoriſchen Kritik und Akribie auf das gewiſſenhafteſte ent⸗ 
ſpricht und dennoch lieſt es ſich wie ein ſpannender Roman. 
Die Sprache iſt zwar ohne jeden ſtiliſtiſchen Glanz und ohne 
oratoriſches Pathos, aber gerade die epiſche Ruhe und waſſer⸗ 
klare Sachlichkeit, verbunden mit einer zwingenden Logik, gibt 
den Ausführungen einen fo packenden Reiz, wie es keine Ueber- 
redungskunſt vermöchte. Ein ſehr reichhaltiges und genaues 
alphabetiſches Regiſter ſorgt dafür, daß man jede beliebige Fabel 
im Falle des Bedarfs ſofort nachſchlagen kann. Für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Brauchbarkeit iſt es außerdem ſehr wertvoll, daß überall 
die beſten gedruckten und ungedruckten Quellen benutzt und auf 
das genaueſte nachgewieſen ſind. Vollſtändigkeit iſt zwar auf 
dieſem Felde ein Ding über menſchliches Vermögen und der 
Verfaſſer will auch nur „aus den Tauſenden von Fabeln über 
die Jeſuiten einen kleinen Teil zuſammenſtellen“, doch wird man 
ſelten umſonſt zu ſeinem Arſenale greifen, wenn der Evangeliſche 
Bund ſeinen Mund zu einer der obligaten Jeſuitenhetzen auftut. 

Fragen wir nun nach dem Erfolg, den Duhrs Jeſuiten⸗ 
fabeln bis heute erzielt haben, ſo iſt derſelbe auf dem erſten 
Blick nicht groß. Es wird ja immer noch weiter fabuliert und 
die alten Lügen tauchen bald da, bald dort wieder auf. Trotzdem 
iſt eine Wendung zum Beſſeren, die offenbar auch dieſem Buche 
zu verdanken iſt, nicht zu verkennen. Einmal iſt die katholiſche 
Preſſe jetzt regelmäßig raſcher mit einer ſachlichen Antwort bei 
der Hand, und dadurch, daß ſie die Torheiten quellenmäßig an 
den Pranger ſtellt, macht fie nicht nur die einzelne Fabel un- 
ſchädlich, ſondern tut auch dem Kredit der Hetzpreſſe wirkſamen 
Abbruch. Ferner iſt in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen das An- 
ſehen des Buches bereits ſo unbeſtritten anerkannt, daß ein Ge⸗ 
lehrter nur ſich ſelbſt bloßſtellt, wenn er eine der hier gefenn- 
zeichneten Albernheiten noch als echte Ware hinnimmt, ohne ſich 
mit P. Duhrs Kritik auseinanderzuſetzen. 

Die neue Auflage hat in dieſer Richtung wieder wertvollen 
Zuwachs erhalten. So iſt z. B. die neueſtens ausgeſprochene 
Hoffnung, die Angriffe Houſton Chamberlains auf die 
Jeſuiten, als hätten ſie die Hölle zum Mittelpunkt der Religion 
gemacht, würden „mit der gebührenden Energie widerlegt werden“ 
(„Germania“ Nr. 82 III 9. April 1905), hier S. 937 ff. ſchon zur 
Tat geworden. Selbſt die Leitung des Evangeliſchen Bundes hat 
die Bedeutung des Werkes längſt eingeſehen und darum ſchon im 
Jahre 1895 eine leiſe Warnung an ihre Leute ergehen laſſen, mehr 
Vorſicht und Kritik zu üben. Dies geſchah durch die Flugſchrift 
„Anti⸗Duhr oder kurze Widerlegung der Duhrſchen Jeſuiten— 
fabeln“, Leipzig 1895. Trotz des irreführenden Titels „Wider⸗ 


legung“ iſt die Schrift nichts als eine von dem altkatholiſchen 
Profeſſor Reuſch verfaßte Beſprechung, welche — unter aller⸗ 
hand Nörgeleien über Nebenſächliches oder gar nicht zur Sache 
Gehöriges — P. Duhrs Reſultate in der Hauptſache anerkennt 
und beſtätigt. Der ausgeſprochene Zweck bei der Aufnahme des 
Stücks unter die Bundesflugſchriften ging dahin, die Leute im 
eigenen Lager zu warnen, daß ſie ſich nicht durch Wiederholung 
der unhaltbaren Märchen die Finger verbrennen möchten. Aber 
der Bund hatte den Scharfſinn ſeiner Preßpolemiker überſchätzt. 
Dieſe hielten ſich blindlings an den Titel „Widerlegung“ und 
glaubten daraufhin berechtigt zu ſein, die alten Geſchichtslügen 
weiter auszuſpielen, weil die Bundesleitung den P. Duhr offiziell 
als „widerlegt“ erklärt hatte. Das iſt wenigſtens die einzige, 
einigermaßen annehmbare Entſchuldigung für das törichte Treiben 
jener Theologen, Hiſtoriker und Publiziſten, welche die Jeſuiten⸗ 
fabeln auch in den letzten Jahren wieder ernſthaft ins Gefecht 
führten, eine Erſcheinung, wovon der Verfaſſer in dieſer neuen 
Auflage immer und immer wieder neue Proben — zur Schande 
für den evangeliſchen Wahrheitsſinn — konſtatieren muß. Das 
iſt noch nicht einmal das Schlimmſte. Wem ſollte aber nicht 
die Geduld ausgehen, wenn er ſieht, daß P. Duhrs Ruhe und 
Mäßigung in der Zurückweiſung boshafter Lügen dazu herhalten 
muß, neue Jeſuitenfabeln zu ſchaffen? Im Literaturblatt der 
„Frankfurter Zeitung“ (Nr. 22 vom 22. Januar 1905) erſchien 
eine im ganzen ſachliche und anerkennende Kritik der neueſten 
Auflage unſerer Fabeln, der nur am Ende einige kleine Aus⸗ 
ſtellungen beigefügt waren. Dann aber kam der Pferdefuß in 
Geſtalt folgender Worte: 

„Endlich ganz — jeſuitiſch iſt die Polemik gegen, Fliedner 
(S. 906 f.), den verdienten ſpaniſchen Evangeliſten. Fliedner hatte 
von einem unterirdiſchen Gange aus einem Jeſuitenkloſter in ein 
benachbartes Urſulinernonnenkloſter in Madrid geſprochen; Duhr 
muß zugeben, daß wahrſcheinlich bei Madrid ein ſolcher Gang 
beſtanden habe. nitatt nun, was doch auf der Hand liegt, hier 
eine Lokalverwechſlung bei Fliedner anzunehmen, ſoll er dieſe⸗ 
Kloster nicht gemeint haben können, da er ausdrücklich von einem 
ter in Madrid rede.“ 

Unterzeichnet ift dieſe Leiſtung der „Frankfurt. Zeitung“ mit k. 

Das wäre ja ein unbezahlbares Geſtändnis für alle Lieb- 
haber von Kloſterſkandalen und würde einige Dutzend der vom 
Urheber des Geſtändniſſes erwürgten Fabeln aufwiegen! Wie 
verhält es ſich damit? 

Bei einem belangloſen Straßenkrawall waren an einem 
Hauſe der Jeſuiten in Madrid einige Fenſterſcheiben eingeworfen 
worden, dann hatte die Polizei Ruhe geſtiftet; andern Tages 
aber berichteten antiklerikale Madrider Blätter mit gewohnter 
Uebertreibung von einer großen Volksdemonſtration gegen die 
Jeſuiten. Dies gab Herrn Fliedner Stoff für eine ſeiner all 
jährlichen Kollektenreiſen durch Deutſchland. Er erzählte, bei 
dem erwähnten „Aufruhr“ hätten die Inſaſſen des betreffenden 
Hauſes ſich nur dadurch gerettet, daß ſie durch einen unter⸗ 
irdiſchen Gang entflohen, der ihr Kloſter mit einem benachbarten 
Nonnenkloſter verband. Daran war kein wahres Wort. In 
Solingen aber, wo Fliedner dieſe Räubergeſchichte Ende 
März 1901 in öffentlicher Verſammlung erzählte, rief ſie ſolches 
5 hervor, daß man ſich um Aufklärung an den Biſchof 
von Madrid wandte und dieſer ließ die Falſchheit und Un- 
möglichkeit der Angaben authentiſch feſtſtellen. Nachdem P. Duhr 
dieſes Ergebnis in ſeinem Werke mitgeteilt, fährt er fort: „In 
einer Zuſchrift vom 31. Mai 1901 an die „Köln. Volkszeitung“ 
zieht ſich Fliedner jun. (der Sohn des inzwiſchen verſtorbenen 


Evangeliſten) zurück auf einen neuen Gang von dem Jeſuiten⸗ 


kloſter in Chamartin de la Roſa bei Madrid nach dem gegenüber⸗ 
liegenden Kloſter der Urſulinen: „Es leben noch zwei Maurer, 
die daran gearbeitet haben.“ Wie belanglos dieſe neue Aus: 
flucht iſt, dürfte, abgeſehen von den zwei ungenannten Arbeitern, 
allein ſchon aus der Tatſache hervorgehen, daß Herr Fliedner sen. 
einen ſolchen Gang nicht gemeint haben kann, da er von dem 
Aufruhr in Madrid ſprach, der ſich aber gar nicht bis Chamartin 
de la Roſa bei Madrid erſtreckte.“ Soweit Duhrs Worte. Von einem 
Geſtändnis, daß wahrſcheinlich an letzterem Orte ein Gang beſagter 
Art vorhanden ſei, iſt doch hier keine Spur. Aber das iſt der Dank 
dafür, daß P. Duhr ſich ängſtlich an fein im Vorwort ausge⸗ 
ſprochenes Programm bindet, „nur die Quellen bzw. die Tat- 
ſachen reden zu laſſen und jedes für Vertreter anderer Anſichten 
verletzende Wort zu vermeiden“. Hätte er für das ſchonende 
Wort „belanglos“ eine energiſchere Bezeichnung gewählt, z. B.: 
„Die väterliche Lüge wird vom Herrn Sohne 5 eine ganz 
neue, ebenſo niederträchtige und noch unmöglichere Lüge erſetzt“, 
dann wäre Herr K. vor dem Mißverſtand bewahrt geblieben, 
aus einem Ausdruck der Verachtung ein Geſtehen und noch dazu 


ein „Geſtehenmüſſen“ herauszuleſen. Fliedner sen. ſprach von 


einem unterirdiſchen Gang in untrennbarer Verbindung mit 


einem nach Ort und Zeit feſtgelegten Ereignis. Wer hier eine Lokal- 
verwechſlung eingeſteht, bekennt ſich als fahrläſſigen Verleumder 
und hat keinen Anſpruch darauf, mit ſeinen neuen Erfindungen 
noch ernſt genommen zu werden, zumal wenn er ſich lediglich 
auf das Zeugnis des großen Unbekannten beruft. Doch mag 
ſchließlich jeder den beiden Fliedner ſoviel Glauben ſchenken als 
es ihm beliebt, nur ſollte man nicht von einem Geſtändnis 
Duhrs reden, wo eine ausdrückliche, gut motivierte Zurück⸗ 
weiſung vorliegt. Dem Freund der Kulturgeſchichte aber kann 
der Rezenſent K. der „Frankf. Ztg.“ als typiſches Beiſpiel dienen, 
wie Jeſuitenfabeln entſtehen. 


Regierungsrat Kolb als Arbeiter 


in Amerika. 
Don 
Dr. Alb. Stange München. 


Unter dieſem Titel ift vor kurzem bei Siegismund in Berlin ein 

intereſſantes Buch erſchienen, in welchem ein hoher Verwaltungs⸗ 
beamter, der ſich über ein Jahr zu Studienzwecken in Amerika auf⸗ 
hielt, ſeine Erlebniſſe und Erfahrungen als Induſtriearbeiter 
ſchildert. Es iſt wohl nichts Außergewöhnliches, daß ehemalige Aka⸗ 
demiker, Offiziere, Kaufleute drüben, jenſeits des Ozeans, wohl oder 
übel den Arbeitskittel anziehen, um nicht dem Hungertode anheim⸗ 
fallen zu müſſen. Daß aber ein Regierungsrat, noch dazu ein 
preußiſcher, freiwillig unter das Proletariat geht, mit dieſem 
lebt, arbeitet, um die Arbeiterverhältniſſe in praxi zu ſtudieren, 
dürfte wohl zu den größeren Seltenheiten gehören. Hören wir 
zunächſt, was Kolb in ſeinem Vorwort ſagt: 

„Auf ein Jahr beurlaubt, weilte ich ſeit 2 Monaten in den 
Vereinigten Staaten. Meine erſte große Neugierde war geſtillt. 
Die Eindrücke begannen ſich zu ordnen, Vergleiche drängten ſich 
auf. Ich war die ausgetretenen Wege des Globetrotters gewandelt, 
und was mir dabei zu Geſicht kam, haben Hunderte vor mir 
geſchildert. Doch keiner kann aus ſeiner Haut heraus und wer 
ein halbes Leben lang am grünen Tiſch geſeſſen hat, deſſen Auge 
lenkt ſich von ſelbſt auf öffentliche Dinge. Bei ihrer Betrachtung 
fiel mir von vornherein eines auf: Ich hörte und ſah rein gar 
nichts von der Sozialdemokratie. Eine ſeltſame Erſcheinung! 
Das Heimatland der Truſtmagnaten, wo das Großkapital dominiert 
wie ſonſt nirgendwo in der Welt, kennt das rote Geſpenſt kaum 
dem Namen nach..“ | 

Kurz, es reizte Kolb, die Exiſtenzbedingungen des ameri- 
kaniſchen Proletariats kennen zu lernen, das, auch in feinen 
deutſchen Beſtandteilen, vom kommuniſtiſchen Evangelium zumeiſt 
nichts will. Hierzu gab es nur einen Weg: er mußte ſelber 
Arbeiter werden; ſo entſchloß er ſich zu einem Verſuch in 
Chicago. Es dauerte ſechs Wochen, bis Arbeit gefunden war, 
obwohl Kolb zu jeder ehrlichen Hantierung bereit war und kein 
Mittel unverſucht ließ. Endlich fand er Stellung in einer 
Brauerei, die ihn aber nach einem Monat ſchon wieder entließ. 
Drei Monate ſtand Kolb im Montierſaal am Schraubſtock und 
ſchließlich verlebte er noch einen Monat in einer Fremdenherberge 
in San Franzisko. Kolb ſagt ſelbſt: „Gearbeitet habe ich dort 
nicht mehr; die Energie war mir ausgegangen.“ 

Die in dieſer Zeit gemachten Erlebniſſe werden in dem 
Buche in allen Details geſchildert, und es wirkt auf den IXefer 
wohltuend, wie der Verfaſſer nicht nur die ſozialen Verhä tniſſe 
richtig erfaßt, ſondern auch zu ſehen verſteht und feine Er- 
fahrungen ungeſchminkt zu Papier bringt. Wir begreifen es 
wohl, daß es einem preußiſchen Beamten wunderlich zu Mute 
ſein muß, wenn ihm eine gewiſſe Art von Wohlwollen erwieſen 
wird. Kolb ſchreibt denn auch wörtlich darüber: „Hier hörte 
ich zum erſten Male im Leben jenen aus Mitleid und Gering⸗ 
ſchätzung gemiſchten Ton der Herablaſſung gegen mich anſchlagen, 
der Dank in Beſchämung kehrt, und der mir am eigenen Leibe 
das Verſtändnis ſchärfte für den eigenſinnigen Nachdruck, womit 
das moderne Proletariat gewiſſe Leiſtungen der Geſellſchaft als 
ſein Recht heiſcht, aber als Amoſen zurückweiſt.“ Intereſſant 
iſt auch ſeine Bemerkung, die Verfaſſer über die Zeit ſeiner 
Arbeitsloſigkeit ſchreibt: „Wie oft hatte ich früher mit moraliſcher 

ſtung gefragt: Warum arbeitet der Lump nicht? Jetzt 
wußte ich's. In der Theorie ſieht ſich's eben anders an als in 
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der Praxis, und ſelbſt mit den unerfreulichſten Kategprien der 
Nationalökonomie hantiert ſich's am Studiertiſch noch ganz er⸗ 
träglich.“ Ueber die Arbeitszeit, die dann endlich für ihn wieder 
herantrat, kommt Kolb zu dem Schluſſe, daß es keine Kleinigkeit 
iſt, Tag für Tag 10 Stunden ſtehen, ſchleppen, bücken und heben, 
ja mit Ueberzeit wurden es ſogar 14— 15 Stunden. Ueber letztere 
ſchreibt Verfaſſer dann auch wörtlich: „Im Laufe meiner Arbeits: 
zeit habe ich noch oftmals unter Ueberſtunden geſeufzt und bin 
mir über wenige ſoziale Fragen ſo klar geworden wie über dieſe. 
Mein Urteil kann ich zuſammenfaſſen in den Satz, daß ich rüd- 


haltlos eintrete für Kürzung der Arbeitszeit, ſo weit und ſo um⸗ 


faſſend, wie ſie nur irgend möglich iſt. Und dieſe Möglichkeit 
reicht weiter als Schablone und Schlendrian ſich träumen laſſen. 
So wenigſtens habe ich mir von Gewerbeaufſichtsbeamten ſagen 
laſſen und, was noch ſchwerer wiegt — auch von befreundeten 
Großinduſtriellen.“ Der Raum geſtattet es mir leider nicht, 
noch eingehender auf das intereſſante Buch einzugehen, nur 
möchte ich den verehrlichen Leſern die freimütige Bemerkung Kolbs 
über die Majeſtätsbeleidigungen — die in unſerem geliebten 
Deutſchland ſo hervorragende Früchte zeitigen — nicht vorent⸗ 
halten. Verfaſſer erzählt nämlich, daß dieſes Thema drüben 
am Schanktiſche allemal auf beſonderes Intereſſe ſtieß. „Im 
Verlaufe des Geredes wurde ich, das „Grünhorn“, beglückwünſcht, 
ſolcher Fußangel entronnen zu ſein. Freu dich, Kerl, daß du 
ier biſt — hieß es —, hier darfſt du ungeniert ſagen: Der 
räſident der Vereinigten Staaten kann mich . ..“ Kolb betont 
aber, niemals im Ernſte grobe Reſpektwidrigkeiten gegen den 
Präſidenten gehört zu haben. 

Beſonders ehrenvoll für den Verfaſſer iſt ſein Geſtändnis, 
welches er am Schluſſe des Buches abgibt: „Nicht unparteiiſch, 
ſondern mit vorgefaßter An⸗ und Abſicht war ich zu Werke ge⸗ 
gangen. Fremd, ablehnend ſtand ich der modernen Arbeiter⸗ 
bewegung gegenüber. Gegen ſie und gegen die, welche ihr Vor⸗ 
ſchub leiſten, wollte ich Material gewinnen im Umgang mit dem 
ihr . abholden, ſozialpolitiſch indifferenten Proletariat 
der Vereinigten Staaten ... Mir iſt geſchehen wie wohl jedem 
aus unſeren Reihen, der ehrlich um dieſe Fragen ſich müht, 
ich fand Probleme, wo ich Axiome wähnte. Manche Wünſche 
unſerer Arbeiterſchaft, die ich vordem verſtändnislos überhörte, 
halte ich heute für ernſtlich diskutabel.“ 

Fragen wir uns, was für einen Nutzen ſollen wir aus 
Kolbs Ausführungen ziehen, ſo antworte ich: Es iſt gewiß nicht 
nötig, daß die höheren und mittleren Verwaltungsbeamten erſt 
den Arbeiterkittel anziehen müſſen, um ein Intereſſe für die 
ſozialen Beſtrebungen der Arbeiterſchaft zu gewinnen; aber das 
iſt unbedingt notwendig, daß die ſtaatlichen und kommunellen 
Behörden ihren ſchauerlichen Bureaukratismus auf immer ad acta 
legen, ſich mit der Praxis mehr beſchäftigen — vor allem dem 
Wuſt von unnötigen Aktenſtücken auf immer Valet ſagen und 
ſich über praktiſche Fragen mit Leuten in der Praxis beraten. 
Auch hier in Deutſchland gibt es noch ſehr viel zu tun auf dem 
Gebiete der Sozialpolitik! Vor allem iſt es Pflicht eines jeden 
Großinduſtriellen und Großkaufmanns, der eine größere Anzahl 
Arbeiter beſchäftigt, ſich mehr wie bisher dem Gebiete der Sozial- 
politik zu widmen. Wie viel Großes haben Firmen, wie Krupp, 
Zeiß, Soennecken ꝛc. (es ſind im großen ganzen leider noch 
wenige!) für die Arbeiter getan. Wenn aber Behörden und 
Arbeitgeber Hand in Hand gingen und beide Teile auf das 
leibliche und geiſtige Wohl der Arbeiter mehr Bedacht nehmen 
würden, alsdann wäre es unmöglich, die Sozialdemokratie in 
der jetzigen Stärke zu erhalten. Auf jeden Fall möchte ich dem 
Buche eine ſehr große Verbreitung wünſchen, nicht nur auf den 
grünen Tiſchen der ſtaatlichen und kommunellen Behörden, ſondern 
es ſollte dem Buche auch ein Platz in den Bureaux aller kauf— 
männiſchen Großunternehmungen angewieſen werden. 


C WELT BU LEELLE BELLE LCO LÄNELLEEDI DIOR 


Zweimonatsabonnement mn. 1.60 


die ‚Allgemeine Rundfdau’ kann bei der Poft auch für die 
Monate Mai und Juni (mk. 1.60) bezogen werden. Neue Quartals- 
abonnenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen Nummern prompt 
nachgeliefert. I. Quartal 1905 wird auf Wunſch nachgeliefert. 
(Mk. 2.40.) = Ebenfo kann der I. Jahrgang komplett zu Mk. 7.20 
broſchiert (Originaleinbanddecke Mk. 1.25) bezogen werden. 


F a 


212 


Weißer Sonntag. 


(Zur erſten Beifigen Kommunion.) 


Mer — und wären fie auch ein Gedicht — 


Faſſen heut unſern Jußel nicht; 


Denn der Herr über Beben und Tod, 

Der dem Sturm und den (Wellen gebot, 
Der den Armen mit Milde begegnet, 

Der die Kinder geliebt und geſegnet, 
Denn der Heiland lehrt beut Bei dir ein, 
Um dir dein junges Beben zu weihn. 

Dir, die dich auf den Armen getragen, 
In ernſten Stunden, in Skückestagen, 
Wir lagen vor Bott in beißem Sebet 
Und Baßen für dich um Segen gefkebt, 
Daß Bott in feiner großen Huld 

Dich rein erbakte von Febk und Schuld, 
Auf daß deines Lebens Morgen rot 

Fern bleibe der Erde Eeid und Got, 

Daß jedes (Werk, das dir gelingt, 

Dich näßer zum Herzen Gottes bringt. 
Wir wollen in Milde und Treue dich keiten, 
Schirmend die Hände über dich breiten, 
Und Baft du Schmerzen, wir wollen fie heilen, 
Und Baft du Sorgen, wir wollen fie teiken; 
Dann wird die Liebe, die wir dir weihn, 
Ein Abalanz der Ließe Gottes fein! 


Böhm. 


Binz a. Donau. 


Hans Eſchelb ach. 


Frühlingswind. 
onſt zog wobk durch die Auen 
Ein ſchekmiſcher, junger Kant, 
Mom Klange feiner Schalmeie 
Hell tönte das grünende Band. 


Er ſaß auf Blüßenden Zweigen 
Und wiegte ſich Ber und Bin; 
Und fang in minnigen Oeiſen 
Mon der (Maienkönigin. 


Und frug ihn ganz ſchüchtern ein Gkümkein, 
„Oer Bift du?“ — fo Küßt' er geſchwind 
Zbm feife das zitternde Krönkein: 

„Zch Bin der Frübkingswind!“ 


un wandert durch die Bande 
Ein trotziger feifergeſell; 
Es tönet feine (Weiſe 

Wie grimmiger Meute Gebet. 


Er trägt einen Woklienmantek, 
Wie Sis und Schnee iſt ſein Hauch; 


Er ſchüttekt in tobendem Spiele 


Die Gküten von Gaum und Strauch. 


Und frägſt du den Wikdking voll Zürnen: 
„Ei, ſagen Sie, wer Sie find?“ 

Gkeich reißt er den Hut dir vom Kopfe: 
„Ich Bin der Frühkingswind.“ 


Anna Eſſer. 


Der Klerus und der moderne Kultur: 
menſch .“ 


Von 
Joſeph Lorenz. 


ir hören die Phraſe von der modernen Kultur, nach welcher 

ſich die Kirche und ihre Diener zu richten haben, ſo oft, 
daß man wirklich meinen möchte, manchem Reformer ſtehe die 
moderne Kultur höher als ſelbſt das Evangelium. Und doch 
iſt der moderne Kulturmenſch meiſtenteils ebenſo wenig ein Ideal, 
als es die moderne Kultur ſelber iſt. f 

Der moderne Kulturmenſch iſt in ſeinem Auftreten von 
feinen, galanten Umgangsformen; er ſucht, ſoweit es ſeine Mittel 
erlauben, ſich mit einem gewiſſen Luxus zu umgeben; ſeine 
Kleidung, ſeine Wohnung, ſein ganzer Habitus iſt auf die Mode 
zugeſchnitten. Soll und kann nun ein ſolcher Durchſchnittsmenſch 
unſerer Neuzeit ein Vorbild, ein Muſter für den Kleriker fein? 
Es iſt unzweifelhaft berechtigt, von dem Prieſter, als von einem 
ebildeten Manne, jene Geläufigkeit in den Umgangsformen zu 
fordern ohne welche man eben heutzutage eine lächerliche Figur 
ſpielt. Es darf keck zugegeben werden, daß man in manchen 
Prieſterſeminarien auch ein größeres Gewicht auf gute Lebensart 
und auf feinere Verkehrsformen legen dürfte, als das bisher 
geſchehen. Wer den „Seminarjargon“ kennt, wer es ſelbſt ſchon 
mit angeſehen hat, wie ein neu aus dem Seminar heraus⸗ 
gekommener Prieſter im Verkehre ſich abſolut nicht zu helfen 
weiß und mit unfreiwilliger Komik die Rolle des Peter Schlemihl 
ſpielt, ſo oft er ſich in beſſeren Kreiſen bewegen ſoll, der wird 
es ſicher wünſchenswert finden, daß dem Theologiekandidaten, 
der ja für den Verkehr mit der Welt vorbereitet wird, doch die 
Rudimente der Umgangsformen für ſeine Berufstätigkeit mitge⸗ 
geben werden. Aber — alles eum grano salis! Deswegen braucht 
der moderne Weltmenſch noch lange kein Muſter und Vorbild 
für den Kleriker zu ſein! Ich würde es empörend finden, wenn 
der Diener der Kirche aus Nachgiebigkeit gegen die moderne 
Strömung ſich zum Modegigerl oder zum Salonlöwen herab: 
würdigen würde; es wäre eine Schmach für unſeren Stand, 
wenn ſich der Prieſter, um in den hohen, von der modernen 
Kultur beeinflußten Kreiſen als „feiner“ Mann zu gelten, ins⸗ 
beſondere im Verkehre mit Damen, dem routinierten Hofmacher 
und Dandy gleichſtellen wollte. 

Ob nicht in den Reihen des Klerus ſich mancher findet, 
der ſich dem Modegeiſt in ſeinen Verkehrsformen zu ſehr hingibt, 
und ob es nicht eine Reformtat wäre, dieſen Geiſt vom Klerus 
ferne zu halten und zu bekämpfen? N 

nſer modernes Kulturleben hat ferner mit ſeinem Haſten 
und nervöſen Drängen vielfach ein Strebertum herangezogen, 
das von nichts anderem träumt als von Aemtern und Ehren, 
von Titeln und Würden, von Orden und Knopflochbändern. 
Wenn man alljährlich die lange Reihe der Dekorierten, Promo⸗ 
vierten, Betitelten und mit Orden Geſegneten lieſt — vom 
Staatsminiſter herab bis zum Türſteher, — ſo muß man ſich 
wahrlich wundern über die große Zahl von „verdienten“ Männern, 
die es in unſeren Tagen gibt. Entweder iſt nun die Zahl von 
verdienten Männern wirklich ſo groß, oder aber es wird ein 
geringerer Maßſtab angelegt, um als verdienter Mann anerkannt 
zu werden. Jedenfalls iſt aber die Ordens, Titel: und Würden⸗ 
ſucht ein Zeichen eines weit ausgebreiteten Strebertums. — Soll 
nun der Klerus, den modernen Gepflogenheiten folgend, auch 
den Eiertanz um dieſe an ſich nicht beſonders hoch zu bewertenden 
Dinge mitmachen? Oder hat die Titel: und Ordensſucht bereits 
epidemiſch gewirkt und auch den Klerus, den hohen wie den 
niederen, bereits angeſteckt? Faſt möchte man das letztere be 
fürchten; denn die „Monſignori“ häufen ſich zuſehends; die 
Titulaturen der höheren Kirchenbeamten werden immer mehr 
und immer länger, und wer von Rom und von der Staats. 
regierung ſich als präteriert anſieht, der ſchaut ſich wenigſtens 
um den Titel eines „Ritters vom hl. Grabe“ um. Wir aber ſehen 
die Reform nicht darin, daß wir den modernen Kulturmenſchen 
es nachmachen in ihrem Strebertum, ſondern darin, daß von 
oben aus dieſes Strebertum als unſeres Standes unwürdig 
zurückgewieſen und bekämpft wird. . 
halte dieſes Strebertum, wenn es wirklich ſich in 
unſerer hl. Kirche einfrißt, für ein gefährliches, äußerſt verderb⸗ 
liches Gift. Es zeitigt unbedingt, insbeſondere wenn es den 
hohen weltlichen Behörden gegenüber zutage tritt, — den 


9 Der Autor gehört der 1 München ⸗Freiſing an, hat 
er 


alſo in erſter Linie bayeriſche ältniſſe im Auge. 


Byzantinismus, der ſich in einer bis an die äußerſte 
Grenze gehenden Nachgiebigkeit und Konnivenz den Hochgeſtellten 
dieſer Erde gegenüber kund gibt. Es iſt ein ſchönes Ding um 
das gute Einvernehmen zwiſchen Kirche und weltlichen Behörden, 
aber dieſes Einvernehmen darf niemals erkauft werden durch 
eine an Schwachheit grenzende Nachgiebigkeit und Rückſichts⸗ 
meierei. Man darf nie darauf vergeſſen, daß die erſten Biſchöfe 
und Prieſter unſerer Kirche ſämtliche Martyrer geweſen ſind, 
und daß dieſe eine Konnivenz gegen die übermächtige Staats⸗ 
gewalt nicht kannten; es darf nie das große Wort des greiſen 
Pius IX. in Vergeſſenheit geraten: „Non possumus.“ — Hat ſich 
das byzantiniſche Gift etwa ſchon eingefreſſen? Anzeichen dafür 
ind zur Genüge vorhanden. Die Nachgiebigkeit gegen die melt- 
liche Gewalt iſt mancherorts groß geworden; man dehnt und 
zerrt und preßt das kirchliche Geſetz, um nur ein klein wenig 
Entgegenkommen gegen Hochgeſtellte noch aus demſelben heraus: 
klügeln zu können; es iſt das ſchöne Schlagwort vom „toleranten 
und konzilianten“ Geiſtlichen nicht bloß auf den weltlichen Bureaus 
der Staatsbehörden, ſondern auch in geiſtlichen Kreiſen zur 
Geltung gekommen; würden die leitenden Perſonen im Klerus 
ihre Untergebenen oft reden hören, ſo würde ihnen zu Dutzenden⸗ 
malen das geflügelte Wort in den Ohren klingen: „Wer es mit 
der weltlichen Behörde verdorben hat, der hat auch von der 
geiſtlichen Behörde nichts mehr zu hoffen.“ Wer ſich, wenn auch 
unverdient, bei einer hohen Behörde oder bei einem liberalen 
Stadtmagiſtrate die Nota: „Intolerant“ zugezogen hat, der wird 
oft auch von ſeinen geiſtlichen Vorgeſetzten fallen gelaſſen. Die 
hohen Herren bedauern, zucken die Achſeln, ſprechen von Unvor: 
ſichtigkeit und Unklugheit und legen den Mann ruhig ad acta. 
Man wolle uns nicht mißverſtehen! Wir predigen nicht Intoleranz; 
aber wir ſind der Anſicht, daß jede Toleranz ihre Grenzen hat, 
und daß tolerantes und konziliantes Weſen nicht gleichbedeutend 
ſein kann mit ſchwächlicher Nachgiebigkeit und ängſtlicher Rück⸗ 
fichtelei nach oben. Heutzutage, wo vom Evangeliſchen Bunde 
die kraſſeſte Intoleranz gegen uns Katholiken gepredigt und 
geübt wird, dürfen wir unſere Toleranz erſt recht nicht über⸗ 
treiben. Wenn in dieſem wichtigen Punkt gar manches fehlt, 
ſo wünſchen wir Reform, energiſche Reform und — ein ſteiferes 
Rückgrat. Wir können es an dieſer Stelle nicht unterlaſſen, 
die ſo großes Aufſehen erregende Feuerbeſtattungsaffäre des 
verlebten Generals Kylander in München kurz zu ſtreifen. Leider 
warten wir bis heute vergebens auf eine offizielle, autoritative 
Erklärung von zuſtändiger Seite, die bei der Ausbeutung dieſes 
Falles von ſeiten der akatholiſchen Preſſe ein Gebot der Klugheit 
geweſen wäre. Wir wollen die Entſcheidung des hochwürdigſten 
Ordinariates einer Kritik nicht unterziehen; aber das ſagen wir 
offen und frei: Sind die Beſtimmungen der oberſten kirchlichen 
Behörde über Feuerbeſtattung unklar, ſo möge man ſie endlich 
klar faſſen; entweder iſt die letztwillige Beſtimmung der Feuer⸗ 
beſtattung überhaupt kein Hindernis der kirchlichen Ausſegnung 
oder aber ſie iſt ein ſolches; im letzteren Fall dürfen aber für 
einen General keine Ausnahmsmaßregeln getroffen werden; er 
iſt um kein Haar anders zu behandeln als der gewöhnliche ein⸗ 
fache Mann. Ausnahmen würden vom Volke und auch vom 
Klerus nicht verſtanden werden und zu argen Mißdeutungen führen. 

Weg mit allem Byzantinismus! Nicht der Byzantiner, 
der ſich in unſeren modernen Kreiſen immer mehr breit macht, 
darf unſer Muſter und Vorbild ſein, ſondern der Welterlöſer, 
der geſagt hat: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gott, was Gottes iſt“ — der Welterlöſer, der aber dann auch 
im entſcheidenden Momente nicht davor zurückbebte, den Großen 
der Welt entgegenzutreten und für das letzte Jota ſeiner 
Lehre auch ſeinen letzten Tropfen Blut zu opfern. „Wir brauchen 
Männer“, heißt es in einer italieniſchen Reformbroſchüre (wir 
laſſen es dahin geſtellt, ob dieſelbe vom Papſte inſpiriert iſt, aber 
die Worte ſind uns aus der Seele geſprochen), „die imſtande 
find, die Stimme zu erheben und klar und deutlich zu ſagen, 
was fie denken; nicht Männer, die nur gut dazu find, alle und 
1 85 zu loben und den Großen und Beſitzenden Weihrauch zu 

en.“ 

Wenn die modernen Kulturmenſchen ganz und gar vom 
Weltgeiſte durchdrungen ſind und den Genuß nach dem Hora⸗ 
e Carpe diem als des Lebens höchſtes Ziel bezeichnen, ſo 
ollten wir uns beſtreben, dieſen Weltgeiſt von uns ferne zu 
halten und insbeſondere darüber wachen, daß die Genußſucht 
nicht an gewiſſen religiöſen Feſttagen bei uns in maßloſer Weiſe 
ſich breit macht. Um deutlicher zu ſein: der Tag der hl. Firmung 
iſt für jeden Chriſten gewiß ein heiliger Tag, ein Tag der Gnade, 
wie der Tag der erſten hl. Kommunion. Aber was hat der 
Firmpaten⸗Unfug (wir reden von Auswüchſen ſpeziell 
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in München) aus dieſem Tage gemacht? Aus dem Tage 
der Gnade iſt durch denſelben vielfach ein zug des Welt⸗ 
ſinnes und der Genußſucht geworden. Mit welchen Augen mögen 
Akatholiken die Firmlinge in ihren weißen Kleidern betrachten, 
wenn ſie dieſelben unmittelbar nach Empfang des großen Sakra⸗ 
mentes an reich beſetzter Tafel hinterm Maßkrug treffen? Wird 
das Sakrament dadurch nicht in den Augen Andersdenkender 
heruntergewürdigt? Und der Firmling? Der denkt beim 
Empfang des großen Sakramentes gar oft weniger an die 
hl. Handlung als an das ſplendide Geſchenk des Paten und an 
die weltlichen Vergnügungen, die der Firmtag ihm bringt. Der⸗ 
jenige Pate gilt am meiſten, der im Wirtshaus oder an einen 
Ausflugsort ſeinen Firmling mit Speiſe und Trank „bis zum 
Platzen“ regaliert. Es kam ſogar vor, daß man Firmlinge 
an dieſem hl. Tage in Variété⸗Vorſtellungen geführt hat! 
Dabei ſtehen die Münchener Firmlinge im Alter von 11 bis 
12 Jahren. Das Firmpatenunweſen iſt ferner für gar viele, die 
um die Patenſchaft angegangen werden, eine Qual; für manche 
der edlen „Knallprotzen⸗Sippe“ aber iſt es ein förmlicher Sport 
geworden; vor zwei Jahren feierte ein Firmpatenveteran hinterm 
Maßkrug bei Brat- und Weißwürſten ſein 25 jähriges Firmpaten⸗ 
Jubiläum! Könnten, um dieſem Unfug, dieſer Verweltlichung 
eines der heiligſten Tage vorzubeugen und zu ſteuern, nicht 
Maßregeln von ſeiten der geiſtlichen Behörden getroffen werden? 
Was in anderen Diözeſen möglich iſt, geht auch bei uns. In 
einer rheiniſchen Stadt waren, wie mir erzählt wurde, in den 
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nur zwei Firmpaten aufgeſtellt: ein Pate für die Knaben, eine 
Patin für die Mädchen. Die Firmlinge feierten ihren Feſttag 
im häuslichen Kreiſe, ferne von den geräuſchvollen Lokalen und 
Vergnügungsplätzen. Wäre es nicht eine Reformtat, wenn man 
auch bei uns eine gründliche Remedur eintreten ließe? Wenn 
die Firmungsgnade eine ſo wichtige Gnade für den Chriſten iſt, 
ſo müßte doch den geiſtlichen Behörden alles daran gelegen ſein, 
den Firmungstag für den Firmling ſo zu geſtalten, daß das 
Gnadenwirken des Hl. Geiſtes nicht illuſoriſch und in Frage ge- 
ſtellt erſcheint. 

Je mehr ſich der moderne Kulturmenſch von Gott entfernt, 
deſto höher ſchätzt er die Geſchöpfe ein. Die Emporhebung, 
die Verhimmelung des Menſchen iſt ein charakteriſtiſches 
Zeichen unſerer modernen Kultur. Hat ſich irgend einer auf 
der Leiter der verſchiedenen Rangſtufen zu einer dominierenden 
Stellung emporgearbeitet, ſo ſpricht man von ihm ſehr gerne in 
„Superlativen“. Der fähige General iſt ein berühmtes „ſtrate⸗ 
giſches Genie“; der tüchtige Künſtler ein „vorbildlich und bahn⸗ 
brechend wirkender Vertreter ſeiner Kunſt“; der brauchbare Ver⸗ 
waltungsbeamte ein „organiſatoriſches Talent“. Dieſe Super⸗ 
lative mehren ſich, wenn der im Leben ſchon hoch Gefeierte ſeine 
Augen ſchließt und das Zeitliche ſegnet: mittelmäßige Talente 
werden dann zu großen Genies, Leute, die kaum ihre Pflicht 
erfüllt haben, werden als vom „gewiſſenhafteſten Pflichtbewußt⸗ 
fein beſeelt“ geſchildert, Grobiane, die die Qual ihrer Unter- 

ebenen waren, werden wohlwollende, menſchenfreundliche 
Vorgeſetzte, Menſchen, die nie etwas Beſonderes geleiſtet 
haben, haben auf einmal „Rieſenerfolge“ zu verzeichnen uſw. 
Und dieſe faden, hohlen Unwahrheiten, dieſe Verhimmelungen 
mitzumachen, dazu iſt der Klerus vielfach genötigt bei den — 
Trauer- und Grabreden. Wahrlich eine troſtloſe Tätigkeit 
für einen Stadtſeelſorger, ganze Nachmittage von einem Grabe 
um andern zu gehen und an jedem eine Grabrede zu halten! 
ber auch eine nicht leichte Tätigkeit! Der Verſtorbene hat 
vielleicht ſich jahrelang um Gott und die Kirche nichts ge⸗ 
kümmert — er iſt vielleicht ein ausſchweifender Lebemann geweſen; 
der Prieſter weiß von alledem nichts; er kannte den Ver⸗ 
ſtorbenen nicht und die Hinterbliebenen haben ihm nur Gutes 
und Liebes und Schönes von ihm berichtet, und nun hebt der 
Prieſter an und lobt den, der nie oder ſelten eine katholiſche 
Kirche von innen ſah, als frommen, eifrigen Katholiken; er ſpricht 
von dem ausſchweifenden Wüſtling, irregeführt durch die Hinter⸗ 
bliebenen, als von einem Tugendbold, der dem ägyptiſchen Joſeph 
an Tugend und Unſchuld gleiche! Macht der Prieſter ſich da 
nicht, ohne es zu wollen, lächerlich? Aergern ſich nicht vielleicht 
viele, die nicht wiſſen, daß der Prieſter den Verſtorbenen nicht 
kannte, und urteilen nicht manche: „Ja, weil er ein Großer iſt, 
darum lobt man ihn.“ — Wir hielten es für eine notwendige 
Reform, mit den Trauer⸗ und Grabreden entweder gänzlich auf- 
zuräumen oder ſie nur in ganz außerordentlichen Fällen zu 
geſtatten. In vielen Diözeſen hat man dieſe Reform bereits 
eingeführt; wäre es nicht am Platze, auch bei uns endlich dieſer 
unwahren und durchaus nicht liturgiſchen Menſchenverhimmelung 
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einen Damm zu ſetzen? Ich glaube, die Stadtgeiſtlichkeit würde 
froh ſein, wenn endlich ihnen die Qual der Grabreden ab⸗ 
genommen würde. 

Der moderne Kulturmenſch ſchwärmt für Sport aller Art; 
er kennt die neueſten Erſcheinungen der Belletriſtik (mit Ausnahme 
der katholiſchen, die für ihn als minderwertig nicht exiſtiert), er 
iſt begeiſtert für Muſik, Kunſt und Theater, und keine der . 
Neuerſcheinungen auf dieſem Gebiete iſt ihm fremd. Nach dem 
Prinzip der Reformer, daß wir uns auf den Boden der modernen 
Kultur ſtellen müſſen, ſollen wohl die Diener der Kirche auch 
auf dieſes Terrain ſich begeben? 

Darüber braucht man wohl kein Wort zu verlieren, daß 
körperliche Sportspflege jeder Art mit der Würde und dem Berufe 
des Prieſters unvereinbar iſt; ſportsmäßiger Betrieb des Reitens, 
Radfahrens, Jagens, Turnens, Schwimmens uſw. von ſeiten des 
Geiſtlichen wäre ja faktiſch ein Aergernis. Wichtiger iſt es, das 
Verhältnis der Kirche und ihrer Diener zu Belletriſtik, Theater, 
Oper uſw. etwas näher uns zu betrachten. Iſt auf dieſen Gebieten 
der Vorwurf der Rückſtändigkeit begründet? Wäre es nicht mög⸗ 
lich, daß von unſerer Seite auf dieſem Felde mehr geſchehe und 
geleiſtet werde? 

Daß bei unſerem modernen Publikum die belletriſtiſche 
Lektüre eine große Rolle ſpielt, braucht nicht betont zu werden; 
unſere Zeit iſt nicht allzu tief, ſie will nicht viel ernſte Werke 
ſtudieren, ſie liebt es, ſich zu amüſieren und in der angenehmen 
Form des Romanes und der Novelle ſich einige, wenn auch nur 
halbe Kenntniſſe anzueignen. 

Wir haben nun, wenn wir auch von den Modernen völlig 

ignoriert werden, eine katholiſche Belletriſtik, mit der wir uns 
ſehen laſſen können. Wir ſind zwar nicht allzufrühe aufgeſtanden: 
„Illuſtrierte Welt“, „Gartenlaube“ und andere ungläubige oder in— 
differente Zeitſchriften trieben ſchon eine geraume Zeit ihr Un— 
weſen, bis man ſich endlich auch auf unſerer Seite aufgerafft hat, 
katholiſche, ſittenreine, von Tendenzlügen freie Zeitſchriften zu 
ſchaffen. „Alte und Neue Welt“ und „Deutſcher Hausſchatz“, 
unſere beiden beſten belletriſtiſchen Blätter, können als würdige 
Vertreter unſerer Richtung gelten. Aber was nützt es, wenn dieſe 
Blätter exiſtieren, wenn ſie aber nicht in dem Maße verbreitet 
ſind, wie das wünſchenswert wäre? Es hat mich ungemein 
traurig geſtimmt, als ich im vorigen Jahre ein Schreiben der 
Redaktion der „Alten und Neuen Welt“ erhielt, in welchem 
wörtlich ſtand: „Man möchte wirklich den Mut verlieren; wir 
bieten in unſerer Zeitſchrift durchaus Gediegenes, mindeſtens 
Gleichwertiges wie akatholiſche Blätter und doch — die „Garten⸗ 
laube“ zählt ihre Abonnenten nach Hunderttauſenden und wir 
dürfen froh ſein, wenn wir Zehntauſend erreichen!“ Ob man 
nicht auf unſerer Seite mehr für katholiſche Belletriſtik und die 
höher ſtehende katholiſche Preſſe tun könnte, durch Selbſtabonnement, 
durch Empfehlung und Verbreitung? Iſt man nicht zu gleich— 
gültig in dieſer Beziehung? Gibt es nicht in unſeren Kreiſen 
noch Perſönlichkeiten, die die Naſe rümpfen über die „Geſchichten“ 
und Gedichtſchreiber und der Anſicht ſind, ein Geiſtlicher der 
ſich mit ſolchen Dingen befaſſe, ſei eigentlich kein ganz richtiger 
Geiſtlicher! Welche Kurzſichtigkeit! Wenn ſich die Feinde der 
Kirche die Finger halb wund ſchreiben, um ihr kirchen- und 
ſittenfeindliches Gift in das anziehende Gewand eines Romans 
oder eines Gedichtes zu kleiden, ſollen dann wir nicht auch, ſo 
viel wir können, den hohen ſittlichen Ideen unſerer hl. Religion 
dasſelbe poetiſche Gewand zu geben ſuchen; ſollen wir, wenn es 
uns nicht gegeben iſt, ſelbſt zu ſchreiben, nicht durch Verbreitung 
unſerer guten katholiſchen Belletriſtik unſere katholiſche Sache 
fördern und unterſtützen? Wir müſſen uns um eine gute ſitten⸗ 
reine Belletriſtik kümmern und ein Intereſſe für dieſelbe haben, 
das iſt ein notwendiges Erfordernis unſerer Zeit. 

Wenn wir bei der Belletriſtik nicht allzufrüh aufgeſtanden 
ſind, ſo ſind wir — es muß das leider geſagt werden —, was 
das Theater betrifft, von Vorurteilen befangen, überhaupt noch 
nicht aufgeſtanden. Gar mancher gute Herr aus unſeren Kreiſen 
möchte, wenn er vom „Theater“ hört, eher das Kreuzzeichen 
machen wie vor dem lebendigen „Gottſeibeiuns“, und vielfach 
beſchränkt man ſich nur darauf, über Theater, Oper und Operette 
als über den Ausbund aller Sittenloſigkeit und den Inbegriff 
aller Sittenverderbnis zu klagen und zu jammern und Klerus 
und Volk vor dem Beſuche der Theater nachdrücklichſt zu warnen. 
Und unſere Gegner? Sie haben, während wir jammerten, in 
aller Gemütsruhe das ganze Theaterweſen an ſich geriſſen, ver: 
höhnen dort, ſoweit das die äußerſt weitgehende polizeiliche 
Zenſur erlaubt, unſeren Stand und unſere katholiſchen Ein— 
richtungen und predigen Scham- und Sittenloſigkeit nach den 
neueſten franzöſiſchen Muſtern. Wir dürfen keck den Satz unter: 


ſchreiben: Wenn ſchlechte Schriften 100 Menſchen verderben, ſo 
verderben die ſchlechten Theater 1000! Das aufgeführte Drama 
wirkt ganz anders als das geſchriebene Wort, als der tote Buch⸗ 
ſtabe: Vortrag, Mimik, Beleuchtung, Szenerie, all das erregt 
die Phantaſie viel mehr und wirkt dutzendmal nachhaltiger als 
trockene Lektüre. Was iſt da zu tun? Können wir auch weiter 
fortfahren, das Theater zu ignorieren und dem immer weiter 
ſich verbreitenden Unheil mit verſchränkten Armen zuzuſehen? 
Iſt mit Jammern und Klagen und mit Theaterverbot etwas 
gedient? Nie und nimmer! 

Ich bin kein Freund vom fkrupelloſen Theaterlaufen des 
Klerus. Es gibt Dutzende von Stücken, die ein Prieſter nicht 
beſuchen kann, er müßte ſich denn ſelbſt wegwerfen wollen. 
Aber ein abſolutes Theaterverbot dürfte ebenſowenig angezeigt 
ſein. Soll das wenige Schöne und Ideale, was in Muſik und 
Darſtellung auf der Bühne geboten wird, dem Kleriker, der doch 
auch ein gebildeter Menſch iſt, vorenthalten werden? Das hieße 
das Kind mit dem Bade ausſchütten und würde nicht den ge 
ringſten Nutzen bringen. Wir dürfen das Theater nie und 
nimmer ignorieren. Pflicht des Prieſters, insbeſondere des 
Stadtſeelſorgers, wäre es, das Volk zu belehren und zu erziehen, 
daß es gegen ſittenloſe, glaubensfeindliche Stücke energiſch Front 
macht. Mit demſelben Rechte, mit welchem die akatholiſchen Kultur: 
helden zu den Theaterzoten wiehern und die Verhöhnung der 
Religion auf dem Theater beklatſchen, mit demſelben Rechte können 
wir Katholiken dagegen proteſtieren und ſolche Dinge niederziſchen. 
Der Theaterdirektor und die Schauſpieler ſind von dem Publikum 
abhängig; ein jedes Volk wird ſo regiert, wie es regiert zu 
werden verdient, und das Publikum hört und ſieht das im Theater, 
was es dort zu hören und zu ſehen verdient. Würde es ge⸗ 
lingen, das Gros des Volkes ſo zu erziehen, daß es Unſittlich— 
keiten, Frivolitäten, Ausfälle gegen die Kirche und ihre Diener 
auf der Bühne energiſch ablehnt, ſo würden die Herren Theater: 
direktoren ſich bald eines Beſſeren beſinnen. Von dieſem Stand— 
punkte aus betrachtet hat auch das Theaterreferat in katholiſchen 
Blättern keine geringe Bedeutung. Meinte da einmal ein älterer 
Kollega, indem er auf das Theaterreferat hinwies: „Ich weiß 
nicht, wofür man dieſes „wertloſe Zeug“ immer in die Zeitung 
druckt? Wer lieſt es denn?“ Wenn das allgemeine Anſicht auf 
unſerer Seite wäre, ſo müßte ich es lebhaft bedauern: Für's 
erſte iſt ein gut geſchriebenes Theaterreferat durchaus kein „wert— 
loſes Zeug“. Es gehört eine große Beleſenheit, eine bedeutende 
Erudition nebſt einem feinen äſthetiſchen Gefühle dazu, auf das 
einmalige Anſehen eines Dramas hin raſch ſein Urteil abzugeben. 
Für's zweite ſollte bei der heutigen Bedeutung des Theaters 
der Gebildete — und wir Kleriker wollen uns doch zu den 
Gebildeten rechnen — doch einige Kenntnis von demſelben haben. 
Es iſt nicht möglich und auch gar nicht wünſchenswert, alle 
neuerlichen Bühnenerſcheinungen — ihre Zahl iſt Legion — zu 
leſen oder gar ſich anzuſehen; das Theaterreferat, wenn es 
anders gut geſchrieben iſt, könnte auch den Prieſter über das 
Theater auf dem Laufenden erhalten. Für's dritte iſt der 
Theaterreferent einer katholiſchen Zeitung der Zionswächter auf 
der hohen Warte; ihm obliegt es, nicht bloß vom rein künſtleriſchen, 
ſondern auch vom poſitivechriſtlichen und moraliſchen Standpunkt 
aus, das Ungeziemende zurückzuweiſen und zu brandmarken und 
auf das wirklich Gute die Leſer aufmerkſam zu machen. Die 
Spalten, die in einer Zeitung mit einem echt und recht geſchriebenen 
Theaterreferate ausgefüllt find, bringen mehr Nutzen als manch 
ausführliche Berichte über Schwurgerichtsverhandlungen und 
Skandalgeſchichten, die man leider zu oft auch in katholiſchen 
Blättern leſen kann. 

Und ſollte denn nicht auch einmal auf unſerer Seite einer 
aufſtehen, der einem Sudermann, Otto Ernſt, Dreyer, Gerhart 
Hauptmann uſw. die Stange halten könnte? Haben wir über: 
zeugungstreue Katholiken nicht dieſelbe Bildung genoſſen, die⸗ 
ſelben Vorſtudien durchgemacht, wie jene? Soll dramatiſches 
Talent einzig und allein auf der gegneriſchen Seite vor: 
handen ſein? Warum verſucht es denn kein katholiſcher Autor, 
den Sprung auf die Bühne zu wagen? Weil wir geſchlafen 
haben, alle geſchlafen haben im tiefſten Schlafe, von Vorurteilen 
befangen, während der Gegner Unkraut ſäete. Auf zur Tat! 
Die Bühne iſt nicht das Vorrecht der akatholiſchen, freidenkeriſchen 
und indifferenten Kreiſe, ſie gehört auch uns. Mit Ignorieren 
des Theaters, mit Theater-Verboten, mit Perhorreszierung von 
allem, was nur von weitem an die Bühne erinnert, werden wir 
nie ans Ziel kommen. 

Ich habe hiermit einige Punkte berührt, die das Verhältnis 
der Kirche und ihrer Diener zur modernen Kultur und zum 
modernen Kulturmenſchen beleuchten ſollen. Der Aufſatz — der 


nicht erſchöpfend fein will — wird wohl Gegner finden, ſelbſt 
auf ſtreng katholiſcher Seite. Man möge mir aber glauben, daß 
ich die wunden Punkte nicht deswegen berührt habe, um Schmerz 
zu verurſachen oder zu nörgeln, nein: die Liebe und Begeiſterung 
für unſere hl. katholiſche Sache hat mir die Feder in die Hand 
edrückt und hat mich veranlaßt, meine Gedanken über wahre 
eform einem weiteren Kreiſe nahezulegen. 


Streik. 


Bild aus dem Leben von Nanny Lambrecht. 


Ira ein harmloſer Verein auf dem Samstagsbummel. Die 
Paſſanten bleiben ſtehen und ſchauen dem Zuge nach. Fröh⸗ 
liche Geſichter haben die nicht. Unter den Ueberröcken tragen 
ſie Arbeitskleider, und einer von ihnen hat ſich eine rote Krawatte 
zugelegt. Die iſt nagelneu, ſo rot wie ſeine Geſinnung, ſeitdem 
die Arbeit ihn zu drücken beginnt. Straßenwitze fliegen ihm 
nach; die genieren ihn nicht. Sie haben ſich zugeſchworen, 
„honett“ zu bleiben, obwohl dieſe Blutſauger, dieſe — na, man 
will eben honett ſein. 
Um die Straßenecke kommt einer, der weiß Beſcheid. 
„Die Buchbindergehilfen ſtreiken!“ Das ändert die Sache. 
Man drängt ihnen nach; die Sympathien ſteigen. Es gibt eben 
nur Bedrücker und Unterdrückte. Wer das Geld hat, „drückt“, 
alſo find die Ausgelöhnten, die Arbeitsmaſchinen, die an dem 
Hungerlohn knappern, die Unterdrückten. Iſt's auch nicht logiſch, 
vielen gefällt's. Was ſchert ſich der „Genoſſe“ um Logik! 


Ein Kleinbahnwagen raſſelt in den Menſchenauflauf hinein 


und zerreißt den Zug. Auf dem Bürgerſteig ſammeln ſich 
Gruppen von Neugierigen um die Streikenden. Eine Frau in 
fadenſcheinigem Jackett, ſchmalbrüſtig und mit langem, ſchlampern⸗ 
dem Rock ſchafft ſich Bahn durch die Menge. Als ſie die rote 
Krawatte erblickt, ſtreckt ſie den Arm zwiſchen den andrängenden 
Menſchen hindurch und greift den Mann beim Ueberrock. 

„Max, komm nach Haus“, tuſchelt ſie, „das Kind iſt allein 
— und s iſt doch krank.“ Der leiſe Vorwurf ſtachelt ihn auf. 
Im Prinzip kann man ja „honett“ ſein — ein Schuft, der gegen 
die Satzungen verſtößt —, wenn aber nun ein lamentierendes 
Weib hinter einem herläuft — — der Henker hol es! Unwirſch 
ſchüttelt er ihren Arm ab. | 

„Du könnt'ſt mich ſchon mit deinem Gefühlstratſch in 
Frieden laſſen. Geh heim und verſorg' das Kind. Wenn ich 
abkommen kann, ſehe ich eben nur mal nach ihm.“ Mit ge⸗ 
ſpreizter Hand greift er in die Luft hinein. Das iſt eine ab⸗ 
elauſchte Rednergeſte und er glaubt, ſie ſtände ihm gut. „Im 
Antereife unſerer Sache bin ich hier noch nötig.“ 

„Ich muß gleich wieder zur Arbeit, und das Kind iſt 


allein.“ Der weinerliche Ton macht die Umſtehenden aufmerk⸗ 


ſam. Da ſchreit er ſie erboſt an. 

1 daß du fort kommſt, du — du — !“ Sie wagt 
noch einen Einwand. Sie fleht ihn an. Da pfeift er durch die 
Zähne und deutet mit dem ausgeſtreckten Arm die Straße 
hinunter. Nun weiß ſie, daß ſie gehen muß, und drückt ſich in 
die Menſchenreihen hinein — ſcheu, verſchüchtert und von heißer 
Scham erfüllt. Ueber die hervorſtehenden Backenknochen rollen 
ein paar Tränen. Die ſchluckt ſie hinunter und haſtet heim. 

Das Eſſen ſtellt ſie ihm warm und verſorgt das Kind. 
Die Portiersfrau will nach ihm ſehen, bis der Mann nach Hauſe 
kommt. Es dämmert ſchon, als er die Treppe heraufſtampft, 
das Eſſen brodelt im Backofen der Fournaiſe; es iſt zu einer 
braunen Kruſte zuſammengeſchrumpft. Da flucht er und ſtößt 
den Topf zurück, daß der mitten entzwei bricht. Als aber das 
Kind leiſe wimmert, faßt er ſich und ſpricht ihm beruhigend zu. 
Die angſtvollen Kinderaugen hängen an ſeinem finſteren Geſicht, 
es fürchtet ihn, aber das läßt ihn kalt: ſeine Gedanken fliegen 
dem finkenden Tage voraus zu der Streikverſammlung. Da muß 
er reden — reden! Ein Schlag in die Luft! Morgen werden 
die Zeitungen ganze Spalten darüber bringen. Er wird der 
re Tages fein — und nun diefes elende Eſſen. — Zum 


Zaghaft wird die Klinke niedergedrückt. Das kann ſie 
nur ſein, die von der Arbeit heimkommt wie der bleiche Tod, 
mit der Duldermiene, die ihn zum Raſen bringt. Na, ſie kommt 
ihm eben recht. | 
„Haft nicht noch länger ausbleiben wollen? Heim komme 
ich und finde einen Futtertopf, der gut genug für ein Hunde⸗ 


— — — — — — —— — — — —½¼—- — —-—-¼ — — '. — 4 ——————— ˖ꝓ 


215 


freſſen iſt. Da ſoll irgendwer nicht aus der Haut fahren.“ Die 
Fauſt dröhnt auf die Tiſchplatte nieder, ein Fluch folgt. Die 
Frau neſtelt mit zitternden Fingern ihr Jackett los. 
„Wir Falzerinnen mußten Ueberarbeit tun —“ 
„Ueberarbeit — ſchön!“ Eine unheimliche Sanftmut ſpricht 
aus ihm — „wieviel haben ſie dir die Woche ausgezahlt?“ 
„Viel iſt's nicht, 9 Mark 75. Brauchſt nicht loszufahren, 
ich hatte lauter Bogen mit —“ a 
„Was? So n Bettel als Falzerin! Haft die liebe Zeit 
mal wieder vertraſcht. Wir Männer müſſen uns die ganze Woche 
abſchuften, daß die Schwarten krachen, und das alles nur, damit 
das Frauenvolk ſich auf die faule Haut legen kann. Aber wart, 
das wird jetzt anders, dir will ich ſchon flinker auf die Sohlen 
ger dir geb ich's — dir geb ich's gründlich! 9 Mark — 
umperei! Dafür lädt man ſich Frau und Kind auf den 
Hals —!“ Er ſchnauft förmlich vor Ingrimm und ſtampft 
durch die Stube, daß die Bretter knarren und die paar Nipp⸗ 
ſachen auf der Kommode klirren. In ſein Toben wimmert die 
kranke Kinderſtimme und ab und zu das ſtoßweiſe Schluchzen 
ſeines Weibes. Er ſtülpt ſeinen Hut auf und rennt hinaus. 
Hinter ihm klappt die Türe zu — ein Nachhall, und dann wird's 
ſtill in der Stube. Das Kind iſt müde und läßt ſich einlullen. 
Nur einmal ſchreckt's noch empor und greift in ſein dünnes Haar 
— es iſt feucht von den Tränen der Mutter. 
Aus dem Kirchturm ſummen acht Glockenſchläge in den 
Abend. Vor einer tauſendköpfigen Verſammlung ſteht der Streik⸗ 
redner und ſpricht mit dröhnender Stimme in den Bierdunſt und 
Tabaksqualm hinein. An einer Kraftſtelle ſauſt ſeine Fauſt aufs 
Pult nieder. N 
„Weg mit der Frauenarbeit! Sie iſt das verwerfliche und 
verderbliche Uebel, an dem die geſunde Kraft unſeres Volkes zu⸗ 
grunde geht. Wir Männer dürfen unſere Frauen und Töchter 
nicht mehr in die Fabriken ſchicken, wenn wir uns nicht an den 
heiligſten Gütern der Menſchheit verſündigen wollen. Die Männer⸗ 
arbeit wird entwertet. Wir müſſen mit allen Kräften dahin 
wirken, die Frauenarbeit beſonders aus der Buchbinderei zu 
verbannen. Dann nur können wir genug verdienen, um ein 
menſchenwürdiges Daſein zu führen und der Frau die Laſten zu 
erleichtern, die für ihre ſchwachen Schultern zu drückend ſind. 
Unſere Loſung ſoll ſein: 
Weg mit der Frauenarbeit aus der Buchbinderei!“ 
Frenetiſcher Beifall! 5 
Sie tranken auf ſein Wohl; da konnte er ſich nicht „lumpen“ 
laſſen und zahlte — zahlte! | 
9 Mark 75 klimperten in feiner Taſche. 
hat man's denn? 


Na ja! Warum 


Münchener Boftbeater. Als neueinſtudiert konnte man ſeit 
längerer Zeit wieder einmal Verdis „Rigoletto“ hören. Die 
Oper war an Kapellmeiſter Hugo Reichenberger überge⸗ 
gangen und brachte eine Reihe von Neubeſetzungen mit ſich, die 
ſich durchaus bewährten. So war die Titelrolle bei Herrn 
Broderſen in allerbeſten Händen und menſchlich jedenfalls 
viel tiefer greifend, als ſie der frühere Vertreter der Rolle, Herr 
Feinhals, zu geben vermochte; damit war aber auch gleichzeitig 
der Stil des jüngeren Verdi viel klarer und deutlicher betont, 
und da Hofkapellmeiſter Reichenberger jedenfalls alles tat, um 
dieſer echt ſüdlichen, uns vielleicht etwas überſpannt ſcheinenden 
Ausdrucksweiſe Genüge zu tun, ſo war für die Raſſenart der 
Oper diesmal entſchieden mehr geſchehen als früher. Frau 
Boſetti, obwohl nicht für das Koloraturfach berufen, ſchlug 
mit ihrer techniſch und klanglich tadelloſen Gilda alle Vertrete⸗ 
rinnen der Rolle der letzten Jahre aus dem Felde. Der Ge 
ſamteindruck der Oper war vollſtändig ungetrübt und die Vor⸗ 
ſtellung ſo ſtark beſucht, das Publikum ſo beifallsfreudig, daß es 
nahe läge, dem italieniſchen Altmeiſter etwas mehr Aufmerkſam⸗ 
keit zuzuwenden (wir denken dabei beſonders an „Traviata“ und 
„Falſtaff“), als es bisher gebräuchlich war. 


Aus dem Nonzertleben. Das Palmſonntagkonzert brachte 
ſeit längeren Jahren wieder einmal Bachs Johannis⸗Paſſion zu 
Ehren und Felix Mottl hatte dem komplizierten Werk ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit zugewendet, ſo daß von einem größtenteils 
ungetrübten Eindrucke desſelben berichtet werden kann. In 
ſeiner äußeren formalen Anlage, den Vorausſetzungen ſeiner 
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Ausdrucksweiſe geht es vollſtändig mit der Matthäuspaſſion 
parallel, * empfängt man aus 125 volle Klar⸗ 
eit darüber, welch ein Rieſengeiſt ſich in dieſer ſelbſtgewählten 

ſſel doch frei und ungebunden ausſpricht. Im Vergleich zur 
Matthäuspaſſion iſt hier alles bodenſtändiger, realiſtiſcher gefaßt, 
darum aber auch unmittelbarer und ſtärker zu Herzen ſprechend 
und ſelbſt rein klanglich nach Wirkungen ſuchend, die in dem 
vorerwähnten Schweſterwerke gar nicht angeſtrebt ſind. Von 
den Vortragenden müſſen beſonders rühmend die Herren Anken⸗ 
brank, Dreßler, Broderſen und Werner ⸗Koffka er⸗ 
wähnt werden. Ganz prachtvoll waren Chöre und Orcheſter. 
Hätte erſtgenannter Herr ſich nicht mit einer Zunahme der Tenor⸗ 
ſolopartie eine Be übermenſchliche Aufgabe zugemutet, fo 
wäre es möglich geworden, von der in ſich geſchloſſenſten Oratorien⸗ 
5 zu berichten, die wir ſeit Jahren in München gehört 

en 


Das letzte Konzert vor den Feiertagen war ſelbſtverſtändlich 
ein Sonatenabend, für den diesmal die Geigerin Elſie Play⸗ 
fair und die Pianiſtin Marianne Lettenbaur zeichneten. 
Erſtere beſtätigte das über ſie bereits allſeitig abgegebene Urteil, 
daß ſie eine techniſch und geiſtig durchaus reife Künſtlerin ſei, 
die zu den höchſten Erwartungen für ihre Zukunft berechtigt. 
Um ſo befremdlicher war es, daß ſie keine beſſere Partnerin auf⸗ 
zutreiben wußte als Fräulein Lettenbaur, die ihrer Aufgabe 
durchaus nicht gewachſen war und den Geſamteindruck des 
Abends auf das ſchwerſte ſchädigte. | 


Engelbert Bumperdincks neuelte komilche Oper „Die 
Heirat wider Willen“ erlebte am Berliner Hofopern haus ihre 
Uraufführung mit jenem großen äußeren Erfolg, der ſchon durch 
des Komponiſten Verhältnis zu der mächtigen muſikpolitiſchen 
Richtung Wahnfried als einigermaßen gegeben erſcheint. Gerne 
hätten wir den Extrakt der zahlreichen uns bekannt gewordenen 
Kritiken des Werkes wiedergegeben: leider gehen dieſelben aber 
ſo weit auseinander und ſind zum größten Teil in jenem Eier⸗ 
tanzſtil geſchrieben, der im Nachſatz gerne widerruft, was der 
Vorderſatz kühn behauptet, daß wir als durchgehendes Symptom 
eigentlich nur dieſe charakteriſtiſche Verlegenheit zu verzeichnen 
hätten. Allgemein wird die für den Komponiſten von „Hänſel 
und Gretel“ wohl ſelbſtverſtändliche Inſtrumentationskunſt ge⸗ 
rühmt, weniger ſchon der ideelle Hintergrund derſelben, und 
vollends das Lebensverhängnis des Meiſters, das Melodram, 
ſcheint ihm wieder einen Streich geſpielt zu haben. Ein Werk 
von irgendwelcher prinzipieller, die Zukunft befruchtender Be⸗ 
deutung ſcheint auch Humperdincks neueſte Oper nicht zu ſein. 


Ein Buch über Hermann Zumpe iſt jüngſt, geſchmückt 
mit dem Porträt des Künſtlers nach dem bekannten Gemälde 
von der Hand ſeiner Tochter in der Ahnengalerie des Kgl. Hof⸗ 
theaters, im Verlag von C. H. Beck in München erſchienen. 
Das Buch iſt eine aus Briefen und Tagebuchblättern des 
Meiſters mit Geſchick zuſammengetragene Biographie des⸗ 
ſelben und nur ſoweit es der organiſche Zuſammenhang er⸗ 
heiſcht, ſind dieſe eigenen Aufzeichnungen unter einander von 
anderer Hand verbunden. Ein Geleitwort von Ernſt von Poſſart 
gibt dem Werk beſonderen Wert. Wer Zumpes ſeltene, arbeits⸗ 
willige und begeiſterte Art erkennen will, möge dieſes Buch zur 
Lektüre wählen; der erſte Dirigent der Münchener Wagner⸗ 
feſtſpiele war ein ſeltener, ehrlicher Charakter von unbeugſamer 
Ueberzeugung, und man wird die Trauer begreifen lernen, die 
aus Poſſarts Worten in der Erinnerung an den verlorenen 


Freund ſpricht. 


Die bevorftebende Schillerfeier, zu der allenthalben bereits 
die umfangreichſten Vorbereitungen getroffen werden, weckt die 
Erinnerung an eine vor etwa zwölf Jahren ergangene Preis⸗ 
rundfrage eines hervorragenden deutſchen literariſchen Vereins: 
„Iſt Schiller noch im Herzen des deutſchen Volkes lebendig?“ 
Unwillkürlich gedenkt man jetzt, da man überall den Feſtfrack aus: 
bürſtet, der Unterſchätzung, die gerade Schiller in den beiden 
letzten Jahrzehnten ſeitens des „jüngſten“ Deutſchland erfahren, 
und man kann ſich des Lächelns nicht erwehren, wenn man 
ſieht, wie die ſimple hundertſte Wiederkehr eines Jahrestags 
die Mißachtung und den offenen Hohn ſtumm und die ganze 
germaniſche Welt im Handumdrehen zu Schillerkennern macht, 
die ſich gebärden, als hätten ſie noch immer geiſtig von der Koſt 
des großen Idealiſten gelebt. Seien wir offen: Viel Krankhaftes, 
Unwahres, Forciertes bringt das Gedenkfeſt an den Tag und 
die Minderheit, die Schiller noch immer und ohne kalendariſche 
Veranlaſſung als einen der Größten und Verehrungswürdigſten 
ihrer Nation liebt, möge bedenken, daß fie nicht dieſes An— 
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ſtoßes bedarf, um ihre Geſinnungstüchtigkeit zu illuminieren und 
ſich an der Hand eines Großen ſelber größer ſcheinen zu laſſen. 
Sicher iſt, daß Schiller am aufrichtigſten dort gefeiert werden 
wird, wo das Geſpenſt der offiziellen Feier „nicht hinkommt 
mit ſeiner Qual“. 


München. Hermann Teibler. 


Kleine Rundfchau. 


Penfionsverein für ſtaatlich geprüfte Lehrerinnen Bayerns. 
In der Bewegung, welche die Bekanntgabe des überaus günſtigen 
Ergebniſſes des „Feſtes in Saint Cyr“ Bericht Nr. 14 der „A * 
in der jüngſt abgefaltenen Münchener Generalverſammlung des 
Vereins hervorrief, kennzeichnete ſich am beſten der Dank, den ſich 
die Münchener Geſellſchaftskreiſe jüngſt um den Verein erwarben. 
Der Generalverſammlung — abgehalten am 19. e. in der Aula der 
hieſigen Handelsſchule unter Vorſitz der hohen Protektorin des 
Vereins, Prinzeſſin Adel qu nde von Bayern, Kgl. Hoheit — 
erſtattete die Geſamtvorſtandſchaft vom Hauptſitz Schweinfurt 
Herr Kommerzienrat Hurtzig und Frl. Devide) Jahres- und 
Rechenſchaftsbericht, nach welchem das Vermögen des Vereins unter 
N des genannten erfreulichen Feſtergebniſſes (11,100 M.) 
die Summe von 100,000 Mk. überſchritten hat. Dem ſtets wachſenden 
Verein, aus dem bereits Penſionen erfließen, wurden auch zahl 
reiche neue Ehrenmitglieder gewonnen. Die hohe Protektorin ſprach 
der Geſamtvorſtandſchaft ihre volle Befriedigung aus und beehrte 
auch alle anweſenden Vertreterinnen der Vereinsſektionen, ing 
beſondere Frl. Eliſe Lautenſchlager der Sektion München, mit 
Anſprachen. Der Verein iſt ein geſundes und kräftiges Glied in 
der Kette der Beſtrebungen der Frauenſelbſthilfe und des Frauen: 
ſchutzes, welcher auch die Aufmerkſamkeit und Unterſtützung der 
Behörden genießt und noch mehr verdient. M. N. 
Tantal, ein ſeltenes Metall, das vermöge feiner merkwürdigen 
Eigenſchaften auch die Laienwelt intereſſieren dürfte, zieht it 
wenigen Wochen die Aufmerlfamfeit von Chemikern und Fachleuten 
auf ſich. Nach faſt zweijährigen N Verſuchen in Labora⸗ 
torien der Elektrizitäts⸗Aktiengeſellſchaft Siemens & Halske, Berlin 
iſt es zum erſten Male gelungen, aus Columbit und Tantalit (find 
ſchon längere Zeit bekannt und werden in Südamerika und 
Auſtralien gefunden) das Tantal ⸗Metall chemiſch rein zu gewinnen. 
Schon bei feiner Herſtellung 7 ſich merkwürdige Vorgänge. 
Man erhält das Metall nämlich nicht, wie man denken ſollte, in 
flüſſigem Zuſtande, wie ſo viele andere Metalle, ſondern zuerſt 
in Form von Pulver, welches dann ausgewalzt ein ſehr ſprödes, 
hartes Material ergibt. Die Zerreißfeſtigkeit überſteigt ſogar die 
des Stahls (Tantal 93 k / mm, Stahl 73 kgiamm). Eine Bear- 
beitung durch Werkzeuge iſt faſt unmöglich. So erzielte ein 
Diamantbohrer nach 500ſtündiger Einwirkung eine Vertiefung von 
nur / Millimeter; dabei war der Bohrer ab eſchliffen. — Wären 
die Herfteungstoften feine fo hohen, würde Tantal wohl ein 
dealmetall für die Panzerplatten der modernen Kriegsſchiffe ſein. 
er Schmelzgrad liegt bei 2300”, alſo höher als bei Platin (1775). 
Dieſe letztere Erſcheinung führte auch wohl zur praktiſchen Ver⸗ 
wendung des Metalls als Leuchtkörper in der elektriſchen Tantal⸗ 
Glühfadenlampe. Die Konſtruktion der Lampe — ſie iſt nicht viel 
größer als die gebräuchliche Vakuumlampe mag eine recht ſchwierige 
geweſen ſein, da nicht weniger als 650 Millimeter Tantal ⸗Faden 
in Geſtalt eines Zylinders untergebracht find. In der gewöhn⸗ 
lichen Kohlenfadenlampe glüht etwa / dieſer Länge.) Kenner 
dieſer Tantal⸗Lampe werden mir beipflichten, wenn ich behaupte, daß 
der Lichteffekt ein größerer wäre, ſobald ſich der Durchmeſſer des 
leuchtenden Zylinders nach der Spitze der Lampe zu um weniges 
verjüngen würde. Doch dies nur nebenbei geſagt. Die Stärke 
des Tantal⸗Fadens beträgt nur ½ Millimeter. Aus einem Kilo⸗ 
gramm Tantal laſſen Pen 45,000 Lampen herſtellen. Große Lebens⸗ 
dauer und geringſte bskoſten ſollen die Hauptvorteile 1 


etrie 
W. H. 
Die Zähne der Schulkinder. 

In allen Ländern wird von den Schulhygienikern darüber 
geklagt, daß die meiſten Schulkinder ſchlechte Zähne haben. Von 
4100 Schülern im Alter von 11—16 Jahren, die unlängſt in Bern 
unterſucht wurden, hatten nur 104 (= 2,5 % ein tadelloſes Gebiß; 
1-4 kranke Zähne hatten 1129 (= 27 %), 5—16 kranke Zähne hatten 
2683 (= 65 /) Kinder und 17—28 kranke Zähne fanden ſich bei 
185 (= 4,5 % ) Kindern. Wie in der letzterſchienenen Nummer der 


at e a Blätter“ (München, bei V. Höfling) berichtet wird, 


at die Statthalterei von Steiermark eine Unterweiſung der 
Schüler in der Mund⸗ und Zahnpflege durch die Lehrer angeordnet 
und zugleich verlangt, daß für mittelloſe Schulkinder die Ueber⸗ 
nahme der Zahnpflegekoſten im Sinne der Armenkrankenbehandlung 
geſchehe. Die bezüglichen Wahrnehmungen und Erfolge find all 
ährlich im Sanitätsbericht zu verzeichnen. Ein erfreuliches Zeichen 
für die ſtets wachſende Erkenntnis von der Wichtigkeit der Schul⸗ 
hygiene! Gts. 
Münchener Frübjahrs-Blumen- und Oartenbau-Husstellung 
von Samstag, den 29. April bis Sonntag, den 7. Mai 1905 in 
der großen Halle des Bürgerlichen Bräuhauſes. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. ee in München. 


1 ür den Inſeratenteil: Hermann Kitz in 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, 


nchen. 
Manz. Bud: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſe, beide in München. 


ktiengeſellſchaft Miesbach (Oberbayern). 
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Schiller. 


(Gum 9. Mai 1905.) 


urch Maiengrün und Frühlingsprangen Denn wie ein Frühling iſt gegangen 


Tünf heuf dein Name fal; und lichk, Dein Lied durch Deukſchlands Gauen hin. 
8 Dem Deuffchlands Bälker jubelnd ſchlangen Hell Teuchfen auf der Jugend Wangen, 
5 Den Kran; des Nuhms ums Angeſicht. Hürf fie dich fingen flark und Kühn. 
5 So ſchlicht wie du von allen Meiſtern Bor deines Taugs erhab'ner Milde 
SGlänf keiner unferm Balk, fa klar, Heigf fill die denkfſche Fran ihr Haupf. 


n 


Der ſtalf uns mußte zu begeiſtern 
And unfrer Träume Führer war! 


Du ſangſt der Freiheif ffalfe Lieder — 
Hach ragf dein Tell in em'gem Ruhm. 
Du ehrkeſt Franenhaheif wieder — 
Marie Sfuarfs Dulderfum. 

Aus hinfiger Walſtaff dunklen Gründen 
Läßf hell empor dn leuchken mild 

Der käniglichen, ſchuldenkfühnken 
Jungfrau nan Brleans reines Bild. 


Du haft gefarmf in mächf'gem Bilde, 
Was unfer Volk geliehf, geglaubk! 


Und wenn dein Pang mik „Glochen“ fönen 
Aus deufſches Lehen, deukſche Ark 

Im Zauberglan des Edlen, Schünen 

Bat ſchlicht und groß genffenharf: - 
Wenn der Anfike dunkle Mauen 

Dein Work in Form und Bild uns ſchlug, 
Dann frug empor zu hächſten Bahnen 

Ans deines Feuergeiſtes Flug. 


Du hal im Knaben und im Greiſe 

Du heiligen Feuers Brand geſchürk, - 
Die heiße, Jchlichfe, deufſche Weiſe, 
Die uns ans fiefſte Herz gerührt. 

And wie ein Frühlingsſturm erhrauſend, 


= ER 
# 
I, 


Wird Beufſchlands Bälker hellen Klangs 
Durchmehn Jahrhunderk und Jahrkauſend 
Das RKauſchen deines galdnen Bangs! 


Lorenz Hrapp. 


— 
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Zur hundertſten wiederkehr von 
Schillers Todestag. 


(9. Mai 1905.) 


Von 
E. M. Hamann: Bößweinftein i. Oberfr. 


So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 


E vorigen Frühjahre und Sommer, am Vierwaldſtätter See, 

hallten mir die obigen Verſe faſt täglich, gleich Glockenton, 
ius geiſtige Ohr: ſo eindringlich feierte ſchon damals die Schweiz 
„ihren“ Freiheitsſänger. Denn den Ihren nennt ſie ihn, kraft 
jener ſpontanen Beſitzergreifung ſeitens eines ganzen Volkes, die 
dieſem zum nationalen Geſetze wird. 

Heute aber legen wir Deutſche angeſichts der Welt unſere 
Hand auf jenes andere „ſtolze“ Goethewort: Denn er war 
unſer! Und die Welt beugt ſich dieſem unmittelbaren Rechte. 
Dennoch vergißt gerade heute keiner, der dem univerſalen 
geiſtigen Leben nicht als Fremder gegenüberſteht, daß vor 
hundert Jahren ein Mann aus dem Leben ſchied, deſſen Schaffen 
der Welt gehört: Schiller war Kosmopolit, nicht nur der 
Ueberzeugung, ſondern auch dem Wirken nach. 

Unſere Epoche der Fragezeichen (welche, nebenbei bemerkt, 
hinter das berühmte Fragezeichen der Tellexiſtenz ein zweites zu 
ſetzen beginnt, das auf die Aufhebung jenes erſten zielt) hat 
allerdings ſchon ſehr ernſthaft nicht nur Schillers weltbürger— 
liche, ſondern ſeine Bedeutung überhaupt angezweifelt. 
Neuerdings ſcheint man ſich freilich dieſes Gebarens zu ſchämen. 
Wenn auch das Lob des Polterers Scherr: „In Wahrheit, ſeit 
Homer hat kein Dichter auf die menſchliche Geſellſchaft eine ſo 
unermeßliche Wirkung geübt wie Schiller!“ ſelbſt am 9. Mai d. J. 
kaum eine allgemeine Zuſtimmung finden wird: das Urteil 
jener edlen däniſchen Freunde und Gönner, die in dem hiſtoriſch 
gewordenen Briefe vom Dezember 1791 den kranken Dichter 
als Lehrer der Menſchheit ehrten, muß Beſtätigung — wenn 
auch mit gewiſſer Einſchränkung — ſeitens aller Einſichtigen 
erfahren. 

Jeder Gebildete weiß heutzutage, daß Schiller niemals, 
außer in ſeiner früheren Jugend, auf poſitiv religiöſem Boden 
ſtand. Inſofern muß ihn der poſitiv chriſtliche Teil ſeines 
Volkes ſowie aller Völker als poſitiven Lehrer auf religiöſem 
Gebiete abweiſen. Immerhin ergibt ſich ſein betreffender Ent— 


wicklungsgang, wenn richtig verfolgt, als in hohem Grade an⸗ 
regend und auch befruchtend. 

Auf der Karlsſchule von Klopſtocks Meſſias zu Be⸗ 
geiſterung und dichteriſcher Nachahmung entzündet, dann von 
Rouſſeauſcher Freigeiſterei erfaßt und erfüllt, beſchritt er energiſch 
den Boden der Kantſchen Philoſophie, ohne ihr eine abſolute 
Zielbeſtimmung ſeiner Denkrichtung einzuräumen. In mehr als 
einer Beziehung löſte er ſich von Kant, ſtellte er die Differen⸗ 
zierung der beiderſeitigen Anſchauungen, wenn auch des öfteren 
in reichlich unklarer Ausdrucksweiſe, feſt. Als Hauptreſultat 
ergibt fih: Kant ließ im ſittlichen Betätigungsleben nur das 
durch Kampf gegen die eigene Neigung Erzielte als „gut“ zu; 
Schiller erblickte die Vollkommenheit menſchlicher Natur und 
Glückſeligkeit in der Uebereinſtimmung von Pflicht und Neigung. 
Mit der eigenen zunehmenden Verinnerlichung aber ordnete er 
fortſchreitend, wiewohl häufig der Form nach unbeſtimmt, die 
Sinnlichkeit der Sittlichkeit, die Wirklichkeit der höchſten Moral 
unter. 

Als Führerin zum Menſchheitsideal galt ihm die Kunſt, 
der er ſämtliche kulturelle Auslöſungskräfte zuſchrieb, wie er 
denn überhaupt den Begriff des Guten mit dem des Schönen 
identifizierte, anſtatt letzteres als die jeweilige Aeußerungsform 
des erſteren zu definieren. Die Unzulänglichkeit ſeines äſthetiſchen 
Grundprinzips mochte ihm aufdämmern, als er zugeſtand, daß 
der Menſch von verfeinertem Geſchmack einem ſittlichen Verderbnis 
verfallen könne, vor welchem den Naturſohn eben ſeine Roheit 
ſchütze; daß die momentweiſe abſolute Herrſchaft des Sitten. 
gefühls, gegenüber der des Schönheitsgefühls, die ungleich 
ſicherere ſei; daß in der Tat die Vernunft öfters unmittelbar 
zu walten und dem Willen ſeinen wahren Beherrſcher zu zeigen 
habe. Damit näherte er ſich dem betreffenden chriſtlichen Er. 
kenntnisideal, aber nur in Ahnung, nicht in Unterſcheidung. 
Doch drängte ſich von da ab ſeinem rein menſchlichen wie 
künſtleriſchen Bewußtſein die Herrlichkeit der „Religion des 
Kreuzes“, die ,pwelthiſtoriſche Wirkung der Chriſtuslehre“, die 
„heilige Geſtalt ihres Stifters“ immer ehrfurchtgebietender auf. 
Sein Leben und ſeine Werke beweiſen das in auſſteigender Linie, 
und es iſt nicht auszudenken, wie viel mehr noch er uns hätte 
geben können, wäre in dem letzten Dezennium ſeines Schaffens 
aus dem ſehnſüchtig taſtenden Gottſucher ein heroiſch klarer 
Gottfinder geworden. 

Er ſelbſt, deſſen inbrünſtiger Idealismus dem reinen 
Herzen den reinen Willen jo zwingend unterſtellte, hat es aus⸗ 
geſprochen, daß nur aus dem reifen, vollkommenen Geiſte das 
Reife, Vollkommene fließen kann. Was daher dem menſchlichen 
und künſtleriſchen Charakterbilde dieſes begnadeten, zu ergreifender 
Hoheit ſich emporringenden Kämpen der Freiheit und der Tugend 
an Vollendung fehlt, läßt ſich zutiefſt dahin zurückführen, daß 
ihm das erſte „Wort des Glaubens“: Gott, ein nicht bloß im 
letzten Grunde unbeſtimmter Begriff geblieben iſt. 

Aber daß er nicht nur die „drei Worte des Glaubens“ 
— wenngleich das eine in verſchwommener Weiſe — mit 
Flammenſchrift als die Namen der höchſten Güter ins Herz 
der Menſchheit übertragen ſehen wollte, ſondern ſein eigenes 
Wiſſen und Können, ſein ureigenſtes Ich unter Entbehrung, 
Krankheit und Leid Jahre hindurch mit heldenhafter Anſpan⸗ 
nung aller Kräfte in den Dienſt dieſer heiligen Miſſion 
ſtellte und dadurch Unſterbliches für ſein Volk, für die Menſch⸗ 
heit gewann: das können wir ihm nie genug danken. — „So 
feiert ihn!“: den Künſtler und den Menſchen, zu deren Aus⸗ 
geſtaltung der Philoſoph und der Hiſtoriker ein gut Teil bei- 
getragen haben. 

Der letztere in ihm war wiederum durch den erſteren be⸗ 
ſtimmt. Wir brauchen hier nicht die von gewiſſer Seite be 
triebene Anhimmelung der Schillerſchen Geſchichtſchreibung 
begründend feſtzunageln. Janſſen hat es bewieſen und unſere 
eigene Logik ſagt es uns, daß Schiller ſchon als hiſtoriſcher 
Forſcher durch ſeine freilich meiſt durch die Verhältniſſe erzwungene 
jeweilige Flüchtigkeit mehr als einen Richtweg verfehlen mußte. 
Ganz abgeſehen von ſeinen verſchiedenen kosmopolitiſchen und 
verhängnisvolleren konfeſſionellen Irrgängen ſowie von feiner 
durch Karoline von Wolzogen treffend charakteriſierten Sub- 


jektivität, die ihm „die Geſchichte nur zum Magazin feiner 
Bhantafie” machte, in dem „die Gegenſtände ſich gefallen laſſen 
mußten, was ſie unter ſeinen Händen wurden“: Fehler, die 
der Glanz ſeiner Diktion und die Vergeiſtigung ſeiner Darſtellung 
nicht entfernt aufzuwiegen vermochten. 

Für Schiller als Dichter waren die Geſchichtsſtudien aller- 
dings von hohem Werte. Durch ſie erreichte er, was ihm ſeine 
Naturanlage von vornherein auszuſchließen ſchien: jene Aus⸗ 
dehnung der Menſchenkenntnis bis in die Einzelheiten und Klein- 
heiten hinein, von denen die Franzoſen ſagen, daß ſie das Leben 
ſelbſt ausmachen, eine intellektuelle Aneignung, die für den Schrift: 
ſteller, zumal den Dramatiker, unbedingte Notwendigkeit iſt. 
Und dann ſchöpfte er aus dieſem tiefen Born individueller und 
nationaler Ereigniſſe die Stoffe für ſeine großartigſten Dramen. 

Auch hier verleugnete ſich der Weltbürger nicht ihn ihm. 
Welch eine Fülle gewaltiger Themata hätte ihm die national- 
deutſche Geſchichte geboten! Und er wählte nur das eine, die 
höchſte Tragik unſerer vaterländiſchen Geſchicke umſchließende: 
„Wallenſtein“, das dem Material nach nicht einmal reindeutſch 
genannt werden kann. Er hielt es mit Goethe, daß erſt die 
Menſchheit zuſammen den wahren Menſchen bilde, mit der weit⸗ 
greifenden Schlußfolgerung, daß der einzelne nur froh und 
glücklich ſein könne, wenn er den Mut habe, ſich im ganzen zu 
fühlen. Noch 1789 ſchrieb er, daß das patriotiſche Intereſſe 
nur für unreife Nationen, für die Jugend der Welt wichtig ſei. 
Und ſehr bezeichnend heißt es in der Einführung der (1795 bis 
1797) von ihm herausgegebenen Horen: „Wir wollen dem Leibe 
nach Bürger unſerer Zeit ſein und bleiben, weil es nicht anders 
ſein kann; ſonſt aber und dem Geiſte nach iſt es das Vorrecht 
und die Pflicht des Philoſophen wie des Dichters, zu keinem 
Volk und zu keiner Zeit zu gehören, ſondern im eigentlichen 
Sinne des Wortes der Zeitgenoſſe aller Zeiten zu fein“. Aber 
die gegen das Ende ſeines Lebens ſich vollziehende Abklärung 
feiner religiös-philoſophiſchen Anſchauungen führte ihn auch zu 
einer konkreteren Auffaſſung des Begriffes Vaterland, bis er 
ſich durchrang zum „Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr 
Alles ſetzt in ihre Ehre!“ und dem herrlichen „Ans Vaterland, 
ans teure, ſchließ dich an! Das halte feſt mit deinem ganzen 
Herzen! 17 70 ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft.“ 

In der Tat iſt der kosmopolitiſche Schiller der deutſche 
Dramatiker par excellence geworden, ſo daß auf jede einzelne 
ſeiner reifſten Bühnenſchöpfungen Tiecks Urteil über „Wallen- 
ſtein“ geht: „Als ein Denkmal iſt dieſes tiefſinnige, reiche Werk 
für alle Zeiten hingeſtellt, auf welches Deutſchland ſtolz ſein 
darf, und ein Nationalgefühl, einheimiſche Geſinnung und großer 
Sinn ſtrahlt uns aus dieſem reinen Spiegel entgegen, um zu 
wiſſen, was wir ſind und vermögen.“ Denn das deutſche Weſen 
war ſo mächtig in dieſem Dichter, daß er nicht anders konnte, 
als auch den fremden Stoff mit deutſchem Geiſte zu erfüllen. 
So kam es, daß er durch zwei auf ausländiſchem Boden 
ſpielende Dramen ſein Volk unmittelbar — am unmittelbarſten 
von allen unſeren Dichtern — für den kommenden großen 
Nationalkampf und Sieg geſchult hat. 

Urdeutſch in ſeiner Dramatik wie auch in feiner lyriſch⸗ 
epiſchen Dichtung, blieb Schiller dennoch ein Lehrer der 
Menſchheit, weil die ewigen Ideen, die er ſeinem eigenen Volke 
ſang, zugleich die der ganzen Welt bedeuteten. 

Die Miſchung germaniſch ernſter Tiefe mit romaniſch 
feurigem Pathos in feiner Darſtellung begünftigte feine raſch 
wachſende Popularität in Nord und Süd. Auch kommt hier 
das mitreißende Moment ſeines idealen Willens in Betracht: er 
wollte der Nation, den Nationen das übermitteln, was ihm 
ſelbſt das Höchſte, das Heiligſte war; er wollte, im erhabenſten 
Sinne, wirken auf die Beſten und zugleich, wie auch in der 
Folge, auf die großen Maſſen ſeiner und aller Zeit. Nichts 
bei ihm von rein ſubjektiver künſtleriſcher Befriedigung; nichts 
von dem auch heutzutage mehr und mehr negierten l’art pour 
l'art, das einſt zur deſpotiſchen Formel fi) auswuchs. Was 
er tat und was er war, tat und war er als möglichſt Ganzes 
zum Ganzen. 

Als möglichſt Ganzes. Denn jenem Menſchlichen, das 
als perſönlich und zeitlich Akzidentielles, jedem, der geboren 


ſtempelte. Kaum daß er ſich herbeiließ, bei Voltai 
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ward, mehr oder weniger hindernd anhaftet, unterſtand auch er 
— mit der einen großen Ausnahme (wenigſtens auf dem 
Gipfelplateau ſeines Werdeganges), die Goethe erſchütternd da⸗ 
hin formulierte: „Denn hinter ihm, im weſenloſen Scheine, lag, 
was uns alle bändigt: das Gemeine.“ 

Er ſelbſt, träte er jetzt mit Ewigkeitsblick in unſere Mitte, 
wäre der Erſte, auf alles Vergängliche, Nichtberechtigte innerhalb 
ſeines Weſens und Schaffens mahnend hinzudeuten. Nicht gegen 
die ihm ſchuldige wahre Pietät verſtoßen wir deshalb, wenn 
wir auch in ſeinen hervorragendſten Dichtungen den Finger auf 
einzelne Mängel legen. Vor allem auf das nicht ſelten Auf: 
dringliche rhetoriſcher und lyriſcher Breite zu ungunſten des 
poſitiven Gehalts: eine Art unbewußter Konzeſſion an die 
herrſchende Zeitſtrömung faden Wortſchwalles und ſüßlicher 
Gefühlsduſelei. Dennoch hat niemand dieſe Todfeinde echten 
Menſchen⸗ und Künſtlertums damals wuchtiger und umfaſſender 
bekämpft als er. Mag ſein, daß die Plaſtik ſeiner Charaktere 
unter dem Streben nach abſoluter Formenſchönheit litt; mag 
ſein, daß die Sprache feiner Perſonen letztere oft nur als glanz- 
volle Gewandung umgab, anſtatt als ein ihnen organiſch Zu— 
gehörendes zu wirken. Das Ganze, das er mit wunderbarem 
dramatiſchen Inſtinkt und Adel der Geſinnung bot, war un- 
ſchätzbares Gold im Vergleiche zu dem Talmi, das die zeit⸗ 
genöſſiſchen Bombaſtiker Kotzebue und Konſorten in Maſſen 
dem ihnen hyſteriſch zujauchzenden Publikum hinwarfen. Und 
zwar angeſichts der Dioskuren noch bis 20 Jahre über 
Schillers Tod hinaus. Kein Wunder, daß Goethe ſo ſchlecht 
von dieſem Publikum ſprach, dem er ſich doch gewiſſermaßen 
beigeſellte, als er (Frühjahr 1805) in ſeinem Gloſſar zu 
Diderots „Der Neffe des Rameau“ Ludwig XIV. und Voltaire 
zu Königen „in höchſtem Sinne“ auf ihren jeweiligen Gebieten 
die „Tiefe 
in der Anlage und die Vollendung in der Ausführung“ in 
Frage zu ziehen. „Alles, was übrigens an Fähigkeiten auf 
eine glänzende Weiſe die Breite der Welt ausfüllt, hat er be⸗ 
ſeſſen und dadurch ſeinen Ruhm über die Erde ausgedehnt“, 
betonte er, nach vorheriger Aufzählung dieſer „übrigen“ 
Attribute. 

Es war die letzte Arbeit, die Goethe dem ſterbenden 
Freunde zur Beurteilung vorlegte. Und der todwunde Held 
erhob ſich zu ewig gültigem Widerſpruche. „Mit zitternder 
Hand,“ um mit Baumgartner zu reden, „riß er die fremden 
Ideale zuſammen, welche Goethe der deutſchen Literatur von 
neuem aufzurichten verſuchte.“ In dem letzten Briefe, den 
der Altmeiſter von Schiller erhielt (25. April 1805), lehnte 
dieſer das von jenem erſonnene Königs. und Dichterideal ab. 
Für letzteres, inſofern es als echt zu erkennen ſei, forderte er 
noch beſonders Charakter, Energie und Feuer, Gemüt 
und Herz. 

So blieb er, in edler Unabhängigkeit, ſich ſelber bis 
zuletzt getreu. Den Tod in der Bruſt, hielt er Wache am 
Tempeleingange zu jener erhabenen Idealrealiſtik, deren Heiligtum 
er ſchon 1783, da er der „Schaubühne als moraliſcher Anſtalt“ 
religiöſe Weihe zu geben ſtrebte, durch myſtiſch rationaliſtiſche 
Schleier hatte ſchimmern ſehen und das ſich ihm jetzt — der 
Tell und Demetrius bezeugen es — in majeſtätiſcher Schöne 
zu erſchließen begann. 

Er aber, in dem der Dichter und Menſch ſich in ſeltener 
Weiſe deckten, mußte auf der Sonnenhöhe ſeines Lebens ſterben. 
Da er es tat, weinte das Land, weinte die Welt mit jenen, 
die am Sarge des Gatten und Vaters trauerten. „Das Herz 
findet ſich bei Schiller mit tauſend ſtarken Banden an ihn ge 
bunden“, hatte Lotte von Schiller, der dieſer Mann Unbegrenztes 
dankte und gab, als ganz junge Frau geſchrieben. Bis zur 
letzten Stunde ſeines und ihres Daſeins vertiefte ſich ihr dieſe 
Ueberzeugung, die Ungezählten mit und nach ihr zur uner— 
ſchütterlichen Wahrheit wurde. 

„Schillers Anziehungskraft war groß; er hielt alle feſt, die 
ſich ihm näherten“, bekundete auch Goethe. Nun wohl, lernen 
wir von dieſen „allen“. Nähern wir uns ihm: kehren wir 
oft zu ſeinen reinen, lichten Höhen zurück aus dem Dunſt und 
Schwall der aktuellen Welt. Laſſen wir uns feſthalten von 
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ihm: durch fein ftetig vollkommener ſich ausgeſtaltendes Leben 
in Kampf, Leiden, Arbeit, Häuslichkeit, Genuß, Liebe, Freundſchaft 
— dieſes Leben, das jedem Gebildeten Deutſchlands faſt wie 
das eigene bekannt iſt, es wenigſtens ſein ſollte; durch ſeine 
Kunſt, die, wenn wir ſie recht faſſen, uns vor⸗ und aufwärts 
führt, ohne uns je loszulaſſen; durch ſeine ganze abgeſchloſſene 
Perſönlichkeit, die das Strahlendiadem jener wahren Hoheit 
trägt, die Demut iſt. 
So feiert ihn .. 


Sum Sentenarium von Schillers 
Codestag. 


m Maienfraum die Nachfigallen fangen, 

Die Miffernachf nun Weimars Türmen ſchlug, 
Und dumpf und ſchwer die Trauerkäne klangen, 
And ernf und ſchweigend war der Leichenzug. 
Ein jeder fühlfe mik geheimem Bangen, 
Weß großes Her; man hier zur Ruhe frug. 
And angſtuall fah des frühen Grabes Schauer 
Des deufſchen Balkes Seele valler Traner. 


Erläſend kam aus galdnem Dichkermunde 

Im dumpfen Schmerze ein erhebend Work: 

„Denn er war unfer,* klang es in der Runde; 

Der Sfurmwind frug's durch Deukſchlands Gane fork. 
— Rach hunderf Jahren kehrk die ernſte B funde, 
And wieder fünf es lauf nan rk jn Ark: 

„Ja, er iſt unſer“ — ah auch Jahre firichen, 

Bein Ruhm if nie im deukſchen Land erblichen. 


Nie Klang fein Lied der unbekannken Menge, 
Das immer feines Balkes Seele fand. 

Er führte aus des Lebens dumpfer Enge 

Uns zu der Sreiheif heißerſehntem Land. 

Drum lahnen ihn des deukſchen Liedes Klänge, 
Kein Lurheerkrang, gereichk van Kürſtenhand. 
Was fullen münzen, die aus Gold man ſchlägkf? 
Er haf fein Bild ins denkſche Herz geprägf. 


Darf glänzf und leuchfef es für alle Zeiten, 

Mik Licht und Wärme, wie der anne Bfrahl — 
Wohl mägen Schaffen auf die Welk ſich breiten, 
Die Donne ffeigt, der Nehel finkf zu Cal. 

Sa ffrahlf, menn Hahes und Gemeines freifen, 
Bein Bild begeiſternd für das Ideal, 

And über Reid und Sfürme ſiegreich hebf 

Ein Bulk das Haupf, in dem fein Genins lebk. 


Münſter i. W. Dr. B. Joſ. Brühl. 
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Weltrundfchau. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Wettrennen nach Fez. 

Wenn der Sultan von Marokko nicht durch ſeine aufſäſſigen 
Untertanen immer wieder an die Grenzen ſeiner Macht erinnert 
würde, ſo müßte er jetzt dem Größenwahn verfallen. Kein Potentat 
auf Erden wird zurzeit ſo heiß umworben wie die ſcherifiſche 
Majeſtät. Fez wird das Mekka der Boden Politik. Die franzö: 
ſiſche Miſſion war zuerſt zur Stelle, aber ihre Sache kommt beim 
Maghzen nicht von der Stelle, ſeit Deutſchland die Behauptung 
Frankreichs, es ſei der Mandatar von ganz Europa, Lügen ge⸗ 
ſtraft hat. Nun macht ſich zum 12. Mai die deutſche Miſſion 
unter Graf Tattenbach auf den Weg nach Fez, und zwar unter 
beſonderen Auszeichnungen durch den Sultan, der ſich für den 
rückenſtärkenden Kaiſerbeſuch in Tanger dankbar zeigen will. Ende 
Mai ſoll ſich nun die engliſche Diplomatenkarawane unter 
dem Geſandten Lowther in Bewegung ſetzen, angeblich zur 
Ueberreichung des Beglaubigungsſchreibens, in Wirklichkeit zur 
Beruhigung des Herrn Delcafje. Zum Ueberfluß iſt auch noch 
eine ſpaniſche Miſſion in Ausſicht genommen, die für eine 
SH ee in dem Ritter und Räuberſpiel recht geeignet 

eint. 

Die Franzoſen um Delcaſſs ſetzen große Hoffnungen auf 
die engliſche Miſſion, die ſie als den Gerichtsvollzieher für ihre 
Forderungen betrachten. Die deutſchen run ſehen dagegen 
die Wallfahrt der Engländer mit großer Ruhe an. Zunächſt 
ſaugen fie aus dieſer Blüte den Honig der prinzipiellen An- 
erkennung des deutſchen Verfahrens. Denn wenn England, das 
den berühmten Marokko⸗Vertrag mit Frankreich geſchloſſen hat, 
den Sultan nach wie vor als vollen Souverän betrachtet und 
neben der Pariſer Vertretung in Fez eine regelrechte Gefandt- 
ſchaft der engliſchen Krone unterhält, dann kann Deutſchland 
natürlich erſt recht mit dieſem Sultan völkerrechtliche Verhand⸗ 
lungen und Abmachungen treffen, ohne durch den Vertrag, 
der ihm nebenbei unbekannt geblieben iſt, ſich irgendwie 
geniert zu fühlen. Zweitens ſagen unſere Offiziöſen, daß 
natürlich England die Ausführung des von ihm geſchloſſenen 
Vertrags unterſtützen müßte, daß aber darin noch keineswegs 
eine Unfreundlichkeit gegen Deutſchland zu ſtecken brauche, da 
der Vertrag die Erhaltung des politiſchen status quo in Marokko 
vorſehe, den ja auch die deutſche Politik erhalten wiſſen wolle. 
Das iſt gewiß ſehr ſchön; aber der realpolitiſche Kern der Sache 
iſt das Maß von Unterſtützung, das die engliſche Regierung 
denjenigen franzöſiſchen Anſprüchen zuteil werden laſſen wird, 
die über den Wortlaut des Vertrages hinaus die Vorherr⸗ 
ſchaft Frankreichs am Sultanshofe und namentlich bei der 
wirtſchaftlichen Ausbeutung des Landes anſtreben. Die deutſche 
Miſſion hat einen zeitlichen Vorſprung und kann von dem großen 
Eindruck des Kaiſerbeſuches profitieren; das Beſte wäre, wenn 
ſie dieſe Vorteile recht ſchnell ausnützen und das Eiſen ſchmieden 
könnte, ſo lange es noch warm iſt. Doch muß man bei den Ver⸗ 
handlungen in Fez mit der mohammedaniſchen Langſamkeit rechnen. 

Inzwiſchen hat ſich nun Herr Delcaſſé, nachdem er ſoeben 
wieder in den Sattel geklettert war, eine Blöße gegeben. Der 
„Matin“, ſein anerkanntes Leiborgan, veröffentlichte einen un- 
glaublich groben Artikel gegen Deutſchland, ll Beſchwörung 
des Kriegsgeſpenſtes an der Pariſer Börſe eine Panik hervorrief. 
Die franzöſiſche Regierung mußte alsbald halbamtlich erklären 
laſſen, daß kein neuer Zwiſchenfall in der marokkaniſchen Ange⸗ 
legenheit eingetreten ſei und ſie keine Zeitungsartikel inſpiriert 
und der Preſſe überhaupt keine Informationen gegeben habe, 
weder direkt noch indirekt. Bezeichnenderweiſe regiſtriert unſere 
„Nordd. Allg. Ztg.“ den Zwiſchenfall mit der Randgloſſe, 
das Desaveu der „ihrem Urſprunge nach nicht durch⸗ 
ſichtigen“ Auslaſſung des „Matin“ ſei, „wie es heißt, 
auf Veranlaſſung des Miniſterpräſidenten Rouvier“ er⸗ 
folgt. Dahinter ſteckt ein Zweifel an der Loyalität des Herrn 
Delcaſſe! Wenn Herr Rouvier als der friedliebende Korrektor 
hingeſtellt wird, ſo wirft das auch ein Streiflicht auf einen 
anderen Zwiſchenfall, den Herr Rouvier durch feine parlamenta⸗ 
riſche Bemerkung über die angebliche Ausnutzung der ruſſiſchen 
Niederlage von Mukden ſeitens der deutſchen Politik geſchaffen. 
Ihm konnte offiziös die Tatſache entgegengehalten werden, daß 
die deutſche Diplomatie in Marokko bereits im November v. J. 
die Franzoſen darauf aufmerkſam gemacht habe, daß Deutſchland 
von dem Abkommen keine amtliche Mitteilung erhalten habe. 
Die franzöſiſche Preſſe war ſofort der Anſicht, daß Rouvier im 
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guten Glauben geſprochen habe und die Schuld des Irrtums 
auf Herrn Delcaſſé falle, der ſeine Kollegen im Miniſterium von 
dieſem Novembervorfall und anderen ihm unbequemen Dingen 
einfach in Unwiſſenheit gelaſſen habe. 

Die Miniſterzuſammenkunft in Venedig. 

Zu den hochpolitiſchen Ereigniſſen der Woche iſt auch die 
Zuſammenkunft des öſterreichiſchen und des italieniſchen 
Miniſters des Auswärtigen in Venedig zu verzeichnen. Man 
darf die Begegnungen der Monarchen und der Miniſter, die im 
Zeitalter des Verkehrs ſehr häufig werden, gewiß nicht über- 
ſchätzen. Doch hat bei der Eigenart der gegenwärtigen Lage die 
Zuſammenkunft der Vertreter Oeſterreichs und Italiens eine 
beſondere Bedeutung. Die Feinde Deutſchlands franzöſiſcher 
und engliſcher Zunge ſpekulierten in letzter Zeit beſonders ſtark 
auf die Erſchütterung des Dreibundes und ſahen einen Anker ihrer 
Hoffnungen in dem angeblich geſpannten Verhältnis zwiſchen 
Deſterreich und Italien, zu deſſen Begründung die irredentiſtiſchen 
Beſtrebungen, die Rüſtungskredite, der Wortlaut des letzten Toaſtes 
des Königs Viktor Emanuel, die Gegenſätze in der Balkanpolitik ıc. 
herangeholt wurden. Als Gegengewicht hingegen iſt es nicht zu ver⸗ 
achten, wenn auch nach dem Wechſel im italieniſchen Miniſterprä⸗ 
ſidium Herr Tittoni mit dem GrafenGoluchowski eine freundſchaftliche 
Ausſprache von Mund zu Mund pflegt. An den gewechſelten 
Trinkſprüchen wird freilich die tendenziöſe Wortklauberei wieder 
anſetzen, indem man in dem italieniſchen Toaſt die ausdrückliche 
Erwähnung des Dreibundes vermiſſen kann. Aber im Grunde 
ſtand in Venedig nicht das Verhältnis zu Deutſchland, ſondern 
die Beziehungen zwiſchen Italien und Oeſterreich auf der Tages⸗ 
ordnung, und wir ſind zufrieden, wenn die deutſchfeindlichen 
Intrigen in dieſem kritiſchen Punkte ein offenes Fiasko erleben. 
Uebrigens haben die Franzoſen durch eine übermäßige Begehr⸗ 
lichkeit in Tripolis dafür geſorgt, auch ihren Freunden in Italien 
neuerdings sum Bewußtſein zu bringen, daß mit der franzöſiſchen 
Afrikapolitik ſchlecht Kirſchen eſſen iſt. 

Zur inneren Politik in Preußen. | 

Auf die Feſttagsruhe werden allem Anſcheine nach in 
Preußen noch zwei recht bewegte Arbeitsmonate folgen. Dem 
inneren Frieden drohen zwei ſehr ernſte Gefahren. Einerſeits 
von der konſervativ⸗nationalliberalen Oppoſition gegen die Ver⸗ 
beſſerung des Berggeſetzes, anderſeits von der Agitation gegen 
die katholiſchen Studentenkorporationen. Zwei ſehr kritiſche Punkte, 
in denen die Ehre und der Beſtand des Miniſteriums auf dem 
Spiele ſteht. Die Regierung hofft und hofft in unverdroſſenem 
Optimismus. Sie redet durch ihre Offiziöſen fo, als ob die ver- 
hängnisvollen Beſchlüſſe der Kommiſſion zum Berggeſetz nur 
ein zufälliger, harmloſer Mißgriff wären, den die Mehrheit nach 
höflicher Aufklärung ſofort rückgängig machen würde. Tatſächlich 
handelt es ſich um einen wohlüberlegten Plan, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die Aenderung des ſozialpolitiſchen Kurſus mit Liſt und 
Gewalt herbeizuführen. Wenn Graf Bülow das Gros der 
konſervativen Partei aus den Leitſeilen der mittelparteilichen 
Intriganten rechtzeitig befreien will, ſo wird er im Abgeordneten⸗ 
hauſe einen etwas kräftigeren Ton anſchlagen müſſen, als 
man bisher gewohnt war. Das iſt um ſo mehr geboten, als er 
auch das Herrenhaus noch für die Vorlage zu gewinnen hat, 
und erfahrungsgemäß hilft gegen die Vorurteile der „alten und 
befeſtigten“ Mehrheit dieſes oſtelbiſchen Hauſes nur die kräftige 
Entfaltung des Willens, und zwar des vereinigten Willens der 
Regierung und der Krone. 

Daß der Reſpekt vor der minifteriellen Autorität der Auf- 
beſſerung dringend bedarf, zeigt ſich auch bei der neueſten 
Profeſſorendemonſtration, die von Göttingen aus⸗ 
gegangen iſt und eine arge Anmaßung der kulturkämpferiſchen 
Begünſtiger der ſtudentiſchen Katholikenhetze verrät. Der Kultus: 
miniſter hat auf die Leviten, die ihm die Profeſſoren zu leſen 
ſich geſtattet haben, mit einer Selbſtbeherrſchung und Höflichkeit 
geantwortet, als ob er der Untergebene wäre, der um gutes 
Wetter beſorgt ſein müßte. Eine Rektorenkonferenz, die nächſtens 
in Berlin zuſammentritt, ſoll nach dem Wunſche des Kultus- 
miniſters eine Verſtändigung über die akademiſche Streitfrage 
herbeiführen. Soweit wir die Drahtzieher vom Evangeliſchen 
Bunde und die nicht bloß katholiken, ſondern überhaupt religions⸗ 
feindlichen Profeſſoren kennen, erwarten wir keine Verſtändigung 
und keinen Stillſtand im Kampfe gegen die katholiſchen Korpo⸗ 
rationen, wenn nicht das Miniſterium ſich zu einer entſchloſſenen 
Willenskundgebung aufrafft und das gute Recht der konfeſſionellen 
Studentenvereinigungen als unantaſtbar hinſtellt, ohne mit den 
randalierenden Studenten und ihren Hintermännern weitere 
Umſtände zu machen. 
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Die Sonntagsruhe in Belgien. 
Don 
Deter Wirtz⸗Brüſſel. 


egen ſoziale Geſetzgebung wird demnächſt um ein wichtiges 
eſetz reicher ſein und wahrlich, wenn dasſelbe nicht allen 
Forderungen entſpricht, ſo dürfte dies jedenfalls nicht an un⸗ 
genügender Durchberatung ſeitens aller in Betracht kommenden 
offiziellen und nicht⸗offiziellen Körperſchaften liegen. 

Nachdem am 22. April 1902 der höhere Arbeitsrat, d. i. 
eine ſtaatlich eingeſetzte, gemiſchte Behörde, einen Geſetzentwurf 
angenommen, der einen wöchentlichen Ruhetag einführt, brachten 
vier Tage ſpäter ſechs ſozialiſtiſche Abgeordnete ein ähnliches 
Projekt ein, während ſechs katholiſche Deputierte in einer weiteren 
Novelle die „Sonntagsruhe“ verfochten. Dieſe drei Projekte 
wurden einer parlamentariſchen Kommiſſion überwieſen, aus 
deren Verhandlungen die jetzt zur Debatte ſtehenden Anträge 
hervorgingen und die etwa folgendermaßen zuſammengefaßt 
werden können: Jeglichem Unternehmer iſt es unterſagt, ſeine 
Salarierten mehr als ſechs Tage per Woche arbeiten zu laſſen, 
Geſinde ausgenommen. Ausnahmen erheiſcht das Geſetz ver⸗ 
ſchiedene, namentlich für Induſtrien, in denen die Arbeit nicht 
unterbrochen werden kann, Verkehrsanſtalten, Reſtaurants, 
Theater uſw. Der Ruhetag iſt der Sonntag. Die Motivierun 
des Projektes rechtfertigt die Wahl des Sonntags dadurch, daß 
dieſer Tag ſeit duch, daß das der en wletſchoftiichen Ruhetag 
iſt. Sie glaubt auch, daß das e wirtſchaftlichen Intereſſen 
nicht nachteilig ſein werde, wie England und Deutſchland zur 
Genüge gezeigt. 

Dieſer Geſetzentwurf hat endloſe Auseinanderſetzungen 
hervorgerufen, denen die belgiſche Staatsverfaſſung als Grund⸗ 
lage diente. Artikel 15 der Verfaſſung lautet: „Niemand kann 
gezwungen werden, in irgendeiner Weiſe an den Handlungen 
und Zeremonien irgend eines Kultus teilzunehmen, noch deſſen 
Ruhetage einzuhalten.“ „Aus dieſem Texte geht hervor“, ſagen 
die Liberalen, „daß die Einführung der Sonntagsruhe eine 
Uebertretung der Staatsverfaſſung ſein würde.“ Darauf ant- 
worten die Katholiken und Sozialiſten mit Recht, daß es ſich 
hier nicht um einen religiöſen Zwang handelt, und von einem 
ſolchen kann doch nur die Rede in der Verfaſſung ſein, ſondern 
um ſoziale und hygieniſche Maßregeln. Das wiſſen die Liberalen 
recht wohl, aber um Ausführungen find nur Mittel zum Zweck. 
Unſere Liberalen ſind nämlich vor allem Katholitenfreſſer en gros 
und ſchon der Gedanke, vielen Leuten könnte das neue Geſe 
die Ausübung ihrer religiöſen Pflichten ermöglichen oder auch 
nur erleichtern, könnte ihr für Gewiſſensfreiheit ſchwärmendes 
Herz raſend machen. Liberalismus iſt ferner gleichbedeutend 
mit großinduſtriellem Mancheſtertum, das die Theorie Baſtiats: 
laisser faire, laisser aller in der Praxis durchführt, und wie das 
geſchieht, hat uns der neuliche Ruhrkohlenſtreik beim Kapitel 
„Kohlenbarone“ gezeigt. Da liegen die wahren Gründe des 
liberalen Entrüſtungsrummels, dem die Verfaſſung Hekuba iſt, 
aber jetzt als Aushängeſchild diente. Leider wurde letzteres gar 
bald tiefer gehängt, und ein Einblick in ihre politiſche Garküche 
hat dargetan, wo ſie der Schuh drückte. 

Mit Maeſtria hat der Sozialiſtenführer Vandervelde den 
Liberalen eine Lektion der Toleranz gegeben und ihre konfeſſionellen 
Bedenken zu den alten Scharteken befördert. Wir müſſen übrigens 
zu unſerem Bedaueru hervorheben, daß bei dieſer Frage die 
Sozialiſten geſündere Anſichten zur Schau trugen als unſer 
katholiſcher Arbeitsminiſter. Er hat zu dem Kommiſſionsprojekt 
eine Reihe Beſſerungsanträge geſtellt, die des Geſetzes Reſultate 
abſolut illuſoriſch gemacht haben würden. Die landwirtſchaftlichen 
Betriebe hat er ausgeſchaltet, was wohl noch verſtändlich iſt, 
weil in dieſen Betrieben die Sonntagsruhe de facto beſteht. Daß 
er aber die Handlungshäuſer und die jüdiſchen Baſare, die ſelbſt 
am Oſterſonntag ihre Ladenfräuleins bis 10 Uhr abends im 
Geſchäfte behalten, auch ausſchloß, iſt unbegreiflich. Andere 
Klauſeln ſeiner Anträge waren ſo unbeſtimmt, daß z. B. der 
Großinduſtrielle, der ſeinem Arbeiter jede Woche eine Nacht 
Ruhe gönnte, den Forderungen des Geſetzes nachkam. 

Solche Halbheiten haben denn auch niemanden zufrieden 
geſtellt, und dank des energiſchen Eingreifens mehrerer katholiſcher 
und ſozialiſtiſcher Abgeordneten wurden bereits durchgreifende 
Aenderungen getroffen, die auf ein Geſetz ſchließen laſſen, das, 
wenn es auch kein Ideal iſt, doch alle Intereſſen wahrt und für 
induſtrielle wie Handelsbetriebe eine rationelle Sonntagsruhe 


vorſchreiben wird. 
&. &. & 
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Prof. Dr. Freiherr von Hertling 


richtete an die „Allgemeine Rundſchau“ nachſtehende Zuſchrift: 
„München, 26. April 1905. 
Hochgeehrter Herr! 

Ich habe nicht vor, auf meinen „Hochland“ -Artikel nochmals 
zurückzukommen und mich mit dem Einſender der in Nr. 18 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ S. 209 veröffentlichten Zeilen aus 
einander zu ſetzen, da, wie ich fürchten muß, eine Verſtändigung 
doch nicht zu erreichen wäre; aber zur Wahrung meiner perſön⸗ 
lichen Ehre bitte ich Sie, die folgende tatſächliche Berichtigung 
zur Kenntnis Ihrer Leſer zu bringen. 

1. Es iſt unrichtig, daß ich es „ſtets verſäumt hätte, in 
meinen Wahlkreis zu gehen.“ Ich bin — abgeſehen von der 
erſtmaligen Vorſtellung — im Jahre 1898 im Mai in Weißen⸗ 
horn, Edelſtetten, Sontheim, Grönenbach und Memmingen, im 
Juni in Babenhauſen und Thannhauſen geweſen. Ich habe vor 
den Wählern die Gründe dargelegt, die mich beſtimmt hatten, 
als einziger bayeriſcher Abgeordneter für die Flottenvorlage zu 
ſtimmen, und bin demnächſt von denſelben neuerdings in den 
Reichstag gewählt worden. 

2. Der Verfaſſer ſagt, ich hätte es „nicht der Mühe wert 
gehalten und nicht einmal verſucht, eine Schule zu bilden, wie 
es z. B. Prof. Brentano getan“. Das Fach, welches ich an der 
Univerſität zu vertreten habe, iſt die Philoſophie. Ob ich be- 
müht geweſen bin, in dieſem Fache eine Schule zu begründen, 
möge man bei den Philoſophie⸗Profeſſoren in Braunsberg, Breslau, 
Dillingen, Eichſtätt und Regensburg erfragen, in denen ich mit 
Stolz meine Schüler ſehe und die ſich mir wiederholt als ſolche 
bekannt haben. | 

In ausgezeichneter Hochachtung | 
ganz ergebenſt 
Dr. Freih. von Hertling.“ 


Der Gewährsmann der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchreibt 
zu dieſer Erklärung: Meine Bemerkungen zum erſten Punkt 
bezogen ſich auf die ſpätere Zeit. Es bleibt richtig, daß Freih. 
von Hertling mit ſeinem Wahlkreiſe nicht immer in derjenigen 
Fühlung blieb, ohne welche eine praktiſche Verwirklichung ſeiner 
eigenen Ratſchläge im „Hochland“ unmöglich iſt. Was den 
zweiten Punkt betrifft, ſo hat Freih. von Hertling allerdings eine 
Anzahl von Schülern auf anderen Lehrſtühlen der Philoſophie. 
Der Vorhalt war aber nicht in dieſem Sinne, ſondern im poli- 
tiſchen Sinne gemeint. In dieſer Beziehung wurde immer 
ſchwer vermißt, daß er ſeinen Lehrſtuhl nicht zu einer Schule 
praktiſcher Philoſophie der Politik, der Sozialpolitik uſw. benützt 
hat. Freih. von Hertling iſt früher als Sozialpolitiker bedeutſam 
hervorgetreten. Aber Schüler Hertlings nach Art der ſehr zahlreichen, 
politiſch außerordentlich regſamen Brentano⸗Schüler gibt es kaum. 


STEHT eee 
Publikum und Börſe. 


Don 
Kurt Dogelfang. 


I. Nr. 113, erſtes Morgenblatt der „Frankfurter Zeitung“, 

äußerte ſich der Berliner Korreſpondent über die gegenwärtige 
Lage — 20. April 1905 — dahin, daß trotz Realiſationsluſt, 
Engagementslöſungen, Geldverſteifung, Marokkoaffäre und Fort: 
dauer des oſtaſiatiſchen Krieges die wachſende feſte Tendenz 
immer noch vorhanden und daher auch „aus dieſer neueſten 
Phaſe ſich deutlich erſehen laſſe, welche Kraft der Börſe inne— 
wohne und wie feſt ſich die Grundſtimmung bewahre“. — Dieſe 
Wahrnehmung iſt freilich nicht neu und von unbefangenen Leuten 
ſchon ſeit Jahr und Tag beobachtet und auch zum Ausdruck 
gebracht worden. Wie ſind aber mit dieſer Tatſache die fort— 
geſetzten Klagen über Zerrüttung der Börſe und unſerer Geſamt— 
finanzwirtſchaft infolge einer verſtändnisloſen Börſengeſetzgebung 
zu vereinbaren? Hier werden offenbar die Intereſſen der Bör— 
ſianer mit denen des Publikums abſichtlich verwechſelt. 

Sofort nach Inkrafttreten der neuen Börſen- und Stempel— 
geſetzgebung trafen die Banken Gegenmaßregeln. Durch ein 
von ſämtlichen größeren Berliner Bankhäuſern unterzeichnetes 
Zirkularſchreiben vom 30. Juni 1900 wurden die Stempelabgaben 
in der Weiſe feſtgeſetzt, daß die inländiſchen Kommittenten höhere, 
über die tarifmäßigen Sätze hinausgehende, dagegen die aus— 
ländiſchen erheblich niedrigere Raten zu entrichten haben. Der 
Grund für dieſe Begünſtigung des Auslandes gegenüber dem 


Inlande iſt leicht erſichtlich, aber deshalb noch lange nicht zu 
rechtfertigen, und zwar um ſoviel weniger, als der einzelne in⸗ 
ländiſche Kunde einer derartig einſeitigen Verfügung der 
geſchloſſenen Phalanx erfolgreichen Widerſtand entgegenzuſetzen 
nicht in der Lage iſt. 

Bereits vor Inkrafttreten des neuen Börſengeſetzes wurden 
die Bedingungen für den Kontokorrentverkehr, ſoweit ſie ſich auf 
den An⸗ und Verkauf von börſengängigen Wertpapieren ꝛc. be⸗ 
ziehen, dahin modifiziert, daß der Auftraggeber auf die im S 74 
des ln vorgeſehene ausdrückliche Erklärung zu ver: 
zichten habe. ie Ausführung von Aufträgen kann demnach 
erfolgen: durch Kompenſation mit anderen Aufträgen oder durch 
Hergabe bzw. Uebernahme der aufgegebenen Effekten zum Tages⸗ 
kurſe. Der Bankier iſt daher nicht, wie es ſich von Rechts wegen 
und der naturgemäßen Stellung und Aufgabe entſprechend gehört, 
Vermittler zwiſchen Publikum und Börſe, ſondern ſelbſt Käufer 
oder Verkäufer. Was das zu bedeuten hat, kann ſich jeder 
einigermaßen mit dem Geſchäftsgange Vertraute an den fünf 
Fingern abzählen, aber auch der Laie wird begreifen, daß in 
dieſem Falle der Verzicht auf Erfüllung der geſetzlichen Vor: 
ſchriften nicht unbedenklich erſcheint. Es iſt dies namentlich beim 
An- und Verkauf von Wertpapieren der Fall, die unter der mehr 
oder minder effektiven Kontrolle des die Aufträge ausführenden 
Bankhauſes ſtehen, die nur an einem Börſenplatze gehandelt 
werden, und zwar in der Regel am Domizil des Emiſſions⸗ 
hauſes, deſſen Leiter unzweifelhaft im Aufſichtsrate des betreffenden 
Unternehmens ſitzt und über den Geſchäftsſtand fortgeſetzt unter⸗ 
richtet gehalten wird. Das gilt namentlich von Induſtriepapieren. 

Hier muß man die Frage aufwerfen: Weshalb ſind Be⸗ 
ſtimmungen des Börſengeſetzes, die man zweifelsohne als im 
Intereſſe des Publikums zu geben für gut befunden hat, nicht 
als unbedingt bindend deklariert worden? Die Gewährung 
der vielgerühmten Vertragsfreiheit iſt unangebracht, wenn es ſich 
um wirkliche und weſentliche Schutzmaßregeln dem Schwächeren 
gegenüber handelt. Und weshalb ſoll die Börſengeſetzgebung 
hier nicht gerade ſo gut bindende Beſtimmungen enthalten wie 
z. B. die Verſicherungsgeſetzgebung? Jedenfalls kann die Tatſache 
nicht beſtritten werden, daß im Börſengeſchäfte viel mehr Unheil 
angerichtet worden iſt und ſelbſt an Banken weit mehr Geld 
ſeitens des großen Publikums eingebüßt worden iſt als an Ber: 
ſicherungsgeſellſchaften. 

Bei dieſer Gelegenheit darf die Aufhebung des Inſtitutes 
der vereidigten Makler nicht unerwähnt bleiben. Der Börſen⸗ 
makler iſt ſeither nicht mehr der unparteiiſche Vermittler zwiſchen 
kaufendem und verkaufendem Publikum im Effektenverkehr, viel- 
mehr lediglich Beamter der Handelskammern bzw. der darin 
dominierenden Bankhäuſer. Dadurch ſind nicht bloß die Speſen 
des anlageſuchenden Publikums vermehrt reſp. auf das Doppelte 
erhöht, ſondern auch für den Käufer wie Verkäufer ein unnötiger 
Umweg und techniſche Schwierigkeiten geſchaffen. Auch hier 
ſollte die Geſetzgebung eingreifen und das alte unabhängige In⸗ 
ſtitut der vereidigten Makler wieder herſtellen. Gerade die fort- 
ſchreitende Konzentrierung und faſt unbegrenzte Macht des Groß⸗ 
kapitals berechtigt das Publikum und verpflichtet die Regierungen 
präziſe und bindende Beſtimmungen für den Börſenhandel zu 
ee reſp. geſetzlich feſtzulegen. 

uch das Emiſſionsweſen bedarf einer Organiſation im 
Intereſſe des Geld anlegenden Publikums. Es muß letzterem 
ermöglicht werden, direkt und ohne alle Umſtände ſeinen Bedarf 
u decken. Das derzeitige Verfahren iſt viel zu kompliziert. 
e weiß die nach gewiſſen Emiſſionen erſcheinenden 
Nachrichten über x xfache Ueberzeichnung auf ihren Wert zu be- 
meſſen, und dadurch iſt mit der Zeit ein unüberwindlicher 
Widerwille des ſolide Anlagen ſuchenden Publikums gegen das 
Emiſſionsweſen entſtanden. Es bleibt der Sache einfach fern. 
Weshalb ſoll nicht der kleine Kapitaliſt ſeinen Bedarf an beſonders 
eingerichteten offiziellen Stellen decken können? Aber ohne alle 
Umſtände — bar Geld gegen die Schuldverſchreibung — wie 
man auch ein Stück Ware kauft. Die Emiſſionsbanken aber 
dürften weder direkt noch durch Mittelsperſonen für eigene 
Rechnung zeichnen, denn auf dieſe Weiſe fließt der weit größere 
Teil der Anleihen in die Portefeuills der Banken und dann 
ſchließlich zu erheblich höheren Kurſen erſt mit der Zeit in den Beſitz 
des Kapitaliſten. Man mache doch einmal den 1 0 mit 
Staatsanleihen und laſſe dem großen Publikum einige Wochen 
Zeit, ſich an ſo viel Stellen als eben nötig Obligationen gegen 
bar Geld, ohne jede beläſtigende Vorſchrift, einfach einzutauſchen. 

Mögen die maßgebenden Faktoren bei Prüfung der vorliegenden 
Börſengeſetznovelle vor allem die Intereſſen des ſchutzbedürftigen 
Teiles, des großen Publikums, nicht aus dem Auge verlieren. 


„ Em el I a Mar uch Ye oe 2 


Militärerziehung. 
Von 
Friedrich Koch- Breuberg, München. 


Tenn einer das, was ich nun ſchreiben will, zur Zeit ver⸗ 
öffentlicht hätte, als ich noch Leutnant war, dem hätte ich 
nachts mit einem Prügel aufgepaßt. 

„Erkenne dich ſelbſt!“ ſagte der alte Platon, und die ſo 
eine Ahnung haben, wer das war oder was der Sokratiker meinte, 
die umfängt in neuerer Zeit beim Betrachten des Umſichhers 
eine Art von Leibgrimmen. 

Augenblicklich wird beliebt, über die deutſche Armee in 
allen möglichen literariſchen Formen zu ſchreiben. Man beutet 
den deutſchen Leutnant auf der Bühne und im Roman aus — 
ſelbſt dann — — wenn man ihn nur mit den Augen eines 
Artillerie⸗Einjährigen ſtudiert hat. 

Auch ich liebe die Brettſchneider nicht, aber es gibt doch 
höchſtens einige Dutzend in der großen deutſchen Armee, und in 
welchem Stande wären ſie nicht vertreten? 

Herr Bayerlein läßt ſogar in „Sedan oder Jena“ die 
beiden erfreulichſten Geſtalten an einer häßlichen Krankheit leiden, 
wodurch ſie ſich ſchließlich kriegen. Sicher iſt das neu und mag 
viel Honorar getragen haben, aber ich vernahm während meiner 
langen Dienſtzeit nur einmal die Hälfte der Geſchichte, und damals 
war der Offiziersſtand bald kuriert. ö 

So habe ich auch das Vorkommnis des Zapfenſtreiches vor 
vielen Jahren in einer unbeliebten Garniſon Bayerns erlebt. 
In der böſen Wirklichkeit benahm ſich der Feldwebel ſehr korrekt 
und auch der Leutnant machte ſeinem Stande Ehre. Man liebt 
aber heutzutage glänzend geſchriebene Gehirnbeulen, die mit der 
blaſſen Wirklichkeit nicht verſchwägert ſind. 

Im Roman „Sedan oder Jena“ befinden ſich jedoch trotz der 
Scheuſäligkeit, die Venus Pandemos pſychologiſch verwertet zu 
haben, herrlich verfaßte Kapitel. Wo der Herr Artillerie-Einjährige 
ſeinesgleichen genau beobachten konnte, hat er es mit der Gabe 
eines großen Talentes getan. Da iſt manches — und diesmal 
nach der Wirklichkeit — ſo vorzüglich geſchildert, daß man es beim 
Vortrage an junge Herren verwenden könnte. 

Leider wird das Buch nicht in dem Sinne geleſen. Seit 
ein Herr Abgeordneter den „Simpliciſſimus“ für jüngere Damen 
ſalonfähig machte, darf man ſchon gar nicht mehr über den 
Geſchmack ſtreiten. | 

Auch manche von unſeren Müttern, unſeren Schweſtern, 
. fragen ſich: „Haſt du das Journal intime uſw. 
geleſen?“ 

Nein — was ſo ein vornehmes Frauenzimmer gebildet er⸗ 
ſcheint, wenn ihr Parfüm aus einem erſtklaſſigen Geſchäfte ſtammt 
a er die verrückteſte Perverſität des neuen Jahrhunderts 
enthüllt 

Doch unſer Herrgott iſt gnädig — denn meiſtens verſtehen 
es die eleganten Kapitolinerinnen nicht, und wenn — — dann 
haben ſie ein Etwas geſucht, das ihnen vielleicht vorenthalten blieb. 

Auch der Herr Leutnant, der doch den Damen am nächſten 


ſteht, lieſt es mehr aus Mode — — er ſollte es aber mit den 
Kommentaren gereifter Vorgeſetzter leſen. 
Der Herr Leutnant ae 


eut 1 0 augenblicklich der beſonderen 
Vorliebe gewiſſer Schriftſteller und oft ſchon habe i 

fragt, ob es möglich wäre, ihn dem Geifer und dem 
modernen Literatur und Afterliteratur zu entziehen? 

Erſtens iſt ein Leutnant kein Student in zweierlei Tuch 
gekleidet, ſondern ein Offizier Seiner Majeſtät und berufen zu 
einer Tätigkeit, die jeden Augenblick den Zug ins Bedeutende an- 
nehmen kann. Als 23 jähriger Leutnant kommandierte ich am 
8. Dezember eine dezimierte Kompanie und wies drei Angriffe 
des weitüberlegenen Feindes zurück. 

Das gehört ſicher nicht in ein Witzblatt; aber ich will 
verraten, daß ich bald darauf während der Okkupation das 
modernſte Beinkleid in Paris ſah und mir ſofort den Schnitt 
zum Muſter nahm, womit nur konſtatiert ſei, daß ich nicht beſſer 
war als die jungen Herren von heutzutage, die augenblicklich 
handſchuhlos und ſtrippenbar einherſtolzieren und morgen im 
Ernſtfalle ſicher der deutſchen Armee zum Ruhme gereichen werden! 

Freilich ſperre ich mich, obwohl ich ein Feind jeder Offiziers 
beſtrafung auf disziplinärem Wege bin, noch nachträglich im Geiſte 
in Arreſt, weil meine damaligen Vorgeſetzten das verſäumten. 
Hätten ſie mich zum Denken, zu dem ich nicht ohne Anlage war, 
erzogen, ich hätte jedenfalls alle vorſchriftswidrigen Mützen mit 
Verachtung geſtraft und von dem dreijährigen Okkupationsgehalt 
ein paar Groſchen nach Hauſe gebracht. 


mich ge⸗ 
potte der 
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Damit möchte ich nun zugleich geſagt haben, es ſei vom 
Uebel, wenn ein Leutnant zu viel Geld beſitzt, wie es wieder 
als Unding erſcheint, wenn er lediglich auf ſeine Gage ange⸗ 
wieſen iſt. . 

Als ich in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
ein bayeriſches Regiment als Kadett eintrat, beſtand das Offiziers. 
korps aus den ungleichſten Elementen. Da gab es eine 
adelige Gruppe, die entweder ſehr vermögend oder ſehr ver⸗ 
ſchuldet war. Daneben gab es Leutnants — ſo von ihrer Gage 
noch erſparten, und einen, der ſeine Mutter, eine alte Bäuerin, 
unterſtützte. 

Vor ihm, dem Menſchen, ziehe ich noch heute in Gedanken 
den Hut ab — nicht aber vor dem Offizier, der ſtandeswidrig 
ſein Mittagsmahl im Stübchen in Schlappſchuhen und aus dem 
„Eſſenträger“ verzehrte; denn der Offiziersſtand bedarf der feſt⸗ 
geprägten Form. 

Ein Denkender begreift, daß das Saloppe dem Anſehen 
des Offizierskorps geradeſo ſchadet wie die in Uebertreibungen 
ſich gefallende Exkluſivität. Nun hat vor kurzer Zeit der preußi⸗ 
ſche Kriegsminiſter von Einem die Anſicht ausgeſprochen, der 
Luxus werde aus bürgerlichen Kreiſen in die Reihen des Offiziers⸗ 
korps getragen. 

Mit mir wird jeder ältere Offizier den Ausſpruch unter⸗ 


ſchreiben! . . 5 | 
Unfere Altadeligen „hauten“ — wie man in Oeſterreich jagt 
— bei gewiſſen Feſten und Gelegenheiten auf — — im übrigen 


lebten ſie nicht beſſer als wir A Da ſtand 
ich z. B. unter einem gräflichen Kommandeur, der für ſeine 
Perſon eine Zeit hindurch ſogar den Monte Chriſto nachgeahmt 
und ein großes Vermögen verſchwendet hatte, ohne daß es auf 
die anderen eingewirkt hätte. Von uns Leutnants forderte er 


ſpäter keine Champagnergelage — — nur tadelloſe Handſchuhe 


und preußiſch zugeſchnittene Mützen! 

Als dann einige Offiziere, die reichen bürgerlichen Elementen 
entſtammten, in die Garniſon kamen und groß taten und Ein⸗ 
ladungen, die niemand erwidern konnte, einführten, blieb unſer 
Graf mit dem Georgiritterſtern unnahbar und wir, die Söhne 
der alten Offtziersfamilien, verſtanden ihn und dankten es ihm. 

Solches ereignete ſich vor 1870 und ſeither hat das goldene 
Kalb ſeinen Einzug in die Armee gehalten. . 

Damit ich nicht mißverſtanden werde, will ich beifügen, 
daß die übergroße Mehrzahl der preußiſchen Offiziere, mit denen 
ich drei Jahre in Frankreich verkehrte, ebenſo dachte wie ich, 
denn es waren meiſt Söhne erprobter Militärfamilien. 

Die Spezies nun, die Herr von Einem wohl ins Auge 
faßte, möchte ich Kommerzienratsſohn taufen. Damit ſei nicht 
geſagt, daß es nicht vernünftige N gebe, aber 
gerade aus dieſen Kreifen ſtammt die Verführung zum Luxus. 

Ein bekannter Kavalleriegeneral erfand übrigens lange vor 
mir das geflügelte Wort: Schlotprinzen und Kattungrafen. Nun 
bleibt fraglich, ob die jetzt vielbeliebten Heiraten mit Schlot. 
prinzeſſinen oder gar Uferloſen nicht ebenſoviel Luxus bedeuten, 
doch iſt das Kapitel ſchon vor mir mehrfach erörtert worden. 

Der Parvenu iſt das Achtbarſte und das Geſchmackloſeſte 
in einem Atem. Aus ihm erwuchs die Plutokratie, deren Söhne 
es viel toller treiben als alle ehemaligen Raubritter, die höchſtens 
einen recht ungemütlichen Straßenzoll erhoben haben. 

Das Rekrutenkontingent der Sportkreiſe, der feineren 
Studentenkorps, gewiſſer Klubs uſw. ſtellen die Kommerzien⸗ 
ratsſöhne. 

Wenn doch die Plutokratie etwas Neues erfunden hätte, 
um ihr geſellſchaftliches Vermögen zur Schau zu tragen, ſo aber 
hat ſie, wie die reichen Freigelaſſenen Altroms, durch Nachäffung 
der Allüren ihrer ehemaligen Herren ein nach Geſchmackloſigkeit 
riechendes Protzentum geſchaffen. 

Und — alles beugt ſich vor dem goldenen Kalbe, weil 
man ſich der konſervativen Einfachheit ſchämt, und — — Herr 
von Einem hat es wohl ſehr gut gemeint, aber er hat dem um⸗ 
tanzten Tiere noch lange nicht den Hals abgeſchnitten. 

Gibt es nun ein Mittel, dem zu ſteuern, was ich bisher 
ausgeführt habe? 

Noch ſteht das deutſche Offizierskorps als ein Rocher de 
Bronze da und die Simpliciſſimusbrandung prallt machtlos an 
ihm ab; aber Tropfen unterhöhlen einen Felſen, und der ſchlaue 
Tiberius ahnte nicht, wie die von ihm beſiegelte kaiſerliche Macht 
Roms in einen Veitstanz der Dekadenz ſich verwandeln werde. 

Hyperkultur und Inkonſequenz der übermütigen oberen 
Zehntauſende ſtürzten die feſtgefügten Säulenhallen Altroms ein. 

Dann kam die Weltflucht mit ihrem Abſcheu vor dem 
Hellenismus und eroberte den Erdkreis und kulminierte ſich in 
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den Flagellanten. Das neue Rom erſchuf den Zuſtand, in dem 
die Freude am Schönen ſich mit der Askeſe paaren konnte, aber 
den Zügelloſen genügte es nicht und ſie verkündeten die Geſetze 
des Autoritätshaſſes. 

Weder in den Schriften Goethes noch in den Aufzeichnungen 
irgend eines wahren Genies finde ich eine Aufforderung zum 
Kampfe gegen die Autorität. Man zieht einzelne Stellen heraus, 
man benützt rein menſchliche, ſogar ſexuelle Veranlagungen der 
großen Menſchen und konſtruiert aus ihnen die Grundlage für 
den Kampf gegen jede Autorität, der augenblicklich Geiſtern be- 
liebt, die mit Goethe, mit Wagner und anderen Heroen Deutſch⸗ 
lands wahrlich nichts gemein haben. 

„Wir ſind das junge Deutſchland!“ ſchreien dieſe Geiſter. 

Es mag ja manches nicht ohne Wert ſein, aber im großen 

anzen enthält das Geſchrei nur Heroſtratiſches und gar nichts 

chaffendes. Das rote Geſpenſt — der Kampf zwiſchen arm 
und reich — das pharaonenalt die mageren Finger über die 
Geſellſchaft der Menſchen krallt, hat lediglich im Bewußtſein der 
Kraft, die ihm die Proportion im Wachstum der Menſchenanzahl 
verleiht, den Kampf aufnehmen können. 

Noch haſſen ſich Demokraten und Sozialdemokraten, obgleich 
ſie gemeinſame Arbeit verrichten, und nur in der Deviſe: Nieder 
mit der Monarchie! — — . find fie einig. 

Fällt aber die Monarchie, dann erleben wir noch lange 
15 den Zukunftsſtaat mit ſeinen Anteilſcheinen, mit ſeinen 
Kaſernements, ſondern eine Republik des Kapitalismus nach dem 
Muſter Frankreichs. Dann wird ein Kommerzienratsſohn Kriegs ⸗ 
miniſter, und Wilhelm J., Moltke, Moon drehen ſich in ihren 
Särgen um — — genau wie der große Napoleon, den börſen⸗ 
handelnde Makler ſchon dazu veranlaßt haben. Der nächſtbeſte 
Freimaurer qualifiziert zum kommandierenden General und ein 
Warenhausbeſitzer macht Notizen über die Befähigung zum 
Diviſionär. 

Wird das erreicht ſein, zertrümmert die unterdeſſen erſtarkte 
und haßerfüllte Sozialdemokratie das goldene Kalb, und die fo- 
genannte befreite Menſchheit mag ihren Veitstanz feiern. 

.. Dahin allein führen und drängen aber jene, die macht⸗ 
lüſtern das Volk, das eigentlich gar nicht befreit ſein will, ſondern 
nur ein Huhn im Topfe haben möchte, verbilden und verhetzen, 
die genau wiſſen, daß Perikleiſches nie auf Erden zu erreichen 
iſt, die aber das Ideal in der Befriedigung ihres luziferiſchen 
en ſehen. 

. och das Kaſſandrahafte, das ich zeichne, iſt noch nicht 
reif und noch ragt der Rocher de Bronze im ruhmesſternbeſäten 
Horizont. 

Ein Fels — und ſei er von Granit — kann aber unter⸗ 
ſpült werden, und dem muß vorgebeugt ſein. | 

Heute — ausgehend von der Beleuchtung der Untergrabung 
des Offiziersanſehens — möchte ich nur einen Vorſchlag machen, 
der vielleicht kleinlich erſcheint, der jedoch den Rocher de Bronze 
gewiſſermaßen ſtählen könnte. . 

Wie vermag man es, den Einfluß der Kommerzienrats⸗ 
ſöhne der Armee fernzuhalten ? g 

Der Leutnant it kein Student mit akademiſcher Freiheit, 
ſondern ein Herr von Königsgnaden, deſſen Tätigkeit genau 
nach der Art eines Geiſtlichen, eines Schullehrers den Rieſen⸗ 
faktor der Volkserziehung in ſich birgt. 

Gigerln können kein Volk erziehen, und in erſter Linie 
müßte das Offizierskorps von allem Gigerlhaften, wie es jetzt in 
Deutſchland in Einzelfällen für den „Simpliciſſimus“ vorhanden 
iſt, gänzlich befreit werden! 

er beſitzt dazu die Macht? 

Nur die Herren Regimentskommandeure! 

Es iſt nicht nötig, daß jedermann eine Brigade erhalte, 
aber es erſcheint dringend geboten, daß wir volkserziehungsfähige, 
pſychologiſch durchgebildete Leutnants beſitzen. 

Wer von der Kriegsſchule kommt, kann ſolche Fähigkeiten 
nicht haben und Unmögliches darf nicht gefordert werden; aber 
ausnützen kann man und Menſchenmaterial lohnt man nach 
weckdienlicher Leiſtung mit ergiebiger Penſion ab und deshalb 
Penſtonserhöhung. Da darf man nicht kargen, wie hinwiederum 
ein Menſch ebenſogut ſeine volle Kraft für die Monarchie einſetzen 
ſoll, wenn er den Ehrenberuf des deutſchen Offiziers ergriffen hat 

Der deutſche Offizier kennt nur ſeinen Kaiſer, ſeinen König, 
und jede Republik liege für ihn im Monde! Zwei Herren kann 
man nicht dienen, und hätte Ludwig XVI. Konſequenzenſinn be— 
ſeſſen, wir wären vor der Revolution, die ein Goethe verurteilte, 
bewahrt geblieben. Das brave, anſtändige Volk hat noch nie 
revoltiert, das beſorgen die Machtlüſternen und engagieren dazu 
das katilinariſche Geſindel niederſter Großſtadtſorte. 


Hat aber der Sozialdemokrat ſeine Organiſation, hat der 
Machtlüſterne feinen Ring — — muß der Monarchiſt ſein eiſen⸗ 
gepanzertes, ſtählernes Syſtem beſitzen. 

Sagen Sie das einem Leutnant in Bügelfalten und er 
wird große Augen machen und je nach ſeiner Abſtammung 
meinen, es ſei ſelbſtverſtändlich, daß er als echter Monarchiſt 
denke und fühle. . 

Die Zeit iſt aber zu ernſt, und wenn wir Alten uns einſt 
freier bewegen konnten, jo verdanken wir das lediglich dem Um⸗ 
ſtande, daß es damals noch keine Sozialdemokratie und keine 
Lehrſtühle mit antimonarchiſcher Ideenverbreitung gab. Bei 
weiteren Anforderungen wird man mir entgegnen, daß der 
deutſche Leutnant ſehr angeſtrengt arbeite, oft vom Morgen bis 
um Abend in der Kaſerne ſtehe, außerdem durch Vorträge und 
Winterarbeiten in Anſpruch genommen ſei und ſich doch auch 
ein wenig ausleben dürfe. 

Die Liebe zur Monarchie führt meine Feder! 

Alles iſt richtig, aber es kann noch mehr geleiſtet werden. 
Das Erzieheriſche ſollte mehr Beachtung finden, und man wird 
mir doch zugeben, daß ein der Kriegsſchule entkommener Leutnant 
von Pſychologie, von Volksſeele, vom höheren Knigge in bezug 
auf Volkscharakter nichts verſteht. N 

Ein Regimentskommandeur iſt aber meiſt ein gereifter Herr 
und von Anſichten beſeelt, wie ſie Bayerlein anerkennenswert 
beſchreibt. Hätte der Verfaſſer die Offiziersverhältniſſe beſſer 
ſtudiert, er müßte zur Einſicht gekommen ſein, daß ein Oberſt 

enügend Macht beſitzt, Leute à la Brettſchneider zu unterbinden. 

ayerlein führt draſtiſche Fälle mit dramatiſchem Geſchicke vor, 
aber er generaliſiert und bedenkt nicht, daß ſein vorzüglicher 
Oberſt bei den Vorkommniſſen im Regiment längſt einen Zylinderhut 
der Wirklichkeit erhalten hätte. 

Aber die dumme Menſchheit wird gepackt, und ich geſtehe, 
daß die Brettſchneiderfigur mir ſelbſt einen Ausruf des Un- 
willens entlockte. Nähme man nun den ganzen Roman „Jena 
oder Sedan“ gewiſſermaßen paraboliſch auf, dann müßte er er 
zieheriſch wirken. 

Ein anregender Unterricht in ähnlichem Sinne kann den 
jungen Leutnant raſch vorwärts bringen und wird ihn, weil der 
Mannſchaftsteil vorzüglich geſchrieben iſt, befähigen, mit ſcharfem 
Auge den Untergebenen zu beobachten und pſychologiſch zu 
kritiſieren. 

Es mag ja für junge Herren recht langweilig erſcheinen, 
ſich mit dem Seelenzuſtande eines eingeſtellten Bauernknechtes 
zu befaſſen, aber darauf kommt es, Gott ſei Dank, nicht an. 
Zeigt der Herr kein Intereſſe, mag er die ſchöne Uniform ausziehen 
und ſich vermöge feines Privatvermögens den Herren Kommerzien⸗ 
ratsſöhnen in außermilitäriſchen Kreiſen wieder zugeſellen. 

Nur eine Frage käme in Betracht und die iſt: Wo Zeit 
dazu hernehmen? 

Darauf antworte ich: Da der neueingeſtellte Leutnant kaum 
befähigt erſcheint, Volksmaterial zu entrohen, kann er die 
Rekruten höchſtens durch die Arbeit alter Unteroffiziere militäriſch 
ausbilden laſſen — — und dabei je nach Anlage ſelbſt lernen. 

Seit Jahren beſchäftigt mich nun der Gedanke, wie es 
wäre, wenn man den jungen Offizieren die Ausbildung der 
alten Mannſchaft übertragen wollte und dem gereiften Leutnant 
oder Oberleutnant die Rekruten übergeben würde? 

Dagegen ſpricht einzelnes Militäriſches, hauptſächlich aber 
der ſogenannte Uſus, mit dem jederzeit gebrochen werden kann. 

An Wachetagen müßten die 8 Herren dann durch 
einen geeigneten älteren Offizier Unterricht in allen einſchlägigen 
Fächern der Pſychologie erhalten. Wer einem beſonders be⸗ 
günſtigten Stande angehört, verdiene ſich auch den Vorzug durch 
tadelloſeſtes Verhalten und Wiſſen. 

So würde man die flirtenden, naſalen, hochbekragten 
Gigerln der Zeit berauben, an läppiſche Dinge zu denken, und 
die ſogenannten Kommerzienratsſöhne bedächten ſich, einige Jahre 
bei uns in der Armee herumzuprotzen. 

Reiche Offiziere brauchen wir nicht; denn noch gleichen wir 
nicht der engliſchen Armee, und „aufhauende“ Offiziere überlaſſen 
wir den Wienern. 

Altpreußiſche, altbayeriſche — aber nicht nach Herrn von 
Selbitz' zartem Muſter —, altheſſiſche, altſächſiſche Offiziere mit 
einfachen Sitten ſollen dem deutſchen Heere den Ruhm bewahren, 
den es bei Sedan erworben hat. 

Es muß damit begonnen werden, das Menſchenmaterial zit 
erziehen, ihm den Monarchismus — — nicht einzubläuen, ſondern 
verſtändlich zu machen, ihm die Rückſicht gegen den Nebenmenſchen 
als höchſte Tugend und die Rüppelhaftigkeit als infamſtes Laſter 
darzuſtellen. 


Ueber allen Völkern könnte das deutſche ſtehen, wollten 
unſere Offiziere, unſere Geiſtlichen, unſere Lehrer, unſere Bureau⸗ 
kraten Studien in romaniſcher Grazie und Höflichkeit machen 
und ſie dann dem wackeren deutſchen Jüngling einimpfen. 

So — könnte ein Idealvolk entſtehen; aber nordiſche 
ſchnarrende Art und ſüdliche, oft ſtumpfe Gemütlichkeit laſſen 
dergleichen nicht zu. | 

So wäre den Regimentskommandeuren Gelegenheit gegeben, 
die Gigerln verſchwinden zu laſſen, und dann wird zugleich den 
Feinden des Offiziersſtandes der Stoff zur Agitation entzogen. 

Landgraf werde hart! 


S 
Schülerrudern an deutſchen Mittelſchulen. 
Von 


Dr. £udwig Kemmer, München. 


Seit dem 28. Mai 1880 gibt es am Gymnaſium und am Real⸗ 
gymnaſium zu Rendsburg einen Schülerruderverein. Dazu 
geſellten fich im Laufe der achtziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſieben weitere Vereine an preußiſchen und fünf an 
ſächfiſchen Mittelſchulen. Bis zur Mitte der neunziger Jahre 
ſtieg die Zahl dieſer Vereine an preußiſchen und ſächſiſchen Mittel⸗ 
ſchulen auf 22. Am 27. Januar 1895 wurde das Schülerrudern 
durch eine Kabinettsorder des Kaiſers gutgeheißen und emp⸗ 
fohlen. Im Jahre 1895 enſtanden an 19 preußiſchen, ſächſiſchen 
und anhaltiſchen Mittelſchulen Rudervereine. Im Jahre 1903 
beſtanden in Deutſchland 59 ſolche Vereine. 

Seitdem laufen die Boote von zehn Schülervereinen auf 
den Spreeſeen, die von ſechs Vereinen auf der Elbe, je fünf 
Vereine üben ihre Kraft auf der Oder und auf dem Main, auf 
der Warthe drei, auf dem mächtigen Rhein und der kleinen 
pommerſchen Ferſe, auf den Welnaſeen in Poſen, auf dem Dort⸗ 
mund-Emskanal und im Kieler Hafen je zwei. Die Weichſel, 
die thüringiſche Saale, der Neckar, die Moſel und eine große 
Zahl kleiner, ſelten genannter Flüßchen dienten je einem Verein 
als Uebungsſtätte. Selbſt in dem wegen feiner „Waſſernot“ ver⸗ 
ſpotteten Leipzig beſteht an einem Gymnaſium, der Thomas⸗ 
ſchule, ein Ruderverein. Die Pleiße trägt ſeine Boote. 

Die Donau, der Inn, der nach Ratzel von allen deutſchen 
Flüſſen dem Rhein am ähnlichſten iſt, die bayeriſchen Seen, die 
Naab, die Regnitz, der Ludwigs Donau ⸗Mainkanal tragen kein 
Schülerboot. Die Donau iſt der einzige größere Strom Deutſch⸗ 
lands, der noch nicht in den Dienſt der Jugenderziehung geſtellt 
iſt. Ob Iſar und Lech geeignet ſind zur Uebung des Ruderns, 
kann ich nicht beurteilen. Wenn Flüßchen wie die Ferſe in 
Pommern und die Pleiße in Sachſen als Uebungsgewäſſer für 
Schülerrudervereine verwendet werden können, dürften auch auf 
der Regnitz und auf der Naab Schülerboote laufen können. 
Neun Berliner Mittelſchulen ſenden ihre Rudervereine in das 
Seengebiet der Spree. Für Münchener Schülerrudervereine 
müßte der Starnberger See erreichbar gemacht werden. Vielleicht 
iſt auch der Donau⸗Mainkanal wie der Kaiſer Wilhelmskanal 
und der Dortmund⸗Emskanal als Uebungswaſſer verwendbar? 

Als mir im Winter das ſchöne Buch „Wehrkraft durch 
Erziehung“) in die Hände kam, dem ich die oben mitgeteilten 
Daten entnehme, war es für mich ein drückender Gedanke, 
Bayern auf dieſem Gebiete der Jugenderziehung andern deutſchen 
Staaten ſo weit nachſtehen zu ſehen. Ich nahm mir vor, ſo 
bald als möglich auf die Blüte des Schülerruderns in Nord⸗ 
deutſchland hinzuweiſen. 

Vor einigen Tagen kam mir nun das Märzheft der Blätter 
für das bayeriſche Gymnaſialturnweſen zu Geſicht. Der darin 
enthaltene Aufſatz „Schülerrudern“ von L. Keller in Aſchaffen⸗ 
burg belehrte mich, daß wenigſtens ein bayeriſcher Fluß Schüler⸗ 
boote trägt. Seit einem Jahre beſteht in Aſchaffenburg für 
Schüler des Gymnaſiums die Möglichkeit, das Rudern zu lernen 
und als Mitglied einer die Geräte und das Bootshaus des 
Aſchaffenburger Ruderklubs benützenden Schülergruppe unter 
der Leitung von Sachverſtändigen zu üben. Das iſt ein großer 
Foriſchritt. Das bayeriſche Erziehungsweſen dankt ihn dem 
Gymnaſialturnlehrer Ludwig Keller und dem Gymnaſialrektor 
Dr. Straub in Aſchaffenburg. 


) Herausgegeben von E. v. Schenkendorff und Dr. Hermann 
Lorenz im Namen des Ausſchuſſes zur Förderung der Wehrkraft 
durch Erziehung. R. Voigtländers Verlag in Leipzig, 1904. 
ar nl zen ickenhagen „Das Rudern an den 
höheren Schulen Deutſchlands“. Rendsburg 1903, K. Siecke. 
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Hinderniſſe, die die Einführung des Ruderns an Mittel: 
ſchulen unmöglich machen können, ſind nur ungünſtige Waſſer⸗ 
verhältniſſe und der Mangel geeigneter Lehrkräfte. Die Haft⸗ 
pflicht darf nicht ſchrecken, allerdings darf aber auch die Ver⸗ 
antwortlichkeit nicht überſpannt werden. Die Koſten find den 
Ausgaben gegenüber, die nicht wenige Schüler der Mittel⸗ 
ſchulen auf die modiſche Verfeinerung ihrer Kleidung, auf 
Zigarren und Zigaretten und auf geiſtige Getränke verwenden, 
ganz unbedeutend. In Aſchaffenburg betragen die dauernden 
Ausgaben für den einzelnen im Monat 50 Pfennige, wofür der 
Ruderklub Geräte und Inſtruktoren ſtellt. Die Uniform, die 
beim Rudern getragen wird, beſteht dort in einer weißen Mütze 
mit einem grünen Stern, einem weißen Sweater, einem weißen 
Trikot mit roter Einfaſſung, einer weißen kurzen Hoſe, blauen 
langen oder kurzen ſchwarzen Strümpfen und 5 
Sie dürfte nur geringe einmalige Koſten verurſachen. Nach dem 
Statut des Friedrich Wilhelm⸗Gymnaſiums in Berlin zahlen un- 
bemittelte Schüler nichts und erhalten ſogar die Sportkleidung 
und Eiſenbahnfahrkarten (zur Fahrt in das Seengebiet der Spree). 
Der preußiſche Landtag hat einſtimmig 30,000 Mark zur För⸗ 
derung des Schülerruderns bewilligt. 

Die Befürchtung, daß die Einrichtung von Schülerruder⸗ 
vereinen nur Schülern, die aus reichen Familien ſtammen, 
nützen werde, wird durch das Urteil ausgeſchloſſen, das der 
preußiſche Geheime Oberregierungsrat Dr. Matthias über den 
Neuwieder Schülerruderverein fällt. In Neuwied ſeien, als er 
die Verhältniſſe als Provinzialſchulrat klar überſah, gerade die 
beſcheidenſten, auch in den Mitteln beſcheidenſten Schüler Mit⸗ 
glieder geweſen. 

Er fügt hinzu, der Verein ſei ein Sicherheitsventil gegen⸗ 
über ſchlechten Elementen geweſen. 

Wenn ich dieſen Satz recht verſtehe, will Dr. Matthias 
damit ſagen, daß durch das Rudern der überſchüſſigen Kraft, die 
in unſerer Jugend, ſoweit fie noch geſund iſt, ruht, ein will⸗ 
kommenes Arbeitsfeld und ein begeiſterndes Ziel geſteckt wird, 
daß die dem Deutſchen eigene ritterliche Freude an einer „Couleur“, 
die von der Heeresverwaltung richtig gewürdigt wird, auch in 
der Erziehung der Jugend nutzbar gemacht werden kann, wenn 
ſich die Schulverwaltung erſt dazu verſtanden hat, ſie anzuerkennen 
und richtig zu leiten, daß endlich das Rudern ein viel wirkſameres 
Gegengewicht gegen die Wirkungen der ſitzenden Lebensweiſe unfrer 
Schüler iſt als die zwei Turnſtunden, die man ihr jetzt gönnt. In 
Preußen ſieht man in den Schülerrudervereinen ein Mittel zur 
Bekämpfung der geheimen Schülerverbindungen. Mit vollem Recht. 

Die Schülerverbindungen, die körperliche, künſtleriſche und 
literariſche Frühreife und die ſittliche Schwäche, woran viele 
Gymnaſiaſten leiden, ſind Ergebniſſe einer falſchen Erziehung, 
die die jungen Leute zur Aufnahme der leider unſer modernes 
Leben verſeuchenden Kulturbakterien disponiert, anſtatt ſie da⸗ 
gegen immun zu machen. 

Frank Wedekind ſcheint geiſtig nicht normal zu ſein, aber 
in ſeinem Drama „Frühlings Erwachen“ ſagt er in roher, ab⸗ 
ſtoßender Form manches Wahre. Die Schülerkarikaturen, die er 
dort als Typen glaublich machen will, kommen der Wahrheit nahe. 

Erblich belaſtete, frühreife, ſittlich ſchwache Jungen werden 
am Gymnaſium nicht entlaſtet und nicht geſtählt. Wenn in 
einem Jungen das Zeug zu einem Hänschen Rilow ſteckt, dann 
bringt die 15 eltende Gymnaſialpädagogik dieſe unſelige Anlage 
ſicher zur Haltung, Die Schulverwaltung, die neben dem 
Didaſkaleion die Paläſtra energiſch zur Geltung bringt, erwirbt 
ſich ein unſterbliches Verdienſt um die Nation. Den beiden 
Gymnaſialpädagogen, die in Bayern auf einem der ſicher zur 
körperlichen und ſittlichen Stählung unſerer Jugend führenden 
Wege vorangegangen ſind, gebührt der Dank aller Freunde des 
Vaterlandes. 


Alle Freunde der me wu 
„Allgemeinen Rundschau“ 


erden gebeten, in Hotels, Restaurants, Lese- 
zimmern, sowie an Bahnhöfen die „Allgemeine 
Rundschau‘ zu verlangen, nötigenfalls auf Be- 
sahaffung derselben zu dringen und besonders 
krasse Weigerungsfälle zur Kenntnis des Verlages 
zu bringen. 


Verlag von Dr. Armin Kausen in München. 
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Franz von Defregger. 
(Su ſeinem 70. Geburtstag.) 


E: gibt in der neueren Kunſtgeſchichte wenige fo markante und 
gefeierte Erſcheinungen wie Franz von Defregger, obwohl 
man ſagen muß, daß er nichts weniger als „modern“ im engſten 
Sinne dieſes Wortes genannt werden kann; vielleicht darf man 
ſogar behaupten, daß der Meiſter ſeine Popularität gerade dem 
Umſtand zu danken hat, daß er die Wege der Modernen nicht 
gegangen iſt. 

Meiſter Defregger war prädeſtiniert für ſeine Kunſt, die 
ſo ganz ihm eigen iſt, in der er bahnbrechend voranging und die 
keiner mehr ſo lebenswahr zu erfaſſen wußte wie er: ſie kam ihm 
eben aus dem Innerſten. | | 

Es iſt bekannt, daß Defregger, der am 30. April 1835 auf 
dem Ederhof bei Dölſach im Puſtertal als Bauernſohn geboren 
wurde, erſt mit 22 Jahren nach des Vaters Tod dem Drange 
ſeines Herzens folgte und ſich der Kunſt widmete. Ein kurzer 
Aufenthalt in Innsbruck bei dem Bildhauer Stolz ließ erkennen, 
daß der junge Tiroler für die Malerei geſchaffen fei So kommt 
er denn nach Pei flo und findet bei Piloty und anderen Lehrern, 
aber zumeiſt bei Piloty, die Schule, die in ihm das zur Reife 
bringt, was in ihm ſchlummerte, wofür er beſtimmt war: der 
Schilderer Tirols, ſeines Landes und ſeiner Bewohner zu werden. 
Defregger hat bei Piloty gelernt und man kann die An⸗ 
regungen der Schule ſeines Lehrers in ſeinen hiſtoriſchen 
Bildern ſehr wohl erkennen: aber er hat ſeine Individualität 
gewahrt und als ſolche tritt er uns in ſeinem Lebenswerk 
entgegen: als volle, in ſich geſchloſſene Individualität, deren 
Schaffensgebiet ſeine Grenzen hat; aber innerhalb dieſer 
Grenzen hat Defregger während ſeines ſchaffensfrohen Lebens 
reiche, verdiente Triumphe gefeiert. Dem Volke, aus deſſen Mitte 
er hervorging, nnter dem er aufwuchs, blieb er auch in 
der Fremde treu und widmete ihm ſeine künſtleriſche Kraft 
ganz ausſchließlich. Die große Geſchichte Tirols in den Befrei⸗ 
ungskämpfen ſchildert er in einer Reihe von hiſtoriſchen Ge⸗ 
mälden: Speckbacher und fein Sohn Anderl (1870), Das 
letzte Aufgebot (1873), Die heimkehrenden Sieger 
(1876), Hofers letzter Gang (1878), Hofer in der Inns⸗ 
bruder Hofburg (1879), Der Schmied von Kochel (1881) 
und mehrere andere ſind den Helden jener Tage gewidmet. Dieſe 
hiſtoriſchen Bilder ſprechen zu uns nicht als trockene, poſierende 
Hiſtorienmalereien, ſondern als warme lebensvolle, tiefempfundene 
Schilderungen. Des Meiſters Gemüt und Empfinden ſpricht aus 
ihnen in unmittelbarer Weiſe und bringt dem Beſchauer die 
hiſtoriſchen Perſonen menſchlich nahe: man fühlt mit ihnen, 
man begeiſtert ſich für ihre Ziele. — Scharfe Charakteriſtik der 
Geſtalten wie der umgebenden Staffage, gewiſſenhafte Sorgfalt 
der kompoſitionellen wie maleriſchen Ausführung ſtehen auf 
gleicher Höhe mit dem Maße von Beſeelung, das Defregger 
dieſen Szenen eingehaucht. 

Neben den hiſtoriſchen Stoffen beſchäftigte ihn mit gleichem 

Eifer das Tiroler Sittenbild: Freud und Leid ſeiner Landsleute, 
ihre Gepflogenheiten und Gebxäuche ſchildert er in vielen Gemälden 
mit hingebender Liebe, ſcharfer Beobachtung und edlem Humor. 
Eine unerſchöpfliche Fundgrube für immer neue und intereſſante 
Sujets iſt ihm die Heimat! Man kennt dieſe Bilder in der 
ganzen Welt: ſie haben des Meiſters Kunſt volkstümlich ge— 
macht: Der Bruder, Die Brautwerbung, Der Ur- 
lauber, Das ABC, Der Salontiroler uſw. find in 
der weiten Welt bekannt; ſeine kraftvollen charakteriſtiſchen Männer- 
geſtalten wie ſeine lieblichen Frauenporträts haben ſich alle 
Herzen erobert. 
Meiſter Defregger iſt alſo in ſeiner Kunſt ein „Erzähler 
vom guten alten Schlag“; ihm kommt es eben ſo ſehr auf das 
„Was“ in der Kunſt an wie auf das „Wie“: die beiden Momente 
verſchmelzen ſich bei ihm zu einheitlichen Schöpfungen, zu abge— 
rundeten Kunſtwerken. 

Die Technik iſt Defregger nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel 
zum Zweck. Er ſtimmt ſeine Bilder auf einen braunen Geſamt— 
ton, auf dem dann die übrigen Farben ſprechen, nicht mit 
naturaliſtiſchem Akzent, ſondern ideal aufgefaßt. Das erſte iſt dem 
Meiſter die Handlung, dann folgen die einzelnen Charaktere, 
dann die Umgebung und endlich die farbige Erſcheinung. 


Meiſter Defregger gehört alſo nicht zu den „Modernen“: 


für das „l'art pour l'art“ hätte er keine Sympathie, 
die Farbe zum Selbſtzweck zu machen, läge ihm gänzlich 
ferne. Er ſteht alſo, ſowohl was Thema wie Technik 


betrifft, abſeits von der augenblicklichen Kunſtmode, aber 


gleichwohl erfreut er ſich, wie ſchon bemerkt, der größten Popu⸗ 
larität: ſeine Kunſt iſt kein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes 
Rätſel, das nur von Auserwählten oder patentierten Kunſtkennern 
gelöſt werden könnte: es iſt eine Kunſt, die die Herzen gewinnt. 
Seit ungefähr 45 Jahren gehört der edle, liebenswürdige 
Meiſter der Münchener Kunſt an und hat ſie energiſch gefördert; 
viele Schüler und Nachahmer hat er gefunden, von denen aber 
keiner ihm gleichkommt, weil keiner das geſchilderte Milieu ſo kennt, 
wie er, und keiner ſo viel Herz dabei hat, wie er, und das iſt's, 
was ſeine Kunſt lebendig macht und erhält und zu dauernder 
Geltung führt. Dr. Felix Mader. 


S D d e eee 
Sur Genickſtarre. 


(Meningitis cerebrospinalis epidemica.) 
Don | 
Dr. Gaſſert, Freiburg i. B. 


. Beginn des Frühjahrs trat in Oberſchleſien die 
Genickſtarre epidemiſch auf und iſt nach den Berichten 
der letzten Woche numeriſch und territorial im Zunehmen be⸗ 
griffen. Am ſtärkſten iſt bis jetzt der Kreis Kattowitz in 
Oberſchleſien befallen, wo für die letzte Woche 43 Neuerkrankungen 
mit 23 Todesfällen gemeldet wurden. Ebenſo ſcheint ſich im 
Kreife Pleß in Oberſchleſien eine Epidemie feſtzuſetzen, ferner 
in Ribnitz im Mecklenburgiſchen, und, wenn die Nachrichten 
richtig ſind, an mehreren Orten Galiziens. Bis 19. April 
waren im ganzen 351 Erkrankungen mit 205 Todesfällen zu 
verzeichnen. Sporadiſche Fälle werden, da jetzt die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die Genickſtarre gelenkt iſt, aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden Deutſchlands und Oeſterreichs berichtet, ſo 
aus Bayern, Sachſen, Schleswig⸗Holſtein, Rheinprovinz, aus den 
Gegenden von Berlin, Wien und Linz. Sie könnten wohl ums 
zehnfache vermehrt werden, da die Genickſtarre ſporadiſch zu 
dieſer Jahreszeit häufiger als ſonſt vorzukommen pflegt. ieſe 
ſporadiſchen Fälle haben für die Umgebung nichts Beunruhigendes. 

Um ſo beſorgniserregender iſt das epidemiſche Auftreten 
der Genickſtarre an einem und demſelben Orte oder an mehreren 
derſelben Gegend. Leider kennt man die Art und Weiſe der 
Infektion und Weiterverbreitung dieſer ſo gefährlichen Seuche 
noch zu wenig, um daraus ſichere Vorſichts. und Bekämpfungs⸗ 
maßregeln entnehmen zu können. Wir wiſſen nur, daß die 
Genickſtarre eine Infektionskrankheit iſt, hauptſächlich 
jugendliche Individuen befällt, im Winter und Frühjahr 
häufiger als ſonſt auftritt, und daß Epidemien hauptſächlich an 
Orten entſtehen, wo die ſanitären Wohnungsverhältniſſe 
ſchlechte ſind. 

Ich will die Leſer der „Allg. Rundſchau“ mit der Schil⸗ 
derung der Krankheitserſcheinungen verſchonen und nur bemerken, 
daß die Diagnoſe der ſporadiſchen infektiöſen Genickſtarre für 
den Arzt nicht immer eine leichte iſt, da ſie von der tuberkulöſen 
und beſonders von der eitrigen nichtepidemiſchen Hirnhautent⸗ 
ündung zuweilen nur durch die Antiologie zu unterſcheiden iſt. 

ohl ſprechen z. B. Milzvergrößerung, reichlicher Bläschen 
ausſchlag (Herpes) im Geſicht oder an den Extremitäten, und 
am meiſten noch multiple Gelenkaffektionen als Zeichen einer 
Infektion für Genickſtarre, aber dieſe Symptome ſind nicht immer 
vorhanden oder können auch bei nichtepidemiſchen Hirn. und 
Rückenmarkshautentzündungen in geringeren Graden ſich zeigen. 
Nur alſo, wenn Tuberkuloſe oder eine andere greifbare, mög- 
licherweiſe zu Hirnhautentzündung führende Krankheit bei dem- 
ſelben Individuum mit Sicherheit auszuſchließen iſt, darf auf 
primäre infektiöſe Genickſtarre geſchloſſen werden. Iſt zur Zeit 
und am Ort der Entſtehung eines Einzelfalles von Cerebroſpinal⸗ 
meningitis zweifellos eine Epidemie von Genickſtarre vorhanden, 
dann iſt freilich die Diagnoſe des Einzelfalles leicht, und der 
Arzt wird nun umgekehrt ſich jeweils zu fragen haben, ob bei 
jeder Neuerkrankung etwas gegen die Annahme eines Falles von 
epidemiſcher Genickſtarre ſpreche. 

Die ätiologiſchen Fragen über die Natur des Krankheits⸗ 
erregers, über die Wege ſeiner Invaſion in den Körper, über 
die individuelle Dispoſition des jugendlichen Alters für dieſe 
Krankheit, die wichtigen epidemiologiſchen Fragen über die 
temporäre Dispoſition der Winter, und Frühjahrsmonate, über 
die lokale Dispoſition gewiſſer Gegenden, die Tatſache, daß die 
Genickſtarre nicht von Perſon zu Perſon anſteckt, während doch 
beſtimmte Erfahrungen für die Wahrſcheinlichkeit einer Ver⸗ 


ſchleppung ſprechen, all das find mehr oder weniger noch Rätfel, 
die der Löſung harren. Hoffentlich gelingt es während der 
gegenwärtigen Epidemie, Licht in dieſe dunklen Fragen zu bringen. 
Von der Berliner und Wiener Univerſität ſind bereits ſchon 
pathologiſche Anatomen und Bakteriologen zum Zwecke wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungen in das Krankheitsgebiet entſendet worden. 

Zum Schluſſe noch ein kurzes Wort über die in den letzten 
Jahren neueingeführte chirurgiſche Behandlung der Ge- 
nickſtarre, wie der cerebroſpinalen Meningitis überhaupt, über 
die jetzt vielgenannte Lumbalpunktion. Sie beſteht in der 
tihförmigen Eröffnung des Hirn ⸗Rückenmarkshautſackes zum 
Zwecke der Entleerung von Flüſſigkeit aus dieſem Sack. Die 
Maſſe und der virulente Charakter dieſer durch die Entzündung 
im Uebermaß produzierten eitrigen Flüſſigkeit ſind es, die durch 
Druck auf Gehirn und Rückenmark und durch Reſorption in die 
Säftemaſſe des Körpers das Leben raſch bedrohen. Durch 
Schaffung eines Abfluſſes für dieſe Flüſſigkeit auf chirurgiſchem 
Wege muß alſo dieſe Gefahr möglicherweiſe verringert werden 
können, und tatſächlich hat man durch öftere, in Zwiſchenräumen 
wiederholte derartige Punktionen, die man bisher aus praktiſch⸗ 
anatomiſchen Gründen in der Gegend der Lendenwirbel machte 
daher der Name Lumbalpunktion), ſowohl bei epidemiſchen als 
nichtepidemiſchen Fällen von Cerebroſpinalmeningitis zweifelloſe 
Erfolge gehabt. Freilich hängt der Ausgang der Krankheit nicht 
allein von der Menge jener Flüſſigkeit, ſondern hauptſächlich 
von der Virulenz des Krankheitsgiftes, von der Widerſtandskraft 
des Individuums und noch anderen Faktoren ab, die wir nicht 
zu beeinfluſſen imſtande ſind, ſo daß die Lumbalpunktion kein 
abſolutes Heilmittel, ſondern nur ein neues, aber höchſt wertvolles 
Hilfsmittel in der Bekämpfung dieſer heimtückiſchen Krankheit 
bildet, das wohl künftig in keinem Falle mehr verſäumt werden 
wird, der noch einigermaßen Ausſicht auf Heilung bietet. Möge 
es bei der gegenwärtigen Epidemie der Wiſſenſchaft gelingen, 
durch dieſen einfachen chirurgiſchen Eingriff den bisher ſo hohen 
Prozentſatz der Sterblichkeit an Genickſtarre möglichſt weit her⸗ 
unterzudrücken und den mit dem Leben Davongekommenen die 
ſchweren Schädigungen körperlicher und geiſtiger Art zu erſparen, 
die bisher oft die Geneſung zeitlebens zu einem Unglück machten. 

Seit der Njederſchrift dieſes Artikels ſind wieder zahlreiche 
Neuerkrankungen von den Tagesblättern gemeldet worden. 
Meiſtens ſind es ſporadiſche Fälle; doch hat auch die Epidemie 
in Schleſien ihren Höhepunkt noch nicht überſchritten, in Poſen 
it fie ſogar ſtark im Steigen begriffen. Dagegen wurden aus 
den alten Orten weniger Todesfälle gemeldet, ſo daß wenigſtens 
die Schwere der Epidemie daſelbſt gebrochen zu ſein ſcheint. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 


probenummern verfandt werden können, ift der 
Verlag ſtets dankbar. S. 


SWS 


Frühlingstage im Süden. 
Von 
M. von Efenfteen. 


1 


Her Küßnachter Arm des Vierwaldſtätter Sees glänzte in blen- 
dender Sonnenpracht, hoch oben ragte der Rigi mit weißer 
Schneekappe, und wie eine flüchtende Lazerte wand ſich der Eil- 
zug am Zugerſee, Arth⸗Goldau, Brunnen, Tunnels vorbei und 
durch überwältigend ſchöne Gegend Fluelen zu. Aufwärts ging 
es dann durch das wildromantiſche Tal der Reuß Erſtfeld und 
a entgegen. Selbſt die proſaiſchſten Reiſenden, die bisher 
von Kurszetteln, Toiletten, Hotelkoſt und Familienereigniſſen 
lang und breit geplaudert hatten, ſo daß man ſich fragte: „Warum 
reiſt ihr durch die herrliche Gotteswelt, wenn ihr kein Auge für 
ihre Wunder und Schöne habt?“, hoben nun die Köpfe, ſchloſſen 
die Proviantkoffer, ſtanden auf und drängten nach den Fenſtern. 
Jeder hätte jetzt einen Fenſterſitz haben mögen, aber auf Reiſen 
hat die Höflichkeit ihre engen Grenzen. Ich behauptete ſtandhaft 
meinen Poſten. Das hatten mich die Töchter Albions gelehrt. 
Der Zug raſſelte über die großartige Brücke, die den 
Kärſtelenbach überſchreitet und prachtvollen Ausblick über das 
Reuß und Maderanertal bietet; zwei Tunnels führen durch den 
Briſtenſtock und auf einer Gitterbrücke über die wildſchäumende 
Reuß. Dann geht es in raſcher Folge über den Inſchialpbach, 
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das Zgraggental, Tunnels, einen Viadukt, Brücken, Bäche und 
Waſſerfälle 1c. nach dem unvergleichlich ſchönen Waſſen, deſſen 
pittoreske Kirche oftmals in veränderter Lage erſcheint, bedingt 
durch die Windungen der ſtetig emporſteigenden Bahn. 

Was hilft alle Aufzählung und Nennung der Brücken, 
tiefen Schluchten und maleriſchen Ortſchaften bis nach Göſchenen 
mit dem wundervollen Damafirn, — was find alle noch ſo be- 
geiſterten Reiſeſchilderungen, alle Bilder, von den Werken großer 
Meiſter angefangen bis zu den Dilettanten „Knipsbildern“, die im 
Fluge von den Reiſenden aufgenommen werden, gegen einen 
einzigen Blick in dieſe großartige, prächtige Natur? Schwacher 
Abglanz, blaſſe Schemen alles! 

Entzückt und doch auch müde vom Schauen, hat man durch 
das gute, mit Eilzugsgeſchwindigkeit ſervierte Mittageſſen in 
Göſchenen eine angenehme Ruhepauſe, und der feurige Landwein 
gibt Kraft zu neuem Genuß fürs Auge. Vorerſt aber iſt's nur 
ein Staunen vor der gewaltigen Macht der Bautechnik unſerer 
Zeit: wir durchqueren den 15000 ın langen St. Gotthard⸗Tunnel 
in 17 Minuten und begrüßen das Sonnenlicht wieder bei Airolo 
im oberen Teſſintal. Von der Zerſtörung durch den Bergſturz 
im Jahre 1898 iſt bei der eiligen Vorüberfahrt nichts zu merken. 
Obgleich die Natur hier nicht mehr ſo großartig überwältigend 
iſt wie im wildromantiſchen Reußtal, ſo ſind doch auch hier die 
vielen Waſſerfälle des Teſſin, die Tunnels und Kehrtunnels hoch⸗ 
intereſſant und bieten die tiefen, dunklen Schluchten eine Fülle 
von Motiven für Maler. Durch wunderſchöne Landſchaft, an 
dem fruchtbaren Tal von Faido vorbei, begrüßten wir dann das 
liebliche Bellinzona, von drei durch Filippo Maria Visconti er⸗ 
richteten ſchönen Burgen überragt. Das Caſtello di Mezzo durch⸗ 


querend, mit ſchöner Ausſicht in das Teſſiner Tal, und den 


nördlichen Teil des Lago Maggiore in abwechſelungsreicher Fahrt 
anſteigend, erreicht man das einſame Hochtal Rivera Bironico; 
dann geht's talabwärts durch das Agnotal, an Taverne, Lamone vor- 
über, bis endlich hinter dem Maſſagno⸗Tunnel das wunderliebliche 
Lugano am ſonnenumflimmerten See gleichen Namens in Sicht 


kommt. 

Lugano! Alles ladet hier zur Raſt! Der gefürchtete 
Sturmwind ſchläft, die wirbelnden Staubwolken ſind durch einen 
ſanften Regen gelöſcht, im blendenden Glanz der warmen Lenz— 
ſonne liegen die Geſtade des ſchimmernden Sees; eine leichte 
Schneedecke hüllt die Spitzen der fernen Berge ein, aber hier 
unten grünt, blüht und duftet alles! Die Glycenen hängen von 
den Balkonen herab, die Kamelien, Rhododendren und Magnolien 
leuchten, die Palmen rauſchen, Zedern, Lorbeer und Oelbäume 
bringen wundervolle Schattierung in die Landſchaft. Es iſt, als 
habe ſich die ganze Natur geſchmückt, das Oſterfeſt zu verherr⸗ 
lichen; die Daphne odorata haucht ihren ſüßen Duft aus, die 
Kaſtanien werfen mit dem zarten erſten Grün leiſe Schatten in 
die ſonnige Helle und die Akkorde der Glocken rauſchen und 
quellen darüber hin; weiche Molltöne klingen ans Ohr und 
mahmen laut: „Karwoche iſt's!“ | 

Lauter noch als die Glocken ſpricht der Mahner in meinem 
Herze, Mein erſter Gang im goldenen Sonnenglanz iſt zu dem 
im Renaiſſanceſtil erbauten Dom von Lugano, „San Lorenzo“, 
den ich von meiner herrlichen Penſion „Hotel Berna und Bella 
Viſta“ in zwei Minuten erreiche. Graue Dämmerung liegt in 
dem ſtillen Gotteshauſe, in den Beichtſtühlen knien Frauen mit 
dem landesüblichen Spitzenſchleier auf dem Haupte und vereinzelte 
Beter in den ſteilen Folzbänken. Von der Straße tönt das 
Klipp⸗Klapp der Zioccoli herein, dieſer wunderlichen Holz— 
pantöffelchen mit den hohen Abſätzen, die nur durch ein ange— 
nageltes und verſchnürtes Leder am Fuß befeſtigt ſind. Winzige 
Kinder mit dunklen, feurigen Augen und Mütterchen, vom Alter 
gebeugt, trippeln damit die ſteilen Straßen auf und ab. Ich 
höre es wie im Traum, während ein Gebet mir über die Lippen 
quillt. Dann ſteige ich die Treppenſtraße zum Markt hinab, 
denn es iſt Dienstag und das bewegte Marktleben beginnt auf 
der Piazza del Liceo, der Via Pezzina, Via Naſſa und Piazza 
della Riforma. Karren mit Maultieren beſpannt drängen ſich 
durch den bunten Kram und das grüne Gemüſe, das auf dem 
Boden ausgebreitet liegt; rieſige runde Käſe ſind — zwar auf 
einem weißen Tuche — gleichfalls auf der Straße aufgeſtapelt; 
dort liegen allerlei Knöpfe, Litzen und Kurzwaren, hier wieder 
auf kleinen Tiſchen Holzwaren, Hüte, Geſchirr, und unter den 
maleriſchen Laubengängen reiht ſich Laden an Laden. Auch 
hier wehen von Tiſchen und Geſtellen Seidenſtoffe, Echarpen, 
Spitzen und Bänder im friſchen Morgenwind hin und her, die 
Hutmacher legen frei ihre Waren aus, ſogar der Zuckerbäcker 
und der Blumenverkäufer. Dieſe Blumen! Wie ſie duften und 
glühen! Und doch gehe ich ſchneller an dieſen Läden vorüber; 
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Wäſche! 
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es tut mir faſt weh, daß ſie gepflückt werden, um in engen Kartons 
als „Ricordo di Lugano“ weit zur Ferne zu eilen. Bis ſie an Ort 
und Stelle gelangen, iſt Duft und Glanz vergangen, und hier in 
Gärten und an Hängen grüßen ſie wie ein liebliches Wunder. 

Welch ein Genuß iſt der Weg dem herrlichen See entlang 
nach Gandria, oder auf e nem der vielen Dampfer eine Rundfahrt, 
um kaleidoſkopartig die Ortſchaften am entzückten Blick vorbei⸗ 
gleiten zu laſſen! Meiſt terraſſenförmig aufgebaut, erheben ſich 
die Häuſer ſteil an der Seeſeite und in vielen Ortſchaften ſind 
die Straßen nur ſchmale Bogengänge. Bis zu den Höhen 
hinauf liegen zerſtreut verfallene Häuſer, Kapellen, maſſige Kirchen, 
und überall hin eilt der Gruß der Glocken. Am Ufer knien 


Wäſcherinnen auf niederen Schemeln, reiben und klopfen die 


raue unſchöne Wäſche und ſchwenken ſie im klaren Seewaſſer; 

ſie ſingen, lachen und plaudern dabei; aber der deutſchen Haus⸗ 
frau läuft eine gelinde Gänſehaut über den Rücken bei dem 
Anblick dieſer malträtierten, trotz Seewaſſer und Arbeit ſo grauen 
Und deutſche Frauen gibt es hier um die blühende 
Lenzzeit zahlloſe! In den Straßen von Lugano, in der kleinen 
Drahtſeilbahn, die vom Bahnhof aur Stadt herabführt, in der 
Drahtſeilbahn auf den herrlichen San Salvatore mit dem über⸗ 
wältigenden Rundblick über die Bergkette, auf den Dampfern, in 
den Geſchäften, bei den Kurkonzerten — überall hört man deutſch 
— und ganz vereinzelt franzöſiſch, engliſch oder — italienifch 
ſprechen. Vielleicht liegt es daran, daß man ſich hier ſo heimiſch, 
ſo 1 fühlt! Oder habe ich beſonderes Glück gehabt? Ich 
hörte ſchon von verſchiedenen Seiten, mein hochgelegenes Hotel 
habe die herrlichſte Lage im ganzen Ort; ich kann das nicht 
beurteilen, aber ich laſſe von meinen Fenſtern den Blick über 
den grünlichblauen Seeſpiegel gleiten und ein Schauer des Ent⸗ 
zückens erfaßt mich: rechts der San Salvatore in Sonne getaucht, 
links der Monte Bré und der Monte Baglia und wie in einer 
ſchimmernden Krone Perle an Perle gereiht vor mir der Monte 
Caprino, Monte Bareghetto und der Monte Generoſo! Die 
Koſt iſt ausgezeichnet, die Preiſe ſind nicht höher als anderwärts 
auch und — ſo viel Schöne, ſo viel köſtliche Luft, ſo warmer, 
lichter Sonnenſchein, iſt das nicht unbezahlbar? 

Lugano mit ſeinen alten Häuſern, ſeinen wunderlichen 
Laubengängen, ſeinen engen Winkelgaſſen, trotz ſeinem Schmutz 
— den ich, ach! leider auch nicht verſchweigen kann, denn er 
macht ſich unangenehm in den Gaſſen bemerkbar, ſeinem herrlichen 
See, iſt ein wundervolles Neſt zum Raſten nach der Arbeit und 
zur Vorfeier des Frühlings, der heuer in Deutſchland ſtreikte 
wie die italieniſchen „Eiſenbahner“. Und Raſtende ſind ſo viele 
jetzt hier, daß alle Hotels und Penſionen überfüllt ſind. Am 
Quai wimmelt es von Fremden, die Dampfer ſind ſtets vollge⸗ 
pfropft. Im Weinkeller von Caprino flößt man mit ſchäumendem 
Aſti an, und über Porlezza —Menaggio fährt man nach dem 
unvergleichlich ſchönen Bellaggio, um im Park des Herzogs von 
Meiningen die wundervolle Marmorgruppe Amor und Pſyche 
von Canova zu beſichtigen, die man dort unter den Arkaden am 
ſchimmernden See billig in ſchönen Nachbildungen erſtehen kann. 
Oder man macht die lohnende Tagespartie nach dem Lago 
Maggiore und der Iſola Bella; — doch davon ein nächſtes Mal, 
wenn die Karwoche vorbei iſt und die Oſterglocken verhallt ſind. 


V e e ce eee 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Boftheater. Es war vorauszuſehen, daß die 
gegenwärtig modiſche Schillerbegeiſterung auch auf Heinrich 
Laubes Schauſpiel „Die Karlsſchüler“ verfallen werde. 
Man wollte es in München, wie mitgeteilt wird, als Einleitung 
vor dem Schillerzyklus geben, und der junge Schiller in Laubeſcher 
Beleuchtung wäre dann ein würdiges Gegenſtück zu der Maske⸗ 
rade geweſen, die Direktor Schrumpf im Volkstheater nach 
ſeinem Schillerzyklus aufzuführen gedenkt, wenn er, als Goethe 
verkleidet — man ſtelle ſich die echte Weihe des Gedankens vor! — 
deſſen Epilog zur Glocke rezitieren wird. Nun, der Zufall hatte 
einen beſſeren Geſchmack und brachte es ſo weit, daß die „Karls— 
ſchüler“ nur ſo nebenherlaufen; mehr verdienen ſie auch nicht. 
Es iſt ein mattes, flaches Stück, voll läſſiger Bindung des Konflikts, 
voll leerer Tiraden, überſchwänglich gefühlsſaurer Epiſoden und 
hiſtoriſcher Verdrehungen, kurz — ein echtes Gymnaſiaſtendrama. 
Geſpielt wurde das Stück recht gut, wenn man bedenkt, daß eine 
komplette „Don Carlos“ Aufführung ſchon vorausgegangen war, 
und es machte einen recht guten Effekt, als im vierten Akt Salfner— 
Schiller unter Blitz und Donner in möglichſt getreuer Original. 
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maske die große Szene mit dem Herzog mimte. Aber die eigent- 
liche Wirkung des früher ſo beliebten Stückes blieb doch aus. 
Die Zeit iſt eine andere geworden, und Bühnencharaktere wie 
dieſer Theaterſchiller haben ſich von ſelbſt in ihre Urbeſtand—⸗ 
teile — Naivität und Unnatur, zerſetzt. N 

Die Neueinſtudierung von Peter Cornelius! „Barbier 
von Bagdad“ unter Mottls Direktion bedeutet einen ent⸗ 
ſchiedenen Gewinn. Cornelius' Oper, eine wahre Perle deutſchen 
Dichter und Muſikerhumors, ein blankgeſchliffener, glitzernder 
Edelſtein der Romantik, war an unſerer Bühne ſchließlich auf 
einen einzigen Akt zuſammengeſtrichen worden; aus dieſem 
Zwang hat Mottl das Werk befreit und es in wahrhaft ent⸗ 
zückender Schönheit wiedergegeben; in der Titelrolle überraſchte 
Herr Bender, der freilich noch etwas für die Erreichung jenes 
philoſophiſchen Lebenshumors, wie ihn Gura hatte, wird tun 
müſſen, immerhin aber Hervorragendes bot. Beſtens am Platze 
waren Frl. Koboth und die Herren Bauberger und Walter. 
Leider ließ man Bierbaum⸗Mott!ls trotz des lüſternen Sujets 
langſtieliges und ſchwungloſes Tanzſpiel „Pan im Buſch“ folgen, 
das der freundlichen Barbierſtimmung ein wahrer Dämpfer wurde. 
Unſer Ballett bedürfte dringend des aufmunternden Remediums 
einer Novität. 

In der ſonntägigen e von langer 
Krankheit geneſen, Frl. Breuer wieder als Eliſabeth vor das 
Publikum. Ihr Geſang erwies Geneſung, ihr Spiel eine merk, 
liche Fortentwicklung und Vertiefung in der Auffaſſung der 
edlen Frauengeſtalt. Frl. Breuer, eine der feſteſten Stützen 
unſerer Oper, wie Frau Boſetti von wahrer Unerſchöpflichkeit 
ihres künſtleriſchen Wirkungskreiſes, wurde lebhaft gefeiert und mit 
zahlreichen Beweiſen ihrer Beliebtheit vom Publikum ausgezeichnet. 

Verſchiedenes. Die Oſtertage brachten dem Altonaer 
Stadttheater ein neues Luſtſpiel von Hermann Biotte: 
„Die neue Aera“, das in harmloſer und beſcheidener, ftellen- 
weiſe zu dramatiſcher Wirkſamkeit ſich erhebender Handlung die 
Intrigen an einem kleinen deutſchen Theater ſchildert. Das ſich 
gut unterhaltende Publikum ſpendete reichlichen Beifall. — Im 
Stuttgarter Hoftheater wurde in der Oſterzeit das Dra- 
torium der hl. Eliſabeth von Liſzt zweimal aufgeführt. 
Die Wiedergabe war ſehr ergreifend und eindrucksvoll. Außer⸗ 
gewöhnlich rein gelangen die Chöre; das Orcheſter unter Pohlig 
gab fein Beſtes. — Konrad Dreher erntete bei ſeinem Gaft- 
ſpiel am Prager Deutſchen Theater wieder bei offener Szene 
reichſten Beifall. Sein behaglicher Humor und ſeine Natürlich. 
keit gewannen ihm im Sturm die Herzen der Prager. 

Hedwig Niemann⸗Raabe iſt am Gründonnerstag 
einem Gehirnleiden erlegen. Sie war das unerreichte Vorbild 
der Naiven, die in ihren Rollen mit den einfachſten Mitteln die 
ſtärkſte Wirkung hervorbrachte; was ſie auch ſpielte, oft 
Gehörtes und Neues, es wirkte alles durch ſeine harmoniſch 
entwickelte Natürlichkeit. Ihr Weinen, Schluchzen und Lachen 
wurde gleichviel bewundert. — Aus Dresden meldet man den 
jo plötzlich eingetretenen Tod Julius Knieſes, des hervor. 
ragenden und langjährigen Direktors der Bayreuther Bühnen⸗ 
geſangſchule. In ihm verliert Bayreuth einen ſehr wichtigen 
Förderer ſeiner Kunſt und die Familie Wagner einen ihrer 
eifrigſten Verfechter. 

München. Hermann Teibler. 
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Die Paramentik vom Standpunkte des Geſchmacks und 
Kunftlinnes von Helene Stummel, Verlag von Joſ. Thum, 
Kevelaer. — Dieſe hochintereſſante Broſchüre ift dazu angetan, in 
der Stickerei und Textilarbeit für rituale Zwecke einen durch⸗ 
greifenden Wandel zu ſchaffen. Das Streben der Verfaſſerin 
richtet ſich darauf, den Paramenten ein mehr künſtleriſches und 
kirchlich würdigeres Gepräge zu geben und zwar mit Hilfe fünlt- 
leriſcher Anor! un und geſchmackvoller Farbenverteilung in 
engem Anſchluß an die mittelalterliche Ueberlieferung. Wir können 
uns nur dem Urteile des Kardinal Erzbiſchofes Fiſcher von Köln 
anſchließen, welcher am 1. März 1905 u. a. ſchrieb: „Ich nehme 
keinen Anſtand, die vorliegende Schrift. . . zu empfehlen. 
Die mir vorgelegten, in Technik, Zeichnung und karten getreu 
der alten Stickerei nachgebildeten Vorlagen für geſticktes Ornament 
befriedigen in hohem Maße. Im Intereſſe einer immer würdigeren 
Geſtaltung der verſchiedenen, der Kleidung der Prieſter wie der 
Ausſtattung des Heiligtums dienenden Paramente kann ich nur 
wünſchen, daß die dankenswerten Beſtrebungen der verdienten 
Verfaſſerin allerwärts Beachtung finden mögen.“ Das ausge 
zeichnete Büchlein iſt mit 10 Illuſtrationen verſehen. K. 
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Inhaltsangabe. tiſchen und moraliſchen Zenſuren überbietende Sa des Kunſt⸗ 


2 und Kunſtverſtändniſſes, die von der internationalen 


Dr. £udwig Kemmer: Halbwelt und Halbkunſt. oheme ausgeübt wird, ſonſt hoch und ſtolz getragene Häupter 


Emy Gordon: Ueberblick über den IV. Bayerifhen Frauentag in 
Augsburg. 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. (Aus der hochpolitiſchen Arena. — 
Die Toleranz in Rußland. — Die Gärung im deutſchen Prote⸗ 
ftantismus ) 

Leo van Heemſtede: Sonettenftrang. Miguel de Cervantes Saavedra 
zur 300 jährigen Jubelfeier gewidmer. 

Johann Jacoby: Friedrich Eberhard von Rochow. Zum 100jährigen 
Gedächtnistag feines Todes. 16. Mai. 

die Aus wanderung über Bremen im Frühjahr 1905. 

Dr. Hans Schorer: Warnungs tafeln vor dem mediziniſchen, jnriſiiſchen, 
philologiſchen Studium. 


duckt und furchtſam nach dem als Hoheitszeichen zügelloſer Künſte 
Bee Priapusbilde ſchielen macht. 

In den letzten Jahren haben drei land oder raſſenfremde 
Schriftſteller dem deutſchen Volke drei Dangergeſchenke geboten. 
Schnitzlers „Reigen“ war ſelbſt für unſre realiſtiſchen Bühnen 
zu ſchmutzig. Er graſſiert nur in Buchform im deutſchen Volke. 


den Weg auf die Bühne und über die Bühne in die Phantaſie 
der Unmündigen, die das bewußte Streben, ſich mühelos zu 
„bilden“, in der Literatur „auf dem laufenden zu erhalten“, ihre 
Freiheit von Vorurteilen und ihr Kunſtverſtändnis zu beweiſen, 
und der unbewußte oder verhehlte Wunſch, ſich an der Skala der 
Datel zu ſchlüpfei⸗ die 5 35 1 Snigenierung und 
ula 5 arſtellung ſchlüpfriger und perverſer Handlungen und Situationen 
= 5 3 en in ihnen geweckt wird, in Theater von der Art des Münchner 
M. von Efenfeen: Frühlingstage im Süden. II Schauſpielhauſes führt. „Dort haben Kinder, Schüler, Schüle⸗ 
j 9 sr " rinnen nichts zu ſuchen, Sache ihrer Eltern ift es, fie vor den 
niſe Bruhn: Maienſonne. (Gedicht.) Gefahren ſolcher Schauſtellungen zu bewahren.“ Das iſt richtig, 
Bühnen⸗ und Muſikſchau. Hermann Teibler (München): Aus obwohl ich auch junge Studierende der Hochſchulen noch zu der 
dem Konzertleben. — Dom Münchener Hoftheater. — Eine fonder- Jugend rechne, die man im körperlichen und ſittlichen Reifen und 

bare Blüte der Schillerfeier. — Die neue £uftfpieloper. — Erſtarken nicht gefährden ſollte. 
Beethoven in Paris. Aber eigene Gewinnſucht oder die gewiſſenloſer Unter- 
Kleine Rundfdhan: CTunnelbrücken. — Der Verband der kath. kauf- | nehmer drängt die Phrynen ins Freie. So krönten zu Oſtern 
männiſchen Vereinigungen. Photographien und Poſtkarten mit Lichtdruckbildern der Monna 
Vanna⸗ und Galome-Darftellerinnen des Schauſpielhauſes die 

Frechheit, die die Poſtkarteninduſtrie in den letzten Monaten in 
der Ausſtellung photographiſcher Hetärenbilder entwickelt hat. 
Endlich flügge, ſchweift in der Karwoche die während des 
Semeſters allzuviel an die Bücher gebannte Jugend durch die 
Stadt. Die Internate der Provinz und der Großſtadt öffnen 
ſich, die Kadetten ſchwärmen aus, zu den hellblauen bayeriſchen 
geſellen ſich dunkelblaue aus Norddeutſchland, Soldaten der ver⸗ 
ſchiedenſten deutſchen Regimenter führt der Oſterurlaub in die 
Heimat nach München. Aus dem Hochland, aus Franken, aus 
Schwaben, aus der Pfalz iſt Beſuch gekommen, Vettern und 
Bäschen gilt's die Herrlichkeiten Münchens zu zeigen. Dazu ge- 
hören auch die reichen Auslagen der Geſchäfte. Hier der Kron⸗ 
prinz und ſeine Braut — daneben Pariſer Dirnen, Liane de Vries, 
Cleo de Merode, und ringsum namenloſe Sterne dieſer Art! An 
der nächſten Ecke, wo Schauluſtige ſich drängen, zwei Fenſter voll 
Photographien, hier Künſtler, Gelehrte, Offiziere, unſere Prinzen, 
unſer Regent, unſer Kaiſer, unſere Kaiſerin, — drüben die Theater. 
welt — dazwiſchen einſam, aufdringlich, weniger bekleidet als 
die in München ausgeſtellten Pariſer Dirnen, in Poſen und mit 
einem Geſichtsausdruck, die an Corinthſche und Schmutzlerſche 
Salomebilder erinnern, eine Darſtellerin der Salome. Ein etwa 
dreizehnjähriger Junge und einige Mädchen des gleichen Alters 
ſtanden, als ich am Karſamstag dieſe Beobachtungen machte, in 
einem dichten Knäuel von Beſchauern vor dieſen Bildern. Die 
hier als Salome abgebildete Schauſpielerin iſt in der gleichen 
Straße in einer Muſikalienhandlung als Monna Vanna aus⸗ 
geſtellt. Und eine zweite Salomedarſtellerin, dem Range nach 
wahrſcheinlich die erſte, erſcheint faſt in allen Straßen, faſt in 
jedem Papierladen als Halbakt auf Poſtkarten. Juſt um die 
| Oſterzeit, wenn die Schulhäuſer verlaſſen ſtehen und die Straßen 

dichter ſich füllen! 


Halbwelt und Halbkunſt. 


Dr. cudwig 8 München. 


Hure Jugend iſt vogelfrei. Was wütet nicht alles gegen ſie! 
Liebende Eltern durch Erziehungsfehler, die an Blödſinn 
grenzen, gleichgültige durch Vernachläſſigung, haſſende durch Miß⸗ 
handlungen, die Schule durch das Uebermaß ihrer Anforderungen, 
die fie mit Härte und ohne Rückſicht auf die körperliche Erziehung 
der Schüler durchſetzt, gewiſſe Induſtrien durch die Ausbeutung 
der ſchwachen, aber billigen Kinderkräfte, die die Oeffentlichkeit 
ordnende Obrigkeit durch eine feige Nachſicht gegen all das Gift, 
das, ekelhaft wie ein Raſen von Kleinpilzen, die Wege ſäumt, 
die, mit Büchern, Brille, nutzloſem Wiſſen und nervenzerrüttenden 
Schulſorgen ſchwer beladen, unſre Jugend in der Großſtadt gehen 
muß, nicht meiden kann. 
kenne die Laſt, die auf ihr ruht, und kenne, wie es 
ſcheint, die Feinde, die ihr in der Oeffentlichkeit drohen, beſſer 
als „ die ſie am beſten kennen ſollten. 

Laſt kann ich allein ihr nicht abnehmen, aber ihre 
ende ; Tann ich bekämpfen. Der Hohn der Literatur: und Kunſt⸗ 
böcke, die man bald jedes „Schaufenſter der Buchhandlungen, 
Papier- und Milchläden zu einem Frühbeet für ihre Giftpflanzen 
machen und ihre Pflänzlinge in den Garten unſerer armen deutſchen 
Jugend verſetzen läßt, ſchreckt mich nicht. 

iſt jämmerlich und empörend, zu ſehen, wie die an 
terroriſtiſcher Frechheit ſelbſt die Zerrbilder der verrufenſten polis 


Dafür fanden Maeterlincks „Monna Vanna“ und Wildes „Salome“ 
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Die Schauſpielerinnen, die ſich in ſolchen Rollen und Koſtümen 
auf der Bühne und im Bilde in den Straßen präſentieren, er⸗ 
niedrigen ſich aufs tiefſte. Haben ſie niemand, der ſie liebt und 
dem fie mit dieſer Erniedrigung bittern Schmerz bereiten? 

Ich weiß, daß dieſe Frage widerliche Witze weckt. Dennoch 
muß ich ſie ſtellen und weiter fragen: Haben ſie niemand, den 


ſie lieben, lebt ihnen nicht da oder dort ein junges Weſen, für 


das ſie als Schweſter, als Tante, als Mutter mit der ganzen 
Kraft der Liebe, die dem Weibe eigen iſt, ſorgen, deſſen Herz ſie 
rein, deſſen Kraft fie groß, deſſen Leben fie lang, deſſen Los fie 
ſonnig und deſſen Liebe und Achtung ſie ſich ſelbſt als Lebens⸗ 
ſonne wünſchen? Sind ſie familienlos? Sind ſie heimatlos? 
Sind ſie ſeelenloſe Produkte der irgendwo Wirklichkeit gewordenen 
Erziehung, die der wahnfinnige Frank Wedekind in ſeiner Mine⸗ 
haha für die Mädchen fordert? Sind fie Schweſtern der Lulu, 
der Hidalla? Oder find fie Töchter eines deutſchen Haufes? 
Sind ſie vom Ballett, vom Brettl auf die Bühne avancierte 
Puppen oder von Mutter., Vater, Lehrerhand ins Leben geführte 
Menſchen? Beſchränkt ſich ihre literariſche Bildung auf die poeſie⸗ 
armen Produkte des gemeinſten Naturalismus, die ſie verkörpern, 
oder find ſie fähig, an den goldnen Gaben wirklicher Dichter das 
Katzengold der Dichterlinge, in deren Dienſt ſie ſich erniedrigen, 
zu meſſen? Sind ſie nicht bildſam oder nur verbildet? 

Einem ſolchen Verhalten geiſtig begabter Frauen gegenüber 
wachen hundert Fragen auf. Leichter iſt das Urteil über die, 
die bewußt der gegen das deutſche Volk zu Felde ziehenden 
Hetärenkunſt die Dienſte von Impreſarii leiſten. Es iſt eine 
Gemeinheit, die Schamloſigkeit weiblicher Weſen, die ſich, vielleicht 
von einem falſchen Kunſtideal verlockt, ſelbſt erniedrigen, finanziell 
auszubeuten, es iſt eine geſteigerte Gemeinheit, die Salomebilder 
vom teuern Kabinettkarton auf billige Poſtkarten, von dem 
Schaufenſter einer Kunſthandlung in hundert Papierladentüren 
u übertragen. Hier wird die künſtleriſche Photographie, indem 
fie ſich der Sitte entrafft, zur Pornographie. 

Die Zenſur durfte die ſchamlos realiſtiſchen Salome und 
Monna Banna-Darftelungen nicht auf die Bühne kommen laſſen. 
Nachdem es aber geihehen ift, durfte man den Giftſumpf nicht 
in alle Straßen und Gaſſen ſickern laſſen. Daß auch dies geſchehen 
iſt, zwingt mich, den Vorwurf der Gleichgültigkeit und Schwäche 
neuerdings gegen die Behörden zu erheben, denen die Sorge für 
die Erhaltung der ſittlichen und körperlichen Geſundheit unſeres 
Volkes. obliegt. Werden bekannte, benannte, mit ihrer Unter. 
ſchrift ſich ſelbſt proſtituierende Frauen als Halbakte ausgeſtellt 
und dieſe Bilder auf Poſtkarten feilgeboten, fo iſt das eine Ver. 
letzung der Zucht, die eine nicht zur Unzeit ſchüchterne Behörde 
unterdrücken kann. Allerdings genügt es da nicht, daß ein 
Schutzmann mit der dürren Weiſung, die unzüchtigen Bilder zu 
entfernen, in die Geſchäfte 1 wird, hier müßten die obern 
Beamten mit der ganzen Wucht ihrer Würde und mit der Macht 
ihrer Perſönlichkeit eingreifen. Ihnen unterliefe nicht der Fehler, 
daß fie die Reproduktion eines klaſſiſchen Kunſtwerkes als porno- 
graphiſch beanſtandeten. Sie würden ſo nicht lächerlich, ſie 
würden auch dann nicht lächerlich, wenn ſie auf Trotz ſtießen, 
den ſie durch Zwang nicht brechen könnten. Haben die Beamten 
der Polizeidirektion ihre Perſönlichkeit ſchon einmal im Kampfe 
gegen die pornographiſche Gefahr eingeſetzt? Oder haben ſie 
keine Zeit dazu? Iſt dies der Fall, dann wird der Staat doch 
in der großen Zahl der Verwaltungsbeamten eine Perſönlichkeit 
finden, die äſthetiſch genügend gebildet iſt und den Mut und die 
Kraft beſitzt, ihrem Volke einen Dienſt zu erweiſen, der ihr zwar 
ſchwere Stunden koſten, aber einen heitern Blick in eine helle 
Zukunft des deutſchen Volkes und damit ein ruhiges Ende 
ſichern wird. Oder ſind alle von dem verfluchten Wahn be⸗ 
ſeſſen, um jeden Preis „künſtleriſches“ Verſtändnis haben oder 
wenigſtens heucheln zu müſſen? Hat keiner den Mut, im 
Dienſte ſeines Volkes das Odium auf ſich zu nehmen, das 
natürlich auf dem laſten wird, der in treuer Sorge um die 
Zukunft der Nation unabläſſig die Kreiſe der böſen Mächte 
ſtört, die unheimlich, unabläſſig an der Vernichtung unſerer 
Kraft arbeiten und uns ſchon zum Geſpötte des Auslandes 
gemacht haben? | 

Zum Geſpötte des Auslandes! Jules Claretie, der Leiter 
der „Comédie Franeaiſe“ erzählt nach dem „Berliner Börſen— 
Courier“ im „Temps“, wie er zwei deutſche Beſucher, einen 
Gelehrten und einen hohen Würdenträger, die ſich entrüſtet über 
die „zotenhaften Poſtkarten“, die „grobſinnlichen Photographien 
und Karikaturen in den Zeitungskiosken“ der Pariſer Boulevards 
ausſprachen, abgeführt habe. Seine eigenen Worte: „ .. unſere 
Gäſte haben recht: es ſind meiſt Dirnen und arme Mädchen von 
oft abſchreckender Häßlichkeit, deren nackte Leiber den gierigen 
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Blicken junger Burſchen und höherer Töchter preisgegeben werden. 


Aber es läßt ſich da eine intereſſante Bemerkung machen und 


ich habe ſie den beiden Herren gegenüber auch gemacht. Haben 
ſie die Poſtkarten, die ihnen mit Recht die Röte der Scham ins 
Geſicht getrieben haben, genau angeſehen oder umgedreht? Haben 
fie wohl einen Augenblick daran gedacht, daß alle diefe 
Poſtkarten aus Deutſchland kommen? Es ift das tugend- 
hafte Germanien, das mit dieſen pornographiſchen Erzeugniſſen 
das fo verderbte und liederliche Gallien beglückt. . .. Unferen 
Zenſoren und Tadlern haben wir die Ueberſchwemmung mit der⸗ 
artigen Schweinereien zu verdanken. ... Was iſt denn „Das 
kleine Witzblatt“, das ſich da präſentiert mit ſeinen buntfarbigen 
Frauenzimmern, .. woher ſtammt denn jener „Satyr“, in 
welchem man die freundliche Empfehlung „nach dem Leben“ her⸗ 
geſtellter Wiener Photographien, d. h. deutſcher Nuditäten, 

ndet? . .. Es find Blättchen, die in Berlin veröffentlicht, von 

erlin verſchickt, in Charlottenburg oder anderswo gedruckt 
werden und die, an den Schnürchen unſerer Zeitungshäuschen 
aufgereiht, wieder einmal die Sittenverderbnis und die Sinnlich⸗ 
keit dieſer verdammten Pariſer beweiſen müſſen.“ 

Ich habe vergeblich verſucht, mich zu überzeugen, daß Jules 
Claretie unrecht hat, wenn er Deutſchland für die Maſſen⸗ 
fabrikation pornographiſcher Schriften und Bilder verantwortlich 
macht. Ich habe in München in einer Reihe von großen und 
kleinen Papier- und „Kunſt“ handlungen Lichtdruckpoſtkarten mit 
„Schönheiten“ und „Porträts“ gekauft. Sie tragen alle bis auf 
eine das Zeichen deutſcher Herkunft in der auf der Vorderſeite 
dominierenden Aufſchrift „Poſtkarte — Weltpoſtverein“. Sonſt 
freue ich mich immer, wenn ich auf Kunſterzeugniſſen ein deutſches 
Made in Germany finde. Auf dieſen Karten hätte ich Carte 
postale, Levelezö - Lap und den ganzen Schwarm der fremden 
Bezeichnungen für die Poſtkarte gern vor dem deutſchen Worte 

efunden. Aber Poſtkarte und Weltpoſtverein ſtehen groß gedruckt 
ſtolz an der Spitze. | 
ch bin überzeugt, daß dem in München faft alle Bapierläden 
verſeuchenden Handel mit Aufnahmen raffiniert, aber unkünſtleriſch 
drapierter Modelle dadurch ein Ende gemacht werden könnte, 
daß die vorgeſetzte Behörde von der Akademie der bildenden 
Künſte ein Gutachten einforderte, ob dieſe Machwerke — ich er- 
innere nur an die blauroten, golden illuminierten Lichtdruckbilder 
eines knapp eingewickelten Modells — Künſtlern wirklich von 
Nutzen oder notwendig ſind. Erweiſt es ſich, daß dieſes Zeug 
für Künſtler unbrauchbar oder unnötig iſt, dann muß ſein Ver⸗ 
kauf ebenſogut verhindert werden können, wie die Poſt ihm die 
Beförderung und Beſtellung verſagen kann. 

Ich bin auch überzeugt, daß der Mißbrauch, den gewiſſen⸗ 
oder gedankenloſe Inhaber von Papierhandlungen mit Porträts 
des deutſchen Kronprinzen, des kleinen Prinzen Rupprecht und 
anderer Angehörigen unſerer Fürſtenhäuſer treiben, indem ſie 
dieſe Bilder mitten unter Dirnenbildern ausſtellen, als grober 
Unfug beſtraft und für die Zukunft verhindert werden kann. 
Allerdings vermag nicht ein harmloſes Schutzmanngemüt die in 
dieſer raffinierten Reklame liegende Verletzung des monarchiſchen 
Sinnes zu erkennen. Solcher Handhaben, den Handel mit porno⸗ 
graphiſchen Bildern zu beanſtanden, zu erſchweren und einzu⸗ 
ſchränken, müßten ſich höhere Beamte verſichern. 

Nur ethiſch, äſthetiſch und wiſſenſchaftlich gebildete Beamte 
können den Kampf gegen die künſtleriſche und halbkünſtleriſche 
Pornographie mit Erfolg führen. Daß es hohe Zeit iſt, dieſen 
Kampf mit aller Kraft aufzunehmen, davon überzeugt vielleicht 
auch „modern empfindende“ Menſchen das Bild der Lage, das 
Auguſt Forel in ſeinem Buche: „Die ſexuelle Frage“ mit 
folgenden Sätzen zeichnet: „Die moderne Kunſt .. iſt vielfach 
u einem großartigen Hülfsmittel der Anreizung des Erotismus, 
ſagen wir es gerade heraus, zu einem Bundesgenoſſen der 
Pornographie geworden. Mit erheuchelter Entrüſtung gegen 
Andersdenkende werden häufig die unglaublichſten erotiſchen 
Reizmittel unter dem Deckmantel der Kunſt verteidigt und be- 
wundert. Die Photographie und alle anderen ſo ungeheuer 
verfeinerten und verbeſſerten Methoden der bildlichen Verviel⸗ 
fältigung ... das Kunſtgewerbe, das unſere Wohnungen und 
Geräte ſchmückt und verziert, ſind alle in den Dienſt der erotiſchen 
Lüſternheit getreten. . .. Es iſt keine Frage, daß die jetzt überall 
verbreiteten, zugleich kunſtvollen und naturgetreuen Darſtellungen 
erotiſcher Szenen ſexuell viel mehr anzureizen vermögen als die 
groben, mangelhaften Darſtellungen der „guten alten Zeit“, in 
welcher die erotiſchen Kunſtwerke auf wenige Muſeen oder auf 
den Beſitz reicher Leute beſchränkt waren.“ (S. 75— 76.) 

Auch in den Papierläden wir) wie in den Milchläden das 
Gift von jungen und alten Frauen verkauft. Gut, daß Jörn 
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Uhl feine gen ſchon aus dem „Schreib- und Schulbücherladen 
von Ellin Walter“ geholt hat, fie hätte ſonſt auch noch Münchner 
und Pariſer Dirnenbilder verkaufen müſſen. Und wähnt ein 
Jörn Uhl unſerer Berge in München ſeine Heintüt im Laden 
ihrer Tante von harmloſem Schulkinderkram reinlich umrahmt, ſo 
wird er fie von Dirnenbildern umgeben, vielleicht „künſtleriſche“ 
Schamloſigkeiten verkaufend finden. 

Die Oſtertage waren ſchwer und trüb. In der Ferne 
das Schüttern und Toſen eines neuen Mongolenſturmes, dem 
diesmal deutſche Wielande die ſcharfe Wehr geliefert und deutſche 
Hildebrande mehr Kampfkunſt geſchenkt haben, als wir entbehren 
können. Und wir ſelbſt beſchäftigt, unſere beſten Güter zu ver⸗ 
geuden, ſtumpf nn in das Schauſpiel verſunken, wie tückiſche 
Schwarzelben die Wurzeln unſeres Volksbaumes durchſchneiden. 
Der Proteſt, den ich im November vorigen Jahres gegen die porno⸗ 
graphiſche Verſeuchung unſeres Volkes erhob, kam mir aus dem 
tieſſten Herzen, darum ſprach ich fo laut. Ich will, daß das 
deutſche Volk groß und kraftvoll daure auf der Scholle, die es 
bewohnt, und auf der Welle, die es befährt. Die Möglichkeit, 
dafür zu ſorgen, daß deutſches Leben über unſern Gräbern in 
voller Kraft helläugig und hellockig weiterblüht, macht mir das 
Leben wert. Seit ich Schädlinge am deutſchen Volke und da 
und dort Anzeichen des Welkens gefunden habe, iſt mir meine 
Lebensaufgabe geſtellt. Ich werde nicht aufhören, dieſe Schäd⸗ 
linge zu bekämpfen. | 

Der Kampf war bis jetzt erfolglos. Frecher als je macht 
ſich die Pornographie breit. Weder die Väter der Stadt München, 
noch die Beſitzer des die Zeitungszentrale in der Schäfflergaſſe 
bergenden Hauſes haben ſich veranlaßt gefühlt, die von Zeitungs⸗ 
händlern gemieteten Fenſter ihres Hauſes im Intereſſe der Jugend 
ihres Volkes zu desinfizieren. Durch ihr Verhalten ſind Hunderte 
von Verkaufsſtellen pornographiſcher Literatur und Kunſt legi⸗ 
timiert. Ich erhebe daher gegen ſie neuerdings den Vorwurf, 
daß fie ſich ſchwer an ihrem Volke verſündigen, indem fie Ver: 
brecher oder Toren, die mit Tücke oder täppiſcher Gedankenloſigkeit 
furchtbare Waffen an die Wurzeln unſerer Volkskraft ſetzen, um 
ſchnödes Geld beherbergen. f 


Ueberblick über den IV. Bayeriſchen Frauen⸗ 
tag in Augsburg. 
(Vom 26. bis 29. April.) 
Von 
Emy Gordon. 


Die Arbeit wächſt, wenn ſich die Felder weiten: 
Und unſere Felder liegen weit geſtreckt. 
Es iſt das große, ſtarke Vorwärtsſchreiten, 
Das immer mehr die Sehnſucht auch erweckt. — 
Die Schöndeit kommt und fordert unſere Herzen, 
Die Freiheit kommt und fordert unſeren Mut, 
Das Wiſſen kommt und fordert unſere Schmerzen. — 
Und unerſättlich, wie es Jugend tut, 
Fordert das Leben: Ihr müßt alles ſchenken! 
ände und Herzen, Liebe, Wiſſen, Denken! 


o lauteten die geflügelten Worte, die am Begrüßungsabend 

Karl Stielers anmutige Tochter den überaus zahlreich ver⸗ 
ſammelten Frauen in einem „Feſtgruß“ zurief, den ihre blinde 
Schweſter gedichtet hatte. 

Noch immer tut es not, den Blick der Sehenden zu ſchärfen, 
die neuen Pfade zu beleuchten, welche ſich der Frau nach allen 
Richtungen öffnen und bei deren Mannigfaltigkeit ſie oftmals 
daſteht wie Herkules am Scheidewege. Ohne die © eatenbeiuenung 
allzu optimiſtiſch anzuſehen, muß zugeſtanden werden, daß fie die 
Frauen mit den vielſeitigen Strömungen der Zeit in engere Fühlung 
brachte, als es in anderen Zeitaltern je der Fall war. An dem 
weiblichen Geſchlecht liegt es nun, ſich von der Gewalt der Fluten 
nicht auf Sandbänke und Klippen treiben zu laſſen, an welchen 
es in dem Drange, neue Wertbeſtimmungen zu ſchaffen, nicht fehlt. 

Nicht ſelten gelangen uns an „Frauentagen“ oder in 
Frauenverſammlungen dieſe Klippen recht deutlich zum Bewußt⸗ 
ſein, wenn extreme Leitſätze oder Forderungen aufgeſtellt, oder 
alle Grenzen niederzureißen verſucht werden, welche Sitte und 
Tradition der Frau gezogen haben. 

Den Augsburger Frauentag kennzeichneten derartige 
Verirrungen nicht. Keinem Hauptpunkte der reichhaltigen Themata 
welche auf der Tagesordnung ſoziale Einrichtungen, Bil- 
dungsaufgaben und Vereinstätigkeit betreffend, ſtanden, 


231 


konnten ſelbſt außerhalb der Bewegung Stehende ihre Billigung 
8 5 ſofern nicht blindes Vorurteil ſie des objektiven Urteils 
eraubte. 

Am Vorſtandstiſch ſaßen mit den Damen des Lokalkomitees 
Augsburg, Frau Helene von Forſter, Nürnberg, als Vor⸗ 
ſitzende des IV. Bayeriſchen Frauentags und Ika Freuden⸗ 
berg, München. Die zur offiziellen Eröffnung und Begrüßung 
der Verſammlung erſchienenen Vertreter der Kgl. Kreisregierung 
von Schwaben und Neuburg, wie der Stadt Augsburg wieſen 
auf die Geneigtheit der Regierung und der Gemeinde hin, die 
Frauen zur verantwortlichen Arbeit beizuziehen. — Frau v. Forſter 
führte aus, man ſei zuſammengekommen, um das Einigende 
zu finden in den reformatoriſchen Ideen, mit denen man ſich 
trage, Gedanken des Friedens denke man, Werke des Friedens 
werden beſprochen und doch ſtehe man noch vielfach im Kampfe 
gegen das Philiſtertum, das nichts auszurichten vermochte gegen 
das große Erbarmen mit dem eigenen Geſchlecht, durch das die 
Frauen ſtark und frei gemacht worden ſeien. Ihr Kraftgefühl 
werde der Frau auch einen Platz in der Allgemeinheit neben 
dem Mann erobern. — 

Den erſten Morgen füllten Vorträge mit eingehender 
Diskuſſion über die ſoziale Arbeit, die teilweiſe ſchon in 
Händen der Frau liegt, oder die ſie auf ſich nehmen möchte. 
Es kamen programmgemäß an die Reihe „die Armen und 
Waiſenpflege“, „die Wochenpflege in Haus oder 
Anſtalt“ und „die Hebung des Hebammenſtandes“. 

Frau Alice Bens heimer Mannheim konnte von den 
glänzenden Erfolgen berichten, die mit der Armen⸗ und Waiſen⸗ 
pflege in ihrer Stadt gemacht werden, wo hundert Pflegerinnen 
mit gleichen Rechten wie die Männer ihres Amtes walten und 
demnächſt miniſterieller Entſcheidung zufolge die Ernennung zweier 
Frauen zu Mitgliedern in der Armenkommiſſion bevorſteht. Die 
gewandte Rednerin entwirft ein Bild der Armenpflegerin, wie ſie 
ſein ſoll. Auch auf dieſem Gebiete bedarf es der Vorbildung, die 
teilweiſe in Wohltätigkeitsvereinen, in denen Aufſuchung der Armen 
in ihren Wohnungen betrieben wird, erworben werden kann. Die 
Kenntnis der einſchlägigen Literatur wie auch der Grundzüge der 
Hygiene ſind nicht zu unterſchätzen. Die Armenpflege ſetzt vor⸗ 
aus, daß ihre Mitglieder vertraut ſind mit allen ſtädtiſchen Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen, ſowie mit ſämtlichen Einrichtungen der Selbſt⸗ 
hilfe des Volkes, Unterſtützungskaſſen, Gewerkvereinen, dem Ver⸗ 
ſicherungsweſen ıc. Auch über Wohnungsverhältniſſe, Löhne und 
Lebensmittelpreiſe iſt genaue Orientierung geboten. Neben ſolcher 
Sachkenntnis iſt der Pflegerin auch die ſeeliſche Qualifikation not⸗ 
wendig, — echt weibliches Erbarmen mit eines anderen Not 
und zugleich ſtetiges Feſthalten an dem Prinzip, die Armen auf 
eigene Füße zu ſtellen, ſie geſund und leiſtungsfähig zu machen. 
Die Pflegerin ſoll nicht niedergedrückt durch das Elend, deſſen 
Zeugin ſie oft werden muß, in trübſeliger Stimmung die Hütten 
der Armut betreten. Sie ſei fröhlich und ſtark, damit ſie den 
friſchen Luftzug einer größeren Welt zu denen trage, die nach 
Sonnenſchein verlangen. 

Das ſympathiſche Bild, welches Frau Bensheimer von dem 
idealen Wirken der Armenpflegerin zeichnete, läßt es um ſo bedauer⸗ 
licher erſcheinen, daß in Bayern § 23 des B. G.⸗B. nur dem ſtarken 
Geſchlecht Befugnis erteilt, für die Armen amtlich tätig zu ſein. 

Glücklicherweiſe iſt die Frau geſetzlich zur Vormundſchaft 
befugt. Sie kann ſomit auch in Bayern an ſolchen Orten der Waiſen⸗ 
pflege obliegen, wo die Gemeindevorſtände nicht prinzipielle 
Gegner moderner Frauentätigkeit bei der Wohlfahrtspflege find. 
- Ueber die mit der Armenpflege in engem Zuſammenhang 
ſtehende Wochenpflege — zählt ſie doch auch zu den wunden 
Punkten im Leben des Beſiglofen! — referierte Frau Eliſe Hopf, 
Nürnberg. Sie ſtellte die Frage offen, ob ſolche Frauen und ihre 
Säuglinge im eigenen Hauſe, in der Klinik oder in den 
Wöchnerinnenheimen, die an vielen Orten errichtet werden, 
die ſchweren Stunden ihres Lebens zubringen ſollen. — Es 
ſterben alljährlich noch 12,000 Wöchnerinnen im Deutſchen Reich; 
die Zahl derer, welche dem Siechtum verfallen, entzieht ſich der 
Kontrolle. Das Heim der Armen iſt bekanntlich keine günſtige 
Stätte für den Geburtsakt, vor der Klinik ſcheuen ſich viele, 
welche Studienzwecken nicht dienen wollen. Die ſanitären Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, welche auch in der modernen Inſtitution, den 
Wöchnerinnenheimen, geübt werden, die Ruhe, die dort 
der abgearbeiteten Frau des Volkes wartet, ſind Momente, die 
letztere in den Vordergrund ſchieben. Ein ſolches Heim beſteht 
in Nürnberg und wird demnächſt in Augsburg gegründet 
werden. Um der Verwahrloſung des Haushaltes vorzubeugen, 
ſoll in Abweſenheit der Hausfrau die „Hauspflege“, welche 
ſich an den meiſten Orten ſehr gut bewährt, mit den Wöchnerinnen— 
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heimen Hand in Hand gehen. Von Frau Profeſſor Krukenberg 
wurde in der Diskuſſion eindringlich die Fürſorge für die un⸗ 
eheliche Mutter befürwortet. Das Laſter ſolle nicht unterſtützt, 
ſondern den Mädchen jener ſittliche Halt gegeben werden, der 
ihnen die Rückkehr in geordnete Verhältniſſe ermöglicht. — Zur 
gebotenen Hebung des Hebammenſtandes machte Frau 
Dr. Gräfin von Geldern Egmond, Frankfurt a. M., aus dem 
Schatze ihrer Erfahrungen Vorſchläge. 

In der erſten der maſſenhaft beſuchten öffentlichen Abend⸗ 
verſammlungen lieh Frau von Forſter in einem geiſtreichen 
Vortrag über den „Mutterberuf“ ihren Gedanken zu dem⸗ 
ſelben Ausdruck. Die Mutter ſei berufen, den Fähigkeiten 
ihrer Kinder nachzuſpüren, dieſe zur höchſten Entwicklung 
zu bringen. Durch Verfeinerung des eigenen Intellekts hat ſie 
den Intellekt der Kinder zu verfeinern und ihnen dadurch ethiſche 
und äſthetiſche Genüſſe zu erſchließen, die ſie vor den Abgründen 
des Lebens zurückhalten. Indem ſie ihre Kinder zu ſittlich 
freien, ſelbſtändigen Perſönlichkeiten erzieht, werden 
ſie ſozial erzogen. Sie erlernen ihre Fähigkeiten in den Dienſt 
der Allgemeinheit zu ſtellen. Neue Kulturwerte werden gehoben 
werden, Schichte um Schichte neuen Bodens wird anſetzen und 
neues Leben dieſem Boden entſprießen. 


Ika Freudenberg ſtand mit einwandfreier Rhetorik für 


die Rechte der Frau in einem Vortrag „Die Frauen und 
das Vaterland“ ein. Den Frauen ſtehe eine tauſendjährige 
hiſtoriſche Entwicklung entgegen, die ihnen im Staate nur ein 
mittelbares Recht als Gattinnen, Töchter, Schweſtern neben dem 
Bürger gewährt, der ſie vertritt. Rednerin begehrt Anteil der 
Frau an der Schulverwaltung, den kommunalen Wohlfahrts- 
einrichtungen, den Verwaltungen der Verſicherungsanſtalten, den 
Laiengerichten ꝛc. Das Gefühl der Völker verſchiedenſter Nationen 
habe dazu geführt, daß ſie ſich im Bilde einer Frauengeſtalt ver— 
körpern. Das Vaterland gehöre nicht einem Geſchlecht ausſchließ— 
lich; es ſei die höhere, beide Geſchlechter umfaſſende Einheit. 

Am zweiten Tag trat die Bildungsfrage in ihre Rechte. 
Schulrat Dr. Löweneck⸗ Augsburg ſprach zur Reform des 
höheren Mädchenſchulweſens, deren Dringlichkeit in den 
Kreiſen von Schulmännern, Frauenvereinen und Regierungsſtellen 
erkannt worden ſei. Der Staat, dem die männliche Jugend eine 
Reihe von Bildungsſtätten danke, habe ſich bisher dem Mädchen— 
ſchulweſen gegenüber paſſiv verhalten, wodurch teilweiſe eine große 
Planloſigkeit in demſelben entſtanden ſei. 

Dr. Löweneck begehrt wiederholt nebſt dem gebührenden Maß 
von Kenntnis, das die Schülerinnen befähigt zu höheren Studien 
überzugehen oder ſich zu einem dem Erwerb dienenden Beruf 
auszubilden, die ſittlich-religiöſe Grundlage bei der Er- 
ziehung, gemeſſene Zucht, wie auch Gewöhnung zu ernſter Arbeit 
und Pflichterfüllung. Die höhere Mädchenſchule denkt er 
ſich als Mittelſchule, die ſich der vierten Volksſchulklaſſe mit ſechs 
Jahreskurſen anreiht. Der Konduktion, mit der ſich der 
Referent nicht befreunden konnte, redeten die Damen in der Dis: 
kuſſion lebhaft das Wort. — Die dringende Notwendigkeit einer 
beſſeren Berufsbildung der Frauen verſtand Fräulein 
Helene Sumper-München zu beleuchten. Sie erwartet von 
derſelben Hebung der wirtſchaftlichen Lage der Frau, Hebung 
des ganzen Frauenweſens und erhöhten Anteil des Geſchlechtes 
an der Kulturarbeit. Den gleichen Standpunkt vertrat Frau 
F. Bröll⸗ Frankfurt a. M. in Behandlung des Themas Kauf: 
männiſche Berufsbildung und Handelsſchulen. Ihre 
Erörterungen führten zu der einſtimmig angenommenen Reſolution, 
der IV. Bayeriſche Frauentag werde ein Geſuch des N 
Handelsgehilfinnenvereins, die Errichtung kaufmänniſcher Fort— 
bildungsſchulen für Mädchen, bei der Kgl. Regierung unterſtützen. 
— Der von Frau A. Steidle⸗München übernommene Bericht 
über die Privatgymnaſialkurſe ſür Mädchen in 
München wirft ein grelles Streiflicht auf die Vorurteile, die 
eine Anzahl fortſchrittlicher Frauen und Männer zu beſorgen 
hatten, als fie vor zwölf Jahren der „höheren Tochter“ die Möglich- 
keit einer den geiſtigen Anſprüchen der Zeit entſprechenden Bildung 
zuſichern wollten. — Tempi passati! Der Umſchwung ließ auf ſich 
warten, aber er kam. Im Jahre 1904 vermochten 54 Gym⸗ 
naſiaſtinnen ihr Bildungsideal in Bayerns Hauptſtadt zu erreichen. 

In letzter Abendverſammlung ſprach Frau Marianne 
Weber⸗ Heidelberg über Beruf und Ehe. Der fein nüan⸗ 
cierenden Rednerin gelang es nicht ſo ganz, das Problem zu 
löſen, wie die Frau in der ehelichen Gemeinſchaft die Pflichten, 
welche ihr dieſe auferlegt, mit denen des Berufslebens vereinen 
ſoll, um beiden gerecht zu werden; doch vermochte ſie klar zu legen, 
das ſpätere Liegenlaſſen des Berufes beeinträchtige den gewonnenen 
Perſönlichkeitswert nicht, der unverlierbarer Beſitz bleibe. 


„Die Pflichten der Frau in der Not der Zeit“ 
definierte Frau Prof. Krukenberg⸗Kreuznach, in einer 
meiſterhaften Rede. Sie begehrt von der Frau keine Großtaten, 
die ſie innerhalb des Rahmens eines geordneten Familienlebens 
nicht zu vollbringen vermöchte. Sie nimmt Stellung gegen das 
unſinnige Haſten junger Frauen nach Vergnügungen zur Zeit, 
wo einem werdenden Leben Schonung nötig iſt. Sie eifert 
gegen die Verwöhnung der Kinder in der Stadt und lehnt die 
hypermodernen Vorſchläge, die Hausfrauen durch Genoſſenſchafts⸗ 
küchen zu entlaſten, die Kinder in Erziehungsheime auf das 
Land zu geben ꝛc. ab. Der Haus frauenberuf ſchule ganz 
vorzüglich für das Wirken außerhalb der vier Pfähle des Hauſes. 
Elsbeth Krukenberg verlangt Schulung der Frau durch geiſtiges 
Lernen und praktiſche Erkenntnis. Das gute Beiſpiel, das die 
höheren Stände geben, ſei unter anderem notwendig zur 
Bekämpfung der Alkoholnot. Die Hüterin der Sitten, die 
Frau, iſt zur Mitarbeit an dieſer wie an allen Aufgaben berufen, 
welche die Not der Zeit dem Manne ſtellt. Neben den Einfluß 
des Mannes ſei Frauenart und Einfluß zu ſetzen, das Zaten- 
chriſtentum an Stelle von Macht- und Intereſſenpolitik. Darin 
liege die Stärke und das Recht der Frauenbewegung. Die warm 
empfundenen Worte aus dem Munde einer ſympathiſchen, An- 
erkennen erweckenden Perſönlichkeit wie Frau Krukenberg, wurden 
mit jubelndem Beifall aufgenommen. 

Am Schluß der Tagung bayeriſcher Frauen kam die „Klein- 
arbeit“ zur Sprache, in der die modernen Frauenbeſtrebungen 
zur praktiſchen Geltung gelangen. Frau Juſtizrat Roſendahl 
konnte von der Vereinstätigkeit der Augsburger 
Frauen, die in interkonfeſſionellen, katholiſchen und proteſtan— 
tiſchen Vereinigungen geübt wird, eine ſehr erfreuliche Statiſtik 
geben. Beſonderer Fürſorge erfreuen ſich die Wöchnerinnen 
und die Kleinen vom erſten Jahre bis zum ſchulpflichtigen 
Alter, denen ſechs Kinderbewahranſtalten und eine Heil— 
anſtalt für chroniſche Kranke offen ſtehen. — Von Vor— 
urteilen der Kleinſtädterinnen gegen die Beſtrebungen der 
Neuzeit, wußte Frau M. Frey⸗-Immenſtadt ein anſchauliches 
Bild zu entwerfen. Die verſchiedenen Typen der Oppoſition zogen 
an uns vorüber, die der Lethargie Verfallene, die es nicht 
vermag, ſich gu Arbeit aufzuraffen, die Aengſtliche, der die Be— 
wegung als Attentat auf den Mann erſcheint, die Lokalpatriotin, 
der größere Organiſationen ein Greuel ſind, die Unwiſſende, die 
vom Klaſſen⸗ und Kaſtengeiſt Befangene. Wer wird ſie bekehren, 
die vielen, welche nicht über den Rand des häuslichen Herdes 
hinausſehen können, — klagte die Rednerin. 

Wem anders wird dies gelingen außer der alles ver— 
mittelnden Zeit, deren Pulsſchlag in den großen Zentren des 
Verkehrs naturgemäß fühlbarer iſt als in den weltvergeſſenen 
Orten, die manchen locken zum Ausruhen von des Lebens 
fiebernder Haſt? 

Hat uns nicht gerade der Verlauf des IV. Bayeriſchen Frauen: 
tages vor Augen geführt, wie viele Vorurteile ſiegreich über— 
wunden ſind, ſeit ſich ſeine Leiterinnen zu gemeinſamem Wirken 
zuſammenfanden? 

Der Erfolg, den ſie in der alten Reichsſtadt zu verzeichnen 
hatten, dokumentiert am deutlichſten, daß ſich die Kreiſe geweitet 
haben, welche heute dem Streben der Frauenbewegung inner: 
halb ihres engeren Vaterlandes Verſtändnis entgegenbringen. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aus der hochpolitiſchen Arena. 


Am 2. Mai hat die deutſche Geſandtſchaft die Wallfahrt 
nach Fez angetreten. Zur ſelben Zeit wurde in einem franzöſiſchen 
Blatte berichtet, daß der Maghzen bereits eine Antwort auf die 
franzöſiſchen Forderungen gegeben habe, und zwar ganz im Sinne 
der deutſchen Politik: Reformen — ja, aber nicht unter der 
alleinigen Führung Frankreichs, ſondern unter dem gemeinſamen 
Beiſtand aller europäiſchen Mächte. Was zugleich über den 
Inhalt des franzöſiſchen Reformprogramms in engliſchen und 
franzöſiſchen Blättern verlautete, ging tatſächlich auf den 
franzöſiſchen Sequeſter hinaus: das ganze politiſche und kirchliche 
Vermögen des Landes, die Steuern und ſonſtigen Einnahme⸗ 
quellen ſollten in die Verwaltung der Filiale einer Pariſer Bank 


übergehen, und dieſes Werkzeug der franzöſiſchen Regierung ſollte 
als alleiniger Soldzahler die bürgerlichen und militäriſchen An⸗ 
geſtellten in der Gewalt haben, den Maghzen und den Sultan 
eingeſchloſſen. Alſo richtig ein zweites Tunis! Die franzöſiſche 
Vormundſchaft über Marokko ſollte die engliſche über Aegypten 
noch übertrumpfen. Unwahrſcheinlich iſt ein derartiges 15 85 
liches Vorgehen des Pariſer Geſandten nicht; denn die Forde⸗ 
rungen waren noch in der Blütezeit der Delcaſſéſchen Politik 
entworfen, als man glaubte, Deutſchland und die umliegenden 
Mächte einfach ignorieren zu können. 

Aus Paris wurde vorige Woche wiederum eine Kriſis im 
Miniſterium des Auswärtigen gemeldet und alsbald dementiert. 
Offenbar ſpiegelt ſich darin ein häuslicher Gärungsprozeß ab. 
Herr Rouvier will ſeine Rechte als Miniſterpräſident auch in 
der Kontrolle der auswärtigen Politik geltend machen, und Herr 
Delcaſſé ſträubt ſich gegen dieſe Einſchränkung feiner bisherigen 
Selbſtherrlichkeit mit dem letzten Reſt ſeiner Kräfte. Unter dieſen 
Umſtänden darf man auf die Haltung der franzöſiſchen Kammer, 
die am 15. d. M. wieder zuſammentreten ſoll, wirklich geſpannt 
fein. Wenn wir verſuchen, uns auf den Standpunkt der ver- 
ſtändigen Franzoſen zu ſtellen, ſo will es uns als die verhältnis⸗ 
mäßig beſte Löſung erſcheinen, daß Herr Rouvier noch vor den 
Kammerdebatten den Rücktritt Delcaſſées und feine Erſetzung 
durch einen geſchulten Diplomaten veranlaßt. Dann würde dem 
Perſonenwechſel der fatale Beigeſchmack eines politiſchen Rück⸗ 
zuges möglichſt genommen, und die künftige Politik Frankreichs 
hätte doch die gewünſchte Erleichterung, indem die alten Miß⸗ 
griffe und unbequemen Verbindlichkeiten mit Herrn Delcafje in 
die Verſenkung gingen. Aber dieſer einfache Löſungsverſuch 
ſtößt vielleicht auf geheimnisvolle Schwierigkeiten. Allem An- 
ſchein nach war Herr Delcaſſé nicht bloß Leiter der franzöſiſchen 
Politik des Auswärtigen, ſondern der Geſchäftsführer einer inter: 
nationalen Koterie zur Bekämpfung Deutſchlands. Am 
deutlichſten zu erkennen iſt ja ſeine Kooperation mit der amt⸗ 
lichen, geſchäftlichen und publiziſtiſchen Deutſchenhaſſerei in Eng⸗ 
land. Die Unerbittlichkeit und Dreiſtigkeit dieſer deutjchfeind- 
lichen Ränkeſchmiede haben wir ja aus dem boshaften Preß— 
treiben oft genug kennen gelernt. Die Machenſchaften greifen 
aber viel höher hinauf. Nachdem vor kurzem noch ein aktives 
Mitglied der Admiralität eine Rede über einen Präventivkrieg 
gegen die wachſende deutſche Flotte gehalten hatte, die kaum 
notdürftig bemäntelt werden konnte, hat jetzt Lord Fitzgerald 
unter dem Schutze ſeiner a. D.⸗Stellung unverblümt gepredigt, 
daß England den deutſchen Wettbewerb mit Gewalt nieder. 
ſchlagen müſſe, ſo lange es noch Zeit ſei. Die verantwortlichen 
Staatsmänner Großbritanniens werden ſich, wenn die auf— 
geworfene Frage mal praktiſch werden ſollte, gewiß ebenſo be— 
dächtig zeigen, wie jetzt bereits die Mehrzahl der franzöſiſchen 
Politiker gegenüber der akut gewordenen Kraftprobe wegen 
Marokkos. Aber dieſe Treibereien muß man doch beachten um 
des Zuſammenhangs mit der Delcaſſé-Kriſis willen. Man ver⸗ 
ſteht dann auch, weshalb unſerſeits ſo viel Wert darauf gelegt 
wird, die Eintracht im Dreibund recht deutlich hervortreten 
zu laſſen. Kaiſer Wilhelm hat bei ſeiner Rückkehr aus Italien 
lange und herzliche Telegramme mit dem König Viktor Emanuel 
gewechſelt, und die Offiziöſen in Oeſterreich, Italien und Deutſch— 
land heben gefliſſentlich das befriedigende Ergebnis der Aus: 
ſprache Goluchowski⸗Tittoni hervor. 

Nedenbei iſt es jetzt als Vorteil für Deutſchland zu buchen, 
daß wir ſeinerzeit aus den kretiſchen Wirren unſere Hände 
zurückgezogen haben. Der jetzige Verſuch der Kreter: ihre Ver⸗ 
einigung mit Griechenland durchzuſetzen, geht uns alſo gar nichts 
an; niemand kann dieſen Konflikt zwiſchen dem eigenwilligen 
Mündel und dem ſteifen Kollegium der Vormundmächte zur Be- 
laſtung der deutſchen Politik benutzen, und gerade jetzt iſt die 
Klarheit und Einfachheit, die Konzentration aller Kräfte auf den 
einen kritiſchen Punkt, für uns von großem Werte. 


Dir Toleranz in Rußland. 


Speiſe geht vom Freſſen aus und Süßigkeit vom Starken! 
Rußland beſchämt Mecklenburg, Sachſen und Braunſchweig. Der 
orthodoxe Zar beſchämt den Evangeliſchen Bund und die prote- 
ſtantiſche Synode. Nikolaus II. hat nach langem Schwanken 
und Ringen ſich zu einer Tat aufgerafft, die bei der herkömm⸗ 
lichen ſtarken Macht des Heiligen Synods, bisher verkörpert in 
dem ſtarren Fanatiker Pobedonoszew, als eine Heldentat erſcheint. 
Er hat die Vorſchläge des Miniſterkomitees betreffend die größere 
Freiheit der nicht⸗ orthodoxen Religionsgeſellſchaften unterzeichnet. 
Wenn die Vorſchläge durchgeführt werden, ſo bedeutet es die 
Emanzipation der Katholiken und der zahlreichen, zum Teil ſehr 
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bedeutenden Sekten, die Wi in der verknöcherten Staatskirche 
gebildet haben. Die Beſſerſtellung der katholiſchen Kirche 
wird beſonders ihre politiſche Wirkung in der Beruhigung des 
polniſchen Elements äußern, und darauf zielt auch ganz 
beſonders die löbliche Maßregel, daß der Religionsunterricht 
in der Mutterſprache geſtattet werden ſoll, ein ſehr bedeut⸗ 
ſames Zugeſtändnis angeſichts der bisherigen Zwangspropaganda 
für die ruſſiſche Sprache. Ob nicht unſere Hakatiſten in ihrer 
rückſichtsloſen Verfolgung der nichtdeutſchen Mutterſprache ſich 
etwas zum Nachdenken veranlaßt fühlen? Schade nur, daß die 
kirchenpolitiſche Reform des Zaren nicht etwas früher gekommen 
iſt, ehe die Fluten der aufſtändiſchen Bewegung ſich im 
Zentrum Polen ſo weit verbreitet hatten. Dann wäre viel⸗ 
leicht auch das traurige Blutvergießen zu vermeiden 
geweſen, das am 1. Mai, dem ruſſiſchen Oſtermontag, bei einem 
der nicht mehr ungewöhnlichen Krawalle in Warſchau ſtattfand. 
Im übrigen Rußland haben die verſchiedenen „altgläubigen“ 
Sekten durch die Tüchtigkeit und den Beſitz ihrer Anhänger 
großen Einfluß. Sie werden jetzt gewiß ihre Kräfte in den 
Dienſt der Ordnung ſtellen, wenn nur — und das iſt bei der 
mächtigen Eigenart des „Tſchin“ in Rußland noch nicht ſelbſt— 
verſtändlich — wenn nur die ruſſiſchen Beamten das Toleranz 
edikt des Zaren ſofort ehrlich ausführen. 

Im allgemeinen läßt ſich nicht verkennen, daß der ruſſiſche 
Staatsorganismus in den ſchweren und andauernden Kriſen der 
letzten Zeit eine größere Widerſtandsfähigkeit bewieſen hat, als 
mancher dem Koloß mit den tönernen Füßen noch zutrauen 
wollte. Man könnte auch ſagen, die vielberedete revolutionäre 
Partei hat nicht die planmäßige Aktionsfähigkeit gezeigt, die man 
vielfach von ihr erwartet hatte. Jedenfalls hat das Zartum 
unter den jetzigen Verhältniſſen noch viele Ausſicht auf Er- 
haltung der Ordnung, wenn nicht etwa überraſchende Schickſals⸗ 
ſchläge die Entwicklung im Innern wieder aus der Bahn 
reißen ſollten. Ein Vorteil für die Verteidigung der Staats— 
ordnung iſt der augenblickliche Stillſtand der japaniſchen 
Operationen, namentlich die gelungene Vereinigung der Nachſchub⸗ 
flotte Nebogatows mit der Hauptflotte Roſchdjeſtwenskys 
und die Zurückhaltung Togos gegenüber dieſem Baltiſchen 
Geſchwader. Wie lange die Schonzeit dauern wird und 
welche Angriffspläne die vorſichtigen Japaner ausgeheckt haben, 
iſt freilich nicht abzuſehen; aber augenblicklich ſteht das Anſehen 
Rußlands wieder bedeutend höher als je ſeit dem Fall von 
Port Arthur, und die Staatsmänner an der Newa können offen 
bar nichts Beſſeres tun, als dieſe Friſt zur Einführung von be- 
ruhigenden inneren Reformen zu benutzen. Das iſt auf jeden 
Fall vorteilhaft, mögen die Würfel auf dem Kriegsſchauplatz gut 
oder ſchlecht fallen. | 


Die Gärung im deutſchen Proteſtantismus. 


Der Fall des Predigers Dr. Fiſcher in Berlin, des offen⸗ 
herzigen Rationaliſten, zieht immer weitere Kreiſe. Die „Poſitiven“ 
in der evangeliſchen Landeskirche Preußens haben eine große 
Verſammlung in Berlin zum Proteſt gegen den Unglauben auf 
den Kanzeln und den theologiſchen Lehrſtühlen abgehalten; die 
Mittelparteiler und die Liberalen dagegen haben ſchon Demon- 
ſtrationen für die „Freiheit der Forſchung und der Lehre“ 
teils veranſtaltet, teils geplant. Es handelt ſich da um 
einen Zerſetzungsprozeß, der mit naturgeſetzlicher Notwendig⸗ 
keit ſich entwickelt und durch Reden oder Reſolutionen 
nicht zum Stillſtand zu bringen iſt. Den Poſitiven, die 
den Reſt des Offenbarungsglaubens verteidigen, gehören 
unſere Sympathien; aber wir müſſen notgedrungen zugeben, 
daß die Konſequenz bei ihren Gegnern iſt; das reformatoriſche 
Prinzip der freien Forſchung hat nicht bloß vor 400 Jahren 
revolutionär gegenüber der alten Kirche gewirkt, ſondern es wirkt 
auch ſo weiter gegenüber dem Teil des Bekenntniſſes, den die 
erſten „freien Forſcher“ noch zu begnadigen ſuchten. Die Poſitiven 
hätten eine klärende Tat ſetzen können, wenn ſie ſich entſchloſſen 
hätten, der Landeskirche ein Ultimatum zu ſtellen und ernſtlich 
ihren Austritt zur Bildung einer chriſtusgläubigen freien Kirche 
anzukündigen. Aber dazu haben ſie ſich nicht aufzuſchwingen 
vermocht. Sie bleiben in Kanzel⸗ und Altargemeinſchaft mit 
den Leugnern der Gottheit Chriſti und der Dreifaltigkeit. Und 
ſo lange wird es auch bei der ausgegebenen hohen Parole bleiben: 
Keine Ketzergerichte! 
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Sonettenſtrauß. 


Miguel de Cervantes Saavedra zur 300 jaͤbrigen Jubeffeier 
gewidmet. 
1. 
iek ſchoͤne Rünſte Blüß'n in allen (Reichen, 
Den Sternen gleich, die Boch am Himmel ftehen; 
Sie find des Seiſtes feuchtende Trophäen. 
Soͤttlich er Herkunft Beßre Hiegeszeichen. 


Was in der Zeiten (Ungunft mag erßkeichen, 
Boch vom Zenith ſtroͤmt auf die Pyrenaͤen 
Die Sonn’ ihr Licht Beraß in Straßkenſeen: 
Den Glanz erhaß ner Dichtlunſt obnegkfeichen. 


Mag von des Arno Gkumenffur entſch weben 
Zum Böchlten Spßärenſireis der Genius Dantes 
Und adkergkeich der Schwan vom Avon ſtreß en. 
Gegrüßen werden neidkos fie Merwandtes 

Und auf der Dichtkunft Sßrenthron erheben 
Ale EbenBürt’gen Miguel Cervantes. 
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Des Aebens vauße Wirklichkeit zu mildern 
Durch feine Kunft ward der Poet Berufen; 
Was göttlich zobe Krafte rein erſch ufen, 
Soft neu Befeßen er in ſchönen Gildern. 


Durch Dorn und Diſtekn, die den Hain verwildern, 
Traͤgt fein geflügelt Koß mit gold nen Hufen 

Ibn über göchſte Keks: und Mofkenftufen, 

Daß alke Herrlichkeit er weiß zu ſchikdern. 


O. du Weglückter, dem im reinen Aelber 
Gegeben ward die Denſierſtirn zu Baden, 

Dir wanden reichfte Borbeern unf’re Mäter. 

Wie Sonne fiegreich Bricht durch Mebelſchwaden, 
So du, Raſtikiens (Woßl: und Mundertäter, 
Und, mehr als Einer, Poet von Sottes Gnaden. 


3. 


Ale Held in Spaniens gkorreichen Annaken 
Stehſt, edler Dichter fürſt, du eingetragen: 
Die den Tribut des Ruhms dir zollen, fragen, 
OB dieſem mehr, ob jenem fie ihn zaßfen? 


Die Linke, die Zepantos Rugeln ftaßlen, 

reugt für des Kriegers Etr' in fernſten Tagen, 
Indes die Reit! aus Seiſtesſchacht zu ſchlagen 
Goldmünzen wußt', die unvergängfich ſtrah len. 


Stolz zeigteſt deine Marben du und Wunden, 
Und trugſt du SRfavenkittef auch und Ketten, 
Es Bfieß dein Seiſt in Feſſeln ungebunden. 
Sroßmütig fuchteft and' re du zu retten, 

Sb du für dich das Eöſegeld gefunden, 

Fu Rüffen deiner teuren Heimat Stätten! 
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Um deinen Hold vom falſchen Mars betrogen 
Haſt du die Sunſt Fortunens nie erfahren; 
In deines Lebens wech ſekreichen Jaßren 
Skiesſt in der Armut Schuke du erzogen. 


Doch mochten um des Himmels weiten Bogen 
Ju Haufen ſich die finſtern Wolken ſcharen, 

Du trießft mit deinem Witze fie zu (Paaren 
Und siſt ins zeit're Märchenreich entflogen. 
Dem Manne Heil, der dich zum Freund erforen! 
Wo deinen Taub erſtab du ſchwingſt, da ſchwinden 
Seſpenſter, die der Mißmut Bat geboren. 

Die Muſen und die Brazien, alle finden 

Sich ein zum Stelldichein, die flücht' gen Horen 
Mit duft' gen Wlumenkränzen zu umwinden. 


*) Bei den Kölner Blumenſpielen am 7. Mai dz. Js. preisgekrönt. 


5. 
Der Ritter von der Mancha und fein Knappe. 
Wo gißt es in der Dichtung aller eiten 
Zwei Helden woßzk, die gleiche Luft bereiten. 
So vief. der Weisheit pred gen in der Rappe? 


Das fette Brauchen und der gag' re Kappe 
Mit ißren Herrn in allen Fäßhrlichſteiten, 

Seh'n wir verwachſen fie und rußmreich ſtreiten. 
Stets friſch und mwoßlgemut nach jeder Schlappe, 


(Wie fehr die (Welt, die volk der Narren, ſpotte. 
Bein Ritter Bat je ſolchen Sieg errungen 

Ale der ſinnreiche Junker Don Quijote. 

Der, Reck auf dürrem Klepper vorgedrungen, 
Der ritterlichen Mißgeb urten (Rotte 

Mit feines Speeres Schärfe Hat gezwungen! 


6. 
Wollt’ ich dein mannhaft Bild in allen Fügen 
Getreufich Ronterfei'n, nie würd ich enden: 
Ich müßt ein Buch dir weil 'n, mit emſ gen Händen 
Zum voklſten Branz der (Reime Perlen fügen. 


Ein weites Feld müßt’ zehnmal ich umpflügen 
Und jede Scholle forgfich zehnmal wenden, 

Zu heben deines Seiſtes reiche Spenden, 

ie Kann mein Wort zu rüßmen dich genügen. 


Als ritter licher Held ſtebſt du inmitten 

Der Tapf ren, die für Materfand und Sfauben 
GeRämpft und ſikagklos Schmerz und Schmach erlitten. 
Und jenen Branz, den aus den orb eerlaub en 
Apoflos du mit feſter Hand geſchnitten, 

Rein Bronos Rann, Rein Meider dir ihn rauben! 


geo van Beemſtede. 


Friedrich Eberhard von Rochow. 
Sum hundertjährigen Sedächtnistag feines Todes. 
16. Mai 1805 — 16. Mai 1905. 

Von 


Johann Jacoby, Lehrer, Fels, cuxemburg. 


Motto: 
„Wer eine Zukunft ſchaffen will, möge 
die Vergangenheit nicht aus dem Auge 
verlieren.“ Krügers Teſtament. 


Gen wir die Geſchichte der Erziehung und des Unterrichtes 

durchblättern, finden wir manche edle Männer, die nicht 
nur ihr ganzes Sein, ihr Wiſſen und Können in den Dienſt der 
Menſchheit, der Erziehung und des Unterrichtes geſtellt haben, 
ſondern auch zeitliche Opfer nicht geſcheut haben, ihren edlen 
Zweck zu erreichen. Unter dieſen wahrhaft verehrungswürdigen 
Männern nimmt Freiherr von Rochow nicht die letzte Stelle ein. 
Friedrich von Rochow, Erbherr auf Rekan im Brandenburgiſchen, 
war geboren 1734 zu Berlin als Sohn des preußiſchen Staat 
miniſters Friedrich Wilhelm von Rochow. Die Mutter, eine ge 
borene von Görne, war eine liebenswürdige, ſehr gebildete 3 
Namentlich ging von ihr, wie feine Biographen ſagen, ein kräftiger 
religiöſer Sinn auf den Sohn über. Im Jahre 1750 betrat er 
die militäriſche Laufbahn, wurde bei Lowofitz und Prag ſchwer 
verwundet und zog ſich in feine Heimat zurück, wo er fi) vorzugs⸗ 
weiſe der Landwirtſchaft und wiſſenſchaftlichen Studien widmete. 
Auf ſeinen Gütern führte er allerhand Verbeſſerungen ein. Da⸗ 
neben richtete er für die Armen auf feinen Gütern eine Kranken - 
kaſſe ein und nahm ſich beſonders der Schulen auf ſeinen Gütern 
Rekan, Krahne, Gettin uſw. an. 

Es iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, eine erſchöpfende Ab⸗ 
handlung über den Reformator, den Vater des Dorfſchulweſens 


u Deutſchland, wie er vielfach genannt wird, zu bringen; ich 
will nur hinweiſen auf die hervorragendſten Momente, welche 
fen Wirken kennzeichnen, an denen unſere Zeit ſich mit Nutzen 
ſpiegeln fol. Und das find vor allem feine tiefe Religiofität, 
ſeine Opferwilligkeit und e er die Liebe zum Lehrer⸗ 
Hand, den er mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu 
heben ſuchte. Iſt Rochow auch nicht Katholik geweſen, ſo war 
er doch auch kein egoiſtiſch⸗frivoler Nachbeter der Irrtümer ſeiner 
Zeit, und das macht ihn uns als Charakter wert, und was er 
in gutem Glauben geübt und gefördert, wollen wir wohl wür⸗ 
digen und zur Nachahmung empfehlen. 5 

Freiherr von Rochow war, wie wir ſchon angedeutet haben, 
tief religiös. Er glaubte feſt an das Walten der göttlichen Vor⸗ 
ſehung. In ſeinem Vorbericht zum „Verſuch eines Schulbuches für 
Kinder der Landleute“ leſen wir: „Als ich bis auf das Hauptſtück 
von der Landwirtſchaft die erſte Ausgabe dieſes Verſuchs vollendet 
hatte, erhielt ich des Herrn Hofrat Schloſſers Katechismus für 
das Landvolk. Auffallend rührte mich die Aehnlichkeit unſerer 
Abſichten, die ähnliche Lehrart und Geſinnungen gegen den zahl⸗ 
reichſten, aber verachtetſten Teil unſerer Mitmenſchen. Wir ſind, 
ſo dachte ich, einander völlig unbekannt und ſchreiben faſt zu 
einer Zeit, an entfernten Orten in Deutſchland, über einen Vor⸗ 
wurf — vielleicht iſt dieſes ein Wink der Vorſehung — ich will 
ihn nicht verkennen — und ſo entſchloß ich mich, meinen 
Verſuch durch den Druck bekannt zu machen“. Die Reichen und 
Vermögenden erinnert er daran, daß ſie nur Haushalter Gottes 
find und daß fie einen nützlichen und Gott wohlgefälligen Gebrauch 
ihres Beſitzes machen ſollen. „Ihr großen und vermögenden 
Herren der Erde!“ ſchreibt er in demſelben Vorbericht. „Sind 
wir bloß geboren die Früchte der Erde zu verzehren? Sind 
wir nicht Haushalter Gottes? Sollen wir nicht ſein Reich, 
welches das Reich der Wahrheit und Erkenntnis iſt, vermehren, 
und das Reich der Finſternis, das iſt der Unwiſſenheit und des 
daraus entſpringenden Irrtums und Aberglaubens, ſoviel an 
uns iſt, zerſtören helfen? Gewiß, Gott würde ſolchen Anſtalten 
und Einrichtungen ſeinen gnädigen Segen nicht entziehen.“ 
Er erkennt an, wie arm ein Leben ohne Gott iſt, wenn er ſchreibt: 
„Ihre Unwiſſenheit (der Landleute) in den nötigſten Kenntniſſen 
beraubt ſie der Vorteile und Erſetzungen, welche die für alle 
Stände gnädige Vorſehung Gottes auch dem ihrigen gegönnt 
hat. Sie wiſſen weder das, was ſie haben, gut zu nutzen, noch 
das, was ſie nicht haben können, froh zu entbehren. Sie ſind 
weder mit Gott noch mit der Obrigkeit zufrieden. Sie wollen 
zur Not wohl durch Chriſtum ſelig, aber nicht nach Chriſti 
Geboten vorher fromm werden. Die Urſache dieſer ſämtlichen, 
den Staat in ſeinem wichtigſten Teile zerſtörenden Uebel, liegt 
an der vernachläßigten Erziehung der ländlichen Jugend. Sollte 
nicht jeder Staat, fährt er fort, unſäglich große Vorteile davon 
haben, wenn z. B. alle Menſchen gewiſſenhafter würden? Aber 
das Gewiſſen gründet ſich auf Religion; auf eine Religion, die 
im Verſtande und Willen wirkt und ohne gute Erziehung und 
Unterweiſung den Menſchen nicht mitgeteilt werden kann. Jede 
Obrigkeit iſt ihm dann heilig, weil ſie von Gott verordnet iſt. 
Er betet für ſie, noch dann, wenn er leidet. Er weiß, daß ohne 
Gehorſam keine Ordnung erhalten wird, er gehorcht alſo frei- 
willig.“ In ſeiner Anweiſung für Schullehrer finden wir auf 
jeder Seite, wie es ſeine Hauptſorge iſt, auch bei rein weltlichen 
Lehrgegenſtänden, keine Gelegenheit vorübergehen zu laſſen, ohne 
auf Gott als die erſte Urſache aller Dinge hinzuweiſen. Ihm 
gilt mit einem Wort die Religion als das Fundament der Er- 
ziehung. „Von der Solidität dieſes Fundamentes hängt die 
Güte des ganzen Gebäudes ab. Aus einem tauben Samenkorn 
. eine in Zeit und Ewigkeit fruchtbringende 


Rochow hat aber auch das, was er für richtig und nützlich 
erkannt hat, mit allen Kräften zu verwirklichen geſucht und wurde 
hierin von ſeiner Gemahlin, einer geborenen Luiſe von Boſe, in 
der werktätigſten Weiſe unterſtützt. Die 46jährige Ehe blieb 
kinderlos. Dafür hat Rochow zahlloſen fremden Kindern 
durch ſein gemeinnütziges Wirken reiche Wohltaten erwieſen. „An 
den Kindern armer Bauern und Taglöhnern, heißt es in den 
von Albert Richter herausgegebenen pädagogiſchen Schriften, 
haben die Gatten getan, was an eigenen Kindern zu tun ihnen 
nicht vergönnt war, und wenn Rochow Bücher für den Unterricht 
armer Landkinder verfaßte oder mit dem Lehrer auf ſeinem Gute 
Rekan in katechetiſchen Uebungen wetteiferte, jo erteilte feine Gattin 
den Schulmädchen von Rekan Unterricht im Nähen und Stricken.“ 
Kochow unterzog ſich nicht nur der mühevollen Arbeit Bücher 


) Von Raumer S. 301 u. 305. 
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und Anweiſungen für Schulen zu ſchreiben, er unterhielt auch 
einen regen Briefwechſel mit den maßgebenden Perſönlichkeiten, 
deren Einfluß imſtande war, wirkſame Verbeſſerungen im Schul⸗ 
weſen herbeiführen zu können; ſo unter anderen dem Miniſter 
von Zedlitz, der ſogar zweimal ſelbſt die Schule von Rekan be⸗ 
ſuchte. Auch ſcheute er vor keinen Ausgaben zurück, wenn es 
galt etwas Schlechtes durch etwas Beſſeres zu erſetzen. Um ein 
beſſeres Kirchengeſangbuch einzuführen, ſchenkte er jedem Indi⸗ 
viduum ſeiner fünf Ortſchaften ein neues verbeſſertes Geſangbuch. 
Für die Hebung der Schulen ſchien Rochow mit Recht 
die Hebung des Lehrerſtandes für unerläßlich. Es iſt wohl all⸗ 
bekannt, wie in jener Zeit die Lehrer zum größten Teil aus 
Handwerkern, Taglöhnern und verfehlten Studenten beſtanden. 
Erniedrigende Gebräuche aller Art ſchmälerten ſeine Achtung. 
„Eine veraltete Routine hemmte jede freie Bewegung. Das un⸗ 
erbittliche, zähe Feſthalten an dem Hergebrachten kennzeichnete 
ſelbſt die aufgeklärten Kreiſe, welche für die wirklichen Bedürf⸗ 
niſſe des Volkes doch einige Einficht hätten haben können. So 
ei bekanntlich der fromme Overberg (1754—1826) eine Menge 
erdrießlichkeiten auszuſtehen, weil er das Vaterunſer nicht an 
die Spitze ſeiner neuen Leſefibel geſetzt hatte. Einen eigentlichen 
Lehrerſtand gab es zu der Zeit auch nicht. Und wie hätte ſich 
auch ein eigener Lehrerſtand herausbilden können, da die Schulen 
ihre Vorſteher nicht zu ernähren imſtande waren. Daneben 
fehlten die Anſtalten, in welchen junge Leute auf das Lehramt 
hätten vorbereitet und mit den nötigen Kenntniſſen hätten aus⸗ 
gerüftet werden ſollen.“ “) Das alles hatte Rochow richtig erkannt, 
indem ec folgende Vorſchläge veröffentlichte: 
1. Mit Handwerkern und unwiſſenden Bedienten muß keine 
Land- oder niedere Schule mehr beſetzt werden, ſondern wo 
möglich, fürs erſte, mit Kandidaten der Theologie, und aus 


ihnen würden etwa die Landprediger hergenommen. Sollte dieſes 


aber nicht angehen: doch mit geſchickten und fleißigen jungen 
Leuten, die gute Schulſtudien haben und die in Ermangelung 
eigener Seminarien etwa der einſichtsvollere Prediger mit dieſer 
Lehrart vertraut gemacht hat. 

2. Sie müſſen alle wenigſtens über hundert Reichstaler 
bares Geld an fixem Gehalt nebſt dem Kantortitel haben, ohne 
die übrigen Vorteile, als Feuerung, Wohnung, Garten ꝛc., damit 
ſie ſich gern und ganz dem Schuldienſte weihen könnten. 

3. Die Schulzeit währe zur Erhaltung der Geſundheit des 
Lehrers nur etwa höchſtens ſechs Stunden. 

4. Die Schulgebäude müſſen Vorzüge vor den übrigen 
haben; die Stuben hell, und mit nützlichen und zweckmäßigen 
Bildern oder Sachen und Modellen geziert ſein. 

Der liebevolle Verkehr mit ſeinen Lehrern, gepaart mit 
Ernſt und gutem Beiſpiel, mußte auf dieſe und ihre Bildung 
den beſten Einfluß und die reichlichſten Früchte für die Schule 
zeitigen. Daß auch feine edle Gattin von derſelben Lehrerfreund: 
lichkeit beſeelt war, beweiſt der Umſtand, daß ſie, die den Gatten 
überlebte, in ihrem Teſtamente den Schulen von Rekan, Krane 
und Gettin ein Kapital von dreitauſend Talern vermachte mit 
der Beſtimmung, daß die Zinſen alljährlich an die Lehrer der drei 
Dörfer verteilt werden ſollen. 

Wie ſehr Rochow die tüchtigen Lehrer ſchätzte, erſehen 
wir aus ſeiner Geſchichte ſeiner Schulen, wo er ſelbſt ſchreibt: 
Im September verwichenen Jahres ging mein Freund (Lehrer 
Bruns) nach langen, mit exemplariſcher Geduld erduldeten Leiden 
in einen neuen Wirkungskreis hinüber. Viel Lohn wartet 
ſeiner! Eine drei Fuß hohe Urne ſoll in meinem Garten ſeinem 
Andenken geweiht ſein mit der Aufſchrift: H. Bruns. Er war 
ein Lehrer. Rochow hat, wie es in den ſchon erwähnten Schriften 
von Albert Richter heißt, nicht allein die Rechte der Lehrer ver- 
teidigt, ſondern auch das Maß ihrer Pflichten den Lehrern vor 
die Seele gehalten. Das beweiſen folgende Ausſprüche von ihm, 
die uns aufbewahrt worden ſind: „Wer nicht von der heil⸗ 
bringenden Vortrefflichkeit der Lehre Jeſu ganz ſelbſt durch⸗ 
drungen iſt, wer das Wohl der Menſchen nicht zärtlich wünſcht, 
wird immer ein Mietling bleiben. Die Kälte, mit welcher die 
Mietlinge von der Religion ſprechen, iſt derſelben ſchädlicher, als 
wenn ſie gar davon ſchwiegen.“ 

Zum Schluß möge folgender Wunſch des edlen Menſchen⸗ 
freundes noch Platz finden: „Möchte doch dieſer edle Trieb, 
das Reich der Wahrheit und Erkenntnis zu mehren, in allen 
Seelen entbrennen und allgemeine Menſchenliebe hier keinen 
Stand anſehen, damit durch Ausbreitung einſichtsvoller Tugend 
in jedem Ort Glückſeligkeit wohnen und Gerechtigkeit und Friede 
fich überall begegnen können!“ 


) Lxb. Schulfreund 1889. 
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Die Auswanderung über Bremen 
im Frühjahr 1905. 


& enn man aus dem in großartigen Dimenfionen erbauten 
neuen Bahnhof Bremen heraustritt und über den freien 
Platz in die Bahnhofſtraße einlenkt, begegnet man Hunderten 
von fremdartigen Geſtalten: Gruppen von Auswanderern. Es 
find dies zum großen Teil junge, kräftige Männer mit hohen 
Stiefeln, kurzgeſchnittenen Röcken, den Kopf mit einer Bären- 
mütze bedeckt. Auch befinden ſich darunter wild ausſehende, von 
der Kultur noch nicht berührte kräftig unterſetzte Geſtalten, welche 
nur mit Hemd, Hoſe und Schafspelz bekleidet ſind. Etwa drei 
Zehntel der Auswanderer ſind Polen aus Galizien und Rußland, 
weitere drei Zehntel ſind Magyaren und Slowaken; zwei Zehntel 
kommen aus Krain, der Reſt ſetzt ſich aus Deutſchen, Ruthenen, 
Serben und Rumänen zuſammen. 

Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, daß ſo viele Tauſende 
ihre Heimat dauernd oder vorübergehend verlaſſen. Doch iſt 
dieſe große Auswanderung erklärlich, wenn man die geringen 
Löhne, welche in den ſlawiſchen Ländern bezahlt werden, in Be⸗ 
tracht zieht. In Ungarn und Galizien beträgt der Lohn für 
einen erwachſenen landwirtſchaftlichen Arbeiter 40 —50 Kreuzer 
(70—80 Pf.) pro Tag ohne Koſt, in Rußland 20 Kopeken (43 Pf.). 
Ein tüchtiger Handwerker (Schmied) verdient täglich ohne Koſt 
80 Kreuzer, und doch finden ſelbſt zu dieſen niedrigen Sätzen nicht 
alle arbeitswilligen Hände Beſchäftigung. In den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas dagegen beträgt der Tagelohn durch— 
ſchnittlich 1 Dollar (4.20 Mk.). 

Ein großer Teil der Polen aus Galizien und Rußland, 
der Ungarn, beſonders der Slowaken, arbeiten nur drei bis vier 
Jahre in Nordamerika und kehren dann mit Erſparniſſen von 
3— 400 Dollars nach der Heimat zurück, befreien ihr Eigentum 
von den Hypotheken und wandern alsdann zu neuem Erwerb 
wiederum nach Nordamerika. Andere ſiedeln ſich dort dauernd 
an und laſſen Frau und Kinder nachkommen, ſobald ſie die 
nötigen Mittel zur Ueberfahrt für dieſelben errungen haben. Die 
weiblichen Auswanderer bilden etwa ein Sechſtel der Geſamtzahl; 
es ſind dies meiſtens junge Mädchen, welche in Nordamerika gut 
bezahlte Stellen als Dienſtboten finden. 

Die Auswanderung über Bremen hat in den erſten Monaten 
dieſes Jahres eine ganz gewaltige Ausdehnung angenommen. Im 
Januar belief ſich dieſelbe auf 14,08 gegen 5189, im Februar 
auf 21,871 gegen 12,572 in der gleichen Zeit 1904, Zahlen, wie 
ſie in früheren Jahren noch nie erreicht wurden. Beiſpielsweiſe 
befanden ſich am 12. März in Bremen 1775 Zwiſchendeckreiſende 
und am 12. März 2228. 

In Bremen gibt es zweiundfünfzig Auswandererlogierhäuſer, 
welche 3091 Paſſagiere aufnehmen können, und doch mußten an 
den meiſten Tagen in den Monaten Februar und März Not— 
1 eingerichtet werden. Die Auswanderer wurden im 

chützenhofe und im Saale des Schlachthofes auf Stroh gebettet. 
Obſchon der Norddeutſche Lloyd große Anſtrengungen macht, 
dieſe gewaltigen Maſſen zu befördern, und die Geſellſchaft drei 
Dampfer in der Woche nach New York und Baltimore abgehen 
läßt, müſſen doch öfters Hunderte von Paſſagieren bis zu acht 
Tagen in Bremen zurückbleiben. Die Auswanderer kommen ſchon 
deswegen in jo großer Zahl nach Bremen, weil die Hamburg⸗ 
Amerifa-Linie mehrere ihrer Dampfer an Rußland verkauft hat 
und wöchentlich nur ein Schiff nach Nordamerika expedieren kann. 
Auch iſt in den ſlawiſchen Ländern ein weit verzweigtes Netz von 
Agenten durch den Generalvertreter des Norddeutſchen Lloyd 
(Mißler) eingerichtet. | 

Die Firma Mißler in Bremen hat ihre geräumigen Bureaus 
ſeparat für jede ſlawiſche Nationalität in der Bahnhofſtraße, und 
ſind Dutzende Angeſtellter, die die ſlawiſchen Sprachen verſtehen, 
vor den Abfahrtstagen bis tief in die Nacht hinein beſchäftigt, 
die Paſſagiere abzufertigen, ihnen die Schiffsbillette auszuſtellen, 
97 Geld zu wechſeln und Auskunft zu erteilen. Die Firma 

ißler unterhält auch ſelbſt Logierhäuſer, eins in der Bahnhof: 
ſtraße über den Bureaus, in welchem etwa 200 Auswanderer 
unterkommen können. Zwei weitere, für 464 Perſonen Platz 
bietende Logierhäuſer liegen in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs. 
Dieſe können hinſichtlich des praktiſchen Bettenſyſtems, der Logier— 
und Speiſeräume, ſowie der Waſch- und Kloſetteinrichtungen als 
muſtergültig bezeichnet werden. Jeder Auswanderer erhält ein 
ſauberes Bett und wird ihm jeden Tag Fleiſch gereicht, alles zu 
dem verhältnismäßig billigen Preiſe von 1 Gulden = 1.70 Mk. 
pro Tag. 


& 


Warnungstafeln vor dem medizinifchen, 
juriſtiſchen, philologiſchen Studium. 
Dr. 1 


Bei letzterem iſt die Gefahr erſt in Anzug. So verſichert Pro- 
feſſor Lexis. Sein Artikel über „Bedarf und Angebot in den 
gelehrten Berufszweigen“ („Hochſchulnachrichten“, Okt., Dez. 1904) 
hat beſonders in Juriſtenkreiſen Warnſignale aufziehen laſſen. 
Bei den Medizinern war das ſchon in den Herbſtmonaten des 
letzten Jahres geſchehen. Auf das entſchiedenſte wurde vor dem 
mediziniſchen Studium gewarnt. „Die Ausſichten .. müſſen als 
außerordentlich ſchlechte bezeichnet werden. Es herrſcht ſeit Jahren 
eine früher nie gekannte Ueberfüllung des ärztlichen Berufes 
Auf zwei Jahrzehnte hinaus iſt der Bedarf mehr als gedeckt.“ 
Günſtigſtenfalls treffen auf den Arzt 1800 Einwohner, in 
größeren Städten 7—800 (Frankfurt a. M. 814, Berlin 766, 
München 608). f 

Was in dieſem aus ärztlichen Fachkreiſen in die Tages 
preſſe lancierten Abſchreckungsbrief über die großen Städte geſagt 
iſt, beſtätigt die Lexisſche exakte Statiſtik; ſie ſtellt aber daneben 
feſt, daß in den Regierungsbezirken Gumbinnen, Marienwerder, 
Poſen, Bromberg, Oppeln auf 10,000 Einwohner nur 3 Aerzte 
kommen. Insgeſamt iſt von Ende des Jahres 1890 — 1902 die 
Zahl der Aerzte von 11,000 auf 17,616 hinaufgeſchnellt, alſo in 
12 Jahren um 60 Prozent gewachſen, während die Bevölkerung 
nur um 18 Prozent ſtieg. 

„Eine ganz enorme, ernſtliche Bedenken hervorrufende 
Ueberfüllung“ findet Lexis beim juriſtiſchen Studium. Die 
Zahl der preußiſchen Juriſten an deutſchen Univerſitäten betrug 
1889/00: 2925, 1899/1900: 5127, 1903/04: 6345. Der normale 
Bedarf an Nachwuchs iſt 2800; derſelbe wird alſo um 3545 über⸗ 
ſchritten. „Welche enorme Reſervetruppen zur Armee des ge: 
lehrten Proletariats!“ ruft Juſtizrat Dr. J. Stranz („Deutſche 
Juriſtenztg.“, 1. März 1905, S. 244, 245). „Juriſtenüberfluß — 
eine bitterernſte Wahrheit. Von überall her, aus Preußen, 
Bayern, Sachſen, Baden ertönt die gleiche Klage.“ Einen Damm 
gegen die Hochflut will Dr. Stranz errichtet wiſſen in der „Ber: 
tiefung der Vorbildung und der Verſchärfung der Prü— 
fungen. Dadurch könnten Unfähige und Unluſtige, die in 
Scharen gerade den juriſtiſchen Beruf als Verlegenheitsſtudium 
ergreifen, etwas zurückgedrängt werden“. Auch nach Lexis ſtellt 
„das ins uferloſe gehende Anſchwellen der Frequenz der juri⸗ 
ſtiſchen Fakultät ein fortſchreitendes Anwachſen des gelehrten 
Proletariates in Ausſicht“. Für Dr. R. Bünger („Preußiſche 
Jahrbücher“, März 1905 „Die Zukunft unſerer Abiturienten“ 
liegt die Sorge ob der Ueberfüllung der höheren Berufe „wie 
ein Alb auf unſerem höheren Schulweſen“; im ganzen iſt er 
nicht ſo peſſimiſtiſcher Anſchauung und erhofft Abhilfe gegen die 
„maßloſen Schwankungen“ in dem Zugang zu den einzelnen 
höheren Berufszweigen durch ſtatiſtiſche Feſtſtellung über die 
Zahl der Abiturienten, die ſich alljährlich den einzelnen Fächern 
widmen. Die ſchlimmſten Mängel würden damit beſeitigt, und 
akademiſch Gebildete blieben davon bewahrt „als verbitterte 
Menſchen durchs Leben zu gehen und die Zahl der Unzufriedenen 
zu vermehren“. 

Wer abſchrecken will, neigt zur Uebertreibung. Wer den 
ja nicht zu leugnenden Mißſtänden gegenüber die Ruhe voll 
bewahrt, wird deren Leiden und Gefahren zwar nicht unter: 
ſchätzen, aber ſie immerhin auch nicht als unvermeidlich und un. 
beſchränkbar betrachten. Medizin, Juriſterei und bald auch 
Philologie ſchließen die Tore; ja wohin denn nun mit dir, 
armer Mulus? Schlimm wäre es wohl um dich beſtellt, wäreſt 
du nicht im Zeitalter der Technik geboren, das neue höhere 
Berufsarten eröffnete, die freilich noch viel zu wenig gekannt 
und umworben ſind. Wir ſtehen noch viel zuviel in der alten 
Zeit drinnen, die nur vier Fakultäten kannte. Wir wiſſen zwar 
wohl, daß es jetzt auch techniſche Magnifizenzen und Doktores 
gibt, daß in deutſchen Landen tierärztliche und Handels hoch— 
ſchulen exiſtieren, daß die Univerſität ein Monopol unter 
„Deutſchlands hohen Schulen“ nicht mehr beſitzt. Wir wiſſen 
das; wir wiſſen es, da uns die Tagespreſſe häufig genug davon 
berichtet, aber in unſeren geiſtigen Erfahrungsinhalt iſt dieſes 
Wiſſen noch nicht eingedrungen, und ſo blieb es auch einſtweilen 
noch für das Leben, für das Handeln und Tun tot. Die ſich 
verſchärfende Konkurrenz auf dem Weltmarkte beraubt uns zu- 
ſehends des Abſatzes jener Produkte, deren Herſtellung einfacher 
mechaniſcher Natur iſt, mehr äußere Geſchicklichkeit als geiſtige 
Durchbildung verlangt und in der Maſſenherſtellung vor allem 


auf billige Rohprodukte und gering entlohnte Arbeitskräfte an- 
gewieſen iſt; wollen wir Deutſche unſere Ueberlegenheit wahren, 
ſo müſſen wir fortſchreitend uns auf verfeinerte wirtſchaft⸗ 
liche Arbeit konzentrieren, und dieſe abſorbiert eine ſteigende 
Zahl wiſſenſchaftlich durchgebildeter Kräfte. Auf dem Gebiete 
techniſcher Hochſchulbildung iſt auch die Gefahr der Ueberfüllung 
bedeutend heruntergeſchraubt. Der Abflußkanäle beſtehen ſo viele, 
ſollte einmal der Staatsbedarf vollauf gedeckt ſein, der übrigens 
an ſich vom Privatbedarf überragt wird. Und „am letzten Not⸗ 
mopf“ ſteht dem an die Welt offen, während die Verwert⸗ 
barkeit juriſtiſchen Wiſſens allermeiſt an der Landesgrenze ihr 
Ziel findet. Was dem Techniker heute noch vielfach an Anſehen 
und geſellſchaftlicher Stellung im Vergleich zu den „alten“ Be⸗ 
rufsarten mangelt, das ihm als Gleichberechtigen einzuräumen — 
dazu werden ſich auch unſere konſervativen Geiſter wohl oder 
übel allmählich verſtehen müſſen. 


Eine Rranße an den Zenz. 


m: Haß’ ich Feßnfuchtskrank gelitten, 
Da Wintersbann das All umgab! 


un Rommft du endkich bergeſchritten 
Mit wundermächt' gem Jauberſtab! 


Und gift dem (Winde finden Odem, 
Dem Sonnenauge warmen Schein, 

Ein Kränzlein fein aus Sikberbrodem 
Dem Gach zum froßen Wellenreih' n. 


Und Sonnenbkiel und Windes weben, 
Die Melodien vom Gacheskauf, 

Sie wecken zu ſel gem Auferſtehen 
Die todesſtarre Erde auf. 


Scheu tritt fie, zögernd dir entgegen 
Im fabken, grauen Sterbelkkeid; 

Doch ſchon häktſt du aus Gkütenregen 
Sin ſchneeig Grautgewand bereit; 


Geſtreuſt mit duft' ger Oeikchenfülle 
Den Fuß ihr, und ein Gkätterband, 
Gewebt in frühkingsnächt' ger Stille, 
Schkingſt du ihr um aks Stirngirkand'. 


Und Maiengköckkein kikienreine 

Bißft du als Strauß ihr an die Gruſt. 
Bun ſtrabkt fie lächelnd, bold wie Reine, 
In Tauestränen ſek ger Luft. 


Die Oögkein tragen in die (Runde 
Das froße Auferſtebungs lied, 

Atte uja! Hell dringt die Kunde 
Dorthin, wo laͤngſt das Leben ſchied. 


Und tauſend Herzen werden offen, 
Da trittſt du, Lenz, voll Beben ein; 
Doch mir fehichft du nur keiſes Hoffen 
Ake Gruß zur Brankenftuß’ herein. 
Paula Schäfer. 


SS 
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Cüttich und feine Weltausſtellung. 
Don 


Deter Wir. Brüflel. 


. muß ein Paradies ſein, dieſes alte, maleriſch gelegene 
„Lüttich, es iſt die Stadt der „leichten Flügel“, die Stadt der 
Fleißigen und Glücklichen, die Stadt der guten Laune, der Güte 
und des Wohlwollens. Die Menſchen haben Lieder auf den 
Lippen, die Häuſer ſcheinen zu lächeln, die Maas erzählt reizende 
Geſchichten und ſagt ein freundliches Willkommen, die Berge ſelbſt 
ſcheinen mütterlich die Arme auszuſtrecken.“ So ſchrieb im 
Dezember M. Herbert in einem literariſchen Brief der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bei Beſprechung eines Buches über die alte Biſchofs⸗ 
ſtadt an der Maas. Der Autor rief in jenem Buche ſeiner 
Lebensgefährtin zu: „Du liebſt die ſanfte Maas, wie ſie ihre 
Wellen durch die Brückenbogen treibt und an die grauen Quais 
ſchlägt. Du liebſt die lindenbeſtandenen Boulevards, die gewaltigen 
Plätze, die ſich auf den Fluß hin öffnen zu freiem Blick, du liebſt 
die engen, alten, gewundenen Gaſſen, wo die hohen, zeitgebeugten 
Häuſer ſtehen. Du ziehſt wie ich die Kathedrale von Saint 
Jacques allen anderen Kirchen Lüttichs vor. Du liebſt dieſen 
ungeheuren Reliquienſchrein, der ganz von Steinſpitzen überzogen 
iſt, in deren Schiffe und Galerien ein geheimnisvolles helles Licht 
fällt, du liebſt ihre feſtlichen Arkaden, ihre koſtbaren Arabesken, 
ihre myſtiſchen Glasfenſter, ihr fein ziſeliertes Gewölbe, ihre 
alten Gemälde, du liebſt den intimen Zauber, den dieſe Ver— 
einigung von Schönheit für eine fromme Seele hat.“ 

Da haben wir in der reizenden Sprache unſerer deutſchen 
Dichterin eine kurze Schilderung der Stadt, in welcher am 
27. April die diesjährige Worlds fair eröffnet wurde. Nicht be- 
geiſtert allerdings der kalte Bahnhof noch die von ihm in die 
Stadt führende Rue des Guillemins zu ſolch poetiſchen Ergüſſen. 
Erſt an den Staden der Maas, auf den Boulevards, dort wo 
das Reiterſtandbild thront des Kaiſers Karls des Großen, der 
ſeine Hand ſegnend über die Stadt ausſtreckt und ſich über all 
das moderne Leben, in das man ihn da verpflanzt, zu wundern 
ſcheint, fühlt ſich der Wanderer heimiſch. Er ſteht da an den 
Quais unter dem Zauber des maleriſchen Gürtels, der in Geſtalt 
einer von im Frühlingsglanze zu neuem Leben erwachten Bäumen 
und Blumenſtauden duftend beſchatteten Hügelreihe die ganze 
Stadt umſchlingt, und der für geplante Ausflüge wundervolle 
Panoramas, deren Hauptreiz die zwiſchen hohen friſchgetünchten 
Bauten majeſtätiſch ihre blauen Wellen dahinrollende Maas 
bildet, verſpricht. Doch auch Naturſchönheit der Umgebung 
und mit modernem Komfort beglückte Viertel konnten die ge— 
ſchichtliche Vergangenheit nicht in Schatten ſtellen. Zwar merkt 
man heute nichts mehr von all den Kämpfen und Fehden, deren 
Schauplatz Lüttich jahrhundertelang geweſen, aber Zeugen 
ihrer mittelalterlichen Glanzperiode hat uns die an den Pforten 
Deutſchlands gelegene Fürſtbiſchofsreſidenz, in der die Fron— 
leichnamsprozeſſion ihren Urſprung nahm, bewahrt. In wenig 
Minuten führt uns von den großen Boulevards die verkehrsreiche 
Rue de la Cathedrale vor die Saint Jacques Kirche, dieſes ardji- 
tektoniſche Juwel, und vor die St. Pauls⸗Kathedrale mit ihren 
archäologiſchen Schätzen. Und weiter im Innern der Stadt be⸗ 
wundern wir, nachdem wir die Rue de l'Univerſité und die Haupt⸗ 
ader des Verkehrs, die Place verte paſſiert, auf der Place Saint⸗ 
Lambert des heutigen Juſtizpalaſtes innere Höfe, die mit der 
ſteinernen Macht und dem ſtrenggotiſchen Stile ihrer Arkaden 
eine Syntheſe der walloniſchen Aeſthetik bilden und um jo nad): 
drücklicher bedauern laſſen, daß ungeſchickte Reparaturen der 
Neuzeit die übrigen Teile des ganzen Gebäudes in jo geſchmack— 
loſer Weiſe verunglimpft haben. Noch einen Blick werfen wir 
dann auf das im Jahre 1600 erbaute ſogenannte Hotel Curtius, 
das, jetzt zum ſtädtiſchen Pfandhaus herabgewürdigt, ein beſſeres 
Los verdiente und ſich zu einem wundervollen Muſeum eignen 
dürfte . .. und ſchon reißt uns die haſtende Menge fort in die 
von tätigen Menſchen wimmelnden Viertel der induſtriellen Stadt 
Lüttich; ... denn Lüttich iſt vor allem Induſtrieſtadt. 

In der Nähe von Lüttich, erzählt die Legende, erſchien 
dereinſt einem armen Schmied, namens Houillos, ein ehrwürdiger 
Greis mit langem Bart und verriet ihm im nahen Gebirge das 
Daſein der „ſchwarzen Erde“ d. i. der Steinkohle, des Brotes 
der Induſtrie, dem Houillos ſeinen Namen (Houille) gab. Dieſe 
Legende weiſt darauf hin, daß im Lütticher Revier die Wiege der 
belgiſchen Induſtrie geſtanden. Schon im 15. Jahrhundert ſagte 
der Volksmund, die Lütticher beſäßen Eiſen, das härter als ge- 
wöhnliches Eiſen, Feuer, das heißer als gewöhnliches Feuer ſei. 
Dieſen Ruf hat Lüttich zu wahren gewußt. Auch heute noch 


238 


bildet die Stadt mit ihren 300,000 Einwohnern den Mittelpunkt 
des induſtriellen Lebens Belgiens durch feine zahlreichen Kohlen- 
gruben, feine Hochöfen, ſeine Zinkwerke, Glashütten und welt⸗ 
bekannten Waffenfabriken. 

Alle Produkte dieſer Betriebe ſollen nun dem Beſucher der 
Weltausſtellung vor Augen geführt werden. Beinahe zehn Jahre 
arbeitete man an der Verwirklichung der heutigen Ausſtellung. 
Bereits 1897 rief man eine vorbereitende Kommiſſion ins Leben. 
1899 ſagte die Regierung ihren Schutz zu und am 15. Juli 
desſelben Jahres wurde die Aktiengeſellſchaft der Lütticher Welt⸗ 
ausſtellung gegründet. Das Ausſtellungsgelände erheiſchte zur 
Inſtandſetzung zahlreiche öffentliche Arbeiten. Das Bett des 
Ardennenflüßchens Ourthe wurde gradgelegt, über dasſelbe wie 
auch über die Maas ſind neue Brücken geſchlagen, ganze Stadtviertel 
umgeſtaltet. Urſprünglich war von einer Weltausſtellung nicht 
die Rede. Man dachte vielmehr an eine Induſtrieausſtellung 
wie die Düſſeldorfer von 1902. Nach und nach gewann aber 
die Idee einer Worlds fair immer neue Anhänger. Die Beteiligung 
überſchritt die gehegte Erwartung und das zunächſt vorgeſehene 
Gelände erwies ſich zu klein; bedeutend größere Terrains mußten 
herangezogen werden. 

In ihrer heutigen Geſtaltung erhebt ſich die Ausſtellung 
in einem außerordentlich maleriſchen Rahmen im ſüdweſtlichen 
Stadtteil am Zuſammenfluß der Maas und der Ourthe. Sie 
umfaßt vier Teile, von denen jeder ein beſonderes Ganze bildet: 
am rechten Ufer der Ourthe die Ebene von Vennes, auf der 
bewaldeten Inſel zwiſchen den beiden Flüſſen der Park de la 
Boverie, an dem linken Ufer der Maas das große Gelände von 
Fragnée und endlich die Höhe von Cointe, von welcher man 
ein reizendes Panorama nicht nur über die ganze Ausſtellung 
und die Stadt, ſondern auch auf die beiden Täler der Ourthe 
und der Maas hat. Die neue, leider mit allzu großer Haſt 
errichtete Brücke von Fragnee über die beiden Flüſſe verbindet 
das Gelände gleichen Namens mit dem von Vennes und von dieſem 
führen zwei Brücken über die Ourthe in den Park de la Boverie, 
während ſich an die Fragnéebrücke der nach Cointe 1 95 
Boulevard anſchließt. Das ganze ergibt einen ungeheuren Park, 
deſſen Vorderplan die Maas, deſſen Hintergrund die waldigen 
Abhänge des Tales und die Hochebene von Herve bilden. 

Die Lütticher Ausſtellung iſt vor allem eine national⸗ 
belgiſche Jubiläumsausſtellung zur Gedächtnisfeier der Revo⸗ 
lution von 1830. Sie ſoll aber auch eine Schauſtellung der 
neueſten Welterrungenſchaften bilden. Unterricht und Erziehung, 
Kunſt, Gewerbe und Kunſtgewerbe, Induſtrie, Elektrizität, Acker. 
und Gartenbau, Sozialökonomie, Hygiene, Wohltätigkeitsanſtalten, 
Frauenhandarbeit, Handel, Kolonialweſen, Heer und Marine, 
Sport uſw. ſind ebenſoviele Sektionen derſelben. Die Beteiligung 
des Auslandes iſt eine ſehr rege, wie uns ein Durchgang durch 
die Hallen zeigen dürfte. N 

Vor dem Eingang derſelben haben Pariſer Gärtner zierliche 
Blumenbeete angebracht und ihr Reiz dürfte das Unäſthetiſche 
des Haupteingangsportals noch greller hervortreten laſſen. Jeder⸗ 
mann iſt darin einig, die vier grünen Frauenfiguren, die den 
Turm über dem Portal ſchmücken, als eine Geſchmacksverirrung 
Bin uſtellen. Dieſe ſchwerfälligen Figuren find ein unſchöner 

bklatſch einer und derſelben Statue; fie thronen auf einer Welt- 
kugel, die ob ihrer Winzigkeit mit dem Sockel in keinem Ber- 
hältnis ſteht. Es ſcheint übrigens, als hätte man dem Beſucher 
den Eintritt in die Hallen verbittern wollen. Links am Eingang 
haben wir die franzöſiſche Sektion, ihr gegenüber die deutſche. 
Deutſchland und Frankreich haben es ſich angelegen ſein laſſen, 
ihre Hallen mit einer Monumentalfaſſade zu ſchmücken. Um 
Platz zu gewinnen, hat nun die Ausſtellungsverwaltung für gut 
befunden, zwiſchen dieſelben einen allzu maſſiven Pavillon für 
Kunſtgewerbe zu konſtruieren. Dadurch wird jegliche Perſpektive 
abgeſchnitten, der Durchgang erſchwert und die Faſſade der 
deutſchen Abteilung völlig in den Hintergrund geſtellt. Das iſt 
um ſo bedauerlicher, als die Faſſade der deutſchen Abteilung auf 
architektoniſchem Gebiete wohl zu dem Beſten gehört, was die 
Ausſtellungsgebäude aufweiſen. Die deutſche Abteilung wird 
allerdings mangels ſtaatlicher Unterſtützung hinter den reichlich 
dotierten franzöſiſchen und belgiſchen zurückſtehen, was aber an 
der äußeren Aufmachung fehlt, wird wohl der innere Gehalt 
erſetzen. Aus denſelben Gründen mußte von der beſondere 
Koſten verurſachenden Aufnahme plaſtiſcher Kunſtwerke in den 
deutſchen Sälen des aus den alten Parkanlagen de la Boverie 
in reinem Louis XV.-Geſchmack mit ſeinen weißen Mauern heraus: 
ſchauenden, in Stein erbauten Palaſtes der Schönen Künſte ab— 
geſehen werden, dafür ſollen aber doch eine Anzahl namhafter 
Werke deutſcher Künſtler dort vertreten ſein. 


Aber kehren wir zu den Hallen zurück. Um die deutſche 
Abteilung haben wir die Sektionen England, Vereinigte Staaten, 
China, Japan, Peru, Italien, St. Domingo. In den entgegen⸗ 
gelegten Hallen ſtoßen wir auf die anderen ausländiſchen Ab- 
teilungen: Niederlande, Rußland, Türkei, Oeſterreich, Bosnien, 
Ungarn, Schweiz, Schweden, Griechenland und Luxemburg. Die 
bedeutendſte Abteilung iſt die belgiſche. Sie iſt inſofern intereſſant, 
als die ausgeſtellten Produkte zu Sammelgruppen vereinigt 
wurden. Gleich beim Eintritt in die Hallen ſteht die Bronze⸗ 
ausſtellung, dekorative Künſte, Juwelen, Möbel, Glaswaren; 
im Zentrum Kunſtgewerbe, Textilinduſtrie, Berg und Hütten- 
weſen, ferner Sozialökonomie und verwandte Branchen; dann 
rechts von den Hallen Buchhandel, Waffen, Muſik, Heilkunde, 
Kriegsweſen, Schiffahrt, Nahrungsmittelbranche, wiſſenſchaftliche 
Apparate. 

Trotzdem die Rieſeninduſtriehalle einen Flächeninhalt von 
100,000 qm aufweift, konnten in ihr nicht alle Ausſteller Platz 
finden. Deshalb wurden in den Gärten ſowohl für verſchiedene 
Länder als auch für einzelne Betriebe an die hundert Sonder⸗ 
pavillons errichtet, die der Geſamtausſtellung ein beſonderes 
Gepräge verleihen dürften. Einen überaus pittoresken Anblick 
gewährt Altlüttich, welches uns die alten Gebäulichkeiten der 
Stadt, ſo wie ſie dereinſt beſtanden oder doch geplant waren, 
verſinnbilden ſoll, und in welchem ſich ein bunt bewegtes, genau 
dem Stil der alten Zeit angepaßtes Leben mit Tournieren zc. 
entwickeln wird. Für einen reichen Vergnügungspark mit ara- 
biſchem und ſinghaleſiſchem Dorf, ſowie n und theatra⸗ 
liſche Vorſtellungen und nicht zuletzt zahlreiche Sportfeſte wird 


geſorgt. Auch dürfte utile dulci verbindend, die Kolonia laus⸗ 
ſtellung, namentlich der Pavillon des Kongoſtaates, großes 
Intereffe erregen. 


Das iſt in Kürze eine Darſtellung des Gebotenen oder, 
beſſer geſagt, des zu Bietenden; denn obwohl offiziell eröffnet, 
iſt die Ausſtellung noch nicht fertig. Deshalb ſoll man den 
Tag nicht vor dem Abend loben. Erſt in einigen Wochen dürfte 
es ſich lohnen, einen neuen Beſuch zu wagen. Dann werden 
wir, jeder überſchwänglichen Bewunderung und jedem ſyſtema⸗ 
tiſchen Nörglertum gleich fernſtehend, ohne Schminke dartun, in 
welchem Maße ihr Verſprechen eingelöſt die Lütticher Welt. 
ausſtellung 1905. 


Frühlingstage im Süden. 
Von a 
M. von Ekenſteen. 


II. 


Der grüne Donnerstag hat ſich mit einer düſteren Regenmiene 
eingeſtellt; es platſcht auf das Glasdach, es ſchlägt ganz 
rhythmiſch an die Scheiben, die Berge ſind in dichte, graue Schleier 
gehüllt und die Fremden am Frühſtückstiſch ſind verſtimmt und 
ſprechen von beſchleunigter Abreiſe. — Ei, warum denn die 
Köpfe hängen laſſen, wenn der Himmel den Staub löſcht? 
Stimmt nicht das graue Regenwetter ſo ganz zu den trüben 
Trauertagen? Iſt's für die Lauen, die in der herrlichen Natur- 
ſchöne ringsum ſo leicht den Kirchgang vergeſſen, nicht ein 
treibendes Agens, in die dunklen Gotteshäuſer zu treten? Iſt es 
nicht das rechte Wetter, um für Freunde und Verwandte daheim 
Einkäufe zu machen, oder — ſtatt der flüchtigen Anſichtskarten 
Briefe zu ſchreiben? Wenn die Sonne lacht, eilt alles in die 
Umgebung, aber die Regentage feſſeln uns an Lugano ſelbſt. 
Da wandern wir plan- und ziellos durch das Gewirre enger 
Gaſſen, an alten, hohen Häuſern vorüber und träumen Märchen: 
in den ſchönen Laubengängen, bis uns die redeſeligen Verkäufer 
mit ihren Schildpattwaren, den Olivenholzſchnitzereien, Moſaiken, 
Karten, Bildern und Blumen locken und wir mit leichterer 
Börſen über den mercato den ſtilleren Stadtteilen zuſtreben. — 
Heute ruft kein Glockenton zur Kirche; das Klingen und 
Dröhnen, das ſonſt aus den Glockentürmen faſt ununterbrochen 
über Lugano hinſchallt, iſt verſtummt; die Tage ſtiller Einkehr 
find gekommen und die Kirchen find nicht ganz fo leer wie fonit. 
— Es berührt hier faſt ſchmerzlich, fo wenig Andächtige in dern 
Gotteshäuſern zu ſehen; ſelbſt der Biſchof, eine ſtattliche, würde ⸗ 
volle Erſcheinung, zelebrierte vor halbleeren Bänken, und die 
lebhaften kleinen Miniſtranten plauderten. Kinder liefen aus 
und ein, Marktfrauen lehnten ihre Rückenkörbe an die Gitter der 


Seitenaltäre und zählten ihre Einnahmen, eine Unruhe, eine 
Haſt, ein Lärmen war, daß man ſich heimſehnte, um in Samm⸗ 
lung die Tage weher Betrachtung zu begehen. — Bei Tiſch 
wunderten ſich einige norddeutſche Gäſte, „daß man von dem 
Feiertage im katholiſchen Lande ſo wenig merke“; ich konnte 
mich nicht enthalten, ſie zu belehren, daß dem Katholiken die 
Buß tage eben keine Feier tage find. 

Die ganze Nacht ſtrömte der Regen, der Karfreitag war 
trübe und kalt. In den Oefen praſſelte das Feuer und der 
Hotelwirt befragte ſeine vollzähligen Gäſte, ob ſie Faſtenſpeiſen 
wünſchten! Ganze fünf, vier Damen und din Herr, baten wir 
darum. Wie ſchwer die Menſchen doch ſolch ein winzig kleines 
Opfer bringen! 

In der hochaufſtrebenden Kathedrale, die entgegen unſerem 
Landesbrauch nicht ſchwarz ſondern rot verhängt war, zelebrierte 
wieder der Biſchof in goldſtrotzendem Ornat; der Chor ſang 
falſch, die dunkeläugigen Italienerinnen mit dem kleidſamen 
Spitzenſchleier ſtiegen mit ihren Kindern auf die Bänke, um die 
Zeremonien beſſer verfolgen zu können und in das volltönende 
„Eece lignum“ klang's von der Straße her, durch das weitoffene 
Portal: „Maledettol nön una paröla di piü, masealzöne!“ Ich 
ſchlich aus dem Dom und ging in gedrückter Stimmung den 
Quai entlang nach der alten Kloſterkirche 8. Maria degli Angioli. 
Ein einziger Beter ſaß darin, und das ſtille Düſter gab ſo ganz 
die Stimmung und Sammlung der Kartage. Eine rieſige Freske 
Luinis „Paſfionsgeſchichte Chriſti“ füllt die ganze Lettnerwand 
aus und in der erſten rechten Seitenkapelle iſt eine ſehr gut er- 
haltene Freske von Luini, die Madonna mit dem Jeſuskind und 
dem Johannisknaben darſtellend. — 

Der Samstag wieder ganz in leuchtende Sonne getaucht; 
der See in wunderbarer grün⸗blauer Tönung, die Berghäupter 
mit Neuſchnee geſchmückt und darüber hin ein jubelnder Wind, 
der die Bäume biegt und die Blüten umherſtreut zur Auferſtehung 
des Herrn! — 

Nach den Regentagen geht es auf ſteilanſteigender Draht⸗ 
ſeilbahn, i. 25. mit 60 Prozent Steigung, den S. Salvatore 
hinauf; alle Wagen find angefüllt, aber es iſt auch tatſächlich 
eine ſehr lohnende Fahrt, wenn ich ſie auch Nervöſen nicht gerade 
empfehlen möchte. Die Reſtauration mit deutjcher: Bedienung 
an der Endſtation iſt gut und die Preiſe, wenn auch hoch, doch 
immerhin noch beſcheidener als auf den Dampfern. In wenigen 
Minuten erreicht man den Gipfel; die Ausſicht von der Platt⸗ 
form der Kapelle bietet ein großartiges Panorama. Vom 
ſchimmernden Kranz der Alpen hebt ſich beſonders die mächtige 
Gruppe des Monte Roſa vor dem bewundernden Auge ab und 
einen unvergleichlichen Kontraſt bilden die leuchtenden Seen 
am Südabhang der Alpen; ganz beſonders treten der Lago 
Maggiore und Luganerſee hervor. Nach Süden ſchweift der 
ya auf die oberitalienifche Ebene, die ſich in bläulichem Dufte 
verliert. 

Die Oſtertage ſind voll in blendenden Glanz italieniſcher 
Sonne gehüllt; kein Lüftchen regt ſich, keine Wolke am tief⸗ 
blauen Himmel! Rings locken und rufen die Glocken und in 
feiertäglichem Schmuck ſteigen die zahlloſen Fremden die ſteilen 
Straßen hinab den Kirchen zu. In der Kathedrale zelebriert der 
Biſchof am ſchönen St. Antonius⸗Seitenaltar das Hochamt; aber 
der reiche Blumenſchmuck, der in unſeren Kirchen fo feiertäglich 


ſtimmt, fehlt hier. Nur die Natur ringsum hat ihr Blumen 


gewand angelegt; der Flieder, die Kamelien und Magnolien 
blühen üppig; an Hängen und in Gärten leuchtet es in bunter 
Farbenpracht. — Am Quai paradieren die duftigen Sommer⸗ 
toiletten, in Gondeln wiegen ſich lachende, fröhliche Menſchen 
und die Landleute im Feſttagsſtaat ſitzen trinkend, ſchwatzend, 
geſtikulierend unter den Laubengängen. — Auf den Straßen 
mit dem qualvoll⸗ſpitzen Steinpflaſter, das nur auf den Granit⸗ 
gleiſen für die Fuhrwerke etwas Schonung für die Füße und 
das Schuhwerk bietet, liegen Papierfetzen, Orangen- und Nuß⸗ 
ſchalen, Lappen und allerlei Unrat, als ſei es Wochentag und 
nicht das hehre Auferſtehungsfeſt. 

Auf den Dampfern ꝛc. find an den Sonn- und Feſttagen 
überall halbe Preiſe, auch findet da und dort eine festa popolare 
mit obligater Muſik, Tanz im Freien, Singen und Lärmen ſtatt, 
ſo daß man als Zerſtreuung nur an eine Wagenfahrt denken 
kann. Das iſt aber eine günſtige Gelegenheit, die Rundfahrt um 
den San Salvatore durch ein herrliches Tal zwiſchen dem Sal⸗ 
vatore und dem Monte Croce zu unternehmen. Ueberall grüßen 
maleriſche Dörfer und Kirchen von den Hängen herab, und das 
Singen und Klingen der Glocken jubelt laut durch die Einſam— 
keit, wie ein ununterbrochenes Hallelujah. Bei Figino erreicht 
man das Seeufer und in 1½ſtündiger herrlicher Fahrt mit 


ſein Ruf. Unvergleichlich iſt die 
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flinken, feurigen Pferdchen an all den lieblichen Strandorten 
vorbei, wovon ich ganz beſonders Melide, Morcote und 
Bruſino hervorheben möchte, wieder das ſchöne, unvergleich⸗ 


liche Lugano. 


Oſtermontag ging ich zum Amt, durch einen warmen, 
ſommerlichen Morgen, nach der dämmerigen Kirche Maria degli 
Angioli, die von Fremden gut beſucht war. Einen ſeltſamen 
Eindruck machen auch hier die allzulebhaften und wenig ge⸗ 
ſammelten Miniſtranten, die ſelbſt den wunderlich mit einem 
kurzen, ſteifgeſtärkten Kittel mit blauem Schulterkragen gekleideten 
Mesner chokierten, jo daß er beim Offertorium am Altar dem 
einen coram publico eine Ohrfeige verſetzte! — Ich muß geſtehen, 
daß mich dieſe Maßregelung faſt noch mehr aus der Sammlung 
und Andacht riß als die ſüdliche Lebhaftigkeit der Buben, denen 
hinter rotſeidener Portière ein Kamerad ſchadenfroh ins Geſicht 
lachte. Auch ſtörte die Sammlung beträchtlich der Rundgang 
des Mesners mit dem Klingelbeutel kurz nach der Wandlung 
und befremdlich wirkte die Abſingung der Lauretaniſchen Litanei 
während des Amtes, zumal in ſo unkünſtleriſcher Bänkelſängerart. 
Welch ganz anderen erhebenden Eindruck macht doch ein Feſt⸗ 
gottesdienſt bei uns in Deutſchland! — ' 

Lugano und der ſtolze Kranz von Bergen liegt in bläu- 
lichem Duft; ein unvergleichlich herrlicher Tag lacht ſchon in 
ſtiller Frühe über das Land; die Vögel jubeln, der Himmel 
blaut. Der ſchöne Dampfer Sempione zieht ſeine ſilbernen 
Furchen durch den grünen Waſſerſpiegel. An Bord iſt jeder 
Platz beſetzt; es geht an all den herrlichen Ortſchaften mit den 
Bogengängen, Zypreſſen, Oliven und Glyzenenranken, an Carabbia, 
Melide und dem wundervollen Morcote vorbei, über Lavena, 
Ponte Treſa zu, wo man die hübſche Lokalbahn nach Luino 
beſteigt und an der wildſchäumenden Treſa in ſchöner, romantiſcher 
Gegend vorbei den Lago Maggiore erreicht. Ach! der Viel⸗ 
genannte, Vielbeſungene iſt viel ſchöner und herrlicher noch als 
ahrt nach Laveno, wo das 
Schiff den See durchquert, in Intra anlegt und dann das 
lachende Pallanza erreicht. Und nun weilt das entzückte Auge 
bald rechts vom Bug an den Gärten und Villen von Pallanza, 
bald links an den Borromeiſchen Inſeln, der lauſchigen, wohl⸗ 

epflegten Iſola Madre, der Iſola dei Pescatore, wo ſaubere 
Fischerhütten eng aneinandergeſchmiegt ſtehen, oder dem Glanz · 
punkt, der Iſola bella, wo der Dampfer landet und nur wenige 
auf Deck bleiben, um nach Streſa weiterzufahren, das lieblich 
über den weiten Waſſerſpiegel herübergrüßt. — Wie ſchön iſt 
5 der See, wie arm jedes Wort, das den unvergeßlichen 
indruck beſchreiben möchte! Und wenn man überwältigt hinüber⸗ 
blickt, wo lieblich die Orte an den Höhen ragen und die mächtige 
Kette der ſchneebedeckten Alpen mit dem Simplon ſich zum 
Himmel emporreckt, reißt die Proſa der Karten., Muſchel⸗ und 
Korbgeflechthändlerinnen mit ihren lauten Anpreiſungen der 
(übrigens hübſchen) Waren, die man gern zu Geſchenken kauft, 
einen aus der weltvergeſſenden Verſunkenheit. — Im Gänſe⸗ 
marſch geht es zum unvollendeten großen alten Schloß mit ſeinen 
reichen Feſtſälen, ſchönen Gemälden und Wandteppichen, und 
dann durch einen dumpfen, übelriechenden Treppengang aufwärts 
zum herrlichen Garten mit den bekannten zehn künſtlichen Terraſſen. 
Orangen und Zitronen reifen an Spalieren und Aeſten, rieſige 
Agaven und Aloe recken ihre ſtarren Blätter aus, Efeu in 
mächtigen Aeſten hängt von den Terraſſen herab, Zedern ragen 
hoch empor, der Bambus biegt ſich rauſchend und über den 
Muſchelgrotten und Laubengängen iſt ein Blühen und Duften 
wie in einem Märchenland. Korkeichen, gigantiſche Oleander⸗ 
bäume, Magnolien und Kamelien, Kampferbäume und Azaleen⸗ 
büſche, hochaufragende Rhododendren wechſeln in bunter Mannig⸗ 
faltigkeit und hinter der Orangerie wiegt ſich melancholiſch der 
Baum, den der große Napoleon unter allen anderen noch beſonders 
berühmt gemacht hat. Hoch oben von der mit Statuen ge 
ſchmückten Terraſſe ſchweift weit der Blick über den tiefblauen, 
wundervollen See und wem es gegeben, der hebt ihn dann vom 
blauen, flimmernden Waſſer, wo die bunten Segel treiben, empor 
zum wolkenloſen blauen Himmel, um dem überwältigt zu danken, 
der ſo viel Schönheit ſchuf. 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 
probenummern verfandt werden können, iſt der 


verlag ſtets dankbar. . SS. S S. S. Sg. S, S, S, Sg, 
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(Maienfonne. 
D. Maienfonne güßt den Tau 


Mon zarten Eikienwangen, 
In lichter Oracht ſtrabkt Feld und Au, 
Hokdſelig, traumbefangen. 
Die Oög' lein jußifieren heut', 
Sie können ja nicht feßweigen, 
Es Rlingt wie ſüßes Eenzgekäut 
Mon maiengrünen Zweigen. 


Der Himmel iſt fo tief, fo. Blau, 
Rings atmet alles (Wonne, 
Dein Bild, (Maria, Beil’ge Frau, 
Straßft aus der Maienſonne. 


Rarkeruße. Euiſe Brußn. 
Ne 


N LH OD? 


Bühnen: und Muſikſchau. 


Aus dem Nonzertleben. Die Ortsgruppe München des 
Allgemeinen deutſchen Muſikvereins, die offenbar mit der Abſicht 
ſich konſtituiert hat, für München das zu werden, was der 
Stammverein ſeit Jahren dem ganzen Reich gegenüber iſt und 
getreulich auch zu bleiben ſich beſtrebt, hat während der Konzert⸗ 
ſaiſon einen langen, ausgiebigen Schlaf getan. Das iſt ihr 
indeſſen vielleicht noch leichter zu verzeihen als die Idee, nach 
Oſtern, im Mai, wo alles konzertmüde und muſikſatt iſt, mit 
einer Aufführung Bachſcher Werke herauszurücken; gerade der 
exzeptionelle Charakter der Aufführung hätte es verdient, daß 
er mit größerem und friſcherem Eindruck auf die Hörer wirke, 
denn Mottl iſt ein Bachdirigent par excellence. Der Borges 
chor wie die meiſten der Soliſten waren der Sache wohl 
gewachſen, und das Programm: neben kleineren Werken die 
Kantaten „Der Himmel lacht, die Erde jubilieret“, „Brich dem 
Hungrigen dein Brot“ und der Doppelchor „Nun iſt das Heil“ 
brachte Seltengehörtes. Von Bach kann man zu Schiller, dem 
gefeiertſten Mann dieſer Tage, eine Brücke legen. Auch ihn iſt 
man in unnahbarer, olympiſcher Götterwolke zu feiern gewohnt, 
und doch tut ſich die Größe und Menſchlichkeit ſeiner Kunſt nur 
jenen kund, die gelernt haben, ihn ohne dieſen Glorienſchein und 
ohne eingebildetes Entrücktſein in echter, ſchlichter Einfachheit 
kennen zu lernen. Welche Empfindung ergibt ſich z. B. aus den 
Chorälen, wenn ſie, wie dies bei Mottl der Fall iſt, rein als 
Gefühlsäußerung interpretiert werden! Sterblich ſcheint uns 
der Meiſter nur dort, wo er ſeinem Zeitgeſchmack bewußte 
Konzeſſionen machen mußte. Hierher zählen zuerſt die 
„kolorierenden“ Soloarien. Im großen ganzen aber iſt Bach 
dem Volke erſt noch zu gewinnen, und Felix Mottl, ſcheint's, iſt 
einer, der den Weg hierzu weiß. Er führt weit ab von aller 
verſtaubten Gelehrſamkeit und erhebt nicht hiſtoriſche Geſichts⸗ 
punkte, ſondern die ganz zeitloſe unmittelbare Wirkung jedes 
echten muſikaliſchen Gedankens zu ſeinem Ausgang. — Der Zu⸗ 
fall iſt ein frivoler Geſelle. Er ſtellt neben dieſes Konzert juſt 
einen einzigen — hoffentlich den letzten — Soliſtenabend der 
Saiſon. Ada Lingenfelder⸗Stoer iſt ja gewiß eine 
Sängerin, die nicht die beſten Mittel ganz geſchickt zu verwenden 
und eine gewiſſe Charme des Vortrags an geſchmackvoll gewählten 
Liedern zu zeigen vermag und der Pianiſt Wolfgang Ruoff 
iſt bald auf jenem vielbeneideten Standpunkt angelangt, wo der 
Hörer nicht mehr auf einem mitſchwingenden Nebennerv die 
Mühe nachfühlt, die der reproduzierende Künſtler mit der Er⸗ 
langung feiner Souveränität über das vorgeführte Werk hatte, 
— aber Nachzügler können nie mehr — wenn ſchon faſt die 
ſpäte Frühjahrsſonne in den Konzertſaal ſcheint — auf volle 
Gunſt und Aufmerkſamkeit rechnen. | 

vom Münchener Hoftheater iſt nur über eine kleine 
intime Feier zu berichten, die auf der Bühne des Prinz⸗Regenten— 
theaters zwiſchen zwei Schillerakten bei geſchloſſenem Vorhang 
ſtattfand. Herr Oberregiſſeur Savits feierte nämlich ſein vierzig— 
jähriges Künſtlerjubiläum und die Mitglieder des Hofſchauſpiels, 
an ihrer Spitze Intendant von Poſſart, ließen es ſich nicht 
nehmen, dem verdienſtvollen, unermüdlichen Jubilar ihre Sympathie 
zum Ausdruck zu bringen. | 


RICHTER 


Eine Tonderbare Blüte der Schillerfeier iſt eine Anregung, 
die der Münchener Schriftſteller M. G. Conrad gelegentlich 
einer Feſtrede in Berlin gegeben hat. Derſelbe zog eine Parallele 
zwiſchen Schiller und Wagner — an ſich eine Gewagtheit, die 
wohl mehr einen redegewandten Schöngeiſt, als einen ruhig und 
objektiv Sehenden reizen kann, — und kam zu dem Schluß, die 
würdigſte Schillerfeier für einen Deutſchen ſei es, die Bayreuther 
Wagnerfeſtſpiele zu beſuchen!! Die Sentenz würde am beſten 
ohne Kommentar wirken, aber man muß doch darauf hinweiſen, 
welch heilloſe Verwirrung ſich auch in geſcheiten Köpfen um ein 
bißchen Geiſtreichigkeit einſtellen kann. Nun, Conrad hatte ja 
mit dieſer kühnen Antitheſe ſeinen Schlager und mit ihm war 
jedenfalls der „Erfolg“ des betreffenden Vortrags gerettet. Immer⸗ 
hin möchten wir aber der gegenteiligen Anſicht Raum geben, 
daß das willkürliche Herbeizerren von Wagners Namen zu einer 
würdigen Feier Schillers durchaus nicht nötig iſt und daß die 
Wertſchätzung beider Geiſtesheroen nicht die geringſte Einbuße 
erleidet, wen fie ſich nicht auf gewaltſam ausgeklügelte Beziehungen 
ausdehnt. Wie Wagner einſt ſagte: „Seien wir froh, daß wir 
zwei ſolche Kerle haben!“ 

Die neue Luſtſpieloper, die Ernſt von Wolzogen in Berlin 
eröffnet hat, brachte in ihren Eröffnungsvorſtellungen als Novitäten 
„Das Urteil des Midas“ und „Die Bäder von Lucca“. Trotz 
dem die Operette entſchieden „nach oben zu“ reformbedürftig iſt, 
ſcheint das Unternehmen nur einen geteilten Erfolg gefunden zu 
haben. Wolzogen, der vor wenigen Jahren noch ſo geprieſene 
Unternehmer des nunmehr gänzlich abgewirtſchafteten Ueberbrettls, 
iſt gerade wegen dieſer Reminiszenz, die an ſeinem Namen hängt, 
nicht der rechte Mann für dieſe neuen, an ſich nicht unzeit⸗ 
gemäßen Verſuche; man vermutet unwillkürlich, er wolle ſeinen 
erſten Flugverſuch nur von einer höheren Stufe aus wieder⸗ 
as Die Hauptſache bleibt aber die: Selbſt das pfiffigfte 

iteratentum wird nie einer kranken Kunſtgattung auf die Beine 
helfen und neue Lebenskräfte zuführen können, der nur muſikaliſch 
beizukommen iſt. Wir ſind gar nicht ſo peſſimiſtiſch veranlagt 
zu glauben, der angeſtrebten, ſehnſüchtig herbeigewünſchten neuen 
Luſtſpieloper fehle es an entſprechenden ſchöpferiſchen Talenten. 
Was der Operette von heute ermangelt und die Oper zuviel hat, 
weiß jedes Kind. Aber es bedarf wirklicher Idealiſten, die 
neben dem Können den Mut haben, die Hoffnung auf den 
momentanen Erfolg aufzugeben oder gar, für ihre gute Sache 
zu leiden. Das iſt ab allen viel zu „unmodern“, und im Wege rein 
geſchäftlicher Spekulation läßt ſich keine neue Kunſtgattung ſchaffen. 

Beethoven in Paris. Das große Pariſer Beethoven⸗ 
feſt, das in dieſem Frühjahr unter Felix Weingartners 
Leitung gefeiert wird, iſt nunmehr in allen Einzelheiten vorbereitet. 
Die Konzerte finden im Nouveau Theätre ſtatt, und ſchon 
heute ſind faſt alle Plätze für dieſe vier Tage vergriffen. Der 
deutſche Kapellmeiſter wird bei dieſer Gelegenheit dem Pariſer 
Publikum ſämtliche neun Symphonien von Beethoven vorführen. 

München. Hermann Teibler. 


Kleine Rundſchau. 


Tunnelbrücken: 

Um breite fen Brie zu durchqueren, machen die Amerikaner 
keine darübergehenden Brücken, ſondern ſie bedienen ſich des Tunnel⸗ 
rohres. Sie legen es aber nicht auf den feſten Grund, da dieſes 

u 5 wäre und außerdem den Verkehr erſchweren würde, 

bender fie bauen es in den weichen Schlamm des Fluſſes. Unter 
ieſes Rieſenrohr werden ſtarke Pfeiler geſetzt, die bis auf den 
feſten Grund reichen und das Tunnelrohr gleich einer Brücke ſtützen. 
Die Herſtellung einer ſolchen unterirdiſchen cke iſt bedeutend 
billiger als ein Tunnel oder eine Luftbrücke und auch der Ausbau 
ficht ſehr ſchnell vor ſich. Von dieſen Tunnelbrücken verſpricht man 
ich ſehr viel für die Zukunft und wenn einmal der Plan eines 
Tunnels durch den Kanal 0 England und Frankreich ſich 
verwirklichen ſollte, fo wird wohl dieſe Art nicht ohne Berüd- 
ſichtigung bleiben. J. G. 

Der Verband kath. kaufmännilfcher Vereinigungen Deutſch- 
lands mit dem Sitze in a a. d. R., welcher ca. 170 Vereine 
mit 17,000 Mitgliedern umfaßt, hält ſeine 28. Generalverſammlung 
in diefem Jahre in den Tagen vom 11.— 14. Auguſt hier ab. Der 
Kath. kaufm. Verein „Hanſa“, e. V., der gleichzeitig ſein ſilbernes 
Jubelfeſt damit verbindet, wird die Vorbereitungen dazu 


Berichtigung. Im Gedicht „Schiller“ von Lor. 
Krapp Seite 217 des vorigen Heftes ſind durch Druckverſehen 
die zweite und dritte Strophe in umgekehrter Reihenfolge zu 
a gekommen. Die 3. Strophe „Denn wie ein Frühling“ uff. 
oll an Stelle der 2. („Du ſangſt“ ıc.) ſtehen und umgekehrt. Die 
Leſer werden gebeten, bei der Lektüre dies frdl. zu berichtigen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
ür den Inſeratenteil: Hermann Kitz in Münche 
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II. Jahrgang. 


Inhaltsangabe. Daneben ſeien die neueſten Zahlen (per I. XI. 04) für 
| 3 | Elſaß⸗Lothringen gegeben: 5064 Katholiken, 4161 Proteſtanten, 
Dr. jur. Brüni ng: Konfeffion und höhere Schulen in Deutſchland und in Summa 10,015. Leider fehlt in der mir zur Verfügung 
Oeſterreich⸗Ungarn. ſtehenden Quelle eine Verteilung der Konfeſſionen auf humani⸗ 
Dr. Armin Kauſen: Der deutſche Name im Auslande. ſtiſche und Realanſtalten. 

Freikerr von Hertling. . . Am 1. Dezember 1900 nun waren nach der amtlichen 
Hans Ef chelb ach: Die deulſche Arbeit (Gedicht). er Statiſtik des Reiches) von je 1000 Einwohnern der evangelischen 

Frig Nienkemper: Weltrundſchau. (Die hohe Politik im Lichte und katholiſchen Bevölkerung evangeliſch in 


Balfours und Tittonis. — Der Kampf gegen das Großkapital.) Preußen 64.3 Baden 38,4 
Reichstagsabg. F. Oſel: Die Ungarn wollen uns einen Gefallen tun. Bayern . 28,6 Heſſen 68,6 
Wilhelm Fromm: (Paris): Pariſer Chronik. Württemberg 69,7 Oldenburg 78,1 


Eugen Buchholz: Die Gefahren der Oſtmarkenpolitik. 
Kealſchuldirektor J. Gaßner: Fort mit der Lateinſchen! 

Architekt Franz Jakob Schmitt: Unſere vaterländiſche Denkmalpflege. 
hermann Teibler (München): Nachklänge von der Schillerfeier. 


Elſaß⸗Lothringen 22,1. 
Bei den höheren Schulen erhalten wir weſentlich andere 
Ziffern, nämlich fürn 
Preußen 74,1, d. i. ein Plus für die Evangeliſchen von 9,8 


m. Herbert: Deine große Liebe (Gedicht). 2 
H. mankowski: Der gegenwärtige Stand der Spiritus beleuchtung. a 10 7 er ee N 5 
Bühnen- und Mufifrundfhan: Ben 518 e u ee 5 "134 
Hermann Teibler (München): Münchener Hoftheater. Heſſen 156 „ „ „ un 1 65 70 
4 . 8 07 15 11 „ 1 75 172 j 7. 7 
Hermann Kipper (Köln): Kölner Theater- und Konzertleben. Oldenbg. 835, „ „ „ „ „ „ 5,4 


Kleine Rundſchau. Die Kirchenbauten auf dem Lande. Elſaß⸗L. 45,3, „ 3 N „ 23,2 
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In allen angeführten Staaten alſo hat der Proteſtantismus 
an der Schülerzahl einen höheren Anteil als an der Bevölke⸗ 
rung. Am höchſten iſt der Gewinn desſelben in den beiden 
überwiegend katholiſchen Ländern Elſaß und Baden mit 23,2 
und 13,4. In Elſaß iſt demnach der Gewinn größer als der 
Prozentanteil an der Bevölkerung (22,1). Wenn wir die 
Staaten ordnen nach dem Prozentſatz der evangeliſchen Bevölke⸗ 
rung (in dem obigen Sinne), ſo erſehen wir, daß, je größer 
der Hundertanteil des Proteſtantismus iſt, deſto kleiner ſeine 
Gewinnrate erſcheint. Eine Ausnahme in dieſer Skala macht 
lediglich Bayern. | | 

Andere Ziffern finden wir, wenn wir nach humaniſtiſchen 
und Realanſtalten teilen. Nehmen wir zunächſt die erſteren. 
Da ſehen wir unter 100 chriſtlichen Schülern Proteſtanten in 
Preußen 65,2, mithin ein Plus für die Evangeliſchen von 0,9 
Bayern 32,5, „ a 


Ronfeffion und höhere Schulen in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich-Ungarn. 


Don 
Dr. jur. Brüning, Trier. 


Der Frage der konfeſſionellen Zuſammenſetzung der Schüler⸗ 
zahl auf unſeren höheren Schulen hat die katholiſche Preſſe 
in letzter Zeit vermehrte Aufmerkſamkeit zugewandt. So hat die 
„Köln. Volkszeitung“ (Nr. 594, 1904) ſich mit den preußiſchen 
und (Nr. 755) württembergiſchen Schulverhältniſſen. die „Augs- 
burger Poſtzeitung“ mit den bayeriſchen (Nr. 275), die „All⸗ 


gemeine Rundſchau“ endlich (Nr. 2) mit den badiſchen befaßt. | Wttbg. 679 „ „ Minus - : „ 18 
Eine zuſammenfaſſende Betrachtung mag einiges Intereſſe bieten, Baden 49,0, „ „ Plus „ „ R „ 10,6 


zumal trotz der mannigfachſten Verhältniſſe wir überall, in Nord 
und Süd, Oſt und Weſt, dieſelbe unerfreuliche Erſcheinung der 
Rückſtändigkeit der Katholiken finden. 
Eine Tabelle möge kurz die nötigen Ziffern liefern. Es 
beſuchten die Gym naſien: 
in Preußen Bayern Württemb. Baden Heſſen Oldenb. 
1902,03 1900/01 1302/93 19023 1900%1 1903/04 


Heſſen 7 4, O, . * [24 „ 7 [22 „ 
Oldenbg. 72,5, „ „ Minus „ „ ß „ 5,6 
An den humaniſtiſchen Anſtalten ſind die Verluſte der 
Katholiken demnach nicht ſo groß, wie die oben erwähnten Zahlen 
vermuten laſſen könnten. Die Gewinnzahlen der Proteſtanten 


») Für Preußen find berechnet die höheren Schulen der amt⸗ 


Evang. 58,081 5,6865 6,169 2,194 2,071 708 li ißt n i 

0 5 Sn En 5 88 281 525 ichen Statiſtik des Unterrichtsminiſteriums ohne die Vorſchulen. 

über 977671 os 20 2,570 ne 268 Bei Bayern find die Ziffern dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch entnommen. 
erh. 7,67 5 8 5 95373 5,026 : 1,000 Für Württemberg find die Latein- und Realſchulen mit in Betracht 

Ev e Nealankalten: „ Se ezogen, ebenſo eine Bürgerſchule. Die badiſchen Zahlen find dem 

Na 3 111 5 N 1101 55 ſtati tiſchen Jahrbuch entnommen. Die Zahlen Tür le 

Kath. 1,37: g 273 4,305 1,16 35 ’ a 2 5 

überh. 76,793 13/961 12,600 10385 5 762 Oldenburg verdanke ich Privatmitteilungen aus Hein ain ſp . 


— — 44 — —ʒ4ö- nn nn 


diejenigen für Elſaß Lothringen. 725 die gefl. 


Summa 174,467 33,157 22,072 15,411 . 8729 1,762 ich auch an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank aus. 
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find überall — zum Teil bedeutend — kleiner als oben; in 
zwei Staaten iſt der Verluſt der Katholiken in der erſten Tabelle 
ſogar in einen Gewinn umgeſchlagen: in Württemberg nämlich 
und Oldenburg. Der Gewinn in Oldenburg iſt jedoch nur ein 
ſcheinbarer; er liegt in den Ziffern des katholiſchen Gymnaſiums 
in Vechta, welches 216 von den 268 katholiſchen Gymnaſiaſten 
beherbergt. Unter dieſen aber befinden ſich ſo viele Nicht⸗ 
Oldenburger, daß der Gewinn bei deren Ausſchaltung wohl 
ganz wegfiele. Allerdings würden die hier fortfallenden Schüler 
in Preußen den Katholiken zugute kommen. 

Ungleich anders als die Gymnaſialzahlen ſind diejenigen 
der Realanſtalten geartet: ſie bieten ein geradezu trauriges Bild 
für den deutſchen Katholizismus. Die den obigen entſprechenden 
Zahlen ſind für 


Preußen 85,4, d. i. ein Plus für die Proteſtanten von 21,1 
Bayern 46, 7 " " 7 „ „ 15 "a 7,7 
Wttbg. 8 1,5, ” ” ” L 11 5. 75 1 1,8 
Baden 54,6, 5 17 77 „% „ 1. ” 1 6,2 

eſſen 7 6,6, 7 ” L I n ” „ 8,0 


Oldenburg 96,6, „ „ „ „ „ A „ 18,5 
Die allgemeinen Ziffern ſind demnach allenthalben geſtiegen, 
am wenigſten in Heſſen (um 1) und Baden, wo ja allerdings 
an der allgemeinen Zahl nicht viel zu verderben iſt (um ca. 3). 
Faſt verdoppelt iſt die Ziffer für Württemberg, mehr denn ver- 
doppelt ſind diejenigen für Preußen und Bayern, verdreifach 
hat ſich die Oldenburger Ziffer. 

Sehr intereſſant iſt ein Vergleich der Gymnaſial. und 
Realziffern, ſie divergieren zum Teil ungeheuer voneinander; am 
meiſten in Oldenburg (über 24). Es folgen Preußen (ca. 20), 
Bayern (ca. 14) und Württemberg (ca. 13). Baden und Heſſen 
zeigen nur kleine Differenzen (ca. 5 bzw. 2). 

Als allgemeine Lehre aus den oben genannten Ziffern 
kann man ziehen: Im Beſuche der höheren Schulen ſind die 
Katholiken allenthalben in deutſchen Gauen rückſtändig, das gilt 
insbeſondere vom Beſuche der realen Anſtalten. 

Woher kommt das? Die Gründe ſind ſchon häufig genug 
erörtert, können aber nicht oft genug wiederholt werden: 

Zunächſt liegt ein Teil der Schuld an der nationalen 
Zuſammenſetzung der Katholiken Deutſchlands. Wir haben viele 
polniſch und viele franzöſiſch ſprechende Glaubensgenoſſen. Die 
erſteren prävalieren in Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien. 
Gerade in dieſen Provinzen finden wir die unglaublichſten Zahlen. 
So haben — ich entnehme die Ziffern der „K. V.“ Nr. 594 (1904) — 
an höheren Schülern 
evangeliſcher bzw. katholiſcher Konfeſſion 1902/3 
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Schleſien 9105 8 69 
Weſtpreußen 4750 5 1441 
Poſen 3359 A 2356. 


Dabei handelt es ſich um Provinzen, die überwiegend 
katholiſch ſind. Sapienti sat! Allerdings hat ſich ſchon 
manches gebeſſert. So haben z B. die Gymnaſien in Schleſien 
1902/03 faſt gleiche Ziffern, nämlich 5103 evangeliſche und 
5025 katholiſche Schüler, während im Jahre 1892 5016 evan⸗ 
geliſche und 3865 und im Jahre 1871 4475 evangeliſche und 
3358 katholiſche Schüler vorhanden waren. Auch die Verhältniſſe 
in Poſen ſind anders geworden. Während 1892 noch 2370 
Gymnaſiaſten evangeliſcher Konfeſſion 1496 Katholiken gegenüber⸗ 
ſtanden, ſind die heutigen Ziffern 2618 und 2141. Von den 
Realanſtalten wollen wir aber ſchweigen. 

Auch in Elſaß⸗Lothringen iſt eine Wendung zum Beſſeren 
eingetreten. Das erſieht man aus den Zahlen für 
1874 mit 1471 katholiſchen und 2254 evangeliſchen Schülern und 
1899 „ 4292 z „ 3883 1 u: 
Aber normal find die heutigen Ziffern noch lange nicht zu nennen. 

Der anormale Zuſtand liegt ferner an der konfeſſionellen 
Qualität unſerer Schulen. Den Nachweis zu liefern, daß in 
specie die preußiſche Regierung ſtets beſtrebt war, katholiſche 
Neugründungen zu hintertreiben, dagegen bei Simultanſchul— 
gründungen immer Gevatter zu ſtehen, hieße Eulen nach Athen 
tragen. Wer ſich darüber näher inſtruieren will, findet das 
reichhaltigſte Material zuſammengetragen in der Bachemſchen 
Paritätsſchrift. 


Ein weiteres Moment liegt in der Lage der höheren 
Schulen, wenigſtens zum Teil. In Nr. 755 der „K. V.“ vom 
11. September 1904 wurde für Württemberg der Nachweis 
gebracht, daß von den 19 überwiegend katholiſchen Oberämtern 12, 
von den 45 meiſt evangeliſchen Oberämtern nur 19 ohne höhere 
Schule find, daß ferner in Oberämtern mit unter 50% Prote⸗ 
ſtanten 9, in den anderen 41 höhere Schulen liegen. Allerdings 
iſt ein Teil der Schuld auf die katholiſchen Gemeinden zu ſchieben, 
die keine höheren Schulen gründen. Aber Württemberg ſteht 
nicht allein da. Reiſen wir nur zum Oſten. Da finden wir 
in den Städten mit höheren Schulen — nach Kunze 1899 — 
in Weſtpreußen (1900) ca. 224,000 Proteſtanten und 

„ 131,000 Katholiken, ferner in 
Poſen „ 142,000 Proteſtanten und 
„ 173,000 Katholiken. 

Aehnlich ſind die Ziffern für Weſtfalen — an einer anderen 
Reichsecke — 448,000 Proteſtanten und 376,000 Katholiken. 
Das ſind Beiſpiele aus Oſten, Weſten und Süden. Selbſt die 
ſo günſtig ſtehende Rheinprovinz hat unter 30 Kreiſen mit über 
90 % katholiſcher Bevölkerung 13 ohne höhere Vollanſtalt — in 
Poſen ſind es 12 von 16. 

Damit ſind wir eigentlich ſchon zu einem weiteren Punkt 
gekommen: die niedrigere Frequenz der höheren Schulen iſt auch 
abhängig von den Berufsarten, welchen der Katholik in Deutſch⸗ 
land nachgeht. Speziell für Süddeutſchland wird es gelten, daß 
die Katholiken prozentualiter mehr auf dem Lande leben als in 
der Stadt. So iſt für Bayern die Zahl für 1895: 215 Städte⸗ 
bewohner katholiſcher Konfeſſion auf 1000 Katholiken gegen 
318 evangeliſche Städtebewohner ebenſo berechnet. 

Für ganz Deutſchland berechnet die amtliche Statiſtik für 
die Berufsklaſſe der Landwirtſchaft 43,01 % Katholiken 
1 5 „ Induſtrie 
des Handels 5 
i 5 „ öffentlichen Dienſtes 32,18 %% 5 
bei einem Bevölkerungsanteil von 36,54 Erwerbstätigen über: 
haupt. Dazu kommt, daß bei den Katholiken der Prozentſatz 
der weiblichen Erwerbstätigen den der männlichen ſtellenweiſe 
überwiegt — im Gegenſatz zu den Proteſtanten. Dazu kommt 
ferner, daß in der Gruppe Induſtrie die ſämtlichen Kategorien: 
Selbſtändige, Angeſtellte und Arbeiter für die Katholiken un- 
günſtige Zahlen produzieren. Der Katholik iſt demnach wirt- 
ſchaftlich ſchwächer als der Proteſtant und darum nicht ſo 
kapitalkräftig. Für Baden ſind hierfür in Nr. 2 der „A. R.“ (1905) 
außerordentlich wirkungsvolle Zahlen erwähnt worden. 

Das ſind allerlei Gründe; einen aber dürfen wir nicht 
verſchweigen, und zwar nicht den unwichtigſten: das iſt die 
ſtellenweiſe grenzenloſe Gleichgültigkeit katholiſcher Eltern. Das 
Konſervativſein hat gewiß manches Gute, aber es darf nicht 
übertrieben werden, am allerwenigſten hier. Darum ſoll, wer 
es kann, ſeine Söhne ſtudieren laſſen. Und da iſt noch auf 
einen Punkt aufmerkſam zu machen. Bei uns wird vielfach ein 
großer Wert ſeitens der Eltern oder wohlhabender Verwandten 
darauf gelegt, daß der Sohn „auf geiſtlich“ ſtudiert. Das 
macht dem frommen Sinne der Eltern p. p. alle Ehre, aber es 
gibt auch andere Berufe, in welchen der Menſch etwas leiſten 
kann. Das ſind zurzeit insbeſondere die techniſchen Fächer, vor 
welchen die Katholiken eine geradezu unbegreifliche Scheu zeigen 
— vgl. oben die Statiſtik der Realanſtalten. Wohin es auf 
dieſem Gebiete noch kommen wird, wird die Zukunft zeigen: 
wir Katholiken werden auf dem Gebiete der Technik einfach 
ausgeſchaltet werden. Und doch bieten gerade dieſe Fächer zur- 
zeit ſo manches. Wie es ausſieht, dafür folgende Zahlen. In 
den Jahren 1869/93 gingen von badischen höheren Schulen auf 
das badiſche Polytechnikum: 

Studierende des Maſchinenweſens: 123 Katholik. 20 Proteſt. 
„ Ingenieurweſens: 119 : 176 „ 
„ Architektenweſens: 167 15 205 „ 


in Summa: 409 Katholik. 589 Proteſt. 


Und das in einem überwiegend katholiſchen Lande. Dem 
Albertus-Magnusverein und den anderen Studienvereinen iſt 
gerade hier noch ein weites Feld vorbehalten. 


1 ” 


11 
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Im Anſchluß hieran zum Vergleich einige Zahlen aus 
Deſterreich- Ungarn: 

Oeſterreich hat neben 90,99 % Katholiken 2,33 % Ortho⸗ 
doxe und 1,89% ũ Proteſtanten, letztere hauptſächlich in Nieder- 
öſterreich, Böhmen und Schleſien. Unter den 66,990 Schülern 
der Gymnaſien nun find 55,431 Katholiken (84,5 %), 1037 Ortho⸗ 
dore (1,5% ) und 1552 Evangeliſche (2,3 %); auf den Real⸗ 
ſchulen ſtudieren 27,396 Katholiken (81,8% ), 98 Orthodoxe 
(0,3 /% und 1472 Evangeliſche (4,4%), von insgeſamt 33,467. 

Auch hier trotz des geringen Prozentſatzes der Proteſtanten 
dieſelbe Erſcheinung: die Katholiken unter dem Bevölkerungs- 
prozent, die Proteſtanten darüber, insbeſondere bei den Real⸗ 
anſtalten. 

In Ungarn endlich zählen „ unter den bzw. der 


Gymnaſiaſt. Realſchül. Bevölk. 


die Katholiken beider Riten 48,79 41,20 61,1 
„ Orthodoxen 5,12 3,71 14,6 
„ Evangeliſchen beider Bek. 25,44 16,19 19,4 
„ Unitarier 0,81 0,33 0,4 


Hier ebenfalls dasſelbe Bild, wenigſtens bei den Gym⸗ 
naſien: Katholiken unter, Evangeliſche über der Bevölkerungs⸗ 
quote. Bei den Realſchulen gehen alle chriſtlichen Konfeſſionen 
unter dieſelbe herunter. Der Grund iſt — auch für Oeſter⸗ 
teich — die Beteiligung des Judentums am höheren Studium. 
Hierüber, auch über die vieles Intereſſe bietende Beteiligung 
desſelben am höheren Studium in Deutſchland, ein andermal. 


Der deutſche Name im Auslande. 


Von 
Dr. Armin Hauſen. 


di wichtig Deutſchlands Seegeltung für das poli- 
tiſche Anſehen Deutſchlands iſt, wurde mir niemals ſo klar, 
wie während eines kurzen Aufenthaltes in Venedig zur Zeit der 
Anweſenheit des Kaiſerpaares. Der Beſuch eines europäiſchen 
Monarchen gehört auch in der Lagunenſtadt nicht zu den All. 
täglichkeiten. Wenn der Kaiſer auf Deck war, wo ich ihn zweimal 
an einem Tage mit einem höheren Offizier auf- und abſpazieren 
ſah, war die „Hohenzollern“ oft von einem ganzen Kranz von 
Gondeln umringt. Jeden Gruß erwiderte der Kaiſer durch Ae 
ſamen Gegengruß. Das lebhafte Intereſſe, welches die venetianiſche 
Bevölkerung dem Kaiſer und ſeiner unmittelbar vor dem Ver⸗ 
kehrszentrum ankernden Pacht „Hohenzollern“ entgegenbrachte, 
hatte alſo an ſich nichts Außergewöhnliches. Ich ſtehe ſogar 
nicht an, öffentlich feſtzuſtellen, daß die Schilderungen, welche 
offiziſe oder ſonſtige liebedieneriſche Federn von dem „be⸗ 
geiſterten“ Empfang und Abſchied an die deutſche Preſſe über⸗ 
mittelten, ſtark übertrieben waren. Dem Empfang habe ich 
nicht beigewohnt, aber ich war in einer Gondel, die faſt eine 
Stunde lang den Canal grande in ſeinen belebteſten Teilen 
hinauf und hinunterpaſſierte, Zeuge der Abfahrt. 

Von elementaren Ausbrüchen der Volksbegeiſterung habe ich 
kaum eine Spur bemerkt. Selbſtredend fehlte es an den Stellen, wo 
die offizielle Welt und wo auch die deutſche Kolonie zum Ab⸗ 
ſchied verſammelt war, nicht an Evvivas, Hurra. und Hoch⸗ 
rufen. Aber die Volksmenge, die unterwegs über die zahlreichen 
Brücken und Brückenzugänge verteilt war, verhielt ſich faſt überall 
ſchweigend und bezeugte ihren Reſpekt durch Entblößen des 
Hauptes während der Vorüberfahrt des kaiſerlichen Ruderbootes, 
das von zwei flotten Sportruderbooten flankiert war. 

Dieſe Kaiſerabfahrt durch Venedig unterſchied ſich von 
ähnlichen Szenen in anderen großen Städten genau ſo, wie 
eben dieſe durch breite Straßen und große Plätze unterbrochenen 
Städte ſich von der Lagunenſtadt unterſcheiden, deren Straßen 
nur enge, finſtere Gaſſen find, deren pferde: und wagenloſer Verkehr 
ſich im übrigen auf dem großen Kanal und den unzähligen kleinen 
Kanälen abſpielt. In Venedig gibt es nur einen Schauplatz für 
gewaltige Volksanſammlungen und Volkskundgebungen: den 

platz. Daß alſo ſelbſt ein mächtiger, weltberühmter Kaiſer 
beim Verlaſſen Venedigs nicht auf das begeiſterte Zujauchzen 
tauſendköpfiger Menſchenmaſſen rechnen kann, liegt in der Natur 
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des Ortes begründet. Ueber die Zurückhaltung, die ſich in dem 
mangelnden Willkommſchmucke manches Palazzos am Canal 
grande kundgab, will ich keine Vermutungen aussprechen. König 
Eduard oder der Präfident der franzöſiſchen Republik würde in 
dieſer Hinſicht jedenfalls keine beſſeren Erfahrungen machen. 

Aber eines kann ich aus perſönlicher Wahrnehmung 
beſtätigen: der gebildete Durchſchnitts⸗Italiener 
ſpricht nur in Ausdrücken der höchſten Achtung vom 
Deutſchen Kaiſer und von Deutſchland Überhaupt. 
Die gleiche Beobachtung kann man machen, wenn man als un- 
freiwilliger Zeuge die Unterhaltungen gebildeter franzöſiſcher 
Familien anhört. Von dieſen Ausländern könnte mancher 
nörgelnde Deutſche noch etwas lernen. Trotz aller „zwar“ und 
„aber“ iſt der Grundton der Urteile über „den Kaiſer“, wie er 
ſtets ſchlechtweg genannt wird, ehrliche, aufrichtige Anerkennung 
für das Großzügige, Weitausſchauende im Weſen und Streben 
des Kaiſers. Ueber die Fahrt nach Marokko ſpricht man im 
Auslande mit Bewunderung. Daß die Engländer von der 
wachſenden Geltung Deutſchlands unter den ſeefahrenden 
Nationen nicht gerade entzückt ſind, kann man ihnen nachfühlen. 
Daß aber die während der Kaiſertage in Venedig ſehr zahlreich 
anweſenden Engländer und Engländerinnen ſich alle Mühe gaben, 
Vogel Strauß zu ſpielen und ſich möglichſt verſteckt zu halten, 
fand ich lächerlich. Um ſo mehr amüſierte mich das Urteil 
eines ſehr diſtinguierten, deutſch radebrechenden Engländers, 
der einer Gruppe von Deutſchen, die im gleichen Hotel wohnten, 
auf dem Markusplatze klar zu machen ſuchte, daß die ſchmucken 
Matroſen der „Hohenzollern“ des „Friedrich Karl“ und des 
„Sleipner“ durch ihr flottes, friſches Auftreten ſein marine⸗ 
begeiſtertes Herz ganz entzückten, daß aber dieſe Bemannung der 
„Kaiſerſchiffe“ nur ausgewählte Leute ſeien, welche keinen Rückſchluß 
auf die deutſchen Durchſchnittsmatroſen geſtatteten. Das war der 
ungefähre Sinn der verklauſulierten Anerkennung, und die umſtehen⸗ 
den englishmen und english ladies ſtimmten eifrig zu. Daß die 
den Kaiſer auf einer Auslandsfahrt begleitenden deutſchen Seeleute 
zu den Elitetruppen zählen, verſteht ſich von ſelbſt; aber von Kennern 
wird verſichert, daß das Matroſenmaterial der deutſchen Marine an 
Intelligenz, Schulung und allgemeiner Haltung von keiner anderen 
Flotte übertroffen wird. Es war eine Freude, die deutſchen 
„blauen Jungens“ auf dem Markusplatz und in den Haupt⸗ 
geſchäftsſtraßen hellen Auges und frohen Mutes herumflanieren 
zu ſehen, da und dort die neugierigen Fragen deutſcher Damen 
und Herren willig und freudig beantwortend und mit Stolz 
ihre kleinen Einkäufe an Bord tragend. Das ſolide, geſittete 
Verhalten der deutſchen Matroſen wurde allgemein ſehr 
gerühmt. | 
| Deutſchland hat ſich unter den Seemächten einen feſten 
Platz geſichert. Daran zweifelt im Auslande niemand mehr, 
wenn auch der Neid und die Eiferſucht Englands der Tatſache 
nur mit unwilligem Knirſchen ins Auge fieht. Daß es um dieſer 
Tatſache willen in abſehbarer Zeit zu einem Seekriege Englands 
mit Deutſchland kommen würde, glaubt im Ernſte auch der kühl 
abwägende Engländer nicht. 

Daß der deutſche Name heute im Auslande in hoher Achtung 
ſteht, muß jeder bezeugen, der ſich etwas näher umgeſehen und um⸗ 
gehört hat. Es iſt auch nicht wahr, was unſere deutſchen Chauviniſten 
glauben machen möchten: daß zu Bismarcks Zeiten Deutſchlands An⸗ 
ſehen höher geſtanden ſei. Wer in den 70er oder 80 er Jahren Paris 
beſucht hat und im ui Jahrzehnt feinen Beſuch wiederholte, 
wird mir beſtätigen, daß damals Deutſchland gefürchtet und 
gehaßt war, während heute eine mehr oder minder leidenſchafts⸗ 
loſe Anerkennung des deutſchen Namens und der deutſchen Welt⸗ 
ſtellung vorherrſchend iſt. Deutſches Können hat ſich in mehr als 
dreißigjähriger Friedensarbeit ein Anſehen geſichert, das der 
Waffenruhm allein ihm nicht in dieſem Maße zu ſichern ver⸗ 
mochte. Der ſteigende Wohlſtand und die maritimen Intereſſen 
brachten die Deutſchen auch in erweiterte perſönliche Beziehungen 
zum Auslande. Als Touriſt und Reiſegaſt genießt der Deutſche 
heute im Auslande eine ganz andere Stellung als noch vor 
wanzig Jahren, als der Franzoſe und Engländer über jeden 

eutſchen im Auslande die Naſe rümpfen zu können glaubten. Auch 
die deutſche Sprache wird nicht nur in Hotels, ſondern auch an 
Bahnhöfen, Poſtanſtalten ꝛc. des Auslandes heute mehr reſpektiert 
als früher. Ausnahmen beſtätigen nur die Regel. In dieſer 
ſprachlichen Hinſicht ſollten die Deutſchen ſich die Engländer zum 
Beiſpiel nehmen. Der Engländer ſetzt es als ſelbſtverſtändlich 
voraus, daß im Auslande jedermann, der ſein Geld verdienen 
will, auch ſeine Sprache verſtehen muß. Er ſpricht grundſätzlich 
engliſch und entſchließt ſich nur im äußerſten Notfalle zu 
kleinen Zugeſtändniſſen an die fremde Sprache. Dabei gibt es 
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heute viele Engländer, die nicht nur franzöſiſch und italieniſch, 
ſondern auch deutſch verſtehen und ſprechen. Worauf es an- 
kommt, das iſt das nationale Selbſtbewußtſein, das ſich in der 
Hochhaltung der eigenen Sprache ausdrückt. Der Engländer 
übertreibt dieſes an ſich berechtigte Gefühl oft bis zur kraſſeſten Un- 
höflichkeit, ja Unart; aber der Deutſche übertreibt nach der um⸗ 
gekehrten Richtung, wenn er im Auslande die Minderachtung 
der deutſchen Sprache als etwas Selbſtverſtändliches vorausſetzt. 
Mancher Franzoſe und Italiener, dem der biedere Deutſche ſich 
in der fremden Sprache verſtändlich zu machen ſich abquält, verſteht 
plötzlich ganz leidlich das deutſche Ideom, ſobald der hilfloſe 
Deutſche, halbwegs um Entſchuldigung bittend, ſich auf ſeine 
Mutterſprache beſinnt. 
Aehnlich iſt es mit dem Halten deutſcher Zeitungen in aus- 
ländiſchen Hotels, die auf den internationalen Fremdenverkehr 
angewieſen ſind. An engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen 
mangelt es niemals, wohl aber vielfach an deutſchen. Warum? 
Der Deutſche iſt zu beſcheiden. Am beſcheidenſten iſt allerdings 
immer wieder der deutſche Katholik, der ſich ſelbſt bei längerem 
Aufenthalte in ausländiſchen Hotels ꝛc. ruhig mit Zeitungen 
liberaler und proteſtantiſcher Richtung abſpeiſen läßt. Es 
mag ja richtig ſein, daß das Publikum, welches auf jene 
Zeitungen Anſpruch macht, an vielen Orten ein bedeutend 
ſtärkeres Kontingent der Beſucher ſtellt. Aber die Auswahl 
an Blättern katholiſcher Richtung bleibt auf alle Fälle 
weit hinter dem Prozentſatz der katholiſchen Gäſte zurück. 
Nachdrückliche Reklamationen führen regelmäßig zum Ziele. Es 
iſt auch nicht richtig, daß die großen Zeitungen katholiſcher 
Richtung „wenig geleſen“ werden. Zu meinem großen Ver—⸗ 
gnügen ſah ich z. B. im Grand Hotel zu Gardone-Riviera (am 
Gardaſee) die „Kölniſche Volkszeitung“ in den Händen mancher, die 
als Nichtkatholiken bekannt waren. Aber daß in dieſem prächtigen, 
muſtergültig geleiteten Hauſe, deſſen heutige Ausdehnung faſt einer 
kleinen Stadt gleicht, die deutſche Preſſe katholiſcher Richtung 
einzig durch das vornehmſte katholiſche Organ vertreten iſt, 
muß jeder katholiſche Gaſt als einen Mißſtand empfinden. Das 
Uebergewicht des proteſtantiſchen Einfluſſes iſt ohnehin geſichert 
und wird gewiß durch niemanden, der die Verhältniſſe der deutſchen 
Kolonie kennt, ernſtlich gefährdet. Die deutſchen Proteſtanten 
verfügen über ein an der Straße nach Faſano herrlich gelegenes 
Gotteshaus, das allerdings mehr einem phantaſtiſchen modernen 
Landſitz als einer Kirche ähnlich fieht und, wie mir ein prote⸗ 
ſtantiſcher Kurgaſt verſicherte, mehr von außen bewundert als 
im Innern beſucht wird. Auch die deutſche Schule in Faſano zeugt 
von proteſtantiſcher Tatkraft. Für die deutſchen Katholiken wird 
in einer alten Kapelle ſchräg gegenüber dem Grand Hotel, die 
eigens für dieſen Zweck gemietet werden mußte, von einem deutſchen 
Prieſter regelmäßig Gottesdienſt gehalten. Die katholiſchen Kirchen 
der dortigen Gegend machen einen etwas vernachläſſigten Ein- 
druck, was um ſo mehr zu bedauern iſt, als die zahlreichen prote⸗ 
ſtantiſchen Beſucher, welche teils aus Neugier, teils aus hiſto⸗ 
riſchem Intereſſe oder Kunſtſinn gerne in ein altes katholiſches 
Gotteshaus eintreten, zu ungünſtigen Vergleichen nur zu ſehr 
geneigt find. Die deutſche katholiſche Kapelle ift recht ſauber her⸗ 
gerichtet, aber die gerahmten Papierbilder an den Wänden ſind 
eradezu rückſtändig. Der alte Dom in Salo befindet ſich ſeit dem 
dbeben von 1901, trotz der inzwiſchen notdürftig ausgebeſſerten 
Riſſe, in einem traurigen Zuſtande, und die ſo herrlich gelegene ka⸗ 
tholiſche Pfarrkirche von Gardone di sopra, von deren Ausſichtsterraſſe 
man einen ſo großartigen Blick auf die paradieſiſche Landſchaft über 
den See hinaus bis in die Veroneſer Gegend und bis zum Schlachten⸗ 
turm von St. Martino (Solferino) genießt, iſt im Aeußeren und 
Inneren recht wenig gepflegt. Das ſoll gewiß kein Vorwurf für 
den würdigen Pfarrherrn ſein, den man milden Antlitzes durch 
die holperigen Straßen des Ortes und längs den geſegneten 
Weingärten ſchreiten fieht. Aber es will mir ſcheinen, daß der 
Sinn der Bevölkerung mehr auf den guten Ertrag der Wein⸗ 
berge, Limonengärten und Feigenbäume gerichtet ſei, als auf ein 
die volle Würde des Katholizismus zur Geltung bringendes 
Gotteshaus. Es ſcheint den Leuten nicht ſchlecht, ſondern eher 
u gut zu gehen. Das ſchließe ich ſogar aus der Ueberzahl von 
ettlern, die oft zeilenweiſe am Wege ſtehen. Denn Betteln 
Ah an Null Fremdenorten immer noch das müheloſeſte 
ewerbe. 


S S 


Freiherr von Hertling 

ſoll ſich mit dem Gedanken tragen, ſeinen Lehrſtuhl an der 
Münchener Hochſchule zu verlaſſen. So wurde von verſchiedenen 
Blättern berichtet. Die Nachricht dürfte nicht viel mehr als ein 
ballon d'essay ſein. Wenigſtens kann aus den Erörterungen, 
welche ſich an den bekannten „Hochland“ Artikel anknüpften, kein 
ſtichhaltiger Grund für eine dahinzielende Abſicht — von einem 
beſtimmten Entſchluſſe iſt überhaupt noch keine Rede — geſchöpft 
werden. Auch diejenigen, welche den „Hochland“ Artikel als 
eine — abgeſehen von allem anderen — politiſch höchſt inopportune 
Leiſtung beurteilten, würden es tief bedauern, wenn Profeſſor 
Dr. Freiherr von Hertling aus dem Zwiſchenfalle ſo weitgehende 
Konſequenzen ziehen wollte. Der Leſerkreis der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wird mit dem Herausgeber in allem Weſentlichen 
den nachſtehenden Ausführungen zuſtimmen, welche einer an die 
„Augsb. Poſtzeitung“ gerichteten Zuſchrift entnommen ſind. 

Frhr. v. Hertling iſt durch ſein parlamentariſches Mandat 
in der Ausübung ſeiner Lehrtätigkeit hier und da etwas behindert 
worden; ſeit dem Jahre 1898 haben ihn auch die römiſchen 
Miſſionen mehrfach während der Semeſtermonate von München 
ferngehalten. Alles in allem gerechnet, wird er von den 46 Semeſtern 
ſeiner Münchener Profeſſorenzeit kaum mehr als fünf oder ſechs 
an der Univerfität zu verſäumen genötigt geweſen ſein. 40 Semeſter 
lang hat er Vorleſungen mit wachſendem Erfolge gehalten. In 


großer Zahl ſind Schüler von ihm herangebildet worden. Das 


Studium der Geſchichte der Philoſophie hat durch ſeine eigene 
literariſche Tätigkeit, vornehmlich aber auch durch die von ihm 
angeregten wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſeiner Schüler, weſentliche 
Bereicherung erfahren. Seine Schüler ſind bereits auf akademiſchen 
Lehrſtühlen an Hochſchulen und Lyzeen tätig. Vornehmlich im 
bayeriſchen Klerus ſind die Doktoren der Philoſophie in großer 
Zahl vertreten, welche unter Herrn v. Hertlings Führung und 
Leitung zur Promotion gelangt ſind. Wie kann man über ſo 
offenkundige Tatſachen hinwegſehen? 

Und iſt v. Hertling nicht einer der vornehmſten Mit⸗ 
begründer und ſeit nahezu dreißig Jahren der verdienſtvolle 
Leiter der Görres⸗Geſellſchaft. Frhr. v. Hertling vornehmlich 
iſt es geweſen, der das Staatslexikon und das Römiſche Inſtitut 
der Görres⸗Geſellſchaft ins Leben gerufen hat. Die großen und 
feinſinnigen Artikel, welche er aus dem Bereiche der Staats⸗ 
probleme zum Staatslexikon beigeſteuert hat, gehören zu dem 
Allerbeſten, das in dieſem großen . geboten wird. 
Noch in ſpäten Zeiten werden ſie das politiſche Denken und 
Handeln kommender Geſchlechter in glücklicher Weiſe fördernd 
beeinfluſſen können. 

Frhr. v. Hertling iſt Politiker und Gelehrter zugleich. 
Wenn man will, mag man in ſeiner ganzen Lebensarbeit einen 
gewiſſen lehrhaften, akademiſchen Zug erkennen. Jede große 
politiſche Gemeinſchaft darf ſich beglückwünſchen, welcher neben 
den erfolgreichen Praktikern auch begeiſterungsfähige Doktrinäre 
ſich anſchließen und dienen, ſofern ſie nur den Quellen des 
Lebens nicht völlig ſich entfremdet haben 

Unter den Katholiken Bayerns und Deutſchlands iſt die 
Zahl derer nicht gering, welche lebhaft wünſchen, Frhrn. von 
Hertling noch eine Reihe von Jahren hindurch in der Wiſſen - 
ſchaft und als akademiſchen Lehrer eine ſegensreiche Tätigkeit 
entfalten zu ſehen. Soll aber die bayeriſche Zentrumspartei 
ihrerſeits die Empfindlichkeit auf die Spitze treiben und es darauf 
abſehen, Frhrn. v. Hertling nicht nur für die bayeriſche Politik, 
ſondern auch für das bayeriſche Univerſitätsweſen zum toten 
Mann zu machen? Sie wird es nicht tun, des dürfen wir 
ſicher ſein. 

In einer durchaus ruhigen Darlegung hat Dr. Eugen 
Jäger in Speyer in der „Köln. Volksztg.“ dem Wunſche nach 
erſprießlichem Zuſammenwirken zwiſchen dem bayeriſchen Zentrum 
und Frhrn. v. Hertling Ausdruck gegeben. Dieſem Wunſche 
ſchließen wir uns von ganzem Herzen an! Noblesse oblige! 
Das Wort gilt für Frhrn. v. Hertling wie für das bayeriſche 
Zentrum. Eine große, lebensvolle Partei kann einen ernſten 
Mahner ertragen, auch wenn er unbequem wird und nicht in 
jeder Beziehung das Richtige trifft. Eine bedeutende geiſtige 
Kapazität ſich um ſolcher unbequemen Mahnung willen dauernd 
zu entfremden, würde unter gewiſſen Umſtänden mehr ſein als 
ein politiſcher Fehler mittleren Schlages. 


SCHIESSEN 


Die deutſche Arbeit. 


Röln. 


Be A .; 


8 weit als Falken fliegen 
Vom freien Sturm umfauft, 

So weit ſich Schiffe wiegen 

Vom Ozean umbrauft, 

So weit als Menfchen wohnen, 

So weit der Adler kreift: 

In allen Zungen und Zonen 

Man deutfche Arbeit preift. 


Wo deutfche Schlote rauchen, 
Wo ſich der Bammer hebt, 
Wo die Mafchinen fauchen, 
Daß ſelbſt die Erde bebt, 

Wo unter deutſchen Bänden 
Ein Pflug die Furche 209 — 
In allen Weiten und Menden: 
Die deutfche Arbeit hoch! 


Ob fie mit Zang’ und Bammer 
Das Glück zu ſchmieden ftrebt, 
Ob fie in ftiller Kammer 

Die Geiftesfchätze hebt, 

Ob Eifen fie, ob Kohlen 

Ans Licht der Sonne zog — 
Bei Balken und bei Boblen: 
Die deutfche Arbeit hoch! 


Sie, die da führt die Kelle, 

Die kühn vom Maftbaum fchaut, 
Sie, die da Damm und Wälle 
Zur Wacht und Wehre baut, 
Die ſelbft auf Berrfchertbronen 
Getreu der Pflicht nachzog — 
Wo Knecht und Haiſer wohnen: 
Die deutſche Hrbeit hoch! 


So lang nach edlen Zielen 


Sie ſtrebt mit Ernft und Kraft, 
So lang in Schweiß und Schwielen 
Sie Glück und Segen ſchafft, 
Sie, die da heil'ge Bande 

Um fürft und Völker zog — 
Zu Walfer und zu Lande: 

Die deutfche Arbeit hoch! 


Bans Efchelbach. 


DI 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die hohe Politik im Lichte Balfours und Tittonis. 


Der engliſche Miniſterpräſtdent Balfour und der italieniſche 
Miniſter des Auswärtigen Tittoni haben die Schleuſen ihrer 
hochpolitiſchen Beredſamkeit aufgezogen. An der Themſe wurde 
ein warnender, ſogar drohender Ton gegenüber Rußland an⸗ 
geſchlagen; am Tiber wurde eine Beruhigungsarie geſungen, in 
der nur eine höfliche Verwahrung wegen der Ausbeutung von 
Tripolis enthalten war. 

Als im Londoner Parlament neulich die Marokkaniſche 
Frage zur Sprache kam, war die Regierung in ihrer Sprache 
ſehr vorſichtig und ſtreng ſachlich, ſo daß die Auskunft vom 
Miniſtertiſche der deutſchen Politik günſtiger erſchien als die 
Schachzüge des Herrn Delcaſſé, obſchon letzterer doch als Ver⸗ 
tragspart und vermeintlicher Bundesgenoſſe auf öffentliche Unter⸗ 
ſtützung gerechnet hatte. Als nun neuerdings die zentralaſiatiſche 
Frage und insbeſondere die Sicherheit Indiens zur Sprache 
kam, wich Lord Balfour von der üblichen diplomatiſchen 
Redeweiſe ganz auffällig ab und ſprach über den ruſſiſch⸗engliſchen 
Gegenſatz mit einer rückhaltloſen Deutlichkeit, als ob er einen 
volkstümlichen Aufſatz für ein Pennyblatt zu liefern hätte. Auch 
eine Folge der Niederlage vor Mukden! Nachdem Herr Balfour 
das bisherige Vordrängen Rußlands in Zentralaſien, das Eng⸗ 
land „notgedrungen“ zugelaſſen, einer Betrachtung unterzogen, 
macht er einen kräftigen Kreideſtrich und erklärt: Bis hierher 
und nicht weiter! Die Vorſchiebung des ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
netzes auf afghaniſchen Boden würde England als eine direkt 
feindſelige Haltung betrachten. Das iſt eine ſehr deutliche War⸗ 
nung, ſowohl für den ruſſiſchen Zaren als für den Emir von 
Afghaniſtan. Bei der traurigen Lage, in der ſich Rußland gegen⸗ 
wärtig befindet, könnte man der Drohrede wohl die aktuelle Be⸗ 
deutung abſtreiten, da Rußland anſcheinend an einen Vor⸗ 
ſtoß gegen Indien in abſehbarer Zeit nicht denken kann. 
Aber vermutlich hat doch Balfour eine beſtimmte Veranlaſſung 
gehabt, ſo laut ſein „Quos ego“ nach Oſten zu rufen. Die 
euſſiche Politik zeichnet ſich durch Vielſeitigkeit, Zähigkeit 
und die Methode der langen Hand aus. In Hinter⸗ 
aſien geſchlagen, kann der ruſſiſche Koloß noch ganz gut in 
Mittelaſien ſeine Fangarme vorſchieben und ein neues Stückchen 
vom Zukunftswege nach Indien in Beſchlag nehmen. Die 
engliſche Regierung muß arg verſtimmt ſein gegenüber der 
Petersburger, und ſie hat auch wohl Grund dazu. Denn Eng⸗ 
land hat dem notleidenden Rußland große Dienſte erwieſen: 
1. durch die Nachgiebigkeit in der Huller Streitfrage, 2. durch 
die Gleichgültigkeit gegenüber der fortgeſetzten Neutralitätsver⸗ 
letzung von ſeiten Frankreichs, das in der ganzen Reihe ſeiner 
Kolonien einen Freitiſch für Roſchdjeſtwensky bereit gehalten hat, 
ohne den es dem ruſſiſchen Geſchwader gar nicht möglich geweſen 
wäre, in anſtändiger Verfaſſung das Gelbe Meer zu erreichen. 
Vielleicht hat die engliſche Regierung für dieſe unſchätzbare 
Paſſivität eine Gegenleiſtung in Zentralaſien erwartet und nicht 
erhalten. Den Japanern wäre es wohl angenehm geweſen, wenn 
die britiſche Enttäuſchung ſich nicht bloß in der Balfourſchen 
Verwahrung gegen eine afghaniſche Bahn, ſondern in Taten zur 
Unterſtützung Japans Luft gemacht hätte. Aber John Bull hat 
zu viel geſunden Egoismus, um ein opferwilliger Bundesgenoſſe 
zu ſein. Japan iſt in ſeiner Klage über den franzöſiſchen 
Neutralitätsbruch — man könnteſagen:chroniſchen Neutralitäts⸗ 
bruch — zweifellos im Recht; aber es hat ſich mit den leeren 
Ausflüchten Delcaſſés zufrieden geben müſſen, weil England 
keine Luſt hatte, den Bündnisfall für gegeben zu erachten. 

Die hochpolitiſche Glocke in Rom hatte einen viel ſchöneren 
Klang. Herr Tittoni iſt zufrieden. In den letzten Trink 
ſprüchen wurde vielfach die klare Erwähnung des Dreibundes 
vermißt. Das hat nun Tittoni nachgeholt, indem er den Drei⸗ 
bund als koſtbares Element für die Erhaltung des europäiſchen 
Friedens und als einen wichtigen Faktor der italieniſchen Politik 
pries. Er verteidigte ferner den Dreibund gegen die Behauptung, 
daß er Italien zu höheren Militärausgaben zwinge und über- 
haupt für Italien weniger vorteilhaft ſei als für die beiden 
Kaiſermächte. Offenbar hat Tittoni recht, wenn er ſagt, daß 
Italien ohne den Dreibund noch ſtärker ſeine Wehrkraft hätte 
entwickeln müſſen. Ohne den Dreibund würde überhaupt Italien 
ſich als ſelbſtändige Großmacht nicht haben behaupten können, 
ſondern in die Dienſtbarkeit Frankreichs geſunken ſein. Dann 
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hätte Frankreich die „Schweſternation“ in Tripolis ebenſo bei- 
ſeite gedrängt, wie es in Tunis ſeinerzeit geſchehen iſt. 

Die „Gerüchte“ über die Verleihung der tripolitaniſchen 
Hafenkonzeſſion an eine franzöſiſche Geſellſchaft erklärte Herr 
Tittoni freilich für unrichtig; aber die Beſtimmtheit, mit der er 
das wirtſchaftliche Erſtgeburtsrecht Italiens in Tripolis betonte 
und auch dem Sultan zur gefälligen Beachtung empfahl, läßt 
vermuten, daß hinter dem Rauch dieſer Gerüchte doch ein 
Feuerchen geſteckt hat. Wenn diesmal die Erſtickung noch gelungen 
iſt, ſo werden die verſtändigen Italiener nicht verkennen, daß ſie 
das dem Rückhalt zu verdanken haben, den ihnen der Dreibund 
gegen das anſpruchsvolle Frankreich gibt. 

Tittoni erklärte ferner, daß Italiens Verhältnis zu Oeſter⸗ 
reich durchaus nicht reparaturbedürftig geweſen ſei, und ſprach 
ſich ſehr optimiſtiſch über den Fortgang der Reformaktion in 
Mazedonien und Albanien aus. Wir wollen hoffen, daß die 
Wirklichkeit nicht bloß jetzt, ſondern auch andauernd dieſer Roſa⸗ 
ſchilderung entſprechen möge. Das gegenwärtige Miniſterium 
Fortis⸗Tittoni iſt allem Anſcheine nach guten Willens und tüchtig; 
es frägt ſich nur, wie lange die miniſterielle Mehrheit zu⸗ 
ſammenhält. 


Der Kampf gegen das Großkapital. 


Gegen den goldenen Stachel iſt nicht leicht lecken. Im 
preußiſchen Landtage wird jetzt auf zwei Wahlſtätten gerungen 
mit recht verſchiedener ordre de bataille. Einerſeits handelt es 
ſich um den Schutz der Bergarbeiter gegen das koalierte in⸗ 
duſtrielle Großkapital, anderſeits um den Schutz des Mittel⸗ 
ſtandes gegen die Warenhäuſer, welche die merkantile Waffe des 
Großkapitals darſtellen. Im erſteren Falle hat unter dem Ein⸗ 
druck des Bergarbeiterſtreiks die Regierung das ſoziale Reform- 
werk in die Hand genommen, während die konſervative Partei 
ſich bisher mit den nationalliberalen Vertretern der Groß⸗ 
induſtrie zur Bekämpfung des Regierungsentwurfes verbündet 
hatte. Im anderen Falle treten die Konſervativen an die Seite 
des Zentrums für den Mittelſtand ein, während die Regierung 
ſich vorläufig aus Leibeskräften gegen die Verſchärfung der 
ar wehrt und dabei den Beifall der Liberalen 
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t. 

Die zweite Leſung der Berggeſetznovelle, die nach aus⸗ 
giebiger Verzögerung jetzt auf die Tagesordnung kommen ſoll, 
wird eine ungewöhnliche dramatiſche Spannung aufweiſen. Es 
muß ſich da geigent, ob die Regierung den Willen und die Kraft 
hat, ihre Vorlage in voller Folgerichtigkeit zu vertreten, und ob 
die konſervative Partei ſich zum rechtzeitigen Rückzug aus der 
kapitaliſtiſchen Sackgaſſe bewegen läßt. Von der Beſichtigungsreiſe, 
die kürzlich die Kommiſſion in das Ruhrrevier unternommen hat, 
braucht man ſich nichts Gutes zu verſprechen. Ein vorher ange⸗ 
kündigter Spaziergang durch einige Gruben iſt ein Divertiſſement, 
aber keine Forſchung. Wenn die Herren wenigſtens die ganze 
Dauer der geſetzlichen Schicht vor Ort bei den hauenden Berg⸗ 
leuten ausgehalten hätten, und zwar an Stellen verſchiedener 
Temperatur, jo würden wir ihnen ſchon eine gewiſſe Ver- 
. mebrung der Erkenntnis zugetraut haben, auch wenn fie ſelbſt 
keine Hacke und keine Kohle angefaßt hätten; aber im Vorbei⸗ 
gehen zwiſchen zwei Mahlzeiten kann man wirklich die Bedingungen 
des ſanitären Arbeitstages und auch die ſozialen Inſtinkte und Kräfte 
der Belegſchaft nicht erforſchen. Im übrigen wird auch im Landtage die 
Entſcheidung, die bei den Konſervativen liegt, weniger durch 
ſachliche Studien oder tiefſinnige Beredſamkeit beſtimmt werden 
als durch die Erkenntnis, daß die vorgeſchlagenen Maßregeln 
nicht vereitelt werden können, weil ſonſt die Regierung den 
Reichstag anrufen werde. Wenn die Regierung von dieſem 
Preſſionsmittel, das übrigens ganz loyal iſt, nicht den gehörigen 
Gebrauch macht, ſo wird die Arbeiterſchaft der ſozialdemokratiſchen 
Behauptung beiſtimmen, daß es ihr überhaupt nicht ernſt ge⸗ 
weſen ſei. 

Die bisherige Warenhausſteuer in Preußen hat ſich als 
unfähig zur erſtrebten Einſchränkung dieſer kapitaliſtiſchen Ent⸗ 
wicklung erwieſen. Das Zentrum und die konſervative Partei, 
die in dieſem Fall nicht durch Arbeitgeber Egoismus verblendet 
iſt, wollen das Miquelſche Geſetz ſo ausbauen, daß es wenigſtens 
etwas Wirkung erreicht. Die Regierung aber ſträubt ſich mit 
einer überraſchenden Hartnäckigkeit, als ob das Geſetz überhaupt 
bloß als eine gewöhnliche Steuer gedacht geweſen ſei und gar 
keine ſozialpolitiſchen Tendenzen verfolgt habe. Es wäre leicht- 
finnig, wenn man ſich von der Steigerung der Steuer, die jetzt 
vorgeſchlagen iſt, eine durchgreifende Abwehr des großkapita⸗ 
liſtiſchen Einbruchs in das Gebiet des Kleinhandels verſprechen 
wollte; aber es iſt nicht berechtigt, daß die Regierung, nachdem 
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ſie den erſten Schritt veranlaßt hat, jetzt beim zweiten Schritt 
ſich mancheſterlich verneinend verhält. Es wohnen mehrere Seelen 
in ihrer Bruſt. Das Zentrum handelt treu und folgerichtig in 
beiden Fragen. 


Die Ungarn wollen uns einen Gefallen tun. 
Don 


Heinrich Oſel, Mitglied des Deutſchen Reichstags. 


Re die neuen Handelsverträge im Februar dieſes Jahres 
ſeitens des Deutſchen Reichstages beraten wurden, lachte 
der Reichskanzler vergnüglich vor ſich hin, als ein Abgeordneter 
am Schluſſe feiner Rede, demſelben zugewendet, bemerkte: es ſei 
ſehr ſchlau vom Grafen Bülow geweſen, den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Handelsvertrag mit den übrigen ſechs zu verkoppeln, 
denn den Vertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn allein hätte er nie 
vom Reichstag genehmigt erhalten. Der Reichskanzler wußte 
ja nur zu gut, wie richtig dieſe Bemerkung aus dem Reichstage 
war. Die vorhergegangenen Kommiſſionsberatungen hatten das 
bereits reichlich dargetan. Steht es doch feſt, daß faſt die Mehr⸗ 
zahl aller beſonderen Verſchlechterungen unſerer neuen Handels⸗ 
verträge erſt durch den letztabgeſchloſſenen Vertrag mit Defter- 
reich⸗Ungarn hineingekommen find. Wer die Zuſammenſtellung 
der Vertragsſätze vergleicht, findet, daß gerade die für Süd⸗ 
deutſchland und die Landwirtſchaft bedeutungsvollſten Ermäßi- 
gungen der neuen deutſchen Zölle erſt Oeſterreich⸗Ungarn gegen⸗ 
über zugeſtanden worden ſind. Hier ſtand ebenſo die viel be⸗ 
kämpfte Viehſeuchenkonvention neuerdings auf. 

Und nun beſteht Ausſicht, daß wir die ganze Geſchichte 
wieder los werden. Wie früher ſchon der une Handels⸗ 
miniſter, ſo hat am 5. Mai der „fungierende“ Miniſterpräſident 
Graf Tisza ja ſehr vernünftig vom ungariſchen Standpunkt aus 
zum Parlament geſprochen, um die Ausſichtsloſigkeit der Schaffung 
eines unabhängigen ungariſchen Zollgebiets zu beleuchten. Er 
konnte auf die Bedeutung des öſterreichiſchen Marktes für unga⸗ 
riſche landwirtſchaftliche Produkte hinweiſen und hätte ruhig 
noch anfügen können, daß Ungarn für ſich nie imſtande geweſen 
wäre, von Deutſchland die agrariſchen Vorteile herauszuſchlagen, 
die Oeſterreich⸗Ungarn erlangte. Auch iſt es zweifellos richtig, 
wenn Tisza bemerkte, daß die ſchwach entwickelte ungariſche 
Induſtrie immer die fremde, nicht nur die öſterreichiſche Konkurrenz 
zu fürchten hätte, wenn Ungarn als ſelbſtändiges Zollgebiet, 
unabhängig von Oeſterreich, verſuchen wollte, Handelsverträge 
abzuſchließen, da es im Austauſch der Begünſtigung für ſeine 
landwirtſchaftliche Ausfuhr den fremden Induſtrieerzeugniſſen 
die Tür öffnen müßte. Induſtrieförderung hätte unter den nun 
einmal vorhandenen Verhältniſſen nur den Charakter eines Treib- 
hausgewächſes. — Ganz beſonders ſollten die Ungarn von 
ihrem Standpunkt aus dem Miniſter dahin recht geben, daß 
bis zum 1. März 1906 5 kein ſelbſtändiges Zollgebiet und 
neue Handelsverträge dafür ſchaffen laſſen. An dieſem Tage 
aber treten die neuen Verträge, welche Deutſchland abgeſchloſſen 
hat, in Kraft. 

Vom deutſchen Standpunkte aus, beſonders aber vom 
Standpunkt unſerer Landwirtſchaft aus, begrüßen wir die Haltung 
der Ungarn. Sie erwerben ſich ein Verdienſt, wenn ſie uns 
von dem neuen deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Handelsvertrag 
befreien, der fein Daſein nur den ſechs übrigen Verträgen mit ; 
verdankt. Daß der Miniſterpräſident ſich für feine Wahrheit 
noch allenfalls Löcher in ſeine Haut von dem Abgeordneten 
Pozsgay machen laſſen ſoll, iſt ja nicht ſchön, aber in den neuen 
Vertrag mögen die Ungarn nur recht viele Löcher praktizieren. 

Denkt man ferner an die Beſtrebungen nach Schaffung 
eines mitteleuropäiſchen Zollgebietes, wie es ſich vielleicht mit 
der Ausdehnung der amerikaniſchen Monroe⸗Doktrin auf das 
wirtſchaftliche Gebiet um ſo raſcher entwickelt, ſo iſt eine 
Separation Ungarns, aus dem deutſchen Wirtſchaftsſtandpunkt 
betrachtet, ebenfalls nicht zu bedauern, denn es fallen damit 
große Bedenken der deutſchen Landwirtſchaft weg. So ſehen 
weite deutſche Kreiſe dieſem Streit der uns ſonſt ſhnmpathiſchen 
Ungarn nicht bloß mit einem gewiſſen Gleichmut, ſondern eher 
mit Befriedigung zu und haben gar nichts dagegen, daß die 
Ungarn ſiegen. Dann gibt es einen neuen deutſch⸗öſterreichiſchen 
und vielleicht auch einen deutſch ungariſchen Handelsvertrag, 
aber — ſo ſchlecht für Deutſchland als der neue gemeinſame 
werden beide zuſammen nicht. 


Pariſer Chronik. 
Von 
Wilhelm Fromm, Paris. 


Pers beherbergte in der erſten Maiwoche zwei Könige in 
ſeinen Mauern: den König von England und den König 
der Belgier. Beide Majeſtäten machen aber nicht viel Umſtände. 
Das Hof- und Leibblatt der lebensluſtigen ſogenannten höheren 
Geſellſchaftskreiſe, der „Gaulois“, berichtet ſeinen Leſern haar⸗ 
klein von allem, was bei den Majeſtäten vorkommt. Er ſpricht 
von dem Milchkaffee und den weichen Eiern, von den Früh⸗ 
ſtücken bei Miſtreß Stondiſh und dem Marquis de Breteiul, 
von der Gegenwart Eduard VII. auf den Wettrennen von Saint 
Cloud, wo der König auf einem „einfachen Strohſtuhle“ ſaß. 
Der „Gaulois“ machte dieſe Bemerkung vielleicht nur, damit 
ſeine Leſer nicht glauben konnten, daß der König den engliſchen 
Thron mitgebracht habe. Aber von den Konferenzen mit unſeren 
Ministern weigt ſich das Blatt aus. Die letzten Nachrichten 
erzählen, daß Eduard VII. bei einem Freunde das Gabelfrühſtück 
eingenommen, alsdann im Bois de Boulogne ſpazieren gegangen 
iſt, in einem Reſtaurant der Rue Saint Honors geſpeiſt und den 
Abend in einem Boulevardtheater verbracht hat. 

Sein Vetter und königlicher Kollege, der König der Belgier, 
hat auf die gleiche Weiſe ſeine Zeit verbracht und — „détail curieux“ 
ruft der „Gauldis“ aus — in einem benachbarten Saale des 
gleichen Reſtaurants wie der König von England geſpeiſt. 

Ernſtere Blätter intereſſieren ſich weniger für die Gaft- 
gebereien und ſonſtigen Zerſtreuungen, welche ſich der König 
von England gönnt, und ſprechen weit mehr von dem politiſchen 
Ergebnis der Königsreiſe. Eine ganze Reihe Blätter hat ſich 
durch die engliſchen Preßſtimmen erwärmen laſſen und nimmt 
die in England gemachten Verſprechungen für bare Münze. 
Hellſehendere Leute halten dieſelben für eitel Katzengold und 
machen ihre Landsleute auf die Gefahren der engliſchen Ver⸗ 
lockungen und Hetzereien aufmerkſam. So haben der Abgeordnete 
de Mahy und der ehemalige Admiral Bienaimé, Abgeordneter 
von Paris, ihre warnende Stimme erhoben. 

Auch ein Enkel des berühmten Marſchalls Viktor de 
Bourmont, des Siegers von Algier, der Graf Louis de Bourmont, 
macht ſein Vaterland auf die Gefahren des engliſchen Einver⸗ 
1 und des Mißverſtändniſſes mit Deutſchland auf- 
merkſam. 

Unter dem Titel: „Zuerſt wägen, dann wagen“, veröffent⸗ 
licht er in der „Verité fran gaiſe“ einen Artikel, der Frank⸗ 
reich auf das Mißverſtändnis aufmerkſam macht, auf engliſche 
Hilfe zählen zu wollen. 

— „Gott ſei es geklagt“, ſagt der Graf de Bourmont, 
„überall in der ganzen Welt haben wir ſtets Kolonien erworben, 
die das raubgierige England dann an ſich geriſſen hat. Dieſes 
Volk hat uns nie vergeben, daß Karl X. Algerien erworben und 
daß wir es für uns behalten haben... Jaurés (der Sozialiften- 
führer) nimmt für Deutſchland das Wort, ſein Genoſſe Clemenceau 
redet für England und Delcaſſé einmal für das eine, ein ander⸗ 
mal für das andere, aber niemand redet für Frankreich.“ 

„Erſt neulich haben wir auf die gelbe Gefahr hingewieſen 
und gerufen „Aufgepaßt!“ Die Leute, welche uns regieren, 
konnten das Ohr ſpitzen und Frankreich retten, indem ſie Europa 
retteten. Wir hatten dasſelbe Intereſſe als der Kaiſer Wilhelm. 
Dies war eine gute Gelegenheit, um zu erlangen, was wir 
wollen, indem wir ihm ließen, was er will, und was er ohne 
uns nicht erlangen kann. Ein derartiges Einverſtändnis hätte 
zu unſerer Wiederaufrichtung geführt und Europa von dem 
Drucke Englands befreit.“ 

„Aber eine Politik von ſolcher Tragweite erfordert drei 
Worte: Können, Vorausſehen und Wollen 

Jene, welche den auf unſeren Boden gekommenen aus⸗ 
ländiſchen Souveränen zujauchzen, ſollten ſchon aus Liebe zum 
Vaterlande ſich aufmerkſam fragen, was dieſelben eigentlich hier 
tun wollen. —“ 

Dieſe Sprache des Enkels einer der erſten Marſchälle der 
Reſtauration, des Bezwingers von Algerien, der ſiegreich die 
Mauern von Algier erſtiegen, wird in England nicht gehört 
werden und in Frankreich leider wenig Widerhall ſinden. Sie 
zeigt jedoch der öffentlichen Meinung, daß es noch Franzoſen 
gibt, die richtiges Verſtändnis für engliſches Einverſtändnis und 

ches Mißverſtändnis haben. 

Die katholiſche Preſſe von Paris, beſonders der altangeſehene 
„Univers“, die „Verité frangaiſe“, der „Peuplefrançgais“ 
müſſen hart um ihr Daſein kämpfen, beſonders ſeitdem in „La 
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Croix“ ein Blatt erftanden ift, welches über Hilfsmittel aller 
Art zu verfügen hat. Die im Jahre 1845 erſtandene geiſtliche 
Genoſſenſchaft, der ſogenannten Aſſumptioniſten, hat „La Croix“ 
gegründet und nahezu 50 Tagesblätter, Wochen⸗ und Monats⸗ 
ſchriften, Fachzeitungen und Kinderzeitungen herausgegeben, welche 
einen Erfolg haben, auf welchen ein nur von Laien geleitetes 
Blatt niemals zählen konnte. Der Erfolg iſt von den ver⸗ 
ſchiedenſten Umſtänden bedingt, deren Aufzählung zu allerlei 
Erörterungen Anlaß geben könnte. Seit der Auflöſung der 
Genoſſenſchaft tritt ein reicher Baumwollſpinner als Eigen⸗ 
tümer auf. 
| So hat z. B. das Blatt mit einem Provinzblatte einen 
„Roſenkranz⸗Kreuzzug für Frankreich“ eingeführt und Anfang 
Mai die folgende Note veröffentlicht: „Für den Monat April 
find 1'283,365 Roſenkränze verſprochen worden. Dieſer Kreuzzug 
wurde im Jahre 1899 durch einen tapferen Chriſten organiſiert, 
welcher in der Preſſe unter dem Namen der Roſenkranzgeneral 
bekannt iſt“. An und für ſich iſt ja das Beten eine ausgezeichnete 
Sache und verdient nur Lob, aber es iſt nicht zu verſtehen, 
welchen religiöſen Zweck derartige ſchriftlich gegebene Ver⸗ 
ſprechungen haben ſollen, an welche eine allerdings beſcheidene 
e Seas geheftet iſt. Man kann doch zu unſerem Herrgott 
für ſein Vaterland beten, ohne daß die Sache in Liſten ein⸗ 
getragen werden muß oder gar in die Zeitung kommt. 

Der Katholikenkongreß von Bourges hat ſeinerzeit auf 
dieſe Auswüchſe, aber ohne Erfolg, hingewieſen. g 


Sr ere 
Die Gefahren der Oſtmarkenpolitik. 


Von 
Eugen Buchholz. 


Die preußiſche Antipolenpolitik, euphemiſtiſch „Oſtmarkenpolitik“ 
genannt, iſt längſt bankerott, das unterliegt keinem Zweifel. 
Trotzdem wird ſie weitergeführt, weil man den groben Fehlgriff 
nicht eingeſtehen will. Die Oſtmärker alias Hakatiſten geben ihre 
Sache noch nicht verloren. Unerfindlich ſind ſie im Aushecken 
von Mitteln und Mittelchen, um die dem Deutſchtum im öſt⸗ 
lichen Preußen drohende Gefahr zu beſchwören. 

Im Grunde genommen ſind dieſe hakatiſtiſchen „Schutz⸗ 
mittel“ Dinge, die der Gerechtigkeit, dem Rechtsſtaate, der Zivi⸗ 
liſation ſtracks zuwiderlaufen. Die dem Geiſte der Konſtitution 
widerſprechende Anſiedlungspolitik mit ihren 450 Millionen Mark 
ſcheint auch anderswo die Begehrlichkeit zu reizen, man fordert 
bereits 50—100 Millionen Mark für die Ausdehnung dieſer 
Politik auf den neuzuſchaffenden Regierungsbezirk Allenſtein, zu 
deſſen Errichtung weniger wirtſchaftliche und kulturelle Intereſſen 
(denn hierfür zeigt man ſich in Preußen nicht ſo ſchnell bereit) 
Veranlaſſung geben mögen als vielmehr politiſche Zwecke. Man 
will inmitten der polniſch proteſtantiſchen Maſuren „Grenz 
wälle“ gegen das Slawentum errichten und die loyale maſuriſche 
Bevölkerung vor der drohenden nationalpolniſchen Propaganda 
„ſchützen“. Es ſteht jedoch zu befürchten, daß die Ausſchließung 
der alteingeſeſſenen Bevölkerung von der Koloniſierung gerade 
den entgegengeſetzten Erfolg zeitigen wird. 

Die ganze Germaniſierungspolitik hat ſich bisher als ver⸗ 
fehlt herausgeſtellt. Die Schule dient nicht ſo ſehr dem Unter⸗ 
richt und der Erziehung als dem herrſchenden Syſteme der Ger⸗ 
maniſation. Wohin das führt, hat die Wreſchener Affäre vor 
einigen Jahren vor ganz Europa enthüllt. 

Die armen Lehrer in polniſchen Gegenden reiben ſich auf, 
um den Anforderungen des Germaniſierungsſyſtems einigermaßen 
gerecht zu werden. Ungefügige oder auch nur verdächtige Ele- 
mente werden nach dem Weſten verſchickt oder gar, wie unlängſt 
im Poſenſchen ein Fall vorgekommen, abgeſetzt. Die Oſtmarken⸗ 
zulagen ſollen die ſchwere Arbeit verſüßen. Nun wirken jedoch 
gerade dieſe Zulagen zerſetzend. Streber und Günſtlinge er⸗ 
halten ſie, während die ſtille treue Arbeit oft leer ausgeht. Ver⸗ 
gebens hat ſich das Zentrum darum bemüht, die Oſtmarken⸗ 
zulagen allen Lehrern in gemiſchtſprachigen Gegenden in Geſtalt 
eines erhöhten Gehaltes zu gewähren: Die Regierung will ſich 
dieſes politiſchen Werkzeugs nicht begeben. Der moraliſche 
Schaden, den das Beamtentum durch die Art und Weiſe der Ge⸗ 
währung oder Nichtgewährung von Oſtmarkenzulagen erleidet, 
iſt ein ganz ungeheurer, unberechenbarer. Die gerühmte alt- 
preußiſche Beamtentugend weicht immer mehr, die treue Pflicht- 
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erfüllung macht der Jagd nach außerordentlichen Gratifikationen 
Platz, die Begehrlichkeit, der Neid erfaſſen auch andere Beamten⸗ 
kategorien und ſo ſäet die Regierung ſelbſt die Unzufriedenheit 
in Kreiſen, die ihre feſteſte Stütze ſein ſollen. 

Faſt reindeutſche Gegenden ſollen nach den beweglichen 
Klagen oſtmarkenlechzender Beamten von der polniſchen Agitation 
„bedroht“ ſein; ja man erzählt ſogar, daß Beamte der rein⸗ 
deutſchen Stadt Danzig bei der letzten Reichstagswahl für den 
Polen geſtimmt hätten, um die Regierung durch das Anſchwellen 
A Stimmen zur Spendung der Oſtmarkenzulage zu ver- 
anlaffen. 

Treffender als durch dieſe Mitteilung, für deren Richtig⸗ 
keit wir uns nicht verbürgen wollen, kann die in Regierungs- 
kreiſen herrſchende Bangigkeit vor der „polniſchen Gefahr“ nicht 
e werden. 

ehnlich verhält ſich die Sache im geſchäftlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben. Der Pole iſt von Jugend auf an Wider- 
wärtigkeiten gewöhnt, er macht die harte Schule des Lebens durch, 
darf nicht auf fremde Gunſt bauen, bleibt auf ſeine eigene 
Kraft angewieſen. Das deutſche Element dagegen erfährt von 
ſeiten der Beamten, des Militärs und der Behörden alle mögliche 
Bevorzugung. Reichliche Stipendien und Unterſtützungen erhalten 
Schüler, Gewerbetreibende und Kaufleute, Aerzte und Rechts⸗ 
anwälte. Die ſonſt überall gerühmte deutſche Tattraft verſagt 
bei dieſer Verhätſchelung. Deutſche Ausdauer und Intelligenz 
können ſich auf dem künſtlich hergerichteten Boden nicht bewähren. 
Dazu kommt, daß der polniſche Geſchäftsmann beide Landes⸗ 
ſprachen beherrſcht. Bei der heute herrſchenden Abſonderung der 
Nationalitäten hat der Deutſche wenig Gelegenheit, polniſch zu 
lernen, und die Behörde tut ihrerſeits wenig, um die Kenntnis 
dieſer verpönten Sprache zu vermitteln. 

Boykottiert wird auf beiden Seiten. „Kauft nur bei Polen“, 
tönt es hüben, „Unterſtützet nur Deutſche“, tönt es drüben. Eine 
Partei hat der anderen nichts vorzuwerfen und die herzbewegenden 
Klagen der Oſtmärker über polniſchen Boykott und polniſchen 
Fanatismus haben im. Munde dieſer Leute, die nur beſtändig 
denunzieren und nach neuen Ausnahmegeſetzen rufen, keine 
Berechtigung. 

Die preußiſche Antipolenpolitik hat alſo mannigfache Schäden 
im Gefolge, und der größte iſt vielleicht die Verſchärfung der 
nationalen Gegenſätze, welche einen geſellſchaftlichen Verkehr faſt 
unmöglich macht und das Leben in vielen Gegenden der Oſtmark 
ganz ungemütlich geſtaltet. 

Das Deutſchtum hat von der Antipolenpolitik nicht nur 
keinen Gewinn, ſondern Nachteile. Die Polen ſchließen ſich immer 
feſter zuſammen, widmen ſich, von der Beamtenlaufbahn zurüd- 
gedrängt, immer mehr dem Handel und Gewerbe und verdrängen 
dadurch die deutſchen Handwerker und Kaufleute. Die Zerriſſenheit 
der Deutſchen, namentlich die unglückſelige konfeſſionelle Spaltung, 
erſchweren den Zuſammenſchluß ungemein. Indem die Regierung 
gegen die Polen Krieg führt, ſtempelt fie dieſelben zu Martyrern. 

ie Folge hiervon iſt, daß die Moralität der polniſchen Bevölkerung 
trotz des ungünſtig einwirkenden Schulſyſtems zunimmt. Ein 
ſtarker gewerblicher und bäuerlicher Mittelſtand iſt entſtanden, 
die Trunkſucht unter der ländlichen Bevölkerung geht zurück, 
Wohlſtand und intenſive Bewirtſchaftung nehmen zu und die ſo 
viel verſchrieene „polniſche Wirtſchaft“ macht ſich weniger bemerkbar. 
Das alles iſt zum großen Teil ein Ausfluß des Verfolgungs⸗ 
ſyſtems, das man auf hakatiſtiſcher Seite als „zielbewußte Abwehr⸗ 
politik“ zu bezeichnen beliebt. 

Für den Staat bildet die Antipolenpolitik eine nicht zu 
unterſchätzende Gefahr. Die Abneigung, ja der Haß gegen das 
Deutſchtum oder vielmehr das „Preußentum“ hat die breiten 
Schichten der Arbeiterbevölkerung und des Mittelſtandes er⸗ 
griffen, während man früher dieſe Erſcheinung faſt nur am Adel 
und der Intelligenz zu beobachten Gelegenheit hatte. Die national- 
polniſche Bewegung hat in den letzten Jahrzehnten auch die als 
loyal geltende oberſchleſiſche Bevölkerung erfaßt, iſt überall al- 
gemeiner geworden. Die Anſiedelungspolitik hat wohl aus ein— 
zelnen Bezirken das Polentum und, was in dieſen Gegenden faſt 
gleichbedeutend iſt, den Katholizismus verdrängt, im großen 
und ganzen genommen hat ſie keine bedeutenden Erfolge gezeitigt 
als höchſtens die, daß die Erbitterung gewachſen und verſchuldete 
BE Gutsbeſitzer für ihren Beſitz hohe Summen eingejtedt 
aben. 

Die Antipolenpolitik hat auf allen Gebieten Fiasko ge— 
macht. Schule, Kaſerne, Behörde und Aushungerungspolitik 
haben ebenſowenig die Germaniſierung gefördert als ungewöhnlich 
ſcharfe gerichtliche Ahndungen polniſcher Preß⸗ und anderer 
politiſcher Vergehen. 
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Wenn ſchon das Prinzip der Gerechtigkeit im modernen 
Staate ſo wenig berückſichtigt wird, dann ſollte doch wenigſtens 
das eigene Intereſſe, der Selbſterhaltungstrieb, vor Schaffung 
immer neuer Ausnahmegeſetze zurückhalten. Leider ſcheint es 
keinen Halt auf der ſchiefen Bahn zu geben. Man führt den 
nationalen und wirtſchaftlichen Krieg gegen eine alteingeſeſſene 
Bevölkerung von mehreren Millionen mit wachſender Schärfe 
fort, verſcherzt dadurch den Reſt von Sympathien der polniſchen 
Bevölkerung, und das in einer gefahrdrohenden Zeit, wo die 
Sammlung aller chriſtlich geſinnten Elemente die Hauptaufgabe 
bilden ſollte. Und dann wundert man ſich noch über „polniſche 
Unbotmäßigkeit“, als ob Ausnahmegeſetze und Zurückſetzung auf 
allen Gebieten gefügigere Staatsbürger heranzubilden geeignet 
wären. 


Fort mit der Lateinſcheu! 


Von 
Kealſchuldirektor J. Gaßner in Görz. 


J. Nr. 6 des erſten Jahrganges der „Allgemeinen Rundſchau“ 
leſen wir auf S. 88, Z. 4 ff.: „Für Italien, deſſen Sprache 
anz aus dem Latein herauswuchs, iſt der großen Mehrzahl der 
ottesdienſtbeſucher der Text der liturgiſchen Geſänge unſchwer 
ſofort verſtändlich, in Ländern anderer Zunge aber ſind die 
(Iateiniſchen) Geſänge nichts als eine unverſtandene Tonreihe.“ 
An dieſe Worte möchte ich anknüpfen, um einige Gedanken 
über die Scheu der deutſchen Volksſchichten vor dem Latein zum 
Ausdrucke zu bringen. 

Im allgemeinen wird man mir zugeben, daß die früher 
ſo ſcharf gezogene Grenzlinie zwiſchen akademiſch und nicht 
akademiſch Gebildeten in unſerem ſtark mit demokratiſchen und 
nivellierenden Tendenzen durchſättigten Zeitalter immer mehr 
verwiſcht wird. Der Abgeordnete der fünften Kurie Oeſterreichs, 
der nur eine Volksſchule beſucht und durch Selbſtunterricht zum 
gewandten Redner und gebildeten Mann ie emporgearbeitet 
hat, fitzt im Parlamente mit Univerſitätsprofeſſoren, Geiſtlichen 
und Rechtsgelehrten in demſelben marmornen Prunkgemache 
und beim Delegationsdiner zwiſchen akademiſchen Größen mit 
Seiner Majeſtät an derſelben Tafel. Mit Abſicht ſteckt er die 
Speiſen⸗ und Sitzordnung dieſes Diners zu ſich und zeigt ſie 
voll Selbſtbewußtſein im Kreiſe ſeiner näheren Bekanntſchaft 
herum — als Beweis ſeiner ſozialen Ebenbürtigkeit mit den „auf 
Lateiniſch Studierten“. 

Durch das Emporblühen zahlreicher lateinloſer Schulen 
für höhere Bildung iſt der Nimbus, der früher den Kenner des 
Lateiniſchen und Griechiſchen, der utraque lingua, in den Augen 
ſeiner ungelehrten und minder gebildeten Mitwelt umgab, zum 
guten Teile bereits verblaßt; die Welt weiß längſt, daß man 
ein ſehr tüchtiger Beamter, ein vielgeſuchter Arzt, ein genialer 
Techniker werden kann, auch wenn man am Gymnaſium im 
lateiniſchen Aufſatz immer etwas ſchwach geweſen war und 
horaziſche Oden und Satiren im Urtexte nur mehr mangelhaft 
verſteht. Kurz, das Vertrauen in die Kenntnis des Lateins als 
des Palladiums höherer Geiſtesbildung iſt in breiten Schichten 
der modernen Geſellſchaft bereits erſchüttert und wird ſo leicht 
nicht wieder ſich herſtellen laſſen. 

Aber weit entfernt, hieraus den banalen Schluß zu ziehen, 
daß die auf das Studium toter Sprachen verwendete Zeit und 
Mühe verloren ſei und daß man mit dem Lateinlernen am beſten 
ganz aufräumen würde, bin ich vielmehr dafür, daß das Studium 
des Lateins auf eine viel breitere Baſis geſtellt werde 
als bisher und daß man es in veränderter, der modernen 
Unterrichtstechnik angepaßter Methode jedem nach 
höherer Bildung Strebenden zugänglich mache. 

Man unterſcheide zwiſchen Latein und Latein. Die Kenntnis 
jenes Lateins, deſſen ſich Cicero in ſeinen Reden und philoſophiſchen 
Abhandlungen, Salluſt in ſeinem bellum Iugurthinum, Horaz 
in ſeinen Gedichten als Ausdrucksmittels bedienten, mag immerhin 
auf das Gymnaſium als Vollſchule der Bildung) eingeſchränkt 
bleiben. Jenes Latein aber, deſſen Formenlehre und Syntax 
die ſicherſte Grundlage jeder grammatiſchen Schulung ausmacht, 
deſſen elementarer Wortſchatz in den romaniſchen Sprachen ſich 


) „Mit Rückſicht auf die volle Entfaltung der Bildungs 
mittel, welche es vor den anderen Anſtalten auszeichnet, könnte 
man das Gymnaſium als die Vollſchule bezeichnen.“ Willmann, 
Didaktik, 3. Aufl. II. Bd., S. 547. 
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lebendig fortentwickelt und in Hunderten deutſcher Fremdwörter 
ſich erhalten hat, jenes Latein, welches uns Katholiken innerhalb 
unſerer Gotteshäuſer ſozuſagen tagtäglich und von der Wiege 
bis zum Grabe ſo ſympathiſch umtönt, jenes von unſerem chriſtlich⸗ 
germaniſchen Geiſte durchſättigte Latein, wie es uns entgegen⸗ 
flutet aus der Imitatio Christi und aus den Schriften einer 
bl. Mechthildis und Gertrudis, ſollte unter uns eine viel aus⸗ 
gedehntere Pflege finden, als das im verfloſſenen Jahrhundert 
der Fall war. Es ſollte als die unerläßliche Grundlage aller 
höheren ſprachlichen und grammatiſch'logiſchen Schulung erkannt 
und anerkannt werden und daher in richtiger Begrenzung eheſtens 
Eingang finden auch in die bisher lateinloſen höheren Schulen: 
in die Realſchule, in die höhere Mädchenſchule und in das 
Lehrer- und Lehrerinnenſeminar. Die Kenntnis der Elemente 
des Lateins iſt für jede höhere Schule notwendig zum Zwecke der 
Durchbildung des Sprachbewußtſeins und der Grundlegung für 
den modernen Sprachunterricht. Romaniſche Sprachen oder 
Engliſch lernen ohne jede Lateinkenntnis, iſt nach meiner innerſten, 
aus der lebendigen Erfahrung geſchöpften Ueberzeugung ſowohl 
vom ſprachwiſſenſchaftlichen als vom pädagogiſchen Standpunkte 
aus Unfinn, etwas ebenſo Unvernünftiges, als wenn man 
jemandem zumuten wollte, er habe auf einen Baum zu klettern 
und ſich daſelbſt wohnlich einzurichten, dürfe aber ſtets nur an 
den äußerſten Zweigen und Aeſten ſich anhalten, niemals aber 
deſſen Stamme nahekommen oder an dieſen ſich anlehnen. 

Doppelt unvernünftig erſcheint es, wenn man Schüler und 
Schülerinnen mit romaniſcher Mutterſprache, alſo Italienern 
und Franzoſen uſw., auch an höheren Unterrichtsanſtalten die 
Kenntuis des Lateins vorenthält. Wie ſoll z. B. ein Italiener 
das Italieniſche, dieſes herrliche „Neulatein“, jemals wirklich 
verſtehen lernen ohne Zurückgehen auf das eigentliche Latein, 
abgeſehen davon, daß auch die ſo reiche italieniſche Literatur 
gan a iſt vom Geiſte des Humanismus und der 
Antike 

Der liebe Gott hat mir vier friſche, geſunde Mädchen ge⸗ 
ſchenkt. Ihre Berufswahl wird ihnen vollkommen freiſtehen; 
aber unter allen Umſtänden müſſen ſie mir ſo viel Latein lernen, 
daß fie die Meßliturgie, die Pfalmen und das Neue Teſtament 
in der Vulgata, die Nachfolge Chriſti, das Breviarium Romanum 
und die Preces Gertrudianae*) in der Urſprache leſen und ver⸗ 
ſtehen können. Das werde ich in zwei bis drei Jahren leicht 
mit ihnen fertig bringen und ſie brauchen deswegen ſich noch 
leineswegs als Blauſtrümpfe zu fühlen. 

Sollte einem katholiſchen Lehrer und Chordirigenten etwas 
näher liegen als die Sorge, dahin zu gelangen, daß er eine 
einfache lateiniſche Inſchrift an einer Kirche oder auf einem 
Grabdenkmal, daß er den Sinn und Inhalt der Meß und 
Veſpergebete wirklich verſtehe? Sollte Aehnliches nicht auch von 
der katholiſchen Lehrerin, von der katholiſchen Kloſterfrau gelten? 
Und ſollte es denn bei der achtjährigen Schulpflicht, wie ſie z. B. 
in Oeſterreich beſteht, gar fo unmöglich ſein, ſelbſt den talentierteften 
unter den Volksſchülern (zumal den Miniſtranten) und den Volks⸗ 
ſchülerinnen (zumal den angehenden Chorſängerinnen) die Grund⸗ 
züge der lateiniſchen Grammatik und wenigſtens einiges Ver⸗ 
ſtändnis des ſo einfachen Kirchenlateins beizubringen? 


*) Preces Gertrudianae sive vera et sincera medulla precum 
potissimum ex revelationibus BB. Gertrudis et Mechtildis 
excerptarum. Editio nova. Freiburg i. B., Herder. 1903. Wer Latein 
verſteht und dieſes goldene Büchlein noch nicht kennt, der ſollte es, er 
ſei Prieſter oder Laie, in ſeinem eigenſten Intereſſe eheſtens kennen 
und in dasſelbe ſich hineinbeten lernen, ohne ſich durch anfänglich 
etwa auftauchende Abneigung gegen einzelne, uns Modernen nicht 
mehr recht geläufige Auffaſſungen dieſer „mittelalterlichen!“ — im 
Grunde kerndeutſchen und kernkatholiſchen — Myſtik abſchrecken 
5 1ſt Er wird dann bald dieſe lieblichen und herrlichen 
r gen e katholiſcher Andacht unſeren modernen Gebetbüchern vor⸗ 
ziehen. 


Einmonatsabonnement so Pfg. 


die ‚Allgemeine Rundſchau' kann bei der Poſt auch für den 
Monat Juni (Mk. —.80) bezogen werden. Neue Quartalsabon- 
nenten (Ink. 2.40) erhalten die bisherigen Nummern prompt nad) 
geliefert. == Ebenfo kann der I. Jahrgang komplett zu Mk. 7.20 
broſchiert. Mk. 9.50 in elegantem Originalleinband bezogen werden. 
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Unſere vaterländiſche Denkmalpflege. 
Don 


Architekt Franz Jakob Schmitt in München, vormals 
Dombaumeiſter zu Sankt Stephan in Metz. 


Die Zeit der Eroberungskriege von Napoleon I. war für unfere 
Kunſtdenkmäler in Deutſchland überaus ſchädlich und ver⸗ 
hängnisvoll. Damals wurde der erzbiſchöfliche Metropolitandom 
des heiligen Martinus in Mainz von den am linken Rheinufer 
gebietenden Franzoſen zum Stalle der Viehherden für die in 
deutſchen Landen kämpfenden Truppen herabgewürdigt; das unter 
Erzbiſchof Willigis, dem Erzkanzler des Reiches, von der Mainzer 
Bürgerſchaft 988 gegründete Sankt Maria zu den Staffeln mut⸗ 
willig zerſtört und damit gerade des Domes ſchlichteſte Oſtfront 
freigelegt. Im nahen Worms verſteigerten die Franzoſen das 
wertvolle Sankt Johannes der Täufer an des Domes Sankt 
Petrus Südſeite auf Abbruch, heute exiſtieren im Paulusmuſeum 
von dem ehemaligen zehneckigen Zentralbaue nur noch einige 
romaniſche Säulen der äußeren Arkadengalerie. Im Sankt Peters 
tale des Siebengebirges brachen die Franzoſen das dreiſchiffige 
Gotteshaus Unſerer Lieben Frau der Ziſterzienſerabtei Heiſter⸗ 
bach bis auf den Chor, Umgang und Kapellenkranz ab, damit 
ſich billiges Baumaterial aus den ſchön bearbeiteten Quader⸗ 
ſteinen für die neuen Werke der Feſtung Weſel am Niederrhein 
ergab. Unter den Waffen ſchweigen die Künſte, der Sinn für 
die Monumente kam abhanden, ſo konnte denn im Jahre 1817 
die vor dem Oſtchore des Kölner Sankt Petersdomes befindliche 
doppelchörige Kollegiatſtiftskirche Sankt Maria zu den Staffeln 
niedergelegt werden und dadurch nahm die heute mit Recht be⸗ 
dauerte Freilegung des gotiſchen Prachtbaues ihren Anfang. 
Beim hochintereſſanten zehnſeitigen Zentralbau Sankt Gereon 
brach man 1821 vor deſſen Weſtfront den gewölbten Vorhof 
romaniſchen Stiles ab, nur um einen bequem gelegenen Waffen⸗ 
übungsplatz für das in einer nahen Kaſerne befindliche Militär 
zu beſchaffen. Im Jahre 1819 zerſtörte man in Goslar am 
Harz die „Dom“ genannte Kollegiatſtiftskirche Sankt Simon 
und Judas, angeblich wegen Baufälligkeit; heute erinnert nur 
noch die romaniſche gewölbte Vorhalle der ehemaligen Nordfront 
an das von Giſela, Kaiſer Konrads II. 1043 verſtorbene Gemahlin, 
gegründete Gotteshaus. Die Sankt Gregorius Säulenbaſilika 
der vormaligen Benediktinerabtei Petershauſen gegenüber Konſtanz 
am Bodenſee ward 1825 niedergelegt, weil das im Kloſter unter⸗ 
gebrachte badiſche Militär einen geräumigen Kaſernenhof nötig 
hatte. Auf der nahen Bodenſeeinſel Reichenau wurde in Schopeln 
das feſtgebaute Schloß der Benediktineräbte abgebrochen, ebenſo 
im Jahre 1812 die Pfarrkirche Sankt Johannes des Täufers und 
1832 die durch Papſt Leo IX. 1049 konſekrierte Sankt Adalberts⸗ 
baſilika. Der Untergang dieſer Bauwerke der ehemaligen Diözeſe 
Konſtanz iſt um ſo mehr zu beklagen, als die neuerliche Durch⸗ 
forſchung der Säulenbaſilika Sankt Georg in Oberzell, ſowie der 
von Sankt Peter und Paul in Niederzell die merkwürdigſten 
Wandmalereien zu Tage förderten und ſolche wohl auch in den 
leider zerſtörten Gotteshäuſern vorhanden waren. Zu Kempten 
im bayeriſchen Algäu ſtand auf dem vormaligen Friedhofe der 
Stadtpfarrkirche Sankt Magnus die Kapelle des Erzengels Michael 
mit ihren wertwollen Wand und Gewölbemalereien, fie wurden 
im Jahre 1857 entdeckt und bald nachher das kleine Monument 
zerſtört! ö 

Wohl hat unſer Goethe ſich bereits 1770 beim Anblicke des 
Straßburger Münſters Unſerer Lieben Frau für die Gotik be- 
geiſtert, doch war noch ein weiter Weg zurückzulegen bis Architekt 
Franz Mertens aus Düſſeldorf die Reſultate ſeiner Forſchungen 
über den Urſprung der gotiſchen Baukunſt im Jahre 1843 in 
der „Wiener Allgemeinen Bauzeitung“ bekanntgeben konnte, 
bis Franz Kugler (1808 — 1858) die gebildete Welt mit der erſten 
Kunſtgeſchichte 1842 erfreute. Gleich nach ſeiner 1825 erfolgten 
Thronbeſteigung veranlaßte König Ludwig J. von Bayern zur 
Weckung des Intereſſes für unſere Vorzeit die Gründung 
hiſtoriſcher Vereine in allen Kreiſen des Landes und zwang 
durch ſeine im Gebiete der monumentalen Kunſt geſtellten Aufträge 
die Architekten, Bildhauer und Maler zum eingehendſten Studium 
der hiſtoriſchen Stile; da mußte die Technik der Freskomalerei, 
des Erzgußes und der Glasmalerei wieder entdeckt und aus 
gebildet werden, ſo kamen unſerer Väter Werke zu Ehren. 
Preußens König Friedrich Wilhelm IV. blieb nicht zurück, ihm 
hatte als Kronprinzen bei der Rückkehr von Paris 1815 der 
Kölner Dom es bereits angetan, verglich er ihn doch mit den 
in Frankreich geſehenen Kathedralen; ſo wurde beim Beginne 
der Regierung des Monarchen 1840 die Vollendung des 
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rheiniſchen Wunderbaues eine feſtbeſchloſſene Sache. Friedrich 
Wilhelm IV. ſandte den preußiſchen Architekten W. Salzenberg 
nach Konſtantinopel, um die Sankt Sophienkirche und ver⸗ 
wandte Monumente byzantiniſchen Stiles aufzunehmen, die 
Abbildungen erſchienen im Jahre 1855 zu Berlin in einem 
Prachtwerke. Architekt Alexander Ferdinand von Quaſt (1807 bis 
1877) wurde vom Könige zum Konſervator der preußiſchen 
Kunſtdenkmäler ernannt und wirkte Jahrzehnte in dieſer Stel⸗ 
lung überaus ſegensreich; ihm kam zu ſtatten, daß er als hoch⸗ 
ebildeter, weitgereiſter Baukünſtler tatkräftig die Kunſtforſchung 
ördern konnte. 

Gleichzeitig wirkte in Frankreich Architekt Eugene Emmanuel 
Viollet⸗le⸗Duc (1814 — 1879) als Inspecteur- Général des Edifices- 
diocesains, dem es ſeit 1854 mit feinem „Dictionaire raisonné 
de l’Architecture francaise du XI. au XVI. siècle“ gelang, das 
bis dahin ungenügend erforſchte Gebiet der gotiſchen Baukunſt 
durch ſeine vollſte Beherrſchung der Konſtruktionen und Formen 
zu erſchließen. Erſt jetzt konnten werktätige Meiſter wie Vinzenz 
Statz (1819 — 1898), Georg Gottlob Ungewitter (1820 — 1864), 
Friedrich Schmidt (1825 — 1891) und Heinrich Ferſtel (1828 — 1883) 
wirklich im gotiſchen Stile ſchaffen, denn bis dahin hatte man mit 
Karl Alexander von Heideloff (1788 — 1865) die Gotik einzig nur 
als eine dekorative Kunſt betrachtet. Nun wurden nach franzöſiſchem 
Vorbilde auch in Deutſchland von einigen Biſchöfen Diözefan- 
Baumeiſter berufen, ihnen oblag die Ueberwachung und Re⸗ 
ſtauration der Kultusbauten, die Pläne für Neubauten ſelbſt zu 
entwerfen oder die anderer Architekten zu begutachten. So wirkte 
in der Erzdiözeſe Köln unter Kardinal Johannes von Geißel 
der königliche Baurat Vinzenz Statz und nach ihm der Verfaſſer 
des ſchönen Kölner Domwerkes, Franz Schmitz, welcher dann als 
Dombaumeiſter nach Straßburg am Oberrhein berufen wurde, 
wo er im Jahre 1894 verſtorben iſt; ſo wirkt ſeit längerer Zeit 
A. Güldenpfennig als Diözeſan⸗Baumeiſter in Paderborn. Der 
Wiedererwecker des Norddeutſchen Backſtein⸗Rohbaues, Konrad 
Wilhelm Haſe (1818 — 1901), war feit 1863 in Hannover Konſiſtorial⸗ 
Baumeiſter und hatte als ſolcher alle evangeliſchen Kultusbauten 
8 . eine gleiche Stellung nahm für Württemberg 

ber⸗Baudirektor Chriſtian von Leins (1814 — 1892) ein, von ihm 
iſt in Stuttgart die Johannis⸗Pfarrkirche am Feuerſee in den 
Formen franzöſiſcher Frühgotik zur Ausführung gebracht worden. 
Die alten Baudenkmäler des Königreiches hatten an Leins und 
Hof Baudirektor Joſeph von Egle (1818 — 1899), dem Erbauer der 
katholiſchen St. Marien⸗Hallenkirche Stuttgarts, begeiſterte Für⸗ 
ſprecher und Reſtauratoren. Der Egle⸗Schüler Architekt J. Cades 
hat ſich beim Werke der Inventariſation durch muſtergültige Auf- 
nahmen und Zeichnungen von Gotteshäuſern Württembergs hervor⸗ 
getan. Der Schwabe Friedrich Schmidt hatte als Kölner Dom⸗ 
werkmeiſter einen der zwei erſten Preiſe beim Wettbewerbe zum 
neuen Rathauſe in Berlin empfangen, kam 1858 als Lehrer an 
die Mailänder Kunſtakademie, von da im Jahre 1860 nach Wien, 
um hier als Profeſſor der mittelalterlichen Baukunſt an der 
K. K. Akademie der bildenden Künſte bis zu ſeinem 1891 erfolgten 
Ableben zu wirken. Der Reſtaurator von Sankt Stephan und 
nachmals in den erblichen Freiherrenſtand erhobene Schmidt 
begründete die ſogenannte „Wiener Bauhütte“; die 1867 her⸗ 
geſtellten Aufnahmen und Zeichnungen ſeiner Schüler vom ehe⸗ 
maligen Schloſſe der ungariſchen Könige zu Vaida⸗Hunyad in 
Siebenbürgen gaben Veranlaſſung zur Reſtauration des merk⸗ 
würdigen gotiſchen Baudenkmales. Die unter Leitung der 
Profeſſoren Eduard van der Nüll (1812 — 1868), Auguſt Siccard 
von Siccardsburg (1813-1868), Theophilus Freiherr von Hanſen 
(1813-1891), Heinrich Freiherr von Ferſtel und Friedrich Freiherr 
von Schmidt durch die Architekturſchüler als „Wiener Bauhütte“ 
herausgegebenen Autographien haben der K. K. Zentralkommiſſion 
zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale ihre auf Tafeln 
und Holzſchnitten ſeit dem Jahre 1856 erſchienenen Mitteilungen 
ermöglicht. 

Die Gründung einer zweiten Techniſchen Hochſchule des 
Königreiches Bayern iſt bevorſtehend, ſie wird in Nürnberg, der im 
Norden gelegenen zweitgrößten Stadt des Landes, am richtigen 
Platze fein; ihr Arbeitsgebiet werden die vier Provinzen Ober, 
Mittel- und Unterfranken ſowie die Oberpfalz bilden. Nürnberg 
mit den intereſſanten Bauten und ſeinem Germaniſchen Muſeum 
bietet Anregung nebſt Belehrung in Fülle, was für eine neu— 
zeitliche Hochſchule von höchſter Wichtigkeit iſt. Ihre Lehrer 
können, nach dem Wiener Vorbilde, die Kunſtdenkmäler in Stadt 
und Land durch die Architekturſchüler ausmeſſen und aufnehmen 
laſſen, die ſich daraus ergebenden nach Maßen aufgetragenen 
Zeichnungen dürften durch eine „Nürnberger Bauhütte“ in 
Autographien dem kunſtliebenden Publikum darzubieten ſein, 


— . —— —m—é— ͤ.— dä... ¹üw(ͥU u....ää.ädädl᷑D:e᷑t.Utê»ĩö:t.llmkl. ð§0k.c ͤQꝓt .ʃ:·ẽwl.mkm; —w!l: (! ;ß !:aæͥͥ̃̃¾ ̃᷑ ͥ ʃib• d —T—:—ᷣ—T :..ßxvw æ¼ꝶP Tʃ—Pᷣ P— ꝛůͤ— —½ę¹ ygi.P6%⸗ 
— 


womit Freude und Liebe für die 5 Kunſtſchätze des 
ſchönen Frankenlandes in weiteſte Kreiſe getragen werden. Das 
gibt denn von ſelbſt die trefflichſte Unterlage für die Inventari⸗ 
ſation der Kunſtdenkmäler, welche in den Architekturprofeſſoren 
ihre naturgemäßen Bearbeiter gerade ſo finden wird, wie dies 
mit Erfolg bei der Techniſchen Hochſchule in Darmſtadt durch 
die Profeſſoren Wagner, Marx, Rudolph Adamy und Georg 
Schäfer (1823 in Mainz geboren) für das Großherzogtum Heſſen 
geſchehen iſt. Die Fachmänner ſtellen auch die ſtändigen Kunſt⸗ 


pfleger in den einzelnen Kreiſen des heſſiſchen Landes und ſchon 

jetzt hat ſich deren Sorge um Erhaltung der hiſtoriſchen Monu⸗ 

mente als überaus nützlich ergeben. Was aber im kleinen Groß⸗ 

7 Heſſen möglich iſt, das dürfte im großen Königreiche 
ayern ebenfalls von Vorteil und Gewinn ſein. 


Nachklänge von der Schillerfeier. 


Don | 
Hermann Teibler, München. 


Her Feſtesjubel iſt verrauſcht, und allmählich kommt man in die 
Lage, über die Art und Weiſe, wie Schillers Andenken im 
ar 1905 gefeiert wurde, ein Urteil zu fällen. München tat das 

eine. Auch wenn man von dem Schillerzyklus im Prinz⸗Regenten⸗ 
Theater abſieht, der nicht populär werden konnte, ſo bleibt manch 
erhebender Moment übrig, der der guten Sache wohl gerecht 
wurde. Die ſtädtiſche Feier im Kgl. Odeon litt zwar unter Prof. 
Dr. Weltrichs viel zu langer, unpopulär und zu literarhiſtoriſch⸗ 
kritiſch gehaltener Feſtrede, aber das Meiſterſingervorſpiel und 
Max Schillings wirklich begeiſterte, weit über den Charakter 
einer Gelegenheitskompoſition hinausreichende Hymne „Dem Ver. 
klärten“ erhoben tatſächlich zu Feſtſtimmung und Einkehr. Die 
Gedächtnisfeier des Hoftheaters, die Goethes Epilog zur „Glocke“, 
eine ganze Reihe erfreulicherweiſe der kleineren Gedichte 
Schillers, dann die Phönizierinnenfragmente brachte, zeichnete ſich 
durch ein freundliches Durchſichſelbſtwirken ohne gemachten Pathos 
und Bombaſt aus. Dem Hoforcheſter war wieder mit Wagners 
Huldigungsmarſch, Liſzts Orpheus und der Gluck⸗Wagner ſchen 
Iphigenienouvertüre ein ſo großer und ſchwerwiegender Anteil 
an der Feier zugefallen, daß es eines eigenen Schillerfeſtes faſt 
entraten könnte. Die Vorfeier am Königsplatz konnte leider nicht 
der griechiſchen Koſtüme entbehren — eines Irrtums, der füglich 
ſeit Schillers Lebzeiten durch den Reſpekt, den der Deutſche vor 
ſich ſelbſt und ſeiner inzwiſchen gewonnenen Weltſtellung haben 
darf, beſeitigt fein könnte. Warum ſich zugunſten einer rein 
äußerlichen, nur „maleriſchen“ Wirkung entnationaliſieren? 
Gedenkt man noch der Schillerfeiern des Schauſpielhauſes, das 
für dieſen ihm fernerliegenden Zweck jedenfalls viel guten Willen 
übrig hatte, ferner des Volkstheaters, der verſchiedenen poli- 
tiſchen und literariſchen Fraktionen, der Schulen uſw., fo 
darf man ſchon die Anſicht ausſprechen, daß für die Sache ſehr 
viel getan und vielfach wohl auch wirkliche Begeiſterung an der 
Arbeit war. Inzwiſchen ſind auch von allen großen deutſchen 
Städten, zumal von jenen, wo Schiller lebte und ſchuf — ſo 
B. Weimar, Stuttgart, Mannheim — Berichte über Schiller. 
bean ge eingelaufen. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
deren Programm und Verlauf ein ziemlich übereinſtimmendes, 
wiederkehrendes Bild As Auffallend und doch etwas bezeichnend 
iſt es, daß die gute Regel, die Poſſarts Feſtrede in Mannheim 
gab: Die beſte Schillerfeier ſind und bleiben gute Vorſtellungen 
ſeiner Werke — eigentlich wenig betätigt wurde. Man hört viel 
von mangelhaften Aufführungen, und es wurde jedenfalls viel 
191 geſprochen und viel beſſer muſiziert als gemimt. Der Ent⸗ 
huſiasmus war doch, ſoweit es die Oeffentlichkeit betrifft, etwas 
mehr überheizt als die kühlere, rechnende Begeiſterung der 
Theaterdirektoren, die indeſſen doch den richtigeren Maßſtab für 
die tatſächlich noch vorhandene Schillerliebe bedeutet. Was an 
dem Feſte echt war, und inwieweit die Verherrlichung, die 
Schiller erfuhr, der Ueberzeugung entſprang, das werden wohl 
ſchon die nächſten Wochen und Monate zeigen. Wir für unſeren 
Teil ſind ſkeptiſch und befürchten nicht nur eine paſſive, ſondern 
auch eine aktive Reaktion auf all die Feſtesfreuden. 

Eine kleine 1 die nicht wertloſe Rückſchlüſſe 
ergäbe, ließe ſich auch an die Teilnahme der Muſik an dem Feſte 
knüpfen. Die Neunte feierte natürlich an erſter Stelle ihre. un- 
geſchwächten Triumphe. Zu einem vorübergehenden Wieder⸗ 
aufleben im Zeichen Schillers hat es auch der alte Romberg mit 
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ſeiner „Glocke“ gebracht, deren lederne und „zweckloſe Traurigkeit“ 
wieder namentlich an kleineren Orten ihre Wirkung ausüben 
durfte. Daß beſonders naive Gemüter auch zu Roſſinis Tell⸗ 
ouvertüre griffen, ſei nur nebenbei erwähnt. Nirgends wurde 
dagegen der einſt ſo populäre, unſäglich banale Schillermarſch 
wieder belebt, den im Jahre 1859 Meyerbeer zur damaligen 
Schillerfeier ſchrieb. Auch Bruchs große Chorwerke mit Schiller⸗ 
ſchen Worten blieben ziemlich unberührt. er fanden 
wiederholte Aufführungen von Brahms Nänie und Rheinberger 
Bruchſtücke aus der Wallenſteinſymphonie) ſtatt. Auch auf dieſem 
Gebiet zeigte ſich alſo ſchon wieder die unausbleibliche Wirkung 
des Richterſpruchs der Zeit. 


Deine große Liebe. 


eber meines Eebens tiefes Meer, 

Flog mein Rleines Segelſchiff einher. 
Mor dem Sturme war der Himmel rot 
Und im Grunde kauerte der Tod. 
Hober Fluten graue Sinſamlieit 
Und das Band viek tauſend Meiken weit. 
Dennoch — wie ſo ſtokz mein Segek ſtrich! 
Deine große Liebe führte mich! 

M. Herbert. 


Der gegenwärtige Stand der Spiritus: 
beleuchtung. 


Don 
H. Mankowski Danzig. 


Boch vor einem Jahrzehnt dachte wohl niemand daran, daß der 

Spiritus dem Petroleum, dem Gas und ſelbſt der Elektrizität 
auf dem Gebiete der Beleuchtung Konkurrenz machen werde. Ab⸗ 
gebrannter Spiritus in offenen Schalen ‚ua ſchwach, und wer 
bätte nur im Ernſte daran denken mögen, daß der Spiritus als 
Leuchtſtoff noch eine wichtige Rolle ſpielen werde! 

Die Spirituslampe erobert ſich immer mehr Räume, 
weil ſie ein viel intenſiveres, wenn auch etwas teureres Licht als 
Petroleum gibt. Teurer als das Spirituslicht geſtaltet ſich elek⸗ 
triſche Beleuchtung, und das billige Gaslicht kommt nur 
für größere Städte in Betracht. a 

Die Möglichkeit der Verwendung von Spiritus zu Leucht⸗ 
zwecken beſteht ſeit Erfindung des Auerſchen Gasglühlichtes. Der 
große Fortſchritt, der durch dieſe Beleuchtungsart erreicht wurde, 
beſteht darin, daß eine an ſich nicht leuchtende, aber mit ſtarker 
Hitzeentwicklung brennende Flamme unter Mitwirkung glüh⸗ 
fähiger Körper (Glühſtrumpf) zum Lekuchten gebracht wird. 
Damit war auch die Möglichkeit gegeben, den Spiritus in Spiritus⸗ 
glühlichtlampen zur Beleuchtung zu benutzen. 

Die erſten Spiritusglühlichtlampen kamen 1895 in Gebrauch 
und erregten wegen ihres herrlichen Lichtes lebhaftes Aufſehen. 
Alsbald machten ſich Erfinder, Fabrikanten und Klempner daran, 
Lampen herzuſtellen, welche es mit der Petroleumlampe und den 
anderen Beleuchtungsarten erfolgreich aufnehmen konnten. Die 
erſten Verſuche befriedigten, und 13 erließ die Deutſche Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaft ein Preisausſchreiben, das drei Klaſſen 
von Lampen umfaßte. Die erſte Klaſſe betraf Tiſch und Hänge⸗ 
lampen mit Lichtſtärken bis zu 80 Kerzen, die geruch und Na 
los brennen. Die zweite Klaſſe betraf Steh, Hänge und Wand- 
lampen und Stallaternen, die durch Temperaturſchwankungen und 
ſtärkeren Zug nicht zu ſtark beeinflußt werden und Lichtſtärken 
bis zu 80 Kerzen geben dürfen. Die dritte Klaſſe betrifft zwei 
Reihen von Lampen, die von 40 bis 100 und mehr als 100 Kerzen 
Helligkeit beſitzen und bei jeder Temperatur und Witterung brauch— 
bar und ſturmſicher ſind. | 

„Die eingereichten Lampen wurden von der Phyſikaliſch⸗ 
techniſchen Reichsanſtalt in Charlottenburg und im Inſtitut für 
Gärungsgewerbe in Berlin Sorte Die Reichsanſtalt in Char⸗ 
lottenburg erhielt von jeder Sorte drei Lampen, jede mit 4 bis 
s Glühgeweben verſehen. Die erſte Prüfung erſtreckte ſich gleich 
beim Beginn, die zweite nach einer Brenndauer von 100, 220 und 
n Stunden. Die erſte Unterſuchung hatte mehr wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ziele im Auge. : | 

Die a im nee für fine h zu Berlin 
erſtreckte ſich über die techniſche Herſtellung und die Verwendung 
der Lampen im praktiſchen Leben. Von jeder Lampenſorte wurden 
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je ſechs Stück geprüft bei einer Dauer bis auf 1000 Brennſtunden. 
Bei dieſen Proben wurde 90—95 volumenprozentiger Spiritus an- 
gewendet. Die Prüfung ergab ſehr wertvolle Aufſchlüſſe, und aus 
einer Zuſammenſtellung der Ergebniſſe iſt erſichtlich, wieviel Spiri⸗ 
tus jede Lampe bei einer Brenndauer von 1000 Stunden bei 13, 
20—45 und 45—200 Kerzen verbraucht. . 
Nach der Erklärung der Preisrichter entſprach die Konſtruktion 
der eingereichten Spiritusglühlichtlampen nicht allen billigen 
Anſprüchen. Es wurden aber doch 8 Preiſe von 3000 
und 1000 Mark bewilligt. Einen erſten Preis von 3000 Mark 
erhielt z. B. die Aktiengeſellſchaft für Spiritusbeleuchtung und 
Heizung zu nat . Der Amorbrenner dieſer Geſellſchaft erhielt 
auch den von aifer Wilhelm II. geitifteten Ehrenpreis als Zu⸗ 
ſchlag; dagegen wurde der von den preußiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammern geſtiftete Preis von 5000 Mark nicht verteilt, weil keine 
5 die geſtellten Bedingungen erfüllt hatte. Es wurde aber 
den Verfertigern der Lampen geſtattet, ſie in verbeſſerter Geſtalt 
am 1. Dezember 1904 einer erneuten Prüfung zu unterwerfen. 
Zei den letzten Tagen des Dezember 1901 las ich nun in 
einer Zeitung, daß es den Chemikern nach mehrfachen Verſuchen 
gelungen ſei, den Spiritus durch Zuſetzung eines Oeles ſelbſt⸗ 
euchtend zu machen. Durch dieſe Erfindung werde der Spiritus 
als Leuchtſtoff eine erhöhte Rolle ſpielen. Der mit Hel verſetzte 
Spiritus leuchte ungemein hell, und eine Brennprobe von 230 
Stunden hintereinander habe keine Verharzung des Dochtes er⸗ 
geben, woran früher alle Erfolge ſcheiterten. Man könne Lampen 
von 2 bis 2.50 Mark herſtellen, und wenn die Spirituspreiſe in- 
folge der hohen Aan de nicht ſo hoch wären, würden ſchon 
jetzt die Spirituslampen die Petroleumlampen vielfach verdrängen. 
Um nun zu erfahren, wie es mit der angeblichen Errungen- 
ſchaft unſerer Chemiker beim Leuchtſpiritus ſtehe, wandte ich mich 
am 29. Dezember 1904 an die Zentrale für Spiritusver⸗ 
wertung zu Berlin und erhielt am 3. Januar ee 
Beſcheid: „Die erſten Verſuche, welche wir mit dem nder zur 
T haſtlich m von Leuchtſpiritus vor ungefähr zwei Jahren gemein⸗ 
Ion tlich angeſtellt hatten, befriedigten nicht. Wie weit das Ver⸗ 
ahren neuerdings ausgebildet iſt, vermögen wir nicht zu beurteilen.“ 
Von der angeblich ſelbſtleuchtenden Erfindung des Spiritus 
iſt es aber wieder Darm geworden, und auch der neue ABC Brenner 
der Petroleumlampen erfreut ſich nicht des Beifalls, den er 
anfangs fand. . . PR 
Im Geſchäftsjahre 1903/04 find in Deutſchland rund 383 Mill. 
Liter Spiritus abgeſetzt worden. Der Geſamtabſatz an denaturiertem 
Spiritus zu techniſchen Zwecken beläuft ſich auf rund 100 Mill. 
Liter oder 11 Mill. Liter mehr als im Vorjahre. Dieſer Mehr⸗ 
verbrauch iſt hauptſächlich in der bedeutenden Verbeſſerung 
der Spiritusbeleuchtung zu ſuchen. 
Das Spiritusglühlicht it für Bureauzwecke und größere 
Räume vortrefflich, und ſo wird es wohl vorläufig in Ehren 
bleiben, bis eine neue Erfindung etwas Beſſeres bringt. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Boftheater. Die Saiſon der Gaſtſpiele hat be⸗ 
gonnen. Alljährlich, wenn die Konzertſäle anfangen verwaiſt zu 
ſein und in den Theatern die Zeit der Novitäten und Neu— 
einſtudierungen einem ruhſameren „Abgeſang“ des ſeinem Ende 
zueilenden Betriebs Platz macht, hebt innerhalb der üblichen und 
erblichen Repertoireſtücke eine plötzliche Konkurrenz um freie oder 
freiwerdende Fächer an. Auch in dieſem Jahre ſcheint der alte 
Brauch aufs neue ſich zu betätigen: Am Sonntag ſang Frau 
Anna Verhunk vom Stadttheater in Breslau die Aida; 
muſikaliſch ſicher und feſt, ſtimmlich durchaus annehmbar, gab ſie 
eine unmittelbar packende, im Spiel von perſönlicher Auffaſſung 
zeugende Geſtaltung der abgeſpielten Rolle, die bis zum Schluß 
zu intereſſieren wußte; es gibt nur wenige Sängerinnen, die 
ſo eigenartig und ſelbſtändig ohne jede aufdringliche Betonung 
ihrer vom Bühnenuſus abweichenden Meinung zu ſpielen 
wiſſen. — Eine Lohengrinvorſtellnng brachte Herrn Guth vom 
Hoftheater in Altenburg als König Heinrich — ein tüchtiger 
Sänger, der bei dieſer Gelegenheit nur nicht dje Eigenſchaften 
ſeines Baſſes ſo recht darlegen konnte, denn dafür liegt die Rolle 
zu hoch. Doch imponierte er durch ſeine ſtattliche Erſcheinung, 
die mit derjenigen Benders konkurrieren kann, und würde bei 
hinreichendem Einleben auf unſerer Bühne ſicher ſeinen Mann 
ſtellen. Frl. Helene Offenberg vom Hamburger Stadttheater 
ward im Verlauf des Abends eine ſo dramatiſch erregte, volle 
Hingabe an ihre Rolle erkennen laſſende Elſa, wie man es nach 
dem etwas befangenen, von ſäuerlicher Sanftmut getragenen 
Auftreten des erſten Aktes nicht erwartet hätte. Auch ſie dürfte 
alſo, die nötigen Vorbedingungen vorausgeſetzt, eine verwend— 
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bare Kraft für unſere Hofbühne fein, geeignet, manch übereiltes 
Engagement der letzten Zeit in wohltätiger Weiſe zu korrigieren 
oder eine der vorhandenen Lücken entſprechend auszufüllen. Es 
wäre angezeigt, die drei heute beſprochenen Kräfte noch mehrfach 
zu erproben, ehe man zu weiteren Gaſtſpielen übergehe. 
München. Hermann Teibler. 


* * 


* 


Kölner Theater- und Ronzertleben. Die Konzertſaiſon hat 
mit dem 11. und 12. Gürzenich⸗ und einem Benefizkonzert für das 
Orcheſter nunmehr ihren Abſchluß gefunden. Ueber die etwas 
freiſchaltende und ⸗waltende Art, wie Steinbach die Missa solemnis 
und die 9. Symphonie an dem Beethoven⸗Abend (Palmſonntags⸗ 
konzert) ausdeutete, waren Kenner und Laien ſehr verſchiedener 
Meinung. Dagegen hörte man über die Aufführung der Matthäus⸗ 
Paſſion im Karfreitagskonzert nur Worte höchſten Lobes, indem 
es Steinbach meiſterlich gelingt, das erſtarrte Orcheſter wieder in 
Fluß zu bringen. 

Die vereinigten ſtädtiſchen Theater brachten den Schiller⸗ 
Zyklus mit der Aufführung des „Demetrius“. Fragments 
und der „Glocke“ in der ſzeniſchen Bearbeitung von Dingelſtedt 
mit der Muſik von Lindpaintner am Todestage Schillers glücklich 
u Ende. Die dazu geſtellten lebenden Bilder waren leider ein 
agi dier Genuß. Allein das naive Publikum hatte ſeine 
helle Freude daran. Der Aufführung ging — merkwürdiger Fall! — 
die „Eroika“ von Beethoven voraus, die unter Lohſe vor⸗ 
trefflich gelang, und am Schluß ſprach Lina Loſſen, die nun doch 
nach München überſiedeln ſoll, den Goetheſchen Epilog, dem eine 
Apotheoſe des Dichters folgte, bei welcher ein von Lohſe ſehr 
wirkungsvoll komponierter Chor über die Worte „Denn er war 
unſer“ geſungen wurde. 

Tags vorher hatten die Kölner Zweigſtiftung, die Orts⸗ 
gruppe des Schiller⸗Verbandes deutſcher Frauen und die Literariſche 
Geſellſchaft eine Schiller⸗Feier im Gürzenich in die Wege geleitet, 
bei welcher der Urenkel des Dichters, Freiherr von Gleichen 
Rußwurm, die Feſtrede hielt. Das Ehepaar Milon-Dore, das 
früher dem hieſigen Schauſpiel angehörte, deklamierte Schillerſche 
Gedichte, und der Gürzenich⸗Chor fang unter Steinbach die von 
Brahms vertonte „Nänie“ und einen Chor aus der „Glocke“ 
von Buſch. N 

Alsdann wurden Sonntag den 7. Mai im Gürzenich unter 
oßer Beteiligung weiter Kreiſe die aus Spanien importierten 
lumenſpiele abgehalten. Die Blumenkönigin war diesmal 

Frl. Irene von Schellander aus Trieſt. Eine Auswahl der preis⸗ 
gekrönten Dichtungen wurde von Regiſſeur Osk. Borcherdt und 
Kammerſänger Karl Mayer vorgeleſen, während Freiherr Karl 
von Perfall die Namen der Sieger und Siegerinnen proklamierte. 

Wir ſind nun genötigt, den Sprung vom Erhabenen zum 
Lächerlichen zu machen, um das Kurioſum des Auftretens der 
Schlaftänzerin Magdeleine Givet in unſerer heiligen Stadt er- 
wähnen zu können. Nachdem ſie zuerſt in einer Abendgeſellſchaft 
eines Kunſtmäcens ihren Hokuspokus losgelaſſen, trat ſie auch 
im Neuen Theater auf und brachte ernſte Männer zu tiefem Nad)- 
denken darüber, was man in unſerer marktſchreieriſchen Zeit der 
exkluſiven Geſellſchaft und dem großen Haufen der Mitläufer, 
die immer dabei geweſen ſein müffen alles bieten darf. Dabei 
leiſtete ſich der Schauſpieler Siebert den Scherz, die „Künſtlerin“ 
damit zu äffen, daß er anſtatt des „Zauberlehrlings“ Heines 
„Götterdämmerung“ vorſprach. Tableau! In Verlegenheit hat 
er Mamſell Magdeleine damit nicht verſetzt, denn ihre nichts— 
ſagenden Attituden paſſen auf alles und auf nichts! 


Beſagter Herr Siebert liebt es überhaupt, die Leute 


etwas zu hänſeln. Er hat bis jetzt Liebhaber geſpielt und 
beſonders in modernen Rollen Hervorragendes geleiſtet, doch will 
er nun in das Charakterfach übergehen. Er iſt ein ſtudierter 
Herr und es fehlt ihm weder an Intelligenz noch an Eifer, ſich 
in das Fach einzuarbeiten. Das wird ihm jedoch etwas erſchwert 
durch die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel. Wie Poſſart, iſt er 
von unterſetzter Figur, und ſein Organ hat auch den Tenorklang. 
Dabei liebt er es, wie Kainz, ſeine Gebilde in fremdartiger 
Weiſe vorzuführen. Als er in der Tellvorſtellung als Geßler 
in Begleitung ſeines Stallmeiſters in Altdorf angeritten kam 
und vom Pferde ſtieg, warf er ſeine Kopfbedeckung mit einem 
Ruck zurück und da erblickte man einen konfiszierten, ratzekahl 
geichorenen Verbrecherkopf. 

Daß es jetzt viele Leute gibt, die unſeren Schiller nicht 
mehr mögen, weiß man; daß unſere Jugend aber noch für den 
Dichter ſchwärmt, darüber wurde man durch den Anſturm auf 


die Kaſſe bei den Schüler und volkstümlichen Vorſtellungen 
belehrt, der jo enorm war, daß polizeiliche Hilfe requiriert 
werden mußte. Auch die Schillervorträge, die der Dramaturg 
der ſtädtiſchen Bühnen im Gürzenich hielt, waren überaus Ieb- 
haft beſucht. Inzwiſchen wird immer weiter geſchillert. Wer 
der Feiern überdrüſſig wurde, konnte ins Reſidenztheater flüchten, 
wo Charlotte Wiehs mit ihrem kleinen Enſemble gaſtierte 
und u. a. Schnitzers ins Franzöſiſche übertragenen Einakter 
„Das Abſchiedsſouper“ zur Aufführung brachte. Nachdem die 


pikante Dame das Feld geräumt, hielt die Operette mit der 

Novität „Neu- Heidelberg“ ihren Einzug in das Theater in der 

Bismarckſtraße. 
Köln. 


Hermann Kipper. 


Kleine Rundſchau. 


Die RKirchen bauten auf dem Lande. 


Bei den Bauten auf dem Lande hat man früher meiſten⸗ 
teils nur die praktiſche Seite berückſichtigt und ſich 79855 darum 
8 ob der Bau in ſeine Umgebung hineinpaßte oder nicht. 

elcher Geiſt heute durch die preußiſche Staatsbauverwaltung 
weht, das leſen wir in einer Abhandlung des Zentralblattes der 
Bauverwaltung, verfaßt von dem vortragenden Rat im Miniſterium 
der öffentlichen Arbeiten, Geh. Oberbaurat Hoßfeld⸗Berlin. In 
bezug auf die Landkirchen ſagt er: „Eine Dorfkirche darf nicht 
wie eine Stadtkirche ausſehen, das Gotteshaus eines kleinbürger⸗ 
lichen Gemeinweſens darf nicht den Anſpruch erheben, einer Groß 
ſtadtkirche gleich behandelt zu werden. Das Programm muß der 
Kirche ſchon von außen angeſehen werden können. Für die Er: 
ſcheinung der Kirche gilt ferner als oberſtes Geſetz, daß ſie fich 
ihrer weiteren und näheren Umgebung angemeſſen einfügt. Sie 
muß alſo in Größe und Verhältniſſen, in Form und in Farbe 
in das Landſchaftsbild ſowohl wie in das Bild des Ortes, dem fie 
angehört und des Platzes, den man ihr einräumt, hineinpaſſen. 
Ihr Erbauer muß bei der Wahl der Bauſtoffe und der künſt⸗ 
terifchen wie handwerklichen Kräfte ſtets mit den örtlich gegebenen 
Umſtänden rechnen. In all dieſen Beziehungen iſt ein ſicheres 
Mittel zur Erreichung des Erwünſchten der Anſchluß an die 
heimiſche Ueberlieferung.“ Das klingt ſehr erfreulich und Hoffent- 
lich wird man dieſe Grundſätze auch allgemein in der Praxis ver⸗ 
wirklicht finden. Beſonders ſollte man der heim iſchen Ueber- 
lieferung mehr Aufmerkſamkeit ſchenken, denn nur zu oft geht 
mancher altertümliche Bauſtil unwiderbringlich verloren. — Es 
ſteht ſicher zu erwarten, daß die Grundſätze auch auf die Schulen 
Anwendung finden, die ſich bis dahin nicht eines zu großen künſt⸗ 
leriſchen Geſchmacks zu erfreuen gehabt hatten. J. G. 


Stahl- u. Moorbad Rönig Otto-Bad b. Wielau (bayer. Fichtelgeb.). 


Mit 1 der Sommerſaiſon rüſtet ſich auch das König 
Otto⸗Bad b. Wieſau (bayer. Fichtelgeb.) zum Empfange ſeiner 
Gäſte. Wie ſchon früher, ſo hat auch in dieſem Jahre die überaus 
rührige Badeverwaltung bedeutende Renovationsarbeiten vor⸗ 
nehmen laſſen, ſo daß Kur⸗ und Badehaus ſich ſchmuck inmitten 
des wohlgepflegten Parkes präfentieren. Neben den ſeit Jahr 
hunderten berühmten und bewährten Stahl⸗ und Moorbädern 
— die Quellen des König Otto-Bades gehören zu den ſtärkſten 
des Kontinents — find bereits im vorigen Jahre alle Arten elef- 
triſcher Bäder und Behandlungsmethoden eingeführt. In dieſem 
Jahre ſteht auch den Kurgäſten ein nett ausgeſtatteter Raum mit 
. Apparaten zur Verfügung, jo daß das König Otto⸗ 
Bad, in dem jetzt 2 Aerzte tätig ſind, allen Anforderungen ent- 
ſpricht, die an eine moderne Kuranſtalt billigerweiſe geſtellt werden 


können. Seine reichen Kurmittel dienen zur Behandlung von 
Gicht, Rheuma, Ischias, Frauenkrankheiten, Bleichſucht, Nerven⸗ 


und Stoffwechſelkrantheiten, Herzleiden uſw. In den gemütlich 
ausgeſtatteten Fremdenzimmern läßt ſich behaglich wohnen und 
ſind die Penſionspreiſe bei der vorzüglichen Verpflegung ſehr be⸗ 
ſcheiden zu nennen. Allen wirklich Erholungsbedürftigen ſei daher 
das ruhige und idylliſch gelegene König Otto-Bad, deſſen ſchöne 
Umgebung zu genußreichen Ausflügen reizt, auf das wärmſte 
empfohlen. Wie uns mitgeteilt wird, iſt der Beſitzer des Bades. 
Herr Dr med. Becker, jederzeit gern zu koſtenloſer Auskunft 
a Die Sommerſaiſon dauert vom 15. Mai bis Anfang 
ktober. ö —b—. 


für mitteilung von Adreſſen, an welche Gratis- 


probenummern verfandt werden können, iſt der 
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Inhaltsangabe. Der politiſche Kredit der liberalen Partei iſt auf den 


Nullpunkt geſunken, ſeitdem in jenem Lager die Grundſätze von 
Treu und Glauben über Bord geworfen wurden. Ein Mann, 
der lange Zeit großes Anſehen in der Partei genoß, dem man 
ſogar ein Landtagsmandat zugedacht hatte, der Bürgermeiſter 
von Neu-Ulm, Hofrat Kollmann, begründete in den jüngſten 
Tagen im „Neu⸗Ulmer Anzeiger“ feinen Austritt aus der Partei 
und verſpottete bei dieſer Gelegenheit das „lange Programm“, 
das „man zwar auswendig lernen, aber nicht ins Herz auf— 
nehmen kann“. Es ſei „ein in Worte deſtillierter Liberalismus“. 
Genau ſo haben nach dem letzten Landtage die Jungliberalen 
und Nationalſozialen über den Vulgärliberalismus geurteilt. 
Wenn ſie jetzt mit ihrer ſachlichen Kritik zurückhalten — per⸗ 
ſönlich machen die „Jungen“ ſich den „Alten“ um ſo unbequemer, 
55 nr Eiger ee in ang, und anderswo 
en „ eweiſen —, ſo geſchieht es einzig aus dem Grunde, den der 
»ÿß¾ er 3 ceiblet (Münden): Vorſitzende des jungliberalen Vereins in Würzburg, Ingenieur 
mä Boftheat . Gesch äft⸗ Friedrich, in einer Verſammlung offen eingeſtand: „um die 
achener Hoftheater. — dus dem Konzertleben. — Geſchöft- liberale Partei nicht noch mehr durch Zerſplitterung zu ſchwächen“. 


Dr. Armin Kaufen: Der baperiſche Liberalismus flüchtet unter das 
Schutzdach der „Staatsraiſon“. 

Dr. A. Baumeiſter: Der Fall Fiſcher bis heute. 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. (Das Hoflager von Metz. — 
Dom akademiſchen Kulturkampf. — Die Verwirrung im preußiſchen 
Abgeor dnetenhauſe.) 

Emil Ritter (Elberfeld): Spiegelberg als Erzieher. 

M. Bachem⸗Sieget: Flieder. (Gedicht.) 

Dr. Heubach, Direktionsrat im bayer. Verkehrsminiſterium: Die Ein⸗ 
führung von Abgaben auf den im Intereſſe der Schiffahrt regu⸗ 
lierten Flüſſen. 

Dr. £udwig Kemmer: Schülerrudern an baperiſchen Mittelſchulen. 

B. v. Selbitz: Ida Gräfin Hahn Hahn. (5. Juni 1805 bis 5. Juni 1005.) 

ſuiſe Bruhn: Am Maienaltar. (Gedicht.) 


liche Ausdeutung Richard Wagners in Amerika. — Verschiedenes. Derſelbe Redner wiederholte gleichwohl die Anklage, die libe⸗ 


PFF ralen Abgeordneten, welche das Wahlgeſetz ablehnten, hätten 


nicht liberal gehandelt. In der liberalen Preſſe werden der⸗ 
Der bayerifche Liberalismus flüchtet unter 


artige Zwiſchenfälle totgeſchwiegen, und man fährt fort, fein 
Publikum durch einen Wortliberalismus zu hypnotiſieren, der 
das Schutzdach der „Staatsraiſon“. 
Von 


ein förmlicher Hohn auf die reale Parteipolitik iſt. 
Dr. Armin Hauſen. 


Da lieſt man landauf und landab in Artikeln und Ver. 
p die bayerischen Landtagswahlen, und zwar zunächſt die 


ſammlungsberichten die ſchönſten Phraſen vom allgemeinen, 
gleichen, direkten Wahlrecht, das bei keiner Partei ſo gut geborgen 
Wahlmännerwahlen, in der erſten Hälfte des Juli ſtattfinden 
ſollen, ſo rückt die offizielle Auflöſung des Landtages und die 


ſei wie bei der liberalen. Und gleichzeitig werden von derſelben 
Partei und Preſſe die ſchärfſten Vorſtöße gegen das gleiche 
Wahlrecht unternommen, indem man der Regierung zu- 

Ausſchreibung der Neuwahlen in nächſte Nähe. Diefer Zeit⸗ 

punkt wird daher auch über die große Tagesfrage, die Wahl: 

kreiseinteilung, welche nach dem Scheitern des Wahlgeſetzes 


mutet, — um mit den Worten des „Berliner Tageblatt“ vom 
11. Mai (Nr. 238, Morgenblatt) zu reden — durch „einen 
nochmals durch die Regierung vorgenommen werden muß, die 
Entſcheidung bringen. 


geſchickten Eingriff“ wie 1869 das richtige Stimmenverhältnis 
herzuſtellen, mit anderen Worten: dem Prinzip des gleichen 
Wahlrechtes durch den Wahlkreisgeometer ein Schnippchen 

Die Waghlkreiseinteilung iſt der ſpringende Punkt der 
Wahlſrage in Bayern, denn an ihr hat die liberale Partei die 
Wahlvorlage der Regierung ſcheitern laſſen. Der miniſteriellen 


ſchlagen zu laſſen. 
Daß der Vulgärliberalismus kein Freund des gleichen 
Wahlrechtes iſt, braucht man nicht erſt durch den Leipziger 
Rechtsanwalt Hermann Martin zu erfahren, der vor kurzem 
Wahlkreisgeometrie verdankte der Liberalismus ſeit Jahrzehnten 
feine künſtliche parlamentariſche Stellung und damit ſeine bis⸗ 
herige Geltung im Staatsleben. Was der Liberalismus in 
Bayern auf der Grundlage des allgemeinen, gleichen, direkten 


dem „weitverbreiteten“ Wunſche Ausdruck gab, uns von der 
drückenden Laſt des demokratiſchen Reichstagswahlrechtes durch 

Wahlrechtes bedeutet, haben die letzten Reichstagswahlen ziffer- 

mäßig bewieſen, indem die liberale Partei im engeren Sinne 


eine entſchloſſene Tat zu befreien. Die Münchener „Allgemeine 
Zeitung“ hatte ſeinerzeit einen ſyſtematiſchen Feldzug zur Dig» 
kreditierung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes ins Werk ge— 

nur deu ſechſten Teil aller Wählerſtimmen auf ſich vereinigte, 

während der heute zu einem unnatürlichen Augenblicksbündnis 

verkoppelte „Geſamtliberalismus“ etwa ein Fünftel der Wähler: 


ſetzt, um ſich erſt dann, als der berüchtigte „ſtaatsmänniſche“ 
Artikel zugunſten der Wiedereinführung ſtändiſcher Vertretungen 
ſchaft repräſentierte. Man wird uns entgegenhalten, die liberale 
Partei habe ſich ja auf die Verhältniswahl verpflichtet. Aber 


auch im liberalen Lager als ein taktiſcher Fehlzug ſondergleichen 
die Verpflichtung auf den Proporz iſt zurzeit in Bayern genau 


erkannt worden war, auf die bequemere Linie der Programm- 
phraſeologie zurückzuziehen. 
ſo wohlfeil wie eine Schuldverſchreibung an den Mann im Monde. 


Seitdem war man angeſichts der nahe bevorſtehenden 
Wahlen im liberalen Lager etwas vorſichtiger geworden. Doch 
Not bricht Eiſen, und die Angſt vor der neuen Wahlkreis— 


254 


einteilung hat die Schleuſen jener „ſtaatsmänniſchen“ Bered⸗ 
ſamkeit wieder geöffnet, die mit vornehmer Verachtung auf 
Volksrechte und den Ausruck des Volkswillens herabſchaut und 
hinter den bekannten Schlagworten von „Staatsautorität“ und 
„Staatsraiſon“ ihre reaktionäre, unter Umſtänden auch an den 
Abſolutismus appellierende, ſcharfmacheriſche Geſinnung kaum 
notdürftig zu verbergen weiß. 

Was in anderen liberalen Blättern nur mehr oder minder 
verſchämt und verblümt angedeutet war, wurde von der auf ihre 
„ſtaatsmänniſchen“ Qualitäten ſo ſtolzen „Allgemeinen Zeitung“ 
geradeheraus proklamiert: Bei der Wahlkreiseinteilung hat „die 
Staatsraiſon“ das letzte Wort zu ſprechen, und zwar, indem 
ſie einen „ausgleichenden Einfluß auf die Zuſammenſetzung 
des Landtags zum Beſten des Landes ausübt.“ Wer mit 
der Phraſeologie des Liberalismus im allgemeinen und des 
genannten Organs im beſonderen vertraut iſt, verſteht ohne 
weiteres den Sinn dieſes Appells an die Wahlkreisgeometrie. 
Aber die „Allgemeine Zeitung“ war ſichtlich bemüht, ſich auch 
minder Eingeweihten verſtändlich zu machen. 
aus, in weſſen Wagſchale die Regierung das „ausgleichende“ 
Schwergewicht ihres künſtlichen Einfluſſes werfen ſoll. Nach 
einigen vorbereitenden Phraſen über die „Südwacht deutſcher 
Kultur“, den „modernen Kulturſtaat“ iſt ausgeführt, daß die 
Regierung berufen ſei, „das liberal-konſervative Ele: 
ment, die Vertretung gerade der gewerbfleißigen, ſteuer⸗ 
kräftigen und ſtaatspolitiſch durchgebildeten Wähler in Stadt 
und Land“ durch die Wahlkreiseinteilung zu ſtützen und zu 
ſtärken. Auch noch eine weitere, ſehr durchſichtige Andeutung 
wurde nicht verſchmäht. Die Regierung ſoll nämlich auch des 
Umſtandes eingedenk bleiben, daß „die Bevölkerung konfeſſionell 
ſtark gemiſcht iſt“ und die Zentrumspartei „die eine und 
numeriſch ſtärkere Konfeſſion parteipolitiſch ſich dienſtbar ge- 
macht hat.“ Der Gedankengang iſt leicht dahin zu ergänzen, 
daß folglich „die andere“, numeriſch ſchwächere Konfeſſion eine 
künſtliche Stärkung durch die „Staatsraiſon“ mit Recht bean⸗ 
ſpruchen könne. 

Dieſe Offenherzigkeiten werfen auf die Ehrlichkeit der land⸗ 
läufigen liberalen Wahlparolen und Wahlphraſen das grellſte 
Licht. Es iſt der reine Hokuspokus, wenn eine Partei, die am 
hellen Tage mit ſolchen Argumenten operiert, in der Wahl⸗ 
agitation die Toga des reinen, unbefleckten Liberalismus um 
die Schultern wirft und mit den Mienen eines unbeſtechlichen 
Volkstribunen für politiſche Gleichberechtigung aller Staats- 
bürger und vor allem für gleiches Wahlrecht, ja ſogar für den 
„reinſten Ausdruck des gleichen Wahlrechtes“, den Proporz, in 
die Schranken tritt. Komödie über Komödie! 

Aber wie ſtellt ſich die bayeriſche Staatsregierung zu 
dieſem Appell des für ſeine künſtliche Machtſtellung zitternden 
Liberalismus? Iſt ſie vorurteilsfrei genug, um ſich den Ver⸗ 
ſuchern ganz zu verſchließen und das Wort, das ſie in feier- 
lichſter Form dem Landtage gegeben hat, ohne jede nach⸗ 
trägliche Verklauſulierung einzulöſen? Keiner unſerer heutigen 
Miniſter wird die Schuld eines förmlichen Wortbruches auf 
ſich laden wollen, wie auch keiner ſich mit der politiſchen 
Unmoral der „Allgemeinen Zeitung“ identifizieren wird, welche 
den mehr frivolen als lächerlichen Verſuch unternahm, das 
gegebene Wort der Regierung als unverbindlich, der formellen 
Sanktion der Krone entbehrend, hinzuſtellen und ſo dem flagranten 
Wortbruch eine Hintertür zu öffnen. Es fragt ſich nur, ob das ge— 
gebene Verſprechen ſo ausgeführt wird, wie es von allen, auch 
von den Liberalen, ſeinerzeit verſtanden wurde. Die zugeſicherte 
Verkleinerung der Wahlkreiſe und Wahlbezirke (letztere Zuſage iſt 
inzwiſchen eingelöſt worden), kann, wenn ſie loyal ausgeführt 
werden ſoll, nicht vor dem einen oder anderen Wahlkreiſe Halt 
machen oder einen unnatürlichen Ausweg um deſſetwillen ſuchen, 
weil die liberale Partei ſonſt einige Mandate verlieren würde. Die 
künſtliche Erhaltung des liberalen Beſitzſtandes gehört wahrlich 
nicht zu den Aufgaben des „Staates“. Wenn die großen Worte 
des Abg. Dr. Caſſelmann, der zugegebenermaßen letzthin in 
München war, um im Intereſſe ſeiner Partei der Regierung 
ein Ultimatum zu ſtellen, auch nur einen einzigen Miniſter ins 
Bockshorn jagen könnten, dann wäre es um die bayeriſche 


Sie ſprach offen 


Regierung ſchlecht beſtellt. Auf die teilweiſe hochſenſationell 
aufgeputzten Gerüchte über eine Miniſterkriſis, die ſich in der 
ausſchweifenden Phantaſie einiger liberaler Reporter ſogar 
ſchon zu Entlaſſungsgeſuchen verdichtet hatte, ſoll hier nicht ein⸗ 
gegangen werden. Schillernde Seifenblaſen, die der nächſte 
Augenblick zerſtört und durch neue von anderem Farbenſchimmer 
erſetzt, gehören nicht zu den Faktoren einer ernſthaften politiſchen 
Erörterung. Aus den ſich oft bis zum abſoluten Gegenteil 
widerſprechenden kombinatoriſchen Ausſtreuungen liberaler Blätter 
geht nur das eine beſtimmt hervor, daß im Miniſterrate über 
das Maß der dem Liberalismus bei der Wahlkreiseinteilung 
noch zu gewährenden Rückſicht verſchiedene Meinungen beſtanden, 
und daß der Miniſter des Innern, Graf Feilitzſch, in dieſer 
Schonung des Liberalismus am weiteſten zu gehen verſuchte. 
Die Vermutung. daß der zweite proteſtantiſche Miniſter, Herr 
von Pfaff, der Nachfolger des Freiherrn von Riedel und gleich 
dieſem ein alter Anhänger der liberalen Partei, an demſelben 
Strick zog wie Graf Feilitzſch, hat alle Wahrſcheinlichkeit für 
ſich. Was über die Stellungnahme der übrigen Miniſter in 
der liberalen Preſſe erzäblt wird, ift mehr oder minder Klatſch. 
Bezeichnend iſt aber, daß man ſich anfangs in die Vorſtellung 
verbiß, der Miniſterpräſident ſei es, der mit allen Mitteln eine 
dem Zentrum günſtige Wahlkreiseinteilung durchſetzen wolle, 
und daß nachher wie auf einen gegebenen Wink mehrere größere 
liberale Blätter mit komiſchem Ernſte verſicherten, nicht Freiherr 
von Podewils, ſondern der Kultusminiſter Dr. von Wehner 
ſei der Hauptwiderſacher des Grafen Feilitzſch und geriere ſich 
als Sachwalter des Zentrums. Schon aus dieſen Andeutungen 
iſt zu erſehen, wie wenig auf die wechſelnden Tagesrapporte 
der liberalen Preſſe zu geben iſt. 

Die Zentrumspartei ſieht der offiziellen Bekanntgabe der 
inzwiſchen im Miniſterrate vom 20. Mai zum Abſchluß ge⸗ 
brachten Entſcheidung mit großer Nüchternheit entgegen. Sie 
kann ſich keiner Illuſion darüber hingeben, daß die Wahl⸗ 
kreiseinteilung den ſchwarz in ſchwarz gemalten angeblichen 
Befürchtungen der Liberalen ſelbſt im günſtigſten Falle nicht 
annähernd entſprechen wird. Der Liberalismus verſteht ſich 
auf den „Rummel“, und „a biſſele Falſchheit iſt alleweil 
dabei“, auch wenn er die jämmerlichſten Notrufe ausſtößt. 
Leider darf es als feſtſtehend gelten, daß die Wahlkreiseinteilung 
dem Liberalismus nicht allzu wehe tun wird. Auch der von den 
Liberalen ſo oft geſchmähte Miniſterpräſident iſt nur zu ängſtlich 
bemüht, auch den leiſeſten Schein einer Brüskierung der liberalen 
Partei zu vermeiden. Es handelt ſich jetzt einzig um das 
Höchſt⸗ oder Mindeſtmaß des dem Liberalismus zu belaſſenden 
wahlkreisgeometriſchen Vorſprunges. Es werden der Korrekturen 
ohnehin nicht zu viele und nicht zu einſchneidende ſein. Aber 
ſelbſt das höchſte Maß dünkt der Begehrlichkeit des herrſch⸗ 
gewohnten Liberalismus noch zu gering. Die Rolle, welche Graf 
Feilitzſch in dieſem Dilemma geſpielt zu haben ſcheint, könnte 
kaum eine peinlichere ſein. Er iſt es, der ſich vor dem Land. 
tage für die abſolute Objektivität und Unparteilichkeit der von 
den Liberalen ſo leidenſchaftlich bekämpften geſetzlichen Wahl⸗ 
kreiseinteilung verbürgt hat. Man hätte denken ſollen, daß er 
bei der zugeſicherten Korrektur der nochmals auf dem Wer: 
waltungswege zu betätigenden Einteilung hocherhobenen Hauptes 
mit unbeugſamer Konſequenz die Richtlinie jener objektiven, 
unparteiiſchen Vorlage einhalten würde. Wer die Traditionen 
dieſer letzten Säule des alten Regierungsſyſtems kennt, wundert 
ſich über die jetzt verſuchte Schwenkung nicht im mindeſten. Der 
greiſe Miniſter hat auch dieſe Belaſtungsprobe nochmals über⸗ 
dauert. Es iſt ihm augenſcheinlich gelungen, durch perſönlichen Vor⸗ 
trag beim Regenten wieder Oberwaſſer zu gewinnen und durch „Ver— 
ſtändigung“ die Kriſis im Miniſterrate zur einſtweiligen Löſung zu 
bringen. Das Weitere wird ſich nach den Wahlen finden. Der Krug 
geht ſo lange zum Brunnen, bis er bricht. Denn es ſtehen 
auch noch andere Dinge auf dem Kerbholz des Grafen Feilitzſch, 
Dinge, über welche im Landtage endlich einmal ein offenes 
Wort geſprochen werden muß. Das Maß des „Syſtems 
Feilitzſch“, das ſich in den letzten Jahren durch einige kleine 
Scheinkonzeſſionen an die Parität im Beamtenkörper zu rehabi⸗ 
litieren verſuchte, iſt voll bis zum Ueberlaufen. Es gibt gewiſſe 


Dinge, die ſich auch durch Berufung auf die „Staatsraiſon“ 
me und nimmer rechtfertigen laſſen. 

Den „Vereinigten Liberalen“ aber wünſchen wir für die 
kommenden Wahlen die fortgeſetzte kräftige Unterſtützung der 
durch die „Allgemeine Zeitung“ verkörperten Richtung. Die 
etwa von der „Staatsraiſon“ entlehnten Krücken werden durch 
die geſteigerte Volksentrüſtung über dieſes Zerrbild einer Freiheits⸗ 
partei reichlich aufgewogen werden. Das Ammenmärchen von 
der Hüterin des allgemeinen, gleichen Wahlrechtes iſt abermals, 
und zwar im entſcheidendſten Augenblicke entlarvt worden. Der 
Vulgärliberalismus geſteht feine eigene Ohnmacht ein, indem 
er ſich unter das ſchützende Dach der „Staatsraiſon“ flüchtet, 
die ihn vor der niedergehenden Lawine des Volksgerichtes 
retten ſoll. Nach den gewaltigen Anſtreugungen zur Neu⸗ 
organiſation der Partei hätte man dieſen kläglichen Bittgang 
zum Allvater „Staat“ und dieſen Recht und Gerechtigkeit miß⸗ 
rg Appell an den „Einfluß der Krone“ kaum erwarten 
ollen. 


Der Fall Fiſcher bis heute. 


Don 


Dr. A. Ba umeiſter. 


Seit langem wurde im proteſtantiſch⸗kirchlichen Leben das Intereſſe 
nicht ſo erregt, weder ſo andauernd, noch ſo intenſiv, wie durch 
den „Fall Fiſcher“ und ſeine bisherige Entwicklung. Wenn die 
Zeichen nicht trügen und die eingeleitete große Aktion nicht wie 
ein blinder Schuß mit Geknall und Rauch verfliegt — was auch 
möglich wäre —, kann der weitere Verlauf noch intereſſanter 
werden, auch für Fernſtehende. 

Inzwiſchen iſt durch den Märzbeſcheid der höchſten 
Behörde der preußiſchen Landeskirche, des Berliner Ober⸗ 
kirchenrats, der Fall nach einer Seite bereits erledigt, der 
weniger wichtigen, aber weniger angenehmen, nach der per⸗ 
ſönlichen Seite. Als Paſtor Dr. Fiſcher die Gottheit Chriſti offen 
geleugnet hatte, erhob ſich ein Sturm wider ihn, welcher das 
Brandenburger Konſiſtorium, die zuſtändige Behörde, in 
keine kleine Notlage brachte. Förmlich gehetzt von Beſchwerden, 
Proteſten, Bittgeſuchen, die Abſetzung des Paſtors auszuſprechen uff., 
ſah es ſich zu ſofortiger Erledigung der Sache genötigt, und ſo verlor 
ſich etwas von der Hitze und Erregung des Augenblicks in Sprache 
und Faſſung des Beſcheides, und Fiſcher wurde unter perſönlich ſehr 
ſpitzen, zum Teil kränkenden Bemerkungen aufgefordert, ſein 
Amt niederzulegen. Fiſcher iſt nun ein hochgeachteter Mann, faſt 
650 Jahre alt, ſeit mehr als 30 Jahren im Amte, ſchon 13 Jahre 
Pfarrer an St. Markus in Berlin, iſt eifrig mitbeteiligt an der 
Redaktion des feinſten und beſten — wie die „Chr. Welt“ geſteht — 
liberal⸗theologiſchen Blattes, iſt Synodalmitglied, und ſchließlich 
im Vorjahre bei Gelegenheit des Kantjubiläums von der Königs⸗ 
berger Univerfität mit dem theologiſchen Ehrendoktor ausgezeichnet 
worden. Perſönlich kränkende Wendungen waren hier alſo nicht 
nur unklug, ſondern total unberechtigt, ungerecht. Noch verletzender 
wirkte die amtliche Mitteilung dieſes Beſcheides an die Gemeinde⸗ 
älteften von St. Markus, die als die erſten „um ihres Aelteſten⸗ 
gelübdes willen“ mit Beſchwerde und Einſprache gegen ihren 
Pfarrer beim Konſiſtorium vorſtellig geworden waren. Als nun 
im März der Oberkirchenrat ſeine lang erſehnte Entſcheidung 
oder Stellungnahme bekanntgab und ausdrücklich erklärte, daß 
„die (Konſiſtorial-) Verfügung ſichtlich ihren Zweck verfehlte und 
in ihrer Faſſung wie namentlich durch die Mitteilung ihres 
Wortlautes an die Gemeindeälteſten über eine als ſeelſorgerlich 
gedachte Mahnung hinausging“ („Chr. Welt“ Nr. 13, Sp. 305), 
„war der Perſon Dr. Fiſchers volle Gerechtigkeit widerfahren und 
zugleich vor der Oeffentlichkeit dem Pfarrerſtand das für ſeinen 
Beruf unentbehrliche Anſehen gewahrt“ (v. Soden, „Chr. Welt“ J. c.). 

Die prinzipielle Seite des Falles iſt damit 
keineswegs erledigt, ſelbſt als die oberſte Behörde von der 
Neuaufforderung an Fiſcher, ſein Amt niederzulegen, Abſtand 
nahm, ſachlich alſo alles blieb, wie es vorher war. Die große 
Erregung, die ſcharfen Auseinanderſetzungen von hüben und 
drüben, drehen ſich eben um dieſe Frage, die, ihres perſönlichen 
Charakters entkleidet, prinzipiell zur Erledigung ge 
bracht werden ſoll: Kann ein im Amte ſtehender 
proteſtantiſcher Paſtor die Gottheit Chriſti leugnen 
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und zugleich im Amte bleiben?, oder, was dasſelbe iſt: 
ſind die beiden Richtungen, orthodox und liberal, 
in der proteſtantiſchen Kirche gleichberechtigt? 

Unter dieſem Geſichtspunkt geht die Bewegung von ſeiten 
der Orthodoxen über Paſtor Dr. Fiſcher hinaus und 
richtet ſich gegen die liberalen Tendenzen in Theo- 
logie und Kirche überhaupt, wo immer ſie ſic Bahn ge- 
brochen haben oder nahe daran find, es zu tun. Es ſoll nun 
endlich einmal die ſeit langem peinlich empfundene, von ſteten 
Regungen des Mißtrauens und der ſchwerſten Bedenken be⸗ 
gleiteten Frage entſchieden werden: ob das alte lutheriſche Be⸗ 
kenntnis vom Leben, Sterben, Auferſtehen Jeſu als des wahren 
Sohnes Gottes — die orthodoxe Theologie — allein, 
oder zugleich mit ihr, neben ihr, die Leugnung der Gottheit 
Chriſti in dieſem Sinne — die liberale Theologie — als 
ebenbürtige, gleich heimatberechtigte Schweſter in 
der Gemeinſchaft der proteſtantiſchen Kirche zu gelten habe. Wir 
ſagen „in dieſem Sinne“; es iſt durchaus nicht gleichgültig, auch 
nicht von vornherein ausgemacht, in welchem die Gottheit 
Chriſti geleugnet werde. Die Gottheit Chriſti in meta⸗ 
phyſiſchem Sinne allein erſchöpft das Prädikat „Gottheit 
Chriſti“. Denn wenn Chriſtus von ſich ſagt: „ich und der Vater 
ſind eins“; „wer mich ſieht, af auch den Vater“, „der Vater 
iſt in mir und ich im Vater“ uff. (Joh. 10, 30; 14, 9; 14, 11), 
ſo ſagt er von ſich und dem Vater die Seinseinheit dem 
Weſen nach aus; ein bloß moraliſches Vereinigtſein, 
die Einheit der Geſinnung, wie manche Vertreter jener 
liberalen Theologie interpretieren, behauptet zwar die „Gottheit“ 
Chriſti dem Wort, aber nicht der Sache, nicht dem Sinne 
Chriſti nach. 

Gehen wir nun zunächſt etwas ein auf den Ausgangspunkt 
der ganzen Beweguna, auf die Rede des Paſtors Dr. Fiſcher 
auf dem Deutſchen Proteſtantentag in Berlin, 5. Oktober 1904. 

Der Hauptgedanke der Rede iſt, die zentrale Stellung 
Gottes, die Gottanbetung, in der Religion, in allen Formen, 
in denen fie ſich äußert, zur theoretiſchen und praktiſchen An- 
erkennung zu bringen. Denn das religiöſe Bewußtſein dieſer zen- 
tralen Stellung Gottes iſt nicht immer unmittelbar, nicht immer 
ſiegreich geweſen: vor die Gottheit traten Offenbarungen der 
Gottheit: Offenbarungstheologie und Offenbarungsreligion. Sie 
. Gott ſelbſt verdunkelt, Gott verdrängt, „ihr Buch, ihre 

eutung ward oft genug an Gottes Stelle geſetzt“. (Die Zitate 
nach Baumgartens „Monatsſchrift“ p. 174 f.) | 

So war's in der antiken Zeit, entſprechend antiker 
Weltauffaſſung. Für das moderne Bewußtſein daher iſt dieſe 
ganze Offenbarungswelt verſunken mit der antiken Weltanſicht; 
von einer Offenbarung im alten Sinne kann nicht mehr die 
Rede ſein; ſie geht einfach in die uns unerſchütterlich feſtſtehende 
„Weltanſicht“ nicht mehr hinein. Das bekannte Wort von der 
„Wohnungsnot Gottes iſt nicht frivol ...“ uff. 

Aber auch in der chriſtlichen Epoche der Religions: 
geſchichte klärte ſich die zentrale Stellung Gottes nicht; ſie 
vermochte nicht, ihre Strahlen durch das auch jetzt ſie umlagernde 
Gewölk uns zuzuſenden; die Sonne der Gottanbetung, Gott— 
verehrung, die ſtrahlende, belebende Sonne des religionsbe⸗ 
dürftigen, in Religion ſich betätigenden Lebens war verhüllt; 
die Religion des Chriſtentums war jeſuzentriſch, 
nicht theozentriſch, Jeſus ſtand vor Gott, ſteht bis heute 
vor Gott, Jeſuanbetung vor Gottanbetung, Jeſudienſt vor 
Gottesdienſt. . 

Daher iſt die Jeſuanbetung abzulehnen. „Jeſus kann 
nicht Gegenſtand der Religion, der Anbetung ſein. Gottes⸗ 
und Chriſtuslehre iſt nicht mit einander zu vermiſchen.“ 

Mit dieſer Stellungnahme ſind zugleich die Richtlinien 
gegeben, nach denen die einzelnen Ausführungen Fiſchers zielen. 
Es iſt durchaus nicht richtig und die Rede wird nur einſeitig 
gefaßt, wollte man ſie nur gegen die Poſitiven gerichtet 
fein laſſen. Sie richtet ſich ebenſo, wenn nicht ſchärfer ab- 
lehnend, gegen diejenigen Vertreter liberaler Theologie, 
die auf halbem Wege ſtehen geblieben ſind und bis zu dieſen 
Konſequenzen weiterzuſchreiten ſich nicht entſchließen, „nicht 
entſchloſſen fein” können, gegen die mittlere und ge 
mäßigtere Partei der Liberalen. „Nur die entſchloſſenſten 
Vertreter der modernen Theologie machten Ernſt mit dieſem 
Gedanken Jeſu und dem natürlichen religiöſen Bedürfnis, Gott 
in den Mittelpunkt des religiöſen Verhältniſſes zu ſtellen“ ..., 
während von den Poſitiven anerkannt iſt, daß ſie zwar eine 
falſche, aber doch klare, beſtimmt fixierte Stellung beſitzen. 

Mit dieſen Aufſtellungen hat Fiſcher den Boden der über: 
natürlichen Offenbarungsreligion völlig verlaſſen und den der 


256 


natürlichen, der Vernunftreligion betreten, den Boden der not- 
wendigen Vernunftwahrheiten. Auf dieſen möchte er die pro⸗ 
teſtantiſche Theologie und Religionspraxis wieder geſtellt ſehen. 
Es iſt der alte Rationalismus, die komplete Leug- 
nung jedes Supranaturalismus, die nach langem Stoßen 
und Drängen in überraſchend klarer, unverhüllter Form nun 
wieder zum Vorſchein kommt. Selbſt das theoretiſche Prinzip 
Leſſings kommt wieder zu Ehren, das er 1777 in dem Schrift⸗ 
chen „über den Beweis des Geiſtes und der Kraft“) aufſtellte, 
das oft zitierte, oft widerlegte Wort: „zufällige Geſchichts⸗ 
wahrheiten können der Beweis von notwendigen 
Vernunftwahrheiten nie werden“, womit Leſſing nicht 
ſo ſehr die Exiſtenz, die Möglichkeit der Wunder, wohl aber ihre 
ſichere Erkennbarkeit und Beweiskraft für Wahrheiten, 
die, ihrer Natur nach anderer Art, eine „ere eis aAlo yevos 
nötig machen.“ 

Das iſt auch der Standpunkt Fiſchers. Es ſchwindet jedes 
Wunder und Wunderbare aus Jeſu Leben; Jeſus ſelbſt tritt 
wieder ein in die Reihen der Menſchen, an die Stelle, die ihm 
gebührt; es entſteht die reine theozentriſche, wunderloſe Religion, 
„der Gottesglaube ohne Wunderglaube“. Chriſtus als Menſch, 
als höchſte Naturoffenbarung Gottes, iſt erſt ſo „der wahre Odem 
Gottes“, der die Menſchheit belebt, in Wahrheit ihr Haupt 
— nicht ihr reales, in Wahrheit „ihr ideales Haupt“, 
inſoferne ſich auf ihn die bewundernden Blicke aller Zeiten, 
aller Menſchen richten, um ſelbſt dann noch ihn zu ehren, 
zu verehren, von ſeinem Geiſte zu empfangen, wenn ſich die 
hiſtoriſche Exiſtenz dieſes Jeſus als nichtig, als Irrtum, als 
Märchen herausſtellen würde; übrigens werde die reale, „über⸗ 
ragende Perſönlichkeit Jeſu im Hintergrund der Evangelien“ es 
nicht hierzu kommen laſſen! 

Soweit die Rede des Paſtors Dr. Fiſcher. Ohne Zweifel 
haben ſeine Erklärungen den Vorwurf der Halbheiten nicht zu 
fürchten, und Fiſcher ſelbſt kann ſich ruhig zu den „entſchloſſenſten 
Vertretern der modernen Theologie“ zählen, mit deren ratio- 
naliſtiſch-negativen Prinzipien er in der Tat vollen, rückhaltloſen, 
rückſichtsloſen Ernſt gemacht hat. 

Indem er in Kraft dieſer Prinzipien den Offenbarungs⸗ 
glauben ablehnt und den Aus⸗ und Umbau der Religion auf 
rein theozentriſcher Grundlage poſtuliert, berührt er in dieſer 
Verbindung von Negativem und Poſitivem das Ergebnis, zu 
dem bereits zwei Jahre vor ihm Karl Andreſen in ſeinem 
Buche: „Ideen zu einer jeſuzentriſchen Weltreligion“ 
(Leipzig 1902) gelangt iſt. Ein Vergleich iſt nicht ganz un⸗ 
intereſſant. In dieſem Buche heißt es p. 284: „Die Kraft des 
liberalen Proteſtantismus beſteht darin, das „rechtgläubige“ 
Chriſtentum in feinen verderblichen Auswüchſen zu bekämpfen“, 
und „eine geſchichtliche Aufgabe erfüllt dieſer damit, daß er die Un⸗ 
möglichkeit der Dogmatik des Chriſtentums für eine 
Religion der Zukunft nachweiſt“ (p. 286). Dieſe Religion der 
Zukunft, die Weltreligion, iſt nach Andreſen konkreter, 
theiſtiſcher Monismus, kann aber, da der heutige liberale 
Proteſtantismus unfähig iſt, ſich zu ſolchen höheren poſitiven 
religiöſen Vorſtellungen emporzuſchwingen, erſt von 
kommenden Geſchlechtern ihren Weiter- und Ausbau erwarten 
(p.286). Jedenfalls hat dieſer zu geſchehen im Hinblick auf 
Jeſus, „bei dem die höchſte und reichſte Metaphyſik und Ethik 
zu finden iſt, über welche hinaus ſich bis heute kein menſchlicher 
Geiſt erhoben hat“ (Vorwort p. IV) — wenn Jeſus nämlich „aus 
der Dogmatik des Chriſtentums herausgeſchält“ betrachtet wird 
(I. c.). Denn „nicht eigentlich Jeſus iſt Stifter der geſchichtlichen 
chriſtlichen Religion“, vielmehr Paulus (ebenda). „Jeſus hat 
keine Religion geſtiftet und wollte das nicht“ (ebenda). In dieſem 
Sinne geht von Jeſus, von ſeiner Perſönlichkeit, ſeinem Tun 
und ſeinen Ausſprüchen ein Glanz aus, welcher ſelbſt im Staub 
des einſtürzenden dogmatiſchen Chriſtentums noch leuchtet“ 
(ebenda). Jeſus iſt daher herauszuheben aus den phariſäiſch⸗ 
jüdiſchen Vorſtellungen, in denen Paulus Jeſus auffaßte (ebenda), 
und „im Rahmen einer unſeren modernen Erkenntniſſen ent— 
ſprechenden Weltanſchauung auf den univerſalen Boden der reli- 
giöſen Entwickelung der geſamten Menſchheit zu ſtellen“ (p. 315). 
Eine in dieſem Sinne um Jeſus als Zentrum ſich gruppierende 
Religion verliert das Partikuläre, ſie wird univerſal, wird 
Weltreligion, wird „Univerſalchriſtentum“ (p. 315). 

Die kurze Skizze zeigt, daß der Hauptgedanke Fiſchers: 
Gottesreligion ohne Jeſusreligion nicht neu iſt, und ſelbſt in 
einer „jeſuzentriſchen Religion“, in einem Chriſtentum ohne Chriſtus 
Platz finden kann. Es iſt nichts anderes, als, wie oben angedeutet, 
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die Rückkehr zur Vernunftreligion, zur Religion der Vernunft⸗ 
wahrheiten. Fiſcher und Andreſen, ausgehend von denſelben 
Prinzipien und rückſichtslos ihren Konſequenzen folgend, müſſen 
ja wohl auch am Ergebnis, am End- und Zielpunkt zuſammen⸗ 
treffen. „Eine jeſuzentriſche Weltreligion, ſagt Andreſen (p. 297) 
fällt mit der „natürlichen Religion“ zuſammen, da ſie auf der 
Offenbarung in der Natur, zu welcher auch unſer uns gegebenes 
Innere gehört, fußt. Dabei überragt ſie dieſelbe, inſofern ſie in 
Jeſus das perfönliche Vorbild eines Idealmenſchen hat.“ In 
dieſem Sinn, Jeſus als Gott abzulehnen, als „ideales Haupt“, 
wie Fiſcher jagt, anzuerkennen, iſt „jeſuloſe theozentriſche“ Religion 
dasſelbe, wie „jeſuzentriſche Weltreligion.“ N 

Die Bewegung, die von Dr. Fiſchers Rede ihren 
Ausgang nahm, führte alsbald in hellen Scharen Poſitive 
und Liberale auf den Plan. Beide waren erbittert, beide voll 
Unmut; jene über die lange mit ſteigendem Ingrimm getragene 
Duldung liberaler Tendenzen von oben, d ieſe über das ſchonungs⸗ 
loſe Verdikt, das mit neuer Schärfe von poſitiver Seite über ſie 
gefällt wurde. Beide geführt von Männern mit glänzenden 
Namen, und insbeſondere die Liberalen voll Stolz auf ihre durch 
Geiſt, Talent, Wiſſen hervorragenden Führer im Streit; beide 
endlich angefeuert und beſtärkt durch Aufrufe, öffentliche Er- 
klärungen uff., deren Sprache zwar Feuer, aber nicht immer ein 
edles, verrät. Insbeſondere die Erklärung des P. von Bodel⸗ 
ſchwingh für die Poſitiven hebt ſich durch die äußerſt erregte, 
N Sprache gar nicht vorteilhaft unter anderen hervor, ſo 
daß Baumgarten, Kiel, in der Chronik ſeiner Monatsſchrift 
(p. 173, Nr. IV, 1905) dieſelbe ein „aufwiegelndes Manifeſt“ 
nennen konnte. 

Des Näheren enthält das Programm der 
Poſitiven zwei Hauptpunkte: Die liberalen Aufſtellungen, 
wie Paſtor Dr. Fiſcher fie in Berlin vertreten hatte, ſtellen ei ne 
Revolution in der proteſtantiſchen Kirche dar —, darum 
haben entweder die Liberalen ihren Austritt aus der Kirche zu 
erklären, oder die Poſitiven ſind genötigt, mit den Scharen aller 
rechtgläubigen Proteſtanten ſich von jenen zu trennen und eine 
von ſolchen Tendenzen ungeſtörte, von Elementen und Mächten 
anderer Natur unabhängige, eigene Religionsgemeinſchaft zu 
formieren. Die Liberalen ihrerſeits, ſo vielfältig nach 
Richtungen ſie ſich ſcheiden, erheben alle einmütigen, energiſchen 
Proteſt gegen die Verdächtigung, als hätten ſie aufgehört, evangeliſche 
Chriſten zu ſein; in Freiheit des Gewiſſens, das der Proteſtantismus 
jedem zuerkennt, haben ſie geſucht, geforſcht und das negative, 
bald mehr, bald weniger der poſitiven 775 entgegengerichtete 
Reſultat gefunden und publiziert. Nicht Revolution, viel⸗ 
mehr Konſequenz! Stürmiſch, ſehnlichſt verlangen auch fie eine 
endliche Entſcheidung. „Es muß endlich einmal Klarheit darüber 
verbreitet werden, ob wir als bloß geduldete, rechtloſe Mietlinge, 
die zur Hintertür in den Schafſtall gekommen ſind, angeſehen 
werden, oder als gleichberechtigte Vollbürger, die reden dürfen, 
weil ſie und was ſie glauben.“ So die Eingabe von 29 liberalen 
Berliner Geiſtlichen an den Oberkirchenrat. (Baumgartens Monats- 
ſchrift, p. 180 1. c.) 

Der Kampf ſoll aber nicht auf dem Papier bleiben. Von 
beiden Seiten ſind bereits Verſammlungen gehalten oder angeſagt 
worden: Von den Poſitiven in Berlin am 2. und 3. Mai, 
von den Liberalen, auf Initiative der „Chriſtlichen Welt“ 
fingſt woche. 


Bekenntniſſes in Deutſchland weite Gebiete ver- 
lieren könne, welche im Glauben ihrer Väter durch Jahr⸗ 
hunderte geſegnet waren.“ (Luginsland, Leipzig 1903, p. 33). 


Einmonatsabonnement so Pfg. 


die ‚Allgemeine Rundfdyau‘ kann bei der Poft auch für den 
Monat Juni (mk. —.80) bezogen werden. Neue Quartalsabon- 
nenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen nummern prompt nad 
geliefert. == Ebenfo kann der I. Jahrgang komplett zu Mk. 7.20 
brofdiert, mk. 9.50 in elegantem Originalleinband bezogen werden. 
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Weltrundſchau. 


ö Von | 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Hoflager von Metz. 

Kulturkämpferiſche Mißgunſt hat ſogar ſpöttiſch von einem 
„Konzil von Metz“ geſprochen, weil vier Biſchöfe den dort wei⸗ 
lenden Kaiſer umgeben durften. Die weltlichen Großen, die 
unter Vortritt des Reichskanzlers ſich um den Herrſcher ver- 
ſammelt hatten, kommen bei dieſem „Witz“ entſchieden zu kurz. 
Die Sache iſt einfach und klar für jeden, der die Neigung des 
Kaiſers kennt, ſein jeweiliges Hoflager bei gegebenem Anlaß 
recht mächtig und prächtig zu geſtalten und namentlich in den 
Reichslanden, die in der deutſchen Familie die jüngſten Kinder 
darſtellen, möglichſt viel von der Reichsherrlichkeit ſinnfällig zu 
machen. Die deutſchen Kardinäle Kopp und Fiſcher hatten 
den Auftrag, dem Kaiſer zum Andenken an ſeine Paläſtinafahrt 
und zum Danke für die den deutſchen Katholiken im Orient er⸗ 
wieſene Hochherzigkeit das Großkreuz des Ordens vom hl. Grabe 
feierlich zu überreichen. Ein liberales Blatt kommt nun auf den 
ſonderbaren Gedanken, der Hl. Stuhl habe Metz als a 
dieſer Zeremonie ausgewählt, um dem kulturkämpferiſchen Frank⸗ 
reich einen Denkzettel zu geben. Aber wer die Fibel der Etikette 
kennen gelernt hat, iſt keinen Augenblick im Zweifel darüber, daß 
hier, wie in allen ſolchen Fällen, der Monarch über Zeit, Ort und Art 
der Zeremonie die Entſcheidung trifft. Der Kaiſer iſt dabei natür⸗ 
lich ſeinem Geſchmack gefolgt, nicht etwa von Nadelftich- Belüften 
gegenüber dem weſtlichen Nachbar geleitet worden. Es kann ihm 
nichts ferner liegen, als ſich in die dortigen innerpolitiſchen 


Wirren auch nur mittelbar einzumiſchen. Erſt recht nicht in 


dem gegenwärtigen Augenblick, wo unſere marokkaniſche Aus⸗ 
einanderſetzung die ſorgſamſte Verhütung aller ſonſtigen Reibungen 
zur ſelbſtverſtändlichen Pflicht macht, und die franzöſiſche Re⸗ 
gierung durch die Abordnung einer beſonderen Hochzeitsdelegation 
nach Berlin ſich beſonders artig zeigt. 

Die Ueberreichung des Ordens vom hl. Grabe iſt zu einer 
erfreulichen Gewähr des konfeſſionellen Friedens in Deutſchland 
geworden. Die begleitenden Reden des Kaiſers und des Kardinals 
Kopp knüpften an die Paläſtinafahrt von 1898 an, die für die 
deutſchen Katholiken eine koſtbare Erinnerung bildet. Es fehlte 
damals nicht an Kräften, die aus dieſer Fahrt eine proteſtantiſche 
Demonſtration zu machen ſuchten. Der Kaiſer aber trat nicht 
einſeitig als summus episcopus der einen Konfeſſion auf, ſondern 
als paritätiſcher Monarch, und die Katholiken Deutſchlands be⸗ 
kamen ihren reichlichen Anteil und die Schenkung der Dormitio, 
die durch die huldvolle Art der Uebergabe in ihrem hohen 
idealen Werte noch geſteigert wurde. Wenn es überhaupt dabei 
etwas zu bedauern gab, ſo konnte es nur das ſein, daß es 
dem jetzt verewigten Weihbiſchof Dr. Schmitz von Köln nicht 
möglich wurde, gemäß ſeinem Wunſche als biſchöflicher Präſident 
unſerer Paläſtina⸗Vereinigung den Deutſchen Kaiſer in Jeruſalem 
feierlich zu begrüßen; das Hindernis lag aber nicht etwa in 
Berlin. Seit jener Zeit hat die Gehäſſigkeit des Evangeliſchen 
Bundes und ſeiner Mitläufer in Deutſchland leider erheblich 
zugenommen. Aber die Stellung des Kaiſers zur katholiſchen 
Kirche iſt unverändert geblieben; das dürfen wir aus den Worten 
und Handlungen von Metz mit Sicherheit folgern. Unſeren 
Kulturkämpfern ſind die kaiſerlichen Lobſprüche auf den verſtorbenen 
Papſt, die Worte des Vertrauens und der Verehrung gegen den 
regierenden Papſt, die Anerkennung der Wirkſamkeit der Bene⸗ 
diktiner uſw. Dörner in den Ohren. Aber ſie werden dieſen 
Nachtrag und Kommentar zu der vielfach mißdeuteten Anſprache 
beim proteſtantiſchen Dombaufeſt gelten laſſen und ſich mit der 
Tatſache abfinden müſſen, daß der Kaiſer auf einer höheren 
Warte ſteht als auf der Zinne des Evangeliſchen Bundes. 
Die „Frage“ des Protektorats im Orient iſt in 
dieſe Angelegenheit hineingezogen worden, obſchon ſie durch die 

orgänge in Metz gar keine Veränderung erfahren hat. Das 
Deutſche Reich beanſprucht ſeit langem nichts mehr und nichts 
weniger als das Schutzrecht und die entſprechende Schutzpflicht 
über ſeine Staatsangehörigen im Orient. Dieſem natürlichen 
Schutzverhältnis hat Frankreich bei der Handhabung ſeines her⸗ 
kömmlichen allgemeinen Protektorats Rechnung tragen müſſen, 
und der Hl. Stuhl hat ſelbſtverſtändlich keine Veranlaſſung, den 
deutſchen Perſonen und Anſtalten im Orient die Benützung der 
Vorteile des nationalen Protektorats irgendwie zu beſchränken. 
Um ſo weniger, als Frankreich in neuerer Zeit, teils wegen ſeiner 
Liebedienerei gegen das ſchismatiſche Rußland, teils wegen der 
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offiziellen Religionsfeindſchaft, zur Erfüllung der dem fraglichen 
Recht entſprechenden Pflichten weniger befähigt und weniger ge- 
willt erſcheint. Aber Deutſchland miſcht ſich nicht in die An⸗ 
gelegenheiten fremder Nationen. Es begnügt ſich mit dem Schutze 
feiner Angehörigen und hat nichts dagegen, wenn die Franzoſen 
ſonſt für den Schutz der katholiſchen Intereſſen im Orient nach 
Kräften tätig ſein wollen. Ja, wir ſind überzeugt, daß die 
deutſche Diplomatie im geeigneten Falle gern mit der franzöſiſchen 
zuſammenarbeiten würde. Denn es iſt offenbar Torheit, der 
deutſchen Regierung Sehnſucht nach demallgemeinen Protektorate 
im Orient oder dem Hl. Stuhl den Gedanken der Uebertragung 
eines ſolchen allgemeinen Protektorats anzudichten. 

Schließlich kommt noch der Geſichtspunkt in Betracht, daß 
die Verlegung derartiger Feierlichkeiten auf denreichsländiſchen 
Boden auf die Bewohner von Elſaß⸗Lothringen, beſonders auf die 
dortigen Katholiken, einen günſtigen Eindruck macht. In dieſer 
Richtung wird gewiß — zum Entſetzen der Kulturkämpfer ſei's 
geſagt — der bevorſtehende Straßburger Katholikentag mit der 
kaiſerlichen Politik zuſammenwirken. 


Vom akademiſchen Kulturkampf. 

Der preußiſche Kultusminiſter hat mit den unzufriedenen 
Profeſſoren ein Kompromiß geſchloſſen, bei dem die Zentral 
behörde der nachgiebige und vertrauensſelige Teil iſt. Als einige 
akademiſche Behörden ſich geneigt zeigten, den kulturkämpferiſchen 
Studenten die Bildung von Ausſchüſſen unter Ausſchluß der 
konfeſſionellen Korporationen zu geſtatten, griff der Kultusminiſter 
mit dem Erlaß vom 16. März ein, der die Genehmigung neuer 
Ausſchußſatzungen bis auf weiteres der Zentralinſtanz vorbehielt. 
Gegen dieſen angeblichen Eingriff in die Selbſtherrlichkeit der 
einzelnen Hochſchulen wurde unter Vortritt von Göttingen eine 
große Demonſtration der Profeſſorenſchaft ins Werk geſetzt. Die 
Regierung verteidigt ſich beſcheiden dahin, daß ſie nur bis zur 
Ordnung der Angelegenheit auf der bevorſtehenden Rektoren⸗ 
konferenz gegen präjudizierliche Neuerungen habe vorüber- 
gehende Vorſorge treffen wollen. Nun hat die Rektoren⸗ 
konferenz ſtattgefunden, aber auf die Ergänzung der Statuten 
in betreff der Ausſchußbildung und der Stellung der kon⸗ 
feſſionellen Korporationen hat man verzichtet, und doch hat das 
Kultusminiſterium den angefeindeten Erlaß vom 16. März auf- 
gehoben auf den gepflogenen Meinungsaustauſch hin. Der 
Kultusminiſter erklärt nämlich, er habe aus den Verhandlungen 
der Konferenz „die vertrauensvolle Zuverſicht gewonnen, daß es 
den akademiſchen Behörden gelingen wird, in der Angelegenheit 
der Studentenausſchüſſe auch ohne allgemeine Feſtſetzungen 
die Ordnung und den Frieden aufrecht zu erhalten und ind 
beſondere die konfeſſionellen Verbindungen und Vereine gegen 
jede Beeinträchtigung ihrer vollen Gleichberechtigung zu 
ſchützen.“ Nun, mehr verlangen unſere katholiſchen Studenten 
nicht und wir auch nicht. Aber ob wir die „vertrauensvolle 
Zuverſicht“ des Kultusminiſters teilen können, muß uns erſt 
die tatſächliche Probe lehren. Es gibt offenbar Senate, in denen 
die Gönner der kulturkämpferiſchen Studenten das Heft in der 
Hand haben, und wir fürchten, daß man dort an die Thümmel⸗ 
Studenten Zugeſtändniſſe machen wird, die der vollen Gleich— 
berechtigung widerſprechen und die konfeſſionellen Korporationen 
bei der allgemeinen Vertretung der Studentenſchaft zurüdzu- 
drängen ſuchen. Dem iſt nur vorzubeugen, wenn alle Beteiligten 
wiſſen, daß das Kultusminiſterium, auch ohne Erlaß vom 16. März, 
auf Grund ſeines allgemeinen, zweifelloſen Aufſichtsrechtes gegen 
alle kulturkämpferiſchen Kunſtſtücke ſofort einſchreiten wird. Aber 
das bisherige Verhalten des Kultusminiſteriums, deſſen Tendenz 
uns ſehr ſympathiſch iſt, können wir beim beſten Willen nicht für 
ſo ſtark und ſo geſchickt halten, daß wir in „vertrauensvolle“ 
Stimmung kämen. Unſere jungen Freunde werden in der Ber: 
teidigung ihrer akademiſchen Freiheit nach dieſem „Friedensſchluß“ 
erſt recht auf dem Poſten ſein müſſen. Auch der Optimiſt kann 
nur einen neuen Verſuch der Beruhigung in dieſem Ausgange 
der Rektorenkonferenz erkennen. 


Die Verwirrung im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 

Da Graf Bülow abweſend war und ſeine Reſſortminiſter 
ſich ſachlich trocken, aber nicht politiſch kräftig ausſprachen, ſo 
haben die Konſervativen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ge- 
glaubt, auch bei der zweiten Leſung des Bergarbeitergeſetzes 
ihre ſcharfmacheriſche Kraftprobe noch fortſetzen zu dürfen. Ihr 
Führer hielt dabei eine Rede, die geradezu die Sozialreform 
verleugnete. Graf Bülow hat viel einzurenken, und ob er es 
vermag, wird von Tag zu Tag zweifelhafter. Obendrein ver⸗ 
rinnt die Zeit, die für ein Notgeſetz des Reiches erforderlich iſt. 
Wo bleibt die Autorität der Regierung? 
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Spiegelberg als Erzieher. 
Don 


Emil Ritter, Elberfeld. 


Die Menſchheit macht unheimlich große Fortſchritte; in den 

letzten hundert 5 5 find wir hinſichtlich geiſtiger Kraft 
und ſeeliſcher Reife auf einem Standpunkte angelangt, der uns 
ſelber gerechte Bewunderung — oder eigentlich Verwunderung 
— abnötigt. Im Jahre 1781 veröffentlichte ein gewiſſer 
Friedrich Schiller ein Schauſpiel, betitelt „Die Räuber“. Beim 
damaligen Entwickelungsſtande der Menſchheit hielt es der 
Herausgeber für nötig, in einer Vorrede über ſein Schauſpiel 
u. a. folgendes zu ſagen: „Nun iſt es aber nicht ſowohl die 
Maſſe meines Schauſpiels als 5 ſein Inhalt, der es von 
der Bühne verbannet. Die Oekonomie desſelben machte 
es notwendig, daß mancher Charakter auftreten mußte, der das 
feinere Gefühl der Tugend beleidigt und die Zärtlichkeit unſerer 
Sitten empört. Aber eben darum will ich ſelbſt 
mißraten haben, mein Schauſpiel auf der Bühne zu 
wagen. Es gehört beiderſeits, beim Dichter und ſeinem Leſer, 
ein gewiſſer Grad von Geiſteskraft dazu: bei jenem, daß 
er das Laſter nicht ziere, bei dieſem, daß er ſich nicht von einer 
en Seite beſtechen laſſe, auch den häßlichen Grund zu 

ätzen.“ 

0 Daß dies der Dichter ſelber über ſein Werk ſagt, ſällt 
um ſo mehr ins Gewicht, als der Verfaſſer ſonſt immer, im Be⸗ 
wußtſein ſeiner reinen Abſicht und in künſtleriſcher Unbefangenheit, 
den Einfluß ſeines Buches zu günſtig beurteilt. Freilich wagte 
man das Schauſpiel dann doch auf dem Theater und wagt es 
auch heute noch, wenngleich man das „feinere Gefühl“ der 
Tugend und die „Zärtlichkeit unſerer Sitten“ durch Streichung 
der allzu beleidigenden und empörenden Stellen ſchützt. Heute 
nun ſind wir ganz unvermittelt zu einem ſolchen Grade von 
allgemeiner Geiſteskraft emporgeſtiegen, daß wir nicht etwa „Die 
Räuber“ ohne Streichungen den Erwachſenen zeigen 
können, nein, wir geben jetzt „Die Räuber“ ohne jede Aus⸗ 
merzung — Volksſchülern von 13 Jahren in die 
Hand! Wir geben ſie ſogar als eine Stiftungsprämie, „deren 
Inhalt einen wohltätigen Einfluß auf die Empfänger ausübt 
und aus denen ein Mädchen Dinge lernen kann, die ihm für 
ſein ganzes Leben von Nutzen find.” (Stiftungsſtatut.) 

Dieſe Stiftungsprämien wurden von der Schulverwaltung 
der Stadt Elberfeld ausgeteilt am 6. April d. Is. Allgemeiner 
noch wurde aber die geiſtige Reife, die dem Inhalte der „Räuber“ 

ewachſen iſt, anläßlich der Elberfelder Schillerfeier. Der 
ſtausſchuß beſchloß, den beſten Schülern aller Volksſchulen die 
Werke des Dichters, der ſo laut und geräuſchvoll gefeiert wurde, 
zu übermitteln, und man wählte dazu die vollſtän dige Aus⸗ 
gabe der „Gedichte und Dramen“ des Schwäbiſchen Schiller⸗ 
vereins. 
Nun könnte man gleich ganz allgemein fragen: was ſoll 
denn ein Kind mit der Mehrzahl der Dichtungen Schillers an⸗ 
fangen? Wieviele Gedichte außer den Balladen ſind ihm denn 
verſtändlich? Was ſoll es mit einem „Wallenſtein“, einem „Don 
Carlos“? Wie faßt es das Götterliebesdrama „Semele“ auf? 
Was iſt ihm die Tragik der „Braut von Meſſina“? — Ein 
Freund ſchreibt mir ſoeben, er habe ein Büchlein mit den 
ſchönſten Balladen, der „Glocke“ und dem „Tell“ zur Verteilung 
bekommen. Das halte ich für die einzig vernünftige Gabe. Es 
hat auch keinen Sinn zu ſagen: die Bücher ſind für das ſpätere 
Leben. Warum teilt man ſie da nicht gleich ans Volk aus, 
ſondern läßt ſie erſt jahrelang unbenutzt lagern? Uebrigens iſt 
der Einwand nur Ausrede; gibt man einem Kind eine Prämie, 
dann erwartet man, daß das Kind ſein Buch lieſt. 

Dieſer Einwand oder dieſe Ausrede iſt in einem Kampfe 
gefallen, der kurz nach den Schillertagen in Elberfeld entbrannte, 
und deſſen Getöſe bis an die Grenzen Deutſchlands erklang. Die 
Veranlaſſung iſt: ein katholiſcher Rektor hat aus der Schiller. 
gabe „Die Räuber“ herausgeſchnitten und das Buch dann den 
Kindern gegeben, zwei andere katholiſche Rektoren haben die 
Bücher einſtweilen gar nicht ausgeteilt. Ich will mich alſo auch 
hier auf „Die Räuber“ als auf die eigentliche Streiturſache be— 
Een und weiterhin vorher alles nicht Grundſätzliche aus- 
cheiden. 

Die Handlungsweiſe des einen Rektors war nicht klug. Er 
hätte einfach die Bücher zurückſenden ſollen, unter Angabe der 
Gewiſſensbedenken, die er gegen die Verteilung hatte. So hat 
es, wie ich jetzt höre, die Lehrerſchaft in Vierſen gehalten. Sein 
Vorgehen wurde auch von den katholiſchen Stadtverordneten 


mißbilligt. Jedoch muß man den ehrlichen 1 der 
ihn dabei geleitet hat, und darin iſt man ihm in einer Ver⸗ 
ſammlung des Zentrumsvereins gerecht geworden. Der Mann 
war gewiſſenhaft, aufmerkſam und auch mutig. Er konnte 
erwarten, daß die Sache in die Oeffentlichkeit gezerrt, daß ſeine 
edle Abſicht verkannt, daß er zum Finſterling geſtempelt 
würde. Uebrigens iſt er als Lehrer hochgeſchätzt, und ſelbſt der 
Stadtſchulrat, fein Gegner in der Sache, mußte ihn als Vorgeſetzter 
loben. Auch die anderen beiden Rektoren, die die Bücher nur 
zurückhielten, zeigten Selbſtändigkeit und männlichen Mut, da ſie 
doch hauptſächlich ihrem direkten Vorgeſetzten gegenübertreten 
mußten. Ihnen ging ihre Verantwortlichkeit als Erzieher über 
das Beamtenbewußtſein. Den anderen Rektoren, die einfach die 
Bücher ausgeteilt haben, kann man natürlich keine Gewiſſen⸗ 
loſigkeit vorwerſen. Sie waren jedenfalls der Meinung, das 
Geſchenk könne ihre Schüler nur günſtig beeinfluſſen. Freilich, 
an ihrem pädagogiſchen Urteil muß man zweifeln; denn „die 
Räuber“ ſind keine Jugendlektüre. 

Damit find wir zum eigentlich Grundſätzlichen des Kampfes 
gekommen, der einerſeits in der Stadtverordnetenſitzung am 
16. Mai, anderſeits in der Generalverſammlung des Zentrums⸗ 
vereins am 18. Mai 1 eg wurde, daneben natürlich in den 
Tagesblättern verſchiedener Richtungen. In der Stadtratsſitzung 
war es ergötzlich mit anzuſehen, wie ein ehrſamer Bürger nach 
dem andern aufſtand, um ſeiner Entrüſtung, ſeinem Bedauern 
uſw. feierlich Ausdruck zu geben. Beſonders ſchmerzlich ſchien 
es ihnen zu ſein, daß nun Elberfeld zum Geſpött der „ganzen 

ebildeten Welt“ wird. Wie gut kennzeichnet ſich damit dieſes 

ildungsphiliſtertum! Für den, der nur etwas verſtändige 
Kenntnis von den „Räubern“ hat, und der ſich dazu die eigenen 
Worte Schillers ins Gedächtnis ruft, find einzelne entrüftete 
Ausſprüche mehr als lächerlich; fie find ihm ein betrübendes 
Zeichen dafür, wie gedankenarm und dabei leichtfertig Leute vor⸗ 
gehen, in deren Händen die öffentlichen Angelegenheiten einer 
Großſtadt liegen. Z. B. hat ein Herr, der ſelbſt dichtet, geſagt: 
der 2. Standpunkt dieſes Rektors ſei derfelbe, wie der eines 
Lehrers, der ſich vor dem nackten Arm eines Mädchens geniere. 
Solche Leute hätten für ihn nur pathologiſches Intereſſe! Ein 
anderer: das Vorkommnis beweiſe, daß es hier Leute gebe, die 
von der Bedeutung Schillers keine blaſſe Ahnung hätten. — Sicher 
haben nur ſolche Leute dieſe Ahnung, die 13jährigen Kindern 
ſeine Dichtungen ohne Ausnahme in die Hand geben wollen! 
Daß alle dieſe Leute, mit Ausnahme der vier Zentrumsmänner, 
ganz ſelbſtverſtändlich die an ſich vernünftige pädagogiſche Maß⸗ 
regel als „Schändung des Dichters“ brandmarkten, das hat wohl 
zum Teil der betäubende Feſttrubel zu verantworten. Vom 
verantwortlichen Stadtſchulrat hätte die Bürgerſchaft aber wohl 
erwarten dürfen, daß er ſachlich und eingehend begründete, 
inwiefern er als Pädagoge den ganzen Schiller für jene 
Kinder für geeignet halte. An die Mehrzahl der anderen Redner 
kann man dieſe Anforderung, die einerſeits ein ziemliches Ver. 
ſtändnis des dichteriſchen Kunſtwerkes überhaupt und der Eigenart 
Schillers im beſonderen, anderſeits einige Einſicht in das Weſen der 
Sugenderziehung und Menſchenentwicklung verlangt, ja nicht ſtellen. 

elbſt die liberale „Straßb. Poſt“ muß geſtehen, daß die einzigen 
vernünftigen Leute in der Sitzung — die Zentrumsredner waren. 
Und dabei verzichteten dieſe Stadtväter großmütig auf eine ftraf- 
rechtliche Verfolgung des Räubers der „Räuber“, weil es ihm 
jedenfalls an der „nötigen Einſicht“ gefehlt habe! Es kann denn 
nicht mehr Wunder nehmen, daß ſie ſich der Tragweite ihres 
mit allen gegen die Zentrumsſtimmen gefaßten Beſchluſſes, die 
Schulverwaltung zu veranlaſſen, daß ſie die zurückbehaltenen 
Bücher über die Köpfe der beiden Schulleiter hinweg doch noch 
verteile, gar nicht bewußt waren. 

In der Ueberzeugung, daß die Mehrzahl der katholiſchen 


Eltern mit den Rektoren einig gehe und ihren Kindern die un- 
geeigneten Bücher nicht aufdrängen laſſen wolle, geſtalteten die 
führenden Katholiken die ſchon vorher geplante Verſammlung 


des Zentrumsvereins zu einer öffentlichen Verſammlung, die den 
Charakter einer Proteſtbewegung trug. Etwa 1000 Männer 
waren anweſend und die entſprechende Reſolution wurde ein⸗ 
ſtimmig angenommen. Man mag einwenden, daß viele eben 
herdenmäßig ihren Beifall zu den Glanzſtellen der Reden und 
ihre Stimme zum Beſchluß gaben. Jedenfalls iſt es erfreulich, 
daß ſich trotz eiligſter Vorbereitungen ſo viele Männer, zumeiſt 
ſchlichte Arbeiter, eingefunden hatten, einer ganz ideellen Sache 
zuliebe. Die meiſten mögen die „Räuber“ nicht kennen, mögen 
nie genötigt worden ſein, ſich von Spiegelberg erziehen zu laſſen, 
aber fie ſetzten Vertrauen in die Lehrer der Jugend, fie waren 
gewillt, eine etwaige ſittliche Gefahr von ihren Kindern abzuwenden. 


| 
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Das ift der geſunde Kern der Bewegung, der zweifellos 
die deutſchen katholiſchen Blätter, dem „Wuppertaler Volksblatt“ 
folgend, grundſätzlich zuſtimmen werden. Und unſere Preſſe nimmt 
darin einen ſehr feſten, wohlbegründeten Standpunkt ein; ſie 
beweiſt mehr geiſtige Klarheit und Selbſtändigkeit als der 
„vorurteilsfreie“ Troß der gegneriſchen Zeitungen (in Elberfeld 
ſind es Freiſinn, Nationalliberalismus und Sozialdemokratie! ), 
der mit kritikloſem Verhimmeln Schillers den Höhepunkt der 
Bildung innezuhaben meint. Wie wenige den Dichter auch nur 
äußerlich kennen, beweiſt ihre gänzliche Nichtbeachtung der 
charakteriſtiſchen Vorrede zu den „Räubern“. Ich meine, darin 

t Schiller ſelber unzweideutig ausgeſprochen, daß er ſein 

ama Schulkindern nicht vorlegen würde. Das jüngſt er⸗ 
wachte rege Intereſſe für „Erziehung durch die Kunſt“ begrüße 
ich freudig; „die Kunſt dem Volke!“, dieſe Parole hat ſchon 
meine eigene Tätigkeit ſtark beeinflußt. Auch iſt es mir ſym⸗ 
pathiſch, daß auf katholiſcher Seite in der letzten Zeit viel auf 
eine unbefangenere Würdigung literariſcher Kunſtwerke, und 
beſonders auch der Klaſſiker, hingearbeitet wird. Es wird wohl 
niemand behaupten wollen, daß damit meine entſchiedene Ab- 
lehnung Spiegelbergs als Jugendlehrer im Widerſpruche 
ſtünde! Es iſt ein Verdienſt Karl Muths, wieder mit aller 
Schärfe betont zu haben, daß ein reifes Kunſtwerk für 
reife Menſchen iſt, und daß die Jugendlektüre ihre ge⸗ 
nauen Grenzen hat. Uebrigens wird das ſelbſt der heißeſte 
Schillerverehrer nicht leugnen wollen, und kann er denn wohl 
vernünftigerweiſe in Abrede ſtellen, daß die „Räuber“ ein ſolches 
Kunſtwerk für gereifte Menſchen find? 

Auf die Schillerrundfrage des „Literariſchen Echo“ haben 
verſchiedene bedeutende Männer geantwortet: in der Jugend ſei 
ihnen Schiller verekelt worden, erſt in reiferen Jahren hätten 
fie ihn wieder „entdeckt“. Auch dieſe Tatſache zeigt, wie ver⸗ 
kehrt in Elberfeld und an andern Orten gehandelt worden, und 
wie ſehr unſere Stellung gerechtfertigt iſt. Will man denn 
außer den Gymnaſiaſten nun auch den Volksſchülern Schiller 
verekeln, indem man die Unmündigen geradezu zwingt, ihn 
zu leſen? Damit hätte man ſchon genug Unheil geſät, ſelbſt 
wenn das ſittliche Feingefühl der Kinder nicht verletzt 
würde durch einzelne Stellen. Und an Einzelheiten bleibt 
die Unreife haften, ſie umfaßt das Ganze nicht. Wehe 
uns aber, wenn in unſeren Kindern kein „Gefühl 
der Tugend“ mehr zu beleidigen, keine „Zärtlichkeit 
der Sitten“ zu empören wäre! Wehe dem künftigen 
Geſchlechte! 


Flieder. 


ein Herz pocht flark! Was mein Herz nur will? 
Bingsum berrſcht Friede und Schweigen; 

So ſtilk iſt die Macht, fo kautkos ſtill, 

Als Bätte das Skück fie zu eigen! 

Ganz keiſe nur fällt auf Strauch und Gaum 

Der nächtliche Tau Bernieder — 

Da naßt er wieder, der akte Traum 

(mit dem Duft von Blüßendem Flieder. 


Der Flieder iſt ſchukd! — Mein Herz war in Ruß, 
Gun hofft es und wünſcht es aufs neue, 

Mun ffüͤſtert der Duft ſüße Runde ibm zu 

Don Sebnſucht und Biebe und eue. 

Ich kiebe dich do ch! Der Flieder iſt ſchuld, 

Ich ruf dich, Herzkiebſter, Romm wieder! 

Ich warte, ich harre in (Ungeduld 

Hier unter dem blühenden Flieder! 


Köln. Mm. Badem-Bieger. 
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Die Einführung von Abgaben auf den im 
Intereſſe der Schiffahrt regulierten Slüffen. 


Don 
Dr. Heubach, Direktionsrat im bayer. Derfehrsminifterium. 


I. Nach langem Kampfe iſt in Preußen das Geſetz vom 
1. April 1905, betreffend die Herſtellung und den Ausbau von 
Waſſerſtraßen, zuſtande gekommen. Zu den am meiſten um⸗ 
ſtrittenen Teilen des Geſetzes gehört deſſen § 19, welcher lautet: 

„Auf den im Intereſſe der Schiffahrt regulierten Flüſſen 
ſind Schiffahrtabgaben zu erheben. 

Dieſe Abgaben ſind ſo zu bemeſſen, daß ihr Ertrag eine 
angemeſſene Verzinſung und Tilgung derjenigen Aufwendungen 
ermöglicht, die der Staat zur Verbeſſerung oder Vertiefung jedes 
dieſer Flüſſe über das natürliche Maß hinaus im Intereſſe der 
Schiffahrt gemacht hat. | 

Die Erhebung dieſer Abgaben hat ſpäteſtens mit Inbetrieb- 
ſetzung des Rhein⸗Weſer⸗Kanals oder eines Teiles desſelben zu 
beginnen.“ 

Die Schiffahrtabgabe iſt bekanntlich eine Gebühr, welche 
entweder nach der Tragfähigkeit oder nach der Nutzlaſt der Schiffe 
erhoben wird, und zwar lediglich für das Befahren einer Waſſer⸗ 
ſtraße; ſie ſoll dem Beſitzer der Waſſerſtraße den Aufwand für 
die Herſtellung und Unterhaltung dieſes Verkehrsmittels ganz 
oder teilweiſe El Dieſe Abgabe bildet daher einen beſonderen 
Zuſchlag zu den allgemeinen, eigentlichen Frachtkoſten der Binnen⸗ 
ſchiffahrt, welche ſich aus den Schleppkoſten, aus den Koſten des 
Schiffsraumes (d. h. dem Entgelde für Stellung, Bedienung und 
Unterhaltung des Schiffes), endlich aus gewiſſen Nebenkoſten 
(Hafenkoſten, Werftgebühren, Verſicherung u. dgl.) zuſammenſetzen. 

Im Mittelalter wurden an zahlreichen Zollſtätten außer⸗ 
ordentlich hohe Schiffahrtabgaben erhoben, welche nicht nur die 
damals ſehr geringen Koſten für die Unterhaltung des Leinrittes 
u. dgl. aufzubringen hatten, ſondern in erſter Linie den Gebiets⸗ 
herren als Finanzquelle dienten. So mußten im 14. Jahrhundert 
auf der kurzen Rheinſtrecke von Koblenz bis Bingen (62 km) an 
11 Zollſtätten 11X6 = 66% des Warenwertes als Waſſerzoll 
entrichtet werden; die Mainſtrecke von Eltmann bis Wernſeld 
war mit 9 Zollſtätten beſetzt. Später trat eine allmähliche Herab- 
ſetzung der Abgaben ein und die Freihandelsära um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts führte dazu, daß auf den meiſten Flüſſen 
die Abgaben gänzlich aufgelaſſen wurden, allerdings zu einer 
Zeit, in der man keine Ahnung davon hatte, welchen Umfang die 
Ausgaben für Verbeſſerung der Schiffbarkeit unſerer Ströme ſpäter 
erreichen ſollten. 

Mit den gewaltig anwachſenden Ausgaben für Zwecke der 
Binnenſchiffahrt, insbeſondere aber mit den zahlreichen Projekten 
künſtlicher Waſſerſtraßen entſtand jedoch neuerdings die Frage, ob 
der Staat ſo große Mittel ohne jedes Entgeld aufwenden könne, 
ob er nicht wenigſtens einen Teil ſeines Aufwandes durch Schiff. 
fahrtabgaben decken ſolle. Ueber dieſe Frage, ob Schiffahrt⸗ 
abgaben finanz- und wirtſchaftspolitiſch berechtigt ſeien, wurde 
ſeit einigen Jahrzehnten ein heftiger Kampf geführt, bei dem 
indeſſen der Erfolg ſich ng und mehr auf die Seite jener neigte, 
welche Schiffahrtabgaben für zuläſſig erklären. Während noch 
in den 80er Jahren die Binnenſchiffahrtabgaben höchſtens auf 
Kanälen als zuläſſig galten, drang in den 90 er Jahren die Auf: 
faſſung durch, daß ſie auch auf kanaliſierten Flüſſen erhoben 
werden können. Eine weitere wichtige Phaſe in dieſer Ent- 
wickelung und einen gewiſſen Abſchluß bildet das erwähnte 
preußiſche Geſetz vom 1. April 1905, welches die Erhebung von 
Schiffahrtabgaben auch auf jenen natürlichen Flüſſen vorſieht, 
die im Intereſſe der Schiffahrt über das natürliche Maß hinaus 
verbeſſert oder vertieft werden. 

Eine verfaſſungsrechtliche Kritik dieſes wichtigen Schrittes 
vom Kanal und kanaliſierten Fluß zum freien Fluß darf für 
eine andere Gelegenheit vorbehalten werden; hier ſoll vorerſt 
nur verſucht werden, ein allgemeines Bild der Abgabenfrage zu 
geben und die neueſte Entwicklung dieſer Frage als notwendiges 
Glied unſerer wirtſchaftspolitiſchen Geſamtentwicklung darzuſtellen. 

U. Gegen die Einführung von Schiffahrtabgaben werden 
beſonders folgende Gründe geltend gemacht: 

1. Vor allem wird behauptet, daß dieſe Abgaben die deutſche 
Binnenſchiffahrt, die Wettbewerbsfähigkeit der deutſchen Pro⸗ 
duktion und dadurch wichtige Gebiete des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens auf das ſchwerſte ſchädigen. 

Es iſt kein Zweifel, daß hohe Abgaben dieſe Wirkungen 
äußern würden; für niedrige Abgaben dagegen wird die Richtig⸗ 
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keit dieſer Behauptung — wie die ſpäteren Angaben unter III,, 1 
erſehen laſſen — nicht ohne Grund beſtritten. 

2. Ferner wird gegen die Abgaben geltend gemacht, daß 
man die bei Staatsbahnen ſelbſtverſtändliche Forderung einer 
gewiſſen Rentabilität ſchon deshalb nicht auf die Waſſerſtraßen 
übertragen dürfe, weil bei den Eiſenbahnen meiſt ein voll- 
ſtändiges Transportmonopol beſtehe, on. der Staat der 
Schiffahrt gewöhnlich nur den Weg zur Verfügung ſtelle. 

Dieſe Beweisführung überſieht, daß man der Forderung 
einer gewiſſen Rentabilität der Staatseiſenbahnen ſehr wohl die 
Forderung gegenüberſtellen kann, daß auch der Waſſertransport, 
ſowohl im ganzen, als auch in ſeinen einzelnen Teilen, nicht mit 
Verluſt verbunden ſei. Wenn es allgemein als ſelbſtverſtändlich 
gilt, daß beim Waſſertransport die Privatunternehmer für ihre 
Leiſtungen, d. h. für die Stellung des Schiffes und der Schlepp- 
kraft, einen Ertrag beanſpruchen, warum ſollte eine ähnliche 
Forderung der Allgemeinheit für ihre Leiſtung — Schaffung und 
Unterhaltung des Waſſerweges — ſo ganz unerhört ſein, auch 
dann, wenn ſie ſich auf das beſcheidenſte Maß beſchränkt? 

3. In Deutſchland weiſen die Gegner der Flußſchiffahrt⸗ 
abgaben darauf hin, daß dieſe Abgaben nach Art. 54 der Reichs- 
verfaſſung, dann auch nach Art. 3 der revidierten Rheinſchiffahrt⸗ 
akte vom 17. Oktober 1868, ſowie nach den Beſtimmungen des 
Schlußprotokolles zu jenem Art. 3 unzuläſſig ſeien. 

Wie ſchon erwähnt, ſoll die verfaſſungsrechtliche Seite der 
Frage vorerſt unerörtert bleiben; nur darauf mag kurz hingewieſen 
werden, daß hydrotechniſch eine durch planmäßige Eingriffe der 
Waſſerbaukunſt innerhalb eines natürlichen, nicht oder nicht 
genügend ſchiffharen Flußbettes im Intereſſe der Schiffahrt 
geſchaffene tiefere Fahrrinne ebenſo gut als künſtliche Waſſerſtraße 
ſich darſtellt wie ein durch Wehr- und Schleuſenanlagen auf: 
geſtauter und hiedurch künſtlich vertiefter Fluß. Dieſe Fahrrinne 
bildet innerhalb des natürlichen Flußbettes einen künſtlichen Weg 
für die Schiffahrt. 

III. Für die Einführung von Abgaben auf Flüſſen werden 
beſonders folgende Gründe geltend gemacht. 

1. Die Behauptung, die Binnenſchiffahrt könne keine Ab⸗ 
gaben tragen und verliere durch ſie ihre Wettbewerbsfähigkeit 
gegenüber der Eiſenbahn, wird als unzutreffend erklärt. So 
habe ſich z. B. auf den Waſſerſtraßen der Mark Brandenburg 
trotz wiederholter Abgabenerhöhung ein ſehr blühender Verkehr 
entwickelt; auch auf den großen natürlichen Waſſerſtraßen ſei 
meiſtens der Frachtvorſprung gegenüber der Bahn ſo erheblich, 
(3. B. für 10 t Ruhrkohlen von Bochum nach Frankfurt 47 Mk. 
auf dem Waſſer, gegenüber 65 Mk. auf der Bahn), daß er durch 
niedrige Abgaben nur unbedeutend verkürzt würde. 

Bei der dem Vernehmen nach für den Rhein in Ausſicht 
genommenen Abgabe von 0.04 Pfg. für ein Tonnenkilometer 
würde die Rheinſchiffahrtabgabe für die Strecke Ruhrort — Mainz 
rund 1.10 Mk., bei Kohlen wahrſcheinlich nur 0,55 Mk., für 10 t 
betragen, das oben angegebene Frachtenverhältnis alſo auf 
47.55 — 488.10 Mk. zu 65 Mk. verändern. 

2. Die Anwendung gleicher finanzpolitiſcher Grundſätze 
für Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen wird als eine Forderung 
der ausgleichenden Gerechtigkeit bezeichnet; es wird geſagt, daß 
es in Ländern, in denen die Waſſerſtraßen ſchon nach ihrer 
räumlichen Verteilung nur einzelnen Landesteilen nützen, und in 
denen wegen des Staatsbahnſyſtems eine abgabenfreie Binnen- 
ſchiffahrt nicht als Regulator der Tarife von Privatbahnen not— 
wendig erſcheint, vom Standpunkte der gleichheitlichen Behandlung 
aller Landesteile unbillig ſei, einerſeits für den Ausbau einzelner 
Flüſſe zu Zwecken der Schiffahrt große ſtaatliche Mittel ohne 
jedes Entgelt zu verwenden, anderſeits von den Staatseiſen— 
bahnen, deren Netz das ganze Land überzieht, eine Rente zu 
fordern. 

Hiebei kommt auch in Betracht, daß bei Beurteilung von 
Schiffahrtprojekten in finanzieller Hinſicht beſonders zwei Momente 
von Bedeutung ſind, einerſeits die Frachtermäßigung für die 
Intereſſenten, anderſeits der Koftenaufwand des Staates. Für 
den Staat entſtehen dadurch die Fragen, ob die Frachterſparnis 
der Intereſſenten und die von ihr erwartete Förderung der 
Volkswirtſchaft nebſt ihren Rückwirkungen auf die ſtaatlichen 
Finanzen groß genug iſt, um den erforderlichen, in der Regel 
bedeutenden Aufwand aus Mitteln der Allgemeinheit zu recht— 
fertigen; ferner, ob dieſer Allgemeinheit nicht wenigſtens ein 
beſcheidenes unmittelbares Entgelt in Form mäßiger Schiffahrt— 
abgaben zu ſichern iſt. 

Die erſte Frage läßt ſich nicht allgemein beantworten. 
Wenn auch gerade auf dem Gebiete der Binnenſchiffahrt oft 
verſucht wird, die Bauwürdigkeit aller Projekte ohne weiteres 


als feſtſtehend vorauszuſetzen, ſo läßt ſich doch leicht nachweiſen, 
daß eine zutreffende Antwort nur auf Grund individueller 
Unterſuchung gegeben werden kann. Individuelle Prüfung der. 
artiger Projekte iſt beſonders deshalb unerläßlich, weil nicht nur 
ihre Koſten ſehr verſchieden find, ſondern auch ihre wirtfchaft- 
lichen Wirkungen. 

So betragen die Frachtkoſten für eine Tonne Ruhrkohlen: 


| Fracht. 
auf der auf den eriparnis 
N Waſſer⸗ durch den 
6 Bahn weg Waſſer⸗ 
ö | | weg 
Da ee . 
von Bochum nach Frankfurt a. M. 5805 4.70 Mk. 28 % 
7 a „ Würzburg 9.20: 1.9.15 2 = 
u „ „ Schweinfurt 9.40 „ 12.— „ — 
oder in anderen Verkehrsbeziehungen: 
von Bochum nach Ludwigshafen 7.90 Mk.] 4.70 Mk.] 40 % 
1 7 „ Straßburg 9.70 „ 6.90 „ || 29 % 
= 5 3 e 5 8.60 „ 22 9% 


Die verbilligende Wirkung der Binnenſchiffahrt iſt ſonach 
durchaus nicht überall gleich; fie nimmt ſchon auf den Über- 
läufen der Ströme ab, in noch viel höherem Grade aber dann, 
wenn die großen Ströme verlaſſen und kleinere Seitenflüſſe benützt 
werden. Auch dort, wo die Waſſerfrachten billiger ſind als 
andere Verkehrswege, kann bei ſehr hohen Anlagekoſten für die 
Waſſerſtraße, im allgemeinen alſo bei künſtlichen Schiffahrtwegen, 
die Lage die ſein, daß die Waſſerfrachten ſich zwar für einen 
Kreis unmittelbarer Intereſſenten billig, für den Geſamtſtaat 
aber ſehr teuer ſtellen. Es darf bei dieſen Fragen eben an 
überſehen werden, daß die Natur jene Verkehrsverhältniſſe, die 
fie an großen Strömen ſchon um verhältnismäßig geringen Auf, 
wand darbietet, ſich an kleineren Flüſſen oder an künſtlichen 
Waſſerſtraßen nur um hohen, unter Umſtänden — wenn die zu 
erwartenden Verkehrsvorteile nicht entſprechend groß ſind — nur 
um unverhältnismäßig hohen Preis ſich abringen läßt. 

3. Endlich wird es als Widerſpruch bezeichnet, einerſeits 
die Tarife der Staatsbahnen in den Dienſt der ſtaatlichen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Zollpolitik zu ſtellen, anderſeits aber dieſe Politik 
durch vollkommen abgabenfreie Waſſerſtraßen durchkreuzen zu 
laſſen. Die Vertreter dieſer Auffaſſung erblicken in den Schiff, 
fahrtabgaben vor allem ein Hilfsmittel der Schutzzollpolitik. 

IV. Dieſe Gründe und Gegengründe haben zweifellos vieles 
e theoretiſchen Klarſtellung der Abgabenfrage beigetragen, ob 
ie dagegen auch die wirkliche Entwicklung weſentlich beeinflußt 
haben, mag dahingeſtellt bleiben. 

Mit Recht wurde auf dem IX. Internationalen Binnen- 
ſchiffahrtkongreß zu Düſſeldorf im Jahre 1902 darauf hingewieſen, 
daß es ſich hier ebenſo wie bei dem Streite um Schutzzoll und 
Freihandel um eine Frage handelt, welche die Theorie nicht end. 
gültig zu löſen vermag, welche vielmehr je nach den realen poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſen der verſchiedenen Staaten ſehr verſchiedene 
Löſungen finden kann. 

Jedenfalls aber wird bei der Erörterung der Abgabenfrage 
der Umſtand zu wenig in Betracht gezogen, daß . Gründe 
gegenüber dem gewaltigen Drucke einer wirtſchaftspolitiſchen Zeit⸗ 
ſtrömung nicht viel auszurichten vermögen. 

Die Wirtſchaftsgeſchichte zeigt, daß auch auf dieſem Gebiete 
der Menſch mit ſeinem begrenzten Erkenntnisvermögen das abſolut 
Richtige nicht mit voller Sicherheit zu treffen veemag, daß auch 
bier, wie auf vielen anderen Gebieten, ein zur Herrſchaft ge 
langender Gedanke leicht zu Uebertreibungen führt, die dann 
wiederum eine Umkehr, oft ſogar einen Umſchlag in das Gegen- 
teil und ſo gewiſſermaßen ein Pendeln um das abſolut Richtige, 
das übrigens auch nicht für alle Zeiten unveränderlich feſtſteht, 
veranlaſſen. 

Wie die Uebertreibungen des Merkantilismus notwendiger⸗ 
weiſe zu einem Umſchlag in das Gegenteil geführt hatten, ſo 
mußte die Freihandelsbewegung und ihre in die Zeit von 1850 
bis 1875 fallende Ueberſchätzung abflauen, ſobald man erkannte, 
daß es Länder gibt, deren höchſte nationale Intereſſen durch 
unbeſchränkte Freiheit der wirtſchaftlichen Kräfte und durch das 
bei ihr zu fürchtende Auseinandergehen von Staatswirtſchaft und 
Volkswirtſchaft gefährdet werden; Länder, in denen die Et: 
wickelung zum einſeitigen Induſtrieſtaat mit ſeiner nervöſen Haſt 
des Wirtſchaftens, ſeiner zunehmenden Ungleichheit der Güter⸗ 
verteilung, ſeiner ungeſunden Anhäufung der Bevölkerung in 


den Induſtriezentren nationale Gefahren befürchten läßt, die be- 
ſonders dann eine ſehr ernſte Geſtalt annehmen können, wenn 
ein Induſtrieſtaat ſich auf die Ausfuhr nach ſolchen Gebieten ſtützt, 
welche von induſtriellen Konkurrenten geſperrt werden können. 
Dieſe Erkenntnis, deren Keime teilweife ſchon in den unerfreu- 
lichen Vorgängen bei der Kriſe der 70er Jahre zu ſuchen ſind, 
und welche durch die ungünſtige Lage der deutſchen Landwirtſchaft, 
beſonders auch durch die Kriſe von 1901, gefördert wurde, mußte im 
Vereine mit der ſchon von Friedrich Liſt vertretenen Auffaſſung, da 
das Konſumentenintereſſe nicht allein entſcheidend ſein dürfe, daß 
vielmehr das Produzentenintereſſe unter Umſtänden wichtiger ſei, 
die Rückkehr zu einem durch den heutigen Stand des Völkerrechtes 
und durch internationale Handelsverträge gemäßigten Merkantilis⸗ 
mus herbeiführen, zu dem Wirtſchaftſyſtem eines geſunden natio⸗ 
nalen Egoismus, welches alle Kräfte den Intereſſen des Gefamt- 
ſtaates unterordnet und überdies durch den Ertrag der Schutz⸗ 
zölle 8 großen Geldbedarf der modernen Staaten entgegen- 
kommt. 

Im Zuſammenhang mit dieſen wirtſchaftspolitiſchen Wand⸗ 
lungen ſtand es, daß der Unwille über den Mißbrauch, der mit 
den alten Waſſerzöllen getrieben worden war — der offenbar 
heute noch vielfach nachwirkt und den Abgabengegnern in ihrem 
Kampfe gegen die viel harmloſeren Abgaben der neuen Zeit als 
Bundesgenoſſe zur Seite ſteht — in der erſten Hälfte des 
10. Jahrhunderts zu der allmählichen Erleichterung der Abgaben 
führte, bis ſie z. B. im Rheingebiete durch die Rheinſchiff⸗ 
fahrtaklte im Jahre 1868 gänzlich aufgelaſſen wurden, alſo 
gerade zu der Zeit, in welcher der wirtſchaftspolitiſche Grundſatz 
laissez faire, laissez aller das Anſehen eines Glaubensſatzes genoß. 

Heute hat dieſe vielgerühmte Theorie ihre Zugkraft ver⸗ 
loren. Ein Blick auf die wehrhaften Zollumwallungen der 
meiſten Staaten. auf den Verteidigungskampf der Freihandelsidee 
in England, auf die zunehmende Bildung von Kartellen, Syndi⸗ 
katen und Truſts, alſo auf die Selbſtbindung jener Kreiſe, 
welche früher für die Freiheit ihrer wirtſchaftlichen Einzelkräfte 
eintraten, beweiſt dies beſſer, als Worte es vermöchten. 

Dieſe Maſſenvereinigung induſtrieller und finanzieller Kräfte 
und der offene Kampf, den eine dieſer Vereinigungen in der 
Hibernia⸗Frage gegen die preußiſche Regierung aufnahm, 
hat on in Norddeutſchland das Bedürfnis verſtärkt, die 
ſtaatliche Macht gegenüber dieſen Vereinigungen zu ſteigern, 
und ein geeignetes, der ganzen Zeitrichtung entſprechendes Mittel 
hiezu, wie auch zur Unterſtützung der deutſchen Landwirtſchaft 
ſcheint in den Schiffahrtabgaben auf Strömen, wie auch in der 
Einführung des ſtaatlichen Schleppmonopols auf gewiſſen Waſſer⸗ 
ſtraßen, wie fie § 18 des eingangs genannten preußiſchen Geſetzes 
vorfieht, erblickt zu werden. 

„V. Was die Wirkung der Fluß ⸗Schiffahrtabgaben anlangt, 
ſo iſt klar, daß ſie beſonders jene Teile des Reiches, welche die 
großen deutſchen Ströme für ihren Bezug oder Verſand auf lange 
Strecken benützen, im allgemeinen alſo Süddeutſchland, nach⸗ 
teilig beeinfluſſen. Allerdings würde nach den geplanten Abgaben 
die Belaſtung z. B. der nach Bayern gehenden Ruhrkohle nur 
10—14 Pfg. für die Tonne, durchſchnittlich alfo etwa 1% der 
Transportkoſten, wahrſcheinlicher ſogar nur 5—7 Pfg., betragen. 
Immerhin aber würde die Belaſtung bei einem Geſamtverkehre 
Bayerns mit dem Rhein- und Elbegebiet von rund 3°000,000 t und 
bei einer durchſchnittlichen Abgabe von 10 Pfg. etwa 300,000 Mk. 
im Jahre betragen, die allerdings wohl zu einem nicht unerheblichen 
Teile von außerbayeriſchen Intereſſenten mitgetragen würden. 
Auch wird von den Befürwortern der Abgabe darauf hingewieſen, 
daß ſo niedrige Abgaben gegenüber den großen Schwankungen 
der Schiffsfrachten kaum fühlbar ſein können. Zum Beweiſe 
werden die durchſchnittlichen Rheinfrachten für Getreide von 
Rotterdam nach Mannheim angeführt, die nach den Angaben 
der Handelskammer zu Mannheim in den Jahren 1898 — 1903 
4.23, 4.29, 3.97, 2.93, 2.73 und 3.86 Mk. für eine Tonne 
betrugen, alſo Schwankungen aufweiſen, welche die geplante 

gabe um ein Vielfaches überſteigen. 

Die Abgabe kann aber auch vorteilhafte Wirkungen für 
Bayern äußern. So nützt ein erhöhter Schutz der deutſchen 
Getreideproduktion ſelbſtverſtändlich auch der bayeriſchen Land⸗ 
wirtſchaft; ferner kann eine Belaſtung der ausländiſchen Holz⸗ 
einfuhr in das Rheingebiet den Wettwerb der bayeriſchen Forſt⸗ 
wirtſchaft und Holzinduſtrie in dieſem wichtigen Abſatzgebiete 
weſentlich ſtärken. 

Alles in allem genommen, find die Nachteile der Abgaben 
für Süddeutſchland kaum ſo groß, wie ſie vielfach angenommen 
werden. Daß die Mehrzahl der Vertreter des Freihandels und 
der unmittelbar berührten Intereſſenten, teils aus Beſorgnis vor 
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einer Verteuerung des Verbrauches und vor einer Verkehrs. 
verſchiebung vom Waſſer⸗ auf den Eiſenbahnweg, teils wohl auch 
infolge der Befürchtung, die Abgabe nicht vollſtändig auf andere 
Schultern überwälzen zu können, entſchiedenſte Stellung gegen 
die Abgaben nimmt, iſt ſelbſtverſtändlich; anderſeits dürfte die 
Mehrzahl jener, welche für Schutz der vaterländiſchen Arbeit 
durch Zölle eintreten, beſonders dann, wenn ſie ſich die 
weitere Entwickelung der deutſchen Handelspolitik in der 
Richtung denken, daß zum Ausgleiche der für Handel und In⸗ 
duſtrie ſich ergebenden Nachteile differentielle Begünſtigungen des 
inländiſchen Verkehres, ſowohl auf eiſenbahntarifariſchem Gebiete, 
wie auch hinſichtlich der Schiffahrt (Art. 54, Abſ. 5 der Reichs- 
verfaſſung) eintreten, in der Lage fein, ſich mit den Flußſchiffahrt⸗ 
abgaben abzufinden. 


ulen. 


Von 
Dr. Cudwig Kemmer, München. 


m 28. Mai werden es fünfundzwanzig Jahre, ſeitdem 

am Gymnaſium und am Realgymnaſium zu 5 der 
erſte Schülerruderverein gegründet wurde. Gut, daß der Titel, 
den ich heute meinen Ausführungen voranſtelle, nicht nur eine 
Aufforderung, ſondern auch eine Feſtſtellung erfreulicher Tat— 
ſachen enthält. Die Sicherheit, daß eine gute Sache gedeiht, 
gibt für die ſtille Feier dieſes Erinnerungstages, der wichtiger 
iſt, als er zu ſein ſcheint, die rechte Stimmung. 

Am 2. Mai ſprach ich von dem Schülerrudern an deutſchen 
Mittelſchulen und klagte, daß nur auf einem bayeriſchen Fluſſe 
die Schülerboote einer Mittelſchule laufen. Heute kann ich 
von dem Schülerrudern an bayeriſchen Mittelſchulen ſprechen. 
Und wenn auch der Plural „an bayeriſchen Mittelſchulen“ auf 
der kleinſten Mehrzahl, die es gibt, auf der Zahl zwei, beruht, 
erfreulich iſt er doch. N | 

Seit dem 2. Mai tragen zwei bayerijche Flüſſe, der Main 
und die Donau, die Boote zweier bayeriſchen Gymnaſien. 

An dem Tage, an dem ich beklagte, daß von allen größeren 
Flüſſen Deutſchlands nur die Donau noch kein Schülerboot trage, 
wurde in Straubing nach monatelangen Bemühungen der Herren 
Gymnaſialaſſiſtenten Dr. Stocker und Zellerer, des Herrn Gym⸗ 
naſialrektors Welzhofer und des Herrn Rechtsanwalts Segl ein 
Schülerboot in Dienſt geſtellt. 

Es iſt ein Kahn und wird vermutlich dem Typ des Dollen⸗ 
boots entſprechen, das Prof. Hermann Wickenhagen für den 
Anfangsunterricht empfiehlt, da es in allen Teilen widerſtands⸗ 
fähig ſei, durch ſeine Breite ein Wechſeln der 1 während 
der Fahrt ermögliche, eine verhältnismäßig einfache Ruderarbeit 
erfordere und trotzdem zur Aneignung der Kunſt eines ſicheren 
und un Schlages das geeignetite Gerät ſei. 

o die Mittel oder die Opferwilligkeit zur Anſchaffung 
neuer Fahrzeuge vorhanden ſind, wird es ſich nach Wickenhagen 
empfehlen, eine Dollengig anzuſchaffen, einen ſchlanken Bootstyp, 
der ſich für den Anfangsunterricht und für Wanderfahrten be⸗ 
ſonders eignet. 

Bei der Benützung eines Dollenboots rät Wickenhagen 
für die Kommandos und für die praktiſche Ausbildung der 
Mannſchaft die „Vorſchrift für den Bootsdienſt in der Marine“ 
zugrunde zu legen. 

Schwere Boote wie die Dollenboote können nach ſeinem 
Urteil im Waſſer und im Freien liegen bleiben. Die Koſten 
für ein Bootshaus fallen weg. 

Die aus Mütze, un Kniehoſen, Knieſtrümpfen und 
leichten Schuhen beſtehende Ruderkleidung ift billig. Die Turn⸗ 
ſchuhe ſind auch im Boote die zweckmäßigſte Fußbekleidung. 

Die Bildung eines Schülervereins zu Ruderübungen be⸗ 
zeichnet Wickenhagen nicht als unerläßliche Bedingung, aber als 
das Regelmäßige. Er fügt hinzu: „Mit der Selbſtregierung, 
welche die Schule den reiferen Zöglingen vertrauensvoll zugeſtand, 
hat ſie faſt überall gute Erfahrungen gemacht; ja, es will ſogar 
ſcheinen, als ob dort die Verhältniſſe ſich am geſündeſten ent- 
wickelt hätten, wo den Schülern das denkbar größte Maß von 
Freiheit gewährt worden iſt. Natürlich mußte ſich die Schule 
das Recht der Oberhoheit wahren, und inwieweit dies auszu⸗ 
üben ſei, darüber konnten nur die jedesmaligen örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe entſcheiden.“ In Berlin vermitteln die Verbindung 
der Vereine mit dem Lehrkörper Lehrer, die von den Direktoren 
mit der Leitung der Vereine betraut worden ſind. 
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Welche Erfahrungen man mit dem Schülerrudern in 
Preußen gemacht hat, Prof ich ſchon neulich erwähnt. Hier noch 
ein paar Daten nach Prof. Wickenhagen: Im Jahre 1879 war 
die Pilgerſche Schrift „Das Verbindungsweſen an norddeutſchen 
Gymnaſien“ erſchienen und hatte mit ihrer Beleuchtung des 
ſchlimmen Einfluſſes, den die geheimen Verbindungen auf die 
Jugend ausüben, peinliches Aufſehen erregt. Am 28. Mai 1880 
wurde der Rendsburger Schülerruderverein gegründet. Im 

leichen Jahre wurden in den Verhandlungen der deutſchen 
Philologenverſammlung zu Stettin unter Hinweis auf das Vor⸗ 
gehen von Rendsburg Rudervereine als ein „wohltätiges und 
wirkſames Mittel gegen geheime, auf verbotene Genüſſe abzielende 
Verbindungen“ warm empfohlen. Pilger hatte in ſeinem Buche 
als erſte Quelle für feine Enthüllungen die weſtfäliſche Direktoren⸗ 
verſammlung von 1878 genannt. 21 Jahre ſpäter beantwortete 
auf einer Direktorenverſammlung derſelben Provinz der Provinzial. 
ſchulrat Dr. Hechelmann eine Frage des Oberpräſidenten nach 
der Schulzucht dahin, „ſie ſei allenthalben befriedigend; Zeichen 
von verbotenen, geheimen Verbindungen ſeien nirgends vor⸗ 
anden. Es ſei das nach Angabe der Direktoren der geſtei N 
Pfleg e der Leibesübungen und der Gründung von Schüler- 
vereinen zu edlen Zwecken zu verdanken.“ 

An bayeriſchen Gymnaſien graſſiert noch das Verbindungs⸗ 
weſen. Die Kneipbücher der geheimen Verbindung, die vor 
einigen Jahren hier aufgehoben wurde, hätten einem bayeriſchen 
Pilger Stoff zu einem Buche liefern können. Germaniſcher 
Jugend iſt nur mit germaniſchen oder dem germaniſchen Geiſte 
cd Erziehungsmitteln beizukommen. 

Das Mittel, das ſich im Kampfe gegen die geheimen Ver⸗ 
bindungen in Preußen bewährt hat, darf in Bayern nicht länger 
unbenutzt bleiben. Für körperliche Uebungen muß im Unter- 
richtsplane Platz geſchaffen werden. Die „Erziehung“ und 
Bildung, die unſre mit Recht das Griechentum hochhaltenden 
Gymnaſien der Jugend geben, haben mit dem griechiſchen 
Erziehungsideal der Kalokagathia wenig gemein. Die Paläſtra 
muß auf Koſten der lächerlich übertriebenen, unfruchtbaren 
Stilübungen und der ebenſo unfruchtbaren, ebenſo übertriebenen 
Vielleſerei neben dem Didaſkaleion zur Geltung kommen. Auch 
die Forderungen der Mathematik müſſen eingeſchränkt werden. 
Die Verſuche, das Gymnaſium zu reformieren, haben bisher 
dazu geführt, daß die Geltung heiſchenden neuen Disziplinen in 
den Lehrplan hineingepreßt wurden. Dadurch find wir immer 
weiter von dem Wege abgekommen, der zu der Kalokagathia 
oder wenigſtens zur Erfüllung des Wunſches mens sana in 
corpore sano führt. Dieſer Weg führt nicht nur durch ſtaubige 
Schulſäle ſondern auch über Turnplätze, durch die Wälder und 
über die Flüſſe der Heimat. 

Um die Hände, die ſich zur Beſtreitung der Koſten der 
Schul- und Sportboote öffnen, um junge, rüſtige Arme, die dieſe 
Boote auf unſern Gewäſſern tummeln, wird Bayern hoffentlich 
nicht verlegen ſein. Schwerer wird es ſein, die Herzen zu öffnen, 
die ſich bis jetzt der Forderung gleichmäßiger Ausbildung 
des Geiſtes und des Körpers unſrer durch das herrſchende 
Unterrichtsſyſtem verkümmerten Mittelſchuljugend verſchließen. 
Gutta cavat lapidem iſt ein ſchlechter Troſt; aber ich werde der 
in dieſen Worten liegenden Mahnung folgen — saepe cadendo. 


RETTET eee 
Ida Gräfin Hahn⸗Hahn. 


(5. Juni 1805 — 5. Juni 1905.) 
Don 
H. v. Selbitz. 


Gedenktage ſind in der Mode. Faſt vergeht kein Jahr, in das 
nicht das Jubiläum eines Dichters fällt. Die 25., 50. oder 
100. Wiederkehr des Sterbe- oder Geburtstages weckt bei dem 
Freunde der Literatur auch Erinnerungen an den Dichter und 
läßt ſein Leben und ſeine Werke wieder in den Vordergrund 
des Intereſſes treten. Freilich werden unſere Dichtergrößen 
nach Gebühr gefeiert. An den Orten, wo ſie gewirkt, erſtehen 
prächtige Denkmäler. Eine Gedenktafel ziert das Geburtshaus 
und die Ruheſtätte des Sängers gilt als Heiligtum, das Ver— 
ehrer reichlich ſchmücken. Zum Todestage Schillers hat es an 
Feſtartikeln in den Zeitungen nicht gefehlt. Neben Schiller ver- 
dient eine Frauengeſtalt unſere beſondere Aufmerkſamkeit, eine 


Ida Hahn⸗Hahn in akatholiſchen Kreiſen kaum Erwähnun 


vollbürtige Dichternatur, die bedeutendſte deutſche Schriftſtellerin 
ihrer Zeit: Ida Gräfin Hahn⸗Hahn. 

Am 12. Januar waren 25 Jahre verfloſſen, als der Tod 
ihrem eigenartigen und vielgeſtaltigen Leben ein Ziel ſetzte. Ein 
ganzes i iſt am 5. Juni verflattert ſeit der Geburt 
dieſer edlen Frau. — An Produktivität kommt ihr nicht leicht 
ein Schriftſteller gleich. Nicht weniger als 48 Werke hat ſie 

eſchrieben, Romane meiſtens von zwei Bänden Umfang. Als 
fe 1835—37 mit vier Bändchen Gedichte an die Oeffentlichkeit 
trat, fand ſie viele Verehrer, die ſich noch mehrten, als 1838 
ihr erſter Roman „Aus der Geſellſchaft“ und bald darauf ihre 
„Reiſebriefe“ erſchienen. Trotz ihres Doppeljubiläums wird 


g finden. 
Seit ihrem Uebertritt zur katholiſchen Kirche wurden ihre Werke 
von der akatholiſchen Kritik einfach totgeſchwiegen oder abfällig 
beurteilt. Um ſo näher ſteht die Gräfin uns Katholiken, und 
daß ihr Name mit ihren Werken fortleben wird, unterliegt 
keinem Zweifel. 

Die Gräfin Hahn⸗Hahn war ein Charakter, wie er ſich 
bildet im Strom der Welt, und in mehr als einer Beziehung 
iſt ſie das Muſter einer chriſtlichen Frau. Ihre Eltern konnten 
kaum einen durchgreifenden Einfluß auf die Erziehung ihrer 
Kinder ausüben. Der übermäßige Geldverbrauch des Vaters 
führte bald zur Zerrüttung der häuslichen Verhältniſſe. Von 
früheſter Jugend recht lernbegierig, eignete ſich die temperament⸗ 
volle Ida zwar eine Menge Kenntniſſe an, aber von gründlicher 
Durchbildung ihres Geiſtes, namentlich im Religionsunterrichte 
kann keine Rede ſein. Doch ſuchte ſie durch fleißige Lektüre 
jede Lücke in ihrem Wiſſen auszuwetzen. Namentlich ruhte die 
Gräfin nicht in ihrem Streben nach der Wahrheit. 

Durch das Leſen katholiſcher Schriften insbeſondere durch 
das Studium der Werke eines hl. Auguſtin, Thomas von Kempen, 
Fenelon und neuerer Theologen wurde fie mit den Grundſätzen 
und der Einrichtung der kath. Kirche betraut. Auf ihrer Orient⸗ 
reiſe in den Jahren 1843—44 lernte ſie das ſegensreiche Wirken 
der kath. Mönche aus eigener Anſchauung kennen. Nachdem ſie 
immer mehr in den Geiſt des Katholizismus eingedrungen war, 
ſchrieb ſie über die kath. Kirche: „Ich hatte ſchon öfters gefunden, 
es müſſe ſchön ſein, in ihr geboren zu ſein. Nun, da ich die 
kath. Kirche in ihrer Glorie, d. h. in Liebe und Armut ſah, da 
fing ich an, ſie zu lieben.“ 

Mit ihrem ſelbſtändigen Urteil verband Ida Hahn⸗Hahn 
einen energiſchen Willen. Unbekümmert um die Angriffe, die 
ſie erwarten mußte, führte ſie den längſt gehegten Entſchluß, 
katholiſch zu werden, aus, indem ſie 1850 in die Hände des 
Biſchofs Emanuel von Kettler das Glaubensbekenntnis ablegte. 
In den beiden Büchern: „Von Babylon nach Jeruſalem“ und 
„Aus Jeruſalem“ begründet ſie geiſtvoll ihren Austritt aus der 
proteſtantiſchen Kirche. Frei von jeder Menſchenfurcht, jener 
törichten Furcht, des Guten wegen von anderen getadelt und 
verſpottet zu werden, ſuchte die hohe Ariſtokratin das eine Not⸗ 
wendige und ließ ſich durch nichts in ihrem Tun wankend machen. 

Ida Hahn⸗Hahn war Frau und Mutter. Mit 21 Jahren 
vermählte ſie ſich mit Friedrich Hahn auf Baſedow. Es war ihr 
leiblicher Vetter, dem ſie auf Vorſchlag ihrer Familie die Hand 
zum Lebensbunde reichte. Welche Auffaſſung ſie über die Stellung 
der Frau zum Manne hatte, geht aus einer Aeußerung hervor, 
die ſie in jenen Jahren tat: „Die Frau muß ihrem Manne, auch 
wenn er Unrecht tut, niemals zürnen, damit ihr Zorn ſich nicht 
zwiſchen ihn und ihr Gebet ſtelle.“ Ihrem jugendlichen Gemahl 
aber müſſen alle Eigenſchaften zu einem glücklichen Eheleben ge- 
mangelt haben, denn obgleich Ida ſich ſtets ihrem Gemahl fügte, 
betrieb er im dritten Jahre die Auflöſung der Ehe. Während 
der Eheſcheidungsprozeß ſchwebte, genas die Gräfin im Jahre 
1829 einer Tochter, welche zum größten Schmerze der Mutter 
körperlich gelähmt und geiſtig unentwickelt blieb. Die unglüd: 
liche Mutter ließ ihrer „Toni“ bei einer befreundeten Dame in 
Berlin eine ſorgſame Pflege angedeihen. Sie war ihrem Kinde 
eine liebende Mutter, und alljährlich weilte ſie einige Wochen bei 
ihm, bis es im Alter von 24 Jahren ſtarb. Nach derartigen Ent- 
täuſchungen, nach ſolchem Mißgeſchick dachte ſie nie daran, ſich 
wieder zu verheiraten. Ihr Verhältnis zu dem kurländiſchen 
Baron Adolf von Byſtram muß man als ein inniges Freund⸗ 
ſchaftsbündnis anſehen. 

Die Grabſchrift des Fürſterzbiſchofs Vinzenz Eduard Milde 
im Stephansdome zu Wien lautet: „Wohltaten, ſtill und rein 
gegeben, ſind Tote, die im Grabe leben, ſind Blumen, die im 
Sturm beſtehn, ſind Sterne, die nicht 9 In Mainz, 
wohin die Gräfin Hahn⸗Hahn nach ihrer Konverfion ihren Wohn: 
ſitz verlegte, zeugt das Kloſter vom guten Hirten von ihrem Wohl⸗ 


tätigkeitsſinn. Aus eigenen und fremden Mitteln verſchaffte fie 
einem Orden ein Heim, der ſich mit der Rettung gefährdeter 
Mädchen befaßt. Als begeiſterte Tochter der chriſtlichen Caritas 
unterſtützte ſie die religiöſen Frauenvereine und nahm ſich be- 
ſonders liebevoll der Kranken und Armen an. Ihre Einkünfte 
aus der Familie, ſowie die reichlichen Einnahmen aus ihrer 
literariſchen Tätigkeit ſtellte ſie ausſchließlich wohltätigen Zwecken 
zur Verfügung. 

Die edle Frau, die bisher kaum einen Zwang in religiöſen 
Dingen kannte, zeigte nach ihrer Konverſion einen Eifer in Er- 
füllung ihrer religiöſen Pflichten, daß man ſich wundert. Sie 
war durchdrungen von aufrichtiger Frömmigkeit. Täglich wohnte 
ſie der hl. Meſſe bei und ſelbſt im hohen Alter konnte man ſie 
um ſechs Uhr morgens auf ihrem gewohnten Platze finden. Wie 
alle Menſchen, hatte auch ſie die Tugend erkauft durch Mißgeſchick. 

Ihre Arbeitsſamkeit nötigt dem genialſten Schriftſteller 
Staunen ab. Als ſie ſich 1860 wieder dem Roman zuwandte, 
erſchienen raſch nach einander folgende „Erzählungen aus der 
Gegenwart“: Maria Regina 1860, Doralice 1861, Zwei Schweſtern 
1863, Peregrin 1864, Eudoxia 1866, Die Erbin von Kronenſtein 
1869, Geſchichte eines armen Fräuleins 1869, Die Glöckners⸗ 
tochter 18 71, Die Erzählung des Hofrats 1872, Vergib uns 
unſere Schuld 1874, Nirwana 1876, Eine reiche Frau 1877, 
Der breite Weg und die enge Straße 1877, Wahl und Füh⸗ 
rung 1878.) 

Der unermüdlichen Tätigkeit ſtellte ſich in den letzten Jahren 
als ſchweres Hindernis die Schwäche des einen Auges entgegen, 
das ihr nach einer Operation im Jahr 1848 geblieben war. Sie 
mußte ſich nun vorleſen laſſen und ihre letzten Werke konnte ſie 
nur diktieren. Mit welcher Geduld fie aber ihr Mißgeſchick auf- 
faßte, zeigt die Antwort auf einen teilnehmenden Brief: „Ich 
glaube feſt, daß Gott in ſeiner Allmacht und Weisheit nach ſeinem 
Wohlgefallen durch beliebige Mittel Wunder wirken kann; ich 
glaube aber gar nicht, daß er mir mein Leiden geſchickt hat, um 
mich in übernatürlicher Weiſe davon zu befreien. Vielmehr 
glaube ich ſehr feſt, daß er durch dieſes Kreuz meiner armen 
Seele zu ihrem ewigen Heile verhelfen will. Ihn bitten, mir 
dieſes Kreuz abzunehmen, bloß deshalb, weil es mir unbequem 
it, kann ich unmöglich. Ich bin der Ewigkeit allzu nahe, um 
Irdiſches zu erbitten. Vollkommene Vereinigung mit ſeinem 
Willen und ein glückſeliges Sterbeſtündlein, das iſt mein Gebet.“ 
. Das Alter ruhte ſchwer auf der edlen Dame. Als ſie 
ſiebzig Jahre zählte, konnte ſie ſich nur mühſam fortbewegen. 
Im Dezember des Jahres 1879 ſtellte ſich Herzerweiterung ein, 
der ſie am 12. Januar 1880 erlag. Ihr ſeliges Ende läßt 
ſcließen, daß ſie in Wahrheit den Frieden gefunden hat, den 
ſie ſuchte. 

Es iſt ein nicht genug zu ſchätzendes Verdienſt des Ver⸗ 
lages von Joſ. Habbel in Regensburg, die Werke der Hahn⸗ 
Hahn in einer billigen Ausgabe den weiteſten Kreiſen wieder 
zugänglich gemacht zu haben. 


Am Maienaltar. 


E⸗ zießt mich, Heil ge, ſebnend Bin zu dir, 
Ich ſuche jetzt nicht Felder und nicht Auen, 

Am Maienaltar ſteß ich betend Bier, 

Der Seele Skück will ich dir anvertrauen. 


Kein Klageton aus ſchmerzbewegter Gruſt, 

Soll, Beif’ge (Mutter, deinen Frieden ſtören, 

Du haſt im Leid zu tröſten mich gewußt, 

Vun ſollſt du auch des Blückes Sprache hören. 

Gicht (Menſchenneid will ich zum Zeugen weih'n, 

Daß meine müde Seele nun geneſen, 

Du nur ſollſt mir Oertraute fein, 

Das Skück aus meinen Augen keſen. 

Solkſt, Königin, die zeil gen Hände mir 

Eichtſpendend auf die beiße Stirne legen, 

Im (Unglück fand ich Zuflucht nur bei dir, 

So gib mir auch im Gflüche deinen Segen. 
Karferuße. Euiſe Brußn. 


| 
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Wohltätigkeit! 


Skizze von E. v. Reizenhofen, Wien. 


Zlumenkorſo! Wie elektriſierend wirkte dieſes Wort auf die 
vornehme Welt. 

Wohltätige Damen und Herren hatten ein Komitee gebildet, 
für die Armen der Stadt ſollte das Reinerträgnis des zu erwarten⸗ 
den Feſtes beſtimmt ſein. Wochenlang war alles in fieberhafte 
Aufregung verſetzt, ganze Sitzungen über Koſtüme, Wagenſchmuck 
und Blumenarrangements wurden abgehalten, und die Frau 
Bankier und Hausbeſitzerin Goldberg meldete ſich zuletzt krank 
vor Aufregung und Arbeit im Dienſte der Wohltätigkeit. Der 
Arzt mußte kommen und riet der nervöſen Dame Schonung, und 
die Bankiersgattin ſchonte ſich auch, nur um doch am Tage des 
Feſtes nicht zu fehlen! — — — 

Im Hintertrakte ihres vornehmen Hauſes wohnte auch 
eine Kranke, eine arme Witwe, die mit zwei Kindern ſich bisher 
kümmerlich ernährt hatte. Nun lag ſie elend darnieder, ſie konnte 
nichts verdienen und mußte den Zins für die armſelige Keller- 
wohnung ſchuldig bleiben. Das Stubenmädchen der Bankiers 
gattin hatte davon erfahren, es beſaß ein echt chriſtliches Herz 
und ging mit dem Gedanken um, die arme Witwe zu retten. — 

Der Tag des Blumenkorſos kam. Vor dem Haufe Gold⸗ 
berg hielt ein mit Chryſanthemen geſchmückter Wagen und droben 
ſtand vor dem Spiegel die Bankiersgattin in wogende weiße 
Seide gekleidet, über und über mit Roſenknoſpen geſchmückt. 
Um ihren Hals wand ſich eine dreifache Schnur koſtbarer, milch⸗ 
weißer Perlen, im Haar trug ſie ein zierliches Hütchen aus 
Goldborten. Das Stubenmädchen muſterte nochmals jede Falte, 
jede Roſe, ob alles in Ordnung. Endlich wagte fie es auszu- 
ſprechen, was ſie vorhatte, und während ſie ihrer Herrin den 
roſengeſchmückten Sonnenſchirm reichte, ſprach ſie: 

„Gnädige Frau find fo edel, fo wohltätig!“ Die Bankiers⸗ 
gattin fühlte ſich geſchmeichelt. „Ich opfere mich im Dienſte der 
Wohltätigkeit,“ ſagte ſie affektierten Tones. „Ich tue faſt zu 
viel! Morgen werden die Zeitungen bringen, daß ich das 
Krankenbett verließ, um nicht beim Feſte zu fehlen!“ 

„O gnädige Frau, weil ſie ſo edel ſtets handeln, ich hätte 
eine große Bitte!“ 

Die Gnädige lächelte großmütig. 

„Aha, Sie möchten gewiß den Korſo ſehen, 
ſchenke Ihnen eine Eintrittskarte. Da!“ — 

„O gnädige Frau, meine Bitte iſt größer!“ 

„Alſo raſch, ich muß fort!“ 

„In der Kellerwohnung im Hinterhauſe liegt eine kranke 
Witwe, ſie kann den Zins nicht zahlen. Der Inſpektor hat ihr 
mit Delogierung gedroht! Haben Sie Mitleid!“ Die Dame 
fährt auf: „Hören Sie, Marie, mit ſolchen Sachen kommen Sie 
mir, das iſt doch ſtark; wenn Sie nicht ſo geſchickt wären, ich 
entließe Sie auf der Stelle! Wie können Sie mich mit ſolchem 
Bettelvolk beläſtigen. Das iſt doch Sache des Inſpektors!“ Und 
haſtig rauſcht fie hinaus. — — — 

Zwei Minuten ſpäter rollt der Wagen der Frau Goldberg 
davon, ſie kommt gerade zum Beginn des Korſos; lächelnd be- 
grüßt ſie die Bekannten und erwidert die Blumengrüße, graziös 
wirft ſie die Roſen und all die duftigen Kinder Floras. Da 
nähert ſich ihr die Präſidentin. N 

„O Frau Goldberg, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken 
ſoll; Sie ſind gekommen trotz Ihres Leidens!“ 

„Alles für die Wohltätigkeit!“ — — 

Zur ſelben Stunde ſteht ein armes Stubenmädchen an der 
Kaſſe des Sparvereins und läßt ſich einen Teil des von ſeinem 
Lohn erſparten Geldes zurückzahlen, um der armen, kranken Witwe 
zu helfen!“ — — | 

Wohltätigkeit! 


S Y reer eee 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Frau Verhunk aus Breslau hat 
ihrer vorzügliche Aida nunmehr die Eleonore in Verdis Trouba- 
dour folgen laſſen; leider nicht mit gleichbleibendem Erfolg. 
Man darf allerdings annehmen, daß viel an der Rolle ſelbſt ge- 
legen iſt. Dieſe Bilderbogengeſtalt lebensecht zu machen, war 
wohl noch nie einer Sängerin gegeben, und anderſeits wußte 
Frau Verhunk durch ihr reiches und individuelles Spiel manches 
beſſer zu geſtalten, als es gedacht iſt. Schuldig blieb ſie der 


Marie? Ich 
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Rolle nur eine exakte Durchführung der Koloraturen, die, je un⸗ 
glaubhafter ſie ſind, um ſo ſchöner geſungen werden müſſen, um 
in ihrem Daſein wenigſtens das ganz Unleidliche zu mildern. 
Die übrige Aufführung war trotz Walters hohem C, dem gewaltig 
aufgeregten Spiel des Frl. Geiger als Azucena und dem treff- 
lichen Luna Broderſens nicht gerade das Entzücken heraus⸗ 
fordernd. Das iſt, im Hinblick auf Verdi ſelbſt, bedauerlich; er 
iſt einer der Wenigen, die neben Wagner der deutſchen Bühne 
eine feſte, nie verſagende Zuflucht in allen Repertoirenöten ſind. 
Und mit Recht: Welche Fülle von Muſik liegt ſelbſt im Troubadour 
niedergelegt! Heutzutage iſt es für den ue en Muſiker ja 
unpaſſend geworden, an dem Werk etwas Gutes zu laſſen; das 
hindert nicht, in mancher feiner „verruchten“ Arien oder Enſembleſätze 
mehr Muſik, glühendere Empfindung und ſicherere Erfindung 
anzutreffen als in manchem anſpruchsvollen, fünfſtündigen Novum. 
Aus dieſem Grunde find auch nicht die wahren Verwüſtungen 
zu billigen, die der Rotſtift in der Partitur der Oper angerichtet 
hat, beſonders dort, wo die formale Entwicklung in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen iſt, und die Begeiſterung des Publikums läßt 
fühlen, welche Dankbarkeit eine Neueinſtudierung der Traviata 
wie des unvergleichlichen Meiſterwerkes Falſtaff finden würde. 

Aus dem Nonzertleben. Mit mannigfacher Verſpätung 
kam der ſeit Anfang April angeſagte Sonatenabend der Herren 
Profeſſor Schmid⸗Lindner (Klavier) und Heinrich 
Kiefer (Cello) zur Ausführung. Die überragende Künſtler⸗ 
ſchaft beider vermochte auch im Mai noch zu zünden und ihre 
Wirkung zu tun, wenngleich der Saal nur mäßig beſetzt war. 
Die Novität des Abends, eine Sonate von J. B. Nicodé, 
hatte nach Beethoven und Brahms einen ſchweren Stand und 
konnte in ihrer breiten Anlage und überzuckerten Romantik 
nicht dauernd feſſeln. — Frau Röhr⸗Brajnin gab im 
Odeon ein ſehr ſtark beſuchtes Gefangskonzert ihrer Schülerinnen 
zu wohltätigem Zweck. Das rieſenhafte Angebot des Abends 
läßt ſich in einem anſpruchsloſen Generalbericht gar nicht be⸗ 
wältigen. Die Auftretenden bewieſen faſt durchaus Konzert⸗ 
reſp. Opernreife und ſangen unbewußt das Lob ihrer Meiſterin, 
der zu ſo hervorragenden Lehrerfolgen nur zu gratulieren iſt. 

Oefchäftliche Husbeutung Richard Wagners in Amerika. 
Die ſchwere Gefahr, die die immer mehr um ſich greifende 
geſchäftliche Ausbeutung der Werke Richard Wagners in 
Amerika mit deutſchen Künſtlern für unſere deutſchen Bühnen 
birgt, und z. B. gerade in München in den letzten Tagen eine 
Tenoriſtenkriſis gezeitigt hat, lenkt wieder die Aufmerkſamkeit auf 
die Frage, ob denn auch tatſächlich dieſen amerikaniſchen Auf⸗ 
führungen ſeitens der Unternehmer wie des Publikums irgend- 
ein kultureller, ethiſcher Wert beigelegt wird. Ein Korreſpondent 
der „Hamb. Nachr.“ verneint biete Frage rundweg und erhärtet 
ſeine Anſicht durch eine Kritik, die „Parſifal“ gelegentlich der 
Conriedſchen Tournee in Council Bluffs (Jowa) gefunden. Die⸗ 
ſelbe iſt bemerkenswert, weil ſie nicht etwa die Entgleiſung eines 
Unverſtändigen bedeutet, ſondern von der Freude an literariſchen 
Clownsſprüngen diktiert iſt. Wir können uns nicht verſagen, 
einige beſonders markante Stellen hier anzuführen: „Der erſte 
Akt ſpielt in einem dichten Wald, wo der alte Gurnemanz Pläne 
gegen die Regierung ſchmiedet.“ Er braucht zu ſeiner Erzählung 
„eine Stunde und fünf Oktaven“. Der Todeskampf des Schwans 
macht einen Radau, „als ob Parſifal einen ganzen Hühnerhof 
ausgeſtohlen hätte“. Der Gralstempel iſt nach des Kritikers An⸗ 
ſicht ein „nettes Gebäude, etwas größer als die Bundespoſt in 
Chicago und weniger baufällig.“ Amfortas iſt „ein ſchlechter Gaft- 
geber, denn er hält eine Bande hungriger Ritter ſtundenlang 
hin mit ſeinem Gejammer über ſeine hohen Ausgaben. Parſifal 
iſt verpflichtet, dabei zu ſtehen wie ein hölzerner Indianer vor 
einem Zigarrenladen.“ In der nächſten Szene „hat er aber be— 
reits das Kollege abſolviert und iſt der Führer eines Fußball— 
teams“. Sehr ſchlecht iſt der Kritiker auf Klingſor zu ſprechen. 
Er iſt ein „ins Deutſche überſetzter Mandarin, zettelt mit einem 
in ein Moskitonetz gehüllten Geiſt eine Verſchwörung an, macht 
aus ſeiner Frontveranda ein Automobil und verſchwindet“. Der 
letzte Akt „ſpielt zehn Jahre ſpäter, und das Publikum ſah auch 
zehn Jahre älter aus. Hier macht Kundry wieder einen wüſten 
Eindruck, hat ihren Gatten verloren und nimmt Wäſche ins 
Haus. Parſifal ſieht, vom Krieg heimgekehrt J ſehr ſchäbig aus 
und verflucht die Regierung in Bidur“ Den Geſamteindruck faßt 
der Mann in folgende Worte: „Leute, die nicht denken, finden, 
daß Wagners Muſik wie ein Donnerwetter klingt, oder wie wenn 
ein dicker Menſch in einen Haufen Blechgeſchirr hineinfällt. Das 
iſt ein Irrtum. Sie klingt ganz anders. Wie ſie aber klingt, 
daraus iſt noch kein Menſch klug geworden.“ Allen Reſpekt vor 
dieſem ſtachlichten Witz! Wenn man aber bedenkt, daß ſeine 
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Zielſcheibe ein Kunſtwerk iſt, das einen großen Stolz unſerer 
Nation bedeutet, und daß die beſten deutſchen Bühnen wehrlos 
um ihre beſten Kräfte gebracht ſind, um derartige Erfolge zu 
erzielen, ſo bleibt nach dem Spaß ein recht bitterer Nach⸗ 
geſchmack zurück. 

Verfchiedenes. Auffallend ſelten ſind Frauen als Kompo⸗ 
niſtinnen, ganz beſonders als Opernkomponiſtinnen! Um ſo 
intereſſanter iſt es, daß ſoeben zwei Italienerinnen ſich mit 
1 Erfolg auf dem Operngebiet verſucht haben. Mimi 

eſasco ſchrieb das Libretto zu der einaktigen Oper „Liska“, 
das ihre Landsmännin Jole Gaſparini in Muſik geſetzt hat, 
und das in Genua im Politeatro Genovese bei ſeiner Erſt⸗ 
aufführung vom Publikum mit großer Begeiſterung aufgenommen 
wurde; wie weit dabei der Patriotismus mitſpielte, iſt nicht ganz 
leicht feſtzuſtellen. Auch anderwärts wird in nächſter Saiſon eine 
„Frauenoper“ zur Erſtaufführung gelangen. Die berühmte Pariſer 
Sängerin Emma Calvs hat ein Textbuch geſchrieben, das 
Iſidore de Lara vertonen wird. „Nil“ nennt ſich das 
Libretto, deſſen Heldin die Göttin des Nils iſt. 

Ueber ein neues muſikaliſches „Wunder“ berichten Londoner 
Blätter: Ein fünfzehnjähriger Knabe namens George Williams 
in Chingford hätte in neunzehn Tagen ein Oratorium ge 
ſchrieben, deſſen Text er ſelbſt gedichtet, und deſſen muſikaliſcher 
Wert nicht unbedeutend ſein ſoll. N 

Am 18. Mai feierte Karl Goldmark, der Komponiſt 
der „Königin von Saba“, in Abbazia ſeinen 75. Geburtstag. 
Der greiſe Künſtler will noch eine neue Oper in Angriff nehmen, 
ſobald er ein gutes Textbuch findet. — In Rom iſt Mascagnis 
„Amica“ ſo gründlich durchgefallen, wie es ihm noch nirgends 
widerfahren iſt. 5 

Frau Fränkel-Claus, die bei uns in fo guter Erinnerung 
ſtehende Künſtlerin, hat in Leipzig unter Nikiſch als Brunhilde 
und in Magdeburg unter J. Göllrich als Iſolde ſich einen 
ſehr bedeutenden Erfolg erſungen. Geſanglich und darſtelleriſch 
ganz ausgezeichnete Leiſtungen werden ihr nachgerühmt. — 
Die „Fliege“ von Antony Mars, deutſch von Benno 
Jacobſon, iſt im Reſidenztheater (Dresden) zur erfolgreichen 
Darſtellung gelangt. — Bayerleins „Zapfenſtreich“ erlebte in 
dieſen Tagen die hundertſte Aufführung in einer Saiſon im 
Pariſer Vaudeville⸗Theater. — Das einaktige muſikaliſche Luſtſpiel 
„Reklame“ von Martin Jacobi fand in der Wolzogen⸗ 
Oper in Berlin eine ſehr lebhafte Aufnahme. — An Stelle des 
aus Geſundheitsrückſichten zurücktretenden Direktors Hofpaur 
wurde Direktor Leo Stein in Bromberg zum Leiter des Stadt⸗ 
theaters in Riga ernannt. 

In Rothenburg o. T. wird am Pfingſtmontag, den 
12. Juni, wieder das hiſtoriſche Feſtſpiel „Meiſtertrunk“ mit 
darauffolgendem Feſtzug und Feldlager zur Aufführung gelangen. 

München. Hermann Teibler. 


Briefkaſten der Redaktion. 


Verſchiedene Reklamationen bezüglich des Inſerates über 
den Weinprüfer „Probat“ wurden der Firma Huberts in Breslau 
ſofort übermittelt. Ein ſtichhaltiger Grund zur Zurückweiſung 
lag nicht vor. In Fällen, wo eine ſolche angezeigt iſt, wird ohne 
Rückſicht auf den materiellen Vorteil des Blattes jederzeit unnach⸗ 
ſichtlich das Nötige veranlaßt werden. 
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Alle Freunde der wo 
„Allgemeinen Rundschau“ 


menden gebeten, in Hotels, Restaurants, bese- 
zimmern, sowie an Bahnhöfen die „Allgemeine 
Rundsehau‘ zu verlangen, nötigenfalls auf Be- 
sehaffung derselben zu dringen und besonders 
krasse Weigerungsfälle zur Kenntnis desVerlages 
zu bringen. 
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dem hl. Bonifatius. 
Sur Erinnerung an den 1150jährigen Todestag. 
Von 
Dir. Peter Anton Hirſch. 
m Spätjahre 741 entfiel kurz nacheinander das Zeichen der 


Herrſchaft aus der todesmüden Hand der beiden Männer, 
welche die geiſtliche und weltliche Macht im Abendlande repräſen⸗ 


tierten. Am 22. Oktober ſchloß zu Kierſi Karl Martell die 
Augen im Tode, und am 10. Dezember beſtattete man die ſterb⸗ 
lichen Ueberreſte Papſt Gregors III. in St. Peter zu Rom. 
Gehört ſein Pontifikat auch nicht zu den epochemachenden in der 
Geſchichte des Papſttums, ſo darf jedoch nicht überſehen werden, 
daß in demſelben mehr geſäet als geerntet wurde. 

Ueber Karl Martell vermögen die ſpäteren kirchlichen 
Schriftſteller kein günſtiges Urteil zu fällen. Die objektive Ge⸗ 
ſchichtsforſchung hat aber die Aufgabe, auch ſeiner Bedeutung 
für die kirchliche Entwickelung gerecht zu werden. „Direkte 
Schädigung und indirekte Förderung gehen nicht ſelten von der 
gleichen Perſönlichkeit aus; ſo war es bei Karl. Er hat die 

irche geſchädigt, aber mindeſtens ebenſo groß iſt die Förderung, 
die ſie durch ihn erfuhr.“ Den Frieſenſtamm konnte Willibrord 
nur durch Karls Schutz für den chriſtlichen Glauben gewinnen. Nur 
durch ihn wurde dem Bonifatius die Gründung einer Kirche in 
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Thüringen und Heſſen ermöglicht, in welcher ſich religiöſes Leben 
ohne Störung zur Blüte entfalten konnte. Durch den Sieg 
Karl Martells bei Poitiers wurde die abendländiſche Welt und 
Kirche vor der Ueberflutung durch die Muhammedaner gerettet. 
Aber wie war der Zuſtand der Kirche in Karls eigenem Reiche? 
Wir wollen ihn nicht betrachten nach dem Bilde, welches Hinkmar 
von Rheims davon entwirft. Man könnte vielleicht der Meinung 
ſein, er habe die Farben zu dick aufgetragen. 

Sicher erſcheint die Schilderung, welche Bonifatius im 
Jahre nach Karls Tod von der Lage der fränkiſchen Kirche 
macht, nicht übertrieben. Iſt es auch ein Irrtum, wenn er im 
Jahre 742 die Behauptung ausſpricht, es ſei ſeit 80 Jahren 
im fränkiſchen Reiche keine Synode mehr abgehalten worden 
— denn die letzte vor Bonifatius ſcheint die vom Biſchof 
Tetricus im Jahre 695 in Auxerre gehaltene Diözeſanſynode 
geweſen zu ſein —, ſo wird daraus doch klar, eine wie völlig 
unbekannte Sache die Synoden nach und nach geworden waren. 
Die Frömmigkeit ſei ſchon 60 — 70 Jahre in Verfall geraten, 
die kirchlichen Zuſtände würden nicht mehr den kanoniſchen 
Satzungen gemäß reformiert. Die biſchöflichen Sitze ſeien augen. 
blicklich großenteils von Laien eingenommen oder von Klerikern, 
die nur weltlichen Beſitz in ihnen erblickten. Das Verderben 
gehe durch alle klerikalen Grade hindurch. 

War die Organiſation der Kirche bei den 
Stämmen rechts des Rheines von zwingender Not- 
wendigkeit, ſo war nicht minder dringend die Reform 
der Kirche im jenſeitigen Frankenreich. Die Löſung 
beider Aufgaben ſetzte ſich Bonifatius zum Ziele und 
führte ſie zu Ende in Gemeinſchaft mit Rom. 

Wie manchen treuen Prediger des Evangeliums aus den 
iroſchottiſchen Mönchen hatten Deutſchlands Gauen im be⸗ 
ginnenden 8. Jahrhundert aufzuweiſen, aber die einzelnen 


Glaubensboten hatten keine Fühlung untereinander, ihre Arbeit 


wurde nicht Gemeinſchaftsarbeit, und es erblühten einzelne 
Chriſtengemeinden, aber keine Provinzialkirchen. Mangel an 
organiſatoriſchem Talente war die Urſache, daß jo viel Opfer- 
mut, Selbſtverleugnung und Hingebung ſo wenig Früchte trug. 

Dieſes organiſatoriſche Talent wurde der deutſchen Kirche 
geſchenkt als Winfried Bonifatius, der Sohn eines edlen 
ſächſiſchen Grundbeſitzers in Weſſex, welcher bereits als Knabe 
einem Benediktinerkloſter zur Erziehung übergeben, ſich dem 
Ordensſtande gewidmet hatte, England mit einigen Genoſſen 
verließ, um als Glaubensbote ſeine Schritte nach Deutſchland 
zu lenken. Das Ziel ſeiner erſten Miſſionsreiſe war ein von 
engliſchen Miſſionaren bereits bebautes Feld: Friesland. Kurz 
nach Pipins Tod (16. Dezember 1714) hatte ſich Radbod, kein 
Gönner der chriſtlichen Prediger, weil er in ihnen Vorkämpfer 
der fränkiſchen Herrſchaft ſah, wieder ſeines frieſiſchen Stamm⸗ 
landes bemächtigt, was für die frieſiſche Kirche verhängnisvoll 
war. Willibrord mußte das Land verlaſſen, die Prieſter 
wurden verjagt, ein großer Teil der Kirchen wurde zerſtört, 
überall erhoben ſich aufs neue heidniſche Heiligtümer. Damals 
traf Winfried in Friesland ein und ging direkt aufs Ziel los, 
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indem er eine Unterredung mit Radbod ſelbſt ſuchte. Er muß 
dem heidniſchen Häuptling durch ſein Auftreten imponiert haben, 
denn es wurde ihm weder Aufenthalt noch Tätigkeit im Lande 
verwehrt. Die engliſchen Freunde Winfrieds dachten ihn bereits 
von Neubekehrten umgeben; aber wie die Dinge lagen, täuſchte 
er ſich nicht darüber, daß die Erntezeit für ihn noch nicht 
gekommen ſei. Etwas hatte er doch gewonnen, ſich nämlich 
eine möglichſt eingehende Kenntnis der frieſiſchen Zuſtände er⸗ 
worben. Im Jahre 716 (nach anderen 717) verließ er das 
Land wieder, um in ſeiner engliſchen Heimat beſſere Zeiten ab- 
zuwarten. 

Den Inſaſſen ſeines Stammkloſters Nhutscelle kam er 
erwünſcht; der Abt war geftorben, und fie wählten den Rück⸗ 
kehrenden zu ſeinem Nachfolger. 

Aber er lehnte ab, und bei der mißlichen Lage, in welcher 
ſich das Kloſter befand, weil außer ihm keiner der Mönche zur 
Abtswürde geeignet ſchien, half ihm ſein Freund, der Biſchof 
Daniel von Wincheſter, indem er einen Abt für Nhutscelle 
ernannte. Damit war ein Mann, der für eine große Tätigkeit 
geſchaffen, nicht an einen engen Wirkungskreis gebunden und 
der Verpflichtung überhoben, um des Kloſters willen in England 
zu bleiben. 

Winfried wandte ſich nicht wieder Friesland zu. Im 
Spätherbſt 718 lenkte er ſeine Schritte, indem er gleichſam eine 
Wallfahrt durch das fränkiſche Gebiet machte, nach Rom. Als⸗ 
bald nach ſeiner Ankunft hatte Winfried dem Papſte Gregor II. 
ſeine Wünſche vorgetragen, aber deſſen Entſcheid verzögerte ſich 
bis zum Maimonat des Jahres 719. Verlorene Zeit waren 
dieſe Wartemonate nicht; denn damals wurde zu dem Ver⸗ 
trauensverhältniſſe der Grund gelegt, welches zwiſchen ihm und 
dem Papſte zeitlebens beſtand und für ſeine Arbeit von größter 
Bedeutung war. 

Es war der 15. Mai 719, an welchem ihm der Papſt 
Gregor die Ermächtigung zur Predigt unter den Heiden erteilte; 
damals hören wir ſtatt Winfried zum erſtenmal den Namen 
Bonifatius. Gar mannigfach ſind die Erklärungen für dieſen 
Namenswechſel. Weder war Bonifatius ſein Kloſter. noch ſein 
Taufname, noch hat er dieſen Namen bei der Biſchofsweihe 
erhalten, wie Willibrord bei ſeiner Biſchofskonſekration in der 
römiſchen Cäcilienkirche am 22. November 695 den Namen 
Klemens erhielt. Sicher iſt nur, daß ihn Winfried nach 717 
und vor 719 ſelbſt angenommen oder beigelegt erhalten hat. 

Bonifatius hatte die Anweiſung erhalten, ſich nach Thüringen 
zu begeben, ein Beweis dafür, daß man in Rom vorläufig die 
kirchliche Organiſation der deutſchen Provinzen für wichtiger 
hielt als die Vollendung der Bekehrung Frieslands. Nach ſeiner 
Ankunft in Thüringen ſuchte er ſich zunächſt die Mithilfe der 
maßgebenden Stände, der Stammesgroßen und des Klerus bei 
der Durchführung der Reform zu ſichern. Anderſeits ſuchte 
er für die kirchliche Organiſation des Landes die Zuſtimmung 
Karl Martells zu gewinnen, zu welchem Zwecke er ſich perſön⸗ 
lich an ihn wenden wollte. 

Auf ſeiner Reiſe nach dort traf ihn die Kunde vom Tode 
des Frieſenhäuptlings Radbod. Sofort eilte er den Rhein hinab 
in der frohen Hoffnung, dort in kürzeſter Zeit jetzt eine reiche 
Ernte eintun zu können. Drei Jahre lang war ſeine Wirkſam⸗ 
keit in Verbindung mit dem gleichfalls wieder nach Friesland 
zurückgekehrten Willibrord eine äußerſt ſegensreiche. Als aber 
der alternde Biſchof den jüngeren Freund durch Ordination zu 
ſeinem Nachfolger dauernd an Friesland feſſeln wollte, ſcheiterte 
dieſer Plan an des Bonifatius Widerſpruch, welcher ſein nächſtes 
Berufsfeld im inneren Deutſchland ſah. 

Nun begann er ſeine Tätigkeit in Heſſen zu entfalten, in 
vorwiegend heidniſcher Umgebung und in einer durch die immer 
wiederholten Sachſeneinfälle ſchwer heimgeſuchten Gegend. Aber 
gerade hier hatte er die erſten großen Erfolge ſeines Lebens zu 
verzeichnen. Bonifatius gewann die Herzen des Volkes im 
Sturme, weil er und die Seinen das elende Los desſelben 
teilte Der Erfolg war bald ſo groß, daß er in Gemeinſchaft 
mit Rom und Karl Martell an die kirchliche Organiſation dieſes 
Landes und des von ihm unvergeſſenen Thüringen denken konnte. 
In dem ſo neuerrichteten Bistum hoffte er einen Stützpunkt 
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für die Ausdehnung ſeiner Miſſionsarbeit auf den ſächſtſchen 
Stamm zu finden. 

Die Folge eines Berichtes nach Rom über das bereits 
Erreichte war ſeine Berufung nach dort, woſelbſt er mit zahl⸗ 
reichen Gefährten im November eintraf und alsbald (am 
30. November 722) die Biſchofskonſekration erhielt. 

Das Ideal des Bonifatius war die Miſſionstätigkeit, aber 
die Arbeit ſeines Mannesalters galt infolge feiner Biſchofs⸗ 
weihe nun ganz der kirchlichen Organiſation, und ſicher war es 
viel wichtiger, daß ein reformierender Einfluß auf die verwilderte 
Kirche des Frankenreiches ausgeübt, als daß die Bekehrung der 
Sachſen und Frieſen einige Jahrzehnte früher begonnen wurde. 
Bonifatius litt unter dieſen Verhältniſſen; aber was ihn ſo 
bedrückte „hat ſeiner Perſon eine die Jahrhunderte überdauernde 
Bedeutung gegeben“. 

Welchen Wert Bonifatius darauf legte, überall als der 
vom Papſte Beauftragte zu erſcheinen, erhellt am beſten daraus, 
daß er ſich nicht nur päpſtliche Schreiben an den Frankenbeherrſcher 
und die Thüringer, ſondern ſogar an die Sachſen erteilen ließ, 
worin er zum Glaubensboten unter ihnen bevollmächtigt wurde. 
In dem Geleitsbriefe, der ihm ſelbſt zuteil wurde, war der doppelte 
Auftrag in kurzer Beſtimmtheit enthalten: Miſſion und Reform 
im rechtsrheiniſchen Deutſchland. Er kehrte mit dem Bewußt⸗ 
ar Fa Erhöhung und Feſtigung feiner Stellung aus Rom 
urück. 

Im Frühjahre 723 hat er ſeinen Wirkungskreis mit be⸗ 
ſtimmten Zielen für ſeine künftige Tätigkeit wieder erreicht, und 
die Frage, um die ſich nun alles drehte, lautete: Wie wird ſich 
Karl Martell, welcher ſich damals am Hofe in Valenciennes 
aufhielt, zu dem neuen Biſchof ſtellen? Als nächſte Aufgabe 
betrachtete es daher Bonifatius, den weſtlichen Teil des Reiches 
aufzuſuchen und eine Beſprechung mit dem Majordomus herbei⸗ 
zuführen. Wenn es richtig iſt, daß der Empfang von ſeiten 
Karls zunächſt ein kalter war, ſo hatte Bonifatius doch bei 
ſeinem Weggange die Anerkennung ſeiner biſchöflichen Würde 
und einen Schutzbrief erlangt, durch welchen jede übelwollende 
Hinderung ſeiner Wirkſamkeit verhindert wurde. 

Schon im nächſten Jahre konnte er erfreuliche Nachricht 
nach Rom und England über die Fortſchritte ſenden, welche 
ſich in der Bekehrung der heidniſchen Heſſen zeigten und bereits 
in dieſen Jahren gelangte der chriſtliche Glaube in Heſſen zu ſo 
feſtem Beſtand, daß ſeine ſtändige Anweſenheit hier nicht mehr 
nötig erſchien. Dies beſtimmte ihn, ſeinen biſchöflichen Sitz nach 
Thüringen zu verlegen, aber nicht ohne erneutes Empfehlungs⸗ 
ſchreiben des Papſtes, ein Wunſch, den Gregor II. im 
5 724 mit warmen Ausführungen an die Thüringer 
erfüllte. 

Aber hier ſtieß Bonifatius alsbald auf Schwierigkeiten. 
Seit ſeinem Weggange hatte die chriſtliche Sache in Thüringen 
keine Fortſchritte zu verzeichnen, und nun ſtieß ſeine Aufforderung 
an die Großen des Stammes, der Pflichten des von ihnen längſt 
angenommenen Chriſtentums wieder eingedenk zu ſein, auf 
Widerſpruch. Und dieſer Widerſpruch ging in erſter Linie aus 
von Prieſtern, die ſchon vor ihm in Thüringen ihre Wirkſamkeit 
entfaltet hatten. Als Führer der Oppoſition werden Torchtwine, 
Berchthere, Eanbecht und Hunraed bezeichnet. 

Bonifatius zögerte nicht, ihnen gegenüberzutreten und er 
behielt die Oberhand. Seitdem blieb ſeine biſchöfliche Autorität 
in Mitteldeutſchland unbeſtritten anerkannt. 

Bonifatius ſtand damals in der Vollkraft des Mannes⸗ 
alters, eine machtvolle Perſönlichkeit, welche überall Eindruck 
machte, „voll Mut und Ueberzeugungstreue, erfüllt von Be⸗ 
geiſterung für die Sache, die er vertrat, noch gehoben durch die 
glücklichen Erfolge in Heſſen, dabei ruhig und umſichtig, klar 
und wahr“. 

Jedoch mit der Ueberwältigung der kirchlichen Oppoſition 
waren noch nicht die mancherlei Schwierigkeiten gehoben, welche 
in Form von Mißbräuchen bei der Sakramenteſpendung, in 
dem reichlich wuchernden Aberglauben uſw. noch zu überwinden 
waren. Hierbei war ihm die Unterſtützung Gregor II. von 
großem Werte, der ihm auf alle Fragen klaren und möglich 
ſachgemäßen Beſcheid gab. 


Ueber alles ging dem Bonifatius und feinen zahlreichen 
Mitarbeitern im Weinberge des Herrn die Verkündigung des 
Cvangeliums, und nichts charakteriſiert den Geiſt, der ſie dabei 
beſeelte, mehr als die Niederſchrift eines Mönches aus Fulda 
im 8. Jahrhundert: Durch deine Gebote werden die Seelen 
unterwieſen; wenn etwas krumm iſt, du richteſt es gerade; wenn 
etwas zu beſſern iſt, du machſt es gut. Nichts iſt mir teurer, 
nichts ſüßer, mehr als mein Leben biſt du mir lieb. 

Auf eine beinahe zehnjährige Arbeit konnte Bonifatius 
jetzt in Heſſen, Thüringen, Oſtfranken hinblicken, und dieſe Zeit 
hatte hingereicht, um dieſe Gebiete für immer Chriſtus zu ge⸗ 
winnen. Die Kirche im mittleren Deutſchland iſt 
ſein Werk. 

„Seine Erfolge wirkten auch unmittelbar auf die all⸗ 
gemeine kirchliche Lage. . .. Daß ſich die abendländiſche Kirche 
wieder um Rom zu ſammeln begann, ſtärkte die Macht des 
Papſtes den Griechen gegenüber.“ 

Am 11. Februar 731 entſchlief der väterliche Freund des 
Biſchofs, Papſt Gregor II., und am 18. März war die In⸗ 
throniſation Gregor III. Sobald die Nachricht hiervon nach 
Deutſchland gekommen, war Bonifatius darauf bedacht, daß der 
Perſonenwechſel auf dem Stuhle Petri auf ſein Verhältnis zu 
Rom nicht ſtörend einwirke und fertigte eine Geſandtſchaft nach 
dorthin ab. Und auch des vollen Vertrauens Gregor III. er⸗ 
freute ſich Bonifatius, der bewährte Biſchof. Mit der Energie 
eines neuen Herrſchers war der Papſt um die Hebung der 
Schöpfung des Bonifatius bemüht. Als dieſer nun i. J. 732 
bei der immer wachſenden Zahl der Chriſten die Laſt ſeines 
Amtes für ſeine Schultern allein zu ſchwer erklärte, ſtellte Gregor 
ihm nicht einen Gehilfen zur Seite, ſondern er erhob ihn zur 
erzbiſchöflichen Würde mit dem Auftrage, in ſeinem Miſſions⸗ 
gebiete eine ihm nötig erſcheinende Anzahl von Biſchöfen zu 
ernennen. 

Man hat dieſer Erhebung und der Erklärung des Boni⸗ 
fatius in neuerer Zeit allerlei unedle Motive unterzuſchieben 
geſucht, deren Unhaltbarkeit ſich für die vorurteilsfreie Geſchichts. 
forſchung ohne weiteres dartut. 

Zur Konſtituierung einer neuen Kirchenprovinz kam es 
jedoch noch nicht, weil Bonifatius ſich der Schwierigkeiten, welche 
gegen dieſes Projekt vorläufig ſprachen, nur zu ſehr bewußt 
war. So war er für die nächſten Jahre nur dem Namen nach 
Erzbiſchof. 

Sein Appell an die Kirche ſeiner Heimat um Hilfe und 
Hilfskräfte verhallte nicht ungehört, und dankbar hat die Kirche 
Deutſchlands die Namen eines Lul, eines Denehard, Burchard, 
Wiehtberht, einer Lioba, Chunihilt, Chunitrud und Thekla im 
Gedächtnis bewahrt. „Sie waren nicht allein Verkündiger des 
Chriſtentums, ſie zuerſt machten eine höhere Anſchauung des 
Lebens in Deutſchland heimiſch: die chriſtliche Bildung, die ſich 
ſo raſch in England entfaltet hatte, übertrugen ſie in unſer 
Vaterland. Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß ſie die Prieſter 
erſetzten, die je nach Wunſch die Taufe erteilten oder dem Wuotan 
opferten, ſo erſcheinen die Zweifel, ob Bonifatius wirkliche Ver⸗ 
dienſte um Deutſchland ſich erworben hat, beinahe unbegreiflich.“ 
Dieſe Zweifel hat auf Grund eines Phantaſiegebildes Werner 
in ſeinem Buche über „Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen und 
die Romaniſierung von Mitteleuropa“ (Leipzig 1875) erhoben. 

Durch die ihm aus England gewordene materielle Hilfe 
wurde dem Erzbiſchof zugleich die Gründung einer Anzahl neuer 
Klöſter möglich. Das ältere Klöſterlein zu Amöneburg wurde 
erweitert; an der Edder entſtand Fritzlar; im Maingebiet, wo 
das Chriſtentum ſchon länger als in Heſſen Wurzel geſchlagen 
hatte, wurden drei Frauenklöſter, in Tauberbiſchofsheim, Kitzingen 
und Ochſenfurt, gegründet. (Schluß folgt.) 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
Derlag ſtets dankbar. .S. SSS. S. SN. SS, S. S. 
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Ein Nachſpiel zum Duellerlaß des 
Freiherrn von Aſch. 


Don 
Dr. Armin Kaufen. 


Be verfloſſene bayeriſche Kriegsminiſter und die beiden 
Münchener liberalen Tageszeitungen werden den 25. Mai 
1905 kaum zu ihren Ehrentagen zählen. 

Die Vorgeſchichte des Prozeſſes, der ſich am 25. Mai vor 
dem Schöffengericht des Amtsgerichtes München I abſpielte, darf 
als bekannt vorausgeſetzt werden. In zwei Aufſätzen des erſten 
e der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 18 und Nr. 20, 

eite 243 ff. und Seite 267 ff.) iſt über „den Duellerlaß des 
bayeriſchen Kriegsminiſters“ und im Anſchluß an verblüffende 
Vorgänge in der Kammer der Reichsräte über den „ſpringenden 
Punkt“ dieſes Erlaſſes alles weſentliche geſagt worden. 

Wer den Einzelheiten der bayeriſchen Politik etwas ferner 
ſteht, könnte zu der Anſicht kommen, es ſei ſo viel Gras über 
die damaligen Vorgänge gewachſen, der nachträgliche Rücktritt 
des Kriegsminiſters ſei auch eine ſo völlige Satisfaktion für die 
Abgeordnetenkammer geweſen, daß für den Abg. Dr. Heim kein 
Grund mehr vorgelegen hätte, den ganzen Fall vor Gericht nochmals 
aufrühren zu laſſen. Daß dieſe Auffaſſung irrig iſt, ergibt ſich 
aus der Schwere der Vorwürfe, welche damals gegen den Abg. 
Dr. Heim erhoben wurden und ſich in vielen Köpfen unausrott⸗ 
bar feſtgeſetzt hatten. Dieſe Anklagen waren auch der Aus⸗ 
gangspunkt der in der Reichsratsſitzung vom 3. Auguſt 1904 
gegen Abg. Dr. Heim und das Zentrum gerichteten Kanonade. 

Was für den Abg. Dr. Heim auf dem Spiele ſtand, wird 
auch dem Fernſtehenden klar, wenn er die ehrenrührigen An- 
würfe der von Dr. Heim verklagten Blätter vernimmt. Eine 
von den mitangeklagten „Münch. Neueſten Nachrichten“ (Nr. 247) 
in ihrem Prozeßbericht gegebene Blütenleſe aus den bezüglichen 
Artikeln der „Allgemeinen Zeitung“ genügt zur Illuſtration: 

Die „Allgemeine Zeitung“ ab gegen Dr. Heim den Vor⸗ 
wurf, er habe mit der Miene eines Biedermannes den Kriegs⸗ 
miniſter gefragt, habe mit ſeiner Frageſtellung dem Kriegsminiſter 
einen Streich geſpielt, der dieſen unerwartet traf, 0 daß dieſer die 
Täuſchung, die Dr. Heim verurſacht habe, nicht ſofort vernichten 
konnte. Dr. Heim ſei ein Schimpf für die mit ihm behaftete Partei. 
Er habe ein geheimes Aktenſtück, das er nur auf verbotenem Wege 
erlangt haben könnte, ebraucht, ſei dabei mit Fälſchungen zu 
Werke gegangen, habe Bruchſtücke aus dem Zuſammenhang ge⸗ 
riſſen, ein Bubenſtück begangen, ſein Verhalten wachſe ſich immer 
mehr zu einem öffentlichen Skandal aus und zu einer unheil⸗ 
baren Bloßſtellung der Zentrumspartei, die jenen Heim zu ihren 
Führern zähle. Dr. Heim habe wider beſſeres Wiſſen unter Be⸗ 
nützung eines geſtohlenen Aktenſtücks, das nur auf dem Wege 
eines großen Vertrauensbruchs in ſeine Hände gekommen war, 
eu . . . ... Sein Vorgehen ſei unanſtändig, ein perfider 

eberfall, eine jedem parlamentariſchen Anſtand ſtenlung Methode, 
undeutſche i lügenhafte Frageſtellung gegenüber 
dem Kriegsminiſter. Die „Allg. Ztg.“ ſprach von Dr. Heim als 
einer zweifelhaften Perſönlichkeit. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ bedienten ſich dem 
Sinne nach derſelben Anklagen, gingen zwar im Gebrauche von 
Verbalinjurien eigener Prägung etwas haushälteriſcher zu Werke, 
druckten aber die wüſten Artikel der „Allgem. Ztg.“ als Preß⸗ 
ſtimmen ab. Daß Abg. Dr. Heim ſolche Maßloſigkeiten, die 
man nur einem Ehrloſen gegenüber ungeſtraft anwenden könnte, 
nicht ruhig auf ſich ſitzen laſſen durfte, liegt auf der Hand. 

Dr. Heim hat nun die Genugtuung, daß die angeklagten 
Redakteure Dr. Schmidt („Allgem. Ztg.“) und Dr. Buſching 
(„Neueſte Nachrichten“), in einem von dem Vorſitzenden, Ober⸗ 
amtsrichter Mayer, herbeigeführten Vergleiche auf Grund des 
Beweisergebniſſes die vorbehaltloſe Erklärung abgaben, 
ſie könnten „aus Anlaß der von dem Herrn Privatkläger in der 
Sitzung der Abgeordnetenkammer vom 19. Juli 1904 abgegebenen 
Aeußerungen gegen Herrn Dr. Heim weder in parla⸗ 
mentariſcher noch in perſönlicher Beziehung Vor— 
würfe erheben.“ Außerdem wurden von Dr. Schmidt noch 
ausdrücklich die in der „Allgem. Ztg.“ gegen Dr. Heim gebrauchten 
beleidigenden Aeußerungen zurückgenommen. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die ek Beweis⸗ 
erhebung, die beinahe auch noch zu einer Vorladung des früheren 
Kriegsminiſters als Zeugen geführt hätte, näher einzugehen. Es 
genügt die Feſtſtellung, daß die Beweisaufnahme ſich zu einer 
glänzenden Rechtfertigung Dr. Heims geſtaltete. Dies 
wird auch von politiſchen Gegnern Heims offen zugegeben, 
während ſelbſt in höheren Offizierskreiſen gar kein Hehl daraus 
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gemacht wird, daß der frühere Kriegs miniſter eine empfind⸗ 
liche Niederlage erlitten hat. | 

Abg. Giehrl meldete ſich als Gewährsmann Dr. Heims, 
der demſelben lediglich in ſeiner Eigenſchaft als Korreferenten 
zum Militäretat erſt unmittelbar vor der Kammerſitzung die auf 
einwandfreiem Wege erlangten Aktenſtücke übermittelte. Abg. 
Dr. von Daller bezeugte, daß er und die Zentrumsfraktion von 
dem Vorgehen Dr. Heims völlig überraſcht wurden. Sowohl 
Daller als von Vollmar bekundeten, daß es das Recht der Ab⸗ 

eordneten ſei, von ſolchen Geheimakten Gebrauch zu machen. 
err von Vollmar bezeichnete es ſogar ausdrücklich als ein Ver⸗ 
dienſt Dr. Heims. Es entbehrte nicht eines gewiſſen pikanten Bei⸗ 
eſchmackes, daß der ſozialdemokratiſche Führer gewiſſe pſychologiſche 
Beobachtungen am präziſeſten ſchildern konnte, weil er ſich beim Be⸗ 
ginn der Rede Dr. Heims gerade in einem Geſpräche mit der 
Kriegsexzellenz befand und mit den Worten: „Halt, da wird 
von mir geſprochen!“ unterbrochen wurde 

Der Zufall ſpielt oft eine tückiſche Rolle. So war es dem 
Gegenanwalt Dr. Heims vorbehalten, das politiſch wichtigſte 
Moment des Prozeſſes jo klar wie nur möglich herauszuſchälen, 
indem er in feinem Antrage zur Ladung des früheren Kriegs- 
miniſters den zwingenden Beweis lieferte, daß die im Land⸗ 
tage abgegebene beſtimmte Verſicherung des Miniſters, ſein Erlaß 
ſei unmöglich die Urſache zu dem bald darauf folgenden Duell Seitz⸗ 
Pfeiffer geweſen, mit den Akten des Kriegsgerichts Würzburg über 
den Fall Pfeiffer in unlösbarem Widerſpruch ſteht. Nach 
dieſen Akten iſt Pfeiffer nach eigner Ausſage durch eine Ver⸗ 
fügung des Generalkommandos, welche den Inhalt des Geheim⸗ 
erlaſſes wiedergab, zum Duell veranlaßt, d. h. moraliſch genötigt 
worden! Es iſt demnach bewieſen, was der Exminiſter und ſeine 
Verteidiger ſo krampfhaft zu leugnen verſuchten: der Geheim⸗ 
erlaß hat in ſeiner Wirkung ein tötlich verlaufenes 
Duell geradezu herbeigeführt. e Verklauſulierungen 
ändern daran nichts, und es iſt nur zu bedauern, daß die Akten 
des Kriegsgerichtes, von denen Juſtizrat Dr. Bernſtein Einſicht 
nahm, vor den parlamentariſchen Debatten nicht bekannt waren. 
Die Sache dürfte im nächſten Landtage noch ein Nachſpiel haben. 
Jedenfalls iſt der Grund, weshalb der Miniſter ſich durch jenen 
Erlaß auf die Dauer unmöglich machte, aufs neue beſtätigt und 
beſiegelt. Oder gibt es wirklich Leute, welche harmlos genug 
find zu glauben, der Exminiſter hätte als Zeuge die Akten des 
Kriegsgerichts entkräften können? 

Für die unterlegenen liberalen Zeitungen iſt der Fall in 
mehrfacher Hinſicht eine wohlverdiente Lehre. Es hat ſich gerächt, 
daß ſie ſich im Juli v. J. in Gegenſatz zu den liberalen 
Abgeordneten ſtellten, welche in der Kammer gegen den Miniſter 
Partei ergriffen und das geltende Geſetz gegen einen miniſteriellen 
Geheimerlaß verteidigten. Daß der Prozeß einmal klar und 
deutlich das Märchen von dem wohlanſtändigen Tone der liberalen 
Preſſe und ihrer angeblichen Abneigung gegen perſönliche Hetze 
widerlegte, wie dies unlängſt ſchon in dem Prozeſſe Dr. Heims 
gegen die „Augsb. Abendztg.“ geſchehen war, ſei nur geſtreift. 

om 5 der liberalen Preſſe iſt weit wichtiger das 
Folgende: Durch eine nun ſchon Jahre lang fortdauernde 
ſyſtematiſche perſönliche Verdächtigung und Herabwürdigung 
Dr. Heims glaubten liberale und dieſen ſinnesverwandte 
Blätter das Anſehen und den bürgerlichen guten Ruf des beſt⸗ 
gehaßten Gegners untergraben und vernichten zu können. Man 
hat gegen dieſen Mann das Unglaublichſte unternommen. Die 
8 Denunziationen nach oben und nach unten, in bezug 
auf ſeine amtliche Berufsſtellung wie auf ſeine Tätigkeit als 
Aufſichtsrat und im Genoſſenſchaftsweſen, wurden verſucht, auch 
ſeine materielle Uneigennützigkeit wurde in Frage geſtellt. Hätte 
Dr. Heim ſeine Rechtfertigung nicht jedesmal „vor dem Kadi“ 
erſtritten, ſo wäre ſein guter Name heute ein Ding, mit dem 
jedermann auf offenem Markte Fangball ſpielen darf. Seine 
Widerſacher haben bis zur Stunde nur das Gegenteil von dem 
erreicht, was ſie im Schilde führten: Die Popularität des 
Mannes iſt mit jedem neuen, erfolgreich abgeſchlagenen Angriff 
auf ſeine Ehre immer mehr gewachſen. Wer es nicht glaubt, 
hätte nur den kürzlich in der Pfalz abgehaltenen großen Zentrums⸗ 
verſammlungen beiwohnen ſollen, in denen Dr. Heim als Redner auf: 
trat. Auch wer die ſcharfe Tonart Dr. Heims nicht immer und überall 
gebilligt hat, wird zugeben müſſen, daß in allen Kämpfen und 
Widerwärtigkeiten ſein Ehrenſchild blank und rein geblieben iſt. 
Ob wohl jeder von ſeinen Gegnern bereit wäre, ſeine geſamte 
öffentliche Tätigkeit in ähnlicher Weiſe mit Röntgenſtrahlen durch— 


leuchten zu laſſen?! 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das ruſſiſche Geſchwader in Oſtaſien vernichtet? 


Eine amtliche Depeſche aus Tokio meldet, das ruſſiſche 
Geſchwader ſei vernichtet. Auch wenn die Hiobspoſt ſich nicht ganz 
beſtätigte und nur ein erheblicher Teil der ruſſiſchen Schiffe in 
den Grund gebohrt wäre, iſt damit die völlige Niederlage der 
Ruſſen in Oſtaſien beſiegelt. 

Die preußiſche Berggeſetz⸗Novelle durch ein Kompromiß gerettet. 

Im letzten Augenblick iſt es noch gelungen, die Weiche 
herumzuwerfen und den Zug der Berggeſetz⸗Novelle auf ein freies 
Mittelgleiſe zu bringen. Kein Zuſammenſtoß und keine Ent: 
gleiſung; nur der Waggon der konſervativen Partei blieb infolge 
des Eigenſinnes auf öder Strecke verlaſſen ſtehen. 

An dieſer Stelle iſt von Anfang an betont worden, daß 
es ſich bei dieſem parlamentariſchen Intrigenſtück um mehr 
1 als um das übliche Feilſchen wegen dieſer und jener 

inzelheit, nämlich um eine Kraftprobe der ſozialreaktionären 
Kartellmehrheit des Landtages gegen die ſozialreformeriſche Politik 
der Regierung und des Zentrums. Für den Grafen Bülow 
war dieſer Vorſtoß nicht weniger ernſt, als für ſeinen Vorgänger 
Caprivi die Scharfmacherkampagne von 1894 unter Führung des 
Grafen Botho Eulenburg. Graf Caprivi fiegte damals durch das 
Aufgebot der einzelſtaatlichen. Miniſter gegen den feindfeligen 
Kollegen von Preußen; aber Caprivi fiel nach gewonnener Schlacht 
durch einen Partherpfeil, „als Sieger ſterbend auf dem Schilde“. 
Graf Bülow hat den Streit auf dem parlamentariſchen Fechtboden 
ausgetragen und die Partie gewonnen, weil dem mittelparteilichen 
Flügel des alten Kartells der Mut zu dem Abenteuer ausging 
und das Zentrum wieder einmal ſeine erprobte Fähigkeit zum 
Sammeln einer rettenden Mehrheit erfolgreich betätigte. | 

Den Nationalliberalen, die überhaupt weniger von 
politifchen Gelüſten als von dem Herrenintereſſe ihrer Partei⸗ 
genoſſen vom Syndikat beeinflußt worden waren, muß man 
rühmend nachſagen, daß ſie ſchon in der zweiten Leſung anfingen 
einzulenken. Die Freikonſervativen dagegen hielten etwas 
länger bei der Scharfmacherfahne aus; aber in der dritten Leſung, 
ſchwenkten ſie „voll und ganz“ in das Bülowſche Lager ab — unter 
Führung desſelben Oktavio Piccolomini von Zedlitz Neukirch, der bei 
der Einleitung des Ränkeſpiels die erſte Rolle geſpielt hatte. Frei 
herr v. Zedlitz ahmte den Fuchs am Weinſtock recht ungeniert 
nach; als er entdeckt hatte, daß die Trauben zu hoch hingen, 
erklärte er ſie für ſauer. Er erklärte, es habe ja keinen Wert, 
auf einen Miniſterwechſel hinzuarbeiten, da in unſerem monar: 
chiſchen Staat die Namen der Miniſter wenig zu bedeuten hätten. 
Man kann ſich denken, wie angenehm den verratenen Freunden 
auf der Rechten dieſes Eingeſtändnis geklungen hat. 

Die Konſervativen haben ſich iſoliert. Den Glauben an 
ihre Alleinherrſchaft im preußiſchen Abgeordnetenhauſe haben 
ſie erſchüttert. Für jede andere Partei würde ein ſolches ver⸗ 
lorenes va banque - Spiel verhängnisvolle Folgen haben. Aber 
im preußiſchen Staatsorganismus nimmt die konſervative Partei 
als Vertreterin der Gentry, des Militärs und des Beamten⸗ 
tums eine abſonderliche Stellung ein; es gehört zur geheiligten 
Tradition, daß ohne oder gar gegen ſie auf die Dauer nicht 
regiert werden kann. Graf Bülow hat ſich ja auch redlich be 
müht, bis zum letzten Augenblick der konſervativen Partei goldene 
Brücken zum Anſchluß an das Kompromiß zu bauen und dem 
unvermeidlichen Zwieſpalt möglichſt die Schärfe und die ſtörende 
Nachwirkung zu nehmen. Die Wunde wird bald vernarben — 
vorausgeſetzt, daß nicht die Heißſporne im Herrenhauſe noch 
den Verband wieder abreißen. Man nimmt aber an, daß die 
konſervativen Herrenhäusler auf die ſofortige Revanche verzichten 
und die Regierung mit dem Gewinn heimziehen laſſen werden. 

Für die verbiſſene Stimmung der Konſervativen war ein 
Zwiſchenfall im Reichstage ſehr bezeichnend. Die dortige 
Mehrheit wollte, als die kritiſche dritte Leſung im Abgeordneten. 
hauſe bevorſtand, die im Reichstage eingebrachten Parallelanträge, 
zu denen ein ausgearbeiteter Geſetzentwurf des Zentrums gehörte, 
alsbald auf die Tagesordnung ſetzen, um durch die Erörterung auf des 
Abgeordnetenhaus zugunſten der Reformbeſtrebuugen einzuwirken. 
Eine ſolche „Einmiſchung“ des Reichstages war natürlich den 
Kartellparteien nicht angenehm; es konnte ſich alſo niemand 
wundern, wenn ſie gegen dieſen Vorſchlag zur Tagesordnung 
ſprachen und ſtimmten. Aber die konſervatiwe Fraktion de 
Reichstags ließ ſich leider dazu hinreißen, dasſelbe obſtruktionelle 


Mittel anzuwenden, das man ein paar Tage vorher den Sozial. 
demokraten mit Recht zum Vorwurf gemacht hatte: Die Rechte 
beantragte namentliche Abſtimmung und ließ dann einen Teil 
ihrer Mitglieder ſich entfernen, um ſo die Beſchlußunfähigkeit 
herbeizuführen. Nachdem ein guter Kompromiß im Abgeordneten⸗ 
hauſe zuſtande gekommen iſt, braucht man die Vereitelung der 
Reichstagsdebatte an ſich nicht ſehr zu beklagen. Aber höchſt 
bedauerlich iſt es, daß den Sozialdemokraten, die immer wieder 
Obſtruktion zu machen verſuchen, ein ſchlechtes Beiſpiel geliefert 
worden iſt, auf das ſie ſich bei künftigen Störungsgelüſten berufen 
werden. Die alte Geſchichte: Die Sozialdemokratie profitiert 
am meiſten von denen, die ſich als ihre „Bekämpfer“ und die 
berufenen „Staatsretter“ aufſpielen. 

Das Zentrum ſtand vor der Wahl zwiſchen dem Hand⸗ 
ſperling des Landtages und der Dachtaube vom Reichstag. Es 
hat ſein Geſchick und ſeine Kraft für den Kompromiß im Land⸗ 
tage eingeſetzt und dabei offenbar richtig gehandelt, auch im 
Intereſſe der Bergarbeiter. Denn erſtens hätte die Regelung 
im Reichstage nur mit großer Verzögerung ſich erreichen 
laſſen, und zweitens war der Erfolg der Reichstagsaktion un⸗ 
ſicher, da der Bundesrat nicht um Vorwände zur Verſagung 
ſeiner Zuſtimmung verlegen geweſen wäre, wenn die Reichs⸗ 
tagsbeſchlüſſe nur irgendwie von der preußiſchen Vorlage abwichen. 
Drittens aber, und das iſt die Haupſache, waren die Zugeſtänd⸗ 
niſſe, zu denen ſich die Mittelparteien im Abgeordnetenhauſe 
bereit finden ließen, ſo weitgehend und wertvoll, daß tatſächlich 
in dem Kompromiß alles Weſentliche der Regierungsvorlage ge- 
rettet, ja in einzelnen Punkten noch etwas verbeſſert wurde. 
Natürlich will die ſozialdemokratiſche Preſſe, die berufsmäßig 
alles Errungene ſchlecht macht, das nicht gelten laſſen; aber die 
Arbeiter, die noch Augen haben, müſſen doch erkennen und bekennen, 
daß die Regierung in dieſem Geſetz ehrlich ihr Verſprechen ein⸗ 
gelöſt hat und daß ein ſozialpolitiſcher Fortſchritt erzielt iſt, der 
ſowohl für ſich wie als Präzedens von größter Bedeutung iſt. 
Nebenbei verzeichnen wir es als eine angenehme Erſcheinung, daß 
die Zentrumspartei auch im Abgeordnetenhauſe in die Rolle der 
ausſchlaggebenden Fraktion gekommen iſt und die Autorität des 
Staates und der Staatsregierung, die Graf Bülow als gefährdet 
hinſtellte, durch ihr kluges und kräftiges Vorgehen hat retten können. 
Dir Bremſe am Flottenverein. 

Eine Vereinskriſis von großer politiſcher Bedeutung. Der 
Flottenve rein iſt eben kein gewöhnlicher Verein von unmaßgeblichen 
Staatsbürgern, ſondern hat durch die Gunſt und Beteiligung 
höchſter und allerhöchſter Kreiſe einen offiziellen Anſtrich erhalten, 
der für die Leitung viel Ehre, aber auch eine außerordentliche 
Verantwortlichkeit mit ſich bringt. Seitdem der Flottenverein 
von der allgemeinen Agitation zur konkreten übergegangen 
war und dem Flottenprogramm der Regierung ein eigenes, 
viel weitergehendes förmliches Programm entgegengeſetzt 
hatte, galt er als eine agitatoriſche Nebenregierung, ja als 
die maßgebende Vertretung der entſcheidenden Stelle. Die 
Maßloſigkeit der Vereinsagitation erſchwerte nicht nur dem 
Staatsſekretär der Marine ſeine Reſſorttätigkeit, ſondern wirkte 
ſogar auf die auswärtige Politik ſtörend ein, indem die Gegner 
Deutſchlands in England nebſt ihren Helfern in Frankreich und 
Nordamerika in dem Vereinsprogramm die erwünſchte Fund⸗ 
grube für Verdächtigungen gegen die deutſche Friedenspolitik 
hatten. Wie ein Reif in der Frühlingsnacht fiel nun auf dieſe 
großmächtige Agitation ein Telegramm des Kaiſers aus dem 
Mittelmeer, das die Maßloſigkeit tadelt und beſonnene Unter: 
ſtützung der Regierungspolitik fordert. Darauf legten die Agi⸗ 
tationsgeneräle Keim und Menges ihre Vorſtandsämter nieder. 
Bei der hohen Gönnerſchaft, die der Verein genießt, ſetzten 
natürlich ſofort Ausgleichsbeſtrebungen ein. Der dekorative 
Vorſitzende wurde vom Kaiſer empfangen. Der große 
Vereinstag fand dann unter der lebhafteſten Teilnahme 
des Königs von Württemberg in Stuttgart ſtatt, und dort faßte 
man Reſolutionen, aus denen alle Beteiligten Honig ſaugen 
konnten. Einerſeits wurde der Anſchluß an die Regierung be: 
tont, anderſeits die Unabhängigkeit des Vereins und dann den 
beiden Generälen die Brücke zum Wiederanſchluß gelegt. So 
wird nach außen das alte Geſicht gewahrt, aber die Vereinsleitung 
wird doch in Zukunft etwas mehr Vorſicht und Umſicht betätigen 
müſſen. Die Bremſe, die mit ſtarkem Ruck angezogen war, iſt frei- 
lich wieder gelockert worden; doch bedeutet eine ſolche Lockerung noch 
nicht, daß der Zug das frühere Tempo gleich wieder einſchlagen 
ſoll. Wir wollen hoffen, daß die Warnung den doppelten Erfolg 
hat, erſtens die Erledigung der bevorſtehenden Flottenvorlage zu 
erleichtern und zweitens die Agitation der Deutſchfeinde im Aus: 
land, namentlich in England, etwas weniger ergiebig zu machen. 
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Eiſenbahngemeinſchaften — Betriebsmittel⸗ 
gemeinſchaft. 


Don 
Adalbert Hauck, Oberregierungsrat in München. 


Di Entwicklung des modernen Wirtſchaftslebens ſtrebt mehr 

und mehr dem Großbetriebe zu. Dieſem Geſetze vermag ſich 
auch der mächtigſte unter den modernen Betrieben, das Eiſen⸗ 
bahnweſen, nicht zu entziehen. 

Am 1. April 1897 haben ſich die heſſiſchen Eiſenbahnen 
mit den preußiſchen Staatseiſenbahnen zur preußiſch⸗heſſiſchen 
Betriebsgemeinſchaft vereinigt. Die für die heſſiſchen Finanzen 
überaus günſtigen Wirkungen dieſer Gemeinſchaft haben auch 
anderwärts den Wunſch laut werden laſſen, dem heſſiſchen Vor⸗ 
ange zu folgen, und namentlich iſt man im württembergiſchen 

andtage nicht müde geworden, dem baldmöglichſten Abſchluß 
einer Gemeinſchaft mit Preußen das Wort zu reden, da mit 
dem Wunſche, wie es ſcheint, ſich der Glaube paarte, es würden 
alsdann die reichen Ueberſchüſſe des preußiſch⸗heſſiſchen Betriebes 
auch nach Württemberg abſtrömen und die Möglichkeit ſchaffen, 
nicht nur die quälenden Bahnhofſchmerzen in Stuttgart und 
anderen Orten zu ſtillen, ſondern auch noch eine ausgiebige 
Verzinſung der in den württembergiſchen Eiſenbahnen inveſtierten 
Kapitalien zu inaugurieren. 

Wäre dieſe Schlußfolgerung richtig, ſo würden es die 
mittleren und kleineren deutſchen Eiſenbahnverwaltungen nur 
ſchwer vertreten können, mit jo großer Zähigkeit an der Selb⸗ 
ſtändigkeit ihrer Eiſenbahnen feſtzuhalten und den Abſchluß von 
Betriebs⸗ und Finanzgemeinſchaften mit Preußen noch länger 
zu verzögern. | 

eider zeigt ſich indeſſen auch hier wieder die Wahrheit 
des Dichterwortes „von den leicht bei einander wohnenden Ge⸗ 
danken und den hart im Raume ſich ſtoßenden Sachen“; denn 
eine nüchterne und exakte Unterſuchung der Verhältniſſe lehrt, 
daß die außerordentlichen Erfolge der preußiſch⸗heſſiſchen Ge⸗ 
meinſchaft zu einem weit geringeren Teile auf die Ueberlegenheit 
des Großbetriebes als auf andere Faktoren zurückzuführen ſind. 
Es ſei nur erinnert an die reichen natürlichen Hilfsquellen 
Preußens, feinen See und Binnenſchiffahrtverkehr, feine volk— 
reichen Städte und ſeine hochentwickelte Induſtrie, bei Heſſen 
aber an ſeine günſtige Lage an den großen internationalen 
Durchgangslinien und belebten Waſſerſtraßen. Der Reichtum 
des preußiſchen Landes an mineraliſchen Schätzen ermöglicht zum 
Teil auch eine billigere Betriebsführung als in Württemberg 
und Bayern. So muß beiſpielsweiſe Bayern für den Transport 
ſeiner Kohlen aus dem Ruhrgebiete bis zur Landesgrenze bei 
Aſchaffenburg allein etwa 5 Mk. für die Tonne bezahlen, und 
es belaufen ſich hierdurch die Geſtehungskoſten für die Loko⸗ 
motivkohle um durchweg 5 Mk. für die Tonne höher als im 
preußiſch⸗heſſiſchen Eiſenbahngebiet, ein Umſtand, der allein für 
die bayeriſche Staatseiſenbahnverwaltung einen Mehraufwand von 
jährlich etwa 4 bis 5 Millionen Mark im Eiſenbahnbudget erfordert. 

Dieſe Verhältniſſe würden auch durch den Abſchluß einer 
Gemeinſchaft mit Preußen keine Verſchiebung erfahren. 

Allerdings können auch hiermit allein die großen Ueber⸗ 
ſchüſſe der preußiſch⸗heſſiſchen Gemeinſchaft noch nicht voll erklärt 
werden. Eine Vergleichung der preußiſchen und bayeriſchen Be— 
triebsrechnungen ergibt vielmehr, daß die preußiſch⸗heſſiſche Ge⸗ 
meinſchaft in einer Reihe von Ausgabepoſitionen im Verhältniſſe 
zu den Einnahmen erheblich niederere Sätze aufweiſt als Bayern. 

So wendet Preußen für den Kopf ſeines Perſonals jährlich 
nahe an 150 Mark weniger auf als die bayeriſche Staatseiſen. 
bahn verwaltung, obwohl gerade die höheren Beamten in Preußen 
finanziell ganz weſentlich günſtiger geſtellt ſind als in Bayern. 
Das ausgedehnte Lokalbahnnetz Bayerns und ſeine ſonſtigen 
zahlreichen Linien mittlerer und geringer Verkehrsbedeutung, 
ſowie die im allgemeinen reichere Ausſtattung ſeiner Strecken 
mit Verkehrsſtellen und Fahrgelegenheiten bringen es mit ſich, 
daß Bayern im Verhältniſſe zu ſeinen Einnahmen eine erheblich 
größere Anzahl von Zügen führt als Preußen. 

Wäre der bayeriſche Betriebsetat mit verhältnismäßig 
gleichen Ausgaben für Lokomotivpfeuerung, Perſonal, Stations— 
und Zugsdienſt belaſtet, jo würde der bayeriſche Betriebs— 
koeffizient, der im Jahre 1903 ohne Penſionslaſt 71,75 Prozent 
betrug, ſich um etwa 10 Prozent ermäßigen, damit nahezu auf 
die Höhe des preußiſchen mit 59,75 Prozent herabſinken und 
der Ueberſchuß der bayeriſchen Staatsbahnen um volle 
18 Millionen wachſen. N 
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Es liegt auf der Hand, daß ſich eine preußiſch⸗ſüddeutſche 
Betriebs⸗ und Finanzgemeinſchaft kaum damit einführen könnte, 
daß ſie dem Perſonal die Bezüge kürzen und dem Verkehr die 
Fahrgelegenheiten mindern würde; wollte aber dieſer Schritt 

etan werden, fo bedürfte es hierzu an ſich keiner Gemeinſchaft. 
Jedenfalls darf aber Bayern gerade im Intereſſe der Aufrecht⸗ 
erhaltung ſeines eigenen Eiſenbahnweſens auf dem eingeſchlagenen 
Wege nicht noch weiter fortſchreiten, ſondern es wird ein wohl⸗ 
verſtandenes Zuſammenwirken der Regierung und des Landtages 
notwendig ſein, um das bisherige unverhältnismäßige Anwachſen 
der Ausgaben fernerhin hintanzuhalten. 

Angeſichts der wenig günſtigen Ausſichten für das Zuſtande⸗ 
kommen einer etwaigen Vereinigung mit den ſüddeutſchen Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen zu einer Betriebs. und Finanzgemeinſchaft 
hat denn auch Preußen ſelbſt zu einem derartigen Schritte 
bisher wenig Luſt gezeigt; iſt es ihm ja nicht einmal gelungen, 
dem mit unter der Leitung des preußiſchen Miniſters der öffent⸗ 
lichen Arbeiten ſtehenden Reichseiſenbahnnetz den Betriebs⸗ 
koeffizienten und die Rente der e chen Gemeinſchaft 
zu ſichern. Während letztere mit einem Betriebskoeffizienten 
von 59,75 Prozent und einer Verzinſung des Anlagekapitals 
von 7,14 Prozent wirtſchaftet, beträgt der Betriebskoeffizient 
der Reichseiſenbahnen 71,87 Prozent und die Verzinſung des 
Anlagekapitals 4,35 Prozent. 

Wenn nun hiernach auch von dem Abſchluſſe einer Betriebs- 
und Finanzgemeinſchaft nach dem preußiſch⸗-heſſiſchen Vorbilde 
für die ſüddeutſchen Staaten ein gleicher Erfolg nicht erwartet 
werden könnte, ſo iſt doch anderſeits nicht in Abrede zu ſtellen, 
daß durch einen Zuſammenſchluß der deutſchen Eiſenbahn⸗ 


verwaltungen auf manchen Einzelgebieten ſehr erhebliche finanzielle. 


Vorteile ſich erzielen laſſen würden und es haben ſich deshalb 
neuerdings die Verwaltungen zuſammengefunden, um auf einem 
Gebiete, auf dem zweifellos durch Vergrößerung des Betriebs⸗ 
bereiches ſolche Vorteile erreicht werden können, nämlich auf dem 
Gebiete des Fahrmaterialweſens, Erſparniſſe herbeizuführen. 

Heute werden täglich Tauſende von Güterwagen leer in 
den Zügen befördert, nur um ſie wieder ihrer Heimatbahn zuzu⸗ 
führen. Würde das ganze deutſche Eiſenbahngebiet für den 
geſamten Güterwagenverkehr als ein einheitliches Netz behandelt 
werden können, ſo würde ein beträchtlicher Teil von Leerläufen 
und damit von Zugskoſten, ſowie eine große Zahl von zeit⸗ 
raubenden Rangierbewegungen erſpart werden können. Ueberdies 
wären die deutſchen Bahnen in der Lage, mit einem geringeren 
Wagenpark auszukommen und könnten dem alljährlich auf⸗ 
tretenden Wagenmangel leichter begegnen. Es handelt ſich alſo 
um ein Vorgehen, das nicht nur dem finanziellen Intereſſe der 
beteiligten Eiſenbahnverwaltungen dienen, ſondern auch in 
fühlbarer Weiſe dem allgemeinen Verkehre zugute kommen würde. 

Wohl würde für die Erreichung dieſes Zieles der Abſchluß 
einer Güterwagengemeinſchaft genügen; allein eine volle Frei⸗ 
ügigkeit der Güterwagen hat zur Vorausſetzung, daß die 
Wagen in jeder beliebigen Werkſtätte des Gemeinſchaftsgebietes 
repariert und der vorgeſchriebenen Reviſion unterzogen werden 
können. Da nun die in den Werkſtätten für die 1 
der Güterwagen erwachſenden Koſten von den Koſten für die 
Unterhaltung der Lokomotiven und Perſonenwagen nicht ohne 
einen ganz unverhältnismäßigen Rechnungsaufwand mit der für 
eine Abrechnung erforderlichen Zuverläſſigkeit ausgeſchieden 
werden können, wurde ein Gemeinſchaftsverhältnis zu konſtruieren 
verſucht, das ſich auf ſämtliche Betriebsmittel und den geſamten 
Werkſtättedienſt erſtrecken ſoll. 

Dieſe Gemeinſchaft hätte neben der vollen Freizügigkeit 
der Güterwagen und einer großen Beweglichkeit des Lokomotiv— 
und Wagenparks den weiteren Vorteil im Gefolge, daß auch 
hinſichtlich der Beſchaffung des Fahrparks und unter Umſtänden 
der Betriebsmaterialien ſelbſt die kleinen Verwaltungen der 
Vorteile des Großbetriebes teilhaftig würden. Auch würde 
hiermit für alle Verwaltungen eine ganz erhebliche Minderung 
der Koſten für die Unterſuchung der Wagen an den Uebergangs— 
ſtationen und des großen Aufwandes für Rapportierung und 
Abrechnung Hand in Hand gehen. Dieſe Erleichterung bei der 
Unterſuchung und Rapportierung der Fahrzeuge würde insbe— 
ſondere auch das Tempo der Wagenzirkulation günſtig beeinflufjen. 

Daß der Abſchluß einer derartigen Gemeinſchaft den ein— 
zelnen Verwaltungen gewiſſe Opfer an ſelbſtändigen Verwaltungs 
befugniſſen auferlegen würde, wie ſie übrigens auch auf anderen 
Gebieten und ſelbſt auf dem wichtigen Gebiete des Tarifweſens 
gebracht werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich; denn es liegt in 
der Natur der Sache, daß ſich der wirtſchaftlich Schwächere dem 
Stärkeren akkomodieren muß, wenn er von dieſem Vorteile ziehen 


will, und es wird deshalb von der preußiſchen Verwaltung nicht 
verlangt werden können, daß ſie auf die unbedingte Leitung der 
Gemeinſchaft verzichtet, nachdem fie doch bei Hinzurechnung des 
dem Chef der preußiſchen Staatsbahnen unterſtellten Reichsbahn⸗ 
netzes über drei Viertel des geſamten deutſchen Eiſenbahngebietes 
verfügt und demnach in dem gleichen Verhältniſſe an dem Ge⸗ 
ſamtriſiko der Gemeinſchaft ſelbſt partizipiert. 

Nicht verkannt werden darf, daß es ſehr ſchwierig ſein 
wird, für die Verteilung der Geſamtkoſten der Betriebsmittel 
und des Gemeinſchaftsdienſtes einen zweckmäßigen, gerechten und 
für alle Mitglieder gleichmäßig wirkenden Teilungsmaßſtab zu 
finden und die Zuſtändigkeiten des zu errichtenden Gemeinſchafts⸗ 
organes ſo abzugrenzen, daß die Selbſtändigkeit der einzelnen 
Verwaltungen auf allen übrigen Gebieten unangetaſtet bleibt, 
gleichwohl aber die Gemeinſchaft nutzbringend wirken kann. 
Gelingt es aber, die in dem geſtellten Probleme liegenden 
Schwierigkeiten zu überwinden, dann darf mit Sicherheit er- 
wartet werden, daß eine derartige Gemeinſchaft eine für alle 
Verwaltungen ſehr erſprießliche und dem Geſamtverkehr nutz⸗ 
bringende Wirkſamkeit wird entfalten können. 


Sr 77 1 TI Io SS 


An Michefangelos Grab. | 
I 


ief in Florenz, inmitten all der (Pracht 
Der ſtokzen Stadt, die du fo hoch erhoben, 
Eiegt ſtill dein Grab... Der milde Frühling kacht, 
Wildwaller zieb'n, die von den Bergen toben. 


Wie oft einſt jauchzteſt du, wenn weich und mikd 
Der Früͤbking durch die goldnen Täler blüte! 
Und Königlich erſchauteſt Gikd an Wild 
Sigantengroß du, ſchauernd im Gemüte! 


Dann war es dir, in fernfte (Melt entrafft, 
Ats ob dich eine Macht zum (Werke riefe, 
Zu deines „David“ jugendſtokzer Kraft 
Und deines „Moſes“ grübkeriſcher Tiefe! 


O Spaͤtgebor' ne wir! An deiner Gruft 

Steßn ſchweigend wir vor deines Werkes (Reinheit 
Und ſchauen zwiſchen uns und dir die Kluft 

Und trauern über unfrer Zeiten Kleinheit. 


II. 
An feinem Srab in Santa Croce ſteßt 
Die Trauer bkeich, vorm Aug’ des Schmerzes Winde. 
— O Michelangelo, durch Pinien webt 
Und Palmen immer noch der Hauch vom Winde. 


O (Michekangelo, der Frübking blübt — 

Zu neuem Schaffen ruft er akte Geiſter. 

Und unfrer Zeiten Rranßes, ſchwaches Lied. 
Und unfre müde Kunſt Braucht einen (Meifter. 


Ach, daß dein Geiſt auf ewig uns verließ ! 
Sumpflifien ſchießen aus durch ſeuchtem fuß le 
Und nennen ſich die RKunſt .. Die Muſe ſüß 
— Einſt Königin — jetzt wurde fie zur Gubke! 


O, daß dein Seiſt im Sturmflug zu uns Räm’, 

Durch faukes Laub und Schlamm und Moder wetternd, 
Eautgrollend — auf dem Mund ein Anatbem — 
Schwarmgeiſter richtend und zum Abgrund ſchmetternd! 


Borenz Rrapp. 


Wasmann und Haeckel. 


Don 
Dr. Karl Kaufmann, Weismes (Faymonville). 


Seitdem das Kant-Laplacefche Syſtem, wonach die lebloſe Welt 
ſich durch Rotationsbewegung bis zu ihrem jetzigen Zuſtand 
entwickelt hat, allgemein angenommen wird, iſt immer wieder 
die Frage erörtert worden, ob dasſelbe Prinzip der ſelbſttätigen 
Entwicklung nicht auch auf die lebenden Weſen unſerer Erde 
anzuwenden ſei. Die Konſtanz⸗ (Beſtändigkeits⸗) Theorie nimmt 
an, daß alle Gattungen und Arten organiſcher (lebender) Weſen 
direkt von Gott erſchaffen wurden und Gott für. die bis jetzt 
bekannten rund 800,000 Arten ebenſoviele Schöpfungsakte ſetzte. 
Dem widerſpricht die Deſzendenz⸗ oder Entwicklungstheorie, auch 
Evolutionismus genannt. Nach ihr haben ſich die heutigen 
Gattungen und Arten lebender Weſen aus anderen entwickelt, 
die ihrerſeits wieder auf eine größere oder geringere Zahl ur⸗ 
ſprünglicher Stammformen zurückzuführen ſind. | 

Der Jeſuitenpater Erich Was mann, der in Gelehrten⸗ 
kreiſen ein großes und wohlverdientes Anſehen genießt, hat ſich 
wiederholt für die Deſzendenztheorie im weiteren, allgemeinen 
Sinne ausgeſprochen. Sein letztes Werk „Die moderne 
Biologie und die Entwicklungstheorie“ (1904 bei 
Herder, Freiburg i. Br.), welches in wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
Aufſehen erregte und auch an dieſer Stelle beſprochen wurde 
(vgl. „Allg. Rundſchau“ 1905, Heft 5), bietet eine ausführlichere 
Darſtellung einer theologiſch, philoſophiſch und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandsfreien Deſzendenztheorie. 

Die Gründe, die für eine allmähliche Entwicklung der 
organiſchen Arten ſprechen, ſind nach Wasmann folgende: Es 
iſt ein allgemein anerkannter Grundſatz, daß Gott dort nicht 
unmittelbar in die Naturordnung eingreift, wo er durch natürliche 
Urſachen wirken kann. Dieſen Satz verteidigt der klaſſiſchſte 
aller Theologen, Thomas von Aquin (Summa c. Gent. 3. 77.), 
und vor ihm Auguſtinus (beſonders in ſeinem Werk: de Genesi 
ad litteram). Lange bevor die vielgerühmte Kant-Laplaceſche 
Kosmogonie aufkam, erkannten die hervorragendſten Kirchen- 
lehrer, Auguſtinus und Thomas von Aquin, daß es einen 
großartigen und der Allmacht und Weisheit des allmächtigen 
Schöpfers würdigere Auffaſſung ſei, wenn man annimmt, 
Gott habe in einem einzigen Schöpfungsakte die Urmaterie 
erſchaffen und dann aus den Geſetzen, die er in das Weſen der 
Materie niedergelegt, den ganzen Kosmos ſelbſttätig ſich 
entwickeln laſſen. Ebenſo ſcheint es der Allmacht und 
Weisheit Gottes mehr zu entſprechen, wenn er nur einige organiſche 
Urarten oder Urkeime ſchuf, aus welchen ſich dann im Laufe der 
Jahrtauſende alle anderen Pflanzen- und Tierarten entwickelten. 
Natürlich muß dieſe Theorie ſich in gewiſſen von der Wiſſen⸗ 
ſchaft geſetzten Schranken halten; jedenfalls kann ſie auf den 
Menſchen keine Anwendung finden. Dieſes aus der göttlichen 
Allmacht und Weisheit genommene Argument für die Deſzendenz⸗ 
lehre findet eine mächtige 8 5 an den Ergebniſſen moderner 
Naturforſchung. Die moderne Biologie hat erwieſen, daß gewiſſe 
Artenreihen des vegetativen (Pflanzen) und ſenſitiven (Tier-) Lebens 
aus früheren, nicht mehr exiſtierenden foſſilen Arten entſtanden 
ſind, und Wasmann ſtellt dies auf ſeinem Spezialgebiet der 
Ameiſen⸗ und Termitengäſte feſt. In ſeinem oben erwähnten 
Buche gibt er hierfür neue Belege, die das Ergebnis lang⸗ 
jähriger Studien ſind. Wir ſehen ſogar, daß einige Inſekten⸗ 
arten von anderen noch exiſtierenden erheblich verſchiedenen 
Arten abſtammen. Letzteres trifft z. B. bei den Dinarda⸗Formen 
zu. Jedoch ſind dies Ausnahmefälle, da wir uns gegenwärtig 
in einer Konſtanzperiode befinden. Wasmann iſt übrigens ſchon 
vor 20 Jahren in ſeiner Abhandlung über „die Entwicklung der 
Inſtinkte in der Urwelt“ (vgl. Stimmen aus Maria Laach XXVIII 
1885] 481) für eine Stammesverwandtſchaft verſchiedener Tier⸗ 
arten eingetreten, wenngleich noch nicht mit derſelben Beſtimmtheit 
wie heute. Die Konſtanztheorie ſcheint unfähig, die unab⸗ 
weisbaren Ergebniſſe moderner Forſchung zu erklären. Dieſe 
deuten immer wieder auf eine Stammesgemeinſchaft mehrerer 
Gattungen und Arten hin. Ein einfaches Ableugnen oder gar 
Ignorieren auf katholiſcher Seite hilft gegenüber den von der 
Entwicklungstheorie aufgeſtellten Tatſachen nichts. Die Zeit mit 
ihrer Wiſſenſchaft und ihren Entdeckungen iſt wie ein Rad, das 
unaufhaltſam weiter ſtrebt. Man ſoll dem Rad nicht in die 
Speichen fallen, ſondern ihm die richtigen Bahnen weiſen und 
ihm immer wieder friſchen Antrieb geben! 

Auch die Entwicklungstheorie muß ſich, wie Wasmann 
ausführlich darlegt, an gewiſſe Bahnen halten und, innerhalb 
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gewiſſer Schranken bleiben, wenn ſie der Wahrheit dienen will. 
Ueber ihr ſteht die Philoſophie, die Wiſſenſchaft r ego. 
Die Philoſophie aber ſetzt der Deſzendenztheorie zwei Grenz⸗ 
punkte, die außerhalb des Bereiches dieſer Theorie liegen — einen 
Anfangspunkt: Gott, und einen Endpunkt: der Menſch. Ein 
perſönlicher, außerweltlicher Gott ſchuf die Urmaterie und auch 
das vegetative und das ſenſitive Leben mußte Gott höchſt⸗ 
wahrſcheinlich durch beſondere Schöpfungsakte hervorbringen. 
Vollkommen ausgeſchloſſen iſt ferner die Ausdehnung der Ent⸗ 
wicklungstheorie auf den Menſchen, denn Natur und Eigenſchaften 
des ſenfitiven und intellektuellen Lebens ſind einander ſo diametral 
entgegengeſetzt, daß die zwiſchen ihnen liegende Kluft ſchlechter⸗ 
dings unüberbrückbar und eine Abſtammung des geiſtigen Lebens 
vom tieriſchen einfach unmöglich iſt. Die Naturforſchung 
ihrerſeits ſetzt der Entwicklungstheorie engere Schranken als die 
ſpekulative Philoſophie. Sie weiſt die Hypotheſe der Abſtammung 
aller Pflanzen und Tiere von einer einzigen organiſchen Urzelle 
entſchieden zurück und kommt immer mehr zu der Annahme einer 
vielſtammigen Entwicklung ſowohl für das vegetative als für das 
ſenſitive Leben. Bezüglich der äußeren und inneren Urſachen 
der hypothetiſchen Stammesentwicklung erklärt die moderne 
Forſchung, daß eine Entwicklung von neuen Arten nur dort 
möglich iſt, wo die Stammzelle die Entwicklungsfähigkeit ſelbſt 
bein und ſich in einem der Entwicklung günſtigen Milieu 
efindet. 

Bleibt die Deſzendenztheorie in jenen kurz angedeuteten 
Schranken, ſo hält ſie P. Wasmann für durchaus annehmbar. 
Ja, durch ſie zeigt ſich die Weisheit und die Macht des Schöpfers, 
wie Wasmann treffend bemerkt, in noch herrlicherem Lichte, in⸗ 
dem ſie auch die Ausgeſtaltung der organiſchen Welt nicht durch 
fortwährendes Eingreifen in die Naturordnung, ſondern durch 
die in die Natur ſelber gelegten Geſetze verwirklicht. 

Wenn die Deſzendenzlehre in ungläubigen Kreiſen viel 
Schaden anrichtet und bei gläubigen Chriſten immer noch vielen 
religiöſen Bedenken begegnet, ſo iſt daran lediglich der Dar⸗ 
winismus ſchuld. Ohne die oben angedeuteten, von der ge⸗ 
ſunden Philoſophie und einer zuverläſſigen, ficheren Natur- 
forſchung geſetzten Schranken zu beachten, hat der Darwinis⸗ 
mus die Entwicklungslehre zu religiös und wiſſenſchaftlich un⸗ 
haltbaren Theorien mißbraucht, die von der durch Wasmann 
vertretenen Deſzendenztheorie himmelweit verſchieden ſind. Die 
erſte dieſer Theorien it der nach ſeinem Erfinder Charles Darwin 
benannte Darwinismus im eigentlichen Sinne. Danach haben 
ſich die Formen des vegetativen und ſenſitiven Lebens durch natür- 
liche Zuchtwahl (natural selection) gebildet, d. h. die im Kampf 
ums Daſein zufällig überlebenden Individuen haben ſich ganz all⸗ 
mählich zu neuen Arten entwickelt. Von dieſem in der 
Wiſſenſchaft bereits aufgegebenen Darwinismus ſagt ſelbſt 
der „Darwiniſt“ R. H. Francé: „Die Selektion erklärt wohl, 
wie aus den verſchiedenen Varietäten die paſſendſten überbleiben, 
aber ſie ſcheint nicht die Urſache zu ſein, welche die Varietäten 
hervorbringt. Ebenſo erklärt die Selektion wohl, warum die 
einmal erſtandenen zweckmäßigen Einrichtungen erhalten bleiben 
— aber ſie erklärt nicht die Urſache, welche ſie hervorbringt.“ 


(Breitenbachſche „Darwiniſtiſche Vorträge“, Heft 12, S. 78.) — 


Die zweite Theorie des „Darwinismus“ dehnt die Selektion auf 
den Menſchen aus, ſo daß der Menſch dem Leibe wie der 
Seele nach nichts weiter als eine zufällig höher entwickelte Beſtie 
iſt, nämlich der Abkömmling irgendeines Affen. Der Engländer 
Huxley zog zuerſt dieſe Folgerung aus dem Darwiniſtiſchen Syſtem 
(1863). Ihm ſchloſſen ſich 1868 Haeckel und 1871 Darwin ſelbſt an. 

Ein drittes Syſtem wendet die Selektionstheorie nicht nur 
auf den Menſchen, ſondern auf die ganze Weltordnung 
an. Dieſer „Darwinismus“ im uneigentlichſten Sinn wird nach 
ſeinem Hauptverfechter in Deutſchland auch „Haeckelismus“ 
genannt. Es iſt eine ganze moniſtiſche, d. h. atheiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung, die Herr Profeſſor Ernſt Haeckel noch unlängſt in 
feinen Berliner 1000 Mark-⸗Vorträgen zum beiten gegeben hat. 

Seine Theorie iſt ſehr einfach: Es war einmal eine Ur⸗ 
materie, die identiſch iſt mit der moniſtiſchen Gottheit des 
„Alleins“. Aus dieſer Urmaterie bildeten ſich nicht nur die 
lebloſen Weltkörper, ſondern auch die organiſchen Weſen und 
zwar dadurch, daß die im Kampf ums Daſein zufällig über⸗ 
lebenden Weſen gerade immer die 1 ur Erzeugung 
neuer Gattungen und Arten waren. Auf dieſe Weiſe entſtanden 
aus der Urmaterie nicht allein die Pflanzen, ſondern nad): 
einander auch alle höheren Tiere: zuerſt Urtiere, dann auf dem 
Wege der kühnſten Stammbaumkunſtſtücke die übrigen Klaſſen 
des Tierreiches bis hinauf zu den Vierhändern (Affen), und aus 
dieſen ſchließlich der „Menſch“ genannte Zweihänder. Voila tout! 
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Das eine muß man dem Jenenſer Profeſſor laſſen: er 
weiß der ſogenannten „beſſeren Geſellſchaft“ zu imponieren. Er 
tritt keck auf und ſpricht über die größten in religiöſer, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und ſozialer Beziehung ſchwerwiegendſten Probleme 
ab. Bei Unterſcheidungen und Einſchränkungen verweilt er nicht 
lange. Diejenigen, die ſich erlauben, anderer Meinung zu ſein, 
behandelt er mit der ſouveränen Ueberlegenheit des voraus⸗ 
ſetzungsloſen deutſchen Profeſſors und den mächtigſten Gegner 
ſeiner Theorie, das Papſttum, erklärt er einfach für den „größten 
Schwindel der Weltgeſchichte“. Das imponiert, wie gejagt, 
einem Auditorium von Bildungsdilettanten, Zeitungsgelehrten 
und Amateur-Philoſophen, nicht aber den wahren Gelehrten. 
Dieſe rücken immer mehr von dem „großen Jenenſer“ ab, ver⸗ 
werfen ſeine Theorien und verurteilen ſeine „wiſſenſchaftliche“ 
Methode. So charakteriſierte ſchon der bekannte Morphologe Wil⸗ 
helm His mit ſcharfen Worten die Fälſchung, welche Haeckel ſich in 
ſeiner „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ (1. Aufl. 1868, S. 242 
erlaubt hatte: Haeckel druckte daſelbſt, um die Aehnlichkeit des 
menſchlichen Embryos mit demjenigen des Affen und des Hundes 
zu „beweiſen“, dreimal denſelben Holzſchnitt ab, was durch 
einen zufälligen Plattenfehler verraten wurde. Ueber Haeckels 
„Welträtſel“, ſein bekannteſtes Buch, deſſen billige Volksausgabe 
namentlich in ſozialdemokratiſchen Kreiſen zu hunderttauſenden 
Exemplaren verbreitet wurde, urteilt der proteſtantiſche Kirchen⸗ 
hiſtoriker Looß folgendermaßen: „Ich glaube bewieſen zu haben, 
daß Profeſſor Haeckel in dem von mir geprüften Kapitel ſeines 
Buches durch Verwertung elendeſter Schandliteratur, 
durch abſprechendes Urteilen bei ärgſter Ignoranz und durch 
einen Ton, der für wiſſenſchaftliche Erörterungen, ja ee 
unziemlich ift, gezeigt hat, daß er ein normales wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gewiſſen nicht hat . . . Wer auf einem 
Gebiet wiſſenſchaftlich erreichbaren Wiſſens mit ſolcher Gewiſſen⸗ 
lofigkeit zu urteilen und zu räfonieren vermag, dem kann man 
auf keinem Gebiete wiſſenſchaftlicher Arbeit Sorg⸗ 
falt und ernſte Wahrheitsliebe zutrauen.“ 

Den neueſten Beweis für ſeine „Wahrheitsliebe“ und ſein 
„normales wiſſenſchaftliches Gewiſſen“ erbrachte Profeſſor Haeckel 
in ſeinen Berliner 1000 Mark⸗Vorträgen, indem er den Jeſuiten⸗ 
pater E. Wasmann zum Darwiniſten machte! Eine klare und 
entſchiedene Antwort hierauf iſt Herrn Haeckel bereits in dem 
„Offenen Briefe“ zuteil geworden, den Pater Wasmann am 
2. Mai in der „Germania“ und der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
an ihn richtete.“) Zwiſchen Haeckel und Wasmann beſteht jo wenig 
Gemeinſchaft wie zwiſchen Atheismus und Chriſtentum. 


) Derſelbe „Offene Brief“ war von P. Wasmann auch für die 
„Allgemeine Rundſchau“ beſtimmt. Der Druckabzug traf aber 
r das betreffende Wochenheft jo ungünſtig ein, daß die „Rund- 
chau“ den genannten Tagesblättern hätte nachhinken müſſen. 
P. Wasmann ſchrieb am 27. April an die „eklig: Rundſch.“ u. a.: „Es 
iſt faſt unbegreiflich, wie Haeckel die Dreiſtigkeit haben konnte, auf 
jenes Buch („Die moderne Biologie und die e e 
ugunſten ſeines „Darwinismus“ ſich zu berufen, obgleich ich 
feinen Haeckelismus in demſelben aufs ſchärfſte verurteilt hatte.“ 


Der Gedanſte. 


ch ſprach zu dir: Und ſoklt ich dich nicht haſſen? 
Vor deinem Bauche mußten ſtets erb faſſen 
AM meiner Freuden rote Eebensroſen. 
Und wer dich liebt. der muß den Tod erkoſen. 
In meine Jugend grußft du deine Fragen, 
Und in den Bfonden Zocken mußt ich tragen 
Des Alters Ernſt, der früben Sorge Fäden, 
Die Aßnungen des reifen Herbſt, des ſpäten. 
Du gaßſt der Seele ein zu zeitig Wiſſen, 
Du zogſt ihr fort das weiche Schkummerkiffen 
Und trieb ſt fie aufwärts deine goldnen Stufen, 
Wo die Herolde mächt'ge Namen rufen, 
Wo die Gefchlechter ibre Runen ließen. 
Die andren ſpiekten noch auf Blumenmiefen, 
Da mußt ich ſchon der großen Stimme kauſchen, 
Aus der die Eieder deiner Schwermut rauſchen. 
Und wollt ich je an meine Eippen beben 
Den heißen Trank, den uns fredenzt das Leben, 
Dann blieſeſt du den Schaum mir weg vom Munde 
Und zeigteſt mir den bitt'ren Satz im Grunde. 
Du nahmſt die Gegenwart mir aus den Haͤnden 


Um der Oergangenheit und Jufiunft Spenden. M. Herbert. 


Neue deutſche Belletriſtika. 


Don 
Dr. Anton Cohr. 


3 gibt einen Zeitgenoſſen, der Schiller für „überwunden“ 

erklärte und kurz darauf 1 und eine Schillerbiographie 
ſchrieb. So geht's manchmal im Leben, und ſo etwas kommt 
auch in der Literatur vor. Zur Zeit, als der Naturalismus 
noch die erſte Geige im Literaturkonzert ſpielte, zu Ende der 80er 
und anfangs der 90er Jahre, da wurde der hiſtoriſche Roman 
in Acht und Bann erklärt, für fertig bezeichnet, für ganz und 
gar abgetan. Denn wenn der ganze Wert eines Romans in 
der getreuen Wirklichkeitsabſchilderung und in ſonſt nichts lag, 
wie konnte man dann bei der Darſtellung einer entlegenen 
Zeit, die man beſtenfalls aus Büchern kannte und nur durch die 
Brille oft ſubjektiver Geſchichtsbaumeiſter, ein wahrhaftiges 
Kunſtwerk liefern? Aber der Naturalismus iſt jetzt tot, offiziell 
tot trotz der Erfolge eines Heijermans, Maxim Gorki und an⸗ 
derer, und der Subjektivismus und ſein extremſter Vertreter, die 
Neuromantik, erheben wieder ihr Haupt. Am Dichter intereſſieren 
uns nunmehr nicht ſo ſehr die Objekte ſeines Schaffens, ſondern 
vor allem er ſelber, ſeine Individualität, die Art, wie er etwas 
ſieht, nicht was er ſieht. Und ſiehe da: der hiſtoriſche Roman 
wird heute wieder mehr gepflegt als je. 

So verliert ſich der modernliterariſche Proteus und große 
alte Naturaliſt Auguſt Strindberg jetzt immer wieder gern in 
hiſtoriſche Probleme, und auch Jakob Waſſermann, der viel- 
genannte Verfaſſer der „Geſchichte der jungen Renate Fuchs“, 
deſſen Kunſtübung gleichfalls von der Hochflut des Naturalismus 
ihren Abfluß nahm, hat ſich jetzt an einen großen hiſtoriſchen 
Gegenſtand herangemacht. Alexander, Philipps Sohn, in dem 
makedoniſche Urwüchſigkeit, um nicht zu ſagen Barbarenblut, 
ſich mit griechiſcher Hochkultur einte, war ſchon der ſagenhafte 
Held mittelalterlicher Rieſenepen, deren Verfaſſer der junge, 
romantiſche Herrſcher, der in tollem Siegeslauf die halbe Welt 
durchmaß, mächtig anzog. In Waſſermanns Roman „Alexander 
in Babylon“ (Berlin 1905, S. Fiſcher, 3.50 Mk.) iſt es nun 
nicht der Kriegsheld Alexander, der an der Spitze ſeiner Phalanx 
zahlloſe aſiatiſche Heerhaufen niederwirft, ſondern der Alexander, 
der, von Eroberungen geſättigt, am Ziele angelangt ſcheint, der 
uns intereſſiert. Wir wollen ſehen, wie er die haſtig zuſammen⸗ 
eroberten Länder kräftig ordnet und zu einem großen Ganzen 
zuſammenſchweißt, wie er die Kulturen des Oſtens und des 
Weſtens, griechiſches Weſen und griechiſche Philoſophie mit den 
Religionen des Orients vereint. Und was ſchaut unſer Blick? 
Aſien, das uralte Kulturland, mit ſeinem grauenvollen Götzen⸗ 
dienſt, ſeiner ſchwülen, üppigen Sinnlichkeit, ſeinem entnervenden 
Genußleben, verkörpert in Babel, der Stadt voller Geheimniſſe, 
Wunder und Schrecken, reckt ſich auf und wirft ſeine Polypenarme 
um die Eroberer, um ſie in tollem Taumel mit ihrem Herrſcher 
hinabzuziehen in den Untergang. Der aſiatiſche Sumpf iſt 
durch das griechiſche Ferment aus ſeiner Ruhe aufgerüttelt 
worden und nun ſucht er alles in ſeine Tiefe zu ziehen, bis er 
wieder auf ſeinem alten Trägheitspunkt angelangt iſt. Der 
ganze Roman hat etwas Unausgeglichenes, Fieberhaftes, Erregtes 
an ſich; durch ein fortwährendes Durcheinander und Nacheinander 
von unglaublichen Entbehrungen, Genüſſen, Feſten, Erregungen, 
Morden, Grauſamkeiten, Orgien werden wir hindurchgepeitſcht, 
ohne zu einem Genuſſe, zu einem künſtleriſchen Eindrude zu 
kommen. Es iſt dem Dichter, wie Alexander mit Aſien gegangen: 
Der Stoff hat ihn verſchlungen. 

Ebenfalls in die alte Welt, und zwar in die bibliſche, iſt 
G. A. Müller, der Verfaſſer der „Nachtigall von Seſenheim“, 
gegangen mit ſeinem Werk „Drei Liebesnächte. Der Roman der 
Delila“. (Leipzig 1904. F. Sachs. 2.50 Mk.) Rezept: Nimm 
den Bericht der Bibel von Simſon und Delila her und putze 
ihn in modern ſentimental⸗romantiſcher Weiſe, aber mit möglichft 
pikanten Zutaten auf! Innerlich wahr und hiſtoriſch richtig iſt 
keine der Perſonen erfaßt. Man hat durchaus das Gefühl, als 
ob es dem Autor mehr um eine pikante Lektüre als um pſycho⸗ 
logiſche Durchdringung ſeines Vorwurfs und künſtleriſche Zwecke 
zu tun wäre. Das Buch bedeutet denn auch literariſch nichts. 

In eine noch krankhaftere Atmoſphäre kommen wir mit 
dem neueſten Opus von Ricarda Huch: „Seifenblaſen“, 
drei ſcherzhaften Erzählungen, (Stuttgart 1905, Deutſche Verlags 
anſtalt, 3.50 Mk.) hinein. Es hat noch bis vor kurzem Leute 
gegeben, die Ricarda Huch, dieſe Neuromantikerin pur sang mit 
ihrer Märchenwelt, in der alles auf eine eigenartige Beleuchtung 


abgedämpft war, für die größte Dichterin der Jetztzeit erklärten. 


\ 


Auch ich habe in ihren „Erinnerungen von Ursleu dem Jüngern“, 
„Aus der Triumphgaſſe“ und „Vita somnium breve“ Proben 
eines ſtarken und ſeiner Individualität bewußten Talentes 
geſehen. Aber ſchon zu ihrem vorletzten Buche „Von den 
Königen und der Krone“ ſchüttelten viele ihrer Bewunderer ge⸗ 
waltig den Kopf und andere habe ich im Verdachte, den Roman 
großartig gefunden zu haben, weil ſie keinen rechten Sinn darin 
entdeckten und ſich daher ſagten: „Wunderbar! Das verſtehe 
nicht einmal ich!“ x 

In den „Seifenblaſen“ aber hat fich die Dichterin noch 
energiſcher ſelber degradiert. Den größten Teil des Buches nimmt 
der „Lebenslauf des heiligen Wonnebald Pück“ ein. Dieſer 
eigenartige „Heilige“ wird, weil zu etwas anderem untauglich, 
Keel worauf er wegen — nota bene: nicht trotz — unglaublicher 

iederlichkeiten und Verbrechen, worunter ſeine ſexuellen Velleitäten 
noch lange nicht die ſchlimmſten find, von Stufe zu Stufe fteigt, 
bis er ſchließlich Biſchof wird, als welcher er an einer Indigeſtion 
— er hat ſich bei Gelegenheit der Empfangnahme der Tugend- 
roſe (1), die ihm der Papſt verliehen, — sit venia verbo — über⸗ 
freſſen — ſtirbt, worauf er regelrecht kanoniſiert wird. Wollte 
die Verfaſſerin mit ihrer Geſchichte ſagen, es könne ſolche Biſchöfe 
geben oder wollte ſie überhaupt nur katholiſche Prieſter und 
Einrichtungen lächerlich machen? Dann hätte ſie es aber ſchon 
geſcheidter anfangen ſollen. Denn das Ganze geht ohne Ver⸗ 
wendung von Pſychologie in einer ſo willkürlichen, verzerrten 
Traumwelt vor ſich, daß die Tendenz notwendig ihre Wirkung 
verlieren muß. Die zweite Geſchichte, die in einem Nirgendwo 
des Mittelalters ſpielt, und die dritte, die eine geſchmackloſe 
Farce von einem toten und doch nicht toten Juden iſt, an deſſen 
Stelle eine Strohpuppe begraben wird, ſind gleichfalls ohne 
literariſche Qualitäten und berühren, zumal, da ſie von einer 
weiblichen Pſyche ausgehen, roh und widerwärtig. 

Derſelbe Vollromantiker, wie Ricarda Huch in ihrer beſſeren 
Zeit, iſt auch Friedrich Huch, der uns neuerdings den Roman 
„Wandlungen“ (Berlin 1905, S. Fiſcher, 3.50 Mk.) beſchert 
= Nur hat er mehr modern-defadente und naturaliſtiſche 

inflüſſe an ſich erfahren. Seine Menſchen leben ebenfalls nicht 
in der Realität, ſondern in einer ſchleierhaften, duftumwobenen 
Phantaſiewelt, handeln aber nicht ſo faſt, wie bei Ricarda Huch, 
nach einer immanenten, in ihrer Märchenſphäre liegenden 
Kauſalität, ſondern laſſen dunkle Triebe, körperliche Einflüſſe, 
Säfte des Blutes, angeborene Neigungen, ihre Schickſale be⸗ 
ſtimmen. Der Inhalt iſt ſehr dürftig: ein betagtes Ehepaar 
lebt ſich bis zur vollen Trennung immer mehr auseinander, 
während zwei junge, ſäftevolle Menſchen zu einander getrieben 
werden. Die Perſonen führen ſchöne, klingende Namen, lauſchen 
krankhaft auf ihre Gefühle und träumen, ſtatt zu handeln. 
Dekadente Nervenkunſt, die nur dazu führt, für das pflichten⸗ 
reiche, wirkliche Leben untauglich zu machen. 

Eine bemerkenswerte Neuromantikerin iſt auch Sophie 
Hoechſtetter. Aus verſehnten Blauaugen in einem präraphae⸗ 
litiſchen Madonnengeſichtchen ſchaut uns ihre Muſe an. Im 
allgemeinen trägt zwar ihr neueſtes Buch: „Er verſprach 
ihr einſt das Paradies“ (Berlin 1904, Gebr. Paetel, 3 Mk.) 

ere Züge als die vorgenannten und könnte ganz gut, wenn 
es techniſch geſchickter gemacht wäre, als beſſere Familienlektüre 
gehen. Aber das romantiſche Beiwerk, das mit allerlei Symbolik 
durchſetzt iſt, und die frauenhafte, die Umriſſe verwiſchende Dar⸗ 
ſtellung geben dem Ganzen doch den Charakter des über der 
Wirklichkeit in einer Idealwelt Liegenden. Die Novelle behandelt 
das Schickſal einer Künſtlerehe, die mit allem romantiſchen 
Liebeszauber eingegangen wird. Aber die Not des täglichen 
Lebens, der Kampf ums Daſein, werfen gar bald trübe Schatten 
in dieſe Liebesidylle; harte Arbeit und der Ehrgeiz des Mannes 
entfremden ihm bald die ſenſible, nur ihren Gefühlen lebende 
Gattin. Als es des Kindes wegen zu äußeren Differenzen 
kommt, da zieht die Frau heimlich mit ihrem Einzigen zu ihrer 
Schweſter. Nach Jahr und Tag fallen aber in echt romantiſcher 
Weiſe die Schranken wieder, und Jakob kehrt zum Weibe ſeiner 
Jugend in alter Liebe zurück, zurück zu einer weniger ſtürmiſch 
liebenden, aber mildverklärten deuxième jeunesse. 

Kann man dieſem echten Frauenbuch literariſche Aſpira⸗ 
tionen nicht abſprechen, jo iſt Agnes Harders Roman 
„Irdiſche und himmliſche Liebe“ (Leipzig 1905, E. Polz, 
3 Mk.) eine echte, brave Familienlektüre vom alten romantiſchen 
Schlag. Wir lernen darin zwei junge Damen kennen, die in 
ihrer Art beide gleich vortrefflich und verehrungswürdig ſind, 
von denen aber die eine, Ada, ſich der „himmliſchen Liebe“, 
hier der Sangeskunſt, freilich erſt nach einer trüben Herzens⸗ 
erfahrung, zuwendet, während die andere, Liſelotte, mehr haus⸗ 
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mütterlich veranlagt iſt und als Krönung ihrer „irdiſchen 
Liebe“ einen herzensbraven Mann bekommt. 

Mit dieſer erfreulichen Konſtatierung will ich für heute 
ſchließen; denn wollte ich fortfahren, müßte ich mein kritiſches 
Inſtrument bei den nun folgenden Werken aus der Heimatkunſt 
noch auf einen anderen Ton ſtimmen, was ich doch lieber auf 
ein andermal verſchieben will. 


Noch einmal Martin Greif. 


Von 
Ca urenz Kiesgen in Köln. 


Aeber Martin Greif habe ich in dieſer Revue bereits geſprochen 
(I, 28); wenn ich heute nochmals zu dem gleichen Thema 
urückkehre, ſo hat das einen ſpeziellen, perſönlichen Anlaß. 
ch war nämlich zwiſchen der Niederſchrift jener Zeilen und 
heute genötigt, mich ganz eingehend und längere Wochen mit 
Greifs Lyrik zu beſchäftigen,) und habe da eine Entdeckung 
emacht, deren Mitteilung ich den Leſern jenes Aufſatzes zu 
chulden glaube, die aber auch ſonſt zum Verſtändnis Greifs 
beitragen will. 

Um es kurz und bündig zu ſagen: Ich hatte mich in 
einem Punkte geirrt. Nachdem ich ein Urteil des bekannten 
Literarhiſtorikers A. Bartels angeführt, der Greif „Mittel⸗ 
mäßiges“, in den Gedichten „Trivialität“, „geſuchte Einfalt“ 
vorwirft und mit dem Worte ſchließt: „Er iſt keine ſtarke 
Perſönlichkeit und beſitzt wenig Selbſtkritik“, — ſchloß ich mich 
dem mit einem „leider“ an: „Beide ſtarken Bände enthalten manch 
Ueberflüſſiges. Der eine und der andere, und beſonders Greif 
ſelbſt, mögen kein Gedicht miſſen; denn ganz wertlos iſt natürlich 
keins; aber es wäre doch gut, wenn ein redlicher Freund Greifs 
Einwilligung erlangte, in der Auswahl ſeiner beſten Gedichte, 
ſeien's hundert, ſeien's zweihundert, dem deutſchen Volke die 
Hauptlinien ſeiner künſtleriſchen Arbeit zu zeigen.“ 

Dieſe meine damalige Meinung hat ſeit der Zeit eine 
Umwandlung erfahren. Ich halte es für ehrlich, von 
dieſer Umwandlung hier an der gleichen Stelle Zeugnis zu 
eben. Es wäre ſchon früher geſchehen, wenn mich nicht allerlei 

rbeit davon abgehalten hätte. 

Nein, Greif iſt nicht der, den Bartels rügt. Seine 
Gedichtbände enthalten nicht manch Ueberflüſſiges, das drängte 
ſich beim Studium der Gedichte, je länger, je mehr, mir auf. 
Schon aus der Länge der Schaffenszeit iſt der ſtattliche Umfang 
der Gedichtbände hinreichend erklärt. Ein Dichter, den kein 
Amt hält, der ganz ſeine Kraft der Poeſie widmen konnte, der 
er mehr als vierzig Jahre (die erſte Auflage der Gedichte 
erſchien 1868) treu diente, bei einem ſolchen kann von der 
Produktion des Trivialen und Mittelmäßigen keine Rede ſein. 
So ſehr ir ihn die Kritik, namentlich bei feinen Anfängen, 
nie verhätſchelt, daß er ſich erlauben konnte, ein Triviales oder 
Mittelmäßiges, oder aber geſuchte Einfalt unter die Gedichte 
einzuſchmuggeln, damit der Umfang allmählich ſchwoll und dem 
Leſer für ſein Geld nun auch in der Quantität etwas geboten 
wurde. Nein, eine ehrliche und unbefangene Würdigung, die 
ſich bei jedem einſtellen muß, der Zeit und Wille genugſam auf 
Greif verwendet, wird einſehen, daß auch bei dem, was anfänglich 
einfach und ſimpel erſcheint, gerade ein tieferes Aufblitzen der 
poetiſchen Intuition ſich plötzlich einſtellt, wenn die Stunde des 
Erlebens kommt. Auch bei ſcheinbaren Wiederholungen und 
Selbſtanklängen iſt die Tatſache zu beobachten, daß es ſich bei 
Greif etwa wie um Aehnlichkeiten in der Landſchaft handelt, 
wie wir eine Gegend mit dem Namen einer anderen belegen 
(Sächſiſche Schweiz!) und doch willig die eigentümlichen Reize 
jeder einzelnen anerkennen. | 

Aus diefem Grunde wird auch die in dem früheren Artikel 
erwähnte und gewünſchte Auswahl kein befriedigendes Ergebnis 
haben und überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit ſein. Wir 
wollen darum am Ganzen des Dichterwerks feſthalten. Dagegen 
dürfte die vom Verlage angekündigte Auswahl für die 
Jugend, ihrem beſonderen Zwecke entſprechend, Ausſicht auf 
weite Verbreitung haben und für den Dichter die Eroberung 
manchen neuen Verehrers bedeuten. 


) ef. „Martin Greif (Moderne Lyriker, Volksbücherei) Leipzig, 
Max Heſſe. (Im Erſcheinen.) 
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Wie ſteht es mit Greifs Mangel an Selbſtkritik? Soweit 
ſich dieſer Vorwurf auf die Aufnahme von Gedichten beziehen 
ſoll, die einem größerem Leſerkreiſe nur geringes Intereſſe 
abgewinnen könnten, ſcheint mir derſelbe durch den obigen 
Einwurf genügend entkräftet. Aber die mangelnde Selbſtkritik 
se manche Kritiker auch in formalen Schwächen, alltäglichen 

edewendungen, verbrauchten Reimen, ſorgloſen Feilungen. 
Ohne hier auf die Arbeiten Bayersdorfers (1872) und Lyons (1889) 


einzugehen, ſei auf einen Aufſatz von Jul. Sahr (in Lyons 


Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht, Dezember 1904) hinge ⸗ 
wieſen, in dem am Vergleich zwiſchen der erſten und ſiebten 
Auflage der Greifſchen Gedichte mit Beiſpielen belegt wird, was 
es mit dieſen Ausſtellungen auf ſich hat, ſo daß uns heute 
Sahrs Frage vollſtändig berechtigt vorkommt, die er bei ſeinen 
gehaltvollen Unterſuchungen aufwirft: „Ob nun die törichte 
Legende von Greifs „Nachläſſigkeit“ in der fraglichen Form 
verſchwinden wird? Hoffentlich! Nur böſer Wille kann doch 
verkennen, daß Greifs Textesumgeſtaltungen und Verbeſſerungen 
einem feinen und ſtrengen Kunſtgefühl und einem hoch 
ausgebildeten Kunſtverſtande entſpringen.“ Schade, 
daß wir die Beiſpiele „Im Waldgehege“ und „Hoffnung im 
Herbſt“, wie ſie Sahr nach der 6. und 7. Auflage nebeneinander 
ae des beſchränkten Raumes halber hier nicht anführen 
önnen. — 

Das iſt es, was mir eine engere Bekanntſchaft mit Greifs 
Lyrik ſagte. Bei manchem unſerer jungen Dichter, die ſich beim 
Auftreten ſofort der Sympathien der ganzen Kritik erfreuen, iſt 
die längere Bekanntſchaft nicht ſelten von anderer Wirkung. 
Oft hat man ſogar das Gefühl, nur einem geſchickten und 
brillant ausgeführten Feuerwerk beigewohnt zu haben und es 
bleibt von der ganzen Vorſtellung nicht viel anderes übrig als 
der fatale Pulvergeruch und der Mißmut über geſtohlene Zeit. 
Greif aber tut ſich als ein milder, wahrhaftiger Stern ruhigen 
Lichtes jedem auf, und je länger ſein ſtiller Glanz über unſerem 
a leuchtet, deſto mehr tröftet und beruhigt er 

as Gemüt. 


Die „Kreuzesſchule“ in Oberammergau. 
Von 
Hermann Teibler, München. 


J. dem betriebſamen Dorfe im Ammertal wird in dieſem Jahre 
wieder reges Leben herrſchen. Im Paſſionstheater, an der 
Stätte ſeines internationalen Ruhmes, ſoll die „Kreuzesſchule“ 
en der Sommermonate faſt allſonntäglich zur Aufführung 
ommen. 

In ſeiner heutigen Geſtalt, welcher Joſeph Hecher die 
poetiſche Formung, Wilhelm Müller die begleitende Muſik 
gegeben hat, ſtellt ſich das Werk als ein geiſtliches Feſtſpiel in 
ſieben Handlungen und neun lebenden Bildern dar. Das Leben 
Davids wird in dramatiſierten Szenen wiedergegeben, die Parallel- 
ſzenen aus des Erlöſers Erdengang gelangen in lebenden Bildern 
5 Vorführung, die vom Chorführer eingeleitet, von Chor und 

rcheſter begleitet werden. Die „Kreuzesſchule“ hat ſich langſam 
aus dem großen Paſſionsſpiel, in welchem fie organiſch enthalten 
war, entwickelt und ſelbſtändige Form angenommen. Erſteres 
hat ſeinen Beſtand bekanntlich einem Gelübde der Oberammer⸗ 
gauer im Peſtjahre 1633 zu verdanken. Die erſte poetiſch ſelb⸗ 
Pater 2 Geſtaltung erhielt die „Kreuzesſchule“ im Jahre 1811 durch 

ater Weiß, im Jahre 1875, gelegentlich ihrer letzten Aufführung, 
wurde ſie vom hochw. Pfarrer Deiſenberger in Oberammergau 
überarbeitet. 

Die bevorſtehende Wiederbelebung, deren Hauptprobe wir 
geſtern beiwohnten, dürfte wohl gleichzeitig die erſte Aufführung 
derſelben ſein, die mit der Abſicht vor ſich geht, jene weiteren 
und weiteſten Kreiſe für ſich zu intereſſieren, welche zu dem 
Publikum des berühmten Paſſionsdorfes gehören. Der Zuſchauer 

eht heute nicht mehr nach Oberammergau mit dem naiven 

edürfnis nach Erbauung; der Beſuch der Paſſion gehört zur 
Mode, wie Bayreuth, Wiesbaden oder irgendein Saiſonluxus— 
ort. Für die Veranſtaltung der geiſtlichen Feſtſpiele haben ſich 
hieraus tief einſchneidende Konſequenzen ergeben. Gilt es einerſeits 
die ungeſchminkte Naivität und Einfachheit der Spiele, ſchon um ihrer 
Entſtehung willen, zu wahren, ſo iſt man anderſeits zu Konzeſ— 
ſionen gezwungen an das Maſſenpublikum, das zum größten Teil 
an überfeinerten Kunſtgenuß gewöhnt und gebildet iſt und von 
dieſem Standpunkt aus ſein Urteil ſich bildet. Bayreuth, das ich 
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als Gegenbeiſpiel ſchon einmal anzog, bleibt in ſeiner Mitteilungs⸗ 
form ewig gleich und unveränderlich — Oberammergau muß 
ſtets in neuer, der ſchnell veränderlichen Gegenwart Rechnung 
tragender Weiſe an feine im großen Ganzen unverrückbaren Tradi⸗ 
tion anknüpfen. Es hat dem Anſturm einer Fülle von neuen 
Kunſtfragen Stand zu halten, hat die Mode in den Bereich ſeiner 
Erwägungen einzubeziehen. Wir dürfen wohl ruhig ſagen, es 
würde einen Rückſchritt darin erblicken, einmal ſich ſagen laſſen 
zu müſſen, nicht der Zeit gefolgt zu ſein, nicht das Erwartete 
gegeben zu haben. Die Geiſter, die man mit der Erweiterung 
der Paſſion zum Welttheater rief, wird man nimmer los, und 
man will es nicht. Die ſchlichte Erfüllung eines Gelöbniſſes iſt 
längſt zum Quell eines Wohlſtands, Ausnahmsrufes und künſt⸗ 
leriſchen Renommees geworden, den ein echter Oberammergauer 
um alles in der Welt nicht mehr miſſen könnte. 

Mit derartigen Erwägungen betrat ich am 28., an einem 
ſtrahlenden Maiſonntag, das Paſſionshaus, das von einer dichten 
Schar erwartungsvoller Zuhörer beſetzt war, und der Verlauf 
des vierſtündigen Spiels gab denſelben im ganzen wohl recht. 
Hechers Dichtung verrät Talent und iſt ſprachlich geſchickt, mit 
fühlbarer Verſenkung des Verfaſſers in den bibliſchen Stoff ge⸗ 
ſchrieben. Aber ſie iſt — wenn wir den Urzweck der Paſſion, 
dem Volk zu dienen, im Auge behalten — wohl zu reflexiv und 
abſtrakt gehalten. Die Betrachtung überwiegt die Handlung be⸗ 
deutend und dieſe entwickelt ſich faſt immer erſt am Schluß 
jeder dramatiſchen Szene. Da es zudem in der Natur des 
Ganzen liegt, daß das „Vorbild“ in jenem Maße an Teil ⸗ 
nahme verlieren muß, in welchem die Lebensgeſchichte Chriſti 
an eindrucksvoller Macht gewinnt, ſo ergibt ſich ein fort⸗ 
ſchreitendes Verſagen der Dichtung eigentlich von ſelbſt. Die 
lebenden Bilder wurden namentlich gegen den Schluß hin von 
immer größerer, wunderbarerer Gewalt. Ihr Eindruck war ſo 
deutlich erkennbar, daß man wohl ſagen darf: Ein jedes ver⸗ 
nichtete den Eindruck der vorhergangenen dramatiſchen Szene 
vollſtändig. 

Wilhelm Müllers Muſik iſt nicht mit den gleichen Voraus⸗ 
ſetzungen geſchrieben wie die Hecherſche Dichtung. Sie ſetzt in 
ihrer Anlage vollſtändiges Sichbeſcheiden voraus. Der Kom⸗ 
ponift hat mit ſeinem kleinen Orcheſter nnd ſchwachen Chor einen 
ſchweren Stand den oft bedeutenden Wirkungen der Szene gegen⸗ 
über. Ueber die Beteiligung der Muſik an der Paſſion ließe ſich 
unendlich viel ſagen: Haben wir Volkskunſt vor uns, ſo ge⸗ 
bührte ihr ein viel entſchiedeneres und gleichwertigeres Eingreifen. 
Hierüber hat ſich ſchon Liſzt in ſehr offener Weiſe ausgeſprochen, 
er, der in feinem: „Chriſtus“ die Paſſion aller Paſſionen ge- 
ſchrieben hat. Müllers Muſik iſt in dieſer Beziehung ein Schritt 
nach vorwärts, aber kein entſcheidender. Kleine lyriſche Stücke, 
wie Davids erſter Geſang, der Harfenchor der Frauen, ge⸗ 
lingen ihm, aber dem unendlich ſchweren, tragiſchen und doch 
erlöſenden Grundzug des Ganzen gegenüber ſucht er eine 
auch nur andeutende muſikaliſche Entwicklung gar nicht ent. 
gegenzuſtellen. Die Formung iſt gerundet, die Harmoniſierung 
verſtändlich, die Inſtrumentation gelangt akuſtiſch leider nicht zu 
der Wirkung, welche in ihr vorgeſehen iſt. Aber der Muſik 
fehlt alles, was dem überragenden Stoff gegenüber angebracht 
wäre. In den Niederungen unſerer landläufigeren Organiſten⸗ 
literatur fließt ſie dahin, ruhig, gefällig, aber unperſönlich und 
nicht an den Vorwurf herankommend. Hat der Dichter dem 
Gefühl des Volkes zuviel zugemutet, ſo iſt hier das Empfinden 
desſelben nicht hinreichend wahrgenommen. 

Die Aufführung ſelbſt kann man wirklich zu den Erleb- . 
niſſen zählen. Wollen wir die beſten Leiſtungen der Darſtellung 
hervorheben, ſo geſchieht es mit Erwähnung des Chorführers, 
der ſeiner ſehr ſchwierigen, anſpruchsvollen Aufgabe mit voller 
Sicherheit und einem wunderbaren, herzlichen Pathos gerecht 
wurde; ingleichen bedeutend ſchien mir der ältere David und deſſen 
Vater Jeſſe. Wo aber der Dilettantismus durchbrach mit feiner. 
guten Meinung und ſeinem feurigen und überzeugten Aufgehen in 
der Sache, da mußte man ſich faſt noch mehr freuen wie an den beſten 
darſtelleriſchen Leiſtungen: denn da kam Zweck und innerſter 
Geiſt des Spiels erſt ſo recht zu jenem Standpunkte zurück, von 
welchem aus fie zu nehmen unſerer Zeit leider gar nicht mehr 
gegeben iſt. Ganz wundervoll waren die lebenden Bilder, zumal 
jene aus der Leidensgeſchichte, und der Aufzug der nach Jer. 
ſalem mit der Bundeslade zurückkehrenden Juden iſt ein jo ge- 
waltiges Bild, daß die mit etwas zuviel Leinwand hergeſtell te 
Herrlichkeit des Schlußbildes nicht mehr dagegen aufkommen kann. 

Dies iſt das heutige Oberammergau — immerhin ein. 
Kunſtwerk, das in ſeiner Eigenart nur einmal in ſolcher Größ 
erſtehen kann und ſeiner pietätvollen Wahrung wert iſt. Das 


Ziel: Bannung aller in Betracht kommenden Künſte unter Be⸗ 
rückſichtigung des volkstümlichen Weſens der Paſſion wäre wohl 
die bewegendſte Frage für die Weiterentwickelung der Spiele, 
für die wir den herzlichen Wunſch haben, daß ihre Kraft und 
ihre Reinheit immer und immer ſich bewähren und alle Gegen⸗ 
wart überdauern mögen! 


Morgengang. 


Ich bin dem Tag vorangeeilt. 
Zu jung noch war er, um der Schmeichelbitte 
Der Mutter Nacht — er möge ſie doch nicht 
Verjagen — tapfer Widerpart zu halten, 
Und doch zu alt ſchon, um ſich ihrem Wunſch 
Zu fügen. 

Wie ſie nun ſo ſtritten 

Und immer ſtärker ward der lichte Held, 
Erwartete des Kampfes ſicheren 
Erfolg ich nicht. 

Den trauten Hügel ſtrebte ich hinan, 
Auf deſſen abgeflachtem Scheitel 
Des Tods vielwerte Saat dem Erntefeſt 
Entgegenreift. — Noch witterten die Nebel 
Den querüber, ſchleiften durch 
Das feuchte Gras, umſchlangen ſchleierarmig 
Die ſchlankgedrehten Pappeln 
Und fingen ſich 
Im friſchbetauten Silberlaub. — 

war am Traurigwerden. Nebel — Leben: 
Vom einen bleiben wie vom andern — Tränen! 
Wozu alſo — — ? 
Das Fried hofpförtchen klirrte; es 
Erſchloß ſich ſeufzend. Das die Antwort? | 
Ich trat ein. 


Ja, ihr habt's gut — ihr ruht, und ruhet ſanft, 
Und ruhet lang! 
Wär's nicht für mich auch's beſte, 
Bei euch zu ſein? 
Da haftete mein Auge 
Auf Ben Holzkreuz, deſſen rechten Arm 
Ein Spinnlein ſich als Stützepunkt erkoren 
Für ſein Geweb; das hing ſo feſt und ſicher 
Und war mit zartem weißem Reif bedeckt. 
Nicht lang. 
Da glitten an den dünnen glatten Tauen 
Die Tropfen erdwärts, und das Netz ward trocken. 
Die Sonne ſtreifte es mit ihrem erſten Strahl. 
Sie ſtieg empor. Wie war ſie warm und hell! 
Mißgünſtig hatte ſich die Nacht 
Davongeſtohlen. 
Sieh, nun kroch emſiglich hervor die Spinne 
Und wob geſchäftig weiter an dem Werk, 
Und ſtählernfein erſchien, was ſie zuſtande brachte, 
Und funkelte im Licht wie Demantfaden. — 
Ich hadre nicht mehr mit dem Leben, nein! 
Dank euch, ihr Toten! „Nütze deine Zeit!“ 
Rieft ihr mir — „Wirk, ſolang es Tag iſt!“ 
Ruft mir mein fleißig Tierchen zu, 
Uud beide wißt ihr mich zu lehren, 
Daß Einer iſt, der alles trägt und hält! — 
Mit neuem Mut durchhaucht, ſchreit' ich elaſtiſch 
Von dannen, | 
Dem Heut und dem Morgen entgegen. 


Wilhelm Molitor. 


Aphorismen. 

Lobe am Kinde, was irgend zu loben iſt. Selbſt der 
Tadel ſollte noch eine Ermutigung enthalten. Appelliere an den 
guten Willen, laſſe ſtets den Glauben an deine Güte beſtehen. 

Es gibt keine größere Spötterin als die Weltgeſchichte. 

Alter Haß und alte Liebe werden nie ganz begraben. 


Der revolutionäre Geiſt unſerer Jugend iſt durch päda⸗ 
gogiſche Mietlinge groß gezüchtet worden. M. Herbert. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Boftheater. Dem eigenen Triebe ebenſowohl wie 

der Not gehorchend hat Generalmufikdirektor Mottl an Stelle 
der Erſtaufführung von Kloſes „Ilſebill“, die durch Fräulein 
Morenas Krankheit unmöglich wurde, eine Neueinſtudierung von 
Hektor Berlioz „Zerſtörung Trojas“ folgen laſſen. 
Mottl hat die erſte deutſche Aufführung des Werkes und damit 
die erſte vollſtändige Aufführung desſelben überhaupt im Jahre 1890 
in Karlsruhe herausgebracht; er kann für ſich in Anſpruch 
nehmen, an Berlioz Werken ein zweiter Vater geworden zu ſein. 
Ihm iſt es zu danken, daß das eigentümliche Idiom des Meiſters 
in ſeiner Totalität zuerſt in Deutſchland verſtanden wurde. Dieſer 
Geiſt voller künſtleriſcher Hingabe beherrſchte auch die neueſte 
Münchener Aufführung und verhalf derſelben zu einer ganz 
bedeutſamen Wirkung. Die Kaſſandra der Frau Preuſe⸗ 
Matzenauer war von tief ergreifender Wirkung, alle Partner, 
bis auf Chor, Orcheſter und Ballett griffen mit voller Teilnahme 
ein. Leider fiel die Schlußwirkung etwas ab, für jeden aber, 
der imſtande iſt, ſeine Aufnahmskraft auf Berliozſche Kunſt im 

voraus einzuſtellen, war der Abend ein wahres Erlebnis. 
Münchener Relidenztheater. Es iſt eine ziemlich lange Zeit 
verfloſſen, ſeit unſere Referentenpflicht uns genötigt hat, das ſchmucke 
Rokokotheater am Max⸗Joſephplatz zu betreten; fie war dem An⸗ 
denken Schillers gewidmet, das ja eine wahre Maſſenreproduktion 
gezeitigt hat. Nunmehr hatten wir wieder einmal eine veritable 
Uraufführung und kein anderer als der vielgeſpielte und noch 
mehr 1 Oskar Wilde zeichnete als Verfaſſer des 
vorgeführten Stückes mit dem nicht ganz glücklich gewählten 
Namen „Ein idealer Gatte“. Die Handlung iſt eine neue 
Variation eines längſt überjährigen, vielfach ausgebeuteten 
Stoffes. Der Unterſtaatsſekretär Sir Robert Chiltern hat ſeine 
glänzende Karriere mit einem Betrug, dem Verkauf eines 
Kabinettsgeheimniſſes, begonnen. Nach Jahren droht ihn das 
Geſchick zu ereilen. Eine gewiſſenloſe Schwindlerin hat Beweiſe 
ſeiner Schuld in den Händen und will dieſelben dem Lord nur 
zurückſtellen, wenn er ſich bereit erklärt, für ein neues Schwindel⸗ 
unternehmen einzutreten, an welchem die Dame ſelbſt beteiligt 
iſt. Chiltern verweigert dies und ſteht infolgedeſſen am Rande 
des Verderbens, um ſo mehr, als ſeine ſtreng moraliſch geſinnte 
Frau Mitwiſſerin des Ganzen wird. Da gelingt es ſeinem 
Freund Goring, mit Hilfe eines von dieſem gefundenen Armbandes, 
die Erpreſſerin ſelbſt als Diebin zu entlarven und — „die 
Sonne darf nun wieder ſcheinen“. Der verſöhnende Schluß⸗ 
akkord ſteht natürlich in Dur. Man ſieht, das Ganze iſt zu⸗ 
ſammengeſetzt aus engliſchen Detektiv und franzöſiſchen Senſations⸗ 
motiven und der blaſſe, nüchterne und von außen kommende 
Zufall muß eingreifen mit der Pratze des Schickſals, um Sir 
Robert Chiltern und Sir Oskar Wilde aus ihren geſellſchaftlichen 
und dramatiſchen Schwulitäten zu helfen. Bedeutend iſt an dem 
Stück nur die BER geiſtvolle Führung des Dialogs, der voll 
iſt von blendenden Paradoxen. Allerdings läuft er nur ganz 
oberflächlich neben der Handlung her, er gibt ſich nicht aus ihr 
und tut ſeinerſeits nichts zu ihrer Vertiefung. Das ganze Stück 
iſt eine offene Nebeneinanderſtellung von Geiſt und Banalität 
und kann auf alle Fälle nur verklauſulierten Beifall oder eben- 
ſolche nung finden. In München war dank des vorzüglichen 
Spiels unter Baſils trefflicher Regie das erſtere der Fall. 
Schlechthin meiſterhaft war Monnards Goring durchgeführt, der 
in Spiel und Maske ſo wunderbar vorhandenen Vorbildern der 
engliſchen Geldariſtokratie nachgebildet war, wie man es kaum 
für möglich halten würde. 


Aus dem Konzertleben. Die Nachzügler werden nicht alle. 
Unter dem anſpruchsvollen Titel „Nationaldank für Richard 
Wagner“ veranſtaltete der Landesausſchuß für die Richard Wagner⸗ 
Stipendienſtiftung zugunſten ſeiner Zwecke ein Konzert mit 
befremdlichem Programm, das zu mancherlei Bedenken Anlaß 
gab. Da las z. B. Direktor Sch rumpf Wagners Leichenrede 
für Weber und der Lehrergeſangverein ſang darauf den von 
Wagner für dieſen Zweck komponierten Beſtattungschor. Nachdem 
auf dieſe Weiſe der große Romantiker nochmals ſozuſagen in effigie 
begraben worden war, legte Direktor Schrumpf zum zweitenmal 
den Grundſtein des N Feſtſpielhauſes mit der Vorleſung 
der bekannten Rede Wagners, wobei er mit den einleitenden 
Worten „Ich bin heute an einen Platz geſtellt, wie ihn gewiß 
vor mir noch nie ein Künſtler einnahm“ allerdings auch für 
ſeine Perſon vollauf Recht hatte. Dieſer Rede folgte aber nicht 
die hiſtoriſche neunte, ſondern die dritte Symphonie von Beethoven, 
vom Hoforcheſter unter Mottl glänzend vorgetragen. Den Schluß 
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bildete das „Liebesmahl der Apoſtel“, das der Lehrergeſangverein 
unter Profeſſor Viktor Gluths begeiſterter Direktion in 
überaus edler, klangſchöner Weiſe vortrug. Wir wollen nur 
offen, daß kein Naiver das Konzert beſuchte mit der Abſicht, 
gner in ſeinen Höhepunkten kennen zu lernen; er wäre kaum 
auf ſeine Rechnung gekommen. 

Der Orcheſterverein erfreute ſich eines bedeutenden Erfolges 
mit der Aufführung zweier faſt unbekannter muſikaliſcher Einakter: 
Die reizende Jugendoper von Saint Sasns „La princesse jaune“ 
(die gelbe Prinzeſſin), deren Muſik in ſo eſpritvoller Weiſe das 
holländiſch-japaniſche Doppelmilieu zu treffen und feſtzuhalten 
weiß, und die kleine, harmlos luſtige, mufikaliſch überaus flott 
und witzig gehaltene Offenbachiade „Die Tante ſchläft“ von 
Henri Caſpers. Das Orcheſter unter der tüchtigen Führung 
von Prof. Heinrich Schwarz und Kapellmeiſter Hermann 
Abendroth war ſo vortrefflich wie die künſtleriſche Inſzenierung. 
Von den auftretenden Künſtlern verdient Frl. Helene Stäge⸗ 
mann als gleich vornehme wie echt empfindende Künſtlerin 
hervorgehoben zu werden. 

In Würzburg hat unter Leitung von Hofrat Dr. Kliebertz 
die Uraufführung eines neuen Oratoriums „Das letzte Abend⸗ 
mahl“ von P. Hartmann von an der Lan⸗Hochbrunn 
mit großem Erfolge ſtattgefunden. Man rühmt dem Werk Ein- 
fachheit und Schlichtheit, wirklich religiöſe Empfindung und ent- 
ſchiedene Abſage an alle nur effektvolle Aeußerlichkeit nach. 

Ueber die diesjährigen Wiesbadener Bühnenfeſtſpiele 
liegen die verſchiedenſten Berichte vor, aus deren Inhalt die 
objektive Diagonale zu gewinnen überaus ſchwierig iſt. Es 
wurden Werke gegeben, deren Wahl für ſo beſondere Zwecke 
nicht ſehr glücklich iſt: Webers „Freiſchütz“, der eine ganz ſonderbare 
Ausſtattung erfahren haben ſoll, Schillers „Jungfrau von Orleans“, 
die man ſehr wirkungsvoll herausbrachte, die aber durch eine ſpeziell 
für dieſen Zweck hinzukomponierte, dem Stoff nicht gewachſene 
Muſik befremdete, Chelius Oper „Die vernarrte Prinzeß“, deren 
Aufführung J. O. Bierbaum, den Verfaſſer des Librettos, zu 
einer energiſchen, überaus ſcharfen Richtigſtellung herausforderte, 
und endlich Delibes reizendes Ballett „Coppelia“, das allerdings 
auch in der beſten Wiedergabe an ſolcher Stelle einiges Kopf⸗ 
ſchütteln erregen darf. Die Begeiſterung, welche die früheren 

iesbadener Bühnenſpiele erregten, vermiſſen wir diesmal 
durchweg. Populär ſind ſie nicht geworden und wollen es auch 
nicht werden; ihre glänzende Geſtaltung und das äußere Drum 
und Dran ſcheinen es hauptſächlich zu ſein, was ſie dem weiteren 
Intereſſe immer wieder zuführt. Wieweit die Einflußnahme 
Höchſtgeſtellter auf ſie reicht, läßt ſich nicht ermeſſen. Soviel iſt 
ſicher: Bei jedem Menſchen, der mit dem Leben in Zuſammenhang 
ſteht, iſt Kunft Empfin dungsſache, und der allgemein herrſchende 
Geſchmack läßt ſich nicht be⸗ noch umſtimmen. In ſolchen Fragen 
ſeiner und nur ſeiner Meinung zu folgen bleibt ein moraliſches 
Recht eines jeden einzelnen. Sollten die Wiesbadener Feſtſpiele 
eine propagandifche Tat nach dieſer Richtung bedeuten, jo werden 
ſie nie einen nachhaltigen Erfolg haben. Durch Chelius, Delibes 
und Schlar läßt ſich der Deutſche nicht aus der Faſſung bringen. 


Sind aber die Aufführungen lediglich dem Wunſche entſproſſen, 
wie früher eine Stätte feinſter Hofkunſt abzugeben, ſo wird 
man ſich vor ihrem „national⸗ökonomiſchen“ Wert beugen müſſen 
und ihren Beſtand nur herzlich begrüßen dürfen vermöge ihrer 
wiedererweckten, außergewöhnlichen Art. 

München. 


Hermann Teibler. 


„ 


Vom Büchertiſch. 


„Dius X., ſeine Handlungen und ſeine Abſichten. “ (Ge · 
danken und Anmerkungen eines Beobachters. Seit langem 
hat keine Publikation ſo großes Aufſehen erregt wie obige Broſchüre, 
welche zuerſt in Rom 1 und als direkt vom Heiligen Vater 
Papſt Pius X. inſpiriert bezeichnet wurde. Das Büchlein iſt eine 
koſtbare Fundgrube praktiſcher Anregungen für zeitgemäße Reformen 
in der Leitung der katholiſchen Kirche; insbeſonders werden mit 

roßer Sachkenntnis und Gründlichkeit Fragen der Erziehung und 
Ausbildun des Klerus behandelt. Die Kapitel über die oberſten 
kirchlichen Behörden, ſpeziell Kardinäle, Prälaturen und Nuntia⸗ 
turen, haben allſeits lebhafteſte Beſprechung gefunden. Es iſt 
daher ein ſehr dankenswertes Unternehmen der Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz in Regensburg geweſen, daß ſie uns eine 
vorzügliche deutſche Ueberſetzung des Werkchens (Preis 
1 Mark, zu beziehen durch alle Buchhandlungen) zugänglich el 
hat. Unſere Leſer werden gewiß nicht verſäumen, das Büchlein 
ihrer Bibliothek einzuverleiben. Vr. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
ür den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München 

Verlag von Dr. Armin Kauſen: Drud der Verlagsanſtalt vorm. G. I. 

Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft Mies bach (Oberbayern). 
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Aus Bädern und Kurorten. 


Neuenahr im Mai. Tausend fleissige Hände regen, helfen 
sich in munterem Bund, um all die Verbesserungen und Verschöne- 
rungen zur Vollendung zu bringen, welche unser schmucker Kurort 
in der diesjährigen Saison seinen Besuchern zeigen und zur Benutzung 
bereitstellen wird. Aus einer Tiefe von 376 m steigt ein neuer 
mächtiger Sprudel empor, dessen Gehalt an gelösten Stoffen ihn bei 
voraussichtlich erheblich wärmerer Temperatur in dieselbe Klasse von 
Heilwässern einreihen wird, wie seinen ruhmbedeckten älteren Bruder, 
den allbekannten „Grossen Sprudel“, in dessen unmittelbarer Nähe 
die neue Quelle auch gelegen ist Die Kurdirektion hat keine Opfer 
gescheut, das ihr gehörige Kurhotel ganz umfassenden Verbesserungen 
zu unterwerfen. Automatisch schliessende Pendeltüren verhindern 
jede Zugluft in den lichten, breiten, durch die Lincrustabekleidung 
doppelt vornehm aussehenden Flurgängen, zu welchen uns ein neuer 
elektrischer Fahrstuhl schnell und sicher hinbringt. Eintrittshalle, 
Erfrischungs- und Erholungsraum sind mit dem feinsten Geschmack 
der Neuzeit entsprechend eingerichtet, welchen sich das vollständig 
umgebaute Restaurations- und grosse Speisezimmer würdig anschliessen. 
Ein reizend gelegenes und höchst geschmackvoll ausgestattetes Damen- 
und das neue nicht minder anheimelnde Rauch- und Billardzimmer 
beschliessen die Reihe dieser in der Tat grossartigen Verbesserungen. 
Der Clou der neuen Saison ist das mit einem Kostenaufwande von 
einer Million Mark im heiteren Barockstil neuerbaute Kurhaus 
mit seinen Restaurations-, Konzert-, Theater- usw. Räumen. In einer 
Länge von 170 m zieht es sich gleich dem stattlichen Kurhotel 
gerade gegenüber am rechten Ufer der Ahr entlang. Auf weiten 
Marmorstufen steigen wir zu der gans in Marmor gehaltenen Vorhalle 
empor, welche direkt zum grossen Theater- und kleinen Konzertsaal 
führt. Weiss, Gold und zartes Grün sind die Farben des Festsaales, 
welche ausserordentlich harmonisch aufeinander stimmen. Die Bühne 
ist durch einen eisernen Vorhang von dem über 800 Personen 
fassenden Zuschauerraum getrennt. Der nebenan liegende Konzertsaal 
hat etwas kleinere Masse; auch er macht in seinem hellen, mit 
Gold durchwirkten Kleide einen überaus eleganten Eindruck. An 
diese höheren Genüssen geweihten Stätten schliessen sich ahraufwärts 
die Restaurationsräume, und zwar zunächst die Säle, welche auf die 
langgestreckte, geschlossene und offene Veranda ausmünden. Talab- 
wärts mit dem Blick auf die Landskrone befinden sich die lichten 
Lese-, Spiel- und Unterhaltungszimmer Im Erd- und Kellergeschoss 
sind die Theaterkasse und die Garderobe nebst den dazu gehörigen 
Einrichtungen und die Wirtschaftsräume untergebracht. Soviel steht 
fest: Schön, fast zu schön ist diese neue Bereicherung der Monumental 
bauten Neuenahrs; doch demnächst wird auch dieser in seiner Pracht 
vollendet dastehen und mit herzlichem Willkommen die freundlichen 
Besucher aufnehmen, welche ihm recht zahlreich gegönnt sein sollen. 


Oberwaid bei St. Gallen. Eine Frühj ahrsk ur gibt am sicher- 
sten die Grundlage zu dauernder Gesundheit. Gerade die Frühjahrssonne 
ist überaus wirksam. Ihre Strahlen beeinflussen am besten das kranke 
Nervensystem, Bleichsucht, Blutarmut und Stoffwechselkrankheiten. 
Milde Frühjahrsluft lässt frisches Blut entstehen. Schlechte Stoffe 
werden ausgeschieden, und was nicht durch Darm, Nieren oder 
Schweisssekretion entfernt wird, macht sich als Ausschläge, Flechten 
usw. bemerkbar. Konstitutionelle Krankheiten, Katarrhe, Dysämie, 
Frauenleiden, Rheumatismus, Gicht, Ischias, alles besonders als 
Winterleiden bekannte krankhafte Erscheinungen erfordern gerade 
im Frühjahr, im Wandel der Natur, besondere Aufmerksamkeit. Luft, 
Sonne, Höhenklima und eine individuelle Behandlungsweise müssen 
zusammenwirken, dass den chronischen Kranken Sommer und Sonne 
die volle Genesung bringe. Darum heisst es, rechtzeitig im 
Frühjahr mit der Kur beginnen, will man gute Frucht ernten 
— Bei dem sehr oft plötzlichen unerwarteten Temperaturwechsel im 
Frühjahr darf der Kranke keinen Rückfällen ausgesetzt werden, und 
hierfür ist nach Ansicht erster balneologischer Autoritäten das gleich- 
mässige, klare, reinluftige, voralpine Höhenklima am besten geeignet. 
Für Frühjahrskuren ist daher das so reizvoll gelegene Sanatorium 
Oberwaid bei St. Gallen unter der Oberleitung des bekannten 
Direktors Otto Wagner besonders geeignet. Zwei Aerzte und eine 
Aerztin verbürgen eine sach- und fachgemässe Aufsicht und Ausführung 
der Kurverordnungen. Alles Nähere besagt der reichillustrierte Prospekt, 
der gratis zugesandt wird. “ 


Einmonatsabonnement 80 Pfg. 


die ‚Allgemeine Rundſchau' kann bei der Poſt auch für de 
Monat Juni (mk. —.80) bezogen werden. neue Quartalsabe 
nenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen Nummern prompt nat 
geliefert. Ebenfo kann der I. Jahrgang komplett zu Mk. 7.2 
brofdiert, Mk. 9.50 in elegantem Originalleinband bezogen werde 
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M 24. | | München, 11. Juni 1905. II. Jahrgang. 
Inhaltsangabe. macht auf unſerer Erde; aber fein Odem war gar oft ver: 

| zehrende Glut und ſeine Frucht war Zerſtörung. 

1. J. Bie ſendorfer: Pfingſten. on Es frohlockte die Menſchheit, als der Geiſt der 

Dr. Peter Anton Kirfd: Was verdankt die Kirche Deutſchlands dem Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ſeinen 
hl. Bonifatins? (Schluß.) N Triumphzug antrat; man erwartete die goldene Aera; wie 

1 Krapp: Pfingſtmorgen im Walde. (Gedicht) Brüder ſollten ſich nunmehr die Menſchen einander in den 

h. Oſel, Mitglied des Reichstages: Kleine Reichs banknoten. . Armen liegen und des Lebens ſich freuen. Aber welche Ent- 

Friz Nienkemper: Weltrundſchan: (Tu, felix Borussia, nube! Die täuſchung folgte diefen Erwartungen! Wohl war das Brauſen 
Rockzeit des deutſchen Kronprinzen. — Die vernichtende See. dieſes Geiſtes gewaltig, wie das Brauſen des aufgeregten 
ſchlacht. — Der Schluß des Reichstages. — Das preußiſche Meeres; aber ſtatt Freiheit brachte er Knechtung, ſtatt 


Herrenhaus als Hemmſchuh.) 
Wilhelm Fromm, Paris: Pariſer Chronik. 
Oefredakteur Joſeph Baum: Das Bonifatius jubiläum in Fulda. 
Pfarrer Wilhelm Kaehl: Klerus und wiſſenſchaftliche Bildung. 
Beuno Clemenz: „Wozu eine neue Weltgeſchichte d“ 
p. Alois Pichler und Joſef Lorenz: Der Sprung auf die Bühne. 
hans Eſchelbach: Im Park. (Gedicht) Herrſchſucht, der Eroberungsluſt und Ländergier. Blendend 
Ir. Selig Mader: IX. Internationale Kunſtausſtellung in münchen. und glänzend und weltbewegend trat er auf und verhieß denen, 
Ern von Destouches: Die Säfnlarausftellungen in münchens die dem Banner des Welteneroberers folgten, Ehre, Ruhm, 


Brüderlichkeit Haß und Verfolgung, ſtatt Gleichheit das Recht 
des Stärkeren. Die Menſchheit, beſeelt vom Geiſte der ſoge⸗ 
nannten Menſchenrechte, hoffte zu wandeln auf blumigen, mit 
Roſen beſtreuten Pfaden der Luſt, und ſie mußte dafür waten 
im Blute — in rotem, triefendem Menſchenblute! 

Es brauſte über die Erde hinweg der Geiſt der 


. Sstadtmuſeum. . des Lebens höchſten Preis. Seine Früchte aber waren: Leichen, 
Bühnen» und Mufifrundfhan. Hermann Teibler (Münden): Wunden, verwüſtete, menſchenleere Länder, rauchende Wohn- 
Im Münchener Hoftheater. — Münchener Schauſpielhaus. — ſtätten und der Fluch von Millionen Zertretener. 


Das Schlußwort zur Schillerfeier. — In Graz. Von den alten Hedonikern angefangen, welche die ndovn, 

| | die Luft, als des Menſchen höchſtes Ziel bezeichneten, bis guf 
unſere Tage hat der Geiſt der Sinnenluſt nicht aufgehört, 
ſich geltend zu machen. Mit ſüßem, koſendem, aber um ſo ge⸗ 
fährlicherem Zephirhauche hat er Tauſende und aber Tauſende 
umgaukelt und ihnen den Himmel auf Erden verſprochen. Seine 


Pfingſten. Früchte aber waren: entnervte Geſchlechter, degenerierte Völker, 

u endlicher Zuſammenbruch infolge fittlicher Fäulnis und Verderbtheit. 

* fünfzigſte Tag nach des Herrn glorreicher Auferſtehung Und die Geiſter, die in der gottentfremdeten Wiſſen⸗ 
war angebrochen. Es war die dritte Stunde des Tages. ſchaft ſich breit gemacht haben und breit machen — brachten 


Die Zwölfe waren im Saale zu Jeruſalem verſammelt. Da er: | fie etwa die Vollendung? Alle verſprachen das reinſte Licht, 
bebt ſich ein gewaltiges Toſen wie von einer plötzlich erſtehenden die lauterſte Wahrheit, die höchſte Erleuchtung; alle glichen in 
Windsbraut, über den Häuptern der Verſammelten ſchweben ihren Verſprechungen dem Geiſte, der geſagt hatte: „Ihr werdet 
feurige Zungen; ſie werden erfüllt vom hl. Geiſte und beginnen Gott gleich ſein!“ Aber ſie erwieſen ſich als glänzende Irr⸗ 
zu reden in fremden Sprachen. Das Werk, welches der Herr lichter, die den Menſchen auf Irrwege führten; ihre Früchte 
in den Herzen ſeiner Getreuen begonnen und mit feinem Tode | find: Erniedrigung des Menſchen bis zum Tiere im Materia⸗ 
beſiegelt hatte, ward an dem denkwürdigen erſten Pfingſttage lismus; öde, glaubensleere Herzen, die nicht ſtandhalten in den 
zu Jeruſalem vollendet und gekrönt durch die Sendung Stürmen des Lebens; Menſchen, die der Verzweiflung anheim⸗ 
des Geiſtes. fallen, da die Wiſſenſchaft allein ihnen keinen Halt geben kann. 
Pfingſten — das Feſt der Vollendung! Sagt uns Wir ſahen Männer, die himmelſtürmend Gottes ewige Ver⸗ 
das nicht ſchon die Natur, die zu Pfingſten ihren Frühlings. nunft entthronen und ihr Licht an Gottes Stelle ſetzen 
ſchmuck vollendet hat und nun im ſchönſten Kleide ſich zeigt? wollten, wie fie von dieſem erträumten hohen Thron herab- 
Stieg nicht die keimende, wärmende und treibende Kraft des ſtürzten gleich einem Blitz vom Himmel und im Fleiſche 
Geiſtes im Frühlingsbrauſen hernieder auch auf unſere Fluren endeten; wir ſahen Männer, die im ſtolzen Selbſtgefühl Gottes 
und Auen, um ſie aus dem ſtarrenden Winterſchlafe zu erwecken Geiſt und Gnade verſchmähten und behaupteten, ſie könnten 
und in vollendete Schönheit zu kleiden? aus eigener Kraft mit ſtoiſchem Gleichmute alles ertragen, die 
Wo Gottes Geiſt weht, dort iſt Vollendung. Zu aber beim erſten Anprall des hereinbrechenden Unheils zuſammen⸗ 
verſchiedenen Zeiten haben verſchiedene Geiſter ſich geltend knickten und in der Selbſtvernichtung ihren traurigen Troſt 
gemacht im Menſchenherzen, in der Wiſſenſchaft, in der Welt. ſuchten und fanden. 
geſchichte. Haben dieſe Geiſter alle die Vollendung gebracht? Wollen wir in ſtiller Stunde in unſerem eigenen Herzen 
Wohl hat mancher Geiſt mit wütendem Brauſen ſich breit ge. Einkehr halten, jo werden wir, wenn wir aufrichtig find, be- 
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kennen müſſen: auch in dem Mikrokosmus unſeres Herzens 
haben verſchiedene Geiſter im Laufe unſerer Jahre ſich brei 
machen wollen. N 
Wie viele Enttäuſchungen, wie viel traurige Erfahrungen, 
wie viel Herzeleid wäre uns erſpart geblieben, wenn wir ſtets 
Gottes Geiſt in uns hätten wehen und herrſchen laſſen! Gottes 
Geiſt bringt dem einzelnen die höchſte ſittliche Vollendung; er 
bringt der Wiſſenſchaft das einzig wahre Licht; er bringt der 
Welt die Liebe und den Frieden. Veni sancte spiritus! 


L. J. Bieſendorfer. 


3 


Was verdankt die Kirche Deutſchlands 
dem hl. Bonifatius d 


Sur Erinnerung an den 1150jährigen Todestag. 
Don 
Dr. Peter Anton K irſch. 
Schluß.) f 

| Unter ſolcher Pflege erblühte inzwiſchen in Thüringen, 
Heſſen und Oſtfranken eine deutſche Provinzialkirche, welche alle 
übrigen Kirchenprovinzen des fränkiſchen Reiches an religiöſem 
und an geiſtigem Leben weit übertraf. In dieſen wurden Stifte 
von Aebten, die nicht leſen und nicht ſchreiben konnten, ver⸗ 
wüſtet; Bonifatius aber ließ die Klöſter ſich an die zwar 
arm, deſto reichere Sitze der Wiſſenſchaft und Bildung waren. 
Während dort die Biſchöfe in den weltlichen Angelegenheiten 
aufgingen, ſtand hier ein Mann an der Spitze, der mit ängſt⸗ 
licher Gewiſſenhaftigkeit ſeine geiſtlichen Pflichten erfüllte. Hin- 
reichend dient zur Charakteriſtik ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens, 
daß er noch als ſechzigjähriger Greis auf die Vervollſtändigung 
ſeines Büchervorrates bedacht war. Er erbat ſich aus ſeiner 
Heimat Kommentare zu den pauliniſchen Briefen und ſchreibt 
dabei an einen ehemaligen Schüler: „Ueberhaupt was Du in 
der Bibliothek etwa findeſt und wovon Du meinſt, daß es mir 
nützlich ſei, während ich es nicht kenne oder es nicht abſchrift⸗ 
lich beſitze, das unterlaſſe nicht, mir zu ſchicken.“ 

Bonifatius ſchien um dieſe Zeit an einem Wendepunkt 
ſeines Lebens angekommen zu ſein; die thüringiſch⸗heſſiſchen 
Kirchenverhältniſſe waren geordnet, der päpſtliche Auftrag er- 
füllt, und nun richteten ſich ſeine Gedanken wieder auf ſeinen 
Lieblingsplan, die Miſſionsarbeit, welche er in Sachſen auf⸗ 
nehmen wollte. Er dachte auf Enthebung von ſeiner bisherigen 
Stellung und machte ſich im Jahre 738 zum drittenmal auf die 
Reiſe nach Rom. 

Gregor III. lehnte jedoch ſeine Bitte auf Verzicht des 
Erzbistums ſofort und aufs entſchiedenſte ab. Im Vergleich zu 
dem, was Bonifatius in fünfzehnjähriger Tätigkeit erreicht hatte, 
ſollte er zur Verwirklichung noch viel weitausſehender Pläne 
mitwirken. Er ſollte die bayeriſche und allemaniſche 
Kirche reformieren, in Heſſen und Thüringen neue 
Bistümer gründen. In Rom gab es damals eine zahl— 
reiche deutſche Kolonie, Franken und Bayern und Angelſachſen, 
die ſich bei den Gräbern der Apoſtelfürſten niedergelaſſen hatte, 
und aus ihr ſcharten ſich eine Anzahl bewundernd um den großen 
Biſchof, und gar manche erklärten ſich bereit, an der Arbeit in Deutſch. 
land teilzunehmen. Es genügt auf den einen Namen Wynne— 
bald hinzuweiſen. Und gerade bei ſeiner Rückkehr aus der 
ewigen Stadt im Jahre 739 richtete der Fürſt des Herzogtums 
Bayern, der Agilolfinger Odilo, an Bonifatius die Aufforderung, 
ſich bei ihm einzufinden, welcher der Biſchof mit Freuden folgte. 

In der kürzeſten Zeit gelang ihm Wichtiges, die Ordnung 
bayeriſcher Bistümer, ſowohl hinſichtlich der Abgrenzung der 
Diözeſen als der Wahl von Biſchöfen. Vivilo erhielt das 
Bistum Paſſau. Gaubald wurde mit dem neubegründeten Bis. 
tum Regensburg betraut; auf den Stuhl des heiligen Rupert 
in Salzburg wurde ein gewiſſer Johannes erhoben; ein viertes 
Bistum wurde in Freiſing errichtet und dasſelbe erhielt Kor— 
binians Bruder Erimbert. 


Die nächſte Aufgabe des Bonifatius war die Viſitation 
des bayeriſchen Klerus und die Entfernung untauglicher Ele⸗ 
mente aus demſelben. Hierbei mußte er ſich freilich nur auf 
Feſtlegung der nötigen Geſichtspunkte beſchränken, während die 
Löſung der Aufgabe den neu ernannten Biſchöfen zufiel. 

Die Beſchlüſſe einer bayeriſchen Synode, von welcher Jahr 
und Ort uns zwar unbekannt ſind, weiſen jedoch gleichfalls auf 
die nächſten Jahre nach der Reorganiſation der Kirche Bayerns 
hin. Und Hand in Hand ging hiermit, wie überall, wo Bonifatius 
ſeine ſegens reiche Tätigkeit entfaltete, die Neugründung von Klöſtern: 
Altaich, Benediktbeuern, das er eingeweiht haben ſoll u. a. 

Bonifatius legte nach Erreichung dieſes Zieles die Hände 
nicht ruhig in den Schoß; er ging an die Gründung neuer 
Bistümer in den heſſiſch⸗thüringiſchen Landen. Das heſſiſche 
Bistum Buraburg übertrug er Witta, einem ſeiner angelſäch⸗ 
ſiſchen Gefährten. Als Bistum für Thüringen konnte nur die 
Stätte in Betracht kommen, welche ſchon längſt eine Art Mittel- 
punkt für die Maingaue war, — Würzburg, mit welchem aus der 
Umgebung des Bonifatius derjenige Mann betraut wurde, der ſich 
am beſten zum Kirchenfürſt eignete, — Burchard; und endlich 
Erfurt, welches vermutlich einem gewiſſen Dadanus als Sprengel 
zugewieſen wurde. Die Weihe dieſer drei Biſchöfe fand ſpäteſtens 
im Sommer 741 ſtatt. „Damit war ein bedeutendes 
Ziel erreicht; dem Werke des Bonifatius in Mittel⸗ 
deutſchland war die Gewähr der Dauer verliehen.“ 

Damals mindeſtens 65 Jahre alt, ſtand er in den Jahren, 
in welchen in der Regel das Lebenswerk des Menſchen zum 
Abſchluß kommt. Und doch begann für einen Bonifatius jetzt 
erſt die Zeit der tiefgreifendſten Tätigkeit. Zwei Provinzial 
kirchen hatte er organiſiert; nun wurde er berufen, 
die fränkiſche Kirche zu reorganiſieren. Daß die Reform 
der fränkiſchen Kirche wichtiger war als alles, was er bisher er⸗ 
reicht, konnte er ſich nicht verhehlen und ſich bei ſeiner Kenntnis, 
die er vom fränkiſchen Klerus hatte, auch nicht die Schwierig⸗ 
keiten verhehlen, die ſeinem Unternehmen erwachſen würden. 
„Karlmann,“ ſo berichtet er bei Beginn des Jahres 742 
an den Papſt Zacharias, „der Herzog der Franken, berief mich 
zu ſich und forderte mich auf, in dem Teil des Frankenreichs, 
der ſeiner Herrſchaft unterſteht, eine Synode zu halten. Und 
er verſprach, daß er die Frömmigkeit in der Kirche, die ſchon 
lange Zeit, länger als 60 oder 70 Jahre, unterdrückt und 
zerſtört iſt, etwas reinigen und fördern wolle.“ 

Bereits am 21. April 742 (nach anderen 743) fand die 
von Karlmann gewünſchte Synode ftatt und wenn die Ber: 
wirrung in der Kirche mit der Auflöſung des Epiſkopates 
begonnen hatte, ſo ſollte auch die Beſſerung an dieſem Punkte 
einſetzen. „Wir haben“, erklärt Karlmann, „in den Städten 
Biſchöfe aufgeſtellt und über ſie als Erzbiſchof Bonifatius geſetzt, 
welcher der Abgeſandte des hl. Petrus iſt“. Zur Weiterführung 
der Reform ſollten fernerhin alljährlich Synoden in Gegenwart 
Karlmanns abgehalten werden. Mit der Beſetzung der Bistümer 
ſollte zugleich die Wiederanerfennung des Diözefanverbandes 
ins Leben treten. Jeder Pfarrer ſollte feinem Diözeſanbiſchof 
unterworfen ſein und alljährlich ihm Rechenſchaftsbericht über 
ſeine geſamte Amtsführung erſtatten. 

Die ſämtlichen Beſchlüſſe hatten die Wiederherſtellung der 
zerſtörten Gliederung der oſtfränkiſchen oder auſtraſiſchen Kirche 
und der Disziplin unter Klerikern und Gemeinden zum Zwecke. 

Die Reformbeſchlüſſe der erſten deutſchen Nationalſynode 
hatten genau genommen nur die Bedeutung eines Programms; 
in dem Augenblick, in welchem ſie gefaßt wurden, ließ ſich nicht 
bemeſſen, ob ihre Durchführung möglich ſein werde. Trotz 
aller Schwierigkeiten, welche ihm die „Hinterliſt falſcher Brüder“ 
mehr als die Schlechtigkeit der Heiden bereitete, über welche er 
in den Briefen an ſeine angelſächſiſchen Freunde rührende Klage 
erhebt, konnten ſeit dem Jahre 742 eine Anzahl fränkiſcher Bis 
tümer neu beſetzt werden: Utrecht, Metz, Verdun, Lüttich, Speyer. 

Um dieſe Zeit führte die Spannung zwiſchen Odilo von 
Bayern und den Söhnen Karl Martells zum Kriege, welcher 
mit einem vollſtändigen Siege der Franken endete. Der fränkiſche 
Sieg hatte eine Veränderung der kirchlichen Einteilung Bayerns 
zur Folge. Damals wurde der weſtliche Teil des Nordganz 


von Bayern getrennt und in Verbindung damit ſteht die Gründung 
des Bistums Eichſtätt, als deſſen erſter Biſchof Willibald, der 
Bruder Wynnebalds, erſcheint. „Man kann von einem kirchlichen 
Erfolg der Niederlage Odilos reden. Hätte er geſiegt, ſo würde ſich 
die bayeriſche Kirche von den übrigen deutſchen abgeſondert haben. 
Das unterblieb nun; die bayeriſche Kirche wurde ein Glied der 
deutſchen Geſamtkirche. Bonifatius übte Metropolitanrechte über ſie.“ 

Im weſtlichen Teil des Frankenreiches (Neuſtrien), welches 
Karl Martells Sohn Pippin zugefallen war, mußte Bonifatius 
ſeine Tätigkeit zunächſt auf Rat und Unterſtützung beſchränken. 
Pippin ſtellte aus eigner Initiative die hierarchiſche Ordnung 
wieder her und Bonifatius lieh ihm bereitwillig ſeine Mithilfe, 
indem er die Erzbifchöfe der drei Sprengel Rheims, Sens und 
Rouen konſekrierte. 

Die Wichtigkeit deſſen, was in den drei Jahren nach dem 
Tode Karl Martells (741) geſchah, läßt ſich kaum hoch genug 
anſchlagen. Im Jahre 741 war der Verfaſſungsorganismus 
der Kirche nicht mehr vorhanden; das materielle Subſtrat für 
ihren Beſtand, das Kirchengut, war ihr entriſſen; eine große 
Anzahl von Bistümern war unbeſetzt; andere kirchliche Aemter 
waren in Händen von Männern ohne jede kirchliche Geſinnung. 
In allen dieſen Beziehungen haben Karlmann und Pippin, 
unterſtützt von Bonifatius, die Ordnung wiederhergeſtellt. „Sie 
unternahmen eine Reform im großen Stil.“ 

Grundſätzlich wurde die Reform der fränkiſchen Kirche in 
dieſen drei Jahren vollendet, wenn auch an der Durchführung 
im einzelnen noch lange Jahre gearbeitet werden mußte und 
noch viele Schwierigkeiten zu überwinden waren. 

Der kirchliche Zuſtand, der von Bonifatius im 
mittleren Deutſchland, am Main und in Heſſen, 
hergeſtellt war, bot das Vorbild für die Reorganiſation 
der rheiniſchen Kirche, und von hier pflanzte ſich 
die Reformbewegung nach dem weſtlichen Teile des 
Reiches. Die Wirkſamkeit des Erzbiſchofs, ſoweit es die 
allgemein kirchliche Entwickelung betraf, fand mit der Reform⸗ 
ſynode vom Jahre 747 ſeinen Abſchluß. 

Nicht große, weit ausſehende politiſche Pläne beſchäftigten 
ihn fürderhin. Sein Ziel war nur noch die Einführung gleich⸗ 
mäßiger kirchlicher Sitten bis ins kleinſte und einzelnſte; ſeine 


Tätigkeit war nun die verhältnismäßig beſchränkte eines Diözeſan. 


biſchofs, „ſeine Sorgen, die eines Greiſes, deſſen Gedanken ſich 
rückwärts auf das verfloſſene Leben richten“. Große Dinge 
vollzogen ſich damals in Kirche und Welt; Bonifatius nahm 
nicht mehr teil an ihnen. Er kehrte zu ſeinen Jugendplänen zurück. 

Seitdem er Lul die Nachfolge in ſeinem Mainzer Sprengel 
geſichert ſah (752), beſchäftigte er ſich mit den Vorbereitungen 
für eine Miſſionsreiſe nach Friesland, woſelbſt ſeit Willibrords 
Tod die Fortſchritte des Chriſtentums ins Stocken geraten waren. 
Im Frühjahr 754 traf er dorten ein und zeitgenöſſiſche Schrift- 
ſteller, z. B. Willibald und Eigil, rühmen die Größe des Er⸗ 
folges, welchen er zu verzeichnen hatte. Den Winter von 
754 —55 verbrachte er in Deutſchland, um beim beginnenden 
Frühjahr von neuem ſeine Miſſionstätigkeit unter den Frieſen 
aufzunehmen. Es war ſeine letzte Miſſionsreiſe; am Fluſſe 
Borne wurde er von den Heiden erſchlagen und erhielt die 
Krone des Martyriums am 5. Juni 755. (Nach neueren 
Forſchern, wie Sickel und Oelsner, bereits 754. Bei dem 
Widerſpruch zwiſchen der Mainzer und Fuldaer Tradition wird 
ſich die Frage kaum endgültig entſcheiden laſſen.) Mit Bonifatius 
erlitten Biſchof Eoban und die meiſten ſeiner Begleiter den 
Martertod; ſpäter gab man ihre Zahl auf 250 an. 

Bonifatius war ein Talent; die Gabe zu organiſieren, 
war ihm verliehen. Er vermochte die Menſchen an ſich zu 
feſſeln und ſie deshalb zu beherrſchen. Was alle die großen 
Männer ſeiner Zeit waren, war er „reiner und treuer und 
voller als alle.“ Er war ein gerader und wahrer Mann, der 
nicht ſich bei ſeiner Arbeit ſuchte, ſondern die Sache, der er 
diente. Rührend iſt ſeine Treue, die er ſeinen Freunden und 
ſeinem Vaterlande bewahrte. Schon Jahrzehnte iſt er der 
Heimat entrückt, und doch ſchreibt er: „Ich freue mich an den 
Vorzügen und dem Lobe meines Volkes, über ſeine Sünden 
und Schanden bin ich bekümmert und betrübt.“ 
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Eine durch keinen Zweifel erſchütterte Glaubensüberzeugung, 
ein ſtarkes Pflichtgefühl und eine peinliche Gewiſſenhaftigtel 
traten in den Bund, mit einer ſeltenen Gabe zu leiten und mit 
der angeborenen Zähigkeit angeljächfifchen Weſens. Auf ſolcher 

Unterlage gründete ſich ſein reicher Erfolg. | 

Dadurch, daß er den deutſchen Episkopat zur Ueberzeugung 
brachte, die deutſche Kirche könne nur in enger Gemeinſchaft 
mit Rom zur reichen Blüte gelangen, hat er das Fundament 
zur Einheit der mittelalterkichen Kirche gelegt. 

„Iſt, was er tat, zu tadeln? fragt der beſte Kenner der 
deutſchen Kirchengeſchichte, der proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker 
Hauck. Wer vom Standpunkt der konfeſſionellen Polemik aus 
die Geſchichte der Vergangenheit betrachtet, gibt er zur Antwort, 
kann annehmen, daß ohne Rom die Entwickelung der mittel⸗ 
alterlichen Kirche eine geradere, geſündere Richtung innegehalten 
hätte, als ſie es wirklich tat. Doch wer ſo denkt, ſollte ſich 
wenigſtens darüber nicht täuſchen, daß er von Möglichkeiten träumt, 
bei denen Wahrſcheinlichkeit und Unwahrſcheinlichkeit ſich mindeſtens 
die Wage halten. Welchen Gewinn hat die Wiſſenſchaft, oder 
ſagen wir, die Erkenntnis der Wahrheit von Träumen? Wir 
fragen lieber nach den Folgen, welche die kirchliche Einheit der 
mittelalterlichen Welt wirklich hatte. Und hier iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß die Einheit der Kirche die Einheitlichkeit der abend⸗ 
ländiſchen Kultur möglich gemacht hat. Was iſt aber die 
abendländiſche Kultur anders als die Weltkultur? Wer ſie in 
ihrem Werte zu ſchätzen weiß, wird ſchwerlich geneigt ſein, den 
Erfolg zu beklagen, welchen die Tätigkeit des größten angel: 
ſächſiſchen Miſſionars in Deutſchland gehabt hat.“ 


AN 


Pfingſtmorgen im Walde. 
n Ehrfurcht ſteh'n die morgenfenchken 
Waldwipfel, rauſchend, kraumgehannk. 
Ban ferne zucht ein Frührafleuchten 
Durchs Land mie märhf’ger Bpferhramd. 
Wie Weihrauch ſteigk aus Wald und Garken 
Der Rufen Duff zur Sanne kühn, | 
Es ruh'n in ſeligem Erwarken 
Die Täler, die im Lichte glüh'n. 
& 
2 Grakffadf, die mich lang umfangen, 
In der mein Herz erſtarrk, verſteink, 
Durch deren Rauch und dumpfes Bangen 
Kein pfingflich Wekkerleuchten ſcheink: 
Ban dir enkranuen, heimgegehen 
Nn meiner Heimaf mächf'gen Wald — 
Wie faßt mich an ein neues Leben 
Und neuen Haffens Glukgewalk! 


BES 
Und wie dereinſt in Kinderzeifen 
Durchſchreif' ich dich befreit, verſähnk, 
Mein dunkler Wald, durch deſſen Weiken 
Der Ruf der Emigkeif erfünf! 
Du legſt uns pfingflichhahes Ahnen 
Ins Herz, das nicht mehr Hürmf und jagf; 
Dein Friede, dünkk mich, will uns mahnen 
Des Friedens, dem kein Ende fagf. 

Scheſslitz bei Bamberg. 


X. Hrapp. 
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Kleine Reichsbanknoten. 


Don 
H. Oſel, Mitglied des Reichstages. 


m 19. Mai dieſes Jahres ſah der Reichstag wieder einmal 

das Schauſpiel, wie das Feſtlegen auf eine Theorie der 
Objektivität des Urteils ſchadet. Es handelt ſich um eine neue 
Vorlage, in welcher die Ausgabe von Reichsbanknoten zu 
50 und 20 Mark geſetzlich ausgeſprochen werden ſoll. Den 
Gegenſatz bilden die Reichskaſſenſcheine, die das ſogen. 
Papiergeld bilden und techniſch nicht mit Gold gedeckt ſein 
müßten. Bei uns aber ſind ſie mit den 120 Millionen Gold 
im Juliusturm tatſächlich gedeckt, denn der Wert unſerer 50 und 
20 und 5 Mark-⸗Kaſſenſcheine beläuft ſich im ganzen ſeit 1890 
auf eben 120 Millionen Mark. Die Reichsbanknoten ſind im 
Gegenſatz zum Kaſſenſchein Schuldſcheine. Sie müſſen bis zu 
einem Drittel ihres Geſamtwertes Golddeckung haben. Tatſäch⸗ 
lich aber iſt der hierzu nötige Goldvorrat der Reichsbank ſtets 
ein größerer geweſen — bis zu 60 und 70 Prozent, ja ſogar 
Ueberdeckung an Gold war vorhanden. Als Reichsbanknaten 
haben wir ſolche zu 1000 und zu 100 Mark. Höhere Noten als 
u 1000 und ſolche zu 200 und 500 Mark kamen wegen mangeln⸗ 
dem Bedürfnis überhaupt nicht zur Ausgabe. Die Summe der⸗ 
ſelben iſt nur begrenzt durch die vorher erwähnte Vorſchrift 
der Deckung des dritten Teiles ihres Wertes in Gold. Jedoch 
exiſtiert ein anderes und abſolut wirkſames Mittel, die etwa ge⸗ 
fahrbringende Höhe der Banknotenſumme zu beſchränken, nämlich 
die Vorſchrift, daß die Reichsbank bei einem Notenumlauf über 
470 Millionen Mark hinaus 5 Prozent Steuer zu entrichten 
hätte. Das wäre ein ſo „teures“ Gold, daß hierin allein ſchon 
die an ſich unbegrenzte Höhe des Notenumlaufs eben ihre 
Grenze findet. 

Das neue Geſetz bezweckt nun keineswegs, etwa eine neue 
Stückelung der Reichsbanknoten unter gleichzeitiger Ver⸗ 
mehrung der Notenſumme überhaupt herbeizuführen. Es 
a ſich einzig und allein um Einziehung eines kleinen 

eiles der bisherigen 100 Marknoten und deren 
Erſetzung durch Noten zu 50 Mark und 20 Mark. 
Deren Umlauf läßt fi pee wie der höherwertiger 
Banknoten erzwingen. nn das Bedürfnis dafür nicht mehr 
vorhanden iſt, ſo wandern ſie von ſelbſt der Reichsbank wieder 
zu, die ja ſtets zur Einlöſung verpflichtet iſt. 

Die Theoretiker — es fanden ſich Gold. und Silber⸗ 
währungsmänner dabei Arm in Arm — ignorieren alle die oben 
erwähnten geſetzlichen Sicherheiten und ſteuerlichen Beſchrän⸗ 
kungen und klammern ſich an die Behauptungen, daß man dieſe 
kleinen Banknoten dem Publikum aufzwingen und ihnen ſo den 
Charakter des neuen Papiergeldes geben wolle. Das hätte zur Folge, 
daß ſie überhaupt nicht mehr aus dem Verkehr kämen und 
dafür das Gold verdrängten, das ſich dann in der Reichsbank 
anhäufen würde. Dazu bemerkte der Reichsbankpräſident Koch 
im Reichstag u. a.: „Lord Goſchen hat vor etwa 15 Jahren als 
damaliger Schatzkanzler in der Handelskammer zu Leeds eine 
Rede gehalten, worin er ſagt: 30,000 Pfund in den Taſchen des 
Volkes ſeien nicht ſo viel wert, wie 20,000 in der Bank von 
England.“ Das iſt zweifellos richtig, denn die Bank kehrt die 
20,000 Pfund ſo oft um, hilft damit ſo vielen und hat davon 
viel mehr Nutzen, als die . Kleiner, auf die ſich etwa 
die 30,000 Pfund verteilen. Anderſeits aber überſehen die Gegner 
der kleinen Banknote eben — wohl gefliſſentlich — daß die 
Reichsbank ſie umwechſeln muß. Deswegen und wegen der 
wiederholt bewährten Drittelsdeckung und der Steuerbremſe iſt 
auch eine Limitierung, d. h. eine feſte Begrenzung der neuzu⸗ 
bildenden Banknotenſummen, nicht nötig. 

Was dann noch die Bedürfnisfrage anlangt, ſo iſt dieſelbe 
gerade ſeitens der Reichsbank völlig nachgewieſen, im übrigen auch 
aus dem Reichstag ſelbſt wiederholt als vorhanden betont worden. 

Die Reichskaſſenſcheine zu 50 und 20 Mark würden dann 
— das iſt der Wunſch des Hauſes auch geweſen — einzuziehen 
und etwa in demſelben Geſamtbetrag wie bisher durch 5. und 
10⸗Markſcheine zu erſetzen ſein. Zweckmäßig wäre es, die beiden 
Geſetze über die neuen Banknoten und die neuen Kaſſenſcheine 
zuſammen zu behandeln oder, falls das nicht möglich iſt, das 
neue Banknotengeſetz nicht eher in Kraft treten zu laſſen, als 
bis ſein Vetter, das neue Kaſſenſcheingeſetz ebenfalls entſchieden iſt. 
Aber von Verſchlechterung der Währung, von Zettelwirtſchaft 
zu reden, iſt hier kein Anlaß. Derartige Schwarzmalereien ſind 
wohl theoretiſche Pinſelverſuche, die auf wirklichen Wert recht 
wenig Anſpruch haben dürften. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Tu, felix Borussia, nube! 
Die Hochzeit des deutſchen Kronprinzen. 


Als das Epigramm der felix Austria den Hochzeitsrat gab, 
zielte es auf die territorialen und politiſchen Vorteile, die ſich 
aus den Ehebündniſſen ergaben. Bei der jetzigen Hochzeit im 
preußiſchen Königs- und deutſchen Kaiſerhauſe fehlt die hoch⸗ 
politiſche Mitgift vollſtändig. In noch höherem Maße als bei 
der Vermählung des regierenden Kaiſers. Damals wurde freilich 
auch keine ausländiſche Prinzeſſin zur Anwartſchaft auf den 
Kaiſerinthron berufen, ſondern eine Tochter des deutſchen Landes; 
aber es kam doch inſofern ein politiſches Moment ins Spiel, als 
das beglückte Haus e eine Art von Genugtuung 
für den Verluſt der ſeinen Namen tragenden Landesteile erhielt. 
Diesmal iſt eine mecklenburgiſche Prinzeſſin erwählt worden, 
und zwiſchen Schwerin und Berlin ſteht kein Schatten der Ver⸗ 
gangenheit und keine Spekulation der Zukunft. Dieſe Heirat 
iſt nichts anderes als ein wahres Familienfeſt, verklärt durch 
das Andenken an die Königin Luiſe und den gleichen medlen- 
burgiſchen Stamm, die dynaſtiſche Heilige Preußens. Als ein 
Familienfeſt des Herrſcherhauſes und des Volkes wird auch 
die Feier begangen. Am Tage der Einholung, am 3. ds. Mts., 
eigte ſich in der ſchönſten Weiſe die volkstümliche Natur des 
5 5 Ereigniſſes. Die feiernde Volksmaſſe kümmert ſich nicht 
um die Deputation der fremden Mächte und wälzt keine politiſchen 
Gedanken; ſie will nur die erkorene Lebensgefährtin des Kron⸗ 
prinzen und ihre künftige Kaiſerin und Königin herzlich begrüßen 
und wünſcht nichts anders, als daß die beiden jungen Fürſten . 
kinder ein glückliches und geſegnetes Familienleben führen mögen. 
Und gerade deshalb kann man von einer felix Borussia oder felix 
Germania reden. Das Hohenzollernhaus und das Deutſche Reich 
ſind in der Lage, auf politiſche Nebenzwecke bei ihren Nuptialien 
verzichten zu können und dem einzigen Ziele der vernünftigen 
Familiengründung Folge geben zu dürfen. Deutſchland hat ja 
auch ſeine äußeren und inneren Schwierigkeiten; aber wenn man 
den Vergleich zieht mit den Sorgen und Nöten, die in anderen 
großmächtigen Reſidenzen zu Haufe find, ſo ſtehen unſere Verhält⸗ 
niſſe doch noch recht gut da. 

Bisher ſind die Feierlichkeiten ohne jeden Mißklang unter 
der herzlichſten Teilnahme des ganzen Volkes verlaufen. Hoffentlich 
erfüllen ſich die Wünſche, die das ganze Volk ohne Unterſchied 
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der Parteien dem erlauchten Paare widmet: Seid glücklich an 


euerem friſchen Herdfeuer, wachſet und mehret euch und ſorget 
dafür, daß auch künftig der Thron durch ein geſundes und edles 
Familienleben dem Volke einen behaglichen und vorbildlichen 
Anblick gewähre! 

Es ſoll uns nicht im mindeſten beirren, daß die Herzogin 
Cäcilie aus einem Staate ſtammt, der durch eine gewiſſe Eng⸗ 
herzigkeit in konfeſſioneller Hinſicht hinter der Höhe der Zeit 
noch etwas zurückgeblieben iſt. Schon die bisherige Entwicklung 
der Prinzeſſin ſcheint zu verbürgen, daß ſie über die obotritiſche 
Beſchränktheit weit hinausgewachſen iſt, und ihre neue Stellung 
wird fie gewiß weiterführen zu dem Weitblick und der Un- 
befangenheit des Urteils, die zu einer vollkommenen Landes. und 
Reichsmutterſchaft im paritätiſchen Staatsweſen befähigen. Auch 
das katholiſche Deutſchland ſtimmt in die Hochzeitslieder vol 
und herzlich ein. f 


Die vernichtende Seeſchlacht. 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen der frohen Feier in Berlin 
und der Verzweiflung in St. Petersburg! Verzweiflung ift das 
richtige Wort; denn der Zar hat feinen letzten Trumpf aus 

eſpielt, ſeinen allerletzten, und den Stich ſowie die ganze 
Partie verloren. 

Das Aufgebot der zwei baltiſchen Geſchwader und ihre 
glückliche Vereinigung zu einer numeriſch ſehr impoſanten Flotte 
hatte wieder etwas Vertrauen erweckt, auch außerhalb Rußlands. 
Um ſo mehr, als man vielfach die klug berechnete Zurückhaltung 
Togos nicht richtig verſtand. Roſchdjeſtwensky wollte ſchon bei 
Hull japaniſche Torpedoboote geſehen haben, und nun fand er 
auf der ganzen halbjährigen Fahrt kein Fähnchen mit der auf 
gehenden Sonne. Auch bei Formoſa, wo viele Stubenſtrategen 
einen Kampf erwartet hatten, ließ ſich Togo nicht ſehen. Er 
hatte ſich ruhig bei Fuſan, an der Straße von Korea, auf die 
Lauer gelegt in der richtigen Berechnung: durch dieſe hoble 
Gaſſe muß er kommen! Nachträglich den ruſſiſchen Admiral 


| 


t 
9 


der Tollkühnheit bezichtigen, weil er den gefährlichen Weg 
durch den Engpaß von Tſchuſchima genommen, iſt ein leicht⸗ 
fertiges Urteil; der öſtliche Umweg um die japaniſche Inſel⸗ 
welt ſieht auf dem Papier beſſer aus als in der Wirklichkeit, die 
mit jedem Kilogramm Kohlen rechnen muß. Wahrſcheinlich 
wollte Roſchdjeſtwenski den unvermeidlichen Kampf lieber mit 
friſchen und vereinigten Kräften in der Koreaſtraße als mit ge⸗ 
ſchwächten und verzettelten Kräften im Stillen Ozean verſuchen. 
Es wäre begreiflich, wenn er wenigſtens darauf gerechnet hätte, 
mit einem ſtattlichen Teil ſeiner ſtarken Flotte den Durchgang 
nach Wladiwoſtok zu erzwingen. Das Wunderbare iſt nun 
gerade, daß die ruſſiſche Armada nicht bloß geſchlagen, ſondern 
vernichtet, mit einer unerhörten Gründlichkeit bis auf einzelne 
verſchwindende Boten des Unheils teils verſenkt, teils gekapert iſt. 
Alle Schlachtſchiffe bis auf einen alten Panzerkreuzer zu 
verlieren, und zwar nicht durch die force majeure des Wetters, 
wie einſt bei Philipps Armada, ſondern durch die über⸗ 
legene Tüchtigkeit einer quantitativ nahezu gleichen Flotte des 
Feindes — das iſt etwas Neues, das noch der näheren Erklärung 
bedarf. Vorläufig ſteht nur feſt, daß Rußland auf der See nichts 
mehr zu ſagen hat und nichts mehr zu ſagen haben wird, mag auch 
der Kriegszuſtand noch jahrelang dauern. Daraus folgt ferner 
mit mathematiſcher Unerbittlichkeit, daß Rußland niemals, auch 
bei etwaigen Erfolgen des Landheeres nicht, ſeinen Gegner zu 
überwältigen vermögen wird. Der logiſche Schluß lautet: Ruß⸗ 
land muß Frieden ſchließen! Natürlich ſträubt ſich noch der 
Petersburger Staats- und Kriegsrat, aber es iſt doch ein kleines 
Vorzeichen zum Guten, daß Präſident Rooſevelt offiziell und 
öffentlich ſich als Ratgeber und Vermittler des Friedens vorge⸗ 
wagt hat. Man ſollte denken, die neuen Unruhen in Rußland 
und nebenbei auch die neue Tätigkeit der Anarchiſten bei 
dem Beſuch des ſpaniſchen Königs in Paris müßten den 
ſchwachen Zaren doch endlich zu dem Entſchluß des Rückzuges 
aus der verhängnisvollen Sackgaſſe bewegen. 


Der Schluß des Reichstages. . 

In der Maienblüte ſeiner Sünden (der Beſchlußunfähigkeit) 
iſt der Reichstag dahingerafft worden. Er hoffte auf Vertagung 
und wurde plötzlich geſchloſſen. Die verbündeten Regierungen, 
ſo hieß es, trügen Bedenken gegen die einreißende Permanenz 
des Reichstages. Nach unſerer Anſicht iſt die Vertagung eine 
ſcheinbare und deshalb ſehr ungefährliche Permanenz. Aber 
es hat ja ſein Gutes, wenn zeitweilig reiner Tiſch gemacht wird. 
Nur hätte die Regierung ſich frühzeitig über ihre eigenen 
ſtaatsrechtlichen Inſtinkte klar werden und dem Reichstage eine 
Galgenfriſt zur letzten Ordnung ſeiner Hinterlaſſenſchaft laſſen 
ſollen. Der Reichstag wird nicht rückſichtsvoll behandelt, weder 
von den oberen noch von den unteren Göttern. Klagen und 
Proteſtieren nützt freilich nicht viel, ſo lange der Reichstag ſich 
die Blößen der chroniſchen Beſchlußunfähigkeit gibt. Dieſer 
traurige Zuſtand iſt der Diätenloſigkeit zuzuſchreiben; aber da 
ſteckt der circulus vitiosus: der Reichstag braucht Diäten, um 
zu einer regelmäßigen Arbeitsfähigkeit zu kommen, und er bekommt 
die Diäten nicht, weil er bei ſeiner zeitweiligen Arbeitsunfähigkeit 
der maßgebenden Stelle nicht genügend imponiert. Wenn ein ſo 
tüchtiger Präſident wie Graf Balleſtrem nach langen Jahren 
der Siſyphusarbeit noch kein Heilmittel gegen dieſes Elend hat 
finden können, ſo wird wohl noch keines gewachſen ſein. Viel⸗ 
leicht rüttelt die herbe Erfahrung mit der plötzlichen Schließung 
die ſaumſeligen Abgeordneten foweit auf, daß ſie zu Anfang 
der neuen Herbſtſeſſion wenigſtens ſolange Präſenz leiſten, bis 
es gelungen iſt, von den mühſeligen Berichten und ſonſtigen 
kommiſſariſchen Vorarbeiten das Wertvollſte, z. B. zu den Pen⸗ 
fionsgeſetzen, dem Börſengeſetz und dem Toleranzantrag, aus 
dem Papierkorb zu retten und für die Weiterberatung fruchtbar 
zu machen. Im übrigen muß jeder Unbefangene zugeben, daß 
der Reichstag ar feines ſchleichenden Leidens und ungeachtet 
der zeitweiligen Obſtruktionsverſuche doch Jahr für Jahr ein 
ſtattliches Penſum ſolide aufarbeitet. Die Reichsmaſchine bleibt 
doch in leidlichem Gang. 

Das preußiſche Herrenhaus als Hemmſchuh. N 

Die Reform des Berggeſetzes iſt jetzt vor die preußiſchen 
„Herren“ gekommen, und wenn man nach der Generaldebatte 
urteilen wollte, ſo würden die im Abgeordnetenhauſe knapp 
unterlegenen Scharfmacher in der Pairskammer ihre Revanche 
am Grafen Bülow nehmen. Man rechnet aber doch beſtimmt 
darauf, daß eine genügende Zahl von altkonſervativen Herren 
die Klugheit der Tapferkeit beſten Teil ſein laſſen werden und 
teils durch Fernbleiben, teils durch Zuſtimmung unter dem 
„Zwang der Verhältniſſe“ der Vorlage zum Paſſieren verhelfen. 
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Es iſt ſchon ein gutes Vorzeichen, daß man auf Abänderungen 
und Hin- und Herſchieben verzichtet hat und kurzer Hand die 
Würfel über die ganze Vorlage werfen will. 


Inzwiſchen hat ſich das 55 die „Genugtuung“ 
geleiſtet, über die noch ungeborene Reichserbſchaftsſteuer das 
ſchärfſte Verdammungsurteil auszuſprechen. Den vernünftigen 
Vorſchlag, wenigſtens etwas eventuelle Beſonnenheit zu zeigen und 
für den ungünſtigen Fall die Befreiung der Deſzendenten 
und der Witwen zu fordern, würdigte die radikale Mehr⸗ 
heit nicht einmal der Abſtimmung. Der fanatiſche Beſchluß 
des Herrenhauſes bedeutet nichts anderes als die rückſichts⸗ 
loſe Zuſpitzung des falſchen Grundſatzes: das Reich darf nur 
die beſitzloſen Klaſſen ſchröpfen, bei Leibe nicht den Beſitz 
belaſten! Vielleicht wirkt gerade dieſe ſchroffe Einſeitigkeit 
und Selbſtſucht aufklärend. Wenn die Regierung nicht geradezu 
Staatsſtreichpolitik treiben will, ſo darf ſie dem Reichstag mit 
einer ſo ungerechten und antiſozialen Steuerreform, wie die 
beati possidentes des Herrenhauſes ſie vorſchlagen, überhaupt 
nicht kommen. Schatzſekretär Frhr. von Stengel wird mit den 
geſchmeidigen und ſchlauen Gegnern à la Rheinbaben einen 
ſchwereren Stand haben als mit den blindeifrigen Intereſſen⸗ 
politikern des Herrenhauſes. 


D d e r e 
Pariſer Chronik. 


Von 
Wilhelm Fromm, Paris. 


Bei ſchwimmt in einem Meer von Freuden, das heißt, das 
amtliche Paris, die Hoteliers, die Speiſeanſtalten und die 
a der großen und eleganten Straßenzeilen. Wir haben 
nämlich ſeit geſtern einen königlichen Gaſt, der nicht wie der 
a. n on fond en 1 die er ſich daheim 
nicht gönnen kann, ſondern als wirklicher König auftri 
5 wird. N e 
die Majeſtät von Spanien iſt geſtern hier angekommen 
und wird heute in elegiſcher Weiſe von dem an Teile der 
Preſſe begrüßt. Man ſcheint faſt zu glauben, daß es jetzt keine 
Pyrenäen mehr gebe, obgleich die Geſchichte beweiſt, daß es weder 
einem Bourbonen noch einem Napoleoniden gelungen iſt, die 
Grenzſcheide, welche Spanien von Frankreich trennt, niederer zu 
zu legen. Und dieſe Grenzſcheide iſt nicht allein eine geographiſche, 
ſondern auch eine politiſche, mit welcher die Dynaſtien von Habs⸗ 
burg, Bourbon, Bonaparte, Savoyen, und abermals Bourbon, 
welche * den ſpaniſchen Thron innehatten, zählen 
mußten. urde nicht Philipp V., der erſte Bourbone auf dem 
ſpaniſchen Throne, im Jahre 1720 in einen Krieg mit ſeinem alten 
Vaterlande Frankreich verwickelt, obgleich bei deſſen Thronbeſteigung 
das famoſe Wort „Es gibt keine Pyrenäen mehr“ gefallen iſt? 
Der Empfang des Königs unterſcheidet ſich wenig von 
dem, welcher im Herbſte 1903 dem italieniſchen Königspaare 
zuteil wurde. Es iſt dasſelbe Zeremonial, dieſelbe Auffahrt, 
dieſelbe Ausſchmückung der Straßen und Plätze. Da in Frank⸗ 
reich bekanntlich alles mit einem Gaſſenhauer endigt, ſo hat man 
auch zu Ehren des königlichen Jünglings auf die Melodie: 
„Komm, Karline, komm“ das Lied Viens, fonfonse, viens gedichtet 
(fonfonse ift Koſename von Alphons). Ein anderes Lied Viens 
nous voir Alphonse wird nach der Melodie „Dieſen Kuß der 
ganzen Welt!“ geſungen. 
n Der König iſt der Gaſt des Palais des Auswärtigen, eines 
Rieſenbaues, der ſich in den Gärten des ehemaligen Palaſtes der 
Herzoge von Bourbon erhebt. i 
— Am Abende ſeiner Ankunft wohnte er einem Gaſtmahle 
dem Staatsoberhaupte an. Die zum Elyſee⸗Palaſte führenden 
en, Plätze und Brücken waren prachtvoll beleuchtet und 
vo. einer ungeheueren Volksmenge angefüllt. Den ganzen Tag 
hatten wir das prachtvollſte Wetter. Heute morgen beſuchte der 
König das Pantheon, die ehemalige Patronalkirche der Stadt 
Paris, die Baſilika von Notre⸗Dame und das Stadthaus, und 
den abend iſt Galavorſtellung in der Großen Oper. Das 
eſtprogramm für die Königstage iſt ſehr überladen und muß 
der König eine ſehr gute Geſundheit haben, um alles mitmachen 
zu können, was das amtliche Programm vorgeſehen. Morgen, 
Chriſti Himmelfahrt, wird er einer ſtillen Meſſe in der Schul. 
Bug 5 1 a Sainte Clotilde beiwohnen und ſich dann 
it dem Staatsoberhaupte zu einer Heerſchau nach Chalons i 
der Champagne begeben. ; a un z 
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In feiner Eigenſchaft als Bourbone begegnet der König 
auf Schritt und Tritt Baudenkmälern, Paläſten, Muſeen uſw., 
welche ihn an feinen königlichen Ahnherrn Ludwig XIV. er- 
innern, ja ſeine rung ſelbſt erhebt ſich neben dem Palaſte, 
welchen die Herzogin von Bourbon, eine natürliche Tochter ſeines 
Ahnherrn, erbauen ließ und welcher jetzt die Amtswohnung des 
Kammerpräſidenten bildet. 

Eine royaliſtiſche Zeitung iſt naiv genug zu behaupten, 
daß der dem Könige von Spanien bereitete Empfang auf die 
monarchiſchen Gefühle der Menge zurückzuführen ſei und verſteigt 
ſich dabei zu den gewagteſten Schlüſſen. 

Leider iſt ein ſtarker Wermutstropfen in den Freuden⸗ 
becher gefallen, als man vorgeſtern die Niederlage der ruſſiſchen 
Flotte erfuhr. (Der vorliegende Pariſer Brief war, wie auf den 
erſten Blick erſichtlich, vor dem mißglückten Bombenattentat 
auf den an der Seite Loubets nach Mitternacht von der Großen 
Oper heimkehrenden König geſchrieben. D. R.). 

Als im Juni 1867, am Tage der Preisverteilung der 
Weltausſtellung im alten Ausſtellungspalaſte der Elyſäiſchen 
Felder, die Nachricht der Erſchießung des Kaiſers Max von 
Mexiko eintraf, ſetzte dieſe Schreckensnachricht einen gewaltigen 
Dämpfer auf die Feſtfreude. Die Kaiſerin zog ſich mitten in der 
Zeremonie zurück und ganz Paris war von der Nachricht erſchüttert. 

Das Schickſal wollte, daß eine andere Schreckensnachricht 

erade am Vorabende der Ankunft des jungen Königs von 

panien eintraf: die beiſpielloſe Niederlage der ruſſiſchen Flotte! 
Der von den Japanern errungene Seefieg kann dem der Eng⸗ 
länder von Trafalgar an die Seite geſtellt werden. Aber das 
Unglück der Ruſſen hat die im Jahre 1867 verſpürte Bewegung 
keineswegs hervorgebracht. Es trennen uns nur zwölf Jahre 
von dem Beſuche der Ruſſenflotte in Marſeille und der Ankunft 
des Admirals Avellane zu Paris und nur neun Jahre von dem 
Triumphzuge des ruſſiſchen Kaiſerpaares hier zu Paris. Die 
Preſſe feierte damals dieſe Beſuche in n Weiſe 
und brauchte das Beiwort „unvergeßlich“ in allen Tonarten. 
Und jetzt, wo ſich ſo plötzlich das ruſſiſche Leid zu der 
ſpaniſchen Freud' geſellt hat, ſcheint die unvergeßliche Sympathie 
für Rußland die Feuerprobe nicht beſtehen zu können. Man 
läuft mit Kind und Kegel dem ſpaniſchen Könige nach, bewundert 
die Ausſchmückung der Feſtſtraßen, die ſpaniſchen Uniformen, die 
Illuminationen und die Auffahrten, aber man kümmert ſich 
wenig um die Schreckenstage vom letzten Samstag, Sonntag 
und Montag, welche die Kameraden des Admirals Avellane und 
die Schiffe des Ruſſenkaiſers durchzumachen hatten. Man ſieht, 
daß es im Völkerleben oft gerade ſo zugeht wie im gewöhnlichen 
Menſchenleben. „Hier wird gefreiet, dort begraben“, ſagt der 
deutſche „ 

Der e wird jedenfalls kommen, ſobald der könig⸗ 
liche Jüngling von Spanien nach England abgedampft ſein wird. 
Schon wird der Wert einer ſpaniſchen Allianz abgewogen, die 
geſtern Abend beim Feſtmahle ausgetauſchten Tiſchreden ſcheinen 
darauf hinzudeuten. Allerdings wäre für die wirklichen Intereſſen 
Frankreichs ein herzliches Einvernehmen mit Spanien weniger 
gefährlich und weit billiger als die ſo viel beſungene ruſſiſche 
Allianz. Früher ſagte man, das Wort „unmöglich“ ſei nicht 
franzöfisch. ird man dasſelbe auch von dem Worte „unver⸗ 
geßlich“ ſagen können? Man wird die ruſſiſchen Feſttage von 
1893 und 1896 bald vergeſſen und ſich an das Greifbare zu 
halten ſuchen, welches die ſpaniſche Freundſchaft mit ſich bringen 
kann, ſei es in Form der Erſtellung von Schienenwegen durch 
die Pyrenäen, ſei es in freundnachbarlichen Geſinnungen an den 
Geſtaden der Meerenge von Gibraltar. 


Jveisebezug der 


„Allgemeinen Rundschau“. 
Zur Bequemlichkeit unseres verehrlichen Leser- 
kreises haben wir die Einrichtung getroffen, dass die 
„Allgemeine Rundschau“ für eine beliebige Anzahl von 
Wochen an jede gewünschte Adresse unter Streifband 
versandt werden kann. (Bezugspreis inkl. Porto für jede 
Nummer 23 Pfennig, für einen Monat 92 Pfennig.) Für 
Postabonnenten, welche länger als 2 Wochen an einem 
bestimmten auswärtigen Orte weilen, empfiehlt sich die 
Ueberweisung durch die Postanstalt des Wohnungsortes, 
(Gebühr 50 Pfennig, Rücküberweisung kostenlos.) 


Erpedition der „Allgemeinen Rundschau“, 


Das Bonifatiusjubiläum in Fulda. 
4. bis 11. Juni 1905. 
von 


Chefredakteur Joſeph Baum. 


1. unſerer glaubensſchwachen Zeit, in der das moderne Heiden- 
tum immer weiter um ſich greift und völlige Glaubensloſig⸗ 
keit weite Schichten der Bevölkerung ergriffen hat, gewinnt das 
öffentliche und feierliche Bekenntnis des chriſtlichen Glaubens und 
der treuen Anhänglichkeit an die hl. katholiſche Kirche eine ganz 
beſondere Bedeutung, um ſo mehr, wenn eine große Menge von 
Gläubigen an dieſer Kundgebung ſich beteiligt. Ein ſolch er- 
habenes und erhebendes Schauſpiel für chriſtlich geſinnte Seelen 
bietet in dieſer Woche die alte Biſchofsſtadt Fulda, wo am Grabe 
des hl. Bonifatius, des Apoſtels der Deutſchen, Tauſende und 
aber Tauſende von nah und fern zufammenftrömten, um die 
1150jährige Wiederkehr ſeines Todestages feſtlich zu begehen. 

Biſchof Adalbertus von Fulda hatte den geſamten Epiſkopat 
von Deutſchland und Deutſch⸗Oeſterreich, ſowie noch verſchiedene 
ee aus anderen Ländern, zu denen der hl. Bonifatius 
in Beziehung geſtanden, zu dem Feſte eingeladen. Nicht weniger 
als 37 Kirchenfürſten (3 Kardinäle, 6 Erzbiſchöfe, 19 Biſchöfe und 
9 Aebte) find der Einladung gefolgt, und fo ſieht man denn bei 
dieſem Feſte eine jo große Anzahl von hohen kirchlichen Würden. 
trägern vereinigt, wie man ſie in Deutſchland noch ſelten geſehen 
hat.“) Und ebenſo außerordentlich zahlreich war die Beteiligung von 
ſeiten der Laienwelt. Alle Stände und alle Klaſſen der Bevölkerung 
waren vertreten: Fürſten und Grafen, ſchlichte Bauern, Hand⸗ 
werker und Arbeiter — alle beſeelt von dem gleichen Gedanken, 
von dem Gedanken nämlich, dem Biſchof Adalbertus in dem 
Hirtenſchreiben an ſeine Diözeſanen Ausdruck gegeben hatte mit 
den Worten: „Kommet zu dieſem hehren Feſte ſo zahlreich wie 
nur möglich, um zu danken, innig zu danken für das koſtbarſte 
Kleinod, das wir beſitzen, den hl. katholiſchen Glauben, um zu 
danken, innig zu danken, für all den Segen, der durch den Glauben 
an Jeſus Chriſtus und ſeine Kirche dem Vaterland und uns 
wie unſeren Voreltern zuteil geworden iſt. Ja, kommt zum 
Grabe Eures Apoſtels, um öffentlich zu bekennen, daß Ihr ent⸗ 
ſchloſſen ſeid, unentwegt feſtzuhalten an dem eingeborenen 
Sohne Gottes, dem Heiland der Welt und an ſeiner Kirche, die 
er auf Petrus den Felſen gebaut hat. 

Ja, kommt zum Grabe Eures Apoſtels, um feierlich zu 
geloben, daß nichts Euch trennen ſoll von Rom, von dem Statt⸗ 
a Chriſti auf Erden, von dem Mittelpunkt der katholiſchen 

inheit, mit welchem uns der hl. Bonifatius unauflöslich ver- 
bunden hat. 

Ja, kommt zum Grabe Eures Apoſtels, um das Glaubens⸗ 
leben in Euch zu erneuern und zu ſtärken und von den Gnaden⸗ 
ſchätzen eifrig Gebrauch zu machen, welche die Huld des hl. Vaters 
uns gewährt hat. So wird die Feſtfeier zur Verherrlichung 
Gottes, zur Ehre unſeres Apoſtels, zum Heil Eurer Seelen und 
zum Beſten unſerer ganzen Diözeſe gereichen.“ 

Zur würdigen Vorbereitung der katholiſchen Bevölkerung 
auf das Feſt war im Dome eine achttägige hl. Miſſion voraus ⸗ 
gegangen, an der die Bewohner der Stadt, Männer und Frauen, 
ſich ſo zahlreich beteiligten, daß die weiten Hallen des Gottes 
hauſes bei jeder Predigt (morgens mittags und abends) über- 
füllt waren. 

Feierliches Glockengeläute und Kanonendonner verkündeten 
in den frühen Morgenſtunden des 4. Juni den Beginn des 
Feſtes, und alsbald entwickelte ſich in den feſtlich geſchmückten 
Straßen der Stadt ein reges Leben. Vom Bahnhofe her kamen 
fortwährend Prozeſſionen, die laut betend und fingend zum Dome 
wallten. Um 10 Uhr begann das feierliche Pontifikalamt, welches 
Se. Eminenz Kardinal Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau, zele⸗ 
brierte; die Feſtpredigt hielt Biſchof Korum von Trier. Mit 
glänzender Beredſamkeit ſchilderte er das opfermutige Werk des 
Apoſtels, das uns alle zu innigem Danke verpflichte, zugleich aber 


) Der päpſtliche Nuntius in München, Se. Exz. Erzbiſchof 
Caputo; 3 Kardinäle: Kopp Breslau, Fiſcher⸗Köln, Katſchthaler⸗ 
Salzburg; 5 Erzbiſchöfe: Freiburg, Bamberg, München, 
und Weſtminſter (London); 19 Biſchöfe: Limburg, Mainz, Rotten ⸗ 
burg, Trier, Münſter, Paderborn, Osnabrück, Ku Ermland, 
Augsburg, Straßburg, Metz, der Armeebiſchof, die Apoſtoliſchen 
Vikare von Sachſen, Dänemark, Schweden und Norwegen, die 
Weihbiſchöfe von Paderborn und Straßburg; 9 Aebte: Metten, 
Scheyern, Merkelbeck, Maria Laach, ichen Salzburg, Monte 
Caſſino (ſämtlich Benediktiner), Oelenburg (Trappiſten) und Maria⸗ 
ſtadt (Ziſterzienſer). 


uns auch die Pflicht auferlege, treu auszuharren in der Arbeit 
auf dem Poſten, auf den Gott jeden einzelnen geſtellt hat. Mehr 
als zwanzig Biſchöfe und Aebte wohnten dem Gottesdienſte bei, 
den die Alumnen des Prieſterſeminars durch ihre wohlgeſchulten 
Geſänge verherrlichten. Die Zahl der Gläubigen, die ſich ein⸗ 
gefunden hatte, war ſo groß, daß nicht nur das geräumige 
Gotteshaus bis auf den letzten Platz gefüllt war, ſondern auch 
noch der große Domplatz dicht beſetzt war. Für dieſe, außerhalb 
des Domes verbliebenen Gläubigen wurde eine beſondere heilige 
Meſſe im Freien, auf einer Tribüne des Domplatzes, abgehalten. 
Wie groß aber auch die Menge war, und wie ſtark auch zeit- 
weiſe der Andrang ſein mochte, es herrſchte über der hehren 
Verſammlung der Geiſt andächtiger Ruhe und frommer Be⸗ 
geiſterung für den großen Apoſtel und für den heiligen Glauben, 
den er unſerem Vaterlande gebracht hat. 

Den Glanzpunkt des Feſtes nach außen hin bildete die 
große Reliquienprozeſſion, die am Sonntag, nachmittags 3 Uhr, 
vom Dome aus durch die Straßen der Stadt ſich bewegte. 
In ſchier endloſer Reihe zogen die katholiſchen Kongregationen 
und Vereine der Stadt, die höheren Schulen, die Studenten, 
die Mitglieder der Orden und Ordensgenoſſenſchaften, die Alumnen 
des Prieſterſeminars und die Prieſter der Diözeſe Fulda betend 
oder fingend dahin; dann folgten auswärtige Domkapitel, das 
Fuldaer Kapitel, nichtinfulierte Prälaten, der General der 
Franziskaner, Aebte, Weihbiſchöfe, Biſchöfe, Erzbiſchöfe, der 
Biſchof von Fulda, der Erzbiſchof von Freiburg (als Vorſteher 
der oberrheiniſchen Kirchenprovinz, zu der das Bistum Fulda 
gehört), dem das Metropolitankreuz vorangetragen wurde; Seine 
Eminenz Kardinal Fiſcher, Erzbiſchof von Köln; der Primas 
von Deutſchland Se. Eminenz Kardinal Katſchthaler, Fürſt⸗Erz⸗ 
biſchof von Salzburg. Dann folgten die Reliquien: das Haupt 
der hl. Lioba von P. P. Oblaten getragen, das Haupt des hl. 
Sturmius von P. P. Franziskanern getragen, die Bonifatius: 
bücher, der Stab, der Dolch, ein Teil der Tunicella und des 
Cingulums, ein Arm, zuletzt das Haupt des hl. Bonifatius von 
Dechanten getragen und von Malteſerrittern als Ehrenwache 
begleitet. en Reliquien folgte der hochwürdigſte Offiziator 
Seine Eminenz Kardinal Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau, 
mit ſeinem Miniſterium, der hohe Adel, beſonders geladene 
hohe Herrſchaften, der Generalvorſtand und die Diözeſanvorſtände 
des Bonifatiusvereins, das Komitee, Mitglieder des Volksvereins, 
Deputationen auswärtiger Vereine und ſchließlich noch eine große 
Anzahl von Bürgern der Stadt. Eine Anzahl von Muſikkapellen 
waren in den Zug, der mit ſeinen zahlreichen Fahnen einen 
herrlichen Eindruck machte, eingereiht. Bei der Rückkehr auf den 
Domplatz ſtellten die Träger der Reliquien mit dieſen ſich auf 
einer eigens dazu hergerichteten Tribüne auf und Se. Eminenz 
Kardinal Kopp ſpendete der zahlloſen Menge den päpſtlichen 
Segen, worauf die Prozeſſion in den Dom einzog. 

Einen recht ſchönen und anregenden Verlauf nahm auch 
die Feſtverſammlung im Stadtſaale, die abends um 7 Uhr ihren 
Anfang nahm. Nachdem der hohe Herr Biſchof von Fulda und 
Herr Oberbürgermeiſter Dr. Antoni die Verſammlung mit kurzen 
Worten begrüßt hatten, hielt Herr Juſtizrat Dr. Schmitt 
Mainz einen herrlichen Vortrag über den hl. Bonifatius, das 
leuchtende Vorbild des katholiſchen Mannes. Alsdann nahm 
Herr Landgerichtsrat Reichstagsabg. Dr. Gröber das Wort, um 
über die Organiſation der deutſchen Katholiken im 8. und im 
20. 1 zu ſprechen. Leider geſtattet der Raum uns nicht, 
an dieſer Stelle auf die beherzigenswerten Worte der Redner 
näher einzugehen. Auf alle, die ſie gehört haben, machten die 
Reden einen tiefen und hoffentlich auch nachhaltigen Eindruck. 
Se. Eminenz Kardinal Kopp ſprach das Schlußwort. Nach 
der Verſammlung wurde auf dem Domplatze ein großes Feuer⸗ 
werk abgebrannt, wobei die Faſſade des Domes in großartiger 
Beleuchtung erſtrahlte. Ein trauriges Nachſpiel hatte das Feuerwerk 
in dem Brande, der den Helm des nördlichen Turmes zerſtörte. 
. An den übrigen Tagen der Woche geſtaltete die Feier ſich 
in ähnlicher, etwas einfacherer Weiſe. An jedem Tage kamen 
Prozeſſionen aus je 2 Dekanaten der Diözeſe Fulda, einer der 
hochw. Herren Biſchöfe feierte das Pontifikalamt. (Montags 
Se. Eminenz Kardinal Katſchthaler⸗Salzburg, Dienstag Kardinal 
Fiſcher⸗Köln, Mittwochs der Erzbiſchof von München; Donners⸗ 
tags wird der Erzbiſchof von Utrecht, Freitags der Erzbiſchof von 

eſtminſter, Samstags der Biſchof von Augsburg pontifizieren.) 
Die Predigt hielt Montags der Biſchof von Rottenburg, an den 
igen Tagen ein Benediktinerpater. An das Pontifikalamt 
ſchließt ſich jedesmal eine Reliquienprozeſſion 1 des 
Domes an. An drei Tagen wird nachmittags eine Pontifikal⸗ 
veſper abgehalten; an den anderen Tagen abends eine Andacht 
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mit Predigt. Dreimal führt der Kirchenchor der Stadtpfarre 
das Oratorium „Der hl. Bonifatius“ von Wiltberger auf, und 
ebenſo oft werden muſikaliſche Ovationen am Bonifatiusdenkmal 
veranſtaltet. Am Montag abend fand ein großer Fackelzug 
ſtatt, an dem ſich alle katholiſchen Vereine beteiligten. An dem⸗ 
ſelben Tage hielt auch der Bonifatius verein feine General 
verſammlung ab. 

Beſondere Feierlichkeiten ſind endlich noch für den Schluß 
des Feſtes am Pfingſtſonntage vorgeſehen; zu dieſen wird Seine 
Exzellenz der päpſtliche Nuntius aus München nach Fulda 
kommen. Hochderſelbe wird am Sonntag das Pontifikalamt 
zelebrieren. Nachmittags 4 Uhr wird dann das Jubiläum mit 
einer Pontifikalveſper feierlich geſchloſſen. Abends wird dem 
Nuntius eine Serenade dargebracht und die ganze Stadt be⸗ 
leuchtet werden. | 

Man darf alfo wohl mit Recht ſagen, daß Fulda es ver- 
ſtanden hat, die Gedächtnisfeier an den Martertod des großen 
Apoſtels der Deutſchen zu einer glanzvollen Kundgebung katho⸗ 
liſchen Geiſtes und dankbarer Liebe zu geſtalten. Gewiß wird 
die Feier dazu beitragen, das Glaubensleben im katholiſchen 
Volke zu erneuern und zu ſtärken und das Feuer religiöſer 
Begeiſterung mächtig zu entfachen zur Ehre Gottes, zum Wohle 
der Kirche und zum Heile des geliebten deutſchen Vaterlandes! 


SY Y e ere 
Klerus und wiſſenſchaftliche Bildung. 


Don Wilh. Kaehl, Pfarrer in Clotten a. M. 


1 Nr. 17. vom 23. April c. dieſer Zeitſchrift iſt ein leſenswerter 
Aufſatz unter obiger Aufſchrift veröffentlicht, deſſen Ausfüh⸗ 
rungen zeigen, daß der geehrte Verfaſſer von den beſten Abſichten 
beſeelt iſt; indes können wir dieſelben in dieſer Allgemeinheit, 
wie ſie ausgeſprochen ſind, nicht ohne alle Entgegnung laſſen, 
da man ſonſt auch leicht zuviel behaupten und über das Ziel 
hinausſchießen könnte. ö 

Zu den Gründen der Minderwertung des theologiſchen 
Studiums hätte gewiß auch der materialiſtiſche Zug der Zeit 
überhaupt, von welchem auch manche katholiſche Kreiſe mehr 
oder minder angekränkelt ſind, genannt werden können. 

Was nun zunächſt die theologiſchen Examina angeht, ſowohl 
diejenigen der Theologiekandidaten nach Abſchluß ihres Trienniums, 
als die ſpäteren Kuratexamina, ſo ſtellt Verfaſſer dieſelben ganz 
allgemein als bloße Formalität hin, die mit mathematiſcher 
Sicherheit beſtanden werden. Wer das ſo lieſt, muß den Ein⸗ 
druck gewinnen, daß allenthalben die Forderungen für dieſe 
Examina und die Art ihrer Abhaltung unter dem Nullpunkt 
5 Daß es einzelne Diözeſen geben mag, für welche dieſer 

orwurf nicht ohne Berechtigung iſt, wollen wir ohne weiteres 
zugeſtehen, aber dieſe Verhältniſſe ſofort auf ſämtliche zu über⸗ 
tragen, geht entſchieden nicht an. Das wichtigſte Examen für 
den Theologen iſt bei uns in Preußen, wie wohl überall, das 
Subdiakonatsexamen, wie es in der Natur der Sache liegt. 
Tatſächlich fallen in demſelben Kandidaten durch und müſſen es 
wiederholen, oder es treten manche vor demſelben zurück oder 
find relegiert worden. — Daß es bei den ſpäteren Kuratexamina 
ſolche gibt, denen auf ein Jahr, manchmal auf ein halbes Jahr 
ein wiederholtes Examen aufgegeben wird, ſieht nicht danach 
aus, daß es jedesmal ſo ganz und gar glatt abgeht. Betreffs des 
Pfarrkonkursexamens, oder wie es bei uns heißt: Pfarrexamens, 
braucht man nur in verſchiedenen kirchlichen Amtsblättern oder in 
Paſtoralblättern nachzuſehen, ob die dabei zu bearbeitenden Themata 
denen anderer Fakultäten etwa nachſtehen. Daß aber bei den Theo- 
logen in der Tat Durchfälle vielleicht weitaus ſeltener vorkommen 
als bei anderen Disziplinen, wird nicht zum letzten wohl auch darin 
einen Grund haben, daß ſie ihre Zeit eben weitaus mehr zum 
wirklichen Studium ausnützen und dadurch ſich ein günſtiges 
Reſultat für ihre Prüfungen eher ſichern, anſtatt ſich vor geiſtiger 
Anſtrengung zu drücken und Allotria zu treiben, was meiſtens 
anderswo (wenn auch bei weitem nicht von allen) geſchieht, wie 
man aus mancher Rektoratsrede und Aeußerung von Profeſſoren 
der letzten Dezennien zur Genüge erſehen kann. Auch die Tat. 
ſache, daß es oft Theologen ſind, welche Preisfragen auch 
anderer Fakultäten bearbeiteten und löſen, ſcheint wohl dafür zu 
ſprechen, daß ſie geiſtiger Anſtrengung ſich nicht entziehen. 
Dabei bleibt es ſehr wohl richtig, daß bei uns manches 
verbeſſert werden kann und muß, wie es nicht minder aber 
auch bei den übrigen Fakultäten der Fall fein wird. Gründ- 
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liche wiſſenſchaftliche Fachbildung iſt, wie richtig hervorgehoben 
wird, ein unendlich wichtiges Erfordernis für die ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit des Prieſters und Seelſorgers, und muß 
demſelben von Univerſität und Seminar mitgegeben werden, um 
fie fpäter in- und extenfiv weiterzubilden. Ebenſo iſt es dem 
Prieſter heutzutage notwendig, mehr faſt wie jedem anderen Be⸗ 
rufe, auch in andern Dingen, z. B. Literatur, Natur- und So⸗ 
zialwiſſenſchaft nicht unbewandert zu ſein, foll er ſeiner ſozialen 
Stellung und den an ihn herantretenden Anforderungen voll 
und ganz genügen, um nicht einſeitig und rückſtändig zu er⸗ 
ſcheinen. Kurzum, ſeine wiſſenſchaftliche Fachbildung muß eine 
feſte und allſeitige ſein, dann iſt ſie eben auch „zeitgemäß“, 
d. h. ſo wie die Zeit es erfordert. Dieſes Wort wollten wir des⸗ 
halb gerne vermeiden, weil es zu denen gehört, welche heutzutage 
mancherlei ſchiefe Auslegung erfahren. Je gründlicher der an- 
gehende Theologe aus ſeiner Dogmatik und Kirchengeſchichte 
die alten Irrlehren kennt, deſto beſſer wird er auch ge⸗ 
rüſtet ſein gegen die Angriffe der philoſophiſchen Neuheiden, 
denn nil novi sub sole, und viele von den Irrtümern unſerer 
Zeit waren ſchon bei den alten Ketzern, Gnoſtikern, Arianern, 
Pelagianern u. a. hervorgetreten. Und der alte, gute Dogmatik 
profeſſor hatte ſehr recht, ſeinen Zuhörern zu ſagen: Wenn Sie den 
eiligen Thomas kennen, ſo ſind Sie Theologen durch und durch. 

ur hätte er beſſer dazuſetzen können: Der heilige Thomas 
gibt uns nicht nur die Knochen, ſondern auch die Brühe, d. h. 
wir haben ſeine Lehren nicht bloß auswendig zu lernen, ſondern 
durchzuarbeiten und zu verdauen, dann ſind wir auch für die 
modernen Einwendungen beſchlagen und werden nicht wie jener 
arme Lukas Delmege beim erſten beſten Einwand eines ſogenannten 
Gebildeten gleich hängen bleiben. Daß bei der Behandlung der 
theologiſchen Fächer die aktuellen Zeitverhältniſſe an ihrer Stelle 
ihre gebührende Berückſichtigung finden müſſen, iſt jo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß es keiner weiteren Worte bedarf. 

Erfreulich iſt es, daß ein friſcher Zug allenthalben durch 
unſere Reihen geht, und daß die vielfachen Angriffe, denen unſere 
Kirche gegenwärtig ausgeſetzt iſt, von neuem dazu dienen werden, 
den alten Satz Chriſti zu beſtätigen: „Das iſt der Sieg, der 
die Welt überwindet, unſer Glaube.“ 


Bruno Clemenz, Tiegnitz. 
ls ich die Ankündigung der „Illuſtrierten Weltgeſchichte 


in vier Bänden, herausgegeben von Dr. S. Widmann, 
Dr. P. Fiſcher und Dr. W. Felten“, durch die Allgemeine 
Verlagsgeſellſchaft in München las, meinte ich dem neuen Unter⸗ 
nehmen des verdienſtvollen Verlages nicht allzu viel Erfolg ver⸗ 
ſprechen zu können, da der Markt zurzeit mit hiſtoriographiſcher 
Literatur geſättigt ſei. Dann beſagte mir zunächſt der bloße 
Titel, daß es ſich nur um eine lediglich quantitative Bereicherung 
der weltgeſchichtlichen Literatur handeln könne. 

Die Durchſicht der zwei erſten Hefte des auf 40 Lieferungen 
(je 1 Mk., oder 4 Bände) angeſetzten Werkes hat mich zu meiner 
Freude davon überzeugt, daß die erſte Skepſis grundlos war. 

Was will die neue „Weltgeſchichte“? 

Es iſt Tatſache, daß geſchichtliche Intereſſen zu den all⸗ 
gemeinſten der gebildeten Menſchheit gehören. Bis in untere 
Schichten hinein empfindet man den Reiz, den die Geſchichte auf 
Intellekt und Gemüt ausübt, und allenthalben verbindet ſich mit 
der nicht lediglich von Neugierde getragenen Lektüre der Wunſch, 
einigen Gewinn fürs Leben von der „Lehrmeiſterin des Lebens“, 
wie ſie Cicero nannte, davonzutragen. Die täglichen Anklänge 
und Wiederholungen hiſtoriſcher Reminiszenzen in Zeitſchriften 
und Tagesblättern, in Parlament und Verein drängen ohnedies 
dazu hin. Allgemeine Bildung iſt ohne hiſtoriſches Fundament 
undenkbar! 

Nun iſt es aber Tatſache, daß es eine rein objektive „Ge— 
ſchichte“ nicht gibt, und ſo reichhaltig die geiſtige Speiſekarte für 
den Geſchichtsfreund auch iſt, ſo wenig wirklich Zuträgliches 
findet ſich darunter für denjenigen, der nicht in der Lage iſt, 
ſich eine ganze Bibliothek geſchichtlicher Werke anzuſchaffen. 

Erwidert man, daß wir ſchon „Weltgeſchichten“ in Fülle 
hätten, ſo antworte ich jetzt, nachdem ich die Abſichten der Ver— 
faſſer der neuen „Weltgeſchichte“ kenne, daß die Lücke noch un- 
geſchloſſen war, die ſie ausfüllen will und wird. 


Gehen wir die etwa in 1 kommenden Kompendien durch! 

Da nennt man natürlich Ranke an erſter Stelle: leider 
ſtehen wir einem Torſo gegenüber! 

Der zählebige „Schloſſer“ iſt eben erſt in neunter Auflage 
und bis auf die Neuzeit ergänzt wieder auferſtanden, aber die 
darin tonangebende Weltanſchauung iſt nur die eines Bruchteiles 
der Gebildeten! 

Der ebenfalls neu aufgelegte „Becker“ iſt allerdings eine 
volkstümliche Darſtellung und gut ausgeſtattet, aber für das 
katholiſche Volk voller Härten. 

Lindner, Helmolt, Kämmel ſind für denſelben Leſerkreis zu 
umfangreich oder zu wiſſenſchaftlich. 

[ber der vierbändige „Schiller“? 

Ein vortreffliches Werk trotz mancher Mängel, aber jeden⸗ 
falls viel mehr vom rückſichtslos proteſtantiſchen Standpunkte 
aus geſchrieben, als das neue Werk vom katholiſchen es 
ſein wird. N 

Endlich gar der katholiſche „Weiß“ kann bei ſeinem Volumen 
nur in Bibliotheken ſtehen. — — 

Alſo iſt eine vom maßvoll katholiſchen Stand- 
punkt verfaßte Weltgeſchichte, die die Mitte hält 
zwiſchen trockenem Lehrbuch, das niemand „lieſt“, 
und jenen Rieſenwerken, die niemand kauft, gegen 
wärtig ein faktiſches Bedürfnis! 

In letzter Zeit iſt viel über „reine Wiſſenſchaft“ und 
ſpeziell über die Objektivität in der Geſchichte geſtritten worden! 

Das eine ſollte niemand vergeſſen: daß es in der Geſchichte 
gar keine abſolute Objektivität geben kann! 

Wie der Begriff „Religion“ in Nichts zerfließt nach Aus⸗ 
ſcheidung des Konfeſſionellen, ſo iſt es geradezu unmöglich, Ge⸗ 
ſchichte zu ſchreiben, ohne die Perſönlichkeit einfließen zu laſſen. 
Perſönlichkeit aber iſt Individualität, und die Weltanſchauung 
iſt es, die das A und O der Perſönlichkeit beſtimmt. 

Um kurz zu ſein: die neue Weltgeſchichte wird nicht 
tendenziös die Wahrheiten und Lehren der Geſchichte ver⸗ 
drehen; ſie wird auch nicht konfeſſionelle Propagandaſchrift ſein, 
aber ſie wird Gerechtigkeit widerfahren laſſen denjenigen Partien 
der Weltgeſchichte, die in anderen Werken bewußt oder unbe⸗ 
wußt einſeitig ausgebaut wurden, je nach der politiſchen, kon⸗ 
feſſionellen oder wiſſenſchaftlichen Richtung des Verfaſſers. 

Es muß demgegenüber unſer Recht ſein, zu betonen, daß 
eine vom par ya Standpunkte geſchriebene Weltgeſchichte 
das Recht auf Exiſtenz hat, indem neben ſchon vorhandenen 
Werken die katholiſche Linie vertreten wird! 

Wie gerecht und maßvoll dieſe Note in der Darſtellung 
mitklingt, das mag daraus erhellen, daß ſchon proteſtantiſche 
Blätter dem Werke ihren Glückwunſch auf den Weg gegeben haben! 

Ein anderes hängt damit zuſammen! 

Man hat in letzter Zeit auch nach Geſetzen in der 
Weltgeſchichte geſucht, aber vergeſſen, daß es kein anderes Grund- 
geſetz gibt als es ſchon der franzöſiſche Hiſtoriker Boſſuet for⸗ 
muliert hat, daß die göttliche Führung und Vorſehung 
überall erkennbar iſt. 

Auch dieſem Grundgedanken wird die neue „Weltgeſchichte“ 
wieder zu Ehren verhelfen. 

Dabei ſoll, wie ſchon angedeutet, die Faſſung und Aus⸗ 
drucksweiſe volkstümlich ſein, und dem entſprechen die vielen 
Abbildungen, bunt und ſchwarz, deren das ganze Werk nicht 
weniger als 1320 haben wird. Die erſten Hefte zeigen eigent⸗ 
5 zum erſten Male, wie man das Bild organiſch dem Texte 
einfügt. 

Hierbei möchten wir allerdings den Wunſch äußern, daß 
auch der Karte als Veranſchaulichungsmittel ihr Recht gegeben 
werden möge. ö 

Wir haben zwar erſt wenige Seiten vor uns, und man 
könnte leicht vor übergroßen Erwartungen warnen. 

Allein die Zuſagen und Verſprechungen des Verlages, der 
durch ſeine Veröffentlichungen bislang in jedem Lager Aner- 
kennung gefunden hat und die Leiſtungsfähigkeit der katholiſchen 
Verleger in denkbar beſter Weiſe präſentiert, läßt jeden Zweifel 
an der Ausführbarkeit des allein techniſch ſchon hochgehen den 
Programms verſtummen. Wer die Werke des Verlags: Literatur- 
geſchichte von Salzer, Geſchichte der katholiſchen Kirche von Kirſch 
und Lukſch, Der Papst, die Regierung und die Verwaltung der 
hl. Kirche in Rom (ſämtlich hervorragend illuſtriert), ferner die 
Kulturgeſchichte der römiſchen Kaiſerzeit von Grupp und das 
Kirchliche Lexikon von Buchberger ꝛc., wer nur eines dieſer Werke 
kennt, der wird in die techniſche Seite des Unternehmens die 
größten Hoffnungen ſetzen dürfen! 

Und die textliche? 


Widmanns „Geſchichte des deutſchen Volkes“ ift in katho⸗ 
liſchen Kreiſen ein vielgeleſenes und wiſſenſchaftlich bedeutendes 
Werk, ſo daß dieſer Name auch die inhaltliche Garantie ganz 
zu verbürgen imſtande iſt. Die Mitarbeiter werden ohne Zweifel 
die Höhe der Widmannſchen Geſchichtsſchreibung, die ſchon in den 
Anfängen recht bedeutend erſcheint, anſtreben und dem Ganzen 
Ehre machen. 

So ſind alle urſprünglichen Bedenken in ihr Gegenteil 
verwandelt, und es iſt hier wohl der geeignete Ort, vom Stand⸗ 
punkt des deutſchen Publikums aus dem neuen Werke ein „Glück 
auf“ zuzurufen, beſonders aber dem katholiſchen Publikum ans 
Herz zu legen, das Unternehmen durch zahlreiche Abonnements 
zu unterſtützen. 

Was der Inhalt bietet, wird ſpäter noch zu ſagen ſein. 
Heute ſei nur hervorgehoben, daß der erſte Band (von Pro- 
gymnafialdirektor Dr. Fiſcher) das Altertum, der zweite (von 
Oberlehrer Dr. Felten) das Mittelalter, aber beginnend mit 
der Geburt Chriſti, der dritte und vierte Band (von eee 
direktor Dr. Widmann) die neue und neueſte Zeit darſtellen 
wird; daß ferner die kultur- und univerſalgeſchichtlichen Seiten 
der Welthiſtorie gegenüber der bisher vorherrſchenden Kriegs- 
geſchichte ausgebaut werden ſollen, und daß endlich die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik — und gerade das zeigt ſchon die mit der 
franzöfiſchen Revolution einſetzende Darſtellung der erſten Hefte 
(IV. Band) — zielbewußt überall zur Geltung kommen wird. 

Verfrüht wäre es, heute ſchon von Einzelnheiten zu reden. 
Sobald ein Band abgeſchloſſen ſein wird, kann des Näheren 
auch darauf eingegangen werden. Inzwiſchen wünſchen wir der 
neuen „Weltgeſchichte“ recht viele eifrige Leſer! 


SD Y e cr reer 
Der Sprung auf die Bühne. 


Von 
P. Alois Pichler, C. Ss. R., Mautern (Steiermark). 


Jo. Lorenz hat in ſeinem Artikel „Der Klerus und der 
moderne Kulturmenſch“ in Nr. 18 der „Allg. Rundſchau“ 
auch die Frage geſtellt: „Warum verſucht es denn kein katholiſcher 
Autor, den Sprung auf die Bühne zu wagen?“ Die Frage i 
verblüffend — für den Anfang. Erſt bei weiterer Betrachtun 
elingt es, ihr einen annehmbaren Sinn abzugewinnen. Wi 
de fangen, daß unſere Dichter das Drama nicht pflegen? Dies 
könnte fie nur dann, wenn Lorenz aus voller Unkenntnis heraus 
die Frage getan, oder wenn er ſeine Kenntnis aus gewiſſen 
Literaturgeſchichten geſchöpft hätte, die im Verſchweigen des 
Katholiſchen das Menſchenmögliche leiſten. Als Typus möge 
die „Geſchichte der deutſchen Literatur von Goethes Tod bis 
1 Gegenwart“ von Paul Heinze angeführt werden. 
. v. Muth ließ diefem Werke im Allgemeinen Literaturblatt, 
XII. Jahrg., Sp. 592 ff. eine eingehende Beſprechung angedeihen. 
Hier heißt es mit Bezug auf unſeren Gegenſtand: „Es iſt 
Methode in Heinzes Auslaſſungen: ſie treffen vor allem 
. und zſterreichiſche Autoren .. .. es fehlt ein Autor, 
der ſo charakteriſtiſch iſt für ſeine Heimat und den Kampf der 
Geiſtesſtrömungen in Tirol wie Karl Domanig, 
deſſen Drama „Der Gutsverkauf“ einen ſo eigentümlichen Plaßz 
in der realiſtiſchen Tagesproduktion behauptet Die 
Popularität, Verbreitung, Einflußnahme eines Autors ſcheint 
Heinze überhaupt höchſt gleichgültig. Er weiß nichts von den 
hiſtoriſchen Feſtſpielen im Rheinlande. Daß Scalas „Hofer“ 
und „Wirt von der Mahr“ an mehr als 100 Orten Tirols 
unter beiſpielloſer Teilnahme der Bevölkerung aufgeführt 
wurden, iſt ihm wahrſcheinlich ebenſo unbekannt wie die Wieder. 
belebung der Autos im Wiener Arkadenhofe durch R. von 
Kralitk, der freilich als Oeſterreicher und Katholik doppelten 
Anſpruch hat, ignoriert zu werden.“ Fr. W. Weber hat 
ſeinerzeit gewünſcht, „Der Gutsverkauf“ von Domanig möchte 
in jeder Scheune aufgeführt werden. In Wien und anderswo 
wurde der Verſuch, dem Volke ein chriſtliches Volksſchauſpiel zu 
bieten, vom Glück begünſtigt. Eine ſchielende Kritik, welche 
nur die Schwächen des Anfanges, die Kinderkrankheiten des 
Unternehmens ſehen wollte, hat jedoch alles verdorben. R. von 
Kralik ſagt mit Wehmut: „Wir wollten damals an das Volk 
die Frage ſtellen: Wollt ihr wirklich eine große, erhebende 
Kunſt? Und das Volk hat ja geſagt. Aber — das Ueberbrettl 
it freilich bequemer, für alle Parteien.“ (Die Kultur, 
IV. Jahrg., S. 349.) 
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Lorenz weiß jedenfalls das alles. Er dachte aber nicht 
an ein chriſtliches Volksſchauſpiel. Nach ihm ſollten wir trachten, 
die beſtehende Bühne, welche für ein überreiztes, blaſiertes 
Publikum arbeitet, zu erobern. Wenn er frägt, warum kein 
katholiſcher Autor dies „verſucht“, 10 klingt die Frage freilich 
wieder übertrieben. Sind Eſchelbach, Greif uſw. 
nicht katholiſche Dichter? Der Verſuch brachte ſtets nur vorüber⸗ 
gehende oder gar keine Erfolge. „Der Tiroler Freiheitskampf“ 
von Domanig verſchwand vom Repertoire des Jubiläumstheaters 
in Wien, trotzdem ein Teil des Publikums dem Stücke große 
Sympathien entgegenbrachte. Es wurden Verſuche gemacht, 
„Das Volksſchauſpiel von Dr. Fauſt, erneuert durch R. Kralik“ 
auf die Bühne zu bringen. Umſonſt! Hlatkys „Welten 
morgen“ wurde von der Kritik drüben wie hüben glänzend 
beſprochen. Zu einer een kam es nicht. Der Dichter 
hatte die Vorſtudien zu einem „Weltenabend“ ſchon vollendet. 
Sicher hätten wir ein Werk erhalten, in dem die Großartigkeit 
und Erhabenheit der chriſtlichen Eschatologie, ihr Zroft und ihr 
Schrecken in überwältigender Weiſe zum Ausdruck gekommen 
wären. Der Widerhall, den ſeine erſte Dichtung fand oder beſſer 
der Mangel eines entſprechenden Widerhalls, drängte den Dichter 
auf andere Pfade. 

Seine Muſe wurde zur Walküre. „An der Schwelle des 
Gerichtes“ und „Gedichte“ ſind gewaltige Kampfgeſänge. Wie 
ſchimmernde Friedenstauben, die über ein Schlachtfeld fliegen, 
muten die wenigen zarten, innigen Lieder an, die da und dort 
eingeſtreut ſind. Die gigantiſche Begabung des Dichters iſt zu 
ungefüg und ſo mag ſie ſich manchmal im engen Kleide der 
Gedichte etwas unbeholfen ausnehmen, weil ſie zu ſehr einge⸗ 


zwängt iſt. Hlatky hat eine einzigartige Kraft zu 8 Kunſt, 
= monumentaler Poeſie, zum Drama höchſten Stils. Seine 
ucht vermag aber unſere 19 nicht zu tragen. Sie iſt . 


ganz andere Dinge ung 
Den Löwen unferes heaters gilt der Stachelvers: 
770 fanden eine Perle im Dung 
Und machten ein groß Geſchrei 
Sie boten das Kleinod dem Publikum 
Und den ganzen Miſt dabei. 

Manchmal tun ſie es auch ohne die Perle. Hier liegt 
zum großen Teil das Geheimnis des Erfolges. Sollte alſo der 
Sprung auf die Bühne erfolgreich ſein, ſo müßte der katholiſche 
Dichter den Katholizismus und das Edelſte der Poeſie abſtreifen, 
um — leicht genug zu ſein. Das will er nicht. Sein ſchönſtes 
Ideal iſt zum Ausdruck gebracht in den Worten eines Oſter⸗ 
feſtſpiels: 

Gott zu loben und zu ehren 

Auch eure Andacht zu vermehren, 

Wollen wir hier ein Gedächtnis machen 
Wohl von den höchſten göttlichen Sachen.“ 

Darum will er die Tagesbühne dem Premierenpublikum 
überlaſſen. Darum ruft er nach dem chriſtlichen Volksſchauſpiel. 
Sit es nötig, hier an die Bewegung zu erinnern, die jüngſt durch 

P. Böllmann in raſcheren Fluß gebracht wurde. Kralik hat 
in der „Chriſtlichen Frau“ ein Anerbieten gemacht, welches das 
freudigſte Echo verdient hätte. Eine Bearbeitung der Autos 
Calderons von ſeiner Hand wäre eine äußerſt koſtbare Bereiche⸗ 
rung unſerer Literatur. 

So könnte noch manches dem Vorwurfe entgegengehalten 
werden, daß „wir geſchlafen haben, alle geſchlafen haben im tiefſten 
Schlafe Mag er die Indolenz mancher Kreiſe der Theater⸗ 
reform gegenüber treffen, in der falſchen Verallgemeinerung iſt 
er ungerecht. 


Der Herausgeber verrät kaum zu viel, wenn er bei dieſer 
Gelegenheit feſtſtellt, daß Joſeph Lorenz auf dem dramatiſchen 
Gebiete ſelbſt produktiv tätig iſt. 


Joſeph „ bemerkt zu obigen Darlegungen P. Pichlers: 

Ich gebe dem hochwürdigen Verfaſſer vorſtehender Ge⸗ 
danken gerne zu, daß ich in meinem Aufſatze in Nr. 18 der 
„ hyperboliſche Wendungen gebraucht habe; doch 
möchte ich freundlich bitten, dieſelben nicht zu ſehr zu preſſen 
Per zu urgieren. Karl Domanig, Eſchelbach und Greif find mir 
wohlbekannt, R. v. Kralik leider weniger; ich bedauere nur mit 
P. Pichler, daß dieſe Namen nicht jenen Anklang in der 
dramatiſchen Dichterwelt gefunden haben wie vielleicht viel 
unbedeutendere Namen auf der gegneriſchen Seite. Meine Aus— 
führungen galten in erſter Linie der Indolenz, die unleugbar 
in manchen katholiſchen Kreiſen der Bühne gegenüber herrſcht; 
anderſeits wollte ich beklagen, daß man von keinem katholiſchen 
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Autor hört, der die Bühne wirklich erobert hat, wie Gerhart 
Hauptmann, Sudermann u. a. Daß auf unſerer Seite ſchon 
viel früher mehr hätte geſchehen ſollen, daß es viele klerikale 
Kreiſe gab und noch gibt, in denen das Theater geradezu ver- 
pönt iſt, und daß dieſe unſere Läſſigkeit und Voreingenommenheit 
von unſeren Gegnern ausgenützt wurde, wird kaum in Abrede 
zu ſtellen fein. Sed quid inter tantos, möchte ich oft ausrufen, 
wenn ich die Zahl der katholiſchen Dramatiker mit der Anzahl 
der akatholiſchen, indifferenten, fitten- und ſchamloſen „Dramen⸗ 
fabrikanten“ vergleiche. Iſt, prozentualiter gerechnet, unſere Be⸗ 
teiligung an dramatiſchen Arbeiten nicht ſo gering, daß 
ſcharfe Ausdrücke, wie ich ſie in meinem Artikel brachte, am 
Platze ſind, um die Indolenz und Gleichgültigkeit gegen das 
Theater empfindlich zu treffen? 
ch ſprach vom modernen Kulturmenſchen und hatte darum 
vor allem das moderne Theater im Auge, wie wir es in unſeren 
größeren Städten beſitzen. Daß infolgedeſſen Ausführungen über 
das „chriſtliche Volksſchauſpiel“ von meinem Thema abſeits lagen, 
brauche ich kaum zu erwähnen. Freilich würde ich es als einen 
Triumph der christlich dramatischen Kunſt begrüßen, wenn ſich 
die Pforten eines Hof- oder beſſeren Stadttheaters einmal auch 
einem chriſtlichen, durchaus religiöſen Stoffe für die 
Dauer öffnen würden. Aber bis dahin iſt unter den heutigen 
Verhältniſſen noch weit! Es hat ſich, möchte ich ſagen, ein 
förmlicher Ring gebildet, der ſpezifiſch Katholiſches oder Religiöſes, 
ohne weiter zu prüfen, einfach zurückweiſt. Ob aber nicht unſere 
Indolenz und unſer Vorurteil gegen die Bühne mitgeholfen hat, 
daß dieſer Ring ſich bilden konnte, das iſt eine andere Frage. 
Ich glaube, es wäre ſchon ein nicht zu unterſchätzender Vorteil, 
falls es uns gelingen ſollte, wenn auch nicht ſpezifiſch katholiſche 
oder religiöſe Stoffe, ſo doch moraliſch tadelloſe und von chriſt⸗ 
lichen Ideen durchtränkte Theaterſtücke auf die Bühne zu bringen. 
Die Schwierigkeiten verkenne ich nicht; aber wir dürfen uns 
nicht abhalten laſſen, mit aller Kraft das Erreichbare an 
zuſtreben. Daß wir „himmelſtürmend“ das moderne Theater 
auf einen Ruck umgeſtalten werden, das dürfen wir uns nicht 
träumen laſſen; aber ich halte den Verſuch, und zwar den fort⸗ 
geſetzten, von allen befähigten Seiten unternommenen Verſuch, 
dem von Gift infizierten Theaterorganismus eine kräftige Doſis 
geſunder Moral und pofitiv chriſtlicher Ideen einzuimpfen, für 
eine ideale Pflicht. Wir müſſen, wenn auch langſam, durch⸗ 
dringen und auch auf der modernen Bühne zu Worte kommen. 
Der verehrte hochwürdige Herr P. Pichler möge alſo in 
mir keinen Gegner und Unterſchätzer der katholiſchen Dramatiker 
ſehen; er möge auch nicht glauben, daß ich „Dung mit Perlen“ 
mengen will, indem ich chriſtliche Ideen auf der modernen 
Bühne verkörpert zu ſehen wünſche; ich bin ein überzeugungs⸗ 
treuer Geſinnungsgenoſſe des hochwürdigen Herrn und heiße 
jeden Mitarbeiter in der Reform des Theaters von Herzen 
willkommen. 
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Im (Park. 


tumm liegt der Parl. Sin weicher Duft 
Wogt durch die lichten Hallen, 

Und jauchzend ſchmettert durch die Luft 

Das Lied der Machtigallen. 


Es träumt der Teich. Es raunt im (Ried. 
Im Maſſer wirre Kreiſe 

Ein Taumekläfer glänzend zieht, 

Die (Wellen plätſchern keiſe. 


Und ſtolze Schwäne ſtreichen ſtumm 
Morbei. Die Finſien Rofen. 
Im Park geht ſtill das Märchen um 
Und füßt die jungen Goſen. 
Hans Eſchefbach. 
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IX. Internationale Kunftausitellung 


in München. 
Don 


Dr. felir Mader⸗München. 


veben hat der Glaspalaſt feine Pforten den Beſuchern ge- 
öffnet: Die bildende Kunſt der meiſten europäiſchen Länder 
hat ſich verſammelt, um von ihrem Wollen und Können Kunde 
zu geben. 

Die Räume, in denen all die Kunſtſchöpfungen — bei 
2300 Nummern — für dieſen Sommer ihre Heimſtätte gefunden, 
erfuhren nur die notwendigen Erneuerungen; im übrigen findet 
man das gleiche Arrangement wie bei den jährlichen Ausſtellungen. 
Auch das große Veſtibül hat ſein vornehmes Gewand nur wenig 
verändert. Ein guter Teil der Plaſtik hat wie gewöhnlich hier 
Aufſtellung gefunden. 

Daß bei der großen Zahl von Kunſtwerken die Plazierungs. 
frage nicht ſo gelöſt werden kann, wie es den Bildern zu wünſchen 
wäre, liegt auf der Hand: im Zeitalter der Ausſtellungen und 
der künſtleriſchen Ueberproduktion muß man eine gelegentliche 
Ueberfüllung mit in Kauf nehmen. 

Wer eine Kunſtausſtellung beſucht, muß viele Sprachen 
verſtehen; das iſt natürlich auch hier der Fall. Nicht etwa des⸗ 
wegen, weil verſchiedene Nationen vertreten ſind: die Ideale der 
Kunſt wären ja überall die gleichen. Das Schöne, Edle, Künft- 
leriſche kleidet ſich zwar in verſchiedene Erſcheinungsformen, iſt 
aber im Weſen unveränderlich und allgemein gültig. Man muß 
viele Sprachen verſtehen, weil die Künſtler, auch die ein- und 
desſelben Stammes, ſo total verſchiedene Kunſtſprachen reden. 
Da gibt es Konſervative — der Chauviniſt nennt fie „Rück⸗ 
ſtändige“. Wir anerkennen ihr Recht, die künſtleriſche Sprache 
zu reden, die ihnen Mutterſprache geworden iſt. Vielerlei Sprachen 
zu ſprechen, iſt Geſchäftsſache, nicht Herzensſache. Es kommt nur 
darauf an, „Was“ ſie ſagen, ob ſie Gediegenes bieten. Sollten 
ſie das nicht können? Wir anerkennen aber auch das Recht 
derer, die neue Wege gehen. Aber Technik allein tut's nicht. 
Technik iſt noch nicht Kunſt. Die Kunſt ſoll die Prophetin des 
Schönen, Verkündigerin künſtleriſcher Ideen ſein. So war es 
zu allen Zeiten und es würde ſich an der Kunſt ſelber rächen, 
wenn ſie dies nicht mehr einſehen wollte. — So ſind alſo die 
Künſtler alle zu ihrem Recht gekommen: Idealiſten und Natura- 
liſten, manierierte Stiliſten und Reklamekünſtler, Ariſtokraten der 
Kunſt und ausgeſprochene Plebejer. Das Auseinandergehen der 
verſchiedenen Richtungen iſt durchgängig bei allen Nationen mehr 
oder minder ſcharf ausgeprägt wahrzunehmen. 

Künſtleriſche „Ereigniſſe“ darf man in der Ausſtellung 
nicht ſuchen, keine Höhepunkte des künſtleriſchen Schaffens, keine 
Markſteine der Entwicklung: aber ſehr viel Gutes und Schönes 
neben etlichem Unerfreulichen. Bei den 5 ſtatt⸗ 
findenden Ausſtellungen und dem Mangel an großen Aufgaben 
läßt ſich das gar nicht anders erwarten. 

Die religiöſe Kunſt iſt nur ſporadiſch vertreten; das 
Hiſtorienbild ſo viel wie gar nicht. Wir beſitzen keine monumentale 
Kunſt — beſſer geſagt: ſie ſtellt nicht aus, kann teilweiſe nicht 
ausgeſtellt werden, und die Moderne iſt ihr überhaupt nicht hold. 
Ein Gang durch eine ſo große Ausſtellung iſt daher etwas 
Anſtrengendes: ſo viel Farbenprobleme, ſo viel Technik ohne Inhalt. 
Man muß alſo mit heroiſcher Selbſtverleugnung ſich hineinſehen 
in das „Wollen“ der modernen Kunſt, denn dies Wollen liegt 
manchmal fo ſehr jenſeits des natürlichen Geſchmackes, auch jen- 
ſeits von aller Poeſie. j 

Einen Ueberblick über die bedeutungsvollſten dieſer 
Schöpfungen, die in 70 Sälen aufgeſucht werden müſſen, werden 
wir ſpäter bringen; die Ueberfülle des Materials ermöglicht eine 
zuverläſſige bindende Zuſammenſtellung noch nicht. 

Gleichzeitig mit der Internationalen Glaspalaſtausſtellung 
wurde im Ausſtellungsgebäude am Königsplatz die Ausſtellung 
Lenbachſcher Werke eröffnet. 

Sie ſoll eine Gedächtnisausſtellung ſein: eine Hymne auf 
den Dahingeſchiedenen. Die eigenen Werke halten ihm die ein 
drucksvolle Gedächtnisrede. Freilich find fie nicht alle beiſamme n, 
die vielen Porträts, die er geſchaffen. Zufälligkeiten ſpielen ja 
bei ſolchen Zuſammenſtellungen ihre große Rolle. In den vor- 
nehmen Sälen, die man ganz in des Meiſters Art und Auf 
faffung gehalten hat, ſindet man daher nicht ein erſchöpfendes 
Bild des Wirkens und Schaffens Lenbachs, aber ein genügendes 
Bild. Namentlich kann man — und dies iſt von höchſtem 
Intereſſe — den Werdegang des Meiſters genau verfolgen. Is: 


es doch gelungen, die wenigen Jugendwerke Lenbachs, ſowie 
zahlreiche Skizzen aus jener Zeit zu vereinigen; nur die Schack⸗ 
galerie hat ihren Beſitz nicht abgegeben. Da ſieht man denn 
die „Landleute an der Feldbapelle bei nahendem Gewitter“ (1858), 
den „Titusbogen“ (1860), zwei prächtige Bauernköpfe (1860,61), 
die neben den Skizzen von dem „Sonnenfanatismus“ erzählen, 
der Lenbach damals erfüllte, gemiſcht mit dem Einfluß der Piloty⸗ 
ihule. Obwohl in Lenbach von früh an ein energiſcher Natura, 
lismus arbeitete, ſo verfolgt man doch in ſeinen früheſten Bildniſſen 
deutlich das Nachwirken der glatten, ſüßlichen Eleganz des da⸗ 
maligen Porträts, man ſieht weiterhin das Nachwirken der 
alten Meiſter bis allmählich die künſtleriſche Perſönlichkeit 
Lenbachs zu Reife und Selbſtändigkeit kommt. Dieſe ſelbſtändig 
gewordene Meiſterſchaft ſchenkte uns jenen großen Schatz von 
Bildniſſen, die immer klaſſiſch ſein werden, was die ſcharfe Er⸗ 
faſſung der phyſiognomiſchen Erſcheinung, die Plaſtik des Aus⸗ 
drucks neben dem vornehmen künſtleriſchen Gewand betrifft. 
Man findet in der Ausſtellung mehrere der Bismarckbildniſſe, 
das Porträt Leos XIII. aus der Pinakothek, Porträte der Glieder 
des Kgl. Hauſes und eine ganze Galerie von Zeitgenoſſen aus 
den verſchiedenen Schaffensperioden des Meiſters — beträgt doch 
die sent der Porträte bei zweihundert. 

atürlich wird die Ausſtellung beim Publikum viel gegen⸗ 
ſtändliches Intereſſe finden. Ihr größtes künſtleriſches Verdienſt 
ſcheint uns darin zu liegen, daß ſie zeigt, welches die Entwicklun 
des größten modernen Bildnismalers war: ſeine Kunſt ruht au 
der r und der künſtleriſchen Tradition. Das iſt ein Finger⸗ 
zeig für die „moderne“ Kunſt, gegen die ſich Lenbach wiederholt 
ſehr ſcharf geäußert hat, welchen Weg ſie einſchlagen müßte, wenn 
re eine aufſteigende Linie einhalten will. 


S. ee eee 
Die Säkularausſtellungen in Münchens 


Stadtmuſeum. 


Don 
Ernſt von Des touches. 


Ir dem altehrwürdigen Muſeumsgebäude der Stadt, und zwar 
in den Lokalitäten der Maillinger⸗Sammlung dortſelbſt ſind 
am 4. den zwei Ausſtellungen eröffnet worden, welche dem Ge⸗ 
dächtniſſe zweier für Bayern und die Stadt München denkwürdiger 


Tage und Ereigniſſe ihrer Geſchichte gewidmet und darum wohl 
das ganz beſondere Intereſſe aller Freunde der 


geeignet ſind, 5 
Vaterlands und der Lokalgeſchichte in- und außerhalb des Mün⸗ 
chener Burgfriedens zu erregen. . 

Die erſte dieſer Säkularausſtellungen gilt der 200 jährigen 
Gedenkfeier der Sendlinger Bauernſchlacht (Münchener 
Nordweihnachten 1705. Der Tod des bayeriſchen Kurprinzen 
Joſeph Ferdinand (6. Februar 1699 zu Brüſſel), welchen König 
Karl II. von Spanien zum Erben der ſpaniſchen Monarchie ein- 
eſetzt hatte, hatte den 1701 zum Ausbruch gekommenen ſpaniſchen 
Trbfolgekrieg mit veranlaßt, welcher den Kurfürſten Max Emanuel 
als Verbündeten Frankreichs ſah. Die Niederlage der bayeriſch⸗ 
franzöſiſchen Waffen am Schellenberge (2. Juli 1704) und die noch 
unglücklichere Schlacht bei Höchſtädt und Blindheim 13. Auguſt 
170, hatten Max Emanuels und Bayerns Schickſal entſchieden; 
er ſelbſt war gezwungen, 95 Land zu verlaſſen, das nun von den 
Kaiſerlichen unter Adminiſtration geſtellt wurde. Den namenloſen 
Bedrückungen, welchen das durch unerſchwingliche Laſten verarmte, 
ausgeſogene Land ſeitens der Kaiſerlichen nun ausgeſetzt wurde, 
die mit barbariſcher Härte und Grauſamkeit durchgeführte Aus⸗ 
hebung von 12,000 Landeskindern, welche unter die kaiſerlichen 
Regimenter in Italien geſteckt werden ſollten, und die Kunde, daß 
die kurfürſtlichen Kinder in die kaiſerliche Gefangenſchaft fortgeführt 
werden ſollten, hatten jene bayeriſche Landes erhebung zum Aus⸗— 
bruch gebracht, welche für die Stadt München und das bayerijche 
Oberland durch die Sendlinger Bauernſchlacht ein ſo 
tragiſches Ende fand. 

Unter dem Rufe 

„Die Kinder retten!“ 

d. i. die Kinder ihres Kurfürſten und Landesherrn) und 

„Lieber bayeriſſch ſterben, 

Als in des Kaiſers Unfug verderben!“ 
waren 85 herabgezogen aus ihren heimatlichen Bergen, die treuen 
Söhne des Oberlandes und an jenem Chriſtmorgen 1705 als Helden 
auf der Wahlſtatt zu Sendling verblutet, während ihre Verbündeten 
und Anführer, die Münchener Bürger und. beziehungsweiſe Rats⸗ 
berren, Weingaſtgeber ene 5 ee 
Georg Khidler und ien ebaſtian Senſer, ſowie die 
eiden abgedankten kurbayeriſchen Offiziere Oberleutnant Johann 
Clanze und Leutnant und Adjutant Johann Georg Aberle 
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auf blutiger Henkerbühne auf dem Marienplatz zu München ge⸗ 
köpft und erſtere beide auch noch gevierteilt worden ſind. 

Die Ruhmestat dieſer Helden zu ehren und Er leich einen 
Prolog für die geplante Gedenkfeier derſelben zu bilden, iſt die 
eee e im Stadtmuſeum beſtimmt, welche die hervor⸗ 

ichkeiten, Oertlichkeiten und Ereigniſſe jener Zeit 
eſchauer vor A 


Beiwerk, ſo insbeſondere das Schabkunſtblatt von abe ban 
der Bruggen aus dem Jahre 1696, welches Ma 
Thereſe Kunigunde auf dem Throne fſitzend bare, während 
1115 von ihnen in den Wolken, umgeben von allegoriſchen Ge⸗ 
alten, der Kurprinz Joſeph Ferdinand in einem mit Löwen be⸗ 
vannten Wagen erſch Ein Stich von Amling, gefertigt zu 
ünchen im Jahre 1698, ſtellt den Kurprinzen in feinem ſechsten 
Lebensjahre, alſo kurze Zeit vor ſeinem Tode dar. Weitere Stiche 
eigen ſeine mütterlichen Oheime, Brüder der Kurfürſtin Marie 
tonie, die deutſchen Kaiſer Joſeph J. (1705 —1711) und Karl VI. 
(17111740), unter welchen Bayern To ſchwer uur d eln der kaiſer⸗ 
lichen Adminiſtration zu tragen hatte, welche in ihrem Namen von 
dem Grafen Karl Maximilian von Loewenſtein⸗Wert⸗ 
heim ausgeübt wurde, der gleichfalls durch zwei Stiche vertreten 
iſt, wie auch der bayeriſche Kanzler Franz Joſeph von Unertl. 
udwig XIV. von Frankreich aber zeigt ein nach einem Gemälde 
von Mignard ausgeführter Stich. Damit der Beſchauer ſich nun 
zunächſt in die ein nam Oertlichkeiten der damaligen Zeit 
vertiefen kann, zeigen ihm eine Landkarte den damaligen Umfan 
des Kurfürſtentums Bayern, zein Plan die Stad 


eint. 


f tadt München un 
ihren Burgfrieden, Anſichten und 1 teils die Stadt ſelbſt, 
teils einzelne Gebäude derſelben, welche in der Geſchichte der 
Mordweihnachten eine beſondere Rolle a peter wie die Kirchen 
und der Friedhof zu U. L. Frau und St. Peter, der Marienplatz, 
das Rathaus, der Rindermarkt ꝛc., endlich die Ortſchaften in 
Münchens Umgebung, welche die Oberländer auf ihrem Zuge nach 
München berührt, wie das Gericht Au, Gieſing, Thalkirchen, die 
Sitze Neuhofen und Sendling ꝛc. 

Der herrliche Koloſſalſtich von Mich. Wening vom Lager 
der 5 Armee bei Schwabing und Freimann 
unter Kommando des Generals der Kavallerie Grafen 
v. Arco am 1. Oktober 1701, welches gewiſſermaßen als Vorſpiel 
und eder zum | aniſchen Erbfolgekriege für Bayern ange⸗ 
pen werden kann, eröffnet die nun folgende große Reihe der Ge⸗ 
chichts⸗ und Schlachtenbilder aus demſelben, deren Mittelpunkt, 
wie der der ganzen Säkularausſtellung die verſchiedenen Dar⸗ 
tellungen der oberbaveriſchen Landeserhebung und der Münchener 

ordweihnachten bilden. Wie „Schmid Balthes Mayer von 

Kochel ſeine Landsleute zum Kampfe aufruft“, Fig ein Holz; 
an nach dem Gemälde von Spor rer; „Die Erſtürmung 
es Roten Turmes“ nach Defreggers Gemälde, ebenfalls 
ein Holzſchnitt, ſowie eine Reproduktion der im Beſitze des 
Kal Kommerzienrates Zettler befindlichen Lithographie von Peter 
Ellmer, betitelt: „Der Bayern Treue gegen Fürſt und 
Vaterland“, während das Pendant hierzu unter dem gleichen 
Titel die „Unglückliche Niederlage der patriotiſchen 
Landleute von Sendling und vom Iſarwinkel bei 
dem Dorfe Sendling“ bildet. Drei Reproduktionen in Stichen 
und Lithographien führen das Bild von der Sendlinger 
Bauernſchlacht vor Augen, mit welchem Meiſter Wilhelm 
von Lindenſchmit die Kirche zu Sendling al fresco geſchmückt. 
Die hiſtoriſch wert⸗ und bedeutungsvollſte, weil älteſte und gan 
gleichzeitige Darſtellung der Schlacht aber befindet ſich au 
einem, wohl im Februar 1706, alſo höchſtens ſechs Wochen 
nach der Schlacht gefertigten Einblattdruck mit Stichen von Gott- 
fried Rogg unter dem Titel „Kupffer der Neuigkeiten“. 
Derſelbe trägt die Unterſchrift: „Die rebelliſchen Baurn 
werden Maſſacrirt. Zwiſchen München und Sendlingen 
am H. 11 früh den 25 December“, und zeigt im 
Vordergrunde die Niedermetzelung der nur mit Senſen, Dreſch⸗ 
flegeln und Heugabeln bewaffneten Bauern. Rechts ſchaut aus 
den Rauchwolken das nahe Dorf Sendling mit ſeinem (pitzen) 
Kirchturm hervor; links erſcheint München mit den Frauentürmen 
und im Pulverdampf der Rote Turm, den die Oberländer angreifen; 
im Hintergrunde deren heimatliche Berge. 

Hochintereſſant iſt die „Compendiose a en diß obigen 
Kupffers“, welche folgenden Wortlaut hat: .. Die Maſſacre der 
bayeriſchen Rebellen bei Sendlingen, wo deren ein guter Theil 
niedergemacht worden; welche Bauern mit Hakken, Miſt⸗Gablen 
und Meſſerlein an Peitſchen gebunden, Senſen, Dreſch⸗Flögel ꝛc. 
etlich 1000 ſtarck ankommen waren: Hatten auch bei ſich einige 
Schützen; welche ſie gleich verlaſſen, ſind alſo die Bauern im 
Stich blieben, die dann erbärmlich ſind zugerichtet worden. 3000 
blieben auf dem Platz und etlich 100 wurden bleſſirt, an theils 
man noch in München curirt, wovon viele bereits geſtorben, und 
noch theils dahinſterben; die curirten werden ſogleich wieder nach 
ihren Gerichtern, woraus ſie genommen und gezwungen worden, 
abgeſchicket ... ö 
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Nunmehr iſt in München die Execution folder 
Rädelsführer mit Köpffen und Viertheilen am Freita 
den 29 Jänner 1706 der Anfang gemacht worden. un 
wird die hohe Obrigkeit allda und an derwärtig wider 
andere mehr der den ein Vergnügen geſchehen laſſen.“ 

„Dieſer letzte grauſame e bezieht ſich auf die oben 
erwähnte, damals bereits vollzogen 1 inrichtung von 
Khidler, Senſer, Clanze und Aberle, und auf die erſt noch bevor⸗ 
ſtehende von Jaeger und dem Metzgermeiſter Matthias Kraus, 
welch beide wenige Wochen ſpäter am gleichen Tage, den 17. März 
1706, erſterer zu München, letzterer zu Kelheim geköpft und ge⸗ 
bierteilt worden find. Ein unter dieſem 1 angebrachter 
Lorbeerkranz mit einer ann ai in den ſchwarz und 

elben Stadtfarben ehrt heute das Andenken an jene heldenmütigen 


eee e leichzeit 8 6 Fer if 
enſo, nahezu gleichzeitig wie der erwähnte „Kupffer“, i 
das bekannte Votivbild von der Sendlinger Sch fach! in 
der Kirche zu Egern am e von welchem eine Repro⸗ 
duktion in einem Stich von Bollinger vorhanden iſt. „Con- 
spiratio Bavarorum punitur“ nennt ſich ein anonymer, offenbar 
aus kaiſerlichem Lager ſtammender Stich, welcher die Gerechtigkeit 
wiſchen Trophäen ſitzend, und im Hintergrunde München von 
litzen bedroht zeigt. 

Hochintereſſant iſt dann das Original der „ex Commissione 
Administrationis Caesareae“ dd° München, am 5. Februar 1706 er- 
ſchienenen kaiſerlichen Verordnung, welche alſo anhebt: 


„Joſephus, von Gottes Gnaden, Erwöhlter 
Römiſcher Kayſer, di allen Zeiten 
Mehrer des Reiches, Koenig zu Hungarn 
und Böhaimb. 


Satire auf die 0 N che Allianz; — ferner die „Aus⸗ 
führliche * ez ſowohl Frantzöſiſch als 

rechtlich geführten Krieges wider Ihre j 

und Römiſches Reich, von Märtin Haanenfeind, 
Wälder⸗Bauerns von Furtwang an dem ſogenannten Hohlen⸗ 
Graben“, ein Porträtſtich mit Spottgedicht in ſchwäbiſcher Mundart; 
weiter eine Abbildung der S lacht bei Aidenbach nach dem 
Gemälde im alten Nationalmuſeum. (Schluß folgt.) 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Im Münchener Hoftheater findet gegenwärtig, wie alljährlich 
um dieſe Zeit, eine Aufführung des „Ring des Nibelungen“ ſtatt, 
die als erſte Probe zu den im Auguſt beginnenden Wagner⸗Feſt⸗ 
ſpielen zu gelten hat. Ohne Gäſte geht es dabei nicht ab, denn unſer 
Enſemble weiſt gegenwärtig zuviel Lücken auf, als daß bei uns der 
„Ring“ ohne Zuzug von außen gegeben werden könnte. Im „Rhein- 
gold“ intereſſierte beſonders die neue Erda, Frl. Schröter aus 
Königsberg, die in der Tat eine gute Akquiſition zu fein ſcheint. Ihr 
paſtoſer, gut tragender Alt iſt in allen Lagen gleichgut klingend 
und trefflich ausgeglichen. Warten wir ab, was die Künſtlerin uns 
im „Siegfried“ zu ſagen haben wird. — München iſt momentan 
ohne Sieglinde! Geſtern war für die Rolle Frl. Dönges aus 
Leipzig vorgeſehen, die aber wieder durch Frl. Hilde Schöne 
aus Mannheim erſetzt wurde. Wir hätten alſo in dieſem Falle 
nur kritikloſen Dank zu zollen. Herr Andreas Moers aus 
Leipzig iſt uns als Siegmund nicht mehr fremd. Seine Stimme 
iſt ſehr baritonal gefärbt und es iſt erſtaunlich, wie er dieſe 
ſpezifiſch melodiſch überaus reiche Partie durch unnötige 
Naturalismen zu zerpflücken verſteht. Er weiß der Rolle 
manchen hübſchen, energiſchen Zug zu verleihen, aber im 
ganzen war dieſes älſungenpaar von bemerkenswerter 
Nüchternheit und der Beifall daher diesmal erheblich ſchwächer 
wie ſonſt. Sehr angenehm berührte es, daß Grane, das ſel'ge 


ſteuert Siegmund von Hausegger bei. 


Roß, diesmal nicht in Aktion trat. Hoffen wir, daß es den wohl ⸗ 
verdienten Ruheſtand auch weiterhin ungeſtört genießen möge. 
Ueber den ganz unmöglichen Mondſcheineffekt des erſten Aktes 
denken die Herren, die denſelben hervorzuzaubern haben, viel- 
leicht einmal nach. Wagner hat bekanntlich immer auf Wirkungen 
verzichtet, welche in ihren Vorausſetzungen dem ſogenannten „ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand“ ſchnurſtracks zuwiderliefen. Dazu ge⸗ 
hört aber auch unſer Walkürenmond mit ſeinen dreifach ſich 
kreuzenden Strahlen. 


Münchener Schaufpielbaus. Etwas ſpät kam man mit 
einem Hartlebenabend, der der Erinnerung an den heimgegan⸗ 
genen Dichter geweiht iſt, und die Wahl des „Programms“ für 
dieſe ſtille Feier ohne Rede und Büſte war nicht glücklich. 
Der Zweiakter „Angele“ iſt ein Jugendwerk, das ſich bisher 
nirgends halten konnte, und auch in ſeiner pietätvollen Stelle 
als Objekt einer Gedächtnisaufführung nur das Böſe ver- 
hinderte, nicht aber das Gute erbrachte. Ein ſo ekelhaft 
widerliches Thema, wie das dieſes Stückes, dramatiſch zu 
behandeln, darf höchſtens einem ganz Großen beifallen, der 
es verſteht, dieſen Giftauswuchs mit Lachen niederzupeitſchen, 
daß die Fetzen fliegen. Hartleben aber iſt ein zu ſchwachherziger 
Satiriker, und ſeine Art iſt nicht erlöſender Sof ſondern ein 
gequältes Herumexperimentieren, das den Stoff nicht nieder- 
wingt. Wirklich voll guten Witzes iſt dagegen die „Sittliche 
n eine treffliche Komödie der Gegenſätze, ſo recht 
dem kleineren Talent Hartlebens angemeſſen, ohne Exkurſionen 
ins Dramatiſche. An ihr hing denn auch ſchließlich der Erfolg 
des Abends, der angeſichts des prächtigen Frühlingswetters mit 
wenig Begeiſterung entgegengenommen wurde. Auch eine neue 
Tänzerin iſt im Schauſpielhauſe aufgetaucht namens Renate, 
die „muſikaliſche Impreſſionen“ gibt und zu ihrem Tanz fingt. Die 
ganze Sache iſt als einer der Verſuche anzuſehen, die ſchon öfter 
gemacht wurden, es der Duncan oder Madeleine in etwas ver- 
änderter, nicht ganz unſelbſtändiger Form nachzutun. Fräulein 
Renate hatte nicht viel Glück mit ihrem Auftreten. Sie wurde 
ganz als überflüſſige Nachzüglerin angeſehen und vermochte nicht 
den Wunſch wachzurufen, ihre „Kunſt“ in München im Stile 
ihrer Vorgängerinnen auszubeuten. 

Das Schluzwort zur Schiller feier hatte Ernſt von Poſſart, 
der im vollbeſetzten Saale der „Jahreszeiten“ einen Vortrag 
Schillerſcher Gedichte hielt. Der unerreichte Sprachkünſtler 
erzielte mit ſeinem überreichen Programm wieder bedeutende 
Wirkungen und fand endloſen Beifall ſeiner Zuhörer. Die Krone 
des Ganzen ſchien uns der ergreifende und techniſch mit pracht⸗ 


voller Virtuoſität geſteigerte Vortrag der „Kraniche des Ibikus“. 


In Graz tagt gegenwärtig die Jahresverſammlung des 
Deutſchen Tonkünſtlervereins. Seit Erweckung des verdienſtvollen 
Vereins aus einer langen Zeit der Reaktion find feine Jahres · 
e berühmt geworden durch die Fülle des Gebotenen, 

as nun ſeinerſeits die Grenzen des Zuläſſigen ſchon wieder 
beinahe überſchreitet. Natürlich ſpielen diesmal Künſtler, die zu 
Graz in beſonderer Beziehung ſtehen, die Hauptrolle: die Feſtoper 
„Don Quixote“ iſt von Wilhelm Kienzl, ſymphoniſche Werke 
bringen Paul Ertel und Guido Peters, Geſänge mit Orcheſter 
Selbſtverſtändlich 
fehlen auch die permanenten Namen der Vereinsgrößen nicht: 
Strauß, Mahler, Schillings und Reger. Es liegt in dieſen 
groß angelegten ad anden auch eine Gefahr. Man 
hat ſie als eine Art offiziellen Bewertungsorgans anzuſehen ge⸗ 
lernt und es wird hierdurch eine gewiſſe, der trägen Oeffentlich. 
keit gegenüber volle Geltung erlangende Präjudiz geſchaffen, die 
beſonders jene Komponiſten ſchädigt, die zu dem Verein keine 
Stellung finden können. Auch halten wir es nicht für gut, 
daß Künſtlern, die mit ihrem Schaffen bereits durchgedrungen 
ſind, der Verein immer wieder zur Verfügung ſteht, um ihre 
Werke mit jenem Glanz und unter jenen ganz außergewöhnlichen 
Bedingungen aufzuführen, deren gerade dieſe Leute entraten 
a und könnten zugunften der „im Schatten“ ſich befindenden 
ugend. 
München. Hermann Teibler. 
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Der Geſamtauflage diefer Nummer liegt ein Proſpekt der 
Allgemeinen Verlagsgelellfhbaft m. b. B. in München 
über die neu erfcheinende „Illuftrierte Meltgeſchicht e“ 
von Dr. S. Widmann, Dr. P. Felten und Dr. M. Fiſcher bei. 
Wir empfehlen den Proſpekt der befonderen Beachtung unlerer 
Lefer. (Die neue „Illuſtrierte Meltgeſchichte“ ift in der heutigen 
Nummer von Tadhverltändiger Feder beſprochen.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
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Recht und Staatsraiſon. 


f Von 
Dr. Armin Hauſen. 


Ks unter dem Miniſterium Podewils ſcheint es in Bayern 
Staatsmaxime zu bleiben, daß der jahrzehntelang zu Un⸗ 
recht in ſeiner herrſchenden Stellung erhaltene, mit adminiſtra⸗ 
tiven Mitteln parlamentariſch multiplizierte Liberalismus der 
Staatskrücke würdig ſei. Was der Miſchliberalismus mit allen 
jenen Hilfstruppen — an dem Maßſtabe des allgemeinen, gleichen 
Wahlrechtes gemeſſen — in Bayern wert iſt, hat die amtliche 
Wahlſtatiſtik der letzten Reichstagswahlen vom Juni 1903 un⸗ 
beſtechlich dargetan. Die Liberalen ſamt allen Bundesgenoſſen 
erreichten mit 165,496 nur 16,9 Prozent aller Wählerſtimmen, 
während das Zentrum mit 422,641 Stimmen 43,3 Prozent auf⸗ 
brachte. In 16 Jahren war der Liberalismus von einem Drittel auf 
ein Sechſtel aller Stimmen zurückgegangen, denn 1884 und 1887 
hatten die Liberalen bei den Reichstagswahlen noch 33,6 und 
33,1 Prozent der Wählerſtimmen. Die Liberalen ſuchen dieſe 
Erinnerungen gerne zu verwiſchen, namentlich in dieſem Augen- 
blicke, da ſie bei der Erörterung der Ergebniſſe der Wahlkreis⸗ 
einteilung wieder einmal mit der Prätention hervortreten, als eine 
dem dreimal ſtärkeren Zentrum numeriſch ebenbürtige Partei be⸗ 
rückfichtigt werden zu müſſen. Denn daß die Riefenanftrengungen, 


welche ſeit dem Fall des Wahlgeſetzes zur Mobilmachung des 


liberalen Landſturms gemacht worden ſind, an dieſem Verhältnis 
etwas Weſentliches ändern könnten, glaubt auch der ſprichwörtliche 
ſtärkſte Mann nicht. — — 
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II. Jahrgang. 


Die Urwahlen zum Landtag finden, genau ſo wie im 
Jahre 1899, am 10. Juli, die Abgeordnetenwahlen am 17. Juli 
ſtatt. Ueber die neue Wahlkreiseinteilung iſt durch die Veröffent ⸗ 
lichung am 7. Juni der Würfel endgültig gefallen. Die getroffene 
Entſcheidung iſt inappellabel, aber die Kritik ſetzt um ſo ſchärfer 
ein. Heute beſchränkt ſie ſich auf die Preſſe und dürfte auch 

ier vor dem Waffenlärm der Wahlſchlacht bald verſtummen. 
ber das Nachſpiel im Landtag wird nicht ausbleiben. 

Die neue Wahlkreiseinteilung entſpricht der Vorausſage in 
Nr. 22 (S. 253 ff.) der „Allgemeinen Rundſchau“ „Leider darf 
es als feſtſtehend gelten, daß die Wahlkreiseinteilung dem Libera⸗ 
lismus nicht allzu wehe tun wird. ... Es handelt ſich einfach 
um das Höchſt⸗ oder Mindeſtmaß des dem Liberalismus zu be⸗ 
laſſenden wahlkreisgeometriſchen Vorſprunges. Es werden der 
Korrekturen ohnehin wre u viele und nicht Be einſchneidende 
ſein. Aber ſelbſt das öchſtmaß dünkt der Begehrlichkeit des 
. Liberalismus noch zu gering.“ 

enau ſo iſt es eingetroffen. Daß die liberale Preſſe die 
I Bevorzugung des Liberalismus nicht eingeſtehen 
will und fich ſchandenhalber ſogar zu einigen milden Tadels⸗ 
worten über angebliche Bevorzugung des Zentrums verſteigt, iſt 
eine gar zu durchſichtige Taktik. Es bleibt unvergeſſen, wie 
unmittelbar nach der Entſcheidung im Miniſterrate einige aus- 
wärtige liberale Blätter ihren Jubel über die Bekehrung des 
Miniſters Feilitzſch, des Vaters der ominöſen, von den Liberalen 


ſo leidenſchaftlich abgelehnten „geſetzlichen“ Wahlkreiseinteilung, 


ſo unklug in die Welt poſaunten, daß ſie von der „Augsburger 
Abendzeitung“ zur Ordnung gerufen werden mußten. 

„Lauter Zugeſtändniſſe an das Zentrum“ ſoll nach liberalen 
Heften die neue Wahlkreiseinteilung enthalten. Warum? Weil 
die Regierung einen Anlauf genommen hat, um das himmel 
ſchreiende Unrecht der wahlkreisgeometriſchen Totteilung des 
Zentrums oder — richtiger geſagt — der Katholiken da und 


dort aus der Welt zu ſchaffen. Selbſt wenn der Anlauf 


im ganzen Lande konſequent, ſyſtematiſch, grundſätzlich durch⸗ 
geführt worden wäre, könnte man nicht von einer Verbeugung 
vor dem Zentrum, ſondern nur von einer Verwirklichung der 
Rechtsgleichheit, der vollen Gleichberechtigung der 
Konfeſſionen und Parteien ſprechen. So aber hat die Regierung 
ſich aus Gründen einer „Staatsraiſon“, die ſich mit der Wohl⸗ 
fahrt des Liberalismus zu decken ſcheint, auf einige Teilkonzeſſionen 
an Recht und Gerechtigkeit beſchränkt und aufs neue vor der 
ſogenannten „Partei von Bildung und Beſitz“ ihre Verbeugung 
gemacht. Dieſe Feſtſtellung mag für die, ſo es angeht, peinlich 
ſein, aber die planmäßige Geſchichtsfälſchung der liberalen 
Preſſe zwingt dazu. 

Wie ſtand denn die Sache? Was hat die Regierung dem 
Landtage und dem Lande verſprochen? Graf Feilitzſch präziſierte 
am 19. Februar 1904 die Zuſage der Königl. Staatsregierung 
dahin, daß dem im Geſamtbeſchluſſe beider Kammern vom 
1. Juli 1902 enthaltenen Wunſche nach Bildung kleinerer Wahl⸗ 
kreiſe im Rahmen des geltenden Geſetzes Rechnung getragen 
werde. Nun war aber in jenem Geſamtbeſchluſſe ausdrücklich ge⸗ 
ſagt, daß künftig Wahlkreiſe für je einen Abgeordneten die Regel, 
ſolche für zwei Abgeordnete die Ausnahme ſein ſollten. 
Die aufgeſtellte Regel ließ ſich im Rahmen des noch geltenden 
Wahlgeſetzes nicht ausführen, da die Bildung von Wahlkreiſen 


für je einen Abgeordneten geſetzlich auf 16 beſchränkt iſt — 


München ausgenommen. Nach dem Wunſche des Landtages und 
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nach der eigenen Vorlage der Regierung waren aber Wahlkreiſe 
mit zwei Abgeordneten unzweifelhaft als die zuläſſige Höchſt⸗ 
grenze feſtgelegt. Wollte man alſo der feierlichen Zuſage 
nicht bloß dem Buchſtaben, ſondern auch dem Sinne nach ent- 
ſprechen, ſo hätten neben 16 (bisher 8) einmännigen Wahlkreiſen 
— abgeſehen von München, das eine geſetzliche Sonderſtellung 
einnimmt, und von Nürnberg, das einen zuſammenhängenden 
Amtsgerichtsbezirk bildet — nur zweimännige Wahlkreiſe ein⸗ 
gerichtet werden dürfen. Statt deſſen ſehen wir aber neben 43 zwei⸗ 
männigen (bisher 25), immer noch 16 dreimännige (bisher 20) 
Wahlkreiſe, und es gehört nicht einmal ein das Mißtrauen 
ſchärfender Argwohn dazu, um zu erkennen, daß bei der Neu- 
bildung dreimänniger Wahlkreiſe nur die Rückſicht auf liberale 
Mandate (Bayreuth, Hof) maßgebend war, während die gleiche 
Rückſicht bei anderen Wahlkreiſen an dieſer beliebten Dreizahl 
vorüberging. Speyer iſt in dieſer Hinſicht typiſch. Ob es richtig 
iſt, daß ein bekannker Bruchteil der Miniſter auf dieſem Wege 
der Begünſtigung des Liberalismus noch einige weitere Schritte 
geplant hatte, kann hier ununterſucht bleiben. Die ſehr greif 
baren Gerüchte über ernſte Meinungsverſchiedenheiten im 
Miniſterium ließen ſich kaum anders erklären. 

Der Wahlminiſter hat ſich zu ſehr in die Karten ſchauen 
laſſen, ſonſt würde er z. B. bei der Behandlung der bisherigen 
Dreimännerkreiſe anders verfahren ſein. Ein Teil derſelben iſt 
handgreiflich zum Nutzen der Liberalen zerlegt (Zweibrücken, 
Ansbach, Neuſtadt a. Aiſch). Von den übrigen wurde der größte 
Teil nicht zerlegt, weil, ein kleiner Teil zerlegt, obgleich 
dadurch parteipolitiſch nichts geändert wird (Roſenheim, Pfarr⸗ 
kirchen). 

Die Syftem- und Grundſatzloſigkeit der neuen 
Wahlkreiseinteilung ließe ſich nicht beſſer illuſtrieren. Wie ſteht 
es nun mit dem wahrſcheinlichen Gewinn und Verluſt der 
Parteien im einzelnen und in den verſchiedenen Regierung: 
bezirken? Die Hauptbeſchwerden des Zentrums erſtreckten ſich 
bekanntlich auf die Pfalz, wo die Katholiken jahrzehntelang 
totgeteilt waren und das Zentrum erſt bei der letzten Landtags⸗ 
wahl durch ein Kompromiß mit den Sozialdemokraten dem 
liberalen Terrorismus vier Mandate abringen konnte; auf 
Oberfranken, wo nach dem Verhältnis der Wahlmänner 
1899 dem Zentrum mindeſtens ſieben Abgeordnete gebührt 
hätten, während es nur drei erhielt; auf Mittelfranken, 
wo der vom Geiſte des Evangeliſchen Bundes geweckte furor 
protestanticus das frühere Kompromiß zwiſchen Konſervativen 
und Zentrum in Weißenburg und Eichſtätt zertrümmerte und 
durch ein konſervativ⸗liberales Kompromiß die katholiſche Hälfte 
des Wahlkreiſes politiſch zu entrechten ſuchte; endlich auf 
Schwaben, wo die Verkoppelung Immenſtadts mit Kempten 
jeden Erfolg des Zentrums unmöglich machte. Die Regierung 
hat nun in Oberfranken durch Abtrennung der Wahlkreiſe Forch— 
heim, Kronach und Staffelſtein dem Zentrum zur Erringung 
von vier Mandaten die Arme frei gemacht. Ein gleiches geſchah 
in Mittelfranken durch Ablöſung der zwei Eichſtätter Mandate. 
Ob die Abtrennung der zwei Immenſtadter Mandate in 
Schwaben dem Zentrum Erfolg bringen wird, iſt fraglich, 
da 1899 die Zahl der liberalen Wahlmänner in den zuſammen— 
gelegten Bezirken noch überwog. Indeſſen ſcheint die lokale 
Zentrumspartei auf einen guten Erfolg zu hoffen und die nun 
beliebte Zweiteilung des bisher liberalen Wahlkreiſes Kempten 
einer Teilung in 3 ＋ 1 vorzuziehen. | 

Die Nebenvorteile, welche z. B. namentlich in Oberfranken 
den Liberalen immer noch gegönnt ſind, wären gering anzu— 
ſchlagen, wenn der in den erörterten Provinzen angelegte 
Maßſtab auch auf die unſeligen Zuſtände in der Rheinpfalz 
Anwendung gefunden hätte. Aber hier verſagte der Grund— 
ſatz des gleichen Maßes vollſtändig. Der Wahlkreis⸗ 
geometer hat ſich begnügt, dem Zentrum, das ſeiner Stärke nach 
Anſpruch auf fünf Mandate hätte, nur ein Mandat in St. Ing— 
bert aus dem Wahlkreis Zweibrücken herauszuſchälen. 

Nach dem letzten Kompromiß hatte das Zentrum je zwei 
Mandate in Speyer und Zweibrücken. Vorausgeſetzt ſogar, daß 
dem Zentrum in Speyer ein Mandat erhalten bliebe, verliert es 
in der Pfalz zwei Mandate ſicher. 

Die liberale Partei iſt in der Pfalz unerhört 
bevorzugt, und zwar zum Schaden nicht nur des Zentrums, 
ſondern auch der Sozialdemokraten, denen auch ſonſt am Zeuge 
geflickt wurde, wo es nur anging. Dabei war das Verhältnis 
der ſozialdemokratiſchen zu den liberalen Stimmen bei den letzten 
Reichstagswahlen in der Pfalz 37,5890: 43,09. 

Wie ſich die Regierung bei der Verantwortung vor dem 
nächſten Landtage hinausreden will, iſt einſtweilen ein Rätſel. 
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Daß die ſozialdemokratiſche Preſſe gegen das Miniſterium 
Podewils⸗Feilitzſch (hinter dieſe ſcheinbar harmonierenden Namen 
dürfte wohl ein dickes Fragezeichen zu ſetzen ſein) Feuer und 
Flamme ſpeit, kann angeſichts dieſer Tatſachen nicht wunder 
nehmen. Die Folgen dieſer Entrüſtung dürfte zunächſt der Libe⸗ 
ralismus am 10. Juli und 17. Juli verſpüren. 

Aber auch die (proteſtantiſche) mittelfränkiſche Gruppe der 
Bauernbündler hat allen Grund zur Verſtimmung über 
die augenfällige Bevorzugung des Liberalismus. In Ansbach 
und Neuſtadt a. d. Aiſch ſteht den proteſtantiſchen Bündlern der 
Verluſt von zwei oder drei Mandaten bevor. Einen weiteren 
Verluſt von einem Mandat in Weißenburg haben ſie durch ihr 
voreiliges Kompromiß mit den Liberalen zur Verteilung der 
ihnen nun entriſſenen Beute von Eichſtätt ſelbſt verſchuldet. In 
der liberalen Preſſe (vgl. „Münch. Neueſte Nachrichten“ Nr. 209 
wird dem bisherigen Abg. Beckh, dem Führer der bayeriſchen 
Konſervativen, ganz offen der Stuhl vor die Türe geſetzt. Nur 
der mit dem bekannten Furor ganz erfüllte Nißler findet Gnade 
vor den Augen der liberalen Verbündeten. Dieſen iſt aber noch 
vor dem Eſſen der Appetit fo ſehr gewachſen, daß ſie engl. das 
bereits zitierte liberale Blatt) auch in Rothenburg o. T. eines 
der beiden bisherigen bündleriſchen Mandate an ſich reißen 
wollen. Das Schönſte an der Sache iſt, daß der von ſeinen konſer⸗ 
vativen und bündleriſchen Genoſſen ſo ſchmählich im Stich ge⸗ 
laſſene Abg. Lutz nicht geringe Ausſicht hat, in Nördlingen trotz 
Kooperation von Liberalismus und Evangeliſchem Bund wieder: 
gewählt zu werden. 

Das letzte Wort über die Taktik der Regierung wird auf 
Grund der noch zu erwartenden Abgrenzung der Urwahl— 
bezirke zu ſprechen ſein. Hier kann noch vieles zum Beſſeren, 
aber auch zum Schlimmeren gewendet werden. 

Der Wahlkampf wogt jetzt mächtig auf. Ein Glück, daß 
er nach wenigen Wochen ſein Ende erreicht, denn der politiſche 
Anſtand und der gute Ton leiden in ſolchen Zeiten am meiſten 
bei denen Not, welche dieſe ſchönen Worte ſtets im Munde führen. 
Die liberale Preſſe klagt ſchon über „Denunziation“, hat aber 
ſelbſt mit dem Denunzieren angefangen, und zwar wegen einer 
Bagatelle, einer formalen Uebertretung des Preßgeſetzes durch 
ein ohne Angabe des Druckers erſchienenes Flugblatt. 

Die Zentrumspartei ſteht wohlgerüſtet da. Wenn man 
den entſcheidenden Wahlkomitees und ſchließlich den Wabhl⸗ 
männerkollegien in letzter Stunde noch einen guten Rat geben 
darf, ſo iſt es der: weniger Kandidaten aus dem 
geiſtlichen Stande zu wählen und lieber gebildete Laien 
aus verſchiedenen Ständen in größerer Zahl in den Landtag 
zu ſchicken. Erfreuliche Anfänge nach dieſer doppelten Richtung 
ſind eingeleitet, aber es könnte noch mehr geſchehen. Wohl iſt 
die Erwägung nicht zu unterſchätzen, daß das katholiſche Volk 
den durch den Antrag Moy und die liberale Muſik zu dieſem 
Antrage tief gekränkten Politikern aus dem geiſtlichen Stande 
ein Vertrauensvotum ſchuldig ſei. Aber wenn ſelbſt der Ab- 
geordnete Domkapitular Dr. Pichler vor einem Zuviel warnt, 
ſollte man daraus die naheliegende Lehre ziehen. Freilich iſt 
ein Punkt auch diesmal nicht zu überſehen: Wo find in der 
bayeriſchen Zentrumspartei die Sturmkolonnen der gebildeten 
Laien, welche die Arbeit und die Mühen des Wahlkampfes mit 
den Männern des werktätigen Volkes und den Geiſtlichen teilen? 
An Landtagskandidaten für ſichere Wahlkreiſe wäre gewiß kein 
Mangel, aber wie ſteht es mit dem Kontingent an Rednern und 
Agitatoren? Soviel iſt ſicher, daß die liberale Partei namentlich 
in ihrem jüngeren Nachwuchs unter den gebildeten Ständen 
ein nicht nur relativ, ſondern auch abſolut weit größeres 
Aufgebot von tätigen Agitationd und Wahlarbeitern aufweiſt. 
Man mag die Leute als „Streber“ einſchätzen, die ein Mandat 
für den Landtag oder wenigſtens für die Gemeinde in der Ferne 
winken ſehen. Aber durch ſolche Betätigung werden die poli- 
tiſchen Sporen wenigſtens redlich verdient! — 

Alldieweil ein blindes Huhn auch zuweilen ein Korn findet, 
herrſcht jetzt einen Monat vor der Wahlſchlacht mächtiges Ge 
gacker im liberalen Hühnerhofe. Man verkündet einen „großen 
moraliſchen Sieg“ („Münch. Neueſte Nachrichten“), einen 
„vollſtändigen Sieg des Liberalismus über die Ber 
dächtigungen, die gegen ihn mit dem Vorwurf des Wahlrechts 
raubes erhoben worden ſind“ („Allgemeine Zeitung“). Was iſt 
denn Großes geſchehen? Nun, die liberale „Augsb. Abendzeitung“ 
iſt zu 0 Mk. verurteilt worden, weil ſie zwei Zentrumsabgeordnete, 
welche die Liberalen öffentlich als Gegner des direkten 
Wahlrechtes bezeichneten, Lügner und Verleumder ſchalt. In 
dieſem Prozeß haben die liberalen Abgeordneten Dr. Caſſel 
mann und Dr. Hammerſchmidt beſchworen, daß es der liberalen 


Fraktion mit dem direkten Wahlrecht jederzeit Ernſt geweſen 
ſei, während u. a. der als Zeuge vernommene Herr v. Vollmar an 
der Hand von Tatſachen und zum Teil von Privaterlebniſſen 
an der Stellung des deutſchen Nationalliberalismus zum direkten 
Wahlrecht und an den Winkelzügen der bayeriſchen Liberalen 
die vernichtendſte Kritik übte. Zunächſt eine Frage: Kann denn 
der Abg. X beſchwören, daß es dem Abg. Y mit dem direkten 
Wahlrecht Ernſt war? Im Uebrigen: der Kaſus macht mich 
lachen! Die beſchworene Ueberzeugung der beiden Kronzeugen 
des Liberalismus in Ehren! Aber was hilft das „direkte“ 
Wahlrecht ohne das allgemeine und gleiche? Gerade 
die „Allgemeine Zeitung“ war es, welche förmliche Schmähungen 
des allgemeinen, gleichen Wahlrechtes zu Worte kommen ließ 


und der Empfehlung einer Ständevertretung ihre 
Spalten öffnete. In dem Artikel ſelbſt war betont, daß 


„weite Kreiſe“ ähnlich ſchlecht über das allgemeine, gleiche, 
direkte Wahlrecht dächten. Und war denn der jüngſte Appell 
der „Allgemeinen Zeitung“ und ihrer liberalen Kolleginnen an 
die Staatsregierung, bei der Wahlkreiseinteilung die „Staats⸗ 
raiſon“ zugunſten der Stimmenminderheiten in die Wag⸗ 
ſchale zu werfen, kein Affront gegen dasjenige freiheitliche, 
gleiche, allgemeine Wahlrecht, das in allen Programmen des 
Liberalismus eine Rolle ſpielt? Auch des Abg. Dr. Caſſelmann 
berühmter Gang zum Wahlminiſter hat nicht der Sicherung des 
mit blinder Strenge durchgeführten gleichen Wahlrechtes ge- 
golten, ſondern einer ſanften Schonung des Liberalismus ohne 
Rückficht auf den unerbittlichen gleichen Maßſtab der Wähler⸗ 
ſtimmen. 


Herr Rechtsanwalt Hermann Martin in „eipate erſucht 
um nachſtehende Berichtigung: „In Nr. 22 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 28. Mai befindet ſich in einem Aufſatz von 
Dr. Armin Kauſen „Der bayeriſche Liberalismus flüchtet unter 
das Schutzdach der Staatsraiſon“ die Behauptung, der Leipziger 
Rechtsanwalt Hermann Martin habe vor kurzem dem weitver⸗ 
breiteten Wunſche Ausdruck gegeben, uns von der drückenden Laſt 
des demokratiſchen Reichstagswahlrechts durch eine entſchloſſene 
Tat zu befreien. Dieſe Behauptung iſt unrichtig.“ Der Heraus⸗ 
geber bemerkt zu dieſer Berichtigung, daß laut „Münch. Poſt“, 
Nr. 111 vom 16. Mai 1905, „ſo zu leſen iſt im Jungliberalen 
Jahrbuch, herausgegeben von Dr. Friedrich Goldſchmit und 
Dr. Friedrich Siebert (1. Jahrgang, München 1904 bei Lehmann), 
Seite 23“. 


Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Fürſt Bülow. | 
Seit 15 Jahren lag die Titulatur „Fürjt-Reichskanzler‘ 
in der Rumpelkammer. Jetzt rückt ſie wieder in den aktiven 
Hausrat ein. Kaiſer Wilhelm II. liebt es, von denjenigen Be⸗ 
fugniſſen, die ohne konſtitutionelle Beſchränkung der Krone zu- 
ſtehen, kräftig Gebrauch zu machen; Herr v. Caprivi war ar⸗ 
und halmlos, wurde aber doch nach Fertigſtellung der erſten 
Handelsverträge Graf; den Fürſtentitel ſich noch zu verdienen, 
machte ihm ider Partherpfeil der Eulenburgs unmöglich. Bei dem 
dritten Reichskanzler, dem Fürſten Hohenlohe, war keine Standes⸗ 
erhöhung möglich, da er bereits auf der höchſten Stufe geboren 
war. Da der neue Zolltarif mitſamt den neuen Handelsverträgen 
ein noch ſchwierigeres Werk war als der von 1892, ſo lag eine 
Rangerhöhung für den bereits gräflich gewordenen Bülow in 
der Luft. Man ſagt, Graf Bülow habe ſich gegen die Fürſten⸗ 
würde geſträubt, und das iſt bei ſeiner realpolitiſchen Denkart 
wahrſcheinlich. Aber der Mangel an fürſtlichem Vermögen, der 
einen ſtichhaltigen Einwand hätte abgeben können, iſt durch eine 
Millionenerbſchaft, allerdings bürgerlichen Urſprungs, behoben 
worden. Inwieweit nun der neue Fürſt auf einen fürſtlichen 
Grundbefitz hinarbeiten wird, bekümmert uns nicht; bei der 
Kinderloſigkeit ſeiner Ehe iſt ja die Zukunft des fürſtlichen 
Hauſes Bülow überhaupt dunkel. Die politiſche Bedeutung 
dieſes kaiſerlichen Huldbeweiſes liegt auf der Hand; fie wird 
auch dadurch nicht beeinträchtigt, daß er ſich anläßlich der Ver⸗ 
mählungsfeier auslöſte. Der Kaiſer iſt offenbar ſehr zufrieden 
mit ſeinem Reichskanzler und Miniſterpräſidenten und wünſcht 
urbi et orbi ſeine wohlgefällige Uebereinſtimmung mit dem Kurſe 
Bülow kundzutun. Orbi, dem Auslande, gewiß mit beſonderer 
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Beziehung auf die Marokko⸗Politik, die in der förmlichen Ein⸗ 
ladung des Sultans zu einer Konferenz in Tanger einen bedeut⸗ 
ſamen erſten Erfolg erreicht hat. Urbi, dem Inlande, gewiß nicht 
ohne Rückſicht auf die ſchwebende ſozialpolitiſche Streitfrage. 
Nach dieſer Stellungnahme der Krone zugunſten des Grafen 
Bülow werden die konſervativen Scharfmacher im Herrenhauſe 
vollends die Luſt verloren haben, die von der Mehrheit des 
Abgeordnetenhauſes aufgegebene Kraftprobe ihrerſeits zu Ende 
zu führen. In dieſer Einwirkung auf die bevorſtehende Ab- 
ſtimmung des Herrenhauſes liegt die aktuelle Bedeutung der 
Standeserhöhung. Ueberflüſſig iſt dieſes Hilfsmittel nicht; 
denn die Sozialdemokratie hat neuerdings in der Preſſe und 
auf Verſammlungen, zum Beiſpiel des Allgemeinen Bergarbeiter- 
verbandes, das Mögliche getan, um den Scharfmachern in 
die Hände zu arbeiten, das Scheitern des Geſetzes zu be⸗ 
günſtigen. Und leider iſt in der Preſſe der chriſtlichen Berg⸗ 
arbeiter auch gelegentlich in den Ton der Roten eingeſtimmt 
worden, als ob die ſchwebende Reform nur Steine ſtatt Brot 
gebe und ſchlechter ſei als gar nichts. Solche Trutzlieder nach 
der Melodie „Alles oder nichts“ gefallen den Gegnern des 
Grafen Bülow. „Seht“, rufen ſie, „dieſe Leute ſind niemals 
zufrieden, ſie benutzen jedes Zugeſtändnis nur zu neuen Hetzereien, 
und die „Chriſtlichen“ ſind nicht beſſer als die Sozialdemokraten.“ 
Hoffentlich geht das Reformgeſetz, dank der gehobenen Autorität 
der Regierung, trotz dieſer Torheiten und Bosheiten doch durch. 
Aber die chriſtlichen Gewerkſchaftsführer müſſen doch Veranlaſſung 
nehmen, nach dem Rechten zu ſehen. Dem klaren Tatbeſtand, 
daß dieſes Geſetz bedeutende Vorteile für die Arbeiter bringt und 
die Regierungsverſprechungen im weſentlichen einlöſt, ja noch 
hie und da etwas zulegt, darf man doch nicht im blinden Eifer 
der wilden Popularitätshaſcherei ins Geſicht ſchlagen. Die 
Sozialdemokratie freilich beſchimpft und bekämpft jedes Reform⸗ 
eſetz, mag es auch noch ſo gut ſein, weil ſie überhaupt keine 
erbeſſerung der Lage der Arbeiter will, ſondern nur auf die 
wachſende Unzufriedenheit ſpekuliert. Wäre die Bergarbeiter⸗ 
geſetzgebung vor den Reichstag gekommen, ſo würde die 
ſtarke Fraktion der Roten aller Wahrſcheinlichkeit nach das Werk ver⸗ 
eitelt und dann die Schuld daran auf das Zentrum geſchoben haben. 
Wir wollen inzwiſchen die Auszeichnung Bülows als ein 
wirkſames Zeichen der friedlichen Weiterentwicklung betrachten, 
ſowohl der inneren als der auswärtigen Politik. 
Der Rücktritt Delcafies. 

Die Friedenshoffnungen verſtärkt auch der Rücktritt des 
franzöſiſchen Ränkeminiſters. Herr Delcaſſé war freilich ſeit ſeiner 
Schlappe im franzöſiſchen Parlament nur noch ein kranker Hecht 
im Karpfenteich, aber ſein Verbleiben im Amt bildete doch ein 
Moment der Unſicherheit, und als nunmehr durch die entſchiedene 
Stellungnahme des Sultans von Marokko (kein einſeitiges fran⸗ 
zöſiſches Reformprogramm, ſondern Regelung auf einer inter- 
nationalen Konferenz!) die Dinge ſich kritiſch zuſpitzten, wäre die 
weitere Geſchäftsführung durch Herrn Delcaſſs wirklich gefähr⸗ 
lich geworden. Nicht als ob während der Berliner Feſttage 
ſchon Krieg in Sicht geweſen wäre; das waren franzöſiſche 
Uebertreibungen. Aber Herr Delcaſſé war perſönlich ſo ſtark 
engagiert in der einſeitigen und rückſichtsloſen Marokkopolitik 
Frankreichs und zugleich jo eng verſtrickt in eine Art von deutſch— 
feindlicher Verſchwörung mit dem Hauptſitz in London, daß er 
für eine friedliche Löſung der denkbar ungeeignetſte Mann war. 
In franzöſiſchen Blättern hat man ihn jetzt als den größten 
Dummkopf und frevelhafteſten Wagehals hinſtellen wollen. Aber 
jo ſchlimm war er doch nicht. Er hat antideutſche Politik ge- 
trieben, was die Franzoſen ihm doch viel weniger übelnehmen 
ſollten, als wir es tun. Er hat ſich dabei einerſeits auf die 
gewaltige Macht Rußlands verlaſſen, und dieſe Stütze iſt ohne 
ſein Verſchulden elend zuſammengebrochen. Er hat ſich ander⸗ 
ſeits mit den engliſchen Ränkeſchmieden ſehr tief eingelaſſen, und 
als die Sache in Marokko zum Klappen kam, hat die engliſche 
Politik in ihrer bekannten Scheu vor gefährlicher Selbſttätigkeit 
ihm nicht diejenige tatkräftige Unterſtützung geliehen, die er er⸗ 
hofft hatte. So wurde der vom franzöſiſchen Standpunkt aus 
begreifliche Verſuch Delcaſſes, in der Marokkofrage über Deutſch⸗ 
land zur Tagesordnung überzugehen, undurchführbar. Alle 
verantwortlichen Miniſter Frankreichs ließen ihren Kollegen 
Delcafjfe in dem kritiſchen Augenblick fallen, und nun verſucht 
Herr Rouvier als vorläufiger Verweſer des Auswärtigen, ob ſich 
mit Deutſchland ein Ausgleich finden läßt ohne die für Frank⸗ 
reich demütigende internationale Konferenz. Die deutſche Diplomatie 
hat zunächſt den Mächten ihre Zuſtimmung zu der Einladung 
des Sultans nach Tanger notifizieren laſſen und kann nun in 
Ruhe abwarten, was an ſie herankommt. Der Sultan von 
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Marokko wird ſchon verjt:hen, was es zu bedeuten hat, wenn 
der Auftraggeber des deutſchen Geſandten zur Durchlaucht ernannt 
und der Auftraggeber des franzöſiſchen Geſandten zum Privatmann 
degradiert wird. | 
Die Friedensverhandlungen zwiſchen Rußland und Japan. 
| Eine noch wichtigere Friedensbotſchaft wurde der Welt 
gerade zu Pfingſten beſchert, als auf die Anregung des nord. 
amerikaniſchen Präſidenten Rooſevelt ſich Rußland und Japan 
bereit erklärten, Vertreter zu Friedensverhandlungen zu bevoll- 
mächtigen. Nachdem in Rußland auch neuerdings noch gefliſſent⸗ 
lich mit dem Säbel geraſſelt war, kam manchem dieſe Nachgiebig⸗ 
keit überraſchend. Aber die Notwendigkeit des Friedens für das 
militäriſch geſchwächte und innerlich zerrüttete Zarenreich war 
doch zu ſtark, und als die Anregung des Präſidenten Rooſevelt 
in die Oeffentlichkeit kam, konnte man ſchon aus formalen 
Gründen vermuten, daß er bei den erſten Anfühlungen auf Ge⸗— 
neigtheit zum Einlenken geſtoßen war. Jetzt beginnen freilich 
erſt die Vorbeſprechungen, und es iſt noch nicht einmal ein 
Waffenſtillſtand ausgemacht. Die Forderungen Japans werden 


nach dem ungeheuren Seeſieg recht groß ſein, während 
der Zar, um ſeine erſchütterte Autorität im Volke nicht 
ſich bis auf das äußerſte gegen die 


anz zu verlieren, 
Preisgabe von altruſſiſchem Boden, z. B. von Sachalin 
oder gar Wladiwoſtok, ſträuben wird. Rooſevelt hat nur als 
Anreger, nicht als Vermittler ſich angeboten. Vielleicht über— 
nimmt er aber doch im ſtillen eine vermittelnde Tätigkeit, und 
zwar beſonders in dem Sinne, daß er Japan zur Mäßigung 
anhält. Der Einfluß der Vereinigten Staaten iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung ſehr groß, weil Japan nach der Ausſchaltung der 
ruſſiſchen Macht wegen der Herrſchaft im nördlichen Stillen 
Ozean ſich mit den Vereinigten Staaten abzufinden hat. Mögen 
auch die Schwierigkeiten noch groß ſein, es iſt doch das Eis 
gebrochen, und wenn der Kriegsbaum nicht auf den erſten 
Streich fällt, fo folgen weitere, nachdem Rußland mit dem Prin⸗ 
zip, erſt nach einem Siege zu verhandeln, gebrochen hat. 


Norwegen trennt ſich von Schweden und entläßt ſeinen König. 
Eine friedliche Revolution, ja man könnte faſt ſagen: eine 
freundliche Revolution, die man nur aus dem eigenartigen 
Staatsrecht und der noch abſonderlicheren Geſchloſſenheit des 
norwegiſchen Volkswillens begreifen kann. Bei der Union 
von 1814 hatte man den Norwegern zu ihrer Beruhigung eine 
Verfaſſung gegeben, die nach einer Republik mit dem ſchwediſchen 
König an der Spitze ausſah. Was drei Storthings beſchloſſen, 
ſollte auch ohne königliche Sanktion Geſetz werden. Als nun 
die langjährigen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Norweger ſich 
zu einem Geſetzbeſchluſſe über ſelbſtändiges Konſulatweſen ver- 
dichtet hatten, würden die Norweger dieſe Forderung auf dem 
Wege des Rechts haben durchſetzen können, wenn ſie die Geduld 
zur Wiederholung des Beſchluſſes in zwei weiteren Legislatur 
perioden gehabt hätten. Aber ſie wollten dem Könige auch das 
vorläufige Veto unmöglich machen, und zwar durch das 
nagelneue Mittel eines miniſteriellen Boykotts. Der König 
fand in ganz Norwegen keinen Politiker, der unter Gegen⸗ 
zeichnung des königlichen Vetos die Miniſterwürde über⸗ 
nommen hätte. Darauf ſagte die Volksvertretung: Der König 
kann keine Regierung bilden, das Land muß aber regiert werden, 
darum bilden wir die Regierung, entlaſſen den König in Gnaden 
und bitten ihn, uns einen nachgeborenen Prinzen zur Füllung 
des leeren Thrones zu überlaſſen! Der eigenartige Streik dehnt 
ſich jetzt auf alle im diplomatiſchen Dienſt, auch im Konſulatdienſt 
des Königs tätigen Norweger aus. Heer und Flotte in Norwegen 
folgt der parlamentariſchen Regierung, und Schweden wird 
ſchwerlich einen Krieg beginnen, um den norwegiſchen Pfahl im 
Fleiſche ſich zu erobern. Glücklicherweiſe geht dieſer Sturm im 
ſkandinaviſchen Glaſe die anderen Mächte nichts an. Nur muß 
unſer Kaiſer dieſes Jahr auf ſeine Nordlandsfahrt verzichten. 


S Y eee 
Der Bericht der Toleranzkommiſſion. 
Don 


Domkapitular Dr. Pichler, 
Mitglied des Reichstages und der Baperiſchen Abgeordnetenkammer. 


Die Toleranzkommiſſion des Deutſchen Reichstages hat ihre 

Beratungen über den vom Zentrum eingebrachten Geſetz— 
entwurf, betr. die Freiheit der Religionsübung, am 11. Mai be⸗ 
endet und noch am nämlichen Tage den ſchriftlichen Bericht für 
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das Plenum feſtgeſtellt. Die Beratungen nahmen diesmal unter 
der Leitung des Abg. Dr. Spahn nur 5 Sitzungen in Anſpruch; 
dieſelben ſtanden bezüglich der ruhigen Objektivität und vornehmen 
Sachlichkeit der Diskuſſion denen der Kommiſſion des Jahres 1901 
durchaus ebenbürtig und würdig zur Seite. Doch ergab ſich ein 
für die gegenwärtige kirchenpolitiſche Situation und das inter⸗ 
konfeſſionelle Verhältnis ſehr bezeichnender Unterſchied dadurch, 
daß 4 Parteien — die beiden konſervativen Richtungen, die 
Nationalliberalen und die Wirtſchaftliche Vereinigung 
vollſtändig paſſiv ſich verhielten, bei den Diskuſſionen zu allen 
Fragen ſchwiegen, bei den Abſtimmungen gegen alle Anträge 
votierten. 

Die Gründe für dieſe abſolut ablehnende Stellung wurden 
im Laufe der Diskuſſion durch wiederholte kurze Erklärungen 
markiert. Namens der Konſervativen erkärte Abg. Henning, für 
ihn und feine Freunde „ſei der ganze Toleranzantrag unannehm⸗ 
bar, weil derſelbe auf der Baſis beruhe, daß die Staatshoheit 
gegenüber der Kirche ausgeſchaltet werden ſolle; ſie könnten nicht 
beitragen, das Band zwiſchen der Landeskirche und dem Staate 
zu zerreißen, deshalb könnten ſie zu dem Antrage keine poſitive 
Stellung nehmen und würden gegen alles ſtimmen“ (Off. Ber. 
d. K., S. 1). Etwas eigentümlicher iſt die Auffaſſung der prote: 
ſtantiſchen Mitglieder der Wirtſchaftlichen Vereinigung gefärbt, 
in deren Namen Abg. v. Damm betonte, er und ſeine Freunde 
„ſeien auf dem Standpunkte, daß alle Religionsgemeinſchaften, 
welche ſich mit der Stellung eines einfachen Vereins begnügen, 
volle Freiheit haben ſollen; diejenigen aber, welche als anerkannte 
Religionsgemeinſchaften große Privilegien vom Staate haben, 
müſſen ſich auch gefallen laſſen, daß der Staat ſich in ihre 
inneren Verhältniſſe einmiſche, ſoweit er es für notwendig halte. 
Das Maß dieſer ſtaatlichen Einmiſchung ſei durch die Landes. 
geſetze geregelt.“ Er meinte, es wäre beſſer, die Beſeitigung der 
durchaus nicht zu billigenden Beſchränkungen der Religionsfreiheit 
durch eine Reſolution des Reichstages auf dem Wege der einzel⸗ 
ſtaatlichen Geſetzgebung anzuregen; die Verhältniſſe der nicht: 
privilegierten Religionsgemeinſchaften ſollten durch ein freiheit— 
licheres allgemeines Vereinsrecht geordnet werden. Dieſe Stellung⸗ 
nahme der Fraktion Stöckers iſt um ſo auffälliger, als er ſonſt 
immer größere Freiheit und Selbſtändigkeit der Landeskirche 
verlangte. 

Der freiſinnige Abgeordnete Schrader hat bei Beratung 
der erſten Paragraphen, welche die individuelle Religions⸗ 
freiheit betreffen, in anerkennenswerteſter Weiſe mit jach- 
kundigem Intereſſe mitgearbeit; er erklärte ſich aber gegen 
die Beſtimmungen des zweiten Teiles über die Freiheit der 
Religionsgemeinſchaften aus grundſätzlichen und praktiſchen Be- 
denken; man könne in eine ſo große, in jahrhundertelanger 
Entwicklung herausgebildete Partikulargeſetzgebung nicht durch 
wenige, ganz allgemeine Beſtimmungen eingreifen, deren Trag⸗ 
weite nicht zu überſehen ſei; wenn eine Aenderung im Verhält- 
nis der privilegierten Kirchen zum Staate erfolgen ſolle, ſo 
könne man dieſelben nicht einfach von einem großen Teile ihrer 
Pflichten gegen den Staat entbinden und dabei ihre Rechte gegen 
den Staat unberührt laſſen. 

Dieſe Erwägungen berührten die tiefgehendſten Gründe, 
welche auch in der öffentlichen Diskuſſion gegen den Toleranz 
antrag ins Feld geführt wurden. Auch die im Auftrag des 
Deutſchen evangeliſchen Kirchenausſchuſſes herausgegebene, von 
Konſiſtorialrat Moeller verfaßte „Denkſchrift“ hat dieſe Bedenken 
geltend gemacht und die Gefahr einer „Zertrümmerung der 
evangeliſchen Landeskirche“ und einer vollſtändigen „Beſeitigung 
der Rechtsgrundlagen“ derſelben durch dieſen Antrag des Zentrums, 
der mit den katholiſchen Grundſätzen ganz unvereinbar ſei, ins 
Feld geführt. N 

Namens der Antragſteller geben die Abgeordneten Gröber 
und Pr. Bachem eingehende Erklärungen ab, um die Auffaſſung 
des Zentrums über die Tragweite des Antrages darzulegen und 
damit eine Reihe von Einwänden abzuſchneiden. Abg. Gröber 
betonte, nach der Anſchauung des Zentrums müſſe unter den 
in Deutſchland gegebenen modernen Verhältniſſen die Frage der 
Bildung von Religionsgemeinſchaften möglichſt vom Standpunkt 
der Freiheit aus Fi werden. Der moderne konfeſſtonsloſe 
Staat und ſeine Organe, deren Beſtellung nach dem Geſetze vom 
3. Juli 1869 von der Zugehörigkeit zu einer Konfeſſion nicht 
mehr abhängig gemacht ift, ſeien zu einer Prüfung und Ent. 
ſcheidung über religiöſe Fragen in keiner Weiſe berufen, ſowei: 
nicht allgemeine ſittliche Verpflichtungen im Rahmen des all. 
gemeinen Strafgeſetzes eine ſolche Entſcheidung fordern. Der 
Einwand, daß das Zentrum den Kirchen alle bisherigen Rechte 
und Privilegien erhalten, aber das damit notwendig zuſammen. 


hängende Aufſichtsrecht des Staates vollſtändig ausſchalten wolle, 
ſei durchaus unzutreffend. Die Privilegierung einzelner Kirchen 
und die Feſtlegung der Rechte und Pflichten des Staates 
gegen dieſe privilegierten Kirchen liege auf dem Gebiete des 
Landesrechtes und werde durch dieſe Beſtimmungen nicht berührt. 
In Preußen würde alſo die Privilegierung der beiden Landes— 
kirchen bleiben und ebenſo die Rechte wie auch die finanziellen 
Verpflichtungen des Staates gegenüber der evangeliſchen und 
katholiſchen Kirche. Der Zentrumsantrag wollte für das Deutſche 
Reich nur das Minimum deſſen feſtſetzen, was allen Religions- 
gemeinſchaften — privilegierten wie nichtprivilegierten — an 
religiöſer Freiheit gewährt werden müſſe. Die freie Ausübung 
ibres Kultus muß jeder Religionsgemeinſchaft als notwendiges 
Grundrecht vom modernen Staate gewährt werden. (Ber. S. 20.) 

Geradezu Aufſehen erregte in der Kommiſſionsſitzung vom 
4. April eine ſcharf pointierte Erklärung des Abg. v. Vollmar, 
der ausführte, das Bemühen des Zentrums, die Konſervativen 
zur ferneren Mitarbeit für den Antrag zu gewinnen, ſei ver— 
gebens; er habe Anhaltspunkte dafür, daß auch die National— 
liberalen und Freiſinnigen an der ferneren Arbeit betreffs Frei— 
heit der Religions gemeinſchaften ſich nicht mehr beteiligen; 
es ſei verſucht worden, auch auf die Sozialdemokraten in dieſem 
Sinne einzuwirken; es liege ein gewiſſes Syſtem in der Sache. 
Abg. v. Vollmar fügte bei, in weiten proteſtantiſchen Kreiſen ſei 
die Meinung vertreten, daß die proteſtantiſche Kirche den Schutz 
des Staates brauche, um gleichen Schritt mit der katholiſchen 
Kirche zu halten, daß ſie in den Hintergrund gedrängt würde, 
wenn die katholiſche Kirche in vollen freien Wettbewerb treten 
könnte; das ſei der eigentliche Grund, weshalb dieſe Parteien 
ſich fern hielten. Dieſe Erklärung Vollmars iſt im offiziellen 
Berichte S. 21) feſtgelegt; ein Widerſpruch dagegen wurde von 
keiner Seite erhoben. 

Die Beſchlüſſe der Kommiſſion wurden bei der erſten Be— 
ratung des Toleranzantrages im Jahre 19001 ausnahmslos mit 
ſehr großer Mehrheit gefaßt; die Minderheit zählte meiſtens 
2—3, nur in einem Falle 4 Stimmen. Diesmal ſetzte ſich die 
Mehrheit nur aus den Vertretern des Zentrums, der Polen, der 
Freiſinnigen Volkspartei (im erſten Teile auch der Freiſinnigen 
Vereinigung) und der Sozialdemokraten zuſammen. Im zweiten 
Teile iſt der im urſprünglichen Entwurf enthaltene Begriff der 
„anerkannten Religionsgemeinſchaft“ beſeitigt und ſtatt deſſen in 
8 ganz allgemein gejagt: „Religionsgemeinſchaften, deren 
Lehren und Satzungen den Reichsſtrafgeſetzen nicht zuwiderlaufen, 
iſt die freie und öffentliche Ausübung der Religion geſtattet“. 
In den Beſtimmungen des erſten Teiles über die individuelle 
Religionsfreiheit trat eine weſentliche materielle Aenderung nur 
in F 4 ein, welcher jetzt auf Antrag der Sozialdemokraten lautet: 
„Gegen den Willen der Erziehungsberechtigten darf ein Kind 
nicht zur Teilnahme an einem Religionsunterricht oder Gottes- 
dienſt angehalten werden“. Das Zentrum ſtimmte trotz ſchwerer 
Bedenken dieſer Faſſung zu, namentlich mit Rückſicht auf die 
Lerhältniſſe in Berlin und anderen großen Städten, wo der 
Widerſtand ſozialdemokratiſcher Eltern gegen den ſtaatlichen 
Zwang zum Religionsunterrichte die ſchlimmſten Mißſtände für 
Schule und Religionsunterricht herbeigeführt hat. Das Zentrum 
wollte in ſeinem Antrage nur den ſtaatlichen Zwang zur Teil— 
nahme am Religionsunterricht einer fremden Konfeſſion aus— 
ſchalten (Diſſidentenfrage in Preußen). 

Dem Kommiſſionsberichte iſt durch den Abg. Gröber wieder 
eine „Materialienſammlung““ beigegeben worden, welche 
in den amtlichen Druckſachen des Reichstages 312 Seiten umfaßt. 
Der erſte Teil enthält Beſtimmungen der deutſchen Staatsverträge 
über die Freiheit der Religionsübung. Dann folgt das braun. 
ſchweigiſche Katholikengeſetz vom 29. Dezember 1902, die mecklen⸗ 
burgiſche Verordnung vom 5. Januar 1903, ferner Aktenſtücke 
über die Anwendung der ſächſiſchen Religionsgeſetze und das 
Judengeſetz vom 10. Juni 1904. Weitere vier Abſchnitte bringen 
amtliche Aktenſtücke über die religiöſe Kindererziehung, die Ver— 
pflichtung zur Teilnahme am öffentlichen Religionsunterrichte in 
den Schulen, die Leiſtungen an andere Religionsgemeinſchaften 
und die Freiheit der religiöſen Orden und Vereine. Den Schluß 
bildet der Abdruck der Kundgebung des Deutſchen evangeliſchen 
Kirchenausſchuſſes gegen die Aufhebung des § 2 des Jeſuiten⸗ 
geſetzes und der im Auftrag desſelben Kirchenausſchuſſes verfaßten 
Denkſchrift gegen den Toleranzantrag. 

Dieſe Materialienſammlung verfolgt einen doppelten Zweck: 
einmal ſoll ſie zeigen, was auf dem Toleranzgebiete ſeit der 
erſten Einbringung des Antrages — 23. November 1900 — in 
verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten durch die Geſetzgebung 
erreicht oder wenigſtens mit Anträgen geſetzgeberiſch angeſtrebt 
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worden iſt; wir haben damit gleichſam eine Toleranzbilanz für 
die deutſchen Staaten in den Jahren 1901—1905; zweitens ſoll 
durch dieſe Aktenſtücke die gegenwärtige Handhabung. der Toleranz 
in verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten beleuchtet werden. 

An poſitiven Erfolgen auf dem Toleranzgebiete ſind zu 
verzeichnen: a) das Katholikengeſetz von Braunſchweig vom 
29. Dezember 1902, b) das mecklenburgiſche Toleranzgeſetz vom 
5. Januar 1903, betr. die öffentliche Religionsübung der An- 
gehörigen der reformierten und der katholiſchen Kirche, e) das 
ſächſiſche Geſetz vom 10. Juni 1904, betr. die israelitiſchen Religions- 
gemeinden, d) ein Erlaß des württembergiſchen Kultusminiſteriums 
vom 3. November 1904, betr. die Teilnahme von Diſſidentenkindern 
am Religionsunterrichte in den öffentlichen Schulen, e) die Auf— 
hebung des § 2 des Jeſuitengeſetzes. Dieſes Gewinnkonto iſt 
nicht unbeträchtlich, wenn auch größere Erfolge wünſchenswert 
geweſen wären. Der größte Schritt iſt in Mecklenburg geſchehen, 
das grundſätzlich die Parität eingeführt und den bisherigen 
Charakter eines exkluſiv proteſtantiſchen Staatsweſens aufgegeben 
hat. Dabei iſt freilich die Handhabung der Vorſchriften vielfach 
bureaukratiſch kleinlich geblieben. Das Katholikengeſetz in Braun- 
ſchweig bedeutet einen Schritt zur Beſſerung; ſelbſt im Königreich 
Sachſen ſcheint man den Wunſch und das Bedürfnis zu empfinden, 
von der Tribüne des Reichstages aus künftig weniger ſcharf an— 
geklagt zu werden. 

Die Materialienſammlung iſt um ſo wertvoller, als ſie 
zum Teil Aktenſtücke enthält, die ſonſt nicht leicht zugänglich 
ſind, wie z. B. die ſchon genannte Denkſchrift des Deutſchen evan- 
geliſchen Kirchenausſchuſſes, die Verhandlungen über die Toleranz— 
geſetze in den Landtagen von Braunſchweig und Mecklenburg 
und die aus den amtlichen Protokollen entnommenen Verhand— 
lungen der Kommiſſion für das Bürgerliche Geſetzbuch, betreffend 
die religiöſe Erziehung der Kinder. Die im fünften Teile ge— 
gebene Sammlung von Aktenſtücken über Maßnahmen der evan— 
geliſchen Landeskirche Preußens zeigt, wie ſyſtematiſch und 
andauernd mit Benützung aller nur denkbaren Mittel darauf 
hingearbeitet wird, die gemiſchten Ehen zu überwachen und auf 
die Leute im Sinne der proteſtantiſchen Kindererziehung ein- 
zuwirken. Verſchiedene Konſiſtorialerlaſſe aus dem Jahre 1890 
u. ff. ſchreiben vor, daß in jeder Pfarrei eine Liſte über die 
beſtehenden Miſchehen und die konfeſſionelle Erziehung der aus 
denſelben hervorgegangenen Kinder geführt, daß bei jeder Viſitation 
dieſe Liſten eingeſehen, und bei einem Domizilwechſel dem 
Geiſtlichen der neuen Gemeinde Mitteilung gemacht werde. Ein 
Erlaß des evangeliſchen Oberkirchenrates vom 11. April 1883 
belehrt, daß eine auch in eidlicher Form bei Eingehung der 
Ehe gemachte Zuſage über katholiſche Kindererziehung „nicht als 
vor Gott verbindlich anerkannt werden“ könne; „ſchwankende 
Gemüter, welche gewohnt ſind, die eigene Ueberzeugung nach 
einer höheren Autorität einzurichten, ſind darüber zu belehren, 
daß in Preußen nach dem Willen der Obrigkeit die Kinder in 
der Regel der Religion des Vaters folgen ſollen“ (Mat. S. 154 
und 151). 

Einen wichtigen Behelf zur Begründung des Toleranz: 
antrages bieten die deutſchen Staatsverträge. Der Freundſchafts⸗ 
vertrag zwiſchen Deutſchland und Coſta Rica vom 18. Mai 
1875 z. B. garantiert den in Deutſchland wohnenden Coſtaricanern 
„die vollſtändigſte Kultus, und Gewiſſensfreiheit und ungeſtörte 
Ausübung ihres Gottesdienſtes“ in Kapellen, Kirchen oder 
ſonſtigen Orten; der Freundſchaftsvertrag zwiſchen Deutſchland 
und Zanzibar vom 20. Dezember 1885 gewährleiſtet den Zan- 
zibariten in Deutſchland die unbeſchränkte „freie und öffentliche 
Ausübung aller Kulte, das Recht der Erbauung gottesdienſtlicher 
Gebäude und die Einrichtung von Miſſionen, welcher Art die⸗ 
ſelben angehören möge“. Hiernach hätten katholiſche Untertanen 
des Sultans von Zanzibar, welche in Sachſen ſich niederlaſſen, 
unzweifelhaft größere religiöſe Freiheit zu beanſpruchen als die 
katholiſchen Untertanen des katholiſchen Königs von Sachſen ge— 
nießen. Quousque tandem? 

Abg. Gröber hat mit der mühſamen Zuſammentragung 
dieſes reichen Materials auch der Wiſſenſchaft einen großen Dienſt 
erwieſen. Wir haben den Wunſch, daß dieſes Material von den 
Vertretern der katholiſchen Wiſſenſchaft weiter bearbeitet werde, 
daß insbeſondere die „Denkſchrift“ des Deutſchen evangeliſchen 
Kirchenausſchuſſes eine kritiſche Beleuchtung finden möge. 

Schließlich ſei dem Parlamentarier noch der dringende 
Wunſch geſtattet, daß künftig auch auf katholiſcher Seite tüchtige 
und erfahrene wiſſenſchaftliche Kräfte ſich mehr den praktiſchen 
Fragen der Gegenwart widmen, um den Vertretern des fatho- 
liſchen Volkes ein verläſſiges und vollſtändiges Rüſtzeug für die 
parlamentariſchen Kämpfe zu liefern. 
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Die Frauenbewegung in Oſtdeutſchland. 


Von 
H. Mankowski, Danzig. 


Die drei öſtlichen Provinzen des preußiſchen Staates, nämlich 
DOft- und Weſtpreußen und Poſen mit einem Flächeninhalte 
von rund 91,000 qkm und nahezu 5,5 Mill. Bewohnern haben 
viel Aehnlichkeit mit einander. Von 2 Mill. Einwohnern der 
Provinz Oſtpreußen ſind 13 vom Hundert Katholiken. In 
Maſuren und in einem Teile des Ermlandes wird polniſch ge- 
ſprochen. In der Provinz Weſtpreußen iſt die Hälfte der 
Bewohner katholiſch, und ein Drittel derſelben ſpricht polniſch. 
Von 1,9 Mill. Einwohnern der Provinz Poſen ſind 68 vom 
Hundert Katholiken, und mehr als die Hälfte der Bewohner 
ehört zu den Polen. In allen drei Provinzen wird vorwiegend 
ckerbau und Viehzucht getrieben, und infolge der von der 
preußiſchen Regierung inaugurierten Polenpolitik nimmt auch die 
Frauenbewegung in Oſtdeutſchland eine andere Geſtalt an als 
im übrigen Deutſchland. | 

Zum erſten Male hatten ſich aus den genannten drei Pro- 
vinzen im Oktober 1903 zu Bromberg über 40 auswärtige 
Damen als Delegierte von Frauenvereinen eingefunden. Auf 
der Tagesordnung ſtand damals eine Fülle von Beratungsgegen- 
ſtänden, die mehr oder weniger gründlich erörtert und erledigt 
wurden. 

Natürlich nahm auf jenem erſten Frauentage die Organi⸗ 
ſation der Frauenbewegung in Oſtdeutſchland viel 
Zeit in Anſpruch. Von der Gründung eines Verbandes für 
Oſtdeutſchland wurde zwar abgeſehen, aber es wurde beſchloſſen, 
regelmäßig Oſtdeutſche Frauentage 1 und zwar 
als nächſten Ort der Tagung im Jahre 1905 Elbing zu wählen. 
Auf jedem Frauentage ſoll ein Ausſchuß von 6 Mitgliedern (aus 
jeder Provinz 2) gewählt werden, welcher die Geſchäfte des 
nächſten Frauentages leitet. 

In der zweiten Aprilhälfte ds. 38. erfolgte nun zu Elbing 
eine vorbereitende Verſammlung für den im Oktober ds. Js. dort 
ſtattfindenden zweiten Oſtdeutſchen Frauentag, welche von der 
Vorſitzenden des Vereins, Fräulein Schulvorſteherin Martha 
Schnee zu Bromberg geleitet wurde. Die Dame meinte, die 
Zeit ſei vorbei, in welcher die Frau ins Haus 
gehörte. 

Die bittere Notwendigkeit habe die Frau gezwungen, ſich eine 
Exiſtenz zu ſchaffen und fich ſelbſt ihr Brot zu verdienen. Daß 
die Frauenbewegung im deutſchen Oſten noch wenig Boden ge⸗ 
wonnen habe, liege am mangelnden Verſtändniſſe für die 
neuen Ideen. 

Merkwürdigerweiſe geſtand Fräulein Schnee, daß gerade 
die verheirateten Frauen der Frauenbewegung im 
deutſchen Oſten fernſtehen. Die Schlagwörter von einer 
„Tyranniſierung der Frauen durch die Männer“, von der „Knecht 
ſchaft des Hauſes“, der „Brutalität des Mannes“ mögen alſo 
nach dem eigenen Geſtändniſſe der Vorſteherin des Oſtdeutſchen 
Frauenbundes nicht ſo ſehr im Schwange ſein; denn ſonſt müßten 
ja die verheirateten Frauen die allererſten fein, die den Oſt⸗ 
deutſchen Frauenbund als einen Rettungsanker in ſchwerer Not 
betrachteten. Der Sozialdemokrat Fiſcher hat ſich erſt neulich 
in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ dahin geäußert, daß die 
Abhängigkeit des Mannes von der Frau ebenſo groß ſei als um- 
gekehrt. Die für die Tagung zu Elbing im Oktober in Ausſicht 
genommenen Beratungsgegenſtände ſind ſehr reich bemeſſen. Ich 
will davon nur zwei anführen: „Die Frau in der Landwirt⸗ 
ſchaft“ und: „Die Bekämpfung des Alkoholismus“. 
Die drei Provinzen treiben, wie ſchon geſagt, vorwiegend Ackerbau 
und Viehzucht, und da iſt namentlich der erſte Gegenſtand der 
Beratung ſehr wohl angebracht. Molkerei, Meierei, Gartenbau, 
Bienen⸗ und Hühnerzucht uſw. ſind ſehr wichtige Zweige 
der Landwirtſchaft, und wenn die Frauen in ihnen gründlich 
Beſcheid wiſſen ſollen, ſo gehört zweifellos Kenntnis und Fleiß 
zu ihrem Betriebe. Inwieweit der Oſtdeutſche Frauentag dieſe 
Kenntniſſe vermitteln oder Mißſtände abſchaffen will, bleibt ab- 
zuwarten. Es kommen wohl nur größere landwirtſchaftliche Be: 
triebe in Betracht. Die vielen Tauſende kleinerer Wirtſchafts— 
weſen werden wohl von der neuen Frauenbewegung unberührt 
bleiben, da ſich hier jeder nach ſeiner Decke ſtrecken will und muß. 

Sehr zu begrüßen iſt es, daß die Frauen den übermäßigen 
Alkoholgenuß bekämpfen wollen durch Belehrung und Aufklärung. 
Auf dem Gebiete des Schulweſens tritt der Oſtdeutſche Frauentag 
natürlich (leider!) den Forderungen des Bundes deutſcher Frauen- 
vereine bei. Die Simultanſchule ſoll erhalten werden, wo 


fie beſteht; auch wünſcht der Frauenbund, daß der Hebammen⸗ 
beruf durch gebildete Frauen übernommen werde. Wie 
ſich der Oſtdeutſche Frauenbund weiter entwickeln wird, iſt noch 
nicht erſichtlich. Die Organiſation hängt davon ab, wie ſich der 
Bund deutſcher Frauenvereine auf der in Danzig ſtattfindenden 
Generalverſammlung zu der ganzen Organiſierungsfrage ſtellt. 
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Ronfeſſionsſtatiſtik und der Altkatholizismus 
in der Schweiz. 
Von 
Dr. Joſ. Schmidtner. 


P. Kroſe, bekannt durch ſeine Artikelſerie in den „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“ über „Die konfeſſionellen Verſchiebungen in 
Deutſchland im 19. Jahrhundert“, veröffentlichte nunmehr in der 
nämlichen Zeitſchrift (1905, Heft 2) den erſten Teil einer weiteren 
Abhandlung über „Konfeſſionelle Bevölkerungsbewegung in der 
Schweiz von 1850 — 1900“. Wir entnehmen daraus eine inter 
eſſante Angabe, um einige Bemerkungen daran zu knüpfen: ſie 
betrifft die Altkatholiken oder, wie ſie ſich dort nennen, die Chriſt⸗ 
katholiken in der Schweiz. 

Die amtliche Schweizer Konfeſſionsſtatiſtik führt in ihrer 
Tabelle nur vier Gruppen auf: Proteſtanten, Katholiken, Israeliten, 
andere oder unbekannte Konfeſſion. Nun war in der vorberatenden 
Kommiſſion für die letzte Konfeſſionszählung vom 1. Dezember 10 
von den Kantonen Baſel⸗Stadt und Argau der Antrag geſtellt 
worden, es möge eine geſonderte Zählung der Altkatholiken vor- 
genommen werden. Die Berniſche ſtatiſtiſchvolkswirtſchaftliche 
Geſellſchaft hatte ſich dieſem Antrage angeſchloſſen. Man hatte 
indes die Rechnung ohne — die Altkatholiken en „Der 
el Synodalrat richtete nämlich eine Eingabe an die 

olkszählungskommiſſion, worin er um Beibehaltung der bis 
herigen Zählart ohne Unterſcheidung der Römiſch⸗katholiſchen 
und Chriſtkatholiſchen erſuchte. Dieſem Verlangen wurde von 
ſeiten der Bundesregierung ſtattgegeben.“ (Kroſe a. a. O.) 

Sonderbar, ſehr ſonderbar! Wer die Geſchichte des Alt: 
katholizismus einigermaßen kennt, dem fällt es ſchwer, in einem 
derartigen Geſuche nur den Ausdruck liebenswürdiger Beſcheiden⸗ 
heit zu ſehen. Es ſind übrigens nicht die Schweizer Altkatholiken 
allein, die eine ſo eigentümliche „Scheu vor einer genauen amt⸗ 
lichen Feſtſtellung der Zahl ihrer Konfeſſionsgenoſſen“ an den 
Tag legen. Es zeigt ſich in anderen Staaten ganz dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung. Welches wird nun der wahre Grund ſein, warum 
die Schweizer Alt⸗ oder Chriſtkatholiken es verſchmähen, auf der 
ſtatiſtiſchen Tabelle unter eigener Etikette zu erſcheinen? 

Bekanntlich wurde, ähnlich wie in Deutſchland, auch in der 
Schweiz der altkatholiſchen Bewegung von ſeiten der weltlichen 
Gewalt ein außerordentliches Maß von Wohlwollen entgegen: 
gebracht. Natürlich! Man ſchmeichelte ſich eben hier wie dort 
mit der Hoffnung, am Altkatholizismus einen kräftigen Sturm⸗ 
bock gegen „Rom“ gefunden zu haben. Es ging denn auch in 
den erſten Jahren der Abfall flott von ſtatten. Bereits 1877 
wurde die Zahl der Chriſtkatholiken auf 73,000 veranſchlagt. 
Das war ſeit den drei Jahren, da man ſich auf der Oltener 
Konferenz als „chriſtkatholiſche Kirche“ konſtituiert hatte, ein recht 
ſchöner und für die Zukunft vielverheißender Fortſchritt. Wäre 
es in dieſem Tempo bis jetzt weitergegangen, ob dann wohl jene 
Eingabe an die Volkszählungskommiſſion nicht unterblieben 
wäre? Allein „hie res haeret“. Die erſte Sturmflut der Be⸗ 
geiſterung für eine „romfreie katholiſche Kirche“ war bald ver⸗ 
rauſcht. Die Schweizer Altkatholiken vermochten nicht einmal 
die im Jahre 1877 erreichte Ziffer zu behaupten; ihre Zahl iſt 
geſunken, troſtlos geſunken. Fr. v. Juraſchek (Die Staaten 
Europas, Wien 1903) ſchätzt ſie jetzt auf 40,000, eine Schätzung, 
die nach P. Kroſe noch zu hoch gegriffen iſt. Es geht alſo mit 
dem Altkatholizismus auch in der Schweiz rapid abwärts. Die 
„ſchönſten“ Zeiten ſind eben endgültig für ihn vorüber, jene 
herrlichen Zeiten, wo — genau zwei Jahre, nachdem Döllinger 
in München die altkatholiſche Gemeinde begründet hatte — der 
„Große Rat“ von Genf, um dem neuen deutſchen Schisma auf 
ſchweizeriſchem Gebiete den Boden zu ebnen, für den katholiſchen 
Klerus die Zivilkonſtitution erließ und auf Grund derſelben von 
2915 im Genfer Kanton fungierenden Prieſtern folgenden Eid 
orderte: 
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„Ich ſchwöre bei Gott, mich ſtrenge an die konſtitutionellen 
und legislativen Beſtimmungen über die Organiſation des katho— 
liſchen Kultun s zu halten und alle von Kanton und 
Bundesrat ergehenden Verfaſſungs⸗ und Geſetzesverordnungen 
zu beobachten“. . 

Man mutete damit dem katholiſchen Klerus nichts mehr 
und nichts weniger zu als die Abſchwörung des Katholizismus 
in die Hände ſeiner ſchlimmſten Feinde. Sein entſchiedenes Nein 
auf ein ſo ungeheuerliches Anſinnen beantwortete der „Große 
Rat“ damit, daß er die 40 an den Kirchen des Genfer Kantons 
wirkenden Pfarrer und Hilfsprieſter des Rechtes, ein geiſtliches 
Amt auszuüben, für entſetzt erklärte. 

Dieſe ſchönen Zeiten, wir wiederholen es, ſind für den 
Altkatholizismus unwiderruflich vorüber. Die Liebe ſchweize⸗ 
riſcher Kantonalregierungen zu ihrem Protektionskinde hat ſich 
längſt merklich abgekühlt; man ſieht eben, daß man ſich in ihm 
verrechnet hat. b 

Der Chriſtkatholizismus hat denn auch ſeit geraumer Zeit 
Umſchau gehalten nach — anderen Krücken. Ob ſein heißes, 
durch ſchon viele Jahre fortgeſetztes Bemühen, unter dem großen 
Dache des ruſſiſchen Schismas ein, wenn auch beſcheidenes Plätzchen 
zu finden, ſchließlich Erfolg haben wird oder nicht, bleibt vorerſt 
abzuwarten. Wir erſehen aus dieſen krampfhaften Anſtrengungen 
nur das eine: auch der Schweizer Altkatholizismus kann ſich 
nicht länger verhehlen, daß er mit unaufhaltſamen Schritten 
ſeiner Auflöſung entgegeneilt. Bei dieſer Lage der Dinge kann 
es uns allerdings nicht wundern, daß er keine Sehnſucht ver⸗ 
ſpürt nach den mitleidloſen Zahlen der Statiſtik, die ihm als 
ebenſoviele abwärts führende Stufen erſcheinen müßten, auf 
denen er zu Grabe getragen wird. 


Don 
Ludwig Müller-Schwabah b. Nürnberg. 


Bi: Berliner „Geſellſchaft für Verbreitung von 


Volksbildung“ hat auch im Vereinsjahre 1904 
wiederum eine äußerſt rege Tätigkeit in Gründung von Volks⸗ 
bibliotheken und Abhaltung von Vorträgen entfaltet. Ihre Aus- 
he für Bibliothekszwecke, die in den Jahren 1892—1903 die 

umme von 235,578 Mk. betrugen, beliefen ſich im vergangenen 
Jahre allein auf 65,688 Mk. Kaiſer Wilhelm ſpendete der Ge⸗ 
ſellſchaft wiederum 3000 Mk. Die Stadt Berlin überwies ihr 
wie ſeit einer Reihe von Jahren 300 Mk., Verlagsbuchhändler 
Moſſe wie in den Vorjahren 1000 Mk. Dazu kommen zahl⸗ 
reiche Schankungen von ſtaatlichen und kommunalen Behörden, 
nicht weniger von geld- und einflußreichen Privaten. Auch im 
„nationalen“ polniſchen Volksbibliothekenverein — um 
von anderen zu ſchweigen — herrſcht reges Leben. Seit ſeiner Grün⸗ 
dung bis zum Jahre 1904 hat er nicht weniger als 279,671 Mk. für 
ſeinen Zweck verausgaben können. Mit den Summen freilich, 
die unſer Borromäusverein für ſeine Bibliotheken aufwenden 
konnte, können weder der polniſche Verein, noch — nach eigenem 
Geſtändniſſe — die Berliner Geſellſchaft „aufwarten“. Laut 
drittem Heft der „Borromäus⸗Blätter“ hat nämlich der Bonner 
Verein ſeit ſeinem Beſtehen bereits Bücher im Werte von vier⸗ 
einhalb Millionen Mark an katholiſche Bibliotheken verteilt. 
Der Jahresbericht für 1901 weiſt 68,000 Mk., der für 1902 weiſt 
75,000, der für 1903 nicht weniger als 88,000 Mk. für Bücher⸗ 
ausgaben auf. 

Leider hat der Borromäusverein gerade im rechtsrheiniſchen 
Bayern ſeine allerwenigſten Freunde. Wir würden uns freuen, 
wenn unſere Zeilen in etwa dazu beitragen könnten, dieſe wenigen 
Freunde zu vermehren. Auch unſerem Katholiſchen Preßverein, 
der mit der Gründung von Volksbibliotheken und Abhaltung 
von Vortragsabenden bereits ſo vielverſprechenden Anfang ge⸗ 
macht hat, würden neue Sympathien, neue Gönner und neue 
1 gut tun. Wer gibt dieſem 3000 Mk.? 300 Mk. 
1000 


Die Zeitſchrift der „Geſellſchaft für Verbreitung von Volks- 
bildung“ liegt vor uns. „Der Bildungsverein“, Hauptblatt 


) Je jure devant Dieu de me conformer strictement aux dis- 
positions constitutionnelles et législatives sur l’organisation du culte 
catholique, de la r&publique (sic), et d’observer toutes les prescriptions 
des constitutions et des lois cantonales et fédérales“. (Mis Costa de 


Beauregard: Liberté etc.) 


295 


für das freie Fortbildungsweſen in Deutſchland, lautete ihr 
Titel bis zum 1. April 1905. Von da an erſcheint ſie trotz 
ihres hohen Alters von 35 Jahren unter dem neuen Titel 
„Volksbildung“, „Zeitſchrift für öffentliches Vortragsweſen, 
Volksleſeanſtalten und freies Fortbildungsweſen in Deutſchland“. 
Irgend einen Syſtemwechſel oder auch nur einen Wechſel in der 
Arbeitsmethode hat dieſe Titeländerung jedoch nicht zu bedeuten. 
Bloß erſcheint die „Volksbildung“ nunmehr zweimal im Monat, 
während der „Bildungsverein“ nur einmal, am dritten Mittwoch 
jeden Monats, herauskam. 

Laut dieſen Organen erhielt die Berliner Geſellſchaft — 
ganz abgeſehen von den Vereinsbeiträgen in klingender Münze 
— allein an Bücherzu wendungen von Privaten ſowohl als 
von Verlegern, bloß zwei Monate, März und April 1904 z. B. 
herausgegriffen: im Monat März 658 Bände und 110 Hefte, 
im Monat April 558 Bände und 575 Hefte. Für die „Heinrich 
Rickert⸗Stiftung“ „zur Begründung von Volksbibliotheken 
in wenig bemittelten Gemeinden“ gingen ein: im Monat März 
572 Mk., im Monat April 503 Mk., ſo daß die Stiftung bis dahin 
eine Höhe von 17,100.20 Mk. erreicht hatte. Bei der Druck— 
legung des erſten Berichtes im Februar 1904 betrug das 
Stiftungskapital 16,025.20 Mk. Im Laufe des vergangenen 
Jahres gingen noch 1438 Mk. ein. Private, Lehrer-, Hand⸗ 
werfer- und Bürgervereine haben dieſe Summen geſpendet. 
Auch die Loge „Zum innigen Verein am Rieſengebirge“ und 
die Halberſtädter „Zu den drei Hammern“ hat beigeſteuert. 
Ferner haben Gemeinde und Staat ihr Redliches zur Gründung 
von Volksbibliotheken beigetragen. 

Die äußerſt rege Tätigkeit der Geſellſchaft zeigt ſich übrigens 
ſchon in der einen Tatſache, daß ſie vom 1. bis zum 31. März 
des bereits genannten, ganz willkürlich gewählten Jahres 1904 
326 Bibliotheken mit 7540 Bänden begründet reſp. unterſtützt 
hat, vom 1. bis 30. April 128 Bibliotheken mit 3587 Bänden. 
Von den in Bayern unterſtützten Städte- oder Dörferbibliotheken 
heben wir beſonders hervor: Uffenheim (21 Bände), Zell (18 B.), 
Schw. Gmünd (20 B.), Schwabach (12 B.), Fürth (114 B.), 
Buching (50 B.), Biſchofsgrün (21 B.), Alzenau (32 B.), Ebers⸗ 
brunn (36 B.), Odernheim (17 B.), Nordheim (50 B.), Ludwigs⸗ 
hafen (50 B.), Mannweiler (19 B.) und Marktleuthen (28 B.). 

Im ganzen hat die Geſellſchaft, wie wir dem Protokolle 
der Sitzung des Zentralausſchuſſes entnehmen, vom 1. Januar 
des Jahres 1904 bis zum 30. April 14,291.13 Mk. für Gründung 
von Bibliotheken vereinnahmt und 24,848.32 Mk. verausgabt. 
Die Mehrausgabe iſt in den letzten Monaten des Jahres durch 
ſchnittlich noch größer und ſelbſt in der ruhigeren Sommerszeit 
werden immerhin noch etwa 8000 Mk. pro Monat aufgewendet. 

In das neue Vereinsjahr 1905 iſt die Geſellſchaft mit 
8457 Mitgliedern eingetreten. Ende des Vorjahres waren es 
7890. Neugegründet wurden im vergangenen Jahre 310 Bi⸗ 
bliotheken mit 16,858 Bänden, unterſtützt 2044 mit 39,540 
Bänden. Ueberhaupt gibt die Geſellſchaft nur das beſte Bei⸗ 
ſpiel, was Fleiß, Rührigkeit, Ausdauer, Opferwilligkeit betrifft. 
Auch ſie hat aus kleinen Anfängen erſt allmählich heranwachſen 
müſſen. Sie hat in den Jahren 1892—96 z. B. im ganzen nur 
156 Bibliotheken mit 9423 Bänden gegründet, während ſie es 
in dem einen Jahre 1902 auf 318 mit 18,092 Bänden brachte, 
1903 auf 321 Bibliotheken mit 19,231 Bänden. Dazu wurden 
noch 1902 nicht weniger als 1198 Bibliotheken mit 26,236 Bänden 
unterſtützt, im Jahre 1903 ſchon 2017 Bibliotheken mit 33,775 
Bänden. Die Geſamtzahl der neu begründeten oder bloß 
unterſtützten Bibliotheken iſt von 475 mit 17,897 Bänden in 
den Jahren 1892—96 auf 2884 mit 82,431 in dem einen Jahre 
1904 emporgeſchnellt. 

Auch in Errichtung und Ausſtattung von Wanderbiblio- 
theken hat die Berliner Geſellſchaft nur Nachahmenswertes 
geſchaffen. Die Wanderbibliothek, ſo genannt, weil die Bücher, 
wenn jeweils ausgeleſen, von einem Ort zum andern geſandt 
werden, wird in der Tat die Bibliothek der Zukunft für das 
platte Land werden. Sie vereinigt unbeſtreitbar die höchſte 
Leiſtungsfähigkeit mit der größten Sparſamkeit. Auch hier hat 
man ganz klein angefangen. Wanderbibliotheken wurden 1901 
zum erſten Male eingerichtet, 44 Bibliotheken mit 2200 Bänden. 
1902 wurden ſchon 308 mit 15,306 Bänden, 1903 bereits 383 
mit 18,888 Bänden neu in Umlauf geſetzt. Im vergangenen 
Jahre ſtieg die Zahl der neu errichteten Wanderbibliotheken auf 
530 mit 26,333 Bänden, ſo daß die geſamte Wanderbibliothek 
am Ende des Berichtsjahres 40,203 Bände zählte. 

Wer dieſe großen Ausgaben und die überaus reichlichen 
Zuwendungen ins Auge faßt, wird uns die freilich etwas vor⸗ 
wurfsvolle Frage nicht übel nehmen, die wir ſeinerzeit bei einem 
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Artikel über den Bonner Borromäusverein ſtellten: „Sollen 
wir Bayern mit der Gründung von katholiſchen 
Volksbibliotheken ſolange warten, bis uns die 
Berliner „Geſellſchaft für Verbreitung von Volks— 
bildung“ auch in katholiſchen Orten zuvorgekommen 
iſt?“ Wenn dieſe Bibliotheken gründen können, nicht bloß in 
Städten, nein, in jedem Markte, in jedem Dörflein, warum 
ſollen es dann wir nicht zuwege bringen? ö 
Mangel an Geldmitteln iſt ſehr oft nicht der einzige und 
nicht der ſchwerwiegendſte Grund: Man wende ſich an den 
Preßverein, man ſchreibe an den Borromäusverein! Sie werden 
Mittel und Wege an die Hand geben. Aber jetzt im Sommer 
die Bibliothek gründen, damit im Winter alles fertig iſt! Bei 
uns geht es oft gar ſehr langſam! Und wenn irgendwie mög— 
lich, Preßverein und Borromäusverein! Auch an dieſer Stelle 
ſei kurz betont, was wir ſeinerzeit in der „Augsb. Poſtzeitung“ 
des weiteren ausgeführt haben (Nr. 97 vom 29. April 1905): 
„Für uns deutſche Katholiken insgeſamt ſteht und 
fällt die Volksbibliothekmit dem Borromäusverein, 
mit dem bei uns in Bayern der Preßverein Hand in 
Hand gehen ſoll!“ 


Auch in Veranſtaltung von Vorträgen entwickelt die 
Berliner Geſellſchaft einen nur anerkennenswerten und nach— 
ahmungswürdigen Eifer. Laut Protokoll der Zentralausſchuß— 
ſitzung vom 21. Januar wurden im Etat für 1905 wieder 
12,200 Mk. für „Vorträge und Agitation“ in den Etat auf— 
genommen. 

Jetzt ſchon, in den Verbandsnummern vom Mai, werden 
die einzelnen Vereine aufgefordert, ihr „Vortragsprogramm für 
den kommenden Winter“ zu entwerfen. 205 Vorträge wurden 
im letzten Jahre auf Koſten der Zentralſtelle gehalten. 12,921 Mk. 
wurden dafür ausgegeben. Was die Höhe des Honorars betrifft, 
fo gibt uns z. B. der „Nachtrag zum Redner-Adreßbuch“ (Nr. 4) 
einigen Aufſchluß: Schriftſteller Dr. Carpin verlangt „bei kleineren 
Vereinen 50 Mk., bei größeren 100 Mk. nebſt Reiſekoſten II. Klaſſe“; 
Schriftſteller Profeſſor Dr. Engel „zwiſchen 100 und 150 Mk. 
für jeden mit einer Reiſe verbundenen Vortrag je nach der 
Entfernung“ uff. 5 | 

Das Honorar für die im Auftrage der Zentralſtelle zu 
haltenden Vorträge zahlt die Zentrale. 20 ſollten im letzten 
Jahre für die Generalverſammlung und einzelne dringende Fälle 
vorbehalten bleiben, 200 den Vereinen zur Verfügung geſtellt 
werden. Dieſe haben einen Kojtenbeitrag von 15 Mk. und für 
Vorträge mit Demonſtrationen außerdem 5 Mk. als Erſatz 
der Mehrkoſten für den Transport der Apparate zu zahlen. 

Alle Vereine, welche auf dergleichen Vorträge reflektieren, 
— die verſchiedenen Vortragsgegenſtände ſind aus einem eigenen 
Adreßbuche erſichtlich — werden dringend gebeten, ihre Geſuche 
ſchon innerhalb der nächſten Woche einzureichen. Wünſche, die erſt 
im Hochſommer oder gar erſt im Laufe der Vortragsſaiſon geſtellt 
werden, heißt es, können nur ausnahmsweiſe berückſichtigt werden. — 

Warum wir dies alles geſchrieben haben? Und warum 
jo ausführlich? Nur zu dem Zwecke, um vielleicht doch den 
einen oder den anderen bisher Unregſamen etwas aufzurütteln 
und manch anderem Gelegenheit zu geben, vom Gegner zu 
lernen. Und nochmals: Lernen wir vom Gegner! 

Wir beſitzen leider noch keine ſo großartig ausgebaute 
Zentrale wie die in Berlin, die auch 70 Serien von Licht⸗ 
bildern gegen eine mäßige Leihgebühr den Mitgliedern zur 
Verfügung ſtellt. Aber wir haben wenigſtens ſehr viel ver— 
ſprechende Anfänge: in Preußen die Zentrale des Volksvereins, 
die auch Lichtbilder liefert und andere, in Landshut das General— 
ſekretariat des Preßvereins, in München die Geſchäftsſtelle des 
„Arbeiter“, in Ansbach die Zentrale der Bayer. Bauernvereine 
(Dr. Heim), die ihre Lichtbilderſerien zum Teil ſogar viel billiger 
ausleihen als die bekannte Firma Lieſegang⸗Düſſeldorf. — reis 
lich, Honorare mit 150 Mk., mit 100 Mk., mit 50 Mk. pro 
Vortrag können wir auch nicht geben. Danken wir Gott, daß 
wir der Männer viele haben, die ihr Geld, ihre Zeit und ihre 
Geſundheit zum Opfer bringen — um Gottes Lohn! 

Aber früher mitteilen könnten wir's unſeren Rednern, 
für welchen Tag wir ihrer bedürfen! Nicht erſt in der letzten 
Woche und in den letzten Tagen! Man verhehlt es ſich ja 
nicht, daß es Ausnahmen geben wird. In Notfällen wird auch 
jeder Redner ohne Zögern einſpringen, wenn es irgend möglich 
iſt! Es muß aber einmal öffentlich geſagt werden: dieſes 
männermordende Hinausſchieben bis zur letzten Minute, wie es 
in einzelnen Vereinen anders gar nicht üblich zu ſein ſcheint, 
ſoll doch endlich einmal aufhören! 
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Und dann noch etwas! Die Reiſekoſten müſſen auch auf 
unſerer Seite erſetzt werden, jedem und jedesmal! Es iſt 
durchaus nicht angängig, von vornehinein anzunehmen, daß der 
betreffende Redner „verzichtet“! Wer in 1 Vereinsleben 
nur einige Erfahrung beſitzt, wird kaum leugnen können, daß 
ſich hier vielfach — ſowohl den Termin der Einladung als 
Reiſeentſchädigung betreffend — ein Gebrauch eingeſchlichen hat, 
der dringend einer Aenderung bedarf, wenn die Sache ſelbſt 
nicht Schaden nehmen ſoll! — Man höre uns mit der ewigen 
Klage auf, daß die Kirche viel ſegensreicher wirken könnte, vor 
allem auch auf ſozialem Gebiete, wenn ſie nur mehr Freiheit 
beſäße. Es iſt vollſtändig richtig, ja! Aber was helfen die 
Klagen? Zum wenigſten haben wir hier in Gründung von 
Volksbibliotheken und Abhaltung von Volksbildungsabenden 
vollkommen freie Hand. Niemand verwehrt uns die 
Einführung von Borromäusvereinen, niemand die 
Gründung von Preßvereinen! Hic Rhodus, hic salta! 


FF 
Klerus und wiſſenſchaftliche Bildung. 


Von 
Joſeph Lorenz. 


Aeber den von mir in Nr. 17 der „Allgemeinen Rundſchau“ 

veröffentlichten gleichnamigen Artikel gingen mir verſchiedene 
Zuſchriften zu von hochw. Herren, die ſich an der Allgemeinheit, 
in welcher der Artikel abgefaßt war, geſtoßen haben. Es iſt 
nun im Intereſſe unſeres Standes eine heikle Sache, Details 
vorzubringen, welche die Wahrheit meiner Ausführungen erhärten 
könnten. Ich glaube, daß durch Anführung ſolcher Details mehr 
geſchadet wird als genützt. Meines Wiſſens — und ich wäre 
froh, wenn ich das Gegenteil behaupten könnte — ſind die theo— 
logiſchen Examina unbedingt zu leicht und ſind die Maſchen des 
Netzes ſo weit gezogen, daß, ſoweit meine Kenntnis reicht, ein 
jeder durchſchlüpfen kann. Und das mußte einmal öffentlich ge- 
jagt werden, weil es unſeren Stand in den Augen Anders 
denkender nicht heben kann. Mir ſchwebte — es iſt in Nr. 18 
bereits betont, daß mein Artikel in erſter Linie Verhältniſſe 
meiner engeren Heimat Bayern im Auge habe — bei meinen 
Ausführungen in erſter Linie und hauptſächlich jenes Examen 
vor, welches am Schluſſe des zwei⸗ oder dreijährigen Theologie 
ſtudiums abgelegt werden muß. Der Theologiekandidat ſtudiert 
ſeine zwei bis drei Jahre Theologie, die Bevölkerung ſeiner 
Heimat weiß ſchon bei Beginn des Studiums: im Jahre 
wird die Primiz ſein. Ich habe noch nie gehört, daß eine ſeit 
Jahren erwartete Primiz wegen Nichtbeſtehens einer Prüfung 
abgeſagt oder verſchoben werden mußte; dieſelbe findet mit 
mathematiſcher Gewißheit (wenn nicht der Kandidat er- 
krankt oder umſattelt) in dem ſchon lange vorher beſtimmten 
Jahre flatt — ergo mußten doch die Kandidaten mit eben 
derſelben Sicherheit ihre Prüfungen — und zuletzt auch die Haupt⸗ 
prüfung beſtanden haben. Sollte es irgendwo in unſerem weiten 
deutſchen Vaterlande anders ſich verhalten, ſo ſoll mich das 
herzlich freuen; ich bemerke aber, daß der Nachweis, es ſei 
vielleicht in einem Zeitraum von 25 Jahren im ganzen weiten 
Deutſchland ein paarmal eine Primiz wegen Nichtbeſtehens der 
Prüfungen verſchoben worden, noch lange nicht den Beweis 
dafür liefert, daß unſere Prüfungen ſehr ſchwierige ſind. 

Andere theologiſche Prüfungen hatte ich in meinem Artikel 
weniger im Auge. Das Reſultat der Pfarrkonkursprüfungen 
wird (bei uns wenigſtens) in tiefſtes Geheimnis gehüllt ent⸗ 
gegen dem Gebrauche der übrigen Fakultäten. Man erfährt 
nicht leicht, wieviele Einſer, Zweier, Dreier und in Bayern auch 
Vierer, Fünfer und Sechſer () herausgekommen find. Warum 
verſchweigt man ſtets die Reſultate? Ich habe noch nie davon 
gehört, daß ein Kandidat zum zweitenmal den Pfarrkonkurs 
gemacht hat (möglich iſt es ja, mir iſt es aber nicht bekannt). 
Deſſenungeachtet wird ein Prüfungskandidat nach dem anderen, 
nachdem er ſich einmal der Prüfung unterzogen hat, Pfarrer 
oder bepfründeter Benefiziat: ergo müſſen ſie doch das erſtemal 
bereits im Examen reüſſiert haben. 

Ein Herr glaubte die ſogenannten Kuratexamina als 
Gegenbeweis anführen zu müſſen und meinte, es käme da vor, 
daß dem einen Herrn die Kura nur auf ein Jahr oder gar 
nur auf ein halbes oder ein Vierteljahr erteilt werde. Das iſt 
richtig. Ich möchte zwar lieber ſchweigen über die Art und 
Weiſe, wie Kuraexamina oft abgenommen werden; aber das muß 
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ich doch ſagen: Wenn die Herren Kandidaten die Kura auf Grund 
des Examens auch nur für ein Vierteljahr bekommen haben, ſo 
haben ſie eben doch beſtanden, und das iſt ja der ſpringende 
Punkt meines Artikels. Daß die neueren Irrtümer oft nur 
der Abklatſch und die Neuauflage alter Häreſien ſind, weiß ich 
ſo gut wie der Hochw. H. Pf. Kaehl; mein Hieb in Nr. 17 galt 
jenen verknöcherten Profeſſoren, die bis über die Ohren ins 
Alte verliebt find und vor lauter Enthuſiasmus für ihre vor⸗ 
ſintflutlichen Deduktionen darauf vergeſſen, daß es auch neuere 
Irrtümer gibt, die ebenfalls behandelt werden wollen. Aehnlich 
iſt es mit meinen Ausführungen St. Thomas betreffend. 
Es gibt Herren, die in Ekſtaſe verfallen, wenn ſie eine ſcharfe 
Diſtinktion des Doctor angelicus behandeln, die es aber verab- 
ſäumen, den in der Summa theologica enthaltenen Rüſtzeug dem 
jungen Theologen als praktiſche, für die Jetztzeit paſſende 
Wehr mitzugeben. Auf ſolche Herren — und leider gab und 
gibt es ſolche — waren meine Ausführungen gemünzt. 

Meine Ausführungen ſollten keine Herabſetzung unſeres 
Standes ſein; ich freue mich, wenn dieſelben nicht allſeitig und 
allerwärts zutreffen ſollten — ich wollte nicht wehe tun und ver- 
letzen, ſondern ich wollte unſeren Stand heben, indem ich den Finger 
an einen wunden Punkt gelegt habe. Wie kann aber geheilt werden, 
wenn es nicht geſtattet iſt, die Wunde zu berühren? 


SD ( e eee mee e ee 
Ueber den Genuß lyriſcher Gedichte. 


Don 
Chriſtoph Flasfamp- Münfter. 


Gedichte find gemalte Fenſterſcheiben. 
Goethe. 


ge mancher lieſt Gedichte; wie er eben als Menſch der 
guten Geſellſchaft ſo manches tut, das heißt, mit genau 
derſelben Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit. 

Die wenigſten Menſchen lieben Gedichte; denn die 
wenigſten kennen und wiſſen ein Gedicht zu ſchätzen. Die Ge- 
dichte ſind ihnen bekannt, aber nicht gekannt von ihnen. Und 
wahre Liebe ſetzt immer ein intimes Kennen, ein tieferes Verſtehen 
voraus; daraus erſt entſpringt Wertſchätzung und Zuneigung. 

„Ja, aber bei einem Gedichte gibt es — abgeſehen von 
etwaigen poetiſchen Lizenzen und Kühnheiten, Archaismen, Vers⸗ 
maß und Reimſtellung uſw. — doch weiter nichts zu verſtehen. 

Ich ſage auch: Nichts und — alles! 

Ich wähle einen der beſten deutſchen Lyriker, Martin Greif, 
deſſen ſcheinbare Einfachheit dem Verſtändnis geradezu ent⸗ 
gegenkommt. Ich zitiere: 

Erhellte Ferne. 
Nach entladnem Wetterregen 
Hat die 15 ſich erhellt, 
Und der Alpen Zug entgegen 
Siehſt du einſam dich geſtellt. 
Die im Wolkenduft verſchwammen, 
Tief erblauend ſtehn ſie da, 
Und ſo eng geſchart zuſammen, 
Wie ſie nie dein Auge ſah. 
Von den wildgetürmten Maſſen 
Hebt ein Dorf ſich friedlich ab: — 
Deinem Sehnen überlaſſen 
Lehnſt du ſtill am Wanderſtab. 

Bei jedem poeſiefähigen Menſchen wird das Gedicht ein 
tiefes, nachhaltiges Gefühl auslöſen. 

Aber zu verſtehen iſt da doch nichts! Es iſt ja ganz klar: 
Es zog ein Gewitter vorüber. Die Gegend iſt wieder hell; die 
umhüllten Berge ſtehen wieder in ſonnenblauem Duft, eines 
Dorfes Kirchturm und rote Dächer leuchten auf. 

Doch habe ich ſchon zuviel erzählt; ein Kirchturm und 
rote Dächer kommen in dem Gedichte gar nicht vor. — Wer ſo 
lieſt, iſt kein ABC⸗Schütze mehr, über die Buchſtabenlehre hinweg 
ift er bereits zu den Begriffen vorgedrungen — ein ABC. Schütze 
der Kunſt aber iſt er gewiß noch! 

Erhellte Ferne: Der Wind ſtrich lau und leiſe, dann legte 
er ſich, ſo früh ſchon müde, wieder ſchlafen in den weichen 
Blumenbetten des Sommers. Die flimmernde Luft lief wie 
feiner Silberhauch an den weißen Fronten der Nachbarhäuſer 
empor über die heißen Dächer, ſpielte durch die Gardinen ins 
Zimmer hinein, daß Dielen und Pfoſten, Bilder und Bücher 
ganz eigenartig lebendig wurden und anfingen zu reden mit 
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den Märchenlauten des Lichtes, die ſüß ſind wie Lerchenlieder. 

Und über die Häuſer hinweg im dünnen Blauweiß der Luft 
oben ſich die ragenden Berge in klaren Linien und deutlichen 
bſtänden. Das war am Vormittage. 

Die Sonne ſtieg und brannte; ſengende Hitze! Die Erde 
dunſtete und dürſtete dann; die Luft hing ſchwer und ſchwül und 
ſchwieg, wie ein Kranker im Fieber; nur manchmal zuckte ſie 
leiſe auf. Es war dumpfe Stille überall wie vorm nahen Tode. 
Und dann — immer dichter dunkelte die Ferne; die Berge ſtanden 
wie ſchwarze Richter, und Donnerworte ſtiegen wie aus ihrem 
tiefen Schweigen und rollten über die Tale fort, die gedrückt 
und ängſtig unter düſteren Schatten lagerten. Und Donnerwort 
auf Donnerwort in laſtenden Pauſen, eine ſchütternde Predigt! 
Wie Geſandte Gottes, wie mahnende Propheten ſtanden die 
Berge da, umleuchtet von ſeinem Zorne. Da fühlten die Tale 
die laſtende Hand des Herrn und warteten und hofften in Demut 
und Reue. Und ſiehe, das Gewölk zerteilte ſich und trieb im 
Sturme auseinander und Regen ergoß ſich über brandige Fluren. 
Der Abglanz Gottes leuchtete, das Zeichen des Friedens wölbte 
ſich über die Erde hin. 

Und ein tiefes Gefühl lockt dich nun hinaus, über die 
feuchten Straßen vorbei an den Gärten hinaus ins freie Feld; 
eine Lerche ſteigt; tiefblau der Blick der Welt! 

Alles iſt verklärt von dieſem ſüßen ſatten Blau der Luft; 
nicht mehr ſo ſcharf durchſichtig wie am Vormittage, ein unendlich 
ruhiger warmfeuchter Glanz liegt darüber, wie man ihn in den 
großen blauen Kinderaugen oder in den ſtillen lebenstiefen 
blauen Augen der Frauen genoſſen haben muß, um ſeinen Zauber 
zu fühlen. Nicht ſo ſcharf und weit dringt der ſuchende Blick 
des eigenen Auges hinein, der Zauber bannt ihn, aber um ſo 
voller, geheimnisinniger blaut es ihm zu und ſättigt bis ins Herz. 

So ſtehen die Berge, dichter in der dichteren Luft, in der 
magiſchen Bläue; und der Dörfer blankgeſcheuerte Dächer ſchauen 
von den Abhängen und aus den Schluchten wie buntes Spiel- 
zeug aus den weiten Wamstaſchen des Knechtes Ruprecht. 

Und du gehſt und ſinnſt; du fühlſt dich wie neu, wie rein- 
gewaſchen von allem Staube, alle Poren atmen, alle Sinne ſind 
wach und willig. 

Du fühlſt die Friſche der Luft um alle Glieder, du ſpürſt 
den ſtarken Hauch des Bodens, den Duft der Blumen und Blüten, 
den Würzgeruch der Büſche und Bäume; du lauſcheſt und träumſt 
dem Singen ſteigender Vögel nach und dem zarten Tönen der 
Luft um jeden Halm; und als ſchmeckteſt du kühlen Wein, erfaßt 
ein tiefer ſeliger Rauſch des Lebens all deine Sinne; deine 
Augen öffnen ſich weit der ganzen Welt und deine Seele träumt 
von hier und dort, von nah und fern, von Leben und Tod und 
ſingt Nachtigallenlieder der Sehnſucht. — — 

Das alles ſteht freilich nicht ſchwarz auf weiß in dem Ge- 
dichte, aber es liegt darin; ſogar noch vieles mehr liegt darin, und 
es kommt bloß auf das empfängliche Gemüt, auf den wachen 
Sinn, auf die lebendige Phantaſie an, ohne die ein Genießen ſo 
wenig möglich iſt wie das Schaffen, um es zu ſchöpfen und zu 
genießen. 

Um nicht für manche unverſtanden zu bleiben und von 
vielen mißverſtanden zu werden, will ich hierauf näher eingehen. 

ſagte: alles, was ich vorhin beim Genuß des 
Greifſchen Gedichtes mitempfunden habe, iſt auch irgendwie darin 
enthalten, liegt darin verborgen, nicht eben in den einzelnen 
Worten, ſondern in der Kompofition des Ganzen, zwiſchen den 
Zeilen, wie man ſagt, in der Stimmung, die darüber liegt und 
die ſich im unendlichen Ober. und Untertönen voll wechſelnder 
Farbe ausſchwingt. 

So wenig es Greif möglich war, dieſes kriſtallklare Gedicht 
zu ſchaffen, ohne vorher das ganze Leben und Weben eines 
ſolchen Sommertages in ſich aufgenommen, angeſchaut und ver: 
klärt vom Glanze feiner eigenen Dichterſeele angeſchaut, zu haben, 
ebenſo wenig iſt ein voller Genuß des Gedichtes ohne die felbit- 
tätig nachſchaffende Phantafie, ohne die eigene Anſchauung des 
Genießenden denkbar. Und für den Dichter gehört nicht ſelten 
eine mehr als hundertmalige Anſchauung dazu, um aus jener 
Fülle des ganzen weitläufigen, weitſchweifenden Stoffes, mag 
dies auch auf, ſelbſt für ihn, noch ſo geheime Art vor ſich gehen, 
die Momente zu finden, die ſich zu dem einheitlichen Akkorde 
zuſammenfügen, in dem die ganze Fülle und volle Stimmung 
der urſprünglich ungeheuren Anſchauung lebt. 

Darin gerade beſteht das Geheimnis Greifſcher, wie überhaupt 
jeder ſuggeſtiven Lyrik, daß ſie in uns die Stimmung erzeugt, 
deren Tonſchattierungen ſie nur leiſe mitſchwingen läßt; dabei 
von einer ungewiſſen Beleuchtung, die ja zufällig vorherrſchen 
kann, von einem myſtiſchen Halbdunkel zu ſprechen, iſt durchaus 
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verkehrt, wie man an diefem Gedichte ſieht, wo ſelbſt die ver⸗ 
borgenen, das heißt verhüllt oder beſſer übertönt von dem Haupt⸗ 
akkorde, wo ſelbſt dieſe Einzelnoten jede für ſich, mehr oder minder 
ſcharf und klar hervorſpringen. N 
Gleich durch den erſten Vers wird die Phantaſie auf die 

Zeit vor dem Gewitter gelenkt; dann beſonders durch die zweite 
Strophe: Die Berge ſtanden vorher umrißrein in der durd)- 
ſichtigen Morgenluft; die Gewitterſtimmung iſt ganz verwebt 
mit dem Gedichte, die umhüllten Berge uſw. Dann die Wande⸗ 
rung; das Friſche, Leuchtende und Klingende der Stimmung ſpricht 
e den Verſen, das ſatte Blau, die blanken Dächer uſw. 
ollte das der Dichter? — Der Dichter will überhaupt 

nichts weiter, 
ſeine Seele nach ſo und ſo vielfacher Anſchauung oder Empfin⸗ 
dung als reines Bild empfangen hat, und er tut nichts weiter, als 
daß er dieſe gewonnene innere Form durch die notwendige äußere 
verkörpert und zwar ſo, daß beide, wie Leib und Seele, eins ſind. 
So klipp und klar, wie oben geſchildert, geht der Genuß 

ohne weiteres nicht vor ſich. Zuerſt ift vielmehr nur die Haupt- 
ſtimmung da, der oder die Hauptakkorde; die einzelnen Töne 
und erſt recht die Ober- und Untertöne kommen dem Genießenden 
nicht ſogleich zum Bewußtſein; erſt ein häufigeres und inten- 
ſiveres Hinhorchen kann ſie faſſen, und ſo vervollſtändigt und 
verdeutlicht ſich das Bild oder die Empfindung, was aber bei 
feinem Gefühl und bei reicher und lebendiger Phantaſie häufig 
genug faſt im gleichen Momente geſchieht; eine ſolche wird 
übrigens aus dem Eigenen immer noch etwas dazu tun, das in 
dem Gedichte überhaupt nicht enthalten iſt oder notwendig ergänzt 
werden muß, wird Gedanken, Gefühle, Erinnerungen rein per⸗ 
ſönlicher Art hineinverweben, in den meiſten Fällen wohl mit 
um ſo größerem Genuß. i | 
Daß ein Gedicht ſo genoſſen den poetiſchen Duft verliere, 

das werden nur ſolche Leute behaupten, für die Gedichte tote 
Dinge ſind, wie ihnen auch die Meiſterwerke der Plaſtik nicht 
viel mehr find als behauene Marmorblöcke. Die Selbſttätigkeit 
des Genießenden iſt eben unbedingtes Erfordernis für jeden 
wahren Genuß, und je umfaſſender und lebendiger ſie iſt, um 
ſo lebender wird auch das Kunſtwerk. . Ä 
Und einzig dem jo Genießenden ſteht auch, einerlei ob 


als ſeinem Impuls folgend wiedergeben, was 


Laie oder Kritiker, ein Urteil über Wert oder Unwert eines 
Kunſtwerkes zu, nicht aber allen denen, die den erſten äußer⸗ 
lichen Eindruck mit aller Oberflächlichkeit und Gleichgültigkeit 
als entſcheidend nehmen und einem unehrlichen Scheingenuß 
huldigen, gerade ſo, wie ſie es ihren Mitmenſchen gegenüber 
halten. Aber was iſt denn da oft der erſte Eindruck wert? 
überlaſſe es jedem, den Vergleich zu übertragen: Nicht ſelten iſt 
da das äußere Gewand und die Miene nur ein erbärmlicher 
Aufputz für eine Null: vergoldete taube Nüſſe! Nur durch Sich⸗ 
hineindenken und Verſenken laſſen ſich da die Unterſchiede finden, 
und haſt du einen edlen vollen Kern entdeckt, du mußt dich durch 
die Schale beißen, willſt du ihn beſitzen: nur ſo gewinnt Menſch 
und Menſch, Freund und Freund, Mann und Weib echtes wahres 
Leben für einander und wahre Liebe, und nur ſo gewinnt auch 
die Kunſt Leben und Liebe! 
Zum Schluß möchte ich noch eins von Greifs Gedichten 
anführen, das eine ähnliche Fülle und Weite der Anſchauung 
und Empfindung birgt und das ſicher vor manchem anderen 
einen Platz in unſeren Anthologien hätte finden ſollen, wie ſich 
überhaupt bei ihm eine Unmenge ſolcher Gedichte findet, die ſich 
nur mit den trieb und traumſeligen Wundern der Natur ſelbſt 
vergleichen laſſen, mit Blumen und Sternen, Wolken und Bergen, 
Mondlicht und Schneekriſtallen — ich fürchte in einem Leben 
mit der Aufzählung nicht zu Ende zu kommen. Ich möchte für 
das pathetiſche: Ja, es ... tin der zweiten Strophe) nur lieber 
leſen: Und es . .. Bei Greif ſtören häufig ſolche Kleinigkeiten, 
die für unſer Empfinden kaum noch möglich ſind. 
Oben. 
Berge rings nach jeder Seite, 
Berge zeigt dir jeder Blick, 
Und doch flieht auch hier die Weite 
In der Ferne Duft zurück. 


Trotz der aufgetürmten Schranken 
Zieht dich an das luftige Reich, 
Ja, es bauen die Gedanken 
Rüſtig hoch und höher gleich. 


Dorthin, wo auf Felſenſtegen 
Erde in den Himmel führt, 
Kannſt du jeden Traum verlegen, 
Den die Sehnſucht dir gebiert. 


(Morgen auf der Heide. 


treiflichter fallen auf die Heide, 

Die Bath noch kiegt in ſtillem Traum 
In ihrem ſchkichten, Braunen Kkeide; 
Der Morgen naht, man ahnt ibn Raum. 


Des alten Kkoſters fromme Hallen, 

Sie ſteben ſchon im Morgenkicht, 

Und beimkich iſt der Tau gefallen, 

Der glitzernd Blatt und Hakm erfriſcht. 


Die Bienen ſchwirren Bin und wieder, 
Die Eerche Bat nicht känger Ruß, 
Und jauchzend trägt fie ihre Lieder 
Ins Licht hinein, der Sonne zu. 
Hane Sſchelbach. 


— 
— . 


Südſlawiſche Munſt. 
A. Schmaltr 


Die ſüdſlawiſchen Nationen, Kroaten, Slowenen und Serben, 
beſitzen zwar in ihrem an landſchaftlichen Reizen jo reichen 
Lande eine einzigſchöne Volkspoeſie, für die bildenden Künſte 
aber war bei ihnen Jahrhunderte hindurch kein fruchtbarer Boden. 
Dies lag nicht etwa daran, daß die Südſlawen des Sinnes für 
das Schöne und Erhabene von Natur aus ermangelt hätten oder 
daß es ihnen an individuellem Talent gefehlt hätte, gleich ihren 
Nachbarnationen, den Italienern und Deutſchen, in Bildhauerei, 
Malerei und Architektur Hervorragendes zu leiſten. Ein kräftiges, 
urwüchſiges, unverdorbenes Volk von Bauern, das mit unſäg⸗ 
lichem Fleiße im harten Kampf mite den Elementen feine Nahrung 
dem vielfach ſteinigen Boden abringen mußte, führten die Süd— 
ſlawen erſt als Soldaten und Seeleute der Republik von San 
Marco und dann als die berühmten Grenzer unter dem Doppelaar 
beſſer Flinte und Handſchar gegen den osmaniſchen Erbfeind als 
Pinſel und Meißel zur Förderung der ſchönen, friedlichen Künſte. 
Als aber dann um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der lange fühlbare Einfluß des der Lethargie verfallenen Islams 
gebrochen war, als ein maßvolles und berechtigtes National- 
bewußtſein erwachte, da ſproß wie ein zartes Pflänzlein in den 
zauberhaften kroatiſchen Eichenwäldern auch ſchüchtern die Kunſt 
empor, gefördert von patriotiſchen Männern, deren Spiritus rector 
Kroatiens „großer alter Mann“, die Säkulargeſtalt eines Joſip 
Stroßmayer war. Prächtig erſtand das neue Agram aus dem 
Schutte, in den das entſetzliche Erdbeben ganze Straßen gelegt 
hatte, der herrliche Dom daſelbſt und die wundervolle Kathedrale 
von Djakovar ragen mit ihren gotiſchen Türmen himmelwärts, 
und mit der Baukunſt erwachte die Bildhauerei, mit dieſer die 
Malkunſt. 

Und heute? Ich hatte Gelegenheit, jüngſt in Agram die 
dortſelbſt am 23. April eröffnete Jubiläumskunſtausſtellung 
(veranſtaltet zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Beſtehens der 
Kroatiſchen Künſtlergenoſſenſchaft) zu beſuchen, und ich muß ge- 
ſtehen, daß das, was ich dort ſah, mich mit Staunen und Be- 
wunderung, mit einem gewiſſen Neide erfüllte, insbeſondere als 
ich — welch ein Kontraſt! — acht Tage ſpäter die Ausſtellung 
der Wiener Sezeſſion betrachtete, die ihrerſeits ſehr verſchieden⸗ 
artige Gefühle über die Zukunftsentwicklung unſerer modernen 
deutſchen Kunſt in mir wachrief. 

Koſtbare Juwelen in einem herrlichen Schrein! Die Jubi- 
läumsausſtellung iſt in dem mächtigen Kuppelbau der Südſlawiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, einem Werke des Dombaumeiſters 
Schmidt, am Zrinyplatze untergebracht. Von herrlichen Garten- 
anlagen, die dieſen ſchönen, wahrhaft großſtädtiſchen Platz zieren, 
betritt man die Ausſtellung, um zu ſehen, wie weit es dem Menſchen 
gelingen kann, mit ſeinen ſchwachen Kräften die Schönheiten der 
Natur abzubilden und ſie auf der Leinwand wiederzugeben. 

Die Künſtler, die hier ihre Werke ausgeſtellt haben, ge⸗ 
hören ausſchließlich der kroatiſchen Nation an. Einige haben 
ihre Wohnſitze in Wien und Prag, zwei, Maſa Jankovic und 


Filip Konrad, in München, fämtliche übrige in Agram, Spalato, 
Zara und Vukovar. 

Betrachten wir zuerſt die Plaſtik. Ins Auge fällt ſofort 
der Entwurf Ivan Meſtroviecs zu einem Vegadenkmal, welches 
durch die großſtilige Manier, in der es ausgeführt iſt, an den 
gewaltigen Rodin erinnert, ohne jedoch allerdings das große 
Vorbild auch nur entfernt zu erreichen. Die Symbolik des Ent⸗ 
wurfes iſt wenig verſtändlich, die Gruppierung der vielen Figuren 
viel zu gedrängt. Noch weniger wirkt des Künſtlers „Conte 
Ugolino“. Um fo hervorragender und die hohe Begabung 
Meſtrovics deutlich vor Augen führend iſt ſein ergreifendes Werk 
„Mutterſorge“, die Statue einer Mutter mit unſagbar kummer⸗ 
vollen Zügen, das kranke Kind in den Armen haltend. Vielfach 
bewundert werden die zahlreichen Porträtbüſten des Agramer 
Meiſters Rudolf Valdec. Beſonders ſollen die Büſten des ver- 
ewigten Biſchofs Stroßmayer eine ſprechende Aehnlichkeit auf— 
weiſen. Die Krone ſeiner Schöpfungen aber dürfte ſein „Cave 
eriticam“ fein. In den markanten Zügen ſpiegeln ſich Klugheit, 
Malice, Spott und Ueberlegenheit. Das hervorragendſte Werk 
der Plaſtik auf der ganzen Ausſtellung kann wohl Profeſſor Robert 
Franges⸗Mihanovies, eines weit über ſein Vaterland hinaus 
bekannten Künſtlers, „Philoſophia“ genannt werden, ein tief— 
empfundenes Relief. Aus der linken untern Ecke tritt ein Liebes⸗ 
paar hervor, während ſich in wahrhaft großartiger Auffaſſung 
über ihm Figurengruppen entwickeln, die die Mutterliebe, die 
Arbeit, das Gebet, den ganzen Lebenszyklus bis zum Tode dar- 
ſtellen. Ein meiſterhaft ausgearbeiteter Greis betrachtet dieſen 
Reigen, ſinnend über den Zweck des Lebens. Nicht minder vorzüg⸗ 
lich iſt des Meiſters „Jeſus mit dem Kinde“ und eine Plakette 
in Silber mit den Zügen der jugendlichen Tochter des Banus, 
der Komteſſe Pejacſevich. 

Bietet die Plaſtik viel des Guten, ja Hervorragenden, ſo 
wird dieſelbe noch ganz bedeutend übertroffen durch die Malerei. 
Hier iſt es beſonders die Landſchaftsmalerei, der ſich die kroatiſche 
Künſtlerſchaft zugewendet hat. Dies iſt kaum überraſchend, nach⸗ 
dem die Adriaküſte Szenerien von ſo mannigfacher Schönheit 
und ſo magiſcher Farbenpracht des Südens bietet, daß ſie auch 
von jenen Gegenden Italiens, die von alters her das Ziel 
unſerer wandernden Künſtlerſchaft bilden, nicht übertroffen, ja 
hie und da auch nicht erreicht werden kann. 

Hier iſt es Klemens CErncie, der mit ſeinen überaus 
zahlreich zur Ausſtellung gebrachten Küſten- und Seelandſchaften 


aus Dalmatien den beiten Landſchaftsmalern der Gegenwart, 


an die Seite geſtellt werden darf. Bei manchen Bildern zeigt 
ſich der Einfluß Böcklins. Crncics „Sirocco“, ſeine „Brandung“, 
ſein „Abend am Meer“, ſeine Motive von Raguſa und der Halb— 
inſel Lapad — in wem möchten ſie nicht Sehnſucht nach dem 
ſonnigen Dalmatien wachrufen. Nach Erneic iſt vor allem 
Tomislav Kriz man zu erwähnen, der über 30 Gemälde, Skizzen 
und Studien, ebenfalls meiſt Motive aus Dalmatien, ausgeſtellt 
hat. Ihm ſchließt ſich Emanuel Vidovic an, deſſen treffliches 
„Requies“, fein Friedhof am Meere und ſeine Venezianer Lagunen-⸗ 
bilder ſehr zu loben ſind. Auch dieſer Künſtler iſt ungemein 
produktiv und hervorragend begabt. Recht Gutes haben ferner 
Oton Ivekovic („Mäher“, „Senſendengler“, Melkus Dragan 
„Abend“, „Waldesſaum“) und Branko Senoa „Park“, „Garten 
im Mai“ geſchaffen, letztere Bilder beſonders fleißig und ſonnig 
gemalt. Filip Konrads „Sieſta“ und „Gebet in der Moſchee“ 
ſind ebenfalls zu loben. Noch viele andere gute Arbeiten wären 
zu erwähnen. Man kann eben ſagen, daß bei der Agramer 
Ausſtellung mit ganz geringen Ausnahmen ſich alle ausgeſtellten 
Arbeiten weit über das Mittelmaß erheben, manche aber zu 
dem Beſten gehören, was in den letzten Jahren geſchaffen wurde. 


Ida Gräfin Hahn⸗Hahn. 
(22. Juni 1805 — 22. Juni 1905.) 

In Nr. 22 vom 28. Mai Seite 262 ff.) erſchien ein von 
H. v. Selbitz verfaßtes Gedenkblatt zur hundertſten Wiederkehr 
des Geburtstages der Gräfin Ida Hahn-Hahn. Da der Verfaſſer 
mit aller Beſtimmtheit ſowohl in der Ueberſchrift als auch im 
Text den 5. Juni als Geburtstag angab, lag für die Redaktion 
keine Veranlaſſung vor, dieſe Angabe anzuzweifeln und zu kon— 
trollieren. Nachträglich ſtellt ſich heraus, daß nach den gleich— 
lautenden Angaben verſchiedener Literaturhiſtoriker und auch nach 
dem Herderſchen Konverſationslexikon ebenfalls nach Brockhaus) 
Ida Gräfin Hahn⸗Hahn am 22. Juni geboren iſt. Der Inhalt 
des Erinnerungsblattes auf S. 262 ff. verliert durch dieſe nach— 
trägliche Korrektur des Datums nichts an ſeinem Wert. 
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Die Säkularausſtellungen in Münchens 
Stadtmuſeum. 


Von 


Ernſt von Des touches. 
(Schluß.) 


Ein ganzes Kabinett füllen dann die 28 prächtigen Stiche 
von Jeremias Wolff in Augsburg von den hervorragendſten 
Schlachten und Belagerungen ꝛc. des ſpaniſchen Erbfolge ⸗ 
krieges in der Zeit von 17011710. Es find dargeſtellt die 
Schlacht bei Carpi, 1701; die Eroberung Lüttichs, 1702; die Weg⸗ 
nahme Ulms, 1702; die Eroberung Bonns, 1703; die Einnahme 
Augsburgs, 1703; die Schlacht am Schellenberg, das Seetreffen 
von Malaga und die Belagerung von Landau, 1701; die Be⸗ 
ſtürmung von Huy, 1705; die Schlachten von Ramillies und Turin, 
1706; die Belagerungen bzw. Eroberungen von Dendermonde, 
Barcellona, Brüſſel, Oſtende, Menin, Ath, Mailand, 1706; Neapel, 
Gasta, 1707; Sardinien, Ryßel, 1708; Dornick, Mons, Douay, 1709, 
und Arien, 1710, ſowie der Sieg von Oudenarde, 1708. 


Die eine Wand des nächſten Kabinetts füllen die gleichfalls 
prächtigen Kupferſtiche der Triumphpforten, welche die Stadt 
ſten Max Emanuel 


München zu Ehren der Rückkehr ihres Kurfürſten 5 
aus der Verbannun (11. Juli 1715) vor dem Bürgerſaal, beim 
Schönen Turm, im Tal, auf dem Marienplatz und bei der Reſidenz 
errichtet, und von dem Feuerwerk, welches ſie ihm zu Ehren am 
ſelben Tage veranſtaltet hat. g 3 

Nun folgen ein Autograph Plinganſers, eine Darſtellung 
der Totenfeier, welche die dimmerleute der Vorſtadt Au 
im Jahre 1830 auf dem Sendlinger Friedhofe veranſtaltet, eine 
weitere des Stadtjubiläumsfeſtzuges vom Jahre 1858 mit dem 
Zuge der Oberländer und des Denkmals des Schmied 
von Kochel zu Kochel, ſowie die e e „Die Sendlinger 
Schlacht“ von Sebaſtian v. Daxenberger, „Die Marbacher“ von 
Ernſt v. Destouches und „Balthes, der Schmied von Kochelſee“ von 
Ulrich v. Destouches, letztere als Kompoſition von Fr. Dietler. 
Den würdigen Abſchluß bildet dann eine Reproduktion in zehn 
Blatt des eben erſt vollendeten herrlichen Koloſſalrund⸗ 

emäldes der „Sendlinger Schlacht“ von Anton Hoffmann, Karl 
Neumann und Joſ. Krieger. . ö . . 

Endlich liegt noch in Schautiſchen auf ein Teil der vater⸗ 
ländiſchen Literatur, welche ſich auf jene Zeit bezieht, oder 
ſpeziell Ereigniſſe derſelben zum Gegenſtand hat, jo Ertels Chur 
bayeriſcher Atlas; die „Descriptio Historica ntriusque Fortunae 
Maximihaani Emauuelis“; die Beſchreibung der ſtädtiſchen Ehrenbe⸗ 
zeugung bei der Rückkehr dieſes Kurfürſten nach München 1715; Baum- 
gartners Polizeiüberſicht; die „Denkmäler auf dem Münchener Fried—⸗ 
hof“ mit jenem für die gefallenen Oberländer; Ulrich v. Destouches' 
vaterländiſche Erzählung „Lieber bayeriſch ſterben als kaiſerlich 
verderben“; Fentſchs Gedenkbuch auf das Stadtjubiläum 1858; 
„Münchener Bürgertreue“ von Ernſt v. Destouches; Schäfflers 
„Oberbayeriſche Landeserhebung“; Lindenſchmits „Geſchichte der 
Sendlinger Schlacht“; Aug. Hartmanns „Hiſtoriſche Geſchichte 
aus der Zeit der bayeriſchen Landeserhebung“; Profeſſor Sepps 
„Bauernkrieg“, „Schmiedbalthes“, „Jägerwirth“, „Denkwürdig— 
keiten aus dem Iſarwinkel“ und „Tauſendjährige Kriegsgeſchichte 
des bayeriſchen Oberlandes“ und endlich Hoffmanns „Führer durch 
das Koloſſalrundgemälde“. | 

Die letzte Nummer endlich wird der Aufruf zur 200 jährigen 
Gedenkfeier der Sendlinger Bauernſchlacht zu München bilden, 
welcher dieſer Säkularausſtellung ihre eigentliche Signatur geben 
und zu jenen ernſten Weihetagen hinüber geleiten ſoll, an welchen 
das Bayerland und die Stadt München in tiefſchuldigſter Pietät 
jener Helden gedenken muß, die dereinſt für ihr angeſtammtes 
Fürſtenhaus und Heimatland und für die Stadt München auf der 
Wahlſtatt und ſelbſt auf blutiger Henkerbühne freudig ihr Leben 
gelaſſen! 


Die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, welche der Dezember— 
monat 1805 in ſich geſchloſſen, find nicht bloß für das Kurfürſtentum 
Pfalz Bayern und ſeine Hauptſtadt nicht ſpurlos vorübergegangen; 
ihre Folgen bezeichnen ſogar einen der hervorragendſten Wende— 
punkte in beider Geſchichte. 

Nach der Dreikaiſerſchlacht bei Auſterlitz 2. Dez. 1805), 
in welcher Napoleon die Oeſterreicher und Ruſſen, deren Kaiſer 
Franz II. und Alexander J. perſönlich anweſend waren, beſiegte, 
ſchloß derſelbe am 26. Dezember 1805 mit Oeſterreich Frieden zu 
Preßburg, durch welchen er ſeinem Verbündeten, dem Kur— 
fürſten Maximilian Joſeph IV. von Bayern, einen großen 
Länderzuwachs, Tirol, Brixen, Trient, Hohenembs, Königsegge, 
Rothenfels, Tetnang, Langenargen, Lindau, Burgau, Augsburg, 
Ansbach ꝛc.) verſchaffte, und außerdem die Erhebung des Kur— 
fürſtent ums in ein Königreich ſtipulierte. | 

Am Neujahrstage 1806 wurde dann in ganz Bayern, 
und vor allem in der Haupt und Reſidenzſtadt München, in 
letzterer durch den Reichsherold zu Pferd, folgende Proklamation 
öffentlich auf allen Straßen und Plätzen verkündet: 


300 


„Proklamation: ö . 

Da durch die Vorſehung Gottes es dahin gediehen iſt, daß 

das Anſehen und die Würde des Herrſchers in Baiern ſeinen alten 
Glanz und ſeine vorige Höhe zur Wohlfahrt des Volkes und zum 
Flor des Landes wieder erreicht, ſo wird der Allerdurchlauchtigſte 
und Großmächtigſte Fürſt und Herr, Herr Maximilian Joſeph als 
König von Baiern und aller dazu gehörigen Ländereien hiemit 
feierlich ausgerufen, und dieſes ſeinen Völkern allenthalben kund 


zu wiſſen gemacht. = a 

Lange und glücklich lebe Maximilian Joſeph, unſer aller⸗ 
gnädigſter König. Lange und glücklich lebe Karoline, unjere aller- 
anädigite Königin! . . u 

So gejchehen und verkündet in der Königlichen Haupt- und 
Reſidenzſtadt München am erſten Tage des Jahres Eintauſend 
Achthundert Sechs.“ 1 4 

ö Der Erinnerung an dieſen für Bayern und München ſo 
denkwürdigen Tag iſt die zweite Säkularausſtellung gewidmet, 
welche gleichfalls aus den Beſtänden des Stadtmuſeums und der 
ee Sammlung veranftaltet und am 4. Juni eröffnet 
worden iſt. 

.. Die erſte Nummer dieſer Säkularausſtellung zur 
100jährigen Gedenkfeier der Erhebung des Kurfürſten⸗ 
tums Bjalg-Banern sum Königreich bildet das Porträt 
des erſten bayeriſchen Königs Maximilian Joſeph I. im Königs- 
ornate nach Stielers Gemälde geſtochen von C. E. Heß, und das⸗ 
Fe Bild in Silber getrieben von dem berühmten Ziſeleur 

r. Zeiler. Aus der Zeit von und um 1806 ſtellen den König 
und ſeine nie Gemahlin Karoline dar: Oelbilder von Keller: 

ofen, Stiche von Rauſchmayr, Sintzerich, Klauber und 

ithographien aus der Inkunabelnzeit. An die Königsbilder reihen 
ſich dann jene des Kur⸗ bzw. Kronprinzen Ludwig und deſſen 
Schweſter Auguſte Amalie, welche zwei Wochen nach der Prokla⸗ 
mation, am 12. Jan. 1806 zu München in feierlicher Weiſe mit 
Eugen Beauharnais, dem Vizekönig Italiens, getraut worden. 
Auch des letzteren Porträt iſt zu ſehen. 1 

An dieſe Fürſtenbilder ſchließen ſich dann drei gu e Stamm- 
bäume des Regentenhauſes Wittelsbach und eine Darſtellung des 
erſten und zweiten königlichen Wappens von Bayern, ſo⸗ 
wie eine Generalkarte der bayeriſchen Regenten, und Volks⸗ 
gelchichte, außerdem eine Anficht von München aus der Zeit jeiner 

hebung zur bayeriſchen Königs ſtadt. . 

Den Mittelpunkt dieſes Kabinetts aber bildet ein unter dem 
Königsbildniſſe ausgeſtelltes Originalexemplar der eingangs er⸗ 
wähnten gedruckten Königsproklamation. m 

hre Zeit ſchildern ferner große Tableaux des bayeriſchen 
Militärs und Schemata der Benennung und Uniformierung der 
Regimenter, ſowie eine Darſtellung der Inſignien des kurz darauf 
an 55 März 1806 gegründeten Kgl. b. Militär⸗Max Joſeph⸗— 

r dens. 

Weitere Blätter ſtellen das Mittelſtück der Beleuchtung, 
des Münchener Rathauſes am 14. Januar 1806, ſowie Alle⸗ 
gorien auf die Erlangung der Königswürde dar. 

Die ſich anreihenden 18 Porträts von Staatsmännern und 
von Zeitgenoſſen jenes denkwürdigen Tages eröffnen jene des 
Miniſters Grafen Montgelasund der Miniſter Graf Morawitzky 
710 8 v. Hompeſch, v. Triva und Graf Toerring⸗Grons⸗ 

eld und folgen jene des Feldmarſchalls Fürſten Wrede, des 
Generals Grafen Deroy, des ſpäteren Juſtizminiſters Freiherrn 
v. Zentner, des Geheimrats Grafen Hegnenberg⸗Dux, der 
nachmaligen Bürgermeiſter v. Mittermayr und v. Utzſchneider, 
des Polizeidirektors Baumgartner, des Präſidenten der Aka⸗ 
demie Jakobi, des Kriminaliſten Feuerbach, des prot. Kabinetts⸗ 

redigers der Königin Karoline, Schmidt, des Geiſtl. Rats und 
iehers des Kronprinzen Ludwig, Sambuga, des Straßen⸗ 
und Waſſerbaudirektors v. Riedl und endlich des bayeriſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers und Münchener Patriziers v. Weſtenrieder. 
en Beſchluß bildet eine in einem Schautiſche aufgelegte 
vaterländiſche Literatur, beſtehend teils in größeren Geſchichts⸗ 
werken, teils in Biographien Max Joſephs J. ıc., und zwar von Lang, 
Söltl, Schreiber, Schwann, Reidelbach ꝛc. Somit dürfte auch dieſe 
Ausſtellung geeignet ſein, dem Beſucher ein anſchauliches Bild 
von jener für Bayern und München ſo denkwürdigen Jahreswende 
vor Augen zu führen; beide Säkularausſtellungen zuſammen aber 
dürften jedem Freunde vaterländiſcher Geſchichte, jedem guten 
Bayer und Münchener ein freundliches Andenken hinterlaſſen! 


— 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Agl. Hkademie der Tonkunft in München veranſtal⸗ 
tete, einem früheren, in den letzten Jahren nicht mehr gepflogenen 
Brauch folgend, im Kgl. Reſidenztheater eine Aufführung von 
Humperdincks Märchenoper „Hänſel und Gretel“, die vorzüglich 
verlief. Das ganz ausgezeichnet den Schwierigkeiten der kompli— 
zierten Partitur gerecht werdende Orcheſter leitete mit energiſch 
zuſammenfaſſender Hingabe Akademiedirektor Mottl vperſön— 
lich. Die Darſteller auf der Bühne waren in ihren Leiſtungen 
zum Teil vollſtändig bühnenreif, ſo das naiv ſchalkhafte, mit 


ſilberheller Stimme geſungene Gretel der Frl. Keldorfer, 
Frl. Fernbacher als übermütiger, derber gezeichneter Hänſel, 
und die Knuſperhexe, die in der brillanten Wiedergabe des Frl. 
Marek in faſt ungeahnter Weiſe an Bedeutung und ſogar 
Sympathie gewann. Die übrigen Mitwirkenden, Frl. Körber, 
Mouth, Waidenſchlager und Herr Ravan, ſchloſſen ſich 
dem Enſemble mit beſtem Gelingen an. Wahl und Durchführung 
des Stückes ſtellen dem an unſerer Hochſchule herrſchenden Geiſt 
das beſte Zeugnis aus. 

Bedeutenden künſtleriſchen Erfolg errang auch Bern. 
hard Stavenhagen mit einem Klavierabend mit 
Orcheſter, an welchem er vier Schüler ſeiner Meiſterklaſſe der 
Oeffentlichkeit zuführte. Ein Konzert in Es-dur für zwei 
Klaviere von Mozart machte im Vortrag durch die Damen 
Scholl und Eichenberg zunächſt noch einigermaßen den Ein- 
druck akademiſcher Korrektheit; dagegen fand ſich Herr Alfred 
Schröder mit dem G-dur-Konzert von Beethoven, das jede 
nur virtuoſe Behandlung ſo fürchterlich zu rächen pflegt, in 
glänzend geſchmackvoller Weiſe ab und Fräulein Luiſe Gerlach 
bewies mit Liſzts A-dur-Konzert lebensvolles, warmblütiges 
Erfaſſen des empfindungsvollen Werkes und virtuoſes Können. 
Die überraſchenden Leiſtungen der Auftretenden nötigte dem trotz 
der heißen Temperatur zahlreich erſchienenen Publikum lebhafte ſten 
Beifall ab. 

Verlchiedenes. Die Prager Maifeſtſpiele, die einen 
Schiller⸗Zyklus mitumfaßten, fanden nun auch ihren glänzenden Ab⸗ 
ſchluß, und zwar mit der Neunten unter Leo Blachs Leitung. Ein 
nicht endenwollender Beifall veranlaßte Direktor Naumann zu einer 
längeren Rede, in der er allen ſeinen Dank ausſprach, die zum 
Gelingen dieſer „nationalen Miſſion“ beigetragen haben. 

Das 7. Kammermuſikfeſt in Bonn wurde unter zahl. 
reicher Teilnahme eines von nah und fern zuſammengeſtrömten 
Publikums und der Mitwirkung des Joachimquartetts und 
der Pariſer Bläſer vereinigung aufs würdigſte eingeleitet. 
— Den Höhepunkt des Grazer Tonkünſtlerfeſtes bildete die 
8. Symphonie von Bruckner. In Schillings Hymnus 
„Dem Verklärten“ fang Loritz- München die Solopartie 
mit brillanter Stimme und hatte bedeutenden Erfolg. — Die 
nächſte Hauptverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Muſik⸗ 
vereins findet in Eſſen ſtatt. — Das erſte Lauſitzer Mufikfeſt in 
Bautzen findet am 24. und 25. Juni ſtatt. Es wird unter anderm 
der „Elias“ aufgeführt; hervorragende Künſtler übernahmen die 
e Profeſſor Felix Berber wird ein Violinkonzert vor- 

agen. 

Der Oberbayer Auguſt Hudler, der jeine Bildhauer. 
laufbahn in München begann, iſt zum Vorſteher des Aktſaales 
der Dresdener Kunſtakadem ieernannt worden. — Im Pariſer 
Nationalarchiv iſt ein ganzes Bündel von Briefen des Dichters 
Max von Schenkendorf durch Zufall aufgefunden worden. 
Eine Ausgabe lyriſcher Gedichte von Richard Wagner gibt 
in chronologiſcher Reihenfolge Fr. Glaſenapp heraus. Den 
Gedichten ſoll nicht eine Stellung innerhalb der Literaturlyrik 
angewieſen werden, vielmehr ſollen ſie nur einen „Blick in das 
rein menſchliche Innere des ſchaffenden Künſtlers“ eröffnen. 

München. Hermann Teibler. 
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Aus Bädern und Kurorten. 


Bad Krumbad. Einen reizenden Aufenthalt für Gesunde 
und Kranke bietet das im bayerischen Regierungsbezirke Schwaben 
gelegene Bad Krumba d. Dasselbe liegt auf dem Höhenrücken 
zwischen zwei breiten durch fruchtbare Gefilde und freundliche Ort. 
schaften ausgezeichneten Flusstälern. Im Westen windet sich die 
Kammlach durch das frische Grün der Wiesen; an ihrem Ufer 
liegt das gewerbefleissige Städtchen Krumbach-Hürben. Im Osten 
nimmt die Mindel ihren Lauf zur Donau. Dort liegt das durch seine 
Wohltätigkeitsanstalten bekannte Ursberg und der aufblühende Markt 
Thannhausen. Die Strasse, welche die genannten Ortschaften ver- 
bindet, führt an dem stillen Kurorte Krumbad vorüber, das, in idyl- 
lischer Lage, im Süden und Norden von Hochwald umgeben ist, der 
durch seine selten schönen Buchen- und Fichtenbestände nicht nur 
das Herz des Naturfreundes erfreut, sondern auch die Bewunderung 
des Forstmannes herausfordert. Sowohl zur Erholung von körper- 
licher und geistiger Anstrengung, als zur Wiedererlangung der ver: 
lorenen Gesundheit wird Krumbad von Angehörigen aller Stände gerne 
besucht. Von der Bahnlinie Augsburg— Ulm ist Krumbad über die 
Stationen Dinkelscherben—Thannhausen oder Günzburg — Krumbach 
sehr bequem zu erreichen. 
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Die Quinteſſenz der kirchlichen Reform. 
Von 
S. Albrecht. 


Die Natur erneuert und verjüngt ſich mit jedem Frühjahr. Da 
beginnt ſie immer wieder gleichſam von neuem die Reform, 
eingedenk ihrer ſchnellen Vergänglichkeit. Alles, was irdiſch iſt, ver⸗ 
liert eben ſchnell oder allmählich ſeine Form. Selbſt das Eiſen wird 
roſtig und auch der Diamant nützt ſich beim Gebrauche ab. Der 
Menſch iſt von dieſem Naturgeſetze nicht ausgenommen. Wo 
Menſchen ſind, da geht es menſchlich zu. Die Kirche beſteht nur 
aus Menſchen und iſt für Menſchen gegründet. Weil ſie aus 
Menſchen beſteht, darum hängt ſich gar manches Menſchliche, 
Gebrechliche ihr an. Darum ſchon muß immer wieder gebeſſert 
und reformiert werden. Andererſeits aber iſt die Kirche für die 
Menſchen; darum muß ſie auch, um einen möglichſt lebensvollen 
Einfluß auf die Menſchen ausüben zu können, Rückſicht auf die 
menſchlichen Wandelungen nehmen. Dieſe Wandelungen in der 
menſchlichen Denk. und Lebensweiſe können gut, ſchlimm und 
neutral ſein. Die Kirche muß ſie entweder bekämpfen oder 
fördern, oder ſie auch benutzen, um den Einfluß auf die Menſchen 
wirkungsvoller zu geſtalten. Das Wort Fortſchritt ſpielte ja im 
ganzen verfloſſenen Jahrhundert eine große Rolle. Es wurde 
für Wandelungen gebraucht, die wirklich einen Fortſchritt be⸗ 
deuteten, aber auch für Wandelungen, die im Grund ein Rück⸗ 
ſchritt zum Schlimmen waren. Aber die Kirche darf fie nicht 
ignorieren, wenn ſie das Seelenheil fördern oder hindern können. 
Mit einem Wort, die Kirche muß ſich ſtändig reformieren. 


Die ganze Kirchengeſchichte bietet auf jeder Seite Beiſpiele, 
wie die Kirche ſich mit dem Zeitgeiſte, mit den Erfindungen und 
Wandelungen, mit Zeiterſcheinungen und Zeitereigniſſen gut oder 
weniger gut abgefunden hat. Wir ſehen, wie ſie im Kampfe mit 
dem Zeitgeiſte lag und denſelben zu verbeſſern ſuchte, wie ſie die 
Entdeckungen und Erfindungen benutzte, um ihren Einfluß zu 
erweitern und zu ſtärken; wir ſehen aber auch, wie der Zeitgeiſt 
oft in die Kirche eindrang und ſich wie Roſt an die Einrichtungen 
feſtſetzte, ſo daß es ſcharfer Mittel, ja großer Stürme bedurfte, 
um das Uebel und ſeine Folgen zu fegen. 

Wenn die Kirche trotzdem nicht unterging, ſondern mehr 
und mehr wuchs und ihr inneres Weſen unverändert bewahrte, 
ſo zeigt ſich dadurch, daß ſie göttlichen Urſprungs iſt und 
unter göttlicher Leitung ſteht und lebt. 

Wenn wir nun den Kampf der Kirche gegen alles Böſe, 
das ſich ihr anzuhängen drohte, betrachten, fo ſehen wir ver⸗ 
ſchiedene Reformer an der Arbeit. Da gab es ſolche, welche 
anſtatt den Baum von den Auswüchſen zu befreien, die Axt an 
einen Aſt oder gar an den Stamm ſelber legten; ſo entſtanden 
Häreſien und Schismen. Es gab auch ſolche, welche das Uebel 
richtig erkannten und den Baum richtig beſchnitten, den Aeſten 
die rechte Richtung gaben und alle Zeitmittel anwendeten, um 
das Wachstum zu fördern. Es gab und gibt aber auch eine 
dritte Sorte von Leuten, welche jede Reform ängſtlich vermeiden 
wollen, um ja nicht das Weſen der Kirche anzutaſten, welche 
alle Tradition, auch in den nebenſächlichſten Dingen, für heilig 
halten und alle Erneuerung dem Hl. Geiſt überlaſſen wollen, 
der ſeine Kirche leitet und regiert. 

Die Kirche hat nun in ſich ſelbſt das richtige Reformmittel; 
die Satzungen der Kirche ſchreiben dieſes Mittel vor, ſtändig oder 
zeitweiſe, je nach dem Bedürfnis. Die Glaubens oder Sittenlehre 
der Kirche feſtzuſtellen und feſtzuſetzen, das iſt Sache des Papſtes 
oder der Konzilien im Verein mit dem Papſt. Die kirchliche Praxis 
oder die kirchlichen Zuchtmittel für den Klerus und die Gläubigen 
feitaufehen, ift Sache der Biſchöfe und der Synoden. 

enn eines die Kirchengeſchichte lehrt, ſo iſt es das, daß 
das Kirchenleben dort in Aufſchwung kam, wo die Kirchenreform 
ſtets in richtigem Fluß war und von den richtigen Faktoren vor— 
genommen wurde. Als ſtändige Reformmittel ſchreibt die Kirche 
Synoden vor; es iſt dies das richtige Reformmittel, das wir 
in der Kirche ſchon in Anwendung von ihren erſten Tagen an 
ſehen. So alt ſie iſt, ſo hat ſie ſtets dieſes Reformmittel mit 
dem größten Erfolge gebraucht und angewendet. Wo dieſes 
Mittel in Vergeſſenheit geriet, da gab es Kolliſionen und Reibungen, 
oder die kirchliche Zucht und Praxis und darum auch der kirch— 
liche Einfluß nahmen dann eine ſchlimme Rück, und Abwärts 
bewegung. Wo die Kirche auf dieſes Mittel vergeſſen hat, da 
ſtanden auch ſtets falſche Reformer und Reformatoren auf, welche 
in ihrem blinden Eifer oder in der Verblendung zu weit gingen 
und Falſches mit Wahrem vermengten und die Hauptſache mit 
Nebendingen verwechſelten und ſchließlich Grundwahrheiten der 
Kirche antaſteten. Es iſt dies auch ganz erklärlich, wenn ein 
Fluß gehemmt wird, dann bricht er ſeitwärts aus, gräbt ſich 
ſelber Kanäle und überſchwemmt das Land. Wären frühzeitig 
Abflußkanäle geſchaffen und das Flußbett reguliert worden, dann 
hätte nicht allein furchtbarer Schaden verhütet, ſondern auch der 
größte Nutzen geſchaffen werden können. Wenn die Kirche nicht 
ſelber für zeitgemäße Reform ſorgt, dann treten Doktoren und 
Reformatoren auf, welche Verwirrung ſtiften. So gut es ſolche 
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Reformer auch oft meinen, fie ſtiften eben ſelten Gutes; denn 
wenn ſie mit ihren Wünſchen und Vorſchlägen öffentlich hervor⸗ 
treten, wecken ſie in anderen Menſchen ähnliche Beſtrebungen 
und Wünſche. Jeder glaubt dann etwas zu ſehen und zu finden, 
was reformbedürftig iſt, und das Endreſultat iſt Verwirrung 
und Unzufriedenheit. Das Reformertum wirkt wie alle der⸗ 
artigen Strömungen anſteckend. So gut alſo Vorſchläge und 
Wünſche zur Kirchenreform in öffentlichen Blättern oft gemeint ſind, 
ſo haben dieſelben doch einen großen Nachteil und können oft 
Schaden anrichten. Man darf eben nicht vergeſſen, daß jeder 
einzelne Chriſt, und wenn er auch Profeſſor der Theologie ſein 
ſollte, nicht als Leiter der Kirche beſtellt iſt und nur ſeine eigene 
Meinung und ſeine eigene Autorität zu Markt trägt, während 
die kirchlichen Vorgeſetzten und Kirchenſynoden auf den Beiſtand 
des Hl. Geiſtes rechnen können und dürfen. Merkwürdig bleibt 
eine Tatſache in der neueren Kirchengeſchichte, daß Feinde 
der Kirche die Synoden fürchteten und darum zu verhindern 
ſuchten. So iſt in Frankreich durch die Zuſätze zum Konkordat 
jede Kirchenſynode verboten; auch die oberrheiniſche Kirchen— 
pragmatik hatte die Synoden verboten oder zum mindeſten durch 
Staatskuratel ſehr erſchwert. 

Wie kommt es nun, daß in Deutſchland das Synoden— 
weſen ganz eingeſchlafen iſt? Schuld daran war im vor— 
vorigen und in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
die Autokratie der weltlichen Regierungen. Sie war eine 
Folge der Reformation und des 30 jährigen Krieges. Die 
Reformatoren hatten ja den Fürſten alle Gewalt zugeſprochen, 
und nach dem 30 jährigen Kriege war das Volk zu geſchwächt, 
um ſich zu regen. Die Folge war die Autokratie der Regierenden 
und die weitere Folge war der Bureaukratis mus, d. h. 
alles durch Reſkripte vom grünen Tiſch aus zu leiten. Von 
dieſem Geiſte ſind wir auch heute noch nicht ganz befreit. Der 
Geiſt der Autokratie und des Bureaukratismus war in Deutſch— 
land auch in die Kirche eingedrungen. Dies iſt um jo erflär- 
licher, als die deutſchen Biſchöſe auch Regenten waren. Als 
nun 1848 die Revolution ſich gegen dieſe Autokratie der Fürſten 
wandte, da entſtand auch eine Bewegung in der katholiſchen 
Kirche gegen die kirchliche Autokratie und den kirchlichen Bureau— 
kratismus. Man verlangte Synoden: es ſolle nicht mehr 
alles vom grünen Tiſch der Ordinariate gemacht werden. Männer 
mit Namen vom beſten Klang beteiligten ſich um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts an dieſer Bewegung. Hirſcher, Drey, 
Profeſſor in Tübingen, Staudenmayer und Dieringer, dann 
Amberger und Philipps und endlich Feßler ſchrieben Bro— 
ſchüren über Synoden. Auch der alte Weſſenberg war aus ſeiner 
Vergeſſenheit wieder hervorgetreten und hatte wieder einmal 
eine Broſchüre geſchrieben, die aber ſehr wenig Eindruck machte. 
Der Kirchenrechtslehrer Philipps hatte ſeine Broſchüre 
über Synoden auf Wunſch des Biſchofs Weiß in Speyer ge— 
ſchrieben. Dieſelbe iſt heute noch klaſſiſch auf dieſem Gebiete. 
Sehr leſenswert ſind auch heute noch die Broſchüren von 
Amberger und Feßler. Der letztere war Profeſſor der Kirchen— 
geſchichte und des Kirchenrechtes in Brixen und ſpäter Biſchof von 
St. Pölten. Seine Worte waren für Oeſterreich zum Teil ge— 
radezu prophetiſch; denn er hat mit klaren Worten den heutigen 
Kampf, die Los von Rom Bewegung, vorausgeſagt, wenn man 
die ſo notwendige Reform vergeſſe. 

Dieſe Reformbewegung um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts gefällt uns viel beſſer, weil ſie beim richtigen Punkte 
einſetzte und viel gründlicher und kirchlicher vorging, als die 
heutige. Unſere heutigen Reformer könnten von den damaligen 
ſehr viel lernen. Und warum hat die damalige Bewegung 
ſo wenig Erfolg gehabt? Erſtens ſind ſo tiefgehende Zeit— 
erſcheinungen wie der Bureaukratismus ſehr ſchwer zu über: 
winden. Er wäre auch in der kirchlichen Leitung in Deutſchland 
ſicher überwunden worden, wenn nicht der Kulturkampf dazwiſchen 
gekommen wäre. Er hat durch äußere Verfolgung nicht allein 
kirchliche Synoden unmöglich gemacht, ſondern auch das erreicht, 
was langſam und ſchwer durch innere Reform erreicht worden 
wäre. Wir zehren auch heute noch von den Früchten dieſes 
Kampfes, aber man merkt auch, wie jetzt nach Beendung des 
äußeren Kampfes die innere Reform wieder notwendig wird, und 
zwar notwendiger als jemals; denn gerade unſere Zeit bringt 
ja mit jedem Tag neue Wandelungen hervor, zu welchen die 
Kirche Stellung nehmen muß, wenn man nicht über ſie zur Tages— 
ordnung übergehen ſoll. Einige wenige Männer können heute 
unmöglich alles überſehen, das bei der Leitung der Kirche in 
Betracht gezogen werden muß. Man mag über die Broſchüre 
„Pius X. Seine Handlungen und ſeine Abſichten“ denken was 
man will, eine Stelle halten wir für ſehr wichtig. Sie lautet: 


„Auch die kanoniſchen Dispoſitionen, die die Abhaltung 
von Diözeſan⸗ und Provinzialſynoden vorſchreiben, müßten wieder 
in Kraft treten, da dieſe Verſammlungen zur Entfernung von 
Mißbräuchen und zur Beobachtung der kanoniſchen Dispoſitionen 
ſehr geeignet ſind. Da es nicht möglich iſt, die Diözeſanſynoden 
jedes Jahr und die Provinzialſynoden alle drei Jahre abzuhalten, 
wie das Konzil von Trient vorſchreibt, ſo könnte man ja die 
erſteren alle fünf und die letzteren alle zehn Jahre anſetzen. 

„Auch die äußere Form der Synoden müßte geändert werden. 
Heutzutage werden dieſe mit großem Apparate und nach voraus⸗ 
gegangenen langen Studien gefeiert und am Schluſſe erſcheint 
ein großes Buch, das alle möglichen Beſtimmungen enthält. 
Das iſt aber nicht notwendig. 

„Die Synoden dienen ja zunächſt nur dazu, vorhandene 
Mißbräuche abzuſtellen und die Ordnung in den Diözejen auf— 
recht zu erhalten. Wo keine beſonderen Diözeſanbeſtimmungen 
exiſtieren, kann man ja ſolche feſtſetzen; aber im übrigen genügt 
es, daß die Synode die Beachtung der bereits beſtehenden ein. 
ſchärft und die von einer Synode zur anderen eingeriſſenen 
Unordnungen abſtellt.“ (S. 38 der Ueberſetzung, erſchienen im 
Verlag vormals G. J. Manz.) 

Weil einzelne Männer alles das zur Leitung der Kirche 
Notwendige in unſerer Zeit weniger als je überſehen können, 
darum genügen auch die Biſchofskonferenzen, welche die preußiſchen 
Biſchöfe zu beſtimmten Zeiten in Fulda abhalten, für unſere 
Zeit nicht mehr. Man muß heute die Männer wieder 
hören, welche mitten im Leben, mitten in der Praxis 
und mitten im Kampfe ſtehen. 

Wir können den Einwurf nicht begreifen, als ob die kirch⸗ 
lichen Behörden die Synoden deshalb fürchten, weil dieſelben 
das Reformertum begünſtigten. Die Synoden wären im 
Gegenteil ſicher am meiſten geeignet, demſelben 
gründlich den Garaus zu machen, denn ſie würden alle 
berechtigten Einwendungen unſerer Reformer zunichte machen. 
Auch braucht man die Synoden ſchon deshalb nicht zu fürchten, 
weil ſie eine wirklich kirchliche Einrichtung ſind und nur 
das Beſte leiſten können und werden, wenn ſie in kirchlichem 
Geiſte und nach den Vorſchriften der Kirche geleitet 
werden. Der Biſchof iſt der geborene Leiter der Synode; er hat 
das Recht, die Beſchlüſſe derſelben zu ſanktionieren oder nicht 
zu ſanktionieren; ſie hat alſo nur beratende aber nicht geſetz⸗ 
gebende Kraft. Geſetzgeber iſt und bleibt in jeder Diözeſe der 
Biſchof allein, wie der Papſt für die Geſamtkirche. Die katho⸗ 
liſche Kirche hat ja eine wunderbare Verfaſſung. Regimen tem— 
peratum ex omnibus tribus formis (monarchia, aristocratia et 
democratia) propter naturae humanae corruptionem utilius est, 
quam simplex humana. Alſo ſchreibt kurz und treffend der ge- 
lehrte Jeſuit Bellarmin von der Kirche. Frei überſetzt lautet 
der Satz: Die Leitung der Kirche iſt nicht monarchiſch, demo— 


kratiſch oder ariſtokratiſch, ſondern wegen der Verdorbenheit der . 


menſchlichen Natur aus allen drei der Formen zuſammengeſetzt 
und darum nützlicher als eine von dreien. Darum dringen auch 
die Konzilien darauf, daß die Biſchöfe den Klerus in moderierter 
Form an der Leitung der Diözeſe teilnehmen laſſen. Ja es hat 
der Biſchof das Recht, zu ſolchen Beratungen ſogar auch ge— 
eignete Laien hinzuzuziehen. 

In Kriegszeiten iſt natürlich die Verfaſſung ſuspendiert, da 
hat nur einer zu befehlen. Darum begreift man auch, daß wäb— 
rend des Kulturkampfes, wo die Biſchöfe im Exil oder im Kerker 
weilten, eine monarchiſche Regierungsform an die Stelle der 
gemiſchten Form getreten war. An Stelle des ſtaatlichen Kampfes 
gegen die Kirche iſt heftiger geiſtiger Kampf getreten, der 
noch immer heftiger wird. Eine Synode kann nicht den 
praktiſchen Nutzen haben, wenn ſie gleich ein ganzes dickes Buch 
von Kanones herausgibt, wie es die letzte Synode von Brixen 
getan hat. Allerdings ſieht eine ſolche Synode einen ganzen 
Berg von Fragen vor ſich, wenn ſie nicht nach Vorſchriften der 
Kirche alljährlich oder alle zwei Jahre abgehalten wird. Aber 
welchen Nutzen die Synoden ſtiften, das zeigen uns heute noch 
die proteſtantiſchen Synoden in Deutſchland. Der heutige deutſche 
Proteſtantismus wäre in ſich noch viel uneiniger und in ſich 
noch zerriſſener, als er in Wirklichkeit iſt, wenn die proteftanti: 
ſchen Behörden nicht ſo eifrig wären in der Abhaltung von 
Synoden. Was den Proteſtantismus zum Teil kirchlich zu 
ſammenhält und wirkſam macht, das ſind die Synoden. 

Wir meinen, es iſt gut vom Feinde etwas zu lernen, und 
in dieſem Fall beſonders, da die Synoden urſprünglich eine Ein. 
richtung der katholiſchen Kirche waren. 

Klerustage, Klerusvereine, die Inanſpruchnahme der breiten 
Oeffentlichkeit durch Verſammlungen und Preßartikel, um ein- 
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zelne kirchliche Reformen zu erzwingen, halten wir für Surrogate, 
die auch, wie alle ſolchen Erſatzmittel ſchlimme Nebenwirkungen 
haben können. Aber wenn echte Mittel fehlen, dann wird 
naturnotwendig zu Surrogaten gegriffen. 

Die Synoden wären in der Hand der Biſchöfe das kräftigſte 
Mittel, auf den Klerus einzuwirken und nach außen beſonders 
in gewiſſen Fragen größeren Einfluß zu gewinnen, wenn auch 
durch Synodenbeſchlüſſe gezeigt würde, daß der Klerus ge- 
ſchloſſen hinter ihnen ſteht. Darum können wir nicht begreifen, 
wie die biſchöflichen Behörden das Einberufen von Synoden 
fürchten ſollten. 


Die Schulprogramme der linksſtehenden 
politiſchen Parteien im Lichte der objektiven 


wiſſenſchaftlichen Pädagogik. 


Don 
Franz Weigl, München. 


Tenn heutzutage von moderner Pädagogik die Rede iſt, ſo 

bedeutet das für weite Kreiſe eine Stellungnahme in ſchul⸗ 
politiſchen Fragen, die kirchen⸗ und religionsfeindlich iſt, die auf 
die völlig verſtaatlichte Volksſchule mit ſimultanem Charakter 
abzielt und die in der ausſchließlichen Fachaufſicht das Heil der 
Schule finden will. Lange genug haben uns ja auch die Schul⸗ 
männer, alt- und jungliberalen, freiſinnigen, bauernbündleriſchen 
und ſozialdemokratiſchen Couleurs, die moderne Pädagogik in 
dieſem Sinne geſchildert. Wer die Vertreter dieſer Parteien im 
Parlament, in Verſammlungen, in Lehrervereinen und in der 
Preſſe hörte, mußte der Meinung werden, daß ſie die lauterſten, 
objektivſten Verfechter der modernen Pädagogik ſeien und daß 
dementſprechend die objektiv wiſſenſchaftliche Pädagogik ſich auch 
völlig mit den von ihnen vertretenen ſchulprogrammatiſchen 
Forderungen decke. 

Schon ab und zu haben ſich nun in jüngerer Zeit — 
namentlich anläßlich des letzten preußiſchen Schulkompromiß⸗ 
ſtreites über die Simultanſchule — in katholiſchen Kreiſen 
Stimmen gerührt, die darauf hinwieſen, wie die Grundſätze der 
linksſtehenden Parteien in einzelnen prinzipiellen Fragen ſich im 
Gegenſatz befänden zu ruhig abwägenden Urteilen objektiver 
Autoritäten auf pädagogiſchem Gebiet. 
einſchlägigen Literatur vertraut gemacht, konnte das nicht auf- 
fallend erſcheinen; ſteht ja doch die moderne wiſſenſchaft- 
liche Pädagogik mit ihren Anſchauungen in ſchärfſtem 
Widerſtreit mit den Forderungen, die von den einſeitigen 
Tendenzpädagogen der ſogenannten „ poli- 
tiſchen Parteien vertreten werden. Dieſe Tatjache in ihrem 
vollen Umfange einmal zu beleuchten, ſoll Aufgabe der folgenden 
Zeilen ſein. 

Als Vorbemerkung ſchicke ich noch voraus, daß nicht etwa 
katholiſche Autoritäten der jüngeren Zeit, wie Kellner, Stöckl 
oder Willmann, die man gar zu gerne ultramontaner Befangenheit 
beſchuldigt, für den Stand der modernen Pädagogik ins Feld 
geführt werden, ſondern daß die moderne Pädagogik an Herbart, 
an ſeinen proteſtantiſchen Epigonen Mager und Dörpfeld 
und an dem in weiteſten Lehrerkreiſen hochgeſchätzten prote⸗ 
ſtantiſchen Univerſitätsprofeſſor für Pädagogik Rein (Jena) ge⸗ 
meſſen werden ſoll. Es kommen auch nicht gelegentliche 
Aeußerungen dieſer Männer zur Verwendung, ſondern ihre 
Urteile, wie ſie ſich in ihren beſten und ausgereifteſten 
Werken zu erkennen geben. Ein Zweifaches wünſche ich damit 
zu erzielen: Einmal größere Wertſchätzung der modernen Päda⸗ 
gogik im katholiſchen Lager, zum anderen rechte Bewertung der 
ſogenannten modernen Schulideen einſeitiger Tendenzpäda— 
gogen. Mögen die Gegner, falls ſie dieſe Ausführungen zur 
Antwort reizen ſollten, in derſelben Rüſtkammer ſich blanke 
Waffe Holen, in der ich gewählt habe: bei der objektiven wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Pädagogik. 

Die grundlegende Forderung, die die linksſtehenden Par⸗ 
teien im Namen der modernen Pädagogik und mit verächtlichem 
Seitenblick auf die übrigen „rückſtändigen“ Schulpolitiker erheben, 
it die Staatsſchule. Auf dem Vertretertag der „national. 
liberalen Jugend“ im September 1904 zu Leipzig wurden be: 
kanntlich „Richtlinien für ein jungliberales Schulprogramm“ auf— 
geſtellt. Dieſe enthalten u. a. folgenden Paſſus: „Die allge— 


Dem, der ſich mit der 
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meine Volksſchule iſt eine weltliche Einrichtung, deren Lei⸗ 
tung ausſchließlich dem Staate zuſteht.“ Die Alt 
liberalen haben die Forderung in Form der „Verſtaatlichung 
der Volksſchule“ in ihr Programm längſt aufgenommen, die 
dann auch von den Bauernbündlern übernommen wurde. Die 
Sozialdemokraten erhoben ſie unter der Deviſe: „Weltlichkeit der 
Schule; obligatoriſcher Beſuch der öffentlichen Volksſchulen.“ 

Wie ſtellen ſich nun die eingangs erwähnten pädagogiſchen 
Autoritäten zur Forderung der Staatsſchule? Erfreulicherweiſe 
in völliger Uebereinſtimmung durchaus ablehnend. Zwei Mo- 
mente werden dabei beſonders ins Treffen geführt. Zum erſten 
bedeutet die Staatsſchule eine Vergewaltigung der übrigen 
Schulintereſſenten. Dieſe ſind Familie, Gemeinde, Kirche und 
Staat; wird einem dieſer Teilintereſſenten die Schule vollſtändig 
ausgeliefert, jo erfolgt damit eine Rechtsverletzung gegen- 
über den übrigen Intereſſenten. Zum zweiten iſt der Staat 
nicht geeigenſchaftet dazu, die ausſchließliche Leitung der Schule 
zu übernehmen. 

Den erſtgenannten Grund, die Rechtsverletzung, welche die 
Staatsſchule bedeutet, hat in trefflicher Weiſe Profeſſor Rein in 
ſeiner „Pädagogik in ſyſtematiſcher Darſtellung“ (1. Band, Die 
Lehre vom Bildungsweſen, Langenſalza, Beyer 1902, S. 505) 
dargelegt. Er ſchreibt dort: „Hat die geſchichtliche Entwicklung 
uns die Wahrheit nahegelegt, daß die verwickelte Bildungsarbeit 
eines Volkes nur unter freier Mitarbeit der dabei intereſſierten 
Verbände gedeihen kann, jo erwächſt daraus die Aufgabe, nach⸗ 
zuweiſen, wie die Anſprüche der verſchiedenen Faktoren, die an 
dem Erziehungsweſen ein natürliches Intereſſe haben, gegen- 
einander abzuwägen und vorurteilsfrei miteinander zu verbinden 
ſind. Es heißt den Knoten nicht entwirren, ſondern ihn einfach 
durchhauen, wenn ohne weiteres die Staatsgewalt auf den Thron 
gehoben und die Berechtigung der anderen Faktoren, an der Ent⸗ 
wicklung des Schulweſens ſelbſttätig mitzuwirken, zurückgewieſen 
wird. Es kann dies nur geſchehen unter Schädigung der Er⸗ 
ziehungsintereſſen ſelbſt, die immer, wie alle geiſtigen Bewe⸗ 
gungen, um ſo beſſer gedeihen, je mehr die hierfür tätigen Ver⸗ 
bände ſich an ihrer Förderung beteiligen können. 

Das natürlichſte Anrecht beſitzt ohne Zweifel die Familie; 
dann kommen die Gemeinde, die Kirche und der Staat in Be⸗ 
tracht. Zwiſchen den drei erſten Faktoren und dem Staat hat 
die Schulverfaſſung das rechte Verhältnis herzuſtellen, inſofern 
ſie den natürlichen Intereſſen jeder einzelnen Sphäre Veranlaſſung 
zum Hervortreten und hinlänglich freien Spielraum gewährt. 
Jede Verfaſſung, die den natürlichen Intereſſen nicht Rechnung 
trägt, wird Keime zu fortwährenden Streitigkeiten in ſich tragen 
und niemals die Wärme eines wachſenden, geſunde Früchte 
zeitigenden Organismus bewahren. 

Wenn wir auch den Staat als die höchſte Form der 
menſchlichen Gemeinſchaft anſehen, ſo können wir ihm doch nicht 
eine ſolche Bedeutung beilegen, daß ihm gegenüber der einzelne 
Menſch oder eine Gemeinde, eine Korporation bedeutungslos 
wird, daß dieſe in ihrem Denken und Handeln ſich der politiſchen 
Gemeinſchaft ſo unterzuordnen hätten, daß die Entwicklung des 
individuellen Einzellebens in den kleinen Verbänden innerhalb 
des Staates ganz aufhören müßte. Vielmehr ſoll das Streben 
darauf gerichtet ſein, dieſes eigenartige, ſelbſtändige Leben und 
Treiben in den einzelnen, dem Staat zugehörigen Kreiſen recht 
zu fördern und zu pflegen im eigentlichſten Intereſſe des Staats⸗ 
ganzen ſelbſt.“ . 

Rein kann ſich dabei auf keine geringere Autorität als 
Herbart berufen, der dieſe Gedanken in verſchiedenen Schriften 
berührt hat, ſo z. B. in den Abhandlungen und Werken: 
„Ueber Erziehung unter öffentlicher Mitwirkung“ (1810), „Ueber. 
das Verhältnis der Schule zum Leben“ (1818), „Ueber die gute 
Sache“ (1819), „Ueber das Verhältnis des Idealismus zur 
Pädagogik“ (1830). Zwiſchen Herbart und Rein finden wir 
beſonders zwei Namen von gutem Klang, welche die Staats- 
ſchultheorie als vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus irrig 
kennzeichneten. Der rheiniſche Schulßmann Mager hat in 
ſeiner „Pädagogiſchen Revue“ (1818 Bd. XIX S. 413 ff.) 
„Bruchſtücke aus einer deutſchen Scholaſtik“ veröffentlicht, in 
denen die Rechtsverletzung klargelegt iſt, welche die Staatsſchule 
bedeutet und ganz beſonders Dörpfeld hat ein gut Teil ſeiner 
Kraft der Klärung dieſer Frage gewidmet. Die Theorie der 
Schulverfaſſung hat vor ihm kaum eine gleich gründliche Er- 
örterung gefunden. Drei bedeutende Werke ſind aus ſeinen 
bezüglichen Studien hervorgegangen: „Die freie Schulgemeinde 
und ihre Anſtalten auf dem Boden der freien Kirche und im 
freien Staat“ (Gütersloh 2. Aufl. 1895), ferner „Die drei Grund— 
gebrechen der hergebrachten Schulverfaſſungen nebſt beſtimmten 
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Vorſchlägen zu ihrer Reform“ (Ebenda 2. Aufl. 1898), endlich 
„Das Fundamentſtück einer gerechten, geſunden, freien und 
friedlichen Schulverfaſſung“ (2. Aufl. Ebenda 1897). In dieſen 
ſämtlichen Werken legt er dar, wie die rechte Schulverfaſſung 
niemals in der einſeitigen Staatsſchule gefunden werden könne. 
Nur ein Beiſpiel, wie er die Rechte der Kirche gegenüber der 
Staatsſchule verteidigt, ſei aus dem erſtgenannten Werk (S. 81) 
angeführt. Dörpfeld ſchreibt dort: „Ein wirkliches National- 
unglück wäre ein reines, von allen Beziehungen zur Kirche los⸗ 
geriſſenes Staatsſchulweſen. Darüber ſollte es unter Chriſten 
nicht vieler Worte bedürfen. Iſt die Kirche überhaupt zu etwas 
nütze in der Welt, ſo iſt ſie auch den Kindern zu gut da; und 
iſt es wahr, was ſie behauptet, daß ſie von Gott iſt und nicht 
von Menſchen, jo muß fie für alle ſittlichen Inſtitute und Ge⸗ 
meinſchaften ſo hochnötig ſein wie für das Leben der Leiber 
die Luft. Will der moderne Staat ohne die Kirche Schule 
halten, erziehen und zwar den ganzen Menſchen erziehen, ſo 
traut er ſich mehr zu, als er vermag. ... Der Staat kann der 
Schule viele treffliche Dienſte leiſten, aber Vater⸗ und Mutter- 
ſtelle kann er bei ihr nicht vertreten. Wer das doch glaubt, der 
ſteckt eben in einem Aberglauben.“ (Schluß folgt.) 


SEITE e ee 
Paul Deschanel. 


Der franzöſiſche Abgeordnete Paul Deschanel iſt mit bedeutender 
Mehrheit zum Präſidenten des Ausſchuſſes der auswärtigen 
Angelegenheiten gewählt worden. _ ER 
Bei der Beſitzergreifung des Präſidentenſtuhles hat Herr 
Deschanel an feine Kollegen folgende Anſprache gerichtet: 
„Ich bin tief gerührt von dem Vertrauen, das Sie mir ſo— 
eben bezeugt haben. Ich werde mich deſſen würdig zeigen, indem 
ich mich beſtreben werde, in die Fußſtapfen meines Vorgängers 
(Herrn Etienne, Miniſter des Innern) zu treten, welcher unſere 
Arbeiten in ſo berufener und 5 Weiſe leitete. Der Aus- 
ſchuß wird dem Miniſterium des Auswärtigen und dem Kolonial— 
miniſterium ſeine getreue Mitarbeiterſchaft gewähren. Zu gleicher 
Zeit wird er auch eine Dan Kontrolle über unſere auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten ausüben. Man hat manchmal dem Parla⸗ 
ment ſeine Einmiſchung in auswärtige Angelegenheiten vorge⸗ 
worfen. Im Gegenteil, man darf annehmen, daß dieſe parlamen- 
tariſche Kontrolle und ihre Erfahrungen dem Lande große Dienſte 
erzeigt haben. Wenn wir immer rechtzeitig benachrichtigt geweſen 
wären, hätten vielleicht gewiſſe Ereigniſſe eine andere Wendung 
enommen. Frankreich kann ſich frei und offen mit aller Welt ver⸗ 
tändigen, weil es gegen niemand Hintergedanken hegt und weil 
eine Intereſſen ſich mit denen der Ziviliſation und des Rechtes 
ecken. Ich bin er e der Dolmetſcher Ihrer Geſinnung zu 
Ki indem ich den Wunſch ausſpreche, die edle Initiative des 
räſidenten der Vereinigten Staaten möge von Erfolg gekrönt 
ſein und endlich der Welt den Frieden auf Grundlagen geben, die 
auf Billigkeit Anſpruch machen können.“ — | : 
Die Preſſe veröffentlicht die Anſprache, ohne dieſelbe zu um⸗ 
chreiben. Paul Deschanel iſt ein Staatsmann, der nicht allein 
ie 5 Angelegenheiten, ſondern auch das Ausland genau 
kennt. Er iſt im Jahre 1856 zu Brüſſel geboren, wo fein Vater 
ſeit dem napoleoniſchen Staatsſtreiche in der Verbannung lebte. 
Einen Teil ſeiner Studien hat er in Heidelberg zu gleicher Zeit 
mit dem Prinzen Viktor Napoleon gemacht. eide Studenten 
wohnten damals in der Anlage zu Heidelberg; während der Prinz 
Viktor in einer Villa wohnte, die zu den Dependenzen eines großen 
Hotels gehörte, nahm der junge Deschanel Aufenthalt in der 
Familie eines yzeumsprofeilors am Eingange des Schloßberges. 
Nach beendeten Studien kam er nach Paris, wohin ſein Vater 
aus der 0 zurückgekehrt war. Kaum 28 Jahre alt, wurde 
er von dem Bezirke Nogent le Rotrou, in der Landſchaft des Orlea⸗ 
nais, der Heimat des berühmten Staatsmannes Sülly, in die 
Kammer gewählt. Der Bezirk iſt ihm 20 Jahre lang ſtets treu 
geblieben. Während der Parlamentslegislatur von 1898-1902 
wurde er zum Kammerpräſidenten erwählt. Paul Deschanel iſt 
nicht allein Staatsmann, ſondern auch ein ausgezeichneter Schrift— 
ſteller, deſſen nichtpolitiſche Arbeiten von etwas Schöngeiſterei 
augehaucht ſind. Er war Mitarbeiter an dem „Temps“ und dem 
„Journal des Debats“, zweien der augeſehenſten Organe der 
gemäßigt liberalen Richtung. In dieſer Eigenſchaft verkehrte er 
viel in den literariſchen und politiſchen Salons, beſonders in dem 
von Camille Doucet, dem Sekretär der Akademie, deſſen Enkel— 
tochter er vor mehreren Jahren heiratete. Durch dieſe Heirat iſt 
er zu gleicher Zeit Schwiegerſohn des Abgeordneten René Briu 
des leaders des linken Zentrums, geworden. Im Jahre 1899 
wurde er an Stelle von Hervé, des Direktors des „Soleil“, in die 
franzöſiſche Akademie gewählt, ſo daß er zu den ſogenannten 
„Vierzig Unſterblichen“ zählt. 


Paris. Wilhelm Fromm. 


Weltrundſchau. 


Von | 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Marokkoſtreit und die Haltung Frankreichs und Englands. 


Langſam geht es auch im elektriſchen Zeitalter noch 
manchmal zu. Das marokkaniſche Knäuel braucht Zeit zur 
Entwickelung, und die ruſſiſch-japaniſche Vorbeſprechung hat es 
erſt recht nicht eilig. 

Unſer Sonntags-Offizioſus — wir meinen damit den Ber- 
faſſer der Wochenrundſchau in der „Nordd. Allg. Ztg.“ — ent- 
wirft von der bisherigen Stellungnahme der Mächte zum Konferenz 
vorſchlage des Sultans in Marokko folgendes Bild: Deutſchland 
hat die Annahme erklären laſſen, Oeſterreich⸗-Ungarn, Italien 
und die Vereinigten Staaten haben ihre Zuſtimmung ausgeſprochen 
unter der Vorausſetzung, daß auch die übrigen beteiligten Mächte 
ſich in gleichem Sinne äußern. Spanien will nach einer Madrider 
Depeſche ſich in derſelben Richtung ſchlüſſig machen. „Weniger 
klar (hier zitieren wir wörtlich war die Reuterſche Depeſche 
über die Entſchließungen Englands, doch ſcheint aus ihr hervor⸗ 
zugehen, daß die engliſche Regierung in ihrer Antwort auf die 
Mitteilung Marokkos Einwendungen gegen den Vorſchlag erhoben 
hat. Ueber die Abſichten Frankreichs liegt bis zur Stunde 
eine amtliche Kundmachung noch nicht vor. Hiernach iſt im 
Augenblicke die Angelegenheit als noch in der Schwebe befindlich 
zu betrachten.“ 

Daraus ergibt ſich zunächſt, daß die vielfach verbreitete 
Annahme, nur Oeſterreich⸗Ungarn habe die Klauſel des Beitritts 
der übrigen Mächte angewendet, nicht zutreffend iſt. Wenn auch 
Italien und Nordamerika ſich derſelben Formel bedienen, ſo 
braucht man nicht auf eine auffällige Flauheit unſerer nächſten 
Bundesgenoſſen zu ſchließen, ſondern kann ſich die Wendung als 
eine ſachlich ungefährliche Rückſichtnahme auf die franzöſiſchen 
Gefühle erklären. Um jo auffälliger wäre es freilich, wenn Eng- 
land wirklich auf eigene Fauſt, ohne erſt den Entſchluß des meilt- 
beteiligten Frankreichs abzuwarten, endgültig abgelehnt hätte. 


Bisher galt das als Tatſache, und ſogar in Frankreich ſelbſt hat 


man ſich darüber gewundert, daß die Regierung von St. James 
franzöſiſcher ſein wollte als die Franzoſen ſelbſt. Auf deutſcher 
Seite bemüht man ſich anſcheinend, den Engländern für den Fall, 
daß Frankreich ſich zum Beitritt entſchließt, eine Brücke bereit 
zu halten, indem man die Sache ſo auffaßt, als ob England zwar 
„Einwendungen“ erhoben, aber noch nicht das letzte Wort ge 
ſprochen habe. 

Die Leitung der auswärtigen Politik in Paris hat nun 
regelrecht Herr Rouvier als Miniſter des Aeußern und gleich⸗ 
zeitiger Miniſterpräſident übernommen, indem er das Finanz ⸗ 
miniſterium an Herrn Merlou abgab. Damit iſt eine Unſicher. 
heit in der Organiſation der Regierung, die beunruhigend auf 
die öffentliche Meinung wirkte, endlich beſeitigt. Aber die Nervo- 
ſität der Pariſer, die in der letzten Woche ſich erescendo bemerf- 
lich machte, iſt damit noch nicht gehoben. Sie hatte noch andere 
Urſachen als das Schwanken des Herrn Rouvier in der Amts⸗ 
wahl. Es wäre ja auch wunderbar geweſen, wenn die inter: 
nationale Genoſſenſchaft zur Hetze gegen Deutſchland, deren 
Tätigkeit wir in den engliſchen, franzöſiſchen und auch ruſſiſchen 
Blättern während der letzten Jahre 0 oft bewundern konnten, 
nach dem Rücktritt ihres Genoſſen Delcaſſé ſofort liquidiert en 
Es zeigt ſich jetzt klar, daß dieſe deutſchfeindliche Geſellſchaft 
ihren Hauptſitz in London hat und dort ſich ſehr hoher Patronage 
erfreut. Die Herren haben durch ihre Ausſtreuungen es fertig 
gebracht, einen großen Teil der Franzoſen in den Glauben zu 
verſetzen, daß Deutſchland durch Kriegsdrohung und im Bedarfs⸗ 
falle durch einen (ſchon vorbereiteten) Krieg Frankreich zur vollen 
Abkehr von England und zum demütigen Anſchluß an die deutſche 
Politik zwingen wolle. Die künſtlich erregte abergläubiſche 
Furcht ging ſo weit, daß ſogar ein franzöſiſches Blatt eine 
Spezialmiſſion nach Deutſchland geſchickt hat, um über die 
deutſche — Mobilmachung Erkundigungen einzuziehen. 
Zu gleicher Zeit iſt auch in einigen ruſſiſchen Blättern wieder 
eine ſehr boshafte Hetze gegen Deutſchland eingeleitet worden, 
unter anderm mit der törichten Behauptung, daß Kaiſer Wilhelm 
Rußland zur Fortſetzung des Krieges antreibe, um es vollſtändig 
ſich verbluten zu laſſen. Glücklicherweiſe ſcheint Herr Rouvier 
von dieſen Machenſchaften ganz unberührt geblieben zu ſein. 
Aus der Uebernahme des Portefeuilles des Auswärtigen darf 
man wohl folgern, daß er einen friedlichen Ausgleich in der 
Marokkofrage für möglich hält. Auch bei einflußreichen 
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Parlamentariern zeigt ſich nach wie vor Neigung, unter gewiſſen 
Vorausſetzungen dem Konferenzvorſchlage zuzuſtimmen. 
Deutſchland kann den Moſt ruhig ſich ausgären laſſen; 
denn die Stärke ſeiner Poſition beruht darin, daß es beim 
Scheitern der Konferenz die gewünſchte freie Hand zu Sonder— 
abmachungen mit dem Sultan von Marokko bekommt. 
Vorläufig ſcheint England ſich durch Uebereifer in eine 
ſchlechte Poſition gebracht zu haben. Das Abkommen mit 
Frankreich verpflichtet es freilich zur Unterſtützung der franzöſiſchen 
Politik in Marokko, aber nicht zu der ſcharfen ſelbſtändigen 
Stellungnahme gegen den Konferenzvorſchlag ohne Abwarten 
der franzöſiſchen Entſcheidung. Die Londoner Regierung hat 
ſich da mit Herrn Delcaſſs im Augenblick ſeines Sturzes noch 
vor der Oeffentlichkeit ſolidariſch gemacht. Das wird ihr, auch 
wenn ſie den Rückzug noch finden ſollte, nicht vergeſſen werden. 
Durch dieſen Vorgang iſt ganz klargeſtellt, daß Frankreichs 
Politik auf die Entzweiung von Frankreich und Deutſchland 
hinausgeht. Es drängt ſich natürlich der Gedanke auf, daß 
dieſe unfriedliche Taktik der Londoner Regierung im inneren 
Zuſammenhange ſteht mit der Erklärung engliſcher Admiräle, 
die deutſche Flotte müſſe durch einen Präventivkrieg vernichtet 
werden. Hoffentlich werden die engliſchen Wähler bei der 
nächſten Gelegenheit dafür ſorgen, daß der Chamberlainſche 
Geiſt ausgetrieben und die große Macht des Weltreiches be⸗ 
ſonneneren Leuten anvertraut wird, die weder in wirtſchafts noch 
in hochpolitiſcher Hinſicht ſich zu Abenteuern hinreißen laſſen. 


Ruſſiſch⸗japaniſche Friedensverhandlungen oder eine neue Schlacht? 


Mit langſam abgemeſſenem Schritte iſt bisher die Kriegs⸗ 
furie in Oſtaſien einhergeſchritten; leider ſcheint die Friedens⸗ 
göttin ein noch bedächtigeres Tempo einſchlagen zu wollen. Was 
Rooſevelt vorgeſchlagen und die beiden kriegführenden Mächte 
in ſüßſaueren Worten angenommen hatten, war ja nur eine un- 
verbindliche, vorbereitende Fühlungnahme, ein vorläufiges „Be⸗ 
riechen“, wenn man das derbe Volkswort in die Diplomatie ein- 
führen darf. Zu einem ſolchen informatoriſchen Meinungsaus⸗ 
tauſch hätte man den erſten beſten Ort und die erſten beſten Geſandten 
wählen können. Nachdem man nun auf der Ortsſuche endlich bei 
Waſhington angelangt iſt, ſcheinen auch gegen dieſe Reſidenz Rooſe⸗ 
velts ſich noch viele Bedenken geltend zu machen. Die geſpreizte 
Umſtändlichkeit in hohlen Formalien könnte man ja ruhig zu 
dem übrigen diplomatiſchen Handwerkszeug legen, wenn nicht in der 
Mandſchurei ſich neuerdings Truppenbewegungen und Einzelkämpfe 
zeigten, die als Einleitung einer neuen großen Schlacht gedeutet 
werden könnten. Der Verdacht, daß die lange verſchobene Schlacht 
jetzt beſchleunigt werden ſolle, erhält weitere Nahrung durch die 
Proteſte der ruſſiſchen Generäle gegen den Abbruch des Krieges 
und durch die japaniſche Forderung nach einem Fauſtpfande, das 
nur in einem Stück altruſſiſchen Beſitzes beſtehen könne. Bei 
der ruſſiſchen Kriegspartei, ſowohl der kämpfenden in der 
Mandſchurei als der hetzenden in den Salons von Petersburg, 
ſcheint die alte Einbildung, daß „nunmehr“ die Armee zum 
ſicheren Sieg ſchreiten könne, noch immer in Blüte zu ſtehen, 
und es entſpricht ganz dem Charakter des Zaren, wenn er in dem 
Kampf der Meinungen und Hoffnungen, der ſich um ihn abſpielt, 
laviert und zögert. Wenn die Japaner Umſtände machen, ſo darf 
man das nicht auf Charakterſchwäche, ſondern nur auf Berech⸗ 
nung zurückführen. Von ihrem Standpunkt aus iſt der Wunſch 
nach einem Tſuſchimaerfolge zu Lande wohl zu verſtehen. Sobald 
ſie bis über die chineſiſche Grenze und das ruſſiſche Amurgebiet 
vorgedrungen ſind, können ſie mit Fug und Recht in die Friedens⸗ 
bedingungen die Abtretung oder wenigſtens die Schleifung von 
Wladiwoſtok aufnehmen. Das Gegengewicht gegen ſolche Wünſche 
bildet freilich das Kräfteverhältnis auf dem Kriegsſchauplatz. Oyama 
wird gewiß nicht ſofort losſchlagen, wenn er nicht eines durch. 
ſchlagenden Erfolges ſicher iſt; aber ſobald er dieſe Sicherheit hat, 
wird er ſich gewiß beeilen, um vor dem Zuſammentritt der Friedens- 
plauderer noch eine vollendete Tatſache zu ſchaffen. Die geſpannte 
Lage iſt wohl für keine andere neutrale Macht ſo unangenehm 
wie für Nordamerika und deſſen Präſidenten, denn ſchließlich ſind 
die Vereinigten Staaten als unmittelbare Nachbarn am Stillen 
Ozean am meiſten daran intereſſiert, daß die japaniſchen Bäume 
nicht gar zu hoch und breit ſich auswachſen. Herr Rooſevelt hat 
ſich bisher nur als Briefträger und Türöffner betätigt; er wird wohl 
zu einer energiſchen Vermittlertätigkeit ſich entſchließen müſſen, 
wenn nicht die unmittelbare Verſtändigung bald in flotteren Gang 
kommt. Er hat „A“ geſagt und ſich dadurch den Dank der friede⸗ 
bedürftigen Welt verdient; aber er wird auch „B“ ſagen müſſen, 
falls die Schwäche oder der Eigenſinn den Fortgang ſeines Friedens- 
werkes gefährdet. 
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Profeſſor Dr. Paul v. Schanz 1. 
Nachruf von Dr. Eberhard Dentler. 


1 


100 ie kam uns doch allen überraſchend und ſchmerzlich die Kunde, 
daß Profeſſor Schanz, der hochgeachtete und geliebte Lehrer 
der Dogmatik und Apologetik an der Univerſität Tübingen, der 
berühmte Gelehrte, lebensgefährlich erkrankt ſei! Er, der nie Er- 
müdung gekannt und nie ſich Ruhe gegönnt, der Mann der 
eiſernen Arbeitskraft und der raſtloſen Forſchung ſollte, ſo lautete 
die erſte alarmierende Nachricht, durch eine an ſeinem Lebens— 
marke zehrende, wenig Hoffnung auf Erhaltung des koſtbaren 
Lebens übrig laſſende Krankheit (Magenkrebs) in ſeiner Tätigkeit 
jählings gehemmt, der Mann, der uns ſtets als Bild und Vor— 
bild pflichttreueſter Aktivität erſchienen, ſollte zur ſchmerzlichen 
und opfervollen Paſſivität der Leiden verurteilt ſein! Doch die 
Liebe ſeiner treuen Schüler und Freunde hoffte noch immer, faſt 
wider die Hoffnung, und betete, daß Gott uns den teuern Lehrer 
und den Glaubensverteidiger von erſtaunlicher Gelehrſamkeit, auf 
den ſeine Heimatdiözeſe Rottenburg mit vollem Rechte ſtolz war, 
wieder geſund werden laſſen und am Leben erhalten möge. Da 
kam auf einmal die Todesnachricht, die allem Hoffen ein Ende 
ſetzte. Am Abend des Himmelfahrtsfeſtes iſt Profeſſor Schanz, 
im Alter von nur 64 Jahren, ſanft im Herrn entſchlafen. Noch 
am gleichen Nachmittag hatte ihn Biſchof von Keppler, der ihn 
* zum letzten Male beſucht. Es gab ſicherlich in der 
ganzen Diözeſe keinen Prieſter und keinen Theologen, dem dieſe 
Trauerkunde nicht durchs Herz gegangen wäre. Die größere 
Zahl war ja zu Füßen des ſeit faſt 30 Jahren in Tübingen 
wirkenden akademiſchen Lehrers geſeſſen. Viele hatten ſeine Vor— 
leſungen über neuteſtamentliche Exegeſe gehört, die er von 1876 
an hielt, viele andere die über Dogmatik und Apologetik, welche 
Fächer er ſeit 1883 innehatte. Aber weit über die Grenzen 
Württembergs hinaus erregte die Nachricht Bedauern und 
Schmerz, in den Kreiſen der deutſchen und auch der ausländiſchen 
Theologen, die in Schanz eine Zierde und Leuchte der heiligen 
Wiſſenſchaft erblickt, in den Reihen der Gelehrten der verſchie⸗ 
denſten Fächer und Richtungen, die ihn als einen volleben. 
bürtigen Genoſſen gelehrter Forſchung ſchätzen gelernt hatten 
und mit denen er vermöge ſeines ausgedehnten, vielſeitigen Ar- 
beitsgebietes in manchen Punkten ſpeziell ſich Wien jedenfalls 
aber im eifrigen Streben nach Wahrheit und Wiſſen zuſammen⸗ 
traf. Wenn in dieſen Tagen der erſten Trauer um den 2er- 
blichenen, die vom Klerus wie eine Diözeſantrauer empfunden 
wurde, zwei ſeiner alten Schüler ſich trafen, ſo war ihre erſte 
Rede: Schanz iſt leider nicht mehr; ein ſchwerer Verluſt; wer 
will ihn erſetzen, den Mann dieſes univerſellen Wiſſens, der das 
ganze Feld der Theologie und Apologetik beherrſchte! Galten 
dieſe Worte des Bedauerns auch zunächſt dem Manne der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſo waren ſie doch zugleich geſprochen in einem Tone, der 
Denn merkwürdig, dieſer 
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vom Leide der Liebe durchzittert war. 


*) Profeſſor Dr. v. Schanz war ein warmer Freund der 
„Allgemeinen Rundſchau“, der er ſchon beim Entſtehen 
durch ſeine Mitarbeiterſchaft treu zur Seite ſtand. 
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Mann kühler und nüchterner Gelehrſamkeit war nicht bloß 
allgemein geſchätzt und verehrt, ja bewundert, er beſaß auch 
die Herzen ſeiner Schüler. Er hatte ſie gewonnen durch 
ſein ſchlichtes, natürliches, gerades Weſen, durch ſeine gütige 
Art, mit der er jedem begegnete, für jeden Intereſſe bewies, 
jedem mit Rat und Beiſtand an die Hand ging. Alles an 
ihm war ungezwungen, trug den Stempel der Natürlichkeit 
und doch den einer edlen Würde. Die Hochachtung aber, die 
wir alte Schüler für ihn hatten, war uneingeſchränkt und aus⸗ 
nahmslos. Er hatte ſie jedem von uns abgenötigt durch ſeine 
wiſſenſchaftliche Größe und Bedeutung. Und doch tat er 
äußerlich fo wenig, um Eindruck zu erzielen. Einfacher, an- 
ſpruchsloſer konnte man nicht vortragen, als er es tat. 
redete immer im Konferenzton, ruhig, nie pathetiſch. Was aber 
imponierte an dieſem Vortrag, war die Freiheit, die man dem 
Lehrer anmerkte, die Freiheit, mit der er über den Stoff ver⸗ 
fügte und jederzeit aus dem Schatze ſeines Wiſſens hervorholen 
konnte, was zur Begründung, Illuſtrierung geeignet war, die 
Gewandtheit auch in Rede und Entwicklung. Wie in ſeiner 
ganzen Lebenserſcheinung, ſo war Schanz auch in ſeiner 
akademiſchen Vortragsweiſe frei von jeder Pose, abhold allem 
Gemachten, Affektierten, Manierierten. Ihm galt nur Wahrheit 
und Klarheit etwas, und hierfür ſchien ihm das einfachſte Gewand 
erade das beſte. Dies ſchloß jedoch nicht aus, daß er in der 
Rede und namentlich in der Schrift eine edle, ja eine feine und 
gewählte Form ſeinen Gedanken geben konnte. Er riß nicht 
hin, aber er überzeugte, regte den Geiſt des Hörers zur Mit— 
arbeit, zum Miterleben der Schwierigkeiten, zum Mitfinden der 
Löſungen an. Er wollte einführen in die verſchiedenen Geſichts— 
punkte, von denen eine Frage zu betrachten iſt, wollte durch 
Vorführung der abweichenden Anſchauungen den Weg bahnen 
zu einer umſichtigen, alle Seiten berückſichtigenden Auffaſſung. 
Bei einem Lehrer wie Schanz, dem Manne der enormen Be— 
leſenheit, der alle Gegenſätze kannte, dem keine Anſicht oder 
Aufſtellung von irgendwelcher Bedeutung entging, ſei ſie aus 
der alten oder aus der neueren Zeit, für den keiner der ver: 
ſchlungenen Wege der Kritik ein Geheimnis war, konnte es zum 
voraus als ſicher gelten, daß das Reſultat, das er mit dem 
Schüler ſuchte und fand, ein wohl abgewogenes und auf einer 
ſicheren Mittellinie ſich haltendes war, vor allem orientiert an 
der Kirchenlehre, unberückt von gefährlichen Klippen, aber 
Rückſicht nehmend auf alles, was Rückſicht verdiente, was am 
Neuen beachtenswert war. Nicht ſelten, in freien Kontrovers— 
fragen, ließ der Dogmatiker auch ſein Urteil in der Schwebe 
und begnügte ſich, das Für und Wider beleuchtet zu haben. 
Schanz hielt ſein Kollegienheft fortwährend auf der Höhe des 
Standes der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung, berückſichtigte das 
Neue und Neueſte. Das belebte die Aufmerkſamkeit des Hörers, 
wie es auch den Lehrer ſelbſt ſichtlich anregte, ihn, wenn er den 
gleichen Gegenſtand öfter behandelte, demſelben immer neues 
Intereſſe abgewinnen ließ. Je länger man ſeine Vorleſungen 
hörte oder wiſſenſchaftlichen Verkehr mit ihm pflegte, um ſo 
tiefer blickte man hinein in die Reichtümer ſeiner Gelehrſamkeit. 
Ich benutzte gerne die Gelegenheit eines Zuſammentreffens mit 
ihm, um über einen ſchwierigen und wichtigen Gegenſtand der 
Apologetik ſein Urteil mir zu erbitten und ich war da immer 
erſtaunt, wie ihm ſofort die ganze wiſſenſchaftliche Lagerung des 
Falles mit allen weſentlichen in Betracht kommenden Inſtanzen 
präſent war, mochte es ſich handeln um eine kritiſche oder text— 
kritiſche Frage der Heiligen Schrift, um eine naturwiſſenſchaftliche 
Evolutionstheorie oder um einen Punkt einer modernen apolo— 
getiſchen Methode. Manchem mochte es auf den erſten Blick 
auffallen, wie ruhig und gelaſſen Schanz moderne Ideen 
beurteilte, die von anderen als gefährlich bezeichnet wurden; bei 
näherem Zuſehen merkte man aber bald, daß er ein feines 
Gefühl hatte für den Punkt, bei welchem eine Idee oder Hypotheſe 
anfängt, in unfehlbaren Widerſtreit mit dem Glauben zu geraten, 
bei dem ſie aber auch ſicher anfängt, wiſſenſchaftlich unbeweisbar 
oder unwiſſenſchaftlich zu werden. Dieſen Punkt ließ er nicht über: 
ſchreiten; im übrigen wahrte er ſich und anderen Freiheit. 

Die Umgangsformen des hochgebildeten Gelehrten blieben 
ebenſo einfach wie der perſönliche Glaube des großen Dogmatikers 
kindlich blieb. Wenn ein Niedrigergeſtellter mit ihm redete, ſo 
hatte er nicht das Gefühl, von der guädigen Herablaſſung des 
Profeſſors erdrückt zu werden, ſondern das wohltuende Bewußt— 
ſein, daß er hier Vertrauen haben könne und es ihm leicht ge— 
macht ſei, ſein Anliegen vorzubringen oder ſich auszuſprechen. 
Daß er eine ſtarke Natur war, die vor keiner Arbeit, Mühe und 
Schwierigkeit ſich ergab, das wußte man von jeher nicht anders. 
Im ſchönſten und hellſten Lichte aber erſchien ſeine Willensſtärke 
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und zugleich ſeine echt chriſtliche Ergebung während ſeines be⸗ 
ſchwerlichen Todesleidens. Es muß ihm, der mitten im freudigſten 
Schaffen ſtand, von allen Opfern das größte geweſen ſein, daß 
er ſich auf einmal durch die Krankheit lahmgelegt und durch den 
klar vorausgefühlten Tod an der Ausführung ſo mancher Pläne 
e ſah. Er brachte das Opfer mit chriſtlichem Heroismus. 
ls ihm die Schwere der Krankheit zum Bewußtſein kam, ver- 
langte er alsbald die Sterbeſakramente. Der Dogmatiker, ſoll 
er lächelnd geſagt haben, muß ſich auch beizeiten verſehen laſſen. 
Schanz verlor ſelten feine leidenſchaftsloſe Ruhe. Mochte 
ein Vertreter der radikalſten Bibelkritik oder ein unverbeſſerlicher 
Materialiſt oder Darviniſt, oder ein anderer verbiſſener Feind 
der katholiſchen Religion die maſſivſten Angriffe gegen Chriſtentum 
und Kirche unternehmen, der Tübinger Apologet trat zwar gleich 
auf den Plan, aber er tat dem Gegner faſt nie die Ehre inner⸗ 
licher Aufregung an. Er konnte ihm ſo gelaſſen als möglich 
erwidern: die Aufſtellung iſt radikal, aber auch radikal falſch, 
oder: die gezogenen Schlüſſe ſind völlig unberechtigt und unlogiſch, 
oder: eine ſolche Behauptung hätte ich doch nicht mehr erwartet, 
oder in kraſſen Fällen: eine ſolche Ignoranz in katholiſchen 
Dingen iſt heute für einen Univerſitätsprofeſſor doch nicht mehr 
verzeihlich. Der Hieb traf und ſaß viel ſicherer und die ſach⸗ 
lichen Gegengründe, die ihn begleiteten, machten ihn für Freund 
und Gegner viel wirkſamer, als wenn der Apologet ein aufge⸗ 
regtes Lamento über die grundſtürzenden Irrtümer und die 
böſen Zeiten angeſchlagen hätte. Schanz kannte und übte das 
nil mirari wie kein zweiter. Dieſe Impaſſibilität den raffinierteſten 
Angriffen gegenüber — ſie bezog ſich übrigens nur auf ſein 
wiſſenſchaftliches Herz, ſein katholiſch-gläubiges hatte ſich eine 
feine Senſibilität bewahrt, ein echtes sentire cum ecclesia — 
war bei Schanz, abgeſehen von ſeiner Naturanlage, großenteils 
daraus erklärlich, daß ihm, dem hiſtoriſch durch und durch Be: 
wanderten, überhaupt eigentlich nichts mehr neu war. Wenn 
ein Gegner wunder was Neues gegen das Chriſtentum ins 
Treffen geführt zu haben meinte oder ängſtliche Geiſter ſich ent: 
ſetzten über den unerhörten Vorſtoß, wies Schanz kaltblütig 
darauf hin, daß ſchon Celſus oder Julian der Abtrünnige oder 
irgend ein anderer alter Feind des Chriſtentums die Angriffs 
waffe gebraucht habe und daß ſchon Origenes oder Athanaſius 
oder Auguſtinus dem Einwand begegnet ſei. Solche gleichmütige 
Haltung meines alten Lehrers hat wiederholt ungemein beruhigend 
auf mich gewirkt. Ich ſagte mir: Schanz, wenn er auch die 
Gefahr nicht unterſchätzt, hat das ſichere Gefühl, daß der Angriff 
nicht bloß dem Chriſtentum noch nicht ans Leben geht, ſondern 
entweder ſich von ſelbſt erſchöpft oder recht wohl mit überzeugenden 
Beweismitteln abgeſchlagen werden kann. Ebenſowenig wie Schanz 
durch neue, wuchtige Bekämpfungen der katholiſchen Lehre aus der 
Faſſung zu bringen war, ließ er ſich ſo leicht mit fortreißen, wenn 
eine literariſche Neuerſcheinung moderne Mittel anpries, die Gegner 
viel ſicherer zu gewinnen, als dies mit den traditionellen möglich 
ſei. Auch da blieb er zurückhaltend. Ja ſo ſehr er neue Formen 
der Apologetik zu würdigen wußte, konnte er doch einem an— 
geprieſenen Allheilmittel oder einer Richtung gegenüber, die ſich 
zutraute, durch Verlaſſen der herkömmlichen Wege die Außen— 
ſtehenden unfehlbar dem Glauben und der Kirche zuzuführen, 
peſſimiſtiſch erklären, daß ſeine bezüglichen Hoffnungen durch ſeine 
Erfahrungen ſtark herabgeſtimmt worden ſeien und er nicht mehr 
ſo leicht glaube, die Gegner, die von Offenbarung prinzipiell 
nichts wiſſen wollen, durch Gründe oder gar Konzeſſionen dafür 
zu gewinnen. Solch relativer Peſſimismus eines ſo lange und 
glücklich in der Apologetik tätigen Gelehrten hatte auf jeden 
Fall das Recht auf Beachtung, umſomehr, als er gar nichts 
Lähmendes an ſich hatte. Denn Schanz ließ nie einen Einwand 
unbeantwortet, der es verdiente, berückſichtigt zu werden, davon 
ausgehend, daß man die Wahrheit ſchützen müſſe um ihrer ſelbſt 
willen wie eine Königin und daß allen redlich ſie Suchenden die 
Mittel zugänglich zu machen ſeien, ſie durch das Geſtrüpp der 
Irrtümer, Entſtellungen und Anfeindungen hindurch zu finden. 
Schanz war eine erſtaunliche Arbeitskraft. Wer nur ſeine 
ſelbſtändigen Werke oder ſeine Hauptwerke ſich anſieht, wird ſich 
davon überzeugen, welche Arbeit darin ſteckt und welch eine 
Fülle von Literatur da verarbeitet und verwertet iſt. Die Auf. 
ſätze, Abhandlungen, Artikel, Rezenſionen, die er in den Fach— 
zeitſchriften worzugsweiſe in der Tübinger „Theologiſchen Quartal: 
ſchrift“, deren Mitherausgeber er war) und auch in populären 
Organen veröffentlichte, belaufen ſich ins Unabſehbare. Keine 
katholiſche Zeitſchrift wiſſenſchaftlichen oder literariſchen Charakters 
wollte mehr ſeiner Mitarbeit entbehren, jede neuerſtehende wo— 
möglich im erſten Heft einen Beitrag von ihm bringen. 
(Schluß folgt.) 


Sommernacht. 
De ſchoͤne kichte Sommertag vergeht. 
Ich möchte noch um friſche Freude werben, 
Darum wecllt Trauer mir fein früßes Sterben 
Und bangt mir vor der acht, die draußen ſtebt. 


Jr Sich, ibr Atem macht die Augen mud; 
Ich möchte noch fo gern ein Weilchen wachen, 
Mir iſt, ich höre noch des Tages Rachen — 
Bis wirrer Schlaf in allen Gliedern glüht. 
Münſter i. D. EBriftopd Flasſlamp. 
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Heimatkunſtbücher. 


Von 
Dr. A. Cohr. 


A. in der Literatur ſpielen Schlagwörter eine große Rolle. 
Den Schwachen, Naiven, Unſelbſtändigen feſſeln ſie wie mit 
Schlangenblick und ziehen ihn unvermerkt in ihre Ringe. Ein 
ſolches Schlagwort lautet zurzeit „Heimatkunſt“. Und immer 
weiter, wenn auch ſtets loſer, werden die Kreiſe, die es zieht. 
Ein paar glückliche Matadoren hat der Erfolg verhätſchelt, und 
nun zieht's gar viele wie mit unwiderſtehlicher Gewalt in die 
Heimatkunſt hinein. Jeder möchte wie Frenſſen eine Zugnummer 
à la „Jörg Uhl“ ſchreiben oder von Scherl und ſeiner „Woche“ 
propagiert werden wie Petri Kettenfeier Roſegger. Und das 
liebe Publikum fühlt ſich großenteils von dieſer neuen Mode: 
kunſt auch ſehr angezogen. Iſt ja Heimatkunſt doch vor allem 
der Gegenſatz der Landkunſt zur Stadtkunſt; weht doch hier 
friſche Waldluft und der Duft des Feldes und der Wieſen ſtatt 
der muffigen Großſtadtatmoſphäre, und ſtatt Moſchus und 
Mang⸗Ylang umfängt uns hier der zweifellos natürlichere und 
geſündere Duft landwirtſchaftlicher Düngemittel. Und dann 
iſt dieſe Heimatkunſt auch viel moraliſcher. Und wenn etwas 
Schmutz halt doch unterlaufen ſollte, jo iſt er eben auch natür⸗ 
licher und weniger raffiniert, als man es von dem böſen Groß— 
ſtadtſchmutz behauptet. 

Dieſe als geſunde Reaktion auf die großſtädtiſche Nerven: 
kunſt geprieſene Heimatkunſt hat nun unleugbar viel zur Sanie— 
rung der literariſchen Zuſtände beigetragen. Aber jetzt droht 
ſie bereits wieder in den Händen kunſtgewerblicher Schnellfabri— 
kanten zum Unheil zu werden. Im weſentlichen der alte 
Bauernroman und das ländliche Genreſtück, die jetzt durch den 
Naturalismus hindurchgegangen ſind, ſucht die Heimatkunſt 
Menſchen und Probleme vornehmlich als bodenſtändige Kinder 
und Produkte eines beſt immten landſchaftlichen Milieus zu be: 
handeln. Auch hier wird, wie beim Naturalismus, hauptſächlich 
auf Naturwahrheit geſehen, und gewöhnlich verlegt ſich ein 
ſolcher Heimatkunſtmann nur auf die Darſtellung eines be 
ſtimmten Menſchenſchlags mit ſeiner Gegend oder einer genau 
abgegrenzten Provinz und ihrer Bewohner. So gibt's bekannte 
Leute, die ſchreiben nur ſteiermärkiſche oder holſteiniſche Ge— 
ſchichten oder ſolche aus dem Böhmerwald oder den bayeriſchen 
Alpen. Da ſie ſelbſt dem betreffenden Lande zu entſtammen 
pflegen, ſo kennen ſie ſeine Eigenart und die ſeiner Bewohner 
gewöhnlich ſchon von vornherein gut und erweitern durch fort— 
geſetzte Beobachtung dieſe Kenntnis immer noch mehr, ſo daß 
fie innerhalb ihrer Grenzen faſt genau wiſſen, wie jeder räuſpert 
und ſpuckt. 

Aber unter dem genau entſprechenden Aeußern verbirgt 
ſich allzu oft nur eine gewöhnliche Unterhaltungsgeſchichte alten 
Stils, bei der das rein ſtoffliche Intereſſe vorherrſcht, oder eine 
wirklich zeitgemäße, intereſſierende Handlung, die aber zu wenig 
mnerlich durchlebt iſt, um künſtleriſch zu wirken. Der Autor 
bleibt allzugern an der äußeren Naturtreue hängen; er würde 
es als einen Rieſenfehler betrachten, wenn ſeine Romanbauern 
auch nur durch einen Hoſenknopf von den entſprechenden wirk⸗ 
lichen abwichen, aber ihnen wahrhaftiges Leben einzuhauchen 
und alle Eierſchalen der Erfindung von den Geſtalten zu ent— 
fernen, das wird leichthin überſehen. Und doch iſt dies das 
Wichtigſte, das Schöpferiſche an einem Werke, das, was den Dichter 
eben zum zoumens macht. Und darum ſage ich: hier liegt die 
Gefahr der Heimatkunſt. Autoren wie Publikum überſehen da 
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gar zu leicht die Hauptſache über einer mehr oder minder wichtigen 
Nebenſache. Sie ſchauen, ob einer ein richtiger Tiroler in ſeinem 
Gehaben, Auftreten und Gedankenkreis iſt, ob er aber ein wahrer, 
möglicher Menſch iſt, das unterſuchen ſie nicht. In dieſem Sinne 
kann die Heimatkunſt zur Abirrung von der wahren Kunſt führen. 
Der Menſch als ſolcher iſt der Dichtung höchſtes Ziel, nicht die 
Darſtellung kultureller und landſchaftlicher Eigentümlichkeiten. 
Kein großer Dichter war noch Heimatdichter im obigen Sinne; 
fie ſuchten alle im Individuellen das Typiſche, Allgemein⸗-Menſch⸗ 
liche zu entdecken. Und wer ſchließlich nur die Leute ſeines 
Landſtrichs ſchildern kann und in der landſchaftlichen Aufmachung 
feine Hauptſtärke ſucht, der mag viele Leſer und manche Be— 
wunderer finden — ein Künſtler iſt er nicht. 

Solche Gedanken müſſen einem unwillkürlich kommen, wenn 
man z. B. Artur Achleitners „Portiunkula“ (Mainz 1904, 
Kirchheim & Co., Mk. 4.50) lieſt. Dieſe „Erzählung aus dem 
Hochland“, wie der Untertitel lautet, gibt die Geſchichte eines 
Rechtspraktikanten, der Franziskaner wird, im Hochgebirge Seel: 
ſorge tut, als Prediger an den Hof berufen wird, um zuguter- 
letzt in dem Kloſter, wo er einſt am Portiunkulafeſte ſich für 
feinen Beruf entſchloſſen, ſein „Portiunkula“, ſeine endliche Heim⸗ 
ſtätte zu finden. Ein intereſſanter Vorwurf. Und recht geſchickt 
und treu iſt auch die Bergwelt mit ihren Bewohnern gezeichnet; 
ſelbſt das Kloſterleben ſcheint gute Beobachtung zu verraten und 
lebenswahr gezeichnet zu ſein. Nur der Held hat kein rechtes 
Leben eingehaucht bekommen; er iſt zu konſtruiert und läßt die 
Drähte ſeines Mechanismus zu ſehr durchmerken. Sein Schickſal 
iſt nicht innerlich durcherlebt vom Autor; daher wirkt der Roman 
auch nicht wahr und weiß keinen künſtleriſchen Eindruck in uns 
auszulöſen. 

Geradeſo geht's uns mit des gleichen Autors „Eiskaplan“ 
(Mainz 1904, Kirchheim & Co., Mk. 3.50), der „Erzählung aus 
dem Hochgebirg“ zubenamſet iſt. Das Hochgebirg mit ſeinen 
Tirolern und Tirolerinnen iſt wieder prächtig geſchildert und 
verrät die Hand des gewandten Gebirglerdarſtellers. Aber der 
arme verſchrobene „Eiskaplan“! Er iſt dieſelbe verſtandesmäßige 
Konſtruktion wie ſein geiſtlicher Mitbruder aus dem Minoriten- 
orden. Seine Entwickelung iſt nicht nachgefühlt und pſychologiſch 
erfaßt; ſie weiß uns daher weder etwas zu ſagen, noch unſere 
innere Teilnahme zu erregen. 

Etwas literariſcher führt ſich Holländer, der Verfaſſer 
des bekannten Entwicklungsromanes „Der Weg des Thomas 
Truck“, mit ſeinem neuen Roman „Traum und Tag“ (Berlin 
1905, S. Fiſcher. 4 Mk.) ein. Hier haben wir ausgeſprochen 
ſchleſiſche Heimatkunſt, und zwar iſt der Schauplatz des Romanes 
ein Dorf im Rieſengebirge und ſeine Umgebung. Die dortigen 
Bewohner haben zwar keine ſehr ſympathiſchen Eigenſchaften: ſie 
ſind raufluſtig, geizig, trunkſüchtig. Intereſſanter, ja teilweiſe 
ſehr anziehend, ſind die Exkurſionen über Originale der Gegend, 
einen Arzt, einen Volksdichter und revolutionären Schullehrer. 
Hauptperſon iſt die geheimnisvolle junge Schloßkaſtellanin 
Kornelie Stillfried, die ſich in einen verheirateten Geſchichts— 
profeſſor verliebt, aber weder ihrer Leidenſchaft entſagen noch 
ſeinem Drängen folgen und dem Urteil der Welt Trotz bieten 
kann, ſondern zwiſchen beiden Eventualitäten hin und herpendelt, 
bis ſie ſich einen Augenblick von ihrer Glut hinreißen läßt und 
dann in den Tod geht. Sonſt intereſſieren noch der proble— 
matiſche Lehrer Lenz und der Paſtor Röchtling. Widerwärtig 
iſt nur die Szene, wo letzterer ſeinen katholiſchen Kollegen unter den 
Tiſch ſauft und dann „Noch einen katholiſchen Pfarrer, Herr 
Wirt!“ kommandiert. Trotz prächtiger Einzelheiten iſt auch bei 
Holländer die Entwicklung der Charaktere allzu lückenhaft. Man 
hat geradezu den Eindruck, als wolle er durch gute Epiſoden 
von den Hauptperſonen ablenken, in deren Art er ſich doch zu 
wenig liebevoll verſenken konnte, um ſie uns pſychologiſch und 
menſchlich befriedigend verſtändlich zu machen. So hinterläßt 
auch ſein Buch keinen rechten künſtleriſchen Eindruck. 

Dagegen ſind wir um ſo angenehmer enttäuſcht, wenn 
wir Ertls „Feuertaufe“ (Leipzig, L. Staackmann, 1.50 Mk.), 
das Novellenbuch eines noch Ungewappelten, zur Hand nehmen. 
Dieſe Novellen enthalten einen ſtarken Einſchlag deſſen, was 
man Heimatkunſt nennt, ohne indeſſen ſtrikte zu dieſer Gattung 
zu gehören. Dafür entſchädigen ſie aber durch ſtarke literariſche 
Qualitäten. Die Geſchichten, deren gemeinſamer Grundzug der 
reinigende Einfluß des Leides iſt, behandeln alle intereſſante, 
originelle Stoffe und zeigen die Kunſt des Verfaſſers, eine 
Handlung in die Wirklichkeit hineinſtellen zu können, in hohem 
Maße. Ein feiner und durchaus nicht oberflächlicher Parallelismus 
zwiſchen Natur und Menſchenleben und ein echt dichteriſches 
Vermögen, den Geſtalten ſeiner Phantaſie Leben einhauchen zu 
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können, laſſen uns das Buch mit wahrer innerer Anteilnahme 
genießen. In einigen der Novellen herrſcht zwar teilweiſe eine 
etwas ſchwüle Luft, aber die Empfindung, die am Ende jedesmal 


ausgelöſt wird, iſt doch die tiefe moraliſche Ueberzeugung vom 


ſchließlichen Siege des Wahren und Guten und von der ver— 
edelnden Kraft tiefen Schmerzes. 

Reine Heimatkunſt ſind dagegen die Erzählungen aus dem 
niederſächſiſchen und oldenburgiſchen Volksleben, die Ludwig 
Oldenburg unter dem Titel „Nu man to, Jan!“ 
(Berlin 1905, Ernſt Hofmann & Co., 4.50 Mk.) veröffentlichte. 
Im Gegenſatz zum vorigen Werke überwiegt hier das kultur. 
hiſtoriſche Moment über das künſtleriſche. Oldenburg ſteht auch 
an techniſcher Gewandtheit und leichter Suada hinter den meiſten 
zeitgenöſſiſchen Belletriſten zurück. Er iſt etwas ſchwerflüſſig, 
geradeſo wie ſeine Sachſen. Aber die kennt er innen und außen 
wie ſich ſelber und weiß fie in allen Lebenslagen und Berufs- 
ſtänden mit großer Anſchaulichkeit zu zeichnen. Dazu genügen 
ihm oft wenige charakteriſtiſche Striche, namentlich wenn er 
ſeine Leute in dramatiſchen Konfliktsmomenten zeigt, an denen 
das Buch reich iſt. Aber auch der Humor kommt zu ſeinem 
Rechte, ein gutmütiger, wirklich künſtleriſcher Humor, fo daß 
auch dieſes Buch alles in allem eine genußreiche Lektüre zu 
bieten vermag. 

Im Banne niederſächſiſcher Heimatdichtung ſteht auch 
Bernhardine Schulze⸗ Schmidts Roman „Magnus Collund, 
das Schickſal einer Liebe“. (Dresden 1904. Karl Reißner. 4 Mk.) 
Mit Leben und Treiben des weſtfäliſchen Landadels und dem 
Zauber niederſächſiſcher Landſchaft macht uns der Roman ver⸗ 
traut, der uns die Liebe des Predigtamtskandidaten und Haus⸗ 
lehrers Magnus Collund zur Baroneß Rixa aus dem verarmten 
Zweige derer von Brembt vor Augen führt. Trotz warmer 
Gegenliebe ſchreibt ihm das Fräulein, das ſich ſchon als Paſtors⸗ 
frau geträumt hatte, aber doch den Abſagebrief, als ſich Magnus 
bei ſeiner erſten Predigt blamiert und zum geliebten Lehrfache 
umſatteln will. Das verratene Herz ſucht ſie jedoch vergeblich 
zu beſchwichtigen. Sie kann nicht vergeſſen. Zum Glück 
kommt nach jahrelanger Abweſenheit ihr Bruder, ein origineller 
Seebär, zu Beſuch und heißt ſie „nach Kanoſſa gehen“. 
Sie ſucht dann auch wirklich Magnus, der inzwiſchen 
Oberlehrer uud Doktor der Philoſophie geworden, wieder 
auf und bekennt ihm ihre Schuld, worauf er das reuige 
Baroneßchen wieder in Gnaden aufnimmt und ſchleunigſt zu ſeiner 
Gemahlin macht. Bernhardine Schulze: Schmidt hat eine gute 
Doſis deutſcher Sentimentalität vom Schickſal mitbekommen 
und weiß ſich beſonders liebevoll ins Gefühlsleben ihrer Helden 
und Heldinnen zu verſenken. Dadurch wirkt fie ſtark aufs Ge— 
müt des Leſers ein und weiß ihn eigentlich mehr zu bannen, 
als man es nach dem inneren Werte des Buches erwarten ſollte. 
Der Roman dürfte trotz einiger Bedenken eine künſtleriſch wert— 
volle Unterhaltungslektüre für gebildete Damen abgeben. 

Bleiben wir noch weiterhin in dieſer Gegend. Da feſſelt 
uns gar bald die Geſtalt des als wackeren niederſächſiſchen Land— 
ſchafters bekannten Dichters Wilhelm Schaer, auch Heide—⸗ 
Schaer genannt. Seine letzte Erzählung „Der Schatz im 
Moor“ (Goslar, F. A. Lattmann. 3 Mk.), iſt zwar, rein literariſch 
genommen, eine einfache Unterhaltungslektüre ohne tieferen 
äſthetiſchen Wert. Vonhofs Wilhelm und Müllers Lene können 
ſich trotz innigſter Liebe nicht bekommen, weil der alte Starrkopf 
von Müller nicht mag; aber zum Glück für ſentimentale Leſer endet 
die Geſchichte doch noch mit einer glücklichen Heirat. Der Wert der 
Erzählung liegt vor allem in der kulturhiſtoriſchen Darſtellung 
der Moorkulturen und Entwäſſerungsarbeiten, wie ſie in den 
letzten 20 Jahren in ſo großem Maßſtabe vorgenommen wurden. 
Die neue Zeit pocht eben auch an die Türen der niederſächſiſchen 
Moorbauern, und wer ſich in dummem Trotz, wie der alte Müller, 
gegen die neuen techniſchen Errungenſchaften in der Bodenkultur 
ſträubt oder ſie verkehrt anwendet, der geht zugrunde. Wer 
ſie aber richtig zu benutzen weiß, der findet einen „Schatz im 
Moor“ wie Vonhofs Wilhelm, der durch Moorkulturen ſchlechtes 
Wiejen- in beſtes Weizenland verwandelt. 

Wir ſehen aus dieſer kurzen Wanderung durch die Gefilde 
der Heimatkunſt, daß es hier allerhand achtunggebietende Leiſtungen 
gibt, und daß durch die ſtärkere Betonung der Landſchaftsdichtung 
vielfach ein erfriſchendes und geſundendes Moment in die Literatur 
hereingekommen iſt. Andererſeits iſt aber auch nicht zu verkennen, 
daß die Heimatkunſt zur literariſchen Gefahr werden kann, wenn 
Leute, welche die Muſe nur flüchtig geküßt, ſie zur Modeſache 
machen und die fehlenden literariſchen Qualitäten ihrer Werke 
durch einen landſchaftlichen Aufputz, in dem ſie mit einiger Mühe 
bald Routine erlangen, auszugleichen ſuchen. 
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Stille. 
Sem ſteben die Fößren 


Und der Himmel blaut; 
Keines Windes Eaut 
Iſt Beut zu hören. — 
Duftende Madeln ſickern Bloß 
Und goldenes Licht 
Durch die roten Stämme aufs grüne (Moos. - - 
Ste! Störe die Stille nicht! 
gEaß in der Seele dir 
Die Föhren erfteßn ! 
Eaß Licht und Euft und Duft dir Bier 
In die Seele wehn 
Und die Stille, die Stille! 


Ikkingen (Saar). Ernſt Thraſolt. 


Literariſcher Brief. 


Von 
| M. Herbert. 


& as unſerer Zeit mangelt — das find die ganzen Menfchen. 
Die Menſchen, deren Worte dauernd und wirkſam ſind, 
weil ſie mit ihrem Leben für dieſe Worte einſtehen, weil ihr 
ganzes Weſen in jener Uebereinſtimmung iſt, aus der das Große, 
das Vollendete entſteht. Wir ermangeln der Klaſſizität. 

Wir haben nur noch wenige, deren Worte uns ein Orakel 
ſein können. 

„Oraculum est voluntas divina hominum ore renuntiata!“ 
ſagt Seneca. 

Den Menſchen abgewandt und Gott hingegeben vernimmt 
der Menſch das Ewige — 

Vom hl. Franz von Aſſiſi heißt es: „Seine Zeitgenoſſen 
horchten aufmerkſam auf ſeine Worte, damit keines ihnen ent— 
kam, denn ſie wußten, daß unter dieſen Worten doppelt und 
dreifach das Siegel der Tat und des Lebens ſtand. Alle glaubten 
ihm, wenn er ſprach „Praeco magni Regis“. „Ich bin der Herold 
des großen Königs.“ 

Ach, wieviele ſind heutzutage noch Herolde deſſen, der 
„der große König“ iſt, der König der Wahrheit, des Lebens, 
der Schönheit, der Güte, der Reinheit, der Liebe, des Glückes, 
des Schmerzes und der Natur? 

Wir ſind unſere eigenen Herolde geworden und deshalb 
hat unſere Dichtung keinen weiten und hallenden Klang und 
deshalb fehlt ihr der Stempel des Ewigen und die Kraft der 
Jahrhunderte, welche das Sonnenlied des hl. Franz bis zu uns 
n mit ſeiner jauchzenden, gottbegeiſterten Urſprüng⸗ 
ichkeit. f 

Gerade weil unſerem Zeitalter im großen und ganzen die 
Einheitlichkeit fehlt, weil wir uns nicht zu einem ſtarken Glaubens⸗ 
bekenntnis, einem nationalen Stil, einer großen politiſchen Tat 
durchgerungen haben, weil wir an Zerriſſenheit, Zweifelſucht 
und Vielwiſſerei kranken, tut es doppelt wohl, wenn man auf 
ſeinem Lebenswege einem Menſchen begegnet, der es verſtanden 
hat, die Einheitlichkeit der Dichtung und des Lebens treu und 
redlich zu wahren, der tut, was er ſagt und ſagt, was er tut, 
der das Ideal mit der Wirklichkeit verbindet. | 

Vielleicht ſchließen ſolche tiefe Redlichkeiten die Himmel- 
ſtürmende Leidenſchaft, den Ikarusflug des Genius aus. Die 
irdiſche Hand, welche den Sonnenwagen lenken will, muß ver⸗ 
dorren, und die gewaltige Heiligkeit eines Franziskus erſtand 
nur einmal, ſeit Jeſus Chriſtus über die Erde ging. 

Schlichtheit und geſunder Menſchenverſtand und jene tapfere 
Einfachheit, die ihre eigenen Grenzen kennt, gehören dazu, den 
i Menſchen zu ſchaffen, der fein eigenes Gebiet be 

errſcht. 

Er kann ein Schützer, ein Wohltäter und ein ſicherer 
Führer werden, er kann reichlich geben, weil er reichlich geſam⸗ 
melt hat; er kann wie Franzikus ſagen: „Der Friede ſei mit 
euch!“, weil er ſelber den Frieden hat. ö 

Einen ſolchen Menſchen kenne ich in der weſtfäliſchen Did 
terin Antonie Jüngſt. 


| 
ö 
| 


Antonie Jüngſt gehört nicht zu denen, welche alte Tafeln 
zerbrechen, um neue an ihre Stelle zu ſetzen, ſie iſt das Produkt 
einer geſunden Entwickelung; organiſch wuchs ſie aus der 
literariſchen Vergangenheit ihrer Heimat, fie ſtieg auf den ihr 
bereiteten Stufen empor, wie es immer die Reifen der Jahr⸗ 
hunderte getan haben. 

Die Droſte und ihr blinder Freund, Profeſſor Schlüter, 
die ſtille und ſchweigſame Heidegegend des Münſterlandes, die 
tiefe Lebenspoeſie Webers, die ernſte, religiöſe Auffaſſung ihres 
Volkes, ſtrenge, einfache Erzieher und das Leben auf einem 
ſchwer hiſtoriſchen Boden ſowie die Anſchauung fremder und 
heimiſcher Kunſt, dazu ein träumeriſcher Sinn, dem doch ein 
gutes Teil geſunden Humors und eine klare Lebensauffaſſung 
beigemiſcht ſind, alle dieſe Faktoren ſchufen dieſe ſchöne und 


liebenswürdige Dichternatur, welche ihre Begabung zeitlebens 


als ein heiliges, gottgegebenes Pfand gehütet und nach Kräften 
damit gewuchert hat. ö 

Niemals aber hat Toni Jüngſt eine Pflicht des Lebens 
geringer geachtet als ihren Dichterberuf. 

Ihre Weltanſchauung iſt eine tiefchriſtliche und das Chriſten⸗ 
tum iſt es, das die Halbheit ausſcheidet und den ganzen, den 
ungeteilten Menſchen ſchafft. 

Wenn die blonde Weſtfälin heute in ihrem ſechzig ſten Jahre 
noch die Roſenblüte der Jugend auf den Wangen und den Glanz 
der erſten Friſche in den Augen trägt, wenn ihre Haarflechten 
den goldenen Schimmer noch nicht verloren haben, ſo iſt daran 
eben der Umſtand ſchuld, daß ſie zu den Starken und Unge— 
brochenen gehört, in deren Leben keine Lücken klaffen, zwiſchen 
dem, was ſie als wahr erkannt, und dem, was ſie tun. Wenn 
he die Wohltätigkeit und Herzensgüte n beſingt, jo darf fie das 
tun, weil ihre Tage reich find an kleinen und großen Opfern 
für andere; wenn ihre Dichtung edel, klar, ſanft, gottergeben 
und freundlich iſt, ſo iſt ſie eben der Abglanz ihres wahr— 
haftigen Weſens. 

Obgleich Toni Jüngſt eine Menge ſchöner und form- 
vollendeter hiſtoriſcher Epen ſchrieb, iſt doch ihr eigentliches Ele⸗ 
ment die ſanfte Elegie und eine zarte, paſtellartige Lyrik. 

„Ein Bächlein ſchwätzt ſich ſelig durchs Gelände,“ ſagt 
Liliencron in einer ſeiner herrlichen Naturmalereien; ein ſolches 
Bächlein iſt ihre Kunſt, herzerfreuend, anmutig und ohne Falſch 
wie ſie ſelber. 

Die Modernen haben ſich da und dort erlaubt, verächtlich 
von A. Jüngſt zu ſprechen; ſie haben nicht eher Grund dazu, 
als bis ſie ſo Tüchtiges, ſo Wahres, ſo ehrlich Erlebtes zu bieten 
haben, wie dieſe ſchlichte Frau es geboten 2 

Das mußte ich mir einmal von der Seele reden, denn in 
tiefſter Seele iſt mir die pietätloſe Undankbarkeit zuwider, mit 
der man heutzutage alte, verehrte Bilder von ihren Sockeln 
ſtürzt, um den Götzen des eigenen „Ich“ darauf zu ſtellen. 

Die Alten und Vergeſſenen, die Weiſen und Tiefſinnigen, 
die Frommen und Wahren einer unverdienten Vernachläſſigung 
zu entziehen, darin liegt viel Anerkennenswertes. Ich habe es 
daher auch ſeinerzeit mit Freude begrüßt, als Habbel in Regens⸗ 
burg die nach ihrer Konverſion geſchriebenen Romane der Gräfin 
Hahn⸗Hahn neu herausgab. Jetzt liegen auch die „Bilder aus 
der Geſchichte der Kirche“ vor. Es ſind kirchenhiſtoriſche Studien 
von nicht geringem Werte. 

Soeben beendete ich die Lektüre des Lebens des hl. Auguſtinus. 

Auguſtinus iſt jener Heilige, der unſerem modernen 
Empfinden beſonders durch die gewaltige, ſeeliſche Entwickelung, 
welche er ſelbſt in ſeinen Bekenntniſſen bloßgelegt hat, nahe⸗ 
kommt. Wir können das pſychologiſche Werden dieſes eminenten, 
aus Irrtum und Sünde ſich emporringenden Geiſtes von Stufe 
zu Stufe verfolgen. 

Es iſt klar, daß ein ſolches Problem die Gräfin Hahn⸗Hahn 
als Konvertitin beſonders tief berührte und beſchäftigte, daher 
it auch dieſes Heiligenleben mit großer Liebe, eingehender Sorg⸗ 
falt und Frömmigkeit behandelt. Das Buch iſt voll großer und 
geiſtvoller Ausſprüche. So ſagt die Gräfin in dem am Aſcher⸗ 
mittwoch 1866 zu Mainz geſchriebenen Vorwort: „Auguſtinus ſagt 
in der „Stadt Gottes“ Buch X, 5: „Zu Gott ſollen wir die⸗ 
jenigen führen, die wir lieben. Er, der ſo unausſprechlich die 
Seelen liebt, verlangt nichts, als ſie alle zur ewigen Schönheit 
und Wahrheit hin zu ziehen.“ Dann im Text: „O, daß wir 
gebrechlichen Menſchen uns begnügen wollten, zu ſiegen, und uns 
doch nur nie einfallen ließen, zu triumphieren! Denn das iſt der 
Punkt, wo der Schwindel des Geiſtes alle bedroht — Völker und 
Individuen.“ Und weiter: „Große Völker und Männer ſind nie 
zu beklagen, weil ſie Feinde haben. Dieſe tun den Dienſt, den 
eine Dornenhecke am Rande des Abgrundes auf ſchmalem Pfade 
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dem Wanderer tut; verletzt ſie auch ſeine Sohlen und ſein Kleid, 
ſo hält ſie ihn doch auf dem rechten Wege.“ | 
Dergleichen „Lichtſtrahlen“ blitzen faſt auf jeder Seite des 
Buches auf, das, wiewohl es einer verſtändnisvollen Kürzung 
bedurft hätte, doch eines unſerer beſtgeſchriebenen Heiligenleben 
iſt und eben auch zu jenen wertvollen Werken gehört, hinter 
denen eine ſtarke und überzeugte Perſönlichkeit geſtanden hat. 
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Pariſer Kunftausitellungen. 
Don 
Wilhelm Fromm, Paris. 


Fon St. Stephan bis nach Pfingſten löſt zu Paris eine Kunft- 
W ausſtellung die andere ab. Zuerſt kommen die Ausſtellungen 
der verſchiedenen eleganten Klubs, welche als „petits salons“ 
bezeichnet werden, dann kommen die der „Unabhängigen“ und der 
anderen Neuerer auf dem Kunſtgebiete. Zu Beginn der großen 
Saiſon, d. h. am 15. April und am 1. Mai, öffnen die beiden 
großen Salons ihre Tore, in dem ſogenannten Großen Palais 
der Elyſäiſchen Felder, das ſich auf einem Teile des ehemaligen 
Ausſtellungspalaſtes vom Jahre 1855 erhebt und gelegentlich der 
Weltausſtellung von 1900 eröffnet wurde. 

Als ob es mit dieſen Ausſtellungen nicht ſchon genug 
wäre, kommen jetzt auch Sonderausſtellungen der Angeſtellten 
des Telephonnetzes, der Mittelmeerbahn uſw. hinzu, ohne der- 
jenigen zu gedenken, die den Werken eines beſonderen Künſtlers 
gewidmet ſind, wie z. B. die gegenwärtig eröffnete Ausſtellung 
der Werke Whiſtlers. Dieſelbe iſt in der großen Halle des 
Palaſtes der Schönen Künſte untergebracht. Da die Werke dieſes 
Künſtlers, der in Amerika geboren, in England gemalt hat und 
in Paris berühmt geworden iſt, Anſpruch auf Originalität, aber 
auch auf Wunderlichkeit haben, ſo ſind dieſelben tagtäglich von 
ſogenannten Kennern und hauptſächlich von Leuten umlagert, welche 
die Engländer als snobs und die Deutſchen als Umſtandskrämer 
bezeichnen. Die Nebel, das Grau in Grau erträgt man im 
November, man läuft ihm aber nicht nach, höchſtens kann er eine 
Abwechſlung bieten, wird aber ſelten ein Herz erfreuen. Da 
Whiſtler aber einmal Mode geworden, ſo läuft man ſeinen 
Werken nach, als ob es ſich um Meiſterſtücke der Nürnberger 
Schule handelte. 

Die Militärmalerei nimmt wie jedes Jahr den Ehren- 
platz in dem Hauptſaale ein. Detaille hat ein Prachtgemälde 
ausgeſtellt, das für das Pantheon beſtimmt iſt, welches ſeit 
ſeiner Säkulariſation als Ruhmeshalle Frankreichs dient. Das 
Gemälde iſt eine Verherrlichung der Reiterangriffe der Armee. 
Die Kritik wirft dem Maler vor, ſich allzuſehr an die Genauig⸗ 
keit der Uniformen gehalten zu haben, die wenig für eine Allegorie 
paſſe. Allerdings würden dieſe prächtigen Reitergeſtalten, dieſe 
bäumenden Pferde, dieſe flatternden Fahnen auf einem hiſtoriſchen 
Bilde beſſer angebracht fein, der Künſtler malte aber auf Be 
ſtellung und mußte ſich an den Willen der Auftraggeber halten. 

Auch die Szenen aus dem Arbeiterleben find ziemlich gut 
vertreten. Man ſieht tanzende Jugend unter den Bäumen eines 
öffentlichen Gartens, Arbeiterfamilien, die ihren Sonntags— 
ſpaziergang machen. Der Maler Adler hat eine Leinwand aus— 
geſtellt, welche Arbeitergruppen zeigt, welche ſich beim Morgen⸗ 
grauen zur Arbeit begeben. a 

Wirklich Schön find die zahlreichen Bilder des Provinz 
und Landlebens, beſonders das der Bretagne, wo Land und 
1055 pittoresk ſind und das Talent jeden Malers in Verſuchung 
ühren. 

Szenen aus der Revolutionszeit, welche noch vor einem 
Vierteljahrhundert auf den Ausſtellungen ſo zahlreich waren, 
ſind nur ſehr ſpärlich vertreten. Eine Leinwand, welche den 
Einzug der „Göttin der Vernunft“ in den Sitzungsſaal des 
Nationalkonventes darſtellt, wird viel begafft. Die „Göttin“ iſt 
trotz des Monats Dezember, in welchem die Vorſtellung jtatt- 
fand, völlig unbekleidet. Der betreffende Maler hätte vielleicht 
gut daran getan, ein ernſt geſchriebenes Geſchichtsbuch zu leſen; 
er würde alsdann dieſe Szene nicht gemalt haben, welche in 
gewiſſen Werken den Leſern vorgemalt wurde, in Wirklichkeit in 
dieſer Weiſe aber niemals ſtattgefunden hat. 

Seit einigen Jahren tritt in den hieſigen Ausſtellungen 
die ſpaniſche Schule ganz bedeutend hervor. Das Kolorit iſt 
prachtvoll und die ganze Manier hält ſich an die klaſſiſchen Ueber⸗ 
lieferungen. Eine ganze Plejade von ſpaniſchen Künſtlern iſt 
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in den beiden Salons vertreten und alle überraſchen unfere 
Augen ausſchließlich mit ſpaniſchem Leben und Treiben. Der 
Maler Caſas von Barcellona hat ein Reiterbild des Königs. 
jünglings ausgeſtellt, das wirklich famos iſt. Man erkennt in 
dem königlichen Jüngling ſofort einen Nachkommen der Philippe 
der ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Dynaſtie, während ſein Blick auf ſeine 
bourboniſche Abſtammung hinzeigt. Auch die Bilder von Atalaya, 
Alcala, Carrera, Checa, Mezquita, Zuloaga ziehen das allgemeine 
Intereſſe auf ſich. Dieſe Bilder zeigen bei einem großen Farben. 
reichtum eine echt ſpaniſche Harmonie, die für das Auge wohl 
tuend iſt. 

Aber auch franzöſiſche Künſtler haben ſich auf das „Spaniſche“ 
geworfen und führen uns in Patios von kleinen Provinzſtädten, 
auf den Gemüſemarkt von Sevilla, auf den Wochenmarkt eines 
Burgfleckens der Pyrenäen und ſcheinen zeigen zu wollen, daß 
ſie für Kolorit, Licht und Sonne Verſtändnis haben. 

Die franzöſiſche Porträtſchule iſt, wie immer, ſehr gut ver- 
treten, dabei läuft aber viel Mittelmäßiges und auch viel Schmiererei 
unter. Einer ganzen Reihe von Porträtiſten kommt es weniger 
auf die Geſichtszüge und den Ausdruck an als auf den Firlefanz 
der Kleidung und des Hintergrundes. Dies gilt beſonders für 
die fo zahlreichen weiblichen Porträts. Da werden die Schnür- 
leiber, die Aermel, die Rockbeſätze in allen Tonarten behandelt, 
das Geſicht und die Hände aber als Nebenſache betrachtet. Ganz 
auffallend treten unter den Porträts die vielen orientaliſchen 
und exotiſchen Geſichtszüge hervor. 

Der Kunſtkritiker der „Italie“ deutet auf eine weitere 
Eigentümlichkeit dieſer Porträtmalerei hin und ſagt, daß keines 
der ausgeſtellten Porträts die natürliche Farbe der Haare zeige, 
weil ungefärbte Haare in gewiſſen Kreiſen ebenſo ſelten ſeien 
wie eine weiße Elefantenhaut. Er fügt hinzu, daß Kleidung 
und Haltung derart ſeien, daß man nicht wiſſe, wo die Marl 
gräfinnen aufhören und die Halbweltlerinnen beginnen. 

Die Zahl der Nuditäten iſt eine ganz erkleckliche. Alle 
Stellungen und Lagen, ſelbſt die unmöglichſten, beſonders von 
rückwärts geſehen, ſind vertreten. Die Bilder Henners mit den 
rothaarigen und flachsfarbigen Mondſcheingeſichtern machen 
Furore. Dieſer Elſäſſer Maler gehört zu den Künſtlern, welche 
den größten, aber auch beſtverdienten Erfolg haben. 

Renaud hat auf ſeine Leinwand ein Sammelſurium der 
Meiſterſtücke von Rubens gezaubert, das wirklich vortrefflich iſt. 
Die Meiſterwerke der berühmten Rubens-Galerie des Louvre- 
muſeums haben ihm den Stoff zur Verherrlichung des Kölner 
Meiſters geliefert; ſeine Arbeit ruft dem Betrachter alles das 
ins Gedächtnis, was der geniale Künſtler an Großem und 
Schönem hervorgebracht hat. 

Schließlich ſei noch der wenigen Bilder gedacht, welche 
einen religiöſen Gegenſtand behandeln. Dieſelben find ausſchließ⸗ 
lich von franzöſiſchen und engliſchen Malern. Die Rückkehr der 
heiligen Jungfrau vom Golgatha, Jeſus den Töchtern Jeruſalems 
begegnend, die Apoſtel Petrus und Johannes am Oſtermorgen 
find die bedeutendſten dieſes Genres. 


Heidepfad. 


Gr“ Birken und Heidehrauf 
Träumend ins Weite blicken, 


Während die Häßer kachend und kaut 
Srüße herüberſchicken. 


Ganz verkaſſen kiegt nun der (pfad, 
Während die Gkumen prangen, 
Mit gehobenen Händen iſt grad’ 
Das Bfück hier vorüber gegangen. 


Woßhk dir, wenn du es aßnft und weißt! 
Komm von den breiten Wegen: 
Einfame (Pfade führen zumeiſt 
Immer dem Gkück entgegen. 
Hans Sſchelbach. 


See 
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IX. Internationale Kunftausftellung 
in München. 
Don 
Dr. $elir Mader. Münden. 


@lnier heutiger Beſuch gelte den deutſchen Malern. Wollen 

wir der Fülle des Gebotenen Herr werden, dann bleibt nichts 
übrig, als nach Kategorien einzuteilen: Das klingt zwar arg 
ſchulmeiſterlich, aber einen ſicheren Ueberblick gewinnt man 
auf dieſem Wege. 

Unſere Betrachtung gelte alſo in erſter Linie der hohen, 
idealen Kunſt, religiöſen und profanen Charakters; ſie iſt, wie 
wir in unſerem Vorbericht ſchon bemerkten, nur wenig zahlreich 
vertreten. 

Etwas wie ein Programmwerk hat Fr. Kunz geſchaffen, 
aber ohne allen doktrinären Beigeſchmack, eine Huldigung an 
„Fra Angeliko“. Dem kunſtreichen Mönch von San Marco 
erſcheinen in roſiger Dämmerungsſtunde die Heiligen, welche 
ſein begnadeter Pinſel am häufigſten gemalt hat: die Himmels. 
königin, Johannes der Täufer, Dominikus, Agnes und 
Cäcilia u. a. Eine großzügige Szene, voll Schönheit der 
Typen und der Linien, frei von allen konventionellen Zügen! 
Auch die koloriſtiſche Sprache des Künſtlers iſt voll Eigenart 
und verleiht dem Bild eine eigene, weihevolle Stimmung: das 
Gemälde bedeutet eine vollwertige Kunſtſchöpfung von ausge⸗ 
ſprochener Individualität. Die „Rückkehr von Monte Alverno“ 
des gleichen Künſtlers bildet ein Glied des Franziskuszyklus, an 
dem Kunz arbeitet und von dem er ſchon im vorigen Jahre eine 
poeſievolle Szene geboten hat. Hier ſchuf er ein Freilichtbild 
von eigenartiger, duftiger Stimmung. Das Verſunkenſein des 
Heiligen in die vorausgehende Viſion drückt ſich tief und wahr 
aus. Den Sturm auf dem See Genezareth ſchildert 
Diemer. Ihm handelte es ſich in erſter Linie um die 
dramatiſche Darſtellung eben des Seeſturmes, um das Licht⸗ 
und Farbenſpiel der bewegten Wellen, welches die ſo vielſagende 
Szene in Chriſti Schifflein mit in ſich ſchließt: ein Problem, 
das der Künſtler mit hohem Können behandelt hat. 
Schmid⸗ Breitenbach malte die Anbetung der Hirten im 
Anſchluß an die ältere koloriſtiſche Weiſe, Schleibner eine 
feinempfundene liebliche Madonnengruppe; nennen wir noch die 
viſionäre Szene von Stachiewiez „Erhörtes Gebet“ und 
Kuſchels Kreuzabnahme, letzteres ein Werk von nicht zu über⸗ 
ſehender Eigenart, dann ſind wir mit den religiöſen Gemälden 
zu Ende. Nicht viel beſſer iſt die Profankunſt daran, ſoweit 
die großen idealen Gedanken in Frage kommen. 

Stuck iſt mit einer zweiten Bearbeitung der „Erinnyen“ 
erſchienen; der große Zug und die dekorative Kraft der Stuckſchen 
Schöpfungen lebt auch in dieſem Gemälde, aber innerlich zu er- 
faſſen vermag dasſelbe kaum. Daran mag der antike, kalte Geiſt 
ſchuld ſein, der darin lebt, aber auch das Bewußtſein, deſſen 
ſich der Beſchauer nicht erwehren kann, daß man es mit einer 
allzu berechneten Malerei zu tun habe. — Einer der es am beſten 
verſteht, unmittelbar zu feſſeln, iſt der Dresdener Popp. Sein 
„Drama“ zeigt, wie Arbeiter einen Kollegen wegtragen, der ſich 
am Hochofen tödliche Brandwunden geholt. Die Szene iſt ſo 
wahr und natürlich, ohne alle Beimiſchung von Poſe oder 
Tendenz geſchildert, daß ſie zu wirklicher innerer Größe ſich er⸗ 
hebt. Popps Palette verfügt über ernſte, kraftvolle Farben. 
Welche Stimmung ergeben die wenigen Töne von Gelb, Blau 
und Violett! — An Exters Märchentriptychon ſieht man, daß 
die Form nach dem Inhalt ſich zu richten hat: duftige Märchen 
bedürfen des Pinſels des Feinmalers; die impreſſioniſtiſche Art 
Exters iſt zu hart für dieſe zarten Phantaſiegebilde. — Schäfers 
antike bzw. allegoriſche Kompoſitionen muten wegen ihrer kolo— 
riſtiſchen Haltung wie Entwürfe zu Gobelins an. — Schufter: 
Woldan betitelt eine farbig gut ſtiliſierte Gruppe als „Leben“; 
man kann ſich aber über den Sinn kaum klar werden. Das 
gleiche gilt von Erlers „Fremdlingen“, ein Bild, dem ein 
großer Zug eigen iſt; aber was ſtellen die Dinge im Hintergrund 
neben dem blauen Meer vor? — Eine Epiſode aus dem 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg „Vor dem Roten Turm zu München“ 
(Mordweihnacht 1705) von Lindenſchmit dürfte das einzige 
„Hiſtorienbild“ der Ausſtellung ſein. Von dem aktuellen 
Jutereſſe abgeſehen, beſitzt das Bild tüchtigen künſtleriſchen 
Wert: man wird unmittelbar in die Stimmung jener ſchweren 
Tage verſetzt. — Nennen wir noch A. von Wagners „Arena“ 
und die „Ueberfahrt“ von Schwarzſchild, dann haben 
wir unſer Gebiet erſchöpft. Soll Hierl- Deroncos „Diana“ 


hierher gerechnet werden, jo muß man ſagen, daß das malerijche 
Können unter dem Sujet Schaden leidet: dieſes ausgezogene 
Modell iſt zu hölzern und nichtsſagend auf die Leinwand gekommen. 

Reichhaltig und mit vortrefflichen Werken hat ſich das 
Porträt eingefunden. 

Da iſt Samberger: ſeine Herrenbildniſſe ſtehen auf der 
Höhe der ausdrucksvollen Porträtkunſt des Meiſters, was 
ſprechende Charakteriſtik und vornehme maleriſche Haltung be⸗ 
trifft. Die Bildniſſe von K. Blos beſitzen viel Stil in Form 
und Farbe. Die ſichere Erfaſſung im Ausdruck und ein großer 
Zug in der Auswahl des Weſentlichen berühren ſehr ſympathiſch. 
Die Damenbildniſſe von Papperitz verbinden mit ſtilvollem 
Kolorit anmutigen Ausdruck; das gleiche gilt von den Damen- 
bildniſſen, die Ritter, Ziegler, Schröder und Glücklich 
ſchufen. Ziegler erreichte trotz der Sparſamkeit ſeiner maleriſchen 
Mittel eine diskrete, dekorative Wirkung; ein Beweis, daß ein 
geſchmackvoller Künſtler in jeder Kunſtſprache Gutes ſchaffen 
kann, aber man muß die Kunſtmittel nicht zum Selbſtzweck 
machen. Daß das Problem des Porträts auch auf impreſſioniſtiſchem 
Wege gelöſt werden kann, ſieht man an Fabians Damenbildnis: der 
Akkord ſchwarz, roſa, weiß und gelb ergibt eine eigene Tonharmonie, 
auch hatte der Künſtler ſoviel Empfindung für die dekorative 
Aufgabe eines Gemäldes, daß er ſein Porträt nicht für zehn 
Meter Entfernung malte, was unſere Impreſſioniſten ſo gern tun, 
auch wenn ihre Bilder für gewöhnliche Wohnräume beſtimmt 
ſind. Gegen dieſes Geſetz ſündigte beiſpielsweiſe Exter in ſeiner 
Familiengruppe und in ſeinem viel zu ſchrillen Selbſtbildnis. 
Viel Gutes haben die beiden Arbeiten von Müller⸗Schöne⸗ 
feld und Schwarzer, müſſen aber auch in größerer Entfer- 
nung geſehen werden. Weißgerber tauchte ſeine Pinſel ſo in 
ſchwarz und wieder ſchwarz, daß man vor ſeinem Bild er— 
ſchrickt. Andere Bildnisarbeiten fallen durch ihre geſuchten und 
gekünſtelten Farbenprobleme auf, wie etwa jene von Spiro 
und Hummel, beide Berliner, wo man vor lauter weiß und 
grau ins graueſte Elend ſich verſetzt fühlt; Kinderporträte na— 
mentlich eignen ſich für ſolche Experimente ganz ſchlecht. Kraft⸗ 
volle Tönung iſt den Bildniſſen Erdelts eigen mit ihren pla— 
ſtiſch wirkſamen Beleuchtungseffekten; ein ganz treffliches Herren— 
porträt von Röbbecke bedient ſich der gleichen Mittel, ein an— 
ſprechendes Damenbildnis von Walter Thor ebenfalls. 

Wir nennen ferner Knirrs Damenporträt, ein Werk von 
reicher diskreter Farbenharmonie und die prächtige ſtilvolle 
Frauengeſtalt von Halliday. 

Ausdrucksvoller Ernſt ſpricht aus Albrechts Bildhauer, 
feines Verſtändnis für Farbe und Form aus dem Damenbild 
Holmbergs, das er als Interieurmotiv behandelt hat. 
Pernats Frauengruppe intereſſiert durch ihre ſtilvolle Haltung 
und Langhorſts Familienſtück durch lebensvolle Auffaſſung. 
Die Anmut und Unſchuld der Kinderjahre ſchildert Sterner 
in einem Knabenbildnis: er hat die Alten zu Rate gezogen, was 
Auffaſſung und Arrangement betrifft und das war von großem 
Vorteil. Die beiden Mädchen von Scholz, ſowie jenes von 
Zum buſch ſind anſprechende Erſcheinungen; bei G. Schuſter— 
Woldan erſcheint das Kolorit zu ſchwermütig für ein Kinderbild. 

Schließlich erwähnen wir die tüchtigen Arbeiten von Oppler, 
Guſſow, Huthſteiner, jene von Eickhof-Reitzenſtein, 
Schachinger u. a., um zu zeigen, wie Vieles und Gutes auf 
dieſem Gebiet geſchaffen wird, geſchaffen auf verſchiedenartigen 
künſtleriſchen Wegen. 

Unſere nächſte Betrachtung wird dem Sittenbild und der 
Landſchaft gelten. 


7 ã d AIR! y BIER d 


Reise- und Sommerbezug der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


Zur Bequemlichkeit unseres verehrlichen Leser- 
Kreises haben wir die Einrichtung getroffen, dass die 
„Allgemeine Rundschau“ für eine beliebige Anzahl von 
Wochen an jede gewünschte Adresse unter Streifband 
versandt werden kann. (Bezugspreis inkl. Porto für jede 
Nummer 23 Pfennig, für einen Monat 92 Pfennig.) Für 
Postabonnenten, welche lünger als 2 Wochen an einem 
destimmien auswärtigen Orte weilen, empfiehlt sich die 
Ueberweisung durch die Postanstalt des Wohnungsortes, 
(Gebühr 50 Pfennig, Rücküberweisung kostenlos.) 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“. 
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Poſſarts Rücktritt. 
Don 


Hermann Teibler, München. 


Ernſt von Poſſart, der Intendant der Münchener Hof- 
bühnen und des Prinz⸗Regententheaters, iſt allerhöchſten Ortes 
um Enthebung von ſeiner Stelle eingekommen. Dieſelbe wurde 
ihm vom 1. Oktober d. J. ab gewährt, ſo daß ihm noch die Lei⸗ 
tung der diesjährigen Richard Wagner-Feſtſpiele zufällt. Das 
Handſchreiben des Prinzregenten anerkennt in wärmſter und 
gnädigſter Weiſe Poſſarts vielfache Verdienſte. 

Schon lange ſchwirrte das Gerücht von Poſſarts Ab— 
dankungsabſichten durch die Luft; ſo raſch und plötzlich dachte 
aber wohl niemand an die Erfüllung desſelben. Was zu dieſer 
unerwartet ſchnellen Löſung den Anlaß gegeben, entzieht ſich der 
öffentlichen Kenntnis — nur Vermutungen kann man ausſprechen. 
Im Theaterbetrieb aber war dem ſtändigen Beſucher längſt fühl: 
bar, daß es dem komplizierten Apparat an tadelloſer Funktion zu 
gebrechen beginne, daß die ordnende Hand nicht mehr mit der 
eiſernen Energie von früher die zahlloſen Fäden zuſammenhalte. 

Poſſart, der Bühnenkünſtler, der Organiſator und Regiſſeur 
ohnegleichen, geht jedenfalls ohne Angriff aus der Affäre; was 
dieſer uns gegeben hat, war durchweg künſtleriſch bedeutend und 
braucht keinen Vergleich zu ſcheuen. Die Inſtitution des Prinz⸗ 
Regententheaters (im künſtleriſchen Sinne), die noch immer in 
ihrem nicht mehr neuen Glanze wirkſamen Mozartaufführungen 
ſind ſeine ureigenen Schöpfungen; mit ihnen hat ſich München 
gewiß einen internationalen Ruf erworben. Freilich wurde es 
bereits bemerkbar, daß die Erwerbung desſelben leichter war als 
ſeine Erhaltung. Wenn in den letzten Jahren die Subventions— 
mittel auf das äußerſte angeſpannt wurden, und im alltäg- 
lichen Bühnenbetrieb ſich Lücke neben Lücke zeigte, ſo dürfte die 
Wurzel allen Uebels im Wagnerhaus zu finden ſein. Wir freuten 
uns vor vier Jahren mit allen Beſuchern des künſtleriſchen Er— 
folgs des erſten Feſtſpieljahrs, haben aber vom erſten Tage an 
unſeren Befürchtungen für das Repertoire der Hofbühnen ſtets 
Ausdruck gegeben, entgegen den wahrhaft überſchwänglichen Lob— 
und Weihrauchreden unſeres größten Lokalblattes, das damals 
in allem nur eitel Freude ſah. Wer ſich vom Eintreffen unſerer 
Befürchtungen überzeugen will, braucht nur die Schauſpielkritiken 
desſelben Blattes während der letzten zwei Jahre nachzuleſen. 

Poſſart hatte ſich eine Arbeitslaſt aufgebürdet, unter der 
die äußerſte Willenskraft mit der Zeit zuſammenbrechen mußte. 
Zu dem internationalen Ruhm und dem ihm folgenden Größen— 
wahn unſerer Wagnerſänger hat das Wagnerhaus den Anſtoß 
gegeben. So wurden plötzlich die Künſtler immer leichter krank, 
immer weniger brauchbar für den Alltagsbetrieb, immer an— 
ſpruchsvoller in ihren Forderungen. Folge: Beſetzungsſchwierig— 
keiten, un verhältnismäßig hohe Gagen für einzelne Kräfte zum 
Schaden eines qualitativ gleichguten Enſembles, beſtändiges 
Suchen nach „hoffnungsvollen“ und „billigeren“ Kräften. Da 
gab es denn Gaſtſpiele über Gaſtſpiele, und gerade in dieſer 
Woche hatten wir an ſechs aufeinanderfolgenden Opernabenden 
mehr als zehn Partien mit Engagementspetenten beſetzt! Dieſes 
Streben nach „Perſonalumſatz“ wurde von der geſchäftlich 
beteiligten Seite in ganz unglaublicher Weiſe ausgenützt. Wie 
deren Vertretung förmlich der böſe Geiſt des Hoftheaters ge— 
worden iſt — das war bereits zum öffentlichen Anſtoß und 
Aergernis gediehen. Die Weitherzigkeit der Intendanz wirkte an— 
ſteckend auf Künſtler und Künſtlerinnen. Man ſah öffentlich 
Händedrücke tauſchen, die mit gewiſſen privaten Urteilen nicht 
harmonierten. 


Wer Poſſarts Klugheit und Einſicht kennt, der wird 
auch wiſſen, daß all dieſe Mängel und Mißſtände ſeinem 


Auge ſicherlich nicht entgehen konnten. Aber ſie wuchſen ſo 
rieſengroß an, wurden ſo häufig und faſt zufällig in ihrem 
Auftreten, daß ihnen mit momentanen Maßnahmen nicht mehr 
entgegengetreten werden konnte. Unſer Hoftheater iſt heute 
noch ein geſunder Organismus, und unſer Hofſchauſpiel — trotz 
aller übertreibenden Kaſſandrarufe — iſt reich an vielleicht gar 
nicht zu erſetzenden Kräften, neben denen ſich freilich oft das 
Minderwertige doppelt ſeltſam ansnahm. Aber der geſunde 
Organismus iſt momentan in die heftige, aber ſicher nicht ge— 
fährliche Kriſis irgendeiner Krankheit gefallen. Daß diejenigen, 
die die erſten Anzeichen derſelben nicht ſehen wollten, jetzt am 
lauteſten den ſcheidenden Intendanten verantwortlich machen 
wollen, iſt nur natürlich. Freilich ſollte man nicht ſeinen echten und 
guten künſtleriſchen Willen da in Zweifel ziehen, wo er ſchließlich 
nur das Opfer der Begrenzung alles Menſchenkönnens wurde. 
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Wir wollen nicht die Erinnerung wachrufen an die Zeit, 
da die teure Dependance unſerer Hofbühne in Bogenhauſen 
noch nicht beſtand, in kleinerem Rahmen erſtklaſſige Wagnerauf⸗ 
führungen im alten Haufe ſtattfanden und ein ſchlagfertiges, 
hochbedeutendes Enſemble auf allen Gebieten während der 
Saiſon Außerordentliches leiſtete. Aber wir können uns beim 
beſten Willen des Gefühls nicht entſchlagen, daß das Zurückreichen 
auf dieſen Status quo ante uns zwar unſeren Ruf in Frankreich, 
Amerika und Auſtralien koſten könnte, aber ſicher die Remedur 
der 1 Münchens als erſtes deutſches Nationaltheater, 
das ſeine Zeit auf allen Gebieten verſteht und ihr auf allen 
Gebieten gewachſen iſt, zur Folge haben dürfte. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Das wichtigſte Ereignis der Woche 
— Poſſarts Rücktritt — iſt an anderer Stelle beſprochen. So 
bleibt uns nur von den zahlreichen Gaſtſpielen zu erzählen übrig, 
die in ſo erdrückender Fülle noch niemals in unſerer Hofoper 
aufgetreten ſind und an ſich ſchon kein günſtiges Omen bedeuten. 
Dies zeigt ſich am deutlichſten in jenen Fällen, in welchen die 
Zweckloſigkeit des Ganzen fo eklatant wird, wie dies beim Auf: 
treten des Herrn Dr. Bannaſch vom Stadttheater in Halle der 
Fall war. Sein Lohengrin und Triſtan zeigen Spuren eigener 
Auffaſſung und die Höhe ſeiner Stimme hat einen gewiſſen 
Glanz: dem allen ſteht aber die große Tatſache völligen Unent⸗ 
wickeltſeins und rein naturaliſtiſcher, gänzlich ungeſchulter Kunſt⸗ 
übung gegenüber. Recht glücklich bewährte ſich wieder als Ortrud 
Frl. Schröter, als Nedda im „Bajazzo“ Frau Verhunk. Der 
Gatte der letzteren, Herr Holzapfel gab als Canio ſtimmlich und 
in ſeinem etwas übertriebenen, aber ſehr charakteriſtiſchen Spiel 
eine gute Talentprobe ab, die aber freilich für ein abſchließendes 
Urteil nicht ausreicht. 


Münchener Gärtnertheater. Die jüngſte Novität war die 
burleske Operette „Die luſtigen Nibelungen“ von Ride⸗ 
amus, Muſik von Oskar Straus. Das Stück parodiert 
nicht den Stoff der Edda, den Wagner benützte, ſondern das 
Nibelungenlied; daß aber der Vergleich mit Wagner heraus⸗ 
gefordert wird, iſt ſelbſtverſtändlich und vom Verfaſſer des 
Librettos auch provoziert. Straus ließ ſich die ganz einzige 
Gelegenheit entgehen, Wagner zu parodieren und ſchrieb eine 
nur ſelten haftenbleibende Muſik, locker und in ihrem Eindruck 
ſchnell verſchwindend, wie das Ueberbrettl ſelbſt, deſſen erſter 
Muſikmeiſter der Komponiſt ja war. Kurz: der berliniſche Witz 
des Stückes zieht nicht, und der Witz, den man erwartet, iſt 
nicht darin zu finden. Die Aufführung war ſehr gut und fand 
freundlichen Beifall, der indeſſen auch Widerſpruch hervorrief. 

Verſchiedenes. Sherlock Holmes, ein Detektivdrama 
von Albert Bozenhard hatte im Magdeburger Biltoria- 
Theater einen glänzenden Erfolg. — Direktor Reinhardt in 
Wien brachte Hermann Bahrs „Sanna“ zur erſten Auf— 
führung und erntete reichen, nicht unwiderſprochenen Beifall. 

Giacomo Puccinis neueſte Oper wird den Titel „Marie 
Antoinette“ führen und die Lebensſchickſale dieſer Unglück— 
lichen, zugleich die letzten Regierungsjahre Ludwigs XVI. von 
Frankreich behandeln. Das Libretto ſchreiben ihm wieder Gia— 
coſo und Illica. Die Uraufführung ſoll im Herbſt in Turin 
ſtattfinden. 

Sonzogno, der bekannte italieniſche Verleger und Beſitzer 
des Teatro Lirico in Mailand, verpflichtete ſich die beiden Di— 
rektoren Schubert (vom Tſchechiſchen Theater in Prag) und 
Ludwig Heller (von der polniſchen Oper) zu einer Reihe von 
Opernaufführungen; es ſollen Smetana, Moniuszko, Statkowski, 
Noskowski und Paderewski zu Worte kommen. An den opern- 
freien Abenden finden Konzerte ſlawiſcher Komponiſten ſtatt. 

In Perchtoldsdorf wurde eine vom dortigen Geſang— 
verein errichtete Gedenktafel an jenem Hauſe angebracht, in 
welchem Hugo Wolf des öfteren geweilt hatte, und wo eine 
Reihe feiner Tonſchöpfungen entſtanden iſt. — In Wien beab— 
ſichtigt man dem Walzerkönig Johann Strauß UI. ein Denf: 
mal zu errichten. 

Arnold Bohs' dreiaftige Operette „Das vierblättrige 
Kleeblatt“ fand im Bellevuetheater in Stettin einen durch— 
ſchlagenden Erfolg. 


München. Hermann Teibler. 


Bücherſchau. 

Caligula und Cäfonia nennt ſich ein Schauſpiel in vier 
Akten von Friedrich Koch⸗ Breuberg, welches ſoeben im Verlag 
von Joſef Singer (Straßburg) erſchienen iſt. Das Werk behandelt 
die letzte Lebenszeit des Cäſars, als er ſich nach hoffnungsvollen 
Anfängen zur grauſamen Willkür ſeines Vorgängers Tiberius 
entwickelt hatte, und ſeine Neigung zur „Amazonentochter“ 
Cäſonia, der ihr Glauben, ihn ſich mit Hilfe eines Liebestrantes 
erzwungen zu haben, zum drohenden Verhängnis wird, und es 
ſchließt mit dem Tod beider unter den Dolchen der Verſchwörer. 
In einem kurzen Vorwort an die Leſer drückt der Verfaſſer dieſes 
Dramas den Wunſch aus, dasſelbe weniger als Bühnenwerk, 
denn als pſychologiſche Studie aufgefaßt zu ſehen. Tatſächlich 
iſt indeſſen anzunehmen, daß es auf der Bühne ſich in vollen 
Ehren behaupten würde; es bedürfte höchſtens einer Auseinander⸗ 
rückung der Geſchehniſſe und einer Erweiterung des Dialogs; 
dann würde auch Raum geſchaffen für eine breitere und klarere 
Darſtellung der Vorgeſchichte des Schauſpiels. Dieſe mehr praktiſchen 
Bedenken ſind indeſſen durch des Verfaſſers erwähnte Erklärung 
überholt; als „Leſewerk“ hat ſein Caligula unbeſtreitbar Vorzüge 
in der knappen, ausdrucksvollen Sprache, der ſicheren Wiedergabe 
des Milieus auch in Nebenſächlichkeiten, und der kräftigen Heraus⸗ 
arbeitung der Charaktere in wenigen, aber markanten Strichen. 
Auch die Figur der Cäſonia, die wohl am meiſten eigene Züge 
und Zutat aufweiſt, fällt nicht durch wuchernde Romantik aus 
dem Ganzen, ſondern fügt ſich dem trefflich geſehenen Zeitbild 
auf das beſte an. Dagegen iſt durch ihre Perſönlichkeit dem an 
ſich wenig ſympathiſchen Cäſarencharakter des kranken Caligula 
gegenüber ein Gegenwert geſchaffen, der dem Ganzen zartere, 
intimere Züge verleiht und doch das Material zu einem echt 
dramatiſchen Konflikt gibt, deſſen Löſung im vierten Akt auch 
in menſchlich wirkſamer Weiſe erfolgt — ein Ergebnis, das dieſem 
ſpröden und ferneliegenden Stoff gegenüber ganz beſondere Be- 
wertung verdient, und eine entſchiedene Vertiefung bedeutet, ohne 
daß das hiſtoriſche Moment darunter zu leiden hätte. H. Teibler. 


Kleine Kundſchau. 


Sine Neuigkeit in bezug auf das Badewelen wurde in 
Starnberg am Ufer des durch ſeine landſchaftlichen Reize weit 
bekannten bayeriſchen Voralpenſees ins Leben gerufen. Am 
St. Bennotage (16. Juni) fand vor einem geladenen Publikum 
die feierliche Eröffnung mit Konzert ſtatt. Den Männern, die 
das Undoſa Wellenbad — ſo nennt ſi e 
ziemlich ausgedehnte Etabliſſement — ge Ra aben, ſchwebte 
wohl das „Stabilimento bagni“ am Lido in Venedig vor Augen, 
und man muß Jagen, daß ihnen die Abſicht, den Badegäſten des 
Würmſees die Illuſion wirklicher Seebäder zu verſchaffen, na 
. gelungen iſt. Das Undoſa⸗Wellenbad bezweckt, worau 
der Name hindeutet, die maſchinelle Erzeugung künſtlicher Meeres- 
wogen, deren günſtige Einwirkung auf den geſamten menſchlichen 
Organismus ja außer an e ſteht und anderſeits den Badenden 
viel Unterhaltung und Beluſtigung bietet. Die Idee hierzu ſtammt 
von dem Kgl. Geh. Hofrat Herrn Höglauer, Die Verwirklichung 
des Unternehmens iſt ein Verdienſt des diplomierten 5 
Herrn Recknagel, der gemeinſchaftlich mit den Architekten 
Herren Hönig und Söltner den Bau des neuartigen Maſchinen— 
werks und der übrigen Anlage leitete. Ihm gelang es auch, eine 
Finanzgruppe zu intereſſieren, die die Leitung des Etabliſſements 
als Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung übernommen bat. 
Ein geräumiges Baſſin, auf ſolidem Pfahlroſt konſtruiert, erhält 
durch Seitentore ſtets friſches Waſſer. Die Illuſion des Seebades 
wird erhöht durch einen flachen, künſtlichen Strand, der mit feinem 
Sande belegt und mit entſprechenden Dekorationen, wie Strand- 
körben ꝛc., ausgeſtattet iſt. Gegen den See zu gewendet befindet 
ſich ein geräumiges Maſchinenhaus, ſtarke Elektromotoren ent- 
haltend, durch die drei rieſige eiſerne Zylinder in rhythmiſch auf: 
und abgehende Bewegung verſetzt werden, was den regelmäßigen, 
regulierbaren Wellenſchlag erzeugt. Daß das Undoſabad mit allen 
Anforderungen moderner Hygiene, mit Liegeſtätten für Luft⸗ und 
Sonnenbäder, Räumen für Maſſage und Schwitzkaſtenbäder, ſowie 
allem möglichen Komfort ausgeſtattet iſt, bedarf bei einem in ſo 
großem Stil angelegten Unternehmen kaum der Erwähnung. Eine 
geräumige Terraſſe mit Reſtauraut und Gartenanlagen gewährt 
einen prächtigen Ausblick auf See und Gebirge und wird umſo⸗ 
mehr Zuſpruch finden, als in Starnberg keine andere gaſtliche 
Stätte unbebinderte Ausſicht auf den Würmſee bietet. Alles in 
allem kaun das Undoſabad als ein neuer A e 
Starnbergs bezeichnet werden, dem wir alles Glück für ſein 
A. Schmalix. 
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Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Adminiſtration der 
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licher Beachtung empfehlen. 
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STREICHEN SH III STD 
Die Encyklika über die katholiſche 


Aktion in Italien. 


Von 
F. Neunkirchner. 


Arie Volksverein für das katholiſche Deutſch— 

land iſt der außerordentlichen Ehre teilhaftig geworden, durch 
eine beſondere Eneyklika des Hl. Vaters als Vorbild für die 
italieniſchen Katholiken empfohlen zu werden. 

In der Tat bildet der Volksverein den praktiſchen Stern» 
punkt des päpſtlichen Rundſchreibens vom Pfingſttag 1905. Die 
liberale Preſſe freilich, auch die deutſche, ſucht nach einem 
anderen Kernpunkt an der falſchen Stelle. Sie will durchaus 
auf hochpolitiſche Senſation hinaus. Die Encyklika wird da 
als bahnbrechend für ein neues Verhältnis von Staat und 
Kirche in Italien, als volle Schwenkung zur Verſöhnung mit 
den ſeit 1870 geſchaffenen Tatſachen hingeſtellt. In Wirklich⸗ 
leit aber trifft die Encyklika gar keine neuen Anordnungen 
über die Teilnahme der Katholiken an den politiſchen Wahlen 
und den geſetzgebenden Körperſchaften, ſondern beläßt es voll- 
ſtändig bei der Ordnung, die im Herbſt vor. Js. begründet 
wurde: Fortbeſtand der Regel des non expedit, aber 
Zuläſſigkeit von Dispenſen, wo die höchſten Intereſſen 
die politiſche Betätigung der Katholiken erforderlich machen. 
Andere glauben den Inhalt des päpſtlichen Schreibens in die 
Formel faſſen zu können: Es ſoll eine Zentrumsfraktion 
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II. Jahrgang. 


Auch das iſt 
eine ſchiefe Auffaſſung. Der Hl. Vater wünſcht zweifellos eine 
katholiſche Parlamentspartei nach dem Muſter des deutſchen 
Zentrums; aber er hat zu viel Weisheit und zu viel praktiſchen 
Sinn, um dieſen Baum zimmern zu wollen. Er will ihn 
heran wachſen laſſen, und als fruchtbare Wurzel betrachtet 
und empfiehlt er den Volksverein nach Gladbacher Muſter. 

Die irrige Auffaſſung, als ob der Hl. Vater ein italieniſches 
„Zentrum“ aus dem Boden ſtampfen wolle, klammert ſich an. 
ſcheinend an den Ausdruck „ſoziales Zentrum“. Das ſoll aber 
nicht Zentrumspartei bedeuten, ſondern einfach: ſozialer Mittel⸗ 
punkt. Denn der Hl. Vater empfiehlt gerade den Volksverein 
als den Mittelpunkt der ſozialen Betätigung, um den ſich alle 
anderen Einrichtungen wirtſchaftlichen Charakters, die praktiſch 
unter verſchiedenen Geſichtspunkten die ſoziale Frage löſen helfen, 
wie um das gemeinſame Einigungsziel herumgruppieren, ſo daß 
die nach den Zwecken obwaltende Verſchiedenheit der Formen 
und Mittel ihren Ausgleich im gemeinſamen großen Ziele findet. 

Was der Pfingſtencyklika die höchſte Bewunderung ſichern 
muß, iſt vor allem der praktiſche Sinn Pius' X., der ſich 
ſo glänzend bekundet ſowohl in dem tiefen Verſtändnis für die 
deutſchen Erfahrungen, als auch in der geſchickten Anpaſſung 
an die italieniſchen Verhältniſſe. 

Die katholiſche Bewegung in Italien iſt jung, ſehr jung, 
und leidet unter allerhand Kinderkrankheiten. Das heiße ſüd⸗ 
liche Blut, die Neigung zum Theoretiſieren und zur Prinzipien⸗ 
reiterei, eifervolle Uebertreibungen und perſönliche Eiferſüchteleien 
haben dort Reibungen und Störungen herbeigeführt, die uns 
nüchternen Zuſchauern manches Rätſel aufgegeben und die 
kirchliche Autorität ſehr oft zum Eingreifen, bald in ſtrenger 
Rüge, bald in mütterlicher Belehrung, genötigt haben. Bei 
uns zu Lande hat ſich die katholiſche Bewegung in ſtiller 
Harmonie mit der kirchlichen Autorität entwickelt, ohne daß 
Hirtenſchreiben oder gar Verbote nötig waren. Man könnte 
ſagen: Bei uns iſt das Gleichgewicht zwiſchen der individuellen 
Selbſtändigkeit und der Autorität ſtabil geworden, während es 
in Italien noch labil iſt. Papſt Pius X. widmet in der 
Enzyklika dieſem Verhältnis einen beſonderen Abſatz, welcher 
die wünſchenswerte, vernünftige Freiheit und die ſelbſtändige 
Verantwortlichkeit der handelnden Katholiken gebührend hervor: 
hebt. Die Hauptſache iſt ihm aber offenbar die praktiſche Er: 
ziehung des katholiſchen Volkes zur Selbſttätigkeit unter der 
ungezwungenen, gleichſam ſelbſtverſtändlichen Wahrung der 
kirchlichen Prinzipien und Ratſchläge. Daher empfiehlt er, an 
Stelle der grauen Theorie und Syſtematik die Arbeit treten 
zu laſſen, die friſche und freie Betätigung in den verſchiedenen 
Werken des Volkswohls, die praktiſche Beteiligung an den 
zahlreichen Kulturaufgaben. Bei dieſer ſelbſterzieheriſchen Praxis 
ſoll freier Spielraum bleiben für die verſchiedenen Neigungen, 
Verhältniſſe und regionalen Tendenzen. Eine derartige Mannig⸗ 
faltigkeit bringt aber die Gefahr der Zerſplitterung mit ſich, 
und dieſer Gefahr will eben die Weisheit des Hl. Vaters 
begegnen durch das „ſoziale Zentrum“, den Volks verein. 
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Das Weſen des deutſchen Volksvereins hat der Hl. Vater 
ſo klar erfaßt, als ob er ſelbſt im Wirkungsfelde dieſer Ein⸗ 
richtung ſeine Erfahrungen geſammelt hätte. Er rühmt die 
Einfachheit ſeiner Organiſation, die gerade für einen allumfaſſenden 
Verein der Vereine notwendig iſt. Er freut ſich über die 
Volkstümlichkeit und allgemeine Beliebtheit des Volks⸗ 
vereins und hebt beſonders hervor, daß er keiner anderen Ein⸗ 
richtung hindernd in den Weg tritt, ſondern vielmehr deu ein⸗ 
zelnen Sondereinrichtungen vorgeſchulte Mitarbeiter zuführt und 
ihnen Kraft und Zuſammenhalt gibt. Und das Beſte, was er 
am Volksverein loben kann, iſt die Zuſammenfaſſung der 
Katholiken aller ſozialen Klaſſen und Schichten, beſonders auch 
der breiten Volksmaſſen, in gemeinſamer ſozialer Belehrung, 
Propaganda und Organiſation. n 

In der Tat, wenn es der Belehrung des Hl. Vaters ge⸗ 
lingt, in Italien eine treue Nachbildung des deutſchen Volks⸗ 
vereins ins Leben zu rufen, ſo iſt dort für die Schulung der 
Katholiken der beſte Grund gelegt. Und auf die Schulung, die 
allmähliche Vorbildung und Erziehung für die Betätigung der 
katholiſchen Volkskräfte im öffentlichen Leben, hat er es zunächſt 
abgeſehen. Darum empfiehlt er die Kleinarbeit, wenn 
man dieſen Ausdruck gebrauchen darf, im Gegenſatz zu der hoch⸗ 
politiſchen Tätigkeit, die nicht das Fundament, ſondern die 
Krönung des Gebäudes der katholiſchen Aktion bilden ſoll. So 
iſt es auch ganz folgerichtig, wenn der Hl. Vater die Frage der 
eletti und elettori auf dem derzeitigen Stande beläßt und viel- 
mehr den Katholiken empfiehlt, „ſich in verſtändiger Weiſe auf 
das politiſche Leben vorzubereiten“. 

Pius X. zeigt ſich als weiſer Baumeiſter, denn er fängt 
von unten an zu bauen auf einer breiten und ſoliden Baſis. 
Er zeigt ſich auch als weiſer Erzieher, indem er die praktiſche 
Arbeit, die vom Kleineren zum Größeren fortſchreitet, als 
Bildungsmittel hinſtellt. Und ſchließlich zeigt er ſeinen uni⸗ 
verſalen Weitblick, indem er das Gute auf der anderen Seite 
der Alpen mit tiefem Verſtändnis erfaßt und geſchickt auf die 
Verhältniſſe Italiens anpaßt. 


Was lehrt uns der Kampf gegen die katho⸗ 


liſchen Studentenkorporationen d 
Von 
Auguſt Nuß. 


Noch immer hält das vielumſtrittene Schlagwort „Akademiſche 
Freiheit“ manche Leute in Atem; die einen, weil ſie gerne 
wichtig tun und in eigennütziger Selbſtüberhebung ſich als die 
Führer einer „großen nationalen Bewegung“ aufſpielen möchten, 
die andern, weil ſie, durch die Macht der Ereigniſſe gezwungen, 
denen die Heeresfolge nicht verſagen wollen, die nach alter Tra⸗ 
dition als die berufenen Vertreter einer unbedingt vaterländiſchen 
Geſinnung zu gelten das Vorrecht haben. Verhältnismäßig 
wenige nur ſind aus vollſter, innerer Ueberzeugung dabei, und 
gar manchem wird es gehen wie jenem Hochſchullehrer, der ge⸗ 
meint hat, die akademiſche Freiheit ſei eine leere Phraſe, gleich⸗ 
eitig aber es für notwendig hielt, dieſe akademiſche Freiheit 
feiner el zu verſichern. 

In den folgenden Zeilen ſei lediglich die Antwort auf die 
in der Ueberſchrift geſtellte Frage gegeben: Was lehrt uns 
der Kampf gegen die katholiſchen Studentenkor⸗ 
porationen? Es ſoll, ohne daß über die neueren Geſchehniſſe 
referiert wird, eine kritiſche Würdigung einzelner Momente ver 
ſucht werden, die dem Verfaſſer im Verfolg des ganzen Kampfes 
beſonders aufgefallen ſind. 

Die beſte Antwort auf alle Anfeindungen und Angriffe, 
welche die ſog. Freiheitsapoſtel im Namen der „akademiſchen 
Freiheit“ gegen die konfeſſionellen, d. h. katholiſchen Studenten⸗ 
vereinigungen richteten, iſt von den letzteren dadurch gegeben 
worden, daß fie ſtetig und in letzter Zeit ganz abnorm ge⸗ 
wachſen ſind. An den verſchiedenſten deutſchen Univerſitäten, 
ſo in Bonn, Würzburg, Straßburg, Freiburg i. B., Prag, haben 
ſich die dort beſtehenden katholiſchen Korporationen erheblich ver- 
mehrt, ſowohl an Mitgliederzahl als auch an Zahl der beſtehenden 
Verbindungen. Und wenn man ſich fragt, woher dieſer großartige 
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und hocherfreuliche Zuwachs gekommen iſt, ſo iſt die Antwort 
nicht ſchwer: Die werbende Kraft des katholiſchen Ge 
dankens iſt es, die unſere katholiſchen Muſenſöhne um ein 
gemeinſames Banner ſchart. Kaum war der Fehdehandſchuh hin. 
geworfen, der zum Kampfe herausforderte, jo war ein faſt plötz 
liches quantitatives Aufblühen unſerer katholiſchen Korporationen 
zu verzeichnen. Erwacht war die katholiſche Idee, die unbewußt 
alle Geſinnungsgenoſſen umſpann, aufgegangen zu blühender 
Frucht war die Saat die man früher in fruchtbaren Boden ge. 
ſenkt. Das mehr abſtrakte Etwas, das unſere kathol. Studenten: 
korporationen erſtehen ließ und innerlich zuſammenhielt, gewann 
nunmehr bei dem Gefühl, angegriffen und verletzt zu fein, kon. 
kretere Geſtalt und greifbarere Formen. Die Gegner hatten 
gewiſſermaßen das katholiſche Prinzip herausgeriſſen aus dem 
ſorglos⸗heiteren Studentenleben der katholiſchen Muſenſöhne, um 
es zum Gegenſtand ihres Spottes und ihrer Angriffe zu machen. 
Da fühlten ſich die Angegriffenen ſtark genug, um das Banner 
u verteidigen, das ſie vorher nur im heiteren Sonnenſchein als 
Feſtpannier wehen ſahen. Und die katholiſche Idee übte ihre 
Kraft nicht nur in der Erhaltung und Stärkung ſchon vor: 
handener Streitgenoſſen, ſondern ſie warb auch neue Kämpfer 
für die gute Sache. | 

Die Hilfe im gegenwärtigen Kampfe kam den katholiſchen 
Korporationen alſo nicht von außen, ſondern von innen, 
durch das Solidaritätsgefühl aller angegriffenen Ge⸗ 
finnungs- und Streitgenoſſen. Daher wäre es eine Verkennung 
der Tatſachen, der eigenen Stärke und der Macht der katho⸗ 
liſchen Weltanſchauung, wollte man hilfeſuchend und bettelnd 
zu den Staatsbehörden aufbliden und fie bei jeder Ge⸗ 
legenheit anflehen, die katholiſchen Studentenkorporationen 
in ihre hilfreiche Hut zu nehmen. Die vorgeſetzten Behörden, 
namentlich die Rektoren und Senate der einzelnen Hoch⸗ 
ſchulen, müſſen alle von ihnen genehmigten ſtudentiſchen Ver⸗ 
einigungen, auch die katholiſchen, gegen rechtswidrige Angriffe 
ſchützen; denn ſo verlangt es Geſetz und Gerechtigkeit! 
Gewähren ſie dieſen Schutz, ſo tun ſie nichts als ihre Pflicht 
und Schuldigkeit; verſagen ſie dagegen die Hilfe, ſo handeln 
ſie pflichtwidrig und müſſen von ihrer Aufſichtsbehörde 
dementſprechend angewieſen werden. Aus ſich ſelbſt heraus 


müſſen unſere katholiſchen Studentenkorporationen arbeiten und 


für ihre Sache wirken. Von den Univerſitätsbehörden 
haben ſie — von rühmlichen Ausnahmen abgeſehen — kein 
beſonderes Wohlwollen zu erwarten. Die meiſten Be⸗ 
hörden werden ihnen gegenüber nur ex officio den formalen 
Rechtsſtandpunkt einnehmen. Mehr brauchen unſere Korpo- 
rationen von Rektor und Senat nicht zu erwarten. „Man“ 
hält ſie ja für eine „unerfreuliche Erſcheinung“ oder ſogar für 
„akademiſches Unkraut“. Deshalb darf man ſich auch nicht 
darüber wundern, wenn an einzelnen Hochſchulen unter 
den Auſpizien der Univerſitätsbehörden gegen die katholiſchen 
Studentenkorporationen Chikanen vorkommen, die nicht direkt 
gegen die Statuten und Geſetze verſtoßen, die aber ein Rektor 
ſehr wohl verhüten könnte, wenn er die bedrängten Verbindungen 
nicht bloß „dulden“ würde. Die Tatſachen haben auch 
bewieſen, daß manche Rektoren dem Anprall und ſteten, heftigen 
Drängen gewiſſer Hetzſtudenten auf die Dauer nicht ſtandhalten 
konnten und ſchließlich die Farbe wechſelten oder doch zum 
mindeſten eine ſehr ſchwankende Stellung einnahmen. Man bat 
dann raſch einige, mehr oder minder geſuchte Anhaltspunkte 
gefunden, um im einzelnen Fall ein inkorrektes Verhalten einer 
katholiſchen Korporation zu konſtruieren und dadurch den Front⸗ 
wechſel reſp. das „Schwanken“ zu erklären. Unſere katholiſchen 
Studentenvereinigungen werden eben von den Behörden nur 
ſo hoch geſchätzt und reſpektiert, wie ſie ſich ſelbſt durch ihr Auf⸗ 
treten und ihre Haltung perſönliche Achtung erringen. Die 
eigene, innere Stärke alſo, die Gemeinſamkeit der 
Lebensanſchauung und der Intereſſen und die 
der Jugend eigene Begeiſterung für ideale Prinzipien, 
das ſind für die katholiſchen Studentenkorporationen die 
ſtarken Wurzeln ihrer Kraft! Darum iſt es nützlich 
und notwendig, daß ſich die katholiſchen Korporationen im 
einzelnen und ihre Verbände im ganzen ihre altererbten Grund⸗ 
ſätze bewahren und in geſchloſſener Einigkeit nach innen 
wie nach außen an ihrer organiſatoriſchen Vollendung weiter ⸗ 
arbeiten. Was ſie geworden ſind, das ſind ſie aus eigener 
Kraft geworden! Hätte der Sturm, wie er nun ſchon ſeit 
Jahresfriſt über ſie dahin brauſt, nur ſchwache Bäume getroffen, 
die ſchönen, kräftigen Eichen würden nicht mehr ſtehen, und der 
Sturm würde nur noch kahles, verdorrtes Geäſt mühelos dahin- 
peitſchen. Gekräftigt und neu erſtarkt, ragen ſtatt deſſen heute 


die Gipfel der Eichen ſtolz in die Luft und trotzen mit kräftigem 
Stamm allem Sturmesdräuen. 

So mögen denn unſere katholiſchen Studentenverbände 
aus dem „Kampfe für die akademiſche Freiheit“ lernen, daß die 
gemeinſame Weltanſchauung mit ihren gleichen Intereſ⸗ 
ſenſphären einen triebkräftigen Keim in ſich birgt, den nie⸗ 
mand ſo leicht zu zerſtören vermag. Mögen ſie im Vertrauen 
auf ihre innere Kraft den Kampf weiterführen, dabei aber 
jene beſonnene Zurückhaltung und Ruhe bewahren, 
die beſonders den akademiſchen Behörden imponiert und dieſen 
die Waffe raubt, die ſie gegen die „unerfreulichen Erſcheinungen“ 
an ihren Hochſchulen gebrauchen könnten. Mögen die 3 
Korporationen ſtets in geſchloſſenen Reihen kämpfen und 
den Gegnern zeigen, daß nicht nur Haß und Neid die Einzelnen 
zuſammenführen können, ſondern daß auch die Begeiſterung für 
gemeinſame Prinzipien einigende und werbende Kraft beſitzt. 

Diejenigen aber, welche nicht müde werden, das Schlag⸗ 
wort „Akademiſche Freiheit“ im Munde zu führen, und die 
im ſelben Augenblick dieſe Freiheit mit Füßen treten, mögen 
ſich folgenden Gedankenſplitter merken, den die „Fliegenden 
Blätter“ jüngſt zum beſten gaben: 

„Gedanken freiheit“ iſt erreicht; 
Sie herrſcht heut' ſonder Schranken. 
Nur fehlen manchmal jetzt vielleicht 
Der Freiheit — die Gedanken! 


Die Schulprogramme der linksſtehenden 
politiſchen Parteien im Lichte der objektiven 


wiſſenſchaftlichen Pädagogik. 


Don 
Franz Weigl, München. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

Das zweite Moment, daß der Staat auch nicht geeignet 
zur ausſchließlichen Leitung des Schulweſens iſt, wird von den 
angeführten Autoritäten ebenfalls übereinſtimmend beſtätigt. 
Herbart hat diesbezüglich in ſeinem „Umriß pädagogiſcher 
Vorleſungen“ einige treffliche Paragraphen (3. Abſchn. § 331, 332) 
die alſo lauten: „Der Staat braucht Soldaten, Bauern, Hand⸗ 
werker, Beamte uſw., und es liegt ihm an deren Leiſtungen. 
Eine Menge von Menſchen, deren perſönliches Daſein nur in 
engen Kreiſen etwas bedeutet, überſchauet er im allgemeinen 
bei weitem mehr, um den Schaden zu verhüten, den fie ſtiften 
könnten, als um ihnen unmittelbar zu Hilfe zu kommen. Wer 
etwas leiſtet, der wird hervorgezogen; der Schwächere mu 
zurücktreten; die Mängel des einen erſetzt ein anderer. — Der 
Staat prüft, was ſich prüfen läßt, das Aeußere des Betragens 
und Wiſſens. Er dringt nicht ins Innere. Die Lehrer an 
öffentlichen Schulen können nicht viel tiefer dringen: auch ihnen 
iſt mehr an der Summe des Wiſſens gelegen, die von ihnen 
ausgeht, als an den einzelnen und an der Art, wie jeder ſein 
Wiſſen innerlich verarbeitet.“ 

Mager ſchreibt in ſeinen erwähnten Bruchſtücken (im 
1. Teil „Warum ſoll der Staat nicht Schulherr und warum 
ſollen die Landesſchulen nicht Staatsſachen ſein?“) folgendes: 
„Es iſt klar, daß Religion und Bildung, oder vielmehr die Ver⸗ 
breitung beider und die Leitung dieſer Verbreitung, wie ſie dem 
Kirchen: und dem Schulregimente obliegt, ſchlechterdings nicht 
in ſolche feſte und ſtrenge Formen gebannt werden kann, wie 
ſie die Staatsverwaltung verlangt und verträgt: wie die Seel⸗ 
ſorge und das Erziehen und Unterrichten fremder Kinder 
weſentlich nur durch das Vertrauen möglich iſt, welches den 
Geiſtlichen und Lehrern gegeben wird, fo iſt auch das Kirchen- 
und das Schulregiment dieſes Vertrauens bedürftig und muß, 
um ſeine Pflicht zu tun, um Kirche und Schule ihrer Natur 
gemäß behandeln zu können, bei ſeiner Tätigkeit vieles nach 
ſeinem Ermeſſen, nach ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen tun, 
was eben nichts anderes heißt, als: es muß ihm ein viel größerer 
Spielraum gelaſſen ſein, als irgend ein Verſtändiger der Staats⸗ 
regierung und ihren Beamten einzuräumen Luſt hat.“ 

Dörpfeld findet den Staat als ausſchließlichen Schul⸗ 
herrn hauptſächlich deshalb ſchlecht geeigenſchaftet, weil damit 
der innere Betrieb der Schule mit allen Einzelheiten, der gegen- 
wärtig doch noch viel dem ſtillen Wirken des einzelnen Lehrers 
überlaſſen iſt, zu ſehr auch an das uhrwerkmäßige Getriebe des 
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Staatsapparates geknüpft würde, und weil gleichzeitig die ruhe⸗ 
bedürftige Kleinarbeit in der Schule auch dem Streit und Zank 
der politiſchen Parteien in den Parlamenten ausgeliefert werden 
müßte. Wie richtig Dörpfeld damit urteilte, zeigt Reins 
Schilderung der franzöſiſchen Staatsſchule in der von Napoleon I. 
eingeleiteten Organiſation. „Alles, Schulbücher, Methoden, 
Perſonalien, Organiſationen ꝛc. ſtand unter bureaukratiſcher 
Zentralleitung in Paris. Das Ideal wurde darin erblickt, daß 
der Unterrichtsminiſter an jedem beliebigen Tage, die Uhr in die 
Hand nehmend, genau angeben konnte, ob in allen Colleges aller 
Departements die Lehrer in dieſer Minute bei dem Rezitieren 
oder Diktieren, bei der Lektüre oder der Grammatik ſtehen“ 
(a. a. O. S. 503). 

So ſind denn die auch auf Seite der „freien“ Pädagogen 
in letzter Zeit meiſt genannten Autoritäten ſchroffe Gegner des 
Grundprinzips der linksſtehenden Parteien in Schulfragen. Da 
dieſe Politiker gar zu gerne alle diejenigen, welche mit der Staatsſchule 
ſich nicht befreunden können, als Reaktionäre bezeichnen, wollen 
wir noch ein Urteil Dörpfelds herſetzen, das ihnen ſagen mag, 
wo die Reaktion in Wirklichkeit zu ſuchen iſt. In dem ſchon erwähnten 
Werk: „Die freie Schulgemeinde ꝛc.“ S. 82 ſchreibt er nämlich: „Ein 
reines Staatsſchulweſen iſt ein Rückſchritt in der 
Schulentwicklung und darum von Uebel.“ 

Im Anſchluß an den eben beleuchteten ſchulprogrammatiſchen 
Punkt hören wir von den linksſtehenden Parteien meiſt den Ruf 
nach der Simultanſchule. Offen fordern dieſelbe die Sozial⸗ 
demokraten, offen auch die Jungliberalen, die in den erwähnten 
„Richtlinien“ ausſprechen: „Das Staatsintereſſe fordert für die 
Volks und Lehrerbildung eine allen Bekenntniſſen gemeinſame 
Schule (Simultanſchule).“ Etwas vorſichtiger find die Altlibe- 
ralen, fie wollen nicht ohne weiteres alle Kinder in Simultan⸗ 
2 ſtecken, fordern aber, „freie Entwicklung“ für dieſelbe. 

ie ſtellen ſich nun zu dieſer Frage die objektiven wiſſenſchaft⸗ 
lichen Autoritäten? Wir finden auch hier eine ablehnende 
Haltung. Herbart und ſeiner Schule muß es hoch angerechnet 
werden, daß ſie gegenüber all den verſchwommenen Ideen, die 
in der Simultanſchulfrage auftauchten, das Banner der konfeſ⸗ 
ſionellen Schulen hochhielten. Manchem mag ja doch noch ein 
Wort dieſer freien Richtung auf pädagogiſchem Gebiet gegolten 
haben, der in den bezüglichen Aeußerungen der kirchlichen 
Autoritäten nur Herrſchſucht und Unduldſamkeit geſehen hat. 
Ich will mich hier mit Anführung der zwei bedeutendſten Dar⸗ 
legungen über die Simultanſchulfrage von ſeiten freier Päda⸗ 
gogen begnügen. Dörpfeld hat in einem Anhang zu dem 
Buch: Die drei Grundgebrechen ꝛc. ein „Gutachten“ veröffentlicht, 
das den Titel trägt: „Simultanſchule oder Konfeſſionsſchule — 
vergleichend betrachtet von rein pädagogiſchem Standpunkte aus.“ 
Ich muß mich außer einigen kurzen Hinweiſen auf Dörpfelds 
Ausführungen auf Mitteilung des Ergebniſſes beſchränken, welches 
er aus ſeinem Gutachten, das jedem Simultanſchulſchreier gehörig 
unter die Naſe gerieben gehörte, zieht. 

„1. Die Simultanſchule hebt die Einheit der Schule auf: 

a) in den perſönlichen Verhältniſſen; 
b) im Lehrplan; 
e) im Schulleben. 

2. Durch die Simultaniſierung gehen wertvolle Lehr⸗ 
ſtoffe verloren.“) 


3. Die Simultanſchule hält 

a) den Fortſchritt der neuen Pädagogik auf, 
nach welcher der Lehrplan ein einheitliches organiſches 
Ganzes ſein muß; 

b) ſie hält auch die ſo notwendige Reform des 
Religionsunterrichtes in Schule und Kirche auf; 

e) ſie vermindert die Freudigkeit der Lehrer an ihrem Berufe 
und droht ſomit den Lehrermangel zu vergrößern. 


) In den Ausführungen verweiſt D. auf Stoffe aus der 
vaterländiſchen und allgemeinen Geſchichte, auf ſolche im Leſebuch, 
im Geſangunterricht, in der Schulandacht. Dazu bemerkt er: 
„Sollen dieſe „ e vor . gemiſchten Schülern be 
handelt werden, ſo müſſen alle diejenigen en und Ge: 
ſichtspunkte, welche dem einen oder andern Teil Anſtoß geben 
könnten, ausgeſchieden werden. Man entgegnet freilich, daß ſolche 
Stücke ja ſämtlich dem Religionsunterricht zugewieſen werden 
könnten. Aber genügt denn eine einfache Verlegung?“ An anderer 
Stelle (die drei Grundgebrechen S. 56) meint er treffend: „Bei den 
konfeſſionsloſen Schulen ſagt der Zenſor: Das ethiſch Beſte muß 
ausgeſchieden werden, nur der Reſt iſt euer. Was wird da nicht 
alles über Bord fliegen müſſen, wenn Juden und Neujuden, Deutſch⸗ 
katholiken und Freireligiöſe, Materialiſten und Atheiſten ſich ans 
Aufräumen begeben.“ 
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4. Nicht die Konfeſſionsſchule wollen wir, welche unter 
den bekannten alten Gebrechen und Mißſtänden ſeufzen muß; 
wir wünſchen und erſtreben diejenige, welche nach den For⸗ 
derungen der Pädagogik!) eingerichtet und verwaltet wird. 

5. Daß die Simultanſchule vorzugsweiſe die Pflanzſtätte 
der Intelligenz, der Toleranz und des Patriotismus ſein ſoll, 
beſtreiten wir entſchieden, und gute Gründe) ſtehen uns 
dabei zur Seite. — 

icht die ſimultane Schule, ſondern die kon- 
feſſionelle, d. i. die einheitliche, iſt die Normalſchule.“ 

Rein hat der Simultanſchulfrage in ſeinem bereits an⸗ 
geführten Hauptwerk ebenfalls eingehend gedacht. S. 520 ſchreibt 
er: „Ob die konfeſſionelle oder die Simultanſchule die beſſere 
Schulform ſei, hierüber kann allein die Fachwiſſenſchaft, die 
Pädagogik, entſcheiden. Hier in Kürze das Ergebnis. 

Wenn die Schule wahrhaft erziehlich wirken will, ſo muß 
ſie einheitlich ſein. Je einheitlicher ſie in ihrem Geiſte iſt, deſto 
nachhaltiger die Wirkung. Je weniger einheitlich, deſto minder⸗ 
wertiger. Eine geſpaltene Glocke hat einen ſchlechten Klang, 
ſagt Dörpfeld mit Recht. Auf einen bleibenden Erfolg kann 
nur da gerechnet werden, wo ein Geiſt alles durchdringt, Lehr- 
plan und Lehrperſonen, Schulleben und Familienleben. 

Worin liegt denn die Stärke der Jeſuitenerziehung? In 
der Einheitlichkeit, Geſchloſſenheit, Konſequenz ihrer Prinzipien 
und ihrer Maßnahmen. Man mag die Ergebniſſe ihrer Erzie⸗ 
Aue verurteilen und verabſcheuen wie man will — die 

atſache bleibt beſtehen, daß ſie bedeutende Erfolge mit ihrem 
einheitlichen Syſtem erzielten, ſo bedeutende, daß durch ſie der 
Gang der Weltgeſchichte ohne Zweifel ſtark beeinflußt worden iſt. 

Die pädagogiſche Normalſchule kann alſo nur die einheit⸗ 
liche ſein. In ihr iſt alles von dem gleichen religiöſen Geiſt, 
von der gleichen ethiſchen Grundanſchauung getragen. Man 
kann nur da auf Erfolg in der jugendlichen Entwicklung rechnen, 
wo einheitliche Einwirkungen auf Denken, Fühlen und Wollen 
konſequent ausgeübt werden, wo alle beteiligten Erziehungs⸗ 
faktoren in gleichem Sinne tätig ſind — wo der Lehrplan als 
ein einheitlich geſchloſſenes Ganzes auftritt und die ausführenden 

erſonen in einem Geiſte arbeiten. Daher muß vom pädago⸗ 
giſchen Standpunkt angeſehen die ſogenannte paritätiſche, d. h. 
die geſpaltene Simultanſchule, als Schulideal abgewieſen werden, 
weil ſie dem pädagogiſchen Geſetz widerſpricht, das ein einheit⸗ 
liches und einträchtiges Zuſammenwirken aller Erziehungsfaktoren 
fordert. Sie kann nicht als Ideal angeſehen werden, weil ſie 
nicht nur einen Riß durch alle Perſonalverhältniſſe — Schüler, 
Lehrer, Eltern — macht, ſondern auch durch den en in · 
dem der Religionsunterricht iſoliert und ſomit ſeine Verbindung 
mit den übrigen Bildungselementen abgeſchnitten wird. Ferner 
erleiden die ethiſchen Fächer — Geſchichte, Literatur und Geſang 
— in ſich eine Schädigung, weil ſie immer mit Rückſicht auf An⸗ 
gehörige verſchiedener Konfeſſionen erteilt werden müſſen.“ 

(Schluß folgt.) 


S Y Y D ET EEE re 
Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Spannung zwiſchen Frankreich und Deutſchland. 

Der neue Leiter der auswärtigen Politik Frankreichs be- 
trachtet das bibliſche Wort vom Ja oder Nein nicht als verbindllich 
für die Diplomatie. Herr Rouvier hat eine ſehr lange Note über die 
marokkaniſche Angelegenheit nach Berlin adreſſiert und an alle 
Großmächte abgeſchickt; aber es fehlt die beſtimmte Annahme 
oder Ablehnung des Konferenzvorſchlages, ſo daß man nach 
dieſen wohlſtiliſierten Betrachtungen über die Vorgeſchichte und 
die verſchiedenen Seiten der Affäre noch ſo klug iſt wie vorher. 
Immerhin iſt es eine Artigkeit von Herrn Rouvier, daß er als 
Anhängſel feiner Note den Mächten den Wortlaut des englifch- 
franzöſiſchen Abkommens mitgeteilt und fo eine deſpektierliche 
Unterlaſſungsſünde des Herrn Delcaſſés gut gemacht hat. Dieſe 


1) Als ſolche Forderungen nennt D. in den Ausführungen 
u dieſem Punkt u. a.: innigere Verbindung der Schule mit der 
Familie, Fachleitung (in den Kreisſchulinſpektionen), provinzielle 
Schulvertretung, Beſeitigung der didaktiſſhen Mängel bei Ertei— 
lung des Religionsunterrichtes, Vervollſtändigung des Lehrplanes. 

) Ich bedauere, hier nicht alle die trefflichen, mitunter mit 
köſtlichem Sarkasmus gegebenen Gründe aus D.'s Gutachten her— 
übernehmen zu können. 
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Unterbreitung des Vertrages ſowie überhaupt die Verbreitung 
der Note unter den 1 55 bedeutet auch eine tatſächliche An. 
näherung an den deutſchen Standpunkt der internationalen Regelung. 
Im übrigen iſt die Bevorzugung des umſtändlichen ſchriftlichen Ver. 
fahrens kein gutes Zeichen. Der Kernpunkt der Streitfrage iſt zurzeit 
der, daß Deutſchland keine Sonderabmachungen, ſondern den all⸗ 
gemeinen Intereſſenausgleich durch die Konferenz wünſcht, während 
Frankreich dem Konferenzgedanken nur dann Geſchmack abge⸗ 
winnen will, wenn vorher eine Verſtändigung über die Tätig. 
keit der Konferenz erfolgt iſt, letztere alſo eine Art von regi⸗ 
ſtrierendem, dekorativem Charakter erhält. Man kann darin eine 
„prinzipielle Meinungsverſchiedenheit“ finden, wenn man will; 
aber ſchließlich muß ſich doch ein praktiſcher Mittelweg finden 
laſſen, der Frankreich eine gewiſſe Garantie der Mäßigung gibt, 
ohne der Konferenz eine gebundene Marſchroute aufzuzwingen. 
Solche geſchlängelte Mittellinien entdeckt man aber nicht mit 
Tinte- und Portoverſchwendung für „gründliche“ Noten, ſondern 
eher in mündlicher Ausſprache. Hoffentlich kehrt man bald zu 
letzterem Verfahren zurück. Hat die Note Rouviers die Verſtän. 
digung nicht gefördert, ſo hat ſie allem Anſcheine nach ſie 
doch nicht verdorben. Deutſchland kann eine Geduldprobe noch 
beſſer aushalten als das nervöſe Frankreich. Dort jagen ſich 
die tollſten Nachrichten über Kriegsvorbereitungen in Deutſchland, 
über deutſche Hafenunternehmungen in Marokko ꝛc. Wenn Herr 
Rouvier nicht imſtande iſt, durch einen ſchnellen Entſchluß ein 
wirkſames Antipyrin zu ſchaffen, ſo muß man das Fieber ſich 
austoben laſſen. (S. 305, 1. Sp., 16. Z. iſt ſtatt Frankreichs zu leſen: 
Englands. 

Empfindſame Leute klagen darüber, daß durch das ſcharfe 
Auftreten Deutſchlands die ganze verſöhnliche Stimmung, die 
ſich allmählich in Frankreich herausgebildet habe, wieder ver⸗ 
loren gehe und die a, der beiden Nationen um 
Jahrzehnte zurückgeworfen werde. Aber man wird die franzöſiſche 
Volksſeele wohl nach ihrer Eigenart betrachten und behandeln 
müſſen. Die Aufmerkſamkeiten, welche Deutſchland und beſonders 
ſein Kaiſer ſo häufig dem Nachbarlande erwieſen haben, ſind doch 
nicht imſtande en die deutſchfeindliche Verſchwörung zwiſchen 
London und Paris zu verhindern. Vielleicht iſt es ganz heilſam, 
wenn den heißblütigen Franzoſen einmal durch Tatſachen klar 
gemacht wird, daß unſere Artigkeit nicht der Schwäche entſprang, 
und daß weder der alte noch der neue Zweibund imſtande ſind, 
Deutſchland zu der quantité negligeable zu machen, die Herrn 
Delcaſſé und ſeinen engliſchen Genoſſen vorſchwebt. Es iſt ein 
Geſchwür aufgegangen; der Heilungsprozeß erfordert Zeit und 
Geduld. Diejenigen Franzoſen, die augenblicklich von einer 
brutalen Herausforderung Deutſchlands und einem Verſuch der 
Demütigung Frankreichs reden, werden ſchließlich erkennen, daß 
niemand anders herausgefordert worden iſt, als Deutſchland durch 
die verwegene Politik des Herrn Delcaſſé und ſeiner Genoſſen jenſeits 
des Kanals. | 
Die Verwirrung in Rußland. 

Angeſichts der Schlachtvorbereitungen in der Mandſchurei 
ſoll Präſident Rooſevelt auf den ſchleunigen Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes gedrungen haben. Leider iſt die Be⸗ 
ſtätigung der bezüglichen Mitteilungen ausgeblieben. Der ſchwache 
Zar wird ſchwerlich ſich zu einem Geſuch um Waffenſtillſtand 
aufraffen können, da ſeine Umgebung ihm ſagen wird, er ver- 
derbe durch eine ſolche „Demütigung“ die Chancen für die 
Friedensverhandlungen. Inzwiſchen haben ſich freilich die eng⸗ 
liſchen Meldungen von einer bereits vollzogenen Umzingelung 
der ruſſiſchen Armee auch nicht beſtätigt. Ueberhaupt gehen die 
Dinge in der Mandſchurei den ortsüblichen langſamen Schritt. 
Doch da im günſtigſten Falle die Vertreter der beiden Mächte 
am 1. Auguſt in Waſhington zuſammenkommen werden, und auf 
ihrem Programm noch nicht einmal die Waffenſtillſtandsfrage 
ſteht, ſo hat Oyama immer noch Zeit genug, das Glück der 
Landſchlacht von neuem zu verſuchen. Das Blut, das da ver- 
goſſen werden muß, iſt zu bedauern. Aber noch entſetzlicher iſt 
das andauernde Blutvergießen in den ruſſiſchen Städten. In 
Lodz und Warſchau wiederholen ſich fortwährend Straßenkämpfe, 
bei denen die Opfer wenigſtens nach Hunderten, wenn nicht gar 
nach Tauſenden zählen. Die revolutionäre Bewegung wächſt 
nicht bloß an Zahl, ſondern auch an Bösartigkeit. ährend 
zuerſt die aus- und aufſtändigen Arbeiter ſich wehrlos nieder- 
knallen ließen, bauen ſie jetzt häuſerhohe Barrikaden und werfen 
Bomben nach nihiliſtiſchem Rezept. Die Technik der Empörung 
macht hölliſche Fortſchritte. 

Unterdeſſen beſchäftigt man ſich an der Zentralſtelle in 
Petersburg mit der Einſetzung oder Auflöſung von dieſen oder 
jenen Behörden und Kommiſſionen, dem Manne gleich, der in 


feinem brennenden Haufe die Möbel hin- und herſchieben läßt. 
Der Zar hat ſich bereit finden laſſen, eine Abordnung von Ver⸗ 
tretern der Landſchaften und Städte zu empfangen und geduldig 
recht energiſche Reformwünſche anzuhören. Seine Antwort beſtand 
aber nur in allgemeinen Wendungen über ſeinen unerſchütterlichen 
Entſchluß, eine Volksvertretung zu berufen. Ueber die Zuſammen⸗ 
ſetzung und die Vollmachten der Vertretung ſagte er nichts Be⸗ 
ſtimmtes, und zum Ueberfluß ließ ſeine Regierung nachträglich 
die Preſſe verwarnen, daß fie aus den Kaiſerworten keine demo⸗ 
kratiſchen Folgerungen ziehen dürfe. Alles Halbheit, Unklarheit, 
Zickzack und Ratloſigkeit. 
Der Umſturz in Norwegen und in Ungarn. | 

Die Norweger können zu den widerſpenſtigen Ungarn 
ſagen: Seht, wir Wilde find doch beſſere Menſchen! In Nor⸗ 
wegen hat man den Kampf gegen die monarchiſche Autorität 
wenigſtens in manierlichen Formen geführt. Im ungariſchen 
Parlament aber hat man die Miniſter des apoſtoliſchen Königs 
nicht bloß ideell, ſondern in der roheſten Realität angeſpuckt. 
Und es war ein Miniſterium, das Kaiſer Franz Joſef ausge⸗ 
ſprochenermaßen zur Anbahnung einer Verſtändigung, nicht zur 
dauernden Führung der Geſchäfte berufen hatte, das nur einem 
Koalitionsminiſterium den Weg bahnen ſollte. Der Monarch 
hatte überdies der Parlamentsmehrheit alles bewilligt, was ſie 
verlangte, mit alleiniger Ausnahme der ungariſchen Kom⸗ 
mandoſprache für das Heer. Und wegen dieſes Punktes, den 
die Koalition ſelbſt bislang in die zweite Linie geſtellt hatte, 
hat man nun die Wege der Empörung beſchritten. Denn Em- 
pörung iſt es in der Tat, wenn die Parlamentsmehrheit dem 
Miniſter verwehrt, einen Erlaß des Königs zu verleſen, und 
wenn nach der ausgeſprochenen Vertagung des Hauſes durch den 
Monarchen noch „Beſchlüſſe“ gefaßt werden. Und was für 
Beſchlüſſe? Steuerverweigerung und Rekrutenverweigerung! 
Für uns landesunkundige Zuſchauer iſt es rätſelhaft, daß die 
liberale Partei, die ſo lange durch die Gunſt des Monarchen 
am Ruder war, jetzt die Auflöſung der Ordnung fördert, indem 
ſie ſich dem Mißtrauensvotum gegen das neue, von Tisza ſelbſt 
befürwortete Kabinett anſchloß. Kaiſer Franz Joſef hat freilich 
in Ungarn noch die nötigen Männer zur Bildung einer Regierung 
gefunden, während König Oskar in Norwegen keinen einzigen 
miniſteriellen Mann auftreiben konnte. Aber das königliche 
Miniſterium in Ungarn findet zurzeit keine ſtützende Partei im 
Parlament. Sogar die Partei der nicht⸗magyariſchen Nationali⸗ 
täten (im Volk die Mehrheit) hat die Mode des Mißtrauensvotums 
mitgemacht, indem ſie der Regierung ihren magyariſchen Charakter 
vorwarf. So viel geht aus dieſer beiſpielloſen Unzuverläſſigkeit 
der „Untertanen der St. Stephanskrone“ deutlich hervor, daß die 
Dynaſtie Selbſtmord verüben würde, wenn ſie außer allem an⸗ 
deren auch noch die einheitliche Armee aus der Hand geben 
wollte. Es taucht da im Südoſten die bitterernſte Frage des Be⸗ 
ſtandes der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie auf, eine Frage, 
an der Deutſchland in ganz hervorragendem Maße intereſſiert iſt. 


Aphorismen. 
Von 
M. Herbert. 


Wer eine lebendige Pflicht hat, deren Folgen und eine 
große Aufgabe kennt, die er erfüllen muß, den werden die Ent- 
täuſchungen des Lebens angreifen, aber nicht überwinden. 


Auch kleine Pflichten können einen großen Menſchen erziehen. 


*. 7 


Tiefe Liebe — das iſt die Quinteſſenz aller Kraft. 
| 3 8 


Wenn dein Freund dein Freund iſt, wirft du feine Liebens⸗ 
würdigkeit kennen lernen, — ſollte er durch eine unglückliche 
Fügung oder auch durch eine Verſchuldung deinerſeits dein Feind 
werden, dann wirſt du ſeinen Charakter erfahren. 

Vermeide die Menſchen, bei denen du allzu deutlich werden 
mußt, um verſtanden zu werden. Sie haben mit deiner Wefen- 
heit wenig gemein. 

2. 

Es gibt nur eine einzige Methode, ſich mit den Menſchen 
und dem Leben in Frieden auseinanderzuſetzen, und die beſteht 
darin, daß man nichts von ihnen erwarte und verlange. 


daß die letzten an Bayern angegliederten Teile jest dem 
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Prinz Ludwig auf dem Baperiſchen Binnen⸗ 
ſchiffahrtskongreß. 


m 18. Juni tagte in Bayreuth die 15. Hauptverſammlung des 
Bayeriſchen Binnenſchiffahrtsvereins. Dieſer Name iſt auf 
Anregung des Prinzen Ludwig, des unermüdlichen Protektors der 
Vereinsbeſtrebungen, an Stelle des „Kanalvereins“ getreten. Der 
künftige König von Bayern hielt bei dieſem Anlaß verſchiedene 
eden, deren Hauptinhalt bleibenden Wert hat und weiteſte Ver⸗ 
n verdient. . nn 
ei der Begrüßungsfeiercam Vorabend) führte Prinz Ludwig 
u. a. aus: „Ich für meinen Teil, der ich jetzt ſchon 60 Jahre alt bin, mache 
keinen Anſpruch mehr darauf, es zu erleben, daß die ganze Groß⸗ 
ſchiffahrtsſtraße (durch Bayern) vollendet wird; aber freuen 
würde es mich immerhin, wenn ich wenigſtens den An fan 
derſelben erleben würde. Das iſt zunächſt einmal der Anſchlu 
von Offenbach — denn jo weit geht die Großſchiffahrtsſtraße — 
bis Aſchaffenburg. Ich zweifle nicht, wenn einmal Ajchaffen- 
burg a fein wird, daß die Sache dann weitergehen wird, und 
ſollte mir Gott ein langes Leben ſchenken, ſo wäre es ja immerhin 
nicht unmöglich, daß dann die ganze Großſchiffahrtsſtraße bis zur 
Donau vollendet würde und ich dieſelbe erlebte. (Beifall.) 
Was nun meine Perſon anbetrifft, ſo weiß ich, daß ich überall, 
wohin ich in. Bayern komme, willkommen bin Beifall), nicht nur 
in den altbayeriſchen e ſondern auch in den allerdings 
nicht mehr neu erworbenen Teilen — denn es ſind ja nahezu 100 ahre, 
önig⸗ 
reich angehören und dazu gehört auch Bayreuth und die Bayreuther 
ehemals markgräflichen, zum Schluß königlich preußiſchen Lande. 
Mein Beſtreben iſt kein einſeitiges: ich wünſche, daß alle 
Berufsklaſſen und alle Berufsſtände des Königsreichs gedeihen 
mögen (Beifall), nicht nur die Landwirtſchaft, nicht nur die In⸗ 
duſtrie, nicht nur das Gewerbe und das Handwerk, ſondern alle 
miteinander. Ebenſo wie ich wünſche, daß die bayeriſche Volks⸗ 
wirtſchaft gedeihe, ſo wünſche ich, daß die Volkswirtſchaft 
des ganzen Deutſchen Reiches gedeihe. (Beifall.) Es freut 
mich deswegen ganz beſonders, daß auch aus anderen Teilen des 
Reiches und am meiſten von unſerem Nachbarſtaat Württem⸗ 
berg Teilnehmer ſich hierher bemüht haben. Meine Herren! 
Sie würden Bu ganz falſch beurteilen, wenn Sie meinten, daß 
allein die bayeriſchen Intereſſen mich für die Großſchiffahrt inter⸗ 
eſſieren. Ich wünſche, daß alle Teile des Deutſchen Reiches daran 
beteiligt werden, aber ſelbſtverſtändlich wünſche ich, daß, wie in 
Norddeutſchland und wie in dem benachbarten und uns befreundeten 
Oeſterreich⸗Ungarn jetzt die Waſſerſtraßen vorwärts kommen, daß 
wir in Bayern nicht all werden, ſondern daß wir 
leichfalls mittun. Bravo!) Wenn das nicht der Fall wäre, würde 
ür uns, die wir mitten im Kontinent liegen, die wirtſchaftliche 
Lage noch viel ſchwieriger werden, und deshalb begrüße ich mit 
reuden, daß allſeits ſo viel Teilnahme an dem bayeriſchen 
innenſchiffahrtskongreß ſich zeigt — dieſen Namen möchte 
ich dem Namen Kanalverein vorziehen; denn zunächſt handelt es 
ſich um die natürlichen Waſſerſtraßen, um den Main und die 
Donau, und erſt in zweiter Linie um die Verbindung derſelben.“ 
Beim Feſtmahle erhob ſich der Prinz zu nachſtehenden 
intereſſanten Ausführungen: „Man möchte in gewiſſer Hinſicht 
verzweifeln, daß der Verein ſo wenig erreicht hat. Erreicht hat 
er ja, daß, wie richtig geſagt worden iſt, ſeine Beſtrebungen nicht 
mehr lächerlich gefunden werden, aber ich glaube, wir ſollten nicht 
anz ſchwarz in die i ſehen. Nach dem neueſten 
Stande glaube ich endlich hoffen zu dürfen, daß 
der Staatsvertrag über die Fortſetzung der 
Mainkanaliſation bis Aſchaffenburg endlich zu 
ſtande kommt. (Lebhafter Beifall.) Ich kann es nicht ver⸗ 
ſprechen, aber ich glaube hoffen zu dürfen, und ich bitte, die 
Hoffnung nicht fallen zu laſſen — es wird allerdings noch einige 
Schwierigkeiten haben und nicht die geringſte Schwierigkeit 
iſt die bezüglich der Binnenſchiffahrtsabgaben. Wie 
Sie alle wiſſen, bin ich ein Gegner der Binnenſchiff⸗ 
fahrtsabgaben. Beifall.) 80h möchte, daß auch auf den 
künſtlichen Waſſerſtraßen keine Abgaben erhoben werden und 
ſelbſtverſtändlich auf den natürlichen Waſſerſtraßen erſt recht nicht. 
Es fragt ſich nur, was man unter natürlichen und unter künſt⸗ 
lichen Waſſerſtraßen begreift. Meiner Anſicht nach iſt jeder Fluß, 
gleichviel ob er durch Längsbauten, Einenaungen, Buhnen uſw., 
oder ob er durch Querbauten, künſtliche Aufſtauung, was man ge— 
wöhnlich Kanaliſation nennt, reguliert wird, ein Fluß nach wie 
vor und eine natürliche Waſſerſtraße und keine künſtliche. (Xeb- 
hafter Beifall.) Ich habe das ſchon vor vielen Jahren behauptet. 
Eine andere Sache iſt aber die, ob es zweckmäßig iſt, auf dieſem 
Standpunkt im äußerſten Extrem ſtehen zu bleiben, und ob es 
beſſer iſt, gar keine Waſſerſtraßen aus Prinzip zu bekommen, 
oder Waſſerſtraßen mit Auflagen, die nicht angenehm ſind und 
die ſobald als 11 gun) wieder zu beſeitigen ſein würden, aber 
die immerhin ſo ſind, daß der Verkehr nicht unmöglich und nicht 
zu ſehr belaſtet wird. Als praktiſche Leute, glaube ich, können wir 
uns unter- Umſtänden auf den zweiten Weg ſtellen. Sie alle wiſſen, 
welche rieſigen Mühen es gekoſtet hat, die Zölle auf den Waller: 
ſtraßen, die ja in den früheren Jahrhunderten, als Eiſenbahnen 
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noch gar nicht beſtanden und die a noch recht ſchlecht 
und auch mit Zöllen überlaftet waren, welche rieſige Mühe es ge 
koſtet hat, dieſe zu beſeitigen. Alſo können Sie ſicher ſein, daß 
ich nur im alleräußerſten Notfall dafür wäre, daß neue Auflagen 
errichtet werden; aber ich ſage, unter Umſtänden beſſer ſo als gar 
nichts. Wir haben heute außer über dieſe Frage auch noch einiges 
ſehr Intereſſante gehört über neue Hebewerke, und es war das ein 
intereſſantes Modell, das von verſchiedenen Geſellſchaften, u. a. 
auch von der Nürnberger, geſtellt iſt, in welchem gezeigt wird, daß 
man auf eine unglaubliche Höhe auf einmal Schiffe und zwar 
ſchwimmend von einer Haltung auf die andere heben kann. Die 
bis jene möglichen Hebungen reichen bei weitem nicht jo weit. 
Das iſt namentlich für Bayern, wo wir ein ſehr koupiertes Land 
aben und wo ohne künſtliche Hebewerke eine günſtige Kanalver⸗ 
indung, d. h. eine ſolche, die wirtſchaftlich gut zu brauchen iſt 
nicht herzuſtellen iſt, doppelt wertvoll. Endlich haben wir noch 
von den Quellenbächen im Frankenwald gehört, und da wurde 
die gan e Frage der Stauweiher angeſchnitten. Es iſt 
kein Zweifel, daß man damit ungemein viel erreichen kann und 
ungemein viel erreicht hat. Ich möchte aber immerhin etwas da⸗ 
vor warnen, die Hoffnung einzig und allein auf die Stauweiher 
zu ſetzen. Erſtens iſt die Sache nicht ſo ganz eee denn 
wenn dieſe Weiher nicht ausgezeichnet gebaut und erhalten ſind, 
können die größten Kataſtrophen vorkommen und ſind ſchon vor⸗ 
gekommen, und zweitens wird man allerhöchſtens erreichen, daß 
ein allmählicher Abfluß ſtattfindet, ein gewiſſer Ausgleich des 
Gefälls. Was aber die Kanaliſation, d. h. den Ausbau des 
Fluſſes in Stauſtufen mit größerer Tiefe anlangt, das erreicht 
man mit Stauweihern nicht, das kaun man nur bei großen Strömen. 
Meine Herren! Wir ſind hier ſo ziemlich im äußerſten 
Norden von Bayern. Es wurde ja davon geſprochen, daß nicht 
viel Wahrſcheinlichkeit beſtehe, daß Bayreuth an eine Waſſerſtraße 
angeſchloſſen werde. Für die nächſte Zeit und eine abſehbare Zeit 
möchte ich das auch nicht für wahrſcheinlich halten, aber, meine 
erren, wenn man Waſſerſcheiden überwinden will, muß man 
och hinaufgehen und wir werden in Zukunft uns doch nicht 
egnügen mit der einzigen Verbindung von Bayern über den 
Rhein an die Nordſee, wir werden auch trachten müſſen, an die 
Elbe und an die Weſer Bu kommen, und da wird Franken gewiß 
ſehr beteiligt ſein. (Bravo!) Indes, meine Herren, das iſt 
Zukunftsmnſik, trachten wir zunäch ſt den Anſchluß des 
rechtsrheiniſchen Bayerns anden Rhein zu erreichen 
und zwar mittels des Mains. Zunächſt bis Aſchaffenburg, dann 
bis Würzburg uſw. Den Herren aber, die ſich ebenſowenig wie 
ich ſelbſt die Geduld haben ausgehen laſſen und die Hoffnung, 
daß wir das endlich doch erreichen werden, den Herren, die 0 
viele Jahre treu zur Sache gehalten haben, den Herren allen vom 
Bayeriſchen Schiffahrtsverein ſei das Glas gebracht.“ 
Auf einem Ausfluge der Feſtteilnehmer ins Fichtelgebirge hielt 
Prinz Ludwig am 20. Juni in Berneck eine bemerkenswerte Anſprache. 
Er ſagte u. a.: „Es ſind 45 Jahre, daß ich nicht mehr hier war, 
aber ich habe Berneck nicht ver alas Speziell hat es mich gefreut, 
den Ort und das Haus, wo ich damals gewohnt habe, wieder zu 
13 Es freut mich, daß man es in Berneck verſtanden hat, auch 
en Anforderungen der Neuzeit zu entſprechen. In der 
Tat iſt es eine ſehr große Schwierigkeit, aber auch ein großes 
Glück, den Uebergang zu finden von der kleinen veralteten 
Hausinduſtrie zur modernen Induſtrie, und das iſt ja 
hier geſchehen. Es wäre ein Unglück für die Bevölkerung geweſen, 
wenn die Weberei nicht die Umwandlung zum induſtriellen Groß⸗ 
betrieb mitgemacht hätte. Das hat ſich in der Uebergangszeit 
geacigt, wo die Handweber bei Hungerlöhnen arbeiten mußten 
und doch nicht vorwärts kamen. Erſt ſeitdem ſich die Weberei der 
induſtriellen Entwicklung der Neuzeit angeſchloſſen hat, geht es 
ihr wieder gut. Es iſt beſonders ein Glück, daß ſich die Groß⸗ 
bauern ihren angeſtammten Beſitz erhalten haben und die kleinen 
Leute in der modernen Weberei einen beſſeren Verdienſt fanden 
und gut leben können. Möge es überall ſo ſein! 

Was die Geſinnung dem Königshauſe gegenüber betrifft, 
jo habe ich ja nie daran gezweifelt, daß ich überall, wo- 
hin ich in Bayern komme, willkommen bin. (Großer Bei⸗ 
fall.) Ich verlange ja dieſe äußeren Zeichen mit laggen und 
dergleichen nicht. Mir iſt es viel lieber, wenn die Leute meine 
Beſtrebungen, die ja gewiß nicht auf meine Perſon gerichtet ſind, 
e dem ganzen Lande gehören, fördern und unterſtützen. 

enn aber mit nicht übermäßigen Koſten auch äußerlich der An⸗ 
hänglichkeit Ausdruck gegeben wird, ſo nehme ich das mit Dank an. 
Aber ich bitte für meine Perſon, möglichſt wenig ſolche 
Aeußerlichkeiten gebrauchen zu wollen, ſondern in meinem 
Streben, das Ihnen allen bekannt iſt, mich zu unterſtützen.“ 


-- Quartialsabonnement Mk. 2.40 


Wir bitten unfere freunde um ihre Unterſtützung zu intenfiverer 
verbreitung der „Allgemeinen Rundſchau“. das geſchieht am 
einfachſten durch mitteilung geeigneter Adreffen, an welche Probe- 
nummern verfandt werden können. 


P. Heinrich Denifle 7. 


Don - 
Dr. Martin Srabmann, Eichſtätt. 


ls im Jahre 1274 Thomas von Aquin unerwartet durch den 
Tod mitten aus dem wiſſenſchaftlichen Arbeiten herausgeriſſen 
wurde, da klagte die gelehrte Welt, und die Univerſität Paris 
gab in einem denkwürdigen Schreiben an das Generalkapitel des 
Dominikanerordens ihrer Trauer über den Heimgang des großen 
Denkers ergreifenden Ausdruck. An die großen Geſtalten eines 
Thomas von Aquin oder Albertus Magnus erinnert auch 
P. Heinrich Seuſe Denifle, der allzu früh durch den Tod von 
ſeiner glänzenden Gelehrtenlaufbahn abberufen wurde, an deſſen 
Grabe auch die Wiſſenſchaft trauert, an deſſen Sarge gelehrte 
Akademien und Univerſitäten Kränze niedergelegt haben. 
Mit P. Heinrich Denifle iſt ein bahnbrechender Forſcher 
auf den Gebieten der mittelalterlichen Kirchen. und Kultur⸗ 
geſchichte, der beſte Kenner der gedruckten und beſonders der 
handſchriftlichen mittelalterlichen Literatur in das Grab geſunken. 
P. Heinrich Denifle iſt ein Sohn der Tiroler Berge, er iſt 
zu Imſt (Oberinntal) 1844 geboren, wurde 1861 Dominikaner in 
18 1866 Prieſter, und ſetzte ſeine Studien im Thomaskolleg 
u Rom und im Kloſter St. Maximin (Frankreich) fort. Im 
Fahre 1870 wurde er Lektor der Philoſophie im Dominikaner⸗ 
kloſter Graz und zeichnete ſich auch als Kanzelredner im Dome 
dortſelbſt aus. P. Denifle vertiefte ſich vorerſt in ariſtoteliſche 
Studien und eignete ſich eine tiefgründige Logik und ſcharf⸗ 
finnige Kritik an. Gar bald erweiterte ſich der wiſſenſchaftliche 
Arbeitskreis Denifles, er verwarf ſich auf die Geſchichte der deutſchen 
Myſtik im Mittelalter und hat durch eine Reihe von Schriften 
und Abhandlungen („Der Gottesfreund im Oberland und Nikol. 
v. Baſel“, 1875, „Bekehrung Taulers“, 1879 uſw.) und durch 
textkritiſche Ausgaben von Schriften Taulers und Heinrich Seuſes 
eine förmliche Umwälzung herbeigeführt, eine Reihe hiſtoriſcher 
Irrtümer für immer beſeitigt und ſeinen Forſchungsreſultaten 
allenthalben Geltung und Anerkennung verſchafft. Für weitere 
Kreiſe wurden Denifles myſtiſche Studien fruchtbar in dem ſchönen 
Buche: „Das geiſtliche Leben. Eine Blumenleſe aus den deutſchen 
Myſtikern des 14. Jahrhunderts“ (5. Aufl. 1904). Durch dieſe 
Quellenſtudien über deutſche mittelalterliche Myſtik erlangte 
P. Denifle eine große Vertrautheit mit den Handſchriftenſamm⸗ 
lungen und Archiven Deutſchlands und Oeſterreichs und erwarb 
ſich 2 eine ganz ſeltene paläographiſche Schulung, die ihm 
jpäter zu jo vielen wertvollen Funden und Entſcheidungen ver- 
half. Denifle hat auch ein muſtergültiges paläographiſches Werk: 
„Specimina palaeogr. Regestorum Roman. pontificum, 1888“ ediert. 
Eine Wandlung in Denifles Arbeitsgebiet trat ein durch 
ſeine Ueberſiedelung 1 als Generaldefinitor ſeines Ordens 
(1880) und 1 ſeine Ernennung zum päpſtlichen Unterarchivar 
(1883). Da in Rom für die 19 der deutſchen Myſtik die 
Quellen ſpärlicher fließen, widmete ſich nunmehr P. Denifle der 
Erforſchung des mittelalterlichen Univerſitätsweſens und veröffent- 
lichte im Jahre 1885 fein meiſt auf ungedruckten Quellen be 
ruhendes, ganz neue Ausblicke gewährendes Werk: „Die Uni⸗ 
verſitäten des Mittelalters bis 1400, 1. Band“, ein Werk deutſchen 
Fleißes voll wuchtiger Gelehrſamkeit. Leider ſind die folgenden 
Bände dieſes Werkes nicht mehr erſchienen; der raſtloſe Forſcher 
wandte ſich einem neuen Unternehmen zu, er gab im Auftrage 
der franzöſiſchen Regierung das Chartularium und Auctarium 
Universitatis Parisiensis in ſechs Folianten (1890 ff.) heraus, ein 
standard work, das noch nach Jahrhunderten für den Erforſcher des 
mittelalterlichen Studienweſens das erſte Quellenwerk ſein wird. 
Neben dieſen großen Werken fand Denifle noch Muße, in 
dem von ihm gemeinſam mit P. Ehrle herausgegebenen „Archiv 
für Literatur- und Kirchengeſchichte des Mittelalters“ umfang⸗ 
reiche und abſchließende Unterſuchungen zur Gelehrtengeſchichte 
des Predigerordens, zur Entwicklung der Sentenzenliteratur, über 
päpſtliche Regiſterbände des 13. Jahrhunderts, über die Juriſten⸗ 
univerſität Padua, über Meiſter Eckhart uſw. zu veröffentlichen. 
Aus feinen Forſchungen über ſpätmittelalterliche Ordens 
geſchichte entſtand in zwei mächtigen Bänden das Werk: „La 
desolation des églises, monastères, höpitaux en France vers le 
milieu du XVe siecle“ (18971899). Mehr als 1000 vatikaniſche 
Urkunden hat hier Denifle verwertet. . 
Während die gelehrte Welt den unermüdlichen päpftlichen 
Unterarchivar noch zu tiefſt in ſeinen Studien über Univerfſitäten⸗ 
und Ordensgeſchichte begraben wähnte, da verbreitete ſich die 
Kunde, Denifle arbeite an einem Werke über Luther. Im Oktober 
1903 erſchien das mit größter Spannung erwartete Werk: 
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Luther und Luthertum in der erſten Entwicklung, quellenmäßig 
dargeſtellt I. Band“. In vier Wochen war die ſtarke Auflage 
dieſes gewaltigen Bandes vergriffen. Der Eindruck des Werkes 
war ein unbeſchreiblicher. Eine Reihe von proteſtantiſchen 
Gegenſchriften erſchienen. Denifle hat in der Schrift: „Luther 
in rationaliſtiſcher und chriſtlicher Beleuchtung“ ſeine Haupt⸗ 
gegner Harnack und Seeberg mit den fiegreichen Waffen ſeiner 
unerbittlichen Logik und Kritik zurückgewieſen. Als der Sturm 
der Erregung ſich allmählich legte, begannen die wiſſenſchaftlichen 
Keſultate dieſes Werkes auch bei einſichtigen proteſtantiſchen 
Theologen und Hiſtorikern Beachtung und Würdigung zu finden. 
Denifles einzig daſtehende Kenntnis der geiſtigen Strömungen 
und Richtungen in den Jahrhunderten vor Luther ſetzte ihn in 
den Stand, des Reformators Entwicklungsgang und Lehre aus 
der Zeit heraus zu erklären und zu beurteilen. 

Die erſte Abteilung des 1. Bandes iſt inzwiſchen in zweiter 
durchgearbeiteter Auflage erſchienen, die zweite Abteilung dieſes 
Bandes erſcheint demnächſt in ganz neuer Form unter dem 
Titel: „Die abendländiſchen Schriftausleger bis Luther über 
Justitia Dei (Rom. 1, 17) und Justificatio. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Exegeſe, der Literatur und des Dogmas im Mittelalter.“ 
Wie ſo viele ſeiner anderen Werke, iſt auch Denifles Lutherwerk 
ein gewaltiger Torſo geblieben. 

Wenn wir uns fragen, welches die treibenden Kräfte und 
Ziele dieſes Forſcherlebens waren, wenn wir pſychologiſch Denifles 
Lebensarbeit erklären wollen, dann müſſen wir auf ſeine ganz 
außerordentlichen intellektuellen und ethiſchen Eigenſchaften hin⸗ 
weiſen. Denifle beſaß einen ſcharfen, durch ariſtoteliſche Studien 
geſtählten Verſtand und eine durchdringende, auch in den ver- 
worrenſten Fragen ſich leicht zurechtfindende Logik und dazu ein 
ſtaunenswertes Gedächtnis. Mit dieſer herrlichen Ausrüſtung 
zum wiſſenſchaftlichen Forſchen verband ſich eine eiſerne Willens⸗ 
kraft und Ueberzeugungsfeſtigkeit, eine tiefreligiöſe Geſinnung 
und eine treue Anhänglichkeit an die Kirche und an ſeinen 
Orden. Gerade bei den ſchwierigſten Fragen war Denifle in 
ſeinem Elemente, hier fand ſein Spürſinn neue Dokumente, 
hier ſtürzten unter den Hammerſchlägen ſeiner Polemik die 
ſtützenloſen Forſchungsgebilde von manch anderen Gelehrten 
zuſammen. Beſonders wo Denifle Phraſen, Halbheit oder gar 
Unehrlichkeit fand, da konnte ſeine Feder ſehr ſcharf und ſpitzig ſein. 

In ſeinem perſönlichen Leben war Denifle eine anſpruchs⸗ 
loſe, einfache, man möchte faſt ſagen, kindliche Natur. Seine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, ſeine großen Studienreiſen — er hat 
die Bibliotheken von Portugal bis Rußland durchforſcht — 
brachten ihn mit Gelehrten verſchiedener Länder und verſchiedener 
Richtungen in Fühlung und Freundſchaft. Denjenigen beſonders, 
die durch ihr Arbeitsgebiet ihm näher ſtanden, und die ſeiner 
Anregung ſich erfreuen konnten — auch der Schreiber dieſer 

Zeilen darf ſich darunter zählen — wird Denifles Kerngeſtalt 
unverwiſcht im Gedenken haften als ein hehres Ideal wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſcherfleißes und als ein leuchtendes Vorbild mann- 
haften ritterlichen Eintretens für Wahrheit, Glaube und Kirche. 


*) Einen intereſſanten Beitrag 15 die internationale Wer⸗ 
tung von Denifles Lutherwerk bildet, wie der „Köln. Volks⸗ 
zeitung“ (Nr. 512) aus Rom berichtet wird, die von der Univer⸗ 
ſität Cambridge für die Promotion Denifles zum Ehrendoktor 
vorbereitete Formel, aus welcher evident hervorgeht, daß die 
ſeltene Auszeichnung ſich auch ausdrücklich auf das „quellen⸗ 
mäßige‘ Lutherwerk bezog. 


Im Gewitter. 


chon fank die Sonne hinterm Wald 

In ſektſam gekber Fiebergkut, 
Doch laſtet ſchwere Schwüle noch, 
Unheimkich ſtilk die Tiefe rußt. 


Don fernber aber wuchtet, wirrt 

Der Wolken ungeſtüme Flucht, 

ur Gkitze flammen, Donner droßn 
us tiefer dunkler Himmels ſchlucht. 


Auf, meine Schmerzen, nun im Sturm, 
Auf, aus der Seele tiefem Schoß, 
Und ringt, bis ihr erſchkagen ſeid, 
Mir meinen Himmek wieder kos. 


Mänfter i. . Chriftopb Flaskamp. 
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Profeſſor Dr. Paul v. Schanz f. 


Nachruf von Dr. Eberhard Dentler. 
| H. (Schluß.) 

Die Beleſenheit des Tübinger Apologeten war immens, ſie 
erſtreckte ſich auf viele Gebiete, auf zeitgenöſſiſche und alte, deutſche 
und ausländiſche Literatur. So war es denn kein Wunder, daß er 
in allen Fragen der Verteidigung des Glaubens ein gewichtiges 
Wort mitſprach und mit der Zeit ſich das Anſehen eines Ge⸗ 
lehrten von erſtem Range erwarb. Einen für alle ſeine Ver⸗ 
ehrer wohltuenden Ausdruck fand dieſe Anerkennung dadurch, 
daß er beim fünften internationalen Kongreß katholiſcher Ge— 
lehrter zu München im Herbſt 1900 zum Vorſitzenden der religions. 
wiſſenſchaftlichen Sektion erkoren ward. Er verdiente ſich dabei 
durch ſein Geſchick, ſeine Ruhe und Unparteilichkeit, ſowie durch 
die belehrenden und kritiſchen Bemerkungen, die er faſt jedem 
Vortrag ſelbſt hinzufügte, den Beifall und Dank der Teilnehmer. 
Von 1899/1900 bekleidete der Verblichene die Würde des Rektors 
der Univerſität Tübingen. Noch mag erwähnt fein, daß Gelehr⸗ 
ſamkeit und raſtloſes wiſſenſchaftliches Arbeiten Schanz nicht 
hinderten, fortwährend innige Fühlung mit dem Leben zu halten, 
an den katholiſchen Bewegungen reges Intereſſe zu betätigen, 
die katholiſche Preſſe tatkräftig zu fördern. Wenn er den ganzen 
Tag angeſtrengt geiſtig gearbeitet hatte, war er abends noch 
dafür zu haben, bei der Vereinigung einer katholiſchen Studenten- 
korporation als ſehr geſchätzter Gaſt zu erſcheinen und an die 
jungen Geiſter ein anregendes Wort zu richten. 

Profeſſor Dr. Belſer, Kollege des Verſtorbenen und der: 
zeitiger Dekan der katholiſch⸗theologiſchen Fakultät in Tübingen, 
bezeichnete in einem Nachruf am Grab als deſſen eigentlichen 
von der Vorſehung ihm beſtimmten Lebensberuf die Apolo⸗ 
getik und Dogmatik. Zu dieſem ſei er aufgeſtiegen durch 
drei Etappen: die gründliche dogmatiſch⸗philoſophiſche Vorbildung 
unter Kuhn, die ebenſo gründliche naturwiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung und Erſtehung dieſes Profeſſoratsexamens und endlich 
die Uebernahme der neuteſtamentlichen Exegeſe als Nachfolger 
Aberles mit Herausgabe der diesbezüglichen Werke. Damit iſt 
treffend gewürdigt, welche ausgezeichnete Dienſte dem Verſtorbenen 
bei Bearbeitung der Apologetik insbeſondere ſeine reichen theologiſch⸗ 
bibliſchen und ſeine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe leiſteten. 
Die beiden Hauptgebiete, auf denen heute die Apologetik ſich zu 
betätigen hat, ſind ja doch die Bibel, die tauſendfach von der 
Kritik angegriffen und deren Irrtumsloſigkeit als ein überwundener 
Standpunkt erklärt wird, und anderſeits die Naturwiſſenſchaft, 
die in ihren verſchiedenen Zweigen gegen den chriſtlichen Gottes⸗ 
glauben, die Lehre vom Urſprung des Menſchen, von der Erde 
und dem Menſchen als moraliſchem Mittelpunkt des Univerſums, 
vom Wunder uſw. angerufen wird. Schanz war immer der An⸗ 
ſchauung, daß auf dieſen Feldern die gefährlichſten und die 
wichtigſten Schlachten zu ſchlagen ſeien, gefährlicher noch als die 
auf dem Gebiete der Philoſophie und Spekulation, ſchon aus 
dem Grunde, weil jene Fragen für viel weitere Kreiſe Verſtänd⸗ 
nis und unmittelbares Intereſſe darbieten. Die Hl. Schrift gegen 
die Kritik zu verteidigen und die Einwendungen der Naturforſcher 
zurückzuweiſen, konnte er ſagen, ſei heutzutage dringlicher, als 
alte Spekulationen in der früheren Breite und Behaglichkeit fort⸗ 

uſpinnen. Darin lag jedoch keineswegs eine grundſätzliche Gering⸗ 
ſchützung der Philoſophie und ſpekulativen Theologie. Schanz 
war ein zu allſeitiger Gelehrter und Theologe und auch zu ſehr 
Schüler Kuhns, um der Beiſeiteſetzung von Philoſophie und 
ſpekulativem Eindringen im Bildungsplan des Theologen das 
Wort zu reden. Tatſächlich beſchäftigte er ſich auch ſelbſt viel 
mit Philoſophie, der älteren und der neueren. Kant und deſſen 
Einfluß auf die moderne Theologie und Apologetik hat er ſpeziell 
ſtudiert. Kam es auch in Fragen der Philoſophie und Speku⸗ 
lation zwiſchen ihm und neuſcholaſtiſcher Seite zu Kontroverſen, 
ſo wäre es doch verfehlt, dieſe für einen getreuen Maßſtab zu 
nehmen zur Würdigung der Stellung unſeres Gelehrten gegenüber 
der neuerwachten thomiſtiſchen Philoſophie. Er hielt wohl einzelne 
ſcholaſtiſche Theſen, namentlich kosmologiſche, für nicht mehr 
vereinbar mit der heutigen Wiſſenfchaft, war aber doch tief über⸗ 
zeugt von unverrückbaren Prinzipien der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
und ebenſo der ſcholaſtiſchen Apologetik und ſtand dem neuen 
Aufſchwung der chriſtlichen Philoſophie nach ſcholaſtiſchen Grund— 
ſätzen ſympathiſch, ja ſogar tatkräftig fördernd gegenüber, wofür 
unwiderſprechliche Beweiſe vorliegen. Er ließ ſich aber auch nicht 
nehmen, an modernen Ideen manches brauchbar und berechtigt 
zu finden und für ſie eine gewiſſe Freiheit zu beanſpruchen. So 
konnte er es ſchwer ertragen, wenn ſein Lehrer Kuhn, von dem 
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er immer mit größter Verehrung ſprach, einer heterodoxen 
Lehre oder einer mit den Grundlagen der chriſtlichen Philo⸗ 
ſophie abſolut unvereinbaren Spekulation bezichtigt oder wenn 
überhaupt der deutſchen Theologie der jüngeren Vergangen- 
heit Wert und Verdienſt abgeſprochen wurde. Das litt er nicht, 
und er wies dann, den letzteren Punkt anlangend, hin auf die 
Schwierigkeiten, mit denen dieſe deutſche katholiſche Theologie zu 
ringen gehabt, und behauptete, daß ſie trotz allem ſich zu einer 
den Anforderungen der Zeit beſſer gewachſenen Wiſſenſchaft heraus⸗ 
gearbeitet habe als die Theologie gewiſſer romaniſcher Völker, 
die ihren Adepten nicht den nötigen Schutz und Rückhalt zu ver⸗ 
leihen vermochte gegen die modernen Angriffe. Die Auffaſſung 
hatte gewiß ihre berechtigte Seite. Wer aber nicht durchweg mit 
ihr einverſtanden iſt, möge mir zugut halten, wenn ich in dieſem 
Nachruf ſchon aus Gründen der Pietät nichts anderes darin er⸗ 
blicken will als einen ſchönen Zug der Solidarität des Ver⸗ 
blichenen mit der katholiſchen Tübinger Schule und der deutſchen 
Wiſſenſchaft. 

Die Exegeſe und Bibelwiſſenſchaft beherrſchte Schanz 
ſouverän. Er blieb, auch nachdem er ſie mit dem Lehrfach der 
Dogmatik und Apologetik vertauſcht hatte und im Dienſte dieſer 
Disziplinen verwertete, doch immer in ihr Meiſter und Auktorität 
und verfolgte aufmerkſam ihren Fortſchritt. Wie ich höre, trug 
er ſich noch mit dem Plane, eine bibliſche Theologie zu verfaſſen, 
wozu er der rechte Mann geweſen wäre. Die vier von ihm ver⸗ 
öffentlichten Evangelienkommentare ſind hochbedeutſame Werke von 
dauerndem Werte. Dieſes Urteil hörte ich noch vor kurzem aus dem 
Munde eines der erſten franzöſiſchen Exegeten, der Schanz als Evan⸗ 
gelienkommentator zuſammen mit Maldonat nannte. Keiner, der 
exegetiſch tätig ſein will, kann dieſe exakt gearbeiteten Kommen⸗ 
tare entbehren, die alte wie neue Erklärungen, katholiſche und 
proteſtantiſche, nicht bloß regiſtrieren, ſondern mit feinem Takte 
gegen einander abwägen. Man erhält ein Bild ſowohl von der 
traditionell kirchlichen Auslegung wie von der durch die Kritik 
geſchaffenen Lage. Der letzteren macht Schanz wenig Zugeſtänd⸗ 
niſſe von eingreifender Bedeutung, weder in bezug auf Autor⸗ 
ſchaft und Abfaſſungszeit, noch in bezug auf Ueberarbeitungen, 
verſchiedene Traditionsſchichten, ſpätere Zuſätze. Die Tradition, 
die alte Bezeugung galt ihm als die in erſter Linie zu befragende 
Inſtanz und, wenn ſo beſtimmt und einmütig lautend wie über 
die Entſtehung der Evangelien, wie namentlich über den Ver⸗ 
faſſer des vierten Evangeliums, als ausſchlaggebend. Auf dieſem 
Standpunkt blieb er auch allen neuerdings erfolgten Angriffen 
gegenüber. Daneben widmete er der inneren Kritik höchſtmög⸗ 
liche Beachtung. Zur Erklärung des Verhältniſſes der ſynop⸗ 
tiſchen Evangelien zueinander trat er früh für die Benützungs⸗ 
hypotheſe ein, überzeugt, daß keine andere zum Ziele führe, 
beobachtete aber inſofern eine Mittelſtellung, als er ſich auch 
Vorteile der Traditionshypotheſe aneignete, jeden Evangeliſten 
aus dem ihm reichlich zu Gebote ſtehenden Material der eigenen 
Erlebniſſe oder zuverläſſiger Ueberlieferung ſchöpfen ließ. — 
Viel beſchäftigte den Apologeten die Frage der Inſpiration. 
Deren Begriff faßte er von Anfang an fo den kirchlichen Ent⸗ 
ſcheidungen entſprechend, daß er ihn in keiner Weiſe zu modifizieren 
nötig hatte, als Leo XIII. in der Encyklika Providentissimus 
jene nachdrücklich einſchärfte und den katholiſchen Exegeten nor- 
mative Weiſungen erteilte. Bei allem Feſthalten an der Lehre 
der Konzilien über Weſen und Sinn der Inſpiration glaubte 
er aber doch, daß für den Exegeten noch genügend Spielraum 
ſei, um auch dem menſchlichen Faktor bei Entſtehung der heiligen 
Schriften fein gebührendes Recht zuzuweiſen und um den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schwierigkeiten begegnen zu können. Betrachtete er 
als feſtſtehend, daß die ganze Heilige Schrift mit allen ihren 
Teilen inſpiriert, alſo ein Unterſchied zwiſchen inſpiriertem und 
nichtinſpiriertem Inhalt nicht zuläſſig ſei, ſo hielt er doch eine 
Unterſcheidung zwiſchen Religiösſittlichem und Profanem in der 
Hl. Schrift bei Anwendung des Inſpirationsbegriffes für geboten. 

Sein Hauptwerk, aufgebaut auf ſämtlichen vorausgegangenen 
Studien, iſt ſeine dreibändige Apologie des Chriſtentums, in 
erſter Auflage erſchienen 1887/88. Die Vollendung der dritten 
Auflage bereitete er noch ſelbſt vor, erlebte ſie aber nicht mehr. 
Noch auf dem Todbette las er die Druckbogen und ſagte, von 
einem Beſucher dabei betroffen, in ſeiner ergebenen Ruhe: es 
wird bald heißen, der Verfaſſer iſt während der Durchſicht ge— 
ſtorben. Der hervorragende Wert dieſer Apologie mit ihren 
drei Teilen Gott und der Natur, Gott und die Offenbarung, 
Chriſtus und die Kirche beruht auf ihrer Univerſalität und darauf, 
daß ſie die naturwiſſenſchaftlichen, die kultur- und religions— 
geſchichtlichen Probleme nicht weniger eingehend und ſachkundig 
berückſichtigt als die bibliſch-theologiſchen. Die Naturwiſſenſchaft 


hatte Schanz früh geliebt und gepflegt und ſie begleitete ihn 
wie eine te Liebe durchs ganze Leben. Man muß es aus 
ſeinen Vorleſungen gehört haben, wie ihn die Natur anzog und 
wie er in ihrem Buche zu leſen verſtand. Da erklärte er vieles 
auch verſtändlicher und anſchaulicher als in ſeiner gedruckten 
Apologie, die, wie alle ſeine Werke, ziemlich hohe Anforderungen 
an den Leſer ſtellt. Wie war er verſiert und auf dem laufenden 
über die Deszendenztheorien, ihre verſchiedenen Ausgeſtaltungen 
und jeweiligen Geſchicke, über die Fragen der Biologie, des Lebens, 
ſeiner Formen und ſeiner Entſtehung! Mit welcher Klarheit 
wußte er naturwiſſenſchaftliche Ergebniſſe wie das von der Un- 
möglichkeit der Urzeugung zu verwerten als Dinge, die die 
ruhige Forſchung der Neuzeit gewiſſermaßen von ſelbſt und 
ungeſucht der chriſtlichen Gotteslehre zum willkommenen Tribute 
gereicht! Wir lernten von ihm nie etwas anderes als Vertrauen 
zur Wiſſenſchaft der Natur, trotzdem fo viele ungläubige Ver⸗ 
treter derſelben ſie als ein Mittel gebrauchen möchten, das 
Chriſtentum zu vernichten. Schanz war durchdrungen von der 
Ueberzeugung, daß durch den naturnotwendigen Prozeß der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit von ſelbſt falſche Hypotheſen ausgeſchieden 
und überwunden werden, die Wahrheit aber ſich durchſetze und 
ins Licht trete, und daß dieſe ſichere natürliche Wahrheit nie 
der chriſtlichen widerſprechen könne. Die dreibändige Schanzſche 
Apologie ſchaut uns an wie ein Triumph des katholiſchen 
Chriſtentums gegenüber der geſamten modernen Leugnung, An. 
fechtung, Bekämpfung und Bemängelung. Alle wichtigen Rro- 
bleme, die Schöpfung, Chriſtentum und katholiſche Kirche darbieten, 
find hier aufgerollt und die Löſungen, die ſich ergeben nach 
ernſteſten und gewiſſenhafteſten Auseinanderſetzungen mit erſten 
Vertretern der Wiſſenſchaft auf den diverſeſten Gebieten, ſie 
lauten dahin, daß unſere chriſtkatholiſche Anſchauung durchgängig 
die wahre und berechtigte iſt, angefangen von unſerer Gottes 
und Schöpfungslehre bis zu dem den Bau krönenden Satze 
vom Primate und dem mit ihm verbundenen Privileg der lehr⸗ 
amtlichen Unfehlbarkeit: alle unſere Poſitionen erweiſen ſich als 
vernünftig und wiſſenſchaftlich begründet, beſtätigt durch die 
Sprache der Welträſel, garantiert durch das Wort der Offen- 
barung. Paul v. Schanz war eigentlich ſchon in feiner Perſon 
eine lebendige Apologie. Denn er kannte wie ſelten einer die 
ſämtlichen Einwürfe der Gegner auf die Grundlagen und die 
einzelnen Wahrheiten unſerer Religion. Anderſeits war er zu 
ehrlich, um irgend einem Einwurf das Gewicht abzuſprechen, 
das er ihm wiſſenſchaftlich zuerkennen mußte. Nun hat er aber 
am en Tage feines Gelehrten. und Forſcherlebens auch nicht 
eine Wahrheit unſeres Glaubens, auch nicht ein einziges Wort 
der göttlichen Offenbarung als von den Gegnern widerlegt zu— 
geſtanden und preisgegeben. 

Ein Wort möchte ich noch anfügen über die Stellung, die 
Schanz einnahm zu neueren, beſonders von franzöſiſcher Seite 
ausgegangenen Beſtrebungen und Verſuchen, eine von der her. 
kömmlichen verſchiedene apologetiſche Methode einzuſchlagen. Er 
hat dieſe Verſuche, die ſich an die Namen Ollé-Laprune, M. Blondel, 
Fonſegrive, Denis u. a. knüpfen, aufmerkſam verfolgt, auch ihnen 
eine eigene Schrift gewidmet (Ueber neue Verſuche der Apolo- 
getik, 1897). Die genannten Beſtrebungen ſind darauf gerichtet, 
die alte intellektualiſtiſche Apologetik, die in erſter Linie mit den 
Wundern und Weisſagungen operiert, als nicht mehr genügend 
und dem modernen Denken nicht mehr entſprechend, zu erſetzen 
(oder doch zu ergänzen) durch die ſog. Apologetik der Immanenz, 
durch pſychologiſche und moraliſche Beweiſe, durch die Berufung 
auf die Bedürfniſſe des menſchlichen Herzens, ſein Ungenügen 
außerhalb der chriſtlichen Wahrheit, das menſchliche Wollen und 
Handeln. Schanz hielt immer feſt an der Kraft und dem ob 
jektiven Wert der alten Vernunftbeweiſe. Aber er verkannte 
auch den Wert der pſychologiſchen Argumente nicht. Er wollte 
darum nicht engherzig denen den Weg verlegen, die in guter 
Abſicht auf eine viele moderne Menſchen mehr anſprechende 
Weiſe für die Wahrheiten des Chriſtentums gewinnen möchten. 
Wußte er auch wohl, daß der eine oder andere Vertreter dieſer 
modernen Methode entſchieden zu weit ging und nicht ungefähr 
liche Bahnen beſchritt, jo war er doch im ganzen gegen die be— 
zeichnete Richtung recht mild, ja nicht ohne Sympathie. Man 
mag in ſeinem weitgehenden Zugeſtehen der Bedeutung vor 
Wille und Herz für das Zuſtandekommen der Glaubensüberzeugung 
eine Nachwirkung Kuhnſcher Ideen erblicken. 

In ſeiner Dogmatik bevorzugte Schanz die geſchichtliche 
Methode vor der ſpekulativen. So entſprach es feinen Naturell. 
das poſitiv, empiriſch und geſchichtlich gerichtet war. So glaubte 
er auch ſeine Schüler am beiten auszurüſten gegen die vor: 
herrſchenden Gefahren der Zeit. Sie ſollten der Kritik Rede 


ſtehen lernen auf die Einwendung, daß die Sätze unſeres Glaubens 
erſt im Laufe der Zeit durch weſentliche Veränderung des Ur- 
ſprünglichen geworden ſeien, fie ſollten auch Einſicht gewinnen 
in die wirkliche Entwicklung, die die katholiſche Theologie durch⸗ 
laufen hat, und Termini der Lehrentſcheidungen aus der 
Sprache der Zeit und den berückſichtigten Gegenſätzen begreifen. 
Uebrigens hielt die bevorzugte Methode unſeren Dogmatiker nicht 
ab, wie es katholiſches Herkommen iſt, von der fixierten Kirchen⸗ 
ihre ſeinen Ausgang zu nehmen. Auch feine vielbewunderte 
„Lehre von den hl. Sakramenten der katholiſchen Kirche“ (1893) 
iſt auf den eben bezeichneten Prinzipien aufgebaut. Gerühmt 
wird an ihr ein ebenſo gründliches wie ausgedehntes Wiſſen, 
Vertrautheit mit der Väterlehre, Berückſichtigung der neueren 
proteſtantiſchen Autoren, ein korrektes und dabei in Kontroverſen 
maßvolles Urteil. Das Buch ſetzt beim Leſer eine ziemliche 
theologiſche Vorbildung voraus. 

Nun ruht er, der edle Prieſter, der hochangeſehene Ge⸗ 
lebrte, der verdienſtvolle wiſſenſchaftliche Kämpfer um die Sache 
des Glaubens, dem Leibe nach beſtattet, wie er es gewünſcht, in 
ſeiner Heimatſtadt Horb a. N. Der nimmerraſtende Geiſt aber 
bat ſeine Ruhe gefunden in Gott, der denkbar höchſte Lohn für 
alle jeine Bemühungen um die Verteidigung der Lehre Jeſu Chriſti. 


Hermann von Lingg f. 
(1820 — 1905.) 
Von 
Corenz Krapp. 


A Sonntag den 18. Juni frühmorgens ift Hermann Lingg 
ruhig entſchlafen. Es war nichts weiter mehr als ein Hin⸗ 
übergleiten aus einer ſtillen Traumwelt in eine andere Welt. 
Denn der junge bayeriſche Militärarzt, der gleich Lord Byron 
im Sattel des dahintrabenden Pferdes einſt manchen Vers ge⸗ 
ſcrieben, war längſt zum müden, gebrechlichen Greis geworden, 
den ſeine Tochter, die treue Pflegerin, über alles Mißgeſchick, 
das Lingg reichlich im Leben zuteil geworden war, und das ihn 
auch im Alter nicht verließ, hinweghob. Jahrelang vermochte 
fie es, das ſeine Tage verträumende und verplaudernde „Kind 


m Silberhaar“, wie Alfred Beetſchen ihn ſchön und wahr 


genannt hat, über den Tod ſeiner Gattin hinwegzutäuſchen. Der 
Tod ſeines letzten Sohnes war der letzte Schlag, der den Altern⸗ 
den ſeinerzeit noch voll bei Bewußtſein traf. 

Es lag eine herbe Tragik in dieſem ſpäten Tod des 
Mannes, der jugendfriſch einſt geſungen hatte: „Nicht mir ein 
bobes Alter! — Nicht mir im Abendrot — Des Lebens letzten 
Kalter! — Nicht mir den Greiſentod!“ Der Letzte aus dem 
kreis der Vertrauten um Geibel ging mit ihm dahin. Und auf 
der Linie Platen-Geibel liegt auch ſeine künſtleriſche Bedeutung. 
Ganz jene ſüße, gleitende Melodik der Sprache, das Verhaltene 
des Tonfalls, die ernſte Schönheit und Klarheit der Idee. Seine 
Lyrik iſt wie ein Strauß aus fernen Gärten. Da dunkeln 
nordiſche Sommernächte über den Seen der Hertha, der 
ſchwarze Tod kommt „vom Aegyptenland in roten Nebelſchleiern“, 
im Eichenhain hört er Attilas Schwert nächtens dröhnen. 
Eingefrorene Schiffe liegen im blutigen Nordlichtſchein zwiſchen 
Eisbergen, und gleich darauf wieder tönt ein Schlachtlied der 
Kohorten. Lauter Töne, die unſere Lyrik von heute fo ſeltſam 
fremd anmuten, die wir gar nicht mehr finden, obwohl ihr ſüßer 
Vohlklang uns ergreift und voll Heimwehs nach dieſer Zeit 
kriſtallener lyriſcher Formen macht. 

Seine Dramen haben es über den Achtungserfolg Geibelſcher 
Tragödien nicht hinausgebracht; um ſo mehr aber wirkte ſein Epos 
„Die Völkerwanderung“. Es hier zu zergliedern, iſt unmöglich; 
ebenſo auch, nur wenige Geſtalten aus der Fülle der Perſonen 
berauszugreifen, die das Werk heraufbeſchwört. Auch hier wieder 
ene Erſcheinung, die den Nachklaſſikern und vor allem auch 
Geibel Ei war, daß nämlich alle Geſtalten anmuten wie von 
gleichem Blut, aus gleichem Stamm, mit gleicher Perſönlichkeit. 
Alle reden und handeln ſie in der gleichen waffenfrohen, ins 
Herobiſche ſpielenden Art. Aber eine ſchärfere Differenzierung 
und Individualiſierung der Geſtalten war eben wohl bei der 
Fülle der Geſchehniſſe eine Unmöglichkeit. 

Der letzten einer aus der Schar jener, welche, wie Raphael 
Mengs auf maleriſchem, ſo auf dichteriſchem Gebiete den Kult 
helleniſch angehauchter Ideenklarheit und den Kult der ſchönen 
Linie hochhielten, iſt in ihm geſtorben. 
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Antonio Rosmini. 
Sum 50. Todestage. (1. Juli 1905.) 
Von 5 
Joſ. Caurent. 


K Fuße des Montblanc kann man die ganze Größe und 
Herrlichkeit des Bergrieſen noch nicht genug von der der 
Satelliten unterſcheiden, zumal wenn düſtere Morgennebel ſein 
Haupt umwölken. Geduld! Vor den Strahlen der aufgehenden 
Sonne werden ſie ſich zerteilen, und auf einige Entfernung hin 
wird er ſeinen vollen Glanz, noch erhöht durch die Harmonie 
der Linien, entwickeln können. — Dieſer prophetiſche Vergleich, 
den Kraus in der wundervollen Alpenwelt der franzöſiſchen 
Schweiz als Schluß zu ſeinem Rosmini⸗Eſſay niederſchrieb, 
ſchien nichts weniger als in Erfüllung zu gehen. Faſt zwanzig 
Jahre ſind ſeither verfloſſen, und Rosmini iſt weiteren Kreiſen 
Deutſchlands eine ebenſo unbekannte Größe wie vordem; und 
doch hatte Kraus den ganzen Reiz ſeiner Darſtellung, durchglüht 
von einer Begeiſterung und Liebe, wie ſie ein Jünger ſeinem 
Meiſter gegenüber nur haben kann, hineingelegt. Der 50. Todes- 
tag bietet Veranlaſſung, das Leben dieſes edlen und originellen 
Geiſtes wieder ins Gedächtnis zu rufen. 

Antonio Rosmini⸗Serbati ſtammte aus einem hochadligen 
Geſchlechte in Rovereto bei Trient. Schon auf dem Lyzeum der 
berühmten Konzilsſtadt entſchied er ſich gegen die anfängliche 
Abſicht ſeiner Eltern und a ſtarker Neigungen für die Malerei 
zum geiſtlichen Stande. „Wenn ich“, äußerte er eines Tages 
zu ſeinem Begleiter, vor einer raffaeliſchen Madonna ſtehend, 
„wenn ich zwei Leben hätte, würde ich eines der Malerei widmen. 
Am Ende aber iſt das Leben doch zu kurz, um es etwas anderem 
zu widmen als der Liebe Gottes und dem Dienſte des Nächſten.“ 

Frühreif und einen eigenen Weg ſuchend — der Verkehr 
mit nicht Näherſtehenden war ihm ſtets eine Ueberwindung —, 
bezog er die Univerſität Padua und trieb ſowohl literariſche und 
äſthetiſche, als philoſophiſche und theologiſche Studien, ſowie 
höhere Mathematik, wie ſeine noch erhaltenen zahlreichen Auf⸗ 
ſätze aus dieſer Zeit beweiſen. Schon im zweiten Jahre trat er 
in eine ſcharfe Polemik mit ſeinem Lehrer, dem Senſualiſten 
Baldinetti, und trieb ihn ſehr in die Enge. Nach längeren 
Exerzitien und ohne vorherigen Beſuch eines Seminars erhielt 
er am 21. April 1821 die Prieſterweihe. | 

Man muß ſich der geiſtigen und ſozialen Lage der Halb- 
inſel wenigſtens in ihren Hauptmomenten erinnern, um ſich in 
etwa ein Bild von der Gedankenbewegung zu machen, in die 
der Zwanzigjährige hineingeriet. Hier liegt unſeres Erachtens 
der Schlüſſel zum Verſtändnis für den Entwicklungsgang und 
die Bedeutung des Mannes. Vollſtändige Stagnation des 
Geiſteslebens: die Scholaſtik lag darnieder, und ſeit dem Scheiter⸗ 
haufen Brunos und der Gefangenſchaft Campanellas war kein 
ſelbſtändiger Philoſoph mehr aufgetreten, bis durch franzöfifche 
Einflüſſe der Senſualismus Condillacs ſeinen Einzug hielt und 
Galuppi, bis zum 60. Jahre Zollſchreiber, als erſter mit ſeinen 
Orakeln über Carteſius, Locke, Reid, Kant u. a. hervortrat und 
mehr Verwirrung als Einheit ſchuf. Ueber die ſoziale Lage 
des niederen Klerus und Volkes iſt in den letzten Jahren eine 
Reihe von Publikationen erfolgt, daß ſie im weſentlichen ſo 
ziemlich bekannt iſt. Hier eine durchgreifende Aenderung zu 
ſchaffen, ſah Rosmini als die zweite Hauptaufgabe ſeines Lebens 
an. Für ſein äußeres Leben war von beſonderer Bedeutung 
der politiſche Einheitsgedanke, der längſt die Gemüter ergriffen, 
den verwirklichen zu helfen er nicht nur wünſchte, ſondern ſich 
fogar eine Miſſion zugedacht glaubte. Dieſer dreifache Einheits⸗ 
gedanke iſt das Grundelement, ohne das ſich Perſönlichkeit und 
Bedeutung des großen Roveretaners nicht richtig begreifen laſſen. 

Schon am 20. Dezember 1825 war er in der Lage, den 
Plan zur Gründung der fraticelli della caritä vorzulegen, einer 
ungezwungenen Vereinigung von Weltprieſtern zum Zweck der 
eigenen Heiligung und organiſatoriſcher Liebestätigkeit, die, 
ſpäter auch für das weibliche Geſchlecht eingerichtet, den gemein- 
ſamen Namen eines Instituto della caritä erhielt und bald eine 
Verbreitung ſogar bis nach England fand. Die Romreiſe im 
Jahre 1828, bei der er die Beſtätigung für ſein Inſtitut 
nachſuchte und 10 Jahre ſpäter bekam, brachte ihm die nähere 
Bekanntſchaft mit dem Kardinal Capellari, dem ſpäteren 
Gregor XVI., und he lebenslängliche hohe Protektion ein. 
Außer der liebevollen Aufnahme des Papſtes hatte er ſich eines 
unbeabſichtigten Komplimentes zu erfreuen. Pius VIII. zeigte 
ihm einen Aufſatz aus der Memorie di Modena mit den Worten: 
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„So muß in unferen Tagen geſchrieben werden.“ „Ein leichtes 
Erröten ſeines Gaſtes verriet dem Papſte den Autor.“ 

Mit tauſend Maſten ſegelte er nun hinaus auf das offene 
Meer; ſein Stern war im Steigen begriffen. Aber nicht gar zu 
lange! Schon einige Jahre vorher war als die Frucht ſeiner 
unausgeſetzten philoſophiſchen Studien der „Nuovo Saggio“, ſeine 
Erkenntnistheorie, erſchienen, die ihn in lebhafte Polemiken mit 
Mamiani, damals noch Anhänger Gallupis, des Deſtillators 
des franzöſiſchen Senſualismus, Teſta und vor allem mit 
Gioberti verwickelte. Eine Parallele bzw. Gegenüberſtellung 
dieſer beiden Männer muß man bei Paoli und in einzelnen 
Mitteilungen von Glanzſtellen bei Kraus nachleſen. Eine ſolche 
würde, an ſich ſchon intereſſant genug, dieſe Zeit unſeres 
Philoſophen und ſeine ganze Perſönlichkeit überhaupt am beſten 
charalterifieren. Hier müſſen wir uns auf die Herausſtellung 
der Entwicklung Don Antonios beſchränken. Er hatte die Idee 
des Seins, das esse ideale indeterminato, als das Letzte und 
Erſte in unſeren Ideen erkannt, als das, was allen zugrunde 
liegt und ohne das nichts erkannt werden kann. Sie ſtammt 
wegen ihrer Unbeſtimmtheit, Ewigkeit und Unendlichkeit nicht 
aus der Erfahrung und kann auch nicht durch Abſtraktion ge⸗ 
wonnen werden. Sie muß alſo angeboren ſein. Mit dieſer an⸗ 
geborenen Idee des Seins verbindet ſich nun infolge der Ein- 
wirkung eines äußeren Gegenſtandes auf unſer ſinnliches Wahr⸗ 
nehmungsvermögen die Senſation. So iſt aus der abſtrakten 
Idee des unbeſtimmten Seins die Idee eines determinierten 
Gegenſtandes geworden, die dann wieder durch Univerſaliſation 
und Abſtraktion zu den allgemeineren konkreten und abſtrakten 
Ideen wird. Soweit ſein Werk. Die Polemik mit Gioberti 
zwang ihn aber, feinen „ideologiſchen Pſychologismus“, wie er 
ihn nannte, zu modifizieren und zum Realismus überzuſchwenken. 
Ferner hat fie der theologiſch⸗philoſophiſchen Literatur ein 
goldenes Büchlein, die „Theodicea“ eingebracht, von der Werner 
im erſten Bande ſeines Werkes „Suarez und die Scholaſtik der 
letzten Jahrhunderte“ eine brauchbare Analyſe geboten hat. 
Noch zu erwähnen iſt der äußerſt gehäſſige Angriff eines 
Pſeudonymen Euſebio Chriſtiano, der ſeine Rechtgläubigkeit und 
Liebe zur Kirche in Zweifel zog. 

Da kam das Jahr 1848. Seitdem Döllinger und Kraus 
in ihren bekannten Werken dieſe ſtürmiſche Periode dargelegt, iſt 
eine weitere Schilderung unnötig. Das ganze Schickſal Ros⸗ 
minis, das ſeiner Sendung als Geſandter Sardiniens durch 
Gioberti, den einſtigen Gegner und damaligen Miniſterpräfidenten, 
zum Zwecke von Konkordatsverhandlungen folgte, ließe ſich 
a priori aus ſeinem bisherigen Entwicklungsgang erſchließen: 
Er, der intuitive Denker aus dem ſtillen Streſa ſollte die auf— 
geregten Wogen der Revolution niederwerfen! Die Treuloſig⸗ 
keit der piemonteſiſchen Regierung brachte ihn in Verdacht beim 
päpſtlichen Hofe und die Herausgabe ſeiner Cingue piaghe della 
Santa Chiesa und ſeines Costituzione ſchuf ihm ein Heer von 
Gegnern, die das Anſehen ſowohl des Philoſophen als ganz be⸗ 
ſonders des treuen Sohnes der Kirche ſtark erſchütterten. Völlig 
vernichtet wurde es wenigſtens in den Augen der großen Menge 
durch den Ausgang der Revolution und die Indizierung ſeiner 
letztgenannten Werke. Mit ſchlaffen Segeln lief er wieder in 
dem ſtillen Hafen ſeines Kloſters ein. Seine ganze Tätigkeit 
war von jetzt ab nur mehr der perſönlichen Heiligung, von der 
uns Paoli koſtbare Züge hinterlaſſen hat, und dem Ausbau 
ſeines philoſophiſchen Syſtems gewidmet. Sein Lieblingskind, 
das Instituto, hatte durch den äußeren Schlag ſehr gelitten. Nur 
die Hoffnung auf feinen treuen Gott vermochte ihn noch hoch— 
zuhalten, bis er am 1. Juli 1855 ſeine edle Seele in die Hände 
ihres Schöpfers zurückgab. a 

Und Rosminis Vermächtnis? Italien iſt längſt ohne ſein 
Zutun und ſogar wider ſeine Pläne geeint, die ſoziale Lage des 
niederen Klerus und Volkes iſt im weſentlichen dieſelbe wie 
früher, und die italieniſche Philoſophie iſt nichts weniger als 
geeint; Kantianer, Hegelianer, Peſſimiſten, Poſitiviſten und 
tauſend andere Richtungen laufen wirr durcheinander. So ſind 
alle ſeine Ideale unerfüllt geblieben, nur daß er auf allen drei 
Gebieten ſein Menſchenſchärflein beigetragen hat, um gebrochenen 
Herzens zum Vater hinüberzugehen. Seine politiſchen Beſtrebungen 
haben den ſtreitenden Extremen vielleicht einige Mäßigung auf— 
erlegt und von weitem die Wege geebnet. Seine philoſophiſchen 
Arbeiten haben den Wert eines originellen Geiſtes und 
haben die wiſſenſchaftliche Tätigkeit in Fluß gebracht. Allein 
ſeine chriſtliche Liebestätigkeit hat ihn überdauert; “) aber auch 


) Nach ſicherem Vernehmen wird auch in Deutſchland in 
nicht allzuferner Zeit eine Tochterſtiftung erſtehen. 


ſie war nur ein Tropfen auf glühendes Eiſen. Was ſich aber aus 
dem Chaos dieſer Arbeiten als Feſtes, Unvergängliches heraushebt, 
iſt ſeine einzige Perſönlichkeit. Der „Heilige“ Rosmini iſt fein größter 
Ruhm. Und was ſein Vollbringen zu wünſchen übrig läßt, erſetzt uns 
fein Wollen. In der Tat braucht unſere Zeit ſowohl in Deutſch⸗ 
land als in Italien vor allem der großen, zuſammenfaſſenden 
Gedanken; zunächſt der harmoniſchen Vereinigung des Priefter- 
tums der Wahrheit und Liebe, jener „Augenſterne des Chriſten⸗ 
tums“, wie Kraus fie nennt, die allein die europäiſche Menſch⸗ 
heit vor der oſtaſiatiſchen Gefahr dauernd zu retten vermögen, 
die einigende Arbeit an Ideal und Leben, Theorie und Praxis, 
die allein die Probe des Wahrheitsſtrebens und fruchtreicher 
äußerer Tätigkeit iſt. Wahrheit und Leben find korrelate Be 
griffe, die, von einander getrennt, eitel Trug und Schein ſind. 
Ferner das Streben der philoſophiſchen Richtungen nach einer 
höheren Einheit, einem Standpunkte, der die Wahrheitsmomente 
einer jeden herauszuſtellen und zu verwerten geeignet iſt. Und 
da muß naturgemäß mit der Grundlegung einer allgemein be⸗ 
friedigenden Erkenntnistheorie begonnen werden. Rosminis 
Wollen darf alſo auch uns noch als Ideal vorſchweben. Ob in 
Deutſchland oder Italien ein Vollbringer kommt? Wir willen 
es nicht. Die göttliche Vorſehung ſcheint aber den endgültigen 
Sieg der Kirche noch weit hinausgeſchoben zu haben. 


Rote (Roſen. 


Op) untetrote, duftende Rofen, 

Die in dem ſchkanllen Briftaffglas afüßn, 
Geigen die vollen Gkumenlelche 
Aus der Gkätter verßüllendem Grün. 


Bann ich eure Sprache wohk deuten, 

Die ihr vom beißeſten Sonnenkuß brennt; 
Seid ihr ein Sinnbild glühender Eiebe, 
Die überwindet, was bemmet und trennt? 


Saget mir nicht, daß der feurige Atem, 
Der euch erſchkoß, auch dem Tode euch weißt! 
Jetzt noch bkützt ibr und duftet und keuchtet — 
Die (Melt iſt fo ſchön! — ' ift Goſenzeit! 
Coͤln. M. Gachem⸗ Sieger. 


Okkulte Geiſteskräfte und Wiſſenſchaften. 


Don 
H. Manfowsti-Dansig. 


o alt die Menſchheit iſt, ſo lange bemüht fie ſich unter Auf- 

bietung aller Kräfte, die geheimſten Vorgänge des Lebens, 
das Metaphyſiſche, zu enträtſeln; allein die tiefſinnigſten Denker 
ſtoßen bei ihren Forſchungen auf unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten, und kein Sterblicher vermag den über der Erſcheinungs⸗ 
welt ausgebreiteten Schleier zu lüften, welcher die ſichtbare von 
der unſichtbaren Welt ſcheidet. Der Menſch hat zwar die ein⸗ 
elnen Seelenkräfte klaſſifiziert und redet von einer geläuterten 
Vernunft, einem klaren ene einem ſtarken Willen und 
einem zarten Gemüte; doch über die letzten Urſachen der ſeeliſchen 
Vorgänge vermag er ſich keine oder doch keine genügende Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, ſo daß das von Weltſchmerz und Reſignation 
erfüllte Wort Du Bois': „Ignoramus et ignorabimus“ für alle 
Zeiten gelten wird. 

Die geiſtigen und leiblichen Gaben ſind bekanntlich ſehr 
verſchieden unter den Menſchen verteilt. Neben dem Rieſen⸗ 
geiſte ſteht der Analphabet, der nicht einmal die wenigen Zeichen 
der Schriftſprache zu erfaſſen vermag. Niemand wird die Ent- 
wickelungsfähigkeit und Bedürftigkeit beſtreiten wollen. 
Wie es aber Grenzen des Naturerkennens gibt, ſo ſind auch 
der Entwickelung des Geiſtes Grenzen geſetzt, über die er nicht 
hinaus kann. „Niemand kann aus ſeiner eigenen Haut heraus“, 
heißt es im Volksmunde. Wer alſo auf der menſchlichen Stufen. 
leiter nicht oben ſteht, wird mit einer anderen Stelle vorlieb 
nehmen müſſen, und die große Maſſe wird ſtets unten zu 
finden ſein. 


Alle Erziehung und aller Unterricht vermögen dieſen Unter⸗ 
ſchied nicht auszugleichen, und vergebens bemüht ſich der kleinere 
Geiſt, mit dem ſtärkeren Schritt zu halten. Dieſer dominiert 
und feiert Triumphe, jener ſchaut ohnmächtig zu, und keine 
Kraft iſt imſtande, ihm im allgemeinen Wettlaufe um die Palme 
zum Siege zu verhelfen. 

Da kommen nun aus dem Lande der Senſation Nachrichten 
über geradezu erſtaunliche Errungenſchaften auf dem Gebiete der 
geiſtigen Vervollkommnung. Laſter werden ſpielend zu Tugenden 
verwandelt. Der Menſchheit winkt eine neue Welt voll un: 
geahnten Glückes, hoher Vervollkommnung und unermüdlicher 
Ausdauer, und ſo wird gewiß jeder mit beiden Händen zugreifen 
und die Sonnenhöhen des Ruhmes und der eigenen Selbst. 
befriedigung erreichen wollen. 

Das „New York Institute of Scienee“ zu Rocheſter hat 
es ſich zur Aufgabe gemacht, die Wiſſenſchaft des Okkul⸗ 
tismus der Oeffentlichkeit zu übergeben und neues Leben 
zu verbreiten. Der geneigte Leſer wird gut tun, feine Er- 
wartungen etwas niedriger zu ſpannen und die Botſchaft vor⸗ 
ſichtig aufzunehmen. Die anſcheinend erſte Nummer des „Magazin 
der Inſpiration“ hat einen ſtarken amerikaniſchen Beigeſchmack 
und riecht ſehr nach Reklame, um einen Kurſus in Hypno⸗ 
tismus an den Mann zu bringen. Auf irgend eine Weiſe trat 
ich vor ein paar Jahren mit genanntem Inſtitute in Korreſpondenz, 
habe mich aber bisher trotz vieler Zuſchriften nicht zum Bezuge 
des Kurſus entſchließen können, obgleich er nur 25 Mark koſtet 
und noch ein ganz neuer Kurſus in Hindu⸗Hypnotismus 
gratis verabfolgt wird. ö 

Sehen wir uns das „Magazin der Inſpiration“ etwas an. 
Ueber „ſubjektive Geiſteskraft“ heißt es dort: „Die letzten 
Jahre des letzten Jahrhunderts hatten großen Fortſchritt in 
Kunſt und Wiſſenſchaft aufzuweiſen; aber keine derſelben iſt 
weiter vorgeſchritten als die Pſychologie. Während der letzten 
25 Jahre haben ſich einige der beſten Denker (welche?) mit voller 
Energie einzig damit beſchäftigt, die Wirkung und Macht der 
Geiſteskräfte in ihrem Verhältnis zum Körper durch Studium, 
Experiment und Unterſuchung zu ergründen. Der größte () 
dieſer Forſcher ſtellt die Hypotheſe auf, daß der Geiſt eine Doppel- 
natur beſitzt, deren Sitz im Cerebrum oder großen Gehirn bzw. 
im Cerebellum, dem kleinen Gehirn am Hinterkopf, zu ſuchen iſt. 
Die erſtere bezeichnet er als objektiv. Sie enthält das Denk 
vermögen, Vernunft und moraliſche Fähigkeiten. Es bezieht ſein 
Wiſſen durch die fünf Sinne. Den anderen Teil bezeichnet er 
als das ſubjektive „Gemüt“. Dieſer Teil beherrſcht die Funk: 
tionen des Körpers: das Atmen, die Zirkulation des Blutes, die 
Verdauung, den Stoffwechſel, die Verteilung der Speiſen. Ab⸗ 
ſonderungsorgane ſowie Muskel- und Nervenſyſtem ſind auf den⸗ 
ſelben angewieſen. Er beſtimmt die Menge ſowie die langſamere 
oder ſchnellere Bewegung des Blutes in den verſchiedenen Organen. 
Er kann daher auch Entzündungen erzeugen oder beſeitigen. 
Ihm iſt das Straffmachen oder Erſchlaffen der Muskeln zuzu⸗ 
ſchreiben. Dies „Gemüt“ iſt leicht zu beeinfluſſen. Wenn das 
objektive Gemüt ſchläft oder paſſiv iſt, ſo iſt es empfänglich für 
Einflüſſe, glaubt an ſie und handelt nach jeder Anweiſung, die 
es erhält. Das ſubjektive Gemüt erhält ſeine Nachricht von den 
fünf Sinnen durch Uebertragung vom objektiven Gemüt (dem 
großen Gehirn) und von anderen ſubjektiven Gemütern durch 
Telepathie. 

Dieſe Anſicht wird heute von den meiſten Metaphyſikern 
für richtig gehalten. Auf dieſe Doppelfähigkeit des Gemütes 
berufen ſich die Anhänger der geiſtigen Heilmethode in ihrem 
Verfahren, die Krankheit zu vertreiben und dieſelbe durch ge- 
ſunde Stoffe zu erſetzen. Sie behaupten, daß jeder Körper 
ſchlummernde Kräfte enthält, die faſt jede Krankheit, 
von welcher der Körper befallen wird, beſeitigen können. Das, 
was gewöhnlich als Naturheilung bezeichnet wird, iſt in Wahr⸗ 
heit nur eine Anſtrengung des Körpers, ſich durch 
das ſubjektive Gemüt von Krankheit zu befreien. 
Dieſes Gemüt, welches die Funktionen des Körpers beherrſcht, 
kann die Heilung fördern oder hindern. Die geiſtige Heilung 
beruht alſo auf zeitgemäßer Anweiſung, welche dem ſubjektiven 
Gemüt erteilt wird, die Heilung zu vollziehen, indem es durch 
die Abſonderungsorgane den Körper von toten und nutzloſen 
Stoffen befreit und genügend friſches, geſundes Blut beſorgt, 
um dieſe zu erſetzen. 

Suggeſtion iſt ein Ausdruck, welcher gebraucht wird, 
um jede Art von Unterweiſung zu bezeichnen, die dem ſubjektiven 
Gemüt erteilt wird. Dieſe Suggeſtion kann mündlich, geiſtig 
oder telepathiſch gegeben werden. Wenn man ſie ſich ſelbſt gibt, 
wird ſie als Autoſuggeſtion bezeichnet; oder ſie kann durch andere 
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gegeben werden, die entweder anweſend oder abweſend ſind. 
Entfernung iſt kein Hindernis. Heilung auf Entfernung, wenn 
ſie telepathiſch vorgenommen wird und Patient und Heiler geiſtig 
verbunden ſind, iſt ebenſo wirkſam und geht ebenſo wirkſam vor 
ſich, als wenn ſie nebeneinander ſäßen. 

Nicht geringer ſind die Reſultate, welche die geiſtige 
Heilung auf intellektuellem Gebiet erzielt. ... Jeder Gedanke, 
jedes Wort, jede Tat iſt in den Windungen des Gehirns ver⸗ 
zeichnet und lebt ſo lange wie das Gehirn beſteht. Das ſub⸗ 
jektive Gehirn vergißt nie und kann unter gewiſſen Umſtänden 
gezwungen werden, jeden Vorteil des Lebens zu offenbaren.“ 

In vorſtehenden Ausführungen wird eine Erklärung über 
die geheimſten Wechſelwirkungen und Beziehungen zwiſchen Geiſt 
und Körper zu geben verſucht. Man kann darüber verſchiedener 
Anſicht ſein und die Deduktionen des Autors als richtig oder 
irrig anſehen. Dies ſoll aber nicht der Zweck dieſer Darlegungen 
ſein. Es gilt vielmehr zu zeigen, wie die im Menſchen ver⸗ 
borgenen Kräfte entwickelt und zu nützlichen Zwecken benützt 
werden können. Der Verfaſſer behauptet weiter bei einer Be⸗ 
ſprechung über phänomenale Erſcheinungen, daß die Wiſſenſchaft 
nichts Uebernatürliches in der Natur oder dem 
Prozeſſe einer Sache erkenne, ſofern man darunter etwas 
verſtehe, was den natürlichen Geſetzen des Univerſums widerſtrebe. 
Was ſich außerhalb der von den Gelehrten anerkannten Geſetze 
zuträgt, liefere nicht den Beweis für das Uebernatür⸗ 
liche, ſondern ſei nur ein Beweis, daß die Gelehrten unwiſſend 
oder doch mit den Geſetzen, welche dieſe Erſcheinungen beherrſchen, 
unbekannt ſind. 

Nun, wenn die Wiſſenſchaft auch nichts Uebernatürliches in 
der Natur kennt oder doch nichts kennen will, ſo gibt es deſſen⸗ 
ungeachtet doch Uebernatürliches, das der Menſch nie kennen wird, 
nie erkennen kann. Der Verfaſſer kommt ſpäter ſelbſt auf über- 
natürliche Phänomene zurück, ohne die es nun einmal nicht geht. 

Der Hypnotismus wird als eine Wiſſenſchaft dargeſtellt, 
welche den Geiſt durchdringt, erweitert, hebt und reinigt. Der 
Hypnotismus wird als eine notwendige und nützliche Wiſſenſchaft 
bezeichnet. Die hypnotiſche Kraft ſei im Beſitze jedes intelligenten 
Menſchen, und wenn jemand behaupte, daß die Hypnoſe das 
Gemüt der Verſuchsperſonen ſchwäche, ſo ſei dies ebenſowenig 
wahr, als wenn behauptet werde, daß der natürliche Schlaf dem 
Geiſte ſchädlich ſei. Der hypnotiſche Zuſtand verleihe vollſtändige 
Ruhe und könne, mit den rechten Suggeſtionen verbunden, von 
unberechenbarem Werte ſein. Niemand ſei je durch Hypnotismus 
geiſtig oder körperlich geſchädigt worden. 

Dieſe Behauptung kann leicht widerlegt werden, und das 
„Magazin der Inſpiration“ gibt die Schädigung des Hypnotismus 
an einer anderen Stelle auch zu. Dort heißt es: „Wer unſern 
Kurſus bezieht, wird keinen Verdruß haben. Er wird nicht 
nur imſtande fein, zu hypnotiſieren, ſondern er wird die Ver— 
ſuchsperſon ebenfalls aufwecken können, die er oder ein anderer 
eingeſchläfert hat. Wir garantieren dieſes beſtimmt und würden 
in keinem Falle einen Kurſus anbieten, der für jemanden gefähr⸗ 
lich werden könnte.“ 

Nach dieſer Darſtellung kann es alſo Hypnotiſeure geben, 
die ihre eingeſchläferten Opfer nicht mehr aus der Hypnoſe auf⸗ 
wecken können, wie dies vor einigen Jahren zu Inſterburg 
der Fall war, wo bei einer hypnotiſchen Veranſtaltung ein hoff⸗ 
nungsvoller Schüler einer höheren Lehranſtalt in hypnotiſchen 
Schlaf verſetzt wurde, aus welchem er nicht mehr erwacht iſt. 

Bedeutende Pſychologen betrachten die Hypnoſe als 
eine unbefugte Einſchläferung und Betäubung des 
bewußten menſchlichen Willens. Alles aber, was unſer 
Bewußtſein und ſeine Entwickelung lähmt, iſt hinderlich und 
ſchädlich. Der Hypnotiſierte befindet ſich im Zuſtande der Hilf— 
loſigkeit und Unzurechnungsfähigkeit und nimmt da leicht Ein⸗ 
drücke in ſein Seelenleben auf, die er im wachen Zuſtande zurück⸗ 
weiſen würde. Alle Kultur ſchreitet dem höchſten Ziele der Ent- 
wickelung entgegen. Die Hypnoſe ſtellt aber keine Befreiung 
und Förderung des Ichs, ſondern eine Einſchläferung und Hem⸗ 
mung in der Entfaltung der Seelenkräfte dar. In der Erziehungs⸗ 
kunſt und Heilkunde find zwar einzelne Vorteile durch die Hyp- 
noſe erzielt worden. Bei genauerem Zuſehen iſt dies wieder auf 
Koſten des Seelenlebens geſchehen. 

In manchen Ländern ſind deshalb 1 und Verord⸗ 
nungen gegen öffentliche hypnotiſche Vorſtellungen erlaſſen 
worden. Dazu bemerkt das „Magazin“: „Wenn man ein Geſetz 
gegen die Ausübung des Hypnotismus erlaſſen würde und das⸗ 
ſelbe mit der größten Strenge durchführen wollte, ſo könnte man 
doch höchſtens verhindern, daß eine Perſon in die tiefen 
Stadien der Hypnoſe verſetzt würde. Die leichteren Sta⸗ 
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dien können nicht kontrolliert werden, und doch find gerade dieſe 
für den Schüler die wichtigſten. Der individuelle Einfluß oder 
der perſönliche Magnetismus ſteht gänzlich außerhalb der Kon: 
trolle der Behörden.“ 

Angeſichts dieſer Erklärung kann es wenigſtens zur Be- 
ruhigung gereichen, daß niemand gegen ſeinen Willen 
hypnotiſiert werden kann, wenigſtens nicht in tieferen 
Stadien. Wer ſehr empfänglich für Hypnotismus iſt, kann un⸗ 
bewußt beeinflußt werden. Die Anhänger und Verfechter der 
Hypnoſe ſtellen jede Möglichkeit einer Schädigung durch Hypnoſe 
in Abrede. Dieſer Anſicht widerſpricht der franzöſiſche Gelehrte 
Jounet auf das entſchiedenſte. Er erklärt, daß ſich niemand 
von einer Perſon hypnotiſieren laſſen ſolle, die er in moraliſcher 
Hinſicht nicht als durchaus einwandfrei kenne. Nach 
Jounet hat die Wiſſenſchaft den Beweis erbracht, daß die Hypnoſe 
eine mächtige Wirkung auf die Herztätigkeit auszuüben vermag, 
und daß ihr Einfluß auf den Puls noch lange nach Beendigung 
des hypnotiſchen Zuſtandes erkennbar bleibt. Wenn es auch noch 
nicht erwieſen ſei, daß ein Hypnotiſeur das Herz eines Menſchen 
überhaupt zum Stillſtande bringen könne, ſo könnten doch die 
Pulsſchläge erheblich beeinflußt werden. Das hat 
Jounet durch Experimente feſtgeſtellt. Die Beeinfluſſung durch 
ihn ging bis zur äußerſten Grenze der Vorſicht. Darum ſei als 
ſicher anzunehmen, daß der Blutumlauf und die wichtigſten Organe 
des Körpers durch die Hypnoſe aus ihrer Tätigkeit gebracht und 
ernſtlich gefährdet werden können. Die Gefährdung der Geſundheit 
ſei in einem höheren Grade wahrſcheinlich, wie dies bisher an— 
genommen worden. 

Dieſen Warnungen gegenüber nehmen ſich die angeblichen 
Heilerfolge von Hypnotiſeuren bei Rheumatismus, Zahnſchmerz, 
Magenleiden recht ſonderbar aus, und wie ein Phantaſieſtück 
klingt eine Erklärung des amerikaniſchen Dr. Quackenbos, der 
Sängern, Muſikern, Schriftſtellern und Schauſpielern durch 
Hypnoſe zu Erfolgen verholfen haben will und Betrunkene nüchtern, 
Diebe ehrlich und aus Dummen geſcheidte Leute gemacht hat. 
Ja, die Botſchaft hör' ich wohl; allein es fehlt der Glaube. 

Schließlich ſei mir noch ein Wort über das Kriſtall⸗ 
ſchauen oder, wie man hellſehend wird, vergönnt. Das „Magazin“ 
hält es für eine ausgemachte Sache, in die Zukunft zu ſehen. 
Der Menſch ſei fähig, die Geheimniſſe der Zukunft zu enthüllen 
und zu ſchauen, was in weiter Ferne liege. Es gebe Methoden, 
wie man verborgene Dinge finden könne, und die Fähigkeit, zu 
ſehen, was in entfernten Orten vorgehe, und zwar auf über⸗ 
natürliche Weiſe, indem man Perſonen und Dinge hunderte, 
ja tauſende Meilen entfernt ſehe. 

Dazu braucht man gar kein Doktor Fauſt zu ſein oder, 
wie ſeinerzeit nach Art des Blumenmediums Anna Rothe, mit 
der Geiſterwelt in Verbindung zu treten, ſondern man bezieht 
für zehn Mark aus Klairvoyant Kriſtall Ko. zu Rocheſter ein 
Kriſtallglas und ſchaut es beſtändig an. Nach einigen Monaten 
werden, falls der „Seher“ pſychiſch richtig veranlagt iſt, im Glas 
Geſtalten, die mehr und mehr beſtimmte Formen annehmen. So 
hat eine ſehr empfängliche Dame in Indianopolis Menſchen, 
Häuſer, Tiere im Kriſtall erblickt, die in weiter Ferne waren. 

Ich habe die letztere „okkulte Wiſſenſchaft“ lediglich zur Er— 
heiterung des verehrten Leſerkreiſes mitgeteilt und will nach 
dieſen Ausführungen nicht noch weiter auf den perſönlichen Magne— 
tismus, die Telepathie uſw. eingehen. Der Hypnotismus mit 
allen ſeinen Begleiterſcheinungen iſt noch zu ungenügend auf— 
geklärt, als daß man darüber jetzt ſchon ein richtiges Urteil ab— 
geben könnte. Was die wegen Kurpfuſcherei angeklagten 
Dr. Schleſinger und Fräulein Kube zu Berlin und Schröter 
zu Tilſit mit ihrem perſönlichen Magnetismus in der Heilkunſt 
erreicht haben, iſt durch die Gerichtsverhandlungen erwieſen, die 
alle drei zu hohen Geld: bzw. Freiheitsſtrafen verurteilt haben. 
Ganz gewiß gibt es im Univerſum und im Seelenleben noch 
viele unbekannte Kräfte; aber wir kennen ſie weder in der Gegen— 
wart, noch werden wir ſie je erkennen, wie Du Bois in ſeiner 
Hilfloſigkeit ausruft. Der fie ins Weltall gelegt und ſie zweck— 
dienlich zu gebrauchen weiß, ſteht unendlich hoch über Zeit und 
Raum und läßt uns ſeine Allmacht, Weisheit und Güte nur 
ahnen, nicht verſtehen; denn Gott wird nur von Gott verſtanden. 

gemeinen Rundſchau“ 


Inserate » Ä 
weitelte Verbreitung. 


Leſerkreis nur im kaufkräftigen Publikum 


finden in der „All- 
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Münchener BHofthbeater. An der Oper hält der Gäſtekultus 
unentwegt an. Die trefflichite Akquiſition unter allen, die wir 
bisher ſahen, wäre wohl der Baſſiſt Herr Gillmann aus Graz, 
der zwar noch lange kein Klöpfer iſt, aber jedenfalls ein edles 
Organ und vornehme Singweiſe mit recht ſicher erfaßtem Spiel — 
das bewies er als Saraſtro und Daland — verbindet. Das Auf. 
treten von Hermann Gura aus Schwerin und der Frau Emilie 
Herzog aus Berlin gehört zu den bereits üblichen Saiſon⸗ 
erſcheinungen des Frühſommers. Herr Holzapfel gab im 
„Holländer“ als Erik eine recht wirkſame Verkörperung des ver- 
ſchmähten Nordlandjünglings, die freilich ganz auf denſelben 
Vorausſetzungen baſierte wie ſein Canio. Frl. Wenger aus 
Graz vermochte als Senta und als Margarete mit ihren ziemlich 
ungleichen Mitteln einen ganz ſchönen Erfolg zu erzielen. Als 
Figaro trat auf Engagement Herr Fenten aus Mannheim auf; 
danach ſcheint Herr Zador aus Prag abgetan zu ſein, was wir 
für kein ſchweres Unglück halten, denn er war nur um ſeines, 
nicht mehr auf dem früheren Höhepunkt ſtehenden Alberich willen 
berufen. Fenten hat das nötige elegant geſchmeidige Auftreten 
ohne jede Derbheit und wird dem ſtimmlichen Umfang der Rolle 
durchaus gerecht. Als Mephiſto und als Pogner gaſtierte Herr 
Poppe, ein Baſſiſt des Rigaer Stadttheaters, und zeigte, daß er 
ein ganz routinierter Bühnenkünſtler iſt, aber unſeren Anſprüchen 
doch nicht ganz genügt. — Frau Senger ⸗Bettaque verab- 
ſchiedete ſich unlängſt mit großem Glanz von unſerer Bühne, und 
das Publikum konnte ſich an Herausrufen nicht genug tun; immer 
wieder mußte die Künſtlerin hervortreten und dankend winken. 
Einer Würdigung ihrer Künſtlerſchaft werden wir gelegentlich der 
Feſtſpiele im Wagnerhaus, woſelbſt Frau Senger⸗Bettaque als 
Gaſt die Brünhilde und Iſolde verkörpern wird, nachkommen. — 
Einen faſt demonſtrativ ausſehenden Triumph bot das Publikum 
am Sonntag dem ſo gefeierten Shylock unſeres Intendanten. 
Ernſt von Poſſarts Ruhm als Schauſpieler überdauert alle Kriſen. 
Die Menge wich am Schluß nicht aus dem Haus, trotz eiſernem 
Vorhang, trotz dem Nichterſcheinen des Künſtlers, trotz drei. 
maligem Verlöſchen der Lichter. Erſt dem Zureden einiger 
verſtändiger Logendiener gelang es, die Leute zum Fortgehen 
zu bewegen. 


Münchener Relidenztheater. „Gevatter Tod“, ein 
Märchendrama in fünf Akten von Eberhard König, erlebte 
noch raſch vor Saiſonſchluß ſeine Erſtaufführung. Es lieferte 
den Beweis, wie außerordentlich ſchnell die Gegenwart in jeder 
Hinſicht lebt und vergeht. Vor fünf Jahren waren Märchen: 
dramen, beſonders Perſonifizierungen des Todes, an der Tages⸗ 
ordnung; heute iſt der ganze Rummel, der ſich immer mehr zur 
Eſelsbrücke ſymboliſcher und myſtiſcher Gedänkelchen ausbaute, 
längſt überwunden. Königs Drama bindet einen verworrenen, ge 
quälten Tiefſinn an eine zuckerſüße Romantik, an der man ſchon zu 
Wolfs und Baumbachs beſten Zeiten langſam anfing genug zu 
haben. Die Idee des Ganzen iſt: Der Tod iſt eine freundliche Macht 
für den, der ihn furchtlos gehorſam verehrt, der Führer zum 
ewigen Leben, deſſen Pforte er erſchließt; für den Glaubens- 
loſen, der ihm abtrünnig ſein zu dürfen glaubt, wird er erſt 
furchtbar, und ein Vernichter ſeines Lebens. König ſagt alſo 
nur Altes in neuer Form, die nicht immer eigenartig und ſchön 
iſt und nicht dieſes Bombaſtes bedurft hätte, um eindringlich zu 
ſein. Geſpielt wurde das Stück ſehr gut und mit fühlbarer 
Hingabe. Frl. Reubke tanzte ſogar und Herr Baſil ſang. 
Der kleine Achtungserfolg überzeugt nicht für beſondere Dauer⸗ 
haftigkeit dieſes ohnehin recht weich und kompromißfreundlich 
angelegten Gevatters Tod. 

Verfchiedenes. Die jo viel angefeindete Parſifal ; 
aufführung des Amſterdamer Wagnervereins 
fand in vergangener Woche in aller Ruhe ſtatt, und die Berichte 
von dort lauten ſehr günſtig. Die Vorſtellung wird alerjeit: 
als künſtleriſcher Erfolg bezeichnet. Die Darſteller: 
Forchhammer (Parſifal), Breitenfeld (Amfortas), von Blas 
(Gurnemanz), Emil Holm (Titurel), Joachim Kromer (Klingsſor, 
Madame Litwinne (Kundry) ſeien ganz hervorragend geweſen. 
— Eine Komödie in vier Akten von Hanns Leon hardt 
„Doktor Gotthelf Axt“ wurde im Chemnitzer Thalia⸗ 
theater mit einem Achtungserfolg zur Uraufführung gebracht. 
„Der Lehrer von Seeſpitz“, ein oberbayeriſches 
Volksſtück von Gg. Fiſchl, wurde vom Münchener Volkstheater 
zur Aufführung erworben. 


München. 


Hermann Teibler. 
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Zu den bayeriſchen Landtagswahlen. 


Don 
Dr. Armin Kaufen. 


A 10. Juli wird die Hauptentſcheidung in der bayeriſchen 
Wahlſchlacht fallen. Hoffentlich zum letzten Male werden 
in Bayern Wahlmänner gewählt, welche dann am 17. die Ab- 
geordneten zu küren haben. Die große Mehrheit des Volkes 
iſt fich nur zu ſehr bewußt, daß es dieſen umſtändlichen, rück⸗ 
ſtändigen indirekten Wahlmodus nur der liberalen Partei ver- 
dankt. Ohne den Unverſtand der Liberalen würden in Bayern 
ſchon diesmal die Abgeordneten zum Landtage in direkter Wahl 
gewählt werden. Daß die Ablehnung des Wahlgeſetzes ein 
ſchwerer Nate war, gilt heute bis tief in die Reihen der 
liberalen rtei hinein als ausgemacht. Selbſt die Wenigen, 
welche eigenſinnig am Standpunkte der Fraktion feſthalten, weichen 
der Erörterung über das heikle Thema am liebſten aus. Je 
näher der Wahltag heranrückte, um ſo klarer dämmerte auch den 
Halbblinden das Verſtändnis, daß der Liberalismus die ihm mit 
mathematiſcher Sicherheit bevorſtehende wuchtige Niederlage hätte 
abwenden oder mildern können, wenn er das Wahlgeſetz, 
welches den mit ſeiner eigenen Zuſtimmung und teilweiſe auf ſeine 
Anregung hin beſchloſſenen Grundſätzen entſprach, trotz etlicher 
unerfüllter Wünſche in der Wahlkreiseinteilung angenommen 


hätte. 


— Ein 


Man braucht ſich nur einen Augenblick zu vergegen⸗ 
wärtigen, wie alsdann in dieſem Augenblicke die Wahlchancen 


ſtehen würden. Das Zentrum hätte jedenfalls weniger Mandate 
in Ausſicht als jetzt; ebenſo die Sozialdemokratie. Die 
Liberalen aber würden den Anteil erhalten, der he nach 
der Stärke ihrer Wählerſchaft gebührt, wahrſcheinlich ſogar noch 
mehr, denn ein liberal-ſozialiſtiſches Bündnis lag ja bereits jo 
greifbar in der Luft, daß ſelbſt vorſichtige liberale Zeitungen, 
wie das frühere „Weltblatt“ am Rheine, offen davon ſprachen 
und liberale Führer es expressis verbis herbeiſehnten. Die 
widerwärtige Heuchelei gewiſſer bayeriſcher Blätter, welche kaum 
einen Tag vorübergehen laſſen, ohne dem Zentrum die Sünd⸗ 
haftigkeit, den Königs und Landesverrat der taktiſchen Eintags⸗ 
koalition mit den Sozialdemokraten vorzuwerfen, iſt kaum mehr 
der Widerlegung wert, nachdem dieſelben Zeitungen ſozuſagen 
im gleichen Atemzuge das liberal⸗ſozialiſtiſche Bündnis in Luxem⸗ 
burg geſegnet und der Sehnſucht nach einem gleichen Bündnis 
in Holland heißeſten Ausdruck gegeben haben. Hier ſei in Paren⸗ 
theſe bemerkt, daß nur in wirklichen Notfällen ſchon für die 
Urwahlen ein . der lokalen Parteien zutage 
treten kann. Dies gilt z. B. für Augsburg, wo Zentrum und 
Sozialdemokratie ſchon 1899 die Mehrheit der Wähler hatten, 
aber durch die Kunſt des Wahlbezirksgeometers nur eine ver⸗ 
ſchwindende Minderheit an Wahlmännern erlangten. 

Die heutige Konſtellation der Parteien auf dem Wahl⸗ 
ſchlachtfelde iſt lediglich die Frucht der verblendeten Taktik der 
liberalen Führerſchaft. Stände das abgelehnte Wahlgeſetz heute 
in Kraft, ſo würde das Zentrum den Wahlkampf wahrſcheinlich 
in abſoluter Iſolierung zu führen haben. Nicht nur nach der 
ſozialdemokratiſchen, ſondern auch nach der fonfervativ-bündle- 
riſchen Seite wäre der Liberalismus bündnisfähig geweſen. Daß 
er nun auch die proteſtantiſchen Landbündler in Franken und 
in der Pfalz, die ihm bei der Erdroſſelung des Wahlgeſetzes 
größtenteils blinde Gefolgſchaft leiſteten, von ſeiner Seite n 
ſieht, iſt auch eine Folge der durch das Scheitern des Wahlgeſetzes 
geſchaffenen Lage. Aller Vorausſicht nach wird man es erleben, 
daß die proteſtantiſchen Bündler eine Reihe von Mandaten aus 
den Händen der das Zünglein an der Wage bildenden Zentrums⸗ 
wahlmänner erhalten werden. Nicht nur in Franken, ſondern 
auch in der Pfalz iſt das Bündnis mit den Agrariern, auf das 
die Liberalen ſo beſtimmt gerechnet hatten, in die Brüche ge⸗ 

angen. Der pfälziſche Landbund, deſſen Führer Stauffer ſein 
eichstagsmandat in Homburg⸗Kuſel dem Zentrum verdankt, 
handelt nur konſequent, wenn er die eigennützigen Werbungen 
der Liberalen, die dem Landbunde den Reichstagswahlkreis Kaiſers⸗ 
lautern entriſſen, zurückweiſt und lieber die Hilfe vom Zentrum 
nimmt, deſſen einzige Bedingung lautet, daß der Kandidat ſich 
auf das von den Liberalen abgelehnte Wahlgeſetz verpflichtet. 

Zentrum und Sozialdemokratie verfolgen bei ihrer Koope⸗ 
ration keinen anderen Zweck, als eine B für 
das Wahlgeſetz zuſtande zu bringen. Nachdem die Wahlkreis⸗ 
geometrie namentlich in der Pfalz dieſem Streben ein Bein 
geſtellt hat, wäre es nur ausgleichende Gerechtigkeit, wenn die 
Liberalen auch in der Pfalz durch völlige Iſolierung im Schach 
gehalten würden. a 

Eine indirekte Folge der illiberalen Ablehnung des Wahl⸗ 
geſetzes ſind auch die Schwierigkeiten, welche dem bisherigen 
fraktionellen Liberalismus von linksſtehenden Gruppen der liberalen 
Wahlvereinigung drohen. Nicht nur, daß die Demokraten voll- 
wichtige Entlohnung für ihre Wahlhilfe verlangen und infolge— 
deſſen dem nationalliberalen Dr. Andreae in Kaiſerslautern den 
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Stuhl vor die Tür ſetzen, damit er dem Dr. Duidde aus München 
Platz mache; faſt al ungeberdiger trumpfen die Jungliberalen 
auf, die, wenn auch nicht über viele Wähler, ſo doch über viele 
nach einem Mandat lüſternen Redner und Agitatoren verfügen 
und am liebſten dem Altliberalismus die Mühe der Parteileitung 
ganz abnehmen möchten. Ueber die „jungliberale“ Gefahr konnte 
man vor beiläufig zwei Jahren erprobte liberale Führer, wie den 
nunmehrigen Oberſtlandesgerichtsrat Wagner (die blitzzugartige 
Schnelligkeit ſeiner zwei jüngſten Beförderungen und Verſetzungen 
dürfte ein intereſſanter „Fall“ des Juſtizetats werden) und Blätter vom 
Schlage der „Augsb. Abendztg.“ ziemlich offen ihre Meinung ſagen 
hören. Inzwiſchen ſind die Jungliberalen noch weit läſtiger geworden, 
aber der Liberalismus kann die Plage nicht mehr abſchütteln, 
und nur noch vereinzelt oder in verblümter Form wagt ſich die 
Entrüſtung über jungliberale Störenfriede hervor. So im 
Wahlkreiſe Donauwörth⸗Nördlingen, wo der offizielle liberale 
Kandidat und bisherige Abgeordnete, der proteſtantiſche Pfarrer 
Dr. Schmidt, den Jungliberalen Hader aus München, das Haupt 
eines Kreiſes unzufriedener Verkehrsbeamten, und zu allem 
feine auch noch den Donauwörther Rektor Deſchauer, der 
ſeiner Partei unlängſt ſo unverblümte Wahrheiten ſagte, in 
Konkurrenz treten ſieht. Hoffentlich kommt das Zentrum in 
die Lage, im Zuſammenwirken mit dem vernünftigeren Teile 
der konſervativen Proteſtanten des Ries, den Liberalen und dem 
Evangeliſchen Bunde die Sorge um die beiden Mandate voll⸗ 
ſtändig abzunehmen, und ſetzt vor allem den bisherigen konſer⸗ 
vativen Abgeordneten Lutz in die ihm von konfeſſionellen 
Hetzern abgeſprochenen Rechte wieder ein. Lutz war in ſeiner 
Partei der einzige, der den Mut hatte, für das Wahlgeſetz zu 
ſtimmen. 

Dem durch eigene Schuld faſt freundlos gewordenen 
Liberalismus iſt doch noch ein treuer Freund geblieben: der 
liberale Bezirksamtmann und Urwahlbezirksgeometer, wie er 
einſt im Buche ſtand und ſich jetzt wenigſtens noch in einer er⸗ 
klecklichen Zahl von Exemplaren zu behaupten ſucht. Die „All⸗ 
. Rundſchau“ ſchrieb in Nr. 25, daß noch vieles von der 

inteilung der Urwahlbezirke abhängen würde. Zwar verfügt 
die Miniſterialverordnung, daß im ganzen Lande innerhalb der 
geſetzlichen Grenzen Urwahlbezirke mit drei Wahlmännern 
überall da zu bilden ſeien, wo durch weite Entfernungen 
vom Wahlorte beſondere Beläſtigungen für die Bevölkerung 
entſtehen würden. Daß nichtsdeſtoweniger in ganzen Wahlkreiſen, 
wie in Kempten und Immenſtadt, die ſchon früher durch 
ſcharfe Proteſte angefochtene unnatürliche Bezirksgeometrie 
völlig unverändert bleiben würde, hatten ſelbſt Peſſimiſten nicht 
erwartet. Gewitzigt durch die eigene Aufmunterung des Miniſters 
im letzten Landtage läßt die Zentrumspartei noch in letzter 
Stunde einen förmlichen Hagel von Beſchwerden niederpraſſeln 
und wendet ſich, weil der Inſtanzenzug in der kurzen Friſt nicht 
mehr einzuhalten iſt, gleichzeitig an die Kreisregierung und das 
Miniſterium. Es wird abzuwarten ſein, wie dieſe Beſchwerden 
verbeſchieden werden. In Ellingen, Wahlkreis Eichſtätt, wurde 
ſchon ein Erfolg erzielt. Inzwiſchen meldet die Preſſe täglich neue 
Fälle von kraſſer Benachteiligung der Katholiken, ſo neuerdings 
aus dem Wahlkreiſe Schweinfurt. Wenn Graf Feilitzſch nicht 
mit feſter Hand die Mißgriffe der liberalen „Bezirksväter“ 
redreſſiert, wird er im Landtage einen Sturm heraufbeſchwören, 
dem auch der dauerhafteſte Günſtling der Götter nicht gewachſen 
ſein wird. 

Das Zentrum hat allen Grund, erhobenen Hauptes und 
voll Zuverſicht in den Wahlkampf zu gehen. Daß es die 
Mehrheit wieder erlangen wird, daran zweifeln auch ſeine ärgſten 
Feinde kaum mehr. Die Wahlen dürften dem Zentrum auch 
eine größere Anzahl der ſchätzbarſten neuen Arbeitskräfte zu— 
führen. Bei dieſer Gelegenheit ſoll nicht unerwähnt bleiben, 
daß unlängſt der Vorſitzende der liberalen Vereinigung in 
Ansbach, Kommerzienrat Krauß, in öffentlicher Verſammlung 
dem Zentrum bezeugte, daß es eine ganze Reihe hervorragend 
routinierter Parlamentarier in ſeinen Reihen habe. Aus der 
Liſte der bürgerlichen Kandidaten, die dem Landtage noch nicht 
angehörten, ſeien nur einige Namen herausgegriffen: die Reichstags 
abgeordneten Speck und Oſel, Dr. Matzinger, Bezirksamtsaſſeſſor 
Ankenbrand, Dr. Flemiſch, Poſtexpeditor Nuffer, Arbeiterſekretär 
Oswald, Bezirksgeometer Kanzler, Bezirksarzt Dr. Rauh, Bürger- 
meiſter Hofrat Strecker. Hocherfreulich iſt auch der Wiedereintritt 
von Vertretern des katholiſchen Adels in die Landtags— 
fraktion. Die Begleitumſtände der Bauernbundhetze hatten wie 
von ſelbſt eine Ausſchaltung der Adeligen herbeigeführt. Es wäre 
müßig, über die Opportunität dieſes im Zentrum ſelbſt peinlich 
empfundenen Zuſtandes nachträgliche Betrachtungen anzuſtellen. 


Freuen wir uns aufrichtig der Tatſache, daß die Plätze, welche ein 
Freiherr von Ow, ein Freiherr von Soden, ein Freiherr von Gagern 
noch zu Anfang der 90er Jahre in Ehren einnahmen, von einem 
DE LEN tüchtigen Nachwuchs wieder beſetzt werden ſollen. 

egierungsaſſeſſor Moritz Frhr. von Franckenſtein, der für 
Augsburg II aufgeſtellt iſt, Gutsbeſitzer Frhr. von Malſen, dem 
ein Mandat in Staffelſtein zugedacht iſt, und die ferner noch aufge⸗ 
ſtellten Freiherren von Freyberg, von Riederer, von Aretin 
werden, wenn ſie zum Siege gelangen, die niemals unterbrochene 
grundſätzliche Uebereinſtimmung zwiſchen dem katholiſchen Adel 
und den übrigen katholiſchen Ständen in Bayern auch äußerlich 
zur Geltung zu bringen wiſſen. Der Sohn des ruhmreichen 
einſtigen Zentrumsführers Georg Frhrn. von Franckenſtein hat in 
einer Wahlrede auf dem Kobel bei Augsburg ſein Programm dahin 
zuſammengefaßt: „Ich werde den politiſchen Fußſtapfen meines 
ſeligen Vaters nachgehen und ſeinen Wahlſpruch ‚Wahr und treu!‘ 
als heiliges Vermächtnis feſthalten.“ Und wenn die liberale 
Preſſe verſucht hat, auf Herrn von Malſen einen Schatten zu 
werfen, indem ſie ihn als Geſinnungsverwandten des „XX. Jahr⸗ 
hundert“ und der ſog. Krausgeſellſchaft hinſtellte, ſo hat die 
bündige Erklärung, mit der Freiherr von Malſen von der Kraus⸗ 
gie al, der er niemals angehörte, ſehr energiſch abrüdte, die 

bſichten ſeiner Widerſacher in das Gegenteil verkehrt. 


S ee e e 


Die Schulprogramme der linksſte henden 
politiſchen Parteien im Lichte der objektiven 


wiſſenſchaftlichen Pädagogik. 
Don 
Franz Weigl, München. 
(Schluß.) 


Ich glaube einer derartigen Verurteilung der Simultanſchule 
aus eigenem nichts anfügen zu brauchen. Es ſei nur noch 
Dörpfeld das Schlußwort in dieſer Sache gegeben. In den drei 
Grundgebrechen (S. 59) ſagt er, nachdem er den Charakter der 
Simultanſchule nicht eben ſehr vorteilhaft gefunden hat, folgendes: 
„Wenn nach einer 6000jährigen Kulturentwicklung die ſe „kon. 
feſſionsloſe“ Schule als das Ideal der Pädagogik gelten müßte, 
dann möchte doch Rouſſeaus Rat zu bedenken ſein, ob wir nicht 
lieber unſere geſamte pädagogiſche Literatur verbrennen, mit 
Weib und Kind in die Urwälder gehen und die Kulturarbeit 
wieder von vorne anfangen ſollen.“ Unſere linksſtehenden Herren 
Schulpolitiker, die ihr höchſtes Ideal iu der Simultanſchule er- 
blicken, mögen daraus wieder entnehmen, wo denn eigentlich die 
Reaktionäre in den grundlegenden Schulfragen zu ſuchen ſind. 

Wir ſtehen nun bei der dritten grundlegenden Schulforderung 
der „freiheitlichen“ Parteien, bei der Fachaufſichtsfrage. Die 
mehrfach erwähnten „Richtlinien“ beſagen: „Die Schulaufſicht 
muß durch Staatsbeamte im Hauptamt ausgeübt werden; als 
Schulinſpektoren dürfen lediglich Fachmänner angeſtellt werden.“ 
Die Altliberalen erheben die gleiche Forderung in der Form: 
„Allgemeine Fachaufſicht!“ und auch die Sozialdemokraten ſtimmen 
ihr zu. Was jagt nun hierzu die objektive moderne Pädagogik. 

tan muß hier unterſcheiden zwiſchen Schulaufſicht und Schul⸗ 
leitung. Die Schulleitung, die es mit dem techniſchen Be⸗ 
trieb des Unterrichtes zu tun hat, die ſich mit der methodiſchen 


Verarbeitung des Unterrichtes ſeitens des Lehrers beſchäftigt, 


wird von ihr Fachmännern zugeſchrieben. Prinzipiell iſt dagegen 


wohl auch vom katholiſchen Standpunkt aus nichts einzuwenden. 


Wie ſich freilich in nächſter Zeit die Frage vom finanziellen 
Standpunkt aus löſen läßt, iſt eine andere Frage. Man wird 
hier dankend anerkennen, was z. B. in Bayern ſchon durch das 
Inſtitut der Kreisſchulinſpektion, mit hervorragenden Vertretern 
des Lehrerſtandes beſetzt, und durch die in Ausſicht genommene 
Landesſchulkommiſſion, der auch Volksſchullehrer angehören 
werden, geſchieht. Es wäre wohl auch überlegenswert, wie 
analog den Landes- und Kreisſchulkommiſſionen Bezirksſchul ⸗ 
kommiſſionen geſchaffen werden könnten, in denen die Stimme des 
Volksſchullehrers, zur Geltung käme. 

Wenn nun aber die Forderung der allgemeinen 
Fachaufſicht erhoben wird, ſo widerſpricht das dem Stand der 
objektiven Pädagogik. Dieſe Forderung geht darauf hinaus, die Kirche 
völlig aus der Schule zu verdrängen, wie die vom jungliberalen 
Parteitag beſchloſſene Faſſung der Theſe beweiſt. Ich will nicht 


davon ſprechen, wie die Schulaufficht in dieſer Form eben ganz 
auf dem Staatsſchulgedanken ſich aufbaut, ſondern davon, wie 
ſich in ihr eine Einſeitigkeit und Rückſichtsloſigkeit gegen die 
übrigen Schulintereſſenten ausdrückt, die kein objektiv urteilender 
Schulmann gutheißen kann. Dörpfeld hat in ſeiner Arbeit: 
Die drei Grundgebrechen ıc. als drittes Gebrechen der Volks⸗ 
ſchule den „Mangel einer gebührenden Mitwirkung des Lehrer⸗ 
ſtandes bei der Schulverwaltung“ gekennzeichnet. Wer nun aber 
der Meinung wäre, D. fände in der „allgemeinen Fachauffſicht“ 
das Heilmittel, iſt ſtark im Irrtum. Die von ihm dargelegte 
und eingehend begründete Reform läuft vielmehr darauf hinaus, 
daß in der Beaufſichtigung der Schule möglichſt gleichmäßig 
allen Intereſſenten Anteil gegeben wird. Für die Lokalſchul— 
gemeinde ſchlägt er vor) einen Schulvorſtand, der „aus dem 
Pfarrer, als Präſes, zwei Familienvätern und dem Lehrer (bzw. 
dem Hauptlehrer)“ beſtehen ſoll und eine Schulrepräſentation, 
beſtehend „aus einer angemeſſenen Anzahl von Familienvätern; 
Vorſitzender iſt der Präſes des Schulvorſtandes, oder als deſſen 
Stellvertreter der älteſte Schulvorſteher“. Bezüglich der erſten 
Einrichtung ſagt er: „der Schulvorſtand wird den Teil der 
Schulaufſicht übernehmen, welcher nur durch eine lokale Inſtanz 
beſorgt werden kann und wozu auch in der Tat jeder wohl— 
geſinnte verſtändige Familienvater befähigt iſt, nämlich darauf 
zu ſehen, ob der Lehrer treulich, pünktlich und fleißig 
ſeine Schuldigkeit tut und vor der Gemeinde ſo wandelt, 
wie es einem Erzieher der Jugend geziemt.“ Der 
Schulrepräſentation überweiſt Dörpfeld als Aufgaben: die Wahl 
des Lehrers und die Sorge für die Schuldotation. Aehnlich 
unter ſtändiger Beiziehung des Lehrers in der techniſchen Schul- 
leitung baut er dann einen „Kreisvorſtand“ und eine „land- 
ſchaftliche Schulſynode“ auf. Ich möchte mich mit den Aus⸗ 
führungen Dörpfelds über dieſe Frage nicht ohne weiteres identi- 
fizieren?); die vorſtehenden Angaben ſollen nur feine Auffaſſung 
von der rechten Schulaufſicht kennzeichnen und dabei zeigen, wie 
ſie weſentlich abweicht von der Forderung der „allgemeinen Fach⸗ 
aufſicht“, die ausſchließlich „durch Staatsbeamte im Hauptamt“ 
und „lediglich durch Fachmänner geſchehen“ dürfe. 

So zeigt ſich denn ein modernes Schulideal der linksſtehenden 
Parteien nach dem anderen als direkt den Forderungen einer 
objektiv wiſſenſchaftlichen Pädagogik entgegenſtehend. Was von 
den Schulprogrammen des weiteren übrig bleibt — ich nenne 
z. B. von dem Wahlprogramm der liberalen Partei in Bayern, 
das im Januar d. J. ausgegeben wurde: Beſſerung der Beſoldungs⸗ 
verhältniſſe der Lehrer, Förderung und Vermehrung der gewerb⸗ 
lichen und landwirtſchaftlichen Fachſchulen im Intereſſe des 
Kaufmanns -, Handwerker- und Bauernſtandes, durchgreifende 
Reform der Lehrerbildung, Trennung des niederen Kirchendienſtes 
vom Schuldienſt —, das alles vertritt die Rechte (Zentrum und 
preußiſche Konſervative) teils ebenſogut, teils in noch intenſiverer 
Weiſe als die Linke. 

Zum Schluß ſei hier nur noch das Urteil hergeſetzt, das 
Rein in dem mehrfach erwähnten Werk (S. 529 ff) über Libera⸗ 
lismus und Sozialdemokratie bezüglich der Schulforderungen 
dieſer Parteien fällt: „Das Schulprogramm der liberalen Partei 
klingt ſehr viel beſſer und ſieht ſehr viel ſchöner aus als das 
konſervative, aber bei näherem Hinſehen verliert es an feiner 
Anziehungskraft. Faſſen wir das Perſönliche zunächſt ins Auge, 
ſo iſt deutlich erkennbar, daß die liberale Partei den Lehrerſtand 
auch nur umſchmeichelt, mit volltönenden Phraſen und großen 
Verſprechungen ihn an ſich zu ziehen ſucht, um ihn für ihre 
Zwecke zu benutzen. Was aber hat der Lehrerſtand ſchon von 
den großen Verſprechungen erhalten? Noch verhängnisvoller 
aber iſt für die liberale Partei ihr Schulideal, das direkt den 
Prinzipien des Liberalismus widerſpricht. Sie merkt es nicht 
einmal, wie illiberal ſie dabei wird. Während die Konſervativen 
die kirchliche Konfeſſionsſchule verfechten, ſehen die Liberalen das 
alleinige Heil in der ſtaatlichen Zwangsſchule, die, von der Kirche 
losgelöſt, als paritätiſche Simultanſchule angeprieſen wird. Nun 
kann man zugeben, daß unter gewiſſen Verhältniſſen die Simultan- 
ſchule ſtatthaft iſt, aber dagegen muß ſich die Pädagogik mit 
aller Schärfe wenden, daß die Simultanſchule als höchſtes Ideal 
der Schulform angeſehen werden ſoll, das zwangsweiſe von 
Staats 17555 eingeführt werden müſſe. . .. Aus Indifferentismus 
gegen die Religion verzichtet die liberale Partei gern auf religiöſe 
Jugendunterweiſung, ſchiebt ſie den kirchlichen Gemeinſchaften zu 
und vergewaltigt damit alle, die die Möglichkeit eine: einheitlich 


) Vgl. a. a. O. S. 109 ff. 
. Die abweichenden Anſchauungen im einzelnen zu erörtern, 
würde hier zu weit führen. 
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geſchloſſenen Jugenderziehung durch die Schule feſthalten und die 
Schule nicht zu einer bloßen Lernanſtalt herabgedrückt wiſſen wollen. 

Eines gleichen Illiberalismus macht ſich auch die fozial- 
demokratiſche Partei ſchuldig, wenn ſie daran feſthält, daß die 
öffentliche Volksſchule, die natürlich die ſozialdemokratiſche Zwangs⸗ 
ſchule iſt, von allen Kindern beſucht werden müſſe.“ 

So urteilt die objektive wiſſenſchaftliche Pädagogik über die 
einſeitige Tendenz⸗Pädagogik der linksſtehenden politiſchen Parteien! 


S cr 


Die wahre Lage der Proteſtanten 
in Bayern. 


Don 


Ludwig Müller, Schwabach bei Nürnberg. 


Dis gegenwärtige Lage unſerer evangeliſchen Mitbürger in 
Bayern wurde von proteſtantiſcher Seite, deren „Friedens— 
liebe“ eigens rühmend hervorgehoben war, in der „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 148) als eine äußerſt triſte, geradezu 
erbarmungswürdige geſchildert. Die Stimmung in protejtan- 
tiſchen Kreiſen könne nicht peſſimiſtiſcher ſein, als ſie iſt, hieß es. 
Es ſei keine Niedergeſchlagenheit, dazu ſei die Entrüſtung zu 
groß, wohl aber eine Verbitterung ohnegleichen, die an allen 
Orten ſich Luft mache. Kein Wunder, daß der Weizen des 
Evangeliſchen Bundes nirgends ſo blühe wie gerade in Bayern. 
Notwendige neue proteſtantiſche Pfarrſtellen zu bewilligen, das 
habe ganz aufgehört. In dieſen Klagetönen geht es fort. 

Es iſt da ſehr intereſſant, zu hören, daß in der letzten 
Landtagsſeſſion vier proteſtantiſche Pfarrſtellen mit zuſammen 
5115 Mk. Mehrkoſten pro Jahr errichtet wurden, während für 
die katholiſche Kirche für den gleichen Zweck bloß 5059 Mk. 
bewilligt wurden, und daß des weiteren im Landtage eine 
Reſolution vorgeſchlagen und angenommen wurde, es ſolle zur 
Beſeitigung des ſeelſorgerlichen Notſtandes beider Konfeſſionen 
künftighin in ausgiebigerer Weiſe Vorſorge getroffen werden. 

6 Am intereſſanteſten aber iſt es, daß die gleiche liberale 
„Augsburger Abendzeitung“ in der gleichen Angelegen⸗ 
heit vor ein und einhalb Jahren ſo ungefähr das Gegenteil von 
dem ſchrieb (Nr. 326, 1903), was ſie nun behauptet. ö 

„Seit mehreren Jahren“, hieß es dort, „tauchen hin und 
wieder in der Preſſe Erörterungen über die Lage der proteitan- 
tiſchen Kirche in Bayern auf, in welchen gegen das Kultus— 
miniſterium und namentlich gegen den derzeitigen Miniſterial⸗ 
referenten in proteſtantiſchen Kirchenangelegenheiten lebhafte 
Klagen erhoben werden. Dem Miniſterialreferenten wird dabei 
Vernachläſſigung der proteſtantiſchen Intereſſen zum Vorwurf 
gemacht und ihm hauptſächlich der gegenwärtige angeblich 
unbefriedigende Zuſtand der Kirche in die Schuhe ge: 
ſchoben ...“ „Um einer Verwirrung der öffentlichen Meinung 
vorzubeugen, dürfte es an der Zeit ſein, vom ſtaatsrechtlichen 
Standpunkt aus die Pflichten und Aufgaben des proteſtantiſchen 
Kultusreferenten zu erörtern und zugleich auf das gegenwärtige 
Verhältnis der proteſtantiſchen Kirche zum Staat näher einzu— 
gehen. Es wird ſich dabei ergeben, daß einmal die erhobenen 
Vorwürfe an die unrichtige Adreſſe gerichtet, dann aber auch, 
daß fie überhaupt unbegründet ſind. . .“ 

In materieller Beziehung hat der proteſtantiſche Kultus- 
referent keine andere Stellung als die übrigen Miniſterial⸗ 
referenten. Es iſt eine große Begriffsverwirrung, in 
ihm „die oberſte Kirchenregierungsſtelle der proteſtantiſchen Kirche“ 
zu erblicken (ſiehe „M. N. Nachr.“ vom 19. Nov. 1904 Nr. 542) 
und von ihm „die Aufrechterhaltung, Vertretung und Förderung 
aller Rechte und Intereſſen der proteſtantiſchen Kirche“ an 
höchſter Stelle ganz in der gleichen Weiſe zu verlangen wie die 
Wahrung der ſtaatlichen Hoheitsrechte. („M. N. Nachr.“ vom 
9. Jan. 1902, Nr. 12.) ... Die Vertretung der Rechte und 
Intereſſen der proteſtantiſchen Kirche iſt die Aufgabe des Ober— 
konſiſtoriums. Dieſem iſt verfaſſungsmäßig die Ausübung 
des Kirchenregiments, das ſogenannte Summepiſkopat, übertragen 
und es iſt dabei ſowie in der daraus hervorgehenden Leitung 
der inneren Kirchenangelegenheiten ſelbſtändig und vom Kultus— 
miniſterium völlig frei und unabhängig. . . Soweit 
rein innerkirchliche Fragen in Betracht kommen, iſt es notoriſch, 
daß das Kultusminiſterium ſich grundſätzlich nicht 
einmiſcht und die Sache vielmehr der allerhöchſten Stelle 
durchaus im Sinne der kirchlichen Oberbehörden vorträgt. ... 
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Allerdings erſchöpft ſich das Verhältnis des Staates zur 
Kirche nicht mehr in den aus der II. Verfaſſungsbeilage hervor⸗ 
gehenden Beziehungen, ſeidem den Kirchen alljährlich durch das 
Staatsbudget ſehr erhebliche Zuſchüſſe für ihre Zwecke zugewieſen 
werden. Es iſt daher zuzugeben, daß die proteſtantiſche Kirche 
ein lebhaftes Intereſſe daran hat, daß an maßgebender Stelle 
ihren diesbezüglichen Wünſchen und Anträgen möglichſtes Wohl⸗ 
wollen entgegengebracht wird. In dieſem Punkte ſcheint aber 
bisher nichts verſäumt worden zu ſein, denn wie ein 
Blick in das bayeriſche Budget zeigt, betragen im Budget für 
die 26. Finanzperiode die Zuſchüſſe für die proteſtantiſche Kirche 
— ungerechnet den ſehr erheblichen Aufwand an Bauausgaben 
für kirchliche Gebäude — 2 730,945 Mark, demnach für den Kopf 
der proteſtantiſchen Bevölkerung 1 Mark 56 Pfennig. Dies iſt 
eine Leiſtung, mit der Bayern ſich ſehr gut ſehen laſſen kann. 
In Preußen betragen z. B. die ſtaatlichen Zuwendungen für den 
gleichen Zweck auf den Kopf der proteſtantiſchen Bevölkerung 
nach dem Etat für 1899 nur 74 Pfennig (ſiehe Schwarz, Der 
Staatshaushalt und die Finanzen Preußens, Bd. II S 69). Daß 
aber bei der Verteilung der ſtaatlichen Geſamtaufwendungen für 
kirchliche Zwecke die proteſtantiſche Kirche gegenüber der katho— 
liſchen nicht zu kurz kommt, beweiſt ebenfalls das 
Budget 

So eine „aelhäpte Seite“ in der „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ Nr. 326 vom November 1903. Nachdem ſich nun ſeit 
dieſer Zeit aber auch gar nichts ereignet hat, was zu der über 
alles großen „Entrüſtung“ und zu jener „Erbitterung ohne- 
gleichen“ und „an allen Orten“ irgendwie berechtigen könnte, 
von der in Nr. 148 der gleichen „Augsburger Abendzeitung“ 
die Rede iſt, fo bleibt die recht wohl bewieſene Behauptung der 
„geſchätzten Seite“ vom November 1903 beſtehen: 

„Die erhobenen Vorwürfe find überhaupt un- 
begründet”... „Das Budget beweiſt“, daß „die Zu— 
ſchüſſe für die proteſtantiſche Kirche“ in Bayern — 
pro Kopf 1 Mark 56 Pfennig gegen 74 Pfennig in Preußen — 
„eine Leiſtung ſind, mit der Bayern ſich ſehr gut 
ſehen laſſen kann“ und „daß bei Verteilung der 
ſtaatlichen Geſamtaufwendungen für kirchliche 
Zwecke die proteſtantiſche Kirche gegenüber der 
katholiſchen nicht zu kurz kommt“. 

Wir bayeriſchen und deutſchen Katholiken insgeſamt könnten 
wirklich nur wünſchen, daß unſeren katholiſchen Glaubensgenoſſen 
überall in evangeliſchen Landen jene Gleichberechtigung zuteil 
würde, welche die Evangeliſchen in Bayern genießen. Es bleibt für 
uns bei dem, was unſer Prinz Ludwig ſeinerzeit auf der Kaiſer⸗ 
geburtstagsfeier der Offiziere des Beurlaubtenſtandes ausſprach: 

„Die deutſchen Katholiken verlangen ja nichts anderes als 
volle Gleichberechtigung mit den deutſchen Proteſtanten und zwar 
vom Reiche, im Reiche und in jedem einzelnen Staate des Reiches, 
dieſelbe Gleich berechtigung, deren ſich in dem 

weitgrößten Staate des Deutſchen Reiches die 
Wee obwohl eine Minderheit, der katho⸗ 
liſchen Mehrheit gegenüber erfreuen!“ 


Alle Freunde der , 
„Allgemeinen Rundschau“ 


wwerden gebeten, in Hotels, Restaurants, Lese- 
zimmern, sowie an Bahnhöfen die „Allgemeine 
Rundschau‘ zu verlangen, nötigenfalls auf Be- 
schaffung derselben zu dringen und besonders 
krasse Weigerungsfälle zu unserer Kenntnis zu 
bringen, andererseits aber auch solehe Häuser, 
inwelchen die „Allgemeine Rundschau‘ neu auf- 
gelegt ist, zun Aufnahme in die „Hotelliste“ 
(Verzeiehnis empfehlenswerter Hotels ete.) anz u- 
melden oder anmelden zu lassen. 


Verlag von Dr. Armin Kausen in Münehen. 


Weltrundſchau. 
Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Marokkofieber geſunken. | 
Die Aufregung in Frankreich hat in der letzten Woche einer 
allgemeinen Beruhigung Platz gemacht, obſchon die Diplomaten 
mit ihrem vorbereitenden Notenaustauſch noch keineswegs zu 
Ende ſind. Auf die lange Note des Herrn Rouvier hat Fürſt 
Bülow eine eingehende Antwortnote folgen laſſen, die in der 
Form natürlich ſehr freundlich war, aber in der Sache feſthielt 
an dem deutſchen Grundſatz, die Reformfrage der Konferenz 
zu überlaſſen und demgemäß vorgängige Vereinbarungen unter 
einzelnen Mächten nicht zu treffen. Die deutſche Note lief alſo 
auf die einfache Empfehlung des Konferenzvorſchlages des Sultans 
hinaus. Nun haben aber Rouvier und ſein Miniſterrat die Ein- 
ladung zur Konferenz noch nicht formell angenommen. Herr 
Rouvier hat vielmehr noch ein neues Aktenſtück verfertigt, das 
ſeine Offiziöſen nicht als eigentliche Note, ſondern vielmehr als 
Notizenaufſtellung bezeichnen. Anſcheinend hat er darin die 
beruhigenden Verſicherungen, die ihm oder ſeinem Botſchafter 
in Berlin bei den mündlichen Erörterungen gegeben worden 
ſind, zu Papier gebracht und wünſcht ſich durch die Anerkennung 
dieſes Protokolls eine Rückendeckung zu ſchaffen. Eine große 
Rolle in dieſen Aufzeichnungen ſpielen vermutlich die Zugeitänd- 
niſſe, die Deutſchland in Bezug auf die Sonderſtellung Frank— 
reichs wegen ſeiner algeriſchen Grenznachbarſchaft gemacht hat. 
In Frankreich iſt man überzeugt, daß Herr Rouvier und 
ſeine Kollegen ſich ſchließlich doch zur Konferenzbeſchickung ent— 
ſchließen werden. Die öffentliche Meinung Deutſchlands, die 
bisher eine behagliche Ruhe bewahrt und dadurch ſehr viel zur 
Beruhigung der Franzoſen beigetragen hat, wird gewiß nicht 
peſſimiſtiſcher ſein. Von weſentlicher Bedeutung iſt, daß die erregten 
Franzoſen inzwiſchen kuriert ſind von dem Verdacht, als ob 
Deutſchland die Marokkofrage als Vorwand zum Kriege oder 
als Mittel zur Demütigung Frankreichs benutzen wolle. Nach 
dem Zuſammentritt der Konferenz wird es wahrſcheinlich auch 
noch kritiſche Augenblicke geben, da Frankreich natürlich von 
ſeinen vermeintlichen Vorrechten möglichſt viel wird retten 
wollen und den engliſchen Ränkeſchmieden mancher Anhalts⸗ 
punkt geboten wird. Inzwiſchen kann aber Fürſt Bülow mit 
dem bisherigen Verlauf ſeiner Marokkopolitik ebenſo zufrieden 
ſein wie mit den jüngſten innerpolitiſchen Erfolgen. 
Die Nachgiebigkeit des preußiſchen Herrenhauſes. 

Mit einem ſchönen Akkord iſt die preußiſche Land- 
tagsſeſſion zu Ende gegangen. Das Herrenhaus, das ſeiner 
Natur und Geſchichte nach viel mehr Beruf zur ſozial⸗ 
politiſchen Rückſtändigkeit hat als die konſervative Partei 
in der gewählten Volksvertretung, iſt ſchließlich viel beſſer 
geweſen als ſein Ruf. Von der altpreußiſchen Erbweis⸗ 
heit, die dem Herrenhauſe von feinen Freunden gern nad) 
gerühmt wird, war diesmal wirklich etwas zu ſpüren. Beſonders 
in der Rede des früheren Miniſterpräſidenten Grafen Botho 
Eulenburg, über deſſen Bein bekanntlich Graf Caprivi im 
Jahre 1894 geſtolpert iſt, nachdem er im Ringkampf mit den 
Scharfmachern Sieger geblieben war. Graf Eulenburg hat in 
der Zwiſchenzeit offenbar viel gelernt; er erkennt an, daß das 
patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen dem Arbeitgeber und der 
Arbeiterſchaft nicht mehr zu halten iſt, wenigſtens nicht in den 
großinduſtriellen Betrieben, wo immer mehr die unperſönliche 
Kapitalaſſoziation als Arbeitgeber auftritt. Er erkennt alſo auch 
die Notwendigkeit von Arbeiterausſchüſſen als verbindendes und 
ausgleichendes Mittelglied an, und er denkt folgerichtig genug, 
um auch die geheime Wahl zuzugeben, da er nur ſolche Arbeiter 
ausſchüſſe für wirkungsfähig hält, die das Vertrauen der Arbeiter: 
ſchaft beſitzen. Und zum Schluſſe rief dieſer einſtige Banner⸗ 
träger der Scharfmacher zur geiſtigen Bekämpfung der Sozial ⸗ 
demokratie durch ein einmütiges Vorgehen der anderen Parteien 
auf. Fürſt Bülow konnte feine Zuſtimmung zu dem Sozial. 
programm des Grafen Eulenburg ausſprechen. Dieſer Vorgang 
hat eine weitgreifende Bedeutung, da nunmehr der Verſuch der 
konſervativen Partei, der gegenwärtigen Regierung durch die 
„Scharfmacherei“ ein Bein zu ſtellen, als geſcheitert an- 
geſehen werden kann. Graf Limburg⸗Stirum, der alte 
Führer der Konſervativen im Abgeordnetenhauſe, hat plötz⸗ 
lich fein Landtagsmandat niedergelegt und nur das Reichstags 
mandat behalten. Angeblich der vorgerückten Jahre wegen; man 
vermutet aber nicht ohne Grund einen inneren Zuſammenhang 
mit dem Fiasko des jüngſten konſervativen Vorſtoßes. 


Das Stillegungsgeſetz iſt freilich an einer Aenderung ge- 
ſcheitert, welche die Herrenhauskommiſſion getroffen hat; doch iſt 
dieſes Geſetz nicht ſo dringlich, daß es nicht noch bis zu einer 
weiteren Reviſion des Berggeſetzes warten könnte. Das Geſetz 
betreffend die Mutungsſperre, das dringlicher Natur war, iſt vom 
Plenum des Herrenhauſes unter Verleugnung der Kommiſſion 
unverändert angenommen worden, ebenſo wie das vorerwähnte 
grundlegende Bergarbeitergeſetz. Das iſt in der Tat ein großer 
Erfolg, wenn auch das letztere Geſetz vom Standpunkt des Zen— 
trums noch manches zu wünſchen übrig läßt. 

In der jetzt geſchloſſenen Seſſion hat die Regierung noch 
einen zweiten großen Erfolg gegenüber der konſervativen Ueber— 
lieferung errungen, nämlich durch die Verſtändigung über die 
Kanalfrage. Fürſt Bülow müßte ſehr vergeßlich ſein, wenn 
ihm nicht bewußt bliebe, daß beide Male das Zentrum durch 
ſein geſchicktes Vorgehen den Ausſchlag gegeben hat. 

Zu der gemeinnützigen Tätigkeit des Zentrums in der Berg⸗ 
arbeiterfrage gehörte nicht bloß Geſchmeidigkeit, ſondern auch 
Tapferkeit, und zwar in noch höherem Maße als bei der aus⸗ 
ſchlaggebenden Vermittlung in der Zollfrage. Denn um dem 
ſozialpolitiſchen Fortſchritt in Preußen überhaupt die Tür zu 
ofen, mußte das Zentrum dem unentbehrlichen Liberalismus 
im Abgeordnetenhauſe Zugeſtändniſſe in Einzelheiten machen, die 
den befreundeten chriſtlichen Arbeitern nicht lieb ſein konnten 
und von den Sozialdemokraten mit raffinierter Hetzkunſt aus- 
genützt wurden. Bei der bevorſtehenden Erſatzwahl in Eſſen 
wird eine Probe darauf gemacht, wieweit die Verdächtigungen 
wirken. Eine große Partei, die ihrem Namen Ehre machen will, 
muß auch ſolche Gefahren riskieren, wenn das Volkswohl es er- 
fordert. Inzwiſchen iſt mit Freude feſtzuſtellen, daß die chrift- 
lichen Bergarbeiter auf ihrem Gewerkſchaftstage kräftig gegen die 
ſozialdemokratiſche Agitation Stellung genommen und zu ihrem 
numeriſchen Wachstum auch die finanzielle Stärkung ihres Ber- 
bandes gefügt haben. 


Die Wirren in Rußland. 


Ein meuterndes Panzerſchiff iſt das neueſte Geſchwür am 
kranken ruſſiſchen Staatskörper. Nachdem die Offiziere zum Teil 
ermordet, zum Teil zum Anſchluß an die Empörer bewogen 
waren, fuhr das Schiff von Sebaſtopol nach Odeſſa, um dort 
fich das Nötige zu erpreſſen und die Revolution in der Stadt 
zu unterſtützen. Ob die nachgerückte Flotte von Sebaſtopol die 
Meuterer zur unbedingten Uebergabe gebracht hat, iſt noch nicht 
ganz klar geſtellt, wenn es auch von Petersburg beſtimmt verſichert 
wird. Bei den letzten Nachrichten lag das fragliche Schiff mit 
einem anderen noch vor Odeſſa. In der Stadt ſelbſt aber ſcheinen 
die Polizei und Landtruppen in blutigen Kämpfen das Feld 
behauptet zu haben, wie ja überhaupt bisher in den ruſſiſchen 
Städten, ſogar in Lodz und Warſchau, die Soldateska keine 
Neigung zum Fraterniſieren mit der engen Bevölkerung, 
dagegen um ſo mehr Neigung zu blutdürſtigem Vorgehen gezeigt 
hat. Revoltierende Truppen hat man bisher nur in der Marine 
geſehen. Zweimal ernſte Meuterei im Schwarzen Meere und 
ſchwächere Anſätze in Libau und Kronſtadt. Bekanntlich iſt es 
ſchwer, über die Vorgänge im Innern Rußlands zuverläſſige 
Nachrichten zu erhalten; die engliſche Preſſe, die meiſtens den 
Neuigkeitsdienſt vermittelt, pflegt die Einzelheiten arg zu 
übertreiben. Freilich, wenn man auch recht vorſichtig die ge— 
botenen Abzüge macht, ſo bleibt doch eine erſchreckliche Zahl 
von Zerſetzungsſymptomen übrig. Nur darf man bei der 
Betrachtung der ruſſiſchen Wirren nicht außer acht laſſen, 
daß in den revolutionären Bewegungen das Syſtem, die 
Zuſammenfaſſung, die einheitliche Leitung und die zweckmäßige 
Verwendung der Kräfte fehlt. Die Nihiliſten und die ſonſtigen 
Vertreter der „Propaganda der Tat“ haben anſcheinend keine 
führende Kraft, und der Zuſammenhang zwiſchen den unzu— 
friedenen Gebildeten und den Desperados aus den unteren 
Schichten, die Plünderung und Brandſtiftung für den beſten 
Teil der Revolution halten, ſcheint ganz zu fehlen. So kommt 
es in Rußland bald hier bald dort zu vereinzelten Konflikten, 
aber nicht zum Klappen im großen, zu einer entſcheidenden 
Kraftprobe. Im Lande dieſer Blinden iſt der einäugige Tſchin, 
die in ihrer Korruption eng verbundene Bureaukratie, noch 
immer König. Der Zar iſt ſchwach, aber die Revolution iſt 
auch noch ſchwach und zerfahren. 

Auf dem e in der Mandſchurei ſowie auf 
dem auserwählten „Friedens“ ⸗Schauplatz in Waſhington iſt kein 
entſcheidendes Ereignis eingetreten. Die neue Schlacht fährt 
fort, ſich langſam vorzubereiten und die Friedensbeſprechungen 
tun dasſelbe in noch langſamerem Tempo. 


| 
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Der Ausgang der Rammerwahlen in den 


Niederlanden. 
Von 
Deter Wirtz ⸗Brüſſel. 


Der Kampf, den wir führen, muß ein Kampf der Grundſätze 
5 ſein, der nicht gegen die Perſonen und gegen die Intereſſen 
der Liberalen, ſondern gegen den liberalen Begriff des Lebens 
und der Welt gerichtet iſt. ... Die liberale Partei iſt nach 
ihrem Urſprung keine niederländiſche Partei, ſondern ſie iſt aus 
der franzöſiſchen Revolution entſtanden. Dieſe Revolution hat 
manches Gute gebracht, aber als Revolution iſt ſie nicht zu 
billigen. „Weder Gott noch Herr“, das war ihr Grundſatz. 
Der Liberalismus iſt alſo gegen Gott. Auf politiſchem Gebiet 
ſtellt ſich demnach die Frage ſo: Gibt es einen allmächtigen 
Gott, ja oder nein? Wenn ja, dann muß man Gott dienen in 
der Familie, im Staat und überall. Die Liberalen untergraben 
die Herrſchaft Gottes; in der Kammer habe ich niemals ein 
Wort von der Autorität Gottes gehört. In der liberalen 
Partei iſt der Vorſchlag aufgetaucht, Geld nicht mehr den chriſt— 
lichen Schulen, ſondern den Theatern zu ſpenden. Der Geiſt 
des Materialismus ſchwächt das Volk; die chriſtlichen Sitten 
werden verdorben durch den Geiſt von Paris. Der heilige 
Geiſt muß gegen den Pariſer Geiſt kämpfen, und das wird dem 


Volke zum Segen gereichen!“ So ſprach im Jahre 1901 der bis— 


herige Miniſterpräſident Dr. Kuyper in einer Wahlverſammlung 
zu Sliedrecht. Seine Worte bildeten in etwa das Programm der 
chriſtlichen Mehrheit während der nunmehr abgelaufenen vier— 
jährigen Legislaturperiode der Tweede Kamer, und ſie waren anch 
neuerdings bei den nun ſtattgehabten Neuwahlen der Wahlaufruf 
der Mehrheitsparteien. „Chriſtlich“ und „liberal“, „miniſteriell“ 


und „antiminiſteriell“ lautete auch heute wieder die Parole. 


Um die holländiſche Politik voll und ganz zu verſtehen, 
muß man zunächſt kurz auf das kirchliche Gebiet hinübergreifen 
und erſt recht die markante Perſönlichkeit des Premierminiſters 
nicht aus den Augen verlieren. Als früherer proteſtantiſcher 
Prediger ſteht Dr. Kuyper auf ſtreng calviniſtiſchem Boden. 
Hinſichtlich der äußeren Organiſation der Kirche aber huldigt er 
dem Prinzip der möglichſten Dezentraliſierung. Jede einzelne 
Gemeinde ſolle völlig ſelbſtändig ſein und in der Wahl ihrer 
Geiſtlichen ſollen ihr keine Vorſchriften von irgend welcher 
Behörde gemacht werden dürfen. Die reformierte Kirche ſolle 
„demokratiſch, frei, ſelbſtändig in der Lehre, im Kultus und ihren 
Liebeswerken vollſtändig organiſiert ſein.“ Wiederherſtellung des 
kirchlichen Einfluſſes iſt nur möglich, wenn die reformierten Ge— 
meinden inſtand geſetzt werden, ſelbſt zu beſtimmen, in welcher 
kirchlichen Gemeinſchaft ſie leben wollen. In dieſem Sinne hat 
Dr. Kuyper jahrelang mit ſolchem Erfolg gewirkt, daß zahlreiche 
Gemeinden, namentlich auf dem Lande, ſich „dem ſynodalen 
Joch“ entzogen und nur ſolche Geiſtliche beriefen, die der 
Kuyperiſchen oder der ſogenannten „doleerenden“ Richtung an- 
gehörten. Unſer Zweck iſt es nicht, hier den Kampf der anti⸗ 
ſynodalen Kirchen gegen die Synoden zu beſchreiben, aber es 
unterliegt keinem Zweifel, daß gerade in dieſem Kampfe 
Dr. Kuyper ſich großen Einfluß gewann, ſich aber zu gleicher 
Zeit auch viele Feinde ſchuf. Das ſpiegelte ſich lange in der 
Parteilage der chriſtlichen Fraktionen wieder. 

Dr. Kuypers Partei iſt die Antirevolutionäre. Dieſer 
Name iſt auf die eingangs dieſer Zeilen geſchilderten Grundſätze 
ihres Führers zurückzuführen. Sie iſt aus den Grundideen der 
Lehre Stahls hervorgegangen. Genannte Lehre wurde durch 
Groen van Prinſterer auf niederländiſchen Boden verpflanzt. 
Beide ſahen in der Volksſouveränität und deren Ausartung oder 
notwendigen Folge, der Revolution von 1789, die Verneinung 
der Hoheit Gottes, als des Ausfluſſes aller Hoheit; aber während 
Stahl ſeine Theorie in den Dienſt der Fürſtenallmacht ſtellte, 
erkannte Groen van Prinſterer dem Gottesgnadentum keine Be— 
rechtigung an, da er es als unerlaubt betrachtete, Fürſten zu 
höheren Weſen zu ſtempeln. Auf dieſem Standpunkt ſteht auch 
Kuyper. Der aus der franzöſiſchen Revolution hervorgegangene 
Liberalismus iſt ihm eine zu bekämpfende politiſche Formel. — 
Derſelben Anſicht ſind die Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen. Wie ihr 
Name andeutet, halten ſie ſtreng an den Ueberlieferungen des 
Calvinismus feſt. Sie find in dem oben geſchilderten Kirchen- 
ſtreite ſtets Gegner Kuypers geweſen und im Jahre 1897 z. B. 
ſtimmten ſie einfach gegen die Antirevolutionäre. Grundſätzlich 
find die Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen auch Gegner der Katholiken. Ihre 
Partei iſt ja politiſch nicht ſehr ſtark. Sie zählte in der bisherigen 
zweiten Kammer nur drei Mitglieder neben dreißig Antirevolutio— 
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nären. Immerhin muß man aber mit Freuden begrüßen, daß fie 
für den diesjährigen Wahlkampf ihre Sonderintereſſen an den 
Nagel gehängt. — Die Katholiken, welche mit ihren bisherigen 
fünfundzwanzig Mandaten ungefähr das gleiche Programm ver— 
folgen wie das deutſche Zentrum, haben ihnen allerdings ein 
ſchönes Exempel der Parteidisziplin gegeben, indem ſie im Haag 
einſtimmig für den bekannten chriſtlich-hiſtoriſchen Prediger 
Dr. Fiſcher eingetreten ſind. — Die Einigkeit unter den drei 
Mehrheitsparteien ſcheint übrigens heuer vollſtändig zu ſein. 
Unter den Antirevolutionären beſtand z. B. bisher unter der 
Leitung Savornin⸗Lohmanns eine ſogenannte freiantirevo⸗ 
lutionäre Fraktion, die, namentlich was ſoziale Fragen an— 
betrifft, mit Kuyper nicht immer einverſtanden war. Auch dieſer 
Zwiſt iſt jetzt aus der Welt geſchafft. Ja ſogar die energiſchſten 
Vertreter der Dordrechter Synode von 1619 haben Kuyper eine 
verſöhnende Hand gereicht. Einer ihrer Führer, der Prediger 
Buytendiyk, ehemaliger Bekämpfer des heutigen Miniſterpräſidenten, 
hat kürzlich eine Broſchüre veröffentlicht, in welcher er dem Bunde 
aller chriſtlichen Elemente das Wort redet. 

Angeſichts dieſes feſten Zuſammengehens konnte man wohl 
hoffen, daß die Mehrheitsparteien aus dem Wahlkampf ſiegreich 
hervorgehen würden; allein man darf es ſich nicht verhehlen, 
daß der Standpunkt ein ſchwieriger war. Die zweite Kammer 
zählte 100 Mitglieder; davon 58 miniſterielle und 42 anti— 
miniſterielle. Die Mehrheit betrug alſo nur 16 Stimmen. Die 
Verſchiebung von 9 Mandaten genügte, um das Miniſterium zu 
ſtürzen. Dazu kommt der Umſtand, daß die finanzielle Lage des 
Landes eine kritiſche iſt, und daß es auf die Dauer ohne Erhöhung 
der Zollgebühren kaum gehen wird. Der Holländer iſt nun 
aber unverbeſſerlicher Freihändler, und dieſen Umſtand hat ſich 
die Oppoſition zu nutze gemacht, um ſich als finanziellen Retter 
des Vaterlandes aufzuſpielen, ohne jedoch wohlweislich anzugeben, 
auf welche Weiſe ſie dem Uebel abzuhelfen imſtande wäre, ſie, 
die doch durch ihre Wirtſchaft vor 1901 den Staatskarren ſo arg 
verfahren hatte. 

Zu gleicher Zeit arbeiteten die Liberalen emſig daran, 
ihre alten Streitigkeiten, die vor vier Jahren nicht 
zuletzt Schuld an ihrer Niederlage waren, aus der Welt zu 
ſchaffen. Man zählt nämlich in den Niederlanden Altlibe— 
rale, von denen der freiſinnige Dr. Treub ſeinerzeit ſagte, ſie 
ſeien „eine alte, abgelebte Jungfer, der man mit dem beſten Willen 
kein Leben mehr einflößen könne“, die Freiſinnigen und die 
liberalen Demokraten. Die verſchiedenen Wahlaufrufe 
wurden derart abgefaßt, daß außer dem Sturz der verhaßten 
„Klerikalen“, kein abgerundetes, ſich auf Einzelfragen erſtrecken— 
des Programm gegeben wurde. Die Freiſinnigen und die Demo— 
kraten haben ein Wahlbündnis abgeſchloſſen, die Altliberalen 
gehen ihre eigenen Wege. Den Zankapfel bildet das allgemeine 
gleiche Stimmrecht, bezüglich deſſen die ganze Oppoſition wie 
früher auch jetzt geſpalten bleibt. Zur Durchführung des— 
ſelben iſt nämlich eine Verfaſſungsreviſion notwendig. Von 
einer ſolchen wollen die Altliberalen nichts wiſſen. Die Frei— 
ſinnigen dagegen möchten Artikel 81 der Verfaſſung dahin 
abgeändert ſehen, daß er die Regulierung der Wahlfragen 
den Kammern überlaſſe und ſo die Einführung des allgemeinen 
Stimmrechts je nach den zeitgemäßen Umſtänden ſtattfinden 
könne. Die Sozialiſten endlich wollen ſofort das allgemeine gleiche 
Stimmrecht einführen. 

Einer geteilten Minorität ſtand alſo eine ſtreng geeinte 
Mehrheit gegenüber. Im erſten Wahlgang trugen denn auch 
die chriſtlichen Fraktionen bedeutende Erfolge davon. Dieſe 
berechtigten für die Stichwahlen zu den beſten Hoffnungen, zu— 
mal kein einziger Sozialiſt wiedergewählt worden. Leider hatten 
ſich aber für die Stichwahlen die heterogenſten Elemente „aus 
Haß“ alles Chriſtlichen zuſammengewürfelt. Dr. Treub griff der 
„alten Jungfer“ kräftig unter die Arme, und letztere gab dem 
ungeſtümen Sozialismus aus Wahlintereſſen den Liebeskuß. So 
wurden denn 10 Altliberale, 24 Freiſinnige, 11 liberale Demo— 
kraten und 7 Sozialiſten gewählt. Die chriſtlichen Fraktionen 
haben nur mehr 48 Mandate, und zwar 25 Katholiken, 15 Anti— 
revolutionäre und 8 Chriſtlich-hiſtoriſche. Es wird immerhin für 
die Liberalen ein Kunſtſtück ſein, mit 4 Stimmen Mehrheit zu 
regieren, die ſie überdies nur haben, wenn ſie, was jedenfalls 
unſicher iſt, Hand in Hand gehen und den Sozialdemokraten be— 
deutende Zugeſtändniſſe machen. Omnia semper pro Dominatione. 
Großen Schaden dürften ſie angeſichts der Einigkeit der Oppo— 
ſition nicht anrichten können. Der Sieg der Linken iſt alſo ein 
Pyrrhus⸗Sieg, und das iſt immerhin ein Troſt in den peinlichen Um— 
ſtänden, unter denen es dazu kam, daß für die nächſten vier Jahre 
der Parole „liberal“ hat weichen müſſen die Parole „chriſtlich“! 


Mittags ſehwüle. 


eber Heide und Hügel brütet 

Hoch ſommermittag ſchwer und fabk, 
Schwüke Träume die Heide hütet, 
Sengend küßt fie der Sonne Strahk. 


Und die Kleine, plätſchernde (Welle 

Wird fo müde im Sonnenſchein, 

Selbſt der Wach, der träge Geſelle, 

Eallt wie im Traume und ſchkummert ein. 


Grillen fingen im ſtilken Grunde, 
Hhnend gebt es durch Rohr und Ried, 
Daß gewaltig in nächſter Stunde 
(Ueber die Heide ein (Wetter zieht. 
Hans Eſcheklbach. 


Zum Kapitel „Kunft und Moral“. 


Don 
Dr. Ferdinand Klein. 


Aus einigen Aeußerungen des Lebens, die hier und da ein- 

77 mal vorgekommen ſind und Hinz und Kunz ſo ausbündig 

gefallen haben, eine Gepflogenheit machen, ſie Moral nennen und 

als allgemein verbindlich zu verehren, iſt ein Verbrechen am Leben.“ 

Alſo ſprach der unlängſt verſtorbene Bohemien Peter Hille aus 

Berlin. Und viele andere ſprechen es nach, mehr als viele. 

Moral ein überwundener Standpunkt. Sittlichkeit ein Popanz. 

Und Peter Hille fragt: „Leben, dieſe ausbündige lebendige Gabe, 

in der wir in frohem Wunder uns ſelbſt Welt fühlen, wollen wir 

zuſtutzen!“ Sich ausleben! Schrankenlos genießen! Wie es 

der Pſeudoprophet Nietzſche lehrte. Die alten Tafeln zerbrechen, 

luftig vorwärts, jenſeits von Gut und Böſe! Das Evangelium 

der Kunſt, jawohl, aber ohne jenes der Sittlichkeit. Seitdem 

der abſolute Determinismus naturaler und ſozialer Form das 

Gebiet von Kunſt und Literatur erobert hat, hat die Sittlichkeit 

der Kunſt nichts mehr vorzudiktieren. Die l'art pour l'art- 

Theoretiker aus Frankreich, deren Parole internationales Schlag- 

wort geworden iſt, haben es längſt verkündet, Gautier und 

Flaubert und die anderen alle. Auch die Kunſt muß voraus⸗ 
ſetzungslos fein wie die Wiſſenſchaft. Natürlich, und wir find 

bereits herrlich weit damit gekommen in Deutſchland. Jüngſt 
der Elberfelder Schillerſfkandal, und kurz vorher wünſchte ein 
Kunſtgelehrter der Rheinlande einem Kunſtwerk der Düſſeldorfer 
Ausſtellung — wenn ich nicht irre, war es eine Skulptur Rodins 
— eine ſtändige Stelle auf dem Hausaltar jeder Familie; nicht 
jeder Lebemann würde das betreffende Werk in ſeinen Salon 
ſtellen. Die „Münchener Zeitung“ hat gelegentlich des miniſteriellen 
Eingreifens bei den „Sauſpiel“⸗Aufführungen des Akademiſch⸗ 
dramatiſchen Vereins Artur Schnitzlers pornographiſches Mach⸗ 
werk „Reigen“ mit dem Hinweis auf feine „durch und durch ſitt 
liche Weltanſchauung“ verteidigt. Begreiflich, wenn ſchließlich 
auch Freunde des Goethebundes jammerten über den ſich höher 
und höher türmenden Schmutz, der zum Himmel ſtinke, über die 
geiſtige Syphilis, die das deutſche Volk zu verſeuchen drohe. 
Man begann wieder nach dem Kadi zu ſchreien und ſich nach 
den Wohltaten der geſchmähten Lex Heinze zu ſehnen. 

Man kommt eben nicht daran vorbei: will man die Volks. 
ſittlichkeit nicht preisgeben, dann darf man auch der Kunſt keinen 
Freiſchein gewähren. Gegenüber der Theorie l'art pour l' art 
und deren rückſichtsloſen Verfechtern gilt es, das abſolute Recht 
der Sittlichkeit zu vertreten. Jene, die gegen alles „Moral 
pfaffentum“ losziehen, mögen uns ruhig des Banauſentums 
zeihen. Das können wir ertragen. Kunſt und Moral heißt 
unſer Schlagwort. 

Sein Inhalt ſcheint ſo ſelbſtverſtändlich. Und doch! Wenn 
man ſich darüber verbreiten will, kommen aus allen Ecken und 
Enden unbequeme Schwierigkeiten W Für unſer⸗ 
einen ein heikles Thema! Man iſt ſo leicht verſucht, das Kind 
mit dem Bade auszuſchütten; die Grenzlinien beider Gebiete 
entweder, je nach der engeren oder weiteren Auffaſſung der 


Rechte der Kunſt, zu verſtärken oder zu verwiſchen. Ueberhaupt 
die rechte Mitte zu treffen! Man ſtößt ſo leicht an bei den 
eigenen Geſinnungsgenoſſen: den Hyperprüden, die meiſtens nicht 
von großer Sachkenntnis angekränkelt ſind, geht man zu weit 
auch mit den geringſten und ſelbſtverſtändigen Zugeſtändniſſen, 
und denen, die immer mit Zugeſtändniſſen an die „Zeitbedürf— 
niſſe“, den Fortſchritt, bei der Hand ſind, ſcheint man rückſtändig, 
wenn man die ewigen Rechte des Sittengeſetzes zu entſchieden 
wahrt. So hat man, wenn man in dieſer Frage das Wort er— 
greift, immer das unangenehme Gefühl eines, der es keinem 
recht machen kann. Nicht ohne Widerſtreben leiſte ich dem Er- 
ſuchen der Redaktion dieſer Zeitſchrift Folge, dieſer verwickelten 
Frage wieder einmal näher zu treten. Nicht als ob ich Neues 
zu ſagen hätte; eigentlich bloß, um der jetzt auch ins Deutſche 
überſetzten Schrift des Franzoſen Sertillanges ein Geleit— 
wort mit Randgloſſen mit auf den Weg zu geben. 

Sie gehört entſchieden mit zum — ſagen wir zum Originellſten, 
was auf katholiſcher Seite über das Thema geſchrieben wurde, 
wenn wir auch ihren Schlußfolgerungen nicht in alleweg bei— 
ſtimmen. Der Verfaſſer iſt Dominikanermönch — man würde 
hinter den gewandten und ſachverſtändigen Ausführungen nicht 
leicht einen Mönch vermuten, an deſſen Kloſterzelle ſich all die 
Wellen brechen, welche die Oberfläche des modernen Geiſteslebens 
kräuſeln. Aber er kennt die Welt und verſteht fie und urteilt 
demgemäß, wenn auch vom Standpunkte des Mönches. So er— 
klärt ſich der Beifall, den ſeine kleine, mehrmals aufgelegte 
Schrift gefunden hat; ſie hat auch eine deutſche Ueberſetzung 
immerhin verdient.“) 

Eins berührt zunächſt erfreulich: die breitere Grundlage, auf 
der er ſeine Ausführungen aufbaut, indem in dem Umfang ſeines 
Sittlichkeitsbegriffes nicht bloß das religiöſe Moment Platz findet. 
„Die Sittlichkeit einer Handlung iſt die Eigenſchaft, die zwiſchen 
dieſer Handlung und dem Zweck des menſchlichen Lebens eine Ueber— 
einſtimmung erkennen läßt.“ Daher die doppelte Folgerung, daß der 
Menſch, der in der Vervollkommnung ſeines Weſens im Hinblick auf 
ein zu verdienendes ewiges Leben ſein Lebensziel ſieht, ſeine ganze 
Tätigkeit darauf hinrichten muß, während von den anderen, die 
nicht auf eine Belohnung in der Ewigkeit reflektieren, gefordert 
wird, „wenn ſie nicht aufhören wollen, Menſchen zu ſein, irgend 
ein Ziel für ihre Tätigkeit gelten zu laſſen und es über das 
perſönliche Vergnügen und ſelbſtſüchtige Intereſſe zu ſtellen.“ 
Daraus ergeben ſich Schlüſſe für die Kunſtübung. „An ſich 
betrachtet iſt die Kunſt in dem Sinne unabhängig, als ſie ihren 
eigenen Gegenſtand, das Schöne, hat, der von dem der Sittlichkeit, 
dem Guten, verſchieden iſt. Inſofern aber die Kunſt von dem 
Menichen ausgeübt wird, muß. fie ſich dem Sittengeſetz des 
Menſchen unterwerfen; ſie iſt der Sittlichkeit tributpflichtig.“ 
Aber wohl verſtanden in der Weiſe, daß die Kunſt ſich die 
Moralität nicht als Ziel vorſetzt, ſondern ſie als Regel, als 
Grenze anſieht. Denn an ſich — eine richtige Bemerkung — 
iſt die Richtung nach einem höheren Ziel der Kunſt nicht 
weſentlicher als jeder anderen geiſtigen Tätigkeit. „Die 
Kunſt braucht keine Predigerin des Guten zu ſein; aber ſie darf 
auch nicht ſeine Feindin, ſondern muß ſeine treue Dienerin ſein; 
wenn ſie nicht beten will, ſo unterlaſſe ſie es wenigſtens zu 
läſtern.“ 

Der Einfluß der Kunſt auf das menſchliche Gemüt wird 
mit Geiſt dargelegt. Sie iſt die Erweiterung unſerer Lebens— 
tätigkeit auf jenen Gebieten, wohin uns die Muſe verſetzt, ſie 
verpflanzt uns in ein neues Reich, verſchafft uns einen neuen 
Genuß. „Wenn aber dieſer Genuß ein gemeiner iſt, wenn die 
Bewunderung ſich auf das Niedrige richtet?“ Es iſt ein Irrtum 
gewiſſer Leute — bei uns hat ihn Hans Schmidkunz verbreiten 
helfen —, daß ſie meinen, der Bereich der Kunſt ſei immer 
rein, da er aus idealen Formen beſtehe, und die Kunſt könne 
befreien, rechtfertigen, läutern, weil ſie alles idealiſiere. Wie 
jede menſchliche, der Kontrolle entbehrende Tätigkeit kann ſie in 
Fehler und Irrtum fallen und birgt wegen der Natur ihrer 
dem Bereich der ſinnlichen Welt entnommenen Mittel eine 
Gefahr, kein Prinzip, der Entſittlichung in ſich, für den, der in 
der Kunſt nur die Kunſt ſelbſt ſieht. „Die Kunſt um der Kunſt 


) Lart et la morale. Par le R. P. Sertillanges. Paris, 
Blond & Barral. (In der Sammlung Science et Religion, Etudes 
pour le temps présent.) Nach der 6. Auflage überſetzt unter dem 
Titel: Kunſt und Moral von R. P. Sertillanges. Straßburg 
Le Roux, 61 S. Mk. 0.50. Auf dem Titelblatt fehlt die Jahres⸗ 
zahl, die franzöſiſche Unſitte braucht man nicht nach Deuſſchland 
zu verpflanzen. Das franzöſiſche R. ev.) P. ere) war dem Ueber: 
ſetzer, der im allgemeinen ſeine Sache gut gemacht hat, wohl 
unverſtändlich. 
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willen, das iſt der auf die Aeſthetik übertragene Epikuräismus.“ 
Er kann im Prinzip zu allem führen. „Epikur war ein ernſter 
Mann; die Kunſt um der Kunſt willen iſt auch ernſt. Aber die 
Epikuräer! Aber unſere Maler! Sobald vor einer Macht, 
wie die menſchliche Sinnlichkeit eine iſt, die Schranken fallen, 
iſt es aus mit ihr; ſie muß ſich in die ſchlimmſten Exzeſſe 
ſtürzen. Nun iſt aber die Kunſt um der Kunſt willen die 
ſyſtematiſche Unterdrückung jeder Schranke, und die Sinnlichkeit 
iſt die beſtändige Gefahr der Menſchheit.“ 

Man hört hier den Mönch ſprechen. Den Mönch, der gegen 
die Auswüchſe der Kunſt beſonders in Frankreich zu Felde zieht. 
Er iſt kein Freund der Moderne. Er hat offenen Sinn für das 
in unſern Ausſtellungen Gebotene. Nur gegen zwei Arten von 
Kunſtwerken wendet er ſich: die direkt unmoraliſchen und 
die wenigſtens gefährlichen Werke. Die unmoraliſchen, 
deren Tendenz ſofork in die Augen ſpringt. Ich denke an ſolche, 
wie ſie im letzten Jahrhundert in Frankreich Chaplin malte, dem 
die Kaiſerin Eugenie geſagt hat: „Herr Chaplin, ich bewundere 
Sie, Ihre Bilder ſind nicht nur unanſtändig, ſie ſind mehr.“ 
Oder wie ſie Moreau ſchuf: „Gemälde, welche zarte und köſtliche 
Phantaſien alter Zeit und klaſſiſcher Verderbtheit darſtellen“, ſo 
wünſcht ſie ſich der ſpleenige, überſättigte Held Jean des Eſſeintes 
in Huysmans, des Mönch gewordenen Zolajüngers verrücktem 
Roman „A rebours“. Freilich, für Leute, die in Felicien Rops 
(der jetzt in Liebhaberausgaben eines Wiener Verlages den 
zahlungskräftigſten oberſten Tauſend wieder zugänglich gemacht 
wird) oder in Beardsley eine Offenbarung erblicken, gibt es keine 
unmoraliſchen Werke. Auch die Künſtler ſelbſt beabſichtigen ſolche 
nicht. Denn es heißt weiter: „Was wir offen unmoraliſch nennen, 
ſcheint dem Urheber berechtigt oder höchſtens frei zu ſein. In 
gewiſſen Kreiſen und unter gewiſſen Verhältniſſen erleidet der 
ſittliche Sinn ſeltſame Abweichungen.“ 

Dann die Werke, die nichts an ſich Unmoraliſches darſtellen, 
die jedoch aus dem einen oder andern Grunde eine Gefahr für 
den Zuſchauer einſchließen. Es handelt ſich um die Zuläſſigkeit 
des Nackten in der Kunſt, die ſo viel ventilierte Frage. 
Man muß geſtehen, unſer Verfaſſer ſtellt ſich ihr unbefangen 
gegenüber, aber doch nur ſcheinbar. Er gibt zu: „Das Nackte 
iſt an ſich keuſch wie die Natur und braucht das Daſein nicht zu 
verbergen. Es ſollte ſich ohne Scham unter dem Himmel zeigen 
können. Von demſelben Standpunkt aus betrachtet, verhält es 
ſich in der Kunſt ebenſo.“ Aber das chriſtliche Dogma von der 
Erbſünde läßt die wirkliche Lage in anderem Lichte erſcheinen. 
Was es lehrt, muß auch in der Kunſt berückſichtigt werden. Die 
Schamhaftigkeit iſt kein Vorurteil, ſondern ein Zeichen des Adels, 
der in der menſchlichen Seele nach ihrem Falle noch fortbeſteht. 
Es iſt nicht zu leugnen: das Nackte bietet unter gewöhnlichen 
Umſtänden Gefahr. Wohl mag der Künſtler, der frühzeitig mit 
ihm vertraut wird, gegen ſeine Einwirkung abgeſtumpft ſein. 
Aber das Publikum urteilt anders. „Stellt dieſe Leute vor eine 
Studie des Nackten. Was werden ſie darin erblicken? Die Linie? 
Das Kolorit? Den Gedanken? Den Stil? Nein, ſie werden vor 
allem das verwirrende Nackte ſehen, und wenn ihre Einbildungskraft 
nur im geringſten der Sache zugeneigt iſt, wird in ihrer Seele die 
Verſuchung aufkeimen. Die Maler werden uns ſagen, daß ſie nicht 
für dieſen Teil des Publikums arbeiten; aber da ſolche Leute tat— 
ſächlich vorhanden find und die Mehrzahl ausmachen, wäre es 
vielleicht gut, dem ein wenig Rechnung zu tragen. Iſt es weiſe, 
das, was nur für eine Auswahl paßt, allen vor Augen zu führen? 
Das iſt eine Frage von Belang.“ Hat er vielleicht Unrecht? 
Wenn man — expertus loquor — das Durchſchnittspublikum, 
das unſere jährlichen Bilderausſtellungen beſucht, Jahre hindurch 
beobachtet, wird man die angeregte Frage zweifellos als von 
Belang erklären müſſen. Denn ſo Unrecht hatte der Verfaſſer 
eines bedeutſamen Aufſatzes über unſeren Gegenſtand in den 
„Grenzboten“ nicht (62. Jahrgang, Nr. 1 und 45 als er feit- 
ſtellte, „daß die ſtoffliche Wirkung des geſchlechtlichen Sinnen- 
reizes dem Nackten weder im Leben noch in der Kunſt genommen 
werden kann.“ Modifikationen freilich läßt der Satz, wie wir 
gleich ſehen werden, doch noch zu. 

Aber, meint P. Sertillanges weiter, wenn das Nackte auch 
gefährlich iſt, ſo iſt damit eine radikale Unterdrückung noch lange 
nicht gegeben; nicht alles, was gefährlich iſt, kann ohne weiteres 
unterdrückt werden. „Die Kirche hat aus den Verzeichniſſen des 
Index die ſchlüpfrigen Dichter von Rom und Griechenland ge— 
ſtrichen, „wegen der Eleganz der Form“, wie fie ſagt: ein augen 
ſcheinlicher Beweis, daß in ihren Augen nicht ſchon alles gegen 
die Kunſtſachen geſagt iſt, wenn man die Gefährlichkeit derſelben 
konſtatiert hat. Wenn die Kunſt für das Leben nicht unentbehr- 
lich iſt, ſo iſt ſie ihm doch ſehr nützlich. Alles iſt von Wert, 
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was uns erhebt; alles, was das menſchliche Verſtändnis weckt, 
iſt ein Verbündeter des moraliſchen Lebens. Wenn alſo das 
Nackte in der einen oder anderen Hinſicht eine Notwendigkeit der 
Kunſt iſt, ſo muß man es in dem Maße zulaſſen und dieſe be- 
deutungsvolle Sache nicht der Furcht vor einer Gefahr opfern, 
die jeder, wenn er will, beſchwören kann.“ Das Studium des 
Nackten iſt zunächſt unerläßlich, es iſt „die Hochſchule der Kunſt“, 
daher kann man den Künſtlern das Recht nicht abſprechen, das 
Nackte zu malen, trotz der Uebelſtände die darin liegen. Dieſe 
„dürfen in keiner Weiſe unter gewöhnlichen Umſtänden die freie 
Entwicklung einer koſtbaren Kunſt hemmen“. Ja es wird ſelbſt 
zugeſtanden, wenn auch mit Widerſtreben, daß ein Künſtler ſeine 
Studien verkaufen oder ausſtellen kann. Doch hat die Sittlich⸗ 
keit das Recht, ihre Bedingungen zu ſtellen. Weshalb aus einer 
Studie gleich eine pikante Geſchichte fabrizieren? 

Ganz richtig! So manches, was auch unter dem Namen 
großer Meiſter geht, würde weniger verfänglich ſein, wenn nicht 
mit Abſicht die Pikanterie geſucht wäre. Und leider dient der 
berühmte Name ſehr oft dazu, Gegenſtänden öffentliche Dajeins- 
berechtigung zu verleihen, die eher ins Extrakabinett gehörten. 
Es darf hier auf eine bedeutſame neueſte Entſcheidung des Reichs⸗ 
gerichtes“) hingewieſen werden, das das Urteil des Berliner Land⸗ 

erichts aufhob, welches einen Kunſthändler von der Anklage des 
ertriebs unſittlicher Bilder freigeſprochen hatte, weil es ſich um 
Nachbildungen wirklicher Kunſtwerke handelte, z. B. Veroneſes 
Leda mit dem Schwan. Das Reichsgericht betonte aber den 
relativen Charakter der Unzüchtigkeit, der einem Werke anhaften 
kann, mag es auch im Muſeum als Kunſtwerk gelten. Und wie 
es mit der ungeſchminkten Deutlichkeit mancher hochgeprieſenen 
Renaiſſancebilder beſtellt iſt, kann man aus gewiſſen Beſchrei⸗ 
bungen in Heinſes Roman „Ardinghello“ erſehen. 

Hatte oben unſer Verfaſſer das Nackte die „Hochſchule der 
Kunſt“ genannt, jo motiviert er dies nachträglich durch den Hin⸗ 
weis auf die techniſche Schwierigkeit ſeiner Darſtellung. Aber: 
„aus dem bloßen Grunde, daß das Nackte techniſch ſchwieriger 
iſt, darf ihm keine Wichtigkeit erſten Ranges beigelegt werden.“ 
Denn die Technik ſei doch nur ein Werkzeug, darüber ſtehe die 
Inſpiration, die Eingebung. j 

Die Frage, ob das Nackte der Inſpiration günftiger und 
folglich äſthetiſch den Vorzug habe, iſt entſchieden zu verneinen. 
Das wird durch eine geſchichtliche Reflexion begründet, ähnlich, 
wie fie Dr. Luzian Pfleger in allerdings viel weiter ausholender 


.) Ein anderes Urteil des Reichsgerichtes wird in dem kürzlich 
erſchienenen Band der Entſcheidungen des Reichsgerichtes unter der 
age: „Inwiefern können Kunſtwerke unzüchtig ſein?“ mitgeteilt. 
8 handelt ſich, wie wir den „Hamb. Nachr.“ entnehmen, um 
olgenden Fall: Die Strafkammer Berlin hatte einen Händler von 
er Anklage aus 8 184 freigeſprochen, der Poſtkarten mit Ab⸗ 
bildungen üppiger nackter Frauen verkauft hatte. Dieſe Poſtkarten⸗ 
bilder waren ee von Originalgemälden, die auf der 
vorjährigen Pariſer Kunſtausſtellung ausgestellt waren. Aus der 
Tatſache der Zulaſſung 15 Kunſtausſtellung entnahm die Straf⸗ 
kammer, daß es ſich bei den Originalen um Kunſtwerke handle, 
und kam dann weiter zu dem Ergebnis, daß, ſo wenig wie die 
Originale kraft ihrer Eigenſchaft als Kunſtwerk i ſein 
könnten, dieſer Vorwurf gegen die Reproduktionen erhoben werden 
dürfe. Das Reichsgericht weiſt nun zunächſt die ſich in den Aus⸗ 
führungen der Strafkammer findende Unterſtellung zurück, daß es 
enerell den Grundſatz aufgeſtellt habe, auf „Kunſtwerke“ ſei der 
egriff des „Unzüchtigen“ ſchlechthin anwendbar. „Wohl kann“, 
10 agt das Urteil, „die künſtleriſche Tendenz und Wirkung eine 
erart vorwiegende ſein, daß, was ſonſt in geſchlechtlicher Beziehung 
als ſchamverletzend gelten müßte, durch die zum Ausdruck gebrachte 
Idee dieſen Charakter verliert.“ Davon aber kann nach Meinun 
des höchſten Gerichtes keine Rede ſein, daß jedes Werk der Kunſt 
ſchon deshalb, weil es überhaupt eine Kunſttechnik aufweiſt und 
künſtleriſchen Zielen nachgeht, dem Bereich des Unzüchtigen entrückt 
ſein müſſe. Ein Kunſtwerk „in des Wortes höchſter Bedeutung 
wird freilich nicht unzüchtig fein, wohl aber gibt es unzüch⸗ 
tige Werke der Kunſt.“ Das Reichsgericht will deshalb bei 
Bildniſſen der vorliegenden Art unterſucht ſehen, ob die in ihnen 
vorherrſchende kuͤnſtleriſche Idee durch das Grob-Sinnliche derart 
in den Hintergrund gedrängt iſt, daß das Schamgefühl des Be⸗ 
ſchauers verletzt wird. Hier handle es ſich um eine Maſſenfabri⸗ 
lation von Anſichtspoſtkarten, die, in Schaufenſtern ausgeſtellt, für 
wenig Geld jedem Beliebigen, alſo nicht nur ſolchen, die ſich einen 
Einblick in die franzöſiſche Kunſt verſchaffen wollten, verkauft würden. 
Die Strafkammer habe alſo zu prüfen, ob die Darſtellungen, die 
als Originalgemälde im Pariſer Salon keinen Anſtoß erregt haben 
mögen, in ihrer nunmehrigen Geſtalt als Poſtkartenbilder, die auf 
der Straße jedem Vorübergehenden ohne Unterſchied des Alters, 
des Geſchlechtes und der Bildung zur Schau und zum Kauf feil⸗ 
gehalten werden, gerade durch dieſe Art der Darbietung den Cha- 
rakter unzüchtiger Abbildungen angenommen hätten. 


Form voriges Jahr im „Hochland“ angeſtellt hat. Es wird auf die 
gewaltigen Künſtler der Renaiſſance verwieſen, auf Raffaels grof- 
artigen Faltenwurf, auf Michelangelo, deſſen Moſes höher ſtehe 
als fein David, deſſen bekleidete Propheten und Sibyllen ent. 
ſchieden höher zu werten ſeien als die unbekleideten Figuren der 
Sixtina. Nicht als ob die überwältigende Kraft, die aus Michel: 
angelos nackten Figuren ſpricht, nicht in hohem Maße bewunde⸗ 
rungswürdig ſei. „Seine entzückte Begeiſterung über die Kunſt 
des menſchlichen Körperbaues iſt To ſtark, daß fie auf den Be: 
ſchauer übergeht, und man ſieht dort nur Wunder der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der ſchöpferiſchen Macht. Der gewollte Eindruck wird 
hervorgebracht, dieſes Gefühl bemächtigt ſich unſer, und das 
Nackte verſchwindet. Aber wer bildet heute noch Nacktes 
nach der Art Michelangelos? Unſere Aeſthetik iſt nicht 
mehr dieſelbe. Der ideale Aufſchwung, dieſer geiſtige Hauch der 
Kunſt, iſt im Verfall. Die Stimme der Sinne ſpricht lauter.“ 
Unſere Künſtler, die ſich „ihrem Rechte gemäß“ ganz an die 
Wirklichkeit halten, bieten uns nur eine Uebertragung der Wirk, 
lichkeit auf die Leinwand. „Das kann aber nicht keuſch ſein, das 
muß notwendigerweiſe anſtößig wirken.“ Mit berechtigtem Sar⸗ 
kasmus werden die Alkovenſtudien unſerer Modernen, die mit den 
verſchiedenſten Etiketten beklebt ſind, gekennzeichnet. „Es iſt 
immer dasſelbe Modell, ſchlaff oder lüſtern, das unter dem Namen 
Venus Tauben liebkoſt, das als keuſche Diana den Bogen hält, 
oder das ſich ſtellt, als erwache es, wenn man ihm ſagt, daß es 
Aurora heiße. Sind dieſe Gottheiten, zu fünf Franken für die 
Sitzung, ernſt zu nehmen? Sie ſpielen ihre Rollen ſo gut ſie können; 
aber man errät, daß ſie ihre Kleider auf das nächſte Möbel gelegt 
haben.“ Auf die Bemerkung eines Malers, daß das Nackte die 
allein wahre Kunſt ſei, weil das Gewand die Formen ändere, er- 
folgt die von dieſem Geſichtspunkt ſicher einwandsfreie Antwort: 
der Menſch der Natur iſt nicht der Menſch der Geſellſchaft, 
wenigſtens nicht der ziviliſierten Geſellſchaft. Hiermit trifft der 
Dominikaner mit den Anſchauungen unſeres bedeutenden Kunſt. 
hiſtorikers Karl Neumann zuſammen, der mit Vorliebe ſein 
Augenmerk der Moderne zugewandt hat. In ſeinem glänzenden 
Buche über Rembrandt hält er die Auffaſſung dieſes erſten aller 
Modernen von dem Nackten den Künſtlern unſerer Zeit gegen- 
über, und nachdem er auf die recht mäßige Verwendung des 
Nackten durch Rembrandt hingewieſen, fährt er fort: „Für den 
Künſtler wird das Studium des Nackten für alle Ewigkeit als 
Grammatik der Form unerläßlich bleiben; aber dies beweiſt nichts 
für die Welt außerhalb des Ateliers. Und hierin iſt 
Rembrandt moderner geweſen, als wir es heute ſind. Die 
Macht der Phraſe verblendet uns über die einfache Wahr⸗ 
heit, daß, wo das Leben das Nackte ausſtößt und zudeckt, Kunſt 
und Künſtler nicht mit einem eingebildeten Beſſerwiſſen ſich ver- 
ſchanzen dürfen, ſondern den heilbringenden Bund mit dem Leben 
ſchließen müſſen, aus dem zu allen großen Zeiten der Kunſt ihm 
Wahrheit und die Kraft ihres Ausdrucksvermögens erwachſen iſt.“ 

An den eben berührten Gedanken knüpft P. Sertillanges 
die Bemerkung, daß der nackte Menſch der Kunſt immer ent: 
kleidet erſcheint. „Merkwürdig, daß dieſe einfache Unterſcheidung 
unſeren Künſtlern noch nicht in den Sinn gekommen iſt! Sie 
ſehen nicht, daß das Nackte ſelbſt in der Kunſt nur unter der 
Bedingung durchaus transzendentaler Gedanken und Vorſtellungen 
zuläſſig iſt.“ Das heißt aber bei unſerem Verfaſſer gerade 
ſo viel, als das Nackte direkt aus der Kunſt verbannen. Nach 
all den oben gebuchten Zugeſtändniſſen, deren weitgehender 
Bereich mitunter Verwunderung erregen konnte, treffen wir jetzt 
den Satz: „Selbſt wenn es vollkommen äſthetiſch, wenn es ſelbſt 
der Gipfel der Kunſt wäre, ſo könnten wir doch einem Manne, 
der auf die chriſtliche Moral Wert legt, das Nackte nicht an- 
empfehlen.“ Im Schlußwort iſt die Abweiſung noch ſchroffer 
gehalten, was ſich etwas merkwürdig ausnimmt nach den 
Wiederholungen der erwähnten Konzeſſionen. „Chriſtus hat 
das Fleiſch verflucht“, damit erledigt man die Frage, die 
für das geſamte Kunſtſchaffen von ſo eminentem Belang 
iſt, nicht. Aus der Geſchichte der religjöſen Kunſt ſchon hätte 
der Dominikaner lernen können, daß die Kirche gegen das 
Nackte, wo die hiſtoriſche oder ſachliche Situation ſeine Dar- 
ſtellung verlangte, bis auf die neuere Zeit nie etwas einzuwenden 
hatte. Es muß als ein Mangel empfunden werden, daß er 
gerade auf dieſes ſo wichtige Moment nicht eingeht: daher der 
ſchroff ablehnende Standpunkt, der alle „Zugeſtändniſſe“ als 
Sophiſterei erſcheinen läßt. 

Hätte er nur aus der ſehr feinen Unterſcheidung von 
„nackt“ und „entkleidet“ weitere Folgerungen gezogen, wie ſie 
J. Popp im Anſchluß an Pflegers geſchichtliche Ausführungen 
formulierte! (Hochland 1904, 11. Heft.) Auch nach meiner Ueber⸗ 
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zeugung wird eine befriedigende Löſung der heiklen Frage an 
dieſe Unterſcheidung anknüpfen müſſen. Popp hat den ſymboliſchen 
Charakter des Nackten im engeren Sinne des Wortes — d. i. wo 
dieſer Zuſtand, weil natürlich wirkend und ſelbſtändig berechtigt, 
als etwas an ſich Seiendes empfunden wird — betont und an 
einigen Beiſpielen nachgewieſen. „Dagegen liegt alles Anſtößige, 
moraliſch Anzufechtende, lüſtern Wirkende auf dem Gebiete des Ent- 
kleideten; das Nackte im engeren Sinne kann keuſch oder moraliſch 
indifferent wirken;eine Diskuſſion des Zuläſſigen oder Abzulehnenden 
muß ſich mit dem Entkleideten in der Kunſt beſchäftigen.“ 

So können wir Sertillanges Schrift, trotz vieler zu. 
treffenden Ausführungen, nicht als eine befriedigende Löſung 
der heiklen Frage betrachten. Wir find mit ihm durchaus ein- 
verſtanden in dem Vorgehen gegen die niederen Zwecken dienende 
Afterkunſt der Moderne. Aber der Eifer, mit dem er das Nackte 
zuletzt aus der Kunſt verbannt wiſſen will, erinnert zu ſehr an 
ſeinen Ordensgenoſſen Savonarola. Alle „Zugeſtändniſſe“, deren 
Wert für ſich immer beſtehen bleibt, täuſchen nicht darüber 
hinweg. Was der jetzige Biſchof von Rottenburg, Paul von 
Keppler, im Jahre 1892 ſchrieb, weiſt einen richtigeren Weg: 
„Wir wollen keine falſche Prüderie; wir rauben der Kunſt nichts 
von ihrer Freiheit. Ihr Recht, den Menſchenkörper und auch 
das Nackte zu ihrem Studium und auch zum Gegenſtande ihrer 
Darſtellung zu machen, ſoll ihr belaſſen werden, mit der einzigen 
Einſchränkung, die doch ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, daß dabei 
ein vernünftiger Zweck und keine unſittliche Abſicht walte.“ 

Der Satz wiegt eine Broſchüre auf. ö 
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Eine viel zu wenig gewürdigte kulturelle 
und wirtſchaftliche Gefahr. 
Von 
F. X. Hhoermann, Kaiſerslautern. 


m Verlaufe des ruſſiſchjapaniſchen Krieges wurde viel über 
die den Weſten künftig bedrohende „gelbe Gefahr“ geſchrieben 
und die unerfreuliche Perſpektive der Vernichtung der europäiſchen 
Kultur durch die „Barbarei des Oſtens“ an die Wand gemalt. 
Ob eine derartige Gefahr in der geſchilderten Größe be— 
ſteht, wollen wir nicht behaupten und noch viel weniger unter- 
ſuchen. Aber wir wiſſen, daß eine andere, vom Oſten aus ſich 
verbreitende gefahrvolle Erſcheinung heute den Weſten in ihren 
Folgen ſchlimmer als die einſtigen Heereszüge der Hunnen und 
Vandalen bedroht: die Verwüſtung der Rieſenwälder 
im aſiatiſchen und europäiſchen Rußland. 

Unter der Ueberſchrift „Eine Gefahr für Europa“ brachte 
die „Illuſtrierte Rundſchau“ (1901, Nr. 15) einen den „Annales 
Forestieres‘‘, einer der angeſehenſten forſtwirtſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften der Gegenwart, entnommenen Artikel, in welchem u. a. 
ausgeführt wurde, daß ſich die aſiatiſche Wüſte immer mehr 
gegen Europa ausdehne, d. h. daß das öſtliche Europa allgemach 
zur Wüſte werde und auch das übrige Europa in bezug auf 
klimatiſche Verhältniſſe ungünſtig beeinfluſſe. Der Zu⸗ 
ſtand der Steppen zwiſchen dem Uralgebirge und der Wolga 
werde immer troſtloſer. Die Forſchungen Radloffs in Aſien 
liefern den Nachweis, daß der ehemals üppige Pflanzenwuchs 
in den Gebieten von Chiwa, Kokan, Samarkand in unauf— 
haltſamem Rückgang begriffen ſei, und daß die Waſſermenge der 
Flüſſe immer mehr abnehme. Die Urſache dieſer Erſcheinung 
ſei die Entwaldung, die ſpeziell in Südrußland eine unge⸗ 
heuere Ausdehnung angenommen habe. g 

Wie DOft- und Mittelaſien und der Süden Europas feiner 
Wälder beraubt wurde, ſo ſoll auch der Weſten des aſiatiſchen 
und der Oſten des europäiſchen Kontinents dem gleichen die 
Vernichtung der materiellen Kultur in ſich ſchließenden Schickſale 
verfallen. Die Folge wird eine neue Völkerwanderung nach dem über- 
völkerten Weſten und über die Fluten des atlantiſchen Ozeans ſein. 

Die große Völkerwanderung, d. h. die Wanderungen und 
verheerenden Züge mongoliſcher und ariſcher Stämme nach dem 
europäiſchen Weſten, war im letzten Grunde ein Ergebnis der 
im größten Stile betriebenen Walddevaſtation. „Nach den 
Mitteilungen von Franz von Schwarz über „Turkeſtan“ (1900) 
und der von ihm weiter angeführten Reiſeliteratur iſt ganz 
Zentralaſien vom Kaukaſus im Weſten bis zur Mandſchurei im 
Oſten ein einziges ungeheueres Ruinenfeld von großen Stadt— 
und vertrockneten Kanalanlagen, die an Großartigkeit ſelbſt den 
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Suezkanal, den Stolz des letzten Jahrhunderts, übertreffen.“) 
Die Völker, welche einſt hier gehauſt haben, wurden mit der 
langſamen aber ſtetigen Veränderung der klimatiſchen Verhältniſſe, 
durch die Austrocknung und Verſandung des Bodens infolge der 
im größten Umfange betriebenen Wald verwüſtung aus ihren 
alten Wohnſitzen hinausgeworfen und drängten nach dem bewaldeten 
und noch nicht ausgebeuteten Weſten. 

Die eine internationale Gefahr darſtellende Walddevaſtation 

nimmt, ungeachtet einiger kleiner Gegenmaßregeln, ihren Fort⸗ 
gang, und es iſt ein Gebot der Selbſterhaltung der Völker und 
ihrer materiellen Kultur, der Frage der Erhaltung und Mehrung 
des Waldes ein ungleich intenſiveres Intereſſe als bisher ent- 
egen zu bringen. Dieſe Pflicht und Aufforderung gilt auch 
für das in bezug auf ſeine Wälder in einer relativ günſtigen, 
aber durchaus nicht befriedigenden Lage ſich befindende Deutſche 
Reich. Der Prozentſatz der deutſchen Waldungen beträgt genau 
ein Viertel der geſamten Bodenfläche und iſt damit von der 
Norm, nach welcher nicht weniger als ein Drittel des Landes mit 
Wald beſtanden ſein ſoll, noch ſehr weit entfernt. Die erfreulichen 
Maßnahmen, welche die meiſten deutſchen Regierungen im Intereſſe 
des gefährdeten Waldes in den letzten Jahren ergriffen, haben 
deſſen Minderung im 19. Jahrhundert noch nicht zum kleinen 
Teile ausgeglichen. So iſt beiſpielsweiſe in Bayern der Pro- 
zentſatz der Waldungen von 42 Prozent im Jahre 1837) auf 
33 Prozent im Jahre 1900 herabgeſunken. In dem einzigen 
Jahre 1897 wurden in Bayern nach amtlichen Erhebungen 
8,235,378 ha abgeholzt und nur 5305, 761 ha aufgeforſtet. 

Die Folgen der Waldverwüſtung, wie ſie uns Geſchichte, 
Erfahrung und wiſſenſchaftliche Unterſuchung zeigen, ſind bekannt 
und laſſen ſich kurz in folgende Sätze zuſammenfaſſen: Verſchlech⸗ 
terung des Klimas bis zur Unbewohnbarkeit des Landes; teil⸗ 
weiſe Verſumpfung des Bodens einerſeits und anderſeits meilen- 
weite Austrocknung und Verhärtung desſelben; ſchrofferer Gegen⸗ 
ſatz von Wärme und Kälte und damit für die Vegetation nach⸗ 
teilige Frühjahrs. und Herbſtfröſte; Verſandung von ganzen 
Ländern, Abſchwemmung und Ueberſchwemmung; vermehrte und 
intenſivere, d. h. durch keinen Widerſtand gehemmte Stürme, Zu⸗ 
nahme der Gewitter (Bildung von Gewitterherden), Hagelſchläge 
und der Blitzgefahr. In einem ackerbautreibenden Innenlande 
bedeutet die völlige Devaſtation des Waldes die gänzliche Ver⸗ 
armung und den kommenden Untergang des Volkes; mit den 
Wäldern verſchwinden die Menſchen. 

Möge die in der fortſchreitenden Waldverwüſtung liegende 
Gefahr nicht bloß von den Regierungen ſondern auch von den 
geſellſchaftlichen Kreiſen immer mehr erkannt und der gedanfen- 
loſen und ſpekulativen Verheerung unſerer Erde eine intenſivere 
Gegenaktion gewidmet werden! Der derzeitige Präſident der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas, welche heute mit Rußland 
in der Waldverwüſtung an der Spitze der Kulturſtaaten ſtehen, 
hat angeſichts der wachſenden Ueberſchwemmungen erkannt, daß 
die Erhaltung und Mehrung der Wälder über die Zukunft 
der Republik entſcheide. „Die Frage der Bewaldung 
und des Waſſerkreislaufes“, ſagt er in ſeiner Botſchaft vom 
19. Dezember 1901, „ſind vielleicht die wichtigſten inneren 
Lebensfragen für die Vereinigten Staaten.“) Möge für dieſe 
Lebensfragen auch unſer deutſches Publikum ungleich mehr als 
bisher intereſſiert werden! Es handelt ſich um unſer Volk, um 
die Erhaltung der materiellen Grundlagen ſeiner Kultur! 


) Dr. G. Ruhland, Syſtem der polit. Oekonomie, I, 163. 

2) Vergl. L. Zierl, Ueber Entwaldung und Holzteuerung 
ꝛc. ꝛc. München 1813. S. 22. 

) Verfaſſer dieſes Artikels hat vor zwei Jahren eine kleine 
Schrift „Wald und Waldverwüſtung“ geſchrieben, für 
welche er nach unſäglicher Mühe einen Verleger Felix Dietrich in 
Leipzig gefunden. Derartige Werke, hieß es ſehr charakteriſtiſch, 
finden im Publikum kein Verſtändnis und darum keinen Abſatz. 
Die auf Veranlaſſung des Miniſterialdirektors Dr. H. Thiel 
von den preußiſchen Landesforſtmeiſtern Schulz. und Tiburtius 
eprüfte und warm empfohlene Schrift erſcheint in dieſen Tagen. 
Im Intereſſe der eminent wichtigen Sache, nicht des Ver⸗ 
faſſers, machen wir hier auf dieſelbe aufmerkſam. a 


-- Quartalsabonnemeni Mk. 2.40 


Wir bitten unfere freunde um ihre Unterſtützung zu intenfiverer 
ber breitung der „Allgemeinen Rundſchau“. Das geſchieht am 


einfachſten durch Mitteilung geeigneter Adreffen, an welche Probe⸗ 
nummern verfandt werden können. 
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Himmels roſen. 


ch pflücke von meinem (Rofenftrauch 
Die allerſchönſten täglich 
Und feßmüche mit ibrem Duft und Hauch 
Mein ſtilles Heim unſägkich. 


Ich winde die (Rofen zum vollen Kranz 
Der Jungfrau, der malekkoſen, 
Und doppekt leuchten im Sonnengkanz 
Die glühenden Himmelsroſen. 


Mein Haupt iſt weiß, mein Herz iſt jung, 
Als wär ich geſtern geboren; 

Ich ſpüre des Adkers Erneuerung, 

Im Blauen Aether verloren. 


Hoch ſchwebt und frei meine Seele Bin 
Auf kieblichen Rofenduften, 
Zu ſingen der bimmkiſchen Königin 
Mein Lied in ſtraßkenden Lüften. 
Eeo van Heemſtede. 


Als Klein⸗Eli ftarb....... 


Von 
Dr. H. Joſ. Brühl: Münfter 


ls Klein-Eli ſtarb, ging ein ſchöner Sommertag zur Rüſte. 

Die reifen Saaten leuchteten im Abendſchein; das Spätrot 
durchfunkelte den dunklen Wald, und die Heide flammte im letzten 
Sonnenbrand. 

Auf der Landſtraße zogen weiß gekleidete Kinder, die ſich 
mit Feldblumen geſchmückt hatten und friſche Maien trugen. 

Sie ſangen die Strophe: 

„Jedes Jahr kommt der Frühling, iſt der Winter vorbei, 
Der Menſch aber hat nur einen einzigen Mai; 

Die Schwalben fliegen fort, doch ſie zieh'n wieder her; 
Nur der Menſch wenn er fortzieht, der kommt nimmermehr.“ 

„Der kommt nimmermehr ....“ leiſe im Windhauch ver. 
zitternd klang der Refrain. f 

Auf dem Park lag Märchenſtimmung. Von den hohen 
Bäumen floß grüne Dämmerung. Leiſe plätſcherte der Brunnen, 
und durch das dunkle Laub der Taxushecken ſchauten die 
Marmornymphen wie lebend hervor mit großen, ſtummen, 
ſtaunenden Mädchenaugen. 

Tote Ruhe herrſchte in der Villa. In dem kleinen Erfer- 
zimmer, das gegen Weſten lag, waren die ſchweren Gobelins, 
die die Tageshelle gedämpft hatten, zurückgezogen. 

Der weiche Ton des milden Abendlichtes erhellte den 
kleinen Raum und warf auf die bleichen Seidentapeten einen 
roſigen Schimmer. 

Langſam, monoton ging der Schlag der Wanduhr. 

Am Bettchen ihres todkranken Kindes ſaß Frau Ada 
von Bohlen. — So ſah ſie der dritte Abend. — 

Die Dame mochte Anfang der Dreißiger ſein. Aber ſie 
hatte dem Leben in die Augen geſchaut, dem großen, ſtarken 
Leben, das bricht und aufrichtet. Davon zeugten die beiden 
tiefen Furchen, die nicht das Alter in die hohe Marmorſtirne 
gegraben hatte. 


Die weiße, wohlgepflegte Hand ruhte auf der blauſeidenen. 


Decke des Bettchens, und das Auge hing unverrückt an dem 
Köpfchen des Kindes, das in den weißen Kiſſen lag. 

Feucht und wirr hingen die ſchwarzen Löckchen um das 
ſchmale Kindergeſichtchen, das nur wie von feiner, durchſichtiger 
weißer Seide überzogen war, unter der die blauen Stirnadern 
hervorzubrechen ſchienen. 

Klein-Eli ſchlief. Ihr Atem ging ſchnell und keuchend. 

Jetzt ſchrack ſie zuſammen. Sie öffnete die Augen, und 
der müde Blick, darin ein letzter Lebensfunke irrlichterte, ſuchte 
die Tür. 
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Frau Ada neigte ſich über ihr Töchterchen: „Er kommt, 
mein Liebling.“ ö 
Mattlächelnd ſank das Kind zurück und ſchloß die Augen... 
Eine Wallung der verſchiedenſten Gefühle wogte in der 
Bruſt Frau Adas. Er, nach dem das Kind ſo ſehnſüchtig ver- 
langte, den ſie haßte und verachtete, war einſt ihr alles geweſen. 
Die Erinnerungen, die ſie ſo oft verſcheucht hatte, kamen 
wieder. 
Ein prachtvoller Julimorgen leuchtete über dem kleinen 
Badeorte, wo ſie mit ihrer Mutter zur Erholung weilte. 
Da ſah ſie ihn zum erſtenmal auf den friſchen Kieswegen 
des Kurparkes — den jungen, bildſchönen Referendar Fred 
von Bohlen. 
Die Nelken dufteten herb. Die Kapelle ſpielte Roquettes 
Liebe und Jugend duftendes Lied: „Noch iſt die blühende, goldene 
eit 

Sie ſahen ſich an und lächelten. Ihre Herzen hatten ſich 
gefunden ... 
Und wieder ein ſtiller Sommertag. An dem Orte, wo der 
Witwenſitz ihrer Mutter lag, führte er ſie zum Altare in dem 
Kirchlein, das unter Linden träumte. 
Schöne, kurze Tage und Monde folgten. Klein-Eli kam, 
und die Freude wuchs. | 
Und dann war das Verhängnis gekommen. Es war Faſt— 
nacht. An dieſen Tagen ſchreitet über der Großſtadt Straßen, 
in deren feuchtem Asphalt die tauſend grellzuckenden Flammen 
der elektriſchen Bogenlampen flirrten, der Dämon der Verführung 
und weckt die Leidenſchaften, die in der Bruſt der Menſchen 
ſchlummern. — An der Seite einer ſchönen Maske vergaß Fred 
für einige Stunden die Treue, auf die ſein Weib und ſein Kind 
ein heiliges Recht hatten. 
Die Ernüchterung kam und die Reue... aber zu ſpät. 
Marmorkalt wies Frau Ada den um Verzeihung Flehenden 
zurück. Das Band zwiſchen ihm und ihr war zerriſſen — auf ewig. 
Die Scheidung wurde vollzogen. Das Gericht ſprach ihr 
das Kind zu, und ſie zog ſich zurück in die einſame Villa an 
der Landſtraße, um ſich ganz der Erziehung ihrer Tochter zu 
widmen. 
Drei Jahre waren ſeitdem vergangen. 
ſtrenger, ernſter geworden. 
Oft hatte Fred verſucht, ſich ihr wieder zu nähern. Umſonſt. 
— Alle Briefe, die er ihr ſchrieb, warf ſie ungeleſen ins Feuer. 
Sie hatte alles vergeſſen, was er ihr einſt geweſen war; ſie 
glaubte es wenigſtens. 
Wenn Klein-Eli nach Papa, den fie nicht vergeſſen konnte, 
fragte, dann hieß es, er ſei tot. 
Aber einſt Hatte fie ihn geſehen, als fie in dem Stadt: 
park ſpielte. 
Er ſaß auf einer Bank und betrachtete ſie mit einem Blick, 
daraus Liebe und unſagbarer Schmerz ſprachen. 
Plötzlich hatte ihn Klein⸗Eli erkannt und wollte mit einem 
Jubelſchrei auf ihn zuſpringen. 
Aber auch Frau Ada hatte den Herrn bemerkt, und ihr 
ſtrenges Wort rief das Töchterchen zurück. 
Da hatte ſich der fremde Mann ſchnell gewendet und mit 
einem halbunterdrückten Aufſchrei die Hände vor das Geſicht 
geſchlagen. 
Seitdem wurde der Park gemieden, und nie durfte Klein- 
Eli von dem, was ſie geſehen hatte, ſprechen. Aber die Szene 
grub ſich tief, tief in das Herz des Kindes ein. Frau Ada 
wußte es. 
Eine Peritonitis brach aus. Klein-Eli erkrankte. Frau 
von Bohlen ſcheute keine Mittel, das Kind am Leben zu erhalten. 
Alles war umſonſt. Unerbittlich, mit ehernem Schritt ging 
das Schickſal ſeinen Weg. 
Heute Morgen hatte der Arzt mit einer bedeutſamen Be— 
wegung geſagt: „Wenn das Kind Wünſche äußert...“ Sie 
hatte ſtumm genickt. 
Der Arzt war gegangen, ſeine Pflicht war erfüllt. 
Frau Ada wußte, Klein -Eli, die alle Schmerzen fo ſtill für 
ſich trug, hatte einen Wunſch, der tief in der Seele des Kindes 
brannte: ihn noch einmal zu ſehen, den ſie haßte, den ſie haſſen 
und verachten mußte... 
Ein heftiger Kampf war in ihrem Innern aufgeſtiegen. 
a hatte ſie dem heißen Verlangen ihres Töchterchens wider- 
tanden. 
Als aber nach dem Weggang des Arztes das Kind das 
Auge wie eine große ſtumme Bitte auf ſie gerichtet hatte — 
ſprechen konnte es nicht mehr —, da war fie an den Schreibtiſch 
geſtürzt und hatte mit zitternder Hand einige Worte auf einen 


Frau Ada war 


Bogen geworfen: „Eli ftirbt; wenn Du fie noch einmal ſehen 
willſt, komme heute Abend.” — — 

Die elektriſche Schelle gellte durch das Haus. Frau Ada 
fuhr zuſammen. Sie hörte den leichten Gang der Dienerin. 

Jetzt kamen Männerſchritte die Treppe herauf. Sie kannte 
ſie genau. 

Eine heiße Blutwelle ſchoß ihr ins Geſicht. Aber nur einen 
Augenblick, und die Weltdame hatte die äußere Ruhe wieder 
gewonnen. 

Das Dienſtmädchen öffnete die Türe. Auf der Schwelle 
erſchien ein vornehm gekleideter Herr, noch jung und ſchön. Aber 
der Zug ſchmerzvollen Ernſtes in dem feinen Geſichte bewies, 
daß die drei Jahre nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen waren. 

Mit einem ſchnellen, faſt ſcheuen Blick überflog er das 
Zimmer. 

Eine Sekunde ſtand er unſchlüſſig. Dann machte er eine 
Bewegung, als wollte er auf Frau von Bohlen zugehen. 

f Aber ein kalter Strahl aus den ſchönen Augen unter den 
dunklen Wimpern wies ihn zurück, und die harte Linie um den 
kleinen Mund ſprach wie vor Jahren: „Niemals“. 

Stumm zeigte Frau Ada auf das Bettchen, und erſchüttert 
ſank Fred nieder am Sterbelager ſeines Kindes. 

Klein-Eli erwachte. Wie ein flüchtiger Winterſonnenſchein 
glitt ein Lächeln über ihr Geſichtchen. Mit den ſkelettartigen 
Fingern fuhr ſie durch Freds dichtes Lockenhaar. 

Dann, wie einer plötzlichen Eingebung folgend, taſtete ſie 
nach der Hand der Mutter, und mit der letzten Anſtrengung legte 
fie die kalte Rechte Frau Adas in die fieberheiße Hand Freds. 

Frau von Bohlen ließ es willenlos geſchehen. 

Dieſer Blick aus dem verglaſten, brechenden Auge ihres 
Kindes, das ſich hoch aufgerichtet hatte, war mächtiger als ſie. 

All ihr Stolz, ihr Haß, ihre Verachtung ſchmolzen zuſammen. 

Eine ſtille, große Feier überkam ihre Seele, wie in jener 
Stunde, da der Prieſter ihre Hände ineinanderlegte und über ſie 
den Segen ſprach zum Bunde für — ewig. 

Ein tiefer Seufzer entrang ſich der Bruſt Freds. 

Auch Frau Ada konnte kein Wort ſprechen. Sie nickte ſtumm. 

Das Kind verſuchte zu lächeln. Dann ſank es zurück in 
die Kiſſen. Ein letztes Röcheln. Klein-Eli hatte gelebt. 

Das erſtarrende Händchen ruhte auf den verſchlungenen 
Händen der Eltern. 

Die Uhr war ſtehen geblieben. 

Durch die Scheiben flutete die letzte Glut des Abends und 
legte den Glanz der Verklärung auf die ſtumme Gruppe. 

In ſchweren, dunkelblauen Tropfen ſank die Sommernacht 
in das tauhelle Grün der ſilbernen Birken des Parkes. 

Die Nachtigallen ſchlugen; die Roſen dufteten. 

Wie fernes Summen kam das Abendläuten aus der ent⸗ 
legenen Stadt. 

Feierſtunde. 

Ein Engel war heimgegangen, und zwei Herzen hatten ſich 
wiedergefunden nach langer, ſchwerer Trennung. 


Die große Stunde. 


D⸗ Tages Aßſchied, der im (Welten lobt, 
Eäßt meiner dunklen Rofen Farben bkuten. 

Sie flammen auf, wie es die Seele tut, 

Wenn heißer Liebe Ströme fie durchfluten. 


Sie find von ibres Königs Kraft berührt, 
Sie ſteben da in fremden Herrfichkeiten 

Und kaſſen von den Schuktern ſtokz und groß 
Des Eichtes Purpurmantek niedergkeiten. 


Gun haben ihre Stunde fie durchkebt. 
Sie tranſien ibres Glückes Feuerfunſien. 
Und wenn ſie ſterben dieſe Sommernacht, 
Dann ſterben fie, noch von Erinnerung trunſien. 
2 M. Herbert. 


* 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Theater. Mit einer Aufführung des „Don 
Giovanni“ beſchloß das Reſidenztheater die Vorproben der 
für die Feſtſpiele beſtimmten Mozart⸗Opern. Frau Henfel- 
Schweitzer (Frankfurt) ſang, wie ſchon im Vorjahr, die Donna 
Anna und ſchuf auch diesmal wieder Rühmenswertes. Den 
Maſetto übernahm Herr Zador, gab ihn noch etwas unruhig, 
jedoch, wie zu erwarten war, ſang er ihn ganz prächtig. Frau 
Preuſe⸗Matzenauer hatte die Partie der Elvira über⸗ 
nommen, die ihr gar nicht gut liegt; Walter als Oktavio war 
vorzüglich, wie auch die übrige „Münchener“ Beſetzung Aus⸗ 
gezeichnetes bot. Der Beifall war groß und galt nicht nur den 
Darſtellern, ſondern auch Generalmuſikdirektor Mottl, welcher 
die muſikaliſche Leitung übernommen hatte. 

Im Jubeljahr des „Don Quijote“ veranſtaltete auch 
unſere Hoftheaterintendanz eine Gedenkfeier für 
Cervantes. Wenn auch ſeine dramatiſchen Werke ſeinen Welt⸗ 
ruf nicht begründet haben und heute meiſt veraltet ſind, iſt es 
doch nur natürlich, daß man dem Dichter des unvergänglichſten 
Ritterromans eine Huldigung auf der Bühne darbringt. Er 
kam zwar nur mit einem ſeiner Zwiſchenſpiele zu Worte, doch 

at er mit dieſer Satire auf die damalige Zeit und das 
heaterpublikum von anno dazumal uns auch heute noch er- 
götzt, und wir konnten, was 0 ſelten vorkommt, recht herzlich 
lachen. „Das Wundertheater“ iſt eines der beſten Zwiſchen⸗ 
ſpiele, die Cervantes ein Jahr vor ſeinem Tode herausgab. 
Es wurde ganz vorzüglich geſpielt; Wohlmuth als Beſitzer 
des Wundertheaters ſowie Frau Conrad ⸗Ramlo als ſeine 
Gattin ſeien beſonders hervorgehoben. 

In einem Feſtſpiel von Narciſſo de Serra „Der 
Narr der Manſarde“, das Prinzeſſin Ludwig Fer⸗ 
dinand aus dem Idiom ihrer Heimat in ein anmutiges, ge- 
wandtes Deutſch übertragen hat, kommt Cervantes Saa- 
vedra ſelbſt auf die Bühne. Er als Armer, oft Hungernder, 
ſchöpft aus ſeiner eigenen Dichtung „Die Heldentaten des Ritters 
von der traurigen Geſtalt“ ſo viel Heiterkeit, daß er ſcheinbar 
ohne Grund unabläſſig aus vollem Halſe lacht, warum ihn die 
Menge als „Narr“ bezeichnet. Seine Schweſter, in großer Sorge, 
holt Arzt und Pfarrer; aber, da fie kaum die gefürchtete Stube 
betraten, brechen auch ſie in ſchallendes Gelächter aus; Nachbar 
und Nachbarinnen ergeht es nicht beſſer. Durch den Lärm an⸗ 
gezogen erſcheint der Inquiſitor, kein Geringerer als Lope de 
Vega. Mit der Schnelligkeit eines Schwankes erkennt er, da 
ihm Cervantes das Manuffript reicht, den richtigen Wert der 
Dichtung und prophezeit ihm höchſten Ruhm. 

Geſpielt wurde das Ding ſehr prächtig; Herr Baſil hatte 
Gelegenheit, ſich als Lacher auszuzeichnen. Von Lope de Vega 
ſelbſt wurde „König und Bauer“ neu einſtudiert und vervoll— 
ſtändigte ſo den genußreichen Abend. 

Sin Bauernüberbrettl iſt die neueſte literarijch-dramatur. 
giſche Erſcheinung, und der Gebirgsort Lofer im Salzburgiſchen 
iſt die glückliche Heimat dieſer glorioſen Neugründung. Die 
Sache lag eigentlich — auch ohne die Beihilfe des Herrn 
von Wolzogen — ſchon längſt in der Luft. Schlierſee, Tegern⸗ 
fee, Thierſee, Oberammergau — ſie alle find Zeugen der Tat- 
ſache, welch' mächtiger Bildungstrieb im Landvolk ſteckt, wenn 
es nur einmal die dauernde Gunſt des Städters beſitzt und es 
gelernt hat, gleich dieſem jedwede Konſtellation für ſich aus- 
zunützen. Wenn die Städter heutzutage gerade in den komfor⸗ 
tabelſten Gebirgsdörfern in Lederhoſe und Lodenrock mit nackten 
Knien herumlaufen — warum ſoll anderſeits ein Brettl im 
Gebirge nicht einen Reiz beſitzen, den eine ähnliche Gründung 
in der Reſidenz ſich nicht beilegen kann? So denken die Findigen 
und machen damit ſicherlich einen richtigen Kalkul. Tiefergehängt 
verdient es aber zu werden, daß ein vornehmes Blatt es wagt, 
über dieſe neueſte Gründung folgendermaßen ſich zu äußern: 
„Im Loferer neuen Bauerntheater ſteht auf der Deviſe: Die 
Hebung der geiſtigen Schätze aus der Verborgenheit, Förderung 
der nationalen Kultur, Erhaltung der Landestrachten, Sitten 
und Gebräuche, Streben nach Fortſchritt auf dem Gebiete der 
dramatiſchen Kunſt!“ — Alſo beginnen die Bewohner der freien, 
herrlichen Alpenländer ſelbſt Hand anzulegen an die Vernichtung 
der unberührten Schönheit ihrer Heimat. 

Verschiedenes. Das erſte Lauſitzer Muſikfeſt iſt in 
Bautzen unter regſter Beteiligung gefeiert worden. 550 Sänger 
und Muſiker waren zuſammengekommen und boten unter Kantor 
J. Biehlers Leitung ſehr Erfreuliches. Das Feſtprogramm 
umfaßte Kompoſitionen von Robert Schumann, Mendelsſohn, 
Mehul und Beethoven. Von fremden Künſtlern wirkten 
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Felix Berber (München), Albert Fiſcher (Metz), Hans 
Nieten (Deſſau) und Frau Geller-Wolter (Berlin) mit. 

Die Bühnenfeſtſpielſchule in Bayreuth, die bisher 
von Dr. Knieſe geleitet worden war, iſt wider Erwarten von 
Frau Coſima Wagner aufgelöſt worden. 

Bernhard Stavenhagen iſt zum Dirigenten des nächſt⸗ 
8 ſchleswig⸗holſteinſchen Muſikfeſtes in Kiel ernannt 
worden. 

Das Eidgenöſſiſche Sängerfeſt in Zürich wird in 
der Zeit vom 14.— 18. Juli ſtattfinden. 10,000 Sänger aus allen 
Teilen der Schweiz beteiligen ſich. Zürich allein ſtellt einen Feſt⸗ 
chor von 1200 Sängern und Sängerinnen, die, durch ein von 
160 Muſikern gebildetes Orcheſter unterſtützt, am Abend des 
13. Juli ein großes Begrüßungskonzert geben. Als Soliſten 
wirken mit Frau Emilie Welti⸗Herzog, Ludwig Heß und Theodor 
Bertram. Die Hauptnummern des Konzertes ſind: Tuba miram 
und Sanctus aus Berlioz' Totenmeſſe und Taillfer von Richard 
Strauß. Ein Konzert der Volksgeſangvereine von 6000 Köpfen 
und ein Kunſtgeſangvereinskonzert, von 3500 Sängern vollführt, 
reihen ſich den erſteren Darbietungen an. Für das Feſt erſteht 
ſchon eine immenſe Feſthalle am Ufer des Züricher Sees. 


München. Hermann Teibler. 


S e e IDEE TIIN 
Kleine Rundschau. 


Die 19. Wanderausftellung der Deutſchen Landwirtſchafts- 
Gefellſchaft wurde am 29. v. M. in München durch ihren dies⸗ 
jährigen hohen Protektor, Se. Kal. Hoheit den Prinzen Ludwig 
von Bayern, den bekannten Freund und Förderer der Landwirt⸗ 
ſchaft, in München eröffnet. Dem feierlichen Akte wohnte Se. Kgl. 
Hoheit der Prinzregent mit dem Kgl. Hofe, den Staatsminiſtern 
und Vertretern der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden bei. Die 
in jeder Beziehung mit Geſchick und e Aus⸗ 
ſtellung faßt auf der hierzu wie geſchaffenen Thereſienwieſe das 
Rieſenareal von 250.000 Quadratmetern und gibt, auf ſämtliche 

weige der Landwirtſchaft 15 erſtreckend, ein erſchöpfendes und 
90 erfreuliches Bild der Fortſchritte, die dieſelbe auf allen 
Gebieten in den letzten Jahren in Deutſchland gemacht hat. 
In vielerlei Abteilungen und Separatausſtellungen zerfallend, 
gelangten in einer Stadt von Hallen, Zelten und Pavillons 
325 Pferde, 867 Rinder, 324 Schafe, 553 Schweine, 170 Ziegen 
alles wahre Prachtexemplare, zur Schau. Hieran ſchloß ſi 
eine reichbeſchickte ai erei, Geflügel? und Bienenzuchtaus⸗ 
tellung, eine Ausſtellung aller Arten von landwirtſchaftlichen 
aſchinen und Geräten (7920 Nummern), landwirtſchaftlicher Er- 
zeugniſſe und Hilfsmittel (4145 Nummern), Obſt⸗ und Weinbau“, 
Gärtnerei⸗ Moltereiausitellung uſw. Die reizend arrangierte Ab⸗ 
teilung: Alpenwirtſchaft mit völlig eingerichteten, zum Teil im Ori⸗ 
inal hierher verbrachten Bauernhäuſern aus dem Hochland, einer 
ebirgslandſchaft mit Almhütte nach den Plänen des bekannten 
Alpenfreundes Herrn Profeſſor Kleiber in München hergeſtellt, 
übten eine beſondere Anziehungskraft aus. In einer Manege von 
koloſſalen Dimenſionen wurden die Tiere den Preisrichtern vor⸗ 
geführt und die wertvollen Prämien verteilt, die von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer, den Mitgliedern des bayeriſchen Königshauſes, ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Bundesregierungen, der Stadt München, Korpo⸗ 
rationen und Freunden der Landwirtſchaft geſpendet worden waren. 
ahlreiche Kongreſſe, Sitzungen, Ausflüge in die Umgebun 
Münchens, darunter eine Einladung des Prinzen Ludwig nach 
ſeinem Gute Leutſtetten, ſchloſſen an die Ausſtellung an, die bei 
prächtigem Wetter einen brillanten Verlauf nahm. Der Beſuch 
war von auswärts, namentlich von Norddeutſchland, ein außer: 
ordentlich reger, übt doch München, bekannt als gaſtliche Feſtſtadt, 
ſtets eine beſondere Anziehungskraft unter den deutſchen Städten 
aus. — Die Tage vom 29. Juni bis 4. Juli dürften, wenn dies 
nötig fein ſollte, auch in Bayern allgemein überzeugt haben, daß 
auch die Landwirtſchaft mit dem Zeitgeiſte geht, ſich alle techniſchen 
Errungenſchaften zunutze macht und beſtrebt iſt, durch eigene Kraft 
ſich zu erhalten und weiter zu entwickeln. In anderer Beziehung 
aber zeigte die Ausſtellung, daß Handwerk und Induſtrie aufs 
engſte mit ihrem Gedeihen verknüpft ſind, und daß das Sprichwort: 
„Hat der Bauer Geld, ſo hat's die ganze Welt“ auch heute noch 
ſeine volle Geltung beſitzt. A. Schm. 


ugender ziehung und Alkohol. a N 
a Wer Kinder alkoholhaltige Getränke Pie der ſchädigt deren 
körnerliches und geiſtiges Wohlbefinden. Dies erhellt aus ver 
ſchiedenen Beobachtungen erfahrener Aerzte und Hygieniker. Ein 
in Nr. 11 und 12 der „Pädagogiſchen Blätter“ Organ des katholiſchen 
Lehrervereins in Bayern, München, bei V. Höfling veröffentlichter 
Anfſatz von Dr. med J. Weigl nennt als Schädigungen des kind⸗ 
lichen Organismus, wie ſie durch Alkoholgenuß verurſacht werden, 
vor allem entzündliche Prozeſſe in den Verdauungswegen, Ber: 


dauungsſchwäche, hartnäckige Magendarmkatarrhe mit Neigung zu 
Brechreiz und zu ſchwächenden Diarrhöen, Erkrankungen des Herzens 
und der Blutgefäße, der Nieren und der Leber uſw. Der ganze 
Körper wird weniger widerſtandsfähig, vor allem auch gegenüber 
Infektionskrankheiten, beſonders 90155 Tuberkuloſe. urch die 
verderblichen Wirkungen des Alkohols auf das Nervenſyſtem wird 
auch das mit letzterem in ſo innigem Kontakt ſtehende Seelenleben 
in Mitleidenſchaft ge ogen. Der jugendliche Alkoholiker zeigt 
lffekten, zu krankhaftem Mißmut, zu Hyſterie, 
wie 1 krankhaften und abnormen Charaktereigenſchaften; 
er, früher vielleicht lenkſam und gutmütig, heiter und offen, wird 
mit der zunehmenden Giftwirkung eigenſinnig, zornig und gemalt: 
tätig, mürriſch und verſchloſſen. Kein Wunder dann, daß, wie der 
Franzoſe Paul Garnier nachgewieſen, die Zunahme der Ver⸗ 
gehen und Verbrechen parallel der Zunahme des Wlfohol: 
onſums anſteigt. In Paris hat ſich, dem ſteigenden Alkoholgenuß 
eitens der Jugend 1 die Anzahl der e 
örder ſeit 1888 verſiebenfacht! Die jugendlichen Verbrecher 
ſind größtenteils Kinder von Trinkern und ſelbſt wieder Trinker. 
Solche traurige Beobachtungen ſprechen eine beredte Sprache! 
Wer darum wirklich Liebe zur Jugend hat, der halte Bier und 
Wein von ihr fern. Die Schule muß in dieſer Hinſicht natürlich 
mit gutem Beiſpiele vorangehen; daß Schülerfeſte, Ausflüge u. dergl. 
alkoholfrei ſtattfinden müſſen, iſt nach dem Geſagten ohne weiteres 
klar. and aber auch das Elternhaus mit der falſchen Gepflogen⸗ 
eit gründlich brechen, zur Belohnung für Wohlverhalten oder zur 
rhöhung einer Feſttagsfreude oder gar zur „Stärkung“ den jungen 
Leuten geiſtige Getränke zu geben! Gutenſohn. 


Den erften Hans Eſchelbach-Hbend . . 

veranſtaltete der Katholiſche Bürgerverein Kalk. Von einem 
eigens gebildeten Geſangschor wurden Männerchöre und gemiſchte 
Chöre vorgetragen, alles Eſchelbachſche Lieder, von denen „Mein 
Lied“ über achtzigmal, „Der Lenz“ und „Ich und Du“ fünfunddreißig⸗ 
mal komponiert find. Sololieder für Herren und Damen, alles Texte 
von Eſchelbach, wechſelten ab mit dem Vortrag eigener Dichtungen 
en den Dichter ſelbſt. Auch eine Szene aus „Dornröschen“ kam 
ur Aufführung. Zur Populariſierung Eſchelbachſcher Dichtungen 
önnten andere Städte dem Vorbilde Kalks folgen und im Winter 
Esche e Eſchelbach⸗Abende veranſtalten; an Stoff fehlt es nicht, da 
Eſchelbach der meiſtkomponierte deutſche Dichter der Gegenwart iſt. 


Arbeiĩtsgeſetz buch. . 

René Prevöt beſpricht im „Hochland“ eingehend das franzö⸗ 
ſiſche Arbeitsgeſetzbuch, welches ſieben Bände umfaſſen ſoll und 
von denen die vier erſten Bücher durch den Handelsminiſter der 
ranzöſiſchen Abgeordnetenkammer vorgelegt ſind. Die ſtoffliche 
nordnung der einzelnen Teile iſt folgende: Erſtes Buch: Verein⸗ 
barungen über die Arbeit: 1. Lehrzeitvertrag, 2. Arbeitsvertrag, 
3. Lohn, 4. Plazierung der Arbeiter. Zweites Buch: Reglemen- 
tierung der Arbeit: 1. Kinder⸗ und Frauenarbeit, 2. Arbeit der 
erwachſenen Männer, 3. Fremdenarbeit, 4. Hygiene und Atelier⸗ 
verſicherung, 5. Arbeitsinſpektion. Drittes Buch: Arbeitergruppie⸗ 
rungen: 1. Koalitionen und Streike, 2. Arbeiterſyndikate, 3. Pro 
duktionsgenoſſenſchaften der Arbeiter. Viertes Buch: Gerichtsbar⸗ 
keit, insbeſondere die Schiedsgerichte: 1. Die ſog Prud hommes, 
2. Schiedsgerichtsräte, 3. Arbeitsräte. Fünftes Buch: Arbeiter- 
verſicherung: 1. Unfallverficherung, 2. Alters. und Invalidenver⸗ 
ſicherung, 3. Krankheits⸗ und Todesfälle. Sechſtes Buch: Arbeiter⸗ 
verſorgung: 1. e auf Gegenſeitigkeit, 2. Sparvereine, 
3. Ar i 4. Verbrauchsgenoſſenſchaften, 5. Kredit: 
genoſſenſchaften. Siebentes Buch: Unterſtützungen. J. G. 


Päpstliche Hoflieferanten. ER 
Die Inhaber der beſtens bekannten Großweinhandlung 
C. & H. Müller in Flape chei Kirchhunden, Weſtf.), welche 
ſich durch Einführung der Afrikaniſchen Weine aus dem 
Kloſter der Weißen Väter zu Maijon-Carree bei Algier in Deutſch⸗ 
land, Oesterreich und Luxemburg verdient gemacht haben, wurden 
zu Hoflieferanten Sr. Heiligkeit Papſt Pius X. ernannt. 
2 — —k— . —— — —————— 


Die Gallensteinleiden, ihre Verhütung und operationsiose 
Behandlung. 


Von Dr. Kuhn, Chefarzt des Vinzentius-Krankenhauſes in Karls: 
ruhe. Zweite Auflage. 1.40 M., geb. 2.20 M. Verlag der „Aerztlichen 
Rundſchau“, München, Klenzeſtraße 11. 

„Wenn jedermann die vortrefflichen Ratſchläge Dr. Kuhns befolgte. 
würde das Gallenſteinleiden zu den ſeltenen Vorkommniſſen der ärztlichen 
Praxis gehören. Wir empfehlen das Buch ob ſeiner klaren Darſtellung auch 
den Aerzten.“ 


Neigung zu ſtarken 


„Deutſche militärärztl. Zeitſchrift“. „Deutſche Aerztezeitung“. 


Das durch Veranstaltungen von Gesellschaftsreisen nach allen 
Ländern best bekannte Münehener Reisebure au J. von Wierz- 
bicki & Co, München, Dachauer strasse 4. veranstaltet im 
Laufe des Sommers zahlreiche Reisen in die Schweiz, nach SKkan di- 
navien, sowie Ausflüge zu den bayerischen Königsschlössern 
und nach Oberammergau zum Besneh der Kreuzesscnule, worauf wir 
ganz besonders aufmerksam machen. Eine Reihe von Italienreisen ist für 
den Herbst vorgesehen. Genaue Prospekte und Auskünfte sind vom 
genaunten Bureaa unentgeltlich zu beziehen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


J. Manz, Buch: und Kunſtdruckerei,. Akt.⸗Geſ., beide in München. 


Papier aus der Papierfabrik am Baum, Nktiengeſellſchaft Miesbach (Oberbayern). 
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Bezugspreis: viertel- 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
41.60, 1 Dion. & 0.80) 
del der Pot (Barer. 
pot verzeichnis Nr. 14a, 
öfterr. Jeit.⸗Urz. Nr. lola), 
i. Buchhandel n. b. Verlag. 
Probenummern Poftenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: Mönchen, 
Dr. Armin Raulen, 
CTattenbachltraße 1a. 
—— Telephon 3880. 
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ON Mligemeine 


Alundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 
München, 16. Juli 1905. 


II. Jahrgang. 


Inhaltsangabe. 


Dr. Paul Maria Baumgarten: Kirchliche Einblicke und Ausblicke. 

Dr. M. Wagner: Die neueſte Geſtaltung der Finanzen des Reiches 
und der Bundesſtaaten. 

E. Mm. Hamann: „Noch jetzt würde fie, wenn fie es könnte“ 
(Ein Wort zur konfeſſionellen Verhetzung.) 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchan. (Die zünftige Konferenz geſichert, 
die rote Konferenz verhindert. — Der Sentrumsſieg in Donan- 
eſchingen. — Die holländiſchen Wahlen. — Das franzsſiſche 
Trennungsgeſetz. — Die Tragikomödie im Schwarzen Meer.) 

Eugen Buchholz: Deutſche und polniſche Katholiken. (Ein Beitrag 
zur Derfländigung.) 

Hans Eſchelbach: Heimatlied. (Gedicht.) 

P. Alois Pichler, Gottfried Karl: Nochmals: der Sprung auf die 
Bühne. 

Dr. m. Toll: Durch das Tyrrheniſche Meer nach Neapel. 

Chriſtoph Flaskamp: Kleinſtadtſommerabend. (Gedicht.) 

Hermann Kipper: Die Kölner Theater⸗Feſtſpiele. 

Dr. med. J. Weigl: Generalverſammlung des Deutſchen Vereins für 
Dolfshygiene. 

Bücher ſchanu. 

Kleine Rundſchau: Die Roſe. 


S Y eee eee 
Hirchliche Einblicke und Ausblicke. 


Don 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Dem einſichtigen Beobachter iſt es klar, daß das Zuſammenleben 
der Staatsbürger unter ſich anders geſtaltet iſt in den rein 
katholiſchen Ländern, anders dort, wo eine Mehrheit oder erheb- 
liche Minderheit von Bewohnern katholiſch iſt, anders endlich in 
jenen Strichen, in denen nur eine unbedeutende Zahl der Ein- 
wohner ſich zu unſerem Glauben bekennt. In rein katholiſchen 
Ländern bilden ſich in der Bevölkerung Unterſchiede in ihrer 
Stellung zum Glauben heraus, die aber alle das katholiſche Be⸗ 
kenntnis ins Auge faſſen. Es gibt dort eifrige Katholiken, Laue 
und Gleichgültige und Kirchenfeinde, die, je nach Umſtänden, 
auch zur völligen Glaubensloſigkeit herabgeſunken ſind. Die 
Aeußerungen des dortigen kirchlichen Lebens haben, auch ab- 
eſehen vom Volkscharakter, eine andere Färbung im Laufe der 
hrhunderte erhalten, wie in anderen Ländern. Da ein Zu- 
ſammenleben mit Andersgläubigen tatſächlich ausgeſchloſſen iſt, 
ſo weicht die Auffaſſung über zahlreiche Fragen, die in das 
Gebiet der ſogenannten bürgerlichen Toleranz einſchlagen, ganz 
weſentlich von derjenigen in anderen Gebieten ab. Geht man 
zum Beiſpiel in Italien abſeits der Fremdenſtraße aufs Land 
und erkundigt man ſich nach dem Bekenntniſſe des Bauern, ſo 
wird er antworten: Jo sono cristiano, Ich bin Chriſt. Es wird 
ihm nie einfallen zu ſagen: Ich bin Katholik, weil für ihn die 
Begriffe Chriſt und Katholik nicht nur zuſammenfallen, ſondern 
ſich völlig decken. Andere Chriſten ſind praktiſch nie in ſeinen 
Geſichtskreis getreten, er kennt ſie nicht, würde ſich alſo höchlichſt 


wundern, wenn man eine genauere Antwort von ihm erwarten 
würde. In Deutſchland dagegen antwortet jedes Schulkind auf 
die Frage nach ſeinem religiöſen Bekenntnis mit den Worten: 
Ich bin katholiſch. Es tut das, weil ihm ganz genau bekannt 
iſt, daß es, womöglich in ſeiner nächſten Nähe, auch noch andere 
chriſtliche Bekenntniſſe gibt. 

Aus dieſen und ähnlichen Beobachtungen ergibt ſich für 
unbefangene Beurteiler lediglich die eine Tatſache, daß ein jedes 
Volk von ſeinem Standpunkte aus zu beurteilen iſt, daß man ſich 
vor Verallgemeinerungen hüten muß, die notwendigerweiſe zu 
B Fehlſchlüſſen führen müſſen, daß man zu beanſtandende 

inge, die ſich hier oder dort finden, nicht der Kirche als ſolcher 
oder ihrer Lehre zur Laſt legen darf. Die Lehre iſt für alle 
Katholiken die gleiche, aber die tägliche Praxis des religiöſen 
Lebens iſt eine vielfach wechſelnde. 
In konfeſſionell gemiſchten Gegenden kann ſich bei einigem 
guten Willen auf beiden Seiten ein durchaus erträgliches Ver⸗ 
hältnis der Konfeſſionen untereinander herſtellen laſſen, wenn 
ein jeder zwar den Irrtum als ſolchen verwirft und nicht 
anerkennen darf, jedoch den nach ſeiner Meinung in gutem 
Glauben Irrenden mit chriſtlicher Nächſtenliebe behandelt und 
ihm durch tadelloſes, ſittliches und politiſches Betragen ein gutes 
Beiſpiel gibt. Meiſtens iſt es jedoch nicht ſo. Aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gründen wird die Berechtigung hergeleitet, die 
religiöſe und die bürgerliche Freiheit der Katholiken von Zeit 
zu Zeit, wenn nicht ganz zu unterdrücken, ſo doch erheblich zu 
beſchränken, ſo daß ein mehr oder minder ſcharfer Kriegszuſtand 
zum Ausbruch kommt. gerade in Deutſchland und in 
einzelnen Teilen Oeſterreichs haben die unberufenſten Elemente 
— Evangeliſcher Bund, Los von Rom⸗Bewegung — die folgen⸗ 
ſchwerſten Bewegungen hervorgerufen. | 

In einzelnen proteſtantiſchen Staaten des europäiſchen 
Nordens genießen die kleinen Minderheiten der Katholiken eine 
beneidenswerte Freiheit, wenngleich ſie bei ihrer numeriſchen 
Schwäche irgendeinen maßgebenden Einfluß auf die öffentlichen 
A nicht ausüben können. 

ährend Frankreich von der Verfolgung der katholiſchen 
Kirche bis ins Mark hinein aufgewühlt und innerlich zerriſſen 
wird, haben die inneren wie äußeren Unruhen Rußlands zu 
einer weſentlichen Milderung der ſchier unerträglichen Geſetz 
gebung gegen die katholiſchen Polen geführt. Dieſelben fangen 
jetzt überhaupt erſt an, ſo ſteht zu hoffen, ſtaatsbürgerliche Rechte 
und Gewiſſensfreiheit zu erhalten. 

Die Aeußerungen der Frömmigkeit angehend, haben wir 
hauptſächlich in Frankreich und zum Teil auch in Italien Zuſtände 
zu verzeichnen, die von jedem Freunde geſunder Kirchlichkeit 
aufrichtig beklagt werden. Die Sucht, neues zu erfinden, durch 
ungewöhnliches Aufſehen zu erregen, perſönliche Einfälle der 
allgemeinen Gebetsübung aufdrängen zu wollen, haben die Feier 
des Kirchenjahres mit der Kirche oftmals ganz in den Hinter⸗ 
rund gedrängt. Daraus ergibt ſich eine höchſt ungeſunde 

timmung des religiöſen Empfindens, die, wie es ſich bei dem 
Schwindel Leo Taxil⸗Diana Vaughan gezeigt hat, zu tief be⸗ 
klagenswerten Niederlagen ſich verdichten kann. Die verſchiedenen 
Verſuche, derlei Dinge auch über die Grenzen zu ſchmuggeln 
und andere Länder damit unglücklich zu machen, ſind zum größten 
Teile mit Nachdruck zurückgewieſen worden; doch findet ſich auch 
in der deutſchen Gebetbücherliteratur noch ein Wuſt von ſüßlichem, 
zum Teil ungeſundem Stoff aufgehäuft, der den Wunſch nach 
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ſparſamerer Erteilung der Druckerlaubnis für ſolche Erzeugniſſe 
nur immer wieder von neuem anregt. 

Die allgemeine Lage der katholiſchen Kirche in Europa iſt 
keine beſonders günſtige, weil die Feinde ſich täglich mehren und 
die Widerſtandskraft der Katholiken wohl nicht in dem gleichen 
Maße überall geſtählt wird. Immerhin läßt ſich nicht leugnen, 
daß das Zeitalter des kraſſen Unglaubens und öden Materialismus 
feinem Ende entgegengeht, da auch in ſolchen Kreiſen das Be⸗ 
dürfnis nach zufriedenſtellender Auskunft über das Ziel und Ende 
des Menſchen immer lebhafter wird, in denen man vor zehn 
Jahren ſich noch mit völliger Glaubensloſigkeit brüſtete. Daß 
der Katholizismus von dieſer tiefgehenden Volksbewegung ſeinen 
Vorteil hat, iſt unleugbar, und man kann ſich nur darüber freuen. 
Aber die feſte Gliederung der Katholiken in den einzelnen Ländern 
läßt noch ſehr viel zu wünſchen übrig, und dieſer ſtellenweiſe 
völlige Mangel an Organiſation der reichlich vorhandenen katho⸗ 
liſchen Kräfte muß als ein folgenſchwerer Fehler bezeichnet werden. 
Ich kann hier die Gründe der beklagenswerten Zerſplitterung, 
die namentlich in den romaniſchen Ländern Europas offenkundig 
vorhanden iſt, nicht unterſuchen, ſpreche aber mein volles Ver⸗ 
trauen auf eine baldige Beſſerung der Verhältniſſe aus, für den 
Fall die Katholiken dieſer Länder ſich entſchließen wollten, ſich 
rückhaltlos der Leitung unſeres Heiligen Vaters anzuvertrauen, 
deſſen ganz beſondere Fähigkeit zur Sammlung der verſprengten 
Kräfte einem jeden Kenner ſeiner früheren biſchöflichen und 
patriarchalen Laufbahn völlig bekannt iſt. 

In ſeiner höchſt perſönlichen Art, wie wir ſie zu unſerer 
Freude an Pius X. gewohnt ſind, hat er in ſeinem jüngſten 
Rundſchreiben an die Biſchöfe Italiens allen kund und zu wiſſen 
getan, in welcher Weiſe die Zuſammenfaſſung der katholiſchen 
Kräfte in Italien zu geſchehen hat. Nachdem vor Jahresfriſt 
die Opera dei congressi als nicht mehr zeitgemäß aufgelöſt wor⸗ 
den war, hat er faſt zwölf Monate ins Land gehen laſſen, 
bevor er einen entſcheidenden weiteren Schritt tat. Wie viele 
haben in dieſer Zeit geſagt und gedruckt, daß der Papſt damals 
übereilt gehandelt habe und nun nicht wiſſe, was anfangen, 
nachdem er die alte Organiſation zerſtört habe. Pius X. ließ 
die Leute ruhig reden und verfolgte mit zäher Ausdauer den 
von ihm als richtig erkannten Weg. Und ſo ſteht zu hoffen, daß 
wir in Bälde wenigſtens die Anfänge einer wirklich modernen 
Organiſation der Katholiken Italiens ſehen werden. Das eine 
Bedenken, es möchte die ſchnell entfachte Begeiſterung der 
italieniſchen Katholiken, wie ſo oft ſchon, ſo auch dieſes Mal ſich 
als Strohfeuer erweiſen, dürfte bei dieſem Anlaſſe wohl nicht 
mit Ernſt geltend gemacht werden können. Das eine läßt ſich 
allerdings nicht ausſchalten, daß nämlich zahlreiche Katholiken, 
indem ſie über das zunächſt geſteckte Ziel hinausſchauen, 
ſich ſchon den ausſchweifendſten Hoffnungen für die Verwirk⸗ 
lichung von Plänen hingeben, die Pius X. auch noch nicht 
entfernt in Erwägung gezogen hat, wenn er das je tun ſollte. 

Wenn die deutſchen Katholiken ſich in langſamer Ent- 
wicklung zu einer heute von allen bewunderten Einigkeit und 
Tatkraft ſelbſt erzogen haben, ſo muß das hier mit dem 
größten Lobe verzeichnet werden. Wer jedoch daraus die 
Folgerung ziehen wollte, daß dieſelben nunmehr, ſtolz auf das 
Erreichte, die Hände in den Schoß legen könnten, der vergißt 
die wichtige Lehre der Geſchichte, daß es oft viel ſchwerer iſt, das 
Errungene zu ſichern und auszubauen, als überhaupt neues zu 
ſchaffen. In Oeſterreich kann man ein hocherfreuliches Aufſtreben 
des katholiſchen Gedankens und ſtrichweiſe eine machtvoll geführte, 
von Erfolgen gekrönte katholiſche Bewegung bewundern, die, 
mehr als anderswo, von einer Fülle von Talenten auf dem 
künſtleriſchen und ſchöngeiſtigen Gebiete in bemerkenswerteſter 
Weiſe unterſtützt wird. Eine reichlichere Ausnutzung der durch 
die Druckerpreſſe an die Hand gegebenen Machtmittel, eine groß— 
zügig durchzuführende, dringend notwendige Neuorientierung der 
ſeelſorgeriſchen Verhältniſſe, eine Vertiefung des katholiſchen 
Gedankens im öffentlichen wie im Familienleben, Dinge, die 
ſchon zum Teil in die Wege geleitet ſind, werden dieſem Lande 
in abſehbarer Zeit ſeinen Ruhmestitel als Stütze der katholiſchen 
Religion in Europa wieder verſchaffen. Vorbedingung dafür iſt, 
daß die Katholiken einzelner Gegenden untereinander aufhören, 
ſich wegen höchſt geringfügiger politiſcher oder ſonſtiger Unter— 
ſchiede bis aufs Meſſer zu bekämpfen. 

Wenn lange Jahrzehnte hindurch die Katholiken Europas 
ſich an der Pflege von Kunſt und Literatur nur ſehr vereinzelt 
beteiligt hatten, ſo daß der Allgemeineindruck ein für dieſelben 
höchſt ungünſtiger ſein mußte, ſo hat ſich hierin die Sachlage in 
der erfreulichſten Weiſe weſentlich gebeſſert. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß die Hoffnung berechtigt iſt, in nicht zu langer Zeit 


eine Wiederbelebung katholiſcher Kunſt und Literatur von an- 
erkanntem Werte feiern zu dürfen. Nicht unweſentlich hat dazu 
der Umſtand beigetragen, daß ſeit ungefähr einem Vierteljahr. 
hundert die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der katholiſchen Gelehrten 
ſich in hartem Kampfe einen Platz an der Sonne erkämpft haben. 
Dadurch wurde das Selbſtbewußtſein in weiten Kreiſen auf das 
nachdrücklichſte geſtärkt und die Hoffnung wieder erweckt. 

Wenngleich allerorten die berühmten Streiter für die fatho- 
liſche Sache nach und nach ins Grab geſunken ſind, ſo ſind die 
Katholiken darum nicht führerlos geworden. Neue Kräfte, geſchult 
unter den Augen der zur Ruhe ihrer Väter beigeſetzten großen 
Männer, haben die Erbſchaft angetreten, die ſie mit Aufbietung 
aller ihrer Fähigkeiten verwalten, jedoch nicht ohne ſie den täglich 
auftretenden neuen Bedürfniſſen unſerer Tage anzupaſſen. Was 
in der Vergangenheit unter anderen Verhältniſſen ausgezeichnete 
Dienſte getan hat, wird nicht beibehalten in mißverſtandener 
Pietät. Indem man die alten Waffen, die Siege erkämpft haben, 
in ehrender Weiſe ausſondert und aufbewahrt, ſie jedoch durch 
neue und beſſere erſetzt, handelt man, wie die Verteidigung der 
Kirche es erfordert. er heutzutage zum Beiſpiel einen Schul⸗ 
katechismus ſtereotypieren wollte, um von dieſen unabänderlichen 
Platten ſtets neue Abzüge für die junge Welt machen zu können, 
würde ſich auf das ſchwerſte am religiöſen Leben des Volkes 
verſündigen. Im Fluſſe der pädagogiſchen Fragen unſerer Zeit 
müſſen die Anlage und der Wortlaut dieſes wichtigſten Schul⸗ 
buches der Welt ſtets einer jeden wahren und wirklichen Ver⸗ 
beſſerung offenſtehen, ſo daß nur die größte Kurzſichtigkeit, die 
lumpige Erſparnis der Erneuerung des Druckſatzes für dieſes 
kleine Buch den pädagogiſchen Vorteilen einer wohlüberlegten, 
reiflich erprobten, maßvollen Aenderung vorzuziehen imſtande iſt. 

Wenn ſchon alle weltlichen Wiſſenſchaften es ſich 5 ſtrengſten 
Pflicht machen, jedes Bauſteinchen in ſachgemäßer Weiſe zu ver⸗ 
werten und ihren Betrieb zu verbeſſern oder gar zu verändern, 
wenn wohlbegründete neue Forſchungen das dringend dartun, ſo 
muß die Königin der Wiſſenſchaften, die heilige Theologie, ſich 
erſt recht keiner Vernachläſſigung auf dieſem Gebiet zuſchulden 
kommen laſſen. Altüberlieferte Methoden dürfen Achtung und 
Ehrung jederzeit beanſpruchen, weil fie zu irgendeiner Zeit voll⸗ 
gültige Dienſte getan haben; ſie aber deswegen für unwandelbar 
erklären zu wollen, obſchon die Zeiten über ſie hinweggeſchritten 
ſind, hieße rückſtändig ſein, und die Träger dieſer Anſchauungen 
würden damit, ohne es zu wollen, den Feinden der Kirche in 
die Hände arbeiten. Man braucht ſich nur oberflächlich in Europa 
umzuſehen, um vielerorts dieſes, durch nichts gerechtfertigte Feſt. 
halten an einen abſtändig gewordenen Betrieb der Theologie zu 
bemerken und deſſen wenig erfreuliche Folgen feſtzuſtellen. Die 
Zeiten ſind a ernſt, um das Heil lediglich im Vortrage einzelner 
Fächer der Theologie zu erblicken. Auch die geſamte hiſtoriſche 
Theologie, die im kräftigſten Aufſchwunge befindliche Exegeſe, die 
Auseinanderſetzung mit den philoſophiſchen und ſozialen Problemen 
unſerer Zeit und manche andere Fächer ſind hundertmal wichtiger, 
als weitläufige und ſcharfſinnige Unterſuchungen de locomotione 
et locutione angelorum und ähnliche Dinge. Daß in dieſer Be- 
ziehung namentlich in Frankreich und Italien vieles ſehr verbeſſe⸗ 
rungsbedürftig iſt, haben die literariſchen Erſcheinungen der 
letzten Jahre auf das eingehendſte erwieſen. 

Maßvoller, erleuchteter Fortſchritt muß alles katholiſche 
Leben beherrſchen. Die Katholiken müſſen ſich ebenſoweit von 
der begeiſterten Aufnahme jedes neuauftretenden, oft noch gar 
nicht begründeten „Ergebniſſes“ der Forſchung fernhalten, wie 
ſie ſich vor der gefährlichen Behaglichkeit eines in früherer Zeit 
geſchickt gebauten Neſtes hüten müſſen. Offenen Auges und 
ſcharfen Ohres ſind alle Aeußerungen des geiſtigen Lebens zu 
verfolgen, und das ſich aus ihnen ergebende, ſorgfältig geprüfte 
Gute iſt unſerem Wiſſensſchatze oder unſerem Wiſſenſchaftsbetriebe 
organiſch einzugliedern. Die Scheu vor allem Neuen hat uns 
in früheren Jahrzehnten abgehalten, uns auf die Höhe zu 
ſchwingen. Wenn die Geſchichte die Lehrmeiſterin des Lebens 
iſt, wie ein alter Klaſſiker ſagt, dann müſſen die Fehler der 
Vergangenheit uns lehren, wie wir es in Zukunft nicht mehr 
machen dürfen. Freilich iſt es dazu notwendig, daß wir die Ge⸗ 
ſchichte eifrig ſtudieren und den Mut beſitzen, die Nutzanwendungen 
zu machen. Die Richtlinie für die im wohlverſtandenen Intereſſe 
des Katholizismus ausgeübte Tätigkeit muß darum ſtets in der 
Mitte zwiſchen dem ſich oft überſtürzenden Neuen und dem 
ſtellenweiſe mit zärtlicher Zähigkeit gepflegten Alten liegen, 
damit der unverrückbare Glaubens inhalt der katholiſchen Lehre 
keinerlei Schaden leide und die in allen Formen notwendige 
Predigt des Evangeliums innerhalb und außerhalb der Kirche 
keine unfruchtbare werde. 


Die neueſte Geſtaltung der Finanzen des 
Reiches und der Bundesſtaaten ). 


Don 
Dr. M. Wagner, Berlin. 


Lem Vergleich der finanzſtatiſtiſchen Nachweiſe der Bundes⸗ 
ſtaaten unter ſich mit denen des Reiches ſtellen ſich ganz 
erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Denn man muß bedenken, 
daß die von der Staatsverwaltung übernommenen Aufgaben 
für die einzelnen Bundesſtaaten je nach dem Umfange des 
Wirkungskreiſes, der den Gemeinden, Kreiſen, Provinzen, ſonſtigen 
Intereſſen⸗ oder Zweckverbänden belaſſen bzw. übertragen iſt, 
verſchieden abgegrenzt ſind. So befaſſen ſich die mittleren und 
kleineren Staaten mit einer Reihe von öffentlichen Angelegen- 
heiten, für welche in größeren Staaten die Provinzen, Regierungs- 
bezirke, die Kreiſe zuſtändig find. Die meiſten Abweichungen 
haben die Gebiete des Schul-, Straßen-, Armen, Irren-, Geſund⸗ 
heitsweſens in den einzelnen Bundesſtaaten aufzuweiſen. Dies 
muß ſich natürlich auch äußern auf die zur Deckung des Staats⸗ 
bedarfs erforderlichen Einnahmen bzw. Schulden. Daher find 
die Ausgaben ebenſo wie die Einnahmen, insbeſondere die 
Steuern, und die Schulden der einzelnen Staaten untereinander 
nur mit Vorbehalt vergleichbar. Weſentlich beeinträchtigt wird 
der finanzſtatiſtiſche Vergleich durch die ſowohl zwiſchen den 
Bundesſtaaten, als auch zwiſchen Bundesſtaaten und dem Reiche 
vorkommenden gegenſeitigen Zahlungen, die ſich bei der Dar- 
ſtellung nicht völlig ausgleichen laſſen. 

Will man einen Einblick in die Finanzen des Reiches und 
der Bundesſtaaten bekommen, ſo muß man dies in Kauf nehmen. 
Schon eine äußere Betrachtung der Anlage der Finanzſyſteme 
läßt die Schwierigkeiten eines genauen Vergleiches erkennen. 
Wir haben Staaten mit einfachem und mehr als einem Etat, 
ſelbſt ohne Budget (Mecklenburg⸗Schwerin und Medlenburg- 
Strelitzz. Immerhin gewähren unter Berückſichtigung dieſer 
Momente die neueſten „Vierteljahreshefte der Statiſtik des 
Deutſchen Reiches“ ein anſchauliches Bild von der jüngſten Ge⸗ 
ſtaltung der Finanzen des Reiches und der Bundesſtaaten. 

In den umfangreichen Tabellen werden wiedergegeben die 
Staatsausgaben, die Staatseinnahmen und wichtigere Beſtand— 
teile des Staatsvermögens ſowie die Staatsſchulden, und zwar 
auf Grund der Voranſchläge 1904 und dann auf Grund der 
Rechnungen 1902. Die Durchführung einer Gegenüberſtellung 
der finanzſtatiſtiſchen Ergebniſſe aus dem Vorjahre wird, ſoweit 
möglich, erſtrebt. Dagegen konnten hierbei nicht berückſichtigt 
werden die Matrikularbeiträge und Ueberweiſungen und damit 
auch die Geſamtſummen der ordentlichen Ausgaben und Ein- 
nahmen bei den Voranſchlägen, weil hier das Reichsgeſetz vom 
14. Mai 1904 von Einfluß iſt und eine Vergleichung der be- 
treffenden Poſten unmöglich macht. 

Ausgaben, Einnahmen und Schulden der Bundesſtaaten 
ſtellten ſich folgendermaßen: 


nach den = mithin ergeben die 
8 | 8 5 5. Rechnungen 1902 
882 82 2 mehr weniger 
S = | = 
in Millionen Mark 
Geſamtausgaben: ö 
der Bundesſtaaten. 4551 4696 4178 218 | — 
des Reiches 2244 2474 2470 4 — 
der Bundesſtaaten u. d. Reiches | 6795 7170 6918 222 — 
Geſamteinnahmen: ö 
der Bundesftaaten . 4537 4966 4766 200 | — 
des Reichs . 2244 2189 2653 — | 164 
der Bundesſtaaten u. d. Reiches | 6781 7455 | 7419 306 — 
Geſamtſchulden: 
der Bundesitaaten . 11903 — — 
des Reiches 310 — — — 
der Bundesſtaaten u. d. Reiches 15 006 — 


1304 insgeſamt ein Betrag von je 6,8 Milliarden Staatseinnahmen 
und Ausgaben und eine Schuldenlaſt von 15,0 Milliarden Mark. 


Vgl. Vierteljahreshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reiches, 


Heft II, 1905. 


Demnach ergibt ſich nach den Voranſchlägen des Jahres 
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Jedoch iſt zu bedenken, daß die Geſamtausgaben und Ein⸗ 
nahmen ganz erheblich beeinflußt ſind durch eine Reihe von 
gegenſeitigen Zahlungen, die zwiſchen Reich und Bundes⸗ 
ſtaaten, ſowie zwiſchen einzelnen Bundesſtaaten vorkommen und 
zum größten Teile nicht durch Barzahlung, ſondern auf dem 
Wege der Abrechnung ausgeglichen werden. Insbeſondere ſind 
hierher zu rechnen die Matrikularbeiträge, die bei den Bundes⸗ 
ſtaaten als Ausgaben, beim Reich als Einnahmen angeſetzt ſind, 
ferner die Uberweiſungen, die bei den Bundesſtaaten als Ein- 
nahmen, beim Reiche als Ausgaben erſcheinen, weiter eine ganze 
Anzahl von Poſten, welche mit der laufenden Verwaltung des 
Reiches bzw. der Bundesſtaaten zuſammenhängen. So zahlt 
beiſpielsweiſe das Reich an Preußen die Koſten der hydrologiſchen 
Verſuchsanſtalt, ferner einen Beitrag für das Seminar der 
orientaliſchen Sprachen, an Bayern Unterſtützung für das Ger- 
maniſche Muſeum, an Baden Zuſchüſſe für Eiſenbahnbau uſw. 

Will man zu den für Zwecke der Staatsverwaltung tat- 
ſächlich erhobenen Einnahmen und geleiſteten Ausgaben ge- 
langen, ſo müſſen die Geſamtausgaben und Einnahmen des 
Staates um all die erwähnten gegenſeitigen Zahlungen gekürzt 
werden. Jedoch wird in der hier erwähnten finanzſtatiſtiſchen 
Abhandlung davon abgeſehen, weil eine vollſtändige zahlen- 
mäßige Erfaſſung der in Frage kommenden Poſten, namentlich 
aus den Abrechnungen der Verkehrsanſtalten (Eiſenbahn, Poſt 
und Telegraphie), ſich nicht erzielen läßt. 

Die bedeutendſten Zahlungen der erwähnten Art ſind die 
Matrikularbeiträge und die Uberweiſungen. So wurden berechnet: 


nach dem Voranſchlag nach den Rechnungen 
des Reiches 1904 der Einzel ſtaaten 1902 
Millionen Mark 


die Matrikularbeiträge auf 236,7 580,0 
die Überweiſungen 5 195,9 563,2 
mithin Mehrbetrag der eriteren . 40,8 16,8 


Den Hauptanteil an dem geſamten Staatsbedarf haben 
demnach Preußen und die Reichsverwaltung mit 2,8 und 
2,2 Milliarden. Der preußiſche Etat iſt alſo noch etwas größer als 
der des Reiches. Sodann folgt mit einem Sechſtel des preußiſchen 
Bedarfes Bayern, Sachſen mit über einer Drittel⸗Milliarde. 
Mehr als 100 Millionen beanſpruchen außerdem nur noch Baden, 
Württemberg und Hamburg. Die kleinſten Etats mit weniger 
als je 2 Millionen Mark Ausgaben haben Waldeck, Reuß ä. L. 
und Schaumburg-Lippe. 

Unter den Einnahmen und Ausgaben ſtehen in erſter Linie 
die ordentlichen, in weitem Abſtand folgen die außerordentlichen. 
Dabei ſind unter außerordentlichen Ausgaben nur ſolche ein- 
maligen Ausgaben verſtanden, die durch Einnahmen aus dem 
Grundſtock oder aus Anleihen Deckung finden. Dieſe Deckungs⸗ 
mittel ſind als außerordentliche Einnahmen behandelt. 

Aus dem Vergleich der ordentlichen Ausgaben mit den 
ordentlichen Einnahmen ergibt ſich im Jahre 1904 für das 
ordentliche Budget ein Defizit, im Reich ein Defizit von 
5 Millionen, in den Bundesſtaaten von 7 Millionen Mark. Ein 
Defizit von mehr als 1 Million Mark wieſen auf: Württem⸗ 
berg (2,6), Baden (12,2) und Elſaß⸗Lothringen (2,3). Einen Über⸗ 
ſchuß der ordentlichen Einnahmen über die ordentlichen Aus⸗ 
gaben von mehr als 1 Million Mark verzeichnen: Heſſen (6,3) 
und Bremen (3,4). Dieſe ziffermäßigen Ueberſchüſſe hängen da⸗ 
mit zuſammen, daß die Ueberſchüſſe aus laufenden Mitteln früherer 
Jahre als ordentliche Einnahmen angeſetzt ſind. 

Zu intereſſanten Ergebniſſen kommt man durch einen Ver— 
gleich zwiſchen den Voranſchlägen und den wirklich erzielten 
Rechnungsergebniſſen desſelben Jahres, der ſich für das Rechnungs: 
jahr 1902 ziehen läßt. So hat Baden nach dem Voranſchlag 
ein Defizit von 7,2 Mill., einen Ueberſchuß dagegen Oldenburg 
(1,5 Mill.), Bremen (3,5 Mill.). Die Rechnungsergebniſſe 1902 
weiſen für Baden ein Defizit von 3,7 Mill. auf, während Ueber⸗ 
ſchüſſe aufweiſen: Preußen (180,8), Bayern (7,4), Sachſen (11,5), 
Heſſen (2,9), Oldenburg (4,6), Sachſen⸗Koburg⸗Gotha (2,5), Bremen 
(4,5), Elſaß-Lothringen (4,2 Mill.). Für die Veranſchlagung der 
ordentlichen Ausgaben und Einnahmen geben die Rechnungs— 
ergebniſſe etwa der drei letzten Jahre und die beſondere Ge— 
ſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe einen ungefähren Anhalt. 
Dagegen fehlt es an einem ſolchen Maßſtabe für die außerordent- 
lichen Ausgaben und Einnahmen meiſt ganz. So erklärt es ſich, 
daß auch im Jahre 1902 in den Bundesſtaaten (ohne das Reich) 
dieſe Ausgaben mehr als das Doppelte des veranſchlagten Be— 
trages, nämlich 392 Mill. Mk. ſtatt 161 Mill. Mk. erreichten. 

Die Schulden des Reiches betrugen insgeſamt zu 
Anfang des Rechnungsjahres 1004 3103,5 Millionen Mark 
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die der Bundesſtaaten 11 902,9 Millionen Mark. Von dieſen 
waren 
fundierte ſchwebende 
im Reiche 3 023,5 80,0) 
in den Bundesſtaaten 11 855,9 47,0 


im Reiche und den Bundesſtaaten 11 879,1 127,0 
Die ſchwebenden Schulden treffen zehn Bundesſtaaten. An 
erſter Stelle ſteht in dieſer Beziehung Hamburg mit 32,3 Mill. Mk. 
Dann folgt Baden mit 1,7, Mecklenburg⸗Schwerin mit 5,1, Anhalt 
mit 4,5 Mill. Mk. (Anhalt hat überhaupt nur ſchwebende Schulden 
kontrahiert). Gänzlich ſchuldenfrei iſt Reuß ä. L. 
Die fundierten Schulden haben, wie ſich aus der folgenden 
Tabelle ergibt, zugenommen. Sie betrugen 
zu Beginn des Rechnungsjahres 
1901 1902 1903 1904 
Millionen Mark 


im Reiche von 2316 auf 2 734 auf 2 734 auf 3024 
in den Bundesſtaaten „ 10797 „ 11 259 „11730 „ẽ 11856 
Danach beträgt der Zuwachs: 

von 1901 von 1902 von 1903 von 1901 

ö auf 1902 auf 1903 auf 1901 auf 1904 
im Reiche . 418 — 290 708 
in den Bundesſtaaten 462 472 125 1059 
Juſammen 880 472 415 1767 


Es muß jedoch dabei beachtet werden, daß der Zunahme 
der Staatsſchulden auch eine teilweiſe Vermehrung des Staats⸗ 
vermögens, namentlich der Eiſenbahnen, entſpricht. 

Will man die Zahlenangaben über die fundierten Schulden 
in den einzelnen Staaten und die erforderlichen Ausgaben mit 
einander vergleichen, ſo kann dies nur mit Vorbehalt geſchehen, 
weil die Verwendung, der die Staatsſchulden dienen, durchaus 
verſchieden iſt. So nehmen Hamburg, Lübeck und Bremen Schulden 
auf hauptſächlich zum Bau von Verkehrsanlagen, die ganz erhebliche 
Einnahmen bringen. Bei den Eiſenbahnſtaaten ſind in den Staats⸗ 
ſchulden die Eiſenbahnſchulden, denen ein werbendes Vermögen 

egenüberſteht, nicht mit enthalten. Unter Ausſcheidung der 
Eiſenbahnſchulden verbleiben von den 11,8 Milliarden Mark der 
Bundesſtaaten nur 4,7 Milliarden Mark reine Staatsſchulden. 
Dann ſinkt der durchſchnittliche Anteil an einzelſtaatlichen Schulden 
pro Kopf der Bevölkerung von 210.33 Mk. auf 83.55 Mk.; die 
Ausgaben auf den Dienſt der Anleihen unter Zugrundelegung 
des Verhältniſſes der Geſamtſchuld zur verbleibenden Reſtſchuld 
von 8.58 auf 3.41 Mk. 

Man kann daher unbedenklich ſagen, daß die ſcheinbar 
hohe Verſchuldung der Bundesſtaaten tatſächlich ziemlich gering 
iſt. Denn gerade bei den Staaten, welche die höchſten Kopf⸗ 
uoten an Staatsſchulden aufweiſen, iſt der größte Teil der 
Schulden auf den Erwerb und den weiteren Ausbau der Eifen- 
bahnen zurückzuführen. Faſt durchweg gehen die Reinerträge 
des einzelſtaatlichen Vermögens über den Bedarf für die Schulden 
hinaus, man kann daher von einer reichlichen Deckung des Schuld⸗ 
kapitals durch den Wert des Staatsvermögens reden. 

Die Einnahmen des Reiches beruhen vorwiegend auf 
Zöllen und Steuern, auch Matrikularbeiträgen, in der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Bundesſtaaten dagegen bilden die 
Erwerbsanſtalten die Haupteinnahmequelle. Nach den Vor⸗ 
anſchlägen 1904 ſetzen ſie ſich folgendermaßen zuſammen: 


; ; in den in Reich und 
im Reiche Bundesſtaaten Bundesſtaat. 
Mill. Mk. Proz. Mill. Mk. Proz. Mill. Mk. roz. 
Erwerbseinkünfte . . 604,8 30,66 2806, „64 3411,3 53,45 
Steuern und Zölle .. 146,2 53,02 632,2 14,34 1678,4 26,29 
Gebühren, Sporteln 1c. 12,5 0,63 193,0 4,38 205,5 3,23 
Wee en aus der 
eichskaſſe — — 64,0 1,45 64,0 1,00 
Sonſtige Einnahmen”) 309,5 15,69 175,1 3,97 484,6 7,59 
u chuß a. früheren 
ahren 01 CO, 00 30,8 0,70 30,9 0,48 
Ueberweiſungen a. der 
Reichskaſſe ).. — — 507,8 11,52 507,8 7,96 
973,1 100,00 4409,14 100,00 6382,5 100, 
Dazu kommen an außerordentliche e 
; ; in den in Reich und 
im Reiche Bundesſtaat. Bundesſtaat. 
Mill. Me. Proz. Mill. Mk. Proz. Mill. Mk. roz. 
aus dem Grundſtock. — — 4,8 3,75 4,8 1,20 
aus Anleihen 257,0 94,83 95,8 74,81 352,8 88,12 
aus ſonſtigen Staats— | 
fonds) 14,0 5,17 27,1 21,41 41,4 10,38 
271,0 100,0 128,0 100,00 399,0 100,00 


) Ein Betrag von 40 Millionen vierprozentiger Schatz⸗ 
anweiſungen iſt im Laufe des Rechnungsjahres 1904 einzulöſen. 
) Vergl. Reichsgeſetz vom 14. 5. 1901. (Siehe auch oben.) 


Eine zahlenmäßige Erfaſſung des Staats vermögens 
iſt nur für die wichtigeren Beſtandteile desſelben durchzuführen. 
Dementſprechend kann auch keine genaue Reichsſumme gebildet 
werden. Die Angaben hierüber beziehen ſich einmal auf „Ueber⸗ 
ſchüſſe früherer Jahre, ſoweit darüber noch nicht verfügt iſt“, 
ferner auf das verfügbare und das bereits feſtgel gte Staats⸗ 
kapitalvermögen, auf die Domänen, Forſten, Eiſenb ahnen. Der 
Domänenbeſitz der Einzelſtaaten beträgt 690 728 ha, der Beſitz 
an Forſten 4 899 819 ha, davon die Hälfte in preußiſchem Beſitz. 
Die Reichs⸗ und Staatseiſenbahnen haben eine Länge von 
51,539 km (1903: 49 147, 1902: 48 344, 1901: 47 635 km) und 
ein Anlagekapital von rund 13 212 Millionen Mark (1903: 12 6889, 
1902: 12 330, 1901: 12039). Daran iſt Preußen mit 33 925 km 
bzw. 8379 Millionen Mark beteiligt. 
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„Noch jetzt würde fie, wenn fie es könnte ...“ 
Ein Wort zur konfeſſionellen Verhetzung. 
Don 
E. M. Hamann, Bößweinftein in Oberfranken. 


19 kam aus unſerer Wallfahrtskirche, wo ich der Anſprache 
eines Prieſters aus der Großſtadt gelauſcht hatte, der ſeinen 
Pfarrangehörigen die Bedeutung des Begriffes „Liebe“ auch 
zu Andersgläubigen und Andersgeſinnten auseinanderſetzte. Mir 
war das Herz bewegt von dem Eindrucke, der mich nicht los. 
laſſen wollte. „Ja“, ſprach es in mir, „er hat recht: wer in 
der Wahrheit ſteht, hat doppelte Verpflichtung der Liebe.“ 

Die Poſt war gekommen und ich ſah ſie flüchtig durch. 
Da blieb mein Auge haften an einigen Stellen des Pfingſt⸗ 
artikels eines nordiſchen katholiſchen Tagesblattes, der „Säd) 
ſiſchen Volkszeitung“: „Auch über die katholiſche Kirche in 
Sachſen wacht der heilige Geiſt.?) Beten wir, daß er die 
Herzen der Gläubigen mit dem Feuer der Liebe 
erfülle. — Zur Zeit des Kulturkampfes ſprach Windthorſt 
das Klagewort: ‚Wir verſtehen uns nicht mehr!... Hermann 
von Mallinckrodt hat auf dem Totenbett das ſchöne Wort ge⸗ 
ſprochen: „Chriſten müßten ſich doch über Chriſtliches ver⸗ 
ſtändigen können!“ Und doch ſcheint es, daß von berechnenden 
Hetzern eine Art Sprachenverwirrung herbeigeführt werden ſoll, 
um das gegenſeitige Verſtändnis in religiös ſittlichen Angelegen- 
heiten unmöglich zu machen.... Was ſoll denn aus 
Deutſchland werden, wenn dieſe konfeſſionelle 
Sprachenverwirrung fortſchreitet? Der katholiſche 
Volksteil und der proteſtantiſche beſtehen doch nun mal neben 
einander wie die rechten und die linken Gliedmaßen an einem 
Körper. Wir müſſen zuſammenleben, zuſammenwirken, und 
deshalb müſſen wir uns auch gegenſeitig verſtehen. Iſt denn 
der heilige Geiſt der Wahrheit und Gerechtigkeit, 
der Brüderlichkeit und des Friedens von uns ge 
wichen?“ 

So die katholiſche Botſchaft aus dem Lande des Evan ⸗ 
geliſchen Bundes und ſeiner oft mit unglaublichen Mitteln 
kämpfenden „Polemik“. | 

Jetzt eine Zeitung aus der Reichshauptſtadt, bekannt vor: 
nehmen Gepräges, die ſich bis vor kurzem im ganzen eines ge ; 
mäßigten Tones gegen die katholiſchen Brüder befliſſen hatte: 
die „Deutſche Warte“. Auch hier der leitende Pfingſtartikel. 
Und aus ihm ſprüht mir bald folgendes entgegen: „Sind wir 
wirklich auch innerlich dem wahren Chriſtentum, der allumfaſſen⸗ 
den chriſtlichen Liebe gewonnen? Nein, wir ſind es noch nicht 
Und in erſter Linie iſt es gerade die chriſtliche Lehre ſelbſt, 
die in unſeren deutſchen Landen den Menſchen Veranlaſſung 
geweſen iſt, ſich zu bekämpfen und mit blutigem Haß zu ver⸗ 
folgen; und bis heutigen Tages iſt der religiöſe Friede, wie 
ihn Chriſtus nicht bloß (I) predigte, ſondern auch (I) im Herzen 
trug und tauſendfach bekundete, nicht eingekehrt.. Wenn vor 
Jahren einmal von wohlmeinenden Führern eine Wiedervereini- 
gung der beiden Kirchen für möglich gehalten wurde, ſo haben 


) Alles folgende geſperrt Gedruckte der Zitate war in den 
betr. Zeitſchriften nicht unterſtrichen. 


fih in der letzten Zeit die Gegenſätze von neuem verſchärft, und 
beſonders wird auch der Streit darüber geführt, 
wer der eigentliche Friedensſtörer, wer der An— 
greifer und der Verteidiger iſt. Nun, es mag em. 
geräumt (!) werden, daß jetzt () auch () die Männer der 
evangeliſchen Kirche ſcharfe Waffen und manchen ſcharfen 
Schlag führen, aber prinzipiell iſt die katholiſche Kirche 
diejenige, die angreifen und erobern will, wie das ja in 
ihrem Weſen, freilich in ihrem Weſen wie es von den 
Menſchen geſtaltet wurde, begründet iſt. — Doch iſt es nicht 
natürlich, daß ... die Menſchen gerade hier, wo es ſich doch 
für viele um höchſte ewige Güter handelt, beſtrebt ſind, auch 
ihre Mitmenſchen für die eigenen Ueberzeugungen zu gewinnen? 
Gewiß, dieſer Kampf der Geiſter liegt in der menſchlichen 
Natur, aber er ſoll nur mit geiſtigen Waffen geführt und, fo- 
ſoweit dies möglich, auch ausgetragen werden, aber nicht mit 
Gewalt, mit wirtſchaftlichen Machtmitteln, mit Haß und 
Verfolgung. Und gerade hier hat die Kirche, und vor 
allem die katholiſche Kirche, das erhabene Beiſpiel des 
Heilands, auf den fie ſich doch als ihren Gründer beruft, ver- 
laſſen, und noch jetzt würde ſie, wenn ſie es könnte, 
mit Feuer und Schwert ihr Bekehrungswerk fort⸗ 
ſetzen und von neuem beginnen.“ 

Es iſt ganz klar, daß gerade dieſer letzte außerordentlich 
tollkühne und außerordentlich oberflächliche Paſſus auf die 
katholiſche. nicht auf die lutheriſche, Kirche zielt; ohne Haar: 
ſpalterei wird kein Leſer einen anderen Sinn herausnehmen. 

Kommentar? Er liegt nach dem obigen Geſamtzitat klar 
utage. | 
nn Wie lange iſt es her, daß ich an der Hand eines nord— 
deutſchen lutheriſchen Katechismus in der „Wahrheit“ nach. 
weiſen konnte, wie Konfirmanden, Knaben und Mädchen, zur 
Beargwöhnung und Verachtung der katholiſchen Lehre und ihrer 
Anhänger gedrillt werden? 

Wie lange iſt es her, daß man in ſüddeutſchen Städten 
Flugblätter, die von Haß und Verleumdung unſerer Kirche 
ſtrotzten, katholiſchen Familien unter die Haustüre ſchob? 

Wie lange iſt es her, daß man die ſeitdem gerichtlich ver. 
urteilten Graßmannſchen Schmähungen auf den Sitzen der elef: 
triſchen Bahnwagen ausbreitete, in Fabriken an katholiſche Ar- 
beiter verteilte? 

Das alles liegt beſchloſſen innerhalb der jüngſten 
Zeit, und der trübe Strom wälzt ſeine Wellen immer höher, 
immer breiter und raſcher dahin. 

Vor reichlich einem Jahrzehnt war das Endreſultat meiner 
Vergleiche zwiſchen dem, was man mich vom Katholizismus in 
der Jugend gelehrt, was man mir ſpäter von ihm geſagt hatte, 
und dem, was ich in Wirklichkeit an ihm fand, meine Rückkehr 
zur heiligen Mutterkirche geweſen. Seitdem machten viele die 
gleiche Erfahrung. Aber Ungezählte nehmen die Irrtumsſaat 
weiter in ſich auf, und ſo kommt es, daß die oben angeführte 
„Sächſiſche Volkszeitung“ in dem betreffenden Artikel den 
Tatſachen entſprechend klagen durfte: „Die Vorurteile, die 
Gehäſſigkeit und Verbiſſenheit ſind auch heute ſo gediehen, daß 
in den kritiſchen Dingen Deutſche die Deutſchen nicht mehr ver- 
ſtehen. Beide Teile bedienen ſich derſelben Mutterſprache; beide 
Teile legen ſich ſogar den Namen Chriſti bei, und doch finden 
die Klagen und Vorſtellungen und Bitten der Katholiken bei 
ihren chriſtlichen Brüdern taube' Ohren — die klarſten Tat— 
ſachen und Gründe prallen an der Leidenſchaft und den Vor— 
urteilen wirkungslos, eindruckslos ab.“ 

Und dabei ſetzte der Heiland dem erſten Gebote der 
Gottesliebe dieſes gleich: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie 
dich ſelbſt!“ Und dabei predigte ſein Lieblingsjünger Tag für 
Tag: „Kindlein, liebet euch unter einander!“ 

Und trotzdem wagen unſere lutheriſchen Brüder von unſerer 
großen Gemeinſchaft, von unſerer heiligen Kirche vorauszu— 
ſetzen, in blinder Hypotheſe zu urteilen: „Noch jetzt würde 
fie, wenn ſie es könnte ...!“ . 
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Weltrundſchau. 
ö Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die zünftige Konferenz geſichert, die rote Konferenz verhindert. 

Am Samstag, den 8. Juli, iſt endlich das große Werk des 
vorbereitenden Protokolls gelungen. Noch die ganze Woche hin⸗ 
durch hatte man mündlich und telegraphiſch ſich abmühen müſſen 
an der Ziſelierung der Ausdrücke in den Erklärungen, die zwiſchen 
Berlin und Paris ausgetauſcht werden ſollten, um den Franzoſen 
die unvermeidliche Annahme der Einladung zur Konferenz zu 
ermöglichen. In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter: 
im Gegenſatz zu der ſehr langen Note, die vorhergegangen, ſoll 
das Schlußprotokoll recht kurz ausgefallen ſein. Die halbamt⸗ 
liche „Agence Havas“ gibt ihren Inhalt in dem kleinen Satze 
wieder: „Frankreich ſtimmt der vom Sultan von Marokko vor- 
geſchlagenen internationalen Konferenz zu, nachdem der zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich ſtattgehabte Notenaustauſch ergeben 
hat, daß die Intereſſen jedes der beiden Länder voll gewahrt 
werden.“ Man kann wirklich nicht behaupten, daß damit viel 
Greifbares geſagt werde. Offenbar will man nicht alle Einzel⸗ 
heiten, die in den zahlreichen Beſprechungen hüben und drüben 
abgemacht ſind, an die Oeffentlichkeit bringen, ehe ſie auf die 
Tagesordnung der Konferenz gelangt ſind. Wenn man nachher 
zuſammenſitzt, wird ſich das Weitere ſchon finden. Die Span- 
nung zwiſchen den beiden Ländern iſt durch die übereinſtimmende 
Annahme der Einladung gehoben; hoffentlich wird ſie nicht 
während der Konferenzarbeiten ſich wieder einſtellen. 

Zu dieſem diplomatiſchen Drama hat ſich nun noch ein 
Satyrſpiel gefügt. Die Sozialdemokratie verſpürte das Be- 
dürfnis, dem fladernden Lämpchen ihrer Agitation durch hoch⸗ 
politiſches Oel nachzuhelfen. Zu Ehren des internationalen Aus- 
hängeſchildes, unter Ausnutzung der gegenwärtigen Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland und zur Ausfüllung des 
Mangels an roten ſtaatsmänniſchen Talenten in der deutſchen 
Sozialdemokratie war beſchloſſen worden, den franzöſiſchen 
Matador Jaures in einer Berliner Verſammlung als Champion 
des Völkerfriedens auftreten zu laſſen. Am Sonntag, den 
9. Juli, ſollte die Weihe der roten Fahne als internationalen 
Friedenspaniers vor ſich gehen. Die berufenen Diplomaten find 
tatſächlich ohne jede Ueberſtürzung am vorhergehenden Samstag 
handelseins geworden. Sie hätten alſo von vorneherein in Rechnung 
ſtellen können, daß ſie die ſozialdemokratiſche Demonſtration vor ein 
fait accompli ſtellen und der großmächtigen Aktion den Charakter eines 
Epiloges geben würden. Aber Fürſt Bülow beſchloß trotzdem, 
die rote Friedensparade zu durchkreuzen und ihr die fremdländiſche 
Zugkraft abzuſchneiden. Da jeder Ausländer für läſtig erklärt 
und ausgewieſen werden kann, fo hätte ein einfaches landespoli⸗ 
zeiliches Verbot genügt, um Herrn Jaureès für Berlin mundtot 
zu machen. Es wurde jedoch ein viel umſtändlicheres, ungewöhn⸗ 
lich feierlicheres Verfahren gewählt. Fürſt Bülow richtete einen 
beſonderen Erlaß an den deutſchen Botſchafter in Paris, ent- 
wickelte darin ausführlich unter vielen perſönlichen Artigkeiten 
für die Perſon des Herrn Jaurés und die franzöſiſche ſozial⸗ 
demokratiſche Partei, daß er den Verſuch der unmittelbaren Be⸗ 
einfluſſung der auswärtigen Politik durch unſere ſtaatsfeindliche 
Sozialdemokratie nicht dulden könne, und beauftragte den Bot- 
ſchafter, Herrn Jaurès von der Fahrt nach Berlin abzuraten, 
Fürſt Radolin hat ſich denn auch getreu der Aufgabe unter- 
zogen, Herrn Jauréès die abwiegelnde Viſite zu machen. 
Der erſte Eindruck iſt: viel zu viel Ehre! Wäre dieſer „unlautere 
Wettbewerb“ in der hohen Politik wirklich jo gefährlich ge⸗ 
worden? Hätte Herr Jaurès die Mauern des Auswärtigen 
Amtes umgeredet? Würde nicht vielleicht die gehaltene Rede 
eher verklungen ſein als die verbotene? Und wenn ſchon das 
Verbot für notwendig erachtet wurde, weshalb ein ſo feierliches 
Verfahren, das Herrn Jaures in den Glauben verſetzen kann, er 
ſei ein Sultan, und die ſozialdemokratiſche Partei, ſie ſei eine 
kriegführende Macht? Man kann ſich das eigenartige Vorgehen 
kaum anders erklären, als durch die Annahme, daß Fürſt Bülow 
beſondere Gründe hatte, der Empfindlichkeit der Franzoſen oder 
ihrer Regierung durch eine ſchmeichelhafte Einhüllung des Ver— 
botes Rechnung zu tragen. Die pſychologiſche Einwirkung auf 
die Franzoſen ſcheint auch geglückt zu ſein. Herr Jaurés fühlt 
ſich offenbar geehrt und antwortet ſehr geſchickt, daß er nicht als 
Franzoſe, ſondern nur als Sozialdemokrat zurückgewieſen worden 
ſei und ſeine Beſtrebungen zugunſten der Annäherung der beiden 
Nationen unentwegt fortſetzen werde. Vielleicht hat das Lob, das der 
Reichskanzler Herrn Jaures und feinen Genoſſen geſpendet hat, die 


342 


unbeabſichtigte Wirkung, Herrn Jaurss um die leitende Stellung 
im franzöſiſchen Parlament zu bringen. Das wäre im Intereſſe 
der auswärtigen Politik zu bedauern, da Herr Jaurés wirklich 
dem Frieden dient; für die innere Politik Frankreichs könnte es 
gute Folgen haben, da Jauréès den kulturkämpferiſchen Block 
verkörpert. 

Ob die deutſche Sozialdemokratie das ungewöhnliche Vor⸗ 
gehen des Reichskanzlers zur Hebung ihres Anſehens und zur 
Auffriſchung ihrer Agitation auszunutzen vermag? Vorläufig 
ſtellt ſie ſich ungeſchickt an wie der Affe, der eine Taſchenuhr 
gefunden. Vielleicht kommt die oft erprobte Unfähigkeit Bebels 
in Sachen der auswärtigen Politik dem Reichskanzler zu Hilfe, 
damit ſein Vorgehen nicht in der inneren Politik unangenehme 
Folgen habe. Das Schlimmſte wäre, wenn aus dieſem Anlaß 
ſich wieder die Neigung zur polizeilichen „Bekämpfung“ der 
Sozialdemokratie entwickelte. Man mag ja allenfalls einmal mit 
einer blumenbekränzten Kanone auf Spatzen ſchießen; der Himmel 
bewahre uns aber vor einem ſolchen Syſtem. 

Der Zentrumsfieg in Donaueſchingen. 

Die Reichstagserſatzwahl in Engen⸗Donaueſchingen⸗Villingen⸗ 
Triberg endigte zum erſten Male ſeit 1871 mit einem glänzenden 
Siege des Zentrums, der ſchon deshalb von großer Bedeutung 
iſt, weil der zu 83 Prozent katholiſche Wahlkreis faſt immer 
liberal und nur einige Male durch fraktionsloſe Konſervative 
(Freiherr von Hornſteiu, Fürſt Fürſtenberg) vertreten war. 
Die Nachwirkungen des Weſſenbergianismus und der ſtarke 
Einfluß der fürſtlich Fürſtenbergiſchen Verwaltung verhinderten 
jahrzehntelang einen Sieg des Zentrums. Endlich iſt auch 
dieſe letzte Hochburg des Liberalismus auf dem Schwarzwalde 
gefallen. Mit den fragwürdigſten Mitteln war gegen den Zentrums ⸗ 
kandidaten Duffner gehetzt worden, und der ganze Block, von 
der Bureaukratie wohlwollend unterſtützt, ſtand vom rechten bis 
zum linken Flügel für den liberalen Oberſchulrat Rebmann ein, 
der wegen ſeines radikalen Standpunktes in der Schulfrage ſogar 
bei einem Teile der Sozialdemokraten Hilfe fand. Für das 
badiſche Zentrum iſt der Sieg doppelt wichtig, weil er den Wahl⸗ 
kampf für die im Herbſt zum erſten Male nach dem neuen Wahl⸗ 
geſetz in direkter Wahl ſtattfindenden Landtagswahlen ver⸗ 
heißungsvoll einleitet. 

Die holländiſchen Wahlen. 5 

In Frankreich bilden die Sozialiſten um Jauréès einen 
integrierenden Beſtandteil der Regierungsmehrheit. In Holland 
bilden jetzt auch die ſieben Sozialdemokraten in der hundertköpfigen 
Kammer das Zünglein an der Wage. Das Miniſterium Kuyper, 
das bei der letzten Neubildung der erſten Kammer noch einen 
ſo großen Erfolg erringen konnte, hat bei der Neuwahl zur 
zweiten Kammer nur 48 .. behauptet gegen 45 Liberale und 
7 Sozialdemokraten. Der katholiſche Flügel der Regierungs- 
mehrheit iſt rühmlich in der alten Stärke von 25 Mann zurück⸗ 
gekehrt; aber die engere proteſtantiſch⸗konſervative Partei des 
Dr. Kuyper hat bei den Stichwahlen infolge des Bündniſſes der 
Liberalen und der Sozialdemokraten drei Mandate zu viel ver⸗ 
loren. Vor einem gelb-roten Miniſterium, wie es dieſem Wahl⸗ 
bündniſſe entſprechen würde, ſcheut die Königin noch zurück; der 
Verſuch würde auch wohl bald kläglich ſcheitern. Es frägt ſich 
nur, ob ſich ein Teil der alten Regierungsparteien bereitfinden 
läßt, mit den Liberalen zuſammen ein Kabinett zu ſtützen. Im 
gemeinſamen Intereſſe der Abwehr der Sozialdemokratie möchten 
wir wünſchen, daß man die Liberalen zwänge, den Kelch ihres 
Bündniſſes mit den Roten bis zur Hefe zu leeren. 

Das franzöſiſche Treunungsgeſetz. 

Die loi Briand, welche angeblich die Trennung von Staat 
und Kirche begründen ſoll, iſt nun endlich von der zweiten 
Kammer verabſchiedet worden und zwar mit der erheblichen 
Mehrheit von 341 gegen 233 Stimmen. Das Geſetz iſt ſchlecht, 
ſehr ſchlecht; aber es hätte noch viel ſchlechter ſein können. Das 
iſt nicht die ehrliche Scheidung nach der Deviſe „freie Kirche im 
freien Staat“, ſondern Aufhebung der Rechte der Kirche unter 
Aufrechterhaltung der Laſten und Beſchränkungen, die das bis⸗ 
herige Geſetz als Korrelat der ſtaatlichen Leiſtungen vorſah. 
Und doch muß man anerkennen, daß im Gegenſatz zu den erſten 
Vernichtungsbeſtrebungen das vorliegende ni der Kirche noch 
fo viel Licht und Luft läßt, daß fie auf der Baſis der Kultus- 
vereine das Leben behaupten kann., Es frägt ſich nun, ob der 
Senat, in dem Herr Combes das große Wort führt, den Mil⸗ 
derungen, welche die zweite Kammer hier und da in dem 
grundſtürzenden Plane angebracht hat, ohne weiteres zuſtimmen 
wird. Beſchließt der Senat erhebliche Aenderungen, ſo iſt 
es kaum möglich, das Geſetz noch vor der Neuwahlen im 
Juni 1906 in Kraft treten zu laſſen. Die Kulturkämpfer ſcheuen 
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aber die Neuwahlen, weil ſie trotz der ſtarken Mehrheit, die ſie 
bei den letzten Wahlen errungen, eine Ernüchterung der Wähler 
in den Kirchen und Schulfragen für möglich halten. Daher das 
Beſtreben der Demokratie, die erſt nach den letzten Wahlen auf, 
geworfene Trennungsfrage noch in der laufenden Legislatur 
periode zu Ende zu führen, damit ja das Volk über dieſe An- 
gelegenheit nicht mitreden kann. Wir deutſchen Zuſchauer wun⸗ 
dern uns weniger über den kirchenfeindlichen Eifer des Blocks, 
als vielmehr über die Ruhe, die unter dem Gros der katholiſchen 
Bevölkerung herrſcht. 

Die Tragikomödie im Schwarzen Meer. 

Sogar Ben Akiba würde den Reiz der Neuheit nicht ver⸗ 
mißt haben, wenn er das erlebt hätte. Die ganze Flotte von 
Sebaſtopol verfolgt und umſchließt den meuternden „Potemkin“, 
tauſcht Signale aus und fährt ohne Schuß von dannen, das 
Meuterſchiff nebſt einem gleichgeſinnten Genoſſen ruhig vor 
Odeſſa liegen laſſend. Das eine Schiff ergibt ſich dann bald 
ohne erſichtlichen Grund und liefert die Rädelsführer zum Er. 
ſchießen aus. Der „Potemkin“ aber fährt noch eine ganze Woche 
brandſchatzend auf dem Schwarzen Meere umher, vergeblich von 
Torpedobooten verfolgt, aber vorſichtigerweiſe niemals gefunden. 
Zweimal kommt der rebelliſche Panzer zum rumäniſchen Hafen 
Conſtanza, das zweite Mal laſſen die Meuterer, die ſich ſoeben 
noch als Bahnbrecher der Revolution aufgeſpielt hatten, Vorſicht 
der Tapferkeit beſten Teil ſein und gehen als Deſerteure, die 
nicht ausgeliefert werden ſollen, ans Land. So kann Rumänien 
einen Panzer, wie es ſelbſt nie einen beſeſſen hat, an Rußland 
zurückgeben. Inzwiſchen brechen in Rußland neue Unruhen 
aus und werden einzeln blutig erſtickt. Dem Zaren führt man 
eine Abordnung von ergebenen Fridolinen zu, damit er eine 
Rede über die alten Grundlagen des ruſſiſchen Staates halten 
kann, was ihm offenbar wie eine Tat vorkommt. Es gibt an⸗ 
ſcheinend in Rußland keine Kraft und keinen Saft mehr, weder 
bei den Meuterern noch bei den „Getreuen“. Nur die Koſaken 
beſorgen das Blutbad in den Straßen mit ſtetem Vergnügen. 


Deutſche und polniſche Katholiken. 
Ein Beitrag zur Klärung und Verſtändig ung. 
Don 
Eugen Buch holz. 


Das Verhältnis zwichen deutſchen und polniſchen Katholiken in 
Preußen, wichen Zentrum und Polen hat ſich ſeit einigen 
ahren derart verſchlechtert, daß es nicht unangebracht erſcheint, 
ie Urſachen und Folgen dieſer Zeiterſcheinung klarzulegen. 
Die deutſchen Katholiken ſagen: Ihr Polen tragt an der 
Entfremdung allein die Schuld, eure rückſichtsloſe Agitation, die 
heftige Su welche die radikale Preſſe gegen das Zentrum 
führt, euer Einbruch in alte Zentrumswahlkreiſe mußten zum 
Bruche führen. . . 

Die Polen antworten: Wir ſind die Alten geblieben, nur 
das Zentrum hat ſich verändert; es iſt nicht mehr dasſelbe wie zu 
Zeiten des hochſeligen Windthorſt, es geht heute mit der Regierung 
durch Dick und Dünn. Nicht wenige Zentrumsgeiſtliche germani⸗ 


ſieren in der Kirche. 

Wer hat nun Recht? . . 

Die Wahrheit liegt wie gewöhnlich in der Mitte. In 
beiden Arten von Vorwürfen liegt manches Wahre. Die Schuld 


liegt auf beiden Seiten, oder beſſer geſagt, die Entwickelung der 
Dinge hat die HAUEN die in mancher Hinficht unvermeidlich 
und vielleicht auch nicht beſonders beklagenswert erſcheint, mit 
ſich gebracht. N . 
Die Regierung ſucht den deutſchen Katholiken 
einigermaßen gerecht zu werden, ihnen entgegenzukommen, nicht 
fe den polniſchen. Dieſe bekämpft ſie immer ſchärfer, behandelt 
ie als Bürger zweiter Klaſſe, ſucht ſie wirtſchaftlich zu ſchwächen 
und zu entnationaliſieren. Es iſt nicht beſonders verwunderlich, daß 
dieſe Politik die radikale Strömung unter den Polen begünſtigen 
muß, zumal dieſes Volk ohnehin einen leicht erregbaren, impulſiven 
Charakter beſitzt. Se 
Für die Antipolenpolitik macht nun die polniſche Breite 
ewiſſermaßen auch das Zentrum verantwortlich, indem dieſes 
einen großen u nicht energiſch genug zugunſten der Polen 


verwende oder manche Gelegenheit zur Verurteilung der Anti- 
polenpolitik unbenutzt vorüberſtreichen laſſe. Das gentrum ber 
trete in der Theorie wohl noch die Intereſſen der Polen, wenn 


auch nicht mit der früheren Wärme, in der Praxis jedoch, da wo 
beide Nationen zuſammenwohnten, zeigten ſich geiſtliche wie welt- 
liche Zentrumsführer und anhänger als entſchiedene u 
gerechter Forderungen, namentlich auf kirchlichem Gebiete. e 
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beſonders ſchlechte Nummer in der polniſchen Preſſe beſitzen aus 
leicht exklärlichen Gründen die Lehrer. 

Wie weit ſich die polniſche Preſſe gegen die deutſchen Katho⸗ 
liken 1 0 kann, beweiſt z. B. folgende Stelle aus einem viel⸗ 
eleſenen Poſener Wochenblatte, das aus Anlaß des Beuthener 
rozeſſes traurigen Angedenkens u. a. jchrieb: 

„Der Daitſchkatholik iſt für uns gefährlicher als der Hakatiſt, 
denn unter dem Mäntelchen der Glaubensgemeinſchaft kann er wie 
ein gefärbter Fuchs leichter das Vertrauen des Volkes gewinnen.“ 


Derartige Preßäußerungen ſind u Seltenes, ſie ließen 
ſich beliebig vermehren; zwar entſtammen ſie meiſt der radikalen 
Preſſe, aber welche polniſchen Blätter können ſich heute der durch 
die Antipolenpolitik und die Wühlerei der Hakatiſten hervor⸗ 
gerufenen oder doch verſtärkten radikalen Strömung ganz ent⸗ 
Fiat Die radikalen Blätter beherrſchen zum großen Teile die 
anden fie zählen ihre Abonnenten nach Tauſenden und Zehn⸗ 
auſenden. 

Es iſt leicht erklärlich, daß die e im Hinblick 
auf derartige Auswüchſe ſich in der Polenfrage mehr reſerviert 
hält, weniger Wärme an den Tag legt und legen kann. Ver⸗ 
bälmnismäßig zeigt fie jedoch weit mehr Rohe und Mäßigung als 
die polniſche Preſſe. Man iſt auch zu der eberzeugung gekommen, 
daß eine langgeführte ſcharfe Polem! nichts beſſert, niemanden 
bekehrt, ſondern eher ſchadet. Ein Ucvelſtand iſt das Nichtkennen 
der polniſchen Sprache ſeitens der neiſten in zweiſprachigen Ge⸗ 
genden des Oſtens wirkenden Zentrümsredakteure. 

Die Aufſtellung eigener polniſcher Kandidaten in den alten 
Zentrumswahlkreiſen Oberſchleſien s hat natürlich viel böſes 
Blut erregt. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß jede Partei ihre 
Mandate bis zum äußerſten verteidigt. Nun kann man es den 
Polen aber nicht . ſo m übel nehmen, wenn fie dort eigene 
Kandidaten aufitellen, wo ihnen gute Ausſichten winken.) In der 
Politik gibt es keine Dankbarkeit und eine andere Partei würde 
e anders handeln. Das ſchleſiſche Zentrum hat ſich in 

berſchleſien, als es noch mehr a auf die polnischen Maſſen 
beſaß, des Volkswohles nicht energiſch genug angenommen, den 
immer ſchwieriger werdenden nationalen und ſozialen Verhältniſſen 
nicht die gehörige Aufmerkſamkeit, das nötige Verſtändnis ent⸗ 
ie e Doch wo werden keine Fehler gemacht? Die 
radikale Bewegung in Oberſchleſien ſoll erſt zeigen, was ſie zum 

Wohle des Volkes zu leiſten im ſtande iſt. Leere Verſprechungen 

befriedigen auf die Dauer niemand. 

Scharf zu verurteilen iſt die demagogiſche Verhetzung 
der Maſſen in Oberſchleſien. Eine 0 ſoſtematiſche Abſchlachtung 
unbequemer Perſönlichkeiten, wie z. B. die des Grafen Balleſtrem, 
wegen einer privaten, jahrelang zurückliegenden Aeußerung: Man 
olle die polniſchen Agitatoren aufs Maul ſchlagen — muß ent⸗ 
chieden alte werden. Wer ſich für dieſe Sache, wie auch für 
ie Verhältniſſe Oberſchleſiens überhaupt, intereſſiert, der leſe die 
Broſchüre „Der Beuthener Prozeß“ von Dr. Stephan. Allerdings 
eht Dr Broſchüre in manchem zu weit, überſetzt auch nicht immer 
orrekt. 

Das an iſt doch der Hauptſache nach die Partei der 
deutſchen Katholiken; deſſen Beſtand und Größe hängt nicht 
weſentlich von der Parteizugehörigkeit polniſcher Wähler ab. Trotz⸗ 
dem muß natürlich die Partei auch ihre überwiegend polniſchen 
Wahlkreiſe zu halten ſuchen und das wird ihr wenigſtens zum 
Teil gelingen, wenn ſie mehr Fühlung mit dem Volke unterhält, 
ih auf die gemäßigt polniſche Katolik-Partei ſtützt und möglichſt 
einwandfreie Kandidaten aufitellt. . 

Den veränderten Zeitumſtänden muß jedenfalls Rechnung 
getragen werden. e die Kräfte ſich gemeſſen haben werden 
und ein ungefährer Maßſtab der Stärke der einzelnen Parteien 
egeben, müßte ein modus vivendi gefunden werden. Eine reale 

olitik wird die Empfindlichkeit beiſeite ſchieben und dort Kom⸗ 

promiſſe anſtreben, wo dieſelben Vorteile verſprechen. Natürlich 

immer unter Wahrung der Grundſätze.“) Die Wahlagitation müßte 


n 1) Die Aufſtellung von Zählkandidaturen in deutſchen Gegenden, wie 
die Wahlagitation überhaupt, verfolgt nach der polniſchen Preſſe den Zweck, 
1 politiſch zu ſchulen und den nationalen Gedanken zu wecken und 
zu heben. i 

2) A. Napieralski, „Der „Katolik' und das ſchleſiſche Zentrum.“ 
Beuthen 1908. a. j . 

Nachdem obige Worte niedergeſchrieben waren, yiel dem Verſaſſer 

eine in ſchleſiſchen Zeitungen veröffentlichte Erklärung des von deutſcher 

Seite aufgeſtellten und von polniſcher akzeptierten Stadtpfarrers Abramski 
in die Hände, der bei der Landtagserſatzwahl für den Wahlkreis Oppeln kan⸗ 
didieren wird. Die Erklärung, welche ſich mit den hier ausgeſprochenen An⸗ 
ſichten deckt, ſchließt folgendermaßen: „Wir müſſen mit der Tatſache, daß 
ein großer Teil der Katholiken Oberſchleſiens anders denkt und fühlt, als 
ihre bisherigen Führer, die Geiſtlichen (und die deutſchen Katholiken. D. Verf.) 
uns nunmehr abfinden und werden nur auf der Grundlage der Anerkenn⸗nis 
einer außerhalb des Zentrums aber auf katholiſchem Boden ſteben⸗ 
den gemäßigt polniſchen Partei leichter in den einzelnen Fällen Kom⸗ 
promiſſe ſchließen können, die, da es ſich doch um katholiſche Mitbrüder 
bandelt, uns ſympathiſcher ſein dürften, als die auf die Dauer unmögliche, 
weil unnatürliche Verbindung von Katholiken mit zum Teil erklärten 
Feinden unſerer heiligen Kirche gegen Katholiken. Daß wir bei einer 
derartigen Aktion keine Anerkennung finden werden, bei den Leuten, gleich⸗ 
viel ob Deutſche oder Polen, die in ihrem nervöſen, antichriſtlichen 
Nationalitätenduſel ſchon ſo weit gekommen ſind, daß ſie jeden, der einer 
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ſich durchaus in gemäßigterer Weiſe abſpielen, namentlich alles 
Perſönliche ausſcheiden, ſoll nicht der Sozialdemokratie noch mehr 
Waſſer zugeführt werden. 

Es iſt ſicher ein dem Zentrum von den Polen zu Unrecht 
gemachter Vorwurf, wenn dem Zentrum der neue Kurs verübelt 
wird. Die Zeiten haben ſich eben geändert, der ſtaatliche Kultur⸗ 
kampf iſt zum großen Teile beigelegt und jede Partei muß mit 
den veränderten Zeitverhältniſſen rechnen. Die Polen möchten 
im Zentrum lieber eine reine Oppoſitionspartei ſehen. Wie wird 
aber den Wählern durch eine Oppoſition & tout prix geholfen? 
Die Wählerſchaft will poſitive Reſultate ſehen. Ohne Zweifel 
wäre es leichter Oppoſition de treiben, als gewiſſenhaft zu wägen 
und zu 1 0 und angeſtrengt zu arbeiten zum Wohle von 
Staat und Volk. — 

Der empfindlichſte Punkt, welcher den Riß zwiſchen deutſchen 
und polniſchen Katholiken ſo tief gemacht, iſt die Seelſorge, 
die Germaniſierung durch Geiſtliche. 

Gibt es wirklich geiſtliche Germaniſatoren? Ohne Zweifel 
mag es einzelne Geiſtliche geben, die germaniſieren, ebenſo wie es 
ſolche gibt, die poloniſieren. Man braucht bei der Germaniſierung 
den betreffenden Geiſtlichen gar nicht ſo niedrige Beweggründe 
wie Orden, fette Pfründen, Strebertum zu unterſchieben, wie es 
mitunter die volniſche Preſſe tut. Es mag an der ſubjektiven 
Auffaſſung der betreffenden Herren liegen. Manchmal können 
Bequemlichkeit, mangelnde Sprachkenntnis, nationale Abneigung 
die, i ſein. In einem 77 dachte der betreffende 
Geiſtliche den polniſchen Erſtkommunikanten durch den deutſchen 
Unterricht, durch Germaniſierung, das Fortkommen im ſpäteren 
Leben zu erleichtern. In manchen Gegenden mit weniger ſcharf 
entwickeltem nationalen Bewußtſein verlangen oder erlauben die 
Eltern, denen in dieſer Frage überhaupt das Entſcheidungsrecht 
zukommt, den deutſchen Beichtunterricht und die Geiſtlichen mögen 
dieſem Verlangen umſo eher nachkommen, als ihnen die Arbeit 
dadurch erleichtert wird und an die in der Schule gelernten Re⸗ 
ligionskenntniſſe angeknüpft werden kann. 

Es kommt wohl auch vor, daß polniſche Eltern, namentlich 
wenn ſie in überwiegend deutſchen Gegenden wohnen, unter ſich 
polniſch, mit den Kindern aber deutſch ſprechen. Solche Kinder 
beherrſchen natürlich nicht ihre e u ra: und fie 
können e den Religionsunterricht in we en mit Erfol 
genießen. Aehnlich liegt die Sache bei Kindern, die aus ſprachli 
gemiſchten Ehen ſtammen. 

m ganzen genommen iſt es naturgemäß und die kanoni⸗ 

en eſtimmungen ſchreiben es auch vor, daß die Kinder den 

orbereitungsunterricht zu Beichte und Kommunion in ihrer 

Mutterſprache emp 1 Kann dieſe gerechte Forderung gewährt 

werden und wird ſie dennoch aus nichtigen Gründen verweigert, 
dann liegt Gewiſſenszwang vor. 

Aehnlich verhält ſich die Sache mit den Predigten. Es ſollte 
nicht ſchwer fallen, nach dem e ſprachlichen Verhältnis 
die nn nung zu regeln, wobei an manchen Orten die lokale 
und geſchichtliche Entwicklung Berückſichtigung finden muß. Die 
übliche Redensart: „Ach, die Leute verſtehen ja alle Deutſch“, hat 
keine Berechtigung, denn einmal erſcheint es zweifelhaft, ob die 
polniſche Bevölkerung wirklich die ihr fremde Sprache vollſtändig 
beherrſcht, und dann iſt Gebet und Gottesdienſt auch Sache des 
Herzens und Gemütes. Man kann es den Polen nicht verübeln, 
wenn ſie ſich des Rechtes auf die Mutterſprache nicht entäußern, 
ſich nicht freiwillig entnationaliſieren wollen. 

Hiermit ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß nun hinter 
jedem auswandernden Polen ein polniſcher Prieſter nachreiſen muß, 

aß kleine, vorübergehend in deutſchen 0 arbeitende pol⸗ 
niſche Gruppen nun das Recht haben, den Gottesdienſt wie in ihrer 
Heimat zu verlangen. Wer ohne Predigt und Kirchengeſang in 
polniſcher Sprache nicht leben kann, der bleibe ruhig zu Hauſe. 
Er entgeht da vielen Lockungen und findet ebenfalls lohnende Be⸗ 
ſchäftigung. Die aus den öſtlichen Provinzen Preußens aus⸗ 
wandernden Arbeitskräfte müſſen nämlich wieder durch Saiſon⸗ 
arbeiter aus Ruſſiſch⸗Polen erſetzt werden. Dieſe Saiſonarbeiter 
ſind, wie alle Slawen, en veranlagt, fröhlichen Temperaments 
und äußerſt genügſam. Sie ſind bei dem Mangel an Schulen 
und Geiſtlichen in ihrer Heimat Bogen unwiſſend. Arbeiten ſie 
ſich aft in polniſchen katholiſchen Gegenden, dann beteiligen ſie 
ſich eifrig am Gottesdienſte. In proteſtantiſchen Gegenden fühlen 
ie ſich verlaſſen und oft auch in Gegenden mit deutſcher katho⸗ 
liſcher Bevölkerung. Sie gehen nicht in die Kirche, verſtehen es 
überhaupt erſt nach mühſeliger Aufklärung, daß auch ein Deutſcher 
katholiſch ſein kann. Polniſch und katholiſch, ruſſiſch und orthodox, 
deutſch und proteſtantiſch, ſind in ihren Augen ein und dasſelbe. 

(Schluß folgt.) 

anderen Nation angehört, am liebſten zum Frühſtück verſpeiſen möchten, 
iſt ſicher. In jedem Falle aber können wir uns mit dem Bewußtsein tröſten, 
daß wir das Beſte gewollt, die Gerechtigkeit und den Frieden geliebt haben, 
wenn wir auch bei denen in Verruf kommen ſollten, die ſich als die alleinigen 
Pächter des Patriotismus gerieren, dabei aber nicht bedenken, daß gerade 
die beſtändigen erbitterten Kämpfe eine Gefahr für das Vaterland jmd.“ 
————— ——— LED ZIERT GEL ZSE 


Für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratisprotenummern 
gefandt werden können, iſt der Herlag ſtets dankbar. 
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Heimatlied. 


mer fah ich manchen ſtolzen Strom 
Mon ſteiler Felſenwand, 

Woßk faß ich manchen ew'gen Dom 

Und manch gefegnet Band; 

Doch immer zog es mich zurück, 

Zurück in Sehnſuchtsqual 

In allem Leid, in allem Glück 

zu dir, mein Heimattal. 


O ſtilles Tak, o trauter Strom, 

Wo frommer Friede wohnt, 

Wo Küßn die Gurg und ernſt der Dom 
Am MRebenufer thront, 

Wo Sang und Sage ſchön vereint 
Goch treue Hüter fand; 

Selbſt Mond und Sonne beller ſcheint 
In meinem Oaterkand. 


Wie iſt dein Moll fo frobgemut, 
Wie Rlingt fein Lied ſo Rlar, 

Die Männer ftark, die Frauen gut, 
Sind alle treu und wahr. 

O Heimattak, o Waldes höb'n 

In frober Frühkingspracht, 

Wie Bat der Herr euch wunderſchön 
In weiter Welt gemacht! 


Mir iſt das Herz von Lieb fo voll; 
zum Himmek will ich fleb'n, 

Daß Bott in reicher Gnade ſoll 
Auf meine Heimat ſeb'n, 

Huf jede Hütte, jedes Tak, 

Huf jede Fekſenwand; 

Geſegnet ſeiſt du tauſendmak 
Geliebtes Heimatland! 


Röfn. Hans Sſchelsach. 


Nochmals: Der Sprung auf die Bühne. 


Au dieſer von Joſ. Lorenz in Nr. 18 angeſchnittenen, von 
P. Pichler und Joſ. Lorenz in Nr. 24 fortgeführten Frage 
liegen der „Allgemeinen Rundſchau“ zwei neue Einſendungen vor. 

P. Alois Pichler, C. Ss. R, Mautern (Steiermark), ſchreibt: 

Die Frage der Theaterreform iſt ein vielverzweigtes, 
dorniges Problem. Zur Löſung iſt ein allſeitiges, genaues, tiefes, 
klares Erfaſſen vor allem gefordert. Eine ruhige Debatte kann 
da mächtig fördern. Sie läßt überdies den wichtigen Gegenſtand 
nicht von der Tagesordnung verſchwinden, mag auch wohl da 
und dort ſchlummerndes Intereſſe wecken und wachem Intereſſe 
den Weg zur Betätigung weiſen. Gut, daß Joſ. Lorenz die 
Debatte angeregt hat. Noch beſſer, daß er mit ſeiner Arbeit 
ſelbſt eine Inſtanz bildet wider die Frage: „Warum verſucht es 
denn kein katholiſcher Autor, den Sprung auf die Bühne zu 
wagen?“ Am beſten, daß man ihn ob der Art ſeines Disputierens 
liebgewinnen muß. Damit iſt der gerade Weg zur Verſtändigung 
angebahnt. 

Das ſcharfe Meſſer des Operateurs muß ſich damit be— 
gnügen, das Kranke zu entfernen. Die geſunden Glieder hat es 
u verſchonen. Nicht die Schärfe der Ausdrücke war es, was 
ich bei meinem Gegner ausſetzte, ſondern die falſche Verall— 


gemeinerung. Letztere iſt von Lorenz loyal zurückgenommen 
worden. Wenn ich feine „hyperboliſchen Wendungen“ preßte, fo 


hatte ich einen guten Grund dazu. Muß es denen, welche mit 
dem Einſatz ihrer ganzen Kraft für die gute Sache arbeiten, 
nicht wehe tun, wenn derlei Wendungen den Anſchein erwecken, 
daß wir ſie ignorieren? Dieſer Anſchein iſt nun glücklich zerſtört. 


„Prozentualiter gerechnet“ iſt unſere Beteiligung an dra⸗ 
matiſchen Arbeiten ohne Zweifel gering. In dieſer Beziehung 
iſt das „Sed quid inter tantos“ vollkommen berechtigt. Aber 
wer ſagt denn, daß wir prozentualiter rechnen müſſen? Wie, 
wenn wir uns an das Sprüchlein hielten: Non numerandi sed 
ponderandi? Gott bewahre uns vor den „Dramenfabrikanten“ 
und vor dem Fabriksſchund, die dem Bedürfnis des Tages ihr 
Daſein verdanken! Die vielen, die den Thyrſus ſchwingen, ohne 
Bakchen zu ſein, wollen wir gerne den Gegnern überlaſſen, wenn 
wir dieſen Dramatikern von Profeſſion auf unſerer Seite 
Dramatiker aus Beruf entgegenſtellen können. Hiefür ſcheint eine 
Gewähr juſt in den Schwierigkeiten zu liegen, welche der katholiſche 
Dramatiker überwinden muß. Nur wer ſtählerne Muskeln hat, 
ſchwimmt dem reißenden Strom entgegen. 

Die Kontroverſe hat etwas Wichtiges ins Licht geſtellt. 
In Nr. 18 der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtanden die Fragen: 
„Sollte denn nicht auch einmal auf unſerer Seite einer auf- 
ſtehen, der einem Sudermann, Otto Ernſt, Dreyer, G. Haupt⸗ 
mann uſw. die Stange halten könnte? Haben wir überzeu⸗ 
gungstreue Katholiken nicht dieſelbe Bildung genoſſen, dieſelben 
Vorſtudien durchgemacht, wie jene? Soll dramatiſches Talent 
einzig und allein auf der gegneriſchen Seite vorhanden ſein?“ 
Erweckt das nicht die Vorſtellung, als ob der Begabung und 
Leiſtung nach keiner der Unſeren den Obengenannten „die Stange 
117 könnte“? So war es indes nach den Ausführungen in 

r. 24 nicht gemeint, ſondern es bezog ſich nur auf den äußeren 
Erfolg. Lorenz wollte „beklagen, daß man von keinem katho⸗ 
liſchen Autor hört, der die Bühne wirklich erobert hat, wie 
G. Hauptmann, Sudermann u. a.“ Wenn einmal zugegeben iſt, 
daß ſich „ein förmlicher Ring gebildet hat, der ſpezifiſch Katho⸗ 
liſches oder Religiöſes, ohne weiter zu prüfen, einfach zurück⸗ 
weiſt“, ſo hat jenes Nichterobern mit der Begabung und Leiſtung 
nichts zu tun, bzw. iſt ein Rückſchluß darauf unberechtigt. 

Auch bei dieſer wirklich beklagenswerten Erſcheinung fehlt 
indes die tröſtliche Seite nicht. Ich möchte ſie andeuten mit 
dem nicht eben allzufeinen Worte des großen Görres: „Sie 
werfen unſeren trefflichſten Schriftſtellern vor, daß ſie nicht ge⸗ 
leſen werden und auf dem Lager verroſten. Allerdings, die 
Raupe ſtopft ſich den langen Freßſack mit Blättern aus, und die 
u dient ihr höchſtens, um ihren Unrat darauf niederzu⸗ 
laſſen.“ N 

Wir ſind verſchüchtert durch all den Inferioritätslärm. 
Iſt es nicht, als hätten wir einen Zauberring an den Finger 
geſteckt, der uns unſer Eigentum als wertlos, das fremde Gut 
als überaus koſtbar erſcheinen läßt? Es tut uns wahrlich not, 
daß wir uns deſſen bewußt werden, was wir haben. Vergleichen 
wir nur herzhaft! Wenden wir die Sonde der Kritik drüben 
wie hüben an! Es wird ſich ergeben, was S. Auguſtin in 
anderem Zuſammenhange ſchreibt: „Pari motu exagitatum et 
exhalat horribiliter coenum et suaviter fragrat unguentum.“ 
Was der uns allzufrüh entriſſene getreue Eckart unſerer Literatur, 
P. Kreiten S. J., über die Trilogie Domanigs und den „Peter 
Mayr“ von Scala gejagt hat, kann uns Mut machen. (f. St. 
a. M. L. Bd. 53, S. 175 ff. und S. 275 ff.) Vom „Andreas 
Hofer“ des letzteren ſagt der bekannte Germaniſt R. v. Muth: 
„Durch die Kraft der Charakteriſtik gewinnt S. einen Platz 
unter den erſten Dichtern unſeres Volkes und dieſe Tragödie, 
in der ein heißer Puls ſchlägt, iſt höchſter Preiſe würdig, — 

öherer als all das ſchale Modezeug, das von Profeſſions⸗ und 
tathederliteraten mit Grillparzer, und Schillerpreiſen ausge⸗ 
zeichnet wird“ (ſ. „Allg. Literaturblatt“ 11. Jahrg. S. 446). 
Ob die Enkel dieſes Geſchlechtes „Die verſunkene Glocke“ aus⸗ 
graben werden? Daß viele glühenden Herzens und erhobenen 
Hauptes in den „Weltenmorgen“ ſchauen werden, ſcheint mir 
nicht zweifelhaft. Die Erneuerung der Myſterienſpiele und des 
Volksſchauſpiels von Dr. Fauſt durch R. von Kralik halte ich 
zukunftsreicher als alles, was auf ſeiten der Gegner geleiſtet 
wird uſw. uſw. 

Die Vergangenheit können wir nicht mehr zurückrufen. 
Die Bemerkung, „daß auf unſerer Seite ſchon viel früher mehr 
hätte geſchehen ſollen“, iſt darum nicht unnütz. Sie ſoll uns 
zum Anſporn werden, durch rührigſte Arbeit das Verſäumte ein⸗ 
zuholen. Gewiß ſind viele bereit, dabei mitzuwirken. Sie wollen 
nur wiſſen, was ſie zu tun haben. 

Lorenz denkt an eine direkte Eroberung des modernen 
Theaters für das Chriſtentum, wenn auch nicht „auf einen Ruck“. 
Seinen perſönlichen Bemühungen in dieſer Hinſicht wünſche ich 
Gottes reichſten Segen. Sollen jedoch „wenn auch nicht ſpezifiſch 
katholiſche oder religiöſe Stoffe, ſo doch moraliſch tadelloſe und 
von chriſtlichen Ideen durchtränkte Theaterſtücke“ auf der Bühne 


heimiſch gemacht werden, dann iſt die Beihilfe des Publikums 
unbedingt notwendig. Wie will Lorenz dieſe erringen? Die 
Seelſorger und das Theaterreferat in katholiſchen Blättern ſollen 
das Volk „erziehen, daß es gegen ſittenloſe, glaubensfeindliche 
Stücke energiſch Front macht“, eventuell ſolche Dinge niederziſcht. 
Hier möchte ich Bedenken vorlegen. Leſen jene, die ihrem Glauben 
und ihrem Schamgefühl von der Bühne her gemütsruhig ſchallende 
Ohrfeigen verabreichen laſſen, katholiſche Blätter? Sind ſie dem 
Einfluß des Seelſorgers zugänglich? Oder ſollen wir diejenigen 
ins Theater ſchicken, die bislang ihm ferngeblieben ſind, damit 
ſie ziſchen? Würden ſie da nicht mit ihrem Gelde Schlimmes 
unterſtützen? Und das Ziſchen — wäre es nicht Reklame? Darf 
man übrigens ſo ohne weiteres Seelen einer Gefahr ausſetzen? 
Lorenz hat ſelbſt dieſe Gefahr in Nr. 18 mit pfychologiſchem 
Scharſblick eindringlich geſchildert. Der hl. Auguſtin iſt ſehr 
ſchlecht zu ſprechen auf die Chriſten „modo cum illis theatra, 
modo ecclesias nobiscum replentes“ (De eiv. Dei l. I. c. 35). Er 
nannte die Theater ſeiner Zeit „animorum labem ac pestem“ 
(ib. e. 33). Könnte das moderne Theater auf dieſen Titel nicht 
Anſpruch machen, da es ja „unſere katholiſchen Einrichtungen 
verhöhnt und Scham und Sittenloſigkeit nach den neueſten 
franzöfiſchen Muſtern predigt“. Wenn da „mancher gute Herr 
aus unſeren Kreiſen“ ſich bekreuzen möchte, wenn er von dieſem 
„Theater“ hört, kann man es ihm ſehr verargen? Schlimm 
wird es erſt, wenn dieſes Theater als das Theater überhaupt 
angeſehen wird. 

Die Eroberung der modernen Bühne erſehne ich auch. 
Mir ſcheint ſie indes nur auf indirektem Wege möglich. Dieſer 
Wg geht über die Volksbühne. Da ſollen die guten Herren 
uus unſeren Kreiſen mittun. Hiefür können die katholiſchen 
Blätter und die Seelſorger das Volk intereſſieren. So werden 
die ſchlechten Theater empfindlicher getroffen, als wenn wir 
ihnen das Geld zutragen und ziſchen. Der Artikel „Die .reli- 
giöſe und nationale Feſtbühne“ von R. v. Kralik in der „Lit. 
Warte“ kann hier wegeweiſend werden. 

Ich hätte noch unterſchiedliches auf dem deze Das ſei 
verſpart für den weiteren Verlauf der Debatte. Vielleicht kann 
Joſ. Lorenz mich auf neue Mißverſtändniſſe aufmerkſam machen, 
die ich ebenſogerne zurücknehmen werde, wie dieſesmal. Jeden⸗ 
falls bitte ich ihn, die Debatte weiterzuführen und mir zu ver⸗ 
zeihen, wenn meine Formen nicht ſo fein ſind wie die ſeinen. 

” * 

Gottfried Karl läßt ſich alſo vernehmen: 

Die katholiſchen Geiſtesmänner haben in den letzten Jahr⸗ 
zehnten auf den verſchiedenſten Gebieten (Wiſſenſchaft, Soziologie, 
Kunſt, Literatur) mächtig vorwärtsgearbeitet. Die Belletriſtik iſt 
ſeit den letzten fünf Jahren aus ihrer konſervativen Harmloſigkeit 
ein ganz „moderner“ friſcher Junge geworden. Unſern heutigen 
belletriſtiſchen Betrieb hätte man vor zehn Jahren für eine Un⸗ 
möglichkeit, für eine Beleidigung des katholiſchen Geiſtes gehalten. 
Heute find wir glücklich, ſoweit zu ſein. Unſere Bühnenleiſtungen 
von heute ſtehen tatſächlich unter dem Stand der Belletriſtik 
vor zehn Jahren. Es iſt höchſte Zeit, daß dieſes Gebiet ins 
Auge gefaßt und in Angriff genommen wird. Wir haben be⸗ 
merkenswerte Verſuche aufzuweiſen, ſonſt nichts. Wir müſſen 
uns klar ſein, um was es ſich dreht. Beim Kampf um die neue 
belletriſtiſche Arbeit und Arbeitsweiſe handelte es ſich nicht um 
Andachtsbücher und minderwertige Unterhaltungslektüre, ſondern 
um das Höchſte, was der dichteriſche Geiſt zu leiſten vermag, um 
das Kunſtwerk in der Belletriſtik, ohne Rückſicht auf ungebildete 
und künſtlich verzärtelte Gemüter. Für das Kunſtwerk als 
ſolches gibt es nicht Katholiken noch Proteſtanten noch Atheiſten, 
jedes fittliche menſchliche Schickſal in Luſt und Leid muß erhebend, 
bildend wirken. Ein großes Motiv aus der heidniſchen Germanen⸗ 
5 oder aus den Schickſalen einer proteſtantiſchen Familie in 
einer Echtheit und Ehrlichkeit muß den Katholiken ebenſo er- 
greifen, wie ein Motiv aus dem katholiſchen Seelen- oder Völker⸗ 
leben dem Nichtkatholiken Teilnahme und ſeeliſche Erhebung ab⸗ 
zwingen muß. Nur darf nicht der Unfähige, der Parteifanatiker 
daran geraten, der objektive Seelen⸗Leben⸗Schickſalsgeſtalter, der 
rechte Künſtler muß es ſein. Auf katholiſcher Seite hat man ſich das 
in bezug auf Theater noch nicht allgemein recht überlegt. Damit 
iſt klar, daß nur Joſ. Lorenz (Nr. 18) recht gehabt hat, der, wie aus 
dem Zuſammenhang ſofort hervorgeht, unter Bühne nur Die all- 
gemeinen, öffentlichen Bühnen unſerer Höfe und Städte gemeint 
50 Die Dilettantenbühnen, Vereinstheater, Paſſionsſpiele, die 

olksſchauſpiele des P. Pichler (Nr. 24) gehören nicht hierher. 
Auch da follen es keine ſeelen⸗ und bewegungsloſen Szenen, ſoll 
es keine Pſeudokunſt ſein; doch dieſe Kunſt gehört in ein eigenes 
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Kapitel. Das in Frage ſtehende Theater iſt das Theater des 
Geſamtpublikums, wo nicht die Geſchäfte einzelner Konfeſſionen, 
auch nicht Propagandaarbeiten für die katholiſche Kirche zu beſorgen 
ſind, alſo jede handgreifliche Tendenz — wo die Abſicht über der 
Kunſt ſteht — ausgeſchloſſen ſein muß. Hier wird zum ganzen Volk 
mit ſeinen tauſend Geiſtesrichtungen geſprochen und ihm alles 
Große und Bedeutende in Ernſt und Scherz geboten, das jedes 
Menſchenherz bewegt. Zu ſagen, auf dieſem Theater würden 
wir übergangen und totgeſchwiegen, weil wir Katholiken ſind, 
mag im allgemeinen eine gewiſſe Berechtigung haben, recht be⸗ 
weiſen können wir es noch nicht, weil uns der Dramatiker fatho- 
liſcher Geburt noch fehlt, der, obwohl Genie und Künſtler, doch 
uk worden wäre. Was P. Pichler an nach diefer 

ichtung anführt, iſt nicht beweiskräftig genug. Er weiß vier 
Namen. Eſchelbach fällt weg, er iſt Lyriker, kein Dramatiker, 
Domanig und Greif haben „gutes“ geleiſtet, nicht „beſtes“. 
Erſtklaſſige Leute ſind ſie nicht. (Anmerkung des Herausgebers: 
Aber im anderen Lager gibt es ein Fa welche als Genies 
und Künſtler weit unter Domanig und Greif ſtehen, denen aber 
alle Bühnen geöffnet ſind.) Ich erinnere an Uhland, der 
in klaſſiſch⸗ſchöner Sprache ſeinen „Herzog Ernſt“ geſchrieben hat 
und als Konkurrent zu Greif und Domanig auftreten könnte. 
Die Bühne hat er nie erobert — obwohl er kein Katholik war 
und der Liebling derer, von denen es heißt, daß fie die Katho- 
liken wegen ihres Glaubens verſchmähen. Hlatky läßt P. Pichler 
ſelber fallen und ſagt: „Seine Wucht ... iſt für ganz andere 
Dinge eingerichtet.“ So lang wir alſo ſelber im Schmollwinkel 
11 85 und im Wettkampf des Geiſteslebens keine konkurrenzfähige 

are anbieten, dürfen wir nicht klagen. Daß uns Gott weniger 
Talente und Künſtlerfähigkeit gegeben hat als anderen Leuten, 
iſt einſtweilen nicht zu glauben. Der Sprung auf die Bühne 
muß alſo gemacht werden. 

P. S. Um wieder keinen Fremdkörper in unſer Thema zu 
bringen, verweiſe man nicht auf die zweifelhaften Stücke, auf 
die „Unmoral“ der heutigen Bühne. Das muß nicht ſein, das 
kann anders ſein, wenn ſittlich und künſtleriſch höher ſtehende 
Autoren etwas Beſſeres bieten. Die Theaterdirektoren nehmen, 
was ſie bekommen, beſonders wenn es dem Publikum zuſagt. 
Dieſe letzten Gedanken gehören wieder in ein eigenes Kapitel. 


So o r e 
Durch das Tyrrheniſche Meer nach Neapel. 


Don 
Dr. M. Toll, Neapel. 


Dur zu ſchnell waren die mir ſtets unvergeßlich bleibenden 
Tage des diesjährigen Euchariſtiſchen Kongreſſes dahin⸗ 
Be, deſſen würdigen Abſchluß die feierliche und alle 
eilnehmer tief ergreifende Prozeſſion in der Peterskirche bildete. 
Noch einmal durfte ich den Segen des Hl. Vaters empfangen, 
und dann kniete ich ein letztes Mal an der Confessio nieder, 
um mich und meine Schäflein in Neapel dem Schutze des 
Apoſtelfürſten zu empfehlen. 
urch Herrn Anniſer, den liebenswürdigen Vertreter des 
„Norddeutſchen Lloyd“ in Rom, wurde ich auf die vor kurzem 
neu eingerichtete Linie Porto d' Anzio — Neapel aufmerkſam 
gemacht, und da bei der jetzigen Jahreszeit eine Fahrt durch 
das blaue Tyrrhener Meer der Eiſenbahnfahrt entſchieden vor⸗ 
zuziehen iſt und mich zudem die Ausſicht lockte, die ſo wenig 
beſuchten und doch äußerſt intereſſanten Ponzainſeln kennen zu 
lernen, war ich bald entſchloſſen. 

Ein „Treno⸗Omnibus“ der Linie Roma —Cecchina —Nettuno 
entführt mich alſo am folgenden Tage in aller Frühe der 
Ewigen Stadt, der ich noch lange wehmütig nachblicke, während 
der Zug langſam durch die Campagna dahinfährt. 

Es iſt ein eigenartiger Zauber, den die römiſche Campagna 
— dieſe unabſehbare Einöde — jedesmal auf mich ausübt. Wo 
zur Zeit der Römer prachtvolle Villen und bedeutende Städte, 
wie Gabii, Fidenae, Veji, ja noch bis in das ſpäte Mittelalter 
hinein viele kleinere Ortſchaften geſtanden haben, da erblickt das 
Auge heute ſpärliche Mauerreſte, die zum Teil umgebaut und 
notdürftig eingerichtet als Oſterien und Hirtenwohnungen dienen. 
Noch ſind die zahlreichen Hügelketten, die das wellenförmige 
Land nach allen Richtungen durchziehen, mit ſaftigem Grün 
bedeckt, und vereinzelte Rinderherden, die von Hirten zu Pferde 
bewacht werden, beleben das ſonſt ſo eintönige Bild. Die 
Campagna wurde zu verſchiedenen Malen durch Goten, Vandalen 
und Longobarden verwüſtet und ſpäter durch Normannen und 
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Sarazenen, ſowie durch die eigenen Barone, die faft beſtändig 
miteinander Krieg führten, in das tiefſte Elend geſtürzt, aus 
dem ſich das arme Land bisher noch nicht hat erholen können. 
Kaum ein Zehntel des geſamten Bodens iſt mit Getreide und 
Wein bebaut, da wegen der Fieberdünſte, die aus den vielen 
ſtehenden Gewäſſern aufſteigen und die Luft verpeſten, das ſonſt 
ſo fruchtbare Land den größten Teil des Jahres hindurch un⸗ 
bewohnbar iſt. 

Mittlerweile tauchen in der Ferne dichte Pinienwälder 
auf, die ſich an der Küſte hinziehen, und bald erreicht der Zug 
das vorläufige Ziel der Reiſe: Porto d' Anzio. 

Anzio, die uralte latiniſche Stadt Antium, auf einer 
felſigen Landzunge gelegen, wurde, der Sage nach, von einem Sohne 
des Odyſſeus und der Kirke gegründet. Erſt nach langwierigen 
Kämpfen gelang es im Jahre 338 v. Chr. den Römern, Antium 
ihrer Herrſchaft zu unterwerfen und durch Wegnahme der Kriegs⸗ 
fahrzeuge und vollſtändiges Verbot der Seeſchiffahrt der Stadt 
ihre Bedeutung als Hafenplatz zu nehmen. Erſt nachdem Antium 
der Lieblingsaufenthalt vornehmer Römer, die hier großartige 
Villen anlegten, geworden war und Kaiſer Nero ſeiner Vater⸗ 
ſtadt einen großen Hafen erbaut hatte, erholte es ſich wieder 
nach und nach, bis es dann durch die Sarazenen wiederum voll⸗ 
ſtändig zugrunde gerichtet wurde. Das heutige Anzio, das 
gegenwärtig ca. 3000 Einwohner zählt und ein beliebter Sommer: 
aufenthalt der Römer geworden iſt, beſitzt einen durch Papſt 
Innocenz XII. angelegten Hafen, der mit einem Leuchtturm ver⸗ 
ſehen, aber leider der Verſandung ſehr ausgeſetzt iſt. Deshalb 
bedarf es auch heute der ganzen Geſchicklichkeit des Kapitäns, um 
unſer Schiff, den eleganten Salondampfer „Lampo“ der Societä 
Napoletana, glücklich aus dem Hafen zu bringen. | 

Die Ausfahrt bietet malerische Blicke auf Anzio und auf 
das ſchön gelegene Nettuno mit feinem Kaſtell; in der Ferne 
wird der hochragende Monte Circeo ſichtbar. Inzwiſchen hat 
der „Lampo“ das offene Meer erreicht; die See iſt etwas bewegt, 
aber blau wie der Himmel, der ſich über ihr wölbt. Noch eine 
Zeitlang bleibt die Küſte ſichtbar, dann verſchwindet auch dieſe 
und, ſoweit das Auge reicht, erblicken wir das in ſeiner tiefblauen 
Färbung unvergleichlich ſchöne Mittelländiſche Meer. Nur dort 
in weiter Ferne, wo Himmel und Meer ſcheinbar zuſammenfließen, 
durchſchneiden, kaum ſichtbar, einige Dampfer die Fluten. Ein 
kühler Seewind mildert die Glut der italieniſchen Mittagsſonne, 
deren Strahlen ſich in dem Blau der Wellen brechen. Während 
ich mich ſo ganz dem Zauber der unbeſchreiblich ſchönen Fahrt 
hingebe, ſchwinden die Stunden unmerklich dahin, und ſchon 
paſſiert unſer Schiff das zur Gruppe der Ponzainſeln gehörende 
Felſeneiland Zanone und bald darauf Palmarola, wo im 
Jahre 537 der heilige Papſt und Märtyrer Silverius ſtarb, der 
auf Befehl der Kaiſerin Theodora durch Beliſar dorthin ver- 
bannt worden war und jetzt als Patron von Ponza ſehr ver⸗ 
ehrt wird. 

Gegen 12½ Uhr erreichen wir Ponza, die größte der 
Pontiniſchen oder Kampaniſchen Infeln. Das alte Pontina, das 
zuerſt von Griechen und ſpäter von Volskern bewohnt war, 
wurde im Jahre 312 v. Chr. von den Römern koloniſiert, die 
hier zahlreiche Spuren ihres Aufenthaltes hinterlaſſen haben. 
Die Inſel gleicht tatſächlich einem großen Kaninchenbau, ſo 
zahlreich ſind die aus der Römerzeit ſtammenden unterirdiſchen 
Gänge und Kellergewölbe, von denen einige ganz enorme Di⸗ 
menſionen aufweiſen. Von den jetzigen Bewohnern der Inſel 
werden dieſelben zum Teil als Fundamente, Keller oder Zi— 
ſternen verwendet, zum Teil auch als Wohnungen, denn tat⸗ 
ſächlich find nicht wenige der Inſulaner wirkliche Höhlen⸗ 
bewohner. Das bedeutendſte Denkmal römiſcher Energie und 
Arbeit auf Ponza bildet aber zweifelsohne der Aquädukt, der, 
in Form eines Hufeiſens erbaut, 3000 Fuß in der Länge 
mißt und teilweiſe noch ſehr gut erhalten iſt. Man darf 
wohl annehmen, daß der gewaltige Bau hauptſächlich von 
Sträflingen ausgeführt wurde, da ja das alte Pontina den 
Römern als Strafkolonie diente. Auf dieſem Felſeneiland lebten 
und ſtarben aber auch in der Verbannung manche wichtige 
Perſönlichkeiten, die den Machthabern in Rom unbequem ge— 
worden waren. Unter dieſen befanden ſich Nero, der Sohn des 
Germanicus, und Agrippina, die Mutter des Kaiſers Nero; 
während Julia, die Tochter des Kaiſers Auguſtus, und deren 
Tochter Agrippina, die Aeltere, ſowie Octavia, die Tochter des 
Claudius und Gemahlin des Kaiſers Nero, auf die benachbarte 
Inſel Pandataria — jetzt Ventotene — verbannt wurden. Auch 
die Chriſtin Flavia Domitilla, eine Verwandte des Kaiſers 
Domitian, ſtarb in der Verbannung auf Ventotente. 

Die Inſel Ponza zählt auf einem Flächenraum von 7,3 km 


egenwärtig zirka 4000 Einwohner, die ſich hauptſächlich mit 

einbau beſchäftigen. Dazu kommen dann noch für gewöhnlich 
gegen 4— 500 Gefangene. Seitdem nämlich Italien das ſogenannte 
progreſſive, durch den Irländer Crofton verbeſſerte, engliſche 
Gefängnisſyſtem eingeführt hat, dient die Inſel Ponza als Zwijchen- 
anſtalt zur Unterbringung von Verurteilten, die ſchon einen 
Teil ihrer Strafe in ſtrenger Haft verbüßt haben und nun in 
allmählichen Uebergängen der Freiheit entgegengeführt werden 
ſollen. Die Gefangenen werden um 8 Uhr abends für die 
Nacht in kaſernenartigen Gebäuden interniert; um 6 Uhr 
morgens erhält jeder von ihnen eine halbe Lira und bleibt dann 
für den ganzen Tag ſich ſelber überlaſſen. Mit Ausnahme der 
Neapolitaner, die ihre Vorliebe für das „dolce far niente“ auch 
hier nicht verleugnen können, ſuchen, wie mir verſichert wurde, 
die meiſten durch Aushilfe in den Weinbergen einen kleinen 
Nebenverdienſt zu erlangen. Bei guter Führung werden ſie dann 
für gewöhnlich nach 2—3 Jahren in die Heimat entlaſſen, wo 
fie aber ſelbſtverſtändlich noch für einige Zeit unter Polizeiauf⸗ 
ſicht verbleiben. Die Anweſenheit dieſer Gefangenen hat ſicher⸗ 
lich viel dazu beigetragen, daß die niedliche Inſel Ponza bisher 
noch nicht in den Kreis des Fremdenverkehrs gezogen worden 
iſt, und man kann es daher den Bewohnern nicht verdenken, 
wenn ſie ſchon ſeit längerer Zeit alle Hebel in Bewegung ſetzen, 
um die Inſel von dieſen hier und da doch unbequemen Gäſten 
zu befreien. 

Inzwiſchen hat unſer Schiff ſeine Ladung, die zumeiſt aus 
rieſigen, mit edlem Ponzawein gefüllten Fäſſern beſteht, ein- 
genommen, und bald dampfen wir wieder dem Süden zu, vorbei 
an den ebenfalls zur Ponzagruppe gehörigen Inſeln Ventotene, 
das wie Ponza als Zwiſchenanſtalt dient und San Stefano, wo 
bekanntlich vor einigen Jahren der Königsmörder Bresci als 
Galeerenſträfling ſein Leben beendete. 

Vom fernen Süden grüßt jetzt die Inſel Iſchia mit dem 
hochragenden Epomeo herüber. Iſchia! Wer denkt da nicht an 
das Erdbeben vom Jahre 1883, welches das liebliche Städtchen 
Caſamicciola in einen Trümmerhaufen verwandelte. Heute 
erinnern nur ſehr wenige Spuren an jenes traurige Ereignis und 
eine Wiederholung ſeiner furchtbaren Wirkungen iſt nach menſch— 
lichem Ermeſſen kaum zu befürchten, da eine ſeither eingerichtete 
Erdbebenſtation, die mit äußerſt feinen Inſtrumenten ausgerüſtet 
iſt, auch die geringſte Unruhe rechtzeitig anzeigen würde. Aber 
das Erdbeben von 1883 hat einmal den Strom der Fremden von 
Iſchia abgelenkt und die meiſten Touriſten überſehen ſeither voll⸗ 
ſtändig die liebliche „Garteninſel“, die unſtreitig die ſchönſte von 
allen Inſeln des Golfes genannt werden muß. Es iſt wahrlich 
ein einzig ſchönes Bild, das ſich vor unſeren Augen ausbreitet, 
während der Dampfer immer mehr der Inſel ſich nähert. Wir 
erblicken freundlich gelegene Städtchen, die ſich teils an der 
Küſte, teils an den grünen Abhängen hinziehen: Forio mit 
ſeinem reizend gelegenen Municipio, einem ehemaligen Franzis⸗ 
kanerkloſter und dem ſagenumwobenen Kaſtell; Caſamicciola mit 
ſeiner rebenbewachſenen Hügellandſchaft und Iſchia mit dem 
Kaſtell, das kühn auf einem ſchroff abfallenden Tuffelſen auf: 
gebaut aus dem Meere emporragt. Vom Laub der Reben 
und der Obſtbäume faſt verdeckt lugen hier und da prächtige 
Villen und niedliche, weißgeſtrichene Häuſer mit ihren orientaliſchen 
Dächern aus dem Grün hervor. Das ganze aber beherrſcht, 
wie ein König, der Monte Epomeo, der ſich inmitten ſeiner 
Vaſallen, der Nebenkegel, zur Höhe von 789 Meter erhebt und 
faſt bis zum höchſten Gipfel mit grünem Laub bekleidet iſt. 

Das Auge kann ſich kaum trennen von dieſem entzückenden 
Bilde, das, von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne 
überflutet, goldigrot herüberwinkt, während unſer Dampfer ſeinen 
Weg durch die blauen Wogen bahnt. Bald haben wir die lang⸗ 
geſtreckte Inſel Procida paſſiert und ſchon winkt links der Leucht- 
turm vom Kap Miſeno herüber. Der Süden hat bekanntlich nur 
eine kurze Dämmerung, und darum haben ſich die Schatten der 
Nacht unverſehens ſchnell herabgeſenkt und den einſamen Strand 
von Baja, der einſt der berühmteſte Badeplatz der römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit geweſen, ſowie das liebliche Städtchen Pozzuoli in Dunkelheit 
gehüllt. Wir paſſieren die dem Poſſillipo vorgelagerte Felſen⸗ 
inſel Niſida, und vor uns liegt, aus der dunklen Umgebung ſich 
ſcharf abhebend, der Veſuv, der aus zwei neugebildeten Oeff— 
nungen feine feurigen Lavamaſſen ergießt. Es iſt ein über⸗ 
raſchend ſchönes Schauſpiel, das mich voll und ganz für den 
Ausfall des herrlichen Panoramas entſchädigt, welches die 
Einfahrt in den Hafen von Neapel bei Tage bietet — ein 
würdiger Abſchluß meiner genußreichen Fahrt durch das 
Tyrrheniſche Meer nach Neapel. 
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Kleinſtadtſommerabend. 


ommerabend in den Kleinſtadtgaſſen, 

Die von altem lieben Brauch nicht kaſſen, 
Bocht aus mauerengen dumpfen Stuben 
Männer und die Frauen, (Mädchen und die Guben, 
Auf die Eichenßbanſ vorm Haus die Akten, 
Die von Alugen Dingen Jwieſprach bakten, 
Huf den Treppenſtein die kieben Kleinen, 

Die noch nichts als ihre Freude meinen. 
Junge Mädch enſtimmen zart wie Beigen 
Ringen hell zu einem (Ringefreigen, 
(und darein die Guben mit Akarm, 
Denn fie ſpieken Rauber und Gendarm. 


Ein Bewimmel Rraufer Gkuͤtenzweige 
Ueber dichtbekaubte Hecken Bängt 

Aus den Gärten, die entlang die Steige 
un die Häufer ihre Gluht gedrängt. 


Aus den Gärten, aus den Gärten keiſe 
Kkingt fo manche alte Eiebesweiſe; 

Aus der Bauben Beimeligem Düſter 

Klingt fo manches Berzige Geflufter, 

Und dann wieder Zachen und Belang 

Und dazwiſchen — ükingking! — Bfäferklang, 
Bis dann — wie entſeekt mit einem Mak — 
Stille nur und Dunßel überall 

Unterm traumnachtblauen Himmekszekt; 

Mur ganz fern ein Hund zum Monde bellt. 


Mänfter i. W. Cgriſtoph Klaskamp. 


Die Kölner Theater⸗Feſtſpiele. 


Die vereinigten Stadttheater haben mit dem 1. Juli geſchloſſen. 
Gäſte kamen und gingen — wie es in der „Walküre“ heißt —, 
die ſich zumeiſt um die durch den Abgang der drei Liebhaberinnen, 
der Fräuleins Flora, Loſſen und Monnard, erledigten Stellungen 
bewarben. Alsdann hatte man alle Hände voll zu tun mit den 
Vorbereitungen zu den Feſtſpielen Da der Kölner praktiſch 
angelegt iſt, ſo ſuchte ſich der Feſtſpielverein bzw. die Vorſtände 
durch Beſchaffung eines Garantiefonds den Rücken zu decken. 
Und — wenn es ſich um die Ehre der lieben Vaterſtadt handelt — 
dann hat der Kölner immer eine offene Hand und es kommt 
ihm auf ein paar Märkelcher ſchon nicht an. 

Es fanden ſich denn ohne beſondere Schwierigkeit Leute, die 
bereit waren, als Stifter tauſend und mehr Mark à fonds perdu 
zu leiſten oder als Patrone fünfundſiebzig und als Mitglieder 
fünfundzwanzig Mark herzugeben. Und auch die kunſtgewogenen 
Stadtväter zeigten ſich geneigt, einige „loſſe Groſchen“ — zwölf— 
tauſend Mark — „vor die Kunz (Kunſt) zu offeren (opfern)“. 

Als der Vorſtand die Einladungen an die Opernſterne der 
Gegenwart zu erlaſſen ſich anſchickte, da bekam er manches 
„Körbchen“. Denn erſtlich war die gute Stadt Magdeburg uns 
mit ihren Maifeſtſpielen zuvorgekommen. Und dann fürchteten 
ſich manche Künſtler vor der ſcharfen Kritik, die in Köln geübt 
wird, nicht vor der berufsmäßigen Kritik, die ſtets ſachlich bleibt, 
ſondern vor der Laienkritik! Und da dachte denn mancher, 
man könne ihm den Ruhmeskranz, den er ſich daheim mit heißem 
Bemühen errungen, am Rhein zerzauſen. Immerhin gelang es 
dem Vorſtand noch, eine ſtattliche Anzahl hervorragender Künſtler 
zu gewinnen. Für die ſechs in Ausſicht genommenen Opern: 
aufführungen hatte man „Fidelio“ und „Figaros Hochzeit“, 
„Meiſterſinger“ (zweimal), „Triſtan und Iſolde“ und endlich 
Cornelius „Barbier von Bagdad“ und Strauß' „Feuersnot“ 
gewählt. Die Klaſſiker Mozart und Beethoven dirigierte der in 
allen Sätteln gerechte ſtädtiſche Kapellmeiſter Fritz Steinbach, 
während der Direktor der vereinigten Stadttheater Max Marter⸗ 
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ſteig die Regie führte. Anna von Mildenburg von der k. k. Hof⸗ 
oper in Wien war als Leonore ſo ungünſtig disponiert, daß man 
befürchtete, ſie würde die Iſolde gar nicht ſingen können, und 
deshalb unſere im Bade weilende Primadonna Peſter⸗Prosky 
herbeitelegraphierte. Die Vorſicht war jedoch überflüſſig, denn 
die Wiener Sängerin war in „Triſtan“ wieder völlig Herr über 
ihre große Stimme und bot in der Partie der Irin eine groß⸗ 
Walde Leiſtung. Von ihrem Kollegen Erich Schmedes, der den 
riſtan vertrat, hatte man, mit unſerem Heldentenor Gröbke 
verglichen, mehr erwartet. Die Tenorfrage machte dem Vorſtand 
überhaupt das meiſte Kopfzerbrechen; da man Ernſt Kraus (Berlin) 
nicht haben konnte und der Münchener Knote abgelehnt hatte, 
mußte man ſich mit dem jungen Berliner Tenoriſten Karl Jörn 
begnügen; für Floreſtan reichte er nicht aus, aber als Walter Stolzing, 
den er hier zum erſten Male ſang, und als Nurredin („Barbier 
von Bagdad“) behauptete er ſich mit Ehren. Die geſchwätzige 
Fama will wiſſen, man ſtelle ihm nach. Um ſo beſſer war es 
mit den Baſſiſten beſtellt, denn Knüpfer von der Berliner Hof⸗ 
oper war nicht nur ein ſpielgewandter Figaro, ſondern ein pracht⸗ 
voller Barbier. Auch Rich. Mayr (Wien) gewann ſich als Miniſter 
(Fidelio), König Marke und Pogner durch ſchöne Stimmittel und 
gediegene Leiſtungen die Sympathien des Publikums, das für 
ſeine zwanzig Mark ſchon etwas beanſpruchen zu dürfen ſich ein⸗ 
bildete. Als Gräfin (Figaros Hochzeit) eroberte ſich Frau Gadski⸗ 
Tauſcher (New Pork), die man im letzten Augenblick noch erwiſchte, 
im Sturme die Gunſt des einheimiſchen und auswärtigen Publi⸗ 
kums. Ihr ebenbürtig zur Seite ſtand als Graf Th. Bertram, 
der aber als Hans Sachs ſo wenig disponiert war, daß man 
den Wiener k. k. Hofopernſänger Leopold Demuth erſuchen mußte, 
die Partie bei der Wiederholung der „Meiſterſinger“ zu über⸗ 
nehmen. Er war etwas arg biedermänniſch. Für des Grafen 
Suſannchen hatte man unſere frühere Koloraturſängerin Grete 
Forſt (jetzt an der Wiener Hofoper) eingeladen, die zuerſt etwas 
geräuſchvoll auftrat — namentlich in dem Spiel mit dem Pagen, 
den Frau Belling⸗Schäfer von Mannheim recht liebenswürdig 
vertrat — dann ſich aber eines beſſeren beſann und ebenſo reizend 
ſpielte und ſang wie früher, als ſie noch die Unſere war. Eine 
ſehr angenehme Bekanntſchaft machte man in ihrer Kollegin, der 
Altiſtin Hermine Kittel, welche als Marzelline („Figaros Hochzeit“ 
und Magdalene („Meiſterſinger“) kaum vermuten ließ, daß ſie 
eine ſo hervorragende Brangäne ſein würde. Hier ſei auch gleich 
zweier tüchtiger Kräfte vom Metropolitan Opera House in New 
York erwähnt, des Baritoniſten Otto Goritz, der als Pizarro 
und Kurwenal ſich als ſtimmkräftigen Sänger und ſpielgewandten 
Darſteller empfahl, und des Tenorbuffos Albert Reiß, der als 
Baſilio, David und Kadi durch ſeine vornehme Geſangskunſt und 
fein taktvolles Spiel überraſchte. Die beiden „Meiſterſinger“. 
Vorſtellungen, in denen außer den bereits genannten Perſönlich⸗ 
keiten Beatrix Kernic vom Frankfurter Opernhaus das Evchen, 
Karl Nebe von der Kgl. Oper in Berlin den Beckmeſſer und unſer 
ſtimmbegabter Liszewski den Kothner ſangen, dirigierte Lohſe. 
Wenn München uns nun auch keine Sänger überlaſſen konnte, ſo 
hatte es uns doch in Prof. Anton Fuchs einen Regiſſeur ge- 
ſandt, der durch ſeine geſchmackvolle Inſzenierung namentlich 
der „Meiſterſinger“ ſich bei dem kunſtverſtändigen Publikum in 
Reſpekt zu ſetzen wußte. Auf der Feſtwieſe, wo ſich mehrere 
hundert Menſchen tummelten — die Chöre der Zünfte wurden 
durch den Liederkranz (143 Sänger) ausgeführt — verſtand er 
die Maſſen trefflich zu gruppieren. Eingeſchaltet ſei hier noch, 
daß in „Fidelio“ der Kölner Männergeſangverein den Gefangenen- 
chor übernommen hatte. Bei dem „Barbier von Bagdad“ und 
„Feuersnot“, die Strauß dirigierte, führte Oberregiſſeur Georg 
Dröſcher vom Berliner Opernhaus die Regie. In „Feuersnot“, 
in der Demuth den Konrad und Anna Krull vom Hoftheater 
in Dresden die Diemut ſang, die ſie bei der Uraufführung in 
Dresden kreiert hatte, wirkte der Berliner Knaben⸗ und Opern- 
chor, der ſchon bei mehreren Vorſtellungen den hieſigen Chor 
verſtärkt hatte, mit. Es würde zu weit führen, auch die Ver— 
treter der kleinen Partien alle aufzuführen, denn es iſt Zeit, 
daß wir zu Ende kommen. Das neue Theater war nicht immer, 
aber meiſt ausverkauft. Auch ſtanden die hohen Preiſe nicht 
immer im Verhältnis zu dem Gebotenen. Manches war ſchön, 
manches hat man aber hier überhaupt beſſer gehört. Die Ein⸗ 
nahmen betrugen ungefähr 80,000 Mk., während die Ausgaben 
ſich auf 100,000 Mk. beliefen. „Et hätt“ demnach, wie es in 
dem beliebten Kölner Karnevalslied heißt, „noch immer god 
gegange!“ Hermann Kipper. 
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Generalverſammlung des „Deutſchen Der: 


eins für Dolfshygiene. 
Don 
Dr. med. J. Weigl, Münden. 


Anſere Zeit ſteht im Zeichen der Hygiene. Was die unſterblichen 

Forſchungen des Altmeiſters dieſer Wiſſenſchaft, des jüngſten 
Zweiges der Biologie, Max v. Pettenkofers, der Menſchheit an 
Erkenntnis der eigenen Daſeinsbedingungen gaben, ſoll Gemeingut 
aller Menſchen werden. Verſtändnisvoll fördern Staat und Ge⸗ 
meinde jene Einrichtungen, welche der Geſamtheit des Volkes zu 
nutzen beſtimmt find, wie das Angebot gefunden Trinkwaſſers, Kon⸗ 
trolle des Lebensmittelmarktes, Reinhaltung des Städtebodens, Für. 
ſorge für geſunde Wohnungen uſw. Unſere ganze heutige Medizinal- 
polizei fußt auf den Grundſätzen, welche die Hygiene für die geſamten 
Lebensbeziehungen des Menſchen als notwendig erkannt hat, um 
die geſundheitlichen Bedingungen für eine gedeihliche Entwicklung 
des Volkes zu erſtellen. Aber eine weſentliche Ergänzung dieſer 
öffentlichen Hygiene bildet die perſönliche Geſundheitspflege. 
Denn was nützt es dem einzelnen, wenn er zwar die Maßnahmen 
allgemeiner Art zu ſeiner eigenen geſundheitlichen Förderung zur 
Verfügung hat, aber ſelbſt gegen die Geſetze der Geſunderhaltung 
täglich verſtößt? Hier nun durch Belehrung und praktiſche An- 
leitung helfend einzugreifen, iſt die Aufgabe des Deutſchen Vereins 
für Volkshygiene. In dieſem Sinne bot die Generalverſammlung 
für dieſes Jahr in München eine Summe von Anregungen. Nach: 
dem am Vormittag des Freitag, 7. ds., in der Sitzung des 
Zentralausſchuſſes und in der von Geheimrat Dr. Boedicker 
glänzend geleiteten Mitgliederverſammlung die internen Angelegen— 
heiten und der Arbeitsplan für das kommende Jahr geordnet 
waren, einte Mitglieder und Gäſte des Vereins am Nachmittag 
ein Rundgang durch hygieniſche Inſtitute von Stadt und Staat. 
Unſere erjtllajjigen Anlagen des Volksbades und des Freibades 
mit Lichtluftbadeanlage, der Martinſchule mit ihren hervor— 
ragenden Sondereinrichtungen der Schulküche, Krippe, der 
Lehrwerkſtätten, der öſtliche Friedhof und die Kgl. Zentral. 
impfanſtalt erregten andauernd das lebhafte Intereſſe aller, vom 
hohen Norden, wie vom fernen Oſt und Weſt herbeigeeilten 
Gäſte. Die öffentliche Verſammlung am Sonnabend, 8. d. M., 
welche von vielen Hunderten — darunter zahlreichen bislang 
unſerem Vereine Fremden — beſucht war, nahm einen Verlauf, 
wie er kaum erhofft war, begrüßt und beglückwünſcht von den 
hohen Vertretern des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes, der Kgl. B. 
Staatsregierung, der Armeeverwaltung, der Vereine des roten 
Kreuzes und anderer gemeinnütziger Vereine. In fünf Vorträgen 
wurde eine Reihe neuer Geſichtspunkte und künftiger Aufgaben 
erörtert. Immer mehr weiten ſich die Arbeitsfelder des Vereins. 
Und gerade die Kleinarbeit am einzelnen Menſchen fordert — 
wie Dr. Beerwald, der verdiente Leiter der Zentralgeſchäftsſtelle 
ausſprach — alle Kräfte aller derjenigen, die es gut meinen mit 
unſeres Volkes körperlicher Erſtarkung. Nur ungenügend ver- 
mag der Fernerſtehende zu beurteilen, welchen Aufwand an Zeit 
und Mühen eben dieſe Detailarbeit beanſprucht. In kurzen, 
markigen Zügen zeigte Dr. Weigl⸗München an Hand praktiſcher 
Erfahrungen, wie gearbeitet werden muß, um die perſönliche Ge— 
ſundheitspflege zum, erſtrebenswerten Ziele eines jeden Volks— 
genoſſen zu machen. Wenn die blühendſte Ortsgruppe der von 
dem unvergeßlichen Hans Buchner gegründete Verein für Volks— 
hygiene in München iſt, ſo kommt das von den vielen Vorträgen 
(gegen 200 in 4 Jahren!) und dem praktiſchen Wirken durch die 
Kochkurſe u. a. Inſtitute, welche dieſe Ortsgruppe ins Leben 
rief. Neben dem geſundheitsfördernden Wirken des Vereins iſt 
es beſonders das menſchlich verſöhnende Moment des Heraus: 
hebens der breiten Maſſen aus der Stumpfheit des Alltags 
empor zu den Höhen echter Nächſtenliebe, was der Verein zu 
den unentbehrlichen Grundlagen unſerer ganzen Volksentwick— 
lung rechnet. Dadurch werden Imponderabilien in die breiten 


Maſſen hineingetragen, welche in der Volksſeele feinſte Wider. 


klänge der Verſöhnung mit einer gegebenen ſozialen Mißlage er— 
tönen laſſen. Im Gegenſatz zu der vielfachen Veruneinigung 
werden hier neutrale Berührungsflächen der Klaſſen und Stände 
geſchaffen, welche in Zuſammenhang mit der Hebung und Feſti— 
gung der Volksgeſundheit den notwendigen Gedanken der völ— 
kiſchen Zuſammengehörigkeit ſtärken und den inneren kraftvollen 
Ausbau unſeres deutſchen Volkes fördern. 

Harmoniſch im ganzen und in allen Teilen verlief die 
Generalverſammlung jedem Teilnehmer zur Freude. Möge ſie 
ein neuer Bauſtein ſein für unſeres ſchönen Volkes körperliches 
Gedeihen zum Wohle des Vaterlandes! 


— — — 


Bücherſchau. 


Beilpädagogifche Jugendfürſorge in Bayern. Wer ſich 
auch nur oberflächlich mit pädagogiſcher Literatur befaßt, wird einer 
lut von Schriften begegnen, die in ee Form 
ie 1 er modernen Pädagogik anpreiſen. Den vielen 
neuen Theorien gegenüber tritt natürlich die chriſtliche Pädagogik 
ehr in den Hintergrund. Dieſe Erſcheinung iſt wohl erklärlich. 
er moderne 1 will vor allem nur Ideen produzieren 
und durch äußerliche Erfolge glänzen. Der chriſtliche Pädagoge 
nimmt die unabänderlichen Grundſätze des Chriſtentums zur Richt⸗ 
ſchnur und legt das Hauptgewicht auf die Rettung der unſterb⸗ 
lichen Seele. Es liegt im Weſen der Sache, daß die Vertreter 
des chriſtlichen Erziehungsgedankens mit ihren praktiſchen en 
nicht paradieren wollen und in der Oeffentlichkeit dann gegen die 
Vertreter der modernen Erziehungsideen vielfach zurückgeſetzt 
werden. In welch überſchwenglichen Worten preiſt die moderne 
Welt das Erziehungsſyſtem eines Rouſſeau und wie verächtlich 
gebt ſie an den Rieſenerfolgen des Don Bosco⸗Werkes vorüber! 
a iſt es 1 an der Zeit, dem wahren Verdienſte zur 
Anerkennung zu verhelfen. Auf dem Gebiete der heilpädagogiſchen 
Jugendfürſorge in Bayern hat das der rühmlichſt bekannte päda⸗ 
ogiſche Schriftſteller Franz Weigl⸗München gründlich beſorat. 
0 Heft I der von ihm herausgegebenen „Nbbasd ba chen 
eitfrage,“ | Abhand 
aus dem Gebiete der Erziehung, Verlag der J. N 
Lentner’fhen Buchhandlung, München, Preis 60 Pf.) 
zugt er zunächſt, welch' hohe Bedeutung die Orgiehung und Bil: 
und der mit geiſtigen und körperlichen Defekten behafteten Kinder 
15 ieſe ſelbſt, ſowie für die Eltern und die Geſellſchaft hat. Das 
rteil verrät den warmfühlenden Kinderfreund, aber auch den 
ſcharfblickenden Fachmann. Im II. Abſchnitte bringt der Verfaſſer 
reiches, zum größten Teil neu zuſammengetragenes ſtatiſtiſches 
Material über die Fürſorge für Schwachſinnige, Schwachbefähigte 
dioten und Kretinen, über Blinden, Taubſtummen⸗ und Krüppel; 
chulen, über die Fürſorge für ſprachkranke, nervöſe und blutarme 
Kinder. Dieſe Statiſtik weiſt nach, „daß der Hauptteil der zu 
leiſtenden Arbeit auf dem Gebiete der Erziehung und Bildung 
eiſtig oder körperlich defekter Kinder dem Wirken der chriſtlichen 
Caritas überlaſſen bleibt. Den bayeriſchen Don Bosco-Geſtalten 
geiſtl. Rat Wagner, geiſtl. Rat Probſt, Superior Ringeiſen iſt ein 
ehrendes Denkmal geſetzt. Dem fühlenden Menſchenfreund be: 
gegnen wir auch im III. Kapitel, worin allen, die es angeht, mit 
reichem Zahlenmaterial in eindringlicher Weiſe das ungeſtillte 
Elend und die daraus erwachſenden Aufgaben vor Augen geführt 
werden. — Möchten ſich doch alle berufenen Freunde und Vertreter 
chriſtlicher Pädagogik und Caritas in der prächtigen Schrift darüber 
orientieren, was uns in Bayern in bezug auf heilpädagogiſche 
Jugendfürforge noch nottut. Möchten ſie ſich an des Verfaſſers 
Begeiſterung erwärmen, damit der Ausbau des ſchönen Werkes 
mächtig gefördert werde. J. L. 


Kleine Rundſchau. 
Die Rote. | 


Dieſe Königin der Blumen, die Blume der Liebe, war im Altertum 
beſonders verehrt und beliebt. Von Intereſſe iſt es, wie ſich die Griechen 
die Roſe entſtanden dachten. Auf der Inſel Cypern wohnte der Königs⸗ 
ſohn Adonis. Er liebte ſehr die Jagd. Die ſanftmütige Aphrodite 
warnte ihn oft vor den wilden Tieren des Waldes, aber er hörte nicht 
auf ihren Rat. Einmal verfolgte er einen Eber. Der Schuß verfehlte 
das Ziel, und Adonis wurde von dem Tiere zerriſſen. Aus dem Blute 
des Königsſohnes ſproſſen Roſen — zum Troſte für die betrübte Aphrodite. 
— Bei den Römern war die Roſe das Zeichen der Pracht. Sie durfte 
bei keinem großen Gaſtmahle fehlen. Wenn ein vornehmer Römer zu 
einem wichtigen Amte berufen wurde, jo mußte er ein Ehrenmahl geben. 
Bei einem ſolchen Gaſtmahle, zu welchem ſich der Kaiſer Caligula ein⸗ 
geladen hatte, koſteten allein die Kränze von Roſen 30,000 Mark. Da es 
Winter war, fo hatte man ſich dieſelben aus Aegypten kommen laſſen 
Den beimfehrenden Siegein wurden Roſen auf den Weg geſtreut und 
Kränze von Roſen überreicht. Die Gräber der Verſtorbenen wurden mit 
Roſen geſchmückt, und das Andenken der Toten feierte man durch ein 
Roſenfeſt. Die Römer und die Griechen verfertigten aus dem Safte der 
Roſen allerlei Medikamente, welche heilbringend ſein ſollten. E. S. 
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Der Sieg des Sentrums bei den 
bayerifchen Landtagswahlen. 


Don 
Dr. Armin Kaufen. 


er 10. Juli 1905 war ein Tag des Gerichts. Die liberale 

Fraktion des bayeriſchen Landtages und ihre von blindem 
Zentrumshaß getriebenen Mitläufer aus dem Lager der Kon— 
ſervativen, Land⸗ und Bauernbündler ſaßen auf der Anklagebank, 
um ſich von der ſchweren Schuld zu reinigen, daß ſie aus 
Parteieigennutz oder Unverſtand das fortſchrittliche Wahlgeſetz 
zu Fall gebracht und das bayeriſche Volk gezwungen haben, 
nochmals den rückſtändigen, ſchwerfälligen Weg des indirekten 
Wahlſyſtems zu betreten. Wenn die liberalen Führer ſich heute 
den Schaden beſehen, ſo muß auch der Verbohrteſte ſich 
ſagen: Was für Toren ſind wir geweſen! Das Erquickendſte 
an der furchtbaren Niederlage, welche der ſeit 1899 von 68 
Mandaten auf 44 zurückgeworfene Liberalismus am 10. Juli 
1905 abermals erlitten hat, iſt die ſonnenklare Feſtſtellung: 
Die liberale Partei und die ihrer Parole folgenden Bündler 
haben ihr Schickſal ſelbſt verſchuldet. Die Liberalen ap- 
pellierten von der Landtagsmehrheit an das Volk, und das Volk 
hat ihnen ein Urteil geſprochen, deſſen durchſchlagende Wucht 
ſelbſt der größte Optimiſt im Lager der Wahlgeſetzfreunde nicht 
mit Beſtimmtheit vorauszuſagen gewagt hätte. 

Wer möchte heute in der Haut jener liberalen Führer 
ſtecken, die im letzten Landtage ihre Freunde in den Sumpf des 
29. Februar lockten? In die Außenwelt dringt in den erſten 
Tagen nach der entſcheidenden Wahlſchlacht kaum ein Laut von 
jenen „Abrechnungen“, die, wenn fie auch ſchon teilweiſe voraus, 


Denn nur auf 
dem Rücken des Altliberalismus kann der Jung und Neu- 
liberalismus ſein Würfelſpiel beginnen. Es iſt keine üble 
Ironie des Schickſals, daß der bisherige Fraktionschef Wagner 
gerade in demjenigem Wahlkreiſe zu Fall kam, deſſen Rettung 
der liberalen Fraktion Hauptmotiv für die Ablehnung des Wahl⸗ 
geſetzes geweſen war. Und die Sozialdemokraten hätten es in 
der Hand, vereint mit dem Zentrum auch den zweiten Fraktions⸗ 
führer Dr. Caſſelmann „fliegen“ zu laſſen, wenn ſie ſich in 
Bayreuth auf die Seite der Bauernbündler ſchlügen. Auch der 
Durchfall der bisherigen liberalen Abgeordneten Stöcker, v. Leiſtner, 
v. Landmann, Sohn iſt eine verdiente Strafe für ihre beſondere 
Schuld am Fall des Wahlgeſetzes. Daß im Lager des Bauern⸗ 
bundes gerade die Abgeordneten Dr. Gäch und Dirr ihre 
Kollegen drängten, auf den Leim der Wahlgeſetzablehnung zu 
kriechen, iſt notoriſch. Es konnte deshalb gar nicht beſſer 
treffen, als daß auch ſie Seite an Seite mit den Liberalen 
vom Sturm des Volksunwillens weggefegt wurden. 

Die Urwahlen geſtatten nur eine annähernd genaue 
Vorausberechnung der Mandate, welche den einzelnen Parteien 
zufallen werden. Der 10. Juli hat diesmal Konſtellationen 
geſchaffen, welche für die Liberalen, aber auch für die prote- 
ſtantiſchen Landbündler in Franken und in der Pfalz ſowie 
für die Sozialdemokraten noch einige Mandate in der Schwebe 
laſſen. Das Zünglein an der Wage bilden in den meiſten 
Fällen die zwiſchen den konkurrierenden Parteien in der Mitte 
liegenden Zentrumsſtimmen; da und dort handelt es ſich aber 
auch um die Frage, ob Landbündler und Sozialdemokraten 
durch eine Eintagskooperation den Liberalismus noch gründlicher 
dezimieren werden. Der liberalen Partei kann alſo der 
17. Juli noch größere Verluſte bringen als der 10. Juli, 
während den übrigen Parteien nur noch Gewinn in Ausſicht 
ſteht. Nach den übereinſtimmenden Zählungen der Organe 
aller Parteien würde das Zentrum mit der ſtolzen Zahl von 
101 Abgeordneten in den neuen Landtag einziehen. Das be- 
deutet einen Zuwachs von 17 Mandaten. Die Hundertzahl iſt 
alſo jedenfalls erreicht oder überſchritten. Es ſei ſchon gleich 
vorausgeſchickt, daß das Zentrum dieſe hohen Ziffern, wenn es 
dieſelben auch als den natürlichen Ausdruck der momentanen, 
durch die Verblendung des Liberalismus geſchaffenen Lage 
anſieht und des Beſitzes froh iſt, keineswegs als nor— 
males und reguläres Maß der künftigen Parteiſtärke be— 
trachtet ſehen will. Die Kaſſandrarufe der liberalen Preſſe, 
welche einen Sturz von der „ſchwindelnden Höhe“ prophezeien, 
ſind überflüſſig und gegenſtandslos. Dem Zentrum genügt der 
durch den Wahlausfall unwiderleglich erbrachte Beweis, daß es 
aus eigener Kraft ſchon nach dem alten Wahlgeſetz trotz 
aller Zirkelkünſte der Wahlkreis- und Urwahlbezirksgeometer die 
abſolute Mehrheit zu erringen vermochte. Dieſe beträgt 
nach dem alten beſtehenden Geſetz bei 159 Abgeordneten genau 
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80, nach dem neuen Wahlgeſetz würde fie bei 163 Abgeordneten 
82 betragen. Wenn das Zentrum nach dem neuen Geſetz, an 
deſſen unveränderter Annahme nach Lage der Dinge kaum noch 
zu zweifeln iſt, in direkter Wahl aus eigener Kraft und ohne 
„unnatürliche“ Kompromiſſe — welche künftig in den kleinen, 
abgerundeten Wahlkreiſen von ſelbſt entfallen — etliche Mandate 
über die abſolute Mehrheit von 82 erlangt, wird es ſehr zufrieden 
ſein. Es hat auch diesmal nach den ihm in den Schoß gefallenen 
Mandaten nicht gegeizt und iſt von dem Beſtreben, ſeine 
Ziffer in die Höhe zu treiben, jo weit entfernt, daß es nötigen- 
falls leichten Herzens auf die eine oder andere Chance verzichten 
würde. Aber die Genugtuung über den überraſchend großen Erfolg 
iſt darum nicht minder groß, zumal es ſich bei dieſer Wahl in erſter 
Linie lediglich um die Sicherſtellung einer Zweidrittel⸗ 
mehrheit für das von den Liberalen und Bündlern 
abgelehnte Wahlgeſetz handelte. Dieſe Zweidrittelmehrheit 
iſt glänzend erreicht und wird durch eine Reihe von landpünd⸗ 
leriſchen und liberalen Kandidaten, welche ſich vor der Wahl 
auf das Wahlgeſetz geradezu verpflichtet hatten, noch verſtärkt. 
Zu den erſteren gehört u. a. auch der von Haus aus liberale 
proteſtantiſche Pfarrer Schowalter, der den Leſern der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ kein Unbekannter iſt, hat er doch in Nr. 34 
vom 20. November 1904 (Seite 437 ff.) einen Offenen Brief 
veröffentlicht, der wahre Keulenhiebe führt gegen die „heilloſen 
Schwätzer, die ſich als Führer des Liberalismus 
geberden.“ Herr Dr. Caſſelmann wird ſich dieſen Kritiker 
kaum als Fraktionsgenoſſen wünſchen. 

Die definitive Grnppierung der Parteien im neuen Zand- 
tage wird erſt nach den Abgeordnetenwahlen feſtzuſtellen ſein, 
und auch dann noch werden für die liberale Fraktion, für die 
bündleriſche Gruppe der bisherigen Freien Vereinigung die 
Ziffern in Fluß bleiben, weil mancher ſich über den Beitritt 
oder Nichtbeitritt zu der einen oder anderen erſt ſpäter entſcheidet. 
Mit dieſem Vorbehalt läßt ſich die künftige Stärke der Parteien 
etwa folgendermaßen berechnen: Zentrum 101 (bisher 84), 
Liberale 24 (44), Bauernbund 3 (6), Bund der Landwirte, Kon⸗ 
ſervative und Mittelſtandspartei 18 (13), Sozialdemokraten 11 (11), 
Demokraten 2 (1). ö 

Unter den großen Erfolgen des Zentrums gehören diejenigen 
in Augsburg, Günzburg, Kempten und Immenſtadt, Straubing 
und Regen, Schweinfurt, Kandel zu den erfreulichſten. Die liberale 
Preſſe jammert auf der ganzen Linie, daß die Hochburgen des 
Liberalismus in Schwaben und im Algäu gefallen ſind. In 
Augsburger liberalen Kreiſen herrſcht händeringende Verzweiflung 
über den Sieg der vor der Wahl ſo wegwerfend verſpotteten 
„ſchwarz roten“ Koalition. Daß die beiden früher zuſammen⸗ 
hängenden Algäuer Wahlkreiſe dem Zentrum zufallen könnten, 
hat die liberale Partei ſich nicht geträumt. Selbſt Immen⸗ 
ſtadt glaubte man mit Hilfe der — entgegen den klaren 
Beſtimmungen der Miniſterialverordnung — unverändert ge: 
laſſenen, den Liberalen auf den Leib geſchriebenen Urwahlbezirks⸗ 
einteilung dem Zentrum vorenthalten zu können. Daß aber auch 
die Hochburg Kempten, auf deren Vertretung der bisherige liberale 
Fraktionschef Joſ. Wagner fo ſtolz war, das Schickſal Immen⸗ 
ſtadts teilen muß, iſt ein Schmerz, den in ſeiner vollen Tiefe 
und Schärfe nur verſtehen kann, wer mit den Traditionen der alten 
liberalen Partei vertraut iſt. Daß das Zentrum dem Bauernbund 
und den Liberalen die drei Straubinger Mandate entriſſen und 
auch in Regen den bisher nur halben Erfolg über den Bauern» 
bund zu einem vollen gemacht hat, iſt von nicht zu unter— 
ſchätzender Tragweite. Der Bauernbund iſt in ſeinem Herzmark 
getroffen. Daß der bündleriſche Wahlkreis Griesbach neben 
Anton Memminger den Hutzenauerbauer Eiſenberger in den 
Landtag ſchickt, ſei nur des Kurioſums halber erwähnt. Es iſt 
für die politiſche Unreife der niederbayeriſchen Bauernbündler 
nur beſchämend, daß der unterfränkiſche Führer Memminger und 
der oberbayeriſche Führer Eiſenberger, die in ihren natürlichen 
Wirkungskreiſen keinen Unterſchlupf finden, in Niederbayern ſich 
Mandate holen können. Wie lange noch? Der Zentrumsſieg 
in Straubing und Regen markiert den nnaufhaltſamen Nieder— 
gang der Bauernbündelei. Leider weilt ein Mann nicht mehr 
unter den Lebenden, dem es zu gönnen geweſen wäre, daß er 


die Wiedereroberung Straubings mitgefeiert hätte: Graf Konrad 
von Preyſing, dem die Bauernbundhetze einen bleibenden Stachel 
ins Herz trieb. Wie Straubing und Günzburg, ſo iſt auch 
Schweinfurt den vereinigten Bauernbündlern und Liberalen ent⸗ 
riſſen. Hocherfreulich iſt der Sieg des Zentrums in Kandel, 
wodurch der vielfach verſchobene Beſitzſtand der Parteien in der 
Pfalz für das Zentrum immer noch ein Plus von 1 (5 ftatt 
bisher 4) ergibt. In der Pfalz muß der Liberalismus die Koſten 
einer zu ſeinen Gunſten in die Wagſchale geworfenen brutalen 
Wahlkreisgeometrie tragen. Von Rechts wegen! Terroriſtiſcher 
Druck erzeugt Gegendruck und treibt in der Pfalz die Parteien 
zuſammen, welchen Liberalismus und Bureaukratie im Bunde 
ihr natürliches Recht abſchnitten. Die Schlepperdienſte, welche 
da und dort im ganzen Königreiche die Vollzugsorgane der 
Regierung dem Liberalismus zu leiſten glaubten, indem ſie, ein 
bindendes Verſprechen des Miniſters ignorierend, die läſtigſten 
und unnatürlichſten Bezirkseinteilungen beſtehen ließen oder neu 
konſtruierten, ſind der begünſtigten Partei überall zum Unſegen 
geworden. Erſt als die Urwahlbezirkseinteilungen bekannt geworden 
waren, ergaben ſich wie von ſelbſt manche lokalen Kompromiſſe, 
an die man ſonſt nicht gedacht hätte. Vereinte Selbſthilfe war 
hier die einzige Rettung der Geſchädigten. 

Die liberale Partei kann ſich von ihrem Schrecken über 
die hereingebrochene Sturmflut kaum erholen und ſucht in der 
Not des Augenblickes nach Strohhalmen der Hoffnung und des 
Troſtes. Das iſt menſchlich, und menſchlich iſt es ſchließlich 
auch, wenn kleine Lichtblicke, die ſich auch im ärgſten Unglücke noch 
erſpähen laſſen, zu ſtrahlenden Morgenröten vergrößert werden. 
Dieſer von einzelnen liberalen Organen unternommene Verſuch 
iſt lächerlich und bemitleidenswert zugleich. Stolz lieb ich den 
Spanier, aber dieſer Hidalgoſtolz ſollte doch nicht zur Umkehrung 
handgreiflicher Wahrheiten und zur Vergewaltigung von Tat⸗ 
ſachen führen. Weil es nichts anderes zu bejubeln gibt, über⸗ 
ſchlägt ſich die liberale Preſſe in anmaßender Prahlerei über 
den „großen Sieg“ in Nürnberg und über die angebliche Nieder⸗ 
lage der lokalen Zentrumspartei in München. Aber wie ſtehen 
die Dinge in Wirklichkeit? Der „Sieg“ des „bürgerlichen Kartells“ 
in Nürnberg — von welchem die Zentrumspartei ſich ausſchloß, 
indem ſie Wahlenthaltung proklamierte — wandelt ſich bei Licht 
beſehen in eine Niederlage, welche nur durch die Künſte der 
Urwahlbezirksgeometrie in einen Sieg gefälſcht werden konnte. Die 
liberalen Blätter berufen ſich auf die 150 Wahlmänner, welche 
ſie den 107 ſozialdemokratiſchen entgegenſtellen konnten. Aber 
welches iſt das Verhältnis der abgegebenen Wählerſtimmen? 
Rund 22,000 ſozialdemokratiſche gegenüber rund 15,500 der 
Kompromißparteien. Die ſozialdemokratiſchen Stimmen, welche 
gegenüber der Wahl von 1899 um 4000 zunahmen, haben dem⸗ 
nach die der Gegner bedeutend überflügelt. Aber trotzdem „Sieg“ 
der liberalen Miſchmaſchliſte, beſtehend aus einem National: 
liberalen, einem Freiſinnigen, einem Demokraten und einem 
Mittelparteiler! Die Wahl in Nürnberg wird von den Sozial: 
demokraten angefochten werden. Wenn die Beſchwerden auch 
nur zum Teil berechtigt ſind — Tauſenden von Wählern ſoll 
die Abſtimmung durch zu kurze Wahlzeiten unmöglich gemacht 
worden ſein —, kann die Annullierung der Nürnberger Wahl 
kaum einem Zweifel unterliegen. | 

Wie ſteht es aber mit der von der liberalen Preſſe jo 
bombaſtiſch ausgebeuteten Tatſache, daß die Zentrumspartei weder 
in München J noch in München II im erſten Wahlgange auch nur 
einen einzigen Wahlmann durchbrachte, während die Liberalen 
81, die Sozialdemokraten 88 erzielten? Die liberale Preſſe 
täte beſſer daran, über dieſes Dokument der Schande mäuschen⸗ 
ſtill Gras wachſen zu laſſen. Denn wir ſehen hier ein klaſſiſches 
Schulbeiſpiel liberaler Wahlzirkelkunſt vor uns. Dem aufmerf: 
ſamen Leſer wird die Andeutung genügen, daß 14,172 Zentrums. 
wähler O Wahlmänner, 14,558 liberale Wähler 81 Wahlmänner, 
25,372 ſozialdemokratiſche Wähler 88 Wahlmänner erzielten. Das 
Mißverhältnis ſchreit zum Himmel. Das Zentrum war durch 
den Wahlbezirksgeometer einfach ausgeſchaltet. Ueber eine ſolche 
Gewalttat auch noch zu höhnen, iſt ein Verbrechen. Das 
Zentrum hat in München I und II um 2800 Stimmen zu 
genommen. Erſt die Nachwahlen brachten dem Zentrum die 
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ihm gebührende Wahlmännerzahl. Daß München I auch künftig 
durch zwei Zentrumsabgeordnete und drei Sozialdemokraten ver⸗ 
treten ſein wird, iſt die gebührende Quittung für das künſtlich 
untergeſchobene liberale Pluralwahlſyſtem. 

In verſchiedenen liberalen Blättern begegnet man jetzt 
dem bequemen Troſtſprüchlein, in dem innerhalb zwölf Jahren 
auf ein Drittel herabgeſunkenen liberalen Klub müſſe künftig 
„die Qualität die Quantität erſetzen.“ Dabei fehlt es — ſelbſt 
in ſo unpaſſender Stunde — nicht an verächtlichen Seitenblicken 
auf das „inferiore“ Zentrum. Nun, warte man doch in Geduld 
die Fraktionsliſte des Zentrums ab! Der alte Beſtand und 
der neue Zuwachs an Kapazitäten wird die Qualität mit der 
Quantität in angenehmen Einklang bringen. Als neuen 
Träger der überragenden liberalen Qualität und Intelligenz hat 
die liberale Preſſe zweifellos den bekannten freiſinnigen Reichs⸗ 
tagsabgeordneten für Meiningen, Landgerichtsrat Dr. Müller, 
der in Hof gewählt wird, den Vorſitzenden der Landespartei, 
Freih. von Kreß in Nürnberg, den Weiſſenburger Bürgermeiſter 
Dr. Küffner, den aus der Berlichingen Affäre her bekannten 
Lehrer Beyhl in Würzburg und den Münchner Jungliberalen 
Dr. Goldſchmit im Auge. Aber was bedeutet dieſer Erſatz 
angeſichts der langen Verluſtliſte? Wie ſich der liberale Miſch. 
maſch mit der energiſchen Verſchiebung des Schwerpunktes nach 
links abfindet, mag ſeine Sorge bleiben. Perſonalienliberalis⸗ 
mus, verhülle dein Haupt, dein letztes Stündchen könnte bald 
geſchlagen haben! ö 

Der Bauernbund in Niederbayern und Schwaben hat 
kläglich abgeſchnitten. Wenn es dem Bunde der Landwirte in 

den überwiegend proteſtantiſchen fränkiſchen und pfälziſchen Be⸗ 
zirken beſſer ergehen wird, ſo kommt hier ein Faktor in Betracht, 
den gewiſſe proteſtantiſche Bündler im letzten Landtage noch auf 
tauſend Meilen von ſich gewieſen hätten. Das Zentrum wird 
den Bündlern beiſtehen, eine Reihe von Mandaten den Liberalen 
abzunehmen, wenn die bündleriſchen Kandidaten ſich auf die An- 
nahme des Wahlgeſetzes verpflichten. Dieſe Konſtellation iſt 
im allgemeinen politiſchen und konfeſſionellen Intereſſe ſehr zu 
begrüßen, weil ſie eine Rückkehr zu der natürlichen Angliederung 
der Parteien bedeutet. Die proteſtantiſchen Konſervativen haben 
ſtets Schulter an Schulter mit dem Zentrum gekämpft, bis die 
vom Evangeliſchen Bunde und den Wartburglenuten eingeleitete 
Katholikenhetze die Freundſchaft zerſtörte und hüben wie drüben 
Mißtrauen ſäete. Wenn die gegenwärtigen Wahlen auch nur 
einen erheblichen Teil der gläubigen Proteſtanten zu der Ein⸗ 
ſicht zurückführen, wo in Bayern ihre natürlichen Bundesgenoſſen, 
wo ihre unverbeſſerlichen Feinde zu ſuchen ſind, dann hat der 
Wahlausgang etwas Großes erreicht. Lutz, der Repräſentant 
der verſöhnlichen Richtung unter den Konſervativen, der 
Mann, der öffentlich das ominöſe Wort ſprach: „Mag hetzen, 
wer will, ich hetze nicht mit“, iſt zwar in Nördlingen 
dem Anſturm der Liberalen und des Evangeliſchen Bundes 
unterlegen, aber auch Beckh, der Zweite des früher ſtets in 
einem Atem genannten Dioskurenpaares, iſt unterlegen, und 
zwar einer ähnlichen, wenn auch konfeſſionell weniger 
ausgeprägten Koalition in Weiſſenburg. Ob Beckh aus dieſer 
Niederlage etwas gelernt hat? Die „Ultramontanen“ ſind ihm 
ſtets verläſſigere Bundesgenoſſen geweſen als diesmal ſeine 
eigenen Leute. Der offene Zwieſpalt zwiſchen dem Erzkultur⸗ 
fämpfer Nißler und feinem bisherigen Wahlkollegen Beckh, 
hinter dem der konſervative Landesausſchuß und das Nürnberger 
Landesorgan ſtehen, könnte zu einem Heilungsprozeß führen, der 
die Konſervativen lehrte, ſich wieder auf ihre Traditionen zu beſinnen. 
Dieſe Wendung der Dinge wird kommen, weil ſie kommen 
muß, wenn die Konſervativen nicht vom Strudel des Liberalis- 
mus verſchlungen ſein wollen. 

Ueberhaupt läßt ſich das Ergebnis der diesjährigen Land» 
tagswahlen nur als ein Uebergangs ſtadium zu neuen 

Verhältniſſen richtig einſchätzen. Das Zuſammengehen des 
Zentrums und der Sozialdemokratie galt lediglich der Sicherung 
des Wahlgeſetzes. Iſt dieſes in den Hafen gebracht, ſo ſtehen 
die Parteien ſich wieder mit der Schroffheit gegenüber, die 
durch ihre gegenſätzlichen Programme auf dem Gebiete der 
Staatsgrundlagen, der religiöſen und ſittlichen Weltanſchauung, 
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namentlich auf dem eminent praktiſchen Gebiete der Schule be⸗ 
dingt iſt. Die ſozialpolitiſchen Ziele, welche Zentrum und 
Sozialdemokratie immer häufiger zuſammenführen, bleiben davon 
unberührt. Die religiöſe und ſittliche Weltanſchauung des 
Liberalismus iſt derjenigen der Sozialdemokratie nahe verwandt, 
darum liegt der von verſchiedenen Rednern und Organen des 
Liberalismus bereits offen proklamierte Zukunftsbund der 
„Blauen und Roten“ geradezu in der Luft. In Würzburg war 
das Bündnis bereits zur Wirklichkeit geworden, und während 
die liberale Preſſe dem Zentrum Strafpredigten wegen ſeines 
Verkehrs mit der gottloſen und königsfeindlichen Sozialdemokratie 
hielt, marſchierten in Würzburg Liberale und Demokraten Arm 
in Arm gegen das Zentrum. Wenn Leute wie Dr. Müller. 
Meiningen in der liberalen Partei die Führung übernehmen, wird 
die innere Annäherung an die extremſte Linke nur gefördert und 
beſchleunigt werden. Der Widerſtand des Beamtenliberalismus 
und der Scharfmacherclique wird die Entwicklung nicht duf- 
halten. Auch in Bayern werden in den nächſten Jahrzehnten 
die Geiſter und die Weltanſchauungen ſich markanter ſcheiden. 
Mit Naturnotwendigkeit wird aus dieſem Prozeß eine mittlere 
Gruppe hervorgehen, in der die Konſervativen und die bisher 
ſogenannten gemäßigten Liberalen, ſoweit ihre Verſchmelzung mit 
dem Zentrum aus dieſem oder jenem Grunde unerreichbar iſt, ſich 
zuſammenfinden. Mit dem Zentrum wird dieſe Gruppe eine 
große ſtaatserhaltende — wenn man will: konſervative — parla: 
mentariſche Mehrheit bilden, auf welche jede beſonnene Regierung 
ſich ſtützen kann. 

Das liberale Regierungsſyſtem der letzten Jahrzehnte hat 
dieſen natürlichen Entwicklungsgang mit allen Mitteln zu hemmen 
und aufzuhalten gewußt. Miniſter Feilitzſch war die Seele dieſes 
Bremsſyſtems, Crailsheim und Riedel haben das Syſtem 
verſtändnisinnig und zielbewußt, jeder auf ſeine Weiſe, unter⸗ 
ſtützt. Eine konſervative Volksmehrheit mit einem liberalen 
Regierungs- und Beamtenapparat zu regieren, iſt ein Kunſtſtück, 
das nur einem wenig charaktervollen Perſonalienliberalismus 
gelingen konnte. Denn hätte der Liberalismus in Bayern ſtets 
und überall prinzipielle Farbe bekannt, dann wäre das Suſtem 


längſt an den harten Kanten der Praxis und am empörten 


Unwillen des Volkes geſcheitert. So aber paradierten liberale 
Miniſter und Beamte bei Gelegenheit mit „maßvoll“ ein⸗ 
geſchränkten konſervativen Geſetzen oder Verwaltungshandlungen 
und erweckten vor allem nach oben hin allmählich den Anſchein 
eines unparteiiſchen Regiments mit konſervativer Grundſtimmung. 
Auf dieſe Weiſe konnte es kommen, daß bei den wichtigſten Geſetzen 
die liberale Partei in Oppoſition zu liberalen Miniſtern trat, 
die aus ihrer eigenen Schule hervorgegangen waren. Die Fama 
will wiſſen, daß manchmal nach geſchlagener Schlacht, wenn 
ein liberaler Miniſter ſich den üblichen kleineren oder größeren 
Rückzug nach der liberalen Marſchrichtung hin hatte abringen 
laſſen, die ſich begegnenden Auguren einander angelächelt hätten. — 

Wird der 10. Juli zum Markſtein einer Wendung 
der Dinge in Bayern werden? Die Hoffnung iſt berechtigt, 
wenn das Zentrum in ſeiner heutigen Stärke den Mut finden 
wird, das „Landgraf, werde hart!“ zur unerbittlichen Tat 
werden zu laſſen. Der Miniſter, der ſich in einer redſeligen 
Stunde gerühmt haben ſoll, daß er das Zaubermittel kenne, auch 
die turbulenteſte Oppoſition zum Abflauen zu bringen, indem 
man dem X einen neuen Weg oder eine Brücke, dem Y eine 
Lokalbahn, dem Z einen Zuſchuß zum Lagerhaus oder eine 
Staatsunterſtützung des Handwerks und Gewerbes als ver: 
heißungsvolle Fata morgana vorſchweben oder auch Titel, 
Würden und Ehrenzeichen ihre beſänftigende Wirkung ausüben 
laſſe, ſollte endlich einmal die Erfahrung machen, daß jeder 
Krug ſo lange zum Brunnen geht, bis er bricht. Wenn die 
Aera Feilitzſch nach dieſer Wahlſchlacht nicht zu Ende geht, 
dann müßte man an Bayerns gutem Stern verzweifeln. 
Hunderte — um nicht mehr zu ſagen — Beamte, die mit 
keinem Gedanken zum Zentrum gehören, würden erleichtert auf- 
ſeufzen, wenn ein anderer Gebieter in das Miniſterhotel an 
der Theatinerſtraße einzöge, und nicht mehr bloß der Verſtand 
und die kühle Berechnung, ſondern das kein Anſehen der Perſon, 
der Konfeſſion und der Partei kennende väterliche Herz die 
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am heutigen Miniſter jo oft gerühmte Milde des Chefs der 
inneren Verwaltung beſtimmte. Das Maß iſt voll bis zum 
Ueberlaufen. Hätte Graf Feilitzſch ſein dem Landtage gegebenes 
Wort bei der Wahlkreiseinteilung nicht nur dem ſtarren Buch⸗ 
ſtaben, ſondern auch dem Sinne nach loyal eingelöſt, hätte er 
außerdem verhindert, daß viele ſeiner Beamten draußen im 
Lande die Intention des bekannten Erlaſſes über die Urwahl⸗ 
bezirkseinteilung in ihr Gegenteil verkehrten, ſo könnte er heute 
bei dem Strafgericht, das über den Liberalismus hereingebrochen 
iſt, als Unparteiiſcher abſeits ſtehen und ſich rüſten, aufs neue 
die abgelehnte Wahlrechtsvorlage, ſein ureigenes Werk, vor dem 
Landtage zu verteidigen und in den ſicheren Port zu führen. 
Aber dieſes Recht hat der Miniſter der künftigen Mehrheit 
gegenüber verwirkt. Ob ſeine Miniſterkollegen ſich mit ihm 
ſolidariſch erklären, iſt ihre Sache. Wer über den Gang der 
Dinge etwas näher unterrichtet iſt, weiß, daß ein großer Teil 
der Miniſter, darunter der Miniſterpräſident, für eine loyalere 
Einlöſung des Regierungsverſprechens mit allem Nachdruck ein- 
getreten iſt. Daß der übermächtige Einfluß des Grafen Feilitzſch 
ſich wirkſamer erwies, kann die Wucht der Gründe, die für 
eine Ausſchaltung dieſes Widerſtandes ſprechen, nur verſtärken. 
Komme man nicht mit dem billigen Einwand, der dem Zentrum 
ſo günſtige Wahlausfall habe dem Grafen Feilitzſch und ſeinen 
Vorſchlägen Recht gegeben. Nicht durch die Wahlkreiseinteilung, 
ſondern trotz derſelben und trotz der Urwahlzirkelkünſte hat 
die Zweidrittelmehrheit, die der Miniſter zu verhindern ſuchte, 
ſich durchgeſetzt. Die Verantwortung für die ſkrupelloſen tak⸗ 
tiſchen Verbindungen, die von den Wahlrechtsfreunden zum Teil 
noch in letzter Stunde eingegangen werden mußten, trägt neben 
dem Liberalismus der Miniſter des Innern. 


Weltrundſchau. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die beſchworene Friedensgefahr. N 

Re bene gesta konnte Fürſt Bülow vergnügt nach 
Norderney gehen. Der Ausgleich in der Konferenzfrage iſt in 
Berlin durch das offiziöſe Blatt, in Frankreich in feierlicher 
Parlamentsſitzung veröffentlicht worden: Eine ausgetauſchte 
Erklärung, die den Franzoſen das Einſchwenken zur Konferenz 
erleichtern ſollte, und dann noch eine gemeinſame Erklärung, 
welche die Frage des Programms der Konferenz in der Weiſe 
löſt, daß Deutſchland und Frankreich zuſammen dem Sultan 
die „Ratſchläge“ für das Programm erteilen wollen. Das letzte 
Aktenſtück deutet ſchon an, daß die diplomatiſchen Verhandlungen, 
wenn ſie auch mit der Annahme der Konferenzeinladung den 
kritiſchen Punkt überwunden haben, doch noch nicht zu Ende 
ſind. Nachdem der Wortlaut der Erklärungen vorliegt, verſteht 
man ſehr wohl, daß die Stiliſierung viel Schweiß und Zeit 
koſten mußte. Zunächſt wollte Frankreich möglichſt viel „Aner⸗ 
kennung“ für ſeine ſchönen Verträge mit England und Spanien 
herausſchlagen; in zweiter Linie wollte es auch die natürliche 
Sonderſtellung, die ſich aus ſeiner Grenznachbarſchaft ergibt, 
von Deutſchland anerkannt ſehen. Im erſten Punkte hat man 
ſich damit geholfen, daß Deutſchland allen Vertragsrechten, 
ohne ihren Urſprung zu ſpezifizieren, ſeine Reverenz macht, 
aber mit dem bedeuffamen Vorbehalt: ſoweit fie den Grund— 
ſätzen der Souveränität des Sultans, der Integrität des Landes, 
der wirtſchaftlichen Freiheit ohne jede Ungleichheit und der inter— 
nationalen Vereinbarung der Reformen entſprechen. Damit hat 
Deutſchland ſich die Berechtigung gewahrt, der einſeitigen Vor— 
herrſchaft Frankreichs entgegenzutreten. Auch durch die vorſichtig 
abgewogene Anerkennung des beſonderen Intereſſes Frankreichs 
an der Grenzſicherheit und der Ordnung in ſeinem Nachbarlande 
werden dieſe Grundſätze nicht durchbrochen. Reibungsſtoffe für 
die Konferenzverhandlungen ſtecken freilich noch in Hülle und 
Fülle in dieſen diplomatiſchen Wendungen; doch iſt zurzeit erjicht- 
lich auf beiden Seiten der gute Wille vorhanden, und deshalb 
darf man wohl, um volkstümlich zu reden, die Hoffnung haben, 
daß die Herren, die über den Hund gekommen ſind, auch über 
den Schwanz kommen. Herr Rouvier ergänzte im Parlament 


die Aktenſtücke durch die vernünftige Erklärung, daß die frag⸗ 
lichen Verträge nur für die betreffenden Kontrahenten, nicht für 
Dritte Recht ſchaffen können und ſollen. 

Die große Mehrheit des Parlaments und der öffentlichen 
Meinung Frankreichs haben das Abkommen ſehr freundlich auf. 
genommen, obſchon doch die Annahme der Konferenzeinladung 
eine Nachgiebigkeit Frankreichs bedeutet. Ein unerwarteter Helfer 
erſtand nachträglich dem friedlichen Rouvier in der Perſon ſeines 
abgeſetzten Vorgängers. Herr Delcafje glaubte auf den Trümmern 
ſeines verwegenen Planes noch ein Pfauenrad ſchlagen zu müſſen. 
Mit einer Geſchwätzigkeit, die alten Weibern beſſer anſteht als 
alten Diplomaten, erzählte er einem Interviewer, daß er tat⸗ 
ſächlich in Gemeinſchaft mit England die Iſolierung Deutſchlands 
angeſtrebt und den Krieg nicht geſcheut habe auf Grund der 
Uebermacht der engliſchen Flotte, die ſowohl die Kriegs als 
auch die Handelsflotte Deutſchlands und deſſen ganzen inter⸗ 
nationalen Handel vernichten würde. Der abgeſetzte Leiter der 
franzöſiſchen hohen Politik bekennt ſich alſo offen als Bundes⸗ 
genoſſe der kriegsluſtigen Engländer, welche die rechtzeitige Er⸗ 
drückung der wachſenden deutſchen Flotte öffentlich proklamiert 
haben. Habemus reum confitentem! Die Verſchwörung gegen 
Deutſchland, die man ſeit längerer Zeit ſchon aus verſchiedenen 
Symptomen vermuten mußte, iſt jetzt aktenmäßig nachgewieſen, 
auch vor der öffentlichen Meinung. Die leitenden Kreiſe wußten 
natürlich ſchon längſt, was Herr Delcaſſs und feine engliſchenGGenoſſen 
planten, und gewiſſe Aeußerungen unſeres Kaiſers im vorigen Jahre 
werden in dem jetzigen Lichte beſſer verſtändlich. Frankreich, das muß 
man dankbar anerkennen, hat ſich entſchloſſen und klar von der 
Kriegspolitik Delcaſſés losgeſagt. Ueber Englands Mitſchuld und 
jetzige Stimmung herrſcht noch keine rechte Klarheit. Wie weit 
war das offizielle England in die Kriegstreibereien wiſſentlich 
verſtrickt? Haben Hof und Regierung von London die Abſicht, 
der Entwicklung Deutſchlands ein Bein zu ſtellen, nunmehr auf- 
gegeben? Die beſte Antwort auf dieſe Fragen könnten uns die 
engliſchen Wähler geben, wenn ſie bei der nächſten Parlaments⸗ 
wahl den ganzen Chamberlainismus, ſowohl den offenen als 
den maskierten, durchfallen ließen und die Krone zur Berufung 
eines liberalen Miniſteriums nötigten, das nach der Geſchichte 
und der Natur der engliſchen Marielen friedliche Wege ein- 
ſchlagen würde. Die Tatſache, daß neuerdings Lord Roberts 
ſeine Feldmarſchall⸗Autorität für die Schaffung einer tüchtigen 
Landarmee in die Wagſchale geworfen hat, braucht uns uicht 
weiter aufzuregen. Bei der eingewurzelten Abneigung der Eng⸗ 
länder gegen den ernſten Militärdienſt würden dort nicht mal 
ein Roon und Moltke ein Heer ſchaffen können, das ſich auf 
dem europäiſchen Kontinent ſehen laſſen könnte. Aber es könnte 
uns nur recht ſein, wenn England recht viel Geld auf ſeine 
Landmacht verwenden wollte, ſtatt für dasſelbe Geld weitere 
Kriegsſchiffe zu bauen. 


Vom Kriegsſchauplatze. 

Die Vorbereitungen zur großen Schlacht ſcheinen wieder 
in den dort landesüblichen Schneckengang zu verfallen. Unter⸗ 
deſſen haben die Japaner für die bevorſtehenden Friedensverhand⸗ 
lungen ſchnell ein anderes fait accompli beſchafft: die Beſetzung 
der Inſel Sachalin. Nach der ſtrategiſchen Ordnung der Dinge 
hätte es mit der Beſetzung noch Zeit gehabt bis nach der Er⸗ 
oberung von Wladiwoſtok; aber die Politik empfahl ein ſchnelles 
Zugreifen, damit Japan mit dem Fauſtpfande eines Stückes alt⸗ 
ruſſiſchen Bodens in die Verhandlungen treten kann. Zweifellos 
will Japan die Inſel behalten, nicht wegen der dortigen Verbrecher., 
ſondern wegen der Fiſchkolonien und zugleich als Wachtpoſten 
gegenüber der ruſſiſch verbleibenden Küſte. Auch von ruſſiſcher 
Seite iſt ein vorbereitender Schritt geſchehen, aber von friedlicher 
Art: Herr Witte, der geſchickteſte unter den ruſſiſchen Staats- 
männern und angeblich ein Freund des Friedens, iſt zum Bevoll⸗ 
mächtigten bei der Friedensbeſprechung ernannt worden. Darin darf 
man wohl ausgedrückt finden, daß der Zar jetzt die Beſprechung ernſt 
nimmt. Vielleicht hat die Nachricht von der Landung der Japaner auf 
Sachalin dazu noch mehr beigetragen als die Hiobspoſten vom 
Schwarzen Meer, aus Moskau, aus dem Kaukaſus und aus Polen. 


Das ſchwarze Bayern und das graue Berlin. 

Der überraſchend großartige Wahlſieg unſerer bayeriſchen 
Geſinnungsgenoſſen hat in dem ganzen norddeutſchen Zentrum 
helle Freude erregt. Um ſo mehr, als das bayeriſche Zentrum 
faſt den ganzen Erfolg aus eigener Kraft errungen und ſomit 
jetzt ſchon gezeigt hat, daß es auf die Sozialdemokraten, die 
freilich für die Zweidrittelmehrheit zur Wahlreform unentbehrlich 
waren, bei der Behauptung und Betätigung ſeiner durchſchlagenden 


parlamentariſchen Mehrheit durchaus nicht angewieſen iſt. In 
Bayern reicht freilich, wie die Erfahrung gezeigt, eine „kleine“ 
Mehrheit des Zentrums nicht aus, um den liberalen und bureau⸗ 
kratiſchen Bann zu brechen; es muß eine ſogenannte über⸗ 
wältigende Mehrheit vorhanden ſein, um allen hohen und 
mittleren Machthabern die Regierungsfähigkeit und den Re⸗ 
gierungswillen des Zentrums klar zu machen. Dieſe bahn- 
brechende Mehrheit hat das Zentrum jetzt zweifellos aus 
eigener Kraft. Herr Bebel, der in Bayern eine Gaſtrolle 
gab, hat in dankenswerter Offenherzigkeit einen Kampf auf Leben 
und Tod zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie in Ausſicht 
geſtellt. Obſchon Herr Bebel eigentlich in dem Lande Vollmars 
nichts zu ſagen hat, nehmen wir von ſeiner Ankündigung doch 
gern Akt und werden uns freuen, wenn die Wahlreform, welche 
die Beihilfe der Sozialdemokratie erfordert, in die Scheune ge- 
bracht iſt und auf dem Stoppelfelde das friſche Kampfſpiel los⸗ 
gehen kann. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden bei der erſten 
Probe des allgemeinen und direkten Wahlrechts die Sozial⸗ 
demokraten ſich mit den Liberalen zu einem antiultramontanen 
Block zuſammenſchließen; aber gerade dadurch wird dem Zentrum 
die erwünſchte Gelegenheit gegeben werden, ſich als die einzig 
regierungsfähige Partei Bayerns durchſchlagend zu bewähren. 

Die vielbeſprochene Rückwirkung des „ultramontanen“ 
Sieges in Bayern auf die Reichspolitik wird ſich nicht ſofort in 
einer Aenderung des Berliner Kurſes zu äußern brauchen, da 
ja das Berliner Zentrum zurzeit mit der Reichsleitung in den 
weſentlichen Punkten in Einklang ſteht. Aber es wird ſich doch 
eine gewiſſe moraliſche Einwirkung geltend machen, und zwar in 
dem Sinne, daß die Umtriebe der Scharfmacher und Kultur— 
kämpfer noch weniger Anhalt finden als früher, und überhaupt 
die Gefahr von Kriſen und Konflikten zurückgedrängt wird. 
Nebenbei kann es auch nicht ſchaden, wenn die nachgeordneten 
Inſtanzen in Norddeutſchland etwas richtigere Vorſtellungen 
von den ſüddeutſchen Volkskräften bekommen. Dann wird es 
z. B. ſich nicht wiederholen, daß das offiziöſe Blatt, die „Nordd. 
Allg. Ztg.“, bei der Beſprechnng der bayeriſchen Wahlen in 
der Wochenrundſchau ſich voll und ganz des liberalen Jargons 
bedient, als ob die Berliner Regierung mit dem bayeriſchen 
Liberalismus ſolidariſch wäre. 


Aphorismen. 
Von 
M. Herbert. 


Man müht ſich im Leben ab um Menſchen, die einem un⸗ 
glaublich langweilig und gleichgültig ſind, — und den heißen 
Dank, welchen man anderen ſchuldet, kann man nicht betätigen. 

* 22 


Es gibt Leute, die benehmen ſich, als ob ſie in einem Hotel 
ſeien, wenn ſie dich beſuchen. Dieſe Sorte ſuche baldmöglichſt 
loszuwerden. Wer nicht um deinetwillen kommt, hat nichts bei 
dir zu ſuchen. b 

Die halben Barmherzigkeiten der Menſchen, in denen ſie ſo 
ſtark find, richten mehr Unheil an als die ganzen Hartherzigkeiten. 


7 


* 

Die charitativen Vereine find leider manchmal Anſtalten, 

in denen die chriſtliche Barmherzigkeit wie ein Hund an der 
Kette liegt und den Notleidenden anbellt. 


In Sachen der Liebe ſprechen Handlungen deutlicher als 
Worte, und doch laſſen die meiſten Liebenden ſich durch Worte 
betören. s 


** 


Im ſteigenden Alter, wenn wir mit vollem Bewußtſein 
leben und leiden, iſt der Tod einer innigen Liebe in uns einer 
der furchtbarſten Prozeſſe. Man ſage nicht: Die Liebe ſtirbt 
nicht. Leider iſt das nicht wahr. Durch manche Handlungen 
des Geliebten muß ſie getötet werden. Sie kann an ſeiner Kälte, 
ſeiner Härte, an ſeiner Selbſtſucht zugrunde gehen. Aber ihr 
Sterben iſt ſo furchtbar langſam und mit ſo entſetzlichen Kämpfen 
und Krämpfen verknüpft, daß es wohl beſſer wäre, ſie wäre nie 
geboren worden. 
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Deutſche und polnifche Katholiken. 


Ein Beitrag zur Klärung und Derftändigung. 
Don 
Eugen Buch holz. 
(Schluß.) 

„Zur Verſchärfung der Spannung zwiſchen deutſchen und 
polniſchen Katholiken trägt viel die Haltung der Regierung bei. 
a der Kulturkampf gegen die Geſamtheit der Katholiken 
i beziehungsweiſe Preußens, als ausſichtslos hat 
eingeſtellt werden müſſen, führt man in den polniſchen 
Landesteilen den Kampf, wenn auch in mehr ſchleichender 


Form, nn Es handelt ſich darum, die polniſchen Katholiken 
au vereinſamen und zu entnationaliſieren. Da die Antipolenpolitif 
eine greifbaren Erfolge zei 


i i zeigt, jo wird verjucht, die Germani⸗ 
ſierung auf das kirchliche Gebiet zu verpflanzen. Man ſucht 
die deutſchen Katholiken von den polniſchen Katholiken zu trennen 
und durch jene den Germaniſierungsbeſtrebungen 1 zu ver⸗ 
ſchaffen. In der Provinz Poſen 3. B. ſetzen ſich die deutſchen 
Katholiken zum großen Teil aus Beamten zuſammen, ſo beſonders 
aus Lehrern, worunter viele polniſcher Herkunft. Hier wird der 
Hebel anne! Man agitiert in Vereinen und privatim für Ein- 
führung deutſcher Predigten uſw., die in keinem Verhältnis zum 
Prozentſatz der deutſchen Katholiken ſtehen. Man ſucht dieſen 
Beſtrebungen durch Vermittelung der hakatiſtiſchen Preſſe und der 
proteſtantiſchen Regierung Geltung zu verſchaffen. Unbequeme 
Geiſtliche werden in der Preſſe Anger en Den Gegenſatz zwiſchen 
Geiſtlichen und Lehrern trachtet man zu verſchärfen und den 
Lehrerſtand gegen die Geiſtlichkeit auszuſpielen. — Demoraliſierend 
kann die Annahme von Stipendien wirken, die der Oſtmarkenverein 
katholiſchen Studierenden, angeblich ſogar Theologen (2, zukommen 
läßt. Von den Stipendiaten wird ohne Zweifel vorausgeſetzt, 
daß ſie im Sinne des Hakatismus wirken werden. 

| Vor nicht langer Zeit wurde aus einer gemiſchtſprachigen 
Gegend Oſtpreußens, wo den Geiſtlichen noch die Ortsſchulinſpektion 
belaſſen worden, gemeldet, daß die Lehrer über die Pfarrgeiſtlichen, 
alſo ihre Vorgeſetzten, Bericht zu erſtatten hätten darüber, wie 
viele Erſtkommunikanten von den Prieſtern deutſch, wie viele polniſch 
vorbereitet werden. Zur Förderung der Germaniſierung beſtimmt 
die Regierung größere Summen, um dafür polniſche Kinder mit 
deutſchen Gebet» und Geſangbüchern, ſowie anderen Büchern be: 
ſchenken zu können. Um einen beſſern Erfolg zu ſichern, wird, 
wie ein neuerdings beſprochener Fall beweiſt, hierzu gern die 
Mitwirkung von Geiſtlichen in Anſpruch genommen. Zur Förderung 
von Germaniſierungsbeſtrebungen, aber auch nur zu dieſem Zwecke, 
ſcheut die Regierung keine Opfer. 

Es entzieht 50 der Oeffentlichkeit, inwieweit die Regierung 
auf die kirchlichen Behörden einzuwirken verſucht. Man kann aus 
manchen in die Preſſe gelangten Notizen nur indirekt ſchließen, 
wie ſehr die Regierung un geiſtlichen Behörden in bezug auf 
die polniſche Bevölkerung drängt. Beſonders der Erzbiſchof von 
Poſen⸗Gneſen, der, obgleich er ſelbſt für ganz unbedeutende deutſche 
Minoritäten wohlwollend ſorgt, hat hierunter ſtark zu leiden. In 
der hakatiſtiſchen Preſſe und in Vorträgen hetzt man unaufhörlich 
gegen ihn, trotz ſeiner Krankheit. 

In den Schulmeſſen für polniſche Kinder darf nicht polniſcher 
Geſang ertönen. In der Erlaubnis zur Leitung eines Waiſen⸗ 
hauſes durch Ordensſchweſtern wurde ausdrücklch als Bedingung 
geſtellt, daß die Schweſtern mit den Kindern (natürlich ſolchen 
polniſcher Mutterſprache) nicht polniſch ſprechen dürften. Eine 
e erhielt die Weiſung, nichts darüber zu berichten, 
daß der viſitierende Kirchenfürſt in polniſchen Gemeinden auch in 


dieſer Sprache gepredigt. Von Vorträgen ıreligiög-fozgialen Inhalts) 


in Arbeitervereinen wird ängſtlich verſchwiegen, daß ſolche auch 
in pol ni an Sprache gehalten worden. In Berlin wurde gegen 
die Einführung polniſchen Erſtkommunikantenunterrichts ins Feld 
geführt, daß die Regierung die Ausbreitung der polniſchen Sprache 
nicht haben wolle, und mit dieſem ausdrücklichen Willen der 
Regierung müßten die geiſtlichen Behörden rechnen. Auch in der 
Rheinprovinz, wo die polniſche Arbeiterbevölkerung in manchen 
Gegenden ſtark und ſtändig, wurde die Vorbereitung polniſcher 
Erſtkommunikanten in deren Mutterſprache durch den Hinweis 
auf die Regierung abgelehnt. 

Das nur einige wenige Fälle, aus denen der Druck 
hervorgeht, den die weltliche Behörde auch auf kirchlichem 
Gebiete auszuüben beſtrebt iſt. Hier ruht ein gefährlicher 
Konfliktsſtoff. Hier ruht, wenn die Verhältniſſe ſich ſo 
weiter entwickeln, eine Gefahr für die Freiheit und 
Unabhängigkeit der Kirche in Preußen. Dem auf— 
merkſamen Beobachter kann es ohnehin nicht entgehen, daß die 
Regierung bei der Präſentation von zu beſetzenden Domherren— 
und Pfarrſtellen in polniſchen Gegenden ſich faſt ausſchließlich 
von politiſchen Beweggründen leiten läßt. Geiſtlichen 
polniſcher Nationalität, und mögen ſie noch ſo verdient ſein, 
bleiben die ſogenannten beſſeren und einflußreicheren Stellen meiſt 
verſchloſſen. j | 

Sicher kann man das nicht Gewährung von Religions- 


freiheit nennen, wenn polniſche Kinder den Religionsunterricht 
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in einer für ſie fremden. Sprache fen am Gottesdienſt mit 
1 Geſange teilnehmen müſſen. Min Rußland herrſcht 
in dieſer Beziehung jetzt größere Freiheit. Man muß ſich darüber 
wundern, wie die Regierung noch immer nicht zu der Ueberzeugung 
elangt iſt, daß ihre Germaniſierungsbeſtrebungen keinen Erfolg 
avontragen, ja ſchädlich wirken. Bei dieſem merkwürdigen Volle, 
bei dem Religion und Nationalität ſo eng verknüpft ſind, würde 
die Germaniſierung, wenn ſie gelänge, eine merfliche Erkaltun 
des religiöſen Eifers, wenn nicht teilweiſe PBroteftartifierung na 
ſich ziehen. Auch der Staat würde durch die Germaniſierung von 
Polen, wie die Erfahrung in Einzelfällen ſchon jetzt lehrt, nur 
die Reihen der Umſturzpartei ſtärken! a daß ein Volk 
eine nationale Sprache aufgibt, braucht es noch nicht ſeine Ge⸗ 
nnung aufzugeben, das lehrt z. B. die Haltung der Irländer 
en Engländern gegenüber. | 
Sollte die offene Germaniſierung auf kirchlichem Gebiete 
wirklich einſetzen, dann würden Fälle ſich zutragen, wie ein ſolcher 
angeblich im Kreiſe Adelnau (Provinz Poſen) vorgekommen 


ſein ſoll: 
„Ein Kirchenſtreik. ö 

Poſen, 18. Mai. Der „Goniec“ meldet: Die evangeliſchen 
Polen im Kreife Adelnau, deren ne 20,000 (?) beträgt, be- 
ſchloſſen (?), die evangeliſchen Kirchen nicht mehr zu bejuchen, 
weil die evangeliſche Geiſtlichkeit den polniſchen Kirchengeſang 
die polniſchen Predigten und die polniſchen Grabreden durch 
deutſche erſetzt habe.“ 

Die Nachricht klang zu ſenſationell, um wahr zu ſein; es 
erfolgte denn auch eine bedeutende Abſchwächung. Jedenfalls 
lägen derartige Fälle bei einer Bevölkerung mit mehr National⸗ 
gefühl, als es die im Kreiſe Adelnau wohnenden ey hate )e 
evangeli J chen) Polen bejigen mögen, nicht außer dem Bereiche 
der Möglichkeit. — — 

Das Beſtreben der Regierung geht alſo dahin, die deutſchen 
Katholiken von den polniſchen zu trennen. Wir deutſche Katho⸗ 
liken e polniſchen Glaubensbrüder 
opfern, ſie gänzlich preisgeben. Dann wäre die Regie ⸗ 
den Rosier uns Zugeſtändniſſe zu gewähren. Das iſt der Sinn 
der Regierungspolitik. 

Das iſt nun nicht gut denkbar. An der Hand der Geſchichte 
läßt ſich nachweiſen, daß der Beſtand des Katholizismus in der 
„Oſtmark“ nur durch die Zugehörigkeit Poſens und Weſtpreußens 
zur polniſchen Krone oder, wie bei Erm land, durch die Verbindung 
mit dieſem Land, andrerſeits, wie bei Schleſien, durch die Verbin⸗ 
dung mit dem Habsburger Kaiſerſtaate gerettet worden. Gerade 
die Deutſchen (mit Ausnahme des Ermlandes) ſchloſſen ſich den 
religiöſen Neuerungen an, während die Slawen dem altange⸗ 
5 Glauben größere Treue bewahrten. Noch heute ſind 

ie Katholiken der Oſtmark größtenteils Polen und das verhältnis⸗ 
mäßig günſtige Abſchneiden bei der Konfeſſionsſtatiſtik in Oſt⸗ 
deutſchland rührt ohne Zweifel von der Broken Fruchtbarkeit 
der ſlawiſchen Ehen her, welche ſelbſt die zahlreiche Abwanderung 
und ſtellenweiſe Germaniſierung reichlich aufwiegt. 

Würde es gelingen, die Polen zu entnationaliſieren, dann 
ſtände dadurch eine bedeutende Schwächung des Katholizismus zu 
befürchten. Würde die preußiſche Regierung ſich wohl den deutſchen 
Katholiken für Mitwirkung bei der Germaniſierungsarbeit dank⸗ 
bar erweiſen? Das iſt nicht anzunehmen. Nur die Stärke flößt 
Achtung ein. Mit dem geſchwächten Gegner pflegt man nicht 
viel Federleſens zu machen. 

Die Geſinnung gegen uns Katholiken kann ohnehin nicht 
wohlwollend genannt werden. Zu dem in Worten ausgedrückten 
Wohlwollen ſtehen die Taten im Gegenſatz. 

Denken wir z. B. an die Provinz Oſtpreußen. Die Katho⸗ 
liken der Provinz ſind größtenteils deutſche Ermländer, deren 
patriotiſche nun über jeden Zweifel erhaben iſt. Dem Bilchof 
von Ermland wird ſelbſt von gegneriſcher Seite unentwegte Friedens- 
liebe 7 Trotzdem konnte der hochbetagte 12 52 bis debt 
nicht die Erlaubnis zur e von Benediktinern an dem 
berühmten Wallfahrtsorte Heiligelinde erlangen. Der Evan⸗ 
geliſche Bund erhob nämlich bei dem Bekanntwerden der Abſicht 
einen fürchterlichen Lärm und der Kultusminiſter ließ ſich ein- 
ſchüchtern. Wohl liegt Heiligelinde in dem ganz überwiegend 
proteſtantiſchen Kreiſe Raſtenburg, es grenzt jedoch unmittel- 
bar an das katholiſche Ermland, gehört dieſem auch ſeiner Ent— 
e an und erhält von hier aus auch die Wall⸗ 
fahrer. Wie paſſend hätten gerade die kunſtſinnigen Benediktiner 
in dem romantiſch gelegenen, idylliſchen Heiligelinde ſich betätigen 
können; wird hier doch von Alters her die Kirchenmuſik gepflegt 
und harrt das ſchöne Gotteshaus doch einer würdigen maleriſchen 
Ausſchmückung. Nun verweigert man dem auch beim Kaiſer hoch⸗ 
angeſehenen Kirchenfürſten die Erlaubnis zur erſten Niederlaſſung 
eines Männerordens und noch dazu aus dem berühmten Orden 
des hl. Benedikt! Hunderte von ermländiſchen Jünglingen wirken 
in fernen Klöſtern, die Heimat hat keinen Nutzen von ihrer Arbeits⸗ 
kraft. — In den überwiegend polniſchen Diözeſen Poſen— 
Gneſen und Kulm verbietet oer cin Ansnahmegeſetz die Errichtung 
von Männerklöſtern. . 

Die deutſche Nationalität und der anerkannte Patriotismus 
598 die Katholiken Oſtpreußens alſo keineswegs vor Zurück— 
etzung. Wohl aber hielt der Evangeliſche Bund unlängſt in 


5 eine ſeiner bekannten Kampfesverſammlungen ab, an 
er die Spitzen der Behörden, hohe Regierungsbeamte, ein Ver⸗ 
treter des Konſiſtoriums in amtlicher Eigenſchaft u. a. teilnahmen 
und die Vorträge durch grobe unwahre Ausfälle gegen die 
Katholiken würzten. Proteſtantiſche Stadtvertre ungen verweigern 
den katholiſchen Bürgern hartnäckig die Einrichtung ſtädtiſcher 
Konfeſſionsſchulen, ja ſelbſt ein Schullokal zur Erteilung des 
Religionsunterrichts wie in Lötzen, während das katholiſche Erm⸗ 
land gegen proteſtantiſche Minoritäten wohlwollend verfährt. 
Hieraus dürfte zur Genüge hervorgehen, Da au die deutſchen 
Katholiken in Preußen allen Grund zur Wachſamkeit haben. 
Aalen wir das Geſagte zufammen, fo ergibt ſich, daß die 
Feindſchaft zwiſchen deutſchen und polniſchen Katholiken ein 
großer Fehler wäre, ja faſt dem Selbſtmord gleichkäme. Ein 
ideales Verhältnis Fa en Angehörigen zweier Nationalitäten 
ericheint wohl überall da ausgeſchloſſen, wo das Nationalitäts⸗ 
gefühl beider Stämme ſehr entwickelt iſt. Ein erträglicher modus 
vivendi zwiſchen Kindern einer Kirche ſollte doch wohl erreichbar ſein. 
. Um dies Ziel zu erreichen, muß die polniſche Preſſe 
in bezug auf die deutſchen Glaubensgenoſſen einen gemäßigteren 
Ton anſchlagen. Die heftige, leidenſchaftliche, oberflächliche Schreib- 
art hätte einer verſöhnlichen, ſachlichen Darſtellung Platz zu 
machen. Artikel, wie der unlängſt veröffentlichte: „Die Rache der 
hariſäer⸗Partei“ ſind nur allzu ſehr geeignet, die Kluft zu vertiefen. 
ieſer zum Teil auf Privatäußerungen geſtützte Artikel ſtellt die 
Ungültigkeitserklärung der Wahl der polniſchen Abgeordneten Brejski 
und Korfanty als einen Racheakt des Zentrums dar. Wir ſind nicht in 
der Lage, die Behauptungen in dem Artikel über das Verhalten der 
Referenten zu prüfen. Jedenfalls muß der Ton der Ausführungen 
und die Verwertung ge a er privater Ausſprüche entſchieden 
zurückgewieſen werden. an kann den erwähnten Artikel wohl 
mit mehr Recht einen Racheartikel nennen, als die e 

erklärung der Wahl auf „Rache“ zurückzuführen ſein ſoll. 
Auch die Polen ſind trotz ihres leidenſchaftlichen Charakters 


und ihrer „ Stimmung den deutſchen Katholiken Rück⸗ 


ſicht ſchuldig. Sie ſollten uns unſer Eintreten für Recht und 
Gerechtigkeit, die wir auch für die Polen verlangen, durch ihre un⸗ 
qualifizierbaren Ausfälle nicht gar ſo ſchwer machen. Die aus⸗ 
gleichende Gerechtigkeit verlangt es, nicht nur En aus 
unſerem Lager hervorzuheben, ſie zu vergrößern, Unbilliges zu 
verlangen, Unbeabſichtigtes als bewußte Bosheit darzuſtellen, fon- 
dern auch neidlos und gerecht anzuerkennen, was anerkennenswert.“ 
So manches Mißverſtändnis würde ſich aufklären, wollte man an 
maßgebender Stelle Aufklärung einholen. Um die eigene Sache zu 
fördern, iſt es nicht notwendig, Mißtrauen und Abneigung gegen 
den vermeintlichen Gegner auszuſtreuen, die enen artei als 
die größte Feindin des polniſchen Volkes hinzuſtellen. Namentlich 
die vielen Angriffe gegen deutſche Prieſter ſollten erſt auf ihren 
wahren Wert geprüft, bei Anlaß zu wirklichen Beſchwerden der 
ordentliche Inſtanzenweg eingehalten werden 3% man in Blättern, 
die im einfachen, vielfach urteilsloſen Volke ihre Zerbreitung finden, 
Brandartikel losläßt. Ebenſo muß die ſyſtematiſche Untergrabung 
der Autorität von Geiſtlichen, nur weil ſie am Zentrum feſthalten 
(wie z. B. in Oberſchleſien), verurteilt werden. Die Einſeitigkei 
welche ſich oft in der polniſchen Preſſe, namentlich in bang au 
mißliebige Perſonen, geltend macht, müßte einer größeren Toleranz 
weichen, 1 Meinungen ungekürzt abgedruckt, wohl⸗ 
wollend beſprochen, berechtigten Forderungen der deutſchen 
Glaubensgenoſſen zugeſtimmt werden. 
ie deutſchen Katholiken ſollten der Beeinfluſſun 
ſeitens der weltlichen Behörde beſſeren Widerſtand leiſten, in ki 
lichen 1 enheiten nicht die Regierung und die hakatiſtiſche 
Preſſe in nſpruch nehmen, wie es in der Provinz Poſen häufig 
geichieht, Die Erhebungen über die Anzahl der deutſchen Katho⸗ 
iken müßten gewiſſenhafter ausgeführt, nicht einfach alle mehr 
oder weniger gut deutſ W en Polen den deutſchen Katho⸗ 
liken beigezählt werden. Durch die Anrufung der Regierung in 
kirchlichen Fragen handelt man den kanonischen Beſtimmungen 
entgegen, begründet dadurch die Staatsomnipotenz auf kirch⸗ 
lichem Gebiete, was ſehr unerwünſchte Folgen nach ſich ziehen kann. 
Soll ein friedlicheres Verhältnis zwiſchen deutſchen und pol⸗ 

niſchen Katholiken Platz greifen, dann muß auch ſeitens der 
deutſchen Katholiken mehr Toleranz geübt werden. Es iſt un⸗ 
billig, von den Polen, namentlich in jenen Gegenden, wo das 
Nationalgefühl bis in die letzte Zeit nicht entwickelt war, zu ver 
langen, daß ihre Tätigkeit, ihre Verteidigung und Organiſation 
ſich genau in den Grenzen bewege wie e ee Dies 
hieße für die Polen ſich ſelbſt das Grab graben, denn in einer 
Zeit, wo der Kampf zunimmt und alles fortſchreitet, bedeutet 

tillſtand — Rückgang, Auflöſung. Ebenſowenig kann man ver⸗ 
langen, daß das kirchliche Leben, das Vereinsweſen der Polen 
u. a. ſich genau in den Formen der deutſchen Katholiken äußere. 
Mit der Bezeichnung „minderwertige Katholiken“ ſollte man zurück. 
halten. Vor einiger Zeit wurde in den Zeitungen über die 
religiöſe Gleichgültigkeit und den Mangel an Charakterfeſtigkeit 
der Schleſier in der Fremde geklagt. Ein Geiſtlicher des Weſtens, 


) Die ſteten Nörgeleien nehmen ſich um jo ungerechtfertigter aus, als 
neuerdings bekanntlich ſelbſt Pius X. die Organiſation der deutſchen Katho⸗ 
liten gelobt und tie als vorbildlich hingeſtellt hat. 
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der Gelegenheit zu Beobachtungen gehabt, machte den nee, 
die Schlefier enger an den Volksverein zu ſchmieden ein ſchleſiſches 
M. Gladbach ins Leben zu rufen. Der Geiſtliche ſtellte die übrigens 
auch ſonſt beſtätigte Tatſache feſt, daß wie die übrigen Polen ſo 
auch die polniſchen Oberſchleſier, denen eben außer der Religion 
noch die Sprache als Schutzwehr egen die Einflüſſe der Umgebung 
dient, zähe am Katholizismus jeithn ten, was man von den deutſchen 
Nieder- und Mittelſchleſiern nicht jagen könne. KAT 

Sehr oft gelangen Aeußerungen von Geiſtlichen in die 
polniſche Preſſe, die privatim oder von der Kanzel gegen die 
Agitation um Einführung von Andachten in polniſcher Sprache 
gefallen ſein ſollen. Zugegeben, ts dieſer Aeußerungen 
entſtellt oder tendenziös zugeſtutzt ſein können, ſo bleibt doch 
noch genug übrig, was auf Wahrheit beruhen muß, denn rein 
aus der Luft genrifien können alle dieſe Beſchwerden unmöglich 
ſein. 7 nvorſichtigkeit und Taktloſigkeit iſt nur zu Fehr 
eeignet, bei dem leicht erregbaren, jedoch kirchlich geſinnten Volke 
böſes Blut Ir erregen. Bei der Gewährung bzw. Nichtgewährung 
polniſcher Andachten“) PIE nicht der bloße Verdacht oder die 
Befürchtung maßgebend fein: die Andacht wird im Grunde ge- 
nommen nur aus nationalen Rückſichten verlangt, ſondern: ſprechen 
Recht und Möglichkeit für die Gewährung der Eingabe, iſt ge⸗ 
ſcanlich p Beſuch des betr. Gottesdienſtes ſicher oder doch ah 

einl ich?! 

Der nationale Chauvinismus, der ſich auf polniſcher Seite 
als hitziger, unchriſtlicher Radikalismus, auf deutſcher als All⸗ 
deutſch⸗Tümelei und Hakatismus offenbart, iſt in jedem lle 
vom Uebel. Er läuft den Vorſchriften der Gerechtigkeit und chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe, den Intereſſen von Kirche und Rechtsſtaat 
ſtracks zuwider, bietet dem Volke Steine ſtatt Brot. 

Man hat von ſeiten des Zentrums verſucht, durch ge⸗ 
mäßigte b in polniſcher Sprache den Radikalismus““ zu 
bekämpfen. Bis auf eine Ausnahme haben dieſe Zeitungsgrün⸗ 
dungen keinen Erfolg gehabt; noch am 1. April hat eine derartige 

eitung in Oſtpreußen, die zwölf Jahre lang unter ſchweren 
pfern gehalten worden, ihr Erſcheinen eingeſtellt. Die polniſche 
Preſſe bekämpft dieſe rzeugnülle als verkappte Germaniſatoren 
ehr energiſch und — ſkrupellos. Sie pflegen auch nicht N ins 

olk einzudringen, es fehlt an Redakteuren, welche in dieſem Geiſte 
intereſſant und volkstümlich zu ſchreiben verſtehen. Hoffen wir, daß 
Männer aus den Reihen der Polen ſelbſt dem Radikalismus ent- 
ſchieden zu Leibe rücken werden — allerdings iſt ein Erfolg bei 
der heutigen antipolniſchen Politik kaum zu erhoffen. Ebenſo 
mißtrauiſch und ablehnend wie eee e von deutſcher 
Seite, verhalten ſich die Polen auch Vereinen und Verbänden 
deutſchen Urſprungs gegenüber, ſelbſt wenn dieſe der polniſchen 
Sprache volle Gleichberechtigung zuſichern. Mit einem Worte, 
deutſche Katholiken haben auf die politiſchen und ſozialen Be 
ſtrebungen der Polen keinen direkten Einfluß mehr. 

Dierans ergibt ſich das Aufhören des früheren freundjchaft- 
lichen Verhältniſſes zwiſchen Zentrum und polniſcher Fraktion 
von ſelbſt. Als der Kulturkampf ganz Deutſchland durchtobte, 
fühlten ſich die Katholiken der verſchiedenen Nationalitäten auch in 
politiſcher Beziehung eins: Die gemeinſame Gefahr, die 
ntereſſengemeinſchaft ketteten ſie feſt zuſammen. Heute liegen 
ie Verhältniſſe weſentlich anders, ein enges Zuſammengehen von 

entrum und polniſcher Fraktion erſcheint nicht nur unerwünſcht, 
ondern geradezu unmöglich. Das Zentrum entwickelt ſich mehr in 


) Man tadelt es, daß die Polen bei der Vertretung ihrer Forderung 
ſchroff zu Werke gehen. In der polniſchen Geſchichte findet man analoge 
Fälle. von denen ein recht bezeichnender hier Erwähnung finden mag: König 
Bladi Slaus IV. hatte den Papſt Urban. VIII. vergebens gebeten, den ihm 
ſympathiſchen früheren Nuntius Visconti mit dem Kardinalshut zu dekorieren. 
Der Poſener Biſchof Szoldrski war 1642 in dieſer Sache noch perſönlich in 
Rom vorſtellig geworden, indem er ausgeführt hatte, der König von Polen 
dätte wie andere Könige das Recht, für den, welchen er dazu als würdig 
erachte, den Kardinalshut zu erbitten und Erhörung zu finden. Hierauf erwiderte 
Urban VIII.: „Ich weiß nicht, ob er den andern gleich iſt und ob man die 
erblichen Könige den wählbaren gleichſtellen kann.“ Dieſe wie andere Nicht⸗ 
achtungen, die man den parteiiſchen Berichten des damaligen Nuntius 
Filonardi zuſchrieb, erregten in Polen große Entrüſtung. Der König ließ 
die Depeſchen des Nuntius nach Rom auffangen. Man erfuhr daraus, daß 
der König in ſehr unvorteilhaftem Lichte geſchildert worden: das polniſche 
Volk wurde als trunkſüchtig und anarchiſch hingeſtellt. Nun begab ſich eine 
Deputation des Reichstages zum Nuntius, warf ihm ſein Verhalten vor und 
erklärte, daß der König und das Land ihn nicht mehr als Nuntius 
anerkännten. An den Bapit richteten die Reichsſtände eine Beſchwerde, in 
der ausgeführt wurde, daß die Majeſtät des polniſchen Wahlkönigs bei den 

olen in derſelben (2) Ehre und Achtung ſtände wie die des Kaiſers bei den 
tſchen und daß ſie im Schutze der Majeſtät ihres Königs das Leben 

zu opfern bereit wären. Sie geſtatteten es nicht, den König zu mißachten 
und die Konſtitution zu kritiſieren, wie der Nuntius es getan, um deſſen 
Abberufung gebeten werde, da ihn in Polen niemand mehr als ſolchen an⸗ 
erkenne. Durch die Erhebung Viscontis zum Kardinal würde der Papſt 
ſowohl den König als auch das ganze polniſche Volk, das dem apoſtoliſchen 
Stuble immer am ergebenſten jet, ſich verpflichten. Den Brief, unterschrieben 
im Namen des geiſtlichen Senates der Primas, vier Biſchöfe, im Namen des 
weltlichen Senates und des e Adels verſchiedene hohe Würdenträger 
und Edelleute. — Urban VIII. rief den Nuntius wohl ab, ſandte für ihn 
jedoch keinen Erſatz und erteilte Visconti auch nicht den Kardinalshut. (Aus 
m ſehr umfangreichen Quellenwerke von Zaleski, Jezuici iw Polsce, Bd. II.) 

) Wir behalten die übliche Bezeichnung „radikal“ und „Radikalismus“ 
bei, obwohl man die Strömungen des „jungen Polen“ eigentlich korrekter 
„jungpolniſch“ nennen würde. 


355 


deutſch⸗ nationaler, die Polen in polniſch nationaler Richtung. 
Die Polen wollen nicht mehr als „Anhängſel“ des Zentrums 
gelten, fie mögen teilweiſe andere Intereſſen haben als die deutſchen 
tatholiken, ſie find begierig, eigene Parteipolitik zu treiben. Nach 
ihrer Meinung hat die Freundſchaft mit dem Zentrum ihnen 
nichts genützt. Nun gut, mögen die Polen no wie weit 
ſie aus eigener Kraft kommen. Wird ein Zuſammengehen von 
Polen und Zentrum gewünſcht, ſo möge hierum erſucht, von Fall 
zu Fall entſchieden werden. Dem Zentrum kann unter Umſtänden 
eine Entäußerung des polniſchen Ballaſtes nur angenehm ſein. 
In kirchlicher Beziehung wäre zu wünſchen, daß deutſche 
und polniſche Katholiken das Gefühl der religiöſen Zuſammen⸗ 
ehörigkeit nicht verlören, daß ſie als Kinder einer gemeinſamen 
utter Gerechtigkeit und Wohlwollen obwalten ließen, auf der 
Grundlage gegenſeitiger Achtung ein möglichſt gutes Verhältnis 
anſtrebten und pflegten. | 


Die Frau und das pharmazeutiſche Studium. 


Don | 
Hugo Raab. 


V ie oft können wir heutzutage dem Ausſpruche beſorgter 
Eltern begegnen: „Wir müſſen die Tochter etwas lernen 
laſſen, damit fie ſich fpäter ihr Brot ſelbſt verdienen kann, denn 
auf die Verſorgung durch eine Heirat kann man ſich bei den 
hohen Anſprüchen, die in unſerer Zeit an die Mitgift eines 
Mädchens geſtellt werden, nicht mehr verlaſſen.“ 
Dieſer Ausſpruch gehört zu den markanten Zeichen unſerer 
Zeit, und in richtiger Würdigung unſerer heutigen ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe wird man ihm eine gewiſſe Berechtigung nicht verſagen 
können. Handelt es ſich hier doch um nichts Wenigeres als um 
den Lebensunterhalt und das Fortkommen der Frau, die auf 
fich allein angewieſen iſt. Die wichtige Frage aber wird eben 
die ſein, mit welcher Beſchäftigung ſich ſpäter die Frau ihr 
Unterkommen ſicher ſtellen kann und auf welcherlei Art ſie ihr 
Ziel mit wenigſt möglichem Koſtenaufwand erreichen wird. 

Die Perſpektive, die ſich in dieſer Richtung eröffnet, dürfte 
urzeit freilich nicht die günſtigſte zu nennen ſein. Denn nicht 
jeder Beruf ſagt dem weiblichen Elemente zu, da ja ſchon die 
Natur ſelbſt eine Gleichſtellung der weiblichen und männlichen 
Kräfte nicht für alle Berufsarten zuläßt. Ferner hat die große 
Anzahl von Mädchen, die gezwungen ſind, für ihr Fortkommen 
ſpäter ſelbſt zu ſorgen, eine enorme Konkurrenz geſchaffen und 
einen ſolchen Andrang zu den in Frage kommenden Unterkunfts⸗ 
ſtellen gezeitigt, daß das Angebot an weiblichen Kräften in keinem 
Verhältnis mehr ſteht zur Nachfrage derſelben. Dazu kommt 
dann noch der immer größer werdende Zugang der männlichen 
Jugend zu den Studienanſtalten und den auf dieſen baſierenden 
Berufsſtellen, wodurch natürlich das weibliche Element noch mehr 
in den Hintergrund gedrängt wird. 

Angeſichts dieſer wenig roſigen Ausſichten möchte ich es 
als einen Lichtblick bezeichnen, daß ſich auf dem Gebiete des 
pharmazeutiſchen Berufslebens der Frau ein weites Feld des 
Unterkommens und der Verſorgung eröffnen könnte. In rich— 
tige Bahnen gelenkt und vom Wohlwollen der Regierungen 
unterſtützt, könnte das Projekt der Verwendung weiblicher Kräfte 
im Apothekergewerbe für viele Familien höchſt ſegensreich werden, 
anderſeits zugleich eine wirtſchaftliche Miſere des Apotheker 
ſtandes beſeitigen helfen. 

Der 18. Mai des Jahres 1904 iſt in der Geſchichte der 
Pharmazie ein kritiſcher a geworden, denn er brachte die 
neue Prüfungsordnung für Apotheker, die von einſchneidender 
Bedeutung für den Apothekerſtand geworden iſt und teilweiſe 
ſchon recht unangenehme Folgen nach ſich gezogen hat und 
immer noch nach ſich ziehen wird. Dieſe für das ganze Deutſche 
Reich geltende Prüfungsordnung verlangt als Vorbedingung 
für den Eintritt in die pharmazeutiſche Laufbahn die Reife für 
Prima eines Gymnaſiums, Realgymnaſiums oder einer Ober- 
realſchule an Stelle des bisherigen Zeugniſſes über die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Befähigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienſt. 
Iſt nun ſchon vor dem Erlaß dieſer Prüfungsordnung in den 
*) Der Herausgeber möchte bei dieſer Gelegenheit auf die 
von demſelben Verfaſſer herausgegebene Broſchüre über „Die 
Apothekenfrage im Deutſchen Reiche“ (vergl. das Inſerat in der 
vorliegenden Nummer) ganz beſonders hinweiſen. Die Broſchüre 
wurde im „Reichsmedizinalanzeiger“ äußerſt gü 


. Blärte beurteilt und 
warm empfohlen, ebenſo von vielen anderen Blättern im In⸗ und 
Auslande. 
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legten Jahren eine Minderung des Zuzuges junger Leute zum 
Fache eingetreten, ſo muß die unausbleibliche Folge dieſer neuen 
Beſtimmung ein ganz gewaltiger Mangel an pharmazeutiſchem 
Hilfsperſonal ſein, wenn nicht anderweite Remedur geſchaffen 
werden kann. Jeder mit den gegenwärtigen Apothekenverhältniſſen 
Vertraute wird zugeben müſſen, daß nur noch ein Heiner Bruch⸗ 
teil von jungen Leuten ſozuſagen kurz vor Torſchluß auf das 
Abſolutorium verzichten und ſich dem Apothekenberufe zuwenden 
wird. Ein weiterer Nachteil der Prüfungsordnung vom 18. Mai 
1904 liegt in der Beſtimmung, daß die Servierzeit der Gehilfen 
vor dem Univerſitätsſtudium von 3 Jahren auf nur 1 Jahr 
herabgeſetzt wurde, wodurch eine weitere Reduzierung insbeſondere 
der jüngeren pharmazeutiſchen Hilfskräfte eintreten muß. Be: 
denken wir ferner, daß ein Teil der Pharmazeuten nach Abſol⸗ 
vierung ihrer Univerſitätsſtudien ſich der ſpeziellen Chemie, der 
Nahrungs⸗ und Genußmittelchemie und verwandten Sparten 
zuwendet, für den eigentlichen Apothekenbetrieb alſo verloren 
geht, ſo leuchtet ein, daß namentlich im jüngeren Gehilfenperſonal 
eine große Lücke in kurzer Zeit entſtehen muß. 

Es ſind nun ſchon mannigfache Vorſchläge zum Ausfüllen 
dieſer Lücken gemacht worden, darunter hauptſächlich derjenige 
der Einführung einer zweiten Kategorie von Perſonal mit 
herabgeſetztem Vorbildungsniveau. Abgeſehen von verſchiedenen 
anderen gegen dieſen Vorſchlag ſprechenden Gründen möchte ich 
ſchon um der Gefahr willen, daß man in Apothekerkreiſen dieſe 
billigeren Arbeitskräfte zum Schaden der älteren konditionierenden 
Pharmazeuten mit höherer Vorbildung in weitgehendem Maße 
in Anſpruch nehmen könnte, von einer ſolchen Maßnahme ent⸗ 
ſchieden abraten. Vielmehr glaube ich, daß der vorteil⸗ 
hafteſte Erſatz für den Ausfall an männlichem Perſonal 
in der Erſchließung des pharmazeutiſchen Studiums 
für die Frau auf Grund derfelben Vorbildung, 
wie ſie für das männliche Perſonal vorgeſchrieben 
iſt, zu finden ſein wird. Dieſe redliche Konkurrenz der auf 
gleicher Bildungsſtufe ſtehenden Frauen brauchte das männliche 
Perſonal in keiner Weiſe zu fürchten, einer Lohndrückerei durch 
ein pharmazeutiſches Perſonal 2. Klaſſe würde ein wirkſamer 
Riegel vorgeſchoben und ein nicht geringer Teil der Fragen nach 
paſſenden Erwerbsquellen für die Frau würde eine denkbar 
günſtige Löſung finden. 

Gerade der pharmazeutiſche Beruf dürfte vor allen anderen 
Berufsarten der Frau am ſympathiſchſten ſein und ihrem ganzen 
Weſen und ihrer Konſtitution durch die körperlich nicht zu ſehr 
anſtrengende Beſchäftigung am meiſten entſprechen. Umgekehrt 
auch wird die Frau infolge des ihr ureigenen Ordnungsſinnes, 
ihrer Akkurateſſe und Reinlichkeit für dieſen Beruf mehr als für 
irgend einen anderen geeignet erſcheinen. 

Ja ſelbſt dem Einwande, daß Zeit, Mühe und Geld, welche 
auf die Ausbildung verwendet wurden, verloren ſein würden, 
wenn ein Mädchen ſpäter doch heiratet, kann hier begegnet 
werden, da das pharmazeutiſche Studium infolge ſeiner vielſeitigen 
für das heutige Leben praktiſch zu verwertenden Wiſſenſchafts⸗ 
zweige gewiſſermaßen als Vervollſtändigung einer Inſtituts⸗ 
bildung angeſehen werden kann, die auch einer verheirateten 
Frau ſtets von Nutzen und Wert ſein wird. Außerdem aber 
tritt ja die Pharmazeutin ſchon in ſehr jungen Jahren in den 
Genuß einer recht guten Beſoldung, wie ſie kaum eine andere 
Berufsart bei gleichalterigen Individuen aufzuweiſen hat, ſo daß 
in vielen Fällen die aufgewendeten Mittel vor einer Verheiratung 
ganz gut wieder eingebracht werden können. 

Sehen wir einſtweilen von der für den Eintritt in den 
pharmazeutiſchen Beruf vorgeſchriebenen wiſſenſchaftlichen Vor— 
bildung ab, ſo werden, was den Koſtenaufwand während der 
Lehrzeit, die Stellung und die Einkommensverhältniſſe der weib— 
lichen Pharmazeuten anlangt, dieſe genau dieſelben ſein wie bei 
dem männlichen Perſonal, da ja auch die beiden Kategorien der 
gleichen Vor- und Ausbildung unterſtehen. Wenn ich deshalb 
ſage, daß heutzutage faſt nirgends mehr ein ſogenanntes Lehrgeld 
verlangt wird, daß in allen Fällen die Lehrlinge freie Wohnung, 
Licht und Beheizung, vielerorts auch freie Koſt haben, ſo dürfte 
daraus hervorgehen, daß die während der Lehrzeit aufzubringenden 
Koſten keine zu großen und von vielen Familien leicht zu er— 
ſchwingende ſein werde. 

Nach Abſolvierung der dreijährigen Lehrzeit aber tritt der 
weibliche Pharmazeut wie der männliche in den Bezug eines 
monatlichen Salärs von 120-130 Mk., bei freier Wohnung, Licht 
und Beheizung, was einem Jahreseinkommen von wenigſtens 
1800 Mk. gleichkommen dürfte. Zwar kann nach den neueſten 
Beſtimmungen der Pharmazeut ſchon nach einjähriger Servier— 
zeit die Univerſität beziehen, unbenommen indeſſen bleibt es jedem, 


ſeine Konditionszeit vor der Univerſität auch noch länger aus⸗ 
zudehnen, und hierin liegt die Möglichkeit, daß manche minder⸗ 
bemittelte Kandidatin ſich Erſparniſſe für das Univerſitäts ſtudium 
machen kann. Schließlich aber wäre es nicht einmal notwendig, 
daß alle weiblichen Pharmazeuten die Approbation zu erlangen 
ſtreben. Gar viele könnten auf das Univerſitätsſtudium verzichten, 
zum Teil weil manche die Abſicht hegen mögen, ſich ſpäter doch 
noch zu verheiraten, andernteils aber, weil auch bei dem Gehalte 
eines nichtapprobierten Pharmazeuten und den geringen Be 
dürfniſſen der Frauen ſich dieſelben durch Erſparungen, durch 
Beitritt zu Penſions⸗ und Unterſtützungskaſſen, durch Verſiche⸗ 
rungen u. dgl. ein ſorgenfreies Alter ſichern können. 

Freilich den vollkommenſten Abſchluß des pharmazeutiſchen 
Studiums ſoll auch für die Frau die Approbation als Apotheker 
für das Gebiet des Deutſchen Reiches bilden, und diejenigen weib- 
lichen Pharmazeuten, welche vorausſichtlich beim Fache bleiben 
werden und die für das Univerſitätsſtudium notwendigen Mittel 
aufbringen können, würden gut daran tun, die Approbation an: 
zuſtreben. Es ſind eben doch damit Rechte, Befugniſſe und Vor⸗ 
teile verbunden, die auch für die Frau von ſehr großem Werte 
find. Dahin gehört z. B. das Recht der Erlangung einer Son: 
zeſſion zum Betriebe einer Apotheke, die Befugnis der ſelbſtändigen 
Führung einer Apotheke, die dadurch bedingte beſſere geſellſchaft⸗ 
liche und geſchäftliche Stellung und die höheren Salärbezüge 
approbierter Pharmazeuten. 

Wie bereits geſagt, kann das Univerſitätsſtudium beginnen 
nach einer in Apotheken des Deutſchen Reiches zugebrachten Ge⸗ 
hilfenzeit von mindeſtens einjähriger Dauer und erjtredt ſich auf 
einen Zeitraum von vier Halbjahren. Im fünften Halbjahre 
wird dann die eigentliche pharmazeutiſche Prüfung abgelegt, der 
eine weitere praktiſche Tätigkeit von zwei Jahren, darunter 
mindeſtens ein Jahr in Apotheken des Deutſchen Reiches, zu folgen 
hat. Nach Ablauf dieſer Gehilfenzeit erlangt der Kandidat auf 
ſeinen Antrag hin die Approbation. 

Die Beſoldungsverhältniſſe approbierter weiblicher Phar 
mazeuten würden ſich genau wie die des approbierten männlichen 
Perſonales geſtalten. Das Salär würde ſich bei freier Wohnung, 
Licht und Beheizung zwiſchen 150 — 180 Mk. monatlich bewegen, 
was einem durchſchnittlichen Jahresgehalte von 2400 Mk. gleichkäme. 

Nach dieſen Erörterungen, die jetzt wohl kaum mehr einen 
Zweifel darüber übrig laſſen dürften, daß es wünſchenswert wäre, 
wenn die Frauen ſich das Gebiet des pharmazeutiſchen Berufes 
nutzbar machen wollten, habe ich zunächſt noch zu bemerken, daß, 
wie bereits von ſeiten der meiſten deutſchen Bundesſtaaten⸗ 
regierungen, fo beſonders auch von ſeiten der Kgl. Bayer. Staats⸗ 
regierung dem Eintritt der Frauen in die pharmazeutiſche Lauf 
bahn kein Hindernis im Wege ſteht, ſoferne nur der auch von 
dem männlichen Perſonale geforderte Nachweis der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorbildung erbracht werden kann. Sohin wäre nun noch 
die Frage zu behandeln, welches wohl der geeignetſte Weg ſein 
möchte, auf dem ein Mädchen in den Beſitz des verlangten Reife⸗ 
zeugniſſes gelangen könnte. j 

Für die männliche Jugend iſt in bezug auf Aneignung 
einer Gymnaſialbildung gut geſorgt: Wir haben genügend 
Gymnaſien und Realgymnaſien gleichmäßig über das ganze Land 
verteilt; die Minderbemittelten können vom Schulgeld befreit 
werden, und zahlreiche Seminarien und dergleichen Inſtitute 
geſtatten es, die nicht am Platze anſäſſigen Studierenden billig 
unterzubringen. Anders aber verhält es ſich in bezug auf die 
weibliche Jugend. Eigene ſtaatliche Mädchengymnaſien gibt e⸗ 
nicht, und wenn auch hie und da ein Privatinſtitut ſich mit der 
Vorbereitung junger Mädchen für das Gymnaſialabſolutorium 
befaßt und in neuerer Zeit ſelbſt einige humaniſtiſche und 
Realgymnaſien im Deutſchen Reiche Mädchen unter gewiſſen 
Vorbedingungen als Schülerinnen aufnehmen, ſo iſt dies einer 
ſeits bei weitem nicht hinreichend, um genügenden Zugang von 
Frauen zum pharmazeutiſchen Studium zu 1 anderfeits 
dürften dieſe Arten von Vorbereitungen für die Erlangung de: 
geforderten Reifezeugniſſes für Mädchen nicht die zweckmäßigſten 
und jedenfalls auch zu koſtſpielig ſein, um weiten Kreiſen da⸗ 
Studium zu ermöglichen. Der Gedanke, den Frauen den Apotheker. 
beruf zugänglich zu machen, kann nur dann greifbare Geſtalt 
gewinnen, wenn wir der Frauenwelt mehr Möglichkeit bieten, 
ſich die erforderlichen Kenntniſſe zu erwerben, und wenn wir 
darauf bedacht find, auch in pekuniärer Hinfiht das Studium 
möglichſt zu erleichtern. Ferner brauchen wir aus naheliegenden 
Gründen für die von auswärts kommenden Mädchen unbedingt 
Internate, und deshalb find ſtädtiſche Inſtitute weniger zmel- 
dienlich, während unſere von Ordensſchweſtern ar 
leiteten Inſtitute, wie z. B. die der Engliſchen 
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Fräulein, der Urſulinerinnen 1c. ꝛc., hierzu wie ge- 
ſchaffen wären und auch vor Privatinſtituten unbedingt den 
Vorzug verdienten, da ſie allein in der Lage ſind, das Studium 
und die Verpflegung der Zöglinge auf die billigſte Weiſe, wenigſtens 
aber doch zu weit billigeren Preiſen zu ermöglichen als jene. 

Die einfachſte und zugleich praktiſchſte Einrichtung wäre 
nun die, daß man an dieſen Inſtituten für ſolche Zöglinge, 
die ſich dem Studium der Pharmazie zuwenden wollen, eigene 
Gymnafialbteilungen errichtete, in welchen der Lehrſtoff eines 
Gymnaſiums oder Realgymnaſiums bis zur Prima behandelt 
wird. Da aber nach der Prüfungsordnung für Apotheker in 
gleicher Weiſe das Reifezeugnis eines humaniſtiſchen wie eines 
Realgymnaſiums zuläſſig iſt, ſo könnte man zweckmäßig die Aus⸗ 
bildung nach dem Muſter eines Realgymnaſiums vornehmen, da 
durch das Wegfallen des griechiſchen Unterrichtes und die dadurch 
bedingte Entbehrlichkeit einer Lehrkraft für die griechiſche Sprache 
weſentliche Koſten erſpart und das ganze Unternehmen erleichtert 
werden könnte. Anderſeits würde der ſtärker forcierte Unterricht 
in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern, den neueren Sprachen und 
der Mathematik, für welche Lehrgegenſtände ja ohnehin ſchon die 
notwendigen Lehrkräfte vorhanden ſind, den ſpäteren Kandidatinnen 
der Pharmazie bei weitem nutzbringender ſein. Neue Lehrkräfte 
wären ſomit nur für die lateiniſche Sprache zu akquirieren, und 
das dürfte, bis ſich die Inſtitute für dieſes ſpezielle Fach ihre 
eigenen weiblichen Lehrkräfte ſelbſt herangezogen hätten, auch 
keinen beſonderen Schwierigkeiten begegnen. 

Da wohl die meiſten Eltern ihre Töchter bis zur letzten 
Volksſchulklaſſe im Elternhauſe behalten möchten, jo würde im 
allgemeinen der Unterricht ſo einzurichten ſein, daß der ganze 
vorgeſchriebene Lehrſtoff in einem Zeitraume von drei bis vier 
Jahren bewältigt würde, was auch leicht durchzuführen wäre. 
Für ſolche, die ihre ganze Elementarſchulzeit im Inſtitute durch: 
machen, könnte das Penſum auch auf ſechs Jahre verteilt, mit 
dem Gymnaſialunterricht alſo früher begonnen werden. In einem 
durchſchnittlichen Alter von ſechzehn bis ſiebzehn Jahren könnten 
die Schülerinnen dann als Lehrlinge die pharmazeutiſche Lauf— 
bahn beginnen, mit längſtens zwanzig Jahren würden ſie ſchon 
in den Genuß einer recht reſpektablen Beſoldung treten und von 
da ab ſozuſagen auf eigenen Füßen ſtehen. 

Nicht übergangen dürfte hier noch werden, daß auch die 
Regierungen der Sache ihre Unterſtützung angedeihen laſſen 
könnten, dergeſtalt, daß ſie den diesbezüglichen Inſtituten Privi⸗ 
legien erteilen möchten, wonach denſelben das Recht zuſtände, 
ihren Zöglingen das Reifezeugnis für den Eintritt in die pharma⸗ 
zeutiſche Laufbahn zu erteilen, wenn dieſelben die vor einer jtaat- 
lichen Kommiſſion abzulegende Schlußprüfung mit Erfolg be: 
ſtanden haben. | 

Zum Schluſſe möchte ich noch auf einen ganz eminenten 
Vorteil hinweiſen, den einzig und allein der pharmazeutiſche 
Beruf der Frau gewährt, das iſt die Familienangehörigkeit des 
weiblichen Pharmazeuten in allen ſeinen Stellungen, während 
der ganzen Zeit ſeines Wirkens. Was es heißt, nicht als reine 
Arbeitsmaſchine betrachtet zu werden, außerhalb der Arbeit nicht 
auf ſich allein angewieſen zu ſein und verlaſſen in der Welt zu 
ſtehen, das, glaube ich, kann eine Frau wohl am beſten beurteilen 
und ſchätzen. Welchen Gefahren iſt ein junges Mädchen aus⸗ 
geſetzt, wenn es in ſeiner freien Zeit ſich ſelbſt überlaſſen und 
ohne Anſchluß und Rückhalt daſteht? Welche Befriedigung hin⸗ 
gegen muß es den Eltern gewähren, wenn ſie die Tochter im 
Hauſe des Chefs ſelbſt untergebracht, unter guter Obhut wiſſen! 


(( LEN SE LLPO DL BED DEZE . LE LLOLERZEN 


Heise und Sommerbezug der 


„Allgemeinen Rundschau“. 


Zur Bequemlichkeit unseres verehrlichen Leser- 
kreises Ruben wir die Einrichtung getroffen, dass die 
„Allgemeine Rundschau“ für eine beliebige Anzahl von 
Wochen an jede gewünschte Adresse unter Streifband 
versandt werden kann. (Bezugspreis inkl. Porto für jede 
Nummer 23 Pfennig, für einen Monat 92 Pfennig.) Für 
Postabonnenten, welche länger als 2 Wochen an einem 
bestimmten auswärtigen Orte weilen, empfiehlt sich die 
Ueberweisung durch die Postanstalt des Wohnungsortes. 
(Gebahr 50 Pfennig, Kücküberweisung kostenlos.) 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau.“ 
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Erwachen. 


ur feßweren Duft der Sommernefßen frunßen, 
Schläft in der Rofen weichem Gett der Wind, 
Das Sonnenkicht in tropfenfeinen Kunßen 
Durchs Glättergitter meiner Binde rinnt. 


Des Lebens Pulſe keiſer, keiſer beben, 

Und was der Alktag wirkt und webt, zerrinnt; 
Weit wilk die Flügel meine Sebnſucht Beben, 
Und Wunder werden wahr, die niemaks find. 


Da ſchreckt mich auf der Ferne dumpfes Grollen — 
Der Sturm erwacht, ein drohend Wetter naßt. 
Mein Traum zerflattert. Ju des Lebens Wollen 
Ruft mich ein Gott, mich ruft ein Gott zur Tat. 
Münſter i. O. Dr. H. Joſ. Brüßf. 


Hoch zu Wagen. 
Eine Böhmerwaldidylle von Dr. Joſeph Herbed. 


ven Hedins Lebensziel war, Tibet zu durchwandern, und 
Baſtians Ideal umfaßte einen Buſch auf dem lackierten Hut 
für des Prinzregenten Geburtsfeſt, ein blaues ſilberbordiertes 
Fräckchen und eine weißlederne Hoſe. Des Knaben Morgen- 
träumen, das Dante bedeutungsvoll nennt, war, zwei Bräunel 
zu lenken und den Gruß der Vorbeigehenden vom Kutſcherſitz 
aus zu erwidern. Das Roß nahm in ſeiner beſcheidenen Zoologie 
die höchſte Tierſtufe ein, wobei ich ihm aller Wiſſenſchaft zum 
Trutz nur recht geben mag, denn die Einreihung der Affen und 
Fledermäuſe in die erſten zwei animaliſchen Klaſſen hat mich 
ſtets irritiert. Und ſagt mir auch gleich ein ſchöneres und ver⸗ 
ſtändigeres Tier wie das Pferd! Um ſeine Träume ins Leben 
zu überſetzen, ſcheute er kein Opfer. Kaum war er aus der 
Schule, diente er als Stallbube bei einem Poſthalter, deſſen 
Wieſengründe die böhmiſche Grenze ſtreiften, und da ſchon ſparte 
er ſich ein Geldchen zuſammen. Und dann nach der Militärzeit 
wurde er Poſtillon, der zwiſchen dem letzten bayeriſchen Städtchen 
und dem Grenzdörflein verkehrte, und die erträumte Tracht war ſein. 
War er nun glücklich? Er grüßte freilich die Fußgänger 
vom hohen Kutſcherſitze, aber der Winter war nicht ganz nach 
ſeinem Sinn und Herzen. Brennt etwas auf den Backen dieſe 
Kälte an der oberpfälziſchen Grenze, und bei dem unbeweglichen 
Sitzen wurden die Gliedmaſſen des Poſtillons völlig erſtarrt. 
Zuletzt ward er faſt neidiſch auf die Fußgänger. Ach, der Nacht⸗ 
dienſt bei jeder Witterung, bei Eisſturm und blendenden Blitzen! 
Mit der Einrichtung der Welt war es doch übel beſtellt. Keinem 
ging es nach Wunſch. Rentier zu fein wäre doch eigentlich das 
chönſte auf dieſem Konglomerat von Humus und Urſtein; aber 
was hilft die Sehnſucht, wenn, wenn 
Das Kreuz war, daß er mehr Phantaſie beſaß als ſeine 
von anderen Richtungen zu dem Städtchen fahrenden Kollegen. 
Die ertrugen mit Geduld alle Widerwärtigkeiten ihres Loſes; 
der Baptiſt tröſtete ſich mit ſeiner nachmittäglichen gigantiſchen 
Portion gepfefferten Schwartenmagens, der Hohentaler Fuhrknecht 
fühlte ſich überhaupt nie von Gedanken beläſtigt, und derjenige, 
welcher die Verbindung mit der Lokalbahn bewerkſtelligte, hatte 
ſoviel auf die Moidel am Weg zu achten, daß er kaum ſeiner 
Pferde Herr wurde. Wenn den Kollegen etwas in die Quere 
kam, ſo erhielten die Pferde einen überkräftigen Zuruf und 
damit baſta. 
Es war der 20. Januar. Baſtian war faſt den ganzen 
Tag auf dem Wege geweſen und fuhr nun dem oberpfälziſchen 
Dorfe Stadlern zu. Er war ziemlich ſchlecht aufgelegt. Graue 
Schiebwolken drängten ſich von allen Seiten her, Schnee lag zur 
Menge auf Stein, Wald und Flur, die ſcharfe Luft ſchnitt förmlich 
unter der Naſe durch und Baſtian fror um die Fußknöchel. Er 
hatte viel Aufträge beſorgen müſſen, und als er von Schönſee 
abfuhr, glänzten bereits die Lichter aus den verſchneiten und 
verfrorenen Fenſtern und mit eiſigen Händen hatte er ein paar 
vollgepfropfte rupfene Säcke auf die Rückſeite des ungeſchlachten 
Poſtſchlittens geſchnallt und gebunden. Als er das Städtchen 
verließ, ſah er einen Grenzaufſeher mit ſeiner Verlobten ſpazieren 
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en die alte Mesnerin holte ihre Waſſereimer vom halb⸗ 
kriſtalliſierten Brunnengrand, der penſionierte Oberlehrer und 
der Arzt gingen heim vom üblichen Tarock und beſprachen die 
Wechſelfälle des edlen Spieles, ein dick in Pelze vermummter 
Alkoholreiſender war eben mit Extrafuhrwerk angekommen. 
Baſtian mußte fort von den traulich kniſternden Holzſtückchen 
des Gaſthofofens. Der Gaſthofbeſitzer hatte ihm etwas verſpätet 
zum Namenstag gratuliert und ihm einen Riemen von zehn 
Knackwürſten in die Rocktaſche geſteckt. 

Nun ging's in die Schneeweiten hinaus. Als er Dieters⸗ 
dorf durchfuhr, erloſchen ſchon da und dort die Lichter in den 
Hütten. Einſam wurde hinter Dietersdorf die eiſige Straße. 
Kein Geräuſch, außer dem, welches das Fuhrwerk verurſachte; 
nur ab und zu das Fauchen eines Windſtoßes. In der endloſen 
Höhe zerſtreut zitterten einige Punkte bleichen aſtraliſchen Lichtes. 
Manchen hätte Furcht in dieſer Verlaſſenheit angewandelt, die 
an die Tundren des aſiatiſchen Nordens im Winter gemahnen 
konnte. Baſtian mühte ſich ab, auf ſeiner Taſchenuhr die Zeit 
abzuleſen und fand den Stundenzeiger auf der achten Ziffer. 
Er erinnerte ſich, daß er als Kind um dieſe Stunde zu ſolcher 
Jahreszeit neben der Mutter dem Kniſtern des im Kachelofen 
brennenden Holzes zugehorcht hatte und daß um dieſe Friſt die 
dampfende Butterſuppe auf den Tiſch kam. Vater und Mutter 
lagen nun im Stadlerner Friedhöfchen. Ihn, den eiſige Luft 
umgab, erwartete kein ſummender Ofen, keine Dampfwolken 
atmende Suppenſchüſſel. Wie ihn nur die traurigen Gedanken 
gerade heute am Sebaſtianstag ſo quälten. Er ertrug die ent⸗ 
jegliche Stille nicht länger und trieb die Pferde mit lautem Zu⸗ 
ruf an. Die Bräunel griffen kräftiger aus und nun gelangte 
der Schlitten nach Stadlern. Nur einen Menſchen ſprechen 
hören! Er klopfte beim Koppenwirtshaus an. 

„Ein Glas Bier wird mir wohltun oder ein Näpfchen 
Pimentlikör mich wärmen!“ 

Er klopfte zweimal, dreimal — kein Lebenszeichen. Niemand 
kam zu öffnen. Baſtian ſprang wieder aufs Gefährt und fort 
ging es der Grenze zu. Das Aechzen der Schlittenkufen hörte 
ſich ſeltſam an in der ungeheuren Stille. 

Als er zwiſchen dem Hüttenſchlag und dem Jackelberg 
hinunterfuhr, glaubte er, eine Lichterprozeſſion über die Schnee⸗ 
fläche marſchieren zu ſehen; er dachte raſch an Schmuggler; als 
er aber die Augen rieb, ſah er ein, daß er halb geträumt habe, 
‚halb ſchneeblind geweſen ſei. 

Endlich kam er heim. Das ganze Anweſen ſchlief; er 
brachte die Poſtſachen dem ſchläferigen Expeditor in ſein Häuschen 
und in den Stall die Pferde, denen er Futter gab. Weil ihn 
arg fror, wollte er ſchauen, ob er nicht in dem fünf Minuten 
entfernten böhmiſchen Dörfchen noch ein Glas Ungarwein 
erhalten könne, womit er ſeinen Namenstag zu beſchließen vor⸗ 
Die Aber der Weinſchänker fperrte ihm die Türe vor der 

aſe zu, wünſchte Baſtian ſpöttiſch ruhſame Nacht und ſich ſein 
Kommen zu gelegenerer Zeit. N 

Da ſah er beim Heimwärtsgehen ein paar Fenſter des 
öſterreichiſchen Zollamts erleuchtet. „Die Finanzer unterhalten 
ſich noch“, dachte er bei ſich; „ſie haben ein warmes Zimmer 
und rauchen ihre Kubas.“ 

Dabei vernahm er, wie Gläſer aneinandergeſtoßen wurden. 
Plötzlich öffnete ſich ein Fenſter, ein Lichterblitz ſchoß heraus, 
Baſtian bemerkte ein Mädchen, das raſch, wie um friſche Luft 
zu ſchöpfen, auf die Straße niederſchaute. Dann ſchloß die 
Geſtalt wieder das Fenſter und die Vorhänge wurden zugezogen. 

Nun wieder Stille, Nacht, Einſamkeit. Wahrhaftig eine 
Zähre in Baſtians rotem, gehärtetem Geſicht! Jetzt hörte er, 
wie das Tor des Zollamtes aufgeſchloſſen wurde. Er ſah neben 
ſich ein junges, weibliches Weſen, welches ein gefülltes Glas trug 
und ſagte: „Poſtillon! nehmt ein wenig Glühwein, Ihr bedürft 
desſelben, denn es iſt ſo kalt!“ 

Baſtian war ganz verwirrt und kam nicht gleich zu einer 
Erwiderung; dann ſprach er mit zitternder Stimme: 

„Wie? Sie dachten meiner. Woher ſind Sie? Was 
ſind Sie?“ 

„Ich bin die Köchin der Finanzer in dieſem Hauſe,“ ſagte 
das Mädchen. „Als ich das Fenſter öffnete, habe ich Euch unten 
geſehen; ich vermeinte, etwas Warmes würde Euch Vergnügen 
machen und habe die Herren um dieſes Glas Glühwein für 
Euch gebeten. Es geht da drinnen heute hoch her und wahrlich 
nicht auf ein Glas Wein zuſammen.“ 

„Ich danke, ſchönes Mädchen!“ Mit dieſen Worten nahm 
er das Glas. „Köchin, wenn Ihr wüßtet, wie wohl mir Euer 
Mitleid getan hat!“ ſagte er, als er den Wein behäbig ge— 
trunken und das Glas dem Mädchen zurückgegeben hatte. Guten 


Abend wünſchte die ſchöne Erſcheinung und ſie verſchwand, die 
Türe hinter ſich ſchließend. 

Das mitleidige Mädchen hatte mit ſeiner Anweſenheit alle 
traurigen Gedanken des Poſtillons verſcheucht. Er erinnerte 
ſich nun, ſie ſchon ein paarmal an jenem Fenſter geſehen zu 
haben. Er dachte noch lange dieſen Abend an ſie, er ſpürte 
keine Kälte in ſeiner Kammer und in der Nacht träumte er von 
der zarten Wangenröte der hübſchen Finanzerköchin. 

Anderntags ging ſein erſter Weg über die Grenze; ein 
Fenſter öffnete ſich und eine Gardine wurde zur Seite geſchoben, 
ein Köpfchen erſchien und verſchwand. Dann kam die Dienerin 
an die Türe, ſie ſagte ihm freundlich lächelnd guten Morgen, 
ſein Herz klopfte und er wiederholte den Dank von geſtern. 

Von jenem Tage ab wurden ſie einander befreundet. Gar 
oft öffnete ſich jenes Fenſter und ließ das Profil eines Mäd⸗ 
chens gewahren. Dann wurde ein Gruß emporgerufen, das 
Köpfchen lächelte und erwiderte den Gruß. 

Die Kameraden Baſtians ſagten, daß ſie ihn nimmer 
kännten; er war faul geworden, er war kaum mehr von der 
Grenze hinwegzubringen; was gab es? 

Das Geheimnis enthüllte ſich, als eines Tages am Ende 
der Faſtnacht Baſtian einen bat, er möchte für ihn nach Schön⸗ 
ſee fahren. 

An dieſem Tage gebarte ſich Baſtian vornehm, denn er 
heiratete jenes Mädchen, deſſen Köpfchen ſeit Wochen er ſo gerne 
an dem uns bekannten Fenſter der Finanzerei geſchaut hatte. 
Als ſie das Kirchlein zu Stadlern verließen, wo ſie das große 
Ja geſprochen hatten, ſagte die Neugetraute zu Baſtian: 

„Was denkſt du? Weshalb redeſt du nicht?“ 


Was Baſtian dachte, war deutlich in ſeinen Mienen zu ö 


leſen: das Bewußtſein, daß er an den langen Winterabenden, 
wenn er ſich des Wetters Nöten ausſetzen muß, keine Kälte 
mehr ſpüren wird, weil er jemand zu Hauſe weiß, der auf ihn 
bedacht iſt und ihn erwartet. Ein kräftiger Händedruck und ein 
voller Blick in die treuen Augen war die einzige Antwort. 


EEE re e 
Aus dem Münchener Kunftleben. 


Von 
Dr. Felix Mader, München. 


Ausliellangen ohne Ende! Wer das Glück hat, heute unter 
der Sonne zu wandeln, muß all das genießen und ſich 
geiſtig aſſimilieren können und ſoll ſich dabei den Magen nicht 
verderben! | 

Neben der Ausſtellung im Glaspalaſt laufen zurzeit drei 
weitere kleinere Ausſtellungen, die ausgeſprochenes Intereſſe be⸗ 
ſitzen. Zunächſt die Defreggerausſtellung in der Galerie Heine 
mann. Das Lebenswerk des allverehrten Meiſters kommt be⸗ 
greiflicherweiſe nicht erſchöpfend zur Anſchauung, aber doch recht 
umfangreich. Die hiſtoriſch⸗patriotiſchen Gemälde aus Tirols 
Freiheitskämpfen fehlen bis auf „Speckbacher und ſein Sohn“ 
faſt ganz: ſie ſind im Beſitz der Galerien in Wien, Berlin, 
Dresden u. a., dagegen ſieht man mit lebhaftem Intereſſe, wie 
den Meiſter dieſe große Zeit auch heute noch beſchäftigt: „Die 
Einberufung zum Landſturm“ hat er noch gar nicht vollendet; 
man darf das Bild als Vorſpiel zu dem gewaltigen „Letzten 
Aufgebot“ bezeichnen. Die Szenen aus dem Tiroler Volksleben, 
ernſten und heiteren Charakters, ſind zahlreich vorhanden; ferner 
eine Reihe von anziehenden Porträten, unter denen wieder 
die Kinderbildniſſe aus der eigenen Familie die meiſte Sympathie 
erwecken: das Weſen des Kindes zu ſchildern, verſtand der 
Meiſter in feiner, liebenswürdiger Weiſe. Was aber denjenigen, 
der den Künſtler, nicht den Erzähler, zuerſt ſtudieren will, am 
meiſten intereſſiert, das ſind Defreggers Studien, die man ſonſt 
ſelten zu ſehen bekommt. Sie geben Zeugnis für die künſtle⸗ 
riſche Gewiſſenhaftigkeit, mit der Defregger arbeitete: dieſe 
Interieurs, dieſe Hütten und landſchaftlichen Folien, dieſe Be⸗ 
leuchtungsmotive hat er alle nach der Natur fleißig ſtudiert. 
Auch in dieſen Studien iſt Defregger, was die Farbe betrifft, 
Stiliſt: warum ſollte er es nicht ſein? Die Modernen ſind es 
auch, in anderer Weiſe und ohne es zu wollen. Und jede Weiſe 
hat ihr Recht, wenn ſie was Gutes ſchafft, wie Meiſter Defregger. 

Von Menzels Werken veranſtaltete der Kunſtverein eine 
bedeutende Kollektivſammlung. Auch einer von den Alten wie 
Defregger! Dem Entgegenkommen der Nationalgalerie in Berlin, 
des Großherzogs von Sachſen-Weimar, ſowie verſchiedener Privat⸗ 
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heiter haben wir's zu danken, daß die Zuſammenſtellung einen 
faſt erſchöpfenden Einblick in das große Lebenswerk des Meiſters, 
wenigſtens ſoviel der Maler in Frage kommt, bieten kann. 

Mögen uns heute die Hiſtorien aus der preußiſchen Ge- 
ſchichte vielleicht weniger erwärmen, Jo gewährt doch ein Ge⸗ 
mälde wie das „Flötenkonzert in Sansſouci“ einen vollen künſtle⸗ 
riſchen Genuß. Dieſe Unmittelbarkeit in der Schilderung des 
Rokokomilieus! Dieſe weiche, träumeriſche Stimmung in dem 
vom Kerzenlicht erleuchteten Saal! Man glaubt, die intimen 
Melodien des Konzertes ſelbſt zu vernehmen! Dieſem hoch— 
ariſtokratiſchen Sujet ſteht das „Eiſenwalzwerk“ gegenüber. 
Welcher Gegenſatz! Eine rieſige Fabrikhalle, dunſtige bläulich⸗ 
graue Atmoſphäre, Scharen von Arbeitern bei den verſchiedenſten 
Verrichtungen: welch nüchterner, proſaiſcher Gegenſtand! Aber 
Menzel hat ihn durch die Weihe der Kunſt gehoben; er hat in 
der Seele desſelben geleſen und ihn uns auf die Weiſe innerlich 
nahegebracht. Neben ſolch großen Motiven ſchuf der Künſtler 
eine Fülle von anmutigen köſtlichen Aquarellen und Guaſchen. 
Seien es Motive aus der Rokokozeit oder der Gegenwart ent— 
nommene Szenen oder auch nur ein Paar Vögel im Vogelbauer: 
des Meiſters Auge ſah in all dieſen Dingen eine Welt von 
farbigen Reizen. Welch intereſſantes maleriſches Landſchaftsbild 
weiß er doch aus einem fo mageren Motiv wie die „Berliner- 
Potsdamer Bahn“ zu geſtalten! 

Menzel beſaß ein außerordentliches Können. Er war 
aber auch unermüdlich in Studien. In der Ausſtellung ſprechen 
zahlreiche und beredte Zeugen dafür. So haben auch unſere 
alten Meiſter gearbeitet. Dem Kenner der heutigen künſtleriſchen 
Anſchauungen iſt es von beſonderem Intereſſe, an Menzels Bildern, 
namentlich am Eiſenwalzwerk zu beobachten, daß man zur Dar- 
ſtellung derartiger Motive keineswegs einer impreſſioniſtiſchen 
Spachtel bedarf, ſondern daß man dergleichen auch in ſauberem 
Vortrag und doch friſch und kraftvoll ſchildern kann. Alles in 
allem: ein großer Künſtler; eine geſunde, natürliche, allgemein 
verſtändliche Kunſt! 

Im Studiengebäude des Nationalmuſeums wurde eben 
eine Ausſtellung für angewandte Kunſt — Kunſtgewerbe ſagte 
man früher — eröffnet. Hier kommt alſo das Wollen der 
Modernen auf dieſem Gebiete zur Ausſprache. Die Einrichtung 
eines ganzen Hauſes im Jugendſtil wird uns gezeigt, ein Garten 
dazu; ein Friedhof mit modernen Monumenten ſowie eine Reihe 
kunſtgewerblicher Einzelarbeiten vervollſtändigen das Bild der 
Ausſtellung. 

Neue Offenbarungen werden nicht gegeben. Die dunkle 
Frage, ob das Suchen nach einem neuen Stil zu befriedigenden 
Reſultaten führen werde, wird auch nicht weiter gefördert; aber 
das war ein guter Gedanke, all dieſe Dinge in den entſprechenden 
Räumen, für die ſie beſtimmt ſind, alſo im Zuſammenhang mit 
der Umgebung, aufzuſtellen. Das behagliche Studierzimmer, das 
diskret geſtimmte Boudoir, das vornehme Schlafzimmer in Weiß 
und Grün beſitzen viel Anſprechendes. Am meiſten befreundet 
man ſich mit jenen Möbeln, die in freiem Biedermeierſtil ge- 
ſtaltet wurden. Die geſuchten, erzwungenen Formen eines 
Pankok, denen man zu ſehr anmerkt, daß ſie etwas Nochnicht⸗ 
dageweſenes bieten wollen, werden der Propaganda für den 
neuen Stil wenig nützen. Die Ausſtattung der Räume mit 
Bildern im Simpliciſſimusſtil iſt natürlich auch nicht jedermanns 
Sache. — Im Garten fand eine Anzahl hübſcher Bronzen und 
einige kleinere Brunnen Aufſtellung. Von den Grabdenkmälern 
des Friedhofes zeichnen ſich manche durch ſchlichte einfache Größe 
und innern Gehalt aus, etliche vertreten die Richtung des 
Bizarren und Geſuchten. Unter den kleineren kunſtgewerblichen 
Arbeiten findet ſich viel Schönes. 

Die Ueberzeugung, daß wir einen lebensfähigen Zeitſtil 
ſchon gefunden, wird durch die Ausſtellung nicht begründet: 
aber alle Anerkennung denen, die raſtlos ſtreben! Wenn ſie das 
Suchen und die Neuheit nicht zum Selbſtzweck machen, mögen ſie 
vielleicht zu günſtigen Reſultaten gelangen. N 
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Die Düſſeldorfer Feſtſpiele des Rheiniſchen 
Goethevereins. 


Don 
Joſeph Schneiders, Düſſeldorf. 


Naum ſind die Kölner Opernfeſtſpiele verrauſcht, ſo entfaltet 
Düſſeldorf den ganzen poeſievollen Zauber feiner Goethefeit- 
ſpiele zum ſiebenten Male unter der künſtleriſchen Oberleitung 
Max Grubes, des Oberregiſſeurs am Königlichen Schauſpiel⸗ 
haus in Berlin. j 
In tropiſcher oi ein zahlreiches Publikum zu hohen 
kunſtleiſtungen lauſchend im feſtlich ge-. 
ſchmückten Theater! Ueberall Feſtſtimmung, vor, auf und hinter 
der Bühne! „Götz von Berlichingen“, der theaterfremde, 
poeſieſtarke, auf den Brettern! Zwar ſtark beſchnitten, aber 
von ebenſolch tapferer Ritterlichkeit und urdeutſcher Bravheit 
wie das ſzenenreiche, breitgearbeitete Goetheſche Original. Ohne 
drehbare Bühne die ſchönſten und ſchnellſten ſzeniſchen Ver⸗ 
änderungen, neue Dekorationen; beſonders herrlich der ſtimmungs— 
volle Wald der nächtlichen Femerichter, der Kaiſerliche Hof mit 
Springbrunnen und blühenden Roſen, die brennende Burg im 
wolkenſchweren Hintergrunde. Stimmungsreize, an welchen der 
Leiter Max Grube und der Theatermaler Hacker gleichen 
Kunſtanteil haben. Dazu das groß angelegte Zuſammenſpiel 
der einzelnen Darſteller, verbunden mit einer kunſtvoll abgetönten 
Statiſterie, ein Bild wunderbarer Farbenharmonie aus dem 
gärenden Mittelalter eines Götz! Und welch ein Götz! Adalbert 
Matkowsky übertraf ſich ſelbſt. Kraft, Energie! Gutherzigkeit 
als Gatte, Vater und Freund, überquellende Liebe als Bruder 
und Helfer in der Not. Dann dieſes einzigartige Lachen in 
Freude, Schmerz und Groll Natur! Gegen Götz fiel 
Otto Sommerstorff, ein Künſtler von unverkennbarer Dar- 
ſtellungsintelligenz als Weislingen etwas ab. Der Darſtellung 
fehlte die Friſche der Empfindung, während ſein Edelknappe 
Franz durch Rud. Chriſtians eine Verkörperung von hin⸗ 
reißendem Temperaments⸗ und Gefühlsausdruck erfuhr. Der 
Sickingen ſtand in der Darſtellung Maximilian Werraks 
auf keiner hohen Kunſtſtufe. Das Kolorit eines tatkräftigen 
Ritters war nirgendwo zu finden. Hans von Selbitz dagegen 
kam bei Adolf Klein in die richtigen Hände. Der polternde, 
renommierende Ton des trink. und würfelluſtigen Haudegens 
und holzbeinigen Kämpen geriet ihm großartig. Einer wie er, 
der den Königsleutnant neben Mephiſto und Wallenſtein ſpielt, 
hat das Maturitätszeugnis zur Darſtellung bedeutender Charaktere 
mit auf die Welt gebracht. Das Prädikat „gut“ verdient Eliſabeth, 
die ſeelenſtarke und warmherzige Gattin des „Götz“, welche 
Frau Hedwig Arendt konſequent durchführte. Gleich dankbar 
brachte Fräulein Grete Egenolf die Maria als Schweſter und 
liebende Braut zur Geltung. Eine geniale Zeichnerin außer⸗ 
ordentlicher Seelenaffekte iſt unſtreitbar die Darſtellerin der 
Adelheid von Walldorf, Frl. Emma Berndl. Erotiſche Leiden- 
ſchaft, Furcht, Reue, Schreck, jeder Ton auf der Skala der menjch- 
lichen Seele ſteht der großen Künſtlerin zu Gebote. — Vorzüg⸗ 
liche Chargen ſtellten der Bauernanführer Sievers (Max Winter), 
Lerſe ( Krausneck, der Kaiſerliche Rat !(Zeisler), der Schreiber 
(Aug. Teſchen), Martin (Ernſt Wendt), Zigeunermutter 
(Frau Lucie Wendt), namentlich Georg (Frl. Sophie Wachner), 
und Hauptmann von Wanzenau (der drollige Franz de Paula), 
während auch die übrigen mehr oder weniger Wertvolles leiſteten. 
Schiller, Don Carlos, Spanien! Drei Superlative in einem 
Atem! Eine ſolch dramatiſche Rieſendichtung von 5370 Verſen, 
ſelbſt wenn dieſelben zum größten Teile von ſo reißendem 
Temperamentsſtrome wie die Schillerſchen ſind, in den beſchränkten 
Zeitrahmen eines Theaterabends zu zwingen, erfordert drama— 
turgiſche Erfahrung, und Max Grube hat ſie bewieſen, obſchon 
nach unſerer Anſicht das Drama wohl hie und da gewonnen, 
aber, was es an ſzeniſcher und logiſcher Klarheit errungen, an 
manch ſchöner Perle edelſter Schillerpoeſie einbüßte. Die Hinein— 
zerrung der Geſtalt des fanatiſchen Großinquiſitors, die Grube 
ſelbſt mit zyniſch-dämoniſchem Wohlbehagen wiedergab, beein— 
trächtigte die unheimliche Größe König Philipps nicht unweſentlich. 
Auch würde der Schluß des Stückes mit der Ermordung Poſas 
im Kerker Don Carlos' von weit höherer dramatiſcher Wirkung 
geweſen ſein als die Gefangennahme des Infanten vor Augen 
der Königin durch den Großinquiſitor in Begleitung Philipps 
und Albas. Das Zuſammenſpiel ſämtlicher Darſteller war von 
Meiningenſcher Detailarbeit. Der Aufruhr der ſpaniſchen Volks— 
menge vor dem Palaſte hingegen klang allzu matt. Auch der 
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hereinſtürmende Offizier der Leibwache beſaß zu wenig Aktions- 
ſefühl für die Bedeutung der gefährlichen Erregung des ſpaniſchen 

olkes. Hermann Paris, der Darſteller dieſer kleinen, nicht 
unwichtigen Rolle, verſtand es nicht, uns mit Furcht vor dem 


Kommenden zu erfüllen. Philipp (Adolf Klein, der Star der 


Feſtſpiele) lag wie ein breiter Schreckensſchatten über dem Drama. 
Er war das perſonifizierte Mißtrauen, der Fanatismus, die un⸗ 
beugſame, willensſtarke Grauſamkeit, und wirkte oft durch Pauſen, 
faſt gleichgültig kalte Betonungen mehr als manch anderer durch 
pointierte Unterſtreichung ſeiner fürchterlichen Gedanken — eine 
Meiſterleiſtung ohne jede fremde Anlehnung aus einem Guſſe! 
Der finftere Alba (Otto Eppens) war ebenſo hiſtoriſch⸗echt in 
Haltung und Tonfall, wie Schiller ihn gezeichnet hat. Marquis 
von Poſa (Otto Sommerstorfß) hatte wohl ſchöne Momente 
rhetoriſcher Art, während ſonſt der Mangel urſprünglicher 
Gefühlswallungen oft ſeltſam mit den Schillerſchen Feuerworten 
kontraſtierte. Er machte den Eindruck eines ſich müde gelebten 
Menſchen, ſo daß ſein Ausruf: „Das Leben iſt doch ſchön!“ 
wenig glaubhaft klang. Don Carlos (Ru d. Chriſtians) ge⸗ 
fiel am beſten an den innigen Ausdruck verratenden Stellen 
der Dichtung, jedoch machte ſich vielfach eine Ueberhaſtung 
wichtiger Pointen bemerkbar, welche der ſtürmiſche Infant, nach 
dem geiſtigen Gehalte zu urteilen, doch wohl überdacht haben 
mußte, und daher nicht herunterjagen konnte. Trotz dieſer Fehler 
riß die ganze Leiſtung mit ſich fort. Frln. Mahn als Eliſabeth 
von Valois war eine liebenswerte, edle, junge Königin, ohne 
durch beſondere Höhepunkte aufzufallen. Prinzeſſin von Eboli 
(Frau Luiſe Willig) war die liebesbedürftige temperament⸗ 
volle, von weiblicher Klugheit durchdrungene, ſchöne reuevolle 
Intriguantin, genial hingeworfen von der Inſpiration des 
Augenblicks. Domingo fand einen feinen, dezenten Darſteller 
in Moritz Zeisler. Graf Lerma (Joſeph Neſper), von Ferio 
(Max Winter) und die übrigen kleinen Rollen der Damen und 
Herren fanden paſſende Wiedergabe, namentlich Mercado, der 
Arzt, durch Karl Eichholz. 

Die letzte Feſtvorſtellung „Tell“ reihte ſich ihren Vor⸗ 
gängerinnen würdig an, was zwar auch vorauszuſetzen war; 
denn ein Stück wie „Wilhelm Tell,“ das heute faſt an jeder 
Provinzialbühne wirkungsvoll wiedergegeben wird und auf 
das empfängliche, edle, deutſche Gemüt mit den volkstümlichen 
Feuerverſen Schillers immer einen bedeutenden Eindruck hinter— 
läßt, mußte bei der techniſchen und regiekünſtleriſchen Reife Max 
Grubes eine unbedingte Steigerung des dramatiſchen Erfolgs 
bedeuten. Jedoch ſind unſere Erwartungen nicht ganz bezüglich 
der Auffaſſung der hochwichtigen, einſchneidenden Rütli⸗Szene 
erfüllt worden. Die Zuſammenkunft der einzelnen Schwyzer war 
in eine gedämpfte Redefarbe getaucht, ſo daß manches verloren 
ging oder nicht zu der vom Dichter beabſichtigten Wirkung 
gelangte. Demſelben Auffaſſungsfehler in der Szenenführung 
begegneten wir auch bei der Zwieſprache der heimlichen Feme— 
richter im nächtlichen Walde im „Götz von Berlichingen.“ Die 
Wiedergabe des Tell durch Georg Reimers war eine achtung— 
gebietende Leiſtung und bewies ſelbſtändiges Erfaſſen der Rolle. 
Die Apfelſchußſzene, der Beifallshöhepunkt aller Tell-Dariteller, 
fand auch durch ihn einen guten Verlauf, obgleich wir dieſelbe 
von anderen Künſtlern (z. B. Mitterwurzer) pſychologiſch feiner 
geſehen haben. Der Monolog in der hohlen Gaſſe gelang ihm, 
unterſtützt von großartiger Dekorationsphantaſie, außerordentlich 
gut. Beſonders das unſtete Hin- und Herwandern während des 
Sprechens hatte viel natürliche Geſchmeidigkeit und realiſtiſche Wahr: 
heit. Geßler Adolf Klein) ließ bei ſeinem erſten Auftreten allzu 
wenig von der Grauſamkeit des Tyrannen durchblicken in der 
Art des Redetons. In der hohlen Gaſſe, hoch zu Roß, lebte er 
voll und ganz in der Rolle des Gewalttäters. Der edle Hengſt, 
das Leibroß des Landvogts, zog allerdings viel Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Jeder fürchtete einen heimlichen Bockſprung. Freiherr 
von Attinghauſen Arthur Krausneck) entſprach der Würde 
ſeines Standes und war der edle, wohlmeinende Bannerherr, 
ein echter, treu zum Vaterlande haltender Schweizer. Des— 
gleichen traf ſein Neffe, Ulrich von Rudenz Ernſt Wendt, in 
jeder Situatiou, in Trotz, Hochmut, Liebe und zuletzt in vater— 
ländiſcher Begeiſterung den jugendlich-friſchen Ton des Empfin— 


dens. Rühmend muß auch des Werner Stauffacher gedacht wer— 
den. Max Pategg zeichnete dieſe keineswegs leichte Partie 


mit glücklichen Charakterſtrichen und erſchöpfte den Inhalt voll— 
kommen. Von mächtiger Wirkung war der Melchthal Georg 
Muratoris. Der Aufſchrei der gefolterten Sohnesſeele: „In 
die Augen, in die Augen, ſagtet ihr?“ war überraſchend. Walter 
Fürſt Karl Greiner) füllte ſeinen Platz gut aus. Auch 
der Baumgarten Otto Eppens) individualiſierte ſehr zu— 
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treffend den Verfolgten. Gertrud, Stauffachers Gattin (Frau 
Hedwig Arendt), Hedwig Tells Gattin (Frl. Grete Egenolf) 
wurden hübſch durchgeführt. Bertha von Bruneck gab Frl. 
Elfride Mahn in herzlicher, glaubhafter Weiſe. Ebenfalls 
geſtaltete Frau Luiſe Willig die Armgart recht intereſſant. 
Die kleinen Partien fanden eine entſprechende Beſetzung. Nur 
ſei noch des Paricida (Sommerstorff) gedacht, da er aus 
dieſer Rolle viel herausholte. Die Maſſenſzenen gefielen all⸗ 
gemein, z. B. der Zwinglibau, in der hohlen Gaſſe der Hochzeits⸗ 
zug, der Chor der Barmherzigen Brüder waren ſchöne natur⸗ 
wahre Bilder. Alles in allem find die Rheiniſchen Goethefeſt⸗ 
ſpiele kulturhiſtoriſche Augenblicksdenkmäler großer, deutſcher 
nn und gemütstiefer, ewigſchöner deutſcher Poeſie 
geweſen 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielbaus. „Augen rechts“, Komödie in 
3 Akten von John Lehmann, hatte bei recht guter Darſtellung 
einen freundlichen Heiterkeitserfolg. Der Verfaſſer gibt einen 
nicht ſchlecht geſehenen Ausſchnitt aus dem Vereinsleben eines 
Provinzſtädtchens. Ein geſchäftspatriotiſcher, ſtreberiſcher Vize⸗ 
obmann des Kriegervereins bringt die Mitglieder desſelben völlig 
durcheinander in ſeinem ſelbſtſüchtigen Streben, bis er als Ber- 
leumder gebrandmarkt den Kürzeren zieht. Das Beſte des Stückes 
ſind die Vereinsſzenen, die manche gute Type zeigen und recht 
treffend den offenen und verſteckten Kampf zwiſchen Patriotismus 
und Sozialismus darſtellen, der ſich dabei bewußt und unbewußt 
vollzieht; anderſeits iſt der maßgebliche Charakter des alten 
ehrlichen Amtsſekretärs gründlich „vorbeigeraten“ und eine ge- 
wiſſe ſchönredneriſche Tendenz nicht abzuleugnen. Das Stück 
hat aber einen friſchen Zug und bleibt ſicherlich in der lebendigen 
Wiedergabe, die es im Schauſpielhaus erfährt, wenn auch keine 
dramatiſche Offenbarung, ſo doch eine angenehme Unterhaltung 
für ein paar Hundstagsſtunden. 


Frau Senger-Bettaque verließ mit der zu Ende gehenden 
Saiſon unſere Hofbühne; mit ihr ſcheidet ein angeſehenes Mit— 
glied, deſſen Ruf aufs engſte mit den Wagnerſchen Tondramen 
verknüpft war. 
anderen Fach gewidmet und wuchs erſt nach und nach in ihre 
Aufgabe, die Verkörperung der großen Wagnerſchen Frauen⸗ 
geſtalten, wie Iſolde, Brünnhilde, Venus, Ortrud, hinein. Da— 
mit, und mit dem Umſtand, daß die Eröffnung des Prinz— 
Regententheaters gerade ihrer Art allen Vorſchub leiſtete, be— 
gann ihre künſtleriſche Glanzperiode, die freilich ein gewiſſes Er- 
ſtarren ihrer Auffaſſung zufolge hatte. Frau Senger-Bettaque 
ſtieß ihre außerwagnerſchen Rollen (wie Fidelio, Frau Fluth) 
nach und nach alle ab und widmete ſich, wie das eben in München 
nur zu leicht möglich war, immer mehr der Wagnerſchen „Mo— 
numentalität“, die ihrem Spiel ſchließlich etwas Gemachtes, Po— 
ſiertes gab. Ihre Nachfolgerin ſoll Frau Burk⸗Berger wer— 
den, deren Gaſtſpiel ſeinerzeit durchaus nicht mit ſo ungemiſchter 
Freude aufgenommen wurde, als daß eine ſofortige Berufung 
unbedingt hätte folgen müſſen. Jedenfalls ſteht uns nun wieder 
die Ausſicht bevor, eine Werdende in allen Phaſen ihrer Ent- 
wicklung verfolgen zu dürfen. Im Feſtſpielhauſe wird die Künft- 
lerin wohl noch nicht zu Worte kommen. 

Hans Pfitzner hat mit Ende dieſer Saiſon feine Stellung 
am Theater des Weſtens in Berlin niedergelegt. Er hat nach 
Uebereinkunft mit Direktor Praſch in nächſter Spielzeit nur die 
Neueinſtudierung zweier Werke übernommen, worunter die neue 
Oper Wolf Ferraris: „Die vier Grobiane“. 

München. Hermann Teibler. 
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Die Nervenkrankheiten. (Neuraſthenie, Alkoholismus, Hyſterie, Schlag⸗ 
anfälle, Schlafloſigkeit uſw.) 
Von Dozent Dr. Johs. Finckh, Aſſ.⸗Arzt d. Pſych. Klinik in 
Tübingen. Dritte vermehrte und rerbeſſerte Auflage. 
1,20 M., geb. 2M. Mit Geiſteskrankheiten zuſammen 3 M., geb. 
AM. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Klenzeſtr. 11. 
„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung, und der 
belehrende Einfluß, den ſie auf Kranke und Geſunde auszuüben geeignet iſt. 
wird ſehr weſentlich zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen.“ 
„Blätt. f. Volksgeſundheitspflege“. „Württemb. ärztl. Corr.⸗Blatt.“ 
„Frankfurter Zeitung“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in Münden: 
N Für den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München. | 

Verlag von Dr. Armin Kauien; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft Miesbach (Oberbayern). 
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Auf zur Straßburger Katholifen- 


verſammlung! 


Von 
Gymnafial-Öberlehrer Karl Hoeber. 


Bi Vorbereitungen für die diesjährige Generalverſammlung 

der Katholiken Deutſchlands in den Tagen vom 20. bis 
24. Auguſt werden in allen Kommiſſionen mit Eifer und Aus⸗ 
dauer betrieben. Manche Arbeit iſt ſchon glücklich erledigt, 
anderes muß noch getan werden. Nach dem Verlauf und Stand 
der bisherigen Beſprechungen und Dispoſitionen dürfen die aus⸗ 
wärtigen Beſucher der Katholikenverſammlung auf eine herzliche 
Aufnahme durch ihre Glaubensbrüder in Straßburg und im 
Elſaß rechnen. In allen Kreiſen der katholiſchen Bevölkerung 
herrſcht hier ein onerkennenswerter Opferſinn und volles Ver. 
ſtändnis für die Bedeutung der Verſammlung, der ſie eine an⸗ 
genehme und freundliche Heimſtätte bieten ſollen. Man kann 
jetzt ſchon mit aller Beſtimmtheit ſagen, daß die heurige Katho⸗ 
likenverſammlung hinter ihren Vorgängerinnen nicht zurück, 
ſtehen wird. 

Zunächſt gilt dies von dem Arbeiterfeſtzug. Aus 
vielen Gauen des Elſaß und namentlich auch Lothringens, mit 
ſeiner zum Teil vortrefflich organiſierten Arbeiterſchaft, werden 
Tauſende von Arbeitern ſich in geſchloſſenen Reihen einfinden. 
Aber auch die angrenzenden Staaten Baden, Württemberg, 
Bayern, Heſſen und die Rheinprovinz werden ihre Kontingente 
ſtellen. Einige Abteilungen wie die Schweizer und Schwarz⸗ 
wälder wollen, wie es heißt, in ihrer maleriſchen Landestracht 
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auftreten. Nach Beendigung des Feſtzuges finden zu gleicher 
Zeit ſechs große Arbeiterverſammlungen ſtatt, in denen nam⸗ 
hafte Redner und um die ſoziale Fürſorge und Geſetzgebung 
hochverdiente Männer ſprechen werden. 

Die eigentliche Feſthalle auf dem Feuerwehrübungsplatze 
am Steinring iſt, wie die Tagesblätter ſchon gemeldet haben, 
feit mehreren Wochen vollendet. In den Pfingſttagen hat ſie 
gelegentlich des 5. elſaß⸗lothringiſchen Sängerbundesfeſtes ihre 
Probe glänzend beſtanden. Namentlich das geſprochene Wort 
dringt ohne allzugroße Anſtrengung des Redners klar und ver- 
nehmlich durch den weiten Raum, der 75 Meter lang und 
40 Meter breit iſt und für ungefähr 10,000 Menſchen Platz 


bietet. N 

Bei der Auswahl der Redner wurde darauf Bedacht 
genommen, daß in den öffentlichen wie den geſchloſſenen Ver⸗ 
ſammlungen Männer aus möglichſt vielen Ständen und Berufs- 
klaſſen zum Wort kommen: Leute aus dem Volke, praktiſche 
Landwirte und Induſtrielle, Lehrer und Gelehrte, Parlamentarier, 
Welt- und Ordensgeiſtliche. Neben altbekannten Namen der 
im opfervollen Dienſt um die katholiſche Sache ergrauten 
Führer und Kämpen werden auch bewährte junge Kräfte 
nicht fehlen. 

Was der Straßburger Katholikenverſammlung gerade bei 
der gegenwärtigen politiſchen Lage noch einen beſonderen Akzent 
geben wird, iſt die in Ausſicht ſtehende Teilnahme fran⸗ 
zöſiſcher Katholiken. Daß manche Glaubensgenoſſen in 
unſerem weſtlichen Nachbarlande, und zwar Laien wie Geiſtliche, 
ſchon ſeit Jahren die Standes organiſation und die Preſſe, die 
Schuleinrichtungen und die Seelſorge bei den Katholiken in 
Deutſchland mit wachſendem Intereſſe verfolgen, ja ſogar häufig 
an Ort und Stelle kennen zu lernen trachten, iſt bekannt. Auch 
hat bei den letzten Katholikenverſammlungen die Zahl der fran⸗ 
zöſiſchen Beſucher ſtetig zugenommen; in Regensburg wurde 
ihnen gleich am erſten Abend eine beſonders herzliche Begrüßung 
zuteil. Dieſer Tage fand nun in Nancy eine ſtark beſuchte 
Verſammlung des Vereins jugendlicher Katholiken ſtatt, die den 
Namen „Le Sillon“ führen und unter dieſem Titel auch eine 
gutgeleitete Zeitſchrift herausgeben. Zu dieſer Verſammlung er⸗ 
ſchienen auch zahlreiche Elſäſſer und Lothringer und zwar in 
der Abſicht, die Silloniſten für den Beſuch des Straßburger 
Katholikentages zu gewinnen, damit dieſe dabei einmal die 
deutſchen Katholiken in ihren Maſſenverſammlungen und Aus- 
ſchüſſen und Delegationen an der Arbeit ſehen. 

In Straßburg haben in den beiden letzten Jahrzehnten 
ſchon eine Menge von Kongreſſen und allgemeinen Tagungen 
aller Art ſtattgefunden. Die günſtigen Eiſenbahnverbindungen, 
die ſchöne waldreiche Umgebung im Schwarzwald und in den 
Vogeſen, welche nach langen und ermüdenden Reden und De⸗ 
batten auch der Erholung eine angenehme Möglichkeit eröffnen, 
üben auf die Wahl der Stadt einen außerordentlich beſtimmenden 
Einfluß. Und dazu kommt für die Beſucher aus Alt⸗Deutſchland 
noch etwas, was nicht gering angeſchlagen werden darf, das iſt 
die Fülle geſchichtlicher, religiöſer und patriotiſcher Gedanken 
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und Erinnerungen, die in den Herzen vieler Taufender aufleben, 
wenn fie den Namen Straßburg hören. 

Katholiken Deutſchlands! Gebt dieſen Empfindungen auch 
dadurch Ausdruck, daß ihr euch zahlreich in Straßburg ein— 
findet! Zeigt vor aller Welt, was eure Glaubenseintracht und 
eure Liebe zur Kirche und ihrem ſichtbaren Oberhaupt vermag. 
Kein ſchöneres Beiſpiel chriſtlicher Einheit könnt ihr gegenwärtig 
geben, als wenn ihr in dieſer Zeit trauriger ſozialer Zerklüftung 
mit einem ſtarken Aufgebot aller Stände, der Reichen wie der 
Armen, der Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer euch auf dem 
Boden Straßburgs brüderlich die Hand reicht zu ernſter und 
begeiſterter Arbeit für das Wohl des Vaterlandes und der Kirche. 


Bayern nach den Landtagswahlen. 


Von 
Dr. Armin Kaufen. 


ter 17. Juli hat gehalten, was der 10. Juli verſprach: die 

Abgeordnetenwahlen brachten dem bayeriſchen Liberalismus 
noch größere Verluſte, als es nach den Wahlmännerwahlen 
ſcheinen konnte. Wenn der neue liberale Führer Dr. Müller 
(Landgerichtsrat in Aſchaffenburg, nach ſeinem Reichstags— 
mandat Müller: Meiningen genannt) in einem höchſt burſchikos 
um nicht mehr zu ſagen — geſchriebenen Artikel der 
„Frankf. Ztg.“ der liberalen Fraktion noch 30 — 32 Mandate 
zubilligen zu dürfen glaubte, ſo hat er um faſt ein Dutzend 
zu hoch gegriffen, denn die Liberalen nennen heute genau 
21 Mandate (bisher 44) ihr eigen. Selbſt wenn die bisher 
trotz zahlloſer Wahlgänge ergebnislos verlaufene, auf den 
Herbſt vertagte Wahl in Neuſtadt a. H. ſchließlich doch noch 
zum Ziele führte, könnte die liberale Partei allergünſtigſten Falles 
nur noch ein Mandat gewinnen. In Landſtuhl, wo erſt am 
21. Juli im 13. Wahlgange die Wahl zuſtande kam, opferte 
der Bund der Landwirte in letzter Stunde ſeinen intelligenteſten 
und ſchlagfertigſten Kandidaten, den bekannten liberalen prote⸗ 
ſtantiſchen Pfarrer Schowalter, den Verfaſſer der Wahlrechts. 
broſchüre, dem Haſſe des Nationalliberalismus. Als ein 
Exempel liberaler Kampfesweiſe verdient angemerkt zu werden, 
daß die „Münch. Neueſten Nachr.“ (Nr. 336) den jo unbe⸗ 
quemen Kandidaten als einen unbekannten „Pfarrer namens 
Schowalter“ bezeichneten. 

Das Zentrum hat am 17. Juli ſo glänzend 
wie möglich abgeſchnitten. Mit 102 Mandaten fehlen 
ihm nur noch 4 Stimmen an der Zweidrittelmehrheit. Was 
das zu bedeuten hat, wird in der nationalliberalen „Augsb. 
Abendztg.“ vom 18 Juli unumwunden mit folgenden Worten 
eingeſtanden: „Es läßt ſich nicht verkennen, daß heute das 
Zentrum als Majorität ganz anders in betracht kommt als vor 
Dezennien, daß das Landtagszentrum zur Bildung einer Zwei— 
drittelmajorität zu irgend welchem Zwecke in Wirklichkeit gar 
nicht auf die ſozialdemokratiſche Fraktion angewieſen iſt. Es 
wird nach Umſtänden ſelbſt über Zweidrittel der anweſenden 
Mitglieder gebieten und hat ad hoc ſeine Helfer bei den übrigen 
Abgeordneten und zwar nicht nur bei den „‚Sozis“.“ 

Abweichungen von den Reſultaten des 10. Juli brachten 
die Abgeordnetenwahlen einzig in der Pfalz. Dort hat die dem 
Liberalismus auf den Leib geſchriebene Wahlkreiseinteilung ſich 
an den Begünſtigten furchtbar gerächt. Von 20 Mandaten der 
Pfalz ſind 2 infolge der ergebnisloſen Wahl in Neuſtadt noch 
erledigt. Von den übrigen 18 erlangten die Sozialdemo— 
kraten 6, das Zentrum 5, die Liberalen 3, der Bund der Land— 
wirte 4. Beſtenfalls könnte in Neuſtadt den Liberalen und 
Bündlern je 1 Mandat zufallen. 

Den Liberalen wäre es auch im rechtsrheiniſchen Bayern 
noch ärger ergangen, wenn in einigen fränkiſchen Wahlkreiſen 
nicht bindende Abmachungen zwiſchen den Bündlern und den 
Liberalen zu reſpektieren geweſen wären. So konnte namentlich 
der ſonſt jo ſelbſtbewußte und hochfahrende liberale Führer 
Dr. Caſſelmann ſein Mandat in Bayreuth nur durch die Groß— 


mut des abgeſägten bisherigen bündleriſchen Abgeordneten Dörn⸗ 
höfer retten, dem die Wiederwahl mit Hilfe der Gegner ſicher 
in Ausſicht geſtellt war. Natürlich lärmt die liberale Preſſe 
über die „Unmoral“ und „Perfidie“ ſolcher Verſuche, aber daß 
die liberale Partei in Augsburg die Wahlmänner der Zentrums⸗ 
partei ihrem gegebenen Worte abſpenſtig zu machen verſuchte, 
wird verſchwiegen. Zweierlei Maß! Die ganze verzweifelte 
Lage der liberalen Partei läßt ſich am beiten aus der Vor⸗ 
berechnung erkennen, welche die „Augsb. Abendzeitung“ am 
14. Juli über die „Konſtellation am Tage der Abgeordnetenwahl“ 
veröffentlichte. In dem Artikel heißt es, „völlig ſicher“ ſeien 
für die Liberalen nur 11 Mandate. Zu dieſen 11 rechnete 
aber das liberale Blatt auch die von den Sozialdemokraten an- 
gefochtenen Nürnberger Mandate und die bisher noch unent— 
ſchiedenen Mandate von Neuſtadt a. H. Demnach hätte alſo 
der Liberalismus nur noch 7 oder, nach der Logik ſeiner eigenen 
Preſſe, höchſtens 9 „völlig ſichere“ Mandate. 

Dasſelbe liberale Blatt geſtand in dem zitierten Artikel, 
die vereinigten Bauern. und Landwirtebündler könnten, wenn 
ſie die ohne jegliches Entgelt angebotene Hilfe des Zentrums 
annähmen, in Franken 21 Mandate an ſich bringen und ſo zur 
zweitſtärkſten Partei in der Kammer werden, ja im Verein mit 
den 3 niederbayeriſchen Banernbündlern, den 4 Konſervativen 
und dem Nürnberger Mittelſtandsmann eine Freie Vereinigung 
mit etwa 30 Köpfen bilden. So zu leſen in Nr. 193 der 
„Augsb. Abendzeitung“! Demgegenüber nimmt ſich die bisher 
20 Köpfe zählende Freie Vereinigung immerhin etwas mager aus. 

Den 21 Mann Starken liberalen Miſchmaſch in der Kam- 
mer ſtets und in allen Fragen unter einen Hut zu bringen, 
wird nicht ganz leicht ſein. Altliberale, Jungliberale und 
Freiſinnige werden dort zuſammenſitzen. Der freiſinnige Abg. 
Dr. Müller ſpricht in der „Frankf. Ztg.“ wegwerfend von der 
Pfalz, die „in Fehde und Hader zerriſſen war“, und die „Augsb. 
Abdztg.“ läßt ſich noch am 20. Juli aus Neuſtadt a. H. melden, 
daß „die Liberalen einige unſichere Kantoniſten unter ſich hatten“. 
Sie hätte noch hinzufügen können, daß der eine liberale Kandidat, 
Dr. Biſchof⸗Dürkheim, ſchon eine Konzeſſion an eine 
„hadernde“ Sondergruppe war. Im diesſeitigen Bayern war 
es mit der Disziplin im liberalen Lager auch nicht überall gut 
beſtellt. Jungliberale Treibereien wurden in der Preſſe mit 
offener Entrüſtung an den Pranger geſtellt. 

Die Sozialdemokraten ziehen einſtweilen 12 Mann hoch 
in den Landtag ein (bisher 11). Die Hoffnung, die vier Nürn⸗ 
berger Mandate in einer Nachwahl wieder zurückzuerobern, dürfte 
durch den Ausfall der Fürther Reichstagswahl, wo der Frei⸗ 
ſinnige Barbeck mit Hilfe auch der Konſervativen und Bündler 
wiedergewählt wurde, etwas herabgeſtimmt fein. Burbed erhielt 
4,450 Stimmen, der Sozialdemokrat Segitz 13,600. 

Der Zentrumsmehrheit mit 102 Mandaten ſtehen alſo 
vorderhand vier Gruppen mit 55 Mandaten gegenüber: 
21 Liberale, 2) Bündler und Konſervative, 2 Demokraten, 
12 Sozialdemokraten. 

In der Zentrumspreſſe iſt an der Hand der Wahlziffern 
der ſtrikte Nachweis geliefert worden, daß das Zentrum eine 
große, ſichere Mehrheit aus eigener Kraft errang 
und über einen ſtarken Stimmenzuwachs verfügt. 
An dieſer Tatſache ſcheitern alle Verſuche, die durchſchlagende 
Wirkung des Zentrumsſieges abzuſchwächen, und dieſer Tat⸗ 
ſache wird auch die Staatsregierung wohl oder übel Rechnung 
tragen müſſen, wenn es nicht zu den ſchärfſten Zuſantmen⸗ 
ſtößen mit einzelnen Miniſtern im Landtage kommen ſoll. Das 
Zentrum iſt feſt entſchloſſen, ſich nicht wieder mit einigen glatten 
Redensarten abſpeiſen zu laſſen. Eine gewiſſe Scharfmacher. 
preſſe hat bereits wieder nach alten Heften an den „Königs: 
inſtinkt“ des Regenten appelliert, der ſeine Miniſter nicht fallen 
laſſe, am wenigſten den Grafen Feilitzſch. 

Ein großes liberales Blatt in München bereicherte das 
Lexikon des unfreiwilligen politiſchen Witzes durch den lapidaren 
Satz: „Nein, der Liberalismus iſt in Bayern der ein— 
zige Träger des modernen Staatsgedankens, in 
ihm repräſentiert ſich der moderne Staat.“ Auf einen 
ganz anderen Ton iſt die Leier der ſchon mehrfach genannten 
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„Augsburger Abendzeitung“ geſtimmt, die ſich von jeher darin 
gefallen hat, den Münchener Kolleginnen das Konzept zu korri— 
gieren. Sie ſchreibt ſehr ruhig und reſigniert: 

„Der Liberalismus hat an dem Verbleiben bzw. 
RNichtverbleiben eines der jetzt im Amte befindlichen 
Miniſter durchaus kein ſo lebhaftes und dringendes 
Intereſſe, daß er ſich veranlaßt ſehen müßte, der Entfernung 
des einen oder anderen den Widerſtand auch nur einer Druckzeile 
entgegenzuſetzen. Man tut auch unrecht daran, gleich zum 
Aeußerſten zu gehen und die Gefährdung des Kron— 
rechtes der Miniſteranſtellung ohne Weiteres als ge⸗ 
eben zu erachten. Sicherlich muß das Recht der Krone, die 
Niniiter nach freier Erwägung der Tatſachen zu ernennen oder 
zu entlaſſen, unangetaſtet bleiben. Wenn aber die Krone in Be— 
rückichtigung der Lage es in freier Entſchließung für angezeigt 
erachtet, eine mehr oder minder ausgiebige Modifikation in der 
Aulamntenjegung des Miniſteriums vorzunehmen, jo hat der Libe— 
ralismus keine Veranlaſſung, königlicher zu ſein als der König, 
und ſich dem zu widerſetzen. Es gibt ſogar ſehr viele Liberale, 
die aus praktiſchen Gründen und im Intereſſe einer Beſchleunigung 
der Entwicklung der Dinge den Wunſch hegen, daß dieſe Modifi— 
kation möglichſt bald und in möglichſt umfaſſender Weiſe er— 
folgen möge.“ 

Aehnlich äußerte fi) am 13. Juli ein bayerischer Mit— 


arbeiter des „Berliner Börſen Courier“, welcher meinte, das 
Kompromißminiſterinm von Podewils ſei nunmehr reif für den 
Abgang, die Liberalen würden ihm keine Träne nachweinen: 
„Beſſer ein unverblümt ultramontaues Miniſterium, als ein 
ſolches, das nach der Pfeife Roms (!) tanzen muß, indes es nach 
außen hin den Schein der Unparteilichkeit erwecken will. Bayern 
wird ſomit der erſte Staat in Deutſchland werden, der ein 
ſttramm ultramontanes Regiment erhält. Hier wird man ſehen, 
was die Schwarzröcke leiſten werden, wenn ſie die unumſchränkte 
Macht in den Händen haben.“ 

Selbſt der neue liberale Kammerführer Dr. Müller hatte in 
der „Frankf. Ztg.“ nichts dagegen einzuwenden, daß „Graf Feilitzſch 
nach der glatten Durchſetzung der Wahlrechtsvorlage wohl von 
ſelbſt zur Ruhe geht und einem in den ſonſtigen Rahmen mehr 
paſſenden Miniſter des Innern Platz macht“. Um ſo drolliger 
berühren die Kraftanſtrengungen einiger liberaler Blätter, zur 
Rettung des Grafen Feilitzſch die Kroue in eine völlig unhalt— 
bare Situation hineinzudrängen. Was manche Leute in Bayern 
nur denken und höchſtens leiſe andeuten, hat ein ſächſiſches 
liberales Blatt, das „Leipziger Tageblatt“, am 10. Juli offen 
ausgeſprochen: Der Prinz Regent ſoll durch das Vetorecht der 
Krone das neue Wahlgeſetz „verhindern“ und ſo den Libera— 
lismus und „bayeriſchen Parlamentarismus“ retten! 

Daß der Prinz Regent nicht ſofort nach den Wahlen 
einen Miniſterwechſel herbeiführen würde, ließ ſich vorausſehen. 
Es entſpricht durchaus den Gepflogenheiten bei Hofe, daß Graf 
Feilitzſch nach erſtattetem Vortrage zur Tafel geladen und 
Finanzminiſter Pfaff in ähulicher Weiſe ausgezeichnet wurde. 
Jeder Anſchein, als folge die Krone einem Auſtoße der Parteien, 
ſoll vermieden werden. Das iſt geltende Tradition, die nur 
einmal durchbrochen wurde, als der frühere Kultusminiſter 
von Landmann einer Würzburger Profeſſoren-Ranküne und dem 
Geſchrei der liberalen Kammerminderheit stante pede durch die 
Miniſter Crailsheim und Feilitzſch geopfert wurde. Wer heute 
cine Wette darauf eingehen würde, daß die Lebensdauer des 
Miniſteriums Feilitzſch nur noch nach Monaten zu berechnen ſein 
wird, dürfte die Wette kaum verlieren. Eigentlich ſollte man 
über dieſe Eventualität gar kein Wort mehr zu verlieren brauchen. 
Oder wäre vielleicht die Frage, ob in einem über: 
wiegend proteſtantiſchen Lande ein „ultramon— 
taner“ Miniſter des Innern durch den proteſtantiſchen 
Regenten gegen eine liberale Zweidrittelmehrheit 
gehalten werden könnte, überhaupt diskutabel? 
Es iſt das eine Preisaufgabe, die jedes liberale Blatt gewiß 
ſpielend leicht löſen könnte. Einſtweilen find verſchiedene 
Miniſter in Urlaub gegangen und die Kriſis bleibt ungelöſt. 

Der furor protestanticus hat bei den Wahlen ſchlechte 
Geſchäfte gemacht. Aber er iſt ſchon wieder an der Arbeit, 
wie ein Vorgang im Wahlkreiſe Weiden beweiſt, wo die prote— 
ſtantiſchen Wahlmänner, wie uns die „Augsb. Abendzeitung“ 
(Nr. 198) erzählt, „nach vorher getroffener Verabredung“ einen 
weißen Zettel mit folgender Erklärung abgaben: 
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„Die weißen Zettel bedeuten: Die liberalen und agrariſchen 
Wahlmänner des Wahlkreiſes Weiden-Sulzbach erklären im Namen 
ihrer Wähler, daß ſie an der jetzt zu Recht beſtehenden Verfaſſung 
entſchieden feſthalten; daß ſie dagegen allen von der ultramontanen 
Kammermehrheit etwa durchzuſetzenden neuen Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen, ſoweit dieſelben an der bisherigen völligen 
Gleichberechtigung der Konfeſſionen etwas ändern würden, keinen 
Gehorſam leiſten werden“. 

Welche Verhetzung muß vorausgegangen ſein, um eine 
ſolche Verwirrung in den Köpfen reifer Männer anzurichten! 
Daß das Zentrum an den Rechten der bayeriſchen Proteſtanten 
niemals rütteln wird, verſteht ſich ganz von ſelbſt. Aber in 
den Augen gewiſſer Leute wird die Parität ſchon verletzt, wenn 
die Katholiken ihre eigene Kirche von unwürdigen Feſſeln 
befreit ſehen wollen. Der Hintermann der proteſtantiſchen 
Wahlmänner in Weiden hat augenſcheinlich von dem Gutachten 
läuten hören, das Domkapitular Dr. Ludwigs in Regensburg 
zu dem vom Kultusminiſterium ausgearbeiteten und den Biſchöfen 
vorgelegten Entwurfe einer neuen Kirchenordnung verfaßt 
hat (bei Habbel in Regensburg als Manufkript gedruckt ev 


ſchienen). In dieſem Gutachten iſt allerdings der Nachweis 
erneuert, daß das ſog. Religionsedikt von 1818 (II. Ber: 


faſſungsbeilage) in weſentlichen Punkten dem Konkordat von 
1817 zuwiderläuft, und daß die neue Kirchengemeindeordnung 
mit ihrer weitgehenden Staatsvormundſchaft die geſetzliche Be— 
kräftigung eines Unrechtes gegen die Kirche ſein würde. 

Aber damit iſt doch keineswegs gejagt, daß die Zentrums— 
fraktion ſich mit der Abſicht trägt, einen Sturm gegen die 
II. Verfaſſungsbeilage als ſolche zu unternehmen. Anderſeits 
iſt es gewiß ſehr zeitgemäß, das bayeriſche Staatskirchentum 
wieder einmal in ſeiner ganzen Vorſündflutlichkeit vor den Augen 
der Zeitgenoſſen des „aufgeklärten“ 20. Jahrhunderts zu ent— 
rollen. Welch gellender Hohn liegt in der Tatſache, daß 
„liberale“ Zeitungen, welche für die ſchrankenloſe Freiheit 
und Zügelloſigkeit der Kunſt und Wiſſenſchaft nicht 
Lanzen genug brechen können, die mit den großen und kleinen 
Chikanen des Polizeiſtaates ausgerüſtete Staatsaufſicht 
über die katholiſche Kirche und ſelbſt über die kirch— 
liche Kirche als unantaſtbares Recht des „modernen Staates“ 
verteidigen und von dieſem veralteten Zopf kein Härlein „geopfert“ 
ſehen wollen. Ja, das Wort bleibt wahr: Der vulgäre „Libera— 
lismus“ iſt die Partei der vollendeten Heuchelei. Freiheit, 
ſchraukenloſe Freiheit für ſich ſelbſt, knechtende, knebelnde Un, 
freiheit für die Gegner! 

Das Zentrum repräfentiert in feiner neuen Zuſammenſetzung 
eine Vertretung aller Stände. Dem Geburtsadel gehören vier 
Abgeordnete an, die ſämtlich abſolvierte Juriſten ſind: Regierungs— 
aſſeſſor Freih. von Frauckenſtein in Regensburg und die Guts— 
beſitzer Freih. von Malſen in München, Freih. von Riederer 
auf Schönau, Kgl. Kämmerer Freih. von Freyberg auf Jetzendorf. 
Freih. von Riederer war früher im diplomatischen Dienſt tätig und 
wurde u. a. bei Millionen an den päpſtlichen Stuhl verwandt. 
Der Klerus iſt durch 18 Abgeordnete vertreten, eine 
Zahl, die ſich künftig wohl noch verringern wird. Neben 
etwa 30 Landwirten ſitzen 14 Handwerker und Gewerbe— 
treibende, 8 Kaufleute, 3 Arbeiterſekretäre, 6 Schulmänner, 
1 Arzt, 4 Juſtizbeamte, 5 Verwaltungsbeamte, 3 Zollbeamte, 
3 Verkehrsbeamte, außerdem je ein Poſtbeamter und Geometer. 
An neuen Arbeitskräften wird im Zentrum kein Mangel 
ſein. In einem früheren Artikel wurden ſchon mehrere be— 
merkenswerte neue Männer aufgeführt. Aus der großen Zahl 
ſeien heute nur noch vier herausgegriffen: Bezirksamtsaſſeſſor 
Dr. Einhauſer in Laufen, Oberamtsrichter Bill in Furth i. W., 
Reallehrer Dr. Flemiſch in München und Zentralſekretär Bühl 
in Ansbach. Das Zentrum wird diesmal faſt alle wichtigen 
Referate zu beſetzen haben. Die Liberalen zählen zum erſten— 
mal ſeit langer Zeit wieder einmal einen Univerſitätsprofeſſor 
zu den Ihrigen, den Philologen Dr. Geiger aus Erlangen. 


— 


Zweimonatsabonnement Ik. 1.60 


die ‚Allgemeine Rundfhau’ kann bei der Poft auch für die 
Monate Auguft und September (mk. 1.60) bezogen werden. 


864 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die ſchwindſüchtige Regierung in England. 

Das konſervativ-unioniſtiſche Miniſterium konnte man ſchon 
längſt mit Recht zu den Schwindſuchtskandidaten rechnen, da bei 
den parlamentariſchen Erſatzwahlen des letzten Jahres in einem— 
fort ſeine Stimmenzahl ſich verminderte und auch mehrere Man- 
date ihm verloren gingen. Jetzt iſt in das Bild der ſchleichenden 
Krankheit ein ſchwerer Ohnmachtsanfall einzufügen. Das 
Miniſterium hat eine parlamentariſche Niederlage erlitten. Als 
der Koſtenanſchlag für die iriſche Landkommiſſion zur Beratung 
ſtand, proteſtierte der Irländer Redmond gegen die Geſchäfts— 
führung der Regierung, die das iriſche Landgeſetz erſt in den 
letzten Tagen der Seſſion eingebracht habe, und beantragte in 
herkömmlicher Weiſe eine Entſcheidung des Hauſes über ſeinen 
Proteſt, indem er die Herabſetzung der verlangten Summen um 
100 Pfund Sterl. beantragte. Und ſiehe da, das Unterhaus nahm 
mit 3 Stimmen Mehrheit ſeinen Antrag an. Nach allen her— 
kömmlichen Regeln des engliſchen Konſtitutionalismus hätten nun 
der Rücktritt des Miniſteriums, Auflöſung der Kammer und Neu⸗ 
wahlen erfolgen müſſen. Aber das Kabinett Balfour klammerte 
ſich an die Macht, wie ja die körperlich Schwindſüchtigen ſich auch 
an das Leben zu klammern pflegen. Die Regierungspreſſe macht 
allerhand Ausflüchte: es habe ſich nur um eine Frage zweiten 
Ranges gehandelt, die Mehrheit ſei nicht gebrochen, ſondern nur 
überrumpelt worden, der Beſchluß der Zufallsmehrheit werde ſich 
durch die wirkliche Mehrheit redreſſieren laſſen, uſw. So will denn 
das Miniſterium, nachdem feine Einpeitſcher kräftiger ihres Amtes ge⸗ 
waltet, eine neue Abſtimmung veranlaſſen, die ihm ermöglichen 
ſoll, wenigſtens bis zum Herbſt noch weiter zu wurſteln. Dieſe 
Zähigkeit Balfours und ſeiner Genoſſen wird von einigen Blättern 
mit ſchätzbarer Offenherzigkeit auf die auswärtige Politik 
zurückgeführt. Es wäre nicht gut, heißt es da, die Erneuerung 
des Vertrages mit Japan und andere ſchwebende hochpolitiſche 
Angelegenheiten den Liberalen in die Hand zu liefern. 

Das wird wohl vom gouvernementalen Standpunkt aus 
richtig gedacht ſein, und gerade deshalb hat die engliſche Kriſis 
für uns ein außerordentliches Intereſſe. Die gegenwärtige Re— 
gierung hat ſich offenbar in mancherlei politiſche Abenteuer ein- 
gelaſſen, die man nicht gern ohne vorherige Regulierung den 
Augen und der Kritik der Gegner unterbreiten möchte. Die 
Beziehungen zu Japan bilden nicht den kritiſchen Punkt, ſondern 
vielmehr diejenigen Dinge, die man als Zubehör der Delcafjeichen 
Hinterlaſſenſchaft bezeichnen kann. 
annehmen, daß ein liberales Miniſterium zwar nicht deutſch— 
freundlich, aber doch friedensfreundlich auftreten und von all den 
Quertreibereien, die auf einen Konflikt zur Vernichtung der 
wachſenden deutſchen Flotte abzielten, ſich nicht bloß der Form 
nach, ſondern auch ſachlich fern halten wird. Darum bildet 
der engliſche Miniſterwechſel die dringend wünſchenswerte Er- 
gänzung des franzöſiſchen Miniſterwechſels. 

Das entſcheidende Wort, das auch für den Frieden von 
Europa ſchwer in die Wagſchale fällt, werden die engliſchen 
Wähler im Winter oder im nächſten Frühjahr zu ſprechen haben. 
Vermutlich wird trotz ſeiner bisherigen Schwächeanfälle die 
gegenwärtige Regierung es dahin bringen, daß ſie die Leitung 
der Wahlen in der Hand behält, und vielleicht wird ſie auch 
noch das neue Wahlgeſetz durchbringen, das auf Koſten ihrer 
iriſchen Gegner die Zahl der engliſchen Mandate vermehren ſoll. 
Aber dennoch darf man auf eine Niederlage der Unioniſten 
rechnen. Ihr Anſehen iſt ſchwer erſchüttert. Wenn wir den 
Sieg der Liberalen wünſchen, ſo geht uns dabei die innere 
Politik Englands nichts an, aber um ſo mehr die Durchbrechung 
des abenteuerlichen Imperialismus und der aggreſſiven Schutz— 
zollpolitik, deren Prophet Joe Chamberlain iſt — auch in ſeiner 
jetzigen Kuliſſenſtellung ein für den Weltfrieden höchſt gefähr— 
licher Mann. 

Das ratloſe Rußland. 

Herr Witte, der ruſſiſche Vertreter, hat auf ſeiner Reiſe 
zur amerikaniſchen „Friedensſtadt“ nicht in Berlin, aber wohl 
in Paris vorgeſprochen. Das brauchen wir ihm gar nicht 
übel zu nehmen. Nun wird uns aber ein Gegenſtück zu 
dieſer Fahrt in Ausſicht geſtellt durch die Preßnachricht, Zar 
Nikolaus wolle mit Kaiſer Wilhelm zuſammenkommen. 
Hoffentlich bewahrheitet ſich das nicht. Es wäre gewiß 
förderlich für den Zaren, für Rußland und auch für den Welt— 
frieden, wenn der Zar mal aus ſeiner unglückſeligen Abgeſchloſſenheit 


Man darf mit Sicherheit 
wir ſelber. 
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herauskäme und bei dem befähigteſten Freunde ſich klaren Wein 
einſchenken ließe; unſer Kaiſer würde ja auch den Wunſch nach 
einer Zuſammenkunft nicht ablehnen können und wollen. Die 
ſichere Folge einer ſolchen Begegnung in der jetzigen kritiſchen 
Lage würde aber die ſein, daß die Feinde Deutſchlands, ſowohl 
die ruſſiſchen als ihre Helfer in den anderen Ländern, die Schuld 
an allem Unangenehmen, was Rußland zuſtoßen wird, auf den 
Deutſchen Kaiſer ſchieben würden. Aehnlich wie man nach 1878 
die Schuld an der Einbuße, die der ruſſiſche Friedensvertrag 
von St. Stefano wegen des engliſchen Widerſpruchs erleiden 
mußte, dem Fürſten Bismarck, dem ehrlichen Makler des Kon: 
greſſes, auf ſeine breiten Schultern geſchoben hat, ſo daß er bis 
zum Ende ſeiner Regierung die Schwielen ſpürte. 

Will der Zar durchaus im Umherziehen Weisheit ſammeln, 
ſo ſähen wir ihn am liebſten den Spuren Wittes folgen und 
nach Paris ziehen. Dort treffen die Herren ja glücklicherweiſe 
nicht mehr den Ränkeſchmied Delcaſſé, ſondern den vernünftigeren 
Rouvier, der auch im Punkte der Anleihe Fachmann iſt. Denn 
auf eine Anzapfung des weſteuropäiſchen Kapitals läuft in jedem 
Falle die Geſchichte hinaus. Deutſchland hat aber nachgerade 
ruſſiſche Papiere im Ueberfluß. 

Herr Witte iſt natürlich mehrfach interviewt worden 
und ſeine beſchönigenden Auslaſſungen über die militäriſche 
und die innere Lage Rußlands werden von manchen als 
reine Wahrheit betrachtet. Aus dem Ruhſtrat⸗Prozeß iſt das 
Pokerſpiel allgemein bekannt geworden; beim Pokern kann 
man auch mit ſchlechten Karten gewinnen, wenn man durch 
kühne Haltung den Gegner verblüfft. Herr Witte müßte von 
dem diplomatiſchen Spiel gar nichts verſtehen, wenn er den 
faulen Stand der ruſſiſchen Karten nicht ſo gut als möglich zu 
vertuſchen ſuchte. Und wenn Herr Witte ſagt, daß es in Ruß⸗ 
land wohl Krawalle, aber keine richtige Revolution gäbe, ſo 
kann ein Doktorandus dieſe Theſe ſchön verteidigen. Tatſächlich 
fehlt ja den Unruhen, in denen die ruſſiſche Unzufriedenheit ihre 
Kraft vergeudet, die einheitliche Organiſation, das ſyſtematiſche 
Zuſammenwirken. Manche hatten erwartet, daß der Semſtwo— 
kongreß, der zum 19. Juli in Moskau zuſammentrat, ſich als 
einigendes Haupt und Zentralleitung der revolutionären Kräfte 
auftun würde. Aber der Kongreß blieb loyal, obſchon er tapfer 
gegen das Polizeiverbot ſeine Tagung durchführte. Er lehnte 
den ihm zugeſchriebenen Beruf zu einer umſtürzleriſchen Kon. 
ſtituante ausdrücklich ab und begnügte ſich mit einer ſcharfen 
Verurteilung der Scheinkonſtitution des Miniſters Bulygin. 
Sonach iſt dort zu Lande der gute Rat wirklich teuer — nicht 
bloß für das offizielle, ſondern auch für das revolutionäre Ruß 
land. Ein tüchtiger Zar könnte wahrſcheinlich auch jetzt noch 
alles wieder ins Lot bringen, aber unſeren Kaiſer brauchen 


Die Wahlen in Bayern. 

Denken wir uns einmal den umgekehrten Fall: Ein „ultra- 
montaner“ Miniſter des Innern hätte feiner Partei durch Ver⸗ 
teidigung der ihr günſtigen Wahlkreisgeometrie ſichtlich unter die 
Arme gegriffen, und darauf wäre das Zentrum halbiert, der 
Liberalismus aber mit nahezu Zweidrittelmehrheit in die Kammer 
zurückgekehrt. Wie würden die Wogen der Entrüſtung und der 
Giſcht des Spottes aufſchäumen, wenn unter ſolchen Umſtänden 
das Zentrum noch den Mut hätte, die Beibehaltung dieſes Minifter: 
der elend geſchlagenen Minderheit zu fordern? Der bayeriſche 
Liberalismus bringt aber jo etwas in feinem ungenierten Macht: 
hunger fertig. Und dabei hat er ſich ſtets als Verkörperung des 
wahren modernen Konſtitutionalismus aufgeſpielt. 

Bei den preußiſchen Altkonſervativen ſchwärmt man be 
kanntlich für den abſoluten König, allerdings mit dem ſtillen 
Vorbehalt, daß er „unſern Willen tut“. Immerhin iſt dieſe 
Partei nicht an die konſtitutionelle Theorie gebunden. Trotzdem 
iſt es wunderbar, daß die konſervative „Kreuzzeitung“ von Berlin 
die Vermutung ausſpricht, der Regent werde „in einem liberalen 
Miniſterium ein Gegengewicht gegen den faſt ganz antiliberalen 
Landtag zu erhalten ſuchen“. Ein ausgeſprochenes liberales 
Parteiminiſterium würde ja unter den obwaltenden Ber: 
hältniſſen eine Konfliktanſage bedeuten. Es handelt ſich aber 
nicht um eine knappe Mehrheit von wenigen Stimmen, 
die man vielleicht durch einen kräftigen Stoß zum Ab— 
bröckeln bringen kann, ſondern um eine Partei, die bis nabe 
an die Zweidrittelmehrheit herangewachſen iſt und nach aller 
menſchlicher Berechnung als „unerſchütterlicher Turm“ daſteht. 
Einen ſolchen Stier kann man nicht bei den Hörnern faſſen. 
Nach allen Regeln der praktiſchen Staatskunſt, auf die ſich ja 
die Konſervativen in ihrer preußiſchen Erbweisheit ſonſt recht 
gut verſtehen, muß ein modus vivendi geſucht werden. Am beiten 


und billigiten kommt man dahin, wenn die kompromittierten 
Parteiminiſter nach einer mäßigen Anſtandspauſe um ihrer eigenen 
Geſundheit und der Geſundheit des Kabinetts Podewils willen 
in den „wohlverdienten“ Ruheſtand treten. Ohne eine derartige 
Erleichterung würde das ganze Miniſterium auf die Sandbank 
geraten. Die Politik iſt die Kunſt des Möglichen; einen Grafen 
Feilitzſch zu halten, würde aber kein bayeriſcher Bismarck für 
politiſch erachten. 

In Belgien feiert man jetzt das 75jährige Staatsjubiläum. 
Der belgiſche Liberalismus hat viel Aehnlichkeit mit dem bayeriſchen, 
im Charakter wie in den Schickſalen. Er hat auch die Krone zu 
ſeinen Gunſten einzufangen geſucht, bald ſchmeichelnd, bald terrori- 
ſierend, bis er unter der kräftigen Entfaltung der katholiſchen 
Mehrheit ohnmächtig zuſammenbrach. Auch das antiultramontane 
Kartell mit der Sozialdemokratie hat ihn nicht wieder auf die 
Beine bringen können, und die „Ultramontanen“, die dort in 
demſelben Jargon, das auch hier zu Lande üblich iſt, als re— 
gierungsunfähige Feinde der Kultur verläſtert wurden, haben 
ſchon jahrzehntelang die Geſchicke des Landes in der erſprieß— 
lichſten Weiſe geführt. Sie halten den Rekord der politiſchen 
Langlebigkeit, weil ſie bei aller Uebermacht nie die Mäßigung 
und die Gerechtigkeit außer Acht gelaſſen haben. Dieſe partei- 
erhaltenden Tugenden werden unſere bayeriſchen Freunde nach 
wie vor gewiß auch bewähren und ſo wird hoffentlich ihnen 
auch eine majoritas aere perennior beſchieden ſein wie den bel- 
giſchen Chriſtlich⸗Konſervativen. 


Dom akademiſchen „Freiheits“⸗Kampfe.“ 
Von 
Pfarrer Dr. Wurm. 


Jedem zuletzt über den Kampf gegen die katholiſchen Studenten: 
korporationen an unſeren Hochſchulen berichtet iſt (Nr. 13), 
haben die akademiſchen Freiheitshelden recht kräftig weiter in 
„Freiheit“ gemacht. „Es iſt nichts dagegen einzuwenden“, 
ſchrieb einmal die „Voſſiſche Zeitung“, „daß die Katholiken Vereine 
und Verbindungen bilden, und nichts dagegen einzuwenden, daß 
der katholiſche Student katholiſchen Vereinen beitritt. Aber dieſe 
katholiſchen Vereine dürfen keine Studentenvereine ſein.“ Warum 
nicht? — Darum nicht! „Es iſt ferner nichts dagegen einzu— 
wenden, daß die Studenten Verbindungen bilden, und daß auch 
der katholiſche Student ſich an ſolchen Vereinen beteiligt (äußerſt 
gnädig!, aber Studentenverbindungen dürfen keinen konfeſſionellen 
Charakter tragen und daher auch nicht katholiſch fein.” Warum 
nicht? — Darum nicht! Der nationalliberale Reichstagsabge— 
ordnete, Dr. Böttger, zugleich Herausgeber der „Burſchenſchaftlichen 
Blätter“ erklärte neulich im „Tag“: „Den nichtkonfeſſionellen 
Verbindungen iſt von den konfeſſionellen der Kampf aufgedrängt 
worden.“ Wie iſt das geſchehen? Den Beweis hat ſich Dr. Böttger 
geſchenkt. Derſelbe belehrt uns auch über den Zweck der ganzen 
Hetze: „Grundſätzlich wollen die nationalen Studenten die 
konfeſſionellen Verbindungen verdrängen und . durch beſſere 
Organiſationsformen.“ Will man uns dieſe „beſſeren Organi— 
ſationsformen“ nicht erſt einmal zeigen, bisher haben wir davon 
noch nichts gehört oder geſehen. Sind es vielleicht die Burſchen— 
ſchaften? Dann brauchte er doch bloß die katholiſchen Studenten 
einzuladen, zu dieſen zu kommen, und nicht von einem „Erſatz“ 
reden, der doch in ſich ſchließt, daß etwas geſchaffen werden ſoll, 
was noch nicht da iſt. Uebrigens, wenn ich ſeit einiger Zeit das 
ihöne Wort „national“ leſe, dann fällt mir immer ein, was 
vor einigen Monaten der „Reichsbote“ der „Täglichen Rundſchau“ 
zurief, als ſich die beiden mal in die Haare geraten waren: 
„Was nennt ſich jetzt nicht alles national? Wenn man ſonſt 
nichts Pofitives mehr hat, muß das Wörtchen national die 
Blöße decken.“ 

Den Mitgliedern der katholiſchen Korporationen iſt es 
eigentlich nicht zu verzeihen, daß ſie nicht mit aller Bereitwilligkeit, 
deren ſie fähig ſind, auf die Wünſche ihrer „nationalen“ Kom— 
militonen eingehen. Dieſe meinen es doch nur gut mit ihnen. 
„Unſere Gewiſſensfreiheit, ſchrieb in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ ein stud. Lindenkohl, der als Vertreter der Techniſchen 
Hochſchule zu München am Eiſenacher Studententage teilgenommen 
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hatte, iſt nicht bedroht, aber die ihrer Mitglieder laſſen die 
Verbindungen nicht aufkommen.“ Alſo ihr armen, geknechteten 
katholiſchen Studenten, heraus aus der Knechtſchaft, dorthin, wo 
die goldene Freiheit euch winkt! Auch Dr. Böttger verſichert: 
„Der Kampf wird in Wahrheit geführt im Intereſſe der national 
und unabhängig geſinnten Katholiken“, und damit man es auch 
wirklich glaube, wiederholt er: „Darum mußte auch im Intereſſe 
der Katholiken dieſer Feldzug für die akademiſche Freiheit geführt 
werden.“ Man denke ſich: der Liberalismus als Vertreter der 
Intereſſen der Katholiken! Iſt denn „rechter Hand, linker Hand, 
alles vertauſcht“? Wir Katholiken ſind ſelbſt noch Manns genug, 
unſere Intereſſen zu vertreten. 

Intereſſant wurde die Sache zunächſt in Charlotten— 
burg. Hier hatte eine Studentenverſammlung am 7. März eine 
recht lange Reſolution gefaßt, durch die die beiden dortigen 
katholiſchen Korporationen „von den Einrichtungen und Veran— 
ſtaltungen der Studentenſchaft ausgeſchloſſen und ihnen die 
Rechte und Achtung ſtudentiſcher Korporationen verſagt“ wurden. 
Die beiden Korporationen wandten ſich hiergegen ſelbſtverſtändlich 
an Rektor und Senat. Dieſe erblickten in dem „Verſagen der 
Achtung ſtudentiſcher Korporationen“ einen Bruch des früher 
vom Ausſchuß gegebenen Verſprechens, daß die Frage der kon⸗ 
feſſionellen Verbindungen nur ſo verhandelt werden ſolle, daß 
dadurch der Friede und die Disziplin an der Hochſchule nicht ge— 
fährdet würden, und eine Verrufserklärung anerkannter Kor— 
porationen und löſten deshalb den Ausſchuß am 14. April auf. 
Es war ein liebliches Schauſpiel, wie nun von beiden Seiten, 
von Rektor und Ausſchuß, Erklärungen darüber in den Berliner 
Blättern veröffentlicht wurden. Es lief ſo ziemlich alles darauf 
hinaus: der Rektor ſagt ſo, die Herren vom Ausſchuß faſſen das 
ſo auf, ergo haben dieſe Recht. Schließlich gab es, wie früher 
in Hannover, auch in Charlottenburg einen Streik. Statt an 
der von der Hochſchule veranſtalteten Schillerfeier teilzunehmen, 
unternahm die ſonſt von Deutſchtum und nationaler Geſinnung 
triefende „Studentenſchaft“ einen großen Demonſtrationszug zum 
Spandauer Bock. Schließlich hat man beiderſeits erklärt, man 
habe ſich nicht beleidigen wollen, und hat etwa beleidigende Aus— 
drücke zurückgenommen. Dann ift eine „Vertretung“ der Studenten- 
ſchaft gewählt worden, in der aber die katholiſchen Korporationen 
nicht vertreten ſind. | 

In Hannover hatte man ſchon früher ftatt des aufge- 
löſten Ausſchuſſes einen neuen gewählt, von dem die katholiſchen 
Korporationen ausgeſchloſſen fein ſollten. Da erließ der Kultus- 
miniſter unter dem 16. März eine Verfügung, nach der alle 
neuen Ausſchußſatzungen ihm zur Genehmigung zu unterbreiten 
ſeien. Ob eine ſolche Verfügung gerade praktiſch war, ob man 
überhaupt in der ganzen Angelegenheit im Miniſterium beſon— 
ders klug vorgegangen iſt, ſei dahingeſtellt; das Recht zu einer 
ſolchen Verfügung hatte der Miniſter auf jeden Fall. Darob 
nun gewaltiges Geſchrei über Unterdrückung der akademiſchen 
Freiheit, wobei man nur nicht daran dachte, daß das, was der 
Miniſter forderte, längſt in Baden und Sachſen in Gebrauch iſt, 
ohne daß ſich je einer dadurch beſchwert gefühlt hat. Eingaben 
der Senate von Göttingen, Marburg, Greifswald, Aachen wandten 
ſich gegen die Miniſterialverfügung und verlangten, daß der Aus- 
ſchuß und ſeine Satzungen als eine rein örtliche Angelegenheit 
angeſehen und behandelt werde. Die Göttinger meinten dabei, 
der Miniſter ſei genötigt, bei ſeinen Entſcheidungen „auf Momente 
hochpolitiſcher Natur Rückſicht zu nehmen, die außerhalb der 
Intereſſenſphäre der Univerſitäten gelegen find“. Sonſt, wenn 
dem Liberalismus etwas zu Gefallen gemacht wird, heißt es 
aber immer, im Miniſterium wird nach Recht und Billigkeit ent— 
ſchieden. Von den katholiſchen Korporationen war nicht die 
Rede. Die Göttinger ſagten aber: während bis vor kurzem der 
Grundzug des ſtudentiſchen Lebens in Deutſchland durchaus ge— 
ſund geweſen ſei, habe ſich ſeit den bekannten letzten Ereigniſſen 
eine bisher ganz unbekannte Neigung zur Agitation bemerklich 
gemacht. Die katholiſchen Korporationen find aber nicht erſt 
„vor kurzem“ entſtanden, nicht einmal in Göttingen, alſo ſind 
nicht ſie es geweſen, die Ungeſundes in das ſtudentiſche Leben in 
Deutſchland hineingetragen haben; das iſt erſt geſchehen durch 
die Agitation, die ſich aber gerade gegen die katholiſchen Kor— 
porationen richtet. 

Eine eingehende Erörterung fand die Frage der Studenten. 
ausſchüſſe auf der Rektorenkonferenz, die vom 16. bis 19. Mai 
in Berlin gehalten wurde. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ teilte den 
Wortlaut der Anſprache mit, die der Miniſter am Schluß der 
Erörterung gehalten hatte: = 

„Ich habe aus den Verhandlungen unſerer Konferenz die 
vertrauensvolle Zuverſicht gewonnen, daß es den akademiſchen 
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Behörden gelingen wird, in der Angelegenheit der Studenten: 
ausſchüſſe auch ohne allgemeine Feſtſetzungen die Ordnung und 
den Frieden aufrecht zu halten und insbeſondere die konfeſſio— 
nellen Verbindungen und Vereine gegen jede Beein— 
trächtig ung ihrer vollen Gleichberechtigung zu 
ſchützen . . . . In der Vorausſetzung, daß ſich dieſe Erwartung 
erfüllen wird, will ich, um den Wünſchen der Rektoren möglichſt 
entgegenzukommen, von einer Ergänzung der Statuten in der 
bezeichneten Richtung abſehen. Hiermit kommt denn auch der 
vielfach mißverſtandene Erlaß vom 16. März d. J., der nur darauf 
berechnet war, präjudizierliche Maßnahmen zu verhindern, von 
ſelbſt in Wegfall.“ 

Das wurde vielfach als ein „Sieg der Magnifizenzen über 
die Exzellenzen“ gefeiert; eine Zeitung drückte ſich recht geſchmack— 
voll aus, der Miniſter ſei vor den Studenten zu Kreuze gekrochen. 
Wer „geſiegt“ hat, kann uns höchſt gleichgültig ſein. Aber das 
iſt ſicher, die katholiſchen Korporationen ſollen „gegen jede Be— 
einträchtigung ihrer vollen Gleichberechtigung“ geſchützt werden, 
und der Miniſter hat aus den Verhandlungen der Konferenz 
„die vertrauensvolle Zuverſicht gewonnen“, daß die akademiſchen 
Behörden das tun werden. Die Rektoren haben alſo, das er— 
gibt der Zuſammenhang, dementſprechende Zuſicherungen gegeben, 
alſo auch ihrerſeits die „volle Gleichberechtigung“ der katholiſchen 
Korporationen anerkannt. Damit können dieſe zufrieden ſein, 
und ſie wiſſen, wo ſie gegen den Terrorismus ihrer Gegner 
Hilfe finden werden. Von den akademiſchen Behörden darf er— 
wartet werden, daß ſie die volle Gleichberechtigung nicht bloß 
dem Buchſtaben, ſondern auch dem Sinn nach handhaben. 

Einige Tage vor der Rektorenkonferenz fand in Weimar 
im Anſchluß an die Schillerfeier wieder ein Hochſchultag ſtatt, 
wo die „Vertreter“ der deutſchen Studentenſchaft abermals groß— 
artige logiſche Eiertänze aufführten. „Aus dem Bewußtſein ein 
Lernender zu ſein und aus dem Prinzip der Selbſterziehung“, 
ſo erklärte man, folgere für den Studenten die Pflicht, jede 
Abſonderung nach parteipolitiſchen oder konfeſſionellen Geſichts— 
punkten zu vermeiden und ihr bei den Kommilitonen entgegen— 
zutreten. Die akademiſche Freiheit ſchließe vor allem in ſich die 
Freiheit, ſich zu Vereinigungen zum Zwecke der Selbſterziehung 
zuſammenzuſchließen; Mißbrauch der Freiheit ſei es aber, wenn 
man ſich zu Korporationen konfeſſioneller Natur zuſammenſchließe. 
„Gegenüber den böswilligen Entſtellungen, die die Eiſenacher 
Reſolution gegen die katholiſchen Verbindungen von klerikaler, 
und den übelwollenden und grämlichen Mißdeutungen, die ſie 
leider auch von liberaler Seite erfahren hat“, wie der „Hann. 
Courier“ ſagte, „ſtellte“ der Verbandstag auch „feſt“, daß er nie 
beabſichtigt habe, bei irgend welchen Behörden die Auflöſung 
der konfeſſionellen Verbindungen zu beantragen; wenn der 
Eiſenacher Tag geſagt habe, er halte die Auflöſung der konfeſſio— 
nellen Verbindungen für „erwünſcht“, ſo werde damit nur ein 
prinzipieller Standpunkt gekennzeichnet, weil der Verband der— 
artige Korporationen für „nicht exiſtenzberechtigt“ und für „eine 
nationale Gefahr“ anſehe. 

Der „Hamburgiſche Korreſpondent“ meinte, das „Kunſtſtück“, 
im Namen der Freiheit gegen die Koalitionsfreiheit der katho— 
liſchen Studenten zu proteſtieren, ſei wiederum nicht gelungen. 
Die „Deutſche Tageszeitung“ nannte die Erklärungen „Sophiſte— 
reien“ und die „Deutſche Warte“ ein „Sophisma“. 

Wenn der „Verband deutſcher Hochſchulen“ nicht beabſichtigt 
hatte, bei irgend einer Behörde die Auflöſung der katholiſchen 
Korporationen zu beantragen, ſo hingen ihm eben die Trauben 
zu hoch. Er würde ſich bei den Behörden ganz einfach einen 
Korb geholt haben, und dieſe hätten ſagen können: was geht 
uns der „Verband deutſcher Hochſchulen“ an? Aber daß tat— 
ſächlich vorher der Antrag geſtellt iſt, die katholiſchen Korpo— 
rationen aufzulöſen, werden die Herren wohl nicht beſtreiten, 
es ſei nur auf Hannover und Charlottenburg hingewieſen. Ueber 
den behaupteten „Mißbrauch der „Freiheit“ ſchrieben kurz vor 


dem Hochſchultag und an deſſen Adreſſe die „Burſchenſchaftlichen 


Blätter“: 

„Es folgt zweifellos aus der akademiſchen Freiheit, daß ſich 
die katholiſchen Studenten zu eigenen konfeſſionellen Korpora— 
tionen zuſammenſchließen dürfen: das iſt ihr Recht, das ihnen 
niemand nehmen kann. Und wenn daher in der Eiſenacher; 
Reſolution ausgeſprochen wird: „Der Verband (deutſcher Hoch— 
ſchlilen) iſt der Anſicht, daß die Konfeſſionalität nicht die Grund— 
lage für eine Abſonderung in geſchloſſenen ſtudentiſchen Korpo— 
rationen ſein darf . . . .“, Jo geſchieht damit trotz aller Gründe, 
die dafür ſprechen, ein Eingriff in die akademiſche Frei— 
heit derer, die das als freie akademiſche Bürger 
eben tun wollen.“ 
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Getreu den in Eiſenach und Weimar gegebenen Weiſungen 
geht man nun an den einzelnen Hochſchulen daran, die katho— 
liſchen Korporationen von den allgemeinen Studenten: 
ausſchüſſen auszuſchließen. In Göttingen iſt ein 
dahin gehender Beſchluß vom Senat nicht genehmigt worden. 


Der Senat beklagte zwar mit dem Ausſchuß „aufs tiefſte das 


Beſtreben nach konfeſſioneller Abſonderung“, erklärte aber, wenn 
gewiſſe Gruppen oder Arten von zugelaſſenen Vereinen grund— 
ſätzlich ausgeſchloſſen würden, fo könne der Ausſchuß nicht mehr 
als „Vertretung der geſamten Studentenſchaft“ anerkannt werden, 
und es müſſe nach einer anderen Form der Organiſation geſucht 
werden. Dieſe andere Form iſt die: der Ausſchuß löſt ſich auf, 
und es wird eine „Vertretung der Studentenſchaft mit Ausſchluß 
der konfeſſionellen Korporationen“ gebildet. So macht man es 
denn aͤuch in Göttingen, ſo hat man es ſchon vorher in Han— 
nover, Aachen, Charlottenburg, Breslau, Danzig gemacht. Man 
wird abwarten müſſen, wie die akademiſchen Behörden dieſe 
„Vertretungen“ behandeln. In Charlottenburg möchte ſie 
ſich gern als Ausſchuß der geſamten Studentenſchaft aufſpielen 
und die Funktionen des früheren Ausſchuſſes übernehmen, aber 
der Rektor Prof. Dr. Miethe hat, als man ihm Statuten dafür 
einreichte, erklärt, daß er einen Ausſchuß mit Ausſchluß der kon 
feſſionellen Korporationen und ihrer Mitglieder auf keinen Fall 
genehmigen könne. Die Darmſtädter Studentenſchaft, deren 
Intoleranz allerdings nicht neu iſt und ſich ſchon öfter gezeigt 
hat, hat an den Rektor eine Eingabe gerichtet, worin es heißt, 
daß die beiden dort beſtehenden katholiſchen Verbindungen als 
ſtudentiſche Korporationen für ſie nicht exiſtieren und daß ſie 
es deshalb auch ablehne, mit den katholiſchen Korporationen an 
irgend welchen ſtudentiſchen Veranſtaltungen teilzunehmen bzw. 
ſie daran teilnehmen zu laſſen. In Heidelberg iſt der Antrag, 
die katholiſchen Korporationen vom Ausſchuß auszuſchließen, im 
Ausſchuß ſelbſt abgelehnt, da für Heidelberg kein Grund dazu vorliege. 

Wunderbare Blüten treibt die Hetze. Die akademiſchen 
Ortsgruppen des Evangeliſchen Bundes in Berlin und 
Charlottenburg haben ein Flugblatt herausgegeben, in dem be— 
hauptet wird, ſie ſeien nicht konfeſſionell! „Wenn derartiges auf 
katholiſcher Seite geſchähe,“ meinte die „Kreuzzeitung“, „würde 
man nicht verfehlen, von Jeſuitismus zu ſprechen. Doch der 
jeſuitiſche Geiſt gedeiht nicht nur im römiſchen Lager.“ In 
Münſter hat die Studentenſchaft eine Schillerfeier veranſtaltet; 
in dem Ausſchuß dafür ſitzt je ein Vertreter der vierzehn katho— 
liſchen und der zehn „nichtkonfeſſionellen“ Verbindungen, und 
beſonders tätig in dem Ausſchuß iſt der Vertreter der katholiſchen 
Korporationen. Ergo: das iſt katholiſche Mache, und flugs er. 
klären die acht ſchlagenden Verbindungen: Wir machen nicht mit! 
In Halle ſoll ein BismarckFackelzug ſtattfinden; das Präſidium 
des Zuges und damit die Feſtrede werden, wie das in Halle 
Gebrauch iſt, ausgeloſt, und — o Tücke des Schickſals! — das 
Los fällt auf die katholiſche Verbindung „Sileſia“. Man ſagt 
nichts, aber dann beſinnt man ſich, und Burſchenſchaften und 
Corps erklären: Wir tun nicht mit, wenn eine katholiſche Ver— 
bindung das Präſidium führt! In Aachen ladet der Rektor 
die Vorſtände ſämtlicher Korporationen zu einem kleinen Feſte 
ein; friedlich und gemütlich ſitzen Konfeſſionelle und Antikonfeſſio— 
nelle zuſammen, und vielleicht haben die letzteren gemerkt, daß 
ihre katholiſchen Kommilitonen doch nicht ſo Wilde ſind. Welch 
frevelhaftes Tun! Quos ego! Die nichtkonfeſſionellen Vertreter 
werden von ihren Verbindungen auf zehn Tage dimittiert! Was 
wird erſt dem Rektor geſchehen, der es gewagt hat, beide zu— 
ſammen einzuladen! N 

Um Pfingſten herum halten viele Studenten verbände 
ihre Generalverſammlungen. Der Vorort des Verbandes deutſcher 
Hochſchulen hat ſich an die einzelnen Verbände gewandt, und ſo 
haben ſie denn ſo ziemlich alle ihr Sprüchlein aufgeſagt über 
„akademiſche Freiheit“ und konfeſſionelle Korporationen, die einen 
heftiger, die anderen milder. Neues enthalten alle die ſchnel 
durch die Preſſe bekanntgegebenen Reſolutionen nicht. Sie reden 
von der akademiſchen Freiheit, die hochgehalten werden müſſe, vom 
deutſchen Geiſtesleben, von konfeſſionellen Gegenſätzen, von Pflanz. 
ſtätten einer politiſchen Partei und ähnlichen, bekannten Dingen; um 
Phraſen iſt man ja nicht verlegen. Die farbentragenden Turner— 
ſchaften wollen die konfeſſionellen Verbindungen bekämpfen 
„mit allen geſetzlichen Mitteln, ſoweit ſie mit der akademiſchen 
Freiheit vereinbar ſind“ —, das läßt ſich hören, hoffentlich wird es 
auch ſo gehandhabt. Der Wingolfbund, der ſeit Beginn 
der Hetze nicht mehr „konfeſſionell“ ſein will, „verwirft die Ver— 
ſuche, geiſtige Bewegungen innerhalb der Studentenſchaft mit 
äußerer Gewalt zu unterdrücken, und begrüßt die auf deu Zu— 


ſammenſchluß der national geſinnten deutſchen Studentenſchaft 


gerichteten Beſtrebungen des Verbandes deutſcher Hochſchulen“. 
Der Vorſitzende des Verbandes alter Wingolfiten gab dazu in 
mehreren ne den Kommentar: ſofern die konfeſſionellen 
Verbindungen „nationale Geſinnung betätigen“, würden ſie 
ſeitens des Wingolfs „ſtets die Anerkennung genießen“. Es 
wird ſich fragen, was der Wingolf unter „nationaler Geſinnung“ 
und deren Beſtätigung verſteht. Zweifelt der Wingolf etwa an 
der deutſchen Geſinnung der katholiſchen Studenten? Die organi— 
tete Finkenſchaft erklärte ſich zwar als Gegnerin aller kon— 
feſſionellen Verbindungen, lehnte es aber ab, den Kampf gegen 
ſie in der bisher für gut befundenen negativen Art zu führen, 
ſondern will „ungeſunde Ideen“ durch die Verkündigung „neuer 
inhaltsreicher Gedanken“ bekämpfen. 

An einem Übermaß von Logik leiden die Reſolutionen alle 
nicht. Der „hohe Köſener S.⸗C.⸗Verband“, der ſich für 
die Blüte der deutſchen Studentenſchaft hält, erkennt zwar „jedem 
deutſchen Studenten das Recht und die Freiheit zu, ſich mit an— 
deren auf dem Boden irgendwelcher Weltanſchauung zuſammen— 
zuſchließen“, erkennt alſo ausdrücklich die Exiſtenzberechtigung 
katholiſcher Korporationen an; trotzdem bekämpft er ſie. Treffend 
bemerkt die „Königsberger Hartung'ſche Ztg.“: 

„In den Reſolutionen der Verbände der Corps und Burſchen⸗ 
ſchaften werden gar hohe Töne angeſchlagen. Indeſſen, wer die 
tatſächlichen Verhältniſſe prüft, dem wird ſich da ein ſeltſamer 
Widerſpruch aufdrängen; der wird ſich erſtaunt fragen, woher 
gerade jene Korporationen den Rechtstitel herleiten, in dem Kampf 
für die akademiſche Freiheit und gegen die konfeſſionellen Ver— 
bindungen eine führende Rolle zu beanſpruchen. Sie ziehen wider 
den Konfeſſionalismus im ſtudentiſchen Leben, gegen konfeſſionelle 
Abſonderung zu Felde und ſie huldigen ſelbſt in praxi — die 
Corps wohl ziemlich durchweg, die Burſchenſchaften im weiteſten 
Umfange, ein ſehr großer Teil der anderen ſtudentiſchen Ver— 
einigungen ebenſo — dem Grundſatz konfeſſioneller Abſonderung, 
indem ſie ſich gegen die jüdiſchen Kommilitonen hermetiſch ab— 
ſchließen. Von den Korporationen, die jüdiſchen Studenten die 
Aufnahme verweigern, können ſich die konfeſſionellen Ver— 
bindungen getroſt alle Schulmeiſterei verbitten. Was nützen die 
ſchönen Worte! Vom freien deutſchen Geiſtesleben unſerer Hoch— 
ſchulen ſpricht die Reſolution der Corps, von der Erziehung zu 
vorurteilsfreien Bürgern die Reſolution der Burſchenſchaften. 
Aber man betätigt ſelbſt ſein freies deutſches Geiſtesleben damit, 
daß man einer unfreien Geiſtesrichtung anhängt, die ſich gegen 
die Gleichberechtigung der Konfeſſionen wehrt; man will vor— 
urteilsfreie Bürger erziehen dadurch, daß man ſich durch mittel— 
alterliche Vorurteile feſſeln läßt!“ 

Der „Hann. Courier“ meinte, dieſe Reſolutionen ſeien dem 
Zentrum auf die Nerven geſchlagen. Weder dem Zentrum, noch 
den katholiſchen Korporationen, die der „Courier“ ja nur meint. 
Dieſe ſind nach wie vor ganz ruhig und werden ihren Gegnern 
nicht den Gefallen tun, etwas Unvorſichtiges zu unternehmen. 
„Die techniſchen Studenten werden nervös“, hieß es vor einiger 
Zeit im „Tag“. „Merkwürdig beſonnen leiſten die katholiſchen 
Korporationen, denen es doch ſchließlich an den Kragen ſoll, 

einen mehr paſſiven Widerſtand.“ Auch die vielen Reſolutionen 
ſchrecken ſie nicht, die bringen ja nichts Neues. Wie die Ver— 
bände da ſagen, haben die einzelnen, ihnen angehörenden Korpo— 
rationen durchweg ſchon gehandelt. Es wurde etwas Aufhebens 
gemacht von der Reſolution des Köſener S. C., weil hie und 
da eine Stimme laut geworden war, er werde nicht mittun. 
Aber wer nur etwas das Verhältnis der aktiven Corps zu den 
katholiſchen Korporationen kannte, wußte voraus, wie es kam. 
Iſt denn nicht die ganze Hetzerei in Jena hervorgerufen durch 
die Corps mit ihrem verhöhnenden Umzuge am Aſchermittwoch 
des vorigen Jahres? 

Damit ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß ich der Anſicht 
ſei, die Hetze ſei am Abflauen. Man hat vor einiger Zeit 
angekündigt, was bis dahin geſchehen, ſeien nur Vorpoſtengefechte 
geweſen, der eigentliche Kampf werde noch kommen. Das Sommer— 
ſemeſter war zu kurz, im Winter iſt mehr Zeit. Die Auflöſung 
einer katholiſchen Korporation ſo ohne weiteres iſt vorläufig 
wohl nicht zu befürchten. Aber wehe, wenn ſich eine auch nur 
das geringſte zu ſchulden kommen läßt! Die Iſolierung wird 
zunächſt weitere Fortſchritte machen. Gegen die müſſen die 
katholiſchen Korporationen untereinander zuſammenhalten. 

Sie ſelbſt dürfen keine Abſonderung ſuchen, ſondern müſſen 
ſich nach beſten Kräften am allgemeinen ſtudentiſchen Leben be— 
teiligen, als Studenten mit gleichen Pflichten und gleichen Rechten. 
Deshalb müſſen fie auch ſehen, daß ſie möglichſt in den ſtuden— 
tiſchen Ausſchüſſen vertreten ſind. Wird ihnen das durch die 
Unduldſamkeit ihrer Kommilitonen grundſätzlich unmöglich 
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gemacht, dann verliert ein von dieſen gebildeter Ausſchuß das 
Recht, ſich als Vertretung der ganzen Studentenſchaft aufzu⸗ 
ſpielen.“) Die Hochſchulbehörde hat es dann eben mit zwei Gruppen 
der Studentenſchaft zu tun. Wie lange übrigens dieſe „Ver⸗ 
tretungen der Studentenſchaft mit Ausſchluß der konfeſſionellen 
Verbindungen“ ſich halten, wie lange die Corps und Burfchen- 
ſchaften dort friedlich zuſammen ſitzen werden, bleibt abzuwarten. 
Zum Schluß noch einige ſtatiſtiſche Daten. Katholiſche 
Korporationen gibt es gegenwärtig 151, davon in Deutſchland 
123, in Oeſterreich 18, in der Schweiz 10. Farbentragend find 80, 
davon 59 in Deutſchland. Der Cartellverband der farben- 
tragenden Verbindungen hatte im Juni in 50 Verbindungen 
2247 Studierende, der Verband der Vereine in 44 Korporationen 
etwa 1800, der Unitas-Berband in 14 Vereinen 502, der ſog. 
kleine C. V. (farbentragend in 8 Verbindungen 358. Dazu kommen 
noch 5 andere Verbände und 12 Korporationen, die keinem Ver⸗ 
bande angehören. Die Zahl der ſtudierenden Mitglieder aller 
Korporationen wird alſo weit über 5000 betragen. Neu ein— 
getreten find in dieſem Sommerſemeſter beim C.⸗V. rund 300, 
beim kleinen C.⸗V. 80, beim Unitasverband 104; vom Verband 
der Vereine iſt mir die Zahl nicht bekannt, doch werden es auch 
über 250 ſein. 

Hetze und Angriff haben uns alſo bis jetzt noch keinen 
Schaden gebracht. Hoffentlich bleibt das ſo. Die katholiſchen 
Korporationen find Sache des ganzen katholiſchen Volkes, und 
dieſes kann auf die ganze Hetze nur eine Antwort geben: Die 
katholiſchen Studenten in die katholiſchen Korpo⸗— 
rationen! 


ESCHER TDIEHTDIEN 
„Freie deutſche Volkskirche“. 


Don 
Joſ. Eoböfen. 


„Wenn der Proteſtantismus feine 250 Jahre durchs 
laufen haben wird, wird er ſein, was heute der Arianismus 
und der Gnoſtizismus iſt.“ Biſchof Dupanloup. 


Hie evangeliſche Kirche iſt in einem unaufhaltſamen Zerſetzungs— 

prozeß begriffen, der jetzt ſo weit vorgeſchritten iſt, daß er 
auch den eigentlichen Organismus bereits ergriffen hat. Die „Fälle“ 
innerhalb der Paſtorenkreiſe mehren ſich in charakteriſtiſcher Weiſe 
und find kaum mehr auseinanderzuhalten. Dem „Falle Fiſcher“ 
iſt der „Fall Bremen“ gefolgt, deſſen Konſequenzen noch gar 
nicht abzuſehen ſind. Der kraſſeſte Unglauben bricht ſich in 
proteſtantiſchen Theologen- und Laienkreiſen immer weiter Bahn, 
und die evangeliſche Kirche befindet ſich zurzeit in einer Kriſe, 
wie ſie ſie noch nicht zu durchleben hatte. Und da iſt es gewiſſer⸗ 
maßen eine typiſche Erſcheinung, die in der Geſchichte der Völker 
manche Analogien aufweiſt, daß ſie durch einen Kampf nach außen 
hin — in dieſem Falle durch den „Kampf wider Rom“ — der 
inneren Kriſe Herr zu werden gedenkt. Vom Untergange des 
römiſchen Weltreiches bis zum Zuſammenbruch des zweiten franzö— 
ſiſchen Kaiſerreiches finden ſich dafür zahlreiche Belege. Auch der 
aus dem genannten Grunde heraufbeſchworene und immer aufs 
neue gepredigte Kampf wider Rom muß notwendigerweiſe zu 
einem Sedan führen! 


Dieſen Grundſatz vertritt auch der vom preußiſchen 
Kultusminiſter an die Techniſche Hochſchule in Danzig 
gerichtete und den übrigen Techniſchen Hochſchulen mitgeteilte 
neue Erlaß, deſſen Wortlaut ſoeben in der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
veröffentlicht wird: „Nach mir vorliegenden Berichten bat ſich an 
der dortigen Hochſchule neuerdings ein ſtudentiſcher Verband auf 
nichtkonfeſſioneller Grundlage gebildet. Gegen derartige Vereins⸗ 
bildungen von Aufſichts wegen einzuſchreiten, liegt zwar im all 
gemeinen kein Anlaß vor; es muß aber vorausgeſetzt werden, daß 
dabei jeder Schein vermieden bleibt, als ob es ſich, gleichwie bei 
den Studentenausſchüſſen, um eine organiſierte. Vertretung 
der ganzen Studentenſchaft handle. Dieſer Geſichtspunkt iſt 
in den von dem Senat der Techniſchen Hochſchule genehmigten 
Satzungen des dortigen Verbandes ſchon inſofern nicht feſtgehalten 
worden, als dem Vorſtande dieſes Verbandes die irreführende Be: 
geichmung Ausſchuß beigelegt worden iſt. Es finden ſich aber auch 
onſt noch in den Satzungen verſchiedene Benennungen und Wen— 
auch von der neulichen 


dungen, welche mit der vorbezeichneten, 


Konferenz der Rektoren der Techniſchen Hochſchulen geteilten Auf— 


faſſung nicht im Einklange ſtehen. Demnach erſcheint eine Reduktion 
der Satzungen erforderlich, die indes mit Rückſicht auf den un— 
mittelbar bevorſtehenden Schluß des Sommerſemeſters bis zum 
nächſten Winterſemeſter zu vertagen ſein wird.“ 
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Und in eben dieſem Zeitpunkte dringt ein merkwürdiger 
„Aufruf“ in die deutſchen Lande, der ſeit langem in der Luft 
lag, der kommen mußte, und der trotz aller Angriffe, die er gegen 
die katholiſche Kirche richtet, vielleicht etwas Gutes ſtiften könnte, 
wenn er nämlich gewiſſen proteſtantiſchen Kreiſen die Ueberzeugung 
beibringen würde, daß der Proteſtantismus ſoviel mit ſich ſelbſt 
zu tun hat, daß er auf eine Betätigung gegenüber der katholiſchen 
Kirche Verzicht zu leiſten gezwungen iſt. Namens des „Deutſchen 
Rechtsbundes“ richtet der ſattſam bekannte Profeſſor Lehmann⸗ 
Hohenberg, früher in Kiel, jetzt in Weimar, eine „letzte 
Mahnung an die proteſtantiſchen Kirchen“, einen „Aufruf zur 
Abſtimmung für deutſche Proteſtanten und Katholiken“. Daß 
dieſes Flugblatt, das die ſchwerſten Beſchuldigungen gegen die 
katholiſche Kirche enthält, auch an Katholiken verſandt wird, daß 
es ſogar ſyſtematiſch an katholiſche Gymnaſiallehrer und 
andere Katholiken in beſſerer Lebensſtellung geſandt iſt, über⸗ 
ſteigt eigentlich ſelbſt das Maß deſſen, was man von Herrn 
Lehmann⸗Hohenberg gewohnt iſt. 

Eine Doppelpoſtkarte, der noch ein beſonderer Proſpekt bei⸗ 
gefügt iſt, enthält auf dem einen Abſchnitt folgenden Aufruf: 


„Abſtimmung 


behufs Beſeitigung der jede vernünftige Weiterentwicklung des 
Deutſchtums verhindernden konfeſſionellen Zerſpaltung des deut⸗ 
ſchen Volkes. Deutſche Männer und Frauen, Proteſtanten und 
Katholiken! Wie wollt Ihr, daß es werden ſoll? Wir müſſen 
jetzt, da die Diener der proteſtantiſchen Kirche, Verbände wie der 
Proteſtantenverein und Evangeliſcher Bund mit ihren Halbheiten 
verſagen, zur Selbſthilfe greifen, gebt Euren Willen kund! Sollen 
wir ewig durch Vorſtellungen gefeſſelt bleiben, die der Kindheit 
der Menſchheit entſprachen, die zwar der Poeſie nicht entbehren, 
aber vor ernſter Wiſſenſchaftlichkcit nicht ſtand halten? Neuere 
Forſchungen klären uns auf über die Entſtehung der Evangelien 
und der Geſchichte Jeſu, und die Notwendigkeit der Weiter⸗ 
bildung der Religion tritt an uns heran. Wenn die Kon⸗ 
feſſion die Religion verdrängt und fo unleidliche Dinge vor- 
kommen, wie die Famecker Kirchhofsangelegenheit und wie das 
Hineintragen des konfeſſionellen Zwiſtes in die Schulen und in 
die deutſche Studentenſchaft, dann darf das ſo nicht weitergehen. 
Das deutſche Volk muß ſich rühren, wenn es nicht in römiſche 
Geiſtesknechtſchaft verſinken fol. In Oeſterreich und Frank, 
reich iſt der Kampf gegen Rom bereits in vollem Gange, wir 
dürfen da nicht zurückbleiben. Unſeres großen Schillers Ver⸗ 
mächtnis war die Gedankenfreiheit. Zu Pfingſten 1905 iſt von 
Weimar aus angeregt worden, den Bekenntniszwang zu beſeitigen 
und den Zuſammenſchluß in einer freien deutſchen Volkskirche 
(Gemeinde) zu vollziehen und zwar ſpäteſtens bis zur 150. Wieder⸗ 
kehr von Schillers Geburtstag, alſo bis zum Jahre 1909. Nicht 
wie ich über Gott und die Welt denke, iſt die Hauptſache, ſondern 
wie ich mich in ihr für die Geſamtheit nützlich machen kann. Ein 
Chriſtentum der Tat muß die Hauptaufgabe der geeinigten 
deutſchen Volkskirche werden. Das iſt aber nur möglich, wenn 
die reichen Mittel des Wiſſens der Gegenwart verwertet werden. 
Geben Zehntauſend eine dahingehende Erklärung ab — ſieht ſich 
die Geiſtlichkeit gewiſſermaßen vor einen Generalſtreik geſtellt, 
wie kürzlich die Hochſchulrektoren gegenüber der akademiſchen 
Jugend — dann werden ſie nachgeben müſſen! Ein Teil von 
ihnen erwartet wohl bereits eine derartige Kundgebung aus dem 
Volke. Sollte aber wider Erwarten die geiſtige Selbſtändigkeit 
und Freiheit hartnäckig verweigert werden, dann kann nur noch 
der organiſierte Maſſenaustritt aus der Kirche und 
eigene Gründung einer Freien deutſchen Gemeinde helfen.“ 

Die zweite Karte enthält dann ein Abſtimmungsformular, 
das folgende beiden Willenskundgebungen vorſieht: „N. N. 

a) verpflichtet ſich, aus der Kirche auszutreten, falls die 
Geiſtlichkeit am Bekenntniszwang feſthält. 

b) wünſcht (ohne Austrittsverpflichtung) die Umwandlung 
der beſtehenden Kirchen in eine Freie deutſche Volkskirche 
(Gemeinde).“ 

Jeder darf nur für ſich ſelbſt abſtimmen, auch jugendliche 
Perſonen können ſich beteiligen, ſofern das Alter von 15 Jahren 
vollendet iſt. Dieſer Karte iſt dann noch, wie erwähnt, ein 
weiterer Proſpekt beigefügt, der u. a. folgende Sätze enthält: 

„Wir fordern die geſamten deutſchen proteſtantiſchen Kirchen— 
vorſtände auf, ungeſäumt und mit aller Tatkraft daranzugehen, 
allen bisherigen konfeſſionellen Zwang, welcher Art er auch ſei, 
aus den proteſtantiſchen Kirchen zu entfernen und dieſe zu einer 
freien reindeutſchen Volkskirche (Gemeinde) zu vereinigen, in der 
die Freiheit jeder perſönlichen Glaubensanſchauung gewährleiſtet 
wird, und in der als gemeinſamer Wille die ſittliche Erhebung 


und Volksveredlung im Vordergrunde ſteht. Wir verlangen dies 
aus religiöſen und patriotiſchen Gründen. Schon zu lange 
haben wir darauf gewartet, daß die proteſtantiſche Geiſtlichkeit 
zu dieſer Tat ſich aufraffen würde. Aus ihren Reihen ſelbſt ertönt 
jetzt der Klageruf: „Wie ein Fluch laſtet auf unſerem Stande 
der Vorwurf der Unwahrhaftigkeit!“ Untrennbar von der Un- 
wahrhaftigkeit in der Kirche iſt die Unwahrhaftigkeit im Rechts. 
und Staatsweſen, und — was das Schlimmſte iſt: in der Schule! 
Sollen unſere Kinder uns denn dereinſt fluchen dürfen, daß wir 
ſolche Zuſtände ſchweigend geduldet haben? 

Die Unterzeichneten treten an die Kirchenvorſtände heran 
in der Ueberzeugung, daß dieſe verpflichtet ſind, das Wollen 
eines ſehr großen Teils der proteſtantiſchen und ſelbſt der katho⸗ 
liſchen Deutſchen zu erfüllen und ihre geiſtigen Führer zu ſein, 
und daß ſie dieſer Anregung bei reiflicher Ueberlegung Folge 
leiſten werden. Sollten wir uns getäufcht ſehen und keine ge- 
nügende Gewähr erhalten, daß bis zur hundertfünfzigſten Feier 
von Schillers Geburtstage, alſo im Jahre 1909, die Umwand⸗ 
lung der proteſtantiſchen Kirche in eine Freie deutſche Volkskirche 
vollzogen iſt, dann werden wir (wer denn? D. Verf.) insgeſamt 
aus einer Kirche austreten, die in Wahrheit weder evangeliſch, 
noch proteſtantiſch, noch deutſch iſt.“ . 

Es iſt dann des weiteren eine „Begründung“ beigefügt, 
die die „natürliche Entwickelungslehre“ als die Morgen- 
röte einer neuen Weltanſchauung bezeichnet. Und dann zieht 
Herr Lehmann⸗Hohenberg mit ſchwerem Geſchütz gegen die fatho- 
liſche Kirche zu Felde: 

„Rom glaubt bereits den Entſcheidungskampf auf märkiſchem 
Sande jetzt wagen zu dürfen. Während in Oeſterreich und Frank, 
reich der Kampf gegen Rom bereits in vollem Gange iſt, bleibt 
Deutſchland noch zurück, ja vielmehr es befindet ſich in einer 
gefährlichen Hypnoſe, und ihm droht die Gefahr, völlig unter 
die Macht Roms zu kommen. Am Papſte aber ſterben alle Völker. 
Roms Macht iſt heute im Deutſchen Reiche größer denn je, und 
niemals lähmte uns die unſelige konfeſſionelle Zerſpaltung mehr 
denn in der Gegenwart. Wir können kirchenproteſtantiſch nicht 
leben, ſollen wir darum entſagen und römiſch ſterben? 
Nein, wahrlich nicht! Die ſtudentiſche Jugend hat uns doch 
ſoeben ein herzerquickendes (!) Beiſpiel gegeben, wie man trotz 
Rom zur Einigung kommen und allen undeutſchen Geiſt, allen 
Jeſuitismus und Falſchſpieler- Liberalismus aufs Haupt ſchlagen 
und in ſeine Höhlen treiben kann. Roms Macht beruht auf 
unſerem Verblendetſein und iſt im Innern hohl und morſch. 
Die unfehlbare römiſche Payſtkirche iſt innerlich unwahr durch 
und durch, und darum morſch und faul, fo daß fie zufammen- 
brechen muß, ſobald ein ſcharfer Stoß gegen ſie geführt wird. 
Mit Naturnotwendigkeit geht ſie zugrunde an ihren eigenen 
Fehlern. Die Verkündigung der päpſtlichen Unfehlbarkeit war 
eine N gegen Deutſchland, nehmen wir die Fehde 
endlich in rechter Weiſe auf! Es folgte durch ein Jahrzehnt der 
Leo⸗Taxil⸗Schwindel mit feiner famoſen bekehrten, wahrhaftigen 
Teufelsbraut Miß Diana Vaughan, die den päpftlichen Segen 
erhielt und die Unfehlbarkeit des Papſtes dem Gelächter der ganzen 
Welt preisgab. Der Papſt war aber auch der Beſchützer der 
immer noch ſpukenden Liguorimoral, mit ihren zum Teil nicht 
wiederzugebenden Gemeinheiten. Jetzt verſucht die Papftlirche 
mit dem Toleranzantrag den letzten Reſt von Denkfreiheit 
im Deutſchen Reiche auf eine über alles Maß hinterliſtige und 
verlogene Weiſe zu unterdrücken. Jetzt iſt's vorbei — rennen 
wir darum Rom jetzt endgültig über den Haufen! Wenigſtens 
bei uns in Deutſchland. Den Germanen eine Freie Volks-; 
kirche, die Papſtkirche den Romanen! Dann erſt werden 
wir frei, groß und ſtark werden für eine vernünftige Weltpolitik, 
und die darf nichts anderes ſein als deutſche Kulturpolitik. An 
deutſchem Weſen ſoll dereinſt die Welt geneſen!“ 

Selbſt mit dem Evangeliſchen Bund iſt der ſtreitbare 
Ex⸗Profeſſor nicht zufrieden. Er iſt ihm anſcheinend zu zahm: 

„Unſere proteſtantiſchen Kirchen, Verbände wie der Prote⸗ 
ſtantenverein und der Evangeliſche Bund hindern uns daran (sc. an 
der Bekämpfung der katholiſchen Kirche. Der Verf.) denn auch 
in ihnen herrſcht immer noch Rom, geiſtige Unfreiheit. Wer mit 
einer ſolchen Armee, wie der Evangeliſche Bund ſie hinter ſich 
hat, den Feind nicht zu ſchlagen verſteht, der weiß überhaupt 
noch gar nicht, wo der Feind zu ſuchen iſt.“ . 

Dann aber heißt es weiter: „Es iſt nicht wahr, daß 
in der Heiligen Schrift Alten und Neuen Teſtaments und in 
den drei ſchriſtlichen Hauptſymbolen (Bekenntniſſen) Gottes Wort 
„lauter und klar“ zu erkennen geweſen iſt, wie Kirchenbehörden 
es der Laienwelt weismachen. Die Kirche iſt bisher gar 
nicht imſtande geweſen, das Wahre zu finden, und 


doch will fie verhindern, es zu ſuchen. Das proteftantifche 
Kirchenregiment ſteht dem katholiſchen an Wiſſensfeindlichkeit 
nicht nach. 

„Bis zur hundertundfünfzigſten Wiederkehr von Schillers 
Geburtstag muß das deutſche Volk eine Tat, die Gründung einer 
Freien deutſchen Volkskirche vollzogen haben.“ 

Nicht ohne Vorbedacht iſt die „Begründung“ an dieſer Stelle 
iemlich ausführlich wiedergegeben, weil ſie für ſich ſelbſt ſpricht. 

ir haben es hier mit einer Bewegung zu tun, die für die katholiſche 
Kirche abſolut bedeutungslos iſt. Feſt und unerſchütterlich ſteht 
dieſe auf dem Felſen Petri, und die Pforten der Hölle werden ſie 
nicht überwältigen! Anders aber der Proteſtantismus. Er hat alle 
Urſache, ſich mit Herrn Lehmann⸗Hohenberg und deſſen Freunden 
zu beſchäftigen. Der Umſtand, daß in obigem Aufruf die natürliche 
Entwickelungslehre, wie fie Herr Lehmann-Hohenberg verſtanden 
willen will, auf den Schild erhoben wird, daß Pfleiderers „Ent- 
ſtehung des Chriſtentums“ an Stelle der Bibel geſetzt werden ſoll, 
daß endlich die Frage der „Formulierung eines deutſchen (!) 
Glaubens“ mit den Manen Schillers in einen Topf geworfen 
wird, zeigt deutlich genug, wohin die Fahrt geht. Neuheidniſcher 
Wotanskult der Teutſchen à la Lehmann⸗Hohenberg iſt das an⸗ 
geſtrebte Ziel. Daß dabei in der evangeliſchen Kirche die Chancen 
infolge der liberalen Bewegung die denkbar beſten ſind, weiß 
Herr Lehmann⸗Hohenberg ſehr wohl und deshalb richtet ſich fein 
Hauptkampf gegen die katholiſche Kirche, obwohl, oder vielleicht 
gerade, weil er verſichert, es ſei völlig nutzlos, an fie heranzu— 
treten. Selbſt der Evangeliſche Bund iſt dem neuen Religions: 
ſtifter noch nicht entſchieden genug in der Bekämpfung der 
katholiſchen Kirche. Ein Dreſchgraf vom Antiſemitiſchen ins 
Antikatholiſche übertragen, wäre wahrſcheinlich mehr nach ſeinem 
Geſchmack. Uebrigens wird ſie ja nach ſeiner Verſicherung an 
ihren eigenen Fehlern zugrunde gehen. Weshalb ſtürzt ſich denn 
da Herr Lehmann⸗Hohenberg erſt in Unkoſten? Könnte er da 
ſeine ſchätzbare Arbeitskraft nicht beſſer anders betätigen? 

Jedenfalls aber, und darauf legen wir beſonders Gewicht, 
iſt der Aufruf ein ernſtes Zeichen der Zeit für alle gläubigen 
Kreiſe der proteſtantiſchen Kirche! Wann endlich werden dieſe, 
die doch gewiß das Beſte ihrer Kirche wollen, einſehen, daß ſie 
ihre beſten Kräfte in einem völlig ausſichtsloſen Kampfe gegen 
Rom vergeuden, während in ihre eigenen Reihen ſich der wahre 
Feind eingeſchlichen und kaum zu heilende Wunden geſchlagen 
hat? Wäre es nicht eine Betätigung wahren Chriſtentums, 
wenn man endlich von dieſem Kampfe abließe und Schulter an 
Schulter mit der katholiſchen Kirche kämpfte für die Imponde⸗ 
rabilien des Chriſtentums und gegen den modernen heidniſchen 
Unglauben, ob er ſich nun auf kosmopolitiſcher oder nationaler 
Grundlage aufbaut? 


S eee 


Der Vinzenz⸗Fürſorgeverein und die Stadt— 
miſſion für Zugezogene. 
Von A. Fuchs, Kepetent, Paderborn. 


(deine Ausführungen über die Seelſorge für die vom Lande 
in die Städte abwandernde Bevölkerung (Binnenwanderung 
und Seelſorge, „Allg. Rundſchau“ Nr. 5) waren ſchon geſchrieben, 
als ich auf einen Löſungsverſuch dieſer Frage aufmerkſam wurde, 
der die allgemeinſte Beachtung verdient. 

Der im Jahre 1902 in Dortmund als „Werk des Vinzenz 
vereins“ gegründete „Katholiſche Vinzenz⸗Fürſorgeverein für 
Männer, Jünglinge und Kinder“ hat ſeit einigen Monaten die 
„Dortmunder Stadtmiſſion für zugezogene katholiſche Männer 
und Jünglinge“ eingerichtet und erledigt dieſe ſeine neue Aufgabe 
in folgender nachahmenswerter Weiſe.“) 

Auf Grund einer Vereinbarung mit der Polizeiverwaltung 
erhält der Vinzenz⸗Fürſorgeverein alle drei Tage ſeitens des 
Meldeamtes eine amtliche Liſte der zugezogenen katholiſchen 
Männer und Jünglinge, und zwar für die gewiß niedrige Gebühr 
von 1 Pfg. pro Adreſſe. Hiermit erledigt ſich der von Herrn 
Dr. Brüning gegen meine früheren Ausführungen gebrachte 


) Der erſte Vorſitzende des Dortmunder Vinzenz⸗Fürſorge⸗ 
vereins, Herr Lehrer Ping. Bücker (Turmſtr. 6), der mir in zuvor: 
kommender Weiſe das Material zu meinen Ausführungen lieferte, 
wird Anfragen über die ſonſtigen Ziele des Vinzenz⸗Fürſorge⸗ 
vereins, ſeine Statuten und ſeinen Zuſammenhang mit den eigent— 
lichen Vinzenzkonferenzen gerne beantworten. 
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Einwand, die Benützung des Meldeamtes ſei wegen der pro 
Adreſſe geforderten Gebühr von 25 Pfg. undurchführbar. (Letztere 
Gebühr wird offenbar nur erhoben, wenn eine einzelne Auskunft 
erteilt wird.) | 

Die Liſtenformulare werden dem Meldeamt vom Verein 
geliefert. Dieſelben ſind nur einſeitig bedruckt. So iſt der 
Geſchäftsführer des Vereins, an den die Liſten vom Meldeamt 
zunächſt gelangen, in der Lage, dieſelben beliebig zu zerſchneiden 
und die Adreſſen nach den beſtehenden Pfarreien bzw. Filial⸗ 
gemeinden zu ordnen, ohne die Namen für die einzelnen Bezirke 
noch einmal ſchreiben zu müſſen, eine Arbeitserſparnis, die bei 
der großen Zahl der Adreſſen — in Dortmund waren es im 
November allein 400 — von weſentlicher Bedeutung iſt. In 
jeder Pfarrei hat der Verein nun einen Vertrauensmann — ſo⸗— 
weit ich unterrichtet bin, ſind dies meiſt Geiſtliche — an den der 
Geſchäftsführer die für ihn in Betracht kommenden Adreſſen 
weitergibt. Der Vertrauensmann ordnet dieſelben nunmehr 
unter Berückſichtigung von Stand und Alter nach den Vereinen, 
für die die Zugezogenen in Betracht kommen. Für jeden Verein 
fertigt er eine beſondere Liſte an, in die alle eingetragen werden, die 


für den Verein zu werben ſind. Hinter der Adreſſe des Zuge⸗ 


zogenen wird der Name des Vereinsmitgliedes eingetragen, das 
die Sorge für jenen freiwillig übernommen hat. Außerdem iſt 
in der Liſte noch Platz für den ſpäteren Bericht dieſes Mitgliedes 
über Erfolg oder Nichterfolg ſeiner Bemühungen gelaſſen. Ohne 
eine ſolche ſorgfältig geführte Lifte würde weder der Vertrauens- 
mann imſtande ſein, im Gedächtnis zu behalten, wem er die 
einzelnen Zuwanderer anvertraut hat, noch würde ſich der Erfolg 
oder Mißerfolg der ganzen Arbeit mit befriedigender Genauigkeit 
konſtatieren laſſen. Gelingt es einen Zugewanderten für einen 
Verein zu gewinnen, dann hat die Stadtmiſſion des Vinzenz⸗ 
Fürſorgevereins ihr Ziel erreicht. Es bleibt dann Sache des 
Vereins, das gewonnene Mitglied ſich und dem kirchlichen Leben 
zu erhalten. 

Welchen Erfolg die geſchilderte Tätigkeit des Vinzenz⸗ 
Fürſorgevereins haben wird, läßt ſich nach einem Verſuch von 
nur wenigen Monaten, in denen übrigens auch die Arbeit 
naturgemäß nicht auf der ganzen Linie ſofort im vollem Umfange 
aufgenommen werden konnte, natürlich noch nicht mit Beſtimmtheit 
feſtſtellen. Doch iſt dem Geſchäftsführer von einzelnen Vereinen 
bereits berichtet worden, daß Aufnahmen von überwieſenen Zu⸗ 
gezogenen ſtattgefunden haben; einzelne Vereine hatten des 
onntags eine Aufnahme von 10 bis 12 Mitgliedern und mehr 
zu verzeichnen. 

3 läßt ſich freilich nicht leugnen, daß dieſe neue Stadt⸗ 
miſſion auch große Schwierigkeiten bietet. Wenn der Anfang 
auch vielverheißend erſcheint, ſo darf zunächſt nicht überſehen 
werden, daß der Neueifer gewöhnlich bald nachläßt und daß es 
auf die Dauer ſchwer halten wird, in den einzelnen Vereinen 
die nötige Zahl von Mitgliedern zu finden, die freiwillig ſich 
der mühevollen Arbeit dieſer Stadtmiſſion unterziehen. Was 
die Jünglingsvereine angeht, ſo iſt es wohl ziemlich ſicher, daß 
deren Mitglieder in dieſem Punkte verſagen werden. Die an⸗ 
geſtellten Verſuche beſtätigen dies. Es fällt ja ohnehin fo außer- 
ordentlich ſchwer, die jungen Leute der Sodalität zu erhalten 
und ſie dauernd für dieſelbe zu intereſſieren. Somit werden die 
Mitglieder der Männervereine die Werbung der zugezogenen 
Jünglinge mit übernehmen müſſen. Da die erſteren aber zu 
99 Prozent Männer der harten Arbeit find, die ihre kurz be— 
meſſene Ruhezeit zur Erholung nötig genug haben und, ſoweit 
ſie dieſelbe im Dienſt einer guten Sache freudig opfern, meiſt 
ſchon als Vinzenzbrüder, Vertrauensleute des Volksvereins oder 
in ſonſtigen Aemtern der katholiſchen Organiſationen mit Arbeit 
ſehr beladen ſind, wird es wohl hier und da ſchwierig ſein, für 
die Stadtmiſſion die erforderlichen Kräfte zu bekommen. 

Daß die Bemühungen um die Zugezogenen häufig erfolglos 
bleiben werden, wird leicht entmutigend wirken. Faſt die Hälfte 
der vom Lande Abwandernden nimmt erfahrungsgemäß zunächſt 
einen vorläufigen Aufenthalt in einer Großſtadt, gewöhnlich bei 
einem Bekannten, um von dort aus Arbeit zu ſuchen, die ſich 
aber ſehr häufig nicht an dem Orte ſelbſt bietet. Solche Zu: 
wanderer mit nur vorläufigem Domizil werden nicht leicht für 
einen Verein zu gewinnen ſein und die Bemühungen um ſie 
werden meiſtens vergebliche bleiben. 

Auch hat ſich ſchon bei den bisher gemachten Verſuchen 
gleich wieder herausgeſtellt, daß Induſtriearbeiter ſehr ſelten zu 
Hauſe anzutreffen ſind, zumal wenn ſie keine eigene Wohnung, 
ſondern nur eine Schlafſtelle haben. Und ſelbſt wenn ſie zu 
Haufe find, find fie nicht leicht zu finden, da in den Miets⸗ 
kaſernen niemand den Zugezogenen kennt. 
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Es ift alfo gewiß keine leichte Aufgabe, die ſich der 
Vinzenz⸗Fürſorgeverein geſtellt hat. Es liegen anderſeits aber 
auch keine Schwierigkeiten vor, die ſich nicht im Hinblick auf 
den großen zu erhoffenden Erfolg überwinden ließen. Wie 
ſtünden wir heute da, wenn wir eine ſolche Organiſation für 
die Zuziehenden ſchon vor 30 Jahren hätten einrichten können. 
Was damals ganz unmöglich war, darf heute, wo auf den 
Kulturkampf ruhigere Zeiten gefolgt ſind, wo ſich unſere 
Arbeitskräfte gemehrt haben und unſere Organiſationen erſtarkt 
ſind, nicht mehr länger hinausgeſchoben werden. Es iſt deshalb 
gewiß notwendig, daß in allen irgendwie in Betracht kommenden 
Städten alsbald Vinzenz⸗Fürſorgevereine gegründet werden, die 
dann mit einander in Verbindung treten müſſen. Schon vor längerer 
Zeit wurden übrigens ſeitens der Vinzenzvereine in Witten, Bochum, 
Gelſenkirchen und Hagen die Statuten des Dortmunder Vinzenz— 
Fürſorgevereins erbeten, und es iſt anzunehmen, daß an dieſen Orten 
nicht bloß ein Vinzenz⸗Fürſorgeverein gegründet iſt, ſondern daß 
dort auch nach dem Vorbilde des Dortmunder Vereins die Stadt— 
miſſion für die Zugezogenen in Angriff genommen wird. Möge 
denn die Paderborner Diözeſe, welcher bereits durch den Kölner 
Katholikentag ein beſonderes Lob für ihre Beſtrebungen auf dem 
Gebiete der Jugendfürſorge ausgeſprochen wurde (Verhandlungs- 
bericht, S. 450), mit gutem Beiſpiel vorangehen. 

Aber wenn es nun auch bald zur Gründung von Vinzenz— 
Fürſorgevereinen in den größeren Städten kommen wird, ſo bleibt 
es doch vor wie nach wichtig, daß die Abwanderer von ihrer 
Heimat aus angemeldet werden, beſonders wenn ſie eben in 
Städte ziehen, wo kein Vinzenz-Fürſorgeverein unter Zuhilfenahme 
des Meldeamtes arbeitet. Aber auch wo dies der Fall iſt, iſt 
die beſondere Anmeldung ſehr wünſchenswert, und der Dort— 
munder Vinzenz⸗Fürſorgeverein hält dies für wichtig genug, um 
in großen Annoncen in der Zentrumspreſſe alle in Betracht 
kommenden Eltern, Vormünder, Lehrer, Geiſtliche zur Anmeldung 
etwaiger Zuwanderer aufzufordern. Die polizeiliche Anmelde— 
pflicht kann ja ſehr leicht verſäumt werden, weshalb die direkte 
Ueberweiſung aus der Heimat der allein ſichere Weg iſt. Auch 
läßt ſich ein Zuwanderer leichter gewinnen, wenn man über ſeine 
Verhältniſſe von der Heimat aus einigermaßen orientiert iſt. 

Die Ueberweiſung kann — darin iſt Herrn Dr. Brüning 
beizupflichten — nur in kleineren Landgemeinden vom Pfarrer 
ſelbſt erledigt werden, in größeren Pfarreien müſſen die Vereine 
dies übernehmen. Wenn am Veſtimmungsort noch kein Vinzenz— 
Fürſorgeverein beſteht, iſt die Ueberweiſung an einen in Betracht 
kommenden Verein oder direkt an die Geiſtlichkeit zu richten. 


ERTL ELLE IDEE TI 
Sur Aeſthetik der Straße. 


Dr. Heinrich Pudor. 


Wergleict man die modernen Städte mit denen früherer Jahr— 
hunderte, alſo etwa Altona mit Nürnberg, fo wird man zu— 
geben müſſen, daß, ſoweit auch rein äſthetiſch die letzteren den 
erſteren voranzuſtellen find, in hygieniſcher Beziehung ein be— 
merkenswerter Fortſchritt zu verzeichnen iſt, denn die Straßen 
ſind breiter und die Städte weiträumiger geworden. Man 
denke doch, wie man im Mittelalter ſelbſt die großen gotiſchen 
Dome in Köln, Ulm, Freiburg in ein Chaos engräumiger Straßen 
eingebaut Hatte, jo daß man ſich, wenn man zur Kirche auf 
blicken wollte, auf das Pflaſter legen mußte. Aber, wie gejagt, 
äſthetiſch ſchöner ſind die Straßen und Städte durchaus nicht 
geworden; es fehlt an Stimmung, an Harmonie und zugleich 
an Individualität. Die alten Städte ſcheinen von Künſtlern 
erbaut zu ſein, die neuen von Bauunternehmern, und doch gibt 
es kaum etwas anderes, was als Volkskunſt in gleich ſtarker 
Weiſe intenſiv und extenſiv auf die Maſſen zu wirken berufen 
iſt, als die Stadt und die Straßen, vorausgeſetzt eben, daß ſie 
die nötige künſtleriſche Qualität beſitzen. Bleiben wir einmal bei 
der ſchon berührten Weiträumigkeit der Straße. Dieſelbe iſt 
von Wichtigkeit nicht nur in hygieniſcher Richtung, ſondern in 
Anbetracht der Größe der Häuſer auch in äſthetiſcher Beziehung. 
Die Genueſer Architekten haben gewiß viel künſtleriſches Geſchick 
entwickelt in der Art, wie ſie die Architektur der Genueſer Paläſte 
den engen Straßen Genuas anpaßten, aber trotz alledem wirkt 
der Mangel der harmoniſchen Verhältniſſe zwiſchen der Größe 
des Hauſes und der Breite der Straße äſthetiſch unbefriedigend, 
abgeſehen davon, daß die Schönheit der Architektur dieſer Paläſte 


nicht zur Geltung kommt, ſchon deshalb nicht, weil das Auge 
nicht den rechten Standpunkt zum Anblick gewinnen kann. 
Nach dieſer Richtung wirkt eine moderne Straße, wie die 
Kölner oder Wiener Ringſtraße, der Pariſer Außenboulevard 
bedeutend beſſer. Das wichtige Verhältnis zwiſchen der Größe 
und Monumentalität der Häuſer und der Breite der Straße 
darf man alſo in der Tat als eines der erſten Geſetze für 
die Aeſthetik der Straße aufſtellen. Mathematiſch genau be— 
ſtimmen läßt es ſich wohl kaum. Es iſt mehr oder weniger 
Gefühlsſache. Für die Architektur der älteren Häuſer Unter 
den Linden in Berlin und zwar zwiſchen Wil helmsſtraße und 
Friedrichſtraße war dieſe berühmte Berliner Straße eher zu 
breit als zu ſchmal. Die Leipzigerſtraße ebenda und mehr noch 
die Friedrichſtraße ſind zu eng, während bei der Potsdamer— 
ſtraße das Verhältnis ziemlich richtig iſt. Aehnlich bei der 
Andraſſyſtraße in Budapeſt. Will man nun die Straßen ſo 
breit, wie es die moderne Hygiene verlangt — wir kommen 
darauf noch zurück —, anlegen, iſt es nicht nur nötig, daß man 
die Höhe der Häuſer entſprechend hinauftreibt, ſondern eine ge— 
wiſſe Monumentalität des Stiles und die Errichtung von 
Türmen und Kuppein an den Ecken der Querſtraßen iſt zum 
mindeſten ebenſo wichtig. Ein Haus z. B. mit vielen niedrigen 
Stockwerken wirkt weit weniger monumental als ein ebenſo 
hohes mit wenigen hohen Stockwerken, und am meiſten ins Ge— 
wicht fällt hierbei die Höhe des Erdgeſchoſſes, des Sockels, des 
Portales. Wir ſehen alſo, daß das wichtigſte Kunſtgeſetz, das 
Geſetz der Harmonie, auch bei der Aeſthetik der Straße das 
ausſchlaggebende iſt. Bei der Frage, daß eine Straße, um ſchön 
zu ſein, nicht notwendig geradlinig zu verlaufen brauche und 
daß die rechtwinklige Straßenarchitektur der amerikaniſchen 
Städte und des deutſchen Mannheim äſthetiſch unbefriedigend 
wirkt, brauchen wir uns hier nicht aufzuhalten, da ſie ſchon oft, 
z. B. von Ellen Key, behandelt worden iſt. Doch wollen wir 
daran erinnern, daß eine Straße, je breiter ſie iſt, deſto weniger 
das Abweichen von der geraden Linie verträgt. Breite Monn— 
mentalſtraßen verlangen vielmehr auch bis zu einem gewiſſen 
Grade eine Längenausdehnung in gerader Linie. Dagegen iſt 
es wünſchenswert, daß der „Zug“ der Straße hin und wieder 
unterbrochen wird und einen Ruhepunkt findet in Geſtalt eines 
freien Platzes, wo ſich gleichſam der ganze monumentale Gehalt 
der Straße ſammelt, dieſe ſelbſt „ausholt“ und wo zugleich 
die Straßen zujämmentreffen und ſich ein Rendczvons geben. 
An ſolchen Plätzen muß auch die Monumentalität der Architektur 
ſich ſteigern und ihren Höhepunkt finden, wie es z. B. in Berlin 
bei der Schloßfreiheit am Ende der Straße Unter den Linden 
der Fall iſt, während am Pariſer Platz die Monumentalität ſich 
nicht in der wünſchenswerten Weiſe ſteigert. Bekannt iſt die 
fächerförmige Anlage der Stadt Karlsruhe, wo alle Hauptſtraßen 
der Stadt an einem Platze, an dem das Reſidenzſchloß ſteht, zu: 
ſammenlaufen: doch entbehrt dieſes letztere der gerade hier nötigen 
geſteigerten Monumentalität. Da nun auf einem ſolchen Platze 
die Flucht der Straßen einen Ruhepunkt und alle Straßen einen 
Sammelpunkt finden, iſt es nötig, daß der Platz dieſen Charakter 
zum Ausdruck bringt; dies erreicht man durch Anlagen inmitten 
des Platzes, wobei man aber ſehr darauf zu achten hat, daß 
dieſe Anlagen nicht als Selbſtzweck wirken, daß ſie vor allem 
nicht zu dicht und nicht zu hoch mit Bäumen bepflanzt find. 
Eine von großen, etwas abfallenden Raſenflächen umgebene Fon⸗ 
täne vermag dieſen Zweck am beſten zu erfüllen. Vergleiche 
hierzu die Bartholdi⸗Fontäne in Lyon. So ſehr wir es für 
wünſchenswert halten, daß der rein ſtädtiſchen Kultur eine Natur— 
und Landkultur das Gleichgewicht hält, möchten wir davor 
warnen, den ſtädtiſchen Charakter zu ſehr mit ländlichen Beſtand. 
teilen zu vermiſchen — hygieniſch kann es zwar nicht ſchaden, 
wohl aber äſthetiſch. Beiſpielsweiſe wird nur zu häufig der 
Fehler gemacht, die Bäume in den Straßen zu hoch wachſen zu 
laſſen und zu viel Strauchwerk anzubringen. Will man das Grün 
der Natur inmitten der Stadt haben, ſo möge man nach Belieben 
öffentliche Gärten und Parke anlegen, wie man es in London 
getan hat. Der Charakter der ſtädtiſchen Straßen ſelbſt aber 
darf nicht verwiſcht werden; eine Straße verlangt vor allem 
Luft, Licht, freien Raum — hohe Bäume ſind da nicht am 
Platze. Eine Ausnahme von der Regel machen nur ſolche 
Straßen, welche an einem See oder an einem breiten Strom 
entlang führen, oder welche einen Park begrenzen, wie Park 
Lane in London, der Jungfernſtieg in Hamburg, die Champs 
Elyses in Paris, die Promenade des Anglais in Nizza. 

Neben den Plätzen aber, welche die Flucht der Straße 
unterbrechen, muß es im Zentrum der Stadt oder in deu Zentren 
der Großſtädte große freie Plätze geben, in denen das Häuſer⸗ 


gewirr eines ganzen Stadtteils einen Ruhepunkt findet und wo 
der freie Raum triumphiert, wie es z. B. bei den Domplätzen in 
Mailand und Rom der Fall iſt, während z. B. der Alexander⸗ 
platz in Berlin, wenn er auch ziemlich groß iſt, dieſen Zweck gar 
nicht erfüllt und ſelbſt ein Gewirr von teils baulichen, teils 
gärtneriſchen, teils ſtraßenmäßigen Anlagen darſtellt. In Berlin 
läßt man ſich oft die Gelegenheit entgehen, Monumentalplätze 
zu ſchaffen: den großen neuen Dom hat man in einen Winkel 
an die Spree, das neue Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum auf eine Spree- 
inſel, zu der man den Zugang kaum finden kann, gebaut. Sinn 
für Weiträumigkeit und monumentale Großräumigkeit iſt es, der 
der Reichshauptſtadt mangelt. Man müßte dem Architekten 
eines ſolchen Gebäudes zugleich geſtatten, die Anlage und Archi— 
tektur der ganzen Umgebung zu beſtimmen. Denn mit einem 
Gebäude iſt es ähnlich wie mit dem menſchlichen Auge: dieſes 
erhält durch die Lider, die Wimpern und Brauen, jenes durch 
den Platz, auf dem es ſteht, und die Architektur ſeiner Umgebung 
erſt ſeinen Ausdruck. König Ludwig II. hatte Verſtändnis von 
dieſen Dingen, als er das Schloß Neuſchwanſtein baute. Auch 
die Renaiſſance-Italiener wußten etwas davon: die ganze Stadt 
Orvieto iſt auf einem Felſen erbaut, und die Art, wie man in 
Rom die Hügel architektoniſch auswertete, iſt bekannt. 

Wir kommen nun ſchließlich noch zur Straßenäſthetik im 
engeren Sinne. Wir ſprechen nicht in gutem Deutſch, aber in 
verſtändlichem Sinne von „ſchmucken“ Straßen und meinen 
dabei, daß der ſchönſte Schmuck der Straßen ſeine Sauberkeit 
iſt. Bei den Mitteln der Straßenreinigung brauchen wir uns 
dabei nicht länger aufzuhalten; doch möchten wir anregen, daß 
die Gliederung und Ordnung des Straßenverkehrs, der zum 
Bilde der Straßen gehört wie das Haar zum Kopfe, auch nach 
dieſer Richtung getroffen wird, daß der Laſtfuhrwerkverkehr von 
dem Privatfuhrwerk, von beiden der Automobilverkehr und von allen 
dieſen der der elektriſchen Trambahnen, wenigſtens auf den Haupt— 
ſtraßen, geſondert wird. Eine moderne Straße müßte alſo von 
einer Seite zur anderen folgende Einteilung haben: Fußgänger, 
Radfahrer, herrſchaftlicher Fahrweg, gärtneriſche Anlage, elektriſche 
Trambahn, Laſtfuhrwerke, gärtneriſche Anlage, Automobilverkehr, 
Reitweg, Fußweg. Hierdurch wird erreicht, daß der Verkehr der 
Laſtfuhrwerke und elektriſchen Trambahnen, welcher in der Mitte 
liegt, dem Blicke entzogen wird, und auf Auge, Ohr und Naſe 
weniger beleidigend zu wirken imſtande iſt, zumal auf beiden 
Seiten gärtneriſche Anlagen dazwiſchen liegen. 

Daß die Straßenarchitektur im übrigen weſentlich durch die 
Architektur der Häuſer beſtimmt wird, liegt auf der Hand. Hierauf 
einzugehen liegt indeſſen außerhalb des Bereiches dieſer kleinen 
Studie. Nur daran darf erinnert werden, daß die Architektur 
der Häuſer eines Straßenzuges bis zu einem gewiſſen Grade 
harmoniſch ſein muß, trotz aller Verſchiedenheiten im einzelnen. 
In Amerika iſt es dem Beſitzer eines Grundſtückes geſtattet, fein 
Haus nach Belieben fünf oder zehn Stockwerke höher zu bauen 
als das ſeines Nachbarn. Aber ſo brutal quantitativ äußert ſich 
künſtleriſche Individualität nicht. Mit Recht iſt in unſeren 
europäiſchen Städten eine Grenze für die Firſtlinie des Hauſes 
einer Straße gegeben. Das künſtleriſche Genie hat trotzdem 
Gelegenheit ſich auszuleben. Leider verkündet die Architektur 
unſerer Großſtadtſtraßen mehr die Geſchäftsklugheit des Bau- 
unternehmers als irgendwelche künſtleriſche Abſichten, geſchweige 
Fähigkeiten. Das geht zumal in den modernen Vorſtädten ſoweit, 
daß jeder homme esthetique angeekelt wird und für eine Garten— 
ſtadt Propaganda macht. Vielleicht würde es etwas helfen, wenn 
man den Putz verbieten würde, denn unter dieſem mehr und 
mehr ein Surrogat der Plaſtik bildenden unkünſtleriſchen „Aus: 
drucksmittel“, das nicht nur echtes Material vorſpiegelt, ſondern 
auch noch plaftifchen Ornamentſchmuck „ herunterrenommiert“, leiden 
die Faſſaden am meiſten, zumal in unſerem an Niederſchlägen 
reichen Klima. Und nicht viel beſſer iſt es mit der Oelfarbe. 
Auch hier muß die Ehrlichkeit der Materialverwendung wieder 
zur Geltung kommen; wenn Sandſtein oder Granit oder Kalk— 
ſtein zu teuer iſt, ſo mag man die gebrannten Ziegel ſehen laſſen. 
Es iſt juſt wie im Kunſtgewerbe. Hier Lederimitation, dort 
Sandſteinimitation. 

Endlich mag noch daran erinnert werden, daß, je enger 
eine Straße liegt, deſto reicher in plaſtiſcher Hinſicht die Faſſade 
der Häuſer geſtaltet werden muß, vgl. die Erkerarchitektur der 
engen Straßen der Renaiſſance. Bei großräumigen Straßen 
dagegen müſſen die Häuſer auch Flächen ſehen laſſen, nicht nur 
Linien und plaſtiſche Zierate. Mit dem Ornament wird ohnehin, 


beſonders bei jenen Putz⸗Surrogatfaſſaden der Vorſtädte, ein;, 
zugunſten bedürftiger Dichter und Schriftſteller hat ein überraſchen— 


ſolcher Frevel getrieben, daß man wünſchen möchte, die neue 
engliſche Ornamentfeindlichkeit käme zu uns herüber. 
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Zur Erntezeit. 


Es Erntekied. — Aus jungem Munde 
Es jauch zend auf zum Himmel fliegt; 

Das iſt die traute Abendſtunde, 

Huf der geheimer Segen liegt. 


Der Akte lauſcht den Schnitterinnen, 

Sein müdes Herz wird froß und weit, 
Und lächelnd denkt in tiefem Sinnen 

Er jetzt der eignen Jugendzeit. 


Der Jugend denkt er und der Lieder, 

Die er mit Machbars Greichen fang — — 
Der Abend naht, der Tag finkt nieder, 
Wald kommt der Sonnenuntergang. 


Köln. Dans Eſchelbach 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Georges Bizets Werke werden binnen kurzem nicht mehr 
die geſetzliche Schutzfriſt genießen, nachdem ſeit dem Ableben des 
Meiſters dreißig Jahre nunmehr verfloſſen ſind. Unſere großen 
Muſikverleger werden ſich Carmen nicht entgehen laſſen, und es 
ſteht zu hoffen, daß die bisher recht teuren Orcheſterwerke eben. 
falls in ſpielbaren und billigen Klavierbearbeitungen erſcheinen 
werden. Bizets geſamtes Schaffen iſt durch Carmen übermäßig 
verdunkelt worden. Auch ſeine älteren und kleineren Werke — 
die Roma⸗Suite, die Muſik zur „Arléſienne“ und „Djamileh“, 
die Jeux d’enfants und die Ouvertüre „Patria“ — bieten durch— 
aus geſunde und originelle Muſik voll entzückender Anmut und 
Formvollendung, die den Pflegſtätten guter Hausmuſik erobert 
werden müßte. Das Verhalten der Muſikverleger „frei“ gewor— 
denen Werken gegenüber ſchließt gewöhnlich eine konziſere Kritik 
in ſich ein als manches feinſinnige Erwägen des Aeſtheten. Der 
Streit über den Wert oder Unwert der Werke Meyerbeers und 
Roſſinis wäre früher beendet geweſen, wenn dieſelben früher an 
ſich die Mißachtung der Verleger nach ihrem Freiwerden hätten 
erfahren können. Vierhändige Neuauflagen derſelben wurden, 
trotz der durchgängigen Mangelhaftigkeit der betreffenden Ori— 
ginalausgaben, überhaupt nicht veranſtaltet. Dieſer herben Ge— 
ſchäftskritik werden Bizets Werke ſicher entgehen, trotzdem der 
vierhändige Opernauszug heute nicht mehr ſo viele Freunde hat 
wie ehedem. Die Frage über den künſtleriſchen Wert derartiger, 
dem praktiſchen Bedarf dienenden Arrangements iſt ſo leichthin 
nicht zu beantworten. Jedenfalls ſind ſie für den Muſikliebhaber 
in der Provinz von ſo unſchätzbarem Wert, daß der beliebte 
Vorwurf der Barbarei ſchon aus dieſem einen Grunde zu hart 
und ſtreng iſt. Hat ſich doch ſelbſt ein ſo feiner Kopf wie Hugo 
Wolf, der ſicherlich ein regſames Organ für alles Ungehörige be— 
ſaß, immer wieder an den vierhändigen Bearbeitungen der Bruck 
nerſchen Symphonien erfreut. Die gleichen Reduktionen von 
Wagners Tondramen verwarf er. Im jahrzehntelangen Provinz— 
leben während ſeiner Jugendzeit wären dem Schreiber dieſer 
Zeilen die klaſſiſchen Kammermuſikwerke ſoviel wie unbekannt ge— 
blieben, hätte er an der vierhändigen Petersausgabe derſelben 
nicht eine ſchier unerſchöpfliche Spenderin edler Genüſſe gehabt. 
Freilich taugt für derartige Bearbeitungen nicht alles gleich gut. 
Opern und Chorwerke, desgleichen alle Werke, in denen das 
Klavier neben anderen Inſtrumenten eine entſcheidende Rolle 
ſpielt, ſind ſchwer zu übertragen und haben keine abgeſtufte 
Klangwirkung. Aber auch hier wäre durch Uebertragungen auf 
zwei Klaviere Hervorragendes zu erzielen. Alles andere beſitzt 
ohnehin volles Daſeinsrecht. Man urteile alſo langſam und ge— 
recht in einer Angelegenheit, die erſt einmal verdienen würde in 
ihrem vollen praktiſchen Wert hinreichend beleuchtet zu werden, 
und tue ſie nicht am Tage mit hochmütiger Geberde als Bar— 
barei ab, wenn man abends willens iſt, ſogenannte „ſubjektive“ 
Auffaſſungen Wagnerſcher Kunſt auf einem in dieſem Falle recht 
armſeligen Konzertflügel bewundernd über ſich ergehen zu laſſen. 

Verfchiedenes. Die Schweizer Schillerſtiftung 


des Reſultat ergeben; es iſt bereits, mit den 50,000 Fres. Staats- 
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beitrag, die Summe von 150,000 Fres. als Anfangskapital bei- 
ſammen, und man hatte ſeine Erwartungen auf höchſtens 
100,000 Fres. geſtellt gehabt. Das iſt ein liches Ergebnis. 
In Prag hat Direktor Angelo Neumann eine nach⸗ 
ahmenswerte Reform für die Orcheſtermitglieder eingeführt. 
Es ſollen alle Mufiker, gleich welches Inſtrument fie bewältigen, 
ein „Spielhonorar“ beziehen, und zwar für jede Oper oder 
Operette eine Krone und für jedes Konzert und jede Wagner⸗ 
oper zwei Kronen. Die in dieſer Reform liegende Gleichſtellung 
der Orcheſtermitglieder iſt ſehr zu begrüßen, denn ſie genießt der 
Geringbeſoldete ebenſo wie der Konzertmeiſter. 
München. Hermann Teibler. 


Aus Bad Neuenahr. 


1 dem halben Jahrhundert, das ſeit Gründung des Bades 


verfloſſen, 185 dieſe Heilſtätte ſich aus den beſcheidenſten An⸗ 
fängen zu einem Weltbade ausgewachſen. Im Jahre 1859 
betrug die Frequenz 200 Perſonen, in voriger Saiſon 


ählte die Kurliſte ungefähr 12,000 Kurgäſte auf. Die erſten 

eſucher waren meiſt kleine Leute, viele Weſtfalen, alsdann 
abgearbeitete Beamte uſw. Allmählich fanden ſich aber auch 
Großſtädter ein; auch viele Holländer, Belgier. Engländer und 
— wenn auch nur vereinzelt — Franzoſen. Unter dem energiſchen 
und weitblickenden Kurdirektor Felix Rutten wurde zunächſt das 
Kurhotel 1 vergrößert und ein neues Bäderhaus errichtet, 
die gärtneriſchen Anlagen wurden bedeutend erweitert. Zur Unter⸗ 
haltung der Gäſte trugen nicht wenig die Konzerte der Kurkapelle 
(40 Muſiker) bei, die vom Kapellmeiſter Irrgang jetzt geleitet 
wird. Es gab auch wohl [ln die jedoch dem 
beſſeren Publikum nicht genügen konnten. Das einſehend, ſetzte 
Dir. Rutten es bei dem Verwaltungsrat der Aktiengeſellſchaft 
durch, daß ein neues Kurhaus, das auch den weiteſtgehenden 
Anſprüchen genügte, erbaut wurde. Der Architekt Osk. Schütz 
aus Köln, der mit der Anfertigung der bezügl. Pläne betraut 
wurde, hat ſeine 9 mit großem Talent gelöſt. Das Ge⸗ 
bäude, das im Barockſtil an dem Ufer der Aar erbaut iſt, ent⸗ 
hält große Reſtaurationsräume, die Lefe- und Spiel (Billard)ſäle 
und ein Theater, das an Eleganz alles übertrifft, was man bis 
jetzt geſchaffen hat. Das Foyer iſt tatſächlich eine Sehens⸗ 
würdigkeit. Man ſteigt zu demſelben auf weißen, mit koſtbaren 
Teppichen belegten Marmortreppen hinan. Die überaus ge⸗ 
ſchmackvolle Innenausſtattung haben die Kölner Firma Pallenberg 
und die Mainzer Firma Bembse geliefert. Die Leitung der 
Bühne iſt dem Direktor der Koblenzer Bühne, Dörner, über⸗ 
tragen. Man gibt Opern, Operetten, Schau- und Luſtſpiele. 
Am beſten beſucht find die Operettenvorſtellungen. Das Perſonal, 
das Direktor Dörner aus der ehemaligen Reſidenzſtadt Koblenz 
mitgebracht, iſt zahlreich und leiſtungsfähig. In einem jungen 
Bayer, Gränitz, beſitzt er einen Tenor, um den ihn manche 
5 Bühne beneiden möchte. Der junge, ausſichtsreiche 

aritoniſt O. Beck iſt der Liebling der Damenwelt. Auch das 
Schauſpiel beſitzt in Frl. Kobold eine reizende Naive und in 
Herrn Mantius einen ſehr begabten Liebhaber. — Neuenahr iſt, 
wie bekannt, ein höchſt ſolider Kurort; Halb. und Viertelswelt⸗ 
lerinnen werden dort nicht geduldet. Aber einen kleinen Flirt 
gönnt ſich das ſchönere Geſchlecht doch wohl mal gern. So 'n 
kleines, unſchuldiges Baderomänchen iſt doch eine artige Er- 
innerung! Neben dem neuen Theater beſteht auch noch das alte 
in der Reſtauration Kreiſe. Es fehlen uns nur noch die Rennen, um 
mit Baden⸗Baden konkurrieren zu können. Da wir jedoch jetzt 
den Zirkus Althoff hier haben, ſo können ſich die Sportsmänner 
einſtweilen damit begnügen. Um eine Rennbahn anlegen zu 
können, müßten erſt die Berge abgetragen werden, und das wäre 
denn doch zu koſtſpielig und auch zu ſchade, denn dieſe bilden 
den Hauptreiz des romantiſchen Aartales. | 

Hermann Kipper. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 


Probenummern verfandt werden können, ift der 
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Bücherſchau. 


Das erfte Eifenbahniyftem. Eine verkehrs 1 
Studie von Otto Dreſemann Köln, J. P. Bachem, 120 © 2.— 
Am 5. Mai waren ſiebzig Jahre verfloſſen, 11 der Betrieb au 
der erſten kontinentalen Dampfeiſenbahn für Perſonenverkehr er- 
öffnet wurde, nämlich auf der Strecke Brüſſel Mecheln. 52 dieſen 
70 Jahren hat das belgiſche Eiſenbahnweſen in bezug auf Dichtig ⸗ 
keit und Tablett erteilung der Bahnlinien wie auch hin ; 
0 tlich der Tarifgeſtaltung eine ſo günſtige Entwicklung genommen, 
aß es ſchon deshalb eine beſondere Aufmerkſamkeit 
kann. Dazu kommt noch, refemann in der Einleitung feiner 
obengenannten Schrift hervorhebt, daß „Belgien mit England 
nn eriter Lehrmeiſter war im praktiſchen Eiſenbahnbetriebe 
ee nicht nur 
en Staatsbahngedanken.“ Die N ſehr int 
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Kleine Rundschau. 


Deutſche Gelellſchaft für chriftliche Kunft. 


Zur Konkurrenz De einen Hochaltar in der kath. Pfarr ' 
kirche zu Stadtſteinach (O. Fr.). Die Jury hat folgende Prämien 
ausgeſprochen: Entwurf Motto „Roma“ von Emil Wagner 200 ME, 
Motto „Segen“ von Valentin Kraus 100 Mk., twurf von 
A. Bachmann 100 Mk., Entwurf „Louis XV.“ von Ruthmann 
100 Mk. — Die gleichzeitige Konkurrenz für ein Titelblatt erzielte 
1 1 Reſultat: Entwurf „Grün“ von H. M. Glatz 150 Mk., 
ntwurf „Kirche“ von Joh. Kopp 150 Mk., „Am 0 
Kitſchker 150 Mk., „Kreuz“ von Joh. Kopp 50 Mk, „Kreuzblumen“ 
von Fritz Leguer de Latour 50 Mk., „Not“ von Karl Kunſt 50 Mk. 


von 


Die Verdauungsorgane und ihre Krankheiten. 


Von Spez.⸗Arzt Dr. Rodari in Zürich. 1.40 M., geb. 2,20 M. 
Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Klenzeſtraßze 11. 
„Ein ebenſo klares wie unterhaltendes und belehrendes Buch, das für 

Geſunde und Kranke gleichviel des Wiſſens⸗ und Beherzigenswerten bringt 
und deſſen Leſen aufs wärmite empfohlen ſei.“ 
Dr. Gr., „Münch. N. N.“ „Aerztlicher Ratgeber“ u. v. a. 

„Wir empfehlen die Lektüre dieſes Büchleins aufs wärmſte.“ 

„Reichsmedizinalanzeiger“. Das „Rote Kreuz“. 


finden in der „All- 
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München, 6. Auguſt 1905. 


II. Jahrgang. 


Inhaltsangabe. 


Domkapitular Abg. Dr. Pichler: Baperiſche Kirchengemeindeordnung. 

Dr. Armin Kauſen: Das Schreckgeſpenſt eines „ultramontanen“ Mini⸗ 
ſteriums in Bayern. 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchan: Die Fuſammenkunft Kaiſer 
Wilhelms mit dem Faren. — Die belgiſche Inbiläumsfeier. — 
Die ſkandinaviſche Kriſis. 

M. Herbert: Aphorismen. 

Eliſe Miller: Mein Kind. (Gedicht.) 

P. Severus Raue, O. F. M.: Widerftreitet das öffentliche Hervortreten 
der Frau den Forderungen des Dölferapoftels ? 

M. Bachem⸗Sieger: Wolken. (Gedicht.) 

6. Gietmann, S. J.: Reinliche Sonderung der äſthetiſchen und der 
religiöfen Kritik. 

Joſeph £orenz: Der Sprung auf die Bühne, 

£. Remmo: Das Tendenzſchauſpiel „Die Brüder von St. Bernhard“. 


(Nach Eindrücken der Dresdener Aufführung.) 
Joh. Stader: Abend auf der Heide. (Gedicht.) 
Ernſt von Destouches: Münchener Sammlungen. 
Bücher ſcha u. 
Kleine Rundſch au: 

Bedachung. 


Briefmarder in Rußland. — Eine praktiſche 


Bayeriſche Hirchengemeindeordnung. 
Von, 
Domkapitular Dr. Pichler, 


Mitglied des Deutſchen Reichstages 
und der Bayerifhen Abgeordnetenkammer. 


5 bayeriſche Preſſe beſchäftigt ſich jetzt vielfach mit einem 

Gutachten, welches Herr Domkapitular Dr. Ludwigs im 
Auftrage des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs von Regensburg 
über den Entwurf einer Kirchengemeindeordnung erſtattet har 
Dieſes Gutachten — als Manuffript gedruckt — erregt um jo 
mehr Aufſehen, als bisher der Entwurf der Kirchengemeinde⸗ 
ordnung nicht publiziert worden und die Oeffentlichkeit daher 
in ihrem Urteil lediglich auf die Ausführungen des Verfaſſers 
angewieſen iſt. Ich bin nicht in der Lage, über die projektierte 
Kirchengemeindeordnung ſelbſt nähere Angaben zu machen; ich 
möchte im nachſtehenden aus dem Gutachten von Dr. Ludwigs, 
deſſen weſentlicher Inhalt durch vier Artikel der „Augsb. Poſtztg.“ 
weiteren Kreiſen zugänglich gemacht worden iſt, nur z wei 
Punkte berühren, die mit von ausſchlaggebender praktiſcher Be 
deutung ſind, und in denen meine Auffaſſung von der des 
Gutachters abweicht, ihr entgegengeſetzt iſt. 


Für jeden Kenner iſt klar, daß auf Grundlage der Be⸗ 


ſtimmungen der II. bayeriſchen Verfaſſungsbeilage eine Kirchen ⸗ 
gemeindeordnung nicht möglich iſt, welche die Rechte und An⸗ 
ſprüche der Kirche halbwegs befriedigen könnte. § 64 des 
Religionsediktes erklärt „als weltliche Gegenſtände“ u. a. 


„alle Beſtimmungen über liegende Güter ꝛc., fahrende Habe, 
Nutzung, Renten, Rechte der Kirchen und kirchlichen Perſonen“. 
8 65 beſtimmt: „In allen dieſen Gegenſtänden kömmt der 
Staatsgewalt allein die Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit zu.“ 


Die bayeriſche Verfaſſung ſichert allen Religionsteilen das Eigen⸗ 


tum der Stiftungen und ihrer Renten; ſie ſtellt das geſamte 
Stiftungsvermögen unter den beſonderen Schutz des Staates, 
jo daß es unter keinem Vorwande für andere Zwecke ohne Zu- 
ſtimmung der Beteiligten verwendet werden darf (Titel IV 
88 9 und 10). Dieſelbe Verfaſſung nimmt aber die ganze Ver⸗ 
waltung des kirchlichen Vermögens als Recht des Staates in 
Auſpruch, der Kirche iſt nur ein Mitaufſichtsrecht gelaſſen. 
Man muß Dr. Ludwigs Recht geben, daß die letzteren Beſtim⸗ 
mungen mit dem Rechte der Kirche, das aus dem Weſen des 
Eigentums ganz natürlich ſich ergibt, in unlöslichem Wider⸗ 
ſpruche ſtehen. Auch ſeine Erörterungen über Konkordat und 
Religionsedikt ſind vom kirchlichen Standpunkte nicht zu bean⸗ 
ſtanden. Anders iſt es meines Erachtens mit zwei Punkten, 
die der Verfaſſer beſonders betont. 

1. Dr. Ludwigs erklärt, mit Annahme des Geſetzent⸗ 
wurfes würde für die Kirche nach verſchiedenen Seiten hin eine 
conditio pejor geſchaffen: was ſeither verordnungs mäßig 
geregelt war, würde in Zukunft mit dem ungleich höheren An- 
ſehen, mit der Autorität, ja Majeſtät des Geſetzes umkleidet. 
Die „Augsb. Poſtztg.“ verweiſt auf die Geſchichte, welche lehre, 
wie oft und leicht mißglückte Verordnungen und überhaſtete 
Entſchließungen einzelner ſtaatlicher Autoritäten außer Kraft ge⸗ 
ſetzt und modifiziert worden ſind, wie ſchwer es dagegen ſei, in 
dem, was einmal durch Geſetz feſtgelegt iſt, erfolgreich Wandel 
zu ſchaffen. 

Dieſe Ausführungen erwecken den Eindruck, als ob jetzt 
die ganze Verwaltung des Kirchenvermögens in Bayern nur 
auf einfachen Verordnungen beruhen würde, die jederzeit im 
Verordnungswege zurückgenommen und durch Beſtimmungen 
erſetzt werden könnten, die den kirchlichen Grundſätzen entſprechen 
und der Kirche die freie Verwaltung ihres Vermögens ge- 
währen. Das iſt aber durchaus irrig. Wie ſchon erwähnt, 
beruhen die Verordnungen über die Verwaltung des Kirchen: 
vermögens auf Beſtimmungen der Verfaſſungsurkunde 
vom 26. Mai 1818. Die Verwaltung des Kirchenvermögens 
war in Bayern zu Anfang des vorigen Jahrhunderts rein 
ſtaatlich organiſiert, von 1817 ab war ſie in die Hände der 
politiſchen Gemeinden gelegt; durch das revidierte Gemeindeedikt 
vom 1. Juli 1834 wurde fie den hierfür gebildeten Kirchen- 
verwaltungen anvertraut, deren Zuſammenſetzung und Aufgabe 
in 859 (reſp. 94) geſetzlich geregelt iſt. Dieſe geſetzliche Be 
ſtimmung des revidierten Gemeindeediktes iſt in Art. 206 der 
Gemeindeordnung vom 29. April 1869 ausdrücklich aufrecht 
erhalten mit dem Beilage: „Die in Gemäßheit des § 59 Abſ. 3 
und 8 94 Abſ. 5 des revidierten Gemeindeediktes gebildeten 
Kirchenverwaltungen ſind berechtigt, die Kirchengemeinde in allen 
rechtlichen Beziehungen zu vertreten.“ Die weiter ergangenen 
Allerhöchſten Verordnungen und Miniſterialentſchließungen 
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find nur in Ausführung dieſer geſetzlichen und ver: 
faſſungs mäßigen Grundbeſtimmungen erlaſſen; eine grund: 
ſätzliche Aenderung derſelben kann nur durch Aenderung der 
Verfaſſung und der auf der Verfaſſung beruhenden Geſetze herbei- 
geführt werden. Das darf nicht überſehen werden, wenn man 
nicht „den Schwerpunkt der ganzen Sache“ — um mit dem 
Herrn Gutachter zu reden — „mißkennen und verrücken“ will. 

2. Noch ſchärfer beurteilt Herr Dr. Ludwigs in ſeinem 
Gutachten einen zweiten Punkt, nämlich den dem ganzen Ge— 
ſetze zugrunde liegenden Begriff der „Kirchengemeinde“. Er 
betrachtet die „Kirchengemeinde“ als ein nur vom bayeriſchen 
Staatskirchenrecht geſchaffenes Novum; fie fei „für die katho— 
liſche Kirche ein ſchlechterdings unannehmbares Etwas, ein 
deren feſtgegliedertem Organismus ganz unbekanntes fremd- 
artiges Element“. „Zum Verfaſſungsrecht der Kirche ſteht 
dieſe „Kirchengemeinde“ in kontradiktoriſchem, unverſöhnlichem 
Gegenſatz, weil die katholiſche Kirche fie nicht bloß nicht kennt, 
ſondern kraft des Autoritätsprinzips . . als ein Stück Volks⸗ 
regiment dieſelbe unbedingt ausſchließt und perhorreszieren 
muß“ (S. 35). „Das iſt der ex visceribus causae genom⸗ 
mene und ſchlechthin durchſchlagende Beweis für die Unverein- 
barkeit der „Kirchengemeinde“ mit den göttlichen Grundlinien 
des .. Verfaſſungsrechtes der Kirche“ (S. 36). 

Ich habe dieſe Sätze mit ſteigender Verwunderung geleſen 
und mich gefragt, ob nicht hiernach alle bayeriſchen Pfarrer 
und Biſchöfe als ab officio ſuſpendiert zu erachten ſeien, weil 
ſie ſo wichtige Grundſätze der kirchlichen Verfaſſung ſeit 
Jahren ignorieren und übertreten. „Die Kirchengemeinde“ 
im Sinne der Kirchengemeindeordnung iſt durchaus kein 
„Novum“; fie beſteht bei uns ſeit Jahrhunderten tatſächlich; 
durch die oben angeführten Beſtimmungen des Gemeinde» 
ediktes und der Gemeindeordnung iſt fie auch rechtlich grund- 
gelegt; die Beſtimmungen des Landtagsabſchiedes von 1892 über 
die Wahl der Kirchengemeinderepräſentation haben denſelben 
Begriff zur notwendigen Vorausſetzung. Hätte das Gutachten 
recht, ſo könnte kein Pfarrer ſich als Vorſtand der Kirchenver— 
waltung verpflichten laſſen und die Funktion als ſolcher ver— 
ſehen, kein Ordinariat dürfte den Beſchlüſſen einer Kirchen⸗ 
verwaltung oder gar einer Kirchengemeindeverſammlung 
ſeine Zuſtimmung erteilen und zu deren Ausführung mitwirken, 
geſchweige denn einem Pfarrer geſtatten oder gar veranlaſſen, 
eine Verſammlung der Kirchengemeinde einzuberufen und in 
derſelben den Vorſitz zu führen. Alles das iſt ſeither in Bayern 
geſchehen, ohne daß jemand gegen dieſes „Stück Volksregiment“ 
als mit den göttlichen Grundlinien des kirchlichen Verfaſſungs— 
rechtes in Widerſpruch ſtehend proteſtiert hätte. Und ſo iſt es 
nicht bloß in Bayern, ſondern auch in den übrigen größeren 
deutſchen Staaten, wo Geſetze über die Organiſation der Kirchen- 
gemeinden unter ausdrücklicher oder ſtillſchweigender Zuſtimmung 
der kirchlichen Oberbehörden geſchaffen ſind und gehandhabt werden. 

Von einem kontradiktoriſchen Gegenſatz zur kirchlichen 
Verfaſſung könnte nur dann geſprochen werden, wenn die 
„Kirchengemeinde“ im Sinne der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung 
als ein organiſches, mitbeſtimmendes Glied des geſamten Kirchen— 
regimentes im Gegenſatze zur kirchlichen Hierarchie gedacht wäre. 
Davon iſt aber in der Kirchengemeindeordnung keine Rede. 
Nach allem, was über die Kirchengemeindeordnung bisher be— 
kannt geworden iſt, erfaßt das neue Geſetz die „Kirchengemeinde“ 
nur bezüglich der Verwaltung des Kirchenvermögens und der 
Befriedigung der materiellen kirchlichen Bedürfniſſe; es handelt 
ſich lediglich darum, daß die kanoniſchrechtlich beſtehende 
Pfarrgemeinde auch ſtaatsgeſetzlich zum beſtimmten Zwecke 
der Verwaltung des Kirchenvermögens organiſiert und als 
Rechtsſubjekt anerkannt wird. Eine ſolche ſtaatsgeſetzliche 
Regelung der Kirchengemeinde haben ſeit Jahrzehnten die an- 
geſehenſten Vertreter des katholiſchen bayeriſchen Volkes ver- 
langt — ich nenne nur Dr. Ruland, Dr. v. Hauck, Dr. v. Daller 
und Dr. Schädler —, und ſie konnten dieſelbe verlangen, ohne 
mit den Grundſätzen der kirchlichen Verfaſſung in Widerſpruch 
zu treten. Ich ſpreche dabei nur vom Begriff der „Kirchen- 
gemeinde“ als ſolchem, nicht von Einzelheiten der etwa vor— 
geſchlagenen Regelung. 


Der Herr Gutachter wirft übrigens das ganze Gebäude 
ſeiner Deduktionen ſelbſt über den Haufen, wenn er ſchreibt: 
„Die katholiſche Kirche kommt erfahrungsmäßig auch im eigenen 
Intereſſe (denn ſie weiß die richtige Staatskuratel vollauf und 
dankbarſt zu würdigen) ſo weit entgegen als ſie nur lann; 
dies in Vermögensſachen um ſo mehr, als dieſe zunächſt nicht 
einen primären (zum Heilszwecke gehörigen) ſondern nur 
ſekundären (Mittel zu dieſem Zweck) Teil ihrer gottgeſetzten 
Aufgabe bilden, und obendrein dieſe Dinge nicht zu den dem 
apoſtoliſchen Stuhle reſervierten ſogenannten causae majores 
zählen, ſondern im Einverſtändnis mit den Biſchöfen des Landes 
von der Staatsregierung geordnet werden können“ (S. 38 
und 39). 

Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß dem Landtage auf 
Grund dieſes Einverſtändniſſes zwiſchen Kirchenbehörden und 
Staatsregierung bald ein wahrhaft freiheitlicher Entwurf der 
Kirchengemeindeordnung vorgelegt werde; die Mehrheit des 
Landtages wird bei Erledigung desſelben gewiß den Rechten 
keiner Konfeſſion zu nahe treten. 
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Das Schreckgeſpenſt eines „ultramontanen“ 


Miniſteriums in Bayern. 
Von 
Dr. Armin Kaufen. 


(d ährend ein Teil der liberalen Preſſe fortfährt, die Einführung 
eines „ultramontanen“, dem Zentrum genehmen Miniſteriums 
geradezu als finis Bavariae, als den Untergang des „Kultur- 
ſtaates“ Bayern und als eine Gefahr für das Reich auszumalen, 
haben verſchiedene liberale Blätter ihre Taktik geändert und 
folgen den Spuren der in Nr. 31 (S. 363) zitierten „Augsb. 
Abendzeitung“. Sogar die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
laſſen ſich in Nr. 341 zu nachſtehenden Sätzen herbei, die im 
ſchroffſten Gegenſatz ſtehen zu manchem herzbrechenden Appell an 
die Krone, der in den Spalten dieſes Blattes jahraus, jahrein zu 
regiſtrieren war. Das liberale Blatt ſchreibt: 

„Die Liberalen haben nicht den mindeſten 
Grund, auch nur für einen Miniſter einen Finger zu 
rühren. . . . Wir 1 wie die Dinge liegen, den ag be⸗ 
grüßen, an welchem eine Regierung, die verſichert, nicht ultra- 
montan zu ſein, aber in ultramontanem Sinne handelt, durch 
Ultramontane unverfälſchter Couleur erſetzt würde. Das 
Miniſterium Podewils hat, als es im letzten Landtag den 
Drohungen des Zentrums nachgab, der parlamentariſchen Herr 
chaft die Wege geebnet. Wenn es nach dem Ausfall der Wahlen 

er Krone die Bildung eines reinen Zentrumsminiſteriums 
empfehlen würde, ſo wäre das nur die Konſequenz jenes ver⸗ 
hängnisvollen Entſchluſſes. Im übrigen kann und darf der Y’wen- 
lismus, der die Verfaſſung und damit die Kronrechte hoch! 

nicht grundſätzlich dagegen ausſprechen, daß die Krone bei ur. 
Auswahl ihrer verantwortlichen Berater die parlamentariſche 
Situation ernſtlich berückſichtigt.“ 

Wie ſtolz und wie echt liberal der letzte Satz ſich aus⸗ 
nimmt! Und doch ſtraft eine jahrzehntelange Vergangenheit 
des bayeriſchen Liberalismus dieſe wohlfeilen Phraſen geradezu 
Lügen. Oder datiert die parlamentariſche Machtſtellung des 
Zentrums in Bayern erſt ſeit geſtern? Hat die liberale Preſſe 
ſich nicht jedesmal wie raſend gebärdet, wenn das Zentrum auch 
nur mit dem beſcheidenſten Anſpruch auf eine Berückſichtigung 
innerhalb der höchſten Regierungsſtellen hervortrat? Entſprach 
es nicht den terroriſtiſchen, unduldſamen Inſtinkten des herrſch⸗ 
ſüchtigen Liberalismus, wenn „eine ernſtliche Berückſichtigung 
der parlamentariſchen Situation“ ſeit mehr als dreißig Jahren 
planmäßig vereitelt wurde? 

Wenn liberale Blätter jetzt plötzlich, das fo lange mit 
giftigſtem Spott übergoſſene Wort des ſozialdemokratiſchen Führers 
von Vollmar zu dem ihrigen machen und gegen eine Uebernahme 
der verantwortlichen Regierung durch das ann nichts mehr 
einzuwenden haben, ſo ſpielt ohne Zweifel eine Erwägung hinein, 
die man in intimeren liberalen Kreiſen ſchon früher oft betonen 
hörte: Woher das Zentrum die geeigneten Leute nehmen wollte, 
da ihm der Zugang zu den höchſten Verwaltungspoſten ſeit 
erdenklichen Zeiten ſyſtematiſch verſchloſſen war? Die liberale 
Bureaukratie hat nie ſchadenfroher gelacht, als wenn man 
von der Eventualität eines homogenen konſervativen Miniſteriums 
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und Regierungsſyſtems ſprach. In der Tat, die ſtaatlichen Banner- 
träger des liberalen Syſtems hatten gut vorgeſorgt für die Ihrigen. 
Entweder hielten ſie ſich zur Bequemlichkeit für die Krone gleich 
einen coadjutor eum jure succedendi oder es ſtand auf den höheren 
Stufen der bureaukratiſchen Leiter gleich eine ganze Kolonne ge— 
lehriger Jünger zur gütigen Auswahl in Bereitſchaft. Daß ein 
„Ultramontaner“ auch nur in die Nähe eines Miniſters vorrücken 
könnte, galt in Bayern als etwas jo Unerhörtes, daß die liberale 
Preſſe wochenlang nicht zur Ruhe kam, als in dem neugebildeten 
Verkehrsminiſterium, alſo in dem politiſch indifferenteſten Reſſort, 
ein ſchon vom Miniſter Grafen Crailsheim ausgezeichnet quali— 
fſizierter Beamter von zufällig „ultramontaner“ Geſinnung 
Miniſterialrat wurde. Und dieſe unwirſche Stimmung der 
liberalen Preſſe kehrte ſich nicht im mindeſten daran, daß auch 
damals das Zentrum die parlamentariſche Mehrheit hatte. 

Was die Fähigkeiten „ultramontaner“ Staatsmänner in 
Bayern zur Bekleidung höherer und höchſter Regierungsſtellen 
anbelangt, ſo ſollte der ſchadenfrohe Liberalismus es nur auf 
eine Probe ankommen laſſen. Politiker, welche in den Barla- 
menten nicht nur in die großen Fragen entſcheidend eingreifen, 
ſondern auch in ſämtliche Sparten der Staatsverwaltung Ein- 
blick gewinnen, ſtehen den Aufgaben der Regierung keineswegs 
wie hilfloſe Kinder gegenüber. Die einzige Schwierigkeit liegt 
vielleicht darin, daß wichtige Referate bisher in den Händen von 
Geiſtlichen lagen, welche für eine Regierungslaufbahn nicht in 
Betracht kommen können. Es fehlt nicht einmal an Leuten, welche 
der Anſicht ſind, daß der bayeriſche Staat vielleicht beſſer dabei 
führe, wenn mit dem geltenden bureaukratiſchen Syſtem, das die 
wichtigſte Aufgabe der Miniſterien im Paragraphieren und Aften- 
ſchreiben erblickt und nur die Noten im juriſtiſchen Staatskonkurs 
dem Aufrücken im Staatsdienſte zugrunde zu legen vorgibt, 
ſobald als möglich gründlich aufgeräumt würde. 

Wie die Zukunft Bayerns ſich in liberalen Köpfen malt, 
konnte man aus der Schadenfreude erſehen, mit der liberale 
Blätter auf einen Artikel des Pariſer „Temps“ hinzuweiſen für 
nötig hielten. Der „Temps“ ſchrieb u. a.: 

„Ohne Zweifel würde nichts knabenhafter ſein, als in dem 
Erfolg der klerikal-partikulariſtiſchen Partei eine Gefahr für den 
Beſtand des Kaiſerthrones zu ſehen, der ſeit 35 Jahren im deutſchen 
Boden zu tiefe Wurzeln geſchlagen hat, als daß man ihn ohne 
Illuſion durch ſolche Gehen bedroht glauben könnte. 
Aber das Funktionieren des komplizierten Räderwerkes, das bei 
der gemeinſamen Exiſtenz ins Spiel kommt, läuft Gefahr, mit 
einem klerikalen Miniſterium weniger leicht zu werden. Ein ſolches 
Miniſterium wird der 1 ent nur im äußerſten Falle auf 
ſich nehmen. Aber er iſt 81 Jahre alt, und man ſagt, daß fein 
Sohn nicht alle ſeine Ideen teilt. Es kann alſo im Bundes⸗ 
mechanismus ein unangenehmes Knirſchen geben. Das iſt eine 
der möglichen, wenn nicht ſicheren Folgen des Triumphes des 
Kartells; ſie iſt nicht die unintereſſanteſte.“ 

Nun, es iſt nicht das erſte Mal, daß in der bayeriſchen 
Politik mit franzöſiſchen Preßſtimmen operiert wurde. Als die 
liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ vor beiläufig vier 
Jahren die ungeheuerliche Anklage erhoben, am Hofe des 
drinz Regenten laſſe die Pflege der deutſch— 
nationalen Geſinnung zu wünſchen übrig, holte man 
auch einige ausländiſche Preßſtimmen zu Hilfe. Aehnlich war 
es nach der Würzburger Flaggenaffäre. Und doch war damals 
noch das Miniſterium Crailsheim am Ruder. 

Das Hauptorgan der preußiſchen Konſervativen, die „Kreuz— 
zeitung“, hat denjenigen liberalen Blättern, welche die ſelbſt— 
ſüchtige Ausnützung der Macht des Zentrums in den grellſten 
Farben darzuſtellen beliebten, ſehr draſtiſch heimgeleuchtet. Zu— 
nächſt führt die „Kreuzzeitung“ aus, der Liberalismus habe, als 
er im Reichstage die Macht beſaß, ſeine eigene Geſetzgebungs— 
ära ſo gründlich ausgenützt, daß er bald auf den Ausſterbeetat 
kam. Das Zentrum aber zeige im allgemeinen mehr Geduld 
‚ und Selbſtbeherrſchung und werde auch wohl in Bayern von 
der politiſchen Erbweisheit der katholiſchen Kirche nicht ganz 
verlaſſen ſein. Mehr als den Evangeliſchen lieb ſein könne, 
werde es verſtehen, ſich in ſeinem Beſitze einzurichten. Da es 
wirtſchaftlich gerechtere Grundſätze habe als der Liberalismus, 
werde das Volk materiell bei ihm nicht ſchlecht fahren. Das 
konſervative Blatt meint ſodann, wenn die Liberalen ſich darauf 
verließen, daß die idealen Intereſſen des Landes, namentlich 
Wiſſenſchaft und Kunſt, aller Vorausſicht nach von dieſem Land— 
tage noch mehr vernachläſſigt (?) würden als von dem vorigen, jo 
beſchränkten ſich eben dieſe Intereſſen — auch unter den libe— 
ralen Wählern — auf einen jo kleinen Kreis, daß ſie bei Parla— 
mentswahlen, vollends bei dem nun in Ausſicht genommenen 
direkten Wahlſyſtem, ziffermäßig kaum in Betracht kommen. 
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Wozu in Parentheſe zu bemerken iſt, daß Unterricht, 
Wiſſenſchaft und Kunſt in Bayern ſich während der mehr 
als dreißigjährigen ausſchlaggebenden Stellung des Zentrums 
in Bayern ſtets der ausgiebigſten Pflege und Förderung zu 
erfreuen hatten, was im letzten Landtage ſogar von einem 
hervorragenden liberalen Mitgliede der Reichsratskammer beſtätigt 
werden mußte. N 
Herzerquickend iſt die Offenheit, mit der die „Kreuzzeitung“ 

den liberalen Alleinpächtern von „Kunſt“ und „Wiſſenſchaft“ den 
Standpunkt klar macht: „Ja wir müſſen es einmal gerade heraus 
ſagen, daß die Art, in der manche liberale Kreiſe und liberale 
Zeitungen für Wiſſenſchaft und Kunſt eintreten, das verſtändige 
Publikum geradezu abſchreckt. Während ſie über das Pfaffentum 
in den Kirchen allen Schimpf und Spott ausgießen, züchten ſie 
ſelbſt ein Kunſt⸗ und Kulturpfaffentum, das an Dünkel, 
Heuchelei und Unbildung von keinem Pfaffentum der Welt über- 
troffen wird. Hinter jedem unwürdigen Diener der Kirche ſteht 
auch immer noch dieſe ſelbſt und macht trotz aller Verzerrung 
ihren ſegensreichen Einfluß geltend. Hinter den Kunſtpfaffen 
aber ſteht nichts und niemand — am wenigſten die Kunſt ſelber.“ 

Fia.uůr wahre Kunſt und Kultur und für die Intereſſen einer 
auf idealer Geiſteshöhe ſtehenden, auch den Gegner achtenden 
Wiſſenſchaft wird das Zentrum ohne Engherzigkeit, wie bisher, 
jederzeit eintreten. Aber zur Unterſtützung eines unduldſamen 
Cliquen⸗ und Ringſyſtems, mag es ſich nun im Künſtlertum 
oder an Hochſchulen oder in Lehrerkreiſen breit machen, wird 
das Zentrum niemals ſeine Hand leihen. Daß ein Miniſter einer 
terroriſtiſchen, gegen die Disziplin ſich auflehnenden Profeſſoren⸗ 
mache geopfert würde, wäre unter einem „Zentrumsminiſterium“ 
ganz unmöglich. 


D e e 
weltrundſ chau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Zuſammenkunft Kaiſer Wilhelms mit dem Zaren. 


Als die Kunde von der Zuſammenkunft der beiden Kaiſer 
in die Oeffentlichkeit kam, war ſie bereits vollendete Tatſache. 
Für die Heimlichkeit der Vorbereitungen und der Fahrten wird 
gewiß die Rückſicht auf die Sicherheit des Zaren maßgebend ge— 
weſen ſein. Das Ereignis hat überraſchend gewirkt. Hoffen wir, 
daß die guten Folgen ſchwerer wiegen werden als die unan— 
genehmen Begleiterſcheinungen oder Nachwirkungen. Das Nächſte 
war eine erhöhte Tätigkeit in der deutſchfeindlichen Lügenfabrik, 
die in London domiziliert iſt und auch nach der Penſionierung 
des Genoſſen Delcaſſé das Geſchäft in der bisherigen Weiſe fort- 
führt. Was hat Kaiſer Wilhelm auf ſeiner Sommerfahrt durch 
die Oſtſee nicht alles angeſtellt! Den armen Zaren hat er zu 
der Zuſammenkunft ſchonungslos genötigt; dann hat er ihm 
ſeine Ratſchläge aufgezwungen; über den Inhalt der Ratſchläge 
ſind die Verleumder nicht ganz einig, aber ob ſie ſo oder anders 
gelautet haben, ſchlecht waren ſie jedenfalls. Hier heißt es, der 
Kaiſer habe dem Zaren ſeinen alten Verbündeten Frankreich ab- 
ſpenſtig gemacht; dort heißt es, er habe geſagt: Ich ſei, 
gewährt mir die Bitte, in eurem Zweibund der Dritte! Mit der 
einen Behauptung hetzt man die Franzoſen auf, mit der anderen die 
Japaner und die Dreibundmächte, mit beiden die Engländer. 
Aber dem Kaiſer wird noch viel mehr angedichtet: auch ganz 
Skandinavien will er zu ſeinem Vaſallen machen, und wer die 
Geſchichte von 1870 in franzöſiſcher Ausgabe geleſen hat, wird 
ſich nicht darüber wundern, daß Kaiſer Wilhelm einen Hohen— 
zollernſchen Prinzen auf den Thron von Norwegen ſetzen 
möchte! Um dieſes Phantaſiegebilde recht abſchreckend zu ge— 
ſtalten, dichteten ſeine Väter ihm gleich noch den häßlichen Schwanz 
an, daß die Zuſtimmung des Zaren erkauft werden ſolle durch 
eine Gebietsabtretung zugunſten Rußlands. Auch damit war die 
ſchöpferiſche Kraft der Londoner Lügenſchmiede noch nicht erſchöpft. 
Die engliſche Admiralität beſchloß, eine hübſche Flotte von einem 
Dutzend Linienſchiffen und einem halben Dutzend Panzerkreuzern 
ihre diesjährige Uebungsfahrt ausgerechnet in der Oſtſee machen 
zu laſſen, die deutſche Küſte entlang. In Deutſchland regt man 
ſich über dieſe Probe des britiſchen Taktes gar nicht auf; aber 
die engliſche Preſſe belehrte uns, daß wir die feindſelige Abſicht 
hätten, die Oſtſee zu einem geſchloſſenen Meere à la Schwarzes 
Meer zu machen. 
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Gegenüber dieſem gewiſſenloſen Treiben der engliſchen 
Preſſe ſind die Erörterungen, mit denen die Franzoſen die Kaiſer— 
begegnung begleitet haben, ein entſchuldbares Kinderſpiel. Die 
guten Leute ſind noch von dem Marokkohandel her nervös, und 
manche, die damals in richtigem Inſtinkt an der Beſeitigung Delcaſſés 
mitgewirkt hatten, ergriffen gern die erſte beſte Gelegenheit, um ſich 
von dem Verdacht der Liebedienerei gegen Deutſchland zu reinigen. 
Bereits iſt die franzöſiſche Preſſe nach den erſten Blaſenbildungen 
zu einer ruhigen und verhältnismäßig vernünftigen Betrachtung 
dieſes Zwiſchenfalles zurückgekehrt. Nur hält man dort noch 
zähe an dem Glauben feſt, den auch offiziöſe Kundgebungen 
genährt haben, daß Kaiſer Wilhelm die Zuſammenkunft veran— 
laßt und den Zaren ſozuſagen gezwungen habe, die Fahrt 
nach Björkö anzutreten. Dies ſoll die Furcht der Franzoſen vor 
einer Zerſetzung des Zweibundes mildern. Abgeſehen von der 
beſtimmten Behauptung der mit dem Auswärtigen Amt in Be— 
ziehung ſtehenden deutſchen Blätter, iſt ſchon aus inneren Grün— 
den mit Sicherheit zu folgern, daß unter den eigenartigen Ver— 
hältniſſen, in denen ſich der Zar zurzeit befindet, ihm die volle 
Freiheit der Entſchließung gewahrt werden mußte. Jeder Um 
befangene muß ſich ja auch darüber klar ſein, daß bei der gegen— 
wärtigen Lage die Begegnung für das Anſehen und die Inter— 
eſſen des Zaren und Rußlands viel mehr Bedeutung hat als 
für die andere Seite. f 
f Die Offiziöſen an der Spree und an der Newa ſagen, daß 
dieſe Wiederholung der hergebrachten periodiſchen Begegnungen 
der beiden perſönlich befreundeten Herrſcher der befreundeten 
Nachbarſtaaten den aufrichtigen Freunden des Friedens nur 
ſympathiſch ſein könne. In der Tat können die Freundſchafts— 
begegnung, die der ſchwergeprüfte Zar gefunden, und der gute 
Rat, der vielleicht damit verbunden geweſen iſt, auf die Friedens— 
verhandlungen nur vorteilhaft einwirken. Rußland wird freilich, 
um zum Frieden zu kommen, viel weiter nachgeben müſſen, als 
wie Herr Witte bei ſeinen Bluffgeſprächen in Paris zugeben 
wollte; aber hoffentlich ſind die Ruſſen doch nicht ſo ganz urteils— 
los, daß ſie die Schuld an den unvermeidlichen Opfern ſchließlich 
dem kaiſerlichen Beſuch in Björkö zuſchreiben wollten, während 
doch der Fortgang der japaniſchen Okkupation von Sachalin und 
das Vorrücken gegen Wladiwoſtok deutlich zeigen, von wo der 
Zwang zur Nachgiebigkeit ausgeht. 


Die belgiſche Jubiläumsfeier. 

Das Deutſche Reich hat eins gemein mit der katholiſchen 
Kirche: beide find friedlich, werden aber ſyſtematiſch von Haſſern 
und Neidern als unfriedlich, hingeſtellt und immer von neuem 
verdächtigt und verleumdet. Auch in Belgien haben ſich Vor— 
urteile und Lügen eingeniſtet. Deutſchland hat niemals die Un, 
abhängigkeit von Belgien gefährdet, wohl aber Frankreich. Der 
deutſche Sieg von 1870/71 war zugleich eine Erlöſung Belgiens 
von ſeinem gefährlichſten Feinde. Seit 35 Jahren hat Deutſch— 
land trptz ſeiner großen Macht die Selbſtändigkeit der beiden 
niederländiſchen Staaten auf das gewiſſenhafteſte reſpektiert. Aber 
wenn die Militärpartei in Belgien etwas durchſetzen will, z. B. 
die luxuriöſe Befeſtigung von Antwerpen, ſo malt ſie deutſche 
Eroberungsgelüſte an die Wand. So hatte es ſeinen guten 
Grund und Zweck, daß unſere Regierung zu dem belgiſchen 
Jubiläum nicht bloß einen ſtattlichen Panzer, ſondern auch einen 
tüchtigen Redner entſandte, den Geſandten v. Wollwitz, der in 
beſonders kräftigen Worten die Unantaſtbarkeit des kleineren 
Staates als ein Axiom der deutſchen Politik hinſtellte. Darauf 
hat nicht bloß der Präſident des belgiſchen Abgeordneten— 
hauſes den Kaiſer Wilhelm als Bürgen der belgiſchen Neu— 
tralität gefeiert, ſondern auch König Leopold der deutſchen 
Flotte ſeine Höflichkeit bezeugt. Unſer Geſandte ſprach noch 
beſonders die deutſche Sympathie für die belgiſche Schöpfung 
des Kongoftaates aus. Manche Belgier empfinden ja zurzeit 
mehr die Laſten als den Vorteil dieſes großen Pflegekindes 
ihres Königs. Aber zweifellos hat der Kongoſtaat einen großen 
Zukunftswert, und die Sympathien Deutſchlands haben eine 
realpolitiſche Unterlage. Nicht umſonſt hat Fürſt Bismarck bei 
dieſer Schöpfung Gevatter geſtanden: Für den Weltfrieden iſt 
es gewiß vorteilhaft, daß dieſes rieſige und zum Teil ſehr 
begehrenswerte Stück von Afrika dem Wettſtreit der großen 
Kolonialmächte entzogen und gleich feinem Mutterlande neu: 
traliſiert iſt. 5 
Die ſkandinaviſche Kriſis. 

Plebiszite ſind ſeit der napoleoniſchen Aera aus der Mode 
gekommen. Komödien ſind ſie immer geweſen, ſowohl in Frank— 
reich als in Italien. Die Machthaber veranſtalten nur dann 
ein Plebiszit, wenn ſie des erwünſchten Ausganges ſicher ſind. 
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Nun hat der ſchwediſche Reichsrat auf einmal dieſen 
Apparat aus der Rumpelkammer herausgeholt. Er wollte der 
norwegiſchen Revolution nicht glatt zuſtimmen, ſondern „ſchanden— 
halber“ einige Umſtände machen. Dazu gehörten die Forderung 
einer norwegiſchen Volksabſtimmung, einige Grenzabmachungen 
und die Drohung mit dem blindgeladenen Revolver, d. h. mit 
einer Anleihe von 100 Millionen, die zum Kriege dienen könnten, 
aber nicht dazu dienen ſollen. Das ſchwediſche Miniſterium hat 
dieſe Ausſtaffierung ſeiner Scheidungsvorlage übermäßig ernſt 
genommen und iſt zurückgetreten. Die Norweger aber 
griffen die Plebiszitforderung gleich mit beiden Händen 
auf, denn damit war das Prinzip ihrer Empörung von 
Schweden anerkannt, und ſie ſind ſicher, daß die Volksabſtim— 
mung eine faſt einſtimmige Genehmigung der unblutigen Revo— 
lution ergeben wird. Man ſieht, die Trennung von ſiameſiſchen 
Zwillingen geht in der Politik viel glatter vor ſich als in der 
Phyſiologie. König Oskar ſoll ſogar einem Berichterſtatter 
gegenüber es bereits für möglich erklärt haben, daß er einem ſeiner 
Söhne oder Enkel die Erlaubnis zur Annahme der norwegiſchen 
Krone geben würde, wenn das ſchwediſche Volk dieſen Wunſch 
habe. Die Sache läßt ſich in der Tat ſo an, als ob die beiden 
Länder „ſchiedlich und friedlich“ beſſer auskommen werden als bei 
der bisherigen formalen Vereinigung, die keine Harmonie der 
Intereſſen und der Gefühle aufkommen laſſen konnte, weil den 
demokratiſchen Norwegern der König nicht als ihr Herrſcher, 
ſondern als der Vertreter des ariſtokratiſchen Schweden erſchien. 
Angeſichts ſolcher Schwierigkeiten können wir uns freuen, daß der 
Deutſche Bund mittels des nationalen Gedankens trotz aller 
Vorurteile und mancher anfänglicher Fehlgriffe die Kinderkrankheit 
der Einigung glücklich überwunden hat. Für unſere Eintracht 
bleibt ſchließlich nur die eine Gefahr des Kulturkampfes, die 
leider von den Bündlern und ihren Genoſſen neuerdings herauf— 
beſchworen wird. Doch macht uns dieſe häusliche Gefahr weniger 
Sorge als die Kriſis in der befreundeten Zwillingsmonarchie der 
Habsburger, wo das einigende dynaſtiſche Prinzip, obſchon es 
durch Alter und Verdienſte ſo hoch geheiligt iſt, unter dem 
magyariſchen Uebermut und der zisleithaniſchen Parteizerriſſenheit 
ſchwer gefährdet iſt. 


Aphorismen. 


Von 
M. Herbert. 


Sehr wenige Menſchen halten eine ganz intime Bekannt— 
ſchaft aus — wie ſie z. B. die Ehe mit ſich bringt. 


Die große Zurückhaltung, welche in unſerem Zeitalter eine 
Signatur des Verkehrs geworden iſt und den geiſtigen Aus— 
tauſch im mündlichen Verkehr erſchwert, läßt ſich wohl aus den 
ſchlechten Erfahrungen an anderen, welche ſchon Generationen 
gemacht haben, erklären. | 


* 
E 


Die Macht vieler Menſchen beſteht nur darin, daß ſie ein 
Auge für die Schwäche anderer haben. 


Das Temperament des Idealiſten iſt gefährlich für ihn 
ſelbſt und andere; denn aus der verwerflichen Ueberſchätzung 
ihrer Mitmenſchen fallen fie bei Enttäuſchungen in den noch ver- 
werflicheren Fehler der Unterſchätzung — und da ſie gewöhnlich 
auch Stimmungsmenſchen ſind, werden bei ihnen die ſchärfſten 
Urteile geboren. ö 


= % 
* 


Du mußt dich ſelbſt in dein Werk hineingeben, oder es 
wird hohl bleiben. 


% 
Di 


Wenn man lange in der Luft des literariſchen Lebens ge- 
atmet hat, dann iſt es wahrhaft drollig zu beobachten, wie die⸗ 
ſelben Erſcheinungen ſich wiederholen. So braucht z. B. nur ein 
Autor ein erfolgreiches, vielgeleſenes, vielgekauftes Buch zu ſchreiben, 
und man kann ſicher ſein, daß eine Menge von Literaten ſich 
erheben, welche verſichern, daß es eine Schmach wäre um unſer 
urteilsloſes Publikum, daß das Buch ein wertloſes Machwerk 
ſei und daß man einfach nicht begreifen könne, was die Leute 
daran hätten. 


Mein Kind. 


I: 
Heut' zund’ ich Opferkerzen 
Und [cBenk’ dir Gkumenflor 
Und heb' mit froßem Herzen 
Mein Gkück zu dir empor. 


ir trug ich meine Kaſten, 

Die Würde mondenkang, 
Weibt dir des Tages Haſten, 
Die Mächte ſchwermutbang. 


Dir Klagt’ ich alle Leiden 

Am düſtern Kreuzaktar — 
Heut' bring ich meine Freuden 
Auf beiden Händen dar. 


ö 


Mein Kleinod dir, mein Eeben, 
Mein Knöſpkein rein und kind 
Will ich dir heute geben: 
Mein neugeboren Kind. 
II 
In meinen Arm haſt du gelegt 
Maß Schmerzensſtunden mir das Heik, 
Bebendig für mich auferweckt 
Der Schöpfungstage beſten Teik. 


An meine Gruſt haſt du geſchmiegt 
Des Paradieſes gartens Jier: 

Mein Herz, das dir zu Füßen kiegt, 
Bott Dater, dankt es dir. 


III. 


Zum Aktar, wo das Kreuzbild ragt, 
Trag ich mein Kindkein heut'; 
Gicht ob dem Eeidensbikd verzagt, 
Ob feiner Huld erfreut. 


Mit Waffer heute durch ſein Gkut 
Mein Kind geſegnet iſt, 
Fromm feg ich in des Kreuzes Hut 


Den jungen neuen Chriſt. 
Eliſe Miller. 


Widerſtreitet das öffentliche Hervortreten der 
Frau den Forderungen des Dölferapoftels > 


Von 
P. Severus Raue, O. F. M., Sggenfelden, Niederbayern. 


o gewiß neben verſchiedenen anderen Urſachen vor allem die 

Umgeſtaltung des Erwerbslebens durch die Maſchine eine 
Frauenfrage hervorrufen mußte, ) ſo erfreulich und lobenswürdig 
iſt es, wenn ſich die Töchter der katholiſchen Kirche enger zu— 
ſammenſchließen, um für ihren Teil dieſe wichtige Frage auf dem 
feſten und ausſichtsreichen Boden der katholiſchen Weltanſchauung 
zu löſen. In der Erkenntnis, daß auch ihnen nicht alles nach— 
getragen werden könne, und das, was man ſelbſt vermag, man 
nicht von anderen erwarten dürfe, haben ſie eben ernſtlich an— 
gefangen ſich ſelbſt zu rühren, nach dem richtig verſtandenen 
Worte: „Hilf dir ſelbſt, ſo wird Gott dir helfen“. Daß dabei 
nicht immer alles im ſtillen vor ſich gehen kann, iſt klar. 

Um ſo peinlicher iſt es, wenn ihnen Katholiken ſelber hieraus 
einen Vorwurf machen, indem ſie dieſelben mit Stellen aus der 
Heiligen Schrift beunruhigen, die mit einem ſolchen öffentlichen 
Hervortreten, wie es bis jetzt die katholiſche Frau getan, abſolut 
nichts zu tun haben. 


) Niemand hat dies anſchaulicher und überzeugender dar: 
getan als Eliſabeth Gnauck-Kühne in ihrem unvergleichlichen 
Buche: „Die deutſche Frau um die Jahrhundertwende. Statiſtiſche 
Studie zur Frauenfrage.“ Berlin, Liebmann, 1901. IV u. 166 S. 
Zum Studium der Frauenfrage kann dieſes höchſt intereſſante und 
lehrreiche Buch nicht warm genug empfohlen werden. 


— — 


Letzteres durch eine nähere Betrachtung 


Untertänigkeit. (V. 12). 
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ge betreffenden Stellen zu zeigen, iſt der Zweck der folgenden 
eilen. 

Das Einzige nämlich, worauf man ſich gegen das öffentliche 
Hervortreten der katholiſchen Frauen mit einem Schein, aber mit 
einem völlig leeren Schein von Recht zu ſtützen vermag, ſind die 
beiden Stellen 1 Kor. 14, 35 f. und 1 Tim. 2, 11—15. In dieſen 
beiden Stellen ſpricht aber der hl. Paulus, ſoweit es ſich um 
ihren Endzweck und um ihren abſtrakten, d. h. um ihren allgemeinen, 
ſtets und überall geltenden Offenbarungsinhalt handelt, lediglich 
den Ausſchluß des weiblichen Geſchlechtes vom Prieſtertum aus, 
ſofern dieſes nämlich auch die durch das Weiheſakrament ver— 
mittelte übernatürliche Befugnis zum kirchlichen Lehr- und Hirten— 
amt in ſich ſchließt (vgl. z. B. Matth. 28, 18—20). Daher die 
Erſcheinung, daß die Theologen für den Ausſchluß des weiblichen 
Geſchlechtes vom Prieſtertum eben in dieſen beiden Stellen 
den ſogenannten Schrift beweis finden. Somit kann durch 
dieſe beiden Stellen das öffentliche Auf- oder Hervortreten der 
Frau in keinem weiteren Sinne verboten ſein, als dies heute auch 
allen männlichen Laien verboten iſt. 

Der Wortlaut der beiden Stellen iſt folgender: 

1 Kor. 14, 34: „Die Frauen ſollen in den Ber: 
ſammlungen ſchweigen; denn es wird ihnen nicht geſtattet 
zu reden, ſondern untertänig zu ſein nach dem griechiſchen Ur: 
text: ſie ſollen untertänig ſein), wie auch das Geſetz ſagt. (V. 35.) 
Wenn fie aber etwas lernen wollen, fo mögen (ſollen) ſie zuhauſe 
ihre Männer befragen. Denn es iſt ſchimpflich für ein Weib, in 
einer Verſammlung zu reden.“ 

1 Tim. 2, 11: „Die Frau lerne in der Stille in aller 
Zu lehren aber geſtatte ich der 
Frau nicht, noch auch über den Mann zu herrſchen, ſondern 
ſich ſtill zu verhalten. (V. 13). Denn Adam wurde zuerſt 


gebildet, danach Eva, (V. 14) und Adam wurde nicht verführt 


(getäuſcht), das Weib aber ward verführt (getäufcht) und war fo 
in der Uebertretung. (V. 15). Sie wird das Heil aber erlangen 
durch Kindergebären, wenn ſie verharrt (verharren) in Glaube 
und Liebe und Heiligung nebſt Mäßigung.“ — 

Was vor allem die auffallende Aehnlichkeit in der Form 
oder Faſſung dieſer beiden Stellen betrifft, ſo läßt dieſe 
ſofort vermuten, daß dieſelben in einem inneren geſchicht— 
lichen Zuſammenhang ſtehen müſſen und daß ſie ſich ſomit 
nicht nur gegenſeitig erklären, ſondern auch in ihrem Sinne— 
beſchränken. . 

Was ſich nun hierüber namentlich auf Grund der Apoſtel— 
geſchichte (18, 24—19, 1) und des 1. Korintherbriefes Jagen läßt, 
iſt ungefähr folgendes. Zunächſt waren in den beiden griechiſchen 
und auf dem Seewege nicht ſehr weit von einander entfernten 
Städten Korinth und Epheſus dem Wohnſitz eben des auch mit 
der korinthiſchen Kirche in engſter Beziehung ſtehenden Timotheus) 
die äußern und natürlichen Lebensverhältniſſe und damit auch 
die Grundlagen für ideelle Beſtrebungen ziemlich gleichgeartet. 
Ueberdies beſtand zwiſchen den Chriſten dieſer beiden Städte ein 
überaus reger wechſelſeitiger Verkehr, und die Verbindungen und 
Beziehungen zwiſchen dieſen beiden Kirchen waren ſo eng und 
mannigfaltig, wie wir ſie zwiſchen andern Kirchen des apoſtoliſchen 
Zeitalters nirgends auch nur annähernd finden. In dieſen beiden 
Gemeinden nun entfaltete Apollo, ein Freund des hl. Paulus, 
eine auch von dieſem hochgeſchätzte Tätigkeit, die der Form und 
dem äußeren Glanze nach diejenige des Apoſtels weit übertraf. 
Apollo aber war von Priscilla, der Mitbürgerin und dem Ideal 
der Frauen ſowohl von Korinth als von Epheſus, welche alle 
die große Verehrung des Apoſtels für dieſe Heilige kannten, in 
die Tiefen der chriſtlichen Lehre eingeführt worden. So konnte 
es kommen, daß gerade in dieſen beiden Kirchengemeinden andere 
Frauen in mißverſtandener Nachahmung Priscillas ihrem wirk. 
lichen oder vermeintlichen Eifer für das Wort Gottes in einer 
Weiſe die Zügel ſchießen ließen, die ihnen anderswo gar nicht in 
den Sinn gekommen wäre. Auf dieſe Weiſe entſtand aber für die 
Frauen dieſer beiden Kirchen eine Gefahr von Hoffnungen und Vor— 
ſpiegelungen, die nicht nur völlig ausſichtslos ſein mußten, ſondern 
die ſogar den Fortbeſtand und Ausbau der beiden jungen Kirchen 
ſelbſt mit einer für den Apoſtel durchaus nicht zu unterſchätzenden 
Gefahr bedrohten. Und dieſe Gefahr war um ſo größer, als ja 
das Chriſtentum die Gleichwertigkeit der Geſchlechter lehrte 
(Gal. 3, 28. Mußte dieſe Lehre die ſoeben erſt aus dem 
Heidentum bekehrten Männer an ſich ſchon aufs höchſte befremden, 
ſo wurde dieſes Befremden doppelt bedenklich durch das Ver— 
halten der Frauen ſelbſt. Verſtiegen ſich dieſe doch (bei der 
Plötzlichkeit ihres Ueberganges von der Sklaverei zur Freiheit, 
zu deren richtigem Gebrauch ſie natürlich erſt nach und nach 
erzogen werden konnten) unter Hintanſetzung ſelbſt der jetzt noch 
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ſchuldigen Rückſichten (vergleiche 1 Kor. 11, 16) auch auf 
anderen Gebieten als dem genannten zu Beſtrebungen, die 
mit der Gleichwertigkeit der Geſchlechter nichts mehr gemein 
hatten. 

Bei einer derartigen Sachlage mußte der Apoſtel in dieſen 
beiden beſonderen und ganz konkreten Fällen den Offenbarungs— 
inhalt unſerer beiden Stellen natürlich mit allem ihm nur 
immer möglichen Nachdruck zur Geltung bringen. Und 
zwar mußte er dies nicht nur der Form nach — dieſe iſt an 
anderen Stellen des 1. Korintherbriefes, der eben eine Art 
Strafbrief für die allgemein eingeriſſene Ungebundenheit ſein 
ſollte, noch viel ſchroffer —, er mußte es auch dem Inhalt 
nach. Daraus ergibt ſich dann aber von ſelbſt, daß ſogar ſchon 
für die unmittelbaren Adreſſaten (geſchweige für uns!) jede über 
den ſtrengen Wortlaut hinausgehende Weiterung unſerer beiden 
Stellen mit den Abſichten des Apoſtels ſchon nicht mehr im 
Einklang ſtehen würde. — 

Um nun auf ſeine Forderungen und die Gründe im ein— 
zelnen einzugehen, ſo ſpricht der Apoſtel im ganzen 14. Kapitel 
des 1. Korinther briefes bloß von den Wundergaben der 
Weisſagung und des Redens in fremden Sprachen — alſo 
jedenfalls nur von einem ſolchen Reden, das ſich als gött— 
liche Eingebung charakteriſierte; und im Anſchluß hieran 
gibt er Weiſungen über die entſprechendſte Verwertung dieſer 
Gaben in den gottesdienſtlichen Verſammlungen; denn da 
er im ganzen Verlaufe des 14. Kapitels nur von dieſen ſpricht, 
ſo können auch nur dieſe mit dem beſtimmten (griechiſchen) 
Artikel in V. 34 gemeint ſein. Daß er aber ſelbſt für ein ſo 
ſehr beſchränktes Schweigegebot bloß an die öffentliche 
(d. i. amtliche) gottesdienſtliche Verſammlung denkt, gibt der 
Apoſtel deutlich zu erkennen, wenn er 11, 5 des nämlichen 
Briefes ſagt: „Jede Frau, die mit un verhülltem Haupte betet 
oder weisſagt, entehrt ihr Haupt“: wenn ſie alſo in einer kirch— 
lichen Verſammlung von privatem Charakter mit verhülltem 
Haupte weisſagt, entehrt ſie ihr Haupt nicht. Man denke an 
die Erzählung ſeines Schülers Lukas über die Prophetin Anna! 
Gott verleiht ja feine Gaben nicht zwecklos (vgl. Apg. 2, 17 f.). 
Das Wort von der Entehrung („Beſchimpfung“) des weiblichen 
Hauptes erklärt uns aber auch die Beſchaffenheit des Grundes 
in V. 36, es ſei ſchimpflich für ein Weib, in „einer“ Verſammlung 
zu reden. In beiden Fällen will er offenbar nur die Auffaſſung 
wiedergeben, welche die damalige griechiſche Landesſitte beherrſchte 
und auf dieſer beruhte. Oder wer möchte behaupten, daß der 
hl. Paulus es auch in unſeren Gegenden und heute noch als 
ſchimpflich erachten würde, wenn eine Frau in der Kirche ohne 
Schleier erſcheint? An die damalige Landesſitte denkt er 
wohl auch bei dem Grunde in V. 34: Man erlaubt ihr ja auch 
in weltlichen Verſammlungen das Reden nicht, ſondern es zeigt 
ſich auch in dieſen immer noch dasjenige, was nach dem Bericht 
des „Geſetzes“ Gott der Eva als Strafe vorausſagte. Durch 
das „Evangelium“, alſo innerhalb des Neuen Bundes, iſt dieſe 
Strafe allerdings aufgehoben. Allein eine Beteiligung an der 
kirchenamtlichen, d. h. durch das Weiheſakrament bedingten 
Lehr⸗ und Hirtentätigkeit kann der Frau trotz der ja nur rein 
äußerlichen und nur teilweiſen Aehnlichkeit mit den außer— 
chriſtlichen Gepflogenheiten auch im Chriſtentum „nicht geſtattet“ 
werden. 

In 1. Tim. 2 iſt vor allem die Sorgfalt bemerkenswert, 
mit welcher der hl. Paulus gleich zu Anfang dem weiblichen 
Intereſſe für die Offenbarungswahrheiten entgegenkommt. Durch 
ihn ſoll es der Frau nicht im allermindeſten verwehrt werden, 
ſich ſogar in alle Tiefen der theologischen Wiſſenſchaft zu ver: 
ſenken, da dieſe ja keine Geheimlehre iſt; und die ihrer Innerlich— 
keit entſprechende Stille oder „Ruhe“, auf die er ſie verweiſt, 
würde ihr dabei gerade von beſonderem Vorteil ſein. 

Was nun die Gründe für das Lehrverbot in 1. Tim. 2 
betrifft, ſo ſind dieſe wohl ſicherlich ebenſo wie in 1. Kor. 14 
weit mehr als Analogien und Troſtgründe denn als eigentliche 
Beweiſe aufzufaſſen. V. 13 nämlich ſagt der Apoſtel: Obwohl 
das Weib zur Vervollkommnung des Menſchen geſchaffen 
wurde, ſo war gleichwohl der Mann auch als Menſch, und zwar 
dem ganzen menſchlichen Weſen nach, alſo auch mit dem Ver— 
mögen ſich ſelbſt zu beſtimmen, bereits vollſtändig fertig, bevor 
das Weib geſchaffen wurde. Somit hat das Weib auch kein 
Recht, den Mann autoritativ zu beſtimmen (im Urtext V. 12: 
authentein). Sie hat aber zu einer ſolchen autoritativen 
Beſtimmung des Mannes ſelbſt in religiöſen Dingen auch keine 
Pflicht und ſomit für die Unterlaſſung derſelben keine Verant— 
wortung: dies ſcheint der Apoſtel ſagen zu wollen mit der weiteren 
Bemerkung, daß Adam nicht „verführt“ oder „getäuſcht“ wurde, 


nämlich von Eva nicht.“) Für die Schwere der Sünde Adams 
und ſomit (vgl. Röm. 5, 12) für die Erbſünde war die Mit: 
wirkung Evas gewiſſermaßen ſoviel wie belanglos. Hat alſo in 
Adam der Mann ſich ſelbſt zur Sünde beſtimmt, ſo mag er in 
endgültiger Weiſe nun auch ſich ſelbſt zur Heiligung beſtimmen. 

Das Schweigegebot gilt auch hier natürlich bloß für die 
obenbezeichneten gottesdienſtlichen VBerfamml.ngen. Denn „zu: 
hauſe“ braucht die Frau nach 1. Kor. 14, 35 nicht „ſtill“ zu 
bleiben. Aber auch mit dem „Kindergebären“ an unſerer Stelle 
ſelbſt kann nichts anderes gemeint ſein als die chriſtliche Erziehung, 
durch welche eben die Frau nicht nur berechtigt ſondern auch 
verpflichtet iſt zu ſorgen, daß auch (nach dem Griechiſchen) die 
Kinder in den vom Apoſtel angeführten Tugenden verbleiben. 
Die Grundlage für die Erziehung aber iſt das Lehren. Als 
Bedingung der Seligkeit will der Apoſtel das leibliche Kinder— 
gebären der Frau natürlich ebenſowenig hinſtellen als dem Manne 
das nach Jak. , 1 jo verantwortungsvolle kirchliche Lehramt.) — 

Werfen wir noch einen Rückblick auf das beiden Stellen 
Gemeinſame, ſo iſt ausdrücklich nur die Rede von ver— 
heirateten Frauen, und gemeint bloß ein autoritatives 
Auftreten, und zwar in Gegenwart von Männern. Letzteres 
erhellt ſowohl aus dem über das Stilleverhalten der Frau 
Geſagten wie aus der jedesmaligen Verbindung des Lehrens und 
der Herrſchaft über den Mann bzw. des Lernens und der 
Untertänigfeit unter dem kirchlichen Lehr- und Hirtenamt von 
der Unterwürfigkeit der Ehefrauen unter ihre Ehemänner 
ſpricht der Apoſtel anderswo). 

Schon mit der Charakteriſierung der vom Apoſtel gemeinten 
Verſammlungen iſt als einziger Stoff ſeines Redeverbotes der 
rein kirchliche als ſolcher, die Offenbarung, gekennzeichnet. Be 
kräftigt wird dies noch dadurch, daß er 1. Kor. 14 ausdrücklich 
nur vom Reden auf offenbar göttliche Eingebung hin ſpricht 
und aus den 1. Tim. 2 für ſein Lehrverbot angegebenen Gründen. 

Endlich läßt unſere ganze bisherige Betrachtung deutlich 
genug erkennen, daß der Apoſtel ſein Rede⸗ und Lehrverbot, 
ſoweit dasſelbe über den darin enthaltenen allgemeinen Offen: 
barungsinhalt hinausgeht, lediglich als Vertreter der kirchlichen 
Regierung aufſtellt. Beſteht nicht das ganze 14. Kapitel des 
1. Korintherbriefes aus lauter disziplinären Vorſchriften? Und 
ſagt er im 1. Briefe an Timotheus nicht ausdrücklich: „Zu 
lehren geſtatte ich der Frau nicht“? So dehnt ſich alſo auch 
unter dieſem Geſichtspunkte ſein Rede. und Lehrverbot nicht 
weiter aus als auf rein kirchliche Verſammlungen und auf die 
rein kirchliche Lehre als ſolche. 

Um alſo als Endergebnis unſerer bisherigen Unterſuchung 
ſtatt vieler Beiſpiele ein einziges anzuführen: wenn das redneriſche 
Auftreten einer Frau ſelbſt auf einer Katholikenverſammlung etwa 
aus anderen Urſachen unſtatthaft werden könnte — durch den 
hl. Paulus wäre es nicht verboten. — 

Aber warum verbot dann der Apoſtel nicht auch damals 
ſchon den männlichen Laien, was dieſen heute genau ebenſo 
verſagt iſt wie dem weiblichen Geſchlechte? Der Grund liegt 
einzig und allein in dem für die damaligen Verhältniſſe ſehr 
begreiflichen Mangel an geeigneten Kandidaten für das Prieiter 
tum. Denn bekanntlich ſetzt jedes Sakrament für ſeine Empfänger 
die entſprechende Empfänglichkeit oder Befähigung voraus. Für 
das Weiheſakrament aber iſt dieſe Befähigung nicht bloß eine 
ſittliche, ſondern auch eine intellektuelle. Wie ſollte dieſe aber 
im Entſtehen der Kirche, da man die genügende Anzahl von 
Kandidaten des Prieſtertums nicht erſt ſelber heranziehen und noch 
viel weniger nach Belieben auswählen konnte, erreicht oder bekannt 
werden? Da blieb offenbar nichts anderes übrig, als daß man jene 
männlichen Laien, welche neben der Neigung zum Prieſtertum 
auch die Befähigung hierfür zu beſitzen glaubten, auf dieſe Be— 
fähigung erprobte. Waren ſie genügend bewährt, ſo ließ man 
ſie nach und nach zu den niederen Weihen zu, die zwar noch 
keinen ſakramentalen Charakter hatten, aber gleichwohl als Vor. 
ſtufen zum eigentlichen Weiheſakrament nur Männern erteilt 
wurden, die eben dadurch in die Reihen des Klerus traten. In dieſer 
Weiſe konnten und mußten dann die Kandidaten des Prieſtertums 
auf die im Weiheſakrament zu erlangende Lehr,, Priefter- und 
Hirtengewalt ſich einüben („durch Lehren lernen“) und ſich weiter 
erproben. Das öffentliche Auftreten und Lehren von männlichen 


) Von der Schlange jedoch wurde Adam ebenſogut wie 
Eva getäuſcht. Das wird nicht nur faſt einſtimmig von den 
Heiligen Vätern hervorgehoben, ſondern folgt auch ganz deutlich 
aus 1. Moſ. 3, 22 f. Daß alſo der hl. Paulus etwa an eine ge 
ringere Erkenntnisfähigkeit des Weibes gedacht habe, iſt ſchon aus 
dieſem Grunde völlig ausgeſchloſſen. 
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Laien bei den gottesdienſtlichen Verſammlungen der erſten Kirche 
war ein notwendiges Uebel, deſſen man damals noch nicht entraten 
konnte, wenn anders man nicht auch die gegründete Hoffnung 
auf einen tüchtigen Prieſterſtand ſelbſt aufgeben wollte. Mußte 


man ſich doch in der damaligen Kirche wegen des gleichen 


Mangels an geeigneten Kandidaten nicht bloß hinſichtlich der 
einfachen Prieſter, ſondern ſogar der Biſchöfe auch damit begnügen, 
vorſchriftsweiſe (1. Tim. 3, 2) denſelben bloß die Wieder— 
verheiratung zu unterſagen. 

Wie wenig übrigens unſere beiden Stellen in den erſten 
Zeiten der Kirche mißverſtanden wurden, erſehen wir daraus, 
daß damals das weibliche Geſchlecht ſogar in religiöſer Beziehung 
in verſchiedener Hinſicht eine viel weitere Lehrtätigkeit entwickelte 
als heute, und der Völkerapoſtel ſelbſt iſt es, der uns hieran 
erinnert in feinem Briefe an Titus (2, 3—5). — 

Aus all dieſem iſt zu erſehen, wie wenig ſich mit den beiden 
beſprochenen Stellen aus dem hl. Paulus anfangen läßt gegen 
ein öffentliches Hervortreten der Frau in dem Sinne, wie es 
die katholiſche Frau bisher getan. Andere Stellen der Heiligen 
Schrift befaſſen ſich mit demſelben überhaupt nicht. Auch das 
kirchliche Lehramt hat ſich, da dieſe Frage in der Vergangenheit im 
allgemeinen niemals aktuell war, niemals darüber geäußert. 
Soviel aber iſt gewiß, daß dasſelbe über den Geiſt der Schrift 
noch niemals hinausgegangen iſt. Daß der Geiſt der katholiſchen 
Ueberlieferung vielmehr einer Beſchränkung weiblicher Rechte 
nichts weniger als günſtig iſt, beweiſt mehr als zum Ueberfluß 
die Geſchichte aller jener Zeitperioden, in denen die katholiſchen 
Ideale die Entwicklung der Kultur beherrſchten. 

Die katholiſche Kirche iſt die Weltkirche — nicht nur, 
daß auch die irdiſchen Beſtrebungen ihrer Kinder von ihrem 
Geiſte durchdrungen und geheiligt ſein müſſen; ſie iſt auch für 
alle Menſchen geſtiftet. Kann es ihr da gleichgültig ſein, ob 
durch die Zaghaftigkeit ihrer eigenen Kinder in einer ſo wichtigen 
Frage, wie es die Frauenfrage iſt, die katholiſche Weltanſchauung 
unter den Scheffel geſtellt und ſo auch von dieſer Seite aus von 
der modernen, d. i. neuzeitlichen Kulturentwickelung ausgeſchaltet 
wird? Gibt doch gerade dieſe Eigenſchaft, katholiſch, der 
Frau erſt den weiten Blick, das große Herz und den vollkommenſten, 
ausdauerndſten Opfermut, um an der Löſung der ſozialen Frauen— 
frage erfolgreich zu arbeiten. 

Durch die vollkommene und wunderbare Harmonie des 
katholiſchen Glaubens mit der reinen Vernunft und Natur und 
durch feine unwillkürliche Reagierung gegen jede Verzerrung der— 
ſelben iſt gerade die wahrhaft katholiſche Frau auch am beſten 
geſchützt vor Uebertreibungen und Verirrungen nicht nur in 
ihrer Sache ſelbſt, ſondern auch in der Form und in der Art, 
wie ſie dieſelbe vertritt. Gewiß mag darum in vereinzelten 
Fällen auch für katholiſche Frauen eine Warnung vor Verletzung 
der gerade dem Weibe jo natürlichen und vorteilhaften Beſcheiden⸗ 
heit und Schicklichkeit am Platze ſein können: aber unvergleid)- 
lich zweckmäßiger dürfte im allgemeinen ganz gewiß die 
ernſte Mahnung fein, daß die katholiſche Frau, je mehr ſie in 
der Oeffentlichkeit hervortritt, deſto tiefer und allſeitiger durch⸗ 
drungen ſei von dem Geiſte jenes wahrhaft katholiſchen Glaubens, 
der da lebendig iſt durch die gottgeweihte, alles Gegenſätzliche 
verſöhnende Liebe. 


Wolfen. 


M. trüb der Tag! — Ein Chaos grauer Wolken 
Decht feſtgebalkt die Wekt mit dunkler Hülle; 

Rein Oogellied, Rein Leben auf den Fluren, 

Das Tak wie ausgeſtorben, keer und ſtille. 


Die Mebektropfen fallen ſchwer und leiſe, 
Seſpenſtiſch ragen rings die Weidenruten; 
Die Pappeln fteßn gleich fabken Gieſenſchemen, 
Gkeifarben feßleppt der Fluß die trägen Fluten. 


Die Schwermut wandelt mud an feinen (Ufern, 

Der Wogen Gauſchen Klingt wie keiſes Weinen; 
Und immer tiefer fenken ſich die NleBef 

Aufs Tak. — Wird je die Sonne wieder ſcheinen? 
Röôkn. M. Gachem⸗Sieger. 


| 
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Reinliche Sonderung der äſthetiſchen 


und der religiöjen Aritik. 
Von 
G. Gietmann, S. J., Exaten. 


Das wäre ſo eine Friedensformel, um die literariſchen Strö— 

mungen im katholiſchen Lager zu vermitteln. Bei jedem 
Werke der Kunſt werde geſondert der Maßſtab der Kunſttheorie 
und die Regel des Glaubens und der Sitte angelegt und, wenn 
es nötig ſein ſollte, das Urteil in zwei verſchiedenen Prädikaten 
ausgeſprochen. Waltet der Kritiker ſo in allen Treuen ſeines 
Amtes, ſo iſt der modus vivendi in der Tat ganz annehmbar. 
Dennoch harren gar manche einſchlägige Fragen noch der Löſung. 
Es iſt damit wie mit der Trennung von Staat und Kirche in 
der modernen Welt, die ein ganz erträgliches, aber nicht eben 
ein ideales Verhältnis der beiden höchſten Gewalten bedingt. 
Auf dem Gebiete der Kunſt bleibt zunächſt die Hauptfrage offen: 
Iſt die reinliche Sonderung der doppelten Beurteilung immer 
möglich? Nicht einmal bei der ganz abſtrakten Betrachtung in 
allen Fällen. Sobald nämlich eine verkehrte und gefährliche 
Weltanſchauung eine künſtleriſche Leiſtung ganz beſeelt und durch— 
ſäuert, iſt, allgemein geſprochen, nichts mehr geſund und wahr— 
haft förderlich. Dieſe oder jene Krankheit ſchadet der Nutzbarkeit 
eines Haustieres nicht; aber verſeuchte Stallungen müſſen einfach 


ausgeräumt werden, da eine Heilung des Uebels gar nicht zu 


hoffen iſt, und praktiſch ſind weitgehende Vorſichtsmaßregeln 
nötig, um drohenden Schäden zuvorzukommen. Da nun aber 
die Geſundheit des Geiſtes und des Herzens vielmal mehr Wert 
hat, und die Unvorſichtigkeit der Menſchen in dieſer Beziehung 
ungleich größer iſt, ſo erklärt ſich die ängſtliche Sorge des wahren 
Menſchenfreundes, dem religiöſen Schaden des Publikums vor- 
zubeugen. Daher die alte weiſe Lehre der Pädagogik, daß man 
wirklich gefährliche Dichter und Künſtler ſparſam loben ſolle, 
verſteht ſich vor denen, die der Leitung und Erziehung noch in 
hohem Grade bedürftig ſind. Aber die gedankenloſe Menge 
ſowohl wie die unvorſichtige Jugend nimmt nur zu oft Schaden 
infolge des begeiſterten Lobes, das einem durchaus nicht harmloſen 
Künſtler geſpendet wird; in vielen Fällen hilft es nach einem 
ſolchen Lobe wenig, ſelbſt einen entſchiedenen Tadel folgen zu 
laſſen; er verfängt nicht mehr, hat das Lob einmal Geiſt und 
Herz erobert. Nun handelt es ſich aber bei der Kunſtkritik in 
der Mehrzahl der Fälle um die Belehrung und Anleitung der 
wenig urteilsfähigen Menge. Kann da die „reinliche Sonderung“ 
verſchiedener Standpunkte immer vor Mißgriffen ſichern? Ich 
kann es nicht glauben. Werden Frenſſens „Jörn Uhl“ und Hiltys 
„Glück“ nicht auch deshalb von Katholiken ſoviel geleſen, weil 
man die Kunſt in dieſen Werken unklug geprieſen hat? Ja, um 
klug auch rückſichtlich des äſthetiſchen Wertes; doch davon ſpreche 
ich hier nicht. Die allgemeine Mahnung, der Leſer müſſe darauf 
gefaßt ſein, einer Weltanſchauung zu begegnen, die nicht die 
ſeinige iſt, klingt dem frommen Wunſche gleich, es möchten doch 
alle Leſer ſo geſcheit und ſo prinzipienfeſt ſein wie der Kritiker. 
Sintemal aber ein ſolcher Wunſch dem großen Publikum gegen— 
über eitel iſt, ſo bleibt es immer wahr, daß trotz der ſcharfen 
Sonderung zweier Arten der Beurteilung noch viel Gefahr bleibt. 
Bei den genannten Werken und vielen anderen täte die katholiſche 
Kritik beſſer zu ſchweigen, wenn ſie glaubt, im anderen Falle das 
Lob ſtark auftragen zu müſſen. Es handelt ſich ja nicht um einen 
erheblichen Ausfall für die geiftige Bildung. Bei eigentlich 
klaſſiſchen Werken darf man etwas milder urteilen; aber die 
genannten und viele ähnliche find weit entfernt, klaſſiſchen Wert 
zu haben. Die Kritik läßt ſich augenſcheinlich durch den Erfolg 
mancher Bücher geradezu beſtechen, und bedenkt nicht, daß dieſelben, 
ſogar die Romane Colomas nicht ausgenommen, ihren Erfolg 
großenteils ganz anderen Dingen und keineswegs allein ihrem 
äſthetiſchen Werte verdanken. Die Erwähnung des letzten Namens 
ſchützt mich gegen den Vorwurf, als wollte ich derartigen Werken 
allgemein den großen literariſchen Wert abſprechen; aber man 
müßte blind ſein, wollte man annehmen, daß gerade dieſer bei 
dem Publikum durchſchlagend ſei. Vielmehr ſind es immer zwei 
Dinge in erſter Linie: der pikante Inhalt, oder der dem Zeitgeiſt 
(heutzutage vor allem dem realiſtiſchen und ungläubigen Zeitgeiſt) 
zuſagende Grundton des Werkes. Das hat beides mit dem 
künſtleriſchen Werte viel weniger zu ſchaffen, als gewöhnlich an— 
genommen wird. Die Kritik aber läuft nur zu oft dem Urteil 
des Publikums nach, ſtatt ihm die Richtung zu weiſen. 

Um die richtige Sonderung des künſtleriſchen und des 
moraliſchen Urteils durchzuführen, wäre die völlige Klarheit 
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über das Verhältnis beider zu einander unerläßlich. Daß 
aber dieſe Klarheit überall vorhanden ſei, iſt ſehr zweifelhaft. 
Solange man über den Wert der Tendenz im Kunſtwerk und 
über die realiſtiſche Behandlung ganz unſittlicher Szenen ver— 
ſchiedener Meinung iſt, werden alle Friedensformeln die entgegen: 
geſetzten Parteien nicht verſöhnen. Mir ſcheint zur Löſung der 
erſteren Frage allerdings eine ſehr einfache Erwägung vollkommen 
zu genügen. Denn eine geſunde Tendenz dem Künſtler verbieten 
wollen (ſelbſt dann, wenn er wirklich nur als Künſtler aufzu— 
treten gewillt iſt, das heißt ihn nötigen wollen, das Höchſte und 
Beſte, was er hat, ja ſich ſelbſt zu vergeſſen und zu verleugnen. 
Kein wirklich großer Künſtler iſt je nach dieſer engherzigen 
Marſchroute der neueren Aeſthetik ſeine Bahn gegangen. Und 
dennoch hört man in dieſer Beziehung noch immer die ſeltſamſten 
Anſichten und Forderungen ausſprechen. Wenn es ſich aber um 
Werke handelt, die keineswegs einfach Kunſtwerke ſein wollen 
— und das ſind noch lange nicht immer Werke von geringerem 
objektivem Werte —, fo iſt es noch weniger angebracht, eine aus 
geſprochene Tendenz zu rügen. Andersgläubige lachen mit Recht 
über uns, wenn wir nicht den Mut haben, uns ſo zu geben, 
wie wir ſind. Die Frage der Tendenz kann einen vernünftigen 
Sinn nur dann haben, wenn man fragt, welcher Art die Tendenz 
ſein und wie ſie in das Kunſtwerk hineingearbeitet werden müſſe. 

In dem zweiten Punkte, die ſogenannte „Prüderie“ be— 
treffend, iſt eine allgemeine Formel, über die man ſich einigen 
könnte, ſchwer zu finden. Doch einige Grundſätze ſollten auch 
hier allgemein zugeſtanden werden: 1. um des Kunſtgenuſſes 
willen, ohne andere wichtigere Zwecke, darf man ſich und andere 
keiner ernſten Seelengefahr ausſetzen, und 2. das Urteil über 
eine ſolche Gefahr ſollte man nie einſeitig dem Laien vorbe— 
halten, da der Prieſter in erſter Linie berufen iſt, darüber zu 
entſcheiden; am wenigſten ſollte 3. das Gefühl derjenigen allein 
als maßgebend gelten, welche durch die berufsmäßige Beſchäftigung 
mit Kunſtwerken aller Art in Gefahr ſind, andere Menſchen 
nach ſich allein zu beurteilen. Das Publikum, das um der 
bloßen Unterhaltung willen oder aus Neugier „pikante“ Sachen 
aufſucht, iſt in weſentlich verſchiedener Lage, und die Kunſt 
arbeitet in der Mehrzahl der Fälle nicht für jene, ſondern für 
dieſes. Daraus ergibt ſich die Schlußfolgerung von ſelbſt. 

Das Geſagte will zur Vermittlung der Parteien einen 
kleinen Beitrag liefern. Wohl werden ſolche Anſchauungen hier 
oder dort als rückſtändig erſcheinen; ſie ſind aber keineswegs 
leichtſinnig hingeſchrieben, und es wird hoffentlich nicht, wie in 
der neueſten Zeit ſchon ausgeſprochen wurde, ſchon darin eine 
Verwegenheit liegen, wenn man noch konſervativ iſt. 


SY e e eee 
Der Sprung auf die Bühne. 


Von 
Joſeph Lorenz. 


s gehört zwar juſt nicht zu den angenehmſten Gefühlen, ſich 
in der Oeffentlichkeit zerzauſen zu laſſen; indes ich freue 
mich darüber, daß meine in Nr. 18 gegebenen Anregungen nicht 
ein nutzloſer Schlag ins Waſſer geweſen find, daß von ver— 
ſchiedenen Seiten auf meine Aeußerungen ein Echo mir entgegen— 
tönt. Es iſt mir das der Beweis, daß eine wichtige Frage 
angeſchnitten wurde. Dieſer Umſtand, nicht etwa Luſt am Wider— 
ſpruch und Streit veranlaßt mich auch, die Debatte weiter— 
zuführen. 
Fangen wir an mit dem „Kreuzzeichen, das mancher gute 
Herr en unſeren Streifen machen möchte, wenn er vom Theater 
hört“. P. Pichler meint, wir könnten das den „guten Herren“ 
auch nicht verargen mit Rückſicht auf die Qualität der modernen 
Theaterſtücke. Gewiß — auch 1 mache lieber das Kreuzzeichen, 
wenn ich „Gaſtons Hochzeit“, „Die Brüder von St. Bernhard“, 
den „Pfarrer von Kirchfeld“ 1110 ähnliches auf dem Theater— 
zettel leſe — niemand wird mich bei Aufführung ſolcher Stücke 
im Theater ſehen. Aber ich ſprach doch in Nr. 18 an der frag— 
lichen Stelle (am Eingang meiner Ausführungen) vom Theater 
im allgemeinen. Ich behauptete und behaupte auch heute 
noch, daß es nicht wenige in unſeren Kreiſen gegeben hat und 
noch gibt, die das Theater überhaupt fürchten wie den 
lebendigen „Gottſeibeiuns“, und die in ihrer Engherzigkeit mit 
dem Begriffe Theater a priori den Begriff von etwas moraliſch 
Schlechtem oder doch moraliſch Minderwertigem verbinden. Dieſer 


Theaterfurcht, dieſer Kreuzzeichenmacherei vor dem Theater, 
dieſer alten, verſchrobenen Zopfanſicht hätte es ja bei einem 
Haar der Klerus in nicht bloß einer Diözeſe zu verdanken gehabt, 
daß ihm offiziell der Theaterbeſuch überhaupt verboten worden 
wäre. Dieſem horror vor dem Theater iſt es zuzuſchreiben, daß 
man von unſerer Seite erſt dann ſich bemüht hat, für die Bühne 
zu arbeiten, nachdem die Gegner unſere Zurückhaltung weidlich 
ausgenützt hatten; als wir aufſtunden, fanden wir die Plätze 
für Bühnendichter bereits beſetzt und den Geſchmack des Publikums 
verdorben. Leichter wäre es für uns geweſen, in jenen Zeiten 
zur Geltung zu kommen, da unſere Gegner erſt anfingen, die 
Bühne ihren antitirchlichen und unmoraliſchen Tendenzen dienſtbar 
zu machen, als jetzt, da bereits die labes et pestis ſich auf der 
Bühne häuslich niedergelaſſen hat. 

Wir brauchen das Publikum, wenn wir mit unſerer Theater 
reform durchdringen wollen. Das iſt gewiß. P. Pichler hat 
ſeine Bedenken, wenn ich davon ſpreche, daß das Publikum durch 
die Seelſorger und Theaterreferenten erzogen werden müſſe, 
Front zu machen, eventuell Unmoraliſches ſogar niederzuziſchen 
und abzulehnen. Leider Gottes gibt es Hunderte, ja Tauſende 
von Katholiken, die mit den Religionsfeinden und den frivolen 
Venusjüngern applaudierend mitwiehern, falls eine Zote über 
die Bühne kriecht oder ein Ausfall gegen die Religion gemacht 
wird. Iſt dieſe elende Charakterloſigkeit nicht in höchſtem Grade 
beklagenswert? Sollen dieſe nicht nach Möglichkeit erzogen, 
belehrt werden durch den Seelſorger und durch das Theater— 
referat? Wäre es nicht beſſer, ſie würden ziſchen und ablehnen, 
als daß ſie mit applaudieren? Sind wir Katholiken es nicht 
wert, daß uns die Theaterdirektoren unmoraliſchen Schund vor 
ſetzen, wenn eine große Zahl von uns das einfach hinnimmt und 
ſich bieten und gefallen läßt? Freilich möchte auch ich nicht die 
Katholiken in ſchlechte Stücke ſchicken, damit fie dieſelben nieder. 
ziſchen. Aber bei Premiè ren, wo man noch nicht ſicher 
weiß, was kommt, würde es da nicht einen Eindruck 
machen, wenn konſtant alle diejenigen, die noch moraliſch 
und chriſtlich denken und fühlen, jedesmal energiſch prote— 
ſtieren und ablehnen, wenn dann die geſamte anſtändige Preſſe 
ſich gegen ſolche Premieren ausſprechen und, wie auf Kommando, 
alle chriſtlich und moraliſch denkenden Leute ſolche Stücke boy- 
kottieren würden? Ich denke dabei nicht bloß an die Katho— 
liken allein, ich denke auch an poſitiv gläubige, die Moral 
achtende Charaktere bei den Proteſtanten. Gelänge es, das 
Publikum en gros ſo zu erziehen, die Theaterdirektoren müßten 
dann auf uns hören, wir wären eine Macht; einigen wir uns 
aber nicht, kümmert ſich der Klerus, wie das bisher jo viel: 
fach der Fall war, nicht um das Theater, dann ſind wir eine 
Null; ungläubige Philoſophen (ich erinnere an die von Nietzſche— 
ſcher Philoſophie angeſteckten Dramen), Venusprieſter und 
prieſterinnen, ja ſogar perverſe Naturen (vergl. „Hidalla“ von 
Wedekind) werden dann durch ihre Fabrikate uns das Theater 
verleiden für immer, dabei aber der Unmoralität und dem Un⸗ 
glauben einen Vorſchub leiſten, der gräßlich ſein wird in ſeinen 
Folgen. 

P. Pichler verweiſt auf R. v. Kralik und glaubt, die Re: 
form ſei nur auf indirektem Wege möglich. Ja Richard 
v. Kralik! Er iſt ein Mann von erſtaunlicher Vielſeitigkeit: Er 
iſt Komponiſt und Dichter; als Vers und Sprachkünſtler erſten 
Ranges iſt er Lyriker und Dramatiker; er ſchreibt über Chriſtus 
und die Heiligen, wie über Wotan und die alte deutſche Götter- 
ſage; Philoſophie, chriſtliche Myſtik, Sokrates und Homer zieht 
er in das Bereich ſeiner Feder — vor allem aber iſt Richard 
v. Kralik — ein Idealiſt erſter Güte. Er ſelbſt bekennt ſich 
am Schluſſe feiner Artikel über „religiöſe und nationale Feſt— 
bühne“ als einen ſolchen. Und die dramatiſchen Erfolge 
dieſes genialen Idealiſten? Sie ſind im Vergleiche zu ſeinen 
Leiſtungen viel zu gering. Würde Kralik durch ſeine ſoziale 
Stellung und ſeine Konnexionen nicht manches erreicht haben, 
ſein Idealismus hätte nicht einmal die Freuden auf der Bühne 
erlebt, die er wirklich erlebt hat. Erzählt er doch ſelbſt, daß der 
Direktor des Burgtheaters ihm feine ſämtlichen dramatiſchen Ar: 
beiten zurückgeſandt habe, und fügt mit rührender Beſcheidenheit 
bei, daß er das dem Manne gar nicht verüble: „er ſelbſt hätte 
es auch nicht gewagt, die Stücke eines als idealiſtiſch, vielleicht 
ſogar als klerikal und ultramontan bekannten Autors von der 
Kritik zerreißen zu laſſen und dem Budget der Bühne eine 
un verantwortliche Wunde zu ſchlagen.“ v. Kralik iſt ſo ſituiert, 
daß er ſeinem Idealismus huldigen kann, ohne auf Erfolg 
rechnen zu müſſen; von allen katholiſchen Dichtern wird aber 
das kaum behauptet werden können. Mit einer wahren Gier 
bin ich über die mir von Herrn von Kralik ſelbſt gütigſt zuge 
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ſandten Artikel betr. „religiöſe und nationale Feſtbühne“ her— 
gefallen; mit einem Seufzer und einem Herzen voll Wehmut 
habe ich ſie weggelegt — ſoviel Genie, ſoviel Idealismus 
und verhältnismäßig ſo wenig Erfolg! 

Gottfried Karl iſt mehr Realiſt und hat, wie ich, die 
direkte Verbeſſerung unſerer heutigen Bühne im Auge. Den 
Satz, daß die Theaterdirektoren nehmen, was ſie bekommen, 
beſonders, wenn es dem Publikum zuſagt, möchte ich nicht allweg 
unterſchreiben. Es gibt viel Voreingenommenheit in dieſen 
Kreiſen, und wie es einſt vom Heiland hieß: „Kann denn von 
Nazareth auch etwas Gutes kommen?“ ſo wird es auch heißen, 
wenn von unſerer Seite, insbeſondere, wenn von einem katholiſchen 
Geiſtlichen ein Stück zur Aufführung eingereicht würde: „Kann 
denn von dieſer Seite auch etwas Gutes kommen?“ Im übrigen, 
ob auf indirektem oder auf direktem Wege — der Sprung auf 
die Bühne muß gemacht, die Bühne muß von uns erobert 
werden. Einigen wir uns, treten wir, die wir das gemeinſame 
Ziel vor uns haben, in innigen geiſtigen Kontakt! Vergeſſen 
wir aber dabei nicht die Schwierigkeiten; wir ſelbſt reden nicht 
von einem „Gange“ ſondern von einem „Sprunge“ auf die 
Bühne und deuten dadurch an, daß wir uns die Schwierigkeiten 
nicht verhehlen. Gar mancher, ob Idealiſt, ob Realiſt, wird 
bei dem Sturm auf die Bühne auf der Strecke bleiben d. h. 
keinen Erfolg haben. Doch laſſen wir uns nicht entmutigen; 
jeder auf ſeine Art, ob direkt, oder indirekt, erſtrebe das hehre 
Ziel, aber unitis viribus, nicht mit Streit und kleinlichem Hader. 
Gutta cavat lapidem . .. der Sieg — die Bühne muß unſer 
werden, wenn auch Jahrzehnte darüber vergehen, und wenn 
auch erſt unſere Nachkommen die Früchte unſeres Strebens 
ernten ſollten! Der „Große“ muß, wie M. Herbert zu ſagen 
beliebt, einmal kommen; bereiten wir ihm den Weg und ebnen 
wir ſeine Pfade! 


Das Tendenzſchauſpiel „Die Brüder von 
St. Bernhard“. 


Nach Eindrücken der Dresdener Aufführung von L. Remmo. 


Meitbin ſichtbare Plakate mit Illuſtrationen prangen an den 

Anſchlagſäulen Dresdens: „Ein Schauſpiel aus dem Kloſter— 
leben!) in fünf Aufzügen von Anton Ohorn, für das deutſche 
Volkstheater eingerichtet von Dr. Richard Fellner.“ — So betitelt 
ſich das neueſte Zugſtück für unſer dem beſchaulichen und asketiſchen 
Leben meiſt verſtändnislos gegenüberſtehendes Theaterpublikum. Die 
angedeutete Eigenart der großen Menge hinderte ſelbige jedoch 
1 allabendlich vom 1. bis 14. Juni anno Domini 1905 im dortigen 


entraltheater der Truppe des an Volkstheaters aus 
Wien zuzujubeln, da der Leitung dieſes Muſentempels das „Ver— 
dienſt“ gebührt, das Stück vom Boden der Los von Rom-Bewegung, 
der doch für derartige literariſche Erzeugniſſe beſonders aufnahme— 
fähig iſt, auch in Deutſchlands Gaue einzuführen. Von Dresden, 
wo der Autor den erſten Aufführungen bei frenetiſchem, etwa 
o maligem Hervorruf perſönlich beiwohnte, nimmt das Spectaculum 
ſeinen Siegeslauf nach Leipzig und anderen großſtädtiſchen deutſchen 
Bühnen, um ſich für die Theaterdirektionen, die ihr „hochverehrliches 
Publikum“ der Haupt, Reſidenz- und Provinzialſtädte kennen, in 
der saison morte ohne Zweifel von der „einuehmendſten Seite“ zu 
erweiſen. | 

Armer Schiller! Der Zyklus deiner idealen Werke, der 
im Anſchluß an deinen 100jährigen Todestag im Königlichen Schau— 
ſpielhauſe zu Dresden in dieſen Tagen zur Aufführung gelangt, 
muß ſich in derſelben Zeit vor nur mäßig beſetzten Bänken abſpielen! 
Und das in demſelben Dresden, das als die eigentliche Geburts— 
ſtätte ſeines zur Anerkennung ſich durchringenden Dichtergenius 
gelten kann, und dies trotz aller Verſicherungen der Feſtredner vom 
J. Mai, die dankbare Nachwelt werde die Bahnen Schillerſchen 
Geiſtes bis in die fernſten Jahrhunderte weiterwandeln! Bei ſolchen 
Erfahrungen möchte ſich beinahe — auch in den höchſten Idea— 
lismus — beim Anblick der wankelmütigen Menge ein gut Teil 
Ovidſcher Bitterkeit eindrängen: Odi protanum vulgus! 

Bevor wir uns die Frage nach der Möglichkeit einer ſo auf— 
fallenden Erſcheinung beantworten, müſſen wir — wenn auch nur 
in gedrängter Kürze — vorerſt den Inhalt des Bühnenwerkes 
nach dem Aufbau der 5 Aufzüge wiedergeben. 

I. Akt: Im Speiſeſaal des Kloſters. 

Vergnüglich plaudernd und trinkend ſitzen Patres und Fratres 
nach aufgehobener Tafel noch eine Weile beiſammen; worauf die 
einzelnen allerlei Kurzweil bzw. Unterhaltung ſuchen. Während 
die eine Gruppe Karten ſpielt, wobei auch ſchon ein kräftiges 
Donnerwetter ertönt, erzählt ein Pater in einfältiger Weiſe den 
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Umſtehenden von ſeiner Vogelfalle im Garten, inſonderheit über 
ſeine Freude, die er über das „Piep“ des eingefangenen Vogels 
empfinde. Einige Ordensgeſtalten ſchreiten ſtumm wie die Peri— 
patetiker, die Hände unter dem ſchwarzen Skapulier auf weißem 
Mönchskleide verborgen, einher; von ihnen lehnt einer die Ein- 
ladung zum Kartenſpiel mit der Motivierung ab, daß er kurz vor 
der Profeß ſeinen Geiſt nicht mit ſolchen Dingen beſchweren wolle. 
Der Prior trägt die Maske des aufgeblaſenen Ignoranten in 
wiſſenſchaftlichen Dingen, der ſich in einemfort über den Inhalt der 
Zuträgereien entrüſtet, welche der Intriguant unter den Mönchen, 
Pater Simon, ihm in heuchleriſcher Demut einbläſt. Der Kleriker 
Frater Paulus, Träger der Hauptrolle, hat den höchſten Unwillen 
dadurch erregt, daß er bei der Lektüre deutſcher Klaſſiker betroffen 
wurde, und daß er für eine Zeitſchrift ohne vorherige Approbation 
einen Artikel „Ueber das Evangelium des Schönen in der Kunſt“ 
geſchrieben hat. Dem Prior gegenüber, der darauf den Frater 
Paulus in lauernder Weiſe über deſſen Lieblingsneigung aushorcht, 
leugnet letzterer nicht, Wielands „Oberon“, Leſſings „Nathan der 
Weiſe“ und die Werke Goethes geleſen, ſowie den angeführten 
Artikel geſchrieben zu haben. Dem jetzo ausbrechenden Unwillen 
ſeines Priors über den „Freimaurer Leſſing“, den „Atheiſten Goethe“ 
und den . Wieland“ ſetzt Frater Paulus in pathetiſcher 
Art ſeine Begeiſterung für alles Wahre, Gute und Schöne entgegen. 
Evangelium heiße „frohe Botſchaft“ und die Dichter verträten 
dieſelbe durch das Gute in der Kunſt. Als er Goethe als den 
Evangeliſten dieſer Kunſt hinſtellt, unterbricht der Prior entrüſtet 
ſeinen Redeſtrom: „Bleiben Sie mir mit Goethe vom Halſe!“ und 
verbietet ihm fortan das Studium der Klaſſiker, ihm die Schriften 
der Kirchenväter als paſſendere Lektüre vor Ablegung der nahen 
Profeß empfehlend. Empört über dieſen „Geiſteszwang“ macht 
Paulus ſeinem gepreßten Herzen bei dem ihm geiſtesverwandten 
Pater Meinrad Luft, ihm enthüllend, daß er nur auf Drängen 
ſeiner Mutter ins Kloſter gegangen ſei; letzterer ſei es nur darum 
zu tun, in ihm einen Fürſprecher für ihre Seligkeit, „zu welcher 
er Stufen erbauen ſolle“, zu erlangen. Pater Meinrad tröſtet ihn 
damit, daß auch er nicht aus Beruf ins Kloſter gegangen ſei, denn 
er habe urſprünglich Jus ſtudieren wollen; überhaupt treibe die 
meiſten entweder die gute Verſorgung oder die Mutter ins Kloſter. 
Den Schluß der Expoſition bildet eine aufregende Szene, worin ein 
Bruder vor dem Prior einen andern Bruder beſchuldigt, letzterer habe 
ihm einen Brief aus ſeinem Schubfache genommen, welche Anklage 
dieſer damit zu entkräften ſucht, es ſei ihm nur um das „Seelen— 
heil“ des Bruders zu tun geweſen; der Brief habe nämlich mit den 
Worten geſchloſſen: „Deine dich liebende Anna“. Der Erklärung 
des Bloßgeſtellten, Anna ſei ſeine Schweſter, wird 85110 Glauben 
geſchenkt, vielmehr ihm vom Prior aufgegeben, den Beleidiger oben: 
drein um Verzeihung zu bitten. Aber Pater Meinrad interveniert, 
indem er dem Prior vorhält, Abbitte zu leiſten, ſei in dieſem Falle 
Sache des ungerechten Angreifers. ö 


11. Akt: Im Elternhaus. 


Ein Telegramm ruft den Bruder Paulus an das Kranken— 
lager der Mutter. Bevor er jedoch eintrifft, iſt die Krankheit 
bereits behoben und zwar, wie die als bigott charakteriſierte Mutter 
annimmt, in Erhörung eines Gelübdes an die Mutter Gottes, 
wonach ſie dieſer auch ihre Tochter ins Kloſter zu ſchicken verſprach, 
falls ſie wieder geſund werde. In der erſten Szene des zweiten 
Aufzuges teilt fie dies alles ihrem Manne, dem Drechſler Döbler, 
mit. Döbler erſcheint uns als ungeſchlachter, egoiſtiſcher Menſch, 
der weidlich über die verſalzenen Knödel ſchimpft und das Tiſch— 
gebet der Tochter „Wir danken dir, Herrgott, für die Gaben, die 
wir jetzt empfangen haben!“ mit dem Hinweis darauf verſpottet, daß, 
falls die verſalzenen Knödel vom Herrgott geſchickt worden ſeien, 
man ſie „da oben ſicher nicht gemocht habe“. Mit dem Gelöbnis 
ſeiner Frau iſt er jedoch einverſtanden, nicht ſo ſehr deshalb, durch 
den Eintritt der Tochter ins Kloſter „zwei Fürbitter für die ewige 
Seligkeit zu haben“, als vielmehr aus dem materiellen Grunde, weil 
er ſich alsdann um die Verſorgung der Tochter nicht weiter zu kümmern 
brauche. Vergebens ſind die Tränen der Tochter Liesl, die keinen 
Beruf für den Ordensſtand in ſich fühlt; die Werbung ihres ſtill Ver— 
lobten, eines ehrſamen Tiſchlers, Franz Richter, wird von den 
Eltern abgewieſen mit der abſtoßenden Begründung, ihre Tochter 
ſei bereits verlobt, ſie ſei Braut Chriſti; „ſie könne ſich doch nicht 
zweimal verloben“! Nun erſcheint Frater Paulus auf der Bildfläche. 
Es kommt zu harten Auftritten, als dieſer erklärt, die Mutter 
habe kein Recht über einen dritten ein Gelöbnis zu machen und 
zudem den Eltern vorwirft, ſie möchten es bei dem einen Opfer, 
welches er gebracht, ſein Bewenden haben laſſen. Als er nun 
gar den auf der Herreiſe ſich gelobten Entſchluß verkündet, nicht 
länger mehr im Kloſter bleiben zu wollen, konnte der Vater nur 
mit Mühe von Tätlichkeiten gegen den Sohn zurückgehalten werden. 
Schließlich löſt ſich der Zwiſt in Wohlgefallen auf, als die Schweſter 
dem Rufe der Mutter folgen will, wenn ihr Bruder „geiſtlich“ 
bleiben wolle. Diele Großmut rührt den Bruder; er verſpricht, 
unter der Bedingung ins Kloſter zurückzukehren, daß die Eltern 
die Liesl durch die Verheiratung mit Richter glücklich machen. — 


III. Akt. Im Kapitelſaal. 
Der Prior hält eine Anſprache, worin er zunächſt des ſchwer 
erkrankten Abtes gedenkt. Dann fordert er zur Abgabe eines 
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Urteils auf, ob die Brüder Erhard und Paulus würdig ſeien, ihre 
Profeß abzulegen, oder ob fie noch einer längeren Prüfungszeit 
zu unterwerfen ſeien. Erhard wird ohne weiteres akzeptiert. Pater 
Simon ſpricht ſich dagegen in gleisneriſcher Rede gegen Paulus 
aus, der jedoch in dem ihm befreundeten Meinrad ſowie in dem 
alten Pater Fridolin Verteidiger findet. Endlich dringt der alte 
Fridolin mit dem Hinweiſe auf die wahre Liebe durch. Die Be⸗ 
ratungen ſind ſchon ihrem Ende nahe, als ſich plötzlich eine durch 
den Kloſterförſter Brinkmann herbeigeführte Epiſode abſpielt. 
Brinkmann, der ſeines Poſtens, den er 40 Jahre lang inne hat, 
auf Betreiben des Paters Simon wegen angeblichen Ungehorſams 
und unkirchlichen Lebenswandels verlieren ſoll, dringt ungeachtet 
des Einſpruchs der Brüder in den Kapitelſaal und verlangt Auf— 
Wand über die harte Maßregel, da es ihm hart ankomme, ſeinen 

zald verlaſſen zu müſſen. In den ſich hierüber erhebenden 
Tumult ertönen mit einem Male die Töne der Totenglocke: der 
alte Abt iſt verſchieden. Das vom Prior gebetete: „Requiem 
aeternam dona ei, Domine“ unterbricht den Streit der Parteien. 
Die Brüder ordnen ſich zum Gebete des Offiziums in der Kirche, 
den Förſter in dumpfer Verzweiflung zurücklaſſend. 


IV. Akt. Im Kloſtergarten. 


Die Patres ergehen ſich im Kloſtergarten. Pater Prior und 
Pater Simon ſuchen bei den Mitbrüdern in abſtoßender Weiſe 
für ſich Stimmung zur bevorſtehenden Abtswahl zu machen. 
Währenddeſſen treffen die Eltern des Paulus, ſowie deſſen 
Schweſter Liesl und deren Verlobter im Kloſter ein; es iſt am 
Vorabend der feierlichen Profeß. Die Mutter weiß nicht genug 
Worte der Verwunderung über das ſchöne Kloſter zu finden 
und gibt der 1 Ausdruck, ihr Sohn müſſe ſich jetzt ſchon 
wie im Paradieſe fühlen, während ſich dieſer aufſtöhnend vor 
innerer Seelenqual auf einer Gartenbank niederſetzt. Drechſler 
Döbler iſt voll des Lobes über die guten Speiſen und Getränke 
des Kloſters und amüſiert ſich prächtig auf der Kegelbahn, 
unbekümmert um den Gewiſſenskampf des Sohnes. Noch ein⸗ 
mal beſchwören die Schweſter und der zukünftige Schwager 
den Unglücklichen, zurückzutreten; ſie beide würden doch nimmer⸗ 
mehr von einander laſſen. Mit dem Schmerzensausbruch: „Es 
iſt zu ſpät, ich kann nicht mehr zurück!“ ergibt ſich Paulus ſchein⸗ 
bar in ſein Schickſal, bis der abermals eindringende Kloſterlörſter 
Brinkmann alle künſtlich aufgeſpeicherte Ruhe bei ihm über den 
Haufen wirft. Der Kloſterfrieden wird geſtört, indem ſich der aus 
ſeinem Waldrevier vertriebene Förſter nach nochmaliger hart⸗ 
herziger Zurückweiſung ſeiner Bitte hinter der Szene mit der 
eigenen Büchſe erſchießt. 


V. Akt: In der Zelle des Pater Fridolin. 


Voll Unruhe und Zweifel ſtürzte ſich Paulus am Morgen der 
Profeßablegung in die Zelle des alten Fridolin, der ihm zu ver— 
ſtehen gibt, dag ſich alle Novizen mehr oder weniger vor der Ab— 
legung der Profeß in derſelben Geiſtesverfaſſung befänden. Er möge 
nur dem Gedanken folgen, der ihm nach Abſingung des „Veni 
creator Spiritus“ komme. Paulus eilt hinweg. Man beobachtet 
vom Fenſter Fridolins aus, wie die Brüder zur Kirche ziehen. 
Das Veni ereator“ ertönt. Da ſtockt die heilige Handlung: Paulus 
hat die Ablegung der Profeß im entſcheidenden Augenblick ver— 


weigert. Mit dem Rufe: „Nun fühle ich mich da drinnen wieder 
frei!“ ſinkt er Fridolin in die Arme. Die Eintretenden ſtehen 


beſtürzt; während der greiſe Fridolin ihn mit den Worten umfängt: 
„Gehe nur hin, Gott wird dich in der Welt ſchon weiter leiten!“ 
Mit dem Ausrufe des Pater Meinrad, der die meiſten Aus— 
ſichten zur Erhebung der Abtswürde hat: „Ich wollte, ich könnte 
mit dir gehen!“ ſenkt ſich der Vorhang. — | 

Es ijt kein Geheimnis, daß der Verfaſſer des geſchilderten 
Machwerkes in der Figur des Frater Paulus ſein eignes Konterfei 
zur Schau ſtellt. Der am 22. Juli 1846 zu Thereſienſtadt geborene 
Anton Ohorn, zur Zeit Literaturprofeſſor der Techniſchen Staats: 
lehranſtalten in Chemnitz, war nämlich mehrere Jahre hindurch 
Novize des Kloſters Tepl, dem er aber Valet ſagte, weil er 
den „Geiſteszwang“ des Kloſterlebens nicht länger zu ertragen 
vermeinte, und er ſich lieber dem „Evangelium des Wahren, Guten 
und Schönen“ widmen wollte. Als Schriftſteller hat er ſich dann 
mit mehr oder weniger Erfolg in der Lyrik und Epik verſucht. 
Sein Roman „Das neue Dogma“ (gegen das Unfehlbaxkeitsdogma 
gerichtet, ſein Epos „Der Ordensmeiſter“, ſowie die Schrift „Los 
von Rom“ kennzeichneten ſchon vor ſeinem dramatiſchen Eſſay 
die Wege, die er in religiöſen Dingen nach Verlaſſen des 
Kloſters gewandelt iſt. Bei der ſenſationslüſternen Menge ſind 
bekanntermaßen gerade ſolche Exiſtenzen beſonders berufen, in 
klöſterlichen Fragen ein Wort mitzureden, die ſelber dem Kloſter 
ehedem angehört und ihm dann den Rücken gekehrt haben. Iſt 
es nicht beſchämend für das geiſtige Niveau derer, die ihre Kenntnis 
über klöſterliche Einrichtungen am liebſten aus ſolchen Quellen 
ſchöpfen, ſtatt in einer authentiſchen Darſtellung der vollkommenen 
Nachfolge des göttlichen Erlöſers, wie ſie ſich doch vielfach in 
heroiſchem Grade in der Befolgung der evangeliſchen Räte offenbart, 
ihren Durſt nach Wahrheit zu löſchen? Das Bedenklichſte der wieder— 
gegebenen Bühnenaufführung liegt aber darin, daß gar zu leicht 
der eine Fall eines für das Ordensleben Unberufenen als typiſch 


für das geſamte Kloſterleben aufgefaßt wird, daß man Trugſchluß 
auf Trugſchluß über die verhaßten Klöſter zieht, die Bewohner 
derſelben als hartherzige und ungerechte e hinſtellt, wo⸗ 
durch der leider beſtehenden Zwietracht unter den Konfeſſionen 
neuer Zunder zugeführt wird. 

Wir beſchränken uns im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens, 
der der gemeinſamen Wohlfahrt mehr denn je not tut, einzig und 
allein auf dieſe Seite der Betrachtung. ohne mit dem Dichter 
über den künſtleriſchen Aufbau des Dramas, die Einheit der 
Handlung, die Charakteriſtik der Perſonen, die Kloſterdisziplin, 
die Erziehung des Klerus in eine Kontroverſe einzutreten. 155 
lich der an das Licht der Lampen gezerrte ten denziöſe Sto 
nötigt uns zur Abwehr. Zum Beweiſe unſerer Auffaſſung, daß 
wir es mit einem Tendenz ſtücke zu tun haben, brauchen wir 
ja nur Preßſtimmen anzuführen, die von Ohorn ſicherlich nicht 
als parteiiſch abgelehnt werden können. So ſchreiben die 
„Dresdner Nachrichten“ in ihrer Nr. 154 vom 4. Juni 1905 
am Schluſſe ihres Referates über die Premiere des Schauſpieles 
„Die Brüder von St. Bernhard”: 

„Trotz aller gegenteiligen Verſicherungen des Dichters, trotz 
ſeines redlichen Bemühens, den mehr oder weniger anrüchigen 
Kloſterelementen auch einige hochedle Möachsgeſtalten gegen⸗ 
überzuſtellen, iſt ſchon aus dieſer kurzen Inbaltsſkizzierung eine anti⸗ 
klöſterliche, um nicht zu jagen anti⸗römiſche Tendenz des 
Stückes deutlich erſichtlich, und dieſe war es wohl auch vorgeſtern 
in erſter Linie — bei der gegenwärtigen ſcharfen Zuſpitzung der 
konfeſſionellen Gegenſätze kein Wunder! —, die dem Ohornſchen 
Schauſpiele im proteſtantiſchen Dresden einen faſt beiſpielloſen, 
ſtürmiſchen Erfolg verſchaffte, der ſich in ungezählten begeiſterungs⸗ 
vollen Hervorrufen des Dichters und der Darſteller kundgab.“ — 
Die nn „Dresdener Rundſchau“ bringt das Bild- 
nis des Profeſſors Ohorn und widmet dem theatraliſchen Ereignis 
einen Leitar'ikel (Nr. 23 vom 10. Juni 1905) mit der Ueberſchriſt: 
„Kloſter oder Gefängnis“, worin fie bezeichnenderweiſe her 
vorhebt: „Daß bei uns keine Klöſter mehr geduldet werden, iſt 
unbedingt als eine Befreiung aus geiſtiger Verirrung 
zu preiſen, da die heutigen Klöſter zum großen Teile nichts ſind 
als Gefängniſſe, in die man Perſonen, meiſt im jugendlichen 
Alter, gegen ihren Willen einſperrt.“ — — Wenn Ohorn ſeinen 
Helden ſich kurz vor Ablegung der Profeß gerade für Leſſings 
„Nathan der Weiſe“ begeiſtern läßt, jenes Drama, das ſo fälſchlich 
wie gefliſſentlich als Aushängeſchild „religiöſer Toleranz“ miß, 
braucht wird, ſo iſt wohl die kritiſche Bemerkung am Platze, daß 
Leſſing ſelbſt von ſeinem Nathan ſchreibt: „Nathans Geſinnung 
gegen alle poſitive Religion iſt von jeher die meinige ge 
weſen !“ — Hiermit dürfte zur Genüge beleuchtet fein, worauf das 
Stück Ohorns hinausläuft und welche Wirkung es bei der großen 
Menge vollends durch die unkünſtleriſche und abſolut nicht gerecht 
fertigte Hineinzerrung der Epiſode mit dem Kloſterförſter hervor 
rufen muß. Denn hier tritt der Pferdefuß der Tendenz für jeden 
am deutlichſten hervor. . 

Dem Herrn Literaturprofeſſor möchten wir am Schluſſe 
ein altes Wort aus der Evangelienharmonie „Der Kriſt“, das 
einſt Otfried der Mönch als Houptgedanfen in der Vorrede 
ſeines Werkes ausführte, zum Nachdenken in Erinnerung bringen: 

„Die Rackkehr in das durch unſern Uebermut und Unmut 
verlorene Paradies geſchieht auf dem Wege der Tränen und des 
Gehorſams!“ — — 


ö Abend auf der Heide. 


De Sonne finkf und feife wallet nieder 

Aufs Heidekand der Dämm' rung grauer Schleier, 
Merklungen find die Töne meiner Leier, 
(och eine Eerche trillert Pſakmenkieder. 


Ins Heidehraut laß ich mich lauſchend nieder, 
Wie traukich hallt zur ſtillen Abendfeier 

Ein ſchwaches Jirpen noch vom fernen (Weißer, 
Ein ſüßer Traum umfängt die Seele wieder. 


Gun wird es Macht, die Töne ſanft verlkingen, 
Am Himmel zieh'n die Sterne ißren Reigen 
(Und leiſe raunt es, wie von Engeksſchwingen. 


Die ſtill um mich — welch wunderſames Schweigen, — 
Mir iſt, als höre ich das keiſe Klingen 
Der Heidegköckchen, die im Tau ſich neigen. 


Coln. Joß. Stader. 
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Münchener Sammlungen. 


Von 
Ernſt von Des touches. 


An 24. Auguſt 1880 hat im ehemaligen Waffenſaale des Land⸗ 
wehrzeughauſes am Anger (St. Jakobsplatz. l / II) die Eröffnung 
der Maillingerſammlung der Stadt München und zwar an⸗ 
läßlich des damals feſtlich begangenen 700 jährigen e N 
läums des Hauſes Wittelsbach mit einer Jubiläumsausſtellung Itatt- 
gefunden. Somit iſt dieſelbe am 24. Auguſt 1905 in der Lage, 
ihr 25 jähriges Jubiläum als öffentliche ſtädtiſche Sammlung 
zu feiern. Die Sammlung, ſo genannt von ihrem Urheber, dem 
am 19. September 1881 verſtorbenen Kunſthändler Joſeph 
Maillinger, war in ihrem Hauptbeſtandteile von hervorragenden 
Kunſtliebhabern und Geſchichtsfreunden Münchens unter Unter ⸗ 
en König Ludwigs II. für die Stadt München i. J. 1879 im 
Wege einer Prämienlotterie erworben und der Stadt ſchankungs⸗ 
weiſe im damaligen Wertanſchlage von 100,000 Mk. überlaſſen 
worden und i. J. 1889 hatte die Stadt aus dem Nachlaſſe Mail⸗ 


lingers eine weitere Folge feiner Sammlung käuflich erworben.“ 


Um dem Fe en und den Intentionen der Schank⸗ 
geber bezüglich der Nutzbarmachung der Sammlung für das all⸗ 
gemeine Publikum insbeſondere durch Veranſtaltung öffentlicher 
Ausſtellungen Heffent zu werden, wurden ſeit dem Jahre 1880 
deren 27 der Oeffentlichkeit vorgeführt und am Sonntag, den 
4. Juni hat nun die Eröffnung einer neuen ſolchen, der XXVIII., 
unter überaus großer Beteiligung ſtattgefunden. Dieſelbe umfaßt 
236 Katalognummern mit mehr als einem halben Tauſend Einzel⸗ 
blättern, und zwar enthält dieſe Serie Karten, allgemeine Pläne 
und Anſichten der Stadt und ſolche ihrer einzelnen Straßen und 
Gebäude aus der Regierungszeit König Ludwigs !. 
N 1825 — 1 8180. ai 
Von den Karten des Königreichs ſeien erwähnt jene von 
Dr. Dobel 1829), von Riedl Schleich (1830, von Weiland (1831) und 
die Schulkarte Bayerns von 1814. Näheres Intereſſe für den 
Münchener bieten die Karten des Iſarkreiſes, jene des Iſartales 
und der Staatsgüter Fürſtenried, Schleißheim und Weihenſtephan, 
die Ueberſichtskarte der i Jagdreviere im e von 
Munchen dann eine ganze Reihe von Karten der Umgebung 
Münchens und ein Situationsplan und Längennivellement der 
Eiſenbahn von München nach Augsburg (1839). . . 
Die in allen Größen ſich anſchließenden zahlreichen Pläne 
der Stadt laſſen deren bauliche Entwicklung während der 
Regierungsperiode jenes Königs, der ſich zum Lebenszweck und 
Regierungsgrundſatz die Ausgeſtaltung Münchens zur ſchönſten 
a berühmteſten Stadt Deutſchlands gemacht hat, jo recht deutlich 
ennen. 

Ein anſchauliches Bild hiervon, von dieſem Emporblühen 
Münchens, gibt auch die nächſte Abteilung, die allgemeinen 
Anſichten der Stadt, und zwar kann ſich da von ihr der Be: 
ſchauer ein Bild machen von allen Himmelsgegenden aus; denn 
er ſieht München in Aquarellen, Stichen, Lithographien ꝛc. ebenſo⸗ 
gut von Föhring, Bogenhauſen, Haidhauſen und dem Gaſteigberge 
als von Thalkirchen, Mitterſendling und Oberwieſenfeld aus. In 
einem von Poppel 1843 geſtochenen Panorama präſentiert ſich ihm 
ſogar die Geſamtanſicht der Stadt, und in einer Anſicht eines 
Teiles von München aus der Vogelperſpektive dasſelbe aus dem 
Jahre 1818. Vor allem fällt hier die große, von Hofmaler Weiß 
aquarellierte Anſicht Münchens vom Gaſteigberge aus in die Augen, 
welche im Vordergrunde links die Herzogin. Auguſte Amalie von 
Leuchtenberg in einer Equipage zeigt, indem ſie ihren Sohn, der 
in der Uniform ſeines bayeriſchen Chevauxlegers Regiments an der 
Spitze einer Patrouille eben des Weges geritten kommt, begrüßt. 

Ign der dritten Abteilung, welche „Pläne und Details 
einzelner Gebäude, Gärten ꝛc.“ in ſich begreift, bilden 
die Schöpfungen König Ludwigs J. die umfangreichſten und 
intereſſanteſten Gruppen. Der Beſchauer findet hier Außen⸗ und 
Innenanſichten der neuen Reſidenz, darunter die Freskogemälde 
im Feſtſaalbau, im Nibelungenſaal, dann die von Schwanthaler 
entworfenen, von Stiglmaier gegoſſenen Standbilder der Ahnen 
des Hauſes Wittelsbach im Thronſaal, letztere in Lithographien 
von Hellmuth. Zwei Kabinette allein füllen die Anſichten und 
Pläne der Allerheiligen-Hofkirche und deren Freskogemälde, nach 
Heß lithographiert von Koch, Engelmann, Schreiner ꝛc; anderthalb 
Kabinette die Pläne und Anſichten der von Ohlmüller und 
Jiebland erbauten Auer Kirche, wie auch die Ludwigskirche, die 
Bonifazluskirche, die engliſche Kapelle, die Matthäuskirche, die 
Erzgießerei, die Staatsbibliothek, das reſtaurierte Iſartor mit dem 
Neherſchen Fresko von dem Einzuge Kaiſer Ludwigs des Bayern, 
der Obelisk, die Kgl. Glasmalereianſtalt, die neue Pinakothek, das 
Propyläenprojekt hier mit Detailanſichten und Darſtellungen ver- 
treten ſind. Weitere Kabinette enthalten ſämtliche Freskenſerien, mit 
welchen König Ludwig I. die Hofgarten⸗Arkaden geſchmückt hat, die 
182729 gemalten 17 hiſtoriſchen Fresken, in Lithographien von 
Ellmer; die 1830--1833 von Rottmann gemalten 28 Landſchafts⸗ 

esken, in Aquarellen von Skell, und die 38 Originalkartons zu 
en 1811—1811 von Nilſon in Wachsfarben ausgeführten Ge: 
mälden aus den griechiſchen Befreiungskämpfen, mit Kreide 
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gezeichnet von P. Heß, ſo da Rn 
üte 


P. De Beſucher vollſtändig in 
unſeren gegenwärtig in ſo reicher Hof 


npracht prangenden 


garten verſetzt wähnen kann. 

och ſeien hier die Pläne zur Umgeſtaltung der gen 
run bei t. Kajetan, zum Engliſchen Garten und zu Biederſtein 
erwähnt. 


Die letzte Abteilung, Anſichten einzelner Straßen, 
Gebäude ꝛc., führt in ein paar hundert Blättern dem Beſchauer 
ſo ziemlich das ganze München der König Ludwigszeit vor Augen 
und mag es ihm da zum Bewußtſein kommen, daß auch das alte 
München, das ſich gerade damals ſo gewaltig umzugeſtalten 
begann, ſeiner architektoniſchen Schönheiten, ja ſeiner intimen 
Reize ſicherlich nicht entbehrt hat. Dafür liefern die zahl⸗ 
reichen „Folgen von Anſichten“ von Kraus, H. Adam, Lebſchee, 
Podeſta, E. Kirchner, Metivier, Joh. Weiß, Bernhardt, Ludwig 
Lange ꝛc. den Beweis. Es 519 die ganze Stadt beſchreiben, 
wollten hier alle ausgeſtellten Anſichten der Oertlichkeiten und 
Gebäude aufgeführt werden; nur einige der nicht mehr oder 
F enE in damaliger Geſtalt nicht mehr exiſtierenden mögen 
hier benannt ſein, wie das Karlstorrondell als Exerzierplatz, das 
Angertor, das bürgerliche Zeughaus am Anger, der Sendlingertor⸗ 
platz mit dem projektierten Rondell vor dem Tore, in deſſen Mitte 
der Obelisk hätte zu ſtehen kommen ſollen, die damals neue 
Iſarbrücke, das Platzl mit dem Hofbräuhaus, der Stadtgraben 
vor der Herzog 1 das Iſartortheater, die Praterbrücke, 
der alte Brunnen im Stadtgerichtshofe (Auguſtinerſtoch, das 
Koſttor, das Prielmaiergäßchen, das Gaſthaus zum Lettinger an 
der Iſar, das Brunnhaus am Stadtbach unterhalb des ſüdlichen 
Friedhofs, der Pechgarten, die Münchener Dult, das Iſartor vor 
ſeiner Reſtaurierung durch König Ludwig, der alte Stadtturm 
am Viktualienmarkt, der Ruffini⸗ und der Püttrichturm, der 
Einlaß, das alte Hofgartentor, die alte Schießſtätte, der Griechiſche 
Markt bei der Salvatorkirche, das Bauerngirglwirtshaus an Stelle 
der Feldherrnhalle, die alte Hofapotheke, die Schmerzhafte Kapelle, 
der Falkenturm, der Goldene Hahn an der Weinſtraße, der Goldene 
Hirſch an der Theatinerſtraße, das Hotel Maulick an der Kaufinger⸗ 
ſtraße, die Goldene Sonne im Tal, der Paradiesgarten, das Löwen⸗ 
bräuhaus an der Nymphenburgerſtraße, die Hochbrücke im Tal, 
der Kupferhammer am Glockenbach, das Brunnhaus in den 
heutigen Anlagen nächſt dem Maximilianeum, der alte Stadtturm 
an der Herrnſtr. u. — Aber auch ſämtliche Vorſtädte und Orte 
in der Umgebung Münchens in ihrer damaligen Geſtalt ſind ver⸗ 
treten, ſo die Au, Haidhauſen, Harlaching, Menterſchwaige, Grün⸗ 
wald, Großheſſelohe, Schwaneck, Mitterſendling, Thalkirchen, Maria 
Einſiedel, Unterſendling, Laim, Nymphenburg, Menzing, Maria⸗ 
Eich, Bogenhauſen, Schwabing und beſonders der Engliſche Garten 
mit all ſeinen Partien. Zu einem beſonderen Vergleiche mit der 
Gegenwart, die ja unter dem Zeichen des Verkehrs ſteht, fordert 
aber die von Kraus farbig lithographierte Darſtellung des „Eiſen⸗ 
bahnbaues bei Lochhauſen“ heraus. — 

Gleichzeitig mit dieſer neuen Serienausſtellung aus der 
Maillingerſammlung ſind die neuen Lokalitäten eröffnet worden, 
welche der ſeit 7. Jänner 1900 beſtehenden ſtädtiſchen Modell⸗ 
ſammlung zu ihrer Erweiterung überlaſſen und unter Leitung 
des verdienſtvollen Verwaltungsrates der ſtädtiſchen Sammlungen 
Bruno Friedrich adaptiert und eingerichtet wurden. Auch 
dieſe Lokalitäten haben eine geſchichtliche Vergangenheit, befand 
ſich in ihnen 155 vor Zeiten das Wachlokal der Bürgerwehr; 
ſpäter wurden ſie der Feuerwehr überlaſſen und ein Teil derſelben 
zur Hausmeiſterwohnung eingerichtet. Nunmehr ſind drei große 
Ausſtellungsſäle geſchaffen und bei dieſer Gelegenheit der Haupt- 
eingang in das Stadtmuſeum durch das große Tor auf den 
St. Jakobsplatz verlegt werden, jo daß nunmehr das ganze ehe⸗ 
malige bürgerliche oder Landwehrzeughaus Ausſtellungszwecken 
der drei ſtädtiſchen hiſtoriſchen Sammlungen dient. 

Beim Eintritt durch dieſes nunmehrige Hauptportal in den 
erſten Saal fällt der Blick zunächſt auf die auf hohem Poſtamente 
von Kugellorbeer flankierte, überlebensgroße Büſte Sr. Kal. Hoheit 
des Prinzregenten, modelliert und geſtiftet von Bildhauer, Prof. 
Waderé, während links an der Stirnſeite der Halle über einem 
von Profeſſor Rudolf v. Seitz entworfenen Engelhalter mit dem 
bayeriſchen und Münchener Wappen eine Aufſchrift „Saal der 
Wittelsbacher“ darauf hinweiſt, daß in demſelben die Modelle 
der 45 halblebensgroßen Statuen der regierenden Fürſten des 
Hauſes Wittelsbach, welche die dem Marienplatz zugekehrte Haupt⸗ 
faſſade des Hauberriſſerſchen neuen Rathauſes ſchmücken werden, 
Aufſtellung finden ſollen. Die Hälfte dieſer Modelle, unter ihnen 
jene des Kaiſer Ludwigs des Bayern und der bayerifchen Könige, 
iind denn auch bereits aufgeſtellt, außerdem noch die beiden 
Konkurrenzmodelle zum König Ludwig J. Denkmal auf dem Odeons— 
platze. Vom weiteren figürlichen Schmucke des neuen Rathauſes 
ſind ferner noch dieſem Saale zugewieſen die Modelle des Stadt— 
patrons St. Benno, der acht Kreiſe des Königreichs, dann jene 
von Religion, Recht, Wiſſenſchaft, Hygiene, Wehrſtand, Nährſtand, 
Kunſthandel, Armenpflege ıc., fowie ein den Stadtwappenſchild 
haltender bayeriſcher Löwe. Zu beſonderem Schmucke dienen dieſem 
Saale dann noch das Modell der Siegesgöttin auf dem Friedens⸗ 
denkmal und der Nike desſelben. Ueber ſechzig Münchener Bild- 
hauer ſind alſo allein in dieſem Saale, wo Kunſt und vaterländiſche 
Geſchichte lehrreich ineinander greifen, mit Arbeiten vertreten. 
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In der Mitte der zweiten Halle erhebt fich eine bis zum 
Spitzbogengewölbe reichende prächtige Palme, unter der hervor⸗ 
ragende Arbeiten der but Hirt und Ruemann (büßende 
Magdalena, David, Andromeda, die letzte der Niobiden, Friede und 
ſitzendes Mädchen) Aufſtellung gefunden. Links ſtehen die drei 
Konkurrenzmodelle von Zumbuſch, Schilling und Brugger zum 
Nationaldenkmal König Maximilian II. an der Maximiliansſtraße, 
owie die Schillerbüſte von Düll, welche den Mittelpunkt der 

ünchener Schillerfeier auf dem Königsplatze am 8. Mai 1905 
ebildet hatte und nunmehr mit den Widmungsſchleifen all der 
bean geſchmückt iſt, die damals vor ihr niedergelegt worden 
waren. Rechts erhebt ſich das Az Modell zur St. Urſulakirche 
in Schwabing von Aug. Thierſch, jenes zur Stielerſchule nach 
Hocheder von Elsner und jenes zu einer Schülerwerkſtätte und 
Schulküche von Elsner, ſowie der Kopf der Siegesgöttin auf der 
find chriſtiche in natürlicher Größe. In der dritten Halle endlich 
ind chriſtliche Kunſt, (zwei Kruzifixe, das Grabdenkmal für Erz⸗ 
biſchof v. Thoma in der rauenkirche von Waders ꝛc.), dann die 
Gedenktafel in der Schad-Galerie, Patrizierwappen, die Büſten 
und Medaillons bedeutender Männer König Ludwigs J., v. Maffei, 
Hermann Schmid, Heß, Martin Schleich, Gabelsberger, Pfeuffer, 
Matthias Pſchorr ıc.), dann das Eck⸗ und Wahrzeichen am Kloiber⸗ 
Eck und das Relief vom alten Stadtarchivgebäude untergebracht. 
Hieran ſchließt ſich dann die bisherige Modellſammlung in dem 
ſo i ausgeſtatteten ehemaligen Büchſen⸗ und Kanonen: 
gewölbe an. ö N 8 N 
Seit der Eröffnung der zwei neuen Ausſtellungen im Muſeums⸗ 
gebäude am 1. Juni ds. Is. hat ſich der Beſuch derſelben ganz 
gewaltig geſteigert, indem derſelbe am Eröffnungstage ſelbſt über 
600 und ſeitdem ſelbſt an gewöhnlichen Wochentagen 6-700 und im 
Monat Juni in den drei ſtädtiſchen Sammlungen zuſammen über 
10,000 Perſonen betrug, und iſt nur zu wünſchen, daß dieſes Intereſſe 
an Münchens hiſtoriſchen Sammlungen bei Einheimiſchen und 
Fremden für alle Zukunft in gleich erfreulicher Höhe ſich hält. 


F 
Bücherſchau. 


Widmann, Dr. S. P., Geſchichte des deutſchen Volkes. 
2. verbeſſ. Aufl. Mit 9 Porträts. Paderborn 1905. F. Schöningh. 
915 S. 89. Broſch. Mk. 8.—. N em Umfange und dem Tone, 
wie in dieſem Werke die deutſche Geſchichte dargeſtellt wird, dürfte 
es kaum ein zweites geben, das in ſo geſchickter Weiſe die volks⸗ 
tümliche Darſtellung auf wiſſenſchaftlicher Grundlage trifft. Ich 
habe deshalb ſelten ein Buch in ſo verſchiedenartigen Bibliotheken 
gefunden; ich fand es beim Hiſtoriker von Ruf, beim Publiziſten, 
aber auch in der Hausbibliothek des Laien, der nur nebenher Zeit 
und Gelegenheit findet, geiſtige Koſt aufzunehmen. Lehrer, die 
das Buch als Unterlage für den Geſchichtsunterricht benutzten, 


gaben nur anerkennende Urteile ab. an findet ſtenzager tets, 
was man ſucht. Wer die Fülle des durchzuarbeitenden Stoffes 
kennt, wird den Umfang des Buches noch mäßig finden. In der 


zweiten Auflage find nur die Porträts neu; textlich iſt nur gefeilt 
und der Faden — leider allzu dürftig — weiter geſponnen worden 
bis zur Gegenwart. Eine weitere Auflage wird um eine textliche 
Bereicherung, die die letzten zwei Jahrzehnte ausführlich ſchildert, 
nicht umhin können. Der Empfehlung bedarf das Buch in katho⸗ 
liſchen Kreiſen nicht mehr. g B. C. 


Kleine Rundschau. 


Briefmarder in Rußland. Bes _ 

So zuverläſſig wie die deutſche Poſt iſt die ruſſiſche nie 
geweſen. In der gegenwärtigen Zeit jedoch überſteigt die Un. 
zuverläſſigkeit der ruſſiſchen Poſt alles Maß. Gewiß ſpielen dabei 
politiſche Urſachen mit. Vor einiger Zeit wurde gemeldet, die 
Aller kane Botſchaft in e laſſe die amtlichen Poſtſachen 
durch eigene Kuriere nach Berlin bringen, worauf ſie von der 
Berliner amerikaniſchen Botſchaft weiter befördert würden. Da— 
durch ſolle verhindert werden, daß die ruſſiſche politiſche Polizei 
Einſicht in die Korreſpondenz nehme, was bereits vorgekommen 
ſein ſolle. — Das klingt nicht unwahrſcheinlich! Wußte doch 
ein ſüddeutſches Blatt zu berichten, daß eine Verordnung den 
höheren ruſſiſchen Poſtbeamten nahelege, die ihnen verdächtig 
erſcheinende ausländiſche Korreſpondenz zu öffnen und, falls 
darin Staatsgefährliches enthalten, zu vernichten. — Und 
wenn der Inhalt harmlos, wird man dann nicht ebenfalls zur Ver— 
nichtung ſchreiten, um die Spuren der Eröffnung zu vernichten? 
In dem „Nowoje Wremja“ beſchwert ſich ein Vaterlands— 
verteidiger vom Kriegsſchauplatze darüber, daß die Soldaten der 
einzigen Freude, mit den Angcehörigen korreſpondieren zu 
können, beraubt ſeien, da mindeſtens zwei Drittel der Briefe 
ſpurlos verschwinden. Auf den Poſtämtern entſchuldige man 


Rußland ins Ausland ſende, man be 5 ſich mit Poſtkarten, die 


ſich durch den Beamtenmangel und die Anhäufung der Korre⸗ 
ſpondenz aus Anlaß des Krieges. Die Beſchwerde ſchließt alſo: 
„Wir bitten dringend da, wo die Urſache zu ſuchen, uns durch herz 
0 Anteil die Möglichkeit zu gewähren, mit unſeren zurück. 
ebliebenen Familien zu korreſpondieren, was man durch ein Geſetz 
elbſt den Verbrechern nicht verwehrt.“ An einer anderen Stelle 
wieder werden die Klagen der Reſerviſtenfrauen angeführt, deren 
Briefe ihren Männern nichtzu gingen. — Die inneren 
Poſtverhältniſſe Rußlands mögen uns weniger intereſſieren, 
in bezug auf den internationalen Poſtverkehr wäre 
es doch et des Weltpoſtvereins, Rußland 
an ſeine Pflichten zu erinnern und Abhilfe zu heiſchen. 
Schreiber dieſer Zeilen ſandte an einen katholiſchen Prieſter der 
Reſidenz drei Briefe, von denen kein einziger angelangt iſt. 
Eine Poſtkarte mit indifferentem Inhalt iſt dem Adreſſaten 3 . 
gegangen, eine andere, die auf die Briefe Bezug nahm, nicht. 
Ebenſo ſcheinen Briefe, die Zeitungsausſchnitte enthielten, nicht 
eingegangen zu ſein, denn von keiner Stelle iſt der Empfang be 
ſtätigt worden. Hieraus erſieht man, wie ſtrenge die geſamte 
Auslandskorreſpondenz kontrolliert und gemaßregelt wird. Auch 
von anderer Seite wird gemeldet, daß man keine Briefe mehr von 


Bomben: 
Bei not- 
ußland e 


eine verhüllte Sprache führen, ſo z. B. ſchreibe man bei 
attentaten, daß die Apfelſinen flögen!! — 
wendigen und wichtigen Briefen nach 
es nie, ſie einſchreiben zu laſſen. 


Sine praktiſche Bedachung. 
Die Banpolizei räumt jetzt unnachſichtlich mit dem in Nord- 
deutſchland ſo beliebt geweſenen Strohdach auf. Noch wenige 
Jahre und die maleriſchen Bauten werden uns nur eine ſchöne 
Erinnerung ſein. Im Intereſſe des Landwirtes iſt es aber ſehr zu 
bedauern, denn de für den kleinen Bauern iſt das Strobdach 
das beſte und wohlfeilſte. Das Material lieferten ihm die eigenen 
bin dur und wenn es einmal gelegt war, ſo hielt es Jahrzehnte 
indurch, ohne daß eine Reparatur ſich als notwendig erwies. — 
Die Pappe, zu welcher der Landmann icht in der Regel greift, iſt 
für die naſſe und ſtürmiſche Witterung Norddeutſchlands gänzlich 
unpraktiſch. Dem Bauern erwachſen auch dadurch viel größere 
Ausgaben, denn er verſteht nicht mit ſolchen Dächern umzugehen. 
Das häufige Teeren wird ihm auf die Dauer langweilig und er 
unterläßt es nur zu gerne, was den baldigen Verfall des Hauſes 
zur Folge hat. — Die ſtrengen Vorſchriften der Baupolizei mögen 
wohl ihre Berechtigung in großen, zuſammenhängenden Dörfern 
haben, wo die Häuſer dicht zuſammenſtehen und beim Ausbruch 
des Feuers eine ſchnelle Verbreitung zu befürchten iſt. In kleinen, 
verſtreuten Ortſchaften oder gar auf Abbauten wäre es zu wünſchen, 
daß die Baupolizei ſich nicht ſo ängſtlich an die Vorſchriften halte. 
Der Bauer erleidet nicht nur eine erhebliche Mehrbelaſtung ſeiner 
ohnehin zahlreichen Ausgaben, ſondern es wird auch der Aus⸗ 
breitung einer volkstümlichen Bauweiſe Einhalt geboten. Die 
S muß auch keine 1 ſehr große ſein, denn es gibt 
örfer mit lauter ſtrohgedeckten Häuſern, wo ſeit Menſchengedenken 
kein Feuer geweſen iſt. Treffend bemerkt dazu Dr. Hansjakob: 
„Man kämpft in unſeren Tagen ſo ſehr gegen die ebenſo 1 
als nn Strohdächer der Bauernhöfe wegen Feuersgefahr. 
Und doch brennen heutzutage weit mehr Häuſer mit Ziegeldächern 
nieder als ehedem mit Stroh gedeckte. Es brennt eben nicht leicht, 
wo nicht angezündet wird. J. G. 


Druckfehler⸗Berichtignng: In einem Teile der Auflage der 
Nr. 31 iſt Seite 363, 2. Spalte, ein bedauerlicher Druckfehler zu 
korrigieren. Es muß in der 39. Zeile ſtatt „kirchliche Kirche“ 
heißen: „kirchliche Lehre“. 


Die Haarkrankheiten, ſpeziel die Entſtehung der Glatze, ihre Verhütung 
und Behandlung. 

Von Dr. Meyer, Gerichtsaſſ. und Bahnarzt in Bernſtadt i. S. 

2. Auflage. 1.20 Mk., geb. 2 Mk. — Verlag der „Aerztl. Rundſchau“, 

München, Klenzeſtraße 11. 

„Die Vorſchläge, welche Dr. M. zur Beſeitigung und Verhütun 

des Uebels angibt, ſind überzeugender Natur, ſo daß die flott geichrieben® 
Broſchüre tatſächlich ebenſo das Intereſſe der Aerzte wie der Laienwelte 


verdient.“ . 
„Medico“. 


„Allgemeine Zeitung“. 
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Nochmals „die Bayerifche Kirchengemeinde⸗ 


ordnung.“ 
Von 
Dr. Franz Joſ. Ludwigs. 


RB freut mich aufrichtig, endlich von einem berufenen und 

ſachverſtändigen Manne zu einigen Worten der Beleuchtung 
und Verteidigung meines in biſchöflichem Auftrage erſtatteten 
Gutachtens durch einen Artikel in Nr. 32 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ herausgefordert worden zu ſein. Denn bis zur 
Stunde iſt es hüben und drüben in der Tagespreſſe bei der 
Diskuſſion dieſes Gegenſtandes zu meiner Ueberraſchung ſo zu⸗ 
gegangen, als wäre, um mich eines von Joſeph Görres bei 
ſolchen Anläſſen gerne gebrauchten Bildes zu bedienen, „ein 
großer Hexenſabbath allum angeſagt“. 

Leute, die nachweislich das Gutachten entweder nicht oder 
doch nur bruchſtückweiſe geleſen hatten oder es gar nur vom 


München, 15. Auguſt 1905. 
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II. Jahrgang. 


Hörenſagen kannten, waren ſofort mit ihrer Kritik bei der Hand. 
Je nach ihrer ſonſtigen Stellung im Leben wurde das Schriftſtück 
und mit ihm ſein Verfaſſer von den einen mit ungemeſſenen 
Lobeserhebungen, von den andern aber mit einer ſolchen Flut 
von wahrheitsverletzenden und zum Teil auch beleidigenden und 
ehrenrührigen Invektiven übergoſſen, daß der eigentliche Inhalt 
des Aufſatzes entweder gar nicht oder doch nur ganz oberflächlich 
zur Sprache kam. So ſah ich mich ſchließlich, nachdem auch noch 
auf geſtelltes Erſuchen ein Kampf mit offenem Viſier ab⸗ 
gelehnt worden war, gezwungen, ein für allemal allen ano- 
nymen Kritikern im „Regensburger Morgenblatt“ zu erklären, 
daß ich für ſie zu einer öffentlichen Unterhaltung über eine ſo 
ernſte und ſchwierige Frage nicht zu haben, jedoch jeden 
Augenblick bereit ſei, einem Opponenten, der mit Namen und 
Lebensſtellung nicht hinter dem Berge halte, Red' und Antwort 
zu ſtehen. 

Als ſolchen Gegner erkenne ich nun Herrn Dr. Pichler 
gerne an und füge bei, daß ich überzeugt bin, es werde ihm 
wie mir bei unſerer 5 die Sache über alles 
gehen und ſelbſt das offene Eingeſtändnis einer etwa nachge⸗ 
wieſenen Entgleiſung kein zu ſchweres Opfer ſein, wo es ſich nicht 
ſo faſt um perſönliche Ehre, als um die Ehre der Wahrheit 
und deren definitive Klarſtellung handelt. In dieſem 
Sinne und mit dieſer Ueberzeugung nehme ich gerne den her— 
geworfenen Handſchuh auf und ſo heiße es wieder einmal: Hie 
Welf, hie Waiblingen! Welchem von uns beiden dann ſchließlich 
eine holde Hand den Preis als Helmzier zuerkennen werde, kann 
nur die Zukunft lehren und iſt auch ganz gleichgültig, wenn 
nur die Wahrheit zum Siege kommt. 

Alſo zur Sache! Um Zeit und Raum zu ſparen, ſei 
meinerſeits kein Wort verloren über die beiden Kardinalpunkte, 
in denen wir vollkommen einig ſind, nämlich: 

1. Daß durch die SS 64 und 65 der II. Verf.⸗Beil. „eine 
Kirchengemeindeordnung in Bayern nicht möglich 
iſt, welche den Anſprüchen der Kirche gerecht würde“, 
weil die K. Staatsregierung auf Grund der genannten Geſetzes⸗ 
ſtellen für ſich dass ganze Recht der Verwaltung des Kirchen. 
vermögens in Anſpruch nimmt und der Kirche bloß ein Auf— 
ſichtsrecht ohne Beſtimmungs oder Mitbeſtimmungs⸗— 
recht zuerkennt; 

2. daß „meine Erörterungen über Konkordat und Religions 
edikt vom kirchlichen Standpunkte aus nicht zu beanſtanden 
ſind“. Für dieſe ausdrückliche Konſtatierung bin ich Herrn 
Dr. Pichler deshalb dankbar, weil damit dem in den letzten 
Tagen mir ſo und ſo oft gemachten ungerechten Vorwurfe 
der Garaus gemacht wird, als ob mein Gutachten die in den 
70er Jahren von Dr. Rittler in Szene geſetzten Auslaſſungen 
wieder aufwärmen wolle, welche Max Seydel in einer Anmerkung 
zu ſeinem „Kirchen⸗-Staatsrecht“ mit gutem Humor einmal 
„Jubiläumsreden über das Religions-Edikt“ nennt, 
Edmund Jörg aber mit noch beſſerem Humor kennzeichnete, als 
er mit mir nach Anhörung einer ſolchen anderthalbſtündigen 
Rede nach Hauſe gehend die Unterhaltung mit den Worten 
begann: „Wie lange werden wir dieſe Kammerpredigten 
noch anhören müſſen?“ „Bei mir wird's nicht mehr lange 
dauern,“ erwiderte ich, und beeilte mich auch, eine gute Gelegen— 
heit benützend, mich dem damaligen kirchlich-politiſchen Wirrwarr im 
„Ballſaale“ der Prannerſtraße zu entziehen. Jörg mußte noch 
aushalten, bis ſein Mandat erloſch. 


386 


Jetzt zu den beiden Einwendungen, welche Herr Dr. Pichler 
gegen mein Gutachten erhoben hat! Selbſtverſtändlich muß ich 
bei Prüfung und Widerlegung derſelben etwas länger verweilen, 
hoffe aber doch dieſelben mit verhältnismäßig wenigen Worten 
als nicht ſtichhaltig evident dartun zu können. 


Der erſte Einwand bezieht ſich auf das von mir über 


das Eigentumsrecht der Kirche Geſagte und lautet wörtlich: „Dieſe 
Ausführungen erwecken den Eindruck, als ob jetzt die 
ganze Verwaltung des Kirchenvermögens in Bayern nur 
(in dem ankündigenden Artikel der „Donauzeitung“ hieß es ſtatt 
„nur“ „bloß“) auf einfachen Verordnungen beruhen würde, die 
jederzeit im Verordnungswege zurückgenommen und durch Be⸗ 
ſtimmungen erſetzt werden könnten, die den kirchlichen Grund⸗ 
jeden entſprechen und der Kirche die freie Verwaltung ihres 

ermögens gewähren. Das iſt aber durchaus irrig“ (das „irrig“ 
von Dr. Pichler unterſtrichen, die obigen Wörter von mir). 

Das wäre freilich durchaus irrig, und zwar ein fo ge- 
waltiger Irrtum, oder noch beſſer eine ſo hochgradige 
Unkenntnis des bayeriſchen Staatskirchenrechts, daß der Ent⸗ 
ſchluß des Herrn Biſchofs von Regensburg, mich Ignoranten in 
vorwürfiger Sache zum Gutachter zu beſtimmen, ebenſo unbe⸗ 
greiflich wäre wie meinerſeits die bodenloſe Unverfrorenheit, 
den ſo heikeln Auftrag anzunehmen. Es wäre ſo, aber es iſt 
nicht ſo, und deshalb muß ich, ſo peinlich es mich auch berührt, 
als Defendent meinem Herrn Opponenten ſagen: Nego maiorem. 
Dieſe Antwort gehört, wie allen mit dem dialektiſchen Turnier 
Vertrauten bekannt iſt, zu dem Verblüffendſten, was einem 
Opponenten paffieren kann, und hat faſt regelmäßig eine Lach⸗ 
ſalve der Zuhörer zur unmittelbaren Folge. Wie die Dinge 
liegen, muß ich's aber ſagen. Vous l’avez voulu Georges 
Dandin ! | 

Mögen aber immerhin meine Ausführungen bei Herrn 
Dr. Pichler den Eindruck erweckt haben, nach meiner Mei⸗ 
nung beſtehe das ganze jetzt fo viel umſtrittene bayeriſche Staats- 
kirchenrecht bloß, nur oder ausſchließlich aus lauter leicht zu 
modifizierenden oder abzuſchaffenden Verordnungen — ich kann auf. 
Ehre verſichern, daß jenes geheimnisvolle Etwas, welches man 
Kgl. bayeriſches Staatskirchenrecht nennt, in einem ganz andern 
Bilde vor meinem Geiſte ſteht. Da liegen als Fundament oder 
Grundlage, auf welcher alles andere ruht und fußt, die ſchon 
oben von Herrn Dr. Pichler, aber doch auch in meinem Gut⸗ 
achten wiederholt erwähnten grundgeſetzlichen Beſtimmungen 
der II. Verf.⸗Beil., auf welchen eine Anzahl von Geſetzen und 
geſetzlichen Beſtimmungen ſich aufbaut, an welche dann ſchließlich 
eine ganz erkleckliche Zahl von gewichtigen, minder wichtigen und 
auch unwichtigen oder überflüſſigen Verordnungen ſich anſchließt, 
die den Prachtbau gleichſam krönen. So ſteht das Bild vor 
mir, und wie könnte es anders ſein? Seit mehr als 40 Jahren 
bin ich Prieſter, länger als 30 Jahre davon im kirchlichen Lehr⸗ 
amte tätig geweſen, ſitze ſeit nahezu einem Vierteljahrhundert im 
Rate meines Biſchofs, war nebenbei auch vier Jahre lang Mit⸗ 
glied der bayeriſchen Kammer der Abgeordneten und aktives 
Mitglied des Ausſchuſſes für Unterſuchung von Beſchwerden 
wegen Verletzung der Verfaſſung, und ſollte trotzalledem in 
dem Irrwahne leben, das bayeriſche Staatskirchenrecht beſtehe nur 
aus Verordnungen! 

Aber wie ift Herr Dr. Pichler zu feinem Ein druck ge 
kommen? Habe ich den Eindruck vielleicht dadurch verſchuldet, daß 
ich mich ungeſchickt aus gedrückt habe? Das wäre ja möglich und 
vielleicht ſogar in etwa verzeihlich, wenn man erwägt, daß ich das 
Gutachten in der ſo ſchwierigen Materie in knapp vierzehn 
Tagen abfaſſen mußte. Ich habe weder Zeit noch Luſt, meine 
Arbeit ſelbſt noch einmal durchzuleſen. Aber das iſt gewiß: 
Auf S. 11 des Gutachtens (und das iſt die von Herrn Dr. Pichler 
angezogene Stelle) heißt es: „Was ſeither in Bayern verord⸗ 
nungsmäßig geregelt war, ſoll im Wege der Geſetzgebung 
feſtgelegt, ſoll eigentliches Staatsgeſetz werden. Was ſchließt 
das in ſich? Nach dem Entwurfe außer einigen anderen 
Dingen vor allem auch, daß uſw.“ Ich frage: wozu dieſes 
Einſchiebſel, wenn nicht um anzudeuten, daß der Entwurf 
nicht bloß und ausſchließlich mit der Erhebung ver- 
ordnungsmäßiger Beſtimmungen zu Geſetzen, ſondern auch 
z. B. mit wiederholter Einſchärfung oder Aufrechthaltung ſchon 
beſtehender Geſetze ſich befaſſe. Das weiter im einzelnen aus— 
zuführen, war durch den Zuſammenhang nicht geboten oder ver— 
anlaßt. Aufgabe des Gutachtens war aber nicht etwa, Studierende 
über das Staatskirchenrecht zu belehren oder gar eine populäre 
Darſtellung der einſchlägigen Verhältniſſe auszuarbeiten, ſondern 
lediglich für den Biſchof und ſein Ordinariat unter einem 
ganz beſtimmten Geſichtspunkte ſolche Fragen zu erörtern und 


zu prüfen, deren Löſung nicht ohnehin auf der Hand liegt 
und en zumal für Sachkundige, als ſelbſtverſtändlich von 
der Darſtellung auszuſcheiden hatte. i on 

Wenn dann ferner Herr Dr. Pichler am Schluſſe dieſes 
Abſchnittes ſagt: „eine grundſätzliche Aenderung kann nur durch 
Aenderung der Verfaſſung und der auf der Verfaſſung beruhenden 
Geſetze herbeigeführt werden. Das darf nicht überſehen werden, 
wenn man nicht den Schwerpunkt der ganzen Sache‘ — um mit 
dem Herrn Gutachter zu reden —,mißkennen und verrücken will“,“ 
jo ſteht auf S. 38 des Gutachtens zu leſen, daß § 64b der 
II. Verf.⸗Beil. Kern und Stern, weil Grundlage des mit dem 
Rechte der Kirche in ſchnurgeradem Widerſpruch ſtehenden 
Syſtems des „Bayeriſchen Staatskirchenrechts“ iſt, und daß dieſer 
Paragraph vor allem hinweggeſchafft werden müßte, wenn dau⸗ 
ernder Friede zwiſchen Kirche und Staat in Bayern herbeigeführt 
werden ſoll. 

Daß trotz dieſer aus drücklichen Hinweiſe und Bezugnahme 
auf Geſetze und Grundgeſetz bei Hrn. Dr. Pichler das Gutachten den 
Ein druck erweckt hat, das bayeriſche Kirchenſtaatsrecht beruhe 
nach meiner Auffaſſung nur auf einfachen Verordnungen, 
iſt mir einfach unerklärlich. Mit dem vorſtehend Geſagten dürfte 
aber der erſte Einwand Dr. Pichlers auf feinen Wert hin⸗ 
reichend geprüft und als nicht ſtichhaltig erwieſen ſein. 

Der zweite Einwand des Herrn Dr. Pichler verſucht Breſche 
zu legen, in das, was ich auf S. 33—37 des Gutachtens geſagt 
habe über den totalen und peinlichen Gegenſatz, welcher zwiſchen 
der den Katholiken Bayerns einſeitig von der K. Staats⸗ 
regierung durch den Geſetzentwurf zugedachten Gemeindelirchen- 
ordnung in Vermögensſachen einerſeits und dem mit der Kirche 
Chriſti zugleich ins Leben getretenen großartigen, für alle ihre 
Zwecke alſo auch für die ſekundären, ſpeziell auch in Vermögens⸗ 
ſachen, anderſeits beſteht. Hier — und das muß mit allem 
Nachdruck einmal betont werden — waren und ſind mir in der 
Darſtellung die Hände von zwei Seiten her gebunden. Denn 
u genauerer Zeichnung des einen Gliedes der oben angedeuteten 

arallele, nämlich deſſen, was der Geſetzentwurf enthält, war 
ich durch den mir gewordenen biſchöflichen Auftrag auf das 
Allgemeine und Prinzipielle angewieſen und be- 
ſchränkt, weil zwei andere geiſtliche Räte über die Einzel ⸗ 
heiten des Entwurfs zu referieren hatten. Als dann vollends 
mein Gutachten gedruckt werden ſollte, war es für mich Pflicht 
der Diskretion, alles aus dem geſchriebenen Texte zu ent⸗ 
fernen, was von dem Inhalt des nur vertraulich zur Begut- 
achtung (nicht etwa Mitbeſtimmung) den Biſchöfen mitgeteilten 
Geſetzentwurfs über das Maß des in der Oeffentlichkeit durch 
die Preſſe bereits Bekanntgewordenen hinausgegangen wäre. 
Das iſt nach dieſer Seite hin der auch noch manches andere 
lichtende Tatbeſtand. 

Für die andere Seite des obigen Vergleiches wäre es aber 
bare Unmöglichkeit geweſen, außer der Erinnerung an die Grund⸗ 
linien kirchlicher Verfaſſung, wie ſie die großen Theologen zeichnen, 
und dem einfachen Hinweiſe auf einige zurzeit als Koryphäen 
der kirchlichen Rechtswiſſenſchaft gefeierte Hochſchullehrer für 
einen Biſchof und deſſen Räte in einem Gutachten auf einzelnes 
einzugehen. Die zahlreichen, meiſt benützten Werke und Hand- 
bücher dieſer Art, z. B. das ausgezeichnete von dem Domkapitular 
Dr. Krick in Paſſau verfaßte Handbuch, befinden ſich ja ohnehin 
in aller Händen. 

An einzelne Sätze dieſes Paſſus meines Gutachtens knüpft 
nun Herr Dr. Pichler die Verſicherung, er habe dieſelben mit 
ſtei gender Verwunderung geleſen. Warum mit Ver⸗ 
wunderung, ſagt er nicht, läßt darüber alſo jeden denken, was 
er will. Er de ſich aber gefragt, ob nicht hiernach alle 
bayeriſchen Pfarrer und Biſchöſe als ab officio ſuspendiert 
8 erachten ſeien, weil ſie ſo wichtige Grundſätze der kirchlichen 

erfaſſung ignorieren und übertreten. Welche Antwort 
er ſich darauf gegeben, ſagt er wieder nicht. Hätte er aber mich 
gefragt (obſchon mir ſo ein Gedanke nicht in den Sinn gekommen, 
viel weniger in die Feder gefloſſen iſt), ſo hätte ich erwidert: 
Warum nicht gar? Weder das ius antiquum noch das ius novum 
et novissimum kennen eine Zenſur dieſer Art, ganz abgeſehen 
von all den Vorausſetzungen, mangels deren ſelbſt eine a lege 
oder homine verhängte Kirchenſtrafe nie inkurriert werden 
kann. Vor dieſer Entgleiſung hätte nach meinem Dafürhalten 
11 der Dr. iuris canonici den Herrn Kanonikus bewahren 
ollen. 

Der Einwand ſelbſt wird dann alſo formuliert: „Die 
„Kirchengemeinde“ im Sinne der Kirchengemeindeordnung iſt 
durchaus kein „Novum“, fie beſteht bei uns ſeit Jahrhun. 
derten tatſächlich, durch die oben angeführten Beſtimmungen 


des Gemeindeedikts und der Gemeindeordnung ift fie auch 
rechtlich grundgelegt uſw.“ | 

antworte ich ganz kurz: Distinguo: Die Kirchen⸗ 
gemeinde iſt kein Novum für das katholiſche Kirchenrecht, 
Nego. Denn für dieſes iſt ſie es und dafür pflichten mir alle 
Theologen und alle Kanoniſten jeder Konfeſſion und jeder 
Obſervanz bei, wie ich ſchon in meinem Gutachten geſagt habe. 
Sie iſt kein Novum für das bayeriſche Staatskirchenrecht, da 
muß ich, um alles kurz anzudeuten, ſagen: Subdistinguo: Sie 
iſt für dieſes kein Novum, inſofern als ſie, wie aus den von 
Dr. Pichler angeführten und noch vielen andern Gründen her⸗ 
vorgeht, in allerlei von den Fachgelehrten ſelbſt umſtrittenen 
Formen und im Leben herumſpukt: concedo. Sie würde 
nicht in neuer und ſtattlicherer Geſtalt vor uns erſcheinen, 
falls der Geſetzentwurf Geſetz würde: Nego. 

Damit iſt auch auf den zweiten Einwand des Herrn 
Dr. Pichler erwidert, was ich zu deſſen Entkräftung reſp. Be⸗ 
richtigung angenblicklich für notwendig halte, und deshalb ſoll 
es dabei auch einſtweilen ſein Bewenden haben. 

Auf andere Dinge in dem Artikel des Herrn Dr. Pichler 
in Nr. 32, bei welchen mir der Kritiker mit dem Politiker oder 
Abgeordneten durchzugehen ſcheint, laſſe ich mich grund ſätzlich 
nicht ein, ſo verlockend es an ſich auch wäre, ſeinen Worten 
einiges beizufügen, zumal bei dem ganz unverhofften 
Wandel der Dinge, welcher ſeit dem 5. Juli, als ich die 
lezten Zeilen meines Gutachtens niederſchrieb, im Lande 
Bayern ſich vollzogen hat. l 

Ich ſage zum Schluß nur eines: Wer Augen hat zu ſehen, 
der ſehe und bedenke die Zeichen der Zeit! Jammerſchade, daß 
unſer 9 15 Zeichendeuter und weiſer Runenleſer, der als 
ſtiller Einfiedler von der hohen Trausnitz herab das Weltgewirre 
zu überſchauen und mitunter auch von der Tribüne ſeines Landes 
herab dem „ſchönen, jungfräulichen Adolf“ die Wahrheit zu ſagen 
pflegte, nicht mehr da iſt! Tempi passati, ich ſtand erſt vor 
wenigen Wochen an ſeinem Grabe und ſann nach über die faſt 
. irdiſchen Lebensſchickſale des unvergleichlichen 
Mannes. ogar die damalige „Augsburger Allgemeine“ hat 
ihm einmal, mitten im Gewühle der Feldſchlacht, das ſchöne 
testimonium ab hoste ausgeſtellt, „er ſtehe doch da unter den 
Jatrioten“ wie der herrliche Martinsturm zu Landshut unter den 
Türmen und Türmchen in der Umgebung“. Und ſeine Freunde? Sie 
haben den Einſamen und zuletzt faſt Verlaſſenen damals nicht ver⸗ 
ſtanden und nicht zu ſchätzen gewußt. Würde es zur Stunde anders 
ſein, wenn er in den „Zeitläuften“ der gelben Blätter in ſeiner 
klaren, die Ueberzeugung des vorurteilsfreien Zuhörers gleichſam 
mit ſtürmender Hand erobernden Weiſe ſeinen näheren Lands⸗ 
leuten wieder einmal ſagen könnte, wo wir augenblicklich ſtehen. 
Ich weiß es nicht. Aber eins muß ich, die bekannten Worte des 
Dichters an die Florentiner etwas modifizierend, ſagen: 


O ihr Bayern, o ihr Bayern, was muß euren Sinn verkehren, 
Das ihr eure großen Männer andern überlaßt zu ehren? 


Mariä Himmelfahrt. 
m" Beßr und Rönigfich die Sonne fank 

Und noch des Tages ketzte Skuten frank, 
Wie fie von wundervolkem Blanz durchkobt, 
Maria ihren Königsmantek Bot. 


Es hüfkt ſich ganz in feinen Purpur ein, 

Die Beilige Rönigskikie, licht und rein, 

Die weiße Taube von der Schuld bewahrt, 

Schwingt ſich empor zur ſek gen Himmeffabrt. 
Barleruße. Auife Brußn. 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 


Portsmouth hüben und Portsmouth drüben. 


In dem nordamerikaniſchen Portsmouth beginnt jetzt 
der Meinungsaustauſch über die Friedensbedingungen. In dem 
engliſchen * bereitet man für den bevorſtehenden 
Gegenbeſuch der franzöfiſchen Flotte Verbrüderungsfeſte vor, die 
noch die Demonſtrationen von Breſt übertreffen ſollen. Da die 
von Delcaſſé eingefädelte „Verbrüderung“ eine Spitze gegen 
Deutſchland hat, ſo ſieht das europäiſche Portsmouth nicht ſo 
friedlich aus als das jenſeitige. Aber man muß nicht gleich 
dem Hinterwäldler, der zum erſtenmal das Theater beſucht, 
alles für bitterernſte Wirklichkeit nehmen, was da auf der Bühne 
deklamiert und gemimt wird. 

Auch die Friedenskonferenz hat einen ſchauſpieleriſchen 

Charakter bekommen. Japan freilich iſt ohne beſondere Poſe 
nach Portsmouth gezogen; aber auf ruſſiſcher Seite hat man ein 
theatraliſches Entrée beliebt. Herr Witte hat als Regiſſeur und 
Hauptakteur Hervorragendes geleiſtet. Von Paris bis Portsmouth 
hat er Verblüffungsreden gehalten, ſogar noch auf hoher See 
mittels des drahtloſen Telegraphen. Als er in Amerika landete, 
og er aus der Bruſttaſche eine wohlpräparierte Anſprache, um 
die dortige Preſſe und die öffentliche Meinung in Stimmung zu 
bringen. Dann eine feierliche Szene im Rooſeveltſchen Empfangs⸗ 
zimmer mit einem eigenhändigen Brief des Zaren an den Präſidenten, 
der den Makler mit Schmeicheleien zu beſtechen ſuchte. Von drüben 
wird ſchon gekabelt, daß Herr Witte der volkstümliche Held des 
Tages ſei. Inzwiſchen hat der Zar daheim die erſte beſte Ge⸗ 
legenheit wahrgenommen, um zu erklären, daß er „niemals einen 
ſchimpflichen oder des großen Rußland unwürdigen Frieden 
ſchließen“ werde. So ein kräftiges „Niemals“ & la Jules Favre 
macht Ni auf der Bühne herrlich; in der proſaiſchen Realpolitik 
hat es keinen hohen Kurs. Bedeutſamer als dieſer Verblüffungs⸗ 
apparat iſt die Annäherung Wittes an die Matadoren des 
Geldmarktes ſowohl von New⸗Pork wie von Paris; ob es zum 
Frieden oder zum weiteren Kriege kommt, neue Anleihen gibt's 
auf jeden Fall. | 

Wer klug iſt, wird von dem jenſeitigen Portsmouth nicht zu 
viel erhoffen, aber auch von dem diesſeitigen nicht zu viel befürchten. 
Die Spannung der letzten Wochen hat bedeutend nachgelaſſen. 
Vor allem hat eine hochpolitiſche Debatte im engliſchen Unter⸗ 
hauſe beſchwichtigend gewirkt. Auf die Schachtelſätze, in denen 
die engliſchen Staatsmänner zu reden pflegen, braucht man 
an ſich keinen hohen Wert zu legen; aber im gegenwärtigen 
Augenblicke mußte ſich zeigen, ob das wankende Kabinett 
und ſeine Partei durch das Anſchlagen des chauviniſtiſchen 
Tones ſich die Wahlausſichten zu verbeſſern ſuchen oder auf 
dem friedlichen Wege gelaſſen dem Wahlſchickſal entgegengehen 
wollen. Auch der ärgſte Peſſimiſt kann nicht bezweifeln, 10h 
der wortführende Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen nicht blo 
friedlich und gegenüber Deutſchland ſehr korrekt geſprochen, 
ſondern daß er auch die 1 „Unverantwortlicher“ ver⸗ 
urteilt und gegenüber den Verdächtigungen der Deutſchen in 
Schantung ſeinen Landsleuten ein ernſtes Wort geſagt hat, das 
den Jingos und den Schutzzollfanatikern nicht gefallen wird: 
die deutſchen Erfolge ſollte man ſich zum Anſporn dienen 
laſſen, ſtatt zum Anlaß für Klage und Schelten. Freilich 
iſt zu beachten, daß der bevorſtehende Wahlkampf in England 
nicht in alter Weiſe von den offiziellen Kräften der Regierung 
und der Oppoſition ausſchließlich geführt werden wird, ſondern 
daß vorausſichtlich Jos Chamberlain nach ſeinen eigenen 
Rezepten und Methoden vorgehen wird. Und dieſem 
heißblütigen Matador des F Imperalismus 
iſt allenfalls auch zuzutrauen, daß er die deutſchfeindliche 


Stimmung zu ſchüren und auszubeuten ſuchen wird. Doch iſt 


die Wahlagitation an ſich nicht gefährlich; die Lage würde erſt 
beunruhigend, wenn Herr Chamberlain für ſeine Perſon eine 
Mehrheit erlangte und mit dem gegenwärtigen Monarchen, der 
offenbar in der hohen Politik unternehmungsluſtig iſt, die Ge⸗ 
ſchicke des Weltreiches zu beſtimmen hätte. Das iſt aber durch⸗ 
aus nicht wahrſcheinlich. 

. Die Nachricht, daß König Eduard bei feiner üblichen Reife 
nach Marienbad mit Kaiſer Wilhelm zuſammentreffen würde, hat 
an der Börſe ebenfalls beruhigend gewirkt. Obſchon wir unſerem 
Kaiſer ſehr viel Gutes zutrauen, ſo halten wir es doch für aus⸗ 
geſchloſſen, daß er den Charakter und die Neigungen ſeines 
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königlichen Oheims ändern könnte. Die Bedeutung der Zuſammen⸗ 
kunft würde darin zu ſuchen ſein, daß König Eduard die Abſicht 
bekundet, zurzeit auf Deutſchland und ſeinen Kaiſer höfliche 
Rückſicht zu nehmen und die beſtehende Spannung nicht weiter 
zu verſchärfen. | 

Die Oftfeefahrt des Kaiſers Wilhelm. 

Nach der Aufregung, welche die Kaiſerbegegnung in Björk 
in der ausländiſchen Preſſe hervorgerufen hat, macht der Beſuch 
des Kaiſers in Kopenhagen den Eindruck einer Idylle. Die 
geſchworenen Deutſchfeinde in London ſcheinen an dieſer Fürſten⸗ 
begegnung nichts auszuſetzen zu haben. Sie hätten die freund⸗ 
nachbarlichen Beſuche in Stockholm und in Björkö ebenſo ruhig 
betrachten und ebenſo ehrlich behandeln ſollen. Der deutſche 
Kaiſer hat die Oſtſeefahrt, die zunächſt nur als Lückenbüßer für 
die politiſch interdizierte Fahrt nach Norwegen geplant war, 
zur perſönlichen Berührung mit all den drei anderen Oſtſee⸗ 
monarchen benutzt. Der däniſche Hof und das däniſche Volk, 
die durch verwandtſchaftliche und politiſche Beziehungen England 
nahe ſtehen, ſind nicht zu kurz gekommen, und der Kaiſer hat 
den Prinzen Karl, den Schwiegerſohn der britiſchen und angeb- 
lichen Anwärter der norwegiſchen Krone, durch einen beſonderen 
Beſuch am letzten Tage auffällig ausgezeichnet. Wenn die 
törichte Fabel von einer Hohenzollernkandidatur für Norwegen 
überhaupt einer Widerlegung wert wäre, ſo läge ſie in dieſer 
Tatſache. Auch das gleichartige Märchen von dem deutſchen 
Plane der Oſtſeeſchließung wird durch den herzlichen Verkehr in 
Kopenhagen genügend beleuchtet. Dänemark iſt der Inhaber 
derjenigen Meerenge, die als Verſchlußſtelle einzig in Betracht 
kommen könnte. Wenn Dänemark irgendeinen Anlaß hätte, 
eine läſtige und gefährliche Zumutung dieſer Art auch nur zu 
erwarten, ſo würde der Beſuch in Kopenhagen entweder gar 
nicht erfolgt oder anders verlaufen ſein. 

Nachdem nun durch die Beſuchsrundreiſe des Deutſchen 
Kaiſers die Verhältniſſe an der Oſtſeeküſte als wohlgeordnet 
erprobt und erwieſen ſind, kommt die eng liſche Flotte nun 
auch einmal in dieſes hübſche Anhängſel des Weltmeeres. Unſere 
Offiziöſen erinnern daran, daß der Plan einer ſolchen Uebungs⸗ 
fahrt ſchon im letzten Frühjahr gefaßt war, daß die hergebrachte 
Anzeige bei der deutſchen Regierung erfolgt iſt und daß alſo 
gegen dieſe Fahrt ebenſowenig einzuwenden iſt wie gegen die 
Uebungen der deutſchen Flotte an der engliſchen Küſte. Das 
iſt richtig. Aber wenn man den Dingen auf den Grund geht, 
ſo wäre es von England taktvoller geweſen, nach den jüngſten 
Zwiſchenfällen, nachdem ſogar engliſche Admiralitätslords von 
einem Präventivkampf gegen die deutſche Flotte geſchrieben und 
geſprochen hatten und durch den Verleumdungsfeldzug der eng⸗ 
liſchen Jingopreſſe die Gemüter erregt waren, von der Fahrt in 
die Oſtſee abzuſehen. Das iſt nicht geſchehen; die engliſche 
Marineleitung hat den deutſchen Nerven großes Zutrauen ge- 
ſchenkt. Leider hat nun ein Teil der deutſchen Preſſe ſich doch 
als nervös bewieſen und auf die vermeintliche „Herausforderung“ 
mit dem wirren Gerede von der Schließung der Oſtſee geant- 
wortet. Die „alldeutſchen“ Organe und gewiſſe Tendenzblätter, 
wie der fanatiſche „Reichsbote“, bilden aber nicht die normale 
Vertretung der deutſchen öffentlichen Meinung. Dieſe unrühm⸗ 
lichen Ausnahmen bekräftigen nur die Regel, und letztere geht 
dahin, daß Deutſchland keine Furcht = vor der engliſchen 
Erprobung des Fahrwaſſers in der Oſtſee. Hoffentlich werden 
die engliſchen Blaujacken überall recht artig und ſogar freundlich, 
aber ohne alle Liebedienerei und Zudringlichkeit empfangen. Es 
iſt ja bedauerlich, daß einzelne deutſche Blätter herabgeſunken 
ſind bis faſt auf den Standpunkt jener Engländer, die bei 
der letzten Uebung der deutſchen Flotte von Spionage redeten. 
Dieſer kleine Fleck auf dem Schilde des deutſchen Selbſtbewußtſeins 
ſollte uns Anlaß geben, fortan noch mehr als bisher eine würdige 
Ruhe zu a. gegenüber den Zwiſchenfällen, die von fenja- 
tionslüſternen Leuten zur Aufregung der Gemüter benutzt werden. 
So ſchlecht ſteht es doch wirklich nicht um den europäischen 
Frieden und die Sicherheit Deutſchlands, daß man bei jedem 
Windhauch in Angſt geraten muß. Die bewährte Friedens⸗ 
politik unſeres Kaiſers und ſeines Kanzlers ſollte uns doch etwas 
Selbſtbewußtſein verſchafft haben. 


für mitteilung von Adreffen, an welche öratis- 


Probenummern verfandt werden können, ift der 
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52. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in Straßburg i. E. 


Programm. 


Sonntag, 20. Auguſt. Vormittags 9 Uhr: i 
Pontifikalamt im Münſter zur Anrufung des Heiligen Geiſtes. — 
Nachmittags 1¾ Uhr: Feſtzug der katholiſchen Männer., Arbeiter⸗ 
und Geſellenvereine; daran anſchließend: Feſtverſammlungen in 
der Feſthalle, im Sängerhaus, in der Exerzierhalle der Manteuffel. 
kaſerne, in der Markthalle (alter Bahnhof), im großen Aubetteſaal 
und in der Markthalle an der Rabenbrücke. — Abends 8 Uhr: 


ierliches 
Pontifikalamt im Münſter zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau 


Vormittags 9 ½ 


ünſterbeleuchtung. f 2 
Dienstag, 22. Auguſt. ene 8. Uhr: Feierliches 
Requiem im Münſter für die verſtorbenen Mitglieder der früheren 
Generalverſammlungen. — Vormittags 10 Uhr: Zweite geſchloſſene 
Verſammlung im Sängerhaus. — Nachmittags 2 / Uhr: Sitzungen 
der Ausſchüſſe im Sängerhaus. — Nachmittags 5 Uhr: Zweite 
öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. 3 
Mittwoch, 23. Auguſt. Vormittags 8 Uhr: Feierliches 
Hochamt in der Jung St. Peterkirche nach der Meinung des 
Heiligen Vaters. — Vormittags 9 Uhr: Dritte geſchloſſene Ver. 
der Ausſcgilf Sängerhaus. — Nachmittags 2¼ Uhr: Sitzungen 
üſſe 


der Aus im Sängerhaus. — Nachmittags 5 Uhr: Dritte 
öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. — Abends 8 / Uhr: 
er Orangerie, gegeben von der Stadt Straßburg. 


Samen in u 
onnerstag, 24. Auguſt. Vormittags 7 Uhr: Heilige 
Meſſen in den verſchiedenen Kirchen nach der Meinung des 
St. Bonifatiusvereins. — Vormittags 8 Uhr: Vierte geſchloſſene 
Verſammlung in der Feſthalle. — Vormittags 10 Uhr: Vierte 
öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. — Nachmittags 2 Uhr: 
Feſtmahl im Sängerhaus. 


Programm der beſonderen Verſammlungen, 


a 19. Auguſt. Abends 8½ Uhr: Zwangloſe 
e es St. Auguſtinusvereins zur Pflege der katho⸗ 
iſchen Preſſe im Sängerhaus, Kaiſer Friedrich ⸗Saal. 

Sonntag, 20. Au uf. Vormittags 11 Uhr: Generalver⸗ 
Friedrich des St. Auguſtinusvereins im Sängerhaus, Kaiſer 


riedrich⸗Saal. . 
ontag, 21. Auguſt. Nachmittags 2½ Uhr: Katholiſcher 
Miſſionskon reß im Beitjnle des Sängerhauſes; u ung 
der katholiſchen Handwerksmeiſter und Geſellen in der Turnhalle 
des Biſchöfl. Gymnaſiums, Am breiten Stein 2; Verſammlung 
des Akademiſchen Piusvereins im Prieſterſeminar, Bruderhofgaſſe 2; 
Verſammlung des Deutſchen Lourdesvereins im Geſangſaale des 
Biſchöfl. Gymnaſiums; Verſammlung des Katholiſchen i 
ür Bayern im Saale des Katholiſchen Leſevereins, Kellermann⸗ 
taden 8. — Nachmittags 3 Uhr: Generalverſammlung der katho⸗ 
liſchen e Deutſchlands im großen Aubetteſaal. — 
bends 8¼ Uhr: Feſtkommers des Verbandes der ao 
deutſchen Studentenverbindungen (farbentragende) im Feſtſaale des 
Sängerhauſes (nur gegen Eintrittskarteß). — Abends 9 Uhr: Feſt⸗ 
verſammlung der katholiſchen Lehrer Deutſchlands in der upt- 
reſtauration in der Orangerie; Feſtverſammlung des Verbandes 
der Windthorſtbunde Deutſchlands im Ge mae e Feggaſſe 7. 
Dienstag, 22. Auguſt. Vormittags 9 Uhr: Generalver- 
ammlung des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland in der 
eſthalle. — Nachmittags 12¼ Uhr: Konveniat der Innsbrucker 
ltkonviktoren und Mittageſſen im „Rheiniſchen Hof“, Bahnhofs 
platz 7. — Nachmittags 2½ e ee der Vinzenz⸗ 
vereine im * derhofgaſſe 2; Verſammlung der 
katholiſchen Lehrer Deutſchlands im Feſtſaale „Zum Ritter“, 
Stephansplan 17; f der Prieſter der Anbetung im 
Kuppelhofe, de 9; Verſammlung des Prieſter⸗Abſti⸗ 
nentenbundes in der Turnhalle des Biſchö ie eee Ge⸗ 
chäftsverſammlung des Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher 
ereinigungen Deutſchlands im Tivoli (vor dem Schiltig heimer. 
tor); Verſammlung der elſaß⸗lothr. Gruppe des Auguſtinusvereins 
im Saale des Kath. Kaſinos, Blauwolkengaſſe 2/1. — Nachmittags 
3 Uhr: A e des Akademiſchen Bonifatiusvereins 
im Saale des Kath. Leſevereins, Kellermannſtaden 8. — ends 
8½ Uhr: Feſtkommers des Verbandes der ee Studenten 
vereine Deutſchlands im Feſtſaale des Sängerhauſes; Feſtkommers 
des Verbandes der wiſſenſchaftlichen katholiſchen Studenten vereine 
„Unitas“ in der Hauptreſtauration in der Orangerie; Feſtkommers 
des Kartellverbandes der katholiſchen ſüddeutſchen Studenten vereine 
im Geſellſchaftshaus, Feggaſſe 7; Ae des Verbandes 
der katholiſchen kaufmänniſchen Vereinigungen Deutſchlands im 
Feſtſaale „Zum Ritter“, Stephansplan 17. 
Mittwoch, 23. Auguſt. Nachmittags 2 Uhr: Sonder 
verſammlung für die Mitglieder und Teilnehmer der Generalver 


ſammlung aus dem franzöſiſchen Sprachgebiet im Feſtſaale des 
Sängerhauſes (Reunion spéciale pour les membres et les assistants 
de l'Assemblée générale du territoire de langue francaise à la salle 
de fete du Sängerhaus); Verſammlung des Deutſchen Prieſtervereins 
„Pax“ im Prieſterſeminar, Bruderhofgaſſe 2; Sektionsſitzung deutſcher 
Präſides für Akademiker⸗Kongregationen und Studentenpaſtoration 
im Kath. Leſeverein, gellermaunſtaden 8; Geſchloſſene Verſammlung 
des Komitees für römiſche Angelegenheiten im Geſellſchaftsſaal 
des Kath. Kaſinos, Blauwolkengaſſe 2/1; Verſammlung der Vor⸗ 
ſtände der elſaß⸗lothr. Borromäusvereine im Bibliothekzimmer des 
Kath. Kaſinos, Blauwolkengaſſe 2/. 


S c eee 


Generalverſammlung des Verbandes der 
katholiſchen kaufmänniſchen Vereinigungen 
Deutſchlands. | 


e zur 28. Generalverſammlung des Ver⸗ 

bandes und zur ſilbernen Jubelfeier des Katholiſchen 

kaufmänniſchen Vereines „Hanſa“, E. V., vom 11. bis 
14. Auguſt 1905 in München: 


Donnerstag, 10. Auguſt. Abends 8 Uhr: Zwangloſe 
Zuſammenkunft im Vereinslokale „Hotel Roth“, Neuturmſtr. 5 /. 

Freitag, 11. Auguſt. Morgens 8 Uhr: Hl. Meſſe zur 
Anrufung des Heiligen Geiſtes in der de ar Neu 115 
ſtraße 48. — Morgens 9 Uhr: Eröffnung der XXVIII. Generalver⸗ 
ſammlung im Feſtſaale des Kathol. Geſellſchaftshauſes, Brunn⸗ 
ſtraße 7. — Mittags 1 Uhr: Gemeinſames Mittageſſen im unteren 
Saale des Kathol. Geſellſchaftshauſes (Gedeck trocken 1 Mk. 50 Pf.). 
— Nachmittags 3 Uhr: Fortſetzung der Beratungen. — Abends 
Uhr: Begrüßungsfeier im Feſtſaale des Kathol. Geſellſchafts⸗ 
hauſes (Herrenabend, kein Weinzwang). 

Samstag, 12. Auguſt. Morgens 8 Uhr: Requiem für 
die verſtorbenen Verbandsmitglieder in der Damenſtiftskirche, 
ne 1.— Morgens 9 Uhr: Fortſetzung der Beratungen. 
— Mittags 1 Uhr: Gemeinſames Mittageſſen, wie am Tage zu⸗ 
vor. — Nachmittags 3 Uhr: Fortſetzung der Beratungen. — Abends 
8 Uhr: Münchener Kellerabend auf dem Salvatorkeller am Nockher⸗ 
berg (Dachauer Bauernkapelle, Schuhplattler uſw.) Nach Schluß 
desſelben ſtehen . 5 Verfügun 


im Parterreſaal des „Hotel Roth“; Frühſchoppen. — Mittags halb 
2 Uhr: Feſteſſen im Hotel „Vier Jahreszeiten“ (trockenes Gedeck 
3 Mk. 50 Pf.). — Abends 8 Uhr: Feſtverſammlung im Hotel „Vier 


ö ontag, 14. e Dan 9. Uhr: Treffpunkt im 
Kathol. Geſellſchaftshauſe, odann Beſichtigung der Stadt in 
kleineren Gruppen unter Führung von Vereinsmitgliedern. — 
Mittags 2 Uhr: Abfahrt nach Starnberg (Rückfahrt 1 Mk. 50 Pf.) 
Treffpunkt 17% Uhr 1 Ut. 50 . Arnulfſtraße; Rundfahrt auf 
dem Starnberger See 1 Mk. 50 Pf. — Abends; Konzert und Tanz 
in Tutzing, „Hotel Simſon“. — Rückfahrt nach München. 

ie vorliegenden Anträge umfaſſen folgende Gegen⸗ 
ſtände: 1. Lehrlingsweſen und Fortbildungsſchule; 2. Einführung 
der e e enkammern; 3. Geſetzliche Regelung des außer⸗ 
gerichtlichen Akkordverfahrens; J. Anderweitige Regelung des 
Begriffes „Handlungsgehilfe“; 5. Privatbeamtenverſicherung; 
6. Sittlichkeitsbeſtrebungen; 7. Bekämpfung des Schmiergelder⸗ 
unweſens; 8. Sonntagsruhe; 9. Ueberwachung der Auskunfts⸗ 
bureaus; 10. Sommerurlaub für Angeſtellte; 11. Stellen vermittlung. 


E e e / / c e . . 
HAeise- und Sommerbezug der 


„Allgemeinen Rundschau“. 


Zur Bequemlichkeit unseres verehrlichen Leser- 
Kreises haben wir die Einrichtung getroffen, dass die 
„Allgemeine Rundschau“ für eine beliebige Anzahl von 
Vochen an jede gewünschte Adresse unter Streifband 
versarsdt werden kann. (Bezugspreis inkl. Porto für jede 
Nwumnırnner 23 Pfennig, für einen Monat 92 Pfennig.) Für 
Postabonnenten, welche länger als 2 Wochen an einem 
Scan men auswärtigen Orte eilen, empflehlt sich die 
uUeberweisung durch die Postanstalt des Wohnungsortes,. 
Fear 50 Pfennig, Rücküberweisung kostenlos.) 

Expedition der „Allgemeinen Rundschau.“ 


389 


Italieniſche Streikbrecher und preußiſche 
| Polizei. 
Don 
Dr. C. Son nenſchein, Elberfeld.*) 


Beinahe verhaftet! Es war ſo ſonnig klar, als ich herauffuhr 
an Arnenfeld und Hahnerberg vorbei nach Remſcheid, und 
am mattſchraffierten Himmel kein nennenswertes Wölkchen. 
Scharen von Ausflüglern, friſche, wehende Winde und eine 
heitere Ruhe unter dem Schatten des Bergiſchen Waldes. Alles 
trippelt und wandert und zieht hinaus. Es iſt Sonntag. 

An Sonntagen iſt man argloſer als in der Woche und 
empfänglicher, tiefer, finniger, menſchlicher, ehrlicher. Und doch — 
oder gerade darum! — gefährlicher als ſonſt! Man diplomati- 
ſiert nicht und heuchelt nicht. Man ſieht Menſchen und nimmt 
ſie als ſolche in ihrer Freude und in ihrem Leid. Man iſt 
gerade und offen. | 

Iſt das der Grund, warum ich beinahe verhaftet wurde? 
Die Sache kam ſo. Ich bemühe mich ſchon ſeit Monaten um 
die hieſigen italieniſchen Arbeiter. Im Wuppertaler Gebiet haben 
wir ſtarke 5000. Dieſe armen Menſchen haben rein niemanden, 
der ſich ihrer annimmt. 350 Familien allein kenne ich, die ich 
im Laufe der Zeit, ſoweit eben eine ſonſt ſchon angeſtrengte 
Seelſorgstätigkeit es erlaubt, beſucht habe und mit denen ich in 
Verbindung ſtehe. Die Leute ſind für dieſe Freundſchaft empfäng⸗ 
lich und rufen bei mir in allen Dingen an, die ſie an Leib und 
Seele drücken. Iſt ein Kind krank, wird ihnen der Lohn ge⸗ 
weigert, haben ſie Anſprüche an eine Kaſſe, ſtirbt jemand von 
ihnen, wollen ſie heiraten, hat der Alkohol, dieſer entſetzliche 
„Freund“ unſerer Auswanderer, und das Meſſer ſeine Opfer ge⸗ 
fordert — ſie kommen zu mir und ich gehe hin. Kommt auch 
nicht ſelten vor, daß wir Makkaroni oder Polenta teilen. Die 
Menſchen find froh, daß ſie einen Freund haben, bei dem ſie in 
ihrer Mutterſprache ſich ausſprechen können. Nicht alle, denn 
ſolche Maſſen bewältigen ſich nicht im Handumdrehen, wo es 
auf individuelle Arbeit ankommt, und viele, viele ſind von 
der Not und den Feinden der Kirche aufgehetzt und ſcheuen den 
ſchwarzen Rock etwas. Doch das wird ſchon kommen. Nun 
hatte ich Remſcheid noch nicht beſucht. Es mögen einige 
20 Familien mit Kindern da wohnen, und ich beſchloß mit einem 
Freunde, den Sonntagnachmittag hinzufahren. Ich höre von 
der Ausſperrung und den armen italieniſchen Arbeitern, die 
man als Streikbrecher verwendet. Um ſo mehr Grund, einmal 
nach den Dingen zu ſehen. Mein Gott, dieſer Streikbruch! 
Die Leute werden von gewiſſenloſen Agenten zuſammengeholt, 
man verſpricht ihnen gute Löhne und verſchweigt den Streik 
oder die Sperre. Hat man ſie an Ort und Stelle, dann redet 
man ihnen zu, die deutſchen Arbeiter wollten ihnen was, ſie 
dürften ſich bei Gefahr, der Lynchjuſtiz zu verfallen, nicht heraus- 
wagen, umſtellt ſie ſorglichſt mit Polizeipoſten und ſchließt ſie in 
ihrer Ignoranz hermetiſch gegen jedes Wort der Aufklärung ab. 
So auch hier. Ein Teil der Leute kampierte in der Pracht des 
neuen Rathausbaues, in der ganzen Flucht der glanzvollen, noch 
unvollendeten Säle. Miſere im Palaſt, wie ſo oft bei dieſen 
armen Menſchen, die unſeren Bauſpekulanten die noch unren- 
tablen Häuſer einheizen müſſen. Ich frug den Polizeipoſten, wo 
die Leute wären, und wurde freundlichſt von ihm zum Eingange 
gewieſen. Der Aermſte ahnte nicht, welch furchtbare Verant⸗ 
wortung er über dem Rathauſe von Remſcheid zuſammenge⸗ 
zogen hatte. Ich hatte jedoch kaum einige Worte mit den Leuten 
getauſcht, als der Hüter des Geſetzes zurückkehrte — ein Spion 
war eiligſt zu ihm gelaufen — und mich erſuchte, die Ausſprache 
einzuſtellen, ich „miegele” die Arbeiter auf und das dürfe er 
nicht dulden. Er habe Befehl, mir das Bleiben zu verbieten. 
Gut. Darf ich denn überhaupt nicht mit den Leuten ſprechen? 
Nein. Ich ging. Wie ich ſo die pompöſen Wandelgänge und 
die breiten mit Holz verbrämten und geſchützten Treppen dieſes 
Palaſtes der Gerechtigkeit hinunterging, hatte ich ſo meine eigenen 
Gedanken. Wenn es mir als ſtudiertem Menſchen ſo ging mit 
dem „Aufwiegeln“, wie mußte es dann unſeren chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaftern erſt gehen. Die Türe zum Gefängnis bleibt da 
ja ſtändig in Bewegung. Und was für ein herrliches Koalitions⸗ 
recht iſt das, ſagte ich zweitens, leiſe natürlich, denn noch war 
die Polizei in der Nähe. Denn was im Staate Remſcheid ge⸗ 
ſchieht, das wird wohl in ganz Preußen nicht zu den Raritäten 
Und weiter: Wenn du den Leuten das Gegenteil ge⸗ 
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der Stange gehalten, daß fie gute und brave Kinder bleiben 
ſollten und ſich nicht um die böſen Kollegen draußen, weder die 
roten, noch die chriſtlichen kümmern, ob man dir dann auch die 
Türe gezeigt hätte? Unternehmerchriſtentum hätte ich predigen 
dürfen, das Chriſtentum der Solidarität, des Charakters, des 
Rechtes nicht. Wenn noch wenigſtens die Leute ihre Lage ge⸗ 
kannt hätten, dann wollte ich noch nichts ſagen; in wirtſchaft⸗ 
lichen Kämpfen ſteht eben Anſicht gegen Anſicht und die Leute 
waren frei, zu laſſen, was ſie wollten. Aber ſo ein Kampf, der 


der Ignoranz bedarf, iſt doch etwas Unwürdiges. Und wie 


eine muß es um eine Sache ſtehen, wenn fie ſolch erbärmliche 
ittel nötig hat. Eine Stadt, die ein ſo wundervolles Rathaus 
baut wie Remſcheid, ſollte ſich deſſen eigentlich ſchämen. Ich 
warf noch einen Blick auf dieſe ſtolzen Hallen und ging. Ob 
ſie dort af einmal das Bild deſſen aufhängen werden, der die 
Februarerlaſſe geſchrieben hat! 


SD D er e e 


Sur Frage der konfeſſionellen 


Studentenvereinigungen. 
Ä Don 
Dr. Dögele. Schönthal. 

m denkbar 3 äußert ſich zu dieſer Frage L. H. Thiele 
N im Maiheft des „Türmers“. Dieſer geht davon aus, daß 

„Toleranz“ gleichbedeutend mit Charakterſchwäche ſei, und daß 
man dieſer Toleranz „das unaufhaltſame Anwachſen des Ultra- 
montanismus“ verdanke. Ob man denn nicht einſehe, frägt 
dieſer Rufer im Streit entrüſtet, „daß akademiſche Freiheit nur 
dort zur Herrſchaft gelangen kann, wo ihre Gegner nieder- 
eworfen ſind“. Es gehöre ſchon ein Uebermaß von Kurzſichtig⸗ 
eit dazu, wenn man „die eigentlichen berufsmäßigen Hetzer, wie 
ſie als Angreifer allein im Ultramontanismus zu ſuchen“ 
ſeien, ruhig gewähren laſſen wollte. Gegenüber dem Ultramon⸗ 
tanismus gebe es nur ein wirkſames Mittel: „Kampf bis 
aufs Meſſer“. 

Nur die „inkonſequente, ſtürmiſche, unreife Jugend“ könne 
unſer deutſches Volk noch aus dem einem Starrkrampf ähnelnden 
Zuſtand der Gleichgültigkeit und Schwäche gegenüber ſeinem 
ſchlimmſten Feind, dem Ultramontanismus, erretten und nur 
dieſe Jugend, die uns die politiſche Einheit gebracht, könne uns 
auch zur geiſtigen Einheit führen. — Wir waren höchſt erſtaunt, 
daß der ſonſt nobeldenkende und nicht engherzige Freiherr von 
Grotthuß einem ſo unlogiſchen und überaus engherzigen Elaborat 
in ſeiner angeſehenen „Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt“ die 
Spalten geöffnet hat. Wahrlich, aus den Zeilen des H. Thiele 
atmet weder eine Spur von Geiſt noch ein Funken von Gemüt. 

Lauter und frecher hat noch nicht leicht einer zur Intoleranz 
und zum Kampf gegen eigene Landsleute und Mitchriſten feine 
Stimme erhoben, und zwar ohne jegliche Begründung. Denn 
dies, daß die eigentlichen Hetzer und Angreifer allein im „Ultra- 
montanismus“ zu ſuchen ſeien, iſt eine leere Behauptung. Thiele 
kann uns nicht einen einzigen ſolchen berufsmäßigen 
Hetzer und Angreifer im katholiſchen Lager mit Namen nennen, 
während wir ihm ein Dutzend ſolcher im proteſtantiſchen Lager 
mit Namen aufzählen können. 

Thiele hat ſich mit dieſem Ruf zum „Kampf bis aufs 
Meſſer“ ſelbſt in die vorderſte Reihe der Angreifer und Deper 
geſtellt. Wahrlich, es gehört ein Uebermaß von Kurzfichtigfeit 
oder Haß dazu, um in ſeinen katholiſchen Mitbürgern und Mit⸗ 
ſtudenten „den ſchlimmſten Feind“ zu ſehen. Nur ein kurz 
ſichtiger Kulturkämpfer kann dieſen Kampf der ſtudierenden 
Jugend gegen chen und Toleranz „mit großer Freude und 
Genugtuung“ begrüßen wie L. H. Thiele. Nur ein ſolcher kann 
hoffen, daß dieſer Kulturkampf der Jugend „ſchließlich einer Neu⸗ 
belebung des geſamten Liberalismus die Wege bahnen“, daß er 
„zur geiſtigen Einheit führen“ werde, während er in Tat und 
Wahrheit das deutſche Volk immer mehr zerklüftet. 

Was vernünftige und edeldenkende Menſchen von dieſem Stu- 
dentenrummel denken, zeigt uns der Artikel eines „Akademikus“ in der 
weitverbreiteten akatholiſchen „Neckarzeitung““) (Nr. 168 v. 21. Juli 
1905). Er ſagt u. a.: „Die innere Unwahrhaftigkeit 
dieſer Bewegung kündigt ſich dadurch an, daß man zur 
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ſelben Zeit den akademiſchen Behörden das Recht abſprach, ſich 
um interne Angelegenheiten der Studentenſchaft zu kümmern und 
anderſeits dieſe Behörden darum bat, gegen die konfeſſionellen 
Verbindungen vorzugehen.“ — Dieſer allem nach nichtkatholiſche 
Akademikus fragt: „Woher ſtammt die Bewegung? Ehrlich 
geſtanden habe ich das Gefühl, daß irgendwie ihre Wurzeln 
im ‚Evangelifden Bund‘ und in der jungliberalen 
Parteileitung ruhen, die beide einen Kreuzzug gegen Rom 
und einen Fiſchzug in ihre Kähne machen wollen. 8 Wort, 
‚alademifche Freiheit“ iſt dabei für jeden Einſichtigen zum offen. 
baren Schwindel geworden, denn eine Freiheit, die man auf 
einen Teil beſchränkt wiſſen will, iſt keine Freiheit. — Da 
meinen wir doch, die Geſchichte des Liberalismus lehre, daß er 
dort zugrunde geht, wo er Machtkämpfe beſtehen will, dort 
ſcheitert, wo es ihm mit feinem erſten Prinzip: gleiche Lebens: 
freiheit für jeden, nicht mehr recht ernſt iſt. So N ſich in 
Wirklichkeit dieſer Freiheitskampf heraus als ein Verrat an 
dem Gedanken der Freiheit, die man mit Behörden 
und geſchmackloſer Brutaliſierung totſchlagen will.“ 
Damit iſt die Quinteſſenz des Verbots der konfeſſionellen Ver⸗ 
bindungen angegeben. Dieſe Formel der „akademiſchen Freiheit“ 
bedeute eine Vernichtung der ſtaatsbürgerlichen Freiheit. Dieſer 
Akademikus der „Neckarzeitung“ offenbart ſich als ein ſcharf⸗ und 
weitblickender Politiker, wenn er das Ziel dieſes Studenten- 
kulturkampfes nicht in einer Neubelebung des Geſamtliberalismus 
und nicht wie der verblendete H. Thiele in der Herbeiführung 
der geiſtigen Einheit, ſondern in der Neubelebung des 
Zentrums und in einer Verhunzung der ganzen inner⸗ 
politiſchen Situation erblickt. Er führt dieſe Gedanken 
näher aus: man mache Märtyrer, man treibe politiſch indifferente 
Katholiken, ſoweit ſie konfeſſionelles Empfinden haben, mit 
Gewalt in Konfeſſionsverbindungen. Solche Kulturkampfsreden 
älteſten Stils, wie man ſie jetzt wieder hören und leſen könne, 
ſeien nur Mörtel für den Zentrumsturm, der ihn noch feſter 
mache. Wenn die Studenten Politik treiben und gegen kon. 
feſſionelle Verbindungen hetzen wollen, ſo ſollen ſie ſich auch 
einigermaßen vorbereiten und klar werden über das, was ſie 
wollen. Das ſei aber nicht der Fall; ſie „verhunzen“ vielmehr 
die innerpolitiſche Situation nach Kräften. Man müſſe ſuchen, 
dem vorzubeugen und Bürger, Bauern und Arbeiter aufklären, 
was für ein gefährliches Spiel mit großem Orcheſter da vor ſich 
gehe. Es ſei noch ein Glück, „daß heute der junge Kauf— 
mann und Arbeiter politiſch vernünftiger und 
ruhiger denke als der Student, der ſich an großen Worten 
berauſcht und mit hellem Idealismus den größten Schwindel 
propagiert.“ Gottlob gibt es auch noch vernünftige proteſtantiſche 
Studenten und Männer, die mit dieſer konfeſſionellen Hetze nicht 
mittun, die vorausſehen, daß dieſe Studentenbewegung kein 
Ehrenblatt bildet in der Geſchichte Deutſchlands. 
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Die Gewerkſchaftsbewegung im 


Saarrevier. 
Von 
| A. von Sieben. 

Ei bedauerlicher Zwieſpalt macht fich ſeit Jahren in der Ge. 

werkſchaftsbewegung der katholiſchen Arbeiterſchaft im Saar⸗ 
revier bemerkbar. Hie katholiſche 5 — hie chriſtliche 
Gewerkſchaft: das iſt der Schlachtruf, unter dem der eine Teil 
den andern bekämpft. Bekanntlich iſt es hauptſächlich die Diözeſe 
Trier und in ihr vor allem das Saarre vier, wo neben Ober⸗ 
ſchleſien, einem Teil des Ermlandes und des Eichsfeldes die vom 
Verbande katholiſcher Arbeitervereine (Sitz Berlin) ins Leben 
gerufene ſogenannte katholiſche Gewerkſchaftsbewegung (Fach⸗ 
abteilungen) feſten Fuß gefaßt hat. Der größte Teil der katholiſchen 
Arbeiterſchaft des Saarreviers gehört dem Berliner Verbande 
an und bekennt ſich nicht nur zu den katholiſchen Arbeitervereinen, 
ſondern auch zu den mit dieſen organiſch verbundenen katholiſchen 
Fachabteilungen. 

Ein weiterer bedeutender Teil der katholiſchen Arbeiter: 
ſchaft iſt in den chriſtlichen Gewerkſchaften organiftert, denen ſich 
im übrigen auch vereinzelte Mitglieder der katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine angeſchloſſen haben. Der Reſt gehört überhaupt keiner 
Organiſation an, abgeſehen von der im Verhältnis zu den Wit⸗ 
gliedern der beiden erwähnten Organiſationen verſchwindenden 
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Zahl der Angehörigen der freien (ſozialdemokratiſchen) Gewerk⸗ 


Alle drei Organiſationen, ſowohl die Fachabteilungen, wie 
die chriſtlichen Gewerkſchaften, als auch die freien ſind nun in 
letzter Zeit eifrig beſtrebt, für ihre Anſichten Propaganda zu 
machen und vor allem die bisher noch nicht organiſierten 
katholiſchen Arbeiter für ſich zu gewinnen. Alle drei Organi⸗ 
ſationen haben in St. Johann (Saar) ihre Arbeiterſekretäre. 
In St. Johann iſt die Metropole, von wo aus Agitationsreiſen 
durch das ganze Saarrevier und in die angrenzenden Gebiete 
unternommen werden. Ueberall werden Verſammlungen ab- 
gehalten, Flugblätter verbreitet und Ortsgruppen gegründet. 
Neben dem mündlichen wirkt das geſchriebene bzw. gedruckte 
Wort. Die Sozialdemokraten haben ſich ſeit dem 1. Januar d. 8. 
in der in St. Johann erſcheinenden „Saarwacht“ ein eigenes 
Organ geſchaffen. Ueberhaupt haben die Sozialdemokraten gerade 
in letzter Zeit eine lebhafte Agitation entfaltet, um nicht nur die 
nichtorganiſierten, ſondern womöglich auch die in anderen Ver⸗ 
bänden organiſierten Arbeiter für ſich zu gewinnen. 

Demgegenüber iſt es die unabweisliche Pflicht aller derer, 
die es mit unſeren Arbeitern wirklich gut meinen, dafür zu ſorgen, 
daß die nichtſozialdemokratiſchen Organiſationen weiter ausgebaut 
werden, und daß alle noch nicht organiſierten Arbeiter für dieſe 
gewonnen werden. Von dieſen nichtſozialdemokratiſchen Organi⸗ 
ſationen kommen aber für das Saarrevier lediglich die chriſtlichen 
Gewerkſchaften und die katholiſchen Fachabteilungen in Frage. 
Am beſten wäre es, wenn dieſe beiden Organiſationen fi z u 
einer verſchmelzen würden. Wie das geſchehen könnte, werde 
ich noch weiter unten darlegen. Leider iſt aber an eine ſolche 
Verſchmelzung vorläufig überhaupt noch nicht zu denken. Die 
beiden Organiſationen befehden ſich vielmehr gegenſeitig auf die 
allerheftigſte Weiſe. Das muß beſonders jeden Katholiken höchſt 
traurig ſtimmen, um ſo mehr, wenn er ſieht, wie Geiſtlicher 
gegen Geiſtlichen, Biſchof gegen Biſchof ausgeſpielt wird. Es iſt 
ein Schauſpiel, an dem nur die Gegner der katholiſchen Kirche 
ihre Freude haben können. Ueberall iſt man ſich denn auch einig, 
daß es ſo nicht mehr weitergehen kann. Es muß unbedingt 
eine Aenderung eintreten, wenn nicht unſere katholiſche Sache, 
wenn insbeſondere nicht unſere katholiſche Arbeiterſchaft den 
ſchwerſten Schaden leiden ſoll. | 

Im übrigen find die Gegenſätze zwiſchen den beiden Organi⸗ 
ſationen auch gar nicht zu groß, gar nicht ſo unüberbrückbar, 
wie dies von den Theoretikern beider Parteien immer dargeſtellt 
wird. Aber leider wird niemals das beiden Organiſationen 
Gemeinſame, ſondern vielmehr immer das Trennende betont, 
und dadurch wird dann immer neue Erbitterung in die ſowieſo 
ſchon erregten Gemüter hineingetragen. 

Gemeinſam iſt vor allem beiden Organiſationen der Wunſch 
und das Beſtreben, ſämtliche katholiſche Arbeiter zu organiſieren. 
Gemeinſam iſt ferner beiden Organiſationen der Wunſch, ſämtliche 
katholiſche Arbeiter den konfeſſionellen katholiſchen Arbeitervereinen 
zuzuführen, nur will der Berliner Verband, daß die katholiſchen 
Arbeiter ſich lediglich konfeſſionell organiſieren, auch in rein 
wirtſchaftlicher Hinſicht, und zwar in letzterer Beziehung in den ſo⸗ 
genannten Fachabteilungen, während die chriſtlichen Gewerkſchaften 
eine Organiſation in wirtſchaftlicher Hinſicht auf interkonfeſſio⸗ 
neller Grundlage verlangen, nebenbei aber es ihren Mitgliedern 
nahelegen, ſich je nach ihrer Konfeſſion den beſtehenden konfeſſio⸗ 
nellen Arbeitervereinen anzuſchließen. Aber auch der Berliner 
Verband, der zwar prinzipiell ausſchließlich konfeſſionelle Organi- 
ſationen, auch in wirtſchaftlicher Beziehung, verlangt, läßt in der 
Praxis auch Arbeitervereine zu — und er zählt deren eine ganze 
Anzahl — die in wirtſchaftlicher Hinſicht ihre Mitglieder den christ 
lichen Gewerkſchaften zuführen. Es ſind dies insbeſondere der Neiſſer 
und der Danziger Verband. Trotz dieſer praktiſchen Inkonſequenz 
lehrt der Berliner Verband in der Theorie — vergl. die von 
demſelben herausgegebenen „Leitſätze“ — es ſei die Pflicht der 
katholiſchen Arbeiter, ſich auch in wirtſchaftlicher Beziehung kon⸗ 
feſſionell zu organiſieren, und das Gegenteil, die interkonfeſſionelle 
Organiſation widerſpreche nicht nur dem Fuldaer Paſtorale, ſondern 
auch der Enzyklika rerum novarum, und ſei daher für den katho⸗ 
liſchen Arbeiter unerlaubt. 

Dieſe Lehre iſt es vor allem, die den Streit zwiſchen den 
beiden Organiſationen zu einem ſo unverſöhnlichen macht, da 
durch dieſelbe den chriſtlichen Gewerkſchaften, wenigſtens ſoweit 
deren katholiſche Mitglieder in Betracht kommen, direkt die 
Exiſtenzberechtigung abgeſprochen wird. Daher liegt es auf der 
Hand, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften hiergegen mit aller 
Energie Front machen müſſen, wenn ſie ſich nicht ſelbſt aufgeben 
wollen, und es iſt nicht eher Friede und Verſöhnung zwiſchen 
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beiden Organiſationen möglich, bis der Berliner Verband von 
dieſer ſchroffen Betonung der alleinigen Erlaubtheit einer Orga⸗ 
niſation auf konfeſſioneller Grundlage, auch in wirtſchaftlicher 
Hinſicht, Abſtand nimmt. Er mag ruhig erklären, daß dieſe 
konfeſſionelle Organiſation beſſer, zweckdienlicher ꝛc. als die inter- 
konfeſſionelle ſei. Das würde wenig bedeuten; denn dann würde 
er wenigſtens die chriſtlichen Gewerkſchaften, wenn auch nicht als 
gleichwertig, ſo doch als exiſtenzberechtigt erklären, und damit 
wäre dann ein Boden geſchaffen, auf dem ſich eine weitere 
Verſtändigung herbeiführen ließe. Dies dürfte dem Berliner 
Verbande um ſo leichter ſein, als er ja, wie oben betont, in der 
Praxis dieſe Anſchauung gelten läßt. Das gleiche gilt natürlich 
für die chriſtlichen Gewerkſchaften, auch ſie können ganz ruhig 
betonen, daß die interkonfeſſionelle Organiſation das Zweck⸗ 
dienlichere, dem Arbeiter Zuträglichere iſt, aber auch ſie müſſen 
gleichzeitig anerkennen, daß der Arbeiter berechtigt iſt, ſich rein 
konfeſſionell zu organiſieren. Mit der gegenſeitigen Verketzerung 
wird gar nichts erreicht, dadurch wird die Kluft zwiſchen beiden 
Organiſationen nur vertieft. Es iſt auch keineswegs nötig, daß 
die eine Organiſation die andere als gleichberechtigt anerkennt, 
ſie ſollen ſich nur gegenſeitig als berechtigt anerkennen. Daraus, 
daß eine jede ſich ſelbſt für die beſſere, dem Arbeiter erſprieß⸗ 
lichere erklärt, ergibt ſich natürlich auch das Recht einer gegen⸗ 
ſeitigen Bekämpfung, eines Verſuchs der einen, die Mitglieder 
der andern zu ſich herüberzuziehen. Aber dieſer Kampf, dieſe 
Propaganda untereinander und dritten gegenüber muß ſachlich 
und auf erlaubte Weiſe, mit erlaubten Mitteln geſchehen, nicht, 
wie dies jetzt vielfach geſchehen iſt, durch gegenſeitige Be⸗ 
ſchimpfungen und Schmähungen. Jede Organiſation muß die 
Ueberzeugung der andern achten und bei dem Kampf für ihre 
Sache Perſon und Anſchauung des Gegners von einander trennen. 
Dadurch fällt jede gegenſeitige Gehäſſigkeit fort, an Stelle des 
perſönlichen Kampfes tritt der ſachliche, und der Boden iſt gegeben, 
auf dem, wenn auch vorläufig noch keine Verſchmelzung, ſo doch 
der Anfang zu einem gemeinſamen Zuſammenarbeiten möglich 
iſt, das dann auf die Dauer, wenn es ſich zeigt, daß beide Or⸗ 
ganiſationen ihre im Grunde genommen gemeinſamen Ziele nur 
vereint erreichen können, notwendigerweiſe zu einer Vereinigung 
führen muß. Vor allem ſoll man aber mit dem Anrufen der 
Autorität einzelner Biſchöfe, die bekanntlich in der Gewerkſchafts⸗ 
frage geteilter Meinung find, ein Ende machen. Beide Organi- 
ſationen können in der Beziehung gewichtige Autoritäten für 
ihre Auffaſſung ins Feld führen, obwohl die der chriſtlichen 
Gewerkſchaften viel zahlreicher ſind als die der katholiſchen Fach⸗ 
abteilungen. Insbeſondere haben die chriſtlichen Gewerkſchaften 
faſt das ganze Zentrum und faſt die ganze Zentrumspreſſe auf 
ihrer Seite. Unſere hochwürdigſten Biſchöfe ſind, wie bereits 
erwähnt, geteilter Meinung. Man laſſe ſie daher am beſten aus 
der Debatte, denn es muß auf den einfachen Arbeiter verwirrend 
wirken, wenn er immer hört, daß die eine Partei dieſen, die 
andere jenen Biſchof für ihre Anſicht reklamiert, und es iſt auch 
ein wenig erfreuliches Schauſpiel, das dadurch der weiteren 
katholiſchen und nichtkatholiſchen Oeffentlichkeit geboten wird. 
Die Arbeiter werden ſonſt ſchließlich zu der Anſicht kommen, 
keine von den beiden ſich gegenſeitig befehdenden und in den 
Bann tuenden Organiſationen tauge etwas, und ſie werden ſich 
entweder von jeder Organiſation fernhalten oder aber — was 
noch ſchlimmer wäre — den freien, ſozialdemokratiſchen Organi⸗ 
ſationen zufallen. 

Die übrigen Streitfragen zwiſchen beiden Organiſationen, 
die Frage, ob die Arbeit eine Ware ſei oder nicht, ob die Arbeiter- 
frage eine Rechtsfrage oder eine Machtfrage ſei, und ob demgemäß 
der Streik erlaubt ſei oder nicht, ſind mehr nebenſächlicher Be⸗ 
deutung. Auf dieſen Gebieten würde ſich ſchon bei einigermaßen 
gutem Willen eine Verſtändigung herbeiführen laſſen. Ins⸗ 
beſondere gilt dies bezüglich der Zuläſſigkeit des Streiks. 
Wenn derſelbe auch von den katholiſchen Fachabteilungen an 
und für ſich verworfen wird, ſo laſſen ſie ihn doch als ultima 
ratio im wirtſchaftlichen Kampfe zu, da auch ſie das Recht der 
Notwehr anerkennen. Sie verwerfen ihn nur, inſofern er ein 
gewöhnliches Kampfmittel iſt. Aber in dieſer Bedeutung wird 
er ja auch faſt allgemein von den chriſtlichen Gewerkſchaften ver⸗ 
worfen, dieſe betrachten den Streik ebenfalls als eine ultima ratio, 
wenn auch nicht in dem engen Sinne wie die Fachabteilungen. 
Er iſt ihnen der wirtſchaftliche Krieg, der aber erſt dann erklärt 
werden ſoll, wenn kein anderes Mittel mehr zur Löſung von 
wirtſchaftlichen Streitfragen übrig iſt, oder wenn er allein zur 
Erreichung der als berechtigt anerkannten Forderungen zweck⸗ 
dienlich erſcheint. Daß der Streik im allgemeinen ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert iſt, und daß der Wert insbeſondere des 
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Generalſtreiks für die Arbeiter ein ſehr problematiſcher iſt, 
darüber ſind ſich nachgerade alle Sozialpolitiker einig, das wird 
ſelbſt auf ſozialdemokratiſcher Seite mehr und mehr betont. 

Der Kampf zwiſchen den Anhängern der Fachabteilungen 
und der chriſtlichen Gewerkſchaften im Saarrevier hat aber noch 
einen weit tieferen Grund, als der Fernſtehende oder derjenige, 
der ſich mit den örtlichen Verhältniſſen weniger befaßt hat, 
glauben mag. Die ſtärkſten Stützen der Fachabteilungen, ihre 
Führer und Leiter ſind ein Teil der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
und zwar bildet dieſer Teil die weit überwiegende Mehrheit des 
Geſamtklerus des Saarreviers. Dieſe Geiſtlichen ſind vor allem 
deshalb ſo eifrige Anhänger der Fachabteilungen, weil ſie der 
Anſicht find, ſich dadurch am ſicherſten ihren geiſtigen Einfluß 
auf die katholiſche Arbeiterbevölkerung zu wahren. Sie befürchten, 
daß die katholiſchen Arbeiter durch ihren Eintritt in die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften ihnen entfremdet werden und dadurch in 
religiöſer Hinſicht Schaden leiden. Dieſe geiſtlichen Anhänger 
und Verteidiger der katholiſchen Fachabteilungen find nicht, wie 
es ſo vielfach mit Unrecht behauptet wird, ſtarre Fanatiker, die 
ſich auf die von den an der Spitze des Berliner Verbandes 
ſtehenden Herren verkündeten Theorien eingeſchworen haben und 
jeder anderen Anſicht unzugänglich ſind, nein, es ſind Männer, 
die die ganze Gewerkſchaftsfrage nur von dem praktiſchen Stand⸗ 
punkte des Seelſorgers betrachten, der in der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung eine Gefahr für das religiöſe Leben des 
Arbeiters erblickt. Man mag dieſe Furcht als übertrieben oder 
gar als völlig unbegründet betrachten, aber ſie iſt nun einmal 
da, und mit dieſer Tatſache muß gerechnet werden. Würden 
dieſe Geiſtlichen die Ueberzeugung gewinnen, daß ihre Furcht 
gegenſtandslos wäre, ſo würden ſie zweifellos der chriſtlichen 
Gewerkſchaftsbewegung nicht mehr das geringſte Hindernis ent⸗ 
gegenſetzen, vielmehr ebenſo eifrige Anhänger und Förderer 
derſelben werden, wie fie jetzt deren Gegner find. 

Wollen alſo die chriſtlichen Gewerkſchaften, die zurzeit einen 
Eroberungsfeldzug im Saarrevier unternommen haben, wirkliche 
praktiſche Erfolge davontragen, ſo wird es ihre erſte Aufgabe 
ſein, das Vertrauen der katholiſchen Geiſtlichkeit, die ſich zu den 
Fachabteilungen bekennt, zu gewinnen. Sie müſſen der Geiſtlichkeit 
die Ueberzeugung verſchaffen, daß es ihnen nicht darum zu tun 
iſt, die Arbeiter ihrem Einfluſſe zu entziehen, daß ſie vielmehr 
beſtrebt find, ſelbſt noch dieſen Einfluß zu ſtärken, indem ſie ihre 
katholiſchen Mitglieder nach Kräften den von der Geiſtlichkeit 
geleiteten katholiſchen Arbeitervereinen zuführen und ihre Mit⸗ 
glieder immer wieder und wieder darauf aufmerkſam machen, daß 
die gewerkſchaftliche Organiſation allein nicht genügt, ſondern 
daß es die Pflicht der einzelnen iſt, auch den konfeſſionellen 
Arbeitervereinen, wo immer ſolche vorhanden find, beizutreten. 
Das iſt die unumgängliche Vorbedingung für einen auch nur 
einigermaßen nennenswerten Erfolg der chriſtlichen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung. Das Vertrauen iſt aber nicht eine Sache, die von 
heute auf morgen erworben wird. Es bedarf dazu vielmehr einer 
anhaltenden, andauernden ſyſtematiſchen Arbeit, die von ruhigen, 
einſichtsvollen und tüchtigen Männern zu leiſten iſt, nicht von 
Brauſeköpfen, denen die Zunge durchgeht. Dafür wird aber auch 
der Erfolg um ſo ſchöner ſein. Denn mit der Geiſtlichkeit werden 
gleichzeitig die dieſen folgenden Arbeiter gewonnen ſein. Es iſt 
ein erfreuliches Zeichen. daß im Saarrevier die katholiſchen Arbeiter 
noch treu zu ihren Geiſtlichen ſtehen, daß ſie ihnen volles Ver⸗ 
trauen entgegenbringen und auf ihr Wort hören. Die Geiſtlich⸗ 
keit hat aber auch ein volles Anrecht auf dieſes Vertrauen, ſie 
hat es ſich in jahrelanger, mühſeliger und angeſtrengter Tätigkeit 
erworben. Die politiſchen Zuſtände im Saarrevier find ja hin⸗ 
länglich bekannt, die großen Hilger⸗Lehnen⸗ und die Hilger⸗Krämer⸗ 
Prozeſſe haben darüber auch in der weiteſten Oeffentlichkeit die 
nötige Aufklärung gebracht. Wohl kaum in einer Gegend in 
unſerem deutſchen Vaterlande ſind die politiſchen und religiöſen 
Gegenſätze ſo ſcharf wie gerade im Saarrevier. Wohl nirgends 
hat die katholiſche Arbeiterbevölkerung, insbeſondere die Berg⸗ 
arbeiterbevölkerung ſo viele Bedrückungen und Verfolgungen wegen 
ihrer religiöſen und politiſchen Ueberzeugung zu erdulden gehabt 
wie gerade im Saarrevier. Und in allen ihren Nöten haben die 
Arbeiter bei niemandem andern Hilfe und Unterſtützung, Rat 
und Troſt gefunden, als bei ihren Geiſtlichen. Dieſe haben ſich 
ſtets mit allen Kräften, mit aller Aufopferung, deren ſie fähig 
waren, der Sache der Arbeiter angenommen. Die Geiſtlichen 
haben ſie verteidigt, haben die Arbeiter um ſich geſchart, haben 
fie in katholiſchen Arbeitervereinen organifiert, haben fie auf- 
geklärt und belehrt und in jeder Hinſicht für die Hebung auch 
ihrer ſozialen Lage geſorgt. Die Geiſtlichen waren auch ihre 
Führer im politiſchen Kampfe, notgedrungen, denn es war ja 


ſonſt niemand da, der dieſe politiſche Führung übernommen hätte, 
da das gebildete Laienelement, wenigſtens ſoweit es ſich zur 
Zentrumspartei rechnet, nur ſchwach oder gar nicht vertreten 
war. Aus dieſer jahrelangen gemeinſamen Arbeit, dieſer Anteil ⸗ 
nahme an Freud und Leid der einzelnen, hat ſich dann das feſte 
Band gewoben, das auch heute noch Geiſtliche und Arbeiter mit- 
einander verbindet. Es iſt daher ſehr wohl begreiflich, wenn 
dieſe Geiſtlichkeit ſich einer Bewegung gegenüber, von der ſie eine 
Schmälerung oder gar Vernichtung dieſes ihres berechtigten Ein⸗ 
fluſſes befürchtet, teilweiſe ablehnend, teilweiſe zurückhaltend verhält. 

Und das tut ſie leider nicht ohne Grund. Denn es iſt 
eine Tatſache, daß ſich insbeſondere in letzter Zeit in der Agi⸗ 
tation der chriſtlichen Gewerkſchaften im Saarrevier ein Radi⸗ 
kalismus geltend macht, daß in den Verſammlungen derſelben 
mitunter eine Sprache geführt wird, die jeder, der es mit unſerer 
katholiſchen Arbeiterſchaft gut meint, nur aufs tiefſte bedauern 
und verurteilen muß. Vor allem iſt dies der Fall, ſeitdem der 
Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter in St. Johann (Saar) 
einen eigenen aus dem Ruhrrevier dorthin gekommenen Sekretär 
hat. In den Verſammlungen herrſcht vielfach eine Sprache 
gegen die katholiſchen Geiſtlichen, in einem Teile der Preſſe, 
ſpeziell in den ſich mit dem Saarrevier beſchäftigenden und von 
dort herſtammenden Artikeln des „Bergknappen“ herrſcht manch- 
mal ein Ton, wie er kaum ſchlimmer in ſozialdemokratiſchen 
Verſammlungen und Blättern angeſchlagen werden kann. Was 
ſoll man beiſpielsweiſe davon ſagen, wenn in einem Artikel des 
„Bergknappen“ „Aus dem Saarrevier“ (Nr. 19 v. 13. 5. 05) 
die Anhänger der Fachabteilungen als „Läſtermäuler“ bezeichnet 
werden, als „Heuchler, die in ihren Verſammlungen vor Fröm⸗ 
migkeit übertriefen“, oder wenn, wie dies kürzlich geſchah, ein 
auswärtiger Gewerkſchaftsführer in einer Verſammlung betreffend 
die Geiſtlichen, die für Fachabteilungen find, erklärte, er be- 
dauere, daß dieſelben geſalbt worden ſeien, oder wenn man Geiſt⸗ 
lichen, die einer chriſtlichen Gewerkſchaftsverſammlung beiwohnen 
wollen, einfach den Zutritt verbietet. Auf ſolche Weiſe werden 
doch die katholiſchen 5 die entweder ausgeſprochen für 
katholiſche Fachabteilungen ſind, oder die ſich noch abwartend 
verhalten, und die zu dieſen ſtehenden katholiſchen Arbeiter direkt 
vor den Kopf geſtoßen, und auch die den chriſtlichen Gewerk, 
ſchaften günſtig geſinnten und ſie protegierenden Geiſtlichen 
müſſen einem ſolchen Auftreten gegenüber ſtutzig gemacht werden. 
Dasſelbe muß überhaupt bei jedem Katholiken, dem noch etwas 
an dem Anſehen ſeiner Geiſtlichen liegt, Verurteilung finden. 
Leider ſtehen ſolche Aeußerungen nicht vereinzelt da, ich könnte 
deren eine ganze Reihe anführen. Ich will dieſelben aber den⸗ 
noch nicht ſo ſtrenge verurteilen, wie ſie es verdienen. Als 
mildernden Umſtand möchte ich vielmehr die Tatſache erwähnen, 
daß auch in den Verſammlungen der Fachabteilungen und in 
den ihre Sache verteidigenden Organen, insbeſondere im „Arbeiter“ 
manches Wort gefallen iſt, das die Anhänger der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften nur aufs tiefſte verletzen kann, und das aufs ſchärfſte 
zu mißbilligen iſt. Hier gilt eben leider das Wort „peccatur 
intra muros et extra“. 

Ein weiterer Fehler, den die chriſtlichen Gewerkſchaften 
machen, beſteht darin, daß fie es vielfach unterlaſſen, mit den 
katholiſchen Arbeitervereinen und den an ihrer Spitze ſtehenden 
Geiſtlichen Fühlung zu nehmen, daß ſie dieſe Geiſtlichen, die 
jahrelang die ganze katholiſche Arbeiterbewegung geleitet haben, 
einfach ignorieren. Auch das iſt ja aus der bekannten Stellung ⸗ 
nahme dieſer Geiſtlichen erklärlich, aber dennoch dürfte dies 
keineswegs außer acht gelaſſen werden. Die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften müſſen notwendigerweiſe beſtrebt ſein, überall, wo ſie 
Fuß faſſen wollen, mit den Geiſtlichen beider Bekenntniſſe Fühlung 
zu nehmen, die Geiſtlichen um ihre Mitwirkung erſuchen und 
ihnen umgekehrt alle Garantien dafür geben, daß die chriſtlichen 
Gewerkſchaften den katholiſchen Arbeitervereinen keinen Abbruch 
tun werden. Dadurch werden die Führer der chriſtlichen Ge- 
werkſchaften auch ihrer Sache den beiten Dienſt leiſten. Gelingt 
es ihnen erſt, einige Mitglieder der katholiſchen Arbeiterverein e 
für ihre Sache zu gewinnen, und bleiben dieſe Mitglieder nach 
wie vor auch treue Mitglieder der katholiſchen Arbeitervereine, 
dann wird von ſelbſt nach und nach auch das Mißtrauen der 
betreffenden katholiſchen Geiſtlichen gegen die chriſtlichen Gewerk 
ſchaften ſchwinden, und die Mitglieder innerhalb der katholiſchen 
Arbeitervereine werden ſelbſt die beſten Werber für weitere 
Mitglieder des Vereins werden und auch dieſe allmählich den 
chriſtlichen Gewerkſchaften zuführen. Dagegen müſſen die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen in ihren Beſorgniſſen für ihren Einfluß auf das 
religiöſe Leben der katholiſchen Arbeiter direkt geſtärkt werder. 
wenn fie ſehen müſſen, daß in den Gemeinden, wo die chriſtlichen 
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Gewerkſchaften Eingang gefunden haben, im Vorſtande derfelben || Arbeiterftandes, die Sorge für die wirtſchaftlichen Intereſſen 


— wie das mehrfach vorgekommen — gerade ſolche katholiſche 
Arbeiter ſitzen, die es mit der Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten 
ſehr ungenau nehmen, oder wenn, wie es in einer Gewerkſchafts⸗ 
verſammlung in Schiffweiler („Neunk. Ztg.“ Nr. 135 v. 15. Juni 05) 
vorgekommen iſt, der Vorſitzende der dortigen Gewerkſchaftsab⸗ 
teilung erklären kann, er halte den katholiſchen Arbeiterverein 
für überflüſſig und bedürfe deſſen Mitgliedſchaft nicht mehr, 
da er in der chriſtlichen Gewerkſchaft ſei. 

Die nächſte Aufgabe der Leiter der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung wird alſo darauf gerichtet ſein müſſen, das Vor⸗ 
kommen ſolch ſchwerer Verſtöße zu verhindern. Dann aber 
werden ſie weiter, wie ausgeführt, darauf bedacht ſein müſſen, 
in enge Fühlung mit den dem Berliner Verbande angeſchloſſenen 
katholiſchen Arbeitervereinen und ihren geiſtlichen Leitern zu 
gelangen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß letztere jede Verbindung, 
jede Annäherung an die chriſtlichen Gewerkſchaften ablehnen 
ſollten. Dann könnten ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften wenigſtens 
ſagen, daß ſie ihrerſeits alles zu einer Verſöhnung Dienliche getan 
hätten. Ich würde als den geeignetſten Weg zur Anbahnung 
einer ſolchen engeren Fühlung, eines freundſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen beiden Organiſationen eine Mitwirkung des 
Katholiſchen Volksvereins in M.⸗Gladbach betrachten. 
Eine von der dortigen Zentrale beauftragte, womöglich akademiſch 
gebildete Perſönlichkeit, die im Gewerkſchaftskampf bisher noch 
keine prononzierte Stellung eingenommen hat, und die das nötige 
Wohlwollen beiden Organiſationen entgegenbringt, müßte in einer 
der Saarſtädte längeren Aufenthalt nehmen mit der Aufgabe, 
gleichzeitig im Intereſſe des Katholiſchen Volksvereins, wie im 
Intereſſe der Verſchmelzung beider Organiſationen tätig zu ſein. 
Die Stellung dieſes Herrn würde allerdings ſehr ſchwierig ſein, 
da er nicht nur in gewerkſchaftlicher Hinſicht zu vermitteln 
hätte, ſondern gleichzeitig beſtrebt ſein müßte, zu beiden Teilen 
der auch in lokalpolitiſcher Hinſicht geſpaltenen Geiſtlichen — der 
eine Teil protegiert die alte „St. Joh.⸗Saarbr. Volksztg.“, wäh⸗ 
rend der andere ſich vor Jahresfriſt in der „Saar⸗Poſt“ ein 
neues Organ geſchaffen hat — gute Beziehungen zu unterhalten. 
Die erſte Bedingung einer fruchtbaren Tätigkeit würde die 
ſtrickteſte Neutralität zwiſchen beiden Gruppen ſein, denn leider 
ſpielt auch dieſe Zeitungsfrage in der Gewerkſchaftsfrage eine 
nicht zu unterſchätzende Rolle, zumal die „Saar⸗Poſt“ mit aller 
Schärfe für die chriſtlichen Gewerkſchaften eintritt, oft unter 
den verletzendſten Angriffen auf die Gegenſeite, während die 
„St. Joh.⸗Saarbr. Volksztg.“ eine vermittelnde und verſöhnende 
Haltung zwiſchen beiden Organiſationen einnimmt. Dieſe Per⸗ 
ſönlichkeit müßte ſich gleichzeitig mit den Gewerkſchaftsſekretären 
beider Organiſationen in Verbindung ſetzen und ſie veranlaſſen, jede 
verletzende Schärfe der anderen Organiſation gegenüber zu ver⸗ 
meiden. Der Betreffende müßte endlich ſelbſt der Reihe nach von 
Ort zu Ort — nach vorheriger Fühlungnahme mit der Geiſtlich⸗ 
keit — Verſammlungen abhalten, zu denen die Anhänger beider 
Organiſationen einzuladen wären. In dieſen Verſammlungen müßte 
er ſein Programm einer Verſchmelzung beider Organiſationen 
darlegen und dagegen erhobene Bedenken zerſtreuen. 

eines Erachtens würde eine Verſchmelzung beider Organi⸗ 
ſationen auf folgender Grundlage in die Wege geleitet werden 
können: 

Es muß zunächſt feſtgelegt werden, daß es die Pflicht 
aller katholiſchen Arbeiter iſt, ſich den beſtehenden bzw. neu 
zu gründenden katholiſchen Arbeitervereinen anzuſchließen, die 
ihrerſeits ſich wieder dem beſtehenden Bezirksverband Saar des 
katholiſchen Arbeiterverbandes (Sitz Berlin) angliedern. Dieſer 
Bezirksverband Saar wäre dann auf gleiche Weiſe zu organi⸗ 
fieren, wie der ebenfalls dem Berliner Verband angehörige 
Neiſſer Verband und der Kulmer Diözeſanverband (Danzig). 
Er würde alſo, wie bisher, an ſämtlichen Zielen und ſozialen 
Einrichtungen des Berliner Verbandes teilnehmen, allein aus⸗ 
genommen die Fachabteilungen. Er müßte vielmehr, gleich dem 
Neiſſer und Danziger Verband ſeine ſämtlichen Mitglieder den 
chriſtlichen Gewerkſchaften zuführen. 

he man aber daran gehen kann, iſt es vor allem not⸗ 
wendig, die Aufgaben genau zu umgrenzen, welche einesteils 
den katholiſchen Arbeitervereinen, und welche andernteils den 
chriſtlichen Gewerkſchaften zufallen ſollen. Und da muß vor 
allem der vielfach auftauchende Fundamentalirrtum beſeitigt 
werden, als ob die katholiſchen Arbeitervereine lediglich religiöſe 
Zwecke zu verfolgen hätten. Das iſt nicht der Fall, und eine 
ſolche Behauptung würde direkt der Enzyklika „rerum novarum“ 
widerſprechen, die den katholiſchen Arbeitervereinen nicht nur 
die Pflege der Religion, ſondern auch die ſoziale Hebung des 


der Arbeiterbevölkerung zur Pflicht und Aufgabe macht. Und 
die hier von mir herangezogenen katholiſchen Arbeitervereine 
des Neiſſer Verbandes, und ſpeziell des Kulmer Diözeſanverbandes, 
pflegen denn auch in ausgiebigſtem Maße nicht nur die religiöſe 
Seite, ſondern vor allem auch die ſoziale Seite im Leben des 
katholiſchen Arbeiters. Sie haben ihre Sparkaſſe, ihre Kranken- 
kaſſe, ihre Krankengeldzuſchußkaſſe und ihre Sterbekaſſe. In 
alljährlich im Winter ſtattfindenden ſozialen Kurſen werden die 
Arbeiter in der ſozialen Geſetzgebung unterwieſen und durch 
eifrige Diskuſſionen zu Rednern herangebildet. In den monat- 
lichen Vereinsverſammlungen werden alle wichtigen, ſozialen 
Fragen, alle den Arbeiter intereſſierenden Fragen der Geſetz⸗ 
gebung behandelt. Eine reichhaltige Bibliothek, die insbeſondere 
auch die einſchlägigen Schriften über die ſoziale Lage des Arbeiters, 
die betreffenden Geſetze ıc. enthält, gibt dem Arbeiter nicht nur 
Gelegenheit zur Erholung, ſondern auch zur eigenen privaten 
Weiterbildung. So erfüllen dieſe katholiſchen Arbeitervereine in 
Wahrheit alle die Aufgaben, welche ihnen die Enzyklika „rerum 
novarum“ vorſchreibt. Daneben ſollen aber die Mitglieder auf 
Wunſch der geiſtlichen Vereinsleiter den chriſtlichen Gewerkſchaften 
angehören, deren Aufgabe im Gegenſatz zu den allen Arbeitern 
gemeinſamen Intereſſen, die ihre Vertretung in den katholiſchen 
Arbeitervereinen finden, die Vertretung der den einzelnen 
Arbeiterkategorien ſpeziellen Berufsintereſſen, der Lohn- 
frage in den einzelnen Berufen, der weiteren Fortbildung in 
dieſen ıc. iſt. 

Auf dieſe Weiſe arbeiten dort katholiſche Arbeitervereine 
und chriſtliche Gewerkſchaften gemeinſam Hand in Hand, eins 
das andere ſtützend und empfehlend, eins das andere ergänzend, 
beide aber gemeinſam ein ſchönes Ganzes bildend. 

Und fürwahr, ich meine was in Neiſſe und in Danzig 
möglich iſt, ſollte auch an der Saar nicht unmöglich ſein. Ich 
meine, dieſer Gedanke wäre doch wohl der Erwägung wert, 
um ſo mehr als auf dieſer Grundlage on eine u der 
jetzt in zwei Lager geſpaltenen katholiſchen Arbeiter des Saar- 
reviers zu erreichen wäre. 


Sommernacht. 


En zaubermächt' ger Oollmondſchimmer 
Spielt durch der Eindenwipfek Grün 

Und malt ein gokden Eichtgeflimmer 

Huf moos bewachſ 'ne fade Bin. | 

Und Gübken Windbauchs fäufelnd Wandern 

Mach kangem, heißem Sommertag; — 

Was wobhk ein Wipfek mit dem andern 

So leis zu flüſtern gaben mag? 


Getaͤubend quellen ſüße Düfte 

Aus Mofenechen, blüten ſchwer, 

Mon Goſenduft geſchwelkt die Küfte, 

Die ganze (Welt ein (Rofenmeer; 

Ein Hauch zieht Rofend durch die Gküten, 
Sie neigend, Beugend oßne Ruß; — 
Was kiſpekn ſich die ſonndurebgluͤßten 
Doch nur fo traumhaft ſelig zu ? 


Und in dem gold nen Zaußerkreife, 

Den rings die Mollmondnacht geſpannt, 
Da wandekn eng umſchkungen, keiſe, 
zwei Menfeßenkinder Hand in Hand 
Hinein in dieſes Glüten⸗Eden, 

In dieſe duft' ge Märchenpracht — 
Was mögen fie wohk beimkich reden 

In ſokcher Bofden Sommernacht? 


Kökn. M. Gachem⸗Sieger. 
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Katwyf. 


Don 
E. von Briefen. 


Die Katten, der Urſprung der Bataver — ſo lautet die ſtolze 
Inſchrift des Kirchenfiegeld von Katwyk oder, beſſer gejagt, 
der beiden Katwyke. Katwyk an See und am Rhein, jenes an 
der Mündung des alten Rheines, dieſes zwei bis drei Kilometer 
oberhalb des Stromes gelegen. 

In dem Kampf der Geſchichtsforſcher, von denen die einen 
die Bataverinſel als dem Namen nach aus uralter. Zeit beſtehend 
und erſt in der Zeit nach Caeſar von den Katten in Beſi 
genommen bezeichnen, die anderen aber behaupten, die ſich darau 
angeſiedelten Katten hätten dem vom Rheindelta umſpannten 
Lande den Namen Bataverinſel gegeben, ſtellten ſich die Be- 
wohner des Landes, die jetzigen Holländer, unzweideutig auf 
ſeiten der letzteren, was ſich aus der Inſchrift des obengenannten 
Kirchenſiegels beweiſen läßt. 
| Die Quellen des Für und Wider find fo dunkel und dreh⸗ 
bar, daß ich mich nicht in dieſen Kampf der Gelehrten miſchen 
möchte, vielmehr einfach von dem erzählen will, was den Volks⸗ 
glauben über Katten und Bataver in den frühchriſtlichen Chro- 
niken Hollands widerſpiegelt. Es iſt ja naheliegend, daß die bis 
zur Entwicklung eigener Schriftſprache ſich mündlich von Vater 

auf Kind fortpflanzende Ueberlieferung ausgeſchmückt und viel⸗ 
fach mit dem Gewand der Sage umkleidet wurde. Aber bei 
allen Völkern finden wir ja die Sage als Mutter des Helden- 
epos, als Förderin der Begeiſterung, als Lehrmeiſterin der Vater⸗ 
landsliebe. 

Die holländiſche Sage erzählt: Bato, der Sohn eines in 
den Rheingauen lebenden Kattenhäuptlings, ſei nach Entzweiung 
mit ſeinem Vater, von einem großen Teil des ihm anhängenden 
Volkes begleitet, rheinabwärts gezogen, um ſich eine neue Heimat 
u gründen. Bei einer Gabelung des Fluſſes, dem heutigen 

imwegen, ſeien dieſe Auszügler auf verlaſſenes Land oder beſſer 
auf verlaſſene Niederlaſſungen geſtoßen, von denen ſie Beſitz er⸗ 
griffen und ſich vorſchiebend bis an die Ufer der Nordſee aus⸗ 


gebreitet hätten. Die äußerſte nordweſtliche Vorſchiebung erhielt 


den Namen Katwyk, den ſie noch heute trägt. Es wird weiter 
berichtet, die dem Bato anhängenden Katten hätten ihrer neuen 
Heimat den Namen Bato-Inſel gegeben und ſich Bataver genannt. 
Auf alle Fälle findet ſich die Wurzel der Worte Bato — Bataver 
noch heute in heſſiſchen Namen und Ausdrücken, eine nicht zu 
unterſchätzende Rückbeziehung, da man doch nicht glauben darf, 
das der Heimat treugebliebene Kattenvolk habe in ſeinen Sprach⸗ 
ſchatz Worte aufgenommen, wie Batte = Umſchlag, batten = 
ſchlagen, Batate = Knollengewächs und die Namen Batten- oder 
Batenberg u. a. m., die von ſeinen abtrünnigen Kindern, welche 
ſich ſogar in der Fremde einen fremden Namen beigelegt hätten, 
erſt auf Umwegen zurück nach Heſſen gekommen wären. Alſo, 
um den Gedankengang noch einmal klar zuſammenzufaſſen, .ent- 
weder find die angeführten Worte mit der Stammwurzel Bat 
heſſiſch⸗kattiſchen Urſprunges und von den ſich auf der Rhein- 
deltainſel niedergelaſſenen Stammgenoſſen bei der Benennung 
der Inſel von Bedeutung geweſen, oder die dorthin ausgewanderten 
Katten haben ſich den ſchon vorgefundenen Namen ihrer An- 
ſiedelung beigelegt und das Wurzelwort Bat hat ſich von dort 
nach Heſſen verpflanzt. Letzteres ſcheint durchaus unwahrſchein⸗ 
lich. Mag auch die Ableitung Bataver von dem heldenhaften 
Bato nur eine ſchöne Sage ſein, ſo entſpräche die Ableitung 
von bat-ten⸗ſchlagen, ſich durchſchlagen, vielleicht eher der rauhen 
Wirklichkeit. Ohne ein Sichdurchſchlagen haben gewiß die Aus⸗ 
wanderer die Ruhe der neuen Heimat nicht erreicht, und es wäre 
nicht zu verwundern, wenn ſie die Erinnerung an überſtandene 
Mühſale in dem Namen, den ſie ihrer nunmehrigen Niederlaſſung 
gaben, lebendig erhalten wollten. 

Die Bataver haben in der römiſchen Kaiſerzeit eine große 
und wichtige Rolle geſpielt, ſowohl als Verbündete der Römer 
wie als deren Gegner in dem gewaltigen Aufſtand des Civilis 
(68-71 n. Chr.). Daß es ſich in beiden Fällen um kattiſche 
Bataver handelt, wird von niemand beſtritten. Wenn nun aber 
die Inſchrift des herangezogenen Kirchenſiegels ausdrücklich betont, 
die Katten ſeien der Urſprung der Bataver, ſo legt das Volk 
doch einen beſonderen Wert darauf, zu dokumentieren, der Ehren- 
platz, den ſich die Bataver in der Weltgeſchichte ſicherten, gebühre 
einzig und allein dem alten Stamme der Katten. So dürfen 
wir es auch nicht als Zufälligkeit betrachten, daß den Ortſchaften 
Katwyk dieſe Siegelinſchrift verliehen wurde. 


gekommenen friſcht eben nochmal ihr 


Das ſchöne altholländiſche Wort Wyk läßt ſich kaum in 
einer anderen lebenden Sprache erſchöpfend wiedergeben. Es 
bezeichnet eine Art Bollwerk, es umfaßt die Begriffe: Damm, 
Schutzwehr, Rückhalt. So vielfach Wyk mit holländiſchen Orts 
namen verbunden iſt, verknüpft ſich mit dem jeweiligen Ort der 
Begriff der vorgeſchobenen Schutzmauer gegen andrängende Ge⸗ 
fahr, ſei dieſe nun von feindlichen Volksſtämmen oder von Natur: 
ereigniſſen zu erwarten. Daß dieſes Wyk von den Katten er- 
richtet wurde, bekundet ſein Name. Es ſchob ſich der Ort gleich einer 
Schutzmauer an dem einſtmaligen Hauptausfluß des Rheines vor, 
die Verkehrsſtraße oder, beſſer geſagt, die Schiff. und Heeresſtraße 
nach Britannien beherrſchend. Caligula erbaute hier die mächtigſte 
Küſtenfeſtung der alten Zeit, das Britenhaus. Fürwahr ein 
Ort, reich an Erinnerungen und reich an Ruhm! Nicht Menfchen- 
hand hat feine geſchichtliche Bedeutung vernichtet, nur der elemen- 
taren Gewalt der Natur iſt Katwyks Glanz zum Opfer gefallen. 
In dem für ganz Holland verhängnisvollen Sturm des Jahres 
859 verſandete der Ausfluß des Rheines; durch das den Sturm 
begleitende Erdbeben verſank das Britenhaus in die Tiefe des 
Meeres. Furchtbar iſt die Schilderung von den Schreckniſſen 
jener Tage, die uns Hadrianus Junius, nach der Utrechter 
TChronik, macht, denen aber die Entſtehung der jetzigen natür- 
lichen Schutzwehr des Landes gegen die See, der Dünenkette, 
zugeſchrieben wird. Indem die von den ſich ſtauenden Waſſer⸗ 
maſſen bedrohten Bewohner des Landes dem Rhein durch Her⸗ 
ſtellung des Leckkanales (i. J. 860) eine andere Richtung gaben, 
wurde Katwyk für immer feiner geographiſchen Bedeutung be- 
raubt. Bekanntlich mündet dort nur noch ein unbedeutender 
kanaliſierter Arm des Rheines. 

Mich aber hat es mit der Liebe eines Kindes, deſſen Vater 
draußen ſein einſames Grab fand, nach Katwyk gezogen, die 
Stelle zu grüßen, wo unſer herrlichſter deutſcher Strom ſeine 
Pilgerfahrt endet. Ein ſchmuckloſes Grab iſt ihm dort geworden, 
aber als unvergängliches Denkmal lebt die Erinnerung an ſeine 
alte Herrlichkeit bei der Bevölkerung fort, und der reichfließende 
Quell der Volksüberlieferung hat mich erquidt auf dieſer 
Wanderung. | 


IX. Internationale Kunftausitellung 


in München. 


Don | 
Dr. Felix Mader, München. 
(Siehe Nr. 26.) Ä 


Das Sittenbild und die Landſchaft hatten wir unſerer Beſprechung 
vorbehalten. Auch den Tiermalern müſſen wir noch Auf 
merkſamkeit widmen. | 
Das Menfchenleben tft fo voll von Beziehungen, die das 
Gemüt in mannigfacher Weiſe anſprechen, daß auch die gegen. 
wärtige Richtung, die als Gegenſtand eines Bildes nur die 
Farbe anerkennen will, über ſolche Darſtellungen nicht Herr 
werden wird. Die Palme hat ſich vielleicht Firle mit ſeiner 
goldenen Hochzeit errungen. Da ſitzt das Jubelpaar in der 
traulichen, altmodiſchen Stube auf grünem Kanapee: Kinder und 
Enkel, die Mädchen natürlich in weißen Kleidern, erſcheinen zur 
Gratulation. Jedes hat ſeinen 1 die letzte der Herein - 
edächtnis aus dem ſauber 
geſchriebenen Original auf. Das iſt alles ſo treuherzig und wahr 
geſchildert. Als Maler bewährt ſich Firle in der ſtimmungs⸗ 
vollen Wiedergabe des Zwielichts, der Licht- und Farbener⸗ 
n in der freundlichen Stube. Echtler kommt gleich 
alls als Interieurmaler: drei Putzarbeiterinnen, von denen eine 
im Sterben liegt. Manchem mag zu viel Poſe in der Sache 
ſein — das Leben bietet übrigens dergleichen Degenjäge —, aber 
jedenfalls liegt ſehr viel maleriſches Können in dem Bilde. Ein 
1 Bild beſitzt die neue Pinakothek von dem Künſtler. Die 
elt des Empire ſchildert Simm in zwei intimen Motiven: 
eines ſpielt in der Apotheke, das andere im Salon. Friſch, fein, 
mit liebenswürdigem Humor beherrſcht der Meiſter auch diesmal 


ſein ihm eigenſtes Gebiet. Auch Defregger ermüdet nicht in 


der Schilderung ſeines Tiroler Volkes: die Zitherſpielerin mit 
ihren kleinen Geſchwiſtern iſt eine allerliebſte Gruppe; als 
Malerei betrachtet voll Leuchtkraft der warmen Töne auf goldig⸗ 
braunem Geſamtton. Weiterhin nennen wir Gaiſſers Fiſcher: 
kräftige, charakteriſtiſche Geſtalten in klarer, ſilbriger Farben⸗ 


i 
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ſtimmung. Raſch malt ähnlich, nur macht ſich der Silberton 
ſeines Strandbildes noch weicher, flockiger. Er verfügt zudem 
über feine fompofitionelle Rhythmik. Louyots diskret getöntes 
Fiſchermädchen und Ekenäs mit ſeiner lieblichen Gruppe im Kahn 
ſeien hier eingereiht! Ein Meiſter edler Form iſt Knopf, auch 
ſeine Farbe 11 etwas ernſt Gediegenes. Seine Mädchengeſtalten 
ſind daher von Süßlichkeit wie koketter Oberflächlichkeit weit ent⸗ 
fernt. Friſchen, ſicheren Blick in die heimatliche Natur und kom⸗ 
poſitionelles Können dazu beſitzt Kowalski⸗Mierusz. Seine 
Kirchfahrt wie der Wölfeüberfall ſprechen dafür: wie klar und 
abgerundet ſtehen die Figurengruppen beidemal in der ſtimmungs⸗ 
vollen Landſchaft! Das iſt freilich alles nicht „neu“, Kowalski 
wie die vorausgenannten Künſtler haben immer ſo gemalt, wie 
ſie jetzt malen, und ſo malt man eben nicht mehr! — Wo ſteht 
das geſchrieben, daß man nur mehr impreſſioniſtiſch oder nach 
der ſonſt jeweils neueſten Pariſer Mode malen dürfe? Tizian 
und Rubens haben ihre Art auch nicht alle zehn Jahre geändert — 
und die Modernſten auch nicht! 

Angelo Jank iſt modern. Seine Jagdſzene wurde für 
den Staat erworben. Mit der impreſſioniſtiſchen 8 
bringt er es nur zu einer dekorativen Wirkung, aber großer Zug 
eignet dem Gemälde. Schade, daß unſere Künſtler ſo wenig 
Gelegenheit haben, in monumentalen Malereien ſich auszuſprechen! 
Da würden die Ferntechniken aus den Ausſtellungen allmählich 
verſchwinden. Ein feines Interieur ſandte Uhde: eine Damen⸗ 
gruppe in dämmeriger Stunde am Klavier. Die „Scholle“ bietet 
auch einige hierher gehörige Schöpfungen. Münzers Waldfeſt 
bätte man früher auf eine viel kleinere Leinwand gemalt und 
dabei die gleiche bzw. eine feinere Wirkung erreicht. Georgis 
Brotzeit ſchildert eine Gruppe von Landleuten, die ſich zur Raſt 
unter einem Baum niedergelaſſen haben, während auf den Feldern 
nebenan die Garben aufgeladen werden: die Beobachtung des 
Licht- und Farbenſpieles, auch die Kompoſition läßt nichts zu 
wünſchen übrig, aber die nötige Plaſtik erreichte Georgi mit 
ſeiner Flächenkoloriſtik eben doch nicht. Ein „Sitten“ bild malte 
auch Putz (Scholle): Tingeltangelweiber „hinter den Kuliſſen“. 
Putz kann viel. Schade, daß er ſich ſolchen Stoffen widmet. 
Sein Bacchanale mußte auf Anordnung des Miniſteriums nach- 
träglich entfernt werden: dieſe Weiber find nicht viel beſſer — 
trotz der koloriſtiſchen Qualitäten. 

Mit ganz gediegenen Arbeiten erfreut uns Hans von 
Bartels. Das Beſte iſt ſein Mäher: der mutet wie ein Millet 
an. Sonnenglanz und Morgenfriſche ſpricht aus dem Bild. 
Und wie ſicher ſteht die Silhouette des Mähers in der Land⸗ 
ſchaft! Maennchens Kinderſzene im ſonnigen Garten, Ber- 
trands Dominikanerbruder beim Blumengießen, Meſſer⸗ 
ſchmitts Poſtſzenen aus der guten, alten Zeit, Kaulbachs 
muſizierende Nonne: lauter anziehende Motive mit dichteriſchem 
Blick ins Menſchenleben. Das gilt auch für Lüben: der ſtille 
Friedhofwinkel mit der hübſchen Kindergruppe hat nichts Ge⸗ 
machtes, Romantiſch⸗Sentimentales an ſich. „Veraltet“ freilich iſt 
ſo was. Schleſingers reizendes Bildchen „Kinder mit Haſen“ 
gehört auch daher; aber verkauft wurde es. Das Interieur iſt 
mit einer Reihe von guten Arbeiten vertreten: Rau und 
Felgentreff, Koch, Eckart, Stelzer, Bauck, Jentzſch, 
Müller⸗Lingke u. a. pflegen dieſes Gebiet, Nißl, Bach- 
mann u. a. ebenfalls mit Glück. 

Nun zur Landſchaft! Deren Zahl iſt Legion. Wir können 
nur das am meiſten Charakteriſtiſche ſkizzieren. Die ältere Rich⸗ 
tung, welche die feinſten Tonſtufen in der Natur beobachtet und 
in der Löſung der Linien ſowohl wie im Farbenvortrag ſich 
nicht mit ſkizzenhaften Andeutungen begnügt, ſondern volle Ab⸗ 
rundung erſtrebt, wird durch die Namen Willroider, Anderſen, 
Fink bedeutend vertreten. Tiefes Eindringen in die Stimmungs⸗ 
reize der Natur, in die weichen, duftigen Stimmungen unſerer 
heimatlichen Gegenden ſpricht aus ihren Bildern. Ein großer 
Zug, etwas wie feierlich ernſte Muſik iſt Sindings nordiſchen 
Landſchaften eigen. Die beiden Compton haben etwas ihm 
Verwandtes. Die neuere Richtung, wie ſie von Hoch, Küſtner, 
Frank wohl am beſten vertreten wird, ſetzt farbige Flächen 
mit wenig Modellierung nebeneinander, wie etwa bei einer 
Applikationsſtickerei die farbigen Flecken nebeneinander ſtehen. 
Daß ſich auf dieſe Weiſe feine dekorative Wirkungen und Stim⸗ 
mungen erreichen laſſen, iſt klar, aber die Motive müſſen richtig 
gewählt ſein: die weite Landſchaft mit großen Linien und ein⸗ 
fachen farbigen Stimmungen eignet ſich am meiſten. Strützels 
Iſartal befigt ſchon mehr Modellierung und Farbenplaſtik, Willes 
Eifellandſchaft ebenfalls. 

Ganz aparte Stimmungen wählt ſich Pietzſch: Bleierne 
Melancholie ſpricht aus ſeinen Bildern; Herbſt und Winter, wo— 
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möglich in dunkler Abendſtimmung, find fein Gebiet. Wo da die 
Empfindung aufhört und die Manier anfängt, läßt ſich ſchwer 
ſagen. Gelegentlich vergreift er ſich auch im Format. Das 
leiche beobachtet man bei dem zur Scholle gehörigen Bech ler. 
gm übrigen hat der Flachſtil bei Landſchaften feine Grenzen: 

andſchaſt und Tapete iſt zweierlei. Das Beſte in dieſer Art 
ſchuf jedenfalls Leiſtikow mit ſeinem Park. Trübgeſtimmte 
Melancholiker ſind auch noch Kalckreuth, Königsberger u. a. 
Warme, ſympathiſche Stimmungen ſprechen dagegen aus den 
Landſchaften eines Wirkner, Bayerlein, Wex, Horadam, 
und namentlich aus den feinen Arbeiten Canals. Urbans 
heroiſche Landſchaften berühren etwas kalt; von Trübner iſt 
nichts Bedeutendes da. Dagegen feſſelt Sieck mit feinen köſtlichen 
on nach der heimatlichen Natur. Sie muten wie zarte 

yrik an a 

In der Schilderung der See zeichnen ſich wie immer Kall⸗ 
morgen und Schönleber durch Kraft der Stimmung aus 
Peterſen iſt am beſten in ſeiner „Seenot“, außerdem ſieht man 
tüchtige Arbeiten von Diemer, Bachmann, Reder. Böhme 
malt in zwei Bildern die Farbenreize des ſüdlichen Meeres mit 
ſcharfer Beobachtung und bedeutendem Können. 

Die Tiermalerei hat ſich in der Zügelſchule zu ſeltener 
Höhe erhoben. Während Zügel ſelber nicht gerade eindrucksvoll 
vertreten iſt, kommt in den Werken der Schüler die Kraft des 
Ausdruckes, die plaſtiſche Anſchaulichkeit und intenſives Farben⸗ 
leben zur vollen Geltung. 

Strützel, Junghans, Hayek erſcheinen mit vortreff- 
lichen Pferdeſtücken — Lietzmann gleichfalls. Als feinſinnige 
Schilderer des Gänſe⸗ und Entenvolkes erweiſen ſich Gräſſel und 
Köſter — nicht bloß als Erzähler, ſondern auch als Maler. 
Schramm⸗Zittau bekundet ſich in feinem Hühnerhof als echter 
Zügelſchüler. Holz malt weniger impreſſioniſtiſch. Seine Herde 
am Waſſer beſitzt etwas Stilvolles in der Abrundung des Motives 
und in der geſchloſſenen koloriſtiſchen Stimmung. Adams 
Kätzchen, die ſich am Feuer wärmen, muten ebenſo heiter an, 
wie Neuenborns Pelikane melancholiſch. Trübner hat einen 
wahrhaftigen Eſel konterfeit. | 


Bühnen und Muſikrundſchau. 


Die Wagnerfaifon im Prinzregententheater wird am Montag 
ihren Anfang nehmen. Sie geht das letztemal vor ſich unter 
der künſtleriſchen Oberleitung Ernſt von Poſſarts. Die zu⸗ 
letzt ausgegebene Voranzeige der Beſetzung der einzelnen Vor⸗ 


ſtellungen, die wohl die endgültig maßgebende iſt, geist im 
Vergleich zu den früheren Jahren im ganzen wenig Verände⸗ 
rungen. Erfreulich iſt die Einſchränkung der Zahl der Gäſte, 
denn die Gewinnung eines ſtändigen einheimiſchen Enſembles iſt 
unſeres Erachtens die beſte Gewähr für die dauernde, von keinem 
Zufall abhängige Güte der Vorſtellung. Als Dirigent präfidiert 
natürlich Felix Mottl. Nikiſch wird die „Meiſterſinger“, 
Fiſcher nur einen „Ring“ dirigieren. Für München neu wird 
die Iſolde von Frl. von Mildenburg (Wien) und Karl 
Perron als Marke, ferner Frau Gadski als Brünnhilde ſein. 
Herrn Holzapfel aus Breslau ſehen wir als Froh. Erfreulich 
iſt es, daß die Fricka ausſchließlich von Frl. Huhn geſungen 
wird, ebenſo wie wir die Teilnahme von Frl. Plaichinger (als 
Brünnhilde und Iſolde) nur begrüßen können. Frau Bettaque, 
die urſprünglich für die Spiele noch vorgeſehen war, iſt vom 
Spielplan verſchwunden. Ebenſo wird Frl. Tordek nicht mehr 
die Eva fingen. Eine kleine Unbegreiflichkeit iſt die Beſetzung 
des Hirten in „Triſtan“ durch Herrn Koppe; Hofmüller, 
der die Rolle nur einmal ſingen wird, iſt in derſelben ſchlechthin 
ohne Konkurrenz. 

Gedächtnistage muſikaliſcher Art bringt der Auguſt eine 
ganze Reihe. ger Jahre find verfloſſen, feit Heinrich 
Marſchner in Zittau das Licht der Welt erblickte. Sein Ruhm 
iſt in den letzten beiden 0 a arg verblichen; Marſchner 
iſt eines der zahlreichen Opfer Richard Wagners geworden. Es 
iſt noch nicht allzulange her, daß man den „Hans Heiling“ mit 
zu den höchſten dramatiſchen Errungenſchaften zählte. Sicherlich 
iſt dieſe Oper — und das gleiche läßt ſich wohl auch mit einiger 
Einſchränkung vom „Vampyr“ und „Templer und Jüdin“ ſagen — 
ihrer Zeit in der Darſtellung ſtark und echt empfundener roman⸗ 
tiſcher Züge vorausgeeilt, und ſicher müßte, wenn Marſchner⸗ 
Pietät im Zuge der Zeit läge, mit dieſen Werken noch mancher 
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Erfolg zu holen fein. Durchaus irrtümlich aber ift es, Marſchner 


als das natürliche Bindeglied zwiſchen Weber und Wagner 
hinzuſtellen. Dazu iſt er zu ſehr und ausſchließlich Epigone des 
erſteren. Den ſtarken Sinn für das Dämoniſche und Grauſige 
at er aus zweiter Hand, eben von Weber her, und volkstümliche 
öne ſchlägt er lange nicht mehr mit der Unmittelbarkeit ſeines 
großen Vorbildes an. Schon ein oberflächlicher Vergleich des 
„Hans Heiling“ mit dem „Freiſchütz“ kann davon überzeugen. 
Immerhin hat Marſchner, der nun einmal einer beſtimmten 
„Richtung“ oder „Schule“ angehört, für deren Bekräftigung ſehr 
viel getan, wenn ihr Höhepunkt auch bereits vor ihm lag. Daher 
glauben wir auch nicht, daß ſein Stern für immer verblichen 
fein fol. — Hundertzwanzig Sabre wird in den nächſten Tagen 
bereits Friedrich Wieck, der Vater Klara Schumanns, zählen. 
Als ſolcher wird er noch hie und da genannt, während man es 
faſt vergeſſen hat, daß Wieck ein äußerſt erfolgreicher und vor 
allem charaktervoller Klavierpädagoge war, der während der Zeit 
der grenzenloſeſten Verflachung der pianiſtiſchen Kunſt ſtreng die 
künſtleriſchen Aufgaben des Inſtrumentes förderte. Seine Töchter 
Klara und Marie haben in dem Erbe, das ſie nach ihrem 
Vater angetreten, und in der ſteten Betätigung der Anſchauung 
des ſeltenen Mannes ſein Andenken der dauernden Wertſchätzung 
erhalten. — Ein „Außenſeiter“ im Vergleich zu Wieck iſt der einſt 
hoch gefeierte Pianiſt Julius Schulhoff, der dieſer Tage ſeinen 
achtzigſten Geburtstag gefeiert hätte, wenn er noch unter den 
Lebenden weilte. Er war ein Mann der glänzenden Technik und 
des blendenden, aber äußerlichen Virtuoſentums. Seine einſt 
beliebten Klavierkompoſitionen gehören zum Genre der Salon- 
muſik beſſerer Sorte. | 
Profelfor Wilhelm Weber, der Dirigent des Augsburger 
Oratorienvereins, gehört zu jenen ſeltenen Ausnahmserſcheinungen 
innerhalb ſeiner Berufsſphäre, die mit der Ausübung ihrer Tätig⸗ 
keit in objektivſter Weiſe nur ihrer künſtleriſchen Anſchauung dienen. 
Weber hat ſchon ſo manchen in Deutſchland unbekannten Namen 
daſelbſt eingebürgert und Künſtlerrecht verſchafft: eine Tätigkeit, 
die in unſeren Zeitläuften, in welchen das modiſche Schlagwort 
alles beſtimmt, doppelt ſegensvoll, allerdings auch doppelt ſchwierig 
iſt. So verdanken wir dem ausgezeichneten Dirigenten, der über 
ein ausgezeichnet geſchultes und nie verſagendes Künſtlermaterial 
verfügt, die Bekanntſchaft mit Enrico Boſſi. In der bevor⸗ 
ſtehenden Saiſon will Profeſſor Weber die Legende „Der Kinder⸗ 
kreuzzug“ (La Croisade des enfants) von Gabriel Pierns zur 
erſten Aufführung in Deutſchland bringen. Die Ueberſetzung 
beſorgt der Dirigent wie gewöhnlich ſelbſt, wie er denn auch ſtets 
beſtrebt iſt, durch erläuternde Einführung in die Werke aus ſeiner 
Feder ſich ein vorbereitetes Publikum zu ſichern. Das richtige 
Relief gewinnt dieſes zielbewußte, nur der Sache dienende Streben 
erſt, wenn man die in puncto Chorgeſang herrſchenden Verhält⸗ 
niſſe des nahen und größeren München gegenüberſtellt. Da täte 
ein Weber wahrlich not. a 


München. Hermann Teibler. 


Bücherſchau. 


Biftoriſches Jahrbuch. Im Auftrage der Görres⸗-Geſell⸗ 
ſchaft und unter Mitwirkung von Herm. Grauert, Guſt. Schnürer, 
Karl Wegmann, Franz Kampers herausgegeben von Joſeph Weiß, 
München, Kommiſſionsverlag von Herder & Co. Das Hiſtoriſche 
Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft ſteht im 26. Bande (je 4 Hefte); 
unter den deutſchen periodiſchen Geſchichtsblättern nimmt es eine 
führende, unter den katholiſcherſeits herausgegebenen die erſte 
Rolle ein. Neben der von v. Sybel ins Leben gerufenen „Hiſto— 
riſchen Zeitſchrift“ iſt es für den Hiſtoriker, wie auch für den nur 
gelegentlich hiſtoriſch arbeitenden Gelehrten oder Gebildeten tat— 
ſächlich unentbehrlich. Die Redigierung iſt muſterhaft zu nennen. 
An Zuſammenfaſſungen, Ueberſichten und Auszügen bietet das Hiſto— 
riſche Jahrbuch tatſächlich das Menſchenmöglichſte. Zur Charakteri— 
ſierung eignet ſich das 3. Heft des 26. Bandes ganz gut. Es ent— 
hält drei größere Studien, vier kleinere Beiträge, fünf große 
Rezenſionen und Referate, eine orientierende Zeitſchriftenſchau, 
eine nahezu erſchöpfende Novitätenſchau mit vielen eingeſtreuten 
Anzeigen durch Hiſtoriker, endlich eine große Anzahl Nachrichten, 
darunter ſehr wichtige Jahresberichte und Berichte über den Stand 
hiſtoriſcher Unternehmungen, wie der Monumenta Germaniae historica. 
Die großen Arbeiten ſind: Der „gute Trunk“ in den Luther— 
anklagen von Griſar, worin die Uebertreibungen zurückgewieſen, 
die hiſtoriſchen Belege zuſammengefaßt werden; eine größere 
Studie beginnt Trumbült über das Thema: Wie wurde Elſaß 
franzöſiſch?, worin eingehende Nachweiſe über die Diplomatica in 
den im 16. Jahrhundert einſetzenden Abbröckelungsverhandlungen 


und ſeinen Konfli t mit ſeinem unduldſamen anglikaniſchen Parla⸗ 
ment — eine treffliche Ran er Schwierigkeiten, unter 
denen der erite König nach der eng sich Republik regierte und 
beſonders Behandlung der Zeit in Hinſicht auf die tonteffionelen 
Verhältniſſe in England. Die Novitätenſchau erſetzt dem Hiſtoriker 
anderweite Informationen; kleine Notizen, Marken zu den bloß 
titelweiſe angeführten Schriften würden ieſen Vorzeng vollkommen 
machen. Clemenz. 


Aus Bädern und Kurorten. 


Herbst- und Obstkuren. Die Höhe des Jahres ist über- 
schritten; langsam gehen wir dem Herbst entgegen. Viele Tausende 
ziehen in der Hochsaison, in der sogen. Reisezeit, „aus niederer 
Häuser dumpfen Gemächern, aus Bureau- und Gewerbesbanden, aus 
dem Druck von Giebeln und Dächern und dem Strassenleben der 
Grossstadt“ hinaus in die Bäder, in die Sommerfrischen, in die Er- 
nn auf Touren usw. Andere bleiben daheim und verlegen 
ihre Erholungszeit, ihre Ferien in die Herbstzeit, wo nicht alles so 
überfüllt als wie zur Hochsaison der sogen. Reisezeit.. Unter der 
Glut der Juli- und Augustsonne reift die Traube, reift das köstliche 
Obst, und so verbinden viele Erholungsreisende ihren Herbstaufenthalt 
in Bädern und Sanatorien mit einer Obst- und Traubenkur, die in 
vielen Fällen, besonders bei Nervösen, bei Bleichsucht und Blutarmut, 
wie auch bei allen Stoffwechselkrankheiten, besonders heilwirkend ist. 
Ist doch wissenschaftlich nachgewiesen, dass die Obst- und Trauben- 
kuren in Verbindung mit einer milden Licht-, Luft-, Sonnenbäder- 
und Wasserbehandlung am besten blutreinigend und anregend anf 
die Verdauungs- und Ausscheidungstätigkeit des Körpers einwirken. 
Schon die ältesten und mittelalterlichen Aerzte haben hohen Wert 
auf eine ausgiebige Obst- und Traubenkur gelegt. Wer im Herbst 
noch freikommen kann, verbindet viel Angenehmes mit dem Nützlichen. 
Auch der Herbst hat seine Reize. Wohl sind die Tage etwas kürzer, 
dafür aber ist die Luft reiner und nicht so überhitzt wie im Hoch- 
sommer, der Zudrang, die Ueberfüllung haben überall nachgelassen, 
und deshalb auch eine viel individuellere Behandlung wie in der 
Hochsaison. 

Eine der prächtigsten, so recht zu Herbst-, zu Nachkuren, zu 
Obst- und Traubenkuren geeigneten Stätten ist unstreitig das alt- 
renommierte Sanatorium Oberwaid bei St. Gallen, welches in diesem 
Jahre durch seinen neuen vortrefflichen Direktor (den früheren Direktor 
und Pächter der Bilzschen Naturheilanstalt und Mitarbeiter an „Bilz, 
Naturheilverfahren“) Herrn Otto Wagner einen weiteren gewaltigen 
Aufschwung erfahren hat, indem das sehr geräumige Sanatorium bis 
auf den letzten Platz gefüllt war und ausserdem noch eine Anzahl 
Gäste in Privatwohnungen untergebracht werden mussten. 

Sanatorium Oberwaid liegt in völlig geschützter Lage, gewährt 
einen prächtigen Ausblick über den Bodensee und die Appenzeller- 
und Vorarlberger-Alpen, und ist von grossen Anpflanzungen bester 
Obstsorten, mit welchen an der Kurtafel nicht gespart wird, umgeben. 
Zwei approbierte Aerzte und eine approbierte Aerztin, die reiche Er- 
fahrungen in der Anwendung der Naturheilfaktoren besitzen, sind im 
Sanatorium Oberwaid tätig und wurden hier schon vielfach die besten 
Kurerfolge bei Krankheiten der versehiedensten Art erzielt. Alle 
modernen Kurmittel, wie Kohlensäurebäder, elektrische Lichtbäder, 
Bestrahlungen usw. sind vorhanden. Licht-, Luft- und Sonnenbäder 
können auf Oberwaid infolge der ausserordentlich geschützten Lage 
bis Ende Oktober genommen werden. Die inneren Einrichtungen sind 
zeitgemäss und bieten allen Komfort; elektrisches Licht, Zentralheizung, 
Billard und Lesesaal etc. ist vorhanden, so dass selbst den höchsten 
Ansprüchen Genugtuung wird. Im Sanatorium Oberwaid herrscht der 
vornehme Ton & la Dr. Lahmann, wie auch die Kurmethode nach 
dessen Grundregeln — Diät ete. — durchgeführt wird. Das Kur- 
publikum ist international und rekrutiert sich meist aus hohen und 
höchsten Kreisen. An guten Unterhaltungen, regelmässigen Musik-, 
Tanz- und Vortragsabenden sowie Gesellschaftsspielen etc. ist kein 
Mangel. Sanatorium Oberwaid ist daher ganz besonders für Herbst- 
und Nachkuren, für Obst- und Traubenkuren geeignet, und alle 
schwächlichen, erholungsbedürftigen, nervösen und bleichsüchtigen, 
sowie blutarmen und der Abhärtung bedürftigen Personen bietet sich 
hier Gelegenheit, noch eine wirkungsvolle Kräftigungs- und Abhärtungs- 
kur für die rauhe Jahreszeit vorzunehmen. 

Alles Weitere besagt der ausführliche, reich illustrierte Prospekt, 
welcher auf Verlangen vom Sanatorium Oberwaid bei St. Gallen 
(Schweiz) gern gratis und franko zugesandt wird. Dr. H. 


PFC 
suggestlon und Hypnose. 


Von Dr. Engelen in Düſſeldorf. 1 Mk. Verlag der „Aerztli chen 
Rundſchau“, München, Klenzeſtraße 11. 

„In den weiteſten Kreiſen umgibt ein Rankenwerk von myſtiſchen. 
zauberhaften Vorſtellungen den Begriff der Suggeition und der Hypo 
Ueber Weſen und Bedeutung, Erſcheinungsform und Wirkungsweiſe des 
Hypnotismus aufzuklären und dieſes Beiwerks zu entkleiden, iſt dem Ver⸗ 
ſaſſer in ſeinen klaren, kurzen Ausführungen vorzüglich gelungen.“ 

„Deutſches Offiziersblatt“. 
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in Straßburg. 
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ch ſah am Rhein dein Münfer ragen, 
DB Sfraßburg, mächtig himmelmärks. 
Der Nachhall aus vergangnen Tagen 
Ambraufte feierlich mein Herz. 
Der Sfram im Dunkel mächk'ger Eichen, 
Der Dom, van Bannenlicht umblühf: 
Die murden mir zum Bild und Zeichen 
Für das, mas heufe uns durchglühk. 


Denn menn am graßen deukfſchen Bframe 
Wir ſtehen heuf', im Herzen eins, 

Wenn Glackenklang non deukſchem Dame 
Binunferfänf zur Flu des Rheins, 

So wird uns das zu einer Kunde, 

Die rings erfüne um und um: 

„Wir ſtehn zum deufſchen Bälkerhunde, 
Wir ffehn zum deufſchen Kaiſerkum!“ 


Und wenn mir fill dann niederknieen 
Hier im gemalf’gen, falgen Dam, 
Su ſallen unfre Herzen glühen 
Enfgegen dir, uu Fels van Ram! 

Dh rings um uns die Zeiten düſtern, 
Bb ſich auch lockern andrer Reih’n: 
In uns full heiliges Verſchwiſtern 
Bun Volkes freu' und Glaube fein. 


Denn deufſcher Bolkesfinn und Glaube, 
Die nufer Bulk nach fefs erläft, 

Bie ffürzen nie der Beif zum Ranhe, 

Die find's, maran die Welk geneft. 

Die Beifen fliehn — es dannern Bfürme — 
Rings Dfurg und Wechſel nah und weil — 
Dach fie find Manern uns und Türme, 

Sind Bullmerk unfrer Einigheit. 


Lorenz Krapp. 
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II. Jahrgang. 
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Zum deutſchen Katholikentag Das Straßburger Lofalfomitee an 


die Hatholifen Deutſchlands: 


Zum erſten Male ſoll die Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in Straßburg, der Hauptſtadt Elſaß⸗ 
Lothringens, tagen. Damit wird der ſehnſüchtige Wunſch vieler 
Tauſende von Katholiken im Reichslande ſelbſt wie im ganzen 
deutſchen Vaterlande erfüllt. f 

Was ſeit langen Jahren geplant wurde, was in der Stille 
gereift iſt: es wird in dieſem Sommer verwirklicht und, ſo Gott 
will, reiche herrliche Früchte bringen. 

Die Katholiken des ganzen Deutſchen Reiches ſollen ſich 
zu Straßburg brüderlich die Hand reichen zur Bekräftigung der 
Gemeinſchaft im Glauben, zur Segensentfaltung der von Gott 
geſtifteten Kirche und zur Pflege der geiſtigen, ſittlichen und 
ſozialen Güter, die wir dem Chriſtentum verdanken. 

Unter dem gnädigen Beiſtande der göttlichen Vorſehung 
wird die 52. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
in den Tagen vom 20. bis 24. Auguſt ſtattfinden. Mit 
Zuſtimmung unſeres hochwürdigſten Biſchofs, unter der Mit. 
arbeit des hochwürdigen Klerus und vieler Laien aller Stände 
hat das unterzeichnete Komitee im Einvernehmen mit dem Kom» 
miſſar der Katholikenverſammlungen, dem Grafen zu Droſte— 
Viſchering, die vorbereitenden Arbeiten unternommen und in- 
zwiſchen nach Kräften gefördert. 

Daß dieſe Arbeiten von einem glücklichen Erfolge begleitet 
ſein werden, dafür bürgt uns der opferwillige, gaſtliche Sinn der 
katholiſchen Bürger unſerer Stadt und unſeres engeren Heimatlandes 
ebenſo wie die freudige Zuſtimmung aller deutſchen Katholiken zur 
Wahl des Ortes der diesjährigen Generalverſammlung. 

Wie die Scharen der Katholiken zum Gedächtnis des vor 
1150 Jahren erfolgten Märtyrertodes des hl. Bonifatius an 
das Grab dieſes glorreichen Apoſtels der deutſchen Stämme ge⸗ 
wandert ſind, ſo mögen ſie auch wie ſeither aus allen Gauen 
Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz zahlreich ſich in 
Straßburg zuſammenfinden, um in den Verſammlungen und 
Ausſchüſſen alle Teilnehmer mit Glaubensglut zu entflammen 
und mit Glaubensmut zu erfüllen. 

Schon von ferne wird der majeſtätiſch gen Himmel ragende 
Turm unſeres ehrwürdigen Münſters Sie alle willkommen 
heißen. Neben den religiös kirchlichen Erinnerungen einer glanz— 
vollen Vorzeit der Stadt Straßburg und der elſaß. lothringiſchen 
Lande werden auch wohlgelungene Schöpfungen der neueren 
Zeit Sie begrüßen, die der chriſtliche Geiſt zur Pflege frommer 
Tugend und zur Förderung der höchſten menſchlichen Ziele ins 
Leben gerufen hat. 

Dies und die freundliche Geſinnung, die Ihnen aus dem 
Herzen unſerer katholiſchen Mitbürger entgegenſchlägt, möge 
Ihnen ein Antrieb ſein zur regen Teilnahme an der 52. Katho. 
likenverſammlung, zur Fahrt in die „wunderſchöne Stadt“. 


See 
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„O Straßburg, o Straßburg, du wunder: 
b ſchöone Stadt.“ 


Von 
Karl Hoeber, Seminardirektor. 


1:6 alle rheiniſchen Städte tragen Beinamen, die ihre geſchicht⸗ 
liche Bedeutung und ihr Anſehen im Volke bezeichnen ſollen, 
ſo das „heilige“ Köln, das „goldene“ Mainz und das „wunder⸗ 
ſchöne“ Straßburg. Dieſen Beinamen führt die Stadt Straß⸗ 
burg, wenn auch anfangs in lateiniſcher Form, ſchon ſeit der 
Humaniſtenzeit; in deutſcher Sprache iſt er bekanntlich erſt durch 
das friſche Soldatenlied im Seſenheimer Liederbuch ſeit dem 
18. Jahrhundert im Volke verbreitet worden. 

Ein ſolches Prädikat findet keine allgemeine Anerkennung, 
wenn es nicht durch die Tatſachen begründet erſcheint. Und 
dies iſt bei Straßburg der Fall. Schon im ausgehenden Mittel⸗ 
alter wurde es von Enea Silvio wegen ſeiner angenehmen Lage 
und der vielen hellen Waſſerläufe, die die Stadt durchfloſſen, ein 
zweites Venedig genannt. An den Staden dieſer zahlreichen 
Kanäle erhoben ſich herrliche Bauten und in den Waſſern 
ſpiegelten ſich geiſtliche und bürgerliche Wohnhäuſer, die ſogar 
Königen als Heimſtätten hätten dienen können. Längs den Be⸗ 
feſtigungsgräben, die die Stadt umzogen, waren viele Türme 
errichtet, von denen einige, wie die bei den Gedeckten Brücken, 
noch erhalten ſind. Manche dienten gleichzeitig als Wachttore, 
ſie wurden jedoch in ſpäterer Zeit faſt alle zerſtört oder niedergelegt. 
Der Handel, den die freie Reichsſtadt Straßburg mit anderen 
Orten des In- und Auslandes führte, war außerordentlich rege, 
und ſchier unaufhörlich fuhren die reichbeladenen Schiffe in die 
Stadt ein, und ſchwerbelaſtete Wagen brachten beſonders zur 
Zeit der Meſſen viele und koſtbare Handelsartikel in die Stadt. 
Die wohlhabenden Bürgersfrauen und ihre Töchter trieben in 
ihrer Kleidung und ihrem Schmuck einen unglaublichen Luxus, 
und vergebens eiferte der Münſterprediger Geiler von Kayſers— 
berg gegen die „langen Schwentz“, die „Baretlin mit Hahnen— 
federlin und ſilberin Kleinod“, die „Hembder voller Felt“, die 
„koſtlichen Gürtel, ſeidin oder goldin“. In den engen Straßen, 
die durch die „Uebergezimmer“ und die vorgebauten Lauben 
noch dunkler wurden, ſtolzierte das junge Volk prächtig geſchmückt 
einher, nicht ſelten entſtand gar ein gefährliches Gedränge. 

Doch dieſe Zeiten ſchwanden mit der Freiheit der Stadt. 
Ein neuer Geiſt drang in dieſelbe ein, als ſie in den Beſitz 
Ludwigs XIV. überging. Vor allem offenbarte er ſich in 
einer regen Bautätigkeit, die auch noch unter dem nächſten 
Herrſcher anhielt. Damals entſtanden die Feſtungswerke und 
Kanalanlagen Vaubans, aber auch manche Klöſter und Paläſte; 
unter den letzteren iſt bei weitem der prächtigſte das Biſchöfliche 
(Rohan'ſche) Schloß, das in der Folge zahlreiche gekrönte Häupter 
wie Napoleon J., die Kaiſerin Joſephine, Karl X., Ludwig 


Philipp beherbergen ſollte. Glänzende Tage ſah die Stadt ge- 
legentlich der Vermählung Ludwigs XV., die per procura durch 
Ludwig von Orleans mit Maria Leſzczinska in Straßburg voll⸗ 
zogen wurde. Zu Ehren der 14 jährigen Marie⸗Antoinette, die 
hier den franzöſiſchen Boden betrat, fanden gleichfalls große Feſte 
ſtatt, die Goethe bekanntlich ſehr wirkungsvoll geſchildert hat. 

In der Schreckenszeit wurde durch die Jakobiner, an ihrer 
Spitze der berüchtigte Eulogius Schneider, manches Bau. und 
Kunſtwerk mit Gewalt zerſtört, das in dem gläubigen Mittel. 
alter oder in der durch die franzöſiſche Herrſchaft herbeigeführten 
Wiederbelebung des Katholizismus entſtanden war. Im Hauſe 
des Maire Dietrich aber erblickte als eine Verkünderin neuzeitlichen 
Geiſtes die weltberühmte Marſeillaiſe des Rouget de l'Isle 
das Licht der Welt. — Mit dem Konſulat und feiner feſten 
Regierung kam wieder friſches Leben und eine neue Glanzzeit in 
die terroriſierte Stadt, und mancher kühne General des erſten 
Kaiſerreichs war aus den Reihen des Straßburger Volkes empor. 
geſtiegen. Unter Napoleon III., der 1836 in Straßburg ſeinen 
erſten Verſuch zur Erlangung der Krone gemacht hatte, war 
Straßburg eine lebhafte Garniſonſtadt, in der reger Verkehr und 
luſtiges Leben herrſchten; die von hier aus nach allen Ecken 
Frankreichs fich zerſtreuenden Beamten und Militärperſonen ver- 
kündeten überall den Ruhm des freundlichen Elſaß und ſeiner 
wunderſchönen Hauptſtadt. Dann kam nochmals eine ſchwere 
Zeit über die Stadt, die des 70er Krieges und der Belagerung 
und Beſchießung durch die deutſchen Truppen. Damals ging, 
wie bekannt, die alte, viele unſchätzbare Manuſkripte und Bücher 
enthaltende Bibliothek und manches aus alter Zeit ſtammende 
Gebäude und Kunſtwerk in Flammen auf. er 

Geraumer Zeit hat es bedurft, bis die Stadt ſich von dieſem 
Schlage erholte; doch jetzt iſt mehr als ein Menſchenalter ver⸗ 
gangen, und wir dürfen getroſt ſagen, daß ſie ſich wie ein Phönix 
verjüngt aus den Flammen emporgeſchwungen hat, und daß ſie 
mehr wie je das Epitheton „wunderſchöne Stadt“ verdient. Denn, 
wenn wir das heutige Straßburg betrachten, welchen An- 
blick bietet es uns dar? ö 

22: K N 

Unter den erhaltenen Werken der mittelalterlichen Zeit legen 
am deutlichſten vom Geiſt und Gemüt der Bevölkerung die 
Kirchen Zeugnis ab. Von dieſen ragt ſowohl durch die wunder. 
volle Anlage wie durch die elegante Ausführung der einzelnen 
Teile am herrlichſten das Münſter hervor. Sein 142 Meter 
hoher Turm gilt als Wahrzeichen Straßburgs und bietet an 
klaren Tagen eine großartige Ausſicht auf die Stadt und die 
rheiniſche Ebene bis zu den blauduftigen Fernen der Vogeſen 
und des Schwarzwaldes. Die Beſucher der Katholikenverſamm- 
lung werden nicht verſäumen, mindeſtens die Plattform zu be⸗ 
ſteigen, von der man an ſonnenbeglänzten Abenden tief unten 
die Plätze und Straßen in farbenprächtiger Beleuchtung liegen 
und darin das Gewimmel von Menſchen und Wagen wie Riejen- 
ſpielzeuge ſich bewegen ſieht. 

Neben der romaniſchen Bauanlage der Krypta und des 
Chores iſt am Straßburger Dom am meiſten das gotiſche Lang⸗ 
haus und die Faſſade mit dem einzigartigen Stab- und Maßwerk 
der Scheinarchitektur Erwins von Steinbach zu bewundern. 
Einen überwältigenden Anblick gewährt die letztere, wenn man 
an der altertümlichen Häuſerreihe des Ferkelmarkts und der 
Korduangaſſe entlang heraufſteigt und mit einem Male die Portale, 
die prachtvolle Roſe und den Turmrieſen ſelbſt vor Augen hat. 
Die Pläne des Münſters und feiner Teile — einige der Zeich 
nungen ſollen noch unmittelbar von Meiſter Erwin ſelbſt ſtammen —, 
werden im Frauenhaus am Schloßplatz aufbewahrt. Ein weiteres 
Kleinod des Domſchatzes, die 14 Gobelins, deren Kunſtwert auf 
je 100,000 Mk. geſchätzt wird, werden 5 der Katholiken 
verſammlung im alten biſchöflichen Schloß aufgehängt, das ohnedies 
wegen ſeiner vielen künſtleriſchen Sammlungen und Sehenswürdig⸗ 
keiten zum Beſuche empfohlen ſei. An der Südſeite des Münſters 
befindet ſich in einem beſonderen Raum die weltbekannte aſtronomiſche 
Uhr. Das Tor iſt flankiert von zwei ſehr fein beſeelten Bild— 
hauerwerken, der „Kirche“ und der „Synagoge“. Die edle 
Haltung und der triumphierende Blick der Ecclesia und ander⸗ 
ſeits der unſagbare Schmerz der Synagoge, die in ihrer Ver— 
blendung das Heil nicht erkannt hat, ſind von ergreifender 
Wirkung auf den Beſchauer. 

Die älteſte Kirche Straßburgs iſt St. Stephan mit ihrer 
ſehr intereſſanten Grundrißbildung in Form eines T. Sie ſtammt 
aus dem erſten Drittel des 13. Jahrhunderts. Das Langhaus, 
eine ehedem dreiſchiffige Baſilika, iſt durch die Revolution arg 
zerſtört und nur notdürftig wiederhergeſtellt. Zu dem Kirchen— 


ſccaz von St. Stephan gehören überaus fein gearbeitete Wand- 
teppiche, die die Legende der heiligen Odilia und ihrer heiligen 
Nichte Attala, der erſten Aebtiſſin von St. Stephan, darſtellen. 
Gegenwärtig dient St. Stephan als Anſtaltskirche des biſchöflichen 
Gymnaſiums und als Notkirche für die Pfarrkinder der im vorigen 
Jahre abgebrannten St. Magdalenenkirche. Dieſe war durch 
ihre ſchön gemalten Fenſter und ihre herrlichen Altäre ein 
wahres Schmuckkäſtchen kirchlicher Kunſt. Noch heute ſtarren die 
verkohlten Seitenmauern und die verbrannten Sparren des be- 
nachbarten Waiſenhauſes in die Lüfte. 

Noch in die ganz frühe kirchliche Zeit reicht das Gottes⸗ 
haus von Alt-St. Peter zurück. Von der Kirche haben die Ktatho- 
liten das Chor behalten, an das ſie im 19. Jahrhundert eine 
gotiſche Kirche angebaut haben; die alte Kirche hingegen wurde 
nach dem zweiten Speyerer Reichstage den Proteſtanten über⸗ 
laſſen. Beſonders wertvoll ſind in der katholiſchen Kirche 
die Flügel eines holzgeſchnitzten Altars, auf dem Veit Wagner 
u. a. die liebliche Legende des hl. Maternus dargeſtellt hat. 

Zwei architektoniſch ſehr intereſſante gotiſche Bauten, 
St. Thomas, worin ſich das Grabdenkmal des franzöſiſcheu 
Marſchalls Moritz von Sachſen (F 1750) befindet, und die Jung⸗ 
St. Peterskirche, welch letztere nach den Angaben des Karlsruher 
Gotikers Prof. Schäfer neuerdings bemalt worden iſt, ſind im 
Beſitz der Proteſtanten. 

Bemerkenswert iſt, daß in der langen, langen Periode von 
der Glaubensſpaltung bis in die allerneueſte Zeit außer der 
kleinen St. Ludwigs und der erwähnten Alt ⸗St. Peterskirche 
kein Gotteshaus hier mehr erſtanden iſt. Aus den letzten a 
ſtammt die katholiſche Jung⸗St. Peterskirche, an der die Ver⸗ 
bindung von allen kirchlichen Bauſtilen auffällt. In ihrem 
Innern iſt die wunderliebliche, aus feinſtem weißen Marmor 
gemeißelte Rosa mystica, ein Werk des Münchener Profeſſors 
Heinrich Waderé, ein koſtbares Kleinod der plaſtiſchen Kunſt. — 
Im gotiſchen Stile ſind die Garniſonskirchen für die Truppen 
der beiden Konfeſſionen erbaut, von denen die proteſtantiſche 
Kirche durch ihre entzückende Lage zwiſchen Ill und Aar aus- 
gezeichnet iſt. ö 

Von den profanen Bauten atmen einige noch völlig Geiſt 
und zeigen die Form des ſpäten Mittelalters; ſo das ganz in 
der Nähe des Münſters gelegene Kommerzellſche Haus, in dem 
heute eine elſäſſiſche Weinkneipe (Stiftskeller) eingerichtet iſt. In den 
engen Straßen der Altſtadt hat ſich manches reizvolle Werk erhalten, 
das des Aufſuchens und eingehenden Betrachtens wert iſt. Am Guten⸗ 
bergplatz das Hötel du commerce mit einer überaus zierlichen Renaiſ⸗ 
ſanerfaſſade, die in manchen Teilen an den Friedrichsbau des 
Heidelberger Schloſſes erinnert, Kauf: und Patrizierhäuſer mit 
zierlichen Erkern und Holzornamenten, mit weitbogigen Toren 
und hohen Treppengiebeln und ſchön gegliederten Hofräumen. 
Wer ſich ein Bild eines ſolchen alten Hauſes machen will, werfe 
einen Blick in den noch erhaltenen „Rabenhof“ (Schiffleut⸗ 
ſtaden 1) und die ehemalige Trinkſtube der Schmiede (Lange⸗ 
ſtraße 138). Den urſprünglichen Charakter läßt auch die ſtatt⸗ 
liche Zeil der Gewerbslauben zwiſchen dem Gutenbergs⸗ und 
Kleberplatz, eine Hauptverkehrsader der Stadt, noch heute nicht 
verkennen. 

Das Ausſehen des mittelalterlichen Straßburg verändert 
ſich vollſtändig, wenn man auf die im 18. Jahrhundert errich- 
teten Schloßbauten blickt, die als Aufenthalt oder Abſteigequartier 

von Fürſten dienten, jo das Hötel d’Andlau, jetzt das Gouver⸗ 
nement; das Hötel du Doyen du Grand Chapitre, heute Palais 
des Biſchofs; das biſchöfliche (alte) Schloß, in dem bis 1884 die 
Kaiſer Wilhelms-Univerfität und danach die Landesbibliothek 
untergebracht war; heute dient es als Muſeum; das Hötel de 
Klinglin, heute Palaſt des Statthalters; der Darmſtädter und 
der Zweibrücker Hof, an deſſen Rückſeite die Bronzebüſte des 
daſelbſt geborenen Prinzen Ludwig von Wittelsbach, des ſpäteren 
Bayernkönigs Ludwig J., auf den Broglieplatz blickt. Alle dieſe 
Schloßbauten haben eine ſehr ſymmetriſche Anlage, eine regel- 
mäßige Gliederung des Aufbaus und eine einheitliche monumen- 
tale Wirkung, Vorzüge, durch die namentlich die franzöſiſche 
Schloßarchitektur des 17. und 18. Jahrhunderts charakteriſtert iſt. 

Infolge der engen Einſchränkung der Stadt durch die 
Feſtungsanlagen konnte ſich Straßburg in der neueren Zeit nach 
außen nicht mehr ausdehnen. Durch die Feſtungserweiterung 
jedoch gewann ſie 386 Hektar, das Zweidrittelfache ihres früheren 
Flächeninhaltes. Nun entſtand raſch die Neuſtadt, in die auch 
der beliebteſte Erholungspark der hieſigen Bevölkerung, die ſog. 
Orangerie, einbegriffen wurde. Die prächtigen Buſch⸗ und Baum⸗ 
anlagen, die wohlgepflegten Gras- und Blumenbeete mit ihrer 
zarten Farbenabtönung locken täglich Tauſende von Beſuchern 
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an, die unter den herrlich duftenden Pflanzungen luſtwandeln. 
Der ganze Park iſt für die an Volkszahl immer mehr zunehmende 
Großſtadt die geſündeſte und kräftigſte Lunge. 

Von hier aus kann man gleich den zweitgrößten Stadtpark, 
Contades genannt, beſuchen, deſſen ſchöne Baumalleen wie die Hallen 
einer gotiſchen Kirche erſcheinen und durch die man auf den Helm 
des Münſters einen überraſchenden Ausblick hat. Den Mittel⸗ 
punkt der Neuſtadt bildet der Kaiſerplatz. Auf drei Seiten iſt 
er umgeben von dem Kaiſerſchloß, den Miniſterien, der Univerſitäts⸗ 
und Landesbibliothek und dem Landesausſchußgebäude. Die 
Bibliothek wurde, zum Erſatz der bei der Belagerung Straßburgs 
zugrunde gegangenen, aus Geſchenkwerken der ganzen ziviliſierten 
Welt neugegründet und wird mit ihrer ca. 800,000 Bände be⸗ 
tragenden Sammlung an Reichhaltigkeit nur noch von den 
Bibliotheken in Berlin und München übertroffen. In der Mitte 
des Kaiſerplatzes wird das Reiterſtandbild Kaiſer Wilhelms J. er⸗ 
richtet werden, das mit der Front der Univerſität am Ende der 
Kaiſerſtraße zugewendet ſein ſoll. Von der Treppe des Kollegien⸗ 
gebäudes überblickt man eine Reihe von Kuppeln, von denen ſich 
die der katholiſchen Jung⸗St. Peterskirche impoſant vom Himmels⸗ 
gewölbe abhebt.. | 

Wohl kaum eine zweite Stadt hat im Verlaufe von bloß 
drei Jahrzehnten ſo Hervorragendes geſchaffen und eine ſolche 
Fülle monumentaler Bauten errichtet wie Straßburg. Manche 
derſelben, wie die „Neue Metzig“ am Hohen Steg, die Höhere 
Mädchenſchule nebſt dem dazugehörigen Direktorialgebäude, das 
gotiſche Reichspoſtgebäude ſeien nur dem Namen nach aufgeführt. 
Bleibt die Stadt auch fernerhin unter einer weitſichtigen Leitung 
und Verwaltung, fo wird fie nach abermals drei Jahrzehnten, wenn 
erſt die Verbindung mit dem neuangelegten Rheinhafen vollendet 
iſt, nicht nur zu den ſchönſten, ſondern auch zu den verkehrs— 
reichſten und wohlhabendſten im Deutſchen Reiche gehören. 


S S e c eee 
Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Straßburger Erntefeſt. 


„Was ſeit langen Jahren geplant wurde, was in der 
Stille gereift iſt: es wird in dieſem Sommer verwirklicht werden 
und, ſo Gott will, reiche, herrliche Früchte bringen.“ Dieſer 
ſchöne Satz in der Einladung des Straßburger Lokalkomitees 
für unſere 52. Generalverſammlung hat den Gegnern Kopf⸗ 
ſchmerzen gemacht. Sie fragten ſich beſorgt, was denn da in der 
wunderſchönen Stadt eigentlich geerntet werden ſollte, und ihre 
weiſeſten Auguren brachten es zu keiner höheren Erkenntnis, als 
daß die Zentrumspartei in Straßburg ihren Parteitag halte und 
die Elſaß⸗Lothringer in ihren Parteiverband eingliedern wolle. 
Darüber brauchen wir nicht böſe zu ſein; denn erſtens bildeten 
dieſe gegneriſchen Kritiken eine hübſche Reklame für den Straßburger 
Tag, und zweitens lag darin das Zugeſtändnis, daß Katholizismus 
und Zentrumspartei in Deutſchland kongruente Größen ſeien. Im 
übrigen iſt es bezeichnend für die Engherzigkeit und Kurzſichtigkeit der 
Gegner, vielleicht auch für ihre eigenen Sitten, daß ſie alle Dinge 
nur unter dem Geſichtswinkel der politiſchen Partei und der 
parlamentariſchen Fraktion zu betrachten wiſſen. Nachdem bereits 
51 Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands vor den 
Augen und Ohren urbis et orbis abgehalten worden ſind, ſollte 
man doch am Ende wiſſen, daß ſie mehr ſind als ein politiſcher 
Parteitag, wie ſie auch vor der Bildung der Zentrumspartei 
ſchon beſtanden und geblüht haben. Die politiſche Partei, deren 
Hauptträger der katholiſche Volksteil Deutſchlands iſt, bildet einen 
Zweig an dem alten großen Baume der Betätigung der katholiſchen 
Weltanſchauung. 

Was in der Stille gereift iſt und jetzt geerntet werden ſoll, 
iſt etwas mehr, als der Zuzug etlicher parlamentariſcher Mandate: 
es iſt der offene Anſchluß der Katholiken des Reichslandes an die 
Gemeinſchaft ihrer altdeutſchen Glaubensgenoſſen, die Bekundung 
und Bewährung der von Gottes Gnade geſetzten religiöſen Einheit 
in der äußeren Gemeinſamkeit der Beratung und der Betätigung. 
Das förmliche Zuſammengehen und Zuſammenwirken war nicht 
eher möglich, bis alte Wunden vernarbt, alte Vorurteile er- 
loſchen waren. Der kluge Gärtner hat Geduld, bis die Sonne 
und die Zeit ſeine Früchte zur Reife bringen. Es wäre ja nicht 
ſchwer geweſen, ſchon vor Jahren eine Generalverſammlung der 
Katholiken nach Straßburg auszuſchreiben; aber man hat ſich 


400 


gehütet, den Entwicklungsprozeß durch voreilige Eingriffe zu 
ſtören. Jetzt haben die berufenen Sachverſtändigen hüben und 
drüben die Frucht für gereift erklärt, und wir können uns 
hoffnungsfreudig zum Erntefeſt vereinen. 

Wer ſoll ernten! Altdeutſchland oder Elſaß⸗Lothringen? 
Beide von einander. Wir wollen die vor 35 Jahren dem Reichs⸗ 
verband angegliederten Brüder nicht für unſere Selbſtſucht 
einfangen, ſondern wir wollen uns mit ihnen verbrüdern. Wir 
de daß ihre Herzen ſich den Glaubensgenoſſen im alten 

eutſchland zuneigen; aber wir bringen ihnen auch unſere 
Herzen und unſere Hände, unſere Erfahrungen und unſere 
Kräfte zur gemeinſamen Tätigkeit entgegen. Ob und wie dieſe 
Verbrüderung unter den Katholiken im Reich auf das politiſche 
Parteileben und auf den inneren Ausbau des Reiches überhaupt 
zurückwirkt, das wird ſich nachher ſchon zeigen und dann zu be⸗ 
ſprechen ſein. Vorläufig handelt es ſich nur um die Einigung 
der lebendig⸗gläubigen Katholiken in ganz Deutſchland, oder 
genauer geſagt um die Organiſation der bereits vorhandenen 
Gedankengemeinſchaft. 

Die Oekonomie unferer Generalverſammlungen geht be⸗ 
kanntlich dahin, möglichſt abzuwechſeln mit einer großen 
Verſammlung in einem und einer kleineren im anderen Jahre. 
Die vorigjährige Verſammlung der Mittelſtadt Regensburg war 
als kleinere Veranſtaltung gedacht; aber ſie wuchs ſich zu einer 
überraſchenden Größe aus. Straßburg iſt als Katholikentag 
erſten Ranges gedacht, und wir dürfen ſicher ſein, daß die Er⸗ 
wartungen nicht getäuſcht werden. Heute leſe ich ſchon in 
neidiſchen Berliner Blättern, daß die beteiligten Eiſenbahnver⸗ 
waltungen ſich über 35 Sonderzüge geeinigt hätten. Man wird 
ſagen, auf die Maſſe komme es nicht an. Abgeſehen von 
ſonſtigen Wechſelbeziehungen zwiſchen Quantität und Qualität 
iſt es im vorliegendem Falle von großem Werte, daß die reichs⸗ 
ländiſchen und die altdeutſchen Volkskreiſe in recht breite 
und innige Berührung mit einander geraten. Die unmittelbare 
Fühlungnahme wird zum Nachreifen des in Straßburg gepflückten 
Eintrachtobſtes ſehr vorteilhaft ſein. 

Die Kaiſerrede in Gneſen. 

Kaiſer Wilhelm hat bei ſeinem Empfange in Gneſen wieder 

eine ſeiner intereſſanten und bedeutſamen Anſprachen gehalten, 


die zwar in erſter Linie der Oſtmarkenpolitik gewidmet war, aber 
doch eine weitertragende, allgemein - politifche Bedeutung hat. 


Der Kaiſer legte den Hauptton auf die religiöſe Freiheit der 


katholiſchen Polen und ſchilderte mit ergreifender Wärme die 
Szene ſeines letzten Abſchieds vom hochſeligen Papſte Leo XIII. 
Daraus geht zu unſerer Freude hervor, daß der Kaiſer mit 
großer Pietät ſeines Verkehrs mit dem Oberhaupte unſerer Kirche 
gedenkt, und daß er überhaupt großen Wert darauf legt, als ge⸗ 
rechter und gütiger Schutzherr des katholiſchen Teiles ſeiner 
Untertanen ſich zu bekennen und zu bewähren. Aus dem In⸗ 
halt und dem Ton der kaiſerlichen Rede dürfen wir wohl folgern, 
daß die Bündler und die ſonſtigen Ränkeſchmiede, die auf einen 
neuen Kulturkampf hinarbeiten, bei dem regierenden Herrn kein 
Gehör finden werden. 

Nicht ſo ungemiſcht iſt unſere Freude, wenn wir den Blick 
auf die Oſtmarken politik richten. 
nehmen, daß der Monarch für dieſen Teil der Politik ſeiner 
Regierung kräftig eintritt. Aber auch er weiſt freimütig auf 
einen wunden Punkt hin, nämlich auf den Mangel an Selbſt⸗ 
hilfe und patriotiſcher Pflichttreue bei den deutſchen Einwohnern 
der Oſtmark, beſonders bei den deutſchen Landbeſitzern, die nur 
au gern von der künſtlichen Preisſteigerung durch die Güterkäufe 

er deutſchen Staatskommiſſion und der polniſchen Privatbank 
ſich einen klingenden Vorteil ſichern und dann in angenehmere 
Gegenden ziehen. Wenn man dieſer Erſcheinung auf den Grund 
geht, ſo kommt man zu der Erkenntnis, daß ſchließlich in den 
Oſtmarken nicht die ſtaatlichen Gelder und die politiſchen Kraft— 
oder Kunſtmittel den Ausſchlag geben werden, ſondern die innere 
Kraft und Tüchtigkeit der beiden mit einander ringenden Natio— 
nalitäten. Das deutſche Element verläßt ſich leider zu ſehr auf die 
ſog. Staatshilfe, die trotz der großen Mittel nicht viel leiſten kann. 

Der Geſichtspunkt der Freiheit der katholiſchen Religions- 
übung, den der Kaiſer in den Vordergrund ſtellt, iſt nicht allein 
maßgebend. Abgeſehen davon, daß die Praxis der Anſiedelungs— 
kommiſſion und manche Beſtrebungen des Oſtmarkenvereins auf die 
Zurückdrängung des katholiſchen Bekenntniſſes hinauslaufen, iſt 
eine Beruhigung der Polen erſt zu erzielen, wenn man alle 
Nadelſtiche gegen ihre Sprache und ihr nationalen Gefühle und 
Sitten einſtellt und zur Wahrheit macht, was der Kaiſer ſo 
ſchön am Schluſſe der Rede ſagte: Deutſchtum ſei Kultur und 


Es darf ja nicht wunder ⸗ 


Freiheit. Nur im freien Wettbewerb kann ſich das deutſche 
Element gegenüber dem Polentum behaupten. Die freiheits. 
feindlichen Maßnahmen find bisher nur dem radikalen Polen. 
tum ſichtbarlich zum Vorteil geweſen. 
Die Zeremonienmeiſter des Friedens. 

Mit ungeheuerer Umſtändlichkeit, nach zahlloſen Empfängen, 

Vorſtellungen und ſonſtigen Zeremonien ſind endlich die ruſſiſchen 
und japaniſchen Friedens bevollmächtigten um den Beratungstiſch 
in Portsmouth zu der erſten „Arbeitsleiſtung“ gelangt, nämlich 
u der Ueberweiſung und Annahme des Schriftſtückes, das die 
japaniſchen Forderungen enthält. Die ruſſiſchen Bevollmächtigten 
nahmen ſich dann einige Tage Zeit zur Prüfung und zur Ein⸗ 
holung von Inſtruktionen und ſie ſollen jetzt auch ſchon ihre 
Antwort dem Gegner überreicht haben. 

Den Japanern muß man zugeſtehen, daß ſie Mäßigung 
und Geſchick bewieſen haben. Geſchick in der Form, indem ſie 
z. B. ſtatt der verhaßten Kriegsentſchädigung die Erſtattung der 
noch zu berechnenden Koſten forderten; gemäßigt in der Sache, 
indem ſie auf Wladiwoſtok ganz verzichteten, weder die Abtretung 
noch auch die Schleifung forderten. Wenn überhaupt der 
Friede ſchon vor einer weiteren Kraftprobe zuſtande kommt, ſo 
wird es hauptſächlich dem Verzicht auf Wladiwoſtok zu danken 
ſein. Natürlich reden die Ruſſen wieder peſſimiſtiſch, um wo⸗ 
möglich die Bedingungen herabzudrücken. Aber es iſt doch ein 
gutes Zeichen, daß Herr Witte nicht gleich einen demonſtrativen 
Proteſt losgelaſſen, ſondern die Forderungen ruhig ad 
referendum genommen hat. Das bedeutet ihre Anerkennung 
als brauchbare Grundlage der Verhandlungen. Die Ruſſen 
wollen anſcheinend dahin ſtreben, daß die Entſchädigung möglichſt 
wenig bares Geld koſtet, daß die Abtretung Sachalins nur 
materiell, aber nicht in aller Form erfolgt und die Beſchränkung 
der ruſſiſchen Oſtflotte möglichſt milde bleibt. Man ſucht alſo 
ernſtlich nach mittleren Auswegen, und das läßt hoffen. 


F 


Dom Bistum Nom. 


Don 
Dr. Paul Maria Baumgarten. 


I. den letzten Tagen ſind zwei Pfarreien im Innern der Stadt 
Rom unterdrückt und eine an der Stadtgrenze, in den 
Prati di Castello, iſt neu errichtet worden. Daraus erſieht 
man, daß die ſeit längerer Zeit betriebenen Studien zur Ord- 
nung der Pfarrverhältniſſe der Ewigen Stadt nach und nach 
zum Ziele führen werden. Bei der großen Schwierigkeit der 
Sache an ſich und der natürlich notwendigen Vorſicht, um keine 
perſönlichen oder ſachlichen Rechte von Bedeutung zu verletzen, 
wird die ganze Neuordnung um ſo beſſer ausfallen, je langſamer 
und bedächtiger man die günſtigen Gelegenheiten des Frei⸗ 
werdens einer Pfarre oder ähnliches abwartet, um ſchon lange 
gehegte Pläne in die Tat umzuſetzen. 

Schon unter Leo XIII. waren dieſe Studien begonnen 
worden, und Migr. Gianuzzi, Domherr von St. Peter, hatte den 
Auftrag erhalten, eine Denkſchrift über die geſamten Pfarr- 
verhältniſſe Roms auszuarbeiten. Es ſollten nicht nur Vor⸗ 
ſchläge gemacht werden, wie die großen Ungleichheiten bezüglich 
des räumlichen Umfanges und der Seelenzahl der Pfarreien 
ausgeglichen werden könnten, ſondern die Frage ſollte auch unter- 
ſucht werden, wie man das Anſehen der Pfarrer und der Pfarr- 
kirchen ſelbſt am beſten heben könnte. Auf beinahe 80 Folio⸗ 
ſeiten legte der genannte Prälat das Ergebnis feiner Unter: 
ſuchungen nieder, und Leo XIII. äußerte ſich nach eingehender 
Kenntnisnahme ſehr befriedigt darüber. 

Unter Pius X. wurde die Angelegenheit auf das Eifrigſte 
gefördert, und der Papſt verlangte zunächſt die Vorlage des Gut: 
achtens Gianuzzis. Als er es geleſen hatte, ordnete er an, daß 
die ferneren Arbeiten ſich durchaus in den von dem Gutachten 
vorgeſchlagenen Bahnen bewegen ſollen. 

Was bezüglich der Zahl der Pfarreien, die in Zukunft in 
Rom beſtehen ſollen, beſchloſſen worden iſt, entzieht ſich zurzeit 
noch der öffentlichen Kenntnis. Die Rückſichten, die für die Ber 
änderungen maßgebend ſind, wurden ſeinerzeit in dieſem Blatte 
beſprochen. Das vielfach mangelnde Anſehen der Pfarreien und 
Pfarrer, von dem ich oben ſprach, kann nur im Rahmen der 
beſonders gelagerten römiſchen Verhältniſſe verſtanden werden. 


Rom mit feinen zahlloſen Kirchen und der großen 
und notwendigen Zahl der zur Verwaltung der Kirche be- 
rufenen Prälaten aller Gattung vermag das Volk nicht ſo 
wie anderswo zur Anhänglichkeit an die Pfarrkirchen zu er- 
ziehen. Das iſt begreiflich, wenn wir einige Dinge kurz 
überlegen. Sieht man von verhältnismäßig wenigen Römern 
ab, ſo haben die meiſten derſelben zur Erfüllung ihrer ſonn⸗ 
und feſttäglichen Pflicht des Kirchenbeſuches einen kürzeren 
Weg zu einer Kirche, die nicht ihre Pfarrkirche iſt. Nehmen wir 
zum Beiſpiel die Kirche des Campo santo Teutonico, die un- 
mittelbar — keine hundert Schritte entfernt — neben der 
Pfarrkirche von St. Peter liegt. Der Umweg, wenn man bei 
ſo gelagerten Verhältniſſen überhaupt von einem Umwege ſprechen 
darf, fällt alſo, was den Zeitverluſt angeht, gar nicht ins Ge— 
wicht. Da kann man denn beobachten, daß faſt die geſamte 
Nachbarſchaft jahraus, jahrein in den Campo Santo geht und 
nur an ganz großen Feſten, die für St. Peter noch beſonders 
etwas bedeuten, in dieſe Pfarrkirche. Die im Umkreiſe von 
Santa Maria sopra Minerva wohnenden Pfarrkinder haben zum 
allerwenigſten ſechs Kirchen in unmittelbarſter Nähe, worunter 
die Prachtbauten des Pantheons, von Sant' Ignazio und 
del Gesu. Die Pfarrkirche des Lateran liegt hart an der 
Stadtmauer; in der Nähe, alſo für faſt alle viel bequemer, liegen 
San Clemente, Sancta Sanctorum und Sant’ Antonio. Ich 
könnte in der Aufzählung ähnlicher Verhältniſſe noch eine ganze 
Weile fortfahren, um zu zeigen, daß es mehr an den äußeren 
Umſtänden als an einer irgendwie vorhandenen Abneigung gegen 
die Pfarrkirchen liegt, wenn ſo zahlreiche Römer ihre Pfarrkirche 
nur in den ſeltenſten Fällen zu beſuchen pflegen. Daß dadurch 
eine genauere Bekanntſchaft zwiſchen Pfarrer und Pfarrkind, 
ſoweit bei den Rieſenpfarreien einer Großſtadt überhaupt davon 
geredet werden kann, nicht erleichtert wird, liegt auf der Hand. 
| Weiterhin werden aber auch zahlreiche Gläubige mehr oder 
wenig ſtändig in eine andere Kirche, die nicht die nächſte iſt, 
gezogen, ſei es, weil ſie eine beſondere Andacht zum Titelheiligen 
oder zu einem der dort beigeſetzten Heiligen haben, ſei es aus 
anderen Gründen. Unter den bekannteren Heiligen, die eine 
große Verehrung genießen, iſt die heilige Franziska Romana in 
Torre dei Specchi, der heilige Aloyſius in Sant' Ignazio, der 
heilige Ignatius in der Kirche al Gesü, die heilige Katharina 
in Santa Maria sopra Minerva und einige andere. Dieſe Zer⸗ 
ſplitterung der Angehörigen der einzelnen Pfarreien wird eigent⸗ 
lich nur in den ſogenannten exzentriſchen, das heißt den um die Alt⸗ 
ſtadt in den letzten zwanzig Jahren entſtandenen Gebieten vermieden, 
weil dort weit und breit oft nur eine einzige Kirche zu finden 
iſt, wie fuori porta San Lorenzo oder im Quartiere Ludoviei und 
in den Prati. Dort iſt aber die Bevölkerung ſo zahlreich, infolge⸗ 
deſſen die Seelenzahl der Pfarreien ſo groß, daß es dem Pfarrer 
ganz und gar unmöglich iſt, auch nur einen kleinen Teil ſeiner 
Pfarrkinder im Laufe des Jahres kennen zu lernen. 

Das Anſehen der Pfarrer, von denen unter 58 im ganzen 
32 dem Ordensklerus und 26 dem Weltklerus angehören, leidet 
mehr als anderswo durch den Umſtand, daß die beamtete und 
Ehren⸗Prälatur aller Grade, von den Biſchöfen, Erzbiſchöfen und 
Kardinälen ganz zu ſchweigen, im Mittelpunkte der Kirchen- 
verwaltung ſo zahlreich iſt. Bei allen Veranſtaltungen öffent⸗ 
licher oder halböffentlicher Art, die ſich nicht als beſondere Feier 
einer Pfarrei darſtellen, haben dementſprechend die im Range 
höher ſtehenden Prälaten auch den Vortritt vor den Pfarrern, 
die zudem nur von den wenigſten Feſtordnern perſönlich 
gekannt ſind. Im Volke, das ein feines Gefühl für ſolche 
Dinge hat, bildet ſich dann vielfach der Gedanke aus, daß 
die Pfarrer Perſönlichkeiten unteren Grades ſeien, denen 
man bei allen öffentlichen Veranſtaltungen die letzten Plätze 
anweiſen dürfe. Ich bin weit entfernt, zu behaupten, daß man 
allgemein in Rom ſo denken würde, aber ſoweit iſt die Sache 
doch ſchon durchgeſickert, daß ſelbſt Monſignore Gianuzzi in feinem 
großen Berichte davon Notiz genommen hat. 

Zwölf der Pfarreien des Weltklerus ſind Kapitelskirchen. In 
den meiſten derſelben iſt nicht etwa ein Kanonikus Pfarrer, ſondern 
einer der Benefiziaten, die in gewiſſem Umfange dem Kapitel 
auch in pfarramtlichen Fragen zu gehorchen haben. Man kann 
nicht ſagen, daß dieſe Tatſache, die aller Welt bekannt iſt, zur 
Hebung des Anſehens der Pfarrer beiträgt. Die bei ſolchen 
Verhältniſſen gelegentlich nicht ausbleibenden Reibungen zwiſchen 
dem Pfarrer⸗Benefiziaten und den Domherren werden auch leicht 
bekannt, und wenn dann der Pfarrer nachzugeben gezwungen 
war, vermindert das naturgemäß ſeinen Einfluß in etwas. 

Nunmehr hat Monſignore Gianuzzi vorgeſchlagen, um 
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anderweitig vielfach der Brauch iſt, einer der Domherren Pfarr. 
verwalter werden ſolle. Bei einer ganzen Anzahl von Kano⸗ 
nikern ſtößt dieſer Plan auf große Hinderniſſe, ſo daß es wohl 
ſchwer ſein dürfte, die Zuſtimmung mancher Kapitel zu dieſer 
Neuerung zu erhalten. Notwendig iſt dieſe Zuſtimmung ja 


nicht, wenn der Papſt als Biſchof von Rom für ſeinen Sprengel 


eine ſolche Beſtimmung erläßt, da er etwaige entgegenſtehende 
Privilegien eines Kapitels als Papſt außer Kraft ſetzen kann, 
weil das Privileg auch von einem Papſte verliehen worden iſt. 
Ein ſolcher Schritt wird aber erſt geſchehen, wenn alle anderen 
Vorſtellungen zu keinem günſtigen Ergebniſſe geführt haben ſollten. 

Man kann mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß in ab— 
ſehbarer Zeit die Pfarrverhältniſſe in Rom, auch bezüglich des 
perſönlichen Anſehens und der geſellſchaftlichen Stellung der 
Pfarrer, ſo geordnet ſein werden, wie es unter den eigenartigen 
Lebensbedingungen Roms nur irgendwie möglich ſein wird. 


Ob dabei auch die dringend notwendige Verminderung der dem 


Ordensklerus überwieſenen Pfarreien miteingeſchloſſen ſein wird, 
ſteht allerdings noch dahin. Dabei kommen die Eigentumsfragen 
der Pfarrkirchen ſehr in Rechnung, ſo daß in den meiſten Fällen 
eine Verlegung der Pfarrei in eine andere Kirche ſtattfinden 
müßte. Daß der Papſt ein ſolches Ueberwiegen der Ordens⸗ 
pfarreien für keinen idealen Zuſtand hält, weiß ich aus ſeinem 
eigenen Munde. 

Eine weitere, höchſt dankenswerte Verfügung hat der Papſt 
über die vor jeder Weihe abzulegenden Prüfungen erlaſſen. Daß 
die bisherige Handhabung derſelben — die man ſtrenge von den 
Univerſitätsprüfungen in Philoſophie und Theologie unterſcheiden 
muß — äußerſt ſchematiſch war und bei der regelmäßigen Wieder- 
kehr der Fragen, wie ſie in einem a Aa Handbuche ftanden, 
keine Gewähr für eine entſprechende Vorbildung boten, weiß ich 
aus eigener Erfahrung. Wer aber nicht in der Theologie pro⸗ 
movierte, was für gewöhnlich allerdings nur ein kleiner Bruch⸗ 
teil war, brauchte keine weiteren Prüfungen abzulegen, wenn 
nicht etwa ſolche von dem Vorſtande des Seminars oder Kollegs, 
in denen der Einzelne wohnte, geſondert angeordnet wurden. 

Nunmehr beſtimmt ein Motu proprio vom 21. Juli, 
daß alle zu Weihenden, gleichgültig ob fie dem Welt⸗ oder Ordens⸗ 
klerus angehören, wobei die mit beſonderen Privilegien aus⸗ 

eſtatteten Jeſuiten ausdrücklich miteingeſchloſſen ſind, eine ſtrengere 

Prüfung abzulegen haben. Nicht nur die mit dem Weihegrad 
beſonders in Zuſammenhang ſtehenden Lehren werden geprüft, 
ſondern auch der Reihe nach die verſchiedenen Traktate der 
Theologie. Für die Prieſterweihe ſind nur diejenigen von der 
Prüfung ausgeſchloſſen, die ſchon das Doktorat in der Theologie 
erworben haben. Eine beſondere Verfügung des Kardinalvikars 
wird die Einzelheiten dieſer wichtigen Beſtimmung im einzelnen 
regeln. 5 

Obſchon das, was bisher für die Neuordnung der Diözeſe 
Rom geſchehen iſt, in kurzen zwei Jahren hat getan werden 
müſſen, fo iſt es doch ſchon von tiefeingreifender Bedeutung und 
läßt vorausſehen, daß in den nächſten Jahren auch die nicht 
wenigen anderen, zum Teil ſehr ſchweren und wichtigen Fragen 
einer gedeihlichen Löſung werden entgegengeführt werden. 


Y e SHORT eee 


Ein Lehrbuch der Nationalökonomie auf 
katholiſcher Grundlage. 


Von 
Prof. Dr. Franz Walter, München. 


99 it dem Erſcheinen des erſten Bandes der Nationalökonomie 
aus der Feder des längſt als ſcharfſinnigen Soziologen be— 
kannten Jeſuiten Heinrich Peſch!*) ſcheint der ſehnliche Wunſch 
der deutſchen Katholiken nach einem auf dem Boden katholiſcher 
Weltanſchauung ſtehenden ſyſtematiſchen Lehrbuch der Volks⸗ 
wirtſchaftslehre ſeiner Erfüllung entgegen zu gehen. Längſt 
wußten Freunde des Verfaſſers, daß er ſich mit dem Plan eines 
derartigen Werkes trage, und mit Erwartung und Spannung ſah 
man dem Erſcheinen entgegen. Trotz eifriger theoretiſcher Arbeit 
auf ſozialwiſſenſchaftlichem Gebiet 9 die Katholiken Deutſch— 
lands ein derartiges Werk noch nicht. Das geiſtvolle Buch von 
Ratzinger, „Die Volkswirtſchaft und ihre ſittlichen Grund- 
) Lehrbuch der Nationalökonomie von Heinrich 
Peſch 8. J. Erſter Band. een e Freiburg i. B. Herder. 


dieſem durchaus ungeſunden Zuſtande abzuhelfen, daß, wie es auch gr. 8°. IX. u. 185 S. Preis broſch. 8 N 
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lagen“ (2. Aufl. 1895), das beſonders nach der hiſtoriſchen Seite 
viel Wertvolles enthält, iſt keine ſyſtematiſche Darſtellung der 
Volkswirtſchaftslehre und gibt ſich auch als ſolche gar nicht: 
es will nur eine Reihe von Eſſays bieten, ohne ſyſtematiſche 
Anlage und ohne erſchöpfende Behandlung des Stoffes, der der 
Volkswirtſchaftslehre zufällt. 

a Für den Geiſt, der das ganze Werk durchzieht, iſt be— 
eichnend das Vorwort. In pietätvollen Worten gedenkt der 
zerfaſſer des verſtorbenen Biſchofs von Mainz, Paul Haffner, 
der den Verfaſſer ermunterte, ſein Können ganz in den Dienſt 
der ſozialen Reform zu ſtellen. Ihm iſt darum das Buch ge- 
widmet. Von den lebenden Nationalökonomen zollt Peſch be- 
ſonders Adolf Wagner ehrende Anerkennung. „Seine Vorträge 
wie ſeine Schriften befriedigen vielleicht weniger die Neugierde, 
um ſo mehr aber den Geiſt; ſeine Werke ſind wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen erſten Ranges, die in der Gefchichie der national⸗ 
ökonomiſchen Wiſſenſchaft auf lange Zeit ihren Ehrenplatz be— 
wahren werden.“ Weitgehende Achtung und vornehme Be— 
urteilung auch der gegneriſchen Anſchauungen ſind in der Tat 
in dem ganzen Buche zum Ausdruck gekommen. Der Verfaſſer 
darf mit Recht ſagen: „Auch der Andersgläubige wird in dem 
ganzen Werke nicht ein einziges Wort finden, welches ihn ver— 
letzen könnte, gar manches dagegen, das ihm vielleicht von Nutzen 
ſein kann. Mache ich niemals und nirgends aus meiner religiöſen 
Ueberzeugung ein Hehl, ſo geht doch die Beweisführung, dem 
Stoff entſprechend, nicht von den katholiſchen Unterſcheidungs— 
lehren aus, bleibt vielmehr durchweg in der Sphäre philoſophiſcher, 
hiſtoriſcher, juriſtiſcher, volkswirtſchaftlicher Erwägungen.“ 

Das erſte Kapitel iſt betitelt: Natur und Menſch. Die 
philoſophiſche Unterſuchung ihres Verhältniſſes iſt für die Volks 
wirtſchaftslehre von fundamentaler Bedeutung. Denn von der 
richtigen Erkenntnis dieſes Verhältniſſes wird es abhängen, die 
Frage nach dem Ziel der ganzen Volkswirtſchaft zu beantworten. 
Der Verfaſſer will ja, wie das Vorwort (S. VIII) beſagt, ein 
einheitliches Syſtem der Volkswirtſchaftslehre aufbauen, deſſen 
Beſonderheit in der konſequenten Durchführung der anthropo- 
zentriſch-teleologiſchen Auffaſſung (der Menſch Subjekt und Ziel 
der Wirtſchaft) beſteht. Darum verbreiten ſich die erſten Para⸗ 
graphen über die Herrſchaftsſtellung des Menſchen in der Natur, 
über die Arbeit als Mittel der Weltbeherrſchung, über den Dienſt 
der äußeren Natur — hier unterſucht der Verfaſſer die Begriffe 
Gut und Wert — und über den Menſchen als Herrn der Welt, 
nicht iſoliert gedacht, ſondern inmitten der Geſellſchaft. Es fragt 
ſich, durch welche Bande wird der einzelne Menſch mit ſeines⸗ 
gleichen verknüpft. Die Ausführungen über das Prinzip der 
Solidarität find für die Auffaſſung des Verfaſſers über das gejell- 
ſchaftliche und volkswirtſchaftliche Leben typiſch. Meiſterhaft wird 
in tiefphiloſophiſchem Gedankengang die wechſelſeitige Bedingtheit 
des Glücks der einzelnen und der Wohlfahrt der Geſamtheit 
nachgewieſen (S. 30 ff.). Das ökonomiſche Prinzip (der zweck⸗ 
mäßigſten billigſten Produktion) erhält durch das Prinzip der 
Solidarität ſeine ethiſche Ergänzung und Beſtimmtheit. 

Mit Recht wird der crux der Nationalökonomen, der 
Wertfrage, die ſubtilſte Behandlung zuteil, und die Schärfe 
und Präziſion der Begriffsbeſtimmung, in welcher Peſch ſeine 
Stärke hat, iſt hier vor allem von Vorteil. Die häufig beliebte 
Koordination der Begriffe Gebrauchs- und Tauſchwert wird 
a (S. 39). Die von Peſch eingehend behandelte 
Werttheorie iſt eine teleologiſche, d. h. „Weſen und Größe des 
Wertes offenbaren ſich letzlich in dem Verhältnis der Güter zu 
dem Zweck, für den ſie da ſind, nicht in den äußeren 

Urſachen, welchen ſie ihre Exiſtenz verdanken“ (S. 54). 
: Eines der belehrendſten Kapitel ift das zweite, welches 
von der „Geſellſchaft und Geſellſchaftswiſſenſchaft“ handelt 
(S. 70 ff.). An der Spitze ſteht die genaue Beſtimmung des 
Begriffes der Geſellſchaft, der heutzutage ſo vielfach Verwirrung 
ſtiftet. Sodann wird das Verhältnis von Staat und Geſell— 
ſchaft klargeſtellt. Die Geſellſchaftswiſſenſchaft wird nach ihrer 
hiſtoriſchen Entwicklung betrachtet. Während die römiſche Juris 
prudenz für die Geſellſchaftslehre keine beſonderen Erträgniſſe 
bot, konnte die mittelalterlich chriſtliche Spekulation über die 
Geſellſchaft an verſchiedene Gedanken der griechiſchen Philoſophie 
anknüpfen, ſie aber auch in wichtigen Punkten überholen (vergl. 
S. 73, wo die Vorzüge der chriſtlichen Geſellſchaftslehre hervor— 
gehoben ſind). Ausgebreitete Kenntniſſe und Schärfe der Kritik 
bekundet Peſch in der Darſtellung der modernen Soziologie 
und ihrer verſchiedenen Richtungen. Alle kommen mehr oder 
weniger darin überein, daß ſie auf einem extremen evolutioniſtiſchen 
Standpunkt ſtehen, den Anſpruch, eine exakte Wiſſenſchaft zu 
ſein, erheben und als rein poſitive Wiſſenſchaft nur den Erfahrungs— 


tatſachen Beachtung ſchenken, jede philoſophiſch⸗theoretiſche Er⸗ 
örterung geſellſchaftlicher Fragen als Metaphyſik ablehnen. 
Dieſere Charakter tritt beſonders an der revolutioniſtiſchen 
Soziologie hervor. Bei der Literaturangabe, die Peſch S. 77 
gibt, wäre auch des Werkes von Eleutheropulos, 
Soziologie (Jena, G. Fiſcher, 1904) zu gedenken geweſen. Die 
neueſten Geſchichtskonſtruktionen und Entwicklungsſchemen eines 
Lamprecht finden eine ebenſo maßvolle als entſchiedene Abwehr. 
Gegenüber der rein kauſalen Betrachtungsweiſe, wie ſie in der 
modernen Soziologie vorherrſcht, betont Peſch auch die Notwendig— 
keit einer Verbindung mit der teleologiſchen. Dem Menſchen und 
der menſchlichen Geſellſchaft bezeichnet das göttliche Sittengeſetz 
den Weg zu den Zielen, die der Schöpfer unſerem Geſchlechte 
beſtimmt hat. In dem göttlichen Sittengeſetz erkennt darum 
auch der Nationalökonom wenigſtens die höchſte, wichtigſte Norm 
für denjenigen Teil des Geſellſchaftslebens, der den Gegenſtand 
ſeiner Forſchung bildet (S. 108). Mit der Ablehnung einer 
naturgeſetzlich verlaufenden Entwicklung fällt auch die ſo viel 
beliebte Hypotheſe allgemeiner, für alle Völker gleicher und 
notwendiger Entwicklungsſtufen. Eine gewiſſe Aehnlichkeit des 
Verlaufes mag bei verſchiedenen Völkern infolge der Gleichheit 
der menſchlichen Natur, der äußeren Bedingungen, infolge von 
Stammesverwandtſchaft uſw. vorhanden fein. Das wird auch 
Geltung haben von den ſog. Wirtſchaftsſtufen. Dagegen wird 
die Konſtruktion eines für alle Völker gleichen Schemas dem 
Reichtum der wirtſchaftlichen Entwicklung nicht gerecht (S. 120). 
Daraus ergibt ſich die wichtige Folgerung, daß die volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen ſowohl prinzipiell, d. h. mit Hinblick 
auf das Wohl des Volkes, als auch methodiſch, inſofern ſie der 
Eigenart des einzelnen Volkes Rechnung tragen, einen nationalen 
Charakter haben müſſen. Es iſt intereſſant, wie gegenüber dem 
mehrfach unternommenen Verſuch, in der Entwicklungsgeſchichte 
die Völker möglichſt herabzudrücken, Peſch die Bedeutung der 
kraftvollen Individualität betont. N 

Eine erhöhte Bedeutung gewinnt das Telos in der chriſt⸗ 
lichen Auffaſſung. Der Geſellſchaftszweck erſcheint zugleich im 
Licht der Gottesoͤrdnung, an deren Realiſierung zu arbeiten 
Sache des einzelnen wie der Geſellſchaft iſt. 

An die Erörterung der Notwendigkeit ſchließt ſich — ich 
meine in etwas künſtlichem Zuſammenhang — eine Analyſe der 
Weſenselemente der Geſellſchaft an. Dieſe Ausführungen zeichnen 
ſich durch philoſophiſchen Gehalt und durch große Klarheit des 
Ausdrucks aus. Was unter der Geſellſchaft als Organismus zu 
verſtehen iſt, ſetzt Peſch (S. 138 ff.) mit Vermeidung der Ueber⸗ 
treibungen moderner Soziologen auseinander. Es iſt und bleibt 
immer nur eine Analogie, wenn man von der Geſellſchaft als 
Organismus ſpricht, d. h. eine teilweiſe Aehnlichkeit bei gleich- 
zeitiger Verſchiedenheit in mannigfacher Hinſicht. (S. 140.) Viel 
Unklarheit ſchafft Peſch auch durch die feſtumriſſene Auffaſſung 
vom „Verband als Perſönlichkeit“ (S. 143 f.) aus der Welt. 
„Die Geſellſchaft als ein Ganzes, als eine reale Einheit auf- 
gefaßt, hat eine eigene Subſiſtenz, die von der Subſiſtenz ih rer 
einzelnen Mitglieder, inſoferne dieſe als phyſiſch und moraliſch 
ſelbſtändige Menſchen betrachtet werden, verſchieden iſt.“ (Ebd. 
Daran anſchließend behandelt das dritte Kapitel die drei 
Grundpfeiler der Geſellſchaftsordnung: Familie, Privat- 
eigentum und Staat. Hier hat der Verfaſſer auch ſeine 
reichen, hiſtoriſchen Kenntniſſe zur Verwertung gebracht, um die 
ſeitens der Evolutioniſten vorgebrachten Hypotheſen zu prüfen 
und zurückzuweiſen. Im Anſchluß an Below wird die ſog. Mutter · 
rechtstheorie als unhaltbar erwieſen. Das Recht, über den Staat 
zu philoſophieren, hat der Verfaſſer längſt durch ſein bereits in 
zweiter Auflage erſchienenes Werk „Der chriſtliche Staatsbegriff“ 
dargetan. Die allgemeinen Grundſätze vom Weſen und Zweck 
der Geſellſchaft werden hier auf die ſtaatliche Geſellſchaft ange 
wendet. Es iſt eine wahre Freude, dem Verfaſſer in der log iſch 
zwingenden Entwicklung des Staatsbegriffes und Staatszweckes 
zu folgen. Der prinzipiell richtige und klare Standpunkt be⸗ 
rechtigt und befähigt den Verfaſſer zu einer eingehenden Kritik 
des beſonders von Rodbertus wiſſenſchaftlich vertretenen ſog. 
Staatsſozialismus. (S. 166 ff.). In der Darſtellung des Staats- 
zweckes kommt Peſch auch auf die verſchiedenen Arten der Ge⸗ 
rechtigkeit zu ſprechen. Er bemerkt hier (S. 165): „Neuerdings 
ſpricht man nicht ſelten von einer ſozialen Gerechtigkeit. Der 
Ausdruck bezeichnet entweder ganz allgemein den Inbegriff aller 
Tugenden, welche innerhalb der Geſellſchaft und des gejelichaft. 
lichen Lebens in Uebung treten, oder aber ſpeziell die legale 
Gerechtigkeit.“ Erſteres ſcheint mir nicht ganz zutreffend zu ſein. 
In fo allgemeiner Bedeutung ſpricht man wohl von Gerechtig- 
keit, nicht aber von ſozialer Gerechtigkeit. Einge hend 


prüft Peſch die Hypotheſe vom Urkommunismus am 
Grund und Boden. Er weiſt darauf hin, wie unter den 
Vertretern der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft ein bedeutender 
Umſchwung, der Anſchauungen zuungunſten jener Hypo— 
theſe eingetreten if. In der Begründung des Privat⸗ 


eigentumsrechtes kommt Peſch auch auf den von den heutigen 
Ethikern ſo gern unternommenen Verſuch zu ſprechen, das 
Privateigentum allein aus der Perſönlichkeit des Menſchen 
abzuleiten und als notwendige Ergänzung desſelben, als das 
Werk individuellen Lebens, gewiſſermaßen die Erweiterung des 
leiblichen Daſeins der Individuen zu bezeichen (Bluntſchli). „Der 
Gedanke“ bemerkt Peſch (S. 193), „iſt nicht unrichtig, aber zu 
allgemein und unzureichend. Er bedarf noch der näheren Be— 
ſtimmung aus den individuellen und beſonders den ſozialen 
Bedürfniſſen des Menſchen, um wirklich beweiskräftig zu werden, 
und überdies um jeder individualiſtiſchen Auffaſſung fern zu 
kleiben (das Eigentum als , verlängertes Ego‘).” Wir wären dem 
Verfaſſer dankbar geweſen, wenn er den berechtigten Kern aus 
dieſer von ihm teilmeiſe bekämpften Anſchauung herausgeſchält 
und die Berichtigung des Falſchen in derſelben vorgenommen hätte. 
Als vorzüglich gelungen darf die Kritik der Arbeitstheorie, 
d. h. der Auffaſſung, der einzig zuläſſige Erwerbstitel des Privat⸗ 
eigentums ſei die Arbeit, bezeichnet werden S. 193 u. 205). 
Er erblickt ein Hauptgebrechen in der ſozialiſtiſchen Kritik unſerer 
heutigen geſellſchaftlichen Zuſtände darin, daß immer das Privat- 
eigentum bekämpft wird, wo die Auswüchſe eines kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftslebens gegeißelt. werden ſollten. Mit Recht will er 
an dem etwas vagen Begriff des Kapitalismus einige Unter⸗ 
ſcheidungen getroffen ſehen. (S. 212). Dieſer Begriff bedeutet 
entweder die heute vorherrſchende Anwendung techniſcher Hilfs— 
mittel oder die Auswüchſe unſeres Erwerbslebens. „Redet man 
vom Kapitalismus im verwerflichen Sinne, ſo denkt man ſpeziell 
auch an jene maßloſe Gewinnſucht, die in der kapitaliſtiſchen 
Produktion das naturgemäße Verhältnis vom Kapital und Arbeit 
völlig verkehrt hat.“ (Ebd.) | (Schluß folgt.) 


Sur Toleranz in Braunſchweig. 


Von 
Richard Richardy. 


‚Kinitmats waren es der Handel und die Meſſen, welche Braun: 
ſchweigs Namen weithin ins deutſche Land hinaustrugen. 
Aber die deutſche Hanſa hat ſich ein frühes Grab geſchaufelt, 
und die heutigen Meſſen ſind ein bißchen luſtig Drängen und 
Treiben einer ſchauluſtigen Jugend auf dem einſt jo bedeutungs— 
vollen Altſtadtmarkt. Gewiß, es gibt dabei nicht unbedeutende 
kaufmänniſche Geſchäftsabſchlüſſe; aber es iſt nur der ſchwache 
Widerhall verrauſchter großer Zeit. Oder es war der Ruhm 
der Herzöge, der Stadt und Land in den Augen der Zeitgenoſſen 
erhob; der literaturfreundliche Heinrich Julius ( 1613) und der 
große Kunſtmäcen Anton Ulrich (7 1714) beanſpruchen einen 
ehrenvollen Platz in der deutſchen Geiſtesgeſchichte. Ehrenvoll 
gedenkt auch der Deutſche des Heldenherzogs Friedrich Wilhelm 
und ſeiner ſchwarzen Schar, einſt die Furcht des Korſen und 
der Stolz der Beſſeren ſeines Volkes in trüber Franzoſenzeit. 
Aber die welfiſchen Herzöge ſind ins Grab geſunken und auf 
dem Throne Heinrichs des Löwen reſidiert ein preußiſcher Prinz. 
Es iſt ſtiller geworden in Stadt und Land; man klagt dort, 
die preußiſche Eiſenbahnpolitik habe Magdeburg und beſonders 
Hannover, das niederſächſiſche Rieſenkind, ſtark gemacht auf Koſten 
von Reſidenz und Herzogtum; es ſcheint auch etwas Wahres 
daran zu ſein. Doch aus dieſer — natürlich an der Größe 
früherer Zeit gemeſſenen — kleinſtaatlichen Ruhe dringt ein lauter 
Notſchrei und Anklageruf heraus ins Reich. Es geht heute ein 
anderer Schall von Braunſchweigs Namen aus; das iſt ein Wort 
mit hartem, rauhem Klang, das wie eine ſchrille Diſſonanz hinein⸗ 
gellt in das Singen und Sagen unſerer Zeit von Humanität, 
Gewiſſensfreiheit und Fortſchritt. „Das klaſſiſche Land 
der Intoleranz“ — ein bitteres, aber gerechtes Wort für 
das Braunſchweig an der Schwelle des 20. Jahrhunderts. 

Die Frage nach Urſprung und Werdegang dieſer 
Intoleranz iſt hiſtoriſch⸗braunſchweigiſcher Art, wäre aber auch 
leicht zu einer verallgemeinernden Betrachtung des Verhältniſſes 
von Katholizismus und Kleinſtaat zu erweitern. Doch das wäre 
eine Sonderbetrachtung; an hiſtoriſchen Momenten ſei nur kurz 
angedeutet, daß die Reformation ſchnell Eingang fand. Herzog 
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Julius ſchloß alle „päpſtlichen Irrtümer und Mißbräuche“ vol: 
ſtändig aus. Die altehrwürdige Benediktinerſiedlung in Helm: 
ſtedt wurde „in unbegreiflichem Vandalismus“ — more luporum 
ſagt ein Augenzeuge — bis auf die Grundmauern zerſtört; wie 
man gegen die Frauenklöſter vorging, dazu hat uns letzthin 
Nikolaus Paulus einen intereſſanten Beitrag erbracht: Urban 
Rhegius und der Glaubenszwang in Braunſchweig.“) Für die 
geringe Zahl der katholiſch Gebliebenen brachen ſchwere Zeiten 
an. Die Regierung des edlen Anton Ulrich, der 1710 in Bam- 
berg konvertierte, fällt wie ein Lichtſtrahl in trübes Dunkel. 
Aber ſchon ſein Sohn und Nachfolger erließ wieder drakoniſche 
Beſtimmungen; es iſt des „Sereniſſimignädigſtes Regle— 
ment“ (1768), das lange zu Recht beſtand. Selbſt das Revo— 
lutionsjahr 1848 brachte keine Freiheit. Erſt das Jahr 1867 
brachte ein neues Katholikengeſetz und damit einige Milderungen 
des Reglements; es war das der Anfang einer Beſſerung, aber 
auch nur der Anfang; Weſen und Geiſt des Geſetzes waren die 
ſelben geblieben. Mit dieſem rückſtändigen Katholikengeſetze trat 
Braunſchweig in das neue Deutſche Reich ein; die deutſchen 
Katholiken, bisher nur Volksgenoſſen, wurden ihm jetzt Reichs— 
genoſſen; man hätte füglich eine Beſſerſtellung der Katholiken 
im Herzogtum erwarten können; aber wer ſo dachte, bewies eben, 
daß er den ultra-fonfervativen Charakter unſerer proteſtantiſch— 
norddeutſchen Kleinſtaaten unterſchätzte. 

Immerhin wurden der Katholiken mehr und mehr; 1871 
gab es 7030 Katholiken, 1885 deren 12,588, 1900 deren 24,175; 
doch die Denkungsart des Landes blieb dieſelbe. Das Land 
brachte es nicht über ſich, die Katholiken als gleichgeſtellte Reichs⸗ 
und Volksgenoſſen aufzunehmen; ſie wurden — übrigens hat 
dieſe Präteritumcharakteriſtik noch ihren vollen Präſens wert — 
als ein Fremdkörper im kleinſtaatlichen Volkstum empfunden, 
als eine dira necessitas. Sie waren und ſind gut genug, die 
Domänen zu pflügen, die Triebräder der Induſtrie zu drehen, 
die Häuſer zu bauen und ſonſt manches Nützliche zu leiſten. 
Man ſah und ſieht mit Unbehagen, daß ihrer mehr und mehr 
werden — und die Katholikengeſetze bleiben. 

Das Reichstagszentrum verſuchte den bedrängten Glaubens— 
genoſſen zu helfen und Braunſchweig wanderte auf die Anklage⸗ 
bank des Deutſchen Reichstages. 1902 kam anläßlich des Tole⸗ 
ranzantrages und infolge des Druckes der öffentlichen Meinung 
— auch Abg. Deinhardt geſtand im Bayeriſchen Landtag, 
daß man „in Braunſchweig einſeitig gegen die Katholiken vor- 
gehe“ — und wohl auch infolge eines bundesfreundlichen Kanzler: 
winkes ein neues Katholikengeſetz. In Rüdjicht auf dieſes erklärte 
der braunſchweigiſche Bundesratsbevollmächtigte, Frhr. v. Cramm⸗ 
Burgdorf, daß nach Annahme des neuen Entwurfes im braun: 
ſchweigiſchen Landtage nur noch „kleine Differenzen be 
ſtehen werden, im ganzen aber eine vollkommene Parität 
in der Behandlung der Katholiken und der evangeliſchen Be— 
völkerung ſtattfinden werde“. Herrliche Worte! Leider redet 
die rauhe Wirklichkeit eine andere Sprache. Das Geſetz hat 
den Katholiken keine weſentliche Beſſerung und Erleichterung 
ihrer Lage gebracht. Mit vollem Rechte konnte Abg. Gröber 
in feiner letzten großzügigen Toleranzrede ſeinen früheren Reichs 
tagskollegen, den einſichtigen nationalliberalen Landgerichtsrat 
Kulemann zitieren, der über das Katholikengeſetz 1902 geſchrieben 
hatte, daß der Entwurf ſich auf recht untergeordnete 
Dinge beſchränke und von einer wirklich durchgreifen⸗ 
den Reform ſehr weit entfernt bleibe. 

Die vielen und gewichtigen Gravamina der Katholiken 
ſind im Reiche mehr genannt als wirklich gekannt; im allge— 
meinen iſt man — allerdings ſehr mit Unrecht — geneigt an— 
zunehmen, es ſei doch auch in Braunſchweig „weſentlich beſſer“ 
geworden. Habe ſelbſt erlebt, daß auf einer weſtfäliſchen Zentrums⸗ 
verſammlung einige durchaus richtig dargeſtellte Braunſchweiger 
Details mit halb ungläubigem Geſichte aufgenommen wurden; 
man hielt es eben nicht für möglich. In Erinnerung iſt ſicher⸗ 
lich auch die 200⸗Markwette jenes Badenſer Proteſtanten, welche 
vor einigen Monaten durch die Blätter ging; dieſe Wette hatte 
den Bodenburger Tauffall zum Inhalt; der Proteſtant hatte die 
Möglichkeit eines ſolch diluvialen Strafgeſetzes bezweifelt. Die 
Nachfrage überzeugte ihn von der Exiſtenz des Geſetzes und 
deſſen praktiſcher Handhabung. Gewiß iſt nun für den Ferner⸗ 
ſtehenden eine beſſere Kenntnis der braunſchweigiſchen Geſetz— 
gebung wegen des umfangreichen Materials und der vielen 
Details ein ſchwieriges Ding. Aber aufklärende Arbeit muß 
geleiſtet werden. Die ſtaatlichen Beſtimmungen über die religiöſe 
„) Enthalten in der Studie „Luther und die Gewiſſens 
freiheit.“ München 1905. Volksſchriftenverlag. 
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Erziehung der Kinder aus Mifchehen, über die Taufen, die Zu- 
laſſung von katholiſchen Geiſtlichen, über Schule und religiöſen 
Unterricht ſind zu abnorm und zu ſchmerzlich zugleich, als daß 
ſie weiteſten Kreiſen eine terra incognita bleiben dürften.“) 
Greifen wir heute einmal die Schulfrage heraus; ſie iſt ja 
die einſchneidendſte und iſt überdies in den letzten Wochen wieder 
einmal in ein aktuelles Stadium getreten. a. 

Das Schulgeſetz ſtammt aus dem Jahre 1851, alſo aus 
einer Zeit, in welcher in deutſchen Landen die Anſichten über 
Parität und Gewiſſensfreiheit noch äußerſt reformbedürftig 
waren. Das Katholikengeſetz 1902 hat keine weſentlichen Aende⸗ 
rungen gebracht. Nach dem Geſetz hat jede Gemeinde die Ver- 
pflichtung, eine evangeliſch⸗lutheriſche Gemeindeſchule zu unter- 
halten; nur dieſe evangeliſchen Schulen haben den Charakter 
von öffentlichen Schulen Alle Eltern haben das Recht, 
ihre eigenen oder unter ihrer Vormundſchaft ſtehenden Kinder 
in dieſe Schulen zu ſenden; evangeliſchen Eltern wie auch Anders⸗ 
gläubigen, alſo auch katholiſchen Eltern ſteht dieſes Recht 
zu. Auch eine „katholiſche“ Erziehung geſetzlich katholiſcher 
Kinder in dieſen evangeliſchen Gemeindeſchulen hält der Staat 
für durchaus angängig! 

Nun exiſtieren aber auch katholiſche Schulen; dieſe 
tragen den Charakter von Privatſchulen; die Unterhaltungs- 
koſten fallen den Katholiken zur Laſt. Die Schulen in Braun: 
ſchweig, Wolfenbüttel und Helmſtedt ſind ältere Gründungen 
aus der Zeit des genannten Anton Ulrich (1708). Die Erlaub⸗ 
nis zur Gründung einer Schule in der Weſerſtadt Holzminden 
wurde 1868 gegeben, aber nur unter der Bedingung, daß nie- 
mals eine Beihilfe von Staat oder Stadtbeanſprucht 
werde. Unter ähnlicher Bedingung erhielt 1877 Harzburg, der 
weltbekannte Badeort mit der Kanoſſafäule, die miniſterielle Ge. 
nehmigung zur Gründung einer katholiſchen Privatſchule. Gegen⸗ 
über Holzminden und Helmſtedt behaupten die älteren Schul- 
gründungen Braunſchweig, Wolfenbüttel, Helmſtedt eine etwas 


günſtigere Poſition; bei letzteren leiſten Stadt und Staat — 


dankbar ſei es anerkannt — namhafte Zuſchüſſe. Aber dieſe 
Beihilfen ſind und bleiben eine Art Almoſen und ſind von einer 
vollen und ſtrikten Gerechtigkeit weit entfernt. Es iſt daher die 
finanzielle Lage der Katholiken in Sachen ihrer Privatſchulen 
eine außerordentlich traurige, zumal wenn man bedenkt, daß die 
Gemeinden durchwegs arm ſind, ſich in der Hauptſache aus 
Arbeitern rekrutieren, daß die Lehrergehälter ſteigen und die 
Zahl der Schulkinder bedeutend wächſt. 

Beſonders in der Reſidenz ſind die Schulverhältniſſe 
äußerſt drückend. Die Zahl der Schulkinder iſt dort ſehr ſchnell 
geſtiegen, von 800 im Jahre 1896 auf 1200 im Jahre 1905. 
Eine Summe von über 300000 Mk. hat für den Grunderwerb 
und die Schulbauten in ganz Deutſchland geſammelt werden 
müſſen, und zwar hauptſächlich in der Zeit, ehe der Staat eine 
Kirchenſteuer genehmigt hatte. Letztere iſt jetzt bei den Katholiken 
etwa fünfmal ſo hoch wie bei den Proteftanten und muß in der 
Hauptſache für Schulzwecke verwandt werden. Infolge unab⸗ 
läſſiger Anträge und Petitionen wird den katholiſchen Schulen 
der Reſidenz von ſeiten des Staates eine jährliche Beihilfe von 
7000 Mk. und von ſeiten der Stadt ein Zuſchuß von 25 Mk. 
für jedes ſtädtiſche Kind gewährt; aber die finanziellen Opfer 
bleiben dennoch außerordentlich groß und faſt unerſchwinglich, 
zumal mit den Schullaſten andere wichtige ſoziale, kirchliche und 
caritative Arbeiten konkurieren. Darum hat ſich denn ſeit Jahren 
die katholiſche Gemeinde um Uebernahme der Schule an das 
Miniſterium und den Stadtmagiſtrat gewandt; aber das An- 
finnen wurde — abgelehnt. 

Ein letzter Verſuch wurde vor einigen Wochen — im Monat 
Mai — unternommen; aber die Stadtverordnetenverſammlung 
lehnte wiederum ab. Die Ablehnung erfolgte mit der Be- 
gründung, daß eine rechtliche und ſittliche Verpflichtung 
zur Uebernahme nicht beſtehe. Hinſichtlich der erſten Verpflichtung 
kann man ja zugeben, daß der Stadt durch die Landesgeſetze in 
etwa die Hände gebunden ſind; daß aber keine ſittliche Ver— 
pflichtung beſtehen ſollte, dazu meinte ſelbſt der Führer der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion des Stadtparlamentes, welche etwa 
ein Dutzend Mitglieder zählt: man könne einem Mitbürger 
katholiſchen Bekenntniſſes nicht zumuten, ſeine 
Kinder in die evangeliſch Lutderifhe Gemeinde— 


"Mir verweilen auf die vorzüglich orientierende Broſchüre 
von Cismontanus, Zur Lage der Katholiken im Herzogtum 
Braunſchweig. Ein Beitrag zur Parität. Hildesheim, L. Steffen 
19%, ſowie auf unſere periodiſchen eingehenden Ausführungen in 
der „Augsb. Poſtztg.“. 


ſchule zu ſenden. Derſelbe Redner knüpfte allerdings daran 
die echt ſozialdemokratiſche Forderung und Folgerung, die Ge- 
meindeſchulen in konfeſſionsloſe Schulen zu verwandeln. Natür⸗ 
lich teilte ſein Antrag das Schickſal des katholiſchen Antrages. 
Charakteriſtiſch war auch, daß ein beſſer geſinnter Stadtverordneter 
die Annahme einer Reſolution beantragte, in welcher ausgeſprochen 
wurde, daß die Forderung der Katholiken gerecht ſei, daß aber 
die Uebernahme zurzeit abgelehnt würde, weil die Stadt nach 
den geltenden Landesgeſetzen nur zur Unterhaltung evangeliſcher 
Gemeindeſchulen verpflichtet ſei. Aber auch dieſe ſchüchterne 
Reſolution wurde — abgelehnt. Die Katholiken der Reſidenz 
ſind wieder einmal um eine ſtille Hoffnung ärmer geworden. 
Sie müſſen verſuchen, die drückende finanzielle Belaſtung weiter⸗ 
hin auszuhalten, um mit Aufrechterhaltung ihrer Schulen dem 
Katholizismus die Baſis ſeiner Zukunftsexiſtenz zu ſichern. Es 
iſt das eine mühſame Arbeit, zu welcher die ganze Energie und 
Zähigkeit des niederſächſiſchen Stammes gehört. Es iſt auch ein 
bitteres Gefühl dabei, wenn fie ſtändig die prächtigen proteitan- 
tiſchen Schulpaläſte vor Augen ſehen. Gewiß kann die Refidenz 
ſtolz ſein auf ihr Volksſchulweſen, aber ſie muß auch bedenken, daß 
die katholiſchen Steuerzahler Braunſchweigs mit 
demſelben Prozentſatz wie die Proteſtanten die evan- 
geliſchen Schulen haben mitaufbauen und dieſelbenjetzt 
noch mitunterhalten müſſen, außerdem noch die großen 
finanziellen Laſten für ihre Privatſchule zu tragen haben. Dieſe 
Härte und Ungerechtigkeit wird durch Zuſchüſſe nicht gehoben; 
volle Gerechtigkeit wird verlangt und. nicht ein Zehntel oder ein 
Zwanzigſtel davon. Gleiche Pflichten, gleiche Rechte! 

So die Lage der Katholiken in der Reſidenz; ſie iſt trüb 
genug; in den übrigen vier Städten mit katholiſcher Privatſchule 
(Wolfenbüttel, Helmſtedt, De und Harzburg) ſchaut es 
nicht weniger traurig aus. Und doch iſt dieſe braunſchweigiſche 
Pentapolis noch „beſſer“ daran — es gehört ſchon ein gewiſſer 
Humor zu dieſem Komparativ — als die übrigen Städte und 
Ortſchaften des Landes. Andere katholiſche Schulen exiſtieren 
ja nicht. Neugründungen werden nicht geſtattet. 
1877 () iſt zum letztenmal die miniſterielle Erlaubnis gegeben; 
und doch hat ſich in dieſem Zeitraum die Zahl der Katholiken 
verdreifacht, aber die Tatſache geht ſpurlos an der Regierung 
vorüber. Man beachte auch, daß die letzte Gründungsgenehmi⸗ 
gung 1877 noch unter welfiſchem Regime erteilt wurde; gewiß 
waren die Katholiken auch unter den Welfen nicht auf Roſen 
gebettet, aber eine Genehmigung wurde immerhin leichter erteilt 
als unter dem jetzigen Regime, deſſen kalte ablehnende Art von 
einem welfiſchen Blatte vor Jahren einmal nicht ungeſchickt mit 
dem Ausdruck „neubraunſchweigiſch“ bezeichnet wurde. Daß 
aber die Zulaſſung von katholiſchen Privatſchulen ein ſchreiende⸗ 
Bedürfnis iſt, ſollen einige Zahlen beweiſen, welche wir der 
„Köln. Volkszeitung“ entnehmen, welche aber eher zu niedrig 
als zu hoch gegriffen find. Man zählt in Jerxheim etwa 10, 
in Frellſtedt 60, in Offleben⸗Alversdorf 70, Blankenburg &., 
Süpplingen 100, in Wolsdorf gar 120 katholiſche Kinder. Im 
letztgenannten Orte haben ſich die katholiſchen Einwohner, wie 
auf dem letzten Katholikentag des Herzogtums in Helmſtedt dar- 
gelegt wurde, an den Gemeinderat mit der Bitte gewandt, dieſer 
möge ſich für die Errichtung einer katholiſchen Schule verwenden. 
Der Gemeinderat aber antwortete ablehnend; er machte das Be: 
denken geltend, daß nach Jahrhunderten die katholiſche Bevölkerung 
in Wolsdorf, etwa infolge des in Zukunft vielleicht einmal ein 
tretenden Aufhörens der dortigen Kohleninduſtrie wieder ver- 
ſchwunden ſein könne. Wir haben in Literatur und Kunſt 
manche intereſſante und vielfach auch ſatiriſche Genrebilder von 
deutſchen Dorfparlamenten kennen gelernt, aber ein Dorfrat, 


der nach Jahrhunderten rechnet, wenn es ſich un 


Katholiken handelt, iſt Ben Akiba zum Trotz ſicherlich noch 
nicht dageweſen. Am ſchlimmſten aber ſind wohl die Katholiken 
Schöningens betroffen. Seit 1893 haben fie wiederholt Ge⸗ 
ſuche an das Staatsminiſterium um Genehmigung einer Privat, 
ſchule gerichtet, erhielten aber ſtets ablehnenden Beſcheid: 
auch ein Geſuch an den Regenten des Landes hatte feinen Cr 
folg. Es „liegt ein Bedürfnis zur Errichtung einer katholiſchen 
Privatſchule in Schöningen nicht vor.“ So erklärte das Mini: 
ſterium im Jahre 1898, und es iſt ſeinem Diktum treu geblieber 
— und 135 katholiſche Kinder müſſen die evan 
geliſche Gemeindeſchule beſuchen. Wo geſchieht der 
gleichen an den Proteſtanten in Bayern? Wir wären der „Wart 
burg“ recht dankbar, wenn ſie uns ein bayeriſches Schöningen 
ausmachen könnte; ſie hat ja ſonſt recht feinen Spürſinn in 
braunſchweigiſchen Dingen; ſchlug fie doch durch den Mund de 
Dekan Hermann in Heilbronn unlängſt einen großen Lärm, daß 


die „Neckarſulmer Ztg.“ einige irrige Angaben über Braun⸗ 
ſchweig gemacht; ſie mußte ſich ob einiger Schiefheit aber von dem 
in braunſchweigiſchen Verhältniſſen ungleich kompetenteren Braun⸗ 
ſchweiger Zentrumsblatt in wenig Worten eine kühle und treffende 
Randkritik gefallen lafjen. | 

Eine Aenderung in den beſtehenden Schulverhältniſſen ift 
nicht abzuſehen. Die genannte Ablehnung in der Stadtverord- 
netenſitzung der Reſidenz iſt ein wenig verheißungsvolles Faktum. 
Die Regierung ſcheint am Schulgeſetz von 1851 mit echt klein⸗ 
ſtaatlicher Zähigkeit und mit echt niederſächſiſcher Konſequenz 
feſthalten zu wollen. Sie glaubt genug zu tun, wenn ſie den 
Katholiken die Pforten der evangeliſchen Schulen offen hält; 
mit Selbſtgefühl kann ſie auf die Tatſache — für die Katholiken 
ſchmerzlich genug — hinweiſen, daß 171 katholiſche Kinder der 
Reſidenz die lutheriſchen Bürgerſchulen beſuchen. Warum ſollen 
denn nicht auch die übrigen 1250 katholiſchen Kinder in den 
evangeliſchen Gemeindeſchulen aufgehen? Wozu überhaupt eine 
katholiſche Schule? Auf dieſe Frage auch eine Antwort. Die 
katholiſche Schule iſt in den Augen der Regierung ein „zwar 
billigenswertes, aber nicht unentbehrliches In⸗ 
ſtitu t“. Ein ſonderbarer Satz, aber doch recht inhaltsreich! 
Alſo einmal „billigenswert“! Gewiß iſt das Wort hier 
vom Standpunkte der Kulturtendenz der Volksbildung genommen, 
und iſt ſomit der Ausdruck — rühmend ſei es anerkannt — 
einer für Schulzwecke recht intereſſierten und beſorgten Regierungs- 
geſinnung, welche die Traditionen großer Pädagogen, die im 
Lande Braunſchweig lebten und ſtarben, eines Joachim Heinrich 
Campe und Gotthold Ephraim Leſſing, ſorglich aufrecht zu er- 
halten bemüht iſt. Dann aber das Nachwort: „aber nicht 
unentbehrliches Inſtitut!“ Da bricht denn wieder durch 
der Gedanke des einfeitigen evangeliſchen Staats⸗— 
kirchentums, der Gedanke, daß eine ſolche Schule die Inter⸗ 
eſſen der katholiſchen Kirche beſorgt und eine Schwächung des 
Proteſtantismus bedeutet. 

So Braunſchweig an der Schwelle des 20. Jahrhunderts. 
So Majorität zu Minorität; ſo evangeliſches zu katholiſchem 
Volkstum! So an der Oker — wie anders an der Iſar! 

Es werden trübe Bilder, wenn wir von unſerer preußiſchen 
Grenzwarte Ausſchau halten nach den blau⸗gelben Grenzpfählen; 
trübe, traurige Kulturbilder; wenig ehrenvoll für ein Land mit 
ſo ruhmreichen Traditionen; für uns deutſche Katholiken ſchmerz⸗ 
lich und hart. 5 | 

Die Genehmigung eines katholiſchen Geiſtlichen für 
Blankenburg hat ſich begeben, nachdem wir obige Zeilen 
niedergeſchrieben. Dieſe „Konzeſſion“, die Frucht jahrelanger 
Bemühungen, rückt die Intoleranz nur noch in helleres Licht. 
Man leſe nur einmal, was die „Kölniſche Zeitung“ in dieſer 
Hinſicht geſchrieben. Es war das ein offenes wahres Wort. Ob 
es in Braunſchweig fruchten wird? Wir möchten es verneinen; 
wie ſo manche andere freimütige Aeußerung aus proteſtantiſchem 
Lager, wird es in Braunſchweig zu Boden gleiten wie ein ver⸗ 
wehtes Blatt. 


Noch ein Epilog! Es kommen die Korrekturbogen — und 


inzwiſchen hat ſich der „Fall Schöppenſtedt“ ereignet. Wieder 
eine Ablehnung! Sie unterſtreicht das im Blankenburg⸗Epilog 
Geſagte. Doch ein anderes Mal eingehender über „Schöppen⸗ 
ſtedt in Braunſchweig“! 


Die deutſche Frau und das Duell. 


Von 
Dr. £udwig Steinberger, München. 


I. dem Aufrufe, den im Januar 1902 das Aktionskomitee der 
damals eben erſt gegründeten Deutſchen Anti-Duell-Liga erließ, 
hat ſich dasſelbe mit der Bitte um Unterſtützung ſeiner Beſtrebungen 
nicht nur an die durch den Duellunfug zunächſt in Mitleidenſchaft 
gezogene Männerwelt gewandt, ſondern auch — ich zitiere den 
Wortlaut des erwähnten Aufrufes — „an die edlen deutſchen 
Frauen, die berufen ſeien, Haus und Herz ihrer Gatten und 
Brüder zur Pflanzſtätte echt deutſcher Religioſität und Geſittung 
zu machen, und den Keim wahrer Gottesfurcht und Zucht in die 
Herzen ihrer Kinder und Kindeskinder zu legen.“ Dieſer Appell, 
der ſchon ſeinem Wortlaute nach alle diejenigen Elemente des 
weiblichen Geſchlechtes von der Betrachtung ausſchließt, die ſich 


durch ihre Moralpraxis oft gerade zu den vorzüglichſten Hand⸗ 


| 
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langerinnen des Duellteufels eigenſchaften, iſt als ein Ausdruck der 
richtigen Ueberzeugung anzuſehen, daß auf dem in Rede ſtehenden 
Gebiete unſere deutſchen Frauen und Jungfrauen den ſegens⸗ 
reichſten Einfluß auszuüben in der Lage ſind. Die Tatſache, daß 
er bis jetzt noch nicht eingeſetzt wurde, hat nicht etwa ihren 
Grund darin, daß dieſelben in ihrer Mehrzahl Anhängerinnen 
des Duells wären, ſondern in der unter ihnen weitverbreiteten 
Anſchauung, daß die Duellfrage die Frau nichts angehe, ſondern 
ausschließlich vor das Forum des Mannes gehöre, einer An— 
ſchauung, die zwar, weil recht wohl erklärlich, keinen Vorwurf 
verdient, wohl aber einer kleinen Berichtigung bedarf. Dagegen 
iſt es recht wenig erfreulich, wenn im Ballſaal oder ſonſt in 
Geſellſchaft manche junge Damen mit wahrer Bewunderung zu 
dem Herrn Kandidaten X. aufſchauen, der ihnen von ſeinen 
Menſuren und von den „Blutigen“, die er dabei ausgeteilt 
bzw. bekommen hat, ſo recht anſchaulich erzählt und durch 
ſein mehr oder minder einer Karbonade gleichendes Antlitz 
ſeiner Berichterſtattung erhöhte Glaubwürdigkeit verleiht. Da 
„amüſiert“ man ſich natürlich beſſer, als wenn ſo ein Schulfuchs 
daherkommt und einen mit langweiligen Diskurſen über Literatur, 
Kunſt und ähnliches zu unterhalten ſucht! Hat man no ein 
wenig Phantaſie daneben, ſo ſtellt man fich den ſtreitbaren Herrn 
Kandidaten X. lebhaft als einen jener edlen mittelalterlichen 
Ritter vor, welche in klirrender Eiſenrüſtung, mit wallendem 
Helmbuſch und natürlich mit offenem Viſier — denn woher 
ſollte ſonſt der Herr Kandidat, pardon Ritter X. die „Blutigen“ 
in ſeinem Geſicht haben, auf die er ſo ſtolz iſt — zum Tjoſt oder 
Buhurt ſtürmten. Den Kranz, der in jener Zeit dem Sieger 
im Turnei von zarter Hand geſpendet wurde, müſſen allerdings 
hier die Lobſprüche erſetzen, die unſer Herr Ritter von ſeinen 
Tänzerinnen oder Tiſchnachbarinnen erhält. Tempora mutantur! 
Aber ich fürchte, den betreffenden Damen würde der Held, wenn 
ſie ihn eingeſchnürt in die ſpaniſchen Stiefel des Paukkomments 
auf der Menſur ſtehen ſähen, nicht mehr als das Abbild eines 
Ritters im allgemeinen, fondern als dasjenige eines ganz 
beſtimmten ebenfalls ſpaniſchen Ritters erſcheinen, jenes Ritters, 
der den weltberühmten Strauß mit den Windmühlen ausfocht.“) 
Und dann — wie ſchade! — hat ein deutſcher Gelehrter mit 
unbarmherziger Hand den ſchönen Wahn zerſtört, daß das Duell 
-auf dem Boden des mittelalterlichen deutſchen Rittertums er- 
wachſen fei.?) Einerlei; es bleibt doch auf jeden Fall „anregend“ 
und „ſpannend“ zu hören, wie wenigſtens die modernen Ritter — 
oft nicht vom Geiſt — ſich gegenſeitig die Köpfe verklopfen, gleichviel 
was die Folgen find! Nun, vielen der beſagten Ritter könnte es nur 
angenehm ſein, dieſe Geſinnungsgenoſſinnen der unreifen Hilde in 
Ibſens „Frau vom Meer“, die den Zuſtand eines Todeskandidaten 
auch „fo ſpannend“ findet, auf Bällen und in Salons recht zahl⸗ 
reich zu treffen; denn da haben ſie ja die prächtigſte Gelegenheit, 
etwaige Mängel an literariſcher und äſthetiſcher Bildung durch 
die Erzählung der auf dem Fechtboden vollbrachten Helden⸗ 
taten — gewiß etwas viel Schöneres, beſonders wenn die 
Rede auf die Nadeln, Knochenſplitter und dergleichen kommt — 
zu verdecken. Doch Gott ſei Lob und Dank ſteht, wie wir 
wohl annehmen dürfen, die Sache noch ſo, daß die ober⸗ 
flächlichen Gemüter, wie ſie geſchildert wurden, nur einen 
verſchwindend kleinen Bruchteil der deutſchen Frauenwelt aus⸗ 
machen, der aber immerhin ſtark genug iſt, dem Duellweſen einen 
gewiſſen Rückhalt zu bieten. Denn gar mancher junge Herr würde 
Schläger, Säbel und Piſtole ſchön in Ruhe laſſen, wenn er nicht 
wüßte, daß der Affe wahrer Ritterlichkeit — das Duell — zu⸗ 
weilen von zarten Händen geſtreichelt und geliebkoſt wird, oder 
wenn er ſich nicht vielleicht gar mit der kühnen Hoffnung trüge, 
auf dieſem Wege ein weibliches Herz auf die Dauer zu erobern, 
einer Hoffnung, die allerdings nur äußerſt ſelten in Erfüllung 
gehen dürfte, da ja auch das Intereſſe ſolcher wenig tiefgründiger 
Damen für den Duellanten an ſich wohl kaum ein anderes ſein 
wird als dasjenige, welches man gemeiniglich einem vorher recht 
grimmen, nun aber glücklich gezähmten Löwen oder Bären ent⸗ 
gegenbringt. 
Noch ſchlimmer und tief betrübend für denjenigen, der von 
den Aufgaben unſerer Frauen und Mädchen den hohen, idealen 
Begriff Schillers?) hat, iſt die Tatſache, daß es nicht nur Damen 


) Vgl. Georg v. Below, „Das Duell und der germaniſche 
Ehrbegriff,“ Kaſſel 1806, S. 30 und 36 ff. 

) Georg v. Below (jetzt Profeſſor der Geſchichte an der 
Univerſität Tübingen, in ſeinen beiden Schriften „Das Duell 
und der germaniſche Ehrbegriff“ und „Das Duell in Deutſchland“, 
Kaſſel 1896. 

) „Würde der Frauen.“ 
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gibt, welche das Duell verteidigen — wäre es auch nur deshalb, 
weil ein Bruder oder ein Vetter oder ſonſt ein Verwandter ciner 
ſchlagenden Couleur oder dem unter den ſtaatlichen Duell⸗ 
zwang gebeugten Offiziersſtand angehört — ſondern auch ſolche, 
welche für Menſchen ſchwärmen, die einen Gegner im Duell 
getötet haben.“) Ich kann mir kaum einen ſchrofferen Gegenſatz 
zu dem echten weiblichen Empfinden denken, das ſchon von 
Natur aus der geſchworene Feind von allem iſt, was irgend 
einen Zug von roher Brutalität an ſich trägt, und deſſen Regungen 
auch die verblendetſte Duellſchwärmerin nie wird ganz unter- 
drücken können, jo ſehr fie ſich auch bemühen mag, in dieſem 
Punkte die Virago zu ſpielen. Würde ſie z. B. bereit ſein, die 
Konſequenzen ihrer Theorie in der Praxis zu ziehen, wenn ſie 
in die Lage käme, einem Manne die Hand zum Lebensbund 
reichen zu ſollen, der mit dem Kainszeichen eines Duell mordes — 
um Se. Exzellenz Herrn Generalleutnant von Boguslawski') nicht 
allzuſehr in Harniſch zu bringen, wollen wir lieber ſagen: eines 
privilegierten Mordes — gebrandmarkt iſt? Ich glaube 
nicht! Hier wird wohl unter allen Umſtänden und in allen 
Fällen folgender Ausſpruch eines der Hauptträger der Anti- 
duellbewegung ſeine Geltung behalten: „Die wirklich rein und 
keuſch empfindende Jungfrau würde ſich aufbäumen gegen die 
Vereinigung mit ſolchem Kämpfer für feine Ehre!“ 

Es gibt aber außer der natürlichen Anlage noch andere 
Faktoren, welche gerade die edle Frau und Jungfrau zur abſoluten 
Gegnerin des Duells machen müſſen und machen. Da iſt zunächſt 
das religiöſe Gefühl, das — wie wir Männer leider zu unſerer 
Schande geſtehen müſſen — bei dem weiblichen Geſchlechte eine 
viel eifrigere Pflege als bei uns findet, welches in der Regel in 
ihrem Herzen für die Duellſchwärmerei keinen Raum läßt, wenn 
es freilich auch auf der anderen Seite nicht an Damen fehlt, 
die ebenſo wie manche Herren im Widerſpruch mit den Lehren 
des poſitiven Chriſtentums Religioſität und Duellſtandpunkt für 
vereinbar halten. — Zu jenen Faktoren gehört weiterhin die 
Liebe. Wie ich dies meine, wird man verſtehen, wenn man 
ſich vergegenwärtigt, wie oft ſchon der barbariſche Brauch des 
Duells den Vater der Tochter ebenſo gut wie dem Sohne, den 
Sohn der Mutter ebenſo gut wie dem Vater, der Schweſter den 
Bruder, den Verlobten der Braut, der Gattin den Gatten 
entriſſen hat. Zur Beleuchtung dieſer traurigen Wahrheit ſei 
hier nur auf die Inſterburger Tragödie des Jahres 1901) hin- 
gewieſen, deren Schlußbild uns nicht bloß den gebeugten alten Vater, 
ſondern auch die jammernde Braut am Grabe des dem grauſamen 
ſtaatlichen Duellzwang zum Opfer gefallenen Leutnants Blastonfig 
zeigt. Die Vermutung, welche einer der neueſten literariſchen 
Wortführer der Antiduellbewegung hinſichtlich der Braut des 
unglücklichen Offiziers an den traurigen Fall knüpft“), vermag 
ich nicht zu unterſchreiben. Derſelbe ſagt nämlich: „Konnte 
Blaskowitz aus ſeinen Anſchauungen (wohl beſſer geſagt: 
aus den Banden des ihn und alle Offiziere einengenden ſtaat⸗ 
lichen Duellzwanges) jo urplötzlich heraus? Und wenn er wirk— 
lich die Kraft und den Mut beſeſſen hätte, ſich rückſichtslos von 
ihnen frei zu machen, mußte er ſich da nicht die zweifelhafte 
Frage vorlegen, ob ihn wohl noch ſeine Braut auch fernerhin 
ſo lieben, vor allem ſo achten würde, wie bisher? Ich trete 
der Dame, deren Schmerz ſicher ebenſo echt wie ihre Liebe ge- 
weſen iſt, ſicher nicht zu nahe, wenn ich behaupte, daß die Ge⸗ 
fühle in ihrer Bruſt für den abgedankten Leutnant nicht die— 
ſelben geweſen ſein würden, wie ſie es für den aktiven Leutnant 
geweſen ſind. Denn das iſt gewiß, die junge, verwöhnte Dame 
hätte auf den Dorfſchulmeiſter oder Kommis Blaskowitz nie ihre 
Aufmerkſamkeit gelenkt. Sie, die Tochter eines reichen Groß 
kaufmannes, wollte einen Mann von Stand, Rang und Anſehen 


haben. Sie lernte den Leutnant Blaskowitz kennen und dann 
erſt lieben.“ Es wäre wirklich tieftraurig, wenn die Sache | 0 
ſtünde. Nein, ein echtes weibliches Gemüt wird im Gegenteil 


einen Mann um ſo höher achten, der, gewappnet mit der Kraft 
und dem Mute der Ueberzeugung — des Heiligſten, was 
der Mann überhaupt beſitzt — ein zwar privilegiertes, aber des— 
wegen um kein Haar minder verwerfliches Vorurteil ohne Rück 
ſicht auf die Folgen über Bord wirft. 


1) Below, „Das Duell in Deutſchland,“ S. 62. 

2) Boguslawski entrüſtet ſich in feiner Schrift „Die Ehre und 
das Duell“ (Berlin 1896) S. 70, 73, 74, 80 höchlich über diejenigen, 
welche das Duell mit Mord und Totſchlag auf eine Stufe ſtellen. 

3) C. von Rüts, „Die Duellgegnerſchaft“ Berlin 1902), S. 21. 

) Eine ausführliche Darſtellung derſelben ſiehe bei Curt 
Müller, „Moloch Ehre“ Freiburg i. Br. und Leipzig 1903) S. 15 ff. 

5; Curt Müller, „Moloch Ehre“ S. 18. 


Endlich dürfte es noch ein Motiv geben, welches jede edel“ 
denkende Frau und Jungfrau zur nachdrücklichſten Verurteilung 
und Befehdung des Duellunweſens veranlaſſen ſollte. Gar oft, 
wenn wieder einmal eine ſchwere Duellaffäre von ſich reden 
macht und wenn man ſich nach dem Grunde des Zweikampfes 
erkundigt, wird einem mit Achſelzucken geantwortet: „Cherchez 
la femme!“ In ſolchen Fällen handelt es ſich um jene un⸗ 
würdigen Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechtes, welche ich 
oben als die vorzüglichſten Handlangerinnen des Duellteufels be- 
zeichnet habe. Die Berechtigung dieſes allerdings wenig ehren- 
vollen Titels wird wohl jedem einleuchten, welcher ſich z. B. an 
die Ehetragödie von Springe?) erinnert, deren letzter Akt — das 
Piſtolenduell zwiſchen Bennigſen und Falkenhagen (Januar 1902) 
— dem betrogenen Ehemann den Tod von der Hand des Buhlen 
ſeiner Gattin brachte. Welch ſchöne Aufgabe für die edlen 
Elemente unſerer Damenwelt, das Unheil, das derartige Herr: 
bilder wahrer deutſcher Weiblichkeit durch ihr un verantwortliches 
Betragen verſchulden, durch energiſche Beteiligung am Kampfe 
gegen das Duell aufzuwiegen! 55 

Die Wege zur Löſung dieſer Aufgabe — einer Kultur 
aufgabe im wahrſten Sinne des Wortes — ſind verſchiedene. 
Mögen unſere deutſchen Frauen und Jungfrauen in erſter Linie 
den Duell und Menſurhelden, welche mit der Erzählung ihrer 
Ruhmestaten Lobſprüche aus ſchönem Munde einzuernten hoffen, 
nicht mehr — wie bisher fo manchesmal — ihr Wohlgefallen, 
ſondern ihr entſchiedenes Mißfallen — und zwar in kräftiger 
Weiſe — zu erkennen geben! Mögen ſie ferner nicht bloß auf ihre 
Väter, Brüder, Gatten und Söhne im Sinne der anti: duelliſtiſchen 
Idee einwirken, ſondern auch ſelbſt dem Beiſpiel ihrer Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen in Galizien folgen, welche unter der Leitung der 
Fürſtin Czartoryska eine Damenliga gegen das Duell ins 
Leben gerufen haben. Es wird ihnen dabei gewiß nicht an 
Führerinnen fehlen, welche ebenſowenig wie die edle Baronin 
Berta von Suttner, deren Beſtrebungen trotz ihrer leider Gottes 
ſehr geringen Ausſichten auf Verwirklichung jedenfalls die rück⸗ 
haltloſe Anerkennung eines jeden Menſchenfreundes verdienen, 
durch den wohlfeilen Spott gewiſſenloſer Witzlinge ſich werden 
beirren laſſen, denen es ja doch im Grunde nur darum zu tun 
iſt, die Lacher auf ihrer Seite zu haben. So möge auch hier 
der Dichter Recht behalten, wenn er ſagt: 

„Willſt Du genau erfahren, was ſich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an!“ 


) Vgl. darüber Curt Müller, „Moloch Ehre“ S. 21 ff. 


Sommermittag im Walde. 


chweig end umfängt mich. o Wald, dein grünes, dämmerndes Dunkel, 
(Weckend im tiefſten Semüt Saiten der Wehmut zum Rfang. 
Innige Andacht durchdringt meine Seele mit wonnigem Schauer, 
Feierlich toͤnt der Chorak raufcßender Wipfel im Kreis. 
(Welch ein gewaltiger Gau voll Bimmelanftreßender Saufen, 
Welch ein Gewölbe voll Pracht, wie fie Rein Künſtfer erfann! 
Araßesſien, feuchtend im Schmuche der reichſten Oergoldung. 
Jierlich geſchwungen und fein glänzen auf Bläufichem Srund, 
Eeuchtende Kreiſe gküß'n auf dem dunſiken Teppich des Mooſes, 
Wo durch das ſchwanliende Eaub zittert der goldene Straßf, 
Fluſternd die Blumen ſich neigen vorm Hauch des göttlichen Odems, 
Würzigen Duftes Arom ſchmeichelnd die Sinne umwallt. 


Klar, wie ein leuchtendes Auge, Bewimpert von düfteren Tannen, 


Schkummert in fekſiger Kluft ruhig der traͤumende See. 

Aufwärts nun führt mich der [Pfad zur fteifen, feffigen Höße, 
Dort aus verwirrtem Beftrüpp ragt die zerfaffene Burg. 
Eeuchtend wölbt ſich, ein lichter Kriſtakl, die Kuppel des Himmels, 
Sießzend auf Wälder und Fkur Ströme von ſilbernem Glanz. 
Schweigend ruht nun der Wald in des Mittags dräckender Sehmüle, 
Ferne wie blaues Gewoͤlk zieb'n ſich die Alpen dahin. 

Unter mir zittert und gküßt ein zartgewobener Schkeier, 

(leber mir feuchtet und flammt ftraßfend die Sonne Beraß. 
Abnungsvolk ſchauert die Seele und füßlt das verborgene Hehnen, 
Das in der ſtummen Matur ringt nach Erlöͤſung und Eiczt. — 


Köln. Job. Stader. 


Eine Wallfahrt. 


Skizze von Chriſtoph Flaskamp, Münſter i. W. 


In. Wallfahrtsort in der Jubelfeieroktav zu Ehren des Gnaden⸗ 
bildes, der ſchmerzhaften Mutter: Triumphbögen an allen 
Stadttoren, kranzumwunden, mit Willkommgrüßen und erbau⸗ 
lichen Sprüchen behangen, von bunten Papierfähnchen umflattert! 
Und ſo in der ganzen Stadt: Girlanden quer von Haus 
zu Haus hoch in den Straßen, Kränze und fromme Inſchriften 
an allen Fronten, Bäume und Sträucher, bunt von Blumen 
und Fähnchen, die Trottoirs entlang und Blumenſtreu auf hol⸗ 
prigem Pflaſter. 

Und die ſonſt ſo dorfſtillen Straßen drängend voll von 
Fremden, von Wallfahrern, die weither herbeiſtrömten, Frauen 
in alten ländlichen Trachten, mit bunten Seidenröcken und ge⸗ 
muſterten Schürzen, golddurchwirkten Hauben mit bunten Seiden⸗ 
bändern oder furbigen Kopftüchern, große goldene Kreuze am 
Halſe vorn auf der Bruſt, große goldene Ringe an den Ohr⸗ 
läppchen; auch die Männer trugen vielfach kleine runde 
Ringe an den Ohren. Und dann die alten plumpen Fiſchbein⸗ 
ſchirme, die ausſahen wie unten zugebundene pluddrige Hoſen⸗ 
beine, und die großkörnigen klappernden Roſenkränze, die un⸗ 
förmigen gold- oder ſilberbeſchlagenen Gebetbücher und die über⸗ 
vollen dickbäuchigen ſchwarzen Handköfferchen oder die quadratmeter⸗ 
großen roten Taſchentücher, in denen das Reiſegepäck zuſammen⸗ 
geknüpft war. 

Und Jungfrauen in weißen Gewändern und Kränze auf 
dem Haargeknote, die auf ihren Schultern die Muttergottesſtatue 
ihres Dorfes hergetragen hatten und deren Engelkleider zu 
ihrem robuſten Körperbau, ihrem ſchweren plumpen Gang und 
zu ihren harten eckigen Geſichtern ſich ſeltſam genug ausnahmen. 

Und bei allen beſtaubte Schuhe, beſtaubte Kleider und be⸗ 
ſtaubte, von Schweißfurchen durchzogene Geſichter; nur die hitze⸗ 
* flammten in Begeiſterung. 

o 
Gnadenkirche, unaufhörlich auf und ab. 

Auf den Hauptſtraßen vor jedem Haus ſtand eine Verkaufs- 
bude: Devotionalien, Wallfahrtsandenken, Früchte, Backwerk, wie 
auf einem Jahrmarkt, und jedes Haus war ein Gaſthof, Reſtaurant 
oder Kaffeeausſchank. 

Wir beide waren derweilen nach einem ſtarken Morgenkaffee 
nach draußen gewandert um den Stadtwall, müde des neuartigen 
Schauſpiels und des Stoßens und Staubens unter der ameiſen⸗ 
krabbligen Menge; wir fanden Stille und Kühle in einem großen 
Gaſthofgarten mit hohen ſchattenden Bäumen und friſch gewäſſerten 
Blumen- und Raſenbeeten. 

Weißt du noch, Geliebte? 

Wir waren nicht aus Andacht und nach Wundern herge⸗ 
kommen, uns hatte nur die Neugier und die Schauluſt, unſer 
Amüſement hergelockt. | | 

Und doch lag nun auch über uns etwas von all dem 
Feiergefühl, von all der Andacht und weihevollen Stimmung, 
die in den Straßen und Kapellen und in der Gnadenkirche 
nach oben zitterte wie Weihrauchduft aus den heißen Opferſchalen 
der betenden und lobpreiſenden Herzen; nur kam uns die Stim⸗ 
mung nicht aus der eigenen Bruſt, ſondern lagerte außen um 
und über uns, zwar nicht wie etwas Schweres, Drückendes, aber 
wie etwas Fremdes, Unverwandtes, das keinen Teil an uns 
haben konnte. 

Und wir ſehnten uns nach Vergnügen und gedachten 
wieder fröhlich zu ſein; wir verſuchten gegenſeitig den fremden 
Einfluß zu bannen und uns aufzuheitern, aber ſchon nach 
einigen Worten hörten wir immer wieder auf, — Glocken klangen, 
»Geſang ſchallte herüber — bis wir anfingen uns verlegen zu 
fühlen, da jedes den Verſuch des andern und ſein ſtetes Miß⸗ 
lingen merkte. So wurden wir ſtill und verſchloſſen unſere 
Herzen; und wenn wir uns mal anblickten, ſah jedes den dunklen 
Schatten der Einſamkeit um die Augen des andern liegen. 

So ſaßen wir noch eine Weile vor geleerten Gläſern und 
ſtanden dann beide plötzlich auf, ohne eigentlich zu wiſſen, 
weshalb. 

Die Stille war zu klaffend geworden, und wir mußten uns 
vergewiſſern, ob wir beide noch beiſammen ſeien. Mir war es 
geweſen, als ſei von Sekunde zu Sekunde ein größerer Raum 
zwiſchen uns entſtanden, ich fühlte mich immer weiter entfernt, 
- und dann hatte ich für einen Augenblick überhaupt vergeſſen, 
daß du mit da warſt und mir gegenüberſaßeſt. Da war ich denn 
aufgeſprungen und auch du, als hätteſt du die gleiche oder eine 
ähnliche Empfindung gehabt. 


ſtrömte es in den Straßen hin und her, von und zur 
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Wir gingen langſam ohne Ziel weiter und kamen an eine 
Kapelle, die wir noch nicht geſehen hatten: die Jungfrau mit 
dem Jeſuskinde im Glanz der Kerzen und Kränze. Und davor 
wei alte ſchwatzende Wallfahrerinnen, die auf der Kniebank 
ſaßen und ihr mitgebrachtes Butterbrot auspackten. 

Wir blieben ſinnend und betrachtend ſtehen, du legteſt 
deine Hand auf meine Schulter. 

Wie köſtlich du dann im Weiterwandern den Humor dieſes 
Bildes mit den beiden übers ganze Geſicht hin ſeligen und gut⸗ 
mütigen idylliſchen Alten empfandeſt! 

Nun waren wir ſchon draußen vor der Stadt bei den erſten 
Gärten und verwunderten uns kaum darüber, etwas weiter an 
einem ſchmalen Fahrwege wieder eine Kapelle zu erblicken. 

Hier war es ganz lärmſtill; wir hörten nur wie weit, 
weit her das Getreibe in den Straßen, ſonſt nichts als ein 
dünnes Piepſen der Vögel in den Hecken, das Knarren eines 
Schiebkarrens und fern vorm Walde das Rollen eines Zuges 
und ſahen den weißen Rauch ins Blaudunkel des Laubes ſich 
verkriechen. | 

Das ſchwarze Gittertor der Kapelle ſtand weit auf, Die 
beiden Flügel nach innen an die Wände gelegt: hohe bemalte 
Wände, ein ſchwungvoller Gewölbehimmel, marienblau mit 
goldnen Sternen, hohe bunte Fenſter, durch deren Scheiben und 
Scheibchen die Sonne mit farbigem Strahlenpinſel bunte Fleckchen 
und Streifen auf Wand und Boden malte; ſonſt keine Bank, 
kein Bild, keine Statue — nur querdurch, etwa in der Mitte 
der Kapelle, vom Gewölbe herab bis auf die Bodenplatten ein 
grünlichdunkler Vorhang. 

Niemand außer uns war in der Nähe. 

Dahinter mußte wohl etwas ganz Geheimnisvolles, wunder- 
bar Schönes verborgen gehalten werden. 

Und doch zögerte ich ſogar in den einladenden ſonnevollen 
Vorraum einzutreten und den Vorhang zu berühren — und als 
ich ſchließlich mit den Fingerſpitzen den Saum faßte, hatte ich 
das Gefühl ſo beſonderer Gnade und Ueberraſchung, daß ich 
ihn nur leiſe ein wenig hob: und wie verſteint ſtand ich und 
ſtarrte — auf eine ſchwarz verhangene Leichenbahre im grauen 
Dunkel des fenſtervermauerten Kapellenchors, und auf dem 
ſchwarzen Tuche, wie Schlangen geringelt, lagen zwei graue 
Grabſeile — — 

Und du, Geliebte, ſtandeſt hinter mir und warſt mit einem 
leiſen Aufſchrei ſchon draußen, als ich den Vorhang zurückfallen 
ließ und dir nachging. 

Erinnerſt du dich noch? 

Ich weiß, daß ich in dieſem Augenblicke zum erſten Male 
ernſtlich vor dem Tode erſchrak, als hätte ich in ſein leibhaftig 
grinſendes Geſicht geſehen, wieviel ich auch nachher darüber hin⸗ 
wegſprach. 

Und ich weiß auch, Geliebte, daß nachher, als ich zum 
Fluß hin untergegangen bin zur Badeanſtalt und du allein warſt, 
du da nochmals in der Kirche geweſen biſt, und daß du, 
wie ich, plötzlich den wahren Sinn des ganzen Schauſpiels dieſer 
Wallfahrer, dieſes wirre Gedränge, dieſes Haſten, Gehen und 
Kommen, dieſe langen Züge von weither aus fremder Gegend, 
batte Beten, Singen, Knieen und Verdemütigen verſtanden 

atteſt. 

Und ſo haſt du mich, dem erfriſcht vom Bade die Laune 
wieder aufgeſtiegen war, den ganzen Abend immer noch an⸗ 
geſchaut mit großen, ſtillen, bangen Augen. — — 

Nun war es doch eine Wallfahrt geworden. 


S ee e ED eee 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im Prinzregententheater in München hat am 7. Auguſt 
die diesjährige Wagnerſaiſon unter recht günſtigen Auſpizien ihren 
Anfang genommen. Daß in dieſem Jahre die Konkucrenz von 
Bayreuth fortfällt und München der Schauplatz allerhand ſportlicher 
und gewerblicher Verſammlungen iſt, hat natürlich auch auf 
das Wagnertheater ſeine Rückwirkung. Dazu kommt noch, daß 
Ernſt von Poſſart die Spiele zum letztenmal leitet. Zu 
kritiſchen Betrachtungen geben die Aufführungen kaum einen 
beſonderen Anlaß. Wir hatten bisher die Meiſterſinger, das 
Rheingold und die Walküre. Mottl iſt faſt ausſchließlich 
Dirigent, und hinſichtlich der Beſetzung macht ſich das lobens⸗ 
werte Beſtreben geltend, möglichſt mit heimiſchen Kräften aus— 
zukommen. Aber auch die Gäſte: Reiß (London), Lohfing 
(Hamburg), Plaichinger und Kraus (Berlin) u. a. find bereits 
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in München gut eingeführt. Neu war bisher nur Herr Holy 
apfel (Breslau) als Froh. Das Publikum ſetzt ſich zum größeren 
Teil aus Fremden zuſammen. Franzoſen, Engländer und Ameri⸗ 
kaner wiegen vor. Das Blatt, das in München alles am beſten 
weiß, beſtätigt, daß München ſelbſt — begreiflicherweiſe — 
nur ganz ſchwach vertreten iſt, und daß die früher bemerkbaren 
Erſcheinungen aus der Künitler- und Literatenwelt gänzlich 
fehlen; kein übles Symptom für den Charakter, den die Feſt⸗ 
ſpiele langſam anzunehmen beginnen. 

Im Münchener Kgl. Relidenztbeater gab es eine Hundstags⸗ 
premiere: Die Komödie „Die kleine Reſidenz“ von Aloys 
Wohlmuth. Es iſt ein ſatiriſch gehaltenes Bild aus dem 
Getriebe einer „geadelten“ Kleinſtadt; durch Lug und Trug, 
Klatſch und Verleumdung wird die Exiſtenz eines braven Mannes 
untergraben und er um Brot und Ehre gebracht. Wohlmuth 
weiß ſehr bühnenwirkſam und unterhaltend zu ſchreiben, ſo 
daß man darüber vergißt, daß die Farbe vielleicht ein wenig zu 
ſtark aufgetragen iſt. Das Stück wurde prächtig und lebhaft 
geſpielt und fand bei dem kleinen Publikum viel Intereſſe und 
herzlichen, anhaltenden Beifall. 

Nürnberger Stadttheater. Mit vollen Segeln — oder ſollte 
es nur ein voller Mund ſein? — ſcheint das am 1. September 
zu eröffnende neue Stadttheater in Nürnberg ins Zeug gehen zu 
wollen. Direktor Richard Balder kündigt als Opernnovitäten 
an außer Verdis „Falſtaff“: „Bruder Luſtig“ von Siegfried 
Wagner, „Salome“ von Richard Strauß und „Der Moloch“ 
von Max Schillings — zumeiſt alſo Werke, von denen wir 
bis heute nur wiſſen, daß ſie geſchrieben werden ſollen, und die 
doch eher Blender nach außen ſind, als daß ſie den angemeſſenen 
Bedürfniſſen Nürnbergs entſprechen. 


München. Hermann Teibler. 


FF 
Kleine Rundſchau. 


Der Erzbiſchof von München-Freiling. Dr. Franz Joſeph 
von Stein, feierte am 10. Auguſt in aller Stille ſein goldenes 
Prieſterjubiläum. Geboren zu Amorbach in Unterfranken am 
4. April 1832, empfing Stein am 10. Auguſt 1875 durch den 
damaligen Biſchof von Würzburg, Georg Anton von Stahl, die 
enge d Nach zehnjähriger Tätigkeit in der Land⸗ und Stadt⸗ 
eelſorge und als Religionslehrer begann er im November 1865 in 
Würzburg als außerordentlicher Profeſſor ſeine Vorleſungen. 1871 
zum ordentlichen Profeſſor der Moral- und Paſtoraltheologie ernannt, 
entfaltete er neben ſeiner Wirkſamkeit als Lehrer eine reiche ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit. Nach dem 1875 erfolgten Tode Biſchof Reis⸗ 
manns blieb der Würzburger Biſchofsſtuhl drei Jahre lang un: 
beſetzt. Endlich wurde Profeſſor Dr. Stein am 19. Oktober 1878 
von König Ludwig II zum Biſchof von Würzburg nominiert, am 
28. Februar 1879 von Leo XIII. präkoniſiert und am 18. Mai 
desſelben Jahres im Dom zu Würzburg zum Biſchof geweiht und 
inthroniſiert. Unter großer Freude ſeiner früheren und jetzigen 
Diözeſanen feierte Erzbiſchof Stein im vorigen Jahre ſein 
25jähriges Biſchofsjubiläum. In die erſte bayeriſche Kammer be— 
rufen, nahm der Biſchof von Würzburg in den Jahren 1894 bis 
1896 wiederholt die Gelegenheit wahr, die Sache der konfeſſionellen 
Volksſchule und der katholiſchen Wiſſenſchaft zu verteidigen. Dabei 
widmet er ſeine ganze Kraft der Verwaltung der ausgedehnten 
Diözeſe. Die 19jährige Tätigkeit Steins als Biſchof von Würz⸗ 
burg war eine durchgreifende und höchſt ſegensreiche. Am 24. De⸗ 
ember 1897 wurde Dr. Stein durch den Prinz⸗Regenten zum Erz⸗ 
iſchof von München Freiſing ernannt und durch päpſtliches Breve 
am 12. Februar 1898 präkoniſiert. Von Nuntius Lorenzelli am 
17. April 1898 mit dem Pallium bekleidet, nahm er am 18. April 
Beſitz von der Münchener Kathedrale und zog am 24. Juni in 
feierlicher Prozeſſion in den Dom von Sreiling ein. Schon im 
nächſten Jahre präfidierte der neue Metropolit der Verſammlung 
des bayeriſchen Epiſkopates in Freiſing, und einige Jahre ſpäter 
in Eichſtätt. Wie als akademiſcher Lehrer ſo war v. Stein als 
Biſchof unermüdlich tätig. Der Erziehung des Klerus widmete 
er ſeine beſondere Aufmerkſamkeit, die namentlich in der Einſetzung 
einer Seminarkommiſſion und in der „ des Freiſinger 
Prieſterſeminars ſich zeigte. Das katholiſche Volk mahnte er zur 
Mäßigkeit, zu deren Pflege er die St. Johannisbruderſchaft ein— 
führte. Wiederholt warnte er auch vor der ſchlechten Preſſe und 
vor der Verführung zum Abfall. Für die katholiſchen Vereine, in 
denen er jo manch herrliches Wort geſprochen, bewies er ſtets 
großes Intereſſe. Am 7. Juli 1901 führte er die erſte Aebtiſſin 
(ſeit der Säkulariſation in das von Taſſilo Il. gegründete Nonnen—⸗ 
kloſter auf der Chiemſee-Inſel ein. Auch Kloſter Ettal wurde 
wieder neu belebt. Volksmiſſionen fanden rege Förderung. So 
iſt die Tätigkeit des Münchener Ersbiſchofes auf kirchlichem und 
caritativem Gebiete ſtets eine ſehr rege geweſen. 


Bad Orb im Speſſart. 


Bei den enorm geſteigerten Anſprüchen an die pſychiſche und 
phyſiſche Leiſtungsfähigkeit des modernen Menſchen und dem 
infolgedeſſen immer häufigeren Auftreten von Herzerkrankungen 
iſt es erklärlich, daß ſich das allgemeine Intereſſe in erhöhtem 
Maße den Herzheilbädern mit ihrer erfriſchenden und heilenden 
Kraft zuwendet. Sind auch durch allzu optimiſtiſche Anpreiſungen 
und Verſprechungen nicht nur bei Laien, ſondern auch bei Aerzten 
vielfach übertriebene Hoffnungen erweckt worden, ſo 220 es 5 
wundernehmen konnte, daß zahlreiche Gegner ſich erhoben, ſo 
kann doch heute, nachdem man das Gebiet ihrer Wirkſamkeit ge 
nauer umſchrieben hat, kaum noch geleugnet werden, daß in den 
Kohlenſäure⸗Solbädern ein hervorragender Heilfaktor für Erkran⸗ 
kungen des Herzens gegeben iſt. . 
Zu den Bädern, welche vermöge der Zuſammenſetzung ihrer 
Quellen, ihrer Einrichtungen, ihrer Lage und örtlichen Verbält- 
niſſe für die Behandlung von Herzkrankheiten ſich eignen, darf ſich 
wohl in erſter Linie Orb rechnen. Schon im Jahre 1852 ſchrieb 
Profeſſor Virchow nach feiner Bereifung des Speſſart: „Von be 
ſonderem Intereſſe ſind die in neuerer Zeit auch En angewandten 
Quellen von Orb, welche mit einem hohen Kohlenſäuregehalt aus 
der Erde hervorſprudeln. Die Analyſen haben ergeben, daß die 
Orber Quellen denen von Kiſſingen im e voll⸗ 
ſtändig gleichſtehen.“ — Aber es bedurfte einer langen Reihe von 
Jahren, ehe das herrlich im en gelegene Orb mit feinen vor 
züglichen Heilquellen und feiner hübſchen, gefunden Lage ſich einen 
angemeſſenen Platz in der Reihe der Solbäder eroberte. Eine 
Frequenzzunahme an Badegäſten, wie Orb ſie in den letzten zehn 
vn alljährlich erfahren hat, dürfte indeſſen wohl wenigen 
Badeorten zuteil geworden ſein. Und dieſes raſche Emporblühen 
verdankt das Bad nicht etwa der Sonne fürſtlicher Gunſt, denn 
die hat über Orb nie mit beſonderer Wärme geleuchtet; auch nicht 
der Anwendung von Mitteln, über deren oft recht zweifelhafte 
Güte man bei ihrer großen Anziehungskraft ſchon gern hinwegſieht; 
ſondern der Vorzüglichkeit ſeiner Quellen und ſeiner geſunden Lage, 
wobei freilich auch die hervorragende Tüchtigkeit ſeiner Aerzte in 
Anſchlag zu bringen iſt, die, durch e Erfahrung in An: 
wendung der Heilquellen bei Gicht, Rheumatismus, Herz: und 
Nervenleiden, Erkrankungen der Blutgefäße ıc. unterſtützt, auch da 
noch oft geradezu großartige Erfolge erzielten, wo die Hoffnung 
auf Geheiltwerden faſt aufgegeben war. 
Wie gelangt man denn nach Orb? wird mancher Leſer fragen. 

Nun, das iſt leicht geſagt: will man mit der Eiſenbahn fahren, 
ſo gibt es nur einen Weg dahin, das iſt die direkte Strecke 
Berlin — Frankfurt a. M. Kommt man vom Norden her, io 
führt der Weg durch die ſchönſten, ſagenreichſten Partien 
unſeres lieben deutſchen Vaterlandes, der „Saale hellem Strande“ 
entlang, vorüber an der Rudelsburg, an Eiſenach mit ſeiner 
herrlichen Wartburg — wohl eine der prächtigſten romaniſchen 
Profanbauten; an Hersfeld mit den Ruinen ſeiner alten, 
berühmten Abtei, die leider, wie ſo manches andere ehrwürdige 
Denkmal frühchriſtlicher Zeit, von den Franzoſen verwüſtet wurde: 
an Fulda, in deſſen herrlichem Dom die Gebeine des Apoſtels der 
Deutſchen, des hl. Bonifatius, ruhen. Nachdem wir bei Elm die 
Waſſerſcheide überſchritten haben, grüßt uns von feiner Berglehne 
herab das alte romantiſche Gelnhauſen mit den maleriſchen Ruinen 
ſeiner von Friedrich Barbaroſſa erbauten und von ihm und ſeinen 
Nachfolgern oft bewohnten Burg. In Wächtersbach verlaſſen wir 
den Eilzug und in wenigen Minuten bringt uns die Orber Klein: 
bahn nach Bad Orb, wo wir, je nach unſeren Anſprüchen, in dem 
großen, vor etwa fünf Jahren neu erbauten, mit allem Komfort 

er Neuzeit ausgeſtatteten Kurhauſe und in einer Reihe guter Hotels 
oder in dem von Vinzentinerinnen geleiteten Kurhauſe St. Elijabeth, 
oder lich in einer der vielen Privatpenſionen bald ein angenehmes, 

emütliches Heim finden. Beſondere Erwähnung verdient die im 

ahre gegen 1200 Kinder verpflegende Kinderheilanſtalt. 

| C. zur Haide. 


Schwachbeanlagte Kinder, ihre Förderung und Behandlung. 


Von Dr. med. Stadelmann in Würzburg. 1.20 Mk. Verlag der 

„Aerztlichen Rundſchau“, München, Klenzeſtraße 11. 

„Die Erſcheinungen bei abnormen Kindern werden uns dutch diese 
vortreffliche Schrift recht verſtändlich. Sie werden in ſolch prägnanter und 
klarer Weiſe erläutert, daß man ſofort den Fachmann erkennt, der über eine 
reiche Erfahrung verfügt. Recht intereſſant find auch die Kapitel über die 
moraliſch Schwachſinnigen, über die Epileptiker und die Hin n eiſe und Finger⸗ 
zeige bezüglich der Behandlung der Schwachſinnigen. Das Werkchen kann 
jedermann erfreuen. Es iſt allgemein zu empfehlen.“ „Schulbote f. Heſſen“ 
„Fortſchritte d. Medizin“. „Zeitſchr. f. Lehrmittelweſ.“ „Bayer. Xebrerztg.” u. a. 
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Sur Frage der Vereinigung der ruſſiſchen 
Kirche mit Rom. 
Von 
Eugen Buchholz⸗Wormditt (Oſtpreußen). 
I. 


Aeber Rußland lagert eine unheildräuende Atmoſphäre. Die 
Wirren im Innern und Aeußern haben den mächtigen Koloß 
an den Abgrund geführt. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo 
hat das letzte Stündlein des Zarismus geſchlagen. 

Die Nemeſis der Geſchichte ſpricht wieder einmal eindring- 
lich und überallhin vernehmbar: Die größte Macht der Welt hat 
auf die Dauer keinen Beſtand. Alles auf der Erde iſt eitel, nur 
die Sonne der Wahrheit, mag fie auch zeitweiſe getrübt und ver. 
dunkelt erſcheinen, iſt unvergänglich. 

Die an Polen und Uniten, an Sektierern und Juden, an 
edlen Söhnen des Vaterlandes verübten Greuel haben zum Himmel 
um Rache geſchrien. Die Stunde der grauſamen Vergeltung 
ſchlägt in einer Zeit, in der wirkliche Reformen, die durch 
die gebieteriſche Notwendigkeit gleichſam abgetrotzt worden, die 
Morgenröte einer beſſeren Zukunft anzukündigen ſcheinen. 

Zu ſpät!l! Zu ſpät kommen die Gewährung der Religions- 
freiheit, einer Volksvertretung. Die Knechtſchaft hat in dem 
finſtern Lande einen fanatiſchen Anarchismus gezüchtet, wie er in 
anderen kalten Ländern kaum möglich erſcheint. Die Sünde macht 
den einzelnen Menſchen wie die Völker unglücklich. Blut und 


Gewalt vermögen auf die Dauer kein Staatsweſen zujammen- 
zuhalten. Ein heidniſches vaterlandsliebendes Volk wird zur 
Gottesgeißel für ein chriſtliches Weltreich, das ärger als die 
Heiden gegen die Kirche Chriſti gewütet hat. 

Die Fäulnis des Staatsweſens bleibt natürlich nicht ohne 
Rückwirkung auf die ruſſiſche Staatskirche und umgekehrt. 
Zur Magd des abſolutiſtiſchen Staates erniedrigt, vermag es die 
geknebelte ruſſiſche Kirche nicht, Volk und Land zu beglücken. 
Eine eindringliche Warnung an die Schwärmer für nationale 
Kirchen! Peter der Große hat die ruſſiſche Kirche ihrer 
Freiheit beraubt, indem er die Patriarchenwürde abſchaffte, 1721 
die hl. Synode und damit das Uebergewicht der Staatsgewalt 
und des Laienelements einführte. „ ... Dem wieder einen 
Patriarchen verlangenden Volke erklärte Peter; „Euer Patriarch 
bin ich!“ ... Im Geſetze heißt es ausdrücklich: In der kirch⸗ 
lichen Verwaltung wirkt die ſelbſtherrliche Gewalt ver- 
mittelſt des von ihr gegründeten Synods. Seit dieſer Zeit iſt 
der Zar das eigentliche Oberhaupt der ruſſiſchen Kirche ...“ 
(Hiſt.⸗pol. Blätter Heft q. 

„Peter der Große bearbeitete nach einem Ausſpruche König 
Friedrichs II. ſeine Untertanen, wie Scheidewaſſer das Eiſen, und 
ſuchte ſie durch Verbannung und Schafott, Knute und Kerker 
zur Ziviliſation zu bringen. Durch ſeinen Deſpotismus legte er 
aber den Grund zu jenen in der Folgezeit im ruſſiſchen Reiche 
ſo häufigen revolutionären Zuſtänden, welche die Ruſſen bei der 
Ermordung Pauls I. mit dem ſchrecklichen Wort bezeichneten: 
Der Mord iſt unſere Konſtitution.““) — 

„Das Werk Peters war gewalttätig, nicht national, nicht 
chriſtlich. Es war keine Umgeſtaltung, — das heißt ein allmähliches 
und geduldiges Ausrotten von Mißbräuchen, eine ſegensreiche 
Verbeſſerung der Mängel, ſo in jeder menſchlichen Schöpfung 
unvermeidlich, ſondern ein gewalttätiger Umſturz.“ 
So ſchrieb im Jahre 1856 der Jeſuitenpater Fürſt Gagarin, 
ein ruſſiſcher Konvertit, in ſeiner Broſchüre: La Russie 
sera-t-elle- catliolique?“ *) 

Schon au der Hand der damaligen Zeitereigniſſe, jo nament— 
lich des Anwachſens von revolutionären Ideen unter der ruſſi— 
ſchen Intelligenz, die der Autor zum guten Teil auf die früher 


) Dr. Lüdtke, Geſchichte der Kirche Jeſu Chriſti, Danzig 1893. 

) Deutſch 1857 zu Münſter: Wird Rußlands Kirche das 
Papſttum anerkennen? Die ruſſiſche Ueberſetzung erſchien 1858 bei 
A. Franks Buchhandlung F. Vieweg) in Paris unter dem Titel: 
O primirenii ruskoj Cerkvi s rimskoju. Ebenfalls im Jahre 1358 iſt 
dann in demſelben ya: zu gunſten der Union ein umfang: 
reiches ruſſiſches Werk, die Frucht einer 43 jährigen Erwägung, 
im Drucke erſchienen. Es führt den Titel: „Von der Möglich⸗ 
keit der Vereinigung der ruſſiſchen Kirche mit der 
abendländiſchen, ohne Veränderung des orthodoxen 
Gottesdienſtes.“ Trotz vieler Bemühungen hat der ae 
dieſes Werk im In⸗ und Auslande nicht auftreiben können. Es 
erſchien jedoch 1861 bei Raimund Gerhard in Leipzig unter dem 
Titel: Kto prav? Wer hat Recht? Ueber die Vereinigung der 
morgenländiſchen mit der abendländiſchen Kirche — eine Ver⸗ 
teidigung des Buches gegen eine 1859 in Moskau von Murajev 
herausgegebene parteiiſche Kritik desſelben. Aus der Leipziger 
Broſchüre läßt ſich der Inhalt und hohe Wert des zu Paris 
erſchienenen Buches unſchwer erkennen und es wäre ſehr erwünſcht, 
wenn letzteres, bis auf die Neuzeit ergänzt, neu aufgelegt, vielleicht 
auch ins Deutſche und Franzöſiſche überſetzt würde. Der Verfaſſer 
ſoll ebenfalls ein konvertierter ruſſiſcher Fürſt geweſen fern. 
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am ruſſiſchen Hofe herrſchenden Doktrinen Voltaires und den Ein- 
fluß ungläubiger deutſcher Philoſophen zurückführt — kommt 
Gagarin zu dem Ergebnis, daß Rußland nur zwei Wege be- 
vorſtänden, entweder Annahme des Katholizismus, Aner- 
kennung des Papfſtes als Oberhirt der allgemeinen Kirche oder 
Revolution: 

„Rußland kämpft wider die Revolution — das iſt ſeine 
Stärke, ſeine Ehre; jedoch zur ſelben Zeit führt es mit dem 
Katholizismus Krieg, es zerſtört ſelbſt mit der einen Hand, was 
es mit der andern ſchafft; in dieſem Widerſpruch ruht ſeine 
Ohnmacht. Um folgerichtig zu ſein, um wirklich die Revo⸗ 
lution zu bewältigen, verbleibt Rußland nur das Mittel, die 
Fahne des Katholizismus zu ergreifen und mit dem römiſchen 
Stuhle Frieden zu ſchließen.“ 

Leider pflegte man in Rußland derartige Warnungen nicht 
zu beachten, katholiſche Verteidigungsſchriften durften bisher im 
Zarenreiche nicht aufgelegt werden, während Schmähungen des 
Katholizismus, die Verbreitung unſinniger Vorurteile und Ge— 
ſchichtslügen, die man urteilslos proteſtantiſchen Quellen ent- 
nimmt, anſtandslos die geiſtliche wie weltliche Zenſur paſſierten. 

Das Erſtrebenswerteſte, was den Katholiken Rußlands zu- 
nächſt obläge, wäre die Gründung eines katholiſchen Wocden- 
blattes in ruſſiſcher ev. auch noch in deutſcher Sprache, nebſt 
eigener Buchdruckerei und Buchhandlung, und zwar in der 
Reſidenz. Es iſt anzunehmen, daß ſich in der Gegenwart 
einem ſolchen Unternehmen nicht mehr unüberwindliche Schwierig- 
keiten entgegenſtellen würden. Eine derartige Gründung hätte 
die Aufgabe, den katholiſchen Standpunkt und die Populariſierung 
der kirchlichen Unionsbeſtrebungen dem großen Publikum 
gegenüber zu vertreten, da ja wiſſenſchaftliche Publikationen ihr 
eng ae Gebiet nicht zu überſchreiten pflegen. — 

ie dogmatiſchen Unterſchiede zwiſchen den morgen: 
ländiſchen Kirchen und der abendländiſchen ſind nicht ſo bedeutend, 
daß eine Vereinigung unmöglich erſchiene, im Gegenteil beweiſt 
die Geſchichte, daß bei einigem guten Willen eine Union wohl 
erreichbar iſt, und was den gottesdienſtlichen Ritus der 
orientaliſchen Kirchen anbetrifft, ſo würde der apoſtoliſche Stuhl 
denſelben, wie in der Vergangenheit und Gegenwart, ſo auch für 
alle Zukunft voll gewährleiſten. 

Zunächſt wäre der Primat des Papſtes anzuerkennen. 
Aus der hl. Schrift, der Tradition, ſo namentlich auch dem Zeug⸗ 
niſſe der griechiſchen Väter, läßt ſich die Oberhoheit des 
römiſchen Biſchofs über die ganze Kirche unſchwer nachweiſen; 
ſelbſt Ritualbücher“) der Ruſſen enthalten Stellen, die den 
hl. Petrus, den hl. Papſt Leo als Oberhaupt der ganzen 
Kirche preiſen, während die Griechen dieſe Zeugniſſe aus ihren 
gottesdienſtlichen Büchern ausgemerzt haben. Bis zu der im 
Jahre 1054 erfolgten endgültigen Trennung der 1 
Konſtantinopels von Rom wurde bekanntlich der Primat des 
Papſtes in der morgenländiſchen Kirche anerkannt, wenn auch 
ſeit den Zeiten eines Photius das Band zeitweiſe gelockert oder 
zerriſſen ſchien. Als Großfürſt Vladimir von Kiew nebſt 
ſeinem Volke im Jahre 988 von Konſtantinopel aus endgültig 
das Chriſtentum annahm, erkannte die orientaliſche Kirche noch 
den Papſt als Oberhaupt der Geſamtkirche an, ja die rutheniſche 
(kleinruſſiſche) Kirche hielt an der kirchlichen Einheit noch bis 
zum Ende des 11. Jahrhunderts feſt, bis allmählich der verderb⸗ 
liche Einfluß der griechiſchen Mutterkirche ſiegte. 

Ein fernerer ſtrittiger Punkt iſt der Ausgang des hl. 
Geiſtes. Die 1861 zu Leipzig erſchienene, für die Union der 
Kirchen eintretende (bereits erwähnte) Schrift „Kto prav“? be⸗ 
hauptet, daß die ruſſiſche Kirche nicht die Irrlehre der griechiſchen 
Kirche vom Ausgange des hl. Geiſtes vom Vater allein 
übernommen habe, daß dieſe Frage in der ruſſiſchen Kirche eine 
offene ſei, ja es wird eine orthodoxe Schrift genannt, welche 
eine mit der katholiſchen Lehre übereinſtimmende Anſicht äußere. 
Später wird ein in Deutſchland in ruſſiſcher Sprache er- 
ſchienenes Werk über den Ausgang des hl. Geiſtes und den 
Primat des Papſtes genannt werden; hier ſei nur noch auf das drei. 
bändige, in der Verlagsanſtalt zu Regensburg erſchienene Werk 
von Kardinal Hergenröther: „Photius, Patriarch von 
Konſtantinopel. Sein Leben, ſeine Schriften und das griechiſche 
Schisma“, ferner auf die von demſelben Verfaſſer herausgegebene 
Schrift „Photii Constantinopolitani liber de Spiritus sancti 
mystagogia“ hingewieſen. 

Dann kommen die ruſſiſchen Einwände gegen die „neuen 
Dogmen“ der katholiſchen Kirche, wovon ſpäter noch die Rede 
ſein wird. Es handelt ſich hier um leere Einwendungen, denn 


) Die ſog. Mineja. 
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wenn dieſe „neuen Dogmen“ von der Unbefleckten Empfängnis 
Mariä und dem unfehlbaren Lehramt des Papſtes, die beide 
auch aus griechiſchen Kirchenvätern beweiskräftig belegt werden 
können, hauptſächlich ein Hinderungsgrund für die kirchliche 
Wiedervereinigung ſein ſollten, aus welchen Gründen kam dann 
die Union vor der Dogmatiſierung dieſer Glaubenslehren nicht 
zuſtande? In der ruſſiſchen Sprache befördern nun noch zwei 
ähnlich klingende Worte eine Begriffsverwechslung. Man ver. 
wechſelt das Wort nepogrésimost' (Unfehlbarkeit) mit bezgresnost 
(Sündloſigkeit). Nach der Anſicht eines ruſſiſchen Prieſters, der 
für die Union arbeitet, iſt auch das zuerſtgenannte Wort nicht 
korrekt. Er tritt für das Wort bezosiboenost' ein, weil es ſich 
bei der Unfehlbarkeit um eine (durch den hl. Geiſt bewirkte) 
Eigenſchaft des Verſtandes, die Unmöglichkeit, ſich zu irren, 
un während in dem anderen Worte die Bezeichnung einer 
en aft des Willens, alſo einer ethiſchen Eigentümlichkeit ent- 
alten ſei. 

Bei den verhältnismäßig nicht ſo bedeutenden dogmatiſchen 
Unterſchieden wäre eine dauernde Wiedervereinigung der Kirchen 
des Orients mit Rom wohl ſchon längſt zuſtande gekommen, 
wenn nicht die Glaubens⸗Tyrannei der früheren griechiſchen 
Kaiſer, die Eitelkeit, Streit. und Herrſchſucht der Patriarchen 
von Konſtantinopel, der Byzantinismus, künſtlich genährte Vor⸗ 
urteile gegen die Lateiner und andere Einwände, welche ſeinerzeit 
die unglückſelige Spaltung hervorriefen, die Union immer wieder 
hintertrieben hätten. In den erſten er ed der Türken. 
herrſchaft hätte auch der Sultan, der die Patriarchenwürde dem 
Meiſtbietenden zu übertragen pflegte, eine Union nicht zugelaſſen, 
da er den Papſt als feinen Hauptfeind betrachtete. 

Schon im Jahre 1274 auf dem zweiten Konzil von Lyon 
wurde eine Union mit den Griechen vollzogen, hatte jedoch keinen 
Beſtand. Auf dem Konzil zu Florenz 1439 kam ebenfalls eine 
Einigung zuſtande, die u. a. von dem griechiſchen Kaiſer, dem 
Patriarchen von Konſtantinopel und dem Metropoliten Iſidor 
von Kiew genehmigt wurde. Schon damals wurde den Griechen 
angekündigt, daß Gottes Strafgericht ſie treffen würde, wenn ſie 
ſich den gemeinſam getroffenen Vereinbarungen gegenüber wieder 
treulos zeigen würden. Bereits 1453 ereilte die Zuchtrute 
Gottes durch die Eroberung Konſtantinopels das byzantiniſche 
Reich, und die griechiſche Kirche führte unter der türtiſchen Herr- 
ſchaft ein überaus trauriges Daſein. Simonie und Erpreſſungen, 
Unwiſſenheit und Knechtsſinn charakteriſierten die griechiſche 
Geiſtlichkeit. Die einſt ſo blühende griechiſche Kirche, deren 
ſämtliche Patriarchenſitze den Türken unterſtehen, wäre heute 
faſt ganz aufgerieben, wenn ſie nicht bei den Slaven des Oſtens 
einen Wirkungskreis gefunden hätte. 

Als Metropolit Iſidor, ein hochgebildeter und der 
Union treu ergebener Kirchenfürſt, ſich auf dem Heimwege nach 
Kiew, das damals nebſt Ruthenien und Litauen zu Polen ge 
hörte, befand, erließ er von der Hauptſtadt Ungarns aus freudig 
bewegt ein Hirtenſchreiben an ſeine Herde, in dem es heißt:) 

„Iſidor, durch Gottes Gnade Metropolit von Kiew und 
ganz Ruthenien, Apoſtoliſcher Legat, entbietet allen Gläubigen 
Frieden und Segen. Jauchzet und freuet euch im Herrn, denn 
die beiden Kirchen des Orients und des Okzidents, die ſo lange 
Zeit hindurch in Entzweiung und Feindſchaft ſich gegenüberſtanden, 
ſind zur früheren Einheit, Liebe und zum Frieden 
zurückgekehrt! Begrüßet denn, ihr chriſtlichen Völker, Lateiner 
und Griechen, und ihr alle, die ihr geiſtliche Kinder der Kirche 
von Konſtantinopel ſeid, Ruthenen und Serben und Walachen, 
dieſe heilige Einheit in Freude des Geiſtes und mit Jubel! Vor 
allem bitte ich euch in Jeſu Chriſto, deſſen Gnade wir empfangen 
haben, daß keine Zwietracht mehr ſei zwiſchen euch und den 
Lateinern, denn ihr ſeid alle Diener unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
getauft in ſeinem Namen. Desgleichen liebet auch ihr Völker 
des lateiniſchen Ritus die Chriſten des griechiſchen Ritus mit 
derſelben Liebe, da ja auch ſie durch dieſelbe Taufe gereinigt 
find wie ihr. ...“ 

Iſidor wurde bei ſeiner Heimkehr ſympathiſch begrüßt. In 
Moskau jedoch, das dem Metropolitanſitz Kiew bis dahin unter. 
ſtellt war, erging es ihm übel. Als der Diakon des Metropoliten 
nach der Liturgie von der Kanzel den Unionsakt zu verleſen 
begann, erhob ſich Großfürſt Vaſil II. und ſchalt den Metropoliten 


) Aus „Die rutheniſch⸗römiſche da e dw 


gung, genannt Union zu Breit” von Weihbiſchof Dr. Likowoski 

in Poſen, überſetzt von Prälat Dr. Jedzink. Das Werk iſt auf 

Grund eines ſehr umfangreichen Materials anziehend und um: 

parteiiſch verfaßt und kann allen Unionsfreunden nicht drin gend 

genug empfohlen werden. Die bei Herder in Freiburg ienene 
eberſetzung lieſt ſich ſo fließend wie das Original. 
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laut einen falſchen Hirten und Seelenmörder. Die Biſchöfe des 
ganzen Großfürſtentums, die bis dahin geſchwiegen, ſchleuderten 
auf dies Beiſpiel hin den Fluch gegen die Florentiner Union. 

Der Metropolit nebſt ſeinem Begleiter wurde im Kloſter 
zu Tſchudow eingekerkert, von wo er erſt nach einem halben 
Jahre entkam. Er wurde jedoch weder am Fürſtenhofe zu Twer 
noch beim Großfürſten von Litauen freundlich aufgenommen, 
verlor daher offenbar die Luſt, noch länger in ſeiner Heimat zu 
wirken. Bald kehrte er an den päpſtlichen Hof zurück. 

Großfürſt Vaſil ließ einen beſonderen Metropoliten von 
Moskau wählen, für den er jedoch die Beſtätigung des damaligen 
Patriarchen von Konſtantinopel nicht erbat, weil dieſer die Union 
angenommen hatte. Dies iſt die erſte kirchliche Trennung 
Moskaus von Kiew. Im Jahre 1588 wurde Moskau ein 
ſelbſtändiges Patriarchat, ſtand jedoch in Abhängigkeit 
vom Zaren. 

Wenn nun auch die eilige Abreiſe des Metropoliten Iſidor 
der Union nicht förderlich war, ſo fand dieſelbe in Ruthenien 
und Litauen dennoch ihre rechtliche Einführung und wurde in 
die Kirchenbücher eingetragen. Die rutheniſche Kirche blieb jedoch 
in der Zukunft Rom nicht beſtändig treu. Die meiſten Metropoliten 
ließen ſich von Konſtantinopel aus einſetzen und betrachteten den 
dortigen Patriarchen als Oberhaupt. 
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Die Windthorſtbunde, ihre Siele und 
Aufgaben. 
Dr. H. Mäſer, Höln. 


& enn heute viel darüber geklagt wird, daß die junge Männer⸗ 
welt ſich ſehr wenig intereſſiert für die Fragen des öffent⸗ 
lichen Lebens, ſo iſt dieſe Klage, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt, leider nur zu begründet. Spiel und Sport, Vereine aller 
Art nehmen das Intereſſe und die Gedanken der jungen Generation 
ganz in Anſpruch; um die öffentlichen, die politiſchen Fragen 
und das, was mit ihnen im Zuſammenhang ſteht, kümmert ſie 
fich wenig oder gar nicht. Das iſt bedauerlich; und die ein- 
fichtigen Führer aller politiſchen Parteien ſtimmen darin überein, 
daß der Gleichgültigkeit der jungen Männerwelt in politiſchen 
Dingen entgegengearbeitet werden müſſe. Ganz natürlich! Jede 
Partei, die auf ihren Fortbeſtand und ihre Ausdehnung bedacht 
iſt, muß für einen Nachwuchs ſorgen. Und die Partei wird 
am eheſten auf ihren Fortbeſtand und eine günſtige Entwickelung 
rechnen können, die es verſteht, die junge Generation für ſich 
zu gewinnen. „Wer die Jugend hat, dem gehört die Zukunft.“ 
Dieſes Wort gilt auch in politiſcher Beziehung, heute vielleicht 
mehr denn je, und ſeine große und weittragende Bedeutung 
wird von keiner Seite mehr verkannt und unterſchätzt. Allent⸗ 
halben geben die Parteien ſich Mühe, die jungen Leute in Ver⸗ 
einen zu ſammeln, um ſie dort mit ihren Zielen und Beſtrebungen 
bekannt zu machen, ſie für dieſelben zu gewinnen und zu begeiſtern. 
Es ſei nur hingewieſen auf die nationalliberalen Jugendbunde 
und daran erinnert, daß in den ſogenannten freien Gewerkſchaften 
die jungen Arbeiter ſchon früh für die Sozialdemokratie „er⸗ 
zogen“ werden. 

Auch innerhalb der Reihen der Zentrumspartei hat man 
eingeſehen, daß es nötig iſt, die jungen Leute zu vereinigen, ſie 
politiſch im Sinne und Geiſte des Zentrums zu ſchulen, ſie zu 
begeiſtern und zu entflammen für die hehre Zentrumsſache, fie 
heranzubilden zu charakterfeſten Männern, zu überzeugungstreuen 
und opferwilligen Anhängern der Zentrumspartei, die gern und 
freudig bereit ſind, einzuſpringen in die Breſchen, wenn die alten 
Kämpen, nicht beſiegt aber ermüdet, ſich vom Kampfe zurück⸗ 
zuziehen wünſchen. Dieſe Aufgaben zu erfüllen find die Windt- 
horſt bunde gegründet worden, die, heute ungefähr 100 an 
der Zahl, ſeit 5 Jahren in dem Verbande der Windthorſtbunde 
Deutſchlands vereinigt ſind. | 

Manchen Bedrängniſſen und Anfechtungen, auch aus den 
Zentrums reihen, war das in Eſſen a. d. Ruhr im Jahre 1895 
gepflanzte Reis ausgeſetzt. Aber es iſt ein Beweis für die 
Geſundheit und Kraft der den Windthorſtbunden innewohnenden 
Idee, daß das Reis innerhalb eines Jahrzehntes zu einem ſtarken 
Baum emporgewachſen iſt, der ſeine Aeſte über ganz Deutſchland 
erſtreckt. Es iſt gewiß nicht zu leugnen, daß während dieſer 
Zeit hie und da in Bunden Fehler gemacht worden ſind. Aber 
kommen ſolche nicht überall vor, wo Menſchen, namentlich junge 
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Leute etwas Neues erſtreben und errichten, zumal wenn ſie ohne 
Führung ſind? Das waren die Kinderkrankheiten, die jede 
junge Inſtitution durchzumachen hat, die überwunden werden 
mußten und überwunden ſind beſonders dadurch, daß ſich erprobte 
Führer der Windthorſtbunde angenommen und ſie in die richtigen 
Bahnen gelenkt haben. Und ſo kann man jetzt wohl mit Recht 
ſagen, daß die Bunde im großen und ganzen den Erwartungen, 
die man an ihre Gründung geknüpft hatte, entſprochen haben. 
Namentlich bei Wahlen haben ſich mancherorts die Windthorft- 
bunde ſehr bewährt, indem ihre Mitglieder ſich der Parteileitung 
zur Verfügung ſtellten, unter ihrer Führung die ſehr wichtige 
Kleinarbeit leiſteten und ſo zu einem nicht geringen Teil zu dem 
günſtigen Ausfall der Wahl beitrugen. Und wie mancher junge 
Mann, der jetzt in öffentlichen Verſammlungen als Redner auf⸗ 
treten kann, verdankt dies der im Windthorſtbund erhaltenen 
Schulung! Das ſind Tatſachen, die nicht geleugnet werden 
können. Und an lobenden Anerkennungen ſeitens hervorragender 
Zentrumsführer hat es namentlich nach der letzten Reichstags⸗ 
wahl nicht gefehlt. 

Wie ſehr nun auch anzuerkennen iſt, daß die Windthorft- 
bunde bisher vieles geleiſtet haben, ſo iſt doch auf der anderen 
Seite nicht zu verkennen, daß manches in ihnen reformbedürftig 
war und iſt. Das hat ſich namentlich die Verbandsleitung, die 
am 1. April 1904 von Eſſen nach Köln verlegt worden iſt, nicht 
verhehlt. In manchen Bunden wurden Dinge betrieben, die 
ganz außer dem Rahmen ihrer Aufgaben lagen; vielfach wurde 
plan⸗ und ziellos gearbeitet, ſo daß man ſich nicht zu wundern 
brauchte, wenn trotz aller Mühen und Anſtrengungen der er— 
wartete und gewünſchte Erfolg ausblieb. Der Umſtand, daß 
ſelbſt manche Windthorſtbunde ſich nicht recht klar waren über 
ihr Ziel und ihre Aufgaben, gab der Verbandsleitung Ver⸗ 
anlaſſung, auf dem 6. Vertretertage des Verbandes, der in den 
Tagen vom 17. bis 19. Juni ds. Js. in Köln ſtattgefunden hat, 
das Thema „Ziel und Aufgaben der Windthorſtbunde“ behandeln 
und erörtern zu laſſen. Da zwei hervorragende Redner, die 
Herren Abgeordneter Landgerichtsrat Marx und Dr. Sonnen⸗ 
ſchein, das Referat bzw. Korreferat übernommen hatten, von 
denen der eine mit der nüchternen Ueberlegung des praktiſchen 
Parlamentariers, der andere mit der feurigen Begeiſterung der 
Jugend den Gegenſtand behandelte, ſo konnte es nicht ausbleiben, 
daß etwas Vortreffliches geboten wurde. Die Frucht der an die 
Referate ſich anſchließenden Erörterung war die einſtimmige An⸗ 
nahme der von Herrn Abgeordneten Marx ausgearbeiteten 
Leitſätze, die hier wörtlich angeführt ſeien, weil aus ihnen 
klar und deutlich für jeden erſichtlich iſt, wofür die Windthorſt⸗ 
bunde da ſind, auf welchen Gebieten ſie arbeiten und was ſie 
erſtreben ſollen: 


„Der Windthorſtbund bezweckt nach den „Grundlegenden 
Beſtimmungen“ des Statuts: 1. Die junge Männerwelt für Anteil- 
nahme am politiſchen Leben im Sinne des Zentrums vorzubilden. 
2. Der Zentrumspartei bei Wahlen und ſonſtigen Anläſſen 
bereite Hilfskräfte zu ſtellen. 

I. 1. Der Windthorſtbund will alſo Vorbildung, Schulung 
— nicht das Betreiben ſelbſtändiger Politik. Das Zuſammenwirken 
des Windthorſtbundes mit der Parteiorganiſation iſt das Erſtrebens⸗ 
werte, daher eine Beteiligung der Windthorſtbunde bei der Zu⸗ 
ſammenſetzung der örtlichen Organiſation zwe mäbig. Einberufun 
von Wahlverſammlungen und Aufſtellung von Kandidaten ie 
niemals Sache des Windthorſtbundes. Gegen die Abhaltung von 
öffentlichen Verſammlungen zur Beſprechung politiſcher Fragen 
durch die Windthorſtbunde iſt in der Regel nichts einzuwenden; 
doch iſt ein Einvernehmen mit der Parteiorganiſation auch hierbei 


notwendig. 

2. Ser Schulung in politiſchen Fragen Toll ſich kein Stand 
entziehen. Neben den jungen Arbeitern und Handwerkern iſt auch 
den jungen Kaufleuten, vor allem aber den akademiſch gebildeten 
jungen Leuten die Beteiligung an den Beſtrebungen der Windt⸗ 

orſtbunde dringend anzuempfehlen. 

3. Die Behandlung politiſcher und ſozialpolitiſcher Banden 
muß in erſter Linie ſtehen. Die EL eng anderer, insbeſondere 
apologetiſcher Fragen iſt mit Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe ſehr 
ſchehe lenswert, ſoll aber nur durch ſachkundige Fachmänner ge 

en. 

4. Die Schulung in politiſchen 115 en ſetzt beim Einzelnen 
eingehendes Studium der in Betracht kommenden Verhältniſſe 
voraus. Neben der Benutzung der vom Volksverein für das kath. 
Deutſchland herausgegebenen Broſchüren und der Bibliothek des⸗ 
I ift das Leſen politiſcher Zeitungen, Benutzung öffentlicher 
a und Bibliotheken anzuraten, vor allem aber die Ver⸗ 
anſtaltung von Studienkurſen. Die Mitglieder des Windthorft- 
bundes ſollen ſich 1 im Halten von Vorträgen, im Führen 
des Vorſitzes und des Protokolls bei Verſammlungen üben. 

5. Der Schwerpunkt der Vorbildung liegt neben den oben 
erwähnten Studienkurſen in der Veranſtaltung von Vorträgen 
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die Vorträge anſchließenden Diskuſſion iſt es erforderlich, daß 
mehrere Mitglieder ſich vorher mit dem Gegenſtand des Vor⸗ 


trages vertraut machen. . 

6. Gegenſtand der Vorträge ſollen praktiſche Fragen des 
politiſchen Lebens ſein; namentlich iſt die Behandlung ſozialpoli⸗ 
tiſcher Fragen in den Vordergrund zu ſtellen. Die Bedürfniſſe der 
einzelnen Stände ſind zu berückſichtigen. 

II. Praktiſcher Hilfeleiſtung haben ſich die Mitglieder der 
Windthorſtbunde zu W . . 

a) bei Wahlen durch Verbreitung von Flugblättern und 
Wahlzetteln, Führen von Liſten in den Wahllokalen, Agitation 
bei Säumigen, Uebernahme von Vertrauensmännerpoſten; 

b) bei Verſammlungen durch Verbreitung von Einladungen, 
5 des Programms, Halten der Kaſſe, Tätigkeit als 

rdner; 

e) bei Verbreitung und Stärkung der Zentrumspreſſe.“ 


Durch dieſe Leitſätze iſt den Windthorſtbunden eine Marſch— 
route gegeben, die von ihnen zu verfolgenden Ziele ſind ihnen 
beſtimmt vorgezeichnet. Wir meinen, alle Angehörige der Zen— 
trumspartei, auch die, welche bisher den Windthorſtbunden und 
ihren Beſtrebungen ſkeptiſch gegenüberſtanden, müßten die Er: 
füllung ſolcher Aufgaben, wie ſie in den obigen Leitſätzen ge— 
kennzeichnet ſind, mit Freuden begrüßen. Und wenn vielleicht 
einmal in einem Bunde etwas ſtürmiſcher vorgegangen werden 
ſollte, als es den Aelteren lieb iſt, ſo möge man bedenken, daß 
die Jugend in den Windthorſtbunden vereinigt iſt, und daß 
eben die Jugend ein ſeurigeres Temperament hat als das Alter. 
Wenn die Bedächtigkeit des Alters ſich mit dem Feuer der Jugend 
in den Bunden zuſammenfindet, dann wird ſicherlich ſtets etwas 
Gutes erzielt werden. Man weiſe nicht hin auf bekannte Vor— 
kommniſſe im gegneriſchen Lager, wo die Jugendvereinigungen 
ſtellenweiſe eine Gefahr für die Partei geworden find. Das iſt 
bei den Windthorſtbunden nicht möglich. Sie ſind ſich wohl be— 
wußt, daß ſie, freilich unter Wahrung ihrer Selbſtändigkeit, nur 
der Partei dienen, nur tätig ſein ſollen in ihrem Intereſſe, zur 
Verbreitung ihrer Prinzipien und Ideale. „Bei uns gibt es 
keinen Gegenſatz zwiſchen Jungen und Alten! ... Ob alt oder 
jung — wir wiſſen uns eins in den Zielen, die wir verfolgen. 
Uns alle, Junge und Alte, umſchließt wie ein unzerreißbares 
Band die unerſchütterliche Ueberzeugung, daß nur in der Ver— 
wirklichung der Ideale der Zentrumspartei der politiſche und 
kulturelle Fortſchritt, das Wohl von Kirche und Staat begründet 
iſt.“ So kennzeichnete treffend in der gelegentlich des letzten 
Vertretertages der Windthorſtbunde gehaltenen Feſtverſammlung 
Herr Abg. Amtsgerichtsrat de Witt das Verhältnis zwiſchen 
Partei und Bunden. Und daß dieſes Verhältnis immer ſo bleiben 
wird, dafür bürgt das bisherige Verhalten der letzteren, dafür 
wird aber auch von der Leitung geſorgt werden. 

Da die Windthorſtbunde für den Nachwuchs in der Zentrums. 
partei anerkanntermaßen von der größten Bedeutung ſind, ſo 
ſollten ſie bei allen Zentrumsangehörigen Anerkennung und 
Unterſtützung finden. Leider iſt das nicht der Fall. Gewiß iſt 
manches Vorurteil über die Windthorſtbunde beſeitigt worden, 
und mancher, der ihnen früher kühl gegenüberſtand oder ihnen 
gar die Exiſtenzberechtigung abſprach, iſt heute ein eifriger Ver⸗ 
fechter derſelben geworden. Aber immer noch nicht finden ſie 
überall die Beachtung und Unterſtützung, die ſie in Anbetracht 
der von ihnen zu erfüllenden Aufgaben, wie ſie oben geſchildert 
wurden, nötig hätten und verdienten. Möchten daher bald alle 
Anhänger der Zentrumspartei den Bunden ihre moraliſche und 
materielle Hilfe angedeihen laſſen, damit dieſe imſtande ſind, 
immer beſſer und eifriger zu agitieren und immer mehr Mit— 
glieder zu gewinnen. 

Die Agitation iſt nötig, ſollen die Windthorſtbunde an 
Zahl wie an Kraft und Stärke zunehmen. Die jungen Leute 
kommen nur zum allergeringſten Teile aus eigener Initiative; 
die meiſten müſſen herangeholt, in die Vereinsverſammlungen 
gebracht, über die Bedeutung der Bunde, ihre Ziele und Auf— 
gaben aufgeklärt und ſo gewonnen werden für die Windthorſt— 
bundſache. Dieſe Agitationstätigkeit wird den Bunden erleichtert, 
wenn ihnen die Hilfe und Unterſtützung der Parteigenoſſen 
zuteil wird. Zum größten Teil rekrutieren ſich bis jetzt die 
Mitglieder der Windthorſtbunde aus Angehörigen des Arbeiter., 
Handwerker: und Kaufmannsſtandes. Und zu deren Ruhm muß 
es geſagt werden, daß ſie durchweg treue, eifrige und ſtrebſame 
Mitglieder ſind. Allgemein wird jedoch noch darüber geklagt, 
daß ſich die jungen Leute aus den beſſer ſituierten, beſonders 
den akademiſch gebildeten Kreiſen ſo ſehr vom Bundesleben 
fernhalten. Woran das liegt, ſoll hier nicht unterſucht werden. 
Es möge nur geſtattet ſein, ihnen zur Beherzigung warm zu 


nach einem vorher eee Plane. Zur Ordnung der ſich an 


8 n 


empfehlen, was Herr Abg. Juſtizrat Trimborn in der oben 
bereits erwähnten Feſtverſammlung ſagte: 

„Wer im Windthorſtbund arbeitet, dient hohen Idealen. Die 
Jugend, die ſich um dieſe 17005 ſammelt, muß noch Ideale haben, 
1900 lebensfriſch und gelun „ noch der Vene iter fähig ſein. 
Ihr anzugehören, iſt! oral und Ehre. Philiſter können wir 
nicht brauchen. Wer im Windthorſtbund ein tüchtiges Mitglied 
werden will, dem öffnet ſich ein weites Arbeitsfeld. Da gilt es, 
die chriſtliche Weltanſchauung im öffentlichen Leben verteidigen; 
ſich apologetiſch feſtigen; die politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen 
Fragen, ſoweit ſie aktuell werden, ſtudieren; ſich in der Vertretung 
der gewonnenen Anſichten ſchulen; da genügt die regelmäßige 
Zeitungslektüre nicht. Da heißt es: ſich zuſammenſetzen, ſich an⸗ 
regen, ſtudieren; Studienzirkel bilden; Kurſe mitmachen und zuletzt 
Vorträge halten; ſich ſolchen Zielen und ſolcher Arbeit zu widmen, 
iſt wahrhaftig auch des Schweißes der Gebildeten 
wert. Die Akademiker können hier noch viel lernen; wie traurig 
ſieht es gerade bei ihnen ur mit den apologetiſchen Kennt 
niſſen aus. Wie groß iſt die Unkenntnis bei ihnen über die fo- 
A Geſetzgebung, wie e oft ihre ſoziale Auffaſſung! 
Mancher Arbeiter beſchämt ſie da! — Auch die Uebung im Vor⸗ 
trag wird manchem recht gut tun! — Im Windthorſtbund haben 
ſie Gelegenheit etwas zu gewinnen, was für ihre Entwicklung, 
namentlich für die Bildung des ſozialen Sinnes, von größter Be⸗ 
deutung: die Liebe zum Zuſammenarbeiten mit an: 
deren Ständen; bier adeln ſie ſich durch das Opfer der eigenen 
Perſönlichkeit. Das geht über Sport und Ruderklub. Darauf 
ruht Gottes Segen.“ 

Von allen in Betracht kommenden Einzelſtaaten des Reiches 
hat verhältnismäßig die wenigſten Windthorſtbunde Bayern. 
Das iſt ſehr bedauerlich. Denn auch in Bayern iſt eine politiſche 
Organiſation der Zentrumsjugend wohl angebracht und nötig. 
Und wenn auch bei den jüngſten bayeriſchen Landtagswahlen 
das Zentrum glänzende Siege errungen hat, ſo darf das kein 
Grund ſein, nunmehr ruhig die Hände in den Schoß zu legen 
und untätig zu ſein. Gerade jetzt ſollte man ſich mit aller 
Energie auf die Ausgeſtaltung der Organiſation innerhalb der 
Jugend werfen und überall, wo es angängig iſt, Windthorſtbunde 
gründen. Die Jugend iſt berufen, dereinſt das Erbe der Väter 
anzutreten; und wohl ihr, wenn fie dann imſtande ift, die Ver 
waltung desſelben ſo zu führen, daß ſie dem Vaterlande und 
dem Volke zum Heil und Segen gereicht. Dies wird aber nur 
möglich ſein, wenn die Jugend ſich ſchon früh politiſch ſchult 
und ausbildet, ſtets eingedenk des Dichterwortes: 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen!“ 

Hoffentlich iſt die Zeit nicht mehr fern, wo Bayern ſich 
auch bezüglich der Zahl der Windthorſtbunde den übrigen Einzel- 
ſtaaten würdig an die Seite ſtellen kann. 


S e e e eee 


Sur bayerifchen Kirchengemeindeordnung. 


Es konnte der „Allgemeinen Rundſchau“ nur erwünſcht fein, 
wenn, wie bereits geſchehen, die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
den Herren Domkapitularen Dr. Ludwigs und Abg. Dr. Pichler 
(vergl. Nr. 32 und 33 der „Allgem. Rundſchau“) weiterhin auf 
dem Boden der politiſchen Tagespreſſe ausgefochten wurden, um ſo 
mehr, als ſachlich kein neues Moment zutage trat. Da Herr 
Dr. Pichler in der „Allgem. Rundſchau“ zuerſt das Wort ergriff, 
dürfte es nur recht und billig fein, wenn wir aus feiner kurzen Er- 
widerung auf die Ausführungen des Herrn Dr. Ludwigs in 
Nr. 33 der „Allgemeinen Rundſchau“ folgendes herausheben: 
Ich habe in meiner Kritik zwei Punkte betont. Erſtens 
habe ich ausgeführt, daß der Abſchnitt des Gutachtens über die 
„allgemeine Stellungnahme der Kgl. Staatsregierung“ (S. 7—13 
auf falſcher Vorausſetzung beruht, da es ſich nicht darum handeln 
kann, „das bloße Verordnungsrecht im Wege der 
Geſetzgebung feſtzulegen“ (S. 9). Herr Dr. Ludwigs wil 
nun ſelbſt hervorgehoben haben, daß ein „bloßes Verordnungs 
recht“ nicht beſteht. Zweitens habe ich bemerkt, daß 
die von ihm als unvereinbar „mit den göttlichen Grundlinien 
des Verfaſſungsrechtes der Kirche“ gezeichnete Kirchengemeinde 
in Bayern tatſächlich ſchon exiſtiert; auch das gibt Herr 
Dr. Ludwigs zu, daß dieſe Kirchengemeinde „im Leben herum 
ſpukt“. Am Schluſſe bemerkt Herr Dr. Pichler u. a. noch, Her 
Dr. Ludwigs betone jetzt ſelbſt den „vertraulichen“ Charakter 
des den Biſchöfen mitgeteilten Geſetzentwurfs und die damit ge 
gebene Pflicht der Diskretion. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Stid einig, einig, einig! (Zum Straßburger Katholikentag.) 

Noblesse obligel Seitdem von hoher Stelle das katholiſche 
Deutſchland als Weltdozent bezeichnet, und von der höchſten Stelle 
die deutſchen Einrichtungen, namentlich unſer Volksverein und 
unſere Generalverſammlung, als Muſter hingeſtellt worden ſind, 
dürfen wir uns den Luxus eines Stillſtandes oder gar die Schlappe 
eines Rückganges durchaus nicht mehr geſtatten. Dieſe Mahnung 
des Ehrgefühls wird unterſtützt durch die Erwägung, daß mit 
jedem Erfolg, den die katholiſche Bewegung in Deutſchland er- 
rungen hat, neue und größere und auch ſchwierigere Aufgaben 
zum Vorſchein kommen. Nach dem Dichter wächſt der Menſch 
mit ſeinem größeren Zwecke; jede Gemeinſchaft ſoll desgleichen 
tun, und unſere katholiſche Gemeinſchaft um ſo mehr, als von 
Tag zu Tag der Grimm und Eifer unſerer zahlreichen Gegner 
ebenfalls wächſt und zwar in ſehr ſtarker Progreſſion. 

Die Nachbarländer zeigen uns, wie ſchwer es iſt, die 
Einigung der Katholiken zu einer andauernden Aktion zu be— 
gründen. Wir find, Gott ſei Dank, über die Fundamentierungs⸗ 
arbeiten hinaus; wir brauchen nur die Eintracht auszubauen 
und zu erhalten. 

Welch ein Segen wäre es für das parteizerklüftete Defter- 
reich, wenn Chriſtlich⸗ Soziale und Katholiſch-Konſervative recht- 
dei eins geworden wären in einer allumfaſſenden katholiſchen 

ktion? Welch wahrhaft ſtaatsrettende Rolle könnten bei den 
jetzigen furchtbaren Wirren in Ungarn die treuen Katholiken 
durchführen, wenn fi) dort auf Grund der religiöſen, cari- 
tativen und ſozialen Schulung und Erfahrung eine wahre 
katholiſche Volkspartei gebildet hätte, die etwas mehr ſein 
würde als das fünfte Rad am wilden Koalitionswagen? 
In Italien, wo der Hl. Vater ſelbſt ſich ſo viel Mühe 
gibt um die Begründung einer allgemeinen katholiſchen Aktion, 
kommt man immer noch nicht um die Formation herum, immer 
noch nicht über den theoretiſchen Streit hinaus. Heiliger Eifer 
und menſchlicher Eigenſinn ringen um das idealſte „Programm“, 
und die gemeinſame Praxis bleibt dabei links liegen. In 
Frankreich endlich fehlt trotz dem grundſtürzenden Kultur⸗ 
kampf auch noch die programmatiſche Vorbereitung zu einer 
umfaſſenden katholiſchen Aktion, weil die alten Meinungs⸗ 
und Intereſſenverſchiedenheiten in der Frage der Staats⸗ 
form und die alte 5 des Mitlaufens an den 
Rockſchößen dieſer und jener Prätendenten oder Abenteurer den 
Gedanken einer ſelbſtändigen katholiſchen Volkspartei überhaupt 
nicht aufkommen laſſen, als nur bei einigen wenigen Kennern 
des deutſchen Vorbildes Der Blick auf dieſe Nachbarländer 
muß uns warnen vor theoretiſchen Spitzfindigkeiten und pro- 
grammatiſchem Eigenſinn. Anſätze dazu gibt es auch bei uns, 
z. B. in der wichtigen Frage der gewerkſchaftlichen Organiſation, 
welche eine Richtung durch katholiſche Fachabteilungen in kirchlich 
korrekterer und prinzipiell beſſerer Weiſe zu löſen glaubt als 
die Praktik der chriſtlichen Gewerkſchaften. Derartige Divergenzen 
braucht man nicht gleich tragiſch zu nehmen, da ein geſunder 
Volkskörper viel verträgt; aber an dem Tage, wo wir die 
Jahresbilanz aufſtellen, dürfen wir auch vor ſolchen ſchleichen⸗ 
den Gefahren nicht die Augen verſchließen. Das Allerbedenk. 
lichſte bei der erwähnten Meinungsverſchiedenheit iſt die Erfchei- 
nung, daß da ein Teil dem andern die dogmatiſche und mora⸗ 
liſche Krankheit abzuſtreiten ſucht. Solche Neigungen zur Ver⸗ 
ketzerung müſſen von allen Einſichtigen im Keime unterdrückt wer- 
den; denn ſie bringen für die Einheit des katholiſchen Volksteils 
in Deutſchland die allerſchlimmſte Gefahr mit ſich, nur noch 
ſchlimmer als politiſche oder taktiſche Divergenzen. Möge Gott 
verhüten, daß nicht ein vermeintlich „beſſerer“ Katholizismus der 
Feind des guten Katholizismus werde. 

Zur Erhaltung der katholiſchen Eintracht gehört auch der 
Ausbau. Das ganze katholiſche Deutſchland muß es ſein. 
Der Main iſt längſt keine Grenze mehr. Wie Norden und Süden 
innerlich und äußerlich eins geworden, in katholiſchen Gedanken 
und in der katholiſchen Betätigung, jo mögen auch an der Weft- 
mark des Reiches die letzten Reſte der Wälle und Gräben fallen, 
welche die geſchichtliche Entwickelung zwiſchen Altdeutſchland und 
Elſaß⸗Lothringen hatte entſtehen laſſen. Wir gehen nach Straß⸗ 
burg, nicht bloß um zu erobern, ſondern auch um uns erobern 
zu laſſen; es ſoll eine Eroberung auf Gegenſeitigkeit ſein, und 
nicht eine materielle, bei der Eigennutz mitſpricht, auch nicht eine 
ſog. moraliſche, die von Eitelkeit und Herrſchſucht infiziert wäre, 
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ſondern eine ideale Eheſchließung nach langer, treuer, geduldiger 


Probe- und Brautzeit, bei der beide Teile in der höheren Gemein. 
ſchaft reichen Segen finden, ohne etwas zu verlieren. 

An der Bahre Windthorſts ſagte der Kardinal Fürſtbiſchof 
Kopp: Seid einig, einig, einig! Es war damals ein Wort zur 
rechten Zeit und iſt es heute erſt recht! Phyſiſche Schallwellen 
können auch von der höchſten Spitze des Straßburger Münſters 
nicht in alle deutſche Gaue hineindringen; aber die Preſſe und 
der Mund der heimkehrenden Pilger können in alle Hütten die 
Predigt der Eintracht tragen und die Mahnung, alle Kräfte 
des Katholizismus im ganzen Reiche zu konzentrieren zu.gemein- 
ſamer Verteidigung und gemeinſamem Schaffen. Ecce, quam 
bonum et quam jucundum! 


Witte und die Gelben in Portsmouth. 

Die Verhandlungen ziehen ſich lang und länger hin. Einige 
Wetterpropheten wollen das als ſchlechtes Zeichen deuten. Wenn 
man die übliche Zeichendeuterei mitmachen will, ſo kann man 
eher ſagen: Es läßt auf Neigung zur Nachgiebigkeit und auf 
Hoffnung ſchließen, wenn die Herren ſo geduldig verhandeln. Es 
tauchen ja auch aus der Umgebung der Bevollmächtigten immer 
neue Ideen über dieſen oder jenen Mittelweg in den ſtreitigen 
Punkten auf; die einzelnen Nachrichten an ſich ſind freilich nicht 
beglaubigt, aber aus dem Ganzen geht doch hervor, daß man eifrig 
ſucht und noch das Richtige zu finden hofft. Dahin gehört z. B. 
der Gedanke, die Abtretung von Sachalin dadurch weniger be— 
ſchämend zu machen, daß den Japanern die militäriſche Aus— 
nutzung verſagt und den Ruſſen die wirtſchaftliche Benutzung ge— 
währt bleibt, oder der Vorſchlag, die anſtößige Kriegskoſten-⸗ 
entſchädigung durch Verrechnung der mandſchuriſchen Bahn und 
ſtarke Vergütung für die Gefangenenpflege formell aus der Welt 
zu ſchaffen. Auf beiden Seiten ſind tüchtige Diplomaten tätig; 
die Gelben zeichnen ſich mehr durch ruhige Zähigkeit, Herr 
Witte mehr durch große Rührigkeit mit wohlbedachter Red— 
ſeligkeit aus. Herr Witte hat ſich ſogar an die Siſyphus— 
arbeit gemacht, die amerikaniſchen Millionär⸗-Juden über das 
Schickſal ihrer Stammesgenoſſen in Rußland zu beruhigen, was 
wie eine Vorbereitung für eine gewaltige „Friedensanleihe“ aus— 
ſieht. Herr Witte arbeitet auch mit der „gelben Gefahr“; durch 
recht ſcharfe Ausmalung der politiſchen Vorteile, die Japan be- 
anſprucht, ſucht er die neutralen Mächte gegen Japan eifer. 
ſüchtig und mißtrauiſch zu machen. Das wird freilich keinen 
Erfolg haben können. Eine Intervention iſt 1895 möglich ge- 
weſen, hat aber ſchlechte Früchte getragen. Jetzt iſt ſie unmöglich 
und die Verſuchung dazu iſt auch nicht vorhanden, da die Forde⸗ 
rungen Japans überall für gemäßigt erachtet werden. Warum 
ſoll man ſich darüber aufregen, wenn ein Stück Oſtaſien aus 
den brutalen Händen Rußlands in die geſchmeidigeren Hände 
Japans übergeht? 

Flottenfeſte in der Oſtſee. 

Erſt die flackernde Entrüſtung der alldeutſchen Zionswächter 
über die Oſtſeefahrt des engliſchen Geſchwaders und dann die 
Ankündigung, daß Extrazüge die neugierigen Deutſchen zur Be: 
ſichtigung der ſchwimmenden Herrlichkeit Englands bringen und 
mancherlei Feſtlichkeiten den Beſuch verherrlichen ſollen! Und 
dabei fährt König Eduard um ſeinen kaiſerlichen Neffen herum 
und begnügt ſich auf ſeiner Marienbader Kurreiſe mit einer 
Begrüßung des Kaiſers von Oeſterreich. In einer Begegnung 
des Königs mit unſerem Kaiſer hätte man ein Anzeichen finden 
können, daß auf engliſcher Seite nicht bloß korrekte, ſondern 
auch freundliche Beziehungen wieder gewünſcht werden. Aber 
wenn König Eduard keine Luſt hat, ſo ſagt man am beſten auf 
berliniſch: Na, dann nich! Es geht auch ſo. Die engliſche 
Regierung hat ſich ganz korrekt gehalten. Deshalb iſt es ganz 
gut, wenn wir allzumal über den Flottenbeſuch keinen Aerger 
oder gar Furcht zeigen, ſondern die Schiffe und ihre Beſatzung 
mit höflicher Ruhe aufnehmen. Beſichtigung und geſelliger Ver- 
kehr können auch nicht ſchaden; nur muß dabei das rechte Maß 
gewahrt und auch der Schein des Nachlaufens vermieden werden. 
Durch ſelbſtbewußte Ruhe können wir bei den Engländern uns 
beſſer in Reſpekt ſetzen, als die Franzoſen durch die Verbrüderungs⸗ 
feſte von Breſt und Portsmouth, die ſchon jetzt als Komödien 
erſcheinen. | 


für Mitteilung von Adreffen, an welche 6ratis- 
Probenummern verfandt werden können, ift der 
verlag ſtets dankbar. usa sa SSS, SU SU S, S, S. 
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Der 28. Rongreß des Verbandes katholiſcher 


kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands. 
Don 
Karl Th. Schrembs⸗ München. 


Her Verband katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſch⸗ 
lands (Sitz in Eſſen) mit über 17,000 Mitgliedern in 158 
deutſchen und 7 ausländiſchen Vereinen hielt vom 11. bis 13. 
Auguſt zum zweiten Male ſeine Generalverſammlung in München 
ab, wozu in ausgedehnter und ſorgfältiger Weiſe die Vorberei— 
tungen vom katholiſchen kaufmänniſchen Verein „Hanſa“ e. V. 
in München getroffen wurden. Was in den letzten drei Wochen 
an Arbeit geleiſtet werden mußte, um dem Kongreß eine würdige 
Stätte und den Beſuchern eine herzliche Aufnahme zu bereiten, 
vermag nur der zu beurteilen, welcher näheren Einblick hatte. 
Aber freudig nahm jeder die Mühen auf ſich, galt es doch zu 
eigen, welch friſcher Lebenshauch durch den Verband und die 
Vereine weht, allen Anfeindungen einer mißliebigen Preſſe zum 
Trotz, welche gelegentlich des Kongreſſes in Fulda den Ver⸗ 
einigungen die Exiſtenzberechtigung abzuſprechen ſich erdreiſtete. 

Nimmt man die Tagesordnung für die Generalverſammlung 
und die Ergebniſſe der Beratungen zur Hand, jo wird man ge 
wiß zugeben müſſen, daß der Verband in puncto Sozialpolitik 
hinter anderen rührigen Verbänden nicht zurückzuſtehen braucht. 

Zum Kapitel Lehrlingsweſen waren z. B. nicht weniger 
als zehn Anträge eingelaufen, welche ſich in der Hauptſache mit 
beſſerer Ausbildung der Lehrlinge beſchäftigten. — In der immer 
mehr an Schärfe zunehmenden wirtſchaftlichen Konkurrenz iſt es 
ein Gebot der Notwendigkeit, daß ſich der Handlungsgehilfe und 
Handelslehrling eine umfaſſende und gediegene Bildung aneignet, 
um bewerbungsfähig zu bleiben; den Verbandsvereinigungen iſt 
deshalb dringend zu empfehlen, keine Koſten zu ſcheuen, um 
Unterrichtskurſe zu eröffnen und dadurch der oft grenzenloſen 
Unwiſſenheit und Gleichgültigkeit wirkſam entgegenzutreten. — 
Ein Antrag fordert auch die geſetzliche Feſtlegung der Zahl der 
Lehrlinge, welche in einem kaufmänniſch betriebenen Geſchäft im 
Verhältnis zur Zahl der Angeſtellten beſchäftigt werden dürfen; 
eine ſolche Regelung wäre nur zu begrüßen, denn notoriſch wird 
ſpeziell in dieſer Hinſicht viel Mißbrauch mit Einſtellung von 
Lehrlingen getrieben, und dieſer Krebsſchaden muß im Intereſſe 
der ganzen Kaufmannſchaft beſeitigt werden. 

Das ganze in den Anträgen betr. Lehrlingsweſen ent- 
haltene umfangreiche Material wurde der ſozialen Kommiſſion 
des Verbandes zur weiteren Bearbeitung überwieſen. 

Ueber das Genoſſenſchaftsweſen verbreitete ſich im 
Auftrage der ſozialen Kommiſſion ein Redner in einem längeren 
Referate, verneinte dabei den ſo oft hervorgehobenen ethiſchen 
Wert des Genoſſenſchaftsweſens und bedauerte die ſchweren wirt⸗ 
ſchaftlichen Schädigungen, die dem Kaufmannsſtande durch die 
genoſſenſchaftliche Selbſthilfe erwachſen. Der ſchwere wirtſchaft⸗ 
liche Kampf der Gegenwart ſolle mit gleichen Waffen ausgekämpft 
werden und deshalb die ſtaatliche Bevorzugung der vielen handel⸗ 
treibenden Genoſſenſchaften aufhören, denn dieſelbe bedeute einen 
ſchweren Rückſchlag für andere Erwerbsſtände. | 

(Anm. Speziell in dieſer Frage dürften viele auseinander: 
gehende Anfichten beſtehen, denn es kommen hierbei doch ſchwer.⸗ 
wiegende andere Faktoren in Betracht, welche nicht ohne weiteres 
den Intereſſen einzelner unterzuordnen ſind.) 

Zum Punkt Verhältniſſe der Angeſtellten im 
Handelsgewerbe lag ein Antrag auf Schaffung von Hand— 
lungsgehilfenkammern vor, welcher aber zurückgezogen wurde, 
nachdem die Verbandsleitung erklärte, daß auf Grund einge⸗ 
zogener authentiſcher Informationen die Errichtung von Hand: 
lungsgehilfenkammern nicht möglich ſei, vielmehr in den kommenden 
Reichsarbeitskammern beſondere Abteilungen für kaufmänniſche 
Fragen eingerichtet werden ſollen. (Dieſer letztere Standpunkt 
deckt ſich auch mit einer ſchon früher anläßlich der Frage der 
geſetzlichen Regelung der Arbeitszeit in den Kontoren in der 
„Allg. Rundſchau“ vertretenen Forderung. Anm. d. Red.) 

Als wichtig ſowohl für Prinzipale als Angeſtellte kamen 
mehrere Anträge zur Debatte, welche eine neue Faſſung des 
S 63 des Handelsgeſetzbuches forderten, derart, daß der Anſpruch 
auf Gehalt und Unterhalt, welcher dem Handlungsgehilfen nach 
Abſatz 1 des § 63 bei Verhinderung der Dienſtleiſtung im Falle 
eines unverſchuldeten Unglücks zuſteht, durch eine Vereinbarung 
nicht aufgehoben werden kann. Es wurden in letzter Zeit in 
dieſem Betreff von den Kaufmannsgerichten derart wider— 
ſprechende Urteile gefällt, daß eine Klarſtellung im Intereſſe der 
geſamten Kaufmannſchaft als dringend geboten erſcheint. Die 
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Verſammlung ſprach ſich denn auch zuſtimmend zu dem An- 
trage aus. 

Für die allgemeine Gewährung von Sommerurlaub an 
die Angeſtellten trat der Kongreß ebenfalls ein, denn die neu 
geſtählte Arbeitskraft der Handlungsgehilfen käme auch den 
Prinzipalen zu gute. Ebenſo nahm der Kongreß eine Reſolution 
an, wonach den Vereinen empfohlen wird, bei Gründung 
paritätiſcher Stellenvermittlungsanſtalten, wie eine ſolche in 
Köln von den kaufmänniſchen Vereinen, der Handels, und Ge— 
werbekammer und der Stadtverwaltung errichtet wurde, ihre 
Mitwirkung nicht zu verſagen. 

Zum Kapitel Konſum vereine hörte die Verſammlung ein 
ausführliches Referat, welches im Auftrag der ſozialen Kommiſſion 
erſtattet wurde. Die wirtſchaftlichen, politiſchen und ſittlichen 
Gefahren des Konſumvereinsweſens, wie es ſich namentlich in den 
großkapitaliſtiſchen Warenhäuſern für Offiziere und Beamte dar. 
ſtellt, ſtehen in keinem Verhältnis zu den Vorteilen der Konſum— 
vereine, ganz abgeſehen von der toten Hand, welche dieſelben 
infolge ihrer ungleich niedrigen Beſteuerung für Gemeinde und 
Staat bedeuten. Die von der ſozialen Kommiſſion vorge 
ſchlagenen Leitſätze für das Konſumvereinsweſen, wie Eintragungs⸗ 
zwang, gleiche Beſteuerung wie der Einzelkaufmann, Belegung 
mit einer Umſatzſteuer, Verbot jeder Vergünſtigung der Konjum 
vereine durch ſtädtiſche und ſtaatliche Behörden, Unterſagung der 
Ausübung einer Tätigkeit von im Staats- oder Gemeindedienſt 
ſtehenden Beamten oder Angehörigen des Heeres und der Marine 
in Konſumvereinen, ſofern ſie Vergütung dafür erhalten, Verbot 
des Wiederverkaufs von Waren ſeitens der Mitglieder ꝛc. wurden 
vom Kongreß gutgeheißen, desgleichen eine Reſolution, wonach 
die Vereine aufgefordert werden, angeſichts der nachteiligen Folgen 
der Konſumvereine für das kaufmänniſche Erwerbsleben nach 
Möglichkeit zur baldigen Verwirklichung der von der ſozialen 
Kommiſſion aufgeſtellten Leitſätze beizutragen. 

Zum Punkt unlauterer Wettbewerb unterbreitete die 
ſoziale Kommiſſion dem Kongreß gleichfalls mehrere Leitſätze zur 
Abſtellung der vielen unbeſtreitbar beſtehenden Mißſtände, welche 
nach kurzer Debatte glatte Annahme fanden. Die Einführung 
von Handelsinſpektoren wurde in einer Reſolution wieder: 
holt gefordert und in der Frage des außergerichtlichen 
Akkordverfahrens die Verbandsleitung veranlaßt, eine Eingabe 
betreffend die geſetzliche Regelung an das Reichsjuſtizamt zu 
richten. Zur Frage der Auskunftsbureaus wurde die ſoziale 
Kommiſſion beauftragt zu erwägen, ob es nicht angängig wäre, 
daß 1. die Auskunftsbureaus bei Neugründung einer ſtaatlichen 
Genehmigung unterworfen werden, 2. die öffentlichen Behörden 
die anerkannten Bureaus auf Erſuchen hin durch Material unter 
ſtützen möchten. Ferner wurden die Verbandsvereinigungen in 
einer Reſolution veranlaßt, ein möglichſt harmoniſches Zuſammen—⸗ 
wirken mit den übrigen kaufmänniſchen Korpora 
tionen behufs Förderung der kaufmänniſchen Intereſſen anzu— 
ſtreben, und wo dies geſchehen kann, zu ſolchen gemeinſamen 
Arbeiten die Initiative zu ergreifen. Betreffs des Schmier— 
gelderunweſens forderte der Kongreß die ganze deutſche 
Kaufmannſchaft in einer Reſolution auf, gegen das Unweſen der 
Schmiergelder energiſch Front zu machen. 

Vorſtehendes ſtellt in kurzen Umriſſen die Tätigkeit des 
Kongreſſes auf ſozialpolitiſchem Gebiete dar, abgeſehen von noch 
einigen Anträgen, die mangels entſprechender Vertretung nicht 
behandelt werden konnten, und verſchiedenen internen Verbands⸗ 
angelegenheiten. — Alles zuſammengenommen muß man ſagen, 
daß die Generalverſammlung ein gutes Stück Arbeit zu erledigen 
hatte, und die ſeitherigen ſchönen Erfolge des Verbandes berech⸗ 
tigen zu der Hoffnung, daß er auch künftighin weiterſchreiten 
wird in der Entwicklung als ein nützliches Glied im Wirtſchafts⸗ 
leben unſeres deutſchen Vaterlandes zum Wohle der geſamten 
Kaufmannſchaft. Schwer iſt und täglich ſchwerer wird der Kampf 
auf allen Gebieten der Erwerbstätigkeit, und diejenige Organiſation 
ſteht nicht auf der Höhe der Zeit, welche ſich nicht an die Löſung 
ſozialer Fragen heranwagt oder dieſe von einſeitigem Standpunkte 
aus beurteilt, verfolgt und erledigt wiſſen will. Es iſt deshalb 
um ſo mehr zu begrüßen, daß ſich im Verband katholiſcher kauf. 
männiſcher Vereinigungen Deutſchlands uns eine Organiſation 
präſentiert, welche infolge der glücklichen Vereinigung von 
Prinzipalen und Angeſtellten auf breitem Boden ihre Ziele erſtrebt 
und nicht durch einſeitige Intereſſenvertretung die Kluft erweitern 
hilft, die ſich leider in unſerer Zeit durch beiderſeits allzu 
ſtarke Hervorkehrung des eigenen Ichs zwiſchen Arbeitgeber und 
nehmer aufgetan hat! Da ſoll der Verband vermittelnd wirken, 
die Gegenſätze nach Möglichkeit auszugleichen ſuchen, und in dieſer 
Aufgabe wird auch ſeine Stärke für die Zukunft liegen. 


Sipfel⸗Sehnſucht. 


Dor hinauf, zu ewig⸗weißen Höhen 
Möcht' ich aus der Kfeinfichkeit der Zeit; 
Auf der Böchften Finne einſam ſtehen 

Mitten zwiſchen Welt und Swigkeit. 


Aus dem Tale, eng und feſtumſchloſſen, 
Aus der (Wieſe buntem Gkumenflor, 
Durch der Arven letzte ſchwachen Sproſſen, 
zu des Gketſchers wikdem Sturz empor. 


Hoch vorbei an Fekſen, zackig-darten, 
Deren Turm und (Mauer feſt ſich ſchkießt, 
Wo aus uneinneßmbar hohen Scharten 
Rein und frei das Edelweiß mich grüßt. 


Bis zum Sipfek, wo in Blauen (Weiten 
Sich der Erde Alltags leid vergißt, 
Wo man ferne über Raum und Zeiten, 
Gott und feinem Himmel nahe iſt. 


Nichts vom Eärm der (Welt! nur voll, getragen, 
Windesfang ob Firnen, einſam⸗weit; 
Mur der Seele banges Flkuügekſchkagen, 
zitternd ſtumm vor der (Unendfichkeit. 
Röfn. M. Gachem⸗Sieger. 


Organiſcher Suſammenſchluß der katho— 
liſchen Literaten deutſcher Zunge. 
Von 
Joſ. Gaßner, k. k. Realſchuldirektor in Görz. 


Her Dichter bedarf des Publikums ebenſoſehr wie das Publikum 

des Dichters. Ohne beſtändigen und lebendigen Kontakt mit 
der Volksſeele keine wahre Volkskunſt, keine Anfriſchung und 
keine Fortentwicklung des künſtleriſchen Schaffens, der Produk. 
tivität. Der Erfolg iſt Lebensäther, deſſen kein Dichter und 
kein Künſtler auf die Länge gänzlich entraten kann, er iſt der 
Wind, der ſein Schifflein vorwärts treiben muß. 

Aber der Dichter bedarf nicht nur eines empfänglichen 
und das Empfangene ihm in anderer Form dankbar wieder zu⸗ 
rückgebenden Publikums, der künſtleriſche „Produzent“ nicht nur 
des „Konſumenten“, wie der Lehrer der lauſchenden Schülerſchar, 
der Meiſter des verſtändnisinnigen Jüngerkreiſes; er bedarf 
ebenſoſehr und vielleicht noch mehr der Anregung 
und Förderung durch ſeinesgleichen, durch Gleich— 
ſtrebende, Gleichgeſinnte und Gleichgeſtimmte. 

Als Grillparzer bei ſeinem Beſuche in Weimar (1826) 
Goethe gegenüber ſich über ſeine vereinzelte Stellung in Wien 
beklagte, antwortete ihm der Altmeiſter deutſcher Dichtkunſt, „daß 
der Menſch nur in der Geſellſchaft Gleicher oder Aehnlicher 
wirken könne; wenn er und Schiller das geworden wären, als 
was die Welt ſie anerkennt, verdankten ſie es großenteils dieſer 
fördernden und ſich ergänzenden Wechſelwirkung“ (Grillparzer, 
Selbſtbiographie). Dieſe Aeußerung des an Welt und Lebens⸗ 
erfahrung ſo reichen Dichterfürſten wird von unſeren heutigen 
katholiſchen Literaten und Literaturfreunden meines Erachtens 
viel zu wenig beachtet. 

Wenn der Zuſammenſchluß und die Organiſation auf allen 
Gebieten menſchlicher Tätigkeit ſo nützlich, ja notwendig iſt, 
warum leben dann nur unſere Dichter und Schriftſteller in ihrer 
splendide isolation, in vielfach auffallender Abgeſperrtheit und 
Abſonderung dahin? Hat denn z. B. unſer Seeber einmal 
mit Leo van Heemſtede von Angeſicht zu Angeſicht verkehrt, 
haben Paul Keller oder Hans Eſchelbach oder Thereſe 
Keiter mit unſerem Domanig, Hlatky, Kernſtock oder 
unſerer Anna Eſſer je auch nur eine Korreſpondenzkarte ge- 
wechſelt, ſind Gietmann oder Baumgartner mit A. Salzer 
oder R. Kralik auch nur einmal eine Viertelſtunde am gleichen 

Tiſche geſeſſen? Und hätten ſich denn dieſe und andere ihnen 
geiſtes verwandte Perſönlichkeiten bei perſönlichem Zuſammentreffen 
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gegenſeitig gar nichts zu jagen? Wäre von einem Aufeinander— 
platzen ihrer Geiſter in lebhafter Konverſation, in gemeinſamer 
Diskuſſion, von einer unmittelbaren Einwirkung von Perſönlich— 
keit auf Perſönlichkeit, vom lebendigen Kontakte ihres Geijtes-, 
Gemüts⸗ und Charakterlebens gar nichts Förderliches zu erhoffen? 
Sollte nicht auch auf unſere Poeten und Literaten ebenſowohl 
das Sprichwort: „Gleich und gleich geſellt ſich gern“ als auch 
der Satz: „Ungleich und ungleich ergänzt ſich“ Anwendung 
finden? Sollte der Norddeutſche vom Süddeutſchen, der Rhein⸗ 
länder vom Schleſier, der Weſtphale vom Tiroler und ee 
der Kritiker vom Dichter und umgekehrt in perſönlichem Um- 
gange nichts lernen, nichts gewinnen können? 

Nach meinem Dafürhalten ſollten alle auf dem Boden 
der katholiſchen Weltanſchauung ſtehenden Schrift, 
ſteller und Schriftſtellerinnen deutſcher Zunge zu 
einer ſtrammen und einheitlichen Organiſation ſich 
zuſammentun und periodiſch wiederkehrende perſönliche Zu- 
ſammenkünfte veranſtalten. Ich möchte auch gleich den Vor— 
ſchlag machen, den erſten katholiſch⸗literariſchen Kongreß i m 
Sommer 1906 in der deutſchen Feſtſtadt zu egανντν, in Salz 
burg, dem ſchönſten Fleck auf deutſcher Erde, abzuhalten. 

Einzuladen wären aber zu dieſem Kongreſſe katholiſcher 
Schriftſteller und Schriftſtellerfreunde deutſcher Zunge auch die 
Künſtler im engeren Sinne, die Muſiker, Maler, Bildhauer, 
Architekten. Poſitiv gläubige Schriftſteller und Künſtler pro- 
teſtantiſcher Konfeſſion wären als Gleichgeſinnte und Gleich— 
ſtrebende herzlichſt willkommen zu heißen. Auch die Gelehrten, 
die Männer der ſtrengen Wiſſenſchaft, wären keineswegs auszu— 
ſchließen, ſondern als Bundesgenoſſen auf das Freudigſte zu 
begrüßen. 

So könnte im deutſchen Rom ein allgemeines, wenn auch 
vielleicht nach außen hin wenig auffallendes, katholiſch⸗literariſches 
Stelldichein zuſtande kommen, auf dem einmal beides, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Nord und Süd und Oſt und Weſt in einem 
wirklich lebendigen und lebenſpendenden, auf unſer geiſtiges 
Erdreich neue Keime ausſtreuenden Ideen- und Gedankenaustauſch 
treten könnten. Meiſter Kralik, der univerſale Künſtler und 
große Gelehrte, würde einer Verſammlung von Schriftſtellern, 
der auch Künſtler und Gelehrte angehörten, prächtig zu präſi⸗ 
dieren wiſſen. Und wem ſollte im Anblicke der Hohenfeſte von 
Salzburg, im Anblicke ſeiner großartigen Gebirgswelt, ſeiner 
herrlichen Baudenkmale aus einer glücklichen katholiſchen Ver⸗ 
gangenheit, wem bei einem feierlichen Pontifikalamt im herrlichen 
Salzburger Dom, in einer Feſtverſammlung der katholiſchen 
Geiſteselite deutſcher Zunge kein Verſtändnis aufgehen für die 
Größe und Schönheit katholiſcher Einheit und Einigkeit, keine 
Ahnung vom Zuſammenhang alles katholiſchen Kulturlebens und 
Kulturſtrebens? Wie ſollte eine poetiſch veranlagte Natur nicht 
neue Impulſe, neuen Mut und neue Begeiſterung mitnehmen 
aus einer ſolchen Natur, aus einer ſolchen Stadt, der Vaterſtadt 
eines Mozart, aus dem concentus und consensus fo vieler wackerer 
und edler Kommilitonen? 

Daß unſere organiſierte katholiſche Studentenſchaft, die 
nichtfarbentragenden akademiſchen Körperſchaften wie die farben⸗ 
tragenden, zum katholiſchen Feſte eingeladen, und daß fie der 
Einladung en masse Folge leiſten würde, halte ich für felbit- 
verſtändlich. 

Aber wer ſoll die Vorberatungen und Vorbereitungen in 
die Hand nehmen? Ich meine: zunächſt die ſo rührige und um 
katholiſche Kunſt und Wiſſenſchaft bereits beſtverdiente öſterreichiſche 
Leogeſellſchaft in Verbindung mit der hochangeſehenen 
Görresgeſellſchaft. Und wer ſoll das Ganze bezahlen? 
Ich antworte: was er ſelber braucht, jeder ſelbſt, und die all⸗ 
gemeinen Koſten großherzige Gönner und Freunde der Fatho- 
liſchen Sache, vielleicht nicht in letzter Linie die, ſo durch den 
Verlag von Erzeugniſſen katholiſcher Dichtung und Wiſſenſchaft 
zu Wohlſtand und Reichtum gelangt ſind — pauci, sed leones! 

Als nächſtes praktiſches Ergebnis der erſten Zuſammenkunft 
katholiſcher Dichter, Literarhiſtoriker, Kritiker und Publiziſten 
denke ich mir die Gründung einer ſtändigen Akademie 
katholiſcher Schriftſteller und Schriftſtellerinnen 
deutſcher Zunge, die einen Austauſch von Manuffripten und 
brieflichen Rezenſionen in Gang zu ſetzen, die Abhaltung einer 
mindeſtens alle zwei oder drei Jahre ſtattfindenden General⸗ 
verſammlung in einer größeren, katholiſch⸗deutſchen Stadt mit 
Aufführung mindeſtens eines bedeutenden dramatiſchen Werkes 
eines Mitgliedes, mit Rezitationen anderer Dichtungen durch 
den Dichter ſelbſt oder durch berufene Vortragsvirtuoſen uſw. 
zu beſchließen und die Organiſation immer mehr zu feſtigen und 
nach innen wie nach außen auszugeſtalten hätte. 
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Huguſtroſen. 
De Rofen des Auguſt! Ihr Duft iſt ſüß 
Und tief und keuchtend ihrer Kelche Gküb'n — 
Wenn fie auf ſcßwanlem Stengek webend ſprüb'n 
Skeich Sonnenfunken überm Gartenkies. 


Die zweiten Rofen, die das Jahr gebar — 
Die reife Liebe, feiner reifen Zeit! 

O ihre Rönigkiche Herrfichkeit 

Iſt ſtolzer, reicher, als die erſte war. 


Sie ſtiegen aus des Wiſſens tiefem Schoß. 
Sie wuchſen auf des Eebens Mittagsgkut, 

Als Boch in Flammen ſtanden Kraft und Mut, 
Da rangen fie ſich aus der Knoſpe fos. 


Ich trage dir die zweiten Koſen zu 

Daß die volllomm'ne Schönheit ibrer Pracht, 
Genetzt vom Tau der weichen Sommernacht, 

Dich grüßen mag mit der Molfendung (Ruß. 


r 
Sommerregen. 
Sommerregen! Einen goldnen Skanz 


O Haft von dem grauen Himmel du gebracht. 
Jedweder Hakm im weiten Wieſenpkan 

Iſt eingetaucht in ſchimmernden Smaragd. 

Topas und Amethypſt find ausgeſtreut, 
Juwekenbunt ſteb'n keuchtend Strauch und Gaum, 
Und überm Donaufkuſſe boch ſich ſpannt 

Die Engeksbrück', des Regenbogens Traum. 


zum Eden Rönnen die Bedanken flieb'n, 
Auf kauen Lüften kind und ſommerweich, 
Und dieſes Lebens Härtigleiten ſtill 
Zerfeßmelzen füßlken im Oerſöbnungsreich. 
Es gebt ein heil ges Wachstum durch die (Welt. 
Die Sichen wiegen ibre Kronen breit, 
Es ſchwillt die reife, goldne Frucht am Jweig 
Das enge (Menſchenberz wird groß und weit. 
8 M. Herbert. 


Swei neue Prieſterromane. 
Von 
Dr. A. Cohr. 


Der beiſpielloſe Siegeszug der Naturwiſſenſchaften im 19. Jahr- 
hundert iſt zu Beginn des 20. etwas ins Stocken geraten; 
der ungeheure materielle Aufſchwung, den er gebracht, und der 
lange Jahrzehnte die große Zahl der Geiſter faſzinierte, iſt nicht 
mehr ſo bemerkbar geblieben. Ein Umſchwung bereitet ſich vor, 
nachdem die Kehrſeite der Medaille ſich vielfach recht unangenehm 
zur Geltung brachte. Die philoſophiſchen Syſteme des Mate— 
rialismus, die der Naturwiſſenſchaft entſprungen, vermochten 
den ewigkeitshungrigen Geiſt nicht zu befriedigen; auf der ganzen 
Linie der Philoſophie geht's jetzt wieder idealiſtiſchen Bahnen 
zu. Auch die mit vielſagendem Lächeln ſo gern beiſeite geſetzten 
Geiſteswiſſenſchaften mitſamt der Metaphyſik holen den Vorſprung 
der ſogenannten exakten Wiſſenſchaften mit Siebenmeilenſtiefeln 
jetzt wieder ein. Und nachdem aller materielle Aufſchwung auf 
der einen Seite nur eine Schar vielfach ſkrupelloſer Ausbeuter 
und Geldmagnaten geſchaffen hat, deren Hand ſchwerer auf den 
Ausgebeuteten laſtet als nur je die eines mittelalterlichen Herrn 
auf ſeinen Hörigen, auf der andern Seite aber eine unabſehbare 
Maſſe von Proletariern erzeugte, die in bewußtem Haſſe gegen 
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die nen eine ſtete Gefahr für die Geſellſchaft bilden, zeigt 
es ſich, daß die ziviliſierte Menſchheit in ihrem Streben nach dem 
Glück der größten Zahl nicht gerade einen ſtaunenswerten Fort. 
ſchritt gemacht hat. Iſt ja doch trotz aller humanitären Ein⸗ 
richtungen und Wapperlgeſetze die Not der Maſſen heutzutage 
noch immer ungeheuer. Und in dieſer großen leiblichen Not und 
in der nicht ſelten noch größeren geiſtigen, die aus der Erfahrung 
gefloſſen iſt, daß eine bloße Diesſeitsphiloſophie und der Glaube 
an einen Himmel auf Erden auf die Dauer nicht befriedigen 
können, ruft man wieder dringender und häufiger nach der 
Tröſterin Religion, die mit ihrem Zauberwort von einer ewigen 
Vergeltung über alle Mühſale dieſes Erdentums hinweghilft. 

Die Religion ſteht wieder im Vordergrund des Intereſſes; 
das beweiſt die Literatur aller Kulturvölker. In Deutſchland 
iſt das nicht anders; und namentlich der Seelſorgerroman erfreut 
ſich neuerdings beſonderer Pflege. War aber bisher der katholiſche 
Prieſter, deſſen Verkündigung eines Gottesreiches, das nicht von 
dieſer Welt war, unangenehm für viele Ohren klang, in dieſer 
Hinſicht der Gegenſtand vieler Angriffe, ſo findet er jetzt in 
zahlreichen Romanen auch eifrige Verteidiger, die mit ihrem 
Eintreten für den Prieſter der Religion mehr oder weniger her 
vorragende Dienſte leiſten. 

Der Roman iſt heute zur großen Arena geworden, auf 
der Kämpfe heterogenſter Art ausgefochten werden. Warum ſollte 
auch ein katholiſcher Schriftſteller, ſtatt eine langweilige Ab— 
handlung, die niemand lieſt, zu verfaſſen, ſich nicht des gleichen 
Mittels bedienen und in der gefälligeren Form des Romans 
einem größeren Publikum das darbieten, was er im Streite der 
Zeit zu ſagen hat? 

So dachte augenſcheinlich auch der Domkapitular zu Limburg 
an der Lahn, Dr. Matthias Höhler, als er ſeinen „Roman 
eines Seminariſten“ ) ſchrieb. Das Buch verfolgt in erſter 
Linie einen eminent praktiſchen Zweck. Es will junge Leute, „die 
vom Gymnaſium mit dem Vorſatze abgehen, ſich dem Prieſterſtande 
zu widmen, dann aber auf der Univerſität oder auch ſonſt irgendwo 
in allerlei Verhältniſſe verwickelt werden, die ihnen die Verpflich- 
tungen des Prieſterſtandes zu ſchwer erſcheinen laſſen, . anleiten, an 
ihrem Berufe nicht zu verzweifeln“ und vor allzu raſchem Um- 
ſatteln zu bewahren. Dieſen Zweck ſucht der Verfaſſer nun an der 
Geſchichte des Theologiekandidaten Rudolf Edenberg zu erreichen. 
Dieſer junge Herr geht nach dem Gymnaſialabſolutorium nicht 
ins Seminar, wie es ſeine Angehörigen und väterlichen Freunde 
gewünſcht hätten, ſondern nach München auf die Univerſität. 
Dort verliebt er ſich dann auch gleich trotz aller gegenteiligen 
Vorſätze in das reizende Klärchen Mayerhofen, die Tochter ſeiner 
Hauswirtin, einer verwitweten Regierungsrätin. Dadurch ver- 
liert er natürlicherweiſe allen Geſchmack an der Theologie und 
macht ſich ſchon mit dem Gedanken an eine Berufsänderung ver⸗ 
traut, als er durch die Vermittlung eines Freundes eine Haus 
lehrerſtelle in Paris erhält, um fern von der Geliebten freier 
einen definitiven Entſchluß faſſen zu können. Dort erblaßt auch 
das Bild Klaras ein wenig; zur Entſcheidung kommt es aber 
erſt, als Klara und Rudolfs Mitſchüler, Murten, miteinander 
auf dem Eiſe einbrechen. Murten iſt tot, Klara wird zwar noch 
lebend herausgezogen, liegt aber an ſchwerer Lungenentzündung 
darnieder. Der Arzt hat ſie bereits aufgegeben, als Rudolf auf ihre 
Bitte von Rennes aus, wohin er mit ſeiner Herrſchaft verzogen 
war, an ihr Sterbebett eilt. Im Angeſicht des Todes betrachtet 
ſie nun ihren Unfall als Strafe Gottes und bittet Rudolf, ja 
ſeinem Berufe zu folgen und Prieſter zu werden. Er verſpricht's, 
worauf ihr Zuſtand ſich raſch beſſert, und fie bald wieder ge 
ſundet. Rudolf, nun wieder völlig frei, kehrt über ſeine Heimat 
an der Moſel raſch nach Rennes zurück, von wo aus er 
dann nach kurzer Friſt ans Germanikum nach Rom geht, wo 
er ſeine theologiſchen Studien, die er am Seminar zu Rennes 
neben ſeinem Amte als Hauslehrer liebgewonnen und eifrig 
betrieben hat, beendet und hierauf zum Prieſter geweiht wird. 

Der Roman iſt ſehr warmherzig geſchrieben und von 
Liebe zur Kirche erfüllt; ſeinem Zwecke dürfte er daher wohl 
entſprechen. Literariſch und vom reinen Kunſtſtandpunkte aus 
iſt dagegen nicht allzuviel Gutes von ihm zu vermelden. Die 
langen, nicht immer organiſchen Epiſoden und Auseinander⸗ 
ſetzungen überwuchern und ſtören die Handlung, und lenken ab. 
Aber der Verfaſſer will eben feine Anſichten über den Kultur⸗ 
kampf, die Jeſuiten, Univerſitäts, und Seminarerziehung der 
Geiſtlichen, Verhältnis von Staat und Kirche, die Zuſtände in 
Frankreich, Kirchengeſchichtliches ꝛc. auseinanderſetzen. Die paſſen⸗ 
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den Gelegenheiten zu ſolchen Ausſprachen werden nicht felten 
eigens dazu künſtlich herbeigeführt. So muß Rudolf auf der 
Reiſe nach Haufe im Zuge von Frankfurt nach Koblenz den 
Rektor Fehrt treffen, damit des Verfaſſers etwas allzu konſer⸗ 
vative Anſichten über unſere jetzige Staatsſchule zu unſerer 
Kenntnis kommen. Die Bekanntſchaft im Eiſenbahnwaggon ſpielt 
überhaupt eine große Rolle. So lernt Rudolf ſeinen Freund 
Wildermann, der ihm ſo viele Dienſte leiſtet, im Coupé kennen; 
ebenſo, als Wildermann telegraphiſch nach Hauſe gerufen wird, 
im ſelben Zuge noch die Familie Mayerhofen; im Zuge trifft 
er auch den amerikaniſchen Pfarrer Hope, der ihn durch die 
Schilderung des Werdeganges eines Prieſters begeiſtert und ihm 
eine Empfehlung nach Paris mitgibt. Ein Ausflug auf den 
Starnberger See muß ferner arrangiert werden, damit Rudolf 
einmal den engliſchen Geiſtlichen Gowers trifft und aus deſſen 
Munde des Autors Anſichten über den Katholizismus in Eng: 
land, das katholiſche Vereinsweſen bei uns, ſeine Anſchauung 
über die Kunſt und das Obſzöne und anderes mehr erfährt. 
Auch der Amerikaner Emberſon taucht plötzlich auf, um dann 
in Klondyke recht viel Gold zu finden, womit er am 
Schluſſe des Romans ein Aſyl für Waiſen und arme kleine 
Kranke gründet, deſſen geiſtliche Leitung er unſerm Helden 
Rudolf überträgt. Das komiſche Intermezzo mit der Schachtel— 
dame in der Eiſenbahn iſt zwar recht heiter und humorvoll, 
ſteht aber mit der Geſchichte in keinem Zuſammenhang; auch 
die Erlebniſſe Rudolfs mit dem Irrſinnigen, ebenfalls im Coupé, 
die Erzählungen des bürgermeiſterlichen Prügelpädagogen, im 
ſelben Zug, ſowie die Rettung einer Verlornen, die ſich in die 
Seine ſtürzen will, kann man ebenfalls nur als ſchmückende Ein- 
ſchiebſel betrachten. Weniger erfreulich aber will es einem er- 
ſcheinen, wenn die endgültige Entſcheidung des Helden auch von 
einem Zufall abhängig gemacht wird. Wären Murten und 
Klara nicht beim Schlittſchuhfahren auf der Iſar () eingebrochen, 
fo wäre es ohne dieſe Kataſtrophe mindeſtens zweifelhaft ge- 
weſen, ob Rudolf Prieſter geworden. 

So iſt denn dieſer Roman mit ſeinen Exkurſen auf 
allerlei moderne Probleme entſchieden intereſſant und nament⸗ 
lich für ſeinen Zweck gewiß brauchbar; in literariſcher Hinſicht 
iſt er indeſſen als Tendenzroman zu bezeichnen. 

Wollte mich aber jemand fragen, ob ich Höhlers Roman 
oder Artur Achleitners neueſtes Werk „Gregorius 
Sturmfried“, ) ein „Zeitbild aus dem Katholizismus der 
Gegenwart“, beſſer finde, fo würde ich doch noch dem eritge- 
nannten den Vorzug geben. Allerdings muß geſagt werden, 
daß Achleitners Hochlandroman techniſch bei weitem beſſer und 
geſchickter gemacht iſt als der „Roman eines Seminariſten“. Ach⸗ 
leitner iſt überhaupt ein literariſcher Routinier. Das iſt ſein 
Vorzug, aber auch ſeine Schwäche. Er wird daher auch nie 
einen literariſch und techniſch ganz ſchlechten Roman ſchreiben 
können, freilich aber auch kaum mehr einen ſehr guten. Im 
Laufe der Jahre hat er im Konzipieren und Niederſchreiben 
von Romanen eine derartige Gewandtheit und Geſchicklichkeit er- 
langt, daß es ihm gar keine Mühe mehr macht, einen brauch— 
baren Unterhaltungsroman nur ſo aus dem Aermel zu ſchütteln. 
Er ſchreibt daher auch fröhlich immer zu, ohne ſonderlich darauf 
zu achten, die Produkte feiner Muſe auch zu vertiefen und wahr⸗ 
haft künſtleriſch auszuarbeiten. Seine Produktion iſt denn auch 
von Jahr zu Jahr mächtiger angeſchwollen, ohne daß von einem 
inneren Fortſchritt etwas Nennenswertes zu bemerken wäre. So 
hat er im Jahre 1900 laut „Kürſchner“ fünf Romane geſchrieben; 
1901 gar ſechs; 1902 wieder ſechs; 1903 zwar „nur“ zwei, aber 
1904 ſchon wieder vier Romane. Bei dieſer Produktionsmenge 
kann von innerer Durchdringung und reſtloſer künſtleriſcher Be⸗ 
wältigung des Problems doch kaum mehr die Rede fein; da ge- 
langen wir ſchon an die Grenzen der Kunſt, dahin, wo das 
Kunſthandwerk beginnt. Dieſes iſt zwar auch nicht zu verachten 
und hat meiſtens einen goldeneren Boden als die reine Kunſt. 
Aber wenn ich auch im allgemeinen das Schaffen Achleitners nicht 
anders als verdienſtvoll bezeichnen kann, ſo bedaure ich es doch im 
höheren Intereſſe, daß der Autor nicht nach bleibenden Erfolgen 

energiſcher ringt. 

Die Landſchaftsſchilderung, das Gebirgleriſche und Tiroliſche 
an dem Buche iſt wieder, wie gewöhnlich, gelungen. Auch die 
Aufmachung der Geſchichte verrät durchaus den geübten Autor. 
Ueber Pfarrer Sturmfried, den frommen und pflichtgetreuen Hirten 
einer größeren Gebirgspfarrei, bricht allerlei Widriges herein. 
Obwohl er an ſeiner Schweſter Ottilie, die neben anderen Un- 
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tugenden beſonders die der Hoffart und Koketterie zieren, ſchon 
ein reſpektables Hauskreuz beſitzt, brechen auch noch die modernen 
Uebel der „Los von Rom“ Bewegung, der mit der Einführung von 
Induſtrie verbundenen Sozialdemokratie, ſowie eines eigenartigen, 
vom Advokaten Steinle vertretenen Reformkatholizismus über ihn 
und ſeine Rangdurer Schäflein herein. Schließlich wird aber auch 
das Ordinariat an ihm irre, als feine Schweſter mit einem ehe— 
maligen Heiligenmaler, der aber gar bald zum vollendeten 
Atheiſten und zu einem wenig erbaulichen Charakter gediehen 
iſt, durchbrennt und, nachdem ſie ihr malender Galan im 
Stiche ließ, von Sturmfried als Reuige wieder im Pfarr— 
hof aufgenommen wird und da Zuflucht und Unterkommen 
findet. Sturmfried wird nach Sumvig, dem höchſtgelegenen 
Dorfe des Landes, verſetzt, wo er, nahe der Schnee— 
grenze in grauſig ſchöner Umgebung, aber ebenſowenig den 
Frieden findet. Denn hier gerät er ins letzte Problem hinein, 
das in Tirol zu löſen iſt, ins nationale. Infolge eines Tunnel— 
baues hat ſich da oben eine italieniſche Arbeiterkolonie angeſiedelt, 
deren Seelſorge ihm von den Sumvigern ſehr verübelt wird. 
Trotzdem geht's ihm aber hier beſſer als in Rangdur. Der 
Biſchof kommt auf Viſitation, weiſt die Beſchwerden der Sumviger 
zurück und ſöhnt die Gegenſätze aus. Sturmfried aber wird auf 
den Poſten eines Stadtpfarrers befördert. Ottilie hat ſich hier, 
wie aber pſychologiſch nicht recht klar gemacht wird, ſehr zu 
ihrem Vorteil verändert. Bei einem Unglück im Tunnel infolge 
ſchlagender Wetter erweiſt ſie ſich als Heldin und pflegt dann 
nachher den ſchwerverwundeten Oberingenieur Walter mit voller 
Hingebung. An der Seite dieſes trefflichen Menſchen findet ſie 
dann auch ihr Lebensglück. 

Freilich beſitzt von all dieſen Geſtalten kaum eine wahres, 
richtiges Leben, Fleiſch und Blut; es ſind Perſonen, die der 
Autor geſchaffen hat, aber die es im wirklichen Leben ſo nicht 
gibt. Auch die berührten Probleme ſind oberflächlich und ihrem 
wahren Weſen und ihrer Bedeutung wenig entſprechend behandelt. 
So iſt der Zollbeamte und Los von Rom-Apoſtel Paprion eine 
wenig glaubhafte Figur; daß er lediglich um der ſchönen Augen 
Ottiliens willen die Kandidatur Sturmfrieds in den Landtag 
unterſtützt haben ſoll, berührt wenig überzeugend. Die Wirkung 
der Los von Rom Bewegung, der neueingeführten Induſtrie mit 
ihrer gleichzeitigen Heranziehung einer Arbeiterbevölkerung ſowie 
der Ideen Steinles, wird dem Leſer zu äußerlich und zu wenig 
plaſtiſch vor Augen geführt. 

Man kann den Roman einen anregenden und namentlich 
in ſeinen landſchaftlichen Schilderungen tüchtigen Unterhaltungs— 
roman nennen; man kann durch ihn aber weder einen klaren 
und richtigen Einblick und ein volles Verſtändnis für die in 
Tirol heutzutage im Vordergrunde des Intereſſes ſtehenden 
Probleme gewinnen, noch an hervorragender Pſychologie und 
Menſchendarſtellung ſich erquicken. Im Gebrauche der Zeiten iſt 
der Verfaſſer des öfteren recht nachläſſig, was ihm als Schüler 
eine ſchlechte Zenſur eintragen würde. Namentlich gebraucht er 
gern das Präſens, wo man nach dem Zuſammenhang ein 
Imperfekt erwartet. Sonſt iſt die ſprachliche Seite des Buches 
nicht übel. Auch mancherlei italieniſche Vokabeln und Rede⸗ 
wendungen kann man aus dem Werke ſich aneignen. 

Möchten die zwei folgenden Bände, die ſich an „Gregorius 
Sturmfried“ anſchließen und zur Trilogie „Der Dorfpfarrer“ 
ſich entwickeln ſollen, auch künſtleriſch mehr befriedigen! 


Zwei Wege. 


Den alten Weg Bat man verkaſſen, 
Er ſteigt zu Rüßn am Gerg empor, 

MorBei an fahken Fekſenmaſſen — 

Den neuen (Weg zieht jeder vor. 


Der neue (Weg, bequemer, breiter, 
Füßrt um den ganzen Gerg berum; 
Der akte, gleich der Himmeklskeiter, 
Führt uns direkt ins Heiligtum, 
Tßellka Schneider. 


S DD 


Stuttgart. 
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Waſſerlilie. 


Von 
Emil Ritter. 


Ichweigend gingen wir den ſchmalen Waldpfad hinauf. Ich 
Oſchwieg, weil ich unſeren Weg genoß, und — weil es mir 
ſchwer ward, das rechte Wort zu finden, bei ihr, die mir ſo fremd 
und fern ſchien und die doch die Geſpielin meiner Jugend war. 

Warum ſie ſchwieg, — ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, 
was in ihrer Seele vorging. 

Nur einige Male blickte ich ſie verſtohlen an, und immer 
waren ihre großen, unergründlichen Augen auf den feuchten Erd— 
boden gerichtet. 

Ja, der Erdboden war feucht und weich, und die Luft war 
köſtlich friſch; denn ein ſtarker Gewitterregen war niedergegangen. 

Ueberall zitterten kriſtallene Tropfen, und die Sonnenſtrahlen 
brachen ſich darin, daß ſie demantgleich leuchteten. 


Die Mücken tanzten in toller Luſt, Käfer ſchillerten, und 


ein neuer, jubelnder Vogelchor hub an. 

Ein ſo warmer, lebenswarmer Hauch lag in all dem; die 
Welt bot ihre volle Schönheit dar, — und dem Menſchen iſt es 
dann, als müſſe er zum Entgelt dafür ſich ſelber mit jedem Puls- 
ſchlage hingeben. 

Wir waren da angekommen, wo der Weg nach links biegt. 

Ich blieb ſtehen und trank die ſüße, reine Luft, und wie 
ein Atemzug entfloh es meinem Munde: 

„O wie ſchön iſt die Welt!“ 

„Nein!“ 

Es war mit einer weichen, 
entſchieden geſprochen. 

Ich ſah ſie überraſcht und fragend an. Sie blickte den 
Weg zurück, den wir gekommen waren und ſagte: 

„Nein, die Welt iſt nicht ſchön! — Was ſoll der Wald und 
der Sonnenſchein, wenn man nicht glücklich ſein darf!“ 

„Mädchen, warum ſollſt du nicht glücklich ſein?“ 

„Frage lieber: warum ſollſt du nicht unglücklich ſein?“ 

„Aber was iſt's denn?“ 

Ein leiſer Vorwurf lag in ihrem Blick, der flüchtig meinen 
Augen begegnete. 

„Das könnteſt du wiſſen!“ 

Ich ging ſchweigend und geſenkten Hauptes weiter; ſie folgte. 

Ja, ich wußte, was es iſt. Ich kannte ihren Vater zu gut, 
— der nicht ihr Vater war, und ich kannte ihre Mutter ebenſo, 
die beſſer nie Mutter geworden wäre. 

Ich konnte nur wünſchen, ſie möge in ihrem ganzen Selbſt 
ihre Abſtammung verleugnen. Wünſchen! Aber ich glaubte nicht 
daran, daß es geſchehen werde. — 

Eine große Heidelichtung ſchnitt hier in den Wald ein. 

Das Mädchen ging vom Wege ab, eine Strecke in das 
Heidekraut hinein und brach eine Königskerze, die dort blühte. 

Ich blieb am Wege ſtehen. 

Sie wandte ſich um, und unſere Augen ſenkten ſich ruhig 
ineinander, wohl zum erſten Male heute. 

Die Lichtung war mit dichtem Erikagebüſch bewachſen. 
An jedem Zweige, an jedem Blättchen hingen viele, viele Waſſer⸗ 
perlen, und die Sonne überflutete alles und ſchuf es zu einem 
großen, wunderbaren See, in dem es hier wie Silber und da 
wie Smaragd und dort wie Feuer zuckte. 

Und mitten in dieſem Meere ſtand ſie, — in ihrem weißen 
Kleide, ſchlank und voll zugleich. 

Ihr Antlitz war bleich, nur die Wangen ein wenig roſig, 
aber der Mund blutvoll. Wie ein wirkungsvoller, dunkler 
Rahmen umgab das reiche, glänzende Haar ihr Haupt. 

Immer noch ruhten ihre Augen auf mir, ihre Augen, in 
deren Tiefe, wie über dem Heidemeer, ein Feuer loderte. 

Ich hielt den Atem an. Meine Füße wollten nicht mehr 
1 bleiben. Meine Sinne verwirrten ſich, meine Hand ſtreckte 
ich aus. 

Ich machte einen Schritt, — nur einen. — 

Und plötzlich dachte ich an die Waſſerlilie, die ſchlank und 
weiß aus dem Grunde des ſilbergrünen Sees emporwächſt, die 
mit ihrer Schönheit den Argloſen lockt, ſie zu brechen, — die 
ihn aber verſinken läßt und unter ſeiner Hand ſelber dahin zurück— 
kehrt, woraus ſie aufgeſtiegen, — in den Sumpf. 

Ich ging ſchnell einige Schritte auf dem Wege weiter. 

Ihr Kleid raſchelte hinter mir. Ich wartete und wir 
ſchritten ſchweigend auf einem anderen Pfade abwärts. 


dunklen Stimme, aber feſt und 


Unten an der alten Birke ſagte ſie: 
„Leb' wohl!“ 


| 


| 


| 


Ich hielt ihre Hand feſt. Sie ſchlug die Augen nieder, um 
zwei Tränen zu verbergen. Aber ich hatte ſie doch geſehen. 
Schnell ſagte ich: „Adieu!“ und ließ ihre Hand los. Ich 

Tränen in dieſen Augen nicht ertragen. 

Sie war ſchon ein Stück weit gegangen, als mir unſer 
Abſchied zu eigentümlich ſchien. Um noch etwas zu ſagen, rief ich: 
„Hoffentlich ſehen wir uns bald wieder!“ 

Ich fürchtete dieſes Wiederſehen mehr, als ich es hoffte. 
„Nein, nicht ſo bald! Ich gehe fort.“ 

„Fort? — Wohin willſt du?“ 

Ich ſah ihr weißes Kleid noch zwiſchen den Bäumen | 
„In die Welt!“ 8 

In den Sumpf, klang es in meinem Herzen nach. 
Waſſerlilie! Hätte ich ſie an meiner Bruſt bergen dürfen. 
Aber — der Abgrund winkte. — — 


konnte 


chimmern. 


„Oberammergau in Frankreich.“ 


Don 
Dierre Paulin. . 


3 gibt ſchon längſt ein „franzöſiſches Bayreuth“, wie Dr. L. 
Bräutigam das alte Orange in Südfrankreich genannt hat. 
Heute kann man aber auch von einem „franzöſiſchen Oberammergau“ 
ſprechen. Wenn wir jedoch hier von Oberammergau reden, ſo dürfen 
wir uns nicht in die wunderſchöne Welt der Alpen hineinträumen, 
ſondern die Ortsbezeichnung nur als Spielgenus auffaſſen. Das 
franzöſiſche Paſſionsſpiel nennt ſich nämlich kurzweg: „La Passion- 
Genre Oberammergau“. In der herrlichen Hauptſtadt der ſranzöſiſchen 
Grenzmark, in der alten EAU Herzogsſtadt Nancy wird 
dasſelbe sen zum zweiten Male aufgeführt. Das Werk, das feit 
ſeinem Beſtehen einen unerwarteten Erfolg errungen, iſt keine 
Dilettantenidee, kein zweifelhaftes Jahrmarktsſpiel, ſondern groß⸗ 
zügige, erhebende Kunſt. Seine Entſtehung und Entwicklung ſin 
äußerſt eigenartig und zeigen uns, was Religioſität ſelbſt im 
modernen Frankreich noch vermögen. . 
Ein energiſcher Prieſter, Herr Pfarrer Petit, hat das Ganze 
ins Leben gerufen und meiſterhaft organiſiert. Materielle Gründe, 
die ungedeckten Baukoſten der prächtigen romaniſchen St. Joſephs⸗ 
kirche in der gleichnamigen Pfarrei, bewogen den Geiſtlichen zu 
dem eigenartigen Schritte. Die Kunſt ſpielte hier jedoch keines⸗ 
wegs die Rolle des Aſchenbrödels, ſondern veredelte durch ihren 
roßen, glänzenden Erfolg den nutzenden Eifer für das Haus des 
Hanz Zweimal, im Winter 1903 und im Frühjahre 1904, machte 
omherr Petit die weite Reiſe nach Oberammergau, wo ihn 
liebenswürdige Gaſtfreundſchaft in kollegialer Weiſe empfing. Der 
dortige Pfarrer gewährte dem franzöſiſchen Kollegen alle Ueber⸗ 
ſetzungsrechte. Kaum zurückgekehrt, ging Herr Petit mit richtiger 
Hand ans Werk. In der kurzen Zeit von ſechs Monaten hatte er 
alles organiſiert. erbaute ein Theater, das diefes Jahr zweck⸗ 
mäßiger und größer umgeſtaltet wurde, gewann durch jeine impul⸗ 
ſiven Worte gegen 500 Spieler, ließ reiche Koſtüme und Dekorationen 
anfertigen und vermochte in der knappen Zeit Chor, Muſiker und 
Darſteller zu ſchulen. Das erſte Spiel ging über die Bretter und 


der Erfolg war geſichert. So etwas hatten die Franzoſen, die 
noch nicht in Oberammergau waren und auch nicht hinkommen 
noch nicht geſehen. Die berufene Preſſe war voll des Lobes und 


trug die Nachricht des Erfolges von Oſt nach Weſt, von Norden 
nach Süden des Landes. a 
Die vorigjährige ſommerliche Spielzeit genügte nicht und ſo 
wird denn dieſen Sommer das Paſſionsſpiel von neuem aufgeführt. 
Eine ſtets wachſende Menſchenmenge zieht nun jeden Sonntag 
(die a wird jeden Sonntag von Juli bis September ein ⸗ 
ſchlielich geſpielt) die ſonſt ſtille Rue Jeanne d’Arc hinauf, wo fich 
inmitten eines ſchattigen Parkes das Paſſionsgebäude erhebt. 
Am 9. Juli fand die Eröffnungsvorſtellung ſtatt. In aller 
rühe führte uns der Schnellzug aus Straßburg nach Nancy, der 
tadt mit „den goldenen Toren“. Ein klarer Himmel blaute 
über den Wasgaubergen und uns bangte ſchon vor der ſteigen den 
Hitze. Die Paſſion ſollte nämlich den ganzen Morgen und den 
alben Nachmittag dauern. Nach zwei kurzweiligen Fahrſtun den 
ielten wir im Herzen des alten Lothringens. Vertraut mit den 
traßen, lenkten wir nach kurzem Morgenimbiß unſere Schritte 
durch die belebten Vorſtadtſtraßen dem Viertel der St. es 
11 8 zu. Die Stadt bot ſchon ein reizendes, buntes il d. 
nter den vielen Banden die zum Feſtplatze zogen und ſchon in 
aller Herrgottsfrühe ihre ſtillen Dörfer verlaſſen hatten, bemerkten 
wir viele Soldaten, die in ihrer ſchmucken Uniform die langen 
Straßen belebten. Der Spielanfang war auf 9 Uhr feſtgeſetzt. 
Da uns noch etwas Zeit verblieb, beſichtigten wir noch den Hifto- 
riſchen Platz „de la Croix de Bourgogne“, wo Karl der Kühne tot 
aufgefunden wurde. Ein doppeltes Kreuz kennzeichnet die Stelle, 
welche in dem alten Sumpfgebiet lag, das im 15. Jahrhundert die 
Nancyer Wälle umgab. Jetzt hat die wachſende Großſtadt den 
Platz, der ſo tiefergreifende Bilder wachruft, eingeengt. 


9 Uhr! Noch immer drängen neue Beſucher in die große 
Theaterhalle, die 2000 Menſchen faſſen mag. Sie iſt ſehr praktiſch 
gebaut und rechter Hand ganz zugemauert; nur gegen die Bühne 
u iſt ſie durch Zelttuch gegen den Garten abgetrennt. Auf der 
ſnken Seite finden ſich groBe Zwiſchenxäume, die Luft und Licht 
einlaſſen. Das Dach beſteht aus tufenweife einanderfolgenden 
hölzernen Verdeckungen. | . 

In ſchiefer Linie ſteggt der Zuſchauerraum hinter dem ver⸗ 
ſteckten Orcheſter empor. Die Zuvorkommenheit des Spielleiters 
hatte uns einen erſten Platz in der Mitte verſchafft, von wo aus man 
alles aufs beſte beobachten konnte. Unerwarteterweiſe entdeckten wir 
noch einen guten, kunſtſinnigen Freund, ſo daß wir mit geſteigerter 
Stimmung dem beginnenden Spiele des Orcheſters n be . 

Ernſt und feierlich fluten die Töne zu uns herauf, doch wir 
können uns noch keinem rechten Genuſſe hingeben, da das lebhafte 
franzöſiſche Publikum, das in erdrückender Menge die ganzen 
oberen Reihen füllt, unaufhaltſam fortplaudert. Da tritt der Chor 
emeſſenen Schrittes aus den beiden Seitenportiken, die das 
Sofzenium ſäumen. Der Lärm legt ſich. Aller Augen richten 
ch geſpannt auf die Bühne.“) Dieſe macht einen ſehr gunſtigen 
Eindruck. Im Hintergrunde des Proſzeniums befindet ſich das 
Theater, deſſen | unferen Augen entzieht. 
Es iſt einem griechiſchen Tempel ähnlich und dient hauptſächlich 
zur Vorführung der lebenden Bilder. Ueber den beiden Seiten⸗ 
portiken ſind Balkone, von denen der zur Linken den Lithoſtrotos 
darſtellt. Zwiſchen den einzelnen Portiken und dem Proſzenium 
[Bauen wir in zwei maleriſche Straßen Jeruſalems während über 
em Proſzenium die Berge Jeruſalems und ein Teil der Stadt 
aufſteigen. Der blaue, lachende Himmel überwölbt das Ganze, 
während wir unter gedeckter Halle ſitzen, was wir erſt am Nach⸗ 
mittage ſchätzen lernten. Dem Chore, der antikem Muſter nach⸗ 
geahmt iſt und ſoeben zu je 12 Choreuten aus den Seitenhallen 
tritt, gehen der Chorführer und der Vorſprecher voran. Es ſind 
außer den Führern lauter liebliche Mädchengeſtalten, deren Reiz 
. nur erhöht. Dem Publikum zugewendet, 
bleiben alle im Halbkreiſe vor dem Theater ſtehen; der Haupt⸗ 
precher ſpricht mit klarer, feſter Stimme den packenden Prolog. 
Während der Chor dann ſeitwärts geht, ſteigt der Vorhang in die 
Höhe und wir ſchauen freudig das erſte lebende Bild: „Die Ver⸗ 
treibung Adams und Evas aus dem en Was uns für 
einen Augenblick noch mehr feſſelt als dies 1 Bild iſt 
der feingemalte Hintergrund mit ſeiner gelungenen P Bene ſo 
daß man wähnt, immer weiter ſchauen zu können. Nach 

oßartigen Eindrucke, den man jo empfängt, beginnt das eigent- 
iche Spiel. Es zählt 16 Akte in zwei Teilen. Der erſte beginnt 
mit dem feierlichen Einzuge des Heilandes in Jeruſalem und endigt 
mit ſeiner aan me im Oelgarten. Der zweite umfaßt die 
Zeit bis zu ſeiner glorreichen Auferſtehung. Es würde uns zu 
weit führen, hier die einzelnen Akte nacheinander gestalten 
Abgeſehen von kleineren Mängeln, die dem jungen, aber geiſtvollen 
Unternehmen noch anheften und mit der Zeit wohl ſchwinden 
werden, macht die ganze Ausführung einen impoſanten, vollwer⸗ 
tigen Eindruck. Unvergeßlich bleiben mir die herrlichen Szenen 
des Einzuges in Jeruſalem, als Jeſus, auf einem Eſel reitend, 
durch die jauchzende Menſchenmenge zieht. An 300 Perſonen, 
darunter über hundert hübſche Kindergeſichter, die jubelnd ihre 
Palmzweige ſchwangen, füllten das Brolgentum Ueberhaupt war 
die Maſſenſzenerie gropartia, wie fie beſonders auch bei den lebenden 
Bildern hervortrat. Dieſe gingen jedem Akte voraus. Das Alte 
Teſtament verſinnbildlichte die Ereigniſſe des Evangeliums. 
Der erſte Teil war gegen Mittag beendigt. Der Körper verlangte 
nun einige Stärkung, für die eine an) e Pauſe angelest war. 
Punkt halb 2 Uhr wurde das Spiel fortgeſetzt. Wir zogen 
nun mit Jeſus durch Jeruſalem, von Annas zu Kaiphas. Dann 
mußten wir die wilde Verzweiflung des Judas mitanſehen, einen 
der beſtgeſpielten und ergreifendſten Akte des Ganzen. Jeſus ſteht 
dann vor Pilatus, vor Herodes und wird nach ſeiner Dornen⸗ 
krönung zum Tode verurteilt. Nachdem der Heiland den Kalvarien⸗ 
berg betreten hat, erſcheint der Chor, der bis dahin reizend farbige 
Mäntel getragen, in Trauerüberwürfen, die er nach dem Tode des 
Heilands gegen ſchwarze ande Die Kreuzigung und Kreuz⸗ 
abnahme folgen nun. Unter Blitz und Donner verſcheidet Jeſus. 
Leider ſtörte ein plötzlich einbrechender Regenguß eine Weile den 
. Fortgang des Spieles, doch es dauerte nicht allzulange 
und das Spiel konnte wieder weitergeführt werden. Nach der 
Kreuzabnahme, die uns wie das Rubensſche Bild im Dome zu 
Antwerpen anmutete, wohnten wir der Auferſtehung bei, die einen 
dreifachen Triumph darſtellte. In einem Lichtmeere ſchwebend, 
erſchien J ri ne e der Unſchuld, der Barmherzigkeit 
erechtigkeit. 


nnenraum ein Vorhan 


die feine Koſtümierun 


em erſten 


und der 

Es mochte etwa 5 Uhr fein, als der letzte Ton des Orcheſters 
verklungen war. Donnernder Applaus lohnte die open ee 
von denen ſich die wenigſten einſt einen Bühnenerfolg geträumt 
hatten; ſind doch die Spieler ſamt und ſonders Fremdlinge auf 
dem Gebiete der Schauſpielkunſt geweſen. Nur die bedeutendſten 
Darſteller ſeien hier kurz beſprochen. 5 

Die markanteſte Perſonlichteit iſt der Chriſtusdarſteller. Die 
erhabene Rolle iſt ihm, wie man ſagt, auf den Leib geſchnitten. 


») Die Bühnenverhältniſſe find viel kleiner als in Oberammergau. 
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Sein ſchöner Chriſtuskopf mit, den feinen Geſichtszügen bleibt 
einem unvergeßlich. Manchen dünkte er etwas zu klein, ich finde 
es nicht. In den Szenen vor Kaiphas, vor Pilatus, vor Herodes 
reiht ſich ſeine hoheitsvolle Geſtalt wat in das Maſſen ild ein. 
Der Höhepunkt ſeiner Schauſpielerkraft liegt für mich auf dem 
Leidenswege. Der Darfteller ſcheint uns hier ſelbſt von der Tiefe 
der Leidensidee mitgeriſſen, Zu Auge ſchaut ſo wehmütig und 
doch ſo entſchloſſen, daß der Zuſchauer unverwandt das ergreifende 
ild betrachten muß. Zudem beſitzt der Chriſtusdarſteller ein 
klares, wohlklingendes, vielleicht zu a Organ. Indem ich 
hier Überhaupt dieſes Kapitel berühre, kann ich mich nur lobend 
äußern. Mit Ausnahme weniger hörte ich wohlgeſchulte, klang⸗ 
volle Stimmen. Der Chorgeſang als Ganzes machte ebenfalls 
den beſten Eindruck und erinnerte mich an en Choral, wie 
er übrigens einem folchen ernſten Thema auch beſſer entſpricht. 
Die einzelnen Stimmen des Chores, die vor den einzelnen Akten 
öfters vortrugen, kamen nicht ſo ganz zur ung wenn auch 
der Aeſangliche Vortrag als ſolcher tadellos war. Doch wenden 
wir uns anderen Schauſpielern zu. Unter den Männergeſtalten 
nennen wir noch Pilatus, Kaiphas und Judas. Pilatus 
gibt den römiſchen Charakter ſehr gut wieder. Die wohlgebaute 
eſtalt des Hoheprieſters ſticht aber noch mehr hervor. Das hart⸗ 
näckige, ſelbſtbewußte Rabbinertum findet in ihm ſeinen höchſten 
Ausdruck. Die Palme gebührt jedoch dem Judasdarſteller. Dieſer 
wollte mir anfangs in der Abſchiedsſzene zu Bethanien etwas 
manieriert erſcheinen, im Laufe des Spieles aber, beſonders in der 
einzigartigen Verzweiflungsſzene, würdigte ich erſt ſein len 
Talent. Der Volksanſchauung vom Verräter hätte ſeine Geſtalt, 
11 irrer Blick, ſein ganzes Spiel nicht beſſer entſprechen können. 
nter den Apoſteln iſt ſonſt noch der hl. Petrus hervorzuheben, 
der mit rührender Naivität ſeine Rolle wiedergibt. . 
Was die Frauenrollen ee ſo treten dieſelben im 
le, hinter den Männern zurück. Nach meinem Empfinden 
gab Maria von Magdala ihre Rolle am beſten wieder, während 
mir die poſierte Ruhe der Mutter Gottes faſt das ganze Spiel 
hindurch fremd blieb. Etwas mehr Leidenſchaftlichkeit, die 190 
e eignet, und die ſich nicht nur in momentanen, dur 
en jeweiligen Akt geforderten Gefühlsausbrüchen äußert, dürfte 
ſie, ohne ihre Würde zu verletzen, durch das ganze Spiel begleiten. 
Eine andere wichtige Bemerkung muß ich hier noch hinzufügen. 
Wie es mir ſeinerzeit im Elſäſſiſchen Theater in Straßburg auf 
gefallen iſt, daß das Publikum bei den ernſthafteſten Stellen (ich 
meine im „VI. Gebot“ von Julius Greber) widrig lachte, ſo habe 
ich dasſelbe hier konſtatieren müſſen. In mehreren Akten, ich 
erinnere nur an die Verzweiflungsſzene des Judas, befiel ein 
elle Publikum ein krampfhaftes Lachen, das volkstümlich ge 
Hiſchen wie die „Fauſt aufs Auge“ paßte. Nur ein kräftiges 
iſchen, das die Leute auf das ungebührliche Benehmen aufmerk— 
am macht, kann dieſem im Momente abhelfen. 
. Abgeſehen von ſolchen kleinen Unannehmlichkeiten, die man 
a jo oft in den Kauf nehmen muß, müſſen wir das Nancyer 
eicher als ein „standard-work“ von hervorragend künſt⸗ 
leriſcher Bedeutung bezeichnen. Es gereicht der franzöſiſch⸗ 
lothringiſchen Bevölkerung, an ihrer Spitze Herrn Domherr Petit, 
ur Bean Ehre, ein ſolches Werk inſtand geſetzt zu haben. 
ndere Städte vor Nancy, wir nennen Paris, wir nennen Troyes, 
hatten dasſelbe erfolglos unternommen. Die Energie eines loth- 
Ffarrers hat es nun durchgeſetzt, daß man in Zukunft 
auch von einem Nancyer i Nlerdudch reden darf. Dem Ober⸗ 
ammergauer Paſſionsſpiele iſt hierdurch keineswegs eine Konkurrenz 
geſchaffen, da das franzöſiſche Spiel von zehn zu zehn Jahren, 
1905 —1915, geſpielt wird, und fo mit Oberammergau, das 1910 ev. 
1920 ſpielt, in einer Pauſe von je fünf Jahren alterniert. 
Die vorliegende Schilderung dient nur dazu, die Beſucher des 
Straßburger Katholikentages auf das großartige Unternehmen 
franz ſiſches zu machen. Wer ſich für franzöſiſche Sprache und 
fransöſt 197 Weſen intereſſiert, unterlaſſe es nicht, die nahe oſt⸗ 
anzöſiſche Grenzmark mit ihrer prächtigen Hauptſtadt zu beſuchen. 
er en über g hrt den Fremden in zwei kurzweiligen Fahr⸗ 
tunden über Zabern nach Nancy. Das Paſſionsſpiel kommt, wie 
chon bemerkt, jeden f im Auguſt und September zur Auf⸗ 
ührung. Es beginnt um 9 Uhr und dauert mit einer 1¼ ſtündigen 
Unterbrechung bis 5 Uhr etwa des Nachmittags. Die Plätze variieren 
im Preiſe von 2— 10 Franken.“) Wer Näheres zu erfahren wünſcht, 
wende ſich an Herrn Pfarrer Scherrer, Courcelles a. Nied, Loth⸗ 
ringen, Kreis Metz. 


ringiſchen 


Der kleine Abſtecher nach Nancy wird niemand reuen. 
Jeder Freund volkstümlicher Kunſt wird dem neuen Paſſionsſpiele 
ſeine Bewunderung nicht entziehen können. 


— WERNE EEE 


) Eintrittskarten erhält man aber auch am Eingange der 
Feſthalle, Rue Jeanne d'Arc 146, Nancy. 2 nn 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. | 


Prinzregententbeater in München. Der erſte Zyklus der Vor⸗ 
ſtellungen hat nunmehr ſein Ende erreicht. Sieben Wagner- 
Aufführungen in zehn Tagen — keine kleine phyſiſche Anforde⸗ 
rung auch an den Referenten, der ſich die heißen Auguſttage in 
früheren Zeiten wohl etwas anders erträumen durfte. Der bis⸗ 
herige Verlauf der Feſtſpiele hat zum mindeſten dargetan, daß 
die ganze Welt, ſoweit ſie im Zeichen der bis an Wagner vorge⸗ 
rückten Kultur ſteht, unſere Feſtſpiele als einen nicht mehr zu um⸗ 
gehenden Faktor derſelben anzuſehen ſich gewöhnt hat. Wie weit 
München ſelbſt an den Früchten dieſes Unternehmens zu zehren 
in die Lage kommt, iſt freilich eine zweite Frage, die mit dem 
äußeren Glanz desſelben nichts zu ſchaffen hat. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die alljährliche 
Wiederholung der Aufführungen — wenn anders man über— 
haupt davon ſprechen kann, daß es gelungen iſt, den richtigen 
Stil für die Werle, ſoweit das überhaupt möglich ſcheint, zu finden — 
nur noch in Kleinigkeiten von der einmal feſtgeſtellten Tradition 
abweichen können. Dazu trägt auch der Umſtand bei, daß in 
durchaus erfreulicher Weiſe mehr als bisher von unnötigen Gaſt— 
ſpielen Abſtand genommen war. Das führte oft merklich zur 
größeren Geſchloſſenheit der Werke. Neben der bereits er— 
wähnten Meiſterſinger⸗Vorſtellung ſtand noch Siegfried an 
erſter Stelle. Die Walküre, das Favoritſtück des Ringes, 
war gut, aber nicht gerade hervorragend gelungen. In der 
Götterdämmerung brachte man das Publikum durch die Folgen 
eines durch nichts zu rechtfertigenden Gaſtſpiels gleich zu 
Anfang um ſeine Laune. Eine Enttäuſchung, die aber nicht 
Schlimmer Natur war, brachte Triſtan; die Vertreter der Titel. 
rollen, Frau von Mildenburg (Wien) und Herr Burrian 
(Dresden) ſagten ab und ließen Frau Thila Plaichinger 
und Herrn Knote das Feld. Von Gäſten müſſen noch Herr 
Kraus (Berlin) der ſtimmgewaltige Siegmund, Putlitz (Eſſen) 
als in der Erſcheinung mächtiger Hagen, Herr Perron (Dresden) 
als aparter Marke — er faßte die bekannte Szene im zweiten 
Akt als eine Art Privatiſſimum mit Triſtan auf —, Herr Lohfing 
als famoſer Hunding und weniger ſagender Daland genannt 
werden. Beſucht waren die Feſtſpiele bisher ſehr gut; dieſer 
Zweck drückt ſich mit der Zeit ja auch immer mehr in den VBorder- 
grund. Wir haben in dem Theater zweifellos ein Unternehmen, 
das dem momentanen Modegeſchmack in glänzender Weiſe Rechnung 
trägt. Auf die Zukunft der Feſtſpiele darf man mit Rückſicht 
auf bevorſtehende Ereigniſſe geſpannt ſein. Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
wert, wenn das Feſtſpielhaus ein organiſcher Teil unſeres Hof— 
theaterbetriebs würde und nicht deſſen ärgſter Gegner bliebe. 

Das Münchener Schaufpielbaus brachte als jüngſte Novität 
ein Stück aus dem akademiſchen Leben von Ferdinand 
Wittenbauer „Der Privatdozent“ betitelt. Es war wohl 
ein Zufall, daß dieſe Premiere ganz hart neben derjenigen der 
Komödie „Die kleine Reſidenz“ von Alois Wohlmuth im Hof— 
theater ſtand. Schlagender konnten die Beſtandteile des modernen 
Unterhaltungstendenzſtückes nicht vor Augen gerückt werden. 
Hier wie dort ſtehen wir beſtimmten Berufskreiſen gegenüber, in 
deren Rahmen gegen die gute Abſicht Klatſch und niederträchtige 
Intereſſenpolitik ausgeſpielt werden. Aber Wohlmuth beſcheidet 
ſich und iſt dabei ein genauer Kenner deſſen, was im Theater 
Wirkung macht. Wittenbauer beſcheidet ſich nicht und weiß vom 
Theatererfolg viel weniger: er überzeichnet bis zur Unleidlichkeit, 
er bringt zwei Liebesaffären in das Stück, die ſchließlich ihm 
ſelbſt über den Kopf wachſen; er befleißt ſich bei all der Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit einer philiſtröſen Gründlichkeit, die auf die Dauer 
faſt peinlich wirkt. Dazwiſchen fehlt es natürlich nicht an Ver⸗ 
donnerungen beſtehender Mißſtände, die, zur Hälfte ins Publikum 
hinein geſprochen, immer das liebevollſte Verſtändnis und dem⸗ 
entſprechenden Beifall finden. So kam es denn auch zu einem 
großen, ſicherlich nachhaltigen Erfolg, der übrigens hinſichtlich 
der Darſtellung vollauf berechtigt war. Cola Jeſſen und 
Siegfried Raabe waren beſonders hervorragend. 

Verfchiedenes. In Vevey fand vor über 10,000 Zuhörern 
die erſte Feſtaufführung des „Winzerfeſtes“ ſtatt, welches ſeit 
1589 nicht mehr gefeiert worden war. An der Aufführung des 
von René Moran gedichteten Feſtſpiels (in Muſik von Guſtav 
Dore geſetzt) wirkten 1800 Perſonen mit, der Erfolg war ganz 
außerordentlich. Die Vorführung im Amphitheater unter freiem 
Himmel bei herrlichſten Wetter bot zahlreiche farbenprächtige 
poetiſche Szenen. — In Orange wurden die Feſtſpiele mit 
Berlioz' Trojanern eröffnet; Eduard Colonne dirigierte. 


München. Hermann Teibler. 


Bücherſchau. 


. Ein kirchliches Bandlexikon gibt Dr. Michael Buchberger 
in Verbindung mit vielen Fachgelehrten bei der Allgemeinen 
Verlagsgeſellſchaft in München heraus. Ein theo⸗ 
logiſches r — ein bequem am al zu be 
nutzendes Werk alſo — war katholiſcherſeits längſt Bedürfnis. 
Es iſt ein ſehr verdienſtliches, aber auch ſchwieriges Unter⸗ 
nehmen. Zu einer Zeit, da die großen proteſtantiſchen Lexika 
in ſplendider Ausführung in Neuauflagen erſcheinen, da ferner 
das gediegene Herderſche Lexikon in erweiterter Geſtalt erſcheint, 
und das Staatslexikon, herausgegeben von der Görres⸗Geſell⸗ 
ſchaft, abgeſchloſſen iſt: zu ſolchem Zuſammentreffen muß von 
einem an ganz beſonders Gutes erwartet werden. — Die 
bisher erſchienenen neun Hefte (im ganzen zwei Bände zu je 
zwanzig Heften, je 1 Mk.) laſſen die Tüchtigkeit des Werkes ſchon 
genügend erkennen; jeder Artikel iſt mit Buchſtaben des Bearbeiters 
gezeichnet und jedem Hefte das Verzeichnis der Mitarbeiter und 
der Abkürzungen ihrer Namen beigefügt. Unter den Mitarbeitern 
find durchweg Namen von großem und gutem Klang, zum min 
deſten bürgt der Name für gewährleiſtende Gelehrſamkeit (was 
auch anders als durch das „Dr.“ vor dem Titel verbürgt fein kann). — 
Im neunten Heft iſt das Unternehmen bis zum Buchſtaben C fort- 
geſchritten; die Raumzumeſſung entſpricht natürlich dem theolo- 
giſchen Standpunkte, und es iſt — was bei dem Geſamtumfange 
von zwei Bänden erklärlich — auf Begriffliches beſonderer Wert 
elegt, das ſpeziell Hiſtoriſche zuſammengedrängt. Es iſt dabei zu 
erückſichtigen, daß das Heer kirchlich 1 DHnEr Namen von Ge⸗ 
lehrten, Kirchenvätern und Kirchenlehrern, Theologen, Päpſten 
und bedeutenden Klerikern ꝛc. oft ausführliche geſchichtliche Dar⸗ 
Kun en erfordert. Ich nenne z. B. Calvin, Bonifatius, Cärularius. 
ei Philoſophen, Theoretikern, Kirchenlehrern ꝛc. ſind Leben, Lehre 
und Schriften in prägnanter Weiſe überſichtlich dargeſtellt. Bei 
geographiſchen Titeln iſt, ſoweit als das in geſchloſſener Form 
möglich, auf die Chriſtianiſierung bzw. die kirchliche Verwaltung 
mit ausgiebiger Berückſichtigung der neueſten Verhältniſſe ein- 
gegangen. Ferner ſind, wo wünſchenswert und zum Verſtändnis 
nötig, inſtruktive Abbildungen dem Texte eingefügt. Eben zu 
dieſem Zwecke würde ſich an manchen Stellen eine kleine Ueberſichts⸗ 
karte gut ausnehmen. — Das Geſamtbild des kirchlichen Lexikons 
iſt demnach — ſoweit es fertiggeſtellt iſt — ein modernes und zu⸗ 
verläſſiges, Zutrauen hervorrufendes. B. Clemenz. 
Jugenderziebung und Genußgifte. Den in der „Allgem. 
Rundſch.“ ſchon einige Male mit lobender Anerkennung beſprochenen 
„Pädagogiſchen Zeitfragen“ wird in verſchiedenen Blättern 
das Zeugnis ausgeſtellt, daß fte die vordringlichſten Fragen immer 
ſo behandeln, wie es ihrer praftiichen Löſung am vorteilhafteſten 
iſt. Dies Lob iſt wohl verdient. Das vorliegende Heft 3 iſt ein 
neuer Beweis dafür. Es behandelt in dem Heftchen Dr. med. Joſ. 
Weigl das Thema „Jugenderziehung und Genußgifte“. 
Der Verfaſſer iſt ſo recht dazu berufen, die Frage zu beleuchten. 
Er hat als Arzt und Hygieniker reiches ahrungsmaterial 
geſammelt. Ein großes Buch hätte er damit füllen können. Er 
hat ſich aber im Intereſſe der Sache peinlichſter Kürze befliſſen. 
Dabei iſt aber die e eee e des Dargebotenen durchaus 
nicht zu Schaden gekommen. Dr. Weigl verſteht es, die Folgen, 
welche die alkoholiſchen und koffeinhaltigen Getränke und der 
nikotinhaltige Tabak für die körperlichen Organe und geiſtigen 
Funktionen der Jugend unfehlbar bringen müſſen, unwiderleglich 
nachzuweiſen. Bei der Lektüre dieſes Beweismaterials, das auch 
die neueſten Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung und Unter⸗ 
ſuchung noch berückſichtigt, merkt jeder vorurteilsfreie Leſer, daß 
nicht etwa ein Fanatiker, fondern ein echter Menſchenfreun d ſich 
in den a eines zeitgemäßen Jugendſchutzes geſtellt hat. Das 
Alter iſt aus dem Spiel gelaſſen. Als praktiſches, zunächſt erreichbares 
und unbegingt notwendiges Ziel iſt feſtgeſetzt: Schutz unterer 
heranwachſenden Jugend vor der Gifttrias Alkohol, Koffein und 
Nikotin in allen Formen. Möge das Büchlein bei allen, die es 
mit der Sorge für die heranwachſende Jugend ernſt nehmen, die 
ebührende Beachtung finden, möge es namentlich den notwendigen 
Maſſenabſatz in den breiteſten Schichten des Volkes finden. Das 
Werkchen ſoll in keiner katholiſchen Vereinsbibliothek fehlen und 
fleißig bei den Vereinsmitgliedern zirkul teren. 
J. Lohrer. 
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Die Herzleiden, ihre Ursachen und Bekämpfung. 


Von Dr. Bur winkel in Nauheim. 4.—6. Auflage. 1.20 M. 
11 2 M. Engl. edit. Heart⸗diſeaſe 1.20 M. Mit der Lungen ſchwind⸗ 
ucht zuſ. 2 M., geb. 3 M. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“ 
München, Klenzeſtraße 11. j 
„Die Aerzte follten das Buch den Patienten direkt empfehlen; es wirkt 
glänzend auf die Pſyche, namentlich bei Neuraſthenie.“ = 
„Deutſche Aerziezeitung“. „Blätter für Volksgeſundheitspflege“ u. a. 
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(Su einem Gemälde von 


Der Straßburger Katholikentag. 


Von 
Seminardirektor Karl Hoeber. 


ir find am Schluß! Ohne unbeſcheiden zu fein, dürfen wir 
„ jagen: Unſere Arbeit ift von Erfolg gekrönt worden!“ 
Mit dieſen Worten eröffnete der Präſident des Lokalkomitees der 
diesjährigen Katholikenverſammlung, Herr Dr. med. Burguburu, 
die letzte Sitzung des Vorſtandes, in der das Soll und Haben 
verglichen und eine vorläufige Feſtſtellung des finanziellen Er⸗ 
gebniſſes gemacht werden ſollte. Schon nach der Prüfung der 
Hauptpoſten des Budgets konnte der Schatzmeiſter die hochbe⸗ 
friedigende Eröffnung machen, daß die Unkoſten der Generalver⸗ 
ſammlung gedeckt ſeien und daß auch nach der finanziellen Seite 
hin der Katholikentag mit einem Erfolg abſchließe. Es laſſen 
ſich zwar noch nicht alle Einzelheiten überſehen, auch hat der 
Zwang der Verhältniſſe in mehreren Kommiſſionen Ueberſchrei⸗ 
tungen der Voranſchläge erfordert, im großen und ganzen aber 
ſind die Ausgaben und Einnahmen im Gleichgewicht geblieben. 
Auch in dieſer Finanztätigkeit hat ſich die Umſicht und Vorſicht 
des Präſidenten des Lokalkomitees bewährt, auf deſſen 
Verdienſtkonto überhaupt zum guten Teil das Gelingen der 
Straßburger Katholikenverſammlung zu ſetzen iſt. Mit geradezu 
beneidenswerter Elaſtizität hat er es fertig gebracht, dreiviertel 
Jahre hindurch in ſämtlichen Kommiſſionen mitzuraten und mit- 
zutaten. Und das Geheimnis ſeiner Erfolge im großen und 


kleinen ſcheint mir das zu ſein, daß er gemäß einem Grundſatze 
gehandelt hat, den Herr Juſtizrat Karl Trimborn beim hieſigen 
praktiſch⸗ſozialen Kurs (1898) in humoriſtiſcher Form betont und 
unterſtrichen hat und den er mit ſchalkhaftem Lächeln in die 
weisheitsſchweren Worte kleidete: „Was getan werden muß, muß 
auch getan werden!“ 

Und mit geſchickter Hand wußte Dr. Burguburu in den 
einzelnen Kommiſſionen ſolche Leute als Mitarbeiter heranzu⸗ 
iehen, die pflichtbewußt und arbeitsluſtig find. In allen Aus⸗ 
ſchüſſen ſteht ja die Zahl der wirklich tätigen Arbeiter im um⸗ 
gekehrten Verhältnis zur Geſamtzahl der Mitglieder. Es ſind 
immer und überall nur einige, die wirklich ſchaffen, ernſt und 
ausdauernd ſchaffen, die anderen bilden die dekorative Garnitur. 
In der Preßkommiſſion hat allein Profeſſor Dr. Barth 
wochen und monatelang eine Arbeit geleiſtet, bei deren Beur⸗ 
teilung man nicht übertreibt, wenn man fie als Rieſenarbeit be- 
zeichnet. Und fo war es auch in der Feſt⸗, Bau⸗ und Ordyungs⸗ 
kommiſſion, auch darin arbeiteten Männer, die mit ihren größeren 
Zwecken wuchſen. Und zu all dieſen Vorbereitungen kam zum 
Schluß der gaſtliche, gemütliche Sinn der Straßburger Bürger⸗ 
ſchaft und last, not least die Gnade Gottes, ſo daß der große 
Wurf gelingen mußte. Es waren, man darf es mit berechtigtem 
Stolze ſagen, herrliche, ereignisvolle Tage während der „Straß⸗ 
burger Feſtwoche“, und man konnte wohl mit dem Dichter ſingen: 
„Den allerſonnigſten Sonnenſchein läßt uns der Himmel koſten.“ 

Und dieſe leuchtende Auguſtſonne ſpendete nur Licht und 
Helligkeit, aber ſie brachte — von wenigen Stunden abgeſehen — 
keine drückende Hitze und keine lähmende Schwüle. So waren 
denn ſchon gleich am erſten Tage die Ausſichten für das 
äußere Gelingen des Feſtes die denkbar günſtigſten. Von 
allen Seiten ſtrebten befrackte Herren und geſchmückte Damen 
durch die reichbeflaggten und mit Tannengrün gezierten 
Staden und Gaſſen dem Münſter zu, deſſen ehrwürdige 
Hallen ſich mit Tauſenden von Gläubigen füllten, während 
auf dem hohen Chore die Mitglieder des Komitees und 
ihre erlauchten und geehrten Gäſte Platz nahmen. Ein durch 
wohlgeſchulten Geſang verſchöntes Pontifikalamt zur Anrufung 
des Heiligen Geiſtes eröffnete die 52. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands. Als der Hochwürdigſte Herr Biſchof 
Dr. Fritzen den feierlichen Segen erteilt hatte und er darauf 
das Münſter verließ, bildeten die Chargierten der katholiſchen 
Studentenkorporationen, deren 105 farbenreiche Banner einen 
prachtvollen Anblick darboten, ehrenhalber Spalier. Noch drängten 
ſich die Menſchenwogen auf dem Schloß und Domplatze, da 
erſcholl mit einem Male eine ſchmetternde Fanfare, und Spitzen⸗ 
reiter und eine Muſikkapelle in altdeutſcher Tracht eröffneten die 
Bannerfahrt des Verbandes der katholiſchen Studenten vereine. 
Von einer anderen Seite ſetzte ſich die Auffahrt der Unitas⸗ 
coeten und die der ſüddeutſchen katholiſchen Studenten- 
vereine in Bewegung. Tags darauf veranſtaltete der Verband 
der katholiſchen Studenten verbindungen eine glänzende Auf— 
fahrt, die gleichfalls viel bewundert ward. 

Hunderte von Gäſten hatten ſchon in den vorausgegangenen 
Tagen ſich eingefunden, um auch an dem „Internationalen Kon. 
0 für gregorianiſchen Geſang“ teilzunehmen. Und nach der 

öffnung der Katholikentage wuchs der Menſchenſtrom unauf- 
hörlich. Zehn Tage hindurch war es ein fortwährendes Kommen 
und Gehen von Teilnehmern aus nah und fern, ihre Zahl wird 
für die ganze Zeit auf hunderttauſend geſchätzt. Die meiſten 
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Fremden aber brachte der erſte Tag der Generalverſammlung. 
Im ganzen liefen am Sonntag im Bereich der Reichseiſenbahnen 
allein 119 Sonderzüge und davon kamen 33 im Straßburger 
Bahnhofe an, und mit ihnen die Gäſte aus dem Elſaß und aus 
Lothringen nebſt der benachbarten Rheinprovinz, aus Baden, 
Württemberg und der Pfalz. Es waren meiſt Leute, die dem 
Arbeiterſtande angehören, Bergarbeiter, Landleute, Induſtrie⸗ 
arbeiter, aus allen Altersklaſſen, — „wer zählt die Völker, nennt 
die Namen?“ Zur Bekundung ihres Glaubens und der 
Solidarität ihrer Intereſſen formierten ſie ſich zu einem 
Arbeiterfeſtzug, einer Manifeſtation katholiſcher Ueberzeugung, 
wie ſie mächtiger und imponierender kaum gedacht werden kann. 
Ueber 36,000 Mann nahmen an dieſem Zuge teil, aufgeſtellt und 
wohlorganiſiert durch den Leiter dieſes ganzen Unternehmens, 
Herrn Buchhändler Hottenrott, und brachten dem Oberhirten 
der Diözeſe Straßburg, der, von zahlreichen geiſtlichen Würden⸗ 
trägern und den Herren des Zentral- und Lokalkomitees umgeben, 
auf einer Eſtrade am Südportale des Münſters ſtand, eine be- 
geiſterte Huldigung dar. Mehr als 70 Muſikkapellen waren in 
dem Zuge aufgeſtellt, 400 Fahnen belebten das großartige Bild. 
Es war von ergreifender Wirkung, zu ſehen, wie dieſe Scharen 
katholiſcher Arbeiter in muſterhafter Haltung durch die Straßen 
und Plätze der Stadt marſchierten, allen voran die Arbeiter aus 
Baſel⸗Stadt und Land, ſowie die aus Bern, und hinter ihnen eine 
Abordnung des deutſchen Geſellenvereins in Paris, und dann 
aus den ländlichen Bezirken diesſeits und jenſeits des Rheines 
die vielen Landarbeiter, denen von der ſchweren Feldarbeit die 
Hände hart oder gar der Rücken gebogen war; aus dem 
Saarrevier die Bergleute in ihrer ernſten Kleidung, aus den 
Vogeſentälern die Fabrikarbeiter, aus den größeren Orten der 
Straßburger Diözeſe die Männervereine, deren Mitglieder ver- 
ſchiedenen Erwerbſtänden angehören; und es war von ergreifender 
und zugleich erhebender Wirkung zu ſehen, wie die Augen aller 
dieſer Mannen aufleuchteten, als ſie dem Biſchof, unter deſſen 
Auſpizien der Katholikentag abgehalten werden ſollte, ihren be- 
geiſterten Gruß zujubelten. Nach der Beendigung des Feſtzuges, 
der drei Stunden dauerte, fanden in zehn großen Sälen, offenen 
Hallen und Höfen die Arbeiterverſammlungen ſtatt, die beſuchteſte 
in der Feſthalle, wo ſich mehr denn 10,000 Menſchen einfanden 
und wo neben den Präſidenten des Lokal- und Zentralkomitees 
der Weihbiſchof Frhr. Zorn v. Bulach eine gedankenreiche 
und ſehr wirkſame Anſprache an die Verſammelten richtete. 
Wiederholt hörte man ſagen: Wenn in Straßburg 36,000 Mann 
zu dem Feſtzuge erſchienen ſind, ſo werden es im nächſten Jahre 
in Eſſen mehr als 70,000 ſein, und Kenner der dortigen Ver⸗ 
hältniſſe beſtätigen dies. ; 

Darum iſt es an dieſer Stelle angebracht, einige Wahr- 
nehmungen anzufügen, die für ſpäter nützlich ſein mögen. Selbſt 
wenn die aufſichtführenden Organe gewiſſenhaft ihre Pflicht 
und Schuldigkeit tun, läßt es ſich nicht verhindern, daß einzelne 
Abteilungen des Zuges, wie beiſpielsweiſe in Straßburg durch 
die Trambahn, abgeſchnitten und verſprengt werden. Dadurch 
geraten auch die nachfolgenden Partien in Unordnung, bei der 
mangelhaften Ortskenntnis und gegenüber der ſich ſtauenden 
Zuſchauermenge iſt ein Sammeln und Anſchließen nicht mehr 
möglich, und die Folge iſt, daß die Arbeiterverſammlungen nur 
teilweiſe zuſtande kommen. Viele Leute ſehen ſich dadurch arg 
enttäuſcht, ſie werden verſtimmt und mißmutig, und ſomit bleibt 
zuletzt bei allen ein peinlicher Eindruck zurück. Gegen ſolche 
Eventualitäten iſt bei der großen Teilnehmerzahl an dem Feſt— 
zuge nichts zu machen. Es gibt nur einen Ausweg: Be⸗— 
ſchränkung auf einzelne Abordnungen der Arbeiter- und Männer- 
vereine. Dieſem Vorſchlage muß in der Folge irgendwie nahe 
getreten werden, wenn man mit den Arbeiterverſammlungen 
ſpäter nicht ein Fiasko erleben will. 

Eine wahre Völkerwanderung wälzte ſich am Sonntag 
abend zu dem Rieſenbau der Feſthalle, als die Begrüßungsfeier 
beginnen ſollte. Dieſer Introitus konnte als ein verheißungs— 
volles Vorzeichen für das weitere Gelingen des Katholikentages 
gelten. 
durch meiſterhafte Muſik. und Geſangsvorträge, die von Pro— 
feſſor Geßner geleitet wurden. Die von ihm komponierte Feſt— 
hymne von Profeſſor Barth und das Te Deum wurden ſehr ſchön 
vorgetragen und ließen in ihrer Art die ernſte und ideale Be— 
deutung der Generalverſammlung erkennen. Die Einheit und 
Eintracht der Katholiken kam in den Anſprachen zum Ausdruck, 
die von Vertretern der verſchiedenen Staaten des Deutſchen 
Reiches, von Oeſterreich, Italien, Belgien, Luxemburg und ſogar von 
Braſilien gehalten wurden, und in den Glückwunſchtelegrammen, 
die von treuen Katholiken der ganzen Welt eingelaufen waren. 


Die freundliche Stimmung der Beſucher wurde gehoben. 


Tags darauf wurden in der erſten geſchloſſenen Verſamm⸗ 
lung auf Vorſchlag des Lokalkomitees die Präſidien gewählt, 
und zwar Erbprinz Alois zu Löwenſtein zum erſten 
Präſidenten, und Oberlandesgerichtsrat Wellſtein⸗ Frankfurt 
und Graf Andlau⸗Stotzheim zu Vizepräſidenten. Dieſe 
Wahl zeigte ſich als eine ſehr glückliche; der Erbprinz gewann 
ſchon durch ſeine erſte Anſprache alle Herzen, ſeine vornehme 
und beſtimmte Haltung in allen ſchwierigen Lagen, die ein ſo 
verantwortungsreiches Amt mit ſich bringt, fein offenes Glaubens: 
bekenntnis und ſeine raſtloſe Aufopferung machten ihn bei allen 
Beſuchern beliebt; und von ſeinen beiden Kollegen wurde er 
auf die beſte und geſchickteſte Art unterſtützt. Im ganzen wurden 
vier geſchloſſene Sitzungen abgehalten, daneben eine Reihe von 
Ausſchußſitzungen, in denen die zur Generalverſammlung ge- 
ſtellten Anträge beraten wurden. Einige derſelben, die ſich 
gerade auf die Lebensintereſſen der Katholiken in Deutſchland 
beziehen, ſind alte Bekannte; die kehren immer wieder, weil ihre 
eminent praktiſche Wahrheit recht oft und eindringlich geſagt 
werden muß. Der Antrag zur römiſchen Frage hat heuer eine 
Ergänzung gefunden, auf die das Intereſſe aller Katholiken fort 
und fort gelenkt werden muß, ſolange die materielle Unterſtützung 
des Heiligen Vaters von ſo vielen Zufälligkeiten abhängig iſt 
und nicht etwas feſter organiſiert iſt. Der betreffende Paſſus 
lautet: „Die Generalverſammlung bittet alle deutſchen Katholiken 
um nachhaltige und reichliche Unterſtützung des Peterspfennigs, 
damit der Heilige Vater in der Lage iſt, den Bedürfniſſen der 
Kirche in möglichſter Unabhängigkeit und in vollem Umfange 
gerecht zu werden.“ — Bei den betrübenden Nachrichten, die aus 
den großen deutſchen Kolonien in Afrika zurzeit einlaufen und 
wonach die Werke der Miſſionen, die in jahrelanger opfervoller 
Arbeit und unter tauſend Sorgen und Entbehrungen zuſtande 
gebracht worden find, von den aufſtändiſchen Eingeborenen hin⸗ 
weggefegt werden, müſſen die Katholiken mit bejonderer Teil. 
nahme die Empfehlung der zehn deutſchen Miſſionshäuſer leſen, 
in denen die Miſſionäre für unſere Kolonialgebiete herangebildet 
werden. Im zweiten Ausſchuß wurden die vorliegenden Anträge 
von einer Reihe Fachleuten erörtert, und wenn es auch ſchwer 
geweſen ſein mag, die getrennten Meinungen auf eine mittlere 
Linie zu bringen, ſo iſt das Geleiſtete doch hocherfreulich und 
bietet den Arbeiterorganiſationen für das nächſte Jahr eine Fülle 
von Anregungen und Aufgaben. Unter den letzteren ſeien beiſpiels⸗ 
weiſe hervorgehoben die Fürſorge für Abwanderer vom Lande, die 
katholiſche Arbeiterpreſſe, der Rheiniſche Nikolaus ⸗Schifferverband, 
die Bekämpfung des Alkoholismus und die Mitwirkung der 
Studierenden an der Arbeiterfortbildung. Im dritten Ausſchuß 
ſind es die caritativen Ausbildungskurſe, die Fürſorge für die 
Krüppelhaften und die Beteiligung der ſtudierenden Jugend an 
den Vinzenzvereinen. Zu dieſem Antrage ergriff stud. iur. 
Alfons Scherer aus Straßburg das Wort und fand viel 
Beifall mit ſeinem Hinweis, daß das harte Geld dann ſeinen 
ſchönſten Schimmer bekomme, wenn auf ihm die dankbare Träne 
des Armen erglänze, und daß der Student, den fo viele Ge: 
nüſſe in der Univerſitätsſtadt lockten, im Verkehr mit den Armen 
Selbſtüberwindung üben lerne. Und nun gar die ländliche 
Krankenpflege! Wie ſehr liegt ſie noch in manchen Gegenden 
im argen, namentlich da, wo keine Niederlaſſungen von Barm: 
herzigen Schweſtern find! Der vierte Ausſchuß, der die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Bildungsfragen zu beraten hat, 
"empfiehlt den katholiſchen Dozenten an den deutſchen Hochſchulen, 
„in ſteigendem Maße allgemeine Bildungselemente vom Stand: 
punkte der katholiſchen Weltanſchauung aus in Vorleſungen für 
Studierende aller Fakultäten zu behandeln und durch ihre Mitarbeit 
an dem nationalen Bildungsweſen der Hochſchulen bei den 
akademiſch gebildeten Ständen aller Bekenntniſſe eine beſſere Er 
kenntnis und Wertſchätzung des Katholizismus zu fördern.“ Auch 
empfiehlt er neben den Studienunterſtützungsvereinen die Ver. 
breitung und Förderung von Werken der theologiſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur. 

Die öffentlichen Verſammlungen nahmen einen erheben: 
den Verlauf, ſie waren überwältigend und hinreißend. Sie waren 
faſt immer von 5—6000 Menſchen beſucht. Neben dem Biſchof 
und Weihbiſchof von Straßburg erſchienen die Biſchöfe aus der 
Nachbarſchaft, ſo von Metz, Speyer und Luxemburg, und aus 
weiter Ferne der Biſchof Dr. Stang von Fall River in Nord- 
amerika, ferner die Aebte vom Oelenberg und von Emaus. Am 
Eröffnungstage ſprach Viſchof Dr. Fritzen als Oberhaupt der 
Diözeſe mit großer Wärme ſeine innige 5 darüber aus, daß 
die Sehnſucht ſo vieler Katholiken, in Straßburg einen Katholikentag 
abzuhalten, ſo glückverheißend erfüllt ſei. Nachdem der Hl. Vater die 
Generalverſammlung ſchon durch ein huldvolles Telegramm erfreut 
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und ihr. ſeinen väterlichen Segen erteilt hatte, erfchien in feinem Auf— 
trage zur dritten und vierten Sitzung der apoſtoliſche Nuntius Carlo 
Caputo aus München. In lateiniſcher Rede würdigte er die Ver— 
dienſte, die ſich die deutſchen Katholiken um die Pflege der höchſten 
geiſtigen und ſittlichen Güter erworben haben, und fuhr danach fort: 
„Niemals genug des Lobes kann ich euch zollen, wenn ich euer Werk, 
davon die Annalen der katholiſchen Kirche ſeit einem halben Jahr— 
hundert erzählen, in bezug auf die kluge Art und Weiſe ſeiner 
Ausführung ins Auge faſſe. Wie ein wohlgeordnetes Heer ſeid 
ihr zur Zeit religiöſer Wirrſale, da keine Hoffnung des Heiles ſich 
zeigte, in heißem Kampf geſtanden, bis endlich mit Gottes Gnade 
und unter dem Beifall der katholiſchen Welt ſich alles zum 
Beſſeren wandte. In weniger ſturmbewegter Zeit habt ihr als 
wachſame Vorpoſten der Kirche ruhige Zuſtände herbeigeführt, 
und nun in der Ruhe, überzeugt, daß den Streitern Chriſti der 
Muße zu frönen nicht erlaubt iſt, ſchirmet ihr mit allem Eifer 
die ehrenvoll errungenen Güter, aber ſchärfet auch euere Waffen 
zu neuen Kämpfen, und alljährlich eilet ihr zu neuer Beſchluß— 
faſſung zu dieſen Sitzungen herbei, in welchen die einzelnen Truppen— 
abteilungen, ich meine die überall blühenden Vereine, wie Bäche 
aus ihren Quellen heilſame Waſſer zur Stärkung der Kraft 
herbeiführen. Deshalb ſeid ihr verdientermaßen geworden ein 
Schauſpiel der Welt, den Engeln und Menſchen, deſſent— 
willen andere Nationen euch beneiden dürfen.“ 

Nach dem Urteil kompetenter Männer, die ſeit vielen Jahren 
Beſucher der Katholikenverſammlungen find, war die Auswahl 
der Redner und der Themata, die ihnen geſtellt waren, ſehr 
glücklich und zeitgemäß. Wie mächtig wußte Gröbers ſchwung⸗ 
volle Beredſamkeit die Hörer zu packen, als er ihnen die Quellen 
und Segnungen des religiöſen Lebens zeigte; wie feinſinnig und 
überlegen ſchilderte Prälat Albert Ehrhard die Bedeutung des 
Papſttums: bald war es, als ob ein genialer Maler in gewaltigen 
Freskobildern die Taten des Papſttums darſtelle, bald als ob 
ein Dichter in markiger Sprache das Hohelied der Päpſte ſinge, 
bald als ob die Halle in einen rieſigen Hörſaal umgewandelt 
ſei, worin ein beredter Meiſter ſeines Faches die Ergebniſſe 
ſeiner Wiſſenſchaft vortrage. — In den gegenwärtigen 
Zeitläufen, wo ſchon ſeit achtzehn Monaten in Südweſtafrika ein 
blutiger Krieg gegen die Aufſtändiſchen geführt wird, mußte ein 
Vortrag über die religiös-ſittliche und patriotiſche Pflicht, die aus: 
wärtigen Miſſionen zu unterſtützen, auf ein beſonders empfäng— 
liches und dankbares Publikum rechnen. P. Nachtwey, der 
Präfekt der ſüddeutſchen Miſſionen, ſprach als ein Kenner der 
kolonialen Verhältniſſe, als ein in ſeinen eigenen, teils bedrohten, 
teils ſchon vernichteten Anſtalten in Mitleidenſchaft gezogener 
Kämpfer für den heiligen Glauben und hat ſicher manches 
Herz warm gemacht und manches Urteil berichtigt und ge— 
ſchärft, ſo daß auch die koloniale Politik des Deutſchen Reiches 
eine unbefangene Würdigung durch viele ſeiner Zuhörer erfuhr 
und eine einmütigere Stellungnahme des ganzen Volkes in 
dieſen wichtigen Fragen angebahnt wird. Doch die Vor— 
bedingung dieſes einmütigen Zuſammenwirkens iſt der Friede 
der Konfeſſionen unter einander, deshalb ſchloß ſich mit 
gutem Grunde eine Rede des Amtsgerichtsrats de Witt, der 
mit der ganzen Wortgewandtheit und Schlagfertigkeit des 
norddeutſchen Parlamentariers ſich über die dogmatiſche und 
die bürgerliche Toleranz verbreitete. Das Standesintereſſe der 
ſehr zahlreichen Zuhörerinnen berührte P. Auracher (0. Cap.). 
Sein Thema war die Frauenfrage. In der Betrachtung dieſer 
heißumſtrittenen Aufgabe unſeres ſozialen Lebens und Strebens 
wies er auf die verſchiedenen Wege hin, die die moderne Frauen. 
emanzipation eingeſchlagen habe, und ſtellte ihnen die Wege und 
Ziele gegenüber, die der Frauenbewegung auf dem Boden des 
chriſtlichen Sittengeſetzes geſtellt ſeien, durch das allein eine be- 
friedigende Löſung der Frauenfrage erreicht werden könne. Ein 
moraliſch geſundes Volk kann durch vernünftige Reformen auch 
ungewöhnlichen Schwierigkeiten, wie ſie unſere raſtlos ſchaffende 
und umgeſtaltende Zeit gebiert, mit Erfolg begegnen. Wie aber, 
wenn ein Volk durch Millionen von unmoraliſchen Bazillen, 
die ſeinen Sinnen zugeführt werden, verſeucht und vergiftet iſt? 
Ueber die Verbreitung der Unſittlichkeit in Wort und Schrift 
ſprach in gediegenem, formvollendetem Vortrage Herr Geh. Ober- 
juſtizrat Roeren, der die gleiche Materie im Parlamente und 
in großen Verſammlungen ſchon ſo mannhaft und energiſch 
vertreten hat. 

Die piece de resistance auf dem Regensburger Katholiken⸗ 
tage war die Rede des Luzerner Kanonikus und Theologie⸗ 
profeſſors Dr. Meyenberg. Kein Wunder, daß man dieſen 
verdienten Mann auch in Straßburg zu hören wünſchte; und 
da er auf ſo vielen Gebieten des Wiſſens hervorragend tätig iſt, ſo 
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wurde ihm das Thema geſtellt: „Die Pflicht der Anteilnahme der 
Katholiken an Wiſſenſchaft und Kunſt“. Eine urſprünglich redneriſche 
Kraft und eine beſtrickende Bilderfülle offenbarte ſich in dieſem 
mehr als einſtündigen Vortrag. Was ſollte man mehr bewundern, 
den Philoſophen oder den Exegeten, den Hiſtoriker oder den 
Aeſthetiker? Dieſe Rede ſei allen gebildeten Katholiken zur 
Lektüre und zum Studium dringend empfohlen. Gegen Herrn 
Meyenberg kann nicht leicht ein zweiter aufkommen. Ein Glück 
daher, daß es ein P. Lieſe war, der am Mittwoch abend den 
Schluß zu machen hatte. Seine Beliebtheit bei allen, die je 
ſeinen Worten gelauſcht, ſeine aus der Fülle der Begeiſterung 
ſtrömenden Gedanken und ſein den deutſchen Katholiken 
ſo ſehr am Herzen liegendes Thema über den Bonifatiusverein 
verſchafften ihm auch trotz der vorgerückten Stunde und der 
geiſtigen Anſtrengung der Beſucher eine dankbare Zuhörerſchaft. 
War in den genannten Vorträgen die religiöſe und geiſtige Ein— 
heit der Katholiken zur Geltung gekommen, ſo brachte in der 
Schlußverſammlung der ſchleſiſche Graf Oppersdorff, der ſich 
im preußiſchen Herrenhaus durch ſein herzhaftes Eintreten für 
die ſoziale Reformgeſetzgebung verdient gemacht hat, auch die 
Einheit der Katholiken im ſozialen Leben und Verkehr, in der 
harmoniſchen Ausgleichung der Intereſſen aller großen Berufs- 
ſtände zum Ausdruck. Gegenüber einer ſolchen Kraft der Ueber— 
zeugung, wie ſie Graf Oppersdorff in der ſozialen Geſetzgebung 
hegt, muß auch der verbohrteſte Vertreter einſeitiger Klaſſen— 
intereſſen verſtummen. Einem ſolchen Redner glaubt man aufs 
Wort, daß er gern und mit Luſt an der genannten Geſetzgebung, 
z. B. an einem neuen Wohnungsgeſetz, mit weitem Blick und 
fachmänniſchem Urteil mitarbeitet. 

Zwei große und ſtarke Faktoren ſind es, die das religiös— 
ſittliche und das äußere materielle Wohl und Fortkommen 
des Chriſten und Bürgers bedingen und beeinfluſſen: die Kirche 
und der Staat. Aber das kann nur dann wahrhaft und nach 
allen Seiten erfolgreich geſchehen, wenn dieſe beiden Faktoren 
in einem korrekten und einträchtigen Verhältnis zu einander 
ſtehen. Hierüber ſprach Prof. Mausbach aus Münſter. Seine 
Rede war ſtreng wiſſenſchaftlich angelegt und meiſterhaft auf— 
gebaut, und ſie brachte überraſchende Feſtſtellungen, namentlich 
durch den Vergleich der Doktrinen, wie fie Auguſtinus, Thomas 
von Aquino und — Otto von Bismarck und Gladſtone vor— 
getragen haben; eine ſolche consensio rerum politicarum, wie ſie 
in dieſen Gegenüberſtellungen zutage trat, wirkte geradezu ver— 
blüffend. Des Redners Ausführungen waren durch mauch feines 
Scherzwort gewürzt, im zweiten Teil wurde der Redner zu immer 
ſtärkerem Feuer des Vortrags hingeriſſen, das Ende war großartig! 

Nach einer Schlußrede des Präſidenten und dem Segen 
der anweſenden Biſchöfe ging die 52. Katholikenverſammlung 
unter dem Abſingen des ambroſianiſchen Lobgeſanges auseinander. 
Mit dem begeiſterten Rufe: Auf Wiederſehen in Eſſen! trennten 
ſich die vielen Tauſende. 

Neben dieſen Hauptverſammlungen fanden zahlreiche Neben— 
verſammlungen ſtatt: fo der Katholiſche Miſſionskongreß, die Zu 
ſammenkunft der katholiſchen Handwerksmeiſter und Geſellen, des 
Katholiſchen Preßvereins für Bayern, die Generalverſammlung 
der Vinzenzvereine und die der katholiſchen Lehrer Deutſchlands. 
Eine neue Einrichtung war die mit Rückſicht auf die Teilnehmer 
aus dem franzöſiſchen Sprachgebiete abgehaltene Sonderverſamm— 
lung in franzöſiſcher Sprache. Der Biſchof Benzler von Metz, 
der die Verſammlung in franzöſiſcher Sprache einleitete, ſchilderte 
die religiöſen und ſozialen Aufgaben der Katholiken und forderte 
ſeine Diözeſanen zu eifriger Mitarbeit auf. Aus ſeinen Worten 
erſah man, wie er in der kurzen Zeit ſeiner biſchöflichen Wirk— 
ſamkeit mit dem Weſen des Lothringer Volkes bereits vertraut 
geworden iſt, was auch die helle Begeiſterung erklärt, mit der er 
überall da empfangen wurde, wo er ſich während der Katho— 
likenverſammlung blicken ließ. Herr Kanonikus Collin beſprach 
in längerer Rede die Lage unſerer heutigen Geſellſchaft, ſodann 
die Heilmittel und die Mitarbeiter der ſozialen Frage und dankte 
dem Komitee, daß es den franzöſiſch ſprechenden Katholiken dieſe 
Sonderverſammlung ermöglicht habe, die er von nun ab auf 
allen Katholikenverſammlungen zu ſehen wünſche. Dieſer Wunſch 
wurde von den Zuhörern mit lebhaftem Beifall aufgenommen. 

Eine ſehr intereſſante und ſtark beſuchte Verſammlung war 
dann die des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland. 
Der Verein hat jetzt nahezu eine halbe Million Mitglieder und 
verdankt ſeine Erfolge ſowohl ſeiner ausgezeichneten Leitung 
wie ſeinem klar durchdachten ſozialen Programm. Seine Druck— 
Schriften wurden im vergangenen Jahre in 7½ Millionen Exem— 
plaren verbreitet. Einen großen Wert legt er zurzeit namentlich 
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auf die Ausbreitung ſozialer Konferenzen von Geiftlichen und 
Laien, auf die Gründung ſozialer Studienzirkel und Unterrichts- 
kurſe unter den jüngeren Leuten der verſchiedenſten Stände. Die 
Hauptreden, die in der Generalverſammlung des Volksvereins 
gehalten wurden, 1 zu den beſten und wirkſamſten der 
ganzen Tagung. Es ſprach Herr Rechtsanwalt Fehrenbach 
(Freiburg i. B.) über die ſoziale Tätigkeit des Volksvereins, Herr 
Gröber (Heilbronn) über die chriſtliche Ordnung der Geſell— 
ſchaft und Herr Juſtizrat Trimborn mit rheiniſchem Witz und 
bekannter Schlagfertigkeit für den Anſchluß an den Volksverein. 

An den beiden erſten Abenden des Katholikentages ſorgten 
die verſchiedenen Verbände der katholiſchen Studentenkorpo— 
rationen für angenehme Zerſtreuung und Erholung. Die fatho- 
liſchen Studentenkorporationen waren in den vergangenen Se. 
meſtern ſchweren Angriffen und Bedrückungen ausgeſetzt, ſie 
haben in dem bisherigen Streit, wie es auch ein Beſchluß des 
Katholikentages zum Ausdruck bringt, „eine ebenſo geſinnungs⸗ 
treue wie ruhige Haltung“ gezeigt und durften ſich in den 
öffentlichen wie den geſchloſſenen Verſammlungen der beſonderen 
Sympathien der Redner und Zuhörer, namentlich auch des erſten 
Präfidenten erfreuen, der ihnen in feiner Eröffnungsrede warme 
Worte der Anerkennung widmete. Daß durch den Vorſtoß um- 
duldſamer Verfolger der katholiſchen Studentenkorporationen 
die Seele des katholiſchen Volkes getroffen iſt, das konnte man 
an der demonſtrativen Haltung der Verſammelten merken, die 
jedesmal dann ihren Gefühlen Stimme liehen, wenn nur von 
fern auf den geplanten Boykott der katholiſchen Studenten Hin- 
gewieſen wurde. Sollten alſo die Angreifer meinen, ſie hätten 
es nur mit den Akademikern an den Hochſchulen zu tun, ſo 
ſind ſie in einem verhängnisvollen Irrtum. Den akademiſchen 
Kulturkampf betrachtet das katholiſche Volk als auch gegen 
ſich gerichtet und iſt nach allem, was man in Straßburg ſehen 
und hören konnte, entſchloſſen, den katholiſchen Studierenden 
zur Abwehr der ungerechtfertigten Angriffe den Rücken zu ſteifen 
und ihnen mit der ganzen energiſchen Wucht einer Volksüber— 
zeugung beizuſtehen. Die gehäſſige und ſchnöde Behandlung der 
katholiſchen Studentenkorporationen greift die Ehre der Katholiken 
überhaupt an, und in ſolchen Fällen zeigen ſich die Katholiken 
aller Stände ſolidariſch. 

Wer am Montag zu dem Kommerſe der farbentragenden 
Verbindungen keinen Zutritt mehr erhalten konnte, wer es vor⸗ 
og, ſich im Freien zu ergehen, dem bot ſich ein ſeltenes Schau⸗ 
ſpiel durch die Feſtbeleuchtung, deren Mittelpunkt das im ſchönſten 
Lichterglanz erſtrahlende Münſter bildete. Mit ſeinen zahlloſen 
Lichtern, die die Umriſſe des einzig ſchönen Gotteshauſes, namentlich 
die getreppte Pyramide, wundervoll aus dem Dunkel der Nacht 
hervortreten ließen, leuchtete es weithin in die Lande wie ein 
magiſcher Fanal. Wie manches Auge mag da von den Vogeſen 
und dem Schwarzwald herabgeſchaut haben in die Ebene und 
nach der Stadt, aus der die freudig ſchlagenden Herzen den 
Glaubensgenoſſen auf den Bergeshöhen ihre Grüße ſandten. 

Am Mittwoch abend fand in der Orangerie das von der 
Stadt Straßburg den Katholiken gegebene Gartenfeſt mit Be: 
leuchtung des Sees und des Waſſerfalles ſtatt. Hatte die Stadt 
durch die Ueberlaſſung des Platzes für die Feſthalle und durch 
die freundliche Begrüßung durch den Vertreter des Bürger⸗ 
meiſters ſchon ihr Entgegenkommen gezeigt, ſo erwarb ſie ſich 
vollends durch das ſchöne Feſt in der Orangerie den aufrichtigen 
Dank der Beſucher der Katholikenverſammlung. Schon von 8 Uhr 
ab ſtrömte eine große Menſchenmaſſe nach dem blütendurchdufteten 
Park, der im weißen Lichte des elektriſchen Lichtes wie ein 
Feengarten dalag. Raſch waren die Stühle am Seeufer ſowie 
die reſervierten Plätze auf der Terraſſe beſetzt, und durch die 
kühlen Alleen und dunklen Laubgänge wogte eine froh— 
bewegte Menge unaufhörlich hin und her und ergötzte ſich 
an dem tauſendfältigen bunten Lichterglanze und dem bengaliſch 
beleuchteten Waſſerſturz, über dem in einer Felſengrotte das 
Bild der Madonna von Lourdes erſchien. Nach 10 Uhr kam 
der Weihbiſchof Frhr. Zorn v. Bulach mit dem Präſidenten der 
Katholikenverſammlung und wurde von dem Vertreter der 
Stadt empfangen und auf einem Rundgang um den See begleitet. 

* 5 k 

Und nun noch ein Wort zur Preſſe! Für die Vertreter 
derſelben war in muſtergültiger Weiſe geſorgt. Ihre Plätze 
waren unmittelbar vor der Rednertribüne. Die kaiſerliche Ober— 
poſtdirektion hatte eine Poſtfiliale in der Feſthalle eingerichtet, 
Telegraph und Fernſprecher waren ununterbrochen im Betrieb. 
Noch niemals waren aber auch ſo viele Anmeldungen von 
Vertretern der inländiſchen und ausländiſchen Preſſe eingegangen 


als diesmal. Eine ſtarke Kompagnie von Berichterſtattern be⸗ 
kannter Zeitungen und Bureaus war beſtellt, dem großen Publikum 
vom Verlauf der Katholikenverſammlung zu erzählen. Nicht alle 
ſchienen es freilich mit dieſer Aufgabe ernſt zu nehmen. Der 
eine und der andere Preßvertreter hatte ſich auf den bequemen 
Bänken wohl nur einen reſervierten Platz ſichern wollen, denn 
für ſein Blatt hat er in all den Tagen „keinen Strich getan“. 
Was aber die Berichte der Preſſe, und zwar in erſter Linie der 
akatholiſchen, anbelangt, ſo muß man — von wenigen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen — offen ſagen, daß ſie noch ſehr viel zu 
wünſchen übrig laſſen. Als ich einem Vertreter eines kultur- 
kämpferiſchen Organs eine Aufklärung und Ergänzung zu dem, 
was er ſchrieb, geben wollte, lehnte er dies dankend mit dem 
Bemerken ab, er notiere nur das, was für den politiſchen Stand⸗ 
punkt ſeines Organs von Intereſſe ſei. Auch ein Standpunkt! 
Aber nicht der der Objektivität und abſoluten Wahrheitsliebe. 
Wenn man die Artikel der akatholiſchen Zeitungen durchlieſt, 
überkommt einen das Gefühl der Beſchämung, und zwar 
der Beſchämung für dieſe Preſſe, die es fertig bringt, 
zu einer Katholikenverſammlung Vertreter zu entſenden, die 
von kirchlichen Einrichtungen, katholiſcher Weltanſchauung, katho⸗ 
liſchen und theologiſchen Wiſſenſchaftsgebieten, katholiſchen Per⸗ 
ſonalien nichts oder wenig verſtehen! Daher kommt es, daß 
ſich ſolche Leute an unbedeutende Zwiſchenfälle klammern, denen 
ſie eine ungebührende Bedeutung beimeſſen, wie beiſpielsweiſe 
dem Auftreten des früheren Landgerichtsrats und jetzigen Rechts⸗ 
anwalts Stieve aus Zabern i. Elſ. Das Lokalkomitee hatte 
gar keine Veranlaſſung in ſeinem eigenen Intereſſe die 
von dem genannten Herrn beantragten Reſolutionen „ängſtlich 
geheim zu halten“, ſie wurden bekanntlich, wie ſchon anderwärts, 
a linea abgelehnt, weil ſie mit einer Katholikenverſammlung nicht 
im entfernteſten etwas zu ſchaffen haben und genügend charak⸗ 
teriſiert werden, wenn man ſie kurz mitteilt: 1. Zur Erlangung 
des koſtbaren nationalen Gutes der Glaubenseinheit den hl. Leo IX. 
zum himmliſchen Schutzpatron des Deutſchen Reiches zu erklären; 
2. die ſämtlichen im Deutſchen Reiche vorhandenen Univerſitäten 
für Reichsuniverſitäten zu erklären; 3. die ſoziale Geſetzgebung 
des Deutſchen Reiches einheitlich ⸗ſyſtematiſch in Angriff zu nehmen 
und mit der Ordnung des Adelſtandes zu beginnen. 

Und gerade den erſten Antrag verſuchte Herr Stieve im 
Anſchluß an die Erörterung der Stellung des Papſtes, ohne 
über dieſe letztere ein Wort geſagt zu haben, in die Debatte 
zu ziehen; daß dies geſchäftsordnungsgemäß unzuläſſig war und 
daß der Präſident durchaus korrekt gehandelt hat, kann keinem 
Zweifel unterliegen. Zwiſchenfälle ähnlicher Art können überall 
vorkommen, ſie ſind an ſich völlig bedeutungslos und werden 
von vernünftigen Leuten mit einem mitleidigen Achſelzucken 
erledigt. | 

Im ganzen war der Verlauf der 52. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands vollkommen befriedigend. Der ver⸗ 
ſöhnliche Geiſt bei den Verhandlungen fand auch bei den Anders⸗ 
gläubigen Anerkennung. Und das, was viele annahmen, daß 
nämlich der Anſchluß der katholiſchen reichsländiſchen Reichs ⸗ 
tagsabgeordneten an das Zentrum vollzogen werden ſollte, erwies 
ſich als Hirngeſpinſt. 

Wenn man am Tage nach der Generalverſammlung durch 
die weite Halle ſchritt, die kurz zuvor noch von Tauſenden ge- 


füllt geweſen war und in der ſo erhebende und belehrende 


Worte geſprochen worden waren, ſo beſchlich einen ein Gefühl, 
das der Franzoſe la melancolie des lendemains nennt. Die 
langen Reihen der Stühle und Bänke machten einen ſtillen, 
eintönigen Eindruck. Einige Arbeiter waren mit dem Ab. 
räumen der Dekoration beſchäftigt. Es wollte einem gar 
nicht in den Sinn, daß ſich in demſelben Raume fo groß 
artige Szenen abgeſpielt hatten. Und doch kann dieſe Melan⸗ 
cholie nicht ſtandhalten, wenn man an die Ergebniſſe des Straß⸗ 
burger Katholikentages denkt. Der Strom der neuen Anregungen 
und der ausgezeichneten Lehren wird ſich in alle Lande aus. 
breiten, die intereſſierten Kreiſe werden ſie vernehmen und im 
Verlaufe des nächſten Winters in den Fachvereinen oder den ge- 
ſelligen Zirkeln beſprechen und in die Praxis umſetzen zu r Ehre 
Gottes und zum Segen des Volkes! 


für mitteilung von Adreffen, an welche Sratis.! 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Strazburger Tagung. 

In einem Maße, wie es bisher noch nicht erhört, hat der 
diesjährige Katholikentag die öffentliche Meinung von Freund und 
Feind in Beſchlag genommen, und ebenſo hat kein vorhergegangener 
Katholikentag in ſolcher Fülle den Gegnern Anerkennung abgenötigt. 
Sogar Blätter, die den Kulturkampf zum Hauptgewerbe betreiben, 
müſſen zugeſtehen, daß die Generalverſammlung ſich friedlich, 
national, ſchöpferiſch und ſogar — bei dieſen Herren das größte 
Lob — modern gezeigt hat. Wie das im Streit der Parteien 
und der Bekenntniſſe ſo üblich und bei den Kulturkämpfern ganz 
beſonders beliebt ift, begleitet man das abgenötigte Lob mit 
allerhand Verdächtigungen und Beſchimpfungen, die den Schreibern 
und den Leſern die bittere Pille verſüßen ſollen. Das Schönſte 
in dieſem Punkte leiſten einige nationalliberale Blätter, die gerade 
die Mäßigung des Ultramontanismus als „Sturmzeichen“ und 
als ſchlimmſte Gefahr hinſtellen. Demgegenüber drängt ſich 
uns das Wort auf die Zunge: Oderint, dum metuant! Zur 
Liebe können wir die Herren Gegner nicht zwingen, zum Reſpekt 
haben wir ſie ſchon gezwungen und hoffen es weiter zu vermögen. 

Entſchieden muß der gefliſſentlich verbreiteten Anſicht ent: 
gegengetreten werden, als ob in Straßburg neue Bahnen ein- 
geſchlagen ſeien. Das iſt nicht der Fall; dieſelbe Friedlichkeit 
in der Form, dieſelbe Geſinnung der bürgerlichen und politi- 
ſchen Toleranz, dieſelbe Bereitwilligkeit zu treuer Mitarbeit an 
den Aufgaben des Staates und der Geſellſchaft, dasſelbe Ver⸗ 
ſtändnis für die modernen Verhältniſſe und Bedürfniſſe hat auf 
den früheren Katholikentagen ſchon die Worte und die Handlungen 
beſtimmt. Wer das leugnen will, der beweiſt damit nur ſeine 
Unkenntnis in den Angelegenheiten des katholiſchen Volksteils. 
Man hat ſich auf ſeiten unſerer Gegner, beſonders unter dem 
Einfluß der ſtereotypen Hetzreden des Evangeliſchen Bundes 
und der wiederkäuenden Preßartikel über „ultramontane“ Schrec- 
lichkeiten ſeinen Popanz zurechtgedichtet, gegen den man mit Don 
Quixotſcher Heldenhaftigkeit die Lanze einlegte. Es ſoll uns 
freuen, wenn man allmählich erkennt, daß der Gegner doch ganz 
anders ausſieht, wie die Schlachtenbarden des Kulturkampfes 
à la Hoensbroech, Schwarz, Böhtlingk, Meyer ꝛc. ihn geſchildert 
haben, und daß der angeblich ſo mittelalterlich rückſtändige und 
ganz unmögliche Ultramontanismus im Grunde ein Kerl iſt, der 
in die Welt paßt. Dieſe Aufklärung unſerer Feinde kann uns 
in gewiſſer Hinſicht unangenehm werden, da ſie dann manche 
für uns ſehr vorteilhafte Torheiten vielleicht unterlaſſen werden. 
Aber wir werden auch mit klügeren Gegnern ſchon fertig werden 
und wollen vor allem hoffen, daß in Deutſchland, auch in Braun- 
ſchweig ıc., der Toleranzgedanke infolge der Straßburger 
Tagung etwas mehr Boden gewinnt. f 


Deutſchlands Kolonialſchmerzen. 


Den Kolonien ſagt man einen koloſſalen Zukunftswert 
nach; vorläufig ſpüren wir leider nur große Gegenwartsſchmerzen. 
Den Zwiſchenfall bei Miſſum⸗Miſſum, wo deutſche und franzöſiſche 
private Schutztruppen wegen verſchiedener Berechnung der Längen⸗ 
und Breitengrade etwas vorſchnell geſchoſſen haben, wollen wir 
noch gar nicht mitrechnen. Ernſter iſt die fortdauernde Reibung 
auf Samoa; noch viel ernſter iſt die jüngſte Bluttat der Einge⸗ 
borenen im Süden von Oſtafrika, der Biſchof Spieß und fünf 
von ſeinen Gehilfen zum Opfer gefallen ſind. Es läßt ſich noch 
nicht genau überſehen, wie weit die Wellen des Aufſtandes dort 
reichen; aber die Regierung trifft mit Recht weitgreifende Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln. Der Vorgang im Oſten des koſtſpieligen 
Weltteils wirkt um fo empfindlicher, als wir in Südweſt⸗ 
afrika noch keineswegs am Ende der Wirren angelangt 
find. Der Perſonen⸗ und Syſtemwechſel, der für letztere 
Kolonie ſoeben eingeleitet worden iſt, kann freilich als ein 
Zeichen für die Ueberzeugung der Regierung von einer 
baldigen Wendung zum Beſſern betrachtet werden, aber die 
Peſſimiſten können darin auch das Fiasko des Trothaſchen Syſtems 
anerkannt ſehen. Im allgemeinen überwiegt die Genugtuung 
über die Rückkehr zum oberſten Zivil regiment in der Perſon 
des Herrn v. Lindequiſt, der zuletzt in der engliſchen Kapſtadt 
Erfahrungen geſammelt hat. Ein Berliner Blatt faßt die ver- 
ſchiedenen traurigen Erſcheinungen auf unſerem ganzen Kolonial- 
gebiet zuſammen, um die Notwendigkeit darzulegen, daß einmal 
eine gründliche Nachprüfung und eine durchgreifende Reform 
unſerer Kolonialpolitik eintreten müſſe, hauptſächlich in der Rich. 
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tung, ob unſere Aſſeſſoren mit ihrer landesüblichen Bureau⸗ 
kratie überhaupt die geeigneten Koloniſatoren ſeien. Wir 
möchten angeſichts der offenbaren Mißerfolge des bureaukratiſch⸗ 
militäriſchen Syſtems die Aufmerkſamkeit lenken auf die Rede des 
P. Nachtweih in Straßburg, der die „moraliſche Eroberung“ 
als die Hauptſache bezeichnete, die Bekehrung und Erziehung 
der Eingeborenen für die chriſtliche Geſittung und für die Arbeit. 
Die Spazierfahrt etlicher neugieriger Reichstagsabgeordneten nach 
Kamerun wird freilich die heikle Frage der richtigen Kolonial⸗ 
politik keinen Schritt vorwärts bringen. Wenn der Reichskanzler, 
der zurzeit über die eigenwillige Militärpartei wieder triumphiert 
zu haben ſcheint, gründliche Arbeit tun will, ſo ſollte er eine 
Konferenz von wirklichen Sachverſtändigen berufen, und zwar 
unter gehöriger Beteiligung der erfahrenen Miſſionare beider 
Bekenntniſſe, um den Uebelſtänden auf den Grund zu gehen. 
Hoffentlich nimmt die Marokkofrage, die durch die fran- 
zöſiſchen Drohungen wegen der Gefangennahme und Feſthaltung 
eines algeriſchen Händlers ſich wieder etwas brennend geſtaltet, 
nicht ſeine ganze Zeit und Kraft in Anſpruch. 


Die Friedensverhandlungen am kritiſchen Punkte. Die Reichsduma. 


Bis dieſe Zeilen vor die Augen der Leſer kommen, wird 
vermutlich die Entſcheidung ſchon gefallen ſein. In dieſem 
Augenblick arbeiten die Vertreter in Portsmouth mit wohl— 
berechneten „Vertagungen“ ihrer Sitzungen, um den heimiſchen 
Regierungen und den guten Freunden die nötige Zeit zu laſſen. 
Die Börſe hat den Stillſtand in den Verhandlungen natürlich 
mit einer „Ermattung“ aufgenommen. Der politiſche Beobachter 
wird aber nicht überraſcht ſein. Denn nachdem die Friedens— 
konferenz die ſchwierigſten und ſtrittigſten Punkte bis an das 
Ende verſchoben hatte, war nichts anderes zu erwarten, als 
daß ſchließlich die letzten Gegenſätze und die äußerſten Beſtre— 
bungen der beiden Parteien in einer Kriſis ſich meſſen würden. 
Hoffnungslos iſt die Lage nicht. Denn wenn eine der beiden Mächte 
ſchon zur unbedingten Unnachgiebigkeit in den kritiſchen Punkten ent- 
ſchloſſen wäre, ſo würde man nicht in das Syſtem der Vertagungen 
getreten ſein. Präſident Rooſevelt kennt den Herzensgrund der 
beiden Mächte gewiß beſſer als die Urheber der ungünſtigen 
Telegramme und er ſetzt ſeine Vermittlerarbeit raſtlos fort. 
Neuerdings iſt ſogar der deutſche Reichskanzler ihm zu Hilfe 
gekommen, indem er dem Vertreter der Aſſociated Preß mit- 
teilte, daß der Kaiſer und die Reichsregierung dringend wünſchen, 
dem Riſiko und der Unſicherheit, die mit jedem größeren Krieg 
verbunden ſeien, möge ein Ziel geſetzt werden, und daß fie des⸗ 
halb die Beſtrebungen Rooſevelts mit lebhafter Sympathie begleiten. 
Die deutſche Politik würde ſich ſchwerlich derartig exponieren, 
wenn ſie nicht die ernſte Hoffnung auf Verſtändigung hätte. 
Nachdem die Japaner nachgegeben haben in den empfindlichen 
Punkten der Herausgabe der internierten Schiffe und der Be— 
ſchränkung der ruſſiſchen Seemacht, handelt es ſich nur noch um 
Sachalin und die Kriegsentſchädigung, und da nach neueren 
Nachrichten ſogar Japan unter Umſtänden die nördliche 
Hälfte von Sachalin fahren laſſen will, ſo wäre im letzten Grunde 
nur noch eine ſchonende Form für eine erträgliche Entſchädigung 
zu ſuchen. Der ſtärkſte Halt für die Friedenshoffnung iſt übrigens die 
Erwägung, daß Rußland ſich vor allen Kulturmächten und vor 
allen — Geldgebern in das offenbare Unrecht ſetzt, wenn es nach 
dem weiten Entgegenkommen der Japaner den Frieden noch 
ſcheitern läßt. Dieſe verwegene Haltung wäre höchſtens denkbar 
unter der Vorausſetzung, daß die ruſſiſche Regierung bereits zum 
Staatsbankerott ſich entſchloſſen hätte. Eine viel beachtete Schrift 
von Martin, die ſoeben erſchienen iſt, ſtellt freilich den ruſſiſchen 
Staatsbankerott als unvermeidliche Folge der Ueberſchuldung bei 
mangelnder Leiſtungsfähigkeit hin. Das iſt leider nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich; aber Herr Witte und Genoſſen werden doch ſo klug 
ſein, erſt noch einen Rieſenpump zu verſuchen, ehe ſie den Konkurs 
anmelden. Wer klug iſt, überläßt den anderen dieſe bedenklichen 
Wertpapiere. 

Inzwiſchen hat der Zar die Reichs duma begründet. 
Eine Volksvertretung im modernen Sinne von Weſteuropa iſt 
es freilich nicht, vielmehr eine Notabelnverſammlung mit be— 
ratender Stimme, die aus teils ſtändiſchen, teils Zenſuswahlen 
mit beſonderer Berückſichtigung des landwirtſchaftlichen Bevölke⸗ 
rungsteiles hervorgehen ſoll. Doch muß man anerkennen, daß 
dieſe Grundlage zur Erziehung und zur Erzielung wirklichen 
konſtitutionellen Lebens wohl geeignet iſt, wenn nur eine Anzahl 
von tüchtigen und treuen Männern in den „Vereinigten Land— 


tag“ gelangen. 
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Zur Frage der Vereinigung der ruſſiſchen 
| Rirche mit Rom. 


Don 
Eugen Buchholz-Wormditt (Oſtpreußen). 


II. 


Die Union hatte aus verſchiedenen Urſachen keine tiefen 
Wurzeln im Volke ſchlagen können, und der Verfall der ruthe— 
niſchen Kirche, die Sittenloſigkeit und Unwiſſenheit der Geiftlich- 
keit, die herrſchende Simonie richteten die Blicke allmählich wieder 
auf Rom, da von Konſtantinopel kein Heil ” erwarten ſtand. 
Die Jeſuiten machten die Gemüter für die Unionsbeſtrebungen 
empfänglich. Schließlich beantragten die rutheniſchen Biſchöfe 
in Rom durch zwei Abgeſandte den Anſchluß an den Apoito- 
liſchen Stuhl. N 

Wir verweiſen nochmals auf das intereſſante und gediegene 
Werk Likowskis. Man lernt daraus, welche Fehler bei der Er- 
neuerung der Wiedervereinigungsbeſtrebungen zu vermeiden 
wären. Das Werk zeugt von der Unparteilichkeit des Ver⸗ 
faſſers, der die Gleichgültigkeit leitender polniſcher Perſönlichkeiten 
gegenüber der Union und den Stolz der lateiniſchen Prälaten 
gegen ihre griechiſch-unierten Amtsbrüder bitter beklagt. — 
Die Union wurde vom 6. bis 10. Oktober trotz einer ſchismatiſchen 
Gegenſynode in Breſt feierlich verkündigt und ſiegte erſt all— 
mählich nach Ueberwindung unendlicher Schwierigkeiten. 

In der in der Kathedralkirche des hl. Nikolaus zu Breſt 
verleſenen Erklärung heißt es u. a.: „ . . . Die Monarchie der 
Kirche Gottes iſt nach dem Evangelium und den Worten unſeres 
Herrn und Gottes Jeſu Chriſti ſo gegründet, daß die Kirche 
Chriſti auf dem einen Petrus als Felſen ſtehend von einem 
regiert und verwaltet werden, daß an dem einen Leibe ein 
Haupt, in dem einen Hauſe ein Herr und Verwalter der gött— 
lichen Gnadenſchätze zur Leitung der Herde beſtellt ſein, für das 
Wohl aller ſorgen und ſo dieſe Regierung der Kirche Gottes, 
von den Zeiten der Apoſtel begonnen, durch alle Jahrhunderte 
fortdauern ſoll. Alle Patriarchen haben zu jeder Zeit in Sachen 
der Glaubenslehre ſowie in der Handhabung der geiſtlichen 
Gewalt, in der biſchöflichen Gerichtsbarkeit und bei Appellationen 
ſich an den einen Nachfolger des hl. Petrus gewandt. Dies 
ergibt ſich aus den Konzilien und Kanones oder Rechtsregeln 
der hl. Väter; auch unſere ſlawiſchen Bücher, die in uralter Zeit 
aus den griechiſchen überſetzt ſind, laſſen dies genügend aus den 
Satzungen der hl. Väter erkennen, es bezeugen dies auch die 
älteren hl. Väter der orientaliſchen Kirche, welche dieſen Stuhl 
des hl. Petrus, ſeinen Vorrang und ſeine Gewalt über die 
Biſchöfe der ganzen Welt anerkennen. 

Nicht minder erkannten auch die Patriarchen von Konftan- 
tinopel, von denen dieſes rutheniſche Land ſeinen Glauben an— 
nahm, die Oberhoheit des römiſchen Stuhles des hl. Petrus 
lange Zeit hindurch an, waren ihm unterworfen und empfingen 
von ihm den Segen. Oftmals fielen ſie von ihm ab, vereinigten 
ſich aber wieder mit ihm und gelobten ihm wieder Gehorſam; 
jo wurde zuletzt auf dem Konzilium oder der Verſammlung zu 
Florenz im Jahre des Heils 1439 durch den Patriarchen 
Joſeph und den Kaiſer in Konſtantinopel, Johann Paläologus, 
dieſer Gehorſam aufrichtig erneuert, indem man bekannte, daß 
der Papſt in Rom Vater, Lehrer und Führer der ganzen 
Chriſtenheit, der rechtmäßige Nachfolger des hl. Petrus ſei. Auf 
derſelben Kirchenverſammlung zu Florenz war auch unſer Metro— 
polit von Kiew und ganz Ruthenien, Iſidor, der uns dieſe 
Vereinigung des Patriarchats von Konſtantinopel und aller 
dazu gehörigen Kirchen überbrachte und dies rutheniſche Gebiet 
in dieſem Gehorſam und in der Anerkennung des Vorrangs 
der römiſchen Kirche befeſtigte Von dieſer kirch— 
lichen Vereinigung fielen die Patriarchen von Konſtantinopel 
wieder ab; aber für dieſe Sünde der Abtrünnigkeit und der 
Loslöſung von der Kirchengemeinſchaft fielen ſie in die heid— 
niſche Gewalt der Türken, infolgedeſſen ſie ſich vieler Irr— 
tümer und ſchlimmer Vergehen ſchuldig machten, die pflichtmäßige 
Leitung dieſer rutheniſchen Landesteile vernachläſſigten und 
ſchmutzige Simonie verübten, ſo daß Häreſien ſich ausbreiteten 
und beinahe ganz Ruthenien beherrſchten, die Gotteshäuſer aber 
zu Grunde gingen und die Ehre Gottes geſchändet wurde . . . .“ 

Es werden nun die Bemühungen erwähnt, welche die 
rutheniſchen Biſchöfe zur Beilegung des Schismas in Rom getan. 
Papſt Klemens VIII. habe die Beibehaltung des Ritus und 
der Zeremonien den orientalischen Kirchen zugeſichert. 


Das Zartum hat die Union, welche auf das kleinruſſiſche 
Volt ſo ſehr veredelnd eingewirkt hatte, mit Feuer und Schwert, 
Lift und Tücke innerhalb der Grenzpfähle des heiligen ruſſiſchen 
Reiches vernichtet. Katharina II., Nikolaus I., Alexander II., 
nicht minder die „hl. Synode“ haben ſich durch die Unterdrückung 
der Union einen traurigen Ruhm erworben. Gefügige Werkzeuge 
fanden ſie in den apoſtaſierten Biſchöfen Sieſtrzencewicz, Siemaſzko, 
Luzynski und Popiel. Die Schilderung der Grauſamkeiten, welche 
an den ſtandhaften Uniten verübt worden, erweckt Abſcheu, erregt 
aber auch Bewunderung über ſoviel Glaubenstreue.““ Im öſt— 
lichen Galizien beſteht die Union noch heute zu Recht. 


Was zwei Konzile nicht erreicht haben, kann mit Gottes 
Beiſtand ein drittes erreichen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Menſchheit und namentlich Rußland, durch die hereinbrechenden 
Trübſale mürbe gemacht, den Geiſt des hartnäckigen Widerſpruchs 
und des Hochmutes aufgeben und in dem Felſen Petri jenes 
unerſchütterliche Fundament erkennen werden, das allein in den 
Stürmen der Gegenwart Rettung gewährt. 

Der ehrwürdige Bartholomäus Holzhauſer (1s, 
hat uns in ſeiner „Erklärung der Offenbarung des hl. Johannes“, 
die von berufener Seite die beſte Auslegung, die je von der 
Apokalypſe gegeben ſei, genannt worden — die Vereinigung der 
griechiſchen mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche (Off. 3, 713, 
den Triumph der Kirche Chriſti und die größte Kirchenverſamm— 
lung, die je ſtattgefunden (Off. 10, 1—11), in dem jetzt heran⸗ 
nahenden ſechſten Zeitalter vorausgeſagt. Wohl verwirft die 
Hyperkritik unſeres materialiſtiſchen Zeitalters, von der ſich ſelbſt 
einzelne theologiſche Kreiſe nicht freizuhalten vermögen, kurzer 
hand alle derartigen Weisſagungen, entgegen der Mahnung des 
hl. Paulus (I. Theſſ. 5, 20, 21); der unparteiiſche Leſer wird 
jedoch zugeben, daß in der Holzhauſerſchen Auslegung ganz be 
ſonders der Geiſt Gottes weht, daß man hier überraſchende, 
geiſtreiche und inhaltsreiche Erklärungen der Zeichen der Zeit 
findet, wie ſie dickbändige moderne Schriften nicht geben können. 
Rom hat dieſer Erklärung der Apokalypſe, wie jeder anderen, 
wohl keinen dogmatiſchen, jedoch einen hiſtoriſchen Wert beizu: 
meſſen erlaubt. — Die gewaltigen Ereigniſſe, die ſich vor unſeren 
Augen in Oſtaſien abſpielen, hätte die öffentliche Meinung noch 
vor zwei Jahren für unmöglich gehalten; und, wie es ſcheint, 
ſtehen wir erſt am Beginne überraſchender Umwälzungen. 

Der Mehrheit der Ruſſen war es bis jetzt nicht vergönnt, 
die katholiſche Literatur in ihren Originalausgaben kennen zu 
lernen, direkt aus den Quellen zu ſchöpfen. — Gegen die ru]: 
ſiſche orthodoxe theologiſche Literatur der Neuzeit wird 
übrigens der ſchwere Vorwurf“ ) erhoben, daß man ſelbſt vor 
Textfälſchungen, abſichtlichen Entſtellungen und tendenziöſen Er. 
klärungen nicht zurückſcheue, um die Zeugniſſe der Kirchenväter 
zugunſten der Oberhoheit des römiſchen Biſchofs aus der Welt 
zu ſchaffen. N N 

Die ſo reichhaltige katholiſche theologiſche Literatur gibt 
über alle ſtrittigen Punkte Aufklärung. Außer den bereits ge 
nannten Werken vom hochſeligen Kardinal Hergenröther mögen 
den die Wahrheit Suchenden noch Ehrhard „Die dorientaliſche 
Kirchenfrage“ Wien 1890, und die Schriften des Jeſuiten Nilles⸗ 
Innsbruck, der ſelbſt von Ruſſen als Autorität auf dem Gebiete 
der orientaliſchen Kirchenkunde angeſehen wird, ferner die ge 
diegenen Werke aus der Patrologie, Kirchen-, Konzi lien», 
Dogmen- und Papſtgeſchichte des Herderſchen Verlages in Frei 
burg (Breisgau) empfohlen ſein. 

Die für die Union der ruſſiſchen mit der abendländiſchen 
Kirche eintretende, ausnahmslos im Auslande gedruckte neuere 
Literatur in ruſſiſcher Sprache iſt nicht gerade gering. Außer 
den bereits genannten Büchern mögen hier noch genannt werden 
eine 1888 zu Berlin erſchienene Abhandlung über „Die Kirche“ 
von der Fürſtin Volkonskaja;n ) desgleichen von derſelben Ver: 


„) Vergl. Dr. Lüdtke, „Geſchichte der Kirche Jeſu Cbriſti“. 
In polnischer Sprache erſchienen in Lemberg über dieſen Gegen⸗ 
ſtand „Die Zeiten Neros“, in Krakau „Die Geſchichte der Ber: 
nichtung der kirchlichen Union in Weißrußland und Litauen“ von 
Prälat Dr. Chotkowskiz; letzterer gab auch „Briefe von nach dem 
Orenburger Gouvernement verbannten Uniten“ heraus. 
* Deutſch erſchienen in der Verlagsanſtalt zu Regensburg. 
. „ Vergl. das ruſſiſche bei Herder erſchienene Werk: „Die 
kirchliche Ueberlieferung und die ruſſiſche theologiſche Literatur“. 
. „Es iſt in Rußland nichts Seltenes, daß Laien über theo 
logiſche Fragen ſchreiben. Der bekannte General Kirejev, der Gönner 
der altkatholiſchen Sekte, iſt Dr. theol. Die meiſten Theologie: 
profeſſoren in Rußland gehören dem Laienſtande an. 
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fofferin „Diekirchliche Ueberlieferung und die ruſſiſche 
theologiſche Literatur“, erſchienen 1898 bei Herder in 
Freiburg (Breisgau). Ferner ſind bei der Herderſchen Verlags⸗ 
handlung erſchienen: „Der Ausgang des hl. Geiſtes 
und der Primat der allgemeinen Kirche“ (1886) von 
Sergius Aſtaskov, „Der Protopresbyter Janysev und 
die neue doktrinelle Kriſis in der ruſſiſchen Kirche“ 
(1888) von Vaſil Livanſkij, „Der römiſche Papſt und die 
Päpſte der orthodoxen morgenländiſchen Kirche“ 
(1599) von dem Barnabitenpater Tondini, „Antwort auf 
einige Fragen, betreffend die Rückkehr der Griechen 
in den Schoß der katholiſchen Kirche“ (1889), eine 
Diſſertation des Kardinals Mazelli auf Fragen, die Vladimir 
Solovjev*) 1883 in der Zeitung „Rus“ geſtellt hatte. In 
Krakau erſchienen 1904 eine ruſſiſche Ueberſetzung aus dem 
franzöſiſchen Original von Vladimir Solovjéevs „Rußland 
und die allgemeine Kirche“, ferner „Das Reich Gottes 
in der Welt“, eine Apologie der katholiſchen Kirche aus der 
Feder eines unlängſt bekehrten orthodoxen Geiſtlichen, und „Briefe 
an einen Orthodoxen von einem katholiſchen Theo- 
logen“. *) 

Letztere „Briefe“ beantworten ſehr gebräuchliche Einwände 
gegen den Katholizismus, ſo z. B. über den Jeſuitismus, die 
Abläſſe, das Papſttum, die Unfehlbarkeit des Papſtes, den Alt⸗ 
katholizismus, Notwendigkeit eines autoritativen Lehramts. 

In bezug auf die „neuen Dogmen“ im Katholizismus 
heißt es u. a. in den „Briefen“: | 

„Ihr haltet die Orthodoxie deshalb für wahr, weil 
ſie alle alten Dogmen genau bewahrt und nichts Neues hinzu⸗ 
gefügt hat, den Katholizismus dagegen deswegen für un⸗ 
wahr, weil er außer den auf den ſieben allgemeinen Konzilen 
beſtätigten, neue, der Urkirche unbekannte Dogmen hinzugefügt 
habe. Euer Einwand iſt nicht neu, er wurde der Kirche ſchon 
tauſendmal durch den Mund faſt aller Häretiker gemacht. Die 
Arianer z. B. verwarfen die Definition des Konzils von Nicäa 
in bezug auf die Weſensgleichheit Gott des Sohnes mit Gott 
dem Vater, da dieſes Dogma ihnen neu, der urſprünglichen 
Kirche unbekannt erſchien. Etwas ſpäter, als auf dem Konzil 
zu Epheſus der allerſeligſten Jungfrau Maria der Titel 
„Gottesgebärerin“ zuerkannt wurde, proteſtierten die Neſtorianer 
ſogleich dagegen, als gegen eine gottloſe, den alten Chriſten un- 
bekannte Neuerung. Dieſelbe Geſchichte wiederholte ſich mit den 
Monophyſiten und anderen Häretikern. Indem ſie ſich alle von 
der wahren Kirche trennten, prahlten fie, als ob ſie alle alt- 
chriſtlichen Dogmen genau bewahrten; ſie alle zeihten die wahre 
Kirche der Erfindung neuer Dogmen. 

Die Kirche jedoch beachtete deren Anſchuldigungen nicht, 
ſie ſetzte ihren Weg fort, entwickelte und erläuterte ſtufen⸗ 
weiſe die ihr anvertraute Lehre, wobei dieſe Entwickelung und 
Erläuterung der dogmatiſchen Lehre in der abendländiſchen Kirche 
auch heute noch vor ſich geht, während in der morgenländiſchen 
Kirche ſeit der Zeit des ſiebenten allgemeinen Konzils ein Still⸗ 
ſtand eingetreten und die Dogmatik im Laufe von mehr als 
taufend und hundert Jahren nicht einen Schritt vorwärts ge- 
kommen iſt. 

Dieſer elfhundertjährige dogmatiſche Stillſtand erſcheint 
den Orthodoxen als ein großer Vorzug der morgenländiſchen 
Kirche, und mir dient er als ein deutlicher Beweis dafür, daß 
in der orthodoxen Kirche irgend eine Kataſtrophe vorgekommen 
ſein muß, welche ſie von dem ordentlichen Wege herab in den 
Zuſtand einer traurigen Erſtarrung und unbegreiflicher Ohnmacht 
geſtoßen hat. Die wahre Kirche ſoll nicht nur eine organiſche 
Fortſetzung der Urkirche ſein, ſondern auch mit ihr einige 
Aehnlichkeit befiken. . .. Die morgenländiſche Kirche in- 
deſſen befindet ſich ſeit dem Bruche mit dem apoſtoliſchen Stuhle 
zu Rom in einer ganz unnormalen Lage und bereits naht das 
zwölfte Jahrhundert, ſeitdem ſie kein allgemeines Konzil 
einberufen und keine allgemein kirchliche Handlung aus— 
geübt hat...“ — 


) Dieſer größte ruſſiſche Philoſoph und Konvertit, auf den 
man in Sachen der kirchlichen Vereiniaung große Hoffnungen 
geſetzt hatte, iſt leider von einem frübzeitigen Tode ereilt worden. 
Einiges von ſeinen Schriften iſt in Berlin im Verlage der Germania 
in deutſcher Ueberſetzung erſchienen. 

Von dieſen und einigen anderen Büchern find Verzeich 
niſſe in ruſſiſcher Sprache zu beziehen von der Polniſchen 
Verlagsgeſellſchaft in Krakau. Bei mehreren derſelben, die offenbar 
nicht von geborenen Ruſſen verfaßt bzw. überſetzt worden, tadelt 
man das ſchlechte Ruſſiſch. Für die Sache ſelbſt dürfte dieſer Uebel⸗ 
ſtand von mehr nebenſächlicher Bedeutung ſein. 
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Ein Lehrbuch der Nationalökonomie auf 
katholiſcher Grundlage. 


Von 
Prof. Dr. Franz Walter, München. 
(Schluß.) 


Das vierte Kapitel iſt überſchrieben: Die Volkswirt ⸗ 
ſchaft und ihr Organiſationsprinzip. Hier bildet den 
Kernpunkt die Prüfung der Schmoller-Bücherſchen Theorie, daß 
ſich das Wirtſchaftsleben in der Entwicklungslinie: Hauswirtſchaft, 
Stadtwirtſchaft und Volkswirtſchaft bewege, und daß die Volks⸗ 
wirtſchaft erſt mit dem modernen Stcat in das Daſein getreten 
fei. Der Fehler dieſer Theorie liegt darin, daß nur die genetiſch⸗ 
kauſole Betrachtung, nicht aber die teleologiſche herangezogen 
wird. „Für Bücher liegt der Fortſchritt mehr in der Verkehrs 
entwicklung, in der größeren Länge des Weges, welchen die Güter 
vom Produzenten bis zum Konſumenten zurücklegen, für Schmoller 
in dem Uebergang der Regelung des Wirtſchaftslebens an eine 
böhere Inſtanz, in dem Eintreten eines neuen, höheren Subjekts, 
Trägers der wirtſchaftspolitiſchen Gewalt.“ Während doch 
wenigſtens im Anfang territorialer Staatsgebilde am Ausgang 
des Mittelalters nicht das Volkswohl, ſondern das Machtſtreben 
der Fürſten im Vordergrund ſtand. (S. 230). Es ſind hier 
(S. 234 ff.) glänzend und ſcharf durchdachte Ausführungen ge⸗ 
boten, die einen klaren Einblick in die Idee der Volkswirtſchaft 
ermöglichen. Speziell gegen Bücher wenden ſich folgende Sätze: 
„Die bloße verſchiedene Verkehrsweite iſt eben, für ſich genommen, 
kein ſoziales und ſozialrechtliches Prinzip, ſo wie es dem Begriff 
der Volkswirtſchaft entſpricht. Nehme ich lediglich auf die bloße 
Verkehrsweite Rückſicht, ſo wird tatſächlich, bei konſequenter 
Durchführung des Gedankens, die Weltwirtſchaft als höchſte Stufe 
der geſchichtlichen Entwicklung ſich genau fo über die Volks 
wirtſchaft erheben, wie dieſe über Stadt, und Hauswirtſchaft. 
Demzufolge wäre derjenige ein Feind des geſchichtlichen „Fort⸗ 
ſchrittes“, der für den Schutz der nationalen Arbeit einträte, 
der das Gemeinwohl des eigenen Volkes dem internationalen 
Kapitalismus nicht zu opfern gedächte, der nicht mit vollen 
Segeln in den Induſtrieſtaat ſteuerte und ſtatt deſſen eine Ver⸗ 
mittlung zwiſchen Induſtrie⸗ und Agrarſtaat erſtrebte?“ (S. 237). 

Die ſcharfe Erfaſſung des Weſens der wirtichaftlichen 
Dinge, welche den Hauptvorzug des Werkes bildet, kommt vor 
allem in der Begriffsbeſtimmung der Volkswirtſchaft zum Aus- 
druck (S. 243 ff.). Die vom Verfaſſer entwickelten Grundſätze 
über den Staat finden nunmehr ihre Anwendung auf jenen Teil des 
innerſtaatlichen geſellſchaftlichen Lebens, den wir Volkswirtſchaft 
nennen. Mit Nachdruck betont Peſch den organiſch⸗moraliſchen, 
ſowie den ſozial rechtlichen Charakter der Volkswirtſchaft und ſieht 
ſich darum in der Lage, gegen die atomiſtiſche, das privatwirt⸗ 
ſchaftliche Moment zu ſtark betonende Auffaſſung des Führers 
der ſogenannten pſychologiſchen Schule (in Oeſterreich) Karl 
Menger Stellung zu nehmen (S. 245). Indem er den Zweck 
der Volkswirtſchaft klarlegt, unterläßt er nicht zu betonen: Wenn 
die Volkswirtſchaftslehre vom Reichtum handelt, ſo geſchieht das in 
der Weiſe, daß der Reichtum als Mittel der gemeinſamen Wohlfahrt 
erſcheint. Dieſe bleibt auch der maßgebende Geſichtspunkt, wenn 
es gilt, das Verhältnis von Volks. und Weltwirtſchaft zu 
beſtimmen. Mit Recht wird betont, daß die Weltwirtſchaft im 
Unterſchied von der Volkswirtſchaft keinen ſozialrechtlichen, ſondern 
einen verkehrswirtſchaftlichen Begriff darſtellt. Eingehend auf 
das Organiſationsprinzip der Volkswirtſchaft ſtellt der Verfaſſer 
zuerſt den Individualismus als derartiges Prinzip zur Diskuſſion. 
Er legt den philoſophiſchen Ausgangspunkt desſelben in den 
geiſtigen Bewegungen des ausgehenden Mittelalters bloß, um dann 
auf die wirtſchaftliche Richtung desſelben, wie er zunächſt in der 
phyſiokratiſchen Freiheitslehre hervortritt, zu erörtern. Eine ſehr 
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objektive Darſtellung und Kritik der klaſſiſchen Nationalökonomie, 
die aus ihr die berechtigten Elemente heraushebt, reiht ſich daran 
an (S. 269). Die Verdienſte dieſer Männer um die Wiſſenſchaft 
ſind unvergänglich. „Der Name der klaſſiſchen Autoren ſoll ihnen 
belaſſen bleiben. Ihr Verhängnis war es, daß in dem Augen⸗ 
blick, wo alles zur wiſſenſchaftlichen Verſelbſtändigung der 
Nationalökonomie hindrängte, die Philoſophie des Tages ihren 
Forſchungen die unentbehrliche theoretiſche Grundlage nicht zu 
gewähren vermochte, im Gegenteil, das durch die geſchichtliche 
Entwicklung gebotene Freiheitspoſtulat bereits in falſche Wege 
zu leiten begonnen hatte. Von der religiöſen, der politiſchen 
Freiheit ſehen wir hier ab. Nur das eine möchten wir herbor- 
heben: die perſönliche Freiheit des Arbeiters iſt nicht das 
Verdienſt der Aufklärungsepoche, und die wirtſchaftliche 
Freiheit, die ſie proklamierte, gereicht ihr nicht zum Lobe.“ 
Ueberall zeigt es ſich, daß Peſch mit der Materie vollſtändig 
vertraut iſt, wie es ja nach ſeinem Werke „Freiwirtſchaft oder 
Wirtſchaftsordnung“ erwartet werden durfte. 

Dasſelbe kann bezüglich der Darſtellung des Sozialismus 
(S. 282 ff.) geſagt werden. Wenn Peſch im Anſchluß an Georg 
Adler bei der begrifflichen Erfaſſung des Sozialismus ſagt, 
der Sprachgebrauch mache heute kaum mehr einen Unterſchied 
e Kommunismus und Sozialismus (S. 285), da beide 

usdrücke einen Zuſtand weitgehender wirtſchaftlicher Gemein⸗ 
ſchaft im Leben der Nation bezeichnen, ſo vermag ich in dieſer 
Auffaſſung dem Verfaſſer nicht zu folgen; denn der Sprach- 
gebrauch hat nichts einzuwenden, wenn man von einem Kom- 
munismus der erſten Chriſten zu Jeruſalem oder einem Kommunis⸗ 
mus der Klöſter ſpricht, man würde ſich aber wohl beſinnen, 
bier auch im gewöhnlichen Sprachgebrauch den Ausdruck Sozialis- 
mus anzuwenden. Die Darſtellung des Sozialismus wäre keine 
erſchöpfende, wenn nicht auch der Weltanſchauung des modernen 
Sozialismus Beachtung geſchenkt wäre (S. 307 ff.). 

Nachdem ſo die irrigen Organiſationsprinzipien des Wirt⸗ 
ſchaftslebens, der die Freiheit überſpannende Individualismus 
und der die berechtigte Freiheit des Individuums verkennende 
Sozialismus (ſamt dem Anarchismus) eingehend gewertet worden, 
beginnt der Verfaſſer das Syſtem des chriſtlichen „Solidarismus“ 
zur Darſtellung zu bringen (S. 351 ff.). Die Unterſcheidungs⸗ 
merkmale desſelben treten auf dieſe Weiſe um ſo kräftiger hervor. 
Trotz der Verſchiedenheiten, die ſich von Land zu Land in den 
Anſchauungen der katholiſchen Gelehrten über das Wirtſchafts⸗ 
leben, das Verhältnis des Staates zur Volkswirtſchaft uſw. finden, 
tritt die prinzipielle Einheit in der Auffaſſung des chriſtlichen 
Solidaritätsgedankens in imponierender Weiſe zutage. Sehr 
ſchöne Gedanken enthalten die Ausführungen über Gerechtigkeit 
und Liebe (S. 372). So wichtig nun die Anerkennung der chriſt⸗ 
lichen Prinzipien auch iſt, ſo betont doch der Verfaſſer, daß für 
die Ausgeſtaltung der Volkswirtſchaft nicht bloß die allgemeinen 
deduktiven Prinzipien gelten, ſondern auch die konkrete ge⸗ 
ſchichtlich gewordene Lage der Dinge eingehendſte Beriückſichti⸗ 
gung erheiſcht (S. 375). Scharf hebt ſich der Solidarismus von 
dem Individualismus und Sozialismus ab. „Das Geſamtwohl 
iſt ihm nicht lediglich Produkt eines Mechanismus, ſondern das 
Ziel, auf welches alle verpflichtet ſind, jeder in ſeiner Weiſe, 
die Autorität unmittelbar, die Bürger vor allem durch Unter⸗ 
ordnung und Einfügung ihrer privaten Beſtrebungen in das 
Ganze mit Rückſicht auf deſſen Zweck“ (S. 379). 

Das fünfte und letzte Kapitel bringt den einzigen Ter⸗ 
minus, den die Einleitung in die Nationalökonomie noch zu unter: 
ſuchen hat, zur Behandlung, den der Volkswirtſchaftslehre. 
(S. 402 ff.) Hierbei kommt es vor allem darauf an, das Material- 
und Formalobjekt dieſer Wiſſenſchaft ſcharf zu erfaſſen. Der Ver⸗ 
faſſer braucht nur die Summe ſeiner vorangehenden Erörterungen 
zu ziehen, um die Volkswirtſchaftslehre als die Lehre vom 
materiellen Gemeinwohl oder von dem materiellen Wohlſtand des 
Volkes zu beſtimmen, ſofern dieſer als das Ziel der öffentlichen 
und privaten Tätigkeit ſich ergibt. Für jeden Nationalökonomen 
und Sozialpolitifer find beſonders leſenswert die Ausführungen 
über die Volkswirtſchaft als praktiſche Wiſſenſchaft (S. 407 f.). 
Sie iſt Wiſſenſchaft, aber keine ſolche, die nur dem, was iſt, nicht 
aber dem, was ſein ſoll, nachgeht. Richtig wird das Verhältnis 
von Theorie und Praxis in der Volkswirtſchaftslehre beſtimmt. 
Dagegen ſtimme ich Peſch darin nicht ganz zu, wenn er 
(S. 409 f.) den Nachweis zu führen ſucht, die Volkswirtſchafts— 
lehre ſei lehrende Kunſt und Wiſſenſchaft zugleich. Sie iſt, 
wie wir geſehen, eine praktiſche Wiſſenſchaft, inſofern ihre Lehr— 
ſätze Wichtigkeit für das praktiſche Verhalten beſitzen. Ob man 
ſie aber als eine „lehrende Kunſt“ bezeichnen darf, ſcheint mir 
zweifelhaft zu ſein. Es ſcheint hier das Geltung zu haben, was 


Cathrein Moralphiloſophie 1% von der Moralphiloſophie jagt: 
Sie „iſt eine Wiſſenſchaft, weil ſie nicht bloß Regeln für das 
Handeln des Menſchen aufſtellt, ſondern dieſelben auch beweiſt 
und auf ihre letzten Gründe zurückführt. Iſt ſie auch eine Kunſt? 
Nein, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil Kunſt und 
Wiſſenſchaft begrifflich ſich gegenſeitig ausſchließen.“ 

Wer ſich über die der Nationalökonomie eigentümliche 
Aufgabe klar fein will, muß auch ihre Stellung zu den Geſell— 
ſchaftswiſſenſchaften und zur Moral ins Auge faſſen. Dies iſt 
um jo notwendiger, weil ihre Verſelbſtändigung zu einer be- 
ſonderen Wiſſenſchaft ſchon im Sinne einer abſoluten Selb: 
ſtändigkeit mißverſtanden wurde. Der Verfaſſer behandelt dieſe 
grundlegenden Fragen, beſonders die Stellung zur Moral 
S. 412 ff.; er gelangt zu dem auch für jeden Nationalökonomen 
annehmbaren Reſultat, daß die Volkswirtſchaftslehre zwar eine 
ethiſche Wiſſenſchaft, aber kein bloßer Beſtandteil der Moral. 
wiſſenſchaft im engeren Sinne iſt (S. 423). Im Anſchluß hieran 
würdigt Peſch die Ziel: der „ethiſchen Richtung“ in der 
Nationalökonomie. Mit einer knappen Unterſuchung über die 
Geſetze der Volkswirtſchaft (S. 443) und über die Methodenfrage 
(S. 459) ſchließt das Werk. 

Man mag mit dem Verfaſſer in manchen Fragen nicht 
ganz einer Meinung ſein, man mag beiſpielsweiſe den langen 
Auszug aus einem Motu proprio des Papſtes Pius X. in einem 
Lehrbuch der Nationalökonomie überflüſſig finden (S. 440 f., 
fo bedeutet das Buch, das das Wirtſchaftsleben in den Geſichts⸗ 
winkel der katholiſchen Weltanſchauung ſtellt, doch eine hoch- 
willkommene Bereicherung unſerer nach dieſer Seite nicht allzu 
reich ausgeſtatteten Literatur. Dabei macht der Verfaſſer bei 
aller Entſchiedenheit des Standpunktes keineswegs in aufdring⸗ 
licher Weiſe für ſeine Anſchauung Propaganda, ſondern bringt 
den guten Leiſtungen, von welcher Seite ſie auch kommen, eine 
weitgehende Hochſchätzung entgegen. Maßvoll und beſonnen im 
Urteil weiß er auch in gegneriſchen Anſchauungen ein wertvolles 
Wahrheitskorn aufzufinden. Mit geſpannter Erwartung ſehen 
wir den beiden anderen Bänden des Werkes entgegen, die der 
Verfaſſer für die nächſte Zukunft in Ausſicht ſtellt. 


Kreuz im Gebirge. 
(zu einem Semäkde von G. (Woktze.) 


m ſich reckt in die Eüfte das Fekſengewänd, 

Das die Bemfe Raum wagt zu betreten, 
Da pflanzten ſich glaͤubige Hände ein Kreuz, 
Um in graufiger Höße zu beten. 


Du Börft nur der Adler, der jungen, Geſchrei 
Und im Windfaus das (Wimmern der Häße; 
Hoch oben da zießen die Mofken vorbei 

Und verdunkeln des Bimmekbkau's Mäße. 


Mereinfamt, Bift du auf Stunden im Kreis 
Das einzige menſchkiche Weſen, 

Daft Muße vollauf, um im Buch der Natur 
Und im Guche des Kreuzes zu keſen. 


Was ergeßt dir daraus ein gewaktiges Wort: 
„EB ſich Gerge geſtaktet und Erde, 

Gin Ich!“ — Falle nieder, du winzig Geſchöpf, 
Und verehr’ des (Unendlichen „Werde!“ 


Doch getroſt! Such' aks Kind, das Er välerkich lieb t, 
Du Ibm Treue mit Treu’ zu vergekten! 

imm das Kreuz im Bebirge aks Buldreihen Gruß. 
Dir entBoten vom Herrſcher der (Welten, 


Und: umarme das Kreuz! Aus dem Schatten ſein 
Wollte Sott doch, daß nichts uns vertriebe! 
Denn in ihm iſt das Heil, in ibm iſt der Sieg. 
Im Kreuze die göttliche Liebe! 
Bi, Molitor. 


Etwas über neue Bücher. 


Don 


M. Herbert. 


Reis kam mir das Buch der Gräfin L. Uxkull „Das Reid) 
des Schönen“ (bei Fontane, Berlin) in die Hände. 

Auf der erſten Seite las ich folgende Naturbeſchreibung: 

„Mit Veilchen. und Anemonenduft durchtränkt ſtreifte ihn 
der Atem des hier früh erwachenden Lenzes. Vor ihm lag die 
Landſchaft in verſöhnten Halbtönen zuſammengeſchmolzen. Die 
Sonne ſank ſchon der See entgegen und dem Horizonte zu, 
en ſich dieſe, einem geſpannten, taubengrauen Atlas mit 
roſigen und ſilberweißen Reflexen gleich. 

In weichem Lichtgrün und Schwefelgelb ruhte der Himmel 
über der Flut; über dem nebelumſponnenen, fliederfarbenem 
Bergzuge, der in ſchöner Schmiegung das Meer umfaßt hielt.“ 

Einige Seiten ſpäter heißt es in demſelben Roman: „Sie 
kehrte zu ihrem Hunde zurück, der in der Poſe einer Miniatur- 
ſphinx mit ſtarrem Glasblick zugeſchaut hatte.“ 

Ein ſolches Buch auszuleſen, erſchien mir ein Verbrechen 
am eigenen Stile. 

Wie kann jemand, der ſich ſo ausdrückt, ein richtiges Bild 
des Lebens geben? Iſt das nicht genau ſo geſchrieben, wie man 
nicht ſchreiben ſoll! j 

8 

Einige Zeit ſpäter las ich in einem Buche Eberhards Frei⸗ 
herrn von Bodenhauſen über „Die Farbe bei Gerard David“. 

Da hieß es unter anderem: 

„Nicht die Wiedergabe der Wirklichkeit war den drei Farben ⸗ 
gründen das Ziel, ſondern die Reduktion der Naturphänomen 
auf gewiſſe Normen, in denen die Geſetzmäßigkeit der farbigen 
Naturerſcheinung eine Formulierung findet. Aus dem Natur- 
eindruck wird die Organiſation des Farbigen ähnlich heraus⸗ 
geleſen, wie etwa ein Prinzip der Iſokephalie lineare Erfahrung⸗ 
werte in Bildwerte umſetzt.“ 

Jaeder Unbefangene wird mir zugeben, daß die Klarheit 
dieſer Sätze zu wünſchen übrig läßt, und daß dieſe Art Stil 
nicht den Eindruck des Ungekünſtelten und Durchſichtigen macht. 

Ich habe die zwei Beifpiele herausgegriffen. Leider ſtehen 
ſie für tauſend andere. Man beginnt unſere ſchöne, einfache, 
durch Goethe, Platen, Lenau, Schiller und die Grimms geadelte 
Sprache in eine babyloniſche Verwirrung hineinzudrängen, aus 
der ſie vielleicht nicht ſo rein und unberührt hervorgehen wird, 
als ihre tiefen Bewunderer und feurigen Liebhaber wünſchen 
möchten. 

Ueberhaupt haben wir gegenwärtig kaum einen oder zwei 
Stiliſten, welche die Plaſtik und Prägnanz der Sprache, die 
richtige Bilderanwendung, die mit einfachen Mitteln und knappen, 
ſtarken Worten erreichte Ausdrucksfähigkeit und die große Linien⸗ 
führung der Schwedin Selma Lagerlöf erreichen. Einige hier 
neugeſammelte Chriſtuslegenden ſind in dieſer Hinſicht wahrhaft 
klaſſiſche Muſter. 

Eine rechte Herzenserholung war mir auch Willy Paſtors kleine 
Studie über „Homer“. (Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin 
und Leipzig.) Wie wunderbar mutet im Pegenſaß ze dem ge⸗ 
kleckſten Naturfarbenbild der Gräfin Uxkull ſeine Allegorie des 
Ozeans an! 

„Du ſtehſt am Meeresufer, ſchauſt hin über die blaue Un⸗ 
endlichkeit und hörſt die Brandung. In breiten, ſtolzen Akkorden 
rauſchen die Wellen heran, und jede einzelne tönt voll aus. 

Ein verworrener Lärm füllt dein Gehör. 

Dann aber glättet ſich's. Wie friedliches Glockenläuten, ſo 
klar und einfach tönt dir die Brandung. Den ſchlichten Geſang 
eines einzigen, einigen Weſens meinſt du zu hören. 

Und eine Ahnung überkommt dich, was die Harmonie der 
Sphären iſt, und welche Weiſe die Erde hineinſingt in dieſe 
Harmonie. 

Das iſt der Ozean — das iſt Homer.“ 

Dieſe von warmer Begeiſterung und großer Anſchauung 
und Auffaſſung getragene Sprache weht uns mit erfriſchender 
Jugendlichkeit auf jeder Seite des Werkchens an. 

Wie herrlich iſt das, was es über die viel umſtrittene 
Perſönlichkeit Homers ſagt: 

„Nur weniges wußte man auszuſagen vom Leben des 
Dichters, der Ilias und Odyſſee geſchaffen hatte; das wenige 
aber war beſtimmt. Man bildete ſein Antlitz. Das Antlitz eines 
reifen Mannes, der das Leben tief unter ſich hat und es über⸗ 
ſchaut, der einfach und groß zu denken gewohnt iſt, und dem 
das ſchlichte Denken ſchlichte Züge gab. 
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Einſamkeit umgab ihn, er war blind. 

Wie jener alte Götterliebling der Sage hat er das Sehen 
verlernen müſſen, um das Schauen zu gewinnen.“ 

Das ganze Büchlein iſt durchſetzt mit poetifchen Bildern 
und anregenden Gedanken — mit begeiſterten Worten weiſt es 
auf Hermann Grimms „Homer“ hin. 

Jemand, der Thode rühmen wollte, tat es neulich auf 
Koſten Grimms. Als wenn nicht zwei Arten Kunſtgeſchichte 
zu ſchreiben, neben einander beſtehen könnten — als ob nicht — 
die gebildete Jugend Deutſchlands Hermann Grimm und ſeinem 
lohenden Feuer, ſeinem glühenden Verſenken — ihre Erziehung 
zur Kunſt verdankte! 

Zum Schluſſe möchte ich noch von meinem neuen, etwas 
ſeltſamen aber überaus reichen Buche reden, das ſich Paul Keller — 
unſer katholiſcher Heimatsdichter, auf den wir ſo große Hoff⸗ 
nungen ſetzten, und aus dem man Frieden und Geſundheit trinken 
kann, wie aus dem heiligen Becher, der in feinem Werke vor- 
kommt, geleiſtet hat. (Allgem. Verlagsgeſellſchaft München.) 
Er hat es das „Letzte Märchen“ genannt und uns darin ver⸗ 
ſprochen, wieder zum Kinde zu werden, und ſeine „arme kleine 
Seele“ zu ſuchen, die „vor dem bleichen Tode, vor dem vielen 
Gelächter und dem vielen Geſchrei im Lande, ſcheu geworden iſt“. 
Aber leider konnte Paul Keller nicht zum Kinde werden, denn 
er weiß erſtaunlich viel von allen möglichen Dingen und im 
Handumdrehen wurde aus ſeinem Märchen eine Satire. 

Und ſo hat er ſein Verſprechen nicht gehalten, denn die 
Satire iſt ſo ziemlich das Unkindlichſte, das exiſtiert. 

Er wußte ja auch gleich, daß er es nicht halten könne und 
ſagte: „Meine Augen kann ich nicht mehr ändern.“ 

Aber das andere hat er gehalten, ſeine Seele hat er uns 
gezeigt. Es iſt ihm beſſer, als in all ſeinen vorhergehenden 
Büchern gelungen, ſein Innerſtes zum Ausdruck zu bringen, 
jene tiefe, eigentliche Wahrhaftigkeit, nach der alle wahren Poeten- 
naturen mit ſo leidenſchaftlicher Sehnſucht ringen und ſuchen. 
Und da und dort blitzt in ſeinem Buche jener feine, altmodiſche 
Humor auf, den unſere literariſch geſinnten Vorfahren an Jean 
Paul bewunderten, und den der vergeſſene Koch in 1 kleinen 
unſterblichen Buche „Prinz Roſa Stramin“ gepflegt hat. 

Zuweilen freilich wird der Autor ſehr ketzeriſch, er läßt 
B. den Herrn v. Stimpekrex, den Miniſter des Zwergenkönigs 
Furididaſufoturo ſagen: 

„Sie ſind übrigens ſehr im Irrtum, wenn ſie meinen, daß 
Zeitungen mit Kultur etwas zu ſchaffen haben.“ 

Prächtig iſt ſeine Charakteriſation der Krähennaturen, 
deren Wortſchatz ſo beengt iſt wie ihr Treiben. Ueberhaupt muß 
man an e Bemerkungen ſeine helle Freude haben, ſo 
famos treffen ſie die Nägel auf die Köpfe. Auch die Naturbilder 
ſind oft von ſchlagender Kraft — ſo läßt er „die Wälder vor 
Froſt zittern“. 

Weniger können uns Neubildungen imponieren, wie der 
ſeltſame Satz: 

„Sie ſchlug das Geſichtchen nieder.“ 

Das erinnert an die Gräfin Uxkull. 

Schön iſt die Paſſage! 

„Den ganzen Tag trinkt die Erde Himmelslicht, fie trinkt 
es mit Millionen Poren, fie trinkt es durch jeden hohlen Blumen ⸗ 
halm. Sie ſaugt es auf mit ihren blauen Augen, mit Meer 
und See; ſelbſt in der Nacht, wenn Mond und Sterne ſcheinen, 
trinkt ſie Licht, wie ein geſundes, viel hungriges Kindlein trinkt 
ſie im Traum.“ 

Geradezu entzückend iſt die Einleitung zu dem Kapitel: 
„Die Fahrt ins Märchenland“ — in dieſen Worten iſt poetiſche 
Wahrheit und tiefe Erfahrung und ebenſo reizend iſt die Ge⸗ 
ſchichte von „Müllers Mariechen“, mit dem der Dichter unbewußt 
als Kind im Märchenlande ſpielte und das Märchen vom 
„Staunen“. 

Wenn auch die Idee des Buches nicht neu iſt — ſchon ein 
gewiſſer Engländer hat vor Jahrhunderten die Reiſe nach 
Lilliput vor Herrn Paul Keller gemacht — ſo ſind doch eine 
Menge origineller Gedanken und Vergleiche darin — ja, das 
Ende iſt voll packender Dramatik und man wird ſagen müſſen: 
ein ungewöhnliches Buch — eine anregende, eine luſtige und 
zugleich ergreifende Lektüre. 

Paul Kellers „Letztes Märchen“ iſt eines der wenigen 
Rezenſionsexemplare, in welche ich meinen Namen ſchreibe, um 
es meiner Privatbibliothek einzuverleiben. Und wäre es nur um 
des einen Wortes willen: „O, wer nach langer Zeit nach Hauſe 
kommt, der iſt immer ſcheu und das Herz iſt ihm ſtill und er 
kann nicht jubeln. Und wir waren ſoweit fort.“ 
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98 ie Sendlinger Gauernſchlacht. Ds» 


= (Sum 2oojährigen Gedaͤchtnis an die tapferen Oberbayern, welche in der Weihnacht— 


2 OD nacht 1705 im Kampfe gegen die Oeſterreicher für ihren Fuͤrſten gefallen). gu am 2m 20 
I. 
Geloͤbnis. 


War Bayerns fruchtbarer Schoß, Am Inn und der Donau Lauf, Ein Ruf ins horchende Land, 
Der Glaube an Rettung betrogen, Doch hoͤrte das Volk zu beten Vernommen am ſtillen Meiler, 
Der Sieger erbarmungslos. Fuͤr feinen Fuͤrſten nicht auf. | An fteigender Alpenwand. 


Gepluͤndert und ausgejogen es lagen die Fluren zertreten Da flog durch Doͤrfer und weiler 


Die Kunde, gewachſen leiſe, „Sie ſollen uns nimmer rübren 
War bald zur Loſung gedieh'n, An unſerer Zoffnung Stern, 

Da ſchwuren Maͤnner und Greiſe Uns nicht aus Muͤnchen entfuͤhren 
In Tränen auf ihren Xnie'n: Die Rinder unſeres Zerrn!“ 


II. 
An die heiligſte Schutzpatronin von Bayern. 


(Als Landſturmlied den Rämpfern von 1705 in den Mund gelegt.) 


Mutter der Gnaden, | Jungfrau, beſchirme | Die Du im Simmel 
Du der Bayern ſtarker Sort, Unſern angeſtammten Serrn, Zerrlich throneſt für und für, 
Schuͤtz' vor feindlichem Schaden alte Truͤbſal und Stuͤrme | | Segne Du im Getuͤmmel 
Du uns durch Dein mächtig Wort! Seinem alten Sauſe fern! Deiner Bayern Schlachtpanier! 
Reinfte der Frauen, Die Du von che Schlage, Du Starke, 
Fuhre Du Dein keuſch Geſchlecht, Unſer Schild in Noͤten warſt, Unſ're blutigen Schlachten mit, 
sur in unſeren Gauen Deine heilige Naͤhe Wenn der Feind ſich der Marke 
Unſere Sitte, unſer Recht! Uns in Wundern offenbarſt — Bayerns naht mit frevlem Schritt! 
Die Du zum Staube | Abend und Morgen 
Gnaͤdig neigſt Dein Bronenbauprt, Grüßen laut durch Glocken Dich; 
Niemals wird uns der Glaube Alle Freuden und Sorgen 
An Dein mildes Serz geraubt. Teilft Du mit uns muͤtterlich. 
III. 
„Zum Kaͤhrer von 1705.“ 
Die Bauern ſchwuren im Oberland Erſt aber als alle umzingelt ſchon, Auch zog's zur Walſtatt viele herbei, 
Die fuͤrſtlichen Rinder zu ſchuͤtzen; Ergaben fie ſich auf den Knieen, | Beraubt der naͤchſten Verwandten, 
Sie zogen hinab den Iſarſtrand Doch dreimal brach der Feind den pardon; Ju ſuchen, wo der Vermißte ſei, 
Und brachen ſich Bahn mit kuͤhner Zand: Nur wenige ihrer kamen davon, Den bald auch mit einem gellen Schrei 
Bis Muͤnchen drangen die Schuͤtzen. Die zeitig begannen zu fliehen. Erſtarrt im Schnee ſie erkannten. 
Schon hatten ſie eingerannt das Tor, Schmid Balthes ſchwenkte die Fahn' um ſich Wohl eine war geblieben zu Saus, 
Die Brüder harrten aufs Zeichen, Die letzten Baͤmpfer zu grüßen, Schon nahe der Mutter Wehen, 
Doch keine Rakete ſtieg empor. Da bohrte ihn nieder ein Lanzenſtich; Doch blickte ſie nach der Ferne aus 
Nicht lange, jo ſtuͤrmten Wachen hervor Im Kirchhof zu Sendling der Zeld verblich, Und frug die kehrten vom blutigen Strauß, 
Und zwangen ſie fechtend zu weichen. Die ſterbenden Söhne zu Fuͤßen. | Ob Feiner den Söldner*) geſehen. 
Jetzt fielen auch Reiter auf ſie ein | Bald war die Runde der mordweihnacht | Schon tagt es, als ſich ein Ruf erhebt, 
Im Rücken und in der Flanke, Von weiler zu Weiler gedrungen, Der ſchien das Dorf zu durcheilen; 
Fanfaren ſchmetterten wild darein. Und mancher, der ſtand in der heißen Schlacht,, Vom Klang der Stimmen die Luft erbebt: 
„Wer wird der Naͤhrer der Meinen ſein?“ — Sah ſich, daheim zum Leben erwacht, „Der Naͤhrer iſt da! Der Naͤhrer lebt!“ — 


Dem Mutigſten kam der Gedanke. Von weib und Rindern umſchlungen. Die Nachbarn den Jubel teilen. 


Ein jedes heran zum Gluͤcklichen draͤngt, Er hatte im Rirchhof zu Sendling dort 
Den nicht mehr die Wunden ſchmerzen, Mit unter den Toten gelegen. 

Seit ihm am Sals die Soͤldnerin haͤngt, SGeruͤhrt vernahm er der Seinen Wort — 
Und ihn die Schar der Kleinen umfänge | „Zum Laͤhrer“ heißt es noch heute““) dort, 
Mit ihren pochenden Serzen. Als rieſ' es das Saus uns entgegen. 


„ Martin Greif. 


) Rleinhaͤusler. 
* in Waakirchen. 


Sweihundertjahrfeier der Erhebung 
des bayeriſchen Dolfes. 


Die großartigen Volksfeſte zum Gedächtnis an die im Jahre 1705 
ſo heldenhaft erprobte Bayerntreue begannen am 9. Juli in 
Gegenwart des künftigen Thronfolgers Prinzen Rupprecht 
mit einer prächtigen Gebirgsvolksfeier in Kochel, wo das Denk⸗ 
mal des „Schmieds von Kochel“ ſteht. Mitte Auguſt wurde in 
Aidenbach in Anweſenheit des Prinzen Ludwig (fiehe 
unten die Erinnerung an die Schlacht bei Aidenbach gefeiert und 
in Kelheim das Denkmal für den von den Oeſterreichern 
gevierteilten Befreier der Stadt, den Metzgermeiſter Matthias 
Kraus, enthüllt. Als Vertreter des Prinzregenten wohnte in 
Kelheim Prinz Alfons der vom Regensburger Weihbiſchof 
Freiherrn von Ow zelebrierten Feſtmeſſe auf dem Marienplatze 
bei und würdigte nach der Feſtrede des Herrn Realienlehrers 
Rieger in kurzer Anſprache den Opfermut des Helden Kraus. Am 
20. Auguſt folgte die Enthüllung des Oberländer⸗Denkmals (deſſen 
erzener Löwe von Reichsrat Ferdinand von Miller geſtiftet iſt) 
in Waakirchen bei Schaftlach, der Ortſchaft, in welcher am 
Dreikönigstage 1644 Balthaſar Mayr, der berühmte „Schmied 
von Kochel“, der Held der Sendlinger Bauernſchlacht, geboren 
wurde. Vom 2. bis 4. September findet die Feier in Tölz ſtatt, 
als letzte vor der für Weihnachten geplanten großen Feier in 
Sendling. Feſtberichte ſind nicht Aufgabe der „Allgemeinen 
Rundſchau“. Aber die Reden, welche der bayeriſche Thronfolger, 
Prinz Ludwig, als Vertreter des Prinzregenten in Aidenbach 
und Waakirchen gehalten hat, mögen als bemerkenswerte Doku- 
mente der Zeitgeſchichte an dieſer Stelle verzeichnet werden. In 
Aidenbach, wo vor dem Feſtgottesdienſte durch den Mund des 
Biſchofs von Paſſau Klerus und Volk das Gelöbnis der 
Liebe und Treue zum Herrſcherhauſe erneuerten und Kgl. Rat 
Heinrich Leher, der Chefredakteur des „Bayerland“, (ebenſo wie 
vorher in Kochel) die hochpatriotiſche Feſtrede hielt, ergriff Prin z 
Ludwig das Wort zu folgender Anſprache: 
„Es iſt nicht das erſte Mal, daß ich hier bin, um den Dank 

des Hauſes Wittelsbach auszuſprechen für die Taten Ihrer Vor⸗ 
fahren. Vor 200 Jahren war das ſchlimmſte Jahr in der baye 
riſchen Geſchichte. Kurfürſt Max Emanuel war anfangs glücklich 
im Kriege, dann aber mußte er fein Land verlaſſen. Das bayeriſche 
Volk erhob ſich, um die Kinder zu retten. Tauſende von Bürgern 
und Bauern gingen in den Kampf, hier ſowohl als auch in Sendling. 
Der Aufſtand war anfangs von Glück begünſtigt. Oeſterreich 
plante, Bayern als ſelbſtändigen Staat verſchwinden zu laſſen, 
der Name Wittelsbach ſollte aus der Geſchichte gelöſcht werden. 
Zehn Jahre lang dauerte es, dann zog der Kurfürſt wieder ein 
und wurde mit großem Jubel empfangen. Hundert Jahre ſpäter 
war es, daß Bayern wieder zu ſeinen Ehren kam und die alte 
on wieder errang. Denn ſchon zu Zeiten der Karolinger 
und Agilolfinger trug Bayern die Königskrone. Jetzt — 200 Jahre 
nach jener Zeit — neun wir uns glücklichen Friedens in dem 
neuen, feſt geeinten Deutſchen Reich, woran Bayern auch redlich 
Anteil genommen hat. König Ludwig war es, der nach den Siegen 
im großen Kriege dem König von Preußen die Kaiſerkrone anbot. 
Ru Jahre ſind es, ſeitdem mein hoher Herr Vater die Regentſchaft 
führt. Seitdem herrſcht im Lande Glück und Frieden. Auf meine 
Bitten wurde ich als Vertreter meines hohen Herrn Vaters zu 
dieſem Tage hierher geſandt — ich habe darum gebeten, weil ich 
mit unvergeßlicher Dankbarkeit an die Taten 
Zn Jahren mich erinnere. 20 Jahre find eine lange und do 
kurze Zeit in der Geſchichte. Eines aber hat ſich nicht verändert: 
die unvergängliche Treue des Volkes zum Herrſcherhaus, die un⸗ 
verbrüchliche Treue des Herrſcherhauſes zum Volke. Auch einzelne 
Mitglieder des Herrſcherhauſes haben in der Armee für das Volk 
gekämpft. Ich ſchließe mit dem Wunſche, wie es vor Jahrhunderten 
geweien iſt, möge es für und für durch Jahrhunderte bleiben! 
Unveränderlich möge das Bild ſein, das Volk und Fürſt verbindet; 
daraufhin rufe ich hoch Bayern, Bayern hoch!“ 
Bei der Enthüllung des Denkmals in Waakirchen be⸗ 
antwortete Prinz Ludwig die begeiſterte Feſtrede des Ober⸗ 
erpeditor8 Hierl (Schaftlach) etwa mit folgenden Worten: 
„Als ich das Protektorat über den Denkmalverein über⸗ 
nahm, geſchah es in dankbarer Erinnerung der u Bor: 
fahren. Etwa vor 200 Jahren, in der traurigſten Zeit Bayerns, 
als der tapfere Kurfürſt Max Emanuel bei Beginn des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges anfangs ſiegreich, dann vom Glücke verlaſſen, 
kämpfte und genötigt war, das Land zu verlaſſen, da ſtanden die 
Oberländer und 1 25 die Unterländer auf, um ihm das Land 
zurückzugeben, ſeine Familie zu befreien und womöglich ihn zurück 
zubringen, damit er das Land von dem ſchwer auf ihm laſtenden 
Drucke befreie. Es ging damals der Ruf durch die Gauen: „Lieber 
bayeriſch ſterben, als kaiſerlich verderben!“ Dabei find viele Bayern 
geſtorben, aber verdorben ſind die Bayern nicht, das hat König 


er Bayern vor 
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Ludwig I. gejagt: „Bayern, zu verderben ſeid ihr nicht““ So war 
es damals, ſo iſt es jetzt und ſo wird es in Zukunft bleiben! Nach⸗ 
dem der Kurfürſt nach 10 Jahren wiedergekommen, wurde er mit Freude 
von ſeinem ſchwerbedrängten Volke empfangen. Damit waren aber 
die Kämpfe um Bayerns e noch lange nicht beendet, 
ſie dauerten noch hundert gem s iſt ganz falſch, zu jagen, 
wie es eigentlich ſo vielfa er iſt, zu Maximilians Zeit 
hätte das Haus zu beſtehen aufgehört. 17 der Zeit regierte ja 
die Pfälzer Linie, ja ein Mitglied derſelben hatte damals eine 
ronen inne, die ſchwediſche, zu einer Zeit, als 
Schweden noch ein viel größeres Reich war als jetzt. Es freut 
mich ganz beſonders, daß ich von der pfälziſchen Linie abſtamme, 
von der Linie Pfalz: Zweibrücken, die mit aller Macht ſich dem 
Ländertauſch widerſetzt hat. Viele Jahre des Kampfes hatte noch 
König Max I. zu führen, bis es ihm gelang, Bayern wieder her⸗ 
zufte en. Es iſt aber unvergänglich geblieben, aus jener Zeit 
ie Treue des bayeriſchen Volkes zu ſeinem Hane de die 
Treue des Fürſtenhauſes zu ſeinem Lande. öge das auch 
ferner ſo bleiben, wie es die Jahrhunderte geweſen iſt. Wir 
erfreuen uns, Gott ſei Dank, ſchon jahrzehntelang eines dauern- 
den Friedens, denn wir erfreuen uns der 5 Regie ⸗ 
rung meines geliebten Herrn Vaters, der 9 20 Ye re faft die 
Regierung hat. Bayern hat jetzt eine andere Stellung als vor 
200 Jahren. Es 110 nun mit der wichtigſte und angeſehenſte Be⸗ 
ſtandteil des Deutſchen Reiches, in dem der Grundſatz gilt, daß 


der mächtigſten 


un einzelne Staat in jeinem ganzen a erhalten bleibt, 
aß jeder Staat für den anderen einſteht, zu ſeinem eigenen Nutzen 
und zum Nutzen des Ganzen. Ich habe vorher an die traurige 
Zeit erinnert, an die große Gefahr, die damals beitand, daß das 
uralte Stammland oder wenigſtens ein großer Teil verloren ge- 
angen iſt. Das bayeriſche Volk hat es nicht gewollt, und die 
inie, der ich angehöre, ſelbſtverſtändlich auch nicht. Mögen nie 
mehr ſo ſchwere Zeiten über Bayern kommen, wenn he aber 
kommen, mögen Fürſt und Volk zuſammenſtehen und mit Ruhm 
uns 9 5 kämpfen. Den treuen Bayern ſei von ganzem Herzen 
gedankt! | 


Aphorismen, 


Uebermäßiger Zwang macht viele Heuchler und noch mehr 
Revolutionäre. 


1 * 
* 


Hoffnung und Verzweiflung ſind verwandt. 
zur letzteren iſt gar oft nur ein einziger Schritt. 


Von erſterer 


Der Menſch iſt grauſamer gegen ſich ſelbſt als gegen andere. 
Wie oft drückt er nicht mit ſeinem maßlos rohen Willen die zarte 
Stimme des Gewiſſens nieder, die ihm Ruhe und Menſchlichkeit 
zuflüſtert. , i 8 

Selbſt das möglichſt allgemein geſprochene Urteil eines 
Mannes kann zum Verräter ſeiner Geſinnung werden. 


Die Natur in ihrem Wechſel iſt für den Menſchen ein 
Spiegel, in dem er ſeine eigene Unbeſtändigkeit und Wandelbarkeit 
ſehen kann, wenn er gegen ſich nicht blind ſein will. 


Jede nach der Anſicht des Sprechenden als objektiv hin- 
geſtellte Anſchauung iſt in ihrem Entſtehen ſubjektiv. 


Es vermag nicht jeder von dem dargebotenen Glücke den 
richtigen Gebrauch zu machen; ein ſolcher darf alſo nicht klagen, 
wenn er es ſchließlich entbehren muß. 


1 
* 


Ehrlich währt wohl am längſten und macht auch froh, 
bringt aber viele Unannehmlichkeiten mit ſich, die jedoch nur die 
rauhe Schale zum ſüßen Kerne bilden. 


a ‚a 
15 


Meiſtens kommen von den Guten die Schlechten, höchſt 
ſelten oder nie aber von den Schlechten die Guten. 


17 [3 
7. 


Bücher ſind Freunde, aber auch Feinde. 


Froſt und Hitze ſind der Tod der Blumen. 
Hans Beſold. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Prinz-Regenten - Theater. Seit unſerem letzten Bericht hat 
eine Wiederholung der „Meiſterſinger“ ſtattgefunden und wurde 
der zweite Ringzyklus durchgeführt. Allzuviel Erwähnenswertes 
haben dieſe Vorſtellungen, die ſich mit Ausnahme des „Rhein⸗ 
gold“ eines zwar nicht ausverkauften, aber ſehr gut beſuchten 
Hauſes erfreuten, nicht erbracht. Die Meifterfinger-Vorftellung 
dirigierte Art ur Nikiſch, der ſeit länger als zwanzig Jahren 
die Leitung dieſes Kunſtwerkes zu ſeinen Glanzleiſtungen zählt, 
in München aber natürlich nicht die volle Höhe feiner Meifter- 
ſchaft darbieten kann, da es ihm an Zeit und Gelegenheit ge⸗ 


bricht, um den nötigen, vollen Konnex mit Bühnenkräften und 


Orcheſter zu gewinnen. Das Evchen wurde diesmal von Frau 
Boſetti geſungen, deren weniger tiefe, als von entzückender 
Anmut getragene Leiſtung durch die unfehlbar ſichere geſangliche 
Ausgeſtaltung der Rolle gekrönt wird. — Der Ring ſtand dies⸗ 
mal unter Hofkapellmeiſter Fiſcher und erfuhr die längſtbekannte 
liebevolle und lebenswarme Wiedergabe, die dieſem Getreueſten 
der Wagnerſache mit Recht nachgerühmt wird. Den Wotan gab 
Leopold Demuth (Wien), der dieſe große Aufgabe zum erſten⸗ 
mal bei uns bis zum Schluß durchführte. Die männlich kräftige, 
etwas gedrungene Geſtalt des Künſtlers, ſein kraftvolles und nur 
in der Vokaliſierung manchmal etwas zu offen klingendes Organ 
vereinigen ſich zu einer außerordentlich energievollen Auffaſſung 
dieſes unfreieſten aller Götter. Zu voller Einheitlichkeit erwüchſe 
die Wotansgeſtalt des Künſtlers aber erſt dann, wenn er kleine 
vorübergehende Rückfälle ins Lyriſch⸗Rührſame vermeiden würde. 
Seine Leiſtung iſt durchaus reſpektabel und ſympathiſch, aber an 
harmoniſcher Ausgeſtaltung und lichter Hoheit erreicht ſie den 
Konkurrenzgott unſeres Fein hals nicht. Eine nicht ganz im 
durchgeführten Maße notwendige Neubeſetzung, die leider auch 
auf Frl. Huhn verzichtet, erfuhr das Nornenenſemble, das jetzt 
durch die Damen Blank, Morena und Burk⸗Berger ver⸗ 
treten iſt; letztere ſcheint ſchon ihre Berufung in München an. 
getreten zu haben. Durch dieſe Umbeſetzung iſt man wenigſtens 
vor offenkundigen Gräßlichkeiten geſchützt; um aber die Szene zu 
ihrer vollen poetiſchen Höhe zu bringen, müßte freilich einmal 
von Grund aus gearbeitet werden. Dasſelbe gilt übrigens auch 
vom Walkürenenſemble, deſſen wilde Luſtigkeit überzeugend dar⸗ 
uſtellen immer nur das Ergebnis ſich ſtets erneuernder 
Arbeit ſein kann. Hochverdient um den Ring machten ſich 
wieder Thila Plaichinger als Brünnhilde und Herr 
Knote als Siegfried, der für Karl Burrian einſprang. 
Die übermäßige Arbeitsleiſtung des letzteren, die übrigens bisher 
ohne fühlbare Folgen an ſeiner Ausdauer vorübergegangen iſt, 
läßt doch ſchon manche Befürchtungen bekannter Art für die 
kommende Saiſon wach werden. 


gl. Refidenztheater in München. Neben dem offiziellen 
Feſtzyklus in Bogenhauſen haben wir auch einen inoffiziellen in 
unſerm kleinſten Hoftheater, wo der ſcheidende Intendant Ernſt 
von Poſſart noch einmal ſeine ſämtlichen Glanzrollen von 
jetzt und einſt Revue paſſieren läßt und in dem gewöhnlich ſehr 
ſchlecht beſuchten Haus ſtärkſte Frequenz und lebhafteſten Beifall 
hervorzaubert. In dieſer Woche kam Töpfers antiquiertes 
Luſtſpiel, „Des Königs Befehl“ neben Molières „Die 
gelehrten Frauen“ an die Reihe. Poſſart war als alter 
Fritz ebenſo von feinſtem, faſt philoſophiſch ausſehendem Humor 
durchdrungen, wie er mit dem Chryſale, dieſem Urbild aller 
Pantoffelritter, eine entzückende Charakterfigur ſchuf, welcher 
neben der köſtlichſten Karikatur ein Grundton wirklicher Herzens 
wärme nicht fehlte. Im erſtgenannten Luſtſpiel wirkte als neu⸗ 
gewonnenes Mitglied unſerer Hofbühne Frl. Loſſen mit, die 
die reſolute Baroneſſe Julie von Wendel recht lebendig und 
munter gab und vielleicht ein Gewinn für die Bühne ſein wird, 
wenn es ihr gelingt, das aufregende Lampenfieber zu bezwingen. 


Verschiedenes. Auf Burg Ehrenſtein in Thüringen 
wurden vor einem freudig erregten, in Andacht lauſchenden 
Publikum hiſtoriſche Volksſchauſpiele vorgeführt. Der Verfaſſer 
des Gänſelieſel von Ehrenſtein, Herr Hugo Greiner, 
hat kein vollwichtiges Kunſtwerk geſchaffen, aber die Handlung 
erweckt Intereſſe; die Sprache iſt einfach, wie ſie das Volk ſpricht, 
und die heiteren Szenen ſind mit gutem Humor gemacht. Nur 
dem Volke und ſeiner Heranbildung zu reinen Freuden, zur 
Kunſt und Empfänglichkeit für das wahre Schöne ſollen dieſe 
Spiele gelten. 


München. Hermann Teibler. 
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Jahrmarkt. 


Von 
Nanny Cambrecht. 


Ei Meduſenhaupt iſt's und hundert, fünfhundert, Hundert. 
tauſend Köpfe hat's — unzählige Köpfe! Drückt man zehn 
nieder, tauchen zwanzig wieder 10 Und jeder Kopf hat ein 
anderes Geſicht, und jedes Geſicht ſpiegelt eine andere Empfindung, 
eine andere Leidenſchaft, ein verſchämtes oder unverſchämtes 
Wollen wieder! 

Nicht mythologiſch ſchreckhaft iſt's — ach! Von der Vogel. 
perſpektive aus nimmt's ſich vergnüglich aus und drängt und 
wogt und lärmt im bunten Gewühle des Jahrmarkts, im Banne 
des Karuſſells, im Wirbel der ſchrillen Drehorgelmelodien und 
im Glühlichte des Kinematographen. Lachende Geſichter, begehr- 
liche Geſichter, die am Flitter und Glanze hängen, drohende 
Geſichter, die aus dem Gewühl auftauchen wie Meerungetüme 
aus ſchwarzen Fluten, gräuliche Geſichter, die in der ſchwankenden 
Maſſe untergehen, die das Gewühl verſchlingt. Feſtfroh blitzende 
Augenpaare und daneben verknöcherter Unmut, und da und dort 
neidvolles Begehren und allüberall ein Rippenſtoß, den wir 
quittieren müſſen. 

. Und all dieſe Köpfe gehören auf einen Rumpf, und der 
Rumpf heißt Jahrmarktmenſch! 

Tärätätätä! 

Der Wind pfeift um die Budenwände. Die Leinwand 
bauſcht ſich auf, die Stangen klappern zuſammen, der Ausrufer 
ſchreit in den Lärm der Stimmen, der Melodien, des Wagen- 
geraſſels, der dicken Trommel — bumbum! Tärätä! 

Neben ihm ſteht in gelaſſener Ruhe der Athlet, eine ge- 
drungene Geſtalt, und läßt ſeine Muskelſtränge ſpielen. 

„Sancho, der Athletenkönig! Wer wagt's, mit ihm zu 
ringen, dem ſtärkſten Athleten Europas, Sancho, dem Preisringer, 
dem großen Unbeſiegten, dem weltbekannten Sancho! Zum 
erſten Male hier! Herein, herein, herein, meine Herrſchaften!“ 

Ein Rieſe zwängt ſich durch die Menge der Schauluſtigen. 
Mit zwei Schritten iſt er auf dem Podium. Plump, rieſig, ein 
bärbeißiger Trottel, ſo ſteht er vor dem kleinen geſchmeidigen 
Athleten und ſtiert ihn dumm an, aber um ſeine Augen kräuſelt 
ſich ein böſes Lächeln, krauſe Fältchen ſind's, wie ſie ſich um 
eines Tigers Auge legen. 

„Ich ring mit dir — haſte Mut?“ 

„Na, nur mal rin!“ 

Der Kleine ſchlägt den Vorhang zurück, hinter ihm her 
trollt mit hängenden Armen und geballten Fäuſten der Große. 
Lärmend drängt das ſchauluſtige Volk nach aufs Podium hinauf 
zur Kaſſe. 

Tarätätä! 

Die Bretter knarren unter den Tritten der ſtürmenden 
Volksmaſſen, die Bude ſchwankt, der Wind rüttelt an den Stangen. 
wei Schritte weiter neue Attraktion! 

Es klimpert und knittert um die blanken Meſſingſtangen 
des Rieſenkaruſſells. Perlchen, die im Scheine der Glühbirnen 
blitzen, ſtrahlende Goldornamente und ein ſprühendes Karfunkel 
auf den Samtſtickereien. Ringelingelingtinktink! 

Und ſanft und leiſe dreht ſich die Märchenherrlichkeit. 
Mit brauſenden Regiſtern faucht die elektriſch betriebene Dreh⸗ 
orgel hinein. Da prickelt das automatiſche Leben in die weißen 
Pferdchen, die galoppieren, in die putzigen Schweinchen, die vor 
1 00 rückwärts wippen; und lachende Kinder darauf, große und 

eine! 

Und dann mitten in der Luſt ein Ruck! Aus iſt das Lied, 
aus der luſtige Ritt! Enttäuſchte Geſichter! „Schon?“ 

Hin ſind zehn Reichspfennige für fünf Sekunden Luſt, Glanz 
und Freude! Zu kurz war's, aber man kann's ja länger kaufen! 
Heda, noch zehn Reichspfennige! 

Ringelingelingtinktink! 

Die Perlchen blinken, die Goldornamente blitzen, und 
leiſe und ſanft dreht ſich die Märchenpracht! — 
mmm r - 
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Der Heilige Stuhl und der Orient. 


An 10. September 1904 (1. Jahrgang Nr. 24) veröffentlichten 
wir eine uns von ſehr geſchätzter Seite zur Verfügung ge⸗ 
ſtellte Zuſchrift aus Rom, die den obigen Titel trug. Die damaligen 
Ausführungen haben an intereſſierter Stelle erhebliche Beachtung 
gefunden und heute gehen uns von demſelben Verfaſſer die folgenden 
Zeilen zu, die wir der Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 

Der apoſtoliſche Delegat von Konſtantinopel, Migr. Tacci- 
Porcelli, iſt als Delegat der Propaganda, nicht des Staatsſekre⸗ 
tariates, dorthin geſandt worden. Seine Ernennung iſt gewiſſer⸗ 
maßen nur als eine Aushilfe zu betrachten, damit die von Mſgr. 
Bonetti gelaſſene Lücke ſofort wieder ausgefüllt werde. Sobald 
die Delegatur zu einer diplomatiſch anerkannten erhoben werden 
wird, dürfte durch eine Beförderung des jetzigen Delegaten auf 
einen erzbiſchöflichen Stuhl Italiens die Stelle für einen Berufs⸗ 
diplomaten freigemacht werden. Die Anzeichen, daß die früher 
engen Bande zwiſchen der Delegatur und der franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchaft faſt ganz gelöſt find, waren in letzter Zeit ſo zahlreich, daß 
man ſagen kann: Außer den rein geſellſchaftlichen Beziehungen 
beſtehen faſt keine ſonſtigen mehr zwiſchen Mſgr. Tacci⸗Porcelli 
und dem franzöfifchen Botſchafter. Das iſt ein Fortſchritt, der 
nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 

Der franzöſiſche Schutz der Katholiken des Türkenreiches 
hat tatſächlich aufgehört zu beſtehen. Statt deſſen ſind die Bot⸗ 
ſchafts⸗ und Konſularbehörden Deutſchlands und Italiens mit aller 
Macht beſtrebt, denen, die ihren Schutz nachſuchen, denſelben ange⸗ 


deihen zu laſſen, wenn die Nachſuchenden die deutſche oder italieniſche 


Staatsangehörigkeit haben. Auch dort, wo religiöſe Gemeinſchaften 
aus Mitgliedern mehrerer Nationen beſtehen, ſind die bezeichneten 
Behörden bereit, einzugreifen, wenn nur wenigſtens das eine oder 
andere Mitglied des Kloſters deutſch bzw. italieniſch iſt. 

Gegenüber dieſer großen Zuvorkommenheit ſticht das Ver⸗ 
halten der öſterreichiſchen Regierung ſehr ab. Es hat in Rom 
peinlich berührt, daß von einer beſonderen Bereitwilligkeit, katho⸗ 
liſche Intereſſen im Oriente auf beſonderen Wunſch hin zu ſchützen, 
bei den öſterreichiſchen Behörden nicht immer etwas bemerkt 
werden kann. Man leſe beiſpielsweiſe folgende Zuſchrift, die dem 
Wiener „Vaterland“ zuging: 

„Im Leitartikel des „Vaterland“ Nr. 219 vom 11. ds. Mts. 
habe es nach der „Verite Frangaiſe“: „Auch die Konventualen 

aben an dem Protektorate Italiens unterſtellt.“ 8 
ieſer Orden, der mit zirka 16,000 Mitgliedern zu den größten 

gehört und in Oeſterreich⸗Ungarn fünf Provinzen beſitzt, heißt bier all: 
gemein „Minoriten“ und führt dieſen Titel z. B. in Wien ſeit 1224, 
alſo zwei Jahre vor dem Tode des Ordensſtifters, des hl. Franziskus. 

Uebrigens iſt der Tatbeſtand, der in Ihrem Leitartikel nach 
dem zitierten Pariſer Blatte erwähnt wird, unrichtig. 

Unſere Niederlaſſung in ee ſtand niemals unter 


anzöfiſchem Protektorate, rief vielmehr ſtets bis vor beiläufig 
Damals war es, als 


ieben Jahren den Schutz Oeſterreichs an. | s, a 
ie türkiſche Regierung unſerem dortigen Haus widerrechtlich ein 
Schulgebäude wegnahm. Der Präfekt der Miſſion, Pater Naza⸗ 


renus (jetzt Guardian in Bologna), wendete ſich an den öſter⸗ 
reichiſchen Botſchafter Baron Calice, wo er kurz abgewieſen wurde, 
wonach er ſich nach Wien wendete, beim Miniſter Grafen Golu- 
chowski aber auch nichts ausgerichtet hatte und eine Audienz bei 
Seiner Majeſtät nicht bewilligt erhielt. 

Nachdem dieſes Miſſionshaus ſtets der Majorität nach aus 
Italienern beſteht, beſchloſſen die dortigen Patres, eben in Zukunft 
ihren König um Hilfe zu bitten. 

P. Laurentius Adamovsky 

Provinzſekretär der öſterreichiſch⸗ſteieriſchen Minoriten.“ 

Eine merkwürdige Kurzſichtigkeit prägt ſich in dem Ver⸗ 
halten des Botſchafters und des Miniſters aus, da doch Deiter- 
reich dieſe großen Intereſſen auf dem Balkan zu vertreten hat 
und im ganzen Orient nur an Anſehen K könnte, wenn 
es ſeinen Ueberlieferungen als katholiſche Vormacht unverbrüchlich 
treu bliebe. Ich glaube verſichern zu dürfen, daß Vorſorge ge⸗ 
troffen iſt, auf daß ſich ähnliche Intrigen ſo bald nicht wiederholen. 

Einer der Jeſuitenpatres von Zi⸗Ka⸗Wei, wo ſich die be- 
rühmte Teifunwarte befindet, ſendet der Civiltà Cattolica eine 
Korreſpondenz, worin weitläufig von dem Plane der Errichtung 
einer Delegatur oder Nuntiatur in Peking geſprochen wird. Vor 
mehr als einem Jahre habe ich an dieſer Stelle ausgeführt, daß 
es nur eine Frage der Zeit ſei, wenn dieſelbe eingerichtet werde. 
Jetzt wird im kaiſerlichen Rate in Peking der Vorſchlag des 
früheren Botſchafters in Berlin, Liu-Hai-Hoan, beraten, daß man 
den Papſt bitten ſolle, einen diplomatiſchen Vertreter nach China 
zu ſenden. Die chineſiſchen Würdenträger ſind der Anſicht, daß, 
wenn alle Katholiken — Fremde wie Eingeborene — unter dem 
zukünftigen Nuntius ſtänden, ſie mit dieſem leicht fertig werden 
könnten, wenn es ſich um Unruhen und Vertragsverletzungen 
handle. Der Papſt hat kein Heer und keine Flotte, ſeine 
Einſprüche find alſo durchaus platoniſcher Art, und den Mächten 
hat man den Wind aus den Segeln genommen, weil ſie nicht 
mehr die Schutzherren der Chriſten ſind. 

Wenn die Kurie ſo einfältig wäre, wie die chineſiſchen 
Diplomaten ſie nach dem Berichte aus Zi-⸗Ka-Wei einzuſchätzen 
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ſcheinen, ſo hätten die Zopfträger gar bald leichtes Spiel mit 
den Miſſionen und es würde keine zehn Jahre mehr dauern 
und das meiſte, was die Miſſionäre mühevoll aufgebaut hätten, 
wäre verſchwunden. In der Propaganda und mehr noch im 
Staatsſekretariate verfolgt man dieſe Dinge mit ſcharſem Auge. 
Sollte es zur — im übrigen dringend notwendigen — Ernennung 
eines Delegaten in Peking kommen, jo würde derſelbe zunächſt 
nur die Oberaufſicht, gewiſſermaßen die geiſtige Leitung aller Miſſio⸗ 
nen zu beſorgen haben. Von einer die Schutzſtellung der einzelnen 
Mächte ausſchaltenden Tätigkeit würde in keiner Weiſe die Rede ſein. 
Ohne diplomatiſche Geheimniſſe erörtern zu wollen, kann man mit 
ziemlicher Beſtimmtheit verſichern, daß die Entſendung eines Dele⸗ 
gaten in einige Nähe gerückt iſt, wenn anders nicht unvorher⸗ 
geſehene Ereigniſſe den Plan zunichte machen ſollten. Daß es 
Deutſchland und auch anderen Mächten nur angenehm ſein 
könnte, mit dem Delegaten in Peking zu verhandeln, wenn es 
ſich um aktive Ausübung des Schutzes bei beſtimmten Gelegen⸗ 
heiten handeln würde, liegt auf der Hand. Zwiſchen dem Ge⸗ 
ſandten und dem Delegaten würden ſich die Dinge weſentlich 
beſſer regeln laſſen, als es bisher der Fall geweſen iſt, weil der 
Delegat einerſeits der Vertreter aller apoſtoliſchen Vikare und 
Präfekten und anderſeits der anerkannte Vertreter der Kurie 
wäre. Man darf alſo annehmen, daß Deutſchland beiſpielsweiſe 
dieſem Plane in durchaus ſympathiſcher Weiſe gegenüberſteht, 
weil es dadurch auch ſeine eigene Stellung in China verſtärkt 
und ſein Schutzintereſſe an den deutſchen Reichsangehörigen in 
der Reihe der Miſſionäre in leichterer Weiſe zur Geltung zu 
bringen vermag. 5 | 

Wie die Stellung der Kurie zu Japan ſich geitalten wird, 
nachdem einmal der Krieg beendigt ſein wird, läßt ſich in keiner 
Weiſe vorherſehen. 

Die vielfach umgehenden Gerüchte, als ob eine durchaus neue 
Orientierung in der kirchlichen Verwaltung der Heiligen Landes 
in abſehbarer Zeit Platz greifen würde, find mit großer Vorſicht 
aufzunehmen. Wenngleich die großen Mängel in der bisherigen, 
vollſtändig veralteten Organiſation offenkundig ſind, ſo iſt das 
Problem doch ein fo verwickeltes, daß man ſich nur ſchwer ent- 
ſchließen wird, unter den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen hier 
die beſſernde Hand anzulegen. Hoffentlich treten die beſſeren 
Zeiten bald ein, damit die nachdrücklichere Ausnützung der be⸗ 
deutenden Mittel bald zur Tatſache werde. 


SEITITHE RT DEI DIS 


Der Friede von Portsmouth. 


Von 


F. Neunkirchner, Berlin. 


Die Botſchaft von der Einigung der Friedensdelegierten in 
Portsmouth war für alle Welt erfreulich, aber für viele 
überraſchend. Japan hat ſchließlich gegenüber der zähen Weige⸗ 
rung Rußlands auf jede bare Kriegsentſchädigung verzichtet. 
Diele Wendung der Dinge mußte überall da, wo man ſich ge: 
wöhnt hatte, Rußland als den niedergeworfenen Beſiegten zu 
betrachten, rätſelhaft erſcheinen. Nach allem Vorhergegangenen 
hat man aber kein Recht, die Japaner für Feiglinge oder 
Tölpel zu halten. Unſere Offiziöſen preiſen die weile Selbſt⸗ 
beſchränkung des Kaiſers und der Regierung von Japan, und 
wenn man alles in allem nimmt, ſo muß man anerkennen, daß 
Japan beſſer tat, ſich mit dem Sperling in der Hand zu be⸗ 
gnügen, ſtatt ſich wegen der Milliardentaube auf dem Dache 
in weitere Gefahren und Unkoſten zu ſtürzen. 

Im ganzen kann man den Frieden dahin kennzeichnen: 
Rußland läßt den Japanern, was ſie haben, aber es gibt keine 
Zulage. Die Japaner haben Korea, Port Arthur, die Süd» 
mandſchurei und einen Teil von Sachalin regelrecht erobert. 
Dieſe Errungenſchaften werden ihnen von Rußland nicht mehr 
beſtritten. Damit iſt das Inſelreich Japan jetzt oſtaſiatiſcher 
Feſtlandsſtaat geworden. Was Rußland ſo notgedrungen ver— 
schenkt, war allerdings (abgeſehen von der ſüdlichen Hälfte 
Sachalins) kein regelrechter ruſſiſcher Beſitz, und Japan wird 
mit den Koreanern und den Chineſen ſich in der dort üblichen 
Weiſe „abfinden“ müſſen. Dieſe Uebergangsſchwierigkeiten ver: 
mindern aber nicht weſentlich den Wert des feſtländiſchen Ge— 
bietes für den numeriſchen, induſtriellen und politiſchen Koloni— 
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ſationstrieb Japans. Es hat damit mehr erlangt, als es vor 
dem Kriege forderte; der mit vielem Blut erkaufte Beſitz von 
Port Arthur gibt ſeiner Expanſionspolitik einen außerordentlich 
feſten militäriſchen Stützpunkt und zugleich die Gewähr, daß 
die ruſſiſche Flotte wegen Mangels an einem eisfreien Hafen 
nicht wieder gleich- oder gar übermächtig werden kann, und 
wenn auch Sachalin nur auf ſeiner beſſeren (ſüdlichen) Hälfte 
an Japan fällt, ſo liegt in dieſer Abtretung von wirklichem 
ruſſiſchen Beſitz, abgeſehen von den wirtſchaftlichen Vorteilen, 
eine tatſächliche Anerkennung ſeiner Siegerſtellung. 

Nachdem dieſe Punkte erledigt waren, ſtellte ſich die ent- 
ſcheidende Frage ſo: ob Japan wegen der gewünſchten baren 
Kriegsentſchädigung die Laſt und das Riſiko der Fortſetzung 
des Krieges auf ſich nehmen ſoll. Vielfach war die Anſicht 
verbreitet, daß es Rußland eigentlich nicht ernſt ſei mit ſeiner 
Drohung, den Frieden an der Geldfrage ſcheitern zu laſſen. 
Die Staatsmänner in Tokio hatten aber offenbar die Ueber. 
zeugung von der Entſchloſſenheit Rußlands gewonnen. 

In dieſen Blättern iſt ſchon bei Beginn des Krieges 
hervorgehoben worden, daß Japan ein Zwerg iſt im Vergleich 
mit dem koloſſalen Rußland. In der Tat, Rußlands Stärke 
iſt feine Maſſe, Rußlands beſte Wehr iſt die Wüſte. Napoleon 1. 
drang mit einem für die damalige Zeit ſehr großen und ſtolzen 
Heere bis Moskau vor und vermochte die ungeheuere paſſive 
Widerſtandskraft, die in der ruſſiſchen Maſſe ſteckt, doch nicht 
zu überwinden. Woher ſollte das verhältnismäßig kleine Japan 
die nötige Zahl von perſönlichen und ſachlichen Hilfsmitteln 
aufbringen, um durch die ungeheueren Steppen Aſiens bis zum 
Mutterlande des Feindes vorzudringen und dort das Staatsweſen 


ſoweit zu okkupieren, um die geforderten Milliarden herausſchlagen 


zu können? Nebenbei war es auch noch gar nicht ſicher, ob ſich 
Lenewitſch glatt ſchlagen und zurückdrängen ließ. Doch ſogar 
in dieſem Falle hätte der paſſive Widerſtand des ungeheueren 
Rußland dem anſtürmenden Zwerge unlösbare Aufgaben geſtellt. 
Zum mindeſten hätte Japan das eroberte Gebiet in andauernder 
Kriegsbereitſchaft beſetzt halten müſſen, und dieſe aufreibende 
Kräfteanſpannung hätte wohl Milliarden gekoſtet, aber nicht 
eingebracht. 

Als in Rußland die inneren Unruhen in flottem Gange 
waren, haben gewiß die Japaner gehofft, daß die Rekrutierung 
ins Stocken geraten und nicht bloß die aktive, ſondern auch die 
paſſive Widerſtandsfähigkeit des Zarentums wegen der gebotenen 
Konzentrierung aller Kräfte auf die Erhaltung des Thrones 
und der Ordnung gebrochen werden würde. Die ſoziale Revolution 
in Rußland hat aber nicht gehalten, was ihre Anläufe ver: 
ſprachen. 

Herrn Witte wird nachgerühmt, daß er durch fein diplo⸗ 
matiſches Geſchick ſeinem Vaterlande die fraglichen Milliarden 
gerettet habe. Ob nicht vielleicht Herr Trepow durch ſeine 
rückſichtsloſe und erfolgreiche Verfechtung der Ordnung in noch 
höherem Maße um die Milliardenrettung ſich verdient gemacht hat? 

Im Jahre 1871 war Deutſchland nach der Eroberung 
von Paris, der Beſiegung aller franzöſiſchen Heere und der 
Okkupation des weſentlichen Teiles von Frankreich in der Lage, 
den Frieden zu diktieren. Japan hatte dieſe Diktatorſtellung 
noch nicht und durfte auch nicht auf ihre Erlangung rechnen. 
Darum mußte es dem Ultimatum Rußlands Rechnung tragen. 

Die Hartnäckigkeit Rußlands in der Geldfrage wird wohl 
weniger auf das vorgeſchobene Ehrgefühl, das ſich ja durch eine 
Bemäntelung der Zahlung hätte ſchonen laſſen, als vielmehr 
auf die ernſte Gefahr eines Staatsbankerotts zurückzuführen 
ſein. Anderſeits iſt es für das wirtſchaftlich und finanziell aufs 
äußerſte angeſpannte Japan ein ſchwerer Schlag, ſeine rieſigen 
Kriegsaufwendungen ohne jeden Erſatz ſelbſt tragen und ver⸗ 
zinſen zu müſſen. Eine gewiſſe Möglichkeit einer kleinen finan- 
ziellen Erleichterung liegt vielleicht in der Beſtimmung des 
Friedensvertrages über die oſtchineſiſche Eiſenbahn, über die 
bisher nur eine unſichere telegraphiſche Nachricht eingelaufen 
ft. Danach ſoll Japan die Bahn geſchenkt erhalten und zur 
Abfindung Chinas ſoll Rußland 75 Millionen Dollars zahlen; 
falls Japan die Bahn an China übergehen läßt, ſoll ihm 
(Japan) dieſe Summe, alſo 300 Millionen Mark zufallen. 


Darin könnte jemand eine „verftedte Kriegsentſchädigung“ 
finden; jedoch wäre fie als ſolche ſehr klein und obendrein mit 
einem Verzicht auf die Eiſenbahn belaſtet, wozu ſich das unter⸗ 
nehmungsluſtige Japan ſchwerlich verſtehen wird. Alſo wird 
dem aufſtrebenden Inſelvolke nichts anderes übrig bleiben, als 
ſich durch eigene Betriebſamkeit und Sparſamkeit aus der 
wirtſchaftlichen und finanziellen Miſere hinaufzuarbeiten. Inſo⸗ 
ferne dient die Verweigerung der Eutſchädigung zur Eindäm⸗ 
mung der „gelben Gefahr“. 

Der Theoretiker kann ja ſehr ſchön die Theſe verfechten, 
der Friedensvertrag ſei eine' Halbheit und berge eben deshalb 
die Gefahr einer neuen Krafiprobe in ſich. Die Erfahrung 
lehrt, daß alle menſchlichen Auseinanderſetzungen, ſowohl die 
mit Waffen und Tinte als auch die ausſchließlich auf dem 
Papier erfolgenden, an Vollkommenheit und Endgültigkeit zu 
wünſchen übrig laſſen. An Konfliktsſtoff würde es auch in 
dem Falle, daß Japan ſeine ſämtlichen Forderungen durchgeſetzt 
hätte, für die Zukunft nicht gefehlt haben. Erſt recht nicht; 
denn die Revancheſucht der einen und der Uebermut der anderen 
Seite wären um ſo mehr geſtiegen. 

Fürſt Bismarck ging 1871 von der Anſicht aus, das 
franzöſiſche Volk werde niemals gutwillig auf ſein Preſtige 
verzichten und man müſſe ihm deshalb ſoviel abnehmen, daß 
es künftig auch bei böſem Willen uns nicht gefährlich werden 
würde. Er konnte den Gedanken durchführen, weil der Gegner 
vollſtändig beſiegt und einer Intervention anderer Mächte vor: 
gebeugt war. Die japaniſchen Chauviniſten, die jetzt wegen 
des unzulänglichen Friedens die Flagge auf Halbmaſt ſtellen, 
werden ſich bei ruhiger Ueberlegung ſagen müſſen, daß ihre 
weiteren Verſuche zur vollen Hinauswerfung Rußlands aus 
Oſtaſien auch dann, wenn ſie nicht an der maſſigen Wider⸗ 
ſtandskraft des feindlichen Koloſſes abgeprallt wären, doch leicht 
eine Einmiſchung der Neutralen, vor allem der Pazifikmacht 
Nordamerika, hätten veranlaſſen können. Der Friede von 
St. Stefano, der die Halbheiten vermeiden wollte, wurde be- 
kauntlich auf dem Kongreß von Berlin auf ſehr beſcheidene 
Halbheiten zurückgeführt. Wie das leidenſchaftliche Volk und 
die beſonnene Regierung in Japan ſich auseinanderſetzen, iſt 
im übrigen nicht unſere Sorge. Für den Weltfrieden, der uns 
berührt, iſt es gewiß beſſer, wenn Japan nicht allzu üppig 
wird und in Oſtaſien immer noch eine Art Gleichgewicht beſteht. 

Dieſen Vorteil wollen nun einige Propheten dadurch fort⸗ 
disputieren, daß fie ein exkluſives ruſſiſch⸗japauiſches Bündnis 
in Ausſicht ſtellen. Hätte Japan eine ſolche Kooperation an⸗ 
geſtrebt, ſo würde es zum mindeſten noch auf Südſachalin 
haben verzichten müſſen. Und ſicherlich hätte es bei einer ſolchen 
Spekulation nicht alsbald den neuen Vertrag mit England 
abgeſchloſſen, deſſen praktiſche Spitze ſich gegen künftige Aus⸗ 
dehnungsgelüſte Rußlands richtet. N 

Der Verzicht auf die Kriegskoſten bedeutet nicht die Be⸗ 
ſeitigung, ſondern nur die Verſchiebung der Finanzlaſt. Die 
Milliarden, die den ruſſiſchen Schultern zugedacht waren, fallen 
jetzt auf die japaniſchen. Das iſt für die deutſchen Kapitaliſten 
von Vorteil; denn bei Rußland ſind wir mit rieſigen Vor⸗ 
ſchüſſen engagiert, die uns zu Nachſchüſſen veranlaſſen würden, 
während Japan England und Nordamerika zu ſchröpfen pflegt. 

Präſident Rooſevelt und Kaiſer Wilhelm II. be- 
zeugen ſich gegenſeitig ihre Mitarbeiterſchaft an dieſem Frieden 
Wenn das amerikaniſche Staatsoberhaupt mit dem Ausgleich 
auf der Mittellinie zufrieden iſt, ſo kann das deutſche Reichs⸗ 
oberhaupt es in noch höherem Grade ſein. 

Für die Katholiken, und nicht zuletzt für die deutſchen, 
bringt die Rückkehr ruhigerer Verhältniſſe in Oſtaſien die Mah⸗ 
nung mit ſich, das Miſſionswerk unter dem aufſtrebenden 
Mongolentum nach beſten Kräften zu fördern. Das dortige 
Heidentum iſt nicht von außen zu beſiegen, ſondern nur von 
innen zu überwinden. 
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Für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratisprobenummern 
geſandt werden können, iſt der Herlag Nets dankbar. 
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Nachklänge zur Straßburger Katholiken⸗ 
verſammlung. 
Dr. . 


Won den 52 Generalverſammlungen der Katholiken Deutſch⸗ 
lands hatte noch keine ſich einer relativ ſo objektiven und 
zum Teil auch anerkennenden Beurteilung in der gegneriſchen Preſſe 
zu erfreuen, wie die eben verfloſſene in Straßburg. Ausnahmen 
beſtätigen nur die Regel, und wenn zu den gehäſſigſten Aus⸗ 
nahmen diesmal die ſozialdemokratiſche Preſſe vom Schlage des 
„Vorwärts“ gehört, ſo bietet die faſt nervöſe Haſt, mit der Bebel 
in einer am folgenden Sonntag abgehaltenen Verſammlung die 
Wirkung des großartigen Schauſpiels auf die arbeitenden Klaſſen 
zu neutraliſieren verſuchte, den Schlüſſel dazu. Auch Bebels 
Straßburger Gegendemonſtration, deren Bedeutung von einigen 
liberalen Blättern noch ärger übertrieben wurde, als von den 
ſozialdemokratiſchen, war eine ungewollte Verbeugung. Jene 
liberale Preſſe aber verriet nur ihre eigene Ohnmacht, wenn ſie 
mangels anderer Waffen gegen den Katholikentag ſich mit der Bebel⸗ 
verſammlung nahezu identifizierte, obwohl es auch in liberalen 
Blättern nicht an Stimmen fehlte, welche die verbrauchten 
Bebelſchen 0 nach ihrem wahren Werte einſchätzten. 

Die nachträglichen langatmigen kritiſchen Ergüſſe eines 
Münchener liberalen Blattes könnten zu einer draſtiſchen Erwide⸗ 
rung und Widerlegung reizen, aber die „Allg. Rundſchau“ iſt nicht 
der Ort, Preßfehden mit Organen auszutragen, denen Genoſſen 
des eigenen Lagers wiederholt den Vorwurf machten, es falle 
ihnen ſchwer, „Wahres je zu ſagen“. Lieber hält man ſich an die 
unmittelbaren Eindrücke, denen die Berichterſtattung auch dieſes 
Blattes ſich in Straßburg ſelbſt nicht entziehen konnte. 

Der liberalen Preſſe iſt die überſchäumende Freude über 
die nach dem Zeugniſſe des Reichs⸗ und Landtagsabgeordneten 
Gerſtenberger nur durch gröbſten Vertrauensbruch erlangte 
Auguſtinusvereinsrede des Abg. Dr. Pichler über die Lage in 
Bayern an und für ſich füglich zu gönnen, wobei man, den Stiel 
umkehrend, mit der „Frankf. Zeitung“ ſagen kann: „Nach ſo ſchweren 
Erfahrungen tut ein bißchen Zerſtreuung wohl“. Aber ob die 
Freude — abgeſehen von der wenig reinlichen Art des Erwerbs 
einer in geſchloſſenem Kreiſe gehaltenen Rede — von Dauer ſein 
wird, iſt ſehr zu bezweifeln. Wenn ſchon, ſo hätte ein klügerer 
Taktiker mit der Rede vielleicht in einer kritiſcheren Stunde los⸗ 
geſchoſſen. Jetzt iſt das Pulver verraucht, ehe der Landtag ſich 
verſammelt, und an den für die liberale Partei ſo betrübenden 
Ergebniſſen der Landtagswahl ändert auch die ſchönſte Schaden ⸗ 
freude über das vermeintliche Mißgeſchick einer für gegneriſche 
Ohren nicht beſtimmten Rede nicht das mindeſte. Wenn man 
gewiſſe im vertrauten Kreiſe gewagte Offenherzigkeiten liberaler 
politiſcher Größen über „hohe“ und „höchſte“ Perſönlichkeiten und 
über leitende Staatsmänner, im ſtenographiſchen Wortlaut fein 
ſäuberlich zu Papier gebracht, an die große Glocke der Tagespreſſe 
hängen wollte, könnte man vielleicht ganz andere „Senſationen“ 
erzielen als mit den vertraulichen Wendungen Dr. Pichlers, die 
ein kühner Mann mit geradem Rückgrat zur Not auch vor der 
breiteſten Oeffentlichkeit von ſich geben dürfte, ohne deshalb als 
halber Catilina zu gelten. In liberalen geſchloſſenen Zirkeln hat 
man ſchon weit ſtärkeren Tabak geraucht. 

Liberale Kreiſe in Bayern ſuchen bereits die Meinung zu 
erwecken, als ſei die Ernennung des „gemäßigt⸗liberalen“ Fürſten 
Ernſt zu Löwenſtein⸗Wertheim⸗Freudenberg, des Hauptes 
der proteſtantiſchen Linie des Hauſes Löwenſtein, zum Präſi⸗ 
denten der bayeriſchen Reichsratskammer als Antwort 
auf die Rede Dr. Pichlers zu betrachten. Man vergißt dabei 
nur die Kleinigkeit, daß Fürſt Ernſt zu Löwenſtein ſchon lange 
vor den Landtagswahlen, als der bisherige Präſident Graf 
Lerchenfeld ſeinen Rücktritt ankündigte, von liberaler Seite neben 
dem Freiherrn von Würtzburg als Kandidat genannt wurde. 
Man könnte alſo in der Ernennung höchſtens eine Beſtätigung 
der von Dr. Pichler beklagten vielvermögenden Einflüſſe, nicht 
aber eine Folge ſeiner Rede erblicken, zumal in liberalen Zeitungen 
gerade am Tage der Ernennung mit unverkennbarer Tendenz 
hervorgehoben wurde, Miniſter Graf Feilitzſch, der vorher 
vom Regenten empfangen worden war, gedenke ſeinen Poſten 
erſt niederzulegen, wenn ſein letztes Werk, das Waſſergeſetz, unter 
Dach und Fach ſei. Der Miniſter ſei, ſo wurde — vergleiche 
„Allgemeine Zeitung“ Nr. 403 — mit auffallendem Nachdruck 
betont, von allerhöchſter Stelle aufgefordert worden, unter allen 
Umſtänden auf ſeinem Poſten auszuharren. Als Quelle wird 
die parteioffiziöſe Liberale bayeriſche Korreſpondenz angegeben. 
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Den Gedankengang der liberalen Preſſe braucht man nicht einmal 
zwiſchen den Zeilen herauszuleſen; er liegt klar zutage. Ledig⸗ 
lich des Kurioſums halber ſei erwähnt, daß ein mit führenden 
liberalen Kreiſen in Fühlung ſtehender weiſer Thebaner die ketze⸗ 
riſche Meinung ausſprach, die Ernennung des gemäßigt-libe- 
ralen proteſtantiſchen Fürſten Löwenſtein zum Präſidenten des 
Reichsrates ſei nichts als ein — Beruhigungspulver für die bei den 
Wahlen Unterlegenen. Auch eine Auslegung! 

Im übrigen gehört die alljährliche Verſammlung des 
Auguſtinusvereins nicht zu den offiziellen Veranſtaltungen des 
Katholikentages ſelbſt, ſondern wird lediglich bei Gelegenheit des 
Katholikentages abgehalten, um Männern der Preſſe und Bar- 
lamentariern Gelegenheit zum Gedankenaustauſch zu geben. Die 
„politiſche“ Rede Dr. Pichlers im Auguſtinusverein kann daher 
in gar feiner Weiſe als Beweis für den politiſchen Charakter des 
Katholikentages herangezogen werden. Man ſollte meinen, noch 
nirgendwo hätte ſich klarer als in Straßburg gezeigt, daß die Katho⸗ 
likentage keine politiſchen „Zentrumstage“ ſind und ſein ſollen, denn 
das Hauptkontigent der Beſucher ſtellten doch die Elſaß⸗Lothringer 
ſelbſt, die nicht zum Zentrum gehörten und den von vielen Gegnern 
in Ausſicht geſtellten Anſchluß auch jetzt nicht vollzogen. 


a 
Nach dieſer notgedrungenen Abſchweifung beſchränken wir 
uns auf die Wiedergabe einiger ausgewählter, beſonders haraf- 
teriſtiſcher Zeugniſſe akatholiſcher Blätter über den 
Katholikentag. 
Sehr bemerkenswert iſt das Urteil der „Kreuzzeitung“, 
des Organs der preußiſchen Konſervativen und Orthodoxen: 


„Und eine gewaltige deutſch⸗patriotiſche Kund⸗ 
Bund war der Katholikentag trotz allem, was in 
emokratiſchen, liberalen uſw. Zeitungen auch Gegenteiliges ge— 
ſchrieben wird. Vom Begrüßungsabende bis zur letzten Ver⸗ 
ſammlung war eines der Hauptmotive der Reden das: „Wer 
treu z ujeiner Kirche hält, der wird auchtreuzuſeinem 
Kaiſer halten“, und der ſtürmiſche daß dl der ſolchen Aus⸗ 
ſprüchen jedesmal folgte, bewies deutlich, daß die Zuhörer fie durch⸗ 
aus ernſt nehmen und mit ihnen übereinſtimmten. enn man nun 
bedenkt, daß Hunderte von ElſaßLothringern und beſonders elſaß⸗ 
lothringiſchen Geiſtlichen anweſend waren, die ſonſt nur, wenn es gar 
nicht anders geht, ſich der deutſchen Sprache bedienen, denen der 
Begriff Deutſch auch trotz ihrer äußerlich vielleicht bekundeten 
Loyalität noch lange nicht ins Herz gedrungen iſt, und auf 
deren „berechtigte Gefühle ihrem einſtigen Vaterlande gegenüber“ 
ſtets mit größter 98 00 Rückſicht genommen wird, dann muß 
man jagen, daß dieſes ſcharfe Betonen des Grundſatzes: „Katho⸗ 
liſch fein heißt innerhalb der ſchwarz⸗weitß⸗roten 
. eutſch ſein“, eine nationale Tat des 
Katholikentages war, die ſich eben nur eine ſolche Macht wie 
er geſtatten konnte.“ 


An anderer Stelle, in der „Innerpolitiſchen Wochenſchau“, 
ſchreibt dasſelbe proteſtantiſche Blatt: 


„die Katholikenverſammlung hat ohne Zweifel nach außen 
hin einen imponierenden Eindruck gemacht. Wir wollen auch 
nicht leugnen, daß wir Evangeliſche, ſoweit das rein äußerliche 
Moment in Betracht kommt, ihr in dieſer Beziehung nichts an 
die Seite ſetzen können.“ 

Die auf gläubig evangeliſchem Standpunkte ſtehende 
„Deutſche Tageszeitung“, das Organ des Bundes der 
Landwirte, urteilt: 


„Es wäre unbillig und unrichtig, wenn man leugnen oder 
verkennen wollte, daß die dießjährige Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands auch auf Angehörige anderer Konfeſſionen 
einen faſt durchweg ſympathiſchen Eindruck machen 
mußte. Bei Maſſenverſammlungen, wie es die Katholikentage zu 
ſein pflegen, müſſen ja die Worte und Wendungen einigermaßen 
zugeſpitzt werden; wer aber gerecht urteilt, wird zugeben müſſen, 
dag man auch in dieſer Beziehung in Straßburg nicht zu weit 
gegangen iſt. Im großen und ganzen war die Haltung der Ver⸗ 
ſammlung durchaus würdig, und die einmütige Ge⸗ 
i der Ueberzeugung hatte für jeden, 
auch für den Fernerſtehenden, etwas Imponieren⸗ 
des. Mit beſonderer Befriedigung begrüßen wir den Ton 
konfeſſioneller Verföhnkich keit und Friedens⸗ 
bereitſchaft, der immer wieder durchklang und der Straß— 
burger Tagung ihr beſonderes Gepräge gab. Wir haben 
keinen Anlaß, daran zu zweifeln, daß dieſe freundlichen Aeuße— 
rungen aufrichtig gemeint geweſen ſind. Selbſt der Abgeordnete 
de Witt hat in ſeinen ſcharf zugeſpitzten Aeußerungen über die 
dogmatiſche Intoleranz wenig geſagt, was nicht jeder in ſeiner 
religiöſen Ueberzeugung feſtwurzelnde Chriſt unterſchreiben könnte. 
Vollkommen ſympathiſch war uns die kraftvolle und ernſte Dar— 
legung des Abgeordneten Roeren über die Notwendigkeit 
des Kampfes gegen die Unſittlichkeit in der Literatur 
und Kunſt. Das, was der genannte Abgeordnete in Straßburg 


ſagte, ſtimmt in vielen Punkten mit dem überein, was wir in 
au ter Zeit mehrfach an leitender Stelle ausgeführt haben. Der 
eJamteinru des Katholikentages war befriedigend 
und verſöhnend. Dieſem Eindrude ſcheinen ſich auch die geg. 
neriſchen Heißſporne nicht ganz entziehen zu können; ihre Kritit 
iſt wenigſtens weit weniger ſcharf, als ſie es in den früheren 
Jahren war.“ 
Sogar der ſonſt ſo grimmige „Reichsbote“ bequemt 
ſich diesmal zu einer Anerkennung, wenn auch in bedingter Form: 


„Diele jährliche große Kundgebung der Katholiken war dies 
mal ſo großartig und glänzend, wie keine ihrer 
Vorgängerinnen. Aber was wehr iſt als der äußere Glanz, 
das war die überaus kluge und ſorgfältige din, 
ſzenierung der ganzen . ung. Alle Redner 
bemühten ſich, einen m glichſt guten, friedlichen, toleranten, kultur: 
und Notte rene ber nationalen Eindruck namentlich in höheren 
und höchſten Kreiſen hervorzurufen.. Es wäre wunderſchön, wenn 
wirklich alles ſo wäre, wie es die Reden des Katholikentages dar⸗ 
ſtellten; die 1 derſelben haben uns ſehr ſym⸗ 
nn; iſch berührt; wir haben uns über vieles, was dort ge: 
agt wurde, von Herzen gefreut, und wenn wirklich der hier zum 
Ausdruck gekommene Geiſt die katholiſche Kirche erfüllt, ſo könnten 
wir Proteſtanten auf den meiſten Gebieten Hand in Hand mit 
ihr gehen.“ " 

Die nationalliberale „Straßburger Poſt“, deren Re 
daktion von jeher durch maßvolle, objektive Würdigung bei ruhiger, 
vornehmer Tonart dem Gegner gerecht zu werden ſuchte und diesen 
Grundſatze auch in ihrer muſtergültigen Berichterſtattung über den 
Katholikentag treu blieb, urteilte u. a. über die Rede Profeſſor 
Ehrhards: \ 

„Ehrhards mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommener Vor- 
trag hatte trotz reicher geſchichtlicher Ausblicke und mancher das 
theologiſch.wiſſenſchaftliche Forſchungsgebiet ſcharf ſtreifender Be 
trachtungen die Aufmerkſamkeit und Se er Zuhörer bis 
um letzten Augenblick rege gehalten. Tatſächlich hatte Profeſſor 

hrhard die Feſthalle trotz ſeiner gegenteiligen Erklärung in einen 
A Heeſſor verwandelt, ſo gewaltig, wie er noch keinem 

heologieprofeſſor zur Verfügung geſtanden hatte, und zwar nicht 
dadurch, daß er die Zuhörer, faſt ohne daß ſie es fühlten, immer 
wieder einen Nabe Blick in das Gebiet ſeiner Wiſſen chaft tun 
ließ, ſondern dadurch, daß er bei ihnen eine Teilnahme und 
Begeiſterung erweckte, die an den Enthuſiasmus der 
akademiſchen Jugend beim Vortrage eines beſonders beliebten 
Lehrers erinnerte.“ 

Ueber die Rede des Abgeordneten de Witt urteilt der 
„Hamburgiſche Correſpondent“: 

„Das war im ganzen eine ſehr ſchöne Rede. Es wehte 
moderner Geiſt aus ihr, und ein überzeugter Proteſtant hätte 
ſich verſucht fühlen können, zu dem Redner hinzutreten, ihm die 
Hand zu ſchütteln und zu ſagen: „Topp, das iſt ein Wort, das 
ſoll gelten!“ Die Unterſcheidung zwiſchen dogmatiſcher und bürger⸗ 
licher Toleranz iſt nicht neu.... Aber trotzdem hat dieſe jüngite 
Kundgebung etwas Bemerkenswertes, denn Herr de Witt hat nicht 
nur die alte Bun wiederholt, jondern er hat fie auch in einem 
Geiſte begründet, der herzliche Sympathie erwecken muß, und da⸗ 
Ergebnis war eine Rede, die man faſt Wort für Wort 
unterſchreiben kann ... Mit 8 Leuten iſt wohl 
auszukommen. Ein ſolcher Katholizismus und der Proteſtan⸗ 
tismus können ohne jede Schwierigkeit friedlich miteinander leben, 
und vorausgeſetzt, daß ſie dieſe Prinzipien nun auch haf die Leute 
anwenden, die außerhalb der beiden Glaubensgemeinſchaften ſtehen, 
können auch dieſe ſich beruhigen.“ 

Selbſt die, Tägliche Rundſchau“, das eifrige Organ des 
Evangeliſchen Bundes, ſchreibt über die Rede de Witts, „daß 
man ihr in vielen Punkten zuſtimmen konnte“, und bezeichnet 
„die faſt moderne Rede“ des Schweizer Profeſſors Meyenberg 
als „ſehr bemerkenswert“. Ueber den Präſidenten, den Erbprinzen 
Löwenſtein, urteilt die „Tägliche Rundſchau“: 

„Die äußerſt geſchickte, auch mit Humor gewürzte 
Rede, mit der er den Vorſitz annahm, zeigte ſofort, daß er für 
die Leitung ſo 9 Verſammlungen ausgezeichnet be⸗ 
anlagt iſt. Wir Proteſtanten könnten uns jeden: 
falls Glück wünſchen, wenn ſich in der jüngeren Gene 
ration unſeres evangeliſchen Hochadels 1790 einmal ein Mann 
[inde, der ähnlich wie der Prinz veranlagt ſich mit der gleichen 
Begeilterung und Tapferkeit an die Spitze unſerer großen evange 
liſchen Bundesorganiſation ſtellte.“ 

Die nationalliberale „Augsburger Abendzeitung? 
läßt ſich zu folgenden Feſtſtellungen herbei: 

„Der deutſche Katholikentag in der Hauptſtadt des Reid 
landes hat äußerlich denſelben glänzenden Verlauf genommen 
wie ſeit Jahren. Mit einer ſchwer zu überbietenden Ge 
ſchicklichkeit ſind da die Rollen auf die geiſtlichen und welt 
lichen Führer verteilt. Alle ſpielen ſie mit gleicher Hingebung und 
vollſtem Erfolge, die Biſchöfe und andere kirchliche Würdenkiäger 
jo gut wie hohe Adelige und Parlamentarier. Alles klappt: 
vorzüglich und „Unſtimmigkeiten“, wie ſie noch auf den letzten 
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ſozialdemokratiſchen Parteitagen vorkamen, gibt es auf dieſen 
Zentrumstagen nicht. Man hat nicht unterlaſſen. zu wieder: 
holten Malen ſtarke deutſchpatriotiſche Töne an⸗ 
zuſchlagen. Man ſandte die aus gezeichnetſten Redner 
auf die Trihüne, Männer wie Ehrhard, Auracher, de Witt, Meyen⸗ 
berg und Mausbach, kluge und feine Köpfe, die in Vor⸗ 
trägen, welche nach Form und Inhalt in ihrer Art Meiſter⸗ 
ſtücke waren und rhetoriſch außerordentlich wirkten, 
lauter Themata und Gegenſtände behandelten, die die Gegenwart 
bewegen. Und die Redner behandelten zugleich ſolche Fragen als 
Männer unſerer Zeit und in ziemlich modernem Geiſte, 
den Anſchauungen und modernen Unterſtrömungen unſerer Tage 
weitgehend Rechnun tragend“. 

Ueber die Rede des Kapuzinerpaters Benno Auracher 
ſchreiben die liberalen „Münchener Neueſten Nachrichten“: 

. „Die Rede des P. Auracher mußte auf alle einen tiefen 

Eindruck machen. Kein vernünftiger Menſch wird es dem 
Kapuziner verargen, wenn er vor allem die katholiſche Frau und 
die katholiſche Frauenbewegung ins Auge faßt. Aber kein Ver⸗ 
ſtändiger wird anderſeits das tiefe ſoziale Verſtänd⸗ 
nis und die begeiſterte Hingebung dieſes Mannes an 
ſeine ſoziale Miſſion verkennen wollen. Mag P. Auracher 
ſonſt denken, was er will: ſehr vieles von dem, was er in Straß⸗ 
burg geſagt hat, können und wollen wir gern unterſchreiben. Es 
war ein großer und nachhaltiger Genuß, der kunſtvoll 
aufgebauten Rede zu lauſchen. Und mag man gegen 
einzelne Forderungen mit Recht Einwendungen erheben: Es iſt 
eine Freude, im ſozialen Kampfe ſolchen Männern zu begegnen, 
auch wenn ſie politiſch zu unſeren Gegnern zählen.“ | 

Der nationalliberale „Hannoverfdhe Courier“ meint, 
„daß ſowohl nach der äußeren demonſtrativen Wirkung als auch 
nach dem inneren Gehalt die diesjährige Veranſtaltung bedeut⸗ 
ſamer erſchienen iſt, als viele ihrer Vorgängerinnen“. 


Weltrundſchau. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Ter überraſchende Friedensſchluß. | 
Der 29. Auguſt 1905, als Geburtstag des ruffiich-japanifchen 


Friedens, wird ein hiſtoriſches Datum werden. Für die Zeit⸗ 
genoſſen iſt nicht bloß das Ergebnis intereſſant, ſondern auch die 
Eigenart des Zuſtandekommens. Gegenüber dem an den Börſen 
und weiterhin aufgetauchten Peſſimismus war an dieſer Stelle 
immer die Zuverſicht auf eine Verſtändigung aufrecht erhalten 
worden, im Hinblick auf die gewichtigen perſönlichen und ſachlichen 
Momente, die auf einen Abſchluß des männermordenden und 
geldverſchlingenden Ringens drängten. In dem Punkte der 
Kriegsentſchädigung, der zuletzt noch allein kritiſch war, iſt 
aber ſchließlich die Entſcheidung anders gefallen, als die Gegner 
der Friedenshoffnungen erwartet hatten. Rußland ſtellte ſich 
mit überraſchender Zähigkeit auf den Standpunkt: „Keine 
Kopeke!“ Präſident Rooſevelt bemühte ſich vergebens, Rußland 
zu einer mäßigen und obendrein noch als Rückkaufgeld für Nord⸗ 
ſachalin maskierte Zahlung zu beſtimmen. Der Zar blieb feſt 
und ſein geſchickter Unterhändler Witte wußte den Japanern die 
leberzeugung beizubringen, daß Rußland die Verhandlungen 
ſcheitern und den Krieg fortdauern laſſen werde, wenn Japan 
auf Kriegskoſten beſtände. Nun ſtanden die japaniſchen Staats⸗ 
lenker an der Wahl, ob ſie ſich mit den erlangten territorialen 
Zugeſtändniſſen ohne finanzielle Sauce begnügen oder wegen der 
verweigerten Milliarden noch das Riſiko und die Laſten der 


Kriegsfortſetzung auf ſich nehmen ſollten. Der Mikado und ſein 


„Rat der Alten“ haben ſich in „weiſer Selbſtbeſchränkung“ für 
den ſichereren Weg entſchieden. | 

Japan hat außerdem noch in drei Punkten feiner erſten 
Forderungsliſte nachgegeben: die internierten ruſſiſchen Schiffe 
ſollen nicht an Japan fallen, die künftige Seemacht Rußlands 
in Oſtaſien ſoll keiner Beſchränkung unterliegen und die nördliche 
Hälfte von nn fol den Ruſſen verbleiben. Die erſt⸗ 
genannten zwei Forderungen waren vermutlich vom Anfang an 
nicht ernſt gemeint, ſondern zum Zweck des Abhandelns „vor⸗ 
geſchlagen“. Der Verzicht Japans auf den Norden von Sachalin 
hing offenbar zuſammen mit dem Verſuch, für die Kriegskoſten⸗ 
entſchädigung eine Maske zu ſchaffen, indem ſie als Rückkaufs⸗ 
geld für Nordſachalin etikettiert werden ſollte. Nachdem Japan 
auf die Entſchädigung überhaupt verzichtete, konnte es auf Nord⸗ 
ſachalin nicht gut zurückkommen, da man wegen dieſes an ſich 
minderwertigen Landſtückes doch nicht den Krieg fortſetzen konnte. 
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Die ſchließliche Nachgiebigkeit des arg erſchöpften Japans 
iſt noch eher zu begreifen, als die unerbittliche Hartnäckigkeit 
Rußlands in der Geldfrage. Einige vermuten, die verzweifelte 
Entſchloſſenheit Rußlands erkläre ſich aus den Schwierigkeiten, 
denen Witte bei ſeinen Anfühlungen wegen neuer Anleihen in 
Paris und Newyork begegnet ſei. Der Zar und ſeine Räte 
hätten erkannt, daß die weitere Belaſtung der ruſſiſchen Finanzen 
mit einer oder gar zwei Milliarden zu gunſten Japans zu einer 
Kataſtrophe führen müſſe, die im Vergleich mit der Fortſetzung 
des Krieges als größeres Uebel erſcheine. Wenn dieſe Erwägung 
mitgeſpielt hat, ſo iſt ſie gewiß unterſtützt worden durch die günſtigen 
Berichte, die neuerdings das mandſchuriſche Oberkommando ge- 
liefert hat. Die Japaner hatten zwar nach Anbahnung der Ber- 
handlungen noch ſchleunigſt den Vorſtoß gegen Sachalin eingeleitet, 
aber ſie hatten keine Aktion gegen Lenewitſch gewagt, und doch 
hätte ein Sieg in der Mandſchurei ihre Forderungen in der 
wirkſamſten Weiſe unterſtützt. Jedenfalls durfte der Zar die 
Widerſtandsfähigkeit, den Defenſivwert ſeiner Armee noch recht 
hoch einſchätzen. Man darf auch wohl annehmen, daß die 
ruſſiſchen Staatslenker beſſer, als wir Zuſchauer, unterrichtet 
waren über das Maß der Kraft und das Maß der Luſt, das 
in Tokio noch zur Fortſetzung des Krieges vorhanden war. Genug, 
Rußland hatte bei ſeinem anſcheinend ſo waghalſigen Ultimatum 
richtig gerechnet; das Va⸗banque⸗Spiel iſt gewonnen worden. 

Japan erhält kein bares Geld, aber doch neben den politi- 
ſchen Errungenſchaften auch beträchtliche materielle Vorteile. So 
fällt ihm außer den ruſſiſchen Anlagen in Dalny ꝛc. die oſtchine⸗ 
ſiſche Eiſenbahn zu, für die es, wenn es ſie an China überlaſſen 
wollte, ſofort ein von Rußland gezahltes Abſtandsgeld von 
300 Millionen Mark erhalten kann. Die wirtſchaftliche Aus⸗ 
beutung von Südſachalin und der Küſtengewäſſer, von Korea 
und Liaotung, die erbeuteten ruſſiſchen Schiffe und ſonſtigen 
Kriegsmaterialien geben den Japanern den Troſt, daß ſie im 
Punkte der Kriegskoſten doch noch viel billiger davonkommen, 
als die Ruſſen, deren Opfer größer waren und deren Erſatz 
gleich Null iſt. | 

Mit der Ausdehnung feiner Machtſphäre kann Japan wirk⸗ 
lich zufrieden ſein. Auch wenn man die Fortpflanzungsfähigkeit 
und die Betriebſamkeit des Inſelvolkes noch ſo hoch einſchätzt, 
ſo bieten doch Korea, die Südmandſchurei mit der zugehörigen 
Halbinſel und Südſachalin einen Tummelplatz für überſchüſſige 
Perſonen und Waren, der auf mehrere Menſchenalter ausreicht. 
Ob nicht am Ende die ruſſiſchen Milliarden ein Dangergeſchenk 
geweſen wären? 


Der Deutſche Kaiſer als Friebenspfleger. 


Es iſt im Grunde nicht gerade erhebend, wenn man ſich 
auf das Zeugnis des Präſidenten Rooſevelt berufen muß, um 
die Friedensliebe und die Friedenstätigkeit des Deutſchen Kaiſers 
vor aller Welt außer Zweifel zu ſtellen. Aber engliſche Hetze— 
reien und franzöſiſche Vorurteile haben es dahin gebracht. Bei 
der Nachricht vom Friedensſchluſſe wagte ſogar ein jo ernſtes 
Blatt wie der Pariſer „Univers“ noch zu ſchreiben, der Plan 
Wilhelms II., der eine unbeſtimmte Verlängerung des Krieges 
im Oſten ſo nötig gehabt, ſei jetzt geſcheitert. Derartige Ver⸗ 
dächtigungen, die namentlich ſeit der Zuſammenkunft von Björkö 
aufgeſchoſſen waren, fallen nun platt zu Boden vor der Erklärung 
Rooſevelts, daß Kaiſer Wilhelm „in jedem Stadium bei der Be— 
mühung, Frieden im Oſten zuſtande zu bringen, mitgearbeitet 
habe“. Sogar eingefleiſchte deutſchfeindliche Blätter in England 
müſſen die Vollwertigkeit dieſes Zeugniſſes anerkennen. 

Ein weiteres Stück Friedensarbeit hat der Kaiſer bei einer 
näherliegenden Angelegenheit geleiſtet. Die erſt jo kritiſch aus— 
ſehende Oſtſeefahrt der britiſchen Kanalflotte hat ſich in der Tat 
zu einem netten Feſte ausgewachſen. Nicht bloß hat Fürſt Bülow 
dafür geſorgt, daß die blindeifrigen Stadträte von Swinemünde 
ſich Knigges Umgang mit Menſchen anſchafften, ſondern der 
Kaiſer hat auch durch die Order, daß die deutſche Flotte zur 
Begrüßung der engliſchen Gäſte ſich einen Tag lang auf der 
Reede von Swinemünde zu ihr geſelle, den Engländern eine 
Aufmerkſamkeit erwieſen, die ebenſoſehr von Friedlichkeit als 
von Selbſtbewußtſein zeugt. Bei politiſchen Höflichkeiten, 
namentlich wenn ſie den ſelbſtbewußten Briten gelten, muß 
Maß und Form klug abgewogen werden. Dies iſt hier in ſehr 
glücklicher Weiſe geſchehen. Der Zufall fügte es, daß gleichzeitig 
bei der Flottenparade vor Swinemünde in dem nahen Stettin vor 
dem Kaiſerpaare die Taufe des neueſten Rieſen⸗Perſonendampfers 
auf der Werft „Vulkan“ ſtattfand. Bei ganz normalen Ver— 
hältniſſen würde gewiß der Kaiſer den engliſchen Admiral dazu 
eingeladen und nachher dem engliſchen Geſchwader ſeinen Beſuch 
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abgeftattet haben. Beides unterblieb aber, weil eine ſolche In⸗ 
timität nicht recht in Harmonie geſtanden hätte mit der auf⸗ 
enthaltsloſen Durchreiſe des Königs Eduard durch Deutſchland 
und dem ungehobelten Stil, deſſen ſich ſein Privatſekretär bei 
dieſer Gelegenheit befleißigte. Dieſe würdige und weiſe Beſchränkung 
der Artigkeit ſcheint man auf engliſcher Seite ganz richtig ver⸗ 
ſtanden zu haben. Die engliſchen Schiffsführer haben ſich in der 
Oſtſee bisher tadellos und mit biederer Höflichkeit benommen. So⸗ 
wohl in Swinemünde, wo Admiral Wilſon geſchickt das Wort führte, 
als auch in Danzig, wo Kapitän Anſon ſogar friſch und frank 
den Stier bei den Hörnern faßte und erklärte, die einheimiſchen 
Zeitungen hätten ihm einen unfreundlichen Empfang in Ausſicht 
geſtellt, aber es ſei ganz anders gekommen und ſie wünſchten alle 
ein freundſchaftliches Zuſammengehen der beiden Nationen, die 
in Ziviliſation und Handel den Vorrang hätten. Bei einem 
Engländer gehört ſchon etwas Freimut zu dem Anerkenntnis, 
daß der friedliche Wettbewerb des aufſtrebenden Deutſchland in 
Induſtrie und Handel für England kein Stein des Anſtoßes ſein 
darf. Wir wollen hoffen, daß die weſentliche Beſſerung in der 
Sprache der engliſchen Preſſe anhält und auch das ganze Volk 
im Vereinigten Königreich aus den Vorgängen in der Oſtſee 
einen beſſeren Begriff von der deutſchen Art und der deutſchen 
Geſinnung gewinnt. Aber aufpaſſen auf die weitere Tätigkeit 
der alten Haß⸗ und Hetzgeſellſchaft müſſen wir doch! 


Der engliſch⸗japaniſche Bündnisvertrag 

iſt gerade vor dem Friedensſchluſſe erneuert worden, ob⸗ 
ſchon er noch nicht abgelaufen war, und zugleich erweitert worden 
zu einem Verteidigungsbunde für den ganzen aſiatiſchen Beſitz⸗ 
ſtand der beiden Staaten von dem perſiſchen Mittelmeridian 
nach Oſten zu. Das heißt: Rußland hat zwei Gegner zu 
bekämpfen, wenn es wagen ſollte, gegen Indien oder gegen den 
neuen Beſitzſtand Japans vorzugehen. Inwieweit der engliſche 
Einfluß mitgewirkt hat, den Mikado zur Genügſamkeit bei den 
Friedensverhandlungen zu beſtimmen, iſt noch nicht abzuſehen. 
Für Deutſchland iſt der Vertrag nicht unangenehm. Er ſtützt den 
Frieden und warnt Rußland vor den britiſchen Lockungen. 


Sur Frage der Dereinigung der ruffifchen 
Kirche mit Rom. 


Von 
Eugen Buchholz Wormditt (Oſtpreußen). 
II. (Schluß.) | 


Schon Gagarin berichtet darüber, wie in den fünfziger 
Jahren Stimmen für die Herſtellung des Patriarchats laut 
wurden. Die heutigen inneren Wirren haben die ruſſiſche Geiſt⸗ 
lichkeit ziemlich allgemein von der Notwendigkeit freiheitlicher 
kirchlicher Reformen überzeugt. Bemerkenswert ſind die Worte, 
welche Direktor Serg ius im April in der Petersburger geiſtlichen 
Akademie bei der Einführung des Archimandriten Michael aus⸗ 
ſyrach. In einer Rede erklärte er, die ruſſiſche Kirche ſtehe am 
Vorabend ihrer Befreiung von der Staatskontrolle und werde die 
frühere, ihr von Gott verliehene Freiheit baldigſt wieder er- 
langen. Ein Petersburger Brief der Hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
(Heft 9 d. J.) über „die Reform der ruſſiſchen Kirche“ 
berichtet u. a.: 

„Gegen die Verſtaatlichung der Kirche wendet ſich die 
hieſige Geiſtlichkeit in ihrem Memorandum. Sie verlangt in 
demſelben, „daß die Kirche frei werde von weltlichen Prinzipien, 
daß ſie keine anderen Eingebungen und Befehle kenne, als die 
Eingebungen des hl. Geiſtes und die Befehle, die ſich aus ihrer 
göttlichen Beſtimmung ergeben.“ Sie frägt: Kann die in ihrer 
Selbſtbeſtimmung und ihren Aeußerungen beſchränkte Stimme 
der orthodoxen Kirche, die im Verdachte ſteht, weltlichen, jtaat- 
lichen Zwecken zu dienen, den freien — aufrichtigen — über— 
zeugten Stimmen der Prediger anderer Religionen widerſtehen? 
Deshalb verlangt ſie „die Wahrung der Selbſtändigkeit und 
Freiheit der Kirche von allem, was ſie knechtet oder unter das 
äußerliche Joch der weltlichen Prinzipien und Zwecke zu bringen 
droht.“ Dieſe Freiheit könne ſie nur durch ein Konzil und 
die Herſtellung des Patriarchats erlangen.“ — 

Eine ähnliche Sprache der Geiſtlichkeit und weltlicher Wort— 
führer gegenüber dem Zaren, wie ſie jetzt öfters geführt wird, 
wäre noch vor zwei Jahren undenkbar geweſen. Es bedeutet 


dieſer Umſtand jedenfalls einen Fortſchritt, wenn auch einen 
erzwungenen. Die Tagespreſſe darf heute Themata anſchneiden, 
Ben ehandlung das Syſtem Plehwe im Keim erſtickt haben 
würde. 

So brachte im April das „Ruſkoe Slovo“ eine Unter 
redung, welche Graf N. Tolſtoj vor mehreren Jahren mit dem 
unlängſt verſtorbenen großen Slawophilen, Biſchof Stroß mayer 
gehabt. Die Unterhaltung drehte ſich um den bereits erwähnten 
Phi loſophen V. Solovjsv. Stroßmayer äußerte ſich alſo: 

„Seine (Solovjevg) Ideen find in vielem richtig, feine 
Beſtrebungen ſympathiſch, aber ich glaube nicht, daß feine Träume 
über die Union der Kirchen bei der jetzigen Organiſation 
der ruſſiſchen Nationalkirche ſich verwirklichen könnten.. 
Sagen Sie, was bedeutet dieſes ſtändige Ueberſiedeln der Biſchöfe 
von einem Sitze auf den andern? Dieſe Konſiſtorien mit 
Sekretären, welche dem Biſchof nicht untergeordnet ſind? Dieſe 
Biſchöfe, in die Synode gerufen oder daraus entfernt nach der 
Laune einer weltlichen Perſönlichkeit, welche das Recht beſitzt, 
dem Herrſcher über kirchliche Angelegenheiten Vortrag zu 
halten, trotz des den Vorrang einnehmenden Metropoliten 
Rußlands? 

Für Rußland iſt die Rückkehr zur kanoniſchen Organi— 
ſation ſeiner Kirche erforderlich. Es braucht einen Patriarchen, 
der durch ſeinen Ruhm die Patriarchen des Orients überſtrahlt, 
es braucht wirkliche, nicht nominelle Biſchöfe, die an der Spitze 
der Kirchenprovinzen ſtehen, und eine Vermehrung der Diszeſen. 
Rußland braucht lokale Synoden und ungehinderten gegenſeitigen 
Verkehr der Biſchöfe. Mit einem Worte: die herrſchende Kirche 
braucht Freiheit... 

Solovjev iſt der Erneuerung der Patriarchenwürde ent: 
gegen. Ich ſage euch aber, ein Patriarch iſt notwendig. Er 
iſt notwendig zur Befreiung der ruſſiſchen Kirche von der Willkür 
der Beamten; er iſt notwendig zur Erhöhung des Preſtiges der 
ganzen ruſſiſchen Geiſtlichkeit, er iſt deswegen nötig, damit der 
erſte Hierarch der herrſchenden Kirche nicht einen Schritt zurüd: 
tritt vor dem andersgläubigen armeniſchen Patriarchen oder 
einem weltlichen Beamten erſter Klaſſe! Er iſt notwendig zur 
Wiedergewinnung der Altgläubigen. ... 

ch glaube mit Leo XIII., daß eine Union möglich, unge: 
achtet der Verſchiedenheit der Riten 

Bei eurem erzbiſchöflichen Gottesdienſte ſah ich einen 
Diakon mit brennenden Kerzen, die er dem Oberhirten mit den 
Worten darreicht: „Möge dein Licht leuchten!“ Warum laſſet 
ihr Ruſſen, die ihr ſo religiös ſeid und den hl. Glauben in 
euren Herzen bewahret, nicht das Licht eurer Hirten leuchten, 
ſondern bemühet euch, es auszulöſchen? Seid konſequent: ihr 
glaubet, daß das Chriſtentum Licht und Wahrheit iſt — warum 
denn fürchtet ihr das Licht und die Wahrheit? Warum fürchtet 
ihr eure Hirten und laſſet euch von ihnen nicht führen, ſondern 
führet ſie ſelber am Gängelbande? | 

Ich glaube an die Zukunft Rußlands und der flawiſchen 
Raſſe: Zu dieſem Zwecke jedoch muß ſich Rußland erneuern, 
wiedergeboren werden im Lichte und der Wahrheit und das 
ganze Slawentum muß ſich ſo enge wie möglich in der Einheit 
des Glaubens zuſammenſchließen. 

Rußland iſt berufen, den Grund hierzu zu legen, den 
Orient zur Vereinigung aller (morgenländiſchen) Kirchen mitzu⸗ 
ziehen und durch den friſchen Strom ſeines lebendigen Glaubens 
das Abendland zu beleben.“ 

Die politiſchen Anſichten Stroßmayers werden ſicher 
auf Widerſpruch ſtoßen. Wohl mag dem ruſſiſchen Volke eine 
beſſere Zukunft bevorſtehen — und dies iſt der innige Wunſch 
aller Volksfreunde — dem ruſſiſchen Reiche in ſeiner jetzigen 
Zuſammenſetzung dürfte keine Zukunft erblühen. Ebenſowenig 
iſt an einen Zuſammenſchluß aller ſlawiſchen Völker zu denken, 
die Gegenſätze innerhalb derſelben ſind zu groß, das lehrt ſchon 
die Gegenwart und ſelbſt die Glaubensgemeinſchaft würde dieſe 
Gegenſätze nicht ganz fortzuräumen vermögen. 

Unzweifelhaft feſt ſteht jedoch, daß zunächſt die große 
ruſſiſche Kirche für die Union gewonnen werden muß, ſollen 
die kleineren ſlawiſchen Nationen fi) Rom anſchließen. ben: 
ſo kann man Stroßmayer in ſeinen Anſichten über die 
Wichtigkeit der Wiedereinführung der Patriarchenwürde 
beipflichten. Die ruſſiſche Geiſtlichkeit wird durch dieſe 
Frage, wie die kirchlichen Zeitſchriften beweiſen, jetzt ganz in 
Anſpruch genommen, und das mit vollem Rechte, denn ohne 
einen Patriarchen iſt die Befreiung der ruſſiſchen Kirche von der 
Staatsgewalt undenkbar. Die Frage einer Kirchen union bleibt 
dabei unberückſichtigt und das dürfte auch das Richtige ſein. 
denn die Annäherung muß ſtufenweiſe vor ſich gehen, die gleich 


zeitige Aufrollung der Unionsfrage könnte nur hindern. Von 
einem unabhängigen, kanoniſch eingeſetzten Patriarchen iſt jeden- 
falls eher die Förderung der religiöſen Wiedervereinigung zu 
erwarten, als von der ſtaatskirchlichen hl. Synode. 

Inzwiſchen hat der Zar es abgelehnt, in der 
jetzigen bewegten Zeit die Einberufung eines Konzils in 
Angriff zu nehmen. Die „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ 
ſchreiben dazu: 

„Durch die öffentliche Meinung, durch die dringenden Be⸗ 
dürfniſſe der ruſſiſchen Kirche und durch den ganz allgemeinen Ab- 
ſcheu vor dem Synod wird der Zar bald gezwungen ſein, das Konzil 
zu geſtatten. Uebrigens zeigt auch dieſe Reſolution wieder die 
Macht des Zaren als Oberhaupt der Kirche.. Dem Zaren, 
nicht den Biſchöfen ſteht es zu, die Zeit zu beſtimmen, in der 
„die kanoniſche Beratung der Gegenſtände des Glau— 
bens“ vor ſich gehen ſoll.“ — 

Seit Neujahr erſcheint in Böhmen (Prag I. — 190) jähr⸗ 
lich fünfmal in lateiniſcher Sprache eine Zeitſchrift, der im 
Intereſſe der Annäherung zwiſchen den flawiſchen und der katho⸗ 
liſchen Kirche die weiteſte Verbreitung zu wünſchen wäre. Es 
iſt dies: „Slavorum litterae theologicae. Conspectus 
periodieus.“ Bis Neujahr erſchienen dieſe Hefte nur als Bei⸗ 
lage zu „Casopis katolickéno duchovenstva.“ 

Wie es in dem Programme heißt, will der „Conspectus“ 
vor allem darauf hinwirken, die Streitigkeiten des Abendlandes 
und Morgenlandes zu zerſtreuen, die vorgefaßten Meinungen zu 
beſeitigen und dadurch die Streitfragen allmählich zu mildern 
und ganz aus der Welt zu ſchaffen. | 

„Wir wollen uns“, fo wird wörtlich ausgeführt, „bemühen, 
den erhabenen Intentionen der Hl. Cyrillus und Methodius fol⸗ 
gend, welche dem ſlawiſchen Oſten und Weſten die wahre Gottes⸗ 
verehrung gebracht haben, jene bedauerliche Spaltung zwiſchen 
Orient und Okzident, den Urſprung ſo vieler Uebel, ſoweit es mit 
menſchlichen Kräften zu erreichen iſt, beizulegen und die Hinder⸗ 
niſſe für die Vereinigung zu beſeitigen.“ 

Bemerkenswert erſcheint der folgende, in der Zeitſchrift 
angeführte Ausſpruch des gelehrten ruſſiſchen Profeſſors Niko⸗ 
laus Glubokovskij: 

„Die Kirchenſpaltung iſt infolge von menſchlichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten entſtanden und erhält ſich, genährt durch gegen⸗ 
ſeitigen Verdacht und Mißtrauen, weiter fort aus menſchlicher 
Hartnäckigkeit. Deswegen iſt genaue Kenntnis, gerechtes Ein- 
geſtändnis, freimütiges Anerkennen der beite Weg, um das tief⸗ 
traurige Hindernis zu beſeitigen. Schwierigkeiten, die hauptſäch⸗ 
lich von Menſchen herrühren, laſſen ſich durch redliches, menſch⸗ 
liches Bemühen überwinden.“ 

Aehnlich hat ſich ſeiner Zeit Erzbiſchof Stadler ausge⸗ 

ochen: 


„Als Grundbedingung, das gute Einvernehmen zwiſchen 
den Getrennten herzuſtellen, erachten wir es, daß beide Parteien, 
die ſich aufrichtig und von Herzen ausſöhnen müſſen, vor allem 
einander näher kennen und wechſelſeitig richtig verſtehen: daß 
einer des anderen Ritus und alles, was darauf Bezug hat, die 
Festtage, Faſten und alle Zeremonien als Aeußerung der Frömmig⸗ 
keit ſorgfältig ſich aneignet, mit Wohlwollen deutet, nach Gebühr 
hochſchätzt und entſprechend ehrt.“ 

Dieſes Ziel gegenſeitigen beſſeren Verſtändniſſes verfolgend, 
bat Propſt von Maltzew in Berlin ſchon mehrere liturgiſche 
Bücher der Ruſſen zugleich mit einer deutſchen Ueberſetzung 
herausgegeben, um ſo zu dem prächtigen und heiligen 
Bau der Union, wie er ſelbſt ſagt, beizutragen. Die letzte 
dieſer Publikationen, das vielbeſprochene Buch Oktoich oder Para⸗ 
kletike, Geſänge nach den acht verſchiedenen Tönen komponiert, 
enthaltend, iſt auch von katholiſcher Seite ſehr günſtig rezen⸗ 
ſiert worden. 

Dieſes und vieles andere lernt man aus „Slavorum litterae 
theologicae kennen, Neuerſcheinungen der bulgariſchen, kroatiſchen, 
polniſchen, rutheniſchen, ſerbiſchen, ſloweniſchen, tſchechiſchen, 
wendiſchen und beſonders der ruſſiſchen theologiſchen Literatur, 
deren Kenntnis auf anderem Wege viel mehr Umſtände und 
Schwierigkeiten verurſachen würde. Natürlich werden auch Werke 
in deutſcher und in anderen Sprachen, die über die orientaliſche 
Kirchenfrage handeln, berückſichtigt. 

Beſonders zwei Punkte ſind es, die der Zeitſchrift eine 
mehr als gewöhnliche Bedeutung verleihen: Einmal das Er- 
ſcheinen in lateiniſcher Sprache, das eine internationale Ver: 
breitung ermöglicht, dann der Erſcheinungsort (Prag) ſelbſt. 
Gerade in Böhmen ſtudiert man viel die ſlawiſchen Sprachen 
und Literaturen, beſonders das Ruſſiſche, hier gibt es auf dieſem 
Gebiete tüchtige Kräfte und eine von der befreundeten tſchechiſchen 
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Nation herausgegebene derartige Schrift hat in Rußland beſſere 
Ausſicht auf Erfolg.“) 

Dieſer letztere Umſtand wird beſtätigt durch mehrfache 
Empfehlungen im ruſſiſchen „Strannik“; auch deutſche. ruthe⸗ 
niſche und andere Fachblätter ſprechen ſich günſtig über die Zeit⸗ 

rift aus. ö 
ae Den Verlegern entſprechender tbeologiſcher Werke in allen 
Sprachen wäre die Einſendung von Rezenſionsexemplaren nach 
Prag anzuempfehlen, desgleichen an die ..Novosti bogoslovakoj 
literatury“ (Neuheiten der tbeologiſchen Literatur) in Moskau, 
die von K. M. Popov, dem Bibliothekar der dortigen geiſtlichen 
Akademie, herausgegeben werden. 

Manchem unter uns wird es auch noch in anderer Weiſe 
möglich ſein, zu „dem prächtigen und heiligen Bau der Union“ 
ein Scherflein beizutragen. Gar viele Ruſſen balten ſich gerade 
in der gegenwärtigen unruhigen Zeit in den Grenzen Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und der Schweiz auf, ſo namentlich in Städten 
mit Hochſchulen oder an Badeorten. Die ruſſiſche gebildete 
Jugend iſt mehr oder weniger von revolutionären Ideen erfaßt. 
Aufgewachſen in einem finſtern Lande, wo jeder freieren Regung 
das Verderben drohte, hat die ruſſiſche Jugend durch die Lektüre 
einer revolutionären Geheimliteratur, die ihr durch das ſtrenge 
Verbot der Behörden doppelt verlockend erſchien, das Gift des 
Materialismus, der Sozialdemokratie und des Anarchismus in 
ſich aufgenommen, ſich förmlich daran berauſcht. Hier auf neu- 
tralem Boden wäre es angebracht, den Verblendeten die Augen 
zu öffnen, fie auf die unwandelbaren Grundſätze des Chriſten. 
tums hinzuweiſen, die jedes Verbrechen ſtrenge verbieten, auch 
wenn ein anſcheinend guter Zweck erſtrebt wird. Man ſollte die 
Ausländer veranlaſſen, die ſozialdemokratiſchen Grundſätze der 
Freiheit, Gleichbeit und Brüderlichkeit nicht allein theoretiſch 
zu ſtudieren. Man zeige ihnen in der Praxis die Sozial- 
demokratie ſo, wie ſie leibt und lebt, mit all ihrer Unduldſamkeit 
und Roheit, ihrer Liebloſigkeit und Unwahrhaftigkeit, dem Geiſte 
des Widerſpruchs und der Zerſetzung — was alles bedingt wird 
durch die Verwerfung der Grundfätze des Chriſtentums, der 
chriſtlichen Nächſtenliebe, der gottgewollten Standesunterſchiede, 
der obrigkeitlichen Gewalt. 

Weiſen wir hin auf die geſunde ſoziale Tätigkeit der katho⸗ 
liſchen Kirche, die ſelbſt den Gegnern Bewunderung einflößt, 
wie neuerlich wieder ein Ausſpruch des berühmten National- 
ökonomen Prof. Adolf Wagner beweiſt, der unter lebhaftem 
Beifall auf dem evancgeliſch⸗ſozialen Kongreſſe folgendes aus⸗ 
ſprach: „Bedauerlich iſt die Untätigkeit unſerer evangeliſchen 
Kirche in ſozialer Beziehung. Die katholiſche Kirche, dieſe große 
gewaltige Inſtitution, möge hier einmal der evangeliſchen 
Kirche als Vorbild dienen.“ 

Mögen die Ruſſen etwas über die Wirkſamkeit des Kath. 
Volksvereins, der jünaſt bekanntlich ſelbſt vom Vater der Chriſten⸗ 
heit belobt und als Vorbild hingeſtellt worden. namentlich der 
Zentrale M. Gladbach erfahren, mögen fie einen Einblick in 
unſere Preſſe und Literatur gewinnen!) in die Schriften eines 
P. Peſch, Cathrein u. a. über die Undurchführbarkeit der ſozia⸗ 
liſtiſchen Theorien, mögen ſie die katholiſche Kirche kennen lernen, 
wie ſie wirklich beſchaffen iſt, mögen ſie endlich die Literatur 
über die Wiedervereinigung der getrennten Chriſten eifrig ſtudieren, 
auch die ſoziale Geſetzgebung Deutſchlands zu erfaſſen ſuchen — 
dann wird ihnen der Aufenthalt im Auslande wahrhaft von 
Nutzen ſein und ſie werden, zurückgekehrt in ihr Vaterland, dem 
erhabenen Werke der Union die Wege ebnen, die geſunden Grund— 
ſätze einer chriſtlichen Sozialpolitik bei ihren Landsleuten ver⸗ 
breiten und hundertfältige Frucht erzielen können. 

Menſchlich geſprochen, ſind die Ausſichten für eine Ver⸗ 
wirklichung der kirchlichen Union nach den Ausſprüchen ver- 
ſchiedener Sachkenner auch im gegenwärtigen Augenblicke nicht 


*) Aus dieſem Grunde wird in vorliegender Abhandlung 
die Umſchreibung des cyrilliſchen Alphabets durch das lateiniſche 
mit den entſprechenden tſchechiſchen Akzenten bei Namen und 
Titeln beibehalten, da hierdurch das ruſſiſche Alphabet korrekt be: 
zeichnet werden kann und ſchließlich gerade dieſe Umſchreibung 
bei den Ruſſen am eheſten fakultative Annahme finden könnte. 


) Aufſchluß über die reichhaltige kath. Literatur geben u. a. 
das ſehr umfangreiche Bücherverzeichnis des Borromäus⸗ 
Vereins Sitz zu Bonn), die „Auswahl auter Bücher“ aus dem 
Verlage von A. Opitz, Warnsdorf Nordböhmen, „Kurzer Weg: 
weiſer in der apologetiſchen Literatur“ von Herder in Kreiburg 
und das „Auswahl- Verzeichnis auter und bevorzugter Bücher ver: 
ſchiedenen Inhaltes“ von der Miſſionsdruckerei in Steyl, 
Poſt Kaldenkirchen Rheinland‘. 
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beſonders günſtig.“) Jedoch kann die Zukunft, namentlich bei 
dem unberechenbaren Charakter der Slawen, auch auf kirchlichem 
Gebiete Ueberraſchungen bringen. Die Geſchichte der rutheniſch⸗ 
römiſchen Kirchenvereinigung lehrt uns, wie gerade Perſönlich⸗ 
keiten, welche die Union am ſchärfſten bekämpften, wie beiſpiels⸗ 
weiſe Meletius Smotrzyski, deren eifrigſte Anhänger geworden, 
nachdem ſie ſich von der Wahrheit hatten überzeugen laſſen. 
Der Verfall Rußlands ſchreitet unaufhaltſam fort, ſehnſüchtig 
blicken die Gutgeſinnten nach einem ſicheren Rettungsanker hin, 
und den bietet nur Rom. Für manche orthodoxe Kreiſe dürften 
politiſche Erwägungen zur Förderung der Unionsbeſtrebungen 
mitbeſtimmend ſein, ſo z. B. der drohende „Abfall“ von Mil⸗ 
lionen ehemaliger Uniten zum Katholizismus. Gern möchte 
man zwar heute das Toleranzedikt einſchränken, es geht bei der 
zunehmenden Anarchie aber nicht mehr gut an. 

Auch das kernruſſiſche Volk ſteht dem Katholizismus nicht 
abgeneigt entgegen, wie z. B. manche Stellen der von Prälat 
Dr. Chotkowski in Krakau polniſch veröffentlichten „Briefe ver— 
bannter Uniten“ beweiſen. Mag Rußland nur die „volle Frei— 
heit“ des theologiſchen Gedankens gewähren (und es iſt dazu 
genötigt), dann wird ſich alles Uebrige finden. 

„. . . . Der Vereinigung im Glauben muß die Vereinigung 
in der Liebe vorausgehen und nicht umgekehrt. Damit dieſe 
Vereinigung in der Liebe erfolgen könne, erſcheint es unumgäng⸗ 
lich notwendig, die gegenwärtig zwiſchen den erwähnten Kirchen 
beſtehenden ſcharf⸗ polemifchen Beziehungen in chriſtlich⸗ 
ireniſche umzuwandeln, das heißt, es iſt weniger feindſelige 
Polemik und mehr liebevolles Verſtändnis bezüglich der Aus: 
führungen des Gegners notwendig, entſprechend dem Prinzip: 
audiatur et altera pars.“ “) . . . . Leider begreifen viele dieſe ein⸗ 
fache Wahrheit nicht; ſie vergrößern die Glaubensſtreitigkeiten 
und vergeſſen die Liebe. Und doch ſteht die Liebe höher als 
der Glaube (1. Kor. XIII., 13.) und höheres als die Liebe gibt 
es nicht, denn Gott ſelbſt iſt die Liebe (1. Joh. IV., 16.).“ — 

Doch, was würde all unſer Mühen helfen, wenn uns der 
Segen Gottes fehlte: „Wenn der Herr das Haus nicht 
baut, jo arbeiten die Bauleute umſonſt“ (Pf. 126, 1). 
Ganz folgerichtig wendet ſich der Chriſt, dem das erhabene Werk 
der kirchlichen Einheit am Herzen liegt, zu Gott, der die Ge⸗ 
ſchicke der einzelnen Menſchen wie der Völker lenkt. Leo XIII. 
hat durch Einführung der Novene zum hl. Geiſt nicht nur eine 
würdige Vorbereitung für das hohe Pfingſtfeſt, ſondern auch für 
die Vereinigung der getrennten Chriſten geſchaffen. Man iſt 
auch in Deutſchland dabei, die von Leo XIII. laut Breve vom 
26. Mai 1898 errichtete Erzbruderſchaft von der Himmel ⸗ 
fahrt Mariä — Hauptſitz iſt die Kirche des griechiſchen Semi⸗ 
nars der Anastasis (Auferſtehung) in Kum⸗Kapu zu Konſtan⸗ 
tinopel — einzuführen ***), um dadurch den Segen des Himmels 
für die Bekehrung des Orients herabzuflehen. 

Unſer regierender Hl. Vater Pius X. hat ſich in einer 
Privataudienz vom 14. Dezember 1904 alſo ausgeſprochen: „Ich 
ſegne die Gebete und guten Werke für die Bekehrung der 
Schismatiker und wünſche, daß die Erzbruderſchaft ſich auf der 
ganzen Welt verbreite, denn die Bekehrung der armen Schis⸗ 
matiker wird hauptſächlich durch das Gebet herbeigeführt 
werden.“ Und bei der Abſchiedsaudienz, die Pius X. vor einigen 
Wochen dem maronitiſchen Patriarchen Huayek und 
deſſen zahlreichem Gefolge gewährte, ſprach er folgende Worte, 
die auf die ernſten morgenländiſchen Männer tiefen Eindruck 
hervorbrachten: „Der Beſuch des Patriarchen der ehrwürdigen 
Maronitenkirche hat uns erfreut und geſtärkt; möge dieſe 
Kirche, deren blühender Zuſtand uns ſehr getröſtet hat, eine 
Brücke ſein zur Rückkehr für die im Schisma befindlichen 
. Kirchen zur gottgewollten Einheit der 

irche.“ 

Auch die am Grabe des heiligen Bonifatius zur 
Feier des 1150. Jahrestages ſeines Martertodes verſammelten 
Biſchöfe Deutſchlands haben bekanntlich in einem gemeinſamen 
herrlichen Hirtenſchreiben vom 5. Juni die Notwendigkeit der 
kirchlichen Einheit überzeugend nachgewieſen und zu Gott 
gefleht um Aufhebung der Trennung unter den Kindern des 


) Was könnte nicht ein wahrhaft katholiſches Frank⸗ 
reich im Hinblick auf die Vorliebe Rußlands für franzöſiſche 
Sprache und franzöſiſches Weſen zur Beilegung des Schismas 
beitragen! a 

a) pisma katoliceskago bogoslova k pravoslavnomn, Seite 5, 6. 

) In der Diözeſe Ermland laut biſchöfl. Reſkript vom 
16. März d. J. zur Einführung empfohlen. In den ſlawiſchen 
Diözeſen Oeſterreich- Ungarns verfolgt die ältere St. Cyrillus- und 
Methodius-Bruderſchaft ähnliche Jwecke. 


heiligen Bonifatius in der wichtigſten Angelegenheit des Lebens, 
im Glauben. 5 

Wie kleinlich nimmt ſich dagegen die Aeußerung eines pro- 
teſtantiſch⸗orthodoxen Blattes aus, das die Erſtrebung der chriſt. 
lichen Einheit ein „Phantom“ nannte. O wie unbibliſch, wie 
unchriſtlich iſt ein ſolcher Standpunkt! 

Hat doch unſer göttlicher Meiſter ſelbſt am Vorabend 
ſeines Leidens in ſeinem hoheprieſterlichen Gebete (Joh. Kap. 17) 
ſo innig zum himmliſchen Vater gefleht, daß alle vollkommen 
eins ſein mögen! Iſt doch im gläubigen Volke und in der 
Kirche noch heute die Ueberlieferung lebendig, daß die Trennung 
unter den Chriſten einſt aufhören werde, indem die ausdrücklichen 
Worte des Herrn, die zunächſt wohl der Berufung der Heiden 
gegolten haben, noch der endgültigen Erfüllung harrten: „Auch 
noch andere Schafe habe ich, die nicht aus dieſer Herde ſind; 
auch dieſe muß ich herbeiführen, und ſie werden meine Stimme 
hören, und eine Herde und ein Hirt wird ſein.“ (Joh. 10, 16.) 


Crux ave, spes unica!“ 
um Kreuze ſab ich vieke Völker Kommen 
Und ißre Ketten ſchütteknd ſaß ich wallen 


Diek wüſte Scharen, von der Sünde Krallen 
Gezeichnet, jede Gruſt von Angſt belikommen. 


Da nabten fie, verwettert und verſchkiſſen, 
Mach kanger Fahrt, bedeckt vom Müſtenſtaube, 
Still zog vor ihnen eine weiße Taube 

Als (Weifer in den wilden Finſterniſſen. 


Das Kreuz war keer. (Und aks die Schar ſich ſtaute 
An feinem Fuße, lief wie Wogenſchkagen 
Erſchreckten Meers von Reiß’ zu Beiß’ ein Klagen, 
So ſchwer von Sram, daß meinem Herzen graute. 


Und feine Stimme bob ein Breis zum Rufen: 

„Er iſt nicht da! (Mir find umſonſt gegangen!“ 
Und wie das Bäumen wunder Gieſenſchlangen 
Schwoll rings der Drang empor die ſtein gen Stufen. 


„Er iſt nicht da! Mir kechzten in den Müſten 
Umſonſt, gepeitſcht von beißen Flammenruten!“ 
So Beuften fie, gellrümmt von innren Gkuten, 

Und zäßes Gkut troff von zerfleiſchten Grüſten. 


„Er iſt nicht da, und trägt die einz' ge Quelke 

In feiner Gruſt, die unſern Durſt kann ſtiklen!“ 
Und mäctt ger ſchlug aufßrandend und mit ſchrillen 
Gerzweiffungsſchrein zum Kreuz die Menſcgenwelke. 


(Und wieder bört' ich aus der Menge kommen 
Des Breifes Stimme: „O, wir müſſen ſterben, 
Doch unſre letzten Flüche ſollt ihr erben, 

hr, die ibr uns den Herrn binweggenommen!“ 


Dann ward es ſtilkl. Sie legten ſich im Tale 

Zum Sterben Bin, wie Lämmer um den Hirten. 
Und, ſtummen Tod im Aug’, dem waßnvermirrten, 
Hinſtarrten alle nach dem Kreuzespfabke. 


Und horch — ein Schrei aus tiefſter Herzens fülle: 
„Der Herr iſt da — wir werden keben! keben!“ 
Am Kreuze Bing’s, wie lichter Wollen Schweben 
Dann ward es ſtille, ſtille, friedlich ſtille . 
Franz Sich ert. 


) Der „Allg. Rundſchau“ vom Verfaſſer überlaſſener Erſt⸗ 
druck aus dem im Herbſte ds. Is. bei F. Alber, Ravensburg, er 
ſcheinenden 2. Bändchen ſeiner Kreuzlieder: „Kreuzesminne.“ 


} 


brinzeſſin Adalbert von Bayern f. 


äbrend das baveriſche Volk in innigitem Verein mit dem er- 

lauchten Königshauſe das Andenken der Getreuen von Sendling 
und Aidenbach ehrt, hat plötzlich und unvermutet der Todesengel 
Einkehr in der Königlichen Familie gehalten. 

Am Sonntag, den 27. Auguſt noch weilte Se. Kgl. Hoheit 
Prinz Alfons in Miesbach, wo ebenfalls ein Denkmal für die 
gefallenen Oberländer enthüllt wurde. Vor Tauſenden treuer Bayern, 
die zu dem Feſte herbeigeeilt waren, nahm der königliche Prinz das 
Wort zu einer tief empfundenen Rede, in der er ſeiner Freude 
Ausdruck gab, als Vertreter ſeines hohen Oheims, des Prinz 
regenten an der Landesfeier teilnehmen zu können „für die 
Helden von 1705, für alle die wackeren Söhne, die allezeit dem 
Rufe folgten, unter dem weißblauen Banner begeiſtert hinauszogen 
in den Kampf für Fürſt und Vaterland und, die altgerühmte baye- 
riſche Tapferkeit glänzend bewährend, auf dem Felde der Ehre den 
Heldentod fanden“. 

Und faſt um dieſelbe Stunde, als der Prinz mit Dankes⸗ 
worten aller jener gedachte, die, mit Siegeslorbeer e im 
Laufe der Jahre zur großen Armee einrückten, da ſchloß die geliebte 
Mutter, J. K. H. Frau Prinzeſſin Adalbert, in Nymphenburg 
für immer die Augen. Nur ein ganz leichtes Unwohlſein hatte die 
hohe Frau am Tage vorher verſpürt; niemand, am wenigſten fie 
ſelbſt, maß ihm ernſtere Bedeutung zu. So kam es, daß, Frau 
Prinzeſſin Alfons ausgenommen, die mit der Hofdame, Gräfin 
Tatten bach, am Sterbebette der Prinzeſſin Adalbert weilte, ſämtliche 
Kinder und nächſten Anverwandten der Verſtorbenen ſich fern von 
München befanden: Prinz Alfons, wie erwähnt in Miesbach, Prinz 
Ludwig Ferdinand auf Einladung des Prinzregenten zur Jagd in 
Vorderriß, Prinzeſſin Ludwig Ferdinand mit Prinzeſſin Klara bei 
der Großherzogin von Modena auf Schloß Wildenwarth, Herzogin 
Iſabella von Genua und Reichsgräfin Elvira von Wrbna im Aus⸗ 
lande. Plötzlich trat Sonntag mittag 12“ Uhr eine Herzſchwäche 
ein, die den unmittelbaren Hingang der edlen Fürſtin zur 
Folge hatte. Ihr langjähriger Beichtvater, Prälat Dr. Kögel, 
hielt das Sterbegebet ab. f . 

Prinzregent Luitpold und die übrigen Mitglieder des 
Königlichen Hauſes trafen in kurzer Zeit in München ein, der 
Verſtorbenen den letzten Scheidegruß zu widmen. Als die Fahne 
auf der Königlichen Reſidenz ſich ſenkte, als am Mittwoch die Glocken 
gur Beiſetzung der Prinzeſſin in der Wittelsbachiſchen Fürſtengruft 
er St. Michaels⸗Hofkirche ertönten, da trauerte ganz München 
mit dem Königlichen Hauſe um den unerſetzlichen Verluſt; ſind doch 
die Mitglieder der Adalbertiniſchen Familie den Münchenern wegen 
er Wohltätigkeit und Leutſeligkeit beſonders ans Herz ge 
wachſen. 

Frau Prinzeſſin Adalbert war am 12. Oktober 1831 in Madrid 
als Tochter des Infanten Franz von Paula und der Infantin 
Luiſe von Spanien geboren und vermählte ſich am 25. Auguſt 1856 
mit dem Bruder des Prinzregenten, Prinzen Adalbert von Bayern, 
dem jüngſten Sohne König Ludwigs I. Seit 30 Jahren trug die 
hohe Fran den Witwenſchleier. Seit dem Tode ihres Gemahls, 
mit dem ſie in glücklichſter Ehe gelebt, hatte ſie ſich faſt ganz von 
der Oeffentlichkeit zurückgezogen und lebte nur der Wohltätigkeit 
und ihrer Kunſt. Gleich ihrer Schwiegertochter, der Frau Prin- 
zeſſin Ludwig Ferdinand, war ſie im ſtillen eine wahre Mutter 
der Bedürftigen und Kranken, und manche Träne, von der die 
Mitwelt nichts erfuhr, wurde durch die edle Frau getrocknet. 

Als Künſtlerin von außergewöhnlicher Begabung hat Brin- 
zeſſin Adalbert Hervorragendes geleiſtet. Ihre Landſchaftsbilder 
ſprechen von einer tiefen Auffaſſungsgabe für die Natur, von einer 
gemütvollen Empfindung und einem Schönheitsſinn, der ihrem ſüd⸗ 
lichen Vaterlande fo ſehr zu eigen iſt. Daß ihrem künſtleriſchen 
Wirken die Anerkennung nicht verſagt blieb, beweiſt, daß der kgl. Pina⸗ 
kothef eines ihrer Gemälde einverleibt wurde. Es ſtellt die Tajo⸗ 
brücke in Toledo dar. Der Weg führt auf felſigem Grunde über die 
alte, aus der Maurenzeit ſtammende hohe Brücke. Drüben ſieht man 
auf dem Granitberge die maleriſche Stadt mit der herrlichen, 
gotiſchen Kathedrale. In langen Windungen verliert ſich in der 
Ferne der Tajo, im Hintergrunde werden die blauen Berge des 
kaſtiliſchen Hochlandes ſichtbar. i Porzell⸗ hat ſich die 
Frau Prinzeſſin Adalbert mit Vorliebe der Porzellanmalerei zu⸗ 
gewandt und noch vor zwei Monaten konnte man in einer Aus⸗ 
ſtellung der Dallmayerſchen Kunſthandlung dahier Arbeiten dieſes 
Genres von ihrer Hand bewundern. Der Münchener Kunſt und 
ihren Vertretern brachte fie jederzeit das größte Intereſſe ent- 


gegen. e 

Se. Kgl. Hoheit, der Prinzregent ſchätzte feine Schwägerin un⸗ 
gemein hoch, und kein Sonntag verging, an dem er ſie nicht in 
Nymphenburg beſucht hätte. Die Münchener werden der hoch⸗ 
ſeligen Verſtorbenen, die nun an der Seite ihres Gemahls ruht, für 
alle Zeiten in Treue ein dankbares Andenken bewahren. 


A. Schmalix. 


SE 77225 


441 


Vom pädagogiſchen Rurs in Salzburg. 
Don 
Franz Weigl, München. 


Der pädagogiſche Kurſus, der in Salzburg unter Univerſitäts⸗ 

profeſſor Hofrat Dr. Otto Willmanns Leitung eben zu 
Ende gegangen iſt, bedeutet für das pädagogiſche Leben der 
katholiſchen Welt einen großen Schritt nach vorwärts. Alljährlich 
um die Zeit, da jeder gern ſein Bündel ſchnürt, ſammelt der 
proteſtantiſche Jenenſer Univerſitätsprofeſſor für Pädagogik, 
Dr. W. Rein, eine Schar von wiſſensdurſtigen Lehrern um ſich, 
um ſie in ſeine Theorien einzuführen. Viel Anregung iſt von 
dieſen Ferialkurſen ſchon ausgegangen; namentlich die zweck⸗ 
mäßige Beſprechung von wichtigen pädagogiſchen Zeitfragen auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage war eine dankenswerte Eigentümlich⸗ 
keit derſelben. Was der katholiſche Lehrer dort aber vermißt 
haben wird, iſt die Behandlung der Grundfragen unſerer ganzen 
Erziehungskunſt, die ja freilich auch für den Katholiken bei 
Rein nicht hätte befriedigend gegeben werden können, da ſich 
Auf weſentliche Unterſchiede in der proteſtantiſchen und katholiſchen 
Auffaſſung ergeben. 

So iſt es ungemein dankenswert, daß ein „katholiſches 
Jena“ uns erſtanden iſt in der ſchönen Stadt Salzburg, in der 
„Stadt Otto Willmanns“. 

Daß es ſich um ein hervorragendes katholiſches 
Unternehmen handelt, bewies die Teilnahme, welche Seine 
Eminenz Fürſterzbiſchof Kardinal Katſchthaler, Prälat 
Danner und viele Geiſtliche zeigten, daß es ſich um ein her 
vorragendes pädagogiſches Unternehmen handelte, be— 
weiſt der Name Otto Willmann, der Stab der übrigen Dozenten 
und die große Zahl von Lehrern, die aus ae und Deutſch⸗ 
land herbeigeeilt waren, um an wiſſenſchaftlicher Pädagogik auf 
katholiſcher Grundlage ſich zu laben. Ja, groß war die Zahl 
der Hörer; der Saal, der urſprünglich ins Auge gefaßt war, 
erwies ſich für die 150 Teilnehmer als zu klein, und es iſt 
immer erfreulich, wenn man in größere Räume auswandern, 
als in kleinere ſich zurückziehen muß. 

Das Programm war ſehr gediegen und wurde auch glänzend 
erledigt. Mit Spannung wurde täglich Hofrat Willmann 
erwartet, der über „Die Logik als Hilfswiſſenſchaft der 
Didaktik“ vortrug. Er zeigte die Gleichwertigkeit der Logik 
mit der Pſychologie, verwies auf die Vernachläſſigung der erſteren 
und entwickelte von dem günſtigen Standpunkt aus, den jeder 
Lehrende der Logik gegenüber einnimmt, von der Aufſatzlehre 
und den didaktiſchen Grundregeln aus, die Lehre vom Begriff, 
Urteil, Schluß, von den Formen und Operationen des Denkens 
ſowie von den Denkgeſetzen. Geiſtvoll ſprach er ſich über das 
viel mißbrauchte Wort Methode aus, ſie treffend abwägend gegen⸗ 
über der „Schablone“ und der „Manier“ .“) 

„Ueber pädagogiſche Pſychologie“ trug ein Mann 
vor, der ſich im letzten Jahrzehnt durch ſeine Werke auf pſycho— 
logiſchem Gebiet einen erſtklaſſigen Namen errungen: Seminar⸗ 
oberlehrer L. Habrich Kanten. Nicht die einſeitige Vorſtellungs⸗ 
pſychologie der Herbartianer, nicht die noch unſicher tappende 
einſeitig⸗ experimentelle Pſychologie legte der Redner feinen us. 
führungen zugrunde, ſondern die alte ſcholaſtiſche Lehre, ent- 
ſprungen der „philosophia perennis“. Dabei verwertete er aber 
alles Gute, was die Neuzeit uns geſchenkt: Kinderpſychologie, 
Pſychopathologie und Experimentalpſychologie. 

Fakultätsdozent Rieſer führte in feinen Vorleſungen über 
„Die Katecheſe im chriſtlichen Altertum und in der 
Gegenwart“ trefflich die Beziehungen durch, die zwiſchen heute 

und einſt beſtehen. 

Trocken bietet ſich das Thema „Die Hauptpunkte der 
deutſchen Schulgrammatik vom praktiſchen Geſichts— 
punkte aus“ dar, aber ungemein anziehend, eigentlich in acht 
groß angelegten Lehrproben wußte es der als Ethymologe wohl— 
bekannte Univerſitätsprofeſſor Dr. J. W. Nagl-⸗Wien durchzuführen. 

Trefflich waren auch die Hijtorifch-pädagogifchen Vorleſungen 
über Kindermann (von Dozenten Dr. P. J. Tibitanzl* ) und 
über Dr. L. Kellner (von Dozenten Dr. Praxmayer). Eine dankens⸗ 
werte Ergänzung bildete eine heilpädagogiſche Vorleſung: Ueber 


Die Vorleſungen werden als Heft 4 der „Pädag, Zeit⸗ 
fragen“ (Herausgeber F. Weigl, München, Verlag Lentner⸗Stahl, 
München) erſcheinen. | 
) Auch dieſe treffliche Vorleſung, in der viel unveröffent- 
lichtes Material bekanntgegeben wurde, erſcheint als ein Heft (Nr. 5) 
der „Päd. Zeitfragen“. 
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die Methode des Taubſtummenunterrichts von dem Direktor der 
Taubſtummenanſtalt in Salzburg, Angelberger. 

Zwei Disputationen hielten die Teilnehmer außerdem noch 
wiſſenſchaftlich und mehrere Ausflüge ſowie eine Akademie in 
herzlicher Geſelligkeit zuſammen. a 

So darf denn wohl der Berichterſtatter mit der Hoffnung 
ſchließen, daß im nächſten Jahr, wenn wieder der Ruf ergeht: 
Auf zum Altmeiſter der katholiſchen Pädagogik, auf zu unſerem 
Willmann! ſich recht viele finden, die der Einladung folgen und 
trinken von der Quelle, die da ewig ſprudelt, von der „philosophia 
perennis“, die zu wahren Salzburg anſcheinend berufen iſt. 


Eine Sommeridylle am Wörtherſee. 


N Von = 
Helene Schleicher. 


Salaburg⸗ — ruft der Schaffner mit Stentorſtimme — „Wagen ⸗ 
95 wechſel — zur Gepäcksreviſion!“ Und bald ſtehen wir als 
arme Sünder vor dem Grenztyrannen, um unſere fleckenloſe Un⸗ 
ſchuld zu beteuern. ie e Selzthal geht die 
Fahrt weiter — wieder gibt es Wagenwechſel — dann noch einmal 
in St. Michael und zuletzt in Klagenfurt — wir ſind in der Metro⸗ 
pole des Kärntnerlandes. Für uns Stadtflüchtlinge hat das Städt⸗ 
lein mit ſeinem Lindwurmmonumente und anderen Schönheiten 
nicht allzugroßen Reiz — Monumente gibt es bei uns auch — 
wir wollten weiter nach dem gelobten Lande — an die Geſtade des 
Wörtherſees! . 

Pörtſchach heißt die Loſung, und dieſes Fleckchen Erde hat 
es uns ſofort angetan! Mit jeinen aus dem Grün hervorleuchtenden 
Villen, mit 1 5 einzig, \chönen Strandpromenade bietet es ein 
Bild von unſagbarem Reize — Wald, Berge und See — wie oft 
noch findet ſich dies ſo harmoniſch vereint wie hier? Beſonders bei 
Sonnenuntergang, wenn die Felszacken der Berge in roſigem Zauber⸗ 
licht erglühen, Dobratſch, Mittagskogel und Mangart mächtig und 
gebietend aus der Dämmerung ſilhouettenhaft ſich abheben — dann 
iſt es am ſchönſten in Pörtſchach. 

Doch auch bei Tageslicht hat es ſeine Reize, nur in anderer 
Art. Dann herrſcht auf der Seepromenade ein Leben und Treiben 
wie am Meeresſtrande — die Muſik ſpielt ihre ſchönſten Waldteufel- 
Weiſen — auf dem Waſſer wimmelt es von Kähnen, Segelſchiffen 
und Dampfern. Das Ewig⸗Weibliche iſt in ſeiner eleganteſten Aus⸗ 
gabe vertreten — die ſchönen Wienerinnen ſtellen das Haupt⸗ 
kontingent. Die Mode letzten Datums zeigt ſich in all ihren 
Variationen, Wunderwerke ſind es an Spitzen, rauſchender Seide, 
duftenden Geweben. Das farbenreiche Bild wird noch belebt durch 
vie zahlreichen Offiziere im Urlaubskoſtüm, das iſt in Uniform ohne 
Säbel und ſtatt ſeiner den Spazierſtock — öſterreichiſche Art! Auf 
der Terraſſe bei Werzer ſchlürft man den braunen Lethetrunk in 
Geſtalt von Eiskaffee, man flirtet, man lacht und ſcherzt — wie 
ſchön iſt doch Gottes Welt! 

Und drüben am anderen Ufer da winkt und lockt eine 
Zauberinſel — die Inſel der Seligen — Maria Wörth! Wie 
ein Märchen liegt es da — die wenigen, enganeinander ge⸗ 
ſchmiegten Häuſer wie eine umgeſtülpte Schachtel Kinderſpiel⸗ 


zeug: das Kirchlein am Hügel mit ſeinem Spitzturme, mit ſeinen 


efeuumrankten altersggrauen Mauern, der Friedhof, rings 
umſpült von ſchmeichelnden und koſenden Wellen — wahrlich, hier 
müſſen die ſtillen Schläfer gut ruhen! Das Kirchlein iſt uralt, hat 
intereſſante Altarbilder und Grabdenkmäler längſt ausgeſtorbener 
edler Geſchlechter. Gar ſchwer trennt man ſich von dieſem gott- 
begnadigten Erdenfleckchen — am Ufer geht es entlang und heiß 
brennt die Sonne auf den Scheitel — doch bald winkt eine Oaſe, 
wo es ausgezeichneten Käſe gibt, in Dellach, in Hugelmanns 
Reſtaurant. . 

Velden iſt wohl der Glanzpunkt des Wörtherſees — hier 
vereinigen ſich alle Reize in wirkſamſter Weiſe — die wunderbarſte 
Lage, die unmittelbare Nähe der Fichtenwälder, moderne Hotels. 
Mitten im Orte liegt das alte Schloß, mit ſeinem intereſſanten 
Portal im Renaiſſanceſtile, ſeinem von Türmen flankierten Haupt⸗ 
flügel. Einſtens hauſte hier ein ſtolzes Rittergeſchlecht — sic 
trausit gloria mundi — jetzt iſt es Etabliſſement Wahliß, für müde 
Fremdlinge eingerichtet, mit allem Komfort der Neuzeit, Elektrizität 
und anderen modernen Hilfsmitteln — den alten Rittern ſeinerzeit 
gänzlich unbekannt. Auf der Seeterraſſe hat man wieder Befriedigung 
für Leib und Seele; Dobratſch und Mittagskogel begrüßen uns als 
alte Freunde und der See glitzert im ſtrahlenden Sonnenlichte, ein 
Bild von lachender Schönheit. Der Fußpfad am Waſſer entlang bietet 
viel Genußreiches — reiche Menſchenkinder haben ſich ringsum an⸗ 
geſiedelt, und was der phantaſievolle menſchliche Geiſt im Vereine 
mit einer reich geſegneten Natur zu ſchaffen vermag, iſt hier zur 
Vollendung gebracht. Die Landſitze des Herrn Neuſtadtl aus Wien 
ſind Wunderwerke moderner Baukunſt im Villenſtil. 


Krumpendorf — Wellengeflüſter, Waldesrauſchen, blühende 
Obſtgärten — das it das Charakteriſtiſche des anmutigen Dertleins, 
mit ſeinem Blick auf die Karawankenkette, die ſich in ihrer ganzen 
Pracht präſentiert. Abermals grüßt vom anderen Ufer Maria 
Wörth — das Idyll — aus dem Grün hervor, ferner ſehen wir 
die Prachtſchlöſſer Grünwald, Bercht und Longo — feudale Edel⸗ 
ſitze erſten Ranges. . 

Lenken wir unſere Schritte etwas ab vom Wörtherſee, ſo kommen 
wir in eine nicht weniger ſchöne Gegend des Kärntner Ländchens. Wir 
fahren über Velden — bis Föderbach mit der Bahn, dann geht es 
per pedes über die etwas baufällige Brücke der Drau, dem 
mächtigen Strome, der ſeine ſchmutzig⸗gelben Wellen der Donau 
zulenkt. Ein Stündlein heißt es nun ſteigen — ſtets im Schatten, 
im Waldesgrün — Erdbeeren — Heidelbeeren löſchen unſeren Durſt 
und ſo kommen wir — leichtbeſchwingt wie ein Vogel — am 
Faakerſee — unſerem Ziele — an. Ein Fuhrmann wartet unſer 
„fahr mich hinüber, ſchöner Schiffer“ iſt unſere Zauberformel — 
noch beſſer wirkt der ihm in die ſchwielige Hand gedrückte Obolus. 
Pfeilgeſchwind rudert uns Charon zwar nicht in den Orkus — 
nein, zu dem Inſelchen, das ſich mitten im See erhebt — fo welt⸗ 
fremd und abgeſchieden vom Weltgetümmel. Hier iſt es gut fein. 
hier laßt uns Hütten bauen, zum mindeſten ein Mittagsmahl 
einnehmen — heißt unſere Lofung. Erhaben ſchön iſt hier der 
Rundblick, losgelöſt von allem Irdiſchen — unmittelbar vor uns 
der Mittagskogel, mit ſeinen Felszacken und Rinnen, drüben am 
Hügel liegt die Ruine Finkenſtein, das Kirchlein St. Canzian, 
einige wenige Landhäuschen, etliche Bauerngehöfte. 

Und wir ſitzen verträumt auf unſerer Inſel, fernab von all 
dem Treiben, von Menſchenhaß und Leid. Doch alles hat ein Ende 
auf dieſer Welt, ſo auch unſere eee — Charon ſetzt 
uns wieder über — wir klettern denſelben Weg zurück — die 
Drau iſt noch ebenſo ſchmutzig wie am Herwege, die Brücke 
womöglich noch altersſchwacher. Glücklich und wohlbehalten 
kommen wir trotz all den Fährniſſen in Pörtſchach an, voll der 
GEH Eindrücke und Erinnerungen an den weltabgeſchiedenen 

aakerſee. N 

Eine flotte Wagenfahrt nach Roſegg iſt wohl der Glanzpunkt 
der Ausflüge. Es geht wieder am See entlang — vorüber am 
Wallerwirt durch Velden hindurch. — Bietet ſchon die luſtige 
Fahrt mit den flotten Rößlein viel Genuß und eine Reihe von 

ittoresfen Bildern — ſo find wir geradezu entzlickt über 

oſegg ſelbſt. Hier gibt es noch keine Hotels — nur ein 
beſcheidenes Wirtshäuslein nimmt uns Fremdlinge gaſtlich auf, 
aber von unſerer 8 aus ſehen wir gar Wunderbares. 
Unmittelbar vor uns die Ruine Roſegg, deren Steine erzählen 
könnten von alten Glanzzeiten, von ſchweren Kriegsjahren, von 
51 Feuersbrünſten — Napoleons Heere zerſtörten einſtens 
ganz Roſegg. 
Auf dem Söller der Burg konnte man vor kurzem noch 
den entzückenden Rundblick genießen — nun nicht mehr, da da⸗ 
Gemäuer mit Einſturz droht. Wir mußten uns von unferem Ob- 
ſervationspoſten aus begnügen, das Bild in uns aufzunehmen 
und hatten — des Glückes genug! In die Weite ſchweift das Auge 
über eine grüne Ebene, durch die ſich die Drau in Bogenlinien 
ſchlängelt — es iſt das Roſental — jo genannt, weil hier im Früb⸗ 
jahre unzählige Schneeroſen blühen. Die Berge umſäumen das 
liebliche Tal, und ſchon haben Menſchenhände das Werk unter⸗ 
nommen, durch einen derſelben einen Tunnel zu bauen, um die 
Fahrt nach Trieſt um die Hälfte abzufürzen. — Im Schloßparke 
tummeln ſich ſechzig Damhirſchen und es iſt ein Vergnügen, den 
graziöſen Tieren zuzuſehen. Wieder kehren wir nach Pörtſchach 
urück, doch unſere Tage find gezählt. Noch eine ſonntägliche Rund: 
fahrt auf dem See, vorbei an Krumpendorf, an Maria Wörth, an 
Reifnitz und Seekirn — überall wird geſungen, gegeigt und getanzt, 
es iſt, als wäre hier das irdiſche Jammertal — Erde genannt — 
ein Paradies! . 

In Maieregg landen wir zur Jauſe beim Klange der 
Fiedeln — kaum finden wir unter dem luſtigen Menſchen 
ſchwarme ein Plätzchen. Schon dämmert es bei der Heimfahrt 
in Reifnitz tanzen fie den letzten Reigen, in Maria Wörth cr 
klingen die Aveglocken und weihevoll wird unſere Stimmung. 
Alles ſchweigt und bewundert, nur ein biederer Kärntner unter 
bricht die auf Moll geſtimmte Gemütsbewegung, indem er erzählt, 
daß letzthin hier faſt eine Frau ertrunken wäre, nur am Haar 
ſchopf konnte man ſie noch packen. Bei Nacht und Nebel kamen 
wir zu Hauſe an. | 

Abſchiedsweh und dazu Seebeleuchtung, Feuerwerk, Coriandol: 
werfen — es iſt ein farbenreiches Bild, dieſe „Nacht in Venedig“ 
dieſe Feuerräder und Sonnen, die bewimpelten Kähne am Strande. 
die luſtigen Menſchenkinder, Konfetti werfend — Faſching im Juli. 
Und der Mond ſchaut gedankenvoll dem Schauſpiele zu, das ibn 
ins Handwerk pfuſcht. „Muß i denn zum Städtele naus!“ gu 
6 Uhr geht der Zug, der uns auf Umwegen heimbringt. Noch 
ein Abſchiedsblick dem See, dem Kirchlein von Maria Wörth. 
dort grüßt uns noch die „Gloriette“ hoch vom Berge, die Ruine 
Leonſtein, und der See glitzert im hellſten Morgenſonnenſchein. 
Vorbei an Villach, an Dölſach, der Tiroler Grenze, Toblach 
Franzensfeſte uſw. — haben wir Be erafen, mit offenen Augen 
an — München — alles ausſteigen, heißt es — wir nn) 
zu Hauſe! 


Am Hafen. 
Skizze von Marie Amelie v. Godin. 


Kurze Zeit vor Sonnenaufgang ging ich von Opeina an den 
Molo San Carlo hinunter. Auf den Höhen war ſchon Licht, 
aber Trieſt und das Meer umhüllte noch das Grau des erſten 
Morgens. Im Hafen war faſt alles ruhig: ein paar Matroſen 
trieben ſich herum, ein paar Träger, und ein halbſchlafender 
Veiturin bot mir ſeinen Wagen an — das war alles! 

Vom Waller wehte eine leichte Briſe und die köſtliche, 
ſalzige Friſche der Seeluft ſchlug mir entgegen. Ich ſtand hart 
am Hafendamm und ſah auf das Meer. Mir ſcheint, alle die 
vielen Tage, die ich die See gekannt und beobachtet habe, hat 
ſie nie eine ſo wunderſam ſchöne Farbe gehabt, als an dieſem 
Morgen: es war ein tiefes, tiefes Azur, manchmal ins Violette 
ſpielend, manchmal wieder in ein herrliches, mattes und doch 
durchfichtiges Stahlgrün. Darüber hin flogen die Lichter und 
gaben der Adria Leben, gaben ihr Sprache, verliehen ihr ihren 
höchſten, lockendſten Reiz. 

Ganz draußen ſchien jetzt ſchon die Sonne — wie ſie das 
Waſſer glitzern ließ und wie dies Flimmern und Leuchten das 
Meer wie mit einem Silberſtreifen dem ſtrahlend heiteren Himmel 
verband! Da, wo der Hafen ins offene Meer übergeht, waren 
ein paar Segel, das eine ſattgelb, das andere rötlich. Hatte 
man ſie angeſehen und blickte dann wieder auf das Waſſer, ſo 
ſchien es noch gleißender, noch lichtſtrahlender als vorher. 

Aber der Hafen ſelbſt, von den umliegenden Höhen gegen 
die Sonne abgeſchloſſen, war noch immer im Schatten. Nur 
ganz wenige Strahlen tanzten auf den Wellen. 

Schiff lag hier an Schiff — wirklich ein Wald von Maſten 
und weil das Licht noch nicht darauffiel, ſo konnte man das 
eine noch nicht klar von dem nächſten wegkennen, man hatte 
nur das unbeſtimmte Gefühl, daß da wohl die 18,000 Schiffe 
und Barken verankert liegen müßten, die in Trieſt ihr Heim 
haben. — Der Hafen war wie ein dunkler Rahmen für das 
leuchtende Meer. 

Ich ſah in das Waſſer zu meinen Füßen. Sachte ſchlugen 
die Wellen gegen die Dammſteine, leckten an ihnen empor mit 
jenem leiſen Rauſchen, das oft mehr ſagt, als das tolle Brauſen 
des Sturmes, weil es ſo ſeltſam geheimnisvoll iſt. 

Als ich dann den Blick vom Meere erhob, ſah ich, daß 
die Alpen drüben im Morgenlicht flimmerten — die obere Stadt 
war ſchon glänzend beleuchtet, — jetzt auch das traumhafte 
Miramare und jetzt das ganze blendende, ſtolze Trieſt! 

Raſſelnd wurde der Anker eines kleinen Fahrzeuges in die 
Höhe gewunden, auf dem Lloyddampfer vor mir fing die Mann⸗ 
ſchaft an, Verdeck und Fenſter zu waſchen. „Venus, Trieste“ 
ſtand auf dem mächtigen Rumpf. | 

Eine Barke fuhr ein, keine 10 Schritte von mir, gerade 
dem Lloyddampfer gegenüber. Sie war grün angeſtrichen und 
bis an den Rand mit Gemüſe und Früchten gefüllt. Die ſehnigen, 
ſchönen Dalmatiner, die ſie gelenkt und jetzt die Fracht an Land 
ſchafften, hatten nur blau und weißgeſtreifte Beinkleider und rote 
Schärpen an. Ein paar Händler ſchienen auf ſie gewartet zu 
haben und nun zankten ſie ſich, bis ſie handelseinig wurden. 

Auf der Kommandobrücke der „Venus“ erſchienen einige 
Offiziere — das Schiff ſollte wohl bald abfahren. Kurz darauf 
kamen bereits die Reiſenden, einige unter ihnen mit dem verſtört 
ängſtlichen Blick auf die See, der mich immer zum Mitleid und 
zu einer Art ſtolzen Selbſtempfindens bringt, andere mit den 
ſelbſtverſtändlichen ſicheren Allüren des erfahrenen Paſſagiers. 
Zwiſchen der Menge hindurch drängte ſich raſch einer der Lloyd⸗ 
offiziere. Ich ging auf ihn zu: „Wohin geht das Schiff?" 

Er griff höflich an die Mütze „Nach Bombay, gnädige Frau!“ 

Die „Venus“ machte ſich nicht allein reiſefertig — noch zwei 
Lloydſchiffe, noch viele kleinere Boote verließen heute Morgen 
Trieſt, aber auf der „Venus“ war ein ſolch buntes Treiben, daß 
ich meine Augen kaum von ihr wandte. Waren und Gepäck 


wurden an Bord geſchafft, auf Deck ſpielten ſich die Abſchieds⸗ 


ſzenen ab, die man auf Bahnhöfen, an Häfen fo oft und ſchmerz⸗ 
lich miterlebt, und zwiſchen den Paſſagieren liefen in ihren weißen 
Koſtümen die camerieri und ſuchten all den Forderungen nach⸗ 
zukommen, die von rechts und links, von hundert Seiten zugleich 
an fie geſtellt wurden. Endlich war alles fertig, die Dampfpfeife 
an Bord heulte zwei, dreimal und das Schiff ſetzte ſich langſam 
und würdevoll in Bewegung. Ich blickte in die lichtblaue, 
ſchaumige Spur, die es im Meer zurückließ und dachte daran, 
daß dieſe Waſſerſtraße Indien mit Trieſt verbinden ſollte. — 
Unſere kleine Erde! — Dann blickte ich ein letztes Mal auf die 
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See, die ſich jetzt wie flüſſiges Gold, wie blitzendes, gleißendes 
Silber unter der Sonne dehnte in leiſer, leiſer Bewegung! — 

Als ich mich von all dem Licht vollgeſogen, ging ich der 
Stadt zu. Ein Surren drang aus ihren belebten Straßen zu 
mir. Das war nicht mehr das ruhige, friedvolle Trieſt des erſten 
Morgens, ſondern die Stadt der Irredentiſten, des ſozialen 
Elends, die Stadt des frohen, mutigen, unternehmenden Handels- 
geiſtes, Oeſterreichs Sorge — und Hoffnung —; während ich am 
Meere geſtanden, war Trieſt erwacht! 


Y ere ec 


Ernte. 


A“ vollem Säetuch flog die Saat 
Weit übers Braune Acberkand; 

Gun kiegt gehäuft die reife Maß» 

Und drüber ſchwekt der Sonnenbrand. 


Der Zandmann, müd und ſchweißbedeckt, 
Füllt ſeine Erntewagen voll; 

Die Arme ſtraff emporgereckt, 

Geut dar er, was dem Band entquoll. 


Schwer ſchwanſt zum Dorf die Garbenkaſt, 
Derſtummt iſt aller Senſen Sang; 

Sin (Weilchen hält der Sauer (Raft, 
Dann driſcht er, zu der Flegek Klang. 


Den Beften Samen für das Land 
Beat er fürs nächte Jahr bereit, 
Bis wieder dann die ſchwiel ge Hand 
Die Saat in braune Furchen ſtreut. 
M. von Sſtenſteen. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Im HAgl. Refidenztbeater fand die Uraufführung eines 
Dramas, „Andrea del Sarto“ nach Alfred de Muſſet, 
frei bearbeitet von Paul Brann, unter gemäßigt freundlichem 


Beifall ſtatt. Die Jugendarbeit Muſſets, die zu Anfang der 
dreißiger Jahre keinen rechten Erfolg erringen konnte, hat hier 
eine ſpäte Umarbeitung erfahren, deren Abſicht anſcheinend in 
erſter Linie darauf gerichtet war, das Stück bühnenwirkſam und 
effektvoll zu machen; darauf weiſen die in theatraliſchem Sinne 
geſchickt zugeſpitzten Aktſchlüſſe hin. Im ganzen konnte das 
Stück trotz dem ausgezeichneten und unmittelbar ergreifenden 
Spiel Monnards in der Titelrolle nicht recht erwärmen; dazu 
find die beiden Helden und die Heldin dieſer Ehebruchsgeſchichte 
zu inkonſequent, zu ſehr von der Schwäche regiert, und ihr Handeln 
läßt ig; nur damit erklären, daß ihre Liebe gleichmäßig überhitzt 
iſt; in ſo platten Worten ſie zum Ausdruck kommt, in ſo ſonder⸗ 
barer, faſt pathologiſcher Art beſtimmt ſie ihr Tun. Manchen 
Einzelheiten dürfte man einiges Intereſſe entgegenbringen, irgend 
eine wärmere Teilnahme konnten ſich dieſe ſchwächſten aller 
Renaiſſancemenſchen nicht erringen. 

Heinrich fidelis Müller, Domdechant zu Fulda, in weiten 
Kreiſen als Komponiſt bekannt und geſchätzt, iſt am 31. Auguſt, 
mittags, einem Schlaganfall erlegen. Müller war am 23. April 1837 
in Fulda geboren. Nach beendeten Gymnaſialſtudien in ſeiner 
Vaterſtadt bezog er daſelbſt das Prieſterſeminar und wurde am 
21. Oktober 1859 zum Prieſter geweiht. Er war anfangs in der 
Seelſorge zu Fulda und Dermbach tätig. Die Stelle eines Dom⸗ 
dechanten in ſeiner Heimatſtadt bekleidete er ſeit 1902. Der 
Muſik hatte ſich der Verblichene ſchon ſeit ſeiner Jugend zu⸗ 
gewandt. Seine Lehrer waren zuerſt Georg Andreas Henkel, 
dann Muſikdirektor Knoch und Dommuſikdirektor Profeſſor Nick. 
Müller blieb auch während ſeiner Tätigkeit als Seelſorger und 
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Pfarrer der Muſik treu, und zwar pflegte er neben der kirchlichen 
Tonkunſt auch das deutſche Volkslied und den volkstümlichen 
Männergeſang. Sein erſtes großes Werk war ein „Weihnacht⸗ 
oratorium“, das im Jahre 1879 entſtand und einer Anregung 
durch die Oberammergauer Paſſionsſpiele von 1871 ſein Daſein 
verdankt. Müllers leitende Idee war dabei von der Erkenntnis 
diktiert, daß es idealer wäre, ſtatt eines wirklichen geſprochenen 
Dramas lediglich religiöſe Muſik mit eingeſchalteten lebenden 
Bildern zu geben. Die Durchführung dieſer Idee gelang ihm 
in überraſchend guter und erfolgreichſter Art; allerdings bedeutet 
dieſelbe nicht eine Erweiterung des Paſſionsſpieles, ſondern mehr 
eine Verquickung des Oratoriums mit pantomimiſcher Kunſt. 
Einen gleich günſtigen und einhelligen Erfolg fanden ſeine 
ſpäteren Werke „Die Hl. Eliſabeth“ und „Die Paſſion unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti“. (Anmerkung des Herausgebers: Das Weih⸗ 
nachtoratorium wurde in über 2000, die Paſſion in 300, die 
„Hl. Eliſabeth“ in 250 Orten aufgeführt.) Dieſen folgte noch „Die 
Hl. drei Könige“, „Heiland“, „Emanuel“ (ein neues Weihnacht⸗ 
feſtſpiel), ferner Sammlungen geiſtlicher Lieder und Beiträge lite⸗ 
rariſcher Art zur Pflege des Volks und Kirchengeſanges. Sein 
Hauptwerk, „Das Leben Jeſu“, hat der Komponiſt unvollendet 
hinterlaſſen. Müllers praktiſche Tätigkeit iſt beſonders der Dom⸗ 
muſik zu Fulda zugute gekommen und zeichnete ſich durch uner⸗ 
müdliches Streben und organiſatoriſches Talent aus, die auch 
durch manche äußere Ehrung ſichtbare Anerkennung fanden. Als 
Komponiſt zählte Müller zu den volkstümlichſten Tondichtern 
Deutſchlands auf dem Gebiete religiöſer Muſik, der es aus⸗ 
gezeichnet verſtanden hat, dem Geſchmack der großen Menge ent⸗ 
gegenzukommen, und dabei in Form und Inhalt eine edle, den 
religiöſen Vorwürfen angemeſſene künſtleriſche Haltung zu be- 
wahren. So darf man wohl ſicher ſein, daß das Andenken des 
Heimgegangenen noch lange in ſeinen Werken leben wird. 

felix vom Rath, ein den jüngeren Komponiſtenkreiſen 
Münchens angehörender Tonkünſtler, iſt im Alter von 39 Jahren 
plötzlich in ſeiner Vaterſtadt Cöln geſtorben. Der Künſtler hatte 
bereits eine völlig abgeſchloſſene und ans Ziel gelangte juridiſche 
Laufbahn hinter ſich, als er ſich vollſtändig der Muſit widmete. 
Er war in allen Gebieten der Künſte auf gleich hoher, oft über- 
raſchender Kenntnis ſtehend, ein äſthetiſch durchgebildeter feiner 
Kopf, deſſen reiches und vielſeitiges Wiſſen ihm nur leider auch 
den ſtändigen Zweifel an ſeiner eigenen Kunſt und die pein⸗ 
lichſte Selbſtkritik einflößte: eine jener modernen, problematiſchen 
Naturen, die ihre Neigung zur Kritik mit dem Zutrauen zu ſich 
ſelbſt bezahlen. Dieſem Umſtand mag es . ſein, daß 
der Künſtler nur in äußerſt bedachtſamer Weiſe ſchuf, und daß 
das Wenige, was er uns hinterlaſſen hat, keinen abſchließenden 
Ausblick geſtattet auf die künſtleriſche Charakteriſtik, die vom 
Rath mit der Zeit ohne Zweifel für ſich gewonnen hätte. Eine 
überlegene, durchaus nicht nur äußerliche Feinheit und Sauber⸗ 
keit iſt ſeinen Werken allen zu eigen. Neben einigen Liederheften 
gab er eine Reihe vorzüglicher Klavierſtücke, ein Klavierquartett 
und ein Klavierkonzert in B-moll heraus, welch letzteres weit 
bekannt wurde und ſich durch beſonderen Schwung auszeichnete. 
Felix vom Rath war einer der wenigen Künſtler unſerer Zeit, 
der die intimſte Eigenart des Klaviers ohne die üblich gewordene 
orcheſtrale Wolke genau kannte und vielleicht auf dieſem Gebiete 
alte Errungenſchaften neu gewonnen und vermehrt hätte. Dieſe 
Hoffnungen hat ein unerwarteter Tod uns nun für immer 
entriſſen. 

Um die Urheberschaft des vielgeſungenen Volksliedes „Ach, 
wie iſt's möglich dann“, iſt ein heftiger Meinungsſtreit ausge⸗ 
brochen. Die Anſichten ſind geteilt, ob Lux, der Komponiſt der 
Oper „Der Schmied von Ruhla“, oder der vielbekannte Friedrich 
Kücken der Vater der Melodie iſt. Unterſuchungen haben nun 
ergeben, daß der urſprüngliche Text mit eigener Melodie ſchon 
vor Lebzeiten der beiden geſungen wurde. Die etwas unklare 
und phantaſtiſche Wilhelmine von Chezy, die Dichterin des 
Librettos von Webers „Euryanthe“ fand an dem Wortlaut des 
Liedes ſo viel Gefallen, daß ſie ihm eine neue Faſſung gab, die 
indeſſen keine Verbeſſerung bedeutete. Dieſen Text hat Kücken 
komponiert, doch drang feine neue Weiſe, die im Jahre 1827 ent- 
ſtanden iſt, erſt dann ins Volk, wo ſie ſich bis jetzt in unge— 
ſchwächter Kraft erhalten hat, nachdem der um das Volkslied ſo 
hochverdiente Silcher die Melodie nochmals den volkstümlichen 
Anſprüchen gegenüber mit entſprechenden neuen Wendungen ver— 
ſehen hatte. Wie ſchnell ſich dann das Lied verbreitete, geht aus 
der Tatſache hervor, daß es bei den Studenten von Jena und 
Tübingen bereits zu Anfang der 30er Jahre vollſtändig ein— 
gebürgert war. 


München. Hermann Teibler. 
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-gefund und friſch, aber mein 


Bůcherſchau. 


Der Weltapoftel Paulus. Nach ſeinem Leben und Wirken 


geſchildert von Hofrat Dr. Jen 8 Pötzl. Mit kirchlicher Druck, 


genehmigung. Regensburg 1905. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
661 S. 8°; mit 3 Kunſtblättern, einer geographiſchen Karte und 
mehreren Regiſtern. Broich. Mk. 9.—. Das Buch iſt eine aus be 
rufenſter Feder ſtammende große und moderne Biographie des 
Volkerapoſtels, deſſen Wirken die erſten Jahrzehnte der Kirchen ⸗ 
Nane beſtimmt. Auf Grund einer ſtaunenswerten Literatur 
enntnis und Beleſenheit iſt in freier Beherrſchung des Stoffe; 
das Nötigſte, Wiſſenswerte und Intereſſante aus dem Leben und 
dem Lebenswerk des Hl. Paulus zuſammengearbeitet. Was die 
Biographie anlangt, % iſt der äußere Lebenslauf recht ausführlich 
geſchildert, oft mit umſtändlichen und ſchwierigen Nachweiſen, die ſich 
jedoch dem Leſer als ſolche kaum andeuten. Der Verfaſſer hat es nämlich 
trefflich verſtanden, ein ſtiliſtiſch erhebendes, im Ausdruck feſſelndes 
Buch zu ſchreiben, das geeignet erſcheint, Gelehrten und Laien zur 
Belehrung und zur Erhebung zu dienen. Das Wirken Pauli 
nimmt den größten Raum in Anſpruch. Es handelt ſich jedoch 
nicht, wie vielleicht einer vermuten könnte, um theologiſch⸗kritiſche 
Darlegungen, ſondern um erzählende abgerundete Bilder, die aber 
des zeitgemäßen reifen Untergrundes keineswegs entbehren. In 
Parentheſen oder Fußnoten findet ſich mancher intereſſante Hinweis 
auf textkritiſche Doktorfragen, zweifelhafte Deutungen ꝛc. Der 
Ton der Darſtellungen iſt nirgends verletzend für Andersgläubige, 
nirgends polemiſierend. Es iſt des Verfaſſers Ueberzeugung, daß 
auch Proteſtanten das Buch ohne Bedenken leſen können. Biblio⸗ 
graphiſch iſt das Buch muſterhaft W Ebenſo verdient der 
würdige Bildſchmuck, die gute, im Verlage von Karl Flemming in 
Glogau hergeſtellte Mittelmeerkarte und die ee Aus⸗ 
ſtattung des Werkes alle Anerkennung. B. Clemenz. 


Kleine Rundichau. 


Sonnenfinfternis und Nervolität. . 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß herannahende Stürme 
und Gewitter auf viele Menſchen einen nervösmachenden Einfluß 
ausüben. Aus meiner früheſten Jugendzeit erinnere ich mich, daß 
an gewitterſchwülen Tagen ſiets meine Magennerven in Aufruhr 

erieten. Aber Kopfſchmerz und Uebelkeit ſchwanden, ſobald die 

nwetterwolken auch nur am Horizont heraufzogen. Daß ein 
0 ſeltenes Naturereignis wie die letzte Sonnenfinſternis alle emp⸗ 
ndſamen Gemüter erregt, iſt wohl zu begreifen. Als ich durch 
das 1 te Glas die erſten en der Verdunkelung bemerkte, 
war ich ſehr freudig bewegt und beluſtigte mich recht darüber daß 
die runden Sonnenflecken auf dem Parkett, hervorgebracht dur 
die Sonnenſtrahlen, welche durch das Laub der Fenſterbrettpflanzen 
allen, deutlich den Mondſchatten zeigten und mehr und mehr 
ichelförmig wurden. Jedoch mit fortſchreitender Verfinſterung 
wuchs in mir Unruhe und Gemütsdepreſſion; es hielt mich keine 
fünf Minuten an einem Platz. Als dann die Sonne fahl und 
fahler ſchien, ging mein Atem förmlich fieberraſch, meine Hände 
itterten und eine plötzliche Müdigkeit ließ mich auf einem Stuhl 
ſeſt einſchlafen. Kurz vor 4 Uhr aufwachend, fühlte ich mich ganz 
ter Blick galt dem Sonnenſchein, 
um mich zu überzeugen, daß der Mondſchatten verſchwunden und der 
neue Glanz wieder 9 Mesut war. Eine Umfrage bei nervöſen 
Bekannten ergab ähnliche Reſultate und Beobachtungen. : 


Wie foll unfere Unterkleidung beſchaffen fein? Die Haut 
des menſchlichen Körpers dient dieſem nicht nur als Schutzorgan, jondern hat 
noch zwei weſentliche Aufgaben: al unterhäl: ſie einen, wenn auch nur 

eringen Grad des Austauſches zwiſchen der Kohlenſäure im Blut und dein 

Luftſauerſtoff — die ſogenannte Hautatmung oder Perſpiration. Zweitens 
iſt fie das wichtigſte Organ für die Wärmeregulierung. Bei Temperatur 
ſteigerungen tritt nämlich eine mehr oder minder lebhafte Schweißſekretion 
ein. Die gebildete Feuchtigkeit verdunſtet alsbald und entzieht dabei dein 
Körper eutſprechende, relativ große Wärmemengen, ſo daß eine ſchädliele 
Wärmeſtauung verhindert wird. Aus dieſen beiden Tatsachen ergibt ſich eine 
wichtige hygienische Forderung: Uaſere Kleidung muß ſo beſchaffen ſein, daß 
ſie einmal eine beſtändige Luftzufuhr zur Haut unterhält und zweitens eine 
ſchnelle Auſſaugung und Verdunſtung des gebildeten Schweißes ermoglicht, 
ohne dabei die Fähtgkeit der Luftzufuhr zu verlieren. Dieſe beiden Forde 
rungen werden nur durch poröſe, und zwar am beiten durch poröſe bau m- 
wollene Unterkleidung erfüllt. Die im Sinne obiger Ausführungen fabriz ier ic 
Sanitätsrat Dr. Koberſche Unterkleidung beweiſt durch den ihr allſeitig zuten 
werdenden Beifall die Richtigkeit der ihr zugrunde liegenden Prinzipien 
Erhältlich bei Mathilde Scholz in Regensburg B 61. 


Die Gicht. 


Von Dr. Burwinkel in Nauheim. 1 20 Mk. 

„Es iſt ein wahres Vergnügen, die Abhandlungen von Burwin kel 
zu leſen. Was er will: gemeinverſtändlich ſchreiben, hat er in vollem Mare 
erreicht. Nicht nur Laien, ſondern auch Aerzte werden dieſe lichtvollen und 
liebenswürdigen Auseinanderſetzungen mit Nutzen leſen.“ 

„D. militärärztl. Zeitſchr.“ 1904 H. 7. „Aerztl. Ratgeber”. 
„Reichs medizinalanzeiger“. „Deutſches Offiziersblatt.“ 
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S Y re 


Autorität und Freiheit. 


Don 
Sigmund Freiherrn von Pfetten auf Niederarnbach. 
wiſchen dieſen beiden ſcheinbaren e e bewegt ſich 


das moderne Leben. Die zunehmende Mißachtung der 
Autorität iſt die wichtigſte Urſache der Uebel unſerer Zeit und 


kirchlichen Kunſtſchätze 


— 


der Gefahren, welche die geſellſchaftliche ordnung in unſeren 


Tagen bedrohen. Die Tatſache zunehmender Mißachtung 
jeder göttlichen und menſchlichen Autorität kann niemand in 
Abrede ſtellen, der unſere Zeitverhältniſſe mit offenen Augen 
betrachtet. - 

Die Freiheit iſt eine der edelſten Gaben, deren ſich der 
Menſch erfreut; aber wie kein anderes Gut iſt auch ſie nicht 
gefeit gegen Mißbrauch und Unverſtand. 

Zahllos iſt in der Tat der Mißbrauch, der mit dem Worte 
Freiheit zur Erſchütterung und Untergrabung berechtigter Auto— 
rität getrieben wird. 

Dabei ändert es an der Wirkung des unausgeſetzt gegen 
die Autorität geübten Anſturmes nicht das geringſte, daß weit— 
aus die meiſten Menſchen, welche daran teilnehmen, durchaus 
nicht den Willen haben, berechtigter Autorität Abbruch zu tun, 
ſondern vollſtändig in Unklarheit über die deſtruktive Wirkung 
deſſen ſind, was ſie reden, ſchreiben und tun. 

Es iſt keine der leichteſten Fragen der Moralphiloſophie, 
menſchliche Freiheit und die mit der Ausübung jeder Autorität 
notwendig verbundene Willensherrſchaft eines Menſchen über 
den anderen in Einklang zu bringen, und auch hier kann es 
meine Aufgabe nicht ſein, eine umfaſſende Abhandlung über 
dieſes Thema zu ſchreiben. 


| 


| 


Eine Tatſache der täglichen Erfahrung aber ift es, daß 
Ordnung in der menſchlichen Geſellſchaft nicht aufrecht erhalten 
werden kann ohne Autorität, und nicht minder Erfahrungsſache, 
daß die richtig verſtandene Freiheit des einzelnen am glüd- 
lichſten gedeiht unter der von einer ſtrammen aber gerechten 
Autorität gewährleiſteten Ordnung. N 

Die notwendige Vorausſetzung einer befriedigenden 
Harmonie zwiſchen Autorität und Freiheit iſt der Glaube 
an einen perſönlichen, allmächtigen Gott. g 

Solange ſich der Menſch nicht dazu verſtehen kann, an 
einen perſönlichen Gott zu glauben und ihn als den allmächtigen 
Herrn des Himmels und der Erde anzuerkennen, bleibt als 
Quelle und als Vollzugsmittel der Autorität des einen Menſchen 
über den anderen nichts anderes übrig als die Macht. Dieſe 
kann in geiſtiger oder materieller Ueberlegenheit ihren Grund 
haben. Von dem Moment an aber, wo der Beherrſchte Zweifel 
zu hegen beginnt, ob eine Ueberlegenheit des Herrſchenden 
Se vorhanden iſt, iſt der Unordnung Tür und Tor 
geöffnet. 

Ich wüßte nicht, wie, rein menſchlich betrachtet, der Wille 
des einen Menſchen ſeinen Rechtsanſpruch begründen könnte, 
über den Willen eines anderen zu herrſchen. 

Das Beſtreben, menſchliche Autorität aufrecht zu erhalten, 
ohne ſie auf einen perſönlichen Gott als ihren letzten Grund zu 
ſtützen, führt notwendig zu Kampf und Unfrieden und ſchließlich 
entweder zur Anarchie oder zur Deſpotie. 

Die Autorität in der menſchlichen Geſellſchaft iſt eine 
dreifache und in dieſer dreifachen Form unbedingt notwendig 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung. 

Zuerſt nenne ich die religiöſe Autorität. 

Wenn der Menſch die eigene Autorität über ſeinesgleichen 
nicht anders zu begründen vermag als durch Berufung auf 
göttliche Anordnung, dann bedarf er vor allem Sicherheit über 
die Exiſtenz Gottes, über die Beziehungen Gottes zum Menſchen 
und über den Inhalt des göttlichen Willens. 

Dieſe Sicherheit kann ihm nur eine kirchliche Autorität 
gewährleiſten. 

Aus ſolchen Erwägungen heraus kann es uns Katholiken 
gewiß niemand, der ein offenes Auge für die Gefahren und 
Schäden unſerer Zeit hat, verargen, wenn wir mit Gefühlen 
des Stolzes und der Befriedigung auf jene Autorität hinblicken, 
die wir in dem unfehlbaren Lehramte der katholiſchen Kirche 
verehren. 

Ich halte es für einen der unglücklichſten Irrtümer unſerer 
Zeit, daß ſo zahlreiche Männer, die berufen ſind, als Koryphäen 
der Wiſſenſchaft auch das Banner berechtigter menſchlicher Autorität 
hoch zu halten, es nicht verſtehen können, wie eine geoffenbarte 
göttliche Wahrheit mit der Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung 
wohl vereinbar iſt. Die Forderung freier Forſchung beruht ja 
notwendig auf der Anerkennung, daß die Wiſſenſchaft nicht im 
Beſitze der vollen Wahrheit iſt, ſondern ſie erſt ſuchen muß. Sie 
iſt in natürlichen Dingen gezwungen die gegebenen Tatſachen 
anzuerkennen. 

Führen ihre Schlußfolgerungen zu Ergebniſſen, welche mit 
den Tatſachen in Widerſpruch ſtehen, ſo bleibt dem größten Ge— 
lehrten nichts anderes übrig, als an irgendeinen Fehler in ſeiner 
Schlußfolgerung oder deren Vorausſetzung zu glauben. 

So wird auch wahre Wiſſenſchaft ſich damit abfinden 
müſſen, daß, wenn die Ergebniſſe ihrer Schlußfolgerung mit der 
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geoffenbarten Wahrheit nicht übereinſtimmen, eben auch irgendein 
Fehler vorliegt. Dieſer Satz ſcheint mir mit wahrer Wiffen- 
Schaftlichteit durchaus nicht im Widerſpruch zu ſtehen, ſondern 
geradezu ein Axiom zu ſein, ohne deſſen Anerkennung ich mir 
wahre Wiſſenſchaft nicht denken kann. 

Für die großen praktiſchen Fragen des Schutzes menſchlicher 
Autorität gegen Mißbrauch der Freiheit, möchte ich meinen, iſt 
Klarheit über dieſen Punkt von allerfundamentalſter Bedeutung. 

Die berechtigte und notwendige Autorität eines unfehlbaren 
kirchlichen Lehramtes iſt daher kein Hindernis für die volle Be- 
rechtigung menſchlicher Freiheit, ſondern nur ein ſehr notwendiges 
Korrektiv gegen deren Mißbrauch. = | 

Ganz anders als die Aufgaben der kirchlichen lehramtlichen 
Autorität geſtalten ſich jene der Autorität des Staates. 

Ihre wichtigſte und erhabenſte Aufgabe iſt der Schutz der 
perſönlichen Freiheit des einzelnen. Dieſe Behauptung mag 
vielleicht manchem gewagt ſcheinen, unrichtig iſt ſie nicht. Die 
Aufgabe des Staates iſt beſtimmt durch die Wohlfahrt der Ge- 
ſamtheit ſeiner Angehörigen, und dieſe iſt bedingt von der freien, 
aber wohlgeordneten Entfaltung der Kräfte, der einzelnen. 
Wenn wir all den Zwang, welchen die Leitung der Staatsgeſchäfte 
für den einzelnen mit ſich bringt, näher anſehen, ſo iſt ſein Ziel 
das, die berechtigte freie Entfaltung der Kräfte des einzelnen 
vor Beeinträchtigung durch rechtswidrige oder ſchädliche Einflüſſe 
zu ſchützen. | 

Wenn wir die verſchiedenen Reſſorts, denen die Leitung 
ſtaatlicher Angelegenheiten obliegt, auf dieſen Geſichtspunkt 
prüfen, ſo werden wir uns der Richtigkeit dieſer Behauptung 
nicht verſchließen können. Die Reſſorts des Aeußern und des 
Krieges dienen der Aufgabe, die freie Entwicklung des Wohl— 
ſtandes innerhalb der Landesgrenzen zu ſchützen und berechtigten 
Intereſſen der im Auslande lebenden Staatsangehörigen gleichen 
Schutz zu gewähren. 

Bezüglich der Reſſorts des Innern, des Kultus, der Juſtiz 
und auch des Verkehrs kann ohnedies kein Zweifel beſtehen, aber 
auch das Finanzreſſort hat keine andere Aufgabe, als für die 
geſamten Staatszwecke die benötigten Geldmittel aufzubringen 
und zu verwalten. So ſehen wir, daß die ſtaatliche Autorität 
im wohlverſtandenen Dienſte der richtig aufgefaßten Freiheit des 
einzelnen ſteht. 

Neben der kirchlichen und ſtaatlichen Autorität ſteht die 
ſoziale Autorität, der wir auf Schritt und Tritt begegnen und 
ohne die das praktiſche Leben nicht denkbar iſt. 

In erſter Linie ſteht hier die Autorität von Vater und 
Mutter. | 

Aehnlich wie nach dem modernen Stande der Natur: 
wiſſenſchaften die Zelle und das Protoplasma der Mittelpunkt 
organiſcher Entwicklung ſind, ſo bildet die Autorität in der 
Familie den Ausgangspunkt für jede menſchliche Autorität. 

Neben der Familie begegnen wir der Notwendigkeit der 
Autorität im Haushalte, in der Werkſtätte und überall da, wo 
eine größere oder kleinere Anzahl von Menſchen zur Erreichung 
eines gemeinſchaftlichen Zieles tätig ſind. 

Wie wenig aber der Begriff der Freiheit des einzelnen 
als ſolcher der Unterordnung unter menſchliche Autorität entgegen- 
geſetzt iſt, geht daraus klar und unwiderleglich hervor, daß auch 
unter Verhältniſſen, welche das Recht des einzelnen, eine 
Autorität auszuüben, vollſtändig ausſchließen, freiwillig eine 
ſolche Autorität anerkannt, geachtet und ihr gefolgt wird. 

Die Macht der Preſſe z. B. beruht auf dem tiefgewurzelten 
Bedürfnis des einzelnen Menſchen, ſich der Autorität anderer, 
die er für beſſer informiert hält, zu unterwerfen. Auch die oft 
zur förmlichen Tyrannei ausartende Autorität, welche wir mit 
den Worten „öffentliche Meinung“ und „Mode“ zu bezeichnen 
gewohnt ſind, iſt ein Beweis für das tiefe Bedürfnis der Menſchen⸗ 
natur, ſich menſchlicher Autorität freiwillig zu unterwerfen. 

Wer offenen Auges das menſchliche Leben beobachtet, wie 
es iſt, kann daher unmöglich einen unvereinbaren Gegenſatz 
zwiſchen Autorität und Freiheit anerkennen. Die Mißachtung 
der Autorität, die ich als eine Grundlage der Uebel und Ge— 
fahren unſerer Zeit bezeichnet habe, kann daher ihren Grund 
nur in falſcher Auffaſſung des Begriffes der Freiheit und in 
falſcher Betätigung des Freiheitsdranges haben. 

„Man muß den Worten ihre Bedeutung wieder geben“, 
hat der große Papſt Pius IX. einmal geſagt, und in der Tat 
wird mit keinem Worte ſoviel Mißbrauch getrieben als mit dem 
Worte Freiheit. | 

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit lauten die Schlagworte, 
mit welchen die franzöſiſche Revolution die Grundſätze der 
Enzyklopädiſten zur praktiſchen Geltung gebracht hat. 


Nur die Worte Glaube, Hoffnung und Liebe bezeichnen 
den Weg, auf dem das Unheil gebannt werden kann, welches 
Staat und Geſellſchaft bedroht. 

Die Gefahren, welche die zunehmende Genußſucht einerſeits 
und die ſchwindende Achtung vor der Autorität anderſeits mit 
ſich bringen, fordern zu ernſter Abwehr heraus. 

Aber ſehr verfehlt wäre die Annahme, daß die große 
Zahl derjenigen, welche zurzeit durch Lehren und durch Hand⸗ 
lungen deſtruktiven Zwecken dienen, auch tatſächlich den Willen 
haben, an der Auflöſung der geſellſchaftlichen Ordnung mitzu- 
arbeiten. Einen derartigen Willen, der geradezu als ver— 
brecheriſch zu brandmarken wäre, haben die allerwenigſten. 

So wenig der durch Lebenserfahrung und die Lehren der 
Geſchichte geſchulte Beobachter dieſe Gefahren unterſchätzt, eben: 
ſowenig entgeht ihm, wie groß in unſeren Tagen die Zahl 
derer iſt, die, unbefriedigt von dem Materialismus unſerer Zeit, 
aufrichtig die Wahrheit ſuchen. Es gibt wirklich ſehr viel 
edles, uneigennütziges Streben, und von einer großen Anzahl 
derjenigen, die anderen Zielen zuſtreben, als ich ſie für richtig 
anerkenne, nehme ich keinen Augenblick Anſtand ohne jede Ein- 
ſchränkung ihren aufrichtigen und guten Willen im vollſten 
Maße anzuerkennen. 

Wir alle, die wir von der Wahrheit der katholiſchen Lehre 
feſt und unerſchütterlich überzeugt find, erkennen in dem katho— 
liſchen Glauben einen Akt göttlicher Gnade und wiſſen, daß er 
mit den Mitteln der menſchlichen Vernunft allein nicht ge— 
funden werden kann. Wir wiſſen aber ebenſo, daß das Lehr⸗— 
gebäude unſeres Glaubens weder im großen Ganzen, noch in 
den kleinſten Details mit der menſchlichen Vernunft in dem 
geringſten Widerſpruche ſteht. 
| Wir nehmen jede Mitarbeit Andersdenkender, welche auf 
Beſeitigung erkannter ſozialer Gefahren gerichtet iſt, gerne an 
und beanſpruchen von Andersdenkenden nur das eine, daß ſie 
ohne Vorurteil und frei von Voreingenommenheit auch uns und 
den Lehren unſeres Glaubens gegenübertreten. 

Es iſt notwendig, daß die Staatsgewalt alle ihr zur Ver. 
fügung ſtehenden Mittel aufbietet, um die Gefahren, welche ſie 
und die Geſellſchaft bedrohen, zu bannen. Dazu müſſen auch alle, 
1 es ehrlich mit dem Volkswohle meinen, getreulich mit⸗ 
wirken. 
O möchte doch der wunderbare Aufbau der Lehren der 
katholiſchen Kirche in immer weiteren Kreiſen klar erkannt werden! 
Die katholiſche Lehre über die Erſchaffung des Menſchen, über 
ſeine Aufgabe in dieſem und in einem ewigen Leben, über den 


Sündenfall und die Erlöſung, über die Rechtfertigung, über die 
Kirche mit ihren Gnadenmitteln und die Heiligung des Menſchen 


iſt ſo ſchön und erhaben, daß ſie einerſeits der tiefſten Gelehr⸗ 
ſamkeit eines Theologen den reichſten Stoff zu wiſſenſchaftlicher 
Arbeit und immer tieferem Eindringen in die erhabenen Geheim 
niſſe bietet, anderſeits aber für den ſchlichten Verſtand eines 
einfachen, ungebildeten Mannes in voller Klarheit ein abge— 
rundetes und wohlverſtändliches Vild deſſen geben, was er über 
die Ziele und Aufgaben ſeines Lebens notwendig zu wiſſen 
braucht, wenn er nicht dem gleichen Weltſchmerze ausgeſetzt ſein 
ſoll, der ſich ſo oft kund gibt in dem Ignoramus et ignorabimus 
der ungläubigen Wiſſenſchaft. 

Bei dem Baue des Nordoſtſeekanals hat ſeine Exzellenz der 
Herr Staatsſekretär Dr. v. Bötticher öfter Anlaß genommen, der 
Feier des katholiſchen Gottesdienſtes, wie er unter vereinter kirch⸗ 
licher und ſtaatlicher Beihilfe in den Arbeiterbaracken ermöglicht 
wurde, beizuwohnen, und es wurde mir erzählt, daß er ſeine 
Befriedigung über dieſen Gottesdienſt wiederholt offen aus⸗ 
geſprochen und insbeſondere über eine Pfingſtpredigt anerkennend 
ſich geäußert hat, wie ſehr er darüber ſtaune, wie tief⸗philoſophiſche 
5 in ſchlichter Weiſe den einfachen Arbeitern vorgeführt 
wurden. 

Allen, welche ernſtlich die Beſſerung unſerer Verhältniſſe 
anſtreben, kann es nur empfohlen werden, den Verſuch zu wagen, 
in Geiſt und Verſtändnis dieſer Grundlehren einzudringen. Nur 
ſie bieten den Weg, auf dem die ſcheinbaren Gegenſätze zwiſchen 
Autorität und Freiheit, Pflichterfüllung und Lebensgenuß ihren 
berechtigten Ausgleich finden. 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 
probenummern verfandt werden können, if der 
Derlag ftets dankbar. S. Se, S. S, S, S. S. 


An die verehrlichen Abonnenten. 


as zu Ende gehende dritte Quartal umfaßt vierzehn Nummern, 

fo daß Nr. 40 die letzte des Quartals fein wird. Don diefer 
nummer ab wird die ‚Allgemeine Rundfhau‘ das datum des 
Samstag (ftatt Sonntag) tragen. Die Auslieferung zur Poft erfolgt 
von dann ab künftig am freitag (bisher Mittwoch), die Aus-. 
lieferung für den Buchhandel (nach leipzig) am donnerstag (bisher 
dienstag). Abgeſehen von der größeren Aktualität, welche durch 
den fpäteren Redaktionsſchluß geſichert iſt, wird fo jeder Unter⸗ 
brechung des regelmäßigen Poſtbezuges beim Quartalsübergang 
künftig vorgebeugt. Die Neuordnung entſpricht auch einem Wunſche 
der Poſt verwaltung. Die Poftzuftellung erleidet zu Beginn eines 
neuen Quartals keine Unterbrechung mehr. das vierte Quartal 
wird ordnungsmäßig dreizehn nummern, der Jahrgang aus. 
nahmsweife 53 Wochennummern umfaffen. die letzte nummer 
des Jahres trägt das datum des 30. Dezember. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aufruhr als Friedensfeier. 

Während im ruſſiſchen Kaukaſus eine Mordbrennerei im 
Gange iſt, deren Sachſchaden bereits nach wenigen Tagen auf 
400 Millionen Mark geſchätzt wurde, hat ſich in der japaniſchen 
Hauptſtadt ein Aufruhr abgeſpielt, der an Schrecklichkeit und 
an Dauer hinter den ruſſiſchen Vorbildern zurückblieb, aber doch 
ungleich mehr Beachtung in der ganzen Welt fand. Japan war 
in weiten Kreiſen zu einem „Muſterland“ moderner Ziviliſation 
emporgeſchraubt worden, und nun ſieht man mit einem Male, 
daß auch dieſem Volk nil humani alienum iſt, daß auch die an⸗ 
geblichen „Preußen des Oſtens“ mal eine Revolution machen 
können, und zwar eine, die mehr iſt als ein Verbrechen, nämlich 
eine Dummheit erſten Ranges. Die Tumulte in Tokio ſind ſehr 
ernſt geweſen, denn ſonſt hätte die Regierung nicht den Be⸗ 
lagerungszuſtand über ihre Hauptſtadt verhängt; aber ſie ſind 
ſchnell unterdrückt worden und haben alſo den Beſtand des 
Thrones und der Regierung und auch die Inkrafttretung des 
vereinbarten Friedens nicht verhindern können. Und doch können 
die Ruſſen und alle ſonſtigen Gegner des aufſtrebenden Landes ſich 
ins Fäuſtchen lachen. Denn dieſe tollen Straßenkrawalle haben 
das Anſehen Japans, das Vertrauen auf Japan ſchwer geſchädigt, 
und das iſt keineswegs eine nur moraliſche Einbuße, ſondern 
bedeutet die Erſchwerung und Verteuerung des Kredits. 

Man kann ja zugeben, daß auf die überraſchende Nach⸗ 
giebigkeit der japaniſchen Regierung aus dem ſtark angeſpannten 
Selbſtbewußtſein des Volkes eine Reaktion erfolgen mußte. 
Heftige Preßartikel, entrüſtete Reden und ein Sturmlauf gegen 
das beſtehende Miniſterium würden niemanden verwundert haben. 
Aber daß auch Leute, die als reife Politiker im Lande der auf— 
gehenden Sonne gelten, ein Telegramm an den Marſchall 
Oyama abſchicken, um ihn zur Fortſetzung des Krieges auf eigene 
Fauſt aufzufordern, und in der kritiſchen Lage des Vaterlandes 
den ſengenden und brennenden Pöbel auf Miniſterhäuſer und 
chriſtliche Kirchen loslaſſen, das zeugt doch von einer bedent. 
lichen Dünne der japaniſchen Kulturſchicht. | 

Die ſchnelle Beilegung des Aufſtandes ſchiebt man nicht 
bloß der Machtentfaltung, ſondern auch der Beredſamkeit der 
Regierung zu. Der leitende Miniſter Graf Katſura ſoll eine 
wunderbare Wendung der Stimmung herbeigeführt haben, als 
er einer Verſammlung von Politikern und Preßleuten den Inhalt 
des Friedensvertrages mit ſeinen politiſchen und materiellen Vor⸗ 
teilen für Japan auseinanderſetzte. Warum hat die Regierung 
erſt geſprochen, als das Unglück ſchon geſchehen war? Bekanntlich 
haben die japaniſchen Bevollmächtigten am 29. Auguſt den über⸗ 
raſchenden Verzicht auf Nordſachalin und die ganzen Kriegs⸗ 
koſten in Portsmouth verkündet; die Reinſchrift der Verein⸗ 
barungen erforderte dann noch ſechs Tage; erſt am 5. September 
fand unter Kanonendonner und ſonſtigen Geburtstagsfeierlich- 
keiten die Unterzeichnung des Friedensvertrages in vier Erem- 
plaren ſtatt. In dieſer Zwiſchenzeit war ein diplomatiſches Still- 
ſchweigen nicht mehr nötig; die japaniſche Regierung hätte ſofort 
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durch Wort und Schrift ihrem Volke mitteilen ſollen, was errungen 
iſt und was nicht errungen werden konnte, welche Gründe für die 
Nachgiebigkeit maßgebend waren, und was Japan jetzt zu hoffen 
und zu tun hat. An der rechtzeitigen Aufklärung hat es offenbar 
gefehlt; denn ſonſt wäre der Tumult nicht gerade nach Ankunft 
der Depeſche von der feierlichen Unterzeichnung der Reinſchrift 
losgebrochen. Die Lehre, die ſich aus dieſem Zwiſchenfall ergibt, 
hat auch für die alten Kulturländer Bedeutung: mit angenehmen 
Dingen darf man das Volk vielleicht überraſchen; aber wenn 
unangenehme Sachen das Volksgemüt bedrohen, dann muß man 
nach Möglichkeit ſchonend vorzubereiten und aufzuklären ſuchen 
und gerade in den Tagen der Enttäuſchung von den modernen 
Hilfsmitteln der Volkserziehung umfaſſenden und klugen Gebrauch 
machen. (Si parva licet componere magnis, ſollten auch un ſere 
Regierungen im Punkte Fleiſchteuerung mehr zur Aufklärung 
und Beruhigung tun.) Ferner erſieht man aus dem Aergernis 
von Tokio, wie gefährlich es iſt, den Chauvinismus und natio- 
nalen Größenwahn bei den Volksmaſſen aufflammen zu laſſen. 
Offenbar waren die Japaner durch die Siegesnachrichten, 
die ihnen fortwährend in der ſchmeichelhafteſten Sauce ſerviert 
waren, zu der Anſicht gelangt, daß Rußland platt zu Boden 
liege und Japan das ganze Oſtaſien in der Hand habe. In der 
leichtfertig angefachten Hurraſtimmung begriff das Volk nicht, 
warum der Mikado und ſein Rat der Alten mit dem Sperling 
in der Hand ſich zufrieden gaben. Eine weitſichtige Regierung 
ſollte in ſolchen Fällen rechtzeitig einer Unterſchätzung des 
Gegners und einer Ueberſpannung des Selbſtbewußtſeins vorbeugen. 

Das bedenklichſte Zeichen bei dieſem Fieberausbruche in 
Japan iſt die Zerſtörung von 10 chriſtlichen Kirchen und einer 
europäiſchen Schule. Der Haß gegen die Fremdlinge und 
gegen das Chriſtentum iſt alſo auch in Japan noch nicht er- 
loſchen. Ueber die Tiefe und den Umfang dieſer alten Gehäſſig⸗ 
keit des heidniſchen Mongolentums müſſen wir noch nähere Nach⸗ 
richten abwarten. Die Europäer werden ſich gewiß nicht ab- 
ſchrecken laſſen, am wenigſten die opferwilligen Miſſionare; aber 
es iſt doch gut, wenn man weiß, was da unter der Aſche 
brennt, um die nötige Vorſicht mit der Tatkraft zu verbinden. 
Sehr heilſam iſt auch die Erkenntnis, daß der Firniß der Ver⸗ 
ſtandeskultur nicht ausreicht, um ein Volk zu ziviliſieren, ſondern 
daß Japan erſt eine wirkliche Kulturmacht ſein wird, wenn das 
Chriſtentum, d. h. das Chriſtentum in einer wirkſamen Form, 
das Land durchſäuert hat. N 

Aus den Mitteilungen, die Graf Katſura zur Beruhigung 
ſeiner Landsleute gemacht hat, iſt nebenbei zu erſehen, daß die 
Straße von La Perouſe zwiſchen Sachalin und dem Feſtlande 
zwar frei bleiben, aber doch die Anlage von Befeſtigungen an 
der Küſte von Sachalin nicht verwehrt ſein ſoll. Hoffentlich 
entſteht über dieſen Punkt nicht ſchon ein Auslegungsſtreit. 
Ueberhaupt wäre es wünſchenswert, daß der volle Wortlaut des 
Friedensvertrages ſchon jetzt veröffentlicht würde, ohne daß die 
Welt auf die Ratifikation warten muß, für die noch eine Friſt 
von 50 Tagen vorgeſehen iſt. Die Ratifikation iſt ja doch nur 
eine Formalie, da die Fortſetzung des Krieges auch beim ſchlechteſten 
Willen nicht mehr möglich iſt. Wollte einer der beiden Staaten 
ſich jetzt wieder unter irgendeinem Vorwande zurückziehen, um 
abermals das Waffenglück zu verſuchen, ſo würde das eintreten, 
was die blindwütigen Japaner in Tokio ſchon jetzt ohne Grund 
vermutet haben, nämlich eine Stellungnahme der neutralen 
Völker zuungunſten des unfriedlichen Teils. Um alle mildern⸗ 
den Umſtände gelten zu laſſen, muß man den unzufriedenen 
Japanern die Erinnerung an 1895 zugute halten; damals haben 
tatſächlich Rußland, Frankreich und Deutſchland den Japanern 
die Früchte ihres Sieges über China empfindlich verkürzt und, 


» wie wir heute offen zugeſtehen können, zum Vorteil des lauern⸗ 


den Rußland zu ſehr verkürzt. Jetzt aber gab es keine anti⸗ 
japaniſche Koalition, und am wenigſten hat Deutſchland ſich um 
eine Herabdrückung der japaniſchen Forderungen bemüht. Wollen 
die Japaner mit den Weißen abrechnen, ſo können ſie ſich nur 
an England halten, das ihr Bundesgenoſſe war und in dem 
neuen Vertrage Japan noch enger an ſeine Intereſſen gefeſſelt, 
aber dabei doch nichts zur Milderung des ruſſiſchen Ultimatums 
getan hat. 


Die Kriſis in Ungarn. 

Zum 15. September ſteht die Wiedereröffnung des Parla- 
ments in Budapeſt bevor, und leider iſt in der Zwiſchenzeit die 
Spannung zwiſchen den geſetzgebenden Faktoren nicht gemildert, 
ſondern vielmehr noch verſchärft worden. Die Koalition will 
nicht nachgeben; ſie hat ſogar beſchloſſen, das Miniſterium 
Fejervary in Anklagezuſtand zu verſetzen. Fejervary ſcheint aber 
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vor dieſer Drohung nicht zu zittern, ſondern geht mit einer be- 
merkenswerten Ruhe den vorgezeichneten Weg weiter. Er hat 
erklärt, ſo lange die Geſchäfte des Landes führen zu wollen, bis 
eine parlamentariſche Regierung möglich ſei. Sein Miniſterium 
hat in der Zwiſchenzeit nichts getan, was nach unſeren Begriffen 
eine parlamentariſche Anklage begründen könnte; die Koalition muß 
alſo ihre Anklage mit dem bloßen Daſein dieſes Kabinetts begründen, 
was im Grunde auf eine Beugung des Kronrechts der Miniſter⸗ 
ernennung hinausläuft. So ſpitzen ſich die Gegenſätze immer mehr 
zu; die liberale Partei erweiſt ſich in ihrer Selbſtauflöſung, die 
verblüffend ſchnell hinter der Wahlniederlage eingetreten iſt, voll- 
ſtändig unfähig zu jeder Ausgleichsarbeit, was ſowohl auf die 
Kraft, als auf die Tugend dieſer bisher allein herrſchenden Partei 
ein jämmerliches Licht wirft. Leider müſſen wir auch ſagen, daß 
die katholiſche Volkspartei, die allerdings erſt in jugendlichem 
Werden ſteckt, jede ſelbſtändige Tätigkeit in dieſer Kriſis vermiſſen 
läßt. Das Miniſterium Fejervary hat ſich aber nicht auf die 
Erledigung der laufenden Verwaltungsgeſchäfte beſchränkt, ſondern 
einen beachtenswerten Verſuch zur Entwirrung des Knotens 
gemacht, indem es die Erweiterung des Wahlrechts zur 
Erörterung ſtellt. 
Ueber die Wirkſamkeit eines ſolchen Schachzuges läßt ſich 
außerhalb des betreffenden Landes ſchwer ein ſicheres Urteil 
fällen; aber man ſollte denken, daß die Parole der Wahlrechts. 
reform wohl geeignet ſei, um die Sympathien der großen Maſſe 
der bisher entrechteten Bevölkerung für die Krone und gegen die 
parlamentariſche Oligarchie der magyariſchen oberen Klaſſen zu 
gewinnen. Die Wahlen in Ungarn werden tatſächlich von einer 
kleinen Minderheit betätigt und obendrein auch mit den ſkrupel⸗ 
loſeſten Künſten der Beſtechung und des Terrorismus durch⸗ 
eführt. Dieſer Zuſtand iſt auf die Dauer nicht haltbar. 
enn die Regierung Ernſt macht mit dem Aufgebot der bisher 
vergewaltigten Nationalitäten und ſozialen Schichten gegen die 
anſpruchsvollen Mandatinhaber von einer kleinen Minderheit 
Gnaden, ſo muß ihr der Sieg ſchließlich bleiben; aber ſchwere 
Kämpfe wird es in dem bisher an Bevormundung gewöhnten 
Lande doch erſt noch koſten. Offenbar rechnet Fejervary damit, 
daß die Koalition bei ernſtem und zähem Vorgehen der Regierung 
entweder im ganzen einlenken oder ſich zerſetzen werde und daß 


dann auf parlamentariſchem, friedlichem Wege ſich die Lage 
entwirren laſſe. 


Biſchof Franz Leopold von Leonrod f. 
Dr. F elir Mader. 


T. der Leonrodkapelle des altehrwürdigen Domes zu Eichſtätt 
ſchloß ſich ſoeben die Gruft über der ſterblichen Hülle des 
Biſchofs Franz Leopold von Leonrod. — Die Familie der Leonrods 
ſtand zur Diözeſe und zum Hochſtift Eichſtätt von alten Zeiten her 
in enger Beziehung: eine große Zahl von Kanonikern gab ſie 
dem Domſtift, Pfleger den hochſtiftiſchen Aemtern, vom Hofmeiſter⸗ 
amt abgeſehen, das die Familie innehatte. Endlich war es 
einem Sproſſen des altadeligen Hauſes beſtimmt, den Biſchofs⸗ 
ſtuhl des hl. Willibald zu beſteigen. 

Biſchof Leonrod war ganz Eichſtätter. Von einem zwei⸗ 
jährigen Studium der Philoſophie am Germanikum abgeſehen 
— dasſelbe fiel in die Jahre 1846 —1848 — vollendete er feine 
humaniſtiſchen und theologiſchen Studien in Eichſtätt als Zögling 
und Alumnus des von dem ſpäteren Kardinal Karl Auguſt 
von Reiſach gegründeten Diözeſanſeminars. Nachdem er 1851 
die Prieſterweihe empfangen hatte, war es wieder die Eichſtätter 
Diözeſe, in der er ſich der Seelſorge widmete: zuletzt als Dom⸗ 
prediger und Religionslehrer am Kgl. Gymnaſium in Eichſtätt. 
Dann kam eine Unterbrechung dieſer Beziehungen durch die Ueber⸗ 
nahme der Pfarrei St. Zeno bei Reichenhall, aber ſie dauerte 
nur von 1859 — 1867. Am 19. März dieſes Jahres wurde Franz 
Leopold von Leonrod in der Kathedrale zu Eichſtätt als Biſchof 
konſekriert — er zählte damals 40 Lebensjahre. 

Biſchof Franz Leopold beſaß alle Eigenſchaften, die dem 
Träger des biſchöflichen Amtes vonnöten waren: ohne Gelehrter 
im engeren Sinne des Wortes zu ſein, verfügte er über eine ſolide 
philoſophiſche und theologiſche Bildung; impulſive mit Klugheit 
und Wohlwollen gepaarte Tatkraft lenkten ſeine Verwaltungs: 
tätigkeit, und ſein im beſten Sinne des Wortes vornehmes Weſen 
verbunden mit imponierender äußerer Erſcheinung entſprach in 


wahrhaft idealer Weiſe der Würde des biſchöflichen Amtes. Mit 


den Verhältniſſen der Diözeſe war Biſchof Leonrod glücklicher. 


weiſe im vorhinein genau vertraut, und ſo geſtaltete ſich ſeine 
langdauernde Regierung zu einer ſehr ſegensreichen. 

Eine merkwürdige unverwüſtliche Arbeitsfähigkeit war 
Biſchof Franz Leopold eigen. Die Viſitation ſeiner allerdings 
nicht zu großen Diözeſe nahm er ſelber vor: wiederholt erſchien 
der Biſchof von Pfarrei zu Pfarrei, und dieſe Beſuche, Feſttage 
für die Gemeinden, eroberten ihm die Herzen der Diözefanen. 
Die Volksmiſſionen, die katholiſchen Vereine und was immer zur 
Hebung des religiöſen und ſozialen Volkswohles beitragen konnte, 
fand ſeine ausgeſprochene Sympathie und lebhafte Unterſtützung: 
hatte er doch ſchon als Domprediger den Vinzentiusverein in 
Eichſtätt begründet. Häufig beſtieg der Biſchof ſelber die Kanzel, 
namentlich alljährlich in der Faſtenzeit, um mit ſeiner zündenden, 
eindrucksvollen Beredſamkeit die chriſtliche Wahrheit zu verkünden; 
bei den Viſitationen predigte er täglich, wohl auch mehrmals des 
Tages, wenn Filialen beſucht wurden. Das kirchliche Leben ſtand 
daher, da der Biſchof von einem gleichgeſinnten Klerus unter- 
ſtützt wurde, in beſter Blüte. Die Errichtung katholiſcher Ge⸗ 
meinden in den ehemaligen Ansbachiſchen und Nürnbergſchen Ge- 
bieten: in Gunzenhauſen, Altdorf, Feucht, Pappenheim, Waſſer⸗ 
trüdingen uſw. fällt in die Zeit ſeiner Regierung. 

Als Biſchof Leonrod den Stuhl des hl. Willibald beſtieg, 
übernahm er von feinen beiden Vorgängern ein ſorgen. 
volles Erbe: das Diözeſanſeminar und das damit verbundene 
Lyzeum. König Ludwig J. hatte dem Biſchof Karl Auguſt von 
Reiſach die Befugnis zur Errichtung eines Biſchöflichen Lyzeums 
in Eichſtätt gegeben und demſelben Gleichberechtigung mit den 
übrigen bayeriſchen Kgl. Lyzeen erteilt. Dieſe Gründung, ver- 
bunden mit jener eines Seminars, ſtellte der Diözeſe eine große 
finanzielle Aufgabe. Biſchof Leonrod übernahm dieſe Sorge mit 
eifervoller Pietät und die bezüglichen Verhältniſſe geſtalteten ſich 
während ſeiner Regierung ſucceſſive immer zufriedenſtellender. 
Neben der materiellen Frage war es Biſchof Leonrod ebenſoſehr 
darum zu tun, das wiſſenſchaftliche Anſehen der Anſtalt auf be 
deutſamer Höhe zu erhalten. Es iſt bekannt, daß das Eichſtätter 
Lyzeum ein Hort der Thomiſtiſchen Richtung in Philoſophie und 
Theologie war, weshalb es ſich in den Tagen des Kulturkampfes 
nn BOOHBELEIBELIEN Frequenz ſeitens der norddeutſchen Kleriker 
erfreute. i 

Biſchof Leonrod beſaß auch feines Kunſtverſtändnis. Wer 
die kunſtgeſegnete Biſchofsſtadt an der Altmühl beſucht und den 
prächtig reſtaurierten Dom, den unvergleichlich ſchönen Kreuz ⸗ 
gang durchwandert, der erfährt, daß Biſchof Leonrod der Veran- 
laſſer und die Seele dieſer Unternehmungen war; alles ging da 
durch ſeine Hand und es geſchah nichts, was er nicht geprüft 
hätte. In gleicher Weiſe intereſſierte er ſich für die künſtleriſche 
Ausſtattung der übrigen Kirchen ſeiner Diözeſe. Die Gründung 
eines Diözeſanmuſeums in den allerletzten Jahren krönten gleich ⸗ 
ſam ſeine Tätigkeit auf dieſem Gebiete und er ſelber wendete 
teſtamentariſch ſeinen Beſitz an Kunſtwerken dem Muſeum zu. 

Die Beſtrebungen der Cäcilienvereine auf dem Gebiete der 
Kirchenmuſik fanden die lebhafteſte Unterſtützung des Biſchofs — 
war ja Witt ſelber einige Zeit Domkapellmeiſter in Eichſtätt. 
Für die kirchliche Paramentik ſorgte er durch Errichtung eines 
Paramentenvereins, die ſchon 1871 erfolgte. Daß Biſchof Leon 
rod in den erſten Jahrzehnten ſeiner Regierung die damaligen 
einſeitigen Anſchauungen über kirchliche Kunſt, die den Werken 
des 17. und 18. Jahrhunderts feindlich geſinnt waren, in dis⸗ 
kreter Weiſe zur Geltung kommen ließ, wird niemand mißver⸗ 
ſtehen; ſein feiner Geſchmack ließ ihn ſpäter den veränderten 
tr in dieſen Fragen volles Verſtändnis entgegenbringen. 

rinzipientreue und konziliantes Weſen bezeichnen das Ver⸗ 
hältnis Leonrods zum Mittelpunkt der Geſamtkirche einerſeits, 
zur Staatsregierung anderſeits. Zur Zeit der Infallibilitätswirren 
ſtand Biſchof Leonrod mitſamt ſeinem Klerus treu auf kirchlich⸗ 
prinzipiellem Standpunkt und vertrat denſelben auch in einer 
Reihe von öffentlichen Kundgebungen: die Sympathien des 
Miniſteriums Lutz erwarb er ſich dadurch begreiflicherweiſe nicht, 
ſonſt aber verſtand es Biſchof Leonrod, mit der Staatsregierung 
in beſtem Einvernehmen zuſammenzuarbeiten. 

In der Eichſtätter Biſchofsreihe gehört Franz Leopold von 
Leonrod zu jenen Biſchöfen, die die längſte Regierungsdauer 
aufzuweiſen haben. Sie war geſegnet, dieſe Regierung; mit 
aufrichtiger Trauer ſahen die Diözeſanen die vornehme apoſto⸗ 
liſche Geſtalt ihres Biſchofs ins Grab ſinken: die Tauſende, die 
um die Gruft ſtanden, erfüllte das Bewußtſein, daß ein bedeuten: 
der Kirchenfürſt nicht mehr iſt, und fie riefen ihm, deſſen Leben 
werk ein Werk des Friedens war, nach ins Grab: Friede! 


Borgefius’ Drahtpuppen. 
(Sur Cage in Holland.) 


Don 
Deter Wirtz. 


Die Niederlande haben wieder ein neues Miniſterium. Erſt 

ſechs Wochen nach den an dieſer Stelle gewürdigten Wahlen 
für die Tweede Kamer find die Namen der neuen Niniſter im 
Staatscourant erſchienen. Das neue Kabinett zählt ſachlich nicht 
mehr acht, ſondern neun Miniſter. Der für einen Mann zu 
weitläufige Waterſtaat wurde durch Schaffung eines Handels., 
Induſtrie⸗ und Ackerbauminiſteriums erleichtert. 

Königin Wilhelmine ſtieß bei Bildung des Miniſteriums 
auf eine Reihe Schwierigkeiten. Sie hat ſeit Beginn der Kriſe 
darauf beſtanden, daß für die einzelnen Aemter nur ſolche Männer 
gewählt würden, deren politiſche Vergangenheit dafür Bürgſchaft 
biete, daß ihre Ernennung nicht den Grund zu einer dauernden 
und jede erſprießliche Tätigkeit von vornherein vereitelnden 
Verſtimmung und Erbitterung der einen oder anderen Partei 
legen würde. Vielmehr müſſe das neue Kabinett aus Elementen 
beſtehen, welche die Kraft und den aufrichtigen Willen hätten, 
eine Brücke über die zwiſchen den beiden Parteien gähnende 
Kluft zu ſchlagen. Die Königin zeigte ſich mit gutem Recht ſo 
vorſichtig. Man darf nämlich nicht vergeſſen, daß die momentane 
Parteilage nicht dazu angetan iſt, die liberal-ſozialiſtiſchen Bäume 
in den Himmel wachſen zu laſſen. Die Oppoſition geht eng 
geſchloſſen vor. Sie zählt 48 Mitglieder von 100. Die 52 Mandate 
ſtarke Mehrheit teilt ſich, abgeſehen von 8 Sozialdemokraten, in 
die verſchiedenen nichts weniger als einigen Schattierungen des 
Liberalismus. Das von Goeman Borgeſius gebildete Kabinett, 
welches offiziell den Namen des Premierminiſters de Meeſter trägt, 
wird alſo einerſeits mit der tatkräftigen Oppoſition, anderſeits 
mit den innerparteilichen Zwiſten ſeiner Getreuen zu rechnen haben. 

Den chriſtlichen Fraktionen macht er denn auch jetzt ſchon 
zarte Andeutungen. Schreibt doch das jüdifch-liberale „Handels. 
blad: „Alle Miniſter ſind geſchickte Leute. Sie werden begreifen, 
daß die Aufgabe des Miniſteriums nicht notwendigerweiſe darin 
beſteht, die konſervative Partei herauszufordern.“ Aus Geſchick⸗ 
lichkeit hat wohl auch Goeman Borgeſius davon abgeſehen, ſich 
ſelbſt ein Portefeuille zuzuſchuſtern; denn er hat in den letzten 
vier Jahren mit einer ſeltenen Leidenſchaft den Anführer im 
Kampfe gegen Dr. Kuyper geſpielt. Um dieſe ſchroffen Gegen⸗ 
ſätze in etwas abzurunden, hätte der geſchickte Altliberale recht 
gerne einige Miniſter des früheren Kabinetts, fo als Kolonial- 
miniſter von Idenburg, Juſtizminiſter Loeff, Kriegs. und Marine⸗ 
miniſter Borganſius und Ellis beibehalten. Selbſtverſtändlich 
waren dieſe Herren um ihre perſönliche Würde zu ſehr beſorgt, 
um ſich zu ſolchem Kompromiß herzugeben. Zu ſpät ſcheinen 
die Herren Altliberalen eingeſehen zu haben, daß eine negative 
Zerſtörungspolitik ſich in Wahlreden recht ſchön ausnimmt, in 
der Praxis aber viel Kopfbrecherei bereiten kann. Vor den 
Wahlen war auch kein gutes Haar am Miniſterium Kuyper und 
ſeiner Mehrheit und nach denſelben wären vier bedeutende Mit⸗ 
glieder derſelben würdig, mit dem politiſchen Genius Goeman 
Borgeſius am ſelben Tiſch zu ſitzen! Warum? Doch nur weil 
dieſer Herr einſieht, daß es mit ihnen beſſer gegangen wäre. 
So ganz ohne war das Kupperſche Regime alſo doch nicht. 

Von demſelben mit Brio im Stich gelaſſen, mußte ſich der 
alte Politikus mit allen fortſchrittlichen und demokratiſchen Ele⸗ 
menten kompromittieren. Zu welchem Kuhhandel es da gekommen 
iſt, wird uns die nächſte Zukunft lehren. Jedenfalls ſchreibt aber 
jetzt bereits der „Haagſche Courant“, daß Veegens das Kolonial⸗ 
portefeuille nicht angenommen hätte, falls er nicht die Sicherheit 
gehabt, daß in ein paar Jahren die Verfaſſungsreviſion und 
prinzipielle Förderung des allgemeinen Stimmrechts vorgeſchlagen 
würde.“ Das neue Miniſterium, deſſen Mitglieder meiſt der 
radikalen Partei angehören, ſchwimmt alſo in radikal-ſozialiſtiſchem 
Fahrwaſſer. Die liberalen Blätter heben allerdings hervor, daß 
es ſich lediglich um ein Geſchäftsminiſterium handelt. Damit 
werden ſich aber die Herren Demokraten nicht begnügen, ſie, die 
aus Haß gegen die chriſtlichen Fraktionen an der Wahlurne ihre 
eigenen Grundſätze mit Füßen getreten. Und gibt de Meeſter mit 
ſeinen Kollegen dieſer Strömung nach, verliert er die Stütze der 
Altliberalen. Ein Artikel des altliberalen „Utrechtſche Dagblad“ 
8 in dieſer Hinficht vielverſprechend. Das Blatt ſchreibt: „In 

irklichkeit haben wir als Miniſter nur Drahtpuppen, deren 
Drahtzieher Goeman Borgeſius iſt. Vier Jahre lang hat Borgeſius 
ſeine Augen nicht von der Miniſterbank abwenden können, wie 
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der Sozialiſt Troelſtra ſagt, und nun zieht er ſich in die Kuliſſen 
zurück in dem Moment, wo er ſich auf die Bank ſetzen wollte; 
er möchte 5 wie eine Art verborgene Majeſtät, und den 
Miniſtern ihre Akte diktieren, ohne für dieſelben verantwortlich 
in fein. Kann fih ein Mann, der nur ein wenig um feine 
ürde beſorgt iſt, zu einer ſolchen Rolle hergeben?“ 

Wenn feine beſten Freunde dem neuen Kabinett ſolche Glück, 
wünſche mit auf den Weg geben, braucht man wohl kein Prophet 
zu ſein, um dasſelbe als totgeboren hinzuſtellen, auch abgeſehen 
von anderen Schwierigkeiten, wie der finanziellen Lage des 
Landes. Holland iſt in Not. Wie werden dieſelbe verſcheuchen 
die Puppen des Drahtziehers Borgeſius? 


Sweihundertjahrfeier der Erhebung des 
bapyeriſchen Volkes. 


Die Gedenkfeſte zur Erinnerung an die Fürſtenhaus und Volk 
in Altbayern eng aneinanderkettenden Kämpfe vor 200 Jahren, 
welche in der Sendlinger Bauernſchlacht zunächſt ſo unglücklich 
endeten, haben am Sonntag, 3. September, mit einer i 
oberbayeriſchen Volksfeier in Tölz für den Herbſt vorläufig ihren 
Abſchluß gefunden. Im Winter wird in Sendling noch eine er⸗ 
hebende Kundgebung folgen, wahrſcheinlich am Jahrestage der 
Mordweihnacht ſelbſt. In as war, wie vorher im niederbaye⸗ 
riſchen Aidenbach, Prinz Ludwig, der künftige König, als 
Vertreter ſeines Vaters, des Prinz⸗Regenten, perſönlich = ienen. 
Nach dem Feſtgottesdienſt, an dem auch der Prinz teilnahm, fand vor 
dem e e des damaligen geiſtigen Führers der tapferen Ober 
länder, des ſpäteren Münchner Weinwirtes „° annes Jäger, der 
erſte Teil des Feſtaktes ſtatt. Der greiſe Prof. Dr. Sepp, ein ge 
borener Tölzer, hielt die Feſtrede. Von einer Tribüne nahm Prinz 
Ludwig die Huldigung des prächtigen Ie Ping entgegen. Ein 
Teil der 52 Vereine erſchien in hiſtoriſcher Tracht. Vor dem reno⸗ 
vierten Marienſtift an der Iſarbrücke folgte der zweite Teil des 
Feſtaktes. Auf die Huldigungsanſprache des Bürgermeiſters Faiſt 
antwortet Prinz Ludwig etwa wie folgt: 
„Meine lieben Landsleute! Wie vor einigen Wochen nach 
Aidenbach wo viele Tauſend Niederbayern ihr Leben für ihr Land 
und für ihren Kurfürſten gelaſſen haben, ſo bin ich auch als Ver⸗ 
treter meines hohen Vaters, des Prinz⸗Regenten, hierher gekommen, 
um den Oberländern, den Oberbayern, die bei Sendling ihr Blut 
verſpritzten, den herzlichſten Dank des Regenten und des ganzen 
Königlichen Hauſes für die Treue der Bayern zum angeſtammten 
Fürſtenhauſe zum Ausdruck zu bringen. Schwere, furchtbare Zeiten 
waren es damals: der Kurfürſt nach tapferem Kampfe genötigt, 
das Land zu verlaſſen, die Kurfürſtin und die kurfürſtliche Familie 
in Feindeshand, Bayern ſollte als ſelbſtändiges Land zu exiſtieren 
aufhören und das Haus Wittelsbach ſeiner Stammlande beraubt 
werden. Die Linie Ludwigs des Bayern, die Bayern, regierte, 
wurde der Kurwürde beraubt und dieſe der Pfälzer Linie über⸗ 
tragen, nachdem 150 Jahre vorher die Würde der pfälziſchen Linie 
genommen und der bayeriſchen übertragen worden war. 
Der Aufſtand des Volkes iſt mißlungen, aber die Erinnerung 
daran iſt geblieben, und es iſt nur zu wünſchen, daß niemals mehr 
eine ähnliche Gelegenheit kommen möge, daß das bayeriſche Volk 
ſeine Treue gegen das Herrſcherhaus auf ſolch blutige Art betätigen 
müßte. Wenn es aber ſein ſollte, ſo zweifle ich nicht daran, es 
wird gerade ſo gehen wie vor 200 Jahren. . 
ſelber, ein direkter Nachkomme des Kurfürſten Max 
Emanuel, des tapferen Helden, habe heute die Uniform eben des 
Leibregiments Max Emanuels angelegt, die Uniform des Regi⸗ 
ments, das mir der höchſtſelige König Ludwig nach dem zwar 
unglücklichlichen, aber mit Ehren beſtandenen Feldzuge von 1866 
Kür meine une Auszeichnung verliehen hat, des Regiments, 
eſſen ae zu jein ich nun jo viele Jahre die Ehre habe. 

Die Treue für Max Emanual hat ſich bewährt. Er kehrt 
nach zehn Jahren zurück, mit Freude von ſeinem Volke empfangen. 
Und 100 Jahre ſpäter iſt ſein Nachfolger König von Bayern ge⸗ 
worden. Ich ſage ausdrücklich nicht: erſter König von Bayern, 
denn ſchon zu Zeiten der Karolinger, und wahrſcheinlich auch der 
Agilolfinger, haben Wittelsbacher die Königskrone getragen. Wie 
1 5 Sepp ganz richtig bemerkt hat, iſt Bayern das älteſte 


önigtum. 

Den treuen Bayern, dem ganzen Volk, Stadt und Land, 
Ober⸗ und Unterland, ſei nochmals von 1205 Herzen gedankt, 
allen, die gerade ſo Bayern ſind wie ich ſelb t. Es iſt der Stolz 
des Hauſes Wittelsbach, daß es, ſo weit man denkt, mit dem 
Volke zuſammenhängt, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß es 
vor 1500 Jahren mit den Bayern in dieſes Land gekommen iſt. 
Die unwandelbare Treue von Fürſt zu Volk, von Volk zu 
Bart wie ſie 1 lange ſchon beſtanden, ſo möge ſie noch viele 

undert Jahre beſtehen. gun! genen unſerer Zuſammengehörigkeit 
ſtimmen wir ein in den Ruf: Unſer vielgeliebtes Vaterland Bayern 
lebe hoch! hoch! hoch!“ Begeiſterter Zuruf.) 
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Sum Suſammenſchluß der katho⸗ 
liſchen Literaten.“ 


Don 
Emil Ritter. 


I. Heft 35 der „Allgemeinen Rundſchau“ gibt Realſchuldirektor 
Joſ. Gaßner eine Anregung, die vorausſichtlich durch ihre 
Hoffnungsfreudigkeit und ihre Beſtimmtheit in den angefügten 
Vorſchlägen viele Leſer beſtechen wird. Es iſt ja auch nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß die Anregung irgendeine begrüßenswerte Frucht 
tragen wird; wie der Plan aber jetzt iſt, weiſt er unverkennbare 
Mängel auf, gründet ſich zum Teil auf ganz irrige Voraus⸗ 
ſetzungen, erregt überhaupt in verſchiedenen Richtungen Bedenken, 
mit denen man nicht zurückhalten darf. 

Gaßner ſagt: „Nach meinem Dafürhalten ſollten alle auf dem 
Boden der katholiſchen Weltanſchauung ſtehenden Schriftſteller 
und Schriftſtellerinnen deutſcher Zunge zu einer ſtrammen und 
einheitlichen Organiſation ſich zuſammentun und periodiſch wieder— 
kehrende perſönliche Zuſammenkünfte veranſtalten.“ Zunächſt: 
wer ſoll zuſammenkommen bzw. ſich zuſammentun? Die Schrift⸗ 
ſteller im Nebenamte allein können wohl kaum in Betracht kommen. 
Bei ihnen kann ja von einer Berufsorganiſation nicht die Rede 
ſein und ein Kongreß von ihrer Seite dürfte kaum über ein 
angenehmes, anregendes Beiſammenſein hinauskommen. Die 
katholiſchen Tagesſchriftſteller haben ihre vorzügliche Organiſation 
im Auguſtinusverein. Die wiſſenſchaftlichen Schriftſteller finden, 
ſoweit ſie des Anſchluſſes bedürftig ſind, ſolchen in der Görres und 
Leogeſellſchaft, die auch ihre Zuſammenkünfte haben. Es bleiben 
alſo ſchließlich die Berufsſchriftſteller, deren Werk über das 
Tagesbedürfnis hinausgeht, die Dichter und Dichterinnen. Und 
dieſe hat ja auch Gaßner, nach den angeführten Namen zu 
uxteilen, zunächſt im Auge. Wir müſſen hier vor allem bedenken, 
daß wir außerhalb der Preſſewelt einen ausgeſprochen fatho- 
liſchen Schriftſtellerſtand von einigermaßen nennenswerter Stärke 
gar nicht haben. Wenn wir genau ſcheiden, bleibt eine ver: 
hältnismäßig kleine Gruppe von Literaten, die keinen eigentlichen 
Stand bilden, ſondern als abgeſchloſſene Perſönlichkeiten in der 
modernen Literatur ſtehen. Gaßner nennt u. a. Keller, Eſchel⸗ 
bach, Heemſtede, Keiter, Kralik und ſagt: „Und hätten ſich denn 
dieſe und andere ihnen geiſtesverwandte Perſönlichkeiten bei per- 
ſönlichem Zuſammentreffen gegenſeitig gar nichts zu jagen?” 
Ich kann mir gut vorſtellen, daß z. B. M. Herbert einem Zu⸗ 
ſammenſein mit Kralik außerordentlich viel verdanken und daß 
Kralik aus einem Zwiegeſpräch mit Herbert erfriſcht hervorgehen 
könnte. Ich kann mir aber weder Herbert noch Kralik in ihrer 
Eigenſchaft als Schriftſteller auf einem Kongreß denken, eine 
Gelegenheit, bei der doch ſtets der Maſſentrubel und die Haſt 
jeden geiſtigen, tieferen Austauſch erſticken muß. Wenn zwei 
unſerer Dichter aus ihren Werken herausfühlen, daß ſie ſich 
gegenſeitig etwas zu geben haben, werden ſie ſich zu finden 
wiſſen, ſie werden aber kaum auf einen Kongreß hoffen. Bei 
einer allgemeinen Diskuſſion könnte auch nichts herauskommen. 
Entweder müßte ſie ſich um praktiſche oder um grundſätzliche 
künſtleriſche Fragen drehen. Wie ſchon geſagt, ſind aber zu 
wenig praktiſche Intereſſen der kleinen katholiſchen Schriftſteller— 
gruppe gemeinſam, und einer praktiſchen Organiſation ſtehen 
außer dem Mangel an Teilnehmern noch innere Schwierigkeiten 
entgegen, auf die ich noch zurückkommen werde. Um künſtleriſche 
Fragen in Form einer Diskuſſion erörtern zu können, dazu fehlt 
uns leider noch völlig die Klarheit und Sicherheit, ja jede be- 
deutende Vorarbeit in den heutigen äſthetiſchen Problemen. Wohin 
ſollte z. B. eine Diskuſſion zwiſchen Handel⸗Mazzetti und Heem— 
ſtede führen, die doch in ihrem künſtleriſchen Programm auf 
verſchiedenen Sternen ſtehen? Ueberhaupt bringt man derartige 
Fragen auf Diskuſſionsart keinen Schritt weiter. 

Gaßner ſchlägt dann vor, auch Muſiker, Maler, Bildhauer, 
Architekten, Gelehrte zuzulaſſen, und daß die „organiſierte katho— 
liſche Studentenſchaft zum katholiſchen Feſte eingeladen und daß 
ſie der Einladung en masse Folge leiſten würde“, hält er für 
„ſelbſtverſtändlich“. Damit wäre dann allerdings der Charakter 


*) Zu dieſer in Nr. 35 angeſchnittenen Frage erhielt die 
„Allgem. Rundſchau“ ſchon unmittelbar nach Erſcheinen des Heftes 
mehrere Zuſchriften, jedenfalls ein Beweis, daß der Vorſchlag 
großes Intereſſe erregte. Heute ſei einem Gegner der Gaßner— 
ſchen Anregung das Wort erteilt. Es liegen auch bereits be— 
merkenswerte zuſtimmende Urteile vor, u. a. von Paul 
Keller, der an den Herausgeber wie an den Verfaſſer in dieſem 
Sinne ſchrieb. 


des Kongreſſes als äußerlich feſtliche Kundgebung beſiegelt und 
für die künſtleriſche Befruchtung bliebe wenig Raum. 

Vielleicht denkt Gaßner weniger an die Förderung des 
literariſchen Schaffens, als an eine anregende Abwechslung für 
die Schriftſteller ſelbſt, für die ſchaffenden Menſchen. Das iſt 
ein ſehr begreiflicher Wunſch und wer von unſeren Schriftſtellern 
machte das nicht gerne mal mit! Muß aber dazu ein eigener 
Kongreß einberufen werden? Läßt ſich eine ſolche Zuſammen⸗ 
kunft nicht etwa als eine Nebenveranſtaltung der Katholikentage 
machen, ganz ungezwungen und wie die Leute ſich gerade finden? 
(Dieſe Teilnahme der Kunſtwelt könnte den Katholikentagen nur 
zuträglich ſein und ſie mit mancher neuen Idee befruchten.) Und 
iſt nicht vorerſt eine beſſere Ausnützung des katholiſchen Preſſe⸗ 
vereins im Intereſſe der Schriftſteller einer Organiſation vor. 
zuziehen, die nur ſehr ſchwache Ausſichten auf einen wirklichen 
Nutzen hätte? Vor allem die katholiſche Preſſe brauchen unſere 
Schriftſteller in materieller Hinſicht, und der Auguſtinusverein 
dient ja auch den Zeitungen, wenn er den Mitarbeitern dient. 
(Vielleicht findet ſich demnächſt Gelegenheit, das hier Angedeutete 
weiter auszuführen.) So iſt das Gute einer Organiſation und 
der Kongreſſe ſehr fragwürdig, die Nachteile können aber recht 
bedeutend ſein. Ich will nur zwei Punkte erwähnen. 

Unſere katholiſche Literatur, die endlich im Aufblühen be- 
griffen iſt, wird ſich viel ſchwerer Eingang und Achtung auf 
nichtkatholiſcher Seite verſchaffen, wenn ſich die Dichter in einem 
konfeſſionellen Verbande zuſammentun. Wir werden dadurch das 
Syſtem der Abſperrung, des Totſchweigens nur begünſtigen. 
Wer ſich in ſeiner Eigenſchaft als Künſtler einer ausgeſprochen 
katholiſchen Vereinigung anſchließt, ſetzt das Intereſſe aufs Spiel, 
das ihm außerhalb der katholiſchen Kreiſe entgegengebracht wird. 
Deshalb braucht der Schriftſteller nicht darauf zu verzichten, 
feine religiöfe Ueberzeugung in feinen Werken klar und natürlich 
auszudrücken, das hat mit einer konfeſſionellen Organiſation 
nichts zu tun. Man darf nun nicht ſchließen, daß ich konfeſſionelle 
Vereinigungen verwerfe. Sie find meiſtens von Nutzen, ja not: 
wendig. Wer aber die gegenwärtige Lage der katholiſchen 
Literatur, oder ſagen wir beſſer der literariſchen Betätigung der 
deutſchen Katholiken bedenkt, wird mir darin zuſtimmen, daß die 
von Gaßner vorgeſchlagene Einrichtung mehr ſchaden kann als nützen. 

Zweitens: wir brauchen in der Literatur eben viel mehr 
eigenartige Perſönlichkeiten, als feſte Organiſationen. Ich habe 
ſchon erwähnt, daß uns der mittlere Schriftſtellerſtand, der in 
den nichtkatholiſchen großen Verbänden die Maſſe ausmacht, 
ganz fehlt. Was in dieſer Schriftſtellermaſſe wirklich katholiſch 
iſt, kann recht gut ſeinen Platz im interkonfeſſionellen Verband 
behalten; denn es handelt ſich hier meiſt um materielle oder 
äußere Standesintereſſen. Die Beziehungen ſolcher Schriftſteller 
müſſen auch faſt immer interkonfeſſionell ſein. Und die Perſön⸗ 
lichkeiten unter den katholiſchen Literaten ſoll man nicht gleich 
wieder in eine „Organiſation“ einpreſſen wollen. Materiell iſt 
ihnen damit nicht geholfen, es find ihrer zu wenige, und künſtle⸗ 
riſch mögen ſie ruhig ihre eigenen Wege gehen, möglichſt eigene 
Wege. An ſolchen Pfadſuchern fehlt es uns noch, nicht aber 
an organiſierten Durchſchnittsleuten. 


S e e u e 


Einzige Hoffnung. 
25 fie ſchaulieln deine Hoffnung 
Auf dem weiten Ozean, 
Wann die Träume deiner Jugend 
Tauchen in die Waſſerbahn. 


Stürme Braufen wild und wütend 
(Uebßers Band in ſchneller Flucht. — 
Bafz fie brauſen, balde kandet 

Auch dein Kahn in ſichrer Gucht. 


Dieſe Hoffnung glänzt noch imm er 
Sonnenhell auf deiner Fahrt; 
Sinzig nur biſt du geblieben, 
Schönſte Hoffnung, froß und zart. 
Dans Geſold. 


Analyſe und Syntheſe im Geiſtesleben 
der Gegenwart. 


Don 
Hofrat Dr. Otto Willmanns Salzburg. 


A ſind zwei Kunſtausdrücke der Logik, die wir zum Gegenſtand 
einer Beſprechung zu machen vorhaben, antiken Urſprungs 
wie die Logik ſelbſt, ausgeprägt in den Hallen und Alleen des 
Lyzeums, des atheniſchen Gymnaſions, wo Ariſtoteles lehrte. 
Aber die Heimſtätte der beiden Wörter ſcheint eine andere, ihr 
Urſprung ein noch älterer zu ſein. Sie bedeuten: Auflöſung 
und Zuſammenſetzung, und dieſe Operationen dürften früher an 
mathematiſchem Materiale vollzogen und terminologiſch fixirt 
worden fein, als an logiſchem. Es iſt ein Ausſpruch des Pytha⸗ 
goreers Archytas, eines älteren Zeitgenoſſen Platos und hoch⸗ 
berühmten Mathematikers, überliefert, in welchem jene Ausdrücke 
in weit urſprünglicherem Sinne als bei Späteren verwendet 
werden. Er lautet: „Vermöchte es jemand, alle Arten (der 
Dinge) in ein und dasſelbe Prinzip aufzulöſen und daraus wieder 
zuſammenzuſetzen und zuſammenzufügen, ſo erſcheint er mir als 
der Weiſeſte und als teilhaft aller Wahrheit, und als Inhaber 
einer ſchönen Warte, von der aus er Gott erkennen kann, und 
wie dieſer alle Dinge nach Gegenſätzen und Ordnungen gegliedert 
hat“. Der altertümliche Ausdruck verbürgt die Echtheit des 
Ausſpruches, der uns Analyſe und Syntheſe zugleich im Lichte 
religiöſer Spekulation zeigt. 

Was hat nun ein ſolches mathematiſch⸗logiſch⸗theologiſches 
Begriffspaar mit dem Geiſtesleben der Gegenwart zu tun? Was 
frägt dieſes nach einer ſolchen „ſchönen Warte“, zu der wir, die 
Dinge zerlegend, aufſteigen, von der wir, ſie wieder zuſammen⸗ 
ſetzend, Ueberblick gewinnen? 

Das Gebiet, in welchem die Ausdrücke Analyſe und Syn- 
theſe heute am gangbarſten ſind, iſt das Lehrgeſchäft. Es 
ſind zunächſt Unterrichtsmethoden, welche damit bezeichnet werden. 
Im Sprachunterrichte wird analyſiert, um aus den Worten den 
Sinn herauszuarbeiten, aber auch um die Satzteile und Wort: 
arten des Textes zu klaſſifizieren. Von einer ſprachlichen Syn⸗ 
theſe ſprechen wir zwar nicht, wohl aber von einer „Kompoſition“, 
was dasſelbe beſagt; die Anwendung von Wortarten, Satzteilen, 
Regeln beim Sprechen oder Schreiben iſt eine Syntheſe. In 
der Schulmathematik erſcheint die Analyſe zunächſt bei der 
Löſung von Aufgaben; es werden deren Vorausſetzungen zerlegt 
und die unbekannten durch die bekannten beſtimmt. Aber auch 
die Beweiſe der Schulmathematik find analytifch, weil fie auf 
früher Feſtgeſtelltes zurückgreifen und zeigen, daß der Lehrſatz 
auf begründeten Vorausſetzungen beruht. Synthetiſch dagegen 
iſt der Lehrgang der Schulmathematik, welche z. B. in der 
Raumlehre von Punkten, Linien, Linienpaaren uſw. ausgeht 
und dieſe Elemente in immer ſteigender Komplikation verfolgt. 
Aber auch alle Anwendung von Lehrſätzen und Formeln, alles 
Konſtruieren iſt ſynthetiſch, weil dazu etwas herangebracht, zu⸗ 
gefügt wird. In den übrigen Lehrfächern iſt der Unterricht 
analytiſch, wenn er von Tatſachen zu deren Urſachen, vom Be⸗ 
ſonderen zum Allgemeinen, vom Aeußeren zum Inneren, zum 
Weſen der Sache vorgeht, ſynthetiſch aber bei der entgegen⸗ 
geſetzten Denkbewegung. Wer z. B. die Sprachlaute ſo erklärt, 
daß er ſie vergleicht, in Gruppen zuſammenfaßt, ihren Urſprung 
aufzeigt und ſo ſchließlich das Syſtem derſelben gewinnt, ver⸗ 
fährt analytiſch; wer aber von den Sprachwerkzeugen ausgeht, 
die verſchiedenen Möglichkeiten der Lauterzeugung nachweiſt und 
ſchließlich die Sprachlaute in die fo gewonnenen Kategorien ein- 
reiht, verfährt ſynthetiſch. | 

Dieſe Bemerkungen können darauf führen, daß Analyſe 
und Syntheſe dem allgemeinen Intereſſe nicht ſo fern ſtehen. 
Was uns als Induktion und Deduktion geläufig iſt, iſt 
nichts anderes als Analyſe und Syntheſe. Die Induktion ſteigt 
vergleichend und verallgemeinernd vom Gegebenen, von der Er⸗ 
fahrung zu umfaſſenden Beſtimmungen, Begriffen, Gründen, 
Sätzen, Geſetzen auf; und die Deduktion leitet aus allgemeineren 
Beſtimmungen beſondere ab, baut auf Gründe Folgerungen, ver⸗ 
folgt Urſachen in ihre Wirkungen, Geſetze in ihre Anwendungen. 
Von beiden Ausdrücken hat nun ohne Frage der erſtere heute 
einen beſſeren Klang als der letztere. Erfahrung, Vergleichung, 
geſichertes Aufſteigen auf breiter Baſis — davon hört man lieber 
als von Ableiten und Folgern, wobei ja Vorausſetzungen be⸗ 
ſtehen und Fehlgriffe ſtattfinden können. Baco von Verulam 
hat ja die Induktion, alſo die Analyſe, als die einzig zuläſſige 
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Methode hingeſtellt; Descartes erklärte ebenfalls die Analyſe 
als die Methode der Forſchung und wies die Syntheſe der Lehr⸗ 
darſtellung zu; Auguſt Comte fieht in der Gewinnung von 
Generaliſationen auf Grund von empiriſchem Material das 
Charakteriſtiſche der „poſitiven Philoſophie“, welche damit die 
Luftſchlöſſer der Metaphyſiker, die aus allgemeinen Begriffen 
deduzierten, glücklich beſeitigt habe. Daß vielfach ein bedent- 
liches Deduzieren ſich geltend gemacht hatte, iſt nun nicht zu 
leugnen; es iſt jenes Konſtruieren, welches man Hegel und 
Schelling und deren Schulen mit Recht zum Vorwurfe macht. 
Den Anfang dazu aber machte Kant, der an ſeinen Kategorien 
Erkenntnismittel zu beſitzen glaubte, bei denen von jeder Er⸗ 
fahrung abgeſehen werden könne, weil ſie vor aller Erfahrung 
in unſerem Geiſte lägen. Mißgriffe der Art mußten die Deduktion, 
die Syntheſe, in Verruf bringen und das Anſehen der Induktion, 
der Analyſe, erhöhen. 

So kann man ſagen, daß im Geiſtesleben der Gegenwart 
die Analyſe vor der Syntheſe bevorzugt iſt. Es beſteht die 
Neigung, ſich nur von ihr leiten zu laſſen und ſtehen zu bleiben, 
wo fie verſagt. Ein Beiſpiel kann die Pſychologie bieten. 
Als das, worauf es ankomme, gilt heute die Analyſe der pſychiſchen 
Erſcheinungen in elementarſte Vorgänge, und da dies in der 
Pſychologie der Sinne am eheſten erreichbar iſt, wird dieſe mit 
Vorliebe gepflegt. Früher fand die Analyſe ein Gegengewicht 
an der ſynthetiſchen Betrachtung, die auf dem Begriffe der Seele 
fußte und zugleich die höheren Seelenfunktionen und den ganzen 
Menſchen im Auge behalten ließ. Heute iſt ſchon von einer 
„Seelenlehre ohne Seele“ die Rede; was vordem als Prinzip und 
Stützpunkt der Syntheſe angeſehen wurde, iſt zum „Hilfsbegriff“ 
herabgeſetzt worden. Analog hat man in der Phyſiologie 
oder Biologie die Analyſe der Lebensvorzüge in Elementar- 
aktionen, und deren Zurückführung auf mechaniſche und chemiſche 
Prozeſſe als die eigentliche Aufgabe angeſehen und den Begriff 
des Lebens in ähnlicher Weiſe ausgeſchaltet wie den Seelen⸗ 
begriff, damit aber auch auf die alle analytiſche Unterſuchung 
ergänzende Syntheſe verzichtet. Allein gerade auf dieſem Gebiete 
iſt ein Umſchwung im Gange. Die Mahnungen K. E. von 
Baehrs, das Lebeweſen als bedingt durch einen inneren Zweck 
aufzufaſſen und feine Betätigungen aus der „Zweckſtrebigkeit“, 
nicht aus mechaniſch⸗chemiſchen Urſachen allein zu erklären, haben 
Anklang gefunden, ſo daß der Analyſe eine auf dieſen Begriffen 
fußende Syntheſe zur Seite zu treten beginnt. Auch in der 
Psychologie wird die von der Geſamtheit der pſychiſchen Erſchei⸗ 
nungen ausgehende Betrachtung ihre Stelle wiedergewinnen, und 
damit deren Träger, die Seele, und die darauf fußende Deduktion 
ihre Stelle wiedererobern. ' 

Ein Uebergewicht der Analyſe über die Syntheſe tritt uns 
heute auch in dem Wiſſensbetriebe überhaupt entgegen. 
Die immer fortſchreitende Spaltung der Wiſſensgebiete, die 
Sektorenbildung im Kreiſe der Wiſſenſchaft hängen mit dem 
Zurücktreten der Syntheſe hinter der Analyſe zuſammen. Man 
unterläßt es, ſynthetiſch von dem Begriffe der Wiſſenſchaft aus⸗ 
zugehen und vergißt ganz, daß die Alten dieſelbe in einem noch 
weiteren und tiefer begründeten Begriffe befaßt dachten: der 
Weisheit, als der Syntheſe von Erkennen und Handeln. Man 
geht den Sektoren nach, weil man das Zentrum vernachläſſigt: 
die allgemeine Prinzipien⸗ und Wiſſenſchaftslehre, die Metaphyſik. 
Sie hat einen ſynthetiſchen Charakter, da ſie vom erſten Prinzip 
auszugehen angewieſen iſt, wie ſie denn geſchichtlich bei den 
Alten dieſen Weg eingeſchlagen hat: vom Urgrunde zu den 
Mittelbegriffen: Ideen, Formen, Zwecken uſw. von dieſen zu den 
Erſcheinungen; die Namen Parmenides, Plato, Ariſtoteles können 
dieſe Phaſen bezeichnen. Welche Mißgriffe ihre Syntheſen in 
Verruf gebracht haben, wurde vorher angedeutet; eine beſonnene 
Anknüpfung an die Spekulation der alten und chriſtlichen Denker 
kann uns die ſcheinbar abgeſtorbene Zentralwiſſenſchaft wieder⸗ 
geben, womit der analytiſchen Forſchung in den Einzelgebieten 
die unerläßlichen durch Syntheſis zu findenden Leitbegriffe zu⸗ 
wachſen würden.) Gibt man dieſem Gedanken Raum, ſo klingt 
das Wort von der „ſchönen Warte“ nicht ſo abſonderlich. Es 
iſt einer von den Ausſprüchen der Vorzeit, von denen Goethe 
u daß fie „uns mit fremder Stimme in ein höheres Leben 
rufen“. 

Wir ließen uns unſer Begriffspaar von der Unterrichts⸗ 
lehre erklären, und wir können auch die Weiſung, welche dieſe 


* Dal. des N Abhandlung: „Die drei Haupt- 
probleme der Metaphyſik“ in Scholae Salisburgenses, Heft IV, 
herausgegeben von S. Danner. Salzburg, Katholiſche Vereins: 


buchhandlung 1905. 
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über die Anwendung von Analyſe und Syntheſe gibt, verall. 


gemeinern: „Analyſe, wenn nötig; Syntheſe, wenn möglich,“) 


d. h. Ausgehen von der Erfahrung, dem Geſichtskreiſe, dem 
Gegebenen, wo es gilt, die Baſis zu ſichern; aber Betrachtung 
von den herrſchenden Höhepunkten, von lichtſpendenden Prin- 
zipien aus, wenn die Verarbeitung des Stoffes dieſen weit 
genug entgegengeführt worden iſt. 


TESTTT eee 


Denkmäler der Tonkunſt in Bapern. 
Don 
Hermann Teibler, Münden. 


Dachſtebende Zeilen haben lediglich den Zweck, mit Nachdruck 
auf ein groß angelegtes, vaterländiſches Unternehmen hinzu⸗ 
weiſen, das ſo recht geeignet iſt, die Liebe zur Kunſt unſerer 
Heimat und unſerer Altvordern zu wecken und zu ſteigern, einen 
Einblick zu geben in deren geiſtige Werkſtätte, und die Früchte 
ihres Strebens auch der Gegenwart noch nutzbar zu machen. 
N Als im Jahre 1892 im Verlag der Weltfirma Breitkopf & 
Härtel ein von einer hierfür eingeſetzten preußiſchen Kommiſſion 
herausgegebener Band von „Denkmälern deutſcher Tonkunſt“ er- 
ſchien, war bierdurch in Bayern jenen Kreiſen, die ſich mit der 
Frage der Wiederbelebung älterer Tonwerke durch Neuheraus— 
gabe derſelben im Sinne der praktiſchen Bedürfniſſe unſerer Zeit 
befaßt hatten, ein lebendiges Beiſpiel gegeben. Der von Philipp 
Spitta entworfene Plan zur Herausgabe der Denkmäler hatte 
Bayern natürlich nicht mit jener Vollſtändigkeit berückſichtigt, 
die ſeiner glanzvollen muſikaliſchen Vergangenheit entſprochen 
hätte; der umfaſſende Charakter des Unternehmens erforderte 
ſtrenges Sichbeſcheiden im einzelnen. 
| Während die Herausgabe der „Denkmäler“ alsbald wieder 
ins Stocken geriet, nahmen die gleichen Beſtrebungen, dank der 
unausgeſetzten Tätigkeit des Muſikgelehrten Ur. Adolf Sand- 
berger, in Bayern immer feſtere Form an. Eine Sichtung des 
Materials hatte ergeben, daß eine nur einigermaßen entſprechende 
Vollſtändigkeit nur dann erreicht werden könnte, wenn ſich die 
bayeriſchen Denkmäler der Stammausgabe als ein in ſich ſelbſt⸗ 
ſtändiges Werk anſchlöſſen. Im Jahre 1899 nahm eine zu dieſem 
Zweck („zur Herausgabe von Denkmälern der Tonkunſt in Bayern“) 
gegründete Geſellſchaſt ihre Tätigkeit auf, und ein Jahr ſpäter 
wurde von den beiden Kammern der Volksvertretung der erbetene 
Staatszuſchuß bewilligt. Noch im gleichen Jahre ſchritt man zur 
Tat: Es erſchien, von Dr. Adolf Sandberger redigiert, der erſte 
Band der bayeriſchen Denkmäler, der ausgewählten Werke Felice 
dall' Abaco erſter Teil. Jetzt liegt bereits eine ganze Reihe 
ſtattlicher Foliobände der Sammlung vor, die, ſchon typographiſch 
faden Meiſterwerke, hier zum Teil näher gewürdigt werden 
ollen. 

Eva riſto Felice ball’ Abaco wurde 1675 in Verona 
geboren und ſtarb nach einem infolge der politiſchen Begebniſſe 
recht bewegten Leben als Kammerkonzertmeiſter und kurfürſtlicher 
Rat 1742 in München. Heute kennt man kaum mehr den Namen 
des Mannes. Dieſer erſte Band ſeiner Werke kann es in An⸗ 
ſpruch für ſich nehmen, nicht nur dieſen Namen, ſondern auch 
die Werke ſelbſt zur klingenden Auferſtehung zu bringen. Man 
wird über die reine Schönheit der ohne beſondere Schwierigkeit 
aufführbaren Sonaten und Concerti da chiesa in Staunen geraten 
und in — Schreck über die Erkenntnis, daß die allgemeine 
Wertung auch in der Muſik immer wieder an wenigen Schlag⸗ 
worten hängen bleibt, die die Mode vorſchreibt und die Trägheit 
beibehält. Abacos Werke gelten in ihrer rein literarhiſtoriſch 
genommenen Art als der „reinſte, hoheitsvolle Typus der zur 
vollen Reife gelangten italieniſchen Kammermuſik“. Uns in 
unſeren der arg vernachläſſigten und auf Fehlwege geleiteten 
Praxis zugewendeten Anſchauungen will freilich das Hauptver⸗ 
dienſt dieſer Sandbergerſchen Neuausgabe darin erſcheinen, 
daß hier der gebildete Muſikfreund auf abſolutes Neuland geführt 
wird mit der Möglichkeit, nicht nur zu ſehen und zu erkennen, 
ſondern auch durch perſönliche Ausführung zu genießen. 

Zwei Bände — der Erſte des zweiten, ſowie des vierten 
Jahrganges — ſind einem noch Unvergeſſenen: Johann Pachelbel 
(1653-1706, dem einſtigen Organiſten zu St. Sebald in Nürn- 
berg, und je in einem Anhange auch ſeinem Sohn Wilhelm 


Die Begründung in des Wis. „Didaktik“ IS 71. 


Hieronymus, der in ſpäteren Jahren (von 1725 an) die gleiche 
Stelle einnahm, gewidmet. Des überaus fruchtbaren. vielſeitigen 
und ernſten Meiſters, der einer der letzten und bedeutendſten 
der vorbereitenden Vorläufer J. S. Bachs war, iſt nicht nur in 
ſeiner Eigenſchaft als Orgelmeiſter, die uns wohl vor allem 
ſeinen Namen erhielt, gedacht: einen der Bände füllen ſeine 
Klavierwerke. Den biographiſchen Teil der Herausgabe hat 
wieder Dr. Sandberger beſorgt, im übrigen lag die Neu. 
berausgabe in der Hand des Muſikforſchers Dr. Max Seifert. 
Das Material, das hier — zum Teil ſogar in einer Bearbeitung 
für modernen Gebrauch — neu zugänglich gemacht wird, iſt zu 
reich und vielſeitig, um auch nur oberflächlich angedeutet zu 
werden, und es bedarf deſſen nicht, weil jeder ernſtere und gut: 
willige Muſikfreund dieſe Fundgrube von wahren Schätzen für 
die Hausmuſik nicht unbenutzt laſſen wird. Auch die Orgel, 
werke ſind infolge der noch beſchränkten Pedalverwendung ohne 
Schwierigkeit und mit Genuß am Klavier ſpielbar. 

Des zweiten Jahrganges zweiter Band bildet den erſten 
Teil der ausgewählten Werke von J. K. Kerll (1627 —1693), 
der abwechſelnd als Organiſt in München und Wien wirkte. Der 
von Dr. Sandberger edierte Band enthält neben einer ein- 
gehenden biographiſch⸗kritiſchen Einleitung, der ein prächtiges 
Porträt beigegeben iſt, diverſe Werke für Klavier und Orgel 
(am Klavier leicht ſpielbarl), neun geiſtliche Konzerte für mehrere 
Singſtimmen (mit Begleitung), eine Sonate für zwei Violinen 
und Viola da gamba und in einem Anhang wieder verſchiedene 
Stücke zu modernem Gebrauch eingerichtet. Kerlls Mufik mutet 
in ihrer ſchlichten, einfachen Art zunächſt etwas herb an. Welch 
reiche Anregung man aus ihr ſchöpfen kann, wenn man durch 
eingehenderes Befaſſen ein Profil aus ihr gewinnt (und an 
ſolcher Vertiefung tut es heutzutage beſonders not), das beweiſt der 
Ausſpruch eines durchaus verläßlichen modernen Muſikforſchers, 
der in Kerlls „drang voller Natur ein Stück Berliozſchen Tempera⸗ 
ments“ findet. 1 

In ein auffallender Weiſe recht wenig betretenes Gebiet 
führt der erſte Band des dritten Jahrganges. Er enthält Sin: 
fonien der pfalzbayeriſchen Schule (Mannheimer Schule) 
und führt zunächſt Werke von Johann Stamitz (1717-1757), 
Franz Xaver Richter (1709 —1789) — von dieſem ift ein 
prächtiges Porträt beigegeben — und Anton Filtz (1725 — 1760 
vor. Herausgeber dieſer prächtigen Sammlung, die durch an- 
gefügten Klavierauszug zu jedem Laien ſpricht, iſt Dr. Hugo 
Riemann, der in der Einleitung in einem thematiſchen Ver⸗ 
zeichnis nachweiſt, daß die Mannheimer Schule an nahezu 500 
Sinfonien hervorgebracht hat! Von ihnen iſt freilich kein Takt 
bis auf heute lebendig geblieben, wohl aber iſt in ihnen der 
Urſprung der noch heute geltenden Form der Sinfonie zu ſehen, 
die Haydn aufgenommen und Beethoven zur höchſten Ausbildung 
gebracht hat. Das Werk füllt alſo eine Lücke aus, die jeder 
einigermaßen denkende Muſiker längſt empfunden haben muß; 
aber zum erſtenmal wird hier Gelegenheit gegeben, ein Ent⸗ 
ſtehen zu beobachten, deſſen Wirkſamkeit aus einer ganz ver⸗ 
geſſenen Epoche heraus bis in unſere Tage reicht. 

Weit zurück führt der zweite Band desſelben Jahrganges. 
Er gibt Werke des Kontrapunktiſten Ludwig Senfl (1492 — 1555, 
wieder, und zwar in dieſem erſten der ihm gewidmeten 
Bände das große Magnifikat und 12 Motetten. Senfl ſtarb 
ebenfalls als Hofkapellmeiſter in München. Seine Werke waren 
bisher nur in zeitgenöſſiſchen Drucken und handſchriftlich (beſonders 
die Münchener Staatsbibliothek beſitzt zahlreiche Proben) vor⸗ 
handen. Die ſchwierige Herausgabe hat der Münchener Muſik 
gelehrte Dr. Kroyer übernommen, unterſtützt von Adolf 
Thürlings, der eine Abhandlung über Geburtsort und Her- 
kunft des Komponiſten beitrug. Beigegeben iſt eine Abbildung 
der Hagenauerſchen Senflmedaillen. Der in alten Schlüjjein 
geſetzten Partitur iſt eine „moderne“ Zuſammenziehung der 
Stimmen in zwei Zeilen und kleinen Stich unterlegt. De: 
Katholiken Senfl geiſtliche Geſänge waren für ſeine Zeit von 
unendlich tiefer Konzeption und wurden der Ausgangspunkt und 
die Anregung von Luthers Beſtrebungen um das deutſcke 
Kirchenlied. In ſeinen Tiſchreden preiſt letzterer den Komponiſten 
über die Maßen. | 

Der letzte mir vorliegende Band, der zweite des vierten 
Jahrgangs, enthält ausgewählte Klavier- und Orgelwerke von 
Chriſtian Erbach (15731602), geſtorben als ſtädtiſcher 
Organiſt zu Augsburg, und Leo Haßler (1564 —1612), einſtiger 
Organiſt des Grafen Oktavianus Fugger in Augsburg, der „erii: 
deutſche Meiſter, der ſich nicht mehr an niederländiſchem, ſondern 
an italieniſchem Beiſpiel bildete“. Herausgegeben und kritiſck 
erläutert, ſowie mit Beiſpielen zu modernem Gebrauch verſehen. 


ind dieſe Werke, in denen auch kleinere Stücke von ganz intimem, 
entzückendem Reiz vorhanden ſind, von Ernſt von Werra. 
Ein Anhang bietet auch zwei Orgelſätze von Jakob Haßler. 
Es konnten hier nur die bis zum Jahre 1903 edierten Bände 
erwähnt werden. Ein erſchöpfendes Bild der einſtigen hohen Blüte 
der Tonkunſt in Bayern geben ſie natürlich nicht, aber ſie laſſen 
langſam ahnen, welch mühevolle aber herrliche Aufgabe ſich die 
Herausgeber geſtellt, welch reiches Gebiet ihr Eifer der ſtaunenden 
Mitwelt erſchließt, welche Fülle von künſtleriſchem Schaffen hier 
dem Staub der Bibliotheken entriſſen und dem Leben wieder⸗ 
gegeben werden fol. Einen fo hohen Sieg deutſchen Gelehrten- 
Heißes die Denkmäler darſtellen, ihren Hauptwert möchte ich doch 
in der Darſtellungsart finden, die es ermöglicht, das wieder⸗ 
gewonnene Material nicht nur für einen neuen Tod zu beleben, 
ſondern den Lebenden zugänglich zu machen. Die Gegenwarts⸗ 
hınjt zu verſtehen ift eine ſchwere Aufgabe, die nur derjenige zu 
löſen vermag, der ſich mit der Vergangenheit abzufinden weiß. 
Sie gibt erſt den richtigen Maßſtab. Aber „es iſt unmöglich, 
reine Eindrücke von alten Werken zu erlangen“, jagt Grunsky 
in feiner Muſikgeſchichte, „wenn man nicht die heutigen in Ent- 
fernung hält und eine Zeitlang ſich ausſchließlich mit jenen 
beſchäftigt“. Dann aber wird aus dem oberflächlich gleichartigen 
ſich ein ſubjektiver Zug um den andern losſchälen, und man 
wird Menſchen und Individualitäten vor ſich haben mit eigener 
Anſchauung und eigenem Ausdruck — juſt wie es heute iſt. Und 
manch ſchönes und ruhſames Gefühl wird der geſteigerten Er- 
kenntnis des Werdens und Weſens der Tonkunſt entſpringen, — 
ein Gefühl, das uns im tollen Haſten und Drängen, in der 
geſchäftlichen Veräußerlichung und krampfhaften, unnatürlichen 
Verinnerlichung der Tonkunſt von heute ſchier fremd geworden 
iſt. So ſeien denn die zahlreichen muſikliebenden und treibenden 
Leſer, die gerade dieſe Blätter aufzuweiſen haben, auf die „Denk⸗ 
mäler“ hingewieſen. Nicht um dieſen zu dienen, ſondern ihrer 
eigenen künſtleriſchen Anſchauung und ihrem muſikaliſchen Geiſt. 
Dem Werk aber, dieſem großartigen Beiſpiel von deutſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit und deutſchem Idealismus, wünſchen wir frohen Fort- 
gang und glückliche Vollendung. Möge es das Verſtändnis der 
Gegenwart wecken und fördern für das, was wir der Vergangen- 
heit ſchulden, und möge es lehren, aus dieſer Vergangenheit die 
Gegenwart erkennen und verſtehen zu lernen! 


ODollmondlicht. 


(R= von ſchneeigen Sipfeln grüßend 
Schied ſchon kange der Sommertag; 
Skanzkos wie ein geſchkoſſenes Auge 
Biegt der See obne (Pellenſchlag. 


Ueber den ſchweigenden Fkuten brütet 
Mächtliches Dunkel, aßnungsſchwer; 
Ferne nur, von des Horizonts Grenze 
Strabket ein Eichtſchein zu uns Ber. 


Ein Eichtſchein? ein Stern? er wächſt, er wird heller, 
Er ſteigt und ſchwilkt aus den Maſſern hervor; 

Jetzt reißt er ſich kos und märchenhaft glänzend 
Schwebt ruhig der Mollmond am Himmel empor. 


icht Macht mehr und Dunkel! Sein zaubriſcher Schimmer 
Ergießt ſich verklärend weithin durch das Eand, 

Und eine juwekengkitzernde Straße 

Gaut über die Wogen er bierzer zum Strand. 


Er zeigt uns den (Weg, die Segel ſchwellen, 
So komm, mein Riebling, ſteig ein, fleig ein! 
Wir fahren auf goldig⸗leuchtenden (Wellen 

In die ſeßimmernde Ferne, ins Bfück Binein! 


Cöfn. M. Gachem⸗Sieger. 
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Die kirchlichen Runftichäße Italiens. 


| Von 
Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Hie Klagen über die Verſchleuderung kirchlicher Kunſtſchätze in 
Italien ſind uralt und täglich werden ſie aus dieſer oder 
jener Veranlaſſung erneuert. Was die Fremden nicht ſchon alles 
aus Italien herausgeſchleppt haben in den letzten dreihundert 
Jahren, iſt gar nicht zu ſagen. Und trotz dieſes zeitweiſe ſyſte⸗ 
matiſch betriebenen Raubbaues ſteckt aller Orten noch ſo viel 
Herrliches und Schönes, oft an den verſteckteſten Orten und von 
den wenigſten beachtet, daß man ſich wundern muß über die 
e unerſchöpfliche Fruchtbarkeit dieſes kunſtgeſegneten Landes. 
enn nicht die Hauptſchuld, ſo tragen doch viele Kreiſe 
des Klerus eine große Schuld, wenn man einmal die Rechnung 
aufmachen wollte, bezüglich der Verſchleuderung von Kunſtgegen⸗ 
ſtänden wirklichen Wertes. Daß es böſer Wille wäre, der zur 
Veräußerung von Kunſtwerken verleitete, iſt bei Geiſtlichen von 
vorneherein ausgeſchloſſen. Daß es dagegen nicht ſelten ein 
etwas ausgebildeterer Geſchäftsgeiſt iſt, der im Intereſſe der 
Anſchaffung einer grell bemalten Statue aus Carton- pierre oder 
eines neuen Meßgewandes der Verſuchung unterliegt, mit der 
der Antiquitätenjude an den Pfarrer herantritt, ſoll nicht geleugnet 
werden. Dafür ließen ſich nicht wenige Beiſpiele beibringen. 
Geht man der Sache auf den Grund, ſo erkennt man, daß 
der völlige Mangel an Kunſtverſtändnis und die Unkenntnis 
auch nur der Grundlinien der künſtleriſchen Entwicklung Italiens 
den einzelnen zur 1 a Hingabe eines bedeutſamen 
Stückes verleitet, wenn dafür ein Entgelt winkt, das nach ſeiner 
Anſicht für die Kirche wertvoll oder wünſchenswert iſt. Auf 
dem Seminar haben die Herren keinerlei Anleitung erhalten, 
weil keiner der oft ſehr wenigen Profeſſoren imſtande war ſie zu 
geben. Um einſchlägige Literatur anzuſchaffen, fehlte die An- 
regung; war ſie da, ſo fehlten bei der notoriſchen Armut der 
italieniſchen Prieſter die Mittel. Es blieb alſo alles beim alten 
und das Alte wurde als wertloſer Kram beiſeite geſchafft oder 
verachtet zum Gerümpel geworfen. So ging es auf dem Lande 
faſt immer, und auch heute ſind die Dinge nicht ſehr viel beſſer 
geworden. Selbſt in den größten Städten Italiens teilt der 
Prieſter häufig die „Kunſt“anſchauungen der großen Menge, das 
will beſagen, daß er überhaupt kein Verſtändnis für ſolche Dinge hat. 
Aber, hört man entgegnen, die italieniſche Regierung hat 
doch etwa 15 Bände herausgegeben, in denen alle diejenigen 
Gebäude aufgezählt werden, die wegen ihres Wertes zu National⸗ 
monumenten erklärt worden ſind. Die Regierung hat doch in 
allen Bezirken einen Ausſchuß eingeſetzt, der ſein ganzes Gebiet 


abſuchen mußte, um alle Gegenſtände, die wegen ihres künſtleriſchen 


Wertes der obrigkeitlichen Beaufſichtigung und der Erhaltung 
bedürfen, in ſorgſam geführte Verzeichniſſe aufzunehmen. Und 
von Zeit zu Zeit muß der amtlich beſtellte Konſervator ſich davon 
überzeugen, ob die Kunſtwerke noch an Ort und Stelle und in 
gutem Zuſtande der Erhaltung ſich befinden. | 

Gewiß, theoretiſch iſt das recht ſchön und dieſe Anordnungen 
haben auch allerlei Nutzen geſchaffen. Aber im großen und 
ganzen ſind es doch nur die Meiſterwerke erſten Ranges, die 
ſich dieſer dauernden, liebevollen Fürſorge der Regierungsorgane 
erfreuen. Es gibt zahlloſe Orte, in denen der Ausſchuß vor 
Jahrzehnten einmal geweſen iſt, als das Verzeichnis angelegt 
wurde, und ſeit jener Zeit hat ſich niemals wieder jemand blicken 
laſſen, um nach dem Rechten zu ſehen. Die Pfarrer und Bürger⸗ 
meiſter haben in der Zwiſchenzeit gewechſelt, oft mehrere Male, 
und heute weiß kein Menſch mehr etwas davon, daß es in dem 
Orte Kunſtwerke von Wert gibt, auf deren Erhaltung die Re⸗ 
gierung beſteht. 

Da nun die Händler aus Erfahrung wiſſen, daß ſie in den 
weltentrückten kleineren Orten am eheſten ein Geſchäftchen machen 
können, ſo haben ſie ſich ſeit langen Jahren mit Vorliebe auf 
die Ausplünderung dieſer Kirchen geworfen und, von den Pfarrern 
unterſtützt, zahlloſe Dinge in den Kunſthandel bringen können. 
Durch eine Summe Geldes geblendet, die zu dringend nötigen 
Anſchaffungen für die Kirche verwendet wurde, gab man leichten 
Herzens eine alte zerriſſene Stickerei, ein Holzſchnitzwerk, eine 
Truhe, einen nicht mehr gebrauchten ſchadhaften Kelch, ein vom 
Alter geſchwärztes Bild, einen kupfernen Weihwaſſerkeſſel und 
ähnliche Dinge, ohne deren eigentlichen Wert zu kennen, preis, 
an Be für das künſtleriſche Erbteil der Pfarrei und der 

iözeſe. | 

Filippo Crispolti erzählte im „Cittadino di Genova“ folgende 

wahre Geſchichte. In einer Gemeinde Oberitaliens hatten die 
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weltlichen wie geiſtlichen Ortsbehörden in Verbindung mit einer 
Anzahl Laien eine Summe Geldes zuſammengebracht, um eine 
neue Kirche zu bauen, da die alte, ſchlecht im Stande gehaltene, 
ihnen nicht mehr gefiel. Als Bauplatz war der Standort der 
alten Kirche ins Auge gefaßt, die alſo niedergeriſſen werden 
ſollte. Alles war im beſten Gange und eben ſollten die Arbeiten 
beginnen, da wurde die Regierung auf das Vorgehen aufmerkſam, 
und im letzten Augenblick wurde die ehrwürdige Pfarrkirche zum 
Nationalmonument erklärt, womit ihre Erhaltung geſichert war. 
Man hatte es hier mit einem höchſt merkwürdigen Bauwerk aus 
dem zwölften Jahrhundert zu tun, das einem Neubau mit Gips⸗ 
verzierungen und grellen, bunten Farben hätte weichen ſollen. 

Im „Giornale di Roma“ erzählt einer, der ſich auskennt, 
daß er in Neapel in einer der hervorragendſten Baſiliken auf 
einem durch prachtvollen Marmor und wertvolle Moſaiken höchſt 
bedeutſamen Altar ſchmierige Statuetten von Gips, die mit 
ihren affenartigen Geſichtszügen inmitten von Papiergirlanden 
die armen Seelen im Fegfeuer darſtellen ſollten, geſehen habe. 
Den niederſchmetternden Eindruck dieſer Zehnerlkunſt werde er 
nie vergeſſen. In einer anderen Kirche derſelben Stadt ſah er, 
wie ein Meiſterſtück von Giuſeppe Ribera durch ein Farbendruck,⸗ 
bild der Madonna von Pompeji verdeckt wurde, um die in fünf⸗ 
zehn Medaillons die Geheimniſſe des Roſenkranzes dargeſtellt 
waren. „Sie waren ſo gezeichnet, daß jener Verwegene, der ſo 
die Religion mit dieſem wirklichen Schundzeug entweihte, die 
Exkommunikation als Strafe verdient hätte.“ 

Dergrtiger Dinge könnte man tauſende aufzählen, wodurch 
erwieſen würde, wie der Klerus in feiner überwiegenden Mehr⸗ 
heit mit dem Volke die gleichen Anſchauungen über ſchön und 
nicht ſchön hat. Daraus ergeben ſich dann die tief beklagens⸗ 
werten Folgen der Vorliebe für angezogene Gliederpuppen, aus 
denen man Heilige, ja ſogar die Königin der Heiligen, macht. 
Wenn es noch wenigſtens Statuen wären, könnte man ein Auge 
zudrücken, aber dieſe Gliederpuppen werden, je nach Bedarf, in 
den verſchiedenſten Stellungen verwendet, auf den Altar. gehoben, 
in Glaskäſten eingeſchloſſen, bei Prozeſſionen umhergetragen und 
aller mögliche Unfug wird damit getrieben. „Alles das“, ſagt 
der genannte Schriftſteller, „iſt troſtlos ... Es iſt, wie man 
ſieht, ein wahrer Kreuzzug notwendig, an dem wir uns alle be⸗ 
teiligen müſſen, die Biſchöfe zunächſt ... und dann beſonders 
die Zeitungen.“ 

Die vielfachen Anregungen zur Beſſerung der Verhältniſſe, 
indem man dem Klerus eine entſprechende Ausbildung in Kunſt⸗ 
geſchichte gebe, haben bisher kein Ergebnis gezeitigt. Meines 
Wiſſens beſteht in keinem italieniſchen Seminar ein Kolleg für 
Kunſtgeſchichte, deſſen Beſuch obligatoriſch und in der Prüfung 
ausgewieſen werden müßte durch ein Minimum von erlangten 
Kenntniſſen. Es gibt Biſchöfe, die ſich um das künſtleriſche 
Erbteil des Sprengels wirkliche Verdienſte erworben haben; aber 
einzelne unter ſo vielen, was will das beſagen? Ob der von 
Don Clemente Barbieri in der Palermitener Zeitung „Sole“ angeregte 
Feldzug, die italieniſchen Seminare in dieſer Beziehung auf- 
zurütteln, Erfolg haben wird, muß deswegen bezweifelt werden, 
weil weitaus die meiſten Seminare, mit der größten materiellen 
Not kämpfend, nur das Allernötigſte zu leiſten imſtande ſind. 
Wo will man da die Mittel hernehmen, um eine neue Profeſſur 
einzurichten? Und wenn man es wollte, wo ſind die geeigneten 
Profeſſoren für dieſes Fach? Sie ſind einfach nicht da. 

Aus dieſer Not vermag nur die vom Papſte geplante 
Schaffung von Zentralſeminaren heraushelfen. Wenn durch 
gemeinſchaftliche Beiträge der Biſchöfe einer Region eine ſolche 
große Anſtalt geſchaffen wird, ſo werden die Mittel auch leichter 
da ſein, um eine Profeſſur für Kunſtgeſchichte, die ſich mit 
Patrologie, Archäologie oder Kirchengeſchichte leicht verbinden 
ließe, zu errichten. Freilich wäre die rechtzeitige Beauftragung eines 
tüchtigen jungen Geiſtlichen, damit derſelbe dieſe Materie gründlich 
ſtudiere, Vorbedingung zur Ausführung eines ſolchen Planes. 

Im übrigen darf nicht vergeſſen werden, daß von ſeiten 
der Regierung die Aufſicht eine ebenſo geringe iſt, wie von ſeiten 
der Biſchöfe. In den letzten Monaten gab es faſt eine ftändige 
Rubrik im „Giornale d'Italia“, wo von Diebſtählen, heimlichem 
Verkauf von Kunſtgegenſtänden und anderen Durchſtechereien 
geſprochen wurde, durch die der ſtaatliche, nicht der kirchliche 
Beſtand an Kunſtſachen empfindlich geſchädigt wurde. Peccatur 
intra muros et extra. Auf beiden Seiten liegt ein großes Maß 
von Schuld vor, das dadurch nicht kleiner wird, daß man es 
nach Möglichkeit zu vertuſchen ſucht. 


A . 


Stimmungsbild. 
N: ſtuͤrmiſchem Tage Dumpf kaſtet das Schweigen; 
Tiefdunſeke Macht; 


Rein Laut, Rein Ton, 
Hm einſamen Fenſter Als wär mit dem Sturme 
Mein Auge noch wacht. Das Leben entfloßn. 
Merfunken jed’ Sternkein, Dem Schlag meines Herzens 
Erkoſchen jed Licht, 


Sibt Antwort nur 
Geſpenſtiſche Mebel Im morſchen Sebällle 
Gur ballen ſich dicht. 


Die Totenußr. 
A. Füngft. 


Scutari in Albanien und der Scutarifee. 
Don 
A. Schmalir. 


Die Zeitungen meldeten von ſchrecklichen, andauernden Erdbeben, 
die Scutari, die Hauptſtadt Türkiſch⸗Albaniens, zum großen 
Teil in Trümmer gelegt haben. uch in Süddalmatien 
zeigten ſich Erderſchütterungen, die großen Schaden anrichteten 
und u. a. in Cattaro die alten, ſo maleriſchen venezianiſchen 
Stadtbefeſtigungen zerſtört haben. 

Süddalmatien mit den angrenzenden montenegriniſchen 
und türkiſchen Bezirken ſcheint, wie Agram und Laibach, ein 
Zentrum für Erderſchütterungen zu ſein, die ſich, wenn auch in 
ſehr langen Perioden, wiederholen; wurden doch im Jahre 1067 
die beiden Städte Raguſa und Caſtelnuovo faſt gänzlich zerſtört. 
Scutari, das in den letzten Tagen beſonders heimgeſucht 
wurde, die einſtige Reſidenz des illyriſchen Königs Gentius, 
türkiſch Schkodra, ſlaviſch Skadar genannt, iſt vielleicht die 
einzige große Stadt, die bis vor kurzem in unſerem Erdteil faſt 
gänzlich außer jedem Verkehr gelegen war und von Fremden bis 
in die neueſte Zeit herein nur äußerſt ſelten beſucht wurde. 
Und doch iſt Scutari vielleicht eine der intereſſanteſten Städte 
Europas und ſeine Lage an einem der größten und ſchönſten 
Alpenſeen wahrhaft entzückend, ja von geradezu überwältigender 
Großartigkeit. 

In der allerletzten Zeit vor dem Erdbeben iſt Scutari, 
wohin die Reiſe noch vor einigen Jahren äußerſt beſchwerlich 
und koſtſpielig, ja gefährlich war, bedeutend leichter zugänglich 
und darum auch mehr beſucht worden. Erſtlich, weil Fürſt 
Nikita von Montenegro ſein Möglichſtes tut, ſein herrliches 
Alpenland der Touriſtik zu erſchließen, durch das jetzt eine gute 
Straße zum Scutariſee führt, und anderſeits der ungariſche Ritt, 
meiſter a. D., Herr Anton Magyar, der in Zelenita an der Bocche 
von Cattaro eine reizend gelegene Penſion beſitzt, in Vereinbarung 
mit den montenegriniſchen und türkiſchen Behörden Geſellſchafte⸗ 
touren nach Scutari arrangiert hat, die jedem Beſucher 
Dalmatiens aufs beſte empfohlen werden können. 

Es war im Herbſte des vorigen Jahres das zweitemal, 
daß ich, letztgenannte Gelegenheit benützend, die geheimnisvolle 
albaneſiſche Hauptſtadt wiederſah, die ich das erſtemal von 
Medua aus auf unwegſamen Gebirgspfaden nach vielſtündigem, 
anſtrengendem Ritt erreicht hatte, begleitet von drei berittenen 
türkiſchen Gendarmen (Zaptiehs), die mir wegen der Räuber⸗ 
gefahr beigegeben wurden. Diesmal ging die Reiſe bequemer 
und billiger, etwas weniger romantiſch zwar, aber darum nicht 
minder genußreich vor ſich. 

Früh morgens hatte der Dampfer die Riva von Cattaro 
verlaſſen, die unvergleichliche Bocche, deren Schilderung ich mich 
hier leider begeben muß, durchfahren und unterhalb der Kanonen 
der Punta d'Oſtro und des Inſelforts Mamula die Adria er- 
reicht. Nun ging die Fahrt längs der ſteil abfallenden Küſte, 
während in den tiefblauen Fluten da und dort weiße Meduſen 
auftauchten und die munteren, zutraulichen Delphine, Waſſer⸗ 
ſäulen aufſpritzend, unſeren Bug umſpülten. Wir paſſierten das 
maleriſche Städtchen Budua, die Bezirke von Poſtrovici und 
Spizza, Oeſterreichs neueſte Erwerbungen mit den Hauptorten 
San Stefano und Caſtellaſtua, um endlich in Sutamare, einem 
kleinen Küſtenorte, anzuhalten, über dem ſich die ehemaligen 
türkiſchen Felſenfeſtungen Njehaj und Ratce, 1877 von den 
Montenegrinern in Trümmer geſchoſſen, erheben. Ein Trabakel 
mit albaneſiſchen Seeleuten, von kühnem, kriegeriſchen Ausſehen 
in maleriſcher Tracht mit weißer, fezähnlicher Lammfellmütze er 
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wartet uns und bringt uns nach zweiſtündiger Fahrt nach dem 
kleinen, aber guten Hafen von Priſtan. Ein einfaches Gaſthaus 
nimmt uns auf. Der Wirt, ein Montenegriner in der allge- 
mein üblichen prächtigen Nationaltracht, den Handjar und zwei 
rieſige Armeerevolver im Gürtel, begrüßt uns mit der ſeinem 
Volke eigenen freundlichen Vornehmheit. Niemand hat je mon⸗ 
tenegriniſchen Boden betreten, der nicht mit der größten Achtung 
von jenen kühnen Bergbewohnern geſprochen hätte. Jeder Bauer 
bat den Stolz und die Gemeſſenheit eines ſpaniſchen Granden. 
Nie wurde dort ein Fremder beſtohlen oder betrogen, nirgends 
in der Welt wird Gaſtfreundſchaft und Gaſtrecht heiliger ge- 
halten, als in dieſem Lande. Mit 17 Jahren erhält der Mon⸗ 
tenegriner das Recht des Waffentragens und verliert es nur, im 
Falle er ſich einer unehrenhaften Tat ſchuldig macht. Dann iſt 
er ein äußerlich Gezeichneter, ein rechtloſer Fremder im eigenen 
Vaterlande. Aus dieſem Grunde iſt auch nirgends die Sicher⸗ 
beit der Perſon und des Eigentums größer als im Reiche des 
Fürſten Nikita Pietrowitſch. Kein Fremder braucht trotz des 
drohenden Ausſehens der Bewohner einen Ueberfall oder eine 
Gewalttat zu fürchten, keinem Einheimiſchen fällt es ein, Türen 
zu verſchließen. Es gibt im Lande kein Kriminal, kein Zuchthaus, 
keine Strafrichter; Streitigkeiten unter einzelnen ſeiner Untertanen 
ſchlichtet der Fürſt in eigener Perſon nach Patriarchenweiſe, 
denn ſelbſt dem geringſten Montenegriner ſteht zu ihm der Weg 
jederzeit offen. In allen Gaſthäuſern iſt die Verpflegung, ſo⸗ 
weit es die Mittel des Landes vermögen, eine gute und überall 
berrſcht große Reinlichkeit. Nach einem ſchmackhaften Mittags- 
mahl, zu dem man vorzüglichen Gebirgswein und Zigaretten 
bekommt, fahren wir auf guter Straße nach Antivari, außer 
Duleigno dem einzigen größeren Orte, den Montenegro am 
Meere beſitzt. Eine italieniſche Geſellſchaft iſt dort zurzeit mit 
dem Baue eines neuen Hafens beſchäftigt. Antivari, überragt 
von Trümmern einer türkiſchen Feſtung, zeigt mit ſeinen Minaretts 
ein überraſchendes Bild. Mächtige Ruinen liegen zwiſchen ver⸗ 
wilderten Gärten und türkiſchen Friedhöfen. Gleich hinter der 
kleinen Stadt erhebt ſich mit ſeinen rieſigen Felswänden der 
1597 Meter hohe Rumija. Die Stadt iſt ſeit alten Zeiten der 
Sit eines katholiſchen Erzbiſchofs, deſſen beſcheidene Reſidenz im 
Kriege von 1877 das Hauptquartier des Fürſten Nikita bildete. 
Die Sonne ſenkte ſich blutrot ins Meer, die Felsgebirge 
mit ihren letzten Strahlen magiſch beleuchtend, als wir gegen 
Abend nach Priſtan zurückfuhren und uns durch ein erfriſchendes 
Bad an der ſeichten Küſte und ein gutes Nachtlager in reinlichen 
Betten für die Strapazen des kommenden Tages ſtärkten. 
Morgens 5 Uhr erwartete uns ein bequemer Jagdwagen, 


mit mutigen, kräftigen Pferden beſpannt und von einem geübten 


und verläſſigen montenegriniſchen Kutſcher geführt. Gleich nach 
Priſtan führt der Weg, ziemlich ſteil aufſteigend durch Wälder 
und Gärten, die abwechſeln mit uralten Olivenpflanzungen. Er 
ſchlängelt ſich zwiſchen den faſt ſenkrecht aufſteigenden Felſen 
hindurch, ſo daß wir die Sonne erſt nach 8 Uhr zu Geſicht be- 
kommen. Tief unter uns erglänzt — ein herrlicher Anblick — 
der Meerbuſen von Antivari. Bald erreichen wir das türkiſche 
Dorf Fugjemile und ſteigen dann über die unzähligen Windungen 
der vorzüglichen neuen Bergſtraße, vorbei an den alten türkiſchen 
Wachthäuſern von Rbnyak und Crni Krs zum vielumſtrittenen 
Sutorman⸗Sattel auf in einer Höhe von 945 Metern. Wir 
ſehen hier die Ruinen der Feſtung Sutorman, die von den 
Türken 1877 tapfer verteidigt wurde. In einer kleinen Schenke 
bekommen wir um einige Kupfermünzen Eier und Slivovic. Nun 
ſenkt ſich die Straße herab zum fruchtbaren Vrpazar⸗Tal, wir 
erblicken die mächtige Doppelſpitze des Lovcen und, nachdem wir 
das Dörfchen Boljovje paſſiert haben, bekommen wir den Ort 
Brpazar ſelbſt zu Geſicht. Noch eine ſcharfe Krümmung und es 
erſcheint in unbeſchreiblicher Farbenpracht der ungeheuere Spiegel 
des Scutariſees. Wir überſchreiten eine großartige neue Brücke 
und der Wagen hält vor dem freundlichen Gaſthauſe der Goj- 
podja Elena, wo wir bereits telegraphiſch ein Mittageſſen beſtellt 
haben. Nachdem wir geſättigt, erwartet uns am flachen Ufer 
ein eigenartig gebauter türkiſcher Kahn „Lundra“ genannt und 
bringt uns an Bord der prächtigen montenegriniſchen Staats⸗ 
jacht „Obot“, deren Kapitän Gospodin Chotſch, ein echter 
Montenegriner, uns mit Handſchlag willkommen heißt. 
Pfeilſchnell führen uns die flinken Schrauben hinaus in 
den See, der mehr einem Meere gleicht, als einem Binnen- 
gewäſſer. Welche Feder könnte ihn beſchreiben? Wer den Bodenſee, 
den Genferſee, den Gardaſee und in Ungarn den großen Plattenſee 
geſehen, wird alle ihre Schönheiten dem Scutariſee nicht gleich 
ſezen können. Man vereinige alle vier zuſammen und man 
hat nur einen ſchwachen Begriff von den landſchaftlichen Reizen 
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dieſes den europäiſchen Touriſten ſoviel als unbekannten alba- 
neſiſchen Gebirgsſees. Schwarz und düſter erheben ſich über 
hellgrünen ſaftigen Wieſen die Felsgebirge der Crnagora im 
Nordoſten. Im ausgeſprochenen Kontraſt dazu ragen über den 
glitzernden Fluten der faſt endloſen Waſſerfläche die Schneegipfel 
und ſchimmernden Gletſcher der albaneſiſchen Alpen in das 
tiefblaue Firmament. Uns völlig unbekannte Alpenblumen be⸗ 
decken die Wieſen am Ufer, auf denen Rinder mit rieſigen Hörnern, 
langhaarige Schafe und fremdartig geſtaltete Ziegen weiden. Den 
See ſelbſt, deſſen Grund äußerſt ungleich iſt, bedecken oft auf viele 
Quadratkilometer Millionen der herrlichſten Seeroſen. Es iſt 
ein Panorama ohnegleichen. Welche Genüſſe winken hier und 
im albaneſiſchen Hochland den Touriſten kommender Zeiten! 
Heute freilich kann man in letzteres noch ſchwer gelangen. Weg⸗ 
loſe Wildnis der Natur, Mangel jeglicher Ziviliſation, Unſicher⸗ 
heit der politiſchen Verhältniſſe und Räuberbanden bilden derzeit 
noch unüberwindliche Hinderniſſe für den Bergſport. Ungefähr 
in der Mitte des Sees paſſieren wir die türkiſche Grenze und 
erreichen bald den Ausfluß des Sees, die Bojana, die in die 
Adria mündet und zeitweiſe von Dampfern befahren wird. 
In gewaltiger Ausdehnung liegt vor uns die Stadt Scutari. 
Häuſergruppen wechſeln ab mit weitläufigen Gärten und Raſen⸗ 
plätzen, durch die ſich ſteil aufſteigende, holperige Gaſſen ziehen. 
Dutzende größere und kleinere türkiſche Friedhöfe liegen dazwiſchen, 
unzählige Minaretts ragen zum Himmel, doch ſind die mehr 
als hundert Moſcheen ſelbſt meiſt unbedeutend, wenn auch oft 
traulich und maleriſch und ſelbſt den Chriſten zur Andacht 
ſtimmend. Ueber dem Gewirr all dieſer Gaſſen erhebt ſich eine 
weitausgedehnte, aber längſt nicht mehr moderne Feſtung, deren 
Kanonen die Riva beherrſchen. Unſere Jacht legt an, wir be- 
ſteigen wieder eine Lundra und betreten vor dem türkiſchen 
Zollamte das Ufer. Die Formalitäten, die ſonſt ziemliche 
Zeit in Anſpruch nehmen, ſind bald mit Hilfe des Dragomans 
des öſterreich⸗ungariſchen Konſulats erledigt. Nur der Paß wird 
uns abgenommen, zur Polizeidirektion gebracht, dort einer genauen 
Prüfung unterzogen und uns dann durch einen Beamten im 
Hotel wieder zugeſtellt, nicht ohne eine anſtändige Gebühren⸗ 
quittung. Für ein paar Piaſter (1 Piaſter — 21 Pfg.) führt 
uns ein türkiſcher Kutſcher, dem einige halbwüchſige Jungen mit 
Stecken in der Hand vorauslaufen, mittels welcher ſie die wogende 
Volksmenge auseinandertreiben, durch enge, ſchmutzige Gaſſen 
mit ſchauderhaftem Pflaſter zum Hotel. Es gehört einem Serben. 
Wir ſetzen uns auf die hübſche Veranda, wo uns Kaffee und 
Zigaretten ſerviert werden. Eine Art von orientaliſchem Masken⸗ 
zug zieht an uns in mannigfaltigen Trachten vorüber. Türkiſche 
Beamte in elegantem ſchwarzen Gehrock, den Fez auf dem Haupte, 
angeſehene Bürger und Kaufleute mit Kaftan und Turban. Die 
ernſten, ſympathiſchen Geſichter zieren ein paar ſchöne, ehrliche 
Augen, oft mit unbeſchreiblich melancholiſchem Ausdruck. Es iſt, 
als ob die ganze türkiſche Nation traure ob des immer mehr 
und mehr erbleichenden Glanzes des Halbmondes. 
miſchen ſich trotzige, bis an die Zähne bewaffnete Albaneſen, die 
weißen Pluderhoſen und kurzen Jacken mit viel verſchlungenen, 
ſchwarzen Bändern verziert, chriſtliche Bauern und Bäuerinnen 
von den Ufern der Bojana, Kutzowalachen, Serben, türkiſche 
Geiſtliche und Theologieſtudenten mit weißen Turbans, Offiziere 
und Soldaten verſchiedener Regimenter, die in ihren ziemlich 
ſauberen und kleidſamen Uniformen und mit wettergebräuntem 
Antlitz einen guten Eindruck machen, mohammedaniſche Frauen in 
langen, ſchwarzen Mänteln, das Geſicht mit einem weißen 
Mouſſelinſchleier verhüllt, handelnde Juden, ſchwarzhaarige 
Spaniolinnen, reich mit Goldſchmuck geziert, zerlumpte Bettler 
und Eſeltreiber, Melonen⸗ und Limonadeverkäufer, kreiſchende 
Kinder, verfolgt von den herrenloſen Hunden, die die Straßen 
bevölkern. Hier vernimmt man alle Sprachen, und trotzdem 
ſcheinen ſich alle zu verſtehen, ſo daß man von dem Lärm und 
dem Durcheinander ganz ſchwindlig wird. 

Die Häuſer ſelbſt ſind völlig ſchmucklos, ganz oder teil. 
weiſe aus Holz gebaut. Nur Staatsgebäude, Moſcheen oder die 
Wohnungen der Konſuln machen hiervon eine Ausnahme. Bei 
Regenzeit gleichen die Gaſſen Gießbächen und fußtief iſt auf den 
ungepflaſterten Plätzen der Kot. In zahlreichen armſeligen Läden 
und Buden werden Früchte, Hammelfleiſch, getrocknete Fiſche und 
andere Lebensmittel verkauft. Der einzige Luxus, den ſich die 
Bevölkerung zu gönnen ſcheint, iſt der Tabak und der Kaffee, 
die gerne zuſammen genoſſen werden. Scutari iſt der Sitz eines 
türkiſchen Wali (Statthalters), in der Zeit meiner Anweſenheit 
Hilmi Paſchas, eines hochintelligenten, feingebildeten Mannes 
und tüchtigen, in Deutſchland ausgebildeten Soldaten. Auch 
reſidiert in Skutari ein katholiſcher Biſchof und befindet ſich dort 
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ein Franziskanerkloſter, deſſen große, aber architektoniſch nicht 
bemerkenswerte Kirche jetzt eingeſtürzt iſt. Die Katholiken ge- 
nießen Religionsfreiheit, erlangen aber ſo wenig als die übrigen 
„Ungläubigen“ das Recht, im Staate oder in der Armee dienen 
zu können. Doch geht es ihnen unter der ſchlechten Wirtſchaft 
meiſt nicht bezahlter Beamten auch nicht übler als den Moslems. 
Die Hauptſehenswürdigkeit Scutaris aber iſt der Baſar, einer 
der bedeutendſten in der europäiſchen Türkei. Die Kaufläden 
und Garküchen bilden ein wahres Labyrinth, in dem man ſich 
ohne Dragoman kaum zurechtfinden kann. Hier ſehen wir die 
fleißigen türkiſchen Handwerker bei ihrer Arbeit, und zwar nimmt 
jedes Gewerbe eine eigene Gaſſe ein. Am intereſſanteſten aber 
ſind die Läden, in denen die herrlichen Teppiche, feinen Webereien, 
Shawls, prachtvolle Gold und Seidenſtickereien, kunſtvoll ge⸗ 
arbeitete Waffen, Kupferſchmiedarbeiten, Parfüms und Speze⸗ 
reien uſw. verkauft werden. Der Türke iſt das Muſter des ehr⸗ 
lichen, ſoliden Kaufmanns. Er bietet ſeine Ware nicht an, bevor 
er nach dem Preis gefragt wird. Er überfordert niemand, läßt 
aber nicht mit ſich handeln, ſondern 1 ſich, ſobald dies der 
Käufer verſucht, ruhig wieder auf ſein Polſter nieder und betet 
in ſeinem Koran weiter, ohne ſich auf weitere Geſpräche ein⸗ 
gulaften. Ganz anders der ſpaniſche Jude, der Grieche oder 
rmenier, bei dem man die Ware unter Umſtänden um den 
zehnten Teil des geforderten Preiſes haben kann. | 
Bei Sonnenuntergang verſtummt in Scutari das Straßen: 
leben plötzlich. Der Muezzin fingt auf dem Turm der Moſchee 
ſein Abendgebet, die Moslems neigen ſich nach Oſten und nehmen 
an den vielen öffentlichen Brunnen ihre religiöſen Waſchungen 
vor. Abends und in der Nacht iſt jedes Leben ausgeſtorben 
und höchſtens ein reitender Gendarm patrouilliert da und dort 
durch die öden Straßen, den Karabiner auf den Schenkel geſtützt. 
Um 11 Uhr vormittags fährt der „Obot“ wieder von 
Scutari ab und trifft gegen halb drei Uhr in der montene⸗ 
griniſchen Station Plavnica ein. Von hier aus kann man mit 
der Automobil⸗Poſt nach Podgorica, der bevölkertſten Stadt 
Montenegros, in fruchtbarer Ebene gelangen und über Danilo⸗ 
grad und den weltberühmten Wallfahrtsort Boſtrog, in deſſen 
Kloſter ſich das Grab des hl. Ivan befindet, die Handelsſtadt 
Nichte erreichen. Wir aber ſetzen unſeren Weg mit dem „Obot“ 
nach Rjeka, der Hafenſtadt am nördlichen Ufer des Sees fort, 
die von der Türkei auf dem Berliner Kongreß an Montenegro 
abgetreten wurde. Vrpazar verlaſſend bemerkt man eine wunder⸗ 
ſame Veränderung des Landſchaftsbildes. Der Dampfer fährt 
vorbei an der Inſel Leſendra mit einer alten türkiſchen Feſtung. 
Dahinter erſtreckt ſich die gebirgige Halbinſel Karijina. Der 
See wird hier immer ſeichter. Laubwälder, ſumpfige Wieſen, 
Moore ziehen an uns vorüber, merkwürdigerweiſe abwechſelnd 
mit felſigen Inſeln, die auf dem Waſſer zu ſchwimmen ſcheinen. 
So weit das Auge reicht, gewahren wir nun wieder Flächen 
von gelben und weißen Seeroſen, durch die ſich flußartig ein 
ſchmaler Waſſerſtreifen hinzieht, den unſer Kiel durchfurcht. 
Plötzlich erheben ſich aus den ſeichten blütenbedeckten Waſſer⸗ 
flächen gewaltige Felsberge, deren Gipfel mit vielleicht nie von 
einem Menſchen betretenen Wäldern bedeckt ſind und einen 
mächtigen Kontraſt zu der Umgebung bilden. Am Ufer ſind die 
Feſtungsruine von Zſabjak und einige türkiſche Dörfer ſichtbar 
und nun ſind wir am vorläufigen Ziele unſerer bizarren Reiſe 
um den Scutariſee, in Njeka. | 
Die kleine Stadt, eigentlich nur ein großes Dorf, iſt nur 
an Marktagen, wo die Landleute der Gegend zuſammen kommen, 
belebt, ſonſt ſtill und ruhig. Ein beſtellter Wagen des „Grand 
Hotel“ in Cetinje führt uns über bewaldete Berge und felſige 
Rücken hinauf ins montenegriniſche Hochland. Nochmal werfen 
wir einen Blick auf den ſchon ferne von uns liegenden Scutariſee, 
umrahmt von den Schneehäuptern der albaneſiſchen Alpen. 
Nach vierſtündiger, äußerſt intereſſanter Fahrt langen wir 
in der Reſidenz des Fürſten Nikita, in Cetinje an, das nicht viel 
mehr als 1200 Einwohner zählt, nichtsdeſtoweniger aber der 
Sitz aller ſtaatlichen Behörden, der Vertreter der auswärtigen 
Mächte uſw. iſt. In dem „Grand Hotel“, einem einſtöckigen 
Häuschen, das dem Fürſten gehört, findet man eine Verpflegung, 
die ſich oft manches wirkliche „Grand Hotel“ zum Muſter nehmen 
dürfte. Ueber Njegoſch, den Stammſitz des Fürſtenhauſes, geht 
dann andern Tages die Fahrt die großartigen Serpentinen des 
Lovcen hinab. Der prachtvolle Blick über die ganze Bocche von 
Cattaro, die gleich einer rieſigen Reliefkarte unter uns liegt, die 
Ausſicht auf die Felsgebirge der Crivoscie und über die Halb— 


inſeln Luſtica und Krtole hinaus auf das offene Meer bildet | 


einen würdigen Abſchluß unſerer an Naturſchönheiten jo über- 
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fern im Süden ein blauer Streifen. Es ift wieder der Scutariſee, den 
wir geſtern verlaſſen haben. Etwas oberhalb von Cattaro beim Fort 
Vermac begrüßt uns der erſte öſterreichiſche Poſten, ein gebräunter 
Ungar in engen Pantalons, der hier an der äußerſten Grenze 
des Reiches getreue Wacht hält. 

Hier war noch vor nicht langer Zeit die europäiſche Kultur 
zu Ende. Heute aber reiſt man in Montenegro ſicher und ver. 
hältnismäßig bequem, und alles geſchieht dort, um die Crnagora 
zu einem beliebten Ziel der europäiſchen Touriſtenwelt zu machen. 
Dadurch wird auch Scutari ‚dem Beſuche der Fremden mehr und 
mehr erſchloſſen, und wenn die Eiſenbahn fertiggeſtellt ſein wird, 
die Fürſt Nikita mit Hilfe einer italieniſchen Geſellſchaft zu bauen 
gedenkt, hat auch die Reiſe in die Hauptſtadt türkiſch Albaniens, 
einſt ein Abenteuer, nicht mehr Schwierigkeiten, als wenn man 
etwa von Wien nach Neapel fährt. 


Die Generalverſammlung der Görres— 
geſellſchaft 


wird, wie ſchon ſeit längerer Zeit bekannt, vom 3. bis 5. Ok⸗ 
tober in München ſtattfinden. Kürzlich ging ein Aufruf durch 
die Preſſe, in welchem die in München wohnenden Mitglieder des 
Vorſtandes zu der Verſammlung einladen und der Hoffnung Aus⸗ 
druck geben, daß dieſelbe ‚sich zu einer bedeutſamen Manifeſtation 
des geiſtigen Lebens unter den deutſchen Katholiken geſtalten 
werde“. 

Soeben iſt auch die Einladung an die Mitglieder der Ge- 
ſellſchaft verſendet worden, welche das Programm der Ver⸗ 
ſammlung enthält: Dienstag, 3. Oktober, nachm. 3 Uhr Vorſtands⸗ 
ſitzung; abends 8 Uhr Begrüßung. Mittwoch, 4. Oktober, 9 Uhr 
Pontifikalmeſſe in der Domkirche zu U. L. Fr.; 10 Uhr Erſte all⸗ 
gemeine Sitzung. Eröffnung. Bericht des Generalſekretärs. Freie 
Diskuſſion über die Aufgaben der Görresgeſellſchaft und die 
Intereſſen der katholiſchen Gelehrtenwelt; nachm. 3 Uhr Sektions⸗ 
ſitzungen. Donnerstag, 5. Oktober, 8 Uhr Requiem für Joſeph 
v. Görres in der St. Ludwigskirche; 9—11 Uhr Sektionsſitzungen; 
11½ Uhr Zweite allgemeine Sitzung; 6 Uhr Feſtmahl. Die ſämt⸗ 
lichen Verſammlungen finden im Hotel Bayeriſcher Hof, Prome⸗ 
nadeplatz 19, ſtatt. Um Auskünfte und wegen Wohnungen wolle 
man ſich an Herder & Co., München, wenden. Anmeldungen 
neuer Mitglieder und Teilnehmer können ſowohl hier wie beim 
Generalſekretär Dr. H. Cardauns, Cöln, Altenbergerſtraße 9, er⸗ 
folgen. ö 

Wiſſenſchaft und Leben, ſchließt der oben erwähnte Aufruf, 
dulden keinen Stillſtand. Immer wieder erwächſt daraus dem 
denkenden Katholiken die Aufgabe, mit den neuen Forderungen 
der Zeit die ewig gültigen Sätze des Glaubens in Einklang zu 
bringen. Ideenaustauſch unter Geſinnungsgenoſſen, perſönliche 
Berührung zur Beſeitigung etwa beſtehender Differenzen und 
Mißverſtändniſſe, erneute Begeiſterung für die hohen Ziele einer 
von gläubigem Geiſte geleiteten wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, das 
iſt es, was wir von der diesjährigen Generalverſammlung der 
Görresgeſellſchaft hoffen. 


Der Poſtauflage der heutigen Nummer ift beigelegt ein 
Probeexemplar der vom Bonifatiusverein der Erzdiözeſe Prag heraus 
gegebenen Zeitſchrift: Sankt Bonifatius, redigiert von P. Alban 
Schachleiter, O. S. B., Prag, Abtei Emaus. 
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Die Basedowsche Krankheit 


(Glotzaugenkrankheit) und ihre Behandlung. 
Von Dr. W. Goebel in Bieleſeld. 1 Mk. 
„Eine klare, leichtverjtändliche, vorzügliche Darſtellung.“ 
„Aerztlicher Ratgeber“ u. a. 
„Ich möchte die Abhandlung meinen Kranken recht gern in die 
Hand geben.“ 


„Wochenſchr. f. Hyg. u. Therap. d. Auges.“ „Kinderarzt“ u. a. 
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Bühnen und Muſikſchau. 

Hermann Teibler (München): Die Münchener Wagner⸗Feſtſpiele im 
Prinz⸗Regenten⸗Theater. — Die Mozart⸗Feſtſpiele im Keſidenz⸗ 
theater. — Derfdiedenes. 

Ernſt Konrad (Berlin): Die Berliner Cheaterfaifon. 

Hermann Kipper (Köln): Theater⸗ und Konzertleben am Rhein. 

Kleine Rundſchau: Ein neuer Marienhymnus. 
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Die katholiſche Reformationsforſchung in 
proteſtantiſcher Beleuchtung. 


Von 
Dr. Ferdinand Klein. 


Einen Beitrag zum Kapitel „Katholizismus und Wiſſenſchaſt“ 
bezwecken die nachfolgenden Zeilen. Sie beanſpruchen vor 

allem deshalb einige Beachtung im eigenen Lager, weil ſie über 

anerkennende Kritik aus Gegners Munde berichten. 

Es handelt ſich um die höchſt beachtenswerte Schrift des 
Gießener proteſtantiſchen Theologen Dr. Walther Köhler 
„Katholizismus und Reformation“. (Kritiſches Referat 
über die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der neueren katholiſchen 
Theologie auf dem Gebiete der Reformationsgeſchichte. Vorträge 
der theologiſchen Konferenz zu Gießen. 23. Folge. Gießen, 
A. Töpelmann 1905, 88 S., Mk. 1.80). Der Schrift liegt ein 
Vortrag zugrunde, den Köhler am 29. Juni 1905 auf der 
Gießener theologiſchen Konferenz gehalten hat; in erweiterter 
Form, mit Anmerkungen und Erläuterungen iſt er hier der 
Oeffentlichkeit übergeben. Es iſt ein kritiſches Referat, im guten 
Sinne, und als überſichtliche Zuſammenſtellung, auch rein ſtofflich 
betrachtet, für uns Katholiken ſehr belehrend. Belehrender noch 
durch die mitunter ſehr intereſſante Beurteilung der einzelnen 
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Leiſtungen, durch die anerkennenswerte Offenheit, mit der der Kritiker 
das Gute, das er findet, lobend hervorhebt. Und dieſes Gute iſt 
nicht wenig. Das war aber nicht anders zu erwarten von Köhler, 
deſſen ruhige und vornehme Objektivität ſo vorteilhaft abſticht 
von der leidenſchaftlichen Parteilichkeit vieler Fachgenoſſen. 

Nicht als ob wir mit allem, was er ſagt, einverſtanden wären. 
Auch der objektiv ſein wollende, nüchterne Kritiker hat ſeinen 
feſten Standpunkt, von dem aus er ſeine Rundſchau anſtellt; 
ſeine religiöſe Ueberzeugung, für die er eintritt. Das verſteht 
jeder Einſichtsvolle und wird abweichende Urteile verſtehen und 
ſie nach dem Maßſtab ſeiner eigenen Ueberzeugung bewerten und 
korrigieren. Auch für Köhler iſt Heinrich Denifle der Luther: 
töter und ſein Werk „ein Pamphlet ſchmutzigſter Art.“ Und 
um vorerſt einige andere, für uns weniger erfreuliche Urteile 
hervorzuheben: Döllingers Lutherartikel im Kirchenlexikon iſt ein 
„Schmähartikel“; deſſen dreibändiges Werk über die Reformation 
wird zu einem „Jugendwerk“ geſtempelt, obſchon Döllinger bei 
deſſen Veröffentlichung — 1846 — auf eine zwanzigjährige 
akademiſche Lehrtätigkeit zurückblicken konnte; ein 47 jähriger 
dürfte aber weder nach kanoniſcher noch nach gewöhnlicher 
Schätzung im Jugendalter ſtehen. Dann wird Janſſen ſcharf 
hergenommen, ſeine und Döllingers Tendenz hervorgehoben, 
die nachgerade typiſch geworden ſei, dazu kommt eine nähere 
Erläuterung: „Es iſt — man überſieht das leicht — Tendenz 
im objektiven Sinne; ſubjektive Tendenz, der dolus, die 
bewußte Abſicht der tendenziöſen Mache liegt Janſſen und 
Döllinger fern — es fragt ſich nur, was in dieſem Falle das 
Schlimmere iſt. Denn eine derartige im guten Glauben gebotene 
Reformationsgeſchichte zeigt die ſchlechthinige Unfähigkeit 
des Verſtändniſſes und der Nachempfindung dieſer Epoche und 
ihres Trägers bei jenen Autoren.“ 

Nun, wir wollen mit dem Kritiker darüber nicht rechten, 
denn eine Einigung wäre nicht zu erzielen; aber auch jene, die 
den Mängeln der Janſſen⸗Döllingerſchen Werke ſich nicht ver: 
ſchließen, werden dieſen Tadel zu weitgehend finden und auch 
den ferneren Satz in ſeiner allgemeinen Faſſung beſtreiten: „Das 
alſo iſt die Gefechtslinie für die moderne katholiſche Forſchung zur 
Reformationszeit: glanzvoller Abſchluß des Mittelalters, Depra— 
vation im 16. Jahrhundert, wurzelnd in Luthers verderbter 
Theologie, der ſein Leben entſprach.“ Doch wird Janſſens 
Geſchichtswerk eine trotz allem bedeutende Leiſtung, ein „großes 
Werk“ genannt und betont: „Janſſen hat für die Reformations⸗ 
zeit die chriſtliche Kulturgeſchichte geſchaffen, er hat in 
glänzendem Wurfe durchgeführt, was ſeitdem — und gewiß nicht 
durch ihn allein — kirchenhiſtoriſche Gemeinforderung geworden 
iſt: Demokratiſierung der Wiſſenſchaft“. Aber auch 
von Denifle heißt es: „Wir werden von Denifle ebenſo 
ſehr lernen, wie wir von Janſſen gelernt haben, 
um ſo mehr, als der Autor ſelbſt in der zweiten Auflage ſeines 
Buches ſeinen Grimm und Haß zugunſten ſachlicher Erörterung 
hat zurücktreten laſſen. Zahlreiche Korrekturen am Texte der 
Weimarer Lutherausgabe, der Nachweis des kompilatoriſchen 
Charakters der angeblichen Vorleſungen Luthers über das Richter⸗ 
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buch bleiben unantaſtbar, vor allem aber hat Denifle — und 
ihm iſt in verſchiedenen Aufſätzen der Jeſuit Griſar zur Seite 
getreten — das Problem: der junge Luther neu aufgerollt. 
Was auf proteſtantiſcher Seite nur Adolf Hausrath in einem 
Eſſay herausgehoben hatte, wurde von Denifle in aller Schärfe 
neu betont und begründet. Der junge Luther nach ſeiner Selbſt⸗ 
ſchilderung iſt unhiſtoriſch, er iſt nicht der unzufriedene, am 
Mönchtum mäkelnde, in Faſten, Beten und Kaſteien in ſtändiger 
Gewiſſenszerknirſchung ſich verzehrende Auguſtiner, nein, er hat 
ſich im Mönchtum wohlgefühlt, den Frieden dort gefunden, erſt 
ſpäter ihm den Rücken gekehrt.“ 

Die Arbeiten katholiſcher Verfaſſer, welche Themata aus der 
internen katholiſchen Geſchichte des 16. Jahrhunderts behandeln, 
werden von Köhler faſt durchweg als tüchtige, wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen betrachtet. Sie beweiſen vor allem eines: „Der 
Katholizismus des 16. Jahrhunderts iſt nicht eine brüchige 
Maſſe geweſen, und nicht erſt die Jeſuiten haben ſie wieder 
feſt gemacht.“ Hohes Lob wird der katholiſchen Quellen⸗ 
publikation geſpendet. „Die katholiſche Forſchung ſteht 
hier auf der Höhe der Zeit, ſie hat ſich angeſchloſſen der 
in den Monumenta Germaniae begründeten, ſeitdem in zahl. 
reichen univerſalen wie territorialen Kommiſſionen ausgebauten 
Methode der Sammlung und Verarbeitung der Quellen. Und 
den Hintergrund dieſer ganzen Forſchung bildet die nicht genug 
zu preiſende wiſſenſchaftliche Großtat Leos XIII., die Er⸗ 
ſchließung des vatikaniſchen Archivs, von Leos Nach— 
folger, Pius X., ausdrücklich beſtätigt. Wenn auch gerade auf 
dem Gebiete der Reformationsgeſchichte hier und da ein wenig 
zurückhaltend verfahren wird, ſo kann doch von einer tenden. 
ziöſen Verheimlichung von Akten keine Rede ſein, dafür bürgt 
ſchon die edle Perſönlichkeit des Archivleiters Franz Ehrle, 
deſſen Liberalität jeder Beſucher des vatikaniſchen Archivs zu 
rühmen weiß, und der, wie mir ein Kenner der Sachlage ver- 
ſicherte, in Anregung und Förderung der privaten wie Sozie⸗ 
tätsarbeiten mehr tut, als gemeinhin in die Oeffentlichkeit 
dringt.“ Die Quellenpublikationen der Görresgeſellſchaft, allen 
voran die Akten des Trienter Konzils, werden als Mufter- 
leiſtungen geprieſen, auch die „erſtklaſſige“ Leiſtung des Herder 
ſchen Verlags in Druck und Ausſtattung des großen Konzil⸗ 
werkes rühmend hervorgehoben. 

Erſt auf dem Gebiete jener Arbeiten, die von Natur aus 
polemiſch angelegt ſind, hält Köhler mit ſcharfem Tadel nicht 
zurück; Proben davon wurden ſchon angeführt. Die apolo- 
getiſche Tendenz katholiſcher Hiſtoriker findet nicht ſeinen Bei⸗ 
fall. Beſonders nicht da, wo es ſich um die dogmenhiſtoriſchen 
Vorausſetzungen der Glaubensſpaltung handelt. Was er über 
Ablaß und Reue ſagt, kann man ſehr bezweifeln. Wenn ihm 
die letzten bedeutſamen Artikel von N. Paulus über die mittel⸗ 
alterliche Reuelehre bekannt geweſen wären, würde er ſich 
ſchwerlich ſo rückhaltlos zu der Harnack'ſchen Theſe von der 
mittelalterlichen Durchſchnittsfrömmigkeit im Bußſakrament mit 
ſeiner „Galgenreue“ bekennen. Und das „Drehen und Wenden“, 
das er den zahlreichen Arbeiten von Paulus über das Ablaß⸗ 
weſen vorwirft, kann man mit viel größerem Rechte ſeiner 
Kritik vorhalten. Die Bedeutung von Paulus für die Re— 
formationsgeſchichte iſt aus der Köhler'ſchen Schrift klar er⸗ 
ſichtlich. Die weitausgreifende, vielſeitige, tief ſchürfende, dabei 
bei allen polemiſchen Fragen die vornehme Ruhe des wahrheits— 
liebenden, objektiven Hiſtorikers wahrende Forſchungsarbeit des 
Münchener Gelehrten hat ihm nicht bloß im katholiſchen, ſondern 
auch im proteſtantiſchen Lager unbeſtrittenes Anſehen verſchafft. 
Daß er die Fabel von Luthers Selbſtmord endgültig erledigte, 
hat man ihm nicht vergeſſen, und in Kreiſen, wo mehr die 
Ruhe der Wiſſenſchaft als der ungezügelte Parteifanatismus 
vorherrſcht, hat man manches von ihm gelernt. Köhler 
hebt das gebührend hervor. So hat Paulus „ganz richtig“ 
geſehen, daß die Reformation einen neuen Kirchenbegriff 
geſchaffen hat, er hat „mit vollem Recht“ die Gewiſſensfreiheit 
den Reformatoren abgeſprochen, er hat „das Märlein von Luthers 
Selbſtmord in der katholiſchen Publiziſtik wiſſenſchaftlich unmög- 
lich gemacht“, „ſtets auf den Unfug der Ablaßklamanten hin— 
gewieſen, auch Tetzels Treiben nicht nur beſchönigt“. „Seine 
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Arbeiten find ſchließlich alle fördernd, auch die mit ftarf apolo: 
getiſcher oder aggreſſiver Tendenz. Probleme liegen auch in 
ihnen, aber man wird doch von Studien, die troß aller Gelehr- 
ſamkeit und Selbſtändigkeit auf Janſſenſcher Linie liegen, 
beſonders unterſcheiden dürfen ſolche, die teils jeder konfeſſionellen 
Zuſpitzung entbehren, teils unbekannte, neue Frageſtellungen 
bringen, teils mit beidem zugleich die Wiſſenſchaft der Reformations⸗ 
geſchichte fördern. Daß Paulus wie kein Zweiter die proteſtan⸗ 
tiſchen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen auf dieſem Gebiete verfolgt, 
in bald populären, bald fachwiſſenſchaftlichen Referaten ſie 
beurteilt und bekanntmacht, ſelten ohne ſachgemäße Ergänzungen, 
iſt noch das Geringſte. Er kennt die Reformationsgeſchichte, 
kennt auch Luther und aus dem Wiſſen wachſen die Probleme.“ 
„Als ein Muſter vorurteilsfreier katholiſcher Geſchichtsforſchung“ 
wird Spahns „Cochläus“ betrachtet und dem Würzburger 
Profeſſor Merkle wird für ſein Auftreten gegen Denifle und 
Berlichingen warmes Lob geſpendet und die „höchſt erfreuliche 
Offenheit“ geprieſen, mit der Aloys Schulte in ſeinem bekannten 
Buche „Die Fugger in Rom“ den Ablaßhandel verurteilt. Es 
iſt ein offenes Wort Köhlers, das wir ihm ebenſo hoch an- 
rechnen, als es ihm von vielen ſeiner Glaubensgenoſſen verargt 
werden wird: daß die katholiſche Forſchung vor Ueber: 
ſchätzung des Proteſtantis mus und vor Unterſchätzung 
des mittelalterlichen Katholizismus bewahre. „Der 
Katholizismus des Mittelalters iſt viel labiler und mannigfaltiger 
geweſen, als daß er in die Lutherſche Gleichung: — Werkdienſt 
ohne Reſt aufginge“. 

Solche, von rühmlicher Vorurteilsloſigkeit zeugende Aus⸗ 
ſprüche anzuführen wird uns auch Köhler nicht verübeln können, 
obſchon er es (S. 39) nicht gerne zu ſehen ſcheint, wenn auf 
katholiſcher Seite irgendwelche der katholiſchen Auffaſſung entgegen- 
kommende Aeußerungen proteſtantiſcher Autoren hervorgehoben 
werden. Auch proteſtantiſcherſeits läßt man ſich die Gelegenheit 
nie entgehen, günſtige Ausſprüche aus Gegners Mund ſorgfältig zu 
regiſtrieren. Mit Genugtuung verzeichnen wir die im Anſchluß an eine 
akademiſche Rede des Kopenhagener Profeſſors Erslev erfolgte Feſt⸗ 
ſtellung, daß die moderne Kultur keine Tochter der Reformation 
iſt. „Gerve, und nicht nur in populären Schriften, führt man die 
moderne Kultur im weiteſten Sinne, paritätiſchen Staat mit 
Gewiſſensfreiheit, freie Wiſſenſchaft, kurz die geſamte ungehemmte 
Entfaltung wirtſchaftlicher und ſozialer Kraftzentren auf Luther 
zurück. Die katholiſche, reſormationsgeſchichtliche Forſchung leiſtet 
dem gegenüber einen ſehr wertvollen, weil ſehr richtigen Bremſer⸗ 
dienſt.“ „Die moderne Kultur mit ihrem Emanzipationsgelüſte 
von nicht nur theologiſcher, ſondern chriſtlicher Bevormundung 
wurzelt nicht in der Reformation, ſondern in Humanismus 
und Aufklärung. . ..“ Mit ſolchen Sätzen desavouiert Köhler 
„Hiſtoriker“, wie den Grafen du Moulin⸗Eckart und ſeinen 
Würzburger Vortrag über „Luther und das deutſche Kultur⸗ 
leben“, oder Max Lenz, der in einem 1891 bei der Luther 
feier des Evangeliſchen Bundes zu Berlin gehaltenen (jetzt wieder 
veröffentlicht in Nr. 18 der „Deutſchen Bücherei“, Ausgewählte 
Vorträge und Aufſätze von Max Lenz, S. 11 ff.) Vortrag über 
„Humanismus und Reformation“ emphatiſch verkündet, daß 
„nicht nur unſer Staat, ſondern auch unſere Dichtung und Phi⸗ 
loſophie, jegliche Wiſſenſchaft und die Mutterſprache ſelbſt, alle 
die großen Güter, welche den Kern unſerer Nationalität aus⸗ 
machen, auf proteſtantiſchem Boden wuchſen“. In wie viel Schul⸗ 
büchern, von anderen, ſelbſt wiſſenſchaftlichen Werken abgeſehen, 
ſind nicht ähnliche Gedanken vertreten? ö 

Um ſo erfreulicher berührt die Offenheit Köhlers, dem 
nur zu wünſchen iſt, daß er kein passer solitarius unter ſeinen 
Glaubensgenoſſen bleibe, und daß ſeine verſtändigen Aus 
führungen wohlwollende Aufnahme finden. Auch uns iſt aus 
dem Herzen geſprochen, wenn er ſagt: „Man ſollte ſuchen, vom 
Gegner zu lernen, ſollte den Kampf, fo ſchwer es auch mit 
unter werden mag, auf das höhere Niveau des Kampfes der 
Geiſter um die Wahrheit hinaufheben, mit Unbefangenheit und 
Freudigkeit an allem Ringen nach Erkenntnis.“ 

Zum Schluſſe noch eines: Die Schrift iſt intereſſant ge 
ſchrieben und ſtellenweiſe faſt feſſelnd zu leſen. Nicht von jeder 
Schrift eines deutſchen Profeſſors kann man das ſagen. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das kaiſerliche Ideal der „frohen Eintracht“. 

Eine neue Blüte am fruchtbaren Strauch der kaiſerlichen 
Beredſamkeit! Zu Koblenz hat der Kaiſer ſein Ideal der deutſchen 
Eintracht und friedlichen Schaffensfreude in packenden Worten 
und in dem ſchönen Bilde ſeiner mit mannigfaltigen Räumen 
und zwei Kapellen verſehenen Stammburg den Gäſten des Provinz⸗ 
Feſtmahls vorgeführt. Der hohe Redner beleuchtete die Eintracht 
ſowohl von der politiſchen als von der konfeſſionellen Seite; er 
ſprach als Föderaliſt und als frommer Chriſt, der das Gemein⸗ 
ſame über das Unterſcheidende ſtellt. Die Treue zu dem an⸗ 
geſtammten Landesfürſten betrachtet er als Grundlage der Reichs. 
treue, und die Treue gegen das Bekenntnis hält er für wohl⸗ 
vereinbar mit dem konfeſſionellen Frieden in dem toleranten 
Nebeneinander des Kultus und in dem gemeinſamen Aufblick zu 
dem einen Erlöſer und Vater. Der Kaiſer fordert nicht eine 
kalte, äußerliche Einheit, ſondern die „frohe Eintracht“, die das 
Volk in ſich feſtigt und befähigt, in freudiger Schaffensluſt die 
große Kulturaufgabe zu löſen, die ihm die Vorſehung in der Welt 
beſtimmt hat: „nach innen geſchloſſen, nach außen entſchloſſen“. 

Die dritte Seite der Eintrachtsfrage, die ſoziale, hat 
der Kaiſer bei dieſer Gelegenheit nicht berührt; aber es iſt ja 
aus anderen Kundgebungen hinreichend bekannt, wie ſehr ihm 
die Ueberwindung der ſozialen Gegenſätze und Reibungen durch 
eine ausdauernde Reformpolitik am Herzen liegt. Wir dürfen 
kühn ſagen, daß keine andere Partei dem Eintrachtsgedanken 
nach all den drei Richtungen hin ſo viel tatſächliche Förderung 
geleiſtet hat wie die Zentrumspartei. Auf dem Gebiete der 
ſozialen Reform war ſie die erſte, die zäheſte und die erfolgreichſte 
Arbeiterin. Das Prinzip des geſunden Föderalismus als beſte 
Stütze der Reichseinheit hat ſie ſchon vertreten, als der liberale 
Zentralismus als allein national galt und jede Sympathie für 
die Gemächer, Kemenaten und Säle verſchiedener Größe als 
reichsfeindlich geſcholten und befehdet wurde. In dieſem 
Punkte iſt ja allmählich eine erfreuliche Wendung eingetreten; 
das Mißtrauen, das die einheitsſtaatlichen Strömungen, nament⸗ 
lich in Süddeutſchland, erregt hatten, iſt nach und nach 
geſchwunden, und zwar in demſelben Maße, wie der Einfluß des 
Zentrums auf die Reichspolitik zunahm; zugleich konnte das 
Zentrum den tatſächlichen Beweis liefern, daß es (nicht trotz, 
ſondern wegen ſeiner Schonung der berechtigten Eigentümlichkeiten 
der Glieder) hervorragend befähigt war, dem Reichsganzen zu 
verſchaffen, was ihm gebührt. 

Noch ärger haben auf dem kirchenpolitiſchen Gebiete Vor⸗ 
urteile und Verleumdung gegen das Zentrum gewütet. Noch 
heutzutage ſind die wirklichen Feinde des konfeſſionellen Friedens 
Tag für Tag raſtlos bemüht, in Wort und Schrift den Vorwurf 
der Friedensſtörung auf das Zentrum abzuwälzen und im anders⸗ 
gläubigen Volke den Aberglauben zu verbreiten, das Zentrum 
gefährde die proteſtantiſche Religionsfreiheit. Der Kaiſer tritt 
dieſer Anſicht hier nicht zum erſten Male entgegen. Seine 
Koblenzer Rede weiſt ſelbſt auf die Gneſener Rede hin, indem 
er ſeinen Dank ausſpricht für die patriotiſchen Worte, mit denen der 
Kardinalerzbiſchof von Köln auf den Inhalt der Rede von Gneſen 
eingegangen war. Zwei Kapellen im Reichshauſe, ſo daß beide 
Bekenntniſſe in Eintracht nebeneinander ihren Gottesdienſt ein- 
richten mögen — dieſes kaiſerliche Ideal zu verwirklichen, ſind 
alle Katholiken Deutſchlands bereit, wie ſie nicht bloß durch 
Worte, ſondern durch ihr tatſächliches Verhalten ſeit Entſtehung 
des Zentrums, auch ſogar durch den vielverleumdeten Toleranz- 
antrag, bewieſen haben. Von den Proteſtanten Deutſchlands iſt 
aber leider nur erſt ein Teil bereit zur Unterſtützung ihres Kaiſers in 
dieſem Punkte; der andere Teil, der noch im Banne des Evangeliſchen 
Bundes ſteht, will der katholiſchen Kapelle nicht den gleichberechtigten 
Platz neben der evangeliſchen Kapelle gönnen und betrachtet die 
letztere nicht als Gotteshaus, ſondern als Trutzkirche. Wir dürfen 
jagen, daß der Straßburger Katholikentag ganz im Sinne der Kob— 
lenzer Kaiſerrede verlaufen iſt; ob die Generalverſammlung des Evan⸗ 
geliſchen Bundes desgleichen tun wird, bleibt abzuwarten. 


Die Fehler der deutſchen Kolonialpolitik. 

Reichsgerichtsrat Spahn, der hochverdiente Führer der 
Zentrumsfraktion, hat vor ſeinen Wählern in Bonn eine um⸗ 
faſſende Rede über die internationale und nationale Lage ge— 
halten, deren Beachtung allen Freunden und erſt recht den 
Feinden nicht warm genug empfohlen werden kann. Er kam 
dabei auch auf unſere Schmerzenskinder, die Kolonien zu 
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ſprechen und erinnerte gegenüber den Schwankungen und Schwierig⸗ 
keiten unſerer Kolonialpolitik an das Programm, mit dem 
Windthorſt und das ganze Zentrum ſeinerzeit an dieſe Aufgabe 
herangetreten find: fie wollten eine chriſtianiſierende und 
kultivierende Kolonialpolitik. Neuerdings wird angeſichts 
der Nackenſchläge, die wir hier und dort erfahren, viel über die 
einzelnen Mißgriffe auf dieſem Gebiete geſchrieben und ge- 
ſtritten: über den Mangel an Einheitlichkeit und Stetigkeit 
in der Kolonialpolitik, über Bureaukratismus und Militarismus, 
über Empfindlichkeiten und Eiferſüchteleien, über Frivolitäten 
der Händler, Vielregiererei der Aſſeſſoren, Ausrottungsedikt der 
Generäle, über den Tropenkoller in verſchiedenen Formen, über 
unvorſichtige Erteilung von Konzeſſionen und Zurückhaltung des 
deutſchen Kapitals ꝛc. Man kommt zum Kern des Uebels, wenn 
man alles zuſammenfaßt in die Frage, ob und wo wir den 
idealen Geſichtspunkt der Verbreitung derchriſtlichen Kultur 
hintangeſetzt haben. Man hat mehr an das Land und deſſen 
eilige Ausbeutung gedacht, als an das eingeborene Volk und 
deſſen Erziehung zu einem nützlichen Gliede der großdeutſchen 
Gemeinſchaft. Wenn wir zu der mühſamen, geduldigen, chriſt⸗ 
lichen Kulturarbeit zurückkehren, werden wir mehr auf die Förde⸗ 
rung der Miſſionen ſehen müſſen als auf Entfaltung Trothaſcher 
Schneidigkeit. Der Weg der friedlichen Eroberung wird vielleicht 
länger ſein, aber er wird ſicherer zum Ziele führen und auch 
billiger, ſelbſt dann, wenn das Reich etwas bares Geld für die 
Miſſionen und die zugehörigen Wohlfahrtseinrichtungen verwendet. 
Die Kriſis in Ungarn. 

Vor 30 Jahren wurde der zisleithaniſche Miniſterpräſident 
Graf Hohenwart durch den ungariſchen Kollegen Andraſſy geſtürzt. 
Jetzt hat ſich Zisleithanien revanchiert: der tapfere Fejervary, 
der die magyariſche Oligarchie in Ungarn zu brechen ſuchte, iſt 
vom öĩſterreichiſchen Miniſterpräſidenten v. Gautſch „unter 
graben“ worden. Fejervary und der Miniſter des Innern, Criſtoffy, 
hatten natürlich das Panier der Wahlreform nicht eigenmächtig, 
ſondern nur mit königlichem Plazet entfaltet. Als ſie aber die 
Unterſchrift des Monarchen für die einzubringende Vorlage ein- 
holen wollten, war die Stimmung umgeſchlagen. Gewiß, es war ein 
kühnes Unternehmen, gegen die hartnäckigen superos des Magyaren⸗ 
tums den Acheron der breiten Schichten der anderen Nationalitäten 
und des „gewöhnlichen“ Volkes in Bewegung zu bringen; aber 
es war auch ein genialer Verſuch zur Löſung des Knotens, der 
nach kräftiger Durchführung die Stephanskrone nicht bloß jenſeits 
der Leitha volkstümlich gemacht hätte. Daß die bisher herrſchende 
magyariſche Minderheit ihre ganzen Einflüſſe am Hofe ſpielen 
ließ, um den Monarchen ängſtlich zu machen, iſt ſelbſtverſtändlich; 
ſchwerer zu verſtehen iſt aber, daß ſich Herr v. Gautſch und mit 
ihm angeblich der auswärtige Miniſter Graf Goluchowski fo ver- 
zweifelt in die Breſche geworfen haben, um die Herrſchaft der er⸗ 
klärten Feinde des Deutſchtums und der Reichseinheit zu retten. 
Der politiſche General Fejervary und ſein Moltke Criſtoffy 
wollten freilich etwas unternehmen, was den neuzeitlichen Sitten 
in den habsburgiſchen Landen durchaus widerſpricht: ſie wollten 
eine Frage gründlich löſen, ſtatt Flickwerk für den augenblid- 
lichen Notbedarf zu treiben; ſie wollten der Krone eine große, 
reformatoriſche, fortſchrittliche Miſſion zuſchieben, ſtatt ſie in 
demütigenden Verhandlungen mit den parlamentariſchen Wort- 
helden und in der ewigen Ernennung von Verlegenheitsminiſtern 
ihre Autorität verſchleißen zu laſſen; ſie wollten, um derbe zu 
werden, das Durchfreſſen an Stelle des Durchfrettens ſetzen, 
das ſeit dem Sturze Hohenwarts als höchſte Blüte der 
Wiener Staatskunſt gilt. Jetzt iſt das traditionelle Syſtem der 
Unſchlüſſigkeit und der Halbheit wieder einmal gerettet. Der 
Rücktritt des nach dortigen Begriffen zu tapferen Miniſteriums 
war ſchon vor Wiedereröffnung der Kammern am 15. September 
angenommen worden; ein neues Miniſterium war aber noch 
nicht ernannt; darüber ſoll erſt noch „verhandelt“ werden mit 
der magyariſchen Fronde. Alſo abermalige Vertagung des Bar: 
laments bis zum 10. Oktober. Hier und da hatte man die 
Hoffnung, daß die Krone wenigſtens die Gewißheit erhalten habe, 
die Koalition werde infolge des Schreckſchuſſes der Wahlreform 
in dem kritiſchen Punkt der Kommandoſprache nachgiebig ſein. 
Aber davon iſt nichts zu ſpüren. Die Stellung der Koalition 
iſt ja auch nach dem Rückzug der Krone ſtärker als vorher. 
Das einzige, was die Koalition nachdenklich ſtimmen könnte, 
wären die Maſſendemonſtrationen zugunſten des allgemeinen Wahl. 
rechts; aber die waren doch noch recht matt. Es müßte eine wunder. 
bare Wendung in zwölfter Stunde eintreten, wenn nicht die 
Autorität der Krone und die Einheit der Armee bei dieſem Polter— 
abend in die Brüche gingen. In Oeſterreich⸗Ungarn gilt der 
Spruch „Doch weiter kommt man ohne ihr“ (seil. Beſcheidenheit). 


460 


Einer der Aerzte um das kranke katholiſche 
Frankreich. 


Don 
Prof. Dr. Sägmüller, Tübingen. 


enn dem kranken katholiſchen Frankreich durch Bücher und 

Schriften voll von Ratſchlägen geholfen werden könnte, wäre 
es ſchon lang kuriert. Es tut einem förmlich weh, durch all die 
verſchiedenen Schriften über: „Konkordat“, „Trennung von Kirche 
und Staat“, „Die Fehler der franzöſiſchen Katholiken“, „Die 
republikaniſchen Katholiken“, „Sollen wir uns trennen?“ „Die 
Allianz zwiſchen Kirche und Staat“, „Die Katholiken und die 
Wahlen von 1906“ uſw. den warmen, beſorgten Herzſchlag der 
Autoren für das arme, unglückliche Vaterland und für die ver⸗ 
folgte, niedergeknebelte Kirche durchzufühlen, mit dem Bewußtſein 
zugleich, daß am Ende doch alles umſonſt iſt. 

Keiner aber hat ſich wohl mehr in die vorliegenden ſchweren 
Probleme hineingearbeitet als Yves le Querdec, niemand 
anders, als der durch ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſtbekannte 
Profeſſor Dr. G. Fonſegrive am Institut catholique in Paris. 
Er hat einen ganzen Zyklus von einſchlägigen Schriften erſcheinen 
laſſen: Lettres d'un Curé de campagne, 11e mille; Lettres d'un 
Cure de canton, 6e mille; Le journal d'un Eveque. Premiere 
partie: Pendant le Concordat, 4° mille; Deuxieme partie: Apres 
le Concordat, 3e mille; Le fils de l'esprit (Roman social), 5 mille. 
Mehrere dieſer Schriften ſind bereits in das Italieniſche und 
Engliſche überſetzt worden. 

Es gibt faſt keine irgend in Betracht kommende Frage, die 
hier nicht berührt wäre. Zum Beweiſe deſſen eine kleine Skizze 
des Inhalts der Bücher. 

In den „Lettres d'un Curé de campagne“ ſchildert der Pfarrer 
von Saint Julien in Briefen an einen Konfrater ſeine kühle 
Aufnahme als neuernannter Pfarrer dieſes Ortes, ſeine Pfarr- 
kinder vom Marquis bis zum letzten Bauern herunter, ſeine 
Bemühungen, die Pfarrei ſittlich⸗religiös zu heben und zwar 
außer durch die Tätigkeit in der Kirche, namentlich durch ſoziale 
Tätigkeit, ſo vor allem durch Sorge für die heranwachſende Jugend 
in Jünglings⸗ und Jungfrauenvereinen, für die hygieniſchen Zu⸗ 
ſtände im Dorfe mit Hilfe von Schweſtern, durch Veranſtaltung 
und Gründung von landwirtſchaftlichen Vorträgen und Vereinen. 
Politiſch anerkennt der Pfarrer die Republik, was er namentlich 
durch Beflaggung am Nationalfeſt beweiſt. Bei alledem hat er 
den ſtärkſten Widerſtand ſeitens des monarchiſtiſch geſinnten 
Marquis, eines im alten Gleiſe weiter amtierenden Nachbar⸗ 
klerus und ſchlechter Elemente in der Pfarrei zu erfahren. Die 
Sache kommt zuletzt vor den Biſchof. Dieſer aber anerkennt das 
paſtorale Verfahren des Pfarrers von Saint⸗Julien und befördert 
ihn zum Schluß als Kantonalpfarrer nach St. Maximin, damit 
er dieſes Städtchen ebenſo religiös emporbringe, wie zuvor das 
Dorf Saint Julien. 

Wie das geſchah, darüber belehren uns die „Lettres d'un 
Curé de canton“. Auch hier wieder lernen wir zunächſt die ganze 
Pfarrei kennen, die fetten, nicht viel glaubenden Bourgeois und die 
arme, ſozialdemokratiſche, religionsfeindliche Arbeiterbevölkerung. 
Auch hier wieder wird die Arbeit in der Kirche durch ſoziale 
Tätigkeit unterſtützt, durch Gründung von Darlehenskaſſen für 
die Arbeiter und kleinen Geſchäftsleute, von Jünglingsvereinen, 
„ Leſevereinen, durch Bemühung um Sonntagsruhe für den Arbeiter, 
durch Vorträge in den Vereinen namentlich über die ſoziale 
Frage. Bei einem Aufſtand der ſtreikenden Fabrikbevölkerung 
aber wird der vermittelnde Kantonalpfarrer von Sozialdemokraten 
in das eiſige Waſſer eines Fabrikkanals geſtoßen und ſtirbt an 
der darauffolgenden Schwindſucht. 

Wäre das nicht geſchehen, würden wir unſern Pfarrer zum 
Biſchof aufſteigen ſehen. Seine Stelle vertritt nun ein anderer 
Unbekannter. Er legt ſeine Ideen dar in dem „Journal d'un 
Evéque“. Da iſt vor allem die Rede von Reform des theolo— 
giſchen Studiums in den Seminarien, von Reform des Klerus 
überhaupt, von Erziehung der weiblichen Jugend in den Klöſtern, 
Religionsunterricht, politiſcher Tätigkeit des Klerus uſw. Der 
zweite Teil des „Journal d'un Evéque“ verſetzt uns in die Zeit 
nach der Aufhebung des Konkordats mit den Kapiteln: La sup- 
pression du budget des cultes; Les mesures de sauvegarde; La 
persécution; La liberté reconquise; Le nouveau Concordat anno 
1929, nachdem die Aufhebung 1923 erfolgt war. 

Aber die Rettung Frankreichs kann nicht durch den Klerus 
allein erfolgen. Auch die Laien müſſen mitarbeiten. Schon der 
Cure de campagne wurde unterſtützt durch einen Maler aus 
Paris und ſeine Frau. Dem Cure de canton leiſtet die treueſten 


Dienſte ein Arzt Vervier, der ſich zuletzt mit einem braven Fräulein, 
Fulvie Legrand, die nach dem Tode der Mutter zunächſt Kloſter⸗ 
gedanken hatte, vermählt. Wie ſich aber Yves le Querdec die 
von ihm ſo oft betonte Mitarbeit der Laien an der Wiedergeburt 
Frankreichs näherhin denkt, das bringt er zur Darſtellung in 
dem ſozialen Roman „Le fils de l'esprit“. Da unternimmt es 
ein junger Adeliger, Norbert de Peéchanval, in deſſen edle Seele 
der Pfarrer von Saint⸗Julien feine uns bekannten Ideen tief 
eingeſenkt, inmitten einer in den alten Theorien mumifizierten 
monarchiſtiſchen Ariſtokratie, bei tüchtiger Bewirtſchaftung ſeines 
eigenen Gutes, durch Verbreitung ökonomiſcher und moderner 
Kenntniſſe unter dem Landvolk, Teilnahme an deſſen Nöten und 
Beſtrebungen, gutes religiöſes Beiſpiel uſw. die Bauern mehr 
und mehr zu gewinnen und zuletzt ſogar die Wahlen zu beein⸗ 
fluſſen. Angeſichts der Wahl des guten Kandidaten erklärt die 
ſterbende Madame Vicomteſſe de andre, die bisher ſchärfſte 
Gegnerin des von Norbert Peéchanval eingeſchlagenen Verfahrens: 
„Nous sommes vieux. Nous nous en allons. Nous n’avons pas su. 
Nous n’avons rien compris au monde, aux choses. C'est vous 
qui avez raison.“ Und von der Toten weg ging Norbert in die 
Morgendämmerung hinaus. „Bei jedem Schritte, den er tat, 
fühlte er, daß er ſich mehr und mehr vom Tode entfernte und 
dem Leben entgegenging. Und in dem milchweißen Morgen⸗ 
himmel, durch die leichten Nebel, die aus dem Tale aufſtiegen, 
ſah er wie dereinſt unter einem Kranz von goldenen Haaren 
unſchuldig blickende blaue Augen, die ihm leuchtend entgegen⸗ 
lächelten.“ Es ſind die Augen der Lehrerin an der Dorfſchule, 
einer edlen Jungfrau, die im ſtaatlichen Lehrerinnenſeminar den 
Glauben verloren, ihn durch den Dorfpfarrer, Norbert und ſeine 
Schweſter Yolanthe aber wiedergewonnen, der ſich Norbert ver⸗ 
lobt, der er aber beim Widerſtreben ſeines Vaters vorläufig noch hatte 
entſagen müſſen. Wir denken: ein zweiter Band ſollte das edle Paar 
vereinen und weitere Wege zur Regeneration Frankreichs weiſen. 

Das iſt eine kurze Skizze des in dieſen fünf Bänden Ent⸗ 
haltenen, ein trockener Hinweis nur auf die vielen geiſtreichen 
Gedanken von Yves le Querdec. Er hat um dieſer ſeiner Ideen willen 
vielen Beifall, aber auch vielen Widerſpruch gefunden, wie das die 
Vorrede zum vierten Band genau ſchildert. Der Biſchof von Nancy, 
der bekannte große Redner Turinaz, nannte Fonſegrive um feiner 
Ideen willen einmal einen „Semipelagianer“. Ich denke aber, 
mehr will Fonſegrive auch nicht ſagen als: Aide-toi et Dieu 
t'aidera. Die Katholiken Frankreichs müſſen ſich ſelbſt helfen, 
wie die deutſchen Katholiken es auch getan. Es werden dann 
hüben und drüben vom Rhein noch Zeiten kommen, wo man 
die Katholiken um Hilfe anrufen wird von Seiten her, die jetzt 
noch die Macht haben und ſie vielfach gegen die Katholiken — 
brauchen. Darum Kopf hoch! 
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Die äthiopiſche Bewegung. 
Von 
Dr. Diepenhorſt, Eſſen. 


＋ ährend das Ende des ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtandes noch 

gar nicht abzuſehen iſt, kommen aus unſerer oſtafrikaniſchen 
Kolonie bedenkliche Nachrichten. Schon ſeit längerer Zeit wollten 
die Meldungen über den aufrühreriſchen Geiſt der dortigen Ein⸗ 
geborenen nicht verſtummen trotz aller offiziöſen Ableugnungen. 

Es gewinnt immer mehr den Anſchein, als ob die ganze 
Welt der Schwarzen von einer Gärung ergriffen wäre. Vielleicht 
werden die Engländer dadurch belehrt, daß man nicht ungeſtraft 
die Solidarität der Weißen gegenüber den Schwarzen mißachtet. 
Schon die Kaffernkriege begannen ſtets aufs neue, wenn die 
Europäer unter ſich im Streite waren. Engländer und Buren 
ſtanden den Kaffern gleich unverſöhnlich gegenüber und ſuchten 
ſich ihrer als eines unverſöhnlichen Feindes zu wehren. Die 
Buren traten ihnen am meiſten entgegen. Aber kaum hatten 
ſie ſich ihrer entledigt und das Land kultiviert, als ſie von den 
Briten verdrängt wurden, was zur Gründung des Oranjefrei⸗ 
ſtaates und der Transvaalrepublik führte. Schon im erſten Un- 
abhängigkeitskriege der ſüdafrikaniſchen Republik (1880/81) be⸗ 
dienten ſich die Engländer der Hilfe der Schwarzen, die ſie mit 
modernen Gewehren bewaffneten. Die erlittenen Niederlagen 
ſuchten ſie den Buren dadurch heimzuzahlen, daß ſie fortgeſetzt 
ſchwarze Stämme gegen die Buren aufhetzten, gleichwie fie früher 
die Indianer gegen die franzöſiſchen Rivalen in Amerika aufge⸗ 
hetzt hatten. Sollten ſie an den ſich häufenden Aufſtänden in 
den deutſchen Kolonien ganz unbeteiligt ſein? Die ſüdafrikaniſche 
Republik lag infolge von engliſchen Ränken immer wieder im 
Kriege mit den Eingeborenen, und ſie würde mit ihnen viel 
beſſer fertig geworden ſein, wenn dieſe nicht von den Engländern 
ſtets modern bewaffnet geweſen wären. Im letzten Unabhängig⸗ 
keitskrieg nahm Chamberlain im Parlament ganz ungeniert für 
England das Recht in Anſpruch, auch Kaffern gegen die Buren 
zu verwenden. Gewiß ſprach es allen Grundſätzen der Ziviliſation 
Hohn, Schwarze in den Kampf gegen Weiße zu ſenden, doch 
konnte Englands Handlungsweiſe niemand überraſchen. Eng⸗ 
land hat eben die Befolgung der Geſetze der Humanität und 
des Völkerrechts immer nur von anderen verlangt, niemals aber 
ſich ſelbſt auferlegt. Allein England ſpürt ſchon jetzt, daß keine 
Burenmacht mehr die Schwarzen zwiſchen Oranje und Limpopo 
im Zaum hält. Sie haben ſich in das eigene Fleiſch geſchnitten. 

Seitdem erſt iſt eine Bewegung unter den Schwarzen, 
die man eben den Aethiopismus nennt, gefährlich geworden. 
Das anfänglich nur von Miſſionskreiſen beachtete Freiheits- und 
Fortſchrittsbeſtreben der Schwarzen, das urſprünglich nur auf 
die kirchliche Selbſtändigkeit gerichtet war, hat ſeit dem Buren⸗ 
kriege politiſchen Charakter angenommen. Schon ſeit den 
der Jahren des letzten Jahrhunderts kam es vor, daß ein- 
geborene Prediger, getrieben von dem Drange nach Selbſtändig⸗ 
keit in der Miſſion wie in allen religiöſen Angelegenheiten, aus 
ihrer Kirchengemeinſchaft austraten, um eine eigene, eine nationale 
Kirche zu gründen. Unter ihnen war Mokone, der ſich und ſeine 
Anhänger „Aethiopier“ nannte. Erſt James Dwane, der ſich 
mit amerikaniſchen Negerkirchen in Verbindung ſetzte, wußte die 
äthiopiſche Bewegung auszubreiten. Charakteriſtiſch für dieſe 
Bewegung war ſchon damals die Stelle im Kirchengebet: „Gib, 
daß unſer Land nicht das Erbe anderer Völker werde, ſondern 
daß es ſei das Erbe unſerer Kinder.“ Heute iſt dieſe Bewegung 
über die äthiopiſche Kirche hinausgewachſen; heute erhebt ſie in 
dem Wahn, daß man den Weißen gleich, wenn nicht überlegen 
ſei, ſogar den Ruf: Afrika den Afrikanern. Ueber ein halbes 
Dutzend teils engliſch, teils afrikaniſch und teils mehrſprachig 
geſchriebener Blätter machen dafür Propaganda. Und kann etwas 
den Wandel der Dinge nach Vernichtung der Burenmacht greller 
beleuchten als die Entſtehung eines „Transvaalbundes zur 
Wahrung der Eingeborenenintereſſen“ (Transvaal Native Vigi- 
lance Association) auf buriſchem Boden? Das Organ des Bundes 
iſt zweiſprachig und wird an die Häuptlinge verſandt. Es iſt 
das „Auge der Schwarzen“ (Leihlo La Babathso), welches vor- 
läufig natürlich Loyalität heuchelt. Wie man aber in Wahrheit 
denkt, beweiſt deutlich ein Eingeſandt aus dieſen Kreiſen an die 
„Rand Daily Mail“: Die farbige Bevölkerung iſt hier ganz ebenſo 
wie in Aſien tapferer, mutiger, beherzter als die weißen Leute. 
Nehmen Sie als Beiſpiel den Krieg im fernen Oſten. Was jetzt in 
Oſtaſien geſchieht, kann ſich in wenigen Jahren auch hier wieder— 
holen“. Woher haben die Schwarzen dieſe Kenntnis der Dinge im 
fernen Oſten? Die ſchnelle Verbreitung von Nachrichten durch den 


ganzen ſchwarzen Erdteil hat ſchon oft Sturm erregt. Auf die Er⸗ 
klärungen dafür kann hier nicht eingegangen werden. In dem 
vorliegenden Falle ſind die Meldungen von den Ereigniſſen auf 
dem oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatze jedenfalls durch die Beziehungen 
übermittelt, welche ſeit altersher zwiſchen der afrikaniſchen Dft- 
küſte und Indien beſtehen. In Natal leben mehrere Tauſende 
dieſer Inder, die im Innern des Landes Handel treiben. Auch 
iſt der Verkehr Indiens mit dem nördlichen Teil der afrikaniſchen 
Oſtküſte uralt; oſtafrikaniſche Steuerleute waren es, die Vasco da 
Gama 1492 den Weg nach Indien zeigten. Die weiße Raſſe 
ſollte es nicht unbeachtet laſſen, daß die Flutwelle japaniſchen 
Triumphes über Aſien längſt hinweg ſchon in den ſchwarzen 
Erdteil eingedrungen iſt. Wie anſtachelnd muß auch hier die 
Nachricht wirken, daß der Weiße nicht unbeſiegbar iſt! Denn 
allgemein vom Weißen, nicht vom Ruſſen fpricht man. 

Schon vor vier Jahren ſchrieb die äthiopiſche „Voice ot 
Missions“: „Wie die Briten jetzt die Buren beſiegt haben, ſo 
wird auch die Zeit kommen, wo die Farbigen die Weißen in die 
See treiben und die Briten nach der Themſe zurückpeitſchen 
werden.“ Für wie gefährlich die Engländer die Gärung in 
Afrika halten, geht aus der Begründung hervor, die ſie für das 
Verhalten der Kapregierung gegenüber den Herero geltend 
machten: „Man müſſe auf die große Zahl der Schwarzen in 
Afrika Rückſicht nehmen“. Hiermit iſt natürlich dies Verhalten 
nicht zu entſchuldigen; denn je länger ſich die Niederwerfung 
des Hereroaufſtandes hinzieht, umſomehr werden auch hierdurch 
die wahnſinnigen Hoffnungen der äthiopiſchen Bewegung genährt 
und geſtärkt. 


Die geſetzliche Einführung 
des Sehnſtundentages für Arbeiterinnen. 


Von 
Dr. Bernhard Franke, Berlin. 


* ſcheint, daß die vielerörterte Frage der Herabſetzung der 
geſetzlich zuläſſigen täglichen Arbeitszeit für Fabrikarbeiterinnen 
von 11 auf 10 Stunden nunmehr ihrer Löſung um ein beträcht⸗ 
liches Stück näher gerückt iſt. Wenigſtens ſind die notwendigen 
Vorunterſuchungen, die eine jo tief in die wirtſchaftlichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen der gewerblichen Arbeitgeber und der Arbeiterſchaft 
einſchneidende Maßnahme, wie fie die Einführung des zehn- 
ſtündigen Maximalarbeitstages darſtellt, jetzt abgeſchloſſen. Die 
Reichsregierung iſt mit dankenswerter Gründlichkeit vorgegangen. 
Auf Erſuchen des Reichskanzlers hatten ſämtliche Beamten der 
Gewerbeaufſicht in ihren Bezirken zu ermitteln, wie lange am 
1. Oktober 1902 die tägliche Arbeitszeit und die Mittagspauſe 
der in den Fabriken und dieſen gleichgeſtellten Anlagen be- 
ſchäftigten Arbeiterinnen dauerte; ferner, in welchem Umfange 
am Sonnabend und an den Vorabenden der Feſttage ein früherer 
Arbeitsſchluß als 5 ũ Uhr nachmittags beſtände? Außerdem 
ſollten die Fabrikinſpektoren ſich gutachtlich darüber äußern, ob 
es zweckmäßig und durchführbar ſei, die geſetzlich zuläſſige tägliche 
Arbeitszeit der Fabrikarbeiterinnen von 11 auf 10 Stunden 
herabzuſetzen, die geſetzlich vorgeſchriebene Mittagspauſe von 
1 Stunde auf 1½ Stunden zu verlängern und endlich noch, ob 
es ſich empfehle, den Arbeitsſchluß am Sonnabend und an den 
Vorabenden der Feſttage auf eine frühere Stunde als 5½ Uhr 
nachmittags zu verlegen? Das infolge der Aufforderung des 
Reichskanzlers eingegangene Material iſt vom Reichsamt des 
Innern verarbeitet und vor kurzem veröffentlicht worden. Einen 
Auszug aus dieſer Bearbeitung und die Wiedergabe der 
Hauptergebniſſe der Erhebungen der Fabrikinſpektoren bringt 
die Aprilnummer des vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amte 
herausgegebenen „Reichs⸗Arbeitsblattes“, wodurch die Kenntnis 
von den tatſächlichen Verhältniſſen in bezug auf die Arbeitszeit 
der Fabrikarbeiterinnen weiteren Kreiſen vermittelt wird, denen 
ein Studium der weniger leicht zugänglichen und umfangreichen 
Druckſache des Reichsamtes des Innern nicht möglich iſt. 

Die Fabrikinſpektoren fanden am Erhebungstage, dem 
1. Oktober 1902, im ganzen 813,560 Arbeiterinnen in 38,706 
gezählten Betrieben. Von dieſen 813,560 Arbeiterinnen über 
16 Jahre entfielen nicht weniger als 348,538 oder 42,9% auf 
die Textilinduſtrie. Hinſichtlich der Dauer der täglichen Arbeits- 
zeit ſtellte ſich heraus, daß mehr als die Hälfte aller Arbeiterinnen 
in faſt zwei Dritteln aller Betriebe eine Arbeitszeit von 10 Stunden 
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und weniger hatten, nämlich 434,005 Arbeiterinnen (53,3% ) in 
25,075 Betrieben (64,7%). Dagegen hatten 379,555 Arbeiterinnen 
in 14,053 Betrieben eine Arbeitszeit von mehr als 10 Stunden. 

Die Tatſache, daß ein ſo großer Teil der Fabrikarbeiterinnen 
ſich ſchon jetzt des zehnſtündigen Arbeitstages erfreut, kann im 
Intereſſe der Arbeiterinnen nur freudigſt begrüßt werden. Aller⸗ 
dings liegen in einzelnen Induſtrien die Verhältniſſe für die 
Fabrikarbeiterinnen weſentlich ſchlechter, als es die Durchſchnitts⸗ 
zahlen für die Geſamtheit erkennen laſſen. Nimmt man die 
Zahlen für diejenige Induſtrie, welche weitaus die meiſten 
Arbeiterinnen beſchäftigt, die Textilinduſt rie, allein, jo ergibt 
ſich, daß von den 348,538 Arbeiterinnen dieſes großen deutſchen 
Gewerbszweiges am Erhebungstage nur 29,2% eine Arbeitszeit 
von 10 Stunden und weniger hatten, dagegen 70,8% der 
Arbeiterinnen täglich 10 bis 11 Stunden beſchäftigt wurden, 
wenn auch die geſetzlich zuläſſige Höchſtzahl von vollen 11 Stunden 
nur ſelten angetroffen wurde. Am günſtigſten iſt die Dauer der 
Arbeitszeit für Arbeiterinnen in den polygraphiſchen Ge⸗ 
werben, wo nicht weniger als 96,5% aller Arbeiterinnen den 
zehnſtündigen Maximalarbeitstag hatten. 

Die Fabrikinſpektoren ſtehen einer etwaigen weiteren Be⸗ 
ſchränkung der geſetzlich erlaubten Beſchäftigungsdauer für Ar⸗ 
beiterinnen in der überwiegenden Mehrzahl ſympathiſch gegen- 
über. Von 84 Gutachtern empfehlen 66 grundſätzlich die geſetz⸗ 
liche Einführung des zehnſtündigen Arbeitstages, und zwar 22 
von 28 preußiſchen, 7 von 8 bayeriſchen, 6 von 13 ſächſiſchen, 
die ſämtlichen aus Württemberg, Baden und Heſſen und den 
übrigen Bundesſtaaten, ausgenommen Sachſen⸗Meiningen, 
Sachſen⸗Weimar und Braunſchweig, von denen ablehnende Gut⸗ 
achten eingingen. Im ganzen ſind 18 Fabrikinſpektoren gegen 
eine geſetzlich eingeführte Verkürzung der Arbeitszeit. Es iſt 
nicht unintereſſant, die Bezirke kennen zu lernen, für welche ſich 
die betreffenden Fabrikinſpektoren gegen eine e der 
Beſchäftigungsdauer für Arbeiterinnen ausſprachen. Dieſelben 
ſind folgende: Oſtpreußen, Frankfurt a. O., Pommern, Oppeln, 
Magdeburg, Sigmaringen, Oberpfalz, Bautzen, Annaberg, Chem⸗ 
nitz (Regierungsbezirk), Dresden, Freiberg, Aue, Plauen, Zwickau, 
S.⸗Weimar, Braunſchweig, S.⸗Meiningen. Die Gründe, die in 
den Berichten der Aufſichtsbeamten für oder gegen die Verkürzung 
der Arbeitszeit angeführt werden, ſind die bekannten. Die Be⸗ 
fürworter des zehnſtündigen Maximalarbeitstages verlangen eine 
Herabſetzung der täglichen Beſchäftigungsdauer für die Arbeite- 
rinnen einmal wegen der ſchwachen körperlichen Verfaſſung der 
Frau, die eine die Geſundheit und Nervenkraft aufreibende Fabrik, 
arbeit auf die Dauer nicht ohne erhebliche Schädigung ertragen 
kann und wegen des Mutterberufes der Frau. Sie weiſen ferner 
darauf hin, wie wertvoll eine kürzere Arbeitszeit im Intereſſe 
der Erhaltung des Hausſtandes, der Pflege des Familienlebens, 
der Erziehung der Kinder, überhaupt für die körperliche, geiſtige 
und ſittliche Entwicklung der geſamten Arbeiterſchaft ſein würde. 
Erfreulich iſt, daß fo zahlreiche Fabrikinſpektoren eine Herab- 
ſetzung der Arbeitszeit der Fabrikarbeiterinnen im allgemeinen 
auch vom Unternehmerſtandpunkte aus als empfehlenswert und 
durchführbar anſehen. Sie machen ganz richtig darauf aufmerf: 
ſam, daß nicht nur im geſundheitlichen Intereſſe der Arbeiter: 
ſchaft, ſondern auch vom wirtſchaftlichen Standpunkte der Unter— 
nehmer aus diejenige Regelung der täglichen Arbeitsdauer am 
vorteilhafteſten iſt, welche es dem Arbeiter ermöglicht, während 
der ganzen Zeit ſeiner Beſchäftigung eine gleichmäßig angeſpannte 
Tätigkeit zu entwickeln. Der beſte Beweis hierfür iſt die Tat⸗ 
ſache, daß ſchon jetzt zahlreiche Unternehmer freiwillig die täg⸗ 
liche Arbeitszeit unter die zugelaſſene Höchſtdauer von 11 Stun— 
den herabgeſetzt haben. Die Freunde der Verkürzung der Ar— 
beitszeit hoffen, daß der den Unternehmern entſtehende Verluſt 
an Arbeitszeit durch erhöhte Leiſtungsfähigkeit ganz oder wenig. 
ſtens zum Teil wieder ausgeglichen wird. Es iſt ja richtig, daß 
in vielen Fällen bei kürzerer Arbeitszeit eine intenſivere Tätig⸗ 
keit zu erzielen wäre; aber ſchließlich bleibt für die Frage der 
Kompenſation durch erhöhte Leiſtungsfähigkeit ausſchlaggebend 
der Umſtand, in welchem Umfange die gewerbliche Produktion 
von der Leiſtung der menſchlichen Arbeitskraft abhängig iſt oder 
inwieweit ſie auf vorwiegend maſchineller Arbeit beruht. Es 
liegt auf der Hand, daß in Betrieben, in denen ſich die Mit— 
wirkung der menſchlichen Arbeit auf die Ueberwachung und Be— 


dienung von Maſchinen beſchränkt, eine Verkürzung der Arbeits- 


zeit nicht ſo leicht oder überhaupt nicht durch intenſivere Tätigkeit 
ausgeglichen werden kann wie etwa in den Betrieben, in denen 
die Handarbeit noch eine große Rolle ſpielt. 

Eine andere Frage iſt, ob nicht eine geſetzlich geforderte 
Herabſetzung der Arbeitszeit der Arbeiterinnen zu einer Lohn⸗ 
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verminderung führen würde. Diejenigen Gewerbeaufſichtsbeamten, 
die ſich für den zehnſtündigen Maximalarbeitstag ausſprechen, 
halten eine Lohnherabſetzung infolge der Einführung der gedachten 
Vorſchrift nicht für wahrſcheinlich. Vor allem die Akkord— 
arbeiter haben eine Lohnminderung nicht zu befürchten, weil 
ſie ja durch größeren Fleiß die gleiche Arbeitsleiſtung verrichten 
und ſomit auch die gleiche Lohnhöhe erreichen können wie früher. 
Was die im Zeitlohn beſchäftigten Arbeiter angeht, ſo dürften 
dieſe ebenfalls keinen Lohnausfall erleiden, wenigſtens keinen 
dauernden, da der bekannte Mangel an Arbeiterinnen ſchon 
die Unternehmer zu einer entſprechenden Erhöhung der Löhne 
veranlaſſen würde. Außerdem iſt zu bedenken, daß die Arbeiter 
ſchaft auch ſchon ſelbſt dafür ſorgen würde, daß eine dauernde 
erhebliche Lohnminderung nicht einträte. Auch Entlaſſungen von 
Arbeiterinnen dürften infolge der Einführung des zehnſtündigen 
Arbeitstages in nennenswertem Umfange wohl nicht zu befürchten 
ſein, um ſo weniger, weil die Frauenarbeit ſich ja für die 
Fabrikanten bedeutend billiger ſtellt als die Beſchäftigung von 
Männern. ge 

Die Gegner des zehnſtündigen Marimalarbeitstages für 
Arbeiterinnen erheben den Einwand, die Verwirklichung der 
gedachten Maßnahme bedeute eine Verteuerung der Produktion, 
welche die deutſche Induſtrie in dem ſcharfen Konkurrenzkampf 
mit dem Auslande erheblich ſchädigen würde. Dieſer Behauptung 
wird man aber mit Recht entgegenhalten können, daß eine der⸗ 
artige mögliche Schädigung jedenfalls in keinem Verhältniſſe 
ſtehen dürfte zu den großen und ſegensreichen Wirkungen, die eine 
Verkürzung der Arbeitszeit für die geſamte Arbeiterſchaft haben 
würde. Im übrigen: ob die Verteuerung der Produktion eine 
Schmälerung des Unternehmergewinnes im Gefolge haben wird, 
hängt doch in erſter Linie von der zukünftigen Geſtaltung der 
Marktpreiſe ab. Selbſt, wenn dieſe nicht lohnende ſein würden, 
bleibt immer noch die Wahrſcheinlichkeit, daß eine durch Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit bewirkte Verteuerung der Produktion 
den Anſtoß zu neuen techniſchen Verbeſſerungen der arbeit: 
ſparenden Maſchinen geben wird. 

Man braucht bei einer Befürwortung der geſetzlichen Ein⸗ 
führung des zehnſtündigen Arbeitstages für Arbeiterinnen nicht 
u verkennen, daß durch eine derartige geſetzgeberiſche Maßnahme 
für manche Induſtrien ſchwierigere Produktionsbedingungen ge 
ſchaffen würden. In manchen Gewerbszweigen, z. B. in der 
Textilinduſtrie, würde die Herabſetzung der Arbeitszeit der Ar- 
beiterinnen auch eine Verkürzung der Beſchäftigungsdauer der 
männlichen Arbeiter nach ſich ziehen. Aber die ungünſtigen 
Wirkungen für die Unternehmer könnten durch zweckmäßige und 
liberale Uebergangsfriſten auf ein geringes Maß reduziert werden. 
Wenn ſchließlich mehr und mehr der zehnſtündige Arbeitstag 
auch für männliche Arbeiter zur Einführung gelangte, ſo würde 
dadurch ebenfalls ein Kulturfortſchritt erreicht ſein. 


Abſchied. 


ebern Garten in die Ferne, 

Wo die blauen Gerge ragen, 
Schweift der Gkick fo gern hinüber 
In des Sommers Scheidetagen; 
Wenn die Gkätter an den Gäumen 
Sich ſchon gelb und roſtbraun färben, 

Durch die ſtillen Eüfte zittert 

Schon ein Hauch vom großen Sterben; 
Wenn der Abendſonne Strabken 
Alles wie in Purpur tauchen, 
Daß geblendet find die Sinne, 
Daß geblendet find die Augen 
Don der letzten gokdnen Schönheit, 
Ede noch das Herz bellkommen, 
Sb' die Nebel und die Stürme, 
Die Movembertage kommen 
Daß die Luft ſchon bald wird enden, 
Herz, du darfſt dir's nicht verbeblen — 
Sieh, [Bon rüſten Gräberbkumen 
Sich zum Feſte Allerſeelen! 


M. Ellis. 


Ein ernſtes Buch.” 


Don 
Dr. C. Sonnenſchein, Elberfeld. 


3 iſt Zwielicht, trauliches Halbdunkel. In Gedanken ſitze ich 
am Fenſter. Nur mit halbem Ohr lauſche ich dem Gewirr 
von Stimmen und dem grellen Geſang, der zu mir aufſteigt. 

Enge, weißgetünchte Höfe, durch den ſchmalen Spalt ein 
Ausblic auf die Straße dahinter, an morſchen Stangen einige 
Fetzen Wäſche, unten der unermüdliche Webſtuhl des alten Gottfried, 
ein paar bergiſche wüſte Flüche dazwiſchen und das Lärmen der 
Kinder auf dem glänzenden, budlig gepflafterten Hofe: die Um⸗ 
gebung. 's ſind Ferien. 

Die Ferien in der Großſtadt ſind ein trauriges Kapitel. 
Sie ſchreiben in das Tagebuch ſo vieler Familien ſchlechte, ſehr 
ſchlechte Noten. Sie ſind der Unfähigkeitsnachweis der Pädagogik 
ſo mancher Mütter und Väter. Während der Schulzeit hat der 
Beſuch der Schule das Haus entlaſtet und dieſe Lücke zugedeckt. 
In den Ferien tritt das Verſagen des Hauſes in erziehlicher 
Hinſicht unverhüllt an den Tag. 

O, ich will darüber nicht richten. Woher ſoll das Haus 
denn die erzieheriſche Kraft haben, die ihm niemand gegeben! 
Die Maſchine hat die Frau als Mädchen ins Getriebe der Arbeit 
geriſſen. Ihre frauliche Beſtimmung wurde nicht gepflegt. Ihr 
weiblicher Zartſinn, die innere Befähigung, Seelen zu ſehen, zu 
beobachten, zu lieben, zu leiten, zu erziehen, iſt im Staube des 
Fabrikhofes, im feinen Staube des Ateliers, der Nähſtube, in 
der parfümierten Luft des Baſars und des Geſchäftes verflogen 
und weggewiſcht. Und während der Erwerb an der Seele zehrte, 
wo war da jemand, der gab? Leben, Geiſt, Intereſſe, Liebe, 
Seele gab? So wurde die Familie. 

Nun ſie wächſt, ſtiebt ſie geiſtig auseinander. Es iſt ein 
Zuſammenſein von Menſchen, eine Sammlung von Kindern um 
zwei große Menſchen, die für ſie arbeiten, kein ſeeliſcher Mittel⸗ 
punkt, kein Verſtehen, kein innerer Zuſammenhang. Es gibt dieſer 
ſeelenloſen Familien in jedem Hauſe welche. Schau nur die 
Kinder an den Türen. Zerſtobene Menſchenkinder, die nach Seele 
und Geiſt und innerem Leben ſuchen und, da der Herd des Hauſes 
erloſchen iſt, in alle Winkel fahren, um das Glück von dort 
draußen „heim“ zuführen. | 

Und doch ſollte im Heime ein lichtes Feuer brennen, ſollte 
dort der Haltepunkt, der ſeeliſche Mittelpunkt liegen, an dem alle 
. neuen Impuls leihen und neue Beſtimmung empfangen 
önnten. 

Ja, das Buch hatte recht, in dem ich ſtill für mich blätterte; 
es ſprach ſo tiefernſt, es ſchaute ſo klar, es faßte das Problem 
ſo energiſch und ſo ſcharf, es lebte ſo aus der Tiefe katholiſchen 
Gemütes, es wies ohne Schwanken auf die Fehler, es zeigte klar 
und diskutierte Heilmittel und rettende Wege. Ein Buch, das 
nicht verzagt, Gott Dank, ein gutes Buch, im beſten Sinne des 
ſonſt ſo biedermeieriſchen Wortes. 

Das Buch, das mir im geſtrigen Abenddämmern Gedanken 
wie dieſe auslöſte, behandelt vornehmlich eine der reichen Auf— 
gaben des Hauſes, eine „Elternpflicht“ in der ſchärfſten Be— 
deutung des Wortes. Es ſtammt aus der Feder einer Frau, auf 
die wir ſtolz ſein können, ſo fraulich tief, ſo mütterlich zart, ſo 
geiſtig energiſch behandelt fie den Gegenſtand. Frau Gnauck— 
Kühne hat neulich bei der Rezenſion dieſes Werkchens gemeint, 
hier zeige ſich, daß unſere Frauen anfingen diszipliniert zu 
arbeiten. Ein gut Stück gedanklicher Disziplin liegt in der Tat vor. 

Was ſoll ich aus dieſem Gang von Gedanken als Probe 
herausgreifen? Ich will die Verfaſſerin da zitieren, wo ſie die 
neuen Saiten der Frage anſchlägt und mit zugreifender und doch 
ſicherer Hand die Klänge des modernen Empfindens in die Akkorde 
glaubensſchwerer, alter, wunderbarer Melodien hineinflicht und 
hineinſtrömen läßt. Sie ſoll uns auch ſelbſt ſagen, was ſie mit 
dem Buche will. 

„An dich, du lieber kleiner Walter“, beginnt das Geleitwort, 
„habe ich bei der Abfaſſung dieſes Buches immer wieder denken 
müſſen. Das große Staunen in deinen klaren Kinderaugen hatte 
es mir angetan. Es forderte die Loslöſung eines Gedankens nach 
dem anderen — um der Liebe zur Unſchuld willen.“ 


„Um der Liebe zur Unſchuld willen“, das iſt überhaupt 
leuchtend über das Buch geſchrieben, das die Eltern darüber be- 
lehren will, wie ſie heute die Frage der Herzensreinheit be⸗ 
handeln ſollen. Die Verfaſſerin hat das in ſchöner Reihenfolge 


) E. Ernſt: Elternpflicht. 1905. Butzon & Bercker Kevelaer). 
Broſch. Mk. 2.—, gebd. Salonband, Mk. 3.—. 


463 


in ſechs Abſchnitten getan: im erſten die Grundbegriffe auseinander: 
geſetzt, vor allem die ſtatiſtiſche Beleuchtung dieſer Frage gegeben, 
im zweiten die erziehliche Arbeit des Hauſes, im dritten die Ein- 
wirkung religiös-fittlicher Gedanken, im vierten die langſame 
Heranbildung eines Wiſſens um dieſe Dinge, im fünften die 
Prägung des Charakters und im ſechſten ſchließlich die „Rettung“ 
beſprochen, die da einſetzen muß, wo die organiſche Arbeit einen 
Sprung hatte oder nicht gelang. Das aktuellſte, ſchwerſte und 
zarteſte Kapitel iſt das vierte, das wir von jeder Mutter möchten 
geleſen, überdacht, empfunden wiſſen. Es iſt mit wirklich aus- 
nehmender Feinheit des Gefühls und wohl auch durch die Reihe 
ſicher und feſt geſchrieben. 

„Leider verſtehen, ſo heißt es da an einer Stelle, viele Mütter 
und noch mehr Väter es nicht, das Vertrauensverhältnis zu ihrem 
Kinde zu entwickeln oder nur zu bewahren. Wenn das Kind bei der 
Lebhaftigkeit und dem Wechſel der kindlichen Ideen ſeine a 
an die Mutter richtet, wie oft hört es da nicht die Ermahnung, 
ruhig zu ſein, das ewige Fragen zu laſſen! Wie oft werden die 
Kinder von oben herunter behandelt, um aller möglichen Kleinig⸗ 
keiten willen zurechtgewieſen, in die Enge getrieben, oder. — was 
das Einſchneidendſte iſt — verſpottet und als allzu unmündig be- 
handelt, von tyranniſcher Strenge gar nicht zu reden. Die Folge 
0 dann Entfremdung, Sichzurüdziehen, Fernegehen — Irregehen. 

ie ganz anders, wo Vater und Mutter nichts Lieberes kennen, 
als ſich mit ihren Kindern im zutraulichen Geplauder zu ergehen, 
lustigen ohne ſich an vorlautem Weſen von ihrer Seite zu be 
uſtigen.“ 


Dieſes zutrauliche Geplauder, das zarte Eingehen auf die 
Fragen des Kindes iſt ſo überaus wichtig gerade in den Dingen, 
von denen das Buch handelt. Die Eltern ſind berufen, ihren 
Kindern durch eine rechte Aufklärung die wiſſende Reinheit 
zu vermitteln, die das moderne Kind mitten im Wehen der Sünde 
zum Charakter erzieht. 

Sie allein ſind als die erſten dazu befähigt und berufen. 
Die Schule leiht nur die Fäden zur Verarbeitung, vornehmlich im 
Religions⸗ und im naturgeſchichtlichen Unterricht. Es iſt Sache 
des Vaters, der Mutter, dieſe Fäden au ergreifen und fie zu_ber- 
werten ... Die Schule muß die Aufklärung, von wichtigen Aus⸗ 
nahmefällen abgeleben, aus erziehlichen Gründen entſchieden ab- 
lehnen. Das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler iſt dazu 
perſönlich nicht vertraut genug. 


Es muß aber eine rechte Aufklärung ſein. Die Verfaſſerin 
hat herrliche Worte dafür, in welchem Lichte und in welch ſee⸗ 
liſcher Höhenlage dieſe Vermittlung ſtattfinden ſoll. 

„Das natürliche Staunen des Kindes muß in Gefühlen der 
Liebe und Dankbarkeit untergehen. Daraus kommt ihm dann, 
zuerſt mehr ahnend, in der Folge immer unmittelbarer das Ver⸗ 
ſtändnis für den engen Zuſammenhang der Familie, für die Liebe 
zwiſchen Vater und Mutter, zwiſchen Eltern und Kindern und 
den Geſchwiſtern untereinander. Um dieſe Wirkung zu erzielen, 
bedarf es keiner „Wiſſenſchaft“, keiner „ſchönen Rede“. Dieſe Wir⸗ 
kung hängt allein von dem Licht ab, in dem dieſe Erkenntnis dem 
Kinde vermittelt wird, von dem Ton, der ſie dem Gefühl des 
Kindes nahebringen muß. Je inniger der Ton bei den ſchlicht 
einfachſten Worten tft, deſto ſicherer die ſegenbringende, unverlier— 
bare Wirkung in der kindlichen Seele. Mütterlichen Ernſt und 
mütterliche Herzensinnigkeit treffen hier ohne eigentliche Anleitung 
das Richtige.“ 

Darum ſind auch die praktiſchen Muſter bloße Beiſpiele. 
Aber reizend, dieſe drei Geſchichtchen von den fragenden Kinder— 
augen und der unſchlüſſigen, ſich raſch faſſenden Mutter, die das 
Händchen in ihre Hand legt und ſtill abends ſo ganz weich und 
feierlich, ſo ganz in Stimmung und religiöſer Feinheit mit ihrem 
Kinde ernſte Dinge beſpricht. 

. „Als ich geendet hatte, heißt es am Schluffe der einen Er— 
zählung, fühlte ich zwei Aermchen ſich um meinen Hals ſchlingen 
und mein kleiner Junge preßte ſich mit einem „liebe, liebe Mutter, 
wie hab' ich dich lieb“, an mich.“ 

Und fo geht es in dieſem Buche weiter in kritiſcher Dar. 
ſtellung der Dinge, die uns nottun, und in belebender Wärme 
eines Glaubens, der aufbaut. O würden das doch unſere Frauen 
leſen, ſagte ich mir, als ich das ernſte Buch zuſchlug, ich meine, 
es müßte heimiſcher werden in unſeren Familien. Das Vertrauen, 
dieſes unwägbare, unfaßbare, zerfließende Ding, das von Seele 
zu Seele geht, würde unſere Umgebung ganz umgeſtalten. 

O laßt uns wieder einmal Seelen erfaſſen und erziehen 
lernen, ihnen nahe ſein, ſie warnen, ſie lieben, ihnen helfen. 
Dann fürchten wir auch nicht mehr wie bisher die „wilden“ Ferien. 

So träumte ich in den Abend, den hinabgeſunkenen, hinein, 
als ſich eben der letzte der Störenfriede zu den Seinen verlaufen 
hatte. Nun war's ſtille und Zeit zum Denken — über ein 
ernſtes Buch. 


Flammender Herbſt. 


n Farbentônen, wie noch nie 

Des Malers Hand gemiſcht, 
Sküht einmal noch das Leben auf, 
Gevor's im Tod erkiſcht. 
Es flammt in Gelb, in Rot und Graun, 
Mon Purpur überhaucht, 
Und ſcheint in eine duft' ge Flut 
Mon zartſtem Blau getaucht. 


Aus allen Tälern kobt's empor, 
Don allen Hohen bricht's 
Und keuchtet aus dem dunklen See 
Im Widerſchein des Lichte, 

. Als oß's in immer neuer Kraft 
Sich nie erſchöpfen könnt', 
Und iſt der Munderbküͤte doch 
Mur kurze Friſt vergönnt. 


Je bekler nun im Sonnenglanz 

Die goldnen Funlien [prüßn, 

In deſto ſehnelkern Schlägen muß 

Der Bebenspufs vergkübn. 

Sin Dräun des grimmen Mord von fern, 
Sin Odemzug der Macht — 

Und in des Todes mattem Grau 


Oerköſcht. die Märchenpracht. A. Jangſt. 


Warum gehen wir nach Italien d 
Eine Ferienfrage von Prof. Dr. Karl Braig, Freiburg i. Br. 


Wide Monde hindurch trocken, ſtaubig, glühend heiß! Welch 
köſtlich Ding iſt nun ein linde rieſelnder Regen, während 
die weißlichen Nebelſchleier die Berghöhen umziehen! Wie trinken 
die Matten unter dem Waldes ſaume das friſche, erquickende Naß! 
Wem durch der Wochen lange Reihe trockene, dürre, mitunter 
ſtaubige Schulweisheit die tägliche Nahrung geweſen, der kommt 
ch vor, wenn er, in einem Alpenhochtal eingeregnet, mehr denn 
vierzehnhundert Meter über den Dunſtqualm der Ebenen, über 
den Lärm der Stadt hinausgehoben iſt, wie ein Stück Garten⸗ 
land, auf das in ſtillbeglückter Muße ein reinigendes, kühlendes, 
kräftigendes Labſal aus geſegneten Höhen niedertaut. 

Wohlig ergeht es ſich zu zweien durch die wolkenverhüllten 
Einſchnitte des Großen St. Bernhard, hinab in das ſonn⸗ 
beglänzte Tal, wo am Zuſammenfluß des Buthier und der Dora 
Baltea, auf den Ruinen der altrömiſchen Augusta Praetoria 
Salassorum, eine ſchmucke Perle, mit Rebengirlanden ein- 
gefaßt, das reizende Städtchen Aoſta ruhet. Mit wonnigen 
Gefühlen wandern die Zweie durch die Porte Romane, die 
aus maſſigen Quadern gefügten Reſte der antiken Porta Prae— 
toria von Aoſta. Sinnend bleibt man ſtehen unter dem 
Triumphbogen des Auguſtus, der, in den zwanziger Jahren 
vor Chriſtus errichtet, das Andenken an die Siege des 
Imperators über die Alpenvölker, namentlich die keltiſchen Salaſſer, 
verewigen ſollte. Einen ergreifenden Eindruck macht der Anblick 
eines Kruzifixes, das, wahrſcheinlich aus unſerem 15. Säkulum 
ſtammend, unter dem Scheitel des Bogens angebracht iſt. Die 
gewaltigen Steine, deren feine Bearbeitung, zumal an den 
zehn Säulen mit den prächtigen korinthiſchen Kapitellen, gar 
leicht das Zeitalter des Mäcenas erkennen läßt, dienen nun ſeit 
Jahrhunderten dazu, das Holz des Gekreuzigten zu tragen. 
Vielleicht ſchreibt ſich davon der Sprachgebrauch des Volksmundes 
her, der den Auguſtusbogen, eines der ſchönſten und denkwürdigſten 
altrömiſchen Bauwerke in Italien, „le Saint Voult“ nennt. 

Wir verſäumen nicht, das Geburtshaus des größten Sohnes 
von Aoſta zu beſuchen, des heiligen Anſelm von Canter— 
bury, der gleich einem der himmliſchen Geiſter mit leuchtender 
Fackel am Eingange des Wunderbaues ſteht, wie wir die Uni— 
verſität der chriſtlichen Scholaſtik bezeichnen dürfen. Nun zur 


Ruhe! Schon ſchlummert die Stadt, vom Silberlicht übergoſſen, 
das von den fernen, mondbeglänzten Gletſchern niederfließt. 

Der Rückweg führt uns wieder über den Großen St. Bern⸗ 
hard. Goldenes Leuchten wogt über den Alpentälern. Auf der 
Paßhöhe, um das gaſtliche Hoſpiz der Auguſtinerchorherren (2407 m), 
weht die Abendkühle. Andern Tages lacht ein ſtrahlender Sonntags- 
morgen ob den Schroffen und Schluchten, und es enthüllt ſich 
in der Hochalpenwelt eine Herrlichkeit, von der ein Wanderer, 
der über das Steingeröll im Nebeldüſter ſchreitet, ſich keine 
blaſſe Vorſtellung bilden kann. 

Der Sonntagnachmittag, den ein Gottesfriede verklärt, 


bringt uns bis Sion, der Hauptſtadt des Kantons Wallis. Der 


anſehnlichſte Ort im oberen Rhonetal, verdient Sion⸗Sitten mit 
den drei Burgen Tourbillon, Valeria, Majoria namentlich wegen 
der alten Kathedrale Notre-Dame de Valére und wegen 
der liebreizenden Theodulkirche einen eigenen Beſuch jedes 
Geſchichtsfreundes. In Sitten trennen ſich unſere Wege. Bruder 
Johannes zieht nach dem Genfer See; der Schreiber dieſer Zeilen 
wandert dem Gemmipaß zu. | 

Nun bin ich allein, wie verloren in der Großartigkeit der 
Seitentäler, die ihre Sturzbäche der Rhone zuſenden. Zwei ſtille 
Begleiter nur haben ſich mir angeſchloſſen: ein Heft des früh⸗ 
vollendeten Dichters Georg Frhrn. von Dyherrn und 
Eduard Mörikes ‚Maler Nolten“. Der Schwabe übertrifft 
den Schleſier in dem, was die heutige vornehme Welt, die dem 
Kulte des Feminismus huldigt und deren Gott Goethe heißt, 
den Zauber der Poeſie nennt. Der Schleſier aber (geb. 1. Januar 
1848 zu Glogau, geſt. als Konvertit den 27. Septbr. 1878) hat 
vor dem Schwaben die friſche Natürlichkeit, die geſunde Ur- 
ſprünglichkeit voraus, die uns aus ſeinen Hochlandsgeſchichten 
entgegenduftet und entgegenfunkelt. Was werd' ich beginnen, 
frag' ich mich unter der Gemmiwand, den „grawſamen Felſen, 
die bis zum Himmel ſteigen und ſeind erſchrockenlich anzuſehen“, 
wie Sebaſtian Münſter ſchon 1550 meinte — was nerd' ich 
anfangen in der großen Stille, in der überwältigenden Erhaben⸗ 
heit? Da ruft mir eine der bergesfriſchen Geſtalten Dyherrns 
in das Ohr: „Wo Gedanken hernehmen! D' Gedanken nimmt 
man nit her, wie ein' Weck'n — die Gedanken kommen von 
allein, die klugen wie die dummen.“ 

Und fie find mir wieder gekommen an einem Regen- 
morgen, die Gedanken, über die ich vormaleinſt im Kreiſe froher 
Kommilitonen geplaudert habe. Warum gehen wir eigent⸗ 
lich nach Italien? So hielten wir Rat; es iſt ſchon lange 
her. Warum zieht es den Nordländer, und allen voran den 
Deutſchen, wie mit unwiderſtehlicher Gewalt nach dem Lande 
des Sonnenſcheins, des Lorbeers und der Myrten, der Gold⸗ 
orangen im dunkeln Laube? 

Der Mann, der im Mai des Jahres 1800 an der Spitze 
von 35,000 Kriegern über die Schneefelder des Großen St. Bern: 
hard geritten, auf Aoſta zu, Napoleon I., hat ſpäter auch feine 
Betrachtungen darüber angeſtellt: Warum gehen wir nach Italien? 
Auf dem Felſeneiland, wohin die Briten die ihnen unbequemen 
Eroberer bringen, auf der Inſel St. Helena hat Napoleon über 
ſein verfehltes Leben nachgedacht. Unter ſeinen Aufzeichnungen 
ſteht die Bemerkung: „Die Grenzwehren der Staaten bilden 
Bergketten oder große Flüſſe oder große Wüſten. So iſt Frank, 
reich durch den Rhein — wir ſind ſtolz und froh, hier einſchalten 
zu dürfen: durch den Vogeſenwall —, Aegypten iſt durch 
die Wüſten Libyens und Arabiens, Italien iſt durch die Kette 
der Alpen verteidigt.“ 

Warum gehen die Feldherren nach Italien? Warum hat 
Hannibal vermutlich den Kleinen St. Bernhard überſchritten? 
Warum zogen lange vor Napoleon die Heere der Longobarden 
(547), Bernhard, Karls des Großen Oheim, mit fränkiſchen 
Truppen (773), Berthold v. Zähringen (1166) mit einem Teile 
der Streitmacht Friedrich Barbaroſſas über unſeren Großen 
St. Bernhard? Die Antwort legt ſich nahe. Das Land hinter 
der Alpenmauer, wo Kopf und Herz ehedem der Welt daheim 
geweſen, es ſcheint mit ſeinen Gartenhainen dazu beſtimmt, den 
Lorbeer um Cäſarenſtirnen, um die Schläfen der Welteroberer 
liefern zu ſollen. Und den Lorbeer ſucht der Krieger. An Italien 
aber muß er denken, wenn die Weltherrſchaft ihm im Sinne liegt. 

Warum geht die große Mehrzahl der heutigen Italienfahrer 
über die Alpen? Recht viele ſind es, die in den Gefilden, wo die 
Zitronen blühen, die feinſten, ſüßeſten Erzeugniſſe für ihre Tafel 
ſuchen, den Marſala von Trapani in der Nordweſtecke Siziliens, 
den Moscatello von Syrakus, die Apfelſinen aus der Conca d'Oro 
zwiſchen Palermo, Monreale und dem Monte Pellegrino. Die 
Leute reiſen, ach, nach Italien, und ſie finden ein Land, das 
vielen Staub, geringen Schatten und großen Durſt verleiht! 
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Sie reifen; aber fie verdienen es nicht, Italien zu ſehen. Sie 
können es auch bequemer haben. Nach ihren Tafelfeſten können 
fie auf billigen und teuren Kupferſtichen die Ruinen des römiſchen 
Kaiſerberges, des alten Palatin, die Aquädukte der Campagna, 
die berühmteſten Bellezze der Galerien „bewundern“. In der 
Tat, italiſche Luft zu atmen iſt die Sorte Menſchen, die wir 
meinen, nicht wert. Und triffſt du den modernen Günſtling des 
Glückes auf den Bahnhöfen von Mailand, Florenz, Rom, Neapel, 
Meſfina, Girgenti, zwiſchen den Koffern und Köfferchen, den 
Schächtelchen und Schachteln ſeiner Damen; begegneſt du einer 
rauſchenden Geſellſchaft in den Muſeen und Gemäldeſammlungen 
der Kunſtmittelpunkte, wo ſie dann, alt und jung, vornehmlich 
von dem Nackten ſich entzückt finden, da gewahrſt du ſofort: 
Eine Kunſt, die man nach Italien mitbringen muß und ohne 
die fich die Reife nach dem Lande der Schönheit nimmer lohnt, 
die Kunſt des ſtillen, ſinnenden Schauens vor den Werken un- 
ſterblicher Größe, ſeliger Hoheit, heiligen Andachtsfriedens — 
dieſe Kunſt iſt den Silber- und Goldfürſten verſagt und ver- 
ſchloſſen. Zwar, ſie gehen auch nach Italien; aber, vom eitlen 
Modetand und was dran hängt abgeſehen, wiſſen ſie wahrlich 
nicht, warum man nach Italien geht. 

Die Beweggründe der begeiſterten, der vom Hauche 
der Muſen angewehten Italienfahrer finde ich in einem kleinen 
Gedicht angedeutet, das, aus fremden Strophen zuſammengeſtellt, 
die ſeltſame Ueberſchrift trägt: „Wie — So — Drum“. 
„wie unter Tiburs Bäumen So, Freund, iſt's jetzt noch drüben! 
Der Dichter finnend ſaß Auch unſer Herz erfuhr 
Und unter Blütenträumen Das Wirken und das Lieben 
Der Jahre Flucht vergaß; Der ſonnigen Natur! Ä 
Wie ihn die Ulme kühlte, Dort iſt's, wo ſich im Schönen 
Und wie ſie, ſtolz und froh, Ein Göttliches verhüllt, 

Um Silberblätter ſpielte, Und wo des Herzens Sehnen, 
Die Flut des Anio: Sein Ahnen wird erfüllt. 

Drum ſuch' in Tiburs Tale 

Den düftereichen Hain, | 

Und trink aus goldner Schale 

Den heiligen Götterwein! 

Dort lächelt unveraltet 

Das Bild des Himmels dir, 

Und ſelige Jugend waltet 

Dort über dir wie mir!“ 

Was ſollen die Verſe? Die Phantaſie, das iſt der Sinn, 
lockt ihren Jünger nach Italien, und wenn ſie ihn, die ewig 
junge Göttin, an eines der wonnigſten Plätzchen geführt hat, 
unter die Kaskatellen des Aniofluſſes beim alten Tibur, beim 
heutigen Tivoli, da belehrt die Göttin den Zögling, indem ſie 
ihn frägt: Hier, in dem lauſchigen, paradieſiſchen Winkel, der mit 
den Reizen von weiland Eleuſis und mit der geträumten Herrlich⸗ 
keit von Elyfium wetteifern kann, ſpürſt du da, warum du nach 
Italien gegangen biſt? Unter Lorbeeren und Myrten, im Schatten 
des Granat und Pomeranzenbaumes, während ein Zephir durch 
hundertjährige Oliven haucht, im Angeſichte des Sibyllentempelchens, 
das ſeine wundervolle Grazie von den Felſen grüßen läßt — 
weißt du nun, du Träumer, weshalb man nach Italien geht? 

Er iſt feierlich und mildernſt, der deutſche Eichenwald, und 
wie kraftvolle Würzen, geſunde Freuden taut es von den Schwarz 
waldtannen. Aber die Farben der Bilder, die ein Virgilius mit 
dem Griffel, ein Tizian und Raffael mit dem Pinſel gemalt hat, 
ſie trinkt dein Auge; die leuchtenden Gluten in den Geſängen 
eines Dante Alighieri koſtet dein Gemüt voll und rein doch nur 
in der Heimat des Sonnenſcheines, in der Heimat der Kunſt und 
Dichtung, im auſoniſchen Lande. 

Ein Augenblick ſei noch den alten Sängern geſchenkt! Auf 
einer Fahrt von Palermo nach Taormina, Catania und Syrakus 
ward ich einſt, flüchtig wie's die Reiſe fügt, mit einem freundlichen 
Kollegen von Palermos Hochſchule bekannt. Er ſpendete dem 
Fremdling einen Tropfen von der Labe, die als das Köſtlichſte 
geprieſen wird des Köſtlichen, was die alte Griechenſtadt Syrakus 
erzeugt. Es war echter Moscatello, den man freilich in den 
Weinbehältniſſen der Herbergen und Hotels nicht ſoll finden 
können. Angeregt durch den ſüßen Nektar, ſchweift die Phan⸗ 
taſie zum alten Homer zurück. Der herrliche Sänger ſchildert, 
ich glaube in der Odyſſee (VII, 112— 126), die Gärten des 
Alkinous. Neben anderen Wundern erzählt er auch folgendes: 
In Alkinous' Luſtgefilden wachſen Reben, die gleichzeitig Blüten, 
grüne Früchte und Trauben bringen, reif zum Keltern. Solch 
einen Weinſtock, ſagten ehedem die Philologen, gibt es in keinem 
irdiſchen Weingarten; ihn hat die poetiſche Lizenz gepflanzt, um 
den Wonneort Nirgendheim zu verſchönern. Nun aber, wird 
verfichert, iſt Homers Pflanze die Rebe des echten Moscatello, 
die heute noch in den Kalkſteinbrüchen, den berühmten Latomien 
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von Syrakus gedeiht, und die ſich, wie die Feigenbäume, mit 
Blüten und mit Früchten zugleich ſchmückt. 

Wer einen Spaziergang nach Syrakus macht, kann ſich über⸗ 
zeugen, ob die Angaben zutreffen. Indeſſen, das mag minder 
reizen. Hat ein Wandersmann Italien von den Alpen bis hinab 
unter den Aetna durchſtreift, dann weiß er Antwort auf die 
Frage, die wir im Ferienplaudertone verhandeln. Wir gehen 
über die Alpen und durch die Apeninnen, wir ziehen bis zum 
Fuße des Aetna, wir gehen nach Italien, um in herrlichſter 
Natur uns zu erfreuen, um die Wunder der Kunſt, die 
unter dem heſperiſchen Himmel emporgediehen ſind, heiße die Kunſt 
Poeſie oder Bildnerei, Malerei, Architektur, verſtehen, beſſer und 
beſſer verſtehen zu lernen. So ſind wir gewiß, daß Kopf und 
Herz nicht bloß ruhen von des Alltags Mühen, ſondern daß 
wir in der Ferienzeit wieder kräftig werden und reicher für die 
gottbeſchiedenen Arbeitswochen. 

Einen Grund, weshalb wir, denen St. Peters Dom „ein 
zweiter Himmel in den Himmel ſteigt“, nach Italien wallfahrten, 
nennen wir gar nicht ausdrücklich. Gewiß, das Sonnengold und 
Azurblau des Himmels ob Latium ſtreut ſeinen Zauber auch in 
unſer Herz! Auch wir lauſchen entzückt dem ſilbernen Tonfall 
von Marons Verſen, den ſtolzen, majeſtätiſchen Perioden von 
Tullius. Auch uns trägt Michel⸗Angelos Feuergeiſt, ob er uns 
die Sprüche der Sibyllen deutet oder ob er den Spruch des 
Weltgerichtes erhallen läßt, über alles Irdiſche hinweg, himmelan. 
Gewiß, wir ſehen in dem, was flacher Weltſinn „mönchiſche 
Philoſophie“ ſchelten mag, wir ſehen eine heilige Wahrheit in 
„Maler Noltens“ Gedanken: „Sehnſucht muß nun einmal das 
Element des Künſtlers ſein: iſt die Kunſt denn etwas anderes 
als ein Verſuch, das zu erſetzen, was uns die Wirklichkeit ver⸗ 
ſagt?“ Aber wir nehmen dieſen Gedanken, nach dem Sinne 
des großen Auguſtinus, ganz umfaſſend. Mit Sehnſucht ver⸗ 
langen wir nach der Italienfahrt, mit ſchwellender Freude unter⸗ 
nehmen wir ſie. Wiſſen wir dort doch die Stätte, von der aus 
durch Jahrhunderte die alte Welt bewegt worden iſt mittels der 
Gewalt des Schwertes, von der aus die neue Welt bewegt wird, 
ſeit bald zwei Jahrtauſenden, durch die Macht der Schönheit 
nicht bloß, welche die Sehnſucht zeugt, ſondern durch die Kraft 
der Wahrheit, die alle Sehnſucht ſtillt! 

Wir gehen nach Italien, weil Rom, weil die ewige 
Roma, der Mittelpunkt der Geiſter, Italien zur 
Heimat der glaubenden, hoffenden, liebenden 
Herzen macht. — — 

Jedermann, vor den übrigen aber dem jugendfrohen, für 
die Schönheit und Wahrheit glühenden Jünger der Wiſſenſchaften, 
wünſche ich, nachdem er die goldenen Saatkörner in die Furchen 
gelegt, aus denen ihm die Lebensernte ſprießen ſoll, als wonnigen 
Lohn treuer Pflichterfüllung — eine Fahrt nach Italien! 


Die 12. Generalverſammlung der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Runft 

findet am Dienstag den 3. Oktober 1905 in München ſtatt. 
Dieſer Beſchluß dürfte jenen Mitgliedern, welche auch der 
auf den 4. und 5. Oktober anberaumten Generalverſammlung 
der Görresgeſellſchaft anzuwohnen gedenken, nicht unwill⸗ 
kommen ſein. Die Aneinanderreihung der Verſammlungen dieſer 
beiden Geſellſchaften, welche ſich der Förderung von Wiſſenſchaft 
und Kunſt widmen und innerlich durch dieſelben Ideale verbunden 
ſind, wenn ſie auch getrennt, jede auf ihrem Gebiete, arbeiten, 
dürfte nicht ohne geiſtigen Gewinn bleiben, da ſie die gegenſeitige 
perſönliche Berührung und den Gedankenaustauſch zwiſchen den 
Männern der Wiſſenſchaft und der Kunſt erleichtert. München 
bietet heuer außergewöhnlich bedeutſame Kunſtausſtellungen. Die 
übrigen Anregungen, welche München dem Künſtler und Kunſt— 
freund bietet, bedürfen keiner beſonderen Erwähnung. Wenn alſo 
die Teilnehmer an der Generalverſammlung heuer nicht jene feſt— 
lichen Stunden erwarten dürfen, welche ſie im vorigen Jahre in 
Trier genoſſen, ſo werden ſie dennoch nicht unbefriedigt von 
München ſcheiden, da ihrer auf der Verſammlung wichtige Be— 
ratungen und Entſcheidungen harren und es in den Mußeſtunden 
an Kunſtgenüſſen nicht fehlen wird. Dienstag, den 3. Oktober, 
9 Uhr vormittags, beginnt die Generalverſammlung im Spiegel— 
ſaale des Hotels „Bayeriſcher Hof“, Promenadeplatz 19. 


466 


Die Wallfahrt. 
Märchen von M. Herbert. 


Es war der große Gnadentag, der Tag von den fieben 
Schmerzen Mariä. 

In der Alten Wallfahrtskirche auf dem Pöſtlingberg bei 
Linz an der Donau ſtand in den goldenen Stuckwolken über dem 
Hochaltar das allverehrte Gnadenbild. Die ſchmerzhafte Mutter 
hielt im Schoße den Leichnam unſeres Herrn, ihres geliebten 
Sohnes und ſchaute mit tief geneigtem Antlitz weltvergeſſen auf 
die roten Todeswunden deſſen, den ſie einſt als holdſeliges Kind⸗ 
lein glückſtrahlend in den Armen gewiegt. 

Rings das Schiff, die Kapellen und die Gänge hingen voll 
von Votivbildern, welche mit rührenden und kindlichen Stimmen 
erzählten von all dem, was die ſchmerzhafte Mutter im Laufe der 
Jahrhunderte an den Ihrigen getan. 
Fürbitterin gar eifrig gewaltet. 

Sie hatte das Gebreſt der Seele und des Körpers geheilt, 
ſie hatte mit ihren milden Händen verwundete und ſündige Herzen 
vor ihren Sohn gebracht. 

Sie hatte unzählige Gnaden herabgetragen zu dem warten⸗ 
den Volk. 8 

Sie war an die Betten ſterbender Kinder getreten und 
hatte dem Tode geboten, zurückzuweichen; ſie hatte das Fieber 
vertrieben, die Verſuchung verjagt, die Wunde geſchloſſen und 
den Verzweifelnden getröſtet. Sie hatte den Schiffer aus den 
Donauwellen gerettet, dem im dunkeln Walde Verirrten geleuchtet 
und den im Gebirge verſtiegenen Jäger heimgebracht zu Weib 
und Kind. 

Sie hatte die Lawine gelenkt, den Bergſturz aufgehalten 
und die Hütten vor Blitzſchlag behütet. 

Aber ihre größten Taten hatte ſie zu den Zeiten der Peſt 
verrichtet, — damals war ſie die einzige und letzte Hilfe geweſen. 

Als das Volk ſterbend und hoffnungslos in Spitälern und 
Kirchen lag, als Leichenhaufen in den Straßen ſich türmten und 
niemand wagte, die Toten zu begraben, da war fie zu Gott ge 
gangen und mit dem Heere ihrer Engel war ſie wiedergekehrt, 
war über die Straßen der Stadt Linz geſchwebt und hatte durch 
ihre reinigende Gegenwart die Seuche vertrieben. 

Ueber ihr am Kirchengewölbe war es gemalt, was ſie damals 
getan, ſie brauchte nur die Augen zu erheben, dann ſah ſie wieder 
die bleichen Sterbenden und darüber aus dem Gewölk nieder⸗ 
ſteigend ſich ſelbſt als Tröſterin und Mutter aller Gnaden. 

Aber ſie hob die Augen nicht. Sie ſchaute nieder auf den 
toten Sohn, deſſen Leichnam weiß und langgeſtreckt auf ihren 
Knien ruhte, und weinte, weinte ſchon ſeit Jahrhunderten. 

Ja, — ſie weinte und doch hörte ſie all die Gebete, welche in 
ihrem Heiligtum aus den morſchen Kniebänken zu ihr emporge⸗ 
ſendet wurden, unabläſſig, inbrünſtig, — vertrauensvoll und gläubig. 

Sie ſah die kleinen Kerzlein, welche ihr zu Ehren auf den 
großen kupfernen Pfannen aufgeſteckt wurden, dieſe flackernden 
Lichter, welche von der Hoffnung, von der Liebe und vom menjch- 
lichen Schmerz entzündet worden waren. 

Mit vollen Händen ſtreute ſie Erhörungen und Gewährungen 
aus, denn wie hätte fie es nicht lieben ſollen das brave, gläubige 
und ſtarke Volk, das ſeine Heimat am rauſchenden Donauſtrom 
und in den tiefen dunkeln Wäldern ſeiner Berge hat und das 
heraufklimmt zum ſteilen Pöſtlingberg, wenn wirkliche Not der 
Seele und des Körpers es wegtreibt vom harten Tagewerk. — — 

Auf den geraden, in den Fels gehauenen Stufen, die empor- 
führen zur letzten Höhe, auf der die Wallfahrtskirche thront, ſtieg 
ein ungleiches Paar. 

Am Arm eines ſtarken, hochgewachſenen wäldleriſchen Bauern 
hing ein junges, gelähmtes Weib. 

Die Kleider ſaßen loſe auf der gebrechlichen Geſtalt. Die 
ſchmalen Hände, welche den Roſenkranz hielten, waren wächſern, 
blutlos. Das Geſicht, das wohl hübſch geweſen war, ſchaute klein 
und ſchmerzverzogen aus dem ſchwarzen, langgezipfelten Tuche. 

Die farbloſen Lippen bewegten ſich unabläſſig im heißen, 
brennenden Gebet. 

Man ſah es dem Bauer an, wie ſchwer es ihm hielt, ſeinen 
an kräftiges, unbekümmertes Ausſchreiten gewöhnten Gang dem 
langſamen Trippeln der Kranken anzupaſſen. 

Es lag wie verhaltener Zorn, wie mühſam eingedämmte 
Ungeduld auf ſeinen ſtarken, tiefgebräunten Zügen, denen eine 
derbe Schönheit eigen war. 

In den Augen und auf der Stirn des Mannes flammte 
beim ununterbrochenen Stöhnen der Kranken wohl ein kurzes, 
drohendes Wetterleuchten auf. „Mußt nöt ſo wehleidig ſein, 


Sie hatte ihres Amtes als 
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Monerl!“ mahnte er, — aber bemüht, nicht hart und rauh zu 
ſprechen. Er konnte die Frau nicht verſtehen — niemals hatte 
er irgendeinen Schmerz gehabt —, dennoch betete er mit ihr. 
Aber ſie fühlte, wie ſchwer ihm dieſes ſorgliche Stützen, dieſes 
langſame Gehen, dieſes Ausruhen auf jeder Stufe wurde. 

„Schad is, daß wir heunt kemma ſoan, heunt wär's gut 
zum Flößen“, ſagte er nur einmal, da ſein kühnes, blaues Auge 
hinabſchweifte über die breiten, wogenden Fluten der enteiſten 
Donau. 

Die Frau antwortete nicht. Mit der geſteigerten Empfin. 
dungsfähigkeit der Kranken fühlte ſie das große Opfer, das der 
Mann ſeiner Naturanlage entgegen ihr brachte, fühlte, daß er 
ungern, widerwillig und voll innerlichen Zornes über den ver⸗ 
ſäumten Arbeitstag da neben ihr ging. 

a Ihre ſchlaffen Augenlider röteten ſich von zurückgehaltenen 
ränen. 

Ach nur einmal wieder ſtark, geſund, arbeitsfähig und 
mutig ſein — ſo ſehnte ſie ſich, — einmal wieder droben auf 
der Alm bei den Kühen ſein und aus voller Bruſt herausjodeln. 
Heilige Mutter Gottes, du mußt's ja kennen, wie's bei uns ſteht. 
„A krankes Wei und — a g'ſunder Mo — ſell is koa Ding net. 
Mach mi geſund zur Arbeit — o Maria, Mutter aller Gnaden.“ 
So ſchrien und baten die Gedanken in ihr, während die kranke 
Bruſt keuchte und kochte vom ſeit Jahren ungewohnten Aufſtieg. 

Endlich ſtand ſie tief aufſeufzend auf der oberſten Stufe 
vor der Wallfahrtskirche. Aber der Blick in die von Sonnen- 
herrlichkeit überflutete weite, ſtolze Landſchaft tat ihr wehe, 
blendete und ſchmerzte die Augen, welche ſo lange im geſchloſſenen 
Zimmer an gedämpftes Licht gewöhnt waren. Schwer und laſtend 
hing ſie am Arme ihres Mannes. 

„Laß uns einigehn zur Himmelsmuatter“, bat ſie mit ihrer 
verlöſchenden Stimme. „Die Boaner tragen mi nimmer.“ 

„Haſt denn gar koa biſſel Freud mehr am Gebirg?“ fragte 
er, „ſchau doch, Moni, — jedes Zackerl kannſt unterſcheiden in 
dera klaren Luft.“ 

„Mich friert, — kalt is!“ jammerte die Kranke. 

Erſchöpft ſank ſie in der engen, unkommoden Kniebank zu⸗ 
ſammen, ſo bleich und geſchmerzt, daß ſie dem weißen Geſicht 
der Gnadenmutter droben glich. 

Als fie da ſaß und betete, verrichtete auch der Kaveri eine 
kurze Andacht. Dann flüſterte er: „Woaſt, Monika, i geh jetzt 
grad hinüber in d' Wirtſchaft für a Stehmaßl, — weil i ſo an 
ſakriſchen Durſt verſpür. Nachher komm i di holen!“ 

„Scho recht!“ gab die Frau zurück und wendete den Blick 
nicht vom Altar. 

Der Veri atmete hoch auf, als er das kranke Weib, die 
enge Kirche und all das bittere Wehtum hinter ſich hatte. Statt⸗ 
lich ſchritt er dahin. Keck ſaß ihm der grüne, leuchtende, mit 
Gamsbart und Adlerflaum geſchmückte Filz am Ohr, ſilberne 
Münzen glänzten in Menge an Weite und Janker, an der Uhr⸗ 
kette hing ein Georgitaler auf die breite Bruſt. 

„San z'widere Leut, die Kranken“, dachte er, — „gut 
is — geſund ſoan und jung!“ 

Faſt hätte er einen Juchzer getan, ſo wohl war ihm. 

Im Wirtshaus traf er einige bildhübſche Linzerinnen und 
friſche Burſchen aus dem Inntal, da gab's G'ſpaßeln und aller⸗ 
hand Kurzweil, — da flog die Zeit und der Veri vergaß ſein 
Elend und ſein Gebreſt. 

Indeſſen hielt die Monika Zwieſprach mit der Schmerzens— 
mutter. Zuerſt betete ſie das Salve Regina, dann das Magni- 
ficat und das Memorare, zuletzt kam fie auf das Anliegen 
ihres Lebens. 

„Woaßt Himmelsmuatta! Viel guat is er — der Xaveri —. 
Ganz ſelten tut er aufbegehren. Aber er möcht fei a Wei, wo 
reſch und feſch is in der Arbeit und mit den Ehehalten, und 
dös lange G'frett is ihm z'wider. An Buben möcht er a — 
der Xaveri — an Erben auf'n Hof. 

„Sell fehlt ihm. Wenn du mi g'ſund machen wollteſt, 
allergütigſte Jungfrau oder — die Moni ſeufzte tief und 
ſchmerzlich — — „oder ſterben laſſen —. J moan allweil, der 
Xaveri hält's nimma lang aus. Er kimmt auf Abweg, ſchaut 
nach die Dirnen, ſitzt nachts im Wirtshaus — und trinkt und 
ſpielt. Nöt um meinetwillen — aber um den Xaveri muß es 
anders wern, ganz anders.“ 

Es war eine ſchläfrige Luft in der Kirche; Weihrauchduft 
lagerte noch über allen Dingen vom Amt her. Der Kopf der 
inbrünſtigen Beterin ſank nieder auf das Pult — Schlummer und 
Schwäche hatten ſie überwältigt. 

Im Traume ward der Monika kund, daß die Gnadenmutter 
ihre Bitte vernahm. 
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Im Traume ward es der Kranken vergönnt, einen Blick 
in die himmliſchen Gefilde zu tun; da ſaß die heilige Dreifaltigkeit 
in ſtrahlenden Gewändern auf goldenen Wolken — ganz wie 
es in Linz auf der Dreifaltigkeitsſäule zu ſehen iſt, und vor die 
dreieinige Gottheit trat die himmliſche Fürſprecherin mit dem 
Gebet der Monika. 

Gott Vater hörte freundlich und gütig zu. Dann winkte 
er einem der großen Seraphim, die auf ſeine Befehle wartend 
ſtanden, das Geſicht mit den Flügeln verhüllend. „Bringe mir 
das Schickſalsbuch der Menſchen!“ ſprach Gott Vater. 

Da war der Engel auch ſchon verſchwunden und kehrte 
ebenſo ſchnell zurück: In ſeinen Händen trug er das wunderbare 
Buch. Es ſchimmerte von ſeltenen Perlen, das waren die 
Tränen, die um fremdes Leid vergoſſen wurden, es ſtrahlte von 
unſchätzbaren Diamanten, das waren Büßerzähren, es blinkte 
wie der Mond in ſtillen Nächten von der Liebe und Aufopferung, 
die in der Stille und Verborgenheit lebten und vergingen, es 
leuchtete wie die Sonne und dieſer Glanz war gewirkt aus dem 
Lächeln unſchuldiger Kinder, reiner Jungfrauen, großer Heiliger 
und derer, die in Frieden mit Gott und der Welt ſtarben. 

„Schlage den Namen Monika auf!“ gebot Gott Vater dem 
Engel — „und ſage mir, was geſchieht, wenn ſie geſundet?“ 

Da las der Engel: „Wenn die Monika geſundet, wird ſie 
doch nie fo ſtark werden, wie der Xaveri fie braucht. Der 
Xaveri wird alleweil unzufriedener werden, alleweil raſtloſer. 
Er wird nach fremden Weibern ſchauen und den Hof abwirt⸗ 
ſchaften, bis er vergantet. Und die Monika wird allweil weinen.“ 

„Und wenn ſie ſtirbt?“ fragte Gott. 

„Wenn fie ſtirbt, wird der Xaveri ein geſundes Weib 
heimführen und geſunde Kinder werden die Beiden haben. Er 
wird Freud' haben an der Arbeit — daheim bleiben und ſeine 
Sach betreiben!“ 

„Was möchteſt nun, Monika — geſund werden oder 
ſterben?“ fragte die Gottesmutter. 

„J möcht ſterben“, erwiderte die Kranke — „i fürcht mi 
nimmer davor. J moan — es müßt viel Glück ſein 1 5 ſterben.“ 

Als der Kaveri in die Kirche trat, kniete die Monika noch 
am Pult. Aber ſie regte ſich nimmer. In ſich zuſammengeſunken 
kauerte fie und auf ihrem Geſicht war ewiger Friede. 


F 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Münchener Wagner-feltipiele im Prinz-Regenten- 
Theater haben nunmehr ihren Abſchluß erreicht. Ein äußerſt 
zahlreiches Fremdenpublikum blieb ihnen bis zum Schluß getreu. 
Die Belegung war faſt ausnahmslos mit Münchener Kräften, 
bzw. ſolchen Gäſten beſtritten, die in dieſen Rollen bereits als 
ſtändig wiederkehrende Künſtler bekannt ſind. Durchaus neu 
in großen Wagnerrollen war bloß Frau Johanna Gadski 
vom Metropolitantheater in Newyork, welche die Iſolde und die 
Brünhilde des letzten Zyklus ſang. Die Forderung Wagners, 
daß Mimik und Spiel mit der Mufik ſtets Hand in Hand gehen 
ſollen, befolgt Frau Gadski nur allzu gründlich; wenigſtens hatte 
man immer den Eindruck der ausgeklügelten Poſe vor ſich und 
der Eindruck freier und impulſiver Empfindung wollte fich nicht 
einſtellen. Die Stimmbehandlung der Künſtlerin iſt vollendet 
zu nennen, kann aber die Schäden, die dem Organ bereits an⸗ 
haften, nicht mehr ganz verdecken. Die Vorſtellung der „Götter- 
dämmerung“ war inſofern von beſonderem Intereſſe, als in 
ihr der ſcheidende Intendant Ernſt von Poſſart vom Prinz⸗ 
Regenten⸗Theater, das ja ſeine Schöpfung iſt, Abſchied nahm. 
Er wurde denn auch ſtürmiſch gerufen, blieb aber unſichtbar, 
und mancher im Publikum wurde um eine Hoffnung ärmer. 
Nur die für diefen Fall vorhandene Büſte Wagners wurde gezeigt. 


Die Mozart-feftipiele im Refidenztbeater erfreuen ſich eines 
guten Beſuches und die Beſetzung der erſten beiden Abende, 
„Figaros Hochzeit“ und „Cosi fan tutte“, iſt die längſt 
übliche. Das, was man künſtleriſche Sammlung nennt, läßt dieſer 
jähe Sprung von Wagner zu Mozart freilich nicht zu, und ſo zeigten 
ſich am erſten Abend allerhand kleine Lücken und Verſehen. 
Immerhin waren die heimiſchen Künſtler auf ganz reſpektabler 
Höhe. Was die zierliche Frau Boſetti, Feinhals, der Unverwüſt⸗ 
liche, und in „Cosi fan tutte“ Bauberger leiſten, iſt durchaus vor⸗ 
bildlich und ganz im Geiſte des Meiſters geſchaffen. Wundervoll, 
in klarſter Durchſichtigkeit läßt Mottl den inſtrumentalen Teil 
der Partitur erſtehen. Auch „Don Giovanni“ verlief recht 
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eindrucksvoll, obwohl es auch hier nicht ganz ohne ſtörende Neben⸗ 
erſcheinungen abging. Das Beſte bot das in ſeinen Leiſtungen 
oft gewürdigte Trifolium Feinhals⸗Geis⸗Boſetti, dem ſich 
als eine überraſchend gute Elvira Frl. Koboth anſchloß. Frau 
Bettaques Nachfolgerin, Frau Burk⸗Berger, gab die Donna 
Anna in ſehr ungleicher Weiſe; darſtelleriſch nicht einheitlich 
erfaßt, geſanglich neben guten Momenten auch Mindergelungenes, 
einmal ſogar eine derbe Entgleiſung bietend. Ganz verzeichnet 
war Zadors Maſetto. Dank der Umſicht Mott!s verlief auch 
dieſer Abend im ganzen recht lebendig und fand den reichſten 
Beifall des vollbeſetzten Hauſes. 


Verschiedenes. Paul Heyſe wird die Gedichte Hermann 
Linggs in kritiſcher Auswahl nebſt einigen biographiſchen Aus- 
führungen geſammelt herausgeben. — Siegfried Wagners 
neue Oper „Bruder Luſtig“ wird zurzeit in Hamburg ein- 
ſtudiert; Anfang Oktober findet die Uraufführung ſtatt, bei welcher 
der ganze Stab Wagner-Bayreuth zugegen fein wird. 

An neuen Stücken bringt der kommende Winter eine reiche 
Auswahl; ob viel Gutes darunter, wird uns die Zeit lehren. 
Maxim Gorkis neueſtes Werk „Die Barbaren“ iſt aus dem 
Leben der Intelligenz gegriffen und behandelt die gegenwärtigen 
Zuſtände in Rußland. Das Stück ſoll in Moskau zur Aufführung 
gelangen. — Berlin bringt „Der Schwur der Treue“ von 
Oskar Blumenthal; Adam Bayerlein kommt dort mit 
ſeinem Bauerndrama „Der Großknecht“ zu Worte. In 
Hannover gelangt Felix Philippis neues Schauſpiel „Der 
Helfer“ zur Uraufführung, und in Prag hat Angolo Neumann 
das Märchenſpiel „Roſa Margarethe“ von Bodo Wild⸗ 
berg zur allererſten Darſtellung angenommen. — Von Arthur 
Schnitzler wird die neue, in Muſikerkreiſen ſpielende Komödie, 
betitelt „Zwiſchenſpiel“, im Wiener Burgtheater gegeben 
werden. Ebenſo gelangt „Die große Haube“ von Rudolf 
Ritter in Wien zur erſten Aufführung. — Im Leipziger Schau⸗ 
ſpielhaus wurde am 9. September Walther Harlans fünf. 
aktiges Luſtſpiel, Das Mantelkind“ gegeben und mit freundlichem 
Beifall aufgenommen. — Das Raimundtheater in Wien erzielte 
mit der Erſtaufführung des Dramas „Irdiſche Richter“ von 
Robert Weils einen äußerlichen Erfolg, während in Berlin 
Franz Servaes mit feinem Stück „Jungfrau Ambroſio“ 
kein Glück hatte. 

München. Hermann Teibler. 

Die Berliner Theater-, Sailon“, die dramatiſche und muſi⸗ 
kaliſche, iſt im Gange. Nach der Zahl der vorhandenen und 
noch projektierten Theater müßte das Kunſtbedürfnis der Berliner 
ungemein geſtiegen ſein. Zu dem im vorigen Jahre neu be- 
gründeten „Luſtſpielhaus“ und der Oper im „Notionaltheater“ 
kommt nun noch eine „Komiſche Oper“ an der Weidendammer 
Brücke. Direktor Franz Bonn, der vielſeitige Virtuos in allen 
freien Künſten, hat das vom Unglück verfolgte „Berliner Theater“ 
gründlich umbauen laſſen und will etwas ganz Apartes daraus 
machen. Viel Wohlwollen bringt ihm eine gewiſſe Klique nicht 
entgegen, denn ſchon jetzt wird an dem Unternehmen herum— 
genörgelt, angeblich, weil Franz Bonn eine allzu ſelbſtherrliche 
Natur ſei. Aehnlich ergeht es der „Komiſchen Oper“. Es iſt ein 
tüchtiges Kapital — man ſpricht von 630,000 Mark — in das 
Unternehmen geſteckt. Aber bei den modernen Anforderungen 
an Ausſtattung und Perſonal will das nicht viel heißen. Und 
doch wäre zu wünſchen, daß eine gute Oper neben der Königlichen 
feſten Fuß in Berlin faßte. Das „Theater des Weſtens“ hat es 
mit wechſelndem Glücke verſucht und beiſpielsweiſe mit Ferraris 
„Neugierigen Frauen“ einen wohlverdienten Erfolg errungen, 
dem leider nur der klingende Lohn fehlt. Das Publikum will 
ſich nicht ſo weit hinaus — das Theater liegt in Charlottenburg — 
gewöhnen; die Spekulation auf den „vornehmen Weſten“ iſt miß⸗ 
glückt, weil eben der Weſten ſich in Berlin ſelbſt zu amüſieren pflegt. 

Die Berliner Theaterverhältniſſe bieten augenblicklich über- 
haupt ein etwas verworrenes Bild. Es war wirklich der „Winter 
unſeres Mißvergnügens“, die verfloſſene Spielzeit. Endloſer 
Aerger und Krach in Permanenz. Viktor Laverrenz hatte an den 
Frankfurter Linden die „Deutſche Volksbühne“ gegründet. Es 
war eine gute Bühne, die gleich mit einigen ſtarken Erfolgen 
einſetzte. Aber die Preiſe waren abſolut zu niedrig und nach 
wenigen Wochen ſtanden die Aktien auf Pleite. Es war der 
Anfang einer Reihe von Mißgeſchicken für das Berliner Bühnen⸗ 
leben. Paul Lindau, der erfahrene Theatermann, hat das 
„Deutſche Theater“ übernommen. Er wandelte von einem Unheil 
zum andern. Mißgriffe in der Auswahl der Stücke, n 
mäßige, zum Teil recht mangelhafte Kräfte brachten die Bühne 
der Schumannſtraße an den Rand des Verderbens. Paul Lindau 
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will von nun ab nicht mehr den Direktor ſpielen. Er trat 
zurück und benutzte ſeinen Einfluß wenigſtens dazu, daß die 
Geſellſchaft die Schauſpieler mit 40,000 Mark entſchädigte. 

Ein Theaterkrach sans gene und sans phrase war aber 
das Opernunternehmen des bekannten Ueberbrettlgenies Ernſt 
von Wolzogen. Die Kritik geriet in einen ordentlichen Zorn- 
paroxismus, ſo unter aller Kanone waren die Leiſtungen dieſes 
Enſembles und die aufgeführten „Werke“ waren womöglich noch 
ſchlechter. Dieſes leichtſinnig und ohne genügende Sachkenntnis 
begonnene Geſchäft flog mit einem furchtbaren Knalleffekt in die 
Luft. Aber die Spuren ſchrecken offenbar nicht ab. Wir leben 
eben in einer neuen Gründerperiode, ſoweit die Bühne in Be⸗ 
tracht kommt. Vorläufig iſt Max Reinhardt der Theater⸗Strous⸗ 
berg, nur mit dem Unterſchiede, daß er vor dieſem Gründer⸗ 
genie den Erfolg voraus hat. Das „Neue Theater“ wollte nicht 
recht reüſſieren, bis Reinhardt es in die Hand bekam. Hier 
konnte er ſeine dekorativen Künſtlerträume von verſtändnisvollen 
Meiſtern der Kunſt in die Wirklichkeit überſetzen laſſen. Es iſt 
in der Tat ſehenswert, wie er mit raffinierten modernen 
Dekorationskünſten, die viel aus dem Gebiete des Impreſſionismus 
und der Sezeſſion herübergenommen haben, unbeſtreitbare und 
unbeſtrittene Erfolge zu erzielen wußte. Der „Sommernachts⸗ 
traum“ iſt in dieſer vortrefflichen Ausſtellung zu Anfang dieſer 
Spielzeit zum hundertſten Male aufgeführt worden — vor einem 
Hauſe, das ſo vollbeſetzt war wie bei einer Premiere. 

Max Reinhardt will nun das „Deutſche Theater“ in dieſem 
Stile reformieren. Das „Kleine Theater“ hat er abgegeben und 
gedenkt ſich nur noch den größten Aufgaben zu widmen. Hoffent⸗ 
lich bleibt er nicht am Aeußerlichen — der Dekoration — hängen. 
Was ſeiner Bühne bisher fehlte, waren deklamatoriſche Kräfte 
für klaſſiſche Rollen. Aber woher nehmen? Selbſt im „Sommer- 
nachtstraum“ ſtörten die naturaliſtiſchen Allüren feiner „hoch⸗ 
modernen“ erſten Kräfte. Kann er noch dieſe Klippe umſchiffen, 
ſo wird ihm unzweifelhaft auch der Erfolg treu bleiben. 

Nennenswerte Novitäten hat es in dieſer Spielzeit noch 
nicht gegeben. Das in den Spuren des Reſidenztheaters 
wandelnde „Trianontheater“ brachte ein nach Pariſer Art 
papriziertes Luſtſpiel „Das Ende der Liebe“ des Italieners 
Roberto Bracco heraus, eine an die Grenzen komplizierter Ehe— 
brüche dicht ſtreifende Cochonnerie, die ſich weder an Geiſt noch 
an Unverſchämtheit mit dem neuen Schlager des Reſidenztheaters 
„Die Höhle des Löwen“ meſſen kann; hier wird als unerhörte 
Neuheit ein „rviereckiger“ Ehebruch dramatiſch verarbeitet. Die 
„Kultur“ hat einen raſenden Drang nach der Goſſe bekommen. 
Das Metropoltheater bringt als Jahresrevue mit allen Raffinements 
der Schneiderkunſt und der elektriſchen Ueberraſchungen: „Auf 
ins Metropol!“ Doch dieſe Briefe ſollen ja eigentlich nur von 
Kunſt handeln — verzeihen Sie gütigſt! 

Berlin. Ernſt Konrad. 

Theater- und Konzertleben am Rhein. In den vereinigten 
Kölner Stadtheatern hat die Winterkampagne am 1. September 
ihren Anfang genommen. Die Oper, die gleich mit ſchwerem 
Geſchütz angerückt iſt, brachte St. Sans „Samjon und 
Dalila“ mit dem neuen Tenor Theod. Konrad und der 
neuen Altiſtin Juana Heß, die beide gut aufgenommen wurden, 
dann „Die Zauberflöte“ in altgewohnter Beſetzung, endlich 
die Wagnerwerke „Holländer“ und „Walküre“, in denen die 
zukünftige Primadonna Alice Guſſalewitſch ſich als 
engagiertes Mitglied vorſtellte. Das Schauſpiel begann gleich 
mit einer Novität „Der Kaiſerjäger“, und brachte dann 
weiter „Geſpenſter“, „Probekandidat“, „Glück im Winkel“, „Rojen- 
montag“ und als erſte Klaſſikervorſtellung „Egmont“ mit der 
Beethovenſchen Muſik. Das „Klärchen“ ſpielte Lotte Sarrow, 
welche die Nachfolgerin von Lina Loſſen ſein ſoll, und den 
„Egmont“ Theo Becker, dem die Helden zufallen ſollen. 
Um ein Urteil über die Ankömmlinge abgeben zu können, muß 
ich, wie der findige Figaro — noch mehr hören und auch ſehen. 
Um ſich Kräfte heranzubilden, nachdem das Konſervatorium 
ſeine Schauſpielſchule eingehen ließ, hat Direktor Max Marterſteig 
eine ſolche Bildungsanſtalt neu errichtet, die er am 10. September 
mit einem Vortrag über Ziele und Zwecke eröffnete. Ferner 
hat er ein Abonnement auf Schauſpielnovitäten eingerichtet. Das 
iſt ja alles ſchön und gut, vorläufig brauchen wir aber im 
Schauſpiel einige ſympathiſche Mitglieder, für die ſich das 
Publikum intereſſieren kann. Oper und Schauſpiel haben in 
den Herren von Wienetal und Kienſcherf neue Regiſſeure be— 
kommen. Wie bei Goethe, ſind die Regiſſeure jetzt für die 
laufende Woche verantwortlich und demnach „Wöchner“. Das 
Reſidenztheater in der Bismarckſtraße unterhielt ſeine Gönner 
während der Sommermonate mit alten und neuen Operetten. 


Als ein vielverſprechendes Talent tat ſich hier Erna Bach 
(Frl. von Perfall) hervor, die auf dem hiefigen Konſervatorium ihre 
Ausbildung erhielt. In der Winterſaiſon will Kommiſſionsrat 
Haſemann, der die Direktion wieder allein führt, vornehmlich 
das moderne franzöſiſche Schau- und Luſtſpiel pflegen. Das 
Sardouſche Schauſpiel „Moderne Kleinſtädter“ (Les bourgeois de 
Pont-Arcy), das am erſten Abend vorgeführt wurde, iſt nicht mehr 
ganz neu, indem es bereits 1878 in Paris ſeine Uraufführung 
erlebte. Die ſehr gut vorbereitete Aufführung ließ feſtſtellen, 
daß Haſemann bei ſeinen Neuengagements wieder Glück hatte. 
Die „Modernen Kleinſtädter“ wurden abgelöſt von „Die kleinen 
Nachbarinnen“ (Les petites volsines), Schwank in drei Akten, 
frei nach dem Franzöſiſchen des Raymond und de Gaſſyne von 
Hans Rötter. 

Das Konzertleben iſt von ſeinem kurzen Sommerſchlummer 
noch nicht erwacht, aber die Zeitungen bringen ſchon allerlei 
Mitteilungen, was man zu hoffen und fürchten haben wird. Man 
munkelt von einem neuen Oratorium von Woyrſch, einem Toten⸗ 
tanz, das im Gürzenich ſeine Uraufführung erleben ſoll. Wenn 
dieſer geſungene Totentanz ebenſo ergreifend iſt wie der ge⸗ 
malte, den man jüngſt im Kölniſchen Kunſtverein ausgeſtellt 
fand, dann mag's drum ſein. Dieſes Kunſtwerk hatte ein für 
die Kunſt zu früh verſtorbener junger Kölner namens Winkel 
geſchaffen, der mit der Zeit vielleicht an ſeinen Landsmann Leibl 
herangereicht hätte. Allein — es hat nicht ſollen ſein. 

Köln. Hermann Kipper. 
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Ein neuer Marienhbymnus. 

Das in Nr. 36, Seite 430, der „Allgemeinen Rundſchau“ zum 
erſten Male veröffentlichte Gebet „An die heiligſte Schus⸗ 
patronin von Bayern“ in dem Zyklus: „Die Sendlinger 
Bauernſchlacht“ von Martin Greif) hat den bereits rühmlichſt 
bekannten Komponiſten Simon Breu, Lehrer an der Kgl. Mut. 
chule in Würzburg, zu einer Vertonung begeiſtert, die bleibenden 

tert haben dürfte. Der Komponiſt hat feine Tonſchöpfung 
keineswegs ausſchließlich als vaterländiſchen Marienhymnus bei 
der en Erinnerungsfeier gedacht. Es ſoll vielmehr 
unter Weglaſſung der 5. und 6. Strophe ein Marienlied 
von dauerndem Werte auch für den allgemeinen Kirchen⸗ 
gebrauch ſein. Da die Kompoſition (Ausgabe für einſtim— 
migen Volkschor mit Begleitung) in der nächſten Nummer 0 
der „Allgemeinen Rundſchau“ zum Abdrucke gelangt, 
werden die muſikverſtändigen Leſer Gelegenheit erhalten, ſich 
ſelbſt ein Urteil über die Tonſchöpfung zu bilden. Derſelben 
wird von fachkundiger Seite nachgerühmt, daß ſie den warmen, 
innigen, gläubig⸗inbrünſtigen Volkston vorzüglich getroffen und 
ein Lied geſchaffen habe, das beſtimmt ſei, in dem Herzen 
und im Munde des katholiſchen Volkes fortzuleben. In Nr. 1 
wird gleichzeitig mit dem Abdrucke der Kompoſition eine biogra— 
phiſche Skizze über Simon Breu erſcheinen, der ſich durch zahl: 
reiche Liederkompoſitionen, zuletzt durch das preisgekrönte Kinder— 
lied, bereits einen klangvollen Namen verſchafft hat. 
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Die Geſamtauflage (20000) diefer Nummer enthält 
folgende Beilagen: 

einen 2rofpekt der Geſellſchaft für chriſtliche Kuull. 
betreffend die Seitſchrift „Die chriſtliche Kunft“, 

einen Proſpekt der Koeſelſchen Buchhandlung, be 
treffend die Seitſchrift „Hochland“, 

eine farbige Voſtſtarte behufs gütiger Mitteilung von 
geeigneten Adreſſen, an welche Gratis-⸗Probenummern se 
ſandt werden könnten. 

Der Poltauflage liegt ferner der Voſtbeſtellzettel für 
das IV. Quartal bei. 
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Rheumatismus. 


Von Dr. Marcuie, Mannheim. Mk. — 80. 
„Ein ſehr leſenswertes, verſtändiges, ſachliches Buch.“ 
„Deutſches Offiziersblatt“. 
„Alle diejenigen, welche von dieſem quälenden und hartnäckigen 
Leiden befallen ſind, werden mit großem Vorteil das Schriftchen liſen und 
viele bewährte Ratſchläge zur Beſſerung und Heilung finden.“ 
„Deutſche Warte.“ 
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Hur Münchener Generalverſammlung der 
Görresgeſellſchaft. 


Von 


Dr. Max Janſen, München. 


Her Vorſtand der Görresgeſellſchaſt zur Pflege der Wiſſenſchaft 
im katholiſchen Deutſchland hat beſchloſſen, die diesjährige 
Generalverſammlung vom 3. bis 6. Oktober in Bayerns Haupt⸗ 
ſtadt zu veranſtalten. Die Görresgeſellſchaft iſt vor kurzem in 
ihr dreißigſtes Lebensjahr eingetreten. In Koblenz, der Ge⸗ 
burtsſtätte Joſephs von Görres, 1876 begründet, hat ſie bereits 
im Jahre 1879 hier in unſerer Stadt getagt. Damals wurde 
beſonders lebhaft die Erinnerung an den Mann wachgerufen, 
welcher der Geſellſchaft ſeinen Namen gegeben hatte; denn von 
München aus hatte der gefeierte Gelehrte, erwärmt durch die 
Gnade des Glaubens, gerüſtet mit den Waffen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſeinen tiefgehenden Einfluß auf alle diejenigen geübt, 
welche in den Bannkreis ſeiner Worte oder Schriften traten. 
Wie herrlich ſtand damals noch die Erinnerung an dieſen ein« 
zigen Mann vor den Augen dankbarer Schüler! Und wenn 
ſie nun die Gegenwart am Ende der ſiebziger Jahre damit 
verglichen! Da mochten ihnen die Worte einfallen, mit welchen 
der Erzbiſchof Gregorius von München⸗Freiſing am 10. Januar 
1876 das Entſtehen der Görresgeſellſchaft begrüßt hatte: „Wenn 
es auch in unſeren Tagen nicht an Männern fehlt, welche mit Geiſt 
und Talent, mit Beredſamkeit, aufopfernder Hingebung und unbeug⸗ 
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ſamem Mute die Sache des Rechtes und unſerer heiligen Kirche 
vertreten, ſo iſt es doch gewiß, daß die Reihe dieſer Männer 
ſich immer mehr lichtet und daß gerade jene Kreiſe, welche in 
erſter Linie berufen wären, im gegenwärtigen Kampfe der Geiſter 
ihre Stimme zu erheben für die Sache Gottes und der Kirche, 
entweder gänzlich ſchweigen oder geradezu eine feindſelige Haltung 
einnehmen. . Könnte die Görresgeſellſchaft ein Mittel mehr 
werden, um in den gelehrten Kreiſen katholiſche Geſinnung an⸗ 
zuregen und zu pflegen, um Männer der Wiſſenſchaft heran- 
zubilden, denen Glauben und Wiſſen kein unlösbarer Wider— 
ſpruch, die auch bei der größten Fülle von Kenntniſſen ſich des 
Glaubens nicht ſchämen und aus ihrer inneren Ueberzeugung 
kein Hehl machen, ſo würde ſie gewiß das ganze katholiſche 
Deutſchland ſich zum Danke verpflichten!“ Der Oberhirt hatte 
recht. Schwer war der Druck, mit dem der Kulturkampf auf 
dem katholiſchen Deutſchland laftete, und mancher, der im Be: 
griffe ſtand, ſich als Gelehrter einen bedeutenden Namen zu 
machen, der unter anderen Umſtänden eine Zierde deutſcher 
Hochſchulen geworden wäre, zog ſich entmutigt aus der afa- 
demiſchen Laufbahn in einen anderen Beruf zurück. Hier zu 
helfen, begabten Männern das Warten auf eine Profeſſur zu 
ermöglichen und gelehrte Publikationen zu veranſtalten, war der 
Zweck der Görresgeſellſchaft. Daß ſie ihn erfüllte, zeigte ſich, 
als mählich der Kulturkampf zu Ende ging. Die deutſchen 
Bundesſtaaten erklärten ſich bereit, wieder treue Katholiken 
als Hochſchullehrer zu berufen. Da war es doch hauptſächlich 
der Aufmunterung durch die Görresgeſellſchaft zu danken, wenn 
es überhaupt noch katholiſche Gelehrte gab, die, mit all dem 
Rüſtzeuge wiſſenſchaftlicher Forſchung ausgeſtattet, ſofort in die 
verantwortungsvollen Aemter eintreten konnten. Auch in der 
Folgezeit hat die Görresgeſellſchaft nie verſagt, wenn es galt, 
wirklich befähigten Katholiken das Emporſteigen zur wiſſenſchaft—⸗ 
lichen Laufbahn zu ermöglichen. Freilich hat ſie, ihrem Programm 
getreu, alle Halbbildung, wenn fie nur mit katholiſchem Tauf— 
ſchein gedeckt werden ſollte, verſchmäht; erſt pflegte ſie eine Leiſtung 
zu fordern, bevor ſie zu ferneren verhalf. Der ſchöne Lohn für 
dieſe teils materielle, teils ideelle Unterſtützung iſt denn auch 
nicht ausgeblieben. Noch iſt ja nicht alles gut, und wir haben 
noch viele ſehr berechtigte Wünſche. Aber ein Blick auf die 
katholiſchen Männer, die jetzt an unſeren Hochſchulen tätig ſind, 
genügt, um hier die Fortſchritte erkennen zu laſſen, welche nicht 
zum geringſten Teil den Bemühungen der Görresgeſellſchaft 
und ihres Präſidenten zuzuſchreiben ſind. Damit nicht genug! 
Die Görresgeſellſchaft hat auch das Hiſtoriſche Inſtitut zu Rom 
ins Leben gerufen und ermöglicht jungen Gelehrten den Auf- 
enthalt in der ewigen Stadt, damit fie hier Herz und Geiſt er- 
friſchen und ſtärken können an den Schätzen der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, die dort in reichſter Fülle vorhanden ſind. Das philoſophiſche 
und hiſtoriſche Jahrbuch der Görresgeſellſchaft ſind Ruhmestitel für 
die katholiſche Wiſſenſchaft; auch in den Kreiſen Andersgläubiger iſt 
ihr hoher wiſſenſchaftlicher Wert wiederholt anerkannt worden. 
Daneben iſt noch eine Reihe wiſſenſchaftlicher Publikationen nur 
durch die finanzielle Unterſtützung der Görresgeſellſchaft ermöglicht 
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worden — kurz die Geſellſchaft hat während der 30 Jahre ihres 
Beſtehens ihr Programm zur Wahrheit gemacht, ſie hat bewieſen, 
daß hervorragende Gelehrte, exakteſte Forſcher auch gute Katho⸗ 
liken ſein können, daß Glaube und Wiſſen nicht Gegenſätze ſind, 
ſondern in einem tief angelegten Gemüte ſich zu harmoniſchem 
Klange vereinen. Hat der Glaube denn je die wiſſenſchaftliche 
Freiheit gefährdet, wie Gegner ſo oft erklären? Wenn der große 
Papſt Leo XIII. ſich nicht fürchtete, für Gelehrte aller Kon⸗ 
feſſionen das Vatikaniſche Archiv zu erſchließen und den Gegnern, 
wie es Aengſtlichen ſcheinen mochte, manche Waffe zu liefern, ſo 
hat bisher auch kein katholiſcher Gelehrter Bedenken getragen, 
die Tatſachen, welche er da verzeichnet fand, genau ſo zu buchen 
wie ein andersdenkender Kollege. Sind ferner die katholiſchen 
Gelehrten, denen das Gedeihen der Görresgeſellſchaft am Herzen 
liegt, auf beſtimmte wiſſenſchaftliche Anſchauungen durch die Kirche 
feſtgelegt worden? Da geben die wiſſenſchaftlichen Kämpfe zwiſchen 
Gelehrten von gleich treuer katholiſcher Geſinnung die beſte 
Antwort. | 

Leider verfügt nun die Görresgeſellſchaft nicht aus ſich 
heraus über die Mittel, um Unterſtützungen gewähren zu können, 
ſie ſelbſt iſt wiederum auf die Unterſtützung durch die deutſchen 
Katholiken angewieſen. Der Mitgliedsbeitrag (10 Mk. jährlich) 
und beſonders der Teilnehmerbeitrag (3 Mk.) iſt nun ſo niedrig, 
daß jeder einigermaßen geſtellte Katholik hier helfend mitwirken 
könnte. Bedauerlicherweiſe begegnet man heute ſehr oft der 
Vorſtellung, als ob gegenwärtig, da die ſchlimmſten Härten des 
Kulturkampfes beſeitigt ſind, nichts mehr zu geſchehen brauchte; 
katholiſche Gelehrte würden jetzt ſchon ſelbſt ihren Weg 
und auch überall Gelegenheit finden, ihre Arbeiten zu ver⸗ 
öffentlichen. Andere wenden gar ein, man erhalte eigentlich 
kein entſprechendes Aequivalent ſür den Beitrag. Wir glauben 
doch, daß jedem, der für das Leben der Gegenwart ein feines 
Empfinden beſitzt, das Unberechtigte ſolcher Anſchauungen klar 
wird. Wer hat nicht in den letzten Semeſtern den Anſturm der 
Gegner auf unſere katholiſchen Studentenkorporationen mit 
wachſender Beſorgnis verfolgt? Und kann ſich eine Hetze, die 
1901 gegen katholiſche Gelehrte recht kräftig einſetzte, nicht bald 
wiederholen? Hier heißt es für jeden, der die Bedeutung der 
Wiſſenſchaft für die Gegenwart kennt, einer Geſellſchaft bei- 
zuſpringen, die auch den Katholiken die äußeren und inneren 
Vorteile der Wiſſenſchaft zuführen will. Wiſſenſchaftliche 
Forſchungen und Veröffentlichungen aber ſind unbedingt nötig, 
auch wenn ſie viel Geld koſten und dabei nur einen kleinen Kreis 
von Fachgelehrten intereſſieren. Die Forſchungen ſelbſt ſind 
wohl nur für wenige, aber die Ergebniſſe werden dann in 
tauſend populären Schriften auch einer größeren Menge zugänglich. 
Darum muß die Forſchung genau wiſſenſchaftlich ſein, wenn 
ſchließlich die reine, lautere Wahrheit in die Maſſen dringen ſoll. 
So kommt es auch, daß die Görresgeſellſchaft viele Geldmittel 
für Zwecke gebraucht, die Mitgliedern und Teilnehmern nicht 
unmittelbar, ſondern nur mittelbar zugute kommen. Möge 
daher jeder in weitherziger Geſinnung feine opferfreudige Teil⸗ 
nahme für dieſe katholiſche Geſellſchaft bekunden. 

Die Generalverſammlungen der Görresgeſellſchaft haben 
faſt jährlich bald im Oſten, bald im Weſten, dann im Süden, 
dann im Norden ſtattgefunden. Ueberall hat man ihnen Ver: 
ſtändnis entgegengebracht. So wird denn auch München nicht 
zurückſtehen, und auch in ſeinen gaſtlichen Mauern wird, wie 
die Liſte des Lokalkomitees ausweiſt, eine ſtattliche Schar von 
Männern um das Banner der Görresgeſellſchaft ſich vereinen; 
aber, ſo hoffen wir, auch aus ganz Bayern und aus dem weiten 
Deutſchen Reiche werden zahlreiche Männer herbei eilen, die ent: 
weder ſelbſt wiſſenſchaftlich tätig ſind oder doch für das Ge— 
deihen der Wiſſenſchaft ein Herz haben. Sie alle ſind herzlich 
willkommen, willkommen beſonders aber auch die, welche die 
Gelegenheit ergreifen wollen, um als Mitglieder oder Teil— 
nehmer der Geſellſchaft neu beizutreten. Möge niemand beſorgen, 
daß die Görresgeſellſchaft irgendwelchen anderen katholiſchen 
Vereinen eine Konkurrenz mache. Sie bebaut, darin wohl 
ähnlich dem Albertus Magnusverein, den Acker der Wiſſenſchaft 
im katholiſchen Deutſchland. Aber der Albertus Magnusverein 
hat mehr die Aufgabe, geeigneten jungen Leuten das Studium 


überhaupt zu ermöglichen, während die Görresgeſellſchaft direkt 
die Wiſſenſchaft fördern, vertiefen und in erſter Linie Gelehrte 
heranbilden will. Wer alſo einer dieſer Geſellſchaften als Mitglied 
beitritt, arbeitet für das Wohl und das Anſehen der Katholiken 
im Reiche; wer aber eben es kann, der möge Herz und Hand 
für beide große Geſellſchaften öffnen. 

Darum auf denn, ihr Gelehrten und Lehrer, Geiſtliche 
und Laien, Beamte und Kaufleute, laſſet uns der Görresgeſell⸗ 
ſchaft zeigen, daß es in München und Bayern Männer gibt, 
welche in Wort und Tat ihre Uebereinſtimmung mit dem großen 
und erhabenen Ziele der Görresgeſellſchaft bekunden: auf katho⸗ 
liſchem Standpunkte und in katholiſchem Sinne wiflenfchaftliches 
Leben nach allen Richtungen hin zu wecken und zu fördern. 
Die Görresgeſellſchaft iſt programmäßig kein bloßer Gelehrten. 
verein, ſie rechnet auf die Unterſtützung aller Katholiken. Möge 
denn auch ein zahlreicher Beſuch des Pontifikalamtes zu U. L. Fr. 
am 4. Oktober (9 Uhr) und der daran anſchließenden allge⸗ 
meinen und Sektionsſitzungen im Feſtſaale des „Bayeriſchen 
Hofes“ von dieſer Unterſtützung lebhaftes Zeugnis ablegen. 
In dieſer Hoffnung rufen wir allen, die aus Stadt und Land 
herbei eilen, als frohen Willkomm ein herzliches „Grüß Gott“ zu. 


De rde r eee 
Die politiſche Cage in Bayern. 


Kandgloſſen zur Candtagseröffnung. 
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it berechtigter Spannung ſieht die politifche Welt den Ber: 
handlungen des neuen Landtages entgegen. Die erften 
Tage nach dem 28. September ſind der Erledigung mehr oder 
minder formaler Dinge vorbehalten. Von der Thronrede erwartet 
man ebenſowenig Senſationelles wie von der Budgetrede des 
neuen Finanzminiſters, deſſen Erbſchaft nach den von ſeinem 
Vorgänger faſt reſtlos erſchöpften fetten Jahren der ſogenannten 
Ueberſchüſſe nicht gerade beneidenswert iſt. . 

Daß es im Oktober ſchon bald zu einer größeren 
Debatte über die veränderte politiſche Lage kommen 
wird, iſt zweifellos. An Gelegenheiten dazu wird es nicht 
fehlen. Die veränderte Lage findet ihren prägnanteſten Ausdruck 
in der neuen Phyſiognomie des Hauſes. Die liberale Partei, 
die aus den Wahlen von 1893 noch mit 68 Mandaten hervor- 
gegangen war, iſt von 44 im Jahre 1899 auf nunmehr 21 herab. 
geſunken, während das Zentrum von 84 auf 102 ſtieg. Die 
agrariſche Freie Vereinigung verfügt über 20, die Sozialdemokratie 
über 12, die demokratiſche Partei über 2 Mandate. Selbſt wenn 
von dieſem kataſtrophenartigen Zuſammenbruche des Liberalismus 
eine aus der notgedrungenen Koalition des Zentrums mit der 
Sozialdemokratie reſultierende Quote in Abzug gebracht wird, 
bleibt die Tatſache eines unaufhaltſamen, rapiden Rück— 
ganges der liberalen Partei beſtehen. Ebenſo feſtſtehend 
iſt die Tatſache, daß das Zentrum aus den Bauernbundwirren 
nur neu gekräftigt hervorgegangen iſt und heute trotz dem ver. 
einten Anſturm des Liberalismus und des Evangeliſchen Bundes; 
mächtig erſtarkt daſteht. Kein Zentrumsführer gibt ſich auch 
nur der leiſeſten Täuſchung darüber hin, daß die heutige Mandats⸗ 
ziffer, die an die Zweidrittelmehrheit herangrenzt, bei der nächſten 
Wahl, wenn ſie auf der Grundlage des direkten Wahlrechtes und 
der geſetzlichen Wahlkreiseinteilung ſtattfindet, nicht völlig erhalten 
bleiben kann. Aber die genaue Prüfung der Wahlziffern hat 
ergeben, daß dem Zentrum aus eigener Kraft eine 
Mehrheit von 92 bis 94 Mandaten ſicher geweſen wäre. 
Ungefähr dieſelbe Mandatsziffer hatten die Liberalen dem Zentrum 
auf der Grundlage des geſcheiterten neuen Wahlgeſetzes zu: 
gemeſſen. Mag daher auch die heutige Konſtellation der Bar- 
teien im Landtage eine vorübergehende ſein, die Staats⸗ 
regierung kann ſich hinter dieſes Proviſorium nicht verſchanzen, 
wenn ſie dem Liberalismus noch länger Avancen machen will. 
Kein bayeriſcher Miniſter wird ſich der Einſicht 
entziehen, daß das Zentrum auf abſehbare Zeit 


hinaus in Bayern eine ftarfe Mehrheit haben wird. 
Auch ein künftiges Bündnis der Liberalen mit den Sozial⸗ 
demokraten wird daran nichts Weſentliches ändern. Denn dieſe 
naturgemäße Entwicklung der Dinge würde die von wahren 
Vaterlandsfreunden beider Konfeſſionen herbeigeſehnte große 
Koalition aller konſervativen Elemente im Lande 
mit Naturgewalt zuſammenſchweißen. 

Das unnatürliche Bündnis der proteſtantiſchen Kon⸗ 
ſervativen mit den Liberalen iſt ohnehin unmittelbar nach den 
Wahlen in die Brüche gegangen, und heute, nachdem der 
konſervative Wahlverein den Abg. Nißler als Verräter aus 
der Partei ausgeſchloſſen hat, ſtehen die Dinge bereits 
ſo, daß der in Weißenburg neben Nißler gewählte liberale 
Bürgermeiſter Dr. Küfner bei einer Erſatzwahl, die durch ſeine 
Ueberſiedelung nach Kaiſerslautern bedingt ſein könnte, möglicher⸗ 
weiſe dem am 17. Juli unterlegenen konſervativen Führer Beckh 
zu weichen hätte. Die Liberalen würden in dieſem Falle die 
Freie Vereinigung mit 21 Mandaten an die Stelle der zweit⸗ 
ſtärkſten Partei vorrücken ſehen. Ob die Liberalen Nürnberg 
behaupten könnten, wenn etwa die dortigen Wahlen kaſſiert 
werden, iſt mehr als fraglich. 

In jedem anderen Lande würde unter ſolchen Partei⸗ 
verhältniſſen ein Regime, das noch mit tauſend Kanälen und 
Fäden mit dem Liberalismus zuſammenhängt, einfach unmöglich 
ſein und dem Fluche der Lächerlichkeit verfallen. Der um⸗ 
gekehrte Fall unter einer liberalen Zweidrittelmehrheit wäre 
geradezu undenkbar. Wenn es in Bayern bisher dem Zentrum 
gegenüber anders gehandhabt wurde, ſo iſt die — Gutmütigkeit 
der Katholiken nicht von jeder Mitſchuld freizuſprechen. Breite 
katholiſche Kreiſe haben ſich von der planmäßig und raffiniert 
ſuggerierten Fiktion, als ſei ein „Ultramontaner“ in 
leitender Staatsſtellung der Quadratur des Zirkels 
gleich zu achten, unbewußt mitanſtecken laſſen. 

Soll dieſe Suggeſtion nach den Wahlergebniſſen des 10. 
und 17. Juli noch fortdauern? Um ihr ein Ziel zu ſetzen, be- 
darf es keiner ſogenannten „Miniſterſtürzerei“, keines Konfliktes 
mit dem Kronrecht der freien Miniſterwahl, keiner Budgetverweige⸗ 
rung und ähnlicher Kraftmittel. Denn — abgeſehen von anderem — 
wer garantiert ſchließlich dafür, daß „etwas Beſſeres nachkommt“? 

Es iſt eigentümlich genug, daß gerade in der Zeit, als 
das angebliche „Ruhebedürfnis“ des Regenten, das jeden Per— 
ſonenwechſel ausſchließen ſollte, zur ſtereotypen Redensart ge⸗ 
worden war, der Reihe nach ſämtliche Miniſterpoſten mit Aus: 
nahme desjenigen des Grafen Feilitzſch neu beſetzt wurden. Aber 
die große Mehrheitspartei behielt das Nachſehen. Die „Farbe“ 
des Miniſteriums rückte vielleicht um einige Nüaucen nach rechts, 
jedoch das vorwiegende Kennzeichen blieb jener bayeriſche „Be 
amtenliberalismus“, der nach Bedürfnis auch konſervative Ma» 
nieren anzunehmen verſteht. i 

Die Beſeitigung eines einzelnen Miniſters iſt ſchließlich 
von untergeordneter Bedeutung, wenn das von dieſem geſchaffene 
Syſtem erhalten bleibt. Gewiß kann es vorkommen, daß ein 
Miniſter wie z. B. Graf Feilitzſch vermöge einer viertelhundert⸗ 
jährigen Tradition ein Syſtem bedeutet, deſſen tauſendfältige Fi⸗ 
neſſen mit der Perſon größtenteils zu Boden fallen. Der Abſchied 
eines ſolchen Miniſters wäre ein großer Gewinn nicht nur für die 
einzelne Partei, ſondern für das Ganze. Wie Graf Feilitzſch 
ſeinen Wunſch, das im nächſten Jahre winkende ſilberne Miniſter⸗ 
jubiläum noch zu erreichen, gegen das ſchonungsloſe Mißtrauen 
einer ſo bedeutenden Kammermehrheit realiſieren zu können 


glaubt, iſt fein Geheimnis. Aber auch der Rücktritt dieſes Staats 


mannes, den eine unerbittliche Feder einmal den „böſen Geiſt 
Bayerns“ genannt hat, würde für das Zentrum nur die Hin⸗ 
wegräumung eines Hinderniſſes bedenten, aber keinen poſitiv 
fördernden Erfolg. Wie heute die Dinge ſtehen, würde wohl 
zunächſt ein kleinerer „Feilitzſch“ in entſprechender Verdünnung 
dem großen, zähen und zielbewußten nachfolgen. 

Mit anderen Worten: Miniſterwechſel allein können die 
politiſche Miſere in Bayern nicht kurieren, ſolange die ſyſte— 
matiſche Deklaſſierung der politiſchen und parla- 
mentariſchen Mehrheit fortdauert. Hier muß der Hebel 
angeſetzt werden. Das Zentrum darf kein Mittel unverſucht 


„Inferiorität“ nicht länger gefallen zu laſſen. 
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laſſen, um ſich die Anerkennung und Beachtung als politiſcher 
Faktor, ohne den und gegen den in Bayern auf 
lange Zeit hinaus nicht regiert werden kann, zu 
erzwingen. Das Zentrum iſt eine reale politiſche Macht, 
die man durch windige Phraſen von „Inferiorität“ u. dgl. 
nicht lahm legen kann. Wem dieſe durch den Volkswillen 
geſtützte reale Macht nicht behagt, muß dennoch mit ihr rechnen, 
wenn er nicht vorzieht, den bayeriſchen Staub von den Füßen 
zu ſchütteln. 

Das Zentrum braucht ſich das blöde Gerede von der 
Seine poſitiven 
Leiſtungen auf allen Gebieten der Geſetzgebung und Staats. 
fürſorge dürfen ſich ſehen laſſen. Auch in den akademiſch ge⸗ 
bildeten Kreiſen mehrt ſich ſichtlich der aufſtrebende junge Nach⸗ 
wuchs. Mehr als bisher muß vor dem ganzen Lande klargeſtellt 
werden, daß alle Verdienſte und Fortſchritte, die man dem heutigen 
„Kulturſtaate“ Bayern und ſeiner Entwickelung in den letzten drei 
Jahrzehnten nachrühmt, nur durch die Mitwirkung der vielver- 
läſterten „ſchwarzen Mehrheit“ ermöglicht wurden. Die Phraſe 
von der Kunſt⸗ und Bildungsfeindlichkeit des Zentrums iſt bei Lichte 
beſehen eine wohlfeile Tendenzlüge, die auch durch gelegentliche 
minder geſchickte Redewendungen des einen oder anderen Deputierten 
nicht bewieſen werden kann. Halte man ſich doch mehr an die 
Sache als an die Form! Das Zentrum hat vielleicht den 
einzigen Fehler gemacht, daß es ſich ſeiner Bewilligungen für 
Zwecke der Landwirtſchaft, des Mittelſtandes und der kleinen 
Leute, überhaupt ſeiner wirtſchaftlichen und ſozialen Verdienſte 
bisher lauter gerühmt hat als der nicht minder reichen 
Zuwendungen für Schule und Unterricht aller Grade, für 
Wiſſenſchaft und Kunſt, für ſämtliche Gebiete der Kultur und 
nicht zuletzt auch für die Lebenshaltung ihrer Träger. Da 
werden, um das Zentrum zu einer Partei von Böotiern und 
Banauſen zu ſtempeln, kleine Zwiſchenfälle, wie die einmalige politiſch⸗ 
taktiſche Verweigerung des Kunſtzuſchuſſes von 100,000 Mark 
oder die Ablehnung irgendeiner Profeſſur, an der dieſer oder 
jener ein beſonderes Intereſſe hatte, zu brutalen Attentaten auf 
Kunſt und Wiſſenſchaften geſtempelt, aus Mücken Kamele gemacht. 
Aber die Millionenbewilligungen für ähnliche Zwecke beliebt 
man vornehm zu überſehen. 

Die Zentrumsfraktion vereinigt in ihrer heutigen Zu: 
ſammenſetzung alle Stände in einer faſt muſtergültigen Weiſe. 
Vom Adel bis zur Arbeiterſchaft iſt jeder Stand ausgiebig ver- 
treten, und die Zahl der akademiſch Gebildeten iſt relativ größer 
als bisher. Glaube man jedoch nicht, daß die Kammermehrheit 
deshalb weniger den Inſulten einer ſkrupelloſen liberalen „Kritik“ 
ausgeſetzt ſein wird. Ein von Verachtung des Parlamentarismus 
überquellender Artikel des ſich liberal nennenden „Schwäbiſchen 
Merkur“ gibt ſchon einen Vorgeſchmack. Man ſchilt bereits 
über die „Tonart“, bevor auch nur ein Ton an der Pranner— 
ſtraße laut werden konnte. Und das in einem Augenblick, da 
man ſelbſt im liberalen Lager wachſendes Unbehagen empfindet 
über die knabenhafte Art, mit der liberale Blätter einzelnen 
mißliebigen gegneriſchen Abgeordneten faſt Tag für Tag die 
Fenſterſcheiben einzuwerfen ſich abmühen. 

Das Zentrum hat in dieſer Seſſion eine hohe 
bedeutſame Aufgabe vor ſich, die Aufgabe nämlich, 
die Bahn frei zu machen für eine konſequent durch— 
geführte konſervative Aera, für eine chriſtliche Staats— 
politik auf moderner Grundlage unter Beobachtung 
und ſorgfältiger Pflege aller Errungenſchaften 
eines geſunden Fortſchritts. Wenn Bayern einmal nach 
den Grundſätzen des Zentrums regiert wird, kann „jeder nach 
ſeiner Faſſon ſelig werden“, ſolange er nicht in die Rechts⸗ 
ſphäre anderer eingreift. Dies gilt von religiöſen und politiſchen 
wie von wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und literariſchen Ge⸗ 
bieten. Parität und wahre Toleranz werden im Zentrum ſtets 
die ſtärkſte Stütze haben, und die bayeriſchen Proteſtanten 
würden, allen Unkenrufen gewerbsmäßiger Friedensſtörer zum 
Trotz, auch künftig von ſich rühmen können, daß ſie nirgendwo 
im Deutſchen Reiche beſſer gebettet ſind als in Bayern. 

* de 
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In der beginnenden Landtagsſeſſion ſteht natürlich die Wahl⸗ 
geſetzreform im Vordergrunde. Sie war der Angelpunkt der 
Wahlentſcheidung und die Haupturſache der heutigen Zuſammen⸗ 
ſetzung der Volksvertretung. Es iſt anzunehmen, daß die Staats⸗ 
regierung die Initiative denjenigen Parteien überlaſſen wird, 
welche die Verpflichtung auf die von den Liberalen abgelehnte 
Vorlage zur Wahlparole gemacht hatten. Und ſo dürfte denn 
der berühmte Feilitzſch- Entwurf in der Ausſchußfaſſung ſamt der 
Feilitzſch⸗Krazeiſenſchen Wahlkreiseinteilung alsbald als Initiativ⸗ 
antrag wieder auf der Bildfläche erſcheinen. Auf die Liberalen 
wirkt jede Erinnerung an die Wahlreform wie das böſe Ge 
wiſſen. Wie ganz anders könnte die liberale Partei heute da- 
ſtehen, wenn ſie ungeachtet einiger unabwendbarer Verſchiebungen 
und Verluſte ihr gegebenes Wort gehalten und einem wahrhaft 
fortſchrittlichen direkten Wahlrecht die Bahn frei gemacht hätte! 

In der erſten Beſtürzung über die Kataſtrophe des 10. 
und 17. Juli war die liberale Preſſe aller Schattierungen darin 
einig, daß der glatten Erledigung des Wahlgeſetzes nun auch von den 
dezimierten Liberalen kein Widerſpruch mehr entgegengeſetzt werde, 
wenn auch der Proporzantrag nochmals als Paradeſtück vorzuführen 
ſei. Aber die Katze läßt das Mauſen nicht, und ſo beginnen 
ſchon wieder liberale Stimmen laut zu werden, welche eine 
neue Gefährdung der Wahlreform heraufzubeſchwören 
verſuchen. Man erinnert daran, daß ein Teil der Reichsräte „ſchon 
1902 und 1904 nur ungern ſeine Bedenken unterdrückte und im 
ſtillen froh war, als nichts zuſammenging“, bezweifelt zwar, ob 
dieſe Gruppe gewillt und genügend ſtark ſei, der Reform neuer- 
dings ernſtliche Hinderniſſe zu bereiten, ſuggeriert aber dann der 
Reichsratskammer ein anderes Mittel, wie die Kaſtanien, an 
denen die Liberalen ſich ſo jämmerlich die Finger verbrannten, 
abermals aus dem Feuer geholt, der Wahlreform neue Steine 
in den Weg gewälzt werden könnten. Nichts einfacher als das! 
Die Reichsratskammer braucht nur „die geſetzliche Wahlkreis⸗ 
einteilung aus dem Geſetz zu ſtreichen und die Wahlkreiseinteilung 
auch fernerhin der Regierung zu überlaſſen“ („Augsb. Abend- 
zeitung“, Nr. 264 vom 23. September). Man entblödet ſich 
nicht, dem Zentrum trotz der abſchreckenden Erfahrungen, die es 
ſoeben erſt mit miniſterieller Wahlkreisgeometrie und gouverne⸗ 
mentalen Urbezirkskünſten gemacht hat, die Zuſtimmung zu 
ſolchen Plänen zuzumuten und jeden Widerſpruch ſchon im 
voraus als Beweis negativer Begeiſterung für die Wahlreform 
überhaupt zu ſignaliſieren. Sonſt pflegt, wer einmal auf dem 
Glatteis zum Krüppel geworden iſt, jeder neuen Berührung 
mit der Gefahr aus dem Wege zu gehen. Freilich trägt der 
freundliche Berater hier nicht ſeine eigene Haut, ſondern die der 
Reichsratskammer zu Markte. Ob eine ins Gewicht fallende 
Anzahl von Reichsräten geneigt ſein wird, dieſer Rattenfänger⸗ 
pfeife zu folgen? Wir bezweifeln es ſehr. 

War doch ſelbſt der hoch aufſchäumende Jubel der libe⸗ 
ralen Preſſe über die Ernennung des „liberalen“ proteſtantiſchen 
Fürſten Ernſt zu Löwenſtein zum Präſidenten der Kammer 
der Reichsräte faſt nur ein Eintagsvergnügen. Denn die 
abkühlende Nachricht, die Würde ſei vorher mehreren hochſtehen⸗ 
den katholiſchen Reichsräten vergeblich angeboten worden, iſt 
unwiderlegt geblieben. 

Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß dieſe Ernennung 
nun etwa als ein Akt ſtaatsmänniſcher Klugheit und als ein 
Zeichen tieferen Verſtändniſſes für die Imponderabilien der 
Volksſeele zu werten ſei. Hätten die verantwortlichen oder un: 
verantwortlichen Ratgeber der Krone mit bewußter Tendenz 
einen „liberalen“ Proteſtanten an die Spitze des Herrenhauſes 
vorgeſchoben, um einen ſchneidenden Gegenſatz zu dem erdrücken— 
den Volksvotum des 10. Juli zu markieren, ſo hätte darin 
allenfalls der Verſuch eines energiſchen politiſchen Schachzuges, 
einer Kriegserklärung an die Zweidrittelmehrheit der Abgeord— 
netenkammer gelegen. 

Aber nach der jetzigen beſchwichtigenden Auslegung bleibt 
eigentlich nur ein zur Mißdeutung geradezu herausfordernder 
Fehlzug übrig. Und wie dieſe Ernenuung gedeutet worden iſt, 
dafür liefert z. B. die „Kölniſche Zeitung“ vom 5. September 
einen klaſſiſchen Beweis, indem ſie der Sache nach dem Ausfall 
der Wahlen eine nicht geringe politiſche Bedeutung beimaß und 


die Ernennung geradezu als Antwort auf die — nur durch groben 
Vertrauensbruch veröffentlichte — Straßburger Rede Dr. Pichlers 
hinſtellte. Wörtlich ſchrieb die „Kölniſche Zeitung“: „Wenige 
Tage nach der Veröffentlichung dieſer Rede hat der Prinzregent 
von Bayern einen liberalen Proteſtanten zum erſten Präſidenten 
der Reichsratskammer ernannt. Das hatten die bayeriſchen 
Ultramontanen nach dem Ausfall der Landtagswahlen nicht 
erwartet.“ 

Mittlerweile ſcheint mehr als ein Wehrmutstropfen in 
den Freudenbecher gefallen zu ſein, denn am 15. September 
las man in der „Augsburger Abendzeitung“: „Wir haben von 
Anfang an der Ernennung eine beſondere politiſche Bedeutung 
nicht beigemeſſen und von all den die Wichtigkeit der Sache 
mehr oder weniger übertreibenden Kommentaren zu dieſer An— 
gelegenheit, wie ſie zum Teil auch in liberalen Blättern 
erſchienen ſind, keine Notiz genommen.“ 

Fünf Tage vorher hatte der Berliner „Reichsbote“ ſich die 
unerhörte Juſinuation erlaubt, der Regent wähle mit Vorbedacht 
Proteſtanten zu ſeiner Umgebung, weil ihm „aus der Geſchichte 
ſeines Hauſes bekannt ſei, welches Unheil ultramontane und 
jeſuitiſche Hofleute über Krone und Land gebracht haben“. Wenn 
jemals, ſo gilt wohl hier für die in Betracht kommende Umgebung 
das alte Wort: „Gott ſchütze mich vor meinen Freunden!“ Es 
iſt noch nicht lange her, da las man an ähulichen Stellen einer 
vom Geiſte des Evangeliſchen Bundes erleuchteten Preſſe die 
bitterſten Klagen über ſyſtematiſche Mißhandlung der Proteſtanten 
durch die bayeriſche Staatsregierung. Den Reim darauf mag 
ſich jeder ſelbſt machen. „Bald ſo, bald ſo, wie's trefft!“ 


Weltrundſchau. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Erſatzwahl in Eſſen. 

Ein alleinſtehender Baum auf freiem Felde erregt viel mehr 
Aufmerkſamkeit als ein gleichartiger Beſtandteil des Waldes. 
Eine Erſatzwahl verfällt leicht der Ueberſchätzung. Der Rieſen⸗ 
wahlkreis Eſſen mit ſeiner beſonderen Zuſpitzung der ſozialen 
und parteipolitiſchen Gegenſätze gehört gewiß zu den intereſſanteſten 
nnd auch zu den gewichtigſten Kreiſen des Reiches; aber es hält 
doch vor der nüchternen Kritik nicht Stand, wenn man im Eifer 
des Erſatzwahlſtreites ihn als den erſten und maßgebenden, als 
Prototyp der Wahlkreiſe hinſtellt und ſozuſagen aus dem Kaffee: 
ſatz von Eſſen die Zukunft der ganzen deutſchen Parteikonſtellation 
prophezeien will. Das Zentrum hat ſchon einmal das Eſſener 
Mandat verloren gehabt und iſt doch nicht zugrunde gegangen, 
ja nicht einmal zur Wiedereroberung unfähig geworden. Die 
Sozialdemokratie würde auch dann noch nicht allmächtig werden, 
wenn ihr durch die verbiſſenen „Nationalen“ das Eſſener Mandat 
zugeſchanzt würde; wenn nun die rote Partei auf ihrem Delegierten: 
tage zu Jena ſchon wegen der Tatſache, daß ſie in Eſſen 
diesmal 6000 Stimmen mehr aufgebracht hat, in einen wahren 
Siegesrauſch und einen Taumel des Entzückens geriet, ſo kann 
man daraus erſehen, daß der Sozialdemokratie die Stimmen 
und Mandatverluſte bei dem ſonſtigen halben Dutzend Erſatz⸗ 
wahlen wie ein Alp auf dem Herzen lagen. 

Der erſte Wahlgang in Eſſen hat feinen regelrechten Ver— 
lauf gehabt. Das Zentrum hat ſeinen Beſitzſtand behauptet, 
und das will unter den obwaltenden a ſchon viel 
beſagen. Die „Nationalen“, d. h. die Gegner des Zentrums aus 
den bürgerlichen Parteien, haben Stimmen verloren; ſogar wenn 
fie die chriſtlich-ſoziale Sonderkandidatur zu ihren Gunſten in 
Rechnung ſtellen, müſſen ſie noch einen Verluſt von 800 zu: 
geſtehen. In Wirklichkeit iſt der Verluſt viel größer, da keines. 
wegs alle Chriſtlich⸗Sozialen für den „nationalen“ Kulturkampfs 
kandidaten zu haben geweſen wären. Und dieſe antiultramontane 
Miſchpartei hatte ernſtlich gehofft, ihren Kandidaten in die Stich— 
wahl und dann mit Hilfe der Sozialdemokratie in den Reichstag 
zu bringen. Fortan werden für den Eſſener Wahlkampf nur die 
Antipoden Zentrum und Sozialdemokratie ernſtlich in Betrach: 
kommen. 

Die Sozialdemokraten haben 5700 Stimmen mehr 
aufgebracht als bei der Hauptwahl von 1903. Das iſt bedauer: 


lich, aber nicht überraſchend. Seit 1903 find 12,000 Wähler 
zugezogen, faſt lauter Arbeiter, und zwar in der Mehrzahl 
proteſtantiſche Arbeiter. Von dem katholiſchen Anteil des 
Zuzugs entfielen obendrein noch ſehr viele auf das polniſche 
Element, das gegen die Zentrumspartei einen eigenen Kandidaten 
aufgeſtellt hatte. Es war alſo von dem Zuzug für die Roten 
ſehr viel, für das Zentrum wenig zu holen. Dazu kamen die Nach⸗ 
wirkungen des Bergarbeiterſtreiks und die raffinierte Ausnutzung 
der Enttäuſchung, welche die Berggeſetznovelle vielen chriſtlichen 
Arbeitern bereitete. Die ſozialdemokratiſchen Agitatoren ſetzten 
ſyſtematiſch ihre ganze Kraft und Skrupelloſigkeit daran, den 
Arbeitern vorzumachen, daß das Zentrum bei der Berggeſetz— 
gebung in Preußen fie „verraten“ habe. Zieht man alle Um⸗ 
ſtände in Betracht, ſo kann man ſich nur freuen, daß es 
der wackeren Arbeit unſerer dortigen Freunde gelungen iſt, trotz 
alledem einen Vorſprung von rund 7000 Stimmen vor der 
Sozialdemokratie zu behaupten. 

Auf Grund dieſes Vorſprunges wäre der Sieg des Zentrums 
in der Stichwahl geſichert, wenn die ausgefallenen Parteien 
ſämtlich Wahlenthaltung übten. Aber nach den Vorgängen von 
1903, wo der Sozialdemokrat bei der Stichwahl die Unterſtützung 
von 10,000 „nationalen“ Kulturkämpfern gefunden, iſt nicht ein— 
mal die volle Neutralität zu erwarten, obſchon die auswärtige 
Preſſe den Nationalliberalen ſogar zur poſitiven Unterſtützung 
des Zentrumskandidaten geraten hat. Die örtliche Führung 
der „Nationalen“ hat ſich nur zu der Parole der Wahlenthaltung 
aufgeſchwungen mit dem matten Zuſatz: wer doch zur Wahl 
gehe, möge für das Zentrum ſtimmen. Die Polen, die dort 
ganz in radikalen Händen ſind, werden trotz des gemeinſamen 
Glaubensbekenntniſſes dem Arbeiterkandidaten des Zentrums keine 
Hilfe leiſten; ihre Parole lautet Wahlenthaltung, und die Praxis 
wird mehr den Roten Vorteil bringen. Anerkennung verdient 
es, daß die Chriſtlich⸗Sozialen ſchnell und entſchieden die Parole 
zugunſten des Zentrums ausgegeben haben. 

Wir hoffen zuverſichtlich, daß die Zentrumspartei zu den 
paar tauſend Stimmen, die ſie aus den anderen Lagern erhalten 
wird, noch ſo viel Reſerven heranzuziehen vermag, um das 
Uebergewicht über die Sozialdemokratie plus 10,000 „Nationalen“ 
und Polen zu behaupten. Sollte es anders kommen, ſo hätte 
das Zentrum nur ein Mandat von ſeinen hundert verloren, die 
Kulturkämpfer aber hätten die ſchwere Schuld an einem glänzen⸗ 
den Triumph der revolutionären Sozialdemokratie auf ſich geladen. 


Der ſozialdemokratiſche Parteitag von Jena. 


Er war nicht ſo intereſſant wie der große Zanktag von 
Dresden, aber doch intereſſanter als das katzenjämmerliche 
Stilleben in Bremen. In Jena wurde zweierlei feſtgeſtellt: 
1. daß die rote Partei immer mehr zu einer Partei Bebel 
geworden iſt, die unter der geiſtigen Diktatur dieſes alten Führers 
ſteht und alſo mit den Vorzügen und Fehlern der Perſönlichkeit 
Bebel ſolidariſch wird, und 2. daß Herr Bebel ſeine Führer: 
aufgabe dahin auffaßt, die radikale, revolutionäre Taktik, 
den Klaſſenkampf zur Erringung der politiſchen Macht in Fort⸗ 
bildung der Dresdener Mehrheitsbeſchlüſſe allein maßgebend zu 
machen. Nieder mit den Reviſioniſten und Gemäßigten! das iſt 
die Parole. In Dresden waren die theoretiſchen Reviſioniſten 
abgetan worden; in Jena wurden die praktiſchen Reviſioniſten, 
die zur pofitiven Arbeit geneigten Gewerkſchafts führer in 
das Bebelſche Prokruſtesbett gezwängt. Das Literatengezänk 
wurde in eine verſchwiegene Kommiſſion verwieſen und dann 
kurzer Hand ohne Debatte durch eine wohlpräparierte Verkleiſte— 
rungsreſolution erledigt, damit man Raum und Zeit gewinne für die 
Disziplinierung der Gewerkſchaftler. Dieſes Erziehungsverfahren 
lief aus in den fulminanten Beſchluß, daß die gewerkſchaftliche 
Organiſation ebenſo wie die politiſche den Zweck hat, den Maſſen— 
ſtreik vorzubereiten für den Fall, daß das allgemeine Wahlrecht 
oder die Koalitionsfreiheit angetaſtet werden. „Maſſenſtreik“ iſt 
ein Euphemismus für den Generalſtreik, den ein Genoſſe als 
Generalunſinn gekennzeichnet und den Bebel ſelbſt bislang be— 
kämpft hatte. In ſeiner ebenſo beredten wie unklaren Empfeh- 
lung dieſes „Kampfmittels“ tat Herr Bebel ſo, als ob es ſich 
nur um eine vierzehntägige Hungerprobe handle. Die be— 
ſonneneren Genoſſen ſtellten klar, daß der Maſſenſtreik nur als 
Einleitung zum Straßenkampf einen Sinn haben kann. Aber 
dadurch ließ ſich die Mehrheit nicht ſtören: Herr Bebel hatte 
ihnen ja verſichert, daß ſchon ganze Bataillone und Regimenter 
ſozialdemokratiſch ſeien und überhaupt die deutſche Armee noch 
weniger pflichttreu ſein würde als die ruſſiſche. Auf ſolches 
Gerede hin beſchloß man eine Reſolution, die nur den Scharf— 
machern Freude bereitet! Der waghalſige Parteitag von Jena 
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macht wirklich den Eindruck einer Kinderſchar, die im blinden 
Uebermut mit dem Feuer ſpielt. Dieſe Art von Bebelſcher Ein⸗ 
tracht wird nicht allzulange vorhalten. Zunächſt wird es den 
chriſtlichen Gewerkſchaften gewiß den Wettbewerb erleichtern, 
daß die „freien“ Gewerkſchaften förmlich und feierlich zu poli- 
tiſchen Rekrutierungsanſtalten erklärt ſind und die wirtſchaftliche 
Hebung des Arbeiterſtandes beiſeite geſchoben iſt. 


Der Konflikt in Ungarn. 

Während die ſkandinaviſchen Zwillinge nach langen 
Verhandlungen in Karlſtad über ein ſchiedlich friedliches Neben⸗ 
einanderleben ſich verſtändigt haben, ſchlägt der Zwiſt im habs⸗ 
burgiſchen Reichshauſe jetzt in lohenden Flammen auf. Nach⸗ 
dem Kaiſer Franz Joſef dem herrſchſüchtigen Magyarentum das 
Miniſterium Fejervary und ſeine bahnbrechende Wahlreform ge— 
opfert hatte, hofften manche Optimiſten auf friedliche Annäherung. 
Aber die letzten Dinge wurden ſchlimmer als die erſten. Die 
Krone, die vielleicht durch das Ausbleiben jedes Entgegenkommens 
enttäuſcht war, entſchloß ſich zu einem kräftigen Auftreten. Den 
fünf Führern der Oppoſition wurden vom Monarchen fünf Be— 
dingungen als eine Art Ultimatum vorgeleſen und ſie nach einer 
landesväterlichen Vermahnung zur weiteren Verhandlung an den 
Grafen Goluchowski verwieſen. Für dieſe kurze Abfertigung 
rächten ſich die Magyaren, indem ſie zunächſt den Grafen Golu— 
chowski als Nichtungarn perhorreszierten und dann dem Grafen 
Cziraky, dem neuen Vertrauensmann der Krone, ein leeres Neſt 
zurückließen, als er wegen längerer Beſprechung mit dem Kaiſer eine 
halbe Stunde zu ſpät zum Stelldichein kam. Alsbald begannen 
in Peſt die Straßendemonſtrationen gegen „Wien“; einige Schreier 
nannten auch den Gegner beim rechten Namen: Nieder mit der 
Dynaſtie! Gegen die magyariſchen Demonſtrationen gehen neuer- 
dings die Sozialdemokraten mit Maſſenkundgebungen für das 
allgemeine Wahlrecht vor. Während ſo in Ungarn die Ver— 
wirrung auf den Gipfel ſteigt, erfreut ſich Herr v. Gautſch im 
öſterreichiſchen Reichsrat eines warmen Empfangs. Er hat 
nämlich in Abrede geſtellt, daß er die Krone zum Verzicht auf 
die ungariſche Wahlreform veranlaßt habe; dadurch hat er die 
aufſäſſige Sozialdemokratie entwaffnet und erntet ungeſchmälert 
den Beifall der anderen Parteien für den ſchönen Satz im fönig- 
lichen Ultimatum, daß der Ausgleich nicht einſeitig durch ein 
ungariſches Geſetz, ſondern nur durch gemeinſamen Beſchluß 
beider Staaten der Monarchie abgeändert werden kann. — 
Sonderbar, daß man das Ultimatum nicht vor der Preisgebung 
Fejervarys geſtellt hat! 


SY Y eee ere 


Die entſetzliche Hataftrophe in 
Kalabrien 


hat das Mitgefühl der ganzen ziviliſierten Welt erregt. Zahl— 
reiche Ortſchaften ſind zerſtört, ungezählte Familien obdachlos 
und dem ärgſten Elend preisgegeben. Die Notleidenden und 
Unglücklichen in Süditalien haben ganz beſonderen Anſpruch auf 
die werktätige Unterſtützung ihrer katholiſchen Glaubensgenoſſen 
in aller Welt. Der Heilige Vater, Papſt Pius X, iſt mit 
einem glänzenden Beiſpiel vorangegangen, indem er ſofort eine 
halbe Million Lire für die Opfer des Erdbebens ſpendete und 
alle Nuntien und apoſtoliſchen Delegaten zur Sammlung von 
Gaben aufforderte. Die deutſchen Katholiken haben es ſich ſtets 
zur Ehre angerechnet, ihren notleidenden Brüdern mit raſcher 
Hilfe beizuſpringen. Unter den Leſern und Leſerinnen der „All— 
gemeinen Rundſchau“ befinden ſich gewiß viele, denen eine Spende 
für die Unglücklichen in Kalabrien kein allzu großes Opfer 
ſein würde. Wer raſch gibt, gibt doppelt. Der unter— 
zeichnete Verlag erklärt ſich bereit, Spenden zu ſammeln und 
mit dem Verzeichnis der Geber auf dem geeignetſten Wege dem 
Heiligen Vater übermitteln zu laſſen. Ueber die eingegangenen 
Spenden wird in der „Allgemeinen Rundſchau“ genaue Rechen- 
ſchaft erſtattet werden. 


Verlag und Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Dr. Armin Kauſen. 
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Der ſozialdemokratiſche Parteitag in Jena. 
Don | 
Dr. M. Wagner, Berlin. 


Die bürgerlichen Parteien haben, ſo rief Bebel, der oberſte 

aller Genoſſen, in ſeinem bekannten Rededuell mit dem 
Reichskanzler aus, ſoviel ſchmutzige Wäſche zu waſchen, daß ſie 
ſich gar nicht an die Oeffentlichkeit wagen können. Das war 
nach dem „Jungbrunnen“ in Dresden. Und wie ſieht es heute 
nach den Tagen von Jena aus? Ein Meiſterſtück der Strategie, 
jo möchte man die Vertuſchungskünſte der Beſchwichtigungshof⸗ 
räte von Jena nennen, kämen ſie nur nicht aus den Reihen der⸗ 
ſelben Genoſſen, die immer wieder pathetiſch ausrufen, ſie brauchten 
die Oeffentlichkeit nicht zu ſcheuen. „Das Vertuſchen und Ko- 
mödieſpielen in der Sozialdemokratie muß endlich einmal auf— 
hören“, dieſer Wunſch des alten Bebel im Trianonſaal zu 
Dresden hat wieder einmal das Schickſal ſo vieler Wünſche und 
Prophezeiungen aus ſeinem Munde geteilt. Die „Partei der 
abſoluten Offenheit“, wie der „Vorwärts“ einige Tage vor Jena 
die Sozialdemokratie nannte, hat dieſes Dogma von der abfo- 
luten Offenheit zu den übrigen Reliquien in das Arſenal der 
Partei gelegt und verehrt es als einen Ueberreſt vergangener 
Pracht und Herrlichkeit. Schon der Begrüßungsartikel des „Vor⸗ 
wärts“ atmete nicht wie in früheren Jahren den Ton ſchwülſtiger 
Ueberhebung. Ex erinnert daran, daß die Partei den „ernſteſten 
Kämpfen mit den gewaltmächtigen Vertretern des regierenden 
Verbrechens entgegengeht“. Und reſigniert bemerkte Franz 
Mehring: | 

„Wir wollen in dieſem Begrüßungsartikel jedes Gefühl der 
Bitterkeit unterdrücken und uns nicht dabei aufhalten, daß ein 
nicht geringer Teil der Parteipreſſe den Streit auf das Gebiet des 
kleinlichſten perſönlichſten Haders hinabzuziehen verſucht und 
unſere Beweggründe in einer Weiſe verdächtigt, die wir uns 

ern verſagen, näher zu kennzeichnen. Wir ſehen darin nur eine 
Beſtätigung der traurigen Tatſache, daß der theoretiſche Sinn in 
1 1 Teile der Partei bis auf den Gefriexpunkt ge— 
ſunken iſt.“ 

So erwartete man denn allgemein, daß es ſchon bei dem 
erſten Punkte der urſprünglich feſtgeſetzten Tagesordnung zu 
einem Zuſammenſtoß der Kämpfer auf beiden Seiten, zu einem 
„Literatengezänk“ kommen könnte. Doch die Vertuſchungshof— 
räte taten eilige Arbeit, ſie bannten den Zuſammenſtoß der 
„ethiſch⸗äſthetiſchen Belletriſten“ und der „hiſtoriſch-ökonomiſchen 
Kirchenväter“ hinter die verſchloſſenen Türen der geheimnis— 
vollen Kommiſſion. Und mit ſchwerer Schuld und ebenſo 
ſchweren Aktenbündeln beladen wandelten Kurt Eisner und 
Franz Mehring, das „pſychologiſche Rätſel“ Bebels, vor das Ge: 
richt des Großinquiſitors. In geſchickter Inſzenierung ſtellt dann 
zunächſt Bebel diejenigen kalt, deren heißes Verlangen eine Dis— 
kuſſion über „Weltpolitik und Sozialdemokratie“ fordert. Schon 
in ſeiner Begrüßungsrede machte er ſeinem Herzen über dieſes 
Thema Luft und gibt das Verſprechen ab, ſpäter dem Parteitag 
zu ſagen, wie man am beſten die Diplomatenkünſte durch— 
kreuzen und den Taktſtock im internationalen Völkerkonzert 
ſchwingen kann. Und der Vorſitzende fand mit ſeinem Vorſchlage, 
zunächſt die Frage der Parteiorganiſation zu beraten, eine an— 
ſehnliche Majorität. Wenn böſe Jungen läſterten, es ſei dies 
geſchehen, damit die Gemüter der feindlichen Brüder ſich etwas 
abkühlen, ſo iſt dies natürlich eine Verleumdung, die vor dem 
Kodex der ſozialdemokratiſchen Ehre nicht ſtandhalten kann. 

Oede und langweilig begannen dann die Verhandlungen, 
zumal v. Vollmar ſein Referat über die Aenderung der Organi— 
ſation mit einem äußerſt trockenen Tone begann. Nur die „Vor— 
wärts“-Frage konnte ein allgemeineres Intereſſe wachrufen. Der 
alte Liebknecht flößte mit der Wucht ſeiner Perſönlichkeit als 
Chefredakteur ſo viel Reſpekt ein, daß man ihn unangetaſtet 
ließ. Seit ſeinem Tode iſt die Unzufriedenheit der Berliner 
Genoſſen mit dem „Vorwärts“ noch größer geworden. Mußten 
ſie doch die bittere Enttäuſchung erleben, daß zwei Redakteure, 
die ſie als radikale Elemente in die Redaktion gewählt hatten, 
gar bald in das verhaßte Lager der Reviſioniſten überliefen. 
Und nun wartet ihrer die fürchterliche Abrechnung. Sie auf 
die Straße werfen, das können wir nicht, ſo meint Bebel, das 
tun nur bürgerliche Verleger. Und doch zeigt ſich die Sozial— 
demokratie überall da, wo ſie als Arbeitgeber auftritt, gerade 
ſo wie die ſonſt ſo viel geſchmähten bürgerlichen Arbeitgeber. 

Die ganze Organiſation ſoll in Zukunft verſtärkt werden 
und mehr als ſeither dem Prinzip der Zentraliſation angepaßt 
werden. Die Partei will es eben den Gewerkſchaften nachmachen, 
die viel größere finanzielle Erfolge aufweiſen können. So muß 


der Parteibericht eine Minderung der Mitgliedsbeiträge fon. 
ſtatieren. Früher war die agitatoriſche Tätigkeit viel idealer als 
jetzt. Darum muß die Partei ſich zur Anſtellung von Partei⸗ 
ſekretären in den einzelnen Landesteilen entſchließen, zumal die 
Erfolge der Sozialdemokratie erfreulicherweiſe auch die Gegner 
auf den Plan gerufen haben. Der bisherige „Vertrauensmann“ 
iſt ad acta gelegt. Die Wahlkreiſe ſollen einen Wahlverein ins 
Leben rufen, deſſen Vorſtand die Verbindung mit den oberſten 
Inſtanzen der Partei aufrecht erhalten ſoll. Die direkten Bei— 
träge der Wahlkreisorgane fließen nunmehr an die Zentralkaſſe. 
Den Bezirks und Landesverbänden werden noch einige Kompe⸗ 
tenzen ganz untergeordneter Natur gelaſſen. 

Die Debatte über die Maifeier lieferte wiederum den 
Beweis, daß ſich zwiſchen der Partei und den Gewerkſchaften 
allmählich ein ſehr ſchroffer Gegenſatz herausgebildet hat, der 
nicht wegzuleugnen iſt. Einige Tage vor dem Jenaer Parteitag 
ſchrieb der „Typograph“: 

„Es iſt in dieſen Spalten ſchon öfter die Haltloſigkeit der 
zukunftsſtaatlichen Phantaſtereien der Sozialdemokratie beleuchtet 
worden. Man könnte nichts dagegen haben, wenn die Verfolgung 
der ſozial revolutionären Ziele auf die. Anhänger der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei beſchränkt bliebe. Die Verſeuchung Der. gewerf: 
ſchaftlichen Organiſationen durch die Utopien des Sozialismus iſt 
jedoch leider ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß es dagegen ſchwerlich 
ein heilendes Serum gibt.“ 

Das war eine deutliche Sprache, die den Sozialiſtenführern 
in Jena ſchauerlich in die Ohren klingen mußte. Die berauſchen— 
den Worte „Alle Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker Arm 
es will“, haben ihre Zugkraft auch auf die ſozialiſtiſchen Ge. 
werkſchaften eingebüßt. Sie wollen die Reiſe nach dem Lande 
Utopia nicht mitmachen, ſondern lieber praktiſche Gewerkſchafts— 
politik betreiben, wie es die engliſchen Gewerkſchaften ſchon lange 
tun. Fünfzehn Jahre ſind ſeit der erſten Maifeier, dem „Welt— 
feiertag des Proletariats“ verfloſſen. Und was iſt ſeitdem ge. 
ſchehen? Die Partei iſt gewachſen, und in demſelben Maße, in dem 
die Partei gewachſen, hat die Teilnahme der organiſierten Arbeiter 
an der Maifeier abgenommen. Auf dem diesjährigen Gewerk. 
ſchaftskongreß zu Köln wurden nur einzelne Stimmen laut, 
welche die ſtrikte Durchführung der Maifeier forderten, die 
Mehrheit lehnte ſie ab mit der Begründung, es könne nicht 
Llufgabe der Gewerkſchaften fein, ſich in die Politik einzumiſchen, 
ihre Aufgabe ſei vielmehr, nach der wirtſchaftlichen Hebung der 
arbeitenden Klaſſen zu ſtreben, die Opfer der Maifeier ſtünden 
in keinem Verhältnis zu dem moraliſchen Vorteil, der ihnen 
immer von den Führern der Partei vorgepredigt werde. Und 
dieſe Taktik, man kann es nicht leugnen, hat die Gewerkſchaften 
groß gemacht. Als machtvolle Organiſationen mit bereits 1¼ Mill. 
Mitgliedern und wohlgefüllten Kaſſen treten ſie in die Arena des 
wirtſchaftlichen Kampfes. Sie find der Partei über den Kopf 
gewachſen. Daher galt es, ſie in Jena behutſam und zart anzu— 
faſſen. Die „blutige“ Roſa Luxemburg verſcheuchte zwar den 
Engel des Friedens, den man ſo ſehnlichſt herbeiwünſchte. Auch 
der Genoſſe Fiſcher ſchmollte in ſeinem Referat zwar etwas 
mit unaufhörlichen Klagen, die politiſchen Ideale ſeien im Ver— 
ſchwinden begriffen gegenüber den Vorteilen, die der ſiegreiche 
Organiſationsgedanke den Gewerkſchaften gebracht habe, allein 
er mußte ſich wohl oder übel, wohl auf höheren Wunſch, dazu 
bequemen, die Friedensglocken zu läuten und den Gewerkſchaften 
die Hand zur Verſöhnung entgegenzuſtrecken. So bedingungslos 
unterwarfen ſich denn aber nicht die alten Gewerkſchaftsführer 
Legien und Schmidt. Sie, welche einen Einblick bekommen haben 
in die Schwierigkeiten der Kleinarbeiten, wiſſen, daß die Gewerk— 
ſchaften nach dem Ideal der Parteiführer bald zugrunde geben 
müſſen. Wenn auch ſchließlich ein Friede auf der mittleren Linie, 
für die Arbeitsruhe am 1. Mai einzutreten, „wo die Möglichkei: 
vorhanden iſt, die Arbeit ruhen zu laſſen“, geſchoſſen wurde, ſo 
hat die Debatte doch gezeigt, daß der Kampf zwiſchen Gewerk. 
ſchaften und Partei auch in Zukunft andauern wird. Das eine 
iſt jedenfalls ſicher, wenn irgendwo die ſozialdemokratiſche Partei 
eine verwundbare Stelle hat, ſo iſt es da, wo ſie ſich mit den 
Gewerkſchaften berührt. 

Noch ſchärfer prallten die Gegenſätze aufeinander bei der Dis 
kuſſion über den politiſchen Maſſenſtreik. Daß die fozial- 
demokratiſche „Dreimillionenpartei“ in Deutſchland keinen allzu⸗ 
großen Einfluß auf die Geſetzgebung hat, das hat ihr noch kürzlich 
Jaurés gejagt, und das konnte man auch jetzt wieder an ihrer Stellung 
zum politiſchen Maſſenſtreik erkennen. Wer aber erwartet hatte, klipp 
und klar von dem Referenten Bebel zu hören, welcher Mittel 
ſich die Sozialdemokratie zur Durchführung des politiſchen Maſſen⸗ 
ſtreiks bedienen wolle, der konnte nicht auf die Rechnung kommen. 
Bebel redete ſozuſagen die Verſammlung in einen Machtduſel 
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hinein, daß man gar nicht mehr ernſtlich an die Diskuſſion über die 
Durchführbarkeit des gefährlichen Experiments dachte. Seine 
Reſolution iſt nicht eine direkte Empfehlung des Generalſtreiks, ſie 
will lediglich die ſtete Rüſtung zur Inſzenierung des Generalſtreiks 
durch die organiſierte Arbeiterſchaft. Da ruft ihm ſein Genoſſe Heine 
entgegen: „Wenn ihr ſie im Zaum habt!“ Bebel pariert den 
Schlag mit dem Hinweis, wie wenig Heine die Gefühle der 
Maſſen kenne. Unmittelbar darauf muß er beklagen, daß viele 
Gewerkſchaftsführer von dem Generalſtreik nichts wiſſen wollen 
und über die Partei höhnen. Ihnen ruft er zu: „Ihr geht 
einen verhängnisvollen Weg, der zum Abgrund führt.“ Mit 
den „Anarchoſozialiſten“ hält Bebel fürchterliche Abrechnung. 
Er ſcheut ſich nicht ihnen zu ſagen, ſie ſeien geiſtig verkommen. 
Etwas Neues brachte das ganze Referat Bebels nicht, obwohl 
es faſt vier Stunden dauerte. Es waren weiter nichts als die 
alten Phraſen, die man ſchon längſt aus den Verhandlungen 
der internationalen Kongreſſe und aus der Parteipreſſe kennt. 
Man konnte weder Klarheit ſchöpfen über den Begriff des poli⸗ 
tiſchen Streiks, noch über die Vorausſetzungen feiner Anwend— 
barkeit oder über ſeine Durchführung. Blutig rot malte Bebel 
und noch mehr die Genoſſin Roſa Luxemburg die Revolution 
an die Wand. „Leben wir nicht im Jahre der glorreichen 
ruſſiſchen Revolution?“ ſo ruft ſie aus und ſchließt mit einem 
flammenden Aufruf: „Zum Kampf!“ ihre kriegeriſche Fanfare. 
Und wie gerne hätte man die alten beſonnenen Gewerkſchafts⸗ 
führer hinweggebannt. Der viel angegriffene Robert Schmidt 
fragte ſehr richtig: „Wann wollen wir eigentlich den Maſſenſtreik 
anwenden, bei welcher Gelegenheit und aus welchem Anlaß?“ Er 
hält den politiſchen Maſſenſtreik für ein Phantaſiebild und ſeinen 
Anführer Bebel für einen „brillanten Reitergeneral auf dem 
Paradefeld der politiſchen Parteien, aber dieſe brillante Attacke 
wird im Ernſtfalle in tauſend Atome zerſchellen“. Und Bömelburg 
fragt, wann denn endlich Bebel einmal darauf eingehen werde, 
wie ein ſolcher Streik zu geſtalten ſein wird. Bebel weiß darauf 
nur zu erwidern, Revolutionen würden überhaupt nicht gemacht, 
ſie entſtünden dadurch, daß den Volksbedürfniſſen nicht Rechnung 
getragen werde. Die Revolution dokumentiere ſich nicht durch 
die Mittel, die ſie anwende, ſondern durch die Ziele. Es habe 
nie eine Volksbewegung gegeben, in der die Maſſen ſo aufgeklärt 
geweſen ſeien wie in der modernen ſozialiſtiſchen Bewegung. 
Wer nun aufgeklärt iſt über die ganze Inſzenierung des Streiks, 
der mag ſich melden. Bei der Abſtimmung über die Bebelſche 
Reſolution ergab ſich auch wiederum, daß die Gewerkſchaftsführer 
die Anſicht haben, der Generalſtreik gehöre unter die Rubrik 
Generalunſinn, denn ſie ſtimmten gegen dieſe Reſolution. Bebel 
und auch die übrigen Parteirevolutionäre un im Innerſten 
ihres Herzens wohl kaum ſo überzeugt von der Durchführbarkeit 
des politiſchen Maſſenſtreiks, allein „Endzweck iſt Unſinn, Be— 
wegung iſt alles“. Bedauerlich bleibt, daß durch das Vorpredigen 
ſolcher anarchiſtiſcher Experimente auch den Arbeitern anderer 
Parteirichtung die Vorteile des Parlamentarismus verleidet wer— 
den müſſen. 

Nun iſt der Parteitag geſchloſſen mit einer Apotheoſe auf 
den ruſſiſchen Revolutionär Kasprzak, und die Welt iſt nicht aus 
den Angeln gehoben. Im Zwielicht der Kommiſſion ſind alle 
Schwierigkeiten, die die Oeffentlichkeit irgendwie zu ſcheuen e 
erledigt worden. 


„Ach Gott, wie einem die Tage 
Langweilig hier vergehen! 

Nur wenn ſie einen begraben, 
Bekommen wir etwas zu ſehen.“ 


So wird wohl mancher Genoſſe mit Heine geſungen haben. 
Wie auf einem Hoftheater wurde alles zur Zufriedenheit herunter— 
geſpielt. Das „Komödieſpielen“ hat nicht aufgehört, nein, es 
hat noch kräftiger als ehedem eingeſetzt. Als die Griechen in 
Ketten lagen, da ließen ſie ſich von ihren Philoſophen Vorträge 
über die Freiheit halten. Ganz ſtimmt der Vergleich für die 
Sozialdemokratie ja nicht. Allein es iſt ein Zeichen für ihre 
innere Schwäche, wenn ſie es ſo nötig hat, mit ihrer welt— 
zertrümmernden Macht zu protzen. Denn es iſt nun einmal 
nicht wegzuleugnen, daß ſeit Dresden Tage innerer Zerriſſenheit 
und Mißerfolge bei den Reichstagswahlen liegen. 

Wenn wir die Ergebniſſe des Parteitages einmal daraufhin 
prüfen, was er geleiſtet hat für die wirtſchaftliche Hebung der 
Arbeiter, ſo iſt das Ergebnis ein trauriges. Die wenigen Punkte 
betreffend ſoziale Fürſorge wurden im Handumdrehen erledigt, 
für eine ausgiebige Diskuſſion über ſozialpolitiſche Fragen hat 
der Parteitag der Sozialdemokratie keine Zeit, aber trotzdem 
bleibt ſie „die Arbeiterpartei“. 


König Herbſt. 


E⸗ Komme der Herbft mit ſchnellem Schritt gegangen, 
Mur zögernd käßt der Sommer ibm die Macht: 

Dein Glick iſt viel zu trüb und traumumhangen, 

Die ſchöne Erde iſt verwöhnt von meiner Pracht. 


Da reckt der Herbſt die hoben ſtolzen Glieder, 
Er teikt die Wolken ſchnell mit kühner Hand, 
Sein gokdumſäumter (Mantel wallt Bernieder 
Und zeigt fein purpurüberflutetes Gewand. 


Er wirft den Mantek um die Schulter, ſich zu ſcßmücken, 
Und ſteßt von gokd'nem Lichte glanzumfloſſen da, 

Jetzt wird er auf fein Haupt die Krone drücken, 

Es grüßen ihn die Gerge fern und nab. 


‚ Und keiſe raunt es beimkich in den Gäumen: 
Wißt ihr denn auch, was neues nun geſchab, 
Jetzt Hört der Jubek auf, wir können ſelig träumen, 
Denn der Regent, der König Berbſt iſt da. 


Karlsruhe. Euiſe Gruhn. 


Der Geleitsbrief des Kaiſers Sigismund 
für Huß. 


Von 
Dr. Peter Anton Kirfd. 


Hie vielumſtrittene Frage über den dem Magiſter Johannes 
Huß ausgeſtellten kaiſerlichen Geleitsbrief wird in der frei— 
denkeriſchen Frankfurter Halbmonatsſchrift „Das freie Wort“ in 
eigentümlicher Beleuchtung wiederum aufgerollt; ihre Ausfüh⸗ 
rungen hat ſich auch die „Frankfurter Zeitung“ zu eigen gemacht. 
Es wird darin Klage geführt über eine „Verbeſſerung“, welche in 
dem Hilfsbuch für den Geſchichtsunterricht von Eckertz, 91 
bearbeitet von Direktor Dr. Devichsweiler 25. Aufl. 1903), 
einem auf Johannes Huß bezüglichen Satze zu finden iſt. Die. 
ſelbe ſoll typiſch für das moderne Streben unſerer Zeit ſein. 
In der älteren Ausgabe habe es geheißen: „Auf eine Ladung 
erſchien er zu Konſtanz mit einem kaiſerlichen Geleitsbriefe; er 
wurde trotz desſelben verhaftet, vor die Kirchenverſammlung 
geführt und, als er hier ſich weigerte, ſeine Lehre zu widerrufen, 
als Ketzer verurteilt und mußte 1415 den Feuertod ſterben.“ 
Die „Verbeſſerung“ in der 25. Auflage ſtellt ſich nun folgender- 
maßen dar: „Auf eine Ladung erſchien er zu Konſtanz mit einem 
kaiſerlichen Geleitsbriefe, der ihm aber nur Schutz und 
Sicherheit für die Reiſe gewährte; er wurde ver— 
haftet uſw.“ Im Anſchluſſe hieran wird die bewegliche Klage 
erhoben: „Welchen Gründen entſpringt nun dieſe veränderte Dar— 
ſtellung und welchen Erfolg wird ſie haben? Der neue Herausgeber 
hat wahrſcheinlich (Iv. V.) ein ſolches Uebermaß von Taktgefühl, 
daß er einen Kaiſer nicht als eidbrüchig darſtellen möchte; 
denn zweifelsohne beeinträchtigt dies das Anſehen der kaiſer— 
lichen Majeſtät ganz allgemein, bei den Menſchen freilich nur, 
die über den Gang der Geſchichte weniger unterrichtet ſind. Wie 
wird nun die neuere Darſtellung auf die Jugend wirken? Es 
wird ihr nicht mehr erzählt, daß ein Kaiſer ſo ſchwach war, ſich 
durch die Macht der Geiſtlichkeit zum Eidbruch verleiten zu 
laſſen, ſondern daß er ſelbſt jo niederträchtig geweſen iſt, dieſen 
Meineid mit Vorbedacht und in vollem Bewußtſein feiner Hinter- 
liſtigkeit ausgeführt zu haben. Er erſcheint gerechtfertigt — aber 
auf Grund der Jeſuitenmoral! Vor dieſer Rechtfertigung iſt 
Kaiſer Sigismund jedoch zu ſchützen. Eidbrüchig wurde er zwar 
unter dem Drucke der geiſtlichen Seelſorger, aber ſo hinterliſtig 
und tückiſch, wie ihn die modernſte Geſchichtslehre darſtellen will, 
iſt er doch nicht geweſen. Für unſere deutſche Jugend iſt die 
neueſte Leſung jedenfalls ein Gift, das ihr nicht gegeben werden 
darf. Beſſer ſteht immer noch ein Kaiſer da, der ſelbſt ſchwach 
und unentſchieden unter dem Drucke der Verhältniſſe ſich zum 
Eidbruch hinreißen ließ, als ein Mann, der zielbewußt mit 
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gemeiner Tücke einen Meineid leiſtet. Für unſere moderne 
Geiſtesrichtung iſt die angeführte Art der Geſchichtsverbeſſerung 
recht bezeichnend.“ 

„Wahrſcheinlich“ gehört dieſer Reklamant auch zu „den 
Menſchen, die über den Gang der Geſchichte weniger unterrichtet 
find“, ſonſt würde er ſolch unverſtändliches Machwerk nicht zu⸗ 
ſammengeſchrieben haben. „Wahrſcheinlich“ iſt ihm der Wort⸗ 
laut des Geleitsbriefes noch niemals unter die Augen ge- 
kommen, ſonſt würde er ſich nicht in einem ſolch unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Phraſengeklingel gefallen. Hätte er ſich ihn einmal an- 
geſehen, ſo würde er die Unhaltbarkeit ſeiner Deduktion alsbald 
eingeſehen haben, ganz zu ſchweigen davon, daß er betreffs des 
augenblicklichen Standes der Frage wiſſenſchaftlich völlig im 
Finſtern tappt. 

Der Geleitsbrief, welcher unter dem 18. Oktober 1414 in 
Speier lateiniſch und deutſch ausgeſtellt worden war, iſt nur 
noch in erſterer Abfaſſung vorhanden. Nach der üblichen Ein- 
leitung lauten die in Betracht kommenden Stellen in der Ueber— 
ſetzung: Ehrwürdige, Erlauchte, Edle und Getreue, wir empfehlen 
euch allen und jedem einzelnen mit allem Nachdruck den ehren— 
werten Magiſter Johannes Huß, Baccalaureus der hl. Theologie 
und der freien Künſte Magiſter, ſo er Gegenwärtiges vorzeigt, 
bei ſeiner demnächſtigen Durchreiſe vom Königreich Böhmen 
nach dem allgemeinen Konzil in der Stadt Konſtanz, da wir 
ihn auch in unſere und des hl. Reiches ſchützende Obhut ge— 
nommen haben. Wir wünſchen, daß ihr ihn bei einer 
etwaigen Einkehr freundlich aufnehmet, liebevoll 
behandelt und in allem, was den ſchnellen Fort— 
gang und die Sicherheit ſeiner Reiſe betrifft, zu 
Land und zu Waſſer ihm gegenüber Bereitwillig⸗— 
keit zeigen wollt und ſollt, und ebenſo ihn mit 
ſeinen Begleitern, Pferden, Felleiſen, Gepäck und 
ſonſtigen Gegenſtänden bei jeglichem Paß, Hafen, 
bei allen Brücken, Grenzmarken, Landſtrichen uſw. 
ohne Zahlung irgendwelcher Abgabe, irgendwelchen 
Wegegeldes, Zolles oder ſonſtiger Auflage unter 
gänzlicher Beſeitigung jeglichen Hinderniſſes hin— 
ziehen, ſich aufhalten, verweilen und frei zurüd- 
kehren laſſet und ihm und den Seinigen, ſo nötig, 
für ſicheres und ungehindertes Geleite ſorgen wollet 
und ſollet zur Ehre und zum Anſehen unſerer königlichen 
Majeſtät.“ 

Nach dieſem Wortlaute iſt für jeden Vorurteilsfreien klar, 
daß durch dieſen Brief nur politiſches Geleite verbürgt werden 
ſoll, daß er nichts anderes als einen Reiſepaß darſtellt, wodurch 
Huß die Vorteile einer ſicheren und billigen Reiſe verſchafft und 
die ſonſt üblichen Scherereien und Abgaben erſpart werden ſollten. 
Sigismund ſelbſt gibt nirgends das Verſprechen freien Aufent⸗ 
haltes und freier Rückkehr, ſondern nur die Anweiſung an die 
Stände und Beamten des Reiches und an die Landesgewalten, 
den Magiſter Huß frei verweilen und zurückkehren zu laſſen. 
Dies kann aber nur den einen Sinn haben: für den Fall 
nämlich, daß er wieder auf dem Rückweg zu ihnen komme. Sehr 
treffend bemerkt der proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker Karl Müller, 
ſelbſt wenn wir die Wendung auf Sigmund beziehen würden, 
ſo könne ſie „doch nur formelhaft“ ſein und „es ſcheint ganz un⸗ 
möglich, daß mit einer ſo beiläufigen Wendung die ſchwerwiegende 
Zuſage gegeben würde, daß der König ihn in jedem Falle vor 
der kirchlichen Strafgewalt ſchützen wolle“. 

Unmöglich konnte und ſollte dieſer Geleitsbrief, noch über- 
haupt irgendeiner jemanden gegen den Urteilsſpruch ſeines ordent— 
lichen Richters, den er ſelbſt angerufen und anerkannt, dem er 
ſich freiwillig geſtellt, wie Huß immer und immer wieder betont, 
wenn er ausruft: „Frei bin ich hierher gekommen; hätte ich es 
nicht wollen, nicht dieſer König da (Sigismund) und auch nicht 
jener dort Wenzel) hätten mich hindern können“, ſchützen wollen. 
Bei einer ſolchen Annahme müßten ſich die widerſinnigen Sätze 
vereinigen laſſen: „Du biſt meines kräftigſten Schutzes ſicher, 
damit du zu deinem ordentlichen Richter reiſen und dich frei 
vor ihm verantworten kannſt. Sein Urteil mag aber lauten, 
wie es will, es trifft dich nicht.“ 

Daß Sigmund dem böhmiſchen Reformator das Geleite 
gebrochen habe, iſt eine längſt aufgegebene Behauptung, wie 
ſie einſt Aſchbach, Schwab, Krummel u. a. vertraten. 
Zwar iſt vor beiläufig zwanzig Jahren Lindner wieder zu den 
älteren Anſichten zurückgekehrt und hat den Geleitsbrief als 
gerichtlichen Schutz für Hin- und Rückreiſe, wie gegen Prozeß 
und Verhaftung aufgefaßt. Dem Druck des Konzils weichend, 
habe Sigismund dem böhmiſchen Reformator, den er gar nicht 
für einen Ketzer gehalten, das Geleite gebrochen, da man ihm 


jedenfalls nicht ſchützen konnte und nicht ſchützen wollte. 


jetzt erklärt habe, daß einem Ketzer das Geleite nicht gehalten 
u werden brauchte. Alſo eine Anſicht, wie ſie ſich mit der des 
Frankfurter Organs für Freidenkertum deckt. Lindners Schüler 
Uhlmann ſchließt ſich in einer eigenen Arbeit (1894) dem Urteil 
ſeines Lehrers an und ihm in einer Beſprechung von deſſen 
Schrift auch Loſerth. Allein Uhlmann muß ſich von Karl Müller 
im Jahre 1898 folgende kräftige Abfuhr gefallen laſſen: „Ich 
finde bei Uhlmann fo viel oberflächliche Arbeit und falſche Ur- 
teile und in den entſcheidenden Punkten ſo wenig Verſtändnis, 
daß ich die ganze Arbeit von vorne anfangen möchte.“ 

Bereits vor Karl Müller hatten Pelzel, Lechler, Hefele 
den Geleitsbrief lediglich für einen Reiſepaß erklärt, während 
Helfert, Henke, Palacky der Anſicht waren, daß er wohl gericht— 
liche Bedeutung gehabt, aber er habe nicht gegen Verurteilung 
und Hinrichtung als Häretiker ſchützen können. Anderſeits be⸗ 
hauptete Höfler, der Geleitsbrief habe Huß wohl vor Verhaftung 
bewahren können, ſei aber wirkungslos geworden, da Huß die 
Behauptung wagte, er ſei ohne Geleite nach Konſtanz gekommen. 
Berger hinwiederum vertrat die Anſicht, Sigismund habe nur 
Sicherheit auf der Reiſe und öffentliches Verhör zugeſichert, 
keinesfalls aber ſeinen Schutz, wenn Huß ſich dem Urteil des 
Konzils nicht unterwerfe. Er hat daher das Geleite nicht ge— 
brochen, erſcheint aber tadelnswert, da er nicht alles getan, um 
Huß, der im Vertrauen auf ihn gekommen, zu retten, um nur 
nicht ſeine Stellung dem Konzil gegenüber zu gefährden. Hans 
Prutz betont in den Onkenſchen „Einzeldarſtellungen zur Allge⸗ 
meingeſchichte“ ſehr energiſch: „Allen ſpäteren Anklagen 
gegenüber muß denn auch konſtatiert werden, daß 
Sigismund nach Lage der Dinge und nach dem gel: 
tenden Rechte nicht anders handeln konnte, als er 
gehandelt hat. Auch das Konzil hat den für ſein 
Verfahren einmal maßgebenden Rechtsboden nicht 
verlaſſen.“ . . . . „Juriſtiſch handelte Sigismund 
korrekt, genau dem Buchſtaben des Geſetzes gemäß.“ 
So kommt auch in der neueſten Unterſuchung über die Frage 
K. Müller zu dem einzig richtigen Reſultate, daß der Geleits⸗ 
brief als von rein politiſcher Natur oder als Reiſepaß Huß gegen 
rechtmäßige Gewalt, alſo gegen Verurteilung durch das a 
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geht demnach durchaus nicht an, dem Kaiſer Sigis— 
mund auf Grund des Geleitsbriefes Eidesbruch dem 
böhmiſchen Reformator gegenüber vorzuwerfen. 

Allein getrennt hiervon erhebt ſich die andere 
Frage, ob die wiederholten mündlichen Zuſagen, die 
der Kaiſer dem Magiſter Huß gemacht, nicht mehr ent- 
hielten als der Geleitsbrief. Sigismund hatte Huß, der nicht 
als Häretiker, ſondern wegen Verletzung der kirchlichen Disziplin 
dem kirchlichen Strafurteil verfallen war, zur Reiſe nach Konſtanz 
beſtimmt und ihm verheißen, daß er hier in außergerichtlicher 
Verhandlung ſeine Rechtgläubigkeit erweiſen ſolle. Es liegt kein 
Grund zum Zweifel vor, daß Sigismund ſeine kaiſerliche Macht 
auch in dieſem Sinne betätigt hätte. Allein die Verwirk⸗ 
lichung der Abſicht des Kaiſers wurde durch Huß 
ſelbſt in mannigfachen Fehlern durchkreuzt. 

Ein Hauptfehler war es vor allem, daß er vor Ankunft des 


Kaiſers nach Konſtanz ging und ſich in Unterhandlungen mit den 


Konzilsvätern einließ. Zudem war der Geleitsbrief erſt ausge- 
ſtellt, nachdem Huß längſt von Prag abgereiſt war (29. Sept. 1414) 
— nämlich am 18. Oktober — und iſt ihm jedenfalls nicht vor 
feiner am 3. November 1414 erfolgten Ankunft in Konſtanz zu 
Händen gekommen. Der Kaiſer aber hielt erſt am 24. Dez. ſpät 
in der Nacht ſeinen Einzug in die Stadt, wo das Konzil tagte. 
Inzwiſchen war aber Huß bereits faſt einen Monat wegen an- 
geblichen Fluchtverſuches zunächſt (28. November) in der Wohnung 
eines Konſtanzer Domherrn und ſeit 6. Dezember in dem 
Dominikanerkloſter in gerichtlichen Verwahr genommen worden. 
Als der Kaiſer nach ſeinem Eintreffen davon vernahm, hat er 
zuerſt es ausgeſprochen, daß es ein ſchwerer Fehler des böhmi- 
ſchen Reformators war, ſo lange vor feiner Ankunft nach Kon- 
ſtanz zu gehen. Und ſelbſt ein Kanoniſt tat die Aeußerung: 
Er (Huß) hätte gut daran getan, in Nürnberg den König zu 
erwarten. Und trotz dieſer eigenen Verſchuldung des Huß hat 
Sigismund die Hände nicht untätig in den Schoß gelegt, ſondern 
er hat ſofort Proteſt gegen die Verhaftung des Reformators ein⸗ 
legen laſſen und mit Rückſicht auf ſeine mündlichen Verſprechungen 
dem Geleitsbrief ſelbſt den Sinn eines gerichtlichen Schutzbriefes 
unterlegt, den er nie und nimmer hatte. Der Kaiſer verſuchte 
alſo das Aeußerſte für die Freilaſſung des Magiſters. Gegen die 
Intention und Abſicht Sigismunds hatte ſich der Reformator 
bereits in gerichtliche Verhandlung eingelaſſen, und nachdem das 


geiſtliche Gericht das Schickſal des Huß vollſtändig in Händen 
hatte, würde ein Widerſtand dagegen nach mittelalterlichem oder 
richtiger nach kanoniſchem Rechte die ſchwerſten Folgen gehabt 
haben. Hier trifft alſo die Schuld in erſter und einziger Linie 
Huß ſelbſt bzw. ſein unbeſonnenes Vorgehen. Zudem beruft 
ch der Reformator während der Verhandlungen gar nicht auf 
den kaiſerlichen Schutz, ſondern er betont hundertmal faſt in 
theatraliſchem Affekt, daß er ſich dem Gerichte freiwillig unter⸗ 
ſtellt habe. Und zudem empfing Sigismund ſchließlich von dem 
ganzen Auftreten des Huß, dem er entſchieden wohlwollend be- 
gegnet war, einen tief verſtimmenden Eindruck. 
ch möchte demnach nicht einmal die Behauptung mancher 
aufrecht erhalten, der Kaiſer habe auf Grund ſeiner münd⸗ 
lichen Zuſagen zum mindeſten moraliſch nicht korrekt gehandelt, 
als er Huß fallen ließ; denn nach meiner Anſicht könnte 
dieſer Vorwurf nur dann Geltung haben, wenn der Reformator 
durch voreiliges Handeln den kaiſerlichen Arm dem geiſtlichen 
Gerichte gegenüber nicht gelähmt hätte. Inſofern trägt er an 
ſeinem tragiſchen Schickſal die erſte Schuld und machte dem 
Kaiſer die Erfüllung ſeiner mündlich gegebenen Verſprechen ſelbſt 
unmöglich. 


Machſommer. 


m: Klar und heiter glänzt des Himmels Gkäue, 

In linder Luft die Sommerfäden ſchweben, 
Wie Purpur gküßt das Kaub der wilden Geben, 
Des Benzes Farbenpracht erfteßt aufs neue. 


OB reiches Farbenſpiekl das Aug’ erfreue, 

Der Bunte Schimmer birgt erſtorb' nes Leben; 
Mur welle Blätter kann der Herbſt uns geben, 
Erwartend, daß der Sturm fie bald zerſtreue. 


Gicht kange wäßrt's und all der Bunte Flitter 
Eiegt dürr und well, vom Windes hauch zerſtoben; 
Der Mord zerftört des Waldes laubig Sitter. 


Die Tanne nur, mit grünem Schmuck ummoßen, 
Trotzt Schnee und Sis und Sturm und (Ungewitter, 
Ein Bild der Hoffnung, zeigt fie ſtumm nach oben. — 
Kö. Job. Stader. 


Der Kampf um die Tierſeele. 
Von 


Drof. Dr. R. Stölzle, Würzburg. 


Betrachtet man die verſchiedenen, heute einander befehdenden 
Anſchauungen über die Tierſeele, ſo kann man in der Tat 
von einem Kampf um die Tierſeele ſprechen. Der Streit dreht 
ſich um die Grundlagen. Iſt überhaupt Tierpſychologie mög⸗ 
lich? Muß man nicht vielmehr an ihre Stelle Nervenphyſiologie 
ſetzen? Und wenn es wirklich eine Tierſeele gibt, welche Fähig⸗ 
keiten kommen ihr zu? Leiſtet ſie dasſelbe wie die Menſchen⸗ 
ſeele? Hat ſie Abſtraktionsvermögen, kann ſie alſo Begriffe 
bilden, Urteile fällen, Schlüſſe ziehen, ihre Gedanken durch eine 
Sprache ausdrücken? Kurz, hat das Tier Intelligenz? Oder 
kommen alle ſeine Handlungen auf Rechnung des Inſtinktes? 
Oder reichen neben Inſtinkt Sinneswahrnehmung, Gedächtnis und 
Fähigkeit, Aſſoziationen zu bilden, aus, um die tieriſchen Hand: 
lungen reſtlos zu erklären? All dieſe Fragen haben zu ver— 
ſchiedenen Antworten und Parteiſtellungen geführt. Welche Ant⸗ 
wort iſt die richtige? Auf welcher Seite iſt die Wahrheit? 
Darüber will die Tierpſychologie uns belehren. Soll das in 
gründlicher Weiſe geſchehen, ſo ſind drei Dinge nötig: Scharfe 
Analyſe der pſychologiſchen Begriffe, kritiſche Prüfung und vor⸗ 
ſichtige Deutung der Tiergeſchichten und endlich allſeitige Berück— 
fihtigung der Literatur. Dieſe weſentlichen Erforderniſſe finden 
ſich freilich oft nicht beiſammen. Wo die genaue Tierkenntnis 
vorhanden iſt, fehlt es nicht ſelten an der nötigen pſychologiſchen 
Schulung, und wo dieſe zu Gebote ſteht, vermißt man die ent- 
ſprechende Kenntnis des naturwiſſenſchaftlichen Details. Umſo⸗ 
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mehr muß man es begrüßen, wenn die genannten drei Erforder⸗ 
niſſe glücklich in einer Perſon zuſammentreffen, wenn der Tier⸗ 
pſycholog Naturforſcher und zugleich Philoſoph und in der philo⸗ 
ſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Literatur gleich zu Hauſe iſt. 
Ein Tierpſycholog ſolcherart iſt ein zuverläſſiger Führer in dem 
Streit der Meinungen. Dieſen Vorzug beſitzt der wohlbekannte 
Jeſuitenpater E. Was mann, der, auf dem Gebiete der Inſekten⸗ 
biologie eine unbeſtrittene Autorität, jene philoſophiſche Schulung 
beſitzt, wie ſie jedem Jünger Loyolas der Orden als Mitgift 
auf den Weg gibt. Der Name Wasmann bedeutet in der Tier- 
pſychologie ein Programm, eine ſpezielle Richtung. Gegenüber 
der Vermenſchlichung des Tieres, wie ſie in der Vulgärpſycho⸗ 
logie in zahlloſen wiſſenſchaftlichen und populären Schriften 
herkömmlich iſt, tritt Wasmann für eine kritiſche Tier- 
pſychologie ein, welche dem Tier die Intelligenz abſpricht, 
ihm aber Inſtinkt im engeren und weiteren Sinne zuſchreibt. 
Wahrt Wasmann nach dieſer Seite dem Tiere das rechte Maß 
von pſychiſchen Fähigkeiten, fo vertritt er anderſeits mit Scharf- 
ſinn das Recht der Tierpſychologie gegen die neueſten Verſuche, 
die Exiſtenz einer Tierſeele zu leugnen und die Tiere als bloße 
Automaten zu betrachten. Dieſen Standpunkt hat Was mann 


in einer ganzen Reihe von Schriften ſeit Jahren feſtgehalten. 


Sehen wir von den früheren Schriften: „Der Trichter— 
wickler, eine naturwiſſenſchaftliche Studie über den Tierinſtinkt, 
1884“, ferner: „Die zuſammengeſetzten Neſter und ge 
miſchten Kolonien der Ameiſen 1891“ ab, ſo kommen 
hier beſonders drei Werke in Betracht. Die Schrift: „In— 
ſtinkt und Intelligenz im Tierreich, ein kritiſcher Bei- 
trag zur modernen Tierpſychologie“ (1897 in erſter, 1899 in 
zweiter, 1905 in dritter, ſtark vermehrter Auflage erſchienen) legt 
die pſychologiſchen Prinzipienfragen dar. 

Als eine anſchauliche Illuſtration zu dieſen pſychologiſchen 
Prinzipien iſt die Schrift zu betrachten: „Vergleichende 
Studien über das Seelenleben der Ameiſen und 
der höheren Tiere“ (1. Aufl. 1897, 2. Aufl. 1900). Neues 
Beweismaterial für die in den genannten Schriften vertretenen 
Grundſätze enthält die hauptſächlich für zoologiſche Fachkreiſe 
beſtimmte Studie: „Die pſychiſchen Fähigkeiten der 
Ameiſen“ (Zoologika Heft 26, 1899), worin beſonders auch 
Bethes Reflextheorie, die den Bienen und Ameiſen pſpychiſche 
Fähigkeiten abſprechen wollte, mit überlegenem Scharffinne zu- 
rückgewieſen wird. 

All dieſe Schriften Wasmanns haben allſeitige Beach— 
tung gefunden bei Freunden und Gegnern und zwar nicht bloß 
in Deutſchland, ſondern auch im Ausland. Beweis dafür iſt 
das Erſcheinen einer engliſchen Ueberſetzung von „Inſtinkt 
nnd Intelligenz“ (2. Aufl.) und einer ebenſolchen von den 
„Vergleichenden Studien über das Seelenleben der 
Ameiſen und der höheren Tiere“. Beweis des allge⸗ 
meinen Beifalls iſt auch der Umſtand, daß in kurzer Zeit von 
„Inſtinkt und Intelligenz“ eine dritte Auflage not⸗ 
wendig wurde. Auf dieſe Neuerſcheinung wollen wir die Leſer 
heute kurz hinweiſen. In zwölf Kapiteln nimmt Was mann 
zu all den einſchlägigen Fragen Stellung. Schon die Kapitelüber⸗ 
ſchriften geben einen Begriff von dem reichen Inhalt der Schrift: 
„1. Vulgäre oder wiſſenſchaftliche Tierpſychologie, 2. Inſtinkt 
und Intelligenz nach der heutigen Zoologie, 3. Was iſt Intelli— 
genz, was Inſtinkt? 4. Prüfung einiger Einwendungen (von 
Forel, Ziegler, Wheeler), 5. Die allgemeinen Sinnesbilder 
und das Abſtraktionsvermögen, 6. Intelligenz und Sprache, 
7. Ein einheitlicher Maßſtab für die vergleichende Tierpſychologie, 
8. Die mechaniſche Reflextheorie und das Inſtinktleben der Tiere, 
9. Die verſchiedenen Formen des Lernens, 10. Verſtandesproben 
einiger höheren Tiere, 11. Iſt eine vergleichende Pſychologie 
möglich? 12. Die moniſtiſche Identitätstheorie und die ver— 
gleichende Pſychologie.“ Die Kapitel 8, 10, 11 und 12 ſind in 
der dritten Auflage neu hinzugekommen. Auch der „kluge Hans“ 
in Berlin hat feine Würdigung erfahren. Ueberall hat Was; 
mann Ergänzungen angebracht und ſich mit ſeinen zahlreichen 
Gegnern auseinandergeſetzt. Beſonders iſt auch die amerikaniſche 
Literatur beigezogen worden. Die Experimente der Thorn: 
dike, Kinnamann und anderer, welche zeigen, daß die höheren 
Tiere keine Schlüſſe machen, ſind gebührend berückſichtigt. Die 
Ausführungen Wasmanns wirken durchweg überzeugend. Klar— 
heit der Darſtellung, der jeder Gebildete leicht folgen kann, Reich— 
tum an zuverläſſigen Beobachtungen, ſcharfe kritiſche Analyſe der 
pſychologiſchen Begriffe, behutſame Deutung der Tiergeſchichten, 
genaue Literaturkenntnis — dieſe Vorzüge machen auch dieſe 
neue Auflage des Wasmannſchen Buches zu einer Perle in 
der tierpſychologiſchen Literatur der Gegenwart. 
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Herbſt. 
Von 
Emil Ritter. 


N. iſt der einzige, der auf der kleinen Station den Zug 
verläßt. 

Der Beamte am Bahnſteig legt vor dem vornehmen Frem⸗ 
den grüßend die Hand an die rote Mütze, und halb neugierig, 
halb verſtändnisvoll blickt er ihm nach. 

Eberhardt Wendt vermeidet die Straßen des Ortes. Er 
kennt die einſamen Seitenwege, zwiſchen Blumenrabatten und 
Gemüſebeeten. 

Dort geht er her, und wer ihm begegnet, der grüßt ihn 
ſcheu und betroffen und dreht ſich noch einmal um nach dem 
Manne mit dem ſchleppenden Schritt, mit dem ſtarren, düſteren 
Ausdruck im Geſichte, der an den Tod erinnert. 

Hinter dem letzten roten Backſteinhauſe tritt Eberhard 
Wendt auf die weißglänzende Landſtraße. 

Er nähert ſich dem großen Gebäude mit vielen vergitterten 
Fenſtern und einem ſchweren, eiſenbeſchlagenen Tore. 

Im Eingang, an deſſen Dämmerung ſich das Auge erſt 
gewöhnen muß, tritt ihm der graubärtige Portier entgegen. 

„Guten Tag, mein Herr, mit was kann ich dienen?“ 

Wie aus einem Grabe hallt ſeine tiefe Stimme durch den 
hohlen Gang. 

„Ich möchte den Herrn Direktor ſprechen!“ 

Müde und gebrochen iſt der Ton der Antwort. Er paßt 
zu dem vorgebeugten Haupte, das unter dem dunklen, welligen 
Haare viele, viele Silberfäden trägt. 

Der Portier führt ihn eine breite Steintreppe empor. — 

Plötzlich gellt von fernher ein langgezogener Schrei, dem 
ein zweiter dumpfer wie eine Antwort folgt. 

Eberhard Wendt bleibt unwillkürlich erſchrocken ſtehen. 

Der Portier lächelt. 

„Gehen Sie nur ruhig weiter, die ſind alle wohl verwahrt.“ 

„Es iſt nämlich,“ fügte er nach kurzem hinzu, „vor wenigen 
Tagen ein Neuer gekommen, der ſehr ſtark tobt“. 

Sie ſtehen vor einer Türe mit einem weißen Schildchen: 
Direktor. 

„Gehen Sie nur durch dieſes erſte Zimmer!“ 

„Ich danke Ihnen, ich weiß ſchon Beſcheid hier.“ 

Aus dem zweiten Zimmer tönt auf ſein Klopfen ein lang— 
ſames, deutliches „Herein!“ 

„Guten Tag, Herr Direktor!“ 

„Ah, guten Tag, mein lieber Herr Wendt!“ 

Herzlich ſchüttelt ihm der alte Arzt, der in ſeinem ganzen 
Weſen etwas Sicheres, Vertrauenerweckendes hat, die Hand. 

„So, nehmen Sie zunächſt Platz, und dann — wie geht 
es Ihnen?“ 

Der Direktor ſchiebt einen Seſſel heran. Er ſelbſt ſetzt 
ſich vor ſeinen Schreibtiſch. | 

„Ich danke, aber wie geht es — ihr!“ 

Als fürchte er ſich vor ſeiner eigenen Frage, ſo langſam 
und ſtockend ſpricht er ſie aus. 

Ein tiefer Schatten lagert ſich auf das Geſicht des Direktors. 

Er nimmt ſeine Feder und zeichnet ſinnloſe Figuren auf 
ein weißes Papier, um nicht in die angſtvoll forſchenden Augen 
vor ſich ſehen zu müſſen. 

„Ja, Herr Wendt, der Menſchengeiſt, ſein Licht und Dunkel, 
liegt nicht in unſerer Hand. Solange eine Seele noch lebt im 
Körper —. Aber ich habe nun eine jahrelange Beobachtung 
und Erfahrung, und ſo ſchmerzlich es mir iſt, ſo muß ich Ihnen 
ſagen, daß die Hoffnung bei Frau Wendt immer geringer wird!“ 

Eberhard Wendt umkrampft die Lehne ſeines Seſſels. Ein 
verhaltenes Stöhnen entringt ſich ihm. 

Der Direktor ſitzt ſchweigend, tief über ſein Papier gebeugt. 

Langgezogen, grell, ſchauerlich ertönt wieder der ferne 
Schrei des Wahnſinnigen. 

Nun hebt der Direktor ſeinen Blick zu Eberhard Wendt 
empor, den Blick, der in die dunkelſten Tiefen des Menſchen— 
elends gedrungen iſt. 

„Ich will Sie nicht mit Troſtworten beläſtigen, Herr 
Wendt, ich weiß, daß ſie nicht lindern können. Die Zeit wird 
Sie Ihr Weh verwinden laſſen. Seien Sie überzeugt bei 
uns wird alles geſchehen, um Ihrer Gattin das furchtbare Los 
zu erleichtern.“ 

Ohne den Kopf zu erheben, fragt Eberhardt Wendt Aue: 

„Wann kann ich fie heute einmal ſehen?“ 


„Schon in einigen Minuten. Ich werde Sie an ein Fenſter 
führen, das nach dem kleinen Garten geht. Dort macht ſie 
immer ihren Spaziergang.“ 

Eine dumpfe Pauſe. 
Eberhard Wendts geht. 

a Es iſt eine unheimliche Stille, weil immer wieder der 
wahnſinnige Laut durch die Gänge ſchallt. 

Der Direktor will ſie unterbrechen. 

„Sie kommen alljährlich auf den nämlichen Tag, Herr 
Wendt? Ich glaube das beobachtet zu haben.“ 

„Ja, — es iſt der Geburtstag unſeres Kindes — unſeres 
einzigen, toten Kindes.“ 

Seine Stimme iſt faſt erſtickt vor Schmerz. 

Er erhebt ſich plötzlich. 

„Laſſen Sie mich ſie ſehen, Herr Direktor, kommen Sie!“ 

„Ich fürchte, Sie werden zu erregt ſein.“ 

„Nein, kommen Sie! Ich werde mich bezwingen.“ 

Der Direktor führt ihn in ſein Privatzimmer, an ein 
offenes Fenſter. 

Drunten liegt ein kleiner, wohlgepflegter Garten mit 
Blumenbeeten und weißen Kieswegen. Der Duft der letzten 
Herbſtblüten ſchwimmt zu ihm herauf. Von den Bäumen flattern 
braune Blätter auf die Raſenplätze. 

Ein grauer, warmer Nebel liegt über der Erde. — 

Da durchzuckt es plötzlich Eberhardt Wendt am Fenſter. 

Der Kies kniſtert unter einem Fuß. Ganz laugfam naht 
eine . 

Sie iſt ſchlank und fein geformt, in ihrem dunklen an- 
ſchließenden Kleide. 

Loſe friſiert umgibt das reiche Haar ihr blaſſes Geſicht. 

So kennt er ſie. Aber in den großen braunen Augen, 
die ſonſt im Glück ſtrahlten, das irre, heiße Flackern kennt er 
nicht. 

Sie bleibt ſtehen. Er muß einen Schritt zurücktreten, weil 
er ſonſt ſeine Beherrſchung verlieren würde. 

Sie hat die Hände über dem Buſen gekreuzt und blickt 
vor ſich hin. Dann neigt ſie den Kopf tief herab, als halte ſie 
etwas in ihren Armen und wolle es küſſen. — 

So küßte ſie ihr Kind. — 

Er wankt zu dem Tiſch in der Mitte des Zimmers und 
ſtützt ſich ſchwer darauf. 

Er ſinkt auf den Teppich ieder und preßt die Stirne ge- 
waltſam an die Tiſchkante. 

Ein dumpfer Wehlaut, — er kann nicht weinen. 

Dann wird er ruͤhiger.. 

Er will ſie noch einmal ſehen. 

Dort iſt ihr dunkles Kleid, 
Stamme. 

Sie wendet ſich um und läßt ſich auf ein Knie nieder. 
Sie ſtreckt die Arme aus nach etwas, das nicht da iſt. Und ein 
verwirrtes, wehes Lächeln huſcht über das weiße Geſicht. 

Er kann es nicht mehr ertragen. 

Fort drängt es in ihm. 

Er möchte ſinnlos und planlos durch die Welt flüchten, 
nur fort von dem Schrecklichen. 

Im Vorzimmer erwartet ihn der Direktor. 

„Herr Wendt,“ ſagt er und ſchaut beſorgt in ſein von 
Schmerz entſtelltes Geſicht, „dürfte ich Sie auf den Nachmittag 
in meine Familie einladen!“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Direktor,“ ſtößt er abgeriſſen 
hervor, „aber es iſt, — ich kann nicht, nein! — Verzeihen Sie! 
Ich muß fort! — Ich weiß nicht, ob ich vor meiner Abreiſe 
noch einmal kommen kann! — Leben Sie wohl!“ 

Der Direktor drückt teilnehmend ſeine Hand und geleitet 
ihn zur Türe. — 

Eberhard Wendt iſt wieder auf der Landſtraße. Er ver⸗ 
läßt ſie und geht quer über die Wieſen und Stoppelfelder. 

Drüben iſt der Wald. Er tritt unter die Bäume und eilt 
immer noch weiter. 

Dann bleibt er aufatmend ſtehen. Er fährt ſich mit der 
Hand über die Stirne. Es iſt ihm, als träume er. 

Der Oktobernebel iſt verſchwunden, als habe ihn die warme, 
alles überſtrahlende Sonne zu lauter Licht verklärt. 

Silbern zittern die Gottesfäden in der Luft. 

Der Waldboden iſt mit dem farbenglühenden Laubteppich 
bedeckt. 

Und dennoch, trotz Licht und Wärme und Glanz, geht es 
durch das Geäſt, durch die Erde, durch die Luft wie ein erſter 
Winterſchauer. — 

Eberhard Wendt hat ſich an eine alte Buche gelehnt. 


Nur der kurze, keuchende Atem 


Er kehrt ans Fenſter zurück. 
unter einem niedern, kahlen 


Seine Erinnerung führt ihn zu andern Herbſttagen zurück, 
an denen die Sonne nicht ſo wehe tat, an denen der Waldboden 
nicht ſo blutigrot, ſo drohend brannte. 

Das war. — — b i 

Er beugt ſich nieder, als wolle er jemand küſſen, — wie fie. 

Er ſtreckt die Arme aus nach etwas, das nicht da iſt, — 
wie ſie es getan. 

Da ſchlägt er die Hände vor das Geſicht und ſchluchzt 
aus der Tiefe ſeiner Seele. — 

Und leiſe taumeln über ihm die toten Blätter vom Baume. 


Der Rücktritt Ernſt von Poſſarts. 


„Indem Ich Ihrem Wunſche um Ver⸗ 
ſetzung in den dauernden Ruheſtand vom 
1. Oktober ds. Irs. an willfahre, bringe Ich 
Dinge für die langjährigen, mit Treue und 
ingebung geleiſteten Dienſte Meinen Dank 
und Meine vollſte Anerkennung zum Ausdruck. 
Mit lebhajtem Bedauern ſehe Ich Sie 
aus dem Amte und von der Stätte ſcheiden, 
an der Sie über ein Lebensalter in ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen, aber immer mit außer⸗ 
ordentlichem Erfolge gewirkt haben. Ihre 
glänzenden Leiſtungen als darſtellender Künſt⸗ 
ler und Ihre unübertroffene Regiekunſt find 
weltbekannt. Die unvergleichliche Neuinſze⸗ 
nierung der Meiſterwerke Mozarts, die 
Fu fen des Prinzregententheaters und die 
Ausgeſtaltung der dortigen Feſtſpiele zu 
einem künſtleriſchen Unternehmen von inter⸗ 
nationalem Rufe ſind Taten, die Ihnen 
immer unvergeſſen bleiben und die, wie Ich 
hoffe, für die deutſche Kunſt und die Kunſt⸗ 
ſtadt München einen dauernden Gewinn be⸗ 
deuten werden.“ 
Dies find die Worte, mit denen Prinzregent Luitpold von 
Bayern in einem Handſchreiben das bereits im Mai ein- 
gereichte Rücktrittsgeſuch des Intendanten der Münchener Hof⸗ 
bühnen genehmigte. Sie ſprechen in einfach ſchlichter Weiſe über 
die Verdienſte des ſcheidenden Generalintendanten mehr, als es 
eine ausführliche Biographie könnte. Nur auf beſonderen Wunſch 
des Landesherrn hatte Ernſt v. Poſſart noch in dieſem Jahre 
die Wagnerfeſtſpiele im Prinzregententheater und die Mozartſchen 
Opern im Reſidenztheater geleitet. Nun iſt am 28. September 
der Tag gekommen, wo der größte Bühnenkünſtler unſerer Zeit 
in ſeiner Glanzrolle als Shylok Abſchied nehmen wird von den 
Brettern, die die Welt bedeuten, Abſchied von dem Schau- 
platze ſeines langjährigen Wirkens, vom Münchener Publikum, 
das Poſſart vergötterte, ihn, dem freilich auf manchem Gebiete 
auch die Tadler nicht gefehlt haben. Doch heute ſei von nichts 
anderem die Rede als von dem Bühnenkünſtler Poſſart. 
Wenn einer, jo iſt Ernſt v. Poſſart ein self. made-man. Vom 
einfachen Buchhändlergehilfen zum Generalintendanten der baye⸗ 
riſchen Hofbühnen, zum Kgl. Profeſſor und Kgl. Geheimen Rat 
hat ihn ſein Genie, ſeine raſtloſe Tätigkeit befördert. Am 
11. Mai 1841 in Berlin geboren, hatte er den Buchhandel erlernt, 
fühlte aber frühzeitig ſeine eminente Begabung für die Bühne. 
Schon ſein erſtes Auftreten auf dem Liebhabertheater Urania 
ließ den zukünftigen Star der Bühnenwelt ahnen. In den Jahren 
von 1861 — 1864 wirkte er mit Erfolg an den Bühnen von Berlin 
und Breslau, bis er im letzteren Jahre unter dem kunſtſinnigen 
König Ludwig II. als erſter Charakterdarſteller an die Münchener 
Hofbühne kam, die, eine fünfjährige Unterbrechung abgerechnet, 
ſeitdem ſein Wirkungskreis blieb. Im Jahre 1873 wurde er 
Oberregiſſeur, 1878 Profeſſor und Direktor des Schauſpiels. 
Nachdem er 1887 ſeine Entlaſſung genommen und unvergleich— 
liche Triumphe in Amerika gefeiert hatte, kehrte er 1892 nach 
München zurück, wurde Direktor, 1895, nach Perfalls Rück- 
tritt, Intendant der Kgl. Hoftheater. 
un erſt war ihm die erwünſchte Gelegenheit gegeben, 
ſeinen raſtloſen Eifer, ſeine geradezu bewundernswerte Energie, 
ſeine Fachkenntniſſe und Erfahrungen auf allen Gebieten des 
Bühnenweſens praktiſch zu betätigen. Unter ihm wurde das 
Hoftheater einer gründlichen Renovation unterzogen und alle 
Neuerungen in bezug auf Bühnentechnik und möglichſte Sicher- 
en zur Anwendung gebracht, was bei der veralteten 
art keine geringen Schwierigkeiten hatte. Poſſart zeigte ſich 
als Meiſter im Organiſieren und Reorganiſieren, auf dem weiten 
Gebiete der Kunſt und Muſik wußte ſein ſchöpferiſcher Geiſt 
ſtets das Beſte und Schönſte zu finden und mit feinem Geſchmack 
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ſuchte er erzieheriſch auf das Publikum zu wirken. Poſſart war 
als Intendant kein Mann, der ſich von Kritikaſtern, von den 
vielen Leuten, die es beſſer machen zu können glaubten, beein⸗ 
fluſſen ließ. Ex ging ſeinen geraden Weg, ſtets ſeinem eigenen 
Ermeſſen und ſeiner Erfahrung folgend. Er war es, der 
Shakeſpeare in ſeiner ganzen Größe erfaßte und der uns ſeine 
Dramen in ihrer urſprünglichen Reinheit zur Aufführung 
brachte, befreit von jeder Schlacke, die frühere Mimen ihnen an⸗ 
geheftet. Die Shakeſpeare⸗Bühne, die Poſſart am Hoftheater ein- 
richtete, iſt ein Verdienſt des Münchener Generalintendanten, 
das ihm nicht hoch genug angerechnet werden kann. Wenigen 
Beſuchern des Münchener Hoftheaters iſt es ferner bekannt, daß 
die „Ahnengalerie“, die Aufſtellung der Porträts früherer Inten⸗ 
danten, Schauſpieler und Schauſpielerinnen, Sänger und Sänge⸗ 
rinnen, welche an der Münchener Hofbühne wirkten, ſein Werk 
iſt. Nicht viele Theater beſitzen eine derartige wertvolle Sammlung, 
und jo erinnert denn unſer Hoftheater mit feinen ſtilvoll vor- 
nehmen Wandelgängen lebhaft an die berühmte Comédie francaise 
in Paris. N 

: Auch als Intendant bot Poſſart dem Publikum noch den 
hohen Kunſtgenuß, ihn als Charakterdarſteller bewundern zu 
können. Man wird kaum zu viel ſagen, wenn man ſeine Glanz⸗ 
rollen, wie Franz Moor, Richard III., Shylock, Mephiſtopheles, 
Hamlet und Napoleon als den Gipfel der Meiſterſchaft bezeichnet, 
die in der Darſtellung überhaupt nur erreicht werden kann. Das 
war nicht die Effekthaſcherei, die unnatürliche Uebertreibung, das 
Gekünſtelte, was ſo vielen Schauſpielern innewohnt. Man fühlte 
ſich aus der Gegenwart gleichſam herausgeriſſen, das waren die 
Perſonen, dargeſtellt bis zur Vollendung, wie ſie die Autoren 
zeichneten. Man hat Poſfart auch in ſeinem Wirken viel mit 
Napoleon verglichen, den er, faſt könnte man ſagen, mit myſtiſcher 
Echtheit zu ſpielen verſtand. Ja, er beſaß in ſeinem Fache, in 
ſeinem 19 1001 50 Streben etwas von napoleoniſcher Energie, von 
napoleoniſcher Zähigkeit und napoleoniſchem Ehrgeiz, vielleicht 
auch napoleoniſcher Rückſichtsloſigkeit, wenn ſie dem von ihm ge⸗ 
wollten Beſten der Bühnenkunſt diente. 

Poſſart iſt eine geradezu unübertreffliche Dialektik zu eigen, 
und in aller Erinnerung ſind wohl auch ſeine Rezitationen. 
In dieſer Beziehung wird uns aber Poſſart, der ja ſeinen 
Wohnſitz in München behält, auch in Zukunft erhalten bleiben. 
Seine größten Werke fallen in die letzten Jahre ſeines Wirkens, 
wo unter ſeiner Aegide in Bayerns Hauptſtadt das Prinz⸗ 
regenten-Theater erſtand. Damit hat Poſſart Bedeutendes ge⸗ 
leiſtet, den Ruf Münchens als erſtklaſſige Kunſtſtadt auch ferner 
zu erhalten. Tauſende von Fremden kommen alljährlich dorthin, 
die Schöpfungen Wagners in vollendeter Darſtellung zu be⸗ 
wundern. In dem ein ſo reizendes Milieu bildenden Reſidenz⸗ 
theater entriß Poſſart durch die Feſtaufführung und treffliche 
Neuinſzenierung der Mozartſchen Werke dieſelben der bei vielen 
drohenden Vergeſſenheit. Nicht unerwähnt bleibe endlich ſeine 
rege Tätigkeit für den Witwen⸗ und Waiſenfonds der Ange⸗ 
ſtellten der Kgl. Hofbühnen, als deſſen Protektor ihn das tech- 
niſche Perſonal ernannte. 

So ſei denn auch hier dem genialen Künſtler, der 41 Jahre 
ſeines Lebens ſeine ganze Kraft an die Entwicklung der Mün- 
chener Hofbühne ſetzte, zu ſeinem Abſchiede von den Brettern ein 
herzliches Lebewohl geſagt. Poſſart wird nicht vergeſſen werden, 
nicht in München und Bayern, nicht in Deutſchland und dem 
Auslande als einer der größten Bühnenkünſtler unſerer Zeit! 


A. Schmalix. 


Aphorismen. 
Die ärgſten Stümper ſind die ſchärfſten Kritiker 


Nichts iſt ſo ſchlimm für dich, als wenn du deine Zeit nicht 
genußreich mit dir ſelber verbringen kannſt, denn es gibt gar 
viele Tage im Leben, an denen die anderen dir fehlen werden. 

Das Leben beſteht aus Konzeſſionen. Die Unbiegſamen 
müſſen an ſeinen Härten zerſchellen, denn die Geſetze des Lebens 
ſind unerbittlicher und unbeugſamer als der ſtärkſte Menſchenwille. 


Wer nicht verzeihen und entſchuldigen kann, muß verein⸗ 


ſamen. 
M. Herbert. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Die Mozartfeftfpiele im Kgl. Relidenztbeater in München 
haben nunmehr ihr Ende erreicht; fie beſtanden aus je zim.i- 
maliger Aufführung der Opern „Figaros Hochzeit“, „Cosi fan 
tutte“ und „Don Giovanni“. In Nr. 39 dieſes Blattes haben 
wir die erſten drei Aufführungen beſprochen, und es erübrigt 
nur noch der Wiederholungen zu gedenken, ſoweit Neu⸗ 
beſetzungen in Betracht kommen. Da haben wir zuerſt „Cosi 
fan tutte“. Die Rolle des Guglielmo, in welcher Gura der 
Jüngere ſchon ſeit Jahren an unſerer Bühne Bürgerrecht beſitzt, 
ſang zum erſtenmal Herr Broderſen. Seine ſehr offene Ton⸗ 
gebung klingt im kleinen Reſidenztheater nicht immer ſehr vor⸗ 
nehm; aber er ſang die Partie mit außerordentlicher Sicherheit 
und verriet außer muſikaliſchem Geſchmack auch eine gewiſſe 
Doſis von Humor; daß dieſer exotiſche Fremdling aber ſchließlich 
doch cin vermummter Offizier bleibt, das hätte Herr Broderſen 
durch eine gewiſſe Haltung noch etwas mehr, als es geſchehen 
iſt, zu betonen gehabt. Die letzte „Don Giovanni“ Vorſtellung 
brachte in Herrn Egenieff aus Newyork — der übrigens mit 
dem früher angezeigten Herrn Kleidorff identiſch iſt — eiren 
ganz neuen, unbekannten Vertreter der Titelrolle; er beherrſchte 
ſie auch im Enſemble tadellos; aber ſeine ſonſtige Auffaſſung 
war juſt das Gegenteil von dem, was uns der gerade in dieſer 
Rolle über jedem Vergleich ſtehende Fein hals zu geben weiß 
— ein kriechender, faſt ſchleimiger Intrigant mit gleisncriſch. 
demütigem Weſen und ſtets gekrümmtem Rücken. Die Aufführung 
war das letzte Mozartfeſtſpiel unter Poſſarts Oberleitung; da 
wirkte denn dieſe unnötige Neubeſetzung, die mühevoll Er— 
rungenes leichten Herzens vernichtet, mit der doppelten Kraft 
ſymboliſcher Reminiszenz. Von Frau Burk-Berger, die wieder 
die Donna Anna ſang, glauben wir immer weniger, daß ſie 
imſtande iſt, Frau Bettaque zu erſetzen. Noch iſt einer Um— 
beſetzung Erwähnung zu tun: die Rolle der Elvira, die kürzlich 
Frl. Koboth mit ſo überraſchendem Gelingen herausbrachte, 
ſang Frau Preuſe-Matzenauer, die ſich ganz vergeblich mit 
der ihr viel zu hoch liegenden Partie quälte. Die letztgenannte 
Dame und Herr Sieglitz ſind jetzt an unſerer Oper die 
Gegenpole; während erſtere bei jeder paſſenden und unpajien- 
den Gelegenheit herausgeſtellt wird, ſcheint dem beliebten Baſ— 
ſiſten das Schickſal beſtimmt zu ſein, bei lebendigem Leibe „ab— 
geſägt“ zu werden. Frau Preuſe⸗Matzenauer erwächſt dadurch 
ein großer Schaden, denn es bleibt ihr immer weniger Zeit, 
ihrer ſchönen Stimme eine charakteriſtiſche darſtelleriſche Vertiefung 
beizugeben; und wenn man für Sieglitz keine Rollen mehr 
übrig hat, ſo liegt darin unter anderem ein Urteil über unſer 
Repertoire; denn daß Sieglitz ein Rollengebiet beſitzt, das ihm 
an unſerer Bühne keiner wegſingen könnte, das weiß wohl nie— 
mand beſſer als Felix Mottl ſelbſt. 


In Augsburg, ſcheint's, genießt man noch aus dem Vollen. 
Direktor Häusler zeigt im Spielplan des Stadttheaters für 
1905/6 an Neueinſtudierungen und Premieren an: 32 Opern (11), 
12 Operetten, 37 dramatiſche Werke, 4 Balletts und Ausſtattungs— 
ſtücke, und außerdem, wie ein beſcheidenes Notabene beſagt, 
„ſämtliche Neuheiten von Blumenthal, Halbe, Sudermann, 
Hauptmann“ ꝛc. Das klingt ja, als ob ſich die deutſchen Bühnen- 
literaten zu einem Fabriksbetrieb zugunſten des Augsburger 
Stadttheaters zuſammengeſchloſſen hätten. Hoffen wir, daß das 
Theater ein Zehntel ſeines Verſprechens in vornehmer Weiſe löſt; 
dann brauchte Augsburg die Konkurrenz mit dem München der 
letzten Jahre nicht allzuſehr mehr zu befürchten. Wenn aber 
das ſchreckliche Plakat Anſtalten macht, Wort zu halten, 
dann, Wanderer, laſſe dir raten: Meide das Augsburger 
Stadttheater! 


Die jüngfte Oper Ermanno Wolf⸗Ferraris, „Die vier 
Grobiane“ wurde ſoeben in der deutſchen Textbearbeitung 
(Wiederum von unſerm Mitarbeiter Herrn Hermann Teibler 
beſorgt. Anmerkung des Herausgebers) beendet. Der abermals 
Goldoniſche Stoff wurde diesmal in ſeiner italieniſchen Faſſung 
vom Komponiſten ſelbſt und Giuſeppe Pizzolato geſchaffen; 
er ſpielt wieder zur Rokokozeit in Kleinbürgerkreiſen; die alt— 
italieniſchen Masken ſind nicht wieder eingeführt, die Handlung 
iſt von überſchäumender Luſtigkeit und konfliktreicher, wie dies bei 
den „Neugierigen Frauen“ der Fall war. Originell iſt, daß die 
Vertreter der vier Grobiane ſämtlich dem — Baßſchlüſſel unter— 
worfen ſind. Die Oper wird bei Joſeph Weinberger in 
Wien erſcheinen. 


München. Hermann Teibler. 


Kleine Rundfchau. 


Der neue Marienhymnus von Simon Breu a 
kann aus techniſchen Gründen erſt in Nr. 41 der „Allgemeinen 

Rundſchau“ zum Abdruck gelangen. Gleichzeitig erſcheint eine Wür⸗ 

digung des Komponiſten aus der bewährten Feder Ignaz Griebls. 


Kirchliche Runft. 

Mit der allmählich wieder frei werdenden Kirche hat auch 
die wahre Kunſt und das Kunſtgewerbe, deren Hort ſie ja zu allen 
Zeiten geweſen iſt, einen erfreulichen Aufſchwung genommen. Welch 

ediegene Werke, erinnernd an die Schöpfungen der Meiſter des 
Mittelalters, in unſeren Tagen wieder erſtehen, davon bieten die 
Arbeiten einen Beweis, die die Herren F. Harrach & Sohn, 
Kgl. Hofſilberarbeiter und Ziſeleure in München, für die neu er⸗ 
baute Kirche in Blaichach hergeſtellt haben. Vorige Woche war in den 
Räumen der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, Karlſtraße 6, ein von 
genannter Firma gefertigter Reliquienſchrein für den Hochaltar 
ausgeſtellt. Nach den Plänen des Herrn Oberbaurat Höfl wurde 
derſelbe in edelſtem romaniſchen Stile kunſtvoll in Meſſing ge— 
trieben. Zwiſchen ſechs Säulen aus rotem Marmor ſind 4 ſehr 
ſchöne Reliefs von Alois Miller in getriebener Silberarbeit 
angebracht, die hauptſächlichſten Begebenheiten aus dem Leben 
des Heilandes darſtellend: Taufe, Abendmahl, Kreuzigung und 
Auferſtehung. Vor dem Tabernakel, den ein aus Silber gearbeiteter 
Phönix krönt, ſteht ein Kruzifix in meiſterhafter romaniſcher Emaille⸗ 
und Goldſchmiedearbeit gefertigt. Im Harrachſchen Atelier ſahen wir 
in gleicher Arbeit zwei Seitenaltäre, mit ſchöner Goldmoſaik in den 
Niſchen. Sie werden noch Gemälde auf Metall erhalten, die, wie 
die Engelsfiguren auf der Innenſeite der Tabernakeltüren des 
Hochaltars, von dem Kunſtmaler Gundermann ausgeführt 
ſind. Alle drei Altäre ſind mit echten Amethiſten, Karniolen, 
Achaten, Opalen, Malachit, Lapislazuli, Amazonenſteinen und 
Bergkriſtallen aufs reichſte verziert. Nicht zurück gegen dieſe 
Arbeit ſteht die im gleichen Stile in origineller Verbindung von 
etriebenem Meſſing und grauem Marmor hergeſtellte Kanzel, 
owie zwei ſehr ſchöne romaniſche Kandelaber mit Tiergeſtalten, 
neun Paar Altarleuchter und 3 Kanontafeln. Zieht man in Betracht, 
daß die Firma dieſe Kunſtgegenſtände zu einem geradezu erſtaunlich 
billigen Preiſe liefert, ſo kann man den Pfarrangehörigen von 
Blaichach nur Glück wünſchen zu ihrer neuen Kirche, die wohl eine 
Zierde des Algäus zu werden verſpricht. Schm. 
Auch eine Statiftik! . 

Mit dem künftigen 1. Dezember wird im ganzen deutſchen 
Zollgebiet die übliche Volkszählung vorgenommen werden. Es iſt 
dies in erſter Linie eine Maßregel, die finanziellen und admini— 
ſtrativen Gründen dient. Sie dient aber auch als Baſis zu ver. 
ſchiedenen ſehr intereſſanten Statiſtiken. Vielleicht ließe ſich bei 
dieſer Gelegenheit in einzelnen ländlichen und induſtriellen Be 
irken eine andere Statiſtik bewerkſtelligen, die an Wichtigkeit und 
Intereſſe anderen nicht nachſteht, ich meine eine Statiſtik über die 
Lektüre. So hat, wie der „Arbeiter“ (München) in Nr. 29 mitteilt, 
das ſtatiſtiſche Amt der Stadt Dresden in 87 Haushaltungen 
Inventaraufnahmen gemacht, deren Ergebniſſe im „Reichsarbeits— 
blatt“ veröffentlicht wurden. Auffallen muß in der nachſtehenden 
Tabelle, ſchreibt der „Arbeiter“, das Fehlen religiöſer Bücher und 
ſehr intereſſant wäre eine Rubrik über Zeitungsabonnements 
geweſen. Es ergaben ſich aus dieſer Stichprobe, wie das Blatt 
weiter meldet, folgende Tatſachen, die wohl keine große Ver⸗ 
allgemeinerung zulaſſen, aber immerhin von Intereſſe ſind. In 
16 Haushaltungen fehlte jedes Buch; bei den übrigen fanden ſich 
in 63 Haushaltungen, politiſche Schriften mit 25 Werken, 


„ 92 5 Literatur einſchließlich Muſik „ 37 5 
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Wenn dem Staate ſehr daran liegt, wie es um den Wobl⸗ 
ſtand und die Familie der einzelnen Bürger ſteht, und er behilflich 
iſt, ſoviel in ſeinen Kräften iſt, dieſen Wohlſtand zu heben, ſo muß 
ihm ſicher auch daran gelegen ſein, wie es um das geittige Wohl, 
beſonders der minder günſtig geſtellten und intereſſanten Arbeiter- 
bevölkerung beſtellt iſt. Eine eventuelle Beſſerung und Förderung 
des Bildungsgrades des arbeitenden Volkes kann nur ins Werk 
geſetzt werden, wenn etwaige Schäden aufgedeckt und bekannt find. 

J. Jacoby, Fels. 


Wir möchten ganz befonders auf ein in der heutigen und den folgenden 
Nummern enthaltenes Honig inſerat (Plaggenborg) hinweiſen. Dieſe s 
Geſchäft wird uns als ein ſehr reelles von beſtunterrichteter Seite 
empfohlen; die Ware wird äußerſt ſauber und ſorgfältig behandelt. 
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Noch einmal die Quinteſſenz der 


Kirchenreform. 
Von 
S. Albrecht. 


an wundert ſich, daß die Heilsarmee in dem ſpottſüchtigen, 

ungläubigen Berlin feſten Fuß gefaßt hat, trotz all des 
Lächerlichen und Komödienhaften, das ihr anhaftet. Anfangs 
trieb man Ulk mit ihr und jetzt muß man mit ihr rechnen. Und 
die Löſung des Rätſels? Ihre Liebeswerke haben ſelbſt den 
religiös ſo kalten Berlinern Reſpekt und Achtung abgerungen. 
Dieſe Tatſache regt zum Nachdenken an. 

Der Deutſche Kaiſer ſoll erklärt haben, der Proteſtantismus 
habe in einigen Jahrhunderten durch ſeinen Kulturfortſchritt den 
Katholizismus in Deutſchland überwunden. Die katholiſche Kirche 
als ſolche kann nicht untergehen, aber in ihren einzelnen Teilen 
hat ſie nicht dieſe Verheißung. Es iſt darum möglich, daß der 
Proteſtantismus wirklich Sieger bleibt in Deutſchland. In einem 
Lande kann die katholiſche Kirche im Ringen mit anderen Kon- 
feſſionen unterliegen. Welcher Faktor wird nun in Deutſchland 
den Sieg herbeiführen? Darauf iſt die gleiche Antwort zu geben, 
welche auch den Erfolg der Heilsarmee in Berlin erklärt: Die 
Werke der chriſtlichen Liebe, die ſchönſten Blüten wahrer Kultur 
werden den Kampf entſcheiden. 

Durchdringen wir uns von dieſer Ueberzeugung mehr und 
mehr. Siegen wird diejenige Konfeſſion, welche die höchſten und 
umfaſſendſten Leiſtungen und Erfolge aufweiſen kann. Die fon- 
feſſionelle Hetze ſchadet uns lange nicht ſo viel wie die Leiſtungen 
der inneren Miſſion, und unſere gewandteſten Polemiker und 
gelehrteſten Theoretiker nützen lange nicht ſo ſehr wie unſere 
Männer der Tat, der Organiſation und praktiſchen Leiſtungen. 


„An 


Wir ſagen damit durchaus nicht, wir brauchten keine Wiſſenſchaft, 
keine Theorie, wir brauchten keine Verteidiger; Theorie und 
Wiſſenſchaft müſſen ſtets die Baſis bilden, aber entſcheidend 
wirken die Werke, die poſitiven Leiſtungen und Erfolge. Darauf 
ſchaut das Volk; dieſe wirken auf die Volksſeele. Exempla 
trahunt — verba movent — gilt beſonders in unſerer haſtigen 
Zeit, wo man ſo ſchnell vergißt, weil das geſprochene und ge⸗ 
ſchriebene Wort in Maſſe 20 den Menſchen einſtürmt. In der 
politiſchen Arena mußte der Liberalismus, trotz ſeiner reichen 
Hilfsmittel an Geld und Geiſt, tro Preſſe und Profeſſoren, die 
für ihn tätig ſind, unterliegen. arum? Weil er arm und 
unfruchtbar an poſitiven Leiſtungen war. Das Volk ſchaut auch 
weniger auf die ſchönſten Worte; es richtet ſich lieber nach dem, 
was es ſehen und greifen kann. Nicht anders iſt es auf dem 
religiöſen Gebiet. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus begrüßen wir auch freudigſt 
die praktiſchen Kurſe, wie die Katechetenkurſe und die ſozialen 
Kurſe. Dieſe ſind die Hochſchulen der praktiſchen Leiſtungen. 
Was wollen dieſelben? Sie wollen mit dem Alten, Ererbten, 
ſo weit es nicht mehr in unſere Zeit paßt, aufräumen und die 
praktiſche Tätigkeit mit unſern Zeitverhältniſſen in Einklang 
bringen. Nur fortgeſchritten auf dieſem Wege! Man klagt ſo oft, 
daß die Arbeit der Seelſorger in unſeren Tagen ſo wenig fruchtbar 
ſei. Haben vielleicht die Sakramente, das Wort Gottes, die Wirkung 
eingebüßt? Es wäre Frevel, dies anzunehmen. Alſo liegt es an 
uns Menſchen. Sind die Seelſorger ſchlechter, lauer, untätiger 
geworden? Auch ſicher nicht. Nein, die Verhältniſſe ſind andere 
geworden, viel komplizierter, die nächſte Gelegenheit zu Ueber. 
genuß, zur falſchen Aufklärung, ſind viel leichter und vermehrt. 
Ergo! Wir müſſen die Praxis dieſen Verhältniſſen anpaſſen, wir 
müſſen unſere Kräfte verdoppeln, ja oft verzehnfachen. Um 
anderweit Kräfte zu ſparen und wirkſamer zu machen, müſſen 
wir alle modernen Errungenſchaften auf techniſchem und geiſtigem 
Gebiet ausnützen, ſie in unſeren Dienſt ſtellen. Das Her—⸗ 
gebrachte, das Altväterliche, ſo weit es in unſere Zeit nicht 
mehr paßt, ſo weit es zu ſchwerfällig oder zeitraubend iſt, 
muß weichen und praktiſchen Einrichtungen Platz machen. Soll 
man es für möglich halten, daß man ſich z. B. bei geiſt⸗ 
lichen Behörden gegen die Einführung der Schreibmaſchine und 
die Einſtellung des Telephons ſträubt — nur weil dies gegen 
die „heilige“ Tradition iſt? Soll man es für möglich halten, 
daß ein Stadtpfarrer Anträge ſeiner Kapläne auf paſſendere 
Aenderung der Gottesdienſtordnung einfach mit den Worten ab- 
lehnt: „Unter mir wird nichts geändert! Die Alten haben 
ihre Gründe gehabt, warum ſie dies ſo und nicht anders ein⸗ 
gerichtet haben.“ 

Er iſt leider nicht vereinzelt, dieſer Stadtpfarrer, der ſo 

DaB find noch Kleinigkeiten, die als Illuſtration dienen 
mögen! Es iſt ja recht, daß man an dem Althergebrachten feit- 
hält, aber wenn es wirklich einmal veraltet iſt, dann ſoll man 
damit aufräumen. Wie vieles gäbe es in unſerer Zeit zu refor- 
mieren! Wir haben in unſerm frühern Artikel darum Diözeſan⸗ 
und Provinzialſynoden verlangt, damit dies auch in von der 
Kirche feſtgeſetzter und gewollter Weiſe geſchehe. 

Aber damit man nicht den Kirchenbehörden einen Vorwurf 
machen kann, ſollen die Seelſorger vorerſt ſelber überall Hand 
anlegen, wo dies möglich iſt, und damit dies möglich iſt, ſoll 
man Konferenzen organiſieren. Wie wollen die Seelſorger ein 
Recht haben, Synoden zu verlangen, wenn ſie ſelbſt nicht die vor⸗ 
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geſchriebenen Konferenzen halten! Auf dieſen Konferenzen kann 
manche kleine Reform beſprochen und angebahnt werden. Aber 
vor allem kann und ſoll auf dieſen Konferenzen an die oberen 
Kirchenbehörden die Bitte gerichtet werden, Diözeſanſynoden 
wieder regelmäßig einzuführen. Auch kann auf dieſen Kon⸗ 
ferenzen den Kirchenbehörden der Beweis erbracht werden, daß 
die Seelſorger würdig ſind, in Diözeſanſynoden berufen zu 
werden, und auch willens find, nach den kirchlichen Vorſchriften 
und der Abſicht der Kirche mitzuraten zum Beſten der katholiſchen 
Kirche und zum Heile der Seelen. Auf den Konferenzen kann 
man am beſten praktiſch beweiſen, daß es nicht das ſogenannte 
Reformertum iſt, welches zu dieſem Wunſche treibt, ſondern der 
ehrliche Wille nach dem Wunſche des Hl. Vaters — alles in 
Chriſto neu zu machen. Es iſt ſicher ein erfreuliches Zeichen, 
daß ſolche Seelſorgerkonferenzen immer mehr und mehr ſich 
bilden, aber es gibt an vielen Orten noch Lücken. Wenn dieſe 
Konferenzen miteinander ſich vereinen und vereint die Bitte an 
die kirchliche Behörde richten, die altkirchliche Synoden⸗ 
form wieder aufleben zu laſſen, ſo wird ſicher keine Behörde 
dieſem Wunſche widerſtehen. ö 
Warum ſchrieben wir dieſen Artikel? Nun einfach, weil 
unſerem früheren Artikel wohl Beifall gezollt, aber auch der 
Vorwurf gemacht wurde, wir hätten keinen praktiſchen Weg 
ezeigt. Dieſen Vorwurf durften wir nicht auf uns ſitzen laſſen. 
o ein Wille iſt, iſt auch immer ein Weg. Daß der Wille vorhanden 
iſt, das iſt ſicher, und darum muß auch der Weg gefunden werden. 
Zum Schluß wollen wir noch ein Wort des alten 
Hirſcher anführen. Wenn wir auch mit feinen Reformvor— 
ſchlägen, die er in einer Broſchüre niedergelegt hatte, nicht ein- 
verſtanden ſind, ſo hatte er doch in folgendem Wort, das er zu 
ſeiner Verteidigung ſchrieb, nicht ganz unrecht: 
N „Ein Grund, warum ich mich der derzeitigen kirchlichen 
Strömung nicht angeſchloſſen habe, war die Wahrnehmung, daß 
man den kirchlichen Aufſchwung zu ſehr auf bureaukratiſchem 
Wege ſuche. Es mag fein, daß eine große Korporation ledig— 
lich kommandiert werden muß, wenn ſie zuſammenhalten ſoll. 
Aber ein kirchliches Leben, wie es in der erſten chriſtlichen Zeit 
war, iſt eben etwas höchſt Anziehendes und ganz geeignet, einen 
Phantaſten (wie man mich bezeichnet hat) zu betören.“ 


HY c cee eee 


Sur Verſtändigung in der Gewerk⸗ 
ſchaftsfrage. 


Von 
Joſ. Caurent. 


He: die Gewerkſchaftskämpfe, beſonders im Saarrevier, mit 
eigenen Augen angeſehen hat, kann es nur begrüßen, daß 
von dieſer Stelle, Nr. 33, Seite 390, ein energiſcher Mahnruf zur 
Verſtändigung und zu friedlichem Zuſammengehen der Parteien 
ergangen iſt. Ueber den kleinlichen Intereſſenſphären geht der 
Blick für das Ganze verloren, und dieſes Ganze iſt doch von ſo 
erdrückender Wucht, daß alle Kräfte zur Einigung aufgeboten 
werden müſſen. Denn die Uneinigkeit, wie ſie bis jetzt zwiſchen 
„chriſtlich“ und „katholiſch“ eingeriſſen iſt, kann vor allem nur 
der roten Gefahr Vorſchub leiſten. Ueber die Art und Weiſe 
der Einigung hat A. v. Sieben beherzigenswerte Winke gegeben 
und beſonders die beiderfeitigen Mängel als die notwendigſte 
Grundlage zur Gewiſſenserforſchung und Verſtändigung wirk— 
ſam aufgewieſen. Aber das ſofortige Eingehen aufs Spezielle 
findet ſtets geteilte Parteien!), und da, wie er ſelbſt ſagt, die 
Löſung des Problems vorausſichtlich noch etliche Zeit ausſtehen 
wird, dürfte das zuerſt zu erſtrebende Ziel eine gründliche Selbft- 
beſinnung und Klärung des Blickes ſein. 

Das ewig flutende, vielgeſtaltige Leben läßt ſich nun 
einmal nicht an den grünen Tiſch binden; es muß ſelbſt 
ſeinen Weg gehen, und an uns liegt es nur, die allgemeine 
Richtung mit aller Kraft zu unſeren gemeinſamen Gunſten 
zu lenken. Denn das Leben erſchöpft ſich nicht in 
den Einzelerſcheinungen der Oberfläche, ſondern 
als Ganzes in den Unter⸗ und Tiefenſtrömungen, 
die dem leichtfertigen Auge und den im Pulver— 
dampf des Kampfes Stehenden verborgen, in ihrer 
ganzen Tragweite nur dem Ewigen gegenwärtig 


Die Stellungnahme der beiderſeitigen führenden Organe 
kann als Beweis gelten. 
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ſind, deren Ziel und Zweck aber von uns ſtets auf, 
geſucht und im Geſichte behalten werden muß. Das 
iſt die große Perſpektive des Lebens, aus der die 
führenden Geiſter die Zeiten von je regiert, deren auch wir uns 
bemächtigen müſſen, ſoll unſer Arbeiten nicht der Lebensweiſe der 
niederen Klaſſen gleichen, aus der Hand in den Mund. 

Was ſoll nun die Gewerkſchaftsfrage, von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus betrachtet? Wir gedenken in einer der nächſten 
Nummern den ſpringenden Punkt unſerer ſozialen Entwicklung 
und damit „Werden und Vergehen im Sozialismus“ heraus. 
zuſtellen, und es wird ſich zeigen, daß dieſelben Momente, welche 
jene Bewegung hervorgetrieben haben, auch in der vorliegenden 
Frage wirkſam ſind. 

Der Sozialismus iſt uns die genau echte Ueber- 
tragung der neuzeitlichen Geiſtesentwicklung auf 
die breiten Maſſen, und eine Stellungnahme zu dieſer ent: 
ſcheidet auch die Beurteilung jenes. Wer in ihr nur eitel Trug und 
Selbſtüberhebung ſieht, wird auch die ſozialiſtiſche Bewegung, von 
einigen Brotfragen abgeſehen, verdammen müſſen. Der Chriſt aber, 
der da weiß, daß der Geiſt Gottes wehet, wo er will, wird ſich 
kaum zu dem Glauben verſtehen können, daß all das fieberhafte 
Arbeiten im Dienſte der modernen Ideen ganz und gar gegen 
die allwaltenden Pläne der göttlichen Vorſehung ſein ſollte. 
Wenn ihm auch jetzt noch die volle Einſicht in die inneren Zu⸗ 
ſammenhänge dieſes Weltgeſchehens abgeht — Er, der Ewige, 
Unendliche wird ſie verſtehen, zu würdigen und zum endlichen 
Siege des Wahren und Guten zu führen wiſſen. Und welches 
ſind dieſe unſichtbaren, wertvollen Zuſammenhänge, die alle Be- 
rückſichtigung verdienen? 

Der unverkennbarſte Zug des neuzeitlichen 
Geiſteslebens iſt der Drang nach Freiheit von den 
Schranken der Autorität. Gegen die entſchiedenen Ueber: 
griffe dieſes Strebens braucht man heute kein Wort mehr zu 
verlieren. Es hat ſich in ſeinen praktiſchen Konſequenzen in 
Wiſſenſchaft und Leben ſelbſt gerichtet, und das energiſche Ringen 
um eine feſte Direktive des Lebens zeigt bereits das Aufſteigen 
einer neuen beſſeren Zeit. Von verſchiedenen Seiten, zuletzt von 
dem Evolutioniſten Bölſche, dem bekannten „ſchöngeiſtigen Natur: 
forſcher“ und feinen Stiliften”), iſt auf die gänzliche Rückſtändigkeit 
des Sozialismus im Punkte Weltanſchauung aufmerkſam gemacht 
worden, und ſo wird er auf die Dauer ſeinen wiſſenſchaftlich 
längſt begrabenen Materialismus aufgeben müſſen. Während er 
noch in den breiten Maſſen einen rapiden Aufſchwung nimmt, 
dürfte es Sache der Chriſtlich⸗Sozialen ſein, ihm unter Einbeziehung 
ſeiner Wahrheitsmomente in den eigenen Gedankenkreis nicht nur 
in der Front entgegenzuwirken, ſondern ihn auch in der Flanke 
zu überflügeln und zu umgehen. Man weiß genugſam, was 
alles an das Gelingen dieſes Planes geknüpft iſt. Aber gelingen 
wird er nur, wenn dem berechtigten Freiheitsverlangen des 
deutſchen Arbeiters genügend Rechnung getragen wird. Es iſt 
theoretiſch vielleicht nichts ſchwerer, als die Berechtigung klar 
und richtig herauszuſtellen; aber praktiſch erweiſt ſie ſich von Fall 
zu Fall bedeutend leichter. Wir möchten darum zur Vermeidung 
von Parteiungen von einer Spezifizierung abſehen und uns mit 
dem Hinweis auf den Cardo des Problems begnügen. 

Welche von den in Rede ſtehenden Parteien iſt zu 
deſſen Löſung am meiſten befähigt? Darüber kann kein Zweifel 
ſein, wenn die „Chriſtlichen“ das durch Herrn v. Sieben richtig 
aufgewieſene Bedenken beſeitigen, ob ſie nicht am Ende ganz zur 
roten Fahne überſchwenken. 

Zunächſt ihre ſtarke Seite. Unzweifelhaft ſtehen ſie mit 
ihrer Selbſtändigmachung des Arbeiters ganz in 
der Entwicklungslinje des modernen Geiſtes. Es it 
die alte Klage der „Katholiſchen“, daß ſie meiſt die alten, aus⸗ 
gewirtſchafteten Männer zu ihrer Vereinigung zählen, zumal da, 
wo die Sozialdemokratie ſtark vertreten iſt. Das junge Volk, 
diejenigen, auf welche es im Grunde ankommt, laufen entweder 
wild oder werden rot. Und das iſt nur zu erklärlich. Endlich 
der Schule entwachſen, wollen die jungen Burſchen ſelbſt über 
ſich verfügen und ſcheuen faſt inſtinktiv zurück vor der alten 
unliebſamen Autorität. Gerade genug, daß ſie ſich ihr in der 
Kirche noch beugen müſſen. Und da kommen die Genoſſen, die 
auch noch hiervon dispenſieren. Hier ſind die „Katholiſchen“ 
unzweifelhaft im Recht, wenn ſie von der energiſchen Be: 
tonung des religiöſen Faktors alles Heil erwarten. Denn daß 
in erſter Linie nicht die Brotfrage, ſondern Religion, Lebensan⸗ 
ſchauung das treibende Moment des Sozialismus ſind, hat ſich 
klar gezeigt, nachdem die chriſtlichen Organiſationen faſt die 


* „Münchener Neueſte Nachrichten“: „Pfingſtbetrachtung.“ 


gleichen wirtſchaftlichen Vorteile geboten haben wie der So⸗ 
zialismus. Das Erſte und Letzte alſo, womit die Chriſtlich⸗So⸗ 
ialen arbeiten müſſen, iſt die Religion, und das Ziel die auf 
jede Weiſe mögliche Durchdringung der Arbeiter mit der chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung. Daß die „Katholiſchen“ dies in erſter 
Linie tun und darauf ihre ganze Kraft gründen, liegt auf der 
Hand. Noch vor einigen Tagen erklärte mir die Seele der „ka⸗ 
tholiſchen“ Beſtrebungen im Saarrevier voll Zuverſicht, daß dieſe 
Idee ſie auch zum Siege führen werde. Es fragt ſich nur, ob 
die Art und Weiſe der religiöſen e in allweg die richtige 
iſt, und welche Partei die meiſte Ausſicht hat, dem Ideal am 
nächſten zu kommen. Die bisherigen Andeutungen dürften dar⸗ 
über keinen Zweifel laſſen. Fraglos wäre das „katholiſche“ Ziel 
das momentan erſtrebenswerteſte; aber der unabweisbare Gang 
der Zeiten ſcheint für die Dauer anders zu entſcheiden. Wo der 
Geiſtliche die direkte Hand in der Leitung der chriſtlichen Ar⸗ 
beiterorganiſationen hat, ſcheuen die freieren Elemente — und 
um fie geht doch eigentlich der Spaß — naturgemäß zurück. 
Da fühlen ſie ſich nicht ganz unter ſich und glauben nicht frei 
von der Leber weg reden zu können. Man täuſche ſich 
nicht über den Zug der Zeit, und nur deſſen ge⸗ 
ſchickte Verwertung verbürgt einen durchſchlagen⸗ 
den, dauernden Sieg. Was zuerſt in der Gewerkſchafts⸗ 
frage zu erſtreben iſt, iſt eine Einigung von „Katholiſch“ und 
„Chriſtlich“ auf die beiderſeitigen ſtarken Seiten zu einem ein⸗ 
heitlichen chriſtlich⸗ſozialen Programm, das geeignet iſt, alle Vor⸗ 
teile des Sozialismus in wirtſchaftlicher und perſönlicher Be⸗ 
ziehung mit den ewig gültigen Forderungen des Chriſtentums 
zu verbinden. Nur ſo ſcheint uns die rote Gefahr für alle Zu⸗ 
kunft trotz ihrer einſtweiligen Fortſchritte überwunden. Wie dies 
im einzelnen zu geſchehen hat, kann nur der Gang der Ereigniſſe 
nahe legen; uns lag bloß daran, das Problem in die neuzeit⸗ 
liche Lebensperſpektive einzurücken und die Blicke weiterer Kreiſe 
auf dieſen bisher wohl zu wenig beachteten Punkt hinzulenken. 

Vorſtehende Zeilen waren bereits geſchrieben, als mir von 
verſchiedenen maßgebenden Stellen die gleiche Anſicht geäußert 
und von den führenden Organen bereits Schritte zur Einigung 
gemeldet wurden. Sie bleiben gleichwohl unverändert ſtehen, 
weil ſie das Ganze in den zeitgeſchichtlichen Zuſammenhang 
rücken und die geeignete Richtſchnur zu weiterem Handeln zu 
geben ſcheinen. Das ſei noch hinzugefügt, daß wir uns mit 
keiner Partei identifizieren, ſondern es mit 
den „Katholiſchen“, inſofern ſie das religiöſe 
Moment energiſch betonen, und mit den „Chriſt⸗ 
lichen“ als den beſonnenen Trägern der Zeit⸗ 
ſtrömung halten, die berufen ſcheinen, die ſozialiſtiſchen 
Fluten in das ihnen zuſtehende Bett zu leiten. Vor allem gilt 
es, daß die Geiſtlichen nur unſichtbar die Zügel in der Hand 
halten und die direkte Leitung den Arbeitern ſelbſt übergeben 
iſt. Dann wird auch die Religion bei etwaigen Mißgriffen nicht 
ſo leicht kompromittiert. Als Leitſtern diene uns aber 


in allem das ſchöne Wort des hl. Auguſtinus: In 
in dubiis 


necessariis unitas, libertas, in 


omnibus caritas. 


Toe Catholic fortnightly Review von St. Louis, die Arthur 
Preuß herausgibt, iſt ganz unzweifelhaft die geiſtig am höchſten 
ſtehende ſozialpolitiſche und religiöſe Zeitſchrift in ganz 
Sie iſt gedacht als Organ, das den engliſch ſprechenden Katholiken 
die deutſche Auffaſſung von Religion, Sittlichkeit, politiſcher Lauter⸗ 
keit und echt römiſch⸗katholiſcher ſozialer Tätigkeit vermitteln fol. 
Durch unermüdlichen Eifer hat der Gründer und Herausgeber 
die Zeitſchrift auf die Höhe gebracht, auf der fie jetzt anerkannter⸗ 
maßen ſteht. Einer der Fäden, die im Texte der Zeitſchrift nie 
abreißen, iſt der Kampf gegen die ſchamloſe „gelbe Preſſe“, gleich- 
gültig ob ſie proteſtantiſch oder — was leider auch vorkommt — 
katholiſch iſt. In dem jüngſten Hefte (Nr. 16 vom 15. Auguſt) 
werden einige erfreuliche Nachrichten über den Kampf gegen die 
Unfittlichkeit in der Tagespreſſe mitgeteilt. Zunächſt wird ver⸗ 
fihert, daß die franzöſiſche Provinzialpreſſe in Kanada ſich macht⸗ 
voll aufbäumt gegen die hauptſtädtiſche Preſſe, die vorgibt katho⸗ 
liſch zu ſein, aber den ſchmutzigſten Anzeigen Aufnahme gewährt. 
Daß Migr. Stang von Fall River, der am Katholikentag von 
Straßburg teilgenommen hat, und andere Seelenhirten dieſen 
Kampf führen, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn aber nunmehr auch 


merika. 
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die amerikaniſche Poſt verwaltung eingreift, ſo 
muß man das als eine ſo erfreuliche Tatſache bezeichnen, daß 
wir nur wünſchen möchten, die deutſchen Poſtverwaltungen 
würden ſich dieſem außerordentlich ſtrebſamen Verfahren 
anſchließen. Es heißt darüber in einem Zitat aus dem 
Church Progress: „Vor nicht langer Zeit wurden zwei Tages⸗ 
zeitungen dieſer Stadt (St. Louis) vom Generalpoſtmeiſter be⸗ 
nachrichtigt, daß, wenn nicht gewiſſe verachtungswürdige medi⸗ 
iniſche Anzeigen ſofort aus ihren Spalten verſchwinden, die 

lätter von der Poſtbeförderung ausgeſchloſſen werden würden. 
Weiterhin wurde der Poſtmeiſter von St. Louis angewieſen, 
darauf zu achten, daß der Befehl mit aller Strenge ausgeführt 
würde. Dieſe Handlungsweiſe des Generalpoſtamtes ... ift ein 
überzeugender Beweis für die Gefahren, denen die Kinder aus⸗ 
geſetzt ſind, die die Spalten der Zeitungen nach Belieben durch⸗ 
d können. Die Bilder und die Abfaſſung dieſer Anzeigen 
ind oft der Ausgangspunkt von ſünd und laſterhafter Lebens⸗ 
führung. Es iſt darum dem Poſtamte hohes Lob zu zollen, 
dieſe Anzeigenſchweinerei dadurch in den Bann zu tun, daß es 
den ſolchen Leſeſtoff enthaltenden Zeitungen die Mitbenutzung 
der Poſtbeförderung verweigert.“ Ob unſere deutſche Poſtgeſetz⸗ 
gebung ſo vernünftig abgefaßt iſt, daß ſie dem Reichspoſtmeiſter 
oder dem bayeriſchen Verkehrsminiſter ſo viel Gewalt gibt, um 
die Poſt nicht zum indirekten Mitſchuldigen an der geiſtigen und 
moraliſchen Verſumpfung des Volkes zu machen, weiß ich nicht. 
Sollte dieſe Möglichkeit vorhanden ſein, ſo wäre es gut, wenn 
die oberſte Behörde Schritte in dieſer Richtung unternehmen 
würde, weil auch in deutſchen Großſtädten der Geſtank der An⸗ 
eigenteile zahlloſer Blätter ein unerträglicher geworden iſt. 

as den ſittlichen Schmutz an den Bahnhöfen anbelangt, ſo 
ſteht es in Norddeutſchland zurzeit beſſer als in Süddeutſchland. 

Heinz Sarter. 


Nach den Jubelfeſten in Belgien. 


Don 
Deter Wirtz, Brüſſel. 


Seit Monaten iſt Belgien aus den Feſtlichkeiten nicht mehr 
herausgekommen. Und man muß geſtehen, daß man es 
allenthalben verſteht, die fünfundſiebzigſte Gedächtnisfeier der 
Unabhängigkeit des Landes in würdiger Weiſe zu begehen. In 
dem kleinſten Dörfchen wie in den größeren Städten, überall, 
wo auch nur ein Odem Lebens weht, wurde das Unabhängigkeitsfeſt 
mit ſeltenem Prunk gefeiert. 

Da hatten wir, zum Beginn der Feſte, ein internationales 
Wettſchießen, zu dem ſich Schützen aus aller Herren Länder ein- 
gefunden. Daran reihten ſich die Beſuche des Königs in unſeren 
Provinzſtädten. a. großen er dieſes Sommers hat 
der ſiebenzigjährige Monarch nicht geſcheut, ſich den Mühen 
langer offizieller Feſtlichkeiten zu unterziehen. In allen Haupt⸗ 
ſtädten der neun Provinzen wurde er in feſtlich geſchmückten 
Straßen von jubelnder Menge begrüßt, und ſelbſt der Teil des 
Volkes, dem die Herren Sozialdemokraten ans Herz gelegt, der 
Feier fernzubleiben, ließ es ſich nicht nehmen, König Leopold, 
der auf dem Knotenſtock mühſam dahinſchreitet, donnernde „Vive 
le Roi!“ entgegenzurufen. So war's die Monde Juli und Auguſt 
lang, ſo blieb's bis Ende September. 

Den Glanzpunkt des Feſtes bildete allerdings die Nationale 
Woche in Brüſſel. Die genaue Wiederherſtellung des Ritter⸗ 
turniers, ſo wie es dereinſt auf dem Brüſſeler Rathausplatz 
unter dem Vorſitz des Herzogs Philipp von Burgund zu Ehren 
des Grafen Charolais abgehalten wurde, führte uns in die Periode 
der heroiſchen Kämpfe zurück, die Belgien jahrhundertelang für 
ſeine Freiheit lieferte. Der hiſtoriſche Umzug, der dreimal in 
den Straßen Brüſſels feine Pracht entfaltete, zeigte uns die 
Fortſchritte, die das kleine Volk beſonders in den letzten fünf⸗ 
undſiebzig Jahren gemacht. Das patriotiſche Feſt, zu dem ſämt⸗ 
liche offizielle und nicht offizielle Körperſchaften geladen waren 
und in 12 die reizendſten Toiletten mit den blitzendſten Uni⸗ 
formen wetteiferten, behielt trotz ſeiner ſteifen offiziellen Etikette 
einen Anſtrich volkstümlicher Feſtesfreude, zu der der kleine, vier 
Jahre alte Prinz Leopold, Sohn der bayeriſchen Prinzeſſin 
Eliſabeth, der ſich auf der offiziellen Bühne neben ſeinem Groß⸗ 
onkel und Paten breit machte, nicht wenig beitrug, beſonders 
als letzterer den Sprößling der Menge zeigte. Das „Menneke“ 
hat im Nu alle Herzen erobert. Alles, was da inmitten des 
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goldenen Schimmers des Guten und Schönen geredet wurde, 
verbot uns, als Störenfried aufzutreten und auch die Mängel 
der verfloſſenen drei Vf. aufzudecken. Wir hatten 
ja auch keine Zeit dazu; denn ſchon zogen in unendlichen Reihen 
die aus allen Winkeln des Landes herbeigereiſten Vereine zu 
Tauſenden mit Fahnen und Fähnlein vorüber und grüßten die 
gebückten, bald hundertjährigen Greiſe, die im blauen Kittel dort 
im Seſſel lehnten und ſich kaum mehr der Tage erinnerten, wo ſie 
vor fünfundfiebzig Jahren für die heute gefeierte Freiheit fochten. 

Und immer neue Feſte, immer neue Attraktionen feſſelten 
unſere Aufmerkſamkeit. Allgemeine Illuminierungen der Städte, 
militäriſche Paraden, Gondelfeſte und Feuerwerke in allen Orten 
des Landes bildeten ebenſoviele Zugnummern für die jodelnd 
dahinwogende Menſchenmenge. 

Alle dieſe Feſtlichkeiten haben aber keinen ſo ſtarken Ein⸗ 
druck gemacht wie die Antwerpener Feſtwoche oder, beſſer geſagt, 
die „deutſche Woche“ der belgiſchen Jubelfeſte. Der „Kaiſer 
Karl der Große“, Deutſchlands prächtiges Kriegsſchiff, hielt 
im belgiſchen Hafen Wache, derweil in der Stadt die Feſte 
programmäßig verliefen. Selbſt deutſchfeindliche Blätter konnten 
nicht umhin, die Rede des deutſchen Geſandten, der da ſagte: 
„Wir wollen ein ſtarkes Belgien!“ fröhlich zu begrüßen. Es 
freut ſie alle, die Belgier, von ſo ſtarkem Nachbar zu vernehmen, 
an der Neutralität dürfe nie gerüttelt werden. Mehr als jahre⸗ 
lange Bemühungen trug jener Feſtabend zur engeren Verknüpfung 
der Freundſchaftsbande Belgiens zu Deutſchland bei. 

Unterdeſſen fährt die Lütticher Weltausſtellung fort, von 
nah und fern nach Belgien fremde Beſucher heranzuziehen. 
Manch einer, der bisher das kleine Land nicht gekannt, durfte 
ſich davon überzeugen, daß man dorten froh und glücklich lebt, 
und daß, trotzdem nun ſchon ſeit mehr denn zwanzig Jahren 
eine poſitiv katholiſche Regierung das Ruder führt, von dem ver⸗ 
meintlichen reaktionären Elend nichts zu vermerken iſt. Jetzt, wo 
mit den erſten Blättern, die welk vom Baume fallen, die letzten 
Klänge der Jubeltrompete in alle Winde zerſtoben werden, ſei 
es uns geſtattet, Belgien zu ſeinen bisherigen Erfolgen Glück zu 
wünſchen, aber auch daran zu erinnern, daß noch viele Mängel 
abzuſchaffen und mächtige innere Feinde zu bekämpfen ſind. Möge 
es nicht auf den errungenen Lorbeeren einſchlummern, ſon “ern 
weiter kämpfen zur würdigen Vorbereitung der Jahrhundertfeier, 
wenn in einigen Wochen verklungen ſein werden des Freuden⸗ 
jahres letzte Jubelklänge. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Zentrumsſieg in Eſſen. 


In der Stichwahl hat der Zentrumskandidat Giesberts mit 
41,799 Stimmen geſiegt über den Sozialdemokraten, der 37,524 


Stimmen erhielt. Der Wahlkreis iſt alſo 1 worden mit 
einem Stimmenüberſchuß von 4275. Im Jahre 1903 betrug bei 
der Stichwahl der Ueberſchuß der Stimmen 6484. Wenn man 
hiernach die Verſchiebung in den dortigen Kraftverhältniſſen be⸗ 
rechnen will, ſo ergibt ſich allerdings ein Vorrücken der Sozial⸗ 
demokratie und ihrer kulturkämpferiſchen Mitläuſerſchaft um rund 
2200 Stimmen. Aber dieſe Tatſache iſt nicht ſo ſchrecklich, wie 
ſie ausſieht. Denn in dem erſten Wahlgange hatte bekanntlich 
die Sozialdemokratie ſich um rund 6000 Stimmen aufgeſchwungen, 
während damals der Zentrumskandidat nur einen Zuwachs von 
500 aufweiſen konnte. Alſo der Vorſprung des Zentrums ſchien 
damals um 5500 Stimmen vermindert zu ſein. Wenn nun bei 
der Stichwahl die Verminderung des Vorſprunges nur noch 
2500 beträgt, ſo bedeutet das eine Wiederaufbeſſerung der Zen⸗ 
trumspoſition und einen Rückſchlag für das rote Stichwahlkartell 
um 3000 Stimmen. 

Wie erklärt ſich das? Erſtens iſt das Zentrum fähig geweſen, 
ſtärkere Reſerven ka a als die Sozialdemokratie. Letztere 
hatte ſchon für den erſten Wahlgang, um nicht die „Nationalen“ 
an die zweite Stelle rücken zu laſſen, ihre letzten Mannen beran- 
ſchleppen müſſen, während in den Zentrumsreihen, wo man keine 
Angſt wegen der relativen Mehrheit hatte, noch manche lang⸗ 
ſame Wähler ihre werte Kraft für den zweiten Wahlgang auf⸗ 
geſpart hatten. Zweitens iſt anzuerkennen, daß von den „Natio- 
nalen“ dieſes Mal nicht ganz ſo viele wie 1903 ſich zu Stich⸗ 
wahlgenoſſen des Sozialdemokraten gemacht haben. 1903 gab es 


ſolche Verräter an der nationalen Treue gegen 10,000, diesmal 
nur gegen 9000. Die Wendung zum Beſſeren iſt nicht groß, aber 
immerhin ein Anhaltspunkt für die Hoffnung, daß die Kraft der 
traurigen Parole „Lieber rot, als ſchwarz!“ ihren Höhepunkt 
überſchritten haben möge. 

Immerhin hat noch mehr als die Hälfte der „Nationalen“ 
ſich auf die ſozialdemokratiſche Seite geſchlagen, und von der 
kleineren Hälfte find nur wenige Tauſend Stimmen dem Zentrums 
kandidaten zugute gekommen. Das iſt bedauerlich, aber die Tat⸗ 
ſache hat auch ihre gute Seite. Sie zeigt, daß das Zentrum 
das Eſſener Mandat nicht den „Nationalen“, ſondern nur der 
eigenen Kraft verdankt. Alle anderen Wahlkreiſe in Deutſch⸗ 
land, wo die induſtrielle Arbeiterſchaft auch nur annähernd ſo 
ſtark vorwiegt wie in Eſſen, find den Sozialdemokraten längſt 
rettungslos verfallen. Einen derartigen Wahlkreis zu behaupten, 
iſt keiner anderen bürgerlichen Partei möglich als dem Zentrum, 
weil die katholiſchen Arbeiter eine viel größere Widerſtands⸗ 
kraft gegen die ſozialdemokratiſche Verführung zeigen als die 
proteſtantiſchen. Das iſt ehrenvoll für den Katholizismus und 
zugleich ermunternd für alle diejenigen, die an der Sammlung 
und Schulung des katholiſchen Volksteils zu arbeiten haben. 

Auf der anderen Seite iſt es beſchämend für den Evangeliſchen 
Bund und deſſen Helfer, daß ſo zahlreiche Träger des „nationalen“ 
Aushängeſchildes ſich aus wildem Katholikenhaß zu Schildknappen 
roter Stichwahlkandidaten erniedrigen. Eine offiziöſe Stimme 
meinte, die bürgerlichen Parteien möchten allzumal bei der Ein- 
leitung und Durchführung des Wahlkampfes die nötige Rückſicht 
nehmen, damit nicht im Stichwahlfalle das Zuſammengehen 
gegen die Sozialdemokraten gar zu ſehr erſchwert würde. Sehr 
ſchön; aber das Hindernis ſteckt dort, wo man noch der Parole 
huldigt: Lieber rot als ſchwarz. Sollte bei dieſen Kultur- 
kämpfern allmählich die Erkenntnis durchbrechen, daß zur Abwehr 
des Umſturzes auch mit dem katholiſchen Volksteil Waffenbrüder⸗ 
ſchaft geſchloſſen werden müſſe, ſo wäre gewiß das Zentrum 
überall mit wahrhaft nationalem Pflichteifer dabei. Je mehr 
die Solidarität der geſetzestreuen Parteien gegen die revolutionären 
durchdringt, deſto mehr würden auch die Erſatzwahlen erleichtert 
und die ſittlichen Gefahren der Stichwahlen vermindert. 

Der Lohnkampf in Berlin. 

Gegen 40,000 Arbeiter in der Reichshauptſtadt feiern augen- 
blicklich. Ein paar Hundert traten wegen geringfügiger Lohn⸗ 
differenzen in den Streik; darauf wurden mit der Erklärung, 
daß die Betriebe wegen des Stillſtandes der vom Streik be⸗ 
troffenen Abteilungen nicht fortgeführt werden könnten, gegen 
30,000 Arbeiter in den großen elektriſchen Werken ausgeſperrt, 
und dann ſchloſſen ſich etliche Tauſend Arbeiter nach und nach 
in dem ſogen. Solidaritätsſtreik den kämpfenden Genoſſen an. 

Wir haben da wieder die beängſtigende Erſcheinung, daß 
kleine Lohnſtreitigkeiten ſich zu einem Rieſenkampf auswachſen 
können. Ferner beſtätigt ſich die alte Erfahrung, daß das Streik. 
fieber allzu leicht die Autorität der gewerkſchaftlichen Führer 
vernichtet. Die Schraubendreher und Lagerarbeiter, welche die 
Lawine in Gang gebracht haben, wurden von den (ſozialdemokra⸗ 
tiſchen) Gewerkſchaftsleitern vergeblich ermahnt, ſich mit den halben 
Zugeſtändniſſen zu begnügen, die ihnen auf ihre Lohnforderungen 
gemacht waren. Aber fie folgten den unverantwortlichen Wort⸗ 
helden, die zum radikalen Kampfe ums Ganze aufforderten. Als nun 
die Ausſperrung von etwa 30,000 anderen Arbeitern angedroht war, 
da nahmen nicht etwa dieſe 30,000 die Entſcheidung in ihre Hand, 
ſondern überließen es der geringen Minderzahl von Schrauben; 
drehern und Lagerarbeitern, ihrerſeits über das Schickſal aller zu 
entſcheiden. Nun brachte man auch noch Sympathie oder Soli- 
daritätsſtreiks in Gang, ohne daß eine gründliche Prüfung und 
bedächtige Beratung über die zu erwartenden Vor- und Nach⸗ 
teile ſtattgefunden hatten. Der Gedanke, die Maſchiniſten und 
Heizer der Berliner Elektrizitätswerke in den Kampf zu ziehen 
und durch die Lahmlegung der Beleuchtung und der elektriſchen 
Motoren, auch des Straßenbahnbetriebes, eine Preſſion aus. 
uüben, hatte gewiß etwas Beſtechendes; aber To weittragende 

eſchlüſſe darf man doch nicht in einer Nachtverſammlung von 
180 Teilnehmern ohne Debatte und ohne Zettelabſtimmung im⸗ 
proviſieren. Bisher iſt denn auch dieſer gefährlichſte aller Evm⸗ 
pathieſtreike mattes Stückwerk geblieben; die Licht⸗ und Kraft⸗ 
ſtromlieferung hat ſich mit Hilfe von Feuerwehrleuten aufrecht 
erhalten laſſen, ebenſo der hauptſächliche Straßenbahnbetrieb. 

Dieſe Bemerkungen ſollen nicht über die ſtreitigen Forde 
rungen oder über die Notwendigkeit der Ausſperrung aburteilen, 
ſondern nur darauf hinweiſen, wie dringend die Organiſation 
der Arbeiter der Vervollkommnung bedarf nach der Richtung hin, 
daß die Entſcheidung nicht bei den Schreiern liegt und nicht in 


ſtimmungsvollen Volksverſammlungen übers Knie gebrochen wird, 
ſondern daß die Begehrlichkeit und die Kampfluſt der Arbeiter 
ſich allezeit beugen vor dem Einſpruch der ſachverſtändigen Führer. 
Selbſtbeherrſchung und Disziplin, auch die Disziplin des Still⸗ 
ſtehens und des Nachgebens, müſſen ausgebildet werden, wenn 
die guten Früchte der Koalitionsfreiheit gemehrt, die bitteren 
Folgen der unbeſonnenen „Kraftproben“ vermindert werden ſollen. 
Dazu gehört aber auch, daß die Führer der Arbeiter ſich frei 
halten von parteipolitiſchen Tendenzen, vor allem vor dem 
revolutionären Zwecke, für die der rote Parteitag von Jena die 
„neutralen“ Gewerkſchaften in Beſchlag nehmen wollte. 

Ein Glück für Berlin iſt es, daß die beteiligten Arbeitgeber 
fich nicht auf den Herrenſtandpunkt ſtellten, den Geheimrat 
Kirdorf ſoeben in Mannheim noch rückſichtslos verfochten hat: 
überhaupt nicht mit den Arbeiterorganiſationen zu unterhandeln. 
Man hat bereits A unter dem Vorſitz eines Unparteiiſchen, 
und wenn dieſe Anfühlung auch ergebnislos verlaufen iſt, ſo iſt 
doch eine neue Verhandlung mit beſſerem Erfolge zu erwarten. 
Friedliche Symptome. 

Als ſolche werden in der Tagespreſſe gebucht: die Ber- 
ſtändigung über das Marokko⸗Programm, die Reiſe des ruſſiſchen 
„kommenden Mannes“ über Paris und Berlin, die Zuſammen⸗ 
kunft des italieniſchen Miniſters Tittoni mit dem deutſchen 
Reichskanzler in Baden⸗Baden. Daraus folgert man Wieder⸗ 
herſtellung der guten Beziehungen zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland, verſtärkte Annäherung an Rußland, Auffriſchung 
des Dreibundes, Mattſetzung des engliſchen Ränkeſpiels. Die 
Hoffnung beflügelt die Kombinationsgabe. Ueber das erlaubte 
Maß geht es wohl freilich hinaus, wenn man Herrn Witte als 
Geburtshelfer der Marokko⸗Verſtändigung und als Fabrikanten 
eines ruſſiſch⸗franzöſiſch-deutſchen Dreibundes feiert. 


Der 


viel Lärm um nichts. 
. Don 
©. Bietmann, S. J., Eraten. 


Be harmloſe Aufſatz „Reinliche Sonderung der äſthetiſchen und 

der religiöſen Kritik“ („Allg. Rundſch.“ 1905, Nr. 32, S. 379f.) 
hat von ſeiten eines Ungenannten im „Hochland“ (12. Heft S. 766 ff.) 
den heftigſten Angriff erfahren, damit nicht „dergleichen Aeuße⸗ 
rungen von gegneriſcher Seite als die allgemeingültige katholiſche 
Auffaſſung zitiert würden“. Die Ausführung ſelbſt, daß eine 
völlige Scheidung der äſthetiſchen und der religiöſen Kritik nicht 
immer möglich ſei, wird als eine für ernſthafte katholiſche Kritiker 
ſelbſtverſtändliche Wahrheit hingeſtellt. Es iſt ſehr erfreulich, 
daß der Ungenannte eine ſolche Erfahrung feſtſtellt; ich habe ſie 
nicht gemacht, ohne daß ich darum z. B. dem Kritiker, dem ich 
die Formulierung des beanſtandeten Grundſatzes entlehnt habe, 
die Ehre nehmen möchte, als ernſthafter Kritiker zu gelten. Zum 
Glück ſchien es mir beſſer, ihn nicht zu nennen; ſonſt hätte ich 
jetzt auch noch mit ihm zu tun. Leider aber habe ich dem Aufſatz 
meinen Namen vorgeſetzt, und ſo muß ich den Angriff des Un— 
genannten aushalten. 

Die Meinungsverſchiedenheiten beruhen, wie mir geſagt 
wird, im weſentlichen auf der höheren oder geringeren Meinung, 
welche der betreffende Kritiker von ſeinem Leſerkreis hat; ich aber 
denke von dieſem allzu gering. So habe ich alſo zunächſt das 
Publikum durch eine verächtliche Beurteilung beleidigt. Aber 
wenn, wie zugeſtanden wird, es dem Kritiker nicht immer möglich 
iſt, die beiden Maßſtäbe, den äſthetiſchen und den religiöſen oder 
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moraliſchen, reinlich zu ſondern, ſo wird es der großen Mehr⸗ 
zahl der Leſer wohl auch nicht möglich ſein. Daraus ziehe ich 
den Schluß, daß man ſich auf ein gefährliches Gebiet begibt, ſo 
oft man bei einem Werke der Literatur oder der Kunſt, wie die 
hier in Frage kommenden, genau beſtimmen will, inwieweit es 
künſtleriſch fördernd, oder aber ſittlich und religiös ſchädigend 
wirken könne. In dieſe Lage kommt der Kritiker immer und 
immer wieder, weil zahlloſe literariſche Leiſtungen entweder in 
ſittlicher Beziehung gefährlich oder von Unglauben, religiöſer 
Zweifelſucht oder Gleichgültigkeit und allerhand verſchrobenen 
Lebensanſchauungen durchſetzt ſind. Nun iſt es ja wahr, daß 
eine ausgiebige Darlegung der nicht immer offenkundigen 
Gefährlichkeit eines Werkes im allgemeinen die Gefahr entfernen 
oder vermindern kann. Aber wie oft hält man es für unnötig, 
auf die unchriſtliche Weltanſchauung eines Schriftſtellers nach— 
drücklich aufmerkſam zu machen, wie oft würde man von vielen 
gar nicht einmal verſtanden, wollte man das verborgene, vielleicht 
aber nicht minder gefährliche Gift beſtimmt aufweiſen, und wie 
oft wird auch nach Leſung einer ſolchen Kritik das bedenkliche 
Buch begierig geleſen, die vorhergehende Warnung aber vergeſſen 
werden! So bleibt es immer eine heikle Sache, für ein ſolches 
Buch die Leſer zu erwärmen oder zu begeiſtern, in der Hoffnung, 
durch einige vorausgehende Warnungen alle Gefahr gehoben zu 
haben. Wieviele Zeitungen, Zeitſchriſten, Romane und Gedicht— 
ſammlungen gehen jetzt nicht durch unberufene Hände, erfüllen 
den Kopf mit ſchiefen Anſchauungen und das Herz mit ſchlechten 
Empfindungen und Neigungen! Sie richten gar manchesmal 
Sitte und Glauben zugrunde. Bezüglich der ſchamloſen Kunſt 
beginnt man es in weiten Kreiſen zu erkennen, wieviel Unheil 
ſie anrichtet; die gefährliche Literatur hat ein unſchuldigeres 
Ausſehen. Beide aber locken durch den Firnis der „Kunſt“ an 
ſich, nehme man die Kunſt nun im engſten oder im weiteſten 
Sinne. Das Lob einer „Kunſt“, die nichts weniger als un. 
bedenklich iſt und das geſpendete Lob oft gar nicht verdient, um⸗ 
tönt wie Sirenengeſang die Ohren der Jugend. Wie ſollte ſie 
nicht begierig nach all dem Schönen ausgreifen, die Kunſt in 
erſter Linie bei Autoren ſuchen, die unſere Weltanſchauung 
nicht teilen, es als ſelbſtverſtändlich anſehen, daß man nur ſo 
wahre Bildung erwerben könne? So ergibt fich alſo die Ver⸗ 
legenheit des Kritikers, wenn er über derartige Werke zu urteilen 
hat, da er fürchten muß, durch das Lob der „Kunſt“ zu ſitt⸗ 
lichem oder religiöſem Schaden anderer Anlaß zu geben. Soll 
er für das bißchen Kunſt ernſte Seelengefahren heraufbeſchwören? 
Oder ſoll er ſich den Vorwurf zuziehen, die zeitgenöſſiſche Literatur 
nicht zu kennen, da ſie nun einmal zu einem großen Teil der 
erwähnten Klaſſe angehört? 

Der ungenannte Gegner im „Hochland“ findet das letztere 
unausführbar, die Forderung unerträglich und verübelt es mir 
bitter, daß ich dem weiſen Schweigen für gewiſſe Fälle das 
Wort rede. Wie, ſo ſagt er, wenn nun auch „Andersdenkende“ 
unſere katholiſche Literatur totſchwiegen? So ſchlimm iſt die 
Sache denn doch nicht. Wer zwar anders, aber verſtändig denkt, 
achtet vielmehr den Katholiken, der ſo denkt und handelt wie 
er ſelbſt, der dafür hält, daß Bücher, die der Sitte und dem 
Glauben Gefahr drohen, mit großer Maßhaltung zu empfehlen 
find, zumal in mehr oder minder populären Kritiken. Wir unſer⸗ 
ſeits dürfen es einem Andersgläubigen praktiſch nicht verargen, 
wenn er einmal aus Gewiſſensgründen unſere Bücher nicht 
berückſichtigt. Wir werden ihm vielleicht darzutun ſuchen, daß 
er irre. Ein anderes Totſchweigen aber iſt leider auf prote- 
ſtantiſcher und katholiſcher Seite nicht ſelten im Gebrauch und 
dies verdient aufs ſchärfſte gerügt zu werden. — Doch nun 
kommt der Verluſt für die Geiſtesbildung, wenn dieſer und 
jener Roman nicht beſprochen würde! Da geſtehe ich ganz offen, 
daß ich dafür kein Gefühl habe. Es wird heute ſo viel als 
klaſſiſch, als für die allgemeine Bildung unerläßlich, als nach 
Form und Inhalt vortrefflich hingeſtellt, daß einem ſchwindelt 
bei dem Gedanken: Muß ich das alles wirklich leſen, um als 
Gebildeter zu gelten? Zudem findet man ſich beim näheren 
Zuſehen oft bitter enttäuſcht und tröſtet ſich über den Ver— 
luſt der Zeit nur mit der erneuten Einſicht, wieviel wir 
den wahren Klaſſikern verdanken. Das Beſtreben, die gedanken— 
loſen Lobhudeleien in manchen Kritiken über katholiſche Bücher 
aus der Welt zu ſchaffen, kann man gewiß nur billigen; wenn 
dafür aber die Empfehlung bedenklicher Schriften von Anders— 
gläubigen auf die Tagesordnung geſetzt und gute katholiſche 
Bücher ihrem Schickſal überlaſſen werden ſollen, jo muß dagegen 
doch entſchiedene Verwahrung eingelegt werden. Es haben ſchon 
andere darauf hingewieſen, daß wir auf dem Wege ſind, das 
Eigene gegen das Fremde ungebührlich herabzuſetzen. 
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Alles dies möchte ich keineswegs als Angriff auf beſtimmte 
Perſönlichkeiten angeſehen wiſſen; ſolche Angriffe ſagen mir 
wenig zu, und es täte mir leid, wenn irgendein Kritiker oder 
eine Zeitſchrift mir in dieſer Vorausſetzung zürnen wollte. 

Der Ungenannte im „Hochland“ beſchuldigt mich weiter, 
die Kritiker durch Mißtrauen beleidigt zu haben. Da ich 
meinen verehrten Gegner nicht kenne und ſelbſt keine beſtimmten 
Gegner im Auge gehabt habe, die ich perſönlich hätte treffen 
wollen, ſo kann ich um ſo freier antworten. Die Erſcheinung 
iſt doch heute nicht ſelten, daß ein Mann, der ſelbſt mit keinem 
größeren Werke vor die Oeffentlichkeit getreten iſt, dennoch ohne 
die geringſte Zurückhaltung und auf weiten Gebieten das Recht 
der freieſten Kritik beanſprucht. Kann einem da zugemutet 
werden, trotz aller gegenteiligen Erfahrungen gar kein Mißtrauen 
mehr zu hegen? Sollte eine vielgeleſene Zeitſchrift, wie das 
„Hochland“, nie die Erfahrung gemacht haben, daß durchaus 
achtbare Leſer mit einigen ihrer Kritiken, ihrer Bilder oder ihrer 
Erzählungen nicht zufrieden waren? Wollte ſie aber die Urteile 
ſolcher Leſer verachten, iſt das nicht auch ein Mißtrauen? Ein 
nicht in unbeſtimmter Allgemeinheit ausgeſprochenes Mißtrauen, 
ſondern ein ſolches, das ganz beſtimmte Perſonen trifft? Der 
Ungenannte ſelbſt ſpricht gegen mich ja das Mißtrauen oder 
vielmehr die ausdrückliche Anklage aus, daß ich mit meinen An⸗ 
ſchauungen unter Katholiken eine Sonderſtellung einnehme. 
Warum muß ich denn gleich vor der ganzen Zunft der Kritiker 
angeklagt werden? Laſſe man doch einem andern auch einmal 
die Freiheit einer Meinungsäußerung. 

Desgleichen werde ich vor dem ganzen Laienſtand an- 
geklagt. Das iſt heute ein heikles Kapitel. Ehe ich zur Sache 
komme, will ich zunächſt die Beleidigung, deren ich mich ſchuldig 
gemacht haben ſoll, abwehren. Ein Schriftſteller, der dem „Hoch⸗ 
land“ ſehr nahe ſteht, hat einmal geſchrieben: „Es iſt notwendig, 
daß das katholiſche Laientum die Literaturgeſchichtſchreibung (des⸗ 
gleichen die Aeſthetik) nicht wie bisher gänzlich dem Klerus über⸗ 
laſſe. . .. Gerade der katholiſche Prieſter wird ſich nur aus⸗ 
nahmsweiſe gewiſſen Seiten der ſchönen Literatur gegenüber 
unbefangen fühlen. Wie leicht wird ſein Urteil in bezug auf 
die in poetiſchen Werken eine ſo große Rolle ſpielende Erotik 
einſeitig und unduldſam!“ Hier wird doch auch ein Mißtrauen, 
diesmal gegen den Klerus, ausgeſprochen, das gewiß meine 
Beleidigung gegen die Laienwelt aufwiegt. Dem Prieſter wird 
das korrekte Urteil über die Liebespoeſie abgeſprochen und aus 
dieſem Grunde ſogar die volle Befähigung, eine Literaturgeſchichte 
zu ſchreiben! Die Gefährlichkeit oder Ungefährlichkeit der erotiſchen 
Dichtungen zu beurteilen, dazu iſt der Prieſter in erſter Linie 
befähigt; das muß im allgemeinen zugeſtanden werden, wenn wir 
nicht alle Verhältniſſe auf den Kopf ſtellen wollen. Die äſthetiſche 
Würdigung hat aber weſentlich die viel notwendigere ſittliche 
zur Vorausſetzung. Täte aber darin der Prieſter vielleicht einmal 
zu wenig, nun, ſo könnte ebenſowohl der Laie, was viel ſchlimmer 
wäre, darin zuviel tun. Sind alſo jene Worte nicht auch eine 
Beleidigung des Prieſterſtandes? Vergleichen wir nun damit die 
einzigen Worte meines Artikels, die mich hier ſchuldig machen 
können: „Man ſollte das Urteil über die ernſte Seelengefahr, 
welche ein gefährliches Buch herbeiführen könnte, nie einſeitig 
dem Laien vorbehalten, da der Prieſter in erſter Linie berufen 
iſt, darüber zu entſcheiden.“ Das heißt doch nur, dem Prieſter 
das Mitſprechen in einer Sache zuerkennen, welche zu ſeiner 
eigenſten Befugnis gehört. Ueber Seelengefahren urteilt der 
Prieſter, wie über Leibesgefahren der Arzt. Nein, das iſt keine 
Beleidigung des Laienſtandes, nimmermehr. Oder wird man etwa 
ſagen, der bloße Hinweis darauf ſetze ſchon ein unberechtigtes Miß⸗ 
trauen voraus? Allein der äußere Anlaß, auf dieſen Punkt Hinzu- 
weiſen, liegt nicht jo fern. Einer gehäſſigen Erwähnung von Bei- 
ſpielen und Namen will ich mich enthalten. Sicher aber kommt es 
gegenwärtig nicht ſo ſelten vor, daß dieſe und jene Laien über 
moraliſche, religiöſe und kirchenpolitiſche Dinge mit ausdrücklichem 
Widerſpruch gegen das Urteil achtbarer Theologen das ent- 
ſcheiden de Wort — unbeſchadet natürlich der kirchlichen Autorität 
— beanſpruchen. Damit können ſie dann und wann praktiſch 
Recht, aber doch ſehr leicht auch Unrecht haben. Sei dem wie 
ihm wolle; es ſoll gegen hochverdiente Männer nicht abermals 
eine „Beleidigung“ ausgeſprochen werden. Allein nicht dem Laien, 
ſondern dem Prieſter pflegt der Menſch die Seelenwunden bloß 
zulegen, die ihm eine unvorſichtige Lektüre geſchlagen hat, und 
pflegt er es zu eröffnen, wenn er dem religiöſen Schiffbruch nahe 
iſt. Die Erfahrung des Prieſters in dieſem Punkte fordert daher 
gebieteriſch Beachtung. Dem Klerus fehlt es, allgemein geſprochen, 
auch keineswegs an der erforderlichen Kunft- und Literaturkennt⸗ 
nis. Die in der oben angeführten Klage feſtgeſtellte Tatſache, 
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daß es ganz überwiegend Prieſter ſind, denen wir Deutſche 
eine katholiſche Behandlung der Literaturgeſchichte und Aeſthetik 
zu verdanken haben, iſt meines Erachtens Beweis genug. 
Aus naheliegenden und nicht verwerflichen Gründen mögen 
die Laien ſo mühſame und ſo wenig materiell lohnende Arbeiten 
großenteils den Prieſtern überlaſſen haben. ird aber der 
Dank für eine ſo opfervolle Tätigkeit der Prieſters nun der 
ſein, daß man Steine auf den Prieſterſtand wirft, ſelbſt aber 
über ein winziges zurückprallendes Steinchen ſich erzürnt, gleich- 
viel, wer der Ungenannte im 5 iſt? Schließlich ſoll 
ich auch noch gewiſſermaßen jenen Prieſtern, welche anders 
denken als ich, die Befugnis zur freien Aeußerung aberkennen 
und (wenigſtens einſchließlich) „die geſamte Literatur- und Kunft- 
kritik“ mir vorbehalten wollen. Viel Lärm um nichts! 


Sum Suſammenſchluß chriſtlicher Siteraten. 
Don 
Joſeph Lorenz. 


mil Ritter hat in einer Entgegnung auf die Anregung des 
Realſchuldirektors Joſeph Gaßner ſeine Bedenken gegen einen 
Zuſammenſchluß katholiſcher Literaten geltend gemacht. 

Vor allem kann ich Ritters Worte: „Unſere katholiſche 
Literatur wird ſich viel ſchwerer Eingang und Achtung auf nicht⸗ 
katholiſcher Seite verſchaffen, wenn ſich die Dichter in einem 
konfeſſionellen Verbande zuſammentun“, nur unterſchreiben. 
Katholiſche Literatur, katholiſche Lyrik, katholiſches Theater, 
ſchließlich auch noch katholiſche Malerei und katholiſche Muſik — 
damit kommen wir um keinen Schritt vorwärts. Um Himmels⸗ 
willen, ſoll denn die Wunde, die durch die Glaubensſpaltung in 
Deutſchland verurſacht wurde, immer wieder neu aufgeriſſen 
werden, ſoll der ſchroffe Gegenſatz ſchließlich jede Faſer unſeres 
poetiſchen Fühlens und Dichtens und Malens und Mufizierend 
auch noch durchzittern? Haben wir denn gar keine Einigungs⸗ 
punkte mit poſitiv Gläubigen anderer Konfeſſion, daß wir un⸗ 
bedingt exkluſiv eine Vereinigung katholiſcher Literaten anſtreben 
müſſen? Die Ideale eines Jenſeits dort, wie bei uns; der 
Glaube an Chriſtus und die Offenbarung dort, wie bei uns, der 
Dekalog dort, wie bei uns. Sind das keine Säulen und Grund- 
feſten, auf denen ſich eine chriſtliche, poſitiv gläubige Literatur 
aufbauen kann? Muß denn der Hader über einzelne Glaubens. 
punkte, die Tendenz auf der einen wie auf der anderen Seite 
immer wieder — sit venia verbo — bei jedem Knopfloch heraus- 
ſchauen? Alſo nicht eine exkluſive Vereinigung katholiſcher 
Literaten, ſondern eine Vereinigung aller poſitiv 
de n und chriſtlichen Literaten wäre anzuſtreben. 

urch Exkluſivität treiben wir gar manche, die auf pofitiv-chrift- 
lichem Standpunkte noch ſtehen, in das andere Lager hinüber. 
Freilich weiß ich wohl, daß der eigentliche Grund der Abſonderung 
bisher wahrlich nicht auf unſerer Seite lag, ſondern bei denen 
zu ſuchen iſt, denen der Grundſatz gilt: Catholica sunt, non 
leguntur! Die Kluft hat ſich in neueſter Zeit von dorther noch 
erweitert. Aber auf unſerer Seite ſollte wenigſtens ohne Not 
nichts geſchehen, was als eine zielbewußte Ausdehnung der 
trennenden Schranken gedacht werden könnte. 

Würde die Vereinigung auf breiterer Bafis erfolgen, dann 
wäre Ritters Bedenken über die geringe Zahl von katholiſchen 
Literaten, die als wirkliche „Perſönlichkeiten“ in Betracht kommen, 
hinfällig. Die Zahl der in Betracht kommenden Perſönlichkeiten 
würde dann eine unbedingt größere ſein. 

Im übrigen möchte ich die geringe Zahl nicht als einen 
Grund gegen den Zuſammenſchluß ins Feld ſühren: „Concordia 
parvae res crescunt, discordia maximae dilabuntur.“ Um den 
kleinen, beſcheidenen Kern könnte ſich mit der Zeit ein Anſatz 
bilden, der achtunggebietend in der literariſchen Welt daſtünde; 
ſo lange aber der Kern nicht gebildet iſt, warten wir auf den 
Anſatz und Zuwachs umſonſt. | 

Ritter betont in feiner Entgegnung zu ſehr die gegenfeitige 
Anregung und Förderung, die ſich die Literaten durch ihren Zu⸗ 
ſammenſchluß geben könnten; ich glaube es ihm, daß ſich manche 
Literaten einander wenig zu ſagen und zu geben haben; ich will 
es ihm auch glauben, daß durch Diskuſſionen wenig oder nichts 
erreicht wird; ich bin auch der Anſicht, daß durch Feſtlichkeiten, 
wie Gaßner ſie vorgeſchlagen hat, künſtleriſche gegenjeltige Be. 
fruchtung eher geſtört als gefördert wird. Aber der Nutzen, 
den die Literaten gegenſeitig von einander ſchöpfen können, iſt 
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nicht der einzige Nutzen, der aus einem Zuſammenſchluß 
reſultiert. Es iſt auch der Nutzen noch ins Auge zu faſſen, den 
wir durch einen Zuſammenſchluß den Anders denkenden, den 
Gegnern gegenüber haben. Den einzelnen ignoriert man, 
über das Werk eines einzelnen geht man ſchweigend zur Tages⸗ 
ordnung über; anders, wenn hinter dem einzelnen eine ge- 
ſchloſſene Organiſation ſteht. Dieſe kann nicht ignoriert, ſie muß 
wenigſtens bekämpft werden, und Bekämpfung iſt bereits — Re⸗ 
klame, iſt Sorge für Verbreitung. 

Der einzelne poſitiv gläubige Dichter, der etwas geſchaffen 
hat, kann ſich allein ſchwer helfen; die Organiſation aber hebt 
ihn in die Höhe, würdigt ſeine Werke, tritt für ihn ein, ſorgt für 
deren Verbreitung; das gibt dem einzelnen Mut zu weiterem 
keſcheint ein Werk Schaffen. Wie machen es unſere Gegner? 

cheint ein Werk eines der Ihrigen, ſofort wird die Reklame⸗ 
trommel auf der ganzen wohlorganiſierten Linie in Bewegung ge- 
ſetzt, die ganze Kritik iſt in Bewegung, um in wohlgeſetzten Phraſen 
das Werk anzupreiſen, wenn es auch gar oft nicht ſehr preis⸗ 
würdig iſt. — Das iſt die Stärke der Organiſation, des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes. Und bei uns? Schreibt einer irgend etwas, 
ſo hat häufig der eine Kritiker das auszuſetzen, ein anderer jenes; jeder 
will ſeine Geſcheitheit leuchten laſſen, um etwas zu bemängeln 
— fritifieren iſt ja ſtets leichter als ſelbſt ſchaffen — der Mangel 
an Korpsgeiſt und an Organiſation hat ſchon manches treffliche 
Talent entmutigt, ſo daß es die Feder weglegte und ſchwieg. 

Wir ſind ja, wenn ich es offen ſagen darf, in mancher 
Beziehung, gerade weil uns die Organiſation mangelt, nicht ein- 
mal in rein katholiſchen Kreiſen zur Geltung gekommen. Wenden 
wir unſeren Blick auf das Theater! Alle katholiſchen Kreiſe 
find darüber einig, daß etwas geſchehen muß zur chriſtlichen 
Reform des Theaters. Kralik, P. Pichler, Dr. P. Schmidt, 
Hemſteede, P. Ansgar Pöllmann uſw. — alle plädieren für eine 
Theaterreform. Der letztere hochwürdige Herr hat einen treff- 
lichen Gedanken angeregt, nämlich mit dem jeweiligen Katholiken⸗ 
tag dramatiſche Muſtervorſtellungen zu verbinden und ſo Propa⸗ 
ganda für eine Reform des Theaters zu machen. Es kam der 
Straßburger Katholikentag. Vom modernen Theater und ſeinem 
uͤblen Einfluß war faſt nicht die Rede, von einer Verwirk⸗ 
lichung der herrlichen Idee P. Pöllmanns erſt recht nicht. 
Warum? Ja, weil wir nur einzelne Perſonen ſind, die 
noch dazu einander zur rechten Zeit als echte Kleinigkeitskrämer 
in den Haaren liegen und die von einander nicht viel wiſſen wollen; 
wären wir ein Ganzes, wären wir organiſiert, dann würden wir 
eine Macht bedeuten und unſere Ideen würden beſprochen werden; 
fie würden Anklang finden und mit der Zeit auch realiſiert 
werden. Wie in bezug auf das Theater, ſo iſt es auch in bezug 
auf unſere geſamte literariſche Tätigkeit. 

So kann ich Ritters Entgegnung nicht vollſtändig bei⸗ 
ſtimmen. Organiſation auf breiter Baſis iſt notwendig nicht ſo 
faſt, um uns gegenſeitig zu fördern — Perſönlichkeiten und 
Pfadſucher werden und müſſen auch in der Organiſation Perfön- 
lichkeiten und Pfadſucher bleiben —, ſondern um als eine Macht 
dazuſtehen, als ein Damm gegen die antichriſtliche Strömung in 
Kunſt und Literatur. 


F 
Literariſcher Brief. 


Don 
M. Herbert. 


Der viel umſtrittene Roman aus dem Donaulande der Freiin von 
Handel⸗ Mazzetti „Jeſſe und Maria“ hat nun im „Hoch⸗ 
land“ ſeinen Abſchluß gefunden, und zwar bildete das Ende 
den Höhepunkt dieſes machtvollen Werkes. Die Freiin von Handel⸗ 
Mazzetti hatte bereits in dem Roman „Pater Helmbergers dent. 
würdiges Jahr“ den Beweis nicht bloß eines großen Talentes, 
ſondern auch den einer hervorragenden Künſtlerſchaft gegeben. 
Mit dem Roman „Jeſſe und Maria“ hat fie mein da- 
maliges Urteil vollauf beſtätigt. Sie verfügt über eine Kraft, 
wie ſie unter den öſterreichiſchen Schriftſtellerinnen nur noch 
Emil Mariot, die große Malerin der Leidenſchaft, aufzuweiſen 
t. Sie hat eine Fülle der Phantaſie, einen Reichtum der 
ilder, eine Geſtaltungsfähigkeit, die alles weit überragt, das 
letzthin im hiſtyriſchen Roman auf katholiſcher Seite geleiſtet wurde. 
Dazu iſt ihre Kenntnis der Zeit — ſie ſchildert geiſtliche 

und weltliche Zuſtände im Anfang des 17. Jahrhunderts in 
Oeſterreich — geradezu intuitiv; — ſie lebt und webt mitten in 
dieſer Bevölkerung des alten Pechlarn und ſie kennt Anſchauung 
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und Ausdrucksweiſe jener Zeit, als ſei ſie von damals. Ihr 
Wortſchatz, ihr Reichtum an Wendungen ſtreift ans Klaſſiſche, 
und dabei beſitzt ſie eine draſtiſche Naivität, die den Eindruck 
des Geſchauten und Lebendigen noch erhöht. 

Aber bei dieſen wunderbaren Vorzügen hat ſie einen 
een Fehler — fie liebt es, die Grenzen des Erlaubten zu 
überſchreiten —, die finnlicde und derbe Ausmalung natura⸗ 
liſtiſcher Dinge, und zwar in einem Grade, den die Ausgeſtal. 
tung des Zeitbildes nicht erfordert, und der die Arbeit als 
Kunſtwerk direkt ſchädigt. Selbſt die Stücke Shakeſpeares, deſſen 
Freiheiten man mit den Anſichten ſeines Jahrhunderts ent⸗ 
ſchuldigte, iſt ſparſamer geweſen mit anſtößigen Szenen, als 
dieſe junge Dame aus der Ariſtokratie unſerer Zeit. Für Viele 


werden dieſe Derbheiten ein beſonderes Lockmittel ſein. Anderen 


und Beſſeren werden ſie die herrliche Arbeit verleiden. 
Viele werden ſie vor der Jugend verſchließen, und mit Recht. 
Vielleicht wird die Verfaſſerin doch = zu der Ueberzeugung 
kommen, daß man mit nichts vorſichtiger ſein ſoll als mit Schilde⸗ 
rungen der Sinnlichkeit, ſchon der Aeſthetik zuliebe. v. Handel⸗ 
Mazetti iſt eine männliche Schriftſtellerin, obgleich ihr die tiefen, 
weichen Töne weiblichen Mitleides auch zu Gebote ſtehen. 

Ebenſo männlich wie die öſterreichiſche Ariſtokratin gibt ſich 
die weſtdeutſche Novelliſtin und Kritikerin Nanny Lambrecht, 
die ſcharfen Verſtand und tüchtiges Wiſſen mit einer heißblütigen 
Phantaſie verbindet. Auch Nanny Lambrecht, deren literariſchen 
Eſſays man oft und öfters begegnet, iſt eine verhältnismäßig 
neue Erſcheinung auf dem katholiſchen Parnaß. Sie beſitzt ein 
gutes, treffendes und ſcharfes Urteil bei einer kleinen Neigung 
zum Lehrhaften, Trockenen und Pedantiſchen. Ihre Sammlung 
von Erzählungen aus der Eifel und der Wallonie, unter dem 
Titel „Was im Venn geſchah“ geſammelt und bei Fredebeul 
& Koenen in Eſſen herausgegeben, haben mir's angetan. Sie 
kennt und liebt das Land, das Volk, die Sprache — ſie ſchildert 
die Natur und verwebt ihre Stimmungen in die Ereigniſſe. 
Nanny Lambrechts Schilderungen der Leidenſchaft, der Liebe, 
der Schuld, der Reue, der Sühne ſind oft von ſchäumender Kraft 
und eindrucksvoller Prägnanz. Freilich iſt ihr Talent nicht ſehr 
weitſchauend, nicht ſehr ſchöpferiſch, nicht großartig wie das der 
Handel⸗Mazzetti, aber es hat Eigenart und Selbſtändigkeit. 
Nanny Lambrecht verſteht es, in kurzen, ſtarken Zügen den 
Inhalt eines Menſchenſchickſals wiederzugeben. Typiſch für ihre 
Art ſind die beiden Novelletten „Was im Venn geſchah“ und 
„Armſeelchen“; es iſt glühende Farbe und tragiſche Wirkung in 
dieſen kurzen Geſchichten. 

Eine intereſſante Gabe iſt die im Nachlaß der Freiin 
v. Brackel gefundene Autobiographie „Mein Leben“, welche bei 
J. P. Bachem (Köln), dem langjährigen Verleger der verſtorbenen 
Schriftſtellerin, erſchien. Allerdings iſt das Beiwort intereſſant 
mehr in relativem Sinn zu nehmen, denn man merkt es dieſen 
Blättern allzu ſehr an, daß fie für die Oeffentlichkeit beſtimmt find. 
Das pſychologiſche Moment tritt in den Hintergrund, wir er⸗ 
fahren nichts von ſeeliſchen Vorgängen — Bekenntniſſe ſind dieſe 
Memoiren nicht, ſondern nur eine Silhouette, der Schatten⸗ 
riß eines prächtigen Charakterkopfes. Allen Büchern, welche die 
Wirklichkeit eines Menſchendaſeins ſchildern, haftet ein intimer 
Reiz an, der jede noch ſo phantaſievolle Erfindung überbietet. 
Auch in dem Leben der Freiin von Brackel findet ſich viel An- 
ſprechendes, ſo die Schilderung des Familienlebens auf Schloß 
Welda. Auch der äußere Entwicklungsgang der weſtfäliſchen, in 
weiten Kreiſen ſo geliebten Schriftſtellerin muß uns ja anregen 
und feſſeln; allein mir ſcheint, man hätte dieſes Buch durch 
Briefe und Gedichte, die man hätte einſchieben ſollen, reicher 
und wertvoller geſtalten können. In der vorliegenden Faſſung 
gibt es über die innerliche Entſtehungsart der Werke und die 
dichteriſche Entwicklung der bedeutenden Frau nur ungenügende 
und wenig erſchöpfende Aufklärung. Es mag das mit der ver⸗ 
ſchloſſenen Weſtfalenart zuſammenhängen und vielleicht auch mit 
einer gewiſſen vornehmen, ariſtokratiſchen Reſerve, die aber nicht 
am Platze iſt, wenn man ein pſychologiſch intereſſiertes Zeitalter 
befriedigen will. Immerhin wird das Buch auch in der jetzigen 
Form vielen ein teures Andenken an die edle Tote ſein. 


— 


-- Quartalsabonnement Mk. 2.40 


Mir bitten unfere freunde um ihre Unterſtützung zu intenfiverer 
verbreitung der „Allgemeinen Rundſchau“. Das geſchieht am 


einfachſten durch Mitteilung geeigneter Adreſſen, an welche Frobe⸗ 
nummern verfandt werden können. 
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An die heiligste Schutzpatronin von Bayern. 


Vaterländiſcher Marienhymnus von Martin Greif, 
für einſtimmigen Volksgeſang mit Klavier: oder Orgel⸗(Harmonium-) Begleitung komponiert von Simon Breu.“ 


Getragen, doch nicht zu langſam. Alle Rechte vorbebalten, 
——— EEE. _| 


& = zz. ln 
Seſang Br a — — ee So [N 
1. Mut ter der Gna = den, Du der Bayern ftar = ker Hort, ſchüt vor feind ⸗ li = chem 
2. Jung⸗frau, be = [hir - me un ſern ⸗ge⸗ ſtamm⸗ ten Herrn, hal te Trüb⸗ fl und 
3. Die Du zum Stau - be gnä = dig neigſt Dein Kro- nen- haupt, nie = mals wird uns der 
——-— . ... = =. . — j 
— — — Sooo ——— —— . 
— — 2 5 = e 
1 a 


eo es ge 
| Ze... ker oo 0 8 


— | — 
— eISE-WENN 


zZ __—_ 
tz . 
1. Scha = den Du uns durch Dein mäch⸗ tig Wort! Rein ⸗ ſte der Frau = en, 
2. Stür⸗ me ſei - nem al: ten Hau = ſe fern! Die Du von eh = e 
3. Glau- be an Dein mil des Herz ge raubt. VA =: bend und Mor = gen 


Eu DZ 
FFP N 
* * 45 2 


SER el Bu 4 — ee 
Ir = 0 = — eos 
2 — 2 „)))FFFFCCCTCTT0T0T00 Gem er 5 Ze 
a ee 2 De, u” u» de 
ed. 0 0 0 0 . 
——— — — — 
— 

— ee Br EEE ER I an © v2 — 
— 6 nn == pe 
ee en 
1. fühb = re Du Dein keuſch Ge-ſchlecht, hüt' in un = je= ren Gau en un)= re Sit- te, un ſer Recht! 
2. un = ſer Schild in Nö = ten warſt, Dei - ne hei- li- ge Nä- he uns in Wun⸗dern of = fen=barit, 
3. grü = ßen laut durch Glo = den Dich; al le Freu⸗rken und Sor - gen teilſt Du mit uns miüt = ter ⸗ lich, 


5.— = 
— — 
* 
5 | 
I, — — 
— rn 
_ ten von 
2 — — — — — 5 8 . — ne 
sea a 4 7 — e — NP — > _-—a—— II 
I — = * — — u — P Fe — en er - 
2 7 s Y — —_ —1— — — — — 
1. Hüt in un ſe ren Gau en unſ - re Sit te, un = jer Recht! 
2. Dei ne hei Li ge Nä he uns in Wun dern of = fen =: barſt. 
3. al le Freu - den und Sor gen teilſt u mit uns müt = ter = lich. 
N nm — 1 Fr 
en — ——— — 
— 2 == — — - N « — —— —J—— 
a ze. rm 0 
ar re . — — m — — > 
f 
— a N 111 REN, — 52 ä — — A | 
22 . - 6892 „ —— 70 _— 4 — — — —— —— — 
FFTVTVVTC zu 
ä . = #7 a Dr 5 = 
a * u * — ET: — * = 
. — 
N turmlied Kän von in den Mund gelegt; vgl. Nr. 36 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Der Mari nu im 2 e der Kgl. Univerfitätebrn terei von H. Stürtz in Würzburg demnächſt erſcheinen und zwar Ausgabe A Tür gen Er 
N 1 nig 1 nit Klavier oder Ot (Harmonium⸗) Begleitung = 


Simon Breu. 


Von 
Ignaz Sriebl, Würzburg. 


Gerne komme ich dem freundlichen Erſuchen der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nach, über den e des nebenſtehenden 
innigen Marienhymnus „An die heiligſte Schutzpatronin von 
Bayern“, meinen lieben Landsmann Simon Breu, einige bio⸗ 
graphiſche No 1 5 zu fchreiben. 
Simon Breu iſt allen Muſikern und Muſikfreunden unſeres 
engeren und weiteren Vaterlandes und darüber hinaus nicht fremd. 
Seine Wiege ſtand an den Ufern des Inns, im Grenzort Simbach. 
1875, im Alter von 17 Jahren, erhielt er nach erfolgreichſter 
Vorbereitung bereits ſtaatliche Anſtellung als Hil e in 
Hengersberg, Neuſtadt a. D. und Straubing. Muſik pflegte er 
von je mit beſonderer Vorliebe. Am letztgenannten Orte widmete 
er ſich unter Leitung ſeines ehemaligen Lehrers, des kgl. Seminar⸗ 
lehrers Aloys Eden a drei Jahre lang dem eifrigſten Studium 
der Muſiktheorie. Nebenbei leitete er den „Straubinger Lieder⸗ 
kranz“ und brachte ihn zur in Blüte. Dem Drange, muſi⸗ 
kaliſche Gedanken aufzuzeichnen, hatte er ſich ſchon frühe hin 
gegeben; durch theoretiſche Anweiſung bei Edenhofer und dur 
die Praxis als Dirigent erhielt Teine Schaffenskraft neue 
c Schon aus dieſer Zeit (1875—85) ſtammen ſchöne 
Marienlieder und trefflich gearbeitete Männerchöre u. a. 1885 wurde 
er an die Würzburger Taubſtummenanſtalt berufen. Trotz auf 
reibender Tätigkeit im Dienſte der armen Vierſinnigen, denen 
erade jenes Organ fehlt, das Breu durch ſeine gemütstiefen Lieder 
ſo zu bezaubern verſteht, fand er Zeit ſich ſeiner geliebten an 
zu widmen. Angeſehene Würzburger Geſangvereine „ n 
bald als Dirigenten. Nach des Domkapellmeiſters Emil Schmitts 
Tod (1885) wählte ihn der angeſehene „Würzburger Sängerverein“, 
den er inzwiſchen zur höchſten Blüte führte, zum Chormeiſter. 
Eben kommt die Nachricht, daß ihn dieſer Verein, der nunmehr 
25 Aktive zählt, zum Dank für ſeine zwanzigjährige Tätigkeit 
zum Ehrenchormeiſter ernannt hat. 1889, nach dem Tode des 
bekannten Kirchleinkomponiſten Valentin Becker, trug ihm auch der 
„Akademiſche Geſangverein Würzburg“ die Chormeiſterſtelle an, 
und bereits 1894 erhielt er von dieſem Verein, in dem zahlreiche 
feiner Lieder die Uraufführung erlebten, das Ehrenphiliſterium. 
Im gleichen Jahre folgte er dem ehrenvollen Rufe an die Würz⸗ 
burger K. Muſikſchule, wo er ſeitdem als Lehrer für Chorgeſang 
und Klavier wirkt. Seit dem Jahre 1900 iſt er im Auftrage des 
K. Kultusminiſteriums neben dem Direktor der K. Muſikſchule, 
Hofrat Dr. Kliebert, auch als Viſitator des Muſikunterrichts an 
den Mittelſchulen Nordbayerns tätig. Ungezählte Geſangvereine 
haben ihm die Ehrenmitgliedſchaft verliehen, und mit den Lorber- 
kränzen und Schleifen, die er ſich als Komponiſt und Chormeiſter 
errungen, könnte man Säle füllen. 

Breu erblickte von jeher die Hauptaufgabe des Männer⸗ 
geſangs darin, das deutſche Volkslied zu pflegen und 
in muftergültiger Form 1 — eine Forderung, die bekannt⸗ 
lich der Kaiſer in ſeiner Rede beim Frankfurter Sängerwettſtreit 
ſo unzweideutig zum Ausdruck brachte. An der Verwirklichung 
dieſer Idee arbeitet Breu als Chormeiſter und Komponiſt ſeit mehr 
als zwei Jahrzehnten, und manch ſchönen Sieg konnte unter Breus 
sübrung as ſchlichte Volkslied über den Kunſtgeſang davontragen. 

ls Komponiſt iſt Breu mit ſeinen Schöpfungen niemals 
aus dem Rahmen ſeines Könnens getreten, und gerade in dieſer 
Beſchränkung auf das ihm ureigenſte Gebiet der volkstümlichen 
ane liegt ſeine meiſterhafte Kraft und das Geheimnis 
ſeiner olge. Seine Kompoſitionen greifen unmittelbar ans 
erz durch die ſeelenvolle Emp ndung, durch die Gemütstiefe und 
ie unmittelbare Sprache der Natur! Seine Weiſen feſſeln den 
unbefangenſten Zuhörer, der geſunde, friſche Zug reißt Sänger 
und Zuhörer fort! So, wie er ſelbſt, iſt ſeine Kunſt: einfach, 
ſchlicht, natürlich. | 

Nicht weniger als acht preisgekrönte Kompoſitionen ſchenkte 
uns Breu, nämlich: 1. Das Verbandslied des Kartellverbandes der 
Deutſchen Univerſitätsgeſangvereine (offizielles Lied); 2. „Mein 
Heimatland“; 3. „Frühling am Rhein“; 4. „Maienzauber“; 5. „Mein 
Moſelland“ 36. „Deutſ ches Flottenlied“; 7. „Wenn die Buben Stecken⸗ 

ferd reiten“; 8. „Deutiche Wälder, deutſche Heimat“. Es uch 
ch zu einigen, diefer Preischöre Näheres zu Kan. Der in Deutſch⸗ 
and und Amerika in jedem Verein geſungene „Frühling am Rhein“ 

t Simon Breus Ruhm als Männerchorkomponiſt begründet. 
luch der vielgerühmte Kölner n e brachte 
dieſen Chor gelegentlich eines Beſuches im 00 Schloſſe in München 
Sr. sul Hoheit dem re nebſt Chören von den 
bayerijchen Komponiſten Rheinberger und v. Perfall zum Vortrag. 
Mit ſeinem „Moſe hat ſich Breu einige Flaſchen⸗ 
kiſten des köſtlichſten Moſelweines erkomponiert. Er trug unter 
2000 0 beim Trarbacher Wettſtreit den Sieg davon. 
Der gute Preistropfen hat ihn in der Folge noch zu manch präch⸗ 
tigem Liedlein begeiſtert; freilich haben ihm feine lieben Freunde 
von einem gut Teil der geprieſenen Begeiſterungsflüſſigkeit gerne 
geholfen. Heute hat kein Preisſtöpſelein mehr die 4 zu 
verſchließen! Mit dem Kinderlied „Wenn die Buben Stecken— 


489 


pferd reiten“ 15 Simon Breu erſt im Vorjahre bei dem Preis⸗ 
wettbewerb der „Woche“ über 9000 Konkurrenten aus dem Felde 
gelchlagen und einmal ſtatt der Lorberkränze und Weinkiſten eine 
äftige Poſtanweiſung erhalten. Sein Chor „Sonntag iſt's“ 
wird im ſchönen Frankenlande auswendig geſungen. Er iſt wohl 
eines ſeiner populäciten Lieder. In den Wäldern der Rhön, auf 
den Spaziergängen bei Würzburg tönte uns ungeſehen das herr⸗ 
liche „Sonntag iſt's“ von einer fröhlichen Wanderſchar aus den 
Waldwegen entgegen. Freudig blieben wir ſtehen und lauſchten 
der verhallenden Volksweiſe. Ber das Volk ſein Lied aufgenommen 
hat, und daß ſeine Kunſt im Volke lebt und fortleben wird, erfüllte 
den Komponiſten mit innigſter Freude. Das ſind wohl die ſchönſten 
Lorberkränze, die nicht welken! — Für dieſes weitverbreitete, in 
abertauſend von Exemplaren verkaufte Lied hat der junge Kom⸗ 
poniſt 45 01 bare 15 Mark erhalten! 
Was joll ich von feinen zehn e ſagen? 
Kinder und Eltern haben ihm in überſchwänglichſter, treuherzigſter 
Weiſe begeiſterte Briefe hierüber geſchrieben! „Bitte, bitte, noch mehr, 
eliebter Herr Profeſſor!“ iſt der Schlußrefrain aller Zuſchriften. 
ieſe herzigen Lieder haben namentlich auch in England Verbreitung 
Quer Mit beſonderem Glück hat ſich Simon Breu auch auf dem 
ebiete des Studentenlie des betätigt. Das „Deutſche Kommers⸗ 
buch“ von Prof. Dr. Karl Reiſert (Verlag von Herder in Freiburg) 
enthält in feiner letzten (8.) Auflage ſieben Breuſche Weiſen, köſt⸗ 
liche, immer wieder angeſtimmte Lieder. Ich nenne nur: „Die 
ſchönſte Frau vom Rheine“, „Nun trinket Valet“, „Gedenke, o wie 
weit“, „Zum Gedächtnis“ u. a. Desgleichen ſind in der in der 
deutſchen Männergeſangsliteratur als muſtergültig angeſehenen 
Liederſammlung des Badiſchen Sängerbundes, Heft IX, drei neue 
Männerchöre („Deutſche Wälder, deutſche Heimat,“ „Und als 
mein Schatz aufs Wandern ging“ und „Ewig liebe Heimat“) auf⸗ 
geführt — Perlen des deutſchen . Humoriſtiſche 
(„Maikäfer“, „Katzenballade“ von W. Zipperer) ernſte (die 
„Spielmannslieder“ dem 5 Malkaſten in Würz⸗ 
burg gewidmet, „grau Sugend“, „Troſtſpruch“, religiöſe Ge 
ſänge op 64 mit Orgel,, erner eine Menge Kleinkompoſitionen in 
harmloſer Feſtſpiel⸗ und e HAN, zeugen von Breus 
unermüdlicher Schaffenskraft. Bei den Schillerfeiern dieſes Jahres 
wurde deſſen „Schillerhymne“ zu Prof. Dr. Steinmüllers wir⸗ 
kungsvollem Schillerfeſtſpiel in vielen höheren und niederen Schulen 
Deutſchlands (auch bei der öffentlichen Münchener Schillerfeier) 
geſungere Deſſen patriotiſches Lied „Mein Bayerland“ wurde 
vom K. Staatsminiſterium den Schulen Bayerns zur Anſchaffung 
empfohlen und demnächſt erſcheint zur Zentenarfeier des Königs- 
hauſes in Bayern ein von Alf. Krämer gedichteter Hymnus 
„Mein Königshaus“. Bei Stürtz in Würzburg n n in 
jüngſter Zeit mehrere gern geſungene Kompoſitionen für Gym⸗ 
naſialchöre und die neueſten Männerchöre, darunter das ſchlichte 
Lied „Heute noch“. Daſelbſt iſt auch ein Jugendliederbuch in 
Vorbereitung. Ein zündendes Lied von n Bedeu⸗ 
tung iſt Breus Hymnus „Die deutſche Arbeit“ von Hans 
Eſchelbach. (Der Text erſchien zuerſt in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ Nr. 21. d. J. S. 245.) Es iſt verwandt als Prolog 
au dem Werk: Praktiſche Sozialpolitiker aus allen Stän⸗ 
en ıc. von J. H. Schütz (Köln, Neubner). 

All dieſe Muſenkinder Breus haben wertvolle Texte zur 
Grundlage, alle ſind frei von jeglicher Trivialität, alle rein, edel. 
In allen Liedern tritt das melodiſche Prinzip als das Herr- 
ſchende in der Singſtimme in die Erſcheinung bei einer ſtets Be⸗ 
gleitung bleibenden Mitwirkung des Klaviers. Breus Partituren 
zeigen den erfahrenen Muſiker in der Verwendung beſcheiden auf⸗ 
tretender Orcheſterbegleitung zum Geſange. Jedes ſeiner Lieder 
kommt aus dem Herzen und geht zum Herzen; Breus äſthetiſche 
Anſchauung iſt, allen und jedem etwas 5 zu ſagen! 

Wie auf den Einzelnen wirken Breus Kompoſitionen auch 

auf die Maſſe. Wo ein Lied Breus auf dem Programm fteht 
ibt's Stürme von Beifall, und das Würzburger Publikum hal 
en Liebling Breu als Chormeiſter ſchon oft zum Nach⸗ 
geben gezwungen. Der ſeiner verſtorbenen Mutter gewidmete, 
einzig ſchöne Chor: „Lied in der Fremde“, der von ca. 4000 Sängern 
unter des Meiſters Leitung beim X. Fränkiſchen Sängerfeſt 1904 
geſungen wurde, zwang auch die Sänger zu jubelnden, nicht 
endenwollenden Beifallsbezeugungen! Die Sängermaſſe war hin⸗ 
geriſſen, eins mit dem Meiſter, und die Wirkung des Liedes war 
eine derartig überwältigende, daß Tränen ſtanden! Auf die 
Sänger übt Breu einen geradezu faszinierenden Eindruck aus, 
und mit kleinen, kaum ſichtbaren Mitteln entlockt er der Schar 
alle Nüancen der Gewalt und Welt des Liedes. 

Als Geſangsle 955 er an den Mittelſchulen gilt von 115 
das Wort eines Rektors: „Breu hat ein meiſterliches, außergewöhn⸗ 
liches Geſchick, die Jugend für den Geſang zu 5 Seine 
Geſangſtunden an den Gymnaſien find Feier- und Weiheſtunden für 
die ſtudierende nn 

.So verſteht es Breu, Liebe zur edlen Muſika, zum deutſchen 
Lied überall zu wecken, ſo beat er, ſich ins Herz zu ſingen, 
und wir zweifeln nicht, daß auch das jüngſte Kind ſeiner Muſe 
im Verein mit den tiefinnigen Worten Martin Greifs ſeinen Weg 
un wird in die Kirchen und Schulen zur Verherrlichung 
er Patrona Bavariae und zur Andachtserhebung und Erbauung 
aller Gutgeſinnten! 
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Kartoffelernte. 


eute morgen Ram der Pflug, 

Grach die fruͤchteſchwangern Schollen: 
Zaßkkos, für ein Jahr genug, 
Quoflen aus dem Grund die Knollen. 


Heute mittag iſt ein Schwarm 

Kräft' ger Frau'n, voll Gkut die Wangen, 
Hut und HenkefkorB am Arm, 
(Hlaudernd aus dem Dorf gegangen. 


Bangfam kriecht nun über's Band 
Die gebückte Bunte Reiße, 

Emfig wüßlen Hand an Hand 
Durch den Lebm fie und die Kkeie. 


Manchmal reckt id eine ſchwer 
Halb empor und Bintenüßer, 
Wenn ein graues Branichheer 
Bautlos Rlafternd reift vorüber. 


Geißend ſchwekt der Grandgeruch, 
Skimmig Rniftern Kraut und Quecken, — 
Bis der Herbft fein Mebektuch 

Greitet über alle Hecken. 


* 


Weſtfäliſche Jugend. 
aſtig ſchreitende Kinderfüße, 
Weit aus dem Kirchſpiek, lebmbodenſchwer, 

Schaͤmig⸗ſchüchterne Morgengrüße 
Gkitzen aus großen Augen ber. 
Eines dem andern dicht auf den Hacken, 
Stokpert vorüber die Burfige Schar, 
Hochrot vom Laufen die blutvollen Wacken, 
Heiß ſchlaͤgt der Dampf aus dem ſtrobblonden Haar. 


Einmal fliegen noch rückwärts die Köpfe, 
Dann find die Sieben verſchwunden im Holz: 
Stokpert nur weiter, ihr lieben Geſchöpfe, 
Werdet der Heimat Stützen und Stolz! 


Münſter i. (W. Friedr. Caſtelke. 


Friedrich Koch⸗ Breuberg. 


So vor zwanzig Jahren enthielt das Konverſationslexikon 
noch nicht einmal die Erklärung des Wortes Agoraphobie. 

„Schon damals gab es Aerzte, die ſich eingehend mit dem 
Studium der Krankheit befaßten, aber in das große Publikum 
drang keine Kenntnis von ihrem Vorhandenſein. 

„Noch heutzutage begegnet man wirklich Gebildeten, deren 
Verſtändnis für Erſcheinungen auf dem Gebiete der Neuraſthenie 
beſchämend enge begrenzt if. 

Auch ich wußte nichts von Platzangſt und verwunderte mich 
[ehr, als mir einſt — jo ein paar Jahre nach dem Feldzuge — 

er Anblick des Exerzierfeldes ein Unbehagen erzeugte, das nicht 
mit dem üblichen Gefühle der Leutnants verwandt ſchien. 

Es verlor ſich wieder, zumal der Wille es nicht anerkannte, 
nicht aufkommen ließ, doch — plötzlich nach Jahren trat es mit 
Vehemenz auf. 

2 — Beim Reiten über große Ebenen drehte ſich manchmal die 
anze Welt ſo ſonderbar um mich, daß ich erſchreckt wie ein 
onntagsreiter die Mähne erfaßte und die Augen ſchloß. 


Da erzählte ich das abends dem Bataillonsarzt — einem 
ſtrebſamen jungen Manne — und er antwortete: „Das gibt ja die 
ſchönſte Agoraphobie!“ 

Vorerſt wußte ich nicht, was das ſei, und mag wohl ärger- 
lich und heftig entgegnet haben, doch der Mann behielt recht. 
Noch zwei Jahre hindurch vermochte ich es, die Anfälle lediglich 
durch das Wollen zu beherrſchen; dann aber, als Umſtände, die 
ich nicht für möglich gehalten hatte, mir außerdem die Nerven 
erſchütterten, brach die eigentliche Krankheit aus und ſie blieb mir 
in verſchiedenen Abſtufungen ſeit 18 Jahren eine Gefährtin, die 
ich ſeither ſo manchem, der nicht an Agoraphobie glauben will, 
angewünſcht habe. 

Schon einmal verſuchte ich es, über die Platzangſt zu 
ſchreiben, aber vornehmere Blätter werden nicht von den Straßen⸗ 
paſſanten geleſen und — das iſt für uns Neuraſtheniker vom Uebel. 

Platz machen — namentlich an der Häuſerreihe — iſt das 
Erfreulichſte, was uns begegnen kann. Vor Hochſtehenden, die 
keinen Begriff vom Platzſchwindel haben, weicht man ja noch 


N Berne aus und nimmt fich ein 9 2 zuſammen, aber die Maſſe 


ringt einen ſchon hundertmal des Tages zur Verzweiflung. 

aß ich mich ſtets freue, wenn mir Kunde über Leidens⸗ 
enoſſen zukommt, iſt ſelbſtverſtändlich. Seit meinem erſten Ver⸗ 
uche, die Agoraphobie feuilletoniſtiſch auszuſchlachten, kam mir 
dae viel ſtatiſtiſches Material zu. Vornehme Damen bezeugten, 
daß ſie eine aſphaltierte Straße nicht mehr überſchreiten können; 
ich erfuhr, daß Offiziere vorzeitig den Zylinderhut hervorſuchten, 
weil ihnen der Anblick einer Wiefe unerträglich geworden war, 
1 ar Kaufleute vergaßen das Rechnen, wenn vor ihren Augen 

ich ein menſchenleerer, breiter Platz auftat. = 

Erſt geſtern befragte mich ein Vater über den Zuſtand jeines 
Ba igjährigen Sohnes — eines deutſchen Hünen, aber ich bin 
ein Arzt und bin ſchon auf jenem Höhepunkt der Neuraſthenie 
angelangt, auf dem man boshaft gegen die Geſundheit wird. 

Uns Neuraſthenikern iſt die lärmende, haſtende Neuzeit ein 
Greuel. Ja — wenn das Fabrikgetöſe nur zehn Minuten wie der 
Lärm in Nibelheim im „Rheingold“ währte, wenn ein Wagner es 
in Form gebracht hätte — aber auf uns wirkt es wie eine das 
Weltall durchſchallende Diſſonanz. Bu 

Aus Volkskreiſen habe ich noch nie Mitteilungen über Er⸗ 
krankungen an Agoraphobie erhalten, trotzdem bin ich feſt über⸗ 
zeugt, daß die Krankheit heutzutage unter der mit den Händen 
arbeitenden Menſchenklaſſe vertreten iſt. 

Wie müßte ſich aber ein Militärarzt bei der Aushebung 
verhalten, wenn ein ſtämmiger Menſch anträte und ſagte: „Ich 
leide an Platzſchwindel.“ . f ER 

Aeußere en gibt es nicht und keine Krankheit aller 
Zeiten hätte je den Simulanten ein 15 weites Feld geboten. 

Die Geſchichte der Agoraphobie kann nicht weit zurück 
datieren. Als ich ein Knabe war, bildete die Nervoſität noch eine 
Art Vorrecht vornehmer Damen, und Paul de Kock verwendete 
ſie manchmal recht poſſierlich in ſeinen Romanen. Heutzutage gibt 
es ſchleiertragende Köchinnen, deren Nervenſyſtem durch den Lärm 
der Hafendeckel erſchüttert erſcheint. 

In den Schriften eines Jung ⸗Stilling, eines Körner fand 
ich Dutzende von Geiſtergeſchichten, die man jetzt in das Gebiet 
der Hyſterie, der Hypnoſe, der Autoſuggeſtion uſw. verweiſt. Wir 
ſind eben über alle Erſcheinungen der Pſyche eingehender unter⸗ 
richtet. Auffällig bleibt mir, daß bei Nervengeſunden mediumi⸗ 
ſtiſche Anlagen vorkommen können. Daraus ſchließe ich, daß eine 
Nervenerkrankung wie die Agoraphobie mit dem pſychiſchen Zu: 
ſtande eines Menſchen gar nichts zu tun hat. f 

Wie erwähnt, fand ich Hiſtoriſches noch nie über die Platz 
angſt. Im Mittelalter wären wir jedenfalls für Beſeſſene erklärt 
worden und man hätte uns den Prozeß gemacht. Vielleicht würde 
jich Theophraſtus Paracelſus unſer angenommen haben und, weil 

as Mittelalter auch 9 0 Vorzüge beſaß, wäre es möglich, daß 
es uns doch nicht gar ſo ſchlecht ergangen wäre. 

Uns fehlt ein platzſchwindeliger Fürſt. Frau von Krüdener 
hatte Alexander I., Friedrich Wilhelm IV. machte auch feine Studien, 
Rudolf II. ging ſchon ins Aſchgraue und ſo fände ich pſychopatho⸗ 
logiſche Fürſten in Menge, aber der mit der Platzangſt fehlt. 
Ueber Nacht würden wir modern und voranſchreitende Hofchargen 
wankten hin und her, an den Univerſitäten würden Profeſſoren mit 
ſteifſtem Rückgrat eine Fakultät des Platzſchwindels beantragen. 

Das denkfaule 10 müßte ſeine Anſicht ändern und 
Goethes Ausſpruch: „Eines ſchickt ſich nicht für alle,“ würde wert 
los, denn wie die Konffribierten bei der Muſterung, wünſchten 
15 dann 115 Audienzbefohlenen plötzlich vom Platzſchwindel be⸗ 
allen zu ſein. 

| ebrigens haben wir auf dem Gebiete der Pſychologie ſchon 
ähnliches erreicht, denn bei Gericht wird jeder Lump unter die 
Lupe eines von ſeiner Wiſſenſchaft allzu überzeugten Sachver⸗ 
ſtändigen gezerrt. Nur recht viel Wiſſenſchaft und recht viel Ber 
erbung, denn hätte Zola den Mörder Jaques nicht ſo intereſſant 

ezeichnet, die Damen würden fich nie mit der „menſchlichen Beſtie 

efaßt haben. Hätte er den ekelhaften Balg von Kind in Be 
d'amour“ nicht jo hyperhyſteriſch ausgeſtattet, das langatmige 
mit dem rauchumflorten Paris und der gut geſchilderten mere Fetu, 
der's wie plomb im Leibe kollert, wäre nie geleſen worden. 

Bis zu Zola gelangte ich, ohne die Beſchreibung der Agora⸗ 


phobie zu finden! Für belletriſtiſche Verwertung iſt der Stoff 
zu ſpröde, denn zwei Liebende, die nur deshalb miteinander pro⸗ 
menieren, weil ſie es allein eben nicht wagen, dürften ſelbſt für 
den modernſten Geſchmack ungenießbar erſcheinen. 

Was nun unſere Aerzte betrifft, ſo ſind deren Anſchauungen 
und Heilmethoden natürlich grundverſchieden. Der eine ruft nach 
der Gießkanne, der andere warnt vor ihr und wieder ein anderer 
rät zur Hypnoſe. Eine Suggeſtion währt aber nicht u und — 
ſollte fie unwirkſam werden, wenn man gerade inmitten der Place 
de la Concorde ſteht, ſo hole der — — — Arzt rechtzeitig eine 
Droſchke — — habe ich vielleicht jagen wollen. . 

Dann hat man es mit Pillen verſucht, aber die ruinieren 
den Magen und, weil er 1 1 ermaßen den Ofen unſeres Körpers 
aß ein ſaftiges Filet als beſſeres 


darſtellt, bin ich überzeugt, 
Heizmaterial zu gelten hat. | 

Jeder Agoraphobiſt tut gut daran, fich ſelbſt zu beobachten. 
Nach langjähriger Selbſtbeobachtung ſteht für mich feſt, daß die 
Sehnerven und wohl auch der nervus acusticus erkrankt find, daß 
namentlich bei den erſteren eine Perverſität in der Bani eng 
beim Schauen eingetreten iſt, und zwar ſo, daß horizontal un 
vertikal ſich verſchoben haben. . f 

Der normale Menſch unterliegt dem Gefühle des Vertikal ⸗ 
ſchwindels. Leute, die nach dem Volksglauben Katzengehirne ver⸗ 
ſpeiſt haben, wie Dachdecker, en uſw., gehören auch nicht zu 
den Normalen, ſonſt würde halb Wien auf dem Stephansturme die 
Jauſe einnehmen. . 5 

Wir Agoraphobiſten empfinden aber beim Anblicke einer un⸗ 
unterbrochenen Horizontallinie das Gefühl des Entſetzens, das 
ſich bis zu hochgradigem körperlichen Mißbehagen ſteigert. Die 
Knie zittern, Palpitationen treten auf, man ſucht nach einem Gras⸗ 
halm oder nach einer verlorenen Stecknadel, um nur einen Halt 
zu gewinnen. 5 a 

Ein Arzt gab mir den Rat, während ſolcher Anfälle an ihn 
und die Verſicherung, daß mich kein Schlagfluß treffe, zu denken; 
aber das iſt leichter geſagt als getan. 

Am Aan ereignen ſich die Anfälle im grellen Sonnen⸗ 
ſchein und im Mondlichte. Man ſucht dann nach einem Schatten, 
wie Peter Schlemihl, und folgt willenlos der nächſtbeſten Perſon, 
deren Rücken als Anhaltspunkt dient. Es ſind aber die Töchter 
Evas ſtets der Ueberzeugung, daß man ihnen aus anderen Gründen 
folge, und meiftens bleiben ſie mitten in der Straße ſtehen, um 
gretchen haft den Fauſt auch zu ſehen. Na — da entkeimt meinen 
Lippen gewöhnlich ein Ausruf, der die Betreffende an das Gerupft⸗ 
werden von ſonſt gebratenen größeren Vögeln erinnern dürfte. 
Wie jeder Nervenkranke, iſt der Agoraphobiſt leicht gereizt 
und ärgert ſich, wenn fein Zuſtand vom lieben Nächſten nicht be⸗ 
griffen wird. Da das trotz aller modernen Wiſſenſchaft ſehr häufig 
der Fall iſt, fehlt es dem Kranken nie an Aufregungen, die ihm 
die Denkfauiheit oder Rückſichtsloſigkeit anderer bereitet. 
: Selbſt Leute, die über die Art des Leidens unterrichtet find, 
jagen jo leichthin: „Ah, wenn man will, überwindet man alles!. 
8 iſt aber gerade eine Erſcheinung der Krankheit, daß 
momentan der Wille unterbunden wird. Möglich, daß bei jüngeren 
Patienten und bei rechtzeitiger Erkenntnis lediglich durch Konzen⸗ 
tration des Willens noch Heilerfolge erzielt werden, und ich ſelbſt 
habe der Sache durch Forcieren zu begegnen geſucht, weil ich ſehr 
genau weiß, was das Wollen vermag. . 

Aber gewöhnlich predigt man tauben Ohren und — wie ich 
ſchon angedeutet habe — kommen auch die in Betracht. Damit 
will ich ſagen, daß es eine Erkrankung des nervus acusticus gefähr- 
lichſter Art geben ſoll. Trifft ein überraſchender ſchriller Laut 
3. B. das linke Ohr des Patienten, ſo ſtürzt er rapid nach Rechts 
aemnen und umgekehrt. Selbſtverſtändlich bedürfen ähnlich 
Erkrankte ſteter Beaufſichtigung. 

Ueberanſtrengungen des nervus gcusticus kommen im Felde 
und in den Opernhäuſern vor, aber auch im bierfreudigen München 
ſind ſie nicht ausgeſchloſſen. Eine Automobilwoche und die den 
ungezählten Bierſalons den braunen Saft zuführenden Fuhrwerke 
übertreffen alle Ohrenſchrecken unſeres Planeten. Gegen ähnlichen 
Lärm ſchützt nicht einmal die deutſche Polizeibaumwolle . 

ekanntlich ſtopft ſie ſich der Schutzmann in den Beginn 
des Gehörganges, wenn akademiſch gebildete Jünglinge allzuviel 
im un tudiert haben. 

ie kann aber die alles bedenkende Polizei den Agora- 
phobiſten und den Neuraſtheniker i Ah, man erziehe das 
Volk zur Rückſichtnahme auf den Nebenmenſchen und entziehe ihm 
nicht die Achtung vor der Autorität, die im beſprochenen Falle 
ein alle Rüppel zurecht weiſender Schutzmann darzuſtellen hat. 

Hoffen wir alſo, denn die Zukunft wird uns ein entfeſſeltes, 
durch und durch gebildetes Volk mit idealen Schutzkeuten bringen! 

Dann erſt — — vielleicht A. D. 2005 — — mag es auch 
uns Platzbeängſtigten erträglich ergehen, denn die geradlinigen 
Straßen werden von ungezählten Denkmälern und Brunnen kirch⸗ 
hofähnlich bedeckt ſein und ein gebildeter Poliziſt wird rufen: 
„Platz für einen Platzſchwindeligen!“ 5 

Doch — mir däucht — — das nach Beſitz und Ehren lüſterne 
Menſchengeſchlecht könnte um 2005 derart nervenabgerackert ſein, 
daß der normale Allgeſunde von heutzutage ſamt allen Aerzten 
und Sachverſtändigen im Panoptikum der Zukunft wie ein Ichthyo— 


ſaurus den Neuraſthenikern gezeigt werden wird. 
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Spätberbſt. 


E“ ketzter Schimmer Abendrot, 

Ein letztes Jwitſchern in den Hecken, 
Die Welt weitum tiefſtilk und tot, 

Bein Guf mehr, fie noch zu erwecken. 


Bautlos der Wald, farblos das Fekd, 
Endkos die dunlieln Himmeksraͤume. — 
Gun geb zur Buß, du Wunderwelt 
Rach ender, keuchtender Sommerträume. 
Münfter i. D. 
t ä 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 

Die Polfartwoche könnte man die abgelaufene Woche 
nennen, in welcher der ſeit langem beſprochene Wechſel in der Be. 
ſetzung des Poſtens eines Intendanten der Kgl. Hofbühnen vor 
ſich gegangen iſt: Ernſt von Poſſart, der Scheidende, ver⸗ 
abſchiedete ſich vom Publikum in einer auf beiden Seiten fo herz ⸗ 
lichen warmen Weiſe, daß man hier wohl von ganz menſchlichen 
Empfindungen reden kann. Die Vorgänge, die ſich hierbei ab- 
ſpielten, zu ſchildern, überſteigt die Aufgabe dieſes Blattes; aber 
es ſei bemerkt, daß das Hoftheater Ovationen von ſo ſtürmiſcher, 
wahrhaft elementarer Gewalt wohl noch nicht geſehen hat. Die 
Ereigniſſe vollzogen ſich nach einer Vorſtellung des „Kaufmann 
von Venedig“, in welcher Poſſart in ſeiner Glanzrolle als 
Shylock zum letzten Male auftrat. 

Am Abend vorher ging an gleicher Stätte Webers „Frei⸗ 
Ga in Szene, deſſen völlige Neuausſtattung und Inſzenierung 
ebenfalls eine — zudem überaus notwendige — Abſchiedstat des 
ſcheidenden Regiſſeurs Poſſart war. — Er hat eigentlich ſelbſt 
das jetzt ſo beliebte Wort von „Glanz und Prunk“ geſchaffen, 
und in der Tat iſt ſein neuer Freiſchütz eine glänzende Leiſtung, 
wert einer — Meyerbeerſchen Muſik. Dieſer „Freiſchütz“ mit 
ſeiner tumultuöſen Feſtwieſe, ſeiner brillanten Lagerſzene, ſeiner 
turbulenten Wolfſchlucht hat äußerlich alles Volkstümliche abge⸗ 
ſtreift und verträgt feine Muſik nicht mehr — oder aber das Um⸗ 
gekehrte iſt der Fall; die Mitregie des Komponiſten war eben 
ausgeſchloſſen. So läßt ſich das Ganze wohl als das Aeußerſte 
von Darſtellungskunſt bezeichnen, aber unſerem Herzen wurde 
das Werk damit nicht näher gebracht. Der Abend war für das, 
was Poſſart konnte und wollte, und für die nunmehr abgeſchloſſene 
Regieepoche überaus charakteriſtiſch, und an ihm begannen denn 
auch bereits die oben erwähnten Ehrungen. Wenn dieſe Zeilen 
in Druck gehen, hat der neue Intendant, Freiherr v. Speidel, 
bereits Beſitz ergriffen von ſeinem neuen Beruf. - 

Im Volkstheater, das ſich bekanntlich auch gerne, wenn 
auch mit ſehr wechſelndem Geſchick, über ſeinen eigentlichen Zweck 
hinaus auf literariſches Gebiet wagt, hat unter der Aegide des 
literariſchen Vereins „Phöbus“ zwei Dramen „Saul“ und 
„Prinzeſſin Hilde“ von Lion Feuchtwanger heraus⸗. 
gebracht. Der Verfaſſer, ein kaum 20jähriger Jüngling, fand 
mit ſeinen vielredenden und dabei ſo wenig ſagenden Werken 
wenig Gegenliebe, denn der Abend hielt die Richtung von ver. 
hinderter Zuneigung zu beförderter Abneigung ein. Auch wer 
in den Stücken ſporadiſche Spuren von Talent eingekapſelt finden 
will, muß zugeben, daß mit ſo verfrühter Flucht in die Oeffent⸗ 
lichkeit niemandem ein Gefallen geſchieht und damit nur der 
ohnehin nicht in voller Geſundheit erblühenden modernen Bühnen⸗ 
literatur in ganz zweckloſer Weiſe noch mehr dürre Aeſte 
aufgepfropft werden. 

Die erfte Opernpremière der beginnenden Saiſon hat am 
20. September die Hofoper zu Berlin herausgebracht. Es iſt die 
Oper „Das Feſt auf Solhaug“ von Wilhelm Sten— 
hammer. Der Komponiſt hat sans facon die bekannte 
Ib ſe nſche Dichtung als Libretto benützt, nur einige Streichungen 
ſind angebracht, die indeſſen noch lange nicht ausreichen, 
um der Dichtung die für eine Oper nötige Knappheit zu ver- 
leihen. Stenhammers Muſik hält ſich frei von allen den be- 
kannten, längſt zur Formel gewordenen Nordicismen und iſt 
äußerſt wirkungsvoll inſtrumentiert, verrät aber nicht das Bor: 
handenſein einer ſpezifiſch muſikaliſch-dramatiſchen Begabung und 
bewegt ſich in dieſer Beziehung auf zu gleichmäßig ebenen Bahnen. 
Verſchiedenen übereinſtimmenden Berichten zufolge brachte es 
das Werk zu einem unbeſtrittenen, freundlichen Achtungserfolg. 
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Verschiedenes. Eine neue Gattung Konzerte, die er Or⸗ 
che ſter⸗Kammermuſik⸗ Konzerte nennt, wird in dieſem 
Winter E. N. von Reznicek in Berlin einführen. Es kommen 
dabei hauptſächlich ältere Werke in der kleinen Beſetzung Mozart⸗ 
ſcher Symphonien in Betracht, die in unſeren rieſigen Konzert⸗ 
ſälen und in der direkten Nachbarſchaft moderner Werke immer 
mehr Schaden genommen haben. — Das neueſte Drama von 
A. Ohorn „Unlösbar“ gab dem Chemnitzer Stadttheater 
die ſeltene Gelegenheit, mit der Uraufführung einen großen 
Lokalerfolg zu machen; gleich großen Erfolg hatte im Leipziger 
Stadttheater Heinz Torotes Drama „Ich laſſe dich nicht“. 
— Das Charlottenburger Schillertheater wird von Prof. Litt⸗ 
mann in München erbaut werden. Die Münchener 
Konzertſaiſon beginnt in dieſem Jahre ſchon am 5. Ok⸗ 
tober mit einem Liederabend der Sängerin Otti Hey. 


München. Hermann Teibler. 


Stürme. 
Skizze von Eugen Mack, Tübingen. 


ie kommen wie von ungefähr, ſtill, mit ſanftem Wehen, die 
Luft erzittern machend, lauter, mit mächtigem Schall, mit 
toſendem Gebrauſe, mit klagendem Heulen, die Stürme, die 
Geißler der Natur. Oft über Nacht, — vor Stunden blickte der 
Himmel noch klar, beſchienen vom Silberglanz des Mondes; das 


über uns thronende, ſternbeſäte Firmament dehnte ſich wie 
Meeresfläche, — haben ſie die gewaltigſten Wolkenmaſſen herauf⸗ 
N Dunkel und düſter ward es, Stürme ſtrichen über die 

erge. Die Laden ſchlugen an die Fenſter. Es wogte um die 
vier Mauern. Sie wurden umlagert und umkämpft von den 
raſch anſtürmenden Feinden des Friedens. Sie entwanden der 
Ruhe, der Königin der Nacht, das Szepter, ſie trugen ihre Loſung 
weiter, die Loſung von mächtigem Gepolter und greulichem 
Wirrwarr. 

In einer ſolchen Sturmnacht erwacht der Förſter. Er 
weiß, in den Forſten walten wütende Mächte, denn des Wild- 
bachs Toſen wird überdonnert vom Grollen des Windelementes. 
Den Förſter ruft die Pflicht aus ſeiner Behauſung, der Wald iſt 
in Gefahr, ihr ſoll im Lauf des Tages geſteuert werden. 

Noch ſind die Fluren in tiefſtes Dunkel gebettet, doch der 
faſt Fünfundſiebzigjährige verläßt mit ſeinen zwei Rüden das 
Forſthaus. Mählich ſteigt der Morgendämmer auf, dann ringt 
der Morgen lange mit der Nacht, ihre letzten Dunkelſtreifen zu 
verſcheuchen. Die Sturmbraut wird in ihrer wilden Leidenſchaft 
nicht zur Ruhe gebracht. Der knechtende Sturm fährt ausdauernd 
über das von keinem warmen Sonnenſtrahl getroffene Land, — 
wetternd und wimmernd. 

Seinen breitkrämpigen Hut tief über die Stirne herein. 
gedrückt, ſchreitet der Förſter auf vielgekrümmten Feldwegen dem 
Wald zu. Dort an der Ecke hat man jüngſt abgeholzt, vereinzelt 
ſtehende Föhren verbinden jetzt nur noch den Hochwald und das 
kleine Gehölz mit einander; in dieſer Richtung geht der Förſter. 
's iſt ein mühſamer Gang für ihn, oft muß er innehalten, um 
nur zu Atem zu kommen vor dem entfeſſelten Wind. 

Die Waldecke iſt erreicht. Was der Förſter jetzt erlebt, iſt 
ein großartiges Schauſpiel in der Natur: Waldſturm. 

Bei ſolchem Anblick muß der Menſch ſtaunen vor des 
Weltenkönigs Wettermacht, wie Gott mit ſtarker Hand den Wald 
ſchlägt und die hochſtämmigſten von deſſen Kindern nieder— 
ſchmettert in tiefen Grund. Da iſt es, als ob der Herr wieder 
und wieder rufe: Ich ſtürze die Erhabenen von ihrem Throne. 
Ihr Erdgeborenen, was ſtrebet ihr zu den Wolken hinan! 

Sauſend, einem erzgewappneten Heere gleich, das Legionen 
füllen, wie von fliegenden, ſchnaubenden Roſſen geführt, eilt der 
Sturm zum Angriff auf den Wald. Auſſchreit der Forſt, der 
Kampfruf ſchallt über die Wipfel, Stamm neigt ſich gegen Stamm, 
und in vereintem Bund kämpfen die Bäume gegen den frechen 
Dränger, der ſich eine Gaſſe bahnen will durch den gefriedeten 
Wald. Stamm um Stamm biegt ſich, erhebt ſich; es pfeift, 
rauſcht, ſtöhnt, ächzt. 

Tauſende von Blättern und Nadeln werfen die Föhren, 
Eichen und Tannen von ſich, unnötigen Ballaſt in der wilden 
Schlacht. — Wieder ein Schrillen und Schwirren. Der erſte 
Angriff iſt zurückgeworfen. Noch ein Echo ſchallt aus der Tiefe 
des Waldes. Die Krähen, die in den Furchen des Ackerfeldes ein 
Verſteck geſucht, fliegen wieder auf. 


Ruhe, Todesſtille —, aber Ruhe vor einem neuen Sturm. 
Wind und Wald ſammeln neue Kraft. 

Jetzt wagt ſich der Förſter in das Revier hinein. Der 
Weg iſt mit Geäſt und Laub bedeckt. Entſetzliches Unheil hat 
der Sturm im ehrwürdigen Waldesdom angerichtet. 

Horch! Außen toſt es wieder. In den Wipfeln der Bäume 
ein Krachen. Neuer Sturm. Plötzlich dreht er ſich. Das be⸗ 
deutet den Tod und die Niederlage ſo mancher Rieſen im Hoch⸗ 
wald. Auf allen Seiten berſten Stämme, hierhin und dorthin 
fallend. Ein Notſchrei und Hilferuf dringt durch den beſiegten 
Wald. Krachend ſtürzt vor dem Förſter eine Eiche nieder. Er 
entſetzt ſich, — wäre er zwei Schritte weiter vorn geſtanden, ob 
er noch lebte? 

Die Rüden⸗ bleiben ſtehen, keinen Schritt weiter. Es iſt 
vergeblich, vorzudringen. Auf einem anderen Weg, der erſte iſt 
nicht mehr gangbar, ſucht der Förſter den Ausgaug. 

Am Waldſaum ſetzt er ſich auf einen Strunk und wirft 
noch einmal ſeinen Blick auf den Kampf. Der Sturm wettert 
weiter. Der Wald bietet das Bild eines Beſiegten. Verzweifelt 
lehnen ſich die Stämme im Vordertreffen auf die nächſte Reihe 
zurück, und dieſe, der Wucht erliegend, ſucht Hilfe bei der andern. 
So wogt der Wald, den Wellen des ſturmgepeitſchten Meeres 
vergleichbar. 

Iſt des Waldes Kraft auch gelähmt und erſchlafft, ſeine 
Stimme ſchweigt auch jetzt nicht. Der Sturm mengt ſeinen 
dumpfen Ton dazwiſchen, und nun klingt ſie gewaltiger als 
Glockenklang, lauter als Wogenſchlag durchs ganze Revier, die 
große Sturmesſymphonie. Es iſt des Sturmes Siegesſang, ein 
mächtiger, dann getragener und endlich erſterbender Choral. 

Vom Wald klingt eine Weiſe nach, der Jammerruf und 
R um die gefallenen Rieſen, doch auch Friedenslied 
zugleich. n 

Immer noch ſitzt der Förſter auf dem Strunk, tief verſenkt 
in das, was er geſehen. Es iſt ein majeſtätiſcher Anblick geweſen. 
Die Sturmjagd war unheilvoll, erhaben und ruft ſchmerzvolle 
Erinnerungen an ſeine Stürme nach. Er hat glücklich mit ſeinem 
Weib im Forſthaus gelebt, man hat ſie geſargt, als von den 
beiden Blondköpfen der jüngſte noch in der Wiege lag, der 
andere erſt „Mutter“ lallte. Die Buben ſind groß geworden. Sie 
haben die Univerſität bezogen, — dann iſt der Krieg gekommen. 
Sie hätten nicht ausziehen müſſen, ſind freiwillig gegangen, haben 
das Vaterland und ihren König geliebt, für Deutſchland eine 
große Zukunft erhofft. Im Vater kämpften Stolz und Schmerz. 
als er das Regiment, in dem ſeine Söhne ſtanden, ausziehen 
ſah. Nach dem Tag von Sedan hat nur noch einer geſchrieben 
und: „Max ſteht auf dem weſtlichen Flügel, er wird bald ſelbſt 
ſchreiben“. Aber dann haben ja beide nicht mehr geſchrieben, 
ſie ſind nimmer zurückgekehrt. Auf einem Raſen in Welſchland 
ein Kreuz, unten ruhen Helden und — ſie. 

Das waren ſtürmiſche Zeiten geweſen für den Förſter, fie 
haben Furchen zurückgelaſſen auf ſeiner Stirn. In einigen Tagen 
hat er fünfundſiebzig Sommer erlebt; wie viele Stürme? Er 
ſinnt, Friede verklärt ſeine Züge: Halt aus, mein Herz, in 
Sturmeskampf, auf daß du ſchlageſt nach Stürmen ſturmerprobt. 
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Statiſtiſches zu den Wahlen in Baden. 
Von 


Dr. jur. Brüning, Trier. 


Die bisherige zweite Kammer in Baden wurde gebildet von 

25 Nationalliberalen, 23 Zentrumsangehörigen, 6 Demo— 
kraten, 2 Freiſinnigen, 1 Antiſemiten und 6 Ssozialiſten. In 
ununterbrochenem Beſitze der einzelnen Parteien waren von den 
63 Mandaten nur 20, nämlich 8 des Zentrums und 12 national: 
liberale. Die übrigen 43 Sitze haben Vertreter verſchiedener 
Parteiangehörigkeit gehabt. 

Das neue Wahlgeſetz ſieht eine andere Einteilung der 
Wahlkreiſe vor; unter den neu zu wählenden 73 Abgeordneten 
befinden ſich 24 ſtädtiſche gegen 20 in der früheren Zuſammen—⸗ 
ſetzung. Verhältnismäßig iſt alſo das ſtädtiſche Element ebenſo 
berückſichtigt wie früher. 

Die Zuſammenſetzung der einzelnen Wahlkreiſe iſt, wenn 
man fie von der konfeſſionellen Seite betrachtet, jo bunt wie bisher. 
Das liegt zum guten Teil an der geſchichtlichen Entwicklung des 
Staates, der, aus kleinen Anfängen langſam ſich entwickelnd, in 
der napoleoniſchen Aera künſtlich abgerundet wurde: altbadiſch— 
durlachiſche Lande mit proteſtantiſcher Bevölkerung waren ſchon 
gemengt mit altbaden-badiſchen mit katholiſcher Mehrheit. 

Dazu traten nun biſchöfliche Gebiete von Straßburg, Kon— 
ſtanz, Baſel uſw., altöſterreichiſcher Beſitz im Breisgau; eine 
Menge abteilichen, reichsſtädtiſchen und reichsritterſchaftlichen Be— 
ſitzes, der pfälziſchen Gebiete nicht zu vergeſſen. Dieſes Durch— 
einanderwerfen von allen möglichen Beſitzungen ſpiegelt ſich 
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deutlich wieder in der konfeſſionellen Zuſammenſetzung des Landes 
ſowohl wie der einzelnen Landesteile und Wahlkreiſe. Doch die 
Verteilung der Konfeſſionen iſt eine außerordentlich ungleiche: 
während die katholiſche Mehrheit teils dicht zuſammen eine An⸗ 
zahl Wahlkreiſe ohne weiteres beherrſcht, teils in anſehnlichen 
Minderheiten von der proteſtantiſchen Bevölkerung überflügelt 
wird, ſind rein proteſtantiſche Wahlkreiſe kaum vorhanden, da⸗ 
gegen gibt es eine große Anzahl von Bezirken, in welchen die 
Proteſtanten mit 50— 70 % überwiegen. 

Das Geſagte möge aus folgender Tabelle hervorgehen. Es 
überwiegen die Katholiken Proteſtanten 

mit 50— 60% in 1 18 Wahlbezirken 

2 


„ 60— 70 / 77 7 1 7. 
7. 70— 80 % 74 6 5 ” 
„ 80— 90% „ 6 1 5 
„ 90—100% „ 16 1 


in Summa in 36 37 Wahlkreiſen 

Die politiſche Stellung der Katholiken, welche zur Wahl 
gehen wollen, iſt daher eine günſtige, ſofern man aus dieſen 
Ziffern Folgerungen ziehen will, nicht zu nennen. Zwar beſitzen 
ſie eine Anzahl „konfeſſioneller Hochburgen“ — 28 über 70% — 
gegenüber nur 7 der Proteſtanten, aber wenn man bedenkt, daß 
es ſich um ein Land handelt, welches über 60% katholiſche Ein⸗ 
wohner zählt, ſo ergibt ſich ohne weiteres, daß das Ueberwiegen 
der Evangeliſchen in dem bei weitem größeren Teile der ge- 
miſchten Bezirke den Katholiken nur von Nachteil ſein kann, dies 
umſomehr, als ja das bekannte Blockabkommen exiſtiert, deſſen 
Spitze gegen das Zentrum gerichtet iſt. 

Fragt man fi) nun, wie vorausſichtlich dieſe einzelnen Be- 
zirke ſich zur Wahl ſtellen werden, ſo kann darauf ſelbſtredend eine 
poſitive Antwort nicht gegeben werden; man iſt vielmehr auf eine 
Art politiſcher Wahrſcheinlichkeitsrechnung angewieſen. Die 
früheren Wahlyeſultate aus Baden heranzuziehen, geht — 
wenigſtens allgemein — aus einem doppelten Grunde nicht an: 
einmal, weil früher unter einem anderen Syſteme, dem indirekten, 
gewählt wurde, dann auch, weil jeder Vergleich der früheren 
und jetzigen Bezirke unmöglich erſcheinen muß infolge der bei 
Vermehrung der Bezirke unvermeidlichen Grenzverſchiebung der 
Wahlbezirke untereinander. Der einzige Faktor vielmehr, der 
mit einiger Zuverläſſigkeit in der Rechnung angewandt werden 
kann, iſt die Zahl der bei den letzten Reichstagswahlen auf die 
einzelnen Parteien entfallenen Stimmen. 

Nun erhielten im Jahre 1903 an Stimmen 
die Nationalliberalen 103,530 31,4% mit 4 Abg. 


28,6 % 
das Zentrum 134,159 40,7% „ 7 „ 8 


50,0 % 


die Sozialdemokraten 72,300 1 sd al 
die Demokraten 5,790 1,8% ꝓ w„ 0 „ 0,0 % 
die Freiſinnigen 3,128 1,0% „ 0 „ 0,0% 
die Konſervativen 10,266 e e 0,0 % 
die Antiſemiten 30 0,0% 0 — 0,0% 


Während die beiden Prozentziffern der Sozialiſten unge— 
fähr übereinſtimmen, gehen die Nationalliberalen etwas darunter. 
Das Zentrum hebt ſeine Ziffer bei der Abgeordnetenziffer be— 
deutend; die Prozentſätze der kleinen Parteien verſchwinden in ihr. 

Zum Vergleiche ſeien hier die Prozentziffern der Land— 
tagsparteien eingeſchoben (1901/03): 

Natlib. 39.67 der Abgeordn. Demokr. 9.53 der Abgeordn. 
Zentr. 36.50 „ 5 Freiſinn 3.18 „ 
Sozdem. 9.53 „ 15 Antiſ. 1.59 „ 


49% 


Doch zurück zu den e e 
daß relativ am meiſten Stimmen auf die Kandidaten des Zen⸗ 
trums Be vereinigten. Wenn man nun, wie das in überſicht⸗ 
licher Weiſe der badiſche ſozialiſtiſche Abgeordnete E. Eichhorn 
getan hat,“) die Ziffern der einzelnen Gemeinden ausſondert 
und aus dieſen des weiteren die neuen Wahlkreiſe zuſammen⸗ 
fügt, ſo kann man ſich ein ungefähres Bild des Wahlausfalles 
machen. Eines allerdings können wir aus jenen Ziffern nicht 
erſehen: den eventuellen Wahlausfall in Städten mit mehr als 
einem Abgeordneten. Denn heute wird nach $ 30 des Landtags⸗ 
wahlgeſetzes vom 24. Auguſt 1904 jeder Abgeordnete in einem 
beſonderen, alſo räumlich getrennten Wahlkreiſe gewählt. Früher 
war dem nicht ſo; da wählte jeder Wähler Mannheims z. B. 
3 Abgeordnete, während heute Mannheim in 5 Bezirke mit je 
1 Abgeordneten geteilt iſt. 

Trotz des erwähnten Mangels — es kommen in Betracht 
Mannheim (5), Karlsruhe (4), Freiburg (3), Pforzheim (2) und 
Heidelberg (2 Mandate) ſind die Zahlen, wie Eichhorn ſie bringt, 
intereſſant genug, Berückſichtigung zu verdienen. f 


Da ſehen wir nun folgendes. Das Zentrum hatte 
abſolute bzw. relative Mehrheit 


bei 100—90% Kath. in 14 1 Bezirken 
90—80 [7 70 ” 5 == 7. 
80—70 71 71 ” 3 2 (1 Stadt) 17 
70—60 7. 75 „ | 6 (6 Städte) „ 
60—50 ” ” [7 1 Zu M 


50—40 U} L ” 2 4 „„ 
Dagegen laſſen ſich für die Nationalliberalen folgende 
Ziffern feſtlegen. Sie hatten 
abſolute bzw. relative Mehrheit 
1 Bezirken 


bei 100—90% Kath. in 
90 1 L 
1 (1 Stadt) 5 


een 


1 . 
40—30 „ „ „ 4 (1 Stadt) 8 (2 Stadt) 1 
30—20 „ 71 717 == 7 
20—10 77 7. 7. * 24 


10—0 [7] 7 „ 7: 
Die Scozialiſten beginnen erſt bei einem Katholikenſatz 
von 50—40% eine Rolle zu ſpielen; fie haben die 
abſolute Mehrheit in 5 Bezirken (5) mit 50—40 %% Katholiken 


” ” ” ” ” 30—20 ” ” 
ferner die 
relative Mehrheit in 7 Bezirken (5) mit 50— 40% Katholiken 
[7] ” [7 1 Bezirk ” 10—0 [7 . 


Die Konſervativen endlich haben in einem Bezirke mit 
30— 20% Katholiken die relative Mehrheit. 


Sicher ſein dürften dem Zentrum diejenigen Kreiſe, in 
welchen es nach obigem im erſten Wahlgang auf die abſolute 
Mehrheit rechnen kann: es find das 24 Sitze. Von den 
Mandaten, bei welchen eine relative Mehrheit in Frage 
kommt, ſind zwei als mehr oder weniger unſicher zu be⸗ 
trachten, nämlich die in der Kategorie 50—40% befindlichen 
Durlach — Ettlingen und Mosbach. Beide Bezirke jedoch wären 
erringbar durch ein Zuſammengehen mit den Konſervativen. Es 
wäre ja auch ein Verſagen des Blocks nicht ganz undenkbar, 
zumal bislang die Konſervativen im badiſchen Landtage wenig 
Genuß von liberaler Freundſchaft gehabt haben und die zurzeit 
ganz ausgeſchaltet ſind. Wohl zu erringen dagegen wären von 
den „relativen“ Kreiſen noch Meßkirch — Stockach (95,50% Kathol.), 
Villingen — Donaueſchingen (77,5 %% und Stadt Freiburg (69,8%) 
mit im ganzen 5 Mandaten. Die noch reſtierenden ſtädtiſchen 
Mandate wieſen 1903 folgende Ziffern auf: 


Offenburg 955 Ztr., 605 Lib., 646 Sozd. bei 2778 Berechtigten 
Baden 883 „ 811 „ 473 „ 

115 Dem. „ 3227 er 
Raſtatt 630 „ 330 „ 336 Sozd., | 

86 Dem. „ 1851 7 
Bruchſal 1011 „ 550 „ 493 Sozd., 

225 Dem. „ 2785 3 


Auch hier iſt es alſo der Mühe wert, ernſtlich Eroberungs⸗ 
verſuche zu machen. 


*) Das neue Landtagswahlrecht, 2. Aufl., Karlsruhe 1901. 


Wir ſehen, 


Von der nationalliberalen Liſte, die oben aufgeſtellt iſt, 
find für das Zentrum Donaueſchingen —Engen und Bonndorf — 
Waldshut eroberbar, insbeſondere nach dem ſchönen Erfolge bei 
der Nachwahl im Reichstagswahlbezirke im vergangenen Jahre. 
Die Stadt aha Bade wohl im liberalen Beſitze bleiben. 

Wie auch die Wahl ausfallen mag, eines iſt ſicher: keine 
Partei wird die abſolute Majorität erringen. Dafür, daß ſie 
nicht in nationalliberale Hände kommt. werden die Bundesgenoſſen 
mit der Ballonmütze ſchon ſorgen: Mannheim, Karlsruhe, 
Pforzheim und Durlach dürften ihnen faſt ganz zufallen. 


S DD ee 


Sur Lage in Bayern. 
(Vom Herausgeber.) 


m neuen Landtage ift es bisher verhältnismäßig ruhig zuge 

gangen. Daß die mit den 2 Demokraten einſtweilen 23 Mitglieder 
zählende Liberale Vereinigung unter Dr. Caſſelmanns Führung 
durch weiße Zettel gegen die von den anderen Parteien mitge 
wählten beiden Präſidenten aus der Zentrumspartei (Dr. v. Orterer, 
Hofrat Fuchs) demonſtrierte, konnte die Welt nicht aus den Angeln 
heben. Die nächſtſtärkſte Fraktion der Agrarbündler und Kon- 
ſervativen hat den erſten Schriftführer (Gutsbefitzer Prieger) geſtellt, 
die übrigen Schriftführer (Oberlehrer Wörle, Regierungsrat Frank, 
Frhr. v. Malſen) gehören dem Zentrum an. 

Die liberale Preſſe machte viel Weſens daraus, daß als 
Referent für den Etat des Miniſteriums des Innern Dr. Heim, 
als Korreferent Herr v. Vollmar beſtellt wurde. Früher war 
der liberale Führer Dr. Caſſelmann Referent, Dr. Heim Kor⸗ 
referent. Nun, ganz ohne politiſche Spitze dürfte dieſer „Schach⸗ 
zug gegen den Wahlminiſter Grafen Feilitzſch“ gewiß nicht ſein. 
Graf Feilitzſch ſcheint übrigens feine früher oft erprobte Nerven: 
ruhe verloren zu haben, ſonſt hätte er ſich gegen eine miß- 
verſtandene Bemerkung Dr. Heims in der Notſtandsdebatte kaum 
ſo erregt zur Wehr geſetzt. 

Nach der zweitägigen Debatte über ländlichen Notſtand, 
die ſich vorwiegend um die ſchlimmen Folgen der Dürre in 
Pfalz drehte, und nach einer dreitägigen Redeſchlacht über die 
von den Sozialdemokraten und Liberalen tendenziös aufgebauſchte 
„Fleiſchnotl“ begann am Mittwoch den 11. Oktober das große 
Redeturnier über die von allen Seiten eingebrachten Wahl- 
rechtsanträge. Die „Allgemeine Rundſchau“ wird das Fazit 
aus den Debatten noch zu ziehen haben. 

Gewiſſermaßen als Vorſpiel zu dieſen Kämpfen ließ der 
Wahlminiſter die amtliche Wahlſtatiſtik veröffentlichen, die 
von der liberalen Preſſe mit einem mitleiderregenden Jubel 
geſchrei begrüßt wurde, weil ſie beweiſen ſoll, daß das Zentrum 
zu Unrecht ſeine 102 Mandate innehabe, ja nicht einmal 
die einfache Mehrheit ehrlich verdiene. Man ſtützte ſich dabei 
auf den Prozentſatz der Urwählerſtimmen, von denen dem 
Zentrum 43,6, den Liberalen 25,7, den Bündlern und Konſer⸗ 
vativen 9,9, den Demokraten 0,5, den Sozialdemokraten 18,1 Proz. 
zugerechnet ſind. Daß aber die Statiſtik ſelbſt mit Sperrſchrift 
hervorhebt, dieſe Stimmenzahlen geſtatteten „leider keinen 
ſicheren Rückſchluß auf die Zahl der dieſen Parteien 
angehörigen 1 alfo die Stärke dieſer Par: 
teien“, weil jeder Wähler ſeine Stimme nicht bloß einfach, 
ſondern für mehrere — je nach der Größe feines Urwahlbezirkes 
für drei bis ſieben Wahlmänner — abzugeben hat, wurde in 
der liberalen Preſſe als völlig nebenſächlich behandelt. Die 
Wahlſtatiſtik ſelbſt bezeichnet als weſentlichſten Maßſtab für die 
annähernde Schätzung der Stärke der Parteien die Zahl der 
Wahlmänner, welche für das Zentrum 57,9 Proz., für die Libe⸗ 
ralen nur 18,9 Proz. beträgt. Die Zahl der Wahlmänner des 
Zentrums ſtieg von 5167 (51,4 Proz.) im Jahre 1899 auf 
5817 (57,9 Proz.); die Zahl der liberalen Wahlmänner ſank von 
2220 (22,1 Proz.) auf 1903 (18,9 Proz.). Daß die geringe 
Wahlbeteiligung in den bombenſicheren Zentrumswahlkreiſen die 
Geſamtzahl der Urwählerſtimmen ſtark beeinflußt, braucht hier nur 
angedeutet zu werden. Wie ungeheuerlich die behördliche Wahl⸗ 
kreiseinteilung das Wahlglück zu korrigieren imſtande iſt, zeigt 
diesmal das Beiſpiel Nürnbergs, wo die Liberalen mit 61,228 
Stimmen die 88,669 Stimmen der Sozialdemokraten niederwarfen. 

Es war ergötzlich zu ſehen, wie unangenehm die liberale 
Preſſe durch die von Dr. Jäger und Dr. Pichler mit Unter⸗ 
ſtützung der ganzen Zentrumsfraktion eingebrachten großen 
wirtſchaftspolitiſchen Anträge berührt wurde. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ beeilten ſich zu bemerken, daß 
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„die meiſten hervorragenden Anträge, ſoweit ſie nicht das 
Prinzip der Gewerbefreiheit durchbrechen, auch liberale 
Forderungen“ ſeien. Abwarten! 
neben die Unterſtellung der „Augsburger Abendzeitung“ aus, 
daß es bei der Mehrzahl der Anträge dem Zentrum nicht um 
die praktiſche Durchführung zu tun ſei. 

* * * 

Aus einem der angeſehenſten Organe des proteſtantiſchen 
Lagers iſt ein intereſſantes Urteil zu verzeichnen. Man lieſt darüber 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“, Nr. 826 vom 6. Oktober u. a.: 
Zur konfeſſionellen Lage äußert ſich Profeſſor Dr. Rade (Marburg) 
in der „Chriſtlichen Welt“ (Nr. 40, 5. Oktober) in ſehr 
bemerkenswerter Weiſe. Nachdem er die konfeſſionelle Stimmung 
in der proteſtantiſchen Bevölkerung „geſchildert“ hat, ohne zu 
„urteilen“ oder zu „klagen“, fährt er fort: 

„Gerade die Unfaßbarkeit der römiſchen Gefahr ſteigert ihre 
Wirkung 101 die Phantaſie und ergreift immer mehr auch die rein 
politiſch viel weniger leicht als konfeſſionell zu erregende Maſſe. 
Man kann um des inneren Friedens willen nur wünſchen, daß der 
ſogenannte Ultramontanismus, wie wir Proteſtanten ihn im 
Zentrum organiſiert ſehen, Gelegenheit fände, ja durch den Gang 
der Politik irgendwo gezwungen würde, ſeine Grundſätze auszu⸗ 
leben in praktiſchem Regiment. Das Stück Deutſchland, wo dies 
geſchehen müßte, iſt Bayern. Es ſcheint uns überaus kurzſichtig, 
wenn Proteſtanten, oder ſagen wir lieber Akatholiken, die Fort⸗ 
dauer des gegenwärtigen Zuſtandes in Bayern befürworten, wo⸗ 
nach es dort eine ausſchlaggebende e rheit im Landtag 
gibt, aber eine interkonfeſſionelle Regierung. Im Intereſſe der 
Klärung der konfeſſionellen Situation kann man nur wünſchen, 
daß das Zentrum lieber heute als morgen die verantwortliche 
Leitung des bayeriſchen Staates übernimmt. Rein würde ja das 
Experiment auch dann nicht verlaufen, weil Bayern noch immer 
der Bundesſtaat im Reiche bliebe und gewiſſe Rückſichten auf die 
proteſtantiſchen Verbündeten und die i zu nehmen 
hätte; aber das Gebiet, innerhalb deſſen die Zentrumsregierung 
ſich frei bewegen könnte, iſt groß genug, um eine intereſſante 
Demonſtration zu geſtatten.“ 

„Wir haben“, ſchreibt die „Kölniſche Volkszeitung“, „gar 
nichts gegen dies „Experiment“ einzuwenden, und die Antwort 
auf ſeinen Vorſchlag vom 5. Oktober hat ihm bereits Dr. Kauſen 
in ſeiner „Allgemeinen Rundſchau“ vom 30. September 
gegeben. Dort ſchreibt er nämlich in einem Artikel über die 
politiſche Lage in Bayern: | 

„Das Zentrum hat in dieſer Seſſion eine hohe bedeutſame 

Aufgabe vor ſich, die Aufgabe nämlich, die Bahn frei zu machen 
für eine konſequent durchgeführte konſervative Aera, für eine 
chriſtliche Staatspolitik auf moderner Grundlage unter 
Beobachtung und ſorgfältiger Pflege aller Errungenſchaften eines 
geſunden Fortſchrittes. Wenn Bayern einmal nach den Grundſätzen 
des Zentrums regiert wird, kann 1 8 5 nach ſeiner Faſſon ſelig 
werden“, ſolange er nicht in die Rechtsſphäre anderer eingreift. 
Dies gilt von religiöſen und politiſchen wie von wiſſenſchaftlichen, 
künſtleriſchen und literariſchen Gebieten. Parität und wahre 
Toleranz werden im Zentrum ſtets die ſtärkſte Stütze haben, 
und die bayeriſchen Proteſtanten würden, allen Unkenrufen gewerbs⸗ 
mäßiger Friedensſtörer zum Trotz, auch künftig von ſich rühmen 
können, daß ſie nirgendwo im Deutſchen Reiche beſſer gebettet ſind 
als in Bayern.“ 
Die Grundſätze des Zentrums über Toleranz hat Reichstags⸗ 
abgeordneter de Witt in Straßburg auseinandergeſetzt, und in 
einem Staat, der nach ihnen regiert wird, werden es die Pro⸗ 
teſtanten ſicher beſſer haben, als es in Mecklenburg und einigen 
anderen Staaten die Katholiken haben. Wenn es zum konfeſſio⸗ 
nellen Frieden beitragen kann, daß die Katholiken auch durch 
die Tat zeigen, daß ihre toleranten Grundſätze nicht nur auf 
dem Papier ſtehen, jo mache man das „Experiment“. Dem Heraus- 
geber der „Chriſtlichen Welt“ macht der Vorſchlag alle Ehre, 
und wir erblicken auch hierin wieder ein Zeichen, daß er chrlich 
und aufrichtig den konfeſſionellen Frieden liebt. Aber was würde 
der Evangeliſche Bund, was der „Reichsbote“ ſagen? Würden 
die nicht durch den bloßen Gedanken, das Zentrum ſolle die 
„verantwortliche Leitung des bayeriſchen Staates“ übernehmen, 
aus dem Häuschen geraten? 

Freilich, wären alle geſinnt wie Prof. Rade, ſo wäre es 
leicht, den konfeſſionellen Frieden zu erhalten; ſicherlich würde 
die „konfeſſionelle Stimmung“ der Proteſtanten eine weit beſſere 
fein, als fie jetzt iſt. — — 

Uebrigens gelüſtet es das Zentrum in Bayern gar nicht 
nach einer „konfeſſionellen Regierung“ im Sinne Prof. Dr. Rades. 
Das Zentrum beſcheidet ſich gerne mit einer „interkonfeſſionellen 
Regierung“, in welcher die große Mehrheitspartei nach Maßgabe 
ihrer Stärke berückſichtigt wäre. Jahrzehntelang hatten wir in 
Bayern trotz katholiſch-konſervativer Kammermehrheit eine liberale 
Regierung nach proteſtantiſchen Heften. 


Drollig nimmt ſich da⸗ 


Die Brünner Tage. 
5 Von 
Redakteur Franz Sckardt in Brünn. 


Nein Geringerer als unſer Franz Grillparzer hat das Wort ge⸗ 


prägt, daß der Menſch „durch Nationalität zur Beſtialität“ 
gelange, d. h. daß ein Menſch, deſſen einziges Ideal ſein Volks⸗ 
tum iſt, zur Beſtie werden kann. Hätte es eines Beweiſes für 
die Richtigkeit dieſes Wortes noch bedurft, in Brünn wäre er in 
den erſten Oktobertagen vollgültig geliefert worden. Da dieſe 
Tage an ſich und in ihren Begleiterſcheinungen auch bei Nicht⸗ 
öſterreichern Intereſſe erweckt haben und Beachtung verdienen, 
und ein ganz eigentümliches Licht auch auf die katholiſche Be⸗ 
wegung in den Sudetenländern werfen, ſollen ſie in dieſen 
Blättern eine, wenn auch nur großzügige Schilderung finden. 

In keinem Kronlande Oeſterreichs ſind die Deutſchen ſo 
ſehr von der Slawiſierung bedroht wie in der Markgrafſchaft 
Mähren, wo fie nur etwa 30 Prozent der Bevölkerung aus⸗ 
machen und nicht wie in Böhmen und Schleſien in geſchloſſenen 
Sprachgebieten wohnen. Es gibt in Mähren nur einen einzigen 
reindeutſchen Gerichtsbezirk (Römerſtadt), alle anderen ſind ge⸗ 
miſchtſprachig, wenn auch mehrere eine bedeutende deutſche Mehr⸗ 
heit haben. Deutſch erhalten haben ſich bis jetzt trotz des Zu 
ſtrömens tſchechiſcher Arbeiter und Gewerbetreibender die größeren 
Städte, welche deutſche Gründungen und deutſche Kulturzentren 
ſind, und dieſe vor allem deutſch zu erhalten iſt die ſchwere 
Aufgabe der mähriſchen Deutſchen. 

Deutſch erhalten will man vor allem die Landeshauptſtädte 
Brünn und Olmütz. Brünn, mit faſt ganz tſchechiſchem Hinter⸗ 
lande, wies bei der jüngſten Volkszählung (1900) bereits 38,000 
Tſchechen auf bei einer Einwohnerzahl von 110,000. Bei dem 
Zuzuge vom Lande, angelockt durch die Eiſen⸗ und Webwaren⸗ 
induſtrie, nimmt das Tſchechentum immer mehr zu. Und da iſt 
es wohl erklärlich, wenn die Deutſchen Brünns und Mährens 
alles vermieden ſehen wollen, was dieſer Tſchechiſierung noch 
Vorſchub leiſten könnte. Anderſeits iſt es das Hauptſtreben der 
tſchechiſchen Parteiführer, die Landeshauptſtädte, beſonders aber 
Brünn, in ihren Beſitz zu bekommen. Es werden da große 
finanzielle Opfer gebracht, um Häuſer anzukaufen, Filialen von 
tſchechiſchen Bank., Fabrik- und anderen Anſtalten Prags zu er- 
richten, um auf dieſe Weiſe die Zahl der Zenſuswähler und die 
Zahl der tſchechiſchen Intelligenz (Staats⸗ und Privatbeamte) zu 
vermehren. 

Um die nationale Eroberung Brünns zu beſchleunigen, 
haben die Tſchechen der Regierung nahegelegt, ihnen in Brünn 
eine Univerſität zu errichten als Preis für das Aufgeben der 
Obſtruktion im Reichsrate. Sie behaupten natürlich, es handle 
ſich bei ihnen ausſchließlich um ein kulturelles Bedürfnis, da 
die Prager tſchechiſche Univerſität ihnen nicht mehr genüge. Wir 
ſchalten hier die Frage aus, ob es bei dem bedrohlichen Anwachſen 
des gebildeten Proletariates nicht beſſer wäre, den Zugang zu 
den Mittel- und Hochſchulen zu erſchweren, wodurch außerdem 
dem Handel und dem Gewerbeſtande der ihnen jetzt ſchon 
mangelnde Intelligenznachwuchs wieder zugeführt werden könnte, 
und nehmen einmal an, daß es bei den Tſchechen ſich tatſächlich 
um Befriedigung eines kulturellen Bedürfniſſes handle. Warum 
aber wollen ſie dann nicht dieſe Kulturbedürfnisanſtalt in einer 
der 10 tſchechiſchen Städte errichtet haben? Kremſier, 
Proßnitz, Prerau ſind äußerſt günſtig gelegene Städte, die im 
Beſitze einer Hochſchule Olmütz ſchnell überflügeln würden. Dort 
wäre auch jede nationale Reibung, für die ja die heißblütige 
Jugend nur zu ſehr empfänglich iſt, von vornherein vermieden, 
dort würden nicht Kämpfe mit Deutſchen die Jünglinge vom 
Studium abhalten. Viele der blühendſten und berühmteſten 
Univerſitäten in Deutſchland und England befinden ſich ja auch nicht 
in den Landeshauptſtädten. Aber all ſolcher Hinweis war bisher 
nicht imſtande, die Tſchechen von ihrem Poſtament Brünn abzu⸗ 
bringen. Daraus folgt aber wohl, daß es ihnen nicht ſo ſehr 
um Befriedigung eines kulturellen Bedürfniſſes, als um die 
Erreichung eines national⸗politiſchen Zweckes in erſter 
Linie zu tun iſt. 

Angeſichts dieſer Lage darf man ſich nicht wundern, daß 
auch die Deutſchen die mähriſche Univerſitätsfrage als national— 
politiſche Angelegenheit behandelt wiſſen wollen. Der mähriſche 
Landtag hat bereits vor Jahren einen Ausgleichsausſchuß ein— 
geſetzt, dem auch die Univerſitätsfrage zugewieſen wurde, d. h. 
zum nationalen Ausgleich gehört neben der Wahlreform-, der 
Schul⸗ und Landesordnungsfrage auch die Univerſitätsfrage. 
Nun haben, wie oben gezeigt, die Tſchechen welche, nebenbei geſagt, 
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den Ausgleichsausſchuß nun ſchon zum zweiten Male geſprengt 
haben) die Univerſitätsfrage aus dem Ausgleichskomplex heraus⸗ 
geriſſen und ſie dem Miniſterium als Extraforderung vorgelegt, 
und da im Staatsvoranſchlage für 1906 für die „Aktivierung je 
einer deutſchen und tſchechiſchen Univerſität in Mähren durch 
Annuitätszahlungen vorgeſorgt“ wird, ſo war den Deutſchen 
klar gemacht, daß das Miniſterium Gautſch bereit ſei, den 
Tſchechen eine Univerſität in Mähren zu errichten. Damit nun 
dieſe Hochſchule nicht nach Brünn komme, war es — 
vom nationalen Standpunkte aus — nötig, der Regierung 
u zeigen, daß die Deutſchen Oeſterreichs es als ihregemeinſame 
Angelegenheit betrachten, Tſchechiſierungsanſtalten von Brünn 
fernzuhalten. 

Das war die Urſache, das war der Zweck des zum 1. Oktober 
nach Brünn einberufenen Deutſchen Volkstages. Seit 
Wochen wurde an ſeiner würdevollen Durchführung gearbeitet, 
er ſollte eine großartige deutſche nationale Demonſtration werden. 
Anfangs von den Tſchechen nicht beachtet, wurde er bald 
Gegenſtand ihrer Sorge; ſie mußten ſich ſagen, daß der Volkstag 
ſeinen Zweck erreichen werde, wenn er überhaupt zuſtande komme. 
Um ihn zu hintertreiben, verfielen ſie auf das längſt gewohnte 
Mittel: ſie kündigten in den letzten Septembertagen einen großen 
Tſchechiſchen Volkstag in Brünn ebenfalls für den 1. Oktober 
an. Unſere politiſchen Behörden ſind ſeit Jahren gewohnt, in 
ſolchen Fällen beide nationalen Veranſtaltungen zu verbieten, 
um nationale Ausſchreitungen zu verhindern. Diesmal machte 
Statthalter Graf Zierotin von dieſem Mittel nicht Gebrauch, 
ſondern geſtattete auch das Abhalten des Tſchechiſchen Volkstages 
am ſelben erſten Oktoberſonntag. 

Jetzt war bei den Tſchechen „Holland in Not“. In der 
kurzen Zeit bis zum 1. Oktober mit der in den großen Volks⸗ 
maſſen unverſtändlichen Univerſitätsfrage eine der deutſchen Ver⸗ 
anſtaltung würdige Trutztagung zuſtande zu bringen, war ein 
Ding der Unmöglichkeit. Darum ließ man den zuerſt angegebenen 
Zweck in der Oeffentlichkeit fallen und plakatierte in Brünn und 
den Vororten“) die Aufforderung: „Tſchechen, beweiſen wir am 
Sonntag, daß Brünn tſchechiſch iſt!“ Dieſe Aufforderung, 
unterſtützt durch alle tſchechiſchen Zeitungen, die ſich nicht ſcheuten, 
die niedrigſten nationalen Leidenſchaften des ungebildeten Volkes 
aufzupeitſchen, zog, und tatſächlich kam am Samstag (30. Sept.) 
und Sonntag ſo viel tſchechiſches Volk aus den Vororten und 
den benachbarten Landgemeinden zuſammen, daß Brünn an dieſen 
Tagen vielleicht 50,000 (ſtatt 38,000) Tſchechen beherbergte. N 

Den Verlauf des Volkstages darf ich wohl als bekannt 
vorausſetzen. Die Senſation des Deutſchen Volkstages war, 
daß die chriſtlich⸗ſozialle Partei nicht nur ein ſehr warm 
gehaltenes Begrüßungsſchreiben des Bürgermeiſters Dr. Lueger, 
ſondern auch als Redner den Abgeordneten Schreffl, Obmann 
des 16,000 Mitglieder zählenden Tiroler Bauernbundes, ſchickte, 
und daß im Namen des Zentrums (Katholiſche Volkspartei) 
der Obmann Abg. Dr. Kathrein in einem Begrüßungsſchreiben 
ſich ebenfalls gegen die Errichtung einer tſchechiſchen Univerſität 
in Brünn ausſprach. Damit war feſtgelegt, daß ſich alle 
deutſchen Parteien, vom Zentrum bis zu den Alldeutſchen, in 
dieſer nationalen Frage geeinigt hatten. Dieſer eminente national⸗ 
politiſche Erfolg wird weder durch die Ausſchreitungen des 
tſchechiſchen Pöbels noch durch die Wutausbrüche der tſchechiſchen 
Preſſe und Abgeordneten beeinträchtigt, wohl aber durch die 
abermalige Lahmlegung des Reichsrates, der gerade jetzt in ein⸗ 
mütigſter Entſchloſſenheit ſich hinter die Krone in der ungariſchen 
Frage hätte ſtellen müſſen. Leider mußte er unter dem Eindruck 
der Brünner Tage geſchloſſen werden, ohne daß er nur zu einem 
Antrage und einer Abſtimmung über das Verhältnis zu Ungarn 
gekommen wäre. Zu den Erfolgen iſt jedenfalls neben der Ver⸗ 
ſchärfung der nationalen Gegenſätze auch zu rechnen, daß jetzt 
Brünn überhaupt keine Univerſität bekommt, weder eine tſchechiſche, 
noch eine ne 

Jene Volksmaſſen, welche von dem tſchechiſchen National- 
rat (einer Vereinigung der Parteiführer) nach Brünn berufen 


) Die Brünner Vororte ſind faſt ausſchließlich tſchechiſch 
und beherbergen nebſt einigen Villenbeſitzern meiſt das Brünner 
Fabriksproletariat und vor allem jenes arme Volk, welches in dem 
teuern Brünn nicht wohnen kann. Diejer ti Er chen Einwohnerſchaft 
wegen werden die Vororte auch nicht mit Brünn zu einer Groß⸗ 
gemeinde vereinigt, obwohl ſie teilweiſe ſchon ganz mit der Stadt 

uſammengewachſen find. Ihre Einbeziehung würde in kurzer Zeit 

die Deutſchen in Brünn in die Minderheit drängen. Zu allen 
nationalen Demonſtrationen haben die tſchechiſchen Parteiführer 
in dem Volk der Vororte die nötige Mannſchaft, die leicht zu haben 
iſt, um den tſchechiſchen Charakter Brünns auf den Straßen zu 
erweiſen. 


worden waren, um den tſchechiſchen Charakter der Landeshaupt⸗ 
ſtadt zu manifeſtieren, hatten auch jene Elemente mit in die 
Stadt gebracht, welche als ihren Abſchaum jede Fabriksgroßſtadt 
beherbergt: Leute, welche nichts zu verlieren haben und um Bier 
und Schnaps für alles zu haben ſind; Leute aber auch, die in 
dem anarchiſtiſchen Haſſe gegen allen Beſitz, in der Zerſtörungs⸗ 
wut keine Grenzen kennen. Umſchmeichelt von den Parteiführern 
(hatte doch Abg. Dr. Baron Praſchak die Geſchmackloſigkeit, 
den Statthalter mitten in der Nacht um Schutz dieſes Geſindels 
gegen die Polizei zu bitten und die Krawallmacher dann noch 
mit Bratci⸗Bruder zu begrüßen), begann dieſe Rotte mit der 
Störung des Fackelzuges am Vorabend und richtete dann an 
drei Abenden ein Zerſtörungswerk an Glasſcheiben, Gaslaternen, 
Schulgebäuden uſw. an, das einem Schaden von mehreren 
hunderttauſend Kronen gleichkommt. Schließlich mußte zum 
Schutze des Menſchenlebens und des Eigentums Militär die 
ganze Stadt beſetzen und mit Kugeln, Kolben und Bajonetten 
den Mob in ſeine Vororthöhlen zurücktreiben und von der Stadt 
fernhalten. Daß dabei auch ein Menſchenleben vernichtet wurde, 
iſt beklagenswert; aber ſchließlich iſt's faſt ein Wunder, daß nicht 
mehr Menſchenleben in dieſen Schreckenstagen vernichtet wurden.“ 
Daß Abgeordnete aller tſchechiſchen Parteien an dem Leichen— 
begängniſſe dieſes einen Opfers teilnahmen, zeigt, daß ſie mit 
den Exzedenten gemeinſame Sache machen, daß ſie ſich 
moraliſch mit verantwortlich fühlen für die Beſtialität, welche 
durch faſt vier Tage die ganze Stadt beherrſchte. 

Einen ganz beſonders charakteriſtiſchen Schritt hat die 
tſchechiſch⸗katholiſche Partei Mährens („Katholiſche National— 
partei“ nennt ſie ſich) mit dem Brünner Deutſchen Volkstage 
begründet. Im November findet bekanntlich in Wien ein All- 
gemeiner öſterreichiſcher Katholikentag ſtatt, an dem als 
Redner auch zwei Mitglieder dieſer Partei teilnehmen wollten. 
Nun veröffentlicht ihr Parteiorgan „Hlas“ den Beſchluß der 
Parteileitung, daß ſich die katholiſche Nationalpartei nicht an 
dieſen Katholikentagen beteiligen werde: 1. Weil den Tſchechen 
in Wien von zuſtändiger Seite der nötige tſchechiſche Gottesdienſt 
verweigert werde. (Iſt eine koloſſale Uebertreibung. Das hätten 
die Tſchechen übrigens mit dem Fürſterzbiſchof Kardinal Gruſcha 
auszumachen, der wohl ſeine guten Gründe hat, übertriebene 
Forderungen der Tſchechen abzulehnen. Uebrigens iſt dieſe „ſchmach— 
volle Behandlung der tſchechiſchen Katholiken in Wien“ ja nichts 
Neues, wird alſo für die plötzliche Abſage bei den Haaren herbei 
gezogen). 2. Weil die Chriſtlichſozialen an dem Deutſchen Volks 
tage teilgenommen haben, und 3. weil ſelbſt das Zentrum ſich 
gegen eine tſchechiſche Univerſität in Brünn ausgeſprochen hat. 
Dieſe beiden letzten Gründe haben weder mit dem Katholizismus 
als ſolchem, noch mit dem Katholikentage etwas zu tun und find 
um jo — — ſonderbarer, als ſich die Katholiſche Nationalpartei 
nicht nur mit ihrem „Hlas“ und ihren Anhängern, ſondern ſogar 
mit einem Redner (Obmann des Katholiſchen Bauernbundes 
Samalih an dem Tſchechiſchen Volkstage aktiv beteiligt haben. 
Man ſollte doch denken, daß den deutſchen Katholiken dasſelbe 
Recht nationaler Betätigung zuſteht wie den tſchechiſchen Katholiken. 
Es ſei hervorgehoben, daß die beiden chriſtlichen deutſchen Parteien 
nicht gegen eine tſchechiſche Univerſität als ſolche, ſondern nur 
gegen deren Errichtung in Brünn ſind. ö 

Man darf nun begierig ſein, wie ſich die beiden mähriſchen 
Landesbiſchöfe zu dieſer Entſchließung der Katholiſchen National⸗ 
partei ſtellen werden. Was hat überhaupt eine politiſche 
Partei mit dem unpolitiſchen, ausſchließlich mit gemeinſam⸗ 
katholiſchen Angelegenheiten ſich befaſſenden Katholikentage zu tun? 
Die Katholiken ſollen ſich doch in Wien nicht als Nationalpolitiker, 
ſondern als Katholiken verſammeln, beraten und betätigen. 
Der Wiener Katholikentag wird freilich durch die Abſtinenz der 
Tſchechen keine ſonderliche Einbuße erleiden, denn ihre beiden 


) Der Tiſchlergehilfe Pawlik aus Urhan erhielt, als die 
Infanterie unter einem Steinhagel vor dem ſlawiſchen Vereins- 
auſe die Straße ſäubern mußte, einen Bajonettitich in die Leiſten⸗ 
gegend, wurde in dieſem Vereinshauſe von einem Zahnarzte 
verbunden und verblutete auf dem Transport ins Krankenhaus, 
wo er kurz nach ſeiner Ankunft ſtarb. Die Wunde war nicht abſolut 
tödlich, der Tod wurde aber dadurch unausbleiblich, daß der ver⸗ 
bindende Arzt es unterließ, die durchſchnittene Arterie zu unter⸗ 
binden. Der Tote wird von der tſchechiſchen ee als nationaler 
Märtyrer gefeiert, der unſchuldig zu dem Stich gekommen ſei. Als 
man ihn aber im Krankenhauſe entfleidete, fand man in den Taſchen 
dieſes „Unſchuldigen“ Drei große Steine und ein offenes 
großes Taſchenmeſſer! An ſeinem . Leichenbegängniſſe 
beteiligten ſich etwa 15,000 Perſonen, am Grabe hielten fünf Ab⸗ 
geordnete und der Chefredakteur des „Hlas“, Auguſtinermönch 
P. Thomas Schillinger, Reden. 


Redner ſind leicht zu erjegen, und die Beteiligung der Tſchechen 
iſt an allen gemeinſamen Katholikentagen ſtets nur ſehr gering 
geweſen, da die Tſchechen ja ſeit einer Reihe von Jahren 
ſchon eigene „tſchechoſlawiſche“ Katholikentage veranſtalten. Auf 
welche Abwege aber der nationale Fanatismus führen kann, zeigt 
gerade dieſer Beſchluß der Katholiſchen Nationalpartei, deren 
spiritus rector ein Kanonikus des Brünner Domkapitels iſt. 

Wer die Verhältniſſe des Katholizismus in Oeſterreich recht 
beurteilen will, darf an den Brünner Tagen und ihren Begleit— 
erſcheinungen nicht achtlos vorübergehen. 


S e e e TI 
Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Bülow docet. 


Als das Programm der Marokkokonferenz vereinbart war, 
glaubte Fürſt Bülow das heiße Eiſen der deutſch'franzöſiſchen 
Annäherung ſchmieden zu ſollen. Während ſonſt ſeine Pforte 
den Ausfragern verſchloſſen bleibt, empfing er jetzt zwei publi- 
ziſtiſche Sprachrohre hintereinander. Natürlich zwei franzöſiſche; 
denn auf die Erziehung der Franzoſen war es abgeſehen. Fürſt 
Bülow verſteht im Parlament ſchön zu plaudern und im Salon 
hübſch zu ſprechen. Die Erklärungen, welche er den Ausfragern 
in die Feder diktierte, ſind tadellos. Aber einen großen Erfolg 
hätten wir all dieſer liebenswürdigen Beredſamkeit doch nicht 
verſprochen — wenn nicht Fürſt Bülow ſchließlich eine überaus 
wirkſame Unterſtützung gefunden hätte bei Herrn Delcaſſe, 
dem kaltgeſtellten Gegner. Der Gedankengang Bülows war 
kurz folgender: Die Spannung, die beſtanden hat, iſt nicht durch 
Deutſchland, ſondern durch Delcaſſé verſchuldet worden, der 
Deutſchland iſolieren und verletzen wollte; Deutſchland hat keine 
Hintergedanken gehabt, die Vereinbarung über Marokko iſt in 
gegenſeitigem Vertrauen erfolgt, alſo soyons amis! Wenn dieſe 
Worte bei den Franzoſen Eindruck machen ſollten, ſo mußten 
ſie erſt die Prämiſſe anerkennen, daß Deutſchland den Zwiſt 


nicht veranlaßt und nicht auszubeuten geſucht habe. Dafür 
hat nun der verärgerte Herr Delcaſſé unwillkürlich geſorgt, 
indem er zu ſeiner Verherrlichung und zum Tort für 


ſeinen Nachfolger der Welt mitteilen ließ, daß er zum Kriege 
mit Deutſchland bereit geweſen ſei, und zwar mit Hilfe Englands, 
das ſich zur Beſetzung des Nordoſtſeekanals und des Kieler Hafens, 
ſowie zur Landung von 100,000 Mann in Schleswig Holſtein 
bereit erklärt habe. Bezeichnenderweiſe zweifelt niemand daran, 
daß Herr Delcaſſé in dem letzten Miniſterrate dieſes blutrünſtige 
Programm entwickelt hat. Es gilt alſo für ausgemacht, daß ſeine 
Politik auf den Krieg mit Deutſchland ausging. Ferner wird 
allgemein geglaubt, daß er von England aus in dieſer heraus— 
fordernden, waghalſigen Politik beſtärkt worden iſt. Aber es 
bleibt zweifelhaft, ob das offizielle England ſich in dieſer heiklen 
Angelegenheit vorgewagt oder nicht vielmehr mit landesüblicher 
Vorſicht unverantwortliche Agenten vorgeſchickt hat. Letztere 
könnten ja Herrn Delcaſſé, der offenbar von der Kriegskunſt nichts 
verſteht, den Unſinn vorgeredet haben, daß die engliſche Flotte 
im Handumdrehen Kiel und Kanal fortnehmen und mit ganzen 
160,00 Mann Schleswig:Holjtein erobern würde. Herr Delcaſſé 
hat angeblich geglaubt, daß die engliſche Regierung ihm ſofort, 
wenn er es nur wünſcht, dieſe Zuſicherung ſchriftlich geben würde; 
außer ihm hat wohl kein Politiker der engliſchen Regierung einen 
ſolchen unvorſichtigen Altruismus zugetraut. 

Man ſieht ſchon hieraus, daß ſich der Partherpfeil des ent— 
laſſenen Ränkeſchmiedes nicht bloß gegen ſeinen Nachfolger richten 
ſollte, ſondern auch gegen England richtet. Zur Erklärung dieſes 
Vorgehens wird berichtet, daß Herr Delcaſſé ſeinen Sturz dem 
„Verrate“ Englands zuſchreibe, das ihn erſt in das deutſchfeind— 
liche Ränkeſpiel verſtrickt und dann im kritiſchen Augenblick habe 
fallen laſſen. Die Londoner Preſſe antwortet tatſächlich auf die 
ſtarke Anzapfung mit einer Zurückhaltung, die ſonſt nicht ihre 
Manier iſt. Es ſcheint faſt, als fürchte man dort, daß der ver— 
ärgerte Mann noch weitere Geheimniſſe aus der Ränkeſchmiede 
verraten könnte. Wenn auch die offiziellen Miniſter Englands 
ſich vorſichtig im dunklen Hintergründe gehalten haben werden, 
ſo könnte doch leicht auf andere hervorragende Perſönlichteiten 
ein unangenehmes Licht fallen. 

Die 100,000 britiſchen Söldner, deren Kriegstüchtigkeit aus 
dem Burenkriege noch hinreichend bekannt iſt, haben in Schleswig— 
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Holſtein und in Berlin viel mehr Heiterkeit als Furcht erregt. 
Die britiſche Flotte iſt gewiß ein formidabler Gegner, aber auch 
nur die ſchwimmende Flotte. Wenn Herr Delcaſſé und feine 
Freunde wirklich geglaubt haben, daß die Befeſtigungen von Kiel 
und dem Nordoſtſeekanal angeſichts der engliſchen Flotte in 
Trümmer fielen und Schleswig⸗Holſtein noch leichter zu erobern 
ſei als Transvaal, ſo erſieht man daraus, daß das „erzbereite“ 
Geſchlecht von 1870 noch nicht ganz ausgeſtorben iſt. Die nad): 
trägliche Sezierung des Kriegsgeſpenſtes ſcheint uns gerade 
deshalb ſehr nützlich, weil ſie den letzten Reſt der Illuſion vom 
Spaziergang à Berlin ausräumen hilft. Das Leibblatt des Herrn 
Delcaſſé iſt der Eideshelfer Bülows geworden. . 

Fürſt Bülow hat nun auch noch an die Franzoſen die 
poſitive Einladung gerichtet, künftig hübſch mit Deutſchland 
zuſammenzugehen, wobei ſowohl die franzöſiſche Kolonialpolitik 
als auch die allgemeinen politiſchen Intereſſen beider Länder und 
der ganzen Kulturwelt trefflich fahren würden. Dieſe Einladung 
habe kein zuſtimmendes Echo in Frankreich gefunden, ſagen die 
Berichterſtatter. Vermutlich hat auch der Reichskanzler nicht 
erwartet, daß Frankreich ſich alsbald in ſeine Arme ſtürzen werde. 
Solche freundliche Worte können nur langſam ihre erzieheriſchen 
Kreiſe ziehen. Die Hauptarbeit müſſen nach und nach die Tat: 
ſachen leiſten. Man hat ja auf deutſcher Seite manchmal ſchon 
geglaubt, daß ſich das Herz Frankreichs mittels impulſiver Höflich— 
keiten erobern ließe. Dabei iſt die Enttäuſchung nicht ausgeblieben. 
Wir können das Abflauen der Rachegedanken und der Vorurteile 
in Frankreich. nicht beſſer fördern, als wenn wir jeden Schein 
des „Nachlaufens“ vermeiden, aber in der ſelbſtbewußten Ruhe 
immer freundlich und als gute Nachbarn ſtets hilfsbereit bleiben, 
und zwar hilfsbereit ohne Ueberreichung einer Rechnung. Die 
Bülowſchen Erklärungen betrachten wir nicht als einen neuen 
Verſuch übereilter Werbung, ſondern vielmehr als das zeitgemäße 
Beſtreben, den Stachel der jüngſten Mißverſtändniſſe möglichſt 
auszuräumen und den guten Willen Deutſchlands klarzuſtellen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt das Syſtem des europäiſchen 
Gleichgewichtes, das Fürſt Bülow hier entwickelt. Er greift 
ſonſt nur auf Bismarck zurück; diesmal macht er eine Anleihe bei 
Caprivi, der ſeinerzeit das proklamierte ruſſiſch-franzöſiſche Bünd— 
nis als Wiederherſtellung des Gleichgewichts begrüßte. Fürſt Bülow 
betrachtet auch die zwei großen „Bündniſſe“ Dreibund und 
Zweibund) als die gleichberechtigten Brennpunkte der kontinen⸗ 
talen Friedensellipſe. Als Ergänzung läßt er die „Freund— 
ſchaften“ gelten, und zwar auch ſolche Freundſchaften, die von 
der einen Bundesgruppe in die andere hinübergreifen: alſo die 
italieniſch-franzöſiſche Freundſchaft ſegnet er ebenſogut wie die 
deutſch-ruſſiſche, und gegen die Freundſchaft Frankreichs mit Eng— 
land hat er auch grundſätzlich nichts einzuwenden. Die Theorie 
des europäiſchen Gleichgewichts hat durch dieſe Zuſammenfaſſung 
des Bündnisſyſtems mit dem Freundſchaftsſyſtem eine be⸗ 
merkenswerte Erweiterung erfahren. Hoffen wir, daß die Praxis 
auch davon profitiert. 


Zickzackkurs in Ungarn. 

Die Stephanskrone hat wieder auf Fejervary und Kriſtoffy 
zurückgegriffen, deren Wahlrechtsprogramm hängt wieder als 
Damoklesſchwert über der magyariſchen Oligarchie. Dieſe Wendung 
hat ſofort ein halbes Wunder gewirkt: die neue Vertagung des 


Parlaments, und zwar eine gründliche Vertagung bis zum 


iſt von der Oppoſition mit überraſchender Ruhe 
hingenommen worden. Natürlich iſt gegen dieſe angebliche Ver— 
letzung der Verfaſſung geredet und proteſtiert worden. Aber 
wie zahm war das alles im Vergleich zu den Kundgebungen bei 
der Rückkehr der oppoſitionellen Führer vom „Ultimatum“ in 
Wien! Es iſt weder eine Straßendemonſtration verſucht worden, 
noch die Durchſetzung der Miniſteranklage im Parlament. Offen: 
bar hat die Erkenntnis, daß die Krone auf das allgemeine 
Wahlrecht, den Appell an die wirkliche Mehrheit des Volkes, 
doch noch nicht endgültig verzichtet habe, die Koalition zu einer 
bedächtigen Taktik veranlaßt. Man will die Brücke zu neuen 
Verhandlungen nicht abbrechen. Das Auftreten des Herrn 
v. Gautſch im öſterreichiſchen Reichsrat wird wohl dazu bei— 
getragen haben, daß man die Drohung mit der Wahlreform 
trotz der jüngſten Schwenkung noch eruſt nimmt. Hoffentlich 
läßt ſich die Krone nicht verleiten, dieſe Waffe aus der Hand zu 
legen, ehe nicht ein ſolider Friede geſchloſſen iſt. Am beſten 
wäre es freilich, wenn man gleich die Radikalkur durchführte; 
denn ſelbſt bei einer vorläufigen Nachgiebigkeit in der Kommando— 
ſprache würde die Herrſchſucht der magyariſchen Minderheit, die 
ſich in der Koalition kriſtalliſiert hat, doch bald wieder zu Non: 
flikten mit der öſterreichiſchen Hälfte und mit den Intereſſen des 
Geſamtreiches führen. 
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Der ungariſche Katholikentag, der für die nächſte Woche 
vorgeſehen war, iſt wegen der politiſchen Wirren bis zum Mai 
vertagt worden. Eine Vorſichtsmaßregel, die bei dem Mangel 
an politiſcher Einheit und Entſchloſſenheit gewiß klug war, aber 
doch die bedauerliche Unfähigkeit der katholiſchen Partei Ungarns 
zu einer ſelbſtändigen Aktion bloßlegt. Wenn Ungarn ein kräf⸗ 
tiges Zentrum hätte, wie wir es beſitzen, welche große Rolle als 
Retter des inneren Friedens und der Monarchie könnte es jetzt 
ſpielen? Als fünftes Rad am Wagen fremder, kirchenfeindlicher 
Parteien mitzulaufen, das iſt wirklich keine Ehre für den katho⸗ 
liſchen Namen. Das ſoll kein Vorwurf für das dortige katho⸗ 
liſche Volk ſein. Nicht jedem Lande ward ein Windthorſt 
gegeben, der ſelbſt erhaben war über die Einſeitigkeiten der einzelnen 
Klaſſen und Stände und auch das Volk zu einer großzügigen 
Gemeinſamkeit ohne Eigenſinn und Eigennutz zu erziehen verſtand. 


Nach der 12. Generalverſammlung der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 


Don 
Prof. Dr. Joſeph Schlecht. 


Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt hat ſich zu einem 
* ſegensreichen Faktor im chriſtlichen Kunſtleben Deutſchlands 
entwickelt; ſie muß ſich aber noch weit blühender geſtalten. Sie 
wird es, wenn ihr der urſprüngliche große Zug bewahrt bleibt, 
der perſönliche Dinge fernhält, Meinungsverſchiedenheiten in 
einzelnen Dingen nicht über Gebühr betont und dem Ganzen zu 
Liebe auch einmal auf eine Lieblingsidee verzichtet. Dieſer große 
Zug möge die folgenden Verhandlungen durchdringen.“ 

Mit dieſen Worten ſchloß der raſtlos tätige Schriftführer 
der Geſellſchaft, Kanonikus Staudhamer, ſeinen diesjährigen 
Rechenſchaftsbericht, und der laute Beifall, der ſeinen warmen 
Worten folgte, zeigt, wie ſehr ſie den Teilnehmern der Verſamm⸗ 
lung aus dem Herzen geſprochen waren. 

An Fährlichkeiten hat es im abgelaufenen Jahre wahrlich 
nicht gefehlt. Schärfſte Kritik iſt ſowohl an der Geſellſchaftsleitung 
des Vorſtandes als an der Haltung und Redaktion der Zeitſchrift 
„Die chriſtliche Kunſt“ geübt worden. Der Generalverſammlung 
gingen Verlautbarungen in der Tages- und periodiſchen Preſſe 
voraus, die wie ein Geplänkel der Vorpoſten anmuten mußten. 
Der und jener meinte, diesmal müſſe es zum Klappen kommen. 

Aber die erwartete große Schlacht iſt nicht gefolgt. Der 
Generalverſammlung war Gelegenheit geboten, ihre Anſicht bei 
der Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vorſtandſchafts⸗ 
mitglieder zum Ausdruck zu bringen. Auch der angefeindete 
Redakteur der Zeitſchrift konnte getroffen werden, weil er der 
Neuwahl unterſtand. Wie ſchon voriges Jahr in Trier, ſah man 
auch diesmal von dem Wahlmodus der Akklamation ab. Es 
wurde mit Zetteln ohne Namensunterſchrift gewählt. Und wie 
in Trier entſchied ſich die Generalverſammlung nicht etwa mit 
überwiegender Mehrheit, ſondern einſtimmig (die zwei an— 
weſenden Oppoſitionsredner natürlich abgerechnet) für die bis— 
herigen Vorſtandſchaftsmitglieder. In dieſem Ausgang 
darf der Geſamtvorſtand doch wohl, ohne ſich zu überheben, ein 
Vertrauensvotum erblicken in dem Sinne, daß er bisher 
die Geſellſchaft auf dem rechten Wege geleitet hat, und die an— 
geblichen Sumpfpfade, in die der Karren geraten ſein ſoll, wie 
Dr. Drerup ſich ausdrückte, in der Phantaſie voreingenommener 
und ſchlecht unterrichteter Kritiker beſtehen. Werden dieſe Nörgler 
trotzalledem fortfahren unverlangte Ratſchläge zu erteilen, für 
die nun einmal weder Dank noch Zuſtimmung zu erwarten iſt? 

Eigentlich haben wir dieſes Reſultat ſchon vor der General— 
verſammlung gewußt. Wenn der Mitgliederſtand der Geſellſchaft 
von 3436 im Vorjahre in dieſem Jahre auf 4640 geſtiegen iſt, 
ſo kann dieſes doch nicht dahin gedeutet werden, daß die Leitung 
der Geſellſchaft die hohen Ziele aus dem Auge verloren hat, 
zu deren Erreichung ſie gegründet worden iſt; und wenn von 
dieſen beinahe alle — 3648 — die mehr laut als hart angegriffene 
Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“ halten, ſo iſt dieſes wiederum 
kein Zeichen dafür, daß die Zeitſchrift ſinn⸗ und kopflos redigiert 
werde. Welch ſcharfer Proteſt erhob ſich ſofort dagegen aus dem 
Schoße der Verſammlung, als Dr. Drerup die Bedeutung der 
Zeitſchrift herunterzudrücken verſuchte. „Wir hatten bisher 
weder die Abſicht noch die Empfindung, Abonnenten eines Bilder— 
buches zu ſein“, bei here Domkapitular Dr. Zimmern. Es 
ſteckt in der Tat in ihr eine große Fülle des Schönen, ſie ſetzt ein 


reiches geiſtiges Kapital in Umlauf, ſie trägt Begeiſterung für wahre 
Kunſt — religiöſe wie profane — in Kreiſe hinein, die durch Ungunſt 
der Verhältniſſe dieſen Beſtrebungen bisher ferne ſtehen mußten. 

Wir ſollten uns freuen, ein ſolches Organ zu beſitzen, und mit 
allen Kräften uns bemühen, es auszubauen und zu vervollkommnen, 
es ſelber leſen und in möglichſt viele Hände zu bringen trachten. Dem 
hochverdienten Redakteur gebührt ganz beſonderer Dank für ſeine 
große Mühe und für die geiſtige Energie, mit der er allen übelmollen- 
den Tadlern zum Trotz die ſichere ruhige Haltung nie verloren hat. 

Gewiß iſt das Ideal noch nicht völlig erreicht, dazu ſind 
die Mittel auch noch nicht zulänglich, aber die Redaktion iſt auf 
dem rechten Wege und darf ſich durchaus nicht davon abdrängen 
laſſen. Vorwärts mit Gottes Hilfe! . 

Es waren ſchöne Worte, mit denen Kanonikus Staudhamer 
in der Generalverſammlung ſein Programm darlegte, Worte, die 
nicht oft genug wiederholt werden können. 

„Zweck der Zeitſchrift iſt Förderung der Kunſt in 
chriſtlichem Geiſte. Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes 
ſollen ſein: Vor allem Propaganda für die Künſtler 
durch Verbreitung und Erklärung ihrer Schöpfungen; durch Auf⸗ 
klärung über das Kunſtſchaffen; durch Erregung der Anteilnahme 
an ihrem Wirken; durch eifrige Pflege der chriſtlichen Kunſt, 
die den Höhepunkt der Kunſttätigkeit bildet. Sodann Förde⸗ 
rung der Künſtler durch Artikel, die geeignet ſind, die Kennt⸗ 
niſſe der Künſtler über die chriſtliche Auffaſſung der heiligen Ge⸗ 
ſtalten und Geſchichten zu erweitern und zu vertiefen; die Tages⸗ 
und prinzipiellen Fragen über Kunſt richtig zu löſen; in den 
chriſtlichen Ideenkreis tiefer einzuführen; Irrwege als ſolche zu 
kennzeichnen; die Hochſchätzung des eigenen Berufes bei den chrift- 
lichen Künſtlern durch Zuſammenſchluß zu pflegen. Aber auch 
Förderung der Kunſtfreunde hat ſich unſer Organ zur Auf⸗ 
gabe geſtellt. Dieſe wird erreicht: durch Einführung in die zeit⸗ 
genöſſiſche Kunſt; durch objektive Beleuchtung aller Perioden 
der alten Kunſt in ihren beſten Leiſtungen; durch Einführung 
in das Weſen der alten Stile und Kunſtſchulen; durch Auf⸗ 
deckung des geiſtigen und techniſchen Werdegangs der Kunſtwerke.“ 

„Demgemäß muß ſich der Inhalt der Zeitſchrift geſtalten. 
Er iſt durch den Zweck umſchrieben und beſteht in folgendem: 
Vertretung der Geſellſchaft und ſtändige Berichterſtattung 
über alles, was ſie betrifft; Abhandlungen über alte Meiſter 
und hervorragende Schöpfungen aus allen früheren Kunſtepochen, 
die ſtets durch gute Abbildungen erläutert ſein müſſen. Aus⸗ 
zuſchließen wäre, was nur kultur- oder kunſthiſtoriſches Inter⸗ 
eſſe beſitzt, aber keinen ſpeziellen Wert für die lebende Kunſt und 
das Kunſtſchöne hat, alſo (beſondere Fälle ausgenommen) das 
rein Archäologiſche. Beſonderer Nachdruck wird gelegt auf die 
Beſprechung der Werke lebender Künſtler; Einführung in ihre 
individuelle Art, Biographiſches uſw. mit Abbildungen.“ 

„In Text und Bild iſt die neue Kunſt ſtärker heranzu— 
ziehen als die alte. Nicht vergeſſen darf werden: Kirchliche 
Kleinkunſt; religiöſe Kunſt für das Haus; Einrichtungsgegen⸗ 
ſtände, die das Kunſthandwerk berühren; Mitteilungen über alles, 
was das heutige Kunſtleben betrifft: Ausſtellungen, Konkurrenzen, 
Ankäufe, Neubauten uſw.“ 

„In allem ſei unſer Ziel: Poſitive Arbeit für die vom 
chriſtlichen Geiſte getragene Kunſt. Streng fachliche Be: 
handlung des Stoffes. Vermeidung unfruchtbarer Polemik. 
Gerechte Würdigung einer jeden wahrhaft künſtleriſchen Strömung.“ 

„Unter ſtrenger Einhaltung der in dieſem Entwurf ent- 
haltenen Richtpunkte wurde der Inhalt der Zeitſchrift derart 
feſtgeſetzt, daß in jedem Jahrgang ungefähr ein Drittel des tert: 
lichen Inhalts und der Illuſtrationen auf die alte Kunſt treffen 
ſollte, ein zweites Drittel auf die religiöſe Kunſt der Gegen 
wart und das letzte Drittel auf die Profankunſt der ®egen- 
wart. Jedermann ſieht ein, daß bei einer ſolchen Stoffeintei⸗ 
lung die religiöſe Kunſt der Gegenwart gegenüber dem weiten 
Gebiet der alten und der Fülle der Profankunſtwerke der Gegen- 
wart weitaus am beſten fährt. Eine nähere Begründung des 
Programms wäre wohl überflüſſig, kann jedoch leicht nachgeholt 
werden. So iſt es z. B., um nur eines zu erwähnen, gewiß 
nicht nötig, auf die Wichtigkeit des Verſtändniſſes der alten 
Kunſt für alle gebildeten Kreiſe, insbeſondere auch für Klerus 
und Verwaltungsbeamte hinzuweiſen. Auch ſehen die chriſtlichen 
Künſtler gewiß ein, daß es nicht eine Schmälerung, ſondern eine 
weitſchauende Förderung ihrer Intereſſen iſt, wenn auch die Pro⸗ 
fankunſt berückſichtigt wird. Die Entwicklung einer geſunden 
chriſtlichen Gegenwartskunſt kommt ſonſt nicht raſch genug vor- 
wärts, und eine ausgiebige Verbreitung unſerer Ideen in den 
Kreiſen der gebildeten Laien und eine Einführung der Zeitſchrift 
in eben dieſen Kreiſen iſt kaum zu erwarten.“ 


Der erſte Band der neuen Zeitſchrift liegt ſeit kurzem ab⸗ 
geſchloſſen vor und zeigt, wie weit die aufgeſtellten Grundſätze 
ſich verwirklichen ließen. Kanonikus Staudhamer gab hierüber ſehr 
dankenswerte Aufſchlüſſe. 

„Was die Ausführung des dargelegten Programms be⸗ 
trifft, ſo weiß ſich der Redakteur allein verantwortlich, und es 
fällt ihm nicht ein, ſich hinter Vorſtandſchaft oder Verlag bergen 
zu wollen, um ſo weniger, als ihm in dankenswerteſter Weiſe 
volle Bewegungsfreiheit gelaſſen wurde.“ 

„Als das Programm aufgeſtellt, der Zuſchuß der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt beſtimmt und die geſchäftlichen 
Abmachungen getroffen wurden, da war der Umfang der Zeit⸗ 
ſchrift auf nur 16 Seiten pro Heft und auf nur 10 Hefte pro 
Jahrgang in Ausſicht genommen. Der Verlag leiſtete aber 
das Doppelte. Im Oktober vorigen Jahres erſchien das erſte 
Heft und heute liegt Ihnen der erſte Jahrgang und Heft 1 des 
zweiten Jahrganges vor. Der erſte Jahrgang enthält 378 Ab⸗ 
bildungen, nämlich 366 Abbildungen im Text und 12 Sonder⸗ 
beilagen. Unter letzteren waren 10 in Mehrfarbendruck ausge⸗ 
führt, ferner 1 Gravüre und 1 Mezzotinto. 5 Mehrfarbendrucke 
waren nach alten Kunſtwerken hergeſtellt; die übrigen 7 Sonder⸗ 
beilagen machten mit Werken neuer Künſtler bekannt. Im Text 
waren viele ganzſeitige Bilder. Von den 378 Abbildungen ſind 
150 dem Jahrtauſende umfaſſenden Gebiet der religiöſen und 
profanen alten Kunſt entnommen; 130 gehören der neuen reli⸗ 
giöſen Kunſt und 88 der neuen Profankunſt an. Von den 150 
Abbildungen aus der alten Kunſt gehört nur ein verſchwindend 
kleiner Teil der Profankunſt an, alles andere dem religiöſen 
Ideenkreis. Die Illuſtrationen aus der alten Kunſt wurden erſt 
vom ſechſten Heft an vermehrt, als ſich die Notwendigkeit ergab, 
die Kunſtwiſſenſchaft in ihrem vollen Umfange heranzuziehen.“ 

„Den literariſchen Inhalt erſehen Sie aus dem Inhaltsver— 
zeichnis des erſten Jahrganges. Hier nimmt die Berichter⸗ 
ſtattung über das gegenwärtige Kunſtleben natur: 
gemäß einen breiten Raum ein.“ 

„Es wird darauf hingearbeitet, die Schäden, die ein Teil 
der modernen Kunſtkritik an ſich trägt, ferne zu halten. Bei der 
Ueberfülle des Stoffes galt es, das unſeren Zwecken zunächſt 
liegende und allgemein intereſſierende unter Zurückdrängung 
anderer Gebiete zu bevorzugen. Gerechte Wünſche werden wenn 
möglich und ſo bald als möglich berückſichtigt; es gilt eben nur 
einem Ziele, es gilt einem Ideale: der Kunſt, der chriſtlich 
erfaßten Kunſt und ihren Vertretern.“ f 

Das iſt ein wohldurchdachtes Programm, wie es ſchöner 
und reichhaltiger ſchwerlich hätte gefunden werden können. Trotzdem 
iſt der Zeitſchrift der herbe Vorwurf der Programmlaoſigkeit ge— 
macht worden. Dieſe durch nichts gerechtfertigte Beſchuldigung 
beruht doch wohl auf einem Mißverſtändnis, zu dem allerdings 
die Titelüberſchrift flüchtigen Leſern Veranlaſſung bieten konnte. 
Sie fragen: was haben Porträts, Landſchaften, Stilleben, Tiere 
mit der chriſtlichen Kunſt zu ſchaffen? 

Dieſe Kritiker verwechſeln eben chriſtlich mit religiös und 
meinen, es dürfte nichts Weltliches, nichts Profanes, nur Heiliges 
und Himmliſches in dieſen Blättern zur Sprache und zur Dar— 
ſtellung kommen. Aber ſo war es nie gemeint ſeit den Tagen, 
da wir die Geſellſchaft ins Leben riefen. Dieſe Ausſchließlichkeit 
wäre ein großer Fehler, ein Schaden für beide Teile, für Künſtler 
und Kunſtfreunde, derſelbe Fehler, der den Geiſtlichen aus der 
profanen Oeffentlichkeit hinausweiſen und in die Stille ſeines 
Heiligtums verbannen will. Die chriſtlichen Ideen müſſen hinaus: 
getragen werden unter die Maſſen, müſſen laut gepredigt werden 
zu jeder Stunde, ob gelegen oder ungelegen, und in jeder Form, 
ob weltlich oder geiſtlich. Indes wäre es vielleicht beſſer geweſen, 
wenn eine dementſprechende, etwas weitergehende Bezeichnung 
für die Publikation gewählt worden wäre, etwa ſchlechthin „Die 
Kunſt“ oder, da der Name ſchon einmal vorhanden iſt, „Unſere 
Kunſt“. 

Uebrigens iſt nachgerade der Sachverhalt ſo geklärt, daß 
niemand ſich mit gutem Gewiſſen in einem Irrtum befinden 
kann. Ebenſowenig als nach alledem, was geſchrieben und geſagt 
worden iſt, die Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung mit der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt noch verwechſelt werden 
kann. Auch über ſie iſt in der Generalverſammlung geſprochen 
worden; auch ſie iſt nützlich, ja notwendig und hat ſchon viel 
Gutes geleiſtet. Das empfinden am allermeiſten dankbaren Herzens 
die dem Verbande angehörigen, ſelbſtändig ſchaffenden chriſtlichen 
Künſtler, denen hier eine Gelegenheit zur Ausſtellung und zum 
e Werke geboten worden iſt. Sie ſind es, die auch 
ihre Mappe um keinen Preis miſſen wollen, durch die ſie ſozu⸗ 
ſagen eine Ausſtellung vor Tauſenden von Augen alljährlich ver— 
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anſtalten können. Und wie prächtig, wie eindrucks⸗ und be⸗ 
deutungsvoll ſind die Werke, die uns in der Mappe heuer 
wiederum vor Augen geführt worden ſind und die an Dr. Felix 
Mader einen feinſinnigen Erklärer gefunden haben! Viel des 
Lehrreichen, Neuen und Anregenden boten auch die Entwürfe 
im Wettbewerb, wie ſolche z. B. für eine neue Kirche in 
Milbertshofen während der Generalverſammlung ausgeſtellt 
waren. Die Einrichtung dieſer Konkurrenzen hat ſich trefflich 
bewährt. 

Und nun noch eines! Wie alljährlich, hat die Geſellſchaft 
auch in dieſem Jahre wieder ihr Scherflein beigetragen, um 
armen Kirchen, denen ihre Mittel künſtleriſchen Schmuck 
nicht geſtatten, zu einer Ausſtattung zu verhelfen, die der Weihe 
des Gotteshauſes würdig iſt. Es iſt dies die größte und idealſte 
unter den Veranſtaltungen der Geſellſchaft, möge ſie ja nicht 
außer Uebung kommen! Aus den Höhen, zu denen das Opfer 
emporſteigt, fließt auch des Segens Fülle hernieder. Auch das 
hat die heurige Generalverſammlung wiederum bekundet. 


Jwiſchen Trümmern. 


öter wird der Herbftesfonne Schimmer, 

Still und einſam iſt die weite Trift. 
Mor mir ragen grünumrankte Trümmer — 
Sinſt ein landberübmtes Frauenſtift. 


Und die morſchen Befte Bat umfponnen 
Abendſonnenſchein und Traumesweßn, 
Wo einſt wandelten die ſch warzen (Nonnen, 
Seh’ zwei Eiebende ich lächelnd gehn. 


Alk der reiche, reiche Himmelsſegen, 
Den erfleht die fromme Monnenſchar, 
Sinß’ Berad — ein gokdner Gnadenregen — 
Skücäbeſcherend auf das junge (Paar. 
Dr. H. Joſ. @rüßf. 


Ein neuer Bauernroman. 
Von 


Joſeph Lorenz.“) 


Hi, was helfen mag“, dachten ſich wohl die Herausgeber der 
„ „Münchner Neueſten Nachrichten“ und ließen zur Zeit der 
Landtagswahlen in Bayern einen Bauernroman „Andreas Vöſt“ 
von L. Thoma, dem bekannten Mitarbeiter („Peter Schlemihl“) 
des „Simpliziſſimus“, erſcheinen. Beſſer hätte Thoma ſeinen 
Roman als Bauern bundroman bezeichnet. Der Liberalismus 
wollte im Verein mit dem Bauernbund in den Landtag ein⸗ 
ziehen; „Glacéhandſchuhe“ und „Lederhoſen“ hatten ſich brüder⸗ 
lich verbunden, um das böſe Zentrum unterzukriegen — dieſer 
löblichen Abſicht verdankt der Roman ſein Daſein. Nun, dieſe 
Abſicht iſt vereitelt worden, auch Thomas Roman hat nichts ge- 
al damit aber doch die Arbeit Thomas nicht das Los der 
ageszeitungen teile, erſchien ſie in Buchform. N 

Wir ſtehen hier einem Tendenzroman erſter Güte gegen⸗ 
über. Das böſe Zentrum iſt verkörpert in dem Pfarrer Bau— 
ſtätter von Erlbach. Wahrlich ein Muſterexemplar einer Kari- 
katur à la Simpliziſſimus! Wenn Thoma doch nur eine gute 
Seite an dem Pfarrer gelaſſen hätte! Man ſagt, es ſei ein ge⸗ 
wöhnlicher Fehler der Anfänger in der literariſchen Tätigkeit, 
daß fie aus dem Böſewicht ihres Romans oder Dramas einen 
Erzſchurken machen, an dem gar kein gutes Härchen mehr zu 
finden iſt; Thoma iſt zwar kein Anfänger, aber in ſeiner blinden 
Wut gegen das „Schwarzwild“ hat er ſich zu dieſem großen 
Fehler hinreißen laſſen. Der Pfarrer iſt rechthaberiſch, zorn- 
mütig, rachfüchtig, heuchleriſch, fanatiſch, er treibt Erbſchleicherei; 
er verfolgt mit blinder Wut den Helden des Romans „Andreas 
Vöſt“; er ſammelt die ſchlimmſten und bedenklichſten Elemente 
ſeiner Pfarrangehörigen um ſich, um den verhaßten Bauern- 
bündler zu verderben, und wird endlich zum bewußten, aber 


*) Um Verwechſlungen vorzubeugen, wird bemerkt, daß der 
Peitin nicht identiſch iſt mit Herrn Kooperator Joſeph Lorenz in 
eiting. 
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außerordentlich plumpen Urkundenfälſcher. Dieſe 
plumpe Fälſchung, die weder von noch lebenden Augen- und 
Ohrenzeugen, noch vom Bezirksamtmann, noch vom Rechts⸗ 
anwalt, noch vom Ordinariat aufgedeckt wird (alle dieſe Be⸗ 
hörden ſcheinen mit Blindheit geſchlagen), iſt wohl in der Er⸗ 
no des Romans die ſchwächſte Seite; wir hätten eine ſolche 

aivität bei Thoma nicht vermutet. Daß nebenbei noch andere 
Geiſtliche ihr Teilchen abbekommen, daß der Vorgänger des 
Pfarrers Bauſtätter, der ſein Brevier nicht betete und freigeiſtig 
war, als Ideal hingeſtellt wird, daß der Kooperator des Ortes 
als unpraktiſcher Theoretiker und als frömmelnder Zelot ver- 
ewigt wird, daß ein Theologe auftritt, der ſeinen Berufskampf 
durchficht gegen die Voreingenommenheit ſeiner Anverwandten, 
bis er in den Armen ſeines „Traudchens“ glücklich wird, daß be- 
ſoffene Bauern den geiſtlichen Herrn „Maul halten“ zuſchreien 
in öffentlicher Verſammlung, und daß all dieſes Thoma mit ſicht⸗ 
licher Freude und Behaglichkeit breittritt, iſt bei einem Mit⸗ 
arbeiter des „Simpliziſſimus“ und bei der bekannten „Vorliebe“ 
des Thoma für den Klerus nicht zu verwundern. 

Doch wir wollen nicht in den gleichen Fehler verfallen, 
den Thoma begangen hat, indem wir an ſeinem Werke auch kein gutes 
Haar mehr laſſen, wie er das an ſeinem Pfarrer Bauſtätter ge⸗ 
tan hat. Die Gerechtigkeit fordert es, anzuerkennen, daß, ſo 
verfehlt auch die Anlage des Romans iſt wegen der plumpen, 
undenkbaren Urkundenfälſchung, die im Mittelpunkte der Hand⸗ 
lung ſteht, doch Thomas längſt bewährte Kraft in der Dar⸗ 
u von Bauerncharakteren auch dieſes Mal nicht verjagt 
hat. Thoma weiß, wie der Bauer lebt und denkt und fühlt, 
und darum ſtellt er wahre Geſtalten uns vor Augen. Der 
Sühneverſuch vor dem Beigeordneten im Beiſein des Lehrers, 
die Bauernbundverſammlung, die Figuren des „Geitner, Hierangl 
und Haberlſchneiders“, ſowie des Helden „Andreas Vöſt“ ſelber 
ſind von packender Lebendigkeit und draſtiſcher Wahrheit. Würde 
Thoma nicht voreingenommen fein, ſobald er daran geht, geiſt— 
liche Perſonen zu zeichnen, ſo würden wir von ihm auch echte, 
der Wahrheit entſprechende Figuren aus dem Klerus verkörpert 
ſehen; aber die Tendenz verdirbt alles, ſie blendet ſein Auge und 
ſein Urteil, und das iſt bei den ſonſtigen Fähigkeiten Thomas 
zu bedauern. 


F 
Belletriſtiſche Neuerſcheinungen. 


Dr. Anton Cohr. 


Line bekannte und geſcheite nordiſche Schriftſtellerin hat das 
20. Jahrhundert bei Gelegenheit einmal das „Jahrhundert 
des Kindes“ genannt. Nicht mit Unrecht. Denn man hat ein. 
1 daß die Zukunft der Jugend gehört, und daß man, um 
die Zukunft zu beſitzen, die Jugend gewinnen muß. Daher die ver— 
doppelte und verdreifachte Aufmerkſamkeit, die man heute Er— 
ziehungsfragen und Unterrichtsproblemen zuwendet! Die Richtung, 
die man dem jungfriſch ins Leben trippelnden Kinde durch die 
Erziehung gegeben, behält es ja gemeiniglich das ganze Leben 
bei; und der Stempel, den die Jugendunterweiſung einem 
Menſchenkind aufgedrückt hat, wird erfahrungsgemäß faſt nie 
mehr verwiſcht. 

Was Wunder, wenn jetzt die Pädagogik einen neuen, un— 
geahnten Aufſchwung genommen hat und in Romanen und 
Dramen Erziehungsſujets faſhionabel geworden ſind! Einer der 
bekannteſten Erziehungsproblematiker in der ſchönen Literatur 
iſt wohl Otto Ernſt, der ehemalige Hamburger Volksſchullehrer 
und Verfaſſer von „Flachsmann als Erzieher“ und „Asmus 
Sempers Jugendland.“ Er liebt es beſonders, mit den luſtigen 
Geißelhieben des Spottes und der Satire über alle diejenigen 
herzufallen, die ſeiner Anſicht nach das heilige Amt des Erziehers 
mißbrauchen oder ſonſt mit Bosheit, Dummheit, Unwiſſenheit 
und ähnlichen lieblichen Eigenſchaften ans Erziehen herantreten. 
Und wenn Otto Ernſt des öfteren dabei übertreibt und übers 
Ziel ſchießt, wer wollte dem Satiriker gram darüber ſein? Das 
bringt nun mal das Genre ſo mit. 

Auch Ernſts neueſtes Werk ſchlägt wieder hier ein. Es iſt 
„Der ſüße Willy,) die Geſchichte einer netten Erziehung“, 
benamſet und erzählt mit teils wirklichem und teils forciertem 
Humor die Geſchichte einer Erziehung, wie ſie nicht ſein ſoll, 
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aber, leider Gottes, nur zu oft iſt. Schuld daran find die Eltern 
in ihrer albernen Affenliebe. Der ſüße Willy iſt ein rechtes 
„Früchtl“, dem eine öftere Verordnung von ungebrannter Aſche 
auf die Verlängerung ſeines Rückens ſo nötig wäre wie das tägliche 
Brot, der aber dafür von Eltern und Tanten aufs dümmſte ver⸗ 


hätſchelt wird. Natürlich ſind zuerſt Ammen und Dienſtmädchen, 


ſpäter Lehrer und Erzieher nur rohe und dumme Perſonen, 
welche die phänomenalen Geiſtesgaben und Charaktereigenſchaften 
des ſüßen Willy ſchnöde verkennen. Und Willy lohnt dieſes 
Vertrauen auch entſprechend: er quält ſeine Erzeuger, ſo gut er 
es vermag. Und das Endreſultat iſt auch, daß er ein unaus⸗ 
ſtehlicher, blöder Geck und Paraſit wird. Aber Fortuna lächelt 
ihm, da er ja die Eigenſchaft, gegen die ſelbſt Götter vergebens 
kämpfen, in hohem Maße beſitzt. 

Tief und bedeutend iſt das Büchlein nicht; aber Eltern, 
die auch ſo „ſüße Willys“ ihr eigen nennen, dürften es doch mit 
vielem Nutzen leſen. | 

Von ganz anderer Art iſt der mir vorliegende ruſſiſche 
Militärroman „Das Duell“) von A. Kuprin. Auch er ver⸗ 
folgt erzieheriſche Tendenzen und zwar volkserzieheriſche. Er 
will durch wahrheitsgetreue Schilderung der ruſſiſchen Heeres⸗ 
zuſtände dieſe beſſern und heben. Daß er dabei nicht übertrieben 
hat, ſcheint aus der Adreſſe hervorzugehen, die dem Verfaſſer 
nad) der Angabe des Waſchzettels von ruſſiſchen Offizieren über: 
ſandt und worin ihm gedankt wurde „für die wahrheitsliebende, 
von vatriotiſchem Geiſt diktierte Kritik der Heereszuſtände“. 
Dieſe Zuſtände ſind nach dem Roman aber derartig, daß wir 
Deutſche trotz Bilſe und Beyerlein „Lieb Vaterland, magſt ruhig 
ſein!“ ſingen können. Für dieſe ruſſiſche Offiziersgeſellſchaft, wie 
ſie ſich da uns im Dienſte, im Kaſino und zu Hauſe zeigt in 
all ihrer geiſtigen, ſittlichen und materiellen Miſére, in der ent⸗ 
würdigenden Art, wie ſie den gemeinen Soldaten behandelt und 
behandeln läßt und wie fie ſelbſt gegenſeitig miteinander ver- 
kehrt, kann man nur die durchgreifendſte Regeneration oder eine 
heilſame Säuberung durch japaniſche Kugeln wünſchen. 

Der Titel des Romans könnte einen falſchen Begriff vom 
Inhalte geben. Das Duell ſpielt nämlich darin nur eine ganz 
nebenſächliche Rolle, indem der Held der Erzählung, der Unter- 
leutnant Romaſchow, den das öde, entnervende Garniſonsleben 
raſch herunterbringt und ſchließlich in ein ehebrecheriſches Ver⸗ 
hältnis mit der ſinnlichen, berechnenden Frau eines Kameraden 
treibt, im Duelle mit dem Gatten ſeiner Geliebten fällt. Auf 
dem Grunde dieſes Einzelſchickſals wird uns dann das ganze 
Leben und Treiben des Regiments, und indirekt der ruſſiſchen 
Armee, geſchildert. Für Intereſſenten iſt der Roman jedenfalls 
von hohem kulturellen und ſozialen Wert. Künſtleriſch iſt er 
zwar allzu ſehr in Einzelſchilderungen verzettelt, aber der 
Verfaſſer verſteht gut zu beobachten, zu charakteriſieren und 
darzuſtellen. Eine Familienlektüre iſt der Roman nicht, da un⸗ 
ſittliche Verhältniſſe und Vorgänge mit allzugroßer Ungeniert- 
heit erzählt werden. Die Ueberſetzung zeigt manche ſtiliſtiſche und 
ſprachliche Mängel, befriedigt aber im ganzen. 

Volkserzieheriſch und ſozialethiſch in höherem Sinne iſt 
auch der Roman „Un divorce“ des berühmten franzöſiſchen Aka⸗ 
demikers und Pſycholoaiſten Paul Bourget. Er ſteht wohl an 
erſter Stelle in der geſamten belletriſtiſchen Jahresproduktion 
Frankreichs im Jahre 1904. Nun liegt er auch in der Ueber⸗ 
ſetzung von W. Eggert⸗Windegg dem deutſchen Leſer in ſeiner 
Mutterſprache vor. „Eheſcheidung“ ““) hat der Verdeutſcher 
ſeine Uebertragung betitelt. „Eine Eheſcheidung“ hätte er dem 
Buchſtaben und dem Sinne nach genauer überſetzen müſſen. 
Denn nur einen einzigen ſpeziellen Fall mit ganz individuellen 
Perſonen führt uns der franzöſiſche Meiſter vor, um ſeine Theſe 
zu erweiſen, daß das natürliche Geſetz mit dem religiöſen in der 
Forderung der Unauflöslichkeit der Ehe übereinſtimmt, und „ daß, 
wenn die Unlösbarkeit der Ehe einmal gebrochen iſt, es keinerlei 
'menſchliche Gründe mehr gibt, die eine Grenze ſetzen“. Freilich 
iſt der Fall, den der Autor zur Verfechtung ſeiner Theſe gewählt 
hat, durchaus kein Ausnahmefall und die auftretenden Perſonen 
ſind keine Ausnahmsmenſchen. Aber der Verfaſſer hat es ver⸗ 
ſtanden, ſich vor Uebercharakteriſierung ebenſowohl wie vor 
tendenziöſer Typiſierung fernzuhalten. Gerade dadurch, daß er 
ein wahrſcheinliches Einzelſchickſal mit ſicherer Individualiſierung 
und pſychologiſcher Glaubwürdigkeit darſtellt, erhebt er den Einzel 
fall zum Typiſchen. Denn in der gleichen Lage werden Leuten 
mit ähnlicher Geiſtesverfaſſung, wie der wieder gläubig ge 


) Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 258 S. gebd. 3 Mk. 
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wordenen Madame Darras und dem edel veranlagten, aber neu: 
zeitlich ungläubigen Monſieur Darras die gleichen Kämpfe und 
gleichen Leiden bevorſtehen. Und wenn wir der kunſtvoll auf- 
gebauten und folgerichtig durchgeführten Handlung bis zu Ende 
folgen und die bei den gegebenen Anläſſen vorgebrachten Gründe 
für und gegen die Unlöslichkeit der Ehe auf uns wirken laſſen, 
empfangen wir einen ſtarken Eindruck von der ſozialen und 
ethiſchen Notwendigkeit der Unlösbarkeit der Ehe und von der 
Uebereinſtimmung des natürlichen mit dem religiöſen Geſetze. 
Bourget hat mit dem Romane nicht nur eine künſtleriſche, ſondern 
noch viel mehr eine patriotiſche und moraliſche Tat getan und 
gezeigt, daß jene Länder ihren Völkern einen ſchlechten Dienſt 
erweiſen, welche die Eheſcheidung und Wiederverehelichung er- 
leichtern und ermöglichen. Die Ueberſetzung, eine fleißige Arbeit, 
lieſt ſich im ganzen angenehm; im einzelnen habe ich bei der 
Vornahme von ein paar vergleichenden Stichproben manche falſch 
überſetzte Stellen entdeckt. So heißt »Des arbustes plantés à 
méme des bacs: nicht „Sträucher, die an Krücken gingen,“ ſondern 
etwa „in Holzkübel (Holzkiſten) direkt eingepflanzte Sträucher“; 
soü j'ai grandis nicht „wo ich wurde“ u. a. m. Wenig ſorgſam 
iſt Eggert⸗Windegg in der Wiedergabe von Adjektiven: „scienti- 
tique“ überſetzt er mit „kathedermäßig“, „innombrables“ mit 
„manche“, „delicat‘ mit „geſchleckt“ uſw. Bedauerlich bleibt auch, 
daß er öfters für den Zuſammenhang wichtige Sätze und Satz 
teile wegläßt, wie z. B. S. 28, 30, 31 uſw. Doch das wird ſich 
alles bei einer Neuauflage, die dem Buche wohl ſicher iſt, leicht 
beheben laſſen. 

Nun noch ein wichtiges deutſches Originalwerk! Es ſind 
Adolf Bartels’ „Römiſche Tragödien“, “) die eben als fünfter 
Band ſeiner „Geſammelten Dichtungen“ erſchienen. Der ſtatt⸗ 
liche Band enthält die drei Dramen „Die Päpſtin Johanna“, 
„Catilina“ und „Der Sacco“, die Bartels ſchon in jungen Jahren, 
von 1891 —1894, verfaßte, aber ſeitdem im Pulte ſchlummern ließ. 

In der Vorrede, in der er ſeiner Gewohnheit nach auch 
gleich eine Selbſtkritik der Dramen gibt und mit allem literar- 
hiſtoriſchen Beiwerk garniert, verſichert er uns, daß die drei 
Dramen der „Intention“ nach „ſicher zu dem größten gehören, 
was meine Generation im Drama verſucht hat“. Das kann man 
entſchieden gelten laſſen. Zu einer Zeit, wo gerade der Natura- 
lismus überwucherte, verſuchte Bartels wieder im Anſchluß an 
ſein übermäßig bewundertes Vorbild Hebbel das hohe hiſtoriſche 
Drama neu zu beleben und dem deutſchen Idealismus im Drama, 
wie es ähnlich Klaſen hier in München unternahm, zu ſeinem 
Rechte zu verhelfen. Dabei wandelt er in der Wahl der Probleme 
durchaus die Bahnen ſeiner Zeit. Die Fabel von der Päpftin 
Johanna benutzt er, um die Frage der Frauenemanzipation zu 
behandeln. „Catilina“ verkörpert das ſoziale Problem an einem 
bedeutſamen hiſtoriſchen Vorwurf. Im „Sacco“ iſt es das all- 
gemeine Kulturproblem, das an einem hiſtoriſchen Paradigma 
aus der Renaiſſance beleuchtet wird. Geſchickt im Aufbau iſt „Die 
Päpſtin Johanna“; auch ſonſt hat das Stück Kraft und Schwung. 
Die Hauptſzene am Schluſſe mit dem Tode der Heldin fällt 
freilich ab. Bei „Catilina“ ſieht man den Wald vor Bäumen 
nicht recht. Die oft gelungenen Einzelzüge und breiten Aus- 
malungen von Szenen überwuchern und erdrücken die ſchwache 
Haupthandlung. Der „Sacco“ (Plünderung Roms 1527) aber 
iſt vollends nur ein hiſtoriſches und kulturelles Gemälde aus der 
Gärungszeit der Renaiſſance und Reformation, das in fünf faſt 
ganz ſelbſtändige hiſtoriſche Bilder auseinanderfällt. Der Vers 
iſt überall ungezwungen gehandhabt und die Sprache edel und 
ſorgfältig, beſonders im „Sacco“. In der „Päpſtin Johanna“ 
und im „Sacco“ zeigt ſich zwar in der Durchführung die Kon⸗ 
feſſion des Autors recht bemerklich, wie das naturgemäß bei 
jeder Individualität der Fall iſt; Bartels beſitzt aber dabei be- 
deutenden hiſtoriſchen Sinn und keine engherzige Auffaſſung. 
Als ernſter Künſtler zeigt er ſich auch darin, daß er moraliſch 
Anſtößiges und ſittlich Verkommenes — alle drei Stücke ſpielen 
in fittlich verſeuchten Uebergangszeiten — jo zu ſchildern weiß, 
daß es trotz aller Realiſtik doch nicht verführeriſch oder frivol wirkt. 

Für „ſehr bemerkenswerte Verſuche“ auf dem Gebiete des 
iſtoriſchen Dramas hält Bartels ſelber ſeine drei Tragödien. 
ir wollen ihm das „ſehr“ vielleicht ſchenken und die „Verſuche“ 

als hohen Wechſel auf die Zukunft betrachten oder als wertvolle 
wegweiſende Anregung für einen Kommenden, der in die Bartels 
ſchen Silberſchalen der Intention und ſicheren Technik auch noch 
die Goldäpfel der dramatiſchen Ausführung legen kann. Leute 
mit weiten literariſchen Intereſſen, die die literariſche Entwicklung 
verfolgen wollen, dürfen ſich das Buch kaum entgehen laſſen. 
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Der Kranlie. 
m: fange iſt das ſchon, 
Daß Früͤbking war; 
Daß unter meinem Fenſter bier 
Das Gaſſer hell vorüberfloß, 


Daß ich mit dir — und dir — und dir 
Und mit euch allen Skanz und Gkück genoß? 


Gun bör ich unten ſtets die Flut 

So dumpf hinſchleichen obne Schaum 

Und tropfenweiſe wie mein Glut; 

So rollt es oft durch meinen Traum 

Sch warzrot und ſchwer und gobk wie (Rufe 
Bedämpfter Trommeln ferner oder wie 

Am weichen rund das Kkopfen ferner Hufe — 
Und immer meines Gkutes Mekodie. 


Mor meinem Fenſter ünirrt nun braun und matt 

Mom fabken (Wind geworfen Glatt um Glatt; 

So ſtarben mir die jungen Stunden weg, 

Und wie die (Wellen wandern unterm Steg. 

(Und fakt und ſtarr nun meinem Sinn 

Scheint alles Beben wie im Traum, 

So todverbüllt — oft weiß ich Raum, 

OB nicht auch ich ſchon kängſt geſtorben Bin. 
Cbriſtopß Flas lamp. 


S Y d e c cee eee 


Die wiſſenſchaftlichen Vorträge des Kathol. 


Frauenbundes. 
Don 
Marie Amelie von Sodin. 


mmer mehr und mehr nimmt die genuenfrage, die Frauenbewe⸗ 
8 e. das öffentliche Intereſſe in Anſpruch, zieht immer weitere 

reiſe. 

Selten ſetzt ſich eine neue Idee, 
Kampf durch — das gilt auch hier! 

Noch wird auf der ganzen Linie gefochten, und was uns die 
Bewegung an Vorteilen und Nachteilen, an Gutem und Schlimmem 
gebracht, läßt ſich noch nicht überblicken oder genau abwägen. Wo 
mit ſo viel Feuer und Begeiſterung ins Zeug gegangen wird, da 
liegt die Gefahr nahe, jedes Maß zu überſchreiten; es bedarf einer 
großen, nimmermüden Umſicht und Klugheit, die uns Menſchen 
im 1 meiſtens verloren geht, um ein ſolches Ringen und 
Streben ſtets richtig zu leiten. Das iſt ſicher bei der Frauen⸗ 
bewegung, namentlich was ihre extremen und extremſten Vertrete⸗ 
rinnen betrifft, 1910 immer gelungen. 

Ebenſo gewiß wie manche Verirrung laſſen ſich aber ſchon 
vielerlei Früchte der Frauenbewegung feſtſtellen. Viel Notwendiges, 
viel 1 Hein at ſie bereits erreicht, viel Vorzügliches angeregt, 
und zu dieſem % e iſt ohne Zweifel die Forderung einer 
beſſeren Schulung der Frau zu rechnen. 

„Es wird heute wohl nur mehr von den Allerkurzſichtigſten 
beſtritten, daß eine große Anzahl von Frauen durch die veränderte 
wirtſchaftliche Lage unſerer Zeit zum Erwerb ihres Lebengunter 
haltes ggesroungen und darum auch berechtigt ift. . 

Wenn dies kaum mehr beſtritten wird, jo wird auch ein 

weites heute beinahe allgemein verlangt: ein ſolides, umfaſſendes 
Wiſſen für die wohlhabende, alſo nicht auf den erb angewieſene 
Frau der höheren Stände. 

Vor allem iſt ſicherlich jedem Mädchen die Ausbildung für 
die praktiſchen Pflichten der Hausfrau vonnöten. Es kann nicht 
genug betont werden, wie eine Fertigkeit auf dieſen Gebieten auch 
in unſeren Tagen noch ſo ſehr als je zuvor von einſchneidender 
Wichtigkeit iſt; denn wenn eine Häuslichkeit ein Heim ſein ſoll 
muß ſie eine geſchickte und erfahrene Gattin und Mutter behaglich 
zu machen verſtehen. Wichtig iſt auch, daß ſich wınjere Mädchen 
im Verkehr ſicher und anmutig bewegen lernen. Aber das genügt 
heute nicht mehr. Auch nicht mehr ein oberflächliches und halbes 
Allgemeinwiſſen. BE : 

Unſere Brüder und Söhne genießen jährlich zu Tauſenden 
die Vorzüge einer ausgezeichneten Hochſchulbildung — wer ſtudiert 
heute nicht! Wollen alſo die Frauen nicht immer mehr und mehr 


eine neue Auffaſſung ohne 
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chließlichen Verſorgerin des eheherrlichen Magens herabſinken, ſo 
muß ihr bisheriger Unterricht ergänzt und verbeſſert werden. 

Die Kirche hat die Frau von der Geliebten und Sklavin des 
Mannes zu Pu Gefährtin, zur e wenn auch 
1 Stel ehorſam verpflichteten Herrin ſeines Hauſes erhoben. 

ieſe Stellung kann das Weib nur dann einnehmen, wenn 
es auch geiſtig ebenbürtig neben dem Manne ſteht. 
ö Solange die Mehrzahl der Männer ungebildet war, ſolange 
perſchlug es weniger, wenn auch die Frauen nichts wußten — aber 
etzt iſt es anders, jetzt muß i werden, was in den letzten 

ahrzehnten, in den letzten Jahrhunderten an der Mädchenſchule 
vernachläſ ice worden, bis die Frau auch ihrer Bildung na 
wieder auf der Höhe des Mannes iſt. Dann kann ſie ihren Beru 
als Gattin und Mutter wieder ganz und in ſeinem edelſten Sinne 


en. 

Man ſage alſo nicht, das moderne Streben der Frau nach 
Wiſſen widerſpreche i der kirchlichen Auffaſſung. Gab es je 
gelehrte Frauen, ſo ſind ſie ſicher unter den Nonnen und Heiligen 
des Mittelalters und ſelbſt der . Ther Zeit zu finden: man denke 
nur an eine hl. Gertrud, eine hl. Thereſia, eine Hroswitha von 
Gandersheim. Nennt die Kirche denn nicht auch die hehrſte Frau. 
des Chriſtentums „Sitz der Weisheit“. . 

Die Männer, welche ſich über gelehrte Frauen ſo entſetzlich 
aufregen, haben ein Zerrbild vor Augen und denken an Damen 
in unweiblicher Tracht, die über ihren Büchern Kinder und Haus⸗ 
weſen vergeſſen. Der Schrecken iſt nicht ganz ſo unbegründet, 
obwohl es zweifellos ſchlimmer und menſchenunwürdiger iſt, Kind 
und Haus um Kleider, Sport oder um weltlicher Vergnügungen 
willen zu vernachläſſigen als um Kunſt und Wiſſenſchaft. Nur 
jenen Frauen, die ſtudieren, um davon zu leben, nur denen iſt 
das Studium berechtigterweiſe Hauptſache — allen anderen iſt es 
ein Mittel, um ihre höchſten Pflichten vollkommen erfüllen, ihre 
höchſten Ziele erreichen zu können. . 5 

ſt es denn im Ernſte zu glauben, be eine unwiſſende 
Frau, deren Erfindungsgabe ſich mit der Verbeſſerung ihrer Koch⸗ 
rezepte erſchöpft, deren Intereſſenkreis nicht über ihre vier Wände 
hinausreicht oder ſich höchſtens noch auf Stadtklatſch erſtreckt, oder 
eine andere, deren Hauptvertraute die Schneiderin, deren Lebens⸗ 
eude ein oberflächlicher, nichtsſagender Verkehr iſt, wirklich der 
kittelpunkt eines Heimes ſein kann, in dem der Gatte Stärke und 
Freude für ſeine Berufspflichten, i und Würdigung 
der . ſeines Strebens findet? . 
Und für die Frau ſelbſt! Wie ſchmerzlich iſt es für ſie, ſich 
von dem ausgeſchloſſen zu fühlen, was ihres Gatten höchſte 
eude, fein edelſtes Intereſſe iſt; wie unendlich bitter für die 
utter, wenn ſie merkt, daß ihr der Sohn, den ſie mit nimmer⸗ 
müder Liebe aufgezogen, geiſtig entwächſt. Sie muß ihn der 
Schule überlaſſen und fühlt, daß der Einfluß derſelben ſtetig zu⸗ 
nimmt, während ihr eigener ſchwindet. Wiſſenſchaft und Kunſt 
nehmen Herz und Sinn des Knaben gefangen, und die Mutter 
kennt und verſteht den Reiz des Lernens nicht, fie weiß nur, daß 
die Wißbegierde gefährlich werden kann und ihr Kind vielleicht 
vom rechten Pfade ablenken wird. Wo ſie leiten, führen, an⸗ 
ſpornen, für alles Gute und Schöne begeiſtern ſollte, da kann ſie 
nur warnen. Wie häufig antwortet ihr dann der Sohn: „Mama, 
das verſtehſt du ja gar nicht, das weißt du gar nicht“, und weil 
e fromm iſt, liegt die Gefahr nur zu nahe, daß er in ſeiner 
nerfahrenheit Frömmigkeit mit Unwiſſenheit identifiziere, ,weil 
fie das alles nicht' weiß, drum iſt fie fromm geblieben “. 

Wenn alſo das Zimmer der Mutter nicht wie in alten 
Auen etwa das Gemach der griechiſchen Frau bloß mehr ein 

ufenthaltsort für unmündige Kinder ſein ſoll, dung wenn 
der Gatte dort auch fernerhin Anregung und Unterſtützung ſeiner 
deen, der heranwachſende Knabe eine weiſe, verſtändige Leitung 
nden — wenn aſſe die Mutter Mittelpunkt der Familie bleiben 
e eine der Bildung des Mannes ebenbürtige 


schl Spielzeug für ein paar müßige Stunden oder gar Ant aus; 


oll, dann muß ſi 
. erhalten. f 

lſo — gebildete Frauen für das Haus, gerade weil die 

10 die Pflichten der Gattin und Mutter etwas ſo ungemein 
dles und Schönes ſind. . 

Jene Männer, die in ihrer Frau keine Gefährtin, nur eine 
Haushälterin ſuchen, mögen ſich tröſten, es wird immer Frauen 
geben, wie es auch immer Männer gibt, denen ein höheres Wiſſen 
ek zugänglich iſt, unter denen können fie dann ihre Auswahl 

effen. | 

Es handelt fi), wie geſagt, für die Frau um ihre heiligſten 
Güter, um die uneingeſchränkte Hochſchätzung ihres Mannes, um 
das Vertrauen, nur zu oft um die Seele ihrer Söhne. 

Der Soldat kennt den Feind, gegen den er kämpfen ſoll, 
ſo lehre man auch die Frau den Feind kennen, mit dem ſie um 
ihre Kinder ringen muß — ohne das Verſtändnis der Gefahr, 
ohne die nötige Ausrüſtung wird ſie ihn nicht beſiegen können. 

Außerdem Jedes Weſen hat das Recht auf möglichſte Ver 
vollkommnung. Dies Recht iſt zugleich eine Pflicht. Chriſtus hat 
das Gleichnis von den vergrabenen Talenten nicht etwa nur zu 
den Männern geſprochen. Die Frau wird gewiß zur Verantwortung 
0 werden, wenn ſie ihre höchſte Seelenfähigkeit, ihren Ver— 
tand verkümmern läßt oder ausſchließlich auf Dinge lenkt, die 
ſeiner nicht würdig ſind. Wenn er hingegen richtig ausgebildet 
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wird, jo werden all ihre anderen Gaben, ihr Herz, ihr Gemüt 
dadur fe entwickelt und erhoben, weil Wiſſenſchaft und 
Kunſt auf unſere ganze Seele einwirken, ing das Edelſte, das wir 
auf Erden haben, auf Wahrheit und Schönheit hinlenken. 
Die gebildete Frau wird weniger verſchwommen fühlen, 
weniger inſtinktiv gutmütig handeln als ihre ungebildete Schweſter, 
dafür aber im Urteil und in der Tat weiter, nachſichtiger und 
wahrhaft gütiger werden. Sie wird zu einer ganzen Perſönlichkeit 
ausreifen, und das kommt wieder der Familie zugute. 
Die Frauen wollen und ſollen alſo lernen, nicht um ſich 
auf eigene Füße zu ſtellen glücklich jene, die es nicht müſſen, 
ſondern um ihren hehrſten Beruf, der ihnen jetzt ſo oft bei all 
ihrem Streben nach Vervollkommnung als Schranke vor die Augen 
n wird, nicht nur aufopfernd, andern auch wirkſam erfüllen 
zu können. 
Welch großen und heilſamen Einfluß wahrhaft gebildete 
Frauen dann nicht nur auf ihre Familie, ſondern auch auf die 
geiſtige Entwicklung ihres Volkes, auf Künſte und Wiſſenſchaften 
nehmen, das zeigt die Geſchichte von Aſpaſia bis zur Rahel. 
Es hat immer einzelne wahrhaft gebildete Frauen gegeben, 
daß aber die Segnungen eines tüchtigen Unterrichts einer viel ⸗ 
ſeitigen, höheren Schulung allen zugänglich werden, die Verlangen 
danach tragen — dies Beſtreben iſt neu! . 
Der Kath. Frauenbund in München hat dieſem allgemeinen 
Bedürfnis und Verlangen Rechnung getragen, hat wiſſenſchaftliche 
Kurſe für Damen eingerichtet und Pat ie erſten Kräfte der 
Münchener Hochſchule gewonnen. Es iſt das erſte Unternehmen 
a Art von katholiſcher Seite und darum nicht freudig genug 
zu begrüßen. 
Dieſe wiſſenſchaftlichen Kurſe bezwecken nicht etwa eine 
berufliche Ausbildung, ſondern eine Erweiterung des Allgemein ⸗ 
wiſſens, ſind aber jo eingerichtet, daß fie ſehr wohl als Grund- 
lage für ein ſpäteres eingehendes Studium dienen können. 
Privatdozent Dr. theol. et phil. Erneſt Lindl wird z. B. über 
die vorchriſtlichen, religiöſen und kulturellen Zuſtände leſen, mit 
beſonderer Würdigung der Stellung der Frau im Altertum. Privat: 
dozent Dr. Ferdinand Birkner ſpricht über den vorgeſchichtlichen 
b und ſeine Kultur, mit beſonderer Berückſichtigung 
ayerns. 
‚Damit iſt der Untergrund für ein ſpäteres, eingehenderes 
Studium der Geſchichte geſchaffen und wohl auch das Verſtändnis 
für unendlich viele Fragen erſchloſſen, die gerade auf dieſem 
Gebiete heute Gelehrtenwelt und Tagespreſſe beſchäftigen und in 
gebildeten Kreiſen der Gegenſtand leidenſchaftlicher Erörterungen 
geworden ſind | 
. Dr. H. Weiß in feiner Vorleſung über Kultur. und Charakter. 
bilder aus der bayeriſchen Geſchichte wird vielen Gelegenheit 
a eine empfindliche Lücke ihres Wiſſens auszufüllen oder die 
Erinnerungen aus den erſten Geſchichtſtunden der Kindheit auf⸗ 
aufriichen und zu ergänzen. Kirchengeſchichte, I. Teil, „das chriftliche 
Altertum“, wird Prof. Alois Knöpfler 1 Gerade der Kirchen: 
geſchichte tann das unreife Kind unmöglich das nötige Intereſſe 
und das richtige Verſtändnis entgegenbringen. Gerade hier tut 
Vertiefung unſerer Schulkenntniſſe not, wo wir faſt täglich an⸗ 
gegrifien werden, wo unſere Unwiſſenheit nicht nur uns und 
anderen, ſondern den Intereſſen unſerer hl. Kirche ſchaden kann. 
Dr. Hermann Dimmler lieſt „über die dem der ud Grund⸗ 
en des höheren Geiſteslebens“ und „Syſtem der Piychologie“, 
eil: Erkenntnis; mit beſonderer Berückſichtigung der praktiſchen 
Aufgaben des Lehrens und Lernens. Selbſtverſtändlich werden 
dieſe beiden Kurſe nicht etwa nur für Lehrerinnen von Intereſſe 
ſein, un in erſter Linie auch für jede Mutter, die ihre Kinder 
mit Verſtändnis für ihre individuelle Eigenart erziehen und zu 
tüchtigen Menſchen heranbilden — dann aber auch überhaupt für 
jeden, der ſeinem Nebenmenſchen helfend, ratend, verſtehend zur 
Seite ſtehen will. Hier gilt wirklich der ſo oft mißverſtandene und 
mißbrauchte Satz: „Tout comprendre c'est tout pardonner.“ Wer die 
Menſchen aus ihren ſeeliſchen Eigentümlichkeiten heraus begreifen 
lernt, wird gewiß milde urteilen, anderſeits wird er aber auch 
ſeinen eigenen Weg ſicherer und verſtändiger gehen können. 
Profeſſor Freiherr von Hertling wird in ſeiner Vorleſung 
„Geſellſchaft und Staat“ ſeinen denkenden Zuhörerinnen ſicher 
Gelegenheit bieten, in dies heute oft beſprochene und umſtrittene 
Verhältnis Einblick zu bekommen und ſich ein Urteil zu bilden. 
Dr. Hermann Grauert mit ſeinen Vorleſungen über Dante, 
Dr. J. Schick mit ſeinen Interpretationen von Shakeſpeares 
„Hamlet“ und Profeſſor Dr. Berthold Riehl mit ſeinen Vorträgen 
über deutſche Kunſt der Renaiſſance vertreten Literatur- und 
Kunſtgeſchichte. Beſonders zu begrüßen iſt das Thema, welches 
ich P. Expeditus Schmidt gewählt hat, nämlich „Die Haupt⸗ 
trömungen der deutſchen Literatur im 19. Jahrhundert von Heine 
bis Hauptmann.“ In unſeren Tagen, in denen der Büchermarkt 
mit Werken verſchiedenſter Art überflutet wird, iſt es gewiß ſehr 
nützlich und notwendig auf das Wertvolle aufmerkſam gemacht, 
vor dem Schädlichen und Unbedeutenden gewarnt zu werden. 
Vergangenheit lehrt bekanntlich die Zukunft kennen, d. h. wenn 
wir uns im Studium der Literatur der letztvergangenen Jahr⸗ 
zehnte das Urteil gebildet haben, werden wir das Neuerſchienene, 
wenn es ſchlecht iſt, mit geringem Schaden, wenn es gut iſt, mit 
größerem Nutzen leſen können. 
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So wird jedem, welcher Geſchmacksrichtung er ſei, viel An- 
regendes, viel Intereſſantes geboten. Die Bedingungen ſind über⸗ 
dies noch leichter als beim Volkshochſchulverein, nämlich 10 Mk. 
für den erſten Kurs, 1 Mk. für jeden weiteren, und 30 Pf. Platz⸗ 
gebühr bei jedem Beſuch. Die Karten werden in der Hofmuſikalien⸗ 
bandlung von Bauer in der Maximiliansſtraße 5 verkauft. 

Man bedenke wohl, daß es etwas ganz anderes iſt, als Kind 
die notwendigſten Tatſachen und Daten der Welt. und Kunſtge⸗ 
ſchichte auswendig zu lernen, oder als erwachſener Menſch, wenn 
Urteil und Verſtändnis durch das Leben gereift worden ſind, 
wieder an das Studium heranzugehen. Es iſt ein großer Genuß, 
der Verkettung von Urſachen und Wirkung i Ver⸗ 
gleiche zwiſchen unſerer Zeit und der Vergangenheit ziehen zu 
können und Kunſt und Literatur nicht mehr vom Standpunkt des 
unmündigen Kindes urteilslos bewundern oder ſcheuen, ſondern 
a fertiger Menſch abſchätzen und mit Freude durchkoſten zu 
önnen. 5 
. Es gilt zu zeigen, daß die katholiſchen Frauen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt durchaus nicht ſo gleichgültig und gerin ſchätzend 
gegenüberſtehen, als . gerne behauptet wird, und da ömmig⸗ 
keit und Pflichttreue ſehr wohl mit Bildung und ſolidem Wiſſen 
zu vereinen ſind. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Beginn der Münchener Saifon. Wahrhaftig, wir find jo weit 
— noch früher, als es bisher der Fall war, ſetzt er ein, zumal die 
Anzeigetafeln der Konzertarrangeure zeigen ſchon für die nächſten 
Tage eine erdrückende Fülle erfreulicher und — unnötiger Genüſſe 
an. Wäre doch die geſamte Kritik beſeelt, das Ihre zu tun im 
Intereſſe eines vernünftigen Maßes: ſie wäre der erſte und be⸗ 
rechtigteſte Faktor dazu und könnte, wenn ſie einmal feſt ent⸗ 
ſchloſſen wäre, das Wertvolle von dem Vielzuvielen und Unnötigen 
zu ſondern, zuerſt den Anſtoß geben zu einer Bu een: des 
Ueberangebotes und der Aufzucht muſikaliſchen Proletentums. 
Doch alle dieſe Hoffnungen haben ſich bisher als trügeriſch er- 
wieſen, und immer noch hat die neue Saiſon die vorhergehende 
geichlagen, und ſo wird's wohl auch in dieſem Jahr bleiben; die 
ganze Kulturmenſchheit ſieht es als eine Lebensnotwendigkeit an, 
in dieſem Muſikſumpf zu waten. Sei es drum! Um ſo ſicherer 
wird ein Umſchwung erſcheinen, und die Aenderung der Dinge 
wird von unten herauf kommen; wir halten die vernünftige 
Pflege guter und echter Hausmuſik, wofür freilich erſt wieder 
der rechte Sinn erwachen müßte, für das beſte Mittel, dem 
Genuß im Hören ſeine behaglichſte und am meiſten vertiefende 
Form zurückzugeben. 


Mit dem neuen Intendanten Freiherrn von Speidel iſt 
nach den Aufregungen, die der Abzug Poſſarts mit ſich brachte, 


auch im Kgl. Hoftheater zu München wieder volle Ruhe ein— 
gezogen. Bei der Vorſtellung der Bühnenmitglieder erwähnte 
derſelbe, daß die nächſten Wochen ſeinem vollen Einarbeiten in 
noch unbekannte Aufgaben dienen werden und ſomit fürs nächſte 
nichts Neues und Entſcheidendes zu erwarten iſt. Gewiß in ihrer 
Beſcheidenheit nur tüchtige Worte, die übrigens von der aus: 
wärtigen Preſſe in der glücklichſten Weiſe vervollſtändigt ſind. 
Dieſelbe weiß nämlich zu berichten, daß Intendant von Speidel 
die Annahme der Berufung davon abhängig gemacht habe, daß 
die angewachſene Schuldenlaſt der Hofbühnen vor ſeinem Amts: 
antritt vollſtändig getilgt werde und daß die Ernennung der 
Direktoren für Oper und Schauſpiel erſt nach gewonnenem 
völligen Einblick in den Betrieb und ſeine Notwendigkeiten er- 
folgen ſoll. Dieſes Streben nach reiner Wirtſchaft iſt ebenſo 
ſympathiſch wie die Abſicht, die Erfahrung zum Lenker der 
Geſchicke zu machen; das läßt für die Zukunft nur Gutes hoffen. 

Kal. Refidenztheater in München. Das Oktoberfeſt brachte, 
allerdings ziemlich verſpätet, eine Schwanknovität mit ſich, deren 
Aufnahme ins Repertoire allerdings ſchon vor zwei Jahren, zu 
welcher Zeit das Stück auch an anderen Bühnen durchfiel, be- 
ſchloſſen war. Sie heißt „Der Taubenhof“ und Jerome 
K. Jerome hat ſie auf dem Gewiſſen. Auf eine Kritik des 
Stückes, das von Anfang bis zum Ende dem bekannten, einzigen 
unerlaubten Genre angehört, können wir verzichten; ſchade war's 
um das faſt durchweg vorzügliche Spiel der Mitwirkenden. Es 
ereignete ſich bei dieſer Aufführung der ſeltene Fall, daß nach 
den Aktſchlüſſen nicht eine Hand zum Beifall ſich rührte — 
lautlos ſank der traurigſte aller Schwänke in den Orkus der 
Zurückgewieſenen hinab. 

Im Münchener Schaufpielbaus ging es zu gleicher Zeit 
viel lebhafter her. Dort war man daran, Otto Julius Bier⸗ 
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baum einen lärmenden Erfolg zu bereiten, gelegentlich der Ur⸗ 
aufführung ſeiner beiden Einakter „Das Cenacle der Maul⸗ 
eſel“ und „Die Schlangendame“, die zuſammen wieder den 
Kollektivtitel „Stilpe“ tragen. Stilpe, der geiſtreiche Lump, 
iſt ja der Held eines Romans und die Nebenperſon einer Novelle 
desſelben Verfaſſers, aus denen dieſe Einakter zurechtgezimmert 
ſind. Der Erfolg, den Bierbaum ſeinerzeit gerade mit dieſen 
Werken hatte, durfte ihn nicht beſtimmen, ihn neuerdings frukti⸗ 
fizieren zu wollen; einen guten Witz erzählt man nicht zweimal 
und man beſpiegelt ſich nicht in ſeinem eigenen Können. Den 
Titelhelden ſpielte Hans Lackner ganz ausgezeichnet. Wieviel 
wirkliche Freude an dem öden Geiſtreichtun bei dem ſtarken 
äußeren Erfolg mit beteiligt war, wage ich nicht zu entſcheiden. 
Verſchiedenes. In Frankfurt a. M. hat es ſich ereignet, 
daß ein Stück „Stürme“ eines 18jährigen Nürnberger Primaners, 
namens Siegmund Neumann, mit ganz hübſchem Erfolg 
zum erſten Male aufgeführt wurde. — In Bremen wurde eine 
Oper des Italieners Alfonſo Rendano, namens „Conſuelo“, 
mit freundlichem Erfolg zum erſten Male aufgeführt; das Werk 
leidet an einem ungünſtigen Libretto, welches Francesco 
Cimmino nach einem Roman von George Sand zuredt- 
gemacht hat. Dagegen läßt die Muſik nur eine günſtige Meinung 
für die Zukunft dieſes Komponiſten zurück. 
München. Hermann Teibler. 


* 22 


Uraufführung am Harlsruber Hoftheater. Am 3. Oktober 
erlebte „Blanſcheflur“, ein Minnedrama von Albert Geiger, 
am hieſigen Hoftheater ſeine Uraufführung. Das Drama zerfällt 
in zwei Teile: Maifeſt und Blanſcheflur. Im heiteren Mai⸗ 
monat iſt der Fürſt von Parmenien, Rivalin, als Gaſt zu König 
Marke nach Cornwallis gekommen. Marke veranſtaltet Turniere 
und Feſtlichkeiten zu Ehren des lieben Gaſtes. Rivalin gewinnt 
die Minne Blanſcheflurens, der ſchönen Schweſter des Königs. 
Niemand, auch Marke nicht, weiß um ihre Liebe. Doch nur von 
kurzer Dauer iſt ihr Glück, denn die räuberiſchen Iren fallen 
ins Land ein. Sie werden zwar zurückgeſchlagen, aber Rivalin 
wird bei dem Kampfe ſchwer verwundet. Der Arzt Nikodemus, den 
der König rufen läßt, gibt an, ihn nur dann heilen zu können, wenn 
der Kranke unbedingte Ruhe genießt. Da aber naht das Unglück 
vonſeiten der Geliebten, von Sehnſucht verzehrt, von Angſt 
gepeinigt, ſchleicht ſie auf den Rat ihrer Milchſchweſter Goswina 
des Nachts als Aerztin in ſein Zelt, um ihn zu ſehen und 
durch ihre Anweſenheit zu ſtärken. Jedoch den ſtürmiſchen Bitten 
Rivalins vermag ſie nicht zu widerſtehen. Der Liebeswonne 
folgt jähe Ernüchterung. Rivalin wird von den Dienern tot in 
ſeinem Zelte aufgefunden. Blanſcheflur aber eilt in ihrem 
Schmerze zu ihrem Bruder und bekennt ſich als die Mörderin 
des Geliebten. Aber Marke, der ſonſt ſo gütige, verſtößt ſie in 
ſeinem Schmerze um den toten Freund und die verlorene Ehre. 
Da erbarmt ſich der treue Marſchall Rual der Verſtoßenen, die 
ſein Herr geliebt, und zieht mit ihr und der teuern Leiche heim nach 
Parmenien. Geigers „Blanſcheflur“ iſt eine der beſten dramatiſchen 
Leiſtungen ſeit langer Zeit. An Stimmungswerten iſt das Drama 
reich. Rührend iſt z. B. das Lied des Burgwärtels mit Horn- 
begleitung am Schluſſe des erſten Teiles. Auch die übrigen 
Lieder, die nach Art der Minneſänger mehr geſungen als ge— 
ſprochen wurden, haben unſeren vollen Beifall. Die Sprache iſt 
poetiſch und wohlklingend, Eigenſchaften, die auch Geigers übrige 
Schöpfungen haben. Von unmotivierter Sinnlichkeit, beſonders 
in der Zeltſzene, von der hyperkluge Lokalkritiker ſprachen, konnten 
wir nichts bemerken; im Gegenteil wirkt das Werk trotz peſſi⸗ 
miſtiſchen Anſtrichs entſchieden moraliſch. Das Drama, dem vom 
Publikum lebhafter Beifall geſpendet wurde, dürfte ſeinen Weg 
euch noch auf andere Bühnen finden. 

Karlsruhe i. B. Jul. Dettling. 
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Theater- und Konzertleben am Rheine. In Köln, der 
heiligen Stadt, da gewöhnt man ſich leicht das Schenken an, 
das da von altersher ſo gang und gäbe war. So ſtiftete 
Profeſſor Iſidor Seiß, der ganz plötzlich einem Gehirnſchlag 
erlegen war, teſtamentariſch Hunderttauſende ſeinen Kollegen 
am Konſervatorium, ſeinen Schülern, den Volksſchullehrern und 
Lehrerinnen, den Wohltätigkeitsanſtalten uſw. Er war ein Sachſe, 
in Dresden geboren, wo man mehr zum Nehmen als zum Geben 
geneigt ſein ſoll. Allein, wie geſagt, in Köln gewöhnt man 
ſich an das Schenken. Wie viel Tauſende ſind nicht ſchon in den 
Nachſitzungen der ſamſtägigen Konzertchen der ſeit 1812 be⸗ 
ſtehenden Muſikaliſchen Geſellſchaft beim Glaſe Wein in dem 
Konſervatoriumsſaale verſchenkt oder geſtiftet worden! Seiß 
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hat die Hunderttauſende auch nicht mit feiner Kunſt, mit Unter: 
richten oder gar mit Komponieren verdient. Gott Amor, der 
kleine Schäker, hatte den Mammon ihm geſpendet. Das kam ſo: 
Seiß hatte eine Schülerin, die ihn liebte, und deren Vater war 
ein Millionär. Es kommt wohl öfters vor, daß Schülerinnen 
ihre Lehrer, beſonders ihre Muſiklehrer, lieben, aber doch ſelten, 
daß ſie dieſe heiraten und ihnen einige Hunderttauſende als Mit⸗ 
825 in die Ehe mitbringen. Und Iſidor, ſo war der Rufname 

Seiß', wußte wie Shylok das Kapital klug zu mehren, ſo 
daß aus den Hunderttauſenden eine Million und vielleicht noch 
etwas mehr wurde. Das Schickſal war ihm weniger hold als 
der kleine Liebesgott, denn früh verlor er die Gattin und in 
Geiſtesnacht ſiechte ſein einziger Sohn dahin. — Zur ſelben Zeit, 
da das Konſervatorium eine Trauerfeier für den Heimgegangenen 
inſzeniert hatte, führte das ſogenannte Strindberg ⸗Enſemble das 
zwei Abende füllende Doppeldrama des ſchwediſchen Dichters 
„Totentag“ auf: eine ſchauerliche Eheſtandskomödie!. Solche 
Sachen ſind geeignet, dem Peſſimismus, von dem alle Welt heute 
angekränkelt iſt, noch mehr Nahrung zu geben. — Das beſte Heil- 
mittel gegen die Schwarzſeherei iſt die Kunſt, die heitere Kunſt. 
Dieſe Anſicht ſcheint auch Kommiſſionsrat Haſemann zu haben, 
indem er in ſeinem an der Bismarckſtraße gelegenen Reſidenz⸗ 
theater allerlei luſtigen Schnickſchnack aufführen läßt, wie „Die 
Juxheirat“, „Die Generalkomteß“ und dergleichen mehr. 
Auch die Oper hat ein Einſehen und hat „Die neugierigen 
Frauen“ und „Die luſtigen Weiber von Windſor“ wieder 
auf den Spielplan gebracht. — Das Schauſpiel hingegen hat den 
Ehrgeiz, modern, hochmodern ſein zu wollen. Die peſſimiſtiſchen 
Komödien, die vor der Aufführung mit Tamtamſchlägen ange⸗ 
prieſen werden, verſchwinden dann in der Regel nach wenigen 
Aufführungen geräuſchlos hinter den Kuliſſen. Dem Kölner 
fehlt es an Geſchmack für dieſe haut-goüt-Dramen. Die vielen 
fremden Elemente, die nach dem mächtig aufblühenden Köln 
eingewandert ſind, finden ſich an den ſogenannten literariſchen 
Abenden im Alten Theater ein und finden die gräulichſten 
Dinge „entzückend“. — Wahr iſt es, daß der Kölner wie 
der Rheinländer überhaupt mehr muſikaliſch als literariſch 
veranlagt iſt. Und noch eins: er liebt die Baukunſt und 
baut gerne und läßt es ſich was koſten. Dadurch iſt Köln jetzt 
auch eine ſchöne Stadt geworden, in der ſich's prächtig 
leben läßt. Das gönnen uns die Nachbarſtädte nicht und graben 
uns das Waſſer ab, wo ſie nur können. Sie möchten uns über 
den Kopf wachſen. In Düſſeldorf hat Louiſe Dumont ein 
neues Theater nebſt obligater Schauſpielſchule errichtet. Barmen 
hat ſich ein neues Theater von unſerem Karl Moritz bauen 
laſſen. Konzertſchule und Muſikhallen haben die weſtfäliſchen 
Städte jetzt alle. Die Söhne und Töchter der roten Erde haben 
— ſo brüſten ſie ſich — nicht mehr nötig nach Köln zu kommen. 
Auch Konſervatorien gibt es jetzt da und dort. In dieſen 
Talentkeltereien werden nun eine Unmaſſe von Sängern, 
Geigern, Pianiſten und Organiſten gezüchtet, die alle gehört 
ſein wollen. Das hat zur Folge, daß man mit Konzerten über— 
ſchwemmt wird. Dieſe Ueberſchwemmung bringt den Gebern 
und auch den Beſuchern eine bittere Enttäuſchung: leere Säle 
und ſtatt Einnahmen Schulden. 


Köln. Hermann Kipper. 


Eine Uraufführung am Düffeldorfer Stadttheater. „Die 
Sünde Davids“, Drama in drei Akten von Stephen Phillips, 
nach der autoriſierten Ueberſetzung für die Bühne bearbeitet von 
Dr. Schlismann-Brandt. Stephen Phillips neueſtes Stück als 
Uraufführung auf den Düſſeldorfer Brettern! Statt der Themſe 
vernahmen diesmal der Rhein und die Düſſel den Geniengeſang 
des hervorragendſten lebenden Vertreters des modernen engliſchen 
Dramas. Oberſt Mardyke vom Parlamentsheer im engliſchen 
Bürgerkrieg, bejahrter Kriegsmann und ſtrenggläubiger Puritaner, 
nahm nach dem Tode ſeines Freundes deſſen alleinſtehende Tochter 
Mirjam, eine warmblütige Franzöſin, in ſein Haus, ließ ſie durch 
ſeine Schweſter Martha erziehen, gab ihr aber nicht nur den 
Vater, ſondern beging die Unvorſichtigkeit, auch den Gatten der 
Herangereiften gleichzeitig zu ſchenken. Auf Ruſhlands Schloß, 
dem Beſitze Mardykes, tagten die Offiziere des „Heiligen Heeres“, 
um den jungen Leutnant Joyce, der ſich an einer Jungfrau 
verging, wegen dieſes Verbrechens abzuurteilen, konnten aber 
nicht einig werden, ob über Joyce das Todesurteil verhängt 
werden ſollte, als plötzlich tönende Hörner den Befehlshaber 
Hubert Lisle meldeten, der den Ausſchlag gab und den Frevler des 
Todes ſchuldig erklärte. Lisle verſchwur ſich dabei in heiliger 
Entrüſtung, Gott möge die ſchwerſte Strafe über ſein Haupt 
kommen laſſen, wenn er ſich je ſelbſt in ähnlicher Weiſe verginge. 


Für die nn verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 


Er ahnte nicht, wie nahe er dem Falle war, als ihn Mardnte 
der Obhut feiner ſchönen jungen Frau als Gaſt anvertraute. 
Mirjam kredenzt Lisle den Willkommbecher, er trinkt Zauber: 
gluten der ſündigen Wonne, kämpft vergebens wider ſeine Natur, 
als während eines Gewitters ein Schuß fällt. Mirjam erfährt 
auf ihre Frage, daß es der Todesſchuß für Joyce geweſen, und 
den Grund, warum Lisle das Urteil vollſtrecken ließ. Sie findet 
das Urteil allzuhart, iſt aber ſpäter ihrer nicht Herr und bekennt 
dem in blühender „Romeo und Julia“ Poeſie redenden Hubert 
Lisle: „Ich harrte deines Kommens“. Inzwiſchen vergeht ſich 
der alte Mardyke, geärgert durch das müßiggängeriſche Lauten 
ſpiel Mirjams und ihren Mangel an Häuslichkeit, ſo weit, ſie 
tätlich anzugreifen und ihr das Handgelenk ſo wüſt zu drücken, 
daß Lisle die Flecken bemerkt. Zur ſelben Zeit kommt Nachricht, 
das Schloß Bollingbrook müſſe in Feindeshand verbleiben, wenn 
nicht ſofort ein kühner Kriegsmann, von einer gefährlichen Stelle 
aus, ſein Leben wage. Schnell wie David beſchließt Lisle, wie 
jener weiland Urias, den alten Mardyke in den Todeskampf Zu 
ſenden. Mirjam wird wie Bathſeba des Mächtigeren Weib. In 
dem fünf Jahre ſpäter ſpielenden Akt ſtirbt das Kind der Sünde, 
der kleine Hubert. Lisle entdeckt, durch den Jammer Mirjams 
gerührt, er habe vor fünf Jahren am gleichen Tage den Oberſt 
in den ſicheren Tod gejandt, dies ſei die Strafe Gottes. Obwobi 
Mirjam in edler Wallung von dem Mörder ihres erſten Gatten 
nichts wiſſen will, gelingt es doch der beſtechenden Suada Lisles, 
die Zürnende zu verſöhnen. — Die zwei erſten Akte zeigen 
talentvolle Anläufe eines poeſiereichen jungen Dramatiter«. 
Der letzte Akt iſt total undramatiſch, bühnenſchwach wie eine 
umgearbeitete Romandichtung. Von einem Konflikte in höherem 
Sinne merkt man nichts, jedoch iſt Phillips inſofern Gerhard 
Hauptmann über, als dieſer die Verirrungen des Blutes in 
ſeinem Fuhrmann ſo roh malt, daß er Henſchel gleichſam vor 
den Augen ſeiner ſterbenden Frau ein Liebesverhältnis mit 
einer verkommenen Magd führen läßt, während Stephen 
Phillips die Gewiſſenskämpfe der Opfer der Verirrungen be⸗ 
tont. Direktor Ludwig Zimmermann forgte für ein tadelloſe⸗ 
Enſemble, beſtgeſtimmteſte Dekorationskunſt und Dr. Schlismann⸗ 
Brandt für eine einwandfreie Korrektur der ſchlechten Ueber 
ſetzung durch Nachdichtung. 


Düſſeldorf. Joſeph Schneiders. 


Kleine Rundſchau. 


Der Deutſche Charitas verband 

hielt unter dem Vorſitze von Monſignore Dr. Werthmann 
(Freiburg, in Dortmund jeine 10. Hauptverſammlung ab. Der 
Herr Präſident ſprach über Notwendigkeit, Verbreitung und Tätig. 
keit des Charitasverbandes. Weſtfalen gebühre das Verdienſt, im 
Jahre 1891 den eriten Anſtoß zu dieſen charitativen Beſtrebungen 
gegeben zu haben. Die Zeitſchrift für die Werke der Nächſtenliebe 
im katholiſchen Deutſchland zähle gegenwärtig 5200 Abnehmer. 
In zehn Krankenkurſen wurden im letzten Jahr 235 Pflegerinnen 
ausgebildet. Die Zahl der „Krankenbeſuche betrug 31,00. Dankbar 
ſei anzuerkennen, daß die Vertreter der evangeliſchen. Charitas der 
Beſtrebungen des Verbandes näher treten und ſie unterſtützen wollten. 
Es wurde der Zuſammenſchluß der charitativen Vereine in jeder 
Stadt zu einem Lokalverband empfohlen, damit eine intenſtver⸗ 
Tätigkeit entfaltet werden könne. Landesrat Horin Düſſeldor' 
ſprach über Abhaltung von Charitaskurſen. Generalſekrets: 
Ur Pieper M. Gladbach befürwortete ſoziale Unterrichtskurſe fit: 
Arbeiter. Gleichzeitig mit dem Charitasverbande tagten unter 
zahlreichem Beſuche der Prieſterabſtinentenbund und das Katbe 
liſche Kreuzbündnis. Da im letzten Geſchäftsjahre die Einnabmer 
hinter den Ausgaben (6% % Mk.) des Charitasverbandes zurück 
geblieben ſind, möchten wir die pekuniäre Unterſtützung desſelben 
dem doch ſonſt ſo opferwilligen katholiſchen een auf: 
wärmſte empfehlen. B. 


Deutſche Lebensverlicherungsbank, Aktiengefellfchaft in 
Berlin. In der Zeit vom 1. Januar bis 1. Oktober 195 wurden 
4267 Anträge mit einer Verſicherungsſumme von Mk. 8615 = — 
eingereicht und Jos Policen mit einer Verſicherungsſumme ve: 
Mk. 7797,80. — neu ausgefertigt. Der Verſicherungsbeſtand be 
die Höhe von 82 Millionen überſchritten. 
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S ee r e 


Die Satzung für die Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands. 
Don 


Juſtizrat Dr. Porſch, 


Mitglied des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


on befreundeter Seite find mir die Nummern 35 —40 der 

Münchener Wochenſchrift „Das Zwanzigſte Jahrhun⸗ 
dert“ (vom 27. Auguſt bis 1. Oktober 1905) zugeſandt worden. 
In zwei Artikeln „Zum Katholikentag 1905“ der beiden erſten 
Nummern wird unter anderem darüber geklagt, daß Lokalkomitee 
und Vorſtand der Straßburger Generalverſammlung einen An⸗ 
trag der Münchener Krausgeſellſchaft gegen die Vermengung von 
Religion und Politik zur Verhandlung gar nicht zugelaſſen 
haben. Durch dieſe u jeien die Vertreter der Kraus: 
geſellſchaft erſt mit einer Tatſache bekannt geworden, die ihnen 
ſowie vielleicht den meiſten Katholiken Deutſchlands bisher ent⸗ 
gangen war, nämlich mit einer in Regensburg erfolgten weſent⸗ 
lichen Veränderung der Satzungen der Katholiken— 
tage, die dort in der dritten geſchloſſenen Verſammlung durch 
die Bemühung der Herren Dr. Porsch und Dr. Bachem ohne De⸗ 
batte en bloc angenommen worden ſeien. 

In vier weiteren Artikeln der vier letztgenannten Nummern 
wird das dann des näheren ausgeführt unter dem ſchönen Titel: 
„Krausgeſellſchaft München. Die neuen Satzungen der Katho- 
likentage. Ein Anſchlag auf die Freiheit der Katho- 
likentage, geſchehen zu Regensburg 1904.“ Es werden 
alle Beſtimmungen der alten und neuen Geſchäftsordnung, jetzt 

ung genannt, verglichen. Es werden ſogar redaktionelle 
Verſtöße derſelben (§ 4 und 16) gerügt, welche gar nicht exiſtieren, 
weil auch hier der Kritiker die Geſchäftsordnung mißverſteht. Die 
eigentliche Klage geht dahin, daß das Werk „drei wichtige 
Modifikationen in den SS 4, 14 und 16“ enthalte; dieſe ganze 


Rechtsverſchiebung gehe dahin, „die Macht und Freiheit der 
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Katholikenverſammlung auf ein Minimum zu reduzieren und 
dieſelbe ganz der Leitung und Vormundſchaft des Zentralkomitees 
5 Als „Wiſſender“ desſelben habe der Präſident 
des Regensburger Katholikentages, welcher dem Schreiber dieſer 
Zeilen denkbar nahe ſteht, „jede Diskuſſion“ über die von dieſem 
Komitee beantragte Statutenänderung „zu verhindern“ und eine 
Annahme derjelben en bloc ohne Beſprechung der einzelnen Ver⸗ 
änderungen „in unparlamentariſcher Weiſe“ zu erzielen ſich be- 
ſtrebt. Die Ausführungen kommen nach einer Reihe von be⸗ 
leidigenden Angriffen bald gegen das Zentralkomitee, welches das 
Vertrauen der deutſchen Katholiken „ſchmählich mißbraucht“ 
habe, bald gegen einen „kleinen Kreis von Männern“, welcher 
„das Anſehen des Zentralkomitees und der in ihm vertretenen 
hohen Namen mißbraucht“ habe, zu dem Schluß: „Es iſt ein 
öffentliches und gemeinſames Intereſſe aller Katholiken Deutſch⸗ 
lands, daß ihre jährlichen Generalverſammlungen volle Selbſt⸗ 
beſtimmung und Beratungsfreiheit beſitzen, und daß das Treiben 
einer Clique, welche ſich die r der Katho⸗ 
likentage erſchleichen will, entlarvt und zuſchanden 
gemacht wird. Wir rufen den Katholiken Deutſchlands zu: 
Wachet auf und gebet acht, daß euer Vertrauen ni Jt ferner miß⸗ 
braucht und euere Freiheit nicht ferner umgarnt werde.“ 

Mit wachſendem Erſtaunen habe ich dieſe Artikel eines 
Mannes geleſen, welcher in ſeinem Weſen anſcheinend mit einer 
Fülle von Vorurteilen gegen Angehörige des Zentrums einen 
vollſtändigen Mangel an Kenntnis der Formen parlamentariſchen 
Verfahrens und an Kenntnis der Tradition unſerer Katholiken⸗ 
verſammlung verbindet. 

Es kann nicht in meiner Abſicht liegen, mich mit einem 
ſolchen Kritiker in eine Polemik einzulaſſen. Ich müßte dazu 
einen Ton anſchlagen, den ich mir nicht zumuten will. Es iſt 
auch nicht notwendig, die Katholiken Deutſchlands vor der Stimme 
eines ſolchen Rufers zu warnen. Aber nachdem eine Reihe von 
Blättern, faſt ausſchließlich liberaler Richtung, die beleidigende 
Anklage übernommen haben, auf dem Regensburger Katholiken⸗ 
tage ſeien die Rechte unſrer Generalverſammlungen in den 
weſentlichſten Punkten verkürzt worden und zwar in unparla- 
mentariſcher Weiſe und unter beabſichtigter Verhüllung dieſes 
Zieles, ſcheint es mir allerdings notwendig zu fein, dieſen An- 
griffen gegenüber die Wahrheit feſtzuſtellen und zwar unter 
Verzicht auf jede Polemik. Der Präſident des Regensburger 
Katholikentages iſt der Mittelpunkt dieſer Angriffe. Deshalb 
will gerade ich hier in möglichſter Kürze darlegen, welche Aende⸗ 
rungen die SS 4, 14 und 16 bringen, und wie die neue Satzung 
fertig geſtellt worden iſt. | 

Die Katholikentage find nicht mehr Delegiertentage, auf 
welchen nur beſonders zu legitimierende Abgeordnete ſtimm⸗ 
berechtigt ſind, ſondern jeder, welcher behauptet, katholiſch zu ſein 
und X X zu heißen, erhält eine Mitgliedskarte auf dieſen Namen 
gegen Erlegung der Gebühren ohne weiteres ausgeſtellt. Das 
kann mißbraucht werden und deshalb beſtimmte in 8 4 die alte 
Satzung: 

„Sind Männern, welche notoriſch in ihrem öffentlichen 
Wirken und Auftreten eine akatholiſche Geſinnung an den Tag 
legen, Legitimationskarten erteilt worden, ſo kann das Lokalkomitee 
oder der Vorſtand der Generalverſammlung verfügen, daß die 
Namen derſelben in dem Mitgliederverzeichnis nicht aufgeführt 
werden. Auf Verlangen iſt ihnen der für die Legitimationskarte 
bezahlte Betrag zurückzuerſtatten. 
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Ueber etwaige Beſchwerden gegen die Beſchlüſſe des Lokal⸗ 
komitees oder des Vorſtandes entſcheidet die Generalver⸗ 
ſammlung in geſchloſſener Sitzung.“ 

Dagegen beſtimmt die neue Satzung: 

„Iſt einem Manne, welcher in ſeinem öffentlichen Wirken 
und Auftreten eine akatholiſche Geſinnung an den Tag legt, eine 
Mitgliederkarte erteilt worden, ſo kann das Lokalkomitee oder der 
Vorſtand der Generalverſammlung ihm die Mitgliederkarte ent⸗ 
ziehen. Der für dieſelbe gezahlte Betrag iſt in dieſem Falle zurück⸗ 
zuerſtatten. 

Ueber Beſchwerden gegen ſolche Beſchlüſſe des Lokalkomitees 
entſcheidet endgültig dean de eee 

Durch die neue Satzung iſt allerdings der geſchloſſenen 
Generalverſammlung die tſcheidung über ſolche Beſchwerden 
entzogen. Aber das machte die. Entwicklung der Generalver⸗ 
ſammlung notwendig. Die ſogenannten geſchloſſenen Verſamm⸗ 
lungen finden jetzt vor hunderten und tauſenden Mitgliedern, 
vor dutzenden von Zeitungsberichterſtattern und unter der Auf: 
merkſamkeit unſerer geſamten Preſſe ſtatt. In einer ſolchen 
Oeffentlichkeit über die akatholiſche Geſinnung, über das öffent⸗ 
liche Wirken und Auftreten eines einzelnen Mannes verhandeln, 
das iſt ein einfaches Ding der Unmöglichkeit. Nicht um die Rechte 
der Verſammlung zu kürzen, ſondern im Intereſſe eines etwaigen 
Beſchwerdeführers ſelbſt iſt dieſe Aenderung getroffen worden, die 
ſachlich auch ganz belanglos ſein dürfte. Denn meines Wiſſens 
iſt bisher noch nie eine Mitgliedskarte entzogen worden; keine 
der Stellen, welche ich darüber befragte, wußte ſich auf einen 
ſolchen Fall zu erinnern. Hoffentlich kommt er auch in Zukunft 
nicht vor. | 

. $14 der alten Satzung beſagte nur, wie die einzelnen 
Ausſchüſſe zu konſtituieren ſeien. Er beſagte nichts, ob und wie 
über die Ausſchußberatungen an die geſchloſſene Generalverſamm⸗ 
lung zu berichten ſei. 

Die neue Satzung fügt deshalb den neuen Abſatz hinzu: 

„Ueber die in jedem Ausſchuſſe angenommenen Anträge er 
ſtattet der Vorſitzende desſelben in der geſchloſſenen Generalver⸗ 
ſammlung einen das Weſentliche der Beratung enthaltenden ge⸗ 
drängten Bericht.“ | 

Dieſer Abſatz will in feiner Weiſe das Beratungsrecht der 
geſchloſſenen Verſammlung auf die von den Ausſchüſſen ange⸗ 
nommenen Anträge beſchränken. Wenn der Ausſchußvorſitzende 
über die gedruckt vorliegenden Anträge referiert, dann muß er 
naturgemäß zum mindeſten auch erwähnen, welche von dieſen 
Anträgen abgelehnt worden ſind. Inwieweit dabei über den 
Inhalt der Debatte zu berichten iſt, unterliegt, wie ſeit jeher, 
dem Ermeſſen des Referenten. Der Ausſchuß kann ihn aus⸗ 
drücklich beauftragen, über eine Debatte ausführlich zu berichten. 
Es iſt auch jedes Mitglied der Generalverſammlung geſchäfts⸗ 
ordnungsmäßig berechtigt, einen im Ausschuß beratenen und ab: 
gelehnten Antrag in der geſchloſſenen Generalverſammlung wieder 
aufzunehmen. Es wird alſo niemand durch den neuen Abſatz in 
ſeinen Rechten gekränkt. Es iſt aber ſchon ſehr oft vorgekommen, 
daß die Ausſchußberatung ſelbſt den Antragſteller von der Halt⸗ 
loſigkeit ſeines Antrages überzeugt hat. Es iſt nicht abzuſehen, 
weshalb man dem Referenten die Pflicht auflegen ſoll, auch 
die Einzelheiten ſolcher Debatten mitzuteilen. . 

Die wichtigſte Aenderung fol § 16 der Satzung ent- 
halten. Die alte 1872 in Breslau angenommene Satzung be⸗ 
ſtimmte: 

„Das Lokalkomitee und der Kommiſſar der Generalver⸗ 
ſammlung prüfen die vor Eröffnung der Generalverſammlun 
ee Anträge und beſorgen, ſoweit tunlich, deren Druck⸗ 
egung. | 

Seit Krefeld 1898 iſt an Stelle des Kommiſſars das 
Zentralkomitee wieder getreten. 

Nach dieſem Wortlaut war das Lokalkomitee berechtigt, alle 
Anträge, welche ihm nicht tunlich erſchienen, von der Druck— 
legung auszuſchließen und zurückzuweiſen. So iſt es auch 
immer gehandhabt worden. Dementſprechend heißt es 
in dem alten Leitfaden für das Lokalkomitee zur Vorbereitung 
der Generalverſammlung ꝛc. (abgedruckt z. B. im Sten. Bericht von 
Köln 1894, S. 22, ST): „Die Rednerkommiſſion hat ferner im 
Einvernehmen mit dem Kommiſſar der Generalverſammlung die 
einzelnen einlaufenden Anträge zu prüfen, über deren Zu— 
läſſigkeit ein Urteil abzugeben ꝛc.“ Alſo auch auf Grund der 
alten Satzung hätte der Antrag der Krausgeſellſchaft in Straß— 
burg von vornherein zurückgewieſen werden können. 

Ein Rechtsmittel gegen einen ſolchen Beſchluß des Lokal— 
komitees gab es nicht. Es iſt alſo nichts geändert und ver— 
ſchlechtert, ſondern nur, entſprechend der ſtetigen Praxis der Katho— 
likentage, die oben mitgeteilte Beſtimmung des S 16 juriſtiſch 


präziſer gefaßt und es iſt ein bisher nicht beſtehendes Rechts⸗ 
mittel neu hinzugefügt worden, wenn es in der neuen Satzung 
heißt: | 

„Das Lokalkomitee und das Zentralkomitee beziehungsweiſe 
ſeine (d. h. des Zentralkomitees) Vertreter prüfen gemeinſchaftlich 
unter 5 welche von Vertretern derjenigen katholiſchen Vereini⸗ 
gungen, welche ſich die Förderung der auf der Generalverſammlun 
behandelten Intereſſen zum Ziel geſetzt haben, die an die General. 
verſammlung eingelaufenen Anträge, und entſcheiden darüber, ob 
ſich dieſelben nach Inhalt und Form zur Beratung auf der General- 
verſammlung eignen. 

Gegen die Ausſchließung eines zur Beratung auf der Ge⸗ 
neralverſammlung für ungeeignet erachteten Antrages kann der 
Antragiteller, wenn er Mitglied der Generalverſammlung iſt, die 
Entſcheidung des Vorſtandes der Generalverſammlung anrufen; 
der Vorſtand entſcheidet endgültig.“ 


| Man ſollte meinen, daß die Generalverſammlung froh fein 
kann, wenn ihr die Verhandlung über einen Antrag erſpart wird, 
den das Lokalkomitee, das Zentralkomitee und der Vorſtand der 
Katholikenverſammlung für ungeeignet erachten. 

| Selbſt in einem Parlament hat nicht jeder einzelne Ab- 
geordnete das Recht, Anträge zu ſtellen und deren Beratung zu 
verlangen. Es wird dazu in der Regel noch eine größere Anzahl 
von Antragſtellern verlangt. Wie ich oben ſchon hervorgehoben 
habe, iſt der Katholikentag aber gar nicht einmal ein Delegierten⸗ 
tag. Auch hinſichtlich der Antragſtellung muß gegenüber der 
leichten Erlangbarkeit der Mitgliedskarte eine Möglichkeit beſtehen, 
den Katholikentag und ſeine Würde zu ſchützen. Dieſen Schutz 
fand man ſeit Dezennien in der Möglichkeit, untunliche Anträge 
zurückzuweiſen; es iſt davon ſeit jeher Gebrauch gemacht worden, 
ohne daß bis jetzt darüber jemand Lärm geſchlagen hätte. 

Gewiß ſind dieſe der Leitung der Katholikentage eingeräumten 
diskretionären Befugniſſe rein theoretiſch betrachtet ſehr weit: 
gehender Art. Aber fie find notwendig und fie find möglich, fo 
lange die Leitung der Katholikentage das Vertrauen der zu ihrer 
Kirche treuhaltenden Katholiken Deutſchlands genießt, und ſolange 
ſie dieſes rechtfertigt. Sie würde es gefährden und verlieren, 
wenn ſie mit ihren Befugniſſen Mißbrauch triebe in Entziehung 
von Mitgliedskarten oder in Zurückweiſung von Anträgen, ebenſo 
wie der Präſident der Verſammlung deren Vertrauen einbüßen 
würde, wenn er mit der ihm notwendig zuzuſprechenden dis⸗ 
kretionären Befugnis, einem Redner das Wort zu entziehen, je 
Mißbrauch treiben wollte. 

Dabei ſteht die Leitung der Katholikentage unter der beſtän⸗ 
digen Kontrolle der Oeffentlichkeit. Jeder, der ſich von ihr durch 
Zurückweiſung eines Antrages oder ſonſt beſchwert fühlt, findet 
für ſeine Beſchwerden bereitwillig Raum in der zahlreichen anti⸗ 
katholiſchen Preſſe und er bekommt da ſelbſtverſtändlich immer recht. 

Das iſt der Inhalt des „Anſchlages auf die Freiheit der 
Katholikentage, geſchehen zu Regensburg 1904.“ 

„Es erübrigt die Frage, wie dieſe Neuerung 
durchgeführt wurde und wer der Urheber dieſes 
Staats ſtreiches war.“ 

Schon gelegentlich der Neißer Verſammlung hatte das 1898 
neu ins Leben gerufene Zentralkomitee am 31. Auguſt 1899 
— ich zitiere nach den Protokollen — beſchloſſen, einen Neudruck 
der Geſchäftsordnung zu veranſtalten, da ſie mehrfache Verände⸗ 


‚rungen durch die Beſchlüſſe der Generalverſammlung erfahren 


hat. „Zuvor jedoch ſollen Abzüge desſelben durch das Neißer 
Lokalkomitee den Mitgliedern des Zentralkomitees behufs noch- 
maliger redaktioneller Prüfung übermittelt werden.“ 

Gelegentlich der Bonner Verſammlung beſchloß das Zentral- 
komitee am 2. September 1900 „die Beſchlußfaſſung über die 
Neufaſſung bis zur nächſten Zentralkomiteeſitzung auszuſetzen“. 
Die Abänderungsanträge ſollten den Komiteemitgliedern vorher 
womöglich gedruckt bekannt gegeben werden. 

Am 28. Dezember 1900 zu Mainz wurden eine Reihe von 
Abänderungen in Geſchäftsordnung und Leitfaden beſchloſſen, 
eine Subkommiſſion ſollte der nächſten Sitzung des Zentralkomitees 
die entſprechend geänderte Geſchäftsordnung bzw. den Leitfaden 
vorlegen. Das Zentralkomitee hat in Osnabrück am 25. Auguſt 1901 
die einzelnen Punkte geprüft und feſtgeſtellt. In ſeinem Bericht 
hierüber ſagte der Präſident des Zentralkomitees, Graf Droſte, 
auf der Katholikenverſammlung zu Osnabrück am 26. Auguſt 1901 
(Stenogr. Bericht S. 96) u. a.: 


„Es iſt nicht möglich, heute noch ein fertiges Druckexemplar 
vorzulegen; wir werden das nachholen und Sie werden die nun 
abgeänderte Geſchäftsordnung ſowie den Leitfaden in dem ſten o⸗ 
graphiſchen Berichte finden, der ja nach unſerer Generalverſamm⸗ 
lung Ihnen allen zugeſtellt wird. Materielle Aenderungen haben 
nicht ſtattgefunden.“ 


Eine weitere und eingehendere Reviſion der Geſchäfts⸗ 
ordnung wurde nach der Kölner Generalverſammlung 1903 
von dem Abg. Gröber veranlaßt, zunächſt durch eine Beſprechung 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“, ſodann durch formulierte An⸗ 
träge, welche er dem Juſtizrat Cuſtodis, dem Vorſitzenden des 
Kölner Lokalkomitees, vorlegte. Cuſtodis ſelbſt arbeitete gleich⸗ 
falls Abänderungsvorſchläge aus und von dem Mitgliede des Zentral- 
komitees Franz Brandts in M.⸗Gladbach lief ein wichtiger Antrag 
in derſelben Richtung ein. Ueber die weitere Behandlung dieſer 
Sache beſagt das Protokoll der Sitzung des Zentralkomitees zu 
Mainz am 29. Dezember 1903: 

„VI Die vorliegenden Anträge der Herren Brandts, Cuſtodis 
und Gröber auf Abänderung der Geſchäftsordnung für die General⸗ 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands und des Leitfadens für 
das Lokalkomitee werden einer Subkommiſſion, gebildet aus 
den Herren Juſtizrat Karl an Verleger F. X. Bachem⸗ 
Köln und Dr. Pieper M.⸗Gladbach überwieſen mit dem Auftrage, 
die Anträge zu ſichten, in Druck zu legen, den Mitgliedern des 
Zentralkomitees mit der Bitte um deren Gutachten zu überſenden, 
dieſe geſammelten Gutachten nebſt den Anträgen nochmals den 
Mitgliedern des Zentralkomitees zur Kenntnisnahme zu überreichen 
und auf Grund dieſer Gutachten und unter Zuziehung der Antrag⸗ 
ſteller die Anträge als Vorſchläge zu formulieren, die einer Sitzung 
des Zentralkomitees zu unterbreiten ſind. Dem Lokalkomitee für 
die Generalverſammlung zu Regensburg wird anheim, gegeben, 
unter Berückſichtigung der geſtellten Anträge nötigenfalls eine 
interimiſtiſche Regelung der durch die Anträge berührten Geſchäfte 
der Generalverſammlung zu treffen, ſoweit dies innerhalb der 
geltenden Geſchäftsordnung und des Leitfadens ſtatthaft iſt.“ 


Dieſe Sitzung des Zentralkomitees, welche vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend dauerte, fand am 20. Auguſt 1904 
in Regensburg ſtatt. Ein über dieſelbe aufgenommenes Protokoll 
beſagt: ö 

„VIII. Das Zentralkomitee erklärt ſich nach dem früheren 
Ujus, der unter anderem im Jahre 1871 eingehalten wurde, für 
kompetent, die in der letzten Sitzung des Zentralkomitees zu Mainz 
beratene Abänderung der Geſchäftsordnung der Generalverſamm⸗ 
lungen zu beſchließen und in der denen Generalverſammlung 
zur eu bloc-Annahme durch den Präſidenten vorſchlagen zu laſſen. 
Der Name „Geſchäftsordnung“ ſoll durch „Satzung“ erſetzt werden. 

In e Beratung wird die Abänderung der 
Satzung ol en {vergleiche Anlage); die Abänderung des Leit⸗ 
fadens für das Lokalkomitee fol in der Ende Dezember zu Frank⸗ 
furt a. M. ſtattfindenden Sitzung des Zentralkomitees beſchloſſen 
werden. Dieſer Beſchluß erfordert nicht die Genehmigung der 
Generalverſammlung.“ 

In der geſchloſſenen Verſammlung Mu Regensburg am 
23. Auguſt 1904 teilte darüber in ſeinem Bericht namens des 
Zentralkomitees Graf Droſte mit, daß das Zentralkomitee ſich 
einen Entwurf der neuen Satzung durch Parlamentarier und 
ſonſtige auf dieſem Gebiet ſehr geübte Kräfte habe ausarbeiten 
laſſen und dieſen Entwurf einer gründlichen Bearbeitung unter- 
zogen habe; der Entwurf liege bereits gedruckt vor und werde 
zunächſt dem Ausſchuß vorgelegt und ſodann der Sanktion der 
Generalverſammlung unterſtellt; er hoffe, daß die Verſammlung 
den Wünſchen des Zentralkomitees entſprechen und die vor⸗ 
geſchlagenen Aenderungen ſanktionieren werde. (Stenogr. Bericht 
S. 322). 

Hierauf ſagte der Präſident des Katholikentages, deſſen 
Intereſſe in der ſachgemäßen Erledigung der Geſchäfte liegt, 
(Stenogr. Bericht S. 326): 

„Eine ſehr große Tat iſt die Fertigſtellung der Neuredigierung 
der Geſchäftsordnung. Sie hat eine außerordentliche Mühe gemacht, 
was man ihr vielleicht gar nicht fo anſieht, wenn man die Para- 
graphen in die Hand bekommt. Sie iſt ſehr genau vorbereitet 
worden. Wir haben am letzten Samstag hier eine lange Reihe 
von Stunden darauf verwendet, um das durchzuberaten. Herr 
Graf Droſte hat ſich dahin geäußert, daß der Druck noch nicht 
e ee iſt, ſondern es iſt erſt der Korrekturbogen vorhanden; 

ie Verteilung wird alſo erſt heute Abend oder morgen ſtattfinden 
können. Nun möchte es aber doch zweifelhaft ſein, ob der Aus⸗ 
chuß in der Lage ſein wird, dieſe ganze, lange Geſchäftsordnung 

urchzuberaten. Ich würde es auch, offen geſtanden, gar nicht 
zweckmäßig finden; denn diejenigen Herren, die die Geſchäfts⸗ 
ordnung vorbereitet haben, waren nur ein kleiner Kreis und es 
waren ausſchließlich Herren, die auf dem Gebiet unſeres Ver⸗ 
ſammlungsweſens ſchon ſehr viet Erfahrung haben. Bei aller 
Hochachtung vor der Arbeit unſeres Ausſchuſſes möchte ich doch 
meinen, daß bei einer Zufallsmajorität, die ſich dann etwa ein⸗ 
ſtellen könnte, es dort nicht geraten iſt, ein ſolches einheitlich durch⸗ 
gearbeitetes Werk im einzelnen zu debattieren. Ich würde daher 

anz un maßgeblicher Weiſe vorſchlagen — d. h. der Aus⸗ 

chuß iſt ja vollſtändig ſonverän —, daß vielleicht der 
Ausſchuß, wenn er ſich auch über die einzelnen Para- 
graphen äußert, ſchließlich en bloe das annimmt, was 
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ſchlofſenen iſt, und daß wir es dänn auch in der ge- 
ſchloſſenen Verſammlung ſo machen. So iſt wenigſtens 
verfahren worden bei der Geſchüftsordnung⸗ die auf der Katho⸗ 
likenverſammlung in Breslau im Jahre 1872 vorgelegt worden iſt. 
Auch dort iſt eine en bluc- Annahme erfolgt. Es geſchieht auch 
niemand ein Unrecht; denn wer bei genauem Studium der Sache 
ſpäter findet, daß es nicht ganz ſeinem Geſchmack entſpricht, der 
iſt ja in der Lage, für das nächſte Jahr in Straßburg einen Antrag 
Bede Es iſt jedenfalls immer mißlich, wenn eine gyerafältig 
vorbereitete Sache plötzlich umgeändert werden foll. ein un⸗ 
maßgeblicher schul. Of geht alſo nochmals auf en bl. c- 
Annahme im Ausſchuß. Die Herren können, ſobald die Ge⸗ 
ſchäftsordnung verteilt iſt, im Ausſchuſſe ſehen, was zu 
machen iſt.“ 

Mit Bezug auf dieſe Aeußerungen des Präſidenten ſagte 
am Schluß dieſer geſchloſſenen Verſammlung der Abg. Dr. Karl 
Bachem (Sten. Ber. S. 352): 

„„Meine Herren! Die Sitzungen des Ausſchuſſes ſind ge- 
ſchloſſen. Inzwiſchen iſt uns neuerdings durch das Präſidium, 
wie Sie vorhin gehört habe., ein weiterer und zwar ſehr wichtiger 
. worden, nämlich der Antrag, welcher dahin 
geht, die revidierten Satzungen für die Generalverſammlungen 
der Katholiken Deutſchlands vorzuberaten und hernach der 
Generalverſammlung darüber Bericht zu erſtatten. Es iſt 
alſo notwendig, daß die Verhandlungen des Ausſchuſſes wieder 
eröffnet werden. In meiner Eigenſchaft als bisheriger Geſchäfts⸗ 
führer des Ausſchuſſes teile ich mit, daß dieſen Nachmittag % Uhr 
in demſelben Lokale wie geſtern, alſo in dem dafür angewieſenen 

immer des Lyzeums, die Fortſetzung unſerer Beratung ſtattfindet 
über dieſen Antrag und ich lade Sie alle freundlichſt ein, 
dieſer Beratung beizuwohnen.“ 

An der Ausſchußſitzung habe ich nicht teilgenommen; ich 
kann über dieſelbe alſo nicht berichten. In der geſchloſſenen 
Verſammlung des folgenden Tages (Mittwoch) referierte (Sten. 
Ber. S. 393) Ur. Bachem: 

„Die Herren werden ſich erinnern, daß geſtern dem Aus⸗ 
ſchuſſe der Auftrag gegeben worden iſt, die Geſchäftsordnung 
vorzuberaten. Der Ausſchuß iſt in eine Verhandlung über 
die Geſchäftsordnung eingetreten und hat beſchloſſen, bei ihnen 
zu beantragen, die Geſchäftsordnung en bloc anzunehmen. 
wurde berichtet, daß die e unter maßgebender 
Beteiligung von erfahrenen Praktikern unſerer Generalverſamm⸗ 
lung auf das Sorgfältigſte vorbereitet ſei und es iſt natur- 
gemäß nicht wohl möglich, in einer großen Verſamm⸗ 

ung die einzelnen Paragraphen durchzuarbeiten. 
Ich glaube daher auch Ihnen empfehlen zu ſollen und tue das 
namens des Ausſchuſſes, en bloc die Geſchäftsordnung anzunehmen.“ 

Darauf fragte der Präſident des Katholikentages (Sten. 
Ber. S. 394) die Verſammlung: „Wünſcht einer der Herren 
das Wort?“ 

Und als das nicht der Fall war fuhr er fort: 

„Das iſt nicht der Fall. Dann darf ich annehmen, daß 
die Verſammlung dem Antrage des Ausſchuſſes auf en bloc- 
Annahme der Geſchäftsordnung zuſtimmt.“ 

Dem widerſprach niemand. Der Präſident ſchloß alſo: 

„Ich ſtelle das feſt.“ | 

Nachdem der Präfident feſtgeſtellt hat, daß niemand aus 
der Verſammlung widerſpricht, erübrigt ſich hierdurch die Vor⸗ 
nahme einer nochmaligen Abſtimmung, weil eben die ganze Ver⸗ 
ſammlung einſtimmig iſt. Das iſt parlamentariſch korrekt. So 
wird z. B. im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe jetzt immer ver⸗ 
fahren. 

Aehnlich iſt auch 1872 bei Feſtſtellung der alten Ge⸗ 
ſchäftsordnung der Katholikenverſammlungen vorgegangen 
worden. Die Düſſeldorfer Generalverſammlung 1869 hatte dem 
damaligen Zentralkomitee den Auftrag gegeben, eine neue Ge⸗— 
ſchäftsordnung zu entwerfen. 1871 in Mainz wurde dieſer 
Entwurf der Sektion für Formalien zur Vorberatung übergeben 
(Sten. Ber. S. 49). Demnächſt wurde in der geſchloſſenen Ver⸗ 
ſammlung mit der Einzelberatung begonnen, nachdem der 
Präſident Baudri erklärt hatte (S. 116): 

„Sie wiſſen alle aus Erfahrung, daß die Diskuſſion von 
Geſchäftsordnungen eines der langwierigſten und ſogar lang⸗ 
weiligſten Geſchäfte iſt. Ich möchte Sie deshalb bitten, daß nur 
diejenigen Gegenſtände etwa zur Sprache gebracht werden, die 
von einiger Bedeutung ſind, daß es nicht bloße e ſind, 
an denen wir uns zu lange aufhalten. Ich bitte Sie, dieſes zu 
berückſichtigen und wenn nicht erhebliche Bedenken bei den einzelnen 
Paragraphen auftauchen, lieber das Unbedeutendere beiſeite zu 
laſſen, damit wir raſch durchkommen, da wir noh ſehr viel des 
Wichtigeren vor uns haben.“ | 

Es entſpann ſich nun eine ſehr lange Debatte ſchon über 
die Ueberſchrift. Nach der Abſtimmung hierüber glaubte der 
Präſident, daß nun verſchiedene Paragraphen würden danach 
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abgeändert werden müſſen. Er beantragte deshalb, den Entwurf 
an den Ausſchuß zurück zu verweiſen, um die Aenderungen vor⸗ 
zunehmen und darüber zu referieren (S. 123); das geſchah. Ueber 
die erneuten Ausſchußverhandlungen referierte am folgenden Tage 
Frhr. Felix v. Los (S. 201): 

„Sie haben geſtern den Entwurf einer neuen Geſchäftsord⸗ 
nung beraten, und der i hinſichtlich des Titels war die 
Veranlaſſung, den Entwurf an den Ausſchuß zu nochmaligen 
Reviſion zurückgehen zu laſſen. Der Aus ſchuß hat geitern die 
Beratung vorgenommen und kam auf Grund eingehender Er 
örterungen einſtimmig zu der Einſicht, daß mit der Ver⸗ 
änderung des Titels in dem ganzen Syſtem der bisherigen Statuten 
eine Aenderung eingetreten ſei, daß dieſe Aenderung in den 
Statuten auch in einer le Form wiedergegeben 
werden müſſe, und daß es unmöglich ſei, für eine ſogroße 
Verſammlung wie die A die ſe 
Aenderung in einer Weiſe vorzunehmen, welche die 
Einheit wahrt. Deshalb beantragt der Ausſchuß hiermit bei 
der Generalverſammlung die Abänderung dieſer Geſchäfts⸗ 
ordnung im Sinne des geſtern in Betreff des Titels non der 
Generalverſammlung gefaßten Beſchluſſes und mit ſorgfältiger 
Berückſichtigung der beſtehenden Vereinsgeſetze durch das Zentral⸗ 
komitee, deſſen Mandat bis 1872 zu verlängern ſei, vornehmen 
und der nächſten Generalverſammlung vorlegen zu laſſen.“ 


Der Präſident ſtimmte dem zu. Die Verſammlung könne 
unmöglich eine größere Abänderung vornehmen. Er bäte nur, 
dem Zentralkomitee dafür gewiſſe Wünſche als Richtſchnur mit⸗ 
zugeben. Solche Wünſche wurden verſchiedentlich geäußert. Frhr. 
v. Ketteler z. B. wünſchte (S. 205), „daß wir unſere Geſchäfts⸗ 
ordnung nicht gar zu bureaukratiſch einrichten, daß man nament⸗ 
lich dem Präſidium möglichſte Freiheit gönnt. Unter Katholiken 
braucht es gar nicht jo exquiſit bureaukratiſch herzugehen.“ End⸗ 
lich beſchloß aber die Verſammlung auf Vorſchlag des Dom: 
kapitulars Marx⸗Trier auch dieſem mündlichen Aeußern von 
Wünſchen ein Ende zu machen; fie könnten ſchriftlich dem Zentral⸗ 
komitee eingeſendet werden.“ (S. 206). 

Dieſem Auftrage entſprechend hat das damalige Zentral- 
komitee durch ſeinen Präſidenten, Fürſten Karl zu Löwenſtein, 
der 1872 zu Breslau tagenden XXII. Generalverſammlung eine 
abgeänderte Geſchäftsordnung zur Beſchlußfaſſung unterbreitet. 
Der Referent der Sektion für Formalien, der dieſes auch im 
Zentralkomitee war, Fürſt Iſenburg, referierte in der geſchloſſenen 
Sitzung (Stenogr. Bericht S. 225) lediglich: „Dann iſt die Ge⸗ 
ſchäftsordnung beraten worden“ — ob auch in der Sektion der 
Verſammlung, wurde nicht mitgeteilt —, und bat den Vize⸗ 
präſidenten der Sektion den Bericht und (unveränderten) Antrag 
des Zentralkomitees vorzuleſen. 

Nachdem dies geſchehen war, erklärte der Präſident der 
Katholikenverſammlung, Frhr. zu Franckenſtein (S. 230): 

„Meine Herren! Ich glaube, daß eine Diskuſſſon über die 
einzelnen Paragraphen nicht notwendig und jedenfalls heute 
nicht möglich iſt. (Bravo!) Die Kommiſſion (d. b. das Zentral⸗ 
komitee) hat ſich anerkennenswerte Verdienſte dadurch erworben, in 
jo ıchneller Zeit dieſe Geſchäftsordnung a zu haben. Sollte 
im Laufe der Zeit das Bedürfniß eintreten, einen oder 
den andern Paragraphen zu ändern, ſo kann es bei 
et Generalverſammlung geſchehen. mache 

eshalb den Vorſchlag, die Geſchäftsordnung, die eben verleſen 
worden iſt, per Akklamation anzunehmen.“ 


Dieſem Vorſchlage des Präſidenten entſprechend, wurde die 
Geſchäftsordnung ohne jede weitere Diskuſſion angenommen. 

War ſchon unter den viel kleineren Verſammlungsverhält⸗ 
niſſen der Jahre 1871 und 1872 eine Einzelberatung der Geſchäfts⸗ 
ordnung nicht durchführbar, ſo war das noch weniger der Fall 
auf der großen Verſammlung von 1904. — 

Das iſt die wahre Geſchichte des „Staatsſtreiches“, welcher 
die Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands ent⸗ 
rechten ſollte. 

Ungefähr dasſelbe, was die Artikelſerie des „Zwanzigſten 
Jahrhunderts“ darüber enthält, hat in einer Verſammlung 
der Krausgeſellſchaft zu München am 6. September d. J. 
der Lyzealprofeſſor a. D., Dr. Otto Sickenberger, in einem 
Vortrage ausgeführt, wie ich bayeriſchen Blättern entnehme, die 
mir gleichfalls von befreundeter Seite zugeſandt worden ſind. 
Danach ſcheint der Inhalt des Vortrages nur noch etwas 
unfreundlicher geweſen zu ſein. So ſoll z. B. Herr Sickenberger 
nach übereinſtimmenden Berichten liberaler Blätter (z. B. „Augs— 
burger Abendzeitung“ vom 7. September) geſagt haben: Die 
Bemerkungen des Präſidenten der Regensburger Verſammlung, 
daß bei der En bloc-Annahme ja niemand ein Unrecht geſchehe, 
da jeder, der bei genauerem Studium der Sache etwas an der 
neuen Satzung auszuſetzen habe, für den nächſten Katholikentag 


in Straßburg einen Antrag vorbereiten könne, ſei „Geflunker 
und eine bewußte Täuſchung der Verſammlung, da er (der 
Präſident)h gewußt habe, daß nach der neuen Satzung die 
Generalverſammlung gar nichts mehr machen kann“. Nach 
einem Berichte der „Augsburger Poſtzeitung“ fiel hierbei aus 
der von kaum 40 Perſonen beſuchten Verſammlung der Zwiſchen⸗ 
ruf „Schuft“. Die „Allgemeine Zeitung“ beſtritt das zwar, nach 
ihr ſoll der Zwiſchenruf „Schluß“ gelautet haben, die „Poſtzeitung“ 
aber hielt den „Schuft“ aufrecht unter Zeugenbenennung. 

Es iſt mir nicht recht klar, warum man ſich erſt die Mühe 
gibt, den Zwiſchenruf „Schuft“ zu beſtreiten. Denn wenn der 
Präſident einer Katholikenverſammlung das ihm von dieſer ent⸗ 
gegengebrachte Vertrauen durch eine „bewußte Täuſchung“ 
erwidern würde, wie Herr Sickenberger ſie behauptet, dann 
würde ein ſolcher Präſident allerdings ein wahrhafter Schuft ſein. 
Alſo nicht erſt der anonyme Zwiſchenruf, ſondern der Lypzeal⸗ 
profeſſor a. D. Dr. Sickenberger als Redner der Krausgeſellſchaft 
hat den Präſidenten des Regensburger Katholikentages als einen 
Schuft dargeſtellt. Dieſe Beſchimpfung mag zu den andern gelegt 
werden, welche öffentliches Wirken einbringt. Selbſt politiſche 
Gegner haben aber bisher die perſönliche Ehrenhaftigkeit des 
Gegners nicht angegriffen; das blieb einem Glaubensgenoſſen 
von der Krausgeſellſchaft vorbehalten. 

Die „Augsburger Abendzeitung“ vom 8. September hat 
in einer Beſprechung dieſer Verſammlung die Erwartung aus⸗ 
geſprochen: die Zentrumspreſſe werde den Sickenbergerſchen Vor⸗ 
trag zu widerlegen ſuchen. Sie möge dann aber auch die wahren 
Gründe der Statutenänderung angeben; man werde dann viel⸗ 
leicht erfahren, „daß die neuen Satzungen nicht zuletzt den Reform⸗ 
katholiken ihr Daſein verdanken.“ 

Das trifft nun allerdings ganz und gar nicht zu. Bei der 
ganzen Neuredigierung der Satzungen ſind die „Reformkatholiken“ 
nirgendwo irgendwie überhaupt nur in Frage gekommen. 
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Die dreitägige Wahlgeſetzverhandlung im 
Baperiſchen Landtage. 


Von 
Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstages und des 
Bayer. Candtages. 


as preußiſche Volk dürfte ſehr froh ſein, wenn es das Wahl⸗ 

geſetz hätte, das dem bayeriſchen Volke nicht genügt, weil es 
nicht freiheitlich genug iſt. Während in Preußen und Sachſen 
nach dem Dreiklaſſenſyſtem gewählt wird und die Stimmabgabe 
öffentlich ſein muß und die Regierung die Wahlkreiſe einteilt, 
während Lübeck und Hamburg ihr Wahlrecht verſchlechtern, 
haben wir in Bayern ſchon ſeit 1881 das geheime Wahlrecht, 
während das allgemeine und glei je Wahlrecht bei uns noch 
älter iſt. Die Wahl der Abgeordneten geſchieht durch Wahl⸗ 
männer, alſo indirekt, und die Staatsregierung teilt, wenn auch 
innerhalb geſetzlicher Schranken, die Wahlkreiſe ein. Seit Jahren 
erſtrebt nun das Volk das direkte Wahlrecht und das Zentrum 
verbindet damit den faſt noch dringenderen Wunſch, daß die 
Wahlkreiſe geſetzlich feſtgelegt werden, damit nicht, 
wie der freiſinnige Abgeordnete Herz vor etwa 30 Jahren ſchon 
im Landtag ſagte, die Regierung das Recht habe einen großen 
Teil der Kammerſitze ſchwarz oder rot zu polſtern. Dieſes Recht 
hat die Regierung ſeit faſt 40 Jahren ununterbrochen ausſchließlich 
zugunſten des Liberalismus und Proteſtantis mus 
ausgeübt, in einfeitiger parteiiſcher Weile. Der Liberalismus 
nahm es als ſelbſtverſtändlich hin, daß die Regierung ihm 
Helotendienſte leiſtet und verlangt dies noch heute. Mit der 
zunehmenden inneren und äußeren Schwäche des Liberalismus 
gelang es endlich vor vier Jahren im Landtag, einen aus 
14 Punkten beſtehenden Vertrag zwiſchen der Regierung, ſämt⸗ 
lichen Parteien und den beiden Kammern auszugeſtalten, der 
ohne jeden Widerſpruch von allen Beteiligten einſtimmig 
als Grundlage des künftigen Wahlgeſetzes anerkannt wurde. 
Dieſe Grundlage war vor allem die direkte Wahl, Ver 
kleinerung der Wahlkreiſe, mit einem, höchſtens zwei 
Abgeordneten, und geſetzliche Feſtlegung dieſer Wahlkreiſe. 
In Zentrumskreiſen ſagte man damals ſchon, daß die Liberale n 
zum Schluß eine Ausrede finden würden, um die Wahlreforn 
zu Fall zu bringen, und daß dieſe Ausrede die Wahlkreiseinteilun g 


fein werde, denn bei kleinen Wahlkreiſen kommt der Libera⸗ 
lismus nicht zu der künſtlichen Stärke, zu der die Regierung 
ihm durch große Ur und Hauptwahlbezirke bisher planmäßig 
verholfen hatte. 

Als innerer Grund kommt noch dazu, daß der Liberalismus 
durch ſeinen „Kulturkampf“ die Katholiken immer mehr abgeſtoßen 
und durch ſeine Vernachläſſigung der Volksintereſſen überhaupt 
die großen Maſſen von ſich weggetrieben hat. Als die Mächte 
der Zukunft erweiſen ſich immer mehr Zentrum und 
Sozialdemokratie; der Liberalismus bewahrt ſich nur noch 
künſtlich eine ſchwache Poſition, indem er hierzu das proieſtantiſche 
Gruſeln vor „der römiſchen Gefahr“ benutzt. Als die Regierung 
dem vorigen Landtage das neue Wahlgeſetz auf Grund der 
14 Punkte vorgelegt hatte, verlangten die Liberalen zunächſt die 
Beſeitigung der Beſtimmung, daß bei mehr als zwei Kandidaten 
ſchon die relative Mehrheit genüge, wenn ſie ein Drittel der 
abgegebenen Stimmen betrage. Die Liberalen hatien ſelbſt dieſe 
Beſtimmung beantragt, und nun ſollte ſie fallen, weil die Liberalen 
inzwiſchen durch die Reichstagswahlen (1903) erkannt hatten, daß 
ſie bei den Stichwahlen, die mit der abſoluten Mehrheit 
gegeben ſind, faſt allein noch Geſchäfte machen. Sozialdemokraten 
und Zentrum gaben nach; nun aber verlangten die Liberalen als 
weiteres Opfer die Auslieferung einiger Wahlkreiſe, auf die ſie 
nach der neuen Einteilung wahrſcheinlich hätten verzichten müſſen. 
Dieſe Einteilung, von der Regierung vorgelegt, iſt im allgemeinen 
objek iv, wenn auch das Zemrum in der Pfalz ſchlecht dabei 
wegkommt und lange nicht die ihm nach ſeiner Wahlziffer ge⸗ 
bührende Vertretung erhält. Zentrum und Gozialdemofraten 
weigerten ſich nun, in der Wahlkreiseinteilung Zugeſtändniſſe zu 
machen, weil dieſe Einteilung ſonſt ganz zuſammengebrochen wäre. 
Der Miniſter des Innern entdeckte damals wieder fein liberales 
Herz, indem er im Ausſchuß erklärte, über das Verlangen der 
liberalen Partei ließe ſich reden! Am 29. Februar 1904 
lehnten nun die Liberalen und Bauernbündler das Wahlgeſetz 
ab und brachen damit ihr vor zwei Jahren feierlich 
gegebenes Wort. Die nötige Zweidrittelmehrheit war alſo 
nicht erreicht, und damals ſchon wurde den Liberalen erklärt, 
Zentrum und Sozialdemokratie würden alles tun, um bei der 
1905 bevorſtehenden Neuwahl ſie womöglich aus allen ihren Sitzen 
zu vertreiben. Um ſich zu retten, beantragten die Liberalen kurz 
vor Schluß des Landtags noch die Einführung der Verhältnis— 
wahl, den ſogenannten Proporz. Dieſes Wahlſyſtem iſt das 
gerechieſte bei Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichten, empfiehlt ſich 
auch für kleinere Staaten, wie die Schweizer Kantone, iſt aber 
für größere Staaten mit ihren verjchieder en Gruppen der Groß,, 
Mittel- und Kleinſtädte und mit den hiſtoriſch gewordenen Ständen 
durchaus unpaſſend. Das beſte iſt hier ein Wahlſyſtem mit 
kleineren Wahlkreiſen von einem bis zwei Abgeordneten, das den 
einzelnen Parteien die richtige Vertretung der mannigfachen 
»Intereſſengruppen im Rahmen des Geſamtprogrammes ermöglicht. 
Der Proporz wurde ſelbſtverſtändlich vom Zentrum abgelehnt und 
die Bauernbündler merkten nicht einmal, daß er bei den heutigen 
Verhältniſſen ſehr leicht zu einem Selbſtmord für die Land— 
bevölkerung werden kann. 

Ehe das Wahlgeſetz in Beratung kam, als man deſſen 
Schickſal bereits kannte, erklärte die Staatsregierung auf Wunſch 
der Zentrumspartei, die ſie daran erinnerte, daß auch ſie ſich auf 
die vierzehn Punkte verpflichtet habe, am 19. Februar 1904: bei 
Ablehnung des vorliegenden Entwurfs werde ſie im Rahmen 
des geltenden Geſetzes kleinere Wahlkreiſe machen, da das Ber: 
langen nach ſolchen allgemeiner Wunſch der Parteien und der 
beiden Kammern des Landtages ſei. Dieſes Verſprechen 
wurde nur mangelhaft gehalten. Allerdings wurden 
die großen Wahlkreiſe geteilt, aber in einer Weiſe, in der wieder 
eine Begünſtigung des Liberalismus liegen ſollte. Ebenſo er— 
ging es mit den Urwahlbezirken für die Wahlmänner, obwohl 
ein Erlaß des Staatsminiſters des Innern vom 11. April 1905 
die Verkleinerung der Urwahlbezirke auf dem Lande 
den äußeren Verwaltungsbehörden vorgeſchrieben hatte, damit 
auch der Landbevölkerung, wie bereits früher der ſtädtiſchen, die 
Wahl möglichſt erleichtert werde. Beſonders dieſer Erlaß wurde 
ſo mangelhaft ausgeführt, daß man ſchon von einem geheimen 
Erlaß des Miniſters v. Feilitzſch ſprach, der die Bezirks 
amtmänner zur mangelhaften Ausführung des öffentlichen Er— 
laſſes veranlaßt habe. 

Die Landtagswahl fand am 10. Juli ſtatt und warf faſt 
die ganze Hilfsaktion, die Herr v. Feilitzſch den Liberalen ge— 
leiſtet hatte, über den Haufen. Mit einer noch nie da⸗ 
geweſenen Energie erhob ſich das Volk, um an den Wahl— 
rechtsräubern für das vorenthaltene Recht Rache zu nehmen. 
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Mit 102 Mann, darunter etwa 95 aus eigener Kraft, zog das 
Zentrum in den Landtag ein, zur Zweidrittelmehrheit für ein 
neues e fehlen ihm nur noch vier Stimmen, aber die 
12 Sozialdemokraten erſetzen das. Der Liberalismus 
war von neuem geſchlagen. 1893 hatte er noch 68 Sitze, 
die Wahl von 1899, bei der ſchon Zentrum und Sozialdemo⸗ 
kraten — aus Notwehr gegen die miniſterielle Wahl⸗ 
kreiseinteilung — teilweiſe zuſammengingen, warf die libe- 
rale Partei auf 44 Sitze herunter und die jetzige Wahl ließ ihr 
knapp 22. Auch die Bauernbündler find etwas geſchädigt 
und haben 20 Mann. 

Abrechnung mußte gehalten werden und das Zentrum 
hätte den Gefühlen ſeiner Wähler nicht entſprochen, wenn es 
dieſe Abrechnung nicht bei erſter Gelegenheit vollzogen hätte. 
Es brachte den abgelehnten Antrag, der auf den 
obenerwähnten 14 Punkten beruht, ſofort wieder ein. Die 
Sozialdemokraten verlangten von der Regierung ein neues Wahl— 
geſetz mit der Verhältniswahl, dem gleichen Wahlrecht für alle 
volljährigen Staatsbürger, auch für die Frauen, ohne Steuer⸗ 
leiſtung (Zenſus). Dieſer Antrag iſt eine Verbeugung vor dem 
ſozialdemokratiſchen Prinzip und hat auch den Zweck, die außer⸗ 
bayeriſchen Genoſſen zu beruhigen. Die liberale Partei brachte 
gleich zwei Anträge; der erſte will die Verhältniswahl auf Grund 
der jeweiligen Volkszählung, beſeitigt die Steuerleiſtung, knüpft 
das Wahlrecht an das 25. Lebensjahr und die ſechsmonatliche 
Staatsangehörigkeit. Falls dieſer Antrag abgelehnt würde, be- 
antragten die Liberalen ein anderes Wahlgeſetz, das dieſelben 
Bedingungen der Wählbarkeit enthielt, für jeden Abgeordneten 
einen Wahlkreis vorſchrieb (wobei ſich der Landtag in Kirchturm: 
intereſſen auflöſen würde) und der die Einteilung der Wahlkreiſe 
der Regierung überlaſſen will mit der ſtillen Hoffnung, daß der 
Liberalismus dabei wie bisher begünſtigt werde. Vom 11. bis 
13. Oktober wurde nun darüber beraten. Die Redner des Zen⸗ 
trums bewegten ſich in aufſteigendem Tone. Oberſtlandesgerichts⸗ 
rat Geiger eröffnete die Debatte und begründete in ſeiner 
ruhigen, ſachlichen Weiſe das Mißtrauen der Partei gegen die 
Regierung. Landgerichtspräſident Lerno führte dieſen Ge 
danken in eingehender Begründung weiter, worauf br. Heim in 
einer ſeiner beſten und wirkungsvollſten Reden noch einmal alles 
zuſammenfaßte und dabei auch in trefflicher Weiſe mit den 
Liberalen abrechnefſe. Was er im Namen des Zentrums dem 
Miniſterium und beſonders dem Wahlminiſter vorwarf, beſteht 
in den folgenden drei Punkten: 

1. Die verſprochene Teilung der großen PViermänner- 
Wahlkreiſe, die mit der Abſicht gemacht waren, die Katholiken 
zu erdrücken, iſt ohne jedes Prinzip geſchehen, wobei man deutlich 
die Abſicht erkennen konnte, die neue Einteilung ſolle den 
wankenden Liberalismus ſtützen; 

2. der Miniſter hat ſich gefallen laſſen, daß ſein Erlaß 
vom 11. April 1905, der die Urwahlbezirke auf dem Lande zu 
verkleinern befahl, von den untergebenen Beamten wenig 
beachtet wurde; 

3. die Veröffentlichung der Urwahlbezirke iſt faſt überall 
erſt an dem letzten geſetzlich zuläſſigen Termin, acht Tage vor 
der Wahl, erfolgt, wodurch den Benachteiligten das Beſchwerde— 
recht tatſächlich entzogen wurde. 

Es müſſe doch möglich fein, meinte Dr. Heim mit Recht, 
im Rahmen der geſetzlichen Schranken in jedem Amtsbezirk Ur: 
wahlbezirke von 3, höchſtens 4 Wahlmännern zu bilden, wenn 
auch ausnahmsweiſe da und dort ein 5 männiger Bezirk vielleicht 
übrig bleibe. Statt deſſen bildet die Zahl der Bezirke mit 5 und 
mehr Wahlmännern immer noch ein Dritteil ſämtlicher Urwahl— 
bezirke und es beſteht daher der dringende Verdacht, daß die 
äußeren Behörden im Sinne des Miniſters gehandelt 
haben, wenn ſie die Verkleinerung der Urwahlbezirke nur 
läſſig und teilweiſe vornahmen. 

Die Liberalen kamen bei der Debatte ſtark ins Ge— 
dränge; beſonders wurde ihnen der 29. Februar 1904 vorgehalten, 
als der Tag, an welchem ſie ſich die jetzige Wahlniederlage ge— 
holt. Auch das „Bündnis zwiſchen Schwarz und Rot“ 
wurde klargeſtellt Zentrum und Sozialdemokratie erklärten, 
was jeder Kundige ſchon wußte: das Bündnis beſchränkte ſich 
auf ein taktiſches Zuſammengehen einzig zur Beſeitigung 
der Gegner des neuen Wahlgeſetzes. In der Tat hätte 
das Zentrum ſich den Vorwurf machen laſſen müſſen, es ſei ihm 
mit dem Wahlgeſetz nicht Ernſt, wenn es anders gehandelt hätte. 
Jetzt ſchon hat die liberale Partei in einem Trambahnwagen 
Platz und Vollmar erklärte ihnen, wenn ſie wieder ſo handelten, 
wie am 29. Februar, könnten ſie in einer Droſchke heimfahren. 
Der Sozialdemokrat Segitz beleuchtete auch den Nürnberger 
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„Freiſinn“, der hier im Landtag für ein freies Wahlgeſetz 
ſchwärme und in Nürnberg aber einem Arbeiter erſt dann das 
Bürgerrecht gebe, wenn er 15 Jahre bei demſelben Arbeitgeber 
earbeitet habe! Niemand — ſelbſtverſtändlich außerhalb des 
auſes — glaube daher den Liberalen, daß ſie ernſtlich für das 
direkte und allgemeine Wahlrecht ſeien. Mit dem jungliberalen 
Abgeordneten Goldſchmit⸗München⸗Wunſiedel ging der Sozial ⸗ 
demokrat Ehrhart beſonders ins Gericht. Auch die Freude 
der Liberalen an der ſoeben veröffentlichten Wahlſtatiſtik 
wurde beleuchtet. Aus dieſer Statiſtik entnahmen ihre Redner, 
das Zentrum age bei der Landtagewahl bloß 43 Prozent der 
Stimmen gehabt und daher eine viel zu ſtarke Vertretung im 
Landtage. Rechnen ſchwach!! Die Herren überſehen nämlich, 
meiſt wohl mit Abſicht, daß das Zentrum in einer ſehr großen 
Anzahl von Urwahlbezirken keine Gegner oder nur ſchwache 
Gegner hat, daß in den ſicheren Bezirken überhaupt die Wahl⸗ 
beteiligung von jeher gering iſt, weil es eben keinen Kampf gilt. 
Daher hat das Zentrum ſtets erklärt, wenn es der Verhältnis⸗ 
wahl zuſtimmen werde, müſſe der Wahlzwang hinzu. Von 
dieſem aber wollen die Liberalen nichts wiſſen, denn er wäre 
ihr völliger Niedergang. Aus Anlaß jener Wahlſtatiſtik rief 


Dr. Heim den Liberalen zu: „Täuſchen Sie ſich nur ruhig. 


ſo weiter, uns kann es recht ſein!“ 

Auf liberaler Seite ſprachen beſonders Caſſelmann und 
der neugewählte Müller ⸗Hof. Des erſteren Reden find im 
Landtag ſchon längſt bekannt und mit den Reden des zweiten 
wird es bald ebenſo gehen: es iſt immer derſelbe eiſerne Beſtand 
aus einem Kulturkampf⸗Romane, der im Bruſtton der ſchwerſten 
Anklage gegen das Zentrum vorgetragen wird. Die Grundlage 

iſt ſtets, daß die katholiſche Geiſtlichkeit durch Gewiſſensdruck dem 
Zentrum die Wahlſtimmen der „blöden, gedankenloſen“ Maſſe 
zuführe. Zur Abwechſlung wurden dieſes Mal Beichtſtuhl, Syllabus 
und die Pfarrersköchin (dieſe war ein Inventarſtück des verfloſſenen 
Abg. Wagner⸗Kempten) weggelaſſen. Dagegen brachten beide 
Redner das Gebetbuch von Keller, das Müller Hof ſchon im 
Reichstag benutzt hat, hier wie dort mit demſelben Heiterkeits⸗ 
erfolge. Mit beſonderer Freude weiſen dieſe liberalen Redner 
auch darauf hin, wenn ſie da und dort einen Katholiken entdeckt 
Büste! der nicht zum Zentrum gehört; als ob ihnen das etwas 
nützte! 

Höhere Geſichtspunkte finden ſich in den Reden der Liberalen 
nicht und die Länge dieſer Reden, ein bis zwei Stunden, im 
Bruſtton, mit Pathos und der Poſe des Siegers vorgetragen, 
entſchädigt nicht für den Mangel an geiſtigem Gehalt, zeigt aber 
den tiefen Abſtand zwiſchen dem ehemaligen wirklichen, jungen 
und dem jetzt alt gewordenen Liberalismus, den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Vorfahren und den Epigonen. Daher rief 
Dr. Heim den Herren zu: „Ihnen die Reden, uns die 
Mandate.“ 

Was die Regierung betrifft, ſo haben die beiden 
Miniſter, Frhr v. Podewils und Miniſter des Innern, Graf 
v. Feilitzſch, nicht gerade glänzend abgeſchnitten. Der Miniſter 
des Innern erklärte, er laſſe ſich die Einteilung der Urwahl⸗ 
bezirke vorlegen; daraus wurde, und gewiß mit Recht, geſchloſſen, 
daß ihm dieſe Einteilung wenigſtens bei den kritiſchen Bezirken 
vor ihrer Veröffentlichung bekannt war und daß er trotzdem 
nicht für Abhilfe der Beſchwerden geſorgt habe. Alle Entſchuldi⸗ 
gungen des Wahlminiſters täuſchten nicht darüber hinweg, daß 
die Abſicht beſtand, den Liberalen auch diesmal Wahlhilfe zu leiſten. 

Das Zentrum hat von jeher verlangt, daß die Regierung 
einzig nach der Gerechtigkeit die Einteilung vornehme, nicht für 
das Zentrum, aber auch nicht für die anderen Parteien, damit 
im Landtag der unverfälſchte Wille des Volkes zum Ausdruck 
komme. Das hätte die Regierung machen können, hat es aber 
nicht getan. Freiherr v. Podewils erklärte ſelbſt, die Einteilung 
der oberfränkiſchen Wahlkreiſe ſei nach dem Verhältnis der bisher 
dort abgegebenen Stimmen und der Konfeſſionen geſchehen; Graf 
Feilitzſch erklärte, das Zentrum ſei in Franken zu ſeinem Recht ge⸗ 
kommen (von der Pfalz ſagte er das nicht). Damit gab der Miniſter 
zu, daß das Zentrum bisher (ſeit mehr als dreißig Jahren) durch die 
Wahlkreiseinteilung ungerecht behandelt worden iſt. Hätte die 
Regierung ohne Rückſicht auf die Parteien nur nach objektiven 
Geſichts punkten eingeteilt, ſo hätte fie das ſchwere Unrecht, 
das ſie ſeit Jahrzehnten der großen Mehrheit des Volkes zu— 
gefügt hat, wieder gut gemacht. So aber hat dieſes Volk ſich 
gegen den Willen der Regierung die Landtagsmehrheit erobert, 
indem es die Gerüſte, mit denen der Wahlminiſter den wankenden 
Turm des Liberalismus zu ſtützen ſuchte, in Trümmer geriſſen 
hat. Die Regierung hätte, was ihr auch Dr. Daller ſagte, nach 
dem bisherigen Geſetz in jedem Regierungsbezirk zwei Einmänner— 


Wahltreiſe ſchaffen und die anderen Bezirke für zwei Abgeordnete 
einteilen können. Damit hätte fie die Vereinbarung des ab- 
gelehnten Wahlgeſetzes eingehalten und niemand hätte ſie tadeln 
können; ſelbſtverſtändlich hätten auch die Urwahlbezirke auf drei, 
höchſtens vier und fünf Wahlmänner verkleinert werden müſſen. 

Bei der Abſtimmung am Freitag abend erhielt der 
Antrag der Sozialdemokraten auf Einführung der Verhältnis⸗ 
wahl nur die Stimmen der Antragſteller und des Bauernbündlers 
Eiſenberger. Auch der liberale Antrag auf die Verhältniswahl 
wurde abgelehnt; in den Ausſchuß kommen zur Weiterberatung 
dagegen der Antrag des Zentrums, der das abgelehnte Wahl⸗ 
geieh wiederholt und der Antrag der Liberalen, der ein dieſem 
ähnliches Wahlgeſetz will. Die Ueberweiſung dieſer beiden An⸗ 
träge an den Ausſchuß erfolgte einſtimmig, was als gutes Zeichen 
für den weiteren Fortgang betrachtet werden kann. 

Als Ergebnis der Verhandlungen ift feſtzuſtellen: 
Das Zentrum hat dem Mangel an Vertrauen gegen die Staats 
regierung und beſonders gegen den Miniſter Grafen Feilitzſch 
durch ſeine ſämtlichen Redner und durch den Schlußredner 
Dr. Daller ehrlichen und energiſchen Ausdruck gegeben. Das 
Zentrum erkennt wohl an, daß Graf Feilitzſch eine hervorragende 
Arbeitskraft iſt und ſich im Gebiete der Verwaltung große Ver⸗ 
dienſte um Land und Volk erworben, ſowie daß er beſonders 
in den letzten Jahren den Anregungen des Zentrums häufig zur 
Verwirklichung geholfen hat. Dieſe Anerkennung entbinden das 
Zentrum aber nicht von der Pflicht, die parteipolitiſche 
Tätigkeit des Wahlminiſters mit aller Entſchiedenheit zu ver⸗ 
urteilen. Das Zentrum iſt ſich bewußt, daß es die Miniſter weder 
ernennt noch abſetzt, und die Kronrechte find ihm heilig. Das 
Zentrum iſt ſich aber auch bewußt, daß es als Vertretung des Volkes 
und beſonders der Mehrheit des Volkes das Recht und die 
Pflicht hat, der Regierung Vertrauen oder Mißtrauen kund zu 
geben und vorkommenden Falles die Folgerung daraus zu ziehen. 
Die Liberalen haben durch ihren Hauptredner Caſſelmann den 
Grafen Feilitzſch auffallend geſchont und ihre Angriffe beſonders 
gegen Baron Podewils gerichtet, der ihnen aber die Gefolgſchaft 
verſagte. Die Sozialdemokraten werden für das abgelehnte 
Wahlgeſetz, wie es das Zentrum einbrachte, ſtimmen und damit 
iſt die verfaſſungsmäßige Zweidrittelmehrheit geſichert. Auch die 
Bauernbündler haben erklärt, in dieſem Sinne ſtimmen zu 
wollen, denn auch fie find durch die letzte Wahl gewitzigt. Not 
wendig iſt weder ihre Zuſtimmung, noch die der Liberalen. Von 
beſonderer Wichtigkeit iſt noch die Erklärung der Sozial- 
demokraten, fie würden keinem Wahlgeſetz zuſtimmen, das 
die Wahlkreiseinteilung der Staatsregierung überlaſſe, wie es 
die Liberalen beantragen. 

Die Regierung hat durch den Grafen Feilitzſch noch am 
letzten Tage erklärt, fie wünſche das Zuſtandekommen eines Wahl. 
geſetzes und ſtehe noch heute auf dem Boden jenes Ent; 
wurfes, den ſie dem letzten Landtage vorgelegt habe; ſie werde 
im Wahlgeſetzausſchuß ihre Stellung vertreten und entſprechende 
Anträge ſtellen. Dieſer letztere Satz widerſpricht dem erſten, 
denn der von der Regierung vor zwei Jahren eingebrachte Ent. 
wurf deckt ſich mit dem jetzigen Zentrumsantrage, der dem Aus 
ſchuſſe überwieſen wurde. Wozu alſo zu dieſem Entwurfe noch 
weitere Anträge ſtellen? Sollte das Spiel, das Graf Feilitzſch 
im Wahlgeſetzausſchuß vor zwei Jahren zugunſten der Liberalen 
begonnen hat, fortgeſetzt werden? Die Entſcheidung liegt, neben 
der Regierung, auch bei der Kammer der Reichsräte und 
die liberalen Redner haben deutlich gezeigt, daß ſie von der 
Reichsratskammer Unterſtützung zur Verböſerung des Wahlgeſetzes 
hoffen. Dort wird der Hebel eingeſetzt werden. Die Reichsrat 
kammer aber hat vor vier Jahren in voller Einmütigkeit dieſelben 
14 Punkte angenommen, die von den Parteien, der Abgeordneten 
kammer und der Regierung gemeinſam beſchloſſen waren und 
deren Ausgeſtaltung in dem abgelehnten Regierungsentwurf und 
in dem jetzt wieder eingebrachten Zentrumsantrag enthalten 
iſt. Das Zen rum hegt daher zu den Herren Reichsräten das 
feſte Vertrauen, daß ſie den Vertrag, der einerſeits zwiſchen den 
Parteien der Abgeordnetenkammer, anderſeits zwiſchen der Ab 
geordnetenkammer und dem Reichsrate und der Staatsregierung 
in Form jener vierzehn Punkte abgeſchloſſen worden iſt, einhalten 
werde, wie es von Gentlemen und Edelleuten zu erwarten iſt. 
Die letzten Wahlen und beſonders die letzten Kammerverhandlungen 
haben die ganze Unhaltbarkeit des jetzigen Wahl, 
geſetzes gezeigt. Schaffe man, ſoweit es möglich iſt, den Frieden 
durch die gemeinſame Mitwirkung zum neuen Wahlgeſetz, und zwar 
zu jenem, das auf dem Vertrage der Parteien, der beiden Kammern 
und der Regierung beruht, und das jetzt faſt die geſamte zweite 
Kammer hinter ſich hat. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der hochpolitiſche Klärungsprozeß. 

Herrn Delcaſſs gebührt Dank; nicht für feine Tätigkeit im 
Dienſt, aber für ſeine Plauderhaftigkeit a. D. Durch die „Enthül⸗ 
lungen“ ſeines „Matin“ iſt ein Gärungs⸗ und Klärungsprozeß in 
Gang gekommen, der für die deutſche Politik nur förderlich ſein kann. 

Unſere a zuerſt kräftig auf den Buſch geklopft, 
indem ſie gründliche Auskunft verlangten, welche „verantwort⸗ 
lichen oder un verantwortlichen Faktoren“ Herrn Delcaſſé ſeinerzeit 
in den Glauben verſetzt hätten, daß ihm die 3 Englands 
gegen Deutſchland zugeſichert ſei. Inzwiſchen ließ die engliſche 
Regierung der deutſchen ſpontan die vertrauliche Mitteilung zu⸗ 
gehen, daß die Frage eines Beiſtandsangebotes an Frankreich 
ſeitens Englands niemals entſtanden ſei, daß Frankreich niemals 
um Beiſtand nachgeſucht habe und daß England niemals einen 
Gr angeboten habe. Dieſe Auskunft war ja ſehr ſchön, aber 

e bezog ſich natürlich nur auf das offizielle England, wie es durch 
die verantwortlichen Miniſter vertreten wird. Daß die engliſchen 
Miniſter ſich vorzeitig kompromittiert hätten, war überhaupt von 
keinem ernſthaften Politiker für wahrſcheinlich gehalten worden. 
Trotzdem lenkten die deutſchen Offiziöſen nach dieſer Erklärung in 
bemerkenswerter Weiſe ein. Zunächſt ſtellten ſie feſt, daß bei der 
Form, in der die Enthüllungen gemacht worden ſeien (in einem 
Zeitungsartikel), es der diplomatiſchen Courtoiſie nicht entſprochen 
haben würde, wenn die deutſche Regierung von der engliſchen 
oder franzöſiſchen Regierung Erklärungen verlangt hätte. Ferner 
wurde angedeutet, daß man von der franzöſiſchen Regierung 
überhaupt keine Erklärung erwartet habe, da von Beginn an 
feſtgeſtanden, daß die (jetzt) maßgebenden Kreiſe in Frankreich 
zu den Enthüllungen keinerlei Beziehung hatten und daß letztere 
daher jeder Bedeutung für die in den letzten Monaten erzielte 
Geſtaltung des deutſch franzöſiſchen Verhältniſſes entbehrten. 
Dann wurde bemerkt, daß die ſpontane Erklärung der engliſchen 
Regierung „ebenſo loyal, wie ſie gegeben wurde, aufgenommen 
worden iſt“, und nebenbei die „loyale Geſinnung“ erwähnt, „die 
wir den Abſichten der franzöſiſchen wie der engliſchen Staats⸗ 
männer gerne entgegenbringen“. Schließlich wird feſtgeſtellt, daß 
Volk und Preſſe in Deutſchland den Vorfall mit großer Ruhe 
und „bewundernswerter Gelaſſenheit“ aufgenommen haben. Dieſe 
Sprache iſt höflich, aber auch, ſoweit England in Betracht kommt, 
nicht mehr. Trotz der Kühle ergibt ſich aber aus dem offiziöſen Artikel, 
daß man die peinliche recherche de la paternite der famoſen Kriegs. 
allianz nicht fortſetzen will, wenigſtens vor der Oeffentlichkeit nicht. 

Wie erklärt ſich dieſe Zurückhaltung nach dem erſten kräftigen 
Schreckſchuß? Für dieſes Rätſel wie für manche andere, die noch 
übrig geblieben, findet der uneingeweihte Untertanenverſtand keine 
Löſung als in der Annahme, daß König Eduard ſeine höchſteigene 
Hand im Spiele gehabt. Wir haben ja hier auch ſchon mehrfach 
auf den hochpolitiſchen Tatendrang des engliſchen Monarchen Hin- 
gewieſen. In der inneren Politik kann ſich die engliſche Krone 
nicht betätigen, ohne ſofort den eiferſüchtigen Widerſtand der 
alternativ regierenden Parteien hervorzurufen. Ueberdies erfordern 
die innerpolitiſchen Angelegenheiten viel Studium nnd Mühſal, 
während die hohe Politik den Dilettanten wie ein intereſſanter 
Sport und ein anregendes Hazardſpiel vorkommen mag. Jeden⸗ 
falls hat König Eduard durch ſeine Reiſen und Begegnungen, 
auch durch die Nicht begegnung bei der letzten Fahrt nach Marien⸗ 
bad, der Vermutung perſönlicher Politik weiten Raum gegeben. 
In einer angeregten Stunde kann ſehr wohl von Kriegsmöglich⸗ 
keit und Kriegsplänen geſprochen worden ſein, und gerade die 
100000 engliſchen Söldner, die zum Staunen aller Fachmänner 
Schleswig⸗Holſtein beſetzen ſollten, deuten auf eine gehobene 
Plauderei von ausgeſprochenen Nichtmilitärs hin. Wenn ſolche 
Unvorſichtigkeiten vorgelegen haben, ſo iſt es ganz erklärlich, 
daß König Eduard keine Sehnſucht nach einer Begegnung mit 
ſeinem kaiſerlichen Neffen hatte. icht ganz klar iſt freilich die 
wahrheitsfeindliche Grobheit, mit der ſein Privatſekretär die 
Sache ſo darſtellen wollte, als ob dieſe Begegnung von deutſcher 
Seite erbeten und ſtolz abgeſchlagen worden ſei. Vielleicht 
kommt es noch, wenn Herr Delcaſſé in ſeiner zornigen Ge⸗ 
ſprächigkeit fortfährt, zu weiteren Enthüllungen über die Ge⸗ 
heimgeſchichte dieſer kritiſchen Momente. Vorläufig genügt uns 
das bisherige Material, denn es iſt zweifellos, daß Herrn 
Delcaſſe die Ueberzeugung beigebracht worden, England ſei 

u einem Allianzkriege gegen Deutſchland bereit, und daß dieſe 


erzeugung, die Herr Delcaſſé förmlich und feierlich im Mi⸗ 
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niſterrate vertrat, nicht aus der Luft gegriffen ſein konnte, ſondern 
auf Worte oder Handlungen von Engländern, die Herr Delcaſſs 
für maßgebend hielt, zurückzuführen iſt. Dadurch wird vor aller 
Welt klargeſtellt, daß England der Herd der Friedensgefahr iſt, 
wo nicht bloß Admirale über den Krieg gegen Deuiſchland 
reden und ſchreiben, ſondern auch Verführer eines eitlen fran⸗ 
zöſiſchen Miniſters tätig ſind. 

Ebenſo wertvoll iſt der Klärungsprozeß für die Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich. Bei dem fran⸗ 
zöſiſchen Publikum war auch nach der Einigung über das Ma⸗ 
rokko⸗Programm noch ein Stachel zurückgeblieben; viele ließen 
ſich einreden, daß der deutſche Wolf ein ganz unſchuldiges Lämmlein 
brutal vergewaltigt habe. Jetzt erkennen ſie, daß die anſcheinend 
fo harmloſe Abmachung mit England nach der Abſicht Delcafjes 
und ſeiner e Gönner auf eine Vergewaltigung Deutſch⸗ 
lands hinauslaufen ſollte. Das en des friedlichen Rouvier 
und der Reſpekt vor der deutſchen Politik ſind offenbar vereint 
geſtiegen. Deshalb darf man freilich nicht gleich von einer 
deutſch⸗franzöſiſchen Freundſchaft reden, wohl aber von einem 
neuen Anſatz zu allmählicher Beſſerung der Beziehungen. 


Die Radikaliſierung des Polentums. 


In Wahlſachen iſt die Zentrumspartei etwas verwöhnt. 
Der Erfolge ungemiſchte Freude iſt keiner ſterblichen Partei be⸗ 
ſchieden. In Kattowitz⸗Zabrze iſt ein Mandat, das ſchon 1903 
verloren gegangen, jetzt abermals verloren gegangen; überraſchend 
war nur die arge Gründlichkeit der örtlichen Niederlage. Man 


übertreibt das Unglück, wenn man ſagt, das dortige Zentrum 


habe ſeit 1903 von ſeinen Anhängern über 10,000, 0 als die 
Hälfte, eingebüßt. Unter den Stimmen, die 1903 der Zentrums⸗ 
veteran Letocha erhielt, befanden ſich mehrere Tauſende von 
Konſervativen und Halbliberalen, namentlich von der ſogenannten 
Berg- und Hüttenpartei, die damals nicht für den freifinnigen 
Kandidaten ftimmen mochten. Immerhin werden gegen 5000 von 
polniſch ſprechenden Wählern, die 1903 noch für Letocha ſtimmten, 
zu dem Radikalpolen par excellence, Herrn Korfanty, überge⸗ 
laufen ſein. Weitere 5000 Wähler hat dieſer zugkräftige Held 
des politiſchen Radaus dem ſozialdemokratiſchen Kandi⸗ 
daten abgeknöpft und ſo bereits im erſten Wahlgang die abſolute 
Mehrheit erlangt. Dieſe doppelte Quelle des Zuwachſes iſt be⸗ 
zeichnend. Herr Korfanty hat nicht bloß die nationalen, ſondern 
auch die wirtſchaftlich⸗ſozialen Leidenſchaften der Maſſen auf- 
geſtachelt. Er griff das Zentrum nicht bloß wegen der haka⸗ 
tiſtiſchen Politik an, die das Zentrum bekämpft, ſondern auch 
wegen der angeblich volksbedrückenden Zoll⸗ und Agrarpolitik, 
die allerdings ein Verdienſt des Zentrums bildet. Der Sieg 
Korfantys beweiſt einerſeits, daß die polniſche Bevölkerung 
in ihrem ungeſchulten Triebleben immer mehr den extremſten 
Hetzern verfällt, und anderſeits, daß die chriſtlich⸗konſervative 
Richtung im Polentum immer ohnmächtiger wird, die ganze 
Politik des polniſchen Volksteiles vorläufig dem wilden Radikalis⸗ 
mus verfallen iſt. Die gemäßigte Katolik⸗Partei unter den ober⸗ 
ſchleſiſchen Polen ſcheint zur Ohnmacht zuſammengeſchmolzen zu 
ſein. Dieſer Umſtand iſt von weſentlicher Bedeutung für die 
Verſuche, ein Wahlkompromiß zwiſchen der Zentrumspartei und 
den vernünftigeren Polen in Oberſchleſien zuſtande zu bringen. 
Wer früher ſchon gezweifelt hat, ob ſich durch Vermittlungs⸗ 
kandidaturen und überhaupt durch Nachlaufen etwas erreichen ließe, 
wird jetzt erſt recht zweifeln. Pfarrer Kapitza war als Ver⸗ 
ſöhnungskandidat aufgeſtellt und hat doch vollſtändig verſagt. 
Den örtlichen Parteigenoſſen ſoll man nicht von der Ferne das 
Konzept korrigieren oder gar diktieren wollen, am wenigſten unter 
ſolchen Verhältniſſen von eigenartiger Schwierigkeit. Wir fürchten, 
daß ſich nicht durch kunſtvolle Machenſchaften, ſondern nur durch die 
allmähliche Erziehung des irregeführten Volkes zum Verſtändnis 
für die praktiſche Politik das Uebel heilen läßt. Die polniſch⸗ 
ſprechende Volksmenge, die durch die hakatiſtiſche und die ſozialiſtiſche 
Verhetzung leidenſchaftlich erregt iſt, verlangt nach einer geſchirr⸗ 
zerſchlagenden Oppoſirion, und die kann ihr das Zentrum nicht 
bieten, ohne ſeine Grundſätze und ſeine heiligſten Intereſſen zu 
verleugnen. Das Zentrum muß bleiben, was es iſt und wie es 
iſt, wenn auch in Oberſchleſien einige Mandate zeitweilig verloren 
gehen. Gerecht gegen die Polen, aber nicht liebedieneriſch. 
Die deutſchen Katholiken bilden den unentbehrlichen Grund- 
ſtock ſeiner Kraft. Wenn die Fraktion etwas kleiner wird, ſo bleibt 
ſie wenigſtens rein. Wenn man bei Vermittlungskandidaturen nicht 
ſehr vorſichtig iſt, ſo kommen Fremdkörper in die Fraktion, die 
mindeſtens läſtig, oft gefährlich werden. Halte man alle Kräfte friſch 
und alle Hände frei für den Zeitpunkt, wo der Hakatismus und 
ſein Gegenſtück, der polniſche Radikalismus, ſich ausgetobt haben! 
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Sur Sinanzlage in Bayern. 
Don 
Karl Speck, Reichstags: und Candtagsabgeordneter. 


A Herrn v. Riedel iſt auch die Zeit der Ueberſchüſſe aus 
dem bayeriſchen Staatshaushalt verſchwunden. Das römiſche 
benefieium inventarii exiſtiert nicht mehr, am wenigſten für die 
Hinterlaſſenſchaft eines Finanzminiſters, und fi: mußte denn Herr 
v. Pfaff die Riedelſche Erbſchaft mit allen ihren Konſequenzen 
übernehmen, ein nicht beneidenswertes Los, das dem neuen Chef 
der bayeriſchen Finanzverwaltung wohl ſchon manche ſorgenvolle 
Stunde bereitet hat und noch mehr in Zukunft bereiten wird. 

Die ganze Troſtloſigkeit der Finanzlage in Bayern wird 
am beſten gekennzeichnet durch den Hinweis auf die Tatſache, 
daß bisher die Ergänzung des ordentlichen Etats aus den zur 
Verfügung ſtehenden Erübrigungen der Vorjahre erfolgen konnte, 
für die XXVII. Finanzperiode aber der Bedarf an ordentlichen 
Ausgaben nur unter Zuhilfenahme einer Anleihe in der Höhe 
von rund acht Millionen erfolgen konnte, einer Summe, die noch 
dazu aller Vorausſicht nach keineswegs ausreichen wird, vielleicht 
ſogar auf den doppelten Betrag erhöht werden muß. Denn ab- 
5 davon, daß einzelne Ausgabepoſten, z. B. der Penſions⸗ 
bedarf, im Etat zu niedrig veranſchlagt erſcheinen, iſt der omi⸗ 
nöſe § 14 des Finanzgeſetzes, durch welchen der Geſamtbedarf 
an ungedeckten Matrikularbeiträgen für die kommende Finanz⸗ 
periode mit Ausnahme eines noch vorhandenen Reſtes von rund 
zwei Millionen auf die Anleihe verwieſen wird, nur zu ſehr ge— 
eignet, an Stelle der bisherigen Ueberſchußwirtſchaft eine Schulden⸗ 
wirtſchaft in den bayeriſchen Staatshaushalt einzuführen. Wenn 
aber ſchon die erſtere nicht den Grundſätzen einer geſunden und 
gerechten Finanzpolitik entſpricht, fo muß die letztere jeden Vater: 
landsfreund mit banger Sorge erfüllen, ſelbſt wenn es ſich, wie 
in der Begründung zu § 14 gefagt wird, nur um eine vorüber— 
gehende Maßregel handelt. 

Der Etatsvoranſchlag geht von der Annahme aus, daß 
„vom Jahre 1906 an der Geſamtbetrag der Matrikularbeiträge 
im Reiche jenen der Ueberweiſungen nicht mehr überſteigen 
wird“. Auf welche Tatſachen ſich dieſe Annahme ſtützt, wird 
nicht geſagt. Es ſteht aber zu befürchten, daß man ſich in dieſer 
Beziehung einem allzugroßen, unbegründeten Optimismus hin⸗ 
gegeben hat. Denn ob die Sanierung der Reichsfinanzen, von 
welcher man alles Heil zu erwarten ſcheint, ſchon in der 
kommenden Reichstagsſeſſion erledigt werden kann und ob dieſe 
Sanierung, wenn ſie wirklich zuſtande kommt, den Erwartungen 
vollſtändig entſpricht, die man im bayeriſchen Finanzminiſterium 
bei Aufſtellung des Etats auf ſie geſetzt hat, iſt doch außerordentlich 
weifelhaft. Aber auch wenn es gelingen ſollte, die Finanzreform im 

eiche dieſen Erwartungen entſprechend auszugeſtalten, ſo werden 
trotzdem in den nächſten beiden Jahren die noch rückſtändigen 
geſtundeten Matrikularbeiträge im Geſamtbetrage von 70 Millionen 
fällig, von denen auf Bayern rund 8 Millionen treffen, für 
welche aber im bayeriſchen Budget vorerſt ebenfalls „kein Raum“ 
iſt, welche alſo, da eine weitere Stundung vonſeiten des Reichs wohl 
nicht in Ausſicht ſteht, durch Anleihe aufgebracht werden müſſen. 

Die Aufgabe, ein derartig bilanziertes Budget der Volks— 
vertretung vorzulegen und vor derſelben zu vertreten, iſt eine 
außerordentlich undankbare, und an einer ſcharfen Kritik der zur 
Ausgleichung des Etats gemachten Vorſchläge wird es voraus— 
ſichtlich nicht fehlen. Aufgabe der Volksvertretung muß es aber 
unter den gegebenen Umſtänden ſein, nicht nur Kritik zu üben, 
ſondern auch die weiteſtgehende Sparſamkeit auf allen Gebieten 
walten zu laſſen, um wenigſtens den Anleihebedarf auf das 
möglichſt geringe Maß herabzudrücken. Das neuerdings populär 
gewordene Wort von der „ſyſtematiſchen Schuldentilgung“, das 
bisher zu dem eiſernen Beſtand des derzeitigen Reichsſchatzſekretärs 
gehörte, finden wir auch in der Etatsrede unſeres Finanz— 
miniſters. Selbſtverſtändlich iſt der Gedanke an ſich im Intereſſe 
einer geſunden Finanzwirtſchaft nur zu begrüßen; manchem mag 
es aber etwas deplaziert erſcheinen, ihn ausgeſprochen zu hören 
zu einer Zeit, wo man weder im Reich noch in Bayern in der 
Lage iſt, den ordentlichen laufenden Staatsbedarf aus den 
laufenden Einnahmen zu decken, ſondern zu dieſem Zwecke zu 
außerordentlichen Mitteln greifen muß. 

Die einzige Ausſicht auf Beſſerung der bayeriſchen Finanzen 
liegt einmal in einer Beſſerung der finanziellen Lage des Reichs, 
dann aber in dem alsbaldigen Zuſtaudekommen der bayeriſchen 
Steuerreform. Dieſen beiden großen Aufgaben muß jetzt die 
ganze Kraft unſeres neuen Finanzminiſters gewidmet ſein, und 
neben der Schaffung neuer Einnahmequellen für das Reich er— 


wartet das bayeriſche Volk in erſter Linie, daß er auch im Reiche 
auf tunlichſte Sparſamkeit hinwirke und die bayeriſche Steuer⸗ 
reform möglichſt beſchleunige. Das Tempo, in welchem dieſe 
wichtige Arbeit im Schoße des Miniſteriums fortſchreitet, dürfte 
doch vielleicht ein etwas zu langſames ſein. Denn wenn der 
erſte der in Ausſicht geſtellten 3 Teile der Denkſchrift über dieſe 
Reform jetzt erſt „nahezu fertig“ iſt, beſteht die Gefahr, daß der 
Landtag in dieſer Seſſion überhaupt nicht mehr in den Beſitz 
dieſer Denkſchrift gelangt. Das Reformwerk ſelbſt aber würde 
dann auf weitere 2 Jahre, alſo bis zum Jahre 1909 hinaus⸗ 
geſchoben, zur Freude des Großkapitals und der Grundſtück— 
ſpekulanten, die ja wohl beide die Zeche bezahlen müſſen, zum 
Schaden aber des mittleren und kleineren Beſitzes. 


Spätberbſt. 


E gebt nun Mutter Matur zur Buß’ 
Und ſchkießt ihre berrkichen Augen zu, 
Sie feßnt ſich nach bimmkiſchen Träumen. 
Die weißen Eikien, ſo zart und rein, 

Sie ſchlummern ſanft und ſekig ein 

Wie die Mögekein auf den Gaumen. 


O ſchkaft nur ruhig, der Schöpfer wacht, 
Und ein Morgen ſtrabkt in goldener Oracht, 
Es kommt ja der Frühling wieder. 
So reißt auch der Tod nur das irdiſche Gand, 
Doch die Seele kebt in dem ewigen Band 
Und ſingt ibre Sonnenlieder. 

Barleruße. 


Euiſe Gruhn. 


Nachklänge zur Generalverſammlung der 
Görresgeſellſchaft. 
Dr. Max len, München. 


ls im Juni dieſes Jahres die Münchener Mitglieder der 

Görresgeſellſchaft zur Vorbereitung der 25. Generalverſamm—⸗ 
lung, die in Bayerns Hauptſtadt tagen ſollte, zuſammentraten, 
ſtanden ſie unter einem leichten Druck. Politiſche Diſſidien 
zwiſchen dem Präſidenten der Geſellſchaft, Freiherrn v. Hertling, 
und dem bayeriſchen Zentrum waren z. T. mit unerquicklicher 
Schärfe wochenlang in der Preſſe erörtert worden, und ſo ſtand 
zu befürchten, daß ängſtliche Gemüter, die ſonſt gern mitgetan 
hätten, ſich von der Beteiligung zurückziehen würden. Im großen 
und ganzen hat der Beſuch der letzten Generalverſammlung dieſe 
Befürchtung entkräftet. Wohl fehlten Männer, deren Erſcheinen 
infolge alter Beziehungen zur Görresgeſellſchaft beinahe Pflicht 
geweſen wäre; hinwiederum aber haben andere, welche in der 
politiſchen Auffaſſung zweifellos eine Abweichung bedeuten, ſich 
bei dieſer Tagung die Hände gereicht, durchdrungen von dem 
Bewußtſein, daß Wiſſenſchaft und Politik auseinandergehalten 
werden müßten. So bekundete der Katholizismus auch hier 
wieder, daß er kein ſtarrer Koloß ſei, in dem es Reibungsmög⸗ 
lichkeiten gar nicht gäbe, ſondern nur, daß das Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit doch ſo groß ſei, daß alle Jünger der Wiſſen— 
ſchaft auch bei ſonſt abweichenden Anſchauungen ſich gern um 
das Zeichen des hl. Athanaſius, welches der große Görres voran: 
getragen, vereinigen. 

Mußte man denn überhaupt Beſorgniſſe hegen? Sie er: 
gaben ſich hauptſächlich wohl aus der Erwägung, daß viele Kreiſe 
die Görresgeſellſchaft von ihrem Präſidenten nicht würden zu 
trennen wiſſen. In der Tat: die Namen Hertling und Görres⸗ 
geſellſchaft ſind aufs engſte mit einander verknüpft. Juſtizrat 
Dr. Bachem ſprach es am Begrüßungsabend aus, daß die Görres- 
geſellſchaft ohne den Freiherrn von Hertling gar nicht gedacht 
werden könne. Wir kommen damit zu einem Thema, welches in 
vertrautem Kreiſe oft erörtert worden iſt und auch am unrechten 
Orte, auf einer Sektionsſitzung der letzten Tagung, angeſchnitten 
wurde, dem Ausgleich zwiſchen den Präſidialbefugniſſen und der 
großen Menge der Mitglieder. Prälat Dr. P. M. Baumgarten und 
Prof. Dr. Büchi warfen die Frage auf, ob nicht eine Reorgani⸗ 


ſation der Geſellſchaft ins Auge zu faſſen ſei, damit die Mit- 
glieder den Vorſtand in nachdrücklicherer Form zur Beachtung 
ihrer Wünſche veranlaſſen könnten. Rechte und Pflichten ſeien 
gar zu ungleichmäßig verteilt. Ein Tropfen demokratiſchen Oeles 
tue der Leitung dringend not. Der Generalſekretär der Geſell⸗ 
ſchaft, Mr. Cardauns, hielt den Ort und die Zeit zu dieſer Aus⸗ 
ſprache für wenig geeignet, bemerkte aber ſachlich ganz richtig, 
wie ſchwer, ja unmöglich es ſein würde, die Tauſende, welche 
aus Opferwilligkeit gern ihren Beitrag leiſteten, zu einem Urteil, 
noch dazu zu einem ſachgemäßen Urteil heranzuziehen. Auch 
Prälat Dr. Franz hielt eine Reorganiſation für ganz unnötig. 
Schon heute ſei es jedem, dem wirklich das Gedeihen der Görres⸗ 
geſellſchaft am Herzen liege, möglich, ſeine Wünſche laut vorzu— 
bringen; er ſelbſt habe das getan und die beſten Erfolge gehabt. 
Auch wir verſprechen uns von einer Verfaſſungsänderung wenig 
Vorteil. Ein an Zahl kleiner Vorſtand mit einem energiſchen 
Vorſitzenden, der ſich ſeiner Verantwortung voll bewußt iſt, leiſtet 
gewöhnlich mehr als der große und ſchwerfällige Apparat einer 
ſteten Befragung der Tauſende von Mitgliedern, die von dem, 
was not tut, doch oft gar nicht unterrichtet ſind. Es genügt, 
Männer von gleich erprobter wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit wie 
katholiſcher Geſinnung im Vorſtand zu haben; und nach dieſer 
Richtung hin dürfen wir, meine ich, zufrieden ſein. Jeder, der 
den Lräſidenten während der früheren Tagungen der Görres⸗ 
geſellſchaft und auch ler en wieder hat reden hören, wird be⸗ 
merkt haben, wie hoch er ſeine Ziele ſteckt, wie er ohne Menſchen⸗ 
furcht ſeine Ueberzeugung ausſpricht, und der Eingeweihte weiß 
auch, daß derſelbe Mann tatkräftig und erfolgreich wiederholt 
für die Verwirklichung ſeiner Anſchauungen eingetreten iſt. Trotz⸗ 
dem war eine ſachliche Kritik zu begrüßen; ſie iſt beſſer als ver⸗ 
ärgertes Beiſeiteſtehen. Und deshalb würden wir uns freuen, 
wenn der Präſident wie heuer fo auch in Zukunft reichlich Ge- 
legenheit zu offener Ausſprache geben wollte. 

Ueber die äußeren Vorgänge auf der Generalverſammlung 
hat die Tagespreſſe längere oder kürzere Berichte gebracht, ſo 
daß ein näheres Eingehen darauf ſich hier erübrigt. Aus den 
gedankenreigen programmatiſchen Worten, mit denen Freiherr 
von Hertling die Verſammlung einleitete, heben wir nur den 
Satz heraus, daß die mannigfachen Funde im alten Orient (Babel⸗ 
Bibel) die Aufgabe der altteſtamentlichen Bibelexegeſe wahrſchein⸗ 
lich verändern würden; bisher habe die Forſchung namentlich in 
nichtkatholiſchen Händen geruht; hier heiße es, ſich rechtzeitig 
zu rüſten, und für die Görresgeſellſchaft ſei es eine wichtige 
Aufgabe, hier die Waffen fo zu ſchärfen, damit grundloſe An- 
griffe auf die Hl. Schrift entweder abgewehrt oder auf ihre wahre 
Bedeutung zurückgeführt werden könnten. Es ſei deshalb die 
Schaffung einer orientaliſchen Sektion geplant. Hierzu glaubte 
Privatdozent Dr. Drerup die, wie es ſchien, von allen Seiten 
gebiuigte Anregung geben zu ſollen, dieſe Sektion ſofort zu einer 
althiſtoriſchen auszubauen; denn die ganze alte Geſchichte mit 
ihren geiſtigen und religiöſen Vorſtellungen würde heutzutage 
von modernen Hiſtorikern als Waffe gegen das Chriſtentum be⸗ 
nützt. Hoffen wir alſo, daß die nächſte Generalverſammlung uns 
den ſichtbaren Erfolg ſolcher Pläne und Anregungen vorweiſe. 

Beklagt wurde von dem Präſidenten, daß die Görresgeſell⸗ 
ſchaft ſich bisher noch nicht zu einem Mittelpunkte gelehrter katho⸗ 
liſcher Juriſten und Naturwiſſenſchaftler habe auswachſen wollen. 
Daraus erklärt ſich denn auch der Vorwurf des Juſtizrats Dr. 
Bachem, daß in den populär-wiſſenſchaftlichen Vereinsgaben der 
Görresgeſellſchaft gemeinverſtändliche Aufſätze über zeitgemäße 
Fragen ſo ſelten erſchienen. Möchte dieſe Anregung unſeren 
Juriſten und Naturwiſſenſchaftlern genügen! P. Erich Wasmann 
verſprach ſchon, das Seinige zur Abhilfe beizutragen. 

Noch eine Anregung, welche Prälat Dr. Franz bei der Be⸗ 
ſprechung des Hiſtoriſchen Inſtituts der Görresgeſellſchaft in Rom 
gab, verdient die vollſte Beachtung. „Unter Anerkennung der 
erfreulichen Tätigkeit des römiſchen Hiſtoriſchen Inſtituts drückt 
die hiſtoriſche Sektion den dringenden Wunſch aus, daß für das 
Inſtitut in Rom ein eigenes Arbeitsheim geſchaffen werde.“ Ich 
glaube, daß die Befürchtung, die Stipendiaten der Görresgeſell⸗ 
ſchaft in Rom könnten aus anderen Inſtituten (Bibliotheken) ein⸗ 
mal hinausgewieſen werden, wohl etwas zu ſchwarz gemalt war; 
aber richtig iſt der Gedanke, daß die Geſellſchaft ihren Stolz 
dareinſetzen müſſe, gerade in Rom mit einem eigenen Arbeits— 
heim vertreten zu ſein. Der Schreiber dieſer Zeilen, der, wenn 
auch nicht als Stipendiat der Görresgeſellſchaft, wiederholt in 
Rom war, hat ſelbſt jedesmal die Sehnſucht nach einem ſolchen 
Heim empfunden. Er gab deshalb dem Gedanken Ausdruck, daß 
man vorerſt durch Vergrößerung der Wohnung des Inſtituts— 
leiters hier Abhilfe ſchaffe. Zwei Räume zur Aufnahme der 
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Bibliothek mit entſprechenden Arbeitstiſchen würden bis auf 
weiteres genügen. 

Bemerkt mag hier noch werden, daß auch in der Philo⸗ 
ſophiſchen Sektion eine Anregung gegeben wurde. Prof. Dr. 
Dyroff hielt eine Inventariſierung aller auf die Geſchichte der 
Scholaſtik bezüglichen Handſchriften für eine der Geſellſchaft 
würdige Aufgabe. Das wurde allſeitig zugeſtanden; aber ander⸗ 
ſeits auch die enorme Schwierigkeit dieſer Aufgabe betont, ſo daß 
es ul bei der Anregung verbleiben wird. 

och ein Wort über den wiſſenſchaftlichen Gewinn der 
Tagung. Jeder, der die Generalverſammlung mitgemacht hat, 
wird mir beſtätigen, daß wirklich gearbeitet wurde. In den 
beiden Haupttagen wurde wiſſenſchaftlich eine Reihe der ſchwie⸗ 
rigſten Fragen angeſchnitten, die an das Aufnahmevermögen der 
Hörer oft hohe Anforderungen ſtellten. Um ſo mehr iſt anzu⸗ 
erkennen, daß die meiſten Teilnehmer ſo treu ausgehalten haben. 
In allen Vorträgen, welche ich anzuhören Gelegenheit hatte 
(einen habe ich ſelbſt gehalten), wurde eine Summe eigener Arbeit, 
eine Fülle neuen Materials geboten. H. Finke legte ſehr viel 
Neues über den Untergang der Tempelherren vor, P. Griſar behan- 
delte ſcharfſinnig die problematiſche Natur Luthers, J. Weiß ließ 
neues Licht auf Gaſpar Thürriegel fallen; ich ſelbſt machte 
auf einige unbekannte Daten aus der Geſchichte der Fugger auf- 
merkſam. Einen ſehr tiefgreifenden Vortrag hielt auch Prof. 
Günther aus Tübingen über Legendenbildung. Erhebend war 
während der Sitzung unſerer Sektion beſonders der Moment, 
als H. Grauert ergreifende Worte des Andenkens dem zu Pfingſten 
verſtorbenen Dominikanerpater H. Denifle widmete. Die Rein⸗ 
heit und Unbeugſamkeit, die vor nichts zurückſchreckende Wahr⸗ 
heitsliebe, aber auch die Leidenſchaftlichkeit des Mannes, die den 
Erſcheinungen der Wirklichkeit nicht immer gerecht wurde, traten 
uns hier lebenswarm vor das Auge. Die Irrtümer, denen ſelbſt 
der geniale Forſcher unterlegen iſt, müſſen uns zur Vorſicht 
mahnen; wir können nicht allem, was er geſchrieben hat, zu⸗ 
ſtimmen, namentlich nicht in der Form, in der er geſchrieben 
hat; aber alles in allem war er eine große Erſcheinung, welche 
die Wiſſenſchaft auf lange hinaus befruchten wird. Er hat auch 
der Görresgeſellſchaft bedeutende Anregung gegeben. Und 
darum wird er beſonders in unſerem Andenken fortleben. 

Ohne Mißton iſt die Generalverſammlung beſchloſſen worden. 
Sie hat allen die Ueberzeugung gefeſtigt, daß wir mit dem alten 
Programm ſtets neue Erfolge erringen werden. Die Görres⸗ 
geſellſchaft wird auch weiterhin ihre Aufgabe darin ſehen, Gelehrte 
zu vereinigen, welche in der Handhabung der Forſchungsmethoden 
genau auf der Höhe andersdenkender Gelehrter ſtehen. Sie be- 
abſichtigt auch nicht eine Abſonderung der katholiſchen Gelehrten 
von ihren Kollegen. Auf der einen Seite will ſie ihren Freunden einen 
Rückhalt geben, wenn ſie an beſtimmten Punkten, wo es die 
Wiſſenſchaft allein nicht tut, auch katholiſches Empfinden zur 
Geltung bringen, und dann will ſie eben nicht ſo ſehr katholiſche 
Wiſſenſchaft als Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſch⸗ 
land. Und unſere Gegner, die uns ſo gerne rückſchrittliche Ge— 
ſinnung vorwerfen, werden doch das nicht als etwas Schlechtes 
anſehen. Aber etwas braucht die Görresgeſellſchaft auch fernerhin: 
die ideelle und materielle Unterſtützung aller Katholiken. Möchten 
recht viele, welche Geld zu ſtiften haben, ſich der Anregung des 
P. Duhr erinnern, daß gerade die Görresgeſellſchaft Stiftungen 
notwendig gebrauchen könnte. Möchten in dieſer Richtung unſere 
Freunde ein kleinwenig von den Amerikanern lernen! Jedenfalls 
der Görresgeſellſchaft ein kräftiges Vivat, Floreat, Crescat! 


(25. Oktober.) 
Skizze von E. M. hamann⸗Gößweinſtein i. Oberfr. 


Kein Adler, ſondern eine Taube mit fleckenloſem, ſilberſchim⸗ 
merndem Gefieder, in ſtrahlendem Morgenlichte über der 
Erde ſchwebend: das iſt ein Symbol der Dichtung Stifters. 


Nicht das ſeines Lebens. Deſſen Entwicklungsweg hat 
weit mehr Unebenheiten aufzuweiſen, als man gemeinhin anzu— 
nehmen pflegt: das Auf und Ab der Entſcheidungen und Be— 
tätigungen eines nicht weniger als dreifachen Berufes; die 
Kämpfe, Enttäuſchungen, Bitterniſſe einer ſcheiternden, nie ver— 
geſſenen Jugendliebe; das vergebliche Aufringen gegen ſchier un— 
unterbrochene materielle Sorgen und Nöten; beim Niedergange 
ſeines Daſeins eine Reihe unmittelbar aufeinander folgender 
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ſchwerſter Beraubungen durch den Tod; ſchließlich, nach an⸗ 
dauernden künſtleriſchen Erfolgen und großer Berühmtheit, ein 
faſt plötzliches Vergeſſenwerden, dazu ein langwieriges körper⸗ 
liches Leiden, deſſen endliche Unerträglichkeit ihm, dem poſitiv 
gläubigen Katholiken, der den Selbſtmord immer als „etwas 
Schauerliches, Unfittliches, als eine unverzeihliche Feigheit und 
Erbärmlichkeit“ erachtet hatte, die Mordwaffe gegen ſeine eigene 
Exiſtenz in die Hand drückte. Ä 

Und dabei ſteht das Bild St'fters in der Phantaſie der 
meiſten literariſch Gebildeten und Halbgebildeten als das eines 
Typs poetiſch⸗ humaner Behaglichkeit, deſſen Lebensſtrömung 
zwiſchen engen, ſanften Ufern, blumenumſäumt, blütenüberdacht, 
ſonnen-⸗, mond. und ſternenbeglänzt dahinfloß; der daher auch 
die Welt ſeiner Muſe nur in duftige Engen einzufrieden wußte; 
der Sonne, Mond und Sterne, Blumen, Blüten und alles fröh— 
liche Gewimmel des kreatürlichen Kleinlebens mit Vorliebe 
ſchilderte und es mit den ſtillen Schickſalen ſtiller Menſchen 
mehr oder weniger loſe verband — aus dem einfachen Grunde, 
weil er für anderes: für Gewaltiges, auch Vernichtendes, in 
Natur und Menſchheit keinen erfahrenen Sinn hatte. 

In Wahrheit floh Stifter zur Poeſie, um Schwierigkeiten, 
Qualen, die das Leben ihm bot, zu vergeſſen, nicht um ſie fünft- 
leriſch auszulöſen. Kein Wunder daher, daß er in ſeiner Dichtung 
die Sonnenſeite des Daſeins aufſuchte; und auch begreiflich, 
wenngleich gewiſſermaßen bedauerlich, daß er die ſtürmiſchen, die 
ſchroffen, die unbarmherzigen Konflikte faſt pedantiſch-ſyſtematiſch 
umging. Daß er ſie nicht gekannt, daß er ſie daher abſolut nicht 
verſtanden habe, iſt keineswegs anzunehmen. Im Gegenteil läßt 
ſich nachweiſen, daß, wie er die Natur auch in ihren mächtigen 
Zuſammenhängen und Offenbarungen intim beobachtete und 
gewiſſenhaft erforſchte, er auch die Tiefen und Untiefen der 
Menſchen⸗ und Völkerſeele intuitiv und zielbewußt zu leſen ver- 
ſtand. Für letzteres haben wir ſogar handgreifliche Zeugenſchaft 
in ſeinen Briefen. Wiederholt bekunden dieſe, daß er, um mit 
Janſſen zu reden, die großen Bewegungen des öffentlichen Lebens 
mit tiefer Gemütsbeteiligung verfolgte, die darin treibenden 
Kräfte mit feinem Verſtändniſſe erfaßte und beurteilte. — Bezüglich 
der Eigenart des hiſtoriſchen Romans ſtellte er ſtrenge, tief- 
gründige Geſetze auf, zu deren entſprechender Erfüllung ſeine 
eigene Begabung allerdings, wie das „Witiko“ zeigt, nicht aus⸗ 
reichte. „Das Geſchichtlichen, betonte er, „muß jo treu angeeignet 
werden, daß Dichter und Leſer in der Luft jener vergangenen 
Zeiten atmen und die Gegenwart für ſie nicht iſt; dies allein 
gibt Wahrheit. Aber zu dem iſt nicht das hiſtoriſche Wiſſen allein 
genug — dies gäbe nur ein hölzernes Gerippe; ſondern das 
hiſtoriſche Mitleben — dieſes gibt den Geſtalten Fleiſch und 
Blut. Selbſt die erfundenen Figuren müſſen in die Zeit paſſen, 
daß der Leſer ſie nicht wegzudenken vermag. Dieſe Aneignung 
der Vergangenheit als eines jetzt mitleben.en Teiles des Dichters 
iſt das Schwerſte. Es ſetzt große hiſtoriſche Vorarbeit, inniges 
Eingehen und Liebe zur Vergangenheit des Menſchen und Ber- 

eſſen ſeiner ſelbſt voraus. Das Leichteſte iſt daran die Ver⸗ 
lärung des Stoffes zu einem Schönheitsbilde, welches den 
Menſchen entzückt und erhebt — ich ſage das Leichteſte, weil es 
in der Seele des Dichters ohne ſein Zutun waltet und webt. 
Freilich für den, in dem es nicht waltet, iſt es das Schwerſte; oder 
es iſt ihm geradezu unmöglich.“ 

Seine Bewunderung, feine Liebe zielte im tiefſten und letzten 
Grunde auf den Menſchen und das ewig Menſchliche. Aber wie 
er lange ſich in erſter Linie als Maler gefühlt hatte, ſo war und 
blieb er in erſter Linie ein Malerpoet, ein Sänger der Natur. 
Wir willen von ihm ſelber, daß er ſeit Kindheitstagen faſt aus. 
ſchließlich mit der Natur umgegangen war; daß er ſein Herz an 
ihre Sprache gewöhnt hatte; daß er dieſe Sprache liebte, „viel⸗ 
leicht einſeitiger, als es gut iſt.“ Freilich war es eine Natur, die 
über ein empfängliches Gemüt wie das feine abſolute Herrſch⸗ 
gewalt ausüben mußte. „Daß Stifter zum hervorragendſten 
Naturſchilderer geworden,“ bemerkt ſein Biograph Alois Raimund 
Hein mit Recht, „iſt außer der ſeinem Genius eigenen Begabung 
vornehmlich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß er inmitten einer 
Naturumgebung das Licht des Daſeins erblickte, welcher in ihren 
machtvollen Zaubern etwas ſo Gefangennehmendes, etwas ſo 
Unentrinnbares eigen war, daß ſich ein zur Poeſie und zur ſtillen 
Betrachtung neigendes Gemüt dieſem magnetiſchen Einfluſſe un— 
möglich entziehen konnte. Wenn wirklich ein Dichter aus der 
Einſamkeit, Unſchuld und gelaſſenen Stille dieſer Wälder hervor— 
ging, ſo mußte es ein Sänger der Waldespracht, ſein Hauptwerk 
mußte das Epos des Naturlebens ſein. Deſſen Sprache mußte duftig 
fein, wie das Blühen der keuſchen Höhenblume; aus ihrem klaren 
Rhythmus mußte uns das Murmeln des Felſenquells grüßen, und 


die Weſenheit ſeiner Dichtungen mußte unſere Seele beruhigen 
und klären wie der Blick in eine milde, ſonnenerfüllte Landſchaft.“ 

Dieſer Ur-Heimſitz der Stifterſchen Muſe war das Städtchen 
Oberplan im Böhmerwalde. Aus dem Häuschen eines Leinwand⸗ 
webers und Flachsbändlers führte der Weg des künftigen Dichters in 
die Welt äußerer und innerer Erfahrungen. Jene knüpften ſich an 
wenige Markſteine und Daten. Von edelfrommen und klugen Eltern 
in fröhlichem Geſchwiſterkreiſe erzogen, kam der Knabe auf die 
Benediktinerſchule zu Kremsmünſter, wo ſeine Liebe zur Natur ſich 
noch erweiterte und vertiefte, die zur Kunſt und Wiſſenſchaft erwachte 
und kraftvoll keimte. Der Jüngling lebte auf der Univerſität Wien 
in erleſenem Freundeskreiſe dem Schönen, Gulen und Wahren, der 
Pflicht fachberuflichen und allgemeinen inneren Aufbaues. Der 
Mann wirkte vornehmlich in Adelskreiſen der Kaiſerſtadt als 
hervorragender Privaterzieher und Lehrer; zugleich betätigte er 
ſich als ziemlich geſuchter Maler, deſſen Wollen, Auffaſſung und 
Begabung allerdings an der techniichen Unzulänglichkeit, an dem 
Mangel durchgreifender Schulung in etwa Schiffbruch litt. Erſt 
1840 trat er mit dem „Kondor“ als Autor zum erſten Male an 
die Oeffentlichkeit, obwohl er ſeit der Jugend im Dienſte der 
Dichtkunſt geſtanden war. Das einzig ſchöne „Haidedorf“ z. B., 
das erſt im obengenannten Jahre ſeinen Abſchluß fand, hatte 
er bereits als Gymnaſiaſt begonnen. Nun folgten die einzelnen 
Teile der „Studien“, deren Titel der Maler im Dichter aus⸗ 
gefucht hatte, Schlag auf Schlag. 1844 erſchienen die erſten zwei 
Bände mit den fünf Erzählungen: „Der Kondor“, „Feldblumen“, 
„Das Haidedorf“, „Der Hochwald“ und „Die Narrenburg“; 
1847 die beiden weiteren mit: „Die Mappe meines Urgroßvaters“, 
„Abdias“, „Das alte Siegel“ und „Brigitte“; 1850 die beiden 
letzten mit: „Der Hageſtolz“, „Der Waldſteig“, „Zwei Schweſtern“ 
und „Der beſchriebene Tännling“. 1853 brachte „Bunte Sterne“ 
in 2 Bänden; 1857 den bürgerlichen Roman „Nachſommer“ in 
3 Bänden; 1865, 1866, 1867 die hiſtoriſche dreibändige Erzählung 
„Witiko“. — Inzwiſchen war der Dichter 1848 ſtändig nach Linz 
übergeſiedelt, im ſelben Jahre als Landesſchulrat und Schul⸗ 
inſpektor für Oberöſterreich in den Staatsdienſt und, nach viel ⸗ 
fachen Enttäuſchungen innerhalb dieſes Amtes, 1865 in den Ruhe⸗ 
ſtand getreten. Am 28. Januar 1868 ſtarb er. 

Stifter wollte als das Hauptwerk feines Lebens den „Nach⸗ 
ſommer“ angeſehen wiſſen. Von ſeinem ſubjektiven, autobio- 
graphiſchen Geſichtspunkte aus mochte er recht haben, denn dieſes 
kulturell intereſſante Buch — an ſich langatmig, obwohl nicht 
fo weitfchweifig und tödlich redſelig wie „Witiko“ —, dieſe rafſi⸗ 
niert ſeine, in ſtändig mattſchimmernden Silbertönen gehaltene 
Filigrandarſtellung „vergeiſtigten Wohllebens“ geſtaltete ſich in 
der Tat, übereinſtimmend mit dem Streben und Bekenntniſſe 
des Dichters, zu einem Depoſitum „alles Tiefen, Vornehmen, 
Starken, Geiſtigen, Reinen und Einfachen, das während der 
Arbeit fein Gemüt erfüllte“, ja wir dürfen hinzufügen: das über- 
haupt ihm Weſen und Sein durchdrang, ſolange er ſich von den 
Mühen, Beſchwerden und Gewaltſamkeiten der Erdenpilgerfahrt 
abſeits verhielt. Der objektive Beurteiler aber muß an die Spitze 
der Stifterſchen Geſamtſchöpfung die „Studien“ ſtellen, mit 
deren künſtleriſcher Bedeutung ſelbſt die als Kinderlektüre ge- 
dachten, aber wegen ihrer überaus intimen Tiefgründigkeit ſowie 
ihrer reichlich ſtark erzwungenen Abſichtlichkeiten auch für die 
vorgeſchrittenere Jugend noch kaum verwendbaren „Bunten 
Steine“ nur annähernd verglichen werden können. 

Schon während und gleich nach der Veröffentlichung der 
„Studien“ zeigte ſich das Gewirr der Meinungen über dieſe 
einzigartige Erſcheinung, die in der Folge unſere hervorragendſten 
Novelliſten (Heyſe, Keller, Storm, Jenſen ꝛc.) auf das nachdrücklichſte 
beeinfluſſen ſollte. Hier bekundete ſich eine Originalität dichteriſcher 
Empfänglichkeit beſonders für die Naturſtimmung, ſchwungvoller 
und doch klarer Phantaſie, religiös tiefen Geiſteslebens, kinder 
reiner und zugleich eindringlicher, überſchauernder Naivität, wie 
ſie den Nachempfindungsbereiten, den äſthetiſch zugänglichen 
Weltfernen und Weltflüchtlingen unmittelbar in die Seele ſprechen, 
an die verborgenſten Herzfaſern rühren mußte. Anderſeits ſchienen 
gerade jene Sturmjahre, jene Ausſaatzeiten revolutionärer Ideen 
der ungeeigneifte Webſtuhl für dieſes gelaſſene Ausſpinnen feinſter 
poetiſcher Fäden, für dieſes zwingend ſinnierende Ausdenken 
minutiöſer Themen eines ſo zarten und gehaltenen wie reichen 
lyriſch-epiſchen Einſchlags. In der Tat hatten derzeit, wie heute, 
die Lauten und Gewaltſamen, die einzig der Aktualität Unter. 
ſtellten nichts oder wenig übrig für die Muſe Stifters, und ſel oſt 
manche Feinſinnige unter den „Modernen“ damals und jetzt 
wußten und wiſſen ihn nicht zu jaſſen. Die ihm Kongenialen 
aber, zu denen während ſeiner Blütezeit, im ann zu uns, 
ſehr viele der „Jungen“ zählten, umbrauften den Lebenden bis 


kurz vor feinem Tode mit ihrem Jubel, ihrer andächtigen Be⸗ 
wunderung, bauen ihm dieſer Tage noch Altäre in begeiſterung⸗ 
flammenden Herzen. 

Wo die Objektivität zum intuitiven und geſchulten Verſtänd⸗ 
niſſe tritt, wird das Urteil ſich dahin geſtalten, daß Stifter ein 
ſtarkes Talent in gewollt enge Beſchränkung bannte; daß die 
Schickſale ſeiner Menſchen in gewollt ſanften Bahnen ſich bewegen; 
daß ein übermächtiges Naturgefühl ihn bisweilen bewog, die 
Helden ſeiner Erzählungen in ſtaffagenartige Beleuchtungen zu 
rücken; daß jene in mehr als einer Beziehung Unausgeglichen⸗ 
heit der Begabung und der Selbſtzucht ihn, den genialen Stiliſten, 
nicht ſelten zu nachläſſiger, verwaſchener, unlogiſcher Diktion ver: 
führte; daß er aber dennoch nie erreicht wurde in der Kunſt, 
den leiſeſten Herzſchlag der großen Mutter aufzufangen und 
wiederzugeben, die duftigſten, ätheriſchſten Schleier über dem 
Bilde der Natur zu heben und in die Lüfte flattern zu laſſen, 
das Bild ſelbſt aber in unberührter Schöpfungsſchönheit 
zu übermitteln: ſelten in überwältigender Totalität, ſondern 
meiſt in kleinen, zu vollendeter Ganzheit geformten Aus⸗ 
ſchnitten. Auch die Träger ſeiner Handlung ſind gut geſehen, 
plaſtiſch gezeichnet, nur daß ſie abſeits vom rauſchenden 
„Lebensſtrome, meiſt wie in weltabgeſchiedenen Oaſen oder auf 
Inſeln der Seligen, wandeln. Dabei alles aufgebaut auf die 
Baſis einer erhabenen, echt chriſtlichen, echt katholiſchen Lebens 
auffaſſung, mit jener unverſchwommenen Kraft der Wahrheit, 
der Keuſchheit, der Liebe und des künſtleriſchen Bewußtſeins, 
die in der Vereinigung mit Gott gründet und der die Kunſt in 
unmittelbarem Gefolge der Religion ſteht. „Beide“, ſchrieb er, 
„bringen, wenn ſie ſind was ſie ſein ſollen, das Göttliche; die 
Religion bringt es an ſich, die Kunſt im Gewande des Reizes“. 
Kein Wunder, daß er von dieſer Warte aus, ähnlich wie Schiller 
und doch wieder ihm völlig unähnlich, die Kunſt als Erzieherin 
des Menſchengeſchlechtes proklamierte: „Die Kunſt geht allen 
jenen Dingen des Daſeins, die nur Mittel ſind, als menſchlicher 
Selbſtzweck voran, und die Völker gelangen einzig durch dieſen 
Durchgangspunkt zu ihrer Kultur. Das iſt ſo wahr, daß ſelbſt 
das Höchſte, was die Menſchen mit Gott verbindet: die Religion, 
in allen ihren Arten und Abarten des Kultus bis zum Chriſtentum 
ſich in kein ſchöneres Gewand zu hüllen vermochte als das der 
Künſte, und daß der letzte höchſte Ausdruck des Göttlichen: das 
Chriſtentum, auch die Künſte in ihrer edelſten Geſtalt um ſich 
verſammelt, ja gerade allein die höchſten und bewunderungs⸗ 
würdigſten Blüten der Kunſt aus frommen Herzen erzeugt hat.“ 

Ihm war daher der wahre Dichter auch ein Prieſter der 
Menſchheit. Demütig erachtete er ſelbſt ſich dieſes Amtes als 
unfähig. Aber die Mit. und Nachwelt durfte und darf ihm die 
hohe Würde, die er ſich ſelber abſprach, zuerkennen auf Grund 
ſeines eigenen Zeugniſſes, das er jedem echten Kunſtwerke aus⸗ 
ſtellte und das auf ſeine eigene Dichtung in ihren vollkommenſten 
Aeußerungen geht: „Alles durch die wirkliche Macht der Kunſt 
Geſchaffene wirkt, als eine der reinſten Blüten der Menſchheit, 
nach allen Zeiten und entzückt, ſolange die Menſchheit nicht ihr 
Köſtlichſtes, die Menſchheit, weggeworfen hat.“ 


Todesahnen. 


Mer kochft du mich, Braungofdiger Wald, 
Mit deinen leuchtenden Farben, 


Dem ſatten Rot, dem tiefen Graun, 
Don Tannen begrenzt, fo herrlich zu ſchau'n; 
Ich muß ja entfagen und darben! 


IB Bann nicht, wie fonft, mit raſchem Schritt 
Durchſtreifen das reiche Gelände. 

Mon ferne muß ich bewundernd feh'n 

Die goldene Sonne untergeß’n; 

Mit mir auch gebt es zu Ende! 


Oielleicht kiegt morgen ſchon, well und matt, 

Dein keuchtender Schmuck an der Erde. 

Gedarf es doch eines Froſtes bloß 

Für dich und für mich als Todes ſtoß;: | 

Doch mir ſpricht der Frühling fein „Werde“. ’ 
Hanns Gisbert. 
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Die Ausländer in der IX. Internationalen 
Kunſtausſtellung in München. 


Von 
Dr. Felix Mader, München. 


Die moderne Kultur hat auch auf dem Gebiete der bildenden Kunſt 

ſtarke Nivellierungen gezeitigt. Dieſe Empfindung drängt 
ſich dem Beſucher einer großen Kunſtausſtellung nachhaltig auf. 
Es ſoll damit natürlich nicht geſagt ſein, daß die nationalen 
Nüanen ganz geſtrichen wären, aber man findet viel Gemein⸗ 
ſames. Für den künſtleriſchen Höheſtand der einzelnen Länder 
kann die Ausſtellung nicht als Maßſtab gelten, da die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Kunſtſchöpfungen häufig durch Zufälligkeiten beſtimmt 
wird. „Epochemachende“ Werke findet man in der weſtlichen 
Hälfte des Glaspalaſtes ebenſowenig wie in der öſtlichen; der⸗ 
gleichen vermöchte auch Raffael und Rubens einem überſättigten 
Zeitalter nicht zu bieten. 

Nun zu den einzelnen Gruppen! Modehanſen preiſen ſtets 
das „Neueſte“ als das Beſte; dies wußten die älteren Künſtler 
unter den Spaniern und ließen deshalb ihre Arbeiten daheim. 
Soll man's ihnen verübeln? Unter den vorhandenen Bildern 
zieht Benedito Vives mit ſeiner großen Szene aus Dantes „Hölle“ 
(VII. Geſang), das Triptychon von Chichano, Alvarez Salas 
Wallfahrerbild am meiſten Aufmerkſamkeit auf ſich. Urquiola y 
Agniore erweiſt ſich in ſeiner Bildnisgruppe als tüchtiger Fran⸗ 
zoſenſchüler. | 

Mit vielen und gehaltvollen Werken iſt Italien ver- 
treten. Der moderne Kolorismus verdrängt auch hier allmählich 
die ältere Malerei mit ihren zuweilen etwas billigen Theater. 
effekten; gelegentlich merkt man auch Segantinis Einfluß. Wie 
überall verſündigen ſich die Jungen zur rechten Zeit durch ge- 
ſuchte und gekünſtelte Farbenprobleme. Mit Vorliebe pflegen die 
Oberitaliener die * daher häufige Alpenmotive. Car⸗ 
cano, Carozzi, Cairati, Fragiacomo, Sartorelli ſchildern in kraft⸗ 
voller Auffaſſung die heimatliche Natur. Märchenzauber liegt 
über Vitalinis Dolomitentriptychon. Die figürliche Malerei tritt 
gegen die Landſchaft zurück: Groſſos „Hl. Familie“, ſo großes 
Können ſie auch zeigt, vermag den Nordländer nicht zu gewinnen. 
Rizzi, Chini, Serra, Morbelli haben tüchtige Arbeiten geſendet. 

Charakteriſtiſch, aber nicht immer ſympathiſch, ſpiegeln ſich 
die modernen Beſtrebungen bei den Schweizern. ie ge⸗ 
künſtelte Naivetät, wie ſie in Amiets vierſchrötigen Jungfrauen 
uns entgegentritt, ſtößt direkt ab. Girons „Schwingfeſt“ iſt doch 
wohl für den Gegenſtand im Format zu groß. Hodlers Fresken⸗ 
karton zur Schlacht von Marignan charakteriſiert den aufs 
Große, Markante gehenden Zug des Künſtlers vorzüglich. Bei 
den Landſchaften finden ſich zuviel Experimente: mit lauter 
Indigoblau oder Spinatgrün, noch dazu ohne Formenmotive 
kann man keine Landſchaft geſtalten; eine muſikaliſche Kompoſition 
fad ſolch geringem Umfange der Töne würde man höchſt ledern 

nden. 

Frankreich iſt in der Kunſt Herrin und Führerin wie 
in der Frauenmode. Man würde aber enttäuſcht ſein, wollte 
man bei der franzöſiſchen Gruppe weſentlich höhere Offenbarungen 
erwarten wie bei den übrigen. Die Alten erſchienen mit teil⸗ 
weiſe akademiſchen Arbeiten, — von den Jungen haben etliche 
den Maßſtab für das, was Schönheit, Form und Geſchmack heißt, 
verloren, genau wie überall. Einige Marktware in „keuſcher“ 
Nacktheit fehlt ſelbſtverſtändlich nicht; verſchiedene Bildniſſe ge- 
hören gleichfalls in dieſes Genre. Elegante Mache, glänzende 
Oberfläche fehlt bei den Franzoſen nie. 

Die ältere Art vertritt Lefebure mit ſeiner „Magdalena 
unter dem Kreuze“, Mereie mit einer ſympathiſchen Madonna, 
Bouguereau, Morot Maxence u. a. Unter den Jüngeren ſind ver⸗ 
ſchiedene mit ganz vortrefflichen Werken vertreten. Avys 
„Veſperbrot“ bedeutet ein feines Stück Impreſſionismus: voll⸗ 
abgerundet in Form, Gruppierung und Geſamtſtimmung. Vols 
Frauenbildnis beſitzt ähnliche Qualitäten, Roll und Thomas 
geben ebenfalls duftige Impreſſionen, die dem Paſtell verwandt 
ſind. Sie bilden ein Bindeglied zu dem koloriſtiſchen Flachſtil, 
den die Franzoſen mit größerer Eleganz und pikanter als ihre 
Nachahmer beherrſchen. Typiſch für dieſe Art iſt Blanche mit 
ſeinen Damenbildniſſen, Tourne, Thomas, Prinet, Vollon und 
Beraud in ſeinem prächtigen „Vorbeimarſch“. Im Gegenſatz 
hierzu arbeiten die Friant, Cottet, Simon, Hochard im Illuſtra⸗ 
tionsſtil. 

Die belgiſche Abteilung bietet wenig Charakteriſtiſches: 
ſie iſt nur ein Zweig am Baum der franzöſiſchen Kunſt. Meuniers 
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„Arbeiter am Hochofen“ intereſſieren am meiſten. Da iſt klare 
Kompoſition, energiſche Typik, ernſte Sachlichkeit, ſtiliſtiſche 
Strenge. Die „Parze“ von Levegne würde jedermann für den 
leibhaftigen Satan halten, wenn's nicht darunter ſtünde. Im 
übrigen denkt man vor dem Bilde an Rubensſches Leiber- 
gewühl. Die Ühde⸗Imitation von Smits kann nicht für geglückt 
gelten. 

England und Schottland haben nur in mäßigem Um⸗ 
fange ausgeſtellt. Die Damenbildniſſe von Lavery, Brown, 
Henry, Sauter ſtellen ſich die gleichen koloriſtiſchen Probleme 
wie ein Blanche, aber zurückhaltender, trüber als der Franzoſe 
malen fie, namentlich Laver!g. Die wärmſten Akkorde findet 
Brown. Unter den Landſchaftern herrſcht zumeiſt die Manier 
der Schotten: weiche, neblige Geſamtſtimmung mit verſchwimmenden 
Konturen. 

Amerikas Kunſtſchöpfungen find nur Reflexe der engliſch— 
franzöſiſchen Schule. Man ſehe ſich nur die Dame von Chaſe 
an: das iſt Blanche oder Lavery! 
Ewen u. a. ſind gut vertreten. 

Gediegene, dem Experimentieren abholde Künſtler beſitzt 
Holland. Die Interieurs eines Iſraels, Briet, Joſſelin de 
Jong erinnern freilich an die Schule der Alten, aber wie ſolid, 
wie abgerundet und anſprechend muten dieſe Arbeiten an! Die 
Landſchaft hat bei den Holländern immer liebevolle Pflege ge— 
funden; auch heute noch. Was Steelink, Meulen, Gorter, Zmart 
bieten, iſt voll poetiſcher Stimmung. Im Seeſtück zeichnen ſich 
Maſtenbröck, Comte und namentlich Mesdag aus. Die Im⸗ 
preſſioniſten Schildt und Rink muß man ſich eigens anſehen; 
ſie bieten keine unfertigen Skizzen als vollendete Kunſtwerke an, 
ſondern haben ihre Bilder vollkommen ausgeführt. Torrcp 

eht 155 immer Sonderwege: diesmal als Impreſſioniſt und 
ointiliſ. 

Ernſt, melancholiſch tritt Schwedens Kunſt vor uns. 
Senſation, Nervenkitzel darf man da nicht ſuchen, aber ernſte, 
innerlich wahre Kunſt in Fülle! In der Landſchaft erſcheint fie 
am meiſten charakteriſtiſch. Die ſtrenge Poeſie, die Stimmungs⸗ 
hoheit der nordiſchen Natur ſpricht aus den Bildern eines Roſen⸗ 
berg, Tiréens, Bergſtröm, Hulgren, Johannſen voll Unmittelbar⸗ 
keit und Kraft. Akeſſons Porträt iſt ſehr tüchtig. Muß man's 
nicht bedauern, daß der Nordländer die Kunſtſprache der Franzoſen 
ſpricht? Cederſtröms großes Hiſtorienbild beſitzt viele Vorzüge. 
Cronsbergs „Eros“! — Worüber ſinnt der Genius, während er 
in das leuchtende Feuer ſchaut, das man ihm auf dem Opfer⸗ 
altare entzündet? Ueber alles Unglück und Weh, das er ſchon 
über die Welt gebracht? Oder über die Gemeinheit, die das 
Ideale ſo häufig mit Füßen tritt und ſich doch den Namen 
„Liebe“ beilegt? Roſens „Sphinx“ vermag den erſchütternden, 
dämoniſchen Eindruck, den es will, nicht hervorzubringen, un⸗ 
gleich mehr tut dies Lindbergs „Herbſt“. 
ö Die Kunſt Dänemarks iſt der ſchwediſchen verwandt. 
Das Gefühl ſtiller, friedvoller Einſamkeit ſpricht aus den Land⸗ 
ſchaften eines Kragh, Pederſen, Agersnap, Lesperſen. Intime 
Feinmalerei pflegt Holſoe; Irminger und Tornoe gehen ver- 
wandte Wege, während Larſen und Tuxen als geſchmackvolle 
Freilichtmaler ſich präſentieren. : 
2 Die äußersten Säle des Weſtflügels haben die öſter⸗ 
reichiſchen Gruppen in Beſitz genommen und — von 
den Ungarn abgeſehen — in eigenartige hellgraue Töne ge— 
kleidet. Die künſtleriſchen Richtungen ſind aber auch hier 
mannigfaltige. 


Eine Reihe gediegeuer Schöpfungen ſandte die Wiener 


Künſtlergenoſſenſchaft. Temples Duellſzene, Koſſaks Kriegsbild 
beweiſen, daß das Hiſtorienbild nicht für immer abgetan iſt. 
Pippich, Jungwirth, Koch, Larwin, Suppantſchitſch u. a. er⸗ 
ſcheinen mit bedeutenden Arbeiten. Egger⸗Lienz ſcheint von Uhde 
beeinflußt: der Künſtler wird aber beſſer tun, ſeine eigenen 
Wege zu gehen. — Im Hagenbund wird zumeiſt geſtrichelt und 
punktiert à la Klimt. Verſchiedene dieſer Dinge haben deko— 
rativen Reiz, wie die Bilder Grafs, Goltz, Kanopa, Bam— 
berger u. a. Die fade „Tänzerin“ von Hampel iſt für geſunde 
Menſchen nicht genießbar. — Eine ähnliche Phyſiognomie zeigt 
die Sezeſſion, nur etwas weniger Manieren. Die Namen Stöhr, 
Novak, König, Tichy müſſen hier genannt werden. Eine Reihe 
anſprechender Bilder ſieht man bei den Böhmen. Szenen von 
ſo poeſievollem Gehalt, wie Hynais und Roſek ſie malen, ſieht 
man gerne. Preislers Farbenſprache beſitzt viel Reiz. Schikaneder, 
Svabinsky, Ullmann, Uprka ſind trefflich vertreten. 

Die Ungarn ſprechen vor allem franzöſiſch; doch fehlen 
auch einheimiſche Akzente nicht. Thormas friſche Eiſenbahn— 
ſzenen, Polls intime Landſchaften, das Herbſtbild von Glatz, 
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Knopps Damenbildnis und die Interieurs von Hegedüs und 
Bihari mögen zum Beſten gehören. Mit dem manirierten Sym- 
bolismus, den Friſch in ſeiner religiöſen Kompoſition pflegt, iſt 
nichts anzufangen. 

Eine wunderliche Miſchung von barbariſcher Stiliſierung 
und modernem Naturalismus ſtellt die kleine polniſche Aus 
ſtellung dar: viel Plakatkunſt und häßliche Motive! Mehoffer 
iſt wohl der Talentierteſte, aber auch noch unausgeſprochen. 

Das ſind die Ausländer auf unſerer Internationalen: ſie 
geben weder dem Optimiſten noch dem Peſſimiſten das Wort, aber 
den Wunſch legen ſie nahe, es möge der Kunſt vergönnt ſein, 
allzeit aus geſunden, klaren Quellen zu ſchöpfen! 


Sur Klarſtellung. 


In dem Aufſatze von Herrn Dr. Joſeph Schlecht „Nach der 
12. Generalverſammlung der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt“ in Nr. 42 der „Allg. Rundſchau“ (S. 498) wird geſagt, 
daß ſich die Generalverſammlung „einſtimmig (die zwei anweſenden' 
Oppoſitionsredner natürlich abgerechnet)“ für die bisherigen Vor⸗ 
ſtandſchaftsmitglieder entſchieden habe. Als einer der „Oppoſitions⸗ 
redner“ bemerke ich, daß ich mich der Abſtimmung mit lauter 
Erklärung enthalten habe. Die aus der „einſtimmigen“ 
Wahl gezogenen Folgerungen ſind aber auch um deswillen 
unhaltbar, weil 

1. eine andere als „einſtimmige“ oder nahezu einſtimmige 
Wahl bei dem beliebten Wahlmodus gar nicht möglich iſt, da ſich 
die opponierenden Stimmen notwendig zerſplittern müſſen 
angeſichts der Unmöglichkeit für die Mitglieder, ſich vorher zu 
beſprechen; es werden nämlich die Namen der vorgeſchlagenen 
Herren erſt im Augenblicke der Wahl bekanntgegeben und dann 
ſogleich die vorgedruckten Stimmzettel ausgeteilt; — weil 

2. eine große Zahl von Mitgliedern, namentlich auch aus 
den Kreiſen der Münchener chriſtlichen Künſtlerſchaft, der General⸗ 
verſammlung bei dieſer Unmöglichkeit richtiger Wahl von vorn- 
herein fernbleibt. Es ſtimmten 48 Herren ab — bei einer Mit⸗ 
gliederzahl von 4640 kaum mehr als ein Prozent. 

ö Dr. P. Expeditus Schmidt. 


Für die Opfer der Erdbeben in Süditalien 


find bei der, Allgemeinen Rundſchau“ eingegangen bisher Mk. 8.— 
K. V., München i „ 10.— 

e Summa: Mk. 90.— 
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Die newenkrankheiten. (Deuraſthenie, Altobolismus, Hyſterie. Schlag: 
anfälle, Schlafloſigkeit uſw.) 
Von Dozent Dr. Jobs. Finckh, Aſſ.⸗Arzt d. Pſych. Klinik in 
Tübingen. Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
1.20 M., geb. 2 M. Mit Geiſtes krankheiten zuſammen 3 M., geb. 
4 M. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebherrſtr. &. 
„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung, und der 
belehrende Einfluß, den ſie auf Kranke und Geſunde auszuüben geeignet iſt, 
wird ſehr weſentlich zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen.“ 
„Blätt. f. Volksgeſundheitspflege.“ „Württemb. ärztl. Corr.⸗Blatt“. 
„Frankfurter Ztg.“ 


Die im Verlage von Bonneß & Hachjfeld in Potsdam herausgegebenen 
Selbſtunterrichtswerke der Lehrmethode Nuſtin erregen in den 
weiteſten Kreiſen Deutſchlands durch ihre wirklich ganz vorzügliche, einzig in 
ihrer Art daſtehende Lehrweiſe und Unterrichtsmethode Aufmerkſamkeit. Jeder⸗ 
mann iſt durch das Studium dieſer einfach, klar und leichtfaßlich geſchriedenen 
Werke imſtande, ſich mit verhältnismäßig geringen Koſten eine umfaſſende 
Bildung anzueignen, jo daß er einerſeits nicht nur ein allgemeines poſitives 
Wiſſen erlangt, ſondern andererſeits ſich jeder Prüfung, ſei es an einem 
Progumnaſium, Realprogymnaſium oder Realſchule, einer Handelsſchule oder 
höheren Töchterſchule !c. mit beſtem Erfolge unterziehen kann. Speziell be: 
reitet die Meihode Ruſtin anch auf das Einjährig⸗Freiwilligen⸗Examen. 
welches vor der Prüfungskommiſſion abgelegt wird, vor. 


Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der 1 Zigarren: 
firma Joh. Eggers & Co. in Hemelingen bei Bremen bei, welchen 


wir der Beachtung unſerer Leſer hiermit beſonders empfehlen. 
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Religion, Hultur und Arbeit: 


Elemente des Miſſionswerkes bei den Heiden. 
Von 
P. Joſ. Köſters, S. V. D., Miſſions haus St. Gabriel. 


m „Hochland“, 7. Heft, 2. Jahrgang, findet ſich ein Artikel 

aus der Feder des 1 Weltreiſenden Eugen Wolf über 
Deutſch⸗Südweſtafrika. Der Verfaſſer ſpricht da mit anerkennens⸗ 
werter deutſcher Ehrlichkeit „ein offenes Wort“ über die Zu: 
ſtände in dieſer unſerer Kolonie und beſonders über die Ur: 
ſachen des bedauerlichen Krieges. Es dürfte vieles recht be⸗ 
herzigenswert ſein von dem, was Wolf über die Koloniſierung 
des Landes ſchreibt. Indem er jedoch auch auf die Beſprechung 
der dortigen Miſſionspraxis übergeht und Grundſätze für eine 
echte, gediegene Miſſionierung der Neger aufitellt, betritt er 
ein Gebiet, das einer Bearbeitung noch recht bedürftig iſt. Die 
katholiſche „Miſſionslehre“ als ſyſtematiſche Wiſſenſchaft liegt 
noch in den Windeln. 

Bei der freundlichen Geſinnung, die der Verfaſſer des 
gen. Artikels ſtets für das Miſſionsweſen an den Tag legte, 
wird er gewiß damit einverſtanden ſein, wenn wir zu ſeinen 
Ausführungen hiermit einige Ergänzungen geben, welche zur 
Verhütun falſcher Auffaſſungen über katholiſche Miſſionspraxis 
nötig au ein fcheinen. 

Vor allem muß im Auge behalten werden, daß ein 
jeder gläubige Chriſt die Miſſionierung der Heiden als ein 
Apoſtolat anfieht mit überweltlichen Zielen und Mitteln. Man 
mag noch ſo nobel denken über „die reichen Dienſte, die uns 
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der Miſſionar leiſtet“, man mag in den ſchönſten Hymnen „den 
außerordentlichen Nutzen“ preiſen, den er als „Pionier für die 
Eröffnung fremder Länder“ und als „Forſcher auf den Gebieten 
der Geographie und Geologie, Ethnologie und Sprachwiſſenſchaft 
gebracht hat“ und ihm dafür die „höchſte Achtung und An⸗ 
erkennung“ zollen, — den Miſſionar aber hat man damit noch 
lange nicht begriffen. Es ſcheint notwendig zu ſein, nachdrücklich 
gegen dieſe Verflachung ſeiner welterhabenen Sendung Stel⸗ 
lung zu nehmen. Der göttliche Auftrag, von welchem jeder 
Miſſionar im letzten Grunde ſeine Legitimation hernimmt, 
lautet: „Gehet hin, lehret alle Völker und taufet ſie“ und dieſe 
„Lehre“ iſt keine andere als „die frohe Botſchaft“, das Evangelium, 
das die rettende Gottesherrſchaft wieder herſtellt und den ſeit 
Jahrtauſenden verirrten Völkern „den Weg, die Wahrheit und 
das Leben“ bringt. Dieſe Aufgabe iſt oberſtes Leitmotiv des 
ganzen Miſſionswerkes, wonach der Wert aller — natürlichen 
und übernatürlichen — Mittel zu bemeſſen iſt. 

Es verſteht ſich dann von ſelbſt, daß es mit dem uralten 
Grundſatz: Ora et labora auch in Afrika ſeine Richtigkeit hat 
und nicht etwa die Umſtellung nötig iſt: Labora et ora. Denn zweifels. 
ohne faßt der Ausdruck „Ora“ in ſeinem weiteſten Sinne — 
religiöſe Belehrung, Gebet, Sakramente, Gottesdienſt, religiös, 
ſittliche Leitung — gegenüber dem „Labora“ die vorzüglichſten, 
wirkſamſten und univerſellſten Mittel in ſich, die zu dem eigent- 
lichen Ziele führen. Die „Arbeit“ ſelbſt nimmt ihren übernatür⸗ 
lichen, welterhabenen Wert aus dem vorhergehenden „Gebet“. 
Es iſt deshalb wohl nicht die Aufgabe der Miſſionare, „aus dem 
Eingeborenen zuerſt einen Arbeiter zu machen, der ſchreinern, 
ſchloſſern oder mauern kann, der Bäume pflanzen, Wege bauen 
und Kulturpflanzen zu behandeln verſteht“, und ihm obendrein 
noch einige „ganz geringe Doſen von Religion“ ſo nach und 
nach zu verabreichen. Gegen dieſe Auffaſſung der Miſſionsauf— 
gabe haben mit Recht ſchon ſeit Jahren proteſtantiſche Miſſions⸗ 
theoretiker gekämpft, und Merensky hat in ſeiner preisgekrönten 
Schrift: Wie erzieht man die Neger zur Arbeit? mit ſcharfer 
Abweiſung egoiſtiſcher Kolonialbeſtrebungen dasſelbe negativ 
ausgedrückt mit den markanten Worten: „Der Miſſionar hat 
nicht die Aufgabe, Eingeborene zu Arbeitern der weißen Anſiedler 
zu machen.“ Gegen dieſe Verkennung der Miſſionsaufgabe 
wendet ſich auch die von Warneck in der „Allgem. Miſſionszeit— 
ſchrift“ ſo oft angegriffene ſogen. „römiſche Miſſion“ mit ganzer 
Entſchiedenheit. Von den Apoſteln her bis auf unſere Tage iſt 
ſie ſich bewußt geblieben, jenes Reich verbreiten zu müſſen, „das 
nicht von dieſer Welt iſt“. Ein hl. Bonifatius, deſſen „römiſche 
Geſinnung“ aus allem, was er tat und ſchrieb, hervorleuchtet, 
hat wahrlich die zentrale Bedeutung des Gebetes und 
der Gebetsſtätten im Miſſionswerke hinreichend betont, 
und alle wahrhaft gläubigen Chriſten jubeln ihm dafür in dieſen 
Tagen ihren Dank zum Himmel empor. Das Bild, nach 
welchem uns die Vorſtellung des hl. Franziskus Xav. geläufig 
geworden, iſt das des lehrenden und taufenden Miſſionars. Und 
alle die Edlen, welche im Laufe der Jahrhunderte als Geſandte 
der Kirche Gottes an den fernen Geſtaden Afrikas landeten, 
haben es als ihre erſte und heiligſte Aufgabe angeſehen, Chriſtum 
den Gekreuzigten zu predigen zur Vergebung der Sünden. Es 
dürfte ſchwer ſein, von irgendeiner Gruppe derſelben nachzu⸗ 
weiſen, daß ſie dieſen Zweck nn hl. Sendung weniger beſtimmt 
ins Auge gefaßt hätte als z. B. die beiden erſten proteſtantiſchen 
Miſſionare in Südweſtafrika Hahn und Kleinſchmidt, deren müh⸗ 
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james Beginnen im Jahre 1842 die „Allgem. Miſſionszeitſchrift“ 
(5. Jahrg., S. 389) ſo erbaulich beſchreibt. 

Daß die katholiſchen Miſſionare unſerer Zeit von dieſem 
Ziele auch nur eine Hand breit abgewichen wären, beweiſen 
ebenſowenig die nun leider zerſtörten Aderbau- und Handwerks- 
ſchulen der Oblatenpatres in Südweſtafrika als z. B. die blühende 
Jeſuiten⸗Univerſität in Sikawei (China). Wer mit einigem Ver⸗ 
ſtändnis die Berichte der erſteren lieſt, wie ſie wiederholt im 
vorigen Jahre in der „Kölniſchen Volkszeitung“ erſchienen ſind 
(vgl. z. B. Nr. 376, 45. Jahrg.), muß ſich ſagen, daß auch auf 
dieſen Schulen der praktiſchen Arbeit, die übernatürliche Schulung: 
„Das Gebet“ im vorhingenannten Sinne, das Hauptmittel iſt, 
wovon die dort wirkenden Miſſionare die „Bekeh - ung und Bil. 
dung der Schwarzen erwarten“. Wenn proteſtantiſche Miſſionare, 
die vielleicht in der Nähe wohnen, ohne einen Blick ins Innere 
zu tun, ſolche „römiſche Burgen“ als „auf Sand gebaut erachten“, 
weil dort nur „Dreſſur“ und Arbeit herrſche, (ef. „Allgem. Miſ⸗ 
ſionszeitſchrift“, Jahrg. 14, S. 162 — 164), wenn ferner wohlwollende 
Reiſende für einige Tage als Gäſte in der Miſſionsſtation ver⸗ 
weilen und ſpäter lobend die geordnete Arbeit, zu welcher die 
ſchwarze Jugend dort angeleitet wird, in ihren Berichten her⸗ 
vorheben, ſo beweiſt dies alles nicht, daß die Miſſionare die 
Löſung ihrer en Aufgabe nicht vor allem mit religiöſen 
und übernatürlichen Mitteln erſtreben. Letztere verbergen ſich 
naturgemäß dem Auge des Fremden und ſelbſt der Miſſionär 
läßt ſie nicht ſelten wegen ihrer Selbſtverſtändlichkeit in Mittei⸗ 
lungen, welche für die breite Oeffentlichkeit beſtimmt find, gegen- 
über den anderen, mehr äußerlichen Miſſionsmitteln zurücktreten. 
Stets aber bleiben die Weiſungen des Herrn maßgebend: „Suchet 
zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, das Uebrige 
wird euch zugegeben werden“ und: „wenn ihr in ein Haus 
kommt, ſo ſaget zuerſt: Friede ſei dieſem Hauſe“, „meinen Frieden 
— aber — gebe ich euch, meinen Frieden hinterlaſſe ich euch, 
nicht wie die Welt ihn gibt, gebe ich ihn euch.“ 

2. Mit dieſer Betonung des übernatürlichen Charakters, 
welcher dem Miſſionswerk ſowohl im Ziele als auch in den vor⸗ 
Vebach er Mitteln weſentlich iſt, ſoll nun durchaus nicht die 

edeutung, welche die Arbeit im Miſſionsbetriebe hat, verkannt 
werden. Es mag proteſtantiſche Miſſionstheoretiker gegeben 
haben, welche die erzieheriſche Bedeutung der Arbeit unterſchätzt 
haben; natürlich waren ſie bei den Anſiedlern und Reiſenden 
als die Vertreter der ärgſten Schwärmerei verſchrieen. (Vgl. z. B. 
Schlettwein, der voriges Jahr als Führer der ſüdweſtafeitaniſchen 
Anſiedler mündlich und ſchriftlich ſeine Anſichten in Deutſchland 
vertrat, ferner „Kölniſche Zeitung“ Nr. 838, 1904. Fr. v. Hell. 
wald: Kulturgeſchichte in ihrer natürlichen Entwickelung bis zur 
Gegenwart.) Katholiſchen Miſſionaren iſt unſeres Wiſſens kaum 
jemals ernſtlich dieſer Vorwurf gemacht worden. Aber durchweg 
finden wir auch bei den Proteſtanten eine vernünftige Wür⸗ 
digung der Arbeit als eines unentbehrlichen Miſſionsmittels. 
Auf den Miſſionskonferenzen in Halle, Baſel und Berlin haben 
die Proteſtanten ſchon am Ende der 80er Jahre beſtimmte 
Stellung zu dieſer Frage genommen, und wir könnten uns 
im allgemeinen den damals aufgeſtellten Grundſätzen an⸗ 
ſchließen, wenn nur die Mittel ins Auge gefaßt wären, durch 
welche der Schwarze „in ſeinem Intereſſe“ zur regel⸗ 
rechten und chriſtlichen Arbeit zu erziehen iſt. Denn daß alles 
das von ſelbſt ſich aus dem „einmal erfaßten chriſtlichen Geſetze 
entwickeln ſollte,“ iſt ja gut und ſchön; aber das chriſtliche Ge⸗ 
ſetz wird eben von den Naturvölkexn niemals eigentlich erfaßt 
werden, wenn nicht gleichzeitig mit der Kraft des Evangeliums 
die Selbſtzucht wirkt, welche in der Arbeit liegt. Um nur ein 
Beiſpiel anzuführen: Zu den dunkelſten Nachtſeiten des Heiden⸗ 
tumes gehört die Polygamie. Sie widerſtrebt fo ſehr dem Ge- 
ſetze Chriſti, daß die katholiſche Kirche nie aus irgendwelchen 
Opportunitätsgründen einen zeitweiligen Kompromiß mit ihr 
ſchließt. Sie gehört aber auch zu den Hauptquellen des ganzen 
Elendes, dem die Schwarzen überantwortet ſind. Wie ſollte nun 
der ſittlich tief geſchwächte Neger die Kraft finden, das Geſetz 
Chriſti bezüglich der Ehe zu umfangen, wenn er nicht neben den 
Uebungen des Glaubens auch die Selbſtüberwindung anwendet, 
zu welcher ihn die körperliche Arbeit ſtärkt? Dazu aber bedarf 
es der Anleitung, der Ueberwachung, der höheren Auktorität, 
die ihm zwar liebevoll, aber doch auch energiſch zur Seite ſteht. 
Ob das nun in geſchloſſenen Miſſionsſchulen und Stationen ge— 
ſchieht, wo alles dieſes ſich eher verwirklichen läßt, oder durch Ein. 
wirkung auf die außerhalb der Stationen lebende Bevölkerung, 
iſt an ſich gleichgültig. Sicher iſt, daß es geſchehen muß und 
daß dieſe Arbeitserziehung am wirkſamſten bei der Jugend ein— 
ſetzt. Es werden alſo ſelbſt auf die Gefahr hin, der „Dreſſur“ 


. — 
und „franzöſiſchen Erziehungsmethode“ beſchuldigt zu werden, 
die katholiſchen Miſſionare nach wie vor an dem Programm 
feſthalten, das die erſten Oblatenmiſſionare in Südweſtafrika ſich 
gleich zu Beginn ihrer Wirkſamkeit vor Augen hielten. 

„Als im Jahre 1896,“ ſo berichtet P. Robert Streit, „die 
erſten Oblatenmiſſionare ſich in Windhoek niederließen, ſtellten 
ſie als Grundprinzip ihrer Miſſionierung die Erziehung zur Arbeit 
und religiöſen Uebung auf. Deſſen waren ſie ſich klar, daß ein 
Miſſionsunternehmen ohne dieſe Grundbedingung ein Schlag 
ins Waſſer geweſen wäre. Was nützt es, dem Schwarzen einen 
i Namen zu geben und nicht die chriſtliche Geſinnung? 

ozu ihn lehren, chriſtliche Worte zu ſprechen und nicht chriſtliche 
Werke zu tun? Ihn unterweiſen, um das tägliche Brot zu 
bitten und nicht anzuleiten, es ſich im Schweiße des Angeſichtes 
zu verdienen? Deshalb war es der Miſſionäre erſtes Beginnen 
eine Handwerker- oder Induſtrieſchule ins Leben zu rufen.“ 

Vorausſetzung bei dieſer Miſſionstätigkeit in der Erziehung 
zur Arbeit iſt allerdings: die ſelbſtloſe Liebe zu dem armen Volke, 
das nur durch das „ora et labora“ zu ſeinem zeitlichen und ewigen 
Glücke ſich emporringen kann. Will die Miſſion dieſes Rettungs⸗ 
werk durchführen, dann muß ſie freilich, wie Wolf in ſeinem „Hoch⸗ 
land“ -Artikel jagt, aus dem Schwarzen einen Arbeiter machen, 
einen möglichſt zuverläſſigen Arbeiter, der auf ſeiner eigenen 
Scholle ſitzt und ſich nicht beirren läßt durch Lockungen, die an 
ihn herantreten, ſein Geld in eitlem Tand, oder Schnaps, oder 
übermäßigen Luxusgegenſtänden los zu werden, einen Arbeiter, 
der, indem er die Miſſionsſchule beſucht, „leſen, ſchreiben und 
rechnen lernt“. Das „Wort Gottes“ aber muß freilich nicht „dann 
erſt nachfolgen“, ſondern gleichzeitig mitwirken, wenn nicht die 
ganze Erziehung eine wirkliche Abrichtung werden ſoll, ohne über⸗ 
natürlichen Wert und moraliſche Feſtigkeit. 

3. Unter der Vorausſetzung, daß das ora et labora in 
richtiger Abſchätzung erkannt und angewandt wird, wolle man 
auch die Erfolge der Miſſion nicht gar ſo niedrig taxieren. 
Würde man ſie allerdings berechnen nach dem materiellen Nutzen, 
den die Kolonie dem Mutterlande gebracht, ſo wäre die Miſſions⸗ 
tätigkeit eines hl. Bonifatius und ſeiner Gefährten faſt erfolglos 
zu nennen, und der hl. Benediktiner Auguſtin, der England be⸗ 
kehrte, würde mit Unrecht als glorreicher Miſſionär in der ganzen 
Kirche Gottes gefeiert. Worauf bei der Abwägung des Erfolges 
mit Recht geſchaut wird, iſt: Wahres Chriſtentum und wahre 
Kultur! Indeſſen wollen auch dieſe beiden Begriffe nicht ſo 
ſcharf von einander getrennt ſein. Wie Warneck in ſeinem 
Werkchen: „Die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen 
Miſſion und Kultur“ meiſterhaft darſtellt, gehen die Lebensnerven 
beider ineinander über. Kultur ohne wirkliches und wahres 
Chriſtentum kenn wohl eine glänzende Schale ſein, aber ohne 
Kern, ſie verdorrt und wird ſich über kurz oder lang in glänzende 
„Unkultur“ verwandeln. Anderſeits treibt wahres Chriſtentum 
auch zur wahren Kultur, wenn auch nicht gerade immer zu den 
europäiſchen Formen der Kultur. Wie es nun mit der erzielten 
„chriſtlichen Kultur“ in den Heidenmiſſionen ſteht, davon weiß 
manche Seite in unſeren gediegenſten Miſſionsſchriften Rühmliches 
zu erzählen. Es beſteht freilich in (gewiſſen) Kreiſen gegen ſolche 
Erzählungen eine eigenartige Skepſis, und es darf auch gegen⸗ 
über den Miſſionaren der Wunſch ausgeſprochen werden, nur 
ſorgfältig geprüfte Tatſachen und Erfolge zu berichten. Es wäre 
aber eine ungeheuere Anſchuldigung, die ſich durch nichts recht⸗ 
fertigen ließe, wenn man den Miſſionaren ganz allgemein den 
Vorwurf machte, als wenn ſie mit falſchen und künſtlich gefärbten 
Berichten die Gönner und Freunde der Miſſion täuſchten. Wenn 
ſie mehr edle Züge und erquickende Zuſtände von ihren neuen 
Chriſten und Chriſtengemeinden zu berichten wiſſen als die 
Reiſenden und Anſiedler, ſo kommt dies nicht etwa bloß daher, 
weil ihnen „die Liebe das Auge getrübt hätte“, ſondern weil fie 
viel inniger mit ihren bekehrten Chriſten vertraut ſind und in 
manches eingeweiht werden, was dem Auge eines anderen Weißen 
ſtets verſchloſſen bleibt, zuweilen auch daher, weil nicht immer 
Uebereinſtimmung der Auffaſſung beſteht zwiſchen Miſſionaren 
und anderen Weißen über das, was zur chriſtlichen Kultur und 
zum chriſtlichen Leben gehört, oder gar eine Blüte desſelben darſtellt. 
Lieſt man z. B. manche Berichte der Miſſionare aus Uganda, Tan. 
ganika, Madagaskar und auch aus Südweſtafrika und anderen Ge 
bieten, ſo kann man ſich des Eindruckes nicht erwehren, als wäre unter 
der Schale unſerer europäiſchen Kultur nicht immer fo viel 
chriſtlicher Kern verborgen, als wir es bei manchen 
ſchlichten armen Negervölkchen finden, das die Sep 
nungen des Chriſtentumes in ſich aufzunehmen beginnt. Dabei 
werden allerdings unſere Miſſionäre dieſelbe Erfahrung machen, 
welche die edlen iroſchottiſchen Mönche ſeinerzeit in Deutſchland 


machten, ohne zu verzweifeln: Spuren heidniſcher Geſinnungen 
und Gebräuche werden ſich noch lange im Lande halten, auch 
wenn ſchon der größte Teil des Volkes chriſtlich wäre. Der 
Uebergang des Volkes vom Heidentum zum Chriſtentum voll⸗ 
zieht ſich noch weit langſamer als der einer einzelnen 
Seele, die dem Götzendienſte ſich entwindet und zum Leben des 
Glaubens emporringt. Deshalb iſt es verſtändlich, wenn z. B. 
vor 20 Jahren in Dahome noch an allen Ecken einer längſt 
miſſionierten Stadt Tonfetiſche bemerkt wurden und nach den 
vertraulichen Aeußerungen des Biſchofs Carrier „das Chriſten⸗ 
tum bei den Negern nicht tief ſitzt“. Wir Deutſche brauchten 
wohl noch längere Zeit, als bisher die Neger in Anſpruch 
genommen haben, bis uns das Chriſtentum endlich einmal „tief 
u ſitzen begann“ und wie lange hat's gehalten? Wenn nicht 
fortwährend ernſte Anſtrengungen gemacht würden und Gottes 
Vorſehung mit manchen noch ernſteren Fügungen nachhälfe, 
was würde aus unſerem „tiefen Chriſtentum“ werden? 

Beſchließen wir unſere Gedanken in Südweſtafrika, von 
wo wir ausgegangen. Nach Leutweins Anſicht, der ſich auf einen 
Brief Witbois, des Hottentottenführers ſtützt, iſt religiöſer Wahn 
die Haupturſache des neu entbrannten Krieges. Gibt es da einen 
beſſeren Vertreter des chriſtlichen Mutterlandes als den friedlich 
kämpfenden Miſſionar? Dieſe Erkenntnis lag gewiß zugrunde, 
als Fürſt Bülow ſich an den Miſſionsinſpektor Hausleiter in 
Barmen wandte mt der Bitte um die Dienſte der Miſſion in 
dem ſüdweſtafrikaniſchen Konflikte. Gewiß würde auch die 
katholiſche Miſſion, deren Oberer ſich mit General von Trotha 
ſeinerzeit auf einem photographiſchen Bilde ſo freundſchaftlich 
zuſammenfand, und deren Mitglieder — Prieſter und Laien⸗ 
brüder — in edlem Patriotismiis während des Krieges getreulich 
die mit ihrem Stande vereinbarlichen Dienſte der Regierung 
und den Soldaten widmeten, mit viel mehr Erfolg ihre Kraft 
dem großen Werke des wahren Friedens weihen können, wenn 
ſie hüben und drüben allenthalben die verdiente Würdigung und 


Unterſtützung fände. Genau dasſelbe gilt auch von allen anderen 


deutſchen Kolonien an der Welt. und Oſtküſte Afrikas. 

Wahres Intereſſe für das Volk, das ſich dem deutſchen 
Schutze anvertraut hat, edle, chriſtliche Liebe, die, geleitet von 
erhabenen Zielen, das Miſſionswerk trägt und auch im deutſchen 
Volke werbend tätig iſt, und weiter Blick, der ſich an den ewigen 
Zielen des Miſſionswerkes mißt, können auch in jenen umfang⸗ 
reichen Gebieten in abſehbarer Zeit Oaſen chriſtlicher Kultur 
und chriſtlichen Lebens ſchaffen, und von einem ſolchen Boden 
darf auch das chriſtliche Mutterland ſüße und heilſame Früchte 
hoffen, beſſere als die bisher verkoſteten. 


bayeriſchen Sentrumsfraktion. 
Don 
Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstages und des 
Bayer. Landtages. 


Seit 1893 hat die bayeriſche Zentrumsfraktion bei Beginn einer 
neuen Legislaturperiode, alſo beim Zuſammentriit des auf 
ſechs Jahre gewählten neuen Landtages, ſtets eine Reihe von 
wirtſchaftspolitiſchen Anträgen geſtellt. Die kleineren Anregungen 
oder ſolche, die ſpezieller Art ſind, erfolgen bei den einzelnen 
Etats, die Anträge zu Beginn einer neuen Wahlperiode umfaſſen 
mehr die größeren Fragen von grundſätzlicher Bedeutung, deren 
Löſung nicht in einem Landtag geſchehen kann, ſondern ſich 
teilweiſe wenigſtens über die drei Landtage der Wahlperiode 
verteilt. Auch beim Zuſammentritt des jetzigen Landtages hat 
die Zentrumsfraktion wieder eine Reihe ſolcher Anträge einge⸗ 
reicht. Ein Ueberblick auf die drei nun vorliegenden Reihen von 
Anträgen möge hier geſtattet ſein. 

Das Jahr 1893 ſtand unter dem Zeichen einer ſtarken 
Bewegung im Bauernſtande, die bei den Wahlen teilweiſe bedenkliche 
Wege eingeſchlagen hatte. Das Zentrum ſuchte die berechtigten 
Grundlagen dieſer Bewegung zu faſſen und die Abhilfe derſelben 
in die richtige Bahn zu lenken. Dieſe Bahn war die Organi- 
ſation der Selbſthilfe und deren Unterſtützung dann durch 
Staats- und Reichshilfe. Dazu kamen noch Forderungen 
auf anderen Gebieten. Wir ſehen bei Wiedergabe jener Anträge 
von jenen Punkten ab, die für die große Oeffentlichkeit von 
geringerer, Bedeutung ſind, wenn ſie auch für einzelne Verhältniſſe 
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große Wichtigkeit haben, wie die beſſere Wahrung der Forſtrechte, 
die Bereitſtellung von Nutz- und Brennholz für den Lokalbedarf, 
ehe man den geſamten Holzertrag auf den großen Markt gibt u. a. 
Was das Zentrum damals beantragte, war vor allem die ſtaatliche 
Unterſtützung der Raiffeiſenvereine unter Wahrung ihrer 
Selbſtändigkeit. Die Unterſtützung ſollte geſchehen durch Vor⸗ 
ſchüſſe zur erſten Einrichtung und durch Schaffung einer Geld⸗ 
vermittlungsſtelle für die in einem Reviſionsverband zuſammen⸗ 
eſchloſſenen Vereine. Damals beſtanden in Bayern etwa 500 
Raiffeiſenvereine; weitaus die meiſten in der Pfalz und in Unter⸗ 
franken. Es iſt weſentlich ein Verdienſt der Zentrumspartei, 
wenn auch die Mitwirkung anders geſinnter Perſonen dankbar 
anerkannt wird, daß die Organiſation des landwirtſchaft⸗ 
lichen Perſonalkredits durch den genoſſenſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenſchluß der Bauern im Rahmen der einzelnen Gemeinden 
auf Grund der Solidarhaft und unter voller Annahme der be⸗ 
währten Grundſätze Raiffeiſens in dem bayeriſchen Bauernſtand 
in den abgelaufenen zwölf Jahren eine ſtarke Verbreitung ge⸗ 
funden hat. Mit einem Verſtändnis, das dem Bauern, und be⸗ 
ſonders dem bayeriſchen Bauern außerhalb der blauweißen 
Grenzpfähle nicht allſeitig zugetraut worden war, hat die bäuerliche 
Bevölkerung den Gedanken genoſſenſchaftlicher Selbſthilfe ange⸗ 
nommen und verbreitet. Die Zahl der Raiffeiſenvereine dürfte 
jetzt wohl 3000 überſteigen. Tauſende von freiwilligen Hilfs⸗ 
kräften arbeiten nun auf dieſem ſo dankbaren Gebiete, das neben 
der Hebung des Perſonalkredits auch die Vertreibung des 
Wuchers, die Hebung der wirtſchaftlichen Kenntniſſe, die Pflege 
beſſerer Betriebsweiſen und allmählich auch die ländliche Wohl⸗ 
fahrtspflege umfaßt. Dazu kommt die ſtarke Ausbreitung der 
chriſtlichen Bauernvereine mit ihren Preßorganen und 
der Zentralſtelle in Ansbach. 

Ein weiterer Antrag bezweckte die Errichtung einer ſtaatli 
geleiteten Vieh verſicherung nach dem Muſter der ſtaatli 
geleiteten Immobiliarbrand⸗ und Hagelverſicherung. Die Viehver⸗ 
ſicherung iſt auf Grund von Ortsvereinen ins Leben getreten 
und ihr hat ſich bald eine Pferdeverſiche rung angeſchloſſen. 
Der weitere 1 die Mobiliarbrandverſicherung 
ebenfalls auf dem Boden der freien Konkurrenz, alſo ohne 
Monopoliſierung, ſtaatlich zu organiſieren, ſcheiterte an dem 
Widerſtande der Staatsregierung und beſonders auch an inneren 
Schwierigkeiten. Die beantragten Maßregeln gegen die gewerbs⸗ 
mäßige Güterzertrümmerung kamen nicht zur Reife, da 
man nach eingehender Beratung die Zeit zu einem geſetzgeberiſchen 
Eingreifen noch nicht für gekommen erachtete und von der Aus- 
breitung der Raiffeiſenvereine eine heilſame Wirkung auch auf 
dieſem Gebiete erwartete, eine Hoffnung, die ſich bewährt hat. 
Die Reviſion der Steuergeſetzgebung, die ebenfalls bean⸗ 
tragt wurde, im Sinne einer progreſſiven Beſteuerung beſonders 
des kapitaliſtiſchen Großbeſitzes und Großbetriebes mit Entlaſtung 
der mittleren und kleineren Betriebe, fand ihre Ausgeſtaltung in 
der Reviſion der Einkommen-, Kapitalrenten⸗ und Gewerbeſteuer, 
die zuſammen dem Staate eine Mehreinnahme von 2½ Millionen 
zuführten und eine wünſchenswerte Entlaſtung der Mittel- und 
Kleinbetriebe brachten, ohne die Großbetriebe, die inzwiſchen unter 
dem bisherigen Schutz einer mäßigen Gewerbeſteuer mächtig heran⸗ 

ewachſen waren, höher zu belaſten, als dieſes in Preußen, Sachſen, 
Heſſen und anderen Staaten bereits der Fall iſt. Die Ermäßigung 
der Grundſteuer konnte erſt 1904 einigermaßen erreicht werden. 
Von großer Bedeutung für die Landwirtſchaft war auch der 
weitere Antrag, zur billigen Deckung des bäuerlichen Realkredits 
eine ſtaatliche Hypothekenbank zu gründen. Der Antrag 
fand ſeine Ausgeſtaltung durch die Landwirtſchaftsbank, 
die auf dem Grundſatze des genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluſſes 
beruht, allerdings nicht in der öffentlich⸗ rechtlichen Form wie die 
preußiſchen Landſchaften und leider in der Beſchränkung auf die 
Landwirtſchaft. Das Vorbild der Antragſteller waren die Landes⸗ 
banken der Rheinprovinz und die Landesbanken einiger öſter⸗ 
reichiſchen Kronländer, beſonders Böhmens und Oberöſterreichs. 
Dieſe Banken ſind Landesanſtalten und pflegen beſonders 
den Realkredit der kleinen und mittleren Beſitze und Gewerbe in 
Stadt und Land. Die Bayeriſche Landwirtſchaftsbank hat 
mit jenen aber das gemeinſam, daß ſie das Geld im allgemeinen 
zu den Selbſtkoſten ausleiht, der ſehr mäßige Gewinn kommt den 
Genoſſenſchaftern, die zugleich Schuldner der Anſtalt ſind, zugute. 
Das Verbot des Terminhandels mit Getreide an der 
Börſe, das jene Anträge ebenfalls enthielten, iſt bald darauf durch 
die Reichsgeſetzgebung erfolgt und die ebenfalls verlangte Ab⸗ 
ſchaffung der Staffeltarife erfolgte bekanntlich als Zu- 
geſtändnis Preußens an den Süden und Weſten für Annahme 
des ruſſiſchen Handelsvertrages. N 
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Die Anträge bei Beginn des neuen Landtages von 1899 
verlangten — wieder von weniger bedeutſamen Punkten ab- 
geſehen — die Reviſion der Grund und Hausſteuer und eine 
höhere Beſteuerung für Bau- und Spekulations gelände. 
Die erſte Forderung wurde nicht erreicht; zur Erfüllung der 
zweiten brachte die Regierung 1903 den Geſetzentwurf ein, der die 
5 Baugelände in der Nähe der größeren Städte, 

adeorte und induſtriellen Nittelpunkte mit einer Steuer nach 
dem gemeinen Werte — Grundwertabgabe — belegte. Er 
wurde in der Reichsratskammer mit einer Stimme Mehrheit ab⸗ 
gelehnt. Die Beſteuerung des rnverdienten Wertzuwachſes, 
die ebenfalls in dem Zentrumsantrag lag, war im Landtag 1902 
mit eingehender Begründung noch beſonders beantragt worden, 
hatte aber damals keine Mehrheit gefunden. Im darauffolgenden 
Landtage ſtimmte die ganze Zentrumspartei dem Antrage zu, 
er fand aber bei der Regierung noch keine Gnade. Immerhin 
wurde durch dieſe Aktion ſoviel erreicht, daß der „unver⸗ 
diente Wertzuwachs“ parlamentsfähig geworden iſt, 
daß die Forderung, ihn zu beſteuern, in Oeſterreich und Baden 
von den Chriſtlichſozialen und dem Zentrum im Parlament au’. 
genommen wurde und daß einige preußiſche Städte, unter denen 
beſonders Frankfurt a. M. und Köln zu nennen ſind, dieſe 
Steuer inzwiſchen eingeführt haben. Die erneute Forderung 
einer ſtaatlich geleiteten Mobiliar brandverſ cherung 
ſcheiterte wieder, ebenſo das Verlangen nach Bildung von 
Rentengütern für den landwirtſchaftlichen Mittel- und Klein⸗ 
beſitz. Die Verhältniſſe liegen in Bayern ganz anders wie in 
Oſtelbien, und wenn auch der Referent keine bloße Uebertragung 
dieſer Einrichtung, ſondern eine Anpaſſung an die ſüddeutſchen 
Verhältniſſe beantragt hatte, fo ſchien der Gedanke doch noch 
nicht genügend gereift. Die Zentralkaſſe für gewerbliche Ge- 
noſſenſchaften wurde im Landtage 1903/04 erreicht und hat 
das Genoſſenſchaftsweſen im Gewerbe ſchon ſehr erfreulich ge- 
fördert. Das verlangte Stra ßengeſetz iſt in Vorbereitung, 
das Lokalbahnnettz hat ſich, wie beantragt wurde, weiter ent⸗ 
wickelt, das Verlangen aber, daß die deutſchen Eifenbahn- 
tarife für Mehl gegenüber dem Getreide erhöht werden — 
einer der wichtigſten Punkte, um unſerer Landwirtſchaft den 
Abſatz der über das Land zerſtreuten Mittel⸗ und Klein ⸗ 
mühlen zu ſichern —, ſcheiterte an dem Widerſtande der preußiſchen 
Staatsbahnverwaltung und des oſtpreußiſchen Großgrundbeſitzes; 
auf dieſem Gebiete muß noch energiſch gearbeitet werden. 

Die Anträge, welche die Zentrumsfraktion (unter Führung 
der Abgeordneten Dr. Jäger und Dr. Pichler) am 7. Oktober 
1905 eingereicht hat, umfaſſen 31 Punkte. Wir beſchränken uns 
auch hier auf die wichtigſten. Zunächſt ſoll wieder die gewerbliche 
Güterzertrümmerung hintangehalten, in Verbindung damit 
ſollen Maßregeln zur leichteren Anſiedlung von landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeitskräften, wo es ſich als notwendig 
erweiſt, getroffen werden. Der Bauernſtand ſoll eine förmliche 
Berufsorganiſation durch Landwirtſchaftskam mern 
erhalten, allerdings nicht nach dem preußiſchen Vorbilde, ſondern 
ſo, daß der geſamte Bauernſtand dabei gleichmäßig vertreten 
iſt. Das Verlangen nach Errichtung einer ſtaatlich geleiteien 
Mobiliarbrandverſicherung kehrt wieder, nun aber als 
Monopolanſtalt, alſo mit Ausſchluß der privaten Verſicherung. 
Die Reichsgeſetzgebung läßt das zu und immer mehr hat ſich die 
Ueberzeugung gefeſtigt, daß die Anſtalt nur auf dieſem Boden 
lebensfähig iſt. Man hofft daher, daß die Staatsregierung 
nun ihre Bedenken fallen läßt. Die bisherige Baupolitik des 
Staates, das Wohnungsbedürfnis ſeiner Beamten, Be— 
dienſteten und Arbeiter durch Geldvorſchüſſe zum wo 
möglich genoſſenſchaftlichen Wohnungsbau zu befriedigen, ſoll 
fortgeführt werden, ferner ſoll eine ſtaatliche Wohnungs— 
aufſicht als Krönung und notwendige Ergänzung der auf 
Anregung des Zentrums eingeführten gemeindlichen errichtet 
werden, jedoch mit Schonung des flachen Landes. Dazu kommt 
eine ſtaatliche Kaſſe, die nach Bedürfnis durch Vorſchüſſe 
den Bau von Kleinwohnungen erleichtern ſoll, wie dies jetzt 
z. B. mit ſo großem Erfolge, beſonders durch Unterſtützung des 
genoſſenſchaftlichen Wohnungsbaues, die Verſicherungs— 
anſtalten im Rheinland und Hannover tun. Das Ganze 
ſoll in einem Wohnungsgeſetz ſeine Krönung finden, von 
dem zu fordern iſt, daß es auch das fo wichtige Enteignungs— 
recht neu regelt. Bei ſeinen Anträgen zur Wohnungsfrage von 
1899 hatte das Zentrum bereits ein neues Zwangsente'gnungs— 
geſetz beantragt, ſowie die Feſtſetzung von Mindeſt— 
vorſchriften für Geſundheit und Sittlichkeit, die 
Regelung des Schlafgängerweſens, die Aufſtellung von 
Wohnungsinſpektoren und die finanzielle Unterſtützung 
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von Genoſſenſchaften, die den Bau von Wohnungen der minder⸗ 
bemittelten Stände bezwecken. | 

Da die Staatsregierung die Vorlage einer Denkſchrift über 
die Reform der direkten Steuern in Ausſicht geſtellt hat, ſo 
unterbleiben diesmal Anträge auf allgemeine Steuerreform. Die 
allgemeine progreſſive Einkommenſteuer, die der Finanz⸗ 
miniſter neuerdings als das Ziel erklärte, findet nicht allgemeinen 
Beifall beim Zentrum. Jedenfalls wird ſie nicht nach dem Muſter 
Preußens eingeführt werden. Der Grundſatz der preußiſchen 
Steuerreform von 1892, die gemeindlichen Laſten in erſter 
Linie auf die Grund- und Hausbeſitzer und die Gewerbetreibenden 
zu werfen, kann nicht allgemeine Billigung finden; denn wenn 
auch die moderne Städteentwicklung die Vorteile eines wachſenden 
Gemeinweſens zunächſt den Grundbeſitzern durch eine oft koloſſale 
Wertſteigerung ihrer Gelände in den Schoß wirft, ſo gilt das 
nicht für das flache Land und gilt auch nicht für jene zahlreichen 
Mittel- und Kleinſtädte, die teilweiſe gar nicht, teilweiſe ſehr 
langſam ſich entwickeln. Daher klagen in Preußen die Grund⸗ 
und Hausbeſitzer da und dort mit Recht über Ueberbürdung. Die 
preußiſche Steuerreform hat die Kapitalrenten beziehenden 
Klaſſen, die doch in den höheren Stufen gewiß ſehr leiſtungs⸗ 
fähig ſind, von der Beitragspflicht zu den Gemeinden allerdings 
nicht ausgeſchloſſen, aber dieſe Pflicht erſt in zweite Linie aeſetzt. 
Die Kapitalrenten können zu den Laſten einer Gemeinde erſt 
dann beigezogen werden, wenn die Realſteuern nicht genügen 
und die Gemeinde daher Zuſchläge zur ſtaatlichen allgemeinen 
Einkommenſteuer erheben muß. 

Die Verſchiebung der bayeriſchen Steuerreform bis zur 
Vorlage der in Ausſicht geſtellten Denkſchrift und der ſich dann 
erſt anſchließenden Geſetzentwürfe gibt den hochbewerteten Bau⸗ 
und Spekulationsgründen und den Intereſſenten des unverdienten 
Wertzuwachſes noch eine — vom Landtag nicht gern geſehene — 
Schonzeit. Bis zur in Ausſicht ſtehenden Steuerreform verlangt 
das Zentrum aber einſtweilen eine weitere Ermäßigung der 
Grundſteuer, eine Ermäßigung der Miethausſteuer durch 
Abzug von 10 Prozent des Mietertrages für Unterhaltungskoſten, 
Einführung einer Steuer auf Kraftfahrzeuge, ſoweit die 
ſelben nicht gewerblichen Zwecken dienen, Abänderung des Art. 23 
Abſ. 1 des Gewerbeſteuergeſetzes vom 9. Juni 1899, dahingehend, 
daß die Umſatzſteuer in nachfolgender Weiſe abgeſtuft werde: a) bei 
einem jährlichen Umſatze bis zu 100,000 Mk. von /— 1 Prozent, 
b) bei einem jährlichen Umſatze bis zu 200,000 Mk. von 1—1': 
Prozent, e) bei einem jährlichen Umſatze bis zu 300,000 Mk. von 
1½ —2 Prozent, d) bei einem jährlichen Umſatze bis zu 400,000 Mk. 
von 2—2½ Prozent, e) bei einem jährlichen Umſatze bis zu 
500, 000 Mk. von 2½—3 Prozent, f) bei einem jährlichen Umſatze 
bis zu 1 000,000 Mk. von 3—3½ Prozent, g) bei einem jäyr⸗ 
lichen Umſatze über 1 000,000 Mk. von 4 Prozent — alſo eine 
Erhöhung der Warenhausſteuer. 

Zur beſſeren Durchführung des Geſetzes über die land⸗ 
wirtſchaftlichen Unfälle ſollen durch die Kreisvertretung 
Kontrollärzte aufgeſtellt werden. Bei den beantragten Verkehrs 
verbeſſerungen auf dem Lande iſt auch an die weitere Einführung 
von Kraftwagen für den Perſonen-⸗ und Güter 
verkehr gedacht. In einer beſonderen Denkſchrift ſoll die 
Staatsregierung die Erfahrungen auf dem Gebiete des 
bayeriſchen Heimat- und Armenweſens darlegen im 
Vergleiche zu den Verhältniſſen in den deutſchen Nachbarſtaaten. 
Die Regierung ſoll ferner im Bundesrate dahin wirken, daß die 
Beſtimmungen des Geſetzes gegen den unlauteren Wett: 
bewerb ermeltert und insbeſondere das Ausverkaufsweſen ge 
ſetzlich geregelt, Beſtimmungen zur Sicherung der Forderungen 
der Bau handwerker getroffen, der Befähigungs nachweis 
zunächſt für die ſelbſtändige Ausübung des Baugewerbes ein— 
geführt, die Haltung und Anleitung von Lehrlingen in Hand- 
werksbetrieben nur ſolchen Perſonen geſtattet werden, welche die 
Meiſterprüfung beſtanden haben, Beſtimmungen über die Ab: 
grenzung zwiſchen Fabrik und Handwerk getroffen, eine 
ſchärfere Handhabung und Erweiterung der Beſtimmungen gegen 
Hauſierhandel und Detailreifen ſowie gegen Wanderlager und 
Wanderauktionen durchgeführt, der Kleinhandel mit Bier (Flaſchen— 
bierhandel) der Konzeſſionspflicht unterſtellt und vom Nachweis 
eines vorhandenen Bedürfniſſes abhängig gemacht, eine ein- 
heitliche Regelung der Weinkontrolle auf Grund des 
Geſetzes vom 21. Mai 1901 für das ganze Reich nach dem Vor— 
gange Bayerns herbeigeführt, den wiederholten Beſchlüſſen des 
Reichstages auf Errichtung von Arbeitskammern und Ver— 
leihung der Rechtsfähigkeit an die Berufsvereine 
Folge gegeben, Beſtimmungen gegen die Auswüchſe des Auto— 
mobilſportes getroffen und die Haftpflicht der Auto— 
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mobilbeſitzer durch Errichtung einer Zwangsgenoſſen⸗ 
ſchaft geregelt werden unter Außerbetrachtlaſſung jener gewerb⸗ 
lichen Kraftfahrzeuge, welche nach ihrer Konſtruktion eine gewiſſe 
Höchſtgeſchwindigkeit nicht überſteigen können; endlich fol die Re. 
gierung dahin wirken, daß eine Mitwirkung des Reiches ſtattfinde zu 
einer internationalen Klarſtellung der landwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe, beſonders zur Einrichtung eines zuverläſſigen internationalen 
Nachrichtendienſtes über Produktion und Preisbildung von Ge⸗— 
treide und Vieh; im Vereine der deutſchen Eiſenbahnverwaltungen 
ſoll ſie dahin wirken, daß die Tarife für Mehl und Malz dem 
Wertverhältniſſe dieſer Waren gegenüber dem Getreide entſprechend 
erhöht werden. „ 


Es iſt ein reiches Feld, das die bayeriſche Zentrumspartei 
in den letzten zwölf Jahren bearbeitet hat, und wenn auch nicht 
alle Anregungen durchgeführt ſind, ſo bedeutet das, was erreicht 
wurde, doch für weite Kreiſe eine kräftige wirtſchaftliche und 
ſozialpolitiſche Förderung. Das Zentrum wird auf dieſem Wege 
weitergehen und hofft, daß die Staa sregierung, die bisher ſchon 
im allgemeinen den Anregungen des Zentrums zu entiprechen 


beitrebt war, auch künftig die Mitwirkung dazu nicht verſagen⸗ 


werde. Die Sozialdemokratie hatte 1893 ebenfalls wirt⸗ 
ſchaftliche Anträge geſtellt, allein bei der Eigenart der Partei 
konnten dieſelben nur beſchränkten Einfluß üben. Die Anträge 
des Bauernbundes kranken meiſt daran, daß ſie, wie 
manche der liberalen Partei, ein abſolutes Unverſtändnis für die 
finanzielle Lage des bayeriſchen Staates zeigen, beſonders aber 
den hohen ſittlichen Wert der Selbſthilfe und die hohe wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der Organiſation dieſer Selbſthilfe voll⸗ 
ſtändig ignorieren. Die liberale Partei war nicht in der 
Lage, der Tätigkeit des Zentrums etwas Nennenswertes an die 
Seite zu ſtellen. Heute noch gilt von ihr das Wort, das ihr 
Führer Dr. Aub in der Sigung des Landtags vom 25. Februar 
1899 ſagte: Die Partei habe in wirtſchaftlichen Dingen keinen 
Parteizwang. Auch das Zentrum hat in dieſen Dingen wie in 
allen anderen keinen Parteizwang; was ihm aber ſeine Stärke 
gibt, iſt die gemeinſame chriſtliche Weltanſchauung und das 
Streben, dieſelbe nach allen Richtungen, auch in der Wirtſchafts⸗ 
politik, auszugeſtalten: das iſt der Zentrumsgedanke. Die 
Worte Dr. Aubs waren nur eine Maske dafür, daß bei der 
liberalen Partei das einigende und grundlegende Band beſonders 
in den ſozialen und wirtſchaftlichen Fragen gänzlich fehlt. Die 
Klage einer liberalen Zeitung, daß die Partei mit dem Auf- 
kommen der wirtſchaftlichen Fragen zurückgegangen ſei, hat daher 
eine große Berechtigung, iſt aber auch die beſte Begründung für 
das wirtſchaftspolitiſche Vorgehen des Zentrums und der beſte 
Beweis für die Notwendigkeit des Zentrums im 
Intereſſe des Vaterlandes. ö | 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Erfolg des Zentrums bei den badiſchen Landtagswahlen. 

Das Großherzogtum Baden iſt nur ein kleines Stück Welt, 
aber ein ſchönes und intereſſantes. Einſt das „Muſterländle“ des 
Liberalismus, jetzt deſſen Siechenhaus. Der Rückgang der national⸗ 
liberalen Herrlichkeit und des laugjam-fichern Sichemporarbeitens 
der nova potentia im neuen Reiche, des Zentrums, hat ſich 
nirgendwo anders in ſo ſchöner Reinkultur beobachten laſſen. 
Eine ganz neue Phaſe in dieſem Ringkampf der Parteien ſchien 
die badiſche Wahlrechtsreform nunmehr zu begründen. Die erſte 
Probe mit dem allgemeinen und dire:ten Wahlrecht hat aber 
nicht eine ſo einſchneidende Umwälzung gebracht, wie man vielfach 
erwartet haite. Allerdings iſt noch faſt ein Drittel der Mandate 
von den Launen der Stichwahl⸗Fortuna abhängig; doch wenn 
nicht helle Wunder dazwiſchen kommen, wird im neuen Hauſe 
keine Partei die abfolute Mehrheit haben. Das Zentrum wird 
ihr ſehr nahe kommen, denn es kehrt auf jeden Fall in verſtärkter 
Quote zurück und wird wohl die relativ ſtärkſte Partei im Hauſe 
ſein, auch wenn man den Block, die Wahlgemeinſchaft der National⸗ 
liberalen, Freiſinnigen und bürgerlichen Demokraten, als eine 
einheitliche Gegenpartei in Rechnung ſtellen will. Beſagter Block 
hatte bisher 33 von 63 Stimmen, alſo die Mehrheit; er wird 
ſie nicht wieder erreichen, da er nur 16 Mandate im erſten Wahl⸗ 
gange errungen hat und von den 23 Stichwahlen doch nicht 21 
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gewinnen kann. Der langen Wahlkämpfe kurzes Ergebnis wird 
alſo ſein: weiterer Niedergang des Liberalismus trotz der krampf⸗ 
haften Blockbildung; weiteres Anwachſen der Zentrumspartei; 
daneben ein mäßiges Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Fraktion, 
die zu dem bisherigen halben Dutzend von Mandaten höchſtens 
noch ein halbes Dutzend gewinnen kann und hinter ihrer Stimmen⸗ 
zahl bei den Reichstagswahlen erheblich zurückbleibt. 

Unſere Freunde von der badiſchen Zentrumspartei haben 
ihr Ziel, die feſte, abſolure Mehrheit, noch nicht erreicht, aber 
eine hoffnungsvolle Etappe auf dem Wege dahin. Es fällt be⸗ 
ſonders ins Gewicht, daß ſie 28 Mandate gleich im erſten Wahl⸗ 
gange ſich geſichert haben, während dem Block dabei nur 16 zu- 
fielen. Die abſolute Mehrheit beträgt 37; alſo iſt das Zentrum 
nur für 9 Mandate auf Stichwahlglück und Zukunftsarbeit an- 
gewieſen, der Block aber für 21. Es müßte ſonderbar zugehen, 
wenn unſere wackeren Freunde nicht bis zur nächſten Wahl bei 
raſtloſer Fortſetzung ihrer Arbeit zur eigenen Mehrheit kämen. 
Jedenfalls iſt es zusgeſchloſſen, daß der Block oder gar der 
Nationalliberalismus allein ihnen den erſten Platz wieder abjagen 
könnte. Vorausſichtlich werden bei den nächſten Wahlen die Sozial⸗ 
demokraten die gefährlichſten Wettbewerber ſein, und daraufhin 
wird gewiß von langer Hand die Organiſation und Agitation 
einzurichten ſein. Vorläufig muß das badiſche Zentrum ſich 
mit der Zertrümmerung der alten Blockmehrheit und der Ver⸗ 
hütung einer künftigen Kulturkampfmehrheit genügen laſſen. 
Und das iſt ja auch ſchon viel. Vielleicht iſt es ſogar für die 
Zentrumsfraktion im badiſchen Landtag bequemer und förder⸗ 
licher, wenn ſie zunächſt nur die relative Mehrheit und nicht 
etwa eine knappe abſolute Mehrheit hat. Mit einem Ueberſchuß 
von ein paar Stimmen läßt ſich ein Land mit eingeroſteten liberalen 
Ueberlieferungen und einer liberalen Bureaukratie nicht in einem 
Ruck umgeſtalten. Wir ſehen ja in Bayern, wieviel Schwierig⸗ 
keiten ſogar eine bis nahezu / ſteigende Zentrumsmehrheit hat. 
Schritt für Schritt! Das erſte Erfordernis, eine Abwehrmehrheit 
gegen den kulturkämpferiſchen Liberalismus, iſt ficher erreicht. 

as Zweite, was erſtrebt werden muß, iſt eine poſitive Mehrheit, 
und die kann ſich bei gutem Verlauf der Stichwahlen vielleicht 
aus dem Zentrum und den Konſervativen bilden, weshalb denn 
auch unſere Freunde für mehrere Stichwahlkreiſe die Parole der 
ſpontanen Unterſtützung des konſervativen Kandidaten ausgegeben 
haben. Die Annäherung zwiſchen Zentrum und Konſervativen 
iſt für das ganze Deutſchland von großer Wichtigkeit; der Evan⸗ 
geliſche Bund weiß das auch und richtet ſeine Hauptanſtrengung 
darauf, die proteſtantiſchen Konſervativen gegen das Zentrum 
einzunehmen. 
Der Wechſel im preußiſchen Handels miniſterium. 


Dieſes Ereignis hat nichts Aufregendes: eine verbrauchte 
Kraft wird durch eine friſche erſetzt. Herr Möller, jetzt von 
Möller mit erblichem Adel, war als eine Art „Landsmann⸗ 
miniſter“ im doppelten Sinne gedacht: als Induſtrieller ſollte er 
den Großinduſtriellen, als alter nationalliberaler Abgeordneter 
der nationalliberalen Partei ein Wohlgefallen ſein. Aber die 
nationalliberale Partei äſtimierte ihn nicht, und die hohen Herren 
von der Induſtri⸗ und den Banken behandelten ihn gehäſſig und 
verächtlich. Das Fiasko in dem Hiberniahandel und die Hilfs⸗ 
bedürftigkeit in der Bergſtreikkriſis legten den Gedanken nahe, 
daß ein unbelaſteter neuer Mann die Sache beſſer machen könne. 
Herr Möller war wohlmeinend, was ſich beſonders in der Gewerbe⸗ 
politik erfreulich gezeigt hat, aber er hatte nicht die geſchickte und 
feſte Hand eines Staatsmannes. Sein Nachfolger Dr. Delbrück 
iſt aus der Zunft der preußiſchen Verwaltungsbeamten hervor⸗ 
gegangen, hat aber einige weitere Erfahrung im Danziger 
Kommunaldienſt geſammelt. Man ſagt ihm höhere Eigenſchaften 
als die bureaukratiſche Routine nach; möge er fie bewähren jo: 
wohl in der eigentlichen Sozialpolitik als beſonders in der Für— 
ſorge für den Mittelſtand und der Eindämmung der Kartellmacht. 


Skandinavien und Oeſterreich⸗Ungarn. 

Schiedlich⸗friedlich haben nun die ſiameſiſchen Zwillinge 
im hohen Norden ihren modus vivendi gefunden. Das Karl- 
ſtader Abkommen iſt von beiden Geſetzgebungen genehmigt 
worden und in Rechtskraft getreten. König Oskar hat dem ver⸗ 
lorenen Sohn einen Nachruf auf Nimmerwiederſehen gewidmet, 
und er iſt ſo un geweſen, auf das Angebot der Krönung eines 
Bernadotteſchen Nachgeborenen nicht einzugehen. Jeder neue 
König von Norwegen hat einen ſchweren Stand; ein Prinz aus 
Schweden hätte den allerſchwerſten, da er ſtets dem Verdachte 
ſchwediſcher Einflüſſe oder gar Tendenzen ausgeſetzt wäre. Die 
Norweger ſind arm und knickerig; trotzdem hat ihr Storthing 
für den Zukunftskönig 750000 Kronen ausgeſetzt, woraus man 
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ſieht, daß auch ein Menſchenalter nach Errichtung der Fran⸗ 
zöſiſchen Republik das monarchiſche Syſtem noch ſehr hoch 
geſchätzt wird. Natürlich iſt in dem demokratiſchen Völkchen 
auch eine republikaniſche Agitation hervorgetreten; doch wird ſie 
. dem auserſehenen Prinzen Karl von Dänemark den 
eg zum neuen Throne verlegen. Nur ſollte er auf der Forderung 
einer Volksabſtimmung beſtehen; denn eine impoſante Mehrheit 
der Urwähler iſt das einzige Mittel, um die Krone etwas zu 
ſtabilieren. Viel Unternehmungsluſt gehört ja noch immer dazu. 
In dem habsburgiſchen Reiche iſt die innere Kriſis 

noch längſt nicht ſo weit. Die Krone kämpft dort einen wahren 
Verzweiflungskampf gegen die magyariſche Koalition, die auf 
Umwegen dasſelbe Ziel erſtrebt wie die norwegiſchen Frondeure, 
die Loslöſung des ungariſchen Staates und der militäriichen, 
kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Gemeinſamkeit mit 
Zisleithanien. Die neueſte Phaſe in dem Konflikt iſt die Re⸗ 
aktivierung des Miniſteriums Fejervary⸗Kriſtoffy mit feinem Wahl⸗ 
und ſonſtigen Reformprogramm. Man ſagt, daß dieſe rück⸗ 
greifende Bewegung in der Zickzackpolitik die Bedeutung habe, 
es ſolle nunmehr auf jede Verhandlung mit der Koalition verzichtet 
werden und dafür der Verſuch einſetzen, auf das miniſterielle Pro⸗ 
0 eine neue Mehrheit zu ſammeln, entweder im gegenwärtigen 
ndtag oder bei deſſen Verſagen durch Neuwahlen. Zu dem 
wecke ſei nicht bloß die von Kriſtoffy geplante Erweiterung des 
hlrechts, allerdings mit einigen Einſchränkungen, ſanktioniert 
worden, ſondern auch eine Reihe von zugkräftigen wirtſchaftlichen und 
ſozialen Reformen. Das klingt ſehr ſchön, und es war ja auch 
5 ſchon damit gerechnet worden, daß ſchließlich auf das 
rogramm Fejervarys zurückgegriffen werden müßte. Aber die 
wiſchenliegende Schwankung hat den Reſpekt der Gegner und 
as Vertrauen der anderen bedenklich erſchüttert. Es kommt nun 
alles darauf an, ob die Krone feſt bleibt, ſo daß ee 
die nötige Autorität allmählich wieder erringen kann. ſich 
ernſte Zwiſchenfälle wird es ſchwerlich abgehen. Es handelt ſich 
darum, die herkömmliche Herrſchaftspartei zu depoſſedieren und 
den gangen Staat Ungarn auf eine neue Baſis zu ſtellen. Das 
iſt eine Rieſenarbeit, die nicht mit Glacéehandſchuhen und auch 
nicht in einem Tage, nicht mal in einem Jahre durchzuführen 
iſt. Der greiſe Kaiſer Franz Joſef wird da zum Schluſſe ſeines 
opferreichen Lebens vor eine Aufgabe geſtellt, die eigentlich 
ſeiner milden Natur wenig entſpricht. Möchten nun wenigſtens 
alle öſterreichiſchen Politiker, die Polen eingeſchloſſen, ſich 
der Pflicht bewußt ſein, die Bekämpfung der wahrhaft reichsgefähr⸗ 
lichen magyariſchen Koalition nach allen Kräften zu unterſtützen. 


Von 
Bened. Hebel, Mitglied der bayer. Abgeordnetenkammer. 


Der dreitägigen allgemeinen Debatte über die Wahlgeſetzanträge, 
die ſich mehr und mehr zu einer Beſprechung der inner⸗ 
politiſchen Lage in Bayern auswuchs, folgte in der abgelaufenen 
Woche die Generaldebatte zum Etat. Sie ſetzte ſehr ruhig und 
ſachlich ein mit einer reinen Finanzrede des Herrn Abgeordneten 
Dr. Pichler. Durch zweieinhalb Stunden wußte er die Auf⸗ 
merkſamkeit des vollbeſetzten Hauſes und der überfüllten Tribünen 
51 ſeſſeln. Ohne alle Parteipolemik behandelte er kritiſch die 
echnungslegung, ſchilderte die Finanzlage, machte Bemerkungen 
zu einzelnen Etats und gab eine Fülle von Anregungen. Nach 
einer ſolchen Rede taten ſich die beiden folgenden Redner ſchwer. 
Herr v. Vollmar wie Dr. Caſſelmann ſprachen ſehr bedächtig 
faſt unſicher; ſie ſind im Reiche der Zahlen nicht ſo zu Hauſe 
wie Dr. Pichler. Beſonders Herr Dr. Caſſelmann war gar nicht 
mehr zu kennen, und er ſcheint ſich deſſen auch bewußt geweſen 
zu ſein, denn er betonte ſeine „friedliebende“ Geſinnung. Erſt 
als er zum Kultusetat kam, wurde er etwas lebhafter und wollte 
die Kulturfreundlichkeit des Zentrums mit Worten Freiherrn 
v. Hertlings bezweifeln, um dann zum Schluß noch ſcharf gegen 
den Herrn Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Podewils loszulegen, 
indem er einen Antagonismus im Miniſterium behauptete und 
verlangte, das geſamte Miniſterium ſolle zurücktreten und ſo 
Klarheit ſchaffen. Mit Recht betonte demgegenüber am folgenden 
Tage Herr Abg. Speck (Ztr.), daß dies doch ein eigentümliches 
Verlangen ſei von einer Partei, bei welcher die Zahl im um- 
gekehrten Verhältnis ſtehe zur Kraft der Lungen. Die Liberalen 
und Herr Dr. Caſſelmann ſpeziell können ſich immer noch nicht an 


den Gedanken gewöhnen, daß ſie ſtreng genommen keinen Einfluß 
auf die Politik mehr haben. Was den ſachlichen Teil der Rede 
Specks betrifft, fo war fie das für die Reichsfinanzvolitik, 
was die Rede Dr. Pichlers für die bayeriſche Finanzpolitik war. 
Sie war ſehr ſachlich, zeugte von gründlicher Kenntnis des 
Materials und der Verhältniſſe und ließ es auch an Deutlichkeit 
nicht fehlen, wo es ſich darum handelte, den Standpunkt des 
Zentrums in der Reichsfinanzreform zu fixieren: Erhal⸗ 
tung der Matrikularbeiträge als einer der Grundſäulen des 
föderativen Charakters des Reiches und Uebung weiſer 
Sparſamkeit. ö 
Was man urſprünglich nicht erwartet hatte, ſollte ſich dennoch 
einſtellen: ein dramatiſcher Vorgang von hochpolitiſcher 
Bedeutung. Wie geſagt, hatte Dr. Caſſelmann den Miniſter⸗ 
präſidenten perſönlich angegriffen. Er hatte das ſchon öfters 
getan. Er und ſeine Freunde können den Sturz Crailsheims 
immer noch nicht verſchmerzen, und Frhr. v. Podewils muß, 
weil Nachfolger, ſchuld fein an dieſem Sturze. Dabei hatte 
Caſſelmann einen Ton angeſchlagen, der geradezu verletzend war: 
bald mit Drohungen, bald mit Hohn und Spott, bald mit zu- 
dringlichen Fragen. Nun riß dem Miniſterpräfidenten endlich 
die Geduld. Am Schluſſe ſachlicher Ausführungen über ſein 
Reſſort ging er plötzlich und ziemlich unvermittelt zu Herrn 
Dr. Caſſelmann über und gab die aus den Tagesblättern be⸗ 
kannte Erklärung ab, in welcher er nicht ſo faſt die Angriffe des 
liberalen Führers ſelbſt als vielmehr die Art und Weiſe dieſer 
Angriffe auf das ſchärfſte zurückwies. So etwas hatte man vom 
bayeriſchen Miniſtertiſche noch nicht gehört, und dabei mußte ſich 
der „Meiſter des guten Tones“ ſagen laſſen, daß ſeine „Art von 
Polemik ihm (dem Miniſter) für die Zukunft jede Diskuſfion mit 
Dr. Caſſelmann unmöglich mache, da er (der Miniſter) 
nicht gewillt ſei, auf das tiefe Niveau herabzuſteigen 
oder ſich hinabziehen zu laſſen, auf dem Dr. Caſſel⸗ 
mann ſich bewegt habe“. Damit iſt, wie die 
„Allgemeine Zeitung“ richtig urteilt, „der Bruch 
zwiſchen Miniſterpräſident und Liberalen unheilbar“ 
eworden. Dr. Caſſelmanns geniale Leitung hat die Liberalen 
chon ſehr bald in eine Sackgaſſe geführt. Und dabei iſt Freiherr 
v. Podewils, wie die gleiche „Allg. Ztg.“ bemerkt, „zweifellos 
alles, nur kein Klerikaler.“ Es befinden ſich darum auch die 
liberalen Zeitungen, allen voran die „Augsb. Abdztg.“, ſehr im 
Irrtum, wenn ſie meinen, das Zentrum ſtimme über dieſes 
Ereignis ein „Freudengeheul“ an und rede vom Miniſterpräfi⸗ 
denten als „unſerem“ Podewils. O nein! Da hat's noch gute 


Wege! Wenn das Zentrum eine Freude empfindet, iſt es höchſtens 


die, daß das, was das Volk vom Liberalismus noch übrig gelaſſen 
hat, ſich ſelbſt zerſtört. 

Am vierten Tage fing die Debatte an, ſich zu verflachen. 
Von der Rede des Abgeordneten Sartorius iſt vielleicht be- 
merkenswert das rückhaltloſe Bekenntnis zur Gewerbefreiheit, 
das er für die Liberal⸗Freiſinnigen ablegte, von der des Abg. 
Müller (Soz.) die Erklärung, daß die Sozialdemokraten auch 
mitgehen, wenn ſich alle Parteien zum Sturze des Miniſteriums 
e und „da oben eine ganze Garnitur von ſchwarzen 

ännern“ eingeſetzt wird. 

Dagegen hielt der Herr Verkehrsminiſter v. Frauen- 
dorfer wieder eine hochpolitiſche Rede, die das Intereſſe des 
Hauſes in hohem Maße feſſelte. Sie brachte die Gewißheit, daß 
eine Betriebsmittelgemeinſchaft nur zuſtande kommt, 
welche „ſich auf föderative ee 8 ſtützt und wo alles 
ausſcheidet, was die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten beeinträch⸗ 
tigen könnte“. „Wir laſſen uns von deutſchnationalen Gedanken 
leiten, werden aber auch nicht vergeſſen, was wir uns in Bayern 
ſelbſt ſchuldig ſind.“ Dem (von Württemberg) vorgelegten Plane 
eines Gemeiuſchaftsamtes war ein zentraliſierender Zug aufgeprägt, 
der dem Grundgedanken des Reiches widerſpricht. Darum bat 
Bayern neue Vorſchläge gemacht. Die Einführung der vierten 
Wagenklaſſe müſſe aus betriebsökonomiſchen und kulturellen 
Gründen abgelehnt werden. Der Miniſter fand vielen Beifall, 
und zwar von allen Seiten des Hauſes. Er war in dieſer Be 
iehung alſo glücklicher als ſein Kollege von der Finanz am 

age zuvor, der mit feinen Ausführungen über die Reichsfinanz⸗ 
reform und ſelbſt über die progreſſive Einkommenſteuer, 
zu der er ſich bekannte, durchaus nicht allgemeinen Beifall, ſondern 
vielfach Bedenken und Kopfſchütteln fand, namentlich beim Zentrum. 

Der letzte Tag der Debatte brachte zunächſt zwei Minifter- 
reden. Graf v. Feilitzſch ſuchte ſich der Angriffe zu erwehren, 
welche verſchiedene Redner auf ſein Reſſort gemacht hatten. Den 
Vorwurf jedoch, daß beim Staatsbauweſen vielfach das Geld 
zum Fenſter hinausgeworfen werde, vermochte er nicht zu ent. 
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kräften. Zwangsenteignungs⸗ und Straßengeſetz ſind in der 
Vorbereitung ziemlich weit gediehen. Das gleiche verſichert Kultus- 
miniſter v. Wehner bezüglich der Kirchengemeindeordnung, 
während die Ablöſung der Komplexlaſten noch nicht ſo weit 
efördert iſt. Für die Univerſitäten hält er gegenüber den 
usführungen des Abg. Prieger feſt an der Freizügigkeit, unſeres 
Erachtens mit vollem Rechte. Zum Schluß beſtieg nochmal 
Herr Dr. Hammerſchmidt das hohe Roß der Politik, ſowohl 
der äußern, deren Unſicherheit er beklagte, wie der innern, die 
er dahin beurteilt, daß das Zentrum in hellem Jubel ſei über 
die Abfertigung Dr. Caſſelmanns durch den Miniſterpräſidenten, 
und daß das Miniſterium bereits nicht mehr Geſchäftsminiſterium, 
ſondern wenigſtens in einzelnen Mitgliedern nur Voll⸗ 
ſtreckungsorgan des Zentrumswillens ſei. Daß im Zentrum 
„heller Jubel“ herrſche, iſt aber gar nicht wahr, und die übrigen 
Bemerkungen ſind eigentlich doch recht naiv. Gleichwohl ließ 
der Herr Minijterpräfident ſich nochmals zu einer Erklärung 
beſtimmen, wonach das Miniſterium nach wie vor ſeine 
oberſte Pflicht darin A über den Parteien 
und Parteitendenzen zu ſtehen. Weniger glücklich war 
Frhr. v. Podewils in ſeinen Bemerkungen über die Behand⸗ 
lung der äußeren Politik in den Landtagen. Herr Präſident 
Dr. v. Orterer ſäumte denn auch nicht, in höflichſter Form 
zwar, aber entſchieden und nachdrücklich, die Rechte des Landtages 
zu wahren, und bemerkte, es müßte der Sache des näheren nach⸗ 
egangen werden. Damit ſchloß die fünftägige Debatte, welche 
ch im großen und ganzen auf der Höhe hielt und in politiſcher Be⸗ 
ziehung dahin Klarheit gebracht hat, daß die Liberalen ſo ziem⸗ 
lich iſoliert und jetzt auch, aber durch eigene Schuld, vom 
Miniſterium getrennt ſind. Wenn nun die liberalen Zeitungen 
ärgerlich find und die „Münchner Neueſten Nachrichten“ nach 
dem iich, der Minoritäten“ jammern und rufen, ſo iſt das ja 
begreiflich, kann uns aber nicht rühren. Der Liberalismus hat 
in der Zeit ſeiner Macht (unter Bismarck und Lutz) für die 
Minorität nicht nur keinen Schutz, ſondern Hohn und Spott 
gehabt. Er erntet, was er geſät. 


Allerſeelen. 


J. rubt ihr Toten ſanft vom irren (Walken, 
Und ftille Engel Büten euer Los — 

Jör feid vom grünen Lebensbaum gefallen 

Ale reife Frucht in eures Schöpfers Schoß. 


icht Rränken euch verwirrende Gedanken, 
Und ſelig ſchaut ibr, was ihr treu geglaubt. 
— Um meine Seele düſtre Zweifel ranlien 
Und beben ziſchelnd natterngleich ibr Haupt. 


Die heil gen Gkuten meiner Gruſt verkobten, 
Mein kichter Glaube ward ein bkaſſer Wahn. 
Der Abgrund gäßnt: Reicht mir die Hand, ihr Toten, 
Und führt zum fernen Jiek mich eure Gabn. 
Miänfter i. O0. H. Joſ. Grüß. 


Ueberm Grab. 


ie Binde neigt ſich ſchweigend und trauervoll 

Einft auf den Hügel, wo ſtill mein Kreuzkein ſtebt, 
Und ökeiche Koſen bkütz'n und verbküben 
Geßer dem Srabß mir beim Abendkaäuten. 


Manchmal im Maien, da ükagt wobk im Abendlicht 
Mädchen ſang ſekig durch goldene Lüfte Ber, 

Süß und verſonnen, wie einſt, da mir auch - 
Gebte die Seele in jungem Lieben. 


O Skück, o Eiebe, Goſen und (Mädchenſang, 
Oos ſeid ihr einſtens? .. Ach. nur ein Kreuzkein wacht 
Dann noch Beim Toten, und dunkte Zppreffen 
Gauſchen und rauſchen: „Oergeſſen! Oergeſſen!“ 
Bamberg. Bor. Krapp. 
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Stimmen zur Reform des Religions: 


unterrichtes. 
i von 
Richard Warning. 


Anter dieſem Titel hat Dr Rein in Jena eine Sammlung von 
12 Aufſätzen über Reform des Religionsunterrichtes heraus⸗ 
gegeben. Die Aufſätze find knapp und klar gehalten, wohl dis— 
poniert und gegliedert, manche haben die Form von Leitſätzen. 
Die Verfaſſer ſind mit Ausnahme eines einzigen, P. Zillig, 
Volksſchullehrer in Würzburg, proteſtantiſch; Zillig iſt katholiſch. 
Ich las das Schriftchen mit großem Intereſſe. Ich geſtehe, 
auch einige Anregung daraus empfangen zu haben, und bin da- 
für aufrichtig dankbar. So z. B. gebe ich Beyhl in Würzburg 
bis zu einer gewiſſen Grenze Beifall, wenn er künſtleriſche Ge⸗ 
ſtaltung des Religionsunterrichtes verlangt; wenn Beyhl aber 
mit ſouveräner dichteriſcher Freiheit bibliſche Stoffe behandeln 
will, ſo kann ich ihm als Katholik natürlich nicht folgen. 

In den meiſten Fällen habe ich eine ablehnende Stellung 
einnehmen müſſen. 

Die Verfaſſer ſtehen nicht auf dem Boden der übernatür⸗ 
lichen Offenbarung, Zillig gibt keinen poſitiven Anhaltspunkt zur 
Beurteilung ſeines Standpunktes. So verlangt Henke Einfüh⸗ 
rung in die Kenntnis einer geſchichtlichen Religion, die für die 
Kulturentwicklung der Menſchheit von hervorragendem Einfluß 
geweſen iſt. 
| Pfleiderer redet von bibliſchen Sagen; die autoritative 
Bedeutung der bibliſchen „Sagen“ iſt nach ihm ein Vorurteil, 
analoge Sagen der außerbibliſchen Religionen und die deutſchen 
Volksmärchen werden mit den bibliſchen Erzählungen in eine 
Linie geſtellt. 

ie Religion wird nur als Erziehungsmittel und Befrie⸗ 
digung des religiöſen Gefühls betrachtet. Als Erziehungsmittel 
wertet ſie Zillig am höchſten, Rißmann bleibt mit der Würdigung 
ihres erzichlichen Einfluſſes zurück. 

Wenn man von Erziehung redet, muß Klarheit herrſchen 
über die Natur des zu Erziehenden (Objekt der Erziehung) und 
Ziel der Erziehung. Nach katholiſcher Lehre iſt Objekt der Er⸗ 

iehung der Menſch, der aber durch die Erbſünde verwundet iſt; 
Ziel der Erziehung iſt für uns Katholiken, auf gut deutſch aus⸗ 


gedrückt: die ewige Seligkeit. Von beiden weiß das Büch⸗ 
lein nichts. 
Nach einem übernatürlichen und ewigen Ziele, nach fatho- 


liſchen Unſterblichkeitsggedanken ſucht man umſonſt. Als Ziel der 
Erziehung wird Frömmigkeit, dann ein religiös-ſittlicher Cha⸗ 
rakter, dann wieder die Erfüllung des Wortes Jeſu: „werdet 
vollkommen wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt“ angegeben. 

Nirgends iſt ausgeſprochen, daß Jeſus Chriſtus der weſens⸗ 
gleiche Sohn Gottes iſt. Zillig nennt ihn „das Haupt der Ge- 
meinſchaft der Gottesſöhne.“ 

Lulu⸗Devrient ſagt: „Die Enge und Einſeitigkeit, die in 
Jeſu den Wundertäter und Gottesſohn betont, ſchwächt ſeine 
Wirkung auf die modernen Menſchen ab ... Wenn feine Taten 
Wunder im landläufigen Sinne waren, können fie weder ſitilich 
noch religiös für unſere modernen Begriffe wirken; ſittlich und 
religiös aber möchten wir ja die Jugend beeinfluſſen.“ Wir wiſſen 
nun auch, was wir unter der Redensart „fittlich-religiöfe Er- 
ziehung“ zu denken haben. 

Daß natürlich von einer Erlöſung durch Chriſti Tod und 
Leiden, Sakramenten nirgends eine Rede iſt, iſt klar. Ebenſo 
iſt nach dieſen Umſtänden von vorneherein anzunehmen, daß 
der Bibel der übernatürliche Charakter abgeſprochen wird; man 
muß ihr „ſelbſtändig“ gegenüberſtehen. „Urkunde der göttlichen 
Erziehung der Menſchheit“ iſt der höchſte Titel, der ihr bei⸗ 
gelegt wird. 

Glaubenswahrheiten gibt es keine. Darum wird auch nie 
ein Glaubenszweifel bei dieſem Religionsunterricht entſtehen. 
Die kirchlichen Katechismen können nur als hiſtoriſche Dokumente 
betrachtet werden. Pfleiderer ſagt: „Die kirchliche Apologetik 
läßt ſich in ſolider Weiſe nur dadurch erreichen, daß der weſentliche 
Einklang der evangeliſchen Frömmigkeit mit Vernunft und Ge- 
wiſſen, mit autonomer Wiſſenſchaft und Sittlichkeit nachgewieſen 
wird.“ Willmann jagt in ſeiner Didaktik II, S. 154, 2. Auflage 
richtig: „Die Theologie fußt weder auf Erfahrung noch auf der 
Spekulation, ſondern auf der Autorität“, nämlich auf der 
Autorität des ſich offenbarenden Gottes. ö 

Zillig lehnt die entwicklungsgeſchichtliche Betrachtungsweiſe 
für die Volksſchule und, wie mir ſcheint, überhaupt für die Religion 
ab. Andere hingegen verlangen ſie, wie Rißmann und Meyer. 
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Böhmel betont die Kirche als Organon der „Erlöſungs⸗ 
tätigkeit“ Chriſti, L. Meyer warnt jedoch vor dem „Cyprianiſchen 
Irrtum von der Kirche“. Gemeint iſt jedenfalls die Schrift des 
hl. Cyprian über die Einheit der allgemeinen katholiſchen Kirche. 

Faſt alle Autoren ſind der Meinung: der Katechismus 
iſt aus der Schule zu verbannen und dem Konfirmationsunterricht 
vr Der Stoff zum Religionsunterrichte fol aus der 

ibel, vorzüglich aus den Propheten, dem Neuen Teſtamente 
und der Kirchengeſchichte genommen werden. Auch die Nibe⸗ 
lungenſage, Schillers „Tell“, Caſparis,, Schulmeiſter und ſein Sohn“ 
ſind wertvoll, „wertvoller als die Briefe Pauli und manche 
Geſchichten der Bibel“, meint Beyhl. Dr. H. Holtzmann ſchreibt: 
„Der in der Staatsſchule erteilte Religionsunterricht wird im 
Unterſchied vom kirchlichen Unterricht (Konfirmandenunterricht) 
ſeinen Schwerpunkt dorthin verlegen, wo die chriſtlichen Kon⸗ 
feſſſonen noch verhältnismäßig in Fühlung miteinanderſtehen, 
alſo in den bibliſchen Geſchichtsunterricht.“ Bis auf eine gewiſſe 
konfeſſionelle „Färbung“ fol alſo auch der Religions. 
unterricht ſimultan ſein. Man muß ſich hierbei erinnern, 
daß Beyhl in ſeiner bekannten Broſchüre den Geiſtlichen für 
unfähig hält, Religionsunterricht zu erteilen. 

Das Mittel der religiöſen Erziehung ſoll Erfahrung und 
Erlebung fein, gewonnen im Umgange mit religiöſen Perfönlich- 
keiten, wie die Propheten, Jeſus, Paulus, Luther, auch Leſſing, 
Kant, Herder es waren; Beyhl hält ſie wenigſtens dafür. 

Durch ſolche Erfahrung fol die „innere Autorität auf⸗ 
gerichtet werden“. Dieſe „innere Autorität“ iſt wohl nichts 
anderes als die „unbedingte ſittliche Wertſchätzung“, die auf die 

Philoſophie Kants gegründet iſt. Willmann urteilt über die 
Subjektivierung der Moralprinzipien Kants ſehr ſtreng. In 
einem Schriftchen des proteſtantiſchen „Vereins für entſchiedenes 
Chriſtentum“ heißt es, meiner Anſicht nach ganz richtig: „Ehe 
deine Erfahrungen mit dem Worte Gottes ſtimmen, mußt 
du dem Worte Gottes glauben und durch Glaubensgehorſam 
deinen Gott ehren.“ 

Daß für einen ſo geſchilderten Religionsunterricht auch unſere 
Schulen anders organiſtert werden müßten, iſt zu erwarten. „Der 
Religionsunterricht der Volksſchule muß vom Drucke der Kirche 
und der Bureaukratie erlöſt werden. Die Aufſicht ſteht dem 
Bezirksſchulinſpektor zu“ ſchreibt Dr. Renkauf in Lapidarſtil. 

Mit dem Vorſtehenden iſt die Sammlung genügend 
charakteriſiert. Eine Darlegung der abweichenden katholiſchen 
Anſchauungen halte ich für unnötig. 

Nur könnte man vielleicht noch fragen: Welches Intereſſe 
haben ſolche Stimmen und geplante Reformen für uns Katho⸗ 
liten? Sehr großes. Katholiken und Proteſtanten leben unter⸗ 
einander. Das hat einmal zur Folge, daß eine fortwährende gegen⸗ 
ſeitige Beeinfluſſung ſtattfindet. Mir ſcheint in der Gegenwart, daß 
bei diefer Beeinfluſſung ſogar wir bei weitem mehr empfangend 
als gebend uns verhalten. Da iſt es doch notwendig, daß wir 
die Art des zu uns herüberwehenden Geiſtes kennen, um zu 
wiſſen: ſollen wir annehmen oder ablehnen? Dann müſſen wir 
mit unſeren Brüdern im täglichen Leben verkehren. Da iſt es 
doch von weittragendſter Bedeutung für die Beurteilung: „Wie 
ſind ſie religiös erzogen?“ Und endlich hat meiſtens der Irrtum 
auch ein Körnchen Wahrheit, und das Körnchen kann im rechten 
Boden zum fruchtbaren Keime werden. - 

Das Schriftlein ift verlegt bei Hermann Beyer und Söhne, 
Langenſalza, 54 S. 75 Pf. 


* Herbſt. 

kutrot vankt ſich Weingekocl 

Um die morſche (Parkkapekte; 
Bei des Jwiekichts Rätſelgkanz 
Zucht im Werder Well an Welke, — 
Wilder Ente rauben Schrei 
Hör ich übers Waller ballen 
Und der Pappel gekbes Eaub 
Iſt in meinen Schoß gefallen. — 
Welles Herzblatt, akt und feucht, 
Darf Rein Straßl dich mehr erwärmen? 
Mein! Schon heult der Mord fein Lied 


Mom Mergedn und Menfchendärmen. — — 
Anna de Crignis. 


München. 


* 


Hofrat Dr. Otto Willmann. 


Don 
Anton Steeger, Landshut. 


Dieſen hervorragenden Gelehrten und Schulmann dürfen wir 
gewiß den größten Pädagogen unſerer Tage nennen, ohne 
Widerſpruch erfahren zu müſſen. Sowohl in den Reihen der 
Gymnaſiallehrer und der Lehrer an den Volksſchulen, als auch 
in den Kreiſen der Hochſchullehrer findet Willmann unbedingte 
Anerkennung. 
8 Otto Willmann wurde am 24. April 1839 in der Comenius- 
ſtadt Liſſa als Sohn eines Kreisgerichtsdirektors geboren; nach 
dem Gymnaſialabſolutorium bezog er im Herbſte 1857 die 
Univerfität Breslau, wo er Mathematik, Naturwiſſenſchaften, 
Philologie und Philoſophie ſtudierte. 1859 vollendete er an der 
Berliner Univerſität ſeine Studien. Böck, Moriz, Haupt, Bopp, 
Weber, Trendelenburg waren hier ſeine Lehrer. 1862 wurde er 
in Berlin zum Doktor der Phtloſophie promoviert, 1863 legte 
er das Examen für das höhere Lehramt ab und ging im Herbſte 
nach Leipzig, um die Herbartſche Philoſophie und Pädagogik 
näher kennen zu lernen, und wurde hier zunächſt Elementar- 
lehrer, indem er in der Zillerſchen Uebungsſchule in der unterſten 
Klaſſe ſechsjährige Kinder unterrichtete. Im folgenden Jahre 
wurde er Lehrer an der Erziehungsſchule Barths, eines ſtrengen 
Herbartianers, und wirkte zugleich als Inſtruktor im Zillerſchen 
Seminar. Er hielt in den Fahren 1863, 1865 und 1867 mehrere 
öffentliche Vorträge, welche gedruckt wurden und Willmanns 
Name bekannt machten. 

Im Jahre 1868 wurde Willmann nach Wien berufen. Die 
Stadt Wien hatte zur Fortbildung der Wiener Lehrer und zur 
Hebung des Schulweſens ein Pädagogium gegründet. Der Ge⸗ 
meinderat wählte damals den Direktor des Lehrerſeminars zu 
Gotha, Dr. Friedrich Dittes zum Direktor des Pädagogiums. 
Zu denen, welche als befähigt für den Poſten in Frage kommen 
konnten, gehörte auch Willmann. Allein er meldete ſich nicht. 
Er nahm aber neben Dittes eine Stelle als Ordinarius und 
Oberlehrer an und wurde ſelbſtändiger Leiter der Uebungsſchule. 
Sie ſtand mit dem Pädagogium in innigſter Verbindung und 
pflegte ausſchließlich den praktiſchen Schulunterricht. Willmann 
hatte 14 Stunden am Pädagogium, 21 Stunden an der Uebungs⸗ 
ſchule zu erteilen. Dieſe ſtieg durch das ausſchließliche Verdienſt 


Willmanns von 13 Schülern im Jahre 1868 auf 100 Schüler 


im Jahre 1870. Willmann war Meiſter im Unterricht und er- 
zielte glänzende Reſultate und erweckte bei Eltern, Schülern und 
Lehrern das eifrigſte Intereſſe für die Uebungsſchule. Deſe 
großartigen Erfolge erregten die Eiferſucht des Direktors, und 
Dittes brachte es durch ſeine leidenſchaftlichen und gehäſſigen 
Angriffe gegen den ihm weit überlegenen Schulmann dahin, daß 
Willmann unter voller Anerkennung ſeiner Verdienſte vonſeiten 
der maßgebenden Kreiſe Wien verließ. Miniſter Strehmayr ver⸗ 
lieh ihm ſogar eine Profeſſur an der Prager Univerſität. 

Ueber Willmanns Tätigkeit am Pädagogium ſpricht ſich 
der Wiener Bürgerſchuldirektor Hein, obwohl ein Freund des 
Dr. Dittes, höchſt begeiſtert aus. Er nennt ſeine Vorleſungen 
muſterhaft, rühmt ſeine Liebenswürdigkeit gegen ſeine Schüler, 
ſeine Nobleſſe, ſeinen freundlichen Verkehr mit den Kleinen, ſeine 
vornehme Erſcheinung, ſeine gewinnenden Manieren. Hein ſtellt 
Willmann weit über Dittes und ſagt: „Wäre Willmann anſtatt 
Dittes zur Leitung des Pädagogiums berufen worden, ſtünde 
der Unterricht in Wien gewiß auf idealerem Standpunkte.“ Nach- 
dem Willmann Wien verlaſſen hatte, gingen die pädagogiſchen 
Leiſtungen der Anſtalt weit zurück. Dittes aber, deſſen Anſtalt 
nie der Fuß eines Geiſtlichen betreten ſollte, war Alleinherrſcher 
und das radikale Schulprogramm hatte keinen überlegenen 
Gegner mehr. 

In Prag hielt Willmann Vorleſungen über Philoſophie 
und Pädagogik, welche ſtets gut beſucht waren, auch von Pro- 
feſſoren, Lehrern und Geiſtlichen. Alle Vorträge waren erfüllt 
und getragen von der einheitlich geſchloſſenen Weltauffaſſung, 
die auf dem feſten Grunde der . ruht, und aus allem 
ſprach die ſtarke Perſönlichkeit, der ſittliche Charakter. 1876 
gründete Wittmann das pädagogiſche Seminar, in dem er ſeine 
Hörer befähigte, die Theorie im praktiſchen Unterrichte zu 
verwerten. 

Daneben reiften die großen wiſſenſchaftlichen Arbeiten durch 
weitausgreifende Forſchungen. Von feinen wiſſenſchaftlichen 
Werken wollen wir in erſter Linie ſeine beiden epochemachenden 
Werke nennen: „Didaktik als Bildungslehre nach ihren Be⸗ 


ziehungen zur Sozialforſchung und zur Geſchichte der Bildung“ 
Gr Auflage 1903), und „Geſchichte des Idealismus“ (1894 
is 1897). | 

In diefen beiden Werken lernen wir Willmanns päda⸗ 
gogiſche Grundſätze kennen. Schon ſeine Didaktik verrät allent⸗ 
halben den philoſophiſchen Denker und den innerlich gläubigen 
Chriſten; ſeine „Geſchichte des Idealismus“ aber bekundet ganz 
offen, daß er völlig auf dem Standpunkte der katholiſchen (neu⸗ 
thomiſtiſchen) Philoſophie ſteht. 

Unter Didaktik verſteht Willmann eine ſelbſtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft neben der Pädagogik, ſie iſt ihm Bildungslehre, welche 
das ſoziale Element beſonders berückſichtigt. Willmann ſetzt die 
Didaktik in Beziehung zur Sozialforſchung; gegenüber den 
Pädagogen der Aufklärungszeit, welche die Auſgabe der Jugend⸗ 
bildung als eine individuelle betrachten und nur das binäre 
Verhältnis von Erzieher und Zögling gelten laſſen, anerkennt 
Willmann nur die Sozialpädagogik, welche allen ſozialen Faktoren 
der Familie, der Gemeinde, der Kirche und dem Staate gerecht 
wird und die geſamte Bildung berückſichtigt, wie ſie ſich von 
Generation zu Generation vererbt. Die Individualpäda ogen, 
wie Herbart, ſind deshalb einſeitig, weil ſie die hiſtoriſch ſoziale 
Seite des Bildungsweſens und der Bildungsarbeit ignorieren. 
Ueber Willmanns Didaktik herrſcht einmütige Anerkennung. 
Hochegger, Ueber Indiv. und Soz. Päd. S. 29, ſagt: „Willmann 
hat gm erſtenmal in ausführlicher, wiſſenſchaftlicher Darſtellung 
den Verſuch gemacht, der Pädagogik durch Betonung des ſozialen 
Geſichtspunktes neue Perſpektiven zu eröffnen.“ Dr. Greifenrath 
ſchreibt in den „Frankf. zeitg. Broſchüren“: „Das Werk will 
durchdacht ſein, wiegt aber auch ganze Zentner pädagogiſcher 
Dutzendliteratur auf.“ 

Das „Wiener Vaterland“ ſchreibt: „Das großartig ange⸗ 
legte und herrlich durchgeführte Werk bezeichnet einen Höhepunkt 
in der Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Darſtellung ſeines 
Gegenſtandes“, und der Jeſuitenpater Peſch ſchreibt in den 
„Stimmen aus Maria Laach“: „Die Stellung des Werkes gegen⸗ 
über den bisherigen Bearbeitungen desſelben Gebietes, die 
ſouveräne Benützung der geſamten, auch der proteſtantiſchen 
Literatur, die Erfahrung und Einſicht des Verfaſſers, die Bezüge 
auf Religion, Geſchichte und ſoziales Leben, die Verwertung 
aller neuen Errungenſchaften für Didaktik, das Endziel einer 
echt chriſtlichen Geiſtesbildung, verbunden mit der wahren 
Humanität, die auf eine wirklich harmoniſche und natürliche 
Ausbildung der ſämtlichen Fähigkeiten des Menſchen gegründet 
iſt, das ſind die unverkennbaren Vorzüge, welche die Willmann⸗ 
Ben Didaktik an die Spitze der neueren pädagogiſchen Literatur 

ellen.“ 

Es erübrigt uns noch kurz ein klaſſiſches Urteil über die 
„Geſchichte des Idealismus“ anzuführen. 

Ueber dieſes Werk ſchreibt der bekannte Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Eucken in Berlin in der Wiſſenſchaftlichen Beilage der 
„Münch. Allg. Ztg.“ in einer längeren Rezenſion u. a. (Nr. 204, 
1898): „Willmanns Leiſtung darf von vornherein auf eine ge⸗ 
ſpannte Aufmerkſamkeit rechnen. Sie iſt das Werk eines auf 
ſeinem ſpeziellen Gebiete, der Pädagogik, hochverdienten und 
allgemein anerkannten Gelehrten, ſie iſt zugleich nicht bloß ein 
individuelles Bekenntnis, ſondern der Ausdruck einer geſchloſſenen 
prinzipiellen Ueberzeugung, ein energiſcher Verſuch, eine einheit- 
liche Philoſophie der Geſchichte im Sinne eines ſtreng kirchlichen 
Katholizismus an der ganzen Ausdehnung des Stoffes durch 
zuführen. Es geſchieht das in großem Stile und in markiger, 
bilderreicher Sprache, es geſchieht mit energiſcher Logik und 
ohne alle Scheu vor Menſchen und Meinungen. Und bei aller 
Entſchiedenheit iſt das Werk keine Tendenzſchrift, die Unterſuchung 
dient nicht außer ihr liegenden Zwecken, ſondern ſie entwickelt 
ſich aus einer zwingenden inneren Notwendigkeit, aus der tiefſten 
Ueberzeugung einer ernſten, auf die höchſten Ziele gerichteten 
Perſönlichkeit. Das wird den Leſer auch dort mit Reſpekt er- 
füllen, wo die eigene Ueberzeugung zu weiter Abweichung zwingt. 
Derartiger erweckender und die Geiſter zum Kampf aufrufender 
Werke bedürfen wir aber heute dringend gegenüber der vor— 
herrſchenden Trägheit und Stumpfheit in Prinzipienfragen. So 
müſſen wir ſchließen mit dem Ausdruck höchſter Achtung vor 
dieſem Lebenswerke eines ehrlichen und tapferen Mannes, einer 
lauteren und tiefgründigen Seele.“ 

Willmanns Idealismus iſt der echt chriſtliche Idealismus, 
er iſt die chriſtliche Weltanſchauung und lehrt uns nicht bloß 
das Leben begreifen, ſondern auch den Tod, nicht bloß die Zeit 
verſtehen, ſondern auch die Ewigkeit. Willmann anerkennt die 
reale Welt als vollberechtigtes Daſeinselement, ihren Stützpunkt 
aber hat ſie in der idealen. 
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Wir müſſen uns leider verſagen, näher auf Willmanns 
Pädagogik einzugehen. Aber ſchon das Geſagte beweiſt, daß 
Willmann Glänzendes geleiſtet auf dem Gebiete der theoretiſchen 
und praktiſchen Pädagogik, daß er — obwohl überzeugter 
Katholik — auch in nichtkirchlichen Kreiſen als wiſſenſchaftliche 
und pädagogiſche Autorität anerkannt wird. Möge der große 
Pädagog, der jetzt in Salzburg lebt, noch lange der pädagogiſchen 
Wiſſenſchaft und Praxis erhalten bleiben. 


Kardinal Fiſcher über den konfeſſionellen 
Frieden und die Aufgaben der Katholiken. 


Dach den Ausführungen des Diakonus Brauſewetter im „Tag“ 
ſoll der Evangeliſche Bund den Kampf wollen, aber mit der 
Tendenz des konfeſſionellen Friedens Die Rede des Superinten⸗ 
denten Meyer⸗Zwickau war indes eine e Hetzrede. Wie 
fie Frieden ftiften ſoll, iſt uns unerfindlich. Das Zentrum ver- 
unglimpfte der Herr Superintendent aus allen Kräften und 
meinte, die papiſtiſche Luft in Deutſchland müßte unſere Brüder 
auf der Rechten von jeder Freundſchaft mit Rom zurückhalten. 
Dieſer Tage hat ſich auch Se. Eminenz der Kardinal⸗Erz ⸗ 
biſchof von Köln Dr. Fiſcher über den Frieden zwiſchen 
Staat und Kirche und zwiſchen den Konfeſſionen geäußert, und 
zwar in Düſſeldorf aus Anlaß der Feier des 100 jährigen Beſtehens der 
Maximilianspfarre. Heute ſei das gute Einvernehmen zwiſchen 
Kirche und Staat eine gebieteriſche Pflicht, denn nur die Religion 
könne die Leidenſchaften zügeln, die auf den Umſturz hinarbeiteten. 
Ebenſo not tue uns der Friede unter den Konfeſſionen. Aber 
auf der Verſammlung eines Bundes, der ſich nach dem Evangelium 
nenne, habe man ohne Bedenken den Zankapfel der Zwietracht 
unter die beiden Konfeſſionen geworfen und in maßloſer Weiſe 
gegen den katholiſchen Teil der Nation geeifert. Man habe die 
Katholiken als verkappte „Welſche“ dargeſtellt, die auf den Ruin 
des Vaterlandes bedacht wären. „Man könnte es nachgerade 
lächerlich finden, wenn aus ſolchem Munde uns deutſchen Katho⸗ 
liken das Deutſchtum abgeſprochen wird, den deutſchen Katholiken, 
die zum weitaus größten Teil kerndeutſchen Stämmen angehören: 
die Weſtfalen, die Alemannen und Schwaben, die Oſtfranken, 
die Bayern und erſt recht die Rheinländer.“ Aber dieſes Ge⸗ 
baren ſei nicht bloß lächerlich, ſondern auch höchſt bedenklich 
und gefährlich, da man bei derſelben 1 ſich nicht ge⸗ 
ſcheut habe, auch die Reichsregierung offen anzufeinden und ſogar 
gegen den Kaiſer Beſchuldigungen zu erheben. 

Se. Eminenz proteſtierte gegen die Inſinuationen des Evan⸗ 
geliſchen Bundes, meinte indes, daß ſie den Katholiken weder 
die Freude am Vaterlande und die Liebe zum Kaiſer beeinträch⸗ 
tigen, noch auch das a Bemühen verleiden könnten, mit 
dem vernünftig denkenden Teil der evangeliſchen Bevölkerung 
weiter in Frieden zu leben. 

Die Jubelfeier der Marianiſchen Kongregation für jüngere 
Herren gebildeter Stände in Aachen geſtaltete ſich durch die Teil⸗ 
nahme Sr. Eminenz des Kardinal⸗Erzbiſchofs zu einem groß⸗ 
artigen Feſt, bei dem Gedanken ausgeſprochen wurden, die all 
gemeine Verbreitung verdienen. Dieſe Kongregation hat Männer 
heranbilden helfen von feſtem Charakter und unerſchütterlicher 
Ueberzeugung, die für Wahrheit und Recht gegen Schein und 
Lüge gekämpft haben, die Ehrlichkeit in Handel und Wandel 
aufrecht erhielten, Nächſtenliebe übten und in aufopferungsvoller 
Hingabe an Staat und Kirche von niemand übertroffen wurden. 
Deshalb konnte der Oberbürgermeiſter von Aachen, Philipp 
Veltman, mit Recht ſagen, daß auch der Kaiſer, der in Aachen 
ausgeſprochen, welch großen Wert er auf die Erhaltung der 
Religion lege, und die Staatsregierung mit Genugtuung auf 
das Feſt der Kongregation ſchauen würden. Der Kardinal 
ſagte u. a., daß die Mächte des Umſturzes und des Unglaubens 
das Erbe unſerer Väter bedrohten und daß es daher die Pflicht 
jedes Katholiken ſei, es zu verteidigen. In einer Arbeiterver- 
ſammlung beklagte es Se. Eminenz, daß ſo viele katholiſche Ar— 
beiter nicht in chriſtlichen Gewerkſchaften organiſiert wären. Im 
großen und ganzen ſei die katheliſche Arbeiterwelt gut, man 
könne ihr vertrauen, aber doch wären ſchon viele von gefähr- 
lichen Ideen angeſteckt. Der ſozialdemokratiſche Kongreß in Jena 
beweiſe, wohin dieſe Ideen führten. Der Kardinal empfahl die 
Gründung weiterer Vereine nach dem Vorbild von Köln, Düſſel— 
dorf und Krefeld. Dr. Verſen. 
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„Der Sprung auf die Bühne.“ 
Don 
P. Al. Pichler, C. Ss. R. 


Dieſe Zeilen möchten in friedlicher Weiſe die Diskuſſion mit 
Joſeph Lorenz zum Abſchluß bringen. Am beſten dürfte 


dies durch eine ruhige Darlegung des Standes der Frage zu er⸗ 


zielen ſein. | 

Joſeph Lorenz hat uns in lebhaften Farben den enormen 
Seelenſchaden vor Augen geführt, der durch das moderne Theater 
angerichtet wurde und wird. Die labes et pestis hat ſich auf 
der Bühne häuslich niedergelaſſen. Der Geſchmack des Publikums 
iſt verdorben. Die Gunſt der Majorität des Publikums iſt dem 
Theaterdirektor gleichbedeutend mit größeren Einnahmen, größerem 
Erfolg. Das Majoritätsprinzip wird auf dieſem Boden nicht 
zu durchbrechen ſein. Iſt nun gegründete Ausſicht vorhanden, 
die Majorität des Tagespublikums auf direktem Wege zum Boy⸗ 
kottieren der ſchlechten Stücke zu erziehen?? Solange mir nicht 
das Kunſtſtück gezeigt wird, wie der Seelſorger direkt auf jene 
einwirken ſoll, die ſich ſeinem Einfluß entziehen, wie der katho⸗ 
liſche Theaterreferent jene belehren ſoll, welche ſeine Ausführungen 
nicht leſen, darf man mir einen Zweifel nicht übelnehmen. 

Auch das in Nr. 32 vorgeſchlagene Premierenexperiment 
kann ich nicht ohne Fragezeichen laſſen. Das Geld des Ziſchers 
klingt doch in der Theaterkaſſe genau ſo wie das des Klatſchers? 
Iſt das Urteil, ob ein Stück ſchlecht iſt, immer ſo leicht, daß 
man es ohne weiteres dem gewöhnlichen Theaterbeſucher beim 
erſten Sehen zutrauen kann? Wirkt ein ſchlechtes Stück weniger 
ſchlecht, wenn es das erſtemal aufgeführt wird? Werden die 
Gutgeſinnten beim Niederziſchen des ſchlechten Stückes in der 
Majorität ſein? Wenn nicht, wird dann das Ziſchen nicht zur 
Reklame? 

Wie man ſieht, 1185 ich nicht ein allzu großes Vertrauen 
auf die Mittel zur Reform des Theaters, welche Joſeph Lorenz 
anrät. Mit ihm anerkenne ich indes die Gefahr, die im Bühnen⸗ 
elend liegt. Mit ihm ziehe ich aus dem Vorhandenſein der Ge⸗ 
fahr den Schluß, daß der Klerus die heilige, ſtrenge Pflicht hat, 
dieſem Uebel möglichſt zu ſteuern. 

Unſere Uebereinſtimmung geht noch weiter. Das Sich⸗ 
bekreuzen und das Warnen genügt nicht. Wer vom Trinken 
ſchlechten Waſſers abmahnt, aber nicht gutes herbeiſchafft, hat für 
Durſtige in den Wind geredet. Eine gute Bühne wird damit 
zum Erfordernis der Seelſorge in unſerer Zeit. Die dramatiſche 
Kunſt muß in den Dienſt der Ideale treten. 

Mehr als ſonderbar wäre es, wollte jemand unter uns 
ſich dieſer Erkenntnis verſchließen und „das Theater über⸗ 
haupt fürchten wie den lebendigen „Gottſeibeiuns“.“ Wären 
lauter gute Stücke aufgeführt worden, ſo hätte niemand etwas 
einzuwenden gehabt gegen das Theater und niemand hätte an 
ein Verbot des Theaterbeſuches für den Klerus gedacht. Man 
hatte dabei nur das beſtehende Theater im Auge. 

Die Indolenz mancher Kreiſe gegenüber der Theaterreform 
beklage ich ebenſo wie Joſeph eg, Ich frage zugleich nach 
der Urſache. Viele werden auf den Vorwurf der Indolenz mit 
Recht antworten: Ja, was ſollen wir denn tun? Können wir 
eine gute Bühne aus dem Boden ſtampfen? Sollen wir Dramen 
ſchreiben? Zeigt uns, wo wir anfaſſen ſollen; wir ſind gerne 
bereit das Unſrige zu tun! Uns iſt die Ratloſigkeit entſetzlich. 

Dieſe e kommt wohl in den meiſten Fällen vom 
Nichtwiſſen um die Beſtrebungen, die auf eine Theaterreform ab- 
zielen. Hat unſere Kritik in entſprechender Weiſe darauf hinge⸗ 
wieſen? Wo ſie davon Notiz genommen, hat ſie es hier und da 
dem Senſkörnlein zum Vorwurf gemacht, daß es nicht ſchon jetzt 
ein gewaltiger Baum geworden. So wurde an manchen Orten 
das Gefühl erzeugt, es ſei nicht der Mühe wert, ſich für das 
einzuſetzen, was auf dieſem Gebiete von katholiſcher Seite ge⸗ 
leiſtet wurde. Darum mußte in der Debatte gezeigt werden, 
daß wir ſtatt des Sumpfgebräues, vor dem wir warnen, klares 
Quellwaſſer bieten können. 

Nun erhebt ſich die Frage, ob wir dem Tüchtigen auf 
unſerer Seite direkt die beſtehende Bühne erobern, oder ihm eine 
eigene Bühne ſchaffen, bzw. die Vereinsbühne oder ähnliche An⸗ 
ſätze zur Volksbühne ausgeſtalten und ſo auf die beſtehende 
Bühne indirekt Einfluß nehmen ſollen. 

Joſeph Lorenz iſt viel idealiſtiſcher als Kralik, wenn er 
den erſten Weg für gangbar hält. Auch die größten katholiſchen 
Sozialpolitiker werden es ſich nicht zutrauen, durch Reden in 
ſozialdemokratiſchen Verſammlungen die Mehrheit der Sozial. 
demokraten für die chriſtlichen Prinzipien gewinnen und ſo die 


gegneriſche Organiſation übernehmen zu können. Die außerhalb 


der Organiſation Stehenden mußten und müſſen zu reger ſozialer 
Arbeit zuſammengeſchloſſen werden und ſo konnte und kann man 
indirekt auf die Gegner einwirken. Aehnlich verhält es ſich bei 
der Preſſe. Wird es bei der Bühne anders ſein? 

Sonach erſcheint mir nur der zweite Weg zielführend. 
Hier werde ich mich ſolange an R. von Kralik halten, bis ich 
einen beſſeren Führer finde. Der „Idealiſt erſter Güte“ hat 
jahrelang unter ſcheinbaren Mißerfolgen ein großes Werk vor⸗ 
bereitet, das dauernden Segen zu wirken berufen iſt. Kraliks 
Arbeit beginnt jetzt Früchte zu zeitigen. Man hat in Wien an 
maßgebenden Stellen eingeſehen, daß man ihn nötig hat. Von 
vielen Seiten ergeht an ihn die dringende Bitte, er möge wieder 
Feſtſpiele inſzenieren. Hoffentlich kann in nicht a ferner Zeit 
über die Aufführung ſolcher berichtet werden. Dies wäre ein 
Beitrag zur Frage, wie in unſerer Sache Pofitives geleiſtet 
werden kann und ſoll. Mit der Löſung dieſer Frage iſt der 
Indolenz der Gutgeſinnten der Boden entzogen und ſie wird 
von ſelbſt verſchwinden. 

Dieſe Beſtrebungen werden gewiß von Joſ. Lorenz freudig 
begrüßt. Ich wünſche den ſeinigen beſten Erfolg, ſo ſehr ich 
auch an der Ausführbarkeit zweifle. So iſt kein Hindernis für 
ein praktiſches Zuſammenarbeiten, mögen wir auch in der Theorie 
aueeinandergehen. Wenn Joſeph Lorenz „innigen geiſtigen Kon⸗ 
takt“ derjenigen fordert, die zum gleichen Ziele ſtreben, ſagt er 
etwas ſehr Gutes. Aus dieſem Kontakt könnte ſich am leichteſten 
jene Organiſation ergeben, die von Stara, Kralik, Pöll— 
mann uſw. angeſtrebt wird. Innerhalb der Organiſation könnten 
dann die einzelnen Kräfte richtig verwertet werden in weiſer 
Arbeitsteilung. Eine feſte Organıfation dürfte mit der Zeit an 
manchen Orten auch die Aufführung ſchlechter Stücke auf dem 
beſtehenden Theater verhindern und damit guten oder wenigſtens 
indifferenten Platz machen können. 

Vielleicht hat unſere Diskuſſion dieſer Idee einige Freunde 
zugeführt. enn ja, dann war ſie nicht nutzlos. Ein „ger 
zauſen“ des Gegners war von meiner Seite in keiner Weiſe be 


abſichtigt. 
„Hart iſt der Weg, ſo dir wie mir. 
Gib mir die Hand! Gern geb ich dir 
Die Hände alle beide.“ 
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In Nr. 29 der „Allg. R.“ hat Herr G. Karl in unſere 
Debatte eingegriffen. Zum Teil find feine Bemerkungen ſchon 
erledigt. Von den öffentlichen Bühnen ſagt G. Karl: „Hier wird 
zum ganzen Volk ... geſprochen und ihm alles Große 
und Bedeutende in Ernſt und Scherz geboten.“ Bei ſolchen 
Behauptungen iſt es wirklich ſchwer, ernſt zu bleiben. Wir leſen: 
„Die Theaterdirektoren nehmen, was ſie bekommen, beſonders 
wenn es dem Publikum zuſagt.“ Das iſt es ja. Der 
Theaterdirektor kennt ſein Publikum: 

„Was macht ein volles Haus euch froh? 
Beſeht die Gönner in der Nähe! ..“ 


G. Karl ſtellt auf die eine Seite die öffentliche Bühne, auf 
die andere „die Dilettantenbühne, Vereinstheater, Paſſionsſpiele, 
die Volksſchauſpiele des P. Pichler“. Als Artunterſchied bei dieſer 
Klaſſifitation fungiert die — „handgreifliche Tendenz“, alſo eine 
Eigenſchaft, welche bei einzelnen Individuen beider Arten vor⸗ 
kommt und bei anderen Individuen beider Arten nicht vor⸗ 
kommt. 

Wer verlangt denn, daß der katholiſche Künſtler nur 
ſpezifiſch katholiſche Motive verwerte, daß er nie das Schickſal 
eines Atheiſten zum Vorwurf nehme? Er kann hier geradeſo 
den vergänglichen Schleier der Tatſachen durchſichtig machen für 
die Sterne der ewigen Wahrheit, wie anderſeits dem Atheiſten 
als Künſtler ein ſpezifiſch katholiſcher Stoff eine Hülle ſein kann, 
die er durchſcheinend machen will für das Meduſenhaupt der 
ſchrecklichſten Verneinung. Jeder Stoff wird dem echten Künſtler 

ur Selbſtdarſtellung und damit auch zur Darſtellung ſeiner 
Welt. und Lebensanſchauung dienen. Jeder ſieht die Sache mit 
ſeinem Auge und von ſeinem Standpunkte aus. 

Hat der Katholik die rechte Welt, und Lebensanſchauung, 
dann muß es ihm ceteris paribus viel leichter fein, „objektiver 
Seelen⸗Leben⸗Schickſalsgeſtalter“ zu werden als anderen. Objek- 
tivität nehme ich hier als das Geſtalten nach den inneren Geſ 
des gewählten Vorwurfes. Sollte indes unter Objektivität jenes 
Waſchlappentum verſtanden ſein, das vor jedem entſchiedenen künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck der katholiſchen Weltanſchauung zurückſchreckt 
und ihn als Parteifanatismus brandmarkt, dann lehnen wir 
ſie ab. 


Gewiß kann nur ein Künſtler ein Kunſtwerk Schaffen. Wen 
G. Karl als Künſtler anerkennen will, das iſt ſeine Sache. Ich 
kann ihn nicht zwingen, Eſchelbach für einen Dramatiker, Do⸗ 
manig und Greif für „erſtklaſſige Leute“ zu halten. In einem 
Satze über Hlatkys Dichterkraft Hatte ich das Objekt emphatiſch 
an die Spitze geſtellt. G. Karl nahm es als Subjekt und ließ 
mich das Gegenteil von dem ſagen, was ich ſagen wollte. Wie 
wenig ich geneigt bin, Hlatky fallen zu laſſen, mag das eben 
erſcheinende Büchlein „Prinzipienkämpfe“ zeigen. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß wir auf belletriſtiſchem Gebiete kein Werk haben, das 
eine ſolche Bedeutung beſitzt wie der „Weltenmorgen“ auf dem 
Gebiete der dramatiſchen Poeſie. 

Eines ſcheint mir ſicher zu ſein. Wir werden mit der 
Theaterreform kaum warten dürfen, bis der Dramatiker katho⸗ 
liſcher Geburt aufſteht, den G. Karl als „Genie und Künſtler“ 
anerkennt. 


* 


Epigramm. 


Laut preiſen Frauen uns die freie Liebe! 
Doch, dieſer Baſtard iſt nicht jene Macht, 
Die — unbeſiegbar — glaubend, tröſtend, duldend — 
Der Gottheit Odem — alles überwindet, 
Was Schweres ihr die Schickung zugedacht, — 
Die — Hand in Hand mit felſenfeſter Treue — 
Uns Männer zwingt, zu knieen vor dem Weibe! 


Rüdesheim a. Rh. Heinrich Brogſitter. 


Ein Momentbild. 


Nach einem wahren Erlebnis gezeichnet von Th. Korte. 


bendruhe. — Still und friedlich wie ein ſchlummerndes Kind, 

zugedeckt vom Himmelblau, das ſich in ſeiner regungsloſen 
Fläche ſpiegelt, liegt der Kanal, durch den im heißen Sonnen⸗ 
licht die ſchweren Torfſchiffe gleiten und ſeine ſchmutzig⸗gelben 
Wellen aufwühlen. Ein Volk Enten patſcht am Ufer im Sand, 
ſucht ſein Abendbrot und ſchnattert aufgeregt durcheinander. 
„Hüt, hüt, hüt“ ruft jemand. Der Enterich hebt den Kopf, 
lauſcht, bohrt nochmal den Schnabel tief in den Schlamm, ſtößt 
ein paar Lockrufe aus und läuft ſeinem Volke voran, die ganze 
Geſellſchaft watſchelt eilig hinterdrein, den Häuſern zu, die links 
vom Kanal jenſeits der breiten Fahrſtraße liegen. 

Arbeiterhäuschen ſind es, eins wie's andere, mit kleinen 
Fenſtern und einer grünangeſtrichenen Tür. In den Vorgärtchen 
blühen weiße Nelken, Jelängerjelieber neben Kartoffeln und 
Bohnen, und wo es beſonders üppig iſt, neigt ein Roſenbuſch 
ſeine blütenſchwere Krone. Die grüne Bank neben der Haustür 
erzählt vom Feierabend guter und zufriedener Menſchen, wenn 
das Hämmern und Raſſeln der großen Schiffswerft, das am Tage 
dumpf herübertönt, verſtummt iſt. 

Aus den kleinen Gitterpförtchen lugt hie und da ein blonder 
Kinderkopf: „Kommt Vater noch nicht?“ Schon längſt tönte die 
Signalpfeife der Werft. 

Rechts vom Kanal dehnt ſich die Ebene — weit, — endlos 
ſchier. Wie ein weißes Band zieht die Landſtraße hindurch. 
Vereinzelt tauchen an ihrem Rande rote Ziegeldächer aus grünen 
Büſchen, ſonſt ſcheint die weite Fläche braun und dürr. Er⸗ 
ſtorben? O nein. Schon reckt die Erika ihre grünen Spitzen, 
bald breitet ſie ihren rotleuchtenden Blütenſchleier über die ſtille 
Flur, dann redet die herbe Poeſie der Heide ihre wundervolle 
Sprache zu dem, der ſie verſteht. Und in der Tiefe weben die 
geheimnisvollen Kräfte, die den Torf bereiten, des Moorbauern 
größter Reichtum. 

Fern, wo die durchſichtige Himmelskuppel auf der Erde 
ruht, ging die Sonne ſchlafen. Die Flammengluten, die ſie im 
Scheiden am Himmel entzündete, find erloſchen, nur ein gold⸗ 
roſiger Streifen ſäumt den Horizont und erblaßt allmählich. Ein 
feiner, weißer Nebelduft zieht über die Ebene. In dem Gras: 
rand, der die Fahrſtraße vom Kanal trennt, zirpt die Grille und 
in einem Gärtchen ſingen Kinderſtimmen von „der milden Blum', 
der milden Blum', dem König ſeine Tochter!“ 

Da zerreißen grelle Mißtöne den Abendfrieden. Wüſtes 
Johlen und Singen. Auf der Straße, die zu dem Städtchen 
führt, nahen ſchwankende Geſtalten, zwei Arbeiter, eng um- 
ſchlungen, mit der freien Hand den kleinen Blechkeſſel, der ihre 
Luft agskoſt enthielt, ſchwingend, gröhlen ſie in widerlicher 

uſtigkeit. 

Ach Gott! Heute iſt Zahltag drüben!! — — — — 
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Jetzt haben ſie die Wohnhäuſer erreicht. Der Eine bleibt 
ſtehen und macht ſich von dem Gefährten frei. Sein ſtierer Blick 
ruht auf dem Häuschen vor ihm, deſſen Fenſterſcheiben mit den 
blütenweißen Gardinen dahinter blitzen vor Sauberkeit. Ein 
paarmal ſchüttelt er den Kopf, dann wendet er ſich wieder dem 
Genoſſen zu. Er droht ihm mit den Fäuſten, mit unartikulierten 
Wutſchreien ſtürzt er ſich auf ihn. Aus iſt's mit der Freundſchaft! 

Die Tür des Häuschens ſpringt auf. Ein junges Weib 
erſcheint auf der Schwelle. Aufſtöhnend ſchlägt ſie die Schürze 
vor's Geſicht, als ſie die Streitenden ſieht. Ach Gott, ſie hat 
es ja gewußt, daß es ihr Mann ſein mußte, der in ſolchem Zu⸗ 
ſtand heimkommt, ihr Mann und jener Andere, ſein böſer Geiſt, 
der ihn immer wieder in das Laſter zieht, von dem er ſich — 
oh ſo gern! — frei machen möchte. Sie weiß auch, wie er den 
Verführer haßt, wenn der Rauſch vorbei iſt, glühend haßt — 
und hat doch nicht die Kraft, ihm zu widerſtehen. 

Hitziger wird der Streit. 

Ein Gedanke durchzuckt die Frau: Wenn beim Anblick des 
Hauſes, in dem ſie ſo glücklich ſein würden ohne des Mannes 
unſelige Leidenſchaft, der Haß emporgeflammt iſt und den letzten 
Reſt von Vernunft verzehrt! 

Sie läßt die Schürze ſinken, angſtvoll ſtarrt ſie zu den 
Beiden hinüber. Sie ſieht, wie ihres Mannes Hand unſicher 
nach der Taſche taſtet. Das Meſſer! Das unſelige Meſſer ſteckt 
dort. Hilf, Himmel, es wird etwas geſchehen, das nie wieder 
gut zu machen iſt! ö 

Mit einem Auffchrei ſtürzt die Frau vorwärts. Sie wirft 
ſich zwiſchen die Streitenden, x klammert ſich an ihren Mann, 
flehend und beſchwörend. Er achtet nicht auf ſie und ſucht ſie 
abzuſchütteln. Aber fie läßt nicht los. Da trifft fie ein Fauſt⸗ 
ſchlag, daß ſie zurücktaumelt. 

Einen Augenblick ſteht die Frau, Verzweiflung im Blick. 

Das Meſſer! Das Meſſer! Jetzt hat er's gefunden. Die 
Klinge blitzt in der Luft, aber der Stoß geht ins Leere; der 
Arm, der ihn führt, iſt zu unſicher. Der Gegner ſucht es ihm 
zu entwinden, hin und her ſchwanken die beiden. 

Die Frau fliegt ins Haus zurück, gedankenſchnell kehrt ſie 
wieder, in ihren Armen ein Kind, ein hilfloſes Geſchöpfchen, 
kaum ſechs Monate alt. Sie drängt ſich in den erhobenen Arm 
und hält dem Manne das Kind entgegen. Das lacht, als es 
den Vater ſieht, und greift jauchzend nach dem ſtruppigen Bart. 
Der Mann ſtutzt, — er ſtarrt in das roſige Geſichtchen. Der 
erhobene Arm ſinkt — in weitem Bogen fliegt das Meſſer in 
den Kanal, daß das Waſſer hoch aufſpritzt. — Der Vater nimmt 
ſein Kind in die Arme und geht ins Haus. Den Gegner trifft 
kein Blick mehr. | 

Die Frau folgt, fie zittert noch, und in ihrem erblaßten Antlitz 
liegt die bange Frage: „Wird er das Kind auch ficher halten?“ 

Aber in ihren Augen leuchtet die Hoffnung. Sie ſieht auf 
die roſigen Fingerchen, die ſich vertrauensvoll in des Vaters 
Bart klammern. Dies winzige Händchen wird die Kraft haben, 
den Vater von dem Wege fortzuziehen, der ſie alle ins Elend führt. 

Der andere Arbeiter ſchwankt weiter. Aber er gröhlt nicht 
mehr, und man ſieht, daß er ſich müht, ſeinem Gange Feſtigkeit 
zu geben. 

Dann verſchwindet auch er in einem der Häuſer. 

Alles iſt wieder wie vorher. 

Wo die Sonne verſank, leuchtet der Abendſtern und irgendwo 
beginnt eine Nachtigall zu ſchlagen. 

Leiſe erſt, zarte, wunderſüße Flötentöne, dann Jubeln und 
Jauchzen. — — — 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Boftbeater. Nach längerer Pauſe haben wir wieder 
einmal über eine Neueinſtudierung zu berichten: am Montag 
brachte man Calderons Schauſpiel „Der Richter von 
Zalamea“ heraus. Man kann ſolche Exkurſionen in das Gebiet 
des vorklaſſiſchen Dramas gewiß gutheißen, ſolange ſie nicht 
Tendenz werden. In Calderons Drama trägt die Verantwort⸗ 
lichkeit für ein gutes Gelingen hauptſächlich der Darſteller des 
Dorfrichters, und Herr Jacobi erſchöpfte dieſe Aufgabe dank 
ſeiner vorzüglichen künſtleriſchen Qualitäten; es gelang ihm denn 
auch, vom Ende des zweiten Aktes ab, wärmſtes Intereſſe für 
den weiteren Verlauf des Dramas zu erwecken und wach zu era 
Die übrigen Darfteller, mit Ausnahme eines recht verfehlten 
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Don Lope, waren angemeſſen, auffallend dürftig dagegen war die 
Koſtümierung. | 

Das Münchener Schaufpielbaus hat uns wieder eine Erit- 
aufführung gebracht. Diesmal handelte es ſich um das ander- 
wärts anſcheinend mit gutem Erfolg aufgeführte dreiaktige Schau⸗ 
ſpiel „Die Juden“ von Eugen Tſchirikow, deutſch von 
Georg Polonsky. Der Bezeichnung als Schaufpiel 591 man 
hier allerdings nicht ganz vertrauen, denn in erſter Linie treten 
wir einer ganzen Reihe ziemlich langatmiger Geſpräche entgegen, 
die uns zwar ziemlich ausführlich über die Lage des Judentums 
in Rußland und die unter den Juden ſelbſt herrſchenden politiſchen 
Differenzen berichten, aber recht wenig Material für ein Schau- 
ſpiel hergeben. Das Schickſal Lijas, der Tochter des Uhrmachers 
Leiſer Fränkel, das wohl den genannten und beſtrittenen Namen 
eines Dramas decken ſoll, kam, der Darſtellung des Mädchens 
durch Camilla Gerzhofer zufolge, viel zu wenig zur Wirkung, 
und die Judenverfolgung, die im letzten Akt dieſelbe Wirkung 
tut wie ein brutaler Fußtritt in einen Ameiſenhaufen, vernichtet 
einfach den Knoten, löſt ihn aber nicht auf. Als ein Spiegelbild 
beſtehender Zeitläufte intereſſiert das Stück, beſonders wenn eine 
ſo liebevolle Inſzenierung wie die hieſige unter Stollberg es 
uns näher bringt; aus dem Drama iſt ſchon deshalb nichts zu 
holen, weil es keinen natürlichen Mittelpunkt hat und im beſten 
Falle vorzügliche Kräfte an lauter Epiſodenwerk verzettelt werden. 

Die Konzertwoche. Die gegenwärtigen Muſikdarbietungen 
gleichen in ihrer ruheloſen Aufeinanderfolge und ihrem ſo oft 
ganz ergebnisloſen Verlauf dem Vorpoſtengefecht bei einem Manöver 
— es macht viel Lärm, aber man hört's faſt heraus, daß blind 
geladen iſt. Das iſt bedauerlich; denn von allem Beginn an 
wird das Angebot größer wie die Nachfrage, und der Hörer 
verliert nur gar zu bald ſeinen guten Willen. Es kann nicht 
alles „erſtklaſſig“, wie das ſchöne Wort lautet, ſein; die Grenze 
nach unten, wie fie in vergangener Woche bei uns erreicht wurde, 
läßt aber den Wunſch erwachen nach einer künſtleriſchen Polizei, 
die dafür zu ſorgen hätte, daß das Publikum für ſein Geld 
angemeſſen bedient werde. 

Wollen wir von jenem „Liederabend“ ganz ſchweigen, der 
von den Anweſenden zum größten Teil als ein Ulk aufgefaßt 
wurde und auch demgemäß verlief, ſo bleibt immer noch manches 
beſtehen, das der Oeffentlichkeit hätte vorenthalten bleiben ſollen 
und ſeinen Beſtand nur der freundlichen Nachhilfe eines kleineren oder 
größeren Kreiſes von Freunden und Bekannten verdankt. Dahin ge- 
hört das erſte Auftreten einer „ſüddeutſchen Damen⸗Kammer⸗ 
muſik- Vereinigung“, deren Darbietungen zumeiſt weit weg 
von aller Kammermuſik waren, und auch ein „Eichendorff“⸗Abend 
eines Liederſängers, der übrigens ein recht intereſſantes, wenn 
auch ziemlich einſeitiges, den Vorwurf bei weitem nicht erſchöpfendes 
Programm aufgeſtellt hatte, gehört dem Genre des „Ueberflüſſigen“, 
weil Unzulänglichen an. Das läßt ſich durch Lorbeeraufgebot 
nicht vertuſchen. Zu den „pofitiven” Künſtlern, die wir bisher 
89 0 zählen von der Spezies der Sänger und Sängerinnen 
Joſeph Loritz, der diesmal mit den herrlichſten inneren und 
äußeren Mitteln eine Reihe Liſztſcher Lieder ſo prächtig ſang, 
daß er der nachfolgenden, nicht ganz glücklichen Auswahl Plüdde— 
mannſcher Balladen eine ſchwere Konkurrenz damit bereitete; 
Robert Kothe mit dem traulichen Vortrag einer neuen Folge 
deutſcher Lieder, geſungen zur Laute; Otti Hey als ſtimmlich 
nicht allzuſehr hervorragende Vertreterin einer äußerſt entwickelten 
Vortrags kunſt. Sehr im Vordergrunde ſtand auch das Pianiſtentum, 
voraus der längſt erklärte Liebling des Münchener Publikums, 
Alfred Reiſenauer, der Tonpoet par excellence, unbeſchadet 
mancher plötzlicher ſelbſtherrlicher Exkurſionen; der noch in der 
Entwicklung zur Perſönlichkeit ſtehende Amerikaner Buddeus 
und ein unbekanntes, aber künſtleriſch überaus hochſtehendes 
Künſtlerpaar — Hans Hermanns und Marie Hermanns— 
Stibbe —, das Driginalwerke für zwei Klaviere mit eminentem 
künſtleriſchem Feinſinn und techniſcher Ueberlegenheit zum beſten gab. 
Ein größeres Konzert veranſtaltete die Ortsgruppe München des 
Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins zur Erinnerung an den 
jüngſt verſtorbenen Tondichter Felix vom Rath. Das Konzert 
war ſehr würdig und ließ nur bedauern, daß des Komponiſten 
weitaus bedeutendſtes Werk, das Klavierkonzert, mangels eines 
Orcheſters nicht berückſichtigt werden konnte. In der Tonhalle, 
dem ehemaligen Kaimſaal, hatten wir bisher eine Erinnerungs- 
feier an den zehnjährigen Beſtand des Orcheſters, das in der 
kurzen Zeit ſo unentbehrlich und zu einer künſtleriſchen Not— 
wendigkeit geworden iſt. Die Volkskonzerte, volkstümlichen 
Kammermuſik-Konzerte und Arbeiterkonzerte ſcheinen in dieſem 
Jahre einen weiteren Ausbau zu erfahren. 


München. Hermann Teibler. 


Kleine Rundſchau. 


Der fall Nieuwenbuis und anderes. 

Die elftägige Einſperrung des ehemaligen Paſtors und jetzigen 
„Anarchiſten“ Domela Nieuwenhuis in Köln wird von der hollän⸗ 
diſchen ak noch e in erregter Weiſe beſprochen. Das 
Verbrechen des Mannes beſteht bekanntlich darin, preußiſches Gebiet 
betreten zu haben, obwohl er vor 15 Jahren einmal ausgewieſen 
worden war. Ein Berliner Rechtsanwalt hatte dem Holländer aber 
verſichert, daß das mit der damaligen Ausweiſung verknüpfte Verbot, 

reußiſchen Boden zu betreten, ſeit 5 Jahren nicht mehr gelte. 

rotzdem wurde er zu 5 Tagen Haft verurteilt, die aber durch ſeine 
elftägige Gefangenhaltung als verbüßt betrachtet wurden. Er 
wurde ſchließlich gar noch 2 Tage länger feſtgehalten. Franzöſiſche 
Zeitungen, beſonders „Temps“ und „Humanite“ äußerten ſich ſehr 
entrüſtet, und ſelbſt deutſche Blätter 1 der Meinung, daß die 
Kölner Polizei einen Mißgriff cetan habe. In Holland verſtimmt 
die Angelegenheit um ſo mehr, als ihr die Ausweiſung des Berliner 
Berichterſtatters „ Handelsblad“, Cats, kurz vorher⸗ 
ging. Letzterer ſoll den Miniſter Podbielski durch die en 
„grapenmaker" beleidigt haben. Man hat dieſen Ausdruck mit 
Hanswurſt überſetzt, er bedeutet aber im Holländiſchen etwas weit 
weniger Schlimmes, nämlich Schäfer oder Schwerenöter. Augen 
blicklich verbreitet die holländiſche Preſſe unter der Spitzmarke 
„Deutſche Barmherzigkeit“ die Nachricht, daß ein Holländer, der 
bereits 25 Jahre in Deutſchland gewohnt und hier 5100 tägliches 
Brot verdient hatte, als läſtiger Ausländer über die Grenze geſetzt 
worden ſei, weil er krank geworden und dadurch genötigt war, um 
eine kleine Unterſtützung zu bitten. Solche Vorkommniſſe ſind nicht 
geeignet, die Sympathien in Holland für Deutſchland zu vermehren. 
Und das wäre wünſchenswert, zumal die holländiſchen Behörden 
deutſche Gäſte ſehr rückſichtsvoll behandeln, zuweilen ſogar zu 
rückſichtsvoll. Außerdem hat das kleine Holland das Gefühl, von 
dem großen Preußen über die Achſel angeſehen zu werden. Dr. B. 


Ein belgilch-hollãndiſches Bündnis ? 


Seit zehn Jahren ift die Nachricht von dem Projekt eines 
Wirtſchafts⸗ und en ene e zwiſchen Belgien und den 
Niederlanden mindeſtens fen M von der ausländiſchen Preſſe 
verbreitet worden. An deſſen Möglichkeit kann aber nur glauben, 
wer weder die Handelsſyſteme beider Länder, noch den Charakter 
der von den Mächten auf der Londoner Konferenz 1831 garantierten 
Neutralität Belgiens kennt. Wie wäre ein praktiſch wirtſame⸗ 
Zuſammengehen zweier Staaten auf wirtſchaftlichem Gebiete mög⸗ 
lich, von denen der eine das Schutzzoll, der andere das Freihandels⸗ 
ſyſtem anwendet? Ehe eine Wirtſchaftsgemeinf aft ſich herſtellen 
ließe, müßte eine Einigung in dieſer Frage erfolgen. Wenn das 
Miniſterium Kuijper länger am Ruder geblieben wäre, ſo würde 
man wohl in Holland auch dem Freihandelsſyſteme zu Leibe 
egangen ſein. Und mit Recht. Denn es vertritt und ſchützt die 
daten der Amſterdamer und Rotterdamer Großhandelsleute, 
eineswegs aber die Intereſſen des ganzen Landes. Südholland 
zumal geht unter der Herrſchaft des Freihandels immer mehr 
zurück. Von dem jetzigen liberalen Miniſterium iſt keine Beſſerung 
auf dieſem Gebiete zu erwarten. Und deshalb iſt auch ein Wirt. 
ſchaftsbündnis mit dem protektioniſtiſchen Belgien unmöglich. An 
eine militäriſche Gemeinſchaft der beiden Länder kann gleichfalls 
nicht gedacht werden, denn die Londoner Konferenz hat dem 1851 
zur Unabhängigkeit gelangten belgiſchen Staate eine derartige 
Beichränfung feiner Bündnisfähigkeit und Bündnisfreiheit auf 
gelegt, daß eine Verbindung der beiden Heere zu gemeinſamer 
Betätigung ausgeſchloſſen bleibt. Es müßte denn erſt die Neutra⸗ 
lität Belgiens beſeitigt werden. Dr. B. 
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Der Deutſche Kaiſer über die politiſche 
Lage. | 


Don 
F. Neunkirchner, Berlin. 


Be. ſeinem Beſuch in Dresden und bei der Moltkefeier in 

Berlin hatte Kaiſer Wilhelm mehrfach Veranlaſſung, öffent⸗ 
lich das Wort zu ergreifen, und wie es ſeinem impulſiven 
Charakter und ſeiner urwüchſigen Beredſamkeit entſpricht, hat er 
die Gedanken und Stimmungen, welche die hochpolitiſchen Zeit⸗ 
läufe in ihm erweckt, freimütig hervorleuchten laſſen. Natürlich 
ſind die europäiſchen Gegner des Deutſchen Reichs und ſeines 
Kaiſers alsbald zur Ausbeutung der Kaiſerworte geſchritten. Das 
gehört zu ihrem Geſchäft; hätte der Kaiſer die ſanfte Flöte 
geblaſen, jo würden fie von Schwäche oder gar von Heuchelei 
geſprochen haben; jetzt erklären ſie den ernſten Ton des Wächter⸗ 
hornes für eine Herausforderung à la Napoleon. Der Zufall der 
Gleichzeitigkeit mit den erſchütternden Nachrichten aus Rußland 
brachte es mit ſich, daß auch manche Freunde und Neutrale in 
den Kaiſerworten mehr Beunruhigendes fanden, als darin lag. 

Die species facti iſt folgende: 

In der erſten Rede zu Dresden führte der Kaiſer aus: 
Bei der vertrauensvollen Mitarbeit der deutſchen Fürſten und 
der willigen Unterſtützung des Volkes ſei es leicht, „den Hemm- 
niſſen in der Welt entgegenzutreten“; und man könne „der Zu— 
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II. Jahrgang. 


kunft mit Ruhe entgegenſehen“. Das klingt doch wahrlich nicht 
beunruhigend. Es heißt dann weiter, dieſer Sommer habe 
„ſchwere Arbeit“ gebracht, namentlich für den oberſten Reichs⸗ 
beamten — was gewiß keine überraſchende Enthüllung iſt. An 
dieſe rückſchauliche Bemerkung knüpft ſich die Fortſetzung des 
vorhergehenden Gedankens: „Wenn ſo das Deutſche Reich ſich 


entwickelt, wie ich vorhin skizzierte, dann können wir ruhig 


mit aufgeſchlagenem Viſier und freiem deutſchem Mannesmut, 
wie er verliehen wird durch ein ruhiges und gutes 
Gewiſſen, einem jeden ins Auge blicken, dem es belieben 
ſollte, uns auf unſerer Bahn entgegenzutreten und uns bei der 
berechtigten Betätigung unſerer Intereſſen zu ftören.“ 
Das iſt die offene und ſelbſtbewußte Defenſive, aber es klingt 
nichts Agreſſives durch. 

In der zweiten Rede von Dresden findet ſich der Satz: 
„Wir leben in einer Zeit, in der jeder wehrhafte junge Deutſche 
bereit ſein muß, für das Vaterland einzutreten.“ Ein 


ernſtes Wort, jedoch nicht drohend und nach der „ſchweren 


| 
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Arbeit“ des letzten Sommers auch nicht überraſchend. 

Der Trinkſpruch bei der Moltkefeier zu Berlin führt den- 
ſelben Gedanken in prägnanter Faſſung, man möchte ſagen in 
militäriſcher Plaſtik ſo aus: 

„Wie es in der Welt ſteht mit uns, haben die Herren 
geſehen. Darum das Pulver trocken, das Schwert geſchliffen, 
das Ziel erkannt, die Kräfte geſpannt und die Schwarzſeher 
verbannt. Mein Glas gilt unſerem Volk in Waffen.“ 

Behufs richtiger Schätzung iſt zu beachten, daß der Kaiſer 
ſeine Mahnung zur Wehrbereitſchaft begründet mit dem, was 
„die Herren geſehen haben“, alſo mit den bekannten kritiſchen 
Vorfällen der letzten Zeit, nicht mit Geheimniſſen der Zukunft, 
und daß er die „Schwarzſeher“ ſchließlich zurückweiſt. 

Mit der ernſten Auffaſſung paart ſich eine feſte Zu- 
verſicht: Deutſchland muß und kann durch ſeine ſtarke Wehr⸗ 
kraft den Frieden ſichern. ö 

Aus den Worten des Kaiſers iſt zu erkennen, daß die 
Erfahrungen des letzten Jahres einen ſehr ſtarken Eindruck auf 
ihn gemacht haben. Daran kann man weiter die Vermutung 
ſchließen, daß die Wirren noch nicht zu einem vollſtändigen, 
gründlichen und allſeitigen Abſchluß gelangt ſind. Wäre das 
der Fall, ſo würde der kaiſerliche Redner gewiß ein Wort der 
Befriedigung haben einfließen laſſen. 

Ein franzöſiſches Blatt ſagt mit Recht, daß die Spitze der 
Rede ſich nicht nach Frankreich, ſondern nach England richte. 
In der Tat erſcheint unſer Verhältnis mit Frankreich nach dem 
Abkommen über das Marokkoprogramm hinreichend geklärt und 
gebeſſert. Was England angeht, ſo iſt die offizielle Politik 
der verantwortlichen Stellen in korrekten Beziehungen, aber es 
bleibt offenbar noch ein trüber Bodenſatz „unverantwortlicher“ 
Beſtrebungen zurück. Ein engliſches Blatt war offenherzig genug, 
zu behaupten, die Worte des Kaiſers ſeien vom Aerger über eine 
neue diplomatiſche Niederlage diktiert; in Petersburg ſei nämlich 
bei dem Wettbewerb um die ruſſiſche Freundſchaft die deutſche 
Diplomatie von England ausgeſtochen worden. Ob irgendeine 
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Tatſache die Mutter dieſer Behauptung ift, könnten nur die Ein- 
geweihten ſagen; aber der Wunſch iſt jedenfalls der Vater, und 
das Beſtreben, Deutſchland zu iſolieren und durch eine feind⸗ 
ſelige Koalition zu bedrohen, ift nicht zugleich mit Herrn Delcaſſé 
verſchwunden. Der Staatsſekretär Brodrick hat dieſer Tage 
alle Zwiſtigkeiten zwiſchen den beiden Regierungen und auch das 
„Märchen“ von den 100,000 Eroberern Schleswig⸗Holſteins 
abgeleugnet; er ſowohl wie verſchiedene Parlamentarier haben 
lebhaft für den Frieden zwiſchen beiden Völkern geſprochen. 
Das iſt ſehr ſchön, aber es reicht nicht über den Rahmen der 
offiziellen Politik der verantwortlichen Inſtanzen hinaus. Immer 
bleibt noch die Frage offen, ob diejenigen Einflüſſe, die Herrn 
Delcaſſé zum Glauben an die eugliſche Bereitſchaft zum Kompagnie⸗ 
krieg geführt haben, noch jetzt tätig ſind, ſei es in Petersburg 
oder ſonſtwo. Solange dieſe Frage nicht überzeugend verneint 
worden iſt, muß man auch mit der Gefahr rechnen, daß auf der 
bevorſtehenden Marokko⸗ Konferenz gegen die deutſch.fran⸗ 
zöſiſche Vereinbarung Minen gelegt werden könnten. 

Zieht man dieſe Umſtände zur Erklärung der Kaiſerrede 
mit heran, ſo kann man freilich etwas „Beunruhigendes“ finden; 
aber das liegt in dem Beſtande der anti⸗deutſchen Verſchwörung, 
deren Liquidation leider noch ausſteht, nicht in den Worten, die 
offenbar den in Paris begonnenen Klärungsprozeß ſichern und 
erweitern wollen, indem ſie den Ränkeſchmieden die Kraft und 
Entſchloſſenheit Deutſchlands klar machen. 

An die deutſche Politik überhaupt und an unſeren Kaiſer 
insbeſondere wird vom Auslande, namentlich von Frankreich, 
immer wieder die Anforderung geſtellt, ſie ſollen ſich einer ſtillen 
Zurückhaltung befleißigen, um ja nicht den Verdacht zu erwecken, 
daß Deutſchland die anderen Nationen „demütigen“ und eine 
Rolle als europäiſcher Diktator ſpielen wolle. Nun, wenn die 
Tatſachen von 35 Jahren, die doch den klaren Beweis einer 
Beſchränkung der deutſchen Macht auf ihre eigenen Intereſſen 
in lückenloſer Reihenfolge liefern, den Argwohn und die Hetzereien 
noch nicht haben ausrotten können, dann wird es durch ängſtliches 
Stillſchweigen auch nicht gelingen. Eher könnte man den Spieß 
umdrehen und ſagen, wir hätten durch vielfache Artigkeiten und 
liebenswürdige Worte die Nachbarn verwöhnt, ohne bei den 
Gegnern etwas zu erreichen. 

Wenn das Verſtändnis für die friedlichen und freundlichen 
Abſichten Deutſchlands nicht zum Durchbruch kommen kann und 
die Höflichkeiten mit Drohungen beantwortet werden, dann bleibt 
nichts übrig, als das kraftvolle Selbſtbewußtſein im internatio- 
nalen Anſchauungsunterricht geltend zu machen. Alſo ein Wort 
über Deutſchlands Wehrfähigkeit kann im geeigneten Augenblick 
ſehr heilſam wirken. Nur muß es klar und kurz, kräftig und 
klug bemeſſen ſein, wie es in der letzten Rede des Kaiſers der 
Fall war. Und vor allem iſt die häufige Wiederholung zu 
vermeiden, ſowohl in den freundlichen als in den warnenden 
Worten; je ſeltener, deſto wirkſamer. Die Worte dürfen nur 
die ſparſame Würze der Tatſachen ſein. 

Wie kommt es, daß das Deutſche Reich das Schickſal der 
katholiſchen Kirche teilt, trotz der fortgeſetzten Bekundung der 
Friedensliebe ſtets der Anmaßung, der Herrſchſucht, der Un— 
erſättlichkeit, der Hinterliſt und aller ſonſtigen Untugenden der 
Unfriedlichfeit beſchuldigt und daraufhin bedroht und bekämpft 
zu werden? Das gäbe dankbaren Stoff für eine volkspſycho— 
logiſche Abhandlung. Jedenfalls paßt auf beide das Wort: 
Viel' Feind', viel' Ehr'! Solange Deutſchland in politiſcher, 
militäriſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht die hohe Stellung be— 
hauptet, welche ihm Fleiß und Glück beſchieden, wird es Neid 
erregen, und der Neid wird ſich hier oder dort zu Argwohn 
und Haß verdichten. „Willſt du nicht, daß dich die Dohlen um— 
ſchrei'n, mußt du nicht Knopf auf dem Kirchturm ſein.“ 

Zur Liebe kann Deutſchland niemanden zwingen, wohl aber 
zum Reſpekt. Gegenüber dem engliſchefranzöſiſchen Abkommen, 
das über die Rechte und Intereſſen der deutſchen Großmacht 
verſuchsweiſe zur Tagesordnung übergehen wollte, iſt die Nefpeft- 
erzwingung mit Erfolg durchgeführt worden. Hoffentlich räumen 
die warnenden Worte des Kaiſers den letzten Reſt der jüngſten 
Träume von Iſolierung und Demütigung Deutſchlands aus. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das blau⸗rote Bündnis im badiſchen „Muſterländle“. 

In der vorigen Rundſchau war ausgeführt worden, daß 
unſere badiſchen Freunde mit dem Ergebnis des erſten Wahl: 
ganges zufrieden ſein könnten. Auf das Stichwahlglück, das 
erfahrungsgemäß ſehr tückiſch iſt, hatten wir keine Hoffnungen 
geſetzt; in der Tat haben die Stichwahlen dem Zentrum kein 
weiteres Mandat gebracht. Die Partei vermochte nur noch drei 
mittelbare Gewinne den vereinigten Gegnern zu entreißen. 
nämlich 3 weitere Mandate den Konſervativen zu verſchaffen, 
um damit den Grundſtein zu einer evangeliſchen antiliberalen Partei 
zu legen. Die Zuſammenſetzung der neuen Kammer iſt nun ſo: 

Zentrumspartei 28 Mitglieder (früher 23); Nationalliberale 
Partei 23 (früher 25); Sozialdemokraten 12 (früher 6); Demo- 
kraten 5 (früher 6); Freiſinnige 1 (früher 2); Konſervativen 4 
(früher 1). 

Alſo keine Zentrumsmehrheit, aber doch ein Vorrücken des 
Zentrums an die erſte Stelle trotz des Stichwahlunglücks. Auch 
keine chriſtlich⸗konſervative Mehrheit, aber doch ein tüchtiger 
Schritt vorwärts zu dieſem Ziele. Rückgang der Stärke bei 
allen Blockparteien, am bedeutendſten bei den Nationalliberalen 
ſelbſt, die in Anbetracht der Vermehrung der Kammerſitze 
wenigſtens 30 Mandate hätten erringen müſſen, um den gleichen 
Anteil zu behaupten. Wenn der Block auch nach den Wahlen 
zuſammenhält, beſitzt er immer nur 29 Stimmen von 73, alſo 
nur eine Stimme mehr als das Zentrum allein, während 
der Block früher 33 von 63 Stimmen hatte. Außer den beiden 
Parteien der Rechten hat die Sozialdemokratie leider eine 
beträchtliche Verſtärkung, geradezu eine Verdoppelung erfahren 
(von 6 auf 12 Mandate), obendrein die ausjchlag: 
gebende Stellung zwiſchen der Rechten und dem Block. Dieſe 
Errungenſchaften verdankt der Block dem Liberalismus, und 
damit kommen wir auf den Kernpunkt der Stichwahlbewegung. 

Eine politiſche Partei lebt und gedeiht nicht bloß von der 
eigenen Tugend, ſondern auch von den Fehlern der Gegner. Der 
badiſche Liberalismus, der „angeſtammte“ Herrſcher im Muſter⸗ 
ländle, hat ſich nun eine verhängnisvolle Blöße gegeben. Als 
er in der Hauptwahl nur 16 Mandate errungen hatte, flüchtete 
er in die Arme der Sozialdemokratie, um mit deren Wahl: 
hilfe auf Gegenſeitigkeit noch einige Stichwahlmandate zu retten. 
Mit dieſem kompromittierenden Bündnis wollte man das Zu— 
ſtandekommen einer Zentrums oder chriftlich-fonjervativen Mehr: 
heit verhindern. Dieſer Zweck iſt allerdings für den Augen— 
blick erreicht worden; im Landtage von 1905 bilden dank der 
liberalen „Staatsretter“ die Sozialdemokraten das Zünglein an 
der Wage und nicht die Konſervativen. Aber wie wird es bei 
den nächſten Wahlen ſtehen? Wenn wir unſere Phantaſie 
anſtrengen, um das beſte Mittel zur Sicherung einer künftigen 
chriſtlich-konſervativen Aera auszudenken, jo können wir nichts 
anderes finden als dieſen moraliſchen Selbſtmord des „nationalen“ 
Liberalismus in Baden. Hätten unſere Freunde jetzt eine knappe 
Mehrheit errungen und die alte nationalliberale Partei wäre ihr 
innerlich gefeſtigt, wenn auch äußerlich vorläufig zurückgedrängt, 
mit blankem Schilde und reinen Händen gegenüber ſtehen ge— 
blieben, ſo wäre offenbar die Zukunftsaufgabe für die rechte Seite 
viel ſchwieriger geweſen, als ſie jetzt iſt. 

Die Berufung auf das angebliche rot-ſchwarze Wahlbündnis 
in Bayern verſchlägt nicht. Das war ein durch die Natur 
der Dinge herbeigeführtes Zuſammengehen zu einem einzelnen 
Zwecke, nämlich der Durchſetzung der Wahlreform, für die eine 
Zweidrittelmehrheit notwendig war. Dabei hat ſich keine Ver— 
ſtärkung der Sozialdemokratie, geſchweige denn die Beförderung 
derſelben auf eine ausſchlaggebende Stellung ergeben. Die badi— 
ſchen Liberalen haben aber die Umſturzpartei, die bei den Haupt 
wahlen aus ſich allein nur ſehr wenig erreicht hat, zu einem 
maßgebenden Faktor in der allgemeinen Landespolitik gemacht, 
ſo daß alle wirklich ſtaatserhaltenden Kräfte ſich zu dem Wunſche 
gedrängt fühlen müſſen, es möge bald ſich Gelegenheit geben. 
dieſen Mißgriff wieder auszugleichen, ſo oder ſo. 

Der Block hat ſeine bisherige Mehrheit auch mit der Hilfe 
der Sozialdemokratie nicht zu retten vermocht; die National, 
liberalen haben nicht bloß für die Gegenwart mehrere Mandate 
verloren, ſondern auch ihre Zukunft verloren. Wenn das Zentrum 
infolge des blau-roten Kompagniegeſchäfts der Verzweiflung etwas 
langſamer vorwärts kommt, ſo doch nach menſchlichem Er— 
meſſen um ſo ſicherer. 


Kußland in Krämpfen. 

Iſt das nun die regelrechte, ſyſtematiſche Revolution, der 
wirkliche Anfang vom Ende? Oder unterſcheiden ſich dieſe 
Maſſenſtreiks und Tumulte in den Großſtädten nur quantitativ 
von den bisherigen Verpuffungen des revolutionären Geiſtes? 
Das iſt ſchwer zu ſagen. Rußland iſt eine Welt für ſich, deren 
Naturgeſetze draußen nicht gründlich erkannt ſind und meiſtens 
falſch verſtanden werden. Zudem ſind die Nachrichten aus 
Rußland zurzeit noch dürftiger und unſicherer, als ſie bei 
normalen Zeitläufen ſchon zu fein pflegen. Vor allem fehlt den 
Zuſchauern außerhalb der vergitterten Fenſter der Einblick in 
die Zuverläſſigkeit der Armee, von der ſchließlich die Eniſcheidung 
abhängt. Die vereinzelten Meldungen über die Teilnahme von 
Offizieren an revolutionären Verſammlungen und von der Ab— 
neigung der Soldaten gegen das Schießen genügen nicht als 
Grundlage eines allgemeinen Urteils. Tatſache iſt, daß einerſeits 
der Ausſtand als politiſches Kampfmittel eine Ausdehnung und 
Wirkung erreicht hat wie bisher niemals, und daß anderſeits 
bei den Machthabern ſich ein unſicheres Zaudern bemerklich 
macht. Wenn Trepow noch der alleinige und unumſchränkte 
Machthaber wäre, ſo würden auf den Straßen ſchon Ströme von Blut 
gefloſſen ſein. Aber was von Kämpfen berichtet wird, find über: 
raſchende Kleinigkeiten im Verhältnis zu der Größe der Gefahr Daß 
hinter der Unentſchloſſenheit der Staatsgewalt die Furcht vor 
Truppen meuterei ſtecke, iſt nicht eher anzunehmen, als bis beſtimmte 
Beweiſe für die Auflöſung der Heereszucht vorliegen. Wahrſchein— 
licher iſt, daß der Zar in nicht mehr ungewöhnlicher Ratloſigkeit 
noch ſchwankte zwiſchen Trepow und Witte, zwiſchen dem alten 
Syſtem des Niederkartätſchens und dem Gedanken, durch weitere 
halbe Zugeſtändniſſe die Unzufriedenheit zu beſchwichtigen. Die 
Unſicherheit iſt in ſolchen kritiſchen Augenblicken das Schlimmſte, 
wie die Geſchichte der franzöſiſchen und anderer kleinerer Revo— 
lutionen gelehrt hat. Obendrein hat diesmal die Volksbewegung 
eine feſte und ſehr breite Grundlage in dem Eiſenbahnerſtreik, 
deſſen ſchwere Wirkungen die Gefährlichkeit dieſer wichtigen Klaſſe 
von Beamten und Arbeitern bei mangelnder Zucht abermals 
klarſtellen. In Holland und Ungarn iſt der Verſuch des Eifen- 
bahnerſtreiks leicht überwunden worden, in Italien mit großer 
Schwierigkeit, aber ſchließlich doch. Daraus darf man jedoch 
keinen Schluß ziehen für die eigenartigen Verhältniſſe in Rußland. 

Inzwiſchen kündigt der offiziöſe Telegraph ein kaiſerliches 
Manifeſt an, durch welches Graf Witte zum Miniſterpräſidenten 
ernannt, die Erweiterung der bürgerlichen Freiheiten, die Schaffung 
einer geſetzgebenden Duma und die Ausdehnung des Wahlrechtes 
zugeſtanden werde. Das wäre ein großer Erfolg des Aufruhrs. 
Man wird Tatſachen abzuwarten haben. 

Wenn Herr Witte es wagt, ſeine Hand in den Hexenkeſſel 
zu ſtecken, ſeinem Vaterlande über dieſe Kriſis hinwegzuhelfen ver— 
ſteht, ſo wird er nicht bloß als Rechenkünſtler und Diplomat, 
ſondern als der größte Staatsmann und Erretter Rußlands ge— 
prieſen werden. Er muß freilich mit ſeiner Ehre und ſeinem 
Leben va banque ſpielen. Jedenfalls kann man es ihm nicht 
übelnehmen, wenn er ſich nicht auf Halbheiten einläßt, ſondern 
erſt die volle wirkliche Gewalt unter Ausſchaltung der Neben— 
buhler und die Sicherheit für die feſte Haltung des Selbſt— 
herrſchers verlangt. Inzwiſchen muß man ſich vor voreiligem 
Urteil hüten in der Erwägung, daß die unruhigen großen Städte 
doch nur ein kleiner Teil des ruſſiſchen Koloſſes find. 

Die Beilegung des lippiſchen Thronſtreites. 

Wer in dem kleinen Lippe-Detmold das landesväterliche 
Scepter führt, iſt an ſich ziemlich gleichgültig. Aber der 
dortige Thronſtreit hatte ſich zu einer ſchlimmen „Frage“ aus- 
gewachſen, wie eine winzige Wunde bei ſchlechter Behandlung 
die Gefahr einer Blutvergiftung herbeiführen kann. Jetzt iſt 
das ganze Aergernis mit einem Schlage abgetan. Das Reichs— 
gericht hat geſprochen, und das Urteil iſt nicht bloß beruhigend 
für das Rechtsbewußtſein der Gegenwart, ſondern auch ſo er— 
ſchöpfend, daß für abſehbare Zeiten keine Wiederkehr eines 
lippiſchen Thronſtreites zu erwarten iſt. Außer dem regierenden 
Grafen Leopold von Bieſterfeld ſind auch ſeine Kinder, ſeine 
Oheime und deren Kinder für vollkommen erbberechtigt und 
thronfähig erklärt worden. 

Das Reichsgericht hat natürlich rein nach rechtlichen 
Geſichtspunkten, ohne Rückſicht auf die Politik entſchieden. Wenn 
ſein Urteil zugunſten der Bückeburger ausgefallen wäre, hätten 
die Einſichtigen auch dieſen Entſcheid rückhaltlos anerkannt. Aber 
vielleicht wäre doch nach den vorhergegangenen Zwiſchenfällen als— 
dann bei der großen Maſſe etwas zurückgeblieben von dem leider 
erweckten Argwohn, daß Macht vor Recht gehen könne. Darum 
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betrachten wir es als einen glücklichen Zufall, daß das Recht 
erade derjenigen Seite zugeſprochen werden konnte, die dem 
Volte als die ſchwächere und bedrängte erſchien. Man kann alſo 
von einem ſichtlichen Triumph des Rechtes ſprechen. der überall 
klärend und beruhigend wirken wird. Um ſo mehr, als ſowohl 
die bückeburgiſche Gegenpartei wie auch der Kaiſer ſelbſt, deſſen 
Name leider zu ſehr in dieſen Streit geraten war, ſofort die 
volle Konſequenz des Urteils in verſöhnlicher Weiſe gezogen haben. 
Die Moral der Sache iſt, daß man Thronſtreitigkeiten in 
den Bundesſtaaten nicht einem Schiedsgerichte, ſondern dem 
Reichsgericht zur Entſcheidung nach allen Regeln der Recht⸗ 
ſprechung überweiſen ſoll. Einige meinen, man ſolle ein Geſetz 
in dieſem Sinne erlaſſen. Vielleicht hat das ſeine Schwierig⸗ 
keiten; doch jedenfalls muß man in künftig vorkommenden Fällen 
ſofort' denſelben Weg beſchreiten, der ſich in dieſem Falle be— 
währt hat und deſſen Eröffnung ein beſonderes SerDienit des 
Reichskanzlers Fürſten Bülow bildet. 


SD e eee IIND 
Die heutige Sozialdemokratie und der 


Anarcho⸗Sozialismus. 
Don 
Dr. F. Diepenhorft, Eſſen. 


Das goldene Zeitalter, das eine blinde Tradition bisher in die 

Vergangenheit legte, liegt vor uns, hatte St. Simon ver- 
kündet. Aufhören der Klaſſenkämpfe und des materiellen Elends, 
Gleichheit in allen weſentlichen Lebensbeziehungen — das iſt 
das mindeſte, was die Welt von der Annah.ne der neuen Lehre 
zu erwarten hat, die ſo „mit den edelſten Idealen des menſch— 
lichen Herzens, mit ſeinen geheimſten Ahnungen und Hoffnungen 
zuſammenhängt“ (Lorenz Stein). Aber Prophezeien iſt immer 
eine mißliche Sache. Auf die Dauer iſt es unmöglich, daß eine 
große, ja die größte politiſche Partei, die mitten im Geiſtes— 
kampfe der Gegenwart ſteht, auf einem Programm aufgebaut 
iſt, das wir teils als tatſächlich falſch, teils als innerlich un- 
logiſch erkennen. Dazu kommt, daß inzwiſchen mit der fort— 
geſchrittenen Entwicklung neue wirtſchaftliche und politiſche 
Fragen aufgetaucht ſind, die ebenfalls einer programmatiſchen 
Regelung und politiſch⸗parlamentariſchen Behandlung bedürfen. 
Weite Kreiſe der Sozialdemokratie find längſt zu der Er- 
kenntnis gelangt, daß ein ſolcher Zuſtand auf die Dauer unhalt— 
bar iſt und daß dem Uebel durch eine Programmänderung be— 
gegnet werden muß. Schon kurz nach der Annahme des jetzigen 
Programms in Erfurt 1891 ſetzten die Beſtrebungen auf eine 
Reviſion ein, und zwar an dem Punkte, der zweifellos als der 
ſchwächſte und falſcheſte des ganzen Programms angeſehen werden 
muß, an der Agrarfrage. Schon 1894 ſtellten auf dem Frank⸗ 
furter Parteitag Vollmar und Schönlanck den Antrag auf Auf— 
ſtellung eines beſonderen agrarpolitiſchen Programms. Aber 
trotz mancher Anträge iſt es bis heute noch nicht zu einer 
Aenderung gekommen. Immerhin aber hat die Aufrollung dieſer 
Frage die Veranlaſſung gebildet, eine Reviſion des geſamten 
Programms ins Auge zu faſſen: die Parteitage in Hannover 
und Lübeck bilden die Etappen auf dieſem Wege. Daß dieſe 
Verſuche ergebnislos verlaufen mußten, folgt ſchon aus der 
orthodox intranſigenten Natur der Partei. Bebel erklärte in 
Hannover in einem umfaſſenden Referate über die Grund— 
anſchauungen, daß kein Grund zu einer Aenderung vorliege, 
21 Stimmen bei einer Stimmenthaltung 
beſchließt der Parteitag eine Reſolution, in der der erſte Abſatz 
lautet: „Die bisherige Entwicklung der bürgerlichen Geſellſchaft 
gibt der Partei keine Veranlaſſung, ihre Grundanſchauungen 
über dieſelbe aufzugeben oder zu ändern“. Zwar erklärte zwei 
Jahre ſpäter in Lübeck derſelbe Bebel genau das Gegenteil, als 
er ſagte, daß er nicht glaube, daß das jetzige Programm noch 
längere Jahre ungeändert erhalten bliebe, aber zu der ver— 
ſprochenen Ausführung einer Reviſion, zu deren Vorarbeiten 
ſogar eine Kommiſſion eingeſetzt werden ſollte, iſt es bisher 
nicht gekommen. 

Abgeſehen davon, daß einer grundſätzlichen Aenderung der 
Marxiſtiſchen Grundanſchauungen der Partei und des Programms 
etwa im Sinne Bernſteins oder Davids, wie dieſe ſie in ihren 
Büchern geäußert haben, noch ganz erhebliche Schichten der 
Partei entgegenſtehen, würde auch eine ſolche Programmänderung 
immer nur etwas Aeußerliches ſein; ein Scheinmittel, um Kreiſe 
in einem theoretiſchen Kompromiß zu einer Gemeinſchaft zu ver- 
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binden, die in Wirklichkeit Berge von Gegenſätzen ſcheiden. Alle 
die Tatſachen und Wirtſchaftsvorgänge, welche die theoretiſchen 
Grundlagen der Partei mit der Zeit durch ihre andersartige 
Entwicklung als irrig erwieſen haben, bringen in gleichem 
Maße auch die Unmöglichkeit mit ſich, auf die Dauer die prak— 
tiſchen Ziele der Sozialdemokratie als politiſcher Partei in der 
alten Weiſe zu verwirklichen. Die Partei hat in ihrer äußeren 
Zuſammenſetzung und in ihrer inneren Entwicklung keineswegs 
mehr ſo den reinen Klaſſencharakter einer Arbeiterpartei, wie es 
ausdrücklich das Programm verlangt. Anderſeits hat ſich mit 
der Aenderung der geſamten Struktur des Geſellſchaftsorganis⸗ 
mus auch die Struktur der Arbeiterklaſſe ſelbſt weſentlich 
verſchoben. Dem muß Rechnung getragen werden, und hier 
hilft nicht das rein äußere und im Grunde genommen ver 
logene Mittel einer Programmänderung und Programmreviſion, 
hier vollzieht ſich die Entwicklung der Parteiſtruktur von ſelbſt 
in ganz organiſcher Weiſe, entſprechend der Struktur der 
Klaſſe, auf der ſie ſich gründet. 

Als die Grundlage des Programms in den großen Marri- 
ſtiſchen Werken gelegt wurde, da mag noch die politiſche Forde— 
rung berechtigt geweſen ſein, dieſe als Proletarier zu einer 
Partei mit gemeinſamen Intereſſen zuſammenzuſchweißen. In⸗ 
zwiſchen iſt aber die Entwicklung ganz andere Bahnen gegangen. 
Und wie die theoretiſchen Grundpfeiler des ſozialdemokratiſchen 
Lehrgebäudes hinweggeſchwemmt worden ſind, ſo iſt auch die 
politiſche Organiſation der Partei nicht mehr haltbar, da die 
tatſächliche Entwicklung ſie überholt hat. Schon können wir 
deutlich ſehen, wie ſich langſam aus dem die Gegenwart ſtets 
umhüllenden Nebel der unentwirrbaren Einzelerſcheinungen die 
Linien löſen, welche die neue Struktur der Geſellſchaft zeigen, fo- 
wohl innerhalb der Perſonengemeinſchaft, die man früher ſchlecht⸗ 
weg Bourgeois nannte, wie auch innerhalb der Perſonengruppe, 
der man den Kollektivnamen der Proletarier gab. 

Am einſchneidendſten und kennzeichnendſten ſind jedoch die 
Aenderungen, die ſich innerhalb der Arbeiterklaſſe ſelbſt 
inzwiſchen vollzogen haben; ſie haben zu einer völlig neuen 
Struktur geführt, auf welche die Marxiſtiſche Methode, alle Arbeiter 
über einen Leiſten zu ſchlagen, nicht mehr paßt. Daß auch inner⸗ 
halb der Arbeiterklaſſe verſchiedene wirtſchaftliche Gruppen vor- 
handen ſind, haben die Theoretiker des Sozialismus und auch 
der Sozialdemokratie ſtets ſelbſt gewußt. Daß aber dieſe organiſch 
höchſt bedeutſame Scheidung zum Fluche der Partei zu werden 
droht, das ahnte Kautsky kaum, als er des langen und breiten 
auseinanderſetzte, wie ſich die organiſierten gelernten Arbeiter— 
ariſtokraten von den gewöhnlichen Arbeitern ſchieden. An dieſer 
Stelle iſt nun der Umſtand entſcheidend, daß die extrem⸗reviſioni⸗ 
ſtiſchen Beſtrebungen in der Sozialdemokratie, welche die ganze 
Natur der Partei umzugeſtalten geeignet wären, nicht regellos 
in dieſer oder jener Gruppe nach ſubjektivem Ermeſſen walten, 
ſondern daß objektiv beſondere Wirtſchaftsklaſſen mehr zur revo— 
lutioniſtiſchen, die anderen mehr zur revolutionären Politik 
neigen, daß ſich alſo die organiſche Struktur der Arbeiter- 
klaſſe in der Form des Kampfes wiederſpiegelt, genau ſo 
wie eine bedeutende und unerſchütterte Grundlehre des Marxismus 
ſagt. Es liegt eine Tragik darin, daß heute oder morgen die 
Führer der Partei zugeſtehen müſſen: entweder geben wir dieſe 
Lehre auf, oder wir leugnen bewußt dieſen tatſächlichen Zuſtand. 
Bisher haben ſie das letztere vorgezogen. Aber immer macht— 
voller ringen ſich die Tatſachen zur bewußten deutlichen Er— 
kenntnis durch, daß die Entwicklung dahin geht, die innerlich 
vorhandene Gliederung der Arbeiterklaſſe, die ſich immer ſchärfer 
abhebt, auch in einer Aenderung des politiſchen Kampfes zum 
Ausdruck kommen zu laſſen. Die Sozialdemokratie, jo wie ſie 
heute iſt, iſt keine vorübergehende Erſcheinung; ſie wird 
ſich vielmehr in den Kreiſen halten, aus denen heraus ſie ſich 
gebildet hat und aus deren Erforſchung ihre wiſſenſchaftliche 
Begründung aufgebaut iſt: aus den Kreiſen der dem Unter— 
nehmer ſo ziemlich auf Gnade und Ungnade verfallenen un— 
organiſierten Arbeiter, Taglöhner und „unzufriedenen“ Elemente, 
aus den Lumpenproletariern und Nihiliſten. 

Dagegen verlangt nachdrücklich die Entwicklung der gewerk— 
ſchaftlich organiſierten Arbeiterariſtokratie und des ſogenannten 
Bildungsproletariats nach einem Ausdruck dieſer wirtſchaftlichen 
Entwicklung in einer Partei, die als ſtarke ſozialiſtiſche Reform— 
partei ihre wirtſchaftlichen Intereſſen in ſchärfſter Weiſe durch 
poſitive Sozialpolitik vertritt. Dieſe Partei wird ſtets ſozial— 
demokratiſches Blut in ihren Adern haben; anderſeits muß ſie 
dagegen als poſitive Reformpartei der ſchroffſte Gegner von 
Revolutionarismus, Klaſſenkampf, Internationalität und Staats— 
feindſchaft, prinzipieller Oppoſition uſw. ſein. 


Aber außer dieſer Reformpartei iſt der Sozialdemokratie 
vor kurzem eine neue erſtanden. 3000 wackere Genoſſen der 
Parteizentrale Berlin ſind zu ungetreuen Mitläufern geworden 
und von dem offiziellen Wege abgewichen. Able Verſprechungen 
und Bemühungen, die Abtrünnigen in das alte Parteilager 
zurückzuführen, ſind bisher vergeblich geweſen. Die anfangs an 
den Tag gelegte Gleichgültigkeit der getreuen Genoſſen iſt in ihr 
Gegenteil umgeſchlagen. 

Die Feenpalaſtverſammlung macht eine ernſte fachliche Be: 
achtung und Betrachtung erforderlich; man kann die Tatſache 
nicht einfach aus der Welt leugnen. Was beſagt nun die ge 
faßte Reſolution? Ihrem Wortlaut nach verwirft die Reſolution, 
in Anlehnung an den reviſioniſtiſchen Sprachſchatz, „die dogma— 
tiſche Auffaſſung des Marxismus, des hiſtoriſchen Materialismus“, 
behauptet, der Klaſfenkampf ſei „kein politiſcher, ſondern ein wirt: 
ſchaftlicher und pſychologiſcher“. Als Allheilmittel will ſie „den 
Generalſtreik“ einführen. Das alles ſind durchweg mit der Grund⸗ 
cuffaſſung der Sozialdemokratie und der jahrzehntelangen prak— 
tiſchen, opferfreudigen Betätigung der Genoſſen unvereinbare 
Anſichten. Die Reſolution ſtellt in der Tat einen Abfall von 
der Partei, eine Verdammung ihrer taktiſchen und ſonſtigen 
Grundſätze, eine Losſage vom parlamentariſchen Kampf dar. 
Schon auf dem Parteitag in Jena wollte dieſe anarcho.ſozialiſtiſche 
Geſellſchaft ihre Sache behaupten. Als Kläger wollte ſie auftreten 
und die großmächtigen Parteiführer vor die Alternative ſtellen: 
entweder ſetzt ihr eure Verſprechungen vom Zukunftsſtaat bald 
in die Wirklichkeit um oder unſere Vereinigung wird mit klingen⸗ 
dem Spiel und flatternden Fahnen aus dem alten Lager ziehen. 
Doch es iſt den Neulingen nicht gelungen, in Jena der offiziellen 
Partei ein Jena zu bereiten. Es war gleich vorauszuſehen. Ihr 
Parteiführer Friedeberg iſt nicht einmal zu Worte gekommen; man 
ſchwieg alle Redner der kecken Geſellſchaft einfach tot und 
führte an, daß die Urſache zu dieſer Neugründung in den Ber. 
liner Verhältniſſen allein zu ſuchen ſei. Die offizielle Partei 
wird ſich hinterher wenig mehr um dieſe Reformer kümmern, 
die fi) aus den Radikalſten unter den Radikalen zuſammen— 
ſetzen. Sie werden dasſelbe Ende haben wie einſt die Reviſio— 
niſten nach der Tagung in Dresden und die ganze Angelegenheit 
wird nur einen kleinen dunklen Punkt in der Chronik der 
ſozialiſtiſchen Partei hinterlaſſen. Aber dieſe Erſcheinung beſagt 
aufs neue nur zu deutlich, daß es an allen Ecken und Enden 
im ſozialdemokratiſchen Lager brodelt und kocht. Eine weitere 
Bedeutung wird man dieſer ganzen Sache nicht zuſchreiben 
dürfen, denn das Ziel der Partei zu erſtreben liegt nicht in der 
Hand von Einzelkräften. Die Möglichkeiten der Entwicklung 
werden durch den Zwang der Wirtſchaftsvorgänge ſich ſelbſt 
durchſetzen und die Richtlinien der Zukunft dem Theoretiker 
weiſen. Nicht umgekehrt. Für uns heißt es nur, den Gang der 
Entwicklung möglichſt früh erkennen, um darauf hinzuwirken, 
damit nicht ungemeſſene Kräfte unſeres Wirtſchaftskörpers in 
falſcher Betätigung nutzlos vergeudet werden. Das aber iſt zum 
Teil durch die falſchen Lehren der Sozialdemokratie geſchehen, 
die ſowohl geiſtige wie materielle Kräfte unſeres Volkes in einer 
Richtung zur Betätigung gebracht haben, die unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft und unſerem politiſchen Leben ſchädlich geweſen ſind. 
Gegen dieſe unheilvollen Beſtrebungen der ſozialdemokratiſchen 
Partei, die in radifal-revolutionärer Weiſe unſere heutige Volks. 
wirtſchaft und unſeren Staatsorganismus zerſtören möchte — 
gegen dieſe Seite des ſozialdemokratiſchen Parteiweſens hat ſich 
hauptſächlich die Art des politiſchen Kampfes der bürgerlichen 
Parteien zu richten. Und dieſer revolutionär-fulturfeindliche 
Charakter iſt auch nicht eine zufällige vorübergehende Begleit⸗ 
erſcheinung der Sozialdemokratie; dem einen Flügel wird er 
immer anhaften. Deshalb wird auch der Kampf gegen die 
Partei des Klaſſenkampfes immer notwendig ſein, obwohl fich 
innerhalb der Partei Strömungen zeigten, die dieſen kultur⸗ 
gefährdenden Klaſſenkampfscharakter abgelegt haben. 

Wie dieſe Entwicklung verläuft, ſteht noch dahin. Das 
deutſche Volk aber hat großes Intereſſe daran, dieſen Prozeß 
ſich ruhig entwickeln zu laſſen. Was inzwiſchen nottut, iſt die 
Belehrung und Aufklärung über den unheilvollen und innerlich 
unhaltbaren Charakter der heutigen Sozialdemokratie und ihre 
Bekämpfung in Wort und Schrift. 


Für Mitteilung von Adreffen, an welche 6ratis- 


probenummern verfandt werden können, iſt der 
verlag ſtets dankbar. .. S. SSS 
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Sandwirtichaftsfammern.” 
Don 
Sigmund Freiherrn von Pfetten auf Niederarnbach. 


ben leſe ich unter den neu eingebrachten wirtſchaftlichen Au— 

trägen des Zentrums die Forderung beruflicher 
Organiſation des Bauernſtandes durch Errichtung 
von Landwirtſchaftskammern in den einzelnen 
Regierungsbezirken. 

Geſtatten Sie einem Manne, der über zwei Jahrzehnte die 
Landwirtſchaft praktiſch betreibt und ebenſolange der Vertretung 
öffentlicher, insbeſondere landwirtſchaftlicher Intereſſen ſeine 
Tätigkeit widmet, bezüglich dieſer Forderung einige Erwägungen 
der Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe zu unterſtellen. 

Die Errichtung von Landwirtſchaftskammern in den 
einzelnen Regierungsbezirken wird hier als ein Mittel gefordert, 
um ein Ziel zu erreichen, das ich als ein erſtrebenswertes gerne 
anerkenne. 

Den Wunſch, die Berufsſtände zu organiſieren, halte ich 
für vollberechtigt, und in den beſonderen Schwierigkeiten, die 
einer Organiſation des Bauernſtandes entgegenſtehen, darf kein 
Grund erkannt werden, auf die Verfolgung dieſes Zieles zu ver— 
zichten. Aber die Errichtung von Landwirtſchaftskammern in 
den einzelnen Regierungsbezirken halte ich für kein hierzu geeignetes 
Mittel, ja ich gehe noch weiter: Ich ſehe darin ein Hemmnis der 
gefunden Fortentwicklung der landwirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
vertretung in Bayern und ein Gefährdung wichtiger Intereſſen 
des Bauernſtandes. 

Die Errichtung von Landwirtſchaftskammern ſtellt für das 
große Gebiet des preußiſchen Staates einen Anſatz dar zu einer 
Organiſation landwirtſchaftlicher Intereſſeuvertretung, wie 
ſie im Bereiche des preußiſchen Staates vorher nicht vor- 
handen war. Dieſelbe wurde daher mit Recht in Preußen als 
ein weſeutlicher Fortſchritt für die land wirtſchaftliche In⸗ 
tereſſenvertretung betrachtet. Ein einleitender Schritt 
zu berufsſtändiſcher Organiſation des Bauernſtandes 
iſt ſie auch in Preußen nicht. 

Berufsſtändiſche Organiſation wird überhaupt nicht mit 
einem Geſetze gemacht. Das Geſetz kann nur den Boden bereiten, 
auf dem ſich eine lebenskräftige Organiſation ſelbſttätig entwickeln 
kann. Ein Geſetz, welches ſolchem Zwecke dienen will, darf aber 
nicht damit anfangen, die vorhandenen Gebilde zu ſtören oder 
gar zu zerſtören, ſondern muß ſuchen, auf vorhandenen Grund— 
lagen weiterzubauen, beſtehenden guten Einrichtungen neue Stützen 
zu geben, Hinderniſſe gedeihlicher Fortbildung zu beſeitigen. 

Wir haben in Bayern im Landwirtſchaftlichen Verein 
eine Organiſation, welche nach einer faſt hundertjährigen, ruhigen 
und ſorgſam gepflegten Fortbildung den bäuerlichen Intereſſen eine 
Reihe von ſehr hoch anzuſchlagenden Vorteilen bietet. 
Ich nenne — die einheitliche Geſamtleitung, den Anſchluß der 
Vertretungskörper an die Organe der Staatsverwaltung, den 
teils organiſch, teils durch eine langjährige praktiſche Arbeit, 
ohne vorgeſchriebene Formen hergeſtellten Verband mit den zahl— 
reichen landwirtſchaftlichen Spezialvereinen und mit Anſtalten der 
verſchiedenſten Art, endlich auch den Modus vivendi, welcher ſich 
zwiſchen den Organen des landwirtſchaftlichen Vereins, dem Syſtem 
der Raiffeiſen⸗Vereine und andern Organen landwirtſchaftlichen 
Geſchäftslebens in einer ſehr befriegenden Weiſe gebildet hat. 


Auch ein weiteres Moment von hervorragender Tragweite 


darf hier nicht unerwähnt bleiben; ich meine die engen Beziehungen, 
welche ſich insbeſondere im Laufe der Jahre in erfreulicher 
Weiſe zwiſchen dem Landwirtſchaftsrate und den beiden Kammern 
des Königreiches entwickelt haben. Dem Landwirtſchaftsrate gehört 
nicht nur eine Anzahl von Reichsräten an, ſondern man war 
auch beſtrebt, hervorragende Mitglieder der Abgeordnetenkammer 
in den Landwirtſchaftsrat zu wählen. Dieſe perſönlichen Be— 
ziehungen, welche zwiſchen dem Landwirtſchaftsrate einerſeits und 
den beiden Kammern des Landtages anderſeits erzielt wurden, 
find für die Geſamtorganiſation der landwirtſchaftlichen Intereſſen— 
vertretung von der allerwichtigiten Bedeutung. 

Der landwirtſchaftliche Verein iſt auf Freiwilligkeit 
begründet und in dieſer freiheitlichen Organiſation erblicke 
ich einen weſentlichen Vorzug, auf den wir nicht leichthin ver⸗ 
zichten ſollen. Bei der letzten Reviſion der Vereinsſtatuten war man 
ſich darüber klar, daß die offizielle Vertretung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen durch einen freiwilligen Verein zwei Schwierig— 
keiten mit ſich bringt: 

») Der Auſſatz ging der Redaktion ſofort nach Publikation 
der Anträge zu. Der Herausgeber. 
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Erſtens konnte eine geſetzliche Verpflichtung der Organe 
der Staatsregierung zur Anhörung von Vereinsgutachten nicht 
ſtatuiert werden; zweitens wurden Zweifel laut, in welcher Weiſe 
die landwirtſchaftlichen Intereſſen ſolcher Gemeinden wahr— 
zunehmen wären, in welchen der landwirtſchaftliche Verein keine 
oder nur wenige Mitglieder zählt. 

In der erſten Richtung wurde auf dem adminiftrativen 
Wege die erwünſchte Garantie für Anhörung der Vertretungs— 
körper des landwirtſchaftlichen Vereins ſeitens der Organe der 
Kgl. Staatsverwaltung in weiteſtgehendem Maße geboten. Wenn 
wir berüdjichtigen, daß keine Regierung ſich in ihren Maßnahmen 
einer Intereſſenvertretung unterordnen kann, ſo liegt es auf der 
Hand, daß dem Streite darüber, ob die adminiſtrativen Zuſiche— 
rungen des Gehöres, wie ſie dem landwirtſchaftlichen Verein in 
beſtimmteſter Weiſe gegeben ſind, genügen oder nicht, praktiſch 
nicht jene Tragweite zukommt, welche die Frage theoretiſch zu 
beanſpruchen ſcheint. Wenn landwirtſchaftliche Intereſſen in 
berechtigter, maßvoller und ſachlich begründeter Weiſe 
wahrgenommen werden, wird ihre Vertretung auch ohne Geſetz 
ſich Gehör verſchaffen; beſtehen aber in einem dieſer Punkte weſent— 
liche Mängel, dann wird auch ein geſetzlich gewährleiſtetes Gehör 
den erwünſchten Erfolg nicht haben. 

Bezüglich des zweiten Bedenkens ſuchen die gegenwärtig 
gültigen Statuten des landwirtſchaftlichen Vereins durch die 
Einführung des Inſtituts der Vertrauensmänner der Ge⸗— 
meinden Abhilfe zu ſchaffen und ſolche iſt auch durch dieſe 
Einrichtung gewährleiſtet. Ich bedauere es tief, daß die Ein- 
richtung ſich bisher nicht eingebürgert hat, aber dieſem Mangel 
kann jederzeit abgeholfen werden und wird abgeholfen werden, 
wenn die Gemeinden ſelbſt regeres Verſtändnis für landwirt— 
ſchaftliche Intereſſenvertretung bekunden. 

Die Landwirtſchaftskammern werden dieſen Mangel an 
Gemeinſinn, den nicht nur ich, ſondern jeder tief beklagen muß, 
der ſich für die Organiſation des Bauernſtandes intereſſiert, leider 
auch mit in Kauf nehmen müſſen. Ihre Errichtung zerſtört den 
Verband, welcher jetzt für die Vertretung der landwirtſchaftlichen 
Intereſſen des geſamten bayeriſchen Staatsgebietes im landwirt— 
ſchaftlichen Verein beſteht. Sie trennt die landwirtſchaftliche 
Intereſſenvertretung in acht Korporationen, welche unter ſich in 
keinem organiſchen Verbande ſtehen. 

Dieſe acht Einzelorganiſationen werden nicht abgegrenzt 
nach Geſichtspunkten, die in den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen des 
Bauernſtandes liegen, ſondern nach der Geſtaltung von hiſtoriſchen 
Grenzen territorialer Natur, welche jeder Begründung in wirt— 
ſchaftlichen Intereſſen entbehren.“!) Der landwirtſchaftliche Verein 
legt z. Zt. dem Bauernſtand nahezu keine Koſten auf und der 
geringfügige Beitrag beruht auf freiwilligem Beitritt zum Verein. 
Landwirtſchaftskammern ſetzen notwendigerweiſe eine Umlagen— 
erhebung für gemeinſchaftliche Zwecke voraus. Auch in den 
Landwirtſchaftskammern wird der intenſipſte Teil der Arbeit, 
die zu bewältigen iſt, im Bureau oder am grünen Tiſch gemacht 
werden müſſen. 

Wenn bei der Errichtung der Landwirtſchaftskammern und 
bei den Neuwahlen in dieſelben etwa der Geſichtspunkt beſonders 
hervorgekehrt wird, neue Männer in die Vertretung zu wählen, 
ſo wird es vielleicht lange Zeit dauern, bis wieder ähnliche ver— 
trauensvolle Beziehungen angebahnt werden, wie ſie z. Zt. 
zwiſchen den Mitgliedern der Vertretungskörper des landwirt— 
ſch iftlichen Vereins und den Staatsbeamten in den einzelnen 
Organen der Staatsverwaltung beſtehen. 

Der landwirtſchaftliche Verein bietet bei der ſtatutenmäßigen 
Neuwahl ſeiner Organe den Landwirten des Königreiches im 
weileſtgehenden Maße die Möglichkeit, ſolche Männer zu wählen, 
welche das Vertrauen ihrer Berufsgenoſſen genießen und ver— 
dienen. Dieſelben ſind auch in der Lage, in der Leitung der 
Vertretungskörper etwa erwünſchte Aenderungen vornehmen 
zu können. Die Organiſation des landwirtſchaftlichen Vereines aber 
bringt es mit ſich, daß ſolche Auswahl eine zielbewußte und an 
die bisherige Praxis anknüpfende ſein wird. 

Die Einführung von Landwirtſchaftskammern bricht mit 
allen hergebrachten Traditionen und überraſcht in einer Zeit, die 
ſo dringend wie die unſere einer ruhigen Weiterentwicklung des 
beſtehenden Guten bedarf, mit einer vollſtändigen Umwälzung 
des Beſtehenden und ſtellt neue Männer vor neue Aufgaben, 
ohne ihnen die altbewährten Mittel zur Erfüllung dieſer Auf— 
gaben an die Hand zu geben. 


) Wenn die Möglichkeit eines Zentralorgans vorausgeſetzt 
ein ſollte, fo kann das keinenfalls der gegenwärtige Landwirt: 
chaftsrat ſein, ſondern es müßte ein neuer Vertretungskörper aus 

ahlen der Landwirtſchaftskammern gebildet werden. 
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Religiöfe Charaktererziehung an den 
Gymnaſien. | 
Don 
Dr. Hoffmann, Münden. 


Die Klagen, daß die Studenten, welche aus unſeren bayeriſchen 
Gymnaſien, insbeſondere den großſtädtiſchen, hervorgehen, dem 
kirchlichen Leben vielfach entfremdet ſeien, daß gar manchen ein wahr⸗ 
haft religiöſer Geiſt abgehe, mehren ſich. Wenn auch hier, wie es 
ſo oft geſchieht, übertrieben und verallgemeinert wird — waren doch 
von den heurigen Primizianten unſerer Erzdiözeſe 5 ehemalige 
Abſolventen eines Münchener Gymnaſiums —, fo bleibt die Sache 
ſelbſt in dieſer Einſchränkung eine bedenkliche Erſcheinung, die 
auch die Zukunft der katholiſchen Kirche nicht wenig berührt; 
denn dieſe Leute werden ihr einmal als Beamte oder in ſonſt 
einflußreichen Stellungen entweder indifferent oder gar feindlich 
gegenüberſtehen und ſo auf weite Kreiſe einwirken, nicht wenige 
werden ſkrupellos gemiſchte Ehen eingehen und auch ihre Kinder 
der katholiſchen Religion entziehen. Es gilt als Grundſatz, daß 
die Kenntnis der Urſache eines Uebels zur Heilung desſelben viel 
beiträgt; in einzelnen Fällen kann dieſe aber derart ſein, daß 
fie ſchwer zu erreichen fein wird, wenn ſie auch offenkundig vor- 
liegt, ſo daß ſie mehr beklagt als gehoben werden kann. Für 
die Erſcheinung, daß unſere Gymnaſien zu wenig religiös gefeſtigte 
Charaktere hervorbringen, verhält ſich die Sache zum großen 
Teil wie zuletzt angegeben. Dennoch glauben wir, daß bei einem 
energiſchen Zuſammenwirken aller beteiligten Faktoren manches 
gebeſſert werden kann. Zu dieſem Zwecke wollen auf ausdrückliches 
Erſuchen der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ folgende 
Zeilen der breiteren Oeffentlichkeit Aufſchluß über die Verhältniſſe 
zu geben verſuchen, welche den Erfolg unſerer Tätigkeit in Frage 
zu ziehen vermögen. 

Die Urſachen nun, weshalb mit der religiöſen Schulung 
am Gymnaſium nicht der erwünſchte Erfolg erzielt wird, wes— 
halb insbeſondere an den großſtädtiſchen Gymnaſien zu wenig 
religiös. ſittliche Charaktere herangebildet werden, liegen, abgeſehen 
von den allgemein menſchlichen Vorausſetzungen, in den Verhält— 
niſſen der Schule, ſpeziell des Religionsunterrichtes, und in der 
Atmoſphäre, in welcher die Schüler außerhalb der Schule ſich 
befinden. 

Das Gymnaſium ſoll die ihm anvertraute Jugend er— 
ziehen und hierzu hat es in der Tat „den Vollbeſitz der Bil— 
dungsmittel; es kann den oberſten, den jittlich-religiöjfen Zwecken 
der Bildung nicht bloß durch Religionslehre, ſondern auch durch 
Literatur und Geſchichtsunterricht von namhafter Ausdehnung 
und Mannigfaltigkeit dienen; es beſitzt beſonders in ſeinem 
Sprachunterrichte ſchätzbare Mittel zur inneren Geſtaltung und 
vermag dabei mit Kenntniſſen und Fertigkeiten mancher Art aus— 
zuſtatten. Mit Rückſicht auf die volle Entfaltung der Bildungs: 
mittel, welche es vor den anderen Anſtalten auszeichnet, könnte 
man das Gymnaſium als die Vollſchule bezeichnen“ (Willmann, 
Didaktik II. 505). Erfüllt nun das Gymnaſium in der Jetztzeit 
dieſe Erwartung? Es kann dieſes nicht bejaht werden; Zuſtim— 
mung muß vielmehr finden, was Roth in ſeiner Gymnaſtal— 
pädagogik S. 1 ſagt: „Wenn ich anders recht ſehe, ſo kann man 
die verſchiedenen Klagen über das Nachlaſſen unſerer gelehrten 
Schulen in ihrer Wirkſamkeit in den wenigen Worten zuſammen— 
faſſen: das Gymnaſium erzieht nicht mehr.“ Den Hauptgrund 
haben wir darin zu erblicken, daß auf die Bildung des Ver— 
ſtandes, auf die Vermittelung von Kenntniſſen in einſeitiger 
Weiſe das größte, wenn nicht das einzige Gewicht gelegt wird. 
Wohl werden die Bildungselemente, welche materiell der Unter— 
richt enthält, unvermerkt bei vielen Schülern noch Frucht bringen, 
doch es fehlt eine ſyſtematiſche Ausnützung derſelben, ja manche 
Lehrer weiſen eine ſolche Aufgabe ausdrücklich zurück: es ſei ihr 
Beruf zu unterrichten, nicht zu erziehen. So unterläßt es das 
Gymnaſium bereits in der natürlichen Ordnung, die Schüler zu 
geſinnungstüchtigen Charakteren heranzubilden, welche ſich durch 
ein edles Gemütsleben ſowie durch Konſequenz und Energie des 
Handelns auszeichneten, es hält nicht, was es verſpricht, „das 
Bild einer idealen Menſchlichkeit, einer allſeitig harmoniſch aus— 
geſtalteten Perſönlichkeit“ hervorzubringen. 

Wird endlich die Bildung der Schüler zu religiöſen Menſchen, 
die von einer chriſtlichen Weltanſchauung beherrſcht ſind, ins 
Auge gefaßt, ſo leiſtet der Unterrichtsbetrieb am jetzigen Gym— 
naſium offenbar noch weniger. Es fehlt ſchon im allgemeinen 
an einem einheitlichen Zuſammenarbeiten der Vertreter der 
einzelnen Fächer, insbeſondere findet die Religionslehre nur 
wenig Unterſtützung: ſie wird als eine Disziplin betrachtet wie 


jedes andere Fach. Und doch, ſoll der Religionsunterricht ſeine 
Aufgabe, die Schüler zu Menſchen zu erziehen, die chriſtlich 
denken und handeln, voll und ganz erreichen, dann müßte er 
eine zentrale Stellung einnehmen; der Weltanſchauung, welche 
er begründen will, müßten ſich die anderen Lehrfächer konfor⸗ 
mieren; ſeine Lehren und Impulſe müßten in ihnen Widerhall 
und Beſtätigung finden. Darin lag die Macht der Schulen 
früherer Tage, welche von den Jeſuiten und anderen geiſtlichen 
Genoſſenſchaften geleitet wurden. Von der Jetztzeit dürfte gelten, 
was der ſchon angeführte Proteſtant Roth klagt: „Dem Humanis⸗ 
mus iſt Gott beim Werke der Erziehung überflüſſig, wenn er 
auch den Unterricht in der Religion als hergebrachten Brauch 
noch beſtehen läßt. Der Lehrer der Sprachen, der Mathematik, 
meiſt wohl auch der Geſchichte, meidet es, in ſeinen Lehrſtunden 
Gott zu nennen, und, wo er den Sünder zurechtweiſen muß, 
auch ein großes Unrecht Sünde zu heißen; die Schüler könnten 
wohl am Ende meinen, ihr Lehrer habe ſich dem Pietismus 
ergeben. Der Religionslehrer mag in ſeinem Unterrichte ſo 
ſprechen — —“ S. ſy. 

Der geſamte profane Unterricht wird ſomit ohne beſondere 
religiös⸗ſittliche Einwirkung auf die Schüler bleiben; in einzelnen 
Fällen wird er ſogar dazu benützt, poſitiven Glauben und chriſt⸗ 
liche Geſinnung zu untergraben. Doch könnte der Religion 
lehrer nicht den lebendigen Zuſammenhang zwiſchen den welt⸗ 
lichen Fächern und der chriſtlichen Religion herſtellen? Bei 
großer Erfahrung und Geſchicklichkeit wird er einiges erſetzen; 
indes wird ganz naturgemäß ſeine Arbeit mangelhaft bleiben 
und viele Lücken haben. Es iſt demnach der Religionslehrer in 
ſeiner Tätigkeit für eine religiöſe Erziehung der Schüler auf ſich 
allein angewieſen, nicht ſelten wird ihm ſogar entgegengearbeitet, 
wenn auch unbewußt durch zu weitgehende Verherrlichung des 
rein menſchlichen Handelns und der heidniſchen Gebräuche und 
Zuſtände. Die Ideen und Lehren, welche er vorzutragen und 
für deren Verwirklichung er einzutreten hat, finden vielfach in 
den Herzen der Schüler keine Aſſoziation, ſondern begehren als 
etwas Fremdes Eintritt und Geltung. 

Könnten aber trotz dieſer Vorausſetzungen nicht günſtigere 
Reſultate erzielt werden? Liegt nicht doch ein Teil der Schuld, 
daß aus unſeren Gymnaſien ſo wenige religiös gefeſtigte Charaktere 
hervorgehen, auch am Religionsunterrichte? Bei Beantwortung 
dieſer Frage ſteht im Vordergrund die Perſon des Lehrers, 
ſodann iſt der Lehrſtoff, der bearbeitet werden muß, zu berüd: 
ſichtigen, nebſt dem Buche, nach dem er zu geben iſt. 

Es wird von allen Seiten zugeſtanden, daß die Stellung 
des Religionslehrers am Gymnaſium, überhaupt an einer Mittel⸗ 
ſchule, eine außerordentlich wichtige und ſchwierige iſt. Notwendig 
iſt zunächſt, daß derſelbe nicht bloß in der Theologie ein feſtes 
Wiſſen beſitzt, ſondern daß ihm auch weitgehende allgemeine 
Kenntniſſe zur Verfügung ſtehen, die er im Religionsunterrichte 
verwerte und damit den Geſichtskreis, welchen die Schüler be⸗ 
ſitzen, mit chriſtlichem Lichte durchleuchte und ſo bei ihnen die 
Grundlage einer chriſtlichen Weltanſchauung lege. Eine Ber 
mittelung einzig deſſen, was das Lehrbuch bietet, wäre eine nicht 
genügende Ausrüſtung des Schülers. Doch nicht minder als 
dieſes iſt für den Religionslehrer erforderlich, daß er einen 
pſychologiſchen Blick und pädagogiſchen Takt beſitze. Für keinen 
Lehrer hat es ſolche Bedeutung, daß er den Schüler genau kenne, 
nicht um vielleicht ſeinen Neigungen und Schwächen Rechnung 
zu tragen, ſondern um dieſelben zu bekämpfen, um eine Feſtig⸗ 
keit des Charakters und der religiöſen Geſinnung zu erziehen. 
Gerade zu einer ſolchen individuellen Einwirkung auf ſeine Schutz 
befohlenen fehlt dem Religionslehrer vorzüglich an großſtädtiſchen 
Schulen die Möglichkeit: die Zahl der Schüler iſt zu groß, und 
die Gelegenheit, den einzelnen außerhalb der Schulzeit in ſeinem 
Tun und Treiben zu beobachten, iſt ſelten. Die Mitteilungen 
der Eltern aber, wenn überhaupt ſolche erlangt werden können, 
ſind oft parteiiſch, bisweilen ſogar direkt trügeriſch. Damit geht 
dem Religionslehrer ein wichtiges Erziehungsmittel ab — die 
genauere Kenntnis des Schülers. 

Die religiöſe Charakterloſigkeit aber begründet der Religions 
lehrer unmittelbar, der Rückſicht nimmt auf die Lebens oder gar 
politiſchen Anſchauungen in der Umgebung des Schülers und 
nach ihnen die Beurteilung katholiſcher Lehre und die Forderungen 
hinſichtlich des religiöſen Lebens geſtaltet. Der Schüler muß 
vielmehr die Ueberzeugung gewinnen, daß ſein Lehrer die Grund—⸗ 
ſätze der Religion für heilig und unantaſtbar hält und ſie nicht, 
ſagen wir einmal nur, nach Bedürfnis dehne; er muß ſehen, 
daß derſelbe mit Begeiſterung an die Lehren und Prinzipien der 
Kirche herantritt, daß er an ihnen nicht, einer jetzt nicht ganz 
ſeltenen Methode folgend, nörgelt und ohne Veranlaſſung das 


Katholiſche, Sachen und Perſonen, zugunften des Fremden berab- 
ſetzt; iſt der Schüler zu dieſem Bewußtſein gekommen, dann wird 
auch eine freimütige Darſtellung von Dingen in der Geſchichte 
der Kirche, die nicht gebilligt werden können, bei ihm keine Ge- 
ringſchätzung der Religion erzeugen und ihn an ſeiner Kirche 
nicht irremachen. | | 

Mit Freude und Liebe weiter muß der Religionslehrer 
vor ſeine Schüler treten, alle Moroſität und vorzüglich jegliche 
Ungerechtigkeit fernhalten. Verzeiht der Student ſeinem Lehrer 
am wenigſten eine parteiiſche ungerechte Behandlung, ſo ſtellt er 
in dieſem Punkte die weiteſtgehende Forderung an den Vertreter 
der Religion. Es iſt überflüſſig, dieſes alles hier weitläufig zu 
erörtern; wir wollen nur ſagen: Mit der Achtung und 
Zuneigung zum Religionslehrer ſteht und fällt bei 
vielen Schülern auch die Achtung und Liebe zur 
Religion. Sie wiſſen nicht zu unterſcheiden zwiſchen der Sache 
und der Perſon. N 

Ein beſonders ſchwieriger Punkt, der in der Großſtadt noch 
mehr Bedeutung erhält, iſt die Gewöhnung der Schüler an die 
gewiſſenhafte Erfüllung der religiöſen Uebungen, ſo daß dieſe 
nicht zwangsweiſe und oberflächlich vollzogen werden, ſondern 
aus heiligſter Ueberzeugung und daß ſie ein Herzensbedürfnis 
befriedigen. Es iſt hier eine große Sorgfalt umſo notwendiger, 
als der Schule keine weiteren religiöſen Mittel mehr gelaſſen 
find als die hl. Meſſe und Predigt an Sonn- und Feiertagen 
und der drei⸗ oder viermalige jährliche Empfang der hl. Sakra⸗ 
niente. Alles andere, wie hl. Meſſe an Werkiagen, Marianiſche 
Kongregation wurde der liberalen Forderung: Nicht zuviel 
Religion in die Schule! und proteſtantiſchem Vorurteil gegen 
katholiſche Religionsübung zum Opfer gebracht. Das übrig⸗ 
gebliebene Wenige recht nutzbringend zu geſtalten, muß der 
Religionslehrer all ſeine Kraft einſetzen. Der Erfolg, der hier 
erzielt wird, darf wohl als ein Hauptkriterium für ſeine Tüchtig⸗ 
keit gelten. 

Von dem Religionslehrer wird es demnach unter normalen 
Umſtänden großenteils abhängen, ob das Gymnaſium religiöſe 
Charaktere erzieht. Wie weit nun unſere (d. h. insbeſondere der 
Münchener Religionslehrer) Kraft der Erreichung dieſes Zieles 
nicht gewachſen ſein ſollte, alſo unſer Unvermögen — an unſerem 
guten Willen dürfte niemand zweifeln — an dem beklagten Miß. 
ſtande mitſchuld iſt, ſteht mir nicht zu, zu unterſuchen. Schlimm 
würde es ſicherlich ſein, wenn ein Prieſter lediglich in Rückſicht 
auf den „Profeſſor“ und vielleicht noch die Ferien, welche die 
Schulordnung gewährt, ſich zu dieſem Poſten drängte, und doppelt 
ſchlimm, wenn die zuſtändigen Stellen nur auf Empfehlungen, 
welche weniger die Tüchtigkeit als andere Umſtände berückſichtigten, 
unter den Bewerbern die Auswahl träfen. 

Noch ſei darauf hingewieſen, daß in der Kammer der Ab— 
geordneten und in der Oeffentlichkeit der Vorſchlag gemacht 
wurde, eine Prüfung einzuführen für ſolche, die ſich dieſem Be⸗ 
rufe zuwenden wollen; dieſe könnte offenbar nur die wiſſenſchaft— 
liche und theoretiſche Seite betreffen. Wir möchten dieſen Vor— 
ſchlag unterſtützen, müßten jedoch auch fordern, daß neben dem 
Ausfalle des Examens nicht minder berückſichtigt würde, ob der 
Kandidat die praktiſchen Forderungen, wie ſie oben geſtellt wurden, 
zu erfüllen vermöge. (Schluß folgt.) 


(ovembertag. 


Ein flucßtger Gruß des Morgenrotes Winken — 
Der Sonne ſikbern Beuchten wird ein Kaub 

Der Wolllentrübe. Graue Mebek finken 

Wie ſchwere Tränen in das tote Eaub. 


zag bebt das Leben feine müden Eider; 
Eangſam und ſchwer gebt feiner Pulfe Schlag. 
Ein Fröſteln finkt auf jede Freude nieder. 
Den Gebeln ſchleichen bange Träume nach. 


Das weite All in einem fahlen, feuchten 
„Schwermutdurchbebten Dämmerdunkel ſchwimmt. 

Irrkichterngkeich nur dann und wann ein Eeuchten 

Mon einem Flämmchen, das auf Bräßern gkimmt. 
Mänfter i. O. Dr. HB. Joſ. Grützl. 


* 


565 


Steuerideen. 
Don 


Friedrich Koch⸗ Breuberg. 


Her Kadett, das Jahr 64 war faſt noch beſſer als 591 
5% Schauen S' mein Arm an! Der Strich von 59 hat 
1200 Gulden eingetragen, aber der von 64 hat mir gleich 
1800 Gulden eingebracht!“ 

So erzählte mir die Mutter der Kompagnie, als ich vor 
vielen, vielen Jahren in ein bayeriſches Infanterieregiment ein⸗ 
getreten war. Den Aermel des dicken Feldwebels ſchmückten 
ſechs Galons, die wir gemeinhin Striche benannten. Unter: 
offiziere und „Gemeine“ durften nach dem Geſetze der Wehr— 
pflicht für irgendeinen Konſkribierten genügen und erhielten 
hierfür je nach dem Gewölke des politiſchen Himmels eine größere 
oder kleinere Summe. 

Der reiche Bauernſohn des damaligen Niederbayern, der 
vielleicht ſchon mit der Autorität Spaß getrieben hatte, bereicherte 
mit recht anſehnlichen Summen die Brief- (Dienſt) Taſche des 
altbayeriſchen Kapitulanten. . 

Und — — da ſucht man nach einer Steuerquelle! 

Die Zahlen der Statiſtik ſind mir nicht zur Hand, doch 
könnte man jährlich nach Abrechnung der ſteuerbefreiten Eltern 
ſicher über 100,000 glückliche Väter je nach der Höhe ihres Ein- 
kommens in Anſatz bringen. Es hat ſich aber Moltke im Reichs⸗ 
tage gegen eine Wehrſteuer ausgeſprochen. 

Bismarck ließ ſich durch Falk zum Kulturkampfe be⸗ 
wegen, was ſicher nicht einwandfrei ſelbſt für einen Bismarck⸗ 
ſchwärmer erſcheint, und ich ſehe gar nicht ein, warum jede 
Tat und jeder Ausſpruch eines Gefeierten als infallibel erklärt 
werden muß. 

Da es niemandem einfällt, die Stellvertretung oder, wie 
es früher in Bayern hieß, das „Einſteherweſen“ wieder einführen 
zu wollen, fo kann von einem Schaden für die Volksmoral keine 
Rede ſein. | 

In verſchiedenen Staaten Europas beſtehen Wehrſteuern, 
und man kann nicht behaupten, daß ſie geſchadet hätten. 

Preußen iſt mit Recht auf die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht ſtolz. Dem Syſtem widerſpricht ſcheinbar das Weſen 
einer Wehrſteuer, und ich verſtehe vollkommen, daß Männer 
wie Moltke der Idee ablehnend begegneten, jedoch hätte eine 
Beſteuerung der Eltern dienſtbefreiter Söhne an ſich gar nichts 
mit dem Syſtem zu tun. 

Hier handelt es ſich um Familien, die ſich eines großen 
pekuniären Vorteils erfreuen. Man glaube nur nicht, daß es in 
Deutſchland keine Menſchen gibt, die mit freudigen Gefühlen 
das „Untauglich“ vernehmen. 

Gott ſei Dank — wir ſind dennoch das Volk, in dem der 
Träger des bunten Rockes trotz des ſchmählichen Kampfes gegen 
die Autorität die meiſte Achtung genießt. 

Wenn wir Veteranen von 1870 auch nicht ſo geehrt werden, 
wie Napoleon I. ſeine alten Krieger wahrhaft verhätſchelte, To 
ſuche ich doch vergeblich nach dem Staate, in dem in ähnlichem 
Falle mehr geſchehe. Das Penſionsgeſetz läßt auf ſich warten, 
weil die Mittel fehlen. 

Nun gut — man beſteuere die von der Dienſtpflicht Be— 
freiten und die Mittel werden vorhanden ſein. 

Da ſucht man nach indirekten Steuern und denkt an den 
Tabak, weil der ein Genußmittel ſei. Als ich 1870 am Maas— 
kanal bei Sedan ſtand, warfen unſere Leute den Gefangenen 
Zwieback und Zigarren zu, und die wohlgemeinte Gabe fiel ins 
Waſſer, aus dem vermittels von wellenerregenden Steinwürfen 
ſie dann herausgefiſcht wurde. 

Nun bemerkte ich ſtets, daß der Tabak von den Franzoſen, 
obwohl ſie entſetzlich ausgehungert waren, bevorzugt wurde! 
Wer nicht raucht und wem Tabak kein Bedürfnis iſt, der verſteht 
einfach davon nichts. 

Weil ich viele Jahre in Oeſterreich zubrachte, bin ich ein 
entſchiedener Gegner des Monopols geworden. Als kurze Be— 
gründung erzähle ich einen Vorfall, denn ich jedoch tauſendfach 
illuſtrieren könnte. 

In München werden augenblicklich Dalmatiner Zigaretten 
öſterreichiſchen Urſprungs zu ſehr billigem Preiſe und von verhält- 
nismäßiger Güte geraucht. Deshalb betrat ich im Juni die 
Spezialitätentrafik zu Salzburg und verlangte die Marke. 

„Dalmatiner Zigaretten? — — 2? — O, die dürfen wir 
nicht verkaufen! Die werden ſpeziell fürs Ausland gemacht!“ 
wurde mir geantwortet. 

Außerdem verſchleißt Oeſterreich an der deutſchen Grenze 
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vorzügliches Kraut, was läßt mich nicht 
Stiche — den Schmuggel begünſtigt! 

Ein Staat, der derlei zuläßt, kann von ſeinen Angehörigen 
kein Verſtändnis für deutſche Reellität verlangen. Wir Bayern 
ſpeziell laſſen uns noch heutzutage trotz des Verluſtes unſerer 
beſten Provinz übervorteilen und grinſen demütig, wenn man 
uns in taktloſeſter Art zu einer Andreas Hofer-Feier oder gar 
nach Braunau, wo der freie Geiſt Plinganſers über die, Grenze 
lugt, einladet! 

Imitiert Herr von Stengel das öſterreichiſche Tabaks— 
monopol mit der Moral dortiger Ausübung, dann mag er 
auch die Hausſteuer auf 55% erhöhen laſſen und mag alle 
Lieblichkeiten, denen ein Bewohner Oeſterreichs ausgeſetzt iſt, 
nachahmen! 

Es iſt nicht alles Gold, was glänzt, in Deutſchland, aber 
das Orientaliſche bleibe uns fern! Man beſteuere polternde Stu— 
denten, rückſichtsloſe Menſchen, Automobilunfälle, Kanarienvögel, 
Klaviere, fette Möpſe, die uns die Luft verpeſten, und Streber— 
gelüſte, die Charaktere verſeuchen, dann — ja dann — wird und 
muß der Staatsſäckel ſtrotzen! 


jede Logik im 


Verſammlung der Ausſchußmitglieder des 
Katholiſchen Frauenbundes. 


E: Köln tagten am 24, 25. und 26. Oktober die Ausſchuß— 
mitglieder des Katholiſchen Frauenbundes. Sämtliche 25 Zweig— 
vereine waren vertreten. 

Am Begrüßungsabend hieß Frau Prof. Hopman 
(Köln), I. Präſidentin, die Gäſte herzlich willkommen. Dom— 
kapitular Dr. Blank ſprach im Namen des Kölner Zweigvereins, 
Profeſſor Mausbach (Münſter) im Namen der auswärtigen Mit- 
glieder den Dank aus. Juſtizrat Trimborn wies auf das wach— 
ſende Verſtändnis auch in der Männerwelt für die Frauenfrage 
hin und wie dieſelbe auf dem Katholikentag von einem Ordensmanne 
ſo warm vertreten worden ſei. Er äußerte dann in launiger 
Weiſe ſeine Befürchtung, die Männer ſeien zwar eingeladen 
worden, ſie würden jedoch bald wieder verdrängt werden. Die 
Delegierte Münchens (Anmerkung des Herausgebers: Frau 
Dr. Ammann) wies darauf hin, daß gerade der Rat einſichtsvoller 
Männer ſo unentbehrlich ſei für die Frauenbewegung. Die katho— 
liſchen Frauenbündlerinnen hätten darin einen großen Vorzug vor 
den erſten Vorkämpferinnen der Frauenfrage. Das erkennen ſie 
dankbar an und wollen den Rat der Männer nicht miſſen. Ein 
zweiter Vorteil des Kath. Frauenbundes läge in der Organiſation 
und Zentraliſation, wodurch jeder Zweigverein geſtärkt und eine 
energiſche zielbewußte Arbeit ermöglicht werde. Hierfür ſei 
man der Zentrale Dankbarkeit ſchuldig. Solidarität unter den 


Frauen, treues Feſthalten an der Zentrale und Einigkeit müſſe— 


die Parole bleiben. 

Am folgenden Vormittag verſammelten ſich die Delegierten 
der Zweigvereine, die Repräſentantinnen der angeſchloſſenen 
Vereine und die übrigen Ausſchußmitglieder. Herren, beſonders 
Geiſtliche, waren auch erſchienen. 

Die J. Vorſitzende, Frau Prof. Hopmann, gab 
einen hochintereſſanten Bericht über die Tätigkeit der Zentrale 
und hob in eindringlichſter und überzeugender Weiſe die Not— 
wendigkeit und den Nutzen der Zentraliſation hervor. Es wurden 
ſeit der Generalverſammlung in Frankfurt 17 neue Zweigvereine 
gegründet. Welche ſtille, geduldige Arbeit, welche Ueberlegung 
verlangte dieſes nicht vom Vorſtand, um ſo vieles zu überwinden, 
was hindernd im Wege ſtand. Die Generalſekretärin ſchrieb über 
2000 Briefe, verſandte über 50,000 Druckſachen. Dieſes Letzte erklärt 
ſich, wenn man bedenkt, daß die Verhandlungen der letzten General— 
verſammlung in ca. 4000 Exemplaren, die Rede von Profeſſor Maus: 
bach über den Frauenbund in 6000 Exemplaren verſchickt wurden. 
Dazu kommen die „Stimmen aus dem Frauenbund“, ein Separat— 
abdruck aus der „Chriſtl. Frau“, welcher monatlich ſämtlichen 
Mitgliedern des Bundes zugeſandt wird. Die Mitgliederzahl 
beträgt Heute faſt 8000, mit anderen Worten: die Zahl hat ſich in 
einem Jahre verdoppelt. Im Laufe des Jahres wurden die 
drei Abteilungen (uiſſenſchaftüche, caritative und ſoziale) mit 
ihren Sektionen gebildet, ein Arbeitsprogramm hierfür ausge— 
arbeitet, Wanderkurſe abgehalten, Eingaben abgefaßt ꝛc. ꝛc. Man 
mußte dieſe Arbeit der Vorſtandſchaft und der Generalſekretärin 
(Freiin von Carnap) wirklich bewundern. 
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Letztere berichtete ſodann über die Tätigkeit der Zweig⸗ 
vereine. Dieſe wies eine erſtaunliche Mannigfaltigkeit auf. 
Unſere Frauen haben die Augen offen für die Bedürfniſſe ihrer 
Zeit; auf allen Gebieten iſt gearbeitet worden: Milchküchen, 
Kinderhorte, Fürſorge für die ſchulentlaſſenen Mädchen, Koch. 
kurſe bezeugen, daß die Arbeit recht mütterlich bleibt —, Fürſorge 
für Gefährdete und Strafentlaſſene, Krankendienſt, Hauspflege 
bekunden, daß die Caritas zu ihrem Rechte kommt — Arbeiterinnen— 
vereine, Dienſtboten⸗ und Ladnerinnenvereine uſw. beweiſen, daß die 
ſoziale Frage kein unbekanntes Feld für die Tätigkeit unſerer 
Frauen iſt. Durch ſoziale Kurſe und Vorträge ſuchen ſie ſich 
immer beſſer hierfür auszubilden. Kurz, an gutem Willen, Lern 
begierde und Tatkraft hat es nicht gefehlt. 

Sodann wurde ein Normalſtatut für die Zweigvereine ein: 
gehend beſprochen und angenommen. Präſes Lausberg⸗Köln 
ſprach nun in muſterhafter Weiſe über das Thema: „Was 
hat der Frauenbund zunächſt an ſozialen und caritativen Werken 
in die Hand zu nehmen?“ Bedauerlich war nur, daß die Zeit 
den Redner zwang, ſein Referat ſtark zu kürzen. 

Man möge neue Kräfte für die ſoziale Arbeit werben, je 
doch mit größter Diskretion, um nicht ſchon Beſtehendes zu 
ſchädigen und niemand zu überbürden. Mädchenerziehung, Jugend: 


ſchutz, Fürſorge, Wöchnerinnen- und Hauspflege, Ausbildung von 


Dienſtboten, Verwaltung und Neugründung von kath. Arbeite⸗ 
rinnenvereinen und Sorge für die Heimarbeiterinnen ſei Arbeit 
eines jeden Zweigvereins — man müſſe ergänzen, wo etwas fehlt, 
und die Damen des Frauenbundes in den Dienſt ſchon beſtehender 
Vereine ſtellen. 

Ein gemeinſames Mittagsmahl brachte Erholung und ge— 
ſtärkte Kräfte für die ſehr intereſſante Nachmittagsſitzung, worin 
Fräulein Huber, Boppard, die Vorſitzende des Katholiſchen 
Lehrerinnenvereins, ein großzügiges und tief durchdachtes Re— 
ferat über die Mädchenbildung erſtattete. Die Diskuſſion zeigte 
deutlich, welches Intereſſe das Thema erweckte und wieviel Ver— 
ſtändnis für die ſo wichtige Frage vorhanden war. Fräulein 
Molsberger berichtete dann über die berufliche Ausbildung 
der jungen Mädchen und zeigte neue Wege hierzu. In erweiterter 
Form wird der Vortrag demnächſt erſcheinen und iſt zu hoffen. 
daß derſelbe weite Verbreitung findet. 

Verſchiedene Anträge betreffend Vereinsorgan, Abgaben uſw. 
wurden daraufhin erledigt, andere einer Kommiſſion üverwieſen. 

Der Donnerstag brachte die Sitzungen der wiſſenſchaftlichen, 
ſozialen und caritativen Abteilungen, in denen teils Beratungen 
gepflogen wurden, teils das Arbeitsfeld den einzelnen an. 
gewieſen wurde. 

Beſonders hier kam es zu einem eingehenden Gedanken— 
austauſch — und man kann mit wahrer Freude auf dieſe Stunden 
zurückblicken. 

Die Referate lagen ja dieſes Jahr in Köln wie voriges 
Jahr in Frankfurt in bewährten Händen und es wurde beide 
Male Vorzügliches geboten. Die Diskuſſion ſtand aber diesmal 
auf einem weit höheren Niveau als vorigesmal. Sie war ein 
wahrer Maßſtab des Fortſchrittes im erfreulichſten Sinne des 
Wortes. Sie zeugte von praktiſcher Erfahrung, gepaart mit 
tiefem Verſtändnis, Suchen nach dem Rechten, redlichem Streben 
zu lernen, und immer wieder trat das warme Herz der Frau 
und ihr feines Gefühl hervor. Dieſe durch die Religion und wahre 
Verſtandesbildung geleitete Intuition der Frau, welche ein 
Teil ihrer Stärke iſt, wird die katholiſche Frauenbewegung 
ſchnell und ſicher vorwärts führen, und es 5 zu hoffen, daß die 
nächſte Generalverſammlung, welche in München ſtatt— 
finden wird, auch weiteren Kreiſen den Beweis hierfür liefern 
wird. Keine der Vertreterinnen der 25 Zweigvereine bereute 
ihre Reiſe, alle kehrten mit neu belebtem Enthuſiasmus in die 
Heimat zurück, bereit, das Gelernte nach Kräften und Urnitänden 
in die Tat umzufetzen. 


München. Frau Ellen Ammann. 


Splitter. 


Die fallenden Blätter gleichen dem überſchwänglichen Lobe 
der Menſchen; je reichlicher e den Boden bedecken, um ſo eher 


werden ſie zertreten. 


= } 
& 


Wer allzuviel dir feine 1 diet dier alla dem ift 
nicht zu trauen; das Bedürfnis, dieſe end mit der Lampe 


gleichſam zu beleuchten, entſpricht einem ſch echten Gewiſſen. 
mar. 
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Wanderſehaft. 


De Wolken wandern am Himmek her, 
Don Meer zu Zand — von Band zu Meer — 
nd hinter ihnen, auf Braufender Bahn 
Treibt ſie der Sturmgeſelle an! 
Jagt ſie, treibt ſie, mit flatternder Hand, 
Mon Land zu Meer — von Meer zu Eand 
Jagt ſie, treibt ſie, immerfort, immerzu — 
Sie wandern — wandern — oßn’ Kaſt und Ruß. 


Seele, Seele! was treißft du daher, 
Wild und weit iſt des Eebens Meer 


Und Binter dir, auf Braufender Gahn 

Treibt dich das Schickſak, das ewige, an; 

Jagt dich, treibt dich — mit Bößnender Hand; 
Seele, fieß zu! Fern iſt das Zand! 

Jagt dich, treibt dich! immerfort! immerzu! 

Du, Seele, mußt wandern, ohn Gaſt und (Ruß, 
Mußt wandern — wandern oßn’ Ruß und Raft — 


Bis du dein Kreuzkein zum Sterben haſt! 
b E. Kerner. 


Belletriſtiſche Neuerſcheinungen. 
Beſprochen von Dr. A. Cohr. f 


ir haben es in unſerer aufgeklärten Zeit doch ſchon recht 
weit gebracht. Unſere ſozialen Zuſtände ſind durch das 
Zuſammenwirken ſtaatlicher, gemeindlicher und genoſſenſthaftlicher 
Faktoren an dem Punkte angelangt, daß man denen Recht geben 
muß, die da im Bruſttone der Ueberzeugung behaupten: Wer 
heutzutage noch verhungert, der hat es nur ſich ſelbſt zuzu— 


ſchreiben! Sind wir aber deshalb dem geſellſchaftlichen Ideale 


näher gekommen? Gibt es jetzt einen größeren Prozentſatz 
Glücklicher und Zufriedener als ehemals? Ich fürchte von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten ein bedenkliches Schütteln des Kopfes als Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage. 

Die große Maſchine unſerer ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Einrichtungen geht zwar tadellos ihren Gang, aber bei näherem 
Zuſehen erkennt der aufmerkſame Beobachter doch, daß täglich, 
ja ſtündlich eine Unzahl von Exiſtenzen und pochenden Menſchen⸗ 
herzen fühllos von den Rieſenrädern dieſer gewaltigen Ma⸗ 
ſchinerie zertreten oder zerrieben werden. Das iſt manchmal ein 
Schauſpiel zum Herzzerreißen für den Zuſchauer, beſonders, wenn 
es ihm mit ſolch packendem Realismus und ſolch echtem Können 
vor Augen geführt wird, wie es Emil Ertl in feinem ſo— 
eben in 2. Auflage erſcheinenden Novellenbuch „Opfer der 
Zeit“) tut. 

ch habe an dieſer Stelle bereits einmal Gelegenheit ge— 
habt, auf desſelben Verfaſſers „Feuertaufe“ aufmerkſam zu machen. 
Es freut mich nun, meine Leſer mit einem weiteren Werke Ertls 
bekannt zu machen, das ganz beſonders tiefes Verſtändnis für 
die Fehler und Gebreſten unſerer Zeit zeigt, ohne die Lichtſeiten 
dieſer Verhältniſſe zu überſehen. Die erſte der drei künſtleriſch 
wie menſchlich bedeutenden Novellen des Buches iſt „Der tote 
Punkt“ betitelt und behandelt die Geſchichte des ſein ganzes 
Leben lang goldtreuen Buchhalters, der ſchließlich doch ſtrauchelt 
und daran zugrunde geht. Herr Ehrhardt iſt in Ehren grau 
geworden. O, welche Ideale von Ehrlichkeit und Treue ſchwebten 
ihm einſt vor! Aber dann trat das harte Leben an ihn heran 
und er mußte ſehen, daß in dieſer böſen Welt nicht die Tugend 
gilt und Anſehen verleiht, ſondern nur das Geld. Virtus post 
nummos! fönnen unſere heutigen Satiriker wahrlich ebenſogut 
wie der alte Horatius Flaccus ausrufen. Und wie unſer Buch⸗ 
halter dann erleben mußte, wie jeder geriebene Gauner mit dem 


1) Leipzig 1905. L. Staackmann. 303 S. Broſch. 3.50 Mk. 
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Beſitze des Mammons ſofort die öffentliche Achtung erwarb und 
eine Menge Leute vor ihm katzbuckelten, die vorher keinen Deut 
für ihn gehabt hatten; wie er ſah, daß ſein Chef Goldmann, 
mit dem er auf der Schule einſt den letzten Gulden geteilt, durch 
ſchlaue Spekulationen und nicht immer einwandfreies Geſchäfts⸗ 
gebaren Millionär wurde, während er gerade ſoviel verdiente, 
daß er kaum ſeine drei Töchter gut erziehen, geſchweige denn 
ordentlich verſorgen und für ſich noch etwas erübrigen konnte, — 
da kam dem durch ſein ganzes Milieu mürbe Gemachten der 
immerhin begreifliche, wenn auch nicht entſchuldbare Gedanke, 
durch eine geſchickte Malverſation das böſe Schickſal auch einmal 
ein bißchen zu korrigieren. Die Unterſchlagung der 40,000 Gulden 
gelingt ihm auch ganz gut; techniſch kommt er tadellos über den 
„toten Punkt“ hinweg. Aber mit furchtbarer Konſequenz kommt 
ein anderer „toter Punkt“ zum Vorſchein: das böſe Gewiſſen, 
das ihn in immer größere Angſt und Aufregung hineintreibt. 
Und wenn ihn auch der Arm der irdiſchen Gerechtigkeit nicht er- 
reicht, eine höhere Gerechtigkeit läßt ihn das Geld wieder zurüd- 
ſenden und ſich mit dem Revolver aus der Welt ſchaffen. Dieſe 
echte Zeiterſcheinung, wie ſie der vorliegende Fall verkörpert, hat 
Ertl in feiner Darſtellung und pſychologiſcher Vertiefung er— 
ſchütternd gezeichnet; kleine Unwahrſcheinlichkeiten und einige 
rhetoriſche Beigaben fallen gegen den allgemeinen Wert des 
Stückes wenig ins Gewicht. Die zweite Novelle „Sandoos 
Briefe“, die im Gegenſatze zu den beiden andern nur loſe mit 
dem Wiener Milieu des Buches zuſammenhängt, behandelt gleich— 
falls ein echtes „Opfer der Zeit.“ Ein Maler und ſeine geliebte 
Sandoo unterdrücken den Zug ihres Herzens und gehen aus— 
einander; er, weil er eine reiche Partie machen kann; ſie, weil 
ſie es ſeiner Kunſt ſchuldig zu ſein glaubt und weil er ihr vor- 
macht, er liebe die andere mehr als ſie. Beide täuſchen ſich aber; 
ſie kommen über den Verrat ihrer Liebe nicht hinweg und gehen 
daran zugrunde. Trotz des peinlichen, ſtark erotiſchen Stoffes 
gelingt es dem Autor, am Schluſſe eine echt tragiſche Stim— 
mung im Leſer auszulöſen. Die etwas abgedroſchene Technik 
der Briefform ſteht im vorliegenden Falle dem Stoffe nich 
ſchlecht an. Ä 

Mit der letzten Novelle „Familie Martin“ find wir wieder 
vollſtändig in Wien. Dieſes Stück behandelt das außerordentlich 
zeitgemäße Problem des Bildungsproletariats. Alles will ja 
heutzutage ſtudieren, obwohl die Ausſichten überall recht trübe 
ſind, auch für diejenigen, die wie unſer Held Karl Martin mit 
Glanz abſchneiden, d. h. nur dann, wenn ſie kein Geld haben. Wenn 
ſie den nötigen Mammon ihr eigen nennen, dann können ſie's 
freilich weit bringen, wie Karls Mitſchüler Louis Ohrenſteiner 
zeigt. Mit Karl aber ſpringt die rauhe Wirklichkeit nur um ſo 
ärger um. Karls Vater, der arme, ſchwindſüchtige Schuſter 
Martin, iſt infolge der Konkurrenz mit den billigen Fabrikwaren 
mit ſeinem Handwerk ganz heruntergekommen und brauchte die 
Unterſtützung ſeines Sohnes. Der hat nun 15 oder 16 Jahre 
lang ſtudiert, mit Auszeichnung das Gymnaſium abſolviert, 
ebenſo ſeine altphilologiſchen Examina auf der Univerſität und 
ſeinen Doktor gemacht, hat aber infolge der ſchlechten Kon— 
junktur recht wenig Ausſicht, bald ſtaatlich angeſtellt zu werden. 
Er will ſich nun ſonſtwie ſein Brot zu verdienen ſuchen. Aber 
nirgends kann man den ganz in ſeinen griechiſchen und lateiniſchen 
Schriftſtellern lebenden, für die moderne Welt unbrauchbe ren 
jungen Mann, der kein Verſtändnis für die Wirklichkeit und ihre 
Bedürfniſſe hat, brauchen. Und das Ende von der Geſchichte iſt, 
daß die ganze Familie Martin untergeht: Vater und Mutter 
ſterben im Elend, letztere auch noch in geiſtiger Umnachtung; die 
Tochter, eine Lehrerin, fällt in Schande und der ſtudierte Sohn 
läßt ſich vom Zuge überfahren. Iſt die Schilderung dieſes 
tragiſchen Schickſals auch teilweiſe etwas übertrieben, im Grunde 
fühlt man die tieftraurige Wahrheit des Ganzen und die Schäden 
unſeres Bildungsweſens. Profeſſor Straub und Fabrikant Dobler, 
zwei markante Geſtalten unſerer Geſchichte — ſie verkörpern 
geradezu den unerquicklichen Zuſtand, der darin beſteht, daß der 
eine in ſeinem Horaz, ſeinem Griechiſch und Latein völlig aufgeht 
und das Verſtändnis für unſere Kultur und ihre Bedürfniſſe 
verliert, der andere aber in dem altſprachigen Zeug nur „Quatſch“ 
ſieht, das die Leute untauglich fürs Leben macht. Ertl behandelt 
die beiden Seiten mit großer Objektivität. Der Profeſſor ſieht 
ſchließlich beim tragiſchen Ende ſeines Lieblingsſchülers wenigſtens 
ein, daß die lateiniſche und griechiſche Grammatik doch nicht die 
Hauptſache im Leben iſt, während der Fabrikant bei ſeiner An⸗ 
ſicht verbleibt und in ſeinem Wiener Jargon herausplatzt: „Was 
ſoll dann einer mit den alten Klaſſikaner anfangen, ich bitt Sie! 
Geld verdienen muß ein junger Menſch können, darauf kommt's 
an im Leben. Alles andere iſt Kohlrabi!“ 
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* Eine ganz andere Individualität wie in Ertl, der zwar 
auch dichteriſche Phantaſie und Freude an ſchönen Formen be— 
kundet, aber trotzdem auf dem Boden der Wirklichkeit bleibt und 
ſcharf um ſich ſchaut, tritt in Karl Hauptmann, dem Bruder 
Gerhart Hauptmanns, vor uns. In ſeinem neuen Skizzenbuch 

„ Miniaturen“) verlaſſen wir das Reich der „feſtgegründeten, 
dauernden Erde“ und fahren mit vollen Segeln ins Land der 
Phantaſie hinein. Alle die Geſtalten und Bilder in dieſen Skizzen 
haben ihr Leben nicht aus der Wirklichkeit durch das ſchöpfe— 
riſche Genie des Dichters empfangen, ſondern ſind lediglich den 
Träumen des Autors entſprungen. Phantaſien ſind dieſe „Minia— 
turen“, wie die jeweilige Stimmung ſie eingab, ähnlich wie ein 
impreſſioniſtiſcher Maler Skizzen hinwirft, wenn ihm etwas Auge 
oder Phantaſie anregt. Und in dieſen Künſtlerträumen ſind 
Menſchen und alle andern Geſchöpfe ganz im Banne der Natur 
und ihrer Geſetze, von ihr erfüllt, ihr folgend und willenlos anheim 
gegeben. Eine eigenartige, pantheiſtiſche, wohl nur von ſehr wenigen 
goutierte Auffaſſung. Stofflich bieten die Stimmungsbilder ſehr 
wenig; der Märchenſtil, die geſpreizte, geſchwollene Sprache, der 
und jener hübſche Zug in der eigenen Pſychologie des Buches, 
manche farbenprächtige Bilder aus ſtimmungsvollen Märchen— 
landſchaften, die oft mehr als eigenartige Phantaſie, die pan— 
theiſtiſche Naturſchwärmerei ſind das Weſentliche an den Minia— 
turen. Mir macht dieſe Kunſt einen entſchieden krankhaften, ge— 
ſpreizten Eindruck. Trotz redlichen Bemühens iſt es mir nicht 
gelungen, zu einem künſtleriſchen Genuſſe der Sächelchen vorzu— 
dringen. Sie ſcheinen mir auch keinem zwingenden künſtleriſchen Be— 
dürfnis entſprungen. | 

Von Karl Hauptmann zu Hanns von Zobeltitz iſt ein 
weiter Schritt. Vom modernen, ſenſitiven Stimmungsmenſchen 
zum fröhlichen Autor der „guten“ alten Schule. „Das Tage— 
buch einer Hofdame“) bietet uns der routinierte Romancier 
diesmal. Dieſe Hofdame iſt ein munteres Menſchenkind und 
erzählt meiſt flott und amüſant, manchmal auch mit rührender 
Sentimentalität von ihren und anderer Leute Seelenkämpfen, 
bis ſie am Schluſſe ihren Profeſſor Eberhard und ihr Bruder 
Fritz, natürlich ſtrammer Leutnant bei den Garde⸗Ulanen, eine 
wirkliche und veritable Prinzeß bekommt. Da gibt's dann am 
Ende zwei Hochzeiten und alles verläuft ſo rührend, wie es ein 
braver Backfiſch nur wünſchen kann. Der Roman, der noch dazu 
in der altbeliebten Tagebuchform abgefaßt iſt, wird ſicher die 
höhere weibliche Jugend und etliche andere Leute aufs höchſte 
befriedigen. Trotzdem, und obwohl er nur eine Unterhbaltungs— 
lektüre ſein will, iſt er feſſelnd geſchrieben und, wenn auch fon- 
ventionell, pſychologiſch nicht übel. Auch einige Brocken Italieniſch 
und ſonſtige Kleinigkeiten kann man daraus lernen, nur in das 
etwas unglücklich ausgefallene Shakeſpearezitat S. 211 iſt das 
Druckfehlerteufelchen ziemlich ſtark geraten. Moraliſch iſt der 
Roman ganz einwandfrei. 

Zum Schluſſe noch ein Werk, das etwas weniger harmlos 
iſt als das vorhergehende, wie der verehrte Leſer gleich merken 
wird. Es find die Marterln und Votivtaferln des 
Tuifelemalers Kaſſian Kluibenjhädel? zu Nutz und 
Frommen der verehrlichen Zeitgenoſſen herausgegeben von Rudolf 
Greinz. Wer ſich an den drolligen und urwüchſigen Marterln 
der echten Tuifelemaler in Tirol und anderswo ſchon erlabt hat, 
der wird dieſen Naturmenſchen ob der Derbheit und ruſtikalen 
Einfalt ihrer „Verſe“ ſchwerlich gram ſein. Dieſe Lederhoſenpoeten 
wollen auch niemand was Uebles und ſind meiſtens ganz kreuz— 
brave Mitbürger. Anders ſteht die Sache ſchon mit „Tuifele— 
malern“ à la Greinz. Der iſt weniger naiv und ſteckt ſich in 
Lederhoſe und Gebirgsjoppe nur, um unter dieſer biederen Maske 
und der rauhen Knittelversform allen Mitmenſchen, die er nicht 
mag, rüde Grobheiten und abgründige Bosheiten an den Kopf 
zu werfen. Neben vielem andern iſt es beſonders die parlamen— 
tariſche Vertretung der Katholiken und die katholiſche Geiſtlich— 
keit, die dieſer Tuifelemaler mit faſt an den Herrn der Unterwelt 
erinnernder Giftigkeit verhöhnt. Die Verſe ſind ebenfalls dia— 
boliſche Knittelreime und verrenken einem faſt die Zunge, wenn 
man ſie laut leſen will. Ich habe ſoviel Vertrauen zu dem guten 
Geſchmacke meiner gebildeten Zeitgenoſſen, daß ſie den Ausſpruch 
des Streifbandes, den das Buch trägt: „Für die Reiſeſaiſon läßt ſich 
ſchwer ein paſſenderes (!) Vademekum denken“ Lügen ſtrafen und 
dieſe Art von Marterln ihrem geſchmackloſen Tuifelemaler Kaſſian 
Kluibenſchädel überlaſſen. 


| ) München 1905. Georg D. W. Callwey. 255 Seiten bro— 
ſchiert 3 Mark. 
2) Berlin, J. W. Vobach u. Co. 202 S. 
) Leipzig 1905. L. Staackmann. 98 S. 3 Mk. 


Die neue Verordnung. 
Ein Geſchichtchen von Anton Schott. 


Aus der Station Bärnthal fährt eben der Perſonenzug 736 
ganz zur beſtimmten Zeit aus, und der dienſthabende 
Stationsvorſtand ſteht noch ein Weilchen am Gleiſe und ſchaut 
der davonrollenden, pfauchenden und dampfenden Maſſe nach 
und beneidet ein ganz klein wenig die Reiſenden, die ſich da in 
aller Welt können herumkarren laſſen, während er, der Stations- 
vorſtand, an ſein Bahnhöfchen gebunden iſt und an das ewige 
Einerlei der hin- und zurücklaufenden Züge und die nichts weniger 
als anregende Kanzleiarbeit. 

Mittendrin aber kehrt er ſich haſtig um und ſchlendert 
gemächlich der Amtsſtube zu, um die Klingel abzuſtellen, deren 
Geklimper einen weniger gleichmütigen Mann mit der Zeit nervös 
machen könnte. Darauf ſtopft er ſich eine Pfeife und läßt ſich 
behaglich an ſeinem Schreibtiſche nieder, um die angekommene 
Poſt durchzuſtöbern. ... Amtsſachen? Der Schinder ſoll dieſen 
verzweifelten Amtsſchimmel holen, der ſonſt nichts zu tun zu 
haben ſcheint, als lediglich zu ſchreiben, zu ſchreiben und wieder 
zu ſchreiben und das gleiche von jedwedem in ſeinem Bereiche 
atmenden Chriſtenmenſchen zu fordern! . .. Anſichtskarten! Das 
iſt ganz etwas anderes. Na, wer mag denn ſo beiläufig ſeiner 
gedenken? ... „Herzlichen, amtsbrüderlichen Gruß von Kuno 
Schuſter und Spießgeſellen, die fi) zu einem vergnüglichen 
Stündchen zuſammengefunden.“ ... Na ja, ſolche Leute haben 
es eben gut. Schuſter! der Kerl iſt auf der Schulbank nichts 
weniger als ein Kirchenlicht geweſen und ſitzt jetzt trotzdem in 
wunderſchöner Stellung in der Stadt, wo er außer ſeinen Dienſt— 
ſtunden Geſellſchaft und Unterhaltung in Hülle und Fülle 
findet, während er heraußen hockt in der einſamen Oede und 
beſten Falles mit dem Stationsperſonale, dem Pfarrer und dem 
Schulmeiſter eine Tarockpartie machen kann. . .. Edi Fiſcher! 
So, der lebt auch noch? ... „Vorläufig die kurze und trockene 
Nachricht, daß ich zur Betriebsdirektion verſetzt worden bin und 
geſtern meinen neuen Poſten angetreten habe. Nächſtens mehr.“ .. 
Nicht ſchlecht! Zur Betriebsdirektion verſetzt! Wie heißt das 
Sprichwort wieder? Die — dümmſten Bauern kriegen die größten 
Erdäpfel. Wahrhaftig! Der Menſch hat entſchieden mehr Glück 
als Verſtand. Zur Betriebsdirektion einberufen oder verſetzt, 
was ſo ungefähr ein und dasſelbe ſagt! Ein paar Jährlein, 
und — der Menſch iſt in Gott weiß was für einer hohen Stel- 
lung, während er ... Ah was! Dawider läßt ſich vorläufig 
nichts tun, als unter der Hand auch jo ein bißchen ftrebern.... 

Es klopft, und der Lagerdiener kommt herein. 

„Herr Stationsvorſtand, das Faß Carbolineum für den 
Krämer fängt zu ſickern an, und ... und im Lager ſtinkt es 
deswegen wie die Peſt.“ 

„So? Ja, was hat denn der... dieſe Krämerſeele, daß 
das Faß nicht abgeholt wird? Meint er denn, wir... Maier!“ 
ruft er zur Türe hinaus, und gleich darauf kommt der Station 
diener herbeigehaſtet. 

„Sie wünſchen?“ 

Laufen Sie ſofort zu dem . .. Krämer und jagen Sie, er 
ſoll das Faß Carbolineum ſofort holen! Verſtehen Sie: ſofort!“ 

„Jawohl, Herr Stationsvorſtand.“ Und er verſchwindet 
wieder, und auch der Lagerdiener geht. 

Was ſich der Menſch mit ſolchen Saumſalen Tag für Tag 
ärgern muß! Aber dieſer Krämerſeele will er den Standpunkt 
klarſtellen, ſobald ſie auf der Bildfläche erſcheint. Das ginge 
gerade noch ab, daß das ganze Lager verpeſtet würde! Was iſt 
denn an Amtsſachen da? 

Mit unnachahmlicher Nachläſſigkeit öffnet er Umſchlag um 
Umſchlag und ſchaut die amtlichen Aufträge durch, die zumeiſt 
ganz alltägliche Angelegenheiten betreffen und nach einer ganz 
abgenutzten Schablone gearbeitet ſind. Gleichmütig legt er ein 
Stück um das andere zur Seite, und nur eins lieſt er zweimal 
durch und ſchüttelt immer und immer wieder den Kopf. 

„An alle p. t. Stationsvorſtände! Es ergeht hiermit die 
ſtrikte Weiſung, daß von nun ab alle Berichte, Eingaben uſw. 
lateiniſch zu ſchreiben ſind. Hiervon ſind ſämtliche unterſtellte 
Beamte ſofort zu verſtändigen. Die Betriebsdirektion.“ 

Ja, um Gottes willen! Was wollen denn dieſe Leute? 
Was denken fie ſich denn eigentlich? Was ... 

Er lieſt wieder und nochmals, aber die Verordnung wird 
dieſerhalb um kein J⸗Tüpfelchen anders. 

Aergerlich wirft er das amtliche Schriftſtück auf den Tiſch, 
macht ein paar reſpektwidrige Bemerkungen und geht, die Pfeife 
auszuklopfen. Wo dieſe Schrulle nur hinzielen mag? ... Aber 


plötzlich kommt es ihm wie eine gewaltige Erleuchtung, und er 
tut einen langgezogenen Pfiff. Da mag der Haſe im Pfeffer 
liegen. 

Das liebe Oeſterreich iſt nach und nach mit Fleiß, Mühe 
und Sorgfalt in ein reſpektables babyloniſches Türmchen ver⸗ 
wandelt worden, wo einer den andern nicht mehr recht verſteht, 
und da will man gewiß ſo eine Art Staatsvolapük ſchaffen. 
Nun, der Gedanke iſt wenigſtens halbwegs entſchuldbar, obgleich 
es ungleich nähergelegen wäre, die deutſche Sprache zu dieſer 
Würde zu erheben. Er wenn in der Betriebsleitung ſäße, er 
hätte ſicher ſo geraten, zumal er damit erſtens ſeiner Mutter⸗ 
ſprache die ihr gebührende Ehre angetan hätte und zweitens 
dieſe ihm doch am geläufigſten wäre. So aber ſitzt er nicht in 
der Betriebsleitung wie dieſer Glückspilz, dieſer Edi Fiſcher, und 
deswegen hat er ſich einfach an den hochweiſen Ukas der vor⸗ 
geſetzten Behörde zu halten. 

Er zündet die Pfeife an und geht in ſeine Wohnung, 
Nachſchau zu halten, ob ſich nicht etwa trotz aller Nachläſſigkeit 
und Unachtſamkeit in ſolchen Stücken doch noch dieſer oder jener 
lateiniſche Schmöcker aus der ſeligen Gymnaſialzeit erhalten; für 
den Anfang könnte ſolches Zeug gewiß nicht zu verachten ſein. 
Er ſitzt wohl noch ziemlich feſt im lateiniſchen Sattel, aber 
semper aliquid haeret. Bravo! Es geht ja noch. Na, damit 
bat ihm die hochweiſe Betriebsdirektion keinen argen Poſſen 
geſpielt. Ganz entſchieden nicht. 

In währendem Suchen klaubt er an lateiniſchen Brocken 
zuſammen, was ſich ſeinem Kopfe und ſeinem Gedächtniſſe noch 
erhalten, und iſt ſichtlich zufrieden. Zum Glücke findet er auch 
in irgendeiner mit abgenutzten Bürſten und weggeworfenen 
Büchern zur Hälfte gefüllten Kiſte in der Rumpelkammer den 
alten Schultz und ein dickleibiges Wörterbuch, ſtaubt beide ge- 
hörig ab und trägt ſie in die Amtsſtube, wo er ihnen in irgend— 
einer ſtillen Ecke ein Plätzchen anweiſt. 

So! Er iſt nun bereit, ſämtliche Amtsſchriften im neuen 
Staatsvolapük zu führen, und... Ja, daß er nicht etwa darauf 
vergißt, die Amtsſchriften mit Datum und Einlaufsnummer zu 
verſehen und einzutragen, wie es ſein muß. 

Bim —trrr! Bim —trrr! .. Was .. Richtig, das Signal 
des Laſtzuges 93. Ah, das irrt ihn vorläufig nicht. Bis der 
daherkriecht, iſt die ganze Schreiberei zu Ende. Und er ſchreibt 
und raucht dabei in aller Gemütsruhe. 

Da pocht es an die Türe. Zum ..! „Herein!“ 

Ein Bahnwächter mit ſchmierigem, abgewetztem Dienſtrocke 
und ſehr konkavem Naſenrücken tritt hundemäßig⸗unterwürfig ein. 

„Gut Murgen, pane Stationsvurſtand!“ 

„n Morgen. Sit etwas vorgekommen, Krrr . . . Krſchetſch— 
marſch?“ Der Name dieſes Chriſtenmenſchen will ihm nie recht 
über die Zunge, trotzdem die wohl ſchon daran gewöhnt ſein könnte. 

„Ja wuhl, pane Stationsvurſtand.“ 

„Was denn?“ 

„Meld' ich dienſt .. . dienſtwiderlich, daß iſte bei Kilometer 116 
von die 736er Zug Gos geſturben worden.“ 

„Was?“ | 

Der Wächter wiederholt jeine Meldung nochmals, und 
mittlerweile enträtjelt ſich der Stationsvorſtand der Rede dunklen 
Sinn: Bei Kilometer 116 hat der Zug 736 eine Geiß getötet. 
Na, alſo! Was läßt ſich aber da machen? 

„Iſt das Gleis oder der Bahnkörper beſchädigt?“ fragt er. 

„Kennt mi nix, aber Gos iſte beſchädingt. Gehörte Berg— 
ſchneider, und ſchimpfte Schneider wir Ruhrſpatz.“ 

„Gut; ich fertige den Bericht gleich aus. Sonſt nichts?“ 

„Sunſt nix. Fit Ihne Gutt!“ 

Der Stationsvorſtand ſchneidet ein paar Grimaſſen und 
reibt ſich ſeine durch des Wächters Rede arg beleidigten Ohren, 
und dann ſetzt er ſich an den Schreibtiſch, um ſofort den Bericht 
zu ſchreiben und den Vorfall zur Anzeige zu bringen. 

Er rückt ſich ein Blatt Papier zurecht und fängt an: 
vöblidhe . 

Ja, du verzwirnte Gewohnheit! Jetzt geht's nicht mehr: 
Löbliche und ſo weiter. Jetzt muß lateiniſch geſchrieben werden 
und da heißt es. Na, ſchau! Wie einem doch allerhand 


abfällt! Was ſagt denn das Wörterbuch dazu? ... Laudabilis, 
praedicandus. Und Betriebsdirektion? Directio... Aber Betriebs.? 


Er beginnt, ſich hinter den Ohren zu krauen. Es mag 


Verſchiedenes unter dem Monde geben, wovon ſich der und jener 


nichts träumen läßt, und es mag auch Verſchiedenes in der 
deutſchen Sprache, inſonderheit im Amtsſtile ſtecken, was ſich nicht 
ſo glattweg in klaſſiſches Latein bringen läßt. Klaſſiſch! Himmel, 
wenn es nur halbwegs flott ginge! Am beſten iſt es, er ſchreibt 
die Geſchichte erſt deutſch auf und überträgt dann. Und er 
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gewachſene Lämmchen? 


behandelt das bekannte gleichnamige Grimmſche Märchen, 
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ſchreibt: Löbliche Betriebsdirektion! Die Station Bärnthal meldet 
hiermit dienſthöflichſt, daß der Zug Nr. 736 bei Kilometer 110 
eine Ziege überfahren und getötet hat. Gleis und Bahnkörper 
ſind eee doch ſoll der Eigentümer der Ziege ungehalten 
ſein. ... Reicht für eine dienſtliche i und die Sache 
wäre hiermit auch vorläufig erledigt, wenn ... dieſe elendige 
Verordnung nicht erfloſſen wäre. 

Wie aber in des Himmels Namen mag dies lateiniſch lauten? 

Er finnt und grübelt und blättert im Wörterbuche, bis der 
Laſtzug Nr. 93 kommt, und er finnt, grübelt und blättert wieder, 
als der ſeine Fahrt fortgeſetzt. Mit gutem Willen ſoll alles gehen, 
ſagt man, und mit gutem Willen bringt der Stationsvorſtand 
nach hartem Mühen auch die Ueberſetzung zuſtande: Betriebs- 
directio praedicanda! Statio Bärnthal nuntiat diensturbane, ut 
tractus 736 interfecisse capram. Orbita et corpus bahni sunt 
integer, sed possessor caprae maledicit. ... 

„No tak!“ macht er es nachher, die tſchechiſch⸗deutſche Rede⸗ 
weiſe des Bahnwächters Krſchetſchmarſch nachahmend. „Gehte 
famos. Gehte ſehr gut: it lediglich, wie ſich's einer angelegen 
fein läßt! Wer weiß überhaupt, ob man bei der Betriebs direktion 
ein ſolches Latein ſchreibt! Na, mir ſoll einer kommen!“ 

Er faltet das Blatt zuſammen, ſteckt es in den Umſchlag 
und läßt das Aktenſtück gleich mit dem nächſten Zuge befördern. 

Was ſie darauf ſagen werden? 

Den zweiten Tag aber kommt ſchon der Beſcheid. 

An den Herrn Stationsvorſtand in Bärnthal! Es iſt ge⸗ 
lungen, Ihren Bericht von vorgeſtern zu überſetzen, und wird 
morgen die kommiſſionelle Erhebung gepflogen. Im übrigen 
wird nachdrücklichſt erläutert, daß die Berichte deutſch zu ſchreiben 
ſind, daß jedoch lateiniſche Lettern dazu verwendet werden ſollen. 
Die Betriebsdirektion. 

„Alle dreiunddreißigtauſend und noch einige!“ fährt der 
Stationsvorſtand auf, als er das Schriftſtück geleſen. „Das ift, 
das ... ſieht einer ſcheußlichen Blamage ... ähnlich. Aber ich 
frag', ich frag': Warum ſchreibt man das nicht gleich? Du 
Malefizgeſpiel! Und was ich mich geplagt babe ..! So! Vom 
Fiſcher auch eine Karte? Na, was ſchreibt denn dieſes aus⸗ 
Lieber Freund! Deine unglückliche 
Unfallsanzeige iſt mir zur Ueberſetzung zugekommen, weil ſie 
ſonſt niemand verſtanden. Aber ich habe den Zuſammenhang 
gleich erraten und das Rätſel gelöſt. Ein kleines Mißverſtändnis 
eben, an dem lediglich die unklare Ausdrucksweiſe des Beamten 
die Schuld trägt, der die bezügliche 5 zu Papier ge. 
bracht. Alſo fortab wieder deutſch, aber ... weil in Oeſterreich .. 
in lateiniſchen Lettern. Gruß!“ 

„Du ver... 

Und gleich darauf fliegen Schultz und das zent Wörter⸗ 

buch unter den Tiſch. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Das gl. Hoftheater brachte am Sonntag die Erſtaufführung 
der dramatiſchen Symphonie „Ilſebill, das Märchen vom Fiſcher 
und ſeiner Frau“ von Friedrich Kloſe. Bisher wurde das 
zwiſchenaktloſe, faſt drei Stunden währende Werk nur gelegent— 
lich einer Tonkünſtlerverſammlung in Karlsruhe aufgeführt; dort 
wie hier war Felix Mottl der begeiſterte Anwalt desſelben. 
Die Aufführung des Werkes, deſſen große ſzeniſche Anſprüche 
glänzend gelöſt waren, hatte beim Publikum einen bedeutenden, 
großen Erfolg, trotzdem es durchaus nicht leicht war, ſich raſch 
damit abzufinden, daß der Schwerpunkt des Werkes durchaus auf 
den muſikaliſchen Teil und ins Orcheſter verlegt iſt. Das Buch 
dem 
es allerdings alle geſunde, leicht- humorvolle Naivität nimmt, 
ohne eine wirkliche dramatiſche Vertiefung herbeiführen zu können. 
Sprachlich lehnt ſich der Verfaſſer des Gedichtes, Hugo Hoff— 


mann, mit faſt ſklaviſcher Abhängigkeit an das Vorbild Richard 
Wagners. Die durch die drei Wünſche der Fiſcherin hervor— 


gerufenen Bühnenbilder geben faſt keine Handlung und das 
Wenige in umſtändlichſter, geſtreckteſter Form. 

Friedrich Kloſe iſt ein eminenter Könner und das 
Orcheſter, dem er auch das Klavier beifügt, iſt ihm ein allzeit 
gefügiges Ausdrucksmittel. Prinzipiell mag man es ja bemängeln 
können, daß er dem ſchlichten Märchenſtoff mit einer rieſengroßen 
Pathetik entgegengetreten iſt, aber ſicher wird man ihm zugeſtehen 
müſſen, daß die Art und Weiſe, wie er als Muſiker ſich zu der 
Handlung ſtellt, etwas durchaus Eigenartiges an ſich hat. Die 
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Steigerung des Märchenhaften in der Aufeinanderfolge der 
Bilder iſt ihm glänzend gelungen; allerdings kommt er gerade 
hierdurch erſt während der beiden letzten Bilder in die Lage aus 
dem vollen zu geben und das anzubringen, worauf es ihm ankam. 
Die mächtige Waffenweihe in der vom Orkan umtobten Kathe— 
drale iſt ein grandioſes ſymphoniſches Tonbild voll ſchauerlicher 
Phantaſtik, und das letzte Bild bringt uns einen warm poetiſchen 
Ausklang des Werkes, in dem der ſchlichte Begriff des Märchens 
eigentlich zum erſtenmal wohltuend zum Ausdruck gelangt. In— 
deſſen fehlt Kloſe doch die Perſönlichkeit des Erfinders. So 
ſpielend leicht er mit den techniſchen Mitteln umſpringt, ſo 
wenig iſt es ihm gelungen, mit einer greifbaren muſikaliſchen 
Erfindung zu arbeiten. So nimmt er denn während des ganzen 
Werkes bereits vorhandene alte Themen und Melodien zu Hilfe, 
was gegenüber der unbegrenzten techniſchen Kunſt einen gewiſſen 
Widerſpruch bedeutet. Als Ganzes betrachtet, kann man dem 
Werk als einer Reihe groß angelegter muſikaliſcher Stimmungs— 
bilder volle Bewunderung gewiß nicht verſagen — ein Schritt 
des Weiterkommens des muſikaliſchen Dramas in die Zukunft iſt 
es nicht und es wird wohl immer eine intereſſante Ausnahms— 
erſcheinung bleiben, die in ihrer grundſätzlichen Stilvermengung 
mehr verwirrend als aufklärend wirkt. 

Für die Aufführung, die erſt nach vielen Zwiſchenfällen 
und auch dann nur mit Notbeſetzung der Hauptrollen zuſtande 
kam, hatte man das möglichſte getan, um die ſchwierigen Auf— 
gaben zu löſen. Daß der reiche Stimmungsgehalt des Werkes 
in ſzeniſch wirkungsvollſter Weiſe unterſtrichen werden konnte, 
iſt ein großes Verdienſt des Oberregiſſeurs Prof. Fuchs, das 
um ſo höher anzuſchlagen iſt, als er anſcheinend doch zumeiſt 
nur mit bereits vorhandenem Material zu rechnen hatte. Den 
Fiſcher gab Herr Pauli aus Karlsruhe in ſtimmlich annehm— 
barer Weiſe, aber ohne beſondere Charakteriſtik. Mit der Ilſebill 
fand ſich Frau Burk⸗Berger fo lange gut ab, jo lange ihr 
Organ ſtandhielt. Alle anderen, bis auf Oels, der ſich offenes 
Mißfallen mitten in der Szene holte, hielten ſich tüchtig. 
Orcheſter und Chöre unter Mottls genialer Leiſtung waren 
ausgezeichnet, und es war nur gerecht, daß das Erſcheinen des 
Dirigenten vor dem Vorhang am Schluſſe der Aufführung mit 
großem Jubel begrüßt wurde. 

München. | Hermann Teibler. 
r 
ö „Baldurs Tod““, Muſikdrama in drei Akten von Cyrill 
Kiſtler, Dichtung des Freiherrn Dr. von Sohlern, bedeutete wiederum 
ein muſikaliſches Ereignis für die Provinzen Rheinland und Weſt⸗ 
falen bei der Uraufführung am 26. Oktober im Düſſeldorfer 
Stadttheater, denn von nah und fern war man hingeeilt, der Pre— 
miere dieſer intereſſanten, ſchon vor ca. 20 Jahren komponierten Oper 
beizuwohnen. Der Lichtgott Baldur, Odins Sohn, hatte Walhall 
verlaſſen und Nana, eine Erdenjungfrau, zur Braut erkoren. Loki, 
der Böſe, erfährt von der den Metkeſſel rührenden allwiſſenden 
Wala, daß derjenige, der Odin zuerſt von dem Tranke zu trinken 
gebe, Baldur töten werde. Odin aber hat auf den Rat der 
Wala, um ſeinen Sohn Baldur vor allem Verderben auf der 
Erde zu ſchützen, alle Pflanzen geſegnet, jedoch die Miſtel 
trotz ſeiner Allwiſſenheit vergeſſen. Dieſe Schwäche bildet den 
Knoten der. dramatiſchen Handlung. In der Maske eines alten 
Weibes gelingt es Loki, den Göttervater mit dem verderbnis— 
ſchwangern Walabräu zu ſtärken. Dem verſchlagenen Ränkeſchmied 
iſt es nun ein kleines, Hödur, den Bruder Odins, zu veranlaſſen, 
ihm zur Verwirklichung ſeines Mordplanes behilflich zu ſein. Der 
blinde Hödur läßt ſich von Loki nach Asgard führen, denn dort 
ſoll zur Feier der Wiederkehr Baldurs, der Nana, ſeine Braut, 
und die Erde auf Odins Geheiß verlaſſen, um wegen ſeiner irdiſchen 
Liebe dem Walhallagewaltigen Rede zu ſtehen, unter anderem auch 
ein großes Speerwerfen vor ſich gehen. Bevor aber Baldur und 
der liſtige Loki mit Hödur eintrifft, beſchließt Odins Weib, Frigga, 
den Tod Nanas, weil ſich die Irdiſche frevelnd unterfangen, einen 
jungen Gott zu minnen. Odin, der ſtreng paritätiſch iſt, will 
unter ſolchen Umſtänden auch den Tod Baldurs. Zürnend Odins 
Spruch, verläßt Frigga mit den Göttinnen den Saal. Nun beginnt 
das Wurfſpeerſpiel, denn der verlorene Sohn Baldur iſt zurück— 
gekehrt. Auch er beteiligt ſich am Spiel, bis Loki den blinden Hödur 
verlockt, den aus der Miſtel gefertigten Speer auf Baldur zu 


ſchleudern. Baldur ſtirbt, Walhallas Verfall, der Götter und Wien 


Tod und Heliands kommendes, ewig dauerndes Reich prophezeiend. 
Baldurs Leiche wird heraus- und der inzwiſchen verſtorbenen Nana 
Leichnam von irdiſchen Leidtragenden hereingetragen. Eine Wolke 
trennt die Götter von den Menſchen, man hört wieder den durch 
die ganze Oper gehenden, der Liturgie entnommenen Melodienreiz. 
Odin fühlt nun auch das längſt Geahnte nahen, nachdem ihn 
die erſcheinenden drei Nornen bereits darauf vorbereitet. Wal— 
hallas Säulenhallen ſchwinden. Aus dämmerbleichem Lichte ſteigen 
die Wölbungen der chriſtlichen Kirche, Glockengeläute und Geſang 
der Gläubigen. Vom nebelduftumwallten Hochaltarxre glänzt das 


Siegerbild des Gekreuzigten als eine hehre Statue auf magiſch— 
blauem Grunde. Odin grüßt erſchüttert den nahenden Heiland. 
Die knieende Gemeinde hebt anbetend und flehend die Hände zu 
Chriſtus empor, während ein Chor von Engeln ſein weihevolle⸗ 
„Ehre ſei Gott in der Höhe“ vernehmen läßt. — Die Oper iſt 
ganz e ee komponiert, reich an Anklängen an den 
Großen in Bayreuth, oft von feſſelnder orcheſtraler und Ddra- 
matiſcher Bewegung, namentlich im erſten Akt. Sie hat nur unter 
anderem den Fehler, nicht zwanzig Jahre früher an das Lampen 
licht gekommen zu ſein, dagegen aber den Vorzug, zu dem Be 
deutendſten zu gebören, was das Epigonentum bis jetzt zu zeitigen 
vermochte. Die Klangwerte ſind beſonders in der Darſtellung des 
Frühlings von erſtaunlicher Friſche, die Chöre lebendig und an- 
ſprechend. Ein großer Melodienxeichtum iſt in Baldurs Tod von 
Kiſtler vielleicht abſichtlich vermieden worden, einmal, weil es zu 
der kräftigen Grundſtimmung der Götterſage ſich an eignen 
würde, dann aber auch, weil zur Entſtehungszeit der Oper die 
Spieloper und mit ihr jeder liedartige Charakter in der Kom 
poſition allgemein verpönt war. Der letzte Akt hat allerdings 
muſikaliſche Breiten, woran die ſonſt recht poetiſche Stabreim 
dichtung von Sohlerns nicht ganz ohne Schuld ſein dürfte, indem 
die Handlung hier im Schleppenkleid einherwallt. Die vorzüglich 
inſzenierte und mit nur erſten Kräften beſetzte Oper fand eine 
wohlverdiente begeiſterte Aufnahme. Der Komponiſt wurde nach 
jedem Aktſchluſſe gerufen. Am Schluſſe zog er den Textdichter 
v. Sohlern, Regiſſeur Fiedler und Kapellmeiſter Fröhlich unter 
toſendem Beifall mit auf die Bühne. 

Das neue Schaufpielhaus in Düffeldorf wurde am 2. Okt. 
abends 6%% Uhr feſtlich eröffnet. Dasſelbe wurde nach dem Entwurf 
des Architekten Bernh. Sehring-Berlin im Stile Ludwigs XVI. von 
der Firma Boswau & Knauer innerhalb des Zeitraumes eines 
Jahres, mit dem Haupteingang nach der Karl Theodorſtraße 
liegend, auf das geſchmackvollſte zur Ausführung gebracht. Die 
Form des Innern iſt größtenteils amphitheatraliſch und enthält 
trotz der Intimität des Zuſchauerraumes faſt Ion) Sitzplätze. Stark 
geſchwungene Galerien, erhöhte Direktions- und Regielogen ſteigern 
den aumutigen Charakter des Interieurs. Die beſchränkte Größe 
des Bühnen: und Zuſchauerraumes iſt von den günſtigſten Ein— 
flüſſen auf die Akuſtik, ein Vorteil, der nicht nur dem Konverſations 
ton der modernen Dichtung, ſondern auch noch ganz beſonder⸗ 
dem dahinſtrömenden Fluſſe der leidenſchaftlichen Affekte des 
klaſſiſchen Dramas, wie die Aufführung von Hebbels „Judith“ 
bewies, zugute kommt. Unter den Weihefeſtſpielklängen aus 
Rich. Wagners „Parſifal“ harrte die feſtlich geſtimmte Menge der 
Lapidarſtil⸗Tragödie Friedr. Hebbels entgegen. 

Düſſeldorf. Joſeph Schneiders. 


Zweimonatsabonnement Mk. 1.60 


die ‚Allgemeine Rundfdyau’ kann bei der Poſt auch für die 
Monate November und Dezember (Ik. 1.60) bezogen werden. neue 
Quartalsabonnenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen nummern 
prompt nachgeliefert. I., II. und Ill. Quartal 1905 werden auf Wunſch 
nachgeliefert. Ebenfo kann der I. Jahrgang komplett zu Mk. 7.20 
broſchiert (Originaleinbanddecke Mk. 1.25) bezogen werden. 


Für die Opfer der Erdbeben in Süditalien 


find bei der, Allgemeinen Rundſchau“ eingegangen bisher Mk. yo. — 
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Rheumatismus. 
Von Dr. Marcuſe, Mannheim. Mk. —.80. 
„Ein ſehr leſenswertes, verſtändiges, ſachliches Buch.“ 
„Deutſches Offiziersblatt“. 
„Alle diejenigen, welche von dieſem quälenden und hartnäckigen 
Leiden befallen ſind, werden mit großem Vorteil das Schriftchen leſen und 
viele bewährte Ratſchläge zur Beſſerung und Heilung finden.“ 
„Deutſche Warte.“ 


Ueber die Fabrikate der Erſten Pfälzer Tabakverwertungs⸗ 
Genoſſenſchaft (Zigarrenfabrik) in Berg gehen uns folgende Mitteilu nden 
zu: Seit Beſtehen der Fabrik (es ſind & Jaore) hat dieſelbe eine ſichtliche 
Zunahme ihres Abſatzes zu verzeichnen infolge der erſtklaſſigen und dade. 
preiswerten Zigarren, die ſie liefert. Im letzten Jahre iſt dank der Ver 
beſſerung in der Herſtellungsweiſe und der ſachmänniſchen Leitung der UUmſan 
um mehr als die Hälfte geſtiegen. Die beliebteſten dortſelbſt hergestellten 
Marken ſind: „Cigatillos Spezial“, „Unſer Beruf“, „Glück auf“, „Ideal', 
„Prinz Ludwig“. 


ZJiuüür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in Münden, r . 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft, Miesbache( Oberbayern). 
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F e 
Der neue Kurs im „Vorwärts“. 


Don 
Dr. F. Diepenhorft, Eſſen. 


Die Redaktionsräume des „Vorwärts“ ſind ausgeſchwefelt; Bebel 
und Singer haben eine fürchterliche Muſterung abgehalten; 
die ſechs ethiſch⸗äſthetiſchen Redakteure ſitzen endlich auf dem 
Pflaſter. Das Manifeſt des Parteivorſtandes und der Preß⸗ 
kommiſſion iſt erſchienen, es iſt ebenſo lang wie langweilig, eine 
lendenlahme Verteidigungsſchrift gegen den Proteſt der Sechs, 
welche ſich nicht wie Hausdiener behandeln laſſen wollten, die man 
auf einer Unterſchlagung ertappt hat. Im Hintergrunde ſteht 
Franz Mehring und ſtreicht ſich wohlgefällig den Bart, denn 
ſein Weizen blüht, die blutige Roſa erſcheint in deutlichen Um⸗ 
riſſen am Horizont, taucht ihre große Feder in die ſchwarze Tinte 
und ſchreibt ihre Artikel, die jetzt endlich im „Vorwärts“ Unter⸗ 
ſchlupf finden werden. Artur Stadthagen, der Vielgeſchwätzige, 
der bisher kleinlaut in einem Hinterſtübchen der Redaktion ſaß, 
am Federhalter kaute und als richtiger Winkeladvokat den Leſe⸗ 
rinnen des „Vorwärts“ Ratſchläge in Alimentenſachen gab, rückt 
in die vorderen Räume, darf mit Schere und Kleiſtertopf hantieren 
und ſeiner Sehnſucht nach der ruppigeren Tonart frei die Zügel 
ſchießen laſſen. Einige bisher als Veilchen im Verborgenen 
blühende Genoſſen hat man ſich ſchnell aus der Provinz ver⸗ 
ſchrieben als Erſatz der ſechs ausgeſperrten Redakteure, und über 
dem Ganzen ſchwebt, die Hände zum Segen ausbreitend, das 
Dioskurenpaar Bebel⸗Singer. Der Betrieb kann weitergehen. 
Die Verteidigungsſchrift des Parteivorſtandes gegen die 
böſen Anſchuldigungen der Herren Eisner und Genoſſen iſt dazu 
beſtimmt, der Genoſſenſchaft draußen im Lande, den drei Millionen 


| ſozialiſtiſcher Reichstagswähler, der großen Herde der Zukunfts⸗ 


— 


ſtaatsbürger, Aufklärung zu geben über die Gründe, weshalb die 
Berliner Parteimachthaber ſo ſchimpfierlich mit ihren Brüdern 
in der Lindenſtraße umſprangen, weshalb die Partei, die fort⸗ 
während die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit im Munde 
hat, die es nicht vertragen kann, wenn im fernen Afrika ein 
diebiſcher Nigger einen Hieb mit der Nilpferdpeitſche erhält, 
weshalb dieſe Partei ihren eigenen Trabanten den Maulkorb 
umſchnallt und ihre eigenen Kulis mit Fußtritten regaliert. 

Die Genoſſen draußen im Lande, die auf die Weisheit des 
ſozialiſtiſchen Hauptquartiers in Berlin ſchwören, werden das 
Blatt enttäuſcht aus der Hand legen und ſich fragen: Iſt das 
alles? Sie werden vergebens in den ſechs Spalten des Mani⸗ 
feſtes vom 31. Oktober nach einem zwingenden Grunde für die 
Maßregelung von Männern ſuchen, die doch immerhin ihre 
Arbeitskraft in den Dienſt der Partei geſtellt, die zu ihrem Teil 
redlich dazu beigetragen haben, ganz im Sinne ungezählter 
Parteibeſchlüſſe die Unzufriedenheit der Maſſen zu erregen gegen 
„Kapitalismus“ und „Militarismus“, „Ausbeutung“ und „Klaſſen⸗ 
juftiz“ und gegen all die anderen Greuel des Gegenwartsſtaates zu 
wettern und zu fluchen, wie es ihre Schuldigkeit war. Den Ge⸗ 
noſſen im Lande und allen außerhalb des Berliner ſozialiſtiſchen 
Machthaberringes ſtehenden Gläubigen wird es ſchwer eingehen, 
daß die Lehren der Partei für einen Konvent machthungriger 
Streber und für die beiden erſten lebenslänglichen Konſuln Bebel 
und Singer keine Geltung haben ſollen, aber ſie werden und müſſen 
das Verſtandsopfer bringen und ſich unter die Knute beugen. 
Man wird es machen wie die Männer von Teltow — Beeskow, 
die am Sonntag zuſammenkamen, ſich entrüſteten und über 
Parteiverrat jammerten, man wird einige Körbe von Reſolutionen 
faſſen, hin und her auch in der ſozialiſtiſchen Lokalpreſſe lärmen 
und dann wird alles wieder gut ſein. Unter den Gemaßregelten 
befindet ſich auch einer, der ein Reichstagsmandat bekleidet, 
Dr. Gradnauer; ob er wohl mit ſeinen Leuten noch weiterhin 
auf derſelben Bank ſitzen will? 

Wer ſich die Mühe nimmt, dem wahren Urſprung dieſes 
ſozialiſtiſchen Jena nachzuſpüren, findet ihn übrigens außer in 
dem alten Widerſtreit zwiſchen Opportuniſten und Radikalen in 
der verbreitetſten aller menſchlichen Schwächen, in der perſön⸗ 
lichen Eitelkeit. Die jahrelang verletzte Literateneitelkeit all jener 
ſchreibſeligen Genoſſen, die ihren Gedankenſchweiß im „Vorwärts“ 
unterzubringen wünſchen und immer wieder abgewieſen wurden 
— hat doch die alte „Vorwärts“ Redaktion ſogar einmal dem 
gewaltigen Bebel ein Manuſfkript zurückgeſchickt —, verdichtete 
ſich ſchließlich zu allgemeiner Unzufriedenheit in „Großberlin“ 
und zu einem Komplott, als deſſen Opfer jetzt die ſechs Gemaß— 
regelten in den Staub finken. 

Die Zahl der Genoſſen, die gerne in die „gehobenen 
Stellungen“ einrücken wollen, die der „Vorwärts“ zu vergeben 
hat, die das Blatt umſchwärmen wie die Fliegen einen Honig- 
topf, die nicht immer bloß Flugblätter verteilen, ſondern auch 
einmal literariſch für die Partei tätig ſein und ſich irgend ein 
Aemtchen ergattern wollen, die Zahl dieſer Aſpiranten iſt ſehr 
groß, aber die Zahl der Stellen beim „Vorwärts“ und Zubehör 
iſt ſchließlich begrenzt und darum kann nicht jeder Bewerber 
berückſichtigt werden. Alſo fort mit den Leuten, die durch jahre⸗ 
lange Arbeit beim Zentralorgan der Partei ſich eine gewiſſe 
Sicherheit in der Vertretung der ſozialdemokratiſchen Theorien 
erworben hatten und die wirklich im Vertrauen auf dieſe Sicher— 
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heit anfingen, ſich für unentbehrlich zu halten und nicht immer 
einſchwenkten wie die Unteroffiziere! All das Geſchwätz vom 
e zwiſchen der ethiſch⸗äſthetiſchen und hiſtoriſch⸗ökono⸗ 
miſchen Richtung in der ſozialiſtiſchen Parteipreſſe kam nur auf, 
weil man einen Knüppel brauchte, den man den ſechs jetzt Ge— 
maßregelten zwiſchen die Beine werfen wollte. 


Die Wahlreform in Oeſterreich.“ 


Don 
Redakteur Franz Eckardt in Brünn. 


Bevor der Reichsrat geſchloſſen wurde, um dem Landtage Platz 

zu machen, gab es im Abgeordnetenhauſe eine — der Zahl 
der Redner nach — große Debatte über die Reichsratswahlreform. 
Während ſich bisher nur die Chriſtlichſozialen und die Sozial— 
demokraten als unbedingte Anhänger des allgemeinen und gleichen, 
ſelbſtverſtändlich auch geheimen und direkten Wahlrechtes bekannt 
hatten, traten bei dieſer Debatte auch die Katholiſchkonſervativen 
für das allgemeine Wahlrecht ein, gegen welches ſich außer 
den Großgrundbeſitzern eigentlich nur noch die liberalen (!) 
Parteien, welche, mögen ſie deutſch oder ſlawiſch fein, ihre Volks— 
mandate faſt alle verlieren würden, und die Polen, die dann 
eine große Zahl Mandate an die Ruthenen abgeben müßten, 
ſträuben. Man kann aber trotz dieſes Sträubens ſicher auf eine 
Mehrheit für das allgemeine Wahlrecht im Ab— 
geordnetenhauſe rechnen. 

Als nun jüngſt die Landtage zu einer kurzen Seſſion zu- 
ſammentraten, veranſtalteten in den meiſten Landeshauptſtädten 
die Sozialdemokraten impoſante Demonſtrationen für das all— 
gemeine Wahlrecht, ſo daß auch die Landtage nicht umhin können, 
ſich mit dieſer Frage eingehend zu beſchäftigen. In den nach⸗ 
folgenden Zeilen ſoll aber nur von der Wahlreform für den 
Reichsrat geſprochen werden; denn die Verhältniſſe in den 
einzelnen Kronländern find zu verſchieden, als daß die Wahl— 
ordnung für die Landtage in einem einzigen Aufſatze beſprochen 
werden könnte. 

Heutzutage kann ſich wohl kein Politiker, wenn er nicht in 
Standesvorurteilen unheilbar verbohrt iſt, mehr der Einſicht 
verſchließen, daß ein Volk, welchem der Staat die allgemeine 
Schul-, die allgemeine Steuer: und die allgemeine Wehrpflicht 
auferlegt, auch das allgemeine Wahlrecht zu beanſpruchen be- 
rechtigt iſt, eine Berechtigung, welche von unſerer liberalen Reichs- 
errang vollſtändig negiert wird. Die Volksvertretung ſollte 
nach dem Wortlaut der Verfaſſung eine reine Intereſſenvertretung 
ſein, welche in die vier Kurien des Großgrundbeſitzes, der Handels: 
und Gewerbekammern, der Städte und der Landgemeinden ge- 
teilt wurde. In Wahrheit iſt ſie aber, vielleicht mit Ausnahme 
der Kurie des Großgrundbeſitzes, nie eine reine Intereſſenver— 
tretung geweſen, und wenn Gegner des allgemeinen Wahlrechtes 
ſagen, daß dieſes ja den beſtehenden e ne wider⸗ 
ſpreche, ſo vergeſſen ſie, daß dieſe beſtehenden Geſetze ihren Zweck 
vollſtändig verfehlt haben. Außerdem iſt in dieſe Geſetze ja ſchon 
Breſche geſchoſſen worden durch die Einführung der V. Kurie, der 
allgemeinen, welcher 72 Mandate zugewieſen wurden und in 
welcher in allen jenen Kronländern, die für ihre Landtagswahlen 
in den Landgemeinden das direkte Wahlrecht eingeführt haben, 
nach dem allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechte gewählt 
wird. Es iſt alſo ſeit Badeni den vier Intereſſenkurien eine 
allgemeine Volkskurie angefügt. Richtiger und dem Geiſte der 
Verfaſſung entſprechend wäre es geweſen, wenn man dieſe V. Kurie 
zur Intereſſenvertretung des Arbeiterſtandes gemacht hätte. 

Wenn man nun auch — und das iſt die Anſicht gar vieler 
Politiker — das allgemeine Wahlrecht als eine berechtigte Forde 
rung der großen Maſſen des Volkes und nicht etwa nur der 
Arbeiterſchaft anerkennt, ſo ſoll damit noch nicht geſagt ſein, daß 


man ſich unbedingt auch für das gleiche Wahlrecht einſetzen 


müſſe. Man darf vor allem nicht überſehen, daß das Wahlrecht 
ja kein angeborenes Recht iſt, ſondern eine öffentliche Funktion, 
und deshalb muß bei Erteilung dieſer Funktion darauf Rückſicht 
genommen werden, wer die Funktion auszuüben hat und wie ſie 
geregelt werden muß. 


*) Der vorſtehende Artikel war ſchon vor der amtlichen An— 
kündigung der Wahlreform in der „Wiener Abendpoſt“, den letzten 
Demonſtrationen in Wien und den Ruheſtörungen in Prag ge: 
ſchrieben. Der Herausgeber. 


Nun muß vor allem der reichsdeutſche Leſer dieſer Zeilen, 
dem das allgemeine und gleiche Wahlrecht ſchon in Fleiſch und 
Blut übergegangen iſt, bedenken, daß in Oeſterreich ganz andere 
Verhältniſſe herrſchen als im Deutſchen Reiche und in Frankreich, 
in welchen Ländern allein das allgemeine und gleiche Wahlrecht 
unverkürzt eingeführt iſt. Dieſe beiden Staaten ſind national 
einheitlich (der geringe Prozentſatz der Slawen im Oſten und 
der Franzoſen im Weſten des Deutſchen Reiches kann wohl außer 
Rechnung bleiben) und haben den großen Vorzug, daß die wirt. 
ſchaftlichen Verhältniſſe und die durchſchnittliche 
Volksbildung in allen Bundesſtaaten bzw. Departements 
ziemlich gleichmäßig ſind. In allen übrigen konſtitutionellen 
Staaten iſt das allgemeine Wahlrecht in irgendeiner Hinſicht 
beſchränkt; ſelbſt in England, dem konſtitutionellen Muſterlande, 
beſteht heute noch das Haushaltungsſtimmrecht; in anderen 
Staaten hat man die Seßhaftigkeit zur Bedingung des Wahl⸗ 
rechtes gemacht, in Belgien das Pluralſyſtem eingeführt, welches 
wir ja auch mit der V. Kurie Badenis bekommen haben. 

In Oeſterreich, welches mit acht Nationalitäten zu rechnen 
hat, muß man auch bei der Wahlrechtsfrage auf die natio- 
nalen Verſchiedenheiten Rückſicht nehmen. Abg. Dr. Eben— 
hoch, dieſer beſonnene, leidenſchaftsloſe konſervative Parteiführer, 
konnte nicht umhin, in ſeiner großen Parlamentsrede für die 
deutſchen Alpen⸗ bzw. Erbländer der Monarchie das Erjtgeburts- 
recht in Anſpruch zu nehmen. Er hatte dadurch allerdings bei 
den Tſchechen Unwillen hervorgerufen, aber den Deutſchen in 
Oeſterreich das Erſtgeburtsrecht abzuſtreiten, wagten doch ſelbſt 
die Tſchechen nicht. Die Luſt nach Vorrechten iſt den Deutſchen 
ja längſt ausgetrieben, um ſo tatkräftiger werden ſie aber darauf 
beſtehen, daß ihnen die jetzigen Rechte nicht genommen und daß 


fie in ihrem nationalen Beſitze geſchützt werden. 


Anderſeits muß aber auch auf die kulturellen Ver— 
ſchiedenheiten Rückſicht genommen werden. Man vergleiche 
z. B. das reindeutſche Oberöſterreich mit 0,2% Analphabeten 
mit Galizien, das nur 48% des Leſens Kundige aufweiſen kann; 
man ſtelle neben den hochgebildeten Niederöſterreicher den Ge 
birgsbauer Dalmatiens; man meſſe mit dem geiſtig regen Italiener 
Trieſts den rutheniſchen Landarbeiter an der Grenze Rußlands; 
oder — um in einem einzigen Kronlande zu bleiben — man 
vergleiche den ſüdmähriſchen Weinbauer mit dem durch Schnaps 
degenerierten Kohlenarbeiter Mähriſch⸗Oſtraus. Wenn der Staat 
die Macht des Wahlrechtes gibt, dann ſollte er zuerſt das Ver: 
ſtändnis für dieſe Macht geben; denn wer zu einer öffent: 
lichen Funktion berufen iſt, muß die Befähigung dazu nachweiſen 
können. Wo dieſe Befähigung fehlt, fallen die Wählermaſſen 
politiſchen Gauklern anheim. Sollen alſo alle großjährigen 
Männer das Wahlrecht erhalten, ſo hat der Staat erſt die Pflicht, 
ihnen auch eine gleiche Durchſchnittsbildung zu verſchaffen. Iſt 
das nicht möglich, ſo iſt auch das gleiche Wahlrecht nicht be⸗ 
rechtigt. Daß der Staat in dieſer Hinſicht viel verſäumte und 
verſchuldet hat, iſt Tatſache, ändert aber an der großen, kultu⸗ 
rellen Verſchiedenheit in den einzelnen Kronländern nichts. 

Wenn man in Oeſterreich das Wahlrecht ändern will, muß 
man mehr als in anderen Staaten mit dem Großgrundbeſitze, 
mit dem hiſtoriſchen Adel rechnen, der hier eine ganz andere 
und wichtigere Rolle ſpielt als in irgendeinem anderen Staate. 
Sein Privilegium iſt daher auch nicht fo ohne weiteres zu igno⸗ 
rieren, wie es die demokratiſchen Parteien zu tun für recht halten. 
Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß das Privilegium des Groß⸗ 
grundbeſitzes auch bei einer modernen Wahlordnung beibehalten 
werden müßte. Im Gegenteil. Es wird verſchwinden müſſen, 
wofür man den Adel vielleicht durch eine Reform des Herren- 

auſes entſchädigen kann. Es gibt aber unter dem öſterreichiſchen 
del, der zum größten Teile deutſch iſt, Männer genug, die auch 
bei dem allgemeinen Wahlrechte Mandate des Volkes erhalten 
werden, wie jetzt Prinz Alois Liechtenſtein einen Arbeiterbezirk 
Wiens aus der ſtädtiſchen (III.) Kurie vertritt. 

Das allgemeine Wahlrecht wird kommen, ſchon in kurzer 
Zeit kommen, ob aber auch das gleiche, das iſt ſehr die Frage. 
Es gibt ſehr viele Anhänger des Pluralſyſtems und des Proporzes, 
durch den man beſonders nationale Minderheiten zu Worte 
kommen laſſen möchte; andere wieder, und das ſind beſonders die 
Chriſtlichſozialen, wollen das Wahlrecht an eine beſtimmte Seh 
haftigkeit knüpfen und verlangen die Wahlpflicht, um den bis jetzt ge⸗ 
übten Terrorismus der Sozialdemokraten bei den Wahlen zu brechen. 

Sehen wir hier von der Frage des gleichen hlrechte⸗ 
ab und unterſuchen wir die Folgen des allgemeinen Wahl 
rechtes, das ja kommen muß. 

„Die im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder,“ 
ſo heißt der namenloſe Staat diesſeits der Leitha, gewöhnlich 


Oeſterreich benannt, hatten bei der letzten Volkszählung 1900 
rund 25,600,00 Einwohner. Wenn man nun durchſchnittlich auf 
50,000 Seelen je einen Abgeordneten rechnet, ſo würde der neue 
Reichsrat (da man die rund 500,000 Nicht⸗Oeſterreicher 8 
müßte) aus 502 Abgeordneten beſtehen, gegen 425 jetzt. Dieſe 
502 würden ſich nach einer im großen Ganzen als richtig anzu⸗ 
erkennenden Aufſtellung der Prager „Politik“ (Nr. 186) auf die 
in Oeſterreich lebenden Nationalitäten folgendermaßen verteilen: 
Einwohner Abgeordnete 


1. Deutſche 9,170,939 178 
2. Tſchecho⸗Slawen 5,955,397 118 
3. Polen 4,259,152 83 
4. Ruthenen 3,375,576 67 
5. Slowenen 1,192,780 24 
6. Serbo⸗Kroaten 711,380 14 
7. Italiener 727,102 14 
8. Rumänen 240,479 4 

Zuſammen 25, 632,805 502 


Ganz genau können dieſe Zahlen natürlich bei Wahlen 
nicht erreicht werden, kleine Minderheiten werden aber nicht zur 
Geltung kommen können. So werden die rund 120,000 Tſchecho⸗ 
Slawen in Niederöſterreich, die auf zwei Mandate Anſpruch 
hätten, keinen Abgeordneten ihrer Nationalität wählen können, 
wodurch von der oben genannten Geſamtzahl der Tſchecho⸗Slawen 
ſchon zwei abzurechnen ſind. Aehnlich wird es den Deutſchen 
in den Sudetenländern, in Steiermark, Galizien und Bukowina 
ergehen, aber, wie geſagt, die obigen Zahlen werden ſich nicht 
viel von der Wirklichkeit entfernen. 

Was dieſe Zahlen aber bedeuten, wird erſt klar, wenn 
man ſie neben die Zahlen der jetzigen Abgeordneten ſtellt: 


Jetziger Reichsrat Zukünft. Reichsrat 
207 178 


1. Deutſche 
2. Tſchecho⸗Slawen 81 118 
3. Polen 71 83 
4. Ruthenen 11 67 
5. Slowenen 20 24 
6. Serbo⸗Kroaten 12 14 
7. Italiener 18 14 
8. Rumänen 5 4 
Zuſammen 425 502 


Während im jetzigen Reichsrate die Slowenen (2—6) mit 

125 Abgeordneten in der Minderheit find, werden fie beim all. 
gemeinen Wahlrechte mit 306 5 den Reichsrat be⸗ 
herrſchen, und während heute die Deutſchen mit den Italienern 
und den Rumänen eine Mehrheit von 230 Stimmen bilden 
könnten, werden ſie beim allgemeinen Wahlrechte nur etwas 
mehr als ein Drittel der Abgeordneten haben und mit Italienern 
und Rumänen zuſammen nur 39% des Abgeordnetenhauſes 
ausmachen. Das jetzige numeriſche Uebergewicht verdanken die 
Deutſchen nur den privilegierten Kurien des Großgrundbeſitzes 
(41 Mandate deutſch) und der Handelskammer (12 Mandate 
deutſch); würde man dieſe 53 Mandate abziehen von den 207, 
ſo blieben auch jetzt den Deutſchen nur 154 Volksmandate. 
Es iſt daher erklärlich, daß gewiſſe deutſchnationale Parteien 
ſich gegen das allgemeine Wahlrecht ſträuben. Heute gehören 
die Deutſchen zehn verſchiedenen Klubs an, es iſt alſo eine 
große Schwierigkeit, fie zu einer gemeinſamen Aktion zuſammen⸗ 
zubringen, und darum üben ſie heute auch nicht den Einfluß 
aus, der ihnen zukommt und den ſie ausüben könnten. Ver⸗ 
ſchwinden die privilegierten Kurien und werden alle Abge⸗ 
ordneten als Vertreter des Volkes ſich fühlen können und 
müſſen, ſo iſt eher eine Einigkeit unter ihnen zu erzielen, es iſt 
dann zu hoffen, daß die Parteiſpalterei aufhört und etwa nur 
vier Klubs übrig bleiben, welche, in einem parlamentariſchen 
Verbande (nach Art der heutigen deutſchen Gemeinbürgſchaft) 
vereint, ſtark genug wären, um ein Regieren gegen die 
Deutſchen, ein brutales Unterdrücken der Deutſchen in Oeſter⸗ 
reich unmöglich zu machen. Mit der materiellen Vorherrſchaft 
der Deutſchen in Oeſterreich wäre es dann freilich aus, wenn 
auch ihre geiſtige und kulturelle Vorherrſchaft bleiben würde. 
Die obigen Zahlen decken aber auch 10 den 
galiziſchen Skandal auf. Während die 4,300,000 Seelen 
jetzt 71 Abgeordnete haben, alſo ſchon auf 61,000 Seelen je 
einen, müſſen ſich die 3,400,000 Ruthenen mit 11 Vertretern 
ihrer Nationalität begnügen, d. h. es kommt bei den Ruthenen 
ein Abgeordneter erſt auf 310,000 Seelen. Die Polen, d. h. die 
Schlachta, haben alſo eine fünfmal ſtärkere Vertretung im Ab- 
5 als die im ſelben Kronlande lebenden Ruthenen. 
a wundert man ſich dann freilich nicht, daß der Schlachzize 
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als Sprecher Galiziens ſich im Reichsrate bei der jüngſten großen 
Debatte als Gegner des allgemeinen Wahlrechtes ausſprach. 

Die kleineren Nationalitäten werden beim allgemeinen 
Wahlrecht faſt dieſelbe Anzahl Mandate haben wie jetzt, kommen 
auch weniger in Betracht. 

Nun betrachten wir zum Schluſſe noch die katholiſchen, 
die pofitiv chriſtlichen Parteien auf deutſcher Seite. Heute zählt 
das Zentrum (katholiſche Volkspartei) 29, die chriſtlichſoziale 
aus 25 Abgeordnete, zuſammen 54. Schlöſſen fie ſich 
u einer „Chriſtlichen Gemeinbürgſchaft“ zuſammen, fo wären 
ie jetzt ſchon die an Zahl ſtärkſte deutſche Partei im Abge⸗ 
ordnetenhauſe. Beim allgemeinen Wahlrechte würden in Nieder⸗ 
öſterreich von 56 Mandaten ſicherlich 50 an die Chriſtlich⸗ 
ſozialen fallen, ganz Oberöſterreich würde mit Ausnahme der 
Landeshauptſtadt Linz (1 Mandat) an das Zentrum mit 14 Man- 
daten fallen, von den 18 deutſchen Mandaten Steiermarks 
kämen 10, von den 5 deutſchen Kärntens mindeſtens 3, von 
den 9 deutſchen Tirols ſicher 8 und von den 2 Vorarlbergs be- 
ſtimmt alle 2 an die Chriſtlichſozialen, während aus Salzburg 2 
dem Zentrum zufallen würden. Es kämen dieſe beiden Parteien 
alſo zuſammen 89 Mann ſtark in den Reichsrat, wobei noch 
außer acht gelaſſen iſt, daß auch in Böhmen, Mähren und 
Schleſien noch vereinzelte Mandate für die Chriſtlichſozialen ge⸗ 
wonnen werden könnten. Man darf alſo annehmen, daß dann 
eine „Chriſtliche Volkspartei“ aus Chriſtlichſozialen und Zentrum, 
die ſich wohl von ſelbſt mit der Zeit in eine chriſtlichſoziale 
Partei verſchmelzen würde, von 90 Mann ins Abgeordnetenhaus 
einziehen würden. Weitaus mehr als die Hälfte aller 
deutſchen Mandate würde in chriſtlichen Beſitz kommen. 

Hatten wir oben geſehen, daß auch beim allgemeinen Wahl⸗ 
recht ein deutſchfeindliches Regieren nicht möglich fein wird, ſo 
zeigen uns die letzten Berechnungen, daß auch eine religions, 
eine chriſtentumfeindliche Regierung nicht möglich ſein wird, zumal 
ſich in religiöſen und ſittlichen Fragen die katholiſchen Parteien 
ar un mit den deutſchen chriſtlichen Parteien verbinden 
würden. 
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Der Kampf 


wider die ſog. gelbe preſſe 
in Amerika. 


Don 
Arthur Preuß, 


Redakteur u. Herausgeber der Catholic Fortnightly Review in St. Tonis. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in ihrer Nummer 41 vom 
7. Oktober in ſympathiſcher Weiſe von dem Kampfe Notiz 
genommen, den wir deutſche Katholiken in den Vereinigten 
Staaten wider die geiſttötende und ſittenverderbende Tagespreſſe, 
die man hier die „gelbe“ nennt, ſeit Jahren unter immer ſchwie⸗ 
rigeren Umſtänden führen. Es iſt ein überaus ſchwerer und, ich 
fürchte, faſt hoffnungsloſer Kampf. 

Die „gelbe“ Preſſe mit ihren ſenſationellen Schaudermärchen, 
ihren ſotadiſchen Ehebruchs⸗ und Verführungsgeſchichten, ihrer 
frechſtirnigen Verachtung der Wahrheit, der Gerechtigkeit und 
des Anſtandes und ihrem ſyſtematiſchen Beſtreben, alles, auch 
das Edelſte und Reinſte, in den Kot zu ziehen, iſt leider kein 
exotiſches Gewächs auf amerikaniſchem Boden. Sie iſt vielmehr 
der lebenswahre Spiegel unſerer Kultur, oder ich ſollte lieber 
ſagen, Un kultur. Sie iſt fo, wie fie iſt, weil das Publikum, 
zunächſt das der Großſtädte, wo dieſe Sumpfpflanze am üppigſten 
gedeiht, — ſie ſo haben will. Es gibt in New Pork, Chicago, 
St. Louis und andern Städten auch noch anſtändige Zeitungen; 
aber ihr Abſatz und Einfluß nimmt von Jahr zu Jahr ab. 

Es iſt charakteriſtiſch für den Uebergang der amerikaniſchen 
Kultur vom Puritanismus in die geiſtige und moraliſche Zer⸗ 
fahrenheit unſrer Tage, daß das erſte „gelbe“ Journal, die 
„N. NY. World“, urſprünglich als ein von Predigern geleitetes 
Kirchenblatt (religious newspaper) zur Reform des öffentlichen 
Lebens, beſonders des politiſchen, ins Leben trat. Das iſt kaum 
ein Menſchenalter her. Heute vertritt dasſelbe Blatt die Dollar⸗ 
wut und Senſationsſucht in einem Stile, der nur noch von den 
journaliſtiſchen Dreckgeburten eines William Randolph Hearſt 
über-, oder ſoll ich lieber jagen: untertroffen wird. 

Hearſt, zurzeit Kandidat für das Bürgermeiſteramt von 
Groß⸗New Pork, kam vor etwa zehn Jahren als unternehmungs⸗ 
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luſtiger und kapitalkräftiger kaliforniſcher Millionärsſohn in die 
öſtliche Metropole und ſtellte der damals ſchon bedenklich im 
„gelben“ Fahrwaſſer ſchwimmenden „World“ im New Pork 
Journal ein Konkurrenzblatt an die Seite, das in puncto 
Senſation und Schmutz alles bisher Dageweſene überbot. Optimiſten 
prophezeiten, dieſe Art von journaliſtiſchem Abdeckertum werde 
ſich keine zwölf Monate halten können. Das Gegenteil traf ein. 
Hearſt „machte“ mit dem „Journal“ Millionen und begann, da⸗ 
durch ermutigt, bald das ganze Land mit Schmutzlappen von 
ähnlichem Gewebe zu überſchwemmen. So entſtand in Chicago 
der „American“ (den „Examiner“ in San Francisco hatte Hearſt 
ſchon früher erworben und in ein „yellow newspaper“ umgewandelt), 
in Los Angeles der „Examiner“ und, um der Konkurrenz die 
Spitze zu bieten, lenkten die meiſten anderen Zeitungen des Oſtens 
und Weſtens allmählich in dieſelbe Bahn. So haben wir heute 
in den Vereinigten Staaten eine Großſtadtpreſſe, die uns vor 
der ganzen Welt zur Schmach gereicht. 

Daß ſolche Lektüre auf die breiteſten Maſſen des Volkes 
ſchädlich wirken mußte, war von vornherein allen Einſichtigen 
klar. Und ſo hat denn der Kampf gegen die „gelbe“ Preſſe 
ſchon gleich, vor acht oder zehn Jahren, eingeſetzt. Zunächſt be- 
ſchränkte er ſich auf Kanzelwarnungen, biſchöfliche Gelegenheits⸗ 
kundgebungen und Proteſte in den anſtändig gebliebenen Tage— 
und beſonders Wochen⸗ und Monatsblättern, ſpeziell den fatho- 
liſchen. Später nahmen einzelne Vereine, inſonderheit deutſche 
katholiſche, in ihren Tagungen dagegen Stellung. Neuerdings 
iſt es, wie die „Allgemeine Rundſchau“ ja ihren Leſern bereits 
mitgeteilt hat, auch zu vereinzelten Maßnahmen der Bundespoſt⸗ 
behörde gegen den immer weiter um ſich greifenden Unfug ge— 
kommen. 

Leider haben alle dieſe Mittel bislang wenig oder gar nichts 
genützt. Die „gelbe“ Preſſe blüht üppig weiter, und die Zahl 
ihrer Organe vermehrt ſich von Jahr zu Jahr. Es iſt, als wäre 
das Leſepublikum, beſonders der Großſtädte, vom Taumel erfaßt 
und könne ſich an Greuelgeſchichten und Unzuchtsberichten gar 
nicht ſatt leſen. Selbſt die gute Preſſe muß, um ihre Leſer nicht 
zu verlieren, Dinge drucken, welche ſie vor zehn Jahren mit 
Abſcheu von ſich gewieſen hätte. Als ehemaliger Redakteur einer 
von Katholiken herausgegebenen größeren Tageszeitung rede ich 
- gier von bitterer Erfahrung. | 

Leider iſt auch unter uns Katholiken der Geſchmack ſo ver- 
dorben und die Senſationsgier dermaßen geweckt, daß unſere 
Glaubensgenoſſen, ſtatt die beſſeren Blätter zu unterſtützen und 
auf Gründung katholiſcher Tageszeitungen in engliſcher Sprache 
hinzuarbeiten (es beſteht bei einer katholiſchen Geſamtbevölkerung 
von ca. 12,000,000 im ganzen Lande keines!) vielfach die „gelben“ 
Journale halten und mit ihren Leiſtungen ſo zufrieden ſind, 
daß man förmlich angeſtaunt wird, wenn man dieſelben ver- 
urteilt und von der Notwendigkeit eines kräftigen Gegengiftes 
redet. Sogar der Klerus iſt, Gott ſei's geklagt, zum Teile 
verſeucht! 

Die verſchiedenen Anläufe zur Gründung einer katholiſchen 
Tagespreſſe in der engliſchen Landesſprache ſind denn auch alle — 
der letzte in Buffalo noch vorigen Winter — im Sande verlaufen. 
Nicht einmal 60,000 Dollars konnten zuſammengebracht werden, 
obwohl man wiederholt an das katholiſche Volk des ganzen Landes 
appellierte. Es iſt eben kein Intereſſe, kein Bedürfnis, keine Be- 
geiſterung fürs Ideale mehr da. , 

Derr dies ſchreibt, Hat ſich oben zu den deutſchen Katholiken 
Amerikas gerechnet. Er iſt von Geburt kein Deutſcher, iſt nie- 
mals in Deutſchland geweſen und kennt das Land ſeiner Väter 
nur aus Büchern und vom Hörenſagen. Aber er iſt einer jener 
Deutſch⸗Amerikaner, die, obwohl ſchon in zweiter Generation 
Amerikaner, Altdeutſchland lieben und die deutſche Sprache reden 
und hochſchätzen. Hier ſpricht er als Amerikaner und betont 
dieſen Umſtand deshalb, damit ihn keiner der obigen Darſtellung 
halber als Schwarzſeher und Gegner Amerikas verſchreie. Die 


Verhältniſſe liegen genau ſo, wie ich ſie beſchrieben, vielleicht 
noch etwas ſchlimmer. ö 

Wenn es die „Allgemeine Rundſchau,“ die ja auch hier— 
lands manche Leſer zählt, intereſſiert, will ich gelegentlich gern 
auf dieſes Thema zurückkommen. Für heute habe ich den Rahmen 
eines Aufſatzes faſt ſchon überſchritten. 


für Mitteilung von Ad regen, an welche Gratis- 
Probenummern verfandt werden können, ift der 


| Derlag ftets dankbar. — | 


Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Fortdauer der ruſſiſchen Unruhen. 

„Himmelhoch jauchzen — zu Tode betrübt.“ Das kaiſer⸗ 
liche Manifeſt vom 30. Oktober wurde erſt in den Hauptſtädten 
mit frenetiſchem Jubel begrüßt, dann aber kroch wieder der Froſt 
des Mißtrauens und des Haſſes über die Frühlingsblüten. Es 
wurde weiter geſtreikt, tumultuiert, geplündert, geprügelt, 
geſchoſſen. Die ſozialrevolutionäre Partei wollte nach wie vor 
aufs Ganze gehen: Sturz des Zarentums und ſoziale Republik. 
Die liberale Partei, die mit den Zugeſtändniſſen des Zaren fürs 
erſte wohl hätte zufrieden ſein können, verſagte bei der Herſtellung 
der Ordnung, zum Teil wohl aus Mangel an Organiſation und 
Mut, zum anderen Teil aber offenbar aus Mißtrauen gegen 
Witte. Das Mißtrauen richtete ſich nicht bloß gegen die Redlichkeit 
Wittes, der als früherer Diener des Autokratentums verdächtigt 
wurde, ſondern auch gegen die Fähigkeit, die verheißenen Reformen 
durchzuführen. In dieſer Hinſicht fiel beſonders ins Gewicht, 
daß Witte zwar den Rücktritt Pobjedonoszews, des altitod- 
ruſſiſchen Oberprokurators des hl. Synod, durchgeſetzt hatte, aber 
nicht den Rücktritt Trepows, der bisher die revolutionären 
Anläufe mit rückſichtsloſer Energie im Blute erſtickt hatte. Das 
Verbleiben dieſes gefürchtetſten Vertreters des Polizeiregimentes 
nährte die Beſorgnis, daß der Zar ſich noch nicht endgültig 
entſchieden habe und nach der Beſeitigung der Not von Witte 
wieder zu Trepow und der Großfürſtenpartei zurückſchwenken 
könne. Es wurde nun auch behauptet, daß Trepow und Ge— 
noſſen ſelbſt hinterliſtig für die Fortdauer der Wirren forgten, 
damit ſie durch die Behauptung, Witte habe die verſprochene 
Wiederherſtellung der Ordnung nicht leiſten können, den Zaren 
von ſeinem neuen Günſtling wieder abſpenſtig machen könnten. 
Immerhin ſind es auffallende Tatſachen, daß mehrfach angebliche 
Parteigänger des Zarentums Aufzüge ıc. veranſtaltet haben, ob- 
ſchon unter den obwaltenden Verhältniſſen doch Ruhe die erſte 
Bürgerpflicht war, und daß vielfach Judenmaſſakres in Szene 
geſetzt ſind, namentlich im Süden, welche den Tendenzen der 
Revolution nicht entſprachen; verkleidete Poliziſten ſollen ſich an 
dieſen nicht mehr ungewöhnlichen Metzeleien, die mit verlockenden 
Plünderungen verbunden ſind, beteiligt haben. Inzwiſchen hat 
Graf Witte mit einer Maſſe von beſchwichtigenden Kundgebungen 
die gärende Volksſeele zu beſchwichtigen geſucht; die durch 
ſchlagende Tat blieb freilich immer noch aus. Das Einzige, was 
bisher erreicht worden, iſt die teilweiſe Wiedereröffnung des 
Eiſenbahnbetriebes; den ſtreikenden Eiſenbahnern ſagte Witte 
die Erfüllung aller ihrer Forderungen zu, und damit iſt in 
dieſe gefährliche Vorhut der Revolution wenigſtens vorläufig 
Breſche gelegt. Graf Witte ließ wiederholt verſichern, daß er 
Tag und Nacht an der Fertigſtellung der verſprochenen Reform: 
geſetze und der Amneſtie arbeite; was aber zum Vorſchein kam 
oder im einzelnen beleuchtet wurde, 9 den Stempel der vor: 
ſichtigen Halbheit, ſo daß die radikalen Schreier es nicht ſchwer 
hatten, die Befriedigung zu verhindern. Sehr bezeichnend iſt 
auch, daß Graf Witte als Miniſterpräſident immer noch in 
partibus fungiert, da er bei der Suche nach brauchbaren Arbeits⸗ 
und Schickſalsgenoſſen den einen Korb über den anderen erhalten 
hat. So kommt Rußland auch nach dem angeblich „befreienden“ 
Manifeſt des Zaren aus dem Hangen und Bangen in ſchwebender 
Pein nicht heraus. Wären die Zugeſtändniſſe des Selbſtherrſchers 
etwas früher erfolgt oder wären fie jetzt wenigſtens in den ent⸗ 
ſcheidenden Punkten ſofort als vollendete Tatſache unter jo- 
fortiger Einſetzung eines allein herrſchenden Miniſteriums vor 
das Volk getreten, ſo hätten die revolutionären Zuckungen nicht 
wochenlang fortdauern können. Das doppelte Unglück für Ruß: 
land iſt, daß es in dieſer kritiſchen Zeit einen Selbſtherrſcher 
mit weiblicher Seele hat und daß zur Durchführung der 
nötigen Gegenrevolution von oben bisher kein anderer Mann 
als Witte entdeckt iſt, der wohl als Finanzmann und Diplomat, 
aber nicht als ein ſtaatsrettender Herkules reſpektiert wird. 

Die anſteckende Wirkung des ruſſiſchen Aufruhrs. 

Die internationale revolutionäre Sozialdemokratie iſt durch 
die Erfolge ihrer ruſſiſchen Genoſſen in eine ſehr gehobene Stim- 
mung verſetzt worden. Die deutſche Sozialdemokratie hat aller⸗ 
dings zu viel Reſpekt vor der deutſchen Staatsgewalt, als daß fie 
in Nachäffung der Ruſſen ihr Glück auf der Straße ſuchte. Ihre 
Führer kühlen ihr Mütchen vorläufig in dem ungefährlichen Kampf 
gegen ſechs reviſioniſtiſche „Vorwärts“ Redakteure, die man unter 
Anwendung der „kapitaliſtiſchen Machtmittel der brutalen Brot- 


herren“ auf das Pflaſter fliegen ließ. In Oeſterreich aber 
haben die Sozialdemokraten ſich zu Kraftproben auf der Straße 
hinreißen laſſen, und zwar unter der Parole des allgemeinen 
und gleichen Wahlrechts. In Wien fing der Tumult an, in 
Prag, wo der tſchechiſche Mob mitmachte, nahm er ſehr ernſte 
Formen an. Nach unſeren deutſchen Sitten würde man die Ruhe⸗ 
ſtörer erſt gründlich zu Paaren getrieben haben, ehe man ihnen 
beſchwichtigende Verſprechungen gönnte. Die öſterreichiſche Ge— 
mütlichkeit hat aber ihre eigene Taktik und ſo ließ denn Frhr. 
von Gautſch abends verkünden, daß er ſchon dem nächſten Reichs⸗ 
rat eine weitgehende Wahlreform vorlegen werde. Dagegen iſt 
ſachlich nichts einzuwenden; aber mußte man der Sozialdemokratie 
die Möglichkeit Schaffen, dieſe Reform als eine Frucht ihres ge- 
walttätigen Auftretens hinzuſtellen? 

In Wirklichkeit dient das revolutionäre Treiben der volks⸗ 
tümlichen Erweiterung des Wahlrechts nicht zum Vorſchub, 
ſondern eher zum Fallſtrick und Hemmnis. Von Ungarn aus 
iſt durch das Miniſterium Fejervary der Stein ins Rollen ge- 
kommen. Bekanntlich hat aber Kaiſer Franz Joſeph nur mit 
ſchwerem Herzen ſeine Zuſtimmung dazu gegeben, daß die Demo⸗ 
kratie gegen die unerträglich gewordene Oligarchie ausgeſpielt 
werde. Wenn ſich nun das allgemeine Wahlrecht ſchon vor ſeiner 
Durchführung als zerſetzendes, ruheſtörendes, revolutionäres 
Element zeigt, ſo wird der Widerſtand gegen die Reform wachſen, 
ſowohl am Hofe als in den bürgerlichen Parteien. Das frieden⸗ 
ſtöreriſche Auftreten der öſterreichiſchen Sozialdemokraten war 
alſo nicht bloß überflüſſig, ſondern ſogar zweckwidrig, wenn 
man den angeblichen Zweck der Beförderung der Reform ins 
Auge faſſen will. Aber die Leiter der Sozialdemokratie haben 
ja überhaupt nicht Volksrechte oder Volkswohl im Auge, ſondern 
nur ihre Parteizwecke, und die fordern, daß die Unzufrieden⸗ 
heit geſteigert, alſo das Volk möglichſt tief in ſittliches und wirt⸗ 
ſchaftliches Elend getrieben werde. 

Es iſt ſehr gut, daß gerade jetzt die internationale Sozial- 
demokratie ihren revolutionären Charakter nicht bloß in 
Reden und Reſolutionen, ſondern auch in Taten zutage treten 
läßt. Das beleuchtet grell die vaterlandsverräteriſche „Taktik“ der 
badiſchen Liberalen, die ſich nicht geſcheut haben, die Sozial: 
demokratie zur ausſchlaggebenden Partei im badiſchen Landtag 
zu machen. Die amtliche „Karlsruher Zeitung“ ſchwingt ſich 
jetzt endlich auch zu einer Verurteilung des blau roten Wahl ⸗ 
bündniſſes auf, allerdings in Worten, denen man die alte Liebe 
und die neue Verlegenheit deutlich anmerkt, aber doch mit ſo viel 
Deutlichkeit, daß dadurch unſer Urteil beſtätigt wird: der badiſche 
Liberalismus hat durch dieſes Vorgehen zwar einige Mandate für 
die Gegenwart gerettet, aber feine privilegierte, Stellung, fein poli- 
tiſches Erſtgeburtsrecht im Muſterländle, für alle Zukunft eingebüßt. 
Der ſchwer bepackte Reichstag. 

Zu dem ſpäten Termin des 28. November einberufen, ſoll 
der Reichstag in der nächſten Tagung ein Penſum bewältigen, 
wie es ihm kaum jemals in ſolcher Maſſe und Schwere geſtellt 
war. Schon allein die Reichsfinanzreform, die ein ganzes 
Bündel der ſchwierigſten Steuergeſetze enthält, erfordert eine 
Rieſenarbeit. Dazu noch ein Flottengeſetz, das die wichtige 
Frage des Deplazements, der Vergrößerung der geplanten und 
zukünftigen Linienſchiffe und Panzerkreuzer löſen will. In dem 
Etat werden die finanziellen Folgen des Flottengeſetzes und die 
ſonſtigen Verſtärkungen der Wehrkraft, die nach der Kriegsgefahr 
des letzten Sommers nicht allzu beſcheiden fein werden, bedenk— 
liche Schatten werfen. Wenn man den Umfang der Arbeit be— 
trachtet, jo muß man auch in Betracht ziehen, daß die ſozial— 
demokratiſche Fraktion ſich vorgenommen hat, „noch ruppiger“ 
u ſein, als ſie bisher ſchon war. Nette Ausſichten für die 

olksvertreter! Und leider bei der Regierung kein Verſtändnis, 
keine Rückſichtnahme auf die ſchwerbelaſteten Arbeiter im Wein— 
berge des Vaterlandes! Einberufung zu einem unvorteilhaften 
Termin; feine vorzeitige Bekanntgabe der wichtigſten Entwürfe 
zur Erleichterung der Vorſtudien; keine Diäten! Ueber die 
Reichsfinanzreform ſind bisher nur offiziöſe Andeutungen erfolgt, 
die mehr als Rätſel wie als Aufklärung wirken. Daß das 
Deplazement der Schiffe auf die engliſche Höhe gebracht werden 
ſoll, hat man ſchon verkündet, aber gerade das hätte man lieber 
verſchweigen ſollen, um nicht den Engländern den rechtzeitigen 
weiteren Wettbewerb zu ermöglichen. Der Reichstag kann das 
Penſum nur bewältigen, wenn wochen⸗ und monatelang wenigſtens 
200 nichtſozialdemokratiſche Abgeordnete anweſend ſind. Wenn die 
Regierung den Volksvertretern das zumutet, müßte ſie doch endlich 
Diäten bewilligen, die das finanzielle Opfer der dauernden Anweſen— 
heit in Berlin erſchwinglich machen. Aber in dieſem Punkt rührt 
ſich nichts. „Dieſen Kerls“ wird viel zugemutet, aber nichts gewährt. 


Movember. 


O die trüben Herbſtestage, 

Genn die (Rebek früh mit feuchten 
Schkeiern unſrer Sonne Leuchten 
Decken und mit grauer Klage! 


Müßſam durch des Abends Dämmern 

Flackern rot die Gaskaternen. 

Aus den ungewiſſen Fernen 
Drohnt geheimnisvolles Hämmern. 


Grabes läkte finkt aus Zuften 

Dir erſchauernd um die Skieder 

Singt es nicht wie Kirchhofslieder? 

Starbſt du ſchon und frierſt in Grüften ? 
Röln⸗Sülz. Baurenz Kiesgen. 


fi 


Erziehung des Ulerus. 
Don 
Joſeph Lorenz. 
I 


@ enn die Erziehung überhaupt eines der edelſten, aber auch 

ſchwierigſten Werke iſt, ſo iſt ſicher die Erziehung zu einem 
nach Rang und Pflichten fo exzeptionellen Stande, wie es. der 
Prieſterſtand iſt, ein Werk von ebenſo eminenter Wichtigkeit wie 
Schwierigkeit. Von dem Gelingen oder Nichtgelingen dieſes Er- 
ziehungswerkes hängt das Wohl und Wehe nicht bloß des Prieſter⸗ 
kandidaten ſelbſt, ſondern auch das der Gläubigen ab. Der un⸗ 
rechte Mann an der Spitze eines Prieſterſeminars kann ein Unheil 
für eine ganze Diözeſe werden. Die Kirche hat deshalb von 
jeher der Erziehung des Klerus ihr beſonderes Augenmerk zu— 
gewendet und hat durch genaue Vorſchriften, insbeſondere auch 
durch das Concilium Tridentinu.n, dieſelbe geregelt. Eine der 
Hauptſorgen eines jeden Biſchofs iſt ſtets die Sorge um die Er— 
ziehung und die Heranbildung des Klerus geweſen; das Semi- 
narium, die Pflanzſchule des Klerus, iſt und bleibt ſozuſagen der 
„Augapfel“ jedes wahrhaft katholiſchen Kirchenfürſten. In den 
folgenden Ausführungen, welche vom Geſichtspunkte bayeriſcher 
Verhältniſſe aus geſchrieben ſind, ſollen ein paar Gedanken über 
„klerikale Erziehung“ einem weiteren Kreiſe nahegelegt, einige Miß— 
ſtände berührt, einige Befürchtungen ausgeſprochen werden, nicht 
um zu nörgeln und zu tadeln, ſondern um die Aufmerkſamkeit 
der berufenen Kreiſe auf dieſes wichtige Gebiet zu lenken. 

Wenn ich im folgenden von Erziehung rede, ſo möchte ich 
für dieſes Mal den Begriff von „erudire“, unterrichten, alſo die 
ſzientifiſche Heranbildung nicht mit einbeziehen. Die oft venti- 
lierte und von verſchiedenen Autoritäten verſchieden beantwortete 
Frage, ob der Klerus wiſſenſchaftlich an der Univerſität oder am 
Lyzeum, d. i. an den biſchöflichen Lehranſtalten, herangezogen 
werden ſolle, liegt infolgedeſſen nicht direkt im Bereiche meiner 
Ausführungen. Ich verſtehe in meinem Falle unter Erziehung 
des Klerus „die bewußte, nachhaltige Einwirkung der Vorgeſetzten 
durch Belehrung, Gewöhnung und Beiſpiel auf den Prieſter⸗ 
kandidaten, um deſſen Charakter und Sitten zu einer ſolchen 
Entwicklung zu bringen, daß er als ſpäterer Seelſorger dem 
Urbilde des prieſterlichen Wirkens, dem Heilande gleiche.“ 

Das erſte Grund und Haupterfordernis, ich möchte ſagen 
die conditio sine qua non für eine gedeihliche klerikale Erziehung 
iſt die abfolut freie Standes wahl des Prieſterkandi⸗ 
daten. Iſt es bereits bedenklich, der Jugend in der Wahl eines 
weltlichen Berufes nicht volle Freiheit zu gewähren, ſo iſt es, 
da es ſich um die Wahl des geiſtlichen Berufes handelt, geradezu 
verhängnisvoll, wenn von irgendeiner Seite mit rauher Hand 
in die freie Selbſtbeſtimmung eingegriffen wird. Kandidaten, die 
ohne freie Wahl, gedrängt durch äußeren Einfluß, den Brieiter- 
ſtand ergreifen, werden nie und nimmer ein entſprechendes Er— 
ziehungsobjekt ſein; ihr Herz wird ein unfruchtbarer Boden bleiben, 
bei dem man froh ſein darf, wenn er nur kümmerliche, und nicht 
ſehr ſchlimme Früchte hervorbringt. Ein in das aeternum sacer- 
dotium, in das für immer und ewig verbindliche Prieſtertum 
hineingezwungener Kandidat wird ein unglücklicher Mann bleiben; 
wenn auch St. Auguſtin ſagt: „Wenn du nicht berufen biſt, ſo 
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mache dich berufen“ — praktiſch wird aus dieſem „Sich-berufen- 
machen“ in den ſeltenſten Fällen etwas Erſprießliches reſultieren. 

Haben nun unſere neueren Zeitverhältniſſe nicht Zuſtände 
geſchaffen, die eventuell geeignet find, die freie Standeswahl zu 
beeinfluſſen und manch Unberufenen veranlaſſen könnten, die 
Schwelle des Prieſtertums zu überſchreiten? 

Es iſt eine Eigentümlichkeit unſerer Zeit, daß ſich eine 
Unzahl Berufener und Unberufener an die ſogenannten „gebildeten“ 
Berufe herandrängt. Die Gymnaſien find überfüllt; Parallel- 
kurſe über Parallelkurſe werden gebildet; neue Gymnaſien werden 
errichtet; Hunderte von Primanern verlaſſen jedes Jahr, das 
Reifezeugnis in der Taſche, die höheren Bildungsanſtalten; 
ſelbſt das emanzipierte weibliche Geſchlecht macht dem ſtarken 
Geſchlechte in gebildeten Berufen Konkurrenz. Wo aus mit der 
Unſumme von Gebildeten? — Während vor 20 und 30 Jahren 
die Ausſichten noch verhältnismäßig günſtige waren, ſind ſie 
heutzutage in den meiſten gebildeten Berufen geradezu troſtloſe 
geworden. Wo iſt die Fakultät, die nicht ſchon gewarnt hätte, 
ihr Studium zu ergreifen; wo der Stand, der nicht über 
ſchlechte Anſtellungs⸗ und Avancementsverhältniſſe klagen würde? 
Von der Wüſte troſtloſer Ausſichten hebt ſich als Oaſe das 
theologiſche Studium ab. Sind zwar die Hoffnungen für den 
Theologen auch nicht allzu glänzende; ſind auch die „fetten 
Pfründen“ in manchen Diözeſen dünn geſät; in den meiſten 
Fällen hat man doch nach vollendetem Studium eine ſofortige 
Anſtellung und ein halbweg auskömmliches Einkommen, das ſich 
ja ſpäter mehren wird, zu erwarten. Was liegt da näher, als 
daß mancher, weil er nicht weiß, welches weltliche Fach er er— 
greifen ſoll, ſich ſagt: „Ich werde Theologe — da hab' ich doch 
mein Brot und mein Auskommen.“ Theologie — Brot 
ſtudium! Unſeren modernen Zeitverhältniſſen, der Ueber⸗ 
füllung aller Fächer haben wir's zu danken, daß die Gefahr der 
Herabwürdigung des erhabenſten Studiums zum proſaiſchen 
Brotſtudium eine tatſächliche geworden iſt. Könnten wir in den 
Herzen mancher Theologiekandidaten forſchen nach den Motiven, 
welche ſie bewegten, dem Prieſterſtande ſich zuzuwenden, ſo würde 
das „Verſorgungs⸗ und Brotmotiv“ vielleicht eine 
größere Rolle ſpielen, als wir denken. 
größer, je ärmer der Kandidat iſt, und je weniger Mittel ihm 
zu Gebote ſtehen, ein anderes Fach zu ergreifen. Gar mancher 
hat ſich vielleicht während der Vorbereitungszeit ſagen müſſen: 
„Ich fühle wenig oder keinen Beruf zum Prieſter.“ Aber ſeine 
Mittelloſigkeit, gepaart mit einem etwas ſchwachen, nicht 
energiſchen Charakter, bewirkte, daß er ſich fortſchleppen ließ 
Jahr für Jahr bis zum entſcheidenden Momente, da er beim 
Empfang der höheren 8 85 ſich binden mußte fürs Leben. 
Ein ehrwürdiger, ſehr erfahrener Prieſtergreis äußerte ſich 
einmal folgendermaßen: „Wenn ich Geld genug hätte, ſo würde 
ich jedem unbemittelten Theologiekandidaten ſo viel zur Ber⸗ 
fügung ſtellen, daß er, wenn er wollte, ein anderes Fach 
ergreifen könnte, damit ja keiner gezwungen die Schwelle 
des heiligen Prieſtertums überſchreite.“ Der Ausſpruch, fo 
ſonderbar er erſcheinen mag, hat manches für ſich. 

Der freien Berufswahl hinderlich iſt oft auch die Beein⸗ 
fluſſung vonſeiten der Wohltäter, Eltern und der Verwandten. 
Man möchte es nicht für möglich halten, aber es kommt nicht 
bloß einmal vor, daß ſelbſt Prieſter, die einen Studenten unter- 
ſtützen, an die Unterſtützung die Bedingung knüpfen, daß der 
studiosus Geiſtlicher wird; in dem Augenblick, da der junge 
Mann ſich in freier Entſcheidung einem anderen Berufe zuwenden 
will, verſagt die unterſtützende Hand. Es kann ja gewiß jeder 
ſein Geld aufwenden, wie er will; aber es dürfte in einem 
ſolchen Falle doch die Frage am Platze ſein: „Wird die Unter— 
ſtützung beſſer verwendet, wenn ich durch dieſelbe einen er— 
zwungenen Beruf veranlaſſe oder wenn ich einem jungen Manne 
helfe, daß er ein braver Beamter wird?“ Gar mancher, der in 
einem weltlichen Berufe unſerer Sache viel Nutzen bringen 
könnte, wird als durch die Not „gepreßter“ Geiſtlicher der 
katholiſchen Sache mehr ſchaden als nützen. Die Tatſache, daß 
die Wahl eines weltlichen Berufes, der ja objektiv minder erhaben 
iſt als der Prieſterſtand, unter Umſtänden ſubjektiv für den 
einzelnen wie für die Geſamtheit der beſſere Teil ſein kann, 
will manchem einſeitigen Kopfe auch heute noch nicht völlig ein- 
leuchten. Wechſelt ein Prieſterkandidat ſeinen Beruf, ſo wird 
gerne das berüchtigte Wort vom „Ausſpringen“ gebraucht und 
mit dieſem Worte oft ohne weiteres der Begriff einer maeula 
verbunden, während der energieloſe Charakter, der ohne Beruf 
ſich in den Prieſterſtand einſchmuggelt, „ausgehalten“ hat und 
vorläufig in Ehren daſteht — die macula folgt dann leider 
oft hinterher in ſeinem Prieſterleben. 


Die Gefahr iſt um ſo. 


Daß Eltern, Geſchwiſterte und Verwandte, wenn es ſich 
um die Frage des re Berufes Handelt, nicht immer die 
objektivſten Ratgeber ſind, iſt gewiß; in manchen Fällen iſt es 
nicht einmal ideale Liebe und Begeiſterung für den Prieſterſtand, 
welche dieſe veranlaßt, dem ſtudierenden Sohn, Bruder oder 
Vetter zur Wahl des geiſtlichen Berufes zuzureden, ſondern — 
ſchnöder Eigennutz und Selbſtſucht treibt ſie zum öfteren an, 
den Kandidaten auf den eheloſen und kinder loſen Prieiter- 
ſtand hinzudrängen, damit ſie von ihm Nutzen ziehen und ihre 
Kinder einmal die lachenden Erben des geiſtlichen Herrn Bruders 
oder Vetters fein können. Gar mancher Prieſter, dem ſeine all- 
zeit bedürftigen Anverwandten die Börſe nie voll werden laſſen, 
muß ſich für einen halben Martyrer anſehen, während die lieben 
Verwandten ſich darüber freuen, daß ſie eine Melkkuh haben, 
„die für ſie geiſtlich geworden iſt“; gar manche wüſte Szene, die 
ſich nach dem Tode des Prieſters am offenen Sarge und Grabe 
unter den erbenden oder nicht erbenden Verwandten ſchon ab- 

eſpielt hat, dürfte den Beweis dafür liefern, welche „ideale“ 
Seen dieſelben verfolgten und verfolgen, indem ſie zur 
Wahl des geiſtlichen Standes drängten oder drängen. 

Manche find auch der Anſicht, die freie Wahl werde beein- 
trächtigt durch eine einſeitige fortwährende Seminarer- 
ziehung. Man ſagt, die jungen Studenten kommen ins 
Seminar, wachſen innerhalb der vier Mauern auf, ſehen nie 
das weltliche Leben und Treiben, können alſo nie eine freie 
Wahl treffen; ſie gleichen dem Pferde, das in der Arena 
innerhalb vier Wänden eingeritten wird, das aber dann, wenn 
es ins Freie kommt, „durchgeht“. Man muß in Behandlung 
dieſer Frage ſehr vorſichtig ſein. Vor allem muß als unverrückbare 
Forderung feſtgehalten werden: Wegen der eminenten Wichtigkeit 
einer vollſtändigen, durch Gewohnheit ſtabil gewordenen 
asketiſchen Schulung ſollte der Prieſterweihe ein zwei- bis 
dreijähriger Aufenthalt im Seminar vorausgehen. nn wir 
dann behaupten, es ſei nicht notwendig, daß man von der Pike 
auf im Seminar erzogen werde, ja es gebe ſogar manche Charaktere, 
für die es beſſer wäre, wenn ſie auch das Leben außer dem 
Seminar in der Welt kennen lernen würden, damit ſie ſich frei 
entſcheiden können, ſo ſoll dadurch auf jene, die ſtets im Seminar 
geweſen find, kein Stein geworfen werden. Das Seminar hat 
muſterhafte Prieſter hervorgebracht und wird ſie auch in Zukunft 
hervorbringen. Aber die Charaktere ſind verſchieden, und was 
für viele gut iſt, iſt es nicht im gleichen Maße für alle. Nehmen 
wir die Erziehung, wie ſie beim bayeriſchen Klerus Uſus iſt! 
Der junge Student kommt mit 13—14 Lebensjahren ins Seminar; 
dort wird er (in manchen Diözeſen) bereits mit einem langen 
ſchwarzen Rock oder Talar angetan; ja ſelbſt während der Ferien 
muß er (wieder nicht überall, ſondern in manchen Diözeſen) ſein 

eiſtliches Kleid herumtragen, oft nicht zur Erbauung des 

Publikums. So junge Kerlchen wiſſen ſich nämlich gar ſelten 
ſo 8 benehmen, wie es das geiſtliche Kleid vorſchreibt. Es muß 
3. B. ein ſehr putziger Anblick geweſen ſein, als irgendwo einmal 
ſo ein Junge mit ſeinem langen ſchwarzen Rocke coram publico 
fi) auf den Kopf ſtellte! Dem Anſehen des geiſtlichen Klerus 
und Standes nützt ſo was gewiß nicht, wie man auch ſchließen 
kann aus der Aeußerung eines „ſchnarrigen Berliners“, der auf 
einen jungen Studenten im geiſtlichen Kleide hinwies mit den 
Worten: „Was treibt ſich da man für ein ‚geiftliches Junges 
auf der Straße herum!“ Man ſollte ſo junge Studenten nicht 
zwingen, in den Ferien ein Kleid zu tragen, deſſen Würde ſie 
nie repräſentieren können. Der Student wächſt heran, er ab- 
ſolviert das Gymnaſium, immer im geiſtlichen Gewande einher⸗ 
ſchreitend, wenig anderes ſehend als die vier Mauern ſeines 
Seminars, auch während der Ferien durch das Gebot, das geiſtliche 
Kleid zu tragen, an jeder freien Bewegung gehindert. Nun tritt 
er ins Prieſterſeminar über; das geiſtliche Kleid wird noch länger, 
die Mauern werden noch höher und mancher geht ſeinem Ziele 
entgegen, ohne ſich recht zum Bewußtſein zu bringen, daß ſeine 
künftige Tätigkeit ſich nicht innerhalb der Seminarwände, ſondern 
in der offenen freien Welt abſpielen ſoll. Das Ziel iſt endlich 
erreicht, der Kandidat iſt Prieſter und nun muß er hinaus in 
eine Welt, die ihm bisher fremd geweſen iſt; Reize und Lockungen 
treten ihm gegenüber, die er bislang kaum gekannt hat. Iſt's 
zu verwundern, wenn der eine oder andere die Freiheit nicht 
ertragen kann? 

Wäre es nicht beſſer geweſen, wenn ein ſolcher, bevor er 
ſich für immer gebunden hat, Gelegenheit gehabt hätte, ſich ſelbſt 
zu erproben in der Freiheit, und wenn er feine Berufswahl erit 
getroffen hätte, nachdem er dieſe Probe beſtanden? Man wolle 
mich nicht mißverſtehen! An viele mag dieſe Schwierigkeit nie 
herantreten, obwohl ſie von der Pike auf im Seminar geweſen 


find, für manche mag während der Seminarzeit, insbeſondere 
während der Ferien, Gelegenheit zu einer ſolchen rechtzeitigen 
Probe geboten worden ſein; aber manche Charaktere wird es 
geben, die in dieſe Schwierigkeit geraten. Man urgiere darum 
nicht dieſe Seminarerziehung von der Pike auf! Man ſage auch 
nicht, ich ſei der Anſicht der Prieſterkandidat ſoll vorerſt ſich 
austollen, das Leben genießen und dann ſchön brav ins Seminar 
zurückkehren und „gut“ tun. Nein! Er ſoll das freie Leben 
nicht kennen lernen, um ſich auszutollen und ſich in den Strudel 
zu ſtürzen; er ſoll es kennen lernen, um ſich rechtzeitig zu 
prüfen; wer bei dieſer Prüfung die Erfahrung macht, daß er 
ſich mit fortreißen ließ, daß er charakterlos ſich weggeworfen hat, 
der möge ja auf Grund dieſer Erfahrung dem e Stande 
ferne bleiben, wenn ihm nicht eine außerordentliche Berufungs- 
gnade zuteil wird! 

Es wird keinen jo enragierten Freund des ſtändigen Seminar- 
lebens geben, der mir nicht zugeben wird, daß es Charaktere 
gibt, für die es beſſer wäre, wenn ihnen vor den Weihen, wenn 
auch nur ein Jahr, Gelegenheit geboten wäre zur freien Prüfung 
ihres Berufes außerhalb des Seminars. Beſſer vor den Weihen 
weg vom Prieſterſtand, als nach den Weihen das Unglück eines 
verfehlten Berufes. 

Gewiß iſt, daß vonſeiten derjenigen, die berufen find, den 
Klerus zu erziehen, ſelten oder nie gefehlt wird durch Anwendung 
von Zwang in bezug auf die Berufswahl. Der Fehler liegt auf 
anderer Seite; er liegt darin, daß man zu viel Nachſicht 
und Rückſicht hat und manchen Kandidaten fortſchleppt hinein 
in das Heiligtum des Prieſterſtandes, obwohl man ſich ſagen 
muß: „Er iſt nicht oder wenig geeignet; er iſt nicht oder kaum 
berufen.“ Man ſagt: „Ja, was ſoll denn der Herr Kandidat 
beginnen, wenn wir ihn zurückweiſen,“ vergißt aber dabei, 
daß der Eintritt in den Prieſterſtand für einen ſolchen Un⸗ 
berufenen das Unſeligſte iſt, was er überhaupt beginnen 
kann. Man redet vielleicht vom Prieſtermangel und von der 
ohnehin ungenügenden Zahl der Weihekandidaten, denkt aber 
nicht daran, daß leider Gottes auch „Nullen“ Zahlen ſind und 
daß die Zahl allein es nicht ausmacht. Ich nenne eine ſolche 
Nachſicht eine Grauſamkeit: eine Grauſamkeit gegen den 
Kandidaten, den man unglücklich macht fürs Leben, eine Grauſam⸗ 
keit für die chriſtliche Gemeinde, der man einmal einen ſolchen 

zum Seelſorger geben wird, eine Grauſamkeit gegen unſeren 
Stand, den man der Gefahr ausſetzt, kompromittiert zu werden 
durch Unwürdige und Unberufene. Die Frage: scisne illos 
dignos?, welche der Biſchof an den Direktor des Seminars 
richtet, bevor er zur Weihe der Kandidaten ſchreitet, iſt eine 
ſchwerwiegende. Nicht bloß einmal iſt ſie aus Schwachheit, aus 
unpaſſender Nachſicht, unrichtig beantwortet worden. 

Kandidaten, die keinen Gehorſam und keine Subordination 
kennen, die Neigung zu Trunkſucht und Ausſchweifungen zeigen, 
die keinen Ernſt in ihren Studien und Pflichten haben, die die 
asketiſchen Anforderungen, die im Seminar geſtellt werden müſſen, 
gering achten und nicht erfüllen, ſollten mit unerbittlicher Strenge 
5 werden. Wer trotz der Feſſeln des Seminarlebens 

ch nicht fügt, wird ſpäter ſich ebenſowenig fügen; wer vor 
den Weihen nicht entſpricht, wird nach denfelben noch weniger 
entſprechen. Es iſt in einem öffentlichen, auch Laien zugäng⸗ 
lichen Blatte nicht der Platz, ins Detail einzugehen und ſpezielle 
Vorkommniſſe anzuführen; aber das möge man mir glauben, 
daß ich die Begründung für die Forderung der Strenge nicht 
erſt aus den Fingern ſaugen müßte, ſondern daß ich, wenn ich 
wollte, imſtande wäre, im Detail zu belegen. Videant consules, 


ne quid detrimenti capiat ecclesia Dei ex nimia benignitate et 


indulgentia! 


Spätberbſtesnacht. 


pätberbſtesnacht. Des Mondes Straßfen legen 
Sich Fildern auf das weite Feld, 
Und meine Sebnſucht gebt auf ſtillen (Wegen 
Durch dieſe ſchlafbefangne müde (Welt. 


Sebeimnisvoll und keis die Quellen rauſchen: 
Du Menſchenſiind, es endet alles Leid, 

O, kerne nur der innern Stimme lauſchen, 
Sie ſingt das Lied von einer beſſern Zeit. 


Heidelberg. Zuife Grußn. 


577 


Religiöfe Charaktererziehung an den 


Gymnaſien. 
Don 
Dr. Hoffmann, Münden. 


(Schluß.) 

Nach dem Religionslehrer kommt der vorgeſchriebene Lehr⸗ 
ſtoff und das Lehrbuch in Frage. In Bayern wird während 
der 9 Jahre ſeiner Gymnaſialzeit dem Schüler derſelbe Stoff 
aus der Religionslehre dreimal dargeboten in ſogenannten kon⸗ 
zentriſchen Kreiſen: das erſtemal in zwei Jahren nach dem kleinen 
Diözeſankatechismus, dann in drei Jahren nach dem Katechismus 
von Deharbe und nochmals in der nämlichen Zeit nach dem 
Lehrbuche. Dazu kommt in den unteren Klaſſen die bibliſche 
Geſchichte, in der 6. bis 8. die Kirchengeſchichte. Für die 9. iſt die 
Apologetik beſtimmt. Viele Ausſtellungen ſind nun gerade in der 
Neuzeit an dieſem Lehrſtoffe im einzelnen und der Art ſeiner Behand- 
lung und Vermittelung an die Schüler gemacht worden. Hier 
will man vielfach alles Unheil begründet ſehen. Es iſt weder 
in unſerer Intention noch im Rahmen dieſer Arbeit gelegen, 
auf dieſe Anſchauungen näher einzugehen; wir möchten nur 
folgende Sätze aufſtellen, zu denen wir nach mehrjähriger Erfahrung 
gekommen ſind. Es beſteht kein Zweifel, daß der Religions⸗ 
unterricht in den unteren Klaſſen ſich einfacher und dem Schüler 
naturgemäßer geben ließe, als es an der Hand des vorge⸗ 
ſchriebenen Katechismus geſchieht; das Deharbeſche Buch ſodann 
bietet gleichfalls durch ſeine ſcholaſtiſche Form und Ausdrucks⸗ 
weiſe dem Schüler der mittleren Stufe viele Schwierigkeiten und 
enthält zudem gar manches, was ſchadlos wegbleiben könnte. 
Das Lehrbuch wiederholt größtenteils, an manchen Stellen wört⸗ 
lich, den Deharbeſchen Katechismus, nur daß es die Form von 
Frage und Antwort fallen läßt. Es bietet ſomit dem Schüler 
nichts Neues, ſondern führt ihm das, was er ſchon früher kennen 
gelernt hat, aufs neue vor, nur in einem etwas anderen Ge⸗ 
wande und bei den meiſten — nicht allen — Partien mit 
größerer Ausführlichkeit und Tiefe. Wir kennen die Ber- 
ſchiedenheit in der Beantwortung der Frage, was für den Re⸗ 
ligionsunterricht am Gymnaſium mehr zu empfehlen ſei, eine 
wiſſenſchaftliche Behandlung des Stoffes oder Anſchluß an den 
Katechismus; wir wiſſen auch, daß in den letzten Jahren ein 
Mann (Grimmich), deſſen Schrift: „Der Religionsunterricht an 
unſeren Gymnaſien“ ein gewiſſes Aufſehen erregt hat, das Lehr⸗ 
buch an den bayeriſchen Gymnaſien allen in Deutſchland ſonſt 
gebrauchten vorzieht: dennoch ſähen wir es lieber, wenn eine 
mehr wiſſenſchaftliche Form unſerem Lehrbuche zugrunde läge. 
Unter allen Umſtänden aber ſollten Partien wegbleiben, welche 
nur ganz Bekanntes oder lediglich eine Aufzählung von Punkten 
enthalten, wie es bei dem Abſchnitte über die Sittenlehre viel⸗ 
fach zutrifft, welcher übrigens faſt durchaus zu ſehr kaſuiſtiſch gehalten 
iſt. Würde alles Ueberflüſſige und was nur der formellen Voll⸗ 
ſtändigkeit wegen daſteht, fortfallen oder doch entſprechend ge⸗ 
kürzt werden, dann würde mehr Zeit verbleiben, wichtige Partien 
der Kirchengeſchichte eingehender zu 1 und andere Fragen, 
welche mit dem religiöſen Leben im Zuſammenhange ſtehen und 
die für den Schüler zum Stein des Anſtoßes werden können, 
zu beſprechen. Es mag jedoch dem Religionsunterrichte ein 
Buch zugrundegelegt werden, welches nur immer, ausſchlag⸗ 
gebend wird ſein, wie der Lehrer es zu behandeln ver— 
ſteht, ob er fähig iſt, dem toten Buchſtaben Leben einzuhauchen 
und ſeine Ausführungen intereſſant und anregend zu geſtalten. 

Es wurde in letzter Zeit auch die Frage erörtert, ob nicht 
die Bibel, vielleicht auch das eine oder andere Buch von einem 
Kirchenvater, oder Auszüge aus deren Schriften ſowie Stücke 
von den herrlichen Poeſien der Kirche in den Religionsunterricht 
hereingezogen werden ſollten. Wir ſelbſt haben wiederholt dem 
das Wort geredet. Jedoch iſt dieſes nicht in dem Sinne zu ver- 
ſtehen, als ob in der Erklärung dieſer Literatur der Religions⸗ 
unterricht beſtehen dürfte, nein, dieſer darf nicht anders gegeben 
werden, als mit Benützung eines ſyſtematiſchen Leitfadens. 
Hiebei iſt darauf zu ſehen, daß die weſentlichen Punkte von 
den Schülern auch der oberſten Klaſſen memoriert und ſo ſein 
geiſtiges Eigentum werden; je mehr dieſes ſchon von Anfang 
geübt wurde, deſto leichter wird ſich der Schüler oben tun. 
Nebenbei ſoll zur Erbauung und gleichſam zur Erholung dem 
Schüler der letzten Klaſſe ein Einblick in die genannte Literatur 
geboten werden. Nicht aber wird das erſtrebte Ziel erreicht, 
wenn einfach ein Kapitel in deutſcher Ueberſetzung geleſen wird; 
mit Benützung des Urtextes — bei der hl. Schrift genügt die 
Vulgata — vielmehr ſollten nach den Regeln der Exegeſe einige 


uw 


Partien behandelt werden, wobei das Hauptgewicht weniger auf 
philologiſche Kleinarbeit als auf die erhebenden und erbau⸗ 
lichen Gedanken gelegt würde. Damit könnte der Schüler einen 
Einblick in eine Seite ſeiner Religion erhalten, die ihm ſonſt 
unbekannt bliebe, die aber bei richtiger Behandlung gewiß ſein 
Intereſſe finden wird. 

An dem beklagten Manko des Religionsunterrichtes glaubt 
man auch den Umſtand mitverantwortlich machen zu müſſen, 
daß die Schüler insbeſondere für das Abſolutorium „die Religion 
lernen müſſen“ und daß Noten gegeben werden. Damit werde 
die Religion in dem Empfinden des Schülers degradiert und 
ihm verleidet. Für die Berechtigung dieſer Anklage haben wir 
perſönlich auch nicht die geringſte Erfahrung gemacht; es könnte 
das Gerügte wohl nur dann zutreffen, wenn der Nachdruck auf 
ein mechaniſches Auswendiglernen gelegt würde; dieſes dürfte 
wohl nirgends geſchehen. Von dem aber, was geiſtiges Eigen- 
tum des Schülers geworden iſt in den Lehren und Wahrheiten 
der Religion, den einen oder anderen Punkt in Form eines Auf— 
ſatzes zu behandeln, kann weder für die Religion noch für den 
Schüler entwürdigend ſein; wir können dieſes bei dem beſten 
Willen nicht einſehen, haben auch bei unſeren Schülern nie eine 
Abneigung dagegen gefunden, ausgenommen ſind die, welchen 
alles Studium eine Laſt war. Sodann iſt wohl zu beachten, 
daß die Religion einen gegebenen poſitiven Inhalt hat. Wie 
ſoll einmal der Schüler im ſpäteren Leben von ſeinem Glauben 
eine Ueberzeugung an den Tag legen, wie nach demſelben leben, 
wenn er deſſen Lehren gar nicht kennt? Dieſes aber kann nur 
dann der Fall ſein, wenn er in ſeiner Jugend ſie nicht bloß mit 
dem Gefühle aufnimmt, ſondern auch zu einem feſten Wiſſen 
macht. 

Ueberſchauen wir das Geſagte, dann ergibt ſich, daß an 
dem Lehrſtoff, dem Buch und der dadurch bedingten Methode 
manches gebeſſert werden könnte und ſollte; es zeigt ſich jedoch 
auch, daß hier keineswegs der Hauptgrund gefunden werden kann, 
weshalb der Religionsunterricht am Gymnaſium nicht allerwegs 
das leiſtet, was man wünſchen mag. Die Urſachen dieſer be— 

trübenden Tatſache liegen vielmehr größtenteils außerhalb der 
Schule, und dadurch, daß ſie bei der Beurteilung meiſtens außer 
Beachtung blieben, iſt man ungerecht geworden gegen Sache und 
Perſonen. Ich will im folgenden kurz unſere Hauptgegner be- 
zeichnen. | 

Da iſt es 51 0 die Gleichgültigkeit, welche im 
Elternhauſe gegen die Religion, insbeſondere die praktiſche Be⸗ 
tätigung derſelben, herrſcht. Wenn der Sohn ſieht, daß es der 
Mutter nicht allzuſehr am Herzen liegt, am Sonntage wenigſtens 
einer hl. Meſſe anzuwohnen, wenn es z. B. als ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gilt, daß, für den Fall die Familie einen Ausflug 
macht, der Gottesdienſt auf die Seite geſetzt wird, wenn der 
Student weiß, daß der Vater ſeit Jahren nicht mehr die heiligen 
Sakramente empfängt, wo ſollte da der Eifer beim Sohne 
Nahrung empfangen? Verba docent, exempla trahunt! Dazu 
kommt, daß gerade in der Großſtadt in nicht wenigen Familien, 
die wohl katholiſch ſein wollen, eine förmliche Abneigung be⸗ 
ſteht gegen alles ſpezifiſch Katholiſche wie Bücher, Zeitungen, 
Vereine ıc. Der Junge hört zu Haufe über all dieſes eine ab- 
fällige, bittere Kritik und ſie wird in der Regel beſtimmend ſein 
für ſeine Weltanſchauung. Dementſprechend iſt die geiſtige Nah⸗ 
rung in ſolchen Familien: Indifferente oder geradezu katholiken⸗ 
feindliche Bücher und Zeitungen, welche einen verdeckten oder 
offenen Kampf führen gegen das poſitiv Chriſtliche, vorzugsweiſe 
Katholiſche, die Romane ins Haus tragen, wie „Andreas Vöſt“, 
die das, was der Religionslehrer als Glaubenslehre der Kirche 
den Schülern vorgeſtellt hat, zu erſchüttern und lächerlich zu 
machen ſuchen. Zum Teil leſen die Schüler dieſes alles ſelbſt, 
zum Teil lernen ſie es kennen aus dem, was erzählt wird. Wie 
kann unter dieſen Umſtänden in der Schule eine entſchieden 
katholiſche Geſinnung grundgelegt werden? 

Die Entwicklung ſchreitet nach der ſchlimmen Seite hin 
weiter: Schon frühzeitig, ſehr frühzeitig wird bei vielen Studenten 
die Sittlichkeit untergraben. Es iſt der Einfluß der Großjtadt, 
wie ich ihn nicht näher ſchildern will, welchem bereits die Kinder 
ausgeſetzt ſind. Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſind 
hierüber nicht ununterrichtet, haben ja doch die hier erſchienenen 
Artikel von Dr. Ludwig Kemmer grelle Streiflichter auf die ſich 
in Wort und Bild breitmachende Sittenloſigkeit und ihre Folgen 


für die Jugend geworfen. Wie gar manches Studentlein, welches 


noch in den Kinderjahren ſteht, iſt bereits mit den ſchlimmſten 
Sünden vertraut, während ſeine Mutter in ihm noch einen 
Engel der Unſchuld ſieht! Es mußten in den letzten Jahren 
an einzelnen Gymnaſien Knaben von 10—12 Jahren entlaſſen 


| 


werden, welche ſich Reden und Handlungen Hatten zufchulden- 
kommen laſſen, die den Lehrerrat in Staunen ſetzten. Die Leiden ⸗ 
ſchaft wächſt naturgemäß und zehrt an den Kräften des Leibes 
und der Seele. Daß hiebei ſchon frühzeitig der natürliche Sinn 
für die Religion und die übernatürliche Gnade verloren gehen, 
daß eine ſolche Kindernatur austrocknet, vielleicht ſchon Ab⸗ 
neigung, ja Haß gegen die Religion in ſich aufnimmt, wird 
niemanden überraſchen. N 

Einen der ſchlimmſten und verderblichſten Feinde aber haben 
wir an den ſogenannten Froſchverbindungen, dieſen „Peſtbeulen“ 
an unſerem Gymnaſialkörper. Es iſt das Bewußtſein, in direktem 
Gegenſatze zu den Forderungen der Schule, den Mahnungen des 
Religionslehrers zu ſtehen, der übermäßige Genuß des Alkohols 
und Nikotins, der in letzter Zeit beſonders hervortretende Stich 
ins Unſittliche, welcher hier ſich bekundet wie bei der jeunesse 
doree der Großſtadt, die eine Depreſſion des Leibes und der 
Seele hervorrufen und die auch den letzten Reſt eines eifrigen 
religiöſen Lebens erſterben machen. Wer die Verheerungen dieſer 
Ausartung von einer Autorität geſchildert haben will, beſehe 
ſich die Broſchüre des Nervenarztes Dr. F. X. Müller „Die ge⸗ 
heimen Schülerverbindungen“, ein Schriftchen, das wir in den 
Händen aller Eltern von Studenten wünſchten. Die Zahl der 
Teilnehmer an dieſen Verbindungen iſt überraſchend groß; es 
dürfte kaum zu hoch gegriffen fein, wenn wir ſagen, daß / 
aller Schüler von der 5. Klaſſe an aufwärts ihnen angehören; der 
ehemalige Kultusminiſter von Müller erzählte, daß ihm, als er 
Polizeidirektor war, die Namen von 23 ſolcher Verbindungen, 
die nebeneinander exiſtierten, bekannt geworden ſeien. Es wird 
mancher erſtaunt ſein, daß man dieſem Treiben trotz der ſchärfſten 
Erlaſſe der oberſten Unterrichtsbehörde nicht Herr werden kann. 
Die Urſachen dieſer Erſcheinung find zahlreich: Es iſt der Schutz, 
den überhaupt namentlich die Großſtadt derartigen Dingen bietet, 
die Verlogenheit und Heuchelei der Mitglieder der Verbindungen, 
die Unterſtützung, die ſie bei den Angehörigen von Korps und 
Burſchenſchaften finden, deren Pflanzſchule ſie bilden, die 
Gönnerſchaft, der ſie in noch weiteren Kreiſen ſich zu erfreuen 
haben, — hat doch kein Geringerer als Dr. Caſſelmann im letzten 
Landtage zu ihrer Verteidigung ſolenne Reden gehalten —, nicht 
um mindeſten aber trägt die indirekte Begünſtigung durch die 
Poli ei dazu bei, welche ſo ziemlich regelmäßig verſagte, wenn 
es N um die Aufhebung von gemeldeten Zuſammenkünften 
handelte. Die Schüler aber, die einer ſolchen Verbindung an- 
gehören, ſind einer religiöſen Einwirkung faſt gänzlich unzu⸗ 
gänglich. Zudem wird das religiöſe Empfinden ſyſtematiſch aus. 
gerottet; die gemeinſten Witzblätter mit ihrer niedrigen Be⸗ 
ſchimpfung alles Katholiſchen, vorzüglich der Perſonen, welche 
dasſelbe im öffentlichen Leben vertreten, bieten die Vorlage zu 
eigenen Verſuchen in der Karikatur. Durch Anleitung zur 
Lüge und Heuchelei wird ohnedies ſchon der natürliche Charakter 
verdorben. Dieſe Leute üben nun auf ihre Mitſchüler, ſoweit 
dieſe überhaupt zu beeinfluſſen ſind, eine ſchlimme Wirkung aus 
und tragen ihre Abneigung gegen die Religion ungeniert zur 
Schau. Söhne aus bekannt katholiſchen Familien belegen ſie 
nach berühmten Vorbildern mit dem Namen „der Katholiſche“. 

Iſt das Gymnaſium endlich abſolviert, dann tritt ein 
Teil dieſer Verbündler in ein Korps oder eine Burſchenſchaft ein; 
für ſie gibt es ein kirchliches Leben überhaupt nicht, die anderen 
bleiben „wild“, doch fehlt auch ihnen die Kraft und Begeiſterung 
für die Verwirklichung des religiöſen Ideals; ihre Schwingen 
ſind erlahmt; vielleicht daß das Leben einen Teil davon heilt! 

Dieſe Umſtände machen die Haupturſache aus, daß der 
Religionsunterricht am Gymnaſium, insbeſondere der Großſtädte, 
die Früchte, welche man erwarten möchte, nicht nn Sie 
bilden ein derartiges Gegengewicht, daß auch die beſte Lehrord⸗ 
nung und der tüchtigſte Religionslehrer dasſelbe nicht zu para- 
lyſieren vermögen. Auf das Elternhaus aber iſt in den meiften 
Fällen kein Verlaß, ſei es, daß Vater und Mutter ſelbſt getäuſcht 
ſind oder daß auch ſie bei der Täuſchung der Schule mithelfen. 
Darum muß es die Aufgabe aller ſein, welche wünſchen, daß 
unſere Gymnaſien mehr religiös gefeſtigte Charaktere erziehen, 
an der Beſſerung des Milieus zu arbeiten, in dem die 
ſich bewegen und leben, an der Ueberwindung des allgemeinen 
religiöſen Indifferentismus, der öffentlichen Unſittlichkeit; die 
berufenen Faktoren aber haben die heilige Pflicht, alles aufzu- 
bieten, um die Peſtbeulen an dem Gymnaſialkörper, die geheimen 
Schülerverbindungen, zu beſeitigen. Dann, wenn die Atmo- 
ſphäre, die unſere Schüler umgibt, rein und geſund iſt, wird 
ſicherlich die Wahrheit und ſittliche Macht der chriſtlichen Lehre 
ſich auch in den Herzen der jtudierenden Jugend ſiegreich be- 
währen. 


Wer Blick. 


E Blick, der deiner Lieb’ geſtobken 

Oerirrt' zu einer andern ſich. 
Ein Gegenblick aus glühen Kohken 
Erregte und verwirrte mich. 


Im Schukdbewußtſein der Gefühke 
Bing wogenhoch der Seele See, 
Da trieb es mich zur Maldes mühle 
In deine reine, Reufße Maß’. 


Ich blickte ſtill Beim GKäderrauſchen 

Dir in des Auges Alares Blau, 

Und in dem Schauen und dem LKauſchen 
Bag Friedensruß und Himmekstau. 


Obgleich dem Böfen Wann entronnen, 
War mir's, du ahnteſt mein Oergehn. 
Zu weinen hätt' ich faſt begonnen 
IB mußte vor dir niederſehn. 


Düſſeldorf. Jofepß Schneiders. 
Ein edler Lutheraner im „Kulturkampfe“ 


Von . 
Chefredakteur Paul Sie bertz. 


ir gehen rapide unſerem Untergang entgegen“ 
„ ſagte am 6. Februar 1870 der Geh. Oberregierungsrat a. D. 
und Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes, Auguſt Kröcher, 
zu dem ſeinerzeitigen Führer der preußiſchen Konſervativen und 
nachmaligen proteſtantiſchen Mitgliede der Zentrumsfraktion, 
Ernſt Ludwig von Gerlach, deſſen Lebensbild uns ſoeben 
auf den Büchertiſch gelegt wird:). Und als dann Kröcher 
weiterhin „die Situation als hoffnungslos“ bezeichnete, da ent: 
gegnete ihm der glaubensſtarke, von hohen Idealen zeit ſeines 
langen und arbeitsreichen Lebens getragene Parlamentarier, daß 
„untergehen für eine gute Sache Lebensinhalt und 
Lebensglück genug ſei.“ 
Der „Kampf“, für den aber Ludwig von Gerlach ſtets ſich 
u begeiſtern vermochte, war ein Ringen poſitiv chriſtlicher Grund— 
ſätze und Anſchauungen mit dem zu jener Zeit auch in preußiſchen 
Regierungskreiſen unter Bismarcks Aegide ſich immer mehr breit— 
machenden Unglauben und dem rapiden Verfalle inneren kirchlichen 
Lebens. In dieſem Kampfe fand man den begeiſterten Streiter 
aus der Zeit deutſcher Befreiungskriege immer noch mit dem 
Idealismus der Jugend auf den Schanzen, auch dann, als das 
„Dach ſollte gewölbt werden über dem einigen Deutſchen Reiche“. 
Und da es ſcheinen wollte, als ob die Mannen, die er ſeither 
geführt hatte in der konſervativen Partei, ihn verlaſſen hätten, 
da ſchrieb die „Magdeburger Zeitung“ unterm 9. Februar 1870 
mit Recht: „Wenn man glaubt, daß der Chef der pietiſtiſch— 
konſervativen Partei, Herr von Gerlach, ſeine Mannſchaften ver— 
loren habe, ſo irrt man ſich. Der Chef iſt es nur allein, 
der den Mut hat, ſeine Fahne öffentlich auszuſtecken, 
während die anderen in verbittertem Schweigen verharren und 
nur, wenn ſie unter ſich ganz einig zu ſein glauben, Farbe 
bekennen.“ i 
So war es. Der Mut kraftvoller Ueberzeugung 
beſeelte in hohem Grade dieſen proteſtantiſchen Edelmann, welcher 
von niemanden ſich übertreffen ließ an Treue gegen ſein Königs- 
haus, aber auch in allen Lebenslagen treu und unerſchütterlich 
zu ſeinem Glauben ſich bekannte. Der nichts ſo ſehr haßte, 
als ſchwächliche Nachgiebigkeit gegen den ſogenannten „Geiſt“ 
einer irregeleiteten Zeit; welcher nichts ſo ſehr bedauerte, als 
daß nicht die gläubigen Chriſten der leider getrennten Bekenntniſſe 
ſich aufrafften zu gemeinſamem Vormarſche gegen den Feind des 
Gottesglaubens und des poſitiven Kirchentumes. Deſſen ganzes 
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Sinnen und Trachten darauf gerichtet war, das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit unter den getrennten Brüdern zu wecken 
und zu ſtärken, um ſo ihnen Macht und Einfluß zu verſchaffen 
gegen jene Elemente, welche Thron und Altar mit gleicher 
Heftigkeit bedrohten. 

Was könnte wohl zeitgemäßer, was lehrreicher ſein in unſern 
Tagen, als den Lebensweg eines ſolchen Mannes zu verfolgen! 
Denn es gibt nichts, was uns heute mehr not tut, als den Streit 
der Konfeſſionen zu begraben; als uns zu fühlen wie gleich. 
berechtigte Kinder, die mitſammen zu ſorgen haben für des 
Vaterlandes Wohl, die vereint zu ſtärken haben ſeine Macht, 
ſeinen Einfluß, ſeine Größe. Freiheit gebe man den verſchiedenen 
Bekenntniſſen, damit ein jedes auf ſeine Weiſe die ihm zu Gebote 
ſtehenden Mittel zur Tat mache, durch welche es menſchliche Glück⸗ 
ſeligkeit zu fördern und wahre Religiöſität tief in die Herzen 
ſeiner Anhänger zu pflanzen ſucht. Man beſeitige ungerechte 
Ausnahmegeſetze und unwürdige Beſchränkungen, um 
zu ſehen, wie in freier Entfaltung der Kräfte Großes wird ge- 
leiſtet werden zur Regeneration der Geſellſchaft, zur Geſundung 
krankhafter Zuſtände und zur Blüte wirtſchaftlicher und politiſcher 
Kraft und Macht. . 

Das waren die Gedanken, welche Ludwig von Gerlach be— 
ſeelten; in ihnen gewannen die Ideale ſeiner Lebensauffaſſung 


greifbare Geſtalt. 


In keiner Epoche ſeines ſegensreichen Wirkens tritt das 
mehr hervor, als in den letzten ſieben Jahren ſeines Greiſenalters, 
da er mit der abgeklärten Ruhe reifer Erfahrung beobachten 
mußte, wie man das neugegründete Deutſche Reich auf die Irr- 
wege einer Politik der Verfolgungen gegen jedes poſitive Kirchen: 
tum trieb. 

Dieſe Erſcheinung dürfte es rechtfertigen, wenn wir vor 
allem Ludwig von Gerlachs Lebensbeſchreibung nach Unter- 
ſuchung der Stellungnahme durchforſchen, die er zu den Ereig- 
niſſen ſeit 1870 einnahm. Eine Unſumme der intereſſanteſten 
Tatſachen erregt hier unſere Aufmerkſamkeit, und ſo manches 
Wort des greiſen Parlamentariers aus jener Zeit verdient es, 
der Vergeſſenheit entriſſen und unſern Tagen zur warmen Be⸗ 
herzigung vorgehalten zu werden. 

Beſonders das Vatikaniſche Konzil mußte naturgemäß 
damals die Geiſter in Spannung halten, beſonders dann, als 
eine kleine Anzahl katholiſcher deutſcher Hochſchullehrer ſich mit 
allem Nachdruck gegen das Unfehlbarkeitsdogma erklärte. 
Gegen jenes Dogma, welches die Unfehlbarkeit des Stellvertreters 
Chriſti natürlich nur für jene lehramtlichen Entſcheidungen ſtipu⸗ 
lierte, welche den Glauben und die Sitten betreffen, welches 
dagegen alle Fragen der Kirchen verwaltung und disziplin 
gänzlich unberührt ließ. 

Der Münchener Stiftsprobſt Döllinger ſtand damals im 
Vordergrunde des Intereſſes als einer der lauteſten und be— 
deutendſten Rufer im Streite gegen das Vatikaniſche Konzil. Ihn 
beſuchte von Gerlach am 28. Juli 1869 in München, und über 
den Eindruck, welchen Döllinger auf den hervorragenden Luthe⸗ 
raner machte, finden wir in deſſen Tagebuch folgenden Vermerk: 

„Nach ſeiner Erſcheinung iſt Döllinger ganz Gelehrter, nicht 
Staats: oder Parteimann; ich hatte den Eindruck von Ober- 
flächlichkeit. In unſern Geſpächen warnte ich vor liberal— 
ungläubigen Allianzen. Ich machte geltend, daß auf dem 
Schlachtfelde nur zwei Armeen, nicht drei, auf einander los— 
ſchlagen könnten, und empfahl überall, ohne merkbaren An⸗ 
klang, vertieftes praktiſches Bewußtſein in dem, worin wir als 
Konfeſſion einig ſeien, mit Vorbehalt des Streites, der dann 
erſt recht fruchtbar ſei.“ 

Am 29. Juli ſchreibt dann v. Gerlach nach einem ein- 
ſtündigen Spaziergange mit Döllinger in ſein Tagebuch: „ich 
vermißte (bei Döllinger) das ſpezifiſch⸗katholiſche Bewußtſein.“ 

Wie ſehr hatte doch der gläubige Lutheraner erkannt, welch 
ſchlimme Wege der Münchener Gelehrte zu wandern ſich anſchickte! 
Den Grund dieſes Abirrens erkannte v. Gerlach wohl auch ſo 
klar, wie ſein Freund Graf Cajus Stolberg, welcher ihn am 
7. März 1870 aus Dresden ſchrieb: 

„Der Schwindel, durch welchen der unglückliche 
Döllinger und mit ihm manche ſonſt hochgefeierte Schrift⸗ 
gelehrte im Hochmute ihres Wiſſens ſich hinreißen laſſen, 
iſt ſehr traurig für ſie, und mich freut es beſonders, daß 
du, lieber Ludwig, ihn gewarnt haſt.“ 

Von geradezu rührender Beſcheidenheit, die ein hervor⸗ 
ſtehender Charakterzug Gerlachs iſt, zeugt es, wenn er in ſeinem 
Tagebuch zu dieſen Worten Cai's bemerkt: 

„Dieſem Urteil über Döllinger mich anzuſchließen, verbietet 
mir mein Gewiſſen und die Demut meiner Unwiſſenheit, 


vo 


obſchon ich auch meine ſchweren Bedenken gegen Döllinger 
abe.“ 

Dieſe Bedenken wurden ſicherlich nicht gehoben, als gelegent⸗ 
lich eines großen Lutheraner Konventes, welcher vom 
8. bis 10. Juni 1870 in Leipzig tagte, der Präſident dieſes 
Konventes — Oberkonſiſtorialrat und Reichsrat Harleß aus 
München — ſich „Sehr ſcharf gegen Döllinger als einen charakter⸗ 
loſen, unzuverläſſigen Menſchen“ erklärte. 

„Am 17. Juli“, ſo notiert ſich v. Gerlach ſpäter, „erfolgte 
die franzöſiſche Kriegserklärung und am 18. ſprach der Papſt in 
Rom die Vertagung des Konzils und die Beſtätigung der Dog ⸗ 
matiſierung der päpſtlichen Unfehlbarkeit aus, unter Regengüſſen, 
Donner und Blitz; es wurde ſo dunkel, daß ihm ein Wachslicht 
gebracht wurde, vor dem er ablas: „Nos sacro approbante concilio 
illa ita decernimus statuimus atque sancimus uti lecta sunt“.“ 

Der Stolz ſo manches Gelehrten bäumte ſich gegen dieſes 
Dogma auf und wollte ſich nicht unterwerfen: allen voran 
Döllinger. Mit tiefem Schmerze ſchrieb diesbezüglich der edle 
v. Gerlach am 31. März 1871 in ſein Tagebuch: 

„Döllinger ſoll nun definitiv abgelehnt haben, ſich dem 
vatikaniſchen Infallibilitätsdogma zu unterwerfen. Wäre ich 
Döllinger, ſo könnte ich auch eine unterwerfende Erklärung nicht 
abgeben. Aber Gewiſſenspficht würde es mir ſein, 
mich ſo zu verhalten, daß die Ungläubigen ſich 
meiner nicht freuen und auf mich ſich nicht berufen 
könnten. Bei jeder Gelegenheit würde ich zu Pio nono mich 
bekennen und ihm dienen, ſoweit es mein Gewiſſen erlaubte, 
feurige Kohlen auf ſein Haupt ſammeln und zu ihm ſtehen 
in feinen Kämpfen, jo daß feine ungläubigen und unkirch⸗ 
lichen Gegner mich als den Seinigen behandeln müßten; und 
das alles, während er mich exkommunizierte.“ 

Wahrlich, dieſer gläubige Proteſtant hatte eine hochideale 
Auffaſſung von der Zuſammengehörigkeit des Hirten und der 
Herde zur Zeit des Sturmes! So Mancher wird in unſeren 
Tagen dieſe Worte nicht zu leſen vermögen ohne tiefe Rührung; 
ohne aus ihnen praktiſche Nutzanwendungen für ſich und andere 
zu ziehen. 

Döllinger aber unterwarf ſich nicht und am 7. April 1871 
wurde er vom Erzbiſchof von München-⸗Freiſing förmlich ex⸗ 
kommuniziert. 

Wie fo ganz anders war das Verhalten eines anderen her⸗ 
vorragenden Gelehrten jener Zeit, des berühmten Hiſtorikers 
Johannes Janſſen. Ihn beſuchte v. Gerlach am 24. Juli 1871 
in Frankfurt a. Main, und bei dieſer Gelegenheit kam die Rede 
erklärlicherweiſe auch auf das vatikaniſche Konzil und Döllinger. 
Hierüber finden wir in v. Gerlachs Tagebuch u. a. folgende Auf: 
zeichnungen: Janſſen habe, ſo ſagte er, „zum Konzil geſtanden 
wie der Biſchof von Mainz, die Opportunität der Infalli⸗ 
bilitätserklärung bezweifelnd, aber nun aus vollem Herzen 
ſich unterworfen.“ Die Döllingerianer hielt Janſſen „für 
ganz ohnmächtig“; „kein Biſchof ſei auf Döllingers Seite“. Und 
dann warf Janſſen die bedeutungsvolle Frage auf: „O b 
Döllinger wohl bete?“ um im Anſchluß hieran treffend zu 
bemerken: „Döllinger halte wohl die Gelehrten gleich den Pro— 
pheten für mehr als Könige und Prieſter.“ 

Von dieſer Unterredung mit Janſſen bemerkt v. Gerlach 
in ſeinem Tagebuch: „Das objektiv⸗ſubſtantielle Weſen der katho— 
liſchen Kirche trat mir in ſeinem heiteren zufriedenen Weſen 
lehrreich und erfriſchend entgegen.“ | 

Wenige Tage darauf hatte v. Gerlach Gelegenheit, auf der 
Bahnfahrt von Augsburg nach München ſich „lehrreich“ zu unter⸗ 
halten mit einem Kooperator Heinrich Rupp aus Rottenburg 
in Niederbayern. In Gerlachs Tagebuch vom 5. Auguſt 1871 
leſen wir hierüber: 

„Er war ein Schüller Döllingers, aber er hatte keine 
Neigung für deſſen Schisma, nicht einmal ſo weit, es für wichtig 
zu halten; er ſchob es, milde und voll Achtung für Döllinger, 
auf Stolz.“ 

Von dieſem bayeriſchen Landgeiſtlichen aber bemerkt 
v. Gerlach ſehr anerkennend: „Mir erſchien der noch nicht vierzig⸗ 
jährige Mann freundlich, ruhig, nicht Proſelyten machend, aber 
nicht weltlich oder gar frivol. Er ſetzte die Kirche, feſt ver- 
trauend auf ihren Beſtand, als in ihrer Wahrheit unanfechtbar 
ſich in der Welt behauptend, voraus.“ 

Ueber das Unfehlbarkeitsdogma unterhielt ſich v. Gerlach 
auch am 20. Auguſt 1871 in einer mehrſtündigen Unterredung 
mit dem Biſchof Hefele von Rottenburg (Wttbg.), welcher 
erklärte: „Das vatikaniſche Dogma habe er ſchließlich angenommen, 
weil er vor der Alternative geſtanden, die Kirche oder ſich 
ſelbſt für unfehlbar zu halten. Er habe erſteres vor— 
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gezogen.“ Den altkatholiſchen „Biſchof“ Reinkens charakteriſierte 
Hefele „ſehr ſubſtantiiert aus eigener Bekanntſchaft“ als einen 
„Windbeutel“; „ſo habe Reuſch, der jetzt auch altkatholiſcher 
Profeſſor in Bonn iſt, ſelbſt ihn bezeichnet.“ Die Jeſuiten, 
sacré coeur uſw. ſeien Hefele „nicht ſympatiſch“ geweſen, 
konſtatiert von Gerlach, um dann von Biſchof Hefele 
zu ſagen: 

„Er machte durchaus den Eindruck ehrlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und brüderlicher Katholizität, und mehr eines Pro- 
feſſors, was er fo lange geweſen, als eines Biſchofes ..... 
„Er gab ſich als von jeher einen Gegner ultramontaner Ueber- 
treibungen, fügte aber gleich bei,. .. daß dies jetzt zurück. 
treten müſſe.“ 

„Zurücktreten“ müßten jetzt derartige untergeordnete Mei- 
nungsverſchiedenheiten, ſo hatte v. Gerlach am 13. Auguſt 1871 
auch ſchon dem Konſtanzer Kreisgerichtsrat Reinhold Baum- 
ſtark gegenüber betont, damit „die Einheit der Streiter der 
Kirche nicht geſtört werde.“ Denn allſeits rüſtete ſich der „Libe⸗ 
ralismus und die ihm ergebene preußiſche Regierung zum 
Hauptkampfe gegen Rom, zum Vernichtungsfeldzug gegen 
die katholiſche Kirche. 

Dieſe Entwickelung der Dinge hatte v. Gerlach ſchon längſt 
vorausgeſehen und ſie erfüllte ihn ſelbſt dann mit tiefer Sorge, 
als die erfreulichſten Nachrichten vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatze des edlen Patrioten Herz höher ſchlagen ließen. Er⸗ 
greifend kommt dies in ſeinem Tagebuch zum Ausdruck, als 
er doch der Freude ſo voll war über des deutſchen Heeres 
kraftvollen Siege bei Sedan. ö 

„Für mich waren dieſe Tage, von denen ich den 3. bis 
5. September in Wollenſchier. . .. zubrachte“, fo ſchrieb er, „der 
Höhepunkt der ſchmerzlichen Zerriſſenheit meines 
Innern. Einerſeits ringsum Freude und Dank — wohl be⸗ 
rechtigt — und auch in mir, Dank beſonders für des Frevlers 
Napoleons definitiven Fall, für die Bewährung der Armee und 
die Neubefeſtigung unſeres Thrones, anderſeits die grundungerechte 
Bismarkſche Politik in ihrem ſtürmiſchen Siegesrauſch, und der 
düſtere Blick in die Zukunft unſerer Sünden — und niemand, 
der tröſtlich mit mir fühlte. Und doch den unheilvollen 
Sieg des revolutionären Liberalismus im Innern 
Preußens und Deutſchlands, wie er ſchon damals vor Augen 
ſtand und ſeit dem unaufhaltſam fortſchreitet, — den ſah ich. 
Aber wer hätte damals die darauffolgende Mißhandlung 
der römiſſchen Kirche und die demokratiſierende Zer- 
ſetzung der evangeliſchen Kirche vorausgeſehen, die jetzt 
1874, von Schritt zu Schritt ſich vollzieht?“ 

Die erſten Ausblicke auf künftige Verfolgungen der Kirche 
machten ſich ſchon geltend zu Beginn der Tagung des neuen 
Deutſchen Reichstages. Hierüber berichtet v. Gerlach in ſeinem 
Tagebuch wie folgt: 

„Gleich der erſte Reichstag verſtieg ſich zu einem Beſchluſſe, 
der arge Ungerechtigkeit und Torheit in ſeinem 
Schoße barg. Am 30. März 1871 brachte die Mehrheit folgen- 
den Satz in die Adreſſe an den Kaiſer: „Die Tage der Ein- 
miſchung in das innere Leben anderer Völker werden, ſo hoffen 
wir, unter keinem Vorwande und in keiner Form wieder⸗ 
kehren.“ Alſo ein im Verhältnis chriſtlicher Völker unterein- 
ander (deſſen Prinzip nicht abſtrakte Iſolierung ſondern brüder⸗ 
liche Gemeinſchaft iſt) unmögliches Anſinnen; zunächſt 
ſollte es den Kaiſer abhalten, des vergewaltigten Papſtes, des 
Kaiſers wiederholten Zuſagen gemäß, ſich anzunehmen. 
Und gleichzeitig wies der Reichstag den Antrag zurück, in die 
Adreſſe die Befürwortung derjenigen Kirchenfreiheit, die in 
Preußen ſchon beſtand, für das ganze Deutſche Reich aufzu⸗ 
nehmen, — beides erſte Hindeutungen auf die für 1872 bevor⸗ 
ſtehende Verfolgungen der Kirche.“ ö 

Dieſe Verwerfung des Nichtinterventiontsprinzips durch den 
Proteſtanten v. Gerlach war in deſſen ſtreng rechtlicher Geſinnung 
tief begründet. Ihn ſchmerzte es ungemein, daß man dergeſtalt 
den Kaiſer abhielt, ſeine „wiederholten Zuſagen“ zu halten und 
in dieſer Stimmung notierte er ſich am 25. April noch eine 
Meldung der „Germania“, welche e nn Datum erzählte, 
„der Herzog von Ratibor habe einer Maltheſerverſammlung in 
Schleſien berichtet, wie der Kaiſer in ſeiner Antwort auf 
die ſchleſiſch⸗weſtfäliſche Maltheſeradreſſe, überreicht in Verſailles 
im Februar d. J. durch den Freiherrn von Schorlemer, z u 
dieſem und ihm, dem Herzoge, geſagt habe, er, der 
Kaiſer, ſehe in der Okkupation von Rom einen Ge 
waltakt und eine Anmaßung Italiens und werde nach 
der Beendigung des Krieges in Gemeinſchaft mit den andern 
Fürſten Schritte dagegen in Betracht ziehen.“ 


Die vom Kaiſer in Aussicht geſtellten „Schritte“ gegen die 
Okkupation Roms unterblieben auf Drängen der liberalen Mehrheit 
des Reichstages — die angekündigten Kämpfe wider die Kirche 
und poſitives Chriſtentum ſetzten dagegen mit aller Macht ein. 
Und dieſe Tatſache brachte den gläubigen Proteſtanten v. Gerlach 
in nähere Berührung mit den Führern der neugegründeten 
Zentrumsfraktion. 

Schon am 8. Dezember hatte v. Gerlach die Bekanntſchaft 
des Hannoverſchen Exminiſters Windthorſt gemacht, welcher 
als Führer an der Spitze der parlamentariſchen Vertretung 
des katholiſchen Volkes ſtand. Windthorſt hatte v. Gerlach 
im Gaſthof beſucht und ihm eine Reichstagswahl in Han— 
nover in Ausſicht geſtellt, zu deren Annahme v. Gerlach 
ſich bereit erklärte. Seine Neigung, gewählt zu werden, 
und dann im Parlament ſeinen Mann bei den beginnenden 
Kämpfen für Glauben und Kirche ſtellen zu können, war bei 
v. Gerlach ſo groß, daß ſie ihn laut Tagebuch an Elihus Worte 
aus dem Buch Hiob (32, 19 u. 32) erinnerte: „Ich bin der 
Rede ſo voll, daß mich der Odem in meinem Bauch ängſtet. 
Siehe mein Bauch iſt wie der Moſt, der zugeſtopft iſt und die 
neuen Fäſſer zerreißet. Ich muß reden, daß ich Odem habe; ich 
muß meine Lippen auftun und antworten.“ (Fortſ. folgt.) 


ERTL e eee 
Nacht und Morgen auf dem Meere. 


Tir waren abends in Queenbourgh in See geſtochen und 

eilten zielbewußt dem Feſtland zu. In der Ferne ſahen 
wir die Lichter der Hafenſtadt verlöſchen und untergehen, und 
bald trieben wir allein auf offenem Meer. Nur ſchwer faßte ich 
den Entſchluß, mich in die Kajüte zu verfügen, und auch jetzt 
hielt es mich nicht lange in dem engen Verſchlag. Hier zu 
bleiben in der erſtickenden Luft, während draußen ſich mir die 
Wunder zeigen wollten, die einſt aus Gottes Schöpferfauſt ent⸗ 
flogen, empfand ich wie eine Sünde wider den Geiſt und freudig 
folgte ich dem Ruf des Herrn der Welt zur Offenbarung. Haſtig 
warf ich die Kleider um und kam auf Deck. Keuſche, lautere 
Nacht auf dem nordiſchen Meere! Eine feine, herbe Luft legte 
ſich um meine feigen, fröſtelnden Glieder, kein ſinnlicher Mond⸗ 
ſchein trübte die ſtrenge Reinheit der Sterne, die wie Eis am 
Himmel glitzerten, ein blutroter Streifen bezeichnete im Weſten 
die Stelle, wo die Sonnenfackel verglomm. Und während Segler 
und Dampfer geheimnisvoll an uns vorüberſchlichen und in dem 
geſpenſterhaften Halbdunkel wie unſer eigenes treues Schiff die 
Pforte zur Ewigkeit zu ſuchen und nicht zu finden ſchienen, 
lauſchte ich dem ſchwermutsvollen Rauſchen und ſann und 
ſann und verlor mich und verſchrieb mich tiefer Einſamkeit. 
Noch ſchien im Weſten Gottes Purpurmantel zu leuchten, als 
ich mich, ſelbſt gereinigt und geläutert in dieſer lauteren Nacht, 
auf einer Bank zum Schlummer neigte. 

Ich ſchlief ſanft und feſt. Keine lähmende Schlaftrunfen- 
heit konnte beim Erwachen meinen Geiſt in Feſſeln legen, und 
raſch erhob ich mich und eilte auf das höhere Vorderdeck, wo 
ich allein blieb. Noch war kein Land zu ſehen; unabſehbar 
dehnte ſich vor mir in ſeiner uferloſen Fläche das Meer, das 
Reich, in dem die Sonne nicht untergeht, die Unendlichkeit. 
Weithin glänzte es vor mir in ſeiner ſchillernden, unbeſtimm⸗ 
baren Farbe, der lockenden Farbe des Unbekannten. Ich erſchrak; 
denn namenloſe Sehnſucht umfing mich, mich hinunterzuſtürzen 
in dieſes nie geahnte Land, und als nun im Oſten die Sonne 
wie der Wagen des Elias höher ſtieg und ein gewaltiger Wind 
vom Land her aufſtand, da vergaß ich, vergaß ich alles, was 
mich an die Erde hätte ketten können, und ſchrie zum Himmel 
um die Kraft und Fittiche dieſes Rieſen, daß auch mein Geiſt 
wie der ſeine das All ausfüllen und dem unendlichen Weltgeiſt 
zufluten könnte. 

Die ſchrille Schiffsglocke, die die Langſchläfer weckte, weckte 
auch mich aus meinen gefährlichen Träumen und gab mich einer 
nüchternen Wirklichkeit zurück; bald fühlte ich auf dem Feſtland 
unter mir ſicheren Boden. R. v. Godin. 


Zweimonatsabonnement Ik. 1.60 


die ‚Allgemeine Rundſchau' kann bei der Poſt auch für die 
Monate November und Dezember (Mk. 1.60) bezogen werden. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. JBoftheater in München. Die Ereigniſſe gehen jetzt 
einen äußerſt ruhigen Gang. Weder die Oper noch das Schau⸗ 
ſpiel geben Veranlaſſung zum Beſuch der Theater, es ſei denn, 
daß man ſich der nicht gerade angenehmen Aufgabe unterziehen 
müßte, neuengagierte Mitglieder bei Uebernahme alter Repertoire⸗ 
rollen zu beſprechen. Nachdem dieſe „Neuen“ aber zumeiſt nicht 
auf Empfehlung der Kritik an unſere Hofoper gekommen ſind, 
ſo ſind dieſe Beſprechungen an ſich gar nicht mehr geeignet, 
irgend einen Einfluß ausüben zu können. Inwiefern dieſes gegen- 
wärtige Stadium bei ſchwächſten und zum Teil unmöglichen 
Leiſtungen zur Wiedererweckung der einſtigen durchaus geſunden 
Verhältniſſe dienen ſoll, iſt uns bisher ſchleierhaft geblieben. 

Münchener Schaufpielbaus. Die letzte ſehr literariſche 
Novität der Bühne war die Uraufführung des fünfaktigen Schau⸗ 
ſpiels „Die Andere“ von Hermann Bahr. Es iſt ein 
ſexuell-pſychologiſches Problemſtück, deſſen Führung für die 
große Oeffentlichkeit indeſſen um ſo weniger verſtändlich iſt, 
je mehr aus ihm die Kenntnis intimen Seelenlebens ſpricht. 
Ein Impreſario hat mit rüder und ſuggeſtiver Gewalt eine 
Geigerin zu der Seinen gemacht; ſpäter iſt er ihr aus den Augen 
gekommen und ſie ſucht ſich von dieſer Macht vergebens zu be- 
freien. Kurz bevor ſie die Frau eines Profeſſors werden will, 
an den ſie ſich mit ängſtlicher Furcht klammert, taucht der Im⸗ 
preſario wieder perſönlich auf und erweckt wieder die „Andere“ 
in ihr. Brutal nützt er ihre Kunſt aus, veranlaßt ſie zu einem 
Betrug an dem Profeſſor, bis ſie, an Leib und Seele gebrochen, 
in tiefſtem Elend verkommt. An ihrem Sterbebette ſtehen ſich 
die beiden Männer zum erſtenmal gegenüber, und auch hier bleibt 
der Impreſario noch Sieger über ſie. — Mit der geiſtreich⸗feuille⸗ 
toniſtiſchen Führung, die Bahr dem Stück gegeben hat, fand man 
ſich ab. Das überflüſſige Bild von Armeleuteelend, das der Ver⸗ 
faſſer im fünften Akt aufrollte, ließ aber die Stimmung des 
Publikums nicht unbeeinflußt, und über den früheren freundlichen 
Beifall gewann die Ablehnung die Oberhand. Die Aufführung 
war, wie die Inſzenierung, glänzend zu nennen, beſonders ſoweit 
es Frl. Marberg, Frau Müller und die Herren Jeſſen 
und Lackner betrifft. 

Die Konzertwoche. Neben den Soliſtenkonzerten, die in 
dieſem Jahr geradezu Legion werden, haben ſich inzwiſchen auch 
die großen Orcheſterkonzerte wieder eingeführt. An erſter Stelle 
derſelben ſteht das „Allerheiligen⸗Konzert“ der Kgl. Akademie, 
das unter der tiefgreifenden und energievollen Leitung Felix 
Mottls eine wunderſchöne Aufführung von Bachs Hoher 
Meſſe herausbrachte. Die monumentale Größe des Werkes liegt 
zuerſt in den Chören, deren techniſcher und geiſtiger Inhalt denn 
auch vollſtändig herausgehoben wurde. Aber auch die Soliſten 
ſtanden auf voller Höhe und das einheitliche Bild wurde nicht, 
wie es früher öfter gerade bei dieſem Anlaß der Fall war, durch 
minderwertiges unterbrochen. 

Auch das Kaimorcheſter hat ſeine weitverzweigte Tätigkeit 
wieder aufgenommen. Georg Schneevoigt hat die Erbſchaft 
nach Weingartner in überaus glücklicher Weiſe angetreten. 
Die Volkskonzerte werden wieder von Peter Raabe in um- 
ſichtiger Weiſe geführt, nur ſollte er ſich in ſeinen Programmen 
von dem Vorbild Schneevoigts möglichſt frei zu machen ſuchen, 
und die volkstümlichen Kammermuſikkonzerte haben durch die 
Zuſammenſtellung eines Streichquartetts aus dem Kaim⸗ 
orcheſter eine abermalige Erweiterung erfahren. Ein Orcheſter⸗ 
konzert veranſtaltete auch noch Herr Walter Armbruſt aus 
Hamburg, der ſich als beſonnener Dirigent an längſt bekannten 
Werken bewährte, aber beſondere, mit dieſem Konzert verbundene 
Abſichten wurden nicht deutlich. In demſelben ſpielte Fräulein 
Wanda von Trzaska techniſch überlegen, aber ſehr derb 
Liſzts A-dur-Slonzert. — Die Kammermuſik war bisher vertreten 
durch die Böhmen und die Brüſſeler, über die Neues nicht 
zu ſagen iſt; ferner durch ein neugebildetes Trio einſtiger Schüler 
der hieſigen Akademie, der Herren Schroeder, Sieben und 
Stoeber, das vorläufig einen guten Wechſel auf die Zukunft 
ausſtellte, und endlich durch einen Sonatenabend der Herren 
Stavenhagen und Berber, der in wundervoller Ausführung 
neben Werken von Bach und Beethoven auch eine neue, zwei⸗— 
ſätzige Sonate von Anton Beer-Wallbrunn brachte, die 
neben voller Formſchönheit auch ein bewegtes, geiſtiges Innen- 
leben bewies, und lebhafteſten Beifall fand. — Aus der Schar 
der Sängerinnen iſt zuerſt Suſanne Deſſoir zu erwähnen, 
die ihre Spezialität: ſchalkhafte Oberflächlichkeit jedenfalls mit 
bedeutender Virtuoſität beherrſcht, Bea von Deſſauer, deren 
Corneliusabend mit allerbeſten Abſichten vielleicht doch etwas zu 
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hoch für das derzeitige Können der Dame griff, und Elſe Widen, 
die mit ihren Vorträgen ſo günſtig wie immer wirkte, ohne 
durch bemerkenswerte Vorzüge beſonders aufzufallen. — Ein 
Eichendorff⸗Abend, der von der Ortsgruppe des Allgemeinen 
Deutſchen Muſikervereins veranſtaltet wurde, fiel beſonders 
durch den neuen Geſichtspunkt ſeiner Veranſtaltung und die 
prachtvolle Begleitungskunſt Hans Pfitzners auf, während die 
Vortragenden, Frau Sophie Rikoff und Herr Zador, durch— 
aus nichts Außergewöhnliches boten. — Aus der Reihe der 
Pianiſten endlich iſt Thekla Scholl zu erwähnen, die ſich wieder 
als ein im rüſtigen Vorwärtsſchreiten begriffenes Talent doku— 
mentierte. 


München. Hermann Teibler. 


* 


Theater- und Konzertleben am Rhein. Nachdem unſere 
drei Theater ſchon ſeit dem 1. September die Bewohner der 
alten Colonia mit Schauſpielen, Opern und Balletten unter— 
hielten, hat jetzt auch der alte Gürzenich ſeine Pforten geöffnet. 
In dem erſten Geſellſchafts⸗ Gürzenich) Konzert hatte Rheinlands 
größter Sohn, Beethoven, das erſte Wort mit ſeiner erſten 
Sinfonie in C-dur — das letzte der Münchner Max Reger mit 
feiner Sinfonietta. Wenn Reger feine op. 90 Sinfonietta eine 
kleine Sinfonie nennen darf, ſo kann man die Lüneburger Heide als 
eine Piazetta, ein Plätzchen, bezeichnen. Mutatis mutandis hätte 
man Reger nach der Aufführung ſeiner Sinfonietta ungefähr das 
Gleiche ſagen können, was die Schröder-Devrient nach der erſten 
Tannhäuſer⸗Aufführung in Dresden äußerte, als ſie Wagner 
umarmte: „Du haſt zwar eine greuliche Muſik geſchrieben,“ 
ſtammelte ſie unter Freudentränen, „aber ein Genie biſt du 
doch!“ Auf mich macht die Sinfonietta den Eindruck wie eine 
dramatiſche Dichtung Hebbels, wo ſich Ungeheuerliches, Rohes, 
mit Zartem und Holdſeligem paart. Der Kurioſität halber ſei 
erwähnt, daß zwiſchen den beiden Polen, in denen die beiden 
Sinfonien ſich bewegen, eine Arie aus dem Roſſiniſchen Stabat, 
mater, von Frau Gadski⸗Tauſcher mit Verve geſungen, das 
wetterwendiſche Publikum in gelindes Entzücken verſetzte. 

Die Oper brachte als erſte Novität d' Alberts „Tiefland“. 
Wäre die einfache Handlung nicht ungebührlich in die Breite ge— 
zogen, ſo könnte man ſich an der melodiöſen Muſik bedingungslos 
erfreuen. In Mozarts „Don Juan“ ließ man die Titelrolle zum 
erſtenmal von unſerem Clarence Mythice, einem Kunſtſänger 
erſten Ranges, ſingen. In der Darſtellung iſt der Künſtler, ein 
Amerikaner, meiſt gelaſſen, um nicht läſſig zu ſagen. Hier zeigte 
er jedoch in der erſten Hälfte der Oper, daß er auch ſehr agil 
ſein kann. Nach der Champagner⸗Arie, bei der er, wie es jetzt 
Mode bei den Don Juan⸗Sängern iſt, die Handſchuhe zuknöpfte, 
wurde er ſelbſt auch zugeknöpft: er verfiel wieder in fein ge- 
wöhnliches Phlegma. 

Für das Schauſpiel hat man ein Novitätenabonnement 
eingerichtet. Das ſcheint ſich zu bewähren. Denn es gibt ja 
viele Leute, die gerne dabei geweſen ſind, wenn etwas Beſonderes 
geſchieht. So war denn das alte Theater bei des alten Björn⸗ 
ſterne⸗Björnſon ödem Schauſpiel „Dog lau“ gut beſetzt, 
ebenſo bei dem dritten Novitätenabend, wo man zwei Stücke ſah. 
„Ninon von Lenchos“ von Ernſt Hardt gefiel, weniger ſprach 
„Beningens Erlebnis“ von P. von Keyſeling an, bei dem man eben 
recht wenig erlebt. Bei den Wiederholungen dieſer Vorſtellung 
wurde noch ein Einakter „Hortenſe“ zugegeben, der von einem 
jungen rheiniſchen Dichter Hans Fritz von Zwehl herrührt. 
An dem vierten Novitätenabend ſah man das Luſtſpiel „Sein 
Alibi“ von Fritz Wolters, in dem gezeigt wird, was eine Not— 
lüge allerlei Unangenehmes nach ſich ziehen kann, ein Thema, 
das Benedix in „Das Lügen“ ſchon vor Jahren viel gewandter 
und amüſanter behandelt hat. Daß die Maler keine Hiſtorien 
mehr malen und die Dichter keine mehr ſchreiben — wer weiß 
das nicht! Aber es gibt Ausnahmen. Der Dichter des hiſtoriſchen 
Dramas „Zar Peter“, das am fünften Novitätenabend den 
Abonnenten vorgeführt wurde, Dr. Otto Erler, iſt ein Lehrer 
und lebt in Dresden. Wenn man es auch nicht wüßte, daß der 
Dichter ein Jugendbilduer iſt, man würde es bald daran merken, 
wie er ſeinen Stoff vorträgt. Die Charaktere Peters des Großen 
und ſeines ſchwächlichen Sohnes Alexei ſind gut getroffen, aber die 
Weiber, die kennt unſer guter Doktor nicht. Er faßt die beiden 
Kaiſerinnen ſo vorſichtig an, wie man das in Gymnaſien und 
höheren Töchterſchulen zu tun bemüßigt iſt, um die jungen Gemüter 
nicht auf unpaſſende Gedanken zu bringen. Zar Peter und ſein Sohn 
wurden von Hans Siebert und Emil Lindner trefflich dar— 
geſtellt. Direktor Marterſteig hatte das Stück ſehr geſchickt und 
wirkungsvoll inſzeniert. 


Unſere Nachbarſtädte Aachen, Barmen, Dortmund, Elber— 
feld, Eſſen und Düſſeldorf ſind rüſtig am Werben, ſowohl in 
ihren Theatern als auch in ihren Konzertſälen. In Düſſeldorf iſt 
das neue VF unter Direktion von Louiſe Dumont 
(wie ſchon in Nr. 45 berichtet) mit Hebbels „Judith und Holo— 
fernes“ eröffnet worden. Das Haus intereſſierte bei dieſer erſten 
Vorſtellung eigentlich mehr als die Darſtellung. Direktor Ockert 
ſcheint es dagegen gelungen zu ſein, für das neuerbaute Haus 
in Barmen ein tüchtiges Perſonal zuſammenzuſtellen. Ehe ich 
meinen Bericht ſchließe, ſei auch noch von unſerm Kölner Nefidenz- 
theater die Rede. Kommiſſionsrat Haſemann gibt jetzt jede Woche 
eine Neuigkeit. Am beiten ſchlug noch das Luſtſpiel „Der Viel- 
geprüfte“ ein, in dem es ſich um einen Referendar handelt, der 
mehrere Male durch das Aſſeſſorexamen geſauſt iſt. Haſemann 
iſt jetzt ſelbſt ein Vielgeprüfter, da er trotz aller aufgewandten 
Mühen das Theater nicht recht in Gang bringen kann. 

Für den kommenden Sommer plant Köln eine große 
Kunſtausſtellung; es werden ſchon Sitzungen abgehalten, da kann 
es ja nicht fehlen. 


Köln. Hermann Kivpper. 


Bücherfchau. 


Grupp, Georg, Kultur der alten Kelten und Germanen. Mit 
einem Rückblick auf die Urgeſchichte. München 1905. Allgemeine 
Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 319 S. gr. 8°; Broſch. Mk. 5.8. 

Es iſt ein für den Hiſtoriker naheliegender Gedanke, Kelten 
und Germanen, zwei Brudervölker, die ſich zeitlich und räumlich 
berühren, kulturell nebeneinander zu ſtellen. Aber die Aufſtellung 
des Problems iſt auch diesmal ſchon eine Leiſtung. Wir ſagen 
von vornherein, daß die Ausführung aller Anerkennung würdig 
iſt. Der Verfaſſer hat ſich längere Zeit mit der Kulturgeſchichte 
der römiſchen Kaiſerzeit abgegeben und wurde offenbar dabei auf 
dieſes Gebiet gedrängt. Sehen wir uns die Darbietungen auf 
ihren hiſtoriſchen Wert an, ſo finden wir, was Grupps Werke von 
jeher charakteriſiert: Grupp iſt Liebhaber des Details. Seine Ziele 
ind nicht weltumſpannende Perſpektiven, nicht geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Ausweitungen des Stoffes, noch auch ſpekulative Deut: 
ungen im Sinne der Modernen in der Weltgeſchichte. Er bat 
ſozuſagen Freude am einzelnen und verfolgt nebenher mit Vor⸗ 
liebe die literariſchen Grundlagen. So iſt er auch diesmal wieder 
in ſeiner detaillierenden Manier Meiſter, der uns mit einem un⸗ 
geheuren Vorrat von geſchichtlichen Elementen bekannt macht. 
Die feinſte Gliederung Ihafft eine in kleine Kapitel 00 
Ernte vom Felde eifriger bibliographiſcher Tätigkeit. Aber auch 
ein anderes verdient Anerkennung. In dem erſten einleitenden 
Teile iſt die europäiſche Urgeſchichte, ferner das heutige Wiſſen 
von den Indogermanen bekanntlich ſehr problematiſch' dargeſtellt, 
eine Leiſtung, die um ſo beachtenswerter iſt, als ſie ſich auf die 
neueſten Forſchungen ſtützt. — Endlich noch ein Lob der reichen, 
lehrhaften Ausſtattung durch 165 Abbildungen. B. C. 

P. Baumgartner S. J., und feine Kritiker. Dem Verfaſſer 
der „Geſchichte der Weltliteratur“ ging aus Wien folgendes 
Schreiben zu: „Mit aufrichtigem Bedauern haben die Gefertigten 
Kenntnis genommen von den Angriffen, welche der V. Band Ihrer 
Geſchichte der Weltliteratur in einem katholiſchen Literaturorgan 
jüngſt erfahren hat. Wohl wiſſen wir, daß ein ſolches Vorgehen 
Ihre Verdienſte nicht zu ſchmälern und Ihre durch ein Menſchen— 
alter bewährte raſtloſe Arbeit im Dienſte der deutſchen Literatur 
nicht zu lähmen vermag. Doch iſt es uns ein Bedürfnis, Ew. Hoch 
würden unſere volle und rückhaltloſe Anerkennung, ja unſere Be⸗ 
wunderung auszudrücken für die Lebenszeit, die Sie unſerem 
Volke gewidmet haben. Seien Ew. Hochwürden überzeugt, daß 
der au oe Dank aller objektiv Urteilenden Ihr Lohn ſein wird. 
Es ſei aber den Gefertigten zugleich geſtattet, energiſch Einſprache 
zu erheben gegen die in der katholiſchen Literaturbewegung ein- 
geriſſene Unfitte, daß ganz unberufene, jugendlich unerfahrene 
Leute ſich zu Richtern über die Arbeiten gereifter, im Dienſte der 
katholiſchen Literatur ergrauter Männer aufwerfen und dabei noch 
ihre Waffen dem gegneriſchen Lager entlehnen. In aufrichtiger 
Hochachtung und Verehrung Dr. Richard von Kralik, Eduard 
Hlatky, Franz Eichert, Dr. Karl Domanig.“ 


Für die Opfer der Erdbeben in Süditalien 


find bei der, Allgemeinen Rundſchau“ eingegangen bisher Mk. 108.— 


K. A. Ludwigshafen e 
Ungenannt in Fürth e RR 
Summa: Mt. 12. 

Herren, welche eine preiswerte Zigarre rauchen wollen. wird die 
Bremer Zigarrenfabrik von Heinrich Müller empfohlen, welche der 
heutigen Auflage ein Spezialangebot beigefügt hat. Dieſelbe iſt von 
Vereinen mit der ſtattlichen Anzahl von 100,000 Mitgliedern Vertrag 
lieferantin und darf man derſelben größtes Vertrauen entgegenbringen. 
Infolge reicher Erfahrung bat genannte Firma es verſtanden, Fabrikate ber: 
ſtellen zu laſſen, welche den verwöhnteſten Raucher voll befriedigen. 


Sir die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen in München. . 
Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft, Miesbach (Oberbayern). 
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x. 
IT: 
. „ 


Randgloſſen | 
zum ruſſiſchen Wiedergeburtsprozeß. 


Don 
Kurt von Blankenau. 


Nec den neueſten Nachrichten aus Rußland ſcheint die Ebbe ein⸗ 
zutreten. Nur über das ehemalige Königreich Polen iſt neuer⸗ 
dings das Kriegsrecht verhängt worden; in den übrigen Teilen 
des Rieſenreiches denkt Graf Witte auf normalem Wege die Ruhe 
erreichen zu können. Finnland, das ſeine beſonderen Schmerzen 
hatte, iſt durch weitgehende Rückgewähr der früheren Sonder⸗ 
rechte anſcheinend befriedigt. Der polniſchen Nationalität iſt 
keinerlei Zugeſtändnis gemacht worden. Schon dieſer Umſtand 
deutet darauf hin, daß die revolutionäre Bewegung im Zartum 
Polen nicht nationaler, ſondern ſozialer Natur iſt. Unſere 
Hakatiſten verſuchen freilich, die dortigen Unruhen und das da⸗ 
gegen verhängte Kriegsrecht für ihre Zwecke zu verwerten, indem 
ſie einen großpolniſchen Aufſtand mit Beteiligung der deutſchen 
Polen an die Wand malen und das engliſche Gerede von der 
Einmarſchbereitſchaft deutſcher Regimenter blindeifrig weitertragen. 
Was in Ruſſiſch⸗Polen Skandal macht, iſt vorläufig nur Sozial⸗ 
demokratie und Pöbel. Hoffentlich hält ſich das eigentliche pol⸗ 
niſche Volk auch weiterhin von den Abenteuern fern, bei denen 
für ſeine nationale Zukunft nichts zu profitieren iſt. Dann be⸗ 
ſchränkt ſich die Mitleidenſchaft Deutſchlands — abgeſehen von 
den wirtſchaftlichen Störungen — auf die anſteckende Kraft, die 
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ſuggeſtive Wirkung der ruſſiſchen Wirren für die deutſche Sozial⸗ 
demokratie. Dauert nun das Abflauen der revolutionären Be⸗ 
wegung in Rußland fort, ſo wird der Tatendrang der deutſchen 
Sozialdemokratie ſich auch ſchon wieder legen. Gegenüber dem 
Vorſchlag der tapferen Genoſſen von Breslau, am Buß- und 
Bettage den erſten Verſuch mit Straßendemonſtrationen zu machen, 
105 ja ſogar die radikalſte Parteipreſſe die Vorſicht für den beſten 
eil der roten Tapferkeit erklärt. 

Hat nun Graf Witte wirklich der revolutionären Hydra 
die zahlreichen Köpfe abgeſchlagen und die Beruhigung des Landes 
erreicht? Soll die Meuterei in Kronſtadt, die ſo- gefährlich ausſah, 
der Anfang vom Ende der Revolution anſtatt des Zarentums 
ſein? Wer klug iſt, betrachtet die Erſcheinungen in Rußland 
immer nur als vorläufig. Wer weiß, was morgen wird — 
angeſichts dieſer gärenden Maſſe und dieſes ränkereichen Hofes 


mit der ſchwachen Spitze? 


Zunächſt iſt es eine erfreuliche Ueberraſchung, daß der 
impreſſioniſtiſche Zar an Witte feſtgehalten hat trotz der an⸗ 
dauernden Hiobsnachrichten. Ja, der Zar hat nach Pobjedo⸗ 
noszew und Großfürſt Wladimir auch noch ſeinen geliebten 
Trepow geopfert, allerdings unter Ernennung zum Palaſt⸗ 
kommandanten, alſo unter einer Art Dispoſitionsſtellung. 
Doch ſcheint gerade die Abberufung Trepows von ſeinem ge⸗ 
waltigen Poſten als Petersburger Polizeidiktator einen großen 
Eindruck im Volke gemacht zu haben. In der Tat liegt darin 
der Sieg Wittes über die Gegenrevolution, wenigſtens ein vor⸗ 
läufiger Sieg. Denn zur Erklärung der jüngſten Vorgänge iſt 
feſtzuhalten, daß Witte es nicht bloß mit der Revolution von 
unten, ſondern auch mit einer Revolution von oben zu tun hatte. 
Er gibt in einem ſeiner vielen Communiquss ſelbſt an, daß die 
Behörden Unruhen inſzeniert haben. Ja, er hat in ſeinem neuen 
Miniſterrat ſogar eine genaue Unterſuchung über die amtlichen 
Anſtifter von Tumulten und Maſſakres beſchließen laſſen. Er 
will alſo dem Tſchin, dem in ſeinen alten Macht⸗ und Erwerbs⸗ 
ſtellungen bedrohten Beamtentum, entſchloſſen an den Kragen 
gehen, um ſich ſelbſt den Gehorſam des Apparates für die Zu- 
kunft zu ſichern. 

Ob ihm das gelingt? Den aktiven Widerſtand, wie ihn viele 
Behörden durch die Organiſation von Ruheſtörungen und Plünde⸗ 
reien ꝛc. jetzt betätigt haben, kann er leichter und ſchneller be⸗ 
ſeitigen als die paſſive Reſiſtenz“ nach dem Muſter der italie⸗ 
niſchen und öſterreichiſchen Eiſenbahner. Damit kommen wir 
auf den erſten der „ſpringenden Punkte“ bei dem ruſſiſchen Um- 
wandlungsprozeß. Der neue Wein iſt ſchon da, aber noch keine 
neuen Schläuche. Das Beamtentum, das in dem alten Syſtem 
groß geworden iſt und darin nicht bloß ſeine Behaglichkeit, ſondern 
auch ſeine Erwerbsquelle gefunden hat, wird nicht mit einem 
Schlage zu einem willigen und fähigen Apparat einer konſtitu⸗ 
tionellen Verwaltung. Es wird Herrn Witte ſchon ſchwer, für 
die Spitzen der Behörden neue Männer mit wahrem Reformgeiſt 
u finden; ſogar ſein Miniſterium hat er vorläufig aus ſtreb⸗ 
n Geheimräten der alten Schule bilden müſſen. Wie lange 
wird es dauern, bis die breiteren Schichten der mittleren und 
unteren Beamtenſchaft ſoweit mit neuen Kräften durchſetzt ſind, 
daß der alte Geiſt überwunden wird, ſowohl die alte Bosheit 
als der alte Schlendrian? 

Und mit der Erziehung eines neuen Beamtengeſchlechtes iſt 
es noch nicht getan. Das ganze Volk muß erſt für das neue 
Verfaſſungsleben erzogen werden. Die Fortdauer der Unruhen 
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Sollte dem Zaren den Beweis liefern, daß das Volk für die Frei⸗ 
heiten noch nicht reif und noch nicht würdig ſei. Eine wirkliche Reife 
war und iſt auch noch nicht vorhanden. Früher ſagte man, die 
Verfaſſung Rußlands ſei die Autokratie, gemildert durch den 
Meuchelmord; künftig wird es wohl heißen: die moderne Kon⸗ 
ſtitution, gemildert durch die bureaukratiſche Bevormundung. 

In den alten Kulturſtaaten klagt man oft über das „Partei⸗ 
treiben“, und Herr v. Miquel hat ſogar im Intereſſe ſeiner 
Carrière die Behauptung aufgeſtellt, daß die Parteien ſich über- 
lebt hätten. Aber wenn man die Auswüchſe des Parteilebens 
beklagen oder beſchneiden will, ſo darf man doch ſeine Vorteile, 
ſeine Dienſte für das öffentliche Leben und die Staatsgeſchäfte 
nicht überſehen. Die Organiſation, welche das hergebrachte 
Parteileben gibt, iſt unentbehrlich für die geordnete, ruhige und 
fruchtbare Betätigung des Volkswillens. Für Rußland iſt augen⸗ 
blicklich die Hauptſchwierigkeit der Mangel einer ſolchen Organi⸗ 
ſation, welche die Volkskräfte auffaſſen, ordnen, erziehen und in 
geregelte Wirkſamkeit ſetzen könnte. Nur die ſozialrevolutionären 
Elemente haben eine gewiſſe Organiſation über ſich; aber auch 
ſie iſt beſchränkt und zerſplittert, wie wir geſehen haben an der 
Zuſammenhangloſigkeit der verſchiedenen Putſche nach Zeit, Ort 
und Ziel. Eine große und kräftige Einheit ſchienen die Eiſen⸗ 
bahner beim letzten Ausſtand bilden zu wollen, aber dieſe gefähr⸗ 
liche Organiſation iſt durch die erfolgten Zugeſtändniſſe aufgelöſt 
oder wenigſtens vorläufig ausgelöſt. Nun gibt es aber keinen 
Staat, der ſo buntſcheckig iſt in ſeiner materiellen, geſchichtlichen, 
territorialen, wirtſchaftlichen und ſozialen Gliederung wie Ruß⸗ 
land; ſelbſt Oeſterreich kann mit dieſer Mannigfaltigkeit der 
Länder, Völker und Kaſten nicht konkurrieren. Bisher war der 
Reſpekt vor dem Zaren und ſeinen Beamten das einzige Bindungs⸗ 
mittel. Sobald dies fortfiel, entſtand die chaotiſche Gärung, die 
uns ſo viele Rätſel aufgab. Auf dem gänzlichen Mangel an 
Organiſation, dem hilfloſen Individualismus beruhte es auch 
wohl, daß Graf Witte keinen Politiker aus dem Volke für die 
Bildung ſeines Miniſteriums finden konnte. 
| Der atomiſtiſche Zuſtand der Geſellſchaft mit feiner Rat⸗ 
und Hilfloſigkeit machte die Revolution unfähig zu einem ſyſte⸗ 
matiſchen Vorgehen, zu einer poſitiven Schöpfung als Erſatz für 
das bekämpfte Regiment. Das Schlagwort von der „ſozialen 
Republik“ zündete nicht in weiten Kreiſen, weil man nichts von 
den Grundlagen einer ſolchen funkelnagelneuen Staatsordnung 
erblicken konnte. 

Die Desorganiſation bei den Unzufriedenen hat vorläufig 
das Zarentum gerettet. Aber wenn die neue Ordnung auf Grund 
des Manifeſtes vom 30. Oktober dauernd und fruchtbar werden 
ſoll, ſo muß Witte als Erzieher die Kriſtalliſation der bisher 
amorphen Volkskräfte begründen. Mit dem Zuſammentritt der 
Reichsduma wird die Aufgabe nicht gelöſt ſein, ſondern vielmehr, 
um in der Volksſprache zu reden, das dicke Ende nachkommen. 
Mag die Duma ſo oder anders gebildet werden, ein Chaos wird 
ſie zunächſt ſein, und bis ſich aus dem Tohuwabohu ein politiſches 
Gebilde mit Hand und Fuß und Kopf geſtaltet, kann es noch 
manche Rückſchläge, manche Putſche und Unruhen, vielleicht ſogar 
eine alles vorläufig wieder vernichtende Kataſtrophe von oben 
oder von unten geben. 

Man hat die gegenwärtigen Wirren in Rußland mit Früh⸗ 
lingsſtürmen verglichen. Wenn es wirklich ein Frühling iſt, 
ſo läßt er ſich ſehr rauh an. Als einziges Schneeglöckchen ſteht 
Graf Witte noch allein mit ſeinem vorläufigen Erfolg des Nach⸗ 
laſſens der Kämpfe. Es iſt zwar etwas geſät worden, aber es 
keimt und ſproßt noch nichts. Ueber die Periode der gefährlichen 
Nachtfröſte iſt man auch noch keineswegs hinaus. 

Das ruſſiſche Menſchengemiſch läßt ſich nicht durch ein 
paar Manifeſte über Nacht umformen, ſondern es muß aus dem 
alten Rock heraus in den neuen hineinwachſen. Das geht nicht 
ohne Geduldprobe und auch nicht ohne Verdauungsſtörungen. 


Alle Freunde den * ms mus mus 
„Allgemeinen Rundschau“ 


werden gebeten, in Hotels, Restaurants, Lese- 
zimmern, sowie an Bahnhöfen die „Allgemeine 
Rundschau‘ zu verlangen, nötigenfalls auf Be- 
sehaffung derseiben zu dringen und besonders 
krasse Weigerungsfälle zur Kenntnis des Verlags 
zu bringen. 


Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Polen als Prügelknabe in den ruſſiſchen Wirren. 


5 In ganz Rußland wird Zuckerbrot verteilt, nur das ebe: 
malige Königreich Polen bekommt die Peitſche zu koſten. Wenn 
man nun erſt Polen mit Finnland vergleicht, fo wird die un- 
gleiche Behandlung erſt recht ſchreiend. Finnland hat zum Lohn 
für feine gelegentlich bis zu Mordtaten geſteigerte Aufſäſſigkeit 
feine ganzen alten Sonderrechte ſofort wieder bereitwilligſt er- 
halten; Polen wird dagegen, obſchon es gewiß nicht unartiger 
war als Finnland, mit dem Kriegsrecht und einer Strafpredigt 
voll Drohungen heimgeſucht. Die ſämtlichen neuen Frei⸗ 
heiten will Graf Witte dem polniſchen Reichsteile vorent: 
halten, wenn die Bevölkerung nicht von ihrer nationalen 
„Verblendung“ laſſe. 


Graf Witte behauptet in ſeinem Communiqué, die Polen 
griffen die Integrität des ruſſiſchen Reiches an und arbeiteten 
in „unverſchämter“ Weiſe auf die Trennung hin. Aber, was er 
zum Beweiſe anführt, iſt nichts anderes als ein Streben nach 
Autonomie innerhalb des ruſſiſchen Reiches; ein Seitenſtück 
zu der gnädig behandelten finniſchen Agitation. Die polniſchen 
Führer im ehemaligen Königreich haben ſich danach ſogar in 
der jetzigen politiſchen Fieberhitze nicht weiter verſtiegen als zu der 
Forderung einer ähnlichen ſtaatlichen Selbſtverwaltung wie ſie ein 
Bundesſtaat im Deutſchen Reiche haben würde, wenn er zugleich 
den Kaiſer als Landesherrn hätte. Derartige Autonomieforde⸗ 
rungen kann man vielleicht ablehenen, aber nicht für Hochverrat 
erklären und in eine Linie mit den früheren Inſurrektionen ſtellen. 
Tatſächlich haben die polniſchen 5 trotz ihrer angeſtammten 
ee e neüerdings keinen Verſuch gemacht, die Schwäche der 
ruſſiſchen Regierung zu einem neuen Befreiungskampfe auszunutzen. 
Was im Königreich Polen an Tumulten und Straßenkämpfen 

eleiſtet iſt, kommt nicht auf Rechnung der nationalpolniſchen 
Partei, ſondern vielmehr der dortigen Sozialdemokratie. Graf 
Witte aber wirft abſichtlich dieſe beiden verſchiedenen Gruppen 
in einen Topf, um einen Vorwurf zu einer grimmigen Aus⸗ 
nahmepolitik in den zehn polnischen Gouvernements zu haben. 
Mordbrennerei und Meuterei werden temporum habita ratione 
mit väterlicher Langmut behandelt; aber wer im alten Polen— 
lande die polniſche Sprache wieder einführen will, wird unter 
die alte Knute genommen. 


Warum und wozu? Unſere deutſchen Hakatiſten ſind in 
ihrem Polenkoller blind und ungerecht genug, um auch in die 
Mißhandlung der ausländiſchen Polen ſich einzumiſchen. Das 
paßt den engliſchen Deutſchfeinden in den Kram; denn deren 
Preßtreiben geht zurzeit dahin, der deutſchen Politik und bejon- 
ders dem Deutſchen Kaiſer alle möglichen Einmiſchungs⸗ und 
Bevormundungsgelüſte nachzuſagen. Durch einen Brief des 
Kaiſers an den Zaren, durch diplomatiſche Einflüſſe in Peters 
burg und ſogar durch die Drohung mit einem Einmarſch bereit: 
geſtellter deutſcher Truppen in Ruſſiſch⸗Polen ſollte Rußland 
gezwungen werden, ſcharf gegen ſein Polen vorzugehen. 
Natürlich lauter Lüge; aber semper aliquid haeret, und das 
erſt recht, wenn ſogar deutſche Blätter erklären, Preußen 
nn eine Emanzipation des Polentums an feiner Grenze nicht 
dulden. 


Graf Witte wird natürlich unter den ungeheueren Schwierig: 
keiten, die er zu überwinden hat, nicht um die Ratſchläge der 
deutſchen Hakatiſten ſich kümmern, ſondern ruſſiſche Politik 
treiben. Und leider gehört die Mißhandlung der unterworfenen 
Nationalitäten, namentlich der Polen, zu dem alten Inventar 
der moskowitiſchen Staatskunſt. Damit iſt noch längſt nicht auf⸗ 
geräumt. Es iſt möglich, daß Graf Witte gegenüber ſeinen kraft 
politiſchen Gegnern einmal zeigen wollte, daß er auch eine eiſerne 
Hand haben kann. Es iſt auch möglich, daß er glaubt, bei den 
eigentlichen Ruſſen ſich populär zu machen, wenn er ſcharf gegen 
die verhaßten Polen vorgeht. Höfiſche und demagogiſche Rüd: 
ſichten können zuſammengewirkt haben, um ihm dieſen Helden 
kampf gegen die polniſchen Windmühlen zu empfehlen. Nur 
aus Nebenabſichten und Hintergedanken läßt ſich dieſer Vor 
ſtoß erklären, der ſachlich unberechtigt und geradezu provo⸗ 
katoriſch iſt. 

Hoffentlich tun ihm die Polen nicht den Gefallen, eine 
Kraftprobe herauszufordern. Wir haben es ja wiederholt beklagen 
müſſen, daß die Polen ſich immer mehr in das radikale Fahr— 


waſſer treiben laſſen und zuviel von Utopien reden, ſtatt ſich auf 
die Verfechtung ihres unbeſtreitbaren Sprach- und Kulturrechtes 
in einwandfreien Maßen und Formen zu beſchränken. Aber der 
Gerechtigkeit halber muß lobend anerkannt werden, daß ſie ſich 
durch die verlockende Gelegenheit, die ſich neuerdings in den äußeren 
und inneren Kataſtrophen Rußlands zu bieten ſchien, nicht zur 
Wiederholung alter Vergangenheiten haben hinreißen laſſen. Man 
ſollte denken, daß bei der augenblicklichen Lage, die 
ſich als Ebbe der revolutionären Bewegung kennzeichnet, für 
alle vernünftigen Politiker die Verſuchung als abgetan gelten 
muß, ſelbſt wenn die ruſſiſchen Machthaber es auf Provo— 
kationen anlegen. Was die ſozialrevolutionären Elemente in 
Polen treiben, dafür kann man freilich die nationale Geſellſchaft 
nicht verantwortlich machen. Vielleicht wird bei dieſer Gelegen— 
heit es allen Heißſpornen à la Korfanty hüben und drüben 
neuerdings zum Bewußtſein gebracht, daß die Scheidelinie zwiſchen 
den nationalen und den ſozialiſtiſchen Beſtrebungen und Gruppen 
ja nicht verwiſcht werden darf. 


Die ſpaniſche Woche in Berlin. 

König Alfons von Spanien iſt eine Woche in Berlin und 
Umgegend geweſen. Auch Bürgermeiſter und Rat der Haupt⸗ 
ſtadt haben den jungen Monarchen feierlich empfangen; aber 
dann hat die Bürgerſchaft mit ihm keine Berührung mehr ge- 
habt. Von Deutſchland hat der König nur das Militär und 
Jagdweſen kennen gelernt und auf dieſen beiden Gebieten hat 
er allerdings recht ſtrapaziöſe Erfahrungen gemacht, deren 
glückliches Ueberſtehen die beſte Anſicht über die Geſundheit des 
früher 120 den Jünglings rechtfertigt. Ob König Alfons 
zwiſchen all den Paraden, Jagden und Feſten noch Zeit gefunden 
hat, ſich unter den Prinzeſſinnen nach einer Lebensgefährtin um⸗ 
zuſehen, weiß man noch nicht. Vielleicht hat er in Wien und 
München etwas mehr Zeit frei für die vorläufige Brautſchau. 
Eine politiſche Bedeutung hat der Beſuch eigentlich nicht; 
höchſtens könnte man in ihm den Beweis finden, daß Spanien 
trotz ſeiner natürlichen Rückſichtnahme auf das benachbarte 
Frankreich doch nicht auf die politiſche Selbſtändigkeit und All⸗ 
ſeitigkeit verzichten will. Das wäre ja auch für die Maroffo- 
konferenz ganz gut. Denn neuerdings haben zwei engliſche 
Miniſter ſogenannte Friedensreden gehalten, die ſo mit gewiſſen 
Spitzen verſehen ſind, daß man den Eindruck nicht los wird: 
die Periode der deutſchfeindlichen Ränke iſt noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. 

Vorſpiel zu dem preußiſchen Schulkampf. 

Der preußiſche Landtag, der zum 5. Dezember endlich ein- 
berufen iſt, ſoll bekanntlich das Problem der Schulunterhaltungs— 
pflicht löſen, das mit der Frage der Konfeſſionalität der Volks⸗ 
ſchule unlöslich verbunden iſt. Aeußerlich ſieht die Sache ſehr 
vereinfacht aus, ſeit die Konſervativen und Nationalliberalen im 
Abgeordnetenhauſe ein ſogen. Kompromiß geſchloſſen haben über 
die Grundzüge dieſer Schulgeſetzgebung, denen das Zentrum in 
wohlwollender Neutralität ſich gegenüberſtellen konnte. Aber 
dieſes durch den Beſchluß des Hauſes ſanktionierte Abkommen 
wollen die Nationalliberalen nicht mehr einhalten. Infolge der 
kulturkämpferiſchen Agitation ihrer „Jungen“ haben ſie ab- 
ſchwächende Reſolutionen gefaßt und verlangen nun vom Staats⸗ 
miniſterium, daß es ihrer geliebten Simultanſchule die Tür weiter 
öffne, als im Kompromiß vorgeſehen war. Die Regierung hat 
ſchon der nationalliberalen Partei den Vorzug zuteil werden laſſen, 
daß ſie den erſten Entwurf der konfeſſionellen Paragraphen einſehen 
und begutachten durfte, während nicht einmal die Konſervativen, ge— 
ſchweige denn das Zentrum dieſer Ehre teilhaftig wurde. Nun 
geſtattet ſich das Staatsminiſterium eine zweite Durchſicht des 
Entwurfs. Sofort erhob ſich in der liberalen Preſſe eiv Ent— 
rüſtungsſturm, weil nicht neuerdings mit den nationalliberalen 
Führern verhandelt worden ſei. Die Regierung erklärte darauf 
kühl, ſie habe ſeit Schluß des Landtags überhaupt mit den 
Führern aller Parteien nicht verhandelt. Die Liberalen fahren 
trotzdem fort, mit der Wiederholung der Agitation von 1892 zu 
drohen, falls man ihren Wünſchen nach Simultanſchulen nicht 
ſtattgebe. Eine arge Anmaßung dieſer Minderheit, die ſich ver: 
mißt, unter Bruch des Vertrages der Regierung und den Kon— 
ſervativen das Geſetz zu diktieren. Das iſt die Nachwirkung der 
Kataſtrophe von 1892! Es wäre ein wahres Unheil für die 
ganze innere Politik, wenn die Regierung ſich abermals ſchrecken 
und unter der liberalen Drohung ſich zu der Erklärung bewegen 
ließe, das Geſetz in keinem Falle mit dem Zentrum machen zu 
wollen. Man wird ſehen, wie weit die Angſt vor dem — 
Evangeliſchen Bunde geht! 


en 
„N 
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Dom Baveriſchen Landtag. 


Don 
Bened. Hebel, 
Mitglied der bayerifhen Abgeordnetenkammer. 


Hie bayeriſche Abgeordnetenkammer hat in den drei Wochen, 


welche ſeit meinem letzten Berichte über die allgemeine Etats 
beratung verfloſſen ſind, fleißig gearbeitet. Es wurden dabei 
mehrere kleine Etats erledigt, von welchen ich nur den des 
Kgl. Hauſes (Zivilliſte) und des Aeußeren erwähnen möchte. Die 
Aeußerungen des Miniſterpräſidenten Frhr. v. Podewils 
über die Kompetenz des Landtages, in der äußeren Politik des 
Reiches mitzureden, wurden nicht weiter verfolgt. Man ließ es 
bei der Wahrung dieſes Rechtes, wie ſie durch den Präſidenten 
Dr. v. Orterer erfolgt war, bewenden. Dagegen fragte der 
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des Königs Otto. Und das Haus erhielt die traurige Ant- 
wort, daß dasſelbe genau ſo ſei wie vor zwei Jahren, ohne jede 
Veränderung. Das treue bayeriſche Volk wird alſo im nächſten 
Jahre ſein Jubiläum, daß Bayern ſeit hundert Jahren ein König- 
reich, unter dem ſchmerzlichen Eindruck feiern müſſen, daß ſein 
König in unheilbare Geiſtesumnachtung gehüllt iſt. Es fällt 
damit ein tiefer dunkler Schatten auf die Feier. Aber nur um 
ſo feſter und treuer wird das Bayernvolk zuſammenhalten. Und 
gerade in dieſen Wochen iſt ein neues feſtes Band um dasſelbe 
1 worden: durch die Verſtaatlichung der Pfalz 
ahnen. 

Es iſt ja das eine teure Sache! 237 Millionen find 
für das kleine Bayernland 5 keine Kleinigkeit, und man 
hätte es vielleicht zur rechten Zeit und mit entſprechenden Maß⸗ 
regeln billiger haben können. Aber man muß auch ſagen: 
gegenüber dem Fuſionsvertrag, der die Rechtsgrundlage für 
die Forderungen der Aktiengeſellſchaften bildete, iſt immerhin 
noch eine Erſparnis von mehr als 8 Millionen und darum, wie 
der Miniſter meinte, ein „erträgliches Geſchäft“ gemacht worden. 
Und wenn man ſich auch meines Erachtens keiner Täuſchung hin⸗ 
geben darf darüber, daß der Staat nach der Uebernahme noch 
manche und vielleicht viele Millionen wird opfern müſſen, um 
den ganzen Betrieb dem der rechtsrheiniſchen Staatsbahnen 
gleichzuſtellen, ſo darf man doch auch nicht außer acht laſſen, 
daß es dem Staat noch weniger gut anſtehen würde als den 
Aktionären, 6—8 Prozent Dividenden einzuſtecken. Auch dürfte 
zu beachten ſein, daß die beiden Netze, zu einem vereint, wirt 
ſchaftlich rentabler ſich geſtalten laſſen. Doch es fällt ja nicht 
die finanzielle Seite allein ins Gewicht! 

Wie ſchon angedeutet, hat die Sache eine eminent poli- 
tiſche Bedeutung. Dr. Pichler bemerkte in der Einleitung 
zu ſeinem ausgezeichneten Referate über Geſetzentwurf und 
Denkſchrift: Wir ſtehen vor der Beratung eines Geſetzent⸗ 
wurfes von großer finanzieller und politiſcher Be 
deutung für Bayern. Es iſt gar kein Zweifel, daß die ver⸗ 
einigten Netze ein bedeutendes Gegengewicht bilden gegen die 
preußiſch⸗heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft, eine weitere Schutzmauer 
gegen die „Reichseiſenbahngemeinſchaft“. Zu dieſer Ueberzeugung 
kommt man um ſo mehr, als es in der Pfalz nicht an Anſätzen 
gefehlt zu haben ſcheint, welche als Frucht den Verkauf der Pfalz- 
bahnen an die preußiſch-heſſiſche Gemeinſchaft gezeitigt hätten. 
Wenn Abg. Dr. Hammerſchmidt gegenüber einer diesbezüg— 
lichen Anklage des Abg. Ehrhart Speyer) betonte, ein derartiger 
Antrag in einer nationalliberalen Verſammlung fer abgelehnt 
worden, jo iſt es ſchon bezeichnend genug, daß er überhaupt 
geſtellt wurde und geſtellt werden konnte. Doch man kann darauf 
ſchließlich wenig Gewicht legen. Die Hauptſache iſt, daß 
um Bayern und Pfalz ein neues feſtes Band ge— 
ſchlungen wurde. Die Bevölkerung der Pfalz, und namentlich 
das Pfalzbahnperſonal, das mit ſeinen Angehörigen 5 Prozent 
der Bevölkerung ausmacht und mit der ganzen Bevölkerung aufs 
innigſte verwachſen iſt, wird es außerordentlich wohltätig und 
freudig empfinden, daß ihre Eiſenbahnen nun auch Kgl. baye⸗ 
riſche Bahnen find, daß ſo recht auch auf dieſen die Zuſammen—⸗ 
gehörigkeit der beiden Landesteile immerfort vor die Augen tritt 
und zum Bewußtſein kommt, und daß nun um ſo mehr und um 
ſo wahrer das alte Wort gilt: Bayern und Pfalz, Gotterhalt's! 

Nicht finanziell, aber politiſch ebenſo wichtig oder noch wich: 
tiger für das bayeriſche Volk war die Beratung der dritten Woche; 
Gegenſtand derſelben das Wahlgeſetz. Die Sache iſt ſo be— 
kannt und ſo oft behandelt worden, daß ich mich ganz kurz 
faſſen kann. Nachdem der Ausſchuß in zwei Sitzungen den 
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Antrag Daller und Genoſſen, welcher ſich mit dem 
Regierungsentwurfe bzw. dem abgelehnten Geſetze, aber ein— 
ſchließlich der ſog. „relativen Mehrheit“ deckte, angenommen, die An- 
träge der Liberalen dagegen welche beſonders die „abſolute Mehr- 
heit“ beſeitigen, die Wahlkreiseinteilung der Regierung überlaſſen 
und immer nach der Volkszählung geändert wiſſen wollten) ab— 
gelehnt hatte, lag die Sache im Plenum klar und wurde in drei 
Sitzungen erledigt. Zwar ließen es die Liberalen auch hier 
nicht an Verſuchen fehlen, die Baſis des Geſetzes zu verrücken 
und Dinge hineinzubringen, welche eine weſentliche Ab— 
weichung von den mit der Regierung und der Reichsratskammer 
vereinbarten 14 Punkten bedeuteten. Abg. Pr. Müller-Hof 
meinte ſogar, die neue Kammer und namentlich die neuen Ab— 
geordneten ſeien an das Abkommen vom Jahre 1902 nicht mehr 
gebunden und die Liberalen hätten ſich die „Prüfung“ des Ge— 
ſetzes vorbehalten. Aber wie? Wenn ſich die Kammer der Ab— 
geordneten nicht mehr für moraliſch gebunden hält, iſt dann 
die Kammer der Reichsräte und die Regierung noch moraliſch 
gebunden? Der Geſetzentwurf wurde das vorige Mal doch von 
der Abgeordnetenkammer und nicht vom Reichsrat oder 
der Regierung abgelehnt! Den Liberalen war offenbar nicht 
recht wohl bei der Sache; man konnte auch jetzt noch an ihrem 
ernſten Willen zweifeln! Daher die Verſuche, dem Geſetze durch 
Herabſetzung des Wahlalters eine „breitere Baſis“ zu geben, den 
Verfaſſungseid herauszunehmen uſw. Demgegenüber hatte das 
Zentrum eine klare, feſte Stellung. „Wir ſtehen auf dem Stand— 
punkte der 14 Pünkte, welche ſeinerzeit von beiden Kammern 
und von der Regierung angenommen wurden und auf welchem 
ſeinerzeit der Regierungsentwurf beruhte und jetzt unſer Antrag 
aufgebaut iſt. Und eben weil wir das Geſetz ernſtlich wollen, 
darum halten wir feſt an dieſer Grundlage und an unſerem 
Geſetzentwurf.“ So erklärte Dr. Schädler namens der Zentrums 
partei! Darum hielt dieſe auch unerbittlich feſt an den zwei 
wichtigſten Punkten: der relativen Mehrheit und der geſetzlich 
feſtgelegten Wahlkreiseinteilung; ſie mußte daran feſthalten, 
wollte ſie dem Geſetze nicht neue Gefahren bereiten. 

Die Regierung hatte von Anfang an durch den Mund des 
Miniſters Grafen von Feilitzſch erklären laſſen, daß fie 
ernſtlich an dem Zuſtandekommen des Geſetzes mitarbeiten wolle. 
Gleichwohl, und das iſt politiſch bedeutſam, ſprach das Zentrum 
nochmals und mit aller Schärfe durch den Mund des Abg. 
Dr. Schädler dem Miniſter ſein Mißtrauen aus. Der Miniſter 
hatte ſich in der erſten Leſung dahin geäußert, daß man dem 
Zentrum namentlich in Oberfranken durch die letzte Wahlkreis⸗ 
einteilung zu ſeinem „Rechte“ verholfen habe. Demgegenüber 
fragte Dr. Schädler, mie man denn das bezeichnen müſſe, was 
der Miniſter ſeit Jahrzehnten am Zentrum geübt habe. Nach 
30 jährigem Unrechte ſoll man jetzt auf einmal an Gerechtigkeit 
und Gerechtigkeitsgefühl glauben? Wo ſich der Roſt der Unge— 
rechtigkeit ſo tief in den Schild eingefreſſen, ſoll man dieſen 
nun jetzt und für alle Zukunft für blitzblank halten? Und 
dazu die famoſe Umdeutung des miniſteriellen Erlaſſes bezüg— 
lich der Wahlbezirkseinteilung durch Bezirksamtmänner, denen 
der Miniſter nicht ſteuern konnte oder nicht ſteuern wollte 
— entweder eine Farce auf die Gerechtigkeit oder ein Zeichen 
der Ohnmacht. Das ganze Zentrum teilt heute noch den Stand— 
punkt, dem unterm 11. Oktober Abgeordneter Geiger Ausdruck 
gegeben, es teilt die Empfindung des tieferſchütterten, ja 
mangelnden Vertrauens. Der Miniſter meinte freilich, er 
wiſſe gar nicht, was Dr. Schädler eigentlich habe! Die Regie— 
rung wolle doch eine geſetzliche Wahlkreiseinteilung und das 
Zentrum auch; man ſei alſo in dieſem Punkte einig, und wenn 
das Geſetz zuſtande komme, dann ſei die Vergangenheit mit ihren 
Konſequenzen ausgelöſcht! Alſo Freundſchaft zwiſchen Zentrum 
und Feilitzſch! Da täuſchte er ſich gründlich. Das konnte der 
Miniſter auch gleich wahrnehmen bei Art. 8, Wahlbezirksein— 
teilung betreffend. Das Zentrum begnügte ſich abſolut nicht 
mit ſeiner Erklärung und mit ſeinem „tunlichſt“, und erſt als 
der Miniſter die vom Abg. Ruedorffer gegebene präziſe Inter— 
pretation ſeiner Erklärung für „ganz richtig“ erklärte, war das 
Zentrum zufrieden. Man ſah: es traut ihm nicht mehr. 

Das Geſetz wurde ſchließlich mit 1 Stimmen, 
d. h. von allen anweſenden Abgeordneten angenommen. Die Libe— 
ralen und Konſervativ-Bündler gaben noch die Erklärung ab, 
daß fie ſich ihre definitive Abſtimmung für die dritte Leſung vor— 
behalten in der Erwartung, daß das Zentrum betreffs der „rela— 
tiven Mehrheit“ noch nachgeben würde. Vielleicht ſetzen ſie aber 
ihre ſtille Hoffnung auf die Reichsratskammer. Aber wohl 
umſonſt! Denn was ſollte die Reichsratskammer veranlaſſen, 
ſich mit ſich ſelber in Widerſpruch zu ſetzen? Sie werden alſo 
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wohl in den ſaueren Apfel beißen und für das Geſetz ſtimmen 
müſſen, auch mit der „relativen Mehrheit“. Vor zwei Jahren 
hätten ſie es billiger haben können. Die furchtbare Sprache 
der letzten Wahlen tut ihre Wirkung. Es beſteht alſo die freu— 
dige Gewißheit, daß das bayeriſche Volk bald ein Wahlrecht 
haben wird zum Landtag, um das uns alle anderen deutſchen 
Stämme beneiden dürfen; ſo freiheitlich, jo fortſchrittlich iſt es. 
Ob dann die Vorwürfe vom „zurückgebliebenen Bayern“, vom 
„reaktionären“, „freiheits-, fortſchritts. und kulturfeindlichen“ 
Zentrum verſtummen werden? Ich glaube es nicht! Es gibt 
ja ſo viele, namentlich unter denen von „Bildung und Beſitz“, 
die ſich von der „Phraſe“ nähren und beherrſchen laſſen, die 
ſich nicht die Zeit oder nicht die Mühe nehmen, über den Rand 
ihres Leibblattes hinauszuſchauen, die Tatſachen zu beobachten 
und ſich dann ſelbſt ein Urteil zu bilden. 

Als intereſſanter Vorgang ſei zum Schluß bemerkt, daß 
der Abgeordnete Dr. Heim eine Petition um das Frauen. 
ſtimmrecht zur Hinübergabe auf „Würdigung“ beantragte und 
daß hierfür außer den Sozialdemokraten und ein paar Liberalen 
auch 22 Zentrumsmitglieder ſtimmten. Das Gros des Zentrums 
bleibt alſo bei ſeiner prinzipiell und ſcharf ablehnenden Haltung 
gegenüber dem Frauenſtimmrecht. Ob es nicht doch kommt? Ich 
erinnere nur an die Vorgänge beim Vereinsgeſetz! 


HY ec 


Uniformexperimente. 
ö Von einem Offizier. 


Llirgends hat man beſſere Gelegenheit, unſer Uniformweſen 

kennen zu lernen, als im Kaiſermanöver. Die Bilder, die 
man dort ſieht, namentlich bei der Parade, ſind ſchon mehr als 
farbenprächtig: ſie ſind überbunt. Wie werden dieſe ſtrahlenden 
Kavallerieregimenter im Ernſtfalle zuſammengeknallt werden! 
Ein einziger Küraſſier bietet ja ſchon auf 500 Meter ein Ziel, 
das man wegputzt, falls man kein Schlumpſchütze iſt. Küraſſiere 
als Patrouillenreiter ſind eine eontradictio in adiecto. Aehnlich 
iſt es mit den Huſaren auf ihren traditionellen Schimmeln. An 
die Farbenpracht der feudalen Reiterregimenter wagt man ſich 
aber nicht heran. Dafür experimentiert man deſto mehr beim 
Fußvolk herum. Uniformen aus mausgrauem Tuch konnte man 
hie und da im Kaiſermanöver ſehen. Aber die Kragen waren 
rot geblieben. Dadurch wird der Vorteil wieder illuſoriſch. Die 
ganze Uniform muß grau ſein! Der Säbel wird jetzt brüniert. 
Das hat ſich gar nicht bewährt, denn er wird bald wieder blank. 
Nun ſoll er gebläut werden. Ich frage, warum hat man uns 
überhaupt mit dieſem Scheuſal von Säbel beglückt? Beſonders 
die berittenen Offiziere können ein Klagelied davon ſingen. Bei 
einem Sturz nach links mit dem Pferde drückt ihnen der Säbel⸗ 
korb unfehlbar ein paar Rippen ein. Der marſchierende Offizier 
muß ihn meiſt in der linken Hand tragen. Das iſt höchſt läſtig. 
Der alte Degen war viel leichter und angenehmer. Gebraucht 
wird die jetzige Plempe im Ernſtfalle ja nie. Deshalb hat man 
vorgeſchlagen, dem Zugführer ein Gewehr oder einen weit und 
gut ſchießenden Revolver zu geben. Das mag für ſüdweſt⸗ 
afrikaniſche Verhältniſſe praktiſch ſein, für europäiſche aber nicht. 
Denn nicht mit dem Schießen darf ſich hier der Offizier abmühen, 
das hat gar keinen Zweck, ſondern ſeine Aufgabe beſteht darin, 
ſeinen ganzen Zug, ſeine Schützenlinie im Auge und in der 
Hand zu behalten und vorwärts zu reißen. Die Schießerei 
würde ihn daran vollkommen hindern. Ein genialer General a. D. 
hat kürzlich im „Tag“ gar den Vorſchlag gemacht, den Leutnants 
ein Sponton aus Olims Zeiten in die Hand zu geben. Das 
könnten die Leutnants bei Gelegenheit auch als Gebirgsſtock und 
zum Springen über Gräben benützen. Hilf Himmel! Warum 
nicht lieber gleich eine Hellebarde? — Eigentlich müßte man 
auch den Helm brünieren oder bläuen, denn er blinkt genau ſo 
wie der Säbel. Um das zu verhindern, gibt man ihm einen 
Ueberzug. Welch eine unerträgliche Gluthitze entwickelt ſich dann 
aber in Sommertagen unter der Dunſtkiepe. 

Man wird nicht eher aus der äußerſt koſtſpieligen und 
bisher ganz zweckloſen Experimentiererei herauskommen, bis 
man ſich dazu entſchließt, eine Felduniform ohne alles Bunte 
und Blanke herzuſtellen. Der menſchlichen Eitelkeit, der man 
aus pſychologiſchen Gründen Rechnung tragen zu müſſen glaubt, 
kann man ja durch eine Garniſonuniform gerecht werden, die 
n noch etwas bunter ſein mag, als ſie es heute 
ſchon iſt! 


Dom Sterbelager des Darwinismus. 
Von 


Drof. Dr. R. Stölzle, Würzburg. 


ls vor etwa 30 Jahren der Botaniker Wigand ſein großes 

Werk gegen Darwin: „Der Darwinismus und die 
Naturforſchung Newtons und Cuviers“ (1876) ver 
öffentlichte und der Begründer der Entwickelungsgeſchichte 
K. E. von Baer) 1876 eine einſchneidende Kritik in der großen 
Abhandlung: „Ueber Darwins Lehre“ erſcheinen ließ, da 
gingen dieſe und andere Gegenſchriften gegen Darwin klanglos 
unter. Der Darwinismus feierte einen wahren Triumphzug; 
denn Darwin hatte nicht bloß, ſo glaubte man, das Problem 
der Deſzendenz der Arten, er hatte auch das Problem der 
Zweckmäßigkeit in einer Weiſe gelöſt, die den Schöpfer überflüſſig 
machte. Der Darwinismus empfahl ſich als eine höchſt wahr⸗ 
ſcheinliche naturwiſſenſchaftliche Hypotheſe, er empfahl ſich noch 
mehr als Vollendung einer rein mechaniſchen Welt⸗ und Natur⸗ 
anſchauung. Aus dieſen Gründen behauptete ſich der Darwinismus 
trotz aller Angriffe in ſieghafter Stellung. Erſt im letzten Jahr⸗ 
zehnt machten ſich in Naturforſcherkreiſen Stimmen geltend, 
welche die Beweiskraft der Darwinſchen Aufſtellungen in Zweifel 
zogen. Dieſe Stimmen ſind nicht weniger geworden, im Gegen⸗ 
teil die Oppoſition gegen den Darwinismus wird immer lauter, 
die Gegner treten immer zahlreicher auf den Plan. Während 
aber in den Kreiſen des großen Publikums der Darwinismus 
noch immer als unerſchüttertes Dogma hingenommen wird, iſt 
gerade aus der Mitte der Naturforſcher heraus der Einſpruch 
gegen das, was man Darwinismus nennt, immer lebhafter 
geworden. ö 

Von dieſer heute immer mächtiger hervortretenden Strömung 
in der naturwiſſenſchaftlichen Welt gibt uns der bekannte Natur⸗ 
forſcher und Apologet E. Dennert, der Verfaſſer des Buches: 
„Bibel und Naturwiſſenſchaft“ (4. Aufl.) und der Heraus⸗ 
geber der Zeitſchrift: „Glauben und Wiſſen“ 3. Jahrgang) 
Kunde in den zwei Schriften: „Vom Sterbelager des 
Darwinismus, 2. Aufl., 4. —6. Tauſend 1905“, und „Vom 
Sterbelager des Darwinismus, Neue Folge“, 
1.—3. Tauſend 1906 (Stuttgart, Max Kielmann). Begleiten wir 
den Verfaſſer auf ſeiner Rundſchau, in der er uns den heute 
tobenden Kampf um den Darwinismus vor Augen führt, zunächſt 
aus der Zeit von 1898 — 1902, und dann aus den Jahren 
1902 —1904. 

J. Verdikte über den Darwinismus aus der Zeit 
von 1898 — 1902. 

Unter den Forſchern, welche dem Darwinismus kritiſch 
gegenübertraten, ſteht in erſter Linie der Straßburger Zoologe 
Prof. Dr. Goette mit einem Aufſatz „Ueber den heutigen 
Stand des Darwinismus“ (1898. Als die Quinteſſenz des⸗ 
ſelben kann der Satz gelten: „Die Abſtammungslehre oder 
Deſzendenztheorie, die von Lamarck herrührt, aber erſt durch 
Darwin in den weiteſten Kreiſen bekannt wurde, hat ſeitdem 
eine immer breitere und ſicherere Grundlage gewonnen. Darwins 
eigene Lehre von den Urſachen und dem Verlauf der 
Deſzendenz, was man allein den Darwinismus nennen 
darf, hat dagegen an Ueberzeugungskraft und Anſehen 
zweifellos verloren.“ — Auch Botaniker kommen zu einer 
völligen Abſage an den Darwinismus auf Grund experimenteller 
Forſchungen, jo Korſchinsky und Haberlandt in Graz. Letz 
terer lieferte den direkten experimentellen Nachweis, daß ein 
Organ plötzlich und ohne die Darwinſchen Prinzipien entſtanden 
ſei. Wenn aber dieſe Erſcheinung einer plötzlich auftretenden 
Aenderung im Laufe der Einzelentwicklung eintreten kann, dann 
iſt nicht einzuſehen, weshalb ſie nicht auch im Laufe der phylo— 
genetiſchen Stammes; Entwicklung jo eintreten ſoll ohne 
Zuchtwahl und Kampf ums Daſein). Den Botanikern und 
Zoologen geſellt ſich auch ein Paläontologe zu, alſo ein Ver— 
treter jener Wiſſenſchaft, von der man immer die ſchla— 
gendſten Beweiſe für den Darwinismus erwartete. Aber auch 
dieſe Stütze erweiſt ſich als hinfällig. Der Paläontologe Stein- 
mann bezeichnet die Frage nach den wirkenden Urſachen der 
Entwicklung als ungelöſt und fährt dann fort: „Ueber dieſen 
Punkt find die Anſichten wohl zu keiner Zeit ſo auseinander 
gegangen wie gerade heute. Die Zeiten haben längſt 
aufgehört, wo die Darwinſchen Erklärungen in 
naivem Vertrauen für das Alpha und Omega der 


*; Ueber Baers Stellung zur Deſzendenzlehre und. zum 
Darwinismus. Vgl. mein Buch: K. E. v. Baer, 1897, S. 195 —2098. 
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Abſtammungslehre angeſehen wurden. Nicht nur 
ſind die Anhänger Darwinſcher Ideen unter ſich geſpalten, auch 
die Auffaſſung Lamarcks tritt, begünſtigt von den Ergebniſſen 
hiſtoriſcher Forſchung, kühner und anſcheinend berechtigter hervor 
als früher, teils in altem, teils in neuem Gewande. Was dem 
einen als der maßgebende Faktor in dem Werdegang der 
Organismen gilt, wird von anderen als quantité négligeable 
angeſehen oder gar für den größten Irrtum des Jahrhunderts 
erklärt. In dieſem Widerſtreit der Meinungen bildet allein das 
Prinzip der Deſzendenz den ruhenden Pol.“ Unter den Gegnern 
Darwins darf insbeſondere der frühere Tübinger Zoologe 
Eimer nicht vergeſſen werden, der zu ganz bedeutſamen, 
Darwin und Weismann ganz entgegengeſetzten Anſchauungen 
über die Entſtehung der Arten kam. Ja, ſogar Darwinianer 
müſſen, wenn auch widerwillig, die kritiſche Situation zugeſtehen, 
in die der Darwinismus geraten iſt. Der Zoologe Profeſſor 
Dr. F. von Wagner ſchreibt 1900: „Es läßt ſich nicht ver— 
kennen, daß in den ernſten Fachkreiſen die frühere 
Begeiſterung beträchtlich geſunken iſt und ein Skep⸗ 
tizismus mehr und mehr Platz greift, der vielfach 
Neigung verrät, das Kind mit dem Bade aus- 
zuſchütten. Das fin de siéèécle findet demnach 
den Darwinismus nicht in ſtolzer Sieger 
haltung, ſondern in Abwehrſtellung gegen 
neue Widerſacher.“ Und dann: „Es ſcheint in der 
Tat ſo, als ob der Darwinismus gegenwärtig 
einer Kriſis entgegengehe, und daß deren 
Ausgang kaum noch zweifelhaft ſein könne.“ 
Sogar ſozialiſtiſche Schriftſteller, wie Curt Grottewitz, 
äußern Zweifel an der Richtigkeit der Darwiniſtiſchen Lehre. 
„Es iſt kein Zweifel, ſagt der eben Genannte, daß eine 
Reihe Darwiniſtiſcher Anſchauungen, die heute 
noch allgemein verbreitet ſind, zu unhaltbaren 
Mythen herabgeſunken ſind. Allerdings iſt die 
Hauptlehre Darwins — die Entſtehung neuer aus vor: 
handenen Arten — vollſtändig unangreifbar, abe rimübrigen 
ſind ſelbſt recht bedeutſame Prinzipien, die 
der Meiſter in der Entwickelung der Drga- 
nismen zu erkennen glaubte, kaum noch auf 
recht zu erhalten.“ Ganz beſonders ſcharf iſt mit dem Dar⸗ 
winismus Fleiſchmann, der Erlanger Zoologe, ins Gericht 
gegangen in einem eigenen Buche: „Die Darwinſche Theo— 
rie“ (1903). Aber auch Schüler Haeckels, wie der Berliner 
Anatom Oskar Hertwig, nehmen gegenüber dem Darwinismus 
eine ſkeptiſche Haltung ein. Hertwig ſchreibt einmal: „Nun 
iſt aber gewiß die Entſtehung der Organismenwelt aus natür— 
lichen Urſachen ein außerordentlich verwickeltes und ſchwieriges 
Problem. Durch eine Zauberformel iſt dasſelbe ebenſowenig zu 
löſen, als es ein Allheilmittel, brauchbar für jede Krankheit, 
gibt. Indem Weismann die Allmacht der Naturzüchtung ver- 
kündet, ſah er ſich gleichzeitig zu dem Geſtändnis genötigt: „Wir 
können den Beweis, daß eine beſtimmte Anpaſſung durch Natur- 
züchtung entſtanden iſt, für gewöhnlich nicht leiſten,“ das heißt 
nichts anderes als: Wir wiſſen in Wahrheit nichts von dem 
Urſachenkomplex, welcher die beſtimmte Erſcheinung hervorgerufen 
hat. „Ohnmacht der Natur züchtung“ läßt ſich daher mit 
Spencer entgegnen. An dieſem wiſſenſchaftlichen Streit, mit 
dem das vergangene Jahrhundert ſchloß, muß man wohl unter— 
ſcheiden zwiſchen Entwicklungslehre und Selektionstheorie. Beide 
ſtehen auf einem ſehr verſchiedenen Grund und Boden. Denn 
mit Huxley können wir ſagen: „Wenn die Darwinſche Hypo— 
theſe auch weggeweht würde, die Entwicklungslehre würde noch 
ſtehen bleiben, wo ſie ſtand.“ In ihr beſitzen wir eine auf Tat— 
ſachen beruhende Errungenſchaft unſeres Jahrhunderts, die jeden- 
falls mit zu ihren größten gehört.“ Ebenſo wie Hertwig an 
der natürlichen Zuchtwahl zweifelt, hat er ſeine Bedenken negen- 
über dem ſogenannten biogenetiſchen Grundgeſetz, einem Haupt— 
beweisſtück des Darwinismus. Er faßt ſeine Anſicht ſo zu— 
ſammen: „Ontogenetiſche (d. h. alſo in der Einzelentwicklung 
Stadien geben uns daher nur ſtark abgeänderte Abbilder 
von phylogenetiſchen d. h. ſtammesgeſchichtlichen) Stadien, wie 
ſie in der Vorzeit einmal exiſtiert haben können, ent⸗— 
ſprechen ihnen aber nicht ihrem eigentlichen Inhalt 
nach.“ Hier äußert ſich alſo ein Schüler Haeckels, ein angeſehener 
Forſcher, recht reſigniert über den Darwinismus. Dagegen greift 
den Darwinismus Dr. Guſtav Wolff in der Schrift: „Bei- 
träge zur Kritik der Darwinſchen Lehre“ (1898 in 
der ſchärfſten Weiſe an. 

Wolff bekämpft beſonders den Hauptpfeiler des Darwinis— 
mus, die Selektion. Er weiſt darauf hin, daß bisher kein 
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einziger experimenteller Beweis für die Exiſtenz der Ausleſe in 
der Natur erbracht worden ſei. „Daß eine Ausleſe des 
Beſſeren ſtattfindet, iſt nicht ſelbſtverſtändlich, 
ſondern bedarf des Beweiſes.“ Wolff ſpricht geradezu 
von einem Ende der darwiniſtiſchen Herrſchaft. Alle dieſe Zeugen, 
die wir bisher aufgeführt haben, ſprechen nicht für den Darwinis⸗ 
mus. Auch die große Verſammlung der Naturforſcher im Jahre 1901, 
welche Vorträge über „den gegenwärtigen Stand der 
Deſzendenztheorie“ auf die Tagesordnung geſetzt hatte, war 
im weſentlichen dem Darwinismus nicht günſtig. De Vries 
vertrat ſeine Mutationstheorie unter Ablehnung des Darwinismus. 
Zur Entſtehung der Arten iſt „keine Reihe von Genera⸗ 
tionen, kein Kampf ums Daſein, keine Elimination 
2 ung) der Untauglichen, keine Ausleſe er- 
orderlich“. Die Arten entſtehen plötzlich und ohne Ueber— 
gänge, mit einem Sprunge unabhängig von der Um- 
gebung. Ebenſo rückt auch der Paläontologe Koken von 
Darwin ab. Er erklärt: „Die rein paläontologiſche 
Methode hat uns mehr von Darwin entfernt, als in 
den erſten Jahrzehnten nach dem Erſcheinen ſeines 
Werkes für möglich gehalten werden konnte.“ „Nur 
ſehr ſelten haben ſich Uebergänge von Klaſſe zu Klaſſe direkt 
nachweiſen laſſen.“ „Irgendeine foſſile Form, die als Uebergang 
vom Wirbeltierſtamm zu einem anderen Phylum (Stamm) ge⸗ 
deutet werden könnte, iſt bisher nicht gefunden.“ „Scharf ge. 
trennt reichen alle großen Phyla (Stämme) bis in das Cambrium 
(die älteſte Lebeweſen aufweiſende Erdzeit) zurück.“ „Das dar⸗ 
winiſche Prinzip der Selektion iſt nicht das einzige, das in Be⸗ 
tracht kommt, und ſcheint nicht das wichtigſte zu ſein. Oft ver⸗ 
miſſen wir in der paläontologiſchen Geſchichte den Hinweis auf 
das Eingreifen des Kampfes ums Daſein, und anderſeits heben 
ſich Richtungen der Entwicklung heraus, welche nicht in Beziehung 
um Nutzen ſtehen, in einigen Fällen zu einer Schädigung der 
ſonlalen Bedingungen führen.“ Neben dieſen deutlichen Abſagen 
an den Darwinismus ſteht vereinzelt der denkſchwache Ziegler 
als orthodoxer Darwinianer. 

Dennert kommt nach Abhörung dieſer Zeugen zum Schluſſe: 
„Die Deſzendenzlehre wird heute von faſt allen Naturforſchern 
als eine berechtigte Theorie anerkannt. Zwar iſt es trotz gegen⸗ 
teiliger Behauptungen noch nicht gelungen, ſie als unzweifelhaft 
zu erweiſen, allein es läßt ſich doch nicht leugnen, daß ſie eine 
einleuchtende Erklärung für eine Reihe von ſonſt weniger ver- 
ſtändlichen Problemen und Tatſachen bildet. 

Demgegenüber wird heute auf der ganzen Linie der 
Darwinismus, d. h. die Lehre von der natürlichen Ausleſe im 
Kampfe ums Daſein, zurückgedrängt. Die meiſten Naturforſcher 
erkennen ſeine Geltung überhaupt nicht mehr an, und die, 
welche ſich zu dieſem Standpunkt noch nicht hindurchgearbeitet 
haben, müſſen wenigſtens zugeben, daß die Darwinſche Erklärung 
eine untergeordnetere Bedeutung hat, als man ihr früher 
zuſchrieb. 

An die Stelle der Darwinſchen Prinzipien ſind mehr und 
mehr Gedanken getreten, die einmal den vor Darwin ſchon 
aufgeſtellten Prinzipien der Gewöhnung und des Gebrauchs 
(Lamarck) entſprechen, die anderſeits aber den inneren Ent— 
wicklungsgründen eine weitgehende Bedeutung zuſprechen. Damit 
iſt die Anerkennung verbunden, daß die Entwicklung keine lediglich 
mechaniſtiſche geweſen iſt.“ 

Damit iſt das Verhör der Zeugen aus den Jahren 1898 
bis 1902, welche vom abſterbenden Darwinismus erzählen, 
beendet. Dennert ſetzt die Vernehmung fort in einem zweiten 
Bändchen. Darüber berichten wir in einem weiteren Artikel. 


— 


Aphorismen. 


Keine Undankbarkeit, wie hart ſie auch ſei, gibt dir das 
Recht, ein harter Menſch zu werden. 

Gütig ſein, heißt vornehm fein. Die Güte iſt die Ober- 
hofmeiſterin des Herzens. 

Wenn du ſehr oft mit anderen in ernſtliche Differenzen 
gerätſt, iſt es Zeit, eine Gewiſſenserforſchung zu halten. 


Der Frieden iſt ein ſo hohes, faſt überirdiſches Gut, daß 
du große Opfer der Eigenliebe bringen ſollſt um ſeinetwillen. 
M. Herbert. 


Hum Suſammenſchluß der katholiſchen 


Literaten. 
Von 
Leo van Heemſtede. 


u dieſem Thema möchte auch einer der in den bisher er- 
ſchienenen Artikeln wiederholt zitierten und ſeit vielen Jahren 
auf engere Fühlung und Vereinigung homogener Kräfte hin- 
arbeitenden Schriftſteller einige Worte vorbringen. 
Herr Realſchuldirektor Gaßner fragt: „Warum leben unſere 
Dichter und Schriftſteller in vielfach auffallender Abgeſperrtheit 
und Abſonderung, in ihrer splendide isolation dahin? Haben 
ſie ſich gegenſeitig nichts zu ſagen? Würde eine gemeinſame 
Diskuſſion, das Aufeinanderplatzen der Geiſter nicht befruchtend 
wirken?“ 5 
Ich habe ein Ja und ein Nein in petto. f 
Gewiß, es wäre ein idealer Zuſtand, wenn ein guter Teil 
der katholiſchen Schriftſteller ſich in einem Mittelpunkt zufammen- 
fände, um gemeinſchaftlich an der großen Aufgabe: die Veredlung 
der literariſchen Beſtrebungen, die Erweiterung und Erhöhung 
des geſteckten Zieles, die mit der ethiſchen Hand in Hand gehende 
äſthetiſche Vervollkommnung, zu arbeiten. 
Aber ein ſo günſtiges Geſchick hat nur in den ſeltenſten 
Fällen verwandte Seelen zuſammengeführt; die Vereinſamung 
war wohl von jeher der meiſten Dichter Los, und zwar keine 
freiwillige oder ſplendide, ſondern eine aus Mangel an ſplendiden 
Mitteln erzwungene Iſolierung. An dem Fleck, wo die ſtürmiſchen 
Wogen des Lebens das Schifflein des einzelnen hinwerfen, bleibt 
dieſer in der Regel kleben, um dort trotz aller Sehnſucht nach 
dem ſchönen, fruchtbaren Schaffenslande, das in weiter Ferne 
winkt, zum unverſtandenen griesgrämigen Sonderling oder zum 
Philiſter unter Philiſtern zu werden. Kaum regt ſich in ihm 
noch hin und wieder das Verlangen, aus dem niederen Dunſtkreis 
von einem Adler zu den Wohnungen der Olympier emporgetragen 
zu werden. Er wird nicht einmal gerne an ſeinen Dichterberuf 
erinnert, denn das iſt gewöhnlich die Einleitung, um ihn zum 
Beſingen irgendeines feſtlichen Ereigniſſes im Vereins- oder 
Familienzirkel zu veranlaſſen. Er hat ſich längſt damit abgefunden, 
nur in der Einſamkeit der Natur oder ſeiner vier Wände mit der 
Muſe Zwieſprach zu halten; im Verkehr mit den himmliſchen 
ächten allein weint er den zuſammengeſtürzten Luftſchlöſſern 
und den verflüchtigten Illuſionen eine ſtille Träne der Wehmut nach. 
Da reißt nun plötzlich der liebenswürdige Herr Direktor 
aus Görz alle Wunden, die uns einſt die Sehnſucht ſchlug, wieder 
auf, indem er uns die Einladung zugehen läßt, nach Salzburg, 
dem ſchönſten Fleck auf deutſcher Erde, zu kommen und dort 
mit Künſtlern und Gelehrten eine Tagung zu halten, wovon er 
ſich und uns den ſchönſten Erfolg verſpricht. 
Du lieber Himmel, wie gerne wären wir bereit, dieſer 
Einladung zu folgen und unſere beſten Kräfte daranzuſetzen, um 
all die guten Vorſchläge, die da gemacht werden, ausführen zu 
helfen! Aber was läßt Shakeſpeare den Jago ſagen? „Tu' Geld 
in deinen Beutel!“ Und was antwortet der Dichter mit dem 
Volksmund? „Kick ens an der Fenſter erus, wann doh geine 
Kopp häß!“ Der geehrte Herr legt ja ſelbſt den Finger an den 
kranken Nerv, indem er fragt: „Und wer ſoll das Ganze 
bezahlen?“ Worauf die Antwort lautet: „Was er ſelber 
braucht, jeder ſelbſt, und die allgemeinen Koſten großherzige 
Gönner, vielleicht nicht in letzter Linie die Herren Verleger!“ 
Wer lacht da? Ich will den ehrenwerten Stand der katholiſchen 
Verleger keineswegs herabſetzen, es ſind ſogar einige ſehr noble 
Herren darunter, aber zu dem Anſinnen, das Herr Direktor 
Gaßner an ſie ſtellt, werden wohl die meiſten den Kopf ſchütteln. 
Und die Dichter und Künſtler erſt, wo ſollen ſie das Geld zu 
den koſtſpieligen Reiſen hernehmen?! Denn bei der einen Reiſe 
nach Salzburg im Sommer des Jahres 1906 würde es nicht 
bleiben dürfen; wer ernten will, muß alljährlich ſeinen Acker 
pflügen und mit friſcher Saat beſtellen. 
Vielleicht läßt ſich ein anderer Modus finden, um die 
beherzigenswerte Anregung des Herrn Direktors Gaßner praktiſch 
zu verwerten; hören wir erſt, was Herr Kollege Ritter ein- 
zuwenden hat. a 
Er iſt der Meinung, daß bei einem literariſchen Ko 
wie Gaßner ihn plant, und bei einer allgemeinen Diskuſſion über 
künſtleriſche Fragen nichts herauskommen wird. Wenn zwei unſerer 
Dichter ſich gegenſeitig etwas mitzuteilen haben, werden ſie ſich 
auch ohne Kongreß zu finden wiſſen. 
Ich muß ihm durchaus beipflichten. Eine Diskuſſion über 
literariſche oder künſtleriſche Fragen würde ſchwerlich ein praktiſches 


Reſultat liefern. Wo tiefgehende, grundſätzliche Meinungsverſchieden⸗ 
heiten über die äſthetiſchen und ethiſchen Anforderungen der Kunſt 
und Poeſie beſtehen, da laſſen dieſe ſich nicht im Handumdrehen 
auf dem Wege kontradiktoriſcher Auseinanderſetzungen beſeitigen. 
Der Dichter, der dieſen Namen mit Recht trägt, iſt mit ſeiner 
künſtleriſchen Ueberzeugung nicht minder innig verwachſen als 
mit ſeiner religiöſen, beide laſſen ſich nicht voneinander trennen, 
noch weniger ausziehen und wechſeln wie ein Kleidungsſtück. 
Unter uns katholiſchen Schriftſtellern kann indes von prinzipiellen 
Gegenſätzen in der Hauptſache keine Rede ſein; wer ſich zu einer 
freieren, mit dem Weſen des Katholizismus nicht vereinbaren 
Weltanſchauung bekennt, ſcheidet aus dem Kreiſe der katholiſchen 
Schriftſteller aus. Bei uns kann es ſich nur um ſtrittige Punkte 
von untergeordneter Bedeutung handeln. 

Wenn Ritter meint, daß Enrica Handel⸗Mazzetti in ihrem 
künſtleriſchen Programm auf einem anderen Sterne ſich befindet 
als meine Wenigkeit, ſo irrt er ſich. Wir leben beide gemeinſam 
und im allerſchönſten Einverſtändnis auf unſerem irdiſchen Planeten, 
und wenn die ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe meiner hochverehrten 
Freundin hin und wieder einen Hart realiſtiſchen Erdgeſchmack 
haben, der mir und anderen eben zu ſtark iſt (ſiehe M. Herberts 
Urteil über Jeſſe und Maria in Nr. 41 dieſer Zeitſchrift) ſo tut 
das unſerer Wertſchätzung der genialen Künſtlerin keinerlei Ab- 
bruch. Wir haben uns längſt brieflich gefunden und verſtändigt 
und zur Anknüpfung perſönlicher Bekanntſchaft würde es der 
Vermittlung eines literariſchen Kongreſſes nicht bedürfen. Wir 
Dichter verſtehen und vertragen uns im allgemeinen recht gut 
untereinander; wenn nur die Kritiker und Nörgler uns fern 
bleiben wollten, die alles beſſer wiſſen und aus ihren Plusquam⸗ 
perfektum⸗Regionen geringſchätzig auf unſere imperfekten Leiſtungen 
niederblicken. Wir bedürfen der Bevormundung wirklich nicht ſo 
dringend, meine Herren, wir ſtehen ſchon auf eigenen Füßen! 

Ritters Vorſchlag, die Zuſammenkünfte als Nebenveran⸗ 
ſtaltungen der Katholikentage ſtattfinden zu laſſen, ließe ſich 
ſchon eher hören, wenn man nicht zu befürchten hätte, daß 
die Poeſie unter der Wucht der Dinge, womit der Katho⸗ 
likentag ſich ſchon zu befaſſen hat und die von Jahr zu 
Jahr noch anwachſen, erdrückt würde. Es werden dort ſchon 
ſo viele Nebenveranſtaltungen und Kommerſe abgehalten, daß 
für die ruhige, eingehende, fruchtbare Behandlung literariſcher 
Fragen kaum ein Stündchen en petit comité zu erübrigen wäre. 
Es war ein glücklicher Zufall, der mich auf der Katholikenver⸗ 
ſammlung zu Dortmund im Jahre 1896 zu ſpäter Abendſtunde 
mit den verehrten Kolleginnen Ferdinande von Brackel, Antonie 
Jüngſt und Antonie Haupt zuſammenführte, und wir haben die 
günſtige Gelegenheit redlich zu einem gemütlichen Plauderſtündchen 
ausgenützt, als Reſultat die Frucht einer dauernden Freundſchaft 
einheimſend, aber dergleichen literariſche Kränzchen werden ſich 
auf vorherige Beſtellung ſchwerlich arrangieren laſſen. 

Auf einen ſpeziell für uns zugeſchnittenen Kongreß mit 
dem daran ſich knüpfenden Wortſchwall wollen wir Dichter, die 
mehr zum ſtillen Sinnen als zum lauten Debattieren im Jour⸗ 
naliſtenklub geneigt find, gerne verzichten, wenn man uns 
nur in unſeren Werken zu orte kommen laſſen 
wollte! f f 

Bei den Katholikenverſammlungen könnte z. B. am Be⸗ 
grüßungsabend ein redegewandter Poet einen begeiſternden Prolog 
vortragen und an den folgenden Abenden ſollten ſtatt der vielen 
bierſeligen Kommerſe Theatervorſtellungen ſtattfinden, ein Ge⸗ 
danke, den P. Pöllmann neuerdings angeregt hat, nachdem er 
ſchon früher, z. B. anno 1893 zu Würzburg, zur Tat geworden 
war. Auch für die Katholikenverſammlung in Breslau im 
Jahre 1886 waren theatraliſche Genüſſe in Ausſicht genommen. 
Die Herren Studenten hatten ſich eine Abſchrift von meiner 
damals noch nicht im Druck erſchienenen Tragödie „Boleslaus“ 
geben laſſen; leider fanden ſich die zur Darſtellung des Stückes 
ausreichenden Kräfte nicht vor. „Dramatiſche Muſtervorſtellungen“, 
wovon die Rede war, laſſen ſich nicht vom Zaun brechen, man 
wird ſich anfangs mit geringeren Leiſtungen begnügen müſſen. 
Wir Dichter werden ſchon zufrieden ſein, wenn uns öfters die 
Gelegenheit geboten wird, unſere Stücke aufgeführt zu ſehen. 
Wir könnten manches daraus lernen, beſonders wie wir es an⸗ 
fangen müſſen, um unſere groß angelegten Bilder einem engeren 
Rahmen anzupaſſen. 

Aber das find alles fromme Wünſche, und Herr Lorenz, 
der in Nr. 41 der „Rundſchau“ zu dieſer Frage ſpricht, hat voll⸗ 
kommen Recht: einzelne Perſonen vermögen nichts, es muß irgend- 
eine Organiſation ins Leben gerufen werden. 

Nicht die Dichter jedoch ſind es, die eines Kongreſſes 
und regelmäßig wiederkehrender mündlicher Ausſprache ſo dringend 
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bedürften, wir haben Gelegenheit genug, uns über unſere An— 
ſichten und Ziele zu äußern und zu verſtändigen. 

Die Organiſation muß, wenn ſie der katholiſchen Literatur 
dienen ſoll, von anderer, potenter, einflußreicher Seite ausgehen. 
Es muß ſich ein Kreis kunſtliebender Kapitaliſten, wo- 
runter natürlich auch die Herren Verleger, bilden, die ſich der 
Dichter annehmen, die den aufſtrebenden Talenten als Bahn⸗ 


brecher und Führer vorangehen, die ihre Manuſkripte zum Drucke 


befördern, ihre Stücke zur Aufführung bringen, ihnen eine ge- 


ſicherte, wenn auch beſcheidene Exiſtenz verſchaffen. 

Der Rat, den man mir einmal im Scherze gab, iſt gar ſo 
übel nicht. Man greife zum allermodernſten Mittel und gründe 
zur Förderung der katholiſchen Literatur eine Aktiengeſellſchaft. 
Hundert Aktien zu 1000 Mark oder tauſend zu 100 Mark werden 
ſich doch wohl unterbringen laſſen. Damit wäre ein ſchöner 
Fonds gelegt. 

Es mag eine contradictio in. adiecto, eine höchſt paradoxe 
und exotiſche Idee ſein, den Tempel der Poeſie auf Aktien 
neu errichten oder ausbauen zu wollen. Originell und neu iſt 
der Gedanke jedenfalls, und da alles Moderne gefällt, hoffe ich, daß 
auch dieſer Vorſchlag einer meiner guten Freunde Anklang finden 
und in Erwägung gezogen werden möge! 


Ein edler Lutheraner im „Kulturkampfe“. 
Von 5 
Chefredakteur Paul Siebertz. 
II. 


Am 25. April 1871 nahm von Gerlach zuerſt an einer 
Fraktionsſitzung des Zentrums teil, zu der ihn Auguſt 
Reichensperger abholte. Ueber dieſe Sitzung bemerkt er in 
ſeinem Tagebuch: 

„Ich wurde ſehr fetiert zwiſchen Windthorſt und Mallinck⸗ 
rodt, von Windthorſt bevatert und zum Worte verholfen; ich 
empfahl Allianz — mit mir und den mir Gleichgeſinnten 
auf der Baſis der fundamentalen Einigkeit, die immer wieder 
hervortreten müſſe. Es wurde mir entgegnet, daß. fie dieſe 
Einigkeit ſchon betätigt hätten, indem ſie mit den von Hans 
Kleiſt geführten Konſervativen geholfen, die Regierungsvorlagen 
in der hannoveriſchen Schul⸗ und den heſſiſchen evangeliſchen 
Kirchenſachen abzuvotieren, daß ſie aber keine Erwiderung von 
den Konſervativen erfuhren. Ich wurde zum Ehrenmitgliede 
mit dem Rechte der Teilnahme an ihren Sitzungen 
votiert. Es waren unter den Mitgliedern welfiſchgeſinnte 
evangeliſche Hannoveraner. Der Ton des Ganzen war nicht 
verletzend für einen Preußen, doch ſprach ſich in anſtändiger 
Form eine tiefe und gründliche Verachtung der von 
Bismarck ſo tief heruntergebrachten konſervativen Partei aus.“ 

An dieſer Fraktionsſitzung nahm auch Freiherr Wilderich 
von Ketteler teil, von dem Gerlach bemerkt, daß er von ihm 
„beſonders freundlich begrüßt“ worden ſei. Dieſer Epiſode er- 
innert ſich v. Gerlach in ſeinen Tagebuchaufzeichnungen vom 
10. Oktober 1871, wo er vermerkt, daß er den Abend verlebt 
habe mit dem Grafen Udo Alvensleben, „der ſich ſehr aus: 
ſtreckt nach Katholizität und Gemeinſchaft mit Rom.“ Dieſer 
Graf Alvensleben erzählte nämlich an jenem Abend, „wie der 
jetzige Biſchof von Mainz, Emanuel von Ketteler) als flotter 
angehender Referendar, Biertrinker, Schläger, mit im Duell ab- 
gehauener Naſenſpitze und deshalb in der Kälte geſchont, vor 
dem Schloſſe in Münſter von ihm im Reiten exerziert und wie 
deſſen Bruder Wilderich damals eine viel geiſtlichere Haltung als 
der nachmalige Biſchof gehabt habe.“ 

Unter dem gleichen Datum verzeichnet v. Gerlach auch 
eine Meldung der „Magdeburger Zeitung“ vom 10. Oktober, 
laut welcher Bismarck bei dem Friedensdiner in Frankfurt a. M. 
in einem Geſpräch über die ſchweren Aufgaben eines Kultus- 
miniſters den vatikaniſchen Wirren gegenüber geſagt habe: „Das 
Schlimmſte an einem Kultusminiſter iſt, daß er nicht vergeſſen 
kann, welcher Konfeſſion er angehört und daher immer Partei 
bleiben wird; mir wäre ein Jude als Kultusminiſter 
der liebſte.“ Und des weiteren erinnert bei dieſer Gelegenheit 
die „Magdeburger Zeitung daran, daß 18-48 die liberalen Führer 
wirklich den Juden Kaſch in Königsberg als Kultusminiſter in 
Ausſicht genommen hatten. „Es iſt ſchwer,“ bemerkt hierzu 
v. Gerlach, „etwas — — — Mijerabeleres ſich auszudenken.“ 

An den Sitzungen der Zentrumsfraktion nahm v. Gerlach 
für die Folge ſehr regen Anteil, eine Tatſache, die von Bis. 
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marck ſehr ungnädig aufgenommen und übel vermerkt wurde. 
Dies betonte v. Gerlachs Freund und parlamentariſcher Mit- 
kämpfer Bindewald in einem Briefe, datiert Berlin, 16. Febr. 
1872, in welchem er ſchrieb: „Zu dem akuten Charakter der 
Kämpfe der letzten vierzehn Tage (endigend mit der Votierung 
des Schulaufſichtsgeſetzes) hat, wie unſere katholiſchen Freunde 
meinen, Ihr neuerliches Erſcheinen in der Zentrumsfraktion am 
meiſten beigetragen. Der Mann des Erfolges ſieht darin — 
und hoffentlich nicht mit Unrecht — eine Brücke für ein Zu: 
ſammengehen der Konſervativen mit dem Zentrum, was ihn er— 
klärlicherweiſe außer ſich bringt. Wie ſchön, wenn unſere cidevant- 
Freunde Sie gerufen und Sie bei den Konſervativen erſchienen 
wären wie bei den Schwarzen! Daß Windthorſt und Mallinckrodt 
ſich mit Ruhm bedeckt, geben ſelbſt die Gegner zu. Die letzte 
Rede des unbeugſamen Cato (M.) ſoll allgemein einen mächtigen 
Eindruck gemacht haben. Mit ihm zuſammen machen Sie, wegen 
Ihres Beſuches bei den Schwarzen, die Runde durch die Zei— 
tungen, ſogar in förmlichen Leitartikeln.“ 

Daß die Konſervativen bei dieſer Beratung des Schulauf— 
ſichtsgeſetzes auf ſeiten des Zentrums ſtanden, verdroß Bis: 
marck ſehr. „Dadurch ſei die konſervative Partei als Stütze 
für ihn unbrauchbar geworden“, erklärte Bismarck ſpäter, nach⸗ 
dem er ſchon am 6. März 1872 von dieſem Geſetz geſagt hatte: 
„es hat ſeine übertriebene Wichtigkeit erſt durch den uns ganz 
unerwarteten Widerſtand der konſervativen Partei evan- 

eliſcher Konfeſſion erhalten“. Die Konſervativen aber ſprachen 
ſch mit Recht gegen dieſes 1 aus, weil es den wohlbegrün— 
deten Einfluß der Kirche auf die Schule geradezu illuſoriſch 
machte und nur geeignet war, der religions⸗ und konfeſſionsloſen 
Schule Vorſchub zu leiſten. „Unheilvoll“ nannte v. Gerlach 
im Jahre 1874 ſehr treffend dieſes Geſetz, „unheilvoll nach der 
nunmehrigen Erfahrung in einem weit höheren Grade, als ich 
und mit mir wohl die meiſten damaligen Gegner des Geſetzes 
fürchteten.“ 

Das „Triumphgeſchrei“ der Freunde Bismarcks über deſſen 
Sieg in der Schulaufſichtsfrage vergrößerte v. Gerlachs Sorge 
und in ſeinem Tagebuch vom 14. März 1872 bemerkt er, voll 
heiligen Ernſtes: „Die Frage, ob ich meine Schuldigkeit getan 
und nicht zu lange geſchwiegen habe, drückt mich ſehr.“ Als dann 
aber noch die „Magdeburger Zeitung“, dieſes „bismarckiſch national: 
liberale, eminent kirchenfeindliche Blatt“ unterm 5. Mai 1872 
berichtete, „der Generalſuperintendent Schultze (einer der aus— 
gezeichnetſten evangeliſchen Prediger habe bei Einführung eines 
Superintendenten in Belgern in ſeiner Rede mit Beziehung auf 
das Schulaufſichtsgeſetz geſagt: Die Kirche habe als Mutter für 
ihre Tochter, die Schule, einen höchſt reſpektablen Freier, den 
Staat, gefunden, das müſſe ihre Freude und Ehre ſein“ — da 
ſchrieb v. Gerlach tiefbetrübt in ſein Tagebuch: „Es iſt doch 
recht ſchwer, mit unſerer Landeskirche in Verbindung zu bleiben.“ 

Im Reichstage kamen nun die Anträge gegen den 
Jeſuitenorden zur Beratung, aus welcher am 19. Juli das 
unterm J. Juli 1872 erlaſſene Jeſuitengeſetz hervorging, von dem 
v. Gerlach ſagte, daß es „aller maßloſen Polizeiwillkür und 
härte Tür und Tor öffnet.“ v. Gerlach ſtand auf ſeiten des 
Rechtes und der Jeſuiten. In ſeinem Tagebuch bedauert er ſehr 
und macht es Bismarck zum Vorwurf, daß derſelbe in den „wilden 
Tagen“ des 15. und 16. Mai „die Leitung des Reichstages ganz 
aus den Händen gab und ſich von dem Sturm der Feinde der 
(römiſchen) Kirche beiſeite ſtoßen ließ.“ Und als ſehr „treffende“ 
Bemerkung bezeichnet v. Gerlach eine Aeußerung der „Germania“, 
welche gleich zu Anfang der Reichstags: Jejuitendebatte ſchrieb: 
„Geht es uns Katholiken) an den Kragen, jo geht es euch 
(gläubigen Evangeliſchen) an den Kopf.“ 

Einer intereſſanten Epiſode aus dieſen Tagen erwähnt 
v. Gerlach in ſeinem Tagebuch unterm 20. Februar 1873. Lasker, 
ſonſt einer der lauteſten Rufer im Streite gegen die Kirche, ſtellte 
ſich dem parlamentariſchen Gegner v. Gerlach vor, welcher ihm 
ſagte: „Sie haben bei mir im Kredit, daß Sie im Reichstag 
gegen das Jeſuitengeſetz geſtimmt haben.“ „Mein Gewiſſen hat 
es ſo gefordert“, entgegnete Lasker. „Dann nehmen Sie von 
mir, dem Greiſe, die Mahnung an, auf dieſem Wege zu bleiben“, 
ſprach darauf der faſt achtzigjährige Proteſt ant v. Gerlach zu 
dem Israeliten Lasker. In dieſer Frage waren ſich beide 
darüber einig, daß dem katholiſchen Volksteile ſein Recht 
gewaltſam geraubt werde! 

Gegen dieſe Verfolgungen der Kirche proteſtierten die in 
Fulda am 20. September 1872 verſammelten Biſchöfe, indem ſie 
laut Gerlachs Tagebuch in einer Denkſchrift „das Unrecht, 
das die katholiſche Kirche durch Bismarck erleidet, treffend nach— 
wieſen“. Auguſt Reichensperger überbrachte dieſe Denk: 


Auftrage des Erzbiſchofs Paulus Melchers von 
Köln am 21. Oktober dem glaubensſtarken evangeliſchen Mit- 
kämpfer v. Gerlach. Ueber Mittag blieben die beiden berühmten 
Parlamentarier in traulicher Ausſprache beiſammen und v. Gerlach 
ſchrieb hierüber in ſein Tagebuch; „Er (Auguſt R., der ſehr 
viel ſprach und ſchrie) unterſchied ſich ſcharf von ſeinem Bruder 
Peter; dieſer ſei ein Gallomane, unäſthetiſch, er dagegen Anglo— 
mane und Gotiker. Er verurteilte ſogar die heutige Peters⸗ 
kirche in Rom und hielt es mit der alten, im 16. Jahrhundert 
abgeriſſenen. Die Kunſt müſſe auch Staat und Politik reſtau— 
rieren, ſagte er (nicht vielmehr umgekehrt?). Von Zopf: und 
Stock⸗Römertum kam bei ihm nichts vor. Das Mittelalter mit 
ſeinem göttlichen „von oben“ bis hinab in das kleinſte Orna— 
mentik der Gotik, hatte ihm ſein Herz gewonnen. Die Baukunſt 
war ihm der Mittelpunkt aller Kunſt. Auch unſere norddeutſchen 
Backſteinbauten ehrte er als viel Idee leiſtend mit ſchwachen 
Mitteln. Sehr hoch ſtellte er die engliſchen Gotiker und Künſtler. 
Gegen die Renaiſſance des 15. und 16. Jahrhunderts — in 
welcher Richtung die Medicäer und die Päpſte jo ſchwer ge- 
ſündigt haben, war ſein ganzes Streben gerichtet.“ 

Trotz dieſer Freundſchaft mit den Führern der Zentrums⸗ 
partei war v. Gerlach ſehr wenig mit denſelben zufrieden ob 
ihrer Haltung zu den neuen „abſcheulichen“ Kreisordnungs- 
projekten der Regierung, in welchen er den Anfang zur 
„gründlichen Revolutionierung des Vaterlandes“ erblickte. Er, 
der ſtreng geſinnte Monarchiſt, konnte es nicht verſtehen, daß 
das Zentrum in dieſer Frage nicht gegen Bismarck opponierte 
und er fand in dieſem Verhalten einen „Mangel an Idealität“. 

Dieſe Kreisordnungsprojekte verſtimmten v. Gerlach ſo 
ſehr; daß er unterm 14. November 1872 feinem Tagebuch die 
Aeußerung eines Herrn v. Rochow (welcher den Krieg 18065 
noch als preußiſcher Gardeulan mitgemacht hatte) einverleibte, 
daß „in Preußen und dem neuen Deutſchen Reiche nur noch 
Objekte des göttlichen Zornes zu erblicken ſeien, denen man den 
Untergang wünſchen müſſe“. 

Nur ſeine unbegrenzte Liebe zum Vaterlande, welches er 
vor allen inneren Stürmen und Drangſalen gar zu gerne 
bewahrt geſehen hätte, ließ ihn wohl in dieſer Zeit mehr und 
mehr erkennen, wie notwendig das Zuſammengehen aller poſitiv 
gläubigen und königstreuen Elemente wäre. Und da ſich nun 
auch im preußiſchen Herrenhauſe eine überwältigende Mehrheit 
für die neue Kreisordnung zeigte, da ſchrieb er am N. Dez. 1872 
gleichſam als politiſches Glaubensbekenntnis in ſein Tagebuch: 
„Mein Beruf iſt jetzt, Verbindung zu ſtiften zwiſchen 
den deutſchen Ultramontanen und den preußiſchen 
Konſervativen.“ 

Dieſe Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes drängte ſich 
ihm um ſo mehr auf, als ihm ſein Freund Bindewald unterm 
12. Januar 1873 aus Berlin ſchrieb: „Hier überſtürzen ſich die 
Sachen vom Schlimmen zum Schlimmſten. Roon wird die 
Bismarckſche Kirchenpolitik noch verſchärfen — — und meint 
damit Gott einen Dienſt zu erweiſen.“ 

Am 15. Januar erfuhr v. Gerlach ſeine Wahl zum Land— 
tagsabgeordneten für den Siegkreis, woſelbſt der dort angeſeſſene 
Graf Alfred Stolberg hätte gewählt werden ſollen, aber ihm, 
„als vom Zentrum empfohlen“, „Platz gemacht“ hatte. 

Im Abgeordnetenhauſe griff dann v. Gerlach auch ſogleich 
friſch in den Kampf ein, welcher ſich in der Hauptſache gegen 
die „damals neu eingebrachten nachherigen Maigeſetze und 
gegen die brutale Bismarck-Falkſche Katholikenverfolgung“ richtete. 
In gewiſſem Sinne noch mehr aber ſchmerzte ihn die von Falk 
und Herrmann dem Präſidenten des evangeliſchen Ober— 
kirchenrates unternommene „Demokratiſierung des evangeliſchen 
Kirchenweſens, nämlich „deſſen Gründung auf das ‚Gemeinde— 
bewußtſein, wie Falk ſich ausdrückte, d. h. auf die Kohfzahl“. 
Dem Könige warf v. Gerlach diesbezüglich am 16. Januar 
vor, daß er im Begriffe ſtehe, durch dieſe „Uebergabe der 
evangeliſchen Kirche an die Kopfzahl“ ſein Kirchenregiment in 
einem Umfange auszuüben, „wie es nie ein Papſt in der 
römiſchen Kirche gewagt hat“. Er betonte bei dieſer Gelegenheit 
ferner, es müſſe dem Könige und ſeinen Ratgebern „ihre heilige 
Pflicht eingeſchärft werden“, „mit dem ſäkulariſierten Kirchen 
gute auch ſein Kirchen regiment feſtzuhalten und feine daraus 
fließenden heiligen Obliegenheiten zu erfüllen.“ 

Jedenfalls erwähnte v. Gerlach auch dieſer ſeiner Auf, 
faſſung der kirchenpolitiſchen Situation, als er am 3. Februar 1874 
eine längere Unterredung mit der verwitweten Königin in 
dem „weiten, leeren, prächtigen“ Schloſſe zu Charlottenburg hatte. 
In jenem Tagebuche vermerkt v. Gerlach hierüber, die Rönigin- 
Witwe ſei „ſehr offen und mitteilend und voll Widerwillen 


ſchrift im 


gegen das, was jetzt geſchieht, insbejondere gegen Bis- 
marcks — den jie jeit Jahren ignoriere — Politik, vorzüglich 
in Kirchenſachen.“ 

Aus dieſen Tagen regiſtriert v. Gerlach in ſeinem Tage— 
buche auch eine ſehr pikante Erzählung ſeines Freundes 
von Thadden, welcher ihm berichtete, er ſei, „als Bismarck 
ſich verloben wollte, auf Verabredung mit Bismarck bei 
dem alten Puttkamer in Reinfeld geweſen, als Bismarcks 
Werbebrief gekommen ſei. Da ſei Puttkamer zornig im Zimmer 
auf: und abgelaufen: Wie kann der Menſch um meine Tochter 
anhalten (das einzige Kind!), ich kenne ihn ja gar nicht. Es iſt 
mir a dem Ochſen, dem der Fleiſcher das Beil vor den Kopf 
ſchlägt!“ ö 

Die innerpolitiſche Lage bereitete dem greiſen Parlamen— 
tarier immer größere Sorgen, ſo daß er in ſein Tagebuch ſchrieb: 
„Die Lage der Dinge iſt ſo, daß ſelbſt meine Empfindung in die 
Tiefe dieſes Jammers nicht hineinreicht.“ Die Verfolgung der 
Kirche nahm immer ſchärfere Formen an und naturgemäß ſpornte 
ſie den gläubigen Proteſtanten zu immer engerer Vereinigung 
mit der Zentrumsfraktion an, in welcher er noch die einzige Ver— 
treterin kirchlicher Intereſſen erblickte. (Schluß folgt.) 


REICHTE eee 
Der Heldenſtrauß. 


Fur Erinnerung an die Sendkinger Gauernſchkacht 1705.) 


ier iſt der Helden Stätte, 

Hier koſch ihr Leben aus, 
Altjäßrlih um die Wette 
Schmückt ſich ihr Todtenbette 
Mit kichtem Ebrenſtrauß. 


Wobk iſt fein Stiek gebunden 
Hus Geiſern, rauß und Bart, 
Denn rund um ihn gewunden 
Sind Waffen, dort gefunden; 
Der Strauß in Eifen ſtarrt. 


Doch Kränze auch umweben 
Das akte Kämpfermak, 
Umber ibm Ampeln ſchweben: 
Ein Eicht für jedes Beben, 

So mißt ſich ihre Jahk. 


Sobald die Sterne ſteigen, 
Dringt weit ihr Schein hinaus, 
Dem Eand das Grab zu zeigen — 
Erſt mit der Sterne (Reigen 
Oerbkeicht der Hekdenſtrauß. 

O ö 5 b Martin Greif. 


\ 
) Der alte Brauch, dem das Bedicht die Entfteßung verdankt, 
Könnte woßk für die Gedenkfeier wieder erweckt werden. 


EEAIHTETIH TE FÄODEZI ET 


Die Plaſtik in der Münchener Inter: 


nationalen Ausſtellung. 
| Don 
Dr. $elir Mader, München. 


Das Zeitalter der Denkmäler begründet der Plaſtik jedenfalls 

einen günſtigen Boden, ſoweit die Quantität der Monumente 
in Frage kommt; ob auch für die Qualität, das iſt eine weſentlich 
andere, von anderen Faktoren beeinflußte Frage. Wenn man die 
Werke der Bildhauer, die der Glaspalaſt dieſen Sommer umſchloß, 
betrachtet, wird man rückhaltlos anerkennen müſſen, daß nicht 
wenig „geniale Zuckungen bedeutender Geiſter“ — um in der 
Sprache moderner Phraſenmeierei zu reden — ſich konſtatieren 
laſſen, „Ekſtaſen der Seele, die mit offener Hand den Zuſchauern 
geboten werden“, „poſitive, ſichtbare, dem Innenleben abgerungene 
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alle unſere Kunſt verfügt über viele Talente 


591 


Werte“ — alſo in normaler Sprache: bedeutſame, gehaltvolle 
Schöpfungen. Betrachtet man ſie dem Gegenſtand nach, ſo fühlt 
man lebhaft, wie die Künſtler mangels beſtimmter Aufträge 
manchmal in Verlegenheit ſein müſſen, was ſie ſchaffen ſollen. 
Panes et Circenses, ruft der „Schaupöbel“ — auf deutſch: „Was 
Neues!“ Aber woher das Neue nehmen? Zeus, Apollo, Eros — 
alles ſchon dageweſen! Glücklich, wer ein Grab: oder Ehrendenkmal 
oder ein Porträt zu ſchaffen hat! Schaut man auf das „Wie“, 
ſo zeigt ſich, daß die künſtleriſche Ausdrucksweiſe der Plaſtik in 
zwei Richtungen ſich ſcheidet: in die ſtrengere, ſtiliſierende und in 
die naturaliſtiſch⸗maleriſche. Erſtere hat viel für ſich, namentlich 
wenn es ſich um unbekleidete Geſtalten handelt. erade ſolche 
werden durch den Stil in eine höhere Atmoſphäre erhoben, was 
unter allen Umſtänden höchſt wünſchenswert. | 
Die religiöſe Plaſtik war wenig, am beſten bei den Deutſchen 
vertreten. Balthaſar Schmitt erhebt ſich in ſeiner Pieta, 
deren Original die Paulskirche in München ſchmückt, zu er 
habener Größe. Der Schmerzensmann von Valentin Kraus, 
ein ebenſo formenſchönes wie vertieftes Werk, würde unſeres 
Erachtens an ſtarkem Eindruck gewinnen, wenn der Künſtler 
nach Weiſe der deutſchen mittelalterlichen Meiſter die Aus⸗ 
führung in Holz mit Bemalung ſtatt des kalten weißen Mar⸗ 
mors gewählt hätte. Die ſchöne Gruppe. wurde vom Staat an- 
gekauft. Das theatraliſche, manierierte Kruzifix des Prager Bild- 
hauers Amort vermag nicht zu erwärmen. Die Gruppe von 
Lang für die Erlöſerkirche in München, „Chriſtus und Thomas“, 
iſt nicht ohne Kraft, aber immerhin etwas hart, ſteinern ausgefallen. 
Die Zahl der Profandenkmäler war Legion. Zunächſt die 
öffentlichen Denkmäler, Brunnen und Standbilder! Sehr reiz⸗ 
voll geſtaltet ſich die Rotkäppchengruppe von Düll und Pezold 
für den neuen Wolfsbrunnen in München. Eine ſtilvolle edle 
Schöpfung iſt auch das Denkmal für den Komponiſten Raff, von 
dem Sand die Figur der „Muſik“ ausſtellt. od ins „Denker“ 
gehört auch in das Gebiet der Denkmalskunſt. Wären die Ge 
anken dieſes Mannes ſo groß, als ſeine Muskeln ſtark ſind, 
dann wären ſie ſehr bedeutend: aber man kann's dem etwas 
ſtupid dreinſchauenden, an der Hand ſaugenden Kerl nicht 
recht glauben, daß er ein großer Denker ſei. Wenn man in 
Michelangelos Bahnen wandeln will, muß man deſſen Geiſt 
beſitzen, aber Rodin iſt eben nicht Michelangelo. 
. ie Grabplaſtik erfreute uns mit zwei formenſchönen Schöp⸗ 
fungen Waderes, namentlich aber verſteht es Schreyögg mit 
großer, ernſter Sprache den Schmerz der Trennung auszuſprechen. 
Auch Barths Trauergenius iſt ein edles Werk. | 
Unter den Porträtwerken fanden jich viele vorzügliche 
Leiſtungen. n deichnen f Wagner, Wirſing, Drexler, 
e Behn zeichnen ſich unter den Deutſchen aus. Bei den 
Italienern nennen wir Reduzzi, Trentacoſte, Rescaldini, 
anonica, der mit ſeinem gelblichen Marmor der Wachsfigur 
allzu nahe kommt, u. a. Bei den Niederländern de Haen, Wand⸗ 
cheer, Samuel mit einer reizenden Mädchenbüſte. Sucharda, 
1 9 8 Rathausky erweiſen ſich als treffliche Meiſter des 
'inderbildnifjes. . ö | 
„Die freie, beſtimmungsloſe Gruppe ſucht ſich alle möglichen, 
zuweilen auch unmöglichen Motive und Probleme. 
. Meuniers „Hafenarbeiter“ it eine Geſtalt voll Wahrheit und 
Größe. Man meint vor einer Watteaufigur zu ſtehen, wenn man 
Lefebüres „Sommer“, eine Dame mit breitem Strohhut und 
ſtilvollem . vor ſich hat. Segoffins Tänzerin ſpricht 
von raffinierter Technik. e 
Die Epigonen des ſeligen Herkules gedeihen immer noch in 
der Welt und in der Kunſt: Siegwart, Leibküchler, Ober ⸗ 
maier verherrlichen das Kraftmeiertum. Recht hübſch iſt Wolleks 
Tamino und Pamina, Liebermanns Pan und Krokodil nicht 
weniger, 1 Gänſeliesl weiß ſich allgemeine Sympathie zu 
erwerben. Schwartze ſchuf mit ihrem ne Chorknaben eine 
gediegene, von friſchem Leben erfüllte Büſte. Ligetis finſter 
brütender Mönch und Vogls Pilgerchor gehören ins Gebiet des 
Theaterdonners. Heinemanns vom Gewiſſen gejagter Kain 
entbehrt nicht des Eindrucks, dagegen geriet Bonneſen mit ſeinen 
vor Abels Leiche hockenden Stammeltern nahe an die Karikatur. 
Direkt häßlich und abſtoßend bildet Edelmann ſein „Urmweib‘‘; 
ſolch ſtumpfſinnige Scheuſale bringt nur die Kultur, nicht die 
Natur hervor. Etwas noch Stärkeres leiſtet Kafka mit ſeinen 
leibhaftigen Mumien: Kitzel für moderne Nerven — und das in 
der öſterreichiſchen Abteilung, wo man für hyperſenſitive Nerven 
die feinſten grauen Töne als Wandbeſpannung gewählt hat. Als 
ausgeſprochener Manieriſt tritt Metzner vor uns. Sein die „Erde“ 
ſymboliſierender Athlet nimmt eine ſolch verkünſtelte Stellung ein, 
daß fie nur ein Kautſchuckmenſch nachmachen könnte; außerdem 
kennt er nur verhuzelte Körper. Es geht doch nichts über geſunde 
Nüchternheit! 
Hiermit glauben wir die charakteriſtiſchen Momente der 
plaſtiſchen Ausſtellung namhaft gemacht zu haben: alles Gute im 
einzelnen zu verzeichnen, würde über den Rahmen unſerer Auf⸗ 
gabe hinausgehen. Im übrigen erweckte die plaſtiſche Abteilung des 
Glaspalaſtes denſelben Eindruck, den man in den Bilderſälen 
t leiſtet viel Be⸗ 
eutendes, aber man muß von Herzen wünſchen, dat ſie nie Sklavin 
von Senſation und Mode werde. 
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Abende in Florenz. 
Skizze von Lorenz Krapp. 


Ae: Rom in ſeiner ganzen Hoheit und Tiefe erfaſſen will, 
muß es im Schimmer der Morgenröte durchwandern, — wer 
das heitere Neapel, muß es ſehen im lachenden Mittagslicht, — 
wer die zwei Städte der Toten, Piſa und Ravenna, muß hindurch— 
gehen zwiſchen Nacht und Dämmerung, in jenem abendlichen 
Halblicht, wie die Erinnerung und die Vergangenheit es lieben. 
Aber auch Florenz hat ſeine eigenſte Stunde: die Stunde des 
Abendlichts. Abend iſt es ja geworden mit der königlichen Stadt 
der Medizeer, der Tag ihrer Größe hat ſich längſt geneigt. Und 
Carducci hat recht: „eine Witwe in altem, brokatnem Kleide“ iſt 
aus ihr geworden, die „vergangenen Tagen nachſinnt und nach— 
weint“. Was ſoll die heutige Induſtrie von Florenz bedeuten 
neben Mailand, Turin, Genua, Rom? Sie iſt längſt überflügelt. 
Was ſoll der politiſche Einfluß von Florenz? Seine Rolle als 
Hauptſtadt der Italia unita hat es abtreten müſſen an Rom, und 
eine Provinzhauptſtadt wie andere iſt aus ihm geworden. Nicht 
mehr la fiorenta iſt es unter den italiſchen Großſtädten; längſt 
iſt Mailand an ſeine Stelle gerückt, das in Handel, Induſtrie, 
Bank: und Börſenweſen heute das Attribut der „blühenden Stadt“ 
verdient. 


Aber doch hat Florenz noch immer ſeinen alten magiſchen 
Reiz, der den, der einmal dort war, ſtets wieder hinzieht. Ein 
Vierfaches iſt der Grund: die Landſchaft, die Vergangenheit, die 
Kunſt und ſein Menſchenſchlag. Nicht alles daran iſt ſtichhaltig: 
die Landſchaft iſt wohl ein einziges Blütenfeld, aber arm an 
großen, ſtolzen Linien; und ſein Menſchenſchlag bietet mit dem 
weichen Teint und den feinen Details in den Geſichtern der 
Frauen und Kinder wohl viel Reizvolles, aber die Bedeutſamkeit 
des Typus, die charakteriſtiſchen Linien fehlen. 

Aber das alles wird einem kaum mehr bewußt, wenn man 
am Abend auf der Piazza Michelangelo mit der gewaltigen 
Bronzeſtatue von Michelangelos David oder droben im wunder⸗ 
vollen Fieſole auf der Terraſſe des alten, halbverfallenen Franzis: 
kanerkloſters ſteht und einem der Sonnenuntergänge des Südens 
zuſieht. Zwiſchen Pinien und Zypreſſen und blühenden Gärten 
liegt ſie dann da, die alte königliche Stadt, und wie eine Königs 
krone funkeln im Abendrot die Zinnen des Bargello, ihres alten 
Wahrzeichens. | 

Und ſeltſame Geſtalten glaubt man dann wandeln zu ſehen 
durch die leuchtenden Straßen .... Schwert und goldblitzenden 
Schild tragen die einen, und Fahnen mit heiligen Bildern die 
andern. Schlachtenlärm und Todesröcheln vermiſcht ſich mit dem 
ſüßen Rufen und Singen, mit dem Wallfahrer in endloſen Pro— 
zeſſionen ſchreiten ... Sturz und Neuerbauen drängt ſich hier 
und macht dieſe Stadt zu dem, worüber Dante, der Heimatloſe, 
nach Ravenna Vertriebene, klagte (Purgatorio, 6. Öejang;: 


„Vie oft ſchon, ſeit ich denke, haſt Geſetze, 
Haſt Münzen, Aemter, Sitten du gewechſelt 
Und umgewandelt alle deine Glieder!“ 


Ja, was hat ſie nicht alles geſchaut, dieſe Stadt, deren Ent- 
wicklung ſo gewaltig und vorbildlich einwirkte auf alle Länder, 
ſo daß man ſie „das Ei der modernen Welt“ nannte! Welche 
Gegenſätze birgt nur der alte, dunkle Konvent von San Marco 
in ſich! Hier liegt die Zelle Savonarolas, des düſterragenden 
Feuergeiſtes, und wenige Schritte davon die Zelle Fra Angelicos, 
den ſie il beato, den Engelhaften, nannten! Iſt es uns nicht, 
wenn wir in die Heimſtätte Savonarolas treten, als müßte er 
noch vor uns ſtehen, Glut im Auge, das Banner in Händen, 
mit dem er durch die glänzende, von allem Luxus der Cäſaren⸗ 
zeit berauſchte und überſättigte Stadt zog, den Schrei auf den 
Lippen: „Nos autem praedicamus Christum Crucifixum!“ Tauchen 
nicht die Tage vor uns empor, da ſeine Scharen durch Florenz 
zogen, Kinder mit Blütenkränzen an der Spitze, von Haus zu 
Haus wandernd und die „Vanitä“, das „Anatema“ ſammelnd, 
worunter ſie die alten heidniſchen Werke, die ſinnlichen Ge— 
mälde, all den ſüßen, ſündigen Prunk verſtanden, mit dem ein 
überreiches Volk ſich zu einem Leben der Trunkenheit und des 
Genuſſes umgab? Auf der Piazza beim Bargello ſehen wir den 
Scheiterhaufen flammen, in dem all dieſe leuchtende Pracht den 
Flammen übergeben wurde, und um das Feuer der „Vanita“ 
herum ſchreiten Kinder und Greiſe, Ratsherren und Prieſter 
unter heiligen Gejangen den Reigen. Und der Jubelſchrei durch— 
tönt die Luft: „Viva Cristo! Viva Firenze!“ 


Ein anderes Bild! In den kahlen Dormitorien der Mönche 
von San Marco ſteht Fra Angelico. Und unter ſeiner bleichen, 
asketiſchen Hand hervor erblühen an den Wänden der Zellen 
Bilder, in denen die ganze Süße und der myſtiſche Friede diejes 
Gottbegeiſterten ruhen. Wie auf einer Wolke von weißen Blüten 
ſchwebt die Himmelsherrin, in ſilberhellem Kleid, neben ihr der 
König der Jahrtauſende, Milde und Glorie im Antlitz, von 
Attributen der Herrlichkeit umgürtet. Und während Savonarola 
mit ſtürmiſchen Rufen draußen über die Straßen zieht, Blitze 
im Auge und Wolken des Zornes auf der Stirne, ſchaut das 
kindesreine Auge des engelhaften Bruders Offenbarungen un— 
ſterblicher Kunſt zu ſich niederſteigen. 

Wieder wechſelt das Bild! Da naht Michelangelo und 
hinter ihm die Schar ſeiner Schüler. Aus dem toten Marmor 
ſpringt das Bild Davids, des Jugendſchönen, Jugendgewaltigen. 
Da naht Sandro Botticelli mit der Friſche ſeiner knoſpenhaften 
Primaverekunſt, Domenico Ghirlandajo, der Verherrlicher der 
Medizeer, Andrea del Sarto, der Beherrſcher des leuchtenden 
Kolorits, Donatello mit ſeinem wundervollen Ritter Georg von 
Orſanmichele. Und durch die dichte Schar gleitet flüſternd, 
Mediſance auf den Lippen und gewinnendes Lächeln im Aug', 
der galante Boccaccio, und ſchreitet bleich, verſchloſſen, eherne 
Starrheit im Geſicht Macchiavelli, der Führer und Verführer 
der Könige ... 

Und wieder kommen grauſigere Bilder. Die Verſchwörung 
der Pazzi gegen die Medizeer ſehen wir. Während des Hoch⸗ 
amts lauern die Verſchworenen im Dom, und wie der Prieſter die 
Hoſtie zur Wandlung erhebt, ſtürzen ſie vor und erdolchen die 
ſtolze, edle Blüte des Medizeerſtammes, den jungen, ſchönen 
Giuliano. Aber aus dem verruchten Geſchlecht der Pazzi ſteigt 
eine Lilie empor, ſtrahlend in Reinheit und Süße, Magdalena 
de' Pazzi, die Heilige .. 

Doch das Abendrot verglüht, die Straßen verſinken im 
Dunkel, die ſchimmernden Bilder erlöſchen. Und die weiße, 
ſtaubige Straße von Fieſole her ſteigen wir nieder, geſättigt 
und die Seele übervoll von all der Schau. 

Und das Florenz von heute in ſeiner tiefen, berückenden 
Schönheit ſehen wir jetzt auf dieſem Gang. An blühenden 
Gärten mit verkrüppelten Eichen und wildwuchernden Roſen, 
die über die alten, grauen Steinmauern ſich beugen, geht unſer 
Weg vorbei. Olivenpflanzungen dehnen ſich links von uns den 
Abhang hin, und ihre ſchweren, ſaftvollen, weißlichgrünen Blätter 
ſcheinen erſtarrt, weil der Windhauch ſie nicht zu rühren ver- 
mag. Mit ihren Bronzehämmern ſchlagen die Türmer drunten 
in der Stadt an die Glocken, und das Abendläuten dringt wind- 
verweht zu uns her aus den dunkelnden Straßen, zwiſchen denen 
die elektriſchen Bogenlampen aufleuchten. 


O Florenz! Du magſt die Witwe im brokatnen Kleide 
ſein, die über ihre Vergangenheit trauert, auch im Witwenkleid 
noch biſt du ſchön. Und kein Wechſel der Zeit kann dir deinen 
alten Ehrennamen rauben: Du biſt das „ſchöne Florenz“, Firenze 
la bella. 


FP 
Rheinfahrt. 


Geiste Abendſonnengkuten 

Malt auf des Rheins Rriftaffenen Fkuten 
Sine roſig keuchtende Wahn; 

(Und in dem Funſiekn und Okätſchern und Wogen, 
Wie von den Straßfen mitgezogen, 

Schaußfe ich träumend im keichten Kahn. 


Beife ein fernes Angekuskäuten, 
Kkänge: „Ich weiß nicht, was ſolk es bedeuten“ 
Tönen verhallend und ſüß an mein Ohr; 
Und mit den glitzernden Wellen ſchwanſien 
Meine ſehnenden Blücksgedanken 
Bis an des Himmels ſtrabkendes Tor! 
Köln. 3 M. Gachem⸗Sieger. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Hoftheater in München. Herr Hermann Roſenberg 
aus Düſſeldorf erledigte in dieſer Woche ein Gaſtſpiel auf En- 
gagement mit zweifelhaftem Gelingen. Er ſpielte in „Maria 

tuart“ den „Mortimer“ und fand in dieſer Rolle anfangs 
freundlichen Beifall, der ſpäter abflaute, denn nur zu bald ſtellte 
es ſich heraus, daß der Gaſt die Qualitäten, die für unſere Hof- 
bühne nötig find, nicht befitzt. Sein Organ iſt trocken, ſeine 
Sprache nicht modulationsfähig und ſein Spiel dort, wo er über⸗ 
haupt Anſätze dazu macht, teils primitiv, teils unnötigerweiſe 
übertrieben. In Dreyers „Die Siebzehnjährigen“ gab er den 
Kadetten Frieder mit beſſerem Gelingen, denn die Not des noch 
in den Kinderſchuhen ſteckenden Spiels wird hier beinahe zur 
Tugend. Da Herr Storm einen beſſeren Nachfolger und Herr 
Salfner zum mindeſten keinen geringeren braucht, ſo iſt mit 
Sicherheit zu ſagen, daß Herr Roſenberg derzeit vollſtändig fehl 
am Ort war. 


Die Nonzertwoche. Wir hatten in den letzten Tagen zwei 
große Orcheſterkonzerte, die beide Novitäten zu Gehör brachten: 
im erſten Akademiekonzert hörten wir eine ſinfoniſche Epiſode 
von Ernſt Böhe „Odyſſeus Heimkehr“, die dieſelbe Klar⸗ 
heit und techniſche Ueberlegenheit aufweiſt, wie ſeine früheren 
Werke, aber nachgerade den Mangel einer tiefergreifenden Er⸗ 
findung immer auffallender ins Licht treten läßt. Im zweiten 
Kaimkonzert hörten wir eine neue ſinfoniſche Dichtung des 
Finnen Jean Sibelius „Eine Sage“, die ſich im Gedanken⸗ 
kreis der muſikaliſchen Märchen Dvoraks bewegt und durch ein 
nordiſches Orcheſterkolorit mit perſönlichem Einſchlag auffällt. 
Die Kammermuſik war durch den erſten Abend des Münchener 
Streichquartetts vertreten, das neben Werken von Beethoven und 
Haydn ein ſehr intereſſantes Streichquartett von Sgambati bot, 
deſſen reiche techniſche Kunſt einen weiten Raum übrig läßt zur 
Entfaltung einer überaus warmen, echt ſüdländiſchen Melodik. 
Auch der gefeierte Geiger Franz Ondricek pflegt nicht ganz 
im Dienſte ſeiner allerdings überragenden Technik aufzugehen. 
Er ſpielte diesmal Sonaten von Beethoven und Brahms und das 
Violinkonzert op. 8 des jugendlichen Richard Strauß, und mit ihm 
errang ſich auch Fräulein Stefanie Barth, ſeine Partnerin am 
Flügel lebhaften Beifall für die vollendete Löſung ihrer ernſten 
Aufgabe. — Das Ehepaar Staudigl erſchien ebenfalls wieder 
einmal mit einem Lieder- und Duettenabend, deſſen Programm 
nicht unintereſſant war, während die künſtleriſchen Darbietungen 
von Giſela Staudigl doch ſchwermütige Erinnerungen an 
beſſere Zeiten erweckten. Ihr Gatte verſteht es, das Erwecken 
derartiger Reflexionen derzeit noch zu umgehen. — Die Sängerin 
Cornelie Tenes hatte ſich mit dem Pianiſten Clarence 
Bird zu einem gemeinſchaftlichen Konzertabend vereinigt; die 
Fähigkeit beider Künſtler ſind aber dermalen noch zu eng umgrenzt, 
um Wirkungen beſonderer Art möglich zu machen; der Sängerin 
ſcheint das Konzertpodium noch immer eine feindliche Macht zu be⸗ 
deuten, der A es ihr verſagt iſt, alle die Mittel auszuſpielen, 
die ihrer kleinen Altſtimme vielleicht ſonſt zu Gebote ſtehen, und 
der Pianiſt beſitzt zwar ein gewiſſes Maß von Empfindung, doch 
ſteht er techniſch noch keineswegs auf der Höhe eines Virtuofen. — 
Auf das Novitätenkonzert, das Anton Dreßler zuſammen mit 
Prof. Schmid⸗Lindner veranſtaltete, kommen wir nächſtens 
ausführlich zurück. Eine Beſprechung der zahlreichen Novitäten 
des Abends würde aus dem Rahmen dieſes Berichts herausfallen. 
Im Jahreszeitenſaal ließ ſich die Sängerin Gabriele von Kranz 
hören, die eine Gedenkfeier zu Mozarts 150. Geburtstag ver⸗ 
anſtaltete und ſich dabei der Mitwirkung eines Teils des 
Kgl. Hoforcheſters zu erfreuen hatte. Die Orcheſtergaben unter 
der hingebenden und umſichtigen Leitung von Prof. Heinrich 
Schwartz waren denn auch das Erfreulichſte an der Sache. Die 
Sängerin beſitzt einen überſchlanken Sopran von ſeltener 
Höhe, ihre Koloratur iſt noch unausgeglichen, zudem ſcheint 
jte unter dem Zwang einer gewiſſen Scheu vor dem Publikum 
zu ſtehen. 

Die beiden durchaus erfreulichen Klavierabende der Woche 
veranſtalteten Karl Roesger, der in einem Brahmsabend ſich 
als techniſch hochbedeutender, objektiver, aber lebenswarmer Pianiſt 
bewährte, und eine jugendliche Schülerin Stavenhagens, Luiſe 
Gerlach, deren lebendiges und eigenartiges perſönliches 
Empfinden, mit bereits ſehr großer Kunſtfertigkeit gepaart, 
ſchon jetzt die Dame als eine der wenigen Auserwählten er— 
kennen läßt. 

München. H. Freund. 
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Berliner Theaterbrief. Die Saiſon hat nun längft ihre 
Senſationen, ſogar einen Premiérenſkandal, wie er unter den 
Cliquen als beliebter Sport geübt wird. Wenn es in dieſem 
Tempo weiter geht, wird es ohne Zweifel intereſſant werden. 
Was dabei für die Kunſt abfällt, bleibt vorläufig Nebenſache. 


Der Münchener Frank Wedekind bringt ein nicht ganz 
neues Genre wieder in Aufnahme: den Satanismus, der, wie 
der Spottvogel, auf alles pfeift, alles „verungeniert“ ſehen möchte, 
mit eiſerner Stirne ſeine Hirngeſpinſte als ein neues Evange⸗ 
lium verkauft und ſich diaboliſch freut, wenn das Publikum auf 
ſolche Frechheit ratlos hineinfällt. Dergleichen Späſſe fanden 
im Simpliciſſimus, bei den elf Scharfrichtern und in der un- 
ſelig entſchlafenen „Inſel“ eine Freiſtatt. Wenn „Hidalla“ tro 
alledem zum Senſationsſtück, am Ende gar zum Kaſſenſtück ſich 
auswächſt, jo wüßten wir kein beſſeres Barometer für den augen⸗ 
blicklichen Tiefſtand des Berliner Theaterlebens. 


Der Wedekindſche Edelanarchismus will die Menſchheit — 
ſo ſagt er — körperlich und geiſtig zur Höhe führen. Ein Ver⸗ 
ein zur Züchtung edler Menſchen ſpielt die erſte Rolle in 
„Hidalla“. Das Raſſenprinzip iſt die Löſung aller Menſchheits⸗ 
fragen. Der Prophet Hetmann, der das Raſſenprinzip predigt, 
iſt aber grundhäßlich, ſo „ſchön“ feine Seele ſich ſelbſt auch vor⸗ 
kommen mag. Hetmann verſagt ſich der Liebe und duldet Folter⸗ 
qualen. Die Menſchheit will ſich nicht von ihm beglücken laſſen 
— ſie hält ihn für einen Clown. Da geht er hin und er⸗ 
hängt ſich. . | 

Gemütvolle Kritiker finden in Hetmann-Wedelind Erlöſer⸗ 
inſtinkte. Möchte nur das Publikum geradeſo urteilen wie das 
Volk im Stücke — und in dem Clown den Clown erkennen. 
Einen biſſigen, bösartigen Clown ſogar, dem es Vergnügen 
macht, moraliſche Peitſchenhiebe ins Parkett hineinzufeuern. 
Solches aber muß man geſehen haben — man geht eben hin, 
ſieht ſichs an und läßt ſich peitſchen, ſchon darum, weil Wede⸗ 
kind den Hetmann ſelber ſpielt. Warum fol er nicht? Molieére 
und Shakeſpeare haben auch ihre eigenen Charakterrollen geſpielt. 
Bloß waren fie nebenbei Dramatiker, was man von Wedelind, 
dem Karikaturiſten, nicht ſagen darf. 

Hermann Sudermann iſt mit ſeinem neuen Stück 
„Stein unter Steinen“ im Leſſingtheater nicht zu einem 
Erfolg gekommen. Er verſuchte es mit einem durch ſtarken 
Ueberſchuß an Gefühlen geſänftigten kraſſen Naturalismus. Die 
vielbeliebte Berliner Verbrecherwelt gab den Schauſpielern dank⸗ 
bare Aufgaben. Ihnen galt der Beifall am Schluß, für den ſich 
komiſcherweiſe Herr Sudermann bedankte. Merkwürdig iſt an 
dem Stück, daß der tragiſche Held gar kein Verbrecher iſt. Er 
hat in der Notwehr Totſchlag begangen, das Gericht hat ihn 
trotzdem verurteilt. Und nun kommt er als „Verbrecher“ aus 
dem Zuchthaus und kann nirgendwo unterkommen: etwas für 
den Verein zur Förderung entlaſſener Strafgefangener. So 
falſch wie die ganze Grundlage der Handlung find die Haupt- 
perſonen gezeichnet. Verbrecher als „Edelmenſchen“ — das ſind 
wirklich Edelſteine unter Steinen. Es gibt bloß keine! 

Nach vielem hin und her iſt mit einiger Verſpätung 
Ferdinand Bonns Berliner Theater eröffnet worden. Das 
Märchenſtück „Andaloſia“ ſoll von einem jungen Schweizer Dichter 
Namens Florian Endli ſein, den Ferdinand Bonn ſehr ge⸗ 
fördert habe. Ueberall wurde indeſſen gemunkelt, Bonn ſtehe 
dem Stücke erheblich näher, was uns bei dem zum Romantiſchen 
neigenden Charakter des neuen Berliner Theaterpaſchas nicht 
ſehr wundernehmen würde. Von dem Stück ſchweigt jedes 
Sängers Höflichkeit. „Geld macht nicht glücklich, wenn es in die 
verkehrten Hände kommt. Viel koſtbarer iſt ein gutes, treues 
Herz.“ Das wird in einer teilweiſe burlesken Reimſprache vor⸗ 
geführt. Das Publikum benahm ſich nicht ſehr reſerviert, nament- 
lich Bonns Feinde machten ſich ſtark bemerklich. Die Clique 
ſtirbt hier vorläufig noch nicht aus. Uebrigens fordert Ferdinand 
Bonn die Kritik geradezu heraus, wenn er auf allen Gebieten 
ſeine geehrte Perſon in den Vordergrund ſtellt. — Die auf 
Andaloſia folgenden Kean⸗Vorſtellungen, die Bonn als treff— 
lichen Schauspieler zeigen, ſind übrigens gut beſucht. 

Max Reinhardts Deutſches Theater iſt mit Kleiſts 
„Käthchen von Heilbronn“ am 20. Oktober eröffnet worden. 
Hier wird der Faden des „Neuen Theaters“ weitergeſponnen: 
Stilvolle Dekoration und möglichſte Vertiefung der pſychologiſchen 
Auffaſſung — auch Reinhardts Verehrer geben dies zu, aber — 
der Hauch des modernen Realismus iſt zu rauh für den Schmelz 
ſolcher Märchenwerke. Weniger Kunſt — mehr Naivität — das 
wäre des Dichters Geſtalten heilſamer. 


Berlin. Ernſt Konrad. 
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Bücherſchau. 


Unter Bayerland. Vaterländiſche Geſchichte volkstümlich 
dargeſtellt von O. Denk und J. Weiß. In fart 15 halbmonat⸗ 
lichen Lieferungen. Mit 15 ein- und mehrfarbigen Tafeln 
ſowie über 500 Textbildern. Vor mir liegt die erſte Lieferung 
des prächtigen Werkes, welches von der Allgemeinen Verlags⸗ 
Geſellſchaft als Feſtgabe dem bayeriſchen Volke zum hundertſten 
Wiegenfeſte des Königreiches gewidmet iſt. Ich habe mit herzlicher 
Freude von der gewinnenden Art Kenntnis a wie in 

ieſem Hefte zuerſt die geographiſchen Verhältniſſe als grund⸗ 
legender Faktor für geſchichtliches Werden zur Darſtellung gelangen. 
Sodann wird das erſte halbe Jahrtauſend bavyeriſcher Geſchichte 
ſtreng nach wiſſen al en rundſätzen, aber in durchaus 
volkstümlicher Weiſe behandelt. Der Wohllaut der Sprache, 
das tiefe patriotiſche Empfinden müſſen jedem empfänglichen Leſer 
zum Herzen ſprechen. Auch für uns Männer der Hiſtoriker⸗ 
zumft, die wir uns oft mühſam durch dickleibige Werke mit zahl⸗ 
oſen Anmerkungen hindurcharbeiten müſſen, bietet eine ſolche 
Lektüre einen angenehmen Genuß. Ich ſtehe nicht an, dem Buche 
die herzlichſte Empfehlung mit auf den Weg zu geben und ihm 
einen frohen Willkomm in allen bayeriſchen Familien zu wünſchen. 
Was dem Werke zur beſonderen Zierde gereicht, iſt der reiche, 
ſowohl nach wiſſenſchaftlichen wie künſtleriſchen Geſichtspunkten 
ausgewählte Bilderſchmuck. Dabei iſt auch für den Laien alles 
deutlich erklärt r Inſchrift auf alten Steinen iſt die Erklärung 
beigefügt. Ich weiß nicht, ob das Buch bis Weihnachten vol⸗ 
lendet ſein wird. Jedenfalls würden die bis dahin erſchienenen 
Lieferungen, auf den Weihnachtstiſch gelegt, dieſen hervorragend 
ieren und den Beſchenkten eine dauernde Freude bereiten. Der 
reis von 60 Pf. für die Lieferung iſt bei der prächtigen Aus⸗ 
ſtattung ſehr mäßig. Dr. Max Janſen. 


jeder | 


| Theorie und Praxis in der Moral. Von Prof. Dr. Franz 
Walter. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. Paderborn 1905, Ferd. 
Schöningh. 122 S. gr. 8˙; broſch. 2 Mk. — Die Schrift enthält 
den erweiterten Wortlaut der Antrittsrede, die der Verfaſſer bei 
der Uebernahme der Moralprofeſſur an der Univerſität München 
zu Beginn des Winterſemeſters 1904/05 hielt, und iſt den „Freunden 
im Elſaß“ gewidmet. Prof. Walter hat ein Jahr in Straßburg 
amtiert. Was den Inhalt anlangt, ſo iſt das Buch eine Ueber⸗ 
ſchau der ſozialen, künſtleriſchen 90 0 en bäbagonifchen 
Fragen mit Destebung zur Moral. „Di enge oral; 
theologie iſt geradezu die Moral der edlen Men chennatur und 
Chriſtenwürde. Sie kann in Wahrheit ohne Uebertreibung von 
ſich ſagen: Nil humani a me alienum puto, denn alles, was wahr⸗ 
haft dense und menſchenwürdig iſt, was des Menſchen und 
er Menſchheit oberſte Lebensaufgabe berührt, gehört vor das 
Forum der chriſtlichen Moral; ſie trägt den Ehrennamen „Moral 
der Menſchenwürde“ mit vollem Recht.“ Das iſt das Motiv und 
auch Ergebnis der feſſelnden Darſtellungen des vielgeſtaltigen 
Kulturlebens vom Standpunkte der chriſtlichen katholiſchen Moral ⸗ 
lehre. Dabei ſehen wir die Wege und ba leer e abweichender 
Art und lernen ſie in ruhiger, leidenſchaftsloſer Weiſe beurteilen. 
Das Endergebnis kann die tröſtliche Lehre ausſprechen: Theoretiſche 
und lebenspraktiſche Moral harmonieren oder beſſer: ſollen har⸗ 
monieren, denn die 8 allen e ſind dafür vorhanden. Die 
gehaltvolle Arbeit ſei allen Freunden gründlicher Morallektüre 
eee Der reiche Literaturapparat ermöglicht tieferes 1 
arbeiten. ; 


Mutterpflicht und Rindesrecht. Ein Mahnwort von Dr. Eugen 
Neter. Verlag der Aerztlichen Rundſchau in Münſchen. Preis 
ı Mk. 20 Pf. Beim Großvertrieb durch Frauenvereine 50 Pf. 
Mahnungen von tiefer Wahrheit ſind es, die der Mannheimer 
Kinderarzt Dr. Eugen Neter an die Mütter richtet. Wenn er mit 
einer Entſchiedenheit, wie ſie nur heilige Ueberzeugung verleihen 
kann, dafür eintritt, daß die Kinder von der Mutter ſelbſt ge⸗ 
nährt werden, ſo dient er auch gleichzeitig mit überzeugenden Be. 
weiſen, die ſeiner Aufforderung den gewichtigen Rückhalt geben. 
— In klarer, volkstümlicher, alſo allgemein verſtändlicher Weiſe 
wendet ſich Dr. Neter gegen die beſtehenden Vorurteile des Selbſt⸗ 
ſtillens und entwaffnet die Gegengründe, ob ſie nun von un⸗ 
bekömmlicher, gänzlich fehlender Milch oder von Milcharmut 
ſprechen! Dabei gibt das Buch Ratſchläge über die Prüfung und 
die Behandlung der Ammen und der Kinder, und räumt auch hier 
mit veralteten Vorurteilen gründlich auf. Das Buch, dem der in 
der Kinderfürſorge rühmlichſt bekannte Berliner Kinderarzt und 
Privatdozent Dr. H. Neumann e e Worte rückhaltsloſeſter 
Anerkennung mit auf den Weg gibt, ſchließt mit der Mahnung, 
die auch hier wiederholt ſei: Bietet euerem Kinde die Bruſt! 
Gleichſam ein zweites Mal werdet ihr dann Mutter eueres Kindes; 
durch die Geburt gebt ihr dem geliebten Weſen das Leben, durch 
das Darreichen der Bruſt erhaltet ihr es ihm und gebt ihm Kraft 
und Stärke, ſein Leben erfolgreich gegen Unbilden zu verteidigen; 
ihr ſchenket ihm dort das Leben, hier die Geſundheit. 


— — 


Kleine Rundſchau. 


Ein Uebermenſch. 

Mancher möchte behaupten, daß die Ideen Nietzſches von 
der Selbſtherrlichkeit des Individuums nur in ungebildeten Köpfen 
Unheil anrichten könnten. Der Fall des Univerſitätsprofeſſors 
Dr. Theodor Beer in Wien beweiſt das Gegenteil, und wir wiſſen 
aus eigener Erfahrung, daß gerade in N Streifen die Selbſt⸗ 
ſüchtlinge und den e chen ſich die Lehren nat s unutze 
machen. Sie halten ſich für berechtigt und befähigt, für jede Tat 
ihre eigenen Richter zu ſein, und brauen ſich eine Lebensphiloſophie 
zuſammen, die an kraſſem Egoismus und an Frivolität nichts mehr 
in. wünſchen übrig läßt. Die Verführung eines unſchuldigen 

tädchens verurſacht ihnen keine Gewiſſensbiſſe, denn höher als 
das zeitliche und ewige Schickſal eines ſolchen Geſchöpfes ſteht 
ihnen ihr Recht, das eigene Wohlbehagen auf Koſten, ja mit Zer⸗ 
ſtörung des Glückes eines anderen zu erkaufen. So iſt es auch 
zu verſtehen, daß der Wiener Univerſitätsprofeſſor Dr. Beer dem 
Vater des einen minderjährigen Knaben, den er mißbraucht hatte, 
auf das Verbot des weiteren Verkehrs mit dem Kinde erwiderte: 
„Ueber den Verkehr mit Ihren Kindern haben nur ich und Ihre 
Kinder zu entſcheiden“. Eine unglaubliche Frechheit! Ich würde 
auf bem Rüden Diefes Subjetts ben bidten Stock zerprügelt haben, 
den ich hätte finden können. Selbſthilfe tut in ſolchen Fällen not. 
Der Wiener Profeſſor, der, obwohl verheiratet, zwei Knaben Söhne 
angeſehener Wiener Rechtsanwälte! ai und verdorben hat, 
wurde ſtatt zu zehn Jahren Zuchthaus zu drei Monaten einfachen 
Kerkers verurteilt, und nachdem er ſeinen Millionen die Kaution 
von 200,0% Kronen entnommen, iſt er ſofort auf freien Fuß geſetzt 
worden. — — — Dr. B. 
Die 22. Jahresverlammlung des deutichen Vereins gegen den Mid- 

brauch geiftiger Getränke wurde kürzlich in Münſter i. W. 
abgehalten. Derſelbe hat bis jetzt 30 Anſtalten zur Fürſorge für 
Trunkſüchtige gegründet. Gegen dieſe Trinkerheilſtätten herrſcht 
noch ein ebenſo allgemeines wie unbegründetes Mißtrauen. Nie⸗ 
mand braucht ſich vor ihnen zu fürchten, denn die Behandlung 
der Kranken — und das find die Trinker — iſt dort eine ſehr jad- 
gemäße, milde und heilſame. Wer auch nur noch einen Reſt von 
ſittlicher Kraft beſitzt, kann in ihnen durch Belehrung, Ordnung 
und Arbeit geheilt werden. Das mögen üch beſonders ängſtliche 
Hane geſagt ſein laſſen, die davor zurückſcheuen, ihre kranken 
Männer dieſen Anſtalten anzuvertrauen. Sie entſchließen fich 
häufig erſt dann dazu, wenn es zu ſpät iſt. Ein Redner der Ver⸗ 
ſammlung warnte vor den ſchwindelhaften Heilmitteln gegen 
Trunkſucht, z. B. vor dem Cozapulver. Gänzliche Enthaltſamkeit 
von allen alkoholiſchen Getränken ſei wie zur Geſundung ſo auch 
gu Geſunderhaltung das einzige Erfolg verſprechende Mittel. 

rfreulicherweiſe haben die Beſtrebungen des „Deutſchen Vereins 
felt Gaſthausreform“ immer beſſere Reſultate aufzuweiſen. Der- 
elbe ſorgt vor allem auch für gute Erſatzgetränke. Wer dieſe 
kennen lernen will, dem empfehlen wir Beilage zu Nr. 8 vom 
15. Oktober, der von Dr. W. Bode herausgegebenen Zeitſchrift 
„Gaſthaus⸗Reform“ (Verlag des Vereins für Gaſthaus⸗Reform 
in Weimar). Dr. B. 


Zweimonatsabonnement mk. 1.60 


die ‚Allgemeine Rundſchau' kann bei der Poſt auch für die 
Monate November und Dezember (Mk. 1.60) bezogen werden. Neue 
Quartalsabonnenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen nummern 
prompt nachgeliefert. I., II. und Ill. Quartal 1905 werden auf Wunſch 
nachgeliefert. Ebenfo kann der Il. Jahrgang komplett zu Mk. 7.20 
broſchiert (Originaleinbanddecke Mk. 1.25) bezogen werden. 
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und Behandlung. 
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2. Auflage. 1,20 Mk., geb. 2 Mk. — Verlag der „Aerztl. Rundſchau 
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Das Nackte in der Kunſt. 


Don 
G. Gietmann S. J., Eraten.*) 


1 Seite der Kunſt wird von ſittenloſen oder irregeleiteten 

- Künftlern und Kritikern jo widerlich und liederlich behandelt 
wie die Nacktheit. Sie wird mit frecher Schamloſigkeit vor aller 
Augen ausgeſtellt und mit Dithyramben gefeiert. Faſt ſollte 
man glauben, an der Kunſt ſei nichts Schöneres als die „holde 


— 


München, 25. November 1905. 


Nudität“. Wir Chriſten und Katholiken haben allen Grund, hier 
das Walten eines Geiſtes zu erkennen, der mit der guten Sitte 


die ſchöne Kunſt zugleich verderben will. Seit die Aktſtudien 
und die öffentliche Darbietung von Aktfiguren überhand ge⸗ 


nommen hat, erfüllt auch die ſchwüle Luft der Ateliers die 


Muſeen unſerer Ausſtellungen. Der Künſtler ſelbſt ſchließt ſich 
ab und geht nicht mehr unter die Menſchen; er kennt deren 
Anatomie beſſer als ihr tätiges Leben und ihren lebensvollen 
Charakter. Und das geſchieht in einer Zeit, die das Prinzip des 
Realismus auf ihre Fahne geſchrieben hat. Aber in dieſem 
Punkte gilt es nicht; aller Sitte gebildeter Völker zum Spott, 


„ ) Anmerkung des Herausgebers: Der bekannte 
Aeſthetiker, der in Gemeinſchaft mit J. Sörenſen die bei Herder 
in Freiburg erſchienene fünfbändige „Kunſtlehre“ herausgab, von 
der vier Bände aus ſeiner Feder ſtammen, iſt jedenfalls hervor⸗ 
ragend legitimiert, zu dieſer heiklen Frage das Wort zu ergreifen. 
Um die peinlichen Erörterungen nicht unnötig auszudehnen, folgt 
dem Gietmannſchen Aufſatze gleich eine dasſelbe Gebiet berührende 
Ausführung des Freiburger Univerſitätsprofeſſors Dr. Karl Braig, 
der als intimer Freund von Franz Xaver Kraus zu ſeiner Ver⸗ 


wahrung zweifellos in erſter Linie berufen und berechtigt iſt. 


II. Jahrgang. 


muß die Auskleidung von Mann und Weib mit zu der unum⸗ 
gänglichen Aufgabe der Kunſt gehören. 

Dem böſen Zeitgeiſt und ſeiner ſchmählichen Tendenz gegen⸗ 
über iſt die gerechteſte Entrüſtung die erſte Pflicht des wahren 
Kunſt⸗ und 5 Das Publikum in ſeinem beſſeren 
Teile müßte ſeine Verachtung gegen den Schmutz in Wort und Bild 
lauter kundgeben und die Ausgeſchämtheit gewiſſer Künſtler 
öffentlich rügen. Die bei der Ausſtellung von Kunſtwerken ver⸗ 
antwortlichen Ordner und Leiter ſollten Aktfiguren und was 
dieſen täuſchend ähnlich iſt, mit Entſchiedenheit fernhalten und 
nicht Anlaß geben, daß mit jeder Ausſtellung die Schlechtigkeit 
ſich aufdringlicher gebärde. Nicht zum wenigſten find aber die 
Kritiker berufen, durch ein freies und entſchloſſenes Wort das 
Böſe zu unterdrücken. Nur weil ſich der lüſterne oder abge- 
ſtumpfte oder irregeführte oder endlich um Geld und Gunſt 
werbende Künſtler nach allen Seiten zur Genüge gedeckt weiß, 
wagt er alles. Wohl mancher mag ſich dabei auch einreden, daß 
er der Geſellſchaft keinen erheblichen Schaden zufüge; es wäre 
aber zu wünſchen, daß er von anderen aus ſeiner Gedanken— 
loſigkeit aufgerüttelt und an ſeine Verantwortlichkeit gemahnt, 
beziehungsweiſe von ſeiner ärgerlichen, rein tendenziöſen Mache 
abgeſchreckt würde. 

Es kommt mir oft ſchwer begreiflich vor, wie auch wohl— 
geſinnte katholiſche Kritiker ſo ſichtlich darauf hinarbeiten, die 
Nacktheit in der Kunſt in möglichſt weiten Grenzen zu recht- 
fertigen, wo dann Mißverſtändniſſe aller Art zu höchſt bedenf: 
lichen Auffaſſungen der Frage beim Publikum Anlaß geben 
werden. Setzen wir einmal voraus, der Kritiker bewege ſich mit 
Sicherheit auf der ſchmalen Grenze, die Erlaubtes und Uner— 
laubtes, Schönes und Widerwärtiges von einander trennt, kann 
man denn vernünftigerweiſe erwarten, daß auch der Leſer ohne 
Wanken die mathematiſche Linie einhalte? Ich wage das ver: 
rufene „Schweigen“ auch hier aus guten praktiſchen Gründen vor⸗ 
zuziehen, in einer Sache nämlich, wo nicht nur die genaue Aus⸗ 
drucksweiſe ſchwer, ſondern vor allem die Gefahr groß iſt, der 
Leſer werde durch irrige Verallgemeinerung ſich ſelber täuſchen, 
ſtatt durch eine auf der Nadelſpitze ſtehende Theorie ſich belehren 
zu laſſen. Das Eingehen auf die Beſchreibung künſtleriſcher 
Nuditäten ſcheint mir ſchon an und für ſich nicht ohne Bedenken. 
Es iſt zwar notwendig, um die genannte Grenze ſcharf zu ziehen, 
aber man verfehlt dabei das Ziel. Im Einzelfalle kommt ja 
doch dem auf die ſchwankende Erfahrung geſtützten Urteil ein 
Teil der Entſcheidung zu. Der Kritiker ſelbſt wird natürlich 
ſeine eigene Erfahrung zumeiſt befragen, die, wie leicht zu er- 
raten iſt, mit der Erfahrung des unvorbereiteten, ungewohnten, 
oft unfähigen oder unvorſichtigen Publikums wenig überein⸗ 
ſtimmt. Wird alſo nicht mancher von den gewöhnlichen Lieb- 
habern der Kunſt oder den Gaffern in unſeren Muſeen will: 
kommenen Anlaß nehmen, ſich einen Grundſatz zurecht zu legen 
wie dieſen: „Es gibt eine Menge Nuditäten, an denen die land- 
läufige Sitte Anſtoß nimmt, obwohl fie ſich durch hohen Kunft- 
wert auszeichnen, und wenn auch von vielen anderen nicht das 
gleiche behauptet werden kann, ſo muß man ſich doch eben durch 
Betrachtung der „keuſchen“ und der „unkeuſchen“ Nudität ſelbſt 
erſt das Urteil bilden; kurz die eine wie die andere iſt meiner 
vollen Aufmerkſamkeit wert.“ Und ſo ſagt ſich dann vielleicht 
ein Mann oder eine Frau, ein Jüngling oder eine Jungfrau, 
die für die Entſcheidung einer ſolchen Frage nicht einmal die 
erſte Befähigung mitbringen, aber deſto feſter glauben, „in 
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unſerer Zeit“ über alle Kunſtwerke, berühmte und berüchtigte, 
mitſprechen zu ſollen. 

Dieſe allgemeinen Betrachtungen ſind auch allgemein auf— 
zufaſſen. Ich möchte aber noch beſonderen Bezug nehmen auf 
einen Artikel von Dr. Alois Wurm über das Thema der Nudi⸗ 
täten. Er nimmt darin ausdrücklich Stellung gegen die Be- 
handlung derſelben Sache in Gietmann⸗Sörenſen „Kunſtlehre“ 
IV, S. 125 ff. Darin liegt für mich ein ungeſuchter Anlaß zum 
Widerſpruch, ſodann in dem Umſtande, daß die „Warte“, in 
welcher der beregte Artikel ſteht, überhaupt ſehr energiſch bemüht 
iſt — wenn ich mir einen Scherz erlauben darf — die Tenne von dem 
literariſchen Jeſuitismus rein zu fegen. Es iſt vielleicht gut, 
wenn in einer Frage von Belang einmal eine Antwort gegeben 
wird. Dies ſoll indes nicht etwa einen heftigen Streit, ſondern 
nur eine Auseinanderſetzung mit Herrn Dr. Wurm rechtfertigen. 

Das zugrunde gelegte Prinzip, Gott habe den Menſchen 
gut gemacht, und die Darſtellung des Nackten ſei unbedenklich, 
wenn die gefährliche Erregung der Sinnlichkeit vermieden werden 
könne, dieſes Prinzip iſt uns gemeinſam. Es brauchte das gar 
nicht einmal von Wurm hervorgehoben zu werden; befremdend 
iſt aber, warum gegen den angeführten Text, das Wort „unbe⸗ 
denklich“ noch beſonders ausgezeichnet wird, als ob darauf und nicht 
auf die beigefügte Bedingung der Nachdruck zu legen ſei. Allein 
Wurm will gerade das „unbedenklich“ für viele Fälle gegen 
Sörenſen feſtlegen, der die Verwirklichung der genannten Be⸗ 
dingung mit ſo zahlreichen Fragezeichen verſieht. Das End⸗ 
ergebnis bei Wurm hat ein doppeltes Geſicht. Wenn man die am 


Ende ſeines Aufſatzes aufgeſtellten ſieben „wenn“ zuſammen 


nehmen ſoll, um ein gegebenes Kunſtwerk zu rechtfertigen, ſo iſt 
ein nennenswerter Unterſchied zwiſchen den beiden Darlegungen 
nicht vorhanden, und man ſieht nicht, warum Wurm polemiſiert, 
und warum ſowohl er als ſein lobender Kritiker in der „Köln. 
Volkszeitung“ die Neuheit oder beſondere Richtigkeit der Be⸗ 
handlung betonen. Schon allein die Zahl der (eventuell) zu er⸗ 
füllenden ſo ſchweren Bedingungen würde zeigen, wie ſelten 
der Kritiker ſich zufrieden geben werde. Wir ſtellen das aus⸗ 
drücklich feſt. Aber die ſprachliche Form weiſt freilich darauf 
hin, daß jede der aufgeſtellten Bedingungen, wenn erfüllt, die 
Nudität erträglich machen ſolle. Zu Anfang iſt zwar eine War⸗ 
nungstafel ausgehängt, „die von den unſerigen abweichenden Ein⸗ 
drücke ur Bildwerke nicht über den Kreis der zugehörigen 
Art des Nackten auf den der ganzen Gattung auszudehnen“. 
Aber ich möchte nun wiſſen, warum am Schluß der Leſer dennoch 
wieder veranlaßt wird, ſich zufrieden zu geben, wenn z. B. 
die Körper „gut ſtiliſiert oder ſonſt ſtreng behandelt ſind“. Doch 
laſſen wir den Streit über den Ausdruck. Jedenfalls kann ich 
es nicht zugeben, wenn wirklich, wie die Worte beſagen, ſchon 
die Stiliſierung allein den Anſtoß entfernen ſoll. Ein beſonderes 
Gewicht wird S. 4 für die Stiliſierung und Idealiſierung auf 
die Spannung der weichen Körperteile gelegt. Ich meine nun, 
daß die Spannung der Haut viel mehr mit den Lebensjahren und 
anderen Umſtänden als mit der Stiliſierung und Idealiſierung 
zu tun hat. Das früheſte und ſpäteſte Alter zeigt meiſt Schlaff⸗ 
heit der Haut; es kommt aber auch ſonſt Schlaffheit und Span⸗ 
nung unter anderen Einflüſſen vor. Die vielleicht eine größere 
Kraft und Geſundheit bedeutende Spannung iſt mit einer ſtark 
ſinnlichen Wirkung der Nacktheit recht wohl vereinbar. Das 
zweite „wenn“ bei Wurm fordert, daß „die künſtleriſche Löſung 
eines 1 Problems das Intereſſe beherrſchend auf ſich 
ziehe“. Der ſinnliche Eindruck mag dadurch geſchwächt werden; 
aber ich kann nicht zugeben, daß ein Intereſſe für die Löſung 
eines körperlichen Problems die Betrachtung oder die Darſtellung 
völliger Nacktheit ſchlechthin gefahrlos und erlaubt mache. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann ein genügender Grund für den Anatomen, 
Arzt, Künſtler und bisweilen für den Kunſtkritiker vorliegen; 
aber im allgemeinen iſt es durchaus unerlaubt, aus Inter⸗ 
eſſe an „körperlichen Problemen“ Kunſtnuditäten mit Muße 
und Intereſſe zu betrachten; das iſt ebenſo gefährlich, als einen funken ⸗ 
ſprühenden Brand in einer ſtrohgefüllten Scheune zu ſchwingen. 

Der verehrte Gegner wird hier gleich entgegenhalten, er 
habe nur von „Ausgewachſenen und Ausgereiften“ behauptet, 
daß für fie in den angeführten und den übrigen Fällen die Ge⸗ 
fahr gehoben ſei (S. 2). Gut, warum heißt es denn nun aber 
am Schluß (und ähnlich ſchon an derſelben Stelle) in größter 
Allgemeinheit: „Die öffentlichen Darbietungen von Kunſtwerken 
mit nackten Darſtellungen find erlaubt, wenn ...“ Dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe macht in Verbindung mit dem ganzen Ton des Auf- 
ſatzes — um auch dies gleich hier zu bemerken — die Auffaſſung 
notwendig, daß für die breiteſten Maſſen des Volkes die Unge- 
fährlichkeit des Nackten in der Kunſt unter den genannten Be⸗ 


dingungen behauptet werde. Dazu ſtimmt, daß die „Warte“ 
ihren Leſerkreis nicht zum wenigſten in „Leſezirkeln, Ver- 
einen, Studentenkorporationen uſw.“ ſucht. Sie will 
dieſen ihren Leſern alſo eine Anleitung geben, wie ſie ſich in der 
Frage des Nackten theoretiſch und praktiſch ſtellen ſollen; auch 
praktiſch, darum wird, offenbar damit man vergleichen lerne, mit dem 
Finger auch auf ganz lüſterne Bildwerke gedeutet. Der Mißbrauch 
dieſer Anleitung durch Unberufene liegt aber ſo nahe, daß ich mich 
für eine ſolche Behandlung der Frage nicht begeiſtern kann. 

Da der Meinungsunterſchied, wie anfangs bemerkt wird, 
in der Frage gipfelt, ob es der Kunſt möglich ſei, die nahe. 
liegende Gefahr nackter Darſtellungen auszuſchalten, ſo müßte 
meines Erachtens eben dieſe Gefahr erſt in ihrer vollen Größe 
gewürdigt werden. Wurm verweiſt uns nun (S. 5), von „philo⸗ 
ſophiſchen Deduktionen und dogmatiſchen Erörterungen auf die 
alles entſcheidende Erfahrung, nach der die Gefahr zu beurteilen 
ſei; das Votum der Laien ſei aber in dieſer Frage nicht geringer 
und in gewiſſer Hinſicht höher anzuſchlagen als das der Prieſter.“ 
Aus den philoſophiſchen Deduktionen möchte ich doch eine be: 
rühren. Das Auge iſt unſer ſchärfſter Sinn; was durch das 
Auge eingeht, reizt ungleich ſtärker als das Gehörte. Daraus 
ergibt ſich die ganz beſondere Gefahr, welche die entkleideten 
Figuren mit ſich bringen, zumal wenn der Eindruck durch die 
Farbe verſtärkt wird. Nicht einmal alle Heiden wollten ſich da⸗ 
her eine Nacktheit gefallen laſſen wie die der knidiſchen Venus, 
die bei Wurm (S. 4) recht glimpflich wegkommt: die Koer zogen 
bekanntlich eine bekleidete Statue desſelben Künſtlers eben wegen 
der Bekleidung vor. Dies bedeutet doch wohl ſoviel, daß das Bild 
für unſere öffentlichen Ausſtellungen um ſo mehr zu verwerfen iſt. 

Man kann aus dem angeführten 1 8 Grunde 
einen Unterſchied machen zwiſchen der Poeſie und den bildenden 
Künſten. Wenn der Dichter Geſtalten beſchreibt oder von an- 
ſtößigen Vorgängen eine kürzere Erwähnung tut, macht er ſelten 
den ſtarken Eindruck wie der bildende Künſtler, deſſen Dar⸗ 
ſtellung an dem Sinne nicht ebenſo flüchtig vorübergeht. Selbſt 
die Plaſtik iſt kälter, weniger einſchmeichelnd als die Kunſt der 
Farbe. Bei der Malerei iſt es eben das Kolorit, welches das 
Auge mehr als die Zeichnung gefangen nimmt. Daß ſich die 
Verhältniſſe bisweilen zuungunſten der Poeſie und der Plaſtik 
umkehren, will ich nicht leugnen, da die Wirkung jener auf die 
entzündbare Phantaſie größer fein und dieſe durch grobe Körper- 
lichkeit 5 wirken kann. Mehrere ſehr unverdächtige 
Aeſthetiker, wie Viſcher und Schasler, finden ſich jedoch veran- 
laßt, die Nacktheiten der Malerei zu verbieten, wenn ſie auch die 
der Plaſtik für zuläſſig erachten. Die Inkonſequenz, welche 
immerhin in dieſer Nachſicht für die Plaſtik liegt, erklärt ſich aus 
der weit verbreiteten irrigen Annahme, die Darſtellung der 
ganzen Körperform gehöre zum Weſen der Bildnerei. Ver. 
gleiche übrigens zu dieſer Frage „Kunſtlehre“ IV. S. 200 ff. 

Am wenigſten aber ſind die „theologiſchen Erörterungen“ 
ſo leichter Hand abzuweiſen. Die Lehre des Chriſtentums kennt 
die Erbſünde und deren Folgen. So natürlich es nun iſt, daß 
der Unglaube, wenigſtens in der Theorie, kein anderes Hindernis 
für die Darſtellung des Nackten ſieht als den durch Gewohnheit 
zum Geſetz geſtempelten „Anſtand“, ſo natürlich iſt es anderſeits, 
daß die chriſtliche Betrachtung der Frage von der Tatſache der 
Erbſünde ausgeht. Gott hat den Menſchen recht gemacht; ge 
wiß, aber wir wiſſen auch, daß der Menſch ſich ſelbſt ſchlecht ge- 
macht hat. Der menſchliche Leib iſt nunmehr ein Leib der Sünde, 
der Verweslichkeit, des Todes. Infolge davon iſt die Gebrech⸗ 
lichkeit des Menſchen in Dingen, die dem niedrigſten Triebe 
ſchmeicheln, unbeſchreiblich groß, und danach bemißt ſich die 
nötige Vorſicht in dieſen Dingen. Die chriſtliche Frageſtellung 
iſt in unſerem Falle von der neuheidniſchen himmelweit ver- 
ſchieden. Eine Verſöhnung läßt ſich da nicht hoffen; wollten wir 
Zugeſtändniſſe machen, fo zögen wir uns nur den Vorwurf der 
Halbheit zu. Was folgt alſo? Soll unſere Antwort auf die 
Frage ſofort dieſe ſein: eine Ueberwindung der Gefahr ganz ent⸗ 
blößter Kunſtgebilde iſt unmöglich? 

Zur Verneinung der Frage ließe ſich erinnern, daß der 
Leib nach der Sünde nicht anders geſtaltet iſt als vor derſelben, 
daß ſeine Formen immer noch ſchöner ſind als die der anderen 
Lebeweſen auf dieſer Erde, und daß er immer noch eines höheren 
ſeeliſchen Ausdrucks fähig bleibt. Man kann dem aber auch ent. 
gegenſtellen, daß der Menſch nach Gottes beſtimmter Weiſung 
ſich bekleiden ſoll, und daß die Kultur damit anfängt, daß der 
Menſch feine Blöße verhüllt. Das iſt entſchieden die gemein ⸗ 
gültige Regel, auch für die Nachbildung der Wirklichkeit, und 
ſchon darum muß das Ueberhandnehmen der Nuditäten in der 
Kunſt als unnatürliche Entartung bezeichnet werden. Man kann 


einwenden, daß die Nudität in der Kunſt viel unwirkſamer ſei als 
im Leben. Halbwahr oder mehr als halbwahr iſt dieſer Ein- 
wand in der Tat; nur ſollte nicht überſehen werden, ein wie 
mächtiges Schutzmittel gegen die Sünde im geſellſchaftlichen 
Leben die natürliche Scham und der anerzogene Anſtand iſt. 
Vielleicht läßt fich mit demſelben Rechte ſagen, daß doch der 
verſchämten Unſchuld ein Bild eher Anlaß zur erſten Sünde 
wird als eine Verſuchung des geſellſchaftlichen Lebens, eben 
weil die erwähnten günſtigen Umſtände dort im allgemeinen ver⸗ 
ſagen. Auf alle Fälle gehört der Blick auf derlei Bildwerke zu 
den lockendſten Reizen für das eine oder das andere oder beide 
Geſchlechter zugleich. Dagegen läßt ſich auch keinerlei Erfah- 
rung, welche einen günſtigeren Schluß geſtattete, beibringen. 
Allerdings, daß ein ernſter Zweck, ein feſter Wille und die Ge⸗ 
wohnheit mit Hilfe der Gnade gegen Gefahren ficherjtellen 
können, iſt unzweifelhaft. Dies ſind aber Vorausſetzungen, die 
bei „öffentlichen Darbietungen“ von Kunſtwerken im allgemeinen 
nicht gemacht werden dürfen. Und auf dieſe zielt doch unſere ganze 
Frage, wie Herr Wurm es auch ſelbſt ausſpricht; wir unter⸗ 
ſuchen, was für die künſtleriſche Darſtellung und für die 
Empfehlung von Kunſtwerken als gewöhnliche, normale Richt⸗ 
ſchnur zu gelten habe. — Wurm behauptet mit andern, die Er⸗ 
fahrung des Laien ſei wohl 2 eher denn die des Prieſters 
als entſcheidend zu betrachten. Dabei denkt er offenbar nur an 
die perſönliche Erfahrung des Prieſters; es fragt ſich aber viel 
mehr, wer die allgemeine Gebrechlichkeit des menſchlichen Willens 
in der vorliegenden Sache beſſer beurteilen könne. Hier hat 
nun der Prieſter zwei Vorteile voraus: er iſt durch ſeinen Be⸗ 
ruf verbunden, Fragen, welche die Sittlichkeit betreffen, ſorg⸗ 
fältiger zu ſtudieren, und, was viel mehr iſt, er hat Gelegen⸗ 
heit, die aufrichtigſten Selbſtbekenntniſſe der Menſchen entgegen⸗ 
zunehmen. Der theoretiſche und praktiſche Maßſtab liegt ſomit 
in ſeiner Hand. Es wäre unſinnig, dem Laien ein verſtändiges 
Urteil über Gewiſſensfragen abzuſprechen; warum aber gegen 
alle Wahrheit die Kompetenz des Prieſters herabgedrückt werden 
ſoll, ſehe ich nicht ein; es iſt vielmehr gerade des Prieſters 
heilige Pflicht, in ſo intimen Angelegenheiten der Menſchheit 
ſein Votum geltend zu machen. Auf die perſönliche Erfahrung 
des einzelnen darf nicht allzuviel Gewicht gelegt werden; ſonſt 
haben wir bald gar keinen Maßſtab mehr; denn es wird immer 
nicht wenige geben, die mit mehr oder minder Recht behaupten, 
die Gefahren nicht zu kennen, von denen ſie andere reden hören, 
oder die wohl gar, beſcheiden genug, die ſelbſt empfundene 
Schwäche bei anderen nicht vorausſetzen. Die erſteren werden, 
wie nicht ſelten zu leſen iſt, entrüſtet ausrufen: Aber hier kann 
doch niemand Anſtoß nehmen! Wer hier etwas ſieht, der ſucht 
das Böſe u. dgl. Die andern werden nachſichtig und be- 
ſchönigend auf die Harmloſigkeit der Unſchuld und den reinen 
Blick des Reinen hinweiſen. In beiden Fällen fürchte ich, daß 
wir es mit Redensarten zu tun haben, die durch ihre Einfeitig- 
keit nur gefährlich werden können. Wenn vielleicht noch die 
nationale Sitte oder Eigenart mit in Rechnung gezogen werden 
ſoll, jo ergibt ſich für Deutſchland nur eine größere Notwendig— 
keit, Rückſicht und Vorſicht walten zu laſſen. 

Herr Dr. Wurm hat ſeine Anſchauungen noch unter fünf 
weiteren, durch jenes „wenn“ eingeführten Geſichtspunkten grup⸗ 
piert. Er will möglichſt umfaſſend vorgehen und durch Teilung 
des Stoffes größere Klarheit erzielen. Gern möchten wir ihm 
ins einzelne folgen und hatten es bereits wirklich getan, aber es 
iſt doch beinahe dieſelbe Antwort auf alles zu geben. Wirklich 
neue Geſichtspunkte, die unſere Schwierigkeit in anderem Lichte 
zeigten, ſind kaum gefunden; trotz der äußerlich eingehenden 
Unterſuchung wird nirgends der Beweis verſucht, daß die Nackt— 
heit dem äſthetiſchen Genuſſe günſtig ſei. Und doch genügt es 
nicht darzutun, daß in manchen Bildern der ſtörende Eindruck 
des Nackten abgeſchwächt werde. Dies wollen wir im allge 
meinen willig zugeſtehen. Dies hat die „Kunſtlehre“ IV weit 
genug ausgeführt. Eine andere Frage iſt es aber, für wen 
der Eindruck ſich ſo weit abſchwäche, daß an eine ſittliche Gefahr 
nicht mehr zu denken ſei. Doch ſicherlich nur für den, der die 
höheren Betrachtungsmomente feſt und beharrlich im Auge zu 
behalten vermag. Wie viele ſind deren nun in der breiten 
Maſſe der Dilettanten? Es heißt z. B.: „Oeffentliche Dar⸗ 
bietungen von Kunſtwerken find erlaubt, wenn bei den einzelnen 
Figuren das geiſtige Element (Kindesluſt, Unſchuld, Frauen⸗ 
hoheit, Energie uſw.) über das körperliche gebietet“, oder: „Edle 
Seelenſtimmung, ſtarke Naturſtimmung, rhythmiſche Bewegung“ 
uſw., genügen, wenn fie vorherrſchen. Was hat denn die Frauen⸗ 

oheit mit der Nacktheit der Erſcheinung zu tun? Was die 
aftäußerung, die Naturſchönheit, die dramatiſche Bewegung? 
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Die Griechen pflegten die Hoheit der Juno und die Allmacht 
des Zeus nicht jo darzuſtellen. Phidias bildete ſelbſt die Aphro⸗ 
dite nicht wie die ſpäteren Künſtler. Wenn aber Canova uns 
nackte Figuren des Kaiſers Napoleon und ſeiner Schweſter dar⸗ 
bietet, ſo machen dieſe nur um ſo weniger den Eindruck der 
Kraft und Hoheit. Wie kann die Würde durch das, was an 
die Niedrigkeit des Menſchen am ſtärkſten 8 gehoben und 
geadelt werden? Selbſt der gigantiſchen Kraft, die durch ihre 
Größe die Betrachtung mächtig emporzieht, haftet in unſerem 
Falle leicht etwas Rohes, Wildes, an den Naturmenſchen Erinnern⸗ 
des an. Gibt es etwa keine anderen Mittel, Hoheit, Unſchuld 
und Energie zu veranſchaulichen, als Größe und Schönheit in 
ihrer Blöße? Wurm ſagt zur Naturſtimmung: In der hohen 
ruhigen Feſttagſtimmung von Böcklins „Gefilden der Seligen“ 
empfinde man gar nicht, daß man nackte Frauenleiber vor ſich 
habe. Wozu ſtehen ſie denn aber in ihrer ganzen Natürlichkeit 
da, wenn fie nicht ebendadurch den Schmuck der Landſchaft ab- 
geben ſollen. Die überäſthetiſche Deutung Wurms iſt ſchon an 
ſich eine gar ſo gütige Nachſicht gegen den Künſtler; die unter⸗ 
äſthetiſche Betrachtung von Tauſenden aber wird auf alle Fälle 
anders geartet ſein. Es ſind im allgemeinen nichts als ſchöne 
Illuſionen, wenn vorausgeſetzt wird, der Mittelſchlag unſerer 
Muſeumsbeſucher teilten Wurms Entzückung vor einzelnen dieſer 
Bilder, oder auch es ſeien dieſe Werke bloß aus einer ähnlichen 
Entzückung des Künſtlers geboren. Nein, der Künſtler ſah voll- 
kommen klar die Nacktheit, die er malte; wir ſollen ſie auch 
ſehen, und die Mehrheit der Betrachter fieht fie ganz gewiß. 
Das iſt die kühle Wahrheit der Sache. Dramatiſche Szenen 
endlich, und hätten ſie noch ſoviel Bewegung, verſtoßen durch 
ihre Nacktheit meiſt gegen alle Lebenswahrheit; die Roheit kann 
ſo allerdings verfinnbildet werden; aber gerade das Dramatiſche 
(das in der Vorausſetzung allherrſchend ſein ſoll) kann durch die 
Ablenkung des Blickes auf etwas ganz Fremdartiges nur verlieren. 
Aus dem Geſagten erhellt, inwieweit ich dem Verfaſſer 
und Herrn Kiesgen in der „Kölniſchen Volkszeitung“ zugeben 
kann, die Frage ſei hier vielleicht zum erſten Male richtig auf- 
gefaßt worden. Ich finde es nicht. Denn erſtens: die „aus⸗ 
gereiften Leute, denen die öffentlichen Darbietungen gelten, ſind 
keineswegs in der Mehrzahl fähig, ſich zu jenen äſthetiſchen Be⸗ 
trachtungen zu erheben, welche bei Wurm alles erklären müſſen. 
Zweitens: der Schwäche der gefallenen Menſchennatur iſt über⸗ 
. viel zu wenig Rechnung getragen. Drittens: die ſittliche 
tſchuldigung der Nuditäten, wenn ſie gelänge, wäre noch keine 
äſthetiſche Rechtfertigung; es müßte gezeigt werden, nicht 
allein wie wir über das Störende wegſehen, fon- 
dern wie wir aus demſelben äſthetiſchen Genuß 
ſchöpfen könnten. Die Frage iſt zugleich eine ſittliche und 
eine äſthetiſche. Viertens: der Weg, wie in Einzelfällen die 
Nacktheit gerechtfertigt oder entſchuldigt werden könne, war längſt 
vorgezeichnet; Wurm hat allerdings eine ziemlich lange Reihe 
von Beiſpielen und einige äußere Umſtände herangezogen, aber 
kaum tiefere Gründe aufgewieſen. Fünftens: ſeine Begeiſterung 
für manche der beſprochenen Bilder kann ich nicht teilen, auf die 
Gefahr hin, daß es einem Mangel an Verſtändnis zugeſchrieben 
werde. Ich mache daraus kein Hehl, daß nach meiner Anſicht 
mit allen Nuditäten zuſammen der Kunſt wenig genützt wurde; 
Ausdruck und Seele im ganzen hat in demſelben Maße verloren, 
wie das Fleiſch verherrlicht wurde. Zu dem Verfall der modernſten 
Kunſt hat wohl nichts mehr beigetragen als die krankhafte Vor— 
liebe für „pikante“ Darſtellungen. Die ſittliche Gefahr, welche 
durch die Frechheit der Kunſt herbeigeführt wurde, hat in weiten 
Kreiſen ſchwere Bedenken erregt. Wem dürfte man es verübeln, der 
unter ſolchen Umſtänden jede völlige oder ſehr aufdring- 
liche Entblößung überhaupt aus der Kunſt verbannt wünſchte? 
Berechtigter wäre dieſer Wunſch gewiß, als das Bemühen, 
zumal in unſerer Zeit, zur Entſchuldigung möglichſt vieler 
nackten Kunſtgeſtalten geſuchte Erklärungen aufzuſtellen. 


Unter dem Titel „Franz Xaver Kraus und das Nackte“ 
ſchreibt Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B., 
der „Allgemeinen Rundſchau“: 

Ueber „Unſere Stellung zum Nackten in der 
Kunſt“ — ſo leſe ich nachträglich in Nr. 521 der „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ (Morgenblatt) — hat Prof. Dr. Otto 
Sickenberger in der „Kraus⸗Geſellſchaft“ einen Vortrag gehalten, 
der auch „die Berechtigung des Nackten im Leben“ erörterte. 
Der Kern des Vortrages: daß die Kunſt die Aufgabe habe, 
„das Volk wieder mit dem Nackten vertraut zu machen“; daß 
„die Kinder an den Anblick des Nackten gewöhnt werden müſſen“; 
daß, allem Klerikalismus zum Trotze, dafür „Propaganda“ zu 
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machen ſei uſw. — verdient abſolut keine Berückſichtigung. Auch 
die exzeſſiv liberalen Sprüche von Dr. Gebert, daß die Kunſt 
„ſouverän“, daß das „Schöne“ nicht am Maßſtabe des „Sitt⸗ 
lichen“ zu meſſen ſei u. dgl., können füglich auf ſich beruhen. 
Das alles find Entlehnungen aus ſehr alter Weisheit, die dadurch, 
daß die Entlehnungen mit minderer Begabung gemacht werden, 
wenig an Ueberzeugungskraft gewinnen dürften. 

Die Bosheit könnte, wenn ſie von ſolchen Anläufen in der 
„Kraus⸗Geſellſchaft“ hört, zur Annahme kommen, dieſe Leute 
würden demnächſt nach dem Beiſpiel der Vorführung im „Wittels⸗ 
bacher⸗Garten“, über welche die „Münch. Neueſten Nachrichten“ 
in Nr. 529 vom 13. November ſo eingehend berichten, auch „mit 
einem Akt⸗Ringkampf vor die Oeffentlichkeit treten“. Die Kämpfer 
hätten da wohl durchweg „im Ganzakt“, nur mit „einer Art 
von Badehoſe“ bekleidet, vor gemiſchtem Publikum zu erſcheinen. 

| In dem erwähnten Berichte heißt es wörtlich: „Künſtler 
und Kunſtkenner, ein ſtarkes Kontingent von Künſtlerinnen, 
äußerlich erkennbar durch ihre echt ‚maleriſchen Trachten, Turner 
und Athleten bildeten den Hauptbeſtandteil des Publikums. Ganz 
vorne an den 1½⸗Mark⸗Tiſchen hatten ſich mehrere Profeſſoren 
niedergelaſſen.“ — Man wird auch kaum zu weit gehen, wenn 
man die in der gleichen Nummer der „Münch. Neueſten Nach⸗ 
richten“ für Künſtler und Kunſtfreunde angeprieſenen „künſt⸗ 
leriſchen Freilichtaufnahmen weibl. Körper“ als eine Realiſierung 
obiger Ziele betrachtet. In der darauffolgenden Nr. 542 vom 
21. November desſelben Blattes las man abermals eine auffällige 
Anzeige von weiblichen Aktſtudien in ſechs Gruppen. Die Titel 
unter 6 und 7 lauten bezeichnenderweiſe: „La moralite du Nu“ 
und „En Costume d' Eve“. 

Was würde Franz Xaver Kraus zu den Entgleiſungen in der 
Krausgeſellſchaft ſagen, die, wenn ſie nicht häßlich wären, lächerlich 
genannt werden könnten? | 

Einmal traf ich den Kranken in großer Erregung an. Er 
hatte Arbeiten eines Theologen vor ſich, der ſich mit Sexualitäten 
und Nuditäten zu tun machte. Kraus meinte: Ich ſelber bin wahrlich 
nicht prüde, und ich weiß, was echte Kunſt iſt und was ſie bieten 
darf; wenn aber jemand ohne zwingenden Beruf ſich mit „ſolchen 
Geſchichten“ abgibt und er tut es vielleicht aus ſpekulativen Gründen 
— damit ſeine Elaborate beſſer „ziehen“ möchten —, dann iſt er 
ein durch und durch verächtlicher Menſch. Kraus ſprach ſich noch 
weit ſchärfer aus. Aber ich will den Reſt feiner Worte lieber unter: 
drücken. Auch die obige Aeußerung führe ich ſelbſtredend nicht 
an, um eine Nutzanwendung auf beſtimmte Perſonen zu machen. 
Aber die Aeußerung iſt jedenfalls ein Beweis dafür, wie Kraus 
im allgemeinen über „ſolche Geſchichten“ dachte. 

Alſo was würde Kraus von der „Kraus-Geſellſchaft“ jetzt 
wohl urteilen? Er würde ſagen: „Daß die Leute fort und fort 
meinen Namen mißbrauchen, könnt' ich durch die Gerichte ver- 
hindern laſſen, und das würd' ich am Ende auch wählen, wenn 
ich es nicht verabſcheute, mich in gewiſſe Händel einzulaſſen.“ 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Enthüllungs⸗ und Eintrachtsfeſt in Nürnberg. 

Unter den zahlreichen Feierlichkeiten, die bereits zur Ein— 
weihung von Denkmälern des hochſeligen erſten Kaiſers jtatt- 
gefunden haben, nimmt das jüngſte Enthüllungsfeſt zu Nürnberg 
eine ganz hervorragende Stelle ein. Der Gedenktag wurde zu 
einem bedeutungsvollen Verbrüderungstag. An dem Denkmal 
Kaiſer Wilhelms J. in der alten bayeriſchen Stadt trafen ſich die 
kaiſerliche Familie, die Familie des Prinz-Regenten von Bayern 
und die badiſchen Herrſchaften. Kaiſer Wilhelm II. ging in dem 
Trinkſpruch beim Feſtmahl in ſeiner packenden Beredſamkeit 
wieder über den konventionellen Rahmen ſolcher Feſtanſprachen 
hinaus auf das hiſtoriſch-politiſche Gebiet und erinnerte an die 
gemeinſamen Schickſale und Beſtrebungen der Bayernherzöge und 
der Burggrafen von Hohenzollern im Mittelalter, um die gegen— 
wärtige Gemeinſamkeit der Hohenzollern und der Wittelsbacher 
unter dem Panier des Reiches zu verherrlichen. Die Idee der 
brüderlichen Eintracht der deutſchen Fürſtengeſchlechter, die 
der Kaiſer ſo beredt vertrat, ſoll natürlich als Vorbild und 
Hort der Eintracht der deutſchen Stämme gelten. Die Teil— 
nahme des großherzoglichen Paares von Baden, das mit dem 
Hohenzollerngeſchlechte durch nahe Verwandtſchaft und auch durch 
geiſtige Beziehungen innig verbunden iſt, beſtärken den Ein— 


druck, daß hier die Mainbrücke noch etwas verbreitert und ver⸗ 
ſchönt wurde. „Es war ein großer nationaler Feſttag,“ ſagte 
der Kaiſer. Er ließ ihn ausklingen in das Gelübde, feſtzuhalten am 
Gottvertrauen. Der Kaiſer hatte kurz vorher, bei der Rekruten⸗ 
vereidigung, in Anweſenheit des Königs Alfons ebenfalls ein 
Bekenntnis des Glaubens und der Gottesfurcht abgelegt, indem 
er erklärte, er wolle fromme Soldaten haben, deren Gene⸗ 
raliſſimus der Gekreuzigte iſt. Derartige Bekenntniſſe werden 
freilich von den Sozialdemokraten mit Spott und von den 
liberalen Bundesgenoſſen derſelben mit verlegenem Lächeln 
aufgenommen; aber dem chriſtlichen Volk beider Bekenntniſſe, 
politiſch geſprochen dem Zentrum und den Konſervativen, 
gereichen ſie zu großer Erbauung und zum Troſt gegenüber 
den antichriſtlichen Strömungen der Zeit. Eine herzliche Eintracht 
im Deutſchen Reiche zwiſchen den Häuptern und den Gliedern, 
über dem Reichsapfel das Kreuz nicht als bloßer geſchichtlicher 
Zierat, ſondern als wirkſames Zeichen und höchſtes Kleinod der 
Staatslenker und Staatsbürger — das iſt ein Ideal, das die 
Kräfte aller Guten zu friſcher Betätigung löſen kann. 

Es iſt ein Unglück für Deutſchland, daß die kirchlichen Wirren 
einen großen Teil des Volkes der großen nationalen Vergangenheit 
im Mittelalter entfremdet haben. Wir freuen uns ganz beſonders 
über jedes Kaiſerwort, das die alte kaiſerliche Zeit mit dem Denken und 
Empfinden der Gegenwart wieder verknüpft und ſo dazu beiträgt, 
die nationale Kontinuität in Deutſchland wiederherzuſtellen. 


Der Tod des Großherzogs von Luxemburg. 

Auch der Heimgang des 88 jährigen Großherzogs Adolf 
von Luxemburg, Herzogs von Naſſau, berührt das Kapitel der 
deutſchen Fürſteneintracht. Der Verewigte gehörte zu den De: 
poſſedierten von 1866. Er ſchloß aber zu Anfang der achtziger 
Jahre ſeinen Frieden mit dem Sieger von 1866 und mit den 
vollendeten Tatſachen. Seit 1890 fand er Erſatz für ſein auf 
dem Altare des neuen Reiches geopfertes Stammland in Luxem- 
burg, das mit Deutſchland in Zolleinheit ſteht. Seinem Sohne 
und Nachfolger, deſſen Schweſter mit dem Erbgroßherzog von 
Baden vermählt iſt, wird es noch leichter ſein, die Kataſtrophe 
von damals zu vergeſſen und den Anſchluß an die jetzt 10 jährige 
Neuordnung der Dinge auch mit ſtachelfreiem Gemüt zu vol. 
ziehen. — Dabei drängt ſich die Frage auf, ob die „welfiſche 
Wunde“ nicht auch ſchon vernarbt ſein würde, wenn Fürſt Bis⸗ 
marck vor zwanzig Jahren ruhig dem Sohne Georgs V. den 
Einzug in das ererbte Braunſchweig geſtattet hätte. In⸗ 
zwiſchen haben ja auch Annäherungen durch Heiraten zwiſchen 
der depoſſedierten hannoverſchen Familie und den regierenden 
Häuſern ſtattgefunden. Um ſo eher könnte man jetzt daran denken, 
unter Verzicht auf alle überflüſſigen Formeln, dem Welfengeſchlecht 
in Braunſchweig einen Erſatz für das Verlorene zu gewähren. 
Die ſogenannte welfiſche Agitation in Hannover kann man nicht 
vorſchieben; die Thronbeſteigung in Braunſchweig würde ſie 
jedenfalls nicht verſchärfen, ſondern vielmehr zum ſchnelleren 
Einſchlafen bringen. 

Die Rundreiſe des Königs Alfons von Spanien. 

Der junge Herrſcher des alten, einſt ſo mächtigen und 
immer noch ehrwürdigen und bedeutenden iberiſchen Reiches iſt 
von Berlin nach Wien, von dort nach München gereiſt. Während 
der Empfang am deutſchen Hofe von kameradſchaftlicher Herz 
lichkeit war, trat bei dem habsburgiſchen und dem wittelsbacher 
Hofe die familiäre Gemütlichkeit, die ſich aus den engen verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen ergab, mehr in den Vordergrund. 

An den Beſuch in Berlin hat ſich ein politiſches Nachſpiel 
geknüpft, das leider nicht erbaulich iſt. Ein mangelhaft ver. 
breitetes Berliner Blatt, das zur Erregung der Aufmerkſamkeit 
in alldeutſchen und kulturkämpferiſchen Extravaganzen machen 
muß, hatte aus dem kombinierten Haß gegen den Fürſten Bülow 
und den Katholizismus ſich zu einem groben Ausfall verſtiegen, 
indem es eigenmächtig dem Könige die Hand einer deutſchen 
Prinzeſſin verſagte, damit nicht „der klerikale Hauch des Landes 
Loyolas und der Fanatismus der Ingquiſition“ in unſere 
Prinzeſſinnengemächer dringe. Dieſe Roheit eines belangloſen 
Blattes hätte nicht viel ausgemacht, wenn nicht unglück. 
licherweiſe die ſpaniſche Preſſe, verleitet durch eine Pariſer 
Depeſche, den tollen Ausfall als eine Leiſtung unſerer offiziöſen 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ verbreitet hätte. An⸗ 
ſcheinend hat man in Berlin den Verdacht, daß dieſe Fälſchung 
nicht auf ein Verſehen, ſondern auf die Hinterliſt der bekannten 
deutſchfeindlichen Clique Stammhaus in London, Filiale in Paris 
zurückzuführen ſei. Das bloße Klagen über die oft erprobte 
Perfidie dieſer publiziſtiſchen Franktireurs tut es freilich nicht; 
man muß ſich allerorts darüber klar werden, daß die fog. nationalen 


Fanatiker, die zugleich den Kulturkampf betreiben, in ihrer ge- 
wiſſenloſſen Ausgelaſſenheit eine Gefahr bilden, ſowohl für die 
Ehre Deutſchlands als für ſeine Politik. Auch die in ſenſationellen 
Roheiten gegen das Ausland arbeitenden Witzblätter gehören in 
dieſe ſchädliche Geſellſchaft. Das deutſche Volk hat jetzt ſoviel lau⸗ 
ernde Feinde ringsum, daß es ſich wirklich etwas mehr zuſammen⸗ 
nehmen muß. An der Sozialdemokratie iſt Hopfen und Malz der 
nationalen Gewiſſenhaftigkeit verloren; aber das ſtaatstreu geſinnte 
Volk ſollte alles verſchmähen, was ſeinen Leidenſchaften und groben 
Trieben ſchmeicheln will auf Koſten der vaterländiſchen Intereſſen. 


Die neuen Flottenforderungen. 

Im Jahre 1900 wirkte die zweite Flottenvorlage, die eine Ver⸗ 
doppelung forderte, ſehr überraſchend. Die gegenwärtigen Marine⸗ 
vorlagen ſtellen zwar auch große Anforderungen, aber man iſt 
nicht peinlich überraſcht, ſondern hat vielfach ſogar ein Gefühl 
der Erleichterung, daß es nach dieſer politiſchen Kriſis nicht noch 
ſchlimmer gekommen iſt. Anerkennung verdient vor allem, daß 
die Regierung nicht durch die Augenblicksſtimmung ſich hat ver- 
leiten laſſen, das Bautempo zu beſchleunigen. Die Flotten⸗ 
ſchwärmer ſind darob ſehr enttäuſcht und verlangen ſtürmiſch 
eine affenartige Geſchwindigkeit in der Herſtellung der geplanten 
Schiffe, obſchon doch die Ueberſtürzung nicht bloß wirtſchaftlich, 
ſondern auch in militäriſch⸗techniſcher Hinſicht ſehr gefährlich iſt. 
Der Plan der Regierung bringt ſowieſo ſchon eine beträchtliche Mehr⸗ 
belaſtung der Ingenieure und der Werften mit ſich. Denn es werden 
gefordert: 1. Sechs neue große Kreuzer für die Auslandsflotte, von 
denen jährlich einer aufgelegt werden ſoll; 2. eine Verdoppelung 
des Baues von Torpedobooten (jährlich zwei Diviſionen ſtatt 
bisher eine); 3. für Erprobung und Beſchaffung von Unterſee⸗ 
booten jährlich 5 Millionen; 4. Vergrößerung der Aus: 
meſſungen, der Armierung, der Maſchinen und der Beſatzung 
für die noch ſchwebenden Schiffsbauten. Punkt 1 ſtellt die an⸗ 
gekündigte Wiederholung einer im Jahre 1900 zurückgeſtellten 
Forderung dar. Damals waren außer den 6 großen auch noch 
7 kleine Kreuzer für die Auslandsflotte gefordert; an Stelle 
der kleineren Kreuzer traten jetzt die Mehrforderungen in 
Punkt 2 und 3. Die piece de resistance in dieſem Menü 
it Punkt 4. Die Schiffe ſollen ſo vergrößert und verſtärkt 
werden, daß ein Linienſchiff fortan 36 ½½ ſtatt bisher 25 ¼ Mil⸗ 
lionen, ein großer Kreuzer 27 ½ jtatt bisher 19 ½ Millionen 
koſtet. Das erhöht die Koſten des ſchwebenden Bauplanes um 
228 Millionen; dazu treten die höheren fortlaufenden Ausgaben für 
die verſtärkte Beſatzung. Der ordentliche Marineetat wird bis 1910 
um durchſchnittlich je 15 Millionen jährlich ſteigen, ſo daß er 1910 
um 76 Millionen höher ſtehen wird als jetzt. Um mindeſtens 
76 Millionen; denn wer weiß, was für Mehrlaſten das „bahn⸗ 
brechende“ Vorgehen Englands uns in den nächſten fünf Jahren 
noch bringen wird. Die Begründung beruft ſich auf die jüngſten 
politiſchen Ereigniſſe, und die fallen allerdings ſchwer ins Ge— 
wicht für alle Vorſchläge, die eine Sicherung der deutſchen Küſten 
und des deutſchen Handels vor den engliſchen Ränkeſchmieden 
anſtreben. Sogar in den Kreiſen der Freiſinnigen Volkspartei 
regt ſich die Erkenntnis, daß es ohne ſtarke Flotte nicht mehr geht. 


Graf Witte atmet auf. 

In Rußland wurde vorige Woche eine zweite Auflage des 
Eiſenbahnerſtreiks verſucht; aber die erkünſtelte Wieder- 
holung wollte nicht gelingen. Eine zweite Erleichterung für 
Herrn Witte ſcheint der Semſtwokongreß zu bilden, der 
ſoeben in Moskau eröffnet iſt. Man drängt dort freilich auf 
entſchiedenere Abſage von der alten Reaktion, aber es bekundet ſich 
doch ein beträchtliches Maß von Vertrauen zu der Witteſchen 
Aktion. Die Beruhigung Rußlands ſchreitet allem Anſchein 
nach langſam, aber ſtetig fort, ſo daß die Gefahr eines Rückfalles 
in die Militärdiktatur erheblich gemindert iſt und die Börſen wieder 
in die Hauſſe gehen. Um ſo auffälliger erſcheint die Ausnahme⸗ 
maßregel gegen die polnischen Landesteile. Der „Regierungs- 
bote“ will freilich die Verhängung des Kriegsrechts mit Redens- 
arten von ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen der Polen rechtfertigen; 
aber irgendeine faßbare Tatſache vermag er nicht anzuführen. Es 
bleibt bei dem, was hier in der vorigen Nummer geſagt wurde. 

Wenn die deutſchen Offiziöſen nun darüber klagen, daß die 
deutſchfeindliche Preßclique die Lüge von einer Einmiſchung 
Deutſchlands in die ruſſiſche Polenpolitik hartnäckig verbreitet, 
ſo müſſen wir unbeſchadet unſerer Entrüſtung über dieſe politiſche 
Brunnenvergiftung doch die frühere Bemerkung wiederholen: durch 
die Maßloſigkeit des deutſchen Hakatismus wird den 
internationalen Ränkeſchmieden ihr arges Gewerbe ſehr erleichtert. 
Und hier ſind nicht bloß die Zeitungsſchreiber des unbeſonnenen 
Fanatismus ſchuldig, ſondern leider auch offizielle Politiker. 


er mit der größten Zähigkeit Bismarcks Kirchenpolitik. 
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Ein edler Lutheraner im „Kulturkampfe“. 


Don 
Chefredakteur Paul Siebertz. 


III Schluß). 


Am 6. Februar 1873 befand Herr von Gerlach ſich wieder 
„als Gaſt“ in einer Fraktionsſitzung des Zentrums, zu welcher 
nunmehr ſeine Stellung ſich dahin entwickelte, daß er „formell 
ihr Gaſt blieb und materiell ihr Glied wurde“. 

Gemeinſam mit dieſen ſeinen politiſchen Freunden a 

n be: 
ſonders hervorragender Weiſe geſchah dies in fünf Reden, welche 
ſpäter von Friedrich geſammelt herausgegeben wurden und die 
Bismarck ſo ſehr erzürnten, daß er v. Gerlach — der doch 
Pate ſeines Sohnes war — kaum mehr anders „als möglichſt 
leicht“ grüßte. v. Gerlach aber ließ ſich durch dieſe Anfeindungen 
nicht beirren, da ihm „die Klarſtellung des ſcharfen Gegenſatzes 
gegen Bismarck⸗Falk als Gewiſſensſache wichtig“ war. Aus 
dieſer Geſinnung heraus nannte er auch am 9. Mai 1873 die 
letzte dieſer „fünf Reden“ einen „Proteſt⸗Schlachtruf gegen 
Bismarck⸗Falk.“ 

Einen wahrhaft ſchönen Ausſpruch des Zentrumsführers 
Windthorſt, der ungemein deſſen innig⸗gläubigen und fried- 
fertig⸗-verſöhnenden Standpunkt kennzeichnet, notierte ſich v. Ger: 
lach in ſeinem Tagebuch unterm 18. Februar 1873 wie folgt: 
„Windthorſt erzählte mir den Tod ſeines einzigen Sohnes unter 
der Pflege einer barmherzigen Schweſter in Osnabrück nach 
Empfang der Sterbeſakramente und ſprach ſich gründlich und 
innig dahin aus, wie einem ſolchen Ende entgegen— 

ugehen ihm ein und alles ſei. Dann, wie er meiſt unter 
Prbteftantten gelebt und wie er feſt hoffe, mit feinen prote- 
ſtantiſchen Freunden jenſeits ewig vereinigt zu ſein.“ 

Kann es bei ſolchen Geſinnungen des Führers der Zentrums⸗ 
fraktion wundern, daß am 16. Mai desſelben Jahres der 
Lutheraner Geheimrat Bruel (der ebenſo wie v. Gerlach 
zum Zentrum ſtand) einen ihn begrüßenden Toaſt mit dem 
Gegentoaſt beantwortete: „Der künftigen evangeliſchen 
Mehrheit des Zentrums“! So ſehr waren dieſe wahrhaft 
großen Männer durchdrungen von dem Gefühle der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der poſitiv chriſtlichen Konfeſſionen gegenüber den 
anſtürmenden Gewalten des Unglaubens! Dies betonte v. Gerlach 
auch wieder, als er vom 9.— 11. Auguſt 1873 auf einer Erholungs: 
reiſe in Bern einen wadtländiſchen, reformierten Geiſtlichen, 
M. de Mestral, beſuchte, von dem er ſchrieb, daß derſelbe 
„mindeſtens ebenſowohl als der Lutheraner Bruel und ich 
Platz fände in der Zentrumsfraktion.“ Und als v. Gerlach dann 
auf der Rückreiſe am 13. Auguſt in Konſtanz den als gewandten 
Publiziſten bekannten badiſchen SKreisgerichtsrat Baumſtark 
beſuchte, welcher „als Streiter für die Kirche durch Wort und 
Schrift ſo entſchieden, mutig und tätig“ war, „als man es nur 
wünſchen kann“, aber „doch jo antißjeſuitiſch⸗-ultramontan“, da 
trat der Proteſtant v. Gerlach ihm entgegen und bat ihn, 
„die Einheit der Streiter der Kirche nicht zu ſtören“. 

Unter ſolchen Führern erhob ſich das katholiſche Deutſchland 
zu mannhaftem Widerſtande gegen die ungerechten Bedrückungen 
ſeiner Kirche und deren Diener. Nie war vorher das religiöſe 
Leben in ſolcher Blüte geſtanden wie jetzt; allüberall ſchöpfte 
die Kirche aus dieſen Verfolgungen neue Kraft und wahrer 
Bekennermut beſeelte allerorten das gläubige Volk. Sehr 
charakteriſtiſch für dieſe „Erfolge“ des „Kulturkampfes“ ſind die 
Aufzeichnungen v. Gerlachs über ſein Zuſammenſein mit „dem 
lieben Janſſen“ vom 22.—25. Auguſt 1873 zu Frank- 
furt a. M.). „Janſſen“, ſo notiert ſich v. Gerlach, „trat feſter 
auf als 1871. Ueberall findet man die Katholiken geſteigert durch 
die Verfolgung zu freudigem Siegesm ute... Nur wenn 
Bismarck abginge, ſagte er Janſſen) in feiner Siegerſtimmung, 
könnten die „alten, faulen Zuſtände“ wieder eintreten. Als 
ſicheres Zeichen des Aufblühens der Kirche nannte er die Frequenz 
des Empfanges der Sakramente und die Zunahme der Liebes— 
werke. Der Biſchof Blum) von Limburg, zu deſſen Diözeſe 
Frankfurt gehört, ſei erſtaunt geweſen über den kirchlichen Fort— 
ſchritt der Stadt, den er bei ſeiner letzten Anweſenheit wahr— 
genommen habe.“ 

In ſolcher Zeit mitkämpfen, tätig mit eingreifen zu können, 
gereichte v. Gerlach zu großer, „mit Verwunderung gemiſchter 
Freude“. Er pries ſich glücklich, daß er, ſo alt, „doch noch zu 
ſolchen Erfahrungen, Zeugniſſen und Kämpfen berufen“ ſei. Und 
als er am J. November in ſeinem Siegener Wahlkreiſe wieder— 
gewählt wurde, da ſchloß er ſich mit Bruel wieder dem Zentrum 
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an. Diesmal verabredeten Bruel und v. Gerlach, der Fraktion 
„nur als ‚Hoſpitanten“ nicht förmliche Mitglieder“ beizutreten. 
Doch war dies nur „Sache der Form“, denn ſie „übten alle 
Rechte der Mitgliedſchaft und trugen alle Laſten mit“. 

Gleich anfangs diſſentierte jedoch v. Gerlach in der Fraktion, 
als dieſelbe „faſt einſtimmig“ gegen das preußiſche Dreiklaſſen⸗ 
wahlſyſtem Stellung nahm und er für dieſes Syſtem eintrat. 

Sehr bezeichnend für den freiheitlichen und fortſchrittlichen 
Geiſt, der im Zentrum herrſchte, iſt v. Gerlachs Konſtatierung, 
daß er „allein der Fraktion gegenüberſtand und einen Bruch 
mit ihr als möglich ins Auge faßte“. Doch hatte die Sache 
„keine weiteren Folgen“ und 1010 Verhältnis zur Fraktion blieb 
ungetrübt. Man kannte eben damals ſo wenig wie heute einen 
Abſtimmungszwang in der Zentrumsfraktion und überließ dem 
Gewiſſen und der Einſicht eines jeden Mitgliedes ſeine Stellung⸗ 
nahme zu den ſchwebenden Fragen. 

Für das ſelbſt von ihm als „ſehr roh“ bezeichnete Drei- 
klaſſenwahlſyſtem votierte v. Gerlach, weil er in ihm einen „Reſt 
von Ständetum“ ſah und er „ein göttliches Element im Stände— 
tum“ betonte. Als ſehr erfreuliche Erſcheinung bezeichnete 
von Gerlach am 3. Dezember 1873 in ſeinem Tagebuche, daß er 
in nahe Verbindung gekommen ſei mit dem ihm ſchon lange be- 
kannten Charité⸗Prediger Schulze. Von demſelben erwähnt er 
lobend: „Schulze ſteht entſchieden und korrekt Bismarck gegen- 
über und mit vollem Herzen zu dem Rechte der katholiſchen 
Kirche, was mir unter den Evangeliſchen faſt nirgends 
vorkommt. Keiner der evangeliſchen Geiſtlichen in Berlin 
ſtand mir ſo nahe als er.“ 

Dieſes Gefühl der Zuſammengehörigkeit der gläubigen 
Chriſten beider Bekenntniſſe wurde wieder recht lebhaft in von 
Gerlach wach gelegentlich der Beratungen des Zivilehegeſe N 8, 
gegen welches er auf das Entſchiedenſte Stellung nahm. Dies 
brachte ihn am 17. Dezember in einen ſcharfen Konflikt mit 
Bismarck, der unter anderem darüber höhnte, daß v. Gerlach 
Friedrich II. den Beinamen „des Großen“ verſagt habe. Dies⸗ 
bezüglich bemerkte nun v. Gerlach in ſeinem Tagebuche: „Nach 
meiner Erinnerung war in und nach den Freiheitskriegen König 
Friedrich II. nicht populär, namentlich nicht bei den Liberalen 
(3. B. bei Leuten wie E. M. Arndt) und ſeine Bezeichnung ‚der 
Große“ ungewöhnlich; jo namentlich im Blücherſchen Haupt⸗ 
quartier und in unſerer und der Grolmannſchen Familie. In 
den Freiheitskriegen wehte ein anderer Geiſt als der Voltairiſche.“ 

Am 20. Dezember 1873 trat v. Gerlach „noch ſcharf auf 
gegen den Skandal, daß das Zivilehegeſetz ohne alle Begrün- 
dung en passent das Ehehindernis zwiſchen Juden und Chriſten 
und die Pflicht des chriſtlichen Vaters, ſein Kind taufen zu 
laſſen, abſchafft, was auf keine Weiſe in dieſes Geſetz hinein— 
gehörte.“ Doch war der Kampf vergebens, wie Gerlach klagt; 
ſelbſt das Zentrum „ließ ihn im Stich“. Windthorſt aber 
ſagte zu ihm privatim: „Wenn einmal Trennung von Kirche und 
Staat, dann auchganz“. Dem gläubigen Proteſtanten aber tat 
dieſer Gedanke bitter wehe und trauernd ſchrieb er unterm 
20. Dezember in ſein Tagebuch: „Soll ich mich vorbereiten in 
meinem Innern und Gewiſſen auf den Untergang des evan— 
geliſchen Gottesdienſtes im preußiſchen Staate für mich — und 
ſogar der evangeliſchen Kirche daſelbſt überhaupt? Wir werden 
hart geſtraft für Luthers loſe Reden ddie der lichtfreundliche 
Prediger Richter aus Mariendorf neulich vergnügt auf die 
Tribüne brachte: Die Ehe iſt ein weltlich Ding, wie kaufen 
und verkaufen uſw.“ 

Das Zivilehegeſetz wurde am 23. Januar 1874 gegen die 
Stimmen des Zentrums votiert, worauf Paſtor Dreſſel unterm 
3. Februar in einem Briefe aus Brügge v. Gerlach gegenüber 
anerkannte, das Zentrum ſei wahrhaftig ein „Zeuge für Freiheit, 
Recht und Kirche“, ſo daß es denen, „die jetzt Deutſchland 
regieren, nicht gelingen werde, dem Chriſtentume ein Ende zu 
machen“. Aber, ſo fügte der lutheriſche Paſtor bei: „Es wird 
ihnen gelingen, die evangeliſche Kirche in ihrer jetzigen 
Geſtalt zugrunde zu richten. . . . Die Zivilehe wird ihr 
den Reſt geben und die Planken des Schiffleins löſen.“ 

Dafür, daß der König ſelber mit den Beſtimmungen des 
Zivilehegeſetzes nicht einverſtanden war, ſpricht wohl am beredtſten 
die in Gerlachs Tagebuch unterm 4. Januar 1875 vermerkte 
Tatſache, daß er den Militärs, die ſich mit der Zivilehe begnügen, 
Sein Mißfallen ausdrückte. Infolge deſſen ſollen in Magde— 
burg 21 Unteroffizier-, Feldwebel- uſw. Paare auf einmal 
kirchlich kopuliert worden ſein. 

Und am 28. März 1875 regiſtrierte v. Gerlach eine Erzählung 
des Regierungsrates von Dörnberg aus Magdeburg, der aus 
ſicherſter Quelle wiſſen wollte, „Bis 


Varzin aus ſchriftlich gegen das Zivilehegeſetz er: 
klärt; die Zivilehe treffe die römiſche Kirche nicht, wie Frankreich 
und die 5 beweiſe. Alle Miniſter, außer Falt, 
Camphauſen und Achenbach, hätten accedo beigeſchrieben, 
worauf Falk erwiederte, dann müſſe er die Kabinettsfrage ſtellen. 
Darauf habe Bismarck nachgegeben, wahrſcheinlich (fo meint 
v. Gerlach) weil er gefürchtet hat, Falks Abſchiedsgeſpräch 
würde den ſchon ſchwankenden König vollends irre 
machen.“ 

Abgeſehen von dem Zivilehegeſetz war auf der ganzen 
Linie der Kampf gegen alles Kirchentum in feiner größten 
größten Schärfe entbrannt. „Die direkte Verfolgung der fatho- 
liſchen Biſchöfe durch Prozeſſe, Auspfändungen und Gefängnis 
war nun im vollen Gange“, ſchrieb v. Gerlach am 1. März 1874. 
Mehr wie je ſtand v. Gerlach jetzt treu zu ſeinen katholiſchen 
Freunden. Von den Verhandlungen über die neuen Mai: 
geſetze bemerkte er, daß ſie einen „erdrückend gräßlichen Total, 
eindruck“ in ihm hinterlaſſen hätten. Sie ſeien beherrſcht geweſen 
von „Unwiſſenheit, Ungerechtigkeit, philiſterhaft aufgeklärtem 
Liberalismus und frivoler Nichtachtung der Heiligtümer des 
Glaubens.“ „Es iſt entſetzlich,“ ſo ſchrieb er am 6. Mai in ſein 
Tagebuch, „wie ich jetzt genötigt bin, täglich 5—6 Stunden mit: 
anzuhören, mit welcher rohen Frivolität die Mehrheit ihre 
Frevel vollzieht .... Die Bismarck-Falkſchen Untaten drücken 
mich wie ein Alb.“ Selbſt der König habe „über 
die Katholikenverfolgung geklagt, man könne nun nicht 
weiter gehen,“ verzeichnet v. Gerlach am 20. Juni unter Bezug: 
nahme auf Mitteilungen, die ihm der Geheime Juſtizrat Krüger 
über eine Adienz des nachmaligen Hofpredigers Stöcker beim 
Könige gemacht hatte. Nur die Ratgeber des Königs klagte 
darum v. Gerlach an, als er am 7. Auguſt in Rohrbeck dem 
dortigen Paſtor Gielen und dem Superintendenten Pätz aus 
Königsberg auseinanderſetzte: es ſeien „zunächſt des Königs 
durch vierthalbhundert Jahre immer geübten und anerkannten 
Kirchenregierungsrechte auch ferner als beſtehendes Recht an— 
uerkennen“, aber es ſeien auch „dem Könige feine auf dieſen 
Rechten haftenden Pflichten ins Gewiſſen zu ſchieben (zumal 
die Säkulariſation des Kirchengutes ſonſt Kirchenraub ſei), nament— 
lich die allgemeine Pflicht, die Kirche nach ihrem Rechte und 
ihren Bekenntniſſen zu regieren“. 

Wegen der Kolliſion dieſer Maigeſetze mit ſeinem Gewiſſen 
ſuchte v. Gerlach den Abſchied aus dem Staatsdienſte nach, 
welchem Geſuche auch durch folgende Kabinettsorder vom 31. Juli 
1874 entſprochen wurde: 

„Auf Ihr Geſuch vom N. Juli d. J. will ich Ihnen die von 
Ihnen erbetene Entlaſſung aus dem Amte eines Erſten Präſidenten 
des Appellations⸗Gerichtes zu Magdeburg und eines Mitgliedes 
des Staatsrates hiermit bewilligen. 

Wildbad Gaſtein, den 31. Juli 1874. 

(gez.) Wilhelm. 
(gez.) für den Juſtizminiſter Falk.“ 

Kein Wort der Anerkennung lohnte dieſem Edelmanne im 
wahrſten Sinne des Wortes ſeine ſechzigjährigen treuen Dienſte 
für des Staates Wohl. Er hatte ſich durch ſeinen geraden und ehr— 
lichen Widerſtand gegen die politiſchen Maßnahmen der Regierung 
zu ſehr verhaßt gemacht! Von ſeinen Kollegen am Appellations— 
gerichte aber erhielt er eine ſchön ausgeſtattete Anerkennungs— 
und Abſchiedsadreſſe überreicht, bei welcher Gelegenheit er noch 
betonte, daß er „nicht wegen hohen Alters“ ſeine Verabſchiedung 
nachgeſucht habe. 

Am politiſchen Leben aber nahm der wackere Kämpe jetzt 
faſt noch lebhafteren Anteil wie früher. Denn immer gehäſſiger 
ſprach aus allen Maßnahmen der von einer „liberalen“ Majorität 
geſtützten Regierung das Beſtreben, mit allem poſitivem Kirchen: 
tume gründlich aufzuräumen. Geradezu mit Entſetzen ſah v. Gerlach 
dieſes Unheil mit an. So ſchrieb er von den Verhandlungen des 
Abgeordnetenhauſes im März 1875: „Am 10. März im Unter 
hauſe der wilde Raubantrag der Altkatholiken, ſie einzu: 
ſetzen in den Mitbeſitz der katholiſchen Kirchen. Brüllender 
Haß gegen den Papſt und gegen Rom, auf der Seite dieſer 
Feinde Virchow und — Falk; grauſig anzuhören! ... Wie 
ſoll das enden? fragt man und ich habe keine andere Antwort 
als: mit Zerſtörung unſerer evangeliſchen Kirche und 
als dem einzigen Lichtpunkte, mit Siegen der Römer.“ Tief 
klagend aber bemerkte er weiter: „Kein evangeliſcher Geiſtlicher 
tritt in unſerem Abgeordnetenhauſe auf ſeiten des Rechtes 
und der Kirche.“ Wie bitteren Schmerz mußte ihm das ver— 
urſachen, nachdem er erſt am 6. September 1874 wiederum die 
„tapferen Bekenntniſſe und übernommenen Leiden der römiſchen 


marck habe ſich von Biſchöfe und ihrer Getreuen“ bewundernd hervorgehoben hatte! 


In dieſe Märzkämpfe des Jahres 1875 griff v. Gerlach 
mit der Friſche eines Jünglings ein. Am 12. März ſtanden laut 
ſeinem Tagebuche „die Skandale auf ihrem Höhepunkt“. „Ohne 
ein Wort, ohne einen Funken von Glauben oder Geiſt“ ſah er 
hier den glühenden Kirchenhaß der „liberalen“ Majorität bei 
der Beratung des Kultusetats wahre Orgien feiern. Und als 
dann am 16. März die Debatte über das Brotkorbgeſetz 
einſetzte, da griff v. Gerlach die Regierung in ſo wuchtiger Rede 
an, daß Windthorſt während derſelben „bloß zitternde Unruhe 
an Bismarck bemerkt haben wollte“. Dieſe „Brotkorbdebatte“ 
wurde auch am 18. März noch fortgeſetzt. „Es ging wieder, 
wie jetzt oft, wild und tumultutariſch her. Bismarck erſchien 
wieder — blaß, aufgedunſen, wie es mir erſchien, und trieb den 
‚Krieg gegen Rom“ in feindſeliger Sprache in immer rückſichts⸗ 
loſere Extreme .... Er ſteigt völlig in die Arena der parla- 
mentariſchen Klopffechterei mit ihren Spitzen und Anzüglichkeiten 
herunter. Alles unter ſtürmiſchem Beifall der ‚kulturkämpferiſchen“ 
Mehrheit, inkluſive ihrer radikal⸗ ungläubigen Glieder.“ Alſo 
charakteriſiert v. Gerlach ſehr treffend dieſe Debatten und das 
Verhalten Bismarcks bei denſelben. 

Trotz aller tapferen Abwehr wurde eine nach der anderen 
dieſer „kulturkämpferiſchen“ Vorlagen Geſetz. „Die rohe profane 
Maſſe bildet die Armee der Regterung“, klagte v. Gerlach am 
10. Mai 1875; „Ströme von Gottloſigkeit und Demoraliſation 
müſſen ſich über das Land ergießen. Bruel war abweſend. 
Außer ihm tritt in allen dieſen Kämpfen als Verteidiger der 
Kirche kein Evangeliſcher auf. Es gilt: glauben! Ich ermahne 
in dieſem Sinne die anderen, kämpfe aber in mir ſelbſt 
mit verzagendem Unglauben.“ 

Auch in den Reihen des Zentrums ſchien man faſt verzagen 
zu wollen ob der Heftigkeit des Kampfes. Es war ſogar, wie 
v. Gerlach bemerkt, „in der Partei die Frage aufgekommen, ob 
man bei unſerem beſtändigen Unterliegen nicht beſſer täte, die 
parlamentariſchen und Zeitungskämpfe lieber auf: 
zugeben, aber allſeitig und wie man mir ſagte, mit ener- 
giſcher Zuſtimmung des Papſtes, war beſchloſſen worden, 
gewiß mit großem Rechte, den Krieg in der bisherigen 
Art fortzuſetzen.“ 

Und dieſem ſegensreichen Beſchluſſe zufolge leiſtete die kleine, 
aber wackere und von hohen Idealen getragene Schar auch 
fernerhin den Knebelungsverſuchen Bismarcks und der liberalen 
Partei tapferen Widerſtand: bis zum endlichen Siege. 
Bismarck, der gewaltige Staatsmann, deſſen Leben ſo reich an 
Erfolgen geweſen, ſah ſeine Macht zerſchellen am Felſen Petri. 
Und die Erkenntnis ſeiner Ohnmacht bewog ihn dann endlich, 
die Hand zum Frieden hinüberzureichen, zu jenen, 
deren Charakterſtärke ſich nicht beugen konnte vor Ausnahme— 
geſetzen ſchärfſter und entehrendſter Art; in deren vorderſter 
Reihe als einer der gewaltigſten Gegner kämpfte: der 
Lutheraner Ludwig von Gerlach. 

Leider erlebte der Edle den Triumph des Sieges nicht 
mehr. Ein Herzſchlag endete am 18. Februar 1877 die Tage 
ſeines reichbegnadeten Erdenwallens, und in tiefer Trauer legten 
ſeine ungezählten Verehrer und Freunde ihm den letzten Tribut 
treuen Gedenkens auf ſein Grab im alten Domkirchhofe an der 
Eliſabethenkirche in Berlin. 

Wehmütig berührt in unſeren Tagen das Gedenken an 
dieſen Mann, deſſen Herz voll war der Liebe und des Verlangens 
nach friedlichem Nebeneinanderarbeiten der leider im Glauben 
getrennten deutſchen Brüder. Immer wieder betonte er „die 
Einheit“, „die der Herr ſelbſt geſtiftet, und die ſtärker ſei als 
die Differenz“. Dieſer Gedanke durchzieht als Leitmotiv ſein 
ganzes Leben und Wirken; ihn immer wieder auszuſprechen und 
mahnend ſeinen Freunden und Gegnern zuzurufen, war ihm 
erſte Gewiſſenspflicht. Und gewiß würde er heute lauter und 
eindringlicher als je dieſen Mahnruf durch die deutſchen Lande 
erſchallen laſſen. 

Verſtehen wir ihn! Beherzigen wir die goldenen Lehren, 
welche in den Blättern ſeines Tagebuches eingegraben ſtehen mit 
unvergänglichen Lettern! Wir wollen lernen aus Gerlachs 
Leben; ihn nachzuahmen ſuchen in ſeiner Entſchiedenheit, ſeiner 
Charakterſtärke und nicht zum wenigſten in ſeiner Friedensliebe. 
Reichen wir die Hand hinüber all denen, welche berufen ſind zu 
tatkräftiger Mitwirkung an jenem Friedenswerke, das allein 
die ſicherſten Garantien bietet zum Gedeihen und zur Wohlfahrt 
des Vaterlandes. 


Einmonatsabonnement für Dezember so Pfg. 
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Im GfeichRlang. 
Me: das iſt ein ewig Wandern, 


Iſt ein Strom von dem, was iſt — 
Schau um dich, fieß deine andern, 
Forſchend, wer du ſekber biſt. 


Und fo ſiebſt du denn: im Leben 
Giſt du nie — nur du allein, 
Giſt von Gleichem ſtets umgeben 
Und ſaugſt neue Mahrung ein. 


Baß dein Herz im Gkeichlkang Rlopfen: 
Os du Afeiner, größer, groß, 
Bift du doch im Meer ein Tropfen, 
Tropfen unter Tropfen bloß. 
Münſter i. (W. Chriſtopß Flas ſlamp. 


SD e e ee e 


Ein Shakeſpearekenner. 
Don 


Adolf von Brügge. 


enn bei unſern Gegnern ein hervorragendes Werk irgend 
welcher Art erſcheint, wird die ganze gebildete Welt Deatſch⸗ 
lands darauf aufmerkſam gemacht und zum Kaufen förmlich ge- 
zwungen. Man mag es nennen, wie man will: Neben allem 
Geſchäft herrſcht doch ein reges geiſtiges Leben. Und bei uns? 
Vor über zwanzig Jahren hat Emil Mauerhof ganz hervor⸗ 
ragende Briefe über Hamlet veröffentlicht. Er iſt unbeachtet ge⸗ 
blieben, und nur auf gegneriſcher Seite haben einige Ange⸗ 
griffene ihn mundtot machen wollen. Stolz hat er ſeinen Schmerz 
verbiſſen und iſt zum Menſchenverächter geworden, ſelbſtbewußt, 
grob, nur ſeine Anſchauung in allweg für die einzig vernünftige 
haltend. Zu Anfang dieſes Jahres hat er ſeine Briefe zuſammen 
mit Aufſätzen über Macbeth und Othello herausgegeben unter 
dem Titel: Shakeſpeareprobleme, und m. W. iſt noch keine be- 
rufene Kritik auf unſerer Seite erfolgt. Große, tiefe Stille! 

Es iſt hier nicht der Ort, mit Mauerhof betreffs einiger 
Punkte in eine Polemik einzutreten. Für die Shakeſpeareforſchung 
von hervorragender Bedeutung, kommen die ſtrittigen Punkte für 
die breite Leſerwelt kaum in Betracht. 

Zunächſt findet fie hier einen Mann, der in der Shake— 
ſpeareforſchung alt geworden iſt, einen Fachmann, der, in der - 
Kleinarbeit zu Hauſe, doch nur die großen, leitenden Ideen auf— 
weiſt, der es verſteht, dem Leſer nicht dieſes und jenes Neue zu 
ſagen, ſondern der ihn lehrt, ganz anders in die Welt zu ſehen 
und ganz anders in ſeinem Shakeſpeare zu leſen. Ten Brink 
iſt auch in katholiſchen Kreiſen rühmlichſt bekannt geworden; 
auch er ſchöpft aus dem Vollen, iſt kein philologiſcher Klein— 
krämer und liebt auch das Großzügige. Aber Shakeſpeare lebt 
dort lange nicht jo urſprünglich wie in der Darſtellung Mauer: 
hofs, und dies bewirkt vor allem die feine Exegeſe der einzelnen 
Szenen. Geradezu großartig iſt in Macbeth die Darſtellung der 
Mordſzene S. 27—35. Ungezwungen und ſelbſtverſtändlich tut 
ſich hier, ſowie im Othello und beſonders im Hamlet, Shakeſpeares 
Weltanſchauung vor uns auf. Alles, was von berufener und 
noch mehr von unberufener Seite über die Konfeſſion Shake— 
ſpeares geſchrieben worden, verſchwindet hinter dieſer grandioſen 
Darſtellung. Beſonders Hebbels eigenartige und von gewiſſen 
Leuten gern nachgebetete Anſicht über die Stellung des Briten 
zum ſogenannten Weltdrama findet hier eine glänzende Wider— 
legung aus der Wurzel heraus. Nirgends merkt man einen 
dogmatiſchen Standpunkt, und am eheſten möchte man Mauerhof 
nach den ſaftigen Schimpfereien für einen Schopenhauerianer 
99 Nur ſo ganz allmählich und nebenbei wächſt Shakeſpeares 
Weltanſchauung heraus als die echt chriſtliche, und gegen Schluß 
merkt man auch, daß dies die ſeinige iſt. Eine ſolche Arbeit 
wirkt, rein religiös betrachtet, obwohl von nichts weniger als von 
Religion die Rede iſt, m. E. weit mehr als die mühſamen und auf— 
dringlichen Auseinanderſetzungen anderer. Dazu kommt der Stiliſt 
erſten Ranges, flott, geiſtreich und ſich dem Inhalt trefflich an: 
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paſſend. Sogar feine Grobheiten möchte man ihm verzeihen, wie 
man auch die Ausfälle eines Schopenhauer immer wieder gerne lieſt, 
weil ſie geiſtreich und unübertrefflich ſind. Ueberhaupt haben 
wir in Mauerhof in mancher Hinſicht einen katholiſchen Schopen⸗ 
Fee beſonders als Polemiker. Wer die dickleibigen Bände der 
arl Werder, Karl Frenzel, Löning, Fiſcher uſw. und ihre 
Empfehlung durch die Preſſe etwas kennt, wird den Groll eines 
hervorragenden Shakeſpearekenners begreifen und ſeine Schimp⸗ 
fereien verzeihen können. Die Epitheta haben eine Parallele 
nur in denen, mit welchen der Frankfurter Philoſoph Schelling, 
Hegel und die Philoſophieprofeſſoren bedenkt. Aber wenn man 
lieſt, daß ein Vining Hamlet für ein Mädchen und dies für ſein 
großes Geheimnis hält, wenn man hört, wie dieſer amerikaniſche 
Unſinn als des Rätſels langgeſuchte Löſung angeprieſen wird, 
dann kann man ihm nicht mehr zürnen; es iſt zu begreiflich. 

Zu weit ſcheint Mauerhof uns aber bisweilen zu gehen, 
wo er ſeine Anſicht vertritt. Es iſt Sache der Shakeſpearekritik, 
u ſeinen Aufſtellungen über die Rache, Hamlets Aufgabe, ſeinen 
Wahnſinn, die Geiſterſcheinung und die Familie des Polonius 
Stellung zu nehmen. Vielleicht werden wir ſelbſt ſie ſpäter einer 
eingehenden Kritik unterziehen und ihnen die eigenen Anſchauungen 
in poſitiver Begründung gegenüberſtellen. Hier genüge es, darauf 
hinzuweiſen, daß bei Stellen, deren Diskutierung allein ſchon 
die Selbſtverſtändlichkeit von Mauerhofs Anſicht in Frage ſtellt, 
die Brandmarkung anderer Anſchauungen als „barer Blödſinn“ 
nur beleidigen kann. Zudem merkt der unparteiiſche Leſer bis⸗ 
weilen ſofort, daß es bloß ein Streit um Worte iſt. Sogar 
die verblüffend neue Anſicht, daß der Othello nichts weniger als 
die Tragödie der Eiferſucht ſei, ſondern ein Kampf des Menſchen 
um ſeine Menſchenwürde, ſcheint uns nur eine Vertiefung der 
bisherigen Auffaſſung, allerdings eine ungemein wertvolle. Aber 
auch deshalb dürfen wir Mauerhof nicht gram ſein. Wer kann 
Stoß und Rückſtoß, wer ſeine inneren Erlebniſſe und die 
letzten Triebkräfte ſeines Entwicklungsganges ſo genau abwägen, 
um Recht und Unrecht ſchön ſauber herauszuſtellen. 

Das ſind alles nur Nebenſächlichkeiten, die bei einer 
Neuauflage leicht ausgemerzt werden können. Das Ganze iſt 
ein großer, faſt genialer Wurf, und die gelegentlichen Ausblicke 
beweiſen, daß er noch mehr und noch beſſeres leiſten könnte; die 
größere Nobleſſe käme von ſelbſt. Im erſten Jahrgang des 
„Hochland“ hat Mauerhof auch einen Aufſatz über Maeterlind, 
den Dichter der Nervenverſtimmung, geliefert, ein glänzendes 
Ding, das ebenſo den feinen Eſſayiſten wie den tüchtigen Kenner 
auch der neueſten Literatur verrät. Wenn man dieſe Kraft in 
die katholiſche Bewegung um das Theater hineinziehen und zu 
Wort kommen laſſen wollte, dann würden die „Sprünge auf die 
Bühne“ aufhören und die Strömung in vernünftigere Bahnen 
geleitet werden. Das aber iſt das Elend jeder katholiſchen Re⸗ 
form: Hundert Schreier und ebenſoviele Mißgriffe, und wer will 
es der Autorität verargen, wenn ſie Gute und Schlechte in 
einen Topf tut und die Sache von ſelbſt ausgären läßt oder gar 
verdammt? 


— 


Feierabend. 


a“ dem weiten Häufermeere 
Blänzt der Abendſonne Sokd. 


Durch die Stille eine ſchwere, 
Betzte Eebenswoge rollt. 


Wie mit einem Schlag verbrandet 
Iſt die wikdbewegte Flut. 

Meine müde Seele landet 

Ibres Tagwerks reiches Gut. 


Skückgeſchaullelt fliegt mein Machen 
Dem erſehnten Hafen zu. 

zwiſchen froßem Rinder lachen 
Stehſt hokdſelig grüßend du. 


Sine letzte, leichte Welle, 
Freudig knirſcht mein Kiek im Sand, 
zum Willlomm auf trauter Schwelle 
Keichſt du kächelnd mir die Hand. 
Munſter i. (W. Friedr. Caſtelle. 


Literariſcher Brief. 


M. Herbert. 


In ſeinen wundervollen Stanzen à la Malibran ſchreibt 
Alfred de Muſſet vierzehn Tage nach dem Tode der berühmten 
Sängerin: O oui — il est trop tard pour parler encore d' elle — 
(vielleicht iſt es zu ſpät, zu reden noch von ihr). Es liegt eine 
bittere, faſt tragiſche Ironie in dieſen Worten und heutzutage, 
da wir noch viel, viel ſchneller leben als zu Muſſets Zeiten, iſt 
es vielleicht auch ſchon zu ſpät, von einem Buche zu ſprechen, 
das bereits vor Jahresfriſt erſchienen iſt — und doch möchte ich 
es wagen —, beſonders da es ſich um Verſe handelt, deren 
feinziſelierte Form ſie für die Dauer beſtimmte. 

Die katholiſche Kritik hat bereits ſeit einiger Zeit eine tief 
bedauerliche Schwenkung gemacht, ſie hat die Taktik ergriffen, 
die Erzeugniſſe des eigenen Lagers entweder totzuſchweigen oder 
mit einer gewiſſen Verächtlichkeit zu behandeln; ſie iſt ins feind⸗ 
liche Lager übergegangen und hat in das große Tutehorn von 
der Minderwertigkeit katholiſchen Schaffens geſtoßen. Nun gibt 
es bekanntermaßen nichts Unwürdigeres als ein Herabſetzen der 
eigenen Familie. Einer ſpäteren Literaturgeſchichtſchreibung wird 
dieſes klägliche Symptom unſerer Zeit klar vor Augen treten 
und die Schuldigen werden das Odium, das ſie auf ſich geladen, 
nicht abſchütteln können. 

So iſt — wie ſo manches andere — auch das ſchöne 
Buch der weſtfäliſchen Dichterin Hedwig Dransfeld, 
„Erwachen“, in unſeren maßgebenden Blättern nur einer 
flüchtigen Würdigung unterzogen worden. Das einzige Organ, 
das ſich des Buches kräftiger annahm, war meines Wiſſens 
die Familienzeitſchrift „Alte und Neue Welt“ im Verlag von 
Benziger⸗Einſiedeln. 

Hedwig Dransfeld iſt eine Könnende, aber auch zugleich 
noch eine Werdende, Ringende, eine reiche, entwicklungsfähige 
Natur, voll Kraft und Feuer. Schon jetzt handhabt ſie die 
dichteriſche Form in meiſterhafter Weiſe, dabei quellen ihre Ge⸗ 
danken ſo reich und ungeſucht, daß der Ausdruck ſich gleichſam 
von ſelbſt zur Künſtlerſchaft rundet. Sie iſt eine Schülerin der 
Droſte, die tiefſinnige, der Natur ſchwärmeriſch hingegebene 
Seele, das Grübleriſche, die feine und originelle Beobachtung 
kleiner Dinge eignet ihr wie jener anderen ſtillen Tochter des 
Heidelandes — und doch iſt die Dransfeld ein ſelbſtändiger 
Geiſt und im innerſten Weſen zur Modernen gehörig. Es gibt 
in ihrer Sammlung manches Gedicht, das in tiefer Verſunken⸗ 
heit von einer weltfernen, in ſich eingeſponnenen Kloſterfrau zu 
ſtammen ſcheint, andere atmen Leidenſchaft, Lebensfreude und 
eine ſtarke Anteilnahme an der ſozialen Entwickelung unſerer Zeit. 

Wir haben es alſo mit einer reichen, vielumfaſſenden 
Natur zu tun — vielleicht einer ſolchen, deren Feld die Welt iſt. 
Noch iſt die Richtung nicht entſchieden. Erwachen enthält viel 
Taſtendes, Unſicheres, Fragendes, Suchendes, ja Zweifelndes, 
aber ein keimkräftiger, geſunder Boden iſt vorhanden. Möge 
das Leben gütig ſein und das reiche Verſprechen, das hier ge⸗ 
geben wird, zur höchſten Vollendung geleiten und fördern. Wer 
manche ihrer Gedichte lieſt, wird mir zuſtimmen — das iſt 
reich und heiß flutendes Leben einer jungen, ſtarken Dichter⸗ 
perſönlichkeit. f 

Töten wir dieſes Leben nicht; pflegen, lieben, fördern wir 
es! Seien wir verſtändnisvoll und warmherzig gegenüber dem 
Wachſenden, Treibenden, das in unſerer katholiſchen Literatur 
emporſtrebt. Denn vor allem andern braucht der Künſtler die 
Güte der Anerkennung ſeiner Geſinnungsgenoſſen, ſie iſt ſein 
Lebenselixier. 

Ja, an allen Ecken und Enden blüht und treibt es jetzt bei 
uns. So iſt mir z. B. auch das kleine Buch, die Sammlung ſchwä⸗ 
biſcher Volkserzählungen von Maria Batzer der Beweis eines 
lebensvollen und ſelbſtändigen Talentes, freilich nicht eines aus- 
gereiften. Die Verfaſſerin greift ſcheinbar noch ohne Wahl 
nach jedem ſich bietenden Stoffe, hält alles und alles der Be- 
obachtung wert. Dieſer Standpunkt hat ſeine Berechtigung, 
führt aber notwendigerweiſe auch zum Banalen und Minderwertigen 
hinab. Nicht jedem Motiv laſſen ſich künſtleriſche Seiten ab- 
gewinnen. 

Maria Batzer hat Verwandtſchaft mit Hermine Villinger. 
Wahrſcheinlich iſt ſie viel auf Wegen der Barmherzigkeit ge- 
gangen und hat ihre Studien unter den Armen und Aermſten 
gemacht. Sie beſitzt Humor und ein Ohr für die oft jo aus⸗ 
drucksvolle Sprache des Volkes, ſie ſchaut unter die Oberfläche. 
aber noch fehlt es am ſicheren Weitblick und an dem großen 
Zuge des Dichters, der das Alltägliche zum Symbol erhebt. 


Auch unſere katholiſchen Verleger haben einen Schritt 
vorwärts getan. Vor zehn Jahren noch wäre wahrſcheinlich 
Hedwig Dransfelds „Erwachen“ kaum in einem katholiſchen 
Verlag erſchienen, ebenſowenig wie jemand den Mut gehabt hätte, 
ein Unternehmen wie „Hochland“ ins Leben zu rufen. 

Einen großen Fortſchritt bedeutet auch das neue, eminent 
künſtleriſch ausgeſtattete „Evangelienbuch“, das in Habbels 
Verlag in Regensburg erſchien und deſſen vom höchſten Stand⸗ 
punkt aus gewähltes Bildermaterial ein Unikum bieten dürfte. 
Dieſe Bilder gehören faſt ausſchließlich alten Schulen an, italieniſche, 
niederländiſche, deutſche und franzöſiſche Meiſter werden uns meiſt 
in ſolchen Werken vorgeführt, die wenig oder gar nicht in weiteren 
Kreiſen bekannt ſind, ſo daß dieſes herrliche Werk gleiche Be⸗ 
deutung hat für die einfache, fromme Seele, die aus den Tiefen 
des Gotteswortes ſchöpfen will, wie für den anſpruchsvollen 
Kunſtkenner und Kunſtliebhaber. 

Die Stiche — 355 an der Zahl — ſind weich und von 
großer Vollendung, der Druck iſt von prachtvoller Deutlichkeit 
und Klarheit. Die Bilder ſowohl als der Text find mit Er⸗ 
läuterungen von dem bekannten Kunſthiſtoriker Prof. A. Weber 
verſehen, deſſen im Zeitungsſtil gehaltene Vorrede leider wenig 
zu dem erhabenen Inhalte des Werkes paßt. 
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Europäiſche und japanifche Runft 
auf der Lütticher Weltausſtellung 1905. 
Don 
Dr. Dögele: Schönthal. 


m Vergleich zum Palais de l’art ancien befriedigte der Beſuch 

des Kunſtpalaſtes, in dem die modernen Künſtler der ver: 
ſchiedenen Länder, beſonders Belgiens und Frankreichs, ausgeſtellt 
hatten, verhältnismäßig wenig. München, überhaupt Deutſchland 
war weder nach Zahl noch nach Auswahl genügend vertreten. 
Wenn auch einzelne treffliche Statuen und mehrere techniſch voll ⸗ 
endete Gemälde uns in die Augen fielen, fo war doch der Total- 
eindruck der, daß die moderne Kunſt im Vergleich zu der älteren 
es mehr auf Senſation und Sinnenkitzel abgeſehen hat und dabei 
ideenärmer geworden iſt. Wenn einſt über die im Dome von 
Parma ausgeführten Kuppelfresken Correggios, bei denen mehr 
die Füße und unteren Partien der Figuren hervortreten, während 
Geſicht und Oberleib ſtark verkürzt kaum ſichtbar ſind, der bos⸗ 
hafte Witz gemacht worden iſt, Correggio habe hier ein Froſch⸗ 
ragout gemalt, ſo hatten einzelne Künſtler im Lütticher Palais 
des Beaux-Arts eine „Fleiſchſchau“ dem Publikum geboten. Bei 
ſolchen Ausſtellungen iſt es intereſſant, wenn auch nicht immer er: 
freulich, auch das Publikum näher zu betrachten. Ich hörte, wie 
in einem größeren Saale zwei Deutſche zu einander ſagten: „Hier 
liegt eine weiße, dort eine rote (se. Frauensperſon)“. Dieſe 
Lebemänner beſahen ſich bezeichnenderweiſe nur zwei Nuditäten 
in dem Saale, während ſie andere ſchönere und wertvollere Ge— 
mälde in demſelben Saale keines Blickes würdigten. — Auch eine 
Graßmannbroſchüre in Farben fehlte nicht: ein Mönch war 
nämlich neben eine entkleidete Dirne gemalt. Da haben doch 
Teniers und die älteren niederländiſchen Meiſter die Verſuchung 
des hl. Antonius mit viel mehr Geiſt, Poeſie und Anſtand dar: 
zuſtellen gewußt! Ein Kunſtwerk darf eine Tendenz haben, aber 
tendenziös (einſeitig, gehäſſig) ſollte es niemals ſein. — Was die 
im Palais des Beaux-Arts vertretene moderne Plaſtik betrifft, ſo 
waren die Goldelfenbeinſtatuen und Marmorfiguren aus der 
Glanzzeit der griechiſchen Kunſt keuſcher. 

Ungleich mehr befriedigt wurde der Beſucher der Lütticher 
Weltausſtellung vom Palais de art ancien. Wir können 
das Urteil, das eine große franzöſiſche Zeitung gefällt hat, nur 
beſtätigen, daß nämlich dieſer Palaſt der alten Kunſt allein ſchon 
die weite Reiſe von Paris oder Deutſchland nach Lüttich gelohnt 
habe. Prachtvolle Reliquienbehälter, herrliche Werke der Gold: 


ſchmiede⸗ und Juwelierkunſt, ſchöne Gobelins, liebliche, kunſtvolle 


Statuen, in deren Geſichtsausdruck vielfach feinſte ſeeliſche 
Empfindung gelegt war, auch koſtbare Altäre und kunſtvoll ge: 
ſtickte Paramenten entzückten das Auge. Wir hätten nur ge— 
wünſcht, daß die van Eycks, die Begründer der flandriſchen 
Malerſchule, Memling, der mit ſo viel Anmut, mit ſo feiner 
techniſcher Vollendung und ſo farbenfriſch zu malen verſtanden, 
der die wunderbar ſchönen miniaturartigen Oelbildchen auf den 
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Urſulakaſten in Brügge gezaubert hat, und andere hervorragende 
nordiſche Maler entſprechend vertreten geweſen wären. 

In äſthetiſcher Beziehung verdienen dieſer Palaſt der alten 
Kunſt und die Ausſtellung Japans die höchſte Anerkennung. 
Japan hatte keinen eigenen Pavillon, ſondern in der großen 
Ausſtellungshalle mit und neben anderen Ländern ausgeſtellt. 
Die japaniſche Ausſtellung präſentierte ſich wie ein großer, langer 
Schmuckkaſten, in dem alles zum Kaufen reizte. Dieſes auf⸗ 
ſtrebende talentvolle Volk verſteht nicht bloß meiſterlich die Kriegs ⸗ 
kunſt, ſondern nicht weniger gut die Künſte des Friedens. Ein 
charakteriſtiſches Merkmal für den Japaner iſt ſeine volle 
Farbenfreudigkeit und fein Sinn fürs Kleine, Minu⸗ 
tiöſe. Die Architektur, die ins Große und Hohe geht, iſt nicht 
ſein Fach, ſchon deshalb nicht, weil ſeine Heimat wegen der 
vielen Erdbeben mehrſtöckige Gebäude nicht duldet. Neben 
der Liebe für das Meer und deſſen ſchöne Buchten und für die 
heimatlichen Wälder hat er eine ſcharfe Beobachtungsgabe für 
die Gräſer, Blumen, Käfer, Vögel und die kleineren Tiere. Die 
Lebensgewohnheiten des Japaners lenken ihn von ſelbſt hin auf 
die Beobachtung des Kleinen und Minutiöſen. Die Zucht der 
Seidenraupe ſowie die Tee⸗ und Reispflanzungen verlangen 
liebevolle Behandlung bis ins einzelne und kleine. An den 
japaniſchen Kunſtwerken iſt die leuchtende, intenſive Pracht der 
Farben und die Feinheit und Sicherheit der Zeichnung gleich 
bewundernswert. Wer dieſe herrliche Bemalung von Wand⸗ 
ſchirmen, Fächern, Tapeten uſw. geſehen hat, wird ſie nicht mehr 
ſo leicht wieder vergeſſen. Wie naturfriſch, wie reizend ſind die 
Blätterzweige, Blumen, bunten Vögel und reichgekleideten Men- 
ſchen auf den Porzellangefäßen, Fayencen oder glaſierten Ton⸗ 
arbeiten dargeſtellt! Eigentümlich ſind den Japanern zwei be⸗ 
ſondere Arten von Porzellangefäßen: 1. ſolche, welche mit ſchwarzem 
oder rotem Lack und darauf angebrachter Bemalung ganz über⸗ 
zogen ſind und 2. ſolche, welche mit Zellenſchmelz überdeckt ſind. 
Ueberhaupt hat die Lackinduſtrie neben der Bronzeinduſtrie in 
Japan einen hohen Grad der Vollendung erreicht. In den tech: 
niſch vollendeten Schnitzereien aus Elfenbein und Holz offenbaren 
ſich die unerſchöpfliche Phantafie und der köſtliche Humor dieſes Inſel⸗ 
volkes mehr als auf irgend einem anderen kunſtgewerblichen Gebiete. 
Der Japaner iſt ein Schalk, der manches aus dem täglichen, privaten 
wie öffentlichen Leben in ſatyriſcher Weiſe darzuſtellen verſteht. 
Aber Geſchmackloſigkeiten, wie ſie die europäiſche Kunſtinduſtrie 
da und dort aufweiſt, habe ich in der japaniſchen Ausſtellung 
keine entdecken können. Während europäiſche Künſtler vielfach in 
der Darſtellung von Nuditäten ſchwelgen, meidet der Japaner 
die Darſtellung des Nackten. Wir wiſſen nicht, was ihn davon 
abhält: ein gewiſſes natürliches Anſtandsgefühl oder der maleriſche 
Sinn, die Liebe zur Farbe, die Freude an farbigen Gewändern 
oder vielleicht beides zuſammen. 


Trudchen. 


ie ſchläft. — Bönnt ihr die Friedensruhe 
In ihrem unbefleckten Klkeide, 
Andächtig Aniet vor ihre Truhe, 
Sucht Trudchen auf der Himmeksweide. 


Des Herbſtes letzte Rofen femücken 
Die goldgelochten, weichen Haare. 

Jürnt nimmermeßr den Todestücken, 
Ein Engel ſchläft auf früßer Gabre. 


Der Winter ziebt vom Alpenfirne 

Ins Tak und peitſcht mit Froſt die Erde. 
Gicht rauſcht der Sturm um ihre Stirne, 
Sucht Trudchen an des Friedens Herde. 


Der Benz wird wieder Hörner bkaſen 
Und flöten an der Braßesftätte 
Und grünen fallen einen Kaſen 
OB ihrem viek zu frühen Gette. 


Tübingen. Eugen Mach. 
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Weihnachtbücherſchau 1005. 


Von 
Dr. Armin Kaufen. 
I. 
Wenn man alljährlich jeit 23 Jahren vor dem großen 


Geſchenkfeſte, das zugleich als das Haupterntefeſt des Buchhandels 


bezeichnet werden darf, über den Stand und allmählichen Fort⸗ 
ſchritt des ſogenannten katholiſchen Büchermarktes Appell gehalten 
und das Ergebnis dieſer prüfenden Umſchau einer ſtetig wachſenden 
Zahl von Leſern vermittelt hat, dann verfügt man über eine nicht 
unerhebliche Summe von guten und ſchlimmen Erfahrungen. Dem 
jungen Kritiker, und wäre er auch noch ſo beleſen und durch hohe 
Gaben des Geiſtes und Charakters zu ſeinem wichtigen Amte 
beſonders berufen, geht wenigſtens diefer eine Vorzug ab. 
Hat man ſich daran gewöhnt, die Gegenwart an der Ver⸗ 
gangenheit und umgekehrt zu meſſen, ſo beurteilt man die Ver⸗ 
e und die, welche noch in den Schuhen der älteren 
radition ſtecken, gerechter und vielleicht wärmer, ihre Mängel 
milder und wohlwollender. Man weiß die e Schwierig ⸗ 
keiten zu würdigen, mit denen die 1 ann atholiſche Literatur 
und ihre Schildträger zu kämpfen hatten — zu einer Zeit, als die 
Vorbedingungen und Hilfsmittel des holte Erfolges die denkbar 
dürftigſten waren und der Weg der katholiſchen Schriftſteller und 
Verleger meiſt durch Wüſten, Steppen und Oedland führte, als 
vielleicht gerade die beſten geiſtigen Kräfte durch den aufgedrungenen 
an] um die heiligiten Güter abgelenkt oder völlig lahmgelegt 
wurden. 5 N 
Die Verhältniſſe ſind allmählich andere und beſſere geworden. 
Wohlſtand, Bildung und Bildungstrieb haben ſich auch im katho⸗ 
liſchen Volksteile mächtig gehoben und der Drang nach neuem 
Schaffen und neuen Formen iſt da und dort ſo ſtark geworden, 
daß manchmal das richtige Maß überſchritten wird und an Stelle 
der früher beklagten Einſeitigkeit, Verſumpfung und Verknöcherung 
eine unter Umſtänden weit bedenklichere Gefahr getreten iſt: Ver⸗ 
wäſſerung der Grundſätze, die Sucht, durch fragwürdige Kompro⸗ 
miſſe Brücken ins feindliche Lager zu ſchlagen, nach dem Lobe der 
Gegner zu geizen, die ernſteren und ſtrengeren Brüder und damit 
eigentlich die ganze Tradition von Jahrzehnten zu verleugnen. 
Stillſtand N Rückſchritt, und der jetzt auf allen Gebieten 
des Geiſteslebens ſich regende und vorwärts drängende an 
kann, wenn in den rechten Bahnen gehalten, für die fatholijche 
Welt zum Jungbrunnen ganzer Generationen werden. Aber auch 
der Fortſchritt will erſtritten und erarbeitet ſein. Der bloße 
nf und die Handhabung der Phraſe genügen nicht, noch 
weniger die mehr oder minder geſchickte Nachahmung fremder Vor⸗ 
bilder, die ſtets den Beigeſchmack der Similikunſt behalten wird. 
Wo das Neue kein ſchnell und wohlfeil erworbenes oberflächliches 
Blendwerk, ſondern auf tiefgegrabenen Fundamenten mit en 
Schweiß aufgebaut iſt, wird es von vorneherein auch bei der alten 
Schule mit ihrem Sinn für Gründlichkeit und Bedächtigkeit ſeltener 
dem Mißtrauen begegnen. Nichts hat manche an ſich erfreuliche 
Beſtrebungen in der neueren Literatur mehr in Mißkredit gebracht 
als das wortſchnelle, hochfahrende, liebloſe, wegwerfende, ab⸗ 
ſprechende Urteil junger Anfänger über das Können und die 
Eigenart literariſcher und wiſſenſchaftlicher Perſönlichkeiten, deren 
Ruf ſchon feſtgegründet war, als jene noch oder noch nicht in der 
Wiege lagen. Jede Zeit hat ihre Weiſe, und auch in der Literatur 
gibt es eine Pietät, die ihre Aufgabe nicht darin erblickt, Gräber 
zu ſchaufeln, damit der Platz für die Jugend frei werde. 
Auch vor einem anderen Fehler kann heutzutage nicht oft 
genug gewarnt werden. Viele von denen, welche der Bücherkritik 
älteren Stiles gerne unkritiſchen Sinn, Verwechſlung von Ge: 
ſinnungstüchtigkeit mit geiſtiger und künſtleriſcher Größe vorwerfen, 
ſind jetzt auf die Methode verfallen, neue Namen und neue 
Berühmtheiten über Nacht aus dem Boden zu ſtampfen und als 
fertige, ausgereifte non plus ultras, als nie dageweſen, einzigdaſtehend 
hinaufzuloben, ehe das Leſepublikum ſich noch recht beſinnen konnte. 
Man tut neuen großen Talenten keinen Gefallen, wenn man ſie 
auf eine ſchwindelnde Höhe ſtellt, auf der unmöglich ihres Bleibens 
ſein kann. Ueberhaupt ſollte der höchſte Superlativ in der Kritik eine 
ſeltenere Auszeichnung werden, damit er nicht allen Kredit verliert. 
Mancher wird meinen, dieſe Ouvertüre einer Weihnacht— 
bücherſchau laſſe für die Ausbeute derſelben wenig Gutes erhoffen. 
Im Gegenteil! Das oben Geſagte beweiſt uur, daß Leben, Streben 
und Bewegung herrſcht, und wenn der Wettbewerb zuweilen in 
eine Geltendmachung des Ellenbogenrechtes ausartet, ſo iſt es 
Sache der beſonnenen Kritik, einer p. p. Leſerwelt, ohne welche ein 
Erfolg nun einmal nicht möglich iſt, die Dinge beim rechten 
Namen zu nennen. Die Alten nicht verachten und die Jungen in 
ihrem Streben nicht verkennen, das Gute und Schöne in jeder 
Geſtalt fördern und unterſtützen, das ſei und bleibe der Wahlſpruch 
auch im Literaturleben der Katholiken. = a 
Die Vorſicht und die Not der Zeit zwang uns jahrzehntelang, 
mehr vielleicht als unſerer Fortentwicklung nützlich war, fremde 
Produktion als Nontrebande zu beargwöhnen und uns faſt aus 
ſchließlich auf die eigenen vier Pfähle zu beſchränken. Die anderen 
können uns daraus um ſo weniger einen Vorwurf machen, als ſie 


die ſogenannte katholiſche Literatur ſtets ſyſtematiſch und grund- 
ſätzlich als Luft behandelten und in ihrer eigenen Literatur die 
konfeſſionelle Brunnenvergiftung als Sport betrieben. Es iſt ein 
Zeichen ſteigenden Kraft und Selbſtbewußtſeins, daß gerade auf 
unſerer Seite mit dieſer Ausſchließlichkeit mehr und mehr ge⸗ 


brochen wurde, indem in literariſchen Revuen auch der fremden 


Produktion die verdiente 1 n wird. Es kann in 


deſſen nicht der Zweck dieſer Artike ein, auch im anderen Lager 
Umſchau zu halten. Der mit ſo drückenden Schwierigkeiten kämpfende 
und oft nur mit den größten Opfern ſich über Waſſer haltende 
katholiſche e verdient ganz beſonders bei der 
Auswahl von Weihnachtfeſtgeſchenken die nachdrück— 
lichſte Unterſtützung. 

. Auf allen Gebieten, von den Kinder“ und Jugendſchriften 
bis zu hochſtehenden poetiſchen und belletriſtiſchen, populär⸗ 
wiſſenſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Werken bieten die meiſten 
katholiſchen Bücherverlage eine ſo reiche Auswahl, daß man 
auch bei verwöhnten dare in bezug auf ſplendide äußere 
ana ang, und Bilderſchmuck niemals in Verlegenheit kommt. 
Zahlreiche literariſche Wegweiſer, Ratgeber und Kataloge, die 
überall leicht und ohne große Koſten zu haben find, machen jede 
Ausrede, als ſei die katholiſche Literatur eine Blume, die im 
Verborgenen blüht, hinfällig. Viele Katholiken, insbeſondere ge⸗ 
bildete Katholiken, ſollten ſich nur endlich die von induſtriellen 
akatholiſchen oder „neutralen“ Buchhändlern kultivierte Phraſe 
von der „Rückſtändigkeit“ des katholiſchen Büchermarktes abge 
gewöhnen und ſelbſt zuſchauen lernen. Durch Unverſtand 
und Gleichgültigkeit gehen dem katholiſchen Buchhandel jährlich 
Millionen verloren. Um nur ein einziges Beiſpiel herauszugreifen: 
Herders Konverſationslexikon, ll fünfter Band 
jetzt abgeſchloſſen vorliegt, ſollte in keinem wohlhabenden und ge⸗ 
bildeten katholiſchen Hauſe fehlen. Und dennoch laſſen immer 
noch gläubige Katholiken ſich durch blendende Reklamen oder 
e Unterhändler den „Meyer“ oder „Brockhaus“ auf⸗ 
chwatzen, um dann gelegentlich zu entdecken, daß der teuer 
erſtandene Cicerone im katholiſchen Hauſe katholiſche Ueber⸗ 
zeugungen und Traditionen nicht nur ſchlecht behandelt, ſondern 
(„Meyer“) geradezu mit ie tritt. Aehnlich geht es mit Werken 
der Weltliteratur und Kunſtgeſchichte, mit naturwiſſenſchaftlichen, 
Nonnen mahle ethnographiſchen Schriften, Klaſſikerausgaben, 
Romanen, ählungen und Gedichtbänden, mit Zeitſchriften und 
Revuen. In manchen akatholiſchen Kreiſen weiß man über den 
Stand unſerer Literatur und periodiſchen Preſſe oft beſſer Beſcheid 
als in vielen katholiſchen. 

Die Herderſche e ee in Freiburg (Breisgau) hat auch 
im verfloſſenen Jahre als unermüdlicher Pionier des geiſtigen 
dot chritts der Katholiken Großes geleiſtet. Der ſoeben die 

reſſe verlaſſende Weihnachts-Almanach iſt an ſich ſchon — in 
ſeiner prächtigen Ausſtattung mit Vollbildern und Druckproben — 
ein ſprechender Zeuge dieſer raſtloſen Aufwärtsbewegung. Noch 
mehr gilt dies von der Jahresproduktion des Rieſenverlages, 
die an dieſer Stelle nur in bezug auf ſolche Werke zu berüd- 
ſichtigen iſt, die als Geſchenkwerke gelten können. 

Herders Konverſationslexikon, von dem ſchon oben 
die Rede war, hat die hämiſchen Prophezeiungen ſeiner Wider⸗ 
ſacher Ae zuſchanden gemacht und ſteht bereits am Anfang 
des ſechſten Bandes, ſo daß der Abſchluß des acht Bände um⸗ 
faſſenden gewaltigen Werkes immer näher rückt. Es ſteht außer Zweifel, 
daß 1907 Herders Konverſationslexikon abgeſchloſſen vorliegen 
wird. Es wäre eine Schmach und Schande für die deutſchen 
Katholiken, wenn ſie „ihrem“ Konverſationslexikon nicht diejenige 
durchſchlag en de Geltung und un verſchafften, die es in jeder 
Hinſicht verdient. Wir haben allen Grund, ſtolz zu ſein auf 
dieſe Schöpfung kühnen Unternehmungsſinnes, welche ein Ehren: 
denkmal geiſtiger Regſamkeit und Spannkraft darſtellt und ſich 
mit allen ähnlichen Darbietungen anderer Lager meſſen kann, 
ja ſie in mancher Hinſicht übertrifft. Wem die Urteile katholiſcher 
Organe und Autoritäten über den Hochſtand dieſes Lexikons 
nicht genügen, der mag ſich von akatholiſchen Kritikern, die 
ſich mit größter Anerkennung, ja Bewunderung ausſprachen, 
belehren laſſen. Es liegen die ſchmeichelhafteſten Urteile 
der „Frankfurter Zeitung“, der Münchner „Allgemeinen Zeitung“ 
und auch ausgeſprochen proteſtantiſcher Organe über die verſchie⸗ 
denen Bände vor. Ueberall wird als Vorzug gerühmt, daß troz 
der Wahrung des ſtreng katholiſchen Standpunktes niemals in- 
tolerante oder polemiſche Spitzen gegen Andersgläubige zu be⸗ 
klagen ſind, während we auch letztere viel Neues in Dem 
Lexikon finden würden. Sehr bemerkenswert ſind die jüngſten 
objektiven Ausführungen des „Deutſchen Reichsanzeigers“ über 
den vierten Band. Das Blatt betont, daß Herders Konverſations⸗ 
lexikon mit ſeinen acht Bänden mit demſelben wiſſenſchaftlichen 
Apparat arbeitet wie die 16 bis 18bändigen von Meyer und Brock⸗ 
haus, aber den geringeren Umfang ann eine „bewunderns- 
werte“ Konzentration ermögliche. Ein nicht gewöhnliches 
Verſtändnis für die Bedürfniſſe des neuzeitlichen Leſers wird von 
demſelben Kritiker rühmend anerkannt. Man muß in der Tat 
ſtaunen über die Schnelligkeit und Vielſeitigkeit, mit der alle 
modernen Entwicklungen ſozuſagen bis auf die letzte Stunde ſorg ⸗ 
fältig regiſtriert ſind. Der Preis von M. 100 für das komplette 
Lexikon von acht Bänden gebunden) iſt jo mäßig, daß nur die 


Zuverſicht eines Rieſenabſatzes denſelbeu rechtfertigen kann. In 
jedem „beſſeren“ katholiſchen Hauſe, in jeder Vereinsbibliothek und 
Leſehalle muß in Zukunft Herders Konverſationslexikon vor allen 
andern Büchern zu finden ſein. 

Die grobangelegte „Geſchichte der Weltliteratur“ 
von Alexander Baumgartner, 8. J., von der jetzt der 
fünfte Band (die franzöſiſche Literatur) abgeſchloſſen vorliegt 
(geh. M. 15.—, hat in Organen und von Autoritäten, deren Sach⸗ 
verſtand ſchlechterdings nicht anzuzweifeln iſt, ſoviel uneingeſchränktes 
Lob erfahren, daß Ausſtellungen, die von einzelnen Seiten gemacht 
wurden und werden, an dem Geſamtbilde nichts Weſentliches 
ändern können. Auch dem fünften Bande wurde reichſte An⸗ 
erkennung zuteil. Man leſe nur das Urteil der „Wochenſchrift für 
klaſſiſche Philologie“. Der ſechſte Band wird die Literaturen 
be 1 Spanier, Portugieſen und der übrigen Romanen 

ehandeln. 

Was der Herderſche Verlag auf dem Gebiete der Kunſt 
und Archäologie bisher geleiſtet hat, iſt bekannt. Man braucht 
nur an Fäh, „Geſchichte der bildenden Künſte“ (. 25.—), Frantz, 
„Handbuch der Kun 5 M. 11.— und „Geschichte der chriſt⸗ 
lichen Malerei“ (3 Bände, M. 39,—), Kraus, „Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kunſt“ 2 Bände, M. 40.—), Gietmann und Sörenſen, 
„Kunſtlehre“ (5 Bände, M. 36.20), an die Werke von Beiſſel, 
Wilpert, Steinle, Geiges, ſowie an die „Freiburger Münſter⸗ 
blätter“ zu erinnern. Was uns bisher fehlte und von vielen ver⸗ 
mißt wurde, war ein für weitere Kreiſe und vor allem auch für 
die ſtudierende Jugend geeigneter, von Anſtößigem ſich frei ⸗ 
baltender „Bilderatlas zur Kunſtgeſchichte“. Dieſem Be 
dürfnis wird durch den Atlas Herder, deſſen erſter Teil (Alter⸗ 
tum und Mittelalter mit 76 Tafeln und 720 Bildern fertig vor⸗ 
liegt, während der zweite Teil ſich unter der Preſſe befindet, in 
gerad u muſtergültiger Weiſe entſprochen. Das Bildermaterial iſt 
von überraſchender 0 keit und verrät auf Schritt und Tritt 
die Hand des zielbewußten Führers. Die techniſche Ausführung 
der Bilder iſt tadellos und von beſter Wirkung. Der niedrige Preis 
von M. 8.— (broſchiert) für den erſten Band Querfolio) erleichtert 
die Anſchaffung. 

Ein wertvolles Quellenwerk bietet Ludwig Paſtor in 
dem nun vorliegenden erſten Bande der „Ungedruckten 
Akten zur Geſchichte der Päpſte“ (geb. M. 10.—). Wer 
Paſtors „Geſchichte der Päpſte“ (der vierte Band ſteht unmittelbar 
vor der Ausgabe) beſitzt, kann die „Ungedruckten Akten“, welche 
eine aus angel zurückgeſtellte Ergänzung der Aktenſamm⸗ 
lung am Schluſſe der einzelnen Bände darſtellen, rüglich nicht 
entbehren. Paſtor hat durch dieſe Publikation der Wiſſenſchaft 
einen neuen großen Dienſt geleiſtet. 

Die „Wander fahrten und Wanderfahrten im 
Orient“ des e und kunſtſinnigen Biſchofs von Rotten ⸗ 
burg, Dr. Paul Wilhelm von Keppler mit 177 Abbildungen 
und 3 Karten geb. M. 11.50) bedürfen unſerer Empfehlung nicht 
mehr. Das prächtige Buch hat ſich ſelbſt Bahn gebrochen, 90 Anf 
bereits beine 5. Auflage nötig wurde. Eine gleich günſtige Auf⸗ 
nahme dürfte dem neueſten Buche desſelben Autors „Aus 
Kunſt und Leben“ mit 6 Tafeln und 100 Textbildern, gebunden 
M. 8.40) ſicher ſein. Biſchof Keppler ſchreibt einen glänzenden Stil 
und weiß den Leſer unmittelbar zu feſſeln. Sein reiches Wiſſen, 
ſein weiter Blick und ſein freimütiges Urteil kommen auch in den 
abwe ee 10 Abſchnitten des neuen Buches zu voller 
Entfaltung. Sehr bemerkenswert iſt u. a. ſein Urteil über die 
moderne Kunſt und ihre Auswüchſe. 

. Eine abgeſchloſſene „Bibliothek deutſcher Klaſſiker 
für Schule und Haus“. hat uns trotz der zahlreichen Schulaus⸗ 
92360 einzelner Werke bisher gemangelt. W. Lindemann hat ſeinerzeit 
en Grund dazu gelegt. Die jetzt von Prof. Dr. Otto Hellinghaus 
veranſtaltete Bibliothek kann man aber als 2. Auflage von Linde⸗ 
mann nicht gelten laſſen, denn es wird etwas völlig Neues 
Kfer Die neue Herderſche Bibliothek deutſcher 
laſſikex mit Lebensbeſchreibung, Einleitung und Anmerkungen 
iſt auf 12 Bände (jeder Band 3 M. 3.—) berechnet. Bisher 
liegen Schillers Werke in3 Bänden vor; jeder Band iſt mit 
einem Bildnis Schillers geſchmückt. Die ſehr e ſolide 
und elegante äußere und innere Ausſtattung iſt in unſerer Zeit 
ein wicht es Hilfsmittel, um ein Buch namentlich auch in der 
jüngeren Welt beliebt zu machen. Der Herausgeber war bei der 
Sichtung des Stoffes nicht engherzig. Auch Schillers Jugend⸗ 
dramen ſind aufgenommen; nur die wenigen wirklich anſtößigen 
Stellen wurden eine falſche Dr. Hellinghaus verwahrt ſich aus⸗ 
drückli gegen eine falſche Prüderie. Schillers Lebensbild aus 
ſeiner Feder iſt in ſeiner Art ein Meiſterwerk. Auch die Ein- 
leitungen zu den Gedichten und zu den einzelnen Dramen gehören 
zu dem beſten, was neuere Pädagogen auf dieſem Gebiete 
geleiſtet haben. 


Wildermanns „Jahrbuch der Naturwiſſen⸗ 


ſchaften“ mit 28 Textbildern und einem Generalregiſter der fünf . 


letzten Jahrgänge geb. M. 7.—) erreichte den 20. Band (19011905). 
An dieſer wertvollen Fundgrube des fortſchreitenden a auf 
allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft einſchließlich der Mechanik 
und Technik ſollte kein Gebildeter vorübergehen. Hier ſei gleich 
erwähnt, daß Dr. Plüß „Unſe re Bäume und Sträucher“ 
(mit 124 Bildern M. 1.10) in 6. Auflage erſchienen ift. 
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Mit erhöhtem 7 wendet man ſich im Todesjahre 
P. Joſeph Spillmanns der reichen Auswahl ſeiner bei Herder 
erſchienenen Werke Bu. Spillmann gehörte unter den neueren 
Autoren zu den produktivſten. Die faſt 20 Jahre lang geführte 
Redaktion der „Katholiſchen Miſſionen“ gab den Anſtoß zu vielen 
ſeiner Schriften, namentlich zu den großartigen illuſtrierten 
Reiſewerken „Durch Aſien“, „Rund um Afrika“, „In der 
neuen Welt“, „Ueber die Südſee“ und zu den 20 Bändchen 
Jugenderzählungen „Aus fernen Landen“, von denen wieder 
4 Bändchen in neuer Auflage erſchienen ſind: „Huronenhäuptling“ 
in 6., „Bruder Yang“ in 4., „Marienfinder in 9, „Kämpfe 
und Kronen“ in 6. Auflage. Die fünfbändige „Geſchichte 
der Katholiken verfolgung in England“ (Die eng 
liſchen Märtyrer ſeit der Glaubensſpaltung), welche Spillmann 
durch die Vollendung des bisher fehlenden 3. und 4. Bandes 
(M. 6.— und M. 5.20) noch vor ſeinem Tode zu einem würdigen 
Abſchluß brachte, hat dem Hiſtoriker viele Angriffe der Gegner 
eingetragen. Aber ſeine ehrliche Objektivität, die auch vor Schatten⸗ 
ſeiten des damaligen Klerus die Augen nicht verſchloß, kann im 
Ernſte nicht angezweifelt werden. Als geſchichtlicher Erzähler von 
packender Lebenswahrheit und künſtleriſcher Originalität wußte er 
auch den ſprödeſten Stoff zu durchgeiſtigen und intereſſant zu 
machen. Der aus ſeinen engliſchen Geſchichtsſtudien hervorgegangene 
manga iſtoriſche Roman „Die Wunderblume von 
oxindon“ ſteht, rein künſtleriſch genommen, am höchſten. Aber 
auch „Lucius Flavius“, „Tapferundtreu“ die 4. Auflage iſt 
10 kürzlich erſchienen), „Kreuz und Chryſanthemum“, 
„Wolken und Sonnenſchein“ (ſämtlich zweibändig), ſowie 
„Der ſchwarze Schumacher“ und „Ein Opfer des Beicht⸗ 
eheimniſſes“ erheben ſich, abgeſehen vom hiſtoriſchen Gehalt, 
hoch über den Durchſchnitt der heutigen Unterhaltungslektüre. Die 
letztgenannte Erzählung hatte ſchon wegen ihres Gegenſtandes 
einen ſtarken Erfolg zu verzeichnen. Der Plan, Spillmanns 
Geſammelte Romane und Erzählungen in einer billigen 
Volksausgabe zu vereinigen (14 Bände in Leinenband à M. 2.— 
ſtehen in Ausſicht), kann nur auf das lebhafteſte begrüßt werden. 
Die uns bis jetzt vorliegenden Bände der Volksaus gabe, von 
denen „Lucius Flavius“ zugleich die ans Auflage erreichte, 
find bei gutem Bapier und ſcharfem Drucke auch in Einhand und 
Schnitt ſehr gefällig ausgeſtattet. Biſchof Keppler ſagt in ſeinem 
Geleitwort mit Recht: „Spillmanns Erzählungen gehören zu jenen, 
welche man nicht leſen kann ohne reichſten Gewinn für Geiſt, Herz 
und Seele. .... Die Spillmannbände ſollen .... ſich als gute 
Hausfreunde des katholiſchen Volkes überall einbürgern.“ 

Konrad Kümmels volkstümliche Erzählungen „An Gottes 
Hand“ (6 Bändchen, geb. à M. 2.20) erfreuen ſich ſtets wachſender 
Beliebtheit, jo daß von den „Adventsbildern“ ſchon die 
4. Auflage, von den „Verſchiedenen Erzählungen“ die 
3. Auflage nötig wurde. Der | 

In 2. durchgeſehener Auflage liogt als prächtiger Geſchenk⸗ 
band „Ein wahrer Robinſon“ oder die Abenteuer Owen 
Evans vor, nach dem Engliſchen von M. Hoffmann bearbeitet von 
P. Ander don 8. J. (mit 1 farbigen Titelbild und 3 Vollbildern, 

eb. M. 3.—). Der Bilderſchmuck iſt eine neue Bereicherung des 
tattlichen Buches. DE i 

Der Kreis der bei Herder erſchienenen Dichtungen erfährt 

Gedichte“ von Ansgar 

lbing ge . M. 2.80), dem Verfaſſer der Romane „Moribus 
1 und „Der Peſſimiſt“, und durch die Dichtungen Hans 

„Grün ingers „Aus den Bergen der Heimat“ (geb. 
M. 2.200. Albings „Gedichte“ verraten viel Formenſinn und eine 
hohe Auffaſſung. Grüningers Muſe wandelt meiſt ſchlichtere Wege 
und liebt neben ernſten Motiven auch heiteren Scherz. Joſeph 
Seebers großzügiges herrliches Epos „Der ewige Jude“ geb. 
M. 3.20) erlebte die 8. und 9. Auflage. 

Unter dem lockenden Titel „Abende am Genfer See“ 
bietet der Jeſuit Jakob Overmans eine aus dem Polniſchen 
M. Morawskis übertragene, in den geſellſchaftlichen Unter⸗ 
haltungston gekleidete, e Apologetik der wichtigſten 
Lehren des Chriſtentums. Ein ſehr magere eb. M. 2.80). 

n zweiter unveränderter Auflage erſchien P. Meſchlers 
eindrucksvolles Buch „Das katholiſche Kirchenjahr“ (geb. 
M. 9.50). Zwei früher dem Verlage von Joſ. Roth in München 
angehörende Werke ſind das prächtige „Orate“ des gelehrten 
Benediktiners Dr. Odilo Rottmanner mit nn M. 6.—) 
und: a in fließendes Deutſch übertragenen „Pſalmen“ (geb. 

2.40 


40). 

Eine Auswahl der ſchönſten Stellen aus Alban Stolz 
Werken, beſonders für die reifere Jugend und ihre Freunde, bietet 
Oberlehrer Heinrich Wagner unter dem Titel „Edelſteine aus 
reicher Schatztammer“ (mit dem Bildnis von Alban Stolz, 
geb. M. 2.40). Das au Bändchen dürfte mit feiner urwüchſigen 
Verte 2 Koſt viel Nutzen ſtiften in unſerer verweichlichten Zeit. Die 

erke Alban Stolz' verdienten weit mehr bekannt au werden, Die 

billigen Volksausgaben von Kompaß“ und „Beſuch bei Sem, 

Cham und Japhett“ geb. je M. 2.60) erſchienen abermals in 
neuer Auflage. 

Kein Geringerer als Dr. Te: von Hertling hat 

fi) an die Aufgabe herangemacht, „Die Bekenntniſſe des 

heiligen Auguſtinus“ Buch I-) ins Deutſche zu über- 
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jegen und, mit einer Vorrede und Einführung verſehen, dem Ver ⸗ 
ſtändniſſe deutſcher Leſer nahe zu bringen. Das auch ſprachlich 
hochintereſſante wunderbare Buch eignet ſich außerordentlich als 
Feſtgeſchenk für gebildete Katholiken und namentlich auch für die 
reifere ſtudierende Jugend. Die klare, einfach ſchöne, fließende 
Ueberſetzung erhöht den Genuß. Das Werk des großen lateiniſchen 
Kirchenvaters gehörte bisher zu denen, die viel genannt, aber weit 
weniger geleſen werden. Die deutſche Ausgabe von Hertlings 
(geb. M. 3.—), welche fich wegen ihres Formates und des ee 

inbandes leicht in der Taſche tragen läßt, iſt geeignet, dieſem 
Mangel abzuhelfen. 

In 3. und J. Auflage liegt vor „Unſere Schwächen“, 
Plaudereien von P. Seb. von Oer, der ſich hier als Menſchen⸗ 
kenner und trefflicher Berater erweiſt (geb. M. 2.—) in 4. Auflage 
A. von Doß beherzigenswerte Gedanken und Ratſchläge „Die 
weiſe Jug rau“ (geb. M. 3.60), in 3. vermehrter Auflage end⸗ 
lich Dr. E. Geradaus „Kompaß für den deutſchen Stu⸗ 
denten“, Wegweiſer durchs akademiſche Leben mit einem Geleit⸗ 
brief von Prof. W. Köhler und zwei Anhängen: Heerſchau (über 
die deutſchen katholiſchen Studentenkorporationen) und Studien⸗ 
plänen (geb, M. 2.40). Der letztgenannte Studentenkompaß 1 
in katholiſchen Familien weit mehr bekannt ſein. Manche Eltern, 
die ſich um den ſtudierenden 93115 ſorgen, werden aus dieſem 
„Kompaß“ Troſt ſchöpfen und mithelfen, das Buch in die Hände 
e vieler Studierenden zu bringen. f 

a vom Studententum die Rede iſt, ſei an dieſer Stelle 
auch die 9. Auflage des Deutſchen Kommersbuches (bearbeitet 
von Dr. Reiſert) (geb. M. 4.80) und das neue Ergänzungs⸗ 
heft zur Klavierausgabe „Deutſche Lieder“, ebenfalls von 
Dr. Reiſert beſorgt (M. 3.—), empfehlend hervorgehoben. 


S e e e eee 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Rgl. Boftheater in München. Eine ziemlich matt verlaufene 
Erſtaufführung war die des dreiaktigen Luſtſpiels Klein⸗Dorrit, 
welches Franz von Schönthan nach der Vorlage des be- 
kannten gleichnamigen Dickensſchen Romans zurechtgezimmert hat. 
Eine nähere Beſprechung des Stückes halten wir ſchon deshalb 
nicht mehr für nötig, weil es vermutlich ſchon bald in der Ber: 
ſenkung verſchwinden wird. Dickens in Schönthanſcher Verwäſſerung 
iſt juſt nichts Erfreuliches und der Luſtſpielautor hat dieſes Geſchäft 
ſehr gründlich beſorgt. Jeder, der nur ein Werk Schönthans 
kennen gelernt hat, kennt aber das laue Wohlbehagen, das er 
bei ſeinem Publikum zu erwecken verſteht, und das vorzeitige 
Abhandenkommen desſelben, gewöhnlich noch vor dem letzten Akt, 
der, wie bei den modernen Operetten, meiſt überflüſſig iſt. Ganz 
jo verlief auch die Erſtaufführung von Klein ⸗Dorrit, und es 
mutet als ein ganz komiſcher Luxus an, daß man ſich in der 
Titelrolle ſogar eine Doppelbeſetzung geleiſtet hat. — Einen 
ſehr erfreulichen Theaterabend brachte uns die Neueinſtudierung 
von Nicolais jugendfriſcher Oper „Die luſtigen Weiber von 
Windſor“. Das Werk ſollte ſchon deshalb zum eiſernen Beſtand 
unſerer Hofbühne zählen, weil es das natürliche Bindeglied bildet 
zwiſchen Lortzing und Wagner, die beide in ihren muſikaliſchen 
Luſtſpielen in München beſonders liebevolle Pflege finden. 
Regiſſeur Wirk hat mit der früheren überraſchend ledernen und 
ſtimmungsloſen Inſzenierung gründlich aufgeräumt und Delo- 
rationen geſchaffen, die dem deutlichen romantiſchen Zug des 
Werkes wohl anſtehen. Aber auch in die Szene ſelbſt hat er 
Leben, Bewegung und Natürlichkeit gebracht, ſo daß man in dieſem 
Fall mit Recht ſagen kann, daß die Oper erſt jetzt erhalten hat, 
was ihr zukommt und nötig iſt. Die Beſetzung war nur in der 
Rolle des Falſtaff dieſelbe geblieben. Hier hatte man ſich wieder 
an der längſt bekannten, bedeutſamen Leiſtung Sieglitz' zu 
erfreuen. Alle anderen Rollen waren neu beſetzt: Frau Boſetti 
ſang die Frau Fluth mit ihrem ganzen Uebermut und virtuoſen 
Geſangstechnik und ohne eine ſie umgebende Walkürenwolke. 
Ihr leidenſchaftlich eiferſüchtiger Ehegemahl war bei Herrn Bau— 
berger ſehr gut aufgehoben. Das zweite Paar vertraten Frau 
Preuſe⸗Matzenauer und Herr Poppe, die „ſüße Anna“ 
und ihren erhörten Anbeter Fräulein Tordek und Herr Holz⸗ 
apfel, und die beiden verſchmähten Freier Herr Geis und 
Herr Hofmüller. — Friſche Luſtigkeit war bei allen zu finden 
und reichte ſogar hinunter bis ins Orcheſter, wo Herr Hofkapell⸗ 
meiſter Fiſcher mit einer für ſeine Verhältniſſe ſehr bemerkens— 
werten ſtrammen Friſche ſeines Amtes waltete. 

Die Konzertwoche. Orcheſterkonzerte von beſonderer Be— 
deutung hat es in dieſer Woche nicht gegeben. In der Tonhalle 
fand das dritte Abonnementskonzert unter Georg Schnee— 
voigt und mit der ſoliſtiſchen Mitwirkung von deſſen Gattin 


ſtatt und war durchaus Beethoven gewidmet. Die Aufführung 
der beiden Hauptwerke (G-dur Klavierkonzert und vierte Sinfonie) 
verlief ſehr Ale und führte die Hörer auf ganz bekannte 
Wege. — Peter Raab es Volksſinfoniekonzert brachte ſchon zum 
zweiten Male in unſerer jungen Saiſon Tſchaikowskys vierte und 
als eine beſondere, in dieſem Konzerte nicht erwartete Delikateſſe 
Orcheſterlieder von Guſtav Mahler, neben anderen Geſängen, 
vorgetragen von Frl. Födransbe 1 — Unter den kammer. 
muſikaliſchen Darbietungen ſteht der Abend eines bisher unbe⸗ 
kannten tſchechiſchen Quartetts aus Prag, das ſich Seveik⸗Quartett 
nennt, obenan, in deſſen Programm neben Beethoven und Dvorak 
ein ganz neuer Name, Rudolf Glisòre, mit einem Streich- 
quartett vertreten war. Das Werk verwendet durchaus ſlawiſches 
Themenmaterial und iſt klangfriſch und gefällig gehalten. Der 
Komponiſt hat die löbliche Gewohnheit, ſeine 5 abzuſchließen, 
wenn ihm nichts mehr einfällt, und erzielt dadurch einen ſehr 
knappen Aufbau. Rätſel gibt das Quartett keine auf. Das 
Quartett iſt übrigens von durchaus nicht alltäglicher Qualität 
und vorzüglich eingeſpielt. Im Saal machte ſich etwas wie 
ſlawiſch⸗nationale Begeiſterung bemerkbar, eine Ausnahms⸗ 
erſcheinung, der man als ſolcher ja freundliches Gaſtrecht 
gewähren kann. — Der Pianiſt Emil Sauer trat mit 
dem üblichen großen Erfolg auf und ließ wieder alle jene 
hervorragenden Eigenſchaften ſpielen, die ihn zu einem der 
größten, den virtuoſen Standpunkt betonenden Künſtler machen; 
in dieſer Beziehung ſteht er wirklich an der Grenze des über- 
haupt noch Erreichbaren. Mit einer Sonate eigener Kompofition 
hatte er weniger Glück, es ſei denn, daß man das Werk von 
demſelben Standpunkte aus beurteilen wollte, wie den Komponiſten 
ſelbſt. — Die neue Walkerſche Orgel im Odeonſaal vorzuführen 
unternahm der in München ſchon bekannte Karl Straube von 
der Thomaskirche in Leipzig. Straubes Programm umfaßte 
nur Werke von Buxtehude und Bach, und fie waren in tech- 
niſcher Beziehung jo wundervoll beherrſcht, wie ihre Wieder 
gabe an Klarheit der Dispoſition nichts zu wünſchen übrig ließ. 
Inwieweit die modernen techniſchen Errungenſchaften in ihrer 
Anwendung auf alte Meiſter dieſen ſelbſt zum Vorteil gereichen 
können, das bleibt eine Frage, für deren Beantwortung immer 
der perſönliche Geſchmack mit einſtehen muß. Sicher iſt es, daß 
die neuen Kunſtmittel unter Umſtänden auch verhängnisvoll 
werden können. — Von dem bereits im letzten Bericht erwähnten 
Konzert Dreßler⸗Schmid⸗Lindner iſt nachzutragen, daß das 
Programm ſowohl im geſanglichen wie im pianiſtiſchen Teil in 
München lebenden Komponiſten gewidmet war. Den Eindruck 
wirklich künſtleriſcher Perſönlichkeiten in dem Sinne, wie er in 
dieſem Blatte bereits vermerkt worden iſt, gewann man nur bei 
Ludwig Thuille und Max Reger. Auguſt Reuß und 
Julius Weißmann find Durchſchnittstalente mit mehr an- 
gelernten als eigenen Fähigkeiten. Ihren Werken fehlt immer 
das, was man innere Notwendigkeit nennt. Kurt von Wolff, 
obwohl jedenfalls der jüngſte unter ihnen, will, wie ſeine Goethe: 
ſtoffe merken laſſen, am höchſten hinaus, bleibt aber am tiefſten 
in ſeinem Wollen ſtecken. Gelangen jene zumeiſt bis zu einer 
beiläufigen Liebenswürdigkeit, ſo tut ſich in ſeinen Werken eine 
ſchreckliche Kluft auf zwiſchen Tiefſinn und Impotenz. Es waren 
alſo ſehr unterſchiedliche Eindrücke, die den jedenfalls ſehr guten 
Abſichten dieſes Konzertes entſprachen. — Von den verſchiedenen 
Violinmeiſtern, die in dieſer Woche auftraten, wären zu erwähnen 
Adolf Rebner, der in einem Konzert mit Mitwirkung des 
Kaimorcheſters ſich als derſelbe ernſte Künſtler erwies, als welchen 
ihn bereits ſein vor wenigen Wochen ſtattgehabtes erſtes Konzert 
zeigte, und Willy Burmeſter, der ſeine bedeutende, rein 
künſtleriſche Fähigkeit leider durch die ewige Wiederholung ſeiner 
längſt bekannten Repertoireſtücke ſelbſt nicht zu jenem Anſehen 
bringt, wie er es wohl leicht erreichen könnte. Stürmiſcher Beifall 
blieb ihm und ſeinem pianiſtiſchen Partner Willy Klaſen aber 
auch diesmal treu. 


München. Hermann Teibler. 
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Sind die Behörden gegen Schmutzinſerate 
machtlos p 


von 
Geh. Juſtizrat und Oberlandesgerichtsrat Roeren, 
mitglied des Reichstages und Preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


Gegen die pornographiſchen Annoncen iſt ein öffentlicher 
Auf ruf gerichtet, den letzthin der von Otto v. Leixner zu 
Berlin gegründete „Volksbund zur Bekämpfung des 
Schmutzes in Schrift und Bild“ erlaſſen hat. In dem 
Aufruf wird gefordert: | 
1. daß gegen beſtimmte ausländiſche Firmen von Ofen-⸗Peſt, 
Genua, Paris, die in den Witz, und Wochenblättern ihre Photos, 
Modellaufnahmen, Kunſt- und Scherzartikel u. dgl. annoncieren, 
Anklage erhoben werde, da der Beweis vorliege, daß auf Grund 
dieſer Anzeigen jede unreife Perſon für 50 Pf. oder 1 Mk. die 
ücher und Bilder ſcheußlicher Unzuchtsſzenen be⸗ 


Sur Reichs⸗ 
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2. daß die Regierung Mittel finde, das weitere Inſerieren 
dieſer Firmen in deutſchen Blättern zu verhindern; 

3. daß auch gegen die Blätter, die ſolche Anzeigen auf. 
nehmen, vorgegangen werde. 

Niemand wird leugnen, daß es ſich hier um einen Miß⸗ 
ſtand handelt, gegen den ſich der Unwille des ſittlich fühlenden 
Publikums ſchon längſt gerichtet hat, und der, wenn er ſo fort⸗ 
dauert, einen furchtbaren Schaden an der heranwachſenden Jugend 
und unſerem ganzen Volksleben anrichten muß. In jeder Nummer 
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der meiſten unſerer Witz und illuftrierten Blätter wimmelt der 
Inſeratenteil von Anzeigen dieſer Art, die übrigens keineswegs 
nur von ausländiſchen Firmen, ſondern viel zahlreicher noch 
von inländiſchen ſog. „Kunſtverlags“⸗Anſtalten herrühren. Außer⸗ 
dem haben faſt alle jene Firmen aus Paris, Antwerpen, Peſt uſw. 
hier im Inlande, in München, Leipzig, Berlin, ihre Geſchäfts⸗ 
niederlagen, von denen aus zur Umgehung der etwa gegen ſie 
verhängten Poſtſperre die Beſtellungen effektuiert werden. Alle 
dieſe Anzeigen laſſen deutlich ihren pornographiſchen Charakter 
erkennen, und Beſtellungen, die auf Grund derſelben gemacht ſind, 
aben durchweg den direkten Beweis erbracht. Die regelmäßigen 
Zusätze in den Anzeigen, „nur für Künſtler und Kunſtfreunde“, 
„nur für Erwachſene“, „nur für Eheleute“ u. dgl., dienen lediglich 
zur Reklame und zur blöden Täuſchung der Behörden, die ſich 
dieſen Hohn nicht bieten laſſen ſollten. Jeder, der beſtellt, erhält 
geliefert, der Pennäler und Kommis, wie der „Künſtler“ und der 
„Kunſtfreund“. Ob der X X, der beſtellt, ein Mäcen oder noch 
ein halb erwachſener Junge iſt, kann der Lieferant nicht wiſſen 
und iſt ihm völlig gleichgültig. Wird nur der Preis gezahlt 
durch Voreinſendung oder Nachnahme, dann ſpielt die Perjön- 
lichkeit und Kunſtfreundſchaft des Empfängers der annoncierten 
Schmutzſendung keine weitere Rolle. Dies alles iſt bekannt und 
nicht am wenigſten der Behörde, die zur Aufrechthaltung 
von Ordnung und Sitte berufen iſt. Daß trotzdem ein 
ſolches Treiben ſich unbehindert breit macht, erklärt ſich einzig 
aus der unerhörten Läſſigkeit, mit der behördlicherſeits auf dieſem 
Gebiete vorgegangen wird. Neuer Mittel, wie der Aufruf 
ſie verlangt, bedarf es in dieſem Falle nicht. Hier bietet 
§ 184 St. G. B. in ſeiner vor 5 Jahren neugeſchaffenen Nr. 1 
eine genügende Handhabe, um dem unſauberen Annoncenweſen 
wirkſam beizukommen. Er beſtimmt: 

„Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldſtrafe 
bis zu 1000 Mark oder mit einer dieſer Strafen wird be⸗ 
ſtraft, wer: 

1. unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen 
feilhält, verkauft, verteilt, an Orten, welche dem Publikum 
zugänglich find, ausſtellt oder anſchlägt oder ſonſt ver- 
breitet, ſie zum Zwecke der Verbreitung herſtellt 
oder zu demſel ben Zwecke vorrätig hält, ankündigt 
oder anpreiſt, 

2. uſw . 

Die geſperrt und fett gedruckten Worte enthalten die Ab⸗ 
änderungen an der früheren Faſſung des § 184, welcher lautete: 

„Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen 
verkauft, verteilt oder ſonſt verbreitet, oder an Orten, welche dem 
Publikum zugänglich find, ausſtellt oder anſchlägt, wird mit Geld⸗ 
eh zu 300 Mark oder mit Gefängnis bis zu 6 Monaten 

eſtraft.“ | 

Hiernach war neben der Herſtellung und Feilhaltung auch 
die e und Anpreiſung der Schriften und Bilder 
ſtraffrei. Es konnte daher die Annonce an ſich, ſelbſt wenn 
durch ſie die unzüchtigſten Schriften angekündigt und angeprieſen 
wurden, nicht verfolgt werden. Der Tatbeſtand des S 184 war vielmehr 
nur dann gegeben, wenn die Anzeige ſelbſt ſich ihrem ganzen Inhalte 
nach als eine „unzüchtige Schrift“ im Sinne des 8 184 quali⸗ 
fizierte, d. h. alſo, wenn in der Anzeige ſelbſt der unzüchtige Inhalt der 
Schrift angegeben oder das Bild beſchrieben war. Dieſem 
Mangel abzuhelfen iſt die neue Faſſung des § 184 beſtimmt. Es ſoll 
fortan die Annonce als ſolche getroffen werden, unter der 
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einzigen Vorausſetzung, daß fie ſich auf unzüchtige Schriften und 
Bilder bezieht, und die frühere Einſchränkung auf den Fall, daß ſie 
ſich inhaltlich als eine unzüchtige Schrift darſtellt, ſoll damit 
beſeitigt ſein. Deshalb iſt nach der neuen Beſtimmung in Nr. 1 
die bloße Ankündigung oder Anpreiſung unter Strafe 
geſtellt. Zum Tatbeſtand gehört daher lediglich, daß die Schriften 
oder Bilder, die angekündigt werden, unzüchtig ſind, einerlei, 
ob der unzüchtige Charakter derſelben aus der Annonce ſelbſt 
mehr oder weniger deutlich hervorgeht oder verſchleiert iſt. Nun 
aber iſt Tatſache, die in zahlloſen Fällen feſtgeſtellt iſt, daß hinter 
den oben bezeichneten Annoncen, wie „Photos“, „Aufnahmen nach 
dem Leben“ u. dgl., die unſittlichſten Machwerke ſtecken. Die 
Leſer und Beſteller wiſſen es nicht minder als die Behörden 
und die Inhaber oder Leiter der Blätter, die dieſe Ankündigungen 
aufnehmen. Und dennoch geſchieht nichts. Jede Nummer dieſer 
Blätter ſtrotzt unbehindert weiter von Schmutzinſeraten und die 
Verſeuchung unſerer Jugend greift in erſchreckender Weiſe immer 
weiter um fich. Hier könnte geholfen werden, das Geſetz 
bietet die Handhabe, aber ſie wird nicht ergriffen. Und 
das iſt um fo weniger begreiflich, als gerade die Nr. 1 im S 184 
damals im Reichstage ne Widerſpruch und mit erdrückender 
Majorität angenommen worden iſt. 


SZENE eee 


Zu G. Gietmanns S. J. Aufſatz 
„Das Nackte in der Kunſt“ 


möchte ich, da eine ſachliche Auseinanderſetzung in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift (ef. A. S. 595) weiter nicht beliebt wird, nur ein paar 
perſönliche Punkte richtig ſtellen. 

P. Gietmann bringt mich in Berührung mit einer angeb- 
lichen Tendenz der „Warte“, „die Tenne von dem literariſchen 
Jeſuitismus rein zu fegen“. Was die „Warte“ angeht, ſo mag 
ſie ſich ſelbſt vertreten, wenn es ihr gefällt. Was aber mich be⸗ 
trifft, ſo wird mir der Vorwurf der Jeſuitenfeindlichkeit offenbar 
deshalb gemacht, weil ich eine Lehrmeinung des P. Sörenſen, 
eines Ordensgenoſſen Gietmanns, abgelehnt habe. Gegenüber 
ſolchem Vorgehen kann es nicht ſchaden, wenn ich einmal er⸗ 
kläre, daß nicht leicht ein anderer Jeſuitenſchüler ein ſo lebhaftes 
Bewußtſein von dem haben kann, was er den Vätern der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu verdankt, wie ich. Wenn aber infolge meiner Lebens⸗ 
und Denkentwicklung mein Ideenkreis ſich nicht mehr völlig mit 
dem der Geſellſchaft deckt, jo wird man mir auch nach den Grund- 
ſätzen der Geſellſchaft das Recht der perſönlichen Ueberzeugung 
nicht verkümmern wollen. Fordert man doch auch von mir und 
jedem anderen ſoviel Selbſtdisziplin und Nobleſſe der Geſinnung, 
um die prinzipiell verſchiedenen Ueberzeugungen anderer (wie es 
in unſerem Fall trotz mancher Uebereinſtimmung im beſonderen 
diejenigen Gietmanns ſind) als ſolche zu nehmen und zu achten. 
Ich möchte daher meinen, wir ſollten da, wo eine Ueberzeugung 
ſich ausſpricht, nicht gleich an „Tendenz“, wo eine Anſchauung 
mit Ruhe abgelehnt wird, nicht gleich an einen „Angriff“, wo 
eine „freiere“ Auffaſſung ehrlich und ernſtlich zur Diskuſſion 
geſtellt wird, nicht gleich an ein ſchwächliches „Paktieren mit 
dem Geiſt der Welt“ denken. (Ich ſage denken, da P. Gietmann 
das nur andeutet.) Oder traut mir mein verehrter Gegner nicht 
den Mut zu, jede Anſchauung, ſei fie „fortſchrittlich“ oder „rück. 
ſtändig“, zu vertreten, ſobald ſie meine Ueberzeugung geworden 
iſt? Dann müßte ich mich allerdings ſchämen, Männer wie 
P. Lingens und P. Rinz, P. Gatterer und P. Noldin (die Welt 
kennt ſie nicht) zu Lehrern gehabt zu haben! 

Zum zweiten habe ich über die Intention meiner Aus⸗ 
führung einiges zu bemerken. Gietmann gibt S. 596 als meinen 
Zweck an, „eine Anleitung zu geben, wie ſie (die Leſer der 
„Warte“) ſich in der Frage des Nackten theoretiſch und 
praktiſch ſtellen ſollen; auch praktiſch, darum wird, 
offenbar, damit man vergleichen lerne, mit dem Finger auch auf 
ganz lüſterne Bildwerke gedeutet“. Ich muß geſtehen, dies hätte 
ich von P. Gietmann, der mir von der „Kunſtlehre“ her als 
ſorgfältiger und liebenswürdiger Polemiker vor der Seele ſteht, 
nicht erwartet. P. Gietmann kennt doch meinen ausgeſprochenen 
Zweck („wie Hr. Wurm es auch ſelbſt ausſpricht“ S. 597) und 
gibt ihn ſelber an: „Wir unterſuchen, was für die künſt— 
leriſche Darſtellung und für die Empfehlung von Kunſt— 


* Nr. 18, S. 505 ff. der „Allgemeinen Rundſchau“. 


rufe! 


werken als [für den Bildungsgrad der Ausſtellungsbeſucher, 
„Warte“ S. 2] gewöhnliche, normale Richtſchnur zu gelten 

abe“. Näher bezeichnet, war es meine Abſicht, eine ernſte 

iskuſſion (S. 16) über dieſe Frage anzuregen, welche mit 
dem zu erhoffenden größeren Einfluß der Katholiken 
auf das Kunſtleben, ſpeziell Ausſtellungs⸗ 
weſen eine akute werden wird (ef. „Warte“, S. 2). Wenn 
man alſo meinen ausgeſprochenen Zweck kennt, warum 
dann einen anderen verborgenen argwöhnen und mühſam 
erausdeſtillieren? Wenn ich ferner eingangs in einem eigenen 

bſatz (S. 2) als das ins Auge zu faſſende Publikum „die breite 
Oeffentlichkeit der ausgewachſenen und, wie natürlich, bis 
gr einem gewiſſen Grade gebildeten Welt, wie fie die 

usſtellungen zu beſuchen pflegt“ ein für allemal be⸗ 
ſtimme, iſt es dann erlaubt, infolge des Fehlens dieſer umſtänd⸗ 
lichen Beſtimmung an einer Stelle daraus „die breiteſten 
Maſſen des Volkes“ zu machen? Und das, wiewohl ich un- 
mittelbar nach der beregten Rekapitulation durch den Ausdruck 
„erwachſene katholiſche Welt“ jene Beſtimmung zurück. 
Wo blieb hier die gewohnte Beſonnenheit des ſonſt ſo 
entgegenkommenden Aeſthetikers? Allerdings beruht der „not⸗ 
wendige“ Schluß Gietmanns zugleich noch auf einer anderen 
Vorausſetzung, nämlich auf „dem ganzen Ton des Auf⸗ 

es“ 


Das iſt mir rätſelhaft. Wird man mir eine Stelle an. 
geben können, an der ich die Sachlichkeit aufgegeben, andere in 
ihrer perſönlichen Ueberzeugung gekränkt hätte? Und wenn der 
verehrte Pater meiner „Entzückung vor einzelnen dieſer Bil- 
der“ die „kühle Wahrheit der Sache“ gegenüberſtellt, ſo mag er 
in der Einſamkeit ſeiner Zelle darüber nachdenken, ob er den 
Leſern der „A. R.“, die meinen Aufſatz nicht kennen, damit den 
wahren Eindruck vom Ton desſelben vermittelt hat. Werden ſie 
eine Vorſtellung davon erhalten, wie ich mit Ernſt und Ent. 
ſchiedenheit eine ganze Reihe von Bildwerken als unzuläſſig ab⸗ 
lehne, wie ich auch mit den „ſtarken ſinnlichen Inſtinkten vieler 
Menſchen“ rechnete? Werden ſie vermuten, daß dieſe „Anleitung“, 
„für die breiteſten Maſſen“ mit den a ſchließen konnte: 
„Möge man jeden Satz ſtreng, aber auch unvoreingenommen 
prüfen. Sonützen wir der Sache, die zwar nicht die 
bedeutendſte, aber immerhin bedeutend genug 
iſt, um ernſtlich und eingehend erwogen zu 
werden?“ 

Es ſcheint, daß meine Bemerkung zu Böcklins „Gefilden 
der Seligen“: man empfinde gar nicht, daß man nackte Frauen- 
leiber vor ſich habe, auf Gietmann den Eindruck einer ſchwär⸗ 
meriſchen „Entzückung“ machte. Aber nicht aus einer juvenilen 
Ueberſchwänglichkeit ging fie hervor, fie hat vielmehr eine wohl⸗ 
durchdachte äſthetiſche Theorie zum Hintergrunde, die ich nicht 
verſäumte, ſofort in den Worten anzudeuten: „Durch die Kunſt 
ſind ſie zu notwendigen Gliedern eines großen harmoniſchen 
Ganzen geworden.“ Aus dieſer wie anderen Andeutungen, jo 
wie aus dem Fehlen der Rückſicht auf die ſogenannte „Moti ⸗ 
vierung“ des Nackten hätte P. Gietmann wohl ſchließen können, 
daß hier etwas anderes zugrunde lag als eine „überäſthetiſche“ 
„Entzückung“. Vielmehr iſt ein Grundproblem der Aeſthetik, 
nämlich die Umſchmelzung des Wirklichen in der organiſch ge⸗ 
ſtaltenden Anſchauung der Künſtlerindividualität in ſeinem Kern ⸗ 
a berührt. Ueber dieſen Punkt mehr zu ſagen, geht hier 
nicht an. 

Was aber eine andere „kühle Wahrheit“, nämlich die von 
der „unbeſchreiblichen“ Größe der niederſten Triebe anlangt, ſo 
verkenne ich in meinem Aufſatz deren Bedeutung und Stärke 
keineswegs. Nur beſteht eine Differenz in der pſychologiſchen 
Gradbeſtimmung. Dieſe könnte zwar in wiff enſchaftlicher Weiſe durch 
empiriſche Feſtſtellungen unter Berückſichtigung von Raſſe, Stamm, 
Stand, Familie, Klima, Nahrung ıc., freilich nicht bloß auf Grund 
der Verbrecherſtatiſtik erfolgen. Da aber eine ſolche wiſſenſchaftliche 
Feſtſtellung nicht vorliegt, da ferner mit dem Dogma der Erbſünde 
nicht weiter zu kommen iſt als bis zur allgemeinen Erfahrung, 
daß die ſinnlichen Inſtinkte im Menſchen relativ ſtark ſind, ſo 
ſteht eben hier eine in ihren Tauſenden von Werdemomenten nicht 
mehr kontrollierbare Ueberzeugung einer nicht minder unkontrollier 
baren gegenüber. Daraus wird P. Gietmann wohl ſchwerlich 
Anlaß nehmen, meiner ausdrücklichen Beſtimmung von Zweck 
und Publikum ſeine gefolgerte oder durch Verwiſchung von 
Unterſchieden entſtandene (ähnlich“ 596) zu ſubſtituieren. Und 
dies um jo weniger, als mein Aufſatz beſtimmt war für eine 
Zeitſchrift, die ausgeſprochenermaßen „nicht auf die breiten 
Volkskreiſe“ wirken will, ſondern ausſchließlich in den Reihen 
„der Gebildeten“ ihr Publikum ſucht, eine Zeitſchrift, die 


ſich ſelber ein literariſches „Fachblatt“ nennt (f. die „An⸗ 
kündigung“ im Oktoberheft der „Warte“ !).“) 

Herr Gietmann beſtimmt freilich das Publikum der „Warte“ 
anders als dieſe ſelbſt. „Dieſe (meine) Ausdrucksweiſe,“ ſagt er, 
„macht ... die Auffaſſung notwendig, daß für die breiteſten 
Maſſen des Volkes die Ungefährlichkeit des Nackten unter 
den genannten Bedingungen behauptet werde. Dazu ſtimmt, 
daß die „Warte ihren Leſerkreis nicht zum wenigſten in 
Leſezirkeln, Vereinen, Studentenkorporationen uſw. 
ſucht“. Alſo die „Warte“ ſucht nach P. Gietmann ihren Leſer⸗ 
kreis in Gall Gruppierungen der breiteften Maſſen des 
Volkes. Die „Warte“ ſelber erkärt ausdrücklich: nicht in „den 
breiten Volkskreiſen“, ſondern bei „den Gebildeten“. Sie gibt 
ſich für ein literariſches „Fachblatt“, P. Gietmann gibt ſie für 
ein Maſſenblatt aus. Wie kommt er dazu? Auf demſelben 
Wege, auf dem er von meinem ausgeſprochenen Zweck und 
Publikum zu ſeinem gefolgerten gelangte. „Leſezirkel, Vereine“ 
gibt es mindeſtens auch für die breiteſten Volkskreiſe. Alſo iſt die 
vorhergehende ausdrückliche Ausſchließung dieſer Volkskreiſe „not. 
wendig“ irreführend und zu korrigieren. Sollen wir dem verehrten 
Pater ob dieſer ſeltſamen Logik gram ſein? Gewiß nicht! Aber 
geſtehen muß ich immerhin, daß ich nach der etwas autoritativen 
Ankündigung: „Es iſt vielleicht gut, wenn in einer Frage von 
Belang einmal eine Antwort gegeben wird“ (offenbar nachdem man 
ſolange geduldig zugeſehen), auf derartiges nicht gefaßt war. 

Es bleiben aber noch die kath. Studentenkorporationen. 
P. Gietmann ſcheint ſie („dazu ſtimmt“) den „breiteſten Maſſen 
des Volkes“ zuzurechnen. Das iſt nicht ſein Ernſt. Die Be⸗ 
merkung zeugt nur von einer etwas flüchtigen Arbeit. Aber es 
iſt wahrſcheinlich, daß er beſonders unter dieſen jungen Leuten 
die „Unberufenen“ ſucht, denen meine vermeintliche „Anleitung“ 
verderblich werden könnte. Ich vermute ſehr, der Herr Pater 
kennt den Typus des heutigen deutſchen Akademikers nur von 
einiger Entfernung. Mehr zu ſagen halte ich für überflüſſig. 

Ich bedauere wirklich, daß ich genötigt war, einem Mitglied 
der von mir jo dankbar verehrten Geſellſchaft das Obige zu be- 
merken. Aber es iſt nicht meine Schuld. 

München. Dr. Alois Wurm. 
*) Anmerkung des Herausgebers: Die Stellen, auf welche 
P. Gietmann ſich bezieht, lauteten in der von „Redaktion und Verlag der 
„Warte unterzeichneten „Ankündigung“ (Heft 1, VII. Jahrgang, 
Oktober 1905) wörtlich: „Möchten die Kreiſe, denen die Warte vor 
allem und am liebſten dienen will, es ſich aber ebenſo angelegen ſein 
laſſen, auch ihrerſeits alles zu tun, was deren Verbreitung fördern kann; 
noch iſt hierin erſt ein kleiner Teil des Möglichen geſchehen. In Leſe⸗ 
zirkeln, Vereinen, Studentenkorporationen uſw. hat die „Warte“ noch 
immer nicht die Verbreitung gefunden, die ihr ſchon kraft ihrer Ver⸗ 
angenheit gebührt.“ Ferner: „Was von Literaturerſcheinungen aus 
Vergangenheit und Gegenwart für unſere Univerſitätsjugend, für die 
Lehrerſchaft, die Beamten, Geiſtlichen und für jeden über die Schul⸗ 
bildung hinaus Strebenden als wiſſenswert in Betracht kommt, werden 
wir pflegen.“ Bei dieſer Gelegenheit ſei ein kleines Druck⸗ 
verſehen im Aufſatze P. Gietmanns richtig geſtellt. Seite 597 in der 
3. Zeile des 2. Abſatzes iſt aus der „Kölniſchen Volkszeitung“ ein Wort 
des Herrn Laurenz Kiesgen zitiert, wonach „die Frage hier vielleicht zum 
erſten Male richtig a uf gefaßt (es ſoll heißen „an gefaßt“) ſei. In der 
Beſprechung Laurenz Kiesgens (Literariſche Beilage Nr. 42 vom 26. Okt., 
Seite 324) lautet die einſchlägige Stelle: „Im vorliegenden Hefte findet 
ſich ein wichtiger Aufſaz von Dr. Alois Wurm: Unſere Stellung zum 
Nackten in der Kunſt, in dem dieſes heikle Thema in einer ruhigen, ſach⸗ 
5 . behandelt und die Frage „nicht gelöſt, aber richtiger an⸗ 
gefa wird. 


Gedanken und Splitter. 
Von Edgar Mühlen. 


Das Menſchenleben iſt eine Prüfung. Wer die ſchweren 
Fächer gleich anfangs fertig macht, wird ein leichteres Ende 
haben. Wer dagegen das Schwierigſte für den Schluß aufſpart, 
ſehe zu, daß er nicht von der großen Ermattung bezwungen 
werde. Wehe dem, der durchfällt! Er iſt für immer durch⸗ 
gefallen. Eine Wiederholung der Lebensprüfung gibt es nicht. 


Das Meer der Leiden, Prüfungen und Unglücksfälle iſt nie 
ſo tief, daß der Menſch den Anker der Hoffnung nicht mehr mit 
Erfolg auswerfen könnte. 


* 
* 77. 
Es kommt im Leben nicht bloß auf poſitives Handeln an, 
— auch Leiden iſt Arbeit, Tat. Das jüngſte Gericht wird zeigen, 
daß mitunter unbekannte Menſchen auf Erden mehr getan als 
ſolche, in denen die Welt große Helden pries. 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Steuerbukett des Reichsſchatzſekretärs. 

Die „große“ Steuerreform präſentiert ſich in der Höhe 
von 225 Millionen. Sie imponiert mehr durch die Maſſe als 
durch die Schönheit. In der liberalen Preſſe erhebt man gern 
den Vorwurf, Frhr. v. Stengel habe nicht „großzügig“ gearbeitet. 
Freilich, er konnte es auch nicht. Großzügig hätte ſich eine 
allgemeine Reichsſteuer auf das Vermögen oder das Einkommen 
ausgenommen; aber nur auf dem Papier, da ſie nach Lage der 
Dinge durchaus undurchführbar. Frhr. v. Stengel hat nur eine 
Reichserbſchaftsſteuer oder, genauer geſagt, einen Reichsanteil 
an der Erbſchaftsſteuer durchzuſetzen vermocht, und auch das 
allem Anſchein nach nur mit ſog. Hängen und Würgen. Die 
übrigen 170—180 Millionen hat er auf den wiederholt abge⸗ 
graſten Feldern der Verbrauchs⸗ und der Stempelſteuern mühſam 
zuſammenſuchen müſſen. Solches Kratzen in allen Ecken iſt 
vielleicht ergiebig, aber nie großzügig. 

Als Eklektiker hat Frhr. v. Stengel nicht bloß auf die Bier⸗ 
und Tabakpläne der Aera Miquel, ſondern ſogar auf die 
Quittungs⸗ und ſonſtigen Stempelpläne der Aera Bismarck von 
der Wirtſchaftsreform von 1879 zurückgegriffen. Die alten Laden⸗ 
hüter zu moderniſieren, hat er verſucht, jedoch nicht erreicht. 
Bei der Bierſteuer erſcheint das bißchen Staffelung zugunſten 
der kleineren Brauereien nur als dekoratives Beiwerk gegen⸗ 
über einem Mehrertrage von 60 Millionen jährlich, der eine 
Verdreifachung des norddeutſchen Malzzolles bedingt und bei 
einer Erhöhung der Produktionskoſten um 1½ bis 2 M. für das 
Hektoliter gewiß zu kleineren Gemäßen oder höheren Preiſen 
führen muß. Bei der Tabakſteuer iſt ihm die ſozial⸗ und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſch erwünſchte progreſſive Belaſtung nach dem Werte 
des Stoffes oder Fabrikats auch nicht geglückt; er iſt bei der 
Gewichtsſteuer hocken geblieben mit der ungenügenden 
Unterſcheidung zwiſchen Blätter- und Rippentabak. Die Papier- 
ſteuer zu rbeſonderen Belaſtung der abſcheulichen Zigaretten bildet 
Punt lichten Punkt in dieſem grauen Bilde, aber nur einen 

unkt. 

Daß er aus der alten Zitrone der Stempelſteuern noch 
über 70 Millionen ſich herauszupreſſen traut, iſt verblüffend. 
Die größere Hälfte ſoll freilich auf den Güterverkehr fallen: 
41 Millionen Frachturkundenſtempel unter Schonung der gewöhn⸗ 
lichen Landfuhren und der Kleinſchifferei. Der Perſonenverkehr ſoll 
nur mäßig bluten: 12 Millionen aus dem Fahrkartenſtempel, der 
bei dem Billetpreis von 2 M. anfängt mit 5 Pf. und nur bis 
40 Pf. bei den teuerſten Billets ſteigen ſoll. Da muß man 
fragen: Wenn ſchon der Verkehr beſteuert werden ſoll, warum 
dann in der Form des läſtigen und bei ſeiner gebotenen Ein⸗ 
fachheit immer ungerechten Stempels, warum nicht vielmehr in 
einer direkten Belaſtung der Verkehrsunternehmungen? Letztere 
brauchten dann nicht nach den Bruttoeinnahmen beſteuert zu werden, 
was für die weniger rentablen Eiſenbahnen ꝛc. drückend wäre, jon- 
dern man könnte die Rentabilität in irgendeiner Form zum Maß⸗ 
ſtabe nehmen und den Unternehmern die zur Deckung erforderlichen 
Tarifänderungen überlaſſen. Die Automobilſteuer von 3) Millionen 
iſt ein Ding für ſich, das manchem verlockend erſcheint; aber 
dieſes Röslein hat auch verſteckte Dornen. Wenn man überhaupt 
zwiſchen Luxus und Gebrauchswagen unterſcheiden kann, dann 
wollen wir lieber gleich alle Luxusfuhrwerke beſteuern, mögen 
ſie nach Pferd oder nach Benzin duften. Die Quittungsſteuer 
(Fixſtempel von 10 Pf. auf alle Quittungen von 20 M. bis 
00) iſt das jämmerlichſte Blümchen im ganzen Steuerbukett; 
wegen der lumpigen 16 Millionen kann man doch nicht dem 
ganzen Volke die Laſt der Kleberei und nebenbei die damit ver- 
bundenen Gefahren zumuten. | 

Etwas Neues bietet nur der letzte Abſchnitt, die Erbſchafts⸗ 
ſteuer. Damit greift das Reich zum erſten Male in das Gebiet 
der nach der Leiſtungsfähigkeit abzuſtufenden Abgaben von Er- 
werb und Beſitz. Der Widerſtand einzelner Bundesſtaaten, 
namentlich des preußiſchen Finanzminiſters, war offenbar nicht 
leicht zu überwinden. Man mußte Kompromiſſe ſchließen. 
Einerſeits haben die widerſtrebenden Herren ſich große Kompen⸗ 
ſationen ausbedungen: das ganze Steuerbukett mußte ihnen 
zuliebe, obſchon es ein Sammelſurium iſt, als „organiſches 
Ganzes“ eingeführt werden, d. h. die Erbſchaftsſteuer ſoll nur 
bewilligt werden, wenn der Reichstag die Belaſtung des Maſſen⸗ 
verbrauches und des Maſſenverkehres annimmt; ferner ſoll der 

beweglich geſtaltete Anteil des Reiches an der Erbſchaftsſteuer 
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(höchſtens /s) als Erſatz gelten für die Klauſel Franckenſtein, d. h. 
der Reichstag ſoll ſein eigenes Recht dahin beſchneiden, daß er 
künftig nicht mehr als 24 Millionen „ungedeckter“ Matrikular⸗ 
beiträge ausſchreiben darf. Auf der anderen Seite hat man die 
Erbſchaftsſteuer ſelbſt ganz eigenartig geſtaltet: es iſt keine reine 
Reichs⸗ oder Landesſteuer, auch keine Ueberweiſungsſteuer im 
alten Sinne, ſondern eine Zwitterſteuer, von der jeder Staat 
wenigſtens ein Drittel für ſich ſelbſt behält. Für die ärmeren 
Einzelſtaaten wäre es freilich beſſer, wenn die ganze Erbſchafts⸗ 
ſteuer in die Reichskaſſe flöſſe und von dort als Ueberweiſung 
nach der Kopfzahl zurückſtrömte. Die Einbehaltung eines Anteils im 
erhebenden Staate hat aber auch ihr Gutes, da ſie auf die gerechte 
Einſchätzung hinwirkt. Ueber dieſe Formen wird ſich alſo wohl 
reden laſſen, jedoch nicht über die angeknüpften Bedingungen. 
Der Reichstag wird ſich durch das Gerede vom „organiſchen 
Ganzen“ in ſeiner Amendier⸗ und Auswahlfreiheit nicht behindern 
laſſen, und die Forderung des Verzichtes auf die Klauſel Francken. 
ſtein wird ſogar Frhr. v. Stengel ſelbſt wohl als ausſichtslos 
erkennen. 

Dem Reichstage und vor allen dem Zentrum liegt die außer— 
ordentlich ſchwierige Aufgabe ob, 1. die neuen Steuern auf das 
nach gründlicher Prüfung als wirklich notwendig erkannte 
Maß zu beſchränken und 2. die Auswahl und die Ausgeſtaltung 
der Pläne ſo zu treffen, daß der Grundſatz der Schonung der 
ſchwächeren Schultern gebührend gewahrt wird. 

Die bevorſtehende Tagung hat eine ungehenere Arbeitslaſt 
zu bewältigen. Wie das Penſum in einem halben Jahre bei 
drohender Obſtruktion und bei fortdauerndem Mangel an Diäten 
erledigt werden ſoll, iſt noch gar nicht abzuſehen. Wohl dem, 
der kein gewiſſenhafter Reichstagsabgeordneter iſt! 


Die Flottendemonſtration gegen die Türkei. 

Die Feinde Deutſchlands behaupten ſtets, daß wir unſere 
Naſe in alles ſteckten. Aber Deutſchland übt ſehr häufig eine 
kluge Zurückhaltung. Das Gerede von Einmiſchungsverſuchen 
in Norwegen war ebenſo gegenſtandslos wie die Lüge vom Ein— 
marſch in Ruſſiſch⸗Polen. In Kreta hat die deutſche Politik 
ſeinerzeit die Flöte auf: den Tiſch gelegt. Folgerichtig iſt 
Deutſchland auch der Flottendemonſtration ferngeblieben, welche 
jetzt die für makedoniſche Reformen ſchwärmenden Mächte gegen 
den paſſiven Widerſtand des Sultans unter der nominellen 
Führung des gutmütigen Oeſterreich in Szene ſetzen. Ein Glück, 
daß wir nicht dabei ſind. Denn dieſes Zwangsverfahren gegen 
die Türkei verſpricht viel Gefahren, aber bei einiger Zähigkeit 
des goldenen Horns verzweifelt wenig Erfolg. Was macht ſich denn 
der Sultan aus der „friedlichen“ Einſchließung von Mytilene oder 
ſonſt einem fernen Hafenplatz? Wenn die Mächte den türkiſchen Han— 
del unterbinden, ſo ſchädigen ſie mehr ihre eigenen Weltgewerbe— 
treibenden als die Paſchas in Konſtantinopel. Die Forcierung 
des Bosporus und die Beſetzung von Konſtantinopel wäre freilich 
ein zweckmäßiges Mittel; aber wer gönnt denn Konſtantinopel 
einem anderen? Hoffen wir, daß der Sultan ein menſchliches 
Rühren verſpürt und durch eines der landesüblichen Scheinzu— 
geſtändniſſe den Mächten einen ehrenvollen Rückzug ermöglicht. 
Die engliſche Politik, die neuerdings ſo ungeheuer intrigant 
geworden iſt, ſteckt auch hinter dieſem Abenteuer. Eigentlich hätte 
aber das unioniſtiſche Miniſterium in London, das zurzeit im 
innerpolitiſchen Todeskampf liegt, zunächſt im eigenen Lande 
genug zu tun. 


Sammlung und Zerſetzung in Rußland. 


Als ein Element der Sammlung und Ordnung hat ſich 
der Semſtwokongreß erwieſen, deſſen Beſchlüſſe eine Stärkung 
der Poſition Wittes bedeuten und auch für die friedliche Löſung 
der polniſchen Frage Beiträge geliefert haben. Zu gleicher Zeit 
hat aber in Sebaſtopol eine Meuterei getobt, die an Umfang 
und Dauer noch die Kronſtädter übertraf und die Auflöſung 
der Manneszucht in dem Heere und der Flotte Rußlands er— 
ſchrecklich groß erſcheinen läßt. Die Verbrüderung ganzer Regi— 
menter mit der ſozialrevolutionären Partei bleibt ein ſehr ge— 
fährliches Symptom, wenn auch die Meuterei an dem betreffen— 
den Ort wegen Mangel an geeigneten Führern vorläufig wieder 
erliſcht. Die ſozialiſtiſchen Revolutionäre haben längſt mit einer 
Wiederholung ihrer großen Aktion gedroht. Je mehr Ausſichten 
ſie haben, daß die Truppen das Gewehr umdrehen oder wenig— 
ſtens nicht ſchießen, deſto größer iſt natürlich der Anreiz zu einer neuen 
Kraftprobe. Die fortdauernde Verzögerung in der Ausführung 
der verſprochenen Reformen wirkt in derſelben Richtung. Es 
kann alſo trotz der Semſtwobeſchlüſſe noch zu ſchlimmen Weih— 
nachtsgeſchenken und Neujahrsüberraſchungen kommen. 


Sur Reichsfinanzreform. 


| Don 
Harl Speck, Mitglied des Neichstages und der Baperiſchen 
Abgeordnetenkammer. 
I. 


Donnerwetter ja!“ Dieſen Ausruf höchſten Erſtaunens konnte 
5 Staatsſekretär Graf Poſadowsky nicht unterdrücken, als er 
in der Zolltarifkommiſſion den Antrag der Konſervativen und 
Zentrumsabgeordneten betr. die Mindeſtſätze für landwirtſchaft⸗ 
liche Produkte zum erſten Male zu Geſicht bekam. Und manch 
einer mag mit dieſem Ausrufe ſeinem gepreßten Herzen Luft 
verſchafft haben, als in den Tagesblättern die erſten authentiſchen 
Nachrichten über den Inhalt der in Ausſicht genommenen Reichs 
ſteuerreform erſchienen. Fürwahr, Herr von Stengel verſteht 
es, kräftig zuzugreifen! Der geſamte Inhalt der betr. Vorlagen 
iſt ja noch nicht bekannt, aber das, was für die breiten Volks 
ſchichten in erſter Linie von Intereſſe iſt, die Art und Höhe der 
neuen Steuern, iſt bereits veröffentlicht und hat allenthalben 
berechtigtes Erſtaunen hervorgerufen, nicht nur wegen der ziffer— 
mäßigen Höhe der in Ausſicht genommenen Steuerbelaſtung, 
ſondern beſonders deshalb, weil von dem ſozialen Gedanken der 
ſtärkeren Heranziehung der leiſtungsfähigeren Schultern bei dieſen 
Steuervorlagen außerordentlich wenig zu ſpüren iſt. Die in 
unſeren Regierungskreiſen nun einmal herkömmliche Tendenz, 
das erhöhte Steuerbedürfnis des Reichs durch ſtarke Heranziehung 
der großen Volksmaſſen zu befriedigen, tritt auch bei dieſer „Reichs⸗ 
ſteuerreform“ klar zutage. In dem Steuerbukett, das dem Reichs⸗ 
tage demnächſt zugehen wird, iſt die Blume, welche eigentlich den 
Mittelpunkt des Ganzen bilden ſollte, die Reichserbſchaftsſteuer, 
als beſcheidene Knoſpe am Schluſſe beigefügt, während ſich Bier: 
und Tabakſteuer in unangenehmer Weiſe breit machen. Dazu 
kommt dann noch ein Frachturkundenſtempel, eine Quittungs— 
ſteuer, eine Kraftwagenſteuer und ſchließlich zur Krönung des 
Ganzen eine Fahrkartenſteuer, welche man, offenbar um die 
„ſchonende Rückſicht auf die wirtſchaftlich Schwachen“, deren man 
ſich ſo gern rühmt, praktiſch zu betätigen, auch für die III. und 
IV. Wageuklaſſe eintreten laſſen will. Man muß wirklich den 
Mut bewundern, der dazu gehört, mit ſolchen Steuervorſchlägen 
vor den Reichstag zu treten, und es wird intereſſant ſein zu 
verfolgen, in welcher Weiſe dieſelben in der Volksvertretung be— 
gründet werden. 

Es läßt ſich gegen die beabſichtigte gründliche Neuregelung 
unſeres Reichsſteuerweſens im gegenwärtigen Zeitpunkte ſchon 
das prinzipielle Bedenken erheben, daß wir zwar neue Handels 
verträge mit einer ganzen Anzahl von Staaten abgeſchloſſen haben. 
daß aber die Neuregelung unſerer handelspolitiſchen Beziehungen 
zum Auslande noch keineswegs abgeſchloſſen und das Mehr—⸗ 
erträgnis aus dem neuen Zolltarif durchaus ungewiß iſt. 
Bei Prüfung des Bedürfniſſes nach Erſchließung neuer Einnahme: 
quellen ſcheint man jetzt in das entgegengeſetzte Extrem verfallen 
zu ſein wie früher, als der Vorgänger des Herrn von Stengel 
ſich bei Beratung der letzten Flottenvorlage die neuen Steuern 
vom Reichstag förmlich aufdrängen ließ, weil zur Einführung 
derjelben angeblich durchaus kein Bedürfnis vorlag. Zur Illu⸗ 
ſtrierung dieſes Verhaltens ſei darauf hingewieſen, daß man 
kurze Zeit nachher, trotz der neuen Steuern, gezwungen war, 
zum Aushilfsmittel der „Zuſchußanleihe“ zu greifen, alſo den 
ordentlichen Etat durch Anleihen zu balanzieren. An Stelle 
dieſes früheren unbegründeten Optimismus iſt nun ebenſo unbe 
rechtigter Peſſimismus getreten. Wenn man z. B. die Mehr. 
einnahmen aus dem neuen Zolltarif nach Abzug der Beträge für 
die Witwen⸗ und Waiſenverſorgung auf nur 25 Millionen ver: 
anſchlagt, ſo iſt dies entſchieden zu niedrig gegriffen. Das 
Doppelte dieſer Summe dürfte, wenn einmal die Uebergangs⸗ 
zeit überwunden iſt, doch wohl der Wirklichkeit etwas näher 
kommen. 

Bei dieſer Unſicherheit der Grundlage, auf welcher operiert 
werden ſoll, iſt aber doppelte Vorſicht vonnöten und erſcheint 
neben der äußerſten Sparſamkeit bei Bemeſſung der Ausgaben 
on bei eventueller Bewilligung neuer Mittel dringend 
geboten. 


Einmonatsabonnement Ik. 0.80 


die ‚Allgemeine Rundſchau' kann bei der poſt auch für 
den Monat Dezember (Mk. 0.80) bezogen werden. neue Quartals 
abonnenten (Mk. 2.40) erhalten die bisherigen Nummern prompt 
nachgeliefert. 2252257252 


Aus der „Wiſſenden“ Werfitatt. 


Don 
E. M. Hamann, Gößweinftein i. Oberfranken. 


& er jind die „Wiſſenden“ unter den Lebenden? Die deſſen 
großem Rätſel bewußt ins Auge ſchauten und ſchauen; 
die auf den Grund der Dinge zu ſehen ſtrebten und ſtreben; 
die den Menſchen in ſeiner Schwäche und Kraft, im Guten und 
Böſen kannten und kennen; die Sünde und Sünder unterſcheidend 
voneinander trennen, jener den Krieg bis aufs Meſſer erklärend, 
dieſem n in Demut an die eigene Bruſt ſchlagend. 
er ſind die „Wiſſenden“ unter den Dichtern? Die das 
alles in ihre eigenſte Kunſtſprache umſetzen, aus einem heilig⸗ 
glühenden Herzen ſchöpfend 

Aber auch ſolche gibt es unter dieſen, die zuzeiten ihrer 
Erkenntnis und der aus ihr herausgewachſenen Miſſion ver⸗ 
geilen: begabte Wiſſende, die den uns allen anhaftenden Menſch⸗ 
lichkeiten des Schwankens und Irrens noch derart unterſtehen, 
daß fie wiederholt als Halbwiſſende täuſchen und ſchaden. 

Vor mir liegt eine Reihe belletriſtiſcher Werke, deren Lek⸗ 
türe mir die obigen Gedanken weckte; Bücher, die von 
„Wiſſenden unter den Lebenden“ geleſen ſein wollen, um an⸗ 
nähernd gerechte Würdigung zu erfahren. Nur ſtreifen kann ich 
ſie hier, nur da und dort ein Schlaglicht aufſetzen. 

Unter den „Wiſſenden“ der lebenden katholiſchen Proſa⸗ 
epiker Deutſchlands ſteht M. Herbert obenan. Sie kennt und 
liebt den Typ Menſch; ſie hat die Kraft und den Mut, das 
Individuum Menſch in ſeinem wahren Weſen zu offenbaren. Aber 
immer mit Mäßigung, mit jener ſtraffen Selbſtzucht, die ein 
Hauptmerkmal des wirklich gereiften Künſtlers iſt. Ihre letzte 
Veröffentlichung beweiſt das von neuem: der Roman „Ohne 
Steuer“ (Köln a. Rh., Bachem, geh. M. 3.—). Er zeigt uns eine 
Ehe hochgeſinnter Charaktere, die nach jahrelangem Glücke un⸗ 
glücklich zu werden drohen, aber der ſchweren Gefahr entgehen 
durch den reinen Adel des Weibes, durch die — ethiſch aller. 
dings etwas unbefriedigende — Umkehr des Mannes. Wir 
blicken in eine zweite Ehe, deren einer Teil kraſſe männliche 
Eitelkeit und Selbſtſucht perſonifizert, deſſen anderer Teil bei 
wenigen, mehr äußerlichen Unzulänglichkeiten das Joch perſön⸗ 
licher Tyrannei und geſellſchaftlicher Verkennung, die Qualen 
verſchämter Armut mit echt weiblichem Heroismus trägt. Der 
Tod naht als Befreier, erklärt dies ſtille Heldentum zu ſo leuch⸗ 
tender Größe, daß dieſe den Schuldigen, den endlich Reuigen in 
die Kniee zwingt. Im Mittelpunkte der Handlung ſteht eine 
glänzend begabte Frau, die, vom einſt ſchrankenlos geliebten 
Gatten verlaſſen, ihre zwei Knaben von fremder, bäueriſcher 
Hand erziehen läßt, während ſie ſelbſt, zur Deckung ihres be⸗ 
dürfnisreichen Unterhaltes, in den Dienſt der radikalen Frauen- 
bewegung tritt und trotzdem ihre Aufnahme in die vornehmen 
Zirkel der Großſtadt ermöglicht. Steuerlos ergibt ſie ſich einer 
neu erwachenden Leidenſchaft. Ohne Gott, ohne ſogar die natür⸗ 
liche Liebe zu ihren Kindern, ſcheitert ſie an der von ihr ſelbſt 
verſchuldeten Enttäuſchung. Mit ſicherer Hand find die Haupt⸗ 
und Nebenperſonen gezeichnet, die Forderungen der Idealrealiſtik 
befriedigt. 

Dieſer huldigt ebenfalls L. Rafael, die als Lyrikerin, 
Epikerin und Novelliſtin einen erſichtlichen Exzelſior⸗Weg zu ver⸗ 
zeichnen hat, auch in ethiſcher, in religiöſer Beziehung; letzteres 
nach der poſitiven, der 1 Seite hin. Von ihr erſchien 
ſoeben eine Reihe markiger weſtfäliſcher Bauernnovellen: „Vom 
alten Sachſenſtamme“ (Leipzig, C. F. Amelang, geh. M. 2). 
L. Rafael ift gut daheim auf der roten Scholle. Sie ſchafft Ge⸗ 
ſtalten von Fleiſch und Blut, verleiht ihnen, ohne Karikierung, 
alles Weſenhafte jener knorrigen, zähen Stammesart. In der 
Ausmalung ſpart ſie nicht die kräftigen Farben, ſcheut ſie nicht 
die roten Lichter, die düſteren Schatten. Aber ihr geſunder, aufs 
Wuchtige zielender Sinn weiß dennoch, künſtleriſch und moraliſch, 
das Gleichgewicht zu halten, auch hart an Schroffen und Ab- 


gründen vorüber. 

Ueberaus zart, durchſichtig faſt iſt die Seele (ich brauche 
abſichtlich dieſes Wort) einer Proſadichtung, die ich mit tiefer 
Bewegung las: „Peregrina. Ein Buch des Lebens von 
Miriam Eck“ (Berlin, Schuſter & Loeffler 1905, geh. M. 2.50). 
Die Seele des Buches iſt die der Verfaſſerin, und dieſe Seele 
hat „Schwingen voll Licht“. Dennach müſſen ſie den Flug 
durch die Wirren der Welt nehmen, und irdiſcher Staub droht 
ſie zu trüben. Moralſtrenge Leſer, auch manche milde, werden 
entſcheiden: „Er hat ſie getrübt.“ Robuſte werden fragen und 
antworten: „Schwingen voll Licht? Vielleicht. Aber auch 
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Schwingen voll Nervoſität.“ Viele Objektive werden urteilen: 
„Schwingen einer edlen, ſchönen, aber krankenden Seele.“ Ich 
ſage: Die edelſten, ſchönſten Seelen ſind es, welche unter dem 
eigenen und dem Geſchicke der Geſamtheit bis zum Schmerze, 
oft bis zu deſſen Uebermaß leiden. Beide, Schmerz und ſein 
Uebermaß, gehören in das Bereich der Pathologie. Inſofern 
zählen wir alle, die wir ſchwer am Leben tragen, zu den Kranken, 
zu jenen, deren Erlöſer ſich der Heiland nennt. Miriam Eck, 
die auch dem katholiſchen Leſepublikum bekannter wurde, weil 
ſie in einzelnen ihrer literariſchen, ihrer künſtleriſchen Lebens⸗ 
äußerungen uns auffallend nahe kam, iſt durchglüht von Liebe 
zu allen Mitleidenden, auch zu Ihm, der jedes Leid zu heilen 
weiß. Ein Klagelaut der Sehnſucht durchzieht das ganze Buch: 
nach Gottesliebe, nach Menſchheitsliebe, nach Einzelliebe. Der 
Grundton iſt ſüße Reinheit. Doch andere Töne pingen da⸗ 
neben; und unter ihnen einer, der mißverſtanden werden kann 
und — muß. Nicht von allen; von vielen gewiß. Auch aus 
dieſem Tone ſpricht zweifelsohne das Erfahrungsleben, aber auch 
dieſes ſpricht bisweilen eine ungewiſſe, eine mehrdeutige Sprache. 
— Weil Peregrina ſo tief ſchürfte, darum irrte ſie, da ihr der 
einzig ſichere Führer gebrach. Sie irrte, aber fie verlor ſich nicht. 
Engel umhüteten ihre holde Seele, beſchirmten ſie vor dem 
tiefen Fall — —. Miriam Eds Buch muß intim empfunden 
werden, auf daß man es verſtehe. Es muß intimſt verſtanden 
werden, auf daß man es überhaupt verſtehe. In dem Einleitungs⸗ 
gedichte ſagt die Autorin zu „Peregrina“: „Leb' für alle! Rede 
wenigen!“ Das letzte wird vorausſichtlich geſchehen. Aber dieſe 
Wenigen können nimmer vergeſſen, daß einmal, einmal nur, ge- 
rade ſo zu ihnen geredet worden iſt. 

Auffallend ſtarknervig und blutkräftig erſcheint neben dem 
obigen Werke George Moores „Eſther Waters“, deutſch: 
„Arbeite und bete“ (Egon Fleiſchel, Berlin, geh. M. 6.—), 
der reichlich komplizierte Roman eines Mädchens aus dem Volke, 
das halb aus Unkenntnis, halb aus jugendlichem Leichtſinne fällt, 
ſich aber dann zu einer Heldin tüchtiger, frommer Arbeit aufringt. 
George Moore, als katholiſcher Ire geboren, galt früher 
mit Recht als Vaterlandsverächter und Katholikenfreſſer ſchlimmſter 
Sorte. Wie ſehr er ſich in dieſer Hinſicht umgewandelt 
hat, zeigt die in dieſem Jahre (ebenfalls bei Egon Fleiſchel) 
unter dem Geſamttitel „Irdiſche und himmliſche Liebe“ 
veröffentlichte Neubearbeitung der Romane Evelyn Innes 
und Siſter Tereſa. Kein Wort des Haſſes gegen die Kirche und 
ihre Träger; vielmehr deutlich ausgeſprochene oder zwiſchen den 
Zeilen zu leſende Anerkennung, ja Zugehörigkeit. Und Liebe, 
glühende Liebe ſogar zu Irland. Der Roman, beſonders der 
erſte Band, bietet, was man ſtarke Koſt zu nennen pflegt. Aber 
er iſt, zumal pſychologiſch, hochintereſſant; desgleichen künſtleriſch 
edeutend. Die Heldin, Tochter eines iriſchen „fanatiſchen“ 
Muſikers, liefert ſich aus Hunger nach künſtleriſcher Selbſtbe⸗ 
tätigung und gebender Liebe einem ſchöngeiſtigen Lebemanne 
deſſen verſtändnisvolle Hilfe ſie als Sängerin zu ver⸗ 
dientem Ruhme gelangt. Während ſeine Leidenſchaft für ſie ſich 
immer mehr zu edlerer Neigung abklärt, löſt fie ſich allmählich 
von ihm, begeht Treubruch, ſinkt tiefer und tiefer. Aber neben 
dem Hunger nach äußerem, ſinnlichem „Glück“ ſteht wachſend 
der Hunger nach Läuterung, nach vollkommener Keuſchheit. 
Ihr Weg nach, durch, über Babel führt endlich ins Kloſter. 
Auch hier fallen ſie Kämpfe an. Die Sehnſucht nach der Frei⸗ 
heit der Welt treibt ſie einmal faſt zu heimlicher Flucht. Aber 
ſie bleibt dennoch. Mit heiterem Lächeln nennt ſie ſich ſpäter 
einen gebrochenen Geiſt, bezeichnet das Leben im Willen Gottes, 
einerlei ob im Himmel oder auf der Erde, als das Hauptbe⸗ 
dingnis all unſeres Seins. — Das Werk enthält Obſzönitäten, 
die nicht zuletzt wegen ihrer abſoluten Ueberflüſſigkeit anekeln. 
Da ſie aber den Kern nicht ausmachen; da Schilderung und 
Charakteriſtik der Erzählung an Kraft und Feinheit ihresgleichen 
ſuchen; da verblüffende Menſchen⸗ und Lebenskenntnis die Dar⸗ 
ſtellung beherrſcht und der Zug nach dem Ewigen doch immer 
wieder fieghaft hervortritt, kann man dieſe eigenartige Schöpfung 
gewiegten Pſychologen, aber nur dieſen, wohl empfehlen. 
Verſchiedene ethiſche bzw. religiöſe Entgleiſungen enthält 
auch der ſonſt beachtenswerte Roman „Kinder der Seele“ 
von Irma Goeringer (ebenda 1905, geh. M. 3.—). Die Ver⸗ 
faſſerin möchte den folgerichtigen Schickſalsgang einer Frau auf— 
weiſen, die, jung und glücklich vermählt, ſich für die Mutter: 
ſchaft ſeeliſch und geiſtig gründlich vorbereiten, dann ihren Knaben 
zum edlen Ausnahmemenſchen erziehen will. Die gerade hier 
erlebte Enttäuſchung läßt ſie den Hauptteil ihrer fördernden Liebe 
zwei fremden Kindern zuwenden, ſchließlich ſogar auf Koſten ihres 
Sohnes, dem ſie die Braut: das eine ihrer „Seelenkinder“, durch 


aus, dur 
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die (an ſich ziemlich törichte) Ermöglichung einer Berufswahl 
abwendig machen hilft. 

Höher ſteht „Ihres Vaters Tochter“ von Lulu 
von Strauß und Tournay (ebenda 1905, geh. M. 3.50). Die 
dichteriſche Vollkraft, welche wir an den rhythmiſchen Schöpfungen 
dieſer Autorin ſchätzen lernten, tritt in dieſem Buche freilich 
nicht annähernd gleichwertig hervor. Motivierung und Lebens⸗ 
auffaſſung gehen zuweilen ins Verſchwommene; ſogar die „neue 
Ethik“ reckt ihr wirres Haupt herein. Sonſt aber iſt es 
ein ſtimmungsreiches, alles andere als oberflächliches Buch. — 
Inhalt: Eine Tochter idoliſiert ihren verwitweten Vater, bis ſie 
kurz nach deſſen Tode ſeine Untreue gegen ihre Mutter erfährt. 
Da ſtößt ſie ihn aus dem Heiligtum ihrer Erinnerung, gerät 
aber ſelbſt auf den gleichen Irrweg, den er einſt gegangen, wird 
jedoch durch die ſittliche Willensenergie des geliebten Mannes 
vor der blutroten Sünde bewahrt. Die Selbſterkenntnis führt 
ihr nun in höherem Sinne den Toten wieder zu, durch den ſie, 
indirekt, noch ein ruhiges Glück findet. 

Von der Akademie Goncourt preisgekrönt wurde „Die 
Kinderſchule“ (La Maternelle) von Léon rapie (deutſch bei 
Egon Fleiſchel, geh. M. 3.50). Das fälſchlich als Roman be⸗ 
zeichnete Werk iſt eine Art Kinematograph, der uns die Typen 
des Pariſer Kinderproletariats in lebensvoller Beleuchtung vor⸗ 
führt, unter den gewinnenden Begleitakkorden innerer Anteil⸗ 
nahme ſeitens der (erdachten) Erzählerin. Umrahmt wird das 
ganze von einer ſehr loſen, eigentlich recht unkünſtleriſchen 
„Handlung“: eine gebildete Waiſe, Inhaberin des Univerſitäts⸗ 
reifezeugniſſes, geht aus Not als Aufwärterin in eine vorſtädtiſche 
Kinderbewahranſtalt und erregt dort das Intereſſe des Herrn 
„Inſpektors“. Zum Schluſſe eröffnet ſich ein etwas vager Aus⸗ 
blick auf die Ueberſchiffung der Heldin aus dem Meere ſozialen 
Elends in den Hafen des Eheſtandes. — Der Wert des Buches 
beſteht in der gemütvollen Schilderung dieſes Kinderlebens: 
ſeiner Leiden, ſeiner furchtbaren Gefahren, ſeiner oft unſagbar 
rührenden Einzelzüge. Die Darſtellung iſt ihrem Charakter nach 
franzöfiſch, aber derart, daß auch Deutſche aller Stände daraus 
für ein bereits geſchultes Intereſſe an der Volksentwicklung 
ſchöpfen können. 

Zum Schluſſe ein Wort über Guſtavr Frenſſens 
Neueſtes: „Hilligenlei“, d. i. Heiliges Land (Berlin, Grote, 

eh. M. 5.—). Ich hoffe daß es ſehr viele ſtark enttäuſchen wird. 

ür mich konnte es dies inſofern nicht, als ich ſchon bald nach 
Ausbruch des Jörn Uhl⸗Sturmes aus einer gewiſſen, nicht ins 
Oeffentliche reichenden Erfahrung heraus mir ſagen mußte, daß 
Frenſſen zunächſt den Weg des Hochmutes einſchlagen werde 
(als Autor, verſteht ſich). So Arges hatte ich freilich nicht 
erwartet. — Auch „Hilligenlei“ zeigt die Klaue des Löwen. Aber 
im ganzen iſt es nur ein ſchwächlicher, zugleich kraſſer Abklatſch von 
den „Drei Getreuen“ und „Jörn Uhl“, mit karikierender Betonung 
und Vermehrung der dort zu findenden romantiſch naturaliſtiſchen 
und rationaliſtiſchen Momente, ja, mit auffälligem Stich ins 
ausgeſprochen Unſittliche. Das epiſche Geſpinſt aber dient nur 
als Umhüllung des Frenſſenſchen Chriſtusbildes, übermittelt in 
der „Handſchrift“ des Helden. In dieſem „Leben des Heilands, 
nach deutſcher Forſchung dargeſtellt: die Grundlage (!) deutſcher 
Wiedergeburt“ (11) will Frenſſen außerordentlich ernſt genommen 
werden. Ein Kind könnte ihn widerlegen. Eine ungeheuer⸗ 
liche Vergötterung der großen deutſchen Wiſſenſchaft und des 
kleinen individuellen Ich trägt und vernebelt dieſe Ausgeburt einer 
dennoch unwiſſenſchaftlichen Phantaſie. — Der zum 
Halbwiſſenden herabgeſunkene Frenſſen wird fürs erſte uns kaum 
etwas als „Wiſſender“ zu ſagen haben. 


Stimmen zur Reform des Religions⸗ 
unterrichtes. 


Als Nachtrag zu dem Aufſatze in Nr. 44 (Seite 523) der 
„Allgemeinen Rundſchau“ 1905 diene folgendes: Im genannten 
Aufſatze war nicht beabſichtigt, Herrn Volksſchullehrer Zillig 
perſönlich einen feindlichen oder gleichgültigen Standpunkt 
gegenüber der übernatürlichen Offenbarung beizumeſſen. Die 
proteſtantiſchen Verfaſſer der „Stimmen“ haben mit Ausnahme 
von Böhmel einen dogmenfreien Standpunkt mehr oder minder 
deutlich ausgeſprochen. Darum wurde bei Herrn Zillig eine 
klare Ausſprache des katholiſch⸗kirchlichen Standpunktes vermißt, 
beſonders weil auch dieſer Standpunkt bei pädagogiſchen Fragen 
des katholiſchen Religionsunterrichtes nicht gleichgültig iſt. 

Rich'ard Warning. 


ſcheinen ſeit vielen Jahren die Broſchüren „ 


Pädagogik. 
Don 
Bruno Braun. 


ür alle gebildeten Kreiſe iſt die „Geſellſchaft für deutſche 

Erziehungs⸗ und Schulgeſchichte“ von Intereſſe, für alle 
Schulkreiſe von Wichtigkeit. Sie erforſcht bekanntlich die deutſche 
Schulgeſchichte ſyſtematiſch und gibt ſeit 15 Jahren — zuerft 
mit ausſchließlich ſelbſt aufgebrachten Mitteln, jetzt mit Unter. 
ſtützung des Reiches — umfangreiche Publikationen heraus unter 
dem Titel: „Monumenta Germaniae Paedagogica.“ Die kleineren 
Beiträge und Vereinsberichte erſcheinen in den „Mitteilungen“, 
größere Abhandlungen in den „Beiheften“ und die urkundlichen 
Hauptarbeiten in der „Monumenta Germaniae Paedagogica.“ Die 
Geſellſchaft zählt zurzeit 1100 Mitglieder, obwohl ſie mindeſtens 
das Zehnfache zählen ſollte.) Aus den Veröffentlichungen des 
laufenden Jahres ſeien einige hervorgehoben. 

Die „Gruppe Bayern“ der Geſellſchaft hat (als 8. „Beiheft“ 
einen „Ueberblick der geſchichtlichen Entwicklung des 
höheren Mädchenſchulweſens in Bayern bis zur 
Gegenwart“) vom Kgl. Seminardirektor und Kreisſchol 
Joſeph Heigenmoſer in München. Der „Ueberblick“ gibt 
in kurzen Abſchnitten Gründung, Entwicklung, Schickſale und 
Ausbreitung der Inſtitutionen im Zuſammenhange an und iſt 
ſehr inſtruktiv. Aus der Einleitung iſt zu erſehen, daß der Inhalt 
81 einer Denkſchrift über das höhere Mädchenſchulweſen in 
Bayern iſt. Der Ueberblick lehrt, daß Bayern ſehr reichhaltige 
Bildungsanſtalten für Mädchen befitzt, zum Teil ſolche, um die 
es mancher deutſche Gau beneiden kann. — In dem dritten Hefte 
der diesjährigen „Mitteilungen“ findet ſich an erſter Stelle eine 
methodologiſche Studie von Dr. Franz Thalhofer in München 
über „Die katechetiſchen Lehrſtücke des Mittelalters.“ 
Die bisherigen Studien haben den Verfaſſer davon überzeugt, 
daß Material vorhanden iſt, um die Anfänge und die Aus⸗ 
geſtaltung der katholiſchen Katechismen in dem Zeitraum von 
ca. 1450 — 1550 quellenmäßig und kritiſch darzuſtellen. Ueber 
Anlage, Vorarbeiten und Arbeitsmethode führt er weiteres aus. 
Eine zweite Abhandlung betrifft „Die katechetiſchen Arbeiten 
des Kaſpar Calvör“ von Abt Dr. K. Knoke. — In den 
letzten Monaten erſchienen mehrere Bände der „Monumenta Ger- 
maniae Pädagogica” und zwar Bd. XXX „Das Oeſterreichiſche 
Gymnaſium im Zeitalter Maria Thereſias 1.,“ von Karl Wotke, 
k. k. Gymnaſialprofeſſor in Wien. Dieſer erſte Band bietet Texte 
und Erläuterungen. Es ſind dies ſämtliche Verordnungen, die unter 
Maria Thereſia erſchienen ſind. Die Stellung Felbigers, des 
Reformators des öſterreichiſchen Schulweſens, wird durch dieſe 
ſcharf und wahr beleuchtet. Der Anteil der Kaiſerin an den 
Bildungswerken war nicht gering: „So ſtattet dieſer Band zu- 
gleich eine alte Ehrenſchuld Oeſterreichs an dieſe große Frau 
ab.“ — Durch den XXXIII. Bd. derſelben Publikationen „Die 
Schulordnungen des Großherzogtums Heſſen 3.“, wird das Werk 
vollſtändig (Bd. XXVII und XXVIII enthalten den 1. und 2. Teil, 
das in authentiſcher Weiſe und erſchöpfend die legislativen 
Materialien der großherzoglich heſſiſchen Schulgeſchichte dar. 
bietet. Verfaſſer dieſer hochachtbaren Forſcherleiſtung iſt Dr. theol. 
et Dr. phil. W. Diehl. Der vorliegende Band enthält die zu⸗ 
ſammenfaſſende und darſtellende Arbeit über das Volksſchul⸗ 
weſen, offenbar der ſchwierigſte Teil für den Verfaſſer, ein 
intereſſanter für den Leſer. Es wird zunächſt eine geſchicht 
liche Ueberſicht der Entwicklung gegeben, und dann werden die 
Schulordnungen, die ſich auf die Volksſchule beziehen, chrono. 
logiſch geboten. Dem Ganzen iſt ein ausführliches Inhalts- 
verzeichnis und ein ſorgfältig gearbeitetes Regiſter beigefügt, die 
die Benützung weſentlich erleichtern. In Bibliotheken ſollten dieſe 
Publikationen nirgends mehr fehlen. 

Eine andere große Veröffentlichung „Das Encyklo⸗ 
pädiſche Handbuch der Pädagogik“ von Prof. W. Rein 
in Jena, iſt in zweiter Auflage bis zum dritten Bande vor⸗ 
geſchritten; es erſchien Band III, erſte Hälfte?) (Franzöfiſcher 
Unterricht — Geſchichtsunterricht). Die meiſten Artikel, durchweg 
von Autoritäten ihres Gebietes verfaßt, find erſchöpfende Mono- 

) Anmeldungen an Prof. Dr. H. Fechner, Berlin SW. 48, 
Friedrichſtr. 229. Jahresbeitrag 5 Mark. 

2) Die Publikationen erſcheinen im Verlage von A. Hofmann 

u. Komp., Berlin. 
) Langenſalza. H. Beyer u. Sohn. Ma dieſem Verlage er- 
t agazin der Vado. 
gogik“, die ſich von ähnlichen Publikationen vorteilhaft durch 
e Wert unterſcheiden. Nahezu 300 Nummern wurden 
ausgegeben. 


graphien und betreffen ſowohl hiſtoriſche wie ſyſtematiſche Päda⸗ 
gogik. Das ausländiſche Schulweſen iſt mit „Franzöſiſchem Unter⸗ 
richt“, „Franzöſiſchem Schulweſen“ und „Finnländiſchem Schul ⸗ 
weſen“ vertreten. Die Neuauflage möchte nur etwas raſcher 
fortſchreiten. — Prof. Rein iſt der Gründer der „Pädagogiſchen 
Geſellſchaft“, die für ihre Mitglieder ſehr inſtruktive Literatur⸗ 
nachweiſe nebſt Kritik in wiſſenſchaftlich geordneter Weiſe heraus- 
gibt. Erſchienen ſind bereits zwei Hefte, für deutſche Literatur 
und für Theologie.!) Vorbereitet werden die Hefte für Geſchichte 
(1906) und Geographie. Sie geben dem Beſitzer eine nahezu 
erſchöpfende Ueberſicht nebſt allem bibliographiſchem Zubehör. — 
Das Quellenſtudium der klaſſiſchen Pädagogen ſeitens der an⸗ 
gehenden und ſich fortbildenden Lehrer iſt jetzt faſt eingebürgert: 
die neueren Beſtimmungen weiſen überall auf dieſen Urgrund 
der Lehrwirkſamkeit hin. Eine der trefflichſten „Sammlungen“ 
ſolcher pädagogiſcher Schriften erſcheint ſeit Jahren im Verlage 
Ferd. Schöningh in Paderborn, herausgegeben von (weil. Dr. 
J. Ganſen), Dr. A. Keller und Dr. B. Schulz. Die Art und 
Weiſe der Herausgeber mit Biographien, Erläuterungen und er: 
klärenden Anmerkungen übertrifft Aehnliches bei weitem, ſo daß die 
weitere Verbreitung ſelbſtverſtändlich erſcheint. Als XXX. Band 
iſt Johann Amos Comenius Didactica magna (von Wilhelm 
Altemöller, Seminardirektor in Colmar i. &) erſchienen, eine 
tadelloſe Edition mit lehrreichem Zubehör. Derſelbe Verlag 
gibt deutſche und ausländiſche Klaſſiker für den Schulgebrauch 
und für Privatſtudium heraus, die, ähnlich angelegt, wohl zu 
den beſten Ausgaben der Gegenwart gerechnet werden müſſen. 
Ganz beſonders ſoll die gute, den hygieniſchen Anforderungen 
entſprechende Ausſtattung (Druck, Papier, Farben) hervorgehoben 
und namentlich anerkannt werden, daß der Verſuch gemacht worden 
iſt, dem guten Texte gute Illuſtrationen beizufügen, was durch⸗ 
aus anregend auf die Schüler wirkt und deshalb der Nach⸗ 
achtung empfohlen werden kann. Von „Ausländiſchen Klaſſikern“ 
chienen letzt als achter und neunter Band „Sophokles Aias“ 
(von Prof. Dr. Schmitz⸗Mancy) und „Sophokles König Oedipus“ 
von demſ.). Den Fachlehrern find die kurzen aber ausreichenden 
läuterungen gewiß recht erwünſcht. — Die bedeutendſte hiſtoriſch⸗ 
pädagogiſche Erſcheinung des Jahres dürfte Alfred Heubauers 
„Geſchichte des deutſchen Bildungsweſens ſeit der Mitte des ſieb⸗ 
gebuten Jahrhunderts, I. Band: Bis zum Beginn der allgemeinen 
nterrichtsreform unter Friedrich dem Großen 1763 ff“ ) bleiben. 
Denn ſolche Werke, wie das vorliegende nach ſeiner Vollendung 
ſein dürfte, erſcheinen nach den Erfahrungen nur höchſt ſelten, 
fie bilden wirkliche „Markſteine“ in der Literatur der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Bildungsgeſchichte zuſammenfaſſend und auf der Grund⸗ 
lage der bewegenden Faktoren zu ſchreiben, iſt nur ſelten (in 
Bruchſtücken) gelungen wie hier. Das Zeitalter der Standes⸗ 
und Berufserziehung bietet dem Ueberblick ſo disparate Er⸗ 
ſcheinungen, daß ein aus der Tiefe und Fülle der Spezial⸗ 
1 aufſteigender Kopf dazu gehört, das einzelne im Zu⸗ 
re mit einander zu behandeln. Das iſt hier geſchehen. 
Dazu find große Gebiete neuer Forſchungsergebniſſe getreten, 
ferner Berichtigungen, Klarſtellungen und gründliche Darſtellungen. 
Beachtenswert ſcheint die währende Berückſichtigung der politiſchen 
Verhältniſſe; die Schulpolitik erfährt nicht zum mindeſten eine 
ſcharfe, aktenmäßige, wahre Beleuchtung, und die Geſchichte der 
geiſtigen Strömungen iſt in dieſem Ausſchnitt zu dem Gelungenſten 
zu rechnen, das darüber geſchrieben worden. Es iſt ein Grund⸗ 
ſtein für eine wiſſenſchaftliche Geſchichte der Bildung und der 
Pädagogik, die die Vertreter dieſer Wiſſenſchaft ſo lange ſchon 
entbehren. Man beglückwünſcht ſich zu dieſem Werke! Eine 
Brandſchrift der letzten Tage verdient noch ein Wort; L. Gurlitt 
hat in ſeiner neueſten Reformſchrift „Der Deutſche und ſeine 
Schule“) zu faſt allen ſchulreformatoriſchen Tagesfragen 
Stellung genommen — in ſeiner offenen, ehrlichen Art, die die 
Vertuſchung und ſelbſt die diskrete Bemäntelung ſcheut, verab⸗ 
ſcheut. Nachgerade empfinden die beſten Erzieher und Lehrer ſo 
wie Gurlitt, wenn ſie auch über die Auswege aus Drill und 
Kaſerneninſpektion, die ſchon anfängt, im In- und Auslande 
. Früchte zu tragen, oft anders denken werden wie er. 
ähnt fei nur, daß wir feine Anſicht über die konfeſſionelle 
Schule nicht teilen, ſondern gerade entgegengeſetzt wollen. Aber 
die Sehnſucht nach liebevoller, um „Zeugniſſe“ unbeſorgter Er⸗ 
iehung teilen wir mit ihm und möchten dieſe 7 ſeines 
Buches gern ins Tauſendfache multipliziert ſehen. Der Deutſche 
hat nicht mehr die beſte Schule! Das muß jetzt bemerkbar werden. 


— — 


1) Dresden. Bleyl & Kämmerer. 
2) Berlin 1895. Weidmannſche Buchhandlung. 
8) Berlin 1905. Wigandt & Grueben. 
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Beben. 


Beben, du zießft in verſchkungener Wahn 
Morbei mit quäfendem ofen, 
Du reichſt, verhüllt von kichtem Flor, 
Die dunſiekſten der Koſen. 
Manch einer trägt Köſtlich Goſenöl 
In äkaſſiſcher Schafe vorüber — 
Sin anderer feßwelgt in ſchwülem Duft 
Und vergißt ſeinen Jammer drüber. 
Ein dritter Bat ein Knöſplein rot 
Im ſeidnen Gürtel prangen — — 
Dem vierten und den meiſten ſind 
Mur Dornen aufgegangen! 


Ich Lüfte Reck den Schleier zart 

Und feße Menſchen ſich winden 

Hügelauf, bügekab und takentkang, 

Bis fie meinen Blicken entſchwinden: 

Morüber die Sünde, im trunkenen Aug 

Derzebrende, gleißende Funken. | 

Morüber die Armut, bobkwangig und bleich, 

In ſich zufammengefunßen, 

Morüßer der Reichtum mit Perlen und Samt, 

Mit gükdener Orden Glänzen — 

Morüber der Tod, den die Liebe belebt 

Mit grünen, unſterb lichen Kränzen. 
München. 


Anna de Crignis. 


Von 


S 


eimen und Rhythmen. 
von f 
Max Behr. 


ls im Vorjahre der „Münſterſche Muſenalmanach“ zum erſten 
Male erſchien und ob ſeiner anſpruchsloſen Friſche und Un⸗ 
gezwungenheit manch beifallsfreudigen Willkomm fand, da nannten 
faſt alle Beſprechungen neben ein paar erquickend kräftig und ſicher 
angepackten Gedichten von Theodor Voigt und H. J. Brühls 
ſchimmernden Poemen einen Namen vor allem, und der hieß 
Chriſtoph Flaskamp. Um ſo mehr als der junge Weſtfale 
leichzeitig im nämlichen Verlage (Alphonſus⸗ Buchhandlung, 
ünſter) ein eigenes Bändchen Lyrik unter dem ungemein kenn⸗ 
zeichnenden Titel „... frommer Freude voll“ herausgab; 
da war ſo viel weicher, klarer Klang, ſo viel reife Güte, daß 
es einen bei der Jugend des Verfaſſers doppelt wundernehmen 
mußte. Man konnte bei manchen Gedichten mit ihren ſanften, 
rieſelnden Lauten, ihrer verhaltenen, nur im Schwung der Rhythmen 
ſich ſchaukelnden Sehnſucht von ferne an Guſtav Falke denken. 
Und hie und da waren ſchlichte Worte, die mit faſt Greifſcher 
Knappheit allen Ueberſchwung und Ueberfluß von ſich fern 
hielten. Ein leiſe vibrierender, dunkler Unterton redete von 
verborgenem Leben in der Seele des Dichters, von einem 
Werden, Wachſen und Kämpfen, das zur Reife gebändigt werden 
will. Der Titel des bald folgenden Versbuches „Parzival“ 
(Alphonſus⸗ Buchhandlung, Münſter, M. 1.80) weiſt darauf 
hin, daß dieſes Suchen dem Suchenden etwas raſch und allzu 
deutlich betont ins Bewußtſein trat. Liegt nicht ſchon in der Be⸗ 
nennung der Sammlung ein Hauch von Poſe? Doch iſt das 
Bändchen im ganzen und abſolut genommen wertvoller als der 
Erſtling, einen Fortſchritt zu Neuem, zu neubewältigten Mög⸗ 
lichkeiten bedeutet er aber kaum. Gedichte wie das Einleitungs⸗ 
poem „Dem Leben“ find Worte, vers und reimgewandt behandelt, 
nicht mehr. Es tut einem recht leid, zu beobachten, wie manche 
einmal gefundene Form, die bei ihrem erſten Auftreten organiſch 
aus der Stimmung herausgewachſen iſt, im „Parzival“ wieder 
ausgebeutet und leerer Klang wird. Die neuen Gedichte haben 
ihren Wert für den Verfaſſer, inſoferne er durch ihre Abfaſſung 
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feine Formen geklärt und von Härten gereinigt hat; bis auf 
wenige haben ſie damit ihren Zweck vollkommen erfüllt. Dieſe 
wenigen zerſtreuen allerdings die Befürchtung, daß auch Flas⸗ 
kamp ſchon angefangen hat, ſich ſelbſt zu imitieren. Möge er 
durch ſtrenge Selbſtzucht der Hoffnungen würdig werden, die 
wir vertrauensvoll auf ihn ſetzen. 

Dem Schleſier Richard Kranz wird es nicht ſo leicht 
gemacht, Erfolge zu erringen. Man ſpürt faſt aus jedem ſeiner 
Gedichte das ehrliche, ernſte Ringen, einen Stoff in eigener 
Art zu bewältigen, ihn ſelbſtändig zu geſtalten, und empfindet 
unwillkürlich Achtung vor einem ſolchen Streben, das dem Alltag 
ſich entwinden will. Vielleicht würde wärmere Anerkennung ihn 
beſchwingter machen zu freiem und ſicherem Flug. Auf die kleine 
Sammlung „Aus deutſcher Seele“ hat Kranz eine Auswahl 
ſeiner Gedichte, die „Bildhaften Phantaſien“ folgen 
laſſen. (Liebau i. Schl., Förſter & Wedel.) Mehr und mehr 
arbeitet er ſich aus der geſuchten Originalität mancher ſeiner 
Erſtlinge zu einer Schlichtheit hindurch, die zum Grundton 
eine tiefe, etwas melancholiſche Gemütsinnigkeit hat. Natürlich 
kommt dieſe Neigung zum Weſentlichen auch der Form zugute: 
ſie wächſt mit dem Inhalt mehr und mehr zu einem feſt 
ineinander gefügten Ganzen zuſammen. Hier wird die 
Stimmung nicht geſtört von überflüſſigen, ſeeliſch nicht ver⸗ 
arbeiteten Gefühlchen, die an mancher anderen Stelle ſchon 
durch gezierte Form ſich ankündigen. Die Stücke, die epiſchen 
Charakter tragen, treten hinter den rein lyriſchen zurück. 
Mir ſcheint Kranz dann in ſeinem Element zu ſein, wenn 
er eine der Natur oder menſchlichen Beziehungen — des 
Vaters zum Kinde, des Mannes zum Weibe — abgewonnene 
Empfindung von einem immanenten Pathos durchtränkt in ein⸗ 
fachen Zeilen vorträgt. 


Das Prinzip der ſchlichten, klaren Form iſt in den Ge⸗ 
dichten eines anderen Schleſiers, in der Sammlung „Ueber der 
Scholle“ von Paul Barſch (München, Allgemeine Verlags- 
Geſellſchaft m. b. H.), auf die Spitze getrieben. Dieſe Poeſien 
ſind der Sprache nach wie Aehren, die leicht und frei ſich über 
dem Acker wiegen, denen man nicht anmerkt, daß ſie aus ſchwerem, 
dunklem Erdboden emporgewachſen find. Man wird ſelten einen 
unreinen Reim, noch ſeltener ein hartes, ſtörendes Wort bedauern 
müſſen. Die geſtaltende Konzentration von innen heraus bleibt 
freilich oft hinter der äußeren Formgebung zurück. Auch den 
größeren Reichtum an ſeeliſch⸗perſönlichem, eigengeartetem Leben 
haben die Kranzſchen Poeſien für ſich. Aber es iſt doch wunder⸗ 
bar, wie ruhig und zart viele Gedichte anheben, wie ſie anſchwellen 
zu einer Frage, einer Erwartung, einem Affekt und dann wieder 
zurückfinken — leiſe und ergeben — in die Löſung des Rätſels, 
den Frieden, die Reſignation. Ich will aus dem vielzitierten 
„Mittag“ nur die Schlußzeilen hierherſetzen, um das beruhigende 
Ausklingen zu veranſchaulichen: | 

Nur Täuſchung war's — die Schlange neigt 
Sich ſtill zurück, der Mittag ſchweigt. N 


Wie Traum liegt's auf dem Blumenflor, 
Und Frieden iſt es wie zuvor. 

Hier geht die Technik ganz in der feinen Kunſt der Steige⸗ 
rung und Abſchwächung auf. Auch dann iſt das der Fall, wenn 
die Linie eine anders geſtaltete, ungebrochene iſt, wenn ſie eben⸗ 
mäßig zu⸗ oder abnimmt, z. B. von leichtem Mut zu ſchmerz⸗ 
licher Unruhe oder von objektiver Gegenſtändlichkeit zu ſeeliſchen 
Erregungen fortſchreitet. In der Zartheit dieſer Uebergänge 
ſcheint mir Barſchs reifſte Kunſt verarbeitet zu ſein. 

Die äußere Ausſtattung von einigen der beſprochenen 
Bücher läßt den lobenswerten Eifer erkennen, mit dem die fatho- 
liſchen Verleger dem modernen Geſchmack entgegenzukommen 
ſuchen. Aber man ſollte dann doch die ſehr rentable Mehraus⸗ 
gabe nicht ſcheuen und einen tüchtigen, ſelbſtändigen Künſtler 
beiziehen. Imitationen, die in Linienführung und Farben⸗ 
zuſammenſtellung jo ungeſchickt pſeudomodern find wie die Um⸗ 
ſchlagzeichnung zu Flaskamps „Parzival“, ſchrecken ein halbwegs 
gebildetes Auge ab, ſtatt es anzulocken. Wie vornehm und ge— 
diegen wirkt daneben der Umſchlag, den die Allgemeine Verlags— 
geſellſchaft dem Bändchen von Barſch mitgegeben hat! 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 


probenummern verfandt werden können, ift der 
verlag ftets dankbar. .=. sa SS SU SS. SSO, 


Weihnachtbücherſchau 1905. 


Von 
Dr. Armin Hauſen. 
II. 


Der Verlag von J. P. Bachem in Köln bietet in dieſem Jahre 

8550 Neuheiten, die wegen ihrer unmittelbaren Beziehung zur 

eburt des Welterlöſers ſich in ganz hervorragender Weiſe zu 
Weihnachtfeſtgeſchenken eignen: das prächtige Madonnenalbum 
von Rothes und das liebliche Jeſu⸗Kinderbilderbuch. In 
beiden 18 Jeſus und die allerſeligſte Jungfrau der Mittelpunkt 
des Bilderſchmuckes. Aber Dr. Walter Rothes behandelt den er⸗ 
habenen Gegenſtand vom Standpunkte des Kunſtgelehrten für 
ein dem höheren Kunſtverſtändnis e Publikum, während 
Eliſabeth Forſter ihre poetiſchen Legenden und W. Roh m die 
zugehörigen entzückenden bunten Bilder „Vom lieben Jeſus— 
kind“ dem naiven Kindergemüt, der chriſtlichen Jugend vom vierten 
bis zehnten Lebensjahre zugedacht haben. ß 

Das neue Kinderbilder buch mit jeinen vielfarbigen Kunſt⸗ 
drucken, ſeinen ſchlichten, rührenden Verſen, feinem gefälligen Ein- 
bande (geb. M. 3.—) wird Tauſenden eine willkommene Bereiche 
rung in der Auswahl von Feſtgeſchenken fein, nicht nur zur Weih⸗ 
nachtzeit, ſondern das ganze Jahr hindurch. 

Der überraſchend billige Preis der „Madonna“ von Dr. 
Rothes (in vornehmem Salonband mit Goldpreſſung und fein: 
getöntem Deckenbild M. 5.—) ſichert dieſem wertvollen Buche eine 
weite Verbreitung. Dasſelbe wird auch über die Kreiſe der 
eigentlichen Gebildeten hinaus lebhaftes Intereſſe erwecken, denn 
das Verſtändnis für die Marienverehrung in der Kunſt aller chriſt⸗ 
lichen. Jahrhunderte iſt ſchon vermöge des faſt allenthalben wirt: 
ſamen vergleichenden Anſchauungsunterrichtes in Kirche und Haus 
mehr oder minder zum Gemeingut des Volkes geworden. Um ſo 
dankenswerter iſt der von Dr. Rothes unternommene, oft mühſame, 
aber beſtens geglückte Verſuch, durch Sichtung und Klaſſifiz ierung 
des tauſendfältigen Materials die Mariendarſtellung im Laufe 
der Zeiten, bei den verſchiedenen Völkern und durch die wechſeln⸗ 
den Richtungen und Schulen, ſowie auch nach ihrer Art und ihrem 
Gegenſtande ſyſtematiſch zu gliedern und zu veranſchaulichen. 
Kein irgendwie hervorragender Madonnenkünſtler dürfte über 

angen fein, auch charakteriſtiſche Werke neuerer Meiſter find 
in ſo trefflicher Auswahl vertreten, daß ein Vergleich, ſowobl 
was techniſches Können, als was Würde und Wärme des 
Ausdrucks anbelangt, gewiß nicht zu ihrem Nachteil ausfällt. Daß 
aus den verſchiedenſten Perioden auch minder Befriedigendes vor⸗ 
geführt wird, erfordert die Objektivität und ſchärft den Blick für 

ie Vorzüge anderer e Die nicht weniger als 159 Ab- 
bildungen (118 Text- und 10 Einſchaltbilder) find durchweg von 
vorzüglichſter Wirkung. Bei einer zweiten Auflage wären vielleicht 
einige Reproduktionen gramentlich gilt dies beiſpielsweiſe von 
Raffaels „Madonna di Siſto“, Seite 61) durch beſſere und ſchärfere 
zu erſetzen, die Zahl der prächtigen Einſchaltbilder mit ihrem 
weichen und warmen Sepiaton um das eine oder andere zu ver: 
mehren. Der Geſamteindruck des iir ge Madonnenbuches 
18 ein äußerſt günſtiger. Dasſelbe dürfte geeignet ſein, auch zur 

e der chriſtlichen Kunſt und ihrer Meiſter und Jünger 
nicht wenig beizutragen. . 

Unter den übrigen Neuheiten des Bachemſchen Verlages find 
die Lebenserinnerungen der leider im Januar aus dem Leben ge⸗ 
ſchiedenen Freiin Ferdinande von Brackel „Mein Leben“, 
mit 12 Bildern und zwei Handſchriftproben, Salonband M. 3.50 
an erſter Stelle zu nennen. Das hochintereſſante Buch, von dem 
im Laufe des N res ſchon fo viel die Rede war, daß eine bejondere 
Würdigung ſich erübrigt, ſollte in den Händen aller ſein, die aus 
den Romanen der Brackel Unterhaltung und geiſtige Erhebung 
chöpften. Daß die Verfaſſerin den Mut hatte, ihre Eigenart auch 

a, wo ſie „bürgerlichem“ Empfinden vielleicht nicht immer Grſac 
zu offenbaren, gibt dem Buche eine Eigenart, die mit dem Grund 
uge der meiſten Brackelſchen Romane völlig parallel läuft. Daß 
ieſelben ſich ungeminderter Beliebtheit erfreuen, beweiſen die 
vielen nötig gewordenen Neuauflagen. In 22. Auflage erſchien 
„Die Tocht er des ac ene (Salonband M. 5.75, ein 
Roman, deſſen Meiſterſchaft allgemein anerkannt iſt, in 9. Auf 
lage „Daniella“, (Salonband M. 7.50) vom Liter. Handweiſer 
5 g. den ſozialen Romanen Spielhagens an die Seite geſtellt, gleich 
alls in 9. Auflage „Am Heidſtock“ (Salonband M. 5.75, mit 
einem friſch pulſierenden Volksleben, in 4. Auflage Im Streit 

er Zeit“ (Salonband M. 8.—), dieſe in die Kunſtform des Romans 
gekleideten packenden Erinnerungen an die religiös politiſchen 
Kämpfe der jüngſten Vergangenheit. Auch Brackels „Gedichte“ 
(Goldſchnittband M. 4.50) erlebten eine neue Auflage die fünfte, 
während die Novelle „Prinzeß Ada“ (Salonband M. 4.50) erſt 
kürzlich in fünfter, „Der Spinnlehrer von Carrara“ Salon 
band M. 4.25) in vierter Auflage erſchien. 

Daß M. Herberts Romane und Novellen für ſo viele 
nicht nur ein vorübergehender Genuß, ſondern eine Quelle 
nachhaltiger geiſtiger Anregung ſind, liegt in der Eigenart 
der Verfaſſerin begründet. Schon der äußere Umſtand, daß 
jedes neue Buch M. Herberts eine ganze Fülle geiſtreicher, aus 
tiefer Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis quellender Aphoris⸗ 


men darbietet, beweiſt, da 
die Denkerin ſteht. Manchmal hat man die Empfindung gehabt, 
daß M. Herbert der Reflexion vielleicht etwas zuviel Spielraum 


| 


laſſe, aber es find doch immer nur kurze Sätze und Sentenzen, 


die den Gang der en e ſtören. Es iſt auch das Recht 
einer ſeltenen Führt eigene 4 
hohen Idealen führen. un empfindet man bei der Lektüre 
Herbertſcher Romane oder Novellen nie. Wenn jemals, dann iſt 
das oft mißbrauchte Epitheton „feſſelnd“ bei ihr angebracht. 
M. Herbert ſchildert keine Dutzendmenſchen, keine Schablonen⸗ 
helden. Hochmoderne Fragen und Probleme verleihen unmittel⸗ 
bar oder mittelbar ihrem ganzen Schaffen und den Gebilden ihrer 
Erzählungskunſt eine aktuelle Färbung. Mau braucht nur an die 
drei größeren Novellenſammlungen der letzten Jahre, „Marianne 
Fiedler“ (Salonband M. 3.50 „Von unmodernen Frauen“ 
Salonband M. 5.—, „Ein Buch von der Güte“ (Salonband 
M. 5.—), zu erinnern. In dieſen neunzehn Novellen iſt eine ganze 
Galerie von lebenswahren Seelengemälden aus den verſchiedenſten 
Lebens⸗ und Berufskreiſen aufgerollt. Aber überall ſpürt man 
die ſcharfſinnige Beobachterin und feinnervige Gedankenleſerin, die 
den intimſten pſychiſchen Vorgängen und Zuſammenhängen nad) 
geht und durch rein künſtleriſche Mittel ſtarke erzieheriſche Wirkungen 
erzielt. Das iſt ein Vorzug, der auch M. Herberts neueſtem Buch— 
roman „Ohne Steuer“ Salonband M. 1.25, nachzurühmen iſt. 
Die Lehre, daß ein Menſchenſchickſal, auch bei den günſtigſten 
äußeren Vorbedingungen, ohne gediegene Grundſätze und ohne 
eine gefeſtigte Weltanſchauung den Weg der Befriedigung und des 
Glückes nicht findet, iſt durch die verſchlungenen Fäden eines friſch 
und anziehend entwickelten, figurenreichen Romans hindurch über— 
zeugend begründet und beſiegelt. 

Von den früheren vielgerühmten Romanen M. Herberts er: 
ſchienen „Jagd nach dem Glück“ (Salonband M. 1.25) und 
„Das Kind ſeines Herzens“ (Salonband M. 1.25) in 
fünfter Auflage. Der prächtige Gedichtband „Einſamkeiten“ 
geb. M. 3.—), deſſen gedankentiefe, von blühendſtem Formenreichtum 
getragene Poeſie hoch über dem Tagesniveau ſteht, erlebte die zweite 
Auflage, der hoffentlich bald eine weitere folgen wird. 

Von Don Luis Colomas' Werken liegt im Bachemſchen 
Verlage ein neues Bändchen vor, die Novelle: „Hinter den 
Kuliſſen“ ſonſt unter dem Titel „Die Spätzin“ bekannt. 
Colomas' liebliche Novelle „Verrechnet“ geb. M. 2.50 hat in 
demſelben Verlage ſchon die vierte Auflage erreicht. Der berühmte 
ſpaniſche Zejuit, deſſen charakteriſtiſches Porträt eine willkommene 
Ergänzung der hochintereſſanten Biographie aus der Feder des 
mit ſpaniſchen Verhältniſſen innig vertrauten Ueberſetzers J. Caſpari 
iſt, verſteht die ſeltene Kunſt, auch verfängliche Dinge und gewagte 
Situationen mit jener geſunden kritiſchen Nüchternheit zu be— 
handeln, welche die reinigende Kraft in ſich ſelbſt trägt. Dieſe 
ungeſchminkten Schilderungen aus dem Leben der ſpaniſchen Ge: 
ſellſchaft verraten auf jeder Seite den gründlichen Kenner, der aus 
unerbittlicher Erfahrung heraus der Welt den Spiegel vorhält. 
Colomas' „Hinter den Kuliſſen“ geb. M. 2.50, iſt ein Buch für 
reifere Leſer und verdient weite Verbreitung. 

Ein neuer Band von R. Fabri de Fabris wird gewiß 
viele Leſer und noch mehr Leſerinnen finden. Die Verfaſſerin von 
„Was die Blumen erzählen“, welche unter dem Decknamen An- 
gelita Harten einen großen Tell der bei Bachem erſchienenen 
reizenden Erzählungen für junge Mädchen und mehrere Märchen: 
bücher geſchrieben hat, bewährt auch in den ſiebzehn herzerfriſchenden 
Geſchichten und Bildern „Von der Wanderſtraße“ ihre 
gemütvolle Eigenart. Der ſtattliche Salonband koſtet nur M. 3.50. 

Im 6. Jahrgange erſchien der aus Aufſätzen und Erzählungen 
der Unterhaltungsbeilage der „Kölniſchen Volkszeitung“ zuſammen⸗ 
geſtellte ſchmucke rote Kalikoband geb. M. 3.—; „Für Muße⸗ 
ſtunden“, eine abwechſlungsreiche Sammlung aus den ver— 
ſchiedenſten Gebieten des Wiſſens und der Welt. 

. Itha von Goldeggs prächtiger Roman aus der öſterr. Ge⸗ 
ſellſchaft, „Das Märchen vom Glück, früher zweibändig, jetzt in 
einem dicken Bande (geb. M. 8.— vereinigt, erlebte die fünfte Auflage. 
Prof. Alb. Gockels Buch über „Das Gewitter“ hat 
bereits beim erſten Erſcheinen das Intereſſe weiter Kreiſe erregt. 
Was die wiſſenſchaftliche Forſchung und Beobachtungen zuver⸗ 
läſſiger Laien über die ebenſo furchtbare wie erhaben⸗ſchöne Natur⸗ 
erſcheinung bisher zutage förderten, iſt dem allgemeinen Verſtänd— 
nis nahe gebracht. In der jetzt vorliegenden zweiten, bedeutend 
vermehrten Auflage mit 5 Kunſtdruckbeilagen und 37 Text- 
Abbildungen im Originalband M. 6.—) find mehrere Kapitel auf 
Grund neuerer Forſchungen völlig umgearbeitet; der Frage des 
Hagelſchießens und dem Photographieren von Blitzen wurden 
eigene Abſchnitte gewidmet. 
Bachems illuſtrierte eee ſind nunmehr 
zu einer Bibliothek von 30 Bänden angewachſen. Eine 1 
Reihe hiſtoriſcher Gemälde, die jedes Knabenherz erfreuen muß! 
Auch der äußeren Ausſtattung nach gehören dieſe Drei⸗Mark⸗ 
bände in rotem Kaliko mit farbigem Deckenbild und je vier 
arbigen Einſchaltbildern zu dem Vornehmſten, was die Jugend⸗ 
fange » Literatur heute aufzuweiſen hat. Rob. Münchge⸗ 
ang, der eigentliche Begründer und Hauptmitarbeiter der Samm⸗ 
Deſfe hat, mit „Spartacus“ beginnend, bis „Unter dem alten 
Deſſauer“ achtzehn Bände beigetragen. Diesmal tritt als friſche, 


ege zu gehen, wenn dieſe Wege zu 
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neben der Künſtlerin und Dichterin bewährte Kraft Ad. Joſ. Tüppers zu den übrigen. Cüppers hat 


leich zwei Erzählungen beigeſteuert, die eine, „Hanani“, aus der 
eit der Zerſtörung en die andere, „Die Prieſterin 
er Veſta“, aus dem erſten chriſtlichen Jahrhundert. Beide Er- 
zählungen gehören zu den ſpannendſten und farbenreichſten der 
8 Sammlung. Wilhelm Rohm hat wieder prächtige Bilder 
azu geliefert, ebenſo auch zu dem dritten neuen Bande, dem 
30. der Sammlung, „Goldene Sporen‘, einer ſehr wirkungs⸗ 
voll durchgeführten Erzählung aus der Mitte des 13. Jahrhunderts 
von J. von Garten. 
Von Bachems illuſtrierten Erzählungen für 
Mädchen liegt der 22. Band vor: „Die Familie des Admi⸗ 
rals“, von E. Meunier, aus dem Franzöſiſchen übertragen von 
N von Barmen, eine ſehr intereſſante Erzählung, deren beſonderer 
eiz in dem ungewohnten Milieu liegt, welchem die ſchönen 
Bilder von W. Rocage jr. ſich vortrefflich anpaſſen. Wie die meiſten 
nämlich 18 der früheren Bände, von „Wildfangs Kinderjahre“ ange⸗ 
fangen, koſtet auch dieſer neueſte Band in prächtiger Kalikodecke mit 
Farbendruckbild M. 2.50, während die für angehende junge Damen 
beſtimmten vier größeren Bände (Fräulein Uebermeer, Eine wilde 
Roſe uſw. in Ganzleinenband M. 1.— koſten. 
Die gen Jugenderzählungen (für Kinder von 9 bis 

14 Jahren) des Bachemſchen Verlages — jedes Bändchen mit vier 
Bildern und in Halbleinen gebunden M. 1.20 — ſind mittlerweile 
bis zum 32. Bändchen gediehen. Vier neue Bändchen kamen in 
dieſem Jahre heraus. Zwei Erzählungen der Freiin v. Brackel, 
„Wem gehört die Palme?“ und „Talisman“, eröffneten den Reigen, 
„Der Schützling des Soldaten“ und „Sparpfennige“ von Lorenz 
Heitzer bilden ein weiteres Bändchen, ebenſo „Mutters Romreiſe“ 
und „Am ſchönen Strand der Moſel“ von A. Maidorf je ein 
Bändchen. | 

Die einander ergänzenden, auch in der äußeren Ausſtattung 
Zwillingsſchweſtern behandelten zwei Goldſchnittbändchen (je 
4.— „Die ratende Freundin“ Mitgabe für junge Mädchen 
beim Eintritt ins Leben; von Marie von Lindemann und 
„Ernſte Stunden für junge Mädchen“, herausgegeben von 
Klara Rheinau, machten neue Auflagen nötig. Das ältere 
Lindemannſche Werkchen hat die 10., das jüngere der Rheinau 
die 2. Auflage erreicht. 
Der Verlag von Kirchheim & Co. in Mainz (München) bietet in 
dieſem Jahre als ſeine bedeutendſte und vornehmſte Neuheit das in 
20 Lieferungen & M. 1.50 erſcheinende Prachtwerk in Großfolio: „Die 
Bibel in der Kunſt“. Es iſt ein einzigartiges Unternehmen, 
keineswegs eine zuſammenhängende illuſtrierte Bibel, ſondern eine 
zwangloſe Reihe von größtenteils altteſtamentariſchen Szenen, 97 


wie 


mit vollendeter Technik ausgeführte Gravüren nach Bildern von 
26 hervorragenden modernen Künſtlern aus allen Kulturländern. 
Berühmte Namen, wie Joſ. Israels, Max Liebermann, Fritz von 
Uhde, Rochegroſſe, Saſcha Schneider, Segantini, Gérome, Tiſſot, 
Repin, ſind vertreten. Ein abſchließendes Urteil wird erſt nach 
Vollendung des ganzen Werkes möglich fein. Aber ſchon die bis: 
herigen Lieferungen nötigen zu bewundernder Anerkennung des 
Geſamteindruckes, wenn man auch über Einzelheiten verſchiedener 
Meinung ſein kann. Der den einzelnen Szenen in ſchöner Schrift 
gegenübergeſtellte erläuternde Begleittext iſt der neueſten Bibel— 
überſetzung des Jeſuiten Auguſtin Arndt entnommen. 

Von Kirchheims „Weltgeſchichte in Karakterbildern“ 
den Univerſitätsprofeſſoren Dr. Kampers, 


„= urn, 


tionen zieren den Band. . 
General Karl von Landmann, der frühere Direktor der 
bayer. Kriegsakademie, der ſich durch ſeinen „Napoleon J.“ in 
der Galerie der „Karakterbilder“ bereits rühmlichſt einführte, 
ſtellt den großen öſterreichiſchen Feldherrn und Staatsmann 
„Bring Eugen von Savoyen“ in den Mittelpunkt feines 
neuen Charakterbildes, das „Die Begründung der Großmacht⸗ 
ſtellung Oeſterreich⸗-Ungarns“ zu Ende des 17. und Anfang des 
18. Jahrhunderts zum Gegenſtande nahm. Ritter von Landmann 
länzend gelöit: große Geſichtspunkte, klare 
Darſtellung, knappe dor zeichnen feine Arbeit aus. Der 17 
iſt durch 103 Abbildungen anregend belebt. Der Deutſche 
ga hat nat in Potsdam die Rekruten an das Vorbild 


hat ſeine Aufgabe 


des Prinzen Eugen erinnert, der, als Kaiſer Leopold ihm den 
Marſchallſtab überreichte, feinen Soldaten das Kruzifix vor⸗ 
hielt mit den Worten: „Dieſer ſoll unſer A imus 

dürfte in weiten Kreiſen beſonderes Intereſſe 


ein!“ Der Vorgan 
| 5 des Prinzen Eugen geweckt haben. 


ür das Charakterbil 
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Ein bedeutſames Charakterbild „Beethoven“ (Die Zeit 
des Klaſſizismus) entwirft der als Komponiſt und Muſikſchrift⸗ 
ſteller bekannte Mainzer Prof. Dr. Fritz Volbach. (Mit 
4 Beilagen und 63 Abbildungen.) Die ſehr intereſſante, großzügige 
Studie will, wie der Verfaſſer in der Vorrede betont, weniger eine 
Biographie des großen Meiſters ſein, als vielmehr ſeine Aufgabe 
im kulturhiſtoriſchen und D Sinne er⸗ 
faſſen. Statt einer ausführlichen Darſtellung der äußeren Lebens⸗ 
umſtände ſtellt der Verfaſſer das Beethovenſche Kunſtwerk als 
N in den Mittelpunkt ſeiner Darſtellung, verſucht es in 
einer Beziehung zur Zeit und zum Leben darzuſtellen, es aus 
dem Zeitgeiſt heraus zu ale und feine fortſchrittliche Tendenz 
zu ergründen und zu begreifen. 

Unter dem Titel Kaiſer Maximilian J.“ entwirft Privat⸗ 
dozent Dr. Mar Se ein auf umfaſſende archivaliſche und 
Literatur: Studien geſtütztes Bild einer wichtigen Epoche der 
deutſchen Geſchichte, die durch den Untertitel „Auflöſung des Reiches. 
Neues Kulturleben“ knapp gekennzeichnet iſt. Dr. Janſen beherrſcht 
den Stoff ſo gründlich, daß man ſich ſeiner Führung auch da gerne 
anvertraut, wo ſich aus ſeinen klar und ſicher begründeten Urteilen 
völlig neue Geſichtspunkte ergeben. Die hochintereſſanten kultur⸗ 
i childerungen des zweiten Teiles bereiten jedem 

ebildeten einen wahren Genuß; dem intelligenten Kaufmanns⸗ 
ſtande bietet namentlich der damalige Wettitreit um die Führung 
im Welthandel manche Anregung. 80 zum Teil ſeltene Illuſtra⸗ 
tionen beleben den Text. 1 

Arthur Achleitner, der früher einmal andere Wege ein⸗ 
ſchlug, tritt in den letzten Jahren als wirkungsvoller Anwalt 
des Katholizismus und des katholiſchen Prieſterſtandes hervor 
Sein „Eiskaplan“ und ſeine „Portiunkula“ haben verdiente 
Anerkennung gefunden, wenn es auch an . nach 
der rein künſtleriſchen Seite nicht gefehlt hat. Als glänzender 
Erzähler und Schilderer hat Achleitner einen Ruf, der durch ſeine 
Darſtellungen aus dem Prieſterleben der Gegenwart nur befeſtigt 
werden lonnte. Sein hohes Talent tritt auch in dem auf drei 
Bände berechneten „Gregorius Sturmfried“ hervor, deſſen 
erſter und zweiter Band, „Der Dorfpfarrer“ und „Der Stadt⸗ 
pfarrer“ (geb. je M. 5.—) in einem dritten Bande „Kanonikus 
Sturmfried“ ihren Abſchluß finden ſollen. Die 1 5 
b 0 0 des Helden gibt Achleitner Gelegenheit, die Verhält⸗ 
niſſe und Schwierigkeiten der heutigen Seelſorge auf dem Lande 
in einer mittleren öſterreichiſchen Univerſitätsſtadt und ſchließlich 
im letzten Bande in der Reichshauptſtadt aufzurollen. Einen rein 
künſtleriſchen e darf man an dieſe Zeitbilder nicht anlegen. 
Vielleicht ließen ſich auch einige Langatmigkeiten in der Erörterung 
theologiſcher Fragen vermeiden. er im großen und Bann 
hinterlaſſen die beiden vorliegenden Bände den Eindruck der Be⸗ 
friedigung. Manche Einzelzüge ſind meiſterhaft entwickelt und von 
unmittelbarer Lebenstreue. . 

ö Künſtleriſch höher im Werte ſteht Achleitners „Jeruſalem', 
ein Zeitbild aus der heiligen Stadt (Salonband M. 4.50). Der 
Verfaſſer entwirft ein farbenprächtiges, plaſtiſch greifbares Bild 
der Stadt Jeruſalem und der heiligen Stätten und ſchildert in 
erſchütternden Szenen die häßlichen Konflikte um den Vorrang 
am heiligen Grabe. Die ſchwierige Aufgabe und die Verdienſte 
des Franziskanerordens und des Stadtpfarrers P. Urban 
werden in das hellſte Licht gerückt. Die Schlußſchilderung der 
rohen Vergewal igung inte mutigen Franziskaner durch die leiden⸗ 
ſchaftlichen Griechen hinterläßt einen tiefen Eindruck. 

Noch eine kurze allgemeine Bemerkung: Von vielen wird 
es als Geſchmackloſigkeit empfunden, daß der Verlag auf ſeinen 
buchhändleriſchen Proſpekten Achleitner in der Paradeuniform 
des Geheimen Hofrates vorführt. Bei Titeln, denen kein Amt 
entſpricht, iſt das mindeſtens ungewöhnlich. Wohin käme die 
Schriftſtellerwelt, wenn das Nachahmung fände! 

In vorzüglicher, feinſinniger Uebertragung hat Walther 
Eg dun a Dene dem deutſchen Publikum den berühmten 
Roman Paul Bourgets Mitglied der ae Akademie) 
„Eheſcheidung“ Salonband M. 4.50) zugänglich gemacht. Paul 
Bourget iſt zweifellos einer der hervorragendſten und geiſtreichſten 
franzöſiſchen Romanciers der Gegenwart. Seine im Rahmen einer 
vielverſchlungenen Handlung mit zwingender Logik entwickelte Wider⸗ 
legung aller für die Auflösbarkeit der Ehe vorgebrachten Truggründe 
ſtempelt daher den Roman zu einer epochemachenden Erſcheinung. 

Johannes Jörgenſens „Der jüngſte Tag“ (geb. M. 3.50), 
aus dem Däniſchen überſetzt von Bernhard Mann, und „Parabeln“ 
geb. M. 1.50, überſetzt von Henriette Gräfin Holſtein-Ledreborg, 
haben bei ihrem erſten Erſcheinen großes, berechtigtes Aufſehen 
erregt. Auch die akatholiſche Kritik konnte dem geiſtvollen däniſchen 
Dichter, der ſich vom glaubensloſem Radikalismus und frivoler 
Leichtlebigkeit zu ernſter katholiſcher Weltanſchauung bekehrte, die 

Anerkennung ehrlicher Ueberzeugung und ungeminderter dichteriſcher 
sehe nicht verſagen. Beide Bände liegen jetzt in zweiter Auf 
age vor. 

„In zweiter Auflage erſchien auch Konrad von Bolandens 
hiſtoriſche Erzählung „Otto der Große“ geb. M. 5.—, in 19. Auf⸗ 
lage Dr. Moufangs „Officium divınum“, neu bearbeitet von 
Dr. Joſeph Selbſt ıgeb. M. 3.— bis M. 6.—. N 

Eine Beſprechung der Neuheiten des Verlages von J. Habbel 
in Regensburg ſei ſchon deshalb unmittelbar hier angereiht, weil 


Ausführung und des künſtleriſchen Gehaltes und Wert 


die oben beſprochene „Bibel in der Kunſt“ eine vergleichende 
Gegenüberſtellung der bei Habbel erſchienenen illuſtrierten 
Prachtbibel nahelegt. Die ſowohl hinſichtlich der 1 
s au 
wegen ihrer Bedeutung für die religiöſe Erbauung und Erhebung 
als geradezu herrlich und muſtergültig zu bezeichnende Habbelſche 
Bilderbibel hat mit dem Kirchheimſchen Werke nicht einmal leiſe 
Berührungspunkte, denn ſelbſt die [on kaum zu vermeidende Ver⸗ 
wendung des einen oder andern gleichen Bildes in beiden Werken 
iſt dadurch ausgeſchloſſen, daß bei Kirchheim nur Bilder moderner, 
bei Habbel nur ſolche älterer Meiſter gewählt wurden. Die 
Habbelſche Prachtbibel iſt etwas völlig anderes und dient einem 
weit allgemeineren Zwecke. Das alte Teſtament, das den Künſtlern 
der Kirchheimſchen „Bibel in der Kunſt“ die meiſten Vorwürfe bot, 
iſt ganz e Der Titel lautet darum auch: „Die vier 
heiligen Evangelien“ (mit 350 Abbildungen nach älteren 
deutſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und niederländiſchen Meiſter⸗ 
werken). Das Vorwort, die Anmerkungen und der kunſtgeſchicht⸗ 
liche Anhang ſtammen aus der Feder des geiſtl. Rates und Lyzeal⸗ 
profeſſors Dr. G. Anton Weber, deſſen fleißige und wertvolle 
Arbeit hohe Anerkennung verdient. In den Erläuterungen 
ſind die neueſten Forſchungen berückſichtigt. In ſchönem, 
roßem, klarem Druck auf kräftigem Kunſtdruckpapier iſt der 
Teri der vier a nach der Ueberſetzung von A lioli 
wiedergegeben. Der Bilderſchmuck muß das Entzücken des Kunſt⸗ 
kenners wie des Laien hervorrufen. Die weiche und doch außer⸗ 
ordentlich ſcharfe Wiedergabe der Bilder ſtellt eine Leiſtung des 
Kunſtdruckes dar, die ſich kaum mehr übertreffen läßt. Mit Aus- 
nahme von Rubens und Tiepolo findet man wohl alle namhafteren 
älteren Meiſter vertreten. Von der e ee e Namen 
und Werke kann hier füglich abgeſehen werden. Alles in allem iſt 
die Habbelſche Prachtbibel ein Werk, das ein koſtbar es Familien- 
ſtück jedes katholiſchen Hauſes zu werden verdient. Der Preis 
von M. 25.— für das in Kaliko mit Goldpreſſung gebundene Groß⸗ 
foliowerk ift als ein äußerſt billiger zu bezeichnen. Für höhere An- 
ſprüche iſt durch eine Luxusausgabe von M. 35.— vorgeſorgt. 
Die Romanbibliothek von Berlepſch iſt vom Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeilen beim erſten Erſcheinen aufs lebhafteſte begrüßt 
und in ihrer fortſchreitenden Entwicklung ſtets warm empfohlen 
worden. Jetzt, da die Bibliothek in einer ſtattlichen Reihe von 
60 Bänden Nonna bär vorliegt, ſei die Empfehlung dieſer 
ſpannenden Romane, für deren Sittenreinheit jede Gewähr 
ſteht, nochmals wiederholt. Die zehnte und letzte Serie umfaßt 
in ſechs Bänden intereſſante amerikaniſche Romane von Clay, 
Holmes, Wenborn, Conklin und anderen. Die ſchmucken roten 
Leinenbände koſten einzeln M. 1.50. ER 
Die ſchon im vorigen Jahre begonnenen billigen Ausgaben 
der zweiten Serie von Ida Gräfin Hahn⸗Hahns Ge: 
ſammelten Werken iſt nun auch zum Abſchluß gelangt. In 
15 Bänden liegen die apologetiſchen und hiſtoriſchen ( en der 
Hahn⸗Hahn in geſchmackvollen hellen Einbänden abgeſchloſſen vor. 
Von Babylon nach Jexuſalem; Aus Jeruſalem; Die Liebhaber 
des Kreuzes, 2 Bände; Die Martyrer, 2 Bände; Die Väter der 
Wüſte; St. Auguſtinus; Leben der hl. Thereſa von Jeſus, 2 Bände; 
Vier Lebensbilder.) Jeder Band koſtet al M. 2.—, die ganze 
zweite Serie ee Vorzugspreis M. 22.50. . 
Großer Beliebtheit erfreut ſich mit Recht die Familien⸗ 
bibliothek „Für Herz und Haus.“ Dieſe hübſchen Leinen⸗ 
bände ſind ſo billig ( M. 1.—), daß der Habbelſche Verlag nur 
bei einem ſtarken Abſatz auf ſeine Koſten kommen kann. Dabei 
iſt es keineswegs leichte Dutzendware, ſondern wertvolle litera⸗ 
riſche Koſt für „Herz und Haus“. Die 16 Bände der 2. und 3. Serie 
umfaſſen Erzählungen von Anton Schott „Dickel, der Flank,“ 
und an 2 von Theo Kroczek („Schickſalsſchläge, „Im roten 
Sarafan“), Joſeph Bayerlein („Mit gelähmten Schwingen“), H. 
von Schreibershofen (‚Sennorita Dolores“), G. von Schlippenbach 
Jugendſchuld“ und „Verblutet“, Arthur Achleitner („Das 
Bähnle,“ illuſtrierter humoriſtiſcher Hochlandsroman, Antonie 
Jüngſt (Wege und Ziele“), A. Gaus Bachmann („Der Gänſe⸗ 
doktor) Fanny Willmann („Iſabel “), Maximilian Schmidt 
„Aus Dorf und Stadt“), Ferdinande Freiin von Brackel („Früh⸗ 
lingsrauſch und Herbſtſtürme,“ „Nur eine kleine Erzählung“, 
Doris Freiin von Spättgen „ars diaboli“). ER 
Schließlich ſei aus dem Habbelſchen Verlage noch eine billige 
Ausgabe des e EG a Aouınn „Quovadis“ 
(Deutſch von Sonja Placzek) erwähnt. Bei e von 753 
Seiten koſtet der elegant gebundene Roman nur M. 2.—. Auch die im 
vorigen Jahre bereits gewürdigten meiſterhaften „Oberpfälzi⸗ 
ſchen Geſchichten“ von M. Herbert beſſer gejagt Charakter- 
bilder — (geb. M. 2.—) ſeien als gediegene Unterhaltungslektüre 
in Erinnerung gebracht. 


* 
* 


Ueber hochdeutſche Ausgaben von Fritz Reuter iſt 
unter den „Plattdeutſchen“ ein arger Streit entbrannt, in den 
wir uns nicht weiter einmiſchen wollen, zumal auch die bewegteſten 
Proteſte das Erſcheinen ſolcher Ausgaben, nachdem Reuters Werke 
mit Ablauf der Schutzfriſt „frei“ geworden ſind, nicht mehr ver⸗ 
hindern können. Freuen wir uns lieber aufrichtig, daß wenigſtens 
ein erheblicher Teil der herrlichen Schöpfungen, des goldenen 


Humors — denn die poetiſchen Werke werden niemals mit voller 
Wirkung ins Hochdeutſche übertragen werden können — einem 


hochdeutſchen Ausgaben von 1 Reuters 
| ch die im Verlage der Hinforfiihen 


müller 
mit ängftlicher ietät inſoweit gewahrt ift, als nur der erzählende 
Text hochdeutſch iſt, während die ohne völlige Verflachung un⸗ 
überſetzbaren plattdeutſchen Dialoge in ihrer köſtlichen Urwüchſig⸗ 
keit erhalten blieben. 
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A ſuriſchen Seen. 
Do 

Prof. Hermann paur, Burghauſen a. S. 


Krumm liegt der ſtille, große Hauptplatz des freundlichen Städt- 
chens Lötzen in der warmen Vormittagsſonne und nichts 
verrät, daß wir uns im öſtlichſten Deutſchland, nicht weit von 
der ruſſiſchen Grenze, im Maſurenlande, befinden. Die ſchlichten 
Häuſer, das den Platz ſäumende Viereck grüner Bäume, die 
künſtleriſch wertloſe, nüchterne Kirche, ſie könnten alle auch wo 
anders ſein, nur in keiner Provinz alter und origineller Kultur. 
Aber auch als Neuland hat dies keine bezeichnenden Züge; ab- 
ſeits und farblos dämmert das Städtchen, nicht im Licht der 
großen Kulturbrennpunkte, nicht im Schatten der Kulturloſigkeit. 

„Ja, da haben ſich ſchon mehr Leute gewundert, hier eine 
ſolche Buchhandlung zu finden,“ ſagte die gut orientierte und 
beleſene Verkäuferin, als ich von der Karte des maſuriſchen 
Seengebietes aufblickend das ſtattliche Lager überſchaute. Aber 
dieſe gute Novelliſtik, von der wir für alle Fälle ein paar Bändchen 
einſtecken, finden wir wo anders auch; nicht ſo die Karte, zu 
der wir, paſſionierter Kartenleſer, wieder zurückkehren. Wenn 
drei Kanadier oder auch drei junge Leute aus den U. 8. A. 
drei Wochen Zeit haben, ſo kommt es vor, daß ſie in einem der 
leichten, tragbaren Indianerkähne in das Gewirr von Seen und 
Verbindungskanälen einlaufen, das in ungeheurem Bogen, eine 
treue Parallele zum Seenkranz rings um die Oſtſee, den großen 
Einbruch der Hudſonsbai ſäumt. Da ſchlagen ſie abends ein 
Lager, bereiten ein Mahl, rauchen eine geſprächſame Pfeife und 
fahren am nächſten Tage weiter. Auch wir haben, unendlich 
zugänglicher, ein ſolches Netz von Flüſſen und Seen in Nord⸗ 
deutſchland. Das Unfertige, das unbeſtimmt ineinander Ver⸗ 
ſchmelzende dieſer Waſſerſtraßen bildet ihren Reiz, der, über das 
rein Landwirtſchaftliche hinausgehend, die wirtſchaftlichen Be⸗ 
denken ſo vieler, großer Waſſerflächen mit ſo geringem Nutzwert 
vergeſſen macht. Uebrigens haben ſie, zumal in der Nähe von 
Berlin, ihre Ernte: ſie tragen, ungepflügt und unbeſät, Eis und 
Schilf, und das Eis wird ſogar mit dem Pflug, der es in Platten 
ſchneidet, geerntet. 

Wie um die nordamerikaniſchen Seen die Romantik des 
Indianers, ſo ſchwebt um unſere norddeutſchen die Romantik 
des Slawentums: verſchollene Kulte und verſchollene Greuel, 
ſtille Winkel als letzte Zufluchtsplätze, kundige Fiſcher und 
fremder Dialekt, ſeltſamer Volksglaube und Reſte von Trachten 
und Sitten. Aber wie ſelten, wenn überhaupt je, wird das von 
uns ausgenützt! Freilich, die Berliner kennen Spree und Havel, 
dieſe beiden Waſſerparadieſe, von denen zumal der Süddeutſche 
ſelten eine richtige Vorſtellung hat; aber die weiten Fahrten 
durch dies ſtille und merkwürdige Waſſerreich, mit gelegentlichem 
Biwak, mit erneuerter Verpflegung in einem größeren Ort, — 
man hört nie davon. Und was für ſchöne Orte liegen an dieſen 
Seen, alte Städte wie Mölln und Ratzeburg, Burgen des 
deutſchen Ordens und romaniſche Kirchen in Preußen und Nord⸗ 
poſen oder in Schwerin ein Schloß wie aus einem Märchen! 
Wo der Amerikaner ſein Boot, um einen Katarakt zu umgehen, 
tragen muß, — die „Portages“ der Trapper und Holzleute, der 
„Lumbermen“ —, da helfen bei uns die Schleuſen, und die ſelt⸗ 
ſame vorhiſtoriſche Richtungsänderung der großen Flüſſe unſerer 
Tiefebene, die den Hauptſtrom oft zum Nebenſtrom macht, der 
noch wie einſt von Oſt nach Weſten fließt (z. B. die Warte, 
Netze u. a.), indes der Hauptſtrom ſich nordwärts wandte, hat 
die Herſtellung von Verbindungen zwiſchen Fluß und Fluß und 
zu den Seen dan vorgezeichnet mit dem deutlichſten Wink für 
den ſpäteren Menſchen, den die Natur hier zu erwarten, ja ein- 
zuladen ſchien. 
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Vom Marktplatz zu Lötzen führt eine Straße nach einigen 
Minuten über eine Brücke, und da halten wir Umſchau, bis 
unſer Dampfer kommt. Denn wir können es nicht verhehlen, 
wir predigen Waſſer und trinken Wein, wir reden uns warm 
für Rudern und Segeln im eigenen Boote und nehmen das 
Dampfſchiff. Aber wir verfolgen ja andere Zwecke, und was 
wir uns ſelbſt verſagen, das empfehlen wir wenigſtens andern. 
Sage man nicht, an der Kanalbrücke von Lötzen ſei nichts zu 
ſehen. Da ſchaut dicht vor uns hinter Mauern und Parkbäumen 
der Giebel eines maleriſchen Schlößchens hervor, und der Kom- _ 
mandant der Feſtungsartillerie, der da wohnt, fieht aus feinen 
Fenſtern über den weiten Löwentinſee, den zu erblicken wir ein 
paar hundert Schritt am Bahngleiſe hingehen, das hier über 
die mehrfach befeſtigte Landenge zwiſchen den Seen läuft. Der 
Friede einer weiten und ſtillen Waſſerfläche und der Gedanke 
an die Straßenſperre gegen den Einbruch mobiliſierter Koſaken 
und „Armeedragoner“ kämpfen in unſerer Phantaſie. Fiat pax! 
Da am Landungsſteg warten ſchon die Mitreiſenden, keine 
Maſuren, von denen die Maſurka ſtammt wie von den Polen 
die Polka — dem Minus an eigentlicher Kulturleiſtung ent⸗ 
ſpricht bei dieſen Slawen ein Ueberſchuß von Temperament —, 
ſondern harmloſe Ausflügler, lauter Deutſche, Mütter und Kinder 
in der Ueberzahl. Der kleine Junge, der neben mich zu ſitzen 
kommt, als wir das ſtark gefüllte Dampferchen beſteigen, wird 
mit ſeinen zappelnden Beinen der Sauberkeit meines Anzugs 
gefährlich; dem braven Schulmädchen auf der andern Seite, an⸗ 
gehendem Backfiſch mit ſittſamem Zopf, wird nicht ohne ein miß⸗ 
trauiſches Lächeln das Kuchenpaket anvertraut. Onkel Karl und 
Tante Frieda ſind Jaſon und Medea unſerer Argonautenfahrt. 
Zwiſchen München und Starnberg iſt es juſt ebenſo. 

Inzwiſchen iſt der Dampfer aus dem Kanal heraus in ein 
weites Waſſerbecken geglitten, den Kiſſainſee, der nur durch Ein⸗ 
ſchnürfungen vom Dargainen⸗ und Mauerſee getrennt iſt. Die 
dunkle, aber niedere Waldlinie, die das Ufer ſäumt, das Grau⸗ 
blau des Waſſers, wogendes Schilf und ziehende Wolken — das 
iſt alles. Aber wem das nicht genügt, dem iſt nicht zu helfen. 
„Und blauen Himmel und Sonnenſchein“, ſagt Uhland dazu. 
Das Schiff nähert ſich dem Ufer, wo ein langer Bretterſteg durch 
das Röhricht führt, ein halbes Dutzend Leute ſteigen aus, über- 
fchreiten die Wieſe, verſchwinden im lockenden, geheimnisvollen 
Wald. Wie ſchön das alles iſt, eben weil es gar nichts Be⸗ 
ſonderes iſt! Denn das Maſuriſche kennen zu lernen, müßten 
wir wochenlang bleiben, die einſamen Buchten durchſtöbern, in 
ſtillen Seewinkeln und ſchweigendem Wald Umſchau halten, bis 
wir nicht nur die Sprache der Menſchen und ihres Treibens 
Regel und Unregelmäßigkeit, ſondern auch der Tiere Gewohn⸗ 
heiten und Wechſel und des Himmels wandelbar Geſicht in allen 
Tiefen erkundet hätten. Das zu tun aber laden wir andere ein, 
nachdem uns andere Ziele nur einen Blick in dieſe Gewäſſer zu 
tun vergönnen; nur der Columbus dieſer neuen Welt wollen wir 
unſern Leſern ſein. Auch vor Columbus hatten ja ſchon Leute 
den Weg nach Amerika gefunden. 

Das Guanahani aber unſeres maſuriſchen Meeres erreichen 
wir ein halb Stündchen ſpäter, wenn das Schiff an der Inſel 
Upalten anlegt. Nur dieſe Namen, von denen Gumbinnen, 
Trakehnen, Wirballen, Rominten auch dem Süddeutſchen bekannt, 
verraten, daß wir an der Grenzzone des Deutſchtums ſind. Den 
Mitfahrenden iſt alles geläufig; in Gruppen ſchlagen ſie einen 
Waldweg ein; denn ſchöner Laubwald deckt die ganze Landungs⸗ 
ſtelle — und ihnen folgend, kommen wir in kaum fünf Minuten 
zum Gaſthaus, dem „Krug“. 

Hier iſt es gar hübſch; der Münchner mag an den „Au⸗ 
meiſter“ im „Engliſchen Garten“ denken, um ein Bild von der 
Szenerie zu erhalten. Ein paar runde Tiſche mit eiſernen Klapp⸗ 
ſtühlen, ein Dutzend langer hölzerner mit ebenſolchen Bänken, 
ein Bierausſchank, alles im Schatten ſchöner, mächtiger Bäume. 
Das niedere, alte, ein wenig nach fremdem Volkstum anmutende 
Haus paßt trefflich in die harmloſe Idylle; freundliche Leute 
tragen gutes und billiges Eſſen auf und man bringt wieder ein⸗ 
mal einen Mittag zu, wie man ihn liebt. Die „Rückkehr zur 
Natur“, in manchem Gebirgsdörfchen ſchon bei guter Koſt und 
guten Menſchen gefeiert, hat uns diesmal in verhältnismäßige 
Ferne geführt. Aber man iſt nie zu lang unterwegs geweſen, 
wenn man am Ziele zufrieden iſt. 

Eein Rundgang um die Inſel, faſt immer durch Wald, iſt 
bald beendet. Schöne Bäume und üppiges Gras, in dem das 
Vergißmeinnicht ſeine blauen Sterne aufgehen läßt, Schilf und 
weiter Blick über den See und ähnliche Ufer iſt alles, was zu 
ſehen iſt. Man wird an die ſtillen Vorgebirgsſeen der ſüd— 
deutſchen Hochebene erinnert. Nur haben dieſe maſuriſchen 
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Seeu keinen Volt oder Schleich gefunden, wie auch kein Steub fie be: 
ſchrieben, kein Scheffel ſie beſungen hat. Nur der Geograph und 
die Anſichtskarte nehmen ſich dieſer größten Binnengewäſſer 
Deutſchlands an. Der Verkehr, von Touriſtenfahrten abgeſehen, 
meidet ihre Fluten, wie auch die der Alpenſeen, von denen einzig 
der Bodenſee einen wirklichen Gütertransport kennt. Ein ſolcher 
größeren Stils findet auf Seen überhaupt nur im nördlichen 
Amerika ſtatt, wo eine unglaubliche Entwicklung der Städte und 
Schiffe, der Beſiedelung und Induſtrie noch lange kein Ende ab- 
ſehen läßt. Chicago, die zukünftige Hauptſtadt der Vereinigten 
Staaten! . . . wohin führen uns Gedanken und Träume? Komm', 
ſchlichtes Dampferchen, und führe uns wieder nach dem ſtillen 
Städtchen Lötzen zurück und habe Dank, daß du uns einen glück 
lichen Tag vermittelt! 


SY Y e eee eee 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Ngl. Hoftheater in München. Für die laufende Woche iſt 
wieder einmal der „Ring des Nibelungen“ den deſſen zwei 
erſte Abende inzwiſchen ſchon abſolviert wurden. Wie ſeit einigen 
Jahren ſchon, ſo iſt die Münchener Hofoper auch diesmal nicht 
in der Lage, die Beſetzung des gewaltigen Werkes ganz mit eigenen 
Kräften durchzuführen. Ganz ſo bös wie jetzt ſah es allerdings 
noch nicht aus. Denn wir haben weder einen Siegfried noch 
eine Brünhilde, weder einen Siegmund, noch eine Sieglinde und 
ebenſowenig einen Alberich und Fafner zur Verfügung. Die 
hierdurch notwendig werdende Aushilfe war in der Aufführung 
der Walküre von Frau Plaichinger als Brünhilde beſorgt, 
hinſichtlich des Wälſungenpaares machte man von dem ſo beliebt 

ewordenen Auskunftsmittel Gebrauch, bei den Stadttheatern in 
ugsburg und Freiburg um wohlwollende Aushilfe anzuklopfen. 
Erſteres ſchickte uns Frl. Niſſen als Sieglinde, und wenn es ſich 
bewahrheitet, daß dieſe junge, in Stimme, Perſon und Spiel 
noch überſchlanke und auf der Bühne ganz dem Zufall preis⸗ 
gegebene Sängerin erſt ſeit wenigen Wochen auf der Bühne 
ſteht, ſo hatten wir es in dieſem Falle wenigſtens mit einer 
ſtarken Talentprobe zu tun, die die Berufenen vielleicht veran⸗ 
laßt, die Entwickelung der vielverſprechenden Kraft im Auge zu 
behalten. An Herrn Otfried Hagen aus Freiburg, den wir 
übrigens auch als Erik im „Fliegenden Holländer“ ſahen, können 
wir derartige Erwartungen nicht knüpfen. Seine Stimme leidet 
an einer gewiſſen Brüchigkeit und hat ſehr wenig tenoralen 
Charakter, ſein Spiel hängt an der Schablone und es fehlte dem 
trotzigen Nordlandjäger, wie dem von Mißwende verfolgten 
Wälſungenhelden an jeder, auch nur verſuchten Charakterzeich⸗ 
nung. Frau Plaichinger hörten wir als Brünhilde ſchon in 
beſſerer Dispoſition. Mottl hat natürlich alles feſt zuſammen⸗ 
gehalten, aber ein leiſes Bedauern überfällt einen doch, daß die 
vielen, die ſich eine ſolche Vorſtellung mit großen Opfern und ſogar 
mit durchwachten Nächten erkauft haben, mit nichts anderem 
regaliert werden als einer anſtändigen Durchſchnittsleiſtung. 

Die Konzertwoche. Die große Flut hat ſich in diefer Woche 
etwas abgeebbt. In der Tonhalle ſpielte man im vierten Abonne⸗ 
mentskonzert als höchſten Trumpf das Auftreten der gefeierten 
Altiſtin Tilly Koenen aus, deren großer, leuchtender Alt und 
bedeutende Geſtaltungskraft wieder das Publikum enthuſiasmierten. 
Das übrige Programm ſchwamm wieder ganz im klaſſiſchen 
Fahrwaſſer, in dem man ſich ſehr wohl zu befinden ſcheint, nach⸗ 
dem man pflichtſchuldigſt in den beiden erſten Abenden einige 
moderne Hinderniſſe überwunden hat. Mit etwas gutem Willen 
müßte es doch zu erreichen ſein, daß die zweimalige Aufführung 
eines Werkes wie Schuberts C-dur Sinfonie, wie wir ſie diesmal 
innerhalb einer Woche im Kaimſaal und in der Akademie zu ge⸗ 
nießen hatten, unmöglich gemacht wird. Mit einer direkten Ver⸗ 
ſtändigung wäre da allen Beteiligten gedient. — Das dies⸗ 
wöchentliche Volkskonzert war eine faſt wörtliche Wiederholung 
des jüngſten Beethovenabends. — Im Akademiekonzert hörten 
wir unter Mottl noch die Ouvertüre „Römiſcher Karneval“ von 
Berlioz, die in dieſer überſchäumend lebendigen Wiedergabe einen 
ganz wundervollen Eindruck hinterließ. Die als Novität des 
Abends angeführte Serenade für Bläſer von Walter Lampe 
wurde bereits im vorigen Jahre von demſelben Enſemble unter 
des Komponiſten eigener Leitung in einem Bläſerabend aufge— 
führt. Der durch den Klangcharakter erreichte Stimmungszauber, 
der auffallend romantiſche Zug des Ganzen, mit kleinen modernen 
Bizarrerien durchſetzt, drang diesmal wieder deutlich hervor. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


Es kann aber nicht verſchwiegen werden, daß die Aufführung 
im kleinen Muſeumsſaal einen viel intimeren Reiz hatte und 
eine geſchloſſenere Wirkung hervorbrachte als die Wiederholung 
im Odeon, wo das Werk ſich in förmliche Brocken zerlegte und 
un Von Soliſtenkonzerten wäre nur das der Sängerin 
artha Ruben zu erwähnen, das ſeine beſte künſtleriſche 
Stütze in der perſönlichen Teilnahme von Max Reger als 
Begleiter hatte, und den Klavierabend von Mark Hambourg, 
der ſicherlich nicht zu den blind reproduzierenden Künſtlern ge⸗ 
ſchaff in puncto Fingerfertigkeit vielleicht ſogar einen Rekord ge⸗ 
chaffen hat, aber alles bis zur Unleidlichkeit verdirbt durch die 
unfeine Brutalität ſeines Anſchlages. Ein Ereignis für ſich war 
das Wiedererſcheinen Siegfried Wagners in München. 
Derſelbe hat unſerer Stadt nach dem Mißerfolg ſeiner Oper 
„Herzog Wildfang“ grollend den Rücken gekehrt und vielleicht 
bedeutet ſeine Rückkehr eine einſchneidende Aenderung des zwiſchen 
München und Bayreuth beſtehenden Verhältniſſes. Siegfried 
Wagner trat zwar nur in einem übrigens ein glänzendes gejell- 
ſchaftliches Bild bietenden Wohltätigkeitskonzert zum Beſten des 
Vereins für Krankenfürſorgeſtellen auf, wo er Bruchſtücke aus 
ſeinen Opern „Herzog Wildfang“ „Kobold“ und „Bruder Luſtig“ 
dirigierte. Wir würden gerne von dem Rechte Gebrauch machen, 
Wohltätigkeitsaufführungen nicht zu beſprechen, aber ein dem 
Konzert vorhergegangener Appell an die Deutſchen, Siegfried 
Wagner zu lieben, der übrigens für das Auftreten Wagners 
durchaus nicht von der beabſichtigten Wirkung war, zwingt uns 
zu ſagen, daß wir an dem Abend von der weiteren Entwicklung 
der Siegfried Wagnerſchen Kunſt durchaus keine erhebenden Be⸗ 
weiſe erhalten haben, und daß nur unſere Anſicht beftätigt 
wurde, die in Richard Wagners Sohn nur eine künſtleriſche 
Tageserſcheinung von völliger Belangloſigkeit ſieht. Wenn es 
Leute gibt, die, von unglaublicher Engherzigkeit befallen, es nicht 
für möglich halten, daß in dieſem Falle ein abfälliges Urteil 
ehrlich gegeben ſein könne, ſo ſollten ſie wenigſtens mit dieſer 
Anſicht aus eigenem Intereſſe etwas zurückhaltender ſein. 
München. Hermann Teibler. 
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Kleine Rundfchau. 


Eine ſehr intereffante Atelierausftellun 

hat Frl. Emy von Brieſen in Düſſeldorf veranstaltet. Eine 
[ol e Ausſtellung beſitzt ſtets eine beſondere Anziehungskraft, weil 
ie ſich vor dem intimen Milieu der künſtleriſchen Werkſtatt auf- 
baut; in an Falle kommt noch hinzu, daß es eine Künſtlerin 
von ſeltener Vielſeitigkeit iſt. Der obere Saal des prächtigen Atelier⸗ 
hauſes umfaßt eine reiche Sammlung von Oelgemälden. Man 
findet darunter Porträts von ausgeſprochener charakteriſtiſcher 
Schlagkraft — darunter das mit warmherziger Pietät gemalte 
Bildnis der verewigten Mutter der Künſtlerin —, Kircheninterieurs, 
A ee Tierſtücke, vor allem aber Werke chriſtlich⸗religiöſer 
Art, die ihr Gepräge oder, beſſer geſagt, ihre Weihe durch die da ⸗ 
raus hervorleuchtende eigene fromme Gläu iet ihrer Schöpferin 
erhalten. Zu den bedeutendſten Bildern dieſer Art gehört die 
heilige Veronika mit dem Schweißtuche. Mit verklärtem Auge 
und 9 0 0 1 Zügen blickt die ideale Frauengeſtalt hinaus 
über die ſich vor ihr weit ausbreitende, in ſanften Linien gewellte 
Landſchaft. Der untere Saal iſt den Zeichnungen und Radierungen 
eingeräumt. Bei einer Reihe hervorragend ſchöner Blätter ver⸗ 
ſchwiſtert ſich die Dichterin der bildneriſch ſchaffenden Künſtlerin, 
ſo daß Werke entſtanden, getragen von harmoniſch ausklingender 
Poeſie. Auch der Humor gepaart mit einer außerordentlich ſicheren 
Beobachtungsgabe, kommt bei Frl. von Brieſen zur Geltung. Die Aus⸗ 
ſtellung wird von den erſten hieſigen Geſellſchaftskreiſen beſucht und 
hat ihrer Urheberin reiche künſtleriſche Anerkennung gebracht. A. K. 


Der Geſamtauflage find nachſtehende Verlagsprefpelte bei- 
gefügt, die wir der beſonderen Beachtung unſerer Leſer empfehlen: 
1. Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt m. b. H. (Empfehlenswerte 
Weihnachtsgeſchente aus dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt). 
2. Fredebeul & Koenen, Eſſen a. Ruhr (Feſtgeſchenke zu Weih⸗ 
nachten ꝛc.). 3. Hinſtorffſche Hofbuchhandlung, Wismar (Hoch- 
deutſche Ausgabe von Fritz Reuters „Stromtid“). 4. Verlag 
von Dr. Armin Kaufen, München („Neue Weihnachtgrüße“) 


Die Verdauungsorgane und ihre Krankheiten. 
Von Spez.⸗Arzt Dr. Rodari in Rusche 1.40 M., geb. 2,20 N. 
Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München, Liebhe ße 8. 
„Ein ebenſo klares wie unterhaltendes und belehrendes Buch, das für 
Geſunde und Kranke gleichviel des Wiſſens⸗ und Beherzigenswerten bringt 
und deſſen Leſen aufs wärmſte empfohlen ſei.“ 
Dr. Gr., „Münch. N. N.“ „Aerztlicher Ratgeber“ u. v. a. 
„Wir empfehlen die Lektüre dieſes Büchleins aufs wärmſte.“ 
„Reichsmedizinalanzeiger“. Das „Rote Kreuz.“ 


Akt.⸗Geſ., beide in München. 


Papier aus der Papierfabrik am Baum, Aktiengeſellſchaft, Miesbach (Oberbayern). 
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EITHER EL TDECETDIIS 


Der Sopf des Mandatsverluſtes bei 


Beförderungen. 


Don 
Kurt von Blanfenau, Berlin. 


Ken man ſich vernünftigerweiſe ausdenken, daß einer von den 
Wählern des Herrn Abg. Spahn etwas dagegen hätte, wenn 
der Erwählte in ſeiner richterlichen Laufbahn um eine Stufe 
vorwärts kommt? Auf der Reiſe von Leipzig nach Kiel nimmt 
er neben dem alten Hausrat auch das alte Vertrauen ſeiner 
Wähler mit; denn ſie hatten ihn nicht wegen ſeiner Amtsſtellung 
am Reichsgericht, ſondern wegen ſeiner perſönlichen Tugenden 
gewählt, und die leiden nicht unter dem Aufrücken im Staatsamt. 
Aber es ſteht geſchrieben (Artikel 21 der Reichs⸗ und 
Artikel 78 der preußiſchen Staatsverfaſſung), daß der Abgeordnete, 
der in ein Amt von höherem Rang oder höherem Gehalt eintritt, 
ſeines Mandats verluſtig geht und dasſelbe „nur durch neue 
Wahl wieder erlangen“ kann. Für den beamteten Abgeordneten 
ſteht alſo neben der Roſe ein Dorn. Letzterer ſticht aber nicht 
bloß ihn, ſondern auch ſeine Wähler: eine Nachwahl mit viel 
Kraft-, Zeit- und Koſtenaufwand, die in der Regel nichts anders 
iſt als eine leere und läſtige Formalität. 

Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine ew'ge Krankheit 
fort. Eine Beſtimmung, die in den Kinderjahren des Kon⸗ 
ſtitutionalismus ihren Sinn und Zweck haben mochte, wird von 
der einen Verfaſſung aus der anderen abgeſchrieben und mit 
fataliſtiſchem Gleichmut ewig weiter ertragen. 

In Ländern mit parlamentariſchem Regierungsſyſtem wird 
der Wähler von der Tendenz geleitet, daß ſeine Partei, wenn 


ſie die Mehrheit erlangt, das Miniſterium bilden ſoll. Wird 
nun dieſer Wunſch einer Wählerſchaft erfüllt, ſo zwingen doch 
einige Verfaſſungen die ernannten Miniſter, ſich erſt einer Neu⸗ 
wahl zu unterziehen. Hat er bei der Nachwahl in einem kritiſchen 
Kreiſe Unglück, ſo iſt auch die Miniſterherrlichkeit zu Ende. So 
kann der Zufall oder die Laune einer Handvoll Leute im ein⸗ 
zelnen Wahlkreiſe Schilda⸗Schöppenſtedt beſtimmend werden für 
die Zuſammenſetzung der Regierung einer Großmacht. 

Dieſe höchſte Zuſpitzung des Neuwahl⸗Gedankens geht freilich 
uns nichts an. Wenn hierzulande ein Abgeordneter Miniſter wird, 
ſo iſt das eine ſeltene Ausnahme, zu deren Feier man ſich allen⸗ 
falls eine Wiederholung des Wahlaktes gefallen laſſen kann, und 
zwar um jo eher, als der Miniſter in der Regel auf das Man⸗ 
dat verzichten wird, um wenigſtens äußerlich „über den Parteien 
u ſtehen“. Von erheblicher Bedeutung iſt aber für uns die 
12 ob das gewöhnliche Aufrücken eines beamteten Abgeord⸗ 
neten in eine höhere Rang- und Gehaltsſtufe die Vermutung 
rechtfertigt, daß er das Vertrauen ſeiner Wähler verloren habe. 
Als Beobachter ſeit der Reichsgründung habe ich viele Beförde⸗ 
rungen und viele Nachwahlen beobachtet, auch manche Streitig⸗ 
keiten über die Begriffe „höherer Rang“ und „höheres Gehalt“, 
aber ich erinnere mich nicht, daß die Wähler einen Beförderten 
gerade wegen der Beförderung hätten durchfallen laſſen. 
Warum ſollten ſie auch? Wer einen Beamten zum Volksvertreter 
wählt, der rechnet ja von vornherein mit der Wahrſcheinlichkeit, 
daß dieſer Mann gemäß feinen Fähigkeiten und Leiſtungen vor- 
wärts kommt in ſeiner Berufslaufbahn. 

Der alte Artikel beruht im Grunde auf der Anſicht: „Die 
Beförderung verdirbt den Charakter.“ Als grüner Jüngling 
habe ich auch mal geglaubt, die oppoſitionellen Abgeordneten 
ſeien die einzig richtigen und die anderen ſeien überflüſſige Pa⸗ 
goden. Mittlerweile hat nicht bloß der einzelne, ſondern auch 
die Geſamtheit des ſtaatstreuen Volkes die konſtitutionellen 
Kinderkrankheiten überwunden und ſich klar gemacht, daß der 
Volkstribun nicht ausſchließlich zum „unentwegten“ Herunterreißen, 
ſondern mindeſtens ebenſoſehr zur poſitiven, aufbauenden Arbeit 
für das Gemeinwohl berufen iſt. Nur die Sozialdemokratie als 
revolutionäre Partei kann zum Vertreter keinen Mann ge- 
brauchen, der als Beamter mit der beſtehenden Staatsordnung 
moraliſch und materiell in Solidarität ſteht. 

Früher mag es ja erklärlich geweſen ſein, wenn man die 
Staatsgewalt als die gefährlichſte Circe betrachtete und fürchtete. 
Für beſtechliche Charaktere kommt aber jetzt die ſchlimmſte Ver⸗ 
ſuchung von ganz anderer Seite. Wir ſehen, daß Miniſterial⸗ 
direktoren ſich zu Straßenbahndirektoren beförden laſſen, daß die 
haute finance der hohen Bureaukratie die ſtrebſamſten Elemente 
fortſchnappt, und daß die großen Syndikate mehr Ruhm und 
Gehalt zu vergeben haben als der Fiskus. Soll die Beförderung 
den Abgeordneten unbrauchbar machen, dann müßte auch der 
Eintritt oder Aufſtieg in der immer ſtärker ſich ausbildenden 
Hierarchie des Privatbeamtentums eine Nachwahl bedingen. 

Gedacht als Garantie demokratiſcher Unabhängigkeit, kann 
der fragliche Artikel ein Machtmittel des Miniſters gegen die 
Oppoſition werden. Werden in kritiſchen Zeitpunkten beamtete 
Führer oder Redner ihm unbequem, ſo braucht er ſie nur zu 
befördern, um auf einige Monate ihre Stimme und ihren Ein- 
fluß los zu werden. 

Umgekehrt kann auch ein Schuh daraus werden. Ein 
Führer der poſitiven Partei müßte bei einem eintretenden Revire⸗ 
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ment von Rechts wegen nach jeinen Fähigkeiten und Verdienſten 
befördert werden. Geſchieht es, ſo wird eine unerſetzliche Kraft 
der geſetzgeberiſchen Werkſtatt entzogen. Es liegt alſo der Anreiz 
vor, die Beförderung des tüchtigen Mannes zu unterlaſſen oder 
wenigſtens zu verſchieben. 

Um auf den vorliegenden Fall zurückzukommen, ſo wäre 

es wohl zu begreifen, wenn bei manchen Parlamentariern das 
Bedauern über die unfreiwillige parlamentariſche Muße des 
nunmehrigen Oberlandesgerichtspräſidenten Spahn ſich zu dem 
Wunſche verdichtete, die entſcheidenden Beſchlüſſe aufzuſchieben, 
bis der mit den großen Finanzfragen ſo tief verwachſene Führer 
des Zentrums wieder da iſt. 
5 Von welcher Seite man auch den Artikel 21 bzw. 78 
betrachtet, es iſt kein rechter Sinn und Zweck darin. Man ſollte 
den Zopf bei der erſten Gelegenheit abſchneiden. Höchſtens 
könnte noch den Vorfichtstommifſaren nachgegeben werden, daß 
beim Eintritt eines als Laien gewählten Abgeordneten in den 
beſoldeten Staatsdienſt das Mandat erlöſche. Dann wären 
wenigſtens diejenigen Wahlkreiſe, die einen Beamten wählen, 
davor geſichert, daß ſie die aufſteigende Tüchtigkeit ihres Ver⸗ 
treters mit der läſtigen und koſtſpieligen Formalität einer Neu⸗ 
wahl von Zeit zu Zeit büßen müßten. Vielleicht laſſen die 
Wähler des Abg. Spahn, die ohne ſachlichen Grund eine Zeit 
lang ihrer Vertretung beraubt find und dann noch wegen der ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Wiederwahl ſtrapaziert werden, eine Petition gegen 
dieſen alten, eben nicht ehrwürdigen Zopf vom Stapel. 


ERSETZT eee 


Sur Reichsfinanzreform. 
Don 


Karl Speck, Mitglied des Reichstages und der Baperiſchen 
Abgeordnetenkammer. 
II. 


Die Erſchließung neuer Steuerquellen hat im Reich weit größere 

Bedenken als in den Einzelſtaaten. Die Finanzwirtſchaft 
der letzteren beruht im weſentlichen auf direkten Steuern, deren 
Forterhebung jeweils von der Zuſtimmung der Volksvertretung 
abhängig iſt. Im Reich dagegen werden die einmal bewilligten 
Steuern forterhoben, bis ihre Erhebung durch ein Reichsgeſetz, 
zu deſſen Gültigkeit aber ſelbſtverſtändlich die Zuſtimmung des 
Bundesrates notwendig iſt, wieder ausgeſchloſſen würde. Dieſem 
Bedenken müſſen auch die neuen Steuervorſchläge, die inzwiſchen 
dem Reichstag zugegangen ſind, begegnen. Aus dieſem Grunde 
erſcheint es unbedingt notwendig, vorerſt das Bedürfnis nach 
neuen Steuern in unanfechtbarer Weiſe feſtzuſtellen und unter 
Berückſichtigung der höchſtmöglichen Einkünfte aus dem neuen 
Zolltarif, aber auch unter Abſtrich aller nicht unumgänglich 
notwendigen Ausgaben und gleichzeitiger Erhöhung verſchiedener 
offenbar zu niedrig veranſchlagten Einnahmepoſten das Minimum 
des Mehrbedarfes zu finden. Auf dieſer Grundlage kann dann 
erſt an die weitere Frage herangetreten werden, ob und inwieweit 
dieſer Mehrbedarf durch neue Steuern zu decken ſei. 

Der Begriff der „unumgänglich notwendigen“ Ausgaben 
wird ja je nach der ſubjektiven Anſchauung des Beurteilers 
immer ein mehr oder weniger weit gehender ſein. So erachten 
es die einen für die Ehre und das Anſehen des Reichs als un- 
umgänglich notwendig, daß wir womöglich in allen Erdteilen 
und Meeren uns feſtſetzen und „deutſche Kultur“ in allerdings 
nicht immer ganz einwandfreier Weiſe unter den unziviliſierten 
Völkern verbreiten. Andere dagegen glauben, es empfehle ſich 
für das immerhin noch nicht reiche deutſche Volk, mit ſeinen 
verhältnismäßig beſcheidenen Mitteln hauszuhalten und dieſelben 
vorerſt einzig und allein zur Stärkung ſeiner Wehrkraft zu Waſſer 
und zu Lande zu verwenden. Dieſe ſcheinen mir die Klügeren 
zu ſein. Denn daß es uns an offenen und verſteckten Feinden 
nicht mangelt, das haben die Ereigniſſe der letzten Monate zur 
Genüge bewieſen. Dieſem Gefühl ſuchen ja auch die Mehr— 
forderungen für die Flotte Rechnung zu tragen. Doch beſteht 
auch hier die Gefahr, daß man allzu raſch den Spuren anderer 
Mächte in bezug auf die Vergrößerung des Deplacements folgt 
und nun nicht nur die neu angeforderten Schiffe, ſondern auch 
die Erſatzbauten ſofort nach dieſem neuen Plane herſtellen will, 
der ganz erhebliche Mehrkoſten verurſacht. Dazu kommt die mit 
Vergrößerung des Tonnengehaltes notwendig werdende Vertiefung 
des Nord⸗Oſtſeekanals, Verbreiterung der Docks uſw. Und 
alles dies, obwohl man auch an den maßgebenden Stellen 
noch nicht weiß und ſelbſt in engliſchen Marinekreiſen 


— 38 
— — L. 


Zweifel darüber beſtehen, ob dieſe Rieſenſchiffe ſich bewähren 
werden. Etwas mehr Vorſicht in dieſer Frage wäre jedenfalls 
bei uns am Platze. Den Intereſſen und Aufgaben des Reichs 
würde es daher keinen Abbruch tun, wenn man ſich endlich einmal 
mit dem Gedanken befreunden könnte, daß es unbeſchadet unſeres 
Anſehens ſehr wohl möglich wäre, an die Einſtellung der füb- 
weſtafrikaniſchen Kampagne zu denken und überhaupt mit den 
Aufwendungen für die Kolonien etwas ſparſamer vorzugehen, 
daß aber auch unſere Wehrkraft nicht gefährdet wäre, wenn man 
bezüglich der Vergrößerung des Deplacements der Schiffe ſich, 
ebenſo wie in England, vorerſt mit einem Verſuche begnügen 
würde. Der Erfolg wäre die Einſparung mehrerer hundert 
Millionen für die nächſten Jahre und damit eine erhebliche Ent⸗ 
laſtung unſeres Reichsetats, eine Entlaſtung, die vorausſichtlich 
die Erſchließung neuer Steuerquellen vollſtändig überflüſſig 
machen würde, jedenfalls aber reichliche Mittel erſchließen würde 
ur Erfüllung dringender kultureller und ſozialer Aufgaben im 
Reiche ſelbſt. Hier ſei nur erinnert an die dringende Not⸗ 
wendigkeit, denjenigen Bevölkerungsklaſſen, welche auf feſte Ge⸗ 
haltsbezüge angewieſen ſind, vorab den Hunderttauſenden von 
mittleren und unteren Beamten, die unter der beſtändigen 
Steigerung der Lebensmittel- und Wohnungspreiſe ſchwer zu 
leiden haben, ein auskömmliches Einkommen zu gewähren. Ge⸗ 
länge es dem Reichstag, auf Sparſamkeit in den vorbezeichneten 
beiden Richtungen hinzuwirken, dann könnte dieſes Bedürfnis 
nicht nur im Reiche ſondern auch in den Einzelſtaaten befriedigt 
werden. Die letzteren wären aber auch noch in der Lage, 
dringenden Forderungen auf anderen Gebieten, namentlich zu⸗ 
gunſten der Landwirtſchaft, mehr als bisher gerecht zu werden. 

Neben einer ſolchen Sparſamkeit bei den Ausgaben kommt 
aber auch noch eine Erhöhung der Einnahmepoſten in Frage. 
Abgeſehen von der zu niedrigen Veranſchlagung der Mehrein⸗ 
nahmen aus dem neuen Zolltarif wäre eine ſolche Erhöhung 
berechtigt bei den Verbrauchsſteuern, wo insbeſondere das 
Erträgnis der Maiſchbottichſteuer um 6—7 Millionen erhöht 
werden könnte, wenn der Bundesrat endlich der berechtigten 
Forderung des Reichstags auf Beſeitigung der Ausfuhr bzw. 
Denaturierungsprämie zuſtimmen wollte. Es handelt ſich hier, im 
Gegenſatz zur Einrichtung des Kontingents, um eine tatſächliche 
„Liebesgabe“; ſolche noch weiter zu verteilen, verbietet aber dem 
Reiche der klägliche Zuſtand ſeiner Finanzen. Vorausſichtlich 
läßt der Reichstag die Beratung der Steuergeſetze nicht vorüber: 
gehen, ohne ſeine Forderung in dieſer Beziehung nachdrücklich 
zu wiederholen. Aber auch die Reichsſtempelſteuern haben im 
laufenden Jahre ſo hohe Erträgniſſe geliefert, daß ſie eine Er— 
höhung für 1905 ſehr wohl ermöglichen. Dieſe würde, da es 
ſich um eine Ueberweiſungsſteuer handelt, eine budgetmäßige 
Entlaſtung der Einzelſtaaten mit ſich bringen. Endlich verſpricht 
auch der Anteil des Reichs an den Erxträgniſſen der Reichsbank 
eine über das Etatsſoll hinausgehende Einnahme. Auf alle 
bezüglich der Etatsaufſtellung noch weiter in Frage kommenden 
Einzelheiten näher n iſt hier nicht der Ort. Es galt 
nur auf die für den Reichstag beſtehende Notwendigkeit hinzu— 
weiſen, die Bedürfnisfrage vor der materiellen Würdigung der 
neuen Steuerprojekte eingehend zu prüfen, um der Gefahr zu 
begegnen, die in der eventuellen Bewilligung allzu reichlicher 
Mittel liegen könnte. 


nr. 52 der „Allgemeinen Rundſchau“ erſcheint, wie im 
vorigen Jahre, als „Weihnachtnummer“, gelangt am Mitt- 
wod, den 20. Dezember zur Ausgabe und wird gegen vorherige 
Einfendung von 25 Pfennig portofrei an jede gewünschte Adreffe 
verfandt. das heft wird an Stelle des fonft üblidyen Auszuges aus 
dem Inhalt in großer Schrift die Aufſchrift „Weihnachtnummer“ 
tragen. Aus dem Inhalt feien fdyon heute einige Beiträge mit- 
geteilt: „Weihnacht⸗feſtgruß.“ Don Dr. mar Pfeiffer. — „Die 
dichterin von Gandersheim.“ Weihnachtbild aus dem 10. jahr ; 
hundert von Anna de Crignis. — „Papa, komm mit!“ von 
marie Amelie von Godin. „Einfame Weihnacht. Don 
hanns Gisbert. — „Schweſter manuela.“ eine Weinachtgeſchichte 
von. R. fabri de fabris, ferner 6edichte von Laurenz Kiesgen, 
Dr. Brühl, m. Bachem⸗Sieger, Lorenz Krapp. 

Die Sploeſter⸗nummer 53, das letzte heft des Quartals und 
des Jahrganges, erſcheint am 27. Dezember als „Propaganda⸗ 
nummer“ in einer garantierten Mindeftauflage von 35, ooo bis 
40,000 Eremplaren. Die erſte nummer des neuen Jahrganges gelangt 
am mittwoch, den 3. Januar 1906 zur Ausgabe. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die deutſche Thronrede und der europäiſche Friede. 

Bei der Eröffnung des Reichstages wurde ſozuſagen eine 
Weltrundſchau von höchſter Stelle veranſtaltet. Die Ankündigung 
der bereits bekannten Vorlagen für den Reichstag trat in den 
Hintergrund gegenüber den inhaltsſchweren, tiefernſten Sätzen 
über die internationale Lage. Die Thronrede unterſchied in be— 


deutſamer Weiſe zwiſchen den „korrekten“ Beziehungen zu allen 


Mächten und den freundlichen Beziehungen zu den meiſten 


Mächten. Nach unſerer Erinnerung iſt es das erſtemal, daß 


in einer deutſchen Thronrede zu Friedenszeiten erklärt wurde, 
es ſtecke nicht überall hinter den korrekten Beziehungen die Freund— 


ſchaft. Auf den Urſprung dieſes Mangels an Freundlichkeit wies 


die Thronrede recht deutlich hin, indem der Kaiſer die „Neigung“ 
beklagte, Angelegenheiten, die auch das Deutſche Reich angehen, 
unter Beiſeiteſchiebung des letzteren zu erledigen. Damit iſt klar 
und zutreffend die Wurzel und der Zweck der von Delcaſſé und 
ſeinen engliſchen Genoſſen inſzenierten Marokkoaffäre gekenn— 
eichnet. Die Thronrede erhebt gegen die Politik, welche auf die 
Iſolierung und Demütigung Deutſchlands hinausgeht, Anklage 


vor der ganzen friedliebenden Welt und fügt die beſtimmte Er- | 


klärung hinzu, daß Deutſchland zwar ſehr friedliebend, aber auch 


wehrhaft genug ſei, um ſich Angriffe auf ſeine Würde und ſeine 


Intereſſen nicht gefallen zu laſſen. 

Wenn ausländiſche Blätter ſagen, es handle ſich bloß um die 
Stimmungsmache für die neuen Flotten- und Steuerforderungen 
oder um einen Ausfluß des kaiſerlichen Temperaments, ſo ſind das 
willkürliche Ausflüchte gegenüber der Wucht der Kundgebung. Die 
Vorlage der Regierung bedürfe nicht eines ſolchen hochpolitiſchen 


Sukkurſes, und die Thronreden ſind keine perſönlichen Improvi⸗ 


ſationen, ſondern allſeitig und ſorgfältigſt vorbereitete Staats— 
aktionen. 
halten, un chat un chat zu nennen und den friedensgefährlichen 
Ränkeſchmieden in feierlichſter Form eine Verwarnung zu erteilen. 
Zur Erklärung dieſes Vorgehens können wir uns nur an die 
kritiſchen Vorgänge im letzten und im laufenden Jahre erinnern. 
Aber wir dürfen auch annehmen, daß hinter den Kuliſſen noch 
mehr Dinge geſchehen oder im Werke ſind, die dem Publikum 
noch verborgen bleiben, aber den berufenen Wahrern der deutſchen 


und der Friedens-Intereſſen Anlaß zu beſonderen Maßregeln geben. 


Als die Marokkokonferenz und ihr Programm vereinbart 
waren, wurde hier hervorgehoben, daß das dicke Ende noch hinter— 
her komme. Allem Anſchein nach hat man verſucht, in den be— 
vorſtehenden Verhandlungen zu Algeſiras eine Beiſeiteſchiebung 
Deutſchlands durch eine engliſch⸗franzöſiſch⸗ſpaniſche Koalition, 
möglicherweiſe unter Zuziehung Italiens, vorzubereiten. Daß 
Oeſterreich an der fragwürdigen Flottendemonſtration gegen die 


Türkei ſich ſo rückhaltlos, ſogar an leitender Stelle beteiligt, 


während das Deutſche Reich ſeine Flöte auf dem Tiſche liegen 
läßt, führen viele auf die Unterredung zurück, die König Eduard 
mit dem verbündeten öſterreichiſchen Kaiſer hatte, als er unter 
demonſtrativer Vermeidung unſeres Kaiſers durch Deutſchland 
nach Marienbad reiſte. 

Wenn die Thronrede die vorläufige Vereinbarung mit Frank— 
reich lobend verzeichnet und trotzdem ſo ernſte Töne anſchlägt, 
ſo ergibt ſich daraus, daß die Lage durch den Rücktritt Delcaſſés 


noch nicht geklärt iſt und das gefährliche Spiel nach Ausſcheiden 
Dazu ſtimmt auch die 


dieſes Partners noch fortgeſetzt wird. 
Erſcheinung, daß die zur Verleumdung und Verhetzung Deutſch— 


lands verſchworene Preſſe gerade in den letzten Monaten mit un. 
geſchwächtem Eifer ihren Feldzug fortgeſetzt hat und noch fortſetzt. 
In England hat ſich ein Verſöhnungskomitee von hervor 


ragenden Männern gebildet. In deſſen erſter Tagung ſowie in 


den Sitzungen eines männlichen und weiblichen Klubs ſind treff⸗ 


liche Worte des Friedens geſprochen worden, teilweiſe als Wechſel— 
reden zwiſchen der engliſchen Geſellſchaft und der deutſchen Bot— 
ſchaft. g 
durch ihre wohlberechneten Lügennachrichten fortfährt, des Volkes 


ſchlechte Triebe zu wecken, und wenn die friedensfeindliche Ränke. 


ſchmiede in den königlichen Gemächern ihr Heim hat. 

Eine weiſe und tatkräftige Regierung müßte dem hoch— 
politiſchen Sport ein Ziel ſetzen. Aber die fehlt in dem 
Lande, wo das perſönliche Regiment überwunden ſein ſoll. Das 


unioniſtiſche Miniſterium Balfour wankt und iſt vermutlich ſchon 


zurückgetreten, wenn dieſes Blatt den Weg zum Leſer zurück., 
gelegt hat. Es brach allmählich in ſich zuſammen wegen der 


Fürſt Bülow hat es für notwendig und nützlich ge: 


Sehr ſchön; doch was nützt das alles, wenn die Preſſe 
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Uneinigkeit in der Zollpolitik und der Indolenz ſeines Leiters 
Balfour, der gegenüber der kräftigen Perſönlichkeit Chamberlains 
ſeine Poſition nicht zu behaupten vermochte. Wenn Campbell⸗ 
Bannermann jest ein liberales Miniſterium zur Auflöſung und 
Wahlleitung bildet, ſo erleichtert er den geſpaltenen Unioniſten 
die Wahlarbeit, da ſie ſtatt des poſitiven Programms den Kampf 
egen den Liberalismus und beſonders gegen Home Rule vor⸗ 
chieben können. Da die Liberalen in der iriſchen Frage immer 
noch uneinig ſind, iſt ihr Erfolg noch zweifelhaft. Höchſtens 
werden ſie eine ſchwache Regierung bilden können. Daraus 
erklärt es ſich wohl auch, daß die Liberalen der hohen Politik des 
Königs keinen ernſten Widerſtand zu leiſten wagen und Lord 


en — nn ä— . — 


Roſebery ſagar zur Sicherung ſeiner Regierungsfähigkeit ſich 
förmlich von dem Verdacht der Deutſchfreundlichkeit reinigen zu 
müſſen glaubte. 

Bei dieſer Sachlage iſt es begreiflich, daß die deutſche 
Thronrede ſich nicht mit geduldigem Abwarten begnügt, ſondern 
gegen die ſchleichende Friedensgefahr offen und entſchieden Front 
macht. Es war ein feſter Griff ins Weſpenneſt. 

Das neue preußiſche Schulgeſetz. 

Der Entwurf des Geſetzes betreffend die „ der 
öffentlichen Volksſchulen iſt ſoeben veröffentlicht worden. Nach⸗ 
dem im Jahre 1892 durch die „März⸗Kataſtrophe“ der Verſuch 
eines allgemeinen Schulgeſetzes geſcheitert war, wagte man ſich 
an die Löſung dieſer Aufgabe nicht mehr heran, obgleich die 
| Verfaſſung ſchon vor mehr als 50 Jahren den Erlaß eines all- 
gemeinen Schulgeſetzes vorgeſehen hatte. Es wurde „fortgewurſtelt“ 
auf Grund der alten Schulrechte, deren Quinteſſenz in allen 
| organiſatoriſchen und techniſchen Punkten die Vollmacht des 
| Kultusminiſters war. Auf dem ſonſt üblichen Wege der Ver— 
ordnungen war aber die Unterhaltungspflicht nicht zu 
| regeln, und gerade fie wurde einer Neuregelung immer dringen- 
der bedürftig, da das Herkommen die Laſten vielfach auf die 
| ſchwachen Schultern legt und die jtärferen Schultern daneben 
frei ließ. Die Konſervativen und die Zentrumspartei forderten 
urſprünglich die Ausführung des bezüglichen Verfaſſungs⸗ 
ı artifels, alſo ein allgemeines Schulgeſetz nach der Art des 
1892 geſchilderten Zedlitzſchen Entwurfes. Bei der Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit dieſes Wunſches erklärten ſie ſich ſchließlich be— 
reit, auch zu Spezialgeſetzen mitwirken zu wollen, ſoweit 
dieſe ihren grundſätzlichen Forderungen, namentlich in Sachen 
der religiöſen Erziehung, keinen Abbruch täten. Als nun 
die Unterhaltungsfrage in Angriff genommen wurde, ſtellte 
ſich alsbald heraus, daß mit dem Wegfall der konfeſſionellen 
Schulſozietäten und der Rechtsperſönlichkeit der einzelnen Schulen, 
wie ihn die geplante Kommunaliſierung der Volksſchulen 
mit ſich bringt, eine weſentliche Garantie für den konfeſſionellen 
Charakter der Schulen fortfallen würde, alſo vor der Uebergabe 
an die ſimultanen Gemeindebehörden die konfeſſionelle Gliederung 
und die Ordnung des Religionsunterrichts geregelt werden müßte. 
So wuchs das Schulunterhaltungsgeſetz ſich doch zu einem 
kondenſierten Schulgeſetz aus. Da nun im Jahre 1892 eine liberale 
Volksbewegung die Kataſtrophe herbeigeführt hatte, wurde jetzt 
von vornherein auf die Heranziehung der nationalliberalen 
Partei der größte Wert gelegt. Es gelang auch im Frühjahr 
zwiſchen der Regierung, den Konſervativen und der national- 
liberalen Fraktion ein Kompromiß über die Grundzüge des 
Geſetzes zuſtande zu bringen und in einem Beſchluß des 
Abgeordnetenhauſes ſanktionieren zu laſſen. Das Zentrum 
gehört nicht zu den Unterzeichnern des Vertrages; ſeine 
Zurückhaltung war aber mehr aus taktiſchen Gründen, als 
aus prinzipiellem Widerſpruch hervorgegangen. Die Grundzüge 
entſprachen nicht den Idealen des Zentrums, aber ſie boten doch 
ſoviel Garantien für die Erhaltung der konfeſſionellen Schule 
und die religiöſe Erziehung der Kinder, daß man ein tolerari 
posse ausſprechen konnte. Die nationalliberale Fraktion hatte 
den bezüglichen Forderungen der Konſervativen nur deshalb 
Rechnung getragen, weil das Zentrum marſchbereit zur Seite 
ſtand und die gefürchtete „konſervativ klerikale Mehrheit“ jeden 
Augenblick ſich bilden konnte. Gegen dieſe Nachgiebigkeit der 
nationalliberalen Fraktion erhob ſich nun aber ein Sturm im 
eigenen Lager; die Jungliberalen insbeſondere verlangten jtür- 
miſch mehr Entwicklungsfreiheit für die Simultanſchule, die 
ſie als Vorpoſten der religionsloſen Schule leidenſchaftlich ver- 
ehren. Die Parteiführer gerieten zwiſchen zwei Feuer; ſie 
durften freilich wegen der „klerikalen Gefahr“ ſich nicht förmlich 
von dem Kompromiß losſagen, aber ſie erſtrebten doch unter 
Drohartikeln ihrer Preſſe neue Verhandlungen über die konfeſ— 
ſionellen Grundlagen, um noch etwas mehr für die Simultan— 
ſchule herauszuſchlagen. 
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So iſt per tot discrimina rerum der Entwurf entſtanden, 
der jetzt veröffentlicht wird. Unter der Vorausſetzung, daß die 
Nationalliberalen der vorliegenden Faſſung zugeſtimmt haben, 
darf man auf einen poſitiven Ausgang hoffen. Denn ſoweit 
wir ſehen, iſt der Grundſatz des Kompromiſſes, wonach die 
konfeſſionelle Schule die Regel und die Simultanſchule nur 
die in einzelnen Landesteilen herkömmliche Ausnahme bilden 
ſoll, beibehalten und nur das einzige neue Zugeſtändnis gemacht 
worden, daß in dieſen abweichenden Landesteilen (d. h. im alten 
Herzogtum Naſſau und einigen Städten) die alten Simultan⸗ 
ſchulen nicht bloß beibehalten, ſondern auch in dem beſtehenden 
Verhältniſſe zu den dortigen konfeſſionellen Schulen neue 
errichtet werden dürfen. Dieſer Beſtimmung wird der ſchlimmſte 
Zahn dadurch ausgebrochen, daß auch in dieſen Simultanſchul⸗ 
gegenden ebenſo wie in den übrigen Landesteilen der konfeſſionellen 
Minderheit das Recht auf eine Konfeſſionsſchule gewahrt wird, 
wenn die Vertreter von 60 Kindern in den kleineren, 120 Kindern 
in den größeren Gemeinden es verlangen. 

In dem Kompromiß vom Frühjahr war auch vorgeſehen, daß 
in den polniſchen Landesteilen aus „nationalen“ Gründen die 
Simultanſchule zuläſſig ſein ſollte. Das war ein Stein des Anſtoßes 
ſür das Zentrum. Er iſt jetzt beiſeite geſchoben, indem das Geſetz 
für die Provinzen Poſen und Weſtpreußen überhaupt nicht gelten 
fol. An ſich iſt dieſe neueſte Ausnahmebehandlung der gemiſcht— 
ſprachigen Provinzen bedauerlich; die Verſtändigung über die Schul. 
ordnung für die übrigen Provinzen wird aber dadurch erleichtert. 

Das Schiff iſt freilich noch nicht im Hafen. Es bleibt 
abzuwarten, ob nicht die liberalen Kulturkämpfer wieder Lärm 
ſchlagen und die nationalliberale Landtagsfraktion in gewohnter 
Schwachheit abermals vertragsbrüchige Anwandlungen bekommt. 


Von 
Dr. Robert Ein hauſer, 
Mitglied der Baperiſchen Abgeordnetenkammer. 


eitdem die „Allgemeine Rundſchau“ das letzte Mal vor drei 

Wochen über den Gegenſtand berichtet hat, ſind in der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer wieder manche wichtige Ent⸗ 
ſcheidungen gefallen. Zunächſt genehmigte ſie umfangreiche Poſtu⸗ 
late der Eiſenbahnverwaltung für Ergänzungs⸗, Erweiterungs- 
und Neubauten. Alsdann bewilligte fie zur Linderung der Ele- 
mentarſchäden in der Pfalz, in Oberbayern und Schwaben die 
Gewährung unverzinslicher Darlehen bis zur Höhe von 700,000 M., 
wovon allein 600,000 M. für die Pfalz beſtimmt ſind. 

Ein ſozial⸗politiſch wichtiges Kapitel, das den Landtag ſchon 
in früheren Tagungen wiederholt beſchäftigte, ſchnitten die ſozial⸗ 
demokratiſchen Anträge über Arbeiterſchutzbeſtimmungen in den 
ſtaatlichen Betrieben und ein ergänzender Antrag des Zentrums» 
abgeordneten Schwarz über die Erhöhung der Mindeſtlöhne 
an Orten mit teurer Lebenshaltung an; ſie werden Gegenſtand 
ernſter Prüfung ſein müſſen. Bei der ihrer Ueberweiſung an 
den Ausſchuß vorhergehenden Debatte hat neben andern der neu— 
gewählte Zentrumsabgeordnete Oswald als Wortführer der 
chriſtlichen Gewerkſchaften den Standpunkt einer geſunden Real⸗ 
politik mit Geſchick vertreten. 

Bei der am 24. November aufgenommenen Generaldebatte 
zum Juſtizetat behandelte der liberale Abgeordnete Pfarrer 
Dr. Schmidt aus Nördlingen unter Zuſtimmung der nachfolgen⸗ 
den Redner aus den übrigen Parteien in eingehenden Ausfüh— 
rungen die Urſachen der vielen Meineide und beklagte mit Recht 
die „Eidesnot“, die Leichtherzigkeit und Leichtfertigkeit, mit der 
Ausſagen vor Gericht unter Eid abgegeben werden. Als Urſache 
der „Eidesnot“ bezeichnete er die geſetzlich gebotene Häufigkeit 
der Eidesleiſtung und die vielfach zu beobachtende bedauerliche 
Formloſigkeit der Eidesbelehrung und Eidesabnahme durch die 
Richter; mit Recht wies er auch darauf hin, daß das eidesmündige 
Alter von 16 Jahren viel zu nieder gegriffen iſt, und daß die 
Abnahme und Trübung des religiöſen Bewußtſeins nicht minder 
wie der Unglaube hierbei eine weſentliche Rolle ſpielen. Zu 
ſeinen beachtenswerten Vorſchlägen über eine würdigere Form 
der Eidesabnahme, die unſeres Wiſſens in von Dr. Schmidt 
vorgeſchlagener Weiſe ſchon da und dort in Bayern geübt wird, 
mag ihm wohl als Vorbild vorgeſchwebt ſein das Verfahren 
ſeiner württembergiſchen Nachbargerichte, bei welchen bei jeder 
Eidesabnahme der Richter wie die Zeugen und die Zuhörer ſich 
von ihren Plätzen erheben. 


Weiterhin ergab die Generaldebatte zum Juſtizetat die erfreu⸗ 
liche Uebereinſtimmung aller Parteien und der Staatsregierung in 
der Forderung nach weiterer Heranziehung des Laienelementes, 
und zwar aller Kreiſe der Bevölkerung zur Rechtſprechung. — 
Es iſt unmöglich, im Rahmen dieſer Beſprechung aller prinzipiell 
wichtigen Gegenſtände zu gedenken, welche bei dieſer Juſtizdebatte 
aufgegriffen worden ſind. Die Frage der Einführung von 
Gemeindegerichten für Bagatellſachen in Zivilſtreitigkeiten, 
die vor vielen Jahren von Zentrumsabgeordneten, in der letzten 
Seſſion wiederholt vom Abgeordneten Sir (3.), gefordert worden 
war, griffen die Sozialdemokraten wieder auf. Von größter Be⸗ 
deutung für das Geſchäftsleben, insbeſondere für unſere hypo⸗ 
thekariſchen Kreditverhältniſſe, ſind die eingehenden Erörterungen 
des Abg. Oberſtlandesgerichtsrats Geiger (Z.) über die Eigen⸗ 
tümer⸗Hypotheken und die nach dem neuen Grundbuchrecht ein⸗ 
tretende Umwandlung der bisherigen Kautionshypotheken uſw. 
in ſolche. — Fürein beſſeres, gemeinverſtändlicheres Deutſch amtlicher 
Bekanntmachungen plädierte Baron Freyberg (Z.), wobei 
er eine Ausſchreibung eines Amtsgerichts über die Anlegung des 
Grundbuches verlas. Der Herr Juſtizminiſter ſelbſt erklärte, daß 
die Diktion wenig glücklich ſei und den Anforderungen der Gegen⸗ 
wart nicht entſpreche. Allerdings dürfte das Gericht — oder 
richtiger die Gerichte, denn die Bekanntmachung erging in gleicher 
Form auch von anderen Gerichten — an der Redaktion dieſer 
Bekanntmachung unſchuldig ſein, wie man fände, wenn man dem 
Urſprung dieſer Bekanntmachung nachgehen wollte. Bemerkens⸗ 
wert iſt noch, daß der Zentrumsabgeordnete Hofſtädter im 
Gegenſatz zu verſchiedenen anderen Rednern zugunſten des neuen 
Juſtizpalaſtes in München ſich ausſprach und ſich den ruhigen, 
ſachlichen Darlegungen des Miniſters anſchloß. 

Das bedeutungsvollſte Ereignis der letzten Wochen und der 
ganzen Seſſion iſt aber zweifellos der glückliche Abſchluß der 
Abſtimmung über den Entwurf eines neuen bayeriſchen Land⸗ 
tags-Wahlgeſetzes. Der Entwurf des neuen Wahlgeſetzes 
wurde in der Faſſung des Zentrumsantrags mit Zuſtimmung 
der Staatsregierung unverändert von allen Parteien ein- 
ſtimmig angenommen. Dem Entwurf haben nicht bloß die 
Sozialdemokraten, ſondern auch die Bauernbündler und wider 
Erwarten die Liberalen beigeſtimmt. Zwar wäre das Geſetz 
auch ohne Bündler und ohne Liberale gemacht worden, allein mit der 
Zuſtimmung der Liberalen iſt doch eine ganz neue Situation 
geſchaffen: es beſteht umſo begründeter Anlaß zur Hoffnung, 
daß der Geſetzentwurf nunmehr auch die Zuſtimmung der anderen 
geſetzgebenden Faktoren, der Reichsratskammer und der Krone 
finden wird. Der nunmehr angenommene Entwurf beruht auf 
den ſeinerzeit zwiſchen der Staatsregierung und den beiden 
Kammern des Landtags unter einſtimmiger Billigung aller Par⸗ 
teien vereinbarten 14 Punkten; an dieſer Grundlage, insbeſondere 
an den zwei wichtigſten Punkten, der nach längerem Kampf da⸗ 
mals auf Wunſch der Liberalen eingefügten relativen Mehrheit 
und der geſetzlichen Wahlkreiseinteilung, hat das Zentrum zäh 
und unerbittlich feſtgehalten und damit dem Zuſtandekommen 
des Geſetzes aufs beſte vorgearbeitet. Die Selbſtändigkeit und 
das freie Urteil der erſten Kammer ſoll durchaus nicht beſtritten 
werden, aber es wird niemand leugnen können, daß durch das 
einſtimmige Votum der Abgeordnetenkammer, das die Zuſtim⸗ 
mung der Regierung gefunden hat, der Reichsratskammer die 
Stellung zum Geſetzentwurf auf der ſeinerzeit auch von ihr ge 
billigten Grundlage weſentlich erleichtert iſt. Während man in 
anderen Bundesſtaaten, ſo in dem großen Preußen, nach dem 
veralteten Dreiklaſſen- Wahlſyſtem und öffentlich wählt, hat 
Bayern ſchon ſeit 1881 das geheime Wahlrecht und noch länger 
ſchon das allgemeine und gleiche Wahlrecht; jetzt ſoll es endlich 
auch das direkte Wahlrecht erhalten und die geſetzliche, jeder 
Regierungswillkür entrückte Wahlkreiseinteilung. Damit wird 
es ein für alle anderen Bundesſtaaten vorbildliches Wahlrecht 
erhalten. 

Gegneriſcherſeits hat man dem Zentrum aus dem zähen 
Feſthalten an der relativen Mehrheit den Vorwurf gemacht, daß 
es dabei nur ſein Parteiintereſſe im Auge habe, während es ſich 
doch nur darum handelte, an den zwiſchen Staatsregierung und 
den beiden Kammern des Landtags vereinbarten Richtpunkten 
der Wahlrechtsreform unverbrüchlich feſtzuhalten, um von vorn: 
herein die Möglichkeit neuer Differenzen auszuſchließen. Ob das 
Zentrum bei der relativen Mehrheit Geſchäfte machen wird, iſt 
eine ganz andere Frage und aller Vorausſicht nach nicht zu be⸗ 
jahen, wie auch ein ſozialdemokratiſcher Redner es als durchaus 
ungewiß bezeichnete, welcher Partei das Syſtem der relativen 
Mehrheit Vorteil bringen wird. Denn das iſt ſicher, daß das Syſtem 
der relativen Mehrheit die Parteienzerſplitterung verhindern oder doch 


reduzieren wird; es wird fich ſchließlich um die Verteidigung oder 
Bekämpfung der chriſtlichen Weltanſchauung handeln, ſo daß die 
Gegner der poſitiven Weltanſchauung, d. h. der gläubigen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten, ſchon im erſten Wahlgang ſich zum Block 
des liberal⸗ſozialdemokratiſchen Bündniſſes zuſammenfinden werden. 
Und dabei wird dieſes Bündnis nicht geſchloſſen werden lediglich 
zu wahltaktiſchen Zwecken, wie dies im Sommer 1905 in dem 
einen oder anderen Wahlkreis in Bayern zwiſchen Zentrum und 
Sozialdemokratie geſchah zur Sicherung der für die Wahlreform 
nötigen Zweidrittelmehrheit, vielmehr wird dieſes Bündnis, die 
Wahlzeit überdauernd, gemeinſamer parlamentariſcher Arbeit 
dienen und damit den von liberalen Wortführern, z. B. Nau⸗ 
mann, ſchon immer gehofften Zuſammenſchluß verwirklichen. 

Auf Grund der vorausgegangenen eingehenden Ausſchuß⸗ 
beratung geſtaltete ſich die Debatte über die Novelle zum Hunde⸗ 
gebührengeſetz ſehr einfach. Die Vorlage, welche eine Er- 
höhung der Hundegebühr in einer Anzahl größerer Gemeinden 
vorſah, hat mit Unrecht da und dort viel Staub aufgewirbelt. 
Sie wurde von der Abgeordnetenkammer abgelehnt und von der 
Regierung zurückgezogen. Die Abweiſung durch die Volksver⸗ 
tretung erfolgte, weil die vorgeſehene Aenderung des Geſetzes 
und die den Gemeinden zugeſicherten Vorteile ſehr geringfügig ge⸗ 
weſen wären und weil man der für 1910 in Ausſicht genom⸗ 
menen Ueberweiſung der Hundeſteuer an die Gemeinden über⸗ 
haupt nicht vorgreifen wollte. Man hätte auch anführen können, 
daß das Geſetz verſchiedene juriſtiſche Mängel, die ſich beim Straf- 
vollzug geltend machen, aufweiſe, die bei einer Reviſion auch 
beſeitigt ſollten werden. Endlich würde wohl auch die Abſtufung 
der Gebühren nach Gemeinden, ſtatt durchweg nach der Größe 
der Ortſchaften, mit Recht angefochten werden können. 

Zum Schluß möchten wir einer Aeußerung gedenken, die 
im Laufe der letzten Wochen 0 auf ſozialdemokratiſcher 
Seite gefallen iſt, dahin lautend, daß es in der Menge gewaltig 
gäre, und daß es nur der eiſernen Disziplin der So⸗ 
zialdemokratie zu verdanken ſei, daß wir in Deutſchland 
noch ruhige Zeiten hätten und nicht, wie in Oeſterreich und be⸗ 
ſonders in Rußland, Aufruhr herrſche. Dieſer Aeußerung liegt 
wohl eine Ueberſchätzung der ſozialdemokratiſchen Führer zu. 
grunde. Nicht der „eiſernen Disziplin“ der Sozialdemokraten 
verdanken wir in Deutſchland die verhältnismäßig größere Ruhe, 
ſondern dem Umſtand, daß die ſozialpolitiſchen Zuſtände nicht 
denen in Rußland gleichen und daß bei uns ſelbſt ein großer 
Teil der Arbeiterſchaft aufgeklärt genug iſt, um ſich nicht auf 
den Standpunkt des kulturfeindlichen „Klaſſenkampfes“ oder 
(richtiger geſagt) Klaſſenhaſſes zu ſtellen. 

ollen wir hoffen, daß die Führer der Sozialdemokratie nie 

die Probe abzulegen haben, ob ſie einer zu revolutionären Taten 
bereiten Menge gegenüber noch ihre Autorität behaupten können. 


Vom Sterbelager des Darwinismus. 
Von 
Prof. Dr. R. Stölzle, Würzburg. 
II. Neue Folge. 


Dennert ſetzt ſeinen Bericht über die Kriſis im Dar⸗ 
winismus fort. Er leitet ihn ein mit der Erklärung: „Einen 
klaren und exakten Beweis für die Entwicklungslehre werden 
wir niemals gewinnen; aber wir dürfen an ſie glauben. Vor 
allem wird das Weſen der Entwicklung, ihr Modus, wohl 
ſtets verborgen bleiben. Niemals aber werden wir dabei aus— 
kommen können, ohne die Annahme von Triebkräften, welche die 
Lebewelt von innen heraus gleichſam inſtinktiv zu höherer Ge— 
ſtaltung nötigten. Mannigfach werden dabei die Kräfte geweſen 
ſein, welche dieſe Triebkräfte in ihrer Wirkung auslöſten, manche 
haben wir ſchon erkannt; aber wenn wir hierbei in Zukunft den 
echten darwiniſchen Prinzipien der Ausleſe und des Kampfes 
ums Daſein überhaupt noch irgend eine Bedeutung werden ein⸗ 
räumen können, ſo iſt es die von vernichtenden Regulatoren, 
nicht aber von ſchaffenden Kräften. Sie ſagen uns nicht, 
weshalb es dieſe Formen von Lebeweſen gibt, ſondern, weshalb 
es jene nicht gibt. Ganz ſelbſtverſtändlich haben ſie dann aber 
auch für uns eine ganz untergeordnete Bedeutung. Und deshalb 
dürfen wir ihren Namen auch nicht auf den viel weiteren und 
umfaſſenderen Namen Deſzendenztheorie übertragen. In dieſem 
Sinne wird es vielleicht einer nicht zu fernen Zukunft vorbe— 
halten ſein, auszurufen: „Der Darwinismus iſt tot! Es lebe die 
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Deſzendenzlehre!“ Den Reigen der neuen Zeugen gegen den 
Darwinismus eröffnet Pauly mit einem Vortrag: „Wahres 
und Falſches in Darwins Lehre“. Von Darwins Lehre 
ſagt er: „Nicht ſo allgemein erkannt iſt die Tatſache, daß ein 
anderer Teil ſeiner Lehre die Probe der Tragfähigkeit nicht be⸗ 
ſtanden hat und im Umbau begriffen iſt, das iſt die Lehre von 
der natürlichen Zuchtwahl.“ Beſonders bekämpft Pauly den 
Darwinismus, weil er die Zweckmäßigkeit nicht zu erklären ver⸗ 
mag. Pauly erklärt das Prinzip der Zuchtwahllehre für un⸗ 
brauchbar, weil es ohnmächtig it, weil der Organismus ſelbſt 
die produktiven und regulativen Fähigkeiten beſitzt, ſeine Zweck,. 
mäßigkeiten direkt zu erzeugen, wie es das Leben erfordert, deſſen 
Bedürfniſſe nicht warten können. Pauly bezeichnet als wahr 
am Darwinismus die Idee von der Wandelbarkeit der organiſchen 
Formen, als falſch die Lehre vom Kampf ums Daſein und der 
natürlichen Zuchtwahl. Bemerkenswert im Prozeſſe kontra Dar- 
win und Genoſſen iſt auch das Urteil von Profeſſor Reinke, 
dem bekannten Verfaſſer des ſchönen Buches: „Die Welt als 
Tat“, der auch in ſeiner „Einleitung in die theoretiſche 
Biologie“ zur Deſzendenzlehre und zum Darwinismus Stellung 
nimmt. Die Selektion leugnet Reinke nicht ganz, aber es gibt 
nach ihm nur wenige Formen der Artbildung, auf die gegen⸗ 
wärtig noch Darwins Annahmen uneingejchränft zutreffen. 
Die Selektion kann nie die Entſtehung, den Anfang von etwas 
Zweckmäßigem erklären, höchſtens in einer beſchränkten Zahl von 
Fällen ſeine Fortbildung innerhalb mäßiger Grenzen. Dadurch 
aber, daß Reinke ein Hauptprinzip des Darwinismus in ſeiner 
Bedeutung herabdrückt, hat er den eigentlichen Darwinismus 
getötet. Die ſchwere Kriſis im Darwinismus ſtellt eine Dis⸗ 
kuſſion in der Wiener philoſophiſchen Geſellſchaft im Winter 
1901/02 ins hellſte Licht. Profeſſor Kaſſowitz erkennt die 
Kriſis im Darwinismus an; früher Anhänger des Selektions⸗ 
prinzips, iſt er nunmehr Gegner desſelben geworden; den Kampf 
ums Daſein nennt er einen recht nebuloſen und ſchwankenden 
Begriff. Weniger ſchroff ſtellt ſich dem Darwinismus Wettſtein, 
Botaniker, gegenüber. Er ſpricht zwar dem Darwinismus nicht 
alle Wirkſamkeit ab, beſchränkt ihn aber doch auf ein kleines Ge⸗ 
biet. Dagegen behauptet Profeſſor Hatſchek ohne Beweis 
eine gewiſſe Berechtigung der Selektion. Breuer, der Schluß⸗ 
redner, betont beſonders die Teleologie und hält fie durch Selek⸗ 
tion für unerklärbar. Für mich perſönlich muß ich zu- 
geſtehen, daß ich nie glauben konnte, irgend eine 
der großen organiſchen Zweckmäßigkeiten ſei aus 
den Won der Selektionstheorie begreif— 
bar.“ Den Unwert des Selektionsprinzips betont auch der be⸗ 
rühmte Berliner Botaniker Schwendener 1902. Er äußert 
ſich: „Die Lehre von der Bildung neuer Formen durch 
fortgeſetzte Zuchtwahl im Kampfe ums Daſein ſteht 
. . . . auf ſchwachen Füßen; fie vermag beweiskräftige 
Tatſachen, die notwendig zu ihren Gunſten gedeutet 
werden müßten, nicht beizubringen.“ Und wieder: 
„Der ganze, anfänglich mit wahrer Begeiſterung auf- 
genommene Verſuch, dem menſchlichen Willen, der 
bei der künſtlichen Zuchtwahl die Erfolge bedingt, 
in der freien Natur den Daſeinskampf als Analogon 
mit gleichen, wenn auch unbewußt ſummierenden 
Wirkungen an die Seite zu ſtellen, kann daher als 
gelungen nicht bezeichnet werden.“ Ueber die heutige 
Geltung des Darwinismus läßt ſich ein anderer, ebenfalls hod)- 
angeſehener Botaniker, Profeſſor Goebel ſo vernehmen: „Sehen 
wir uns in der heutigen botaniſchen Literatur um, ſo finden 
wir, daß der eigentliche Darwinismus, d. h. die 
Richtung, welche der natürlichen Zuchtwahl die 
Hauptrolle bei dem Zuſtandekommen der Anpaſſun⸗ 

en zuſchreibt, in Deutſchland wenigſtens faſt keine 
Vertreter mehr hat.“ All die genannten Forſcher ſind trotz 
ihrer mehr oder weniger ausgeſprochenen Gegnerſchaft gegen den 
Darwinismus Anhänger der Deſzendenzlehre. Das gilt auch von dem 
bekannten Jeſuitenpater Wasmann, der ſich zur Deſzendenz⸗ 
lehre bekennt, aber den Darwinismus entſchieden ablehnt. Auch 
der konſequenteſte Darwiniſt der Gegenwart, Weismann, ſieht 
ſich zu einem Zugeſtändnis gezwungen, das für den Darwinismus 
vernichtend iſt. Weismann ſchreibt nämlich: „Direkt beobachten 
aber läßt ſich der Vorgang der Naturzüchtung 
nicht, dafür geht er wohl immer zu langſam vor 
ſich und dafür iſt unſere Beobachtungsgabe weder 
umfaſſend noch fein genug.“ „Das Ueberleben des 
Paſſendſten läßt ſich in der Natur einfach deshalb nicht konſta⸗ 
tieren, weil wir nicht im voraus konſtatieren können, was das 
Paſſendſte ſein wird. Deshalb alſo mußte ich Ihnen 
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den Vorgang der Naturzüchtung an erdachten ſtatt 
an beobachteten Beiſpielen klar machen.“ In dieſer 
Aeußerung erblickt Dennert mit Recht das Geſtändnis, daß 
an eine erfahrungs mäßige, induktive Beweisführung 
der Selektion gar nicht zu denken iſt. Dieſe rein dogma⸗ 
tiſch⸗deduktive und auch nicht an einer einzigen Stelle des Werkes 
naturwiſſenſchaftlich⸗ induktive Behandlung der ganzen Frage iſt 
nach Dennert das ſprechendſte Zeugnis für die Schwäche der 
Darwinſchen Hypotheſe. Daß wir aber dieſes Verfahren bei dem be⸗ 
deutendſten noch lebenden Darwinianer beobachten, iſt ganz gewiß 
ein Beweis für die Berechtigung unſerer Anſchauung, daß wir am 
„Sterbelager des Darwinismus“ ſtehen. Ein weiteres Zeichen für 
den Niedergang des Darwinismus iſt ferner die Aufſtellung 
neuer Deſzendenztheorien, welche auf ganz andere Weile als 
Darwin die Entſtehung der Arten erklären. Eine ſolche, die 
heute viele Anhänger zählt, iſt die Mutationstheorie von 
de Vries. Dieſer Botaniker kommt zum Schluß, „daß ganz 
allgemein die Selektionslehre als unbefriedigend 
betrachtet wird.“ Für den Darwinismus iſt die neue Lehre 
von de Vries ein ſchwerer Schlag, wenn auch de Vries nicht 
ganz konſequent die Selektion in gewiſſem Sinne feſthält. Wenn 
eine Sache bedroht iſt, muß man fie verteidigen. Wenn nun 
eine ganze Apologie für den Darwinismus erſcheint wie Plates 
Buch: „Ueber die Bedeutung des Darwinſchen 
Selektionsprinzips und Probleme der Artenbil- 
dung“ eine ſolche darſtellt, ſo darf man daraus ſchließen, daß 
der Darwinismus ſchwer angegriffen und ſeine Poſition bedenk— 
lich geworden iſt. Das geſteht auch Plate zu, wenn er ſagt: 
„Es iſt nicht zu verkennen, daß die Wertſchätzung des 
Darwinismus gegenwärtig im Sinken begriffen iſt.“ 
Plate will demgegenüber beweiſen, „daß der Darwinismus kein 
überwundener Standpunkt iſt, daß die Selektion zwar nur ein 
Faktor neben anderen in der Entwicklung der organiſchen Welt, 
aber ein überaus wichtiger iſt.“ Nach Dennert iſt Plate frei— 
lich die Entkräftung der wichtigſten Einwände gegen den Dar- 
winismus nicht gelungen. Mit vollem Recht weiſt Dennert 
die Anmaßung Plates zurück, der Theologen und Philoſophen 
das Urteil über den Darwinismus abſpricht, während er doch 
ſelbſt den Darwinismus ſchließlich ins Gebiet der Naturphilrfophie 
verlegen muß, um ihn überhaupt noch zu retten. Gegenüber 
dieſer im Weſentlichen mißlungenen Apologie des Darwinismus 
ſteht wieder das Zeugnis eines Botanikers, des Profeſſors Dr. E. 
Fiſcher, der für die Deſzendenzlehre eintritt, der Selektion aber 
für die Neubildung von Arten in der Natur nur eine geringe 
Bedeutung beimißt. Während Zeugen wie Fiſcher zu den 
Artikeln „Vom Sterbelager des Darwinismus“ wohl paſſen, 
ſcheint das nicht der Fall 8 ſein mit den „Gemein verſtänd⸗ 
lichen darwiniſtiſchen Vorträgen und Abhandlungen, 
herausgegeben von Breitenbach“. Dennert rechtfertigt 
die Beſprechung derſelben, denn ſie zeigen mit größter Deutlich— 
keit, zu welchen Mitteln die Darwinianer greifen müſſen, um 
das „ſinkende Schiff“ zu flicken. Er beſpricht beſonders Errera: 
„Ueber die Darwinſche Theorie mit Berückſichtigung einiger neuerer 
Unterſuchungen“ und France: „Weiterentwicklung des Darwinis⸗ 
mus“, der ſogar den eigentlichen Kern des Darwinismus, die 
Selektionslehre, preisgibt. Ueberhaupt hebt Dennert die zahl- 
on Widerſprüche der Darwiniſten gut hervor. Beweiſen diefe 
nach Dennert wenig glücklichen Verteidigungen des Darwinis— 
mus, daß es um den Darwinismus kritiſch ſteht, ſo wird dieſe 
Sachlage auch beſtätigt durch immer mehr neue Verſuche, die 
Entſtehung der Arten ohne Selektion zu erklären. Zu dieſen 
Verſuchen gehört auch Friedmann: „Die Konvergenz der 
Organismen“ 1904, der eine empiriſch begründete Theorie für die 
Abſtammungslehre geben will und hauptſächlich mit Homologie, 
Analogie⸗ und Konvergenzprinzipien arbeitet. In derſelben 
Richtung gegen den Darwinismus bewegt ſich ein Buch, das be- 
ſonders den Kampf ums Daſein ablehnt. Das iſt Peter 
Kropotkin: „Gegenſeitige Hilfe bei der Entwick⸗— 
lung.“ Die zahlreichen Nachweiſe, die der ruſſiſche Anarchiſt 
erbringt, geben eine ganz andere Anſicht von dem Leben in der 
Natur und berechtigen zu dem Satze: „Nicht der Streit, ſondern 
die Liebe iſt der Vater der Dinge.“ 

Damit iſt Dennerts Buch zu Ende. Zweck dieſer Be— 
richte war der Nachweis, daß trotz aller Anerkennung, welche 
die Deſzendenzlehre als ſolche erfahren hat, doch ihre ſpezielle 
Art, der Darwinismus, mehr und mehr in widſſenſchaftlichen 
Kreiſen verlaſſen wird; war der Nachweis, daß die Natur— 
forſchung der letzten Jahre immer mehr darauf hinweiſt, daß 
die Zufallsprinzipien des Darwinismus ein großer Irrtum ſind. 
Dieſer Nachweis iſt Dennert gut gelungen. 


Erziehung des Klerus. 
Von 


Joſeph Corenz. 
II. 

3 iſt eine nicht ſelten gehörte Klage, daß ein verhältnismäßig 

nicht geringer Prozentſatz der jungen Geiſtlichen, kaum daß 
ſie das Seminar verlaſſen haben, zu kränkeln beginnt und für 
ſchwierige ſeelſorgliche Arbeit unbrauchbar wird. Und das iſt 
der Fall, trotzdem in der Neuzeit dutzende von hygieniſchen 
Vorſchriften ſchon bei dem Baue von Seminarien eingehalten 
werden müſſen, trotzdem das Wort „Hygiene“ den geiſt⸗ 
lichen wie weltlichen Behörden, die offiziell über Seminarien zu 
wachen haben, ſtets auf den Lippen ſchwebt. Man möchte meinen, 
daß da, wo die Hygiene ſo ſehr betont wird, doch auch ein beſſeres 
hygieniſches Reſultat erzielt werden müßte. Ich bin der letzte, 
der an den Vorſchriften für „Geſundheitslehre“ mängeln wollte 
— aber faſt ſcheint es, wie wenn ſich die Sorge für die Geſund⸗ 
heit zu einer förmlichen „hygieniſchen Wut“ in manchen Kreiſen 
auswachſen würde. Omne nimium vertitur in vitium: Die über⸗ 
mäßige Betonung der Hygiene erzieht auch ein hyperſenfitives 
und übermäßig empfindliches Geſchlecht; die Hygiene mit ihren 
tauſenderlei Vorſchriften ſchafft auch allerhand Bedürfniſſe, deren 
Mangel den an dieſelben Gewöhnten Unannehmlichkeiten und Un. 
päßlichkeiten bereitet; die ſtete Sorge, die hygieniſchen Vorſchriften 
zu befolgen, befördert das ſtändige Reflektieren auf das körper. 
liche Wohlbefinden und mindert die Reſiſtenzfähigkeit und den 
Mut, irgend etwas zu unternehmen, was eventuell der Geſund— 
heit ſchädlich ſein könnte. Die Seelſorge auf dem Lande wie in 
der Stadt erfordert aber reſiſtenzfähige, kräftige Naturen. Gar 
mancher Beamte, der über die Tätigkeit des Geiſtlichen die Naſe 
rümpft und meint, was haben denn die Prieſter gar zu tun, 
würde ſich ſchön bedanken, wenn er aus ſeiner warmen Stube 
heraus müßte bei jeder Witterung, um oft die weiteſten, beſchwer.⸗ 
lichſten Wege auf die Filialen, auf die Gottesäcker und zu Kranken. 
beſuchen zu machen; gar mancher, der vielleicht den Prieſter um 
ſein „Nichtstun“ beneidet, würde gerne wieder zu ſeiner Arbeit 
zurückkehren, wenn man ihn, wie den Prieſter, mitten in der Nacht 
bei wüſtem Schneegeſtöber und eiſigem Winde aus dem Bette ein 
paarmal herausgetrommelt hätte, um einem Sterbenden beizu⸗ 
ſtehen. Und wie würde mancher von den Herren ſeufzen, wenn 
er die körperliche und geiſtige Anſtrengung eines ftunden- ja 
tagelang währenden Beichthörens ertragen müßte! Ein kurzer 
Blick auf die Tätigkeit des Prieſters überzeugt davon, daß an 
die Geſundheit und Reſiſtenzfähigkeit desſelben große Anforde 
rungen geſtellt werden. Durch übertriebene Hygiene wird die⸗ 
ſelbe nicht gehoben. Aber ſie könnte gehoben werden durch eine 
mehr „ſpartaniſche Erziehung!“ Man braucht nun dabei 
nicht gleich an die „ſchwarze Suppe“ der Spartaner und andere 
Annehmlichkeiten einer ſolchen Erziehung zu denken. In erſter 
Linie, meine ich, wäre es am Platze, die Seminariſten pflichtge⸗ 
mäß an eine entſprechende Gymnaſtik zu gewöhnen. In den 
Knabenſeminarien wird durch obligates Turnen, Schwimmen uſw. 
dafür geſorgt und die Jungen verſchaffen ſich ohnehin gerne Be⸗ 
wegung. Anders aber ſieht es in den Prieſterſeminarien aus. 
Hier iſt der tägliche Spaziergang, von dem ſich überdies noch ſo 
und ſo viele „drücken“, die einzige körperliche Bewegung. Das 
iſt unbedingt zu wenig. Ich weiß nun wohl, daß ſich manche 
gymnaſtiſche Uebungen für die Herren im langen Talar nicht 
mehr ſchicken, aber es gibt noch Uebungen genug, die zur Stäh⸗ 
lung des Körpers und zur Erhöhung ſeiner Reſiſtenzfähigkeit 
beitragen können. Ich bin überzeugt, daß manche Schwächlich⸗ 
keit, manche Nervoſität gehoben würde, wenn auch in dem Prieſter⸗ 
ſeminar obligat (ich betone dieſes Wort) auf entſprechende Gym⸗ 
naſtik ein Gewicht gelegt würde. 

Die körperliche Erziehung muß überhaupt mehr auf Ab- 
härtung abzielen. Das Wort „Luxus“ ſoll der Klerus nicht 
kennen; die Erziehung, die dem Kandidaten ſo und ſoviel Be⸗ 
dürfniſſe angewöhnt und ihn zum Luxus in Speiſe und Trank, 
Wohnung und Kleidung führt, iſt ſicher eine ungeeignete. Luxus 
und apoſtoliſche Einfachheit find zwei nicht miteinander zu ver⸗ 
ſöhnende Begriffe. Gewiß ſoll den Kandidaten eine vollauf ge- 
nügende, kräftige Hausmannskoſt gereicht werden; aber man ver- 
banne beſondere Gerichte vom Seminartiſch; man dulde kein 
Auflehnen, wenn das eine oder andere Gericht nicht gerade jedes⸗ 
mal nach dem Geſchmack des einzelnen iſt; man laſſe nicht, wie 
das irgendwo vorkam, die Herren den Speiſezettel machen! Die 


„ Bgl. den erſten Artikel über das gleiche Thema in Nr. 46, 
(0. 
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Herren kommen hinaus auf das Land, wo fie beim beiten Willen 
des Pfarrherrn oft mit einem Tiſch vorlieb nehmen müſſen, der 
an Auswahl und insbeſondere an Friſche der Speiſen (kim Sommer 
iſt friſches Fleiſch am Lande oft ſchwer zu beſchaffen) dem Se⸗ 
minartiſch nachſtehen wird. Sind ſie verwöhnt, ſo ſind Unzu- 
friedenheit und Differenzen mit dem Pfarrherrn die Tuff 

So ſonderbar es klingen mag, fo iſt es doch nicht überflüf ig zu 
erwähnen, daß der Gebrauch von Parfüms, Odeurs und anderen 
luxuriöſen Gigerlneceſſaires in Seminarien nie geduldet werden 
ſoll; jo was überlaſſe man den Modeſalons; in ein Prieſter⸗ 
ſeminar gehören derartige Dinge nicht. Ich könnte von einem 
Fall berichten, in welchem ein Kandidat geſchniegelt und gebügelt, 
duftend von feinſtem Parfüm, „Lackſtiefel“ an den Füßen zu 
den heiligen Weihen angetreten iſt. — Was ſoll man dazu jagen?! 

Die Erziehung zur apoſtoliſchen Einfachheit und zur Ver. 
meidung des Luxus hat auch eine ſoziale Bedeutung. Gewiß 
ſoll und muß der Geiſtliche ſtandesgemäß leben und wohnen, 
das erfordert die Würde ſeines Standes! Aber der Luxus, den 
man in Kleidung, Wohnungsausſtattung und in anderen ſoge⸗ 
nannten Lebensbedürfniſſen bei manchem Geiſtlichen findet, geht 
über die ſtandesgemäßen Erforderniſſe nicht gar zu ſelten hin⸗ 
aus. Man vergeſſe nicht, daß der Prieſter nicht allein für die 
parfümduftende, luxuriöſe hautevolée da iſt, ſondern auch für 
den ſchlichten, einfachen Mann aus dem Bürger- und Arbeiter: 
ſtande. Luxurioſität muß den armen, einfachen Mann abſtoßen. 
Da mag mancher junge Herr, der als eingebildeter Soziologe 
aus dem Seminar kommt, ſich ſpäter als weltenrettender, 
menſchenbeglückender Vereinsorganiſator und Redner gerieren — 
nicht die Worte tun es allein; exempla trahunt; der Mann aus 
dem Volke will einen einfachen, apoſtoliſchen Prieſter vor ſich 
ſehen; dem glaubt er, dem vertraut er; Luxurioſität wird ihn 
ſtutzig machen und ihn leicht davon überzeugen, daß das Leben 
des Prieſters nicht ſeinen Worten entſpricht. Man hat einmal 
geſagt: „Der Kapuziner wird die ſoziale Frage löſen“; mag das 
auch eine Phraſe ſein, die Wahrheit ſteckt in dem Worte doch, 
daß nicht der an Luxus gewöhnte und im Luxus lebende Prieſter 
ſozial entſprechend wirken wird, ſondern der zwar ſtandesgemäß, 
aber einfach lebende Prieſter. 

Ich bin kein Anti⸗Alkoholiker; vernünftiger, mäßiger Ge- 
brauch von alkoholhaltigen Getränken wird nicht ſchaden. Je⸗ 
doch möchte ich, daß in den Seminarien die Prieſterkandidaten 
zur äußerſten Mäßigkeit angehalten werden. Kandidaten, 
die zu wiederholten Malen Neigung zu übermäßigem Alkohol. 
genuß gezeigt haben, find unbedingt zu entfernen; der Prieiter- 
ſtand kann keine Säufer und Trunkenbolde brauchen; die meiſten 
Skandale, die in unſeren Kreiſen vorkommen, ſind auf übermäßigen 
Alkoholgenuß zurückzuführen. Mögen die Seminarvorſtände in 
dieſem Punkte ſcharfe Augen haben und jene Herren, die ſich in den 
Ferien, da fie ſich einigermaßen frei bewegen können, als Wirtshaus. 
ſitzer und Trinker zeigen, unbarmherzig aus den Reihen der Prieſter⸗ 
kandidaten ſtreichen! Viel Unheil wird dadurch verhütet werden. 

Der Beruf des Prieſters iſt es, in der Welt zu wirken. 
Er muß ſich infolgedeſſen auch in den höheren, ja höchſten und 
beſten Kreiſen eben ſo gut bewegen können, wie in anderen. 
Doch auch das muß durch Gewöhnung erſt gelernt und aner⸗ 
zogen werden. Fehlt dem Prieſter die nötige Routine im Ver⸗ 
kehr, ſo ſpielt er oft eine lächerliche Rolle, die mit der Würde 
unſeres Standes ſich nicht verträgt. Deshalb ſollte in den 
Prieſterſeminarien auf einen beſſeren Ton im Verkehr, auf ein 
den Anſtandsregeln entſprechendes Benehmen unbedingt Gewicht 
gelegt werden. Wir wollen keine Salongeiſtlichen; aber den 
Seminarjargon, von dem ich früher ſchon einmal geſprochen, 
dulde man unter keiner Bedingung; die fundamentalen Vor— 
ſchriften des Anſtandes beim Eſſen, beim Begrüßen, bei der Be- 
gleitung eines Höhergeſtellten uſw. müſſen geübt und gewöhnt 
werden. Unſere Zeit urteilt ſoviel nach dem Aeußeren: ein 
linkiſcher Prieſter oder gar einer, der ſich — und ſolche gibt es 
— in ſeinen Bauernmanieren noch gefällt und meint, Die: 
ſelben ſeien ſchön und populär, wird Anſtoß erregen: bös Ge— 
ſinnte werden ihn verachten, gut Geſinnte werden ihn im Intereſſe 
des Standes und der katholiſchen Sache bedauern. Schluß f.) 


In den drei letzten nummern des Jahrganges, alfo mit 
Nr. 51 beginnend, erſcheint aus der feder des herrn Lüzeal- 
profeffors Dr. A. dürrwaechter in Bamberg ein Auffaß , „Zum 
hundertjährigen Beſtehen des Königreichs bayern“. 
Wir lenken ſchon heute die Aufmerkfamkeit unferer Lefer auf 
dieſe bemerkenswerten großzügigen Ausführungen. 
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Der Ritter und der Tod.“ 


E. Gitter Beimwärts reitet 
Im hellen Mondenſchein, 

Der ibm zur BZinken gleitet, 

Will ihm nicht ſichtbar fein. 


Den Klepper auf der Straße 
Benkt feine Knochenhband, 
Indes im Stundenglkaſe 
Oerrinnt der ketzte Sand. 


Die Tritte von den Hufen 
Der Ritter nicht vernimmt, 
Der Eule fernes Kufen 

Ibn heut' zum Sinnen ſtimmt. 


Nichts regt ſich ſonſt im Walde, 
Im Tak Berrfeßt kängſt ſchon Ruß’, 
Er zieht auf ſtiller Halde 

Der Gurg in Träumen zu. 


„Ein Grabgewoölb', verſchwiegen, 
Was hab' ich da zu tun?“ — 
„ „dchon morgen wirft du liegen, 
Wo deine Mäter rußn.“ 
Martin Greif. 


*) Goch ungedruckt. 


Ein Wort zu dem jüngſten „Lebens⸗ und 
Charakterbilde⸗ Goethes.“ 


Don 


E. M. Hamann: Bößweinftein i. Oberfr. 


1 jeder literariſch gebildete Katholik Deutſchlands kennt 
Baumgartners wuchtiges Buch: „Goethe. Sein Leben und 
ſeine Werke.“ Wer es wirklich tennt, wird es zu ehren wiſſen. 
Vielleicht mit Einſchränkung. Denn auch unter den literariſch 
gebildeten überzeugten Katholiken Deutſchlands gibt es nicht 
wenige, die eines an dem Baumgartnerſchen Monumentalwerke 
beklagen: daß dem Autor öfters der — ſagen wir: „heilige“ — 
Zorn über die noch heiligere Güte hinweggegangen iſt. 

Die ſo denken, werden nach Leſung der „ein anziehendes 
Charaktergemälde“ verſprechenden Ankündigung des Prälat 
Dr. Fiſcherſchen Buches ſich in letzteres mit verdoppeltem Intereſſe 
verſenken. Ihr Urteil wird vorausſichtlich verſchieden ausfallen. 
Das meine lautet knapp: Edle Motive, aber in deren Befolgung 
jeweiliges Hinausſchießen über das Ziel; wohltuende Wärme, 
philoſophiſche Durchdringung, tüchtige, wenngleich nicht völlig 
einwandfreie Stoffbeherrſchung, hie und da (zumal in der erſten 
Hälfte) flüchtiger Stil. 

Neues’ über das Leben und Wirken Goethes konnte der 
Verfaſſer kaum bringen; er hat es auch nicht getan. Als durchaus 
neu aber bezeichnet er ſelbſt die ſeinem „Napoleon“ und jetzt 
ſeinem „Goethe“ zugrunde 0 1 philoſophiſch⸗ 1 
Betrachtungsweiſe des Grundweſens eines hervorragenden 
Menſchen, kurz: die „Philoſophie der großen Perſön⸗ 
lichkeiten“, in der ſich die drei bekannten Methoden harmoniſch 
150 ſollen: die hiſtoriſche, die pſychologiſche und die philo- 
ſophiſche. 

Im Vorworte betont Prälat Dr. Fiſcher, daß er ſich 
eigentlich Goethe (wie jedem Menſchen) gegenüber eines ſittlichen 
Urteils enthalte, da die Moralität das Innerlichſte des Menſchen 


er Goethes Lebens und Charakterbild, mit 
beſonderer Mickſicht auf ſeine Stellung zur chriſtlichen Religion. 
1 55 i Engelbert Lorenz Fiſcher, Geh. Kammer⸗ 

r. Heiligkeit des Papſtes. Mit Mt, Apoll Groß 8°. 
ver und 117 S. Einfache Ausgabe: 4 Mk, Brachtausgabe: 6 Mk. 
Leipzig 1905. Verlag von Heinrich Schmidt & Karl Günther. 
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ſei und zu ihrer richtigen Schätzung eine Gott allein mögliche 
vollſtändige Kenntnis ſeiner pſycho⸗phyſiſchen Verfaſſung und 
aller ſeine Handlungen beeinfluſſenden äußeren Umſtände gehöre. 
Welche Vorſicht die Uebung dieſer an ſich lauteren Milde fordert, 
beweiſt nach meiner Anſicht der Paſſus auf S. VII, der im 
Hinblicke auf Goethe beſagt, man könne „auf der höchſten Stufe 
geiſtiger Kultur ſtehen und doch gegen die chriſtliche Religion 
und ſpeziell gegen deren katholiſche Auffaſſung (I) ſympathiſch 
geſinnt fein“. Nach unſerer poſitiv chriſtlichen, poſitiv katho⸗ 
liſchen Stellungnahme zu der großen Kulturfrage müſſen wir 
aber doch daran feſthalten, daß die höchſte Stufe geiſtiger 
Kultur für den aus der chriſtlichen Kultur Hervor⸗ 
gegangenen nicht nur eine „ſympathiſche Geſinnung gegen 
as Chriſtentum“, ſondern deſſen volle Beſitzergreifung und 
behauptung in ſich ſchließt! 

Prälat Dr. Fiſcher glaubt allerdings und ſucht dieſe ſeine 
Meinung gewinnend zu beweiſen, daß Goethe im Laufe ſeiner 
komplizierten religiöſen Entwicklung ein „überzeugter Chriſt“ 
geworden ſei (S. 100). Er liefert jedoch, meines Erachtens, gleich 
(S. 101) einen Gegenbeweis, indem er zugibt, Goethe ſei über 
das (von ihm abgelehnte!) Dogma des dreiperſönlichen Gottes im 
Irrtume befangen geblieben. Mit Goethe „feſt überzeugt“ von 
der „Einheit und Perſönlichkeit Gottes“, von der „göttlichen 
Vorſehung“ und von der „Unſterblichkeit“ können bekanntlich auch 
Nichtchriſten (wenngleich gerade keine „dezidierten“ ſein. 

Auch betreffs des moraliſchen Moments in Goethe ſcheint 
mir der Verfaſſer bisweilen etwas raſche Schlüſſe zu ziehen. 
Wenn er z. B. eine eheliche Verbindung Goethes und Friederike 
Brions als „Unmöglichkeit“ erklärt, ſo heißt das kurzweg, aber 
doch wohl zu kühn geurteilt; desgleichen wenn er die Freund— 
ſchaft Goethes und Charlotte von Steins als eine „nie () über 
die Grenzen der Sitte hinweggehende“ bezeichnet. Antaſtbar 
däucht mir die Logik im folgenden Satze (die Unterſtreichung iſt 
in eben dieſem Zitat von mir): „Denn nicht nur Goethe, auch 
ſie war anders geworden, vor allem älter und damit kühler 
und infolgedeſſen rückſichtsloſer“. Ueber die langjährige 
wilde Ehe Goethes mit Chriſtiane Vulpius fällt kein einziges die 
Sünde kennzeichnendes Wort. Bemerkt ſei nebenbei, daß Goethes 
„raſcher Entſchluß“ zur Heirat Chriſtianes nicht allein auf deren 
mutvolles Auftreten in der ziemlich drolligen Franzoſenaffäre 
zurückzuführen iſt, ſondern zum mindeſten ebenſo ſehr auf Napoleons 
bekannte, kurz vorher im Geſpräche mit Goethe gefallene Aeuße— 
rung über des Dichters häusliche Verhältniſſe. 

In bezug auf den Künſtler Goethe heißt es S. 29: „Seine 
Dichtungen (alſo alle!) waren ſowohl dem Inhalt als der Form 
nach durch und durch natürlich, darum auch durch und durch 
wahr und vollendet“ — eine reichlich ſtarke Behauptung, 
wenn man nicht „vollendet“ (wie auch „allſeitig“) im Sinne des 
Verfaſſers relativ zu nehmen hat. Wenn ja, dann erhält Prälat 
Dr. Fiſchers Schlußurteil über den größten deutſchen Dichter erſt 
die richtige Beleuchtung: „Ein vielſeitiger, allſeitiger Mann — 
ein vollendeter Menſch!“ 
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Im Verlage der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten 
nnd Munchen, iſt der ſchon während ſeines erſten gekürzten Ab— 
druckes im „Hochland“ viel umſtrittene Roman „Jeſſe und 
Maria“ von E. von Handel⸗Mazzetti ungekürzt in 
Buchform erſchienen (zwei elegante Bände geb. M. 10.—). Vielleicht 
hätte der Roman nicht ſtückweiſe in Monatsabſtänden veröffentlicht 
werden ſollen. Ein Kunſtwerk muß aus einem Guß in die Er» 
ſcheinung treten, und „Jeſſe und Maria“ iſt mehr als andere 
Romane, bei denen der erzählende, unterhaltende Zweck in den 
Vordergrund tritt, eine hoch zu bewertende literariſche Kunſt— 
leiſtung, ein kulturhiſtoriſches Zeitgemälde voll wuchtiger, um 
mittelbarer Kraft, von genialem Wurf, großzügig ausgearbeitet. 
Einzelne Szenen und Wendungen, welche im „Hochland“ 
ſelbſt minder prüde Gemüter befremdeten, treten im Rahmen des 
abgeſchloſſenen Werkes mehr zurück. Auch die von einigen, hüben 
wie drüben, als anſtößig gerügten konfeſſionellen Schroffheiten 
laſſen im Geſamtbilde weit mehr den Ausgleich empfinden, der in 
der Verteilung des Schattens nach beiden Seiten hin liegt. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſoll nicht ungeſagt bleiben, daß ohne jedes Zuge 
ſtändnis an eine falſche Prüderie einzelne Stellen auch in der Buch⸗ 


ausgabe weit mehr retouchiert werden könnten, ohne daß die Lebens⸗ 
wahrheit dabei zu kurz käme. Gewiß iſt „Jeſſe und Maria“ 
keine Jugendlektüre, aber die Grenzlinie des „gereiften“ Leſers 
läßt ſich namentlich heutzutage in der Praxis ſo ſchwer ziehen, 
daß ein wenig zuviel Rückſicht beſſer iſt als zuwenig. Dies gilt 
allerdings für Zeitſchriften, in welche auch Unberufene leichter 
einen Blick werfen, mehr noch als für Bücher. Wenn oft geſagt 
wird, der größte Teil unſerer ſtudierenden Jugend ſei ohnehin 
ſchon jo „abgebrüht“, daß ihm gewiſſe Dinge nicht mehr ſchaden 
können, ſo iſt dies ein Scheineinwand, denn jene „Abgebrühtheit“ 
iſt nicht der Normalzuſtand, ſondern die bedauerliche Folge eines 
eitgeiſtes, der unter dem Vorwande des Kampfes gegen falſche 

Prüderie an Grundpfeilern der chriſtlichen Weltanſchauung rüttelt. 

Der Name Antonio Fogazzaro ſpielte in der jüngſten 
dart eine große Rolle in einigen katholiſchen Blättern. Man ſtritt 

arüber, ob Fogazzaros Age Roman „Der Heilige“ an grund⸗ 

ſtürzenden, dogmatiſche Lehren der Kirche in Frage ſtellenden 
Tendenzen kranke. Gewiß kann man kein Urteil fällen, ohne den 
ganzen Roman geleſen zu haben. Aber auch von begeiſterten Ver⸗ 
ehrern des Dichters, die den Roman geleſen baben und deſſen 
bleibenden Kunſtwert in hohen „ werden im einzelnen, 
wenn auch nicht in dem angedeuteten Maße, Bedenken erhoben und 
Vorbehalte gemacht. „Der Heilige“ iſt der letzte Band einer 
Romantrilogie, deren erſter und zweiter Teil ſchon vor einiger 
Zeit in guten Ueberſetzungen bei Köſel erſchien. Der von Gagliardi 
überſetzte und mit einer Einleitung verſehene erſte Roman „Die 
Kleinwelt unſerer Väter“ (geb. M. 4.50) erforderte bereits 
eine zweite Auflage. Der zweite Roman „Die Kleinwelt 
unſerer Zeit“ iſt von Max von Weißenthurn überſetzt (geb. 
M. 4.50). Beide Romane haben Fogazzaro auch in Deutſchland 
einen großen Ruf verſchafft. Man hat ihn wegen ſeiner plaſtiſchen 
Heimatkunſt, ſeiner die Tiefe der Volksſeele erfaſſenden Kleinmalerei 
den italienischen Frenſſen genannt. Fogazzaro iſt ein Dichter von 
ſeltener Begabung, aber ihm, der von poſitiv gläubigem Boden 
ausging, kann man nichts Beſſeres wünſchen, als daß er Frenſſen, 
der ſich immer mehr in unklare rationaliſtiſche Schwarmgeiſterei 
verirrt, in religiöſen und ethiſchen Fragen möglichſt fremd und 
unähnlich bleibe. . | 

Einen eigenartigen Genuß bereitet „Das Pilger buch“ 
(geb. M. 1.—), das Johannes Jörgenſen dem Andenken des 
hl. Franziskus von Aſſiſi gewidmet hat. Der berühmte däniſche 
Konvertit hat alle die alten Städte und Stätten aufgeſucht, welche 
der Fuß des Heiligen auf ſeinen apoſtoliſchen Wanderungen betrat. 
Was der Dichter uns bietet, ſind keine trockenen oder „frommen“ 
Schilderungen, ſondern ſeeliſch verarbeitete und durch ernſte Be 
geilterung verklärte individuelle Eindrücke. Wer in einer Stunde 
der Sammlung das von Gräfin Holſtein⸗Ledreborg fließend über: 
ſetzte Buch zur Hand nimmt, wird faſt auf jeder Seite neue An— 
regung finden. N 

Zwei Romane von René Bazin, „Die blaue Kridente‘, 
überſetzt von R. und E. Ettlinger (geb. M. 3.50) und „Schweſter 
Pascale“, überſetzt von H. von Reuß (geb. M. 1.—) hat der 
Köſelſche Verlag der deutſchen Leſerwelt zugänglich gemacht. 
René Bazin iſt trotz feines chriſtlichen Standpunktes auch bei 
ſeinen franzöſiſchen Landsleuten als Romanſchriftſteller ſehr 
beliebt. Seine „Krickente“ iſt ein Kabinettſtück echter, gemütstiefer 
Heimatkunſt und kann auch der reiferen Jugend unbedenklich in 
die Hand gegeben werden. „Schweſter Pascale“ (der 
franzöſiſche Titel würde ſich mit „Die Verlaſſene“ nur annähernd 
treffen laſſen) wird als ein Zeitroman gerühmt, der den Leſer 
mitten in die kirchenpolitiſche Bewegung Bra bineimitellt 
und mit hoher dichteriſcher Kunſt ein in ſeinem Ausgange er- 
ſchütterndes Menſchenſchickſal darſtellt. Auch der letztgenannte 
Roman wird noch vor Weihnachten vorliegen. 

Leo Balet, deſſen Roman „Im Banne der Be: 
rufung“ (geb. M. 3.50) in lebhaften Farben den ſchweren Kampf 
zwiſchen einer Jugendliebe und der immer ſtärker wirkenden 
inneren Beſtimmung zum ur Stande vor Augen führt. 
iſt etwas überſchwänglich als der holländiſche Neben sal bezeichnet 
worden. Was nicht iſt, kann noch werden. Jedenfalls hat man 
es mit einem ſtarken Talente zu tun. Daß die Geliebte, als Chef 
ſich ihr entzieht, wahnſinnig wird, iſt ein ſo ſtarker Effekt, daß 
man faſt den Eindruck einer etwas künſtlichen Löſung gewinnt. 
Die Ueberſetzung von Elſe Otten lieſt ſich glatt und fließend wie 
ein Original. ö 

Karl Domanigs „Kleine Erzählungen au: 
Tirol! (geb. M. 3.50, welche wegen der ſchlichten und doch 
künſtleriſch bedeutenden, vorzüglich charakteriſierenden Art der 
Darſtellung mit Recht große Anerkennung fanden, ſind bei 
Joſ. Köſel in zweiter Auflage erſchienen. f ‚ 

Bernhard Wiemans „Er zog mit ſeiner Muje“ 
(geb. M. 3.50) ſoll nicht überſehen werden. Wenn auch nicht alle⸗ 
allen gefallen dürfte, it die künſtleriſche Geſtaltungskraft de 
Autors anzuerkennen. 2" 

Der Verlag von Benziger & Co. in Einfiedeln (Waldshut, Köln) 
iſt den weiteſten Kreiſen als Herausgeber der „Alten und 
Neuen Welt“ geläufig. Dieſes nun ſchon im 40. Jahrgange 
erſcheinende illuſtrierte katholiſche Familienblatt hält ſich auf de 
merkenswerter Höhe und verdient die wärmſte Empfehlung. Bir 
Bilderſchmuck iſt vorwiegend von künſtleriſchem Wert; ein großer 


Teil der Illuſtrationen trägt aber auch durch möglichſt raſche Ver⸗ 
mittlung von Tagesvorgängen und Tagesberühmtheiten dem 
berrſchenden Geſchmack Rechnung. Ein, und mehrfarbige Kunſt⸗ 
beilagen verleihen dem abgeſchloſſenen Bande einen erhöhten Wert. 
Der abwechslungsreiche Text berückſichtigt alle Gebiete und die 
beſonderen Bedürfniſſe aller Leſerſchichten, auch der Frauenwelt 
und ſogar der Kinder. Der neueſte Jah ang wurde durch einen 
prächtigen, modernen Roman von A. Hru cha („Weltmenſchen“) ſehr 
glücklich eingeleitet. Natürlich fehlen auch andere beliebte Namen 
nicht, wie von Oertzen uſw. Die ſtattlichen roten Bände der 
Alten und Neuen Welt“ gehören zweifellos zu den willkommenſten 
Feſtgeſchenken. 

Im een Verlage hat ein Prachtwerk von 
zeitgeſchichtlicher Bedeutung für die ganze katholiſche 
Welt zu erſcheinen begonnen. Ein früherer Zögling des heutigen 
Papſtes, und gleich ihm in Rieſe e Migr. Dr. Angelo 
Marcheſan, Profeſſor der Literatur am Prieſterſeminar in 
Treviſo, übernahm die Aufgabe, ein Leben Pius’ X. zu ſchreiben, 
das durch wahrheitsgetreue, quellenmäßig ſichere Anführung der 
Tatſachen, in friſcher, lebendiger, kunſtgerechter Darſtellung, unter⸗ 
ſtützt durch eine reiche Zahl trefflicher Illuſtrationen, die liebens⸗ 
würdige und erhabene Geſtalt des neuen Papſtes ins volle Licht 
ſetzen ſoll. Das Werk erſcheint in zwölf . von je 
18 Seiten à M. 1.60 und wird erſt im nächſten Jahre abgeſchloſſen 
vorliegen. Der italieniſche Urtert wurde von dem Benediktiner 
P. Kolumban Artho ins Deutſche übertragen. Wer neben den 
bisher erſchienenen deutſchen Lieferungen die denſelben voraus⸗ 
eilenden in italieniſcher Sprache zur Hand nimmt, wird ſich über⸗ 
zeugen, daß in dieſem Werke in der Tat ein Material zuſammen⸗ 
getragen iſt, das bisher in keiner Lebensbeſchreibung Pius X. ſo 
erſchöpfend zu finden iſt. Das ganze Milieu, in welchem Pius X. 
ſeine Jugend und die verſchiedenen Stadien ſeines mühereichen 
Lebens verbracht hat, lernt man durch getreue Vorführung und 
Charakteriſtik der Oertlichkeiten und Perſonen mit greifbarer Deutlich⸗ 
keit kennen. Zahlreiche Briefe und Dokumente aus den verſchiedenſten 
Lebenszeiten und Stellungen des Papſtes erhöhen den Wert der 
Darſtellung. Mit beſonderer Liebe und Sorgfalt iſt die Geburts⸗ 
ſtadt Rieſe im Lichte von einſt und jetzt behandelt. Etwa 
500 Illuſtrationen begleiten den Text; dazu kommen noch 20 Ein⸗ 
ſchaltbilder und ein farbiges Porträt, zu deſſen Original Pius X. 
dem Maler Szoldaties eigens geſeſſen hat. Auch die techniſche 
Ausführung — in Papier, Typen nnd Illuſtrationsdruck — iſt 
eine ſo hervorragende, daß man dem Benzigerſchen Verlage zu 
dieſem Prachtwerke nur Glück wünſchen kann. 

Der dreibändige hiſtoriſche Roman „Sturmflut“ von 
Heinrich Sienkiewicz (geb. M. 18.—) wird allen Verehrern des 
polnischen Dichters einen hohen Genuß bereiten; bringt er doch feine 
ganze igenart in kraftvoll entwickelter Handlung, in dramatiſch 

ewegten Szenen FR vollſtem Ausdruck. Die Ueberſetzung wurde 
wieder in muſterg Ra Weile von E. und R. Ettlinger beſorgt. 
Schwormſtädt und Stachiewicz lieferten bemerkenswerte Illu⸗ 
ſtrationen und Studienköpfe. Einzelne Bilder haben künſt⸗ 
leriſchen Wert. | 

Zwei neue Erzählungen von Anton Schott, „Der 
Bauer im Gefild“ (geb. M. 3.—) und „Unter dem Banner 
von Bogen“ (geb. M. 4.—) bedürfen kaum noch der Empfehlung. 
Anton Schott hat ſeine beſondere Art, Menſchen und Dinge dem 
Leſer vertraut zu machen. Oft genügt ein Wort, eine Redewendung, 
um eine beſtimmte Vorſtellung von den auftretenden Perſonen zu 
exwecken. In dieſer knappen Charakteriſtik bewährt Schott eine 
Meiſterſchaft, die auch den vorliegenden Erzählungen, ſowohl der 
hiſtoriſchen als derjenigen aus dem Waldlerleben eigen iſt. 

Ein Bändchen mit drei gut illuſtrierten Erzählungen von 
A. J. Cüppers „Der Brandſtifter“, „Der Prozeßbauer“, 
„Ein Glückstraum“ (geb. M. 3.—) kann als Feſtgabe für jung 
und alt nur warm empfohlen werden. Cüppers verſteht ſpannen 
zu erzählen, ſeine Stoffe ſind aus reicher Lebenserfahrung geſchöpft, 
und jede Geſchichte hat, wenn auch unaufdringlich, ihre Moral, 
felbſt die des zu hoch ſtrebenden Luftſchiffers Hollenberg. 

In würdigem, dem Gegenſtande angepaßtem Gewande legt 
der Benzigerſche Verlag zwei „Bücher aus Rom“ des 
däniſchen Konvertiten Johannes Jörgenſen vor: „Römiſche 
Moſaik“ (geb. M. 1.80) und „Römiſche Heiligenbilder“ 
geb. M. 4.20). Beide ſind mit mehreren Illuſtrationen und 
mit einem Porträt des Dichters geſchmückt, der „Mofaif 
auch mit einer ſehr intereſſanten Selbſtbiographie einleitet, während 
den „Römiſchen Heiligenbildern“ eine De Sud über den 
Autor aus der geiſtvollen Feder von E. M. Hamann voraus 
geſchickt iſt. Hamann bemerkt mit Recht, daß Jörgenſen nicht nur 
in Unſerer literariſchen, ſondern auch in unſerer religiös⸗kulturellen 
Bewegung ein Faktor iſt, mit dem in zunehmendem Maße zu 
rechnen ſein wird. An ſeiner friſchen, urſprünglichen Darſtellung 
der für ihn neuen Eindrücke kann katholiſches Denken und Fühlen 
ſich geradezu verjüngen und veredeln, von Schlacken reinigen. Wie 
die „Römiſche Moſaike“, jo geſtalten ſich auch die „Heiligenbilder“ 
zu einer Verherrlichung der katholiſchen Kirche, und zwar in einer 
Darſtellung von ungewöhnlicher Schönheit und ſeltenem poetiſchem 
Reiz. Wir haben uns daran gewöhnt, manche Dinge in aus⸗ 
getretenen Gleiſen behandelt zu ſehen. Um ſo erauickender wirkt 
die Originalität eines Jörgenſen. 
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Georg Baumbergers anziehenden und gemütvollen Volks⸗ 
und Landſchaftsbilder aus Tirol unter dem Titel: „Questa 
la via“ (geb. M. 4.— wurde in zweiter illuſtrierter Ausgabe auf: 
gelegt, wodurch der Verlag vielen Wünſchen entgegenkam. 

Von Benzigers „Naturwiſſenſchaftlicher Bibliothek“, 
deren frühere Bändchen von Prof. Dr. Stölzle in Würzburg als zu⸗ 
verläfliger Führer in den behandelten Fragen aufs wärmſte 
empfohlen wurden, find neu erſchienen: Nr. 5 und 6 „Die Pflanze 
in ihrem äußeren Bau“ von Prof. P. Martin Gander (mit 
117 Illuſtrationen, geb. M. 3.—-) und Nr. 7 „Die Uhren“ von Prof. 
P. Fintan Kindler (mit 65 Illuſtrationen, geb. M. 1.50). Die 
vorherigen 1 Bände behandelten „Die Erde“, „Den erſten Organis⸗ 
mus“, „Die Abſtammungslehre“, „Die Bakterien“ (ſämtlich von 
Prof. P. Martin Gander, mit je 28 Illuſtrationen, geb. à M. 1.50). 

Schließlich ſeien außer den hübſchen billigen Heftchen „Ernſt 
und Scherz fürs Kinderherz“ auch noc E Neue 
Bildchen für den Weihnachtstiſch empfohlen. Unter dieſen 
Serien von bunten Bildchen findet man reizende Sachen zu 
erſtaunlich billigen Preiſen. Auch einige neue Wandbilder in 
prächtiger farbiger Ausführung nach Deſchwanden eignen ſich zu 
Feſtgeſchenken (a 80 Pf., 

Kauſens „Neue Weihnachtgrüße“, 
Mitwirkung von A. J. Cüppers, J. v. Dirkink, M. v. en 
Minna Freerichs. M. Herbert, Friedr. Koch⸗Breuberg, M. Ludolff⸗ 
Huyn, Ant. Schott (Verlag von Dr. Armin-Kanjen in München, find, 
wie kaum bemerkt zu werden braucht, ein einzig zu dieſem 
Zwecke gewidmetes Geſchenkbuch (Eleganter Salonband mit 
Weihnachtsemblemen und goldgeſterntem Blauſchnitt M. 3.—). Die 
Preſſe hat die „Neuen Weihnachtgrüße“ glänzend beſprochen. Es 
ſeien nur un Proben kurz e Der „Büchermarkt“ ſchreibt: 
„Eine Sammlung herrlicher Weihnachtser 11 9 zu der eine 
Anzahl unſerer bedeutendſten kathol. Schriftſteller Beiträge ge⸗ 
liefert haben““ Das „Düſſeldorfer Tagblatt“ urteilt: „Wir haben 
lange kein Büchlein mehr zur Hand genommen, das uns in jeder 
Hinſicht fo gefallen hätte.“ Dr. Max Pfeiffer läßt ſich im „Bam⸗ 
berger Volksblatt“ vernehmen: „Einmal ein Weihnachtsbuch, das 
man befriedigt und erhoben aus der Hand legt. Das ſind Ge⸗ 
ſchichten, wie ſie das reiche Leben auf ſeinen wechſelvollen Blättern 
ſelber Fe a Wo das Liebesthema mitſpielt, iſt es in eigener 
Art au en oder hiſtoriſchem Hintergrunde verwertet. Man 
kann das Buch, das ſich in geſchmackvoller Ausſtattung darbietet, 
rückhaltlos für jeden Weihnachtstiſch empfehlen; jeder, auch der 
auf Kunſtwert Anſpruch machende Leſer, findet ſeine Rechnung.“ 

Aus der e vorm. G. J. Manz in Regensburg liegen 
wieder eine gan ere Reihe empfehlenswerter Neuheiten vor. Der 
Prachtleinenband (M. 11.40) „Der Weltapoſtel Paulus“, nach 
ſeinem Leben und Wirken geſchildert von Hofrat Prof. Dr. Franz 
Xaver Pölzl, eignet ſich ganz vorzüglich als Geſchenk für Prieſter 
und tiefer veranlagte gebildete Laien. Der berufene Autor hat 
all ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage eine gemeinverſtändliche, 


herausgegeben unter 


allſeitige Charakteriſtik des Völkerapoſtels gegeben. Die Schilderung 
der Kulturzuſtände in den vom hl. Paulus durchwanderten Ländern 
re e Kunſtblätter, eine geogra- 
phiſche Karte und mehrere Regiſter ſind dem Werke beigegeben. 

Ein gutes Buch für Eltern, Lehrer und Seelſorger ih das 
von Geiſtl. Rat Martin Mühlbauer 1 „Führe die 
Kinder zu Maria!“ (Ein Hauptmittel zur Erleichterung und 
Sicherung der chriſtlichen Kindererziehung.) Aus der ganzen Me⸗ 
thode der Unterweiſung ſpricht der als Prieſter und Schulinſpektor 
erfahrene Fachmann (geb. M. 4 50). In zweiter verbeſſerter Auflage, 
beſorgt von P. Rup. Lottenmoſer 8. J., erſchien das prächtige Ge⸗ 
ſchenkbuch „Heilige Vorbilder für die chriſtliche Jungfrau 
in der Welt“ von Georg Patiß 8. J. elegant geb. M 4.50). 
| Freunde einer würzigen, urſprünglichen, auch der heiteren 
Laune nicht entbehrenden Poeſie ſei G. M. Schulers zweite 
Gedichtſammlung „Aus meinem Garten“ (Salonband M. 4.80) 
ſehr ans Herz gelegt. Wer Schulers erſte Gedichtſammlung 
„Etwas für Bid fennt, wird dem Urteil zuftimmen, daß die 
neuen Blüten und Früchte aus Schulers Garten noch farbeniatter, 
reifer, formvollendeter gediehen ſind. Ein reiches Gemüt, das nur 
aus dem vollen zu ſchöpfen braucht, ſpricht aus dieſer Fülle von 
poetiſchen Gaben jeglicher Gattung. Auch die den Schluß bildende 
Erzählung zeugt von vielſeitiger Begabung. | 

Ein pußiges Ding iſt das Tierepos „König Nero“ von 
Franz Xaver Müller, vom Dichter ſelbſt als „Hofgeſchichte“ betitelt, 
alldieweil der böſe Kamp hahn Heißſporn ſamt dem Kater Hinz, 
welche den Marder zur Vernichtung des len one Früh⸗ 
auf gedungen haben, dank der Wachſamkeit Neros, des Hofhundes, 
ſelbſt dem Marder zum Opfer fallen. In ſteifem Umſchlag M. 1.—.) 

In 3. Auflage erſchien Moritz Schmitz' „Deklamatorium 

ernſter, religiöſer und humoriſtiſcher Gedichte und Vorträge“ 
(M. 2.10); in weſentlich erweiterter und von A. Arnhard neu 
bearbeiteter 2. Auflage Fanny Frühwein ſehr empfehlenswerte 
„Feſtgrü 5 zu 9 elegenheiten“. | 

Dr. Blüß’ 200 „Rätſel aus Naturgeſchichte und 
Geographie“ (kart. M. —.75) bieten der Jugend nützliche Be— 
lehrung 1 anregender Unterhaltung. 

Die Manzſche ââ:)mmmj und 
Volksbibliothek iſt bereits bis zum 21. Bande fortgeſchritten, 
gewiß ein Beweis für das vorhandene Bedürfnis und die gute 


erleichtert das Verſtändnis. Drei 
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Aufnahme in weiten Kreiſen. Der Zweck, der Jugend und dem 
Volke auf chriſtlicher Grundlage fußende Naturbeobachtungen und 
Naturkenntniſſe in gefälliger, anziehender Form und moderner 
Ausſtattung zu bieten, iſt durch die bisherigen Bände glücklich 
Heinen worden. Der Preis von M. 1.70 für jeden dieſer eleganten 

einenbände iſt ein ſehr wohlfeiler. Von den neueren und neueſten 
Bänden ſeien erwähnt: „Auf der Fuchsjagd“ von Franz 
Neureuther (20 Illuſtrationen), „Das Mikroſkop und jeine 
Anwendung“ von P. R. Handmann S. J. (52 Illuſtrationen), 
„Unſchuldig Verurteilte in Tier- und Pflanzenwelt“ 
von J. A. Ulſamer (23 teils farbige Illuſtrationen, „Gewerbe⸗ 
fleiß im Inſektenſtaate“ von Rektor Joh. Bendel (15 Illuſtra⸗ 
tionen), „Lichtſcheues Geſindel“ von Richard Borgmann 
(29 Illuſtrationen, „Leuchtende Pflanzen und Tiere“ 
von Dr. Sebaſtian Killermann (25 Illuſtrationen) „Die 
Tierwelt unſerer Süßwaſſer⸗ Aquarien“, von 
Dr. Friedrich K. Knauer 30 Illuſtrationenn, „Königin 
Sonne und ihr Hofſtaat“ von P. Hermann Hofbauer. 
C. SS. R. (36 SUuitrationen). 

e ſei aus dem Manzſchen Verlage auch noch die 
zurzeit von Seminarpräfekt Joſeph Segerer redigierte vortreffliche 
und inhaltreiche illuſtrierte Jugendzeitſchrift „Efeuranken“ in 
Erinnerung gebracht. Die 25 Jahrgänge bilden eine ſtattliche 
Reihe von Geſchenkbänden Originalleinenband à M. 1.80). Der 
Name „Efeuranken“ hat einen guten Klang. Was Otto von 
Schaching ſchuf und Dr. Alfons Planer fortſetzte, wird auch ferner⸗ 
hin ſorglich gepflegt. N 

Ein auf katholiſcher Grundlage gegenwärtig einzig⸗ 
daſtehendes 5 Unternehmen iſt die Broſchüren⸗ 
ſammlung von F. Weigl, „Vädagogiſche Zeitfragen“ buch⸗ 
händleriſcher Vertrieb E. Stahl jun., München; Abonne⸗ 
ment für den neuen, vergrößerten Jahrgang auf Z M. ermäßigt, 
bei der Ausgabeſtelle: Weigl, München, Erhardtſtr. 30) Der vor⸗ 
liegende 1. Jahrgang umfaßt zwei Broſchüren vom Herausgeber 
über Heilpädagogik (60 Pf.) und Schulbankkonſtruk⸗ 
tion (60 Pf.). Einen intereſſanten Beitrag lieferte der Altmeiſter 
der Pädagogik, Univerſitätsprof. Dr. O. Willmann, über das Ver- 
hältnis von Pſychologie und Logik zur Päda⸗ 
gogik (40 Pf.). Die volkshygieniſche Studie von Dr. med. J. Weigl 
über i und Genußgifte «tw Pf.) hat in drei 
Monaten vier Aufla f 
Kindermann, den großen katholiſchen Biſchof, den Vater des 
modernen Handarbeitsunterrichtes (80 Pf.) von Dozent Dr. Tibitanzl 
war nach drei Wochen eine zweite Auflage notwendig. Eine vorzüg⸗ 
liche Klarſtellung der von ſeiten mancher Buchhändler und Ver⸗ 
leger und von religionsloſen Lehrervereinigungen erzeugten Miſere 
in der Jugendſchriftenſache ſamt einer praktiſchen Führung durch 
das Gebiet der Jugendliteratur mittelſt eines beigegebenen muſter⸗ 
giltigen Kataloges bietet das letzte Heft. Es iſt betitelt: „Vom 
modernen Elend in der Jugendliteratur“ (80 Pf.) 
und d dem auf dieſem Gebiete bekannten Lehrer Set 
Lohrer. Die größere Zahl der erſchienenen Arbeiten wendet ſich 
alſo über den Kreis der Fachpädagogen hinaus. Weigls „Zeit⸗ 
fragen“ verfolgen familien⸗ und volkserzieheriſche Tendenzen, ſo 
daß die Ermöglichung billiger Beſchaffung (durch das Abonnement) 
ſehr zu begrüßen iſt. 


FFP 
Vom Büchertiſch. 


Sin ſeltener Erfolg! Der preisgekrönte Roman „Friede 
den Hütten“ von M. von Ekenſteen wird nun auch in 
e Ueberſetzung erſcheinen. Der Verleger der vlämiſchen 

us gabe hat den Auftrag zu einer Ueberſetzung ins Franzöſiſcheerteilt. 

Illuftrierte Ueltgeſchichte, herausgegeben von Dr. S. 
Widmann, Dr. P. Fiſcher und Dr. W. Fetten. München 1905, 
Allgemeine Verlagsgeſellſchaft. Band IV: Geſchichte der 
neueſten Zeit. 520 S. Lieferungen 1-11 je 1 Mk. Der 
vierte Band — im Erſcheinen der erſte — der neuen populären 
Weltgeſchichte liegt nun abgeſchloſſen vor. Jedem kann man 
mit gutem Gewiſſen ſagen: Dieſes Geſchichtswerk gehört fortan 
zu den beſten und zu den echten Werken deutſcher Wiſſenſchaft! 
Was bietet dieſer Band? Er enthält eine Geſchichte des neun— 
zehnten Jahrhunderts, beginnend mit der franzöſiſchen Revolution 
und reichend bis zur ruſſiſchen. Ich nenne für die Zeitgemäßheit 
des Werkes nur einige Kapitel: Die Darſtellungen des Buren— 
krieges, der amerikaniſchen Vorgänge und Wandlungen und die 


wirklich Sehr gelungene des Weltkrieges 1901405 zwiſchen Rußland 
dieſem Kriege hervorgegangenen 


und Japan, ſowie der aus 
politiſchen Verſchiebungen. Vortrefflich ſind alsdann auch die 
Skizzen der weltbedeutend gewordenen Perſönlichkeiten, wie 
Wilhelm J., Bismarcks, Wilhelm II. „des Hochherzigen“, Chamber— 
lains. Nicht beſonders breiter Raum kommt bei dem allem 
dem kulturgeſchichtlichen Moment zu, das mehr gelegentlich geſtreift 
wird, und dann im Schlußwort, das ſich zu ſchwunghaftem Tone 
ſteigert, vertreten iſt. Die Geſchichtsſchreibung der Zukunft wird, ſo 
ſcheint es, gerade genug an den einſchneidenden politiſch-kriegeriſchen 
und diplomatiſchen Vorgängen zu tun haben. 


Dichter, der den ſchönen ſtillen Roman „Die Heimat“ ſchrieb 


gen erlebt, und von den 5 über 
N 
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Die Darſtellung 


iſt überall klar und feſſelnd, die Grundtendenz der Wahrhaftigkeit 
des Hiſtorikers nirgends verkennbar; ſie ſpricht ſich in zwei Mo⸗ 
tiven aus: dem nationalen und dem chriſtlichen. Wir finden 
in dieſem einen Bande nicht weniger als 22 Bildertafeln 
in wundervoller moderner Farbentechnik. Dazu kommen 9 Beilagen 
als Fakſimiles von Briefen, Denkſchriften, Manuſkripten: endlich 
die grobe 9 von Textilluſtrationen. So nn der treffliche 
Band recht vielen zur Weihnachtsfreude werden. B. Clemenz. 
Paul Reller richtet ſich im Vorwort feines neueſten Werkes: 
„Das letzte Märchen“ Allgem. Verlagsgeſellſchaft, München an die 
„Verwunderten“, und in der Tat, dieſes Buch wird bei den⸗ 
jenigen, die ſich glücklich durchgearbeitet haben, Kopfſchütteln 
erregen. Er wollte die „Verwunderten“, diejenigen, die ſich ibre 
ne zarte Kinderſeele bewahrt haben, in das goldene Reich der 
Märchen hinabführen, in das Kinderland, wo das unwiſſende und 
fröhliche Lachen wohnt — und was wird daraus? — Eine blutige, 
unterweltliche Satire auf gewiſſe oberweltliche Zuſtände und 
Lächerlichkeiten, die dem Dichter und wohl auch manchen anderen 
Leuten wider die Haare gehen. Kellers Idee iſt vortrefflich und 
ſeine Vorrede ſehr ſchön, voila tout! Die ganze Ausführung, total 
verfehlt! Er vergißt, daß das Kinderland auf ganz behutſamen 
und leiſen Sohlen will beſchritten werden, daß eher alles andere 
als die Satire in ihm zu Hauſe iſt und daß die realiſtiſche Laterne 
all ſeinen feinen Zauber zum Erblaſſen bringt. Warum bleibt 1 
nicht 
auf dieſem ihm ganz zu eigenen Gebiete der Heimatkunſt? Da 
liegt ſeine Begabung, da ſollte er ſich vertiefen. Der „Waldwinter“ 
mit ſeinen Schablonenmenſchen, die kein Fleiſch und Blut haben, 
einige wenige ausgenommen, war ſchon ein Schritt abwärts und 
das letzte Märchen wieder einer. Es iſt zu bedauern, wenn das 
erſte Werk eines Dichters zugleich ſein ſchönſtes u a iſt. 
Kerner. 


Mein Eiebling. 


E (Mündkein wie Rofen, 
zwei Keugkein voll Eicht, 
zwei Wänglein zum Koſen, 
Ein Engeksgeſicht. 


Glond' Härkein voll Sonne, 
Ein Glorienſchein, 

Ein Baden voll (Wonne, 
Mein E iebling iſt dein. 


zwei Aermkein wie Marmor, 
zwei Füßlkein dazu, 

Ein ſtrampelnder Amor, 
Mein Liebling Bift du. 


| Stuttgart. Efife Miller. 


Sum Gedächtnis der Sendlinger Schlacht. 


Von 
Dr. Joſeph Friedrich Abert, München. 


Won goldner Treue hörten wir oft ſingen und ſagen. Viel 
° alte Lieder und Mären künden davon und vergilbte Perga⸗ 
Noch ſtehen Malſteine der Treue. 

Unfern vom Weltſtadtgetriebe Inner⸗Münchens, da, wo die 
Straße ſcharf anſteigt gegen Sendling hinauf, liegt abſeits des 
Weges ein ſtilles Grab. Im mauerumgürteten Friedhof von 
Sendling. Mit grünen Tannzweigen iſt es bedeckt. Trauernd 
neigen ſich drüber die Eſchen. Und drunten ſchlummern acht⸗ 
hundert Tote. Von Bauerntreue gibt es beredte Kunde. Zwei⸗ 
hundert Jahre ſind nunmehr dahingefahren, ſeit man den Leichen: 
hügel türmte. Wer ſinnend dran hält und im Geiſt die Brücke 
ſchlägt zurück zu jenen Zeiten und Geſtalten, dem entrollen hd 
wenig lichte und heitere Bilder. 

Maximilian II. Emanuel herrſchte in Bayern, der Held der 
Türkenkriege. Frühzeitig hatte das Glück dem ehrgeizigen Fürſten 
die Hand gereicht. Die Heirat mit Maria Antonia, der Tochter 
Kaiſer Leopolds I. und Nichte des kinderloſen Königs Karl II. 


mente. 


von Spanien, hatte ihm die erſten Ausſichten auf das Erbe der 


ſpaniſchen Monarchie geboten. Dieſe Hoffnungen hatten ſich 95 
Gewißheit geſteigert, als Karl II. am 28. November 1698 Mar 
Emanuels Sohn, den bayeriſchen Kurprinzen Joſeph Ferdinand, 
teſtamentariſch zum Thronfolger einſetzte. Da, auf der Sonnen- 


höhe der Erfolge, ging das Glück von ihm. Der Kurprinz, dem 
die Königskrone ſicher war, ſtarb im Februar 1699 zu Brüſſel. 
Aus Max Emanuels erſter Ehe war kein Sohn mehr da. Intrigen⸗ 
ſpiel und Kampf um die ſpaniſche Krone begannen aufs neue. 

hilipp von Anjou, der Enkel Ludwigs XIV. von Frankreich, 
und Kaiſer Leopold I. waren die Rivalen. Max Emanuel trat 
auf Frankreichs Seite. Wer wollte drüber mit ihm rechten? 
Jäh zur Tiefe geſchmettert, klammerte er ſich dort an, wo er am 
erſten Halt und Rettung erwartete. Der Sieg der Oeſterreicher 
bei Blindheim⸗Höchſtädt (13. Auguſt 1704) trieb ihn über den Rhein. 

Bayern war dem Feinde offen. Die Donau entlang und 
Iſar aufwärts ſchweiften Kroaten und Panduren. Des Kurfürſten 
weiter Gemahlin Thereſe Kunigunde hatte man das einzige 
Rentamt München gelaſſen; als ſie im Frühjahr 1705 ihre Mutter 
in Venedig beſuchte, beſetzten die Oeſterreicher auch die Haupt⸗ 
ſtadt und wehrten der Kurfürſtin die Rückkehr zu ihren Kindern. 
In München nahm ein kaiſerlicher Statthalter Reſidenz. Immer 
drückender laſtete die aufgezwungene Herrſchaft auf dem un⸗ 
glücklichen Land. Die Steuern nahmen eine faſt unerſchwingliche 
Höhe an; die junge Mannſchaft ward zu den kaiſerlichen Fahnen 
gepreßt; die Soldateska fühlte ſich Herr im Lande. 

Da begann ſich's zu regen im Volk. 
Oberpfalz machten den Anfang; am Inn und an der Iſar folgten 
ſie nach. Nur um München und im Oberland herrſchte noch 
die Ruhe vor dem Sturm. Da tauchte Mitte Dezember 1705 
das Gerücht auf, man wolle die kurfürſtlichen Kinder von München 
wegſchaffen nach Oeſterreich. Wie ein Sturmruf zog es durchs 
Oberland. Die Liebe zum gefährdeten Herrſcherhaus einte ſich 
dem lang verhaltenen Groll gegen die Unterdrücker. 

Der Vorbereitungen zur Erhebung waren wenig, zu 
wenig. Beim „Jägerwirt“ in München ward zuerſt der Plan 
beſprochen am 15. Dezember. Beratungen in Königsdorf und 
im Franziskanerkloſter zu Tölz folgten. In der Hauptſtadt warb 
Jaeger für die Befreiung, in den Gerichten waren die Pfleger und 
Richter tätig. Doch ehe man nur den Adel gewonnen, bevor 
man zu einträchtigem Plan ſich zuſammengetan und die Ver⸗ 
bindung mit den „Landesverteidigern“ im Unterland hergeſtellt 
hatte, waren die Iſarwinkler bereits auf dem Marſch gegen 
München, die Fürſtenkinder zu befreien und die Hauptſtadt zu erlöſen. 

Schäftlarn war Sammelpunkt geweſen. Dort hatten ſie 
Mathias Mayer zum Hauptmann erkoren. Etwa 2500 Mann 
ſtark rückten am Abend des 23. Dez. die Oberländer iſarabwärts; 
nur 500 Schützen waren darunter. Dreſchflegel und Senſe bildete 
die Bewaffnung der anderen. Unter ſich ſelbſt uneins, nur durch 
die Tölzer Schützen ſtetig vorwärts gedrängt kamen ſie vor 
München an, in der Chriſtnacht 1705. Es war auf der Wieſe 
unterhalb Sendling. Daß Verrat lauerte in der heiligen Nacht, 
daß der Pfleger Oettinger von Starnberg den ganzen Plan auf— 
gedeckt, ahnte keinem. Zwar war das verabredete Zeichen aus 
der Stadt ausgeblieben; doch bereits hatten die Bauern den 
roten Turm an der Iſarbrücke beſtürmt und genommen. Da, 
als eben der Morgen graute, ſprengten öſterreichiſche Reiter über 
die Iſarbrücke heran vom Korps des Generals Kriechbaum. 


Von der anderen Seite griff ein Ausfalltrupp des Oberſten de 


Wend an. Der ſchlecht bewehrte Bauernhaufe kam zwiſchen zwei 
Feuer und wich gegen Sendling zurück. Auf der Wieſe am Fuß 
der Sendlinger Höhe begann nun ein Würgen und Morden. 
Dreimal ward Pardon gegeben; dreimal brach man die Zuſage 
und ſchoß in die wehrloſen Maſſen. Heiß vom Blut dampfte 
die Erde. Zum Friedhof am Berghang, ſo erzählt man, zog ſich 
der Kampf. Dort ſoll der Schmiedbalthes von Kochel die letzten 
um ſich geſammelt haben und in heldenhaftem Ringen gefallen ſein. 

Ob Schmiedbalthes wirklich exiſtiert, ob er nur ein Gebilde 
der Volksſage, darüber wogt heute noch der Streit der Meinungen. 
Der Glaube an große Männer iſt nicht an einzelne Namen 
gebunden. Sie alle waren Helden, die dort kämpften und ver: 
blichen, auch wenn ihre Namen nicht ehernen Tafeln eingeritzt ſind. 

Blutig war der Oberländeraufſtand damit unterdrückt. 
Wenige Tage ſpäter traf die Unterländer bei Aidenbach ein ähn- 
liches Schickſal. Das Land blieb beſetzt. Den Kurfürſten traf 
die Acht. Erſt 10 Jahre ſpäter, 1715, konnte er wieder in die 
Mitte ſeiner Getreuen zurückkehren. — — — 

Ein eigenartig Denkmal richtete man vor Zeiten alljährlich 
in der Chriſtnacht am Grabe auf. Die alten Waffen trug man 
dort zuſammen, den Kämpen eine Trophäe; und heller Lichterſchein 
kündete weithinaus die Stätte der Toten. Nicht mehr flammen 
die Feuer ins Land. Aber wenn in der Weihenacht die Glocken 
rufen zur Mette, dann ſoll der Vater den lauſchenden Kindern 
erzählen vom Heldentod der Oberländer, auf daß ſich's einpräge 
ins empfängliche Herz und die Treue nicht ausſterbe auf Erden. 


Die Bauern in der 
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Nr. 32. 
Ein Straßenbild von Nanny Cambrecht (Alea Ruth). 


Breite Flockenſterne wirbeln durch die weiße Winterluft. Sie 

häufen ſich um die Laternenpfähle und häkeln ſich in den 
Mauerfugen eines roten Backſteinbaues feſt. Das iſt die Straf⸗ 
anſtalt; eine glatte, unfreundliche Faſſade, vergitterte Fenſter, 
und weiter kein Zeichen von Wohnlichkeit. 

Ein fahles Geſicht drückt ſich an die verſtaubten Scheiben. 
Ein wirrer Blick folgt den Paſſanten. Sie ziehen die Schultern 
hoch und frieren. Der Mann in der Zelle friert nicht; aber ein 
Fröſteln kriecht ihm bis in die Haarwurzeln hinein. Das iſt die 
Kälte, die ihm von innen herausbricht, das iſt die Zellenluft. 
Die wirkt dumpf und feucht und zum Gähnen erſchlaffend. 

Hinter dem Manne raſſelt die Türe auf. 

„Heda, Nr. 32! Runter zum Straßenkehren!“ 

Der Aufſeher ſchürft neben dem Strafgefangenen her. 
Durch die halboffene Hoftüre praſſelt ein Flockenwirbel herein 
und läßt die langen, grauen Kittel der Sträflinge aufwirbeln. 
Schweigend, mit geſenkten Köpfen folgen ſie dem Aufſeher. Auf 
dem Vorplatz ein kurzer ſchnarrender Befehl, die Beſen raſſeln 
über den Schnee hin — langſam in abgemeſſenen Strichen. 
Weit holen die düſteren Männer aus, aber in ihrem Schaffen 
liegt keine Freude, kein Lebensmut. Es iſt Strafarbeit, und das 
verbittert, das beſchämt ſie. An dem Schilderhäuschen lehnt 
der Aufſeher, die Hände im Mantel, den ſcharfen Blick ſtarr auf 
den Gefangenen. Das iſt das Gängelband der Disziplin, das 
dieſe ungefügigen Männer leitet. Sie murren nicht, aber eine 
Gewalttat, ein Austoben ihrer inneren Ohnmacht würde ſie 
entlaſten, und befreit könnten ſie atmen. Hier war keine Zellen⸗ 
luft, die Freiheit lag vor ihnen; freie Menſchen mit dem ſtillen 
Scheine des Friedens in den hellen Blicken drängten vorüber — 


ſo nahe, daß an ihrem Kleiderärmel das Sträflingsgewand 
vorbeiſtrich. Ein Hauch von Leben und Frohſinn ging von 
ihnen aus. Und ſcheue Blicke flogen zu den Gefangenen. Einer 


blieb gar ſtehen und ſtarrte in die ſchamvoll geneigten Geſichter. 
Kein teilnahmsvoller Blick. Warum auch? Sträflinge! 

Von der Straße herüber ſchleicht ein zerlumptes Kind, 
die rotgefrorenen Hände unter der Schürze, in dem blaſſen 
Geſichte die Linien des Hungers. Mit der Gier des Kindes, 
dem jeder Fund wertvoll erſcheint, wühlt es in dem Müll. In 
die Schürze rafft es einige Brotreſte und lächelt. Auch ein 
paar bunte Lappen ſucht es heraus und iſt glückſelig. Das ift 
ſchon ein Reichtum, wenn man hungern muß; dann duckt es 
zuſammen und ſchleicht weiter bis zum nächſten Laternenpfahl. 
Der ſteht dem Vorplatz ſchräg gegenüber. Einer der Sträflinge 
iſt ihm mit weiten Beſenſtrichen ſchon nahe. Wenn der nur 
einmal aufblicken wollte! Vielleicht hatte der Hunger. Ein 
paar Brotkruſten konnte ſie abgeben — ein Armer dem andern! 
Nach ſeinen Begriffen gabs keine härtere Strafe als Hunger. 
Seit der Vater weggereiſt war, hatten ſie immer Hunger. Wenn 
er noch lange blieb, mußten ſie betteln, und das war hart. 
Sie waren keine Bettler. Das Kind iſt altklug und grübelt. 

An einem Herbſtmorgen war der Vater fort. Die Mutter 
ſagte ihnen mit verheulten Augen, er ſei auf der Suche nach 
Arbeit; nach drei Monaten könne er zurück ſein. Das war lang, 
derzeit konnten ſie verhungern. Aber ſchließlich waren die armen 
Gefangenen noch ſchlimmer daran. Geſtohlen hatten ſie wohl 
ſchon alle. Wenn man nichts zu eſſen hat, mußte man's ſtehlen. 
Es war beſſer als betteln; denn wenn man nicht gerade ertappt 
wurde, brauchte man ſich nicht zu ſchämen. Wenn Vater Arbeit 
fand, hatte er 's Stehlen nicht nötig. Im Gefängnis verlor man 
die Ehre — ſie ſahen auch gar nicht nett aus, die Sträflinge! 
Es war doch beſſer, daß Vater nicht ans Stehlen kam. 

Nun flog gar ein Schneeball auf den Vorplatz. Der düſtere 
Mann vor ihr ſah mit wütendem Blick auf. Da erſtarrte das 
Kinderkörperchen. Mit den ſteifen Fingern klammert es ſich an 
den Laternenpfahl, mit großen, erſchrockenen Augen ſtiert es zu 
dem Manne im Sträflingsrock. 

„Vadder!“ 

Das leiſe, wehe Stimmchen zuckt in ihn hinein. Mit einem 
Ruck hält er inne. Die Arme ſchlottern ihm herab. Da ſteht ſein 
Kind, zerlumpt, verhungert und wirft ihm die Brotkrume hin. 
Die Not hat ihn zum Dieb gemacht. Vor ſeinem ewigen Richter 
konnte er ſich rechtfertigen, vor dem fragenden Kinderblick bebt 
er zurück. Ein Kinderherz iſt unnachſichtiger als ein Gottesherz. 

Die Scham ſchließt ihm die Augen. 

„Fertig! Antreten!“ ſchnarrt der Befehl. 
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Da ſchrickt das Mädchen zuſammen und drückt ſich ſcheu 

und verſchämt an den Laternenpfahl. 
Jetzt wußte es, wohin der Vater gereiſt war — und nun 
mußte 5 wohl zum Bettel. | 
ie 
Der Riegel rafjelt vor. In dem Wintermorgen ſteht ein 
frierendes Kind — und weint. 


— 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


gl. Hoftheater in München. Die Ringaufführung, deren 
beide erſte Teile wir bereits in der letzten Nummer beſprochen 
haben, hat inzwiſchen ihren Abſchluß gefunden. Neu war für 
München Herr Kraus aus Berlin als Siegfried. Die glänzenden 
geſanglichen und ſprachlichen Eigenſchaften des Künſtlers feierten 
natürlich wieder jene Triumphe, deren Zeuge wir bereits in 
Bayreuth geweſen ſind. Daß der Künſtler aber immer ein volles 
Einleben in die Rolle zeigte, in dem Sinne, daß alles in ihm 
förmlich zur echten Natur geworden ſei und kein leiſer thea⸗ 
traliſcher Zug ſich dabei mehr zeigte, läßt ſich beſtreiten. Neu 
war auch der Mime des Herrn Sieder aus Mannheim. Mit 
der geſanglichen Leiſtung konnte man wohl zufrieden ſein, ein 
ſo hübſches Material ſteht ſpeziell für dieſe Rolle nur ſelten zur 
Verfügung, dagegen fehlt es dem noch am Detail und der Geſte 
an beſtimmten Ausdruck. Frl. Plaichinger ſtand an den 
beiden letzten Abenden wieder auf voller Höhe. Immerhin war 
aber zu bemerken, daß der Beifall am letzten Abend reſervierter 
als ſonſt klang. 

Das Prinzregententbeater ſtand kürzlich der Münchener 
Dramatiſchen Geſellſchaft zur Verfügung, die daſelbſt Ibſens 
„Peer Gynt“ zur Aufführung brachte. (Da die Dramatiſche 
Geſellſchaft ſich der Exiſtenz der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht 
erinnerte, bedauert die Redaktion von einem Berichte über die 
Aufführung abſehen zu müſſen.) | 

Im Gärtnertbeater war vorige Woche Konrad Dreher 
eingezogen, und zwar, wie immer, nicht ohne einige Novi⸗ 
täten. Diesmal hatte die Sache beſonderes Intereſſe, denn 
die Neuheit ſtammte von Ludwig Thoma, von dem man 
immerhin einiges zu erwarten berechtigt iſt. Beim „Schuſter⸗ 
nazi“ kam allerdings der Anſpruchloſeſte nicht auf ſeine 
Koſten und es wird eine immer deutlichere und fatalere Er- 
ſcheinung, die auf die troſtloſen literariſchen Verhältniſſe unſerer 
Zeit ein ſehr helles Licht wirft, daß heutzutage relativ kleine 
Erfolge ſchon das Recht zu geben ſcheinen, möglichſt tief herab- 
zuſteigen. Was an der angeblichen Poſſe gut war, das war 
Dreher und Ludl zu danken, alles übrige kann, ſoweit es 
nicht die Wiedergabe des Werkes betrifft, als totales Unvermögen 
bezeichnet werden. 

Die Ronzertwoche. Das Programm des letzten Kaim⸗ 
Konzertes war wieder modernen Charakters. An der Spitze 
ſtand die ſinfoniſche Richtung „Sarka“ von Smetana, ein in 
ſeiner Linienführung überaus einfaches Werk, das ſich aber gerade 
deshalb um ſo deutlicher zu ſeinem dichteriſchen Vorwurf ſtellt 
und ſchon in ſeinem rein muſikaliſchen Gehalt ſehr viel zu geben 
hat und aufrichtig zu ſprechen weiß. Das ſchon im Vorjahre 
angekündigte „dramatiſche Tongedicht“ von Walther 
Lampe, das unter des Komponiſten Leitung ebenfalls ſeine 
erſte Aufführung erlebte, macht zunächſt einen etwas unklaren, 
verworrenen Eindruck und gibt einen deutlichen Einfluß von 
Brahms viel beſſer zu erkennen wie die Abſichten des Komponiſten 
ſelbſt. Die Orcheſterwirkung iſt wuchtig, ohne durch die Ausbeute 
beſtimmter klanglicher Effekte aufzufallen. Auch durch die formale 
Entwicklung des Werkes geht gegen das Ende zu ein auffallender 
Riß. Immerhin ſteht hinter dem Werk eine ſelbſtändige Perſön⸗ 
lichkeit und es iſt erfreulich zu konſtatieren, daß dieſelbe künſtleriſch 
nicht berührt zu ſein ſcheint vom jüngſten Münchener Kompo— 
niſtenkollegium. An Stelle der angeſagten, aber erkrankten 
Geſangsſoliſtin ſpielte Konzertmeiſter Erhard Heyde techniſch 
hervorragend, aber mit etwas zu kleinem Ton die Sinfonia 
espagnola von Lalo. Geſang war im übrigen die Deviſe der 
Woche. Da hörten wir Gertrud Fiſcher, die ſich als eine 
ernſt zu nehmende, begabte Konzertſängerin erwies und mit „Max 
Reger am Klavier“ erſchien; ferner Frau Henrike Gound⸗Krafft, 
die einen hübſchen, aber ziemlich kleinen Sopran ihr eigen nennt 
und einen ziemlich kurzen künſtleriſchen Atem hat, aber immerhin 
auffallendes Geſchick in der Beherrſchung ſolcher Stoffe, die das 
Zierliche, Aumutige und Neckiſche betonen. Tiefer reicht's freilich 
nicht. Das Intereſſe des Abends gehörte übrigens einer Manu— 
ſkript⸗Violinſonate ihres auch als Begleiter rühmlich tätigen 


flatternden Kittel verſchwinden in dem Gefängnistor. 


Gatten Robert Gound, der ſich der ausgezeichneten Mit. 
wirkung des Geigers Richard Rettich verſichert hatte, welch 
letzterer leider den Münchenern ganz aus den Augen gekommen 
iſt. Die Sonate iſt ein freundlicher Beitrag zur Violinliteratur 
im Sinne älterer Durchſchnittsromantik; große Kraft der Ge. 
danken iſt ihr nicht nachzurühmen, wohl aber eine intereſſante 
Verwertung des thematiſchen Materials; dabei iſt Gound kein 
Grübler. Ein Nachlaſſen des natürlichen Fluſſes und Weber: 
5 von Verlegenheitskombinationen iſt nur im letzten 

atze nachweisbar. — Hier kann auch gleich des Wiederericheinens 
der Geigerin Herma Studen y Erwähnung getan werden, die 
ſich zu einer bedeutenden Vertreterin ihres Inſtrumentes ent: 
wickelt hat, während die Pianiſtin Lilly Rezabek nach wie 
vor nicht ernſt genommen werden kann, nicht nur trotzdem, 
ſondern auch weil ſie die Sonate op. 101 von Beethoven ſpielte. 
— Auch das Auftreten der mutigen Wolf⸗Propagandiſtin Hedwig 
Schweicker gab keinen Anlaß neuer Züge in ihrer Kunſtaus⸗ 
übung Erwähnung zu tun. — Lieder zur Gitarre, Laute und 
zum Spinett konnten wir in dieſer Woche an vier Abenden 
hören. Man iſt alſo ſcheint's am beſten Wege, auch dieſe 
ohnehin gebrechliche Kunſt wieder dem Untergang zuzuführen. 
Am ernſteſten wird ſie jedenfalls von Anna Zinkeiſen 
genommen. Hier war der Charakter harmloſer Hausmuſik 
gewahrt und nur das humoriſtiſche Element zu wenig be: 
tont. Das Publikum blieb denn auch bei aller Freundlichkeit 
recht kühl. Sven Scholanders Kunſt iſt ſo durchaus eigenartig 
und in der Perſönlichkeit begründet, daß ſie immer ihren eigenen 
Weg gehen wird. Elſa Laura vou Wolzogen endlich, die 
ſich einer auffallenden Aehnlichkeit ihres Vortrages mit dem von 
Yvette Guilbert rühmen kann, neigt doch recht auffallend nach 
dem Brettl, und vielleicht wird es auf dieſe Weiſe dem Namen 
Wolzogen vorbehalten bleiben, an ſich wenigſtens die Erinnerungen 
an dasſelbe zu knüpfen. Sie holte ſich übrigens unter den drei 
5 den Preis und ſah ſich dadurch ſogar zur Ber: 
anſtaltung eines zweiten Liederabends veranlaßt. 


München. Hermann Teibler. 


Kleine Rundschau. 


eee Das Aergſte leiſtete er ſich in einem obſkuren alldeu“ſchen 


der Schwurgerichtsverhandlung von den ne Anwürfen 
ter und der Magiſtrat 


e im Laufe Stadtbaurat beſtanden, obgleich der Angeklagte 


u 
Eh f ade te. Der Staatsanwalt 


iſchen Beleidigung ſchuldig, billigten ihm aber mildernde 
Umſtände zu. Das Urteil des Gerichtshofes lautete auf zwei 


der Geſamtauflage find nachſtehende Verlags proſpekte 
beigefügt, die wir der beſonderen Beachtung unſerer Leſer empfehlen: 
1. Allgemeine Berlagsgeſellſchaft m. b. H., München, Illuſtrierte 
nad: in vier Bänden“); 2. J. B. Bachem, Köln („Werte 
von M. Herbert‘); 3. J. P. Bachem, Köln (Neues Kinderbilder ⸗ 
buch, Horſter: „Jeſuskind“). 


. Der Wrachtkataleg ven Engen Sterr, Münden, welcher 110 Seiten um: 
faßt, iſt geeignet, jedermann über die hohe Leiſtungs fähigkeit dieſer Firma in Er 
naunen zu ſetzen. Mit der ſoliden Herſtellung der akotta - Statuen, Kreuzwege . 
vereinigt ſich eine wahrbaft künſtleriſche Ausführung, welche auch den kirchlichen Br: 
ſchtiften in allen Teilen ſtreng nachkommt. Man kann ſich nicht genug wundern über bit 
dußerſt reichhaltige Auswahl an Statuen, Kreuzwegen, Kruzifixen, Weihnachtskrippen, 
Altarleuchtern, Glocken. Monſtranzen, Weibrauchſäſſern. Tabernakeln, Opſerkaͤſten und 
Devotionalien, wobei der Preis als ein billiger bezeichnet werden kann. 
weit der Katalog noch eine große Anzahl von Heuigenbilderferien, Aquareligravären, 
Photogravüren, Photographien, Kupferdrucken und Platinmattdrucken auf, welche den 
anſpruchsvollſten Runugeſchmack befriedigen. Eine Spezialität des Geſchäftes find die u 
echt künſtleriſcher Ausführung in Moſaik hergeſtellten Kirchenfenſter. für de dei 
Patent angemeloet iſt. Jedenfalls ſollte jeder, bevor er einen der erwähnten & 
an zukauſen gedenkt, ſich den prächtigen Katalog von der äußerſt eee e 
ſchicken laſſen. J. K. 
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Sum hundertjährigen Beſtehen des König⸗ 
reichs Bapern. 
Do 


n 
Cyzealprofeſſor Dr. A. Dürrwaechter. 
I. 


An Neujahrstage des Jahres 1806 um 10 Uhr des Morgens 
zog eine glänzende Reiterſchar durch die Straßen Münchens. 
Der Landesherold Joſeph von Stürzer, begleitet von einer Ab⸗ 
teilung der prächtig montierten Bürgerkavallerie, rief unter Trom⸗ 
peten⸗ und Paukenſchall den bisherigen Kurfürſten Maximilian 
Joſeph als „König von Bayern und aller dazu gehörigen Län⸗ 
der“ aus. Ein neues Königreich hatte die weltumſtürzende und 
weltaufbauende Hand des korſiſchen Giganten geſchaffen, und in 
einer Reihe von glänzenden Tagen, von Feſtſpielen und Kon⸗ 
zerten, militäriſchen Schauſtellungen und Triumphzügen, die dem 
Geburtstage des neuen Staatengebildes folgten, freute er ſich 
ſelbſt an einer Schöpfung, die nicht wie ſo viele andere durch 
ihn wieder zerſtört werden oder ſeinem Sturze folgen ſollte. 
Allerdings war das, was ſich an dieſem 1. Januar voll⸗ 
zogen hatte, der Abſchluß einer unheimlich raſch geſchrittenen 
Entwicklung, wo unter dem wirbelnden Anſturm eines neuen 
Geiſtes und unter der wuchtigen Fauſt eines anderen Attila das 
Tauſendjährige verging im Zuſammenbruch der längſt morſch 
gewordenen Stützen eines überlebten Staates und in dem an⸗ 
ſcheinend jählings eintretenden Verſinken einer uralten, greiſen⸗ 
haft gewordenen Kultur. Nichts mehr ſchien Beſtand zu haben 
und zu behalten, als in dieſer Sterbeſtunde weltgeſchichtlicher 
Einrichtungen das heilige römiſche Reich deutſcher Nation in 
Trümmer ſank, und der Geiſt der Revolution, der fanatiſierten 
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Neuerungsſucht, ihm Stück für Stück die Reſte feiner Einrich⸗ 
tungen und Ideen in die Tiefe des Geweſenen folgen ließ. 

Und doch, ſo jählings das kam, Staub wurde nur, was 
innerlich längſt zerbröckelt war, und was nicht zerbröckeln konnte, 
lebte in neuen Formen auf. Und fo wahr es iſt, daß Fremd- 
herrſchaft und kühlſte Politik das Königreich Bayern am 1. Ja- 
nuar 1806 geſchaffen haben, nicht weniger wahr iſt die Tatſache, 
daß es entſtehen mußte und daß es als wertvolle Individualität 
unverwüſtlicher deutſcher Kraft erſtand. 

Daß es entſtehen mußte, dafür lag wirklich in jenen Tagen 
etwas wie eine Notwendigkeit vor. Die großen Meiſter der 
diplomatiſchen Kunſt wirken viel mehr, als man glaubt, mit dem, 
was ihnen gegeben iſt, und der bayeriſche Bismarck jener Tage, 
Montgelas, beherrſchte das Geheimnis, im richtigen Augenblicke 
richtige Folgerungen zu ziehen. machte, um ein vulgäres 
Wort zu gebrauchen, aus der Not eine Tugend. Denn in Not, 
in Notwehr befand Bayern ſich ſchon ſeit langen Jahren. Neben 
den führenden Großſtaat des alten Reiches war ein zweiter ge⸗ 
treten, und ſein unwiderſtehlich wachſender Schatten hatte den 
letzten Glanz der Kaiſerkrone im Norden verdunkelt. Zum Ent⸗ 
gelt dafür aber hatten die Habsburger im Süden Ausgleich zu 
ſuchen begonnen. Bayern, das unter dem Schutze der Kaiſer⸗ 
krone zu leben meinte, war das Objekt der politiſchen Spekula⸗ 
tionen Joſephs II. und Franz II. geworden, ſo daß ſeit drei 
Dezennien alles politiſche Gewebe in Wien immer wieder den 
Einſchlag ſehen ließ, den ſüdlich der Donau gelegenen Kern des 
uralten Herzogtums Bayern zur öſterreichiſchen Provinz zu machen. 
Es war ja die Zeit der nackteſten Intereſſenpolitik, wo man Polen 
im Todeskampf erhielt, um es teilen zu können, wo die Gelöb⸗ 
niſſe bei der Kaiſerkrönung in Frankfurt nur mehr leerer Prunk 
waren, und das Gebet für den Kaiſer im Reiche längſt aus keinem 
Begeiſterung fühlenden Herzen mehr kam. Ein deutſches Natio- 
nalgefühl war das Eigentum der wenigſten, und auch die Ueber⸗ 
flutung des Reiches un die Revolutionsheere weckte es nicht, 
ſondern ließ die Intereſſenpolitik nur noch ſchärfere Züge an- 
nehmen. Im Basler Frieden war Preußen, wie von Wien aus⸗ 
gehende Schmähſchriften ſagten, zum Judas am Reiche geworden 
und ſah hinter dem papierenen Wall ſeiner Demarkationslinie 
ruhig zu, wie alles Unwetter eines wilden Krieges über dem 
deutſchen Süden ſich entlud, und die gierigen Heere der Morreaus 
und Jourdans Frankens, Schwabens und Bayerns Gefilde ver- 
wüſteten. Oeſterreich aber, das zwei Jahre ſpäter im Frieden 
von Campo Formio ſelbſt ſein Schlachtfeld zwiſchen Rhein und 
Main und Inn im Stiche ließ, hatte ſich Entſchädigung durch 
bayeriſches Gebiet, durch das Gebiet des Bundesgenoſſen, aus⸗ 
bedungen, und dieſe Entſchädigung blieb ein Ziel auch des diplo- 
matiſchen Kampfes, den ſein Miniſter Thugut in Petersburg und 
auf dem Kongreß von Raſtatt führte. So war Bayern nicht nur 
der Schauplatz des Krieges geweſen, es ſchien, als ſollte es auch 
trotz der Waffenbrüderſchaft mit Oeſterreich die Koſten desſelben 
bezahlen, auch dann noch, als wenige Stunden oſtwärts ſeiner 
Hauptſtadt bei Hohenlinden die Entſcheidung in einem neuen 
opfervollen Kriege gefallen war. 

Da gewährte ihm der Gang nach Paris die Stütze, deren 
es zu ſeiner Erhaltung bedurfte. Was die franzöſiſche Politik 
ſchon 60 Jahre vorher angeſtrebt hatte, war Napoleon jetzt zu 
ſchaffen imſtande: ein größeres Bayern, um Habsburg in Schach 
zu halten. Was aber damals, wo der Traum von dem Impe⸗ 
rium noch die Seele des bayeriſchen Kurfürſten Karl Albert er⸗ 


632 


füllen konnte, verſchmäht worden war, das wurde jetzt begierig 
ergriffen, wo die harte Wirklichkeit in Montgelas einen Verſtand 
fand, der das nahe Ende des Imperiums mit kühler, meiſterlicher 
Berechnung ins Auge faßte. Aus dem Gefüge der Schöpfung 
Ottos des Großen ward ihr eigenartigſter Ausdruck, das geiit- 
liche Fürſtentum, entfernt und, ehe noch die nüchterne Note des 
Grafen Stadion am 6. Auguſt 1806 das offizielle Ende des 
Reiches verkündete, war es bereits eine ſinnloſe Ruine geworden. 


Neue Staatengebilde hatten von ſeinem Reichstag nur noch 


einen unverſtändlichen Rumpf übrig gelaſſen, die Oſthälfte des 
deutſchen Südens, wo Fürſtenhut, Inful, Stadtzinne, Grafen⸗ 
krone und Ritterwappen ſeit Jahrhunderten des Reiches wechſel— 
vollſtes Moſaik gebildet hatten, war dem mächtigſten und dem 
älteſten der hier vorhandenen Staatsweſen, Bayern, angegliedert 
worden, und vor dem Bilde der Königskrone verblaßten hier 
raſch die alten Symbole einſtigen reichsherrſchaftlichen Daſeins. 

Eine Schöpfung Napoleons war äußerlich der neue Staat 
und doch innerlich mehr als eine ſolche. Denn wer in die hiſto— 
riſchen und geographiſchen Vorbedingungen desſelben einzu— 
dringen verſucht, der wird bemerken, daß ſeine Entſtehung eine 
hiſtoriſche Wiedergeburt und ein geographiſches Sichfinden bedeutet. 

Nicht freilich eine hiſtoriſche Wiedergeburt in dem Sinne 
der Franzoſenſchwärmer jener Tage, die mit Dalberg in Napoleon 
einen zweiten Karl den Großen begrüßten, in ihm den Wieder— 
herſteller des Königreichs Thaſſilos feierten und dadurch, daß 
ſie ſich ihrer germaniſchen Abſtammung uneingedenk als Bojer 
fühlten, der Keltomanie ein unpatriotiſches Opfer brachten. Aber 
in dem Sinne war es doch die Wiederkehr des Geweſenen, als 
tatſächlich jahrhundertelang das bayeriſche Herzogtum wie ein 
Mittelſtaat unter den kleineren, vor und nach ihnen, ſich hier im 
deutſchen Südoſten erhalten, und von dem Fichtelgebirge bis 
über den Saum der Alpen hinaus das Szepter ſeiner Fürſten 
gewaltet hatte. Dieſe hiſtoriſche Feſtigkeit Bayerns hat aber einen 
geographiſchen Untergrund. Denn als ein kleines, aber nicht 
weniger begreifliches Pendant zu Rußland, Preußen und dem 
immer wieder erſtehenden Donauſtaat, der heute Defterreich-Un- 
garn heißt, iſt auch das bayeriſche Staatsweſen da erwachſen, 
wo weite ebene Flächen ohne den Wall des Gebirges ſich breiten 
und die politiſche Ausdehnung einer auf ihnen fußenden Macht 
erleichtern. Bayern iſt der Staat der ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Hoch— 
ebene, des zu ihr ſich neigenden Jura und der an denſelben ſich 
drängenden Stufenländer. Es iſt der Staat, der den Schlüſſel 
zum wichtigſten der Alpenpäſſe in die Länder des Südens be- 
wahrte, der gegen den am weiteſten vorgeſchobenen Poſten der 
Slavenwelt auf der dunkeln Völkerſcheide des Böhmerwaldes die 
Wache tat und an Main, Regnitz und Altmühl die Straßen zum 
Vorſtoß gegen das vielgeſtaltige politiſche Weſen der Franken 
und Schwaben beſetzt hielt. Es war nur die Bilanz von Jahr— 
hunderten, welche der ſtürmiſche Drang einer geſtaltenwollenden 
Zeit zog, als er Bayern alte, natürlich gegebene Wege aufs neue 
wies. Denn da nun der Poſten der Wittelsbacher am Rheine, 
der zuletzt doch nur ein Anlaß für Bayerns Herrſcher geweſen 
war, ihre Kräfte in uferloſen Aufgaben zu vergeuden, verloren 
ging, trat an die Stelle einer haltloſen Zerſplitterung die 
von ſelbſt ſich bietende Abrundung zur kompakten, vom Saume 
der Alpen bis zum Fuß des Thüringerwaldes aufgeſchloſſenen 
Länderreihe. Bayern war ſo ein Königreich geworden, ehe es 
die Krone von 1806 erhielt und, wenn dieſe Krone auch von 
der eiſernen Hand des Korſen in der Rotglut der Revolution 
geſchmiedet wurde, ſo war ihre Form doch aus alter Zeit gegeben. 

Seitdem ſind hundert Jahre vergangen, und das neu ge— 
ſchaffene Königreich hat die Probe für ſein Zurechtbeſtehen ab- 
gelegt, in ſtürmiſchem Eifer zunächſt und unter ſchweren 
Opfern, die gefordert und geleiſtet wurden. Aus einem baju— 
wariſchen Staate ſollte ein bayeriſcher, aus einem katholiſchen 
ein paritätiſcher geſchaffen werden. Aus einem Lande vorwiegend 
nur kirchlicher Bildung und bäuerlicher Kultur ſollte eines wer: 
den, das die Anſprüche der neu gewonnenen Induſtriczentren, 
der annektierten Städtekultur, der mächtig ſich regenden profanen 
Geiſtesrichtungen befriedigen wollte. Oder, um es mit einem 
Wort zu ſagen: Aus einem Staate des 16. Jahrhunderts 
ſollte ein modernes Staatsweſen geſchaffen werden. Es geſchah 
in einer friedlichen, von der Regierung in Szene geſetzten Revo— 
lution, die alle Härten und Willkürlichkeiten einer ſolchen an ſich 
hatte und trotzdem, wie man von der Warte der Geſchichte aus 
beſtätigen muß, Bayern damals gerettet hat. 

Auch mir gefällt der Geiſt nicht, der ſich da breit machte, 
noch der Mann, der den ganzen Feuereifer eines Joſephs II. mit 
der harten Rückſichtsloſigkeit eines Napoleon vereinigte. Tiefe 
und ſittlicher Ernſt fehlte dem Grafen Montgelas. In der Seele 


dieſes Aufklärers war kein Verſtändnis für den Wert des Ueber⸗ 
lieferten, für die Unvergänglichkeit religiöſer Kräfte, und was er 
an Idealen hatte, deckte ſich, um eines ſeiner Worte zu gebrauchen, 
mit der „Pflicht für die Erhaltung des Ganzen zu ſorgen“. Er 
laubte an die Zauberkraft des Polizeiſtockes auch über die 

enſchenſeelen, weil er die Seelen zu gering veranſchlagte, und 
er ließ in der vollen Einſeitigkeit eines Ideologen es geſchehen, 
daß eine Kultur, die er nicht kannte, mit Füßen getreten wurde. 
Noch heute erheben in Bayerns Gauen Ruinen genug die ſchwere 
Anklage, daß er dem „Fieber der Zeit“, der Säkulariſationswut, 
nicht bloß das Krankhafte und Abgewelkte, ſondern auch das 
Blühende und Geſunde geopfert hat. Und wenn die Krypta des 
Freiſinger Doms noch heute von der Geſtaltungsfülle der roma⸗ 
niſchen Zeit erzählt, wenn der Martinsturm in Landshut ſtehen 
geblieben, bayeriſchen Fürſten und bayeriſchem Bürgertume zu 
hohem Angedenken, und wenn die Kloſterkirche von Ebrach heute 
noch eine berauſchende Symphonie von Farben und Linien iſt, 
ſo iſt das ganz gewiß nicht das Verdienſt des Grafen Montgelas. 

Aber das iſt Montgelas Verdienſt, daß er dem Neuen Rech⸗ 
nung trug, daß er den zum neuen Königtum reifenden bayeriſchen 
Staat mit dem neuen Leben und den neuen Kräften der Zeit er⸗ 
füllt hat. Wenn auch nicht ohne die Mitarbeit einer eifrigen 
Beamtenſchaft und nicht ohne die oft ausgleichende Milde eines 
liebenswürdigen Herrſchers, fo iſt er es doch vorzugsweiſe ge- 
weſen, der für Bayern an der Schwelle des 19. Jahrhunderts 
das geleiſtet hat, was dereinſt an der Schwelle des 17. Jahr⸗ 
hunderts der Herzog Maximilian I. in ähnlich raſtloſer Vielge⸗ 
ſchäftigkeit tat. Wohl jagte ein Geſetz das andere und wurden 
Verordnungen von Verordnungen gedrängt und verdrängt. Aber 
ſo nervös auch die Haſt anmutet, in der ſie erfloſſen ſind, ſo zäh 
blieben ſie doch dem Ziele treu, das durch ſie angeſtrebt wurde: 
der Ausdehnung moderner Staatsreformen auf alle Gebiete des 
Staatslebens, der Umwandlung aller mittelalterlichen Art in 
Schule, Verwaltung, Juſtiz und Kriegsweſen, der Schöpfung 
eines über der bunten Maſſe der bayeriſchen, ſchwäbiſchen und 
fränkiſchen, der geiſtlichen, fürſtlichen, reichsſtädtiſchen und ritter⸗ 
ſchaftlichen Landesteile ſtehenden zentraliſierten Staatskörpers 
nach franzöſiſchem Muſter, der ſozialen Gleichſtellung der Unter⸗ 
tanen und der Förderung und freiheitlichen Entwicklung ihrer 
Erwerbszweige. Der Aberglaube jener Zeit des Rationalismus 
und der Revolution, Menſchen und Staaten aus der Retorte 
der Theorie hervorzaubern zu können, hier iſt er wirklich nicht 
ohne Erfolg geblieben, nur daß dabei noch Kräfte tätig waren, 
die als hiſtoriſche und geographiſche Geſetze jenſeits von allen 
Syſtemen ſtehen, und daß die Schöpfung einer ausgeklügelten Theorie 
durch den Kitt des Blutes, das die Untertanen des neuen Staates auf 
den Schlachtfeldern vergoſſen, ihre innigſte Verbindung erhielt. 

Damit haben diejenigen, die nach jener Theorie nur dazu 
da waren, um regiert zu werden, ihre erſte ſelbſttätige Mitarbeit 
geleiſtet. In faſt einem Jahrzehnt der ſchwerſten Kriege hat das 
Heer des neuen bayeriſchen Staates die Feuertaufe erhalten und 
rühmlich beſtanden, erſt unter den die Völker zuſammenzwingen⸗ 
den Fahnen des korſiſchen Attila bis zu jenen Wintermonden, 
wo auf den Schneefeldern Rußlands auch 30,000 Bayern ein 
eiſiges Grab fanden, dann in nationaler Begeiſterung, als in 
dem zweitägigen Ringen bei Hanau die Bayern Napoleon den 
Rückhalt in Süddeutſchland und den Zuzug aus Italien benahmen, 
als ſie weiterhin in den todesmutigen Angriffen bei Brienne, bei 
La Rothiere, bei Bar und Arcis ſur Aube die Verwelſchung und 
das Undeutſche an der Politik des bayeriſchen Staatsmannes ab- 
wuſchen und die Möglichkeit gaben, mitten durch die Klippen der 
Wiener Kongreßverhandlungen hindurch das neue Königreich der 
Hauptſache nach intakt zu erhalten. 

Das Königreich Bayern war dadurch in dem neuen Deut⸗ 
ſchen Bunde der bedeutſamſte Mittelſtaat geworden und trat am 
2. Februar 1817 in ſeine zweite Aera ein. 

Es iſt das Datum des Sturzes des Grafen Montgelas. 
Der Bismarck Bayerns gleicht ſeinem ſpäteren, größeren Pendant 
im Reiche auch darin, daß er die Zeichen der Zeit nicht verſtand 
und dieſe noch für ſein rationaliſtiſches, autokratiſches und fran⸗ 
zöſelndes Syſtem in Anſpruch nehmen wollte, als bereits National. 
gefühl, Volksfreiheit und religiöſe Einkehr zu den treibendſten 
Kräften im deutſchen Leben geworden waren. Im Rahmen dieſes 
deutſchen Lebens aber wird es ſtets des neuen Königreichs Bayern 
unvergänglicher Ruhm bleiben, daß man innerhalb ſeiner Grenzen 
zuerſt dieſen Kräften eine freie Bahn eröffnete und ſo Bayern 
zu dem machte, was es ein Biograph Ludwigs I. genannt hat, 
„eine geiſtige Großmacht“. Stets auch wird es zu den inter. 
eſſanteſten Kapiteln der Geſchichte gehören, wie der Romantiker 
Ludwig J. das Werk des Aufklärers Montgelas im Sinne ganz 


anders gewordener Zeitideale fortgeführt und umgeſtaltet Hat, 
wie er das tat, was Platen an ihm rühmt: 

Ins Wappenſchild uralter Sitte 

Fügſt du die Roſen der jüngſten Freiheit, 
wie er Bayern als deutſche Individualität bereichert und fortgebildet 
hat. Noch während der Regierung Max Joſephs J., aber ſchon 
unter dem vorwaltenden Einfluſſe des Kronprinzen, kündigten 
ſich die Taten an, an denen jene Worte Platens abgeleſen ſind: 
Die Herſtellung einer neuen kirchlichen Ordnung, die Schaffung 
der erſten und freiſinnigſten Volksvertretung eines deutſchen Staates, 
die energiſche Vertretung deutſchen Nationalgefühls und der Auf⸗ 
ſchwung deutſcher Kunſt und Kultur, Dinge, welche Bayern in 
einem idealen Sinne an der Spitze der deutſchen Staaten zeigen. 


Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Reichstagsverhandlungen über die auswärtige Lage. 

Die Adreſſen an den Monarchen ſind in den deutſchen 
Parlamenten aus der Mode gekommen. Das iſt nicht zu bedauern; 
denn bei der kunſtgerechten Veranſtaltung eines Echos auf die 
Thronrede gibt es in der Regel viel Geſchrei und wenig Wolle. 
Die Erisäpfel geraten dabei beſſer als die Eßäpfel, wie u. a. 
die Erinnerung an die „große“ Adreßdebatte von 1871 mit ihrem 
vorgeſchobenen „Prinzip“ der unbedingten Nichtintervention be- 
weiſt. Im Falle eines Kriegsausbruches oder einer unmittel- 
baren Kriegsgefahr kann freilich für eine parlamentariſche 
Adreſſe der rechte pſychologiſche und politiſche Moment gekommen 
ſein. Der Ernſt der gegenwärtigen Lage iſt aber von Kriegsnot 
noch ſehr weit entfernt. An das Schwertziehen wird noch längſt 
nicht gedacht; Deutſchland ſchlägt nur ein wenig mit der Hand 
auf den Tiſch, um gewiſſe unruhige Elemente zur Ruhe und 
Rückſicht zu mahnen. Der Deutſche Reichstag Hat ganz recht 
daran getan, daß er auf die Feierlichkeit einer Adreſſe verzichtet 
und ſich damit begnügt hat, durch den Mund der Etatsredner 
der verſchiedenen Parteien ſeine Zuſtimmung zu der auswärtigen 
Politik der Regierung kundzugeben. 

Natürlich mit Ausnahme der Sozialdemokratie. Von 
Herrn Bebel und ſeiner Gefolgſchaft hat ja kein Sachkundiger 
etwas anderes erwartet als einen leidenſchaftlichen Erguß des 
Haſſes gegen den Kaiſer, die Regierung und das ganze nationale 
Empfinden und Streben. Herr Bebel hat einen ſehr intelligenten 
Kopf; aber er leidet unter der Halbbildung, und zwar mit zu⸗ 
nehmendem Alter und Selbſtbewußtſein immer mehr. Von des 
Zweifels Bläſſe nirgends angekränkelt, redet er mit unaufhalt⸗ 
ſamen Fluß und Schwung über alle Dinge, und am „ſchönſten“ 
über die, welche er nicht verſteht. Ein engliſches Blatt kenn⸗ 
zeichnet dieſe Rhetorik der galligen Selbſtgefälligkeit ſehr treffend 
dahin: das engliſche Sprichwort „Recht oder Unrecht — mein 
Vaterland!“ habe Herr Bebel ſo überſetzt: „Wer hat Unrecht? 
Immer mein Vaterland!“ In der Tat iſt das der Kern der 
ganzen langen Rede des Sozialiſtenführers: alles, was die 
deutſche Politik tut oder ſagt, alles ohne Ausnahme iſt falſch 
und ſchlecht; aber alles, was unſere Feinde gegen uns ſagen, 
das iſt unbeſehen wahr und gut! Demgemäß ſtellt Herr Bebel 
die Dinge einfach auf den Kopf: wenn Frankreich mit Hilfe 
Englands ſich anſchickte, Deutſchland aus Marokko hinauszuſchieben, 
ſo war das durchaus keine Provokation; aber wenn der Deutſche 
Kaiſer, nachdem er lange vergeblich auf eine Mitteilung des 
Marokko⸗Abkommens gewartet hatte, in Tanger den Boden des 
Sultans betrat, ſo war das nach Bebel eine Provokation. Wozu 
baut das Deutſche Reich ſich eine Flotte, die gleich der franzöſiſchen 
und ruſſiſchen Flotte zweiten Ranges ſei und der Weltmachtflottte 
Englands niemals gleichkommen kann? Die engliſchen Haſſer 
und Hetzer ſagen: um die britiſche Flotte anzugreifen! Und Herr 
Bebel betet dieſen Unſinn im Reichstage nach, zur hellen Freude 
aller unſerer Gegner! Seine Rede gipfelt dann in dem Wunſche, 
daß es dem Kaiſer Wilhelm gehen möge wie dem Zaren Nikolaus, 
daß dem Deutſchen Reiche dieſelben inneren und äußeren 
Schickſale beſchieden ſein mögen wie dem ruſſiſchen. Und dieſen 
Mann halten zahlreiche Deutſche für einen Beglücker des Volkes! 
Den heroſtratiſchen Unfug macht durchaus nicht alles mit, was 
unter der ſozialdemokratiſchen Fahne marſchiert. Aber wer wagt 

egen Herrn Bebel und die zurzeit herrſchende „revolutionäre“ 
Fieberſtimmung in der Partei ſich aufzulehnen? Wie ſtark die 
rote Diktatur iſt, ſieht man u. a. daran, daß die ſechs hinaus⸗ 
beförderten Redakteure des „Vorwärts“, von deren Aktion mancher 


633 


eine große Parteikriſis erwartet hatte, de- und wehmütig zu 
Kreuze gekrochen ſind. Der einzige, der gegen den hochverräte⸗ 
riſchen Wahnſinn à la Roſa Luxemburg und Bebel ein Gegen⸗ 
gewicht des An- und Verſtandes bilden könnte, Herr v. Vollmar, 
ſcheint ſich bis zu ſeinem Lebensende aufſparen zu wollen. 

Fürſt Bülow wies die Entſtellungen und Drohungen 
Bebels kräftig zurück. Das war notwendig, damit nicht etwa 
das Ausland, in dem die Unkenntnis der deutſchen Dinge arg 
verbreitet iſt und ſorgſam gepflegt wird, auf den Gedanken komme, 
man dürfe Deutſchland ruhig kränken, da Herr Bebel nicht zu⸗ 
geben werde, daß die deutſchen Regimenter marſchieren. 

Dem Auslande gegenüber ſetzte Fürſt Bülow auch im 
Reichstage die Aktion fort, welche die Thronrede begonnen hatte: 
die kräftige Warnung vor einer Fortſetzung der deutſchfeind⸗ 
lichen und friedensgefährlichen Ränkepolitik. Die franzöſiſchen 
Blätter tun ſehr verwundert, daß Fürſt Bülow immer noch auf 
das erſte, kritiſche Stadium der Marokkoangelegenheit zurück⸗ 
kommt, das doch durch die Entlaſſung Delcaſſés und die Zuge⸗ 
ſtändniſſe Rouviers abgeſchloſſen ſei. Eine Etappe iſt noch kein 
Abſchluß. Fürſt Bülow würde gewiß etwas reden, wenn er des 
glatten Verlaufs der Konferenz von Algeſiras ſicher wäre. Im 
übrigen muß jeder, der die Entwicklung der Geiſter und der 
Verhältniſſe mit Unbefangenheit verfolgt, den Eindruck gewinnen, 
daß ſchon jetzt das entſchloſſene öffentliche Auftreten Deutſchlands 
der Friedensſicherheit in Europa zum Vorteil gereicht. 

Der Wechſel im engliſchen Miniſterium. 

Sir Campbell-Bannerman hat nach vieler Mühe ein 
liberales Kabinett zuſammengebracht. Die Blätter beider 
Parteien begrüßen das mit Freude. Nach unſerem Gefühl hat 
die konſervativ-unioniſtiſche Partei am meiſten Anlaß zu dieſem 
Gefühl; denn fie hat ihre Agitationskraft für die nahe bevor: 
ſtehenden Wahlen weſentlich dadurch geſtärkt, daß ſie der Ver⸗ 
antwortlichkeit und der Verpflichtung zur Entrollung eines 
poſitiven Programms enthoben worden iſt und als Oppoſition 
die Blößen ihrer Eintracht leichter verdecken kann. Campell⸗ 
Bannerman hat eine kunſtvolle Sammlungspolitik getrieben, 
indem er in ſeinem Kabinett allen Flügeln und Strömungen 
innerhalb der bisherigen Oppoſition eine Vertretung 
beſorgte, ſowohl den Imperialiſten als den Feinden der 
Expanſionspolitik, ſowohl den Home⸗Rulern als den alten 
und neuen Einheitsſchwärmern. Das Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen hat er des lieben Friedens halber ſogar dem Imperia⸗ 
liſten Grey geben müſſen, der im Verein mit Asquith die „Füh⸗ 
rung“ des Premiers Bannerman zu einer nominellen machen 
wird. Lord Roſebery bleibt perſönlich noch in Reſerve, iſt aber 
durch ſeinen Schwiegerſohn und mehrere Freunde vertreten, 
ſo daß ihm die Erbſchaft geſichert erſcheint. Man rechnet damit, 
daß die neue Regierung bei den Wahlen nur eine ſchwache Mehr⸗ 
heit erhalten und die Iren wiederum im Parlament eine maß— 
gebende Rolle ſpielen werden. Die neue Regierung hat in der 
auswärtigen Politik kein neues Programm; aber doch iſt von 
ihr ein Vorteil für den Frieden zu erwarten, da die liberale 
Partei den hochpolitiſchen Sport des Königs nicht mit derſelben 
Nachgiebigkeit wie die bisherige unioniſtiſche Regierung ſich frei 
entwickeln laſſen wird. Wenn keine Weiche umgelegt wird, ſo 
wird doch hoffentlich die Bremſe angezogen. 

Die Annahme des franzöſiſchen Trennungsgeſetzes. 

Es iſt den Kulturkämpfern in Frankreich gelungen, das 
Trennungsgeſetz noch vor dem Ablauf des Jahres durch den 
Senat zu peitſchen. Die widerſprechende Minderheit war aller⸗ 
dings für franzöſiſche Verhältniſſe auffallend ſtark: 103 gegen 179. 
Die unveränderte Annahme im Senat war nur zu erzielen unter 
dem Druck der Wahrſcheinlichkeit, daß bei einer Verzögerung 
über den 1. Januar hinaus die große Frage in den Wahlwirren 
und ihren Folgen unterſinken könnte. Ein Teil der Kulturkämpfer 
hat das Geſetz nur unter dem Vorbehalt angenommen, es bald 
möglichſt zu „verbeſſern“, d. h. zum Schaden der Religion und 
der Freiheit zu verſchärfen. Infolgedeſſen iſt es auch ſehr ſchwer, 
die Frage nach den nächſten Wirkungen des Geſetzes zu beant⸗ 
worten. So wie es jetzt lautet, läßt es den franzöſiſchen Katho— 
liken noch eine gewiſſe Möglichkeit, ſich zur Befriedigung ihrer 
religiöſen Bedürfniſſe zu organiſieren. Aber wenn die vor⸗ 
geſehenen „Kulturvereine“ einen hoffnungsvollen Anlauf machen, 
haben ſie zu fürchten, daß man bald die Geſetzesparagraphen, 
die ihre Wirkſamkeit ermöglichten, abändert und aufhebt. Alſo 
kann man zunächſt nur von einer vorläufigen Probe ſprechen. 
Das drückt der ganzen Lage den Stempel der größten Unſicher⸗ 
heit auf. Es bleibt abzuwarten, ob die kirchlichen Autoritäten 
und die Führer des katholiſchen Volkes ſchon vor den Wahlen 
klärende und entſcheidende Maßregeln ergreifen können. 
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„Uncle Sam“ im Panamaſumpf. 


Von 
Arthur Preuß, Herausgeber und Redakteur der „Catholic 
Fortnightly Review“ in St. Couis. 


A. vor zwei Jahren die Yankees den ſchlafmützigen Kolom⸗ 
bianern widerrechtlich die Landenge von Panama wegnahmen, 
geſchah die unerhörte Gewalttat bekanntlich unter dem Vorwande, 
daß der geradezu unerträglich gewordenen Verzögerung im Bau 
des für Amerika, ja für die ganze ziviliſierte Welt ſo wichtigen 
Iſthmuskanals endlich unter allen Umſtänden ein Ende gemacht 
werden müſſe. . 

Die Art, wie es geſchah, war für den Charakter und die 
Methoden des in Theodor Rooſevelt verkörperten biederen 
„Unele Sam“ ungemein bezeichnend. Die Sache litt auch nicht 
den mindeſten Aufſchub! „The dirt must fly!“ war die von 
Waſhington ausgegebene Parole, und man ſcheute ſelbſt die In⸗ 
ſzenierung eines Bogusrevolutiönchens und die Aufrichtung einer 
opera bo uf fe-Republik nicht, um zum Ziele zu gelangen. 

Kriegsminiſter Taft — der „Logifche Präſidentſchaftskandidat“ 
der Republikaner, falls „Teddy“ Rooſevelt auf ſeiner Ablehnung 
des „dritten Termins“ beharrt — hat kürzlich in einer zu 
St. Louis gehaltenen Rede gegen dieſen „dreckigen“ Ausdruck 
(The dirt must fly“ heißt wörtlich: „Der Dreck muß fliegen!“) 

roteſtiert. Das ändert aber an der Tatſache nichts, daß die 
Phrase aus des Herrn Präſidenten höchſteigenem Munde ſtammt. 
Als ihm ſeinerzeit das Profeſſorenkollegium der Univerſität Yale 
wegen feines ungerechten Vorgehens wider Kolombia Vorhal⸗ 
tungen machen zu müſſen glaubte (allzu energiſch waren dieſe 
Vorhaltungen allerdings nicht, trugen vielmehr rein „akademiſchen“ 
Charakter), da ließ ihnen Herr Rooſevelt triumphierend die Bot⸗ 
ſchaft zugehen: „Tell them Jam going to make the dirt 
fly on the Isthmus!“ 

Zwei Jahre ſind ſeitdem vergangen, und wie ſteht's mit 
dem Kanalbau heute? 

Getan iſt anher ſozuſagen nichts. Nicht mal über den 
Plan der Ausführung hat man ſich geeinigt! 

Die Mehrzahl der zur „Kommiſſion der beratenden Inge— 
nieure“ gehörenden „Sachverſtändigen“ gibt unumwunden zu, 
daß die Vollendung des „ungeheueren Werkes“ (vor zwei Jahren 
ſprach man davon wie von einer lumpigen Bagatelle) im beſten 
Fall mindeſtens fünfzehn bis zwanzig Jahre in Anſpruch nehmen, 
und daß der Spaß, ſtatt der veranſchlagten 140, die Kleinigkei 
von 250 bis 300 Millionen Dollars koſten dürfte. 8 

Der endgültige Bericht der Ingenieure, auf den Rooſevelt 
ſo große Hoffnungen ſetzte, iſt noch nicht an die Oeffentlichkeit 
gedrungen; aber ſo viel gilt als ſicher, daß die „ſachverſtändigen“ 
Herren ſich nicht haben einigen können; und das iſt für das 
ganze Unternehmen recht fatal. | 

Um ſo fataler, da wegen der ſchlechten geſundheitlichen 
und wirtſchaftlichen Zuſtände (die bisher angeworbenen kauka— 
ſiſchen Arbeiter waren nicht zu halten, und man wirbt jetzt 
Neger und Kulis an), auf dem Iſthmus bis jetzt an der Fort— 
führung des von Frankreich im Stich gelaſſenen Werkes ſo gut 
wie gar nichts geſchehen iſt. 

Wie es ſcheint, hat ſich die Mehrheit der Ingenieurkom— 
miſſion für einen ſogenannten Flut- oder sea -level-, gegen 
einen Schleuſen-Kanal entſchieden. Hier und da iſt ſogar die Rede 
von einem „durch Panama zu grabenden Bosporus“. „Das 
klingt ungemein ſtolz“, bemerkt dazu eine unſerer angeſehenſten 
Tageszeitungen; „aber bei genauerem Zuſehen ſtellt ſich dieſer 
Bosporus als nichts weiter denn eine 150 Fuß breite Gracht 
dar, durch welche ſich ein moderner Großdampfer von den Dimen- 
ſionen des „Baltic“ oder der „Amerika“ ſchwerlich würde 
durchſchleppen laſſen. Zudem geht's ohne eine Rieſenſchleuſe 
nicht ab. Dieſelbe ſoll zu Miraflores angebracht werden. Wollen 
wir uns wirklich eine Mehrauslage von hundert Millionen 
Dollars aufladen und die Vollendung des Kanals um mindeſtens 
ſieben oder acht Jahre hinausſchieben, einzig um des Vergnügens 
willen, ſtatt eines gewöhnlichen dreiſchleuſigen einen neumodiſchen 
Flutkanal mit nur einer Schleuſe zu beſitzen?“ 

Direkt gegen das Projekt eines Flutkanals ſpricht ſich General 
Abbot im Engineering Magazine aus. „Alle Ingenieure“, 
ſagt er, „die von praktiſcher Kanalarbeit überhaupt etwas ver— 
ſtehen und die Panamafrage eingehender ſtudiert haben, ſtimmen 
darin überein, daß ein mit allen modernen Verbeſſerungen aus— 
geſtatteter Schleuſenkanal einem Flutkanal bei weitem vorzu 
ziehen iſt. Weshalb ſollen wir alſo zehn oder gar ein Dutzend 


Jahre verſchwenden und ungezählte Millionen vergeuden, um- 
einen Plan auszuführen, der nach allen Erfahrungen der 1 
dreieinhalb Dezennien höchſtens einen gewiſſen ſentimentalen 

im Hirne eines Leſſeps gehabt en mag?“ 

Kurzum: entſchieden iſt nach zweijährigen Beratungen 
und Unterſuchungen noch nicht einmal die Art des zu grabenden 
Kanals; getan, nach allen Bramarbaſiaden, noch weniger. Das 
ganze Unternehmen iſt über das von der franzöſiſchen Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion anno 1890 konſtatierte Stadium auch nicht 
um eines Fingers Breite hinaus, und ſogar hochpatriotiſche 
Blätter (damit ſind natürlich nicht die „Jingoes“ gemeint; die 
haben überhaupt keine „Lichtblicke“ !) vom Schlage der New: 
Yorker Evening Poſt 20. November) ſeufzen betrübt: „Einerlei, 
wie der Präſident und der Kongreß ſich ſchließlich über die Frage 
einigen mögen, ſoviel ſteht feſt: wir find von einer ziel. 
bewußten, erfolgverheißenden Inangriffnahme des 
Kanalbaus heute genau ſoweit entfernt wie je; 
dank Herrn Rooſevelts ungeſtümem Vorwärtsſchieben (strenuous 
driving) zappeln wir elendiglich im Panamaſumpf 
wie ein verendender Aal im tiefen Schlamm.“) 


) Eben (21. Nov.), da ich im Begriffe bin, dieſen Aufſatz 
zur Poſt zu geben, leſe ich in den Tagesblättern unter dem Titel: 
„Steht ein neuer Panamaſkandal bevor?“ allerlei Enthüllungen, 
welche die Sache noch ſchlimmer geſtalten. Die Kanalkommiſſion 
ei wie es ſcheint, ſchwere Schulden gemacht und verlangt vom 

ongreß für die nächſten ſechs Monate zu den bereits gemachten 
Bewilligungen noch 16 weitere Millionen. „Es ſteht zu erwarten, 
daß der ar den noch nicht zuſammengetretene) Kongreß die Kom⸗ 
miſſäre zur Rechenſchaft ziehen wird, da ſich ſchon viele Senatoren 


und Abgeordnete dahin ausgeſprochenthaben, daß die Kommiſſion ihre 


Befugniſſe auf finanziellem Gebiet weit überſchritten habe. Außer 
ihren Kontrakten von 9 Millionen ſchuldet die Kommiſſion noch 
anderthalb Millionen Dollars für bereits angekauftes Material... 
Viele Kontraktoren ſtehen am Rande des Bankerotts, weil ſie ihr 
Geld nicht eher erhalten können, bis der Kongreß weitere Millionen 
auswirft. Man erwartet, daß der Präſident vom Kongreß zur 
Entlaſſung der Kommiſſäre aufgefordert werden wird; nach dem 


Geſetze muß jeder Bundesbeamter, der mehr Geld ausgibt als 


ihm zur Verfügung ſteht, entlaſſen und dazu noch beſtraft werden, 
uſw.“ Es kann noch ſchön werden. „Das iſt der Fluch der 


böſen Tat!“ Ä 
Auf öder Flur. 


E⸗ liebt die Welt nur koſes Spiel 
Und eitel Flittergkanz, 

Hat, argen Sinns, ihr Boßes Ziel 

Oergafft, verloren ganz. 


Sie treibt am Wege ſich Berum 
Und fragt nach Jenem nicht, 

Der niederſchaut vom Kreuze ſtumm, 
Den Tod im Angeſicht. 


Sie zerrt im wüſten Gaechanak 
Die arme Jugend mit 

Und achtet nicht der Glumen Quak, 
Die rob ihr Fuß zertritt. 


O arge (Welt, du öde Flur, 
Troſtkoſen Jammers voll, 

Wüßt' von den Menſchen Einer nur, 
(Wer dich erköſen fo?! 


Die höchſte Liebe, ach, fie fand 

Mur Undank, Hohn und Spott — 
Wann loͤſeſt du vom Kreuz die Hand, 
Du großer, flarker Gott!? 


Zeo van Heemſtede. 


Erziehung des Hlerus.” 
| Don 


Joſeph Corenz. 
II. Schluß.) 

Es iſt hier vielleicht der Platz, auch über die Erziehung zum 
Verkehr mit dem andern Geſchlechte ein paar Bemerkungen 
zu machen. Der Prieſter iſt und bleibt zum Zölibate verpflichtet. 
Mit Argusaugen wacht das katholiſche Volk darüber, ob der 
Prieſter ſich in dieſer Beziehung keine Blößen gibt; mit höhniſcher 
Freude regiſtrieren Andersdenkende jede Tatſache, die auch nur 


einen Schein von Verletzung des Zölibates ſeitens der Prieſter 


begründen kann. Daß unter dieſen Verhältniſſen ein beſonderes 
Augenmerk auf dieſen Punkt bei der Erziehung des Klerus ge- 
richtet werden muß, daß dem jungen Kleriker beſtimmte und 
ſtreng einzuſchärfende Direktiven für den Verkehr mit dem mweib- 
lichen Geſchlecht gegeben werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Dieſe Direktiven müßten die kluge Mitte halten zwiſchen Prüderie 
und förmlicher Scheu vor dem Frauengeſchlecht einerſeits und 
zwiſchen unnötigem, allzu freiem und ungeniertem Verkehr mit 
demſelben anderſeits. Es müßte den Kandidaten immer wieder 
eingeprägt werden, daß ſie ſchon mit Rückſicht auf die böſe Welt 
Damengeſellſchaft nicht ſuchen und nicht pflegen, ſondern im 
Gegenteil nur ſoviel mit dem anderen Geſchlecht verkehren 
ſollten, als es ihr Beruf und der geſellſchaftliche Anſtand ver- 
langt. Im beſonderen möge darauf geſchaut werden, daß der 
Prieſterkandidat im Verkehr mit den Frauen nicht durch Nach— 
äffung gewiſſer Gigerlallüren ſich den Anſtrich eines vollendeten 
Weltmenſchen zu geben ſucht; bei Wahrung aller Anſtands⸗ 
formen darf doch eine gewiſſe Würde und vornehme Zurück— 
haltung Frauen gegenüber nicht außer acht gelaſſen werden. — 
Heutzutage, wo faſt jeden Monat irgendein Prieſter⸗Skandal⸗ 
roman erſcheint, wo man ſich nicht entblödet, den Prieſter als 
lockeren Zeiſig ſogar auf die Bühne zu bringen, heutzutage, wo 
in den weiteſten Kreiſen ein unleugbares Vorurteil gegen den 
Zölibat der Prieſter beſteht, iſt doppelte Vorſicht geboten und 
ſind die Kandidaten ſo zu erziehen, daß auch der Schein des 
Schlimmen vermieden wird. Hierher gehört auch — ohne daß 
wir dadurch der Ehre unſeres Klerus im entfernteſten nahe— 
treten wollen, eine gewiſſe Oberaufſicht der kirchlichen Behörden, 
die über die Auswahl jener Perſon zu wachen haben, welche 
den Haushalt des Prieſters führen ſoll. Das kanoniſche Recht 
enthält klare und beſtimmte Vorſchriften über das Alter, den 
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Charakter, die moraliſchen Qualitäten derjenigen Perſonen, die 


dem Hausweſen des Prieſters vorſtehen. Möge über die Ein— 
haltung dieſer kanoniſchen Beſtimmungen allſeits gewacht werden; 
manche Vorurteile werden dann fallen, manches dumme Gerede, 
manche Herabſetzung des prieſterlichen Standes wird dadurch 
verhindert. 

Ein ſehr wichtiger Punkt in der klerikalen Erziehung iſt 


die Erweckung der Liebe zu geiſtiger Beſchäftigung, der 


Liebe zum Studium und zu den Büchern. 


Die meiſten 


jungen Geiſtlichen kommen hinaus auf das flache Land, vielleicht 


in ein armſeliges Bauerndorf, das ihnen keine Unterhaltung, 
keine geiſtige Anregung bietet. Wenn ſie auch durch den Beruf 
vielfach in Anſpruch genommen ſind, ſo wird es doch noch manche 
Stunde, manchen Nachmittag geben, an welchem ſie keine be— 
ſondere Beſchäftigung haben. Wehe dem jungen Prieſter, der es 
nicht verſteht und der ſich nicht daran gewöhnt hat, ſich ſelbſt 
zu beſchäftigen! Wehe dem, welchem die Bücher nicht liebe 


Freunde geworden ſind! Die Zeit will verbracht werden, und iſt 


es nicht das Studium, ſind es nicht die Bücher, denen man die 
Zeit widmet, dann ſind es gar oft andere Dinge, mit denen ſie 
vertrödelt und tot geſchlagen wird. Es donnern die Ordinariate 
gegen die frequentia cauponarum, gegen die Wirtshaushocker und 
Spielratten. Alles vergeblich! Es gibt Herren, die es nicht ge— 
lernt haben, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen; das Studium war 
ihnen während ihrer Vorbereitungszeit bereits eine läſtige Qual; 
kaum daß ſie frei geworden, haben ſie dann das Studium an 
den Nagel gehängt, Spielkarte und Bierkrug ſind ihnen lieber 
geworden als Hl. Schrift und wiſſenſchaftliche Bücher, und ſo 
bleiben ſie des Wirtes beſte Kundſchaft, ſolange nicht die Liebe 
zum Studium wieder in ihnen erwacht, was freilich äußerſt ſelten 
der Fall iſt. Sie verſumpfen und verbauern. Pflicht der 
Seminarleitung iſt es, den Prieſterkandidaten Anregung zu geben, 
ſie für das Studium zu begeiſtern, ihnen auch das Studium 


5755 Vgl. den erſten Artikel über das gleiche Thema in Nr. 16, 
900. 
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anderer, der Theologie ferner ſtehenden Disziplinen je nach indi- 
vidueller Anlage und Neigung nahe zu legen — ihre Pflicht 
wäre es aber auch, Herren, die dem Studium grundſätzlich ab— 
hold ſind und kaum das Notdürftigſte ſich aneignen wollen, 
durch Verſchiebung der Weihen, durch Durchfallenlaſſen in den 
Prüfungen erſt anzuſpornen, und wenn auch das nichts helfen 
ſollte, ſie einfach zurückzuweiſen. Ein Prieſter ohne Luſt und 
Liebe zu dem Studium und zu geiſtiger Beſchäftigung wird nie 
und nimmer ſeinen Platz ausfüllen. 

So ſehr aber auch die Liebe zum Studium und zur Wiſſen— 
ſchaft in der Erziehung des Klerus betont werden muß, ſo iſt 
ſie doch nicht das einzige; ein Punkt, möchte ich ſagen, überragt 
. 191 — es iſt das die Durchbildung in der chriſtlichen 

8 keſe. 

| Es hieße Sand in eine Sandwüſte tragen, wenn wir uns 
weiter verbreiten wollten über die Wichtigkeit der Askeſe für den 
Prieſter. Bände find darüber geſchrieben worden, jede Paſtoral— 
theologie betont dieſelbe; Erlaſſe der Päpſte und Biſchöfe legen 
die Askeſe dem Prieſter nahe. Sie iſt für ihn ſo wichtig wie ein 
Lebenselement, wie das Waſſer dem Fiſche. Die Reformer ſind 
gewaltig auf dem Irrwege, wenn ſie glauben, die Askeſe miſſen 
und ſie durch Wiſſenſchaftlichkeit erſetzen zu können. Solange 
die Selbſtheiligung des Prieſters und eine erprießliche ſeelſorg— 
liche Tätigkeit das Werk der Gnade Gottes ſind, ebenſo lange 
wird der Prieſter die Uebung der Askeſe, die ihn im Gnaden⸗ 
ſtande erhält und ſein Wirken heiligt, nicht entbehren können. 
Es fehlt auch in den Seminarien gewiß nicht an Ermahnung 
und Anregung zur Uebung der Askeſe; die Hausordnung ſelbſt 
ſchreibt tägliche asketiſche Uebungen vor. Aber was nützt die 
Anregung und die Hausordnung, wenn in manchen Seminarien 
die Energie fehlt, um die Durchführung dieſer asketiſchen Uebungen 
und die Gewöhnung an dieſelben von allen zu erzwingen und 
eventuell Kandidaten, die ſich nicht fügen wollen, zu entfernen? 
Wir könnten Aeußerungen von Seminariſten über Asketik an: 
führen, die an Deſpektierlichkeit wahrlich nichts zu wünſchen 
übrig und tief blicken laſſen; Aeußerungen, die in früherer Zeit 
nicht einmal von den eigenen Kollegen wären geduldet worden: 
Die Herren, welche ſich ſo deſpektierlich gegen die Askeſe ausge— 
ſprochen, kamen aber doch zu den hl. Weihen. Was ſoll aus 
dem Prieſterkandidaten werden, der nicht einmal durch den Zwang 
der ſeminarlichen Hausordnung zur Uebung der Askeſe ſich be— 
wegen läßt, wenn er erſt das Seminar verlaſſen hat? 

Die Erziehung zum Gehorſam hängt eng mit der Askeſe 
zuſammen, inſofern, als eben der Gehorſam nur einen Wert und 
eine Dauer haben kann, wenn er auf asketiſcher Grundlage ſich 
aufbaut. Wer je mit unſerer modernen Jugend zu tun hatte, 
der wird nicht leugnen können, daß ein eigener Zug der Selb— 
ſtändigkeit, um nicht zu ſagen Unbotmäßigkeit, durch dieſelbe 
geht, es weht allerorts etwas „ſozialdemokratiſche“ Luft, durch 
die auch unſere Jugend beeinflußt wird. Die häusliche und ge— 
ſellſchaftliche Erziehung hat den Grund zu dieſer Erſcheinung 
gelegt. Auch die Prieſterſeminarien ſind von dieſem Zuge der 
Zeit nicht verſchont. Man glaube aber ja nicht, daß durch Nach— 
giebigkeit gegen die Kandidaten etwas erreicht wird. Die weſent— 
liche Grundregierungsform in der Kirche iſt und bleibt die hierar— 
chiſch⸗monarchiſche, und wer Diener der Kirche werden will, 
muß ſeinen Eigenwillen brechen und ſich fügen lernen. Ideen 
der Auflehnung gegen Vorgeſetzte, Pläne von einem „Sid einigen“, 
um gegen die berufenen kirchlichen Regierungskreiſe Front zu 
machen, paſſen nicht in den Rahmen der kirchlichen Verfaſſung. 

Jeder Weihekandidat hat unmittelbar vor der Prieſterweihe 
feinem Biſchofe in feierlicher und ganz beſonderer Weiſe „Ge— 
horſam“ zu verſprechen, und darum muß er auch zum ſtrikten Ge— 
horſam erzogen werden. Ob nicht in manchen Seminarien zu 
viel Milde, Nachgiebigkeit und Konnivenz geübt wird? Faſt ſcheint 
das der Fall zu ſein, wenn man hört, wie junge Herren, kaum 
dem Seminar entwachſen, ihren Pfarrvorſtänden gegenüber ſich 
benehmen — da iſt oft keine Spur von Gehorſam und Unter— 
würfigkeit, oft nur eigenwillige Selbſtbeſtimmung, die zuweilen 
zur förmlichen Unbotmäßigkeit wird. — Will die kirchliche Be— 
hörde die urſprüngliche Regierungsform wahren, ſo müßte ſie 
auf Erziehung zum ſtrikteſten Gehorſam beſtehen und müßte 
Auswüchſen mit aller Energie entgegentreten. 

Die Erziehung des Prieſterkandidaten ſoll ferner eine Er— 
ziehung für die Praxis ſein. Wir wollen die Theorie nicht 
über den Haufen werfen, und meine Ausführungen über „Klerns 
und wiſſenſchaftliche Bildung“ mögen ein Beweis dafür ſein, 
daß ich die theoretiſchwiſſenſchaftliche Durchbildung als die Grund: 
lage betrachte, auf der ſich die Praxis aufbauen muß. Aber die 


Praxis darf, beſonders in den letzteren Jahren vor der Weihe, 
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nicht außer acht gelaſſen werden. Ich bin nun weit entfernt, 
irgendeinem Vorſtand eines Prieſterſeminars zu nahe zu treten; 
allein ich habe die Anſicht, daß die Vorſtände der Prieſterſemi⸗ 
narien nicht bloß Männer der Wiſſenſchaft und Frömmigkeit, 
ſondern auch Männer ſein ſollen, die ſelbſt einmal eine geraume 
Zeit in der praktiſchen Seelſorge tätig geweſen ſind. Leider 
Gottes iſt das nicht überall der Fall — gerne ſteigen Herren zu 
ſolchen Stellungen auf, die ſich durch beſondere wiſſenſchaftliche 
Tüchtigkeit als Profeſſoren ausgezeichnet haben, oder ſolche, die 
von der Pike auf als Seminarpräfekten gedient haben; nicht gar 
zu oft trifft man Direktoren der Prieſterſeminarien, die ſelbſt 
längere Zeit Hilfsprieſter oder gar Pfarrer geweſen ſind. Und 
doch könnte ein ſolch praktiſcher Mann — ſeine wiſſenſchaftliche 
Befähigung vorausgeſetzt — aus dem Schatze ſeiner eigenen 
perſönlichen Erfahrungen den Kandidaten oft viel beſſere, praktiſch 
auch öfter zu verwertende Ratſchläge und Verhaltungsmaßregeln 
geben als der gelehrte Profeſſor und ewige Seminarpräfekt, der 
die praktiſche Seelſorge oft nur aus Büchern und vielleicht 
höchſtens noch aus dem Beichtſtuhle kennt. Ob nicht dieſe 
Anregung einer Erwägung ſeitens der hochwürdigſten Herren 
wert wäre? 

Während früher ſeltener Kandidaten aus beſſeren Ständen 
ſich dem Prieſterberufe widmeten, iſt das erfreulicherweiſe in der 
neueren Zeit, wenn auch nicht ſehr häufig, ſo doch öfters der 
Fall. Es liegt nun die Gefahr nahe, daß man ſolchen Kandi— 
daten in beſonderer Weiſe im Seminar entgegenkommt und ſie 
anders behandelt als die Herren vom gewöhnlichen Stande. 
Unterſchiede machen bei der Erziehung riecht immer nach partei- 
iſcher Voreingenommenheit und iſt ſtets de malo; in unſerem 
Falle iſt es aber ganz und gar unberechtigt. Wie ſagt der Heiland? 
„Non vos me elegistis, sed ego elegi vos — Nicht ihr habt mich 
erwählt, ſondern ich euch.“ Alſo nicht der liebe Herrgott muß 
froh fein, wenn ein Generals, oder Beamtensſohn oder ein 
Baron und Freiherr ſich herabläßt und gnädigſt ſich bewogen 
fühlt, den Prieſterſtand zu erwählen; ſondern er, und ſei er ſelbſt 
ein Königsſohn, muß froh ſein, daß der liebe Gott ihn erwählt 
hat. Das iſt der dogmatiſch⸗unverrückbare Standpunkt, der auch 
in der Seminarerziehung durch Rückſichtsmeierei nicht verſchoben 
werden darf. Ob man in dieſem Punkte ſtets allerorts korrekt 
gehandelt hat? Ob man nicht für höhere Beamtens⸗ und Pri⸗ 
vatiersſöhne Ausnahmen gemacht hat, die nicht zu rechtfertigen 
waren? Man bedenke wohl, daß man durch ſolche exzeptionelle 
Maßnahmen nichts anderes ſchafft als Unzufriedenheit und Er- 
bitterung. Das gemeinſame Leben im Seminar erfordert gleiche 
Rechte und gleiche Pflichten für alle. | 

Zum Schluſſe meiner Ausführungen, die ja bei der Be⸗ 
ſchränktheit des Raumes nicht erſchöpfend ſein wollen und können, 
möchte ich es nicht unterlaſſen, geſtützt auf das Urteil erfahrener 
Männer, zu behaupten, daß die Erziehung des Klerus mit dem 
Seminarleben noch nicht als abgeſchloſſen zu betrachten iſt. Der 
junge Neomyſt kommt bei ſeinem Eintritt ins Berufsleben in 
eine andere Sphäre, und er hat nun das, was ihm im Seminar 
anerzogen worden iſt, in der Praxis zu üben. Dazu braucht er 
die ratende, helfende, wohlwollende Führung eines erfahrenen 
Mentors, der ihm in der Perſon feines Pfarrvorſtandes bei- 
gegeben iſt. Ich weiß wohl, daß manche junge Herren, ſich ſelbſt 
überſchätzend, einen ſolchen Mentor entbehren zu können glauben. 
Das ändert aber an der Sache nichts. Drei Faktoren müſſen 
zuſammenwirken bei der Erziehung des jungen Prieſters nach 
dem Seminarleben: der Neomyſt, der den nötigen Gehorſam 
und die nötige Beſcheidenheit hat, um ſich erziehen zu laſſen. 
Gott ſei es geklagt, daß manche Herren glauben, mit dem Ver⸗ 
laſſen des Seminars ſeien ſie der erziehlichen Autorität des 
Pfarrers enthoben und ſie hätten genug getan, wenn ſie die 
„ſpaltzettelmäßig“ treffenden ſeelſorglichen Verrichtungen ent— 
ſprechend geleiſtet hätten; im übrigen habe der Pfarrer kein Recht, 
befehlend, warnend und korrigierend in ihr Privatverhalten ein- 
zugreifen. Von ſolchen Anſichten müßten die Herren bereits im 
Seminar gründlich kuriert werden. Ferner gehören zu einer 
ſolchen Erziehung Pfarrherren, die ſzientifiſch und moraliſch ge— 
eignet ſind, Belehrer und Vorbilder für junge Hilfsprieſter zu 
ſein. Es wird demnach bei Beſetzung der Pfarreien, welche 
ſtatusmäßige Hilfsprieſter haben, auch die Frage zu erwägen 
ſein, ob der Petent um die betreffende Pfarrei auch geeignet iſt, 
erziehlich auf die ihm unterſtellten jungen Prieſter einzuwirken. 
Zum dritten gehört zu einer ſolchen Erziehung ein hochwürdigſtes 
Ordinariat, das dem Pfarrer zur Seite ſteht, falls der junge 
Herr ſich nicht fügen will, und das mit voller Energie den Grund— 
ſatz feſthält: Der Pfarrer iſt der berufene „Forterzieher“ des 
jüngeren Klerus. Wenn von dieſer Seite den Herren zu leicht 


nachgegeben wird, wenn deren Wünſche um Verſetzung oder um 
ſelbſtändige Poſten ſtets bereitwilligſt erfüllt werden, ſo kann von 
der ſo notwendigen Forterziehung nach dem Seminarleben keine 
Rede ſein. Das aus dem Seminar ins Freie verſetzte Pflänzchen 
muß gehegt und gepflegt, begoſſen und beſchnitten werden, bis 
es an ſeinem neuen Standort Wurzel gefaßt und ſich eingelebt 
hat. Der Gärtner, der das zu beſorgen hat unter Oberaufſicht der 
höheren geiſtlichen Behörden, iſt und bleibt der Pfarrvorſtand. 

Mögen meine Darlegungen, die ich mit den beſten Inten⸗ 
tionen der Oeffentlichkeit übergebe, beherzigt werden; ſie werden 
dann nicht zum Schaden des Klerus ausfallen, ſondern unſern 
Stand heben. 


FE 


Die Wiener Beſchlüſſe kathol. Schriftſteller 
und Schriftſtellerinnen Deutfchöfterreichs. 


Der in Nr. 35 (S. 415) der „Allgem. Rundſchau“ von 
Herrn Realſchuldirektor Gaßner in Görz gemachte Vorſchlag 
hat ſich bei der am 19. November zu Wien in den Räumen der 
Oeſterreichiſchen Leo-Geſellſchaft abgehaltenen Zuſammenkunft 
katholiſcher Schriftſteller und Schriftſtellerinnen 
Deutſchöſterreichs zu einem offiziellen Beſchluſſe verdichtet. 
Die Zuſammenkunft fand während des V. Allgemeinen Oeſter⸗ 
reichiſchen Katholikentages ſtatt. Weitaus die Mehrzahl aller 
katholiſchen Autoren Deutſchöſterreichs war, wie aus Wien be⸗ 
richtet wird, vertreten. Ein engeres Komitee (Regierungsrat 
Dr. Karl Domanig, Franz Eichert, Sophie Görres, P. Haraſſer, 
Eduard Hlatky und Dr. Richard v. Kralik) hatte Vorſchläge beraten 
und ausgearbeitet, an die ſich äußerſt anregende Verhandlungen 
anknüpften. Alle Beſchlußanträge wurden einſtimmig an- 
genommen. Direktor Gaßners Vorſchlag betreffend eine Zu- 
ſammenkunft katholiſcher Autoren deutſcher Zunge 
in Salzburg ſtand an dritter Stelle auf der Tagesordnung. 
Da die „Allgemeine Rundſchau“ mit der Vorgeſchichte des An⸗ 
trages verwachſen iſt, ſei der bezügliche ein ſtimmige Beſchluß 
vorab mitgeteilt. Derſelbe lautet zum Antrage „Schrift: 
ſtellerkongreß in Salzburg“: 
Wir halten es für notwendig, einen engeren geiſtigen Zu- 
e katholiſchen Schriftſteller deutſcher Zunge anzu- 
ſtreben und ſtimmen dem Vorſchlage des Herrn Direktors Gaßner 
bei, im Jahre 1906e ine Zuſammenkunftaller katho⸗ 
licher Autoren Deutſchlands und Oeſterreichs, 
und zwar womöglich im Anſchluſſe an die Salzburger Kurſe, zu 
veranftalten. Wir betrauen mit der Durchführung dieſes Vor. 
ſchlages das in Wien beſtehende engere Komitee des Katholiſchen 
Schriftſtellerverbandes.“ 

Aus den übrigen einſtimmigen Beſchlüſſen ſeien folgende 
allgemeine Punkte hervorgehoben: 

Die 1 Literaten proteſtieren dagegen, daß die 

öffentlichen Mittel der Kunſtpflege faſt nur der Unterſtützung der 
negativen, deſtruktiven Richtungen zugewendet werden. 
. Sie fordern die chriſtlichen Preßor ane auf, die katho⸗ 
liſche Literatur mehr als bisher, ſyſtematiſcher und zweckbewußter 
zu beachten, nicht um ſie unbedingt zu loben, ſondern um ſie 
immerwährend in Evidenz zu halten. 

Auch durch die Schule kann die katholiſche Literatur ge- 
fördert werden. Hier wird ebenfalls mindeſtens die Gleichberech⸗ 
tigung in den Leſebüchern, Literaturgeſchichten, in den Lehrer: und 
Schülerbibliotheken zu verlangen ſein. Zunächſt mögen auch hier 
die katholiſchen Mitglieder des Lehrſtandes an Volks-, Bürger, 
Nittel: und Hochſchulen vorangehen. | 

In bezug auf das Theater beglückwünſchen die katholiſchen 
Autoren den niederöſterreichiſchen Landtag zu ſeinem hochſinnigen 
Entſchluſſe, einen jährlichen Preis für heimiſche Dramatik auszu- 
ſchreiben. Sie hoffen, daß dies Beiſpiel auch die Stadt und den 
Staat a ähnlichem anregen wird. 

Was in bezug auf die Dramatik durch Preisausſchreibungen 
bereits rühmlich begonnen wurde, kann auch auf das Gebiet der 
Lyrik und des Epos ausgedehnt werden. 

Endlich erwarten die katholiſchen Autoren, daß bei Ver⸗ 
gebung von Penſionen und Unterſtützungen, Ehren⸗ 
gaben ꝛc. aus Stiftungen die bisherige Nichtberückſichtigung von 
katholiſchen Schriftſtellern einer gerechten Beurteilung weiche. 

Am bemerkenswerteſten ſind wohl die Wiener Beſchlüſſe 
über „unſere Stellungnahme zu den neuen Strö— 
mungen innerhalb der katholiſchen Literatur- 
bewegung“: 

J. Es entipricht gewiß einem Bedürfniſſe der Heutzeit, daß 
entgegen der früher geübten Abſchließung die gebildeten Katho 


lifen auch über die literariſchen Strömungen im gegneriſchen 
Lager auf dem Laufenden erhalten werden; wir verwahren uns 
aber dagegen, daß dieſe Objektivität in katholiſchen Organen auf 
Koſten der eigenen Literatur geübt wird, indem man zwar die 
literariſchen Aeußerungen einer glaubensfremden Weltanſchauung 
reſpektvoll regiſtriert, anderſeits aber gleichwertige Leiſtungen 

katholiſcher Autoren kaum einer flüchtigen Erwähnung würdigt. 
ö nd wenn allerdings bei literariſchen Urteilen nicht Rück⸗ 
ſichten auf die Perſon und die gute Abſicht des Verfaſſers maß⸗ 

ebend ſein dürfen, ſo hat nun aber die berechtigte Reaktion gegen 
en alten Unfug nicht ſelten dem geraden Gegenteile Platz ge 
macht: einer offenkundigen Geringſchätzung verdienteſter Autoren 
und jenem abſprechenden, jugendlich apodiktiſchen, um nicht zu 
ſagen terroriſtiſchen Tone, der uns verwundert fragen läßt, ob 
hier der Freund oder der Gegner am Worte iſt. Auf ſolche Weiſe 
wird unſeres Erachtens die behauptete Inferiorität der Katholiken 
nicht behoben, vielmehr das Publikum zur Mißachtung katholiſcher 
Autoren förmlich herangebildet, dieſen ſelbſt die Schaffensluſt ver⸗ 
leidet und das einzige Abſatzgebiet für katholiſche Literatur immer 
noch mehr eingeengt. N 

2. Nachdrücklichſt verwahren wir uns dagegen, daß um 
zweifelhaft glaubens und ſittengefährliche Schriften nur wegen 
ihres angehlichen äſthetiſchen Wertes in katholiſchen Blättern — 
zuweilen faſt ohne Einſchränkung — gelobt oder ausführlich be⸗ 
ſprochen und ſo dem katholiſchen Leſepublikum unter dem Vor⸗ 
wande der Erziehung zum Kunſtverſtändniſſe förmlich aufgedrängt 
werden: auch für die äſthetiſche Wertung darf die kakholiſche 
Glaubens: und Sittenlehre nicht außer acht bleiben und zu weit- 
gehende Konnivenz in dieſer Hinſicht iſt unſeres Dafürhaltens 
weder erlaubt noch mit unſerer Selbſtachtung vereinbar. 

3. Die Gepflogenheit mancher Kritiker, literariſche Werke 
allein ſchon wegen ihrer katholiſchen Tendenz abzulehnen, können 
wir nicht gutheißen; „Tendenz“, die ſich im Rahmen der künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltung bewegt, darf ſelbſt nach dem Urteile von 
Gegnern, vielmehr als kunſtförderndes Element betrachtet werden. 
Und wir halten an der Ueberzeugung feſt, daß nur durch kraft⸗ 
vollſte Auswirkung der Eigenart gerade des katholiſchen Dichters, 
nur durch planmäßige Hebung der poetiſchen Schätze, die uner⸗ 
ſchöpflich in den Tieren der katholiſchen Weltanſchauung liegen, 
eine Wiedergeburt der echten, großen Kunſt angebahnt werden kann. 


Von 


Domkapitular Dr. Simmern, Speyer. 


Die Aeußerungen der Herren Gietmann S. J. und Prof. Dr. 

Braig in Nr. 18 der „Allgemeinen Rundſchau“ haben mich 
angeregt, mir gleichfalls eine Bemerkung über das Nackte in der 
Kunſt hier zu erlauben. Als erſtes Beiſpiel einer völlig nackten 
Statue der Aphrodite gilt bekanntlich die Aphrodite von 
Knidos des Praxiteles. Die Aphroditefigur im Weſtgiebel 
des Parthenon von Phidias kann hiergegen als Einwand nicht 
vorgebracht werden, da fie nicht als ſelbſtändige Freiſtatue be- 
handelt iſt, ſondern als Beſtandteil einer Gruppe auf den Knieen 
der Thalaſſa ſitzt, als Meergeborene. Um die Aphrodite als 
Meergeborene darzuſtellen, konnte ja der Meiſter ſie wohl kaum 
mit Kleidern verſehen. Sie hätte ſonſt wie eine aus dem Waſſer 
Gezogene dageſeſſen. Außer dieſem Falle erſcheint jedoch die 
Aphrodite bei Phidias immer bekleidet, ſo z. B. im herrlichen 
Fries der Cella des Parthenon. Da thront die Aphrodite im 
Kreiſe der Olympiſchen, ebenſo ernſt und würdevoll bekleidet wie 
Demeter, Pallas und Hera. | 

Lübke nennt in feiner Geſchichte der Skulptur die Aphrodite 
von Knidos „eine kühne Neuerung“. Und Schnaaſe be- 
merkt in feiner Geſchichte der bildenden Künſte über dieſe Neue- 
rung: „Praxiteles ſoll der erſte geweſen ſein, der es wagte, 
die Venus, welche früher bekleidet dargeſtellt war, ganz zu ent— 
hüllen.“ Und er fügt auf der folgenden Seite (238. B. 1.) hin⸗ 
zu: „es war mit derſelben der Anfang einer Richtung gegeben, 
welche von dem göttlichen Ernſt und der Erhabenheit des alt- 
griechiſchen Sinnes weit abführen mußte. Auch unter den 
von Praxiteles ausgeführten Bildſäulen der Venus wird übrigens 
noch eine bekleidete erwähnt, welche die Bewohner der Inſel 
Kos der nackten Venus, die nachher nach Knidos kam, vorzogen, 
weil ſie dies für ſittlicher hielten. Man ſieht, daß das Auge 
an dieſe Darſtellung noch nicht gewöhnt war.“ 

Die Männer von Kos mußten, wie Lübke (S. 164) bemerkt, 
wegen ihrer Bevorzugung der bekleideten Aphrodite „manchen 
Spott erfahren“. Die Spötter waren offenbar die damaligen 
Leute vom Antilexheinzerummel. Die Männer von Kos erhielten 
jedoch ihre Genugtuung in einem Epigramm des Hermodor: 
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Siehſt du der ſchaumgeborenen Göttin knidiſches Bild an, 

Sagſt du, dieſe beherrſcht Götter und Menſchen zumal. 

Schauſt du jedoch der Kekropier ſpeerfrohe Pallas⸗Athene, 

Sprichſt du, ein Rinderhirt weigerte dieſer den Preis. 
Das Epigramm bedarf keiner Auslegung. Der „Rinderhirt“ 
ſtellt ſich deutlich genug vor. 


Wie weit der Geſchmack des „Rinderhirten“ von dem gött- 
lichen Ernſt und der Erhabenheit des altgriechiſchen Sinnes ab- 
führen mußte, geſteht Overbeck in ſeiner Geſchichte der griechiſchen 
Plaſtik (Buch IV, S. 4 u. 24): „allerdings muß anerkannt werden, 
daß, und zwar in ganz beſonderem Maße in Athen .. . die 
heiligen Bande des Familienlebens in dem wachſenden Verkehre 
mit den Hetären ſich lockerten, die Sitten unter Ueppigkeit, 
Prunkſucht, Leichtſinn und Leidenſchaftlichkeit krankten, daß eine 
gefährliche Halbkultur mit ihrer Seichtigkeit und Blaſiertheit die 
Maſſen ergriff, und die ſchlichtgläubige Religioſität der Väter 
der Zweifelſucht, dem Unglauben, ja dem Spott zu weichen 
begann; wohl muß zugeſtanden werden, daß durch ſolche 
Einflüſſe alles künſtleriſche Schaffen von der Bahn 
der früheren Erhabenheit und Großartigkeit herab- 
gedrängt wurde“. N 

Während Overbeck an der Mediceiſchen Venus des Kleo⸗ 
menes, vor deren „großen Vorzügen“ er zwar das Auge nicht 
verſchließen möchte, dennoch hervorhebt, daß an dieſer Statue 
„jede Motivierung der Nacktheit vollſtändig aufgegeben iſt,“ 
daß ihr „aufgerichtetes Haupt“, ihr „freundlicher Blick in die 
Ferne jeden Reſt von Naivetät und Un bewußtheit zer⸗ 
ſtört“, daß dieſer Blick „etwas eminent Selbſtgefälliges, Heraus⸗ 
forderndes hat und in Verbindung mit der Haltung der Arme 
nur ein kokettes Spiel iſt“, und „in weiterer Verbindung 
mit dem leiſen Einziehen des Unterleibes und mit einem un⸗ 


beſchreiblichen, aber ſehr deutlichen Zuge in der Bewegung des 


Mundes, namentlich der Unterlippe, ſogar etwas Lüſternes 
hat“, — während nun Overbeck ſo die Mediceiſche Venus als 
„das endliche Produkt einer langen Entwicklungsreihe“, aber nicht 
als einen Fortſchritt über die Venus des Praxiteles, ſondern als 
„ein Zeugnis der Entartung des Geiſtes der Kunſt be- 
trachten muß“ — findet er an der knidiſchen Aphrodite, ob- 
gleich Praxiteles ſie nach dem Modell der Phryne oder Kratina 
gebildet habe, dennoch Charakterzüge, welche dieſe knidiſche Aphro⸗ 
dite, obgleich er ſie für den „Ausgangspunkt“ dieſer Entwicklung 
zur Entartung gelten läßt, zugleich als ein Zeugnis für die 
beſſere alte Zeit der Kunſt erſcheinen laſſen. 


„Die Nacktheit der Göttin“, ſchreibt Overbeck, „war durch 
das Bad motiviert, Aphrodite war aufgefaßt, als ob ſie 
ſich eben bereite in die Flut hinabzuſteigen.“ „Von einem Be⸗ 
ſchauer weiß die Göttin ſelbſt nichts, nur ein unwillkürliches, 
recht weiblich ſchamhaftes Gefühl lenkt die Bewegung ihrer rechten 
Hand, das Haupt iſt nicht emporgerichtet, das Auge ſchaut nicht 
hinaus in größere oder geringere Entfernung, ſondern das Haupt 
iſt zur Seite gewandt und das Auge iſt der (linken) Hand gefolgt, 
die das letzte Gewandſtück gleiten läßt.“ 

Wenn es nun in der „Krausgeſellſchaft“ zu München ſich 
kürzlich („Neueſte Nachr.“ Nr. 521) um die Berechtigung des 
Nackten in Kunſt und Leben handelte, und „ob es durchaus 
verpönt ſein ſoll, die Kleidung zuweilen abzulegen, um der 
Natur ihre Rechte zu geben“, ſo erteilt nicht bloß Phidias, 
ſondern auchſogar die Aphrodite von Knidos darauf 
die Antwort. Dieſe Aphrodite entkleidet ſich nicht, „um der 
Natur ihre Rechte zu geben“, nicht pour passer le temps, nicht 
zur öffentlichen Schauſtellung; „von einem Beſchauer weiß die 
Göttin nichts“, ſie legt ihre Kleidung ab nur ganz für ſich allein 
zu einem vernünftigen Zweck und benimmt ſich dabei wie jede 
ſittſame Fran oder Jungfrau. Es fiele ihr im Traume nicht ein, 
ſich nackt öffentlich ausſtellen zu laſſen. Sie würde dagegen 
als eine mehr wie „kühoe Neuerung“, proteſtieren. So liefert 
ſogar die berühmteſte unter allen nackten Venusſtatuen einen 
Beitrag zur Beurteilung des Nackten in der Kunſt und zur Ver- 
urteilung der in jener Verſammlung der „Krausgeſellſchaft“ 
verfochtenen Anſichten über dieſe Frage des Nackten in Kunſt 
und Leben, indem ſie durch ihr ganzes Benehmen zeigt, daß auch 
ſie an eine ſolche Schauſtellung nicht gewöhnt iſt. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 


probenummern verfandt werden können, ift der 
verlag ſtets dankbar. =S. SS. SS, SS SSN. 
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Dr. Leo Mergel, Biſchof von Eichſtätt. 


Don 
Franz Bellhuber. 


In Sohn des hl. Benediktus iſt beſtimmt, der 74. Nachfolger 
des Begründers und erſten Biſchofes der Diözeſe Eichſtätt, 
des hl. Willibald, zu fein, der vor zwölf und einem halben Jahr— 
hundert im ſchlichten Gewande des Benediktiners von der Wiege 
des Benediktinerordens Monte⸗Caſſino in die Gegend an der Alt— 


mühl kam und das heutige Eichſtätt zu feinem Biſchofsſitze 
machte. Mit allgemeiner Freude und ungeteilter Hingabe be— 


grüßt die Diözeſe Eichſtätt ihren neuen Oberhirten; iſt er ja 
ſelbſt ein Sohn dieſer Diözeſe, geboren in Rohrbach (9. XII. 
1847) an der Grenze von Schwaben und Mittelfranken, einem 
Orte, der ſeit alter Zeit zur Diözeſe Eichſtätt gehört. Seine 
humaniſtiſchen Studien machte er am Gymnaſium in Eichſtätt 
und war während derſelben Zögling des dortigen tridentiniſchen 
Knabenſeminars. Seine philoſophiſchen und theologiſchen Studien 
fielen in eine Zeit, in welcher für das biſchöfliche Lyzeum in 
Eichſtätt eine Periode hoher Blüte anbrach, indem die damaligen 
Dozenten Dr. Ernſt, Dr. Stöckl, Dr. Morgott, Suttner einen 
Ruf genoſſen, der weit über die Grenzen der Diözeſe hinausging. 
Aus den Händen ſeines Vorgängers auf dem biſchöflichen 
Stuhle, des H. H. Biſchofes von Leonrod, empfing Mergel am 
23. März 1873 die Prieſterweihe. Sein erſter Seelſorgs⸗ 
poſten war Gnadenberg bei Neumarkt in der Oberpfalz, von 
wo ihn das Vertrauen ſeines Oberhirten nach Rom ſandte, 
damit er dort theologiſchen Studien obliege. Nachdem Johannes 
Mergel in Rom zum Dr. iur. can. promoviert war (die theo⸗ 
logiſche Fakultät der Univerſität Würzburg ernannte ihn 
ſoeben zum Ehrendoktor), kehrte er in ſeine Heimatdiözeſe 
zurück, um als Subregens die Leitung des Diözeſanknaben—⸗ 
ſeminars zu übernehmen; doch zwang ihn leider bald Krank— 
heit, dieſen arbeitsreichen Poſten aufzugeben. Als Kooperator 
und Katechet in Ingolſtadt und ſpäter als Religionslehrer 
an der dortigen Lateinſchule erwarb ſich der allzeit freund— 
liche und eifrige Seelſorger die Liebe und das Vertrauen weiter 
Kreiſe, die ihn mit Bedauern ſcheiden ſahen, als er im Jahre 
1882 als Novize ins Kloſter Metten eintrat. Als Ordensmann 
legte er am 1. Januar 1887 die feierliche Profeß ab und wirkte 
unter ſeinen Mitbrüdern als Magiſter der Dogmatik und des 
Kirchenrechtes für die Ordenskleriker; am Mettener Gymnaſium 
erteilte er, außer der Religionslehre, Unterricht in der ſpaniſchen 
und italieniſchen Sprache und war 11 Jahre lang Direktor des 
biſchöflichen Knabenſeminars, bis ihn das Vertrauen ſeiner 
Ordensgenoſſen zum Nachfolger des verſtorbenen Abtes Benedikt 
Braunmüller berief durch die Abtwahl am 25. Juni 1898. Die 
Predigt bei ſeiner Benediktion zum Abte hatte, trotz ſeines hohen 
Alters und ſeiner ſonſtigen vielen Arbeiten, Biſchof Leonrod 
von Eichſtätt übernommen, mit welchem den hohen Prälaten 
für die Folge dauernde Freundſchaftsbande verknüpften. Nun 
hat das Vertrauen Sr. Kgl. Hoheit des Prinzregenten den 
Abt des Kloſters Metten als Nachfolger des Biſchofs von 
Leonrod nominiert, und Se. Heiligkeit Papſt Pius X. im ge— 
heimen Konſiſtorium am 11. Dezember die Ernennung kanoniſch 
beſtätigt. Wenige Wochen zuvor, als der nunmehrige Biſchof als 
Präſes der bayeriſchen Benediktiner kongregation im Kloſter Plank— 
ſtetten Diözeſe Eichſtätt) weilte, um dort die kanoniſche Viſitation 
vorzunehmen und zugleich durch Einführung der neuen Statuten 
den Grund zu einer ſchon länger angeſtrebten Uniformität in den 
Klöſtern der bayeriſchen Kongregation zu legen, betete er nach ſeiner 
hl. Meſſe mit den Schulkindern das vom Kapitelsvikariate vor- 
geſchriebene Gebet um glückliche Wiederbeſezung des verwaiſten 


Biſchofsſtuhles. — Möge es ihm vergönnt ſein, viele Jahre den 


Stab des hl. Willibald zu führen; Volk und Klerus kommen 
ihm mit vollſtem Vertrauen und mit treuer Hingebung entgegen, 
und glücklicherweiſe hat der hochſelige Biſchof Franz Leopold 
ſeinem Nachfolger eine ſo wohlgeordnete Diözeſe hinterlaſſen, 
daß das onus episcopale für den neuen Oberhirten ein iugum 
suave ſein wird, welches er viele, viele Jahre tragen möge. 


die Shlveſter⸗nummer 53, das letzte heft des Quartals und 
des Jahrganges, erſcheint am 27. dezember als „Propaganda- 
nummer“ in einer garantierten mindeſtauflage von 40,000 bis 
50,000 Cremplaren. Die erfte nummer des neuen Jahrganges gelangt 
am Mittwoch, den 3. Januar 1906 zur Ausgabe. 


— 
— 
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weihnachtbücherſchau 1905. 


Dr. Armin Kaufen. 
IV. (Schluß). 


Aus dem Verlage von Benziger & Co. in Einfiedeln. 
(Waldshut, Köln) ſind noch einige Neuheiten nachzutragen, welche 
erſt in den letzten Aae eintrafen. Von Ad. Joſ. Cüppers liegt 
außer den Volkserzählungen „Der Brandſtifter“ uſw. auch ein Band 
Novellen vor, dem die erſte, „Samum“, den Taufnamen gab. Es 
ſind durchweg tief un und wirkungsvoll herausgearbeitete 
1 92 ikte, die Cüppers in dieſen Novellen ans Licht ſtellt 


(geb. M. 3.—). 
Auch ein hübſch ausgeſtattetes Bändchen mit Gedichten und 
Sprüchen von P. Joſeph Staub, O. 8. B., „Flocken und 
unken“ (in Goldſchnitt M. 2.40), ein Heftchen „Weihnachts 
piele für Mädchen“ von Marie Keiſer und das neueſte 
achte Bändchen der bereits angelegentlichſt empfohlenen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek, „Naturwiſſenſchaft und Glaube, 
Angriff und Abwehr“, von P. Martin Gander, O. S. B., ſollen 
nicht unerwähnt bleiben. | I 
Die Herderſche Verlagshandlung in Freiburg Breisgau 
legt in letzter Stunde noch einige Ergänzungen zu ihren bereits 
beſprochenen Neuheiten und Neuauflagen vor. Mit beſonderer 
Genugtuung iſt der aufgefriſchte „Lindemann“ zu begrüßen, den 
Dr. Max Ettlinger mit großer Gründlichkeit neu bearbeitet 
at. Ihm ſtand, wie die Vorrede betont, Karl Muth mit ſach⸗ 


undigen Ratſchlägen zur Seite. Wilhelm Lindemanns 
Geſchichte der deutſchen Literatur“ wird auch heute 
noch hoch gewertet. Unter den größeren Literaturgeſchichten, 


welche auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung ſtehen, 
iſt ſie immer noch die hervorragendſte. Die Neubearbeitung 
hat ſich bis zur Zeit von 1850 im weſentlichen auf die not- 
wendige Verbeſſerung einzelner Stellen beſchränkt. Dagegen 
iſt das achte Buch, das die neuere Literatur bis zur Gegen⸗ 
wart umfaßt, umgeſtaltet. Um Raum für neue Namen und Größen 
zu gewinnen, wurden etwa 250 minder bedeutende Namen aus⸗ 
geſchieden, wofür etwa 80 hinzutraten. Die Charakteriſtik der Haupt: 
vertreter der neueſten Richtungen iſt durchwegs treffend und 
vor allem vorurteilsfrei. Einigemale ſcheint jedoch das Streben 
nach unbeſtechlicher Objektivität übers Ziel hinauszuſchießen. 
Gegen die volltönende Bewunderung, die z. B., wenn auch mit 
begreiflichen Einſchränkungen, dem Genie einer Klara Viebig und 
ſelbſt eines Richard Dehmel zuteil wird, wäre nichts einzuwenden, 
wenn nicht manche der Unſerigen (ſelbſt M. Herbert) einer faſt 
zurückhaltenden Abwägung begegneten. Hans Eichelbad) iſt nur 
mit ein paar Zeilen bedacht. Der Ueberblick über die jüngſten 
Schöpfungen klingt aus in eine begeiſterte Anerkennung Handel— 
Mazzettis. Auch ihr Roman „Jeſſe und Maria“ iſt bereits ein— 
gehend gewürdigt, gewiß ein Beweis, wie ſehr Max Ettlinger beſtrebt 
war, ſeiner Bearbeitung den Wert hoher Aktualität zu ſichern. 

Von der Herderſchen Bibliothek deutſcher Klaſſiker 
(begründet von Lindemann, neu bearbeitet von Dr. Hellinghaus 
liegt nun auch der dritte Schiller⸗Band (geb. M. 3.— „ vor. Lil: 
mann Peſch's „Chriſtliche Lebensphiloſophie“ geb. M. 1.70 
bürgert ſich in den Kreiſen der gebildeten Laien immer mehr ein, 
ſo daß bereits die neunte Auflage erforderlich wurde. 

B. Kühlens Kunſtverlag in M.⸗Gladbach ſteht in der Anwendung 
aller Fortſchritte der vervielfältigenden Kunſt auf der vollen Höhe 
der Zeit. Der prächtige neue Katalog mit ſeinen zahlloſen ver— 
kleinerten Muſtern läßt die techniſche Vervollkommnung des heutigen 
Bilddrucks und die Anwendung der verſchiedenſten Verfahren 
(Chromolithographie, Dreifarbendruck, Lichtdruck, Autotypie, Photo— 
Lithographie ꝛc., nur ahnen, vermittelt aber eine vollſtändige Ueber— 
ſicht über die faſt unbegrenzte Auswahl der vielen tauſende von 
Bildern, die für jedes Bedürfnis und jeden Geſchmack paſſend und 
auch in jeder Preislage von Kühlen zu beziehen ſind. Wer ſeit 
etlichen Jahrzehnten den Aufſchwung dieſes Kunſtverlages verfolgt 
hat, kann ſolchem raſtloſen Streben die Anerkennung nicht ver: 
jagen. Mag der heutige Geſchmack manche Darſtellungen ollzu 
traditionell finden und eine ſtärkere Berückſichtigung der beſten 
Schöpfungen neuerer Richtungen wünſchen, ſo muß man das eine 
jedenfalls zugeſtehen, daß der Kühlenſche Verlag für die Belebung 
nicht nur der Andacht und Frömmigkeit, ſondern auch des Schön 
bheits-, Formen- und Farbenſinnes in weiten Kreiſen Außerordent— 
liches geleiſtet hat und noch leiſtet. Dies gilt für die koſtbaren 
Kunſtmappen und Prachtwerke wie für die großen und mittel: 
1 0 Wandbilder in Bunt und Schwarz, wie endlich auch für 

ic kleinen Andachtsbildchen, Glückwunſchbilder, Künſtlerpoſttaxten 
und für die prächtigen farbenfrohen Kalender der verſchiedenſten 
Art. Zu Weihnachten und Neujahr können die zahlreichen preis 
würdigen Bilderglückwünſche nicht warm genug empfohlen werden. 
Es iſt wahrlich an der Zeit, daß gegen die überhandnehmenden 
rohen Darſtellungen, die in immer größerer Zahl die chriſtlichen 
Feſte verunzieren, durch Verbreitung edler Wunſchkarten Front ge⸗ 
macht werde. Seelſorger, Lehrer und Eltern ſollten ſich mit dem, 


was der chriſtliche Kunſthandel auf dieſem Gebiete leiſtet, viel 


mehr vertraut machen! 


Von den größeren neuen Kunſtblättern des Kühlenſchen Ver⸗ 
lages ſeien beſonders ige Dreifarbendrucke nad) Originalgemälden 
von Commans, Anna v. Oer, Untersberger 2.50 Fl. u. 3 M.) und fein 

etönte Phototypien — namentlich die Madonna mit dem Veilchen 

es alten Kölner Meiſters Stephan Lochener wird viel Beifall finden 
— (2,50 M. und 4 .) als äußerſt preiswert gerühmt. Eine impo⸗ 
nierende ui welche das Entzücken jedes Kunſtfreundes er⸗ 
wecken muß, iſt die Reproduktion des berühmten Dreikönigen⸗ 
bildes von Stephan Lochener (um 110) aus dem Kölner Dom. 
Die ſtärkſte Größe von 78 X 118 cm Phototypie auf Kupferdruck 
mit Plattenrand und Chinaton) ſtellt ein Wandbild von jo be⸗ 
trächtlichem Umfange dar, daß der Preis von 12.— M. ſich mit 
Preiſen von früheren Kupfer⸗ und Stahlſtichen ähnlicher Größe 
gar nicht vergleichen läßt. 

Die Zahl der Kühlenſchen Kunſtmappen hat eine neue wert⸗ 
volle Bereicherung erfahren durch 32 Folio⸗Kunſtblätter in Licht⸗ 
druck, welche „Die Verherrlichung des hl. Dominikus in 
der Kunſt“ zum Gegenſtande haben. P. Nieuwbarn, ein tüchtiger 
Kunſtkenner, ſchrieb den erläuternden Text. Das vornehme Pracht⸗ 
werk bietet eine auch kunſtgeſchichtlich hochintereſſante Sammlung 
bedeutender Dominikus⸗Motive aus den verſchiedenſten Kunſt⸗ 
epochen. Aeltere italieniſche Meiſter bilden naturgemäß die große 
Ueberzahl, aber auch hervorragende Bilder van Dycks, Dürers ſind 
vertreten und von den heute lebenden Künſtlern Anna von Oer, 
Untersberger, Max Fürſt. Eine vergleichende Betrachtung der 
Roſenkranzbilder der beiden letztgenannten Künſtler mit Darſtel⸗ 
lungen der Beuroner Schule, der alten Kölner Schule und den 
Bildern eines Paul Veroneſe und Albrecht Dürer eröffnet inter⸗ 
eſſante Perſpektiven. Max Fürſt und Untersberger haben den 
Vergleich gewiß nicht zu ſcheuen. Von feinſtem, auserleſenem Ge⸗ 
ſchmacke zeugt der einfach ſchöne Albumtitel mit dem Bilde des 
hl. Dominikus und den drei Wappenſchildern. Der Preis von 
20.— M. für dieſe Prachtmappe iſt angemeſſen. 

Wirklich gute Bücher und Schriften trotzen aller 
Mode und behaupten 15 auch gegen die Modernen, die Tages⸗ 
berühmtheiten. Das ſieht man u. a. auch an den Werken des einſt 
ſo viel genannten Volksſchriftſtellers Franz Trautmann. Im Ver⸗ 
105 von F. Puſtet in Regensburg erſchienen ſoeben Trautmanns 
„Glocken von St. Alban“ in dritter Auflage (geb. M. 6.—). 
In unſerer Jugend ging dieſer intereſſante „Stadt- und Familien⸗ 
roman aus bewegten Zeiten des 17. Jahrhunderts“ von Hand zu 
Hand und wurde förmlich verſchlungen. Gewiß, es waren die 
Anſprüche an das Kunſtwerk damals beſcheidener, aber der Sinn 
war kerniger, der Geſchmack geſünder. Wer dem Volke und der 
erwachſenen Jugend Trautmann vorſetzt, tut keinen ſchlechten Griff. 
Auch ſeine „Abenteuer Herzog Chriſtophs von 
Bayern“ (geb. M. 6.—) bewähren immer noch ihre Zugkraft und 
werden von jung und alt gern geleſen. Von dem ſtattlichen Bande 
liegt jetzt ein zweiter Abdruck der dritten, reich illuſtrierten und 
mit wertvollen hiſtoriſchen Noten verſehenen Auflage, alſo eigent— 
lich die vierte Auflage, vor. Der hübſche Großoktavband „Chriſt— 
kindleins Weihnachtsgruß an fromme Kinder⸗ 
herzen“ von Cordula Peregrina wurde beim erſten Er: 
ſcheinen 1900 warm begrüßt. Nicht nur in Verſen, ſondern auch 
in gemütvoller Proſa hat die fromme Dichterin den Kleinen viel 
Schönes und Erhebendes vom Chriſtkinde und vom Weihnachts: 
feſte erzählt. Das in großem, klarem Druck gehaltene, mit vielen 
Bildern und einem Farbendruck geſchmückte Buch iſt jetzt in zweiter 
Auflage erſchienen (geb. M. 2.50). g 

Wenn vom Puſtetſchen Verlage die Rede iſt, denkt man um: 
willkürlich an den „Deutſchen Hausſchatz“, der unter 
Dr. Otto Denks tüchtiger Leitung in den 32. Jahrgang eingetreten 
iſt. Der 31. Jahrgang (geb. M. 9.80) liegt abgeſchloſſen vor und 
ſtellt mit ſeiner Fülle von prächtigen Bildern und Illuſtrationen, 
ſeinen anziehenden Romanen, Novellen und Skizzen, ſeinen mannig— 
e vielgeſtaltigen Beiträgen aus allen Gebieten des Lebens, 
des Wiſſens und des Könnens einen Geſchenkband erſten Ranges dar. 

Im Verlage von B. Wehberg in Osnabrück iſt ein im Buch— 
handel gänzlich vergriffenes, wertvolles, dreibändiges Werk 
On no Klopps, ſeine „Geſchichten, charakteriſtiſchen 
Züge und Sagen der deutſchen Volksſtämme“ nach den 
Quellen erzählt) in zweiter, verbeſſerter Auflage erſchienen. In 
einem Antiquarkatalog findet ſich die erſte Auflage noch mit 23 Mk. 
verzeichnet. Damit vergleiche man den ſpottbilligen Preis der 
neuen Wehbergſchen Auflage in zwei Bänden elegant gebunden 
M. 9.—). Für die zweite Auflage, welche von dem Sohne Dr. 
Wiard Klopp beſorgt wurde, ſtanden dieſem die neueren Auf— 
faſſungen geſchichtlicher Tatſachen zu Gebote, welche Onno Klopp 
in Vorträgen niederlegte, die er ſeinerzeit den Erzherzögen Franz 

dinand und Otto von Oeſterreich und Herzog Albrecht von 

ürttemberg hielt. Das Werk umfaßt, wie ſchon bemerkt, drei 
Bände. Im erſten überwiegt die Sage, die ſchon im zweiten 
mehr und mehr dem feſten Boden der Geſchichte Platz macht. 
Plaſtiſch treten die Heldengeſtalten der Völkerwanderung, die 
Könige der deutſchen Stämme und die deutſchen Kaiſer bis 1125 
vor uns auf. Eine fachmänniſche Beſprechung des Werkes hebt 
als beſonderen Vorzug hervor, daß die Bedeutung des 
römiſchen Kaiſertums in ſeinem weltbewegenden Umfange ge— 
würdigt wird. Deshalb iſt auch Klopps Schilderung des Kampfes 
zwiſchen Kaiſertum und Papſttum, u. a. die ebenſo gründliche wie 
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völlig unparteiiſche über Heinrich IV. und Gregor VII. von her: 
vorragendſtem Intereſſe. Onno Klopp hat das Material zuerſt 
. in der Abſicht, beſonders der reiferen Jugend wie 
en Gebildeten durch eine populäre Darſtellung die Quellen der 
Geſchichte zugänalich zu machen. Er war damals noch nicht der 
berühmte Hiſtoriker großen Stiles, ſondern erſt Lehrer am Rats⸗ 
aymnaſium zu Osnabrück. Sein großdeutſcher Standpunkt, die 
Einheitlichkeit des Reichsgedankens betonend, zieht ſich wie 
ein roter Faden durch das Ganze, geht auch klar aus der Vor⸗ 
rede hervor. Klopps Buch bietet eine zuſammenhängende Geſchichte 
der deutſchen Völker durch faſt 500 Jahre Dadurch, daß ſie ſich 
faſt durchweg in Biographien gibt, iſt dieſe Geſchichte umſo 
lebendiger und das Ganze wird noch intereſſanter, weil die 
Geſchichte der Sitten der Völker und ihre Bekehrung durch 
das Chriſtentum mithereingezogen iſt. Seine Lektüre wird wegen 
der edlen und anziehenden Form der Darſtellung, der leicht: 
verſtändlichen Schreibweiſe und der ausgiebigen Benutzung der 
Quellen ſtets eine dauernde Quelle der Erholung bilden. 
Das Buch kann von Lehrern und Erziehern nicht genug 
empfohlen werden, wie es Herr Geheimrat Matthias im 
Kultusminiſterium in ſeiner Schrift: „Wie erziehen wir unſern 
Sohn Benjamin?“ getan. . a 

Aus B. Wehbergs Verlag ſeien auch die dritte, bis auf die 
Neuzeit ergänzte Auflage von Rippels herrlichem Werke 
„Schönheit der katholiſchen Kirche“ (geb. M. 1.25), die 2. verbeſſerte 
Auflage von Koch ems „Leben und Leiden“, die Sienkiewicz⸗ 
Ausgabe von „Die Kreuzritter“ (2 Bände geb. M. 6.—) und 
„Quo vadis“ (geb. M. J.—, Stifters „Studien“ (2 Bände geb. 
M. 4.—), „Bunte Steine“ (geb. 2.—) und „Erzählungen“ geb. 
M. 2.—) in empfehlende Erinnerung gebracht. 

Die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H. in München, 
welche als Ausſtellung und Verkaufsſtelle aus Kreiſen der gleich⸗ 
namigen Geſellſchaft heraus gegründet wurde und in Der: 
bindung mit dieſer auch die Monatsſchrift „Die chriſtliche 
Kunſt“ herausgibt, bildet ſich immer mehr zu einem Mittelpunkt 
für den chriſtlichen Kunſthandel namentlich in Süddeutſchland 
heraus. Die Geſellſchaft legte ſoeben einen neuen Haupt 
katalog (als Fortſetzung des erſten, großen Katalogs) vor, der 
186 wohlgelungene Abbildungen hervorragender alter und neuer 
chriſtlicher Meiſterwerke enthält. Für Feſtgeſchenke aus dem Ge⸗ 
biete der chriſtlichen Kunſt findet ſich in den beiden Katalogen, 
die zu je M. —.50, zuſammen zu M. 1.—, zu beziehen ſind, die 
denkbar größte Auswahl. Den Mitgliedern der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für chriſtliche Kunſt iſt ein „Künſtleriſcher Ratgeber zum 
Einkauf paſſender Weihnachtsgeſchenke“ gewidmet. Unter dieſen 
Bildern, die auch in geſchmackvollen Originalrahmen zu Gebote 
ſtehen, gibt es einige geradezu herrliche Darſtellungen. Neben 
Feuerſteins „Hl. Familie“ Photogravüre, dem „Hl. Abend— 
mahl“ von Gebh. Fugel (Sechsfarbendruck und zwei Bildern von 
Feldmann ſei als neue hervorragende Wandzier für das vornehme 
chriſtliche Haus die entzückende „Madonna“ von Prof. Dite Prag. 
hervorgehoben. Dieſe überaus liebliche und bei aller idealen Zart— 
heit doch naturwahre und farbenfrohe Gruppe beſitzt ein gewiſſes 
Etwas, das ſich förmlich einſchmeichelt. Drei Kinder, denen die 
Unſchuld aus den ſtaunenden Augen blickt, ſind, geführt von 
einer edel ſtiliſierten, erwachſenen Geſtalt, dem Jeſuskinde 
genaht. Maria empfiehlt die Kleinen mit ſprechender Sand: 
bewegung dem Segen des göttlichen Kindes. Der landſchaftliche 
Hintergrund erhöht die ruhige, beſchauliche Stimmung der Szene. 
Das Bild gehört zu den ausdrucksvollſten, welche auf dieſem Ge⸗ 
biete ſeit langer Zeit hervorgebracht wurden. Die harmoniſche 
Ausgeglichenheit iſt eine vollkommene. Die prächtige Aquarell— 
. bezeichnet wohl den Höhepunkt deſſen, was die Technik 
des Kunſtdrucks heute zu leiſten vermag. Der Preis von M. 0.— 
für das Bild und M. 25.— für den Originalrahmen in Altgold iſt 
ein ſehr mäßiger zu nennen. n . 

Ein Blick in den Hauptkatalog zeigt einen kaum noch zu 


überbietenden Reichtum an Bildern in allen modernen Re⸗ 
produktionsarten und in allen Größen und Preislagen. Aber 


überall herrſcht gediegenſter Kunſtgeſchmack, der Minderwertiges 
ausſchied und vom Guten nur das Beſte bot. Wir Aelteren, die 
wir in unſerer Jugend z. B. den von Keller'ſchen Stich der „Dis⸗ 
puta“ von Raffael wegen ſeines faſt unerſchwinglichen Preiſes als 
eine nur den Reichen zugängliche Koſtbarkeit einſchätzten, ſehen 
heute Gravüren nach dieſem Stich. die vom Original kaum noch 
zu unterſcheiden und in einer Größe von 87 X 108 em um M. 9.— 
in Weiß, M. 12.— in China käuflich ſind. Was von der „Disputa“ 
gejagt wurde, gilt natürlich angewandtermaßen ganz allgemein 
und beſonders auch von Bildern neuerer Meiſter. Es gab eine 
Zeit, da beklagten die Künſtler das wachſende Raffinement der 
techniſchen Reproduktion. Die arung, hat aber gezeigt, daß 
die erleichterte Verbreitung der beſten Reproduktionen und die 
dadurch herbeigeführte allgemeine Läuterung des Kunſtgeſchmacks 
dem durch das geſetzliche Reproduktionsrecht geſchützten Künſtler 
nur zum Vorteil gereicht und ſeine Werke populär macht. Selbſt 
die von der Geſellſchaft herausgegebenen feinen Künſtler⸗ 
poſtkarten dienen zur Förderung wahrer Kunſt. 1 
Wenn an dieſer Stelle auch der „Chriſtlichen Kunſt“ 
Mongatsſchrift für alle Gebiete der ſchriſtlichen Kuuſt in Gegenwart 
und Vergangenheit, ſowie für das geſamte Kunſtleben) ein Wort 
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gewidmet ſein ſoll, ſo kann man nach der nahezu einſtimmigen 
Anerkennung, welche das Organ und ſein Redakteur Kanonikus 
S. Staudhamer auf der diesjährigen Generalverſammlung der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt gefunden haben, ſich kurz 
faſſen. Wünſche bleiben auch bei den beſten Einrichtungen immer 
noch zu erfüllen übrig, aber bei der Durchſicht des abgeſchloſſen 
vorliegenden erſten Jahrganges kann nur Voreingenommenheit die 
Anerkennung verſagen, daß hier in Text und Bildern eine Ge⸗ 
ſamtleiſtung geboten wird, die man vor etlichen Jahren auf un⸗ 
erer Seite noch kaum für erreichbar gehalten hätte. Der ſtattliche 
Band mit 365 kleineren und größeren Abbildungen, darunter zahl⸗ 
reichen Vollbildern und zwölf prächtigen Kunſtbeilagen) koſtet in 
Leinwand gebunden I. 14.—. Gewiß ein willkommenes Feſt⸗ 
eſchenk für jeden Kunſtliebhaber! Viele dürften 8 ünſtige 
Belegenheit benützen, die Mitgliedſchaft der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt zu erwerben, wodurch ihnen der Vorteil er⸗ 
wächſt, daß ſie bei einem Mitgliederbeitrage von M. 10.— die 
prächtige Jahresmappe, welche im Buchhandel M. 15.— koſtet, 
gratis erhalten, an den regelmäßigen Verloſungen von Kunſt⸗ 
werken teilnehmen und für das Abonnement der „Chriſtlichen 
Kunſt“ ſowie als Käufer des erſten Jahrganges, außerdem auch 
beim Einkauf einiger oben hervorgehobenen Kunſtdrucke (aus Ver: 
loſungen der Gejellichaft) Vorzugspreiſe genießen. Die jüngſte 
I nahe der Geſellſchaft wird allgemein gerühmt. Den 

ext ſchrieb diesmal Dr. Felix Mader. f 

Schließlich ſei auch noch des ſeit drei Jahren im Verlage 
der Geſellſchaft erſcheinenden „Kalenders bayeriſcher und 
ſchwäbiſcher Kunſt“ (herausgegeben von Dr. Joſ. Schlecht) 
gedacht. Dieſer kunſthiſtoriſche Kalender in ſeinem originellen Ge⸗ 
wande iſt ein willkommenes Geſchenk für jeden Kunſtfreund (M. 1.— 
| Der Verlag von Zutzon & Berder in Kevelaer (Rheinland) 
hat mit der Herausgabe der „Unpolitiſchen Zeitläufe“ 
(J. Band Haus und Herd) von Fritz Nienkemper (elegant 
broſch. M. 2.50, Salonband M. 3.50) einen ſehr glücklichen Griff 
getan. Der „Unpolitiſche“ iſt ſeit langen Jahren in katholiſchen 
Kreiſen ein allwöchentlich ſich einſtellender, gern geſehener Gaſt. In 
zahlreichen Blättern gehören die „Unpoliti chen Zeitläufe“ zu dem 
beliebteſten Leſeſtoff. Jedes Alter und 0 hört den welt⸗ 
erfahrenen Graubart gerne plaudern von all dem, was man ſelten 
in den Büchern lieſt, was man oft gor hausbacken und altväter⸗ 
lich nennt, ohne zu bedenken, daß Wohl und Wehe des Hauſes 
und der Familie, Zucht und Erziehung, Glück und Wohlbehagen 
weſentlich davon an Nienkemper jagt auch allen, die deſſen 
bedürfen, die ungeſchminkte Wahrheit; aber er tut dies mit ſoviel 

eſundem Humor und weiß den Herzenston des wohlwollenden 
kahners jo au u treffen, daß ihm niemand gram werden kann. 
Die launige, friſche, oft urwüchſige Darſtellung macht die Lektüre 
dieſer in knapp abgeteilten Kapiteln — mit meiſt höchſt originellen 
Ueberſchriften — verzapften Lebensweisheit zur vergnüglichen Kurz⸗ 
weil. Mögen dem erſten Bande, der „Haus und Herd“ be⸗ 
handelt, bald weitere folgen! Nienkempers „Haus und Herd“ 
kann man nur die weiteſte Verbreitun wünſchen, nicht nur zu 
Weihnachten, ſondern das ganze Jahr hindurch. 
Auf dem erſten internationalen Kongreß für Erziehung und 
Schutz der Reinheit in der Familie zu Lüttich am 20. Septem⸗ 
ber 1905 wurde das im Verlage von Butzon & Bercker erſchie⸗ 
nene, in der katholiſchen Preſſe mit Recht allſeitig empfohlene Buch 
von E. Ernſt „Elternpflicht“ als das durchaus und weitaus 
beſte aller Publikationen dieſer Art hervorgehoben. Es braucht 
an dieſer Stelle auf den Inhalt der hochwichtigen Schrift, die 
allerdings zum Teil eine gewiſſe Umwälzung in altgewohnten 
Erziehungsgrundſätzen verlangt, nicht nochmals näher eingegangen 
zu werden. Der Umſtand, daß die erſte Auflage in acht Tagen 
verkauft war und das Buch nunmehr in zweiter unge vorliegt, 
Salonband Mk. 3.—) Spricht eindringlicher als alle Empfehlungen 
für das vorherrſchende Bedürfnis nach einem auf ſtreng reli⸗ 
giöſer Grundlage beruhenden Ratgeber für die häusliche Be⸗ 
een den ſo überaus zarten Fragen des Geſchlechtslebens. 
Die Sammlung von Erzählungen, Romanen und Novellen 
„Aus Vergangenheit und Gegenwart“ iſt jetzt bis 
am 60. Bändchen gediehen. Die beſte Empfehlung iſt der bisherige 
Rieſenabſatz von nicht weniger als 400,000 Bändchen. Der 
Preis von 30 Pfennig für jedes etwa 100 Seiten ſtarke Bänd⸗ 
chen iſt geradezu ſpottbillig. 53 Bändchen find in 17 Bibliothek— 
bänden (geb. M. 26.25) vereinigt; dieſelben koſten in Salonbänden 
N. 34.75. Dieſe größeren Ausgaben von je 3 Bändchen werden 
fortgeſetzt. (Bibliothekband M. 1.50, Salonband M. 2.—). In der 
Sammlung ſind die beſten Namen vertreten, wie M. Herbert, 
Ad. Joſ. Cüppers, Anton Schott, Fabri de Fabris, Jüngſt, 
Dirkink, René Bazin, Hermann Hirſchfeld. Es braucht 
kaum noch betont zu werden, daß alle dieſe Erzählungen und 
Romane ſittlich einwandfrei find und unbedenklich auch der heran⸗ 
wachſenden Jugend in die Hand gegeben werden können. 

In neunter bzw. fünfter Auflage erſchienen, in einem hübſchen 
Bande (geb. M. 1.75) vereinigt, der erſte und zweite Teil von 
„Schutz- und Trutzwaffen gegen den modernen Un- 
glauben“ von P. Nilkes S. J.; in ſechſter verbeſſerter und ver- 
mehrter Auflage das vortreffliche Buch „Die Wahrheit. Apolo- 
1100 8 Geſpräche für Gebildete aller Stände“ von P. F. X. Brors S. J. 
geb. M. 2.10, 


122 Anmerkungen erläutern die betreffenden 


Der Münchener Volksſchriftenverlag hat ſich durch feine ſchon im 
vorigen Jahre an dieſer Stelle angelegentlichſt empfohlenen billigen 
Schriften zur Unterhaltung des Volkes und der Jugend, ſowie zur 
Stärkung und Vertiefung der religiöſen u): ein großes 
Verdienſt erworben. Von der Sammlung „Glaube und 
Wiſſen“ ſind bis jetzt 5 Bändchen erſchienen (Dr. Kirſch: Die 
Beichte ıc, Dr. Hofmann: Die heilige Kommunion ıc., Selzle: 
Die Gottheit Chriſti, Dr. Paulus; Luther und die Gewiſſens⸗ 
en Dr. Gutberlet: Vernunft und Wunder). Sämtliche 

rbeiten verbinden mit klarer, Wee Darſtellung 
tiefe Gründlichkeit und ſtrenge Sachlichkeit. Der Preis (elegant 


kart. à 50 Pfg.) macht ſie auch Minderbemittelten zugänglich. 


Die weiteſte Verbreitung verdienen die im Volksſchriften⸗ 
verlage erſchienenen Jugend und Volksſchriften, von denen 
jedes Bändchen broſchiert nur 15 Pfg. koſtet. In der Sammlung 
„Volksſchriften“ find bisher 30 Bändchen erſchienen, unter deren 
Verfaſſern man den beſten Namen, wie Schott, Wörner, 
Cardauns, Kolping, Heinrich Keiter, Konrad Kümmel, 
Butſcher, Gerſtäcker, begegnet. Selbſt die zu ſo raſcher Be⸗ 
rühmtheit gelangte Handel⸗Mazzetti iſt mit zwei Erzählungen 
vertreten. Die Sammlung iſt auch gebunden zu haben. Je fün 
Hefte in einem Leinenband koſten gebunden M. 1.35. In der Sammlung 
„Münchener Jugendſchriften“ erſchienen bisher 10 Bändchen, 
darunter beliebte Erzählungen von Conſcience, W. Hauff, 
Chriſtoph von Schmid, Gebr. Grimm, Gerſtäcker, Bau- 
berger u. a. Jedes der reizenden Bändchen (darunter zwei 
Doppelbändchen) koſtet nur 15 Pfg. Auch dieſe Jugendſchriften 
ſind, zu je fünfen vereinigt, in geſchmackvollem Leinenband (ge 
bunden à M. 1.35) zu haben. ö 

Hervorragenden Wert beſitzt ein im Verlage von Hans 
ie in Ravensburg erſchienenes Kunſtalbum, darſtellend: 
Jeruſalem und der Kreuzestod Chriſti Rundgemälde 
von Gebh. Fugel und Joſ. Krieger. In 10 Autotypien nach 
dem Original in Altötting mit erklärendem Text von Dr. Joh. 
Damrich. In Albumform mit eleg. Carton⸗Umſchlag 41°. (20 S. 
Text und Panorama 16 em hoch, aufgelegt 2 m lang, M. 2.—) 
Ein namhafter Kunſtkenner urteilt über dieſes Werk. Wenn 
der chriſtliche Künſtler, ausgerüſtet mit den Einzelkenntniſſen tief. 

nr Studien an den Oertlichkeiten ſelbſt und in den 
eiligen Urkunden, begabt mit einem von tiefreligiöſer Ueb gung 
getragenen und geſteigerten Kunſtvermögen, in einem zuſammen⸗ 
hängenden Rieſengemälde die Leidensgeſchichte des Herrn uns vor 
Augen führt, fo ſteht der Beſchauer gebannt und voll heiliger Zer⸗ 
hiirſchun lange Augenblicke ſinnend und betend vor ſolchem 
Werke. Das ii in der Tat die Wirfung des großartigen Rund- 

emäldes das Gebhard Fugel, einer der anerkannt beiten religiöſen 
Meiſter der Gegenwart, in Verbindung mit of]. Krieger und 
einigen anderen Künſtlern geſchaffen hat. In Altötting, dem 
großen Wallfahrtsorte Bayerns, ſteht das Rundgemälde in einer 
eigens dazu erbauten Rotunde ausgeſtellt, und die Tauſende, die 
es ſchon andächtig betrachtet, haben ſich gewiß nur mit gewaltigen 
Eindrücken weihevoller Stimmung von ihm getrennt. Dieſes er- 
greifende Kunſtwerk den weiteſten Kreiſen in vollendeter Repro 
duktion sugängig gemacht zu el iſt ein dankenswertes Unter 
nehmen, zumal den fein ausge ma Autotypien eine künſtleriſch 
und theologiſch wohlorientierende und allen verſtändige Erklä. 
rung von Dr. Joh. Damrich beigegeben iſt. Möge das 1 
Album recht weite Verbreitung finden! Glaube und wahre Kunſt, 
in dieſer edlen Weiſe verbunden, werden für jede chriſtliche Familie 
eine Quelle reicher Erbauung und ſinniger Belehrung ſein 


Aus dem Verlage von Heinr. Schöningh in Münſter liegt auch 
diesmal wieder, rechtzeitig vor Weihnachten, der Literariſche 
Die und Weihnachtskatalog für ge 

ildete katholiſche Kreise (15. Jahrgang) vor. Die Vor⸗ 
züge dieſes altbewährten Ratgebers un jo bekannt, daß nicht 
näher darauf eingegangen zu werden braucht. Die Beſprechungen 
der literariſchen Neuheiten ſind ſozuſagen bis in die allerjüngſten 
Tage fortgeſetzt, ein nicht i a Vorſprung vor ähn⸗ 
lichen Katalogen, die den Leſern oft gerade da im Stiche laſſen, 
wo er ſich über Neuerſcheinungen der letzten Monate und Wochen 
Rat holen möchte. 


Bei dieſer Gelegenheit ſei auch dem bei der Allgemeinen Ber: 
lagsgeſellſchaft m. b. H. in München erſchienenen „Literariſchen 
Ratgeberfür die Katholiken Deutſchlands“ (4. Jahr 
gang, herausgegeben von Dr. Joſ. Popp) ein Wort der Empfehlung 
gewidmet. Ohne auf Meinungsverſchiedenheiten im einzelnen ein⸗ 
zugehen, iſt anzuerkennen, daß man es hier mit einem vornehmen, 
großzügig angelegten Unternehmen zu tun hat, deſſen Hauptmit- 
arbeiter ein nicht geringes Kapital von geiſtigem Schaffen nieder⸗ 

elegt haben. Ganz beſonderes Intereſſe verdienen die einleitenden 
usführungen des Dr. P. Exp. Schmidt über „Klaſſiſche Literatur 
und Literaturgeſchichte“. 

Soeben ging uns noch in Aushängebogen eine neue Dichtung 
von A. Jüngſt aus dem Verlage von Heinr. Schöningh in Nünſter 
zu. Dieſelbe iſt betitelt Bernhard Overberg, Bilder aus 
dem Leben eines katholiſchen Prieſters und Schulmannes“. Soweit 
der ſpröde Stoff es möglich machte, iſt das Leben Overbergs in 
fließenden Verſen mit warmer poetiſcher E IA behandelt. 
extſtellen. 


Zum Schluſſe ſeien noch einige bemerkenswerte Schriften 
dem verehrten Leſerkreiſe ans Herz gelegt: Im Verlage von 
„W. Rugelmeier in Dülken erſchien, reich illuſtriert, „Der {ch ebniſſe 
ekrut“. Es iſt eine wahre Erzählung, welche die Erlebniſſe 
eines Prieſters, der ſich der Militärp icht entzogen haben ſollte, 
in der l t, auf der Feſtung und in der Kaſerne. in 
lebhaften Farben ſchildert. Es fallen manche Streiflichter auf oft 
beklagte Zuſtände. (Kart. M. 0.75.) . f 
Im Verlage der Görresdruckerei in Koblenz erſchien die zweite 
Auflage (nach dem von ou Kiſt verfaßten Original) des hoch⸗ 
intereſſanten Werkchens: „Meine Erlebniſſe als deutſcher 
Feldpater während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 
1870/71“ von Militäroberpfarrer Anton Keck. (Geb. M. 2.60.) — 
Auch die zweite Auflage der hiſtoriſchen Erzählung in 20 Geſängen: 
„Aus Spaniens großer Zeit“ von Hermann Ohrem⸗Bonn 
(geb. M. 4.—) und das niedliche Büchlein „Zwei Märchen, von 
Baronin Eliſabeth von Droſte⸗Hülshoff (geb. M. 1.75) (beide im 
Verlage von Peter un in Bonn erſchienen) ſeien kurz her⸗ 
vorgehoben. Endlich iſt noch die ſoeben im Verlage der Preßver⸗ 
eins buchhandlung in Brixen erſchienene volkstümliche Tiroler Ge⸗ 
che „Der Frauenbichler“ von Reimmichl empfehlend zu 
erwähnen. 


W 


Verzeichnis von Jugend- und Volksſchriften nebſt Beur- 
teilung derſelben. Unter beſonderer Berückſichtigung der Bedürfniſſe 
katholiſcher u und Familien. Herausgegeben vom Verein 
kathol. Lehrer Breslaus. VII. Heft. Breslau 1905. G. P. Adler⸗ 

olz. 100 S. 8°. Eine dankenswerte, lebenspraktiſche Aufgabe, 
die ſich der Verein kath. Lehrer Breslaus geſtellt hat! Wir wiſſen 
aber, wie unkontrollierbar die Wirkungen der Lektüre ſind. Das 
neueſte Heft enthält wieder Vieles und Treffendes. Die Wahl iſt 
ſtreng, die Kritik herzhaft, die Prüfung im Sinne der chriſtlichen 
Grundſätze. Es iſt zu jagen, wir können um der „Aeſthetik“ willen 
der Jugend keine zweifelhaften Schriften in die Hand geben. Die 
Ordnung der Schriften erfolgt nach Lebensaltern: bis 10, 10—12, 
12 und darüber Jahren, für die reifere Jugend, für Erwachſene; 
Schriften, die nicht empfo len werden können. Unter den letzteren 
find angeführt: „Der falſche Waldemar“ von W. Alexis, „Der 
Werwolf“ von demſelben, „Die Hoſen des Herrn von Bredow“ von 
demſelben, „Unſchuld“ von Aſeniyeff, „Fidebutze“ von Dehmel, 
„Weiße Nächte“ von Heymann, „Neue Quellen“ von Hennigſen, 
„Knecht Ruprecht“ von E. Brauſewetter. Gegen die Nennung von 
nicht empfehlenswerten Schriften wäre nichts einzuwenden, wenn 
nicht in dem Schmutz gewühlt würde, den einige von dieſen zu⸗ 
ſammenhäufen. Das Schlechte ſchweigt man am beſten tot. 

eider geſchieht das heute viel mehr mit dem Guten. Daher der 
Erfolg des Trivialen. i B. Clemenz. 

Der Verlag von Fredebeul & Koenen in Eſſen beanſprucht in 
dieſem Jahre beſonderes Intereſſe wegen verſchiedener auch lite⸗ 
on iemlich hoch zu wertender belletriſtiſcher Neuerſcheinungen. 
Der ifelroman „Das Haus im Moor“ von Nanny Lamb⸗ 
recht (geb. M. 5.—) iſt ein Werk von wuchtiger dramatiſcher Kraft 
und enthält Konflikte, die oft die Spannung aufs höchſte ſteigern. 
Dieſer Eifelroman ebenſo wie die Erzählungen „Was im Venn 
gei ch. ah” uſw. (geb. M. 3.—) find den vielgerühmten Eifelgeſchichten 

er Klara Viebich durchaus ebenbürtig. Auch die Schwarzwald⸗ 
fich in ihr „Der Welt Sünde“ von Margarete Oertzen erhebt 
ſich in ihrer Bedeutung weit über das Mittelmaß (geb. M. 2.60). 
Der Roman „Die Revolutionären“ von Ad. Joſ. An 
(geb. M. 5.—) gibt ein meiſterhaftes Spiegelbild der Ereigniſſe von 
1848 am Rheine im Rahmen fleinſtädtiſcher Rückſtändigkeit. Die 
von Anton Schott in ſeinem gleichnamigen Roman gezeichneten 
27 erbeſſerer“ (geb. M. 5.— zeigen die Kunſt des beliebten 
childerers origineller Waldlergeſtalten im anziehendſten Lichte. 
Eine plattdeutſche Erzählung in Münſterſcher Mundart von 
Auguſtin Wibbelt (zwei Bände, geb. a M. 3.—) wird als ein 
hervorragendes Werk ſeiner Art gerühmt. Das prächtige epiſche 
Gedicht „Unterm Domkran“ (eine Mär aus Alt⸗Köln) von 
Clemens Wagener wird in der „Allgemeinen Rundſchau“ noch 
eine eingehende Würdigung erfahren (geb. M. 3.50). Sehr empfehlens⸗ 
wert find auch die Gedichte „Hinaus!“ „Für Herz und 
Haus“ von Thekla Schneider (geb. M. 2.40). K. 
Der Verlag von Carl Aug. Seyfried & Co. in ten für 
bietet eine hübſche Auswahl guter Volks und Sen ür 
Geſchenkzwecke aller Art. Die von 51 abella Braun gegrün⸗ 
deten „Jugendblätter“, ein Jahrbuch für die deutſche Jugend, 
machen auch unter ihrer jetzigen Schriftleitung ihrer guten, alten 
Tradition alle Ehre. Die vielen Illuſtrationen und bunten Bilder 
verdienen Anerkennung. Im Originaleinband koſtet dieſes 
prächtige Jahrbuch nur M. 5.—. Auch den hübſch illuſtrierten 
Jugenderzählungen „Hausſchwalben“ (geb. M. 1.20) gebührt 
volles Lob. Ein reizendes Büchlein iſt die von Ferdinand 
eldigl herausgegebene, von Joſep auder illuſtrierte 
ammlung von Kinder und Volksreimen, Volksſprüchen und 
Volksſpielen: „Fromm und fröhlich Jahr“. Bisher Liegt 
das erſte Bändchen: „Winter“ vor. (Geb. M. 0.65). Der Seyfried⸗ 
ſche Katalog gibt Auskunft über eine ſehr große Zahl anderer 
Geſchenkbücher jeder Preislage. In demſelben Verlage erſchien 
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eine Sammlung von „Geſängen für das katholiſche Volk“ von 
Engelbert Scharmer. Es iſt ein Volksbuch im eigent- 
lichen Sinne des Wortes. Die Lieder ſind im allgemeinen für zwei 
Oberſtimmen mit Orgelbegleitung berechnet. Ein Teil iſt jedoch 
nur einſtimmig, während einzelne Lieder auch vierſtimmig geſungen 
werden können. Das ſehr reichhaltige Werk enthält nicht weniger 
als 222 Melodien. Außer der Volksausgabe (geb. M. 1.75 bis 
M. 2.10) iſt auch eine große Ausgabe mit Orgelbegleitung zum 
Preiſe von M. 6.50 erſchienen. K. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Münchener Bofbühne hat im Verlauf dieſer Woche 
endlich einen Erſatz für Frau Bettaque erhalten in Frl. Zdenka 
Faßbender vom Hoftheater in Karlsruhe. Für den Modus, eine 
Sängerin bereits vor ihrem Debüt feſt zu engagieren, können 
wir uns zwar nicht beſonders begeiſtern; aber die Künſtlerin hat 
uns als Brünhilde in „Walküre“ eine derart hervorragende und 
dabei durchaus eigentümliche Leiſtung geboten, daß ſie wirklich 
zu beſonderen onen berechtigt. 

Hinſichtlich der nächſtjährigen Wagnerfeſtſpiele im 
Prinz⸗Regenten⸗Theater iſt nunmehr die Entſcheidung 
gefallen. Es werden zweimal der „Ring des Nibelungen“, fünf⸗ 
mal „Die Meiſterſinger“ und dreimal „Tannhäuſer“ aufgeführt 
werden. Voraus gehen ſechs Mozartvorſtellungen im Reſidenz⸗ 
theater, mit welchen man bereits am 2. Auguſt beginnt. 

Das größte Aufſehen erregte jedenfalls die Kunde, daß 
vom Sommer 1906 ab Hermann Bahr aus Wien als Regiſſeur 
in den Verband des Münchener Hofſchauſpiels eintreten werde. 
Speidel und Bahr — das iſt jedenfalls eine Kombination, mit 
der niemand gerechnet hat. Hofbühnen bewahren ſich in der 
Regel allen Literaturſtrömungen gegenüber die kühlſte Reſerve 
und nun ſucht ſich München gerade jenen Mann aus, der ſchon 
faſt mit jeder „Richtung“ fraterniſiert hat und in der Literaten⸗ 
welt ſo etwas wie das Mädchen für alles bedeutet. Der un⸗ 
mittelbare Anlaß, daß Bahr die Berufung nach München 
angenommen hat, ſoll in dem furchtbaren Durchfall gelegen ſein, 
welches ſein Drama „Die Andere“ in Wien fand. Gegenwärtig 
befindet ſich der künftige Oberregiſſeur bereits auf einer Reiſe in 
Deutſchland zum Zwecke von Engagementsabſchlüſſen für München. 
Wir ſehen mit ſeinem Amtsantritt einer Zeit entgegen, welche 
ſich nicht unerheblich von der gegenwärtigen bureaumäßigen 
Stille im Gebiete des Schauſpiels unterſcheiden wird. Ihr 
erſtes Opfer hat die Berufung Bahrs ſchon gefordert: der 
tüchtige und fleißige Oberregiſſeur Joſca Savits hat einen längeren 
Urlaub angetreten, aus welchem er nicht mehr zurückkehren wird. 

Münchener Schaulpielbaus. Die Uraufführung der vier. 
aktigen Komödie von Max Halbe „Die Inſel der Seligen“ nahm 
einen nicht ſehr erfreulichen Verlauf. Nachdem das Publikum 
während der erſten Akte ein freundliches Wohlwollen gezeigt 
hatte, ſchlug dieſes immer mehr in Mißfallen um und zum 
Schluß hatten die Ziſcher wohl die Majorität. Der Vorgang 
iſt begreiflich, denn Halbe hat das Stück anſcheinend nur ge: 
ſchrieben, um ſeinen literariſchen und vielleicht ſogar perſönlichen 
Gegnern eins „draufzugeben“. Schon die Handlung knüpft an 
die Wirklichkeit an — wer dachte nicht dabei an die Kolonie der 
Gebrüder Hart am Wannſee? — und von Münchener Literaten— 
typen wimmelt's nur auf der Bühne. Trotzdem blieb das Ganze 
in ſeinen intimeren Beziehungen der großen Menge unverſtändlich. 
Es iſt nicht taktvoll, wenn ein Schriftſteller es unternimmt mit 
ſeinen eigenen kleinen Privatangelegenheiten ein ganzes Theater— 
publikum zu langweilen. 

Die Konzertwoche. Das dritte Akademiekonzert brachte 
neben einer Wiederholung von Kloſes ſymphoniſcher Dichtung 
„Das Leben ein Traum“ und dem ſchon im Kaimſaal gehörten 
muſikaliſch ziemlich indifferenten Notturno für vier Orcheſter 
von Mozart als einzige Novität eine leicht geſchürzte Orcheſter— 
humoreske von Karl von Kaskel, die, ohne erfinderiſch be— 
jenders originell zu ſein, doch durch hübſche, klangliche Kombi⸗ 
nationen und durch ihre flotte Führung freundlichen Beifall 
erzielte. Nach Jahren iſt auch wieder einmal Ludwig Wüllner 
in München erſchienen und ſang Lieder eines bisher unbekannten 
Komponiſten Otto Vrieslander. Eine geſunde, muſikaliſche 
Natur ſcheint derſelbe zu ſein und an der Art, wie er ſeine 
überaus geſchickt gewählten dichteriſchen Stoffe einzukleiden ver- 
Lone erkennt man, daß es ihm zunächſt um rein muſikaliſche 

irkungen zu tun iſt. Es liegt ein ausgeſprochen harmoniſches 
Weſen in ſeiner Kunſt, und dieſelbe würde vielleicht weit beſſer 
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gewirkt haben, wenn der Sänger ſeine Gaben nicht allzureichlich 
bemeſſen hätte. — Von den übrigen Konzerten wären noch zu 
erwähnen die Liederabende von Johanna Dietz, die ſich, wie 
ſo oft ſchon, an Liſzt betätigte, Tilly Koenen, die, wie immer, 
große Eindrücke zu erzielen wußte, dann das Konzert von Karl 
Kennerknecht, der ſich wieder in feiner freundlichen Doppel- 
eigenſchaft als Geiger und Sänger vorſtellte, der vierzehnjährigen 
hoffnungsfreudigen Geigerin Lilly Derſon und endlich der 
ganz ernſte Wege gehenden Geigerin Berta Zollitſch, die 
u. a. eine neue Sonate von Max Reger vortrug, die den 
Komponiſten auf dem heilſamen Weg modulatoriſcher Selbſt— 
beſchränkung kennen lernen ließ. 

Verschiedenes. Von der Uraufführung von Otto Neitzels 
Oper Barbarina, welche in glänzender Ausſtattung im Hof⸗ 
theater zu Weimar in Szene ging, wird ein recht günſtiger 
Erfolg gemeldet. Die Direktion hatte Profeſſor Schlaar, 
welcher mit dem Komponiſten am Schluß gerufen wurde. — 
Geneſius, das muſikaliſche Drama von Felix Weingartner, 
hatte in Autwerpen im vlämijchen Theater offenbar einen weit 
größeren Beifall gefunden als ſeinerzeit in Berlin; die Auf— 
führung, vom Meiſter ſelbſt geleitet, wird als künſtleriſches Er- 
eignis im Theaterleben Antwerpens anerkannt. — Felix Dör⸗ 
mann hat foeben einen Operettentext für Joſef Helmes 
berger beendigt. Hoffen wir, daß endlich damit eine wirklich 
gediegene Operette dem deutſchen Volke erſteht. — Aus Mai- 
land meldet man eine Operaufführung, die der Verleger Puccis 
im Teatro dal Verme auf die Bühne brachte. Es handelt ſich 
um die nordiſche Legende Albatros von Colantuoni, die 
Ubaldo Pochierotti in Muſik geſetzt hat. Die Oper hatte 
einen ſehr ſtarken Erfolg erzielt. — Im Altonaer Stadttheater 
gab man in vergangener Woche Otto Ernſts einaktiges Schul- 
meiſteridyll „Das Jubiläum“, und die vortrefflich darge— 
ſtellte „anſpruchsloſe Bluette“, wie dortige Blätter melden, fand 
beim Publikum ſehr freundliche Aufnahme. Man verſchweigt 
auch nicht, daß ſich das Stückchen viel mehr zur DE. in 
Lehrervereinen eignet, als für die Oeffentlichkeit. — Das Wiener 
Bürgertheater iſt nun eröffnet worden, und das geladene 
Publikum fand an dem hübſchen neuen Haus mit der ge⸗ 
ſchmackvollen Einrichtung viel Freude. „Der Stein im 
Wege“, Schauſpiel von Arnold Straßmann hat im 
Deutſchen Theater in Hannover freundlichen Beifall gefunden. — 
Grillparzers Drama „Des Meeres und der Liebe 
Wellen“ iſt in griechiſcher Bearbeitung durch Chatzopoulos 
im Kgl. Theater zu Athen aufgeführt worden. Die Preſſe 
ſpricht ſich ſehr lobend über dieſe Aufführung aus. — Im 
fürſtlichen Theater in Gera hatte das dreiaktige Drama „Froſt 
im Frühling“ von Leo Lenz bei ſeiner Uraufführung ſehr 
warme Aufnahme gefunden. — „Der Berg des Aerger- 
niſſes“, eine fünfaktige Tragödie von Heinrich Lilienfein 
fand bei ſeiner Uraufführung im Bremer Stadttheater bei ſehr 
guter Darſtellung einen wohlverdienten warmen Erfolg. 

München. Hermann Teibler. 

Die Berufung Hermann Bahrs an die Münchener Bofbühne 
hat in allen Kreiſen, die mit den Traditionen des Hofes und des 
Hoftheaters einigermaßen vertraut ſind, geradezu verblüfft. Wie 
Hermann Bahr über ſich ſelbſt urteilt, iſt im vorig⸗ 
jährigen Verlagskatalog des „Simpliciſſimus“ Verlegers Albert 
tangen in München nachzuleſen: „Geboren in Linz an der 
Donau am 19. Juli 1863. Beide Eltern rein deutſch. Die Familie 
des Vaters geht an den Rhein, die der Mutter nach Schleſien zu⸗ 
rück. Beide Familien durchaus katholiſch. Ich habe 1895 die 
Kirche verlaſſen. Gymnaſium, erſt in Linz, dann in Salzburg; 
hier hat ein unvergeßlicher Lehrer, der Schulrat Joſeph Steger, 
den hindämmernden Knaben aufgeweckt. An den Univerſitäten 
Wien, Graz, Czernowitz, Berlin: Philologe, Juriſt, National⸗ 
ökonom. 1881 zum erſtenmal gedruckt. 1883 zum erſtenmal ge⸗ 
ſpielt. 1887 Soldat. 1888 nach Paris, 1890 Spanien und Maroffo. 
Mai 1890 Redakteur der Berliner Freien Bühne. 1891 ruſſiſche 
Reiſe. Seit 1892 in Wien, erſt in der Deutſchen Zeitung, dann 
in der Zeit, jetzt im Neuen Wiener Tagblatt. Seitdem noch drei⸗ 
mal in Paris, einmal in London, dreimal in Italien, einmal in 
Griechenland, viel im Gebirg, gern fechtend, radelnd, ſchwimmend, 
was ich jetzt, im Herzen krank, nicht mehr darf. Seit 1895 ver 
heiratet. 1900 hat mir Olbrich ein Häuſel gebaut, draußen, ein⸗ 
fach, in Blumen. Kinder: keine. Hunde: vier. Die großen Er⸗ 
eigniſſe meines Lebens: Paris, Pompeji, Athen; Kant, Marx, 
Mach; Ibſen, Puvis, Klimt. Die Elemente meiner Bildung und 
Geſinnung: die Griechen, Shakeſpeare, Goethe, Stelzhamer und 
Stifter. Politiſch: früher Sozialdemokrat, jetzt eher An⸗ 
archiſt, da es mein feſter Glaube iſt, unſere Kultur müſſe zu⸗ 
grunde gehen, wenn es ihr nicht gelingt, zur vollkommenen Frei⸗ 
heit zu gelangen, welche durchaus keine Gewalt mehr nötig hat. 
Oder ſagen wir ſtatt Anarchiſt lieber: Japaner.“ 


Theater- und Nonzertleben am Rhein. Die erſte deutſche 
Aufführung von Iſidor de Laſa's großer Oper „Meſſalina“ 
iſt in Köln am 2. Dezember unter großen Geburtswehen zuſtande 
gekommen. In der Generalprobe mußte der anweſende 
Komponiſt, ein Irländer, der ſeine Studien auf dem Konſerva⸗ 
torium in Mailand gemacht, die Partie des noch nicht geneſenen 
Tenors aus dem Parkett in franzöſiſcher Sprache ſingen. Ihre 
Uraufführung erlebte die Oper in Monte Carlo, wo der kürzlich 
verſtorbene Tenoriſt Tamagno die Partie des Helden — eines 
Zirkuskämpfers — kreierte. Die Librettiſten Armand Sylveſtre 
und Eugene Morano haben das Sujet auf die Meyerbeerſche 
große Oper zugeſchnitten, und der Komponiſt hat die Muſik 
im Stile von Berlioz mit internationalem Einſatz gefaßt. Es 
iſt — wie die Franzoſen ſagen — viel „Schönes Theater“ 
in dem wirkſamen Werke, wenn man die richtigen Sänger 
zur Hand hat, und viel effektvolle Muſik darin. Die Haupt- 
partien, „Meſſalina“ und ihre beiden afrikaniſchen Liebhaber, 
der Straßengänger Hares und der Zirkuskämpfer Helion, 
konnten hier mit Fr. Guſſalewicez und den Herren Petter 
und Whitehile angemeſſen beſetzt werden. Die Oper hatte 
ſowohl bei der Premiere wie bei der Wiederholung großen 
Erfolg. Das Schauſpiel brachte als Neuigkeiten: Suder⸗ 
manns „Stein unter Steinen“ und den dionyhſiſch 
ſein ſollenden Schwank „Jahrmarkt zu Pelsnitz“. Auch 
„Zar Peter“ durfte ſich wiederholt bald im Alten, bald 
im Neuen Theater blicken laſſen. Mehr Befriedigung als durch 
dieſe Tagesneuheiten erhielt man durch die Neueinſtudierung von 
Shakeſpeares „Lear“ mit Oskar Borchert in der Titelrolle und 
Goethes „Torquato Taſſo“, in dem Lotte Sarrow eine präch⸗ 
tige Leonore bot. Selbſtverſtändlich vergaß man auch nicht den Tag 
zu feiern, an dem vor 100 Jahren Beethovens „Fidelio“ in 
Wien zum 1. Male in Szene ging. In den Gürzenichkonzerten 
brachte Steinbach wiederum viel Schönes. Im zweiten führte 
er erſtmalig ein weltliches Oratorium „Von den Tages- 
zeiten“ von Fr. Koch vor, das gut geſiel. Im dritten Konzert 
hatte Altmeiſter J. S. Bach ganz allein das Wort, und 
zwar mit lauter Werken, die man hier noch nicht gehört, 
darunter das parodiſtiſche Drama per Musica Streit zwiſchen 
Phöbus und Pan. In dieſer weltlichen Kantilene wollte er 
ſeinen Gegner Adolf Scheiber lächerlich machen und den ihm 
verhaßten galanten Stil perſiflieren. Die Arbeit machte ihm 
jedoch ſo viel Spaß, daß er ſeinen Zorn vergaß, und aus der 
Parodie ein Satyrſpiel mit ſehr feiner und ergötzlicher Muſik 
wurde. Im vierten Konzert war d' Albert der Löwe des Abends. 
Er ſteht jetzt, nachdem man ihn in ſeiner Oper „Tiefland“ als 
Komponiſt ſchätzen gelernt, weit höher als ehedem im Kurs, 
der allerdings durch ſeine neueſte Schöpfung „An den Genius 
von Deutſchland“ keine Steigerung erfahren hat Als Pianiſt 
feierte er wie ſtets Triumphe. 


Köln. Hermann Kipper. 


. Der Ertrag der Sammlung für die Opfer der Erdbeben in 
Süditalien wurde mit M. 153.— der Nuntiatur in München 


behufs Uebermittlung an den Heiligen Vater übergeben. Seine 
Exzellenz der Apoſtoliſche Nuntius Migr. Erzbif 9 u to 
beſtätigte unter dem 11. Dezember durch perſönliche Unterſchrift 


den richtigen Empfang der obigen Summe. 
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Der Geſamtauflage find nachſtehende Berlagsprefpelte 
beigefügt, die wir der beſonderen Beachtung unſerer Leſer empfehlen: 
1. $ W. Bachem, Köln „Madonna“ von Dr. Rothes). 2. Herder im 
ee i. Breisgau Joſeph Spillmann, Geſammelte Romane und 

zählungen). 3. Druckerei Lehrlingshaus Mainz Geſchenk⸗Werke. 
4. St. Joſe e 5. H. Schmidt u. C. Günther, 
Leipzig. (Bezüglich Prälat Dr. Fiſchers „Goethe“ ſei ausdrücklich 
auf den Aufiag von E. M. Hamann in Nr. 50: „Ein Wort zu 
dem jüngſten „Lebens⸗ und Charakterbild“ Goethes verwieſen.) 


— 


a Wir machen unſere veſer ganz beſonders auf das in der heutigen Nummer er 
ſcheinende Inſerat der Berlagsbuchhandlung Paul Narri & Ce., Berlin S. 53 auf- 
merkſam. Dieſe Firma bietet darin gediegene Jugendſchriſten zu einem enorm dilligen 
Preiſe und aibt außerdem jedem Käufer Gelegenheit, ſich eventuell durch Löſung eines 
Preisrätſels an einer reellen Weihnachtsprämienverteilung zu beteiligen, die ſich dieſes 
Jahr überaus reichhaltig gemalten wird. 


Die Herzleiden, ihre Ursachen und Bekämpfung. 


Von Dr. Burwinkel in Nauheim. 4.—6. Auflage. 1,20 M. 

geb. 2 M. Engl. edit Heart⸗diſeaſe 1.20 M. Mit der Lungenſchwind⸗ 

ſucht zuſ. 2 M., geb. 3 M. Veriag der „Aerztlichen Rundſchau“, 

München, Liebherrſtraße 8. 

„Die Aerzte ſollten das Buch den Patienten direkt empfehlen; es wirkt 
glänzend auf die Pſyche, namentlich bei Neuraſthenie.“ 


„Deutſche Aerztezeitung“. „Blätter für Volksgeſundheitspflege“ u. a. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredatteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, ulkt.⸗Geſ., beide in München. 
Papier aus der Papierfabrik am Baum Aktiengeſellſchaft Miesbach (Oberbayern). 
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II. Jahrgang. 


der heutigen Poftauflage liegt der Poftbeftellzettel für 
das I. Quartal 1906 bei. Wir bitten unfere freunde 
um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. a» 


Inhaltangabe. 


Dr. Maximilian Pfeiffer: Weihnachten. 

£anrenz Kiesgen: Weihnacht (Gedicht). 

£yzealprofeffor Dr. A. Dürrwaechter: Zum hundertjährigen Beftehen 
des Hönigreichs Bayern. (II.) 

£uife Bruhn (Harlsruhe): Dem Jeſuskinde (Gedicht). 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchau (Sranfreihs Vorbereitung zur 
Konferenz. — Ein Berliner Friedensgruß nach England. — Die 
Krifis in Rußland). 

Lorenz Krapp: Weihnachten (Gedicht). 

Anna de Trignis: Die Dichterin von Gandersheim. Weihnachts bild 
aus dem 10. Jahrhundert. 

Marie Amelie von Godin: Papa, komm' mit! Ein Chriſtnachtbild. 

Hanns Gisbert: Einſame Weihnachten. (Skizze.) 

Dr. H. J. Brühl: Weihnacht (Gedicht). 

R. Fabri de Fabris: Schweſter Manuela. Eine Weihnachtsgeſchichte. 

Dom Bäüchertiſch. 

Dr. Harl von Schlickmann: Der Königl, Bayer. Hoftheater-Anardift. 

Bühnen⸗ und Muſikrundſchau: 
Hermann Teibler (München): 
Konzertwoche. 


Weihnachten. 


Von 
Dr. Maximilian Pfeiffer. 


K. purpurnem Schimmer übergoldet die Sonne den Abends 
himmel. Leuchtenden Auges und klopfenden Herzens ſehen's 
die Kinder, denn die Mutter erzählt ihnen, daß dort oben das 
Chriſtkind ſeinen Baum ſchmückt und ſeine ſüßen Kuchen bäckt. 
Und ſie harren, bis der Tag kommt, da beim leiſen Klingen 
des Glöckchens die lang verſchloſſene Tür ſich öffnet. In 
Lichterglanz und Tannenduft ſchauen fie die Weihnachtsgaben .. 

Es iſt etwas Wundervolles um den Chriſtnachtszauber. Das 
Leben in der Natur ſcheint erſtorben; wie ein Leichentuch deckt 
der Schnee die Erde. Nur die Tanne grünt. Alle Schöpfer⸗ 
kraft ruht, als ob das Erſtarren jeglichen Wachstums uns hin⸗ 
lenken wollte auf den Tag, an dem die Erneuerung des An⸗ 
geſichtes der Erde beginnen ſoll durch das große Myſterium 
der Menſchwerdung des Heilaudes. Da läuten um Mitternacht 
die Glocken jo feierlich und das Gloria in excelsis aus Priefter- 
munde hebt das Herz höher. Vom Strahle des Sternes fällt 
ein Leuchten in die Seelen und entzündet ſie zum Werke der Liebe. 

Weihnachten iſt das Feſt der Liebe. Sie bewog den 
Herrn der Welt herabzuſteigen von ſeinem Throne. 


Don der Hofbühne. — Die 


mälde die Chriſtnacht vor Augen. 


Im Stalle zu Bethlehem erſcheint das Lamm, das alle 
Schuld auf ſich nimmt, unter den Opferlämmern, der Hirte 
Israels wird den Hirten gezeigt, Gottes Sohn wird Menſch 
unter Menſchen, der König aus Davids Stamme iſt in ſeine 
Königsſtadt gekommen. Am Himmel wird ihm ein Feuermal 
entzündet, deſſen Glanz die Fürſten des Orientes ſehen und 
erkennen. Ein Licht leuchtet ihm in die ärmliche Hütte, heller 
und heiliger als die irdiſche Sonne, die ſich dereinſt verfinſtern 
wird, wenn der König der Juden am Kreuze blutet. Engel 
lobſingen dem Lichte der Welt, dem Friedefürſten, verkünden 
der Welt den Frieden und allen Menſchen ein Wohlgefallen. 

Der es uns alſo beſchrieben hat, Lukas der Evangelift, 
war ein Maler. Darum ſtellt er uns in fo herrlichem Ge⸗ 
Die bildende Kunſt, die 


mit der Hand ſchafft, und die im Herzen die goldenen Fäden 
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der Poeſie ſpinnt, hat darum auch die Weihnacht mit duftigem 
Zauber umwoben. Bei keinem Volke aber mehr als bei dem 
deutſchen, deſſen reicher Gemütsſchatz an dieſem Feſte ſich köſt⸗ 
lich offenbart. Alle Menſchen ſuchen zu beglücken und wollen 
einander Freude bereiten. Dem Kinde in der Krippe brachten 
Hirten und Könige ihre Gaben, in Kinderaugen weckt man 
darum den Schimmer des Glücks. Der Reiche findet den Weg 
zum Armen, Wohltun wird Genuß, und auch in harten Herzen 
glimmt der Funke des Mitleids. Menſchenliebe iſt der Grund» 
zug der Pſychologie des Weihnachtsfeſtes, die eine fo ſtarke 
Wirkung äußert, daß auch die jeder religiöſen Empfindung Ab⸗ 
gewandten und Entfremdeten ſich ihr nicht entziehen können. 
Der Geburtstag des Heilandes iſt für das deutſche Volk das 
Feſt, das den größten ethiſchen Gehalt in ſich birgt. 

Weihnachten iſt der Tag des Heimwehs. Wenn die Kerzen 
am Chriſtbaum flimmern und aus Kindermund das Weib: 
nachtslied ertönt, wachen vergangene Wünſche und begrabene 
Träume wieder auf. Die Erinnerung führt uns in ferne 
Kinderzeit zurück mit ihrem ſorgloſen Jubel und der reinen 
Freude ungetrübten Frohſinns. Dann kommen die Gedanken 
an die Lehrjahre, die uns hinaustrugen auf dem Strome des 
Lebens. Trübe und ernſte, ſchwere Stunden ziehen an dem 
umflorten Blicke vorüber, man gedenkt teurer Gräber und der 
lieben Toten. Auch ihnen hat man den Chriſtbaum auf den 
Hügel geſetzt um der Liebe willen .... Dann erheben ſich 
tröſtlichere Empfindungen, hoffend ſchauen wir in die verhüllte 
Zukunft, und in der Geburtsſtunde des Heiles erwächſt der 
Wunſch, wir möchten durch Gottes Gunſt in uns immerdar 
die Kraft haben, die begehrende Hand nach dem Weihnachts. 
ſegen auszuſtrecken. 

Es brennen uns am Baum unſeres Lebens ja ſo wenig 
Lichter. Wir ſind wie eine Tanne, die man, jung und grün, 
herausreißt aus dem heimatlichen Boden, hineinträgt in Land 
und Stadt, auf dem Markte verkauft, dann für kurze Stunden 
ſchmückt, bis ſie nach dem Feſte verdorrt und zugrunde geht. 
So ſind wir alle, und gar viel Schnee bricht über uns in 
kalten Flocken nieder. Eines gibt es da nur, das wärmt und 
hält: der milde Zauber der Chriſtuacht, der Glaube und die 
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Kraft der Religion. Sie hebt uns in Sorgen und Nöten, fie 
gibt uns in allem Streit den rechten Weihnachtsfrieden, der 
das beſte und höchſte Gut iſt für jeden Menſchen und den man 
doch ganz nur einmal findet: wenn der nimmer verlöſchende 
Stern über dem Throne Gottes uns aufgeht. 

Aber um Frieden zu haben, müſſen wir eines guten 
Willens ſein. Abgetan jeden Eigenſinn, jede Trägheit, jede 
Bosheit! Angetan Fleiß, Regſamkeit, freundliche Meinung! 
Das ſind die Feſtgewande, in denen wir als Könige zur Krippe 
treten ſollen, damit auch in unſere Herzen hinein der Segen 
fließe, den die Erdenkinder gewinnen ſollen durch Gottes Menſch⸗ 
werdung und die Heilsbotſchaft auf Bethlehems Fluren. 

Laſſet uns alſo Weihnachten feiern! Und wenn in 
ſchweigender Mitternacht von allen Türmen die Glocken klingen, 
wenn in verehrungsvoller Andacht fromme Beter in die Knie 
ſinken, dann gieße ſich über Vaterland und Kirche, über Häuſer 
und Herzen, über die ganze ringende, zweifelnde und verzagte 
Menſchheit der Weihnachtsſegen aus! 

Ehre ſei Gott in der Höhe! 


— 


Weihnacht. 


m bab' ich um dich gerungen, 
Du Zauber der Weihnachtszeit! 
Doch iſt mir lein Lied gelungen 

Zum Preis deiner Herrlichkeit. 


Deine Schönheit bkitzt in Gildern 
Mir oft durch der Träume Band; 
Ich babe, fie zu ſchildern, 

Gicht Eippe, ach, und nicht Hand. 


Der Kindheit goldenſte Tage, 

Miet Lichter in ſchauernder Macht, 

Und Liebe und Märchen und Sage, 
Und ein Gkück, das ſtaunend erwacht 


Geſchenlie, wie Segen ergoſſen, 
Und der Bieder beikiger Chor 
Ach, was da ins Herz gefloſſen 
An Bieh’, quillt zu mächtig empor. 


Daß du mir im Oerſe wirft klingen, 
O MWeißnacht, erfüll ich nie. 

Was quäk' ich mich auch am Gekingen: 
Du ſekber Bift Ooeſie. 


Baurenz Biesgen. 


Sum hundertjährigen Beſtehen des Rönig- 
reichs Bayern. 
Don 
£yzealprofefior Dr. A. Dürrwaechter. 
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Als die Welt nach den Gottesgerichten der Napoleoniſchen 
Zeit und der Freiheitskriege des geiſtreichelnden Skeptizismus und 
der philiſtröſen Verwäſſerung alles Religiöſen müde war, als 
dieſes letztere wie eine neue Seele die heilige Allianz der Völker 
und der Herren erwärmen wollte, da machte man in Bayern 
zuerſt ſeinen Frieden mit der Kirche, die in dem neuen Staate 
zwar nicht mehr die einzige war, aber die ſtärkſte infolge ihrer 
Bekennerzahl und kraft einer mächtig fortwirkenden hiſtoriſchen 
Tradition. Freilich blieb dieſer Friede lange ein Stückwerk; denn 
er war beiderſeitig feſtgelegt durch das Konkordat vom 24. Ok. 
tober 1817, aber dann in dem Religionsedikt vom März 1818 
einſeitig und widerſpruchsvoll erläutert worden. So gab er ge— 
nug Anlaß zu Beſchwerden und Streitigkeiten, zur Aufrollung 


von Machtfragen und zur Reibung jener alten Mächte des 
Regnum und Sacerdotium, die ſich nie ganz vertragen werden 
und doch ſtets aufeinander angewieſen ſind. Die Anſprüche der 
Kurie, die für ſich möglichſte Raumfreiheit forderte, und die 
Aufgaben eines Staates, der die innerliche Verbindung der neu⸗ 
gewonnenen großen proteſtantiſchen Gebiete mit ſich noch voll- 
ziehen mußte, hatten die mittlere Linie der Verſtändigung noch 
nicht gefunden. Trotzdem blieb der Friedensſchluß, jo fragmen- 
tariſch er auch war, nicht ohne beiderſeits erwünſchte Reſultate. 
In einem mehr als zwei Jahrzehnte ungeſtört fort erhaltenen 
und nach kurzer Mißſtimmung wieder erneuten friedlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Konfeſſionen zueinander machte die Einbürgerung 
der proteſtantiſchen Landesteile in den Staat entſchiedene Fort⸗ 
ſchritte und anderſeits wurde doch Bayern wieder wie ſchon 
250 Jahre früher, wenn auch in modernerer Weiſe, ein Brenn⸗ 
punkt geiſtiger Strahlungen auf dem Gebiete der katholiſchen Kirche. 
Denn mit der Romantik und ihrer philologiſch⸗hiſtoriſchen 
Forſchung hatte ſich auch eine neuaufblühende Wiſſenſchaft der 
Katholiken verſchwiſtert. Und nun, als in Tübingen um Möhler, 
in Bonn um den Naturphiloſophen Windiſchmann ſich ein gleich- 
geſtimmter Kreis ſammelte, ward Bayern bald die Stätte, wo 
die neuen Regungen und Anregungen am weiteſten gediehen. 
Nicht nur, daß die Theologie hier aus einer „Sektion der für 
die Bildung des religiöſen Volkslehrers erforderlichen Kenntniſſe“ 
wieder eine Wiſſenſchaſt ward, ihre vortrefflichiten Kräfte ſam⸗ 
melten ſich auch hier und vollzogen den Anſchluß an die kritiſche 
und in hiſtoriſche Tiefen grabende Geiſtesrichtung der Zeit. Nicht 
in einförmiger Uniformierung der Geiſter und Anſchauungen. 
Denn die Namen Sailer, Möhler, Klee, Staudenmeier, Döllinger, 
Görres, um von anderen zu ſchweigen, ſind allein für ſich ſchon 
ein reiches Kaleidoſkop von Perſönlichteiten, wie ſie ſich eben gerade 
da zuſammenfinden konnten, wo die originellſte der Individuali⸗ 
täten des vormärzlichen Deutſchlands das Szepter führte. In 
dem Königreich Ludwigs I. erwuchſen denn auch am kräftigſten 
die Strömungen innerhalb des deutſchen Katholizismus ſelbſt, 
ohne die das Bild unſeres Kultur- und Geiſteslebens in der 
neueren Zeit nicht zu denken iſt. Wie Sailer, der Mann einer 
tiefinnerlichen Religioſität und einer umfaſſenden Verſöhnlichkeit, 
der Name ward, zu dem ein F. X. Schwäbl, ein Diepenbrock 
und zahlreiche andere in deutſchen Gauen ſich bekannten, ſo ward 
Görres, der ſtreitbare, der Bannerträger des Kampfes um reli- 
iöſe Güter im Getriebe der Welt. Weit offen ſtand ſein gaſt⸗ 
freundliches Haus in München den Gedanken und Beſtrebungen, 
die durch Lacordaire, Montalembert und anderen ſich einen Platz 
im Syſtem des modernen Staates ſicherten, und nun aus dieſem 
Stelldichein der politiſierenden Kräfte des europäiſchen Katholi⸗ 
zismus auch in die deutſche Welt heraustraten. Von hier aus 
bekam der katholiſche Teil derſelben jene gewappnete Kampfes 
ſtellung, in der er ſich nach Ueberwindung einer reformeriſchen 
Bewegung in Schleſien, im Freiburgiſchen und Rottenburgiſchen, 
und nachdem die kirchlichen Umſturzverſuche des Deutſchkatholi⸗ 
zismus verpufft waren, kraft des Rückhaltes in Bayern, zu 
ſtets konſervativeren Formen entwickelte uud in Staat und 
Schule, Wiſſenſchaft und Leben ſich immer ſchärfer abtönte und 
abſonderte. Freilich war damit auch die Gefahr verbunden ins 
Parteigetriebe fortgeriſſen zu werden, und gerade in Bayern iſt 
unter dem Miniſterium Abel dieſe Richtung des Katholizismus 
um die Klippe des konfeſſionellen Uebereifers und der Verwiſchung 
der politiſchen und religiöſen Grenzen nicht ungefährdet hinweg. 
gekommen. Trotzdem verſchwindet unter den Schatten, die hier 
vor dem Auge des Hiſtorikers emporſteigen, nicht die Tatſache, 
daß danach aufs neue ein friedlicher Wetteifer der Konfeſſionen 
eingetreten iſt und daß das neue Bayern es verſtanden hat, ohne 
ſich als wahrhaft modernen toleranten Staat zu verleugnen, doch 
den Aufgaben gerecht zu werden, die ihm als dem vorwiegend 
katholiſchen in Deutſchland von altersher zugefallen waren. 
Auch in einer anderen immer brennender werdenden Frage 
des neuzeitlichen Lebens ſicherte ſich Bayern ſeine Bedeutung, 
in der Frage nämlich der politiſchen Anteilnahme des Volkes 
an der Regierung. Das nämliche Königreich, das vorher der 
Staat einer faſt napoleoniſchen Autokratie geweſen war, wurde 
unter dem feſtlichen Glockengeläute und Kanonendonner des 
26. Mai 1818 der erſte Verfaſſungsſtaat Deutſchlands, ſo daß 
Varnhagen von ihm ſagen konnte: „Alles war wie geblendet 
von der neuen Erſcheinung, durch die ſich Bayern gleichſam an 
die Spitze von Deutſchland ſtellte; erſt 1 ſchien ihm wahre 
Selbſtändigkeit erworben, neue Macht und Bedeutung verliehen.“ 
Allerdings ſind auf den Glanz dieſes konſtitutionellen Morgens 
in Bayern manche trübe Tage gefolgt, und zwiſchen der patriar- 
chaliſchen Auffaſſung, die Ludwig J. trotz allem feſthielt, und 


dem Vorwärtsdrängen demokratiſcher Elemente in den Kammern 
öffnete ſich manche gähnende Kluft. Zumal ſeit der Julirevolution 
läßt ſich beobachten, wie ihre auch auf bayeriſchem Boden her⸗ 
vorbrechenden Exploſionen und der drohende, abſtrakt terroriſtiſche 
„Rheinbund der Völker“ eine Entfremdung zwiſchen dem König 
und dem Landtage im Gefolge hatten. Aber wenn nun auch 
hier eine Politik der Reaktion begann, die ſchon vorher von den 
deutſchen Großmächten Bayern umſonſt angeſonnen worden war, 
ſo wurde es doch nicht wie in ſo manchem anderen deutſchen 
Staate eine Politik der Staatsſtreiche und der Verfaſſungsbrüche. 
Indem der König im Prinzip die Verfaſſung wahrte, blieb die 
Akte des Jahres 1818 in Kraft, Bayern ein Vorbild auch 
für Deutſchlands politiſche Großmächte und das Land, von dem 
aus jenes ſchöne Königswort geflügelt die Welt durcheilen konnte: 
„Ich will Frieden haben mit meinem Volke.“ Maximilian II. 
hatte es geſprochen, als er, „das Gewiſſen auf dem Throne“, ſeine 
eigenen königlichen Wünſche der Idee der Volksfreiheit und der 
verfaſſungsmäßigen Pflicht zum Opfer brachte. 

Das war ein Beiſpiel für die Welt. In den nämlichen 
fünfzig Jahren aber war Bayern ein ſolches auch für die Idee 
der Einheit des deutſchen Volkes. Da Preußen in tiefſter Er⸗ 
niedrigung zuſammenbrach, hatte hier ſchon der zur Königskrone 
berufene Dichter geſungen: 

Liebe zu dem deutſchen Vaterlande, 

Sie beſeelet immer mein Gemüt. 

Feſt umſchlungen von dem heiligen Bande, 
Für mein Deutſchland iſt das e ee 

Und hier ſprach er als König des Landes, das den Ver⸗ 
fechtern eines freieren, eines einigeren Deutſchlands, wie Görres, 
um Aſyl geworden war, bei der Grundſteinlegung der Be⸗ 
freiungshalle am 19. Oktober 1842, von den Veteranen der Be⸗ 
freiungskriege umringt, das ſchöne Wort: „Vergeſſen wir nie, was 
dem Befreiungskampf vorhergegangen, was in die Lage uns ge⸗ 
ae daß er notwendig geworden, und was den Sieg uns ver- 
ſchafft .. Sinken wir nie zurück in der Zerriſſenheit Verderben! 
Das vereinigte Deutſchland, es wird nie überwunden.“ Nicht 
bei Worten aber iſt es geblieben, un nicht nur bei den Marmor- 
tempeln an der Donau, die dieſe Worte glänzend in das Land 
hineinſtrahlen, und auch nicht nur bei den köſtlichen Glasfenſtern 
des Kölner Doms, die Ludwigs und Bayerns deutſchen Sinn 
in wundervoller Farbenglut verewigen. Was wachſend und nach 
Vollendung immer heißer ſtrebend im Reiche deutſchen Geiſtes 
alle bewegte, das hat auch die bayeriſche Politik unter Ludwig 1. 
und Maximilian II. nach beſten Kräften in die Tat umzuſetzen 
verſucht. 

Sie war keinen franzöſiſchen Verführungskünſten mehr zu⸗ 
Sliehlnd; Als ſolche anfangs der dreißiger Jahre erneuert wurden, 

lieben ſie ohne Eindruck, und Beckers damals entſtandenes Lied 
„Sie ſollen ihn nicht haben, den freien, deutſchen Rhein“ fand 
gerade bei Bayerns König jubelnde Begeiſterung. Seine Politik 
arbeitete auch auf die Einigkeit im Bunde und die innere Stärke 
hin, und Preußen hatte es ihrer tätigen Mithilfe zu danken, 
wenn es nach dem Konflikt der dreißiger Jahre raſch den kirch⸗ 
lichen Frieden wiedergewann. Sie litt und ſtritt mit den deutſchen 
Brüdern außerhalb der deutſchen Grenzen und veranlaßte die 
Schleswig⸗Holſteiner, nichts wieder ſo freudig zu feiern als „das 
. Blut“. ' 

n 


Es Hat nicht ſcheu erwogen, 
Es iſt e 
Mit ritterlichem Mut. 

Und iſt ſich hierin auch unter Ludwigs Nachfolger treu 
und gleich geblieben. Aber ihre größte Tat war doch die, daß 
von Bayern aus der Gedanke verfolgt und der Anſtoß gegeben 
wurde, den in nicht weniger als 22 Zollſchranken ausgedrückten 
ſtaatswirtſchaftlichen Kriegszuſtand unter den deutſchen Bundes⸗ 
gliedern zu beſeitigen. Wohl konnte nur Preußen — wie wäre 
das auch anders möglich geweſen? — den Gedanken des Zoll⸗ 
vereins für ganz Deutſchland durchführen. Aber daß der Boden 
dafür in Süddeutſchland geebnet war, daß er ſomit Süden und 
Norden umfaſſen konnte, das iſt Bayerns eigenes, das iſt Lud⸗ 
wigs J. perſönliches Verdienſt. 

Noch war Deutſchland jo wenig wie einer feiner Groß 
ſtaaten eine Weltmacht. Noch flatterte der Danebrog beherrſchend 
über der Oſtſee, und wiegte ſich die engliſche Fregatte ohne 
Nebenbuhlerſchaft vor der deutſchen Nordſeeküſte. Im Innern 
des Landes mußte man erſt den Verkehr ausbilden, mußte die 
Gedanken des erfinderiſchen Jahrhunderts erſt recht ausbauen 
und ausnützen, ehe man die Zukunft auf den Waſſern der Ozeane 
erblicken konnte. Auch in dieſen Aufgaben iſt das Königreich 
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Bayern in ſeiner zweiten Epoche eine Kulturmacht geweſen, und 
manche Gedanken und Pläne des Verkehrs ſind hier zuerſt ins 
Leben geführt worden. 

Freilich, wenn man jetzt an den Schleuſen des Donau⸗ 
Mainkanals beobachtet, wie ſelten ſie ſich öffnen und wie ſie es 
nur tun für die Flöſſe der bayeriſchen Waldgebirge oder für die 
Kähne, welche Backſteine, Petroleum und ähnliches an ſeine Ufer 
verfrachten, da empfindet man mit Bedauern, daß der große Ge⸗ 
danke der Foſſa Carolina noch nicht verwirklicht iſt. er das 
iſt nicht die Schuld des bayeriſchen Königs, der hier der Nach⸗ 
folger Karls des Großen ſein wollte. Denn wer ahnte bei dem 
Bau des Kanals, daß Stephenſons Erfindung fo bald ſchon und 
ſo übermächtig den Verkehr übernehmen würde? Und tut denn 
der Mißerfolg der großen Idee Eintrag, dem ſich damals zögernd 
aufſchließenden Orient von Deutſchland her eine Pforte zu öffnen 
und dem levantiniſchen Handel mitten durch Deutſchland eine freie 
Bahn zu ſchaffen? Nur den einen Fehler hatte ſie, daß ſie den 
Möglichkeiten der Zeit Ludwigs I. weit vorausgeeilt war, daß 
der bayeriſche König in der Ungeduld ſeines ſchaffensfrohen 
Weſens das gewiſſermaßen vorausſetzte, was deutſche Kraft und 
Kunſt mit dem Schienenweg nach Angora jetzt erſt gen Bagdad 
zu ausgeführt hat. Begleitet aber war das Unternehmen Lud⸗ 
wigs von einem zweiten Fehler, der indeſſen, für ſich allein be- 
trachtet, eine Großtat iſt. Dieſe Januseigenſchaft hatte nämlich 
die erſte Eiſenbahn Deutſchlands, die auf bayeriſchem Boden ihren 
Schienenweg erhielt, als man in den übrigen Bundesländern 
Stephenſons Erfindung noch belächelte, in England ſie noch be⸗ 
fehdete, in Paris ihrer noch entbehrte. Ihr Bau iſt ein frucht⸗ 
bares Beiſpiel für Deutſchland geworden, und es iſt nur zu be⸗ 
dauern, daß man im Lande dieſes Beiſpiels ſelbſt lange damit 
ſchon zufrieden war die Anregung gegeben zu haben und zu 
umfaſſendem Ausbau ſich mehr von außen drängen ließ, als daß 
man eigener Initiative gefolgt wäre. Und doch war die in 
Bayern wie anderwärts auch vorhandene Furcht vor der demo⸗ 
kratiſierenden Macht der Eiſenbahn nur das Zagen vor dem Un- 
abänderlichen und mußte man ihr ſich entwinden, um für die 
Induſtrie im Lande die Verkehrswege zu mehren. 

Denn Bayern war auch, was die Schaffung erſtklaſſiger, 
einzigartiger Induſtrien betrifft, eine Kulturmacht für Deutſchland, 
ja über Deutſchlands Grenzen hinaus und dies dank der nicht 
geringen Rolle, die ihm in dem Wettbewerb des Jahrhunderts 
um die Erfindungen begabte Söhne oder Gäſte des Landes ge⸗ 
ſichert hatten. Mitten noch in den Napoleoniſchen Kriegsſtürmen 
hatte Alois Senefelder die Solnhofener Steinplatte zur unver⸗ 
wüſtlichen und unermüdeten Wiedergabe der chemiſch ihr anver⸗ 
trauten Zeichnung veranlaßt, und Reichenbach und Utzſchneider 
19 0 durch ihre phyſikaliſchen und optiſchen Inſtrumente der 

iſſenſchaft neue Probleme geſtellt und der Praxis des Lebens 
neue Wege eröffnet. Dann war von Fraunhofer der Sonnen- 
ſtrahl chemiſch zerlegt und das Licht der Sonne im Spektroſkop 
aufgefangen worden, ſo daß die irdiſchen Beobachter Art und 
Geſchichte ferner Welten erſchließen konnten. Indes dann das 
Optiſche Inſtitut in München Europas Sternwarten mit Rieſen⸗ 
refraktoren verſah, begründete Steinheil wiſſenſchaftlich die elektro 
magnetiſche Telegraphie und ließ Bayern an dem Ruhme teil- 
nehmen, den elektriſchen Funken zum Träger menſchlicher Mit- 
teilungen gemacht zu haben. Und ferner, wie einſt von Deutſch⸗ 
land aus die Jünger Gutenbergs, ſo zogen nun von Bayern 
aus i Schüler in alle Welt als Verbreiter einer 
Schrift, deren Entſtehung das Verfaſſungsleben des Königreichs 
begünſtigt hatte. Solcher Beziehungen aber zu dem demokrati⸗ 
ſchen Einſchlag in dem bayeriſchen Staatsweſen möchte man faſt 
noch mehrere annehmen, wenn man beachtet, wie gerade von 
Bayern aus jene Techniken erfunden wurden, die der Populari⸗ 
ſierung und Demokratiſierung geiſtiger Gebiete galten. Denn 
die eben erwähnte Kunſt Gutenbergs hat in dieſer Beziehung 
einen gewaltigen Schritt vorwärts getan, als in Oberzell bei 
Würzburg 1817 Friedrich König die Schnellpreſſe mit der Walze 
erfand und Maſchinen dieſer Art von Bayern aus ihren Weg 
nach allen Ländern nahmen. Und wenn an der Erfindung der 
Photographie auch ganz Europa beteiligt war, ſo hat ſie, die be⸗ 
rufen war die Kunſt zu populariſieren, doch unter der anregenden 
Regierung Ludwigs J. 1 Förderung gefunden, indes 
unter ſeinem Sohne Maximilian ſie durch Albert in München in 
techniſcher Durchbildung und künſtleriſcher Auffaſſung zu den 
glänzendſten und feinſten Leiſtungen in Deutſchland gelangte. So 
lebte ſich das Bayern des Deutſchen Bundes auch in den für das 
19. Jahrhundert ſo charakteriſtiſchen naturwiſſenſchaftlichen und 
induſtriellen Kulturtaten aus und legte ſie in Leiſtungen ſeiner 
Gewerbe und Fabriken nieder, die auf der erſten Weltausſtellung 
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1851 in London, auf der großen Münchener Induſtrieausſtellung 
1854, auf der Pariſer Weltausſtellung 1867 ihm eine ebenbürtige 
Stellung neben den größeren Staaten wahrten. . 

Daß es dieſe Ebenbürtigkeit auch in dem reichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben des Jahrhunderts zeigte, das braucht man 
eigentlich nach dem bisher Geſagten kaum noch beſonders zu be⸗ 
tonen. Denn Erfindungen und Induſtrien ſind ja nur konkrete 
Ergebniſſe des forſchenden Menſchengeiſtes. Aber es lohnt ſich 
doch noch etwas genauer zu ſehen, wie Bayern auch um die ab: 
ſtrakteren Wege der Wiſſenſchaft ſich unvergängliche Verdienſte 
erworben hat. 

Schon unter Ludwig I. Er, der am 14. November 1826 
die Worte ſprach: „Es iſt auch meine lebendigſte, meine tiefſte 
Ueberzeugung, daß hier (in der Wiſſenſchaft) jeder Zwang, jede 
Zenſur, auch die billigſte, verderblich wirkt, weil ſie ſtatt des 
gegenſeitigen Vertrauens, bei dem allein die menſchlichen Dinge 
gedeihen, den Argwohn einſetzt“, er hatte an dieſem Tage die 
Univerſität durch die Verlegung nach München zum zweiten Male 
und in modernem Sinne gegründet. Offen für alle geiſtigen 
Richtungen, frei von unakademiſchem Zwange, der Sammelpunkt 
wiſſenſchaftlicher Koryphäen, an Zahl der Studierenden nur von 
der Wiener und dann von der Berliner Hochſchule übertroffen, 
ward ſie, aus anfänglich bunten, chaotiſchen Zuſtänden ſich her⸗ 
ausarbeitend, ein Brennpunkt geiſtigen Lebens für Bayern und 
für Deutſchland. Nicht der einzige innerhalb der blauweißen 
Grenzpfähle. Ihrer Neugründung folgte die Hebung der übrigen 
Hochſchulen und des Schulweſens überhaupt. Die Akademie wurde 
neu geordnet, beſtimmter für rein wiſſenſchaftliche Zwecke feit: 
gelegt und der Verſuch gemacht, ſie mit den hiſtoriſchen Vereinen 
in Verbindung zu ſetzen, die unter des Königs Anregung überall 
in Bayerns Gauen erwuchſen und das Rieſenwerk der „Geſellſchaft 
für ältere deutſche Geſchichte“ ins Territoriale und Kleinere über— 
ſetzen ſollten. Es war ein vielſeitiges, wiſſenſchaftliches Leben, 
das da freudig gedieh, und wer die Annalen dieſer Zeit durch— 
lieſt, ſtößt überall in Bayern auf Namen unvergänglicher Art, 
nicht nur ſolcher, die wie Thierſch, Baader u. a. m. bereits ge⸗ 
wieſene Pfade reich ſchaffend gewandelt ſind, ſondern auch ſolcher, 
die wie Schmeller, der Schöpfer der mundartlichen Grammatik 
und Lexikographie, und Zeuß, der Begründer der Keltologie, der 
Wiſſenſchaft ganz neue Wege eröffnet haben. Freiheit, Vielſeitig⸗ 
keit und Verſtändigung kennzeichnen dieſe wiſſenſchaftliche Aera 
im Bayern Ludwigs J. und ihr Programm waren die Worte: 
„Ich will die Religion, aber ich will ſie im Herzen; ich will die 
Wiſſenſchaft, aber in ihrer ganzen, unverkümmerten Geſtalt, und 
werde mich glücklich fühlen, wenn meine Bayern auf ihrer Bahn 
raſcher und weiter vorſchreiten.“ So ſprach aber der König, der 
ſeinen Sohn und Nachfolger für die Wiſſenſchaft erziehen, ihn 
ſo erziehen ließ, daß er der eigentliche Vollender dieſer Anfänge 
werden konnte. 

Eine zart angelegte Natur, von feinſinnigem Verſtändnis 
für die Wiſſenſchaft und ihre Bedürfniſſe, hat Maximilian II. ſich 
ihr als dem „leuchtenden Ideal, welches den tiefſten Grund 
ſeiner Seele bewegte“, hingegeben und die vielberufene „Freiheit“ 
dieſer Zeit nicht im Genuß, ſondern in der unausgeſetzten Arbeit 
an den Kulturaufgaben des modernen Staates geſehen. Indes 
ſich der Zuſammenprall der beiden deutſchen Großmächte immer 
ſichtlicher vorbereitete, ſollte Bayern ein Staat ſein, den die Liebe 
der Untertanen und die Achtung der Welt in der drohenden 
Sturmflut erhalten mußte. Die Bedeutung einer geiſtigen Macht, 
die Kraft politiſcher Individualität ſollte dem Königreich in der 
Kataſtrophe des Deutſchen Bundes feine Fortdauer verbürgen. 
Maximilian II. hat ſeine Lebenskraft an dieſes Werk geſetzt und 
nicht umſonſt. Um von anderem zu ſchweigen, den reichlich ge- 
gebenen Stipendien für Studierende und Gelehrte, den wahrhaft 
königlichen i wiſſenſchaftlicher Reiſen, der Fundie⸗ 
rung von deutſchen Forſchungen im Auslande, der Ermöglichung 
großer wiſſenſchaftlicher Druckwerke, ſo mag nur die einzige Tat- 
ſache angeführt fein, daß die bei der Akademie gegründete „Hifto- 
riſche Kommiſſion“ eine Schöpfung iſt, die dem Nationalwerk der 
Monumenta Germaniae historica ebenbürtig zur Seite geſtellt 
werden darf. Dieſe Schöpfung aber wurde in einer Weiſe mit 
Mitteln ausgeſtattet, wie ſie in ſolcher Höhe bisher in keinem 
deutſchen Staate gewährt worden waren, und das Mäcenat war 
trotz der politiſchen Bedeutung, deren es nicht entbehrte, von ſo 
hohen Geſichtspunkten ausgeübt, daß man ſeine Deviſe „Meinem 
Volk zu Ehr und Vorbild“ als die idealſte Auffaſſung eines 
fürſtlichen Mäcenates bezeichnen darf. 

„Meinem Volk zu Ehr und Vorbild“ ſteht heute noch über 
dem alten Bau des von Maximilian II. gegründeten National— 
muſeums, das wie kein anderes Muſeum der Welt Kunſt, Sitte 
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und Leiſtungen der Vergangenheit wiederſpiegelt. Auch hier, 
über dieſer Stätte der Kunſt, haben aber dieſe Worte ihr volles 
Recht. Zur Ehr und zum Vorbild ſind die Schöpfungen der 
bayeriſchen Könige ihrem Volke und ihrem Lande geworden, und 
Bayern ward dadurch ſelbſt wieder Deutſchland und der Welt 
zur Ehr und zum Vorbild. 

Wenn der Dom, der mehr zu erzählen hat von deutſcher 
Freud' und deutſchem Leid als alle anderen, in Kuppeln und 
Türmen herrlich geſchwungen am Rheinſtrom emporſteigt und 
dem Auge mit Licht und Strahlenglanz ſich überwältigend öffnet; 
wenn die ſchlanken Pyramiden des Regensburger Münſters aus 
blauer Himmelshöhe dem oſtwärts wanderndem Strom den Gruß 
mitgeben von neuer und hochgemuter deutſcher Kultur und Kraft; 
wenn die eherne Rieſenhand der Bavaria zu den Türmen und 
Kuppeln der ihr zu Füßen brauſenden Stadt den Lorbeerkranz 
zu ſchwingen ſcheint, ſo ſprechen ſie als himmelragende Denkmale 
einer Kulturtätigkeit, die dem Königreich Bayern ſtets einen 
erſten Platz in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes wahren 
wird. Oder wo hat man in einem anderen deutſchen oder 
europäiſchen Land im 19. Jahrhundert der Kunſt ſo viele ihrer 
vergeſſenen techniſchen Fertigkeiten aufgefriſcht wie in Bayern? 
Wo anders beſann ſich die Glas- und Porzellanmalerei, das 
Fresko und der Erzguß wieder fo auf das, was fie leiſten konn- 
ten und ſollten? Wo hat die Kunſt, um an ihrer einſtigen 
Größe ſich neu aufzurichten, ſo noch einmal ihre eigene Geſchichte 
durchlebt wie in den Bauten, mit denen Ludwig die Höhen an 
den deutſchen Strömen und Münchens einſt jo öde Heide ſchmückte? 
Wo hat ſie mehr ihre Vielſeitigkeit erkannt und wo iſt ſie mehr 
auf neue Pfade hingewieſen worden? Dies eine kleine München, 
geſtand im engliſchen Parlament ein Redner, leiſtet mehr für 
die Kunſt als das reiche Großbritannien, und mehr — das kann 
man hinzufügen — gemahnt es an Athen und Florenz als jede 
andere Stadt, wie ſich würdiger als andere deutſche, ja europäiſche 
Fürſten ſeine Herrſcher dem Perikles und den Medizäern 
zugeſellten. 

Freilich man kann zweifeln, ob das Volk, von deſſen künſt⸗ 
leriſcher Begabung doch überall die Steine und die Buchſta ben 
reden, bis zum heutigen Tage ſeinen Fürſten ſchon ſo gefolgt 
iſt, wie ſie es erſtrebten. Auch braucht man gar nicht zu über- 
ſehen, daß bei ihnen ſelbſt gelegentlich Schrullen zu ernſter Be— 
achtung kamen, und oft ein allzu haſtiges Tempo eingeſchlagen 
wurde. Aber dem Ganzen tut das keinen Eintrag. Nur Lakaien - 
hiſtoriker, wie ein Biograph Ludwigs J. ſie mit einem ſtarken Worte 

enannt hat, benutzen die Verirrung des Königs zu der ſpaniſchen 
Tänzerin, um ſein Geſamtbild zu verdunkeln, und nur der Neid 
verlangt von dem bayeriſchen Volke mehr, als in dem mate⸗ 
rialiſtiſchen 19. Jahrhundert auch mit dem beſten Willen zu 
leiſten war. Heute, wo man alle Kräfte daran ſetzt, im Volke ein 
künſtleriſches Empfinden zu erziehen und zu erzielen, kann man 
Bayern den Ehrenplatz in der Geſchichte des Wiedererwachens 
deutſcher Kunſt nicht mehr beſtreiten und, wenn man wirklich 
in dieſen Tagen die Individualität höher einſchätzt als in den 
abgelaufenen Jahrzehnten nivellierender Gleichmacherkunſt, ſo 
muß man als politiſches Philiſtertum und engherzige Pedanterie 
das Beſtreben brandmarken, das Bayern ſeinen eigentümlichen 
Platz im Deutſchen Reiche nicht gönnt. Denn eine wertvolle 
Individualität deutſcher Kultur war dieſes Königreich geworden, 
wie ſie ſo im Deutſchen Bunde nicht wieder exiſtierte, und in die 
Form des bayeriſchen Staates, welche Montgelas geſchaffen hatte. 
war durch unermüdliche Arbeit ſeiner Herrſcher ſo reiches und 
kräſtiges Leben eingehaucht und eingegoſſen, daß er ohne ernſte 
Gefährdung bei dem ſtürmiſchen Werden einer neuen deutſchen 
Welt ſich mit hindurchrang. (Schluß folgt.) 


Wem Jeſus kinde. 


O du dem Licht entſtammtes Kind der Wonne, 
Dein Aug iſt ſchöner aks die goldene Sonne, 

Kleinod der glanzverfärten weißen Glume, 

Es iſt Rein Wort mir ſchön genug zu deinem (Rußme. 


O du zum Heil gebornes Rind der Gnade, 
Gib deinen Segen uns auf jedem (Pfade, 
Den Kuß der Liebe dann vor deinem Throne 
Und auch des ewigen Triumpbes Krone. 


Ka feruhe. Zuiſe Brußn. 


Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Frankreichs Vorbereitung zur Konferenz. 


Wer etwa gehofft hat, daß nach der franzöſiſch⸗deutſchen 
Verſtändigung über das Konferenzprogramm die Sache in Algeſiras 
(oder Madrid) ſich glatt und leicht abwickeln würde, wird jetzt 
wohl ſeinen Wein wäſſern müſſen. Frankreich macht außer⸗ 
ordentlich kräftige Anſtrengungen, um auf der Konferenz feine 
„beſonderen Rechte“ anf Marokko durchzuſetzen. Zu dem Zwecke 
hat man 1. ein wohlpräpariertes Gelbbuch veröffentlichen und 
von der oh und der engliſchen Preſſe zur Verdächtigung der 
deutſchen Politik ausbeuten laſſen, und 2. haben Regierung und 
Volksvertretung ſich über den echt franzöſtſchen Theatercoup ge- 
einigt, daß Herr Rouvier eine ſelbſtbewußte Erklärung Über das 
Recht und die Entſchloſſenheit Frankreichs verleſen und die Kammern 
durch Vertagung der Debatte ihre rückhaltloſe Zuſtimmung 
effektvoll bekunden ſollen. Alles iſt programmäßig in Szene 
gegangen. Eine kleine Störung verurſachte nur Herr Jaures, 
der franzöſiſche Sozialiſtenführer, indem er in der Geſchäfts⸗ 
ordnungsdebatte bemerkte: „Es wäre eine große Gefahr, 
wenn wir den Eindruck hervorrufen würden, daß wir bloß 
die beſonderen Rechte Frankreichs berückſichtigen, dagegen alle 
Bürgſchaften internationaler Art im Dunkeln laſſen wollten.“ 
Kurz und treffend kennzeichnete Herr Jaurss damit die gan 
Aktion. Die Erklärung des Miniſters Rouvier hätte auch Delcaſſs 
verleſen können; ſie will nichts anderes „beweiſen“, als daß 
Frankreich wegen der algeriſchen Nachbarſchaft und des über⸗ 
ragenden Umfangs ſeiner wirtſchaftlichen Beziehungen von Rechts 
wegen der Vormund Marokkos ſein muß, und daß die übrigen 
Mächte einfach dankbar zu ſein haben, wenn Frankreich in Marokko 
Ordnung ſchafft. Was im Gelbbuch als roter Faden bei der 
A iswahl der Depeſchen ſich zeigt, tritt in der Erklärung Rouviers 
als klare Abſicht der gegenwärtigen Politik hervor: Das Ziel 
des Herrn Delcaſſe A: auf der Konferenz feſtzuhalten und die 
„beſonderen Rechte“ Frankreichs ſo zur Geltung zu bringen, 
daß trotz alledem aus Marokko ein zweites Tunis gemacht 
werden kann. 

Herr Jaures iſt Sozialdemokrat, aber er iſt nicht ein Ver⸗ 
ächter und Verräter des eigenen Vaterlandes, ſondern hat gerade 
im Gegenſatze zu den nahezu landesverräteriſchen Auslaſſungen 
der deutſchen Sozialdemokratie ſtets bekundet, daß ſeine franzöſiſchen 
Parteigenoſſen im Kriegsfalle nicht deſertieren würden. Er hat 
ſeinerzeit zum Sturze Delcaſſes entſcheidend beigetragen, aber 
nicht aus Liebe für Deutſchland oder aus Haß gegen die Bour⸗ 
geois-⸗Regierung, ſondern im Intereſſe des Friedens, der durch 
die herausfordernde Politik Delcafjes bedroht ſei. Wenn jetzt 
derſelbe Jaures gegen die „gefährliche“ Tendenz der miniſteriellen 
Erklärung öffentlich Verwahrung einlegt und die zuſtimmungs⸗ 
luſtige Kammer auf ihre ſchwere Verantwortung vor dem 
Lande und vor der Geſchichte hinweiſt, ſo ſieht er offenbar in 
der gegenwärtigen Aktion eine Neuauflage des Delcaſſeſchen 
Abenteuers. 

Die Kammer beſchloß mit 486 gegen 49 Stimmen die Ver⸗ 
tagung der Eröterung, und zwar zu dem ausgeſprochenen Zweck, 
„nach außen fin den ſtarken Eindruck hervorzurufen, daß wir unſer 
ſelbſt ſicher ſind“. Die ſtramme Mannszucht der franzöſiſchen 
Politik in auswärtigen Dingen hat ſich wieder glänzend bewährt; 
nicht einmal ſämtliche Sozialiſten ſtimmten mit Herrn Jaurés. Der 
„Eindruck nach außen“ wird nun wohl, was Deutſchland angeht, 
der ſein, daß Fürſt Bülow ſich gegenüber den bevorſtehenden 
Konferenzverhandlungen der 
den vorausſichtlichen Beſtrebungen von Frankreich oder deſſen 
Helfershelfern, die jog. beſonderen Rechte bis zur Vormundſchaft aus: 
zudehnen, zähen Widerſtand entgegenſetzt. Ob und inwieweit 
Herr Rouvier ſich bereits der engliſchen oder ſonſtiger Hilfe ver. 
ſichert hat, weiß die Oeffentlichkeit noch nicht. Aber man darf 
wohl annehmen, daß die Leiter unſerer Politik über die bevor- 
ſtehenden Quertreibereien auf der Konferenz ſchon unterrichtet 
waren, als ſie die ernſten Töne über die internationale Lage 
anſchlugen und die warnenden Rückblicke auf den bisherigen 
Gang der Dinge warfen. Damals taten die deutſchfeindlichen 
Weltblätter verwundert darüber, daß Deutſchland immer noch in 
dem Vergangenen wühle. Jetzt ſieht man, daß die alten Pläne 
noch nicht abgetan waren, ſondern daß der Geiſt Delcaſſes auf 
der Konferenz umgehen ſoll. Allerdings kann auf der Konferenz 
nicht per majora, ſondern nur einmütig beſchloſſen werden; 
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doppelten Vorſicht befleißigt und 


ſollte 
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Deutſchland überſtimmt werden, ſo bleibt es formell bei dem 
internationalen Recht von 1880. Aber die deutſche Politik muß 
dafür ſorgen, daß es nicht zu einer „Iſolierung“ kommt, auf die 
bei guter Gelegenheit eine „Ignorierung Deutſchlands“ folgen 


könnte. 

Nebenbei hat ſich hier wieder gezeigt, daß Deutſchland auf 
die fremdländiſche Preſſe zu wenig Einfluß beſitzt und die Be⸗ 
arbeitung der öffentlichen Meinung nicht bloß in England, Frank⸗ 
reich und Nordamerika, ſondern auch in Spanien und dem 
„verbündeten“ Italien ganz in den Händen der feindſeligen 
Depeſchenbureaus von London und Paris liegt. Auf dem Gebiete 
der Weltpreſſe iſt Deutſchland eigentlich ſchon iſoliert und wird 
in ſehr bedenklichem Maße ignoriert. In dieſer Hinſicht muß eine 
beſſere Organiſation des Nachrichtendienſtes angebahnt werden. 
Solange die fehlt, muß die Regierung durch offiziöſe oder 
offizielle Kundgebungen eingreifen, die ſich Beachtung erzwingen. 
Vielleicht iſt es ratſam, dem tendenzids redigierten und noch 
tendenziöſer ausgebeuteten Gelbbuch möglichſt bald ein deutſches 


Weißbuch gegenüberzuſtellen. 


Ein Berliner Friedensgruß nach England. 

Am letzten Sonntag hat in Berlin eine große und glän⸗ 
zende Verſammlung ſtattgefunden, die ſich in begeiſterten Reden 
und einer ſchwungvollen Reſolution für das freundſchaftliche 
. zwiſchen Deutſchland und England ausſprach. Eine 
dankbare Beantwortung und kräftige Unterſtützung der in Eng⸗ 
land neuerdings hervorgetretenen Beſtrebungen zur Verſöhnung 
der Gemüter! Ein ſolches Echo war gewiß am Platze. Jeder 
Friedensfreund wird natürlich den Annäherungsbeſtrebungen den 
beſten Erfolg wünſchen. Nur möchten wir bitten, vor jedem 
Uebermaß ſich zu hüten. Die Urſachen der Spannung ſind 
weniger auf deutſcher, als vielmehr auf engliſcher Seite zu 
ſuchen; der pſychologiſche Prozeß muß ſich alſo hauptſächlich in 
England abſpielen. Soweit wir den engliſchen Charakter ver⸗ 
ſtehen, iſt gerade bei ihm das Nachlaufen nicht angebracht. Wenn 
Deutſchland gar zu eifrig um Frieden und Freundſchaft 
bittet, ſo könnte das in engliſchen Ohren wie eine Gnadenarie 
klingen und erſt recht den Aberglauben wecken, daß wir ohne 
Englands Huld nicht fertig werden könnten. Man darf auch 
nicht überſehen, daß die Gefahr nicht allein in der engliſchen 
Volksſeele liegt, ſondern an ſehr hoher Stelle der Sport der 
Deutſchfeindlichkeit betrieben werden will; auf dieſe Stelle wirken 
aber keine ſchönen Reſolutionen, ſondern nur realpolitiſche Mo- 
mente. Fürſt Bülow hat in ſeiner letzten Rede unſere Friedfertigkeit 
gegenüber England offiziell ſo zweifellos klargeſtellt, daß ein 
großer Apparat von Volksverſammlungen wirklich nicht mehr 
notwendig iſt. Vorläufig wollen wir mal abwarten, was die 
neue engliſche Regierung auf der Konferenz macht. 

Die Kriſis in Rußland. 2 

Immer neue Hiobspoſten, neuerdings beſonders aus Liv.: 
land und den übrigen Oſtſeeprovinzen. Die Zunahme der 
Anarchie ſcheint nun aber die Regierung aus ihrer bisherigen 
Ruhe, die etwas Fataliſtiſches an ſich hatte, aufzurütteln. Ihre 
Communiqués drohen jetzt mit ernſten Maßregeln „von voll. 
ſtändigem Ausnahmecharakter“, wenn nicht bald der Tätigkeit der 
Revolutionäre eine Schranke geſetzt werde. Ein kaiſerlicher Erlaß 
gibt den Behörden das Recht, den kleinen oder großen Be⸗ 
lagerungszuſtand zu verhängen, wenn durch Störung des Eiſen⸗ 
bahn,, Poſt⸗ und Telegraphenverkehrs die Ruhe und Ordnung ge» 
fährdet werden. Ferner werden Strafen verhängt wegen Aufreizung 
zum Streik bei den Eiſenbahn⸗ und Telegraphenſtationen. In- 
dem zugleich den Beamten Gehaltsaufbeſſerungen zugeſichert 
werden, iſt zurzeit eine beträchtliche Abflauung des Verkehrsſtreiks 
zu beobachten. Ob die Regierung freilich die angekündigte 

nergie überall und andauernd durchſetzen kann, erſcheint Zweifel: 
haft, da die Meuterei in der Armee zunimmt; ſogar Moskauer 
Elite⸗Regimenter, auf die man feſte Hoffnungen ſetzte, fangen 
jetzt an, „Forderungen“ zu formulieren und zu deren Unter: 
ſtreichung militäriſche Straßendemonſtrationen zu veranſtalten, 
ganz nach dem Muſter der Dresdener Sozialdemokraten, die ſich 
am Sonntag einige blutige Köpfe bei der Wahlrechts Demon— 
ſtration auf offener Straße geholt haben. Aber wenn wir uns 
vorſtellen, daß auch das 1. Garderegiment zu Potsdam anfinge, 
auf die Straße zu ſteigen, um ſeinen „Forderungen Nachdruck 
zu geben, ſo überläuft uns doch eine Gänſehaut. Jede, ſcharfe 
Maßregel, die jetzt die ruſſiſche Regierung anwendet, iſt ein zwei— 
ſchneidiges Schwert; ſie trifft zwar einen Teil der Revoltierenden, 
aber ſie zerſtört zugleich das Vertrauen auf die freiheitliche 
Geſinnung der Regierung und ſtärkt dadurch wieder die auf⸗ 
ſtändiſchen Kräfte. 
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Weihnachten. 


De. Himmel dunſiekte, die Sterne brannten, 

Und rauſchend ſtand der Oekbaumwälder Schar, 
Da Rlang ein Gkoriaſang aus unbeliannten, 
Merklärten Fernen, ſüß und wunderbar. 

Und Engel Boch, in filbernen Gewanden, 

Sie ſchritten vor den Hirten Ber zum Stall, 

Wo fie das Kind und feine Mutter fanden, 

Und prieſen es in heikger Lieder Schalk. 


Der Himmel dunßekt und die Sterne fraßfen 
Noch Beut’; doch Skück und Ruß’ iſt von uns weit. 
Mon Gergen Brauft, es dröhnt aus dumpfen Taken 
Ein Ruf der Got, die nach Erköſung ſchreit, 

Und Got und Mammon rüſten ſieß zum Kriege, 
Arbeit und Reichtum heiſchen wilden Streit. 

Und wer auch fiege, wer auch unterkiege, 

Rampf iſt der Kern, das Weſen unfrer Zeit. 


Wann tönſt du wieder, Engelmweife, milde, 
Die einſt den Hirten auf dem Felde ſcholl? 
Wann Bommft du, Zeit, geformt nach Gottes Wilde, 
Da Beiner mehr den Gruder ſch lagen ſoll? 
Wann lommſt du, Tag, nach dem die Möller weinen, 
Du (Weihnachtstag des Friedens, aus den Höß'n, 
Da fiß die Rämpfenden vorm Chriſtliind einen 
Und neidkos ſekig fid ins Auge ſebn? 
Eorenz Rrapp. 


FFP 


Die Dichterin von Gandersheim.“ 
Weihnachtsbild aus dem 10. Jahrhundert 


von 
| Anna de Erignis, München. 

Weihnacht! — 

Jung wie alt wird warm im Herzen beim Liebeszauber 
dieſes Wortes und die ſüße Chriſtpoeſie ſchmeichelt ſich ſelbſt dem 
aufgeklärten Modernen in die Seele. Möge er nun, nachdem 
ie Geiſt im Erfaſſen der raſchlebigen Gegenwart und im Er- 
orſchen von Wahrſcheinlichkeiten der Zukunft müde geworden, 
demſelben eine Erholungsreiſe in die Vergangenheit geſtatten, 
ſen 4 das waldhügelige Sachſenland des 10. Jahrhunderts 
ein ſoll. 

Die Glocken der ehrwürdigen Abtei Gandersheim laden die 
freien Bauern und ſpärlichen Städter der Umgegend zur Chriſt⸗ 
mette. Und ſiehe, der Hausvater hängt Axt und Schild und den 
Zaum der ungeſtümen Roſſe an die Wand, entzündet am flackern⸗ 
den Herdfeuer die Kienfackel und zieht mit Familie und Ingeſind 
dem hohen Münſter zu, das er nun mit demſelben Trotze liebt 
und verteidigt, mit dem ſein Stamm hundert Jahre früher das 
Chriſtentum haßte. Wenn auch ab und zu noch zügelloſe Wild- 
heit und Unwiſſenheit als Reſte germaniſchen Heidentums im 
Volke lodern, hat doch die chriſtliche Heilslehre ſchon Familie und 
Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft innerlich durchdrungen. 

Bald da, bald dort zuckt in dieſer hl. Nacht ein Feuerbrand 
auf im ſchneebedeckten Waldtal der Gande, und die ſich begegnen, 
denken an die Hirten des Sachſenherzogs Liudolf, denen himm⸗ 
liſche Lichter die Stelle wieſen, an welcher der Edeling und ſeine 
fromme Gemahlin Oda das Kloſter erbauen ſollten. Und wenn 
ein Vogel auffliegt vom einſamen Steinbruch, müſſen ſie ſich der 
weißen Taube erinnern, welche die erſte Aebtiſſin Hathumod zu 
neuem Baumaterial geführt. Je näher man der geweihten Stätte 
kommt, deſto lieber erzählt man anmutige Kloſtergeſchichten, ſo 
von der Frau Königin Mathilde, die ſich Herr Heinrich der Finkler 
aus der Kloſterſchule geholt und welche die letzte geweſen von 
Wittekinds Heldengeſchlecht. — 


*) Hiſtoriſche Quellen: Köpke, Löher, Piltz. 


. 
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Iſt das Ziel der ſtundenlangen Wanderung, die prächtige 
Kirche, erreicht, ſo verſinkt das Volk in andächtiges Betrachten der 
Chriſtusbilder auf ſtrahlendem Goldgrund und kniet nieder am 
Altar der Heiligen Anaſtaſius und Innocentius, deren Reliquien 
ein Geſchenk des Papſtes Sergius find. — — 

Regſtes Leben aber herrſcht im Innern des Kloſters, deſſen 
Kapellen, Hallen und Bogenfenſter in märchenhaftem Kerzenſchein 
erſtrahlen. Gerberg II., die geſchleierte Fürſtin, die gelehrte Nichte 
Ottos des Großen, verſteht Hof zu halten im erleſenen Kreiſe 
von Frauen, welche den Habit genommen nicht allein aus Gottes 
minne, ſondern auch um in zweiter Linie die Geiſtesſchätze aus 
chriſtlicher und vorchriſtlicher Zeit genießen zu dürfen. 

Frau Wendilgard, die Pförtnerin, pocht mit dem Silber⸗ 
. bald an dieſer, bald an jener Zelle, Befehle der 

ebtiſſin und Antworten der Nonnen vermittelnd. Leiſe öffnet 
ſie nun ein Pförtchen und gewinnt Einblick in die Studierklauſe 
der gelehrteſten Benediltinerin. 

„Noch ſo fleißig, Ehrwürdige Frau, heute am froheſten 
unſerer Tage?“ — 

„Die Fäden und Flocken, welche ich vom Gewande der 
Philoſophie gepflückt, verwebe ich zu neuen, bunten Muſtern, 
119 . iſt gerade heute ein Tag der Gnade für meine 

rbeit!“ 

„Heil und Segen entbeut Euch die Ehrwürdigſte Frau, 
unſere allererlauchteſte Aebtiſſin!“ 

Die alſo Angeſprochene erbleicht erſichtlich. Heute vor einem 
Jahre hatte ſie Gerberga ihr erſtes ſelbſtändig verfaßtes Buch 
vorgelegt, hatte ſie das Geheimwerk durchwachter Nächte, die 
Frucht ihres ſchöpferiſch tätigen Geiſtes in fremde Hand gegeben. 
Und ſeither fehlte ihr nicht nur jede Nachricht über das Schickſal 
ihres Werkes, ſondern Gerberga zog ſich auch kühl und gemeſſen 
von ihr zurück. — Darum ſchaut ſie die Botin mit großen, ſcheuen 
Augen an, indem ſie liebkoſend in ihrem Prudentius, Sedulius 
und Boethius, im Virgil und Terenz blättert; ach, alle die chriſt⸗ 
lichen und klaſſiſchen Bücher, deren jedes ein Landgut aufwiegt, 
die ſich hier um die Hl. Schrift ſcharen, wie Schäflein um den 
Hirten, ſind ja ihre beſten, einzigen Freunde! 

„Die wohledle Frau Aebtiſſin läßt Euch grüßen und fordert 
Euch zur ‚Weihnachtswache“ auf!“ 

Eine Blutwelle tritt ins Antlitz der noch jugendlichen Nonne; 
dieſe hohe Auszeichnung kommt ihr faſt zu unerwartet. Da 
läuten hundert Glöcklein ineinander und die feine Harmonie ruft 
die Chorfrauen zur Mette. In langwallenden Gewändern, die 
geweihte Kerze in der Hand, auf dem Schleier von roten Roſen 
eine Kränzelein, ſchreiten ſie zur Kirche, angeſtaunt und verehrt 
vom harrenden Volk. 

Nach Beendigung der Feier nimmt die Aebtiſſin die ehren- 
dienſttuende Nonne bei der Hand, erſetzt ſchweigend den roten 
Kranz durch ein Dornenkrönlein mit Silberlilien und führt fie 
wortlos zur Weihnachtswache ins Prunkgemach des Kloſters. Dort 
ruhen die Gold- und Silberſchätze in ſicheren Truhen; manch 
prächtige Majolika ſchmückt die Wände: mauriſche Biſchöfe aus 
Spanien haben damit Otto den Großen als „neuen Cäſar“ be⸗ 
grüßt. In der Mitte aber ſteht eine Silberwiege, ausgelegt mit 
Seidendecken, 19 5 Einſiedler vom fernen Bosporus gebracht, 
wo die klaſſiſchen Künſte langſam ſich verlieren. — Die Aebtiſſin 
verläßt das Gemach und unſere Nonne blickt nachſinnend auf die 
edelſteingezierte Wachsgeſtalt des Chriſtkindleins in der Wiege. 
Dann bringt ſie dieſe mittels eines Seidenbandes in leiſe Be⸗ 
wegung und die goldenen Schellen daran ſchwingen und ſingen 
mit und erzählen von hunniſchen Heerführern, deren Gewand⸗ 
ſäume ſie einſt verſchönten. In demütigem Schauer erkennt die 
5 den Triumph des chriſtlichen Geiſtes über den heid⸗ 
niſchen. 

Wie wiſſend iſt ſie doch geworden! Wie geht ſie mit offenen 
Augen durch ihr Jahrhundert! Freilich, in ihrer früheſten Jugend 
verſtand ſie nichts von Völkerſtreit und frieden und wenig von 
Gelehrſamkeit — damals, als ſie noch den anderen Namen 
und Linnen ſpann an trauter Feuerſtelle im heimatlichen Edelhof. 
Viel tauſend goldene Träume wob ſie mit hinein und dachte nicht 
an Einſamkeit noch an Entjagen..... och anders war es 
gekommen — ein ſchwerer Marmelſtein wurde auf ihr junge 
Herz gelegt und ſollte die rotweißen Blümlein im Keime erſticken. 
Doch gewaltſam ſproßten und drängten ſie ſelbſt aus Ritzen und 
Sprüngen und rankten ſich der Gottgeweihten um Feder und 
Pergament. N N 

Sollte die Aebtiſſin darob zürnen? Sollte es eitel Blend⸗ 
werk ſein, was ſie ſchrieb? Unmöglich! Auch ihr ward ein Pfund 
verliehen und dieſes durfte nicht vom Roſte ſtumpfer Vernach⸗ 
läſſigung im eigenen Herzen angefreſſen werden; wird einſt Rechen. 


ſchaft gefordert von jedem unnützen Worte, fo auch vom Schweigen 

zur Unzeit. — | 

„Du Lenker der Welt, in Linnen gehüllt, 

Du, der über den Sternen thront, in der Krippe — 

Erbarme dich meiner, der letzten der Frauen von Gandersheim!“ 
Da öffnet ſich die Türe und inmitten der Nonnen erſcheint 

ban ert: die Aebtiſſin, in der Hand der erleuchteten Chor⸗ 

u Werk: | 


„Das Jahr Eurer Prüfung iſt vorüber; erhebet Euch, ge- 
liebte Freundin, tapfere Heldin. Wir grüßen Euch als unferes 
Kloſters erſte Dichterin, deren Geiſt ein Himmelslicht lenkt wie 
Bethlehems Stern die Weiſen, ein Licht, an welchem kommende 
Geſchlechter ihre Fackeln entzünden werden!“ 

„Heil, Heil Roswitha von Gandersheim,“ rufen die Frauen. 

Schluchzend bricht die Gefeierte über der Wiege zuſammen, 
ihr Buch ans übervolle Herz gepreßt. 

Die Benediktinerinnen aber knien im Kreiſe und ſingen: 

„Magnum nomen Domini 
Emanuel, 
quod annunciatum est 
per Gabriel, 
hodie apparuit 
in Israel, 
per Mariam virginem 
rex natus est 
Eia, eia!“ 


H e eee ee 


Papa, komm' mit! 
Ein Chriſtnachtbild von Marie Anielie von Sodin. 


s iſt die Nacht der großen Erbarmungen Gottes. 

Leiſe hat ſie ſich auf die Erde geſenkt und ihre Fittiche 
ſanft um die Türme der Stadt geſchlagen. Sie iſt klar und 
wunderbar ſchön, glitzert tauſendfach im Lichte der Sterne, gerade 
als wollte ſie zeigen, daß es der Schöpfer auch heute noch ſo 
gut mit den Menſchen meint wie vor vielen hundert Jahren, 
als er vom Himmel herniederſtieg, um unter uns zu leiden. 

Heute war in der Erinnerung bei den Engeln wohl nicht 
weniger Jubel und Anbetung, und Millionen von Seelen, die 
durch jene erſte heilige Nacht zu Bruderſeelen des Gottesſohnes 
geworden, ſingen mit den himmliſchen Heerſcharen das Gloria in 
excelsis. 

In den Straßen iſt ein haſtiges Laufen, ein aufgeregtes 
Geſurr, alle wollen heute ja das große Feſt feiern, die Frommen, 
die Gläubigen und die Weltkinder. Solche, die kaum jemals 
das Knie beugen, wenden heute ihre Gedanken zum Stalle von 
Bethlehem, und das Kindlein dort, deſſen Liebe jo groß war, er- 
wärmt auch ihre Herzen. 

Auch in den Häuſern der Armen, in den Heimſtätten des 
Elends, faſt überall hat eine barmherzige Hand die Lichter des 
Chriſtbaumes entzündet, weil dies eine Freudennacht für alle 
fein ſoll, weil um unſer aller Seelen willen dieſe Stunden ge- 
benedeit und geheiligt worden ſind. N 

Wie der Segen Gottes auf dieſer Bruderliebe ruht! 

Es iſt ein glücklicher Abend, und doch läßt keine Stunde 
im Jahr uns die Toten fo erſtehen als die Stunden der Weih⸗ 
nacht, in keiner anderen pocht die Vergangenheit ſo mächtig an 
den Pforten unſerer Seele, keine, die letzte Stunde vielleicht aus⸗ 
genommen, zeigt uns mehr, daß unſer Leben ein Flug zur Ewig⸗ 
keit iſt. Darum hat die große, tiefe Weihnachtsfreude leicht eine 
Träne, und weil ſie uns ſo ſanft ermahnend und in dankbarer 
Rührung auf unſer Ziel hinweiſt, darum iſt ſie auch heiliger 
und chriſtlicher als jede andere Freude. 

Wehe aber, wenn uns die Erinnerungen quälen, wenn ſie 
düſter und anklagend vor uns aufſtehen, wenn uns in dieſer 
Nacht des Friedens die Schuld unſerer Vergangenheit peinigt! 

Am Fenſter eines vornehmen alten Hauſes ſitzt eine hohe 
Geſtalt. Die Straße iſt faſt taghell erleuchtet, aber nur der 
Schein der elektriſchen Bogenlampe draußen und das zeitweilige 
Aufſprühen der Glut im Kamin laſſen flüchtig und verſchwommen 
das Innere des Gemaches erkennen: Teppiche an den Wänden 
und auf der Diele, weiche, bequeme Stühle und Polſter, dabei 
ein feiner, kaum merklicher Zigarrenduft, der das wenige Licht 
noch dämpft — Reichtum und Ueberfluß! 

Der Mann am Fenſter, dem das alles gehört, raucht nicht 
mehr, er hat achtlos den Zigarrenſtummel in eine ſilberne Schale 


geworfen, hat ſeine Ellbogen auf die Knie geſtützt und ſieht in. 


649 


das Gewühl auf der Straße. Niemand A heute langſam, alles 
eilt, Erwartung in den Zügen, nach Hauſe. Da iſt es dem Be⸗ 
ſchauer am Fenſter gerade, als ſei all das bunte Treiben unter 
ihm in weite Fernen gerückt, und es kommt ihm zum Bewußt⸗ 
ſein, wie troſtlos öde ſein eigenes Heim iſt. 1 

Wenn wir leiden, ſcheint es manchesmal, als ob die Bitter⸗ 
keit und die Verzweiflung ganzer Jahre in einer Stunde akut 
würden; vorher waren ſie dumpf, halb betäubt, halb unbewußt 
und jetzt plötzlich brennen ſie, peinigen ſie. So war es mit dem 
Mann am Fenſter an dieſem Abend, der den anderen ein Freu⸗ 
denabend war und jedem, der guten Willens iſt, ein Friedens⸗ 
abend ſein ſoll. Wenn eben unſere Vergangenheit wach wird 
und ſie ſteht nicht nur leidvoll, ſondern auch ſchuldbeladen vor 
uns! Da kann ſie dann ſo mächtig werden und ſo ſtark, daß ſie 
keine Lüge und kein ſchwächliches Entſchuldigen duldet, daß ſie 
uns das Bild unſeres Lebens genau ſo vor die Seele führt, wie 
es wirklich geweſen iſt. 

Der Mann am Fenſter biß in die Knöchel ſeiner Hände, 
aber er konnte ſein Stöhnen doch nicht erſticken. 

Elend war er und die Einſamkeit und die Menfchenver- 
achtung, der Trotz und dann wieder der wilde ſchrankenloſe 
Lebensdurſt wohnten mit ihm. | 

Hatte er überhaupt jemals ein glückliches Weihnachten 
gefeiert? | 

Einmal, als Kind, wie ſeine Mutter noch lebte. Da war 
er im Dunkel geweſen wie heute und ſah zum Fenſter hinaus, 
um die Engel zu erſpähen, die ihm allerlei Herrlichkeiten vom 
Himmel bringen ſollten. Aber auch damals war er nicht zu⸗ 
frieden geweſen, denn was er bekam, waren nicht, wie er erwartet, 
Himmelsdinge, ſondern Spielſachen und Bücher, an die er längſt 
gewöhnt war. Noch heute fühlte er die ſtechende Enttäuſchung, 
er beſann ſich gut darauf. 

Am beſten war's noch einmal ſpäter, als ſein junges Weib 
noch an ihn glaubte und noch geſund war. Wie die Tage und 
Jahre an ihm vorüberziehen, während eine Erinnerung die 
andere auslöſt. 

Nach dieſen letzten guten Stunden, deren Friede auch 
ſchon nicht ganz wahr und echt geweſen, nur noch elende, keine, 
die er wieder erleben möchte, keine, auf die er ſtolz iſt. Gerade 
wie eine lange Reihe von Zerrbildern. | 

War das überhaupt ein Leben? So ohne Ziel! 

Immer verwirrter wurden die Gedanken, einer immer 
düſterer, immer ſchmerzvoller als der vorangegangene; in den 
Schläfen pochte das Blut. 

Wie ein großer Korken, der von den Wogen des Meeres 
herumgeſtoßen wird — ohne Wert, ohne Steuer, ohne Zweck, ſo 
war ſein Leben. Darum war's ihm wohl auch äußerlich leidlich 
ergangen, er war nicht einmal wert, an einem Konflikt, im 
Kampfe unterzuſinken, er war's nicht fähig, er war viel zu leer, 
zu leicht, er ſchwamm immer wieder obenauf! 

Hatte er ſeinen Glauben verloren? er wußte es nicht ein⸗ 
mal — hatte nur gehöhnt und geſpottet, weil ſeine ganze Seele 
voll Haß und Ekel war. 

Daß heute das alles ſo wach wurde, daß es ſo helle, klare 
Umriſſe bekam. 3 

Wozu ſaß er denn da und ſah alle die drunten an, die 
ſämtlich ſo glücklich ſchienen; ſie waren es vielleicht ja gar nicht. 
Wenn er unter die Menſchen ging, zwang er da nicht auch alle 
Wolken von ſeiner Stirne; die da auf der Straße heuchelten 
wohl wie er. . 

Der Mann ſtand von ſeinem Platz am Fenſter auf un 
lachte. — Eine Komödie, die eben zu Ende geſpielt werden mußte! 

Da klopfte es leiſe an der Tür. a 

Der Mann im Zimmer drehte das Licht auf und wandte 
ſich dem Eintretenden zu: „Das Kind, dachte er, was kann es 
von mir wollen.“ 

Auf der Schwelle ſtand ein Knabe von etwa ſechs Jahren 
mit einem offenen, übermütigen Geſicht und wirren, blonden 
Locken, die nicht zurückgeſtrichen waren, ſo daß ſie ihm über die 
Stirne und in die Wangen fielen. Der Junge blieb nahe der 
Türe ſtehen und ſah ſeinen Vater vorſichtig, aber ohne Angſt an. 

„Papa, du ſollſt zu mir hinüberkommen, wenn du magſt“, 
kam es zögernd heraus. N 

„Ich ſoll?! Wer hat dich geſchickt?“ N 

„Gar niemand, aber die Elis hat mir erzählt, wie's an 
Weihnachten bei ihr geweſen iſt, mit einem großen, großen Baum 
und goldenen Aepfeln und goldenen Fäden, von denen ſie glaubt, 
es ſeien Haare vom Chriſtkindl geweſen — und ich hab auch 
was Hübſches von ihr gekriegt, ſo ein nettes kleines Jeſulein. 
Komm mit Papa, ſchau's an.” | 
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So einfach die Worte waren und ſo herzhaft der Kinder: 
mund ſie hervorſprudelte, es lag doch unendlich mehr drinnen 
als eine gleichgültige Bitte — 5 viel Verlaſſenheit, ein ſolch 
beſchwörendes Flehen. Der Vater hatte heute ein feines Gefühl 
dafür; ſein Kind hatte ſich nach ihm geſehnt, er ſah den Knaben 
aufmerkſam an: „So komm.“ 

Miteinander ſchritten ſie durch lange Korridore; weil der 
Knabe ſo lärmend war und nicht um ſeines Vaters Tun und 
Treiben zu wiſſen brauchte, hatte man die Kinderzimmer ganz 
nach rückwärts, dem Garten zu verlegt. Wie weit das eigentlich 
weg war! Und wie das Kind dadurch ganz aus dem täglichen 
und ſtündlichen Leben ſeines Vaters geſtrichen wurde — ganz 
und gar eigentlich. 

Das Kind dachte nicht darüber nach, daß ſie einen weiten 
Weg gingen, er ſprang neben dem Vater her, ſeinem jungen, 
ſchönen Papa, feinem Ideal trotz allem! 

Vor den Kinderzimmern trafen die beiden mit der alten 
Bonne zuſammen. „Wollen ſich der Herr Baron auch Edgars 
Chriſtkind anſehen“, ſagte ſie mit einem leiſen Vorwurf in der 
Stimme. Der Baron fuhr nicht auf — er ſchwieg, er wußte, 
daß er ein ſchlechter Vater war, ſeit heute abend wußte er es 
ganz genau. Die andern fanden es alſo auch — es paßte ja zu 
ihm, ſie hatten auch herausgefunden und gewußt, daß er ein 
ſchlechter Gatte geweſen. 

Dann führte ihn ſein kleiner Sohn in ein halberleuchtetes 
Zimmer. Vier Kerzen brannten auf der Erde neben einer Krippe, 
in der ein Jeſulein aus Wachs lag. Der Junge ging dazu hin 
und beugte ſich nieder, daß ſeine blonden Locken vorn über ſeine 
Schultern fielen, dann wandte er ſich an ſeinen Vater, warmes 
Entzücken und eine innige Zärtlichkeit in der Stimme. „Schau, 
Papa, wie's auf uns herſchaut und weil ich Angſt gehabt habe, 
daß es friert, habe ich der Elis geſagt, ſie ſollt feſt einheizen“ 
und behutſam küßte der Knabe das Wachshändchen des Kindes 
in der Krippe. 

Sein junger Vater ſtand ſtill hinter ihm. War das nicht 
alles ſo merkwürdig, wie eine Antwort auf die wilden Fragen 
ſeiner letzten Stunde. O heute war feine wunde Seele ſo fein- 
fühlig, weil ſie ſo ſehnſüchtig nach Troſt verlangte — lag da 
nicht ſein Leben, ſeine Pflicht, ſein Ziel klar vor ihm. War's 
nicht gerade, als redeten das Kind in der Krippe — und ſein 
Sohn zu ihm und klagten ihn an. Wie lange noch und dies 
weiche Kinderherz würde hart werden, weil es einſam war, dann 
kämen alle die Miſſetaten ſeines Kindes zu ſeinen eigenen. Was 
er da tat, das war ärger als Mord, Schurkenarbeit war's, er 
ſtahl dem Friedensfürſten dieſer Nacht den mit Blut erworbenen 
Preis. Klar wurden all dieſe Gedanken nicht, ſie waren mehr 
ein Fühlen ſeines Herzens als ein Schließen ſeines Verſtandes; 
— das eine wußte er beſtimmt, ja Gott ſei Dank, und genau — 
jetzt war's noch Zeit. 

Das arme verlaſſene Kind hatte fo etwas ungemein Rühren⸗ 
des. So ſtill war's im Zimmer wie in einer Kirche. Da nahm 
der Vater den Knaben in ſeine Arme. „Mein Kind“, ſagte er bloß 
und er herzte den Jungen, wie er es im Leben noch nie getan. 

Das Kind war ganz erſtaunt und ſchmiegte ſich eng an 
ihn „o Papale“. Dann ſtellte ſich der Vater dicht an die Krippe; 
er ſagte nichts, aber er ſah auf das wächſerne Jeſulein und die 
Freude ſeines Herzens war der beſte Dank. 

Das war eine ſchöne Weihnacht, in der der Heiland, 
deſſen Güte über alles geht, zwei ſehnſüchtigen Menſchenherzen 
Friede und Freude brachte. 
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Einfame Weihnachten. 


Skizze von Banns Gisbert. 


@eisnagten! Schönſtes aller Feſte, du Tag des feligen 
Gebens und Nehmens, der jubelnden Freude, wie beglückſt 
du mit deinem Tannenduft und Kerzenſchein die Kinder und 
alle diejenigen, die kindlichen Herzens ſind! Wie vergeſſen ſich 
inmitten der allgemeinen Freude unter dem Lichterbaum die 
kleinlichen Verſtimmungen des Alltags, die Laſten und Sorgen 
des Lebens! 


Ueberall eine Fülle von Licht und Liebe und Glück, nur 
nicht bei den Einſamen, den Herzensarmen, den Enterbten des 
Schickſals. Denn troſtloſer iſt die Armut des Herzens als der 
Mangel an irdiſchen Glücksgütern. Im engen Dachſtübchen wie 
in der Wohnung der kinderreichen Portiersfamilie wohnt heute 
die Freude. Leuchtenden Auges ſchauen die Kinder der Armut 
den Chriſtbaum, deſſen bunte Kerzchen ſtrahlende Helligkeit in 
die beſcheidene Wohnung, in die jungen Herzen zaubern, freuen 
ſich an den paar armſeligen Geſchenken, die die nimmermüde 
Liebe der Eltern ihnen aufgebaut hat, vielleicht mehr als die 
verwöhnten Kinder der Vornehmen an der reichſten Beſcherung. 
Ein Kinderherz rechnet nicht, eine Kinderhand iſt ſchnell gefüllt, 
und dankbar und gläubig ertönt es von den zarten Stimmen: 
„Stille Nacht, Heilige Nacht!“ 

Konſtanze Heiberg hat ſich vor dieſem Tag gefürchtet, und 
nun rettet ſie ſich vor den ergreifenden Klängen, die herzbe⸗ 
wegend aus der niederen Parterrewohnung zu ihr empordringen, 
in den äußerſten Winkel ihrer eleganten Wohnung. O, der Er- 
innerung, die dieſe Töne in ihr wachrufen! Schmerzlich auf. 
ſtöhnend verſenkt ſie die Hand in das volle, weiße Haar, das 
vorzeitig gebleicht iſt von den Stürmen eines Lebens, das einſt 
io froh, fo verheißungsvoll vor ihr gelegen. Sie hat die auf- 
quellende Bitterkeit ihres Herzens mit Gewalt niedergezwungen; 
aber ſie kann nicht vergeſſen, wie reich ſie geweſen iſt, kann nicht 
verſchmerzen, was ſie verloren hat. 


Sie war niemals ſtolz, niemals übermütig geweſen. Dank, 
bar hatte ſie ſich der bevorzugten Stellung ihrer Eltern gefreut, 
war als beglückteſte Braut dem erſten Manne des Kreiſes in ſein 
Haus gefolgt. Was blieb ihr noch zu wünſchen, als blühende 
Kinder ſie umgaben, die zu hüten und zu pflegen ihr Stolz und 
ihre Befriedigung war? Welch glückliche Weihnachten hatten fie 
damals gefeiert! Und dann waren die entſetzlichen Stunden ge⸗ 
kommen, in denen der unerbittliche Todesengel eine der holden 
Blumen nach der anderen pflückte, in denen ſie halbumnachteten 
Geiſtes an den Krankenbettchen der Verlorenen wachte, bis die 
anſteckende Krankheit auch ſie erfaßte. Nur der aufopfernden 
Pflege des treuen Gatten war es gelungen, den drohenden Wahn⸗ 
ſinn zu verſcheuchen. An ſeiner Liebe hatte ſie ſich aufgerichtet; 
im gemeinſamen Schmerze hatte ſich einer am anderen getröſtet, 
unter dem Tannenbaum fand fie die von Künſtlerhand wieder: 
gegebenen Bilder ihrer Lieblinge. 

Sie blieben einſam, und dadurch trat ſie in eine andere 
Phaſe ihrer Entwicklung. Sie wurde des geliebten Mannes 
beſter Kamerad; ſie teilte alle ſeine geiſtigen Intereſſen; ſie las 
mit ihm, arbeitete mit ihm. Immer brachte ſie ihm Verſtändnis, 
immer Teilnahme entgegen. Und als er höher und höher ſtieg, 
wußte ſie ihn auch nach außen hin würdig zu vertreten; ſie war 
die gewandteſte Repräſentantin, die liebenswürdigſte Wirtin. 


Es war ein reſigniertes Glück, und doch ein Glück, das ſie 
gefunden; aber die traurige Zukunft warf ſchon ihre Schatten. 
Heiberg wurde reizbar, hatte Stimmungen, klagte. Ueberarbei⸗ 
tung, Nervoſität ſagten die Aerzte. Alles wurde verſucht: körper⸗ 
liche Uebungen, Luftveränderungen, Badekuren. Alles vergebens! 
Der ſtarke Mann verfiel zuſehends. Konſtanze reiſte mit ihm 
von einer Autorität zur anderen, war unermüdlich in der Kunſt 
aufzuheitern, ihn abzulenken ... g 

Da kam der zweite, furchtbarſte Schlag ihres Lebens: Hei: 
berg brach plötzlich zuſammen. Nun zeigte es ſich, daß die Aerzte 
ſich geirrt hatten, daß ein tiefes, inneres Leiden ſeine Körperkraft 
aufgezehrt hatte; Konſtanze ſchauderte zuſammen vor der ſchreck— 
lichen Wahrheit ... 

Die Behandlung war in allen Teilen die falſche geweſen; 
wieder berief ſie Autorität um Autorität zu dem ſterbenden 
Mann; wieder wurde alles aufgeboten; aber es war zu ſpät! 
Sie hatte wieder zu hoffen begonnen, da riß der Tod ihn plötz⸗ 
lich aus ihren ſtützenden Armen. Faſſungslos, verzweifelt blieb 
ſie zurück, als einzigen Troſt ſeinen letzten Blick voll unendlicher 


Liebe und die noch im Sterben geflüfterten Worte: „Ich danke 
dir für das Glück, das du mir bereitet haſt, danke dir für ein 
Leben voll Liebe!“ 

Konſtanze rieb ſich auf in Kummer und Schmerz und 
Selbſtvorwürfen, zermarterte ihr Hirn, ob dem Geliebten nicht 
doch noch zu helfen geweſen wäre .... Da wurde fie plötzlich 
an das Krankenbett der ſchon länger verwitweten Mutter ge— 
rufen. Eine aufreibende Pflege erwartete ſie; aber ſie hatte doch 
wieder einen Lebenszweck: jemand bedurfte ihrer. Es war eine 
bange, traurige Zeit geworden; mehr und mehr war die Mutter 
dahingeſchwunden, zuletzt nur mehr ein Kind, ein Schatten. Und 
nun war auch das Letzte von dem, was ſie einſt ſo reich gemacht 
hatte, dahingegangen. Sie war ganz, ganz einſam. 

Bekannte hatte ſie viele, Freunde nicht. Sie hatte nur 
und ausſchließlich ihrem Gatten gelebt. Erſt deſſen jäher Tod 
zeigte ihr, daß ſie alles auf eine Karte geſetzt hatte. Ihr ein⸗ 
ziger Bruder, der Schande über die Familie gebracht hatte, in- 
dem er eine übelbeleumundete Tänzerin von einem obſkuren Vor— 
ſtadttheater geheiratet hatte, war im Trotz über die berechtigten 
Vorwürfe der Eltern nach Amerika gegangen und dort ver— 
ſchollen. Das Erbe des Vaters war ihm durch das Konſulat 
ausbezahlt worden; ſeitdem hat man nichts mehr von ihm ge- 
hört. Das Mutterherz hatte ſich danach geſehnt, ihm zu ver— 
zeihen; aber es ſchien nicht, daß er danach verlangte; kein Brief 
autwortete, keine Nachricht kam. Auch als ſie nach dem Tode 
ſeiner Mutter nach ihm forſchen ließ, war keine Spur von ihm 
aufzufinden. Sie waren wohl verdorben, geſtorben .... Ver⸗ 
einſamt feiert ſie ihr trauriges Weihnachtsfeſt. 

Nein, ſie hatte nichts, gar nichts für ihr Herz, keine liebe 
Pflicht. Sie ſuchte ſich Pflichten, trat in wohltätige Vereine ein, 
gab mit übervollen Händen, linderte Not und Armut, wo ſie 
ihr entgegentraten, nahm teil an wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
— ihr Herz blieb kalt und leer. 5 

Die Erinnerung an das Vergangene, in der ſie ſo gerne 
weilte, macht ihr die Gegenwart nur noch troſtloſer. 


Da dringen wieder fromme Weihnachtslieder aus der Por- 
tierswohnung. Gequält ſpringt Konſtanze empor. Heute kann 
ſie die zarten Kinderſtimmen nicht hören, heute nicht! Von 
neuem treten die Tränen in die einſt ſo ſchönen Augen, die 
matt und wie erloſchen blicken vom vielen Weinen. Sie reißt 
den Fenſterflügel auf und lehnt ſich hinaus. Angenehm kühlt 
ihr die Nachtluft die brennenden Augen, die ſchmerzende Stirn. 
Klar und dunkel wölbt ſich der Sternenhimmel mit ſeinen tauſend 
und abermals tauſend Lichtern, die Gott, der Herr, allezeit an⸗ 
geſteckt hat, den Mutloſen und Verzagenden Vertrauen und 
frohe Hoffnung ins Herz zu ſtrahlen. Die ſtille Größe der 
Natur gießt eine ſanfte Ruhe über ihr wildes Aufbegehren. So 
klein, ſo unſagbar unbedeutend erſcheint ſie ſich mit ihrem Leid 
in dem unendlichen Weltall. 


Und wieder hört ſie die Worte des Prieſters, gegen die ſie 
ſich in der Kirche aufgelehnt hatte, weil es ihr ſchien, als ſeien 
dieſe Worte von Liebe nur gemacht für die Glücklichen, die Be⸗ 
ſitzenden, nicht für die Vereinſamten, die Verlaſſenen, deren Glück 
in Gräbern modert. Wieder hört ſie die Textworte der Pre⸗ 
digt: Ein Kind iſt uns geboren. Das Kind, das die Erlöſung 
brachte. Ein Kind! Und da ſteigt es ihr warm und über⸗ 
mächtig empor: führt nicht die ſelbſtgewählte Pflicht ſie wieder 
und wieder zu den Armen, die der Elternliebe entbehren müſſen? 
Hat ſie dort nicht Gelegenheit, Mutterliebe geben, Mutterſorge 
üben zu können? Wird ſie ſich nicht reich fühlen, wenn ſie einem 
der Bedauernswerten die Mutter erſetzen kann? 

Ihr Blick ſchweift umher: überall in den Nachbarshäuſern 
erleuchtete Fenſter, ſtrahlende Lichterbäume, frohe Herzen; nur 
bei ihr iſt es einſam und dunkel. Aber mit dem großen Ent- 
ſchluß iſt eine Frendigkeit in ihrem Herzen aufgewacht. Sie 
dreht die elektriſchen Lampen auf und ſchmückt die prächtige 
Zimmertanne mit ein paar ſchnell zuſammengeſuchten Flittern. 
Ein hübſches Bäumchen iſt es; aber der Nadelduft, das Kinder⸗ 
lachen fehlen. Das nächſte Jahr wird es anders ſein! Sie wird 
wieder jemand haben, dem ſie etwas iſt, dem ſie geben und 
ſchenken kann, wird nicht mehr einſam und verlaſſen ſein. 

Durch die Magd hatte ſie den Kindern der Portiersleute 
reiche Geſchenke heruntergeſandt; ſie ſelbſt hatte ſie nicht ſehen 
können. Jetzt möchte fie am liebſten die Blondköpſchen herauf— 
holen, um ſich mit ihnen zu freuen. 

Da tönen ſchwere Schritte auf der Treppe; ein Eilbrief 
mit vielen ausländiſchen Stempeln. Zitternde Schriftzüge — 
ihr Herz klopft ahnungsvoll. Sie reißt das Kuvert auf, des 
lang verſchollenen Bruders Hand ſchreibt ihr: | 
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„Vielleicht weilt meine gute Mutter nicht mehr unter den 
Lebenden, deshalb wende ich mich mit meiner Bitte an Dich, 
Konſtanze. Vielleicht treffen Dich dieſe Zeilen in den Vorberei⸗ 
tungen zum Weihnachtsfeſt und Du wirſt dann verſöhnlicher ge- 
ſtimmt ſein gegen einen Unglücklichen, der dann in der Erde 
ruhen wird. Mit meiner Kraft geht es zu Ende, die Aerzte 
geben mir nur noch Tage. Konſtanze! Es iſt ein Sterbender, 
der Dich anfleht: Erbarme Dich meines letzten, geliebten 
Kindes! 

Glaube nicht, daß es allein Trotz war, der mir dieſe langen 
Jahre hindurch den Mund ſchloß. Nein, ich wollte etwas ſchaffen 
und erreichen, um Euch zu beweiſen, daß ich kein Verlorener war. 
Das Unglück verfolgte mich, vergeblich habe ich gerungen und 
gearbeitet; erſt ſeit ich mein Weib und meinen Knaben verloren 
habe, lächelte mir der Erfolg; aber ſeit der Zeit geht es mit 
meiner Geſundheit bergab. Der Tod ſteht vor der Türe, was 
ſoll aus meinem Holden, bald elternloſen Mädchen werden? 

Konſtanze! Du Glückliche, Beneidenswerte! Du wirſt 
das Kind Deines unglücklichen Bruders nicht von der Schwelle 
weiſen! Für ſeine Zukunft iſt geſorgt; wache Du über der 
Kleinen Jugend, ſchenke ihr ein wenig Liebe! Für Deinen 
Gatten und Deine Kinder bleibt noch genug. Vergiß, was ihre 
Eltern Euch antaten, und gedenke eines Toten ohne Haß und 
Groll!“ . 
Kaum leſerlich ſind die letzten Zeilen, die Tränen machen 
ihr das Leſen noch ſchwieriger, aber Konſtanzens Herz verſteht 
die Bitte des Unglücklichen, der ſie anfleht um das, was ihr die 
Erfüllung ihres heißeſten, leidenſchaftlichſten Wunſches bedeutet. 
Was ſie gerade heute am heiligen Abend, wo ein jeder ſich an 
der Freude des anderen freut, ſo ſchmerzlich empfunden hatte, 
daß ſie überflüſſig, zwecklos, daß ſie einſam und verlaſſen war 
— das ſollte ein Ende haben? Sie hatte wieder jemand, der 
ihrer bedurfte, der zu ihr gehörte, für den es ſich zu leben lohnte, 
jemand, den fie lieben und beſchützen durfte .. .. Und als fie 
jetzt aus der Papierhülle ein ſüßes zartes Kindergeſichtchen 
mit dunkeln ſchwermütigen Augen herausſchält, da bedeckt ſie das 
Bild mit Küſſen, und die ſtolze, vornehme Frau ſinkt auf die 
Knie und dankt dem Herrn für das Weihnachtsgeſchenk, das 
er ihr geſandt hat, wenn es auch das Kind der verachtet n 
Tänzerin iſt. 


Se See e e ee 
Weihnacht. 


eber ſchneeverbüllte Hößen, 

(Ueber Tale, weiß und ſtumm, 
Sinkt im Glanz der Mittnachtſterne 
Schweigend ein Myſte rium. 


In dem Dorfe tief im Grunde 
Iſt der Kerzen Blanz erwacht, 
Ungeſtimmt von Kinderkippen 
Schweben Lieder durch die Macht. 


Und der Welt voll Mot und Sünde 
Eachelt Huld ein Kindermund, 

Und im Klang der Chriſtnachtgloclen 
Wird ihr fefige Gotſchaft Rund. 


„Friede, Liebe ſei auf Erden, 
Atem Haß und Meid gewehrt; 
Alle Menfchen Brüder werden, 
Wie ein Bruder fie gekehrt.“ — 


Ueber Gerge, über Take 

Beben Sterne, leuchtend, groß. 

Und der Menſchheit blüßt der (Weihnacht 
Kinderſekig Friedens los. 


e 


Dr. B. J. Gräßk. 
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Schweſter Manuela. 
Eine Weihnachtsgeſchichte von R. F abri de Fabris. 


Die heilige Nacht war auf die braſilianiſche Stadt Porto Alegre 
herabgekommen. Nicht im ſchleppenden Wolkenmantel, zer⸗ 
fetzt vom wilden Winterwind, nicht im Silberreif und glitzernden 
Schneekleid. Sie kam in die blauen Seidenſchleier des Tropen⸗ 
ſommers gehüllt, im goldgeſtickten Sternkleid, und in ihrem Atem 
lag der Duft von vielen tauſend glutäugigen Blumen. 

In einen weiten Park und auf die darin liegende vornehme 
Villa fielen die Strahlen des zur Rüſte gehenden Mondes und 
warfen die ſchwarzen Schatten von Palmen und Eukalyptus, von 
Piſang und Aloe in ſeltſam verkürzten Formen auf den Silber- 
ſand der Wege. Da lagen ſie nun wie ſtumme, lauernde Unge⸗ 


heuer. 

Stille lag auch das Haus. Die Läden vor den Fenſtern 
waren ſämtlich geſchloſſen. Nur in der Gartenhalle hinter dem 
Hauſe und in einem dieſer zunächſt liegenden Zimmer glühte das 
elektriſche Licht, obſchon Mitternacht längſt vorbei war. 

Ueber den mattenbelegten Boden der Veranda ſchritten ſchon 
ſeit geraumer Zeit zwei ungleiche Geſtalten raſtlos hin und her. 
Die eine war eine alte, gekrümmte Frau von erſchreckender Mager⸗ 
keit mit unheimlich in tiefen Höhlen flackernden Augen und wirrem 
weißem Haar, das in langen Strähnen das mumienhafte Geſicht 
umflatterte. Hätte nicht der unſtete Ausdruck der Augen es ver⸗ 
raten, ſo würde ihre phantaſtiſche Kleidung ſchon die Irre haben 
erkennen laſſen. Die dürre Geſtalt war in ſchleppende Gewänder 
von feinſtem weißem Muſſelin gehüllt, und in dem zerzauſten 
Greiſenhaar trug ſie einen Kranz von welken roten Roſen. 

Es war die Witwe eines der angeſehenſten Bürger der 
Stadt. Kurz nach dem Tode ihres Mannes war ſie vom Schlage 

etroffen worden und in ſtillen Wahnſinn verfallen. Ihre fixe 
dee war, ſie ſei wieder jung und ſchön, ein ſorgloſes Mädchen 
wie vor fünfzig Jahren in der fernen deutſchen Heimat. Die 
Vorſtellung an ſich war ja nicht beunruhigend; aber das Herz⸗ 
zerreißende dabei war, daß ihr Herz nicht ſorglos und friedlich 
war wie damals, daß es gepeinigt wurde von den wirren Erin- 
nerungen eines verfehlten Lebens. | 

Sie hatte nicht gut getan nach ihrer Heirat mit dem frem- 
den Mann, der ſie fern über Meer zu neuem Leben davonführte. 
Mit der alten Heimat hatte ſie um ihrer leidenſchaftlichen Liebe 
zum Gatten willen den Glauben ihrer Kindheit und ihren Gott 
verloren. Und ſchlimmer noch: ſie hatte ihre Kinder ohne Gott 
erzogen. Nun, in den Tagen der Krankheit und des einſamen 
Alters, da ſie ſchon im Vorhof der Ewigkeit ſtand, war das Ge⸗ 
wiſſen in ihr plötzlich wach geworden. Sie hatte es gewaltſam 
betäubt durch all die Jahre, als ihr Wille ihr noch gehorchte. 
Nun zogen wieder und wieder in quälenden Vorſtellungen 
die dunkeln Taten ihres gottentfremdeten Lebens an der wirren 
Seele der Unglücklichen vorüber. In ſolchen Stunden kam ein 
ruheloſer Geiſt über ſie. Auf und ab trieb es ſie, auf und ab, 
bis die alten, zitternden Glieder zuſammenbrachen. Ihre Augen 
irrten gequält umher; ſie ſuchte und wußte ſelbſt nicht was. 

Sie ſuchte den Frieden ihrer Jugend. 

Neben ihr, ſie feſt am Arm führend, ging ihre Pflegerin 
für die Nacht, eine junge Nonne aus dem Kloſter der deutſchen 
Franziskanerinnen. In den grauen Kinderaugen der barmher⸗ 
igen Schweſter lag in ruhigem Glanz der Friede, den die Kranke 
ſchon ſo lange verloren hatte. 

Und doch, heute war es Schweſter Manuela ſo gar nicht 
ruhig und friedlich: es war ihr ſeltſam ſchwer und bang zu⸗ 
mute. Sie wußte ſelbſt nicht warum. Vielleicht war es die 
ungewöhnliche Hitze des vergangenen Tages geweſen, die ſie nicht 
hatte zur Ruhe kommen laſfen nach ihrem beſchwerlichen Nacht⸗ 
dienſt. Vielleicht eine Art Heimweh nach dem Weihnachtsfeſt in 
der deutſchen Heimat, nach Eltern und Geſchwiſtern, mit denen 
ſie vor kaum drei Jahren noch vereinigt geweſen war. 

Sie hatte ſchon mehrmals ſolch ſehnſüchtige Anwandlungen 
gehabt. Aber dann hatte ſie jedesmal ihr Herz feſt in die Hand 
genommen, und wie Nachtnebel vor dem Morgenwind waren die 
bangen Gedanken vor ihrem ſtarken Opferwillen davongeflattert. 
Vielleicht tat es aber auch das Geigenſpiel, das ſeit einiger Zeit 
aus dem Zimmer des Senhor Enrique drang, des einzigen Sohnes 
der Irren. | 

Es bewegte Schweſter Manuela wider Willen die Seele. 
Der Senhor ſpielte ja die Weiſen ihres Vaterlandes, die uralten 
wehmütigen Volkslieder, und nun erklangen eine nach der andern 
die lieben, vertrauten Weihnachtsweiſen. Wie hinreißend er 
ſpielte! So weich und doch glutvoll, voll feinſten Verſtändniſſes. 
Wie gebannt mußte die Nonne lauſchen. Auch die Irre war 


aufmerkſam geworden. Die Weihnachtslieder löſten neue und 
doch ſo alte Vorſtellungen in dem umnachteten Hirn aus. 

Plötzlich blieb ſie vor dem erleuchteten Fenſter ihres Sohnes 
ſtehen und zwang damit ihre Begleiterin dasſelbe zu tun. Da 
ſah Schweſter Manuela die Augen des jungen Hausherrn mit 
1 tieftraurigem Ausdruck auf ſich geheftet. So hatte er 
ie ſchon öfters angeſehen in der letzten Zeit, wenn er ſpät abends 
kam, der Mutter gute Nacht zu ſagen. Sie hatte in ihrer Kin⸗ 
derſeele niemals etwas anders dabei gedacht als: der arme Mann 
muß unglücklich ſein. Das Schickſal ſeiner Mutter ſcheint ihm 
ſchwer auf dem Herzen zu liegeu. Heute verletzte und verwirrte 
ſie der leidenſchaftliche Blick. Sie ſchlug erſchreckt die Augen 
nieder. Eine heiße Unruhe ſtieg in ihrem Herzen auf. Wider 
Willen kamen ihr in ſchneller Folge die Gedanken. Was wollte 
der Mann von ihr? Ihr Mitleid? ... Sie konnte ihm ja doch 
nicht helfen. Daß ſie liebevoll für ſeine Mutter ſorgte und täg⸗ 
lich um Gottes Erbarmen für ſie flehte, war ja ſelbſtverſtändlich. 
Das war nur ihre Pflicht. Sie tat es ja für jeden ihrer Pfleg⸗ 
befohlenen. Etwas anders konnte ſie ja doch nicht tun. Wieder 
fühlte ſie in geheimnisvoll zwingender Gewalt den ſengenden 
Blick. Ein furchtſames Zittern flog ihr vom Herzen über die 
Glieder. Aber ſie hielt die Augen geſenkt und verſuchte ſanft 
die Kranke vom Fenſter fortzuziehen. Doch die widerſetzte ſich. 

„Ich muß hier draußen bleiben und warten“, flüſterte ſie 
unheimlich ſchnell und geheimnisvoll. „Es iſt ja der heilige Abend 
heute. Das weißt du doch. Mutter zündet noch die Kerzen am 
Chriſtbaum an. Wir Kinder ſollen glauben, das Chriſtkindchen 
habe es getan. Aber ich weiß es ſchon lange. Mein Mann hat 
es mir geſagt. Es gibt kein Chriſtkindchen. Mutter iſt das 
Chriſtkind. Sonſt gibt's keines. Keins ... Und unſer Krippchen 
iſt leer. Das ſchöne Kindchen iſt fort. Mutter ſagt, ich hätte 
es verloren. Nun iſt fie traurig über mich und weint.. Du 
mußt nicht betrübt ſein, Mutter, ich will es ja ſuchen. Und 
mein Mann fol mir ſuchen helfen. Aber er iſt auch fort und 
ich kann ihn nirgendwo finden.“ 

Die Kranke hat lauter und lauter geſprochen vor dem ge- 
Al Fenſter; ihre kreiſchenden Worte übertönen den Geſang 

er Geige. 

Der Spieler läßt verſtimmt den Bogen finken und löſcht 
das Licht in ſeinem Zimmer. Verblüfft ſteht die Irre da. Ein 
mißtrauiſcher, feindſeliger Ausdruck tritt in ihre 5 Hoch; 
auf ſteigt die Angſt in Schweſter Manuelas Seele. Nicht wegen 
der armen Kranken. Gottlob, da hört ſie die Türe ins Schloß 
fallen, die aus Senhor Enriques Zimmer ins Innere des 
Hauſes führt. Nun wird er nicht mehr zum Gutenachtgruß in 
die Halle kommen. ö 

Sie atmet auf und verſucht, die übermüdete Frau zu ihrem 
Liegeſtuhl zurückzuführen. Die Wahnſinnige wehrt ſich mit un ⸗ 
geahnter Kraft. 

„Nun iſt Enrique auch fort. Er war mein letztes Kind. 
Du biſt ſchuld daran, falſche Schlange.“ 

Die irren Augen funkeln und glühen im Strahl des elek⸗ 
a Lichts und bohren ſich wie Dolchſpitzen in das Geſicht 
der Schweſter. Unwillkürlich macht ſie ein paar Schritte auf die 
Türe zu. Aber mit der Geſchwindigkeit einer Wildkatze folgt ihr 
die Irre. In jähem Anſprung hängt ſie am Halſe der Pflegerin 
und ſchlingt die dürren Arme wie ſehnige Stricke feſt darum. 

Schweſter Manuela iſt erſtarrt vor Schrecken. Sie will um 
Hilfe rufen. Aber ihre Kehle iſt zugeſchnürt. Mühſam und ſtoß⸗ 
weiſe nur kann ſie ein wenig atmen. 

„Du! Du! Nun habe ich dich erkannt!“ faucht eine ſchreck⸗ 
liche Stimme dicht an ihrem Ohre. „Du haſt mir das ſchöne 
Kindchen geſtohlen und meinen Gatten. Und mit deinen blanken 
Augen haſt du meinen Sohn behext, daß ich ihn nicht mehr 
ſehen kann. Auf der Stelle ſage mir, wo ich ihn finden kann, 
oder ich erwürge dich.“ 

Gellend ſchreit ſie auf; feſter ſchnüren die fleiſchloſen Arme 
den Hals der Schweſter ein. 

Die hohe, jugendſtarke Geſtalt ſchwankt hin und her wie ein 
ſchwaches Rohr, und in dumpfem Anprall ſtürzen nun beide zu 
Boden. Da löſen ſich die Arme der Irren. Der ſchreckliche 
Anfall iſt zu Ende. 

Die halb bewußtloſe Nonne atmet tief auf. Unwillkürlich 
ſtößt ſie einen lauten Hilferuf aus. 

Da fliegt die Türe auf, die aus dem Hausflur auf die 
Veranda führt; Enrique ſtürzt hinzu, und ohne nur einen Blick 
auf die Mutter zu werfen, ſtreckt er die Hände aus, die Pflegerin 
aufzurichten. 5 

Gott ſei Dank, da iſt der Retter! Nun iſt er ihr nicht 
mehr ſchrecklich. — „Wie gut es iſt, einen ſtarken Arm zu wiſſen, 
der einen hält und ſchützt! ... Und ein treues Herz!“ 


Eine Sekunde nur, kurz wie ein Blitzſtrahl durchzuckt der 
Gedanke die Nonne. Sie muß wohl ſchwach und verwirrt ſein 
durch die überſtandene Todesangſt. Und einen Herzſchlag lang, 
ſo kurz, daß es in derſelben Zeit nicht in einen Gedanken wäre 
zu faſſen geweſen, überflutet ein wonniges Gefühl des Geborgen- 
ſeins ihr Herz. Aber ein zweiter Blitzſtrahl erhellt ihre Seele. 
Die Erkenntnis der Gefahr. Iſt ſie nicht eine Braut Chriſti? 
Was fol ihr da noch Menſchentroſt? ... Und ſpricht da nicht 
eine Stimme laut und deutlich an 5 Seite: „Was nützt es 
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewänne, aber Schaden 
litte an ſeiner Seele?“ 

Mit übermenſchlicher Kraft hat fie ſich in die Höhe ge- 
richtet. Die ausgeſtreckten Hände des Mannes ſieht ſie nicht. 

Mit ruhiger Hoheit begegnet ſie ſeinem leidenſchaftlichen 
Blick, und wie es jetzt von ſeinen Lippen bricht: „Manuela, o 
Manuela!“ ſagt ſie furchtlos, in heiligem Zorn: 

„Sie vergeſſen ſich, Senhor. Bedenken Sie, daß i 
ſchutzloſe Kloſterfrau bin, die Pflegerin Ihrer Mutter. 
Sie mir lieber, die Kranke auf ihr Lager bringen.“ 

Senhor Enrique iſt todblaß. Er beißt ſich die Lippen in 
verletzter Eigenliebe und wäre am liebſten auf und davon ge- 
gangen. Aber der Anſtand hielt ihn zurück. 

Die junge Ordensfrau hat ihre volle Ruhe wieder. Es iſt, 
als ſtärke ſie eine unſichtbare Kraft, als ſtütze ſie ein ſtarker Arm, 
ſtärker und treuer als alle Menſchenkraft und Treue der ganzen 
Welt. In tiefer Ohnmacht liegt die Kranke. Die große Auf 
regung und der Fall ſind ihr verhängnisvoll geworden. Beſorgt 
fühlt Schweſter Manuela nach dem Puls. 

„Das Herz ſchlägt nur noch ganz ſchwach, Senhor. Wollen 
Sie nicht ſchnell den Arzt und einen Prieſter holen?“ 

Er zuckt die Achſeln, wendet ſich aber ſogleich zum Gehen. 
Allein ehe beide zur Stelle ſind, hat das Herz der Kranken zu 
ſchlagen aufgehört. Noch einmal, einige Minute vor ihrem Ende 
war ſie zu ſich gekommen. Merkwürdig! Ihre Augen hatten 
nun einen ganz anderen, einen traurigen, aber ruhigen Blick. 
Verwundert betrachtete ſie die Pflegerin, als ſehe ſie die Schweſter 
zum erſten Male. 

Ergriffen war Schweſter Manuela in die Knie geſunken. 
Sie hielt der Sterbenden ihr Kruzifix hin, und mit flehender 
Stimme rief ſie laut: „Mein Jeſus, Barmherzigkeit! Um deines 
bittern Todes willen verzeih mir all meine Sünden!“ 

Und mit verlöſchender Stimme, aber dem Ausdruck reuigen 
Vertrauens im Blick betete die Kranke die Worte nach. 

Der Tod hatte die dunkeln Wolken des Wahnſinns ver⸗ 
ſcheucht; im Vorhof der Ewigkeit hatte die Aermſte durch Gottes 
barmherzige Güte den Frieden ihrer Kindheit wiedergefunden. 
Vielleicht um des reinen Herzens und des guten Willens ihrer 
jungen Pflegerin willen 

Als die Glocken zum erſten Male zur Mette läuteten, trat 
Schweſter Manuela auf ihrem Heimweg einen Augenblick in die 
Pfarrkirche. Es waren erſt wenige Andächtige da. Sie kniete 
vor der Krippe nieder. Da lag das holdſelige Kind und ſtreckte 
allen die Hände hin, die mühſelig und beladen ſind, und es war 
als ſängen Engel wie damals: „Gloria in excelsis Deo et in 
terra pax hominibus.“ 

Und Schweſter Manuela legte in die Hände des Gottes⸗ 
kindes alles, was ſoeben noch ihr Herz bedrückt und geängſtigt 

atte. \ 
. Dann ging ſie heim durch den goldenen Sonnenſchein des 
Sommermorgens. Himmliſcher Friede lag nun auf dem Grunde 
ihrer Seele, jener Friede, der vor zweitauſend Jahren über der 

eideflur von Bethlehem den Menſchen verheißen ward, die 
guten Willens ſind. 

In dieſem Frieden war ſie ſelig geborgen, ſo überſelig, daß 
es mit Menſchenzungen nicht zu ſagen iſt. 


eine 
elfen 


Vom Büchertiſch. 


Paul Nellers „Das letzte Märchen“ hat in Nr. 50 (S. 628) 
eine ſehr abträgliche Kritik erfahren. Von verſchiedenen Seiten 
iſt gegen dieſe Behandlung Einſpruch erhoben worden. Aus 
Linz a. D. ſchreibt Joſ. Danzer u. a.: „Ich habe das 
Buch erſt vor einigen Wochen geleſen und es Bee mir 
einen Genuß, wie ſelten eines vom modernen Büchermarkt. 
Als ich dieſe Rezenſion las, da zweifelte ich anfangs geradezu 
an meinem Sachverſtand, ſuchte ſchleunig die Stimmen anderer 
Kritiker zu vernehmen, und, ſiehe da, ausnahmslos lobten ſie 
„Das letzte Märchen“, wenigſtens in der Hauptſache, ohne 
natürlich die vorhandenen Mängel gu überſehen. So der „Lite⸗ 
rariſche Ratgeber“ der „Warte“ 1905 S. 25; der „Literariſche Jahres⸗ 
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bericht“ (Schöningh) 15. Jahrgang 1905 S. 37. Beſonders wohl ⸗ 
wollend beſpricht Muth das Buch im „Hochland“ e 
1905, S. 776, und Dr. Storck ſchreibt im „Türmer⸗ Jahrbuch“ 1905: 
„Seine große, künſtleriſche Natur offenbart dieſer (Keller) aufs 
ne Dieſe Stimmen en nur meine durch eigene 

ektüre gewonnene Ueberzeugung.“ (Anmerkung des Herausgebers: 
Getreu ihrem Programm, abweichende Meinungen zu Wort 
kommen zu laſſen, hat die „Allgemeine Rundſchau“ ſowohl das, 
von Einzelheiten a geieben, überaus anerfennende, ja geradezu 
bewundernde Urteil M. Herberts in Nr. 36 (S. 120), als die ent- 

egengeiegte Anſchauung L. Kerners, als endlich auch die vor- 

iegende Antikritik zum Abdruck gebracht.) 

Im Verlag von Cordier in Heiligenstadt erſchienen unter dem 
Titel „Siege“ vier 9 Er f von Antonie Haupt 
(geb: M. 2.—), welche dem n ufe der Verfaſſerin alle 

hre machen. Ein anziehendes Werkchen ſind auch die im Verlage 
von Joſ. Roth in München erſchienenen Gedichte „Am Niagara“ 
von Matthias Rohr (geb. M. 3.—). 

. Der Verlag von Braun & Schneider in München legte in 
dieſem Jahre wieder eine Auswahl von hübſchen Geſchenkbüchern 
vor. „Vor und hinter dem Vorhang“, Theater- und Konzert⸗ 
ſcherze (kart. M. 3.—) wird allen Theaterfreunden einige vergnügte 
Stunden bereiten. Ein zugleich lehrreiches und luſtiges Bilderbuch 
für Kinder „Der gute Doktor“ von Naſſauer und Maiſon 
bietet auch Erwachſenen eine heitere Lektüre (geb. M. 2.50). 
Empfehlenswert ſind die von Hermann Vogel illuſtrierten 
„Kin dermärchen“ von Rudolphi (geb. M. 4.50), die luſtigen 
Sn en a bisl“ von Georg Eberl (geb. M. 1.50, 
O. Kernſtocks Gedichte „Unter der Linde“ (geb. M. 3.50) 
endlich ein Rezeptbuch über Käſeſpeiſen („Sa vourys“) von Adolf 
Hildmann (geb. M. 1.50). K. 


Der Königl. Bayer. Hoftheater-Anarchift. 
Von 


Dr. Harl v. Schlickmann. 


X wei und einen halben Monat iſt erſt der „neue Herr“ des 
Münchener Hoftheaters im Amt, eine Zeit, zu kurz, um ſein 
Wollen durch ſein Können praktiſch zu betätigen, eine Zeit, lang 
He um durch ungeſchickte Maßregeln irreparables Unheil an- 
zurichten. 

Herr von Speidel trat ſein neues Amt an, nicht beſchwert 
mit irgendwelchen ſpeziellen Vorkenntniſſen oder Fachkunde. Er trat 
aus dem Heere aus und übernahm einfach einen anderen Poſten 
im „Königlichen Dienſt“. Die merkwürdige Begabung, die den 
höheren Militärs innezuwohnen ſcheint und ſie befähigt, die Ver⸗ 
waltung der Poſt, der Eiſenbahnen, des Landwirtſchaftsmini⸗ 
ſteriums zu übernehmen, meinte er wohl, würde auch ihm zu 
ſtatten kommen, und die Sache würde ſchon gehen. Schließlich 
iſt es doch unendlich ſchwerer, das muß jedermann gewiß zu- 
geben, der Erzieher von Rekruten und Pferden zu ſein, als 
ſo ein bißchen Komödie und Muſik zu beaufſichtigen. Bei den 
ſchwierigſten Feten, zu des Regenten Geburtsfeſt oder einer 
patriotiſchen Erinnerungsfeier, hatte ſich Herr von Speidel als 
hochbegabter Feſtſpielleiter bewährt, es geht das Gerücht, daß 
er ſogar ein Mendelsſohnſches Lied ohne Worte ziemlich fehler- 
los bei den verſchiedenſten Anläſſen ſeit ſeinem Eintritt ins Heer 
geſpielt haben ſoll, er beſitzt in ſeiner Bibliothek Schillers und 
Goethes Werke vollſtändig — alſo konnte er mit gerechtem Stolz 
ſich wohl gerüſtet für ſein neues Amt halten. Und ſchließlich gibt 
es ja auch ein tröſtendes Sprichwort in bezug auf ein Amt und 
die Fähigkeit, es zu verwalten. 

Aber wir wollen ernſt werden; der ſehr liebenswürdige 
Herr von Speidel, gewiß ein ungemein tüchtiger Soldat, hat 
leider in der kurzen Zeit ſeiner Verwaltung gezeigt, daß er vor⸗ 
läufig noch keine Ahnung von der Leitung eines . beſitzt, 
daß er noch immer meint, an der Spitze eines Regiments zu 
ſtehen, daß er nicht begreift, welche ſchwierigen Aufgaben er zu 
löſen hat. Es war ja gar nicht zu verlangen, wenn durchaus 
ein Nichtfachmaun ernannt werden ſollte, daß der neue Inten⸗ 
dant ſo ſchnell ſich in die veränderten Verhältniſſe einleben 
würde; es war aber zu verlangen, daß, bis er beſſere Einſicht 
in alle Verhältniſſe erhielt, er ſich durchgreifender Maßnahmen 
entſchlug und durch kluges Beobachten lernte. 

Herr von Speidel aber, dem der Regent freie Hand in 
allen Dingen garantiert hatte, glaubte vom erſten Tage an den 
Reformator und Diktator ſpielen zu können. Die neue Würde, 
die ungewohnte Umgebung wirkten berauſchend auf ihn ein, ein 
Cäſarengefühl überkam ihn; er, der früher ſo liebenswürdige 
Kavalier brüskierte die Preſſe und auch noch ganz andere Leute. 
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Zu dieſem ſchwer erklärlichen Verhalten kamen noch ſeine reforma⸗ 
toriſchen Dilettantenverſuche im Theater. 

Wir wollen alle feine kleinen und großen Mißgriffe über: 
gehen, alle wären ihm, dem homo novus. jo ſchlimm ſie auch 
waren, allenfalls zu verzeihen geweſen; einer aber iſt es nicht: 
wir meinen die Ernennung Hermann Bahrs zum Direktor der 
Münchener Königlichen Schauſpiele. 

Herr von Speidel war vielleicht der Anſicht, daß die bewährte 
Kraft Savits' nicht mehr die Jugendfriſche, die Elaſtizität beſitze, um 
an leitender Stelle wirken zu können, daß ſeine Anſchauungen ſich 
nicht mit denen der neuen Zeit decken. Galt es aber, ihm einen 
Vormann zu geben, ſo durfte dieſer nur ein ernſter, gereifter, 
zielbewußter Mann ſein, der das Münchener „Terrain“ genau 
kannte. Statt deſſen Hermann Bahr! Ein literariſcher Ver⸗ 
wandlungskünſtler, die ſchlechte Kopie Frank Wedekinds, dem er 
an Können nicht das Waſſer reicht, ein Ultranaturaliſt, der im 
Simpliciſſimusblatt als Größe dritten Ranges mitwirken konnte, 
der aber zur Leitung einer großen Bühne nicht eine Qualität 
mitbringt, die ihn dazu geeignet erſcheinen läßt. Herr Bahr hat 
aus ſeinem Herzen nie eine Mördergrube gemacht; mit zyniſcher 
Offenheit hat er uns in der „Guten Schule“ und ähnlichen 
Machwerken von feinem Nachtcafeleben, feinem Kokottenverkehr 
in früheren Jahren ausführlichſt Bericht gegeben und feine 
innerſten Gedanken uns enthüllt. In neuer Zeit hat er ernitere 
Mienen angenommen. Wir wiſſen, daß er das Chriſtentum als 
eine überwundene Weltanſchauung betrachtet, daß er der Kirche 
den Rücken gekehrt hat, wir kennen ſein politiſches Glaubens— 
bekenntnis aus ſeinem eigenen Munde. Einen blutroten 
Anarchiſten nennt er ſich mit Stolz und predigt, unſere 
geſamte Kultur müſſe vernichtet werden, falls nicht jede 
Gewalt beſeitigt werde. Und er ſagt das ganz im Ernſt, im 
bittern Ernſt, er rühmt ſich deſſen laut und vernehmlich. Die 
Sozialdemokratie iſt ihm „zu gemäßigt“, ſchärfer muß gearbeitet 
werden! Und der königstreue Herr von Speidel, der alte Soldat, 
bringt — unbewußt zwar, aber nicht ungewarnt — ſeinen Herrn 
dazu, dieſen Mann in ſeinen Dienſt aufzunehmen, ihm eine Ver⸗ 
trauensſtellung zu gewähren. Sollte künftig der Regent einen 
fürſtlichen Gaſt in ſein Theater geleiten, ſo könnte man auf den 
Gedanken kommen, es ſei vielleicht ratſam, den Herrn Schauſpiel⸗ 
direktor „überwachen“ zu laſſen. Einſtweilen iſt freilich an- 
zunehmen, daß Herr Bahr die „Propaganda der Tat“ nur auf 
dem Papier vertritt. N 

Aber die Sache iſt gar nicht zum Lachen, im Gegenteil ſehr 
ernſt. Dieſer „Anarchiſt“, der noch dazu alle unangenehmen Wiener 
Journaliſtenmanieren mit ſich bringt, der gewohnt iſt, mit 
Reklame und Schaumſchlägerei zu arbeiten, wird uns hier auf— 
gedrängt, und tüchtige Männer müſſen zurücktreten. Er ſelbſt 
ſchildert, wie er, gewiſſermaßen faszinierend, wie der Baſilisk 
auf das harmloſe Piepmäßtzchen, auf Herrn von Speidel gewirkt 
habe, der alle Bedenken bei dem Anblick des bejoppten, ausge⸗ 
pfiffenen Herrn überwand und ihm den Münchener Poſten auf 
dem Präſentierteller anbot. 

Wir andern haben aber bei dem Anblick des Durchgefallenen 
nicht den klaren Blick verloren und ſagen laut und vernehmlich, 
und wir werden gehört werden, da die Beſonnenen aller 
Parteien und Kunſtrichtungen mit uns gehen: Es iſt unfaßbar, 
daß bei der Beſetzung des wichtigſten Poſtens an unſerer Bühne 
auf Empfehlungen ſachverſtändiger Männer nichts gegeben wurde, 
nichts auf gründliches Können und gewiſſenhaftes Vorbereiten, 
nichts auf Fachkenntniſſe, nichts — und das iſt das Schlimmſte 
— auf die ethiſche Berechtigung und Qualifikation, ſondern 
daß ein Laie, der keine blaſſe Idee von den künſtleriſchen Ver— 
hältniſſen hat, nach ſeinem höchſtperſönlichen Geſchmack dieſen 
Poſten dem Ungeeignetſten gab. 

Das iſt unerhört; noch viel unerhörter aber iſt es, daß 
ein Militär, der noch im Dienſtverhältnis ſteht, ſeinen Monarchen 
dazu veranlaßt, einen ausgeſprochenen Gegner jeder Autorität 
in ſeine Dienſte zu nehmen. Wenn Herr von Speidel ſich ſein 
übereiltes Handeln im ſtillen Kämmerlein überlegt, wird er wohl 
nach dieſer Ueberlegung den Helm aufſetzen, die Schärpe umlegen 
und ſich bei ſeinem Vorgeſetzten melden, um die nötigen Ent— 
ſchuldigungen für ſein Handeln anzubringen. 

In der kurzen Zeit ſeiner Amtsführung hat alſo Here 
von Speidel dem Theater mehr faſt geſchadet, als Poſſart in langen 
Jahren geſchadet haben — ſoll. Ein Bahr würde unter Poſſart 
nie ernannt worden ſein. — 

Es ließe ſich noch ſehr viel über die Behandlung der 
Künſtler durch den neuen Intendanten jagen, über die Moͤttlſche 
Herrſchaft in der Oper wo perſönlichſte Rückſichten die 
maßgebenden geworden ſein ſollen —, wir wollen aber heute 
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nur den Fall Bahr als ſchlimmſten herausheben. Hier muß 
Abhilfe geſchafft werden. Möglich, daß Herr von Speidel trotz 
alledem ſeinen Sitz an der Maximilianſtraße noch lange innehaben 
wird, eines kann heute aber ſchon beſtimmt geſagt werden: am 
1. Auguſt 1906 wird Herr Bahr ſein Amt nicht antreten; es 
ſind denn doch Männer vorhanden, die dieſes Aergernis dem 
greiſen Regenten erſparen werden. 


F 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Von der Münchener JBofbühne iſt nur Unerfreuliches zu 
melden. Daß die guten Münchener Kräfte für die auswärtigen 
Bühnen von größerer Bedeutung ſind als für München ſelbſt, 
wird allmählich zu einer ganz ſelbſtverſtändlichen Erſcheinung; 
dafür behilft die Hofbühne ſich mit Leuten wie Miß Frances 
R ie oder Herrn Adolf Gröbke, deren höchſtens einem kleinen 
Provinztheater angemeſſene Leiſtungen in der jüngſten Lohengrin⸗ 
Aufführung peinliches Aufſehen erregten. (Ein Berliner und 
ein Karlsruher Theaterbericht mußten wegen Raummangels 
für die nächſte Nummer zurückgeſtellt werden.) 

Die Ronzertwoche. Das jüngſte Kaimkonzert hatte 
wieder ein ganz internationales Programm. Es iſt eine aus⸗ 
geſprochene Eigenart des Dirigenten Schnéevoigt, daß er von 
der deutſchen Muſik, die uns doch am nächſten ſteht, am aller- 
wenigſten bietet. Unter den Ausländern haben es ihm natürlich 
ſeine Landsleute, die Finnländer, am meiſten angetan und neben 
dieſen ſcheint er ganz beſonders die Ruſſen ins Herz geſchloſſen 
zu haben. Die Tondichtung „Finnlandia“ von Sibelius hat 
ihren größten Vorzug jedenfalls in ihrer überraſchenden Kürze; 
danach ſpielte Oſſip Gabrilowitſch Tſchaikowskys B-moll- 
Konzert mit delikateſter Glätte und glücklicher Betonung deſſen, 
was dem Konzert in den erſten beiden Sätzen ſeinen Charakter 
ibt — des müden, etwas weltſchmerzlichen Salontons nämlich. 
Den Beſchluß machte Berlioz' phantaſtiſche Sinfonie, die in 
unſeren großen Konzertſälen ſchon längſt Heimatrecht beſitzt. 
Auch einige Chorvereine haben in dieſer Woche Anzeichen ihres 
Daſeins gegeben. Der Lehrergeſang verein, unter der um- 
ſichtigen und idealen Leitung des Prof. Viktor Gluth führte 
Boſſis ſinfoniſches Oratorium „Das verlorene Paradies“ Text 
nach Milton von Villanis, deutſch von Prof. Weber; auf und 
verhalf dem groß angelegten vielleicht in etwas zu gleichbleiben— 
der Art im Freskoſtil durchgeführten mufilaliichen Werk zu 
einem bedeutenden Erfolg. Der Porgesſche Chorverein 
ſtellte ſich zum erſten Male unter ſeinem neuen Dirigenten, dem 
uns in dieſer Eigenſchaft ebenfalls bisher unbekannten Prof. 
Max Reger, vor. Man führte die ſinfoniſche Dichtung „Pro⸗ 
metheus“ und im Anſchluß daran die Chöre zu Herders „Ent. 
feſſeltem Prometheus“ von Franz Liſzt auf; daran ſchloß ſich 
eine Wiederholung der vom Vorjahre bekannten „Chriſtnacht⸗ 
Kantate“ von Hugo Wolf an. 

Eine den Münchnern im Konzertſaal wohlbekannte Erſcheinung 
iſt die Pianiſtin Paula Fiſcher, die in einem Kammermufik— 
abend wieder ihre freilich mehr im Gebiete ſolider Tüchtigkeit 
als eigenartigen perſönlichen Nachſchaffens gelegenen erfreulichen 
Oualitäten betätigte. Als ein ganz anderes Zeichen wirkte da 
allerdings Eugen d' Albert 1 die Hörer ein, deſſen jetzt recht 
ſelten gewordenes Erſcheinen mit heller Freude begrüßt wurde, 
und der mit ſeinem Beethoven⸗Abend alle diejenigen entzückte, 
die die Entfaltung einer äußerſt ſtarken Perſönlichkeit innerhalb 
der Grenzen der Pietät lieben. Der große Beifall, den der 
Pianiſt William Becker fand, war dagegen anſcheinend viel- 
fach von den Gefühlen landsmannſchaftlicher Zuſammengehörig⸗ 
keit, die ſich bei den anweſenden Amerikanern durchſetzten, diktiert. 
Reinere muſikaliſche Gefilde betrat man im zweiten Sonaten⸗ 
abend Stavenhagen-Berber, deſſen e neben 
1 5 und Beethoven auch die Es-dur von Richard Strauß 
aufwies. 
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Am Meilenſtein 1906. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Lias Aehnliches, wie der Mann, der harmlos über die Eisdecke 
des Bodenſees geritten war, kann man beim Rückblick auf 
das Jahr 1905 empfinden. Erſt nachträglich iſt uns klar ge 
worden, wie verzweifelt dünn und brüchig die Decke des Friedens 
geweſen iſt, über welche Europa dahingeſchritten. 

Der Marokkohandel ließ ſich im Anfang des Jahres 
als ein nicht mehr ungewöhnlicher Zwiſchenfall an, der mit dem 
5 eines Staates beginnt und mit der Gewährung 
der offenen Tür für die anderen Intereſſenten beigelegt wird. 
Aber die Väter des engliſch⸗franzöſiſchen Marokkoabkommens 
hatten höhere Ziele; mittelbar ſollte Deutſchland getroffen werden, 


und zwar nicht bloß in ſeinen wirtſchaftlichen Intereſſen in 


Marokko, ſondern in ſeiner Ehre und ſeiner Großmachtſtellung. 
Trotz zweimaliger zarter Erinnerung wurde das Abkommen dem 
Deutſchen Reiche nicht mitgeteilt, während Frankreich eiligſt mit 
Spanien und ſogar mit Italien, dem Bundesgenoſſen Deutſchlands, 
ſeparate Abmachungen unter Ausſchluß Deutſchlands bewerkſtelligte. 
Es war eine argliſtige Politik der Ignorierung und gleichzeitiger 
Iſolierung Deutſchlands und des Deutſchen Reiches, die Herr 
Delcaſſé als offizieller Geſchäftsführer und König Eduard als 
ſtiller Kompagnon und Geſchäftsreiſender in Gemeinſchaft betrieben. 
Fürſt Bülow — die Rangerhöhung gehört auch zu den Ereig⸗ 
niſſen von 1905 — beſchloß eine Tatſache zu ſetzen, die wie ein 
Fanal wirken mußte: er riet dem Kaiſer Wilhelm, auf ſeiner 
Frühjahrsfahrt im Mittelmeer Tanger anzulaufen. Man hat 
geſagt, Fürſt Bülow hätte nicht in dieſer Weiſe die Perſon des 
Kaiſers exponieren ſollen. Nur der vollſtändig Eingeweihte kann 
über die Wahl des Mittels aburteilen; jedenfalls hat der Erfolg 
gezeigt, daß das außerordentliche Mittel zweckmäßig war. Als 
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II. Jahrgang. 


der kaiſerliche Helm in der Türe der antideutſchen Ränkeſchmiede 
erſchien, klappte die franzöſiſche Waghalſigkeit zuſammen: die 
Mehrheit der Kammer und die Kollegen des Herrn Delcaſſé 
ſcheuten vor dem drohenden Zuſammenſtoß zurück; Herr 
Delcaſſé mußte zurücktreten, obſchon er im letzten Augenblick die 
Zuſicherung der engliſchen Hilfe im Kriege gegen Deutſchland 
in die Wagſchale warf. 

Auf den Rücktritt Delcaſſés folgten noch langwierige Ver⸗ 
handlungen mit Frankreich über das Programm der nach Deutſch⸗ 
lands Wunſch vom Sultan beantragten und von den Mächten 
gebilligten Marokko⸗Konferenz. Als da endlich eine Verſtändigung 
erzielt war, ſchien den oberflächlichen Zuſchauern die Kriſis ab⸗ 

eſchloſſen zu ſein. Aber nein! Wenn auch Frankreich Herrn 

elcaſſé ausgeſchifft hatte, fo blieb doch auf engliſcher Seite 
alles beim alten. Die Hoffnung, daß König Eduard die Durch⸗ 
reiſe nach Marienbad benutzen werde, um zur 1 der 
Welt mit ſeinem kaiſerlichen Neffen zuſammenzutreffen, wurde 
bitter getäuſcht; ſtatt der wünſchenswerten Annäherung gab es 
ein Dementi des königlichen Privatſekretärs, das abſichtlich in 
verletzender Form abgefaßt war. Damit man ja die Unfreund- 
lichkeit merke, ließ derſelbe Privatſekretär ſpäter eine Ableugnung 
des Beſuches zur Berliner ſilbernen Hochzeit vom Stapel, die 
von demſelben Kaliber britiſcher Höflichkeit war. Die engliſchen 
Miniſter waren ſtets „korrekt“, ſoweit ihr offizielles Auftreten 
im Parlament in Betracht kam. Dort konnten ſie auch erklären, 
daß die britiſche Regierung nicht verſprochen habe, die Flotte 
nach Kiel und 100,000 Mann nach Schleswig⸗Holſtein zu ſchicken. 
Ob König Eduard perſönlich oder durch ſeine unverantwort⸗ 
lichen Agenten dem Herrn Delcaſſe oder Herrn Loubet dieſen 
famoſen Plan eines gemeinſamen Krieges gegen Deutſchland 
unterbreitet habe, darüber ſchwieg die amtliche Londoner Bered⸗ 
ſamkeit. Jedoch bei ihren Reden außerhalb des Parlaments 
ſcheuten ſich britiſche Miniſter gar nicht, auf die Anmaßung der 
deutſchen Politik oder ſogar auf den „verſchlagenen Potentaten“ 
anzuſpielen. Der fatale Eindruck war der: die engliſche Regierung 
läßt dem König freie Hand in ſeinem hochpolitiſchen Sport, und 
vom engliſchen Hof aus wird nach der Entlaſſung Delcafjes 
unentwegt in demſelben Geiſte auf die Kränkung und Iſolierung 
Deutſchlands hingearbeitet. Verſtärkt wurde dieſer Eindruck 
durch die Tatſache, daß die deutſchfeindliche Preſſe, deren Ver⸗ 
ſchwörerarbeit im Lügen und Verhetzen zuungunſten Deutſch⸗ 
lands wir ſchon in der letzten Jahresrundſchau kennzeichneten, 
gerade in den letzten Monaten mit erhöhtem Eifer tätig war, 
namentlich in der Richtung, zwiſchen Rußland und Deutſchland 
Mißtrauen zu ſäen. 

Vielleicht iſt auch hinter den Kuliſſen noch manches ge: 
ſchehen, was vorläufig der Oeffentlichkeit noch verborgen geblieben, 
etwa zur Iſolierung Deutſchlands auf der bevorſtehenden Kon⸗ 
ferenz von Algeſiras. Aber auch die bekannt gewordenen Zeichen 
der Zeit genügten ſchon, um die ungewöhnlich ernſte Sprache der 
deutſchen Thronrede vom 28. November verſtändlich zu machen. 
Dieſelbe lieferte auch ſozuſagen eine Jahresrundſchau über die 
hohe Politik. 

Es waren bitterernſte Worte. Aber bezeichnenderweiſe 
haben ſie in Europa keine neue Beunruhigung erzeugt, ſondern 
vielmehr in der ſchon vorhandenen Unſicherheit klärend und 
ermutigend gewirkt. Man betrachtet es als ein günſtiges Zeichen, 
daß die deutſche Politik ſo offen und feſt in das Ränkeſpiel 
ihrer Gegner eingreift. Fürſt Bülow hat durch die eingehende 
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Beantwortung der im Reichstage geſtellten Fragen den luftreini⸗ 
genden Eindruck der Thronrede noch gefördert. Wenn die Lage 
noch nicht gut iſt, ſo verſpricht ſie doch beſſer zu werden. 

Als Aktivum des Jahres 1906 kann man den Abſchluß 
des oſtaſiatiſchen Krieges, den Frieden von Portsmouth 
buchen. Aber dabei zeigte ſich wieder, daß des Lebens Freude 
auf Erden nicht ungemiſcht kredenzt wird. An den oſtaſiatiſchen 
Frieden ſchloß ſich die europäiſche Kriegsgefahr an, und es folgte 
ihm der fürchterliche Zerſetzungsprozeß in Rußland, 
ein verhängnisvolles Erbſtück für das neue Jahr, deſſen Liqui- 
dation noch gar nicht abzuſehen iſt. 

Ein ſolches Auf und Ab von ſchweren Schickſalsſchlägen 
und überraſchenden Glücksblicken, wie es Zar Nikolaus im ver⸗ 
gangenen Jahr durchgemacht, war wohl ſelten einem Herrſcher 
beſchieden. Mit dem Fall von Port Arthur fing das ſchickſals⸗ 
reiche Jahr an; es folgte die Schlacht bei Mukden, die zwar 
noch kein Sedan war, aber doch die Ruſſen weiter rückwärts 
trieb. Alle Hoffnung konzentrierte ſich jetzt auf die Flotte 
Roſchdjeſtwenskys, deren Langſamkeit viel beſpöttelt wurde, aber 
in der Notwendigkeit einer nachträglichen Ausbildung der zu⸗ 
ſammengerafften Mannſchaften wohl begründet war. Der Schieds⸗ 
ſpruch wegen der Heringsſchlacht an der Dogger Bank war 
inzwiſchen für Rußland recht günſtig ausgefallen, und die 
franzöſiſche Gaſtfreundſchaft, die weit über das neutrale Maß 

inausging, ermöglichte dem ruſſiſchen Admiral das bedächtige 
erankriechen. Von den Feinden, die er ſchon bei Hull bemerkt 
haben wollte, ſah Roſchdjeſtwensky unterwegs nichts — bis er 
endlich in die Straße von Tſutſchima kommen mußte, wo die 
Falle aufgeſtellt war. Das war keine Niederlage, jondern gleich 
die Vernichtung der ruſſiſchen Flotte. Aber gerade die Gründ— 
lichkeit dieſes Mißgeſchickes führte zu der günſtigen Wendung. 
Der pfychologiſche Moment für die Friedensverhandlungen war 
gekommen; Präſident Rooſevelt vermittelte die Annäherung, unter⸗ 
ſtützt von Kaiſer Wilhelm, der gerade in der kritiſchen Zeit dem 
Zaren und dem ruſſiſchen Reiche einen großen Freundesdienſt 
erwieſen durch den aufrichtenden Beſuch in Björkö. Bei den 
Friedensverhandlungen ſchnitt nun Rußland überraſchend günſtig 
ab. Die Geſchicklichkeit ſeines Bevollmächtigten, des Grafen Witte, 
trug gewiß viel dazu bei; doch die Hauptſache war, daß General 
Oyama einen durchſchlagenden, vernichtenden Landſieg nicht zu 
erringen vermochte. Die Japaner hatten nur chineſiſchen Boden, 
aber kein Stück vom eigentlichen Rußland erobert. Erſt bei 
Beginn der Friedensverhandlungen ſtürzten ſie ſich ſchnell auf 
Sachalin, um ein reelles Fauſtpfand zu haben. Die ruſſiſche 
Politik kannte die Erſchöpfung des kleinen Japan beſſer, als das 
japaniſche Volk ſelbſt; daher ſteifte ſie ſich darauf, keinen Kopeken 
Kriegskoſten zu gewähren, und Japan mußte ſich wirklich mit 
Korea, der Südmandſchurei und der beſſeren Hälfte von Sachalin 
begnügen. 

Die notgedrungene Nachgiebigkeit der japaniſchen Regierung 
führte zu einigen Tumulten in Japan, doch wurde dort bald 
die Ordnung wiederhergeſtellt; man gab ſich mit dem ſauren 
Apfel zufrieden. Ganz anders wirkte der überraſchend günſtige 
Ausgang der Sache in Rußland. Keine Dankbarkeit, keine Ab— 
ſpannung in den inneren Kriſen, ſondern wenn bisher in Ruß— 
land der Teufel los geweſen, ſo ſchien dort jetzt Belzebub ſelbſt 
in das Volk gefahren zu ſein. | 

Zar Nikolaus warf ſich in die Arme des diplomatischen 
Triumphators Witte. Auf die zahlreichen halben Reformver— 
ſprechungen, die der Zar in unermüdlicher Schreibſeligkeit im 
Laufe des Jahres erlaſſen hatte, ohne damit die revolutionäre 
Gärung beſchwichtigen zu können, folgte nun ein großer Ver— 
faſſungsukas, der wirklich eine konſtitutionelle Aera mit einer 
geſetzgebenden Reichsduma zu begründen ſchien. Graf Witte 
hoffte um dieſes Panier die liberalen Elemente zu ſammeln. 
Aber die Sammlung wollte nicht gelingen; dagegen ſchritt die 
Zerſetzung des Volkskörpers in unheimlicher Weiſe fort. Streiks, 
Straßenkämpfe, Judenhetzen, Mordbrennereien, Meutereien folgten 
fi) wirr und endlos. Soweit man aus den ſpärlichen Nachrichten 
vom Lande ſah, ſind auch Bauernaufſtände hinzugekommen, 
und zwar ſolche der ſchlimmſten Art nach dem Muſter unſerer 
alten Bundſchuhkriege, Angriffe auf die Gutsherren aus wildem 
Landhunger und blinder Zerſtörungswut. Manchmal ſchien es, 
als ob ſich da oder dort, z. B. in dem Semſtwo-Kongreß, eine 
Kriſtalliſation brauchbarer Kräfte anbahne; aber es wurde nichts 
Rechtes daraus, bald war alles wieder in der tollen Gärung, 
welche die Fäſſer ſprengt. Die deutſchen Sozialdemokraten tun 
ſich viel dete auf die Leiſtungen ihrer revolutionären Ge— 
noſſen in Rußland; dort werden freilich große Quantitäten von 
Trümmern, Leichen und Elend produziert, aber qualitativ iſt die 
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Revolution höchſt minderwertig. Kein Syſtem, keine zielbewußte 
Führung, keine zweckmäßige Verwertung der Kräfte, ſondern eine 
wilde Rauferei, wo bald hier, bald dort die Kräfte verſchwendet 
werden. Ueberall Halbheit und Unentſchiedenheit, ſowohl bei 
den Regierungsmaßnahmen, als in der Volksbewegung, ja auch 
bei den verſchiedenen Meutereien in den Flottenequipagen und 
den Regimentern. Eigentlich iſt es zu verwundern, daß der 
ſchwache Zar trotz aller Mißerfolge der neuen Verſöhnungs und 
Sammelpolitik doch bis jetzt noch an Witte feſtgehalten hat. 
Man iſt aber jeden Augenblick gefaßt darauf, daß die ſtarke 
Partei der Kraftpolitiker am Hofe einen Umſchlag herbeiführt, 
wenn nicht bald der gebildetere Teil des Volkes ſich um Witte 
ſchart und eine gewiſſe Widerſtandskraft gegen die revolutionären 
Tollheiten entwickelt. 

Die deutſche Thronrede war höflich genug, dem Zaren 
Nikolaus zu wünſchen, er möge als Bahnbrecher einer glücklichen 
Zukunft Rußlands die Liebe und Dankbarkeit ſeines Volkes 
ernten. Vorläufig ſieht es danach nicht aus. 

Als weiteren dunkeln Punkt am Neujahrshimmel möchten 
wir die inneren Wirren in der habs burgiſchen 
Monarchie bezeichnen. Nicht bloß Deutſchland, ſondern ganz 
Europa braucht bitternotwendig das zuſammenfaſſende und 
ausgleichende Kaiſerreich an der Donau. Es iſt nicht bloß des 
Deutſchen Reichs, ſondern auch des Weltfriedens unentbehrlicher 
Bundesgenoſſe. Und nun iſt ſchon das ganze Jahr hindurch in 
dieſem Körper ein zerſetzendes Fieber im Gange. Der „Staats⸗ 
ſtreich“ des liberalen Miniſters Tisza in Ungarn, der die Aftions- 
fähigkeit des dortigen Parlaments ſichern ſollte, ift bei den Neu- 
wahlen zum Verderben ausgeſchlagen. Es ſiegte die Koalition, 
die auf die magyariſche Selbſtherrlichkeit und namentlich auf die 
Scheidung der Armeen ſich eingeſchworen hat. Der greiſe Kaiſer 
und König war zu den größten Zugeſtändniſſen bereit, nur nicht 
zur Preisgabe der einheitlichen Armeeſprache, mit der zugleich 
das einheitliche monarchiſche Kommando ſteht und fällt. Um die 
unnachgiebige Oppoſition zu brechen, greift das Miniſterium 
Fejervary zu dem verzweifelten Mittel des allgemeinen Wahl: 
rechts, das der magyariſchen Oligarchie den Boden entziehen ſoll. 
Die Wahlreform⸗Politik hat nun aber auf Zisleithanien über. 
gegriffen und dort zu lebhaften Agitationen, ſogar auf der Straße, 
geführt, obſchon Miniſterpräſident Gautſch ſofort eine Erweite⸗ 
rung des Wahlrechts in ſein Programm aufgenommen hatte. 
Soll Oeſterreich⸗Ungarn auch in einen Zerſetzungsprozeß gelangen, 
wie Rußland? 

Die Sorgen, welche die auswärtige Lage uns zum Jahres⸗ 
wechſel bereitet, bilden einen dunkeln Hintergrund, von dem ſich 
unſere innerpolitiſche Entwicklung trotz aller ihrer Mängel 
und Schwierigkeiten günſtig abhebt. Es bleibt ja vieles zu 
wünſchen, aber es iſt doch uns Deutſchen, auch uns deutſchen 
Katholiken, nicht das ſchlechteſte Vaterland zugefallen. Viel Arbeit, 
aber ſie lohnt ſich! 


Custos, quid de nocte? 
Eine Sylveſterbetrachtung von Adolf von Brügge. 


chopenhauer hält für das charakteriſtiſche Unterſcheidungsmerkmal 

des bedeutenden und unbedeutenden Geiſtes die Art und Weiſe, 
wie er ſeine Zeit betrachtet. Dieſem gehe in der Hitze des Kampfes 
und in der erdrückenden Detailarbeit des Tages der Blick für 


das Ganze verloren. Er ſehe nur ſich und ſeine Umgebung 
und halte das naturgemäß für die Welt. Die Geſchichte jedoch 
gehe leiſe und unmerklich, aber ſicher ihren Weg und trete ihn 
nieder, ſo wie es ihr beliebt. Der bedeutende Geiſt dagegen 
ſuche die großen hiſtoriſchen Zuſammenhänge, das Woher und 
Wohin der augenblicklichen Zeitlage aufzuſpüren und im Auge 
zu behalten, bewahre ſo trotz aller Parteilichkeit und alles Fana⸗ 
tismus eine olympiſche Ruhe und Feſtigkeit, und ſein Eingreifen 
ſei wie das des zielbewußten Lenkers, ſicher und nachhaltig.. 
Wo ſtehen wir? 

Die Triebfeder des öffentlichen Lebens iſt der Egoismus. 
Was kümmert uns im Grunde der Wechſel der Dynaſtie in 
Skandinavien, was die Geburtswehen der Ziviliſation in Ruß 
land, was das Kämpfen und Ringen Japans um eine Welt 
machtſtellung, wenn ſie uns nur nicht über den Kopf wachſen 
oder in unſere Intereſſenſphäre eingreifen? Man findet die 
politiſche Lage im allgemeinen befriedigend. Das if 


fie auch, jo lange es ſo bleibt. In unſerem Volke jtedt noch 
immer eine ungeheuere Kraft, die ſich ſo leicht nicht unter⸗ 
kriegen laſſen wird. Aber wie, wenn eine Verſchiebung in 
den Bündniſſen der Großmächte ſtattfindet? Es iſt geſorgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen; aber Eng: 
land iſt noch weit davon entfernt, und Rußland wird auch einmal, 
getragen von einer neuen Kultur, wieder wehrkräftig werden. 
Welche Ausſichten ſich erſt dem aufſtrebenden Oſten eröffnen, 
entzieht ſich jeder Berechnung. Jedenfalls aber ſollte man das 
Wort Newmans nicht vergeſſen: die Tatſache, daß Auguſtin der 
letzte Biſchof von Hippo war, möge uns vor übereilten Zukunfts— 
träumen und Prophezeiungen bewahren. Beſonders wenn man 
der inneren Lage gedenkt. N 

Die Entſittlichung des Volkes iſt eine rapide. Der Seel: 
ſorger denkt mit Furcht und Wehmut an Beiſpiele wie Spanien 
und Frankreich. Aber wieviel iſt, was er nicht ſieht und nicht 
hört. Wenn ſie noch alle fümen! Auch die Zahlen geben nur 
einen Ausſchnitt aus der Wirklichkeit. Wenn nicht alles auf- 
geboten wird, hier durchgreifenden Wandel zu ſchaffen, gehen 
wir einem Ruin entgegen, deſſen Folgen noch niemand abſehen 
kann, der uns aber alle ſicher in ſeinen Trümmern begraben wird. 

Nicht beſſer ſind die ſozialen Zuſtände. In den letzten 
Jahren iſt nach dieſer Richtung auf allen Punkten und nicht 
zum wenigſten im katholiſchen Lager immens viel geſchehen. 
Aber ich glaube doch keine ſtatiſtiſchen Belege dafür e 
zu müſſen, um den furchtbaren Aufſchwung der roten Gefahr 
noch zu beweiſen. Unzweifelhaft liegt dieſe allſeitige Ausbildung 
aller Kräfte und der ſcharf aneinanderrückende Wettbewerb der 
Parteien nicht ganz außerhalb der allwaltenden Pläne der Bor: 
ſehung. Allein die menſchenunwürdige Notlage der niederen 
Klaſſen iſt bisher ſtets einer der dunkelſten Punkte im europäiſchen 
Völkerleben geweſen. (Auch in Frankreich haben ſich jetzt im 
„Demain“ die geiſtigen Führer neben religiöſer und politiſcher 
auch zu energiſcher ſozialer Hebung zuſammengetan, über die 
wir unſeren Leſern demnächſt berichten werden. Sogar die Spitzen 
in Deutſchland, England und Italien ſind der Vereinigung bei⸗ 
getreten.) Aber eine möglichſt allſeitige und angeſpannte Mitarbeit 
auch unſererſeits wird dadurch nur um ſo notwendiger. In der 
Tat befaßt ſich faſt die ganze Linie des jüngeren Klerus neben den 
Amtsgeſchäften beinahe ausſchließlich mit der ſozialen Frage, und 
in dem Volksverein iſt ein Werk geſchaffen, das den andern katho⸗ 
liſchen Ländern nur zum Vorbild dienen kann. Auch die Arbeiter⸗ 
vereine und Gewerkſchaften ſind eine wirkliche Errungenſchaft, 
die man nicht unterſchätzen darf. Aber gerade hier ſcheint 
ſich eine Breſche auftun zu wollen. Wir ſind gegen— 
über der ganz in der Zeitſtrömung ſtehenden Sozialdemokratie 
mit unſeren ſcheinbar abgelebten Idealen und unſerer Volks— 
organiſation ſchon ſchwach genug, und nun kommt die Entzweiung 
hinzu. Es iſt von dieſer Stelle bereits mehrfach auf die Größe 
und Bedeutung derſelben hingewieſen worden. Wie nun, wenn 
dieſer Zwieſpalt auch in unfere großen Organiſationen hinein⸗ 
wüchſe? Man täufche ſich nicht! Die „Berliner Herren“ ſind 
gegen den Volksverein ſehr kühl geworden, ſeitdem, wie man 
ſagt, ein unverhältnismäßiger Teil feiner Gelder zu Agitations⸗ 
zwecken für die „Chriſtlichen“ verwandt wurde. Bei einer Ver⸗ 
ſammlung des Volksvereins ſoll ſogar der Präſident auf eine 
diesbezügliche Frage die Antwort verweigert haben. Und hat 
man auch ſchon an das Zentrum gedacht? Es iſt unſere ganze 
Macht, und was hilft alle Arbeit in Philoſophie, Literatur 
und Kunſt, wenn die Roten ans Ruder kommen! Ihr Eindringen 
ins Heer iſt nicht ſo unmöglich, wie es manchen ſcheint, und auch 
die Schule leiſtet ihnen durch die große Zahl der liberalen Lehrer 
nicht wenig Vorſchub. Wie, wenn auch das Zentrum ſich ſpaltet? 
Auch ohne Volksverein und Zentrum kann zwar die katholiſche 
Kirche fortbeſtehen, und es iſt nicht unmöglich, daß wir nach 
einem großen Krach vielleicht etwas viel Beſſeres erreichen werden. 
Das ſteht in Gottes Hand. Aber einſtweilen ſehe ich nicht ab, 
wie wir ohne ſie beſtehen können. Wer jedoch bei dieſem Bruder- 
krieg den tertius gaudens macht, und wem wir in die Hand arbeiten, 
liegt auf der Hand: Divide et impera. 

So ſchwierig und bedeutungsvoll dieſe Maſſenkämpfe auch 
find, die herrſchende und treibende Kraft ſind ſie nicht. Die 
Zeiten der Arianer, der Renaiſſance und Reformation liegen 
zu weit hinter uns, um einen Vergleich ziehen zu können. Jeden⸗ 
falls ſteht der heutige Geiſteskampf an Ausdehnung und Tiefe 
keinem der früheren nach, und fein Charakteriſtikum ift die Schnell— 
lebigkeit. Die Worte, die Kraus vor etwa zehn Jahren nieder⸗ 
9 ſind heute ſchon nicht mehr wahr: „Nicht als ob die 

ehrzahl der Gebildeten ſich des Einfluſſes ſchon vollkommen 
bewußt ſei, dem ſie unterliegt: ſie gleicht noch durchweg jenem 
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denkgläubigen Vertreter des Vulgärrationalismus, von welchem 
geſagt wurde, er ſei ein Mann, der zu denken glaube und zu glauben 
denke, mit beiden ſei es aber gleich Null.“ Heute iſt vielmehr 
Goethes Wort von dem Kampf des Glaubens mit dem Unglauben 
als dem Thema der Weltgeſchichte auch für die Maſſen zur 
Geltung gekommen. Zwei große Heerlager ſtehen ſich gegenüber. 
Wer wird ſiegen? Der Proteſtantismus hat als Lehranſtalt 
und kirchliche Organiſation ein glänzendes Fiasko gemacht —, und 
unſere getrennten Brüder entſcheiden ſich immer mehr für Jahve 
oder Belial. Freundſchaftliche Diskretion verbietet mir, die 
grenzenloſe Unbefriedigung und Unſicherheit in den Grundfragen 
des religiöſen Lebens bei proteſtantiſchen Laien eingehender zu 
belegen. Die Tatſache aber ſteht feſt. So kann es nicht weiter gehen. 
Wird die Kirche bei dieſer allgemeinen Entſcheidung ihre Gotteskraft 
zeigen? Die Beantwortung dieſer Frage ſcheint mir nicht zuletzt von 
dem Maße der Anziehungskraft abzuhängen, die ſie auf den 
modernen Geiſt auszuüben vermag. Wir ſtehen nicht auf der 
Seite derer, die bei dem Gegner nur Böswilligkeit und 
Finſternis ſehen, ſondern zum Evangelium, das da lehrt, daß 
der Geiſt Gottes wehet, wo er will. Aber es iſt noch weit, 
bis dieſer Forſchungsgeiſt den Wahrheitsbeſitz, dieſes Pneuma 
den Logos gefunden und ewiges, göttliches Leben gewonnen hat, 
und mit Wehmut gedenken wir hier immer der ernſten Worte 
Gutberlets, es ſei ihm nicht ſelten beim Studium der unchriſt— 
lichen Wiſſenſchaft der verſuchende Gedanke gekommen, warum 
doch der liebe Gott ſeinen Feinden Gaben in faſt verſchwenderiſcher 
Weiſe verliehen, uns aber verſagt hat, die wir ſie gern nur für 
ihn gebrauchen wollten. „Doch dieſe guten Leute arbeiten für 
uns.“ Wenn wirklich irgendwelche Beſtätigung deſſen abzuſehen 
wäre! Vor der Hand gilt es zu arbeiten und zu hoffen und 
unſere Ziele ſcharf ins Auge zu faſſen. Nicht nur unſere 
Brüder in Chriſto, auch die ganze Geſellſchaft des auf— 
ſteigenden Jahrhunderts hat trotz aller Irrungen 
und Gottentfremdung ein tiefes religiöſes Bedürfnis, 
eine Sehnſucht nach dem Hauſe des Vaters erfaßt, 
und ihr müſſen wir entgegenkommen. Es liegt 
hier für die chriſtliche Philoſophie und Theologie eine Aufgabe 
ohnegleichen, eine innere Ueberwindung der ungläubigen 
Menſchheit durch den Geiſt der Wahrheit und Liebe auf dem 
Wege, den ſie ſelbſt bereits betreten hat. Auch die ſchroffen 
Herausforderungen der Hartmann und Drews, auf dem Felde 
des bloßen Gedankens ſich zu meſſen, können nur dazu anregen. 
Es iſt ein Irrtum, wenn letzterer meint, die empiriſch-philoſophiſche 
Begründung des Theismus ſei niemals ſo dringlich und im 
eigentlichen Sinne ideale Lebensfrage geweſen, wie jetzt. Der 
chriſtliche Gottesglaube wird auch nach dem Hinſcheiden des 
Monismus noch ſiegreich beſtehen. Ob ihm aber nicht ein 
großer Teil der europäiſchen Menſchheit dauernd anheimfallen 
kann, wird niemand im Ernſte bezweifeln. Aber daß Philo— 
ſophie und Theologie durch einen regen Kontakt mit 
dem Forſchungsgeiſte und durch rückſichtsloſes Durch— 
denken der Gedankengänge, wie ſie uns die Wirk— 
lichkeit aufdrängt, auch den Offenbarungsinhalt 
innerlich mehr und mehr durchdringen wird, ſteht 
uns ebenſo außer Zweifel. 

Dieſe univerſale Lebensaufgabe des 20. Jahrhunderts kann 
natürlich nicht einem Stande, etwa dem der Gelehrten, zufallen, 
ſondern nur durch ebenſo univerſale Lebenstat gelöſt werden, 
durch die Lebenstat aller Stände, Berufe und Richtungen. Die 
Wahrheit iſt zu unendlich weit und tief, das Leben zu bunt und 
vielgeſtaltig, als daß ſie von einer Zeit oder einer Schule all— 
ſeitig erfaßt werden könnten. Alle müſſen in ihrem Wahrheits— 
ſtreben zuſammenſtehen; kein Ausgangspunkt iſt überflüſſig, keine 
ernſte Arbeit unnütz. Der ſtille Beter in der Kloſterzelle, wie 
der harte Mann des Kampfes, alle ſind ſie berufen, die Menſch— 
heit zu dem wahren, göttlichen Leben führen zu helfen, das uns 
gebracht iſt durch Chriſtus, und zwar mit der Freiheit und 
Leidenſchaftsloſigkeit, die der Herr den ehrlich ſtrebenden Sama— 
ritern wie dem ſündigen Weibe gegenüber geübt. Wie ſteht es 
um dieſen Einfluß auf das öffentliche Lebend 

Der Ruf der Inferiorität iſt bis zur Ueberſättigung gehört 
worden. Es herrſcht jetzt wirklich ein reges, hoffnungsfreudiges 
Schaffen auf unſerer Seite. Schon die gegneriſche Anerkennung 
der geſchichtlichen, philoſophie⸗ und literaturhiſtoriſchen Arbeiten 
von fachmänniſcher Seite könnte das beweiſen. Gleichwohl ſtehen 
wir in allweg noch nichts weniger als auf der Höhe der Zeit. 
Unſere phyſikaliſchen, phyſiologiſchen und pſychologiſchen Leiſtungen 
ſind gegenüber der paralleliſtiſchen Schule z. B. faſt nur regiſtrie⸗ 
render Natur. Wir haben keine Geſchichte der Philoſophie, weder 
eine große noch eine kleinere, die ſich neben Zeller, Fiſcher, 
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Ueberweg⸗Heinze, Windelband oder Falkenberg ſtellen könnte, 
keine eigentliche Aeſthetik — den Müllerſchen Verſuch abgerechnet —, 
die in weitere Kreiſe dringen könnte. Inzwiſchen beherrſchen 
Volkelt, Viſcher, Hartmann die Oeffentlichkeit, und man wundert 
ſich dort, wenn ſich einmal ein Katholik in dieſen Materien zum 
Worte meldet. Welcher Geiſt beherrſcht die ſchöne Literatur? 
Ich möchte auf Baumgartner, Spillmann, Domanig keinen 
Stein werfen; ſie kommen einem offenbaren Bedürfnis entgegen. 
Aber man lege den guten Geſchmack nicht auf ſie feſt. Coloma 
und Handel⸗Mazzetti find echte Künſtler und erheben ſich über 
das Durchſchnittsniveau. Viel zu wenig Beachtung hat bisher 
die Bedeutung des eigentlichen Schriftſtellers gefunden. 
Nicht tiefgelehrte, wiſſenſchaftliche Werke werden von den ſogen. 
Gebildeten geleſen, ſondern die leichten und zum Teil ganz 
wunderbar geſchriebenen Eſſahs der Mommſen, Paulſen, Hermann 
Grimm, Harnack. Einer von denen, die auf unſerer Seite noch 
einen klaſſiſchen Stil ſchreiben konnten, unſer verewigter Kraus, hat 
die Feder niedergelegt, und die hervorragende Blennerhaſſet iſt bei 
den Gegnern mehr bekannt, als bei uns; und doch find ihre bio- 
graphiſchen Eſſays über Chateaubriand und Newman Leiſtungen 
erſten Ranges, die denen der oben Genannten würdig an die 
Seite treten. Herr von Hertling und manche andere noch, 
denen die Trauben wahrlich nicht zu hoch hängen, könnten 
in ähnlicher Weiſe dem katholiſchen Gedanken Eingang ver- 


ſchaffen. 


keinen Einfluß haben, iſt in letzter Zeit vieles, wenn auch nicht 
immer das Zutreffende geſagt worden. Jedenfalls aber bleibt 
noch alles zu tun. 

Noch zu gedenken iſt der ernſten, innerkatholiſchen Natur— 
wiſſenſchafts⸗ und Bibelfrage. Wasmanns Arbeiten haben bahn⸗ 
brechend gewirkt, und man beginnt ſich jetzt auch unſererſeits 
ernſtlich mit dem Evolutionismus auseinanderzuſetzen. Die Ent⸗ 
wicklung innerhalb der Spezies iſt als wiſſenſchaftlich feſtſtehend 
zugegeben und die der Arten nicht als unmöglich abgewieſen, 
ſondern nur als wiſſenſchaftlich noch in keiner Weiſe fundiert 
bezeichnet. Der ernſte Hinweis auf Galiläi und das Koperni⸗ 
kaniſche Weltſyſtem iſt bei den Fortſchrittlichen faſt ſtereotyp ge⸗ 


worden. Jedenfalls ſtehen wir vor großen wiſſenſchaftlichen Um. 


wälzungen, und es iſt nicht gut, ſich ſchon vorher auf dieſe oder 
jene Richtung feſtzulegen. Carlyle fragte einſt in guter Stunde, 
was wohl der Ewige denken möge, wenn er die Erdenwürmer 
da vorwärtskriechen und unaufhörlich das 81% johlen höre. 
Nichts iſt in der Tat mehr geeignet, uns nachdenklicher, beſonnener 
und demütiger zu machen, als der Gedanke an die Weite und 
Tiefe der ganzen Wahrheit, und ich weiß nicht, ob der, welcher 
ſich dieſem Gedanken nicht verſchließt, nicht auf eine eigenartige, 
durchaus perſönliche und moderne Weiſe zu dem ſchönen Wahl⸗ 
ſpruch des Patrons der ſtudierenden Jugend kommt: „Ad maiora 
natus sum“. 

Von nicht viel geringerer Bedeutung ſcheint die Bibel— 
forſchung. Es iſt ſehr die Frage, ob man es bedauern ſoll, daß 
dieſe doch mehr als bloß theologiſchen Kämpfe die gebildete Welt 
nicht erreichen, wenn nur nicht die oft flachen gegneriſchen Werke 
in ihre Kreiſe dringen würden. So liegt aber ein gewiſſer Grad 
des Bekanntwerdens mit den beſten katholiſchen Arbeiten als 
Notwendigkeit vor, und auch hier gilt es, den Standpunkt möglichſt 
hoch und vorurteilsfrei zu nehmen, um der Wahrheit wenigſtens 
annähernd gerecht zu werden. Seitdem Newman 27 Jahre vor 
Darwin den Begriff der Entwicklung in der Theologie aufgeſtellt 
und in den Falten des Purpurmantels gewiſſermaßen die autori— 
tative Beſtätigung ſeines Lebensgedankens in nuce erhalten hatte, 
machte ſein Eſſay in unzähligen Auflagen die Runde durch die 
Welt und trieb zuerſt in Frankreich als nicht gar glückliche Frucht 
die liberalen und von der Kirche zenſurierten Schriften eines Loiſy 
hervor. Aber ſo wenig der Vater für den großjährigen unge— 
ratenen Sohn verantwortlich gemacht werden kann, ebenſowenig 
Newman für dieſe Auswüchſe. In Deutſchland hat inzwiſchen 
Hummelauer in den Streit eingegriffen und neueſtens Peters 
auf Wunſch des Biſchofs Schneider von Paderborn ſeine „Grenzen 
der Bibelkritik“, eine bedeutende und durchaus loyale Schrift, ver— 
öffentlicht. Ernſte Bedenken hat Fonck über das Allzufortſchritt⸗ 
liche und Unbewieſene geäußert; und ſo ſchreitet die Wiſſenſchaft 
in ewigem Hin und Her langſam und bedächtig vorwärts. Wir 
aber müſſen die Augen offenhalten und der Worte des Apoſtels 
gedenken: „Jetzt zwar ſchauen wir wie durch einen Spiegel, dann 
aber von Angeſicht zu Angeſicht.“ 2 

Reſumé! Die deutſchen Katholiken ſtehen fich beſſer als 
die irgend eines anderen Landes. Gleichwohl iſt ihre Stellung 
angelegt auf angeſtrengteſte Arbeit, wenn ſie ſich nicht nur halten, 


Auf Schönbach gedenken wir noch zurückzukommen. 
Ueber den Mißſtand, daß wir auf das Theater ſo gut wie 
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ſondern auch ihren apoſtoliſchen Beruf erfüllen wollen. Aber 
Tätigkeit iſt ja die Seele des Lebens, und die Zeitlage kommt 
einem allſeitigen, direkt aufbauenden Eingreifen unmittelbar ent. 
gegen. Der gänzlichen Impotenz der Natur gegenüber, die in. 
tellektuellen, ſittlichen und äſthetiſchen Bedürfniſſe der Menſchheit 
zu befriedigen, will dieſelbe wieder auf den verworfenen Eckſtein 
zurückgreifen. Im Feuer der Trübſal geläutert, von den Schlacken 
gereinigt, will ſie zu ihrer religiös ſittlichen Aufgabe zurückkehren. 
Ob und wann ſie ſich aber zu dem Gottmenſchen bekennen wird, wer 
weiß es? Nie hat der Kampf furchtbarer getobt, das religiöſe Leben 
iſt durch die Stürme der Gegenwart bis in ſeine Tiefen aufgewühlt 
und der Bau der Kirche in den Augen der Gegner in ſeinen 
Fundamenten erſchüttert; eine Wiederaufnahme des alten ChHriften- 
tums in ſeiner beſtehenden Geſtalt ſcheint den Führern als ein 
ungeſunder Kompromiß. Dazu kommen die düſteren Wollen, 
die ſich am Horizont des politiſch⸗ſozialen Lebens lagern. Von 
unten geſtürmt, von oben gedrückt und verachtet: 
das iſt die heutige Lage der Kirche, und der Chriſt 
mag füglich mit den Emausjüngern beten: Mane 
nobiscum, Domine, quoniamadvesperasecit et incli- 
nata est iam dies. 


TITEL THE ER TIL SDESD 
Mewjahrsgedanken. 


eujabregekäute Alingt vom Boßen Turme; 
Voll Majeftät erbrauſt die Mekodie, 
In Dur und Moll verſchlungne Gkockenweiſen, 
Bald Freudesjubek, bald (Melancholie. 


Das alte Jahr liegt ewig ſtill begraben, 
Gellagt allein vom dumpfen Skockenſang. 
Unßaftbar ſtürmt' das neue hinterm Sarge 
Und ſtimmt zur Freude um den Trauerlikang. 


Ein Teik der Ewigkeit entſchwand von Binnen, 
Ein unfaßbares Nichts im Jeitenmaß, 

Und vor dem Auge lacht der Julunft Srauen, 
Ein dicht verkapptes, rätſekſchweres Was. 


Der Augenblick verdrängt der Brüder Scharen 
Und ſetzt ſich large Zeit zum Sein bereit, 

Bis man den Kranz auf feine Totenbaßre 
Gekegt, zum Grabe gibt das (Weggeleit. 


Und ob die zeiten auch im ſteten Kampfe 

Sich ſtreiten um des Daſeins Recht und (Macht, — 
Die Jahre Rommen, eiken, ſcheiden; 

Es reichen ſich die Hände Tag und Macht. 


Da jagen, haſten not⸗ und ſchmerzbellkommen 
Die rußelofen Scharen durch die Zeit; 

Die (Menſchbeit iſt's, fie fucht die Sonnenpfade 
Hinauf zur kichten Bottesewigßeit. 


Und über all dem (Werden und Oergeben 
Der Eine fteßt, die ew'ge Gegenwart. 
Er ſtreut die Sterne auf die Eebens bahnen 
Als Meilenzeiger auf der Todesfahrt. 


In ſtarler Hand der ſichern Zügel Stränge 
Benkt er den Adkerflug der Zeiten fort 
Und führt die Scharen durch der Jahre MWechfel 
Zum Frieden Beim in feinen Oaterhort. 
Hans Geſold. 


Sum hundertjährigen Beſtehen des Rönig- 
reichs Bayern. | 
Don 


£yzealprofeflor Dr. A. Dürrwaechter. 
III. 


Als ſich der politiſche Horizont in Deutſchland unter der 
immer höher ſteigenden Antagonie der beiden Großmächte lang⸗ 
ſam, aber ſtetig verfinſterte, hatte Maximilian II. gelobt, was 
an ſeinen ſchwachen Kräften liege, ſo lange er lebe, daranſetzen 
zu wollen, den rettenden Stern entdecken zu helfen. Aber nur 
in einem Großdeutſchland ſah er wie ſein Vater und wie die 
weiteſten Volkskreiſe in Süddeutſchland das Ideal einer deutſchen 
Einigung, und deſſen Verwirklichung war daher ſeine und ſeiner 
Miniſter Politik gewidmet. Was ſie erſtrebte, ſchien ſie auf dem 
Frankfurter Kongreß von 1863 erreichen zu ſollen. Bayern, an der 
Spitze der Mittelſtaaten, ſchien berufen den Triasgedanken durd)- 
zuführen und in einem Augenblick politiſcher Bedeutung, wie das 
Königreich ſie lange nicht mehr gehabt hatte, forderte eine ſtark 
wogende nationale Begeiſterung von ihm, den Kampf um 
Schleswig⸗Holſtein zu übernehmen und einen neuen Deutſchen 
Bund zu gründen. Bayerns König, der durch ſeine Bemühungen 
um ein gemeinſames Handelsgeſetzbuch eine übereinſtimmende 
Rechtspflege für Deutſchland angebahnt hatte, der alles für den 
Bund, mit dem Bund und durch den Bund wollte, ſtand 
als Beherrſcher eines Landes, deſſen Stämme unvermiſcht 
deutſch und deſſen Stellung als Macht zweiten Ranges im Ganzen 
des Bundes einzigartig war, im Mittelpunkt deutſcher Träume. 
Es waren aber Träume, die Bayern nur zur Ehre gereichten 
und die man nicht zu verleugnen braucht, wenn ſie auch vor der 
harten Wirklichkeit nicht beſtanden. 

Die Tatſachen löſchten das Traumbild hinweg. Mit raſchen, 
klirrenden Schritten vollzogen ſich die Ereigniſſe. Unter wuchtigen 
Schlägen brach der Deutſche Bund zuſammen, und auf dem 
Schlachtfelde machte Bayern die Erfahrung, daß es ſeit Marſchall 
Wredes Tod das Heer allzuſehr vernachläſſigt hatte, das ihm 
einſtens mit ſeinem Blute die Exiſtenz des Staates hatte kitten 
helfen. Nicht ohne ſchmerzliche Verluſte und nicht ohne 
Demütigung und Erbitterung gegen den Sieger gingen dieſe 
Tage vorüber. Das politiſche Ideal eines halben Jahrhunderts 
ging in Trümmer, wirkte aber in weiten Kreiſen noch lange 
nach. Warum auch nicht? Nur ein nichtswürdiges Volk wirft 
das, was es heilig gehalten, über Nacht hinweg. Doch war für 
den Anſchluß an die neue Ordnung der deutſchen Dinge der 
Boden in Bayern verhältnismäßig vorbereitet, da nicht umſonſt 
ſeit zwei Jahrzehnten die unter der Aegide Maximilians II. 
hereinſtrömenden norddeutſchen Gelehrten und Dichter einer 
friedlichen Verſchmelzung mit der geiſtigen Welt des deutſchen 
Nordens vorgearbeitet hatten. Was aber noch hart und ſpröde 
zurückgeblieben war, das ſchmolz in der feurigen Begeiſterungs— 
glut des Krieges von 1870/71, und mühelos erntete nun mit 
einem Schlag die nationale Sache den Schatz an deutſcher Ge— 
ſinnung, den Bayerns Könige in der zweiten Epoche ihres 
Staates für ſie geſammelt hatten. Als ihr Erbe vollzog der 
Enkel des erſten Ludwig den raſchen Anſchluß an die übrigen 
deutſchen Staaten und gewährte ſo für den Kampf die günſtige 
Operationsbaſis an den ſchon oft mit Blut getränkten Linien von 
Weißenburg und von den Höhen des Weſtrichs aus. Und als 
dann Bayerns Truppen, Bayerns Volk in hervorragender Weiſe 
mitgeholfen hatten, auf den Fluren von Weißenburg und Wörth 
und in dem eiſernen Gürtel um Sedan die vernichtenden Schläge 
gegen den Gegner zu führen und in den ſchweren Tagen von 
Orleans und Coulmiers den verzweifelten Feind in Schach zu 
halten, da bot Ludwig II. die Hand zu einer feſten Einigung 
des Südens mit dem Norden und verhalf dem neuerſtandenen 
Deutſchen Reiche zu ſeiner Vollendung, unter Verzicht auf wert— 
volle Rechte ſeiner Krone und ſeines Landes, aber ohne Bayerns 
Individualität preiszugeben. 

So war für das Königreich Bayern unter Kämpfen und 
Stürmen eine neue Epoche angebrochen und dauert in friedlicher 
Entwicklung und Arbeit noch in unſeren Tagen fort. Freudiges, 
aber auch Trübes hat das Land in dieſer Zeit erlebt. Es konnte 
im Jahr 1880 feſtlich die Erinnerung an das folgenreiche Er— 
eignis von 1180 erwecken, das den Wittelsbacher Otto auf den 
bayeriſchen Herzogsthron erhob, und 1888 durfte es begeiſtert der 
hundertjährigen Wiederkehr des Tages gedenken, welcher Bayern, 
Deutſchland und der Welt einen Ludwig J. geſchenkt hatte. Zwei 
Jahre vorher aber war deſſen hochbegabter Enkel Ludwig II. 
das Opfer einer geiſtigen Umnachtung geworden, unter deren 
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trübem Bann noch heute die mit Bayerns Königskrone bediademte 
Stirne ſich bückt. Aber ein Sohn Ludwigs I. nahm, ohne den 
Glanz der Krone zu genießen, die Herrſcherlaſt auf ſich, und in 
den Tagen, wo ſonſt der Menſch auszuruhen beginnt, lud er das an 
Arbeit, an Zielen, an Verantwortung ſo reiche Erbe der bayeriſchen 
Könige ſich auf, es einem blühenden Geſchlechte ſeines Hauſes 
und einer hoffnungsfrohen Zukunft zu überlaſſen. Er erhielt, 
er mehrte es in dem überlieferten Sinne. 

Denn was iſt aus dem Königreich Bayern in dieſer 
ſeiner dritten Epoche geworden? Iſt es eine Individuali⸗ 
tät, wie es von Anfang an eine war, geblieben? Zu⸗— 
nächſt möchte man das nicht ohne weiteres bejahen. Als 
ein Glied in dem großen Organismus des Deutſchen Reiches 
lebt und atmet es ja mit dieſem. Mit ihm teilt es die äußere 
Entwicklung, mit ihm die inneren Stimmungen. Dazu hat 
es über die Zugeſtändniſſe von 1870 hinaus noch weitere 
Opfer an ſouveränen Rechten gebracht der Reichseinheit, dem 
Verkehr und der Wehrkraft des Reiches zuliebe und beſitzt in der 
Reichspolitik die Bedeutung nicht mehr, die ihm im Deutſchen 
Bunde noch möglich war. Denn das Reich, ganz anders konſoli⸗ 
diert als der einſtige Bund, iſt weit über ihn hinausgegangen, 
nicht nur zu einer europäiſchen, ſondern zu einer Weltpolitik, 
indes es gleichzeitig im Innern von der nationalen Volks zur 
ſozialen Menſchheitsbewegung gekommen war. Weit hinaus 
ſchweift das Auge des Deutſchen unſerer Tage über die Meere 
und in der fernſten See fallen Entſcheidungen, die bis in die 
abgelegenſten Täler des Böhmerwaldes ſich fühlbar machen. 
Gleichzeitig aber nivelliert die große Woge der ſozialen Gedanken 
fortgeſetzt das Sonderempfinden hinter den blauweißen Grenzpfählen. 

Und doch hatte Bayern und hat es noch gerade in dieſen 
weitausſehenden Entwicklungen ſeine Bedeutung als eine in ſich 
geſchloſſene deutſche Individualität. Gerade dadurch, daß das 
Reich hinausgegangen iſt in die weiteſte Welt, erwächſt ſeinen 
Sonderſtaaten umſomehr die Pflicht, die Güter der engeren 
heimiſchen Erde zu pflegen, und je mehr die Gefahr wächſt, daß 
den großen Gedanken draußen die kleineren hier innen nachſtehen 
müſſen, umſomehr werden die Mächte des engeren Vaterlands 
deutſchen Kern und deutſche Eigenart feſthalten müſſen. Als die 
Römerzüge ſeiner Könige das deutſche Volk mit der Krone des 
Weltimperiums ſchmückten, hat dies ureigene Kräfte ſeiner Be⸗ 
gabung zu hoher Entfaltung gebracht, aber gleichzeitig hat die 
lebensvolle Entwicklung feiner Stämme und Glieder es davor be- 
wahrt, dieſe ureigenen Kräfte in die haltloſe Ferne zu ver⸗ 
ſchleudern. Und ähnlich iſt es noch heute. Auch heute noch und 
in Zukunft liegt das Heil Deutſchlands nicht bloß auf den 
Waſſern der Ozeane, ſondern auch auf den Fluren ſeiner Gaue 
und in der ſelbſttätigen Arbeit ſeiner Glieder, Bayerns wie der 
übrigen, indem ſie den richtigen Austauſch zwiſchen den Gütern 
der Welt und den Gaben der Heimat vollführen müſſen. 

Gewiß, jener große Weltverkehr, von dem oben die Rede 
war, konnte in Bayern nicht unempfunden bleiben. Die Induſtrie, 
die ſein Bild bei der Neugründung als Königreich um einen 
wertvollen Zug bereichert hatte, iſt in ſeiner letzten Epoche immer 
mächtiger herangewachſen und hat, unterſtützt durch Mittelſchulen 
und eine neue von König Ludwig II. in München ihr errichtete 
Hochſchule zu den Zweigen, in denen ſie ſchon früher grünte, 
noch manche neue getrieben, um ehrenvoll in dem friedlichen 
Wettkampf der Staaten beſtehen zu können. Dazu kommt, daß 
der große Weltverkehr, ſo ſehr er ſich auch auf den Ozeanen der 
Erde heutzutage auslebt, doch auch in Bayern die alten, von 
ſeinen Stämmen ſeit Jahrhunderten behüteten Wege wieder— 
gefunden hat. Noch immer iſt Bayern das wichtige Durchgangs— 
land zwiſchen Norden und Süden, das es einſtens dem venetia— 
niſchen und deutſchen Kaufmanne war, und immer noch erſchließt 
es mit der Donau dem Weſten, mit dem Main dem Oſten nahe 
einander zugewendete Pforten und bietet auf den Straßen der 
Kreuzfahrer modernen Kulturfahrern die natürlich gegebenen Wege. 
Es kann ihrer aber noch mehr erſchließen und wird es tun 
müſſen, nicht nur um ein Erbe ſeines größten Königs, das in 
der ſtillen Kanaltiefe zwiſchen Main und Donau verſunken liegt, 
zu heben, ſondern auch um der alten Aufgabe deutſchen Sonder- 
tums entſprechend das hereinſtrömende Fremde in das Eigene 
deutſcher Art umzumünzen. Wenn aber bei alledem Bayern auch 
in dieſer ſeiner letzten Epoche geblieben iſt, was es war, ein 
Staat mit vorwiegender Agrikultur, ſo bedeutet dieſe Tatſache 
auch eine beſondere Aufgabe dieſes Staates im Strudel jener 
obenerwähnten ſozialen Maſſenbewegung, die alle Grenzen über- 
ſchreitet. Dieſe Aufgabe iſt in Bayern denn auch zur Genüge 
erkannt worden, und ſeit Jahrzehnten iſt man hier bemüht und 
mit Erfolg bemüht geweſen, jenes Bevölkerungselement in Kraft 
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und Gedeihen zu erhalten, das für die Geſundheit politiſcher Lebe— 
weſen unentbehrlich iſt und dem das deutſche Volk wieder und 
wieder die Auffriſchung ſeiner ſtarken Art aus dem ſtählenden 
Boden der Heimat verdankt hat. Und daran wird Bayern feſt— 
halten müſſen. Auch in Zukunft wird es ſo im Reiche und in 
ſeinen unruhig fluktuierenden ſozialen Maſſen der Hüter eines 
Schatzes von Bodenſtändigkeit ſein, ohne den eine Nation ſich 
ſelbſt verliert und von der Ferne und Fremde aufgeſogen wird. 

Aber damit ſind die Aufgaben des Königreichs Bayern 
im neuen Deutſchen Reiche noch nicht erledigt. Auch auf dem 
Gebiete der geiſtigen Kultur mußte es und muß es der würdige 
Erbe einer großen Vergangenheit ſein und dem deutſchen Volkstum 
u deſſen Gedeihen Reichtümer ſammeln, die ſich in keinem noch 
0 glänzenden fernen Eldorado finden. Vor allem aber hat 
Bayern im Reich für die religiöſen Probleme des deutſchen 
Kulturlebens feine alte Bedeutung. Wie ſich nämlich der 
deutſche Katholizismus in ſich und wie er ſich dem allgemeinen 
deutſchen Geiſtesleben gegenüber verhält, das ſind Fragen von 
eminenter Wichtigkeit, die auch jetzt und künftig gewiß nicht in 
Bayern allein, aber doch unter ganz beſonderer Beteiligung 
Bayerns entſchieden werden. Das Jahr 1870 hat es gezeigt. 
In der unruhigen Bewegung, welche das Für und Wider des 
Unfehlbarkeitsdogmas zeitigte, war die Stellung Bayerns von 
größtem Intereſſe. Hier, wo der Kampf gegen das neue Dogma 
zuerſt eröffnet, wo den diſſentierenden Gemeinden zuerſt Schutz 
und Arm des Staates zuteil ward und durch das Staatsmini— 
ſterium gewiſſermaßen die Loſung zu dem ſogenannten Kultur— 
kampf ausgegeben wurde, blieb doch ihm gegenüber ein unan— 
greifbarer Rückhalt und ſtanden für den politiſchen Zuſammen— 
ſchluß der deutſchen Katholiken, den der Kulturkampf ſo ſehr be— 
günſtigte, die ſicheren und altgedienten Reſervetruppen. Noch im 
verfloſſenen Jahre wurde ja der Ausfall der bayeriſchen Wahlen 
deswegen mit höchſter Spannung verfolgt. Aber es wird für 
Deutſchland auch von höchſtem Intereſſe ſein, wie man ſich in 
Bayern zu jenen Gedanken ſtellen wird, die nun, wo die Jahre 
des Kampfes vergeſſen werden wollen, einen geſteigerten fried— 
lichen Wettbewerb der Katholiken bei allen nationalen und 
kulturellen Aufgaben fordern. Das nämliche Bayern, das einſt 
in dem Hauſe des großen Görres eine Weltherberge für alle 
nach äußerer Betätigung ringenden katholiſchen Kräfte beſaß, in 
dem edlen Sailer aber auch eine Seele, deren Innerlichkeit ein 
heiliges Feuer der Religioſität in die Welt ſtrahlte, es vorzugs⸗ 
weiſe wird auch künftig in Deutſchland der Boden ſein, wo die 
verſchiedenen Richtungen katholiſchen Geiſteslebens ſich begegnen 
und ſich ausleben müſſen. Man mag ja über manche ſüddeutſchen 
„Reformer“ — in Bayern haben ſie zumeiſt ihre Sitze — denken, 
wie man will, aber dem großen Zug, der ſeit einigen Jahren 
durch die Katholiken Deutſchlands geht, der fie in allen wiſſen— 
ſchaftlichen und literariſchen Fragen zu beſeelen beginnt, der ſie 
freudiger in das moderne Leben ſich einordnen läßt, dem haben 
jene doch vorgearbeitet und mit zur Entfaltung verholfen. Den 
paritätiſchen Charakter des bayeriſchen Staates berühren aber 
ſolche Bewegungen nicht. Er wird auch künftig, wie bis heute, 
auf der Toleranz im beſten Sinne des Wortes aufgebaut bleiben; 
aber doch werden hier nach wie vor in beſonderer Weiſe im 
deutſchen Geiſtesleben die religiöſen Kräfte friſch und jung er— 
halten werden müſſen, von denen es ein Jahrtauſend lang zu 
ſeinem Beſten getragen war. Sie gehören eben zu der beſonderen, 
in Jahrhunderten gewahrten Individualität eines bayeriſchen 
Staatsweſens, wie auch die Pflege der Kunſt dazu zu rechnen iſt. 

Etwas echt Deutſches, Bodenſtändiges hatte ſich ja Hierzu: 
lande die Kunſt ſelbſt in den Zeiten der ärgſten Ausländerei 
gewahrt und ein ererbter Kunſtſinn war es, der Ludwig l. ſie 
ſo heilig halten ließ. Aber ſelbſt wenn dies nicht der Fall wäre, 
wenn die Pflege der Kunſt als ein ganz neuer Zug erſt in das 
Angeſicht des bayeriſchen Staates gekommen wäre, ſo konnte 
und durfte er daraus nicht mehr entſchwinden. Auch in ſeiner 
letzten Epoche war das Königreich Bayern ein Land der Kunſt 
Man hat ihm dieſen Ruhm entreißen wollen, oft unter krampf— 
haften Anſtrengungen. Aber es iſt nicht gelungen, und bis zur 
Stunde iſt München als Metropole deutſcher Kunſt noch nicht 
überflügelt. Auch ihre Denkmale im Lande haben ſich um 
manches, was die Welt beſtaunt, vermehrt. König Ludwigs II. 
Schlöſſer mögen wohl Zeugen ſein einer zum Krankhaften neigenden 
Phantaſie, aber, wie ſie künſtleriſches Empfinden verkörperten, ſo 
brachten ſie der Kunſt auch reiche Anregung und Förderung. Ein 
vielſeitiges künſtleriſches Schaffen gedeiht auch jetzt noch unter 
der Aegide des Prinzregenten Luitpold in und um die Mauern 
der unter Ludwig II. errichteten Akademie, und fröhlich grünt 
ein hoffnungsvolles Reis von alter Art am Baume dieſer Kunſt, 
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die neubelebte, mit neuem Geiſt ſich durchdringende chriſtliche 
Kunſt. Außerdem iſt noch ein anderer neuer und doch an Ver— 
gangenes erinnernder Zug in das Bild der Bedeutung des König. 
reichs Bayern für die Kunſt gekommen. In dem Lande, in 
welchem Orlando di Laſſo das Höchſte deutſcher Kirchenmuſik 
ſchaffen konnte, fand die größte Offenbarung deutſcher Muſik in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gleichfalls ihre Heimat 
und ihren gegenwärtig noch beſtehenden Zentralpunkt. 

Nicht jo erſichtlich iſt die Mehrung der großen miljenfchaft- 
lichen Aufgaben Bayerns. Man hat ſich damit begnügt, das 
Schulweſen und die Hochſchulen weiter auszubauen und das 
Erbe Maximilians II. in ſeinem Sinne weiter zu verwalten. 
Vielleicht hätte man ſich mehr erwartet. Wenn aber mancher 
Wunſch unbefriedigt liegen blieb und manches Verſäumte nad: 
zuholen ſein wird, ſo erklärt ſich das zu einem guten Teil aus 
der Fülle der Aufgaben, die gerade dem Königreich Bayern 
erwachſen, aus der Mannigfaltigkeit materieller und geiſtiger In— 
tereſſen, die gerade hier oft in hartem Widerſtreite ſich begegnen 
und das richtige Ausmaß ihrer Sphären nicht immer finden 
können. Aber es wird die Sorge der Leiter und der Berater 
dieſes Staates auch in Zukunft ſein müſſen, Bayern als die in 
ſich geſchloſſene Individualität eines deutſchen Staates und 
deutſcher Kultur zu erhalten, die es von Natur aus durch mehr als 
ein Jahrtauſend war, in der es groß wurde und groß bleiben kann 
und ohne die das Deutſche Reich viel ärmer ſein würde, ſelbſt 
wenn es über die Schätze der beiden Indien verfügte. 

Der Deutſche neigt zur Fremdländerei und zum Partikula⸗ 
rismus. Gott ſei Dank auch das letztere! Denn es bildet ein 
Gegengewicht zum erſteren und ſchafft hinter dem, was an die 
Allgemeinheit raſch hingegeben wird, immer wieder das Natio- 
nale, das Heimatliche, das Perſönliche und Individuelle. Davon 
reden Deutſchlands Gaue überall, das Königreich Bayern aber 
ganz beſonders. Wer auf fein hundertjähriges Beſtehen zurüd- 
blickt, der ſieht das allerorten, der bemerkt überall die Linien der 
deutſch⸗ nationalen, heimatlich ſchaffenden Bedeutung, die dieſes 
Königreich hatte, und findet ſich mit vollem Recht gedrungen, 
ſeine hundertjährige Geſchichte in das Ganze deutſchen Lebens 
als einen ſeiner wertvollſten Sonderabſchnitte einzureihen. 
Wenn man daher die Erinnerung an den 1. Januar 1806 in 
Bayern feiert, ſo begeht man damit ein wohlbegründetes deutſches 
Feſt. Nicht der damaligen Erniedrigung Deutſchlands, in der 
Bayern ein neuer Staat und ein neues Königreich ward, braucht 
man in erſter Linie zu gedenken, ſondern der Erhebung des 
deutſchen Vaterlandes, an der dieſes Königreich ſo reichen, ſchönen 
Anteil hat. In dieſem Sinne iſt dieſes bayeriſche Jubiläum auch 
ein deutſches Jubelfeſt, ein Gedenken der Vergangenheit zu froher 
Hoffnung auf die Zukunft, ein Ueberſchlag über das Gewordene 
und Geleiſtete, den man mit den Worten Ludwigs I. ſchließen darf: 

Wie anders iſt es nun geworden! 

Als Bayern teutſcher nichts es gibt 
Im Süden nicht und nicht im Norden 
Wird Teutſchlands Ehre mehr geliebt. 


Am Meujahrsabend. 


m Schkuß des Jahres fteß’ ich heute 
Und blicke wie ein zagend Rind 
Hinunter in die dunlike Tiefe 
Des Jahrs, das feinen Lauf beginnt. 


Was wird es bringen? Freudenſtunden? 
Ein Feſtgewand? Sin Trauerlikeid? 
OQielleicht ein Gkück, das nie ich ahnte? 
OQielleicht ein tiefes, bittres Leid? 


Ich weiß es nicht! In dunkfer Hülle 
Eiegt's vor mir ſchweigſam, weit und ſtill; 
Und eins nur weiß es mir zu ſagen: 
Es Rommt ſtets fo, wie Gott es will. 


Drum obne Gangen! — Sursum corda! 
Heb' auf dein Herz zum ewigen Eicht. 
Es bat Bisher dich treu gekeitet, 

Es führt dich weiter: — zage nicht! 


Eichtenthal. M. Deodata. 


Das preußiſche Schulunterhaltungsgeſetz. 
ö Don 
Geh. Juſtizrat und OGberlandesgerichtsrat Roeren, 
Mitglied des Reichstages und Preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


Das preußiſche Schulunterhaltungsgeſetz iſt bekanntlich das Pro— 
dukt des zwiſchen den konſervativen Parteien und der national- 
liberalen Partei zuſtande gekommenen Schulkompromiſſes vom 
13. Mai 1904. War von vornherein aus einer ſolchen wenig 
natürlichen Alliance zwiſchen Freunden und Gegnern der konfeſſio⸗ 
nellen Schule für die geſetzliche Feſtlegung des konfeſſionellen 
Charakters wenig zu erwarten, ſo hat doch der Entwurf ſelbſt 
auch den letzten Reſt von Hoffnung für die Anhänger der Kon- 
feſſionsſchulen genommen und die vollſte Enttäuſchung gebracht. 
Dies ſoll nun das große Gefetz ſein, das bereits in der Ver⸗ 
faſſungsurkunde von 1850 verheißen iſt und das geſamte Schul⸗ 
weſen im Sinne der Artikel 20—25 der Verfaſſungsurkunde, in 
welchen namentlich der Grundſatz der Unterrichtsfreiheit und 
der Konfeſſionalität proklamiert wird, einheitlich regeln ſoll. 
Seit 50 Jahren iſt im Hinblick auf die Willkür, die auf dem Ge⸗ 
biete des Schulweſens herrſchte, auf den Erlaß des verheißenen 
5 gedrängt worden. Alle Verſuche, das Geſetz 
zuſtande zu bringen, ſind bisher geſcheitert. Das Graf Zedlitzſche 
Schulgeſetz im Jahre 1892, das wenigſtens im weſentlichen den 
Grundſätzen der Verfaſſung entſprechend war, konnte zuſtande 
kommen, die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes für den Entwurf, 
aus den Konſervativen und dem Zentrum beſtehend, war vor⸗ 
ai aber die Regierung beugte ſich vor dem liberal-freifinnig- 
ozialdemokratiſchen Entrüſtungsrummel und zog den Entwurf 
urück. Gegenüber der jetzigen Vorlage ſpürt man nicht einen 
auch von Entrüſtung in den liberalen Kreiſen. Man gibt ſich 
den Anſchein, als ſei man nicht ganz zufrieden, da die Fort⸗ 
entwicklung der Simultanſchule noch unerwünſchten Beſchränkungen 
unterliege, allein im Innern herrſcht lachende Freude über das 
ungeahnte Maß des Entgegenkommens, das die Regierung der 
fimultanfchulfreundliden Minderheit unter Nichtachtung der 
Wünſche der Majorität zuteil werden läßt. Und dieſe Zufrieden⸗ 
heit iſt vollauf begründet. . 

Der erſte Teil des Entwurfes, der von der Unterhaltungs: 
pflicht handelt, möge hier übergangen werden. Wichtiger iſt der 
1 eil, der den konfeſſionellen Charakter der Schule regelt. 

an ſieht es der Faſſung des Textes an und kann es unſchwer 
aus der Begründung entnehmen, daß der Entwurf nicht aus 
einem Guß heraus, nicht nach beſtimmten, einmal feſtgeſetzten 
Grundſätzen fertiggeſtellt iſt, ſondern daß er verſchiedene Phaſen 
durchlaufen hat, in welchen ſich einander widerſprechende Grund⸗ 
ſätze abwechſelnd die Oberhand gewonnen haben. Nur ſo erklärt 
ſich die vielfach bis zur Unverſtändlichkeit geſchraubte Faſſung 
einzelner Paragraphen und die für ein Geſetz am meiſten zu ver⸗ 
urteilende Tatſache, daß das, was in dem einem Paragraphen 
beſtimmt iſt, in einem ſpäteren Paragraphen wieder aufgehoben 
oder in erheblich anderem Sinne geregelt wird. Dies zeigt ſich 
insbeſondere bei den SS 18, 19 und 20, in denen die Grundſätze 
über den konfeſſionellen Charakter der Schulen enthalten ſind. 

18 beſtimmt: „Die öffentlichen Volksſchulen ſind in der Regel 
o einzurichten, daß der Unterricht evangeliſchen Kindern durch 
evangeliſche Lehrkräfte, katholiſchen Kindern durch katholiſche Lehr: 
kräfte erteilt wird. 

Niemanden darf lediglich wegen des Religionsbekenntniſſes 
der Zutritt zu einer öffentlichen Volksſchule verſagt werden.“ 

§ 19 beſtimmt dann im einzelnen: „An Volksſchulen, die mit 
einer Lehrkraft beſetzt find, iſt ſtets eine evangeliſche oder eine katho— 
liſche Lehrkraft anzuſtellen, je nachdem die angeſtellte Lehrkraft oder 
die zuletzt angeſtellt geweſene Lehrkraft evangeliſch oder katholiſch war. 

Statt der evangeliſchen Lehrkraft ſoll bei Erledigung der 
Stelle in der Regel eine katholiſche angeſtellt werden, wenn fünf 
Jahre nacheinander mindeſtens zwei Drittel der die Schule be- 
ſuchenden einheimiſchen Kinder, ausſchließlich der Gaſtſchulkinder, 
katholiſch geweſen ſind, und während dieſer Zeit die Zahl der 
evangeliſchen Kinder weniger als zwanzig betragen hat. Unter 

leichen Vorausſetzungen ſoll in der Regel ſtatt einer katholiſchen 
kraft eine evangeliſche angeſtellt werden. Die Veränderung 
bedarf der Zuſtimmung des Unterrichtsminiſters.“ 

Der folgende S 20 verbreitet ſich über das Simultanſchul⸗ 
weſen. Er beſtimmt: „An einer Volksſchule, an welcher nach ihrer be⸗ 
ſonderen Verfaſſung bisher gleichzeitig evangeliſche und katholiſche 

kräfte anzuſtellen waren, behält es vorbehaltlich eines ab⸗ 
ändernden Beſchluſſes des Schulverbandes dabei auch in Zukunft ſein 
Bewenden, und es können gleicherweiſe in dem betreffenden Schul⸗ 
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verbande, in weichem lediglich Volksſchulen der vorbezeichneten 
Art beſtehen, neue Volksſchulen auf derſelben Grundlage errichtet 
werden. Der die Schulverfaſſung abändernde Beſchluß des Schul⸗ 
verbandes unterliegt der Genehmigung der Schulaufſichtsbehörde. 

Beſtehen in einem Schulverbande neben Schulen der im 
Abſ. 1 bezeichneten Art ſolche, an denen nur evangeliſche oder 
nur katholiſche Lehrkräfte anzuſtellen ſind, ſo ſoll bei Errichtung 
neuer Schulen darauf geachtet werden, daß das bisherige Ver⸗ 
hältnis der Beſchulung der Kinder in Schulen der einen oder 
anderen Art nicht weſentlich geändert wird.“ 

Es iſt nicht zu leugnen, daß, wenn man einmal auf dem 
Standpunkt ſteht, daß Simultanſchulen nicht unter allen Um— 
ſtänden zu vermeiden ſind, die hier getroffene Regelung der Kon- 
feſſionsverhältniſſe im allgemeinen als zufriedenſtellend gelten 
kann. Die konfeſſionellen Schulen ſollen die Regel ſein und 
die beſtehenden ſollen erhalten bleiben, und nur dort, wo bis— 
= vermöge ihrer beſonderen Verfaſſung Simultanſchulen be- 
tanden, können dieſe auch weiter beſtehen und bei gleichen Ver⸗ 
hältniſſen auch neu errichtet werden. Man kann ſagen, daß bis 
hierher die Regelung in einem der konfeſſionellen Schule zu- 
neigenden Geiſte getroffen iſt. Dann aber hat die Rückſichtnahme 
auf die Simultanſchulfreunde wieder die Oberhand gewonnen 
und einen weiteren Abſatz im § 20 durchgeſetzt, der alles das, 
was in den SS 18 und 19 beſtimmt iſt, wieder über den Haufen 
wirft. Es heißt dort: „Schulen der in Abſ. 1 bezeichneten Art 
können aus beſonderen Gründen auch von anderen Schulverbänden 
mit Genehmigung der Schulaufſichtsbehörde errichtet werden.“ 

Darüber, ob beſondere Gründe vorliegen, beſchließt auf An- 
rufen von Beteiligten der Kreisausſchuß, und ſofern eine Stadt 
beteiligt iſt, der Bezirksausſchuß. Gegen die Beſchlüſſe des Kreis⸗ 
ausſchuſſes oder des Bezirksausſchuſſes iſt nur die Beſchwerde an 
den Provinzialrat zuläſſig. | 

Verſagt die Schulaufſichtsbehörde die Genehmigung, weil 
ſie beſondere Gründe nicht als vorliegend erachtet, ſo ſteht den 
Schulverbänden die Beſchwerde an den Provinzialrat zu, welcher 
endgültig beſchließt. 

Aus „beſonderen“ Gründen alſo können überall Simultan- 
ſchulen gegründet werden, und darüber, ob „beſondere“ Gründe vor- 
liegen, entſcheidet endgültig der Provinzialrat, eine vom 
Provinzialausſchuß gewählte Körperſchaft, die durchweg liberal 
oder gouvernemental iſt. Darüber, was als „beſondere Gründe“ 
anzuſehen iſt, enthält der Entwurf nichts. Was kann daher den 
Provinzialrat abhalten, als beſonderen Grund für die Errichtung 
der Simultanſchule z. B. die beſſere Wahrung des konfeſſionellen 
Friedens anzunehmen? Durch dieſe Beſtimmung iſt alles in 
Frage geſtellt, was vorher über die konfeſſionellen Verhältniſſe 
angeordnet iſt. Sie macht alle übrigen Beſtimmungen überflüſſig 
und inhaltlos und ſtatt derſelben wäre klarer und einfacher ge— 
ſagt: „Einziger Paragraph: Ueber den konfeſſionellen oder fimul- 
tanen Charakter der Schule entſcheidet der Provinzialrat.“ Nur 
die eine Beſchränkung für das plein pouvoir des Provinzialrats 
beſteht, daß nämlich auf den Antrag der Väter oder Erziehungs— 
berechtigten von 120 Kindern bzw. in kleineren Gemeinden von 
60 Kindern für dieſe eine Konfeſſionsſchule eingerichtet werden 
muß. Allein, wenn man bedenkt, wie ſchwierig es ſein wird, 
eine ſo große Zahl von Hausvorſtänden für die Stellung eines 
ſolchen Antrages, der immerhin den Charakter einer gewiſſen 
Oppoſition gegen die Schul⸗ und Kommunalbehörde an ſich 
trägt, unter einen Hut zuſammenzubringen, dann leuchtet die 
geringe praktiſche Bedeutung dieſer Beſchränkung jedem ein. 

Es iſt ſchwer zu verſtehen, wie man dieſe Kompetenz des 
Provinzialrats mit dem Grundſatz des Artikels 21 der Ver— 
faſſungsurkunde in Einklang bringen will, welcher lautet: „Bei 
der Einrichtung der öffentlichen Volksſchulen ſind die konfeſſio— 
nellen Verhältniſſe möglichſt zu berückſichtigen.“ 

Noch ſchwerere Bedenken ergeben ſich aus Artikel 26 und 
112 der Verfaſſungsurkunde. Das Zentrum hat ſtets den Stand— 
punkt vertreten, daß eine ſtückweiſe Regelung der Schulverhält— 
niſſe unzuläſſig, vielmehr ein einheitliches das Geſamtſchulweſen 
umfaſſendes Unterrichtsgeſetz zu erlaſſen ſei. Dieſer Grundſatz iſt 
namentlich von den Abgeordneten v. Mallinckrodt, Windthorſt, 
Reichensperger und v. Huene bei den früheren Schulgeſetzvorlagen 
und ebenſo in den letzteren Jahren von den anderen Fraktionsrednern 
des Zentrums vertreten worden. Das gegenwärtige Geſetz aber be— 
handelt lediglich die Schulunterhaltungspflicht und die konfeſſio— 
nellen Verhältniſſe, läßt dagegen die anderen Fragen, insbeſondere 
die Schulpflicht, die Vorbildung der Lehrer, die Unterrichtsgegen— 
17 0 und, was am meiſten vermißt werden muß, die Frage der 

nterrichtsfreiheit und der Privatſchulen unberührt. Mit Recht 
hat Windthorſt einmal die Freiheit des Privatunterrichts als ein 
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Ventil für die Einengung bezeichnet, die durch das Simultan⸗ 
ſchulweſen geübt werden kann. — Daß für Heſſen⸗Naſſau, wo 
gegenwärtig die Simultanſchule geſetzlich beſteht, dieſer Zuſtand 
durch den Entwurf auch für die Zukunft geſetzlich feſtgelegt wird, 
widerſpricht direkt dem Artikel 24, und 5 läßt es ſich 
mit der durch Artikel 25 und 112 geforderten Einheitlichkeit 
der geſetzlichen Regelung vereinbaren, daß die beiden katholiſchen 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen von der ganzen Regelung 
ausgeſchloſſen werden follen. 

Der Entwurf iſt einer Kommiſſion überwieſen. Ob in der 
Kommiſſion Verbeſſerungen durchgeſetzt werden, bleibt im Hin⸗ 
blick auf den Kompromiß der Majoritätsparteien zweifelhaft. 
Ohne weſentliche Verbeſſerungen aber wird das Geſetz Zuſtände 
auf dem Gebiete des Schulweſens herbeiführen, denen gegenüber 
die jetzigen bei weitem vorzuziehen ſind, allein ſchon aus dem Grunde, 
weil jetzt die endgültige Entſcheidung über den Charakter der 
Schule in der Hand des Miniſters liegt, der jederzeit im Parlament 
zur Rechenſchaft gezogen werden kann, in Zukunft aber der unver⸗ 
antwortliche Provinzialrat dieendgültige Entſcheidung zu treffen hat. 


SERIE ee ee eee 
Aus Kunſt und Leben. 


Von 
Dr. £uzian Pfleger. 


Ei Titel, unter den ſich vieles bringen läßt! Und das Buch, 
das ihn trägt, und auf welches in dieſen Zeilen hingewieſen 
werden ſoll, bietet in der Tat auch vieles. Ich meine den neueſten 
Band aus der Feder des Rottenburger Biſchofs- Paul Wilhelm 
von Keppler.) Eine Reihe loſe zuſammengeſtellter Eſſays 
und Anſprachen, die zum Teil dem engern Kreiſe der Verehrer 
Kepplerſcher Sprach⸗ und Darſtellungskunſt aus Zeitſchriften ſchon 
bekannt ſind, aber auch manches Neue, und über allem der Zauber 
einer vornehmen, geſchloſſenen Perſönlichkeit, der Hauch eines 
wiſſenſchaftlich und äſthetiſch hochgebildeten Geiſtes, der ſeinen 
Gedanken eine den Leſer berückende Form zu geben verſteht. 
Was Freiherr J. A. von Helfert ſeiner Zeit mit Bezugnahme 
auf Hettinger ſchrieb, gilt auch von Keppler: „Beſitzt die deutſche 
Literatur nicht Werke katholiſcher Verfaſſer und katholiſchen 
Geiſtes, denen nach Inhalt und Form von unparteiiſchen Richtern 
die Palme gereicht werden müßte? Und ſollten dieſe in ausge⸗ 
wählten Bibliotheken nicht ihren Platz unter den Klaſſikern der 
deutſchen Literatur finden?“ („Wiener Vaterland“ 1893, Nr. 360.) 
Daß in unſeren Literaturgeſchichten der wiſſenſchaftlichen oder 
didaktiſchen Proſa im Vergleich zu Frankreich wenig oder gar 
keine Beachtung geſchenkt wird, iſt nicht in letzter Linie, ſagen 
wir es ohne Scheu heraus, in der faſt abſoluten Indifferenz 
unſerer Zunftgelehrten für eine künſtleriſche Auffaſſung ihrer 
Darſtellungsweiſe zu ſuchen. Und doch gibt es auch hier erfreu⸗ 
liche Ausnahmen, namentlich in jüngſter Zeit zeigt ſich eine 
Wendung zum Beſſeren, die ſich vor allem in der Pflege des in 
den großen Revuen vertretenen „Eſſays“ bemerkbar macht. Ge— 
rade wir Katholiken beſitzen aber ſchon aus älterer Zeit eine 
ganz beträchtliche Reihe ausgezeichneter Proſaiſten, denen ſich 
unter der jetzigen Generation nicht wenige anſchließen. Ich 
hoffe in nicht allzuferner Zeit auf das hier ſchlummernde Sprach⸗ 
gut ein größeres Publikum aufmerkſam machen zu können. 
Man hat im Hingang Franz Xaver Kraus’ das Scheiden 
des einzigen katholiſchen „Eſſayiſten“ beklagt. Aber nach gründ— 
licher Einſicht in den Kepplerſchen Sammelband wird man den 
Verfaſſer als Eſſayiſten Kraus ruhig an die Seite ſtellen können; 
ein Vergleich zwiſchen den Eſſays Kraus' und denen Kepplers 
fällt bei einem unbefangenen Beurteiler nicht zu des letzteren Un— 
gunſten aus. Man kann ſich an dem perſönlichen, fein nüan— 
cierten, geiſtvoll prickelnden Stil der Krausſchen Eſſays erfreuen 
und wird dabei die ruhig fließende, nach antikem Muſter abge- 
tönte, fein ſtiliſierte, plaſtiſch anſchauliche Proſa Kepplers vollauf 
ſchätzen können, mag er nun in tiefdringender Analyſe ein Kunſt— 
werk erläutern oder mit berechneter Kunſt ein landſchaftliches 
Stimmungsbild wiedergeben. Um gleich das letztere feſtzuhalten: 
man wird in der reichhaltigen deutſchen Reiſeliteratur nicht leicht 
eine Schilderung Helgolands finden, die ſich mit dem Helgoland— 
aufſatze in Kepplers Buch meſſen könnte. Man muß ſchon ſelbſt 
am Rande der roten, zernagten Felſen des Oberlandes gelegen 
haben, wenn die Sonne die grünblaue See verſilberte oder wenn 
der Wind die Wolken darüber hintrieb und die Brandung unten 
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am Felſen ihr zerſtörendes Werk verübte, um den ganzen Stim⸗ 
mungsgehalt der Skizze auskoſten zu können. Eines ft bejon- 
ders bei Keppler bewundernswert: Die Virtuoſität, mit der er 
die Geheimniſſe des Meeres erlauſcht, und wiedererzählt, was es 
alles zu unſerer Seele ſpricht im Sonnenglaſte oder im bleichen 
Mondglanz oder wenn es von Sturm zerriſſen ſich in wildem 
Schmerz aufbäumt. Er, der Binnenländer kann ſich nicht genug 
tun an der Offenbarung ſeiner Reize, wie jeder Leſer der köſt⸗ 
lichen „Wanderfahrten im Orient“ weiß. Und man kann ſich 
nichts Poetiſcheres denken als die duftige Schilderung des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Venedig und dem Meere, die in den „Bildern 
aus Venedig“ in vorliegendem Bande den Leſer in höchſtem 
Grade feſſelt. Mit allen Faſern ſcheint die Seele des Schreibers 
an der einzigen Meeresbraut zu hängen, in ergreifenden Worten 
verleiht er ſeiner Befürchtung für die Zukunft der Märchenſtadt 
Ausdruck, aber wenn nach ſtürmiſcher Nacht die Morgenſonne 
wieder golden über die Lagunen leuchtet, iſt ihm alle Furcht ver- 
flogen: „Sicherer als je thront die Stadt auf dem ſilberdurch⸗ 
wirkten Teppich. Sie wird thronen, ſolange Kunſtſinn und Kunſt⸗ 
liebe im Herzen Europas begeiſterungsfähig und tatenkräftig 
bleibt und ſich ihrer liebend und erbarmend annimmt.“ 

Neben dem Meer feſſelt den Beſucher in Venedig vor allem 
die Kunſt; San Marco und die zahlloſen anderen Kirchen, der 
Dogenpalaſt und die vielen Privatpaläſte ziehen einem lebendigen 
Panorama gleich am Auge des Leſers vorüber, der mit ſteigen⸗ 
dem Intereſſe einem ſo kundigen Führer folgt und den fein⸗ 
ſinnigen Erörterungen lauſcht, die ihn über die Entwicklung der 
venetianiſchen Malerei belehren. Mit liebevollem Eindringen 
wird Bellinis, des erſten Madonnenmalers, Bedeutung gewürdigt 
und ſeinen Madonnenbildern, vom Standpunkt einer ſtreng kirch⸗ 
lichen Kunſt aus betrachtet, der Vorrang vor den Raffaelſchen 
gegeben, „weil ſie alle eine gewiſſe liturgiſche Haltung haben, 
welche ſie zu eigentlichen Kirchen⸗ und Altarbildern ſtempelt, 
während manche der Raffaelſchen für liturgiſchen Gebrauch fich 
nicht eignen, auch nicht für dieſen ſpeziellen Zweck beſtellt und 
gefertigt wurden.“ 

Der Vorkämpfer für eine ſtreng kirchliche Kunſt, als welcher 
Biſchof Keppler von jeher in ſeinen kunſtſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
aufgetreten iſt, kommt noch in manchem der vorliegenden Eſſays 
zu Worte, ſo in dem ſehr zeitgemäßen erſten Aufſatz über das 
„religiöſe Bild für Kind und Haus“, in der wieder abgedruckten 
Rede über „Chriſtliche und moderne Kunſt“, vor allem in der 
höchſt bemerkenswerten Würdigung von Michelangelos „Jüngſtem 
Gericht“. Mag der Freund und Bewunderer des genialen 
Meiſters — wie leicht befreundet man ſich mit ihm! — Kepplers 
Urteil, das einer Verurteilung gleichkommt, zu hart finden — 
auf keinen Fall kann er ihm wehren, an das gewaltige Werk mit 
dem Maßſtab der religiöſen Kunſt heranzutreten. Aber auch 
rein künſtleriſch genommen befriedigt ihn das „Jüngſte Gericht“ 
nicht, weil es ſich zu ſehr an der Grenze der Skulptur und 
Malerei bewege, mehr plaſtiſch als maleriſch gedacht ſei, weil die 
Uebertreibung der Natur den reinen Kunſtgenuß ſtöre. Kirchlich 
betrachtet findet neben anderen Momenten vor allem die aus⸗ 
giebige Verwendung des Nackten Tadel, aber bezüglich Michel⸗ 
angelos Vorliebe für den Akt regiſtrieren wir die beſonnenen 
Worte: „Er iſt überhaupt kein Materialiſt und kein Naturaliſt 
im gewöhnlichen Sinne; er iſt weit eher ein Idealiſt zu nennen; 
er idealiſiert den Körper ins Gewaltige und Grandioſe; er iſt 
nicht Fleiſchesmaler, ſondern eher Knochen⸗ und Muskelmaler, 
d. h. er will nicht die ſinnlichen und fleiſchlichen Reize des 
Körpers darſtellen und zur Schau ſtellen, ſondern die Kraft des 
Leibes, das Leben, das ihn durchſtrömt, die Tätigkeit und Be⸗ 
wegung, die ihn durchzuckt und ſtraff ſpannt. Sein Name ge⸗ 
hört nicht in die gemeine Klaſſe der Nuditäten- und Fleiſches⸗ 
maler, er würde jene, die das herrliche Werk des menſchlichen 
Körpers zur Weckung elender und ſchlechter Begierden mißbrauchen, 
in tiefſter Seele verachtet haben. Er fiel und fehlte — aber er fiel, 
das Auge nach oben gerichtet. Darin liegt ſeine Größe im Fall.“ 

Ein Glanzſtück äſthetiſcher und kunſthiſtoriſcher Analyſe 
bildet der Eſſag „Gedanken über Raffaels Cäcilia“. Eine be: 
ſondere Vorliebe ſcheint den Verfaſſer zu dem liebenswürdigſten 
und am meiſten nach Schönheit dürſtenden unter den renaiſſance⸗ 
zeitlichen Malern hinzuziehen. Ihn reizt auch das tiefe Gedank⸗ 


liche in den Produktionen des „Malerphiloſophen“, wie die Beit- 


genoſſen ihn nannten; er ſucht den verborgenen Rätſeln in dem 
unvergleichlichen Cäcilienbilde nachzuſpüren, und die neue Art 
und Weiſe, wie er die Grundidee des Gemäldes eruiert, iſt ſo 
anſprechend und geiſtvoll, daß wir ſeiner Deutung gerne den 
Vorzug vor den landläufigen Verſuchen geben. — Mit dem „Ge⸗ 
mäldefund von Burgfelden in Württemberg“ werden wir in die 


Frühzeit romaniſchen Kunſtſchaffens geführt, während ein glänzen. 
der Aufſatz des leider für die Kunſtgeſchichte zu früh verſtorbenen 
Stadtpfarrers Eugen Keppler — wenn wir nicht irren, eines 
Bruders des hochw. Herrn Verfaſſers — über „Deutſchlands 
Rieſentürme“ uns in die Blütezeit chriſtlich⸗germaniſchen Kunſt⸗ 
ſchaffens führt. Einer ſo liebevollen und überraſchend tiefgreifen⸗ 
den äſthetiſchen Würdigung unſerer gotiſchen Wunderbauten, der 
Türme von Freiburg i. B., Straßburg, Ulm, Köln und Wien, 
wird man in der kunſtgeſchichtlichen Literatur ſelten begegnen. 
Wie vertraut muß man nicht mit dem Stoff, mit dem 
innerſten Lebensprinzip der gotiſchen Kunſt fein, um mit jo fub- 
tiler Begründung urteilen zu können. Daß auch lokale Momente 
die rein äſthetiſche Bewertung in etwa beeinflußt haben, möchten 
wir angeſichts der auffällig hervortretenden Hochſchätzung des 
Verfaſſers für das Freiburger Münſter nicht in Abrede ſtellen. 
Ihm iſt der auch geſchichtlich am Anfang ſtehende Freiburger 
Turm die erſte Blüte und erſte reife Frucht der entwickelten 
deutſchen Turmbaukunſt, die Straßburger Faſſade iſt die „duf⸗ 
tigſte, in gewaltiger und doch ſo anmutiger Fülle entfaltete 
Wunderblume, deren Wohlgeruch in die Tiefen der Seele dringt“, 
die Höhe der Entwicklung wird durch den Kölner Dom bezeichnet, 
der Ulmer Turm bedeutet den Herbſt, der Stephansdom in Wien 
iſt die in anmutigſter Fülle entfaltete Spätblüte, während im 
Straßburger Turm „der Wind über die Stoppeln weht. Alles 
Leben iſt eingeſchneit, vereiſt, bis ſchließlich der Strunk von 
Pyramide ähnlich einem winterlich verdorrten, ruinöſen Baum 
maleriſch ſich in die Lüfte reckt!“ Maleriſch immerhin — aber 
wenn man jahrelang im Schatten des Rieſen gelebt hat, wie 
Schreiber diefer Zeilen, wenn man zu allen Tages und Jahres⸗ 
zeiten ihn beobachtet, in ſtillen Stunden mit ihm Zwieſprache 
gepflogen hat, wenn er einem ein lieber Freund geworden iſt, 
dann bildet man ſich ſchon ſein eigenes Urteil über ihn und läßt 
fi) auch durch ein vielleicht begründetes ſtrenges äſthetiſches Ver- 
dikt nicht von der alten Liebe abwendig machen. Görres hat 
den Straßburger Bau ein Stück Weltgeſchichte genannt, in dieſem 
volkstümlichſten aller gotiſchen Dome liegt etwas Erhabenes, das 
ihm auch Keppler neidlos zuerkennt. 

Schade, daß wir bei dieſem feinſinnigen, ſchön geſchriebenen 
Kapitel nicht länger verweilen können. Wir haben ſo ziemlich 
den reichen Inhalt des Bandes berührt, nur die Rede des Rotten⸗ 
burger Biſchofs gelegentlich des Papſtjubiläums Leos XIII. und 
über die Rottenburger Dombaufrage ſind noch zu verzeichnen. 
Dem Rottenburger Dombau verdankt auch das ganze Buch ſein 
Entſtehen; vielleicht wird er noch bei einem weiteren zu Gevatter 
ſtehen. Noch ſo manchen wertvollen kunſtgeſchichtlichen Aufſätzen 
des Herrn Verfaſſers wünſchte man ein Auferſtehen aus dem 
dunkeln Grab verſtaubter Zeitſchriftenjahrgänge, es ſei hier nur 
erinnert an die Aufſätze über Raffaels Madonnen, über Rubens 
— den vor allem! —, über Veroneſe und die Würdigung der 
Renaiſſancemalerei überhaupt u. a. m. In der ſchmucken Aus⸗ 
ſtattung, die der Herderſche Verlag dem erſten Bande angedeihen 
ließ, mit ebenſo zahlreichen und guten Bildern würde ein zweiter 
nicht weniger Freunde und Verehrer finden. 


S Y d c ee 


Bedeutſame literariſche Neuerſcheinungen. 
Beſprochen von Dr. A. Lohr. 


N Jahre des Heils 1904 hat Hermann Heſſe ſeinen erſten 

größeren Roman „Peter Camenzind“ in die Welt hinaus⸗ 

8 laſſen. Und jetzt liegt er bereits in — 28. Auflage vor! 
o 


etwas paſſiert nicht alle Tage, beſonders wenn das Werk 


kein militäriſcher „Enthüllungsroman“ oder eine ſonſtige Sen- 
ſations⸗ und Randalarbeit iſt. Und das war der „Camenzind“ 
gewiß nicht, ſondern ein ernſtes, deutſches, fröhliches, auch iro⸗ 
niſches Buch mit einem ſtarken Einſchlag ſchwäbiſchen Gemüts⸗ 
lebens. Daher wohl auch ſeine tiefe, menſchliche Wirkung. 
Aber der Leſer begreift, ſo ein Erfolg legt Pflichten auf 
und deutet auf noch Größeres, beſonders wenn man erſt acht— 
undzwanzig Lenze zählt wie Hermann Heſſe. Mit Spannung 
ſah man daher vielfach dem nächſten Roman entgegen, der uns 
nun unter dem Titel „Unterm Rad“ (S. Fiſcher, Berlin) 
vorliegt. Mit Vergnügen nimmt man gleich bei der erſten 
Lektüre wahr, daß ſich der junge Autor durch den erſten 
großen Erfolg zu keinerlei Konzeſſionen an die Senſation 
oder zu übereilter Mache verleiten ließ, ſondern ſich 
ſelbſt treu blieb und einen ausgereiften Roman ſchuf, 
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deſſen Wert nicht ſo ſehr in einem originellen Stoffe 
als in der künſtleriſchen Darſtellung und der dichteriſchen 
Ergriffenheit liegt. Und hier iſt es Heſſe auch gelungen, über 
den „Camenzind“ noch hinauszukommen. Das Thema lag in 
der Luft. Strauß in „Freund Hein“ und Lilienthal in „Peter 
Schüler“ haben erſt vor kurzem ein in vielen Beziehungen ähn⸗ 
liches behandelt. Es iſt die traurige Geſchichte von dem begabten 
Jungen, der in fröhlichem Lerneifer in die alte Weisheit der 
lateiniſchen Schule ſich ſtürzt. Geiſtige und faſt noch mehr An- 
lagen des Gemütes verſprechen einen künftigen ganzen Mann. 
Aber durch das pädagogiſche Unverſtändnis ſeiner Lehrer kommt 
er unter's Rad und geht ſchließlich an der Ueberanſpannung 
ſeiner Kräfte durch die Schule zugrunde. Das iſt alles. Aber 
mit welch feinem Gefühl und innigem Mitempfinden weiß der 
Dichter die Entwicklung dieſer Knabenpſyche vor unſeren Augen 
zu entrollen! Wir ſehen den Buben zuerſt an der Lateinſchule 
ſeiner kleinbürgerlichen Heimatſtadt, begleiten ihn dann zum 
ſchwäbiſchen „Landexamen“, der „Hekatombe“, wo alljährlich der 
Staat die geiſtige Blüte des Landes auswählt, um ſie hierauf im 
Maulbronner Seminar zu bevorzugten Dienern des Staates und 
der Kirche zu drillen. Und nach den Aufregungen der gut be- 
ſtandenen Prüfung betrügen ihn dann ſein alter Rektor, der 
Stadtpfarrer, der Mathematiklehrer in der wohlmeinendſten Ab- 
ſicht um die wohlverdienten Ferien, ſo daß er nachher im Seminar 
nur zu bald zuſammenbricht. In die Heimat zurückgekehrt, 
ſuchen ſich zwar fein erſchöpfter Körper und fein „von den Schul⸗ 
männern um die Kindheit beſtohlenes Gemüt“ langſam zu 
erholen, aber die junge Pflanze iſt ſchon zu ſehr geknickt. Wir 
glauben an kein Aufraffen mehr. Der Abſchluß des verfehlten 
Daſeins iſt ein Ende im Fluß. Vom techniſchen Standpunkte 
erſcheint dieſer Abſchluß zwar äußerlich und etwas geſucht, aber 
pſychologiſch iſt er durchaus begründet. Die Pädagogen, Eltern 
und Schulmeiſter, die der Kinder Jugend und Gemüt ver: 
kümmern und den Verſtand mit toter Weisheit belaſten, dürfte 
dieſe kräftige und ehrliche Anklage gegen Zuſtände, wie ſie nicht 
nur in Württemberg herrſchen, ein bißchen hinterdenklich ſtimmen. 
Dem Dichter werden ſie aber darum kaum gram werden, denn 
der Mann hat ſo viel Liebe zur Jugend und zu ſeinem Lande 
und nicht zuletzt zur Wahrheit, daß er immer in den Grenzen 
der dichteriſchen und menſchlichen Gerechtigkeit bleibt. Auch Heſſes 
Ironie iſt ohne Stachel. Zwar ironiſiert er namentlich die eitlen, 
verſtändnisloſen Philiſter des Schwarzwaldſtädtchens aufs köſtlichſte, 
aber er wird nicht bitter dabei. Wohl aber miſcht ſich leiſe 
Wehmut über ſolche Zuſtände in das feine, ironiſche Lächeln. 
Neben dem Pſychologen kommt aber auch der Naturſchilderer 
Heſſe, der über das Aeußerliche hinweg ins Innere der Natur zu 
ſchauen verſteht, in dem Roman voll zu ſeinem Rechte. Wunder⸗ 
ſam ſtimmungsvolle, intenſiv geſchaute Bilder aus der Natur ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimat, dieſer reizenden Mittelgebirgslandſchaft, 
weiß er uns vorzuführen und lebenswarme Schilderungen aus 
dem heimiſchen Volks. und Naturleben, wie das ſchwäbiſche 
Moſten, das Vergnügen des Angelns, eine Mechanikerwerkſtätte 
u. a., zu geben. Einige Male freilich tritt der Autor etwas aus 
ſeinem Werke heraus, um gelegentlich ein wenig ironiſche, aber 
dabei ſehr geiſtreiche Bemerkungen zu machen, die zwar im 
künſtleriſchen Fluß der Erzählung organiſch nicht völlig auf⸗ 
gehen, aber dafür durch ihre Feinheit entſchädigen. Und damit 
möchte ich dieſes echt deutſche und ſchwäbiſche Buch, das, frei 
von ſchalem Literatentum, von tiefer, menſchlicher Ergriffenheit 
des Autors für ſein Thema und ſeine Menſchen und von dem 
echt dichteriſchen, warmen und erwärmenden Naturgefühl ſeines 
Verfaſſers kündet, jedem literariſch Intereſſierten auf den Weih⸗ 
nachtstiſch wünſchen. 

Warme Menſchlichkeit und intenſive Beobachtung iſt eben⸗ 
falls dem Schaffen des hervorragenden und bei uns ſchon längſt 
eingeführten Schweden Guſtaf af Geijerſtam zu eigen. Der 
heurige Herbſt bringt uns einen dicken Band, der nach dem erſten 
Stück der aus vier Novellen beſtehenden Sammlung „Alte 
Briefe“ Derſelbe Verlag) benannt iſt und wohl wieder 
ein zahlreiches, nach literariſchen Leckerbiſſen verlangendes 
Publikum finden wird. Im Gegenſatz zu Heſſe iſt der 
Schwede Geijerſtam weniger geſund und freudig⸗lebenbejahend. 
Wie faſt alle Nordländer iſt er ein Grübler, Analptiker, 
der mit bewundernswertem Spürſinn und pfychologiicher 
Einſicht die Pſyche ſeiner Helden bis in ihre feinſten 
Regungen und geheimſten Schlupfwinkel verfolgt und offen 
und nackt vor unſere halb bewundernden, halb ſchaudernden 
Augen legt. Aus dieſer Neigung des Dichters für ſchwierige 
und tiefgründige pſychologiſche Probleme iſt auch ſeine Vorliebe 
für ſeltene und teilweiſe ſehr delikate Konflikte zu erklären. 


ET — W — 


664 


Sämtliche vier Novellen des Buches gehören unter dieſe Rubrit. 


Allerdings weiß der Dichter ſelbſt ſolche Themata wie „Margit“, 


wo ein Vater unwiſſentlich ſeine Tochter heiratet und damit eine 
Jugendverirrung büßt, taktvoll zu behandeln und ihnen das 
Pikante abzuſtreifen, ſo daß nur der ſchwere Seelenkonflikt um 
ſo ſchärfer hervortritt. Für reife, gebildete Leſer iſt das Buch, 
deſſen Verfaſſer ohne Zweifel ein tüchtiger Erzähler iſt, eine 
intereſſante literariſche Lektüre, während es für ein größeres und 
ſeichteres Publikum nicht paßt. 

Viel äußerlicher iſt der bekannte Däne Herman Bang 
in ſeinem neuen Roman „Michael“ Derſelbe Verlag). Zwar 
malt er das Pariſer Milieu, in dem die Geſchichte ſpielt, mit 
leuchtenden, kräftigen, berauſchenden Farben und ſucht in ſtarken, 
kühnen Umriſſen die Geſtalten ſeiner Helden vor uns hinzuſtellen; 
aber der Roman hat das auch nötig, damit das Prunkgewand der 
äußeren Aufmachung uns in etwas über ſeine innere Gehalt— 
loſigkeit hinwegtäuſche. Ein Maler von Weltruf iſt gealtert, 
ohne die „große Liebe“ geſehen zu haben. Sein Künſtlerehrgeiz 
hat ihn um ſein Leben betrogen. Seine Frau iſt geſtorben, ohne 
ihm allzuviel geweſen zu ſein. Nun hat er aber einen Schüler 
angenommen, an dem er mit mehr als Vaterliebe hängt. Doch 
Michael, der Schüler, vergilt dieſe Liebe mit ſchnödeſtem Undank. 
In den Armen einer ruſſiſchen Abenteuerin, zu der er eine 
glühende Leidenſchaft gefaßt hat, vergißt er ſeinen Meiſter total 
und läßt ihn ſogar einſam ſterben. Dennoch flüſtert der Meiſter 
im Todeskampf noch, er ſei glücklich geweſen, denn er habe eine 
große Liebe (nämlich die Michaels zu ſeiner Geliebten) geſehen, und 
vermacht dem Ehr⸗ und Treuloſen ſeine ganze Habe. Dem 
Romane fehlt die Seele, eine tiefere und edlere Weltanſchauung. 
Die Leidenſchaft Michaels iſt rein ſinnlicher Natur und hat nichts 
Ideales an ſich; darum wirkt die ſelbſtloſe Handlungsweiſe des 
Meiſters am Schluſſe auch nicht befreiend. Eine ſeichte Welt 
des Sinnengenuſſes, des Spielens mit dem Leben, taucht hier 
vor uns auf, die durch grellen literariſchen Aufputz weder gehalt. 
voller noch intereſſanter wird. Auch die Pfychologifierung feiner 
Perſonen iſt Bangs ſtärkſte Seite nicht. 

Ein ſtilles, ernſtes, deutſches Buch iſt dagegen wieder die 
neueſte Schöpfung von Bernhardine Schulze- Smidt „Hinter 
den Wäldern“ (Reißner, Dresden). „Eine Epiſode“ nennt die 
Verfaſſerin beſcheidentlich ihre Novelle. Nichts Lautes, Aeußerliches, 
Blendendes und Pompöſes iſt an dem Buche, deſſen ſchlichte Handlung 
in dem ſtimmungsvollen Rahmen der neuerdings ja bedeutend 
9 literariſchen Ehren gekommenen oſtpreußiſchen Landſchaft 

aſuren liegt. Aber deſto deutlicher heben ſich vom Hinter- 
grunde die drei Hauptperſonen der Novelle ab, der verwitwete 
evangeliſche Paſtor Lebus, eine Luthergeſtalt und ein leiden- 
ſchaftlicher Kraftmenſch, neben ihm der gemütstiefe, abgeklärte, 
reſignierte, nur ſeiner Mutter lebende Arzt Brückner, der eine 
faſt feminine Pſyche beſitzt; dieſen zwei Männern tritt nun 
Eliſabeth gegenüber, die in edler Freiheit auferzogene Tochter 
eines Kieler Profeſſors, welche durch eine Verkettung von teil— 
weiſe etwas romantiſchen Umſtänden in die klein und fpieß- 
bürgerliche Welt Maſurens hereingeſchneit wird. Sie iſt bei 
Brückner zu Beſuche, macht ſich aber ſofort in ihrem Beruf als 
Krankenſchweſter nützlich. Beide Männer verlieben ſich in ſie; 
aber ſie zieht den ſanften Brückner dem Herrenmenſchen Lebus 
vor. Wie der gegen ſein kochendes Blut, die heiße Brunſt ſeiner 
Leidenſchaft ankämpft, iſt etwas zu naturaliſtiſch, zu derb dar— 
geſtellt. So wird es zarte Nerven und abgetöntes äſthetiſches 
Empfinden verletzen. Aber Lebus ringt ſeinen aufbäumenden 
Adam nieder und gewinnt ä ſich, ſeinem Freund das ver— 
diente Glück zu gönnen. as Buch zeigt wieder, daß ſich 
B. Schulze-Smidt zu einer kräftigen, empfindungsſtarken und 
beobachtungsſicheren Eigenart entwickelt. 
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Aus dem Inhalt der erſten Uummern des neuen Jahrganges. 


Trutzbriefe eines Un verantwortlichen. Von Dr. Otto von Erlbach. 

Die politiſche Lage in Bayern. Von Domkapitular Dr. Pichler, 
Reichstags: und Landtagsabgeordneter. „ 

Die Lage der deutſchen proteſtantiſchen Heidenmiſſion. Von 
2. J. Pietſch, O. M. J. 

Schöppenſtedt in Braunſchweig. Von Richard Richard. 

Sozialpolitik und Zivilrechtsreformen. Von Rechtsanwalt Beſſenich. 

Zur religiöſen Charaktererziehung an den Gymnaſien. Von Pf. 
Friedrich Häfele. 

Ein Wort. Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig. 

Ein Intermezzo zur Frauenfrage. Plauderei von Dr. Haſſovius. 

E. v. Handel- Mazzettis neuer Roman ‚Selle und Maria“. Von 
Dr. A. Lohr. 

Vom modernen Elend in der Jugendliteratur. Von Dr. M. Flemiſch. 
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Die Wächter. 


Sylveſterſkizze von Emil Ritter. 


Yum, ſchreie doch nicht ſo!“ 
55 Der Ohm, der alte Turmwächter, ſchlug eine dröh⸗ 
nende Lache an. 

„O Peter, du Dummrian! Hier kannſt du brüllen wie 
ein Löwe — vorausgeſetzt, daß du es kannſt — ſo ein Kerlchen 
wie du kann das aber nicht. Alſo wenn du kannſt, kannſt du 
brüllen wie ein Löwe, und kein Menſch hört es. Du biſt fünfzig 
Meter über dem Erdboden, mein Junge — jawohl, fünfzig Meter! 
Alſo wenn du kannſt, dann kannſt du —“ 

Der Ohm unterbrach ſich und hielt ſich den Leib vor Lachen 
über fein Wortſpiel. 

Peter lächelte ſauerſüß, als habe er die Empfindung, der 
Sylveſterpunſch habe mehr Schuld an dem Witze, denn der Ohm. 

„Schenk ein — trink aus, Peter!“ 

Peter goß von neuem aus einem irdenen Milchtopfe von 
dem dampfenden Getränk in die Taſſen, die vor den beiden ſtanden. 

Der Ohm nahm langſam und vorſichtig ſeine Taſſe vom 
Tiſch, rückte ſich auf der Bank in die Höhe und hielt mit Mühe, 
aber in einem Fluß, als fürchte er nachher die Kraft zu verlieren, 
eine Rede. 

„Peter, mein lieber Neffe,“ ſagte er, „ein großer Tag iſt 
für dich gekommen. Heute, mit dem Beginn des neuen Jahres, 
übernimmſt du das höchſte Amt in der Stadt.“ Der Redner 
lachte ſelbſtgefällig. „Verwalte es redlich und treu, verſäume 
niemals —“ 

„Ja, Ohm,“ Peter ſprang auf, „drum will ich jetzt zuerſt 
die Runde machen. Wir haben ſie ſchon zweimal verſäumt.“ 

„Nein,“ ſchrie der Ohm, „du bleibſt hier! Willſt du mir 
Amt und Würden vor der Zeit entreißen? Heute habe ee 
das Horn und darauf beſtehe ich! Ich werde die letzte Runde 
ſchon gehen.“ 

Peter ließ ſich bewegen zu bleiben, und der Ohm ſetzte 
ſeine Rede fort. Er ſprach über die Bedeutung des Turmwächter⸗ 
amtes, kam dann weiter auf die verheerenden Wirkungen einer 
etwaigen großen Feuersnot und ſchloß mit einem warmen Lobe 
feiner langjährigen, treuen Tätigkeit. Und als er ſchließlich feſt⸗ 
ſtellen mußte, daß ihm keiner ſeine Aufopferung dankte, zitterte 
ſeine Stimme und Tränen ſtanden ihm in den Augen. 

Peter war mittlerweile in einen leiſen Schlummer gefallen, — 
jedoch ganz leiſe, fo daß er ſofort aufwachte, als die Turm⸗ 
uhr in nächſter Nähe den erſten von zwölf flachen, blechernen 
Schlägen tat. 

„Proſit Neujahr, Ohm!“ 

Für den Ohm hatten die Schläge die umgekehrte Wirkung. 
Er fing gerade an, ſanft zu entſchlummern. 

Peter nahm das Horn von der Wand und ging hinaus. 
Als er aus dem warmen Zimmer in die Kühle des offenen Turmes 
kam, ſpürte er, daß ſeine Sinne doch im Banne des Sylvefter- 
trunkes lagen. So achtete er auch nicht ſonderlich darauf, daß 
ihm ein ſcharfer Brandgeruch in die Naſe ſtieg, ſondern taſtete 
ſich auf dem wohlbekannten Wege zur ſchmalen Treppe und weiter 
zur Höhe des Turmkranzes. 

Als er die Türe ins Freie öffnete, hörte er einzelne und 
Chor⸗Rufe „Proſit Neujahr!“, die aus der Stadt heraufdrangen, 
wie aus weiter Ferne. 

Er hielt ſich am Geländer feſt und ſetzte das Horn an, 
um ſeinen Nenjahrsgruß hinabzurufen, und er ſchmunzelte ſchon 
im ſtillen, wie er manchen friedlichen Schläfer aufſchrecken würde, 
der im erſten Augenblick Brandgefahr witterte. 

Da — Peters Arm, der das Horn hielt, ſank herab, ſeine 


Augen hafteten ſtarr am Kirchendach da unten. 


Rauch — Flammen jetzt — wahrhaftig, die Kirche brannte! — 

Und nun ſchrie er ſtatt des Neujahrsgrußes die Schreckens 
botſchaft hinunter. 

Im Augenblick ſchlugen die Flammen hoch aus dem durch⸗ 
brochenen Dache und züngelten an der Turmmauer herauf. 

Die Sturmglocke, — der Ohm mußte ſie läuten. 

Peter kletterte zur Turmſtube, und nun benahm ihm auf 
ſeinem Wege der dichte Rauch faſt den Atem. 

Mein Gott, — wenn der Turm —? 

Er riß die Türe auf. Der Ohm lag mit dem Kopf auf 
dem Tiſche und ſchnarchte. Peter rüttelte ihn. 

„Ohm, die Kirche brennt! Und vielleicht auch —“ 

Wieder faßte ihn der gräßliche Gedanke. Er holte die 
Laterne aus der Ecke, zündete ſie an und eilte hinaus. 


N 

Er ſtieg abwärts, und als er eine Zwiſchentüre aufſtieß, — 
ſah er durch die Rauchballen, daß die Flammen in den Turm 
drangen. f 

Sollte er weiter abwärts? — Nein, der 2 5 

Raſch zurück. Der Alte ſchlief feſter denn je. 

„Ohm,“ ſchrie Peter, „wach auf, — fort! Die Kirche und 
der Turm und alles ſteht in Flammen!“ 

Der Ohm rieb ſich die Augen. Nach einer Weile fing er 


an zu verſtehen. 
Peter hob ihn halb und ſchleppte ihn 


Er raffte ſich auf. 
hinaus. 

Sie kamen wieder bis zur Zwiſchentüre. Peter ging einige 
Stufen voraus, — und da ſah er, daß es zu ſpät war. Die 
Treppen waren zerſtört. — Sie waren von aller Hilfe ab— 
geſchnitten. 

Er ſtand wie gelähmt, bis der Ohm wimmernd ſeinen 
Namen rief. | 

Er führte ihn in die Stube zurück und ſagte mit erſtickter 
Stimme: 

„Es iſt zu ſpät, Ohm! Uns kann keiner mehr helfen.“ 

Der Ohm ſtierte ihn ſprachlos an, dann ſtürzte er zur Türe. 
Peter hielt ihn feſt und drückte ihn auf einen Stuhl nieder. 

„Bleib hier, Ohm, es nützt nichts.“ 

Der Ohm brach ſtöhnend in ſich zuſammen. Peter ſtellte 
die Laterne auf den Tiſch und ſtreifte dabei mit einem Bick die 
Ueberreſte der Sylveſterfeier. 

„Wir ſind ſelber ſchuld,“ ſagte er halb für ſich, halb zum 
Ohm, „warum haben wir nicht gewacht! Wir haben die Runde 
vertrunken!“ | 

Die Meldeglode wurde gezogen. Das Feuer hatte die 
Leute angelockt, die nun den Türmer an ſein Amt erinnern 
wollten. Es war ja ſeit den erſten Rufen alles ſtill auf dem 
Turme. 

Peter nahm wieder das Horn. Er wollte von ſeiner Pflicht 
tun, was er noch tun konnte, wenn er auch hilflos darüber zu⸗ 
grunde ginge. N 

Er ſtieg zum Kranze empor, und der Feuerruf brüllte in 
die Flammen, die den Turm umflackerten. 

Peter warf einen Blick über die Stadt, deren Wächter er 
mit dieſer Stunde hätte werden ſollen. 

In allen Häuſern brannten helle Lichter. Durch die 
Straßen wälzten ſich ſchwarze Maſſen der Kirche zu. Zu dem 
Praſſeln der Flammen, dem Krachen ſtürzender Balken bildete 
der Lärm in der Tiefe einen dumpfen Unterton. — 

Peters Kraft verſagte. Er ließ das Horn fallen und 
lehnte ſich an den Turmhelm. 

Die Angſt erfaßte ihn von neuem — und das Schuld—⸗ 
bewußtſein. 

Sterben, — erſt jetzt kam es ihm klar zum Bewußtſein, 
daß ohne Rettung ſein heiße: ſterben, bald ſterben. 

Er faltete die Hände und dachte an die Ewigkeit, an den 
Richter, an Schuld und Fehle. 

Er dachte wieder an ſeine Pflichtvergeſſenheit und es ſchien 
of eine gerechte Notwendigkeit, daß der Wächter, der ſeinen 

oſten verlaſſen hat, ſelber daran zugrunde gehen muß. Sühne 
für eine ſchwere Schuld! — 

Er glitt ohnmächtig zu Boden. f 

Kirche und Turm brannten nieder. Von den Wächtern 
fand man nur wenige Ueberreſte. 


HD e cee eee 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Ueber Richard Strauß’ „Salome“, jein jüngſtes, in Dresden 


zur Uraufführung gebrachtes Opernwerk, wird geradezu Unge 


heuerliches berichtet. Die Aufführung, an deren vorzüglichem 
Gelingen übrigens auch eine Münchener Kraft, der Regiſſeur 
Willy Wirk, hervorragenden Anteil hatte, erweckte natürlich 
ſtürmiſchen Jubel. Strauß’ „Salome“ Muſik fol durchweg von 
einer derartigen Exzentrizität ſein, daß ſich die Feuersnot dagegen 
wie ein Jugendwerk des Komponiſten ausnimmt. Solche 
Wirkungen ſind wohl auch des Komponiſten eigentliche Abſicht 
geweſen und ſicherlich das gewollte Ergebnis einer mit der 
perverſen Sinnlichkeit der Wildeſchen Dichtung überheizten Er- 
findungskraft; da mag es dann zu Effekten kommen, wie die 
Epiſode einer iſt, da das Orcheſter ſich in B-dur ergeht, und 
Salome dazu im ausgeſprochenen H-dur ſingt! 
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mag der Genuß des Publikums ſein, wenn Salome das geforderte 
Haupt des Johannes erhält und „in perverſen Wolluſtkrämpfen 
hineinbeißt wie in eine reife Frucht“. Was Dr. Paul Pfitzner 
in einem Bericht an das „Muſikaliſche Wochenblatt“ ſagt, iſt 
durchaus beherzigend. Er weiſt darauf hin, daß durch eine der⸗ 
artige Ueberſpannung in der Kunſtbetätigung „die Kluft zwiſchen 
dem natürlichen Empfinden des Volkes und der aufs äußerſte 
differenzierten Kunſtauffaſſung der Fachleute jedenfalls immer 
größer wird — und kein geringerer als Richard Wagner mit 
ſeinem Hans Sachs hat darin einen ſchweren Schaden erblickt.“ 


Verschiedenes. In Berlin ſoll als allerneueſtes Unter⸗ 
nehmen ein antiſpiritiſtiſches Theater erſtehen. — Ein alpines 
Drama „Matterhorn“ von dem bekannten Alpiniſten Theodor 
Wundt wurde in Ulm aufgeführt; die Hauptrolle ſpielte der 
in hochtouriſtiſchen Kreiſen ebenfalls ſehr angeſehene Münchener Hof- 
ſchauſpieler Friedrich Baſil. Das Stück hatte guten Erfolg. 
— Ein einaktiges Luſtſpiel von Georg Bötticher, „Später 
Gaſt“, fand am Leipziger Stadttheater infolge ſeiner harmloſen 
undramatiſchen Art nur ſchwachen Beifall. — Eine beſſere Auf⸗ 
nahme hatte in Altona das Schauſpiel „Die Sünde Davids“ 
von Stephan Phillips. Dem Werk wird würdiger Anſtand 
ohne beſondere Vorzüge nachgeſagt. — An der neuen Komiſchen 
Oper in Berlin iſt die dreiaktige Volksoper „Die ſchwarze 
Nina“ von Alfred Kaiſer in Vorbereitung. Der Komponiſt 
iſt ein geborener Berliner und genoß als Muſiker den Unterricht 
Anton Bruckners. Sein ſtändiger Aufenthalt iſt jetzt Paris. 
Im Wiener Jubiläumstheater wurden die beiden 
Stilpe⸗Komödien von O. J. Bierbaum recht kühl aufge⸗ 
nommen. (Die Stücke, deren Erſtaufführung man in München 
als ein literariſches Ereignis betrachtete, ſcheinen auch hier bereits 
vom Repertoire verſchwunden zu ſein.) — Wenig Anerkennung 
fand im Wiener Raimundtheater das ſoziale Drama 
„Der Herr von Ronewalde“, deſſen Verfaſſer, Ludwig 
Huna, ein öſterreichiſcher Oberleutnant iſt. — Am Hamburger 
Stadttheater hat ein neues niederdeutſches Drama „Mudder 
Mews“ von Fritz Stavenhagen Aufſehen erregt. Man 
ſieht in dem Dichter, der bereits mit „Jürgens Piepers“ 
und „Der Lotſe“ ſchöne theatraliſche Erfolge hatte, einen 
kommenden Mann für die niederdeutſche Sache. — Wagners 
„Siegfried“ und Humperdincks „Hänſel und Gretel“ 
ſind mit bedeutendem Erfolg am Theatro Communale in 
Bologna in Szene gegangen. Die eben genannte Bühne hat 
ſich von allen Theatern Italiens als der neudeutſchen Kunſt am 
zugänglichſten erwieſen. Sie bemüht ſich gegenwärtig auch 
Strauß „Salome“ zu erlangen. — Am Deſſauer Hof 
theater hatte Wittgenſteins Oper „Antonius und Kleo⸗ 
patra“ einigen Erfolg. — Der Münchener Komponiſt Wilhelm 
Mauke hat eine Oper, „Der Taugenichts“, vollendet, zu 
welcher ihm Dr. Ettlinger nach der gleichnamigen Novelle von 
Eichendorff das Libretto geſchrieben hat. — In Bremen erlebte 
die Oper „Zenobia“ von Adolf Coerne ihre erfolgreiche Ur- 
aufführung. Der Tonſetzer iſt Amerikaner, war in München 
Schüler Joſef Rheinbergers und hat als ſolcher ſpäter die Heraus. 
gabe einiger Werke aus dem Nachlaſſe des letzteren beſorgt. — 
In Schmalkaden wurde kürzlich das „Weihnachtsoratorium“ 
von Oskar Wermann aufgeführt und ſoll einen mächtigen 
Eindruck hinterlaſſen haben. — Die jüngſte Erſtaufführung des 
königlichen Theaters in Antwerpen war der Oper „Cherubin“ 
von Maſſenet gewidmet. — Die gemeinſchaftliche Leitung der 
Stadttheater zu Eſſen und Dortmund wird mit Ablauf der 
gegenwärtigen Spielzeit ihr Ende erreichen. Direktor Delling 
wird wahrſcheinlich nur die Leitung des Eſſener Theaters be⸗ 
halten. An den genannten Bühnen wird übrigens demnächſt 
die Oper „Heimkehr“ des Münchner Komponiſten Karl Bott- 
gieß er aufgeführt werden. — In Köln wird die neue Bear— 
beitung der Corneliusſchen Oper „Gunlöd“, welche W. von 
Baußnern beſorgt hat, ihre Uraufführung erleben. — Nach 
einer Aufſtellung der Spielpläne deutſcher Opern waren während 
der Saiſon 1904/05 Wagners Lohengrin und Bizets Carmen die 
meiſtgegebenen Werke. Beide brachten es zur gleichen Anzahl 
von 311 Aufführungen. 


München. 


Hermann Teibler. 


*. . 
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Berliner Theaterbrief. Die große Verſchiebung in der 
Leitung der Berliner Bühnen iſt nun zu einem vorläufigen Ab— 
ſchluß gekommen. Direktor Reinhardt, der große Neuerer, zieht 


Und wie rein ſich mit dem nächſten Jahre endgültig auf die Domäne des 
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Deutſchen Theaters zurück, in das er ein ſchönes Stück 
Geld geſteckt hat. Die erfolgreichſte Aufführung war hier 
Shakeſpeares „Kaufmann von Venedig“ mit Rudolf Schild. 
kraut als Shylock. In dieſem Künſtler hat Reinhardt ſich eine 
Kraft geſichert, die ihm wahrſcheinlich noch über viele Verlegen⸗ 
heiten n wird. 

ie Tage folgen ſich im übrigen, ohne große und wirklich 
erwähnenswerte Ereigniſſe zu bringen. Das „Kleine Theater“ 
hatte mit der Aufführung von Heyermans „Ghetto“ einen 
Theaterſkandal heraufbeſchworen, den die Zioniſten ſorgfältig 
organifiert hatten. Das Stück ſelbſt liegt längſt im Druck vor. 
Es gehört zu der großen Reihe der naturaliſtiſchen Produkte 
einer verfloſſenen Epoche. Weshalb gewiſſe Leute noch immer 
glauben, dem Publikum den Naturalismus aufdrängen zu müſſen, 
iſt nicht recht klar. Das „Ghetto“ mit ſeinem muffigen Trödel⸗ 
budenmilieu und dem endloſen Gekeife und Gefluche bornierter 
orthodoxer Juden vermochte denn auch das Publikum nicht recht 
zu erwärmen. 

Mehr Glück hatte dasſelbe Theater mit einem Wiener 
Familienſtück „Der Feiertag“ von Richard Fellinger. Hier wurde 
mir eine Offenbarung über gewiſſe Prinzipien, nach denen Stücke 
zur Aufführung ausgeſucht werden. Das „Kleine Theater“ trägt 
nämlich ſeinen Namen mit Recht. Es hat die Dimenſionen einer 
Liebhaberbühne und iſt demgemäß auf „Interieurs“ angewieſen, 
intime Zimmerſtücke, die nicht viel Raum und Dekoration bean⸗ 
ſpruchen. Das „Ghetto“ braucht für den Trödelladen und den 
Platz vor der Tür keinen Raum. Der „Feiertag“ ſpielt ſich in 
einem und demſelben Zimmer drei Akte lang ab. Und ſo weiter. 
Ein richtiger Dramaturg darf alſo bei der Beurteilung eines 
Stückes nicht das Metermaß vergeſſen. Der „Feiertag“ iſt ſonſt 
kein ſchlechtes Stück. Es ſoll die Tragikomödie des Dichterlings 
ſein, dem an ſeinem Jubiläumstage die bittere Erkenntnis kommt, 
daß er ein blutiger Dilettant iſt. Als echter Dilettant kann er 
aber das Dichten nicht laſſen und ſchreibt zum Schluß die Tragi- 
komödie ſeines Lebens. N 

Eine kleine Blamage für die Berliner Kritik war die Auf- 

nahme von Arthur Schnitzlers „Zwiſchenſpiel“ im Luſtſpiel⸗ 
hauſe. Hinter dieſer Komödie, welche den chroniſchen Ehebruch 
weier blafierter Menſchen mit mehr Behagen als Witz ſchildert, 
ſuchte man wahrhaftig irgendwelche bisher noch nicht bekannte 
pſychologiſche Entdeckungen. Niemand hat den Mut, eine der⸗ 
artige Verhöhnung der Ehe auch nur aus Gründen des bürger⸗ 
lichen Anſtandes abzulehnen. O tempora, o mores! 

Im Schillertheater ging eine wenigſtens in der Grund: 
anlage ehrliche Tragödie „Wanjuſchins Kinder“ in Szene; 
das Stück neigt ſtark nach Tolſtoj hin und zeigt mit Ernſt und 
Nachdruck die Verpflichtung der Eltern zur Erziehung der Kinder 
auf. Anſcheinend wurde es aber nicht verſtanden. In der Stadt 
des Dippoldismus kein Wunder. 


Berlin. Ernſt Conrad. 


* *. 
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Uraufführung am Harleruber Hoftheater. Demetrius, eine 
Tragödie in einem Vorſpiel und vier Akten. Das Schillerſche 
e ür die Bühne bearbeitet und ergänzt von Franz Kaibel. 

er achte Verſuch einer Demetriusergänzung! Und es iſt ein Ver⸗ 
ſuch. Beim Leſen der Buchausgabe konnte ich mich den vielen 
trivialen Flickausdrücken gegenüber ernſter Bedenken nicht erwehren. 
Der junge Verfaſſer ſucht auch ſehr oft Schillers Stil durch Um⸗ 
ſtellungen und andere zweckloſe Manipulationen zu „verbeſſern“. 
Auf dem Theater hat aber eine verſtändige Bühnenleitung faſt 
alle dieſe Sachen geſtrichen, allzu auffallende Längen gekürzt, auch 
das Ave Maria des Odowalski vor ſeiner Abführung ließ man 

lücklicherweiſe aus. An dieſem Stücke zeigt ſich ſo recht die 
Wahrheit von Hebbels Wort: „Es kann ebenſowenig jemand dort 
anfangen weiterzudichten, wo Schiller aufgehört hat, als jemand 
dort zu lieben anfangen, wo ein anderer aufgehört.“ Ueberall ſind 
die Anſätze bemerkbar. Am beſten ſcheint noch die Figur der Marina 
durchgeführt, dagegen iſt ſehr wenig verarbeitet und mit der 
Haupthandlung ſehr ſchlecht verknüpft die Perſon des Fürſten 
Romanow. Auch ſeine Charakterſchilderung läßt zu wünſchen übrig. 
Als Epiſode gut und von des Verfaſſers Geſchick zeugend ſind 
die letzten Szenen des II. Akts mit Noris und ſeinen Kindern. 
An Demetrius ſelbſt, ſoviel man an ihm tadeln kann, muß man 
doch loben, daß hier wieder ganz Schillers Idee aufgenommen iſt: 
Das raſche Verſinken in Betrug und Verbrechen, ſobald ex nicht 
mehr an ſich ſelbſt glauben kann, im Gegenſatz zu Heinrich Laubes 
legitimiſtiſchem Demetrius, der nach der Entdeckung ſich freiwillig 
erſchießen läßt. Aber gerade an Demetrius reichten vielfach Kaibels 
Kräfte nicht aus. Das Stück hatte natürlich nur einen Achtungs— 
erfolg, trotz der großen Lorbeerkränze. 


Karlsruhe. Jul. Dettling. 
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Ein chriftlicher Nünſtler. 


Don 
Dr. Felix Mader. 


m Münchener Kunſtverein bietet Fritz Kunz zurzeit von ſeinen 
Werken eine kleine Auswahl, die ein ſtarkes Intereſſe beanſprucht. 
Kunz ſtellt ſein Können in den Dienſt chriſtlicher Ideen, und zwar 
ſucht er den köſtlichen Gehalt chriſtlicher Themata in moderner, 
koloriſtiſcher Sprache auszuſprechen. Ein Künſtler von ſo viel 
Geſchmack und origineller Schöpferkruft wie Kunz kann dies auch 
ſicher tun, ohne dabei auf Irrwege zu geraten. 
Einen Zyklus aus dem Leben von St. Franziskus hat Kunz 
ich zum Vorwurf genommen: die Bergeinſamkeit, die Stigmati⸗ 
ation, die Rückkehr von Monte Alverno, eine geiſtliche Unter⸗ 
haltung, die Beweinung des Toten. Seine Auffaſſung iſt intim⸗ 
pſpchologiſch. Nicht den Apparat an Figurengruppen, reiche 
Staffage, dramatiſche Handlung, wie bei den Italienern des 
15. Jahrhunderts oder vor ihnen ſchon bei Giotto, darf man hier 
ſuchen, ſondern Seelenſchilderungen. Kunz' Szenen ſind Knie⸗ 
ſtücke mit einer oder nur wenig Figuren; ſie geben nur das rl 
liche, dies aber mit lebensvoller Vertiefung und voll Unmittelbar⸗ 
keit der Stimmungen. 
Da ſitzt der Heilige in der Bergeinſamkeit; vor ihm die vom 
Morgen roſig angehauchte Bergwelt, leicht violetter Nebel ſchwebt 
ne im Vordergrund, die Vöglein umflattern den Einſamen und 
er ſpielt mit ihnen, aber ſeine Gedanken ſind anderswo. Wie 
ſpiegelt ſich doch der Ausdruck tiefinnerlicher Betrachtung To 
wahr auf ſeinen Zügen! Harmoniſch begleitet die landſchaftliche 
Stimmung dieſen Hauptakkord, im Herzen des Beſchauers aber 
klingt die Melodie nach. 
. Die Stigmatiſation drückt das Myſtiſche des Vorganges 
in packender Weiſe aus. Die Ergriffenheit, das Gefeſſeltſein von 
der göttlichen Erſcheinung ſpricht ſich mit wunderbarer pfycho⸗ 
logiſcher Vertiefung, ohne Uebertrei ung, ohne gemachte Süßlich⸗ 
keit, ernſt und wahr und groß aus. Und wie wird durch das 
Spielen des von Chriſtus ausgehenden Lichtes auf dem Angeſichte 
und den Händen des Heiligen das Myſtiſche des Vorganges ſo 
lebendig geſchildert! Manchem mag das Violett gegen die rechte 
Hälfte des Bildes zuviel ſcheinen. 
Ganz in ſich verſunken kehrt der Heilige von Monte Alverno 
heim. Morgenſtimmung liegt über den Gefilden; die Landleute 
kommen herbei; Franziskus ſieht ſie nicht, aber Wunderkraft ſtrömt 
von ihm aus. Weiche, feine Stimmung, die Poeſie eines Sonntags- 
morgens ruht darüber. Dann ſehen wir den Heiligen am Abend 
in dämmeriger Laube mit zwei Brüdern ſitzen: er belehrt ſie über 
göttliche Dinge. Sie lauſchen geſpannt, voll innerer Anteilnahme, 
die ſich namentlich auf dem Antitz des einen Mönches ſo lebendig 
piegelt. Das grüne Dämmerungslicht, ein 18 der außen 
tehenden Gewächſe, hüllt die Szene in eine gewiſſe, träumeriſch 
myſtiſche Ruhe. a 
a n der Bahre des Heiligen ſehen wir endlich die Klariſſen, 
wie ſie ihn beweinen. Der Ausdruck weiblichen Schmerzes, der 
taktvoll ſich zurückhält, iſt da mit feiner Beobachtung ganz lebens⸗ 
wahr geſchildert. Die Geſtalt des Toten umweht ergreifender Ernſt. 
„So ſchuf Kunz feinen Franziskuszyklus. Schönheit der 
Linien, Harmonie der farbigen Akkorde und vor allem tiefe 
Empfindung iſt dieſen Bildern eigen. Da iſt keine Phraſe, nichts 
Gemachtes, ſondern Erlebtes, und der Beſchauer erlebt mit. Die 
Verwendung der modernen koloriſtiſchen Ausdrucksmittel verleiht 
den Bildern beſonderes Intereſſe. Zwei derſelben gehören einem 
Nonnenkloſter in der Schweiz. Schade, daß wir in unſeren 
Kirchen für das Einzelbild ſo wenig mehr Verwendung ſuchen. 
Die ſrüheren Epochen dachten anders: ſie fanden immer noch ein 
Plätzchen für ein intim ausgeführtes Kunſtwerk und es kam auch in der 
großen Architektur zur Geltung. Wir aber haben keinen Platz — 
er Grund davon iſt häufig vom Kunſtſtandpunkt aus ſehr zu be⸗ 
dauern, — oder wir verſchanzen uns hinter ſchlecht verſtandener 
Symmetrie und Stilreinheit. 

Neben dem Franziskuszyklus zeigt uns Kunz etliche für die 
Bilder gemachte Landſchaftsſtudien aus den Sabinerbergen, Bilder 
voll feinen Farhenduftes; außerdem zwei ſeiner edlen Frauen- 
köpfe und ein Doppeltriptychon: kräftig originelle Farbenſkizzen 
zu mariologiſchen Gemälden. 
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